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Auszüge  ans  den  Urtheilen  der  Presse 

über  das  MuHiUnllNolie  Couvermations-Lexlkoii. 


Deutsche  Rundschau:  Es  liegt  hier  ein  Werk  vor,  wie  es  dem  allgemeinen  musika- 
tischen  Bedürfnisse  nicht  teitgemässcr  gebracht  werden  konnte,  ein  musikalisches  Lexikon, 
welches  von  den  ersten  geschichtlich  nachweisbaren  Anfangen  der  Tonknnst  bis  in  unsere 
jüngste  Gegenwart  reicht.  Sieht  man  auf  das  Ganze,  so  wird  man  jeden  eigentlichen 
Parteistandpunkt  ausgeschlossen  finden. 

Illustrirle  Zeitung:  Die  grösste  je  erschienene  musikalische  Encvklopädie  liegt  nnn 
nach  zehnjähriger,  rastloser  Arbeit  vor,  und  mit  Stolz  können  wir  Deutsche  auf  dieses 
Werk  deutschen  Fleisses  und  deutscher  Strebsamkeit  blicken. 

Gartenlaube:  Die  Musik  und  die  Streitfragen  auf  diesem  Gebiete  bewegen  das  Publi- 
kum in  unserer  Zeit  so  lebhaft,  wie  die  Dinge  auf  keinem  anderen  Kunstgebiete;  es 
konnte  daher  in  den  letzten  Jahren  ein  auatührüches  musikalisches  Nachschlagewerk 
seinen  Weg  in  die  Oefientlichkeit  machen:  das  treffliehe  von  Hermann  Mendel  be- 
gründete, jetzt  von  August  Reissmann  herausgegebene  „Musikalische  Convereations- 
lexikon". 

Neue  Berliner  Musikzeitung:  Vorliegendes  Werk  ist  das  umfangreichste  musikalische 
Buch  der  Neuzeit.   Unter  den  Mitarbeitern  ist  kein  einziger,  von  dem  sich  nicht  etwas 
in  seinem  Fache  Gediegenes  erwarten  liesse,  und  angesichts  der  grossen  Schwierigkeit 
solcher  Unternehmungen  müssen  die  Resultate  ihrer  vereinten  Anstrengungen  sehr 
.erfreulich  genannt  werden.  — 

Euterpe:  Das  Musikal.  Conversat. -Lexikon  erfüllt  vollständig  auch  die  höchsten 
Ansprüche,  welche  man  an  ein  solches  Unternehmen  stellen  kann.  Wissenschaftliche 
Gründlichkeit,  Vollständigkeit,  Klarheit  und  Schärfe  in  der  Ausführung  aller  musikalischen 
Fragen  erheben  das  Werk  zu  einem  unentbehrlichen  für  die  Bibliothek  jedes  Musikers 
und  jedes  Dilettanteu. 

Caecilia  (Trier):  Mit  vollem  Hechte  kann  das  Werk  als  eine  untrügliche  Fundgrube 
für  alles  Wissenswerthe  auf  dem  Gebiete  der  Tonkunst  angelegentlichst  empfohlen  werden. 

Caecilia  (Haag):  Dieses  Werk  ist  ein  unerschöpflicher  Quell  für  Alle,  die  sieh  über 
Musik  und  Musiker  unterrichten  wollen. 

Klavierlehrer:  Ein  solohes  Werk,  wie  das  von  Mendel  begonnene  und  von  Dr.  Reins- 
mann  vollendete,  hatte  die  Literatur  bisher  noch  nicht  aufzuweisen.  Um  es  in's  Leben 
zn  rufen  und  fortzuführen,  dazu  gehörten  kühner  Unternehmungsgeist,  reiche  Mittel  und 
ein  scharfer  Blick  bei  der  Wahl  der  zur  Leitung  eines  solchen  Unternehmens  geeigneten 
Persönlichkeit.  Das  Werk  ist  unübertroffen  in  Bezug  auf  die  Reichhaltigkeit  des  Mate- 
rials, wie  auf  die  wissenschaftliche  Behandlung  der  einzelnen  Gegenstände.  In  keines 
Musikers  Bibliothek  sollte  das  Werk  fehlen.  — 

Deutsche  Musiker-Zeitung:  Berücksichtigt  alle  musikwissenschaftlichen  und  praktischen 
Gegenstände  auf  dem  Gebiete  der  Tonkunst  in  eingehender  und  liebevoller  Weise,  nnd 
längere  praktische  Benutzung  des  Lexikons  —  der  Prüfstein  für  alle  ähnlichen  Unter- 
nehmen —  hat  die  wohlbegründete  Ueberzeugung  in  uns  wachgerufen,  dass  das  Gebotene 
nach  allen  Richtungen  hin  das  Niveau  des  Gewöhnlichen  weit  übersteigt. 

Neue  Freie  Presse:  Ein  Unternehmen,  durch  welches  die  Verlagshandlung  sich  die 
deutsche  Musikwelt  zu  besonderem  Danke  verpflichtet.  Es  ist  das  erste  deutsche  Musik- 
Lexikon,  welches  die  längst  veraltete  und  bis  heute  doch  noch  unentbehrliche  Schilling'- 
sehe  Encvklopädie  zu  ersetzen  und  zeitgemass  zu  erneuern  geeignet  ist.  Die  Biogra- 
phien sind  hinreichend  ausführlich  und  anziehend  geschrieben,  die  theoretischen  und 
technischen  Artikel  klar  und  sachgemäss  abgefasst. 

Presse  (Wien):  Bei  den  weiten  Kreisen,  die  heutigentags  der  Dilettantismus  in  die 
Musik  schlägt,  und  bei  der  hohen  Bedeutung,  welche  sie  gegenwärtig  auch  über  die 
Schranken  der  Kunst  hiuans  durch  ihre  Anerkennung  als  unerlässliches  Bildungsmittel 
gewonnen  bat,  kommt  ein  Werk,  welches  alle  Ströme  des  hier  einschlägigen  Wissens  in 
dem  Behälter  einer  Encyklopädie  zusammengeführt  und  dadurch  für  die  höhere  Erkennt- 
nias  dieser  Kunst  einen  sicheren  Boden  schafft,  einem  dringenden  Bedürfnisse  der  Zeit 
entgegen.  Man  muss  es  dem  Herausgeber  nachrühmen,  dass  er  seine  Aufgabe  mit  grossem 
Ernste  erfasst  und  mit  praktischem  Blicke  durchgeführt  hat.  — 

KOInische  Zeitung:  Haben  wir  das  Werk  schon  bei  seinem  Erscheinen  als  eines  der 
besten  uud  reichhaltigsten  seiner  Art  bezeichnet,  so  wird  dieses  Urtheil  durch  das  vor- 
liegende vollendete  erk  nur  bestätigt,  ja,  man  kann  es  dahin  erweitern,  dass  das  Men- 
dersche  Lexikon  alle  bisherigen  ähnlichen  Werke  in  jeder  Beziehung  bei  Weitem  über- 
trifft. Alles  ist  möglichst  gedrängt  gefasst,  äusserst  klar  dargelegt  und  bis  zu  der  von 
der  universalen  Natur  des  Unternehmens  bedingten  Grenze  erschöpfend  behandelt. 

National-Zeitung:  Zeichnet  sich  durch  den  Flciss  und  die  Sorgfalt  aus,  welche  d 
Herausgeber  wie  seine  Mitarbeiter  der  gemeinsamen  Aufgabe  gewidmet.  Worüber  m 
auch  Auskunft  verlangt,  man  wird  schwerlich  umsonst  suchen.  Unter  den  umfan 
reicheren  Beiträgen  sind  manche  in  ihrer  Art  musterhaft. 
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C«sU  ist  der  Name  vieler  portugiesischer  TonkUnstler ,  über  deren  Leben  und 
Wirken  bis  jetzt  jedoch  nur  meist  sehr  unvollständige  Nachrichten  vorhanden  sind.  — 
Alfonso  Vaz  da  C.  war  ein  in  seinen  jüngeren  Jahren  geschätzter  Sänger  in  Horn, 
wo  er  sich  des  musikalischen  Studiums  wegen  aufhielt ,  und  später  in  Spanien 
als  Kapellmeister  zu  Badajoz  und  Avila  thätig.  In  letzterer  Stellung  starb  C. 
im  Anfang  des  1 7.  Jahrhunderts.  Seine  Compositionen ,  meist  für  die  Kirche  be- 
stimmt, kaufte  nach  Machado ,  »Bibl.  Lus.«  T.I,  S.  54,  der  König  Johann  IV.  an 
sich  und  sollen  dieselben  im  Manu  Scripte  noch  in  der  königl.  Bibliothek  zu  Lissabon 
verwahrt  werden.  —  AndreadaC,  seit  1650  Mitglied  des  Dreifaltigkeits-Ordens, 
ist  als  Harfenspieler  und  Componist  von  den  Königen  Alfonso  VI.  und  Pedro  II.  aus- 
gezeichnet worden  und  starb  am  6.  Juli  1686.  Seine  Compositionen,  die  nach  Ma- 
chado, Bibl.  Lus.«  T.I,  S.  144,  in  der  königl.  Bibliothek  zu  Lissabon  befindlich 
sind,  bestehen  in:  »Missas  de  varios  Coros«;  *Confitebor  tibi,  a  12  Vozes«  ;  »Laudate 
pueri  Dominum,  a  4«  ;  »Beati  omnes,  a  4o  ;  »Complelas,  a  8  Vozes« ;  »Lauda  inha  de 
N.  Senhora,  a  8  Vozes« ;  »Responsorios  da  4,  5,  6  Vozes« ;  »Feira  da  Semana  sania, 
a  8  Vozes* ;  »0  Tezto  da  Paixao  da  Dominga  de  Palmas,  e  de  6  feira  mayor  a  4a 
und  »Vilhancicos  da  Conceicäo,  Natal;  e  Heys  a  4,  6,  8  e  12  Vozes«.  —  Felix  Jo- 
seph da  C,  geboren  1701  zu  Lissabon,  von  Beruf  Jurist,  pflegte  nebenher  Poesie 
und  Musik.  Von  seinen  für  die  Musik  beachtenswerthen  Werken  ist  nach  Machado, 
fBibl.  Lus.«  T.  II,  8.  6,  nur  ein  Unterlassenes  Manuscript  bekannt:  »Musica 
revelada  da  Contrapunto  a  coposicao ,  que  comprehende  varias  Sonatas  de  Cravo,  Viola, 
Rebeea  e  varios  Minuetes  e  Cantates«  betitelt.  —  Francisco  da  C,  seiner  theore- 
tischen Kenntnisse  und  seiner  Kunstfertigkeit  in  der  Musik  wegen  in  Portugal  be- 
rühmt, soll  nach  Machado,  »Bibl.  Lus.«  T.1V,  S.  131,  verschiedene  Compositionen 
in  Manuscript  hinterlassen  haben  und  1667  zu  Lissabon  gestorben  sein.  —  Fran- 
cisco da  C.  e  Sylva  starb  als  Canonicus  und  Kapellmeister  an  der  Kathedralkirche 
zu  Lissabon  am  11.  Mai  1727.  Nach  Machado,  »Bibl.  Las.«  T.II,  8.  137,  hat  dieser 
Komponist  folgende  Compositionen  hinterlassen :  »Missa  a  4  Vozes  com  todo  o  genero 
de  instrumentos« ;  aMiserere  all  Vozes,  com  instrumentos«  ;  r>Motetes  para  se  cantarem 
as  Missas  das  Domingas  da  Quaresma« ;  »Lamentacao  primeira  de  Quarta  feira  de  Tre- 
ras  a  8« ;  »O  Texto  da  Paixao  de  S.  Marcos  e  S.  Lucas  a  4«  ;  »  Vilhancicos  a  S.  Vi- 
cente,  e  a  Santa  CeciUa  com  instrumentos«  und  »Responsorios  do  officio  dos  defuntos  a 
8  Vozes,  com  todo  o  genero  de  instrumentos«.  —  Victorino  da  C.  hiess  nach 
Machado,  »Bibl.  Lus. 9  T.III,  S.  791,  ein  portugiesischer  musikalischer  Schrift- 
steller, aus  Lissabon  gebürtig,  der  zwischen  1730  und  1740  ein  Werk:  »Arte 
do  Canto  chäo  para  uzo  dos  Principiantes«  betitelt,  herausgab.  —  Abt  C,  nach 
Burney  geborener  Portugiese,  war  1772  in  Wien  als  Meister  im  Guitarrespiel  be- 
kannt. Derselbe  Gelehrte  sagt  in  seinem  »Tagebuch  einer  musikalischen  Reise«' 
Bd.  II,  S.  209  (in  der  deutschen  Vebersetzung) :  »Dieser  Abbate  ist  ein  sonderbarer 
Musiker ,  der  es  für  sich  zu  klein  hielt ,  in  fremde  Fusstapfen  zu  treten ,  und  also  so- 
wohl als  Componist  wie  als  Spieler  sich  einen  neuen  Weg  bahnte ,  der  unmöglich  zu 
beschreiben  ist.  Alles,  was  davon  zu  sagen,  ist,  dass  er  mehr  Sorgfalt  auf  Harmonie 
und  ungewöhnliche  Modulationen  verwendet,  als  auf  Melodie;  und  dass  es  immer 
wegen  der  vielen  Bindungen  und  Brechungen  schwer  ist ,  die  Tactart  ausfindig  zu 
machen.  Indessen  thut  seine  Musik,  wenn  sie  gut  gespielt  wird,  eine  sonderbare  und 
angenehme  Wirkung ;  dabei  aber  ist  sie  allzusehr  ein  Werk  der  Kunst ,  um  anderen 
als  daran  gewöhnten  Ohren  ein  grosses  Vergnügen  zu  gewähren.    Er  besitzt  eine 
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ebenso  grosse  Liebe  zur  Unabhängigkeit  als  Rousseau ;  so  arm  er  ist,  schlägt  er  doch 
jeden  Beistand  von  dem  Kaiser  mit  Unbiegsamkeit  aus.  Er  spielte  vor  Tische 
zweierlei  Tactarten  zugleich  mit  zwei  verschiedenen  Melodien ,  ein  Andante  im  3/4- 
und  ein  Presto  im  */\-T&ct  aus  .F-dur.«  —  Auch  Italien  hat  mehrere  Tonkünst- 
ler dieses  Namens,  aufzuweisen:  Carlo  C. ,  war  von  1721  bis  1727  als  kaiserl. 
Tenorist  in  Wien  angestellt.  —  Geronimo  Maria  C.  erregte  1655  in  Genua  als 
Operncomponist  mit  seiner  »Ariodanten  und  Ol'  Incanti  d'Ismeo«  grosses  Aufsehen. 
Von  diesem  Meister  sind  auch  verschiedene  Motetten  und  Litaneien  durch  den  Druck 
veröffentlicht,  die  sich  in  ihrer  Zeit  vielen  Beifalls  erfreuten.  —  Giovanni  Maria  0. 
ist  nur  durch  einige  gedruckte  Messen  und  Litaneien  bekannt.  —  Giovauni  Paolo 
C,  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  Genua  geboren,  war  Kapellmeister  in  Treviso 
und  hat  ein  Buch  2-,  3-  und  4-stimmiger  und  zwei  Bücher  5-stimmiger  Madrigale 
veröffentlicht.  —  Lelio  C.  war  nach  Printz'  »Geschichte  der  Musik«  1655  der  Name 
des  grössten  Harfenvirtuosen  seiner  Zeit  zu  Rom.  —  MargaritaC,  aus  Rom  ge- 
bürtige Dichterin  und  Sängerin  aus  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts ,  welche  folgende 
Werkchen  verfasst  hat:  »La  chitarra« ,  »II  canzoniere  amoroso*  ,  »II  violinov. ,  »Lo 
stipo«,  »La  fiora  Jecondaa,  »La  selva  de  eipressü  u.  s.  w.  (vergl.  »Hist.  de  l»  mwique* 
1,  8.  225).  — Rosa  C.  hiess  eine  hervorragende  Sängerin,  die  im  J.  1750  in  Neapel 
bewundert  wurde.  —  Im  J.  1818  finden  wir  in  Wien  einen  Gesanglehrer  C.  thätig,  der 
die  berühmte  Borgondio  unterstützte  und  auch  als  Guitarrist  einen  Namen  hatte.  2. 

C«aU,  Sir  Michele,  ein  hervorragender  italienischer  Componist  der  Gegenwart 
und  berühmter  Dirigent,  geboren  1804  (1806)  zu  Neapel,  empfing  in  seiner  Vater- 
stadt seine  künstlerische  Ausbildung.  Er  trat  zuerst  mit  einer  Oper,  »Malvina«,  1829 
in  die  grössere  Oeffentlichkeit ,  vermochte  aber  diesem  Werke  keine  grössere  An- 
erkennung zu  verschaffen.  Als  Operndirigeut  ging  er  hierauf  nach  Mailand  und  ver- 
öffentlichte dort  verschiedene  Gesangstucke ,  unter  denen  besonders  ein  canonisch 
gearbeitetes  Quartett :  »Ecco,  quelfiero  ütante  etc.*  in  Folge  vorzüglicher  Ausführung 
durch  Geeanggrössen  wie  die  Pasta  und  Malibran ,  Rubini  und  Tamburiui  Aufsehen 
und  C.'s  Namen  bis  weit  in  das  Ausland  hinein  vortheilhaft  bekannt  machte.  Von 
Mailand  aus  ging  C.  auf  kurze  Zeit  nach  Portugal  und  von  dort  1835  nach  London, 
wo' er  sich  zuerst  als  Gesanglehrer  allgemeine  Anerkennung  verschaffte.  Für  seinen 
Ruf  als  Componist  besorgt ,  versuchte  er  es  1837  noch  einmal  mit  seiner  in  Neapel 
fast  durchgefallenen  Oper  »Mahina« ,  die  er  umgearbeitet  hatte  und  unter  dem  neuen 
Namen  »Malek  Adeh  im  italienischen  Opernhause  zu  Paris  zur  Aufführung  brachte. 
Aber  wiederum  vermochten  selbst  Talente  wie  die  Grisi  und  Albertazzi ,  wie  Rubini, 
Tamburini  und  Lablache  den  Durchfall  dieser  unglücklichen  dramatischen  Composition 
nicht  zu  verhindern.  Erst  1844  rettete  C.  seinen  Ruf  als  Operncomponist  einiger- 
massen  durch  den  »Don  Carlos« ,  der  in  London  vielen  Beifall  fand.  In  der  darauf 
folgenden  und  in  der  jüngsten  Zeit  hat  C.  sich  mit  weit  entschiedenerem  Erfolge  in 
grösseren  und  kleineren  Kirchencompositionen  versucht ,  und  besonders  war  es  sein 
Oratorium  »Eli«,  zuerst  1855  auf  dem  Musikfeste  zu  Birmingham  mit  aussergewöhn- 
lichem  Beifall  aufgeführt,  welches  ihm,  in  Folge  mehrmaliger  Aufführung  in  Stuttgart, 
auch  in  Deutschland  einen  geachteten  Namen  als  Kirchencomponist  verschaffte.  C.'s 
Hauptbedeutung  liegt  jedoch  in  seinem  glänzenden  Directions-Taleute ,  dessen  Grösse 
sich  namentlich  kundgab,  als  er  wegen  Differenzen  mit  Lumley,  dem  Opernunter- 
nehmer im  Theater  der  Königin  zu  London,  eine  zweite  Italienische  Oper  im  Covent- 
garden  gründete ,  wohin  ihm  fast  alle  seine  früheren  Musiker  folgten,  und  zu  über- 
ragender Blüthe  brachte.  Ausserdem  rief  er  durch  Beharrlichkeit  und  trotz  der  sich 
entgegenstellenden  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  die  grossen  geistlichen  Conzerte 
in  Exeter-Hali  zu  London  ins  Leben ,  die  noch  immer  einen  Glanzpunkt  der  eng- 
lischen Musiksaison  bilden.  In  Anerkennung  so  tüchtiger  Leistungen  wurde  er  auch 
zum  Dirigenten  der  philharmonischen  Conzerte  und  der  Hof-Conzerte  in  London 
ernannt,  und  es  findet  fast  kaum  ein  Musikfest  in  England  statt,  bei  dem  sein  Name 
nicht  mit  an  der  Spitze  stände.  Im  J.  1869  wurde  er  von  der  Königin  zum  Ritter 
erhoben ,  die  erste  Ehrenbezeugung  dieser  Art ,  welche  einem  Musiker  in  England  zu 
Theil  geworden  ist.    Zu  Anfang  des  Jahres  1870  befand  sich  C.  in  Deutschland,  wo 
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er  in  Stuttgart  die  Aufführung  seines  nJSth  dirigirte,  und  in  Berlin,  wo  er  bei  Hofe  eine 
schmeichelhafte  Aufnahme  fand ,  eine  Preussen-Hymne  componirte  und  dem  Könige 
widmete,  die  durch  einen  Orden  belohnt  wurde.  Seitdem  lebt  und  wirkt  C.  wieder 
in  gewohnter  Rührigkeit  in  seinem  Berufskreise  zu  London. 

Costagatl,  Vincenzo,  italienischer  Musikschriftsteller,  1612  in  Genua  geboren, 
widmete  sich  dem  geistlichen  Stande  und  gelangte  in  sehr  frühen  Jahren  zu  den  höch- 
sten Kirchenwürden;  schon  im  31.  Lebensjahre,  am  13.  Juli  1643,  wurde  er  zum 
Cardinal  erhoben  und  starb  am  6.  Decbr.  1660  zu  Rom.  Von  seinen  Schriften  sind 
die  "De  Mtuica«  und  »Applausi  Poetin  alle  glorie  della  Signora  Leonora  Baroni« 
betitelten  in  musikalischer  Beziehung  bemerkenswert.  Vergl.  Oldoini,  »Athmumm 
Ligusticum«,  S.  530.  0. 

Ustanagaa,  Antonio,  italienischer  Operncomponist,  geboren  1816  zu  Mailand, 
machte  in  seiner  Vaterstadt  seine  ersten  musikalischen  Studien  und  ging  hierauf  nach 
Neapel,  wo  er  ein  Compositionsschüler  Zingarelli's  wurde.  Seine  Erstlings-Oper 
»E pazza«,  die  er  auf  Bestellung  hin  für  Piacenza  schrieb ,  hatte  bei  ihrer  Aufführung 
1837  guten  Erfolg,  nicht  minder  seine  zweite  und  dritte  Oper,  »Z)o»  Garzia«,  1838 
für  Genua  componirt.  Seine  weitere,  voraussichtlich  glänzende  Laufbahn  schnitt  der 
Tod  allzu  früh  ab.   C.  starb  am  17.  Febr.  1839  zu  Genua. 

Costantiai,  Alessandro,  italienischer  Componist  der  römischen  Schule,  aus 
Rom  gebürtig  und  daselbst  an  der  Kirche  San  Giovanni  dei  Fiorenti  als  Kapellmeister 
und  Organist  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  angestellt,  hat  21  ein-,  zwei- 
und  dreistimmige  Motetten  Beiner  Composition  mit  Orgelbegleitung  (Rom,  1616}  ver- 
öffentlicht. Andere  Stücke  von  ihm  finden  sich  in  der  Sammlung  FabioCostan- 
tini 'a  (s.  d.). 

i  (otm ii ui,  Fabio,  italienischer  Contrapunktist,  der  um  1560  zu  Rom  geboren, 
um  1630  Kapellmeister  der  Brüderschaft  der  Rosarii  zu  Ancona  nnd  dann  Kapell- 
meister an  der  Kathedrale  zu  Orvieto  war.  Einige  seiner  Werke  haben  sich  bis  heute 
erhalten  and  werden  sehr  geschützt ,  z.  B.  vier-,  fünf-  und  achtstimmige  Psalrae, 
Hymnen  und  Magnificats ,  ein-,  zwei-,  drei-,  vier-  und  fünfstimmige  Motetten  (Rom, 
1596  und  1618);  Antiphonen  in  nicht  geringer  Zahl  finden  sich  in  mehreren  römischen 
Bibliotheken.  Ausserdem  veranstaltete  er  vier  Sammlungen  achtstimmiger  Motetten 
der  berühmtesten  Meister  damaliger  Zeit  unter  dem  Titel  »Selectae  cantiones  excellen- 
tistimorum  auc forum  etc.«  (Rom,  1614  bis  1618),  worin  sich  Stücke  von  ihm,  von 
A.  Costantini,  Palestrina,  Nanini,  Anerio,  Crivelli,  Santini  u.  s.  w.  befinden.  f 

Costantini,  Li  via,  eine  1718  am  königl.  polnischen  und  kursächsischen  Hofe 
angestellte  Gesangvirtuosin ,  die  besonders  als  »Intermedia«  an  der  Dresdener  Oper 
Aufsehen  erregte.  f 

fostanxl,  Giovanni,  italienischer  Componist  aus  Rom  und  desshalb  auch  be- 
kannt unter  dem  Namen  Gio van nino  (oder  Gioannino;  di  Koma,  war  anfangs 
Kapellmeister  des  Cardinais  Ottoboni,  Neffen  des  Papstes  Alexander  VH.,  seit  1755 
aber  bis  zu  seinem  Tode,  der  am  5.  März  1778  erfolgte,  Kapellmeister  an  der 
St.  Peters-Kirche  zu  Rom.  Ausserordentlich  gerühmt  wurde  sein  vorzügliches  Violon- 
cellspiel. Im  Archiv  uor  päpstlichen  Kapelle  befinden  sich  mehrere  seiner  16-stim- 
migen  Motetten  (zu  vier  Chören) .  Er  hat  aber  noch  viele  andere  Kirchenstücke  ver- 
schiedener Art  componirt,  eben  so  eine  Oper  »Carlo  magno«,  die  1729  in  Rom  zur 
Aufführung  gekommen  war. 

Uste,  Gaspard,  französischer  Tonkünstler  und  Schriftsteller,  der  um  1530  zu 
Avignon  lebte. 

(oiU-  d' Arnohat,  Pierre,  französischer  musikalischer  Schriftsteller,  geboren  im 
18.  Jahrhundert  zu  Bayonne,  gestorben  um  1810  zu  Paris. 

Casteler,  William,  Organist  Heinrich's  II.  und  Karl  s  IX.,  der  zugleich  den 
Titel  eineB  königl.  Kammerdieners  hatte,  geboren  1531,  gab  nach  Drandins  ,  *Bibl. 
Exot.*  S.  209,  u.  Verdier,  »Bibliothhque«,  1579  bei  Adrian  le  Roy  zu  Paris  ein  Werk  : 
Mtuique  betitelt,  heraus.  Er  verfasste  übrigens  noch  andere  theoretische  Werke 
und  componirte  Gesänge,  die  sich  in  Sammlungen  vorfinden.  C.  starb  am  1.  Febr. 
1606  zu  Evreux  (Normandie).  t 
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Cosjii,  eine  englische  Tonkünstlerfamilie ,  die  zu  Ende  des  16.  nnd  im  Anfange 
des  17.  Jahrhunderts  lebte,  von  deren  Kunstwirken  bisher  jedoch  nur  wenig  bekannt 
wurde.  —  John  C,  der  Vater,  gab  1585  zu  London  Psalme  für  fünf  und  sechs 
Stimmen  heraus.  —  Sein  Sohn,  Benjamin  C,  war  als  Virtuose  und  Componist  im 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  zu  London  rühmlichst  bekannt,  und  dessen  Bruder, 
William  C,  hat  nach  Hawkins  eine  Organistenstelle  im  Karthäuserkloster  zu  Lon- 
don bekleidet.  7 

f«li.  Ignazio,  italienischer  Violoncell virtuose,  der  zu  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts durch  Conzertreisen  sich  in  ganz  Italien  rühmlichst  bekannt  machte. 

(  otillon  (franz.),  wörtlich  übersetzt :  der  Unterrock,  ein  aus  Frankreich  stam- 
mender Gesellschaftstanz,  der  mit  einer  grossen  Ronde  beginnt  und  endigt  und  aus 
mehreren  Figuren  (Touren)  besteht ,  deren  Arrangement  dem  Geschinacke  des  Tanz- 
meisters  überlassen  ist.  Die  Auflösung  dieser  meist  ans  Gesellschaftsspielen  zusam- 
mengesetzten Figuren  geschieht,  indem  sämmtliche  Tanzpaare  im  Walzer,  Schottisch, 
Galopp  u.  s.  w.  herumtanzen.  Der  C.  beschliesst  in  der  Kegel  den  Ballabend,  wess- 
halb  ihm  so  viel  Abwechselung  wie  möglich  zuertheilt  wird.  Seine  Geschichte  weist 
bis  auf  Ludwigs  XIV.  Zeiten  hinauf,  wo  er  ganz  im  Gegensatze  ein  einfacher  Tanz 
in  der  Art  einer  BranU  war  und  den  Ball  eröffnet  haben  soll. 

Cvtrtna,  Antonio,  ein  gelehrter  italienischer  Priester  und  Doctor  der  Theo- 
logie, der  am  14.  Septbr.  1638  zu  Syracus  auf  Sicilien  geboren  war  und  als  Archi- 
presbyter  an  der  Collegiatkirche  des  heil.  Celsius  und  Julian  zu  Rom  1708  starb,  hat 
unter  vielen  gedruckten  und  ungedruckten  Schriften  auch  einige  geistliche  Dramen 
hinterlassen,  zu  denen  er  selbst  die  Musik  gesetzt  hat.  Vergl.  Mongitor,  »Bibl. 
Sicul.«  T.I,  S.  61.  0. 

lotiii,  Johannes,  deutscher  Theolog,  geboren  am  24.  Mai  1794  zu  Ruhla  im 
Eisenach' sehen,  gestorben  am  18.  März  1868  als  Pfarrer  zu  Willerstedt  bei  Weimar, 
hat  sich  durch  die  von  ihm  componirte  Melodie  zu  Arndt's  Gedicht  »Was  ist  des 
Deutschen  Vaterland?«,  welche,  neben  der  Reichardt'schen  Composition  desselben 
Textes,  im  besten  Sinne  Volksweise  wurde,  der 'dankbaren  Erinnerung  des  deutschen 
Volkes  empfohlen. 

Ctttage  (franz.;  engl.:  Cottage-Piano) ,  eine  Verkürzung  des  Cabinetflügels,  d. Il- 
des Flügels ,  dessen  Stimmstock  nicht  waagrecht ,  sondern  nach  oben  .  geradeauf  ge- 
wendet ist.  Da  auch  diese  Verkürzung  für  die  Miniaturzimmer  der  englischen  Land- 
häuser noch  zu  hoch  erschien,  so  stutzte  man  die  Ca  noch  mehr  ab .  und  aus  dieser 
weiteren  Verkürzung  des  Corpus  und  der  Saiten  ging  der  Semi-C,  Piccolo  oder 
Pianino  (s.  Pianino;  hervor. 

CettereM,  Pater,  französischer  Geistlicher  und  Componist,  dem  Capitel  St.  Mar- 
tin zu  Tours  zugehörig  und  gegen  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts  in  Paris  lebend, 
hat  sich  als  geschickter  Tonsetzer  in  seiner  Zeit  hervorgethan.  Besonders  schuf  er 
sehr  viele  Chansons ,  von  deren  Melodien  man  vielfach  behauptet ,  dass  selbst  noch 
heute  dieselben  Verehrer  finden  würden ;  zwei  derselben  sind  im  vierten  Buche  La 
Borde  s  abgedruckt.  •  7 

l'«tUnias,  Johannes,  ein  alter  Scholastiker  und  Tonlehrer,  der  im  12.  Jahr- 
hundert oder  noch  früher,  jedenfalls  aber  später  als  Guido  von  Arezzo  gelebt  hat  und 
vielleicht  ein  und  dieselbe  Person  mit  dem  Johannes  Scholasticus  ist,  der  1047  in  der 
Abtei  St.  Matthias  bei  Trier  als  Mönch  lebte,  schrieb  in  27  Capiteln  einen  Tractat : 
»De  Musica  ad  Fulgentium  Episcop.  Anglorum« ,  welcher  sich  als  Manuscript  in  der 
Antwerpener  und  Leipziger  Bibliothek  befinden  soll  und  den  in  seiner  »Sammlung 
geistlicher  Schriftsteller«  Abt  Gerbert  T.  II,  8.  230  nach  einem  Cod.  St-Blas.  des 
12.  Jahrhunderts  vollständig  aufgenommen  hat.  0. 

(otunaeci,  Carlo,  nicht  Contumacci,  wie  Einige  schreiben,  italienischer 
Kirchencomponist,  geboren  1698  zu  Neapel,  ums  Jahr  1719  Schüler  A.  Scarlatti's, 
1755  Nachfolger  Durante's  als  Kapellmeister  am  Conservatorio  San  Onofrio  zu  Neapel, 
als  welcher  er  noch  1765  in  Wirksamkeit  war,  hat  besonders  durch  sein  vorzügliches 
Orgelspiel  und  seine  Compositionen  für  die  Kirche  in  seiner  Zeit  sich  einen  Namen 
gemacht.   Auch  schriftstellerisch  hat  C.  sich  hervorgethan.    Zwei  seiner  Abhand- 
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langen:  »Regole  deW  accompagnamentoa  und  »Trattato  di  contrappunto«  aollen  nach 
Burney's  »Reisen«  Bd.  I  als  Mannscripte  noch  vorhanden  sein.  Aus  dem  ersteren 
Werke  hat  Choron  in  seinen  »Principes  de  composition  des  icoles  d' Italien  Beispiele 
mitgetheilt.    C.  selbst  starb  um  das  J.  1765  in  Neapel.  f 

Ctiac  (franz.)  nennen  die  Franzosen  das  Umschlagen  oder  Kicksen  des  Tones 
der  Oboe,  welches  entsteht,  wenn  der  Ton  im  Instrumente  bleibt  und  das  Rohr  allein 
in  Vibration  gesetzt  wird. 

(ourhet .  Jean  und  Pierre,  zwei  Brüder,  die  sich  als  Instrumentebauer  durch 
Anfertigung  vorzüglicher  Flügel  in  der  Zeit  von  1659  bis  1664  vorteilhaft  bemerk- 
lich machten. 

Coury,  Regnault  de,  bekannt  unter  dem  Namen  »der  Castelian  (Schlosshaupt- 
mann)  von  Coucy«,  ein  berühmter  nordfranzösischer  Trobador  aus  dem  Ende  des  12. 
oder  Anfang  des  13.  Jahrhunderts,  von  dem  mehrere  Minnelieder  erhalten  geblieben 
sind .  die  sich  zwar  vor  den  zahlreichen  ähnlichen  Liedern  jener  Zeit  durch  leiden- 
schaftlichere Gluth  und  innigere  Sehnsucht  nach  der  hohen,  anfangs  als  grausam 
angeklagten,  dann  aber  als  huldvoll  gepriesenen  Herrin- auszeichnen ,  aus  denen  aber 
über  die  Lebensumstände  des  Sängers  nur  so  viel  sicher  sich  entnehmen  lässt,  dass  er 
das  Kreuz  genommen  und ,  obgleich  sehr  ungern  und  voller  Gram ,  sich  von  der  Ge- 
liebten getrennt  habe,  um  wahrscheinlich  den  Kreuzzug  unter  Philipp  August  und 
Richard  Löwenherz  mitzumachen.  Aus  seinem  uralten  Beinamen  lässt  sich  schliessen, 
dass  er  Castelian  auf  Coucy,  einer  Burg  und  Stadt  im  Laonnais,  und  daher  ein  Dienst- 
mann der  berühmten  Sires  de  Coucy,  wahrscheinlich  Raoul's  I.  (1148  bis  1191} 
gewesen  sei ,  der  gleichfalls  den  Kreuzzug  unter  Philipp  August  mitmachte  und  bei 
der  Belagerung  von  Acre  blieb.  Mit  Letzterem  ist  C.  oft  verwechselt  worden  und 
La  Borde  und  einige  andere  Geschichtsschreiber  nennen  ihn  irrthümlich  geradezu 
Haonl  de  C. ;  auch  hat  man  ihn  für  einen  Verwandten  desselben  gehalten ,  dem  aber 
sowohl  sein  Name,  wie  sein  Stand  und  Wappen  widersprechen.  Die  Dame  seines 
Herzens  wird ,  damaliger  Sitte  gemäss ,  in  seinen  Liedern  nicht  genannt ;  doch  findet 
sich  in  mehreren  Handschriften  neben  seinen  Gesängen  ein  Lied  von  einer  Dame 
von  Fayel ,  worin  diese  die  Trennung  von  ihrem  auf  dem  Kreuzzuge  abwesenden  Ge- 
liebten beweint.  C.  und  diese  Dame  wurden  sehr  bald ,  wie  Tristan  und  Isolde ,  als 
Vorbilder  treuer  aber  unglücklich  Liebender  sprüch wörtlich.  Schon  ein  aus  der  ersten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  stammender  altfranzösischer  Roman  d'avenlure  erzählt 
sehr  ausführlich  die  Geschichte  Beider,  in  die  er  mehrere  Lieder  C.'s  (herausgegeben 
und  übersetzt  in  Prosa  von  G.  A.  Crapelet;  Paris,  1829)  einwebt.  Bei  mehreren 
Trouveres  des  13.  Jahrhunderts  finden  sich  Anspielungen  darauf  als  auf  eine  allbe- 
kannte Begebenheit  und  noch  häufiger  bei  den  Schriftstellern  des  14.  Jahrhunderts. 
So  erzählt  eine  alte  Chronik  von  1380  sehr  umstündlich,  dass  R.  de  C,  nachdem  er 
zum  Tode  getroffen,  unter  den  Mauern  von  Acre  dahingesunken  sei,  seinen  Knappen 
beauftragt  habe ,  der  Geliebten  sein  Herz  in  einer  Kapsel  verschlossen  als  Andenken 
EU  überbringen.  Eben  im  Begriff,  den  letzten  Befehl  seines  Herrn  auszuführen,  wurde 
der  treue  Diener  von  dem  Sieur  von  Fayel,  dem  Gemahl  Gabrielle  von  Fayel's,  über- 
rascht und  ihm  der  Zweck  seiner  Sendung  entlockt.  Der  tobende  und  wüthende  Gatte 
bemächtigte  sich  der  Kapsel  mit  dem  Herzen  und  Hess  das  letztere  als  Speise  zube- 
reiten, die  der  Nichts  ahnenden  Gabrielle  vorgesetzt  und  von  ihr  köstlich  schmeckend 
befunden  wurde.  Mit  tückischer  Freude  eröffnete  ihr  hierauf  der  Sieur  von  Fayel 
seine  Unthat.  Gabrielle  aber  nahm  entsetzt  keine  Speise  mehr  zu  sich  und  starb  nach 
wenigen  Tagen  im  bittersten  Harme.  —  Unter  den  Manuscripten  der  Pariser  Biblio- 
thek befinden  sich  24  Chansons  mit  ihren  Melodien  vom  Castelian  de  C.  Einige  der 
letzteren  hat  La  Borde  in  seinem  »Essai  sur  Ja  musique  ancienne  et  moderne  "  (Paris, 
1780}  und  in  den  »Mhnotru  historiques  sur  Raoul de  Coucy*  (Paris,  1781)  in  ziem- 
lich fehlerhafter  und  willkürlicher  Weise  in  die  moderne  Notation  gebracht.  In  jeder 
Hinsicht  die  beste  Ausgabe  der  »Chansons  du  chdtelain  de  C,  revues  sur  tous  les 
manuscrits  et  suivies  de  Vancienne  musique  mise  en  notation  moderne  par  M.  Perne" 
besorgte  Francisque  Michel  Paris,  1830},  obwohl  Pernes  hinzugefügte  Klavier- 
begleitung die  alten  Melodien  unnöthiger  Weise  modernisirt.    Ausser  den  bereit 
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erwähnten  Schriften  vergleiche  man  über  R.  de  C.  auch  noch  de  Bellay's  »Memoires 
historiaues  sur  la  maison  de  C.  et  fa  dorne  de  Fuyeh  (Paris,  1770). 

Cotle  (franz.),  die  von  uns  Schleifer  s.  d.)  genannte  Spielmanier.  Ferner 
gebrauchen  auch  zuweilen  die  Franzosen  diesen  Ausdruck  für  leg'ato,  d.  i.  gebunden, 
und  bezeichnen  damit  die  unter  einem  Bogen  stehende  Notenfigur. 

Country-dances  (engl.;  franz.:  Contredanses),  englische  oder  Contre-Tänze  bei 
uns  genannt,  ist  der  Name  für  eine  Art  Gehtänze,  welche  durch  Ausführung  graciöser 
Bewegungen  in  schrittartiger  Begegnung  der  tanzenden  Paare,  die  in  chorischen  Auf- 
zügen culminiren,  sich  besonders  kennzeichnen.  Wahrscheinlich  sind  in  frühester 
Zeit  Pantomimen  die  Anfänge  der  graciösen  Bewegungen  gewesen ,  was  daraus  ge- 
folgert werden  kann,  dass  noch  heute  die  Tanzenden  solche  auszuführen  sehr  geneigt 
sind.  Diese  Bewegungen  sind  grösstenteils  lebhaften  Charakters  und  grenzen  selbst 
zuweilen  an  das  Komische,  wesshalb  die  Musik  zum  C.  auch  in  den  verschiedensten 
Tactarten  wechselt:  2/it  %  oder  6 ;8.  üeber  die  Musik  selbst  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  die  Zeittheile  der  einzelnen  Tanzabschnitte  bald  in  grösserer ,  bald  in  geringerer 
Schnelle  einander  folgen,  und  dass  die  Anfänge  der  Tacte,  wie  in  der  Musik  %u  Kund- 
tänzen, besonders  hervorgehoben  werden  müssen.  Leider  sind  die  einzelnen  Tanz- 
touren (in  der  Regel  fünf)  ohne  Verbindung ;  sie  bestanden  einst  wohl  jede  für  sich 
als  besonderer  Tanz.  Eben  so  sind  die  fünf  Nummern  der  Musik  ohne  Zusammen- 
hang. Es  lässt  sich  desshalb  wohl  hoffen,  dass  irgend  ein  begabter  Componist,  sobald 
der  Tanz  selbst  erst  mehr  aus  dem  Gebrauch  schwindet ,  die  musikalischen  Motive 
zur  Bildung  einer  neuen  Kunstform  verwenden  wird  und  Conzertstücke ,  wenn  auch 
nur  ähnlich  den  durch  Strauss ,  Lanner  und  Labitzky  ausgebildeten  Walzercyklen. 
schafft ,  die  an  und  für  sich  schon  ein  Interesse  erwecken  könnten.  Für  jetzt  bilden 
diese  Tänze  mehrere  ohne  verbindendes  Mittel  nach  einander  folgende  Einzelscenen. 
die  mit  einem  grossen  Rundgange  der  Paare  enden.  Dieser  Rundgang  wird  durch 
eine  sehr  lebhafte  und  markirte  melodische  Musik  belebt,  welche  durch  ihren  Galopp- 
rhythmus die  prägnanteste  und  am  leichtesten  zu  fassende  und  im  Gedächtnias  zu 
behaltende  Nummer  ist.  2. 

Coup  franz.)  bedeutet  im  Allgemeinen  so  viel  als  Streich,  Schlag  (im  weite- 
ren Sinne  Unternehmen,  Ausgang  einer  Sache).  So  bezeichnet  man  mit  C.  d'archet 
den  Bogenstrich  (s.  Bogenführungj :  mit  C.  de/ouet  (Knalleffect)  alle  Rouladen, 
Coloratureu  und  Verzierungen ,  welche  der  Sänger  oder  Instrumentalist  absichtlich 
(um  einen  C.  de  thidtre  oder  Theaterstreich  auszuführen)  bis  zum  Schlnss  eines  Ton- 
stückes aufspart,  damit  er  die  Bewunderung  und  den  Beifall  des  Publicums  gleichsam 
mit  Gewalt  herausfordere. 

Coopart,  An toine  Marie,  französischer  Schriftsteller,  geboren  am  13.  Juni 
1780  zu  Paris,  gestorben  1854  ebendaselbst,  hat  viele  Jahre  hindurch  einen  »Alma- 
nnch  des  spectacles«  (Paris,  1822  bis  1836)  herausgegeben,  der  auch  für  die  musika- 
lische Chronologie  von  grossem  Werthe  ist. 

Cotpe  franz.),  abgestossen,  steht  als  Vorschrift  zuweilen  statt  der  Punkte 
über  den  Noten ;  statt  der  Striche  hingegen  :  ditachi,  welches  ein  schärferes  Stak- 
kiren  bedeutet.  —  Couper  le  s'uj'e  t ,  d.i.  coupiren,  abkürzen,  bedeutet  die  Ab- 
kürzung des  Hauptthemas ,  besonders  in  einer  Fuge ,  wenn  es  im  Verfolge  des  Satzes 
nicht  ganz  vorgetragen ,  sondern  nur  theilweise  einige  Tacte  durchgeführt  oder  nach- 
geahmt wird. 

Coupelle.  Pierre  de  la,  französischer  Dichter  und  Musiker  des  13.  Jahrhunderts, 
von  dem  noch  einige  Chansons  erhalten  geblieben  sind. 

<  ou  per  in  ist  der  Name  einer  französischen  Tonkünstlerfamilie ,  die  sich  beinahe 
zwei  Jahrhunderte  lang  (1630  bis  1815;  in  der  Musik  ausgezeichnet  und  ihrem  Vater- 
lande zur  Zierde  und  zum  Ruhm  gereicht  hat.  Sie  stammt  aus  Chaume  in  Brie ,  wo 
die  als  die  ältesten  bekannten  drei  Ahnherren  als  Brüder  in  der  ersten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  geboren  sind.  Der  älteste  und  hervorragendste  von  ihnen,  Louis 
C,  1630  geboren,  war  in  seiner  Blüthezeit  Organist  an  St.  Gervais  und  an  der 
königl.  Kapelle  zu  Versailles,  so  wie  königl.  Kammervirtuose  auf  der  Viola:  er  starb 
schon  1665  kinderlos.  Von  seinen  Compositionen  sind  nur  drei  umfangreiche  Klavier- 
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suiten  in  Manuscript  erhalten  geblieben ,  die  eine  kunstvolle  Arbeit  im  Geschmacke 
jener  Zeit  zeigen  nnd  sich  des  Beifalls  aller  Kenner  erfreuten.  —  Franc,  ois  C, 
der  mittlere  dieser  drei  Brüder,  geboren  1631,  lebte  in  Paris,  war  dort  ein  sehr 
gesuchter  Musiklehrer  und  von  1679  bis  1698  gleichfalls  Organist  an  St.  Gervais. 
Er  starb  fast  70  Jahre  alt  an  einer  Verletzung ,  welche  ein  Wagen  auf  der  Strasse 
ihm  zugefügt  hatte.    Man. kennt  von  ihm  ein  Heft  gut  geschriebener  Orgelstück^e.  — 
Der  jüngste  der  Brüder,  Charles  C,  geboren  1632,  lebte  ebenfalls  in  Paris  und 
wird  gleichfalls  als  trefflicher  Orgel-  und  Klavierspieler  gerühmt ;  er  starb  ebenfalls 
früh,  im  J.  1669.  —  Der  zweite  dieser  Brüder,  Francois C,  hinterliess  zwei  Kinder, 
die  auch  in  der  Kunst  sich  hervorgethan  haben :  Louise  C,  geboren  1674  zu  Paris, 
das  iiiteste,  war  als  Sängerin  und  Klavierspielerin  gleich  berühmt.    Dreissig  Jahre 
lang  war  sie  Mitglied  der  königl.  Kapelle  und  starb  1728  im  54.  Lebensjahre  zn 
Versailles.  —  Ihr  Bruder,  Nicolas  C,  war  1680  zu  Paris  geboren.  Derselbe  lebte 
in  jüngeren  Jahren  als  Musiker  in  Diensten  des  Grafen  von  Toulouse,  den  er  auch  auf 
seinem  Kriegszuge  nach  Messina  begleitete.    Später  ging  er  nach  Paris ,  wo  er,  be- 
kannt unter  dem  Namen  C.  le  neveu,  von  seinem  Vetter  Francois  C,  der  später 
als  C.  le  grand  erwähnt  werden  wird,  noch  besonderen  rnterricht  in  der  Musik 
erhielt.    Sein  Orgel-  und  Klavierspiel,  übrigens  eben  so  wie  seine  Compositionen  als 
kalt  aber  correct  bezeichnet ,  und  seine  Unterrichtsmethode  gaben  wohl  den  Grund 
dazu ,  dass  man  ihn  zum  Nachfolger  seines  Vetters  C.  le  grand  als  Organisten  an 
St.  Gervais  ernannte,  als  welcher  er  im  J.  1748  starb.  —  Er  hinterliess  einen  Sohn, 
Armand  Louis  C,  geboren  am  11.  Januar  1721,  der  sein  Nachfolger  im  Amte 
wurde.    Burney,  der  im  Juli  1770  diesen  C.  in  seiner  Amtstätigkeit  hören  konnte, 
sagt  über  denselben  in  seinem  »Tagebuch  einer  musikalischen  Reise«  Tbl.  I,  S.  24  : 
»Sein  Geschmack  ist  nicht  völlig  so  modern,  als  er  vielleicht  sein  könnte ;  allein  wenn 
man  seinem  Alter,  dem  Geschmacke  seiner  Nation  etwas  zu  Gute  hält  und  die  Ver- 
änderungen bedenkt ,  welche  die  Musik  seit  seiner  Jugend  ausser  seinem  Vaterlande 
erlitten  hat,  so  bleibt  er  immer  ein  vortrefflicher  Organist,  er  hat  eine  glänzende 
fertige  Ausübung ,  ist  mannigfaltig  in  seinen  Melodien ,  und  meisterhaft  in  der  Modu- 
lation.«  Von  seinen  Compositionen  sind  nur  Klaviertrios  mit  einer  Violine ,  die  als 
Op.  3  zu  Paris  gestochen  wurden,  bekannter  geworden.  —  Mit  seiner  Gattin,  Eli- 
zabeth Antoinette  C,  geborene  Blanchet,  Tochter  des  berühmten  Klavierbauers, 
einer  der  glänzendsten  Orgel-  und  Klavierspielerinnen  ihrer  Zeit,  hatte  dieser  C.  drei 
Kinder.    DerAelteste,  Pierre  Louis  C,  erhielt  schon  1780  die  Anwartschaft 
auf  die  Organistenstelle  an  St.  Gervais  und  unterstützte  den  Vater  bei  seinen  ver- 
schiedenen Organistenämtern.  Schwach  von  Gesundheit  starb  er  17S9  in  sehr  jungen 
Jahren.   Der  zweite  Sohn,  Gervais  Francois  C,  der  noch  1815  lebte,  sowie  eine 
Tochter,  die  sich  nach  Tours  verheirathete  nnd  1810  noch  lebte,  zeigten  viel  musika- 
lisches Talent;  besonders  die  Tochter,  Antoinette  Vietoire  C,  spielte  in  zanrtem 
Alter  schon  fertig  auf  der  Harfe  und  dem  Klaviere.    Folgende  nach  1790  zu  Paris 
gestochene  mittelmässige  Werke  sind  von  den  beiden  Söhnen  A.  L.  C.'s  componirt: 
tPot-pourri p.  le  Clav.«  (Paris,  1795;  bei  Imbault);  »Les  Incroyables,  Pibce  musicale 
p.  Pf.«  Op.  6  (ebenda  1796);  »£«  Merveilleu$es,  Pihe  music.  p.  Pf.«  Op.  7  (ebenda 
1796);  »Romance  de  Nina,  mite  en  variat.  p.  le  Clav.  p.  Couperin,  fih  axni ,  Orga- 
niste  du  Roi  en  survivance«  Op.  1  (1787).  —  Ein  Sohn  des  jüngsten  der  drei  zuerst 
erwähnten  Gebrüder  C,  Frangois  C.  geheissen,  war  der  bedeutendste  und  berühm- 
teste Tonkünstler  dieses  Namens,  der  schon  bei  Lebzeiten  allgemein  hoch  gefeiert  und 
gewöhnlich  C.  le  grand  genannt  wurde.    Er  war  1668  zu  Paris  geboren  und  verlor 
schon  im  ersten  Jahre  seines  Lebens  seinen  Vater.  Ein  Freund  desselben,  der  könig- 
liche Organist  Toi  in  .  nahm  sich  in  musikalischer  Hinsicht  C.'s  an.    Das  bedeutende 
Talent  des  Kindes  und  seines  Lehrers  sorgfältige  Pflege  setzten  dasselbe  sehr  früh 
in  den  Stand,  sich  öffentlich  hören  zu  lassen.    Ein  rührender  Vortrag  auf  dem  Kla- 
vier, gelehrtes  Orgelspiel  und  eine  eigene  Compositionsart  nahmen  allgemein  so  fflr 
C.  ein,  dass  Ludwig  XIV.  im  J.  1696  sich  veranlasst  fand,  ihn  zum  Organisten  an 
der  St.  Gervasius-Kirche  und  1701  zum  königl.  Kammermusicus  und  Hof-Klavier- 
spieler zn  ernennen.   In  dieser  Stellung  verblieb  C.  bis  an  sein  Lebensende,  das  im 
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J.  1733  eintrat.  Auch  ausser  seinem  Vaterlande  genoss  C.  grosse«  Anseilen,  beson- 
ders wegen  der  Compositionsweise  in  seinen  Klavierwerken ,  die  ganz  merkwürdig 
von  denen  seiner  Zeitgenossen  abstachen;  die  Werthschätzung  J.  S.  Bach's  derselben 
ist  noch  heute  eines  der  besten  Zeugnisse  hierfür.  Für  C.'s  Originalbemühungen  in 
den  Compositionen  für  Klavier  spricht,  dass  er  der  Erste  war,  der  seinen  gestochenen 
Klavierwerken  eine  Erklärung  der  Spielmanier  beifügte ,  die  sich  auf  den  erst  damals 
hauptsächlich  durch  8.  Bach  und  Scarlatti  eingeführten  Gebrauch  des  Daumens  bezog, 
welche  Erklärungen  Seb.  Bach  stets  in  seinen  Vorträgen  beibehielt.  Was  nun  C.'s 
hinterlassene  Compositionen  anbetrifft,  so  sind  dieselben,  wenn  auch  nicht  gerade  sehr 
zahlreich,  doch  sehr  für  ihn  als  Componiaten  sprechend.  Ausser  verschiedenen  Mo- 
tetten, den  Klageliedern  Jeremiä,  weltlichen  Cantaten,  einem  Conzert  für  Violine  u.  A.. 
besonders  einer  Menge  Orgelfugen ,  die  mau  nur  in  Handschriften  von  ihm  besitzt, 
sind  folgende  im  Druck  erschienen :  Vier  Bücher  Klaviersuiten ;  »LArt  de  towher 
le  Clavecin  y  compris  huit  priludes»;  »Les  Gouts-riunis ,  ou  nouveaux  Concerts ,  aug- 
mentis  de  V  Apothiose  de  Corellia;  Apothiose  de  V incotnparable  Lullyu  ;  Violintrios 
und  »Pikees  de  Viole«.  —  Er  hinterliess  zwei  Töchter,  die  beide  sich  als  Klavier-  und 
Orgelspielerinnen  hervorgethan  haben.  Die  älteste,  Marie  Anne  C,  trat  als  Nonne 
in  das  Bernhardinerkloster  zu  Montbuisson  und  fungirte  als  Organistin  in  dieser  Ab- 
tei; die  jüngere,  Marguerite  Antoinette  C,  wurde  vom  König  von  Frankreich 
zu  dessen  Kammervirtuosin  ernannt,  eine  Stellung,  die  zuvor  noch  niemals  eine  Frau 
bekleidet  hatte.  Mehr  über  die  Familie  C.  le  yrand's  berichtet  das  »Die/.  Portat.»  in 
seinen  kritischen  Briefen  Bd.  II  und  F6tis  in  seiner  »Biogr.  univ.v.  ~ 

(oiipireu  (von  dem  franz.  couper),  d.  i.  abkürzen,  bezeichnet  a.  die  Ab- 
kürzung eines  Satzes  im  Vortrage  (s.  CoupS),  b.  das  Abstossen  der  Noten  (siehe 
Staccato). 

Couplet  (von  dem  lat.  copula ,  d.  i.  Band)  erscheint  als  Kunstbegriff  in  dem 
Wortlaute  cobla  (spanisch  copla)  zuerst  bei  den  provencalischen  Dichtern  und  bezeich- 
nete damals  in  der  Musik  und  Poesie  die  Verbindung  von  zwei  parallelen  rhythmischen 
Sätzen ;  dann  fasste  man  damit  vorzugsweise  die  künstlichere  symmetrische  Ver- 
knüpfung mehrerer  rhythmischer  Glieder  zu  einem  vollkommen  abgeschlossenen  rhyth- 
mischen Gedanken  und  dessen  typische  Wiederholung,  d.  h.  sich  gleichmässig  wieder- 
holenden (nach  derselben  Melodie  und  daher  auch  isometrisch  gebauten)  Absätze, 
Strophen  oder  Stanzen  des  Kunstliedes  [chanson] ,  zum  Unterschiede  von  den  ungleich- 
mässigen  oder  minder  geregelten  Absätzen  (vers)  der  Volks-  oder  volksmässigen  Lieder 
{Lau).  Endlich  erhielten ,  nach  der  Einführung  der  komischen  Oper  in  Frankreich, 
auch  kleine  Lieder  oder  Arien  von  meist  munter-muthwilligem  oder  epigrammatischem 
Charakter  diesen  Namen ,  die  noch  jetzt  einen  Hauptreiz  der  französischen  Vaudevil- 
les  und  der  deutschen  Possen  ausmachen.  In  die  grosse  Oper  hinein  versuchte  man 
in  den  dreissiger  und  vierziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  das  C.  als  Bezeichnung 
von  Strophenliedern  ernsten  Inhalts  zu  tragen,  aber  ohne  Erfolg,  da  die  meisten  Com- 
ponisten  sich  für  derartige  Nummern  nach  wie  vor  des  Ausdruckes  Strophe*  bedienen. 
Die  eben  genannten  epigrammatischen  C.8  [Couplets  spirituels)  arteten  vom  Theater 
aus,  wo  sie  das  ganze  Publicum  mitsang,  schon  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  in 
Hohn-  und  Spottlieder  aus  und  spielten  selbst  in  der  Hof-  und  politischen  Geschichte 
keine  unbedeutende  Rolle.  Einen  zahmeren,  aber  keineswegs  harmlosen  Charakter 
haben  die  auch  jetzt  noch  üblichen  Hochzeit-  und  Festliederchen  [Couplets  de  mariage 
et  de  fite) ,  welche  die  Stelle  der  mehr  und  mehr  aus  der  Mode  gekommenen  grösseren 
Lieder  [chansons)  einnehmen.  —  In  der  Musik  speciell  bezeichnet  C.  entweder  jede 
Strophe  eines  Liedes ,  die  nach  der  Melodie  der  ersten  Strophe  gesungen  wird ,  oder 
auch  gewisse  melodische  Ausschmückungen  und  Veränderungen  der  Hauptmelodie, 
also  eine  Art  Variationen ;  endlich  und  hauptsächlich  in  mehrstrophigen  Compositionen 
die  Nebenmelodien ,  welche  zwischen  die  Wiederholungen  der  Hauptmelodie  treten, 
wie  z.  B.  die  Zwischensätze  eine*  Rondo. 

Coippey,  Felicien  le,  auch  in  der  Zusammenziehung  Lecouppey  geschrieben, 
einer  der  hervorragenderen  neueren  französischen  Pianoforte-Componisten ,  geboren 
am  14.  April  IS  14  in  Paris,  trat  1821  in  das  dortige  Couservatorium  .  woselbst  er  in 
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aasgezeichneter  Weise  seine  Studien  machte  und  später  auch  als  Professor  des  Kla- 
vierspiels und  der  Harmonielehre  angestellt  wurde ,  welche  Stellung  er  noch  gegen- 
wärtig einnimmt.  Als  solcher  ist  er  nicht  minder  hochgeschätzt ,  wie  als  Componist 
und  Verfasser  von  Studienwerken  für  Pianoforte,  unter  welchen  seine  nEcole  du  mera- 
nisme  du  piano*  einen  hohen  Rang  einnimmt. 

Courante  oder  Corrente  (franz.),  eine  ältere,  sowohl  zum  Tanzen  selbst,  als  auch 
zum  Singen  und  Spielen  auf  der  Laute ,  Geige  und  dem  Klavier  ehedem  gebräuchlich 
gewesene  lebhafte.  Tanzmelodie.  Leider  wissen  wir  von  der  ursprünglichen  Beschaf- 
fenheit derselben,  was  Musik  wie  Ausführung  anbetrifft,  nichts  Positives.  Matthesou, 
der  jedenfalls  der  Entstehungszeit  der  C.  näher  stand  als  wir,  behauptet  von  der 
Musik  zur  C. :  sie  soll  den  Charakter  der  süssen  Hoffnung  an  sich  tragen  und  dess- 
halb  sowohl  etwas  Herzhaftes ,  als  auch  etwas  Verlangendes  und  Erfreuliches  in  sich 
entfalten.  Um  dies  zu  beweisen,  giebt  er  in  seinem  »Vollkommenen  Kapellmeister i 
Thl.  U  im  13.  Hauptstück  eine  alte  C.  in  Noten.  Jedenfalls  ist  es  gewiss,  dass  der 
C.  genannte  altfranzösische  Volkstanz  so  besonderer  Natur  auch  in  seiner  Musik  war, 
dass  man  in  der  Einführung  desselben  in  die  Oper  eine  Bereicherung  derselben, 
besonders  in  Musikstücken  zu  Kunsttänzen  erblickte.  Später  erhielt  die  C.  in  Deutsch- 
land, besonders  auch  durch  Seb.  Bach,  ihre  Einführung  in  die  abstracte  Instrumental- 
musik und  bildete  einen  gewöhnlichen  Bestandtheil  der  Suite ,  in  der  sie  nach  der 
AUemande  erschien.  Ueber  die  musikalische  Structur  des  unter  C.  bekannten  Musik- 
stückes ist  nur  wenig  zu  sagen ,  nämlich :  Dieselbe ,  aus  vielen  laufenden  Figuren 
zusammengesetzt ,  die  mehr  gestossen  als  gebunden  gespielt  werden  ,  erfordert  Sätze 
im  3 ,'2-  oder  3/  ,-Tact ,  welche  mit  einem  Auftact  beginnend ,  im  massigen  Zeitmaass 
ausgeführt  werden  müssen  ;  die  Hauptperioden ,  gewöhnlich  zwei ,  eine  kürzere  und 
eine  längere ,  müssen  wiederholt  werden  und  schliessen  stets  auf  einem  guten  Tact- 
theile  ab.  Die  in  neuester  Zeit  wieder  oft  gehörten  Beispiele  sind  die  besten  Lehr- 
meister in  Bezug  auf  die  Kenntniss  der  kleinen  Nebeneigenheiten  der  C.  2. 

("•■rante  lnthee  (franz.),  kommt  als  Vortragsbezeichnung  nur  in  einer  Sammlung 
von  Caspar  le  Roux  in  Amsterdam  im  IS.  Jahrhundert  herausgegebener  »Pieces  de 
Clarecin»  Op.  6  vor  und  bedeutet,  dass  die  Accordtöne,  bei  denen  diese  Bezeichnung 
steht,  wie  auf  einer  Laute  'nach  einander;  angeschlagen  werden  sollen.  f 

Coirbest,  französischer  Lieutenant  zu  Paris,  von  dem  »La  Musique  de  l'ofßce  du 
S.  Sacrement,  ainsi  que  plusieurs  canliques  spiritueh  ä  4,  5,  6,  7  et  8  parties«  (Paris, 
1623)  gedruckt  erschien  ,  ist  nach  La  Borde  in  jener  Zeit  ein  sehr  geschätzter  Com- 
ponist gewesen.  f 

Ceurboi»,  französischer  Componist  von  Motetten  aus  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts.  Der  Pariser  Musik-Katalog  vom  J.  1729  führt  auf  S.  2  auch  eine 
im  Jahre  vorher  erschienene  Cantate  seiner  Composition  auf. 

Courcelle,  Francesco,  italienischer  Operncomponist  aus  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts ,  von  dessen  noch  vor  1730  geschriebenen  Partituren  nur  zwei: 
*Nino<  und  La  Vettere placata*  erhalten  geblieben  tiud. 

Ceuriard,  Louis,  Kammermusiker  und  Bratschist  der  königl.  Kapelle  zu  Berlin, 
geboren  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  war  ursprünglich  französischer 
Sprachlehrer  und  trieb  daneben  so  eifrig  Musik,  dass  er  in  der  königl.  Kapelle  zur 
Aushülfe  mitspielen  durfte.  Auf  Spontini's  Verwendung  hin  wurde  er  1821  definitiv 
als  königl.  Kammermusiker  angestellt.  Schon  1806  hatte  er  einen  Musikverein 
gegründet ,  der  sich  mit  der  Uebuug  von  Instrumentalwerken  beschäftigte  und  dessen 
25jähriges  Stiftungsfest  (am  9.  Octbr.  1831}  am  13.  Januar  1532  in  Berlin  feier- 
lich begangen  wurde.  C.  selbst  starb  am  20.  Mai  184  6  am  Schlagflusse  zu  Berlin. 

Crarmont,  Gräfin  tob,  in  Deutschland  bekannter  unter  dem  Namen  Madame 
de  Siesley,  eine  sehr  geschätzte  französische  Klaviervirtuosin  und  Sängerin,  in 
letzterer  Eigenschaft  die  Schülerin  des  berühmten  Gesangmeisters  Da vid ,  die  sich 
zur  öffentlichen  Ausübung  ihrer  Talente  hingedrängt  sah,  als  sie  sich  vou  ihrem  Gat- 
ten, einem  Beamten  des  Herzogs  Philipp  Egalite,  scheiden  lassen  musste.  Die  grosse 
französische  Revolution,  die  ihr  Leben  bedrohte,  trieb  sie  nach  London,  wo  sie,  wie 
ebenfalls  bald  darauf  in  Wien,  St.  Petersburg  und  Moskau,  mit  vielem  Erfolgein 
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Conzerten  auftrat.  Im  J.  1796  kam  sie  nach  Berlin,  sang  und  spielte  häufig  vor  dem 
Könige  und  wurde  in  Folge  dessen  auch  bei  der  königl.  Oper  engagirt.  Ein  Jahr 
später,  sofort  nach  dem  Regierungsantritte  Friedrich  Wilhelm's  III.,  musste  sie  aus 
unbekannt  gebliebenen  Gründen  Berlin  und  den  preussischen  Staat  verlassen.  Gerber, 
der  sie  noch  in  Berlin  kennen  lernte ,  rühmt  ausser  ihrer  Fertigkeit  und  seelenvollen 
Ausdruck  beim  Gesang  und  Klavierspiel  auch  ihre  persönliche  Liebenswürdigkeit: 
Wohin  sie  sich  von  Berlin  aus  gewandt  und  wo  sie  gestorben  ist ,  hat  sich  der  Nach- 
forschung entzogen.  —  Sie  wird  übrigens  auch  als  Componistin  von  Klavierstücken 
und  Liedern  genannt. 

foirenne  (franz. ;  lat.  und  ital.:  corona)  ist  eine  Benennung  für  die  Fermate 
(s.  d.; . 

Court,  Henry  de  la,  ein  französischer  Contrapunktist  des  16.  Jahrhunderts, 
von  dessen  Arbeit  man  noch  mehrere  Motetten  in  des  Pater  Joanelli  »Nuovo  Tetauro 
murieo*  [Venedig,  156S)  findet.  f 

Courtaul,  Jacob ,  ein  deutscher  Orgelbauer,  dessen  Arbeit  vom  Abt  Vogler  als 
das  Höchste  der  Orgelbaukunst  bezeichnet  wurde ,  wohnte ,  als  er  bekannter  wur de, 
zu  Emmerich,  1790  in  Burgsteinfurt  und  1793  in  Oldenburg.  Sein  bekanntestes 
Werk  ist  die  Orgel  im  Dome  zu  Osnabrück,  die  er  1790  vollendete;  Disposition  und 
vollständige  Beschreibung  derselben  findet  man  in  der  »Musikal.  Correspond.«  \1791) 
S.  107.  C.  soll  auch  eine  transportable  Orgel  eigener  Construction  erfunden  haben.  0. 

<  ourtaut .  auch  Sourdeline  genannt  (franz.;  ital.:  Sambogna),  hiess  im  Mit- 
telalter eine  auf  wenige  Centimeter  Länge  zurückgeführte  Oboe ,  deren  Bauart  nach 
dem  oberen  Theile  derselben  stattfand.  —  Auch  nannte  man  C,  welche  Benennung 
auch  Couriaud  sich  geschrieben  findet ,  die  gedeckte  Basspfeife  an  einem  Dudelsack 
(8.  Sackpfeife).  0. 

Courte rille,  John,  ein  in  der  letzten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  lebender 
Gesangscomponist  zu  London,  von  dem  mehrere  im  »Theater  of  Muster  eingedruckte 
Gesänge  sich  erhalten  haben  (vergl.  Hawkins'  »Mtt.«  Vol.  V,  S.  16).  —  Raphael 
C,  wahrscheinlich  ein  Bruder  des  Vorigen,  war  ums  Jahr  1660  Mitglied  der  königl. 
Kapelle  und  erster  Organist  an  der  Kirche  St.  James  zu  Westminster  in  London. 
Auch  von  ihm  sind  mehrere  Gesänge  in  Sammelwerken ,  so  wie  Flötenstttcke  erhalten 
geblieben.  —  Sein  Sohn,  gleichfalls  Raphael  C.  geheissen,  war  Nachfolger  seines 
Vaters  als  Organist  an  St.  James  und  ist  Autor  des  berühmten  »Gazetteer«,  einer  Ver- 
teidigungsschrift der  Walpole'schen  Ministerialverwaltung.  wesshalb  man  C.  und 
die  Schriftsteller  seiner  Partei  auch  Court-evil  (Hofübel)  zu  nennen  pflegte  (vergl. 
Hawkins'  »Hist.a  Vol.  V,  8.  16).  f 

Courtney,  ein  irländischer  Virtuos  auf  der  Sackpfeife  oder  dem  Dudelsack 
(Irish  pipe),  der  1794  zu  London  viel  Aufsehen  machte,  sowohl  durch  die  geschickte 
Behandlung  seines  Instrumentes ,  als  durch  die  von  ihm  an  demselben  angebrachten 
Verbesserungen.  Er  liess  sich  später  auch  in  Deutschland  hören ,  wo  jedoch  weder 
er  selbst,  noch  sein  Instrument  Beifall  zu  finden  vermochten.  0. 

Courtola  oder  C«rtois,  Jan,  ein  geschickter  Contrapunktist  ans  der  ersten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts,  von  dessen  Arbeit  in  den  »Chanson*  u  5  et  ä  6  parties«  (Löwen. 
1 5 A r> .  bei  Lusato)  ein  fünfstimmiger  Canon  enthalten  ist,  der  seine  Kunstfertigkeit 
rühmlichst  documentirt.  Nach  Burney's  »Hist.  Vol.  III,  S.  308  findet  man  auch  in 
Salblinger's  »Concenttu«  (Augsburg,  1545)  Gesänge  von  C. ;  ferner  wird  behauptet, 
dass  sich  im  Manuscript  Messen  von  C.  unter  Cod.  51  in  der  königl.  musikalischen 
Bibliothek  zu  München  befinden  sollen .  eben  so  auf  der  Bibliothek  zu  Cambrai  in 
einer  Abschrift  aus  dem  J.  1542  von  verschiedenen  Chansons,  Motetten  und  Messen, 
eine  vierstimmige  Messe  des  genannten  Componisten.  0. 

(ourfup,  George,  ein  gelehrter  englischer  Tonkünstler,  welcher  in  der  zweiten 
n.'ilfte  des  18.  Jahrhunderts  in  London  lebte  und  daselbst  um  17S0  starb. 

('ourrille,  Joach im  Thi  bau lt  de,  ein  gelehrter  französischer  Tonkünstler 
de  16.  Jahrhunderts,  der  1570  von  Karl IX.  zum  Aufseher  bei  den  Einrichtungen 
der  allerersten  Akademie  zu  Paris  ernannt  wurde,  um  neben  vielen  anderen'Dingen 
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die  Einrichtungen  der  ehemaligen  griechischen  und  römischen  Musik  zur  KenntnisB 
und  in  Gebrauch  zu  bringen.  0. 

I'ousin  Jarqufs.  französischer  Componist,  s.  Beffroy  de  Reigny. 

(  ousin  de  Contanine,  französischer  Tonkünstlcr,  lebte  um  die  Mitte  des  IS.  Jahr- 
hunderts und  gab  anonym  heraus:  »TrailS  critique  du  plein-cAant«  (Paris,  1749). 

Cousin.  Jean,  französischer  Geistlicher  und  Sänger  an  der  unter  Ockenheims 
Leitung  stehenden  Kapelle  König  Karl  s  VII.  von  Frankreich.  Tinctor  führt  in 
seinem  a Proportionale«  von  C.  componirte  Messen  auf. 

lousiiuau'.  Pierre  Joseph,  französischer  Harfenbauer  und  Harfenspieler. 
Componist  und  Musikalienhändler,  geboren  um  1753  zu  Paris.  Schon  1782  legte  er 
der  Pariser  Akademie  eine  Erfindung  zur  Verbesserung  der  Harfe  zur  Begutachtung 
vor,  bestehend  in  einem  Pedale,  welches  nach  Belieben  des  Spielers  Piano  und  Forte 
hervorbringen  konnte.  Das  Gutachten  der  Akademie  findet  sich  im  »Journal  encyclo- 
prdioue*  von  1782  abgedruckt.  Noch  wichtiger  war  seine  später  fallende  Erfindung 
einer  doppelten  Reihe  von  Pedalen,  vermittels  deren  leichter  in  allen  Tonarten  modu- 
lirt  werden  konnte,  welche  noch  von  Dizi  und  Erard  vervollkommnet  und  nutzbarer 
gemacht  worden  ist.  Bereits  Harfenist  der  Königin  und  der  Gräfin  von  Artois  ,  er- 
hielt er  auch  1788  den  Titel  als  königlicher  Instrumentemacher  und  die  Anstellung 
als  Harfenist  im  Orchester  der  Grossen  Oper  zu  Paris ,  welchen  letzteren  Posten  er 
bis  1812  inne  hatte.  Im  J.  1823  zog  er  sich  von  allen  Geschäften  zurück  und  starb 
1S24  in  Paris.  Von  seinen  Compositionen  sind  zu  nennen  :  sieben  verschiedene  Werke 
Sonaten,  je  vier  bis  sechs  Sonaten  enthaltend,  fünf  Hefte  Variationen  ,  zwei  Conzerte 
mit  Orcheeterbegleitung ,  Potpourris  und  eine  Harfenschule.  —  Sein  Sohn ,  genannt 
C.ßU,  theilte  getreulich  alle  Berufstätigkeiten  des  Vaters  als  Harfenbauer,  Spieler 
im  Orchester  der  Grossen  Oper  und  Herausgeber  der  »Feuilles  de  Terpsichorea,  einer 
Monatsschrift,  welche  Uarfenstücke  brachte  und  im  J.  1800  bereits  35  Jahre  hindurch 
bestand.  Derselbe  war  als  Componist  weniger  bedeutend  als  sein  Vater ;  man  hat 
von  ihm  Arrangements  und  Variationen  für  Harfe,  sowie  eine  kleine  Methode  für  dies 
Instrument. 

('•■ssenaker,  Charles  Edmond  Henri  de,  ausgezeichneter  Musikschrift- 
steller der  Gegenwart,  geboren  am  19.  April  1795  zu  Hai  Heul  im  französischen  De- 
partement du  Kord,  wurde  früh  zur  Musik  angehalten  und  lernte  schon  als  Knabe 
Gesang ,  Violine  und  Violoncellospiel.  Zugleich  besuchte  er  in  Douai  das  Lyceum 
und  später  in  Paris  die  Universität ,  um  die  Rechtswissenschaften  zu  studiren.  Paris 
gab  ihm  Gelegenheit,  seinem  Drange,  sich  in  der  Musik  möglichst  zu  vervollkommnen, 
zu  folgen,  und  er  suchte  vor  Allem  Reicha  auf,  bei  dem  er  eingehende  Harmonie- 
atudien  machte.  C.  war  bereits  als  Anwalt  in  Douai  angestellt,  als  er  sich  mit  Eifer 
auf  den  Contrapunkt  warf  und  sich  darin  von  Victor  Lefebvre  unterweisen  Hess. 
Hand  in  Hand  mit  der  musikalischen  Beschäftigung  gingen  Compositionsversuche  nnd 
musikalisch-literarische  und  historische  Forschungen  ,  welche  ebensowohl  gründliche 
Kenntnisse  als  auch  einen  ausserordentlichen  Scharfsinn  bekundeten  und  seinen  Na- 
men selbst  weit  im  Auslande  berühmt  machten.  Auf  diesem  Gebiete  hat  er  sich  im 
Lanfe  der  Zeit  den  Charakter  einer  Autorität  aufs  Ehrenvollste  erworben ,  wie  ver- 
schiedene Akademien  nnd  zahlreiche  gelehrte  Gesellschaften,  welche  ihn  zum  Mitglied 
erwählten,  auch  anerkannten.  Was  seine  äussere  Stellung  anbetrifft,  so  war  er  1843 
Friedensrichter  in  Bergnes  (im  Norddepartement),  1845  Tribunalrichter  in  Hazebrouck 
und  später  ebenso  in  Dünkirchen ,  wo  er  gegenwärtig  noch  lebt  und  wirkt.  Von  den 
zahlreichen  Arbeiten  seines  musterhaften  Fleisses  und  seiner  musikalischen  Gelehr- 
samkeit dürften  die  hervorragendsten  sein :  »Memoire  $ur  Hucbald  et  sur  ses  trotte's  de 
mtuique  etc.a  (Paris,  1841),  oNotiees  tur  les  collections  musicales  de  la  bibliotheque  de 
Cambrai  et  dt»  autres  villes  du  dipartement  du  nortk  Paris,  1843) ,  »Histoire  de  l 'Har- 
monie au  moyen  dge«  (Pari8,  1852),  »Scriptorum  de  musica  medii  aevi  novo  series  a 
Oerbertina  altera*  Tom.  I.  (Paris,  1864)  und  »Les  karmonistes  des  12.  et  13.  siecles« 
(Paria,  1864).  Zu  diesen  vollgültigen  und  umfangreichen  Beweisen  von  C.'s  frucht- 
bringender Thätigkeit  kommen  noch  viele  gelehrte  Untersuchungen  und  Artikel,  welche 
«ick  zerstreut  in  Journalen  und  Zeitschriften  befinden  und  daraus  zum  Theil  auch  als 
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Separat- Abdrücke  zusammengezogen  sind.  AU  Componist  ist  C.  nur  durch  Roman- 
zen aus  der  früheren  Zeit  seines  Lebens  bekannt ;  ausser  solchen  ist  wenigstens 
nichts*  von  ihm ,  was  dem  Gebiete  des  musikalischen  Schaffens  angehört ,  im  Druck 
erschienen. 

Cousser,  Johann  Sigismund,  auch  KusBer  geschrieben,  der  Sohn  eines  ge- 
schätzten Organisten  und  Cantors  zu  Pressburg  in  Ungarn,  wurde  nach  Hawkins 
ebenda  im  Jahre  1657  geboren.  Sein  unruhiger  Geist  trieb  ihn,  obwohl  er  sich  schon 
früh  technisch  und  compositorisch  hervorthat  und  leicht  eine  dauernde  Anstellung  in 
seinem  Vaterlande  hätte  erringen  können,  fast  alle  musikalisch  bemerkenswerthen 
Städte  Europa's  zu  besuchen.  In  Paris  verweilte  er  sechs  Jahre  und  wusste  sich  die 
Liebe  Lull  i 's,  der  ihn  auch  noch  unterrichtete,  in  hohem  Grade  zuzuwenden.  Nach 
dieser  Zeit  durchreiste  er  Deutschland,  fühlte  sich  aber  nirgends  veranlasst,  lauge  zu 
bleiben,  obgleich  er  an  manchen  Orten,  wie  Wolfenbüttel,  Stuttgart  etc.,  Kapellmeister- 
stellen vorstand;  erst  Hamburg  vermochte  ihn  von  1693  bis  1697  durch  die  Art,  wie 
es  ihn  und  seine  Kunstschöpfungen  aufnahm,  dauernder  zu  fesseln.  Später  besuchte  C. 
zweimal  Italien,  um  auch  die  Schule  dieses  Landes  au  Ort  und  Stelle  zu  studiren,  und 
ging  endlich  nach  London ,  wo  er  durch  Conzerte  und  Unterricht  den  Schatz  seines 
gesammelten  musikalischen  Könnens  und  Wissens  zu  verwerthen  suchte.  Erst  1710 
nahm  er  wieder  eine  Kapellmeisterstelle  und  zwar  an  der  Kathedralkirche  zu  Dublin 
an,  in  welcher  Stellung  er  bis  an  sein  Lebensende,  das  ums  Jahr  1727  erfolgt  sein 
soll,  thätig  war  und  die  Verehrung  aller  Kunstkenner  und  Liebhaber  gewann.  Wie 
sehr  C.'s  Streben  trotz  der  Berufsbeschäftigungen  in  Dublin  auf  Erreichung  des  Höchsten 
ging,  beweist  seine  damalige  Anstrengung,  die  musikalische  Theorie  ganz  besonders 
gründlich  zu  studiren ,  um  durch  die  Resultate  eigener  Forschungen  sich  die  Würde 
eines  Doctors  der  Musik  zu  erwerben,  was  ihm  zwar  nicht  gelungen  zu  sein  scheint, 
ihm  aber  den  Titel  eines  Kapellmeisters  des  Königs  von  Irland  eintrug ,  wie  Gerber 
behauptet.  Von  C.'s  im  Druck  erschienenen  Werken  sind  nur  folgende  wenige  be- 
kannt: l)  »Apollon  enjoui,  contenant  six  Ouvertüre*  de  thidlre  accompagnSes  de  plu- 
sieurs  Airs»  (Nürnberg,  1700);  2)  »Heliconiache  Musen  -  Lust  aus  der  Oper  Ariadne« 
(Nürnberg,  1700);  3)  »Ode:  Long  have  I  feard  that  you,  my  table  Muse«,  auf  den 
Tod  der  berühmten  Mrs.  Arabella  Hunt  (London),  und  4)  »A  Serenade  to  be  represen- 
t'.d  on  ihe  Birth  Day  of  His  Most  Sacred  Majesty  George  I  at  the  Castle  of  Dublin 
the  2S'*  of  May  1724.  Compos.  by  Mr.  John  Sigismond  Cousser,  Master  of  the  Mu- 
sie,  attending  His  Majesty' s  State  in  Ireland,  and  Chappel-Master  of  Trinity-Colhge. 
Dublin,  printed  by  Thomas  Hume«  (1724).  Von  C.'s  Opern,  die  meist  in  Hamburg 
componirt  und  aufgeführt  worden  sind,  führt  Mattheson  in  seinem  »Musikalischen  Pa- 
trioten« S.  181  folgende  an:  »Erindo«  (1693),  'Poms«  (1694;,  »Pyrnmus  und  Thisbe« 
(1694,  wahrscheinlich  nicht  aufgeführt) ,  »Scipio  Africanus«  (1695)  und  »Iason<  (1697). 
Dieselben  sollen  grossen  Erfolg  gehabt  haben,  wie  denn  auch  C.  nachgerühmt  wird, 
dass  er  viel  zur  Hebung  des  damaligen  Hamburger  Orchesters  beigetragen  habe.  2. 

Cousn ,  Jean,  nicht  (Antoine)  de  Cousu,  wie  Einige  schreiben ,  berühmter 
französischer  Contrapunktist  aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  und  zu  Ende 
des  16.  oder  ganz  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  geboren,  war  erst  Sänger  {Chantre} , 
dann  Regens  chori  an  der  Hauptkirche  zu  Noyon ,  wurde  endlich  Canonicus  zu  St. 
Quentin  und  starb  daselbst  am  1 1.  Aug.  1658.  Er  hat  den  Ruhm  eines  ausgezeich- 
neten Theoretikers  und  eines  kunstvoll  schreibenden  Componisten.  Nach  Mersenne's 
Behauptung  hatte  C.  als  Canonicus  ein  grosses  Werk,  betitelt  »Za  musigue  universelle, 
contenant  toute  la  pratique  et  toule  la  thiorie«  herausgegeben  ;  jedoch  war  es  niemals 
gelungen,  ein  solches  aufzufinden ,  bis  endlich  in  neuerer  Zeit  Perne  und  Felis  das- 
selbe, wenn  auch  leider  in  einem  unvollständigen  Exemplare  (208  Seiten  enthaltend) 
an  das  Licht  zogen.  In  drei  Bücher  getheilt ,  enthält  dieser  Torso  nach  Fdtis  Aus- 
sage über  die  Grundregeln  der  Musik,  die  Proportionen  und  die  Notation,  über  Contra- 
punkt u.  s.  w.  das  Klarste  und  Methodischeste,  was  im  ganzen  17.  Jahrhundert  Uber 
diese  (iegenstände  nur  geschrieben  worden  ist  und  was  nach  dem  Staude  der  damali- 
gen Kunst  nur  geschrieben  werden  konnte.  —  Von  C.  befindet  sich  auch  noch  in 
Kircher's  »Musurgia«,  Seite  627  bis  63 1  eine  äusserst  kunstvoll  gearbeitete  vierstim- 
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mige  Fantasie,  von  welcher  der  Herausgeber  inittheilt,  dass  zu  seiner  Zeit  keiner  von 
allen  Sängern  Roms  im  Stande  war,  dieselbe  ohne  Fehler  abzusingen. 

Cwutvet,  Charles  des»  ein  französischer  Edelmann  aus  dem  17.  Jahrhundert, 
der  in  einem  grösseren  Werke:  »Morale  universelle»  (Paris,  1687)  T.  I,  S.  232  bis 
262  folgenden  Satz  abgehandelt  hat:  »L Harmonie  de  F Univers  prouve  asset,  que 
l  intention  de  la  Musique  est  due  ä  Adam«.  f 

(ouliiiho,  Francisco  Josö,  ein  vornehmer  portugiesischer  Dilettant,  gc- 
boren  am  21.  October  1680  zu  Lissabon,  war  im  spanischen  Erbfolgekrieg  Officier 
und  begab  sich  1723,  um  eine  Stein- Operation  an  sich  vornehmen  zu  lassen,  nach 
Paris,  woselbst  er  1 724  verstarb.  C.  hat  seine  Mussestunden  mit  vielem  Glücke  der 
musikalischen  Composition  gewidmet.  Unter  seinen  hinterlassenen  Werken  befinden 
sich  nach  Machado,  »Bibl.  Lus.»  T.  IV,  S.  134,  ein  »7«  deum  laudamus,  a  8  Coros«, 
im  J.  1722  geschrieben  und  eine  »Missa  a  4  Coros,  com  Clarins  Timbales  e  Rabecas, 
intitulada:  Schala  Aretina«.  f 

lomenlumMi,  Johann,  ein  holländischer  Prediger,  hat  sich  durch  eine  Schrift 
über  die  Orgel  (Amsterdam,  1786)  auch  auf  musikalischem  Gebiete  bemerklich  gemacht. 

fowpn,  Friderick,  ein  hoffnungsvoller  englischer  Componist,  geboren  in  Jamaica 
am  20.  Januar  1852 ,  lebt  in  London.  Er  hat  in  Leipzig  auf  dem  Conservatorium 
unter  Moscheies,  Hauptmann  und  Reinecke  und  in  Berlin  unter  Kiel  und 
Stern  seine  Studien  beendigt,  nachdem  Jul.  Benedict  den  trefflichen  Grund  zu 
■einer  musikalischen  Laufbahn  gelegt  hatte.  C.  ist  ein  vorzüglicher  Klavierspieler, 
aber  ein  noch  trefflicherer  Componist  und  es  zeichnen  sich  unter  seinen  Compositionen 
besonders  ein  Klavier-Conzert  mit  Orchester  und  eine  Symphonie  ans,  welche  letztere 
bei  ihrer  Aufführung  1870  im  Crystal  Palace  zu  London  mit  Ehren  bestanden  hat. 

(«i,  John,  ein  englischer  Organist,  der  seine  Anstellung  in  London  hatte  und 
von  dem  um  1780  verschiedene  Orgelstücke  und  eine  Sammlung  von  Violin-Arien  im 
Druck  erschienen  sind. 

C«ie,  William,  englischer  Schriftsteller,  der  auf  musikalischem  Felde  nur  be- 
kannt ist  durch  t>Anecdotes  of  Händel  and  John-Christopher  Smith«  (London,  1795). 

C«ja,  Simeone,  italienischer  Componist ,  geboren  zu  Gravina  im  Königreich 
Neapel,  veröffentlichte  Canzonen  mit  Bass,  Orgel  oder  Clavicembalo  von  seiner  Com- 
position (Mailand,  1679). 

C«jle,  englischer  Klaviercomponist ,  der  in  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhun- 
derts lebte  und  in  dieser  Zeit  mehrere  seiner  Pianofortestücke  herausgegeben  hat. 

(*»2i i,  Carlo,  italienischer  Kirchencomponist ,  geboren  zu  Parabiago  im  Mai- 
ländischen zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  war  in  seiner  Jugend  Barbier.  Seine 
musikalische  Anlage  und  sein  Trieb  zur  Kunst  befähigten  ihn  jedoch,  die  Organisten- 
stelle an  der  Simplicianus-Kirche  zu  Mailand  auszufüllen,  und  die  Musik  zum  Lebens- 
berufe erwählen  zu  können.  Bei  der  Durchreise  der  Königin  Maria  Anna  von  Spa- 
nien dorch  Mailand  überreichte  C.  derselben  ein  von  ihm  componirtes  Kirchen  werk 
und  wurde  von  derselben  in  Folge  dessen  zum  Hof-Organisten  ernannt.  Er  starb  1658 
oder  1659  zu  Mailand.  Ausser  der  »Missa  e  Salmi  a  8  voci pieni«,  dem  obenerwähn- 
ten Werke,  kennt  man  nach  Picinelli,  »Ateneo  dei  LeUrati  Milan.«  S.  1 15  ,  von  C.'s 
Werken  nur  noch :  »Compieta  a  4  voci«,  sowie  einige  kleinere  im  Manuscript  erhalten 
gebliebene  Kirchenstucke.  0. 

Conolaui,  Chiara  Margherita,  eine  geschickte  italienische  Componistin,  seit 
1620  Nonne  in  dem  Sta.  Radegonda-Kloster  des  Benedictinerordens  zu  Mailand,  wel- 
ches besonders  durch  se/ne  Musikpflege  berühmt  war.  Sie  hat  ihr  Andenken  durch 
die  Herausgabe  mehrerer  Compositionen ,  erschienen  in  den  Jahren  1640  bis  1650, 
erhalten.  1640  erschien  zu  Mailand:  »Primavera  di fiori  musicali  a  I  ,  2,  3  e  4  voci«, 
dem  Erzbischof  und  Cardinal  Monti  gewidmet;  1642:  1-,  2-,  3-  und  4-stimmige 
Motetten;  1648  :  »Scherzi  di  Sacra  Alelodia«  ;  und  1650:  »Salmi  a  8  voci  concertati 
con  Motetti  e  Dialog hi  a  2,  3,  4  e  5  voci«.  Die  letzteren  drei  Werke  sind  nach  Pici- 
nelli, *  Ateneo«  S.  147,  zu  Venedig  gedruckt.  f 

Craane,  geschickter  holländischer  Orgelbauer,  der  aus  Cuylenburg  gebürtig  war 
und  um  1786  lebte. 


Digitized  by  Google 


14 


Craanon  —  Crainer. 


Craanen,  Theodor,  holländischer  Arzt,  gestorben  16SS,  hat  einen  »Tractatu» 
p/ii/sico-medt'ctu«  herausgegeben,  dessen  107.  und  10b.  Capitel  De  musica«,  »De  ecAo* 
und  »De  tärantulav.  handeln. 

CraeoTit'nne  (franz.),  s.  Krakowiak. 

Craen,  Nico  laus,  deutscher  Contrapunktist ,  dessen  Lebenszeit  in  den  Anfang 
des  16.  Jahrhunderte  fällt. 

traft,  deutscher  Instrumentalcomponist  am  kurpfälzischen  Hofe  im  vorigen  Jahr- 
hundert, von  dem  nur  sein  Op.  1  :  »Sonate  da  Camera  a  due  Violini,  Violoncello  e 
Continuoo.,  bei  Roger  gestochen,  sich  erhalten  hat.  0. 

Cralg,  englischer  Tonkünstler,  hat  herausgegeben :  »Collection  of  Scots  Tunu  for 
the  Harpsichorda  (London,  1795). 

Cramer,  Gabriel ,  ein  ausgezeichneter  Geometer,  geboren  am  31.  Juli  1704  zu 
Genf,  gestorben  am  4.  Jan.  1752  auf  einer  Reise  zu  Bagnoles  in  Languedoc,  hat  als 
achtzehnjähriger  Jüngling  ziemlich  scharfsinnige  »Thetes  de  sono«  Genf,  1722)  ver- 
öffentlicht. 

Cramer,  Heinrich,  tüchtiger  Klavierspieler  und  Klaviercomponist,  der  ziemlich 
gründliche  Studien  gemacht  und  durch  seine  Erstlingswerke  bewiesen  hat,  dass  er 
Talent  und  ein  solides  Wissen  besass.  Die  Umstände  haben  ihn  leider  dahin  geführt, 
dass  er  in  der  lohnenden  Beschäftigung  mit  Anfertigung  von  Opern-Potpourris,  mit  Um- 
schreibung beliebter  Lieder  und  mit  Arrangements,  für  den  gewöhnlichen  Dilettantis- 
mus berechnet,  seinen  Lebensberuf  fand,  und  daher  ist  es  gekommen,  dass  er  bei  den 
Musikern  und  besseren  Klavierlehrern  nicht  mit  Unrecht  in  dem  Rufe  eines  flachen 
und  seichten  Vielschreibers  steht.  Er  ist  um  1818  geboren  und  lebt,  von  Aufträgen 
deutscher  und  französischer  Verleger  noch  immer  überschüttet,  abwechselnd  in  Frank- 
furt a.  M.  und  in  Paris. 

Cramer,  Jacob,  der  Stammvater  einer  musikalisch-berühmten  deutschen  Fami- 
lie, geboren  1705  zu  Sachau  in  Schlesien,  trat  rühmlich  als  Flötist  hervor  und  starb 
1770  zu  Mannheim  als  Mitglied  des  berühmten  dortigen  Orchesters.  Er  hatte  zwei 
Söhne,  die  sich  in  der  Musik  auszeichneten  ,  nämlich  Johann  C,  geboren  1743  zu 
Mannheim,  in  der  bescheideneren  Sphäre  eines  Paukenschlägers  in  der  Hofkapelle  zu 
München,  und  W  il  heim  C,  ein  bedeutender  Violinvirtuose  und  Componist  für  dieses 
Instrument,  geboren  1745  zu  Mannheim.  Der  Sohn  Johanns  war  Franz  C,  eben- 
falls ein  tüchtiger  Musiker,  geboren  1786  in  München.  Derselbe  erhielt  zuerst  Un- 
terricht auf  dem  Klaviere  von  Eberle  und  dann  auf  der  Flöte  von  einem  Oheim 
mütterlicher  Seits,  Gerhard  D im ler.  Auf  beiden  Instrumenten  brachte  er  es  zu 
grosser  Geschicklichkeit,  nicht  minder  in  der  Compositum,  die  er  bei  Joseph  Grätz 
studirt  hatte.  Als  erster  Flötist  wurde  er  1795  am  Münchener  Hoforchester  ange- 
stellt. Componirt  hat  er  Conzerte,  Rondo's,  Variationen  für  verschiedene  Instrumente, 
einige  Hefte  Lieder  und  auch  eine  Oper  «Hidallan«.  —  Der  oben  aufgeführte  Wil- 
helm C.  hatte  den  älteren  Stamitz,  Basconni  und  Christian  Cannabichjzu 
Lehrern  und  spielte  schon  in  seinem  siebenten  Jahre  am  kurfürstlichen  Hofe  ein  Con- 
zert  mit  grossem  Beifall.  In  seinem  16.  Jahre  erwarb  er  sich  auf  einer  Kunstreise 
durch  die  Niederlande  grossen  Ruhm  und  wurde  nach  der  Rückkehr  in  seine  Vater- 
stadt in  der  Hofkapelle  daselbst  angestellt.  Bald  nach  dem  Tode  seines  Vaters  gab 
er  diese  Stellung  auf  und  ging  1772  nach  London,  wo  sein  Spiel  Bewunderung  erregte, 
in  Folge  dessen  er  denn  auch  vom  Könige  zum  Director  der  Kammerconzerte  und 
Orchesterchef  an  der  Oper  ernannt  wurde.  Er  dirigirte  die  meisten  grossen  Musik- 
aufführungen in  London  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  und  u.  A.  auch  die  be- 
rühmten Conzerte,  welche  zu  Ehren  Händeis  alljährlich  veranstaltet  wurden.  Mitten 
in  einer  ausgebreiteten  und  rastlosen  künstlerischen  Thätigkeit  starb  Wilhelm  C.  am 
5.  Octbr.  1800  (nach  Anderen  schon  1799)  zu  London.  Von  seinem  Geigenspiel 
rühmte  man,  dass  es  mit  der  Leichtigkeit  und  Biegsamkeit  eines  Lolli  den  seelenvollen 
Ausdruck  eines  Franz  Benda  vereinigt  habe.  An  Compositionen  kennt  man  von  ihm : 
Sieben  Violinconzerte ,  in  der  Zeit  von  1770  bis  1 780  in  Paris  gestochen,  zwei  Werke 
Trios  für  zwei  Violionen  und  Bass  und  zwei  Hefte  Violinsolo's.  Drei  seiner  Söhne 
waren  gleichfalls  Tonkünstler,  nämlich  der  hochberühmte  JohannBaptistC.  (siehe 
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den  folgenden  Artikel) ,  Franz  C,  ein  tüchtiger  Violinspieler,  geboren  1772  in  Mann- 
heim, gestorben  1848  in  London,  und  Karl  C,  geboren  1780  in  London,  der  sich 
als  Klavierspieler  und  Musiklehrer  in  London  einigen  Ruf  erwarb. 

Cr  aar  r,  Johann  Baptist,  die  Zierde  der  im  vorigen  Artikel  aufgeführten 
deutschen  Musikerfamilie,  ist  einer  der  grossen  Meister  und  Mitbegründer  der  neueren 
Schule  des  Klavierspiels.  Er  wurde  am  24.  Febr.  1771  zu  Mannheim  geboren  und 
mus8te  seinem  Vater  Wilhelm  C.  (s.  den  vorhergehenden  Artikel)  schon  in  frühester 
Jngend  nach  London  folgen.  Aus  einer  specifisch  musikalischen  Sphäre  hervorge- 
gangen, entwickelte  sich  in  dem  jungen  C.  schon  zeitig  eine  begeisterte  Vorliebe  für 
die  Musik,  die  der  Vater ,  indem  er  ihm  Unterricht  im  Violinspiel  und  in  der  allge- 
meinen Musiklehre  ertheilte,  kräftig  unterstttzte.  Aber  die  Neigung  zum  Pianoforte- 
spiel überwog  bei  C.  von  vornherein  die  zum  Violinspiel ;  er  erhielt  desshalb  bald  in 
einem  gewissen  Benser  seinen  ersten  Klavierlehrer,  und  als  er  diesem  zu  entwachsen 
anfing,  1782  bis  1783  in  Schröter.  Hierauf  wurde  er  dem  berühmten  Clementi 
übergeben,  dessen  Unterricht  er  zwar  nicht  ganz  zwei  Jahre  lang ,  da  derselbe  1 781 
seine  Reise  nach  dem  Continente  antrat ,  aber  immerhin  für  seine  ausserordentliche 
Befähigung  lange  genug  genoss,  um,  sich  selbst  überlassen,  die  Werke  Scarlatti's, 
Händel s,  Bachs,  Haydn's  und  Mozarts  erfolgreich  studiren  zu  können.  Sein  energi- 
sches Streben  nach  praktischer  Vollkommenheit  brachte  ihn  nach  und  nach  zu  einem 
so  hohen  Grade  der  Virtuosität,  dass  er  schon  nach  wenigen  Jahren  zu  den  ausge- 
zeichnetsten Pianisten  Londons  gezählt  und ,  trotz  seiner  grossen  Jugend ,  als  Lehrer 
sehr  gesucht  wurde.  Ebenso  selbstständig ,  nur  aus  sich  und  den  besten  musikali- 
schen Lehrbüchern  schöpfend,  trieb  er,  ein  Autodidakt  im  besten  Sinne  des  Wortes, 
seine  Compoaitionsstudien,  nachdem  er  gleichfalls  nur  eine  Anleitung  im  Generalbass 
1 785  durch  C.  F.  Abel,  einen  Schüler  Seb.  Bach's,  gestützt  auf  Corelli's  und  Handels 
Werke,  erhalten  hatte.  Mit  unermüdlichem  Eifer  und  Fleiss  arbeitete  er  sich  in  die 
Compositionen  deutscher  Classiker  und  älterer  italienischer  Meister  hinein ,  und  so 
nach  allen  Seiten  hin  ausgerüstet,  unternahm  er  von  1788  an  zwei  Kunstreisen  nach 
dem  Continente,  besonders  nach  Deutschland,  seinem  ersten  Vaterlande.  In  Wien 
lernte  er  den  von  ihm  hochverehrten  Meister  Haydn  kennen ,  eine  Bekanntschaft ,  die 
während  des  Aufenthalts  des  letzteren  in  London  weiter  gepflegt  und  fortgesetzt  wurde, 
und  aus  dem  Funken  der  Künstlergluth  erwuchs  in  C.'s  Innerem  seitdem  eine  Flamme, 
die  ihn  vollkommen  läuterte  und  zum  Musiker  im  edelsten  Sinne  adelte.  So  kehrte  C. 
nach  London  zurück ,  und  Dank  seiner  ausgezeichneten  praktischen  Fertigkeit  und  , 
theoretischen  Kenntnisse,  in  Verbindung  mit  einem  einnehmenden  Betragen  und  dem 
Besitz  vollkommener  englischer,  deutscher  und  französischer  Sprachkenntniss  und 
Sitten,  wurde  er  für  die  ersten  Jahrzehnte  des  19.  Jahrhunderts  der  am  höchsten  ver- 
ehrte und  gesuchteste  Lehrer  dreier  Nationen ,  auf  die  er  in  engerem  und  weiterem 
Kreise ,  theils  durch  mündlichen  Unterricht  als  Professor  der  königl.  Akademie  der 
Mnsik  in  London,  theils  durch  seine  unschätzbaren  Lehrbücher  mächtig  fördernd  ein- 
wirkte. Im  J.  1828  verband  er  sich  mit  Beale  und  gründete  die  noch  jetzt  bestehende 
geachtete  Musikalienhandlung  von  Cramer,  Addison  und  Beale  in  London.  So  wurde 
der  Componi8t  C.  zugleich  Selbstverleger,  und  auch  so  diente  er  seinem  Rufe,  sowohl 
durch  Herausgabe  guter  A  isgaben  älterer  classischer  Werke,  wie  durch  Unterstützung 
und  bereitwillige  Aufopferung  für  jüngere  Componisten.  Von  1832  an  lebte  er,  obwohl 
sehr  zurückgezogen,  vorzugsweise  in  Paris,  zog  sich  1842  auch  vom  Musikgeschäfte 
ganz  zurück  und  blieb  bis  1845  in  der  französischen  Hauptstadt, wo  er  noch  als  Spie- 
ler wie  als  Lehrer  bewies,  wie  er  die  Clementi'sche  Schule  selbstständig  weiter  ausge- 
bildet habe ,  und  wie  hoch  er  im  gebundenen  charaktervollen  Vortrage  des  Adagio 
selbst  die  Koryphäen  der  neuesten  Schule  tiberrage.  Seitdem  verweilte  er  ununter- 
brochen in  London  und  starb  hochbetagt  und  hochverehrt  am  16.  April  1858  zu 
Kensington  bei  London.  —  Ueber  C.'s  Klavierspiel  lautet  das  Urtheil  der  Zeitgenossen 
einstimmig  dahin,  dass  es  von  vollendeter  Schönheit  gewesen  und  dass  seine  Delica- 
tesae,  Sauberkeit  und  Sicherheit ,  sowie  sein  ausdrucksvoller  Vortrag  von  langsamen 
Sätzen  und  solchen  in  gebundener  Schreibart  iinttbertroffen  geblieben  sei.  In  Bezug 
«u/  brillante  Technik  und  Fertigkeit  freilich  ist  er  von  Hummel,  Moscheies  und  Kalk- 
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brenner  überholt  worden,  wie  ja  die  neueste  Virtuosenschule  auch  schon  Jene  wieder 
weit  Uberholt  hat.  Was  aber  C.  noch  besonders  auszeichnete,  war  sein  ungewöhn- 
liches Talent  im  freien  Fantasiren  und  seine  eminente  Fertigkeit  im  vom  Blatt  Spielen. 
—  C.'s  Originalität  und  Leichtigkeit  im  Schaffen  spricht  sich  in  sieben  Conzerten, 
105  Sonaten,  zwei  Duos  zu  vier  Händen,  einem  Klavier-Quintett  und  Quartett,  sowie 
in  einer  unzählbaren  Menge  von  Variationen ,  Fantasien ,  Rondos ,  Nocturnen ,  Baga- 
tellen u.  s.  w.  glänzend  aus.  Ueberall  schaut  der  gründliche  und  geschmackvolle 
Meister  heraus,  welcher  durch  seinen  ausgebildeten,  fliessenden  Styl  und  durch  kunst- 
reiche Arbeit  sogar  einen  sichtlichen  Mangel  an  leicht  quellender  Erfindung  zu  ver- 
decken weiss.  Dass  unter  der  Masse  derartiger  Productionen  sich  auch  viele  unfertige 
Modearbeiten  befinden,  ist,  die  Motive  mit  in  Betracht  genommen ,  die  oft  die  Trieb- 
feder der  Anfertigung  waren,  nicht  zq  verwundern.  Die  Krone  seiner  Leistungen  bilden 
aber  jene  noch  immer  unübertroffenen  Studienwerke,  welche  ebenso  wie  Seb  Bachs 
»Wohltemperirte8  Klavier«  und  Clementi's  »Gradus  ad  Parnassum«  von  kunstgeschicht- 
licher Bedeutung  sind  und  stets  die  solideste  Basis  für  das  Klavierspiel  gleichviel,  wie 
es  sich  noch  im  Laufe  der  Zeiten  gestalten  wird,  bilden  werden.  Seine  »Praktische 
Schule "  ist  jedem,  der  sich  mit  dem  Klaviere  abgiebt,  wohlbekannt,  und  seine  »Etüden* 
Bind  eben  so  schöne  Musikstücke  als  sie  für  die  Fingertechnik  von  ungemeinem  Nutzen 
sind,  und  so  viel  auch  nach  ihnen  Schulwerke  ähnlicher  Art  erschienen  sind :  keines 
derselben  hat  die  wohl  begründete  Herrschaft  den  C.'schen  Etüden  streitig  zu  machen 
vermocht. 

Craner,  Joh  ann  Thielemann,  ein  gelehrter  deutscher  Sänger  und  Tonkünst- 
ler, geboren  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  zu  Bittstedt  im  Gothaischen,  war  her- 
zoglich gothaischer  Kapell-  und  Kammersopranist  und  starb  hochbetagt  zu  Gotha  hu 
J.  1793.  Er  hinterließ-  eine  ansehnliche  und  werthvolle  Bibliothek  von  theoretischen 
und  musikalischen  Werken  aus  allen  Ländern.  Einzelne  von  ihm  componirte  Klavier- 
und  Gesangstücke  finden  sich  hin  und  wieder  nur  in  periodischen  Sammelwerken  da- 
maliger Zeit,  z.  B.  in  niller's  »Sammlung  kleiner  Klavier-  und  Singstücke«  eine 
Klaviersonate  und  in  Bach's  »Vielerlei  zwei  Orgelsonaten. 

Craner,  Karl  Friedrich,  Sohn  des  berühmten  Kanzelredners  und  Dichters 
Joh.  Andreas  C,  geboren  am  7.  März  1752  zu  Quedlinburg,  war  zu  Göttingen,  wo 
er  studirte  ,  Mitglied  des  Göttinger  Dichterbundes  und  lebte  sodann  in  Kiel ,  wo  er 
1775  eine  Anstellung  als  Professor  erhielt,  in  vielfacher  schriftstellerischer,  auch 
muBikliterarischer  Thätigkeit,  wie  das  »Magazin  der  Musik«  (1783  bis  1789),  die 
»Uebersetzung  der  sämmtlichen  musikalischen  Werke  Rousseau's«,  eine  »knrze  Ueber- 
sicht  der  französischen  Musik«,  ferner  die  Heransgabe  der  Sammlungen  »Polyhymnia« 
(Oper-  und  8ingstücke  berühmter  Meister  mit  kritischen  Einleitungen)  und  »Flora« 
(kleinere  Klavier-  und  Gesangstücke  in  ähnlicher  Einrichtung)  beweisen.  Wegen 
seiner  Sympathien  für  die  französische  Revolution  1794  seines  Amtes  entlassen,  ging 
er  nach  Paris,  wo  er  sich  als  Buchhändler  und  Buchdrucker  niederliess.  Er  büsste 
jedoch  bei  diesem  Unternehmen  sein  ganzes  Vermögen  ein,  musste  sich  sogar  eine  Zeit 
lang  entfernen  und  starb  bald  nach  seiner  Rückkehr  am  8.  Dec.  1807  zu  Paris. 

Craner,  Kaspar,  Conrector  der  Schule  zu  Salzburg,  lebte  in  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  und  that  sich  durch  Compositum  und  Sammlung  von  Choral- 
melodien hervor,  wie  u.  A.  das  von  ihm  1641  zu  Erfurt  herausgegebene  Werk:  »Ani- 
mae  sauciatae  medela  etc.«,  worin  70  vierstimmige  Choräle  enthalten  sind,  beweist. 
Die  schöne  Melodie  zu  dem  Choral  »Ach  bleib'  mit  deiner  Gnade« :  7  h  a  g  a  /  e ,  im 
Gothaer  Cantional  von  1655  mit  *Aut.  Mtl.  Caspar  Cramer«  überschrieben,  ist  bis 
heute  noch  fast  allgemein  im  Gebrauch.  f 

Craner,  KasparWilhelm  Franz,  Vicar  an  der  Metropolitankirche  zu  Mainz 
und  Sacristan,  d.  i.  Aufseher  über  die  Ornate  und  Schätze  der  Kirche.  Er  compo- 
nirte 1764  zu  den  neuen  Festen  des  Mainzer  Proprium  die  Choralmelodien.  Der 
Theil  seiner  Arbeit,  welcher  die  Gesänge  des  Officium  enthält,  befindet  sich  in  meinem 
Besitze.  Derselbe  ist  von  einem  Collegen  des  Componisten,  Johannes  Feuerstain, 
aufs  Prachtvollste  mit  Schablonen  in  roth  und  schwarz  auf  gross  Folio  geschrieben. 
Da  es  eine  grosse  Seltenheit  ist,  dass  uns  die  Autoren  von  Choralcompositionen 
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bekannt  werden,  so  verdient  dieser  Mann  gewiss  eine  Erwähnung  um  so  mehr,  als  er 
seine  Aufgabe  in  anerkennungswerther  Weise  gelöst  hat.  Die  Melodien  sind  nicht  alle 
Originalcompositionen,  sondern  zum  Theil  Nachbildungen  älterer ;  öfters  auch ,  was 
namentlich  bei  den  Hymnen  der  Fall  ist,  sind  die  neuen  Texte  schon  vorhandenen 
Melodien  unterlegt.  Die  Antiphonen  und  Responsorien  aber  sind  grösstenteils  Ori- 
ginale. Diese  sind  sehr  einfach  und  würdevoll,  schliessen  sich  entsprechend  dem  In- 
halte des  Textes  an  und  sind  streng  in  den  Gesetzen  der  Kirchentonarten  geschrieben. 
Man  gewinnt  aus  ihnen  die  Ueberzeugung,  dass  der  Autor  sich  tief  in  das  Verständniss 
und  in  den  Geist  des  damaligen  Choralgesanges  hineingelebt  hatte,  wozu  offenbar  der 
vollendete  Standpunkt,  welchen  zu  jener  Zeit  der  Choralgesang  an  der  Metropole 
Mainz  einnahm,  die  Veranlassung  war.  R.  Schlecht. 

Craafard,  William ,  englischer  Sänger ,  welcher  um  1650  an  der  Paulskirche 
in  London  angestellt  war,  ist  auch  Componist  mehrerer  vortrefflichen  Roundes  und 
Catchet,  die  sich  in  Hiltons  und  Playford's  Sammlungen  finden. 

<  rantz .  Heinrich,  latinisirt  Crantius,  einer  der  ältesten  Orgelbauer,  den  die 
Geschichte  namhaft  macht,  fertigte  nach  Prätorius  im  J.  1499  die  grosse  Orgel  in  der 
Stiftskirche  St.  Blasius  zu  Braunschweig. 

Crani,  Gustav,  Musikalienhändler  zu  Berlin,  wo  er  um  1836  ein  Verlagsge- 
schäft hatte.  Ausser  den  Compositionen  localer  Tonkünstler  verlegte  er  auch  die  von 
S. Dehn  herausgegebene  Sammlung  älterer  Musikwerke  des  16.  und  17.  Jahrhunderts. 
Als  die  Firma  erlosch,  gingen  die  Verlagsartikel  grösstenteils  an  das  Musikgeschäft 
von  C.  A.  Klemm  in  Leipzig  über.  —  Eine  noch  ältere  Musikfirma  gleiches  Namens 
ist  die  von  Aug.  Cranz  in  Hamburg,  gegründet  um  1825,  eine  jüngere  die  von  A.  F. 
Cranz  in  Bremen,  gegründet  1849,  welche  letztere  in  jüngster  Zeit  mit  einigen  her- 
vorragenden Werken  der  angesehensten  Componisten  der  Jetztzeit  hervorgetreten  ist. 

Crapelet,  George  August,  französischer  Buchdrucker  und  Schriftsteller,  Sohn 
und  Geschäftsnachfolger  des  durch  seine  correcten,  sauberen  und  schönen  Druckartikel 
berühmten  Charles  C,  ist  1789  zu  Paris  geboren.  In  musikalisch  -  literarischer 
Beziehung  ist  er  bekannt  durch  sein  Werk  über  den  Castellan  de  Coucy  (Paria,  1829) . 
C.  starb  am  11.  Decbr.  1842  zu  Nizza. 

Crappias,  Andreas,  deutscher  Kirchencomponist  aus  Lüneburg,  lebte  gegen 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  als  Cantor  zu  Hannover.  Von  seinen  im  Druck  erschie- 
nenen Werken  sind  bekannt :  »Cantiones  sacrae  et  Missae  super :  Schaff*  in  mir,  Gott, 
ein  reines  Herz  etc.«  (Magdeburg,  1582),  tMusicae  artis  Elementar  (Halle,  1608), 
wahrscheinlich  ein  theoretisches  Werk,  und  »Sacrae  Cantiones  4  et  6  vocurm  (Magde- 
burg, 1581  und  1584).  Letzterwähnte  Compositionen  sollen  sich  noch  in  der  könig- 
lichen Bibliothek  zu  München  befinden.  Vergl.  Draudius,  *Bibl.  Class.«  8.  1617 
und  1641.  i 

Crassst,  Richard,  französischer  Tonkünstler,  geboren  um  1530  zu  Lyon,  Hess 
nach  Verdier,  »Bibl.«,  die  Psalmen  Davids,  welche  er  sämmtlich  vierstimmig  in  Musik 
gesetzt  hatte,  zu  Genf  drucken.  f 

Crerqaillon,  Thomas,  auch  Crequillon  geschrieben,  ein  niederländischer 
Contrapunktist ,  geboren  um  1520,  der  als  Kapellmeister  Karl's  V.  ums  Jahr  1550 
nach  Nicolas  Gombert's  Tode  weithin  berühmt  war.  Er  hat  viele  seiner  Werke  durch 
den  Druck  veröffentlicht,  von  denen  noch  bekannt  geblieben  sind  :  *Missa  super :  Mille 
regrets  6  voc.n  (Antwerpen,  1556),  »Cantiones  sacrae  a  5  et  8  voc.«  (Löwen,  1576), 
»Cantiones  Galticae  4,  5  et  6  coc«;  vMotetti«,  enthalten  in  den  »Moletti  del  Labirinto< 
(Venedig,  1554),  und  endlich  findet  man  auch  Stücke  von  C.'s  Arbeiten  in  Jac.  Paix' 
»Orgeltabulaturbuch«  (Lauingen,  1583)  und  in  den  »Lamentationes  Hieremiae«  (Nürn- 
berg, 1549).  Vergl.  Draudius,  »Bibl.  Class.«,  und  Swertius,  » Athen.  Belgic*.  —  In 
Federmanns  »Beschreibung  der  Niederlande«  8.  46  wird  berichtet,  dass  auch  Cor- 
tois  C.  (der  aber  vielleicht  identisch  mit  Jean  Courtois  ist),  ein  damals  berühmter 
Musiker  gewesen  sei.  0. 

Credit,  Pietro,  italienischer  Kirchencomponist  der  römischen  Schule,  von  dem 
nur  noch  bekannt,  dass  er  1648  zu  Rom  gestorben  ist. 

Credias,  Johann  Christian,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  am  8.  Au- 
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gust  1681  zu  Dardesheini  im  Fttrstenthum  Halberstadt,  wurde,  da  er  frühzeitig  ver- 
waist war ,  von  seinen  Verwandten  für  das  Studium  der  Philologie  erzogen.  Sein 
Talent  für  die  Musik  jedoch,  das  er  so  viel  als  möglich  auszubilden  sich  befleissigte, 
bewirkte,  dass  er  in  reiferen  Jahren  die  Kunst  zum  Lebensberufe  erkor.  Schon  1706 
wurde  er  von  der  Universität  zu  Helmstädt  aus  nach  Bersel  beim  Herrn  von  ßössigen 
als  Musiklehrer  angestellt.  Ein  Jahr  später  kam  er  als  Lehrer  der  St.  Johannis-Schule 
und  Organist  der  gleichnamigen  Kirche ,  nach  Halberstadt  und  wurde  im  December 
1709  als  Subconrector  und  Organist  nach  Blankenburg  berufen,  wo  ihn  1710  der 
regierende  Herzog  seiner  Schulpflicht  entband  und  zum  Conzertmeister ,  1722  zum 
Kapellmeister  ernannte.  Mehr  Uber  C.  berichtet  Walther  in  seinem  »Musikalischen 
Lexikon«  S.  191.  f 

Credo  (lat.),  d.  i.  »ich  glaube«,  ist  der  dritte  Abschnitt  in  der  Messe,  so  genannt 
von  dem  ersten  Worte  des  lateinischen  Glaubensbekenntnisses,  mit  dem  auch  der  Text 
beginnt.  Theile  des  C.  sind  :  das  Incarnatus ,  das  Crucißxus  und  das  Resurrexit. 
S.  Messe. 

Creed,  Jacob ,  englischer  Geistlicher  ans  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts, 
scheint  einer  der  Ersten  gewesen  zu  sein,  der  auf  die  Idee  kam,  eine  Maschine  zu  er- 
finden, welche  die  Improvisationen  auf  dem  Pianoforte  durch  eine  Zeichenschrift  fixirt. 
Das  Nähere  über  die  von  ihm  durch  Beschreibung  1747  nachgewiesene  Maschine  und 
über  derartige  Apparate  überhaupt  sehe  man  unter  Melograph. 

Creigbton,  englischer  Theolog  und  zugleich  geschickter  Musiker,  geboren  1639, 
war  der  Sohn  des  nachmaligen  Bischofs  von  Bath  und  Wells,  Robert  C,  der  Karl  II. 
ins  Exil  begleitete.  An  der  Kathedrale  zu  Wells,  an  der  sein  Vater  die  höchste  geist- 
liche Würde  bekleidete,  wurde  0.  Canonicus ,  und  die  dortige  Kirchenbibliothek  be- 
wahrt viele  seiner  Compositionen  im  Manuscript ;  ebenso  finden  sich  beachtenswerthe 
Stücke  seiner  Arbeit  in  den  Sammlungen  von  Boyce  und  Tudway.  C.  selbst  starb 
hochbejahrt  zu  Wells  im  J.  1736. 

Crell,  Christian,  latinisirt  noch  häufiger  Crellius  genannt,  ein  deutscher 
Orgelbauer,  dessen  Lebenszeit  in  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  fällt.  Von  seinen 
Orgelbauwerken  dürfte  das  in  der  St.  Elisabeth-Kirche  in  Breslau,  vollendet  1657,  das 
berühmteste  sein. 

Crelle,  August  Leopold,  Doctor  der  Philosophie  und  Geheimer  Oberbaurath 
zu  Berlin,  ein  vortrefflicher  Dilettant,  war  am  1 1 .  März  1780  zu  Eichwerder  geboren 
und  starb  am  6.  Octbr.  1855  zu  Berlin.  Von  seinen  Compositionen  erschienen  zwei 
Klavier-Sonaten  und  ein-,  zwei-  und  vierstimmige  Gesänge,  von  seinen  musik-litera- 
rischen  Arbeiten:  »Einiges  über  musikalischen  Ausdruck  und  Vortrag«  (Berlin,  1823) 
and  »Herrn  Dizy's  Harfe«  (Berlin,  1824). 

Crenbalum  (lat.),  das  Brummeisen ,  s.  Maultrommel. 

l'remona,  Bezirksstadt  in  Oberitalien  zwischen  den  Flüssen  Adda  und  Oglio  am 
Po,  deren  Alter  bis  auf  das  J.  219  v.  Chr.  hinaufweist.  C.  ist  der  Sitz  eines  Bischofs, 
hat  45  Kirchen  und  Kapellen  und  eine  Einwohnerzahl  von  35,300  Seelen.  Neben 
der  Seidenmanufactnr ,  die  noch  jetzt  beträchtlich  ist ,  blühte  hier  ehemals  der  Bau 
von  Streichinstrumenten,  und  die  Cremoneser  Violinen  waren  in  der  That  lange 
Zeit  hindurch  die  vorzüglichsten.  Noch  heute  bezeichnet  der  einer  Geige  geltende 
Ausspruch,  sie  komme  einer  Cremoneser  gleich  oder  nahe,  das  höchste  Lob ,  welches 
einem  solchen  Instrumente  beigelegt  werden  kann. 

Cremonrsi,  Ambro gio,  italienischer  Kirchencomponist ,  welcher  als  Kapell- 
meister an  der  Kathedrale  zu  Ortona  a  mare  im  Neapolitanischen  angestellt  war.  Von 
ihm:  »Madrigali  concertaiü  (Venedig,  1636). 

(renont,  Pierre,  französischer  Violinist  und  Clarinettist,  als  Virtuose,  wie  als 
Componist  nicht  ohne  Bedeutung,  wurde  um  1784  in  einer  Stadt  des  südlichen  Frank- 
reichs geboren,  trat  im  Jahre  VIH  der  Republik  in  das  neu  errichtete  Pariser  Conser- 
vatorium  und  blieb  daselbst  bis  zur  Vollendung  seiner  musikalischen  Studien  im 
J.  1803.  Hierauf  trat  er  eine  Kunstreise  an ,  die  ihn  nach  St.  Petersburg  führte, 
wo  er  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  das  Orchester  des  dortigen  französischen  Thea- 
ters dirigirte.    Im  J.  1817  kehrte  er  in  sein  Vaterland  zurück,  wurde  1821  erster 
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Violinist  im  Orchester  der  Optra  comigue  and  1824  Orchesterchef  am  Odeon  in 
Paris,  bis  er  1828  die  Dirigentenfunctionen  in  der  Optra  comigue  übernehmen 
musste,  da  seine  Geschicklichkeit  in  der  Führung  des  Orchesters  bei  den  Kennern  den 
grössten  Beifall  fand.  Im  J.  1831  gab  er  seine  Stellung  in  Paris  auf  und  begab  sich 
nach  Lyon,  wo  er  als  Director  des  Orchesters  am  Grand  thidtre  engagirt  war.  Doch 
gab  er  auch  diesen  Posten  bald  auf  und  zog  sich  nach  Tours  zurück ,  wo  er  still  und 
einsam  lebend  bis  zu  seinem  Tode,  am  12.  März  1848,  verblieb.  Auch  seine  Com- 
positionen  bekunden  Geschick  und  Talent ;  sie  bestehen  in  einem  Concert  für  Violine 
and  einem  solchen  für  Clarinette ,  ferner  in  Duos  für  zwei  Violinen ,  Trios  für  zwei 
Violinen  und  Viola,  Fantasien  für  Violine,  Piecen  für  Militärmusik  u.  s.  w. 

Crepitaculum  oder  Crepitagilliu  (lat.)  hiess  bei  den  Römern  eine  Art  von  Klap- 
perinstrument, vermuthlich  eine  Vereinigung  von  mehreren  Schellen  an  einem  Reif, 
der  an  einem  Griffe  befestigt  war.  Man  vergleiche  hiermit  die  Gestaltung  des  Cym- 
balum  (a.  d.)  in  der  Zeit  zwischen  dem  6.  und  10.  Jahrhundert.  S.  auch  Tin- 
tinnabulum.  —  Der  Gesammtname  für  Klapperinstrumente  aller  Art  war  bei  den 
Römern  Crepundia.  0. 

frcquilloD,  Thomas,  s.  Crecquillon. 

Crescendo  (ital.),  d.  h.  wachsend,  zunehmend,  steigend,  eine  der  häufigsten  Vor- 
schriften für  den  Vortrag,  nennt  man  in  der  Tonkunst  die  allmälige  Verstärkung  eines 
Tones,  oder  einer  Reihe  von  Tönen,  oder  in  der  Kunstsprache  den  allmäligen  Ueber- 
gang  von  piano  zum  forte  und  fortissimo.  Man  bezeichnet  dies  Vorfahren  geometrisch 
durch  da3  Zeichen  — w=zz.,  oder  indem  man  das  Wort  C,  abgekürzt  cresc  oder  eres., 
unter  die  betreffenden  Noten  setzt  (s.  Vortragsbezeichnungen,  Vortrag).  — 
Früher  kam  dieses  Wort  zuweilen  auch  als  Bezeichnung  zunehmender  Geschwindigkeit 
des  Tempos  vor ;  c.  il  tempo  war  also  gleichbedeutend  mit  dem  heute  gebräuchlicheren 
accelerando  oder  atringendo.  Die  Zeichen  des  C.  und  des  Decrescendo ,  des  p  und  / 
scheinen  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  aufgekommen  zu  sein ;  Burney 
wenigstens  rühmt  Madrigale  von  Mazzocchi  (1638),  wegen  dieser  als  vorher  unerhört 
darin  vorkommenden  Zeichen.  Aber  erst  Jomelli  war  derjenige,  welcher  das  Wort  C 
zum  stehenden  technisch-musikalischen  Ausdruck  erhob.  Praktisch  ausgebildet  und 
mit  grosser  Wirkung  verwendet  wurde  das  C.  und  Diminuendo  erst  von  der  Mann- 
heimer Hofkapelle  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts.  —  C.  nannte  der  Hofrath 
Bauer  in  Berlin  auch  zwei  von  ihm  (1775  und  1 786)  erfundene  Arten  von  Klavier- 
instrumenten. Die  erste,  von  Pyramidenform,  war  2,67  Meter  hoch.,  1  Meter  breit  und 
0, 47  M.  tief,  hatte  5  Octaven  Umfang  und  drei  Pedale,  vermittelst  deren  acht  Arten  von 
Klangveränderungen  hervorgebracht  werden  konnten ;  ein  vierter  Zug  bewirkte  eine 
Verschiebung  der  Claviatur  des  Instrumentes  für  Transpositionen  um  einen  oder  zwei 
Töne  höher.  Die  zweite  Art,  C.  royal  genannt,  hatte  die  Gestalt  eines  kleinen  Kla- 
viers, war  1,25  Meter  lang,  0,43  Meter  tief  und  umfasste  die  chromatische  Scala  vom 
grossen  C  bis  zum  dreigestrichenen  /.  Es  hatte  eine  Hämmermechanik  ;  von  ct  auf- 
wärts bis  /3  waren  auch  sanft  intonirte  Flöten  unter  dem  Corpus  angebracht ,  unter 
welchem  ebenfalls  einige  Pedale  angebracht  waren,  durch  die  sechs  Arten  der  Klang- 
veränderung hervorgebracht  werden  konnten.  —  Was  das  C.  der  Orgel  betrifft,  so 
findet  man  das  Nähere  in  dem  Artikel  Crescendo-Zug. 

Crescendo  Koppel.  Eine  solche  wurde  zuerst  im  Jahre  1736  vom  Orgelbauer 
Jean  Moreau  in  der  Johannes-Kirche  zu  Gollda  erbaut.  Diese  C.  bestand  in  einer 
Verbindung  der  verschiedenen  gekoppelten  Manuale,  die  bewirkte,  dass  beim  Nieder- 
drücken einer  Taste  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  nach  und  nach  die  Claves  der  anderen 
Manuale  sich  senkten  und  die  durch  sie  geöffneten  Pfeifen  erklangen.  Diese  C.  er- 
fordert eben  des  eigenen  Tastenfalles  halber  einen  gewandten  Spieler.  In  ganz  neuen 
Orgeln  wird  eine  solche  Koppelung  auf  pneumatischem  Wege  vollzogen  ,  indem  man 
durch  den  Zug  C.  das  Ventil  eines  Compressionsbalges  öffnet,  und  dadurch  das  all- 
mälige in  bestimmter  Folge  Erklingen  von  Orgelregister  erwirkt.  Diese  Art  der  C. 
ist  neuerdings  in  der  im  September  1871  von  Ladegast  vollendeten  Orgel  im  Dome  zu 
ßchwerin  gebaut  und  soll  von  sehr  guter  Wirkung  sein.  2. 

Crescendo-  oder  Decrescendo- Zag,  auch  Schweller,  und  je  nach  dem  Mittel 
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Wind-  oder  Gaze-Schweller  geheissen,  englisch Suel,  nennt  man  ein  Orgelregi- 
ster, das  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ganz  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  in  Eng- 
land erfunden  wurde,  um  den  Orgelton  zuweilen  zu-  und  abnehmend  geben  zu  können. 
Schon  in  den  zwanziger  Jahren  des  17.  Jahrhunderts  erwähnt  Mattheson  in  seiner 
»Mustca  crit.v  T.  II«  S.  150  der  Orgel  in  der  Kirche  zu  St.  Magnus  zu  London,  als 
eines  Werkes,  dessen  Klänge  beim  Aushalten  verstärkt  werden  könnten.  Dies  ist, 
nach  bisherigem  Wissen,  die  erste  Kunde  von  einer  derartigen  Orgeleinrichtung.  Die- 
selbe scheint  viel  Anklang  gefunden  zu  haben ,  denn  in  der  Mitte  des  Jahrhunderts 
findet  man  schon  in  Frankreich  und  Deutschland  Orgelwerke  mit  einem  C.  Aus 
Frankreich  wird  berichtet,  dass  1756  eine  Orgel  zu  Angers  mit  einem  C.  gebaut 
worden  sei.  Aus  Deutschland  fuhrt  Adlung  zwei  Beispiele  von  Orgeln  mit  einem  C. 
an  und  giebt  zugleich  Aufschluss  über  die  mechanische  Construction  desselben.  In 
seiner  1758  erschienenen  »Musikalischen  Gelahrtheit«  S.  607  sagt  er  nämlich,  dass  in 
einer  Orgel  zu  Nordhausen  von  Schröter  ein  0.  gebaut  worden  sei,  der  vermöge  meh- 
rerer Uber  einander  liegender  und  zusammenhängender  Spielventile ,  die  durch  ein 
TieferdrUcken  der  Tasten  geöffnet  wurden ,  in  Wirksamkeit  trat.  Ferner  berichtet 
derselbe  in  seiner  »Mus.  mech.  org.*  T.  I,  S.  83  (1768):  »Ks  kann  das  Comet  d Echo 
gar  mit  einem  besonderen  Kasten  von  Brettern  bedeckt  werden.  Und  in  diesem  Falle 
kann,  wenn  der  Deckel  des  Kastens  beweglich  und  so  eingerichtet  ist ,  dass  er  durch 
einen  besonderen  Zug  mehr  oder  weniger  aufgehoben  und  wieder  niedergelassen  wer- 
den kann,  der  fortdauernde  Ton  einigermassen  schwellend,  d.  h.  verstärkt  und  wieder 
geschwächt  werden«».  —  Der  Abbe*  Vogler,  welcher  in  seiner  Zeit  in  der  Orgelbau- 
kunst vielfache  Aenderungen  bewirkte,  suchte  durch  seinen  Einfluss  bei  jeder  Orgel, 
die  neu  gebaut  oder  ausgebessert  wurde ,  zu  bewirken ,  dass  ein  der  letzterwähnten 
Art  ähnlicher  C.  darin  Platz  fand.  Er  empfahl  denselben  in  folgender  Weise  einzu- 
richten. Man  musste  mehrere  Orgelstimmen  mit  einer  luftdichten  Wandung  umgeben, 
auf  die  oben  eine  mit  Fries  gefütterte  Platte  fest  auflag ,  die  an  einer  Längsseite  mit 
der  Wandung  fest  verklebt  war,  sonst  jedoch  sich  von  derselben  trennen  konnte. 
Diese  Platte  konnte  der  Organist  mittelst  eines  Fusstrittes  nach  Belieben  heben  und 
senken.  Hob  er  die  Platte,  so  gelangte  der  Ton  je  nach  der  Oeffnung  mehr  oder 
weniger  direct  an  das  Ohr  des  Hörers  und  war  somit  stärker  oder  schwächer  nach 
dem  Grad  der  Hebung  der  Platte.  Weil  von  der  Platte,  dem  Dach  des  Gehäuses, 
das  Schwellen  abhängig  war,  so  nannte  man  diesen  C.  einen  Dach  schweller.  — 
Das  nur  einem  Kegistertheil  eines  Orgelwerkes  zu  Gute  kommende  Vermögen ,  mehr 
in  gefühlter  Weise  die  Töne  geben  zu  können ,  beabsichtigte  Vogler  durch  eine  Ein- 
richtung dem  ganzen  Werke  zuzuwenden  und  empfahl  desshalb  sämmtliche  Orgel- 
register in  eine  luftdicht  geschlossene  Umkleidung  zu  bauen,  die  nur  an  der  Prospeet- 
seite  offen  blieb.  An  dieser  Seite  musste  hinter  den  Prospectpfeifen  eine  Wand,  aus 
lauter  Jalousien  bestehend,  angebracht  werden,  die  denen  an  den  Fenstern  der  Woh- 
nungen gleich  gefertigt  wurden ,  nur  luftdicht  schliessbar,  wesshalb  sie  an  den  Be- 
rUhrnngsstellen  mit  Fries  oder  wollenen  Stoffen  beklebt  waren.  Indem  seitlich  diese 
Jalousien  wand  in  festen ,  luftdichten  Zusammenhang  mit  dem  andern  Theil  der 
Umkleidung  der  Orgelstimme  gesetzt  wurde,  bildete  diese  Wand,  wenn  die  Jalou- 
sien geschlossen  waren,  mit  der  anderen  Umkleidung  ein  luftdichtes  Gehäuse  um 
alle  Orgelregister  ausser  denen,  die  im  Prospect  standen.  Das  Oeffnen,  Bewegen 
und  Schliessen  der  Jalousien  geschah  ebenfalls  durch  einen  mit  dem  Fusse  des  Orga- 
nisten zu  behandelnden  besonderen  Clavis ,  wie  beim  Dachschweller.  Der  Jalousien 
halber,  die  auch  als  Thüren  angesehen  werden  konnten ,  nannte  man  diesen  C.  einen 
Jalousie-  oder  Thürenschweiler.  Dieser  Schweller,  abgesehen  von  allen  sonsti- 
gen nachtheiligen  Eigenheiten,  hatte  besonders  den  Fehler,  dass  niemals  das  Werk 
seine  ganze  Tonfülle  entfalten  konnte.  Wie  wesentlich  gerade  bei  der  Orgel  die  Ton- 
brechung nach  der  Kirchendecke  hin  in  Bezug  auf  Kraft  und  Klangfarbe  des  Werkes 
ist,  wird  Jedem  einleuchten ,  der  nur  die  geringsten  akustischen  Kenntnisse  besitzt. 
Auch  das  Pianmimo  eines  solchen  Werkes  muss  schon  von  einer  Tonstärke  an  be- 
ginnen, die  eben  um  so  bedeutender  erscheint,  als  das  höchste  Forte  des  Werkes  nie 
zu  erreichen  möglich  ist,  und  indem  der  verbrauchte  Wind ,  dessen  Quantität  bei  vol- 
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lern  Werke  z.B.  nicht  unbedeutend  ist ,  doch  einen  entsprechenden  Ausgang  haben 
mas8.  Der  Gemeindegesang  erfordert  nun  oft  sehr  starke  Tonführungen  und  kann  wohl 
auf  die  An-  und  Anschwellung  der  Orgeltöne  verzichten ,  da  eine  solche  durch  den 
Gesang  annähernd  bewirkt  wird ,  aber  nicht  auf  die  Tonkraft.  Dies  ist  wohl  einer 
der  Hauptgründe  mit,  wesshalb  in  der  Jetztzeit  diese  Art  des  C.es  gar  nicht  mehr  ge- 
baut wird.  —  Vogler,  der  die  letzterwähnten  üebelstände  der  Jalousieschweller  gewiss 
bald  erkannte,  konnte  es  jedoch  nicht  unterlassen,  die  Durchführung  des  Gedankens: 
die  Tonintensität  des  ganzen  Orgelwerkes  wandelbar  zu  machen ,  praktisch  weiter  zu 
verfolgen  und  Versuche  zu  machen ,  diese  Vervollkommnung  der  Orgel  auf  anderem 
Wege  zu  errreichen.  Nichts  lag  einem  Denker  wie  Vogler  wohl  näher,  als  den  Ver- 
such zu  machen ,  die  Tonerregung  in  ihrem  Mittel  zu  beherrschen ,  d.  h.  die  Wind- 
stärke in  dem  Hauptcanale  zu  moderiren  und  von  dem  Belieben  des  Orgelspielers  ab- 
hängig zu  machen.  Wenigstens  scheint  theoretisch  diese  Orgclconstruction  dieselben 
Resultate  liefern  zu  müssen,  als  die  der  Umbauung  des  ganzen  Werkes  und  theilweisen 
Gestattung  des  Ausgangs  der  erregten  Tonwellen  aus  dieser  Umbauung.  Sie  hatte 
wenigstens  den  Vorzug  vor  dem  Jalousieschweller ,  der  Orgel  nicht  die  höchste  Ton- 
kraft zu  rauben.  Die  Ausfuhrung  Buchte  Vogler  auf  zweierlei  Weise.  Bei  der  einen 
Art  Hess  er  in  die  Oberwand  des  Hauptcanales,  dieselbe  quer  durchschneidend ,  einen 
Durchbmch  machen,  in  dem  sich  eine  Wand  perpendiculär  auf  und  nieder  bewegen 
konnte.  Diese  Wand ,  bestehend  aus  einem  Holzrahmen ,  der  dreifach  über  einander 
liegende  Gaze  ausspannte,  musste  pulpetenartig  mit  dem  Hauptcanale  verbunden 
sein ,  so  dass  in  keiner  Stellung  desselben  Wind  der  Leitung  entweichen  konnte. 
Eine  Federconstruction  bewirkte,  dass  der  Rahmen  stets  ausserhalb  des  Canals 
in  der  Ruhelage  war.  Wie  alle  sonstigen  Schweller,  wurde  auch  dieser  mittelst  eines 
Fasstrittes  regiert.  Der  Organist  zog  beim  Niederdrücken  des  Clavis  den  Rahmen 
aus  seiner  Ruhelage  in  den  Canal  hinein  und  konnte ,  wenn  er  den  Tritt  so 
weit  als  möglich  niederdrückte,  den  ganzen  Canal  damit  so  sperren,  dass  der  ton- 
zeugende Wind  nur  durch  die  Gaze  zum  Werke  gelangen  konnte .  also  in  viel  gerin- 
gerer Kraft ,  als  wenn  er  unbehindert  gewesen  wäre.  Leider  offenbarte  das  durch 
diesen  C.  erzeugte  Pianissimo  einen  Uebelstand,  der  sehr  gegen  denselben  sprach: 
die  höchste  Windschwäche  erzeugte  ein  Tieferwerden  des  Tones.  —  Die  andere  ähn- 
lieh wirkende  C.-Construction  war  folgende.  Ein  Rahmen,  dessen  eine  Hälfte  durch 
ein  Brett  und  dessen  andere  mittelst  Gaze  in  vorher  beschriebener  Art  ausgefüllt  war, 
befand  sich  in  horizontaler  Lage ,  durch  zwei  Stifte  gehalten,  im  Hauptcanale.  Die 
Stifte  dienten  zugleich  als  Axe ,  um  die  sich  der  Rahmen  so  weit  drehen  konnte ,  dasB 
er  bis  zur  perpendiculären  Stellung  gelangte,  in  welcher  er  eine  Wand  im  Canal 
bildete ,  deren  Gazetheil  nur  dem  tonerregenden  Winde  Durchgang  gestattete.  Der 
Clavis,  mit  dem  die  Stellung  dieser  Wand  im  Canale  nach  dem  Willen  des  Spielers 
bewirkt  wurde,  glich  dem  sonst  bei  den  bisher  beschriebenen  C.en  angewandten. 
Auch  dieser  C.  theilt  die  bedeutenden  Mängel  des  eben  vorher  beschriebenen.  Wenn 
auch  der  etwas  geschwächte  Wind  bei  der  Intonirung  von  Stimmen  mit  freischweben- 
den Zungen  gerade  nicht  tonvertiefend  wirkt  (der  vollkommene  Verschluss  des  Haupt- 
canale durch  den  Gazerahmen  wirkt  auch  auf  diese  Stimmen  tonverändernd),  so  tritt 
doch  bei  Labialpfeifen  dieser  schwer  zu  ertragende  Uebelstand  schon  viel  früher  ein ; 
dies  ist  der  Grund  ,  wesshalb  auch  dieser  C.  gar  nicht  zu  empfehlen  ist.  Beide  letzt- 
erwähnten C-  Arten  führen  den  Namen  Wind-  oder  Gazesch  woller.  —  Diese 
letzten  C.-Constructionen  des  Abbe*  Vogler  an  der  Orgel  fährten  wahrscheinlich  den 
Instrumentebauer  Fr.  Kaufmann  in  Dresden  im  J.  1  Sit)  darauf,  zu  seinem  Chordau- 
lodion  (s.  d.),  dessen  sonstige  innere  Bauart  unbekannt  blieb,  einen  C.  zu  erfinden, 
der  von  der  gewöhnlichen  Tonstärke  aus  eine  Verstärkung  durch  Anwendung  von 
compri rnirter  Luft  ermöglichte ,  wesshalb  man  diese  C. -Art  Compressionssch wel- 
ler nannte.  Ein  kleiner  Hülfsbalg,  der  mittelst  einer  stählernen  Feder  nach  Erfor- 
dernis« zusammengedrückt  werden  konnte,  lieferte  zu  demselben  das  tonerregende 
Mittel.  Dieser  Hülfsbalg  vermochte  nur  den  zwanzigsten  Theil  der  Luftmasse  zu 
fassen,  den  er  aus  dem  Hauptbalge  durch  ein  Ventil  erhalten  konnte.  Das  Ventil 
öffnete  sich,  wenn  die  Oberplatte  des  Hülfsbalges  sank.   Der  Wind  gelangte  von 
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diesem  Balge  aus ,  schwächer  oder  starker ,  je  nach  dem  Druck  der  Feder ,  zu  den 
Pfeifen;  derselbe  konnte ,  wie  man  sagt,  bis  zur  siebenfach  höheren  Kraft  gesteigert 
werden.  Näheres  über  diese  Balgeinrichtung  giebt  die  »Leipziger  Musikal.  Zeitung« 
vom  J.  1823,  8.  21.  Mit  diesem  Compressionsschweller  verband  Kaufmann  eine 
Art  Jalousieschweller,  welcher  die  Eigenheit  besass,  dass  die  Töne  der  Labialstimmen 
beim  Pianissimo  um  so  viel  höher  erklangen ,  als  sie  der  geschwächte  Wind  würde 
tiefer  erzengt  haben.  Eine  solche  Ausgleichung,  Compensation,  der  Tonhöhe 
bei  den  Pfeifen  bewirkte  Kaufmann  im  J.  1815  zuerst  dadurch ,  dass  er  ein  Loch  am 
Ende  in  den  Pfeifenkörper  machte ,  das  nach  Erforderniss  geöffnet  oder  geschlossen 
wurde.  Diese  Einrichtung  brachte  Gottfr.  Weber  auf  den  Gedanken,  für  Orgel- 
pfeifen eine  Oompensationsmechanik  zu  empfehlen,  die  er  in  der  »Cäcilia«  Band  2, 
S.  303  beschreibt.  Er  schlägt  vor,  Brettchen  an  den  Oeffnungen  der  Labialpfeifen 
anzubringen ,  die  nach  Belieben  der  Oeffnung  ferner  oder  näher  bewegt  werden  kön- 
nen. Diese  Brettchen  wirken  wie  die  Hand  bei  den  Blasinstrumenten  zur  Hervor- 
bringung der  Stop f töne  (s.  d.).  Zwar  wird  durch  diese  Mechanik  in  der  That  die 
Tonhöhe  veränderlich,  doch  auch,  je  nachdem  die  Pfeife  mehr  oder  weniger  gedeckt 
ist,  die  Klangfarbe ,  welche  Folge ,  eine  Nichtgleichheit  in  demselben  Register  bewir- 
kend, nicht  zur  Empfehlung  der  Mechanik  diente.  Ferner  ist  diese  Compensations- 
art  bei  ganz  gedeckten  Orgelpfeifen  eine  Unmöglichkeit.  Aus  diesen  beiden  Gründen 
dachte  man  bald  an  ein  anderes  Mittel ,  die  Ausgleichung  der  Töne  von  Orgelpfeifen 
zu  bewirken.  Wilke,  der  einer  neuen  derartigen  Mechanik  Ausdruck  verlieh,  be- 
merkt hierauf  bezüglich  in  der  »Cäcilia«  Band  16,  S.  65:  dass  in  dieser  Hinsicht 
leichter  und  auf  alle  Labialpfeifen,  sie  mögen  offen  oder  halb  gedeckt  sein,  zu  wirken 
wäre,  wenn  vor  ihren  Aufschnitten,  denen  gleiche  Höhe  gegeben  werden  kann,  eine 
bewegliche  Leiste  angebracht  würde,  welche  die  Höhe  hat,  dass  sie  sich ,  wenn  sie  in 
die  Höhe  geschoben  wird ,  sämmtlichen  Labien  der  Pfeifen  einer  8timme  so  nähern 
kann,  dass  diese,  um  so  viel  als  nöthig  ist,  im  Tone  vertieft  werden.  Das  Heben  und 
Zurückhalten  der  Leisten  kann  durch  eine  mit  Fröschen  {«.  d.),  Keilen,  versehene 
Registerstange  um  bo  eher  bewirkt  werden,  als  dieselbe  leicht  so  anzubringen  ist,  dass 
sie  quer  über  die  Windlade ,  unter  vorgenannten  Leisten  laufen ,  und  diese  vermöge 
der  -sich  darauf  befindlichen  Frösche  heben  und  beim  Zurückziehen  wieder  sinken 
lassen  kann.  —  Ausserden  bisher  erwähnten  Arten  des  C.es  machte  man  den  Ver- 
such, durch  getheilte  Spielventile  (s.  Haupt ventil),  deren  Theile  sich  in  kurzen 
Zeitfolgen  nach  einander  öffneten,  eine  Tonanschwellung  zu  erzielen,  welche  Einrich- 
tung jedoch,  indem  sie  einen  tiefen  Tastenfall  erfordert  und  nur  von  geringer  Wirkung 
ist,  im  Orgelbau  sich  auch  nicht  heimisch  zu  machen  vermochte.  —  Vorzüglich  findet 
man  in  neuester  Zeit  nur  eine  Art  Jalousieschweller  gebaut,  in  der  mittelst  eines  Com- 
pressionsbalges  auf  Zungenstimmen  gewirkt  wird,  und  eine  noch  neuere  Art  C,  ent- 
weder Claviaturachweller  (s.  d.)  oder  pneumatische  Crescendo-Koppel 
genannt,  wenn  einzelne  Register ,  oder  Progre$»io  Harmonie a  (s.  d. )  geheissen, 
wenn  gemischte  Stimmen  durch  denselben  verwerthet  werden.  32. 

Crescentini ,  Girolamo,  einer  der  allerbertthmtesten  italienischen  Sopransänger 
und  gefeiertsten  Gesanglehrer,  wurde  1769  zu  ürbanio  bei  ürbino  im  Kirchenstaate 
geboren.  In  seinem  zwölften  Lebeusjahre  wurde  er,  nachdem  an  ihm  die  Castration 
vollzogen  worden  war,  der  Disciplin  des  Gesangmeisters  Gibeiii  in  Bologna  tiber- 
geben, bei  dem  er  fünf  Jahre  hindurch  den  Gesang,  wie  Uberhaupt  Musik  studiren 
musste.  Während  seiner  Studienzeit  durfte  er  in  Frauenrollen  im  Operntheater  zu 
Rom  debütiren,  und  der  ungeheuere  Erfolg,  den  er  hatte,  Hess  ahnen,  dass  er  eine 
grosse  Rolle  in  der  Theaterwelt  zu  spielen  berufen  sei.  Nicht  geringer  war  der  Bei- 
fall, den  er  in  Livorno  und  1785  in  Padua  gewann.  Während  des  Carnevals  des- 
selben Jahres  sang  er  noch  in  Venedig  und  den  Sommer  über  in  Turin ,  worauf  er 
nach  London  ging ,  wo  er  gefeiert  wurde  und  in  Folge  dessen  sechszehn  Monate  lang 
blieb.  In  sein  Vaterland  zurückgekehrt,  trat  er  zuerst  in  Mailand,  dann  in  Turin 
und  endlich  in  Neapel  auf,  wo  man  ihn  zwei  Jahre  hindurch  an  San  Carlo  fesselte. 
Linen  im  Frühjahr  1797  nach  Wien  unternommenen  überaus  erfolgreichen  Ausflug 
abgerechnet,  sang  er  bis  nach  dem  Carnoval  des  genannten  Jahres  auf  den  bedeutend- 
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sten  Theatern  Italiens ,  wandte  sich  hierauf  nach  Lissabon ,  wo  er  solches  Aufsehen 
erregte,  dass  sein  anfangs  auf  ein  Jahr  lautender  Contract  um  fernere  vier  Jahre  ver- 
längert wurde.  Im  J.  1803  ging  er  abermals  nach  Italien  und  von  dort  aus  nach 
Wien,  wo  er  zum  Gesangmeister  der  kaiserlichen  Familie  ernannt  wurde  und  seinen 
bleibenden  Wohnsitz  zu  nehmen  beschloss.  Dort  hörte  ihn  1805  Napoleon  und 
nöthigte  ihn,  ihm  nach  Paris  zu  folgen.  In  der  französischen  Hauptstadt  sang  C.  in 
der  Oper,  sowie  in  den  Hofconzerten  und  wurde  vom  Kaiser ,  der  einer  seiner  enthu- 
siastischsten Verehrer  war ,  mit  Ehrenbezeugungen  aller  Art  wahrhaft  Uberschüttet. 
Selbst  mit  dem  Orden  der  Eisernen  Krone  wurde  er  nach  einer  Vorstellung  von  Zin- 
garelli'8  »Romeo  und  Julia«  ausgezeichnet.  Da  jedoch  das  französische  Klima  üble 
Wirkungen  auf  seinen  Körper  ausübte,  so  kam  er  wiederholt  um  seinen  Abschied  ein, 
der  ihm  nach  langem  Zögern  endlich  1813  ertheilt  wurde.  Er  wandte  sich  nach 
Bologna,  wo  er  Gesangunterricht  ertheilte  und  sein  Leben  zu  beschliessen  gedachte, 
folgte  aber  1825  einem  ehrenvollen  Rufe  als  erster  Professor  des  Gesanges  an  das 
Conservatorium  zu  Neapel.  Seine  Wirksamkeit  als  Lehrer  der  heranwachsenden 
Generation  war  eine  ungemein  erfolg-  und  segensreiche,  und  hochgeachtet  und  geehrt 
starb  er  am  24.  April  1846  zu  Neapel.  —  Die  Schönheit  und  Modulationsfähigkeit 
seiner  Stimme  werden  als  unvergleichlich  geschildert ;  ebenso  soll  der  Ausdruck  seines 
Vortrags  bis  zu  Thränen  rührend  gewesen  sein.  Auch  als  Componist  ist  er  vortheil- 
baft  hervorgetreten,  wie  mehrere  Sammlungen  italienischer  Arietten  beweisen.  Ob 
die  berühmte  Schluss-Arie  in  Zingarelli's  »Giulietta  e  Romeo«,  welche  mit  den  Worten 
nOmbra  adorata«  beginnt,  ond  die  er  hinreissend  seelenvoll  vortrug,  wirklich  zugleich 
von  ihm  componirt  gewesen  ist,  wie  allgemein  behauptet  wurde,  ist  nicht  mehr  zu  er- 
weisen. Sein  wichtigstes  Werk  ist  jedenfalls  jene  »Raccolta  di  essereizj  per  il  canloa, 
welche  noch  immer  als  ein  sehr  nützliches  und  praktisches  Studienwerk  im  Gebrauche 
befindlich  ist. 

Crescinbenij  Giovanni  Maria,  italienischer  Literator  und  Dichter  und  zu- 
gleich Canonicus  und  Erzpriester  an  der  Kirche  Santa,  Maria  in  Trastevere  zu  Rom, 
geboren  am  9.  Oct.  1663  zu  Macerata  in  der  Mark  Ancona  und  gestorben  am  7.  März 
1728  zu  Rom,  hat  u.  A.  eine  »Istoria  (Ulla  volgar  poetia«  (Rom,  1698),  ein  Werk 
unsäglichen  Sammelfleisses,  veröffentlicht,  in  welcher  auch  Abhandlungen  nnd  schätz- 
bare Mittheilungen  über  musikalische  Dramen,  Oratorien,  Cantaten,  Serenaden  u.  s.  w. 
vorkommen.  C.  gehört  mit  zu  den  Gründern  der  Akademie  der  Ar  kadier  (s.  d.) 
in  Rom,  in  der  er  den  Namen  Alfesibeo  Cario  führte,  deren  erster  Präsident  [cuatos] 
er  wurde  und  durch  sich  immer  erneuernde  Bestätigung  blieb.  Nachdem  die  Aka- 
demie durch  den  König  Johann  V.  von  Portugal  ein  Grundeigenthum  erhalten  hatte 
und  auf  dem  Janiculus  das  noch  jetzt  stehende  Theater  erbaut  worden  war ,  wurden 
am  9.  Septbr.  1726  darin  die  ersten  olympischen  Spiele  zu  Ehren  des  Königs  von 
Portugal  gehalten,  und  die  Gedichte  eigener  Composition,  welche  C.  dabei  vorlas, 
fanden  lebhaften  Beifall.  Unter  dem  Titel  »Le  vü$  degli  Arradie  illustre,  scritte  da 
diversi  autori«  (Rom,  1708,  5  Bde.  4.)  hat  C.  wichtige  Beiträge  zu  der  ersten  Ge- 
schichte dieser  Akademie  geliefert. 

Cresclil,  Adelia,  eine  vorzügliche  Conzertsängerin ,  deren  Jugenderlebnisse 
unbekannt  sind,  die  aber  aus  einer  sehr  vornehmen  italienischen  Familie  stammen  soll. 
Im  J.  1834  machte  sie  Kunstreisen  durch  Frankreich  und  England,  1836  durch 
Deutschland,  indem  sie  überall  durch  ihre  wunderbar  schöne  Contr'altstimme,  ihren 
ebenso  tief  empfundenen  wie  feurigen  Vortrag  und  durch  den  Zauber  ihrer  Persön- 
lichkeit vollgültige  Erfolge  errang.  Im  J.  1837  gab  sie  in.  Polen  und  Russland 
Conzerte,  starb  aber  in  dieser  Zeit  in  der  Bltithe  ihrer  Jahre  und  ihrer  Kunstthätig- 
keit,  am  26.  März  1838  zu  Toligoloff  unweit  Moskau. 

Crespel,  Jean,  ein  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  lebender,  sehr  geschickter 
niederländischer  Contrapunktist ,  der  oft  mit  dem  folgenden  Moister  gleiches  Namens 
verwechselt  wurde.  In  verschiedenen  niederländischen  und  deutschen  Sammelwerken 
befinden  sich  geistliche  und  weltliche  Gesangstücke  von  ihm. 

Crespel,  Wilhelm,  (nicht  mit  dem  Vorigen  zu  verwechseln),  berühmter  nieder- 
ländischer Contrapunktist  und  Schüler  Ockenheim's ,  geboren  um  1465.    Er  ist 
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uns  nur  durch  wenige  seiner  Arbeiten,  die  sich  in  gedruckten  Sammelwerken  befinden, 
bekannt  geworden.  So  findet  man  mehrere  seiner  Motetten  im  »Thesaurus  muticus« 
(Nürnberg,  1564).  Besonders  fllr  C.'s  Satzgewandtheit  spricht  ein  vierstimmiger 
Gesang,  der  in  einer  1558  zu  Löwen  gedruckten  Sammlung  eine  Stelle  fand:  »Fi//« 
qui  prend  facieuU  Mary  etc.«;  derselbe  besitzt  eine  meisterhafte  Doppelfuge,  deren 
erstes  Thema  von  Sopran  und  Tenor,  und  deren  zweites  von  Alt  und  Bass  ausge- 
führt wird.  Mehr  Uber  C.  berichtet  Burney,  »Hist.«  Vol.  III,  S.  263,  woselbst  sich 
auch  eine  fünfstimmige  »Diploration«  (Klagelied)  von  C.  auf  den  Tod  Ockenheims 
befindet.  0. 

Crespi ,  L  u  i  g  i  a ,  ausgezeichnete  italienische  Sängerin ,  geboren  1770,  glänzte 
auf  allen  hervorragenderen  Bühnen  ihres  Vaterlandes  und  Hess  sich  auch  in  Frank- 
reich, England,  Deutschland  und  Russland  mit  ausserordentlichem  Erfolge  hören. 
Nach  Italien  zurückgekehrt,  starb  sie  am  9.  März  1821  zu  Mailand.  —  Auch  ihre 
Tochter,  Carolina  C,  in  Prag  geboren  ,  war  eine  vorzügliche  Sängerin.  Dieselbe 
heirathete  sehr  jung  den  berühmten  Sänger  und  Gesanglehrer  Eliodoro  Bianchi, 
welchen  sie  1808  in  Paris  hatte  kennen  lernen.  Diese  Ehe  war  jedoch  eine  so  un- 
glückliche, dass  sie  getrennt  werden  inusste,  worauf  sich  Carolina  C.  nach  Mailand 
in  das  Haus  ihrer  Mutter  zurückzog. 

Cretteis  (lat.),  ein  metrischer  Fuss,  aus  einer  Kürze  zwischen  zwei  Längen 
bestehend  (-w-),  also  dasselbe  wie  der  Amphimacer  (s.  d.). 

CreTel  de  Charlenagne,  Napoleon,  französischer  Schriftsteller,  geboren  1S06 
zu  Paris,  hat  u.  A.  auch  eine  von  ihm  verfasste  Biographie  des  Benedetto  Marcello 
herausgegeben. 

Cribrum  (lat.),  d.  i.  Sieb,  bei  Kircher  Polystomaticum  geheissen,  nennen  die 
Orgelbauer  das  Fundamentalbrett  in  der  Orgelwiudlade  (s.  Orgel),  die  Klavierbauer 
dagegen  die  schmalen  Schleifen  in  den  Clavecins ,  in  welchen  sich  die  sogenannten 
Springer  oder  Docken  bewegen,  damit  sie  nicht  aus  ihrer  Richtung  kommen. 

Criechi ,  D  o  m  e  n  i  c  o ,  berühmter  italienischer  Bassbuffosänger ,  trat  bis  1740 
mit  grösstem  Erfolge  auf  den  bedeutendsten  Bühnen  seines  Vaterlandes  auf  und  wurde 
von  da  ab  bis  1752  für  die  italienische  Oper  des  Königs  Friedrich  II.  von  Preussen 
in  Berlin  engagirt.  Hierauf  kehrte  er  wieder  nach  Italien  zurück.  Weitere  Nach- 
richten über  ihn  fehlen  gänzlich. 

Crisanius,  Georg,  geboren  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  in  Kroatien,  hat 
verschiedene  Schriften  über  Musik  hinterlassen. 

Crisoi,  Orazio,  italienischer  Componist  aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts ,  der  ah  Domorganist  zu  Mantua  angestellt  war.  Von  ihm  existiren  vier- 
stimmige Madrigale,  welche  die  Jahreszahl  1581  tragen. 

Crispl,  Pietro,  römischer  Geistlicher,  geboren  um  1737  zu  Rom,  gestorben 
ebendaselbst  1797  als  Abt,  hat  zahlreiche  angenehme  Compositionen  für  Klavier  ge- 
schrieben und  veröffentlicht.  Eine  Oper  seiner  Composition ,  *Il  marchese  a  forza« 
befindet  sich  im  Manuscript  in  der  königl.  Bibliothek  zu  Dresden. 

Crispas,  Pater  und  Musikdirector  der  Jesuiten  zu  Hildesheim,  der  nach  Matthe- 
son's  *Crit.  mut.i  T.  I,  S.  86  und  319  so  viel  Noten  geschrieben  haben  soll,  dass  sio 
ein  Pferd  nicht  zu  tragen  vermochte;  welcher  Art  und  welchen  Werthes  ist  nicht 
mehr  bekannt.  \ 

CrUtelli,  Gasparo,  trefflicher  Violoncellist  italienischer  Abkunft,  geboren  um 
1730  zu  Wien,  war  um  1757  in  der  Kapelle  zu  Salzburg  angestellt  und  hat  auch 
Compositionen  für  sein  Instrument  hinterlassen. 

Crbtiaeelli,  Filippo,  italienischer  Componist  aus  Bari,  wo  er  1587  geboren, 
war  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  Kapellmeister  zu  Aquileja  und  hat  fünfstimmige 
Psalme  seiner  Composition  herausgegeben  (Venedig,  1626). 

Cristlani,  Lisa,  s.  Christiani. 

Cristofali  oder  CrisUfori,  Bartolomeo,  der  eigentliche  Erfinder  des  Pianoforte, 
zu  Padua  1683  geboren,  Hess  sich  17  10  in  Florenz  nieder  und  baute  daselbst  Spinetts 
und  Clavecins.  Er  kam  damals  zuerst  auf  den  Gedanken  ,  statt  der  Tangenten  zur 
Tonerregung,  mit  der  Tastatur  regierte  nämmer  anzuwenden.    Seine  in  dieser  Art 


Digitized  by  Google 


Crivellati  —  Croco.  25 

gebauten  Instrumente  besassen  schon  alle  wesentlichen  Mechaniktheile  des  heutigen 
Pianofortes :  einen  von  der  Taste  gesonderten  Hammer  (s.  Hammer),  die  Auslösung 
(t.  d.},  eine  für  jede  Saite  gesonderte  Dämpfung  (s.  d.)  u.  s.  w.  Das  »Oiomale  de 
Letterati  d'Italia«,  Tom.  V,  Articolo  IX,  S.  114  (Venedig,  1711)  brachte  die  erste 
Beschreibung  desselben ,  welche  in  deutscher  Uebersetzung  Mattheson's  »Cn't.  mus.« 
T.  II,  8.  335  enthält.  Ferner  vergleiche  man  über  C.  Marpurg's  »Kritische  Briefe« 
Bd.  3,  S.8 ;  FCtis'  »Ree.  mus.«  Febr.  1827,  und  Schafhäutl's  »Bericht  über  die  musi- 
kalischen Instrumente  auf  der  Münchener  Industrie- Ausstellung  1654«  S.  81.  S.  auch 
Pianoforte.  0. 

Crivellati ,  Cesare,  italienischer  Arzt,  der  im  2.  und  3.  Jahrzehnt  des  17.  Jahr- 
hunderts zu  Viterbo  lebte.  Unter  vielen  von  ihm  verfassten  Werken  befinden  sich 
auch  »Discorsi  musicali«,  welche  manches  Interessante  und  Wichtige  enthalten  sollen. 

CriTelll,  Arcangelo,  italienischer  Componist  und  Sänger  aus  Bergamo,  wo  er 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  geboren  ist.  Er  war  1553  Tenorist  in  der  päpst- 
lichen Kapelle  zu  Rom  und  als  solcher  wie  als  Tonsetzer  sehr  geschätzt.  Von  seinen 
Arbeiten  befinden  sich  mehrere  in  der  von  Costanfini  herausgegebenen  Sammlung : 
»Seltctae  cantiones  excellentissimorum  auetoruma  (Rom,  1614). 

Crlvellt,  Gaßtano,  berühmter  italienischer  Bühnentenorist ,  geboron  1774  zu 
Bergamo  (nach  Anderen  zu  Brescia).  Er  kam  sehr  jung  zur  Bühne  und  verheirathete 
sich  früh.  Nachdem  er  bereits  mehrere  Jahre  in  untergeordneten  Theatern  gesungen 
hatte,  erregte  er  in  Brescia  1793  Aufsehen  und  Eothusiasmus,  nicht  minder  an  der 
Opernbühne  von  San  Carlo  in  Neapel,  wo  er  von  Aprile  die  letzte  Feile  als  Sänger 
erhielt.  Von  Neapel  kam  er  nach  Rom  und  sang  bis  1811  auf  den  bedeutendsten 
Bühnen  seines  Vaterlandes.  Hierauf  wurde  er  bis  1817  für  die  Italienische  Oper  in 
Paris  an  Garcia's  Stelle  engagirt,  und  man  rühmte  laut  seine  herrliche  Stimme ,  treff- 
liche Methode  und  seine  feine  Darstellungsart.  Sodann  sang  er  mit  gleichem  Erfolge 
ein  Jahr  in  London,  war  1819  und  1820  wieder  in  Italien,  und  obwohl  seine  Stimme 
damals  begann ,  merklich  abzunehmen ,  sang  er  ,  seinem  Ruhme  nicht  zum  Vortheil, 
noch  bis  1829,  in  welchem  Jahre  er  sich  nach  Brescia  zurückzog,  wo  er  an  der  Cho- 
lera am  10.  Juli  1836  starb.  —  Sein  Sohn,  Domenico  C,  zeichnete  sich  ebenfalls 
als  Sänger  aus,  mehr  aber  noch  als  Componist  und  Gesanglehrer.  Derselbe  ist  1794 
zu  Brescia  geboren,  folgte  seinem  Vater  1795  nach  Neapel  und  erhielt  daselbst  den 
Gesangunterricht  Millico's.  Bald  darauf  brachte  ihn  sein  Vater  auf  das  Conserva- 
torium  di  San  Onofrio  in  Neapel,  wo  er  bei  Fenaroli  Compositum  studirte.  Als 
sein  Vater  nach  Paris  ging,  wandte  C.  sich  1812  nach  Rom,  um  von  Zingarelli 
sich  völlig  ausbilden  zu  lassen.  Ein  Jahr  später  war  er  wieder  in  Neapel,  schrieb 
einige  Kirchenstücke  und  1816  auch  eine  Oper  für  San  Carlo ,  deren  Aufführung 
jedoch  durch  den  Brand  dieses  Theaters  vereitelt  wurde.  Mit  seinem  Vater  war  er 
1617  in  London,  componirte  Arien  und  Cantaten  und  auch  eine  Buffo-Oper :  »Laßera 
di  Salerno ,  ossia  la  finta  capricciosa«.  Bald  darauf  wurde  er  als  Professor  des  Ge- 
sanges an  das  Real  collegio  di  musica  nach  Neapel  berufen,  welche  Stellung  er  1848 
aufgab.  Er  lebte  hierauf  einige  Jahre,  Gesangunterricht  ertheilend,  in  London,  kehrte 
aber  dann  wieder  nach  Neapel  zurück. 

Crhelll,  Giovanni  Battista,  ausgezeichneter  italienischer  Componist,  von 
dessen  Geschicklichkeit  noch  jetzt  erhalten  gebliebene  Madrigale  und  Motetten  Zeng- 
nias  ablegen,  war  zu  Scandiano  geboren  und  seit  1651  als  Kapellmeister  des  Herzogs 
Franz  I.  von  Modena  angestellt. 

(roatti,  Francesco,  italienischer  Kirchencomponist ,  geboren  in  der  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  zu  Venedig,  hat  daselbst  Messen  und  Motetten  seiner  Composition 
zu  fünf  und  sechs  Stimmen  herausgegeben.  In  Botlenschatz's  »Florilegium  Portemen 
befindet  sich  ebenfalls  eine  von  C.  componirte  Motette. 

Craee,  Giovanni  dalla,  ein  gelehrter  und  origineller  italienischer  Componist, 
geboren  um  1560  zu  Chioggia  bei  Venedig,  wesshalb  er  auch  den  Beinamen  Chioz- 
Mfito  hatte,  war  ein  Schüler  Zarlino's  und  1596  Vicekapellmeister  und  1603,  als 
Balthasar  Donati's  Nachfolger,  Kapellmeister  an  San  Marco,  in  welchem  Amte  er  im 
August  1609  starb.    Er  hat  sich  durch  geistliche  und  weltliche  Compositionen  in 
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seiner  Zeit  einen  weitgehenden  Ruf  erworben.  Besonders  sprechen  hierfür  die  ron 
C.  nach  italienischem  Text  componirten  sieben  Buss-Psalme ,  die  nach  ihrer  ersten 
Herausgabe  in  Italien  1599  eine  Auflage  zu  Nürnberg  mit  lateinischem  und  später 
eine  zu  London  mit  englischem  Texte  erlebten.  Noch  kennt  man  von  C:  »Novi  La- 
mentationi  per  la  Settimana  santa«  (1610),  »Molelti  a  4  voch  (1611),  »Madriga  Ii  a  6 
rocit  (Antwerpen,  1618)  und  *Cantione»  tacrae  8  voc.  cum  Basso  contin.«  (Amster- 
dam, 1623).  Ueber  die  Titel  von  verlorenen  Werken  C.'s  berichtet  Alberici  »Catalogo 
degli  Scrittori  Veneziani«  S.  40  noch  Näheres.  Auch  in  Bodenschatz' s  »Florilegium 
Portente«  und  in  der  »G/iirknda  di  modrig alk  (Antwerpen,  1601)  finden  sich  Stucke 
von  C.  t 

Crorhe  (franz.;  ital.:  Croma),  die  Achtelnote;  double  c,  die  Sechszehntel- 
note ;  triple  c,  die  Zweiunddreissigtheil-Note. 

Croci,  Antonio,  italienischer  Kirchencomponist  ausModena,  der  in  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  lebte. 

Crodfay  heisst  die  9.  Stufe  von  den  22  Sruti  (s.  d.)  der  indischen  Tonleiter,  die 
ungefähr  der  oberen  Hälfte  des  zwischen  dem  temperirten  det  bis  d  gelegenen  Halb- 
tones entspricht.  Nach  J.  D.  Paterson,  »On  the  Gramas  or  mtuical  scales  of  the  Hin- 
dus, Asiat  ic  Researches  of  BengaU  T.  IX,  S.  452  {ed.  London),  ist  der  Name  dieser 
Sruti  in  der  Sdngita  Rddnakdra  (s.  d.)  Cr  od*  ha,  doch  scheint  dies,  wie  manche 
noch  andere  Wandlung  des  Namens,  nur  eine  dialektische  Abweichung  von  C.  zu 
sein  (s.  Indische  Musik).  2. 

Croener,  Franz  Ferdinand  to«,  trefflicher  Violinist  und  Flötist,  so  wie  ein 
guter  Musiker,  geboren  1718  zu  Augsburg,  studirte  anfangs  bei  den  Jesuiten,  trieb 
aber  dann  ausschliesslich  Musik.  Mit  seinem  Vater,  Thomas  C,  fand  er  1737  An- 
stellung in  der  Kapelle  des  Kurfürsten  Karl  Albert  von  Bayern,  nachmaligen  Kaisers 
KarlVU.,  auf  dessen  Kosten  er  behufs  Vervollkommnung  in  seiner  Kunst  nach 
Italien  ging.  Später  unternahm  er  mit  seinen  Brüdern  Conzertreisen  durch  Deutsch- 
land ,  Holland ,  Frankreich ,  England ,  Dänemark ,  Schweden  und  Russland ,  die  den 
Künstlern  reichen  Beifall  eintrugen.  Nach  seiner  Rückkehr  wurde  C.  in  München 
zum  Hof-Musikdirector  ernannt  und  sammt  seinen  drei  Brüdern  mit  dem  Titel  Reichs- 
edle von  C.  in  den  Adelstand  erhoben.  In  dieser  Stellung  starb  C.  am  12.  Juni  1781 
zu  München.  —  Sein  nächstjüngerer  Bruder  Franz  Karl  von  C,  geboren  1722 
zu  Augsburg ,  war  ein  guter  Virtuose  auf  der  Violine,  Flöte  und  Viola  da  gamba  und 
trat  1743  in  die  Dienste  des  Kurfürsten  Maximilian  III.  von  Bayern,  für  den  er  jähr- 
lich sechs  Viola  da  yam&a-Conzerte  schreiben  musste.  Ausserdem  componirte  er  das 
Oratorium  »Joseph«,  welches  bei  Hofe  sehr  beifällige  Aufnahme  fand.  Er  schrieb 
ferner  noch  Violintrios  (Amsterdam,  1760)  und  ungedruckt  gebliebene  Sinfonien, 
Quartette  und  Conzerte  und  starb  am  5.  Decbr.  1787  zu  München.  —  Der  dritte 
Bruder,  Anton  Albert  von  C,  geboren  1726  zu  Augsburg,  war  ein  vortrefflicher 
Violoncellist  und  seit  1744  kurfilrstl.  bayerischer  nofmusiker.  Derselbe  starb  1769 
zu  Traunstein.  —  Der  jüngste  dieser  Brüder,  Johann  Nepomuk  von  C,  geboren 
1737  zu  München,  gestorben  ebendaselbst  am  24.  Juni  1784,  war  ein  sehr  guter 
Violinspieler. 

Croes,  Henri  Jacques  de,  trefflicher  Instrumentalcomponist,  geboren  um  1735 
zu  Brüssel,  war  zuerst  Musikdirector  des  Prinzen  Karl  von  Lothringen,  dann  in  der- 
selben Eigenschaft  beim  Fürsten  von  Thurn  und  Taxis  in  Regensburg  angestellt, 
woselbst  er  1799  starb.  Von  seiner  Composition  sind  Sinfonien,  Sonaten,  Trios  etc. 
erschienen.  —  Sein  Sohn,  Henri  de  C,  geboren  1756  zu  Brüssel,  von  ihm  in  der 
Musik  gebildet ,  wurde  auch  sein  Nachfolger  als  Musikdirector  in  Regensburg.  Von 
dessen  Compositionen,  bestehend  in  Kirchenwerken,  Sinfonien,  Conzerten,  Harmonie- 
musiken u.  s.  w.,  ist  Einiges  im  Druck  erschienen. 

Croft,  William,  einer  der  ausgezeichnetsten  englischen  Kirchencomponisten, 
geboren  1677  zu  Nether  Eatington  in  Warwickshire,  kam  als  Chorknabe  in  die  königl. 
Kapelle  und  erhielt  daselbst  den  ünterricht.des  Dr.  Bio w  in  der  Musik.  Nach  Be- 
endigung seiner  Studien  wurde  er  Organist  an  der  Pfarrkirche  St.  Anna,  sodann  1700 
Mitglied  der  königl.  Kapelle,  1704  adjungirter  Organist  daselbst  und  17U8,  nach 
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Jeremias  Clarke's  Tode ,  erster  Organist  an  eben  dieser  Kapelle.  Bereite  ein  Jahr 
spater  folgte  er  dem  Dr.  Blow  als  Lehrer  der  Chorknaben  und  als  Componist  der  kgl. 
Kapelle ,  so  wie  auch  als  Organist  an  der  Westminster- Abtei.  In  Besitz  so  hervor- 
ragender Aemter ,  masste  er  auch  an  Erwerbung  des  Doctorgrades  denken ,  den  ihm 
denn  auch  auf  Grund  vorzüglich  bestandener  Prüfung  die  Universität  Oxford  1715 
verlieh.  C.  starb  im  August  1727  zu  London  und  hinterliess  eine  ganz  bedeutende 
Sammlung  von  Manuscripten ,  aus  welcher  Hawkins  einen  beliebten  Gesang:  »J/y 
Urne,  o  ye  mutest  mittheilt.  Unter  C.'s  gedruckten  Werken  ist  vor  Allem  das  Werk 
zu  nennen ,  welches  vorzüglich  seinen  Ruhm  begründete  ,  nämlich  :  »Musica  sacra,  or 
select  Anthems  in  score for  2 — S  voires  etc.«  (London,  1724);  einzelne  Nummern  aus 
dieser  trefflichen  8ammlung  befinden  sich  noch  in  der  Collection  von  Page  und  Stevens, 
sowie  in  den  »VI  sehet  Anthems  in  score  by  Dr.  Green,  Dr.  Cro/t  and  Henry  Purcell«. 
Ausserdem  hat  man  noch  gedruckt  von  C. :  Trios  für  zwei  Violinen  und  Bass,  Sonaten 
für  zwei  Flöten ,  Soli  für  Flöte  und  Bass  und  seine  Doctorarbeit ,  betitelt  »Musicus 
apparatus  academicus«  und  eine  in  Musik  gesetzte  englische  und  lateinische  Ode  ent- 
haltend. 

Crtisei,  Pierre,  französischer  Componist,  geboren  am  9.  Mai  1814  zu  Paris, 
wurde  1825  Schüler  des  Conservatoriums  und  daselbst  von  Nadermann  auf  der 
Harfe  und  von  Hale"vy  in  der  Compositum  unterrichtet.  Nach  Beendigung  seiner 
Studien  verliess  er  1832  die  Anstalt  und  trat  mit  einer  Messe  hoffnungerweckend  her- 
vor. Jedoch  wendete  er  sich  ausschliesslich  dem  Pianoforte  nnd  der  Unterrichts- 
ertheilung  auf  demselben  zu  und  schrieb  in  dieser  Praxis  eine  Unzahl  von  Stücken 
für  Anfänger ,  Schüler  und  Dilettanten ,  welche  nur  für  den  Verleger  von  Werth  sein 
konnten. 

I'roii,  Antoine  la,  8.  Lacroix. 

('roh,  Pierre  de  la,  bekannt  unter  dem  geistlichen  Namen  Petrus  deCruce, 
war  aus  Amiens  gebürtig  und  lebte  in  der  letzten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderte.  Auf 
musikalischem  Gebiete  hat  er  sich  durch  einen  »Tractatus  le  tont's*  bekannt  gemacht. 

Croma,  ältere  Schreibweise  chroma  (ital. ;  franz.:  croche),  die  Achtelnote. 
In  älteren  Tonstücken  findet  man  das  Wort  häufig  in  seinem  Plural  emme  über  Achtel- 
noten-Gruppen gesetzt,  die,  auf  demselben  Tone  liegend,  aus  Zergliederung  grösserer 

Noten  entstanden ,  aber  in  der  Notenschrift  abbrevirt  sind ,  also :  igyTjf  "~gT  j| 

Semicroma  'double  crocht) ,  die  Sechszehntel-,  Bis  croma  {triple  croche) ,  die  Zwei- 
unddreissigtheil  -  Note . 

Crener,  Martin,  polnischer  Geschichtsforscher,  geboren  1512  zu  Biecz  und 
gestorben  als  Bischof  zu  Wermeland  am  13.  März  1589,  hat  auch  u.  A.  eine  Abhand- 
lung »De  concentibus  mtuicis  {quos  Chorales  appeUamus) «  geschrieben.  Vgl.  das  »Comp. 
Gelehrten-Lexikon«  und  Freberus,  »Theatrum  Virorum  eruditione  clarorum«.  0. 

fromettp  'franz.),  der  Krumbügel  an  Blech-Blasinstrumenten. 

Cromo  nie,  corrumpirt  aus  Cormorne  (s.  d.). 

Cron,  JoachimAnton,  ausgezeichneter  Orgelvirtuose,  geboren  am  29.  Septbr. 
1751  in  Podersam  bei  Saatz  in  Böhmen,  war  der  Sohn  unbemittelter  Eltern,  der  seine 
Studien  auf  der  Prager  Universität  vollendete  und  nach  deren  Beendigung  sich  einige 
Zeit  dem  Militärdienste  widmete.  In  Prag  suchte  er  sich  in  der  Musik  und  nament- 
lich im  Orgelspiel  auszubilden,  wobei  er  die  berühmten  Meister  Fr.  Brixi  und  Jos. 
Seger  zu  Lehrern  hatte.  Im  J.  1776  trat  er  in  den  Cistercienser-Orden  zu  Osseg 
und  benutzte  die  in  diesem  berühmten  Asyle  der  Wissenschaften  sich  ihm  darbietende 
Gelegenheit,  sich  insbesondere  als  Jugendlehrer  vorzubereiten.  Seine  erste  Lehrer- 
stelle war  die  eines  Professors  der  Grammatikalclassen  zu  Leitmeritz,  worauf  er  im 
J.  1788  zum  Professor  der  Rhetorik  am  Gymnasium  zu  Kommotau  in  Böhmen  und 
später  (1805)  zum  Professor  der  Dogmatik  an  der  Universität  zu  Prag  ernannt  wurde. 
Hier  wurde  er  zweimal  zum  Decau  der  theologischen  Facultät  ernannt  und  starb  am 
20.  Januar  1826  im  Kloster  Osseg,  nachdem  er  Jahre  lang  erspriesslich  gewirkt  und 
seine  letzten  Jahre  in  Ruhe  daselbst  zugebracht  hatte.  C.  war  seiner  Zeit  einer  der 
^rössten  Harmonica-  und  Orgelvirtuosen  nicht  nur  in  Böhmen,  sondern  auch  in 
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Deutschland  überhaupt  und  konnte  den  gröbsten  Meistern  auf  diesem  Instrumente, 
einem  Ant.  Cermäk,  J.  Kuchar,  Abbö  Vogler,  Friedr.  und  Joh.  Schneider ,  an  die 
Seite  gestellt  werden.  Noch  ehe  Voglers  kühnes  Registriren  bekannt  war,  Hess  C. 
die  frappantesten  und  die  lieblichsten  Stimmverbindungen  auf  der  Orgel  hören ,  und 
seine  Regiatrirmischungen  waren  sinnreich  und  interessant.  In  der  abwechselnden 
Behandlung  mehrerer  Manuale  kannte  er  die  Handgriffe  und  Vortheile  der  grössten 
Meister.  Seine  Fantasien  waren  der  Erfindung  nach  Erzeugnisse  der  reichsten  Gei- 
steskraft und  der  Ausführung  nach  Musterübungen.  Selbst  in  der  Kunst  des  obligaten 
Pedals,  welches  damals  in  Böhmen  mangelhaft  und  unvollständig  war,  hat  er  Ausser- 
ordentliches geleistet.  Die  Subjecte  seiner  Fugen  waren  höchst  ansprechend ,  bedeu- 
tungsvoll und  ihre  Durchführung  meisterhaft,  wobei  ihm  die  gründliche  Kenntniss  des 
doppelten  Contrapunktes  zu  Statten  kam.  Ausser  verschiedenen  wissenschaftlichen 
Werken  schrieb  er  auch  einige  Compositionen  für  die  Clarinette  und  für  Piano.  M-s. 

Crapatius,  Georg,  ein  Contrapunktist  des  16.  Jahrhunderts,  aus  Böhmen  ge- 
bürtig, von  dessen  Compositum  »A/mm  a  rinque  voci«  (Venedig,  1548  und  1578)  im 
Druck  erschienen  sind. 

Croqao-notos  (franz.),  d.  i.  vulgär  Notenfresser ,  ein  guter  vom  Blatt-Spieler. 

Crasdill,  John,  trefflicher  englischer  Violoncellist ,  geboren  1755  zu  London, 
wo  er  sich  auch  auf  seinem  Instrumente  zuerst  ausbildete.  Als  er  17  75  nach  Frank- 
reich kam,  nahm  er  noch  bei  Janson  dem  Aelteren  Unterricht.  Um  1780  verliesa 
er  Paris  und  kehrte  nach  London  zurück,  wo  er  Conzerte  gab  und  Unterricht  ertheilte, 
beharrlich  aber' jede  feste  Anstellung ,  selbst  bei  der  Musik  des  Königs,  ausschlug, 
wie  man  sagt ,  aus  Eifersucht  gegen  den  vom  Publicum  stärker  begünstigten  Violon- 
cell- Virtuosen  Mara.  Eine  reiche  Heirath  entband  ihn  1794  von  der  öffentlichen 
Ausübung  seiner  Kunst  als  Conzertspieler  oder  Lehrer.  Seitdem  privatisirend ,  starb 
er  1825  zu  London. 

Crosse,  John,  englischer  musikalischer  Schriftsteller,  der  um  1825  lebte,  aber 
in  keiner  Beziehung  hervorragend  zu  nennen  ist. 

Crotalum  (lat.;  vom  griech.  xpöraAov),  s.  Krotalon. 

Cr n ich,  William,  gelehrter  englischer  Musiktheoretiker  nnd  Componist,  wurde 
am  5.  Juli  1775  zu  Norwich  geboren  und  erwarb  sich  schon  in  zartester  Jugend  den 
Namen  eines  musikalischen  Wunderkindes  ungewöhnlichster  Art.  Denn  sein  Vater, 
ein  Zimmermann  und  auch  sonst  in  mechanischen  Arbeiten  sehr  geschickt ,  hatte  für 
den  häuslichen  Gebrauch  eine  kleine  Orgel  gebaut,  welche  dem  zweijährigen  C.  das 
innigste  Vergnügen  bereitete  und  für  jedes  Spielwerk  unempfindlich  machte.  Ohne 
Unterricht  spielte  er  bald  auf  derselben  bekannte  Gesänge,  Volkslieder  u.  dergl.  nach. 
Als  nun  gar  noch  einige  Unterweisung  hinzutrat,  war  er  als  3 y2 jähriger  Knabe  so 
weit  vorgeschritten,  dass  ihn  sein  Vater  in  Piccadilly  täglich  hören  lassen  konnte  und 
reiche  Einnahmen  hatte,  da  Alles  herzuströmte,  um  das  merkwürdige  Kind  auf  seinem 
kleinen  Positiv  spielen  und  fantasiren  zu  hören.  Alle  Journale  schrieben  über  das 
neue  musikalische  Phänomen,  und  Burney  widmete  demselben  in  »PAilosopAical  Trans- 
actiom«  einen  besonderen  Aufsatz ,  betitelt:  »Paper  on  Crotch ,  the  tn/ant  musician«. 
Den  ersten  regelmässigen  Musikunterricht  empfing  er  vom  Professor  Knyrette  zu 
Cambridge  und  später  in  Oxford  an  St.  Marys  College.  In  letzterer  Stadt  wurde  er 
auch,  18  Jahr  alt,  Organist,  absolvirte  das  Doctor-Examen  und  wurde  Professor  der 
Musik  an  der  Universität.  Weiterhin  siedelte  er  nach  London  Uber ,  hielt  daselbst 
Vorlesungen,  ertheilte  Unterricht  und  wurde  Professor  an  der  königl.  Akademie  der 
Musik.  In  dieser  Stellung  starb  er  hochbetagt  im  J.  1847.  Seine  Hauptwichtigkeit 
hat  C.  als  gründlicher  Kenner  seiner  Kunst  und  als  Theoretiker,  wesshalb  die  von 
ihm  verfasste  Generalbass-Schule,  seine  Harmonielehre  in  Katechismusform  und  die 
ebenfalls  im  Druck  erschienenen  Vorlesungen,  die  er  zu  Oxford  und  London  gehalten 
hat ,  den  ersten  Rang  unter  seinen  Arbeiten  einnehmen.  Als  Componist  fehlte  ihm 
Phantasie  und  Erfindung  im  empfindlichen  Maasse ,  wie  seine  Oratorien ,  von  denen 
»Palestine*  und  »The  Captivity*  die  bedeutendsten  sind,  ferner  drei  Orgel-Conzerte, 
Orgelfugen ,  Klavier-Sonaten,  Anthema  u.  s.  w.,  dio  er  im  Laufe  der  Zeit  erscheinen 
Hess,  beweisen.   Trefflich  ist  Alles  gearbeitet,  was  er  geschrieben  hat,  entbehrt  aber 
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dafür  aller  Originalität.  Vorzüglich  sind  dagegen  seine  Arrangements  von  Händcl'- 
schen  Oratorien ,  von  Sinfonien  und  Quartetten  Haydn's,  Mozart's,  Beethoven'» ,  von 
Conzerten  Corelli's,  Geminiani's  u.  8.  w.  für  Pianoforte. 

Cratelini,  Camillo ,  italienischer  Componist  des  17.  Jahrhunderts,  welcher  acht- 
atimmige  Messen  seiner  Composition  veröffentlicht  hat. 

(  rothusius,  Arnold,  deutscher  Tonkünstler,  dessen  Lebenszeit  in  das  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  fällt  und  von  dem  im  Style  des  Clemens  non  papa  eine  »Missa  quin- 
que  vocum«  (Helmstädt,  1590)  übrig  geblieben,  der  ein  fünfstimmiges  »Heilig  ist 
Gott**  u.  s.  w.  angehängt  ist. 

I  rniii ,  Arcangelo,  italienischer  Componist,  der  aus  Ferrara  gebürtig  war, 
im  16.  Jahrhundert  gelebt  und  Kirchen-Conzerte  hinterlassen  hat. 

i  rourh ,  Anna,  berühmte  englische  Sängerin  am  Drurylane-Theater  zu  London, 
geboren  1763,  debütirte  an  der  genannten  Bühne  im  J.  1780  mit  ungewöhnlichem 
Erfolge  und  starb,  nachdem  sie  sich  kurz  vorher  von  der  Bühne  zurückgezogen  hatte, 
1805  zu  Brighton.  Die  Zeitgenossen  rühmten  ihre  ausserordentlich  schöne,  aus- 
drucksvolle Stimme  und  ihre  einnehmende  Persönlichkeit. 

Crou>az,  Joseph  Peter  de,  Professor  der  Philosophie  und  Mathematik  zu  Lau- 
sanne in  der  Schweiz,  in  welcher  Stadt  er  auch  1663  geboren  war.  Unter  seinen 
Werken  befindet  sich  auch  zahlreiches  auf  Musik  Bezügliche,  so  namentlich  in  der  ersten 
Hälfte  seines  »Du  Beau«  (Amsterdam,  1715)  betitelten  Buches.  Er  starb  am  28.  Febr. 
1748  zu  Lausanne. 

tr—i,  s.  Cruit. 

Criciati,  Maurizio ,  italienischer  Kirchencomponist ,  war  um  1660  Kapell- 
meister an  der  Kirche  San  Petronio  zu  Bologna  und  hat  daselbst  auch  1667  sein 
Oratorium  »Sisara«  zur  Aufführung  gebracht.  Er  war  überhaupt  ein  in  damaliger 
Zeit  sehr  geschätzter  Tonsetzer. 

I  imi Iiis»  (lat.),  ein  Theil  des  Credo  (s.  d.). 

träger,  Johann,  berühmter  Choral-Componist  und  guter  musikalischer  Schrift- 
steller, wurde  am  Palmsonntage,  den  9.  April  1598  in  dem  Dorfe  Gross-Brecsen  bei 
Guben  geboren.  Er  besuchte  nach  einander  die  Schulen  zu  Guben ,  Sorau  und  Bres- 
lau, trat  1613  in  das  Jesuiten-Collegium  zu  Olmütz  und  später  in  die  Poetenschule 
zu  Regensburg ,  wo  er  den  ersten  Grund  zu  seiner  nachmaligen  künstlerischen  Lauf- 
bahn legte.  Auf  Reisen  besuchte  er  nach  einander  Oesterreich,  Ungarn,  Mähren, 
Böhmen  und  kam  1615  nach  Berlin  ,  wo  er  Hauslehrer  der  Kinder  des  kurfürstl. 
Hauptmanns  Christoph  von  Blumenthal  wurde.  In  dieser  Familie  blieb  er,  abge- 
rechnet eine  kurze  Abwesenheit,  fünf  Jahre  hindurch  und  besuchte  nebenbei  das 
Gymnasium.  Um  weiter  zu  studiren,  ging  er  1620  auf  die  Wittenberger  Universität, 
und  »weil  er  daselbst« ,  heisst  es  in  Dietrich's  »Klostergeschichte« ,  »es  nebst  anderen 
Wissenschaften  in  der  Music  so  weit  gebracht  hatte,  dass  er  nicht  allein  seine  Stimme 
fertig  singen,  sondern  auch  viel  und  künstlich  componiren  konnte,  so  ward  der  Magi- 
strat zu  Berlin  bewogen,  ihm  anno  1622  das  Cantorat  zu  St.  Nicolai  aufzutragen, 
welches  Amt  er  auch  im  selbigen  Jahre  Dom.  1  post  Trin.  angetreten  hat«.  Im 
J.  1647  musste  er  auf  Veranlassung  des  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  Vorschläge 
zur  Bestallung  der  Vocalmusik  im  Dome  zu  Berlin  machen ,  und  er  sollte  sogar  zum 
kurfürstl.  Hofkirchen-Kapellmeister  ernannt  werden,  was  jedoch  »einige  hoffartige 
Musicanten  hinderten ,  weil  er  ein  stiller  und  ihnen  allzu  demüthiger  Mann  war,  wel- 
cher sich  vor  den  Augen  der  Stolzen  nicht  stattlich  genug  halten  wollte«.  (Vergl.  die 
bezüglichen  Abschriften  unter  Königs  Manuscripten  auf  der  königl.  Bibliothek  zu 
Berlin) .  Als  Cantor  und  Musikdirector  an  der  St.  Nicolai-Kirche  zu  Berlin  starb  denn 
auch  C.  am  23.  Febr.  1662.  Sein  Bild,  von  seinem  Schwiegersohne,  dem  kurfürstl. 
Hofmaler  Mich.  Conr.  Hirt  angefertigt,  befindet  sich  in  der  Nicolaikirche  zu  Berlin, 
rechts  von  der  Orgel.  Dass  C.'s  Verdienste  schon  bei  seinen  Lebzeiten  hoch  aner- 
kannt wurden ,  beweist  Johann  Francke  in  seinem  »Irdischen  Helikon«,  wo  er  C.  den 
Aäaph  seiner  Zeit  nennt,  ferner  Joh.  Heinzelmann  in  seiner  »Oratio  de  colenda  tnutica« 
und  endlich  Francke  und  Mich.  Schirmer,  die  ihn  in  Versen  besingen.  —  Als  Com- 
ponist geistlicher  Lieder  ist  C.  einer  der  vorzüglichsten,  welche  die  lutherische  Kirche 
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aufzuweisen  hat;  seine  Melodien  gingen  in  fast  alle  Gesangbücher  Uber,  und  viele 
derselben  werden  noch  heute  gesungen ,  wie :  »Nun  danket  Alle  Gott» ,  »Jesus  meine 
Zuversicht«  (irrthünilich  der  Kurfürstin  Louise  Henriette  von  Brandenburg  zugeschrie- 
ben) ,  «Jesu,  meine  Freude« ,  »Schmücke  dich ,  o  liebe  Seele« ,  »Herr ,  ich  habe  miss- 
gehandelt«, »Du,  o  schönes  Weltgebäude«,  »0  Jesu  Christ,  dein  Krippelein«  u.  v.  a. 
Von  seinen  theoretischen  Werken  sind  hauptsächlich  zu  nennen :  »Praecepta  musicae 
practica* figuralis«  (Berlin,  1625;  8°),  erschien  in  einer  vermehrten  Auflage  und 
unter  dem  Titel  »Der  rechte  Weg  zur  Singkunst«  (1660);  »Synopsis  musica  etc.«  (Ber- 
lin, 1624;  2.  Aufl.  1630;  3.  Aufl.  1634),  das  erste  in  Deutschland  erschienene 
Werk,  welches  den  Generalbass  klar  und  methodisch  behandelt  und  vortreffliche 
musikalische  Beispiele  bietet;  »Quaestiones  musicae  practica^  (Berlin,  1650).  Com- 
positionen  von  C.  sind:  »Meditationum  musicarum  Paradisus  primus,  oder  Erstes 
musikalisches  Lust-Gärtlein  von  3— 4  Stimmen«  (Frankfurt  a.  0. ,  1622);  »Meditat. 
mus.  parad.  secundus,  oder  Ander  musikal.  Lust-Gärtlein  Newer  Deutschen  Magnificat, 
Auss  2  vnd  8  stimmiger  Harmonia ,  nebst  dem  Basso  continuo  vor  die  Orgel,  nach  den 
8  gebräuchlichen  Tonis  musicis  in  einem  nicht  vnanmuthigen  Stylo  etc.«  (Berlin,  1626); 
>Recreationes  musicae,  d.  i.  Neue  poetische  Amorösen,  entweder  vor  sich  allein  oder 
in  ein  Corpus  zu  musiciren  u.  s.  w.«  (Leipzig,  1651;  4°),  enthält  33  Nummern. 
Endlich  schrieb  er  auch  noch  Motetten  und  Conzerte,  die  aber  sammt  ihren  Titeln 
verloren  gegangen  sind.  Eine  vollständigere  Aufzählung  der  C. 'sehen  Werke  bietet 
Ledeburs  »Tonktinstler-Lexikon  Berlins«  (Berlin,  1861)  S.  97  bis  99.  üeber  C. 
selbst  findet  man  Ausführlicheres  in  C.  v.  Winterfeld ,  »Der  evangelische  Kirchen- 
gesang« ,  in  Dietrich's  »Klostergeschichte«  und  in  Küster's  »Altes  und  neues  Berlin«. 

Crüger,  Pancratius,  ein  vorzüglicher  Gelehrter  und  gründlicher  Kenner  der 
Musik,  geboren  1546  zu  Finsterwalde  in  der  Niederlausitz,  war  1570  Cantor  an  der 
St  Martinsschule  in  Braunschweig,  1573  Professor  der  Poesie  und  lateinischen  Sprache 
in  Helmstädt  und  1580  Rector  in  Lübeck.  Er  gerieth  mit  der  dortigen  Geistlichkeit 
in  einen  Religionszwist ,  wurde  vom  Abendmahl  ausgeschlossen ,  öffentlich  angeklagt 
und  seines  Amtes  entsetzt.  Mehrere  Jahre  lebte  er  von  Ertheilung  von  Musikunter- 
richt, bis  er  1609  als  Professor  der  griechischen  Sprache  nach  Frankfurt  a.  O.  be- 
rufen wurde,  wo  er  1614  starb.  Für  die  Musikgeschichte  ist  er  dadurch  bemerkens- 
werth,  dass  er  die  Schwerfälligkeit  der  Guidonischen  Solmisation  klar  legte  und 
darauf  drang,  dieselbe  ganz  abzuschaffen. 

Cm  Up,  ein  altirischer  berühmter  Harfenspieler,  welcher  um  1330  lebte  und  der 
Erste  oder  wenigstens  einer  der  Ersten  gewesen  sein  soll,  welcher  die  walisische  Harfe 
nach  den  acht  Kirchentönen  einrichtete  und  umstimmte. 

Cruit  (irisch  u.  walisisch),  Chrotta  oder  Crota  britanna  (kymrisch :  Criöth ; 
irisch:  Cruit ;  angelsächs.  :  Crud/t;  engl.:  Crowd),  ist  der  gemeinschaftliche  Name 
eines,  den  keltischen  Völkern  eigentümlichen ,  ursprünglich  zitherartigen  Saiten- 
Instrumentes,  welches  sich,  schon  früh  (jedenfalls  noch  vor  dem  12.  Jahrhundert) 
zum  Bogen-Instrumente  umgestaltet,  sogar  bis  in  das  vorige  Jahrhundert  in  Wales 
im  Gebrauch  erhielt.  Nebst  der  Harfe  war  die  C.  das  vorzüglichste  und  geachtetste 
Instrument  der  alten  Briten  und  Iren ,  dessen  sich  nur  die  Barden  ersten  Ranges  zur 
Begleitung  des  Gesanges  bedienen  durften.  Venantius  Fortunatus  (609),  Bischof  von 
Poitiers,  erwähnt  die  C.  schon  im  6.  Jahrhundert  [Hb.  VII,  carm.S),  eben  so  die 
Dichter  des  12.  bis  H.Jahrhunderts,  an  vielen  Orten  auch  die  Proven^alen  und 
Minnesänger  unter  dem  Namen  Rota,  Rotte,  Hrotta,  was  nicht  nur  etymologisch, 
sondern  auch  der  Bedeutung  nach  genau  mit  dem  keltischen  Croth  odeY  Cruit  zusam- 
mentrifft. Die  C.  besteht  aus  einem  hölzernen  (meistentheils  aus  Ahorn  gefertigten), 
auf  der  Rückseite  ausgebauchten  Schallkasten ,  an  welchem  sich  (nach  oben  zu  ver- 
jüngend) der  viereckige  mit  Ausschnitt  für  den  Hals  versehene  Kopf  anschliesst.  Das 
Instrument  misst  in  der  ganzen  Länge  20,/2 — 22  engl.  Zoll,  in  der  Breite  unten  9y2, 
oben  8  Zoll;  das  Griffbrett  ist  10  Zoll  lang,  die  Zargen  circa  l8/10  Zoll  hoch.  In  der 
Mitte  der  Decke  befinden  sich  zwei  runde  ziemlich  grosse  Schalllöcher ,  durch  deren 
linkes  der  verlängerte  Fuss  des  Steges  geht,  der  zugleich  als  Stimmstock  dienend, 
auf  dem  Boden  des  Instrumentes  fest  aufsitzt  und  die  Vibration  vermittelt.  Ueber 
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den  sehr  flachen  Steg,  der  in  schräger  Richtung  auf  der  Decke  steht,  gehen  sechs 
Darmsaiten ,  von  denen  vier  Uber  das  Griffbrett ,  die  anderen  zwei  jedoch  seitwärts 
desselben  hinlaufen ,  wo  sie  am  oberen  Theil  des  Instrumentes  mittelst  Stifte  befestigt 
sind.  Die  zwei  tieferen  Saiten  wurden  selten  gestrichen,  sondern  gewöhnlich  als 
begleitender  (Dronen-)  Bass  mit  dem  Daumen  an  der  linken  Hand  gekniffen Die 

Stimmung  der  sechs  Saiten  ist  folgende:  Die  erste  und  höchste  Saite  giebt  das  d,  die 
zweite  die  tiefere  Octave  (d)  desselben,  die  dritte  Saite  das 7,  die  vierte  Saite  das  e, 
die  fünfte  Saite  das  g  und  endlich  die  sechste  das  kleine  g. 


lte  Saite,  2te,     3te       4te,      5te,  6t^Saite. 

Die  C.  wurde  gewöhnlich  in  Verbindung  mit  der  Harfe  zur  Unterstützung  der  Sing- 
stimme benutzt,  zu  welchem  Zweck  ihr  sanfter  und  weicher  Ton  am  besten  geeignet 
Schien.  Eine  Nebenart  der  sechssaitigen  Crwth  ist  die  kleine  dreisaitige ,  unter  dem 
Namen  Crwth  Trithant  (irisch :  Creamthine  Cruit)  bekannte  Geige ,  welche  mit  dem 
im  Mittelalter  vielfach  gebrauchten  Saiteninstrument,  mit  Namen  Rebec,  identisch  zu 
sein  scheint.  Die  dreisaitige  C.  wurde  nur  von  den  volksmässigen  Spielleuten  und 
Fiedlern  benutzt,  da  deren  Behandlung  viel  weniger  Kunstfertigkeit  erforderte  und 
ihr  beschränkter  Umfang  und  unbedeutender  Ton  von  selbst  eine  künstlerische  Be- 
handlung aussclüoss.  Daher  Crowder  im  Englischen  nur  im  verächtlichen  Sinne  für 
Bierfiedler  gebraucht  wird.  Nach  Villemarque*  hat  sich  das  Instrument  in  der  Bre- 
tagne bis  auf  den  heutigen  Tag  unter  dem  Landvolke  im  Gebrauch  erhalten. 


rlTil'lillllillili'l!lllltlliiliillll;'li||iillHlii'Hllil!liiitfiri^ 


E.  Friese. 


fruppi,  August,  katholischer  Pfarrer  zu  Nimes,  hat  ein  »J 
(Ntmes,  1840)  herausgegeben. 

Cruell,  Henrik  Bernhard ,  einer  der  ausgezeichnetsten  Clarinettisten  und 
Tonsetzer  Schwedens  der  neueren  Zeit,  wurde  am  15.  Oct.  1775  zu  Nystad  in  Finn- 
land geboren.  Erst  1791  erhielt  C,  der  bisher  Autodidakt  gewesen  war,  auf  Ver- 
wendung eines  Officiers  hin ,  gründlichen  musikalischen  Unterricht  in  Stockholm  und 
machte  so  bedeutende  Fortschritte  im  Clarinettblasen,  dass  er  schon  zwei  Jahre  später, 
1793,  in  der  königl.  Kapelle  zu  Stockholm  als  erster  Clarinettist  Anstellung  fand. 
Zu  seiner  höheren  Ausbildung  auf  seinem  Instrumente  wie  in  der  Musik  im  Allge- 
meinen, besuchte  C.  auf  einige  Zeit  1798  Berlin,  wo  er  in  dem  älteren  Tausch  einen 
tüchtigen  Lehrer  fand.  Um  auch  theoretisch  vorwärts  zu  kommen,  studirte  er  noch 
1803  bei  Berton  und  Gossec  in  Paris  die  musikalische  Compositum.  Nun  erst  unter- 
nahm C,  um  seinen  Ruf  weiter  auszubreiten,  in  den  Jahren  1811  und  1812  trotz  der 
politischen  Wirren  mehrere  Kunstreisen  ins  Ausland.  Sein  immer  mehr  wachsendes 
Ansehen  im  Vaterlande  fand  endlich  in  der  Anstellung  als  Director  des  Musikcorps 
der  beiden  königl.  Leibgrenadier-Regimenter  zu  Stockholm  eine  ihm  zusagende  und 
seinen  Talenten  entsprechende  Anerkennung,  welcher  Stellung  er  bis  an  seinen  Tod, 
im  Juli  1838,  mit  Gewissenhaftigkeit  vorstand.  Von  C.'s  Compositionen  haben  viele 
sich  bis  heute  in  Achtung  erhalten.  Als  vorzüglichste  Leistung  wird  vielseitig  sein 
Op.  12  »Introd.  et  Air  Suidoii  varii  p.  I.  Clarin.  av.  gr.  Orth,  ou  Piano/.«  (Leipzig, 
bei  Peters)  genannt.  Seine  übrigen  Compositionen  bestehen  in  :  Conzerte  und  kleinere 
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Solopiöcen  für  Clarinette  mit  Begleitung,  Quartette,  Lieder,  Musik  zu  Tegner's  »FritA- 
jofs-Suga«  und  den  Gedichten  »Flyttfoglarn«,  »Fogelleken*  u.  8.  w.  Auch  eine  Musik 
zu  dem  Drama :  »Den  Ulla  Slaßviennan*  hat  er  componirt  und  "mehrere  Opern  aus 
dem  deutschen ,  französischen  und  italienischen  Repertoir  für  die  schwedische  Bühne 
eingerichtet  und  deren  Textbücher  selbst  übersetzt.  0. 

Cruseria»,  Hermann,  ein  aus  den  Niederlanden  stammender  Gelehrter,  gestor- 
ben 1573  als  Professor  zu  Königsberg  i.  Pr.,  hat  verschiedene  Uebersetzungen  von 
Schriften  altgriechischer  Musikschriftsteller  geliefert. 

Crosius,  Johann,  Schullehrer  zu  Halle,  geboren  daselbst  um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts,  hat  herausgegeben:  »Isagoge  ad  arlem  musicam«  (Nürnberg,  1592  ; 
2.  Aufl.  1630).  Ein  Auszug  aus  diesem  Werke  ist  das  »Compendium  musices ,  oder 
kurzer  Unterricht  für  die  jungen  Schüler,  wie  sie  sollen  singen  lernen«  (Nürnberg, 
1595).  Vergl.  Draudius,  »Bibl.  class.«  S.  1609.  —  Ein  gelehrter  Zeitgenosse  C.'s 
war  Martin  C,  Professor  der  griechischen  Sprache  in  Tübingen,  geboren  am 
19.Septbr.  1526,  gestorben  am  25.  Febr.  1607,  hat  u.  A.  veröffentlicht:  »Turco- 
graecia«  (Basel,  1584),  worin  Einiges  über  griechische  Kirchenmusik  enthalten  ist. 

Cmelli,  Marie  und  Sophie,  zwei  als  Sängerinnen  berühmte  Schwestern, 
deren  eigentlicher  Name  Krüwel  ist,  die  aus  Bielefeld  stammen  und  die  Töchter  eines 
dortigen  Fabrikbesitzers  sind.  Marie,  die  ältere,  ist  1S24  geboren  und  war  eine  Zeit 
lang  an  der  Italienischen  Oper  in  Paris  und  London  engagirt,  wo  ihre  prachtvolle 
Altstimme  bewundert,  ihre  Schule  und  Ausbildung  bemängelt  wurde.  Sie  zog  sich 
um  1860  von  der  Bühne  und  in  ihre  Heimath  zurück,  wo  sie  ziemlich  häufig  noch  in 
Wohlthätigkeits-Conzerten  auftrat.  —  Noch  grösseres  Aufsehen  erregte  Sophie  C, 
welche  am  12.  März  1826  geboren  ist.  Dieselbe  begann  ihre  künstlerische  Laufbahn 
1847  in  Venedig.  Ein  Jahr  später  sang  sie  in  London,  kehrte  aber,  da  sie  dort  nicht 
aussergewöhnlich  gefiel,  nach  Italien  zurück,  wo  sie  weit  bedeutendere  Erfolge  errang. 
Im  J.  1851  war  sie  Mitglied  der  Italienischen  Oper  in  Paris  und  kam  mit  derselben 
wiederum  nach  London,  wo  sie  diesmal  gefeiert  wurde.  Von  1854  bis  1856  war  sie 
bei  der  Grossen  Oper  in  Paris  engagirt,  heirathete  zu  Ende  des  letztgenannten  Jahres 
den  Baron  Vigier  und  entsagte  in  Folge  dessen  der  Bühne.  Sie  lebte  von  da  an 
abwechselnd  in  Paris  und  in  Oberitalien  und  Hess  sich  noch  oft  öffentlich  bewundern, 
wenn  die  vornehme  Welt  zu  wohlthätigem  Zwecke  Aufführungen  veranstaltete. 

Crai,  Marianne,  treffliche  Sängerin,  Pianistin  und  Violinspielerin,  geboren 
1772  in  München,  war  die  Tochter  des  damaligen  kurfürstl.  bayerischen  Ballet- 
meisters  und  erhielt  eine  gute  musikalische  Ausbildung ,  namentlich  im  Gesang ,  in 
welchem  Fache  sie  Schülerin  der  berühmten  Madame  Wendling  war.  Ausserdem 
zeichnete  sie  sich  im  Klavier-  und  Violinspiel,  so  wie  im  Zeichnen  und  Malen  aus. 
Bei  einem  Besuche  in  Wien  1787  wurde  Bie  dem  kaiserl.  Hofe  vorgestellt  und  vom 
Kaiser  Joseph  II.  ausgezeichnet.  Auch  in  Berlin  feierte  sie  1790  ausserordentliche 
Triumphe.  Bald  hierauf  verheirathete  sie  sich  mit  einem  angeblich  holstein'schen 
Edelmann  und  trat  von  da  an  als  Madame  Hollmann  im  Theater  zu  Mainz  und  auf 
anderen  süddeutschen  Bühnen  mit  grossem  Erfolge  auf.  Später  begab  sie  sich  nach 
London ,  von  da  nach  Stockholm ,  wo  sie  mit  einem  Officier  des  Geniecorps,  Namens 
Gelbert,  verheirathet  gewesen  sein  soll.  Im  J.  1807  tauchte  sie  noch  einmal  in  Deutsch- 
land und  zwar  in  Hamburg  auf ;  nach  dieser  Zeit  aber  fehlen  alle  weiteren  Nach- 
richten über  sie. 

Cm.  Vier  portugiesische  Tonkünstler  und  Componisten  dieses  Namens  haben 
sich  in  hervorragender  Weise  ausgezeichnet,  nämlich:  Agostinho  da  C,  Canonicus 
an  der  Congregation  Sancta  Crux  zu  Coimbra,  geboren  um  1595  zu  Braga  in  Por- 
tugal ,  hochgeschätzt  als  Orgel-  und  Violinspieler  wie  als  Tonsetzer ,  hat  von  seinen 
Arbeiten  herausgegeben :  »Prado  musical  paro  Orgao« ,  forner  »Duat  artet ,  Auma  de 
Canto  chäo  per  t*tylo  novo,  outra  de  Orgao  con  ßgura*  muito  curiosas*  (1632)  und 
endlich  »Lira  de  arco,  o  arte  de  tätiger  Rebeca*  (Lissabon,  1639).  —  Filippo  da  C, 
Ordensgeiatlicher  im  Kloster  zu  Palmella,  aus  Lissabon  gebürtig,  wo  er  auch  zuerst 
Musikmeister  war.  Er  ging  hierauf  nach  Madrid,  wo  er  Almosenier  König  Phi- 
lipps IV.  wurde.    Von  seinem  Landesherrn  Johann  IV.  jedoch  zurückberufen,  fun- 
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girte  er  als  dessen  Kapellmeister  in  Lissabon.  Die  Bibliothek  in  Lissabon  bewahYt 
von  seiner  Composition  handschriftlich  auf  Messen ,  Motetten ,  Psalme  und  andere 
Kirchenstacke.  —  GaspardaC,  Canonicus  des  Augustiner-Ordens  zu  Coimbra, 
ist  Verfasser  der  Tractate:  »Arte  de  eanto  cAäo  recapilado  de  varios  autAores*  und 
»Arte  de  canto  chäo« ,  die  sich  als  Manuscripte,  laut  Machado,  »Bibl.  Lusit.*  Vol.  II, 
S.  348,  im  Besitz  des  Spaniers  Francisco  de  Valladolid  befunden  haben  sollen.  — 
Joäo  Chry su -Storno  da  C,  portugiesischer  Dominicaner-Mönch,  geboren  1707  zu 
Villafranca  de  Xira,  hat  1743  ein  musikalisches  Elementarwerk  zu  Lissabon  ver- 
öffentlicht, dessen  langen  Titel  Machado  mittheüt. 

Csardas  (spr.  Tscbardasch)  ist  der  Name  eines  ungarischen  Nationaltanzes 
neueren  Ursprunges ,  der  noch  keine  fest  abgeschlossene  Form  aufweist.  Man  kann 
denselben  fast  als  das  sich  noch  entwickelnde  Product  zweier  Nationalitäten  ansehen : 
der  Magyaren  und  Zigeuner.  Bei  der  Ausführung  des  C.  schwelgt  der  Magyar  sinn- 
lich und  geistig  berauscht  in  diesem  nationalen  Feuertanze,  der  in  seinen  Einzel- 
tbeilen der  phantastischesten  Gtfederbewegung  freien  Spielraum  gestattet,  und  d esshalb 
noch  heute  in  jedem  Comitate  anders  getanzt  wird.  Denselben  beschreiben,  mit 
nüchternen  Sinnen  tanzen  oder  kalten  Augen  zuschauen ,  ist  fast  eine  Unmöglichkeit. 
Die  Musik ,  meist  nur  von  Zigeunern  erfunden  und  dargestellt ,  offenbart  originelle 
Melodiebildungen  and  seltsame  Harmoniefolgen  neben  oft  sehr  scharf  ausgeprägtem 
Rhythmus.  Kein  Musiker  vermag  in  die  Melodie  des  C.  so  fühlend  einzugehen ,  wie 
der  Zigeuner ;  das  Schwinden  und  Nachlassen  in  der  Bewegung ,  das  Zu-  und  Ab- 
nehmen der  gefühlten  Tongänge ,  so  wie  die  plötzlichx  einbrechenden  scharfen  Zeit- 
Bchläge  vermögen  nur  jene  braunen  Bewohner  der  Puszta  dem  Tänzer  ganz  zu  Dank 
zu  geben.  Was  nun  die  Form  der  Musik  anbetrifft,  so  ist  diese  eben  so  wandelbar  in 
Vielem  wie  die  praktische  Darstellung.  Bei  allen  Tänzen  dieses  Namens  findet  man 
übereinstimmend',  dass  sie  im  2/4-Tact  geschrieben  werden  und  sich  fast  nur  in  Dur- 
Tonarten  bewegen.  Verschieden  ist  jedoch  die  Zahl  der  Theile.  Nach  dem  Haupt- 
theil ,  der  aus  zwei  Abschnitten  von  gewöhnlich  acht  oder  zwölf  Tacten  besteht ,  die 
wiederholt  werden,  folgen  ein  oder  mehrere,  zuweilen  selbst  vier,  dem  Trio  ent- 
sprechende Abtheilungen,  Friss  genannt.  Diese,  in  Tact-  und  Tonart  gewöhnlich 
dem  Haupttheil  gleich ,  bestehen  wieder  jede  aus  zwei  Theilen ,  die  zweimal ,  auch 
wohl  öfter  gespielt  werden.  Nur  verfeinerte,  für  den  Salon  componirte  C.  haben  eine 
Coda.  Die  Aufnahme  dieser  Tanzform  in  die  reine  Instrumentalmusik  hat,  ihrer 
eben  noch  nicht  festgestellten  Form  wegen ,  bisher  nicht  stattgefunden ,  da  man  nur 
abgeschlossene  Rundtänze  dazu  ausersah,  und  dieselben  durch  Zu-  und  Abnehmen  im 
Tact  der  praktischen  Anwendung  entfremdete.  Die  Unbestimmtheit  der  Form  des  C. 
aber ,  die  bei  den  heutigen  Bestrebungen  in  dem  Bereiche  der  instrumentalen  Ton- 
schöpfungen die  viel  gepflegte  Biegsamkeit  der  Bewegung  als  Eigentümlichkeit  hat, 
scheint  für  Tondichter  eine  zur  Beachtung  empfehlungswerthe  zu  sein,  die  mög- 
licher Weise  interessanten  Neuschöpfungen  als  Basis  dienen  könnte.  C.  B. 

Cs.,  Abkürzung  für  colla  $inistra  (sc.  mono),  d.  i.  mit  der  Linken  (Hand), 
eine  auf  die  richtige  Wahl  der  spielenden  Hand  bezügliche  Vorschrift. 

C-Srhlüssel,  das  Schlüsselzeichen  des  eingestrichenen  c,  durch  dessen  Stellung 
auf  dem  Liniensystem  angezeigt  wird,  aufweiche  Linie  das  eingestrichene  c  zu  stehen 
kommen  soll.  In  älteren  kunstgeschichtlichen  Perioden  bediente  man  sich  des  C- 
Schl.s  je  nach  höherer  oder  tieferer  Lage  des  Gesanges  auf  allen  fünf  Linien ;  gegen- 
wärtig kommt  er  ausschliesslich  nur  noch  auf  der  l.,  3.  und  4.  Linie  vor  (a.  auch 
Notenschrift  und  Schlüssel). 

Cabelias,  August  Ferdinand,  Violoncellist  der  königl.  Kapelle  zu  Berlin, 
geboren  daselbst  im  Januar  1798.  Er  Hess  sich  1813  bereits  als  Flötist  hören,  cul- 
tivirte  aber  später  das  Violoncell  und  wurde  auf  Zelter's  Empfehlung  hin  am  1 .  Mai 
1816  Mitglied  der  königl.  Kapelle. 

Cur ulu i  (lat.),  der  Kuckuck  ,  ist  eine  zu  Ende  des  Mittelalters  den  Orgeln  oft 
zugefügte  Einrichtung,  die  den  Schrei  des  Kuckucks  nachahmte.  Dem  Zeitbestreben : 
der  Orgel  so  viel  als  möglich  alle  den  Geschöpfen  eigenen  melodischen  Klänge  zum 
Lobe  des  Allerhöchsten  einzuverleiben ,  verdankt  diese  Einrichtung  ihren  Ursprung. 

Mo»k»l.  Con»«r».-L«ikon.  1U.  3 


Digitized  by  Google 


31 


Cudmore  —  Curci. 


Sie  bestand  aus  zwei  besonderen  Pfeifen ,  die  in  einer  grossen  Terz  zn  einander 
intonirten  und  durch  zwei  neben  dem  Manuale  befindliche  Tasten  zur  Ansprache 
gebracht  wurden.    In  neueren  Orgelwerken  findet  sich  der  C.  nicht  mehr  vor.  2. 

I  uilmore,  Richard,  ein  ausgezeichneter,  als  Componist  fast  gar  nicht,  um  so 
vortheilhafter  jedoch  als  Violinvirtuose,  Violoncellist  und  Pianist  bekannter  englischer 
Tonktinstler,  geboren  1787  in  Chichester. 

Cugnier,  Pierre,  erster  Fagottist  im  Orchester  der  Grossen  Oper  zu  Paris, 
geboren  daselbst  1740,  hat  eine  Schule  für  Fagott  herausgegeben,  die  wegen  ihrer 
Gründlichkeit  von  La  Borde  in  seinem  »Euai*  von  S.  313  bis  343  mit  allen  Figuren 
und  Notenbeispielen  abgedruckt  wurde. 

Ciland-Cire,  Marquis  de,  französischer  musikalischer  Schriftsteller,  geboren 
1718,  gestorben  1799,  hat  sich  durch  Recensionen ,  Brochflren  und  Bacher  über 
Musik  bekannt  gemacht. 

(amndut)  heisst  in  der  indischen  Tonleiter  eine  Sruti  (s.  d.  .  die  ungefähr  der 
oberen  Hälfte  des  temperirten  Halbtones  von  a  bis  b  entspricht.  In  der  Sängita 
Rätnakära  (s.  d.)  wird  diese  Sruti  Cumudvati  genannt.  Diese  Verschiedenheit 
des  Namens ,  wie  noch  einige  andere  in  indischen  Werken  vorkommende  Varianten 
desselben ,  sind  wohl  nur  in  verschiedenen  Kreisen  entstandene  Umgestaltungen  der 
zuerst  angegebenen  am  häufigsten  angewandt  gefundenen  Benennung  C.  2. 

funo,  Christoph,  Prediger  in  Leubingen  um  1695,  von  dessen  musikalischer 
Begabung  ein  von  ihm  verfasstes  Buch:  »Die  musikalische  Harmonie«  (Jena,  1700) 
noch  Kunde  giebt. 

Cinü,  Stephan,  Orgelbauer  in  Nürnberg  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts, der  im  J.  1635  gestorben  ist.  Die  meisten  seiner  Werke  hatten  einen  weit 
verbreiteten  Ruf,  worüber  sich  Professor  Doppelmayer  in  seinen  »Historischen  Nach- 
richten von  den  Nürnbergischen  Künstlerni  8.  298  ausführlicher  ausläset.  0. 

Cany,  Jean,  französischer  Tonkünstler  ausVerdun,  der  1667  eine  sechsstim- 
mige Messe  seiner  Composition  herausgab. 

Cum,  Friedrich  August,  Professor  an  der  Universität  zu  Halle,  ist  der  Ver- 
fasser eines  auch  musikalisch  bemerkenswerthen  Buches ,  betitelt :  »Geschichte  des 
deutschen  Kirchenliedes  u.  s.  w.«  (Leipzig,  1855). 

Cuper,  Gisbert,  gelehrter  Philolog,  geboren  am  14.  Septbr.  1644  zu  Hem- 
mendene  in  der  Provinz  Geldern,  war  Professor  der  Geschichte  in  Dementer  und  starb 
daselbst  am  22.  Novbr.  1716.  Unter  seinen  Werken  ist  hier  ein  »Harpokrates« 
(Amsterdam,  1676)  betiteltes  anzuführen,  da  es  Mancherlei  über  die  Flöten  der  Alten, 
namentlich  der  Griechen  enthält. 

Cipis  de  <amar;o,  Francois,  trefflicher  belgischer  Violinist,  geboren  am 
10.  März  1719  zu  Brüssel,  wurde  von  seinem  Vater  unterrichtet  und  konnte,  19  Jahr 
alt,  in  Paris  mit  grossem  Beifall  öffentlich  auftreten.  Er  kam  1741  als  erster  Vio- 
linist in  das  Pariser  Opernorchester  und  starb  um  1764.  Er  hat  Streichquartette  und 
zwei  Bücher  Sonaten  für  Solo- Violine  hinterlassen.  Seine  Schwester  war  die  zur  Zeit 
berühmte  Tänzerin  Camargo.  —  Sein  jüngster  Sohn,  JeanBaptisteC,  geboren 
1741  zu  Paris,  war  anfangs  Violinschüler  seines  Vaters ,  warf  sich  aber  seit  1752 
auf  das  ViolonceÜ9piel ,  das  er  bei  Berlaut  eifrig  trieb.  Mit  20  Jahren  galt  er 
bereits  als  der  beste  Violoncellist  seines  Vaterlandes  und  trat  in  das  Orchester  der 
Grossen  Oper.  Seit  1771  ging  er  auf  Kunstreisen  und  heirathete  in  Italien  die  Sän- 
gerin Giulia  Gasperini.  Beide  Gatten  befanden  sich  1794  in  Mailand,  traten  aber 
seitdem  nicht  mehr  in  die  Oeffentlichkeit.  C.  hat  Conzerte  und  Variationen  für  Vio- 
loncell  componirt  und  auch  eine  Schule  für  dieses  Instrument  verfasst. 

Cipre,  Jean  de,  französischer  Tonkünstler,  der  zu  Heidelberg  lebte  und  laut 
Draudius'  *Bibl.  clasa.«  S.  1629  ein  »Zirre  prtmier  contenant  trtnte  madripales  ä  cinq 
voix  eic.d  (Frankfurt  a.  M.,  1610)  veröffentlichte. 

Curci ,  Giuseppe,  rühmlichst  bekannter  italienischer  Componist  von  Opern  und 
Cantaten,  geboren  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  Neapel,  siedelte  um  1838  nach 
Wien  über  und  wirkte  dort  still  aber  erfolgreich  als  Lehrer  des  Kunstgesanges  und 
der  Composition. 
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ClfNij  Joachim,  auch  Cur aeus  geschrieben,  Arzt  zu  Gross-Glogau,  geboren 
am  21.  Octbr.  1532  in  Freystadt,  gestorben  am  21.  Januar  1573  zu  Gtogau.  Er 
beschäftigte  sich  viel  and  eingehend  mit  physikalischen  Studien,  nnd  eine  Frucht 
seiner  Untersuchungen  war  ein  physikalisches  Werk,  welches  u.  A.  auch  den  Ton, 
die  Stimme  und  das  Gehör  behandelt. 

Girrende,  Currendeknaben  (vom  lat.  Zeitwort  currere ,  d.i.  laufen),  auch 
Choralknaben  genannt,  ein  aus  Schülern  der  niederen  < 'lassen  der  Volksschule  gebil- 
deter Singechor ,  der,  von  einem  Hause  zum  anderen  wandernd  (daher  der  Name) , 
sich  von  Privatpersonen  seinen  Unterhalt  ersingt.  Da  diese  Knaben  hauptsächlich 
auf  die  Lieder  des  Gesangbuches  eingeübt  waren ,  so  wurden  sie  auch  vielfach  zur 
Aushälfe  des  Kirchenchors  beim  Gottesdienste,  bei  Betstunden,  Begräbnissen  u.  s.  w. , 
unter  Anführung  des  Cantors  oder  Präfecten  jenes  Chors  und  zur  Unterstützung  des 
Gemeindegesanges  verwendet.  Die  Einführung  der  C,  welche  jetzt  fast  allenthalben 
abgeschafft  ist  (in  Berlin  trieben  Rudimente  dieser  Institution  unter  Anführung  eines 
Speculanten  ihr  Unwesen  bis  zum  J.  1S70),  wird  dem  Bischof  von  Asti,  Scipio  Da- 
mianus  (gestorben  1472)  zugeschrieben.  Auf  ihre  völlige  Abschaffung  drang  bereits 
im  vorigen  Jahrhundert  Christ.  Gottl.  Heyne  (vergl.  dessen  Artikel  über  die  C.  im 
»Reichs-Anzeiger«  1798,  Nr.  217,  S.  2479  bis  2482).  Eine  Geschichte  derselben 
schrieb  Mag.  Christ.  Gotth.  Stemler  unter  dem  Titel :  »Abhandlung  aus  der  Kirchen- 
geschichte von  der  C.  und  denen  Currendanern«  (Leipzig,  1765),  eben  so  Schaar- 
schmidt eine  »Geschichte  der  C.«  (Leipzig,  1807). 

('  u  rsch  m  an  o  ,KarlFriedrich,  einer  der  beliebtesten  und  begabtesten  deutschen 
Liedercomponisten ,  wurde  am  21.  Juni  1805  zu  Berlin  geboren,  wo  sein  Vater  ein 
geachteter  Weinhändler  war.  Schon  in  früher  Jugend  zeichnete  C.  sich  durch  eine 
schöne,  bildsame  Sopranstimme  aus,  sodass  er  bei  den  öffentlichen  Schulfeierlichkeiten 
mit  Vorliebe  zn  grossen  Solopartien  verwendet  wurde.  Mit  den  Jahren  wuchs  seine 
Liebe  zur  Musik  so  mächtig,  dass  er  das  Rechtsstudium,  für  welches  er  bestimmt  war, 
aufgab  und  sich  1824  nach  Kassel  wendete,  wo  er  sich  vier  Jahre  lang  bei  Spohr 
und  Hauptmann  der  Theorie  und  0 Opposition  widmete.  Ehe  er  von  dort  schied, 
brachte  er  1828  eine  während  dieser  Zeit  componirte  einactige  Oper  »Abdul  und 
Erinnieh«  (Text  von  Hardt)  mit  grossem  Beifall  zur  Aufführung.  Der  Klavierauszug 
dieses  Werkes  ist  1836  in  Berlin  erschienen.  Nach  Berlin  1828  zurückgekehrt, 
schwang  er  sich  bald  zum  beliebtesten  Liedercomponisten  Norddeutschlands  empor 
and  wurde  zugleich  als  vortrefflicher  Interpret  seiner  Gesänge  bewundert,  sodass  man 
ihn  »die  Sontag  des  männlichen  Geschlechts«  nannte.  Einige  grössere  Reisen  durch 
Deutschland,  Frankreich  und  Italien  abgerechnet,  lebte  er  fast  ununterbrochen  in 
seiner  Vaterstadt ,  als  liebenswürdiger  Mensch  und  Künstler  gleich  hoch  geachtet  und 
geliebt.  Eine  Uberaus  glückliche  Ehe  vereinigte  ihn  mit  Rosa  Eleonora  Behrend ,  die 
ebenfalls  eine  treffliche  Sängerin  war  und  der  er  seine  schönsten  und  innigsten  Lieder 
widmete.  Zu  früh  setzte  der  Tod  dieser  Verbindung  und  dem  hoffnungsvollen  Leben 
C.s  ein  Ziel.  Er  starb  am  24.  August  1841  zu  Langfuhr  bei  Danzig,  wohin  er  zu 
einem  Besuche  seines  Schwiegervaters ,  des  Commercienrathes  Behrend ,  gereist  war. 
Seine  Gattin  überlebte  ihn  kein  volles  Jahr;  sie  starb  am  19.  Juni  1842  zu  Danzig  und 
wurde  am  Geburtstage  ihres  vorangegangenen  Gatten  beerdigt.  —  C'b  Liederspenden 
füllen  die  Lücke ,  welche  zwischen  der  tieferen  und  höheren  Kunstsphäre  klafft ,  aufs 
Anmuthigste  aus  und  gewähren  noch  jetzt  den  Dilettanten ,  die  sich  an  der  Musik 
wahrhaft  ergötzen  wollen,  ein  lebhaftes  und  edles  Vergnügen.  Sie  bestehen  aus  83 
einstimmigen  und  9  zwei-  und  dreistimmigen  Gesängen,  welche  1871  in  einer  Ge- 
sammtausgabe  in  zwei  Bänden  zu  Berlin  erschienen  sind.  Ausserdem  hat  C.  noch 
während  seines  Studienaufenthaltes  in  Kassel  ein  Verset  zum  Pfingstfeste  für  sechs 
Solostimmen  mit  Orgelbegleitung,  eine  Motette:  »Barmherzig  und  gnädig«,  für  vier- 
stimmigen Chor  mit  Solo  und  mit  Begleitung  von  Blech-Instrumenten,  so  wie  ein  Heft 
Variationen  für  Pianoforte  geschrieben. 

f  onus  lat . )  nannte  man  in  der  Kirchen-  und  Klostersprache  die  tägliche  Reihe 
4er  zu  den  canonischen  Stunden  (Tagzeiten)  gehörenden  Ritualgesänge.  Das  Ab- 
singen oi*»er  Gesänge  hiess  cnrsiren. 
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i  nsinie,  ein  sonst  unbekannter  französischer  Instrumentemacher,  soll  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  eine  Art  Bogenflügel  oder  vielmehr  vervollkommnete 
Leier  erfunden  und  verfertigt  haben.  Eine  Beschreibung  dieses  Instrumentes  findet 
man  in  »Machines  et  inventiont  approuvie*  par  l'academie  de  Pari**  Bd.  II,  155. 

Cupida  [sc.  tibia,  lat. ;  ital. :  flauto  cutpido)  nannten  die  älteren  Orgelbauer  die 
Spitzflöte  (8.  d.). 

Custos  lat.;  ital.:  mottra;  franz.:  guidon),  der  Noten zeiger,  ist  der  Name 
für  das  Zeichen  oder  ^ ,  welches  ehemals  an  das  Ende  einer  Notenzeile  gesetzt 
wurde,  um  schon  vorher  diejenige  Linie  oder  denjenigen  Zwischenraum  zu  bezeichnen, 
auf  welcher  oder  in  welchem  die  erste  Note  der  nächstfolgenden  Zeile  zu  stehen  kam, 


Dies  Erleichterungsmittel  zum  Auffinden  oder  richtigen  Treffen  der  Noten  beim  Wech- 
sel der  Zeilen  ist  nach  und  nach  aus  dem  Gebrauche  verschwunden  und  wird  höchstens 
noch  in  der  Choral-Notenschrift  verwendet.  Ein  ähnliches  Erleichterungsmittel 
uollten  die  in  der  Schreibeschrift  am  Schlüsse  einer  Seite  unten  gesetzten  Anfangs- 
sylben  der  nächstfolgenden  Seite  sein. 

Ca  teil,  Richard ,  altenglischer  Tonkünstler,  dessen  Lebenszeit  in  die  zweite 
Flälfte  des  15.  Jahrhunderts  fällt  und  der  eine  Abhandlung  über  den  Contrapunkt 
geschrieben  hat. 

i  uili  r.  William  Henry ,  englischer  Pianist  und  Componist,  geboren  1792  zu 
London,  wurde  in  seinem  11.  Jahre  Chorsänger  an  der  Paulskirche  und  erlernte  das 
Klavierspiel  bei  Little  und  Griffin  und  den  Generalbass  beim  Doctor  Arnold. 
Nach  Vollendung  seiner  Studien  erhielt  er  die  Anstellung  als  Organist  an  der  He- 
lenenkirche in  London  (Bishopsgate)  und  erwarb  sich  in  Oxford  1812  die  Würde 
eines  Baccalaureus  der  Musik.  Im  J.  1818  gründete  er  in  London  eine  Musikschule 
nach  Logier's  System,  die  aber  nicht  den  erhofften  Erfolg  hatte  und  nach  drei  Jahren 
wieder  einging.  C.  selbst  ging  IS 23  nach  Quebec  in  Canada  als  Organist,  von 
wo  aus  Nichts  weiter  über  ihn  verlautete.  Er  hat  einige  Kirchen-  und  zahlreiche 
Klavierstücke  in  London  veröffentlicht. 

Citrera,  Pietro ,  italienischer  Operncomponist,  geboren  um  1816  in  Sicilien, 
machte  seine  Musikstudien  auf  dem  Conservatorium  zu  Palermo  und  trat  mit  einigen 
musikalisch-dramatischen  Werken,  jedoch  ohne  hervorragenden  Erfolg,  auf  der  Insel 
Sicilien  in 'die  Oeffentlichkeit. 

CiTfllers,  Jean  le,  altfranzösischer  Dichter  und  Musiker,  geboren  um  1230 
zu  Arras,  von  dessen  Chantom  sich  noch  Reste  auf  der  Pariser  Bibliothek  befinden. 

<  in i liier,  ein  geschickter  Orgelbauer  der  neuesten  Zeit,  geboren  1801  zu  Neuf- 
chatel ,  von  dem  sich  treffliche  Orgelwerke  in  verschiedenen  Kirchen  seines  Vater- 
landes belinden. 

CvvilUi,  J ean  Baptiste  Philemon  de,  ausgezeichneter  französischer  Vio- 
linspieler der  Gegenwart,  geboren  am  13.  Mai  1809  zu  Dünkirchen ,  kam  1824  in 
das  Pariser  Conservatorium  und  erhielt  Habeneck  im  Violinspiel  und  Reicha  in 
der  Composition  zu  Lehrern.  Schon  1825  erwarb  er  sich  den  zweiten  und  ein  Jahr 
später  den  ersten  Preis  als  Violinist.  Vom  Rechtsstudium  angezogen,  besuchte  er 
1829  die  Universität  zu  Paris,  wurde  Licentiat  und  hielt  eine  treffliche  Disputation. 
Bald  aber  wandte  er  sich  wieder  ausschliesslich  der  Musik  zu,  fungirte  von  1843  bis 
1848  am  Conservatorium  als  Hülfsprofessor  in  Habeneck's  Violinclasse  und  wurde 
erster  Violinist  im  Orchester  der  Conservatoriums-Conzerte,  so  wie  der  Grossen  Oper, 
welche  letztere  Stellung  er  auch  noch  gegenwärtig  einnimmt.  Von  seinen  composito- 
rischen  Arbeiten  sind  verschiedene  Violinwerke  in  Paris  im  Druck  erschienen. 

( uzzoni ,  Francesca,  s.  Sandoni. 

Cybele,  nach  altgriechischer  Anschauung  die  Erfinderin  der  Pfeifen  und  Trom- 
meln ,  war  ursprünglich  eine  Landesgöttin  der  Phrygier  und,  wie  die  ägyptische  Isis, 
das  Symbol  des  Mondes  und ,  was  nahe  damit  verwandt  ist ,  der  Fruchtbarkeit  der 
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Erde ,  wesshalb  sie  mit  der  Rhea  in  Eins  verschmolz,  deren  Dienst  in  Kreta  entstand 
und  in  welcher  die  personificirte  Natur  verehrt  wurde.  Die  Griechen  erhielten  die 
Idee  der  C.  nicht  mehr  rein,  sondern  bereits  in  Geschichte  eingekleidet.  C.  war, 
nach  Diodor's  Bericht ,  die  Tochter  des  phrygischen  Königs  Mäon  und  seiner  Gat- 
tin Dindyma.  Aus  Zorn ,  dass  ihm  kein  Sohn  geboren ,  setzte  sie  der  Vater  auf 
dem  Berge  Cybelus  aus,  wo  sie,  von  Löwen  und  Panthern  gesäugt,  nachher  von  Hir- 
tenfrauen  gefunden  und  erzogen  wurde.  Schönheit  und  Klugheit  zeichneten  Bie  nach- 
mals aus ,  und  sie  erfand  die  Pfeifen  und  Trommeln ,  womit  sie  die  Krankheiten  der 
Thiere  so  wie  der  Kinder  heilte ,  wesshalb  sie  von  den  Landleuten  die  Gute  Mutter 
vom  Gebirge  genannt  wurde.  Von  ihren  Eltern  entdeckt  und  wieder  aufgenommen, 
entbrannte  sie  in  heftiger  Leidenschaft  zu  dem  Jungling  Atys ,  welcher  desshalb  auf 
Befehl  des  Mäon  umgebracht  wurde.  Hierüber  wurde  C.  rasend  und  durchirrte  mit 
aufgelösten  Haaren  und  unter  dem  sinnlosen  Lärme  der  von  ihr  erfundenen  Instru- 
mente alle  Länder  bis  hinauf  in  den  äussersten  Norden.  Währenddem  entstand  in 
Phrygien  eine  Hungersnoth ,  die  erst  endigte,  als  man  auf  Befehl  des  Orakels  der  C. 
göttliche  Ehre  erwies  und  das  Bild  des  unbeerdigt  verwesten  Atys  feierlich  bestattete. 
Ihr  Gottesdienst,  der  sich  von  Pessinus  aus  weiter  und  weiter  verbreitete ,  bestand  im 
regellosen  Umherschweifen  durch  Felder  und  Wälder  unter  dem  tobenden  Lärm  von 
Pfeifen  und  Schlaginstrumenten.  Wie  ihre  Verehrung  auf  Kreta  sich  mit  dem  dort 
schon  vorhandenen  Dienste  der  Rhea  vermischte ,  so  ward  sie  in  Italien  auch  mit  der 
alten  lateinischen  Göttin  Ops  vereinigt.  In  Rom  führte  man  ihren  Dienst  im  J.  206 
v.  Chr.  auf  Anrathen  der  Sibyllinischen  Bücher  ein.  Das  berühmteste  Standbild  der 
C.  war  das  von  Phidias  angefertigte,  welches  die  Göttin  sitzend  als  Matrone  mit 
einer  Mauerkrone  darstellt,  die  in  der  rechten  Hand  einen  Stab  als  Symbol  ihrer 
Herrschaft ,  in  der  linken  eine  phrygische  Handpauke  trägt  und  der  zur  Seite  Löwen 
stehen. 

CybaUTskj,  s.  Cibulovsky. 

Cyklische  folge  (franz.:  U  cycle  des  quintes),  der  Quinten-  resp.  Quarten-Cirkel 
in  seiner  Vollkommenheit  betrachtet,  d.  h.  wenn  man  durch  Verwandlung  (falsch 
gesagt  Enharmonie)  des  Fi*  in  Ges,  von  C  ausgehend,  wieder  zum  C  zurückkommt, 
also  die  Folge : 

C,  O,  D,  A,  E,  H,  (Fi*.  Oes).  Des,  As,  Es,  B,  F,  C. 
Unter  den  Artikeln  Systeme  und  Quintencirkel  findet  man  die  Geschichte 
dieser  Zusammenstellung  von  Tönen ,  welche  bis  vor  etwa  dreissig  Jahren  selbst  in 
Deutschland  an  der  Spitze  sämmtlicher  Harmonielehren  als  der  Hauptbestandtheil 
des  musikalischen  Stoffes  sich  befand  und  heute  noch  von  den  bedeutendsten  franzö- 
sischen Theoretikern  als  die  einzige  berechtigte  Grundlage  der  musikalischen  Wissen- 
schaft hingestellt  wird.  Die  auf  solche  Weise  verstümmelte  Quintenfolge  hat, 
indem  sie  gewissermassen  die  zwölfstufige  gleichmässige  Temperatur  sanctionirte, 
am  meisten  zur  Zerstörung  eines  gesunden  Verständnisses  der  Harmonie  beigetragen ; 
nimmt  man  ihre  logischen  Folgerungen  an ,  so  besteht  das  enharmonische  Verhältniss 
nur  für  eine  einzige  Tonart,  für  C,  und  zwar  nur  auf  der  übermässigen  Quarte,  und 
der  Grundsatz ,  dass  sechs  auf  einander  folgende  Quinten  eine  Tonart  bilden ,  wird 
nur  für  die  Tonarten  As,  Es,  B,  F.  C  eine  Wahrheit ;  die  Bildung  der  übrigen  Ton- 
arten dagegen  wird  nur  durch  zufällige  Erzeugung  alterirter  Töne ,  namentlich  durch 
Erhöhung  sechs  vorhandener  Töne  möglich  und  in  Folge  dessen  die  Orthographie 
Schreibweise)  der  grössten  Meister  zu  einer  jeden  Princips  entbehrenden  herab- 
gesetzt. Erst  durch  die  Arbeiten  von  8.  Dehn ,  M.  Hauptmann ,  Fl.  Geyer  und 
Reichel,  welche  die  Bedeutung  des  Terzenbaues  bewiesen  und  dem  Terzdecimen- 
accorde  einen  berechtigten  Platz  in  der  Harmonie  eingeräumt  haben ,  ist  man  zu  der 
Ueberzeugung  gekommen ,  dass  der  sogenannte  Quintencirkel  nichts  als  eine  willkür- 
liche, veraltete,  selbst  von  ihren  Gönnern  in  der  Praxis  nie  befolgte  Formel  ist.  Die 
durch  Seb.  Bach  und  seit  demselben  durch  alle  modernen  Componisten  gebrauchten 
Töne  haben  jeder  eine  eigene,  selbstständige  Existenz,  indem  jeder,  mit  einem 
anderen  (die  Rolle  der  Tonica  spielenden)  verglichen,  ein  bestimmtes,  unveränder- 
liches, absolutes  Verhältniss  bildet.    Die  Anzahl  dieser  Verhältnisse  ist  31;  unter 
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Bezifferung  findet  sich  die  genaue  Tabelle  derselben.  —  Die  einzige  der  Etymo- 
logie entsprechende  c.  F.  dürfte  wohl  nachstehende  sein : 
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Jeder  beliebige  Ton  dieser  Folge  als  Toniea  angenommen,  ist  der  Ausgangspunkt  von 
Verhältnissen,  welche  durch  dieselben  Zahlen  repräsentirt  sind,  sodass  z.  B.  der  10. 
Ton  rechts  von  irgend  einem  Tone  dessen  grosse  Terz,  der  18.  dessen  reine  Quinte, 
der  23.  dessen  Sexte  u.  s.  w.  ist.  —  Ausführlicheres  bringen  die  Artikel  Enhar- 
monie  und  Systeme.  Dr.  T.  Tyszkiewicz. 

Cykltaebe  Formte  nennt  man  im  musikalischen  Sprachgebrauche  die  grossen,  aus 
mehreren  getrennten  Sätzen  bestehenden  Instrumentalformen ,  wie  8onate ,  Sinfonie, 
Quatuor  u.  s.  w.,  nicht  minder  auch  die  älteren,  als  Suite,  Partita,  Serenade  u.  8.  w. 
Den  Namen  c.  F.  erhielten  sie  wohl  daher,  weil  in 'jedem  mehrsitzigen  Instru- 
mentalstücke die  einzelnen  selbstständigen  Sätze  wie  in  einem  feststehenden  Umlaufe 
(eyclus)  mit  einander  abwechseln.  Allen  in  dieser  Art  zusammengesetzten  moderneu 
Tonwerken  liegt  in  ihren  Formenumrissen  die  Sonate  (s.  d.)  als  Modell  zu  Grunde, 
und  was  über  das  Wesen  dieser  Formen  und  den  inneren  Zusammenhang  ihrer  Sätze 
zu  sagen  ist,  das  gilt  für  eine  Art  genau  so  wie  für  die  andere.  Jeder  Satz  der 
c.  F.  ist  äusserlich  zwar  für  sich  vollständig  abgeschlossen,  steht  aber  mit  den 
übrigen  Sätzen  in  einem  logisch  begründeten  inneren  und  zwar  ähnlichen  Zusammen- 
hange wie  die  einzelnen  Entwickelungsphasen  eines  Gefühlsprocesses ,  der  von  einem 
bestimmten  Grundgefühle  ausgegangen  ist  und  von  demselben  auch  in  allen  weiteren 
Erscheinungen  getragen  wird.  Selbstverständlich  wird  das  Grundgefühl  im  Verlaufe 
der  Entwickelung  mehr  oder  weniger  alterirt  und  vermag  je  nach  der  Empfindung 
des  Tonsetzers  zahlreiche  Modificationen  anzunehmen.  Ist  nun  auch  die  Tonkunst 
mit  Leichtigkeit  im  Stande ,  alle  solche  im  Inneren  sich  vollziehende  Bewegungen  in 
unendlich  mannichfacher  Art  auf  das  Feinste  und  in  einer  dem  Gefühle  völlig  klaren 
Weise  darzustellen ,  so  muss  sie  doch ,  und  zwar  völlig  naturgemäss ,  da  sie  mit  dem 
Factor  der  sinnlichen  Anschaulichkeit  zu  rechnen  hat  und  eine  solche  künstlerisch 
nur  mit  Hülfe  fester  plastischer  Formen  erreichen  kann,  jede  darzustellende  Be- 
wegung von  grösserer  Ausdehnung ,  je  nach  den  sich  bemerkbar  machenden  Haupt- 
abschnitten gliedern  und  zu  bestimmten  grösseren  Gruppen  von  Tonbildern  zusam- 
menschliessen.  Und  diese  grösseren  Gruppen  sind  in  cyklischen  Tonwerken  eben 
die  einzelnen  Sätze.  Der  Organismus  jedes  einzelnen  dieser  Sätze,  soweit  er  an  Be- 
wegung, rhythmische  Hebung  und  Senkung  des  Gefühls-  und  Tonganges,  des  Auf- 
und  Abwogens  der  Tonbilder,  an  den  Wechsel  in  der  Gmppirung  u.  s.  w.  gebunden 
ist ,  ist  von  dem  aller  übrigen  verschieden ;  nur  darf  eine  völlig  abnorme  Zusammen- 
stellung die  Formengattung  selbst  nicht  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwischen.  Die 
Klaviersonate ,  als  8oloform  ,  welche  mehr  der  subjectiven  Empfindung  unterworfen, 
als  auf  objective  Darstellung  hingewiesen  ist,  darf  in  der  Bestimmung  ihrer  Sätze  weit 
freier  als  die  Sinfonie  und  die  Tonformen  für  mehrere  obligate  Instrumente  (Duo, 
Trio,  Quatuor  u.  s.  w.)  verfahren,  dennoch  aber  ist,  der  vielfachen  Ausnahmen  unge- 
achtet, die  aus  den  vier  Sätzen  AUegro,  Adagio,  Scherzo  und  Finale  be«tehende 
Sonatenform  als  die  grundlegliche  und  zugleich  als  am  höchsten  entwickelte  zu 
betrachten.  Der  erste  Satz  ist  in  Beiner  breit  angelegten  und  plastischen  Form  die 
feste  Grundlage,  auf  der  die  ganze  weitere  formale  und  ideelle  Entwickelung  des  Ton- 
baues begründet  ist.  Das  Adagio  beruhigt  und  dämpft  die  vorher  angeregten ,  den 
ersten  8atz  beherrschenden  lebhaften  Gefühle ,  die  in  allen  Schattirungen  bis  zur  Lei- 
denschaft entfesselt  auftreten  können,  führt  durch  Trauer  und  Schmerz  zur  Abklärung 
oder  befähigt  das  Gefühl  durch  zeitweilige  Ruhe  zu  noch  stärkerer  Erhebung.  Das 
Scherzo  entwickelt  Humor,  Laune  oder  Witz  und  vermittelt  meist  die  im  vorher- 
gehenden und  nachfolgenden  Satze  möglicher  Weise  dargestellten  Gefühlscontraste  in 
heiter- versöhnender  Weise.  Mag  das  Scherzo  dem  Adagio  folgen  oder  ihm  voran- 
gehen ,  so  müssen  die  Sätze  als  Folge  einer  inneren  Notwendigkeit  von  Hebung  und 
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Senkung,  Anspannung  und  Beruhigung  so  und  nicht  anders  gestellt  erscheinen.  Der 
einzelne  Satz  der  Sonate  oder  Sinfonie  tritt  an  und  für  sich ,  wenn  auch  formal  voll- 
ständig abgeschlossen,  so  doch  ideell  unvollständig  auf,  da  in  ihm  allein  der  ganze 
innere  Hergang  nicht  begriffen  werden  kann .  sondern  durch  den  folgenden  Satz  eine 
Ergänzung  erhalten  muss ,  welche  eine  andere  Seite  des  ganzen  Gedankenganges  zu 
erledigen  hat.  Auch  rein  äusserlich  genommen ,  ist  die  Einteilung  in  verschieden 
bewegte  Satze  nothwendig ,  da  es  sonst  unmöglich  ist ,  die  Aufmerksamkeit  der  Hörer 
einen  langen  Zeitraum  hindurch  in  Spannung  und  Sammlung  zu  halten.  Ein  einziger 
Satz  von  der  Dauer  eines  ganzen  cyklischen  Tonwerkes  würde  aller  möglichen  son- 
stigen Schönheiten  ungeachtet ,  unfasslich  und  unerträglich  werden ,  wenn  e  i  n  Maass 
der  Bewegung  darin  festgehalten  wäre.  Innerhalb  der  einzelnen  Sätze  jedoch  ist  die 
Bewegung ,  unbeschadet  der  Contraste ,  Nebenmotive  und  episodischen  Steigerungen 
oder  Verzögerungen,  dem  Grundcharakter  nach  eine  durchaus  einheitliche,  sodass  die 
Sitze  selbst  deutliche  und  anschauliche  Bilder  eines  Gefühlszustandes  sein  können. 
Und  auf  die  Stufe  so  ausgeprägter  Anschaulichkeit  muss  sich  jeder  einzelne  Satz 
erheben ,  weil  Deutlichkeit  des  Ganzen  nur  aus  Bestimmtheit  im  Einzelnen  hervor- 
gehen ,  und  da ,  wo  solche  fehlt ,  überhaupt  nicht  von  Charakter  die  Rede  sein  kann. 
Der  grösseren  Gliederung  des  Gesammtinhaltes  der  c.  Form  in  die  verschiedenen 
Sätze  muss  demgemäss  auch  die  innere  Gruppirung  eines  jeden  dieser  Sätze  ent- 
sprechen. Einheitlichkeit  bei  dem  mannichfaltigsten  Inhalte  ist  das  oberste  Gesetz 
für  daa  Ganze,  für  seine  Abschnitte,  wie  für  deren  einzelne  Theile,  und  die  Befolgung 
dieses  Gesetzes  ermöglicht  dem  Tondichter,  bei  aller  Einhaltung  der  einmal  angenom- 
menen Formumrisse,  einen  und  denselben  Tongedanken  innerhalb  des  Satzes  aufs  Um- 
fassendste auszutragen  und  die  Bewegung  des  folgenden  Satzes  in  einen  erkennbaren 
Zusammenhang  zu  bringen.  Die  Tonformen  sind,  ohne  dass  ihre  harmonische  Ab- 
rundung  zersprengt  zu  werden  braucht,  unter  den  Händen  des  Meisters  unendlich 
biegsam  und  völlig  geeignet ,  einen  überaus  verschiedenen  Inhalt  aufzunehmen ,  mit- 
hin eine  eben  so  mannichfache  Durchbildung  zu  erfahren.  Contrast ,  Colorit ,  dyna- 
mische Mittel  aller  Art  treten  hinzu ,  um  die  Deutlichkeit  des  den  Zusammenhang  des 
ganzen  Werkes  beherrschenden  Hauptgedankens  klar  zu  legen ,  und  der  Genuss  des 
Empfangenden  wird  ein  um  so  vollkommener ,  je  mehr  er  mit  Zuhülfenahme  seiner 
Phantasie,  die  ja  bei  der  Aufnahme  von  Werken  jeder  Kunst  unerlässlich  ist,  diesen 
Zusammenhang  der  c.  F.  zu  begreifen  im  Stande  ist. 

Cyklis  aus  dem  Griech.),  zunächst  so  viel  als  Periode ,  Umlauf ,  ist  beson- 
ders ein  in  der  mathematischen  Chronologie  gebräuchlicher  Ausdruck ,  wo  er  eine 
Reihe  von  Jahren  bedeutet ,  nach  deren  Beendigung  dieselben  Erscheinungen  in  der- 
selben Ordnung  wieder  eintreten.  Im  tropischen  Sinne  bezeichnet  C.  die  Zusammen- 
stellung von  Dingen  (Kunstformen) ,  die  zusammengefasst  ein  grosses  Ganze  bilden 
(s.  Liedercy klus). 

fyliadergebläse ,  ein  in  neuester  Zeit  öfters  benutzter  und  empfohlener  Ersatz 
für  die  Orgelbälge.  Zuerst  baute  um  1828  ein  unbekannt  gebliebener  tyroler  Orgel- 
bauer statt  der  Orgelbälge  mehr  weite  als  hohe  Cylinder ,  in  denen  sich  eine  luftdicht 
schliessende  Platte  auf  und  nieder  bewegte ,  welche  die  tonerregende  Luftmasse  für 
das  Instrument  sammelte.  Um  die  Platte  luftdicht  an  den  Cylinder  schliessend  zu 
machen,  versah  er  sie  am  Rande  mit  einer  Wulst.  Diese  sehr  praktisch  erscheinende 
Einrichtung  fand  schon  1829  durch  den  Orgelbauer  Johann  Friedrich  Schulze  in 
Paulinzelle  vielfache  Anwendung  und  Empfehlung.  Er,  der  erste  Vertheidiger 
und  Verbreiter  dieser  Erfindung,  behauptet  von  derselben:  erstens,  dass  sie  stets 
gleichen  Wind  gäbe ;  zweitens ,  dass  sie  viel  weniger  Raum  als  Bälge  einnehme ; 
drittens ,  dass  sie  viel  dauerhafter  als  ein  gewöhnliches  Gebläse  sei ,  da  höchstens  die 
Erneuerung  der  Wulste  einträte;  viertens,  dass  Holz-C.e  viel  weniger  als  Bälge 
kosteten  und  diesen  nur  gusseiserne  C.e  höchstens  im  Preise  gleich  kämen ,  die  dann 
auch  unzerstörbar  seien :  und  fünftens,  es  Hessen  sich  mit  solchem  Gebläse  riesenhafte 
Werke  speisen,  besonders  wenn  man  die  Cylinderplatten  mittelst  Dampfkraft  bewegte, 
und  es  könnte  die  Windintensität  bis  zur  höchsten  Höhe  gesteigert  werden.  Wenn 
auch  Punkt  eins  und  zwei  sich  praktisch  bestätigten,  so  war  dies  mit  dem  dritten  Vor- 
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zage  doch  nicht  der  Fall.  Die  Cylinder  erhielten  bald  Risse  und  wurden  undicht, 
und  besonders  wurden  die  Wulst-Erneuerungen  und  Ausbesserungen  in  sehr  kleinen 
Zeiträumen  oft  eine  Nothwendigkeit ,  sodass  dadurch  die  unter  vier  erwähnte  Billig- 
keit sehr  problematisch  wurde.  Man  griff  desshalb  bald  wieder  zu  der  früheren  Art 
der  Gebläse  zurück.  Was  die  als  Punkt  fünf  von  Schulze  angeführten  Vorzüge 
dieser  Erfindung  anbelangt ,  so  sind  diese  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  gar  nicht 
wün8chenswerth ,  da  nur  eine  mässig  starke  Windkraft  allgemein  sich  als  anwendbar 
ergiebt.  Die  weiteren  lobenden  Auslassungen  Schulze's  hier  mitzutheilen,  «unterlassen 
wir ,  da  sie  noch  viel  chimärischer  sich  in  der  Praxis  ergeben  haben ,  verweisen  aber 
Wissbegierige  auf  den  Artikel  C.  in  Schillings  »Universal-Lexikon  der  Tonkunst«, 
welches  sie  andeutungsweise  angiebt.  Von  Amerika  aus  wurde  vor  einigen  Jahren 
die  Herstellung  einer  Riesen-Dampforgel  (s.  Dampforgelt  gemeldet,  bei  welcher 
die  Ideen  Schulze's  eine  theilweise  Verwirklichung  gefunden  zu  haben  scheinen. 
Auch  sonst  jedoch  ist  diese  Erfindung  nicht  ohne  Nutzen  geblieben,  trotzdem  lange 
Zeit  hindurch  wieder  alle  Orgeln,  ausser  etwa  sehr  kleine  Positive,  mit  gewöhnlichem 
Balggebläse  gebaut  wurden.  In  neuester  Zeit  hat  man  statt  der  Oy  linder  quadra- 
tische, aus  starkem  Eichenholz  gefertigte  Kasten  angewandt,  deren  Boden,  damit 
derselbe  selbst  durch  Witterungseinflüsse  nicht  undicht  zu  werden  vermag,  aus  breiten 
Holzstäben ,  die  dicke  Lederpolsterfütterungen  zwischen  sich  haben ,  besteht ,  sodass 
jedes  Quellen  oder  Eintrocknen  der  Stäbe  ohne  nachtheilige  Folgen  bleiben  muss. 
Die  quadratische  eichene  Platte  hat  besondere  gepolsterte  Leisten  an  jeder  Seite  ,  die 
mittelst  einer  starken  Feder  gegen  die  Wandung  des  Kastens  gedrückt  werden. 
Diese  Polsterung  hat  sich  praktisch  als  sehr  lange  dauernd  ergeben  und  bedarf  fast 
gar  keiner  Ausbesserung,  wenn  auf  das  Vorhandensein  guter  Federn  geachtet 
wird.  Viele  der  neuesten  Meister  in  der  Orgelbaukunst,  z.  B.  Sauer  in  Frank- 
furt a.  0.,  fertigen  nur  solche  Gebläse  an,  die  man  Kastengebläse  (s.  Balg)  nen- 
nen könnte.  2. 
Cvliodernnss,  s.  Nuss. 

Cylinderpfeife  ist,  der  Bedeutung  des  Worte«  Cylinder,  d.  i.  Walze,  ent- 
sprechend, eine  solche  Orgelpfeife,  die  vom  Labium  bis  zur  Mündung  gleich  weit 
ausläuft. 

Cylinderqointe  ist  eine  Orgelstimme,  deren  Pfeifen  Cylinderform  haben  und  gegen 
den  Grundton  der  Orgel  in  der  Quinte  gestimmt  sind. 

Cyabal  (aus  dem  Griech.;  ital.:  dolce  melo),  das  Hackebrett  (s.d.). 

Cymbalun  (lat. ;  von  dem  griech.  xojxßaXov)  war  bei  den  Griechen  und  "Römern 
ein  metallenes  Schlag-Instrument.  Zwei  hohle  Halbkugeln ,  in  jede  Hand  eine  solche 
zu  nehmen,  waren  die  Theile  desselben.  Diese  Theile  an  einander  geschlagen,  gaben 
einen  hellen ,  glockenartigen  Klang  und  dienten  bei  Festen ,  namentlich  bei  dem  der 
Cybele  (e.  d.)  zur  Hervorbringung  von  Klangfreuden.  Dies  Instrument,  das  noch  in 
allerneuester  Zeit ,  zwar  in  sehr  veränderter  Form  und  unter  anderem  Namen .  sehr 
bevorzugt  ist,  entstammt  dem  assyrischen  Musikkreise  (s.  Assyrische  Musik). 
Zwar  war  es  an  allen  asiatischen  Culturstätten ,  Indien,  Aegypten  wie  Assyrien,  seit 
frühester  Zeit  her  bekannt ,  doch  an  keiner  findet  man  es  in  so  verschiedenen  Gestal- 
tungen vor ,  als  gerade  in  Assyrien  ;  leider  ist  die  assyrische  Benennung  des  Instru- 
mentes wie  der  Species  desselben  nicht  bekannt.  Ferner  spricht  auch  noch  für 
Assyrien  als  Vaterland  des  C,  dass  die  Griechen  Phrygien  als  die  Heimath  desselben 
bezeichnen.  Zur  Verbreitung  des  C.  scheinen  besonders  die  Phönizier  beigetragen  zu 
haben,  indem  sie  bei  ihren  Festen  diese  Instrumente  als  unumgänglich  nothwendige 
erachtet  zu  haben  scheinen.  Diese  aber  schon  haben  die  verschiedenen  assyrischen 
Formen  nicht  sehr  beachtet ;  sie  scheinen  es  mehr  dem  jedesmaligen  Bedürfniss  oder 
Ermessen  des  Instrumentefertigers  überlassen  zu  haben,  über  die  Specialform  zu 
bestimmen.  Bei  den  Griechen  und  Römern  jedoch  hat  sich  besonders  eine  Vorliebe 
für  hellklingende  C.  ausgebildet.  Lesern,  welche  über  die  Form  des  C.  bei  diesen 
Völkern,  so  wie  über  deren  Gebrauch  derselben  Genaueres  erfahren  wollen,  sei 
empfohlen ,  Servius  zu  studiren  und  den  Tractat  von  Dr.  Friedr.  Adolph  Lampe 
(rtrecht,  1703;  3  Bde.)  zu  lesen.    Der,  welcher  das  C.  handhabte ,  hiess  bei  den 
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Griechen  xojj^aXiroj« ,  bei  den  Römern  Cymbalista.   Auch  im  Abendlande  fanden 
diese  Instrumente  Aufnahme,  doch  scheint  der  antike  Geschmack  sich  nach  und  nach 
besonders  zu  sehr  kleinen  gleichzeitig  in  grösserer  Zahl  gebrauchten  C.  hingewandt 
zu  haben,  woraus  dann  wohl  die  abendländische  Form  des  C.  genannten  Musik- 
instrumentes entstand ,  indem  man  die  Wirkungen  vieler  Musiker  durch  einen  zu 
erreichen  sich  bestrebte.  —  Das  in  der  Zeit  vom  6.  bis  zum  10.  Jahrhundert  hin  im 
Abendlande  C.  genannte  Tonwerkzeug  war  eine  besondere  Art  Schlag-Instrument  mit 
ungestimmten  Glocken ;  dasselbe  war  bestimmt ,  mit  der  Hand  geschüttelt  zu  werden 
und  führte  18  bis  20  Glöckchen.    Diese  Glöckchcn ,  zu  zweien  oder  dreien  über 
einander  an  Drähten  befestigt ,  hingen  sämmtlich  an  einem  Ringe ,  welcher  mittelst 
eines  Riemens  mit  einem  ebenfalls  ringförmigen  Handgriffe  verbunden  war.  Selbst 
später,  vom  10.  bis  zum  14.  Jahrhundert  hin,  in  welcher  Zeit  die  Glockenspiel-Arten 
schon  vielfach  vervollkommnet  und  mit  abgestimmten  Glocken  gebaut  wurden ,  blieb 
das  C.  genannte  Tonwerkzeug  noch  in  unveränderter  vorher  beschriebener  Form  in 
Gebrauch.    In  dieser  Zeit  findet  man  für  dies  Instrument  jedoch  schon  oft  einen 
anderen  Namen  in  Anwendung  gebracht,  nämlich  Flage  II  um,  was  wohl  seine  Be- 
gründung darin  hatte,  dass  man  es  von  dem  damals  an  vielen  Orgeln  gebauten  Re- 
gister, C.  genannt,  unterscheiden  wollte.  —  Dieses  Orgelregister  hatte  in  seiner 
ursprünglichen  Bauart  eine  gleiche  Tonwirkung  wie  das  Handinstrumeut  C,  und 
entsprang  dem  Drange,  alle  Klangfreuden  von  Bedeutung  im  Kreise  der  Gläu- 
bigen dem  einzigen  Kirchen-Instrumente,  der  Orgel,  einzuverleiben.    An  den  ältesten 
Orgeln  sieht  man  gewöhnlich  der  Mitte  der  Fa$ade  zunächst  zwei  Sterne  mit  reichem 
Glockenbehang,  zwischen  denen  eine  Sonne  befindlich.    Alle  diese  Zierrathe  sind 
durch  als  Register  eingeführte  Züge  zu  bewegen  und  führen  besondere  Namen.  Das 
Register  zur  Bewegung  der  Sonne  führt  die  Benennung  Sonnenzug  und  das  zur 
Bewegung  der  mit  Glocken  behangenen  Sterne  Cymbel,  Cymbelzug  oder  Cyui- 
belstern.    Das  letzterwähnte  Register  der  Orgel,  welches  hier  nur  in  Betracht 
kommt,  regiert  ein  vor  einer  C  onducte  (s.d.)  liegendes  Sperrventil.    Oeffnet  man 
mittelst  des  Registers  das  Ventil ,  so  strömt  der  Wind  in  die  Conducte  und  gelangt 
durch  dieselbe  zu  einem  Windrade ,  welches  an  einer  mit  Armen  versehenen  Welle  so 
befestigt  ist,  dass  sich  der  Wind  darin  fängt  und  das  Rad  um  seine  Axe  dreht.  An 
das  entgegengesetzte  Ende  dieses  Rades  ist  in  der  Mitte  der  Welle  ein  gehörig  starker 
und  so  langer  Draht  befestigt .  dass  er  bis  vor  die  Orgelfronte  hervortritt ,  wo  ein 
strahlender  und  schön  versilberter  oder  vergoldeter  Stern  vermöge  einer  Schraube 
daran  befestigt  ist,  der  dann  von  der  laufenden  Welle  um  seine  Axe  gedreht  wird. 
Die  an  der  Welle  befestigten  Arme  ergreifen  beim  Herumdrehen  Drahtfedern ,  an 
denen  helltönende  Glöckchen  befestigt  sind.   Dies  Orgelregister,  welches  in  vielen 
Modifikationen  je  nach  jedesmaligem  Ermessen  construirt  wurde,  gab  denkenden 
Orgelbauern  Gelegenheit ,  die  ersten  Schritte  zur  Umwandlung  dieses  Tonwerkzeuges 
im  antiken  Geiste  zu  einem  der  abendländischen  Tonempfindung  entsprechenden  zu 
thun.  Man  wandte  statt  der  ungestimmten  Glocken  gestimmte  oder  Metallstäbe  an.  die 
in  Zusammenklängen ,  Accorden  sich  hören  Hessen.   Diese  Neuerung  führte  zu  einer 
neuen  Benennung  dieses  Registers;  man  nannte  es,  der  Klangwirkung  entsprechend, 
Accord.    Die  Entwickelung  der  Orgel  aus  dem  Organum  (s.d.)  und  die  Be- 
mühung, die  einzelnen  Stimmen  derselben  von  anderwärts  her  beliebten  Klängen 
nachzubilden  —  man  beachte  nur  die  Registernamen :  Rohrflöte,  Trompete,  Posaune, 
Nachtigall,  vox  humana  und  viele  andere,  —  führten  zu  dem  Baue  des  noch  bis  heute 
oft  vorgefundenen  Registers:  Cymbel  oder  Cymbal.    Dasselbe  ist  in  Orgeln  mit 
vielen  starken  2,5-Meterstimmen  und  kräftigen  Mixturen  (s.  d.)  eine  Notwendig- 
keit .  um  harmonischen  wie  melodischen  Tonfolgen  Klarheit  zu  verleihen ,  indem  die 
Töne  dieses  Registers,  wie  die  Töne  eines  Glockenspiels  wirkend,  über  die  dicht 
durchwobene  Tonmasse  eine  lichter  gewebte  in  Doppeloctaven ,  der  höchsten  Höhe 
des  Tonreiches  entnommen,  ausbreiten.    Diese  Gründe  führen  selbstredend  dazu, 
dass  das  C.  genannte  Orgelregister  nur  ins  Manual  (s.d.)  gesetzt  werden  darf; 
jedes  Vorkommen  desselben  im  Pedal  —  bei  älteren  Orgeln  findet  man  zuweilen  einen 
Cymbelbass  gebaut  —  ist  als  ein  Dispositionsfehler  zu  betrachten.    Das  C 


Digitized  by  Google 


42 


Cyuibalum  —  Cyprian. 


genannte  Orgelregister  ist  normal  eine  dreifach  zusammengesetzte  Stimme ,  in  der 
Pfeifen  von  0,3  bis  0,15  und  0,075  Meter  Länge  zu  einem  Chor  verwandt  werden, 
die  in  jeder  Octave  mittönen.  Der  Gebrauch  dieser  Stimme  ohne  gehörige  Deckung 
(s.  d.)  macht  eine  schneidende  Wirkung,  wesshalb  auch  die  Benennung  Miacella 
acuta  oder  Acuta  sich  für  dieselbe  vorfindet.  Wie  in  der  Orgelbaukunst  Vieles 
aus  dem  persönlichen  Ermessen  der  Disponenten  geschaffen  ist,  was  dem  eigentlichen 
Wesen  der  ursprünglichen  Annahme  nicht  entspricht,  so  findet  man  auch  dies  Orgel- 
register in  demselben  Geiste  aufgefasst  ein-  und  zwei  fach  gebaut.  Einfach  besteht 
es  aus  Pfeifen  im  0, 15-Meterton  und  wird  durch  die  Benennungen  Einfachcym- 
bel,  Cymbel  gar  klein  und  klingende  Cymbel  gekennzeichnet;  zweifach 
führt  es  0,3  und  0,15  Meter  lange  Pfeifen.  In  letzter  Art  gebaute  C.n  tragen  wohl 
die  Namen.  Klein-,  Kleinrepetirende-  oder  Octav-Cymbel.  Schliesslich 
mag  hier  noch  eines  Mischregisters  aus  Cymbel  und  Mixtur  gedacht  werden,  das  man 
unter  Gross-  oder  Grob-Cymbel ,  auch  wohl  unter  Cymbel- Scharf  vorfindet 
und  welche  eine  vierfache  C.  genannt  wird.  Der  Chor  dieser  Stimme  besteht  aus 
Pfeifen  von  0,3  bis  0,2  bis  0,15  und  0,075  Meter  Länge.  Die  Quinte,  vertreten 
durch  die  Pfeife  von  0,2  Meter  Länge,  ist  der  der  Mixtur  entlehnte  Klang  dieses 
Registers ,  welcher  die  beabsichtigte  Klarheit  trübt  und  somit  der  Benennung  durch- 
aus widersprechend  sich  ergiebt.  Als  Material  zum  Bau  der  Pfeifen  wird  das  reinste 
Zinn  verwandt  und  die  Mensur  ist  eine  engere  und  kleinere  als  die  der  Mixtur.  — 
Betrachten  wir  endlich  noch  die  Wirkung,  welche  die  Glockenspiele  (s.  d.)  in  der 
Militärmusik  nach  unserem  heutigen  Kunstgeschmacke  bereiten,  so  sind  dieselben  dem 
des  alten  C.  wohl  als  gleich  zu  erachten.  Man  sieht  auch  hier,  dass  der  Menschen 
Freuden  nur  in  Kleinigkeiten  variiren ,  und  die  Träger  dieser  Freuden  selbst  in  Jahr- 
tausenden nicht  wechseln,  wenn  sie  urwüchsig  sind.  Derselbe  Naturstoff,  Metall  in 
hellklingenden  Massen,  ist  das  Grundelement;  Cymbalum  der  älteste  bekannte 
Name  und  Glockenspiel  der  neueste  desselben  Tonwerkzeuges  in  der  modernen 
Vervollkommnung.  Alle  dem  ürinstrumente  nachgebildeten  Klänge  in  der  Zwischen- 
zeit führen  den  antiken  Namen  in  mehr  oder  weniger  verdeutschter  Weise.     C.  B. 

Cymbalun  \Hieronymi) ,  ein  altes  fabelhaftes  Instrument,  welches  Prätorius 
nach  Seb.  Wirdung  anfuhrt  und  abbildet.  Demgemäss  war  es  ein  Blasinstrument, 
aus  zwölf  um  einen  Ring  herumstehenden ,  mit  Aufschnitten  versehenen  Pfeifen  (»sol- 
len die  zwölf  Apostel  bedeuten«)  zusammengesetzt.  Ein  Rohr  zum  Anblasen  scheint 
in  den  Ring  zu  münden.  Wie  die  Pfeifen  einzeln  angesprochen  haben  sollen ,  kann 
man  sich  nicht  erklären ,  wenn  nicht ,  etwa  wie  beim  Keng  der  Chinesen ,  nur  die- 
jenige Pfeife  intonirte,  deren  Aufschnitt  man  zuhielt.  Die  zwölf  Apostel  scheinen  die 
Hauptsache  bei  dem  geheimnissvollen  Gegenstande  gewesen  zu  sein. 

Cynbalna  iniTenale  oder  Cjabalan  perfecta«  (latein.),  s.  Clavi cymbalum 
univer8a  le. 

Cymbelbass,  Cymbel  gar  klein,  l>arieloeta?e,  Cymbelpanke,  (rmbelrad,  (  vmbr  l- 
regal,  Cvmbel-Scbarf;  Cyabelstera  oder  Cjmbelzag,  s.  Cymbalum. 

Cyntblas  (lat.;  vom  griech.  Kov&to;),  der  Cynthier,  ist  ein  häufiger  Beiname 
des  Musengottes  Apollon ,  vom  Berge  Cynthus  auf  der  Insel  Delo3 .  an  dessen  Fusse 
ihm  ein  Tempel  erbaut  war ;  auch  Beiname  seiner  Schwester  Diana  (Cynthia) ,  welche 
der  Sage  nach  auf  dem  Cynthus  geboren  wurde. 

Cyprian,  Contrapunktist  des  16.  Jahrhunderts,  von  dem  nichts  Näheres  bekannt 
ist.  Eine  ftinfstimmige  Composition  der  Worte  »Non  c  lasso  martire«  von  ihm  hat 
Jacques  Paix  in  seinem  »Orgel-Tnbulaturbuche«  (Lauingen,  1553)  mit  abgedruckt. 

Cyprian,  ThasciusCaecilius,  der  Heilige,  einer  der  bedeutendsten  Kirchen- 
väter, der  nächst  seinem  Lehrer  Tertullian  den  meisten  Einfluss  auf  Denkart  und 
Sprache  der  römisch-katholischen  Kirche  ausgeübt  hat,  ist  im  J.  200  n.  Chr.  zu  Kar- 
thago geboren.  Anfangs  Lehrer  der  Rhetorik,  bekehrte  er  sich  um  245  zum  Christen- 
thum und  erwarb  sich  durch  Vertheilung  seiner  Habe  unter  die  Armen ,  so  wie  durch 
sein  streng  sittliches  Leben  solche  Achtung,  dass  ihn  die  Gemeinde  zu  Karthago  bald 
zum  Presbyter  und  248  zum  Bischof  wählte.  Von  den  Verfolgungen  unter  Decius 
und  Valerian  betroffen,  wurde  er  zuletzt  am  14.  Septbr.  258  in  seiner  Vaterstadt  ent- 
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hauptet.  Er  war  der  Erste,  der  die  für  alle  Zeiten  sehr  beachtenswerthe  Einrichtung 
in  seiner  Gemeinde  traf,  dass  an  den  grösseren  gottesdienstlichen  Gesängen  nur  gebil- 
dete Stimmen  theilnehinen  durften. 

Cyterak,  Alois,  Pianist  und  Componist,  geboren  am  19.  Novbr.  1826  in  Prag, 
besuchte  dort  das  Gymnasium  und  studirte  Philosophie.  Diese  Laufbahn  verlies»  er 
im  J.  1847  und  wandte  sich  der  Musik  zu.  Unter  Alex.  Dreyschock  bildete  er 
sich  zum  tüchtigen  Pianisten  und  unter  W.  Tomaschek  zum  Componisten  heran. 
Nach  beendeten  Klavierstudien  wirkte  er  im  J.  1851  mehrmals  in  Conzerten  mit  und 
veranstaltete  auch  selbstständige  Conzerte  in  Prag.  Im  J.  1852  folgte  er  einem  Kufe 
nach  Siebenbürgen  und  conzertirte  in  Ungarn ,  Siebenbürgen  und  der  Walachei  mit 
äusserst  günstigem  Erfolge.  Von  dort  zurückgekehrt,  machte  er  eine  Kunstreise 
durch  Böhmen  und  Sachsen ,  wo  sein  solides  und  ausdrucksvolles  Spiel  überall  An- 
klang fand.  Seit  dieser  Zeit  lebte  er  in  Prag ,  mit  Compositum  und  Musikunterricht 
beschäftigt.  Neben  zahlreichen  Klaviercompositionen  modernen  Styles  schrieb  er 
auch  <  -m positionen  ernsteren  Inhaltes  und  grösseren  Umfanges,  namentlich  zwei 
Sonaten  für  Klavier  (Z>-moll,  C-dur),  ein  Andante  und  Rondo  für  Klavier  und  Vio- 
loncell (ff-moll),  ein  Trio  für  Klavier,  Violine  und  Violoncell  TZ-moll),  Introduction 
und  Rondo  für  Klavier  und  Orchester  (.F-dur) ,  Conzert  für  Klavier  mit  Orchester- 
begleitung (F-moll),  so  wie  einige  Lieder  auf  Texte  von  E.  Ebert,  Goethe  und  Heine. 
Seine  Compoaitionen  zeichnen  sich  durch  Formgewandtheit  und  Erfindung  aus.  M-s. 

Cyther,  s.  Zither. 

Csakai*),  s.  Stockflöte.  v 

Czapek,  L.  E.  (eigentlich  Capek),  Musikpädagog  und  Componist,  geboren  in 
Böhmen,  wirkte  in  den  Jahren  1830 — 1835  als  Klavierlehrer  in  Wien  und  beschäf- 
tigte sich  dabei  mit  Composition.  Er  schrieb  viele  Klavierstücke,  welche  insgesaromt 
einen  Musiker  von  Talent,  Phantasie  und  Kenntniss  seines  Faches  bekunden. 
Unter  seinen  60  Werken  verdienen  besonders  seine  grosse  Sonate  (Op.  32),  seine  Fan- 
tasien (Op.  39  u.  40),  seine  Polonaise  (Op.  38),  Variationen  (Op.  9  u.  56),  Caprice 
Op.  27),  Allegro  für  Piano  und  Violoncell  (Op.  5),  Duette  für  Piano  und  Violine 
Op.  24),  zwei  Divertissements  für  Piano  und  Flöte  (Op.  14  u.  25),  Romanze  für 
Piano  und  Violine  (Op.  41)  und  das  anziehende  Lied  »Heimath«  (Op.  20)  angeführt 
zu  werden ;  denn  sie  zeichnen  sich  durch  Ausdruck ,  Schwung  und  Geschmack  aus. 
Wann  er  geboren  und  gestorben  ist,  konnte  man  bis  jetzt  nicht  ermitteln.  M-s. 

Cxarta,  Georg,  auch  8chardt,  Zarth  und  Zart  geschrieben,  trefflicher  Vio- 
linist und  Componist,  geboren  1708  zu  Deutschbrod  in  Böhmen,  erhielt  von  Jos. 
Timmer  und  Ant.  Rose tti  Unterricht  im  Violinspiel  und  von  Biarelli  auf  der 
Flöte.   Nachdem  er  als  Musiker  vollständig  ausgebildet  worden  war ,  trat  er  in  die 
Dienste  des  Grafen  von  Pachta  in  Wien ,  wo  er  sein  Verhältnis«  jedoch  so  drückend 
fand,  dass  er  sich  mit  seinem  Freunde  Franz  Benda,  der  in  einer  ähnlichen  Lage  war, 
verband  und  heimlich  über  Breslau  nach  Warschau  entfloh.   Nach  abenteuerlichen 
Wechselfällen  fand  C.  Anstellung  in  der  Kapelle  des  Grafen  Suchaczewski ,  in  wel- 
cher er  bis  1733  verblieb,  in  welchem  Jahre  er  königl.  polnischer  Kammermusiker 
wurde.   Aber  schon  im  folgenden  Jahre  folgte  er  einer  Einladung  seines  Freundes 
Fr.  Benda  und  trat  in  die  Kapelle  des  Kronprinzen  Friedrich  von  Preussen  in  Rheins- 
berg.   Mit  derselben  siedelte  er  auch  1740  bei  der  Thronbesteigung  des  Kronprinzen 
nach  Berlin  über,  wo  er  als  königl.  Kammermusiker  bis  1760  blieb.   Zu  dieser  Zeit 
erhielt  er  eine  noch  vortheilhaftere  Anstellung  an  der  kurfttrstl.  Kapelle  in  Mann- 
heim, welcher  er  als  Violinist  bis  zu  seinem  Tode  angehörte.   Sein  Todesjahr  wird 
übrigens  verschieden  angegeben;  Lippowski  nennt  1774,  Schilling  1780,  wogegen 
sich  in  Forkel  s  »Musikalischem  Almauach«  von  1782  unter  den  Mitgliedern  der  kur- 
furstl.  Hofkapelle  zu  Mannheim  noch  ein  Violinist  Georg  Zardt  aufgeführt  findet. 
Als  Componist  für  Violine  und  für  Flöte  stand  C.  zu  seiner  Zeit  in  hohem  Ansehen 
snd  seine  Conzerte,  Soli,  Duos,  Trios  u.  8.  w.  circulirton  in  zahlreichen  Abschriften 
ead  waren  sehr  beliebt.    Erschienen  davon  sind  nur  sechs  Flöten- Conzerte  (Paris, 

•)  Die  Artikel,  welche  man  unter  Cz  vermisst,  suche  man  weiter  unten  uuter  Ö. 
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1733)  und  sechs  Violin-Soli  (Paris,  1733).  Ausserdem  hat  er  noch  Sinfonien  für 
Orchester  geschrieben. 

Cxartoryska,  Marcelline,  geborene  Prinzessin  von  liadziwill,  eine  ausgezeich- 
nete Pianistin  und  eifrige  Kunstfreundin ,  geboren  1826,  lebte  anfangs  in  Wien,  wo 
sie  Schülerin  Czerny' s  war,  seit  1848  jedoch  in  Paris,  wo  sie  mit  den  vorzüglich- 
sten Tonkünstlern  des  Tages,  wie  besonders  Chopin,  Heller  u.  s.  w.,  theils  als  Be- 
schützerin, theils  als  Freundin  in  Verbindung  stand. 

Oraszär,  Georg,  s.  Kaiser. 

Czeck,  Franz  Xaver,  s.  Cech. 

Czernv,  Karl,  berühmter  Musikpädagog  und  fruchtbarer  Pianofortecomponist, 
wurde  am  21.  Febr.  1791  in  Wien  zwar  geboren,  war  aber  böhmischer  Abstammung, 
wie  man  seinem  stark  czechischen  Accente  auch  sogleich  anhörte.  Er  vermochte  kaum 
die  Finger  zu  regen,  als  sein  Vater,  Wenzel  C.  (s.  d.),  ihn  schon  auf  dem  Klavier  zu 
unterrichten  begann,  um  ihn  alsbald  in  die  Meisterwerke  S.  Bach's,  Mozart's,  Clementi's 
u.  8.  w.,  so  wie  in  die  theoretischen  Schriften  eines  Kirnberger,  Albrechtsberger 
u.  s.  w.  einzuführen;  später  gab  ihm  L.  van  Beethoven  einigen  Musikunterricht. 
Gleichfalls  zum  Klavierlehrer  bestimmt,  begann  C.  seine  Thätigkeit  in  diesem  Berufe 
bereits  im  J.  1805,  also  in  seinem  14.  Lebensjahre,  und  wurde  nach  und  nach  so 
gesucht  als  Musiklehrer,  dass  er  seine  ganze  Tageszeit  dem  Unterrichte  widmen 
musate.  Abends  componirte  er  fleissig.  Er  war  unverheirathet ,  hatte  weder  Ge- 
schwister noch  Verwandte  und  wickelte  so  allein  sein  Leben  mit  der  grössten  Regel- 
mässigkeit ab.  Seine  Mühe  aber  wurde  durch  reichliche  Erfolge  belohnt;  denn  nicht 
leicht  hat  ein  Lehrer  eine  Reihe  so  ausgezeichneter  Schüler  aufzuweisen,  wie  C; 
wir  nennen  von  diesen  blos  Dr.  F.  Liszt  (1818—1821),  Theod.  Döhler,  Mad.  Bel- 
leville-Oury,  S.  Thalberg,  A.  Jaell,  L.  v.  Meyer,  R.  v.  Vivenot,  Königin  Victoria 
u.  8.  w.  Im  J.  1827  traf  ihn  ein  doppelter  Verlust  :  er  verlor  durch  den  Tod  seinen 
Lehrer  und  Freund  L.  van  Beethoven  und  seine  Mutter,  im  J.  1832  seinen  Vater. 
Bis  zum  J.  1835  setzte  C.  seine  Beschäftigung  mit  Unterrichtgeben  fort;  seit  dieser 
Zeit  aber  Ubernahm  er  nur  selten  und  nur  solche  Schüler ,  deren  Talent  Bedeutendes 
versprach.  Im  J.  1836  machte  er  eine  Erholungsreise  nach  Leipzig,  im  J.  1837 
nach  London  und  Paris,  im  J.  1846  nach  der  Lombardei  und  verliess  seit  dem  J.  1846 
Wien  nicht  mehr.  C,  dessen  erstes  Werk,  Concertante- Variationen  für  Klavier  und 
Violine  über  ein  Thema  von  Krumpholz,  im  J.  1804  (nicht  1818)  erschien,  brachte 
es  auf  eine  Anzahl  von  Klaviercompositionen ,  deren  sich  kein  zweiter  Componist  je 
rühmen  konnte.  Sein  zuletzt  bei  Spina  in  Wien  erschienenes  Werk :  »32  Exercitien« 
trägt  die  Opuszahl  S  IS.  Trotzdem  giebt  die  hohe  Ziffer  an  sich  noch  immer  keine 
Vorstellung  von  C.'s  Production,  da  nicht  alle  seine  Werke  mit  Opuszahlen  bezeichnet, 
seine  zahlreichen  Arrangements  aller  Sinfonien  Beethovens  und  der  besten  von 
J  Haydn,  Mozart,  L.  Spohr,  der  bedeutendsten  Oratorien  älterer  und  neuerer  Meister 
gar  nicht  mit  gezählt  und  überdies  sehr  viele  seiner  Werke  so  umfassend  sind ,  dass 
sie  recht  gut  wieder  10  bis  15  Werke  abgeben  können.  Die  letzten  Compositionen , 
die  man  auf  C.'s  Arbeitstische  fand,  sind  ein  Oratorium  und  eine  vierhändige  Klavier- 
sonate ;  das  Manuscript  trug  das  Datum  Ende  Juni  1857.  C.  war  zu  dieser  Zeit 
bereits  überaus  leidend ;  eine  Gichtgeschwulst  zeigte  sich  ursprünglich  nur  an  einem 
Arme  und  warf  sich  dann  tödtlich  auf  den  ganzen  Körper  so,  dass  er  am  15.  Juli 
1857  der  Krankheit  unterlag.  Man  kann  seine  Compositionen  in  drei  Classen  ein- 
theilen:  a.  in  jene,  die  zur  Ausbildung  der  Schüler  bestimmt  sind  ;  b.  in  brillante  und 
elegante ,  der  herrschenden  Mode  huldigende  Klaviercompositionen  mit  und  ohne  Be- 
gleitung ;  c.  in  solche ,  worin  ein  ernster  Styl  vorzugsweise  berücksichtigt  ist.  Sehl 
unbestreitbares  Verdienst  liegt  in  dem  pädagogischen  Theil  seiner  Arbeiten.  Selbe t 
ein  tüchtiger  Klavierspieler,  kannte  er  die  Technik  dieses  Instrumentes  genau ;  seine 
reiche  Erfahrung  als  Lehrer,  vereint  mit  seinem  grossen  musikpädagogischen  Talente, 
setzten  ihn  in  die  Lage ,  mit  seinen  Klavierschulen  und  Uebungen  einem  wirklichen 
Bedürfnisse  so  vortrefflich  abzuhelfen ,  dass  in  der  ganzen  Klavier  spielenden  Welt 
ein  Unterricht  ohne  C.  kaum  denkbar  ward.  Berühmt  ist  seine  »Schule  der  Geläufig- 
keit« und  seine  Ausgabe  des  -Wohltemperirten  Klaviers«.    Die  Werke  dagegen;  mit 
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denen  C.  als  schöpferischer  Tondichter ,  also  ohne  instructiven  Nebenzweck  hervor- 
trat, können  nicht  bedeutend  genannt  werden ;  den  tüchtig  geschalten  soliden  Musiker 
verrathen  sie  in  jedem  Tacte,  auch  das  verständige  Studiren  guter  Muster;  doch  fehlt 
ihnen  der  zündende  und  erwärmende  Funke  des  Genius.  In  einigen  seiner  frühereu 
Klaviersonaten  zeigt  sich  noch  am  ehesten  ein  frischer  Kern  von  Erfindung  und  Ge- 
staltungskraft ;  bei  seiner  anregungslosen  Lebensweise  musste  dieser  Kern  jedoch  all- 
mälig  und  sicher  eintrocknen.  Ausser  den  Klaviercompositionen  schrieb  C.  noch 
24  Messen,  4  Requien,  300  Gradualien  und  Offertorien,  Sinfonien,  Conzerte,  Quar- 
tette, Quintette  und  Trios,  welche  sich  noch  handschriftlich  in  seinem  Nachlasse 
befanden,  so  wie  endlich  einen  »Umriss  der  ganzen  Musikgeschichte«  (1851)  und  die 
deutsche  üebersetznng  von  Reicha's  »Tratte"  de  haute  composition  tnusicale  etc.«  (1834). 
Mit  der  speciellen  Richtung  seiner  Kunst  war  auch  C.'s  Persönlichkeit  vollkommen 
übereinstimmend.  Der  kleine  schwächliche  Mann  mit  der  stereotypen  goldenen  Brille 
und  runder  Tabaksdose  war  im  Umgang  ein  Muster  von  Artigkeit  und  Bescheiden- 
heit :  hingegen  hatte  sein  schulmeisterisch  trockenes  Wesen  auch  nicht  einen  Zug,  der 
an  den  Künstler  erinnert  hätte.  C.  hinterliess  ein  Vermögen  von  100,000  Fl.  C.-M., 
das  er  ausser  einigen  Legaten  für  seine  Verwandten  und  Bedienten  zu  vier  gleichen 
Theilen  wohlthätigen  Anstalten  und  Vereinen  in  Wien  vermachte.  Sein  ausführ- 
liches Testament  ist  in  der  »Wiener  Theaterzeitung«  vom  J.  1857  wortgetreu  abge- 
druckt.    ^  v  E.  Melis. 

Cseray  (eigentlich  Cerny),  Wenzel,  Sohn  des  Dominic  und  der  Dorothea  C. 
(geb.  Vejvoda),  Pianist  und  Musikpädagog ,  geboren  laut  Taufschein  am  12.  Octbr. 
1752  in  Nymburk  (Böhmen),  genoss  seine  erste  musikalische  Bildung  in  seiner  Vater- 
stadt. Im  9.  Jahre  seines  Lebens  kam  er  in  das  Benedictinerstift  zu  St.  Johann  unter 
den  Felsen ,  wo  er  als  Altist  einige  Jahre  verlebte ,  dann  aber  in  die  musikalische 
Stiftung  in  der  Metropolitankirche  zu  Prag  in  der  nämlichen  Eigenschaft.  Nach 
einigen  Jahren  nahm  er  Dienste  als  Musiker  beim  k.  k.  österreichischen  Vidi'schen 
Regimente,  später  bei  einem  Artillerie-Regimente ,  bis  ihn  der  Graf  Cavriani  mit  sich 
nach  Wien  nahm.  Nachdem  er  neun  Jahre  in  Wien  zugebracht,  machte  er  eine 
Kunstreise  und  conzertirte  als  Pianist  in  Lemberg,  Brody,  Grodno  u.  s.  w.  mit  über- 
aus günstigem  Erfolge.  Nachher  kehrte  er  nach  Wien  zurück  und  ertheilte  Musik- 
unterricht. Sein  Haus  war  ein  Sammelplatz  der  vorzüglichsten  Wiener  Tonkünstler, 
eines  Abbe*  Gellnek,  J.  Lipovsky,  Wanhall,  Raphael,  Krumpholz  und  L.  van  Beet- 
hoven, welcher  Letztere  seinen  Sohn  Karl  C.  (s.d.)  in  der  Musik  eine  Zeit  lang 
unterrichtete.   C.  starb  im  J.  1832  in  Wien.  M-s. 

Ciiaek,  s.  Schack. 

fapek,  Emanuel,  böhmischer  Componist,  geboren  am  5.  Febr.  1844  in  Prag, 
lernte  die  Anfangsgründe  der  Musik  bei  seinem  Vater  Wenzel  C.,  die  Harmonielehre 
b»Fr.  Drechsler  und  absolvirte  in  den  Jahren  1S62  bis  1863  die  Prager  Orga- 
nistenschule. Gleich  darnach  nahm  er  eine  Lehrerstelle  in  Libeh  (unweit  Prag)  an, 
wo  er  im  J.  1864  den  Männer-Gesangverein  »Venceslav«  gründete  und  leitete.  Schon 
in  der  Orgelschule  schrieb  C.  einige  Orgelsachen,  später  böhmische  Männerchöre, 
ein  In8trumental-Graduale ,  ein  Vocal-7*  deum,  zwei  Regina  coeli.  zwei  Gradualien 
und  Offertorien  für  vier  Männerstimmen,  deren  letztere  im  J.  1869  bei  J.  Schindler 
in  Prag  erschienen.  Ö.  bekundet  in  der  Composition  ein  achtenswerthes  Talent 
und  lebt  noch  immer  in  Libeh.  M-s. 

Capek,  Joseph,  Kapellmeister  in  Gothenburg,  geboren  im  J.  1825  in  Prag, 
stndirte  Violinspiel  am  Prager  Conservatorium  und  bildete  sich  zu  einem  tüchtigen 
Virtuosen  heran.  Im  J.  1847  begab  er  sich  nach  Gothenburg,  wo  ihm  das  Officier- 
corps  eine  mit  dem  Ofßciersrang  verbundene  Kapellmeisterstelle  anbot ,  die  er  auch 
annahm.  Ausserdem  bekleidet  er  die  Organistenstelle  in  der  englischen  Kirche  und 
in  der  jüdischen  Synagoge.  Ö.  hat  sich  frühzeitig  der  Composition  gewidmet.  Unter 
Anderem  schrieb  er  zwei  Sinfonien,  von  denen  er  die  zweite  der  schwedischen  Königin 
widmete.  Für  seine  Cantate:  »Das  letzte  Gericht«,  die  er  dem  König  Oscar  dedicirte, 
«rhielt  er  das  Ehrendiplom  der  Akademie  und  für  seine  Festmesse  in  (7-dur  die  grosse 
Medaille  und  den  Wasa-Orden.    Der  Herzog  von  Nassau  belohnte  ihn  für  die  treff- 
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liehe  Musik  zu  dem  vom  König  Oscar  gedichteten  Melodram  mit  einer  werthvollen 
Tuchnadel  und  Karl  XV.  mit  der  grossen  goldenen  Medaille  für  Kunst  und  Wissen- 
schaften. C.  hat  vor  einigen  Jahren  glücklich  geheirathet  und  wirkt  aus  günstiger 
Lage  heraus  erspriesslich  für  die  Kunst.  Ausser  vielen  Violincompositionen  hat  er 
überhaupt  geschrieben:  drei  Sinfonien,  zwei  grosse  Messen,  zwei  Klaviersonaten, 
ein  Oratorium ,  mehrere  Cantaten ,  Lieder  und  Solostücke  für  verschiedene  Instru- 
mente. M-s. 

€era,  Franz  Xaver,  Organist  und  Kirchencomponist ,  geboren  am  4.  Decbr. 
1759  zu  iloric  in  Böhmen,  genoss  in  seinem  Geburtsorte  den  ersten  musikalischen 
Unterricht  und  wurde  im  J.  1772  als  Altist  in  der  Barnabitenkirche  zu  Prag  ange- 
stellt, wo  er  vom  Chordirector  Johann  Kutnohorsky,  einem  damals  sehr  belieb- 
ten Componisten,  in  der  Tonkunst  weiter  ausgebildet  wurde,  sodass  er  öfters  für  seinen 
Lehrer  die  Kirchenmusiken  dirigiren  konnte.  Im  J.  1780  trat  er  in  den  Prämon- 
stratenser-Orden  zu  Strahov  (Prag)  und  wurde  am  8.  Juli  1787  zum  Priester  geweiht. 
Er  componirte  viele  Kirchenmusikstucke,  u.  A.  eine  Pastoral-Messe ,  ein  Ted  mm, 
Klaviersonaten  und  Tänze,  die  aber  alle  Manuscript  geblieben  sind,  und  starb  am 
29.  August  1808  in  Milevsko  (Mühlhausen)  in  Böhmen.  In  Musik- Wörterbüchern 
wird  er  falsch  als  Czeck  aufgeführt.  M-s. 

Cejka,  Joseph,  Dr.  med.  und  Musikdilettant,  geboren  am  7.  März  1812  in 
Rokycan,  wo  sein  Vater  Lehrer  und  Chorregent  war,  erhielt  auch  von  diesem  den 
ersten  Musikunterricht.  Nach  Absolvirung  der  Gymnasialstudien  in  Pilsen  und  der 
medicinischen  Facultät  in  Prag  wurde  er  im  J.  1837  zum  Doctor  med.  promovirt, 
im  J.  1860  zum  Primärarzt  und  später  zum  Professor  der  Brustkrankheiten  ernannt. 
Ö.  erwarb  sich  nicht  nur  durch  böhmische  Uebersetzungen  Shakespeare'scher  Werke, 
sondern  auch  durch  die  Feststellung  der  böhmischen  musikalischen  Terminologie 
bedeutende  Verdienste.  Ausserdem  Ubersetzte  er  meisterhaft  Pitsch's  »Harmonielehre« 
Manuscript),  <  rammer' s  »Pianoforteschule«  und  J.  N.  Skroup's  »Musiktheorie«  ins 
Böhmische.    Er  starb  am  26.  Decbr.  1862.  M-s. 

Cejka  (auch  Czeyka),  Valentin,  Fagottvirtuose,  geboren  im  J.  1769  in  Prag, 
musste  frühzeitig  Musik  treiben  und  wurde  Sängerknabe  an  der  St.  Jacobskirche  in 
Prag.  Er  lernte  mehrere  Blasinstrumente ,  von  denen  er  besonders  auf  dem  Fagott 
eine  bedeutende  Virtuosität  erlangte,  und  wurde  in  der  Musikkapelle  des  Grafen  Joh. 
Pachta  angestellt.  Von  Prag  begab  er  sich  im  J.  1802  nach  Wien,  wo  er  beim  Orchester 
des  Theaters  an  der  Wien  als  Fagottist  Engagement  fand  und  dort  fast  20  Jahre 
wirkte.  Nachher  nahm  er  die  Kapellmeisterstelle  bei  einem  österreichischen  in  Neapel 
liegenden  Regimente  an  und  wurde  später  wegen  seiner  Kenntnisse  in  den  slavischen 
Sprachen  zu  einer  Militärmusik-Kapelle  in  Galizien  versetzt.  Er  schrieb  sieben 
Fagott-Conzerte  und  viele  Militärmusikstücke.  Wo  und  wann  er  gestorben ,  ist  bis 
jetzt  nicht  ermittelt  worden.  M-s. 

Ccrmak  (ungar.:  Csermäk),  Edler  von  Luid  und  Rohans,  Violinvirtuose  und 
Componist,  ist  im  J.  1771  in  Böhmen  geboren.  Er  soll  ein  natürlicher  Sohn  des 
Grafen  Stephan  Ill&häzy,  Erzobergespans  des  Trenciner  Comitates  und  einer  hoch- 
geborenen böhmischen  Dame  gewesen  sein.  Im  J.  1798  trat  er  zum  ersten  Male  in 
Wien  als  Violinspieler  auf  und  erregte  allgemeine  Bewunderung.  Ein  Anerbieten  des 
französischen  Gesandten  in  Wien,  ihn  fUr  Frankreich  zu  gewinnen,  schlug  er  ab  und 
entschloss  sich,  mit  dem  Grafen  Illeshäzy  nach  Ungarn  zu  gehen.  Bis  dabin  hatte 
er  von  der  ungarischen  Musik  noch  gar  keine  Idee.  Eine  Zeit  lang  fungirte  er  als 
Kapellmeister  in  Presburg  und  ging  dann  nach  Pesth.  Beim  Fürsten  GrasBalkovich 
in  Gödöllö  hörte  er  den  Fürsten  der  ungarischen  Musik  Bihari  und  brach  in  Thränen 
aus.  Von  dieser  Zeit  an  nahm  er  von  der  deutschen  Musik  Abschied  und  widmete 
sich  ausschliesslich  der  ungarischen.  Unter  der  Leitung  Lavotta's,  eines  unga- 
rischen Musikers,  wurde  C.  binnen  einigen  Jahren  ein  Componist  und  Spieler  ungari- 
scher Weisen,  der  nach  dem  Ausspruch  des  Grafen  Stephan  Fay,  welcher  der  grösste 
Kenner  der  ungarischen  Musik  und  ihrer  Geschichte  war ,  s"eines  Gleichen  nie- 
mals hatte  und  schwerlich  wieder  haben  dürfte.  Der  ungarische  Adel 
wetteiferte,  seine  Feste  durch  C.'s  Spiel  zu  verherrlichen.   In  Erlau,  wohin  er  vom 
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damaligen  Erzbischof  eingeladen  wurde,  verliebte  er  sich  in  eine  hochgeborene  Dame, 
die  seine  Liebe  nicht  erwiederte ,  nnd  das  war  die  erste  Wunde  seines  Herzens.  In 
dess  gab  ihm  die  Dame  doch  eine  unbestimmte  Hoffnung  und  C.  zog  sich  nach  Izsip 
Zempliner  Comitat)  zurück,  wo  er  bei  Joh.  v.  Noly  vier  Jahre  lebte  und  seine  schön- 
sten Com  Positionen  schuf.    Nach  Verlauf  dieser  vier  Jahre  näherte  er  sich  wieder 
der  Dame,  wurde  aber  entschieden  zurückgewiesen.  Dieser  Schlag  traf  ihn  fürchter- 
lich :  er  wurde  melancholisch  und  endlich  wahnsinnig.    In  diesem  Zustande  irrte  er 
von  Dorf  zu  Dorf  und  schrieb  bald  da ,  bald  dort  schöne  ungarische  Weisen ,  die 
aber  grösstenteils  verloren  gingen.    Oft  wurde  er  bei  dem  berühmten  Componisten 
Küzicka  in  Veszprim  gesehen ,  wo  er  im  Kreise  seiner  Angehörigen  nach  schweren 
Leiden  am  25.  Octbr.  1822  starb.   Als  Ursache  seines  Wahnsinns  wird  auch  die 
Rivalität  mit  dem  Zigeuner  Bihari  (s.d.)  angegeben,  was  aber  nicht  begründet  ist. 
Graf  Steph.  Fay  und  der  Musikkenner  Andreas  Fay  erkennen  in  C.'s  Tonschöpfungen 
eben  so  viel  classische  Tiefe  als  ursprünglichen  Genius.   Die  Ungarn  nennen  ihn 
ihren  Beethoven.    Graf  Dessewffy  äusserte  sich,  als  er  C.  einst  beim  Grafen  Fay 
spielen  hörte :  »Ich  habe  Rode  in  Paris  gehört ,  aber  einen  solchen  Strich  hatte  er 
nicht«.  M-8. 

(ermak,  Anton,  Organist,  geboren  im  J.  1750  in  Böhmen,  studirte  Humaniora 
und  Philosophie  in  Prag,  wo  er  auch  unter  Seger  den  Generalbass  und  Contrapunkt 
lernte.  Später  substituirte  er  die  Organistenstelle  an  der  Hybernerkirche  in  Prag, 
wo  er  die  Vollkommenheit  in  der  Begleitung  des  Choralgesanges  erreichte.  Dann 
war  er  Organist  an  der  St.  Heinrichs-  und  Mariaschnee-Kirche  und  zuletzt  bei  den 
Kreuzherren.  Er  spielte  vortrefflich  seine  Orgelconzerte  und  führte  seine  Präludien 
und  andere  Themata  meisterhaft  durch.   Er  starb  im  April  1803  in  Prag.  M-8. 

Cermak,  J.,  Violoncellvirtuose,  geboren  um  das  Jahr  1710  in  Böhmen,  begab 
sich  nach  Warschau ,  wo  er  noch  im  J.  1790  in  einem  sehr  hohen  Alter  lebte.  Nach 
dem  Zeugnisse  des  berühmten  Joseph Fiala,  der  ihn  in  Warschau  spielen  hörte,  war 
seine  Spielart  echt  künstlerisch  und  sein  Vortrag  des  Adagio  meisterhaft.  Seine  Con- 
zerte  für  Violoncell ,  deren  er  viele  schrieb ,  erfreuten  sich  stets  des  enthusiastischen 
Beifalls.   Wann  er  gestorben,  ist  unbekannt.  M-s. 

Ceraik,  Joseph,  Componist,  geboren  am  3.  Febr.  1794  in  Horovic,  whielt  den 
ersten  Musikunterricht  von  Slavik  und  kam  um  das  Jahr  1804  nach  Prag,  um 
daselbst  zu  studiren.  Nach  Absolvirung  der  Philosophie  studirte  er  Theologie ,  die 
er  aber  verliess.  Im  J.  1851  wurde  er  zum  Chordirector  bei  den  Elisabethinerinnen 
ernannt.  In  seiner  Jugend  (1821)  componirte  er  einige  böhmische  Lieder ,  die  auch 
im  Druck  erschienen  sind.  M-s. 

Ceraäk  (Czermak),  Wilhelmine,  Pianofortevirtuosin ,  geboren  im  J.  1845 
in  Prag,  ist  die  Tochter  eines  Prager  Bürgers,  Joh.  Ö.,  lernte  frühzeitig  Musik  in 
dem  rühmlichst  bekannten  Piano-Lehrinstitute  von  Jos.  Proksch,  wo  sie  in  vier  Jahren 
ausserordentliche  Fortschritte  im  Pianofortespiel  machte.  Dann  wurde  sie  von  Alex. 
Drey schock  im  höheren  Klavierspiel  unterwiesen  und  bildete  sich  so  zu  einer 
eminenten  Pianistin  heran.  Sie  trat  im  J.  1860  zum  ersten  Male  öffentlich  in  Prag 
auf  und  erntete  den  grössten  Beifall;  im  J.  1863  conzertirte  sie  in  Marienbad,  im 
J.  1864  im  übrigen  Deutschland,  namentlich  in  Kissingen,  Schwalbach,  Baden-Baden. 
Wiesbaden,  und  im  J.  1865  und  1867  in  Paris,  wo  sie  überall  Aufsehen  erregte. 
Ueber  ihr  Spiel  äusserte  sich  der  Prager  Musikkritiker  Fr.  Michl ,  wie  folgt :  »Ihr 
Spiel  ist  von  einer  staunenswerten  feinen  Grazie,  und  ich  glaube  nicht  zu  weit  zu 
gehen,  wenn  ich  sage:  Wilhelmine  C.  lebt  in  Tönen,  darum  leben  ihre  Töne;  denn 
was  in  Tönen  wahrhafte  Existenz  gewinnen  kann,  das  ist  dieser  Künstlerin  zugängig: 
das  Starke,  das  ruhig  Grosse ,  wie  das  zierlich  Leichte ,  das  launig  Tändelnde ,  der 
Sturm  der  Leidenschaften,  wie  die  weichste  Klage  des  Herzens«.  C.  lebt  in  Prag  und 
ist  als  Künstlerin  bescheiden  und  liebenswürdig.  M-s. 

(ernohorsky,  Bohuslav,  böhmischer  Contrapunktist ,  geboren  in  Nymburg. 
trat  nach  Absolvirung  der  philosophischen  Studien  in  den  Minoriten-Orden  in  Prag 
nnd  begab  sich  dann  nach  Italien ,  wo  er  zum  Magister  der  Musik  und  Chorregent  in 
der  Ordenskirche  bei  St.  Anna  zu  Padua  ernannt  wurde.   Zu  Assisi,  wo  er  als  Orga- 
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uist  fungirte  und  unter  dem  Namen  Padre  Boe"mo  bekannt  war,  gab  er  dem  sich 
ins  Kloster  geflüchteten  und  später  berühmten  Violinspieler  Giuseppe  Tartini  Unter- 
richt in  der  Tonsetzkunst.  Nach  Prag  zurückgekehrt ,  wurde  er  zum  Chorregenten 
bei  St.  Jacob  in  Prag  erwählt  und  beschäftigte  sich  mit  Composition  und  Musikunter- 
richt. Den  Geist  in  der  Composition  und  das  Meisterhafte  im  Orgelspiel  verpflanzte 
er  auf  seine  Schüler:  Jos.  Seger,  8t.  Klackel,  Fr.  Tüma,  Job.  Zach  u.  s.  w.  >In 
den  Kirchencompositionen  C.'s« ,  die  grösstentheils  bei  der  grossen  Feuersbrunst  im 
J.  1754  verzehrt  wurden,  »sind«,  wie  Dr.  A.  W.  Ambros  behauptet,  »alle  Geheimnisse 
des  doppelten  Contrapunktes  in  kühnster  uud  geistvoller  Weise  behandelt« ,  nament- 
lich gilt  dies  von  seiner  Motette:  » Laude tur  Jesus  Christus",  die  eine  meisterhafte 
Fuge  ist.    C.  starb  um  das  Jahr  1740  auf  einer  Reise  nach  Italien.  M-s. 

Cerny,  Dominic,  böhmischer  Componist,  geboren  am  30.  Oct.  1736  zu  Nym- 
burg  in  Böhmen ,  war  anfangs  als  Contr  altist  im  Chor  der  Aegidienkirche  in  Prag 
angestellt ,  machte  an  der  dortigen  Universität  später  theologische  Studien  und  trat  in 
den  Orden  der  Minoriten.  Im  J.  1760  wurde  er  zum  Chordirector  an  der  St.  Jacobs- 
kirche in  Prag  ernannt,  starb  jedoch  leider  schon  am  2.  März  1766,  nachdem  er  seine 
künstlerische  Laufbahn  erst  höchst  hoffnungsvoll  begonnen  hatte.  Seine  Compositio- 
nen  wurden  noch  lange  nachher  hoch  geschätzt ,  sind  aber  nicht  im  Druck  erschienen 
und  befinden  sich  zerstreut  in  den  Archiven  böhmischer  Kirchen  und  Klöster. 

Ceny  (Czerny),  Franz,  Prof.  am  St.  Petersburger  Conservatorium ,  geboren 
am  26.  März  1830  in  Chvalkovic  (Böhmen  ,  erhielt  von  seinem  Vater,  einem  guten 
Orgel-  und  Violinspieler,  schon  in  der  frühesten  Jugend  Unterricht  im  Gesang,  Kla- 
vier und  Violinspiel  und  wurde  im  J.  1S42  seiner  schönen  Altstimme  wegen  als  Sän- 
gerknabe im  Prager  Kreuzherrenkloster  aufgenommen.  Neben  den  pädagogischen 
Studien,  wobei  er  das  höhere  Klavierspiel  bei  Tysovsky"  studirte,  besuchte  er  in  den 
Jahren  1849  bis  1850  die  Prager  Organistenschule  und  widmete  sich  von  da  an  ganz 
der  Musik.  Er  nahm  nach  dem  Tode  seines  Vaters  (1852)  eine  Musiklehrerstelle 
in  Kleinrussland  an,  siedelte  im  J.  1856  nach  Petersburg  über  und  wurde  daselbst  an 
dem  im  J.  1862  unter  Ant.  Kubinstein's  Leitung  errichteten  Conservatorium  anfangs 
als  Adjunct,  späterhin  als  Oberlehrer  der  obligaten  Klavier-  und  Transpositionsclasse, 
an  der  er  noch  jetzt  wirkt,  angestellt.  Im  J.  1869  nahm  er  den  ihm  von  der  Grossfür- 
stin Helena  Pavlovna  gestellten  Antrag ,  die  Leitung  der  Conzertchöre  der  russischen 
Musik-Gesellschaft  zu  übernehmen,  an  und  legte  daher  die  Leitung  der  Singakade- 
mie nieder.  6.  hat  mehrere  im  Salonstyl  gehaltene  Klaviercompositionen  geschrieben 
und  ein  Heft  kleinrussischer  Nationallieder  für  Männerchöre  (bei  E.  Wetzler  in  Prag) 
herausgegeben.  Er  ist  zur  Zeit  ein  sehr  gesuchter  Lehrer  in  St.  Petersburg.  M-s. 

Cerny  (Czerny),  Joseph  Componist,  Musiklehrer  und  Musikalienhändler, 
geboren  am  17.  Juni  1785  zu  HoHn  in  Böhmen,  begab  sich  zu  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts nach  Wien ,  wo  er  sich  mit  Composition  und  Musikunterricht  beschäftigte. 
Von  seinen  Schülern  hat. sich  Leopoldine  Blahetka  einen  grossen  Ruf  erworben. 
Unter  seinen  zahlreichen  Compositionen,  die  aus  Rondo  s,  Variationen,  Divertissements 
u.  s.  w.  bestehen  und  deren  Zahl  sich  auf  60  beläuft,  ist  seine  Klavierschule:  »Der 
Wiener  Klavierlehrer«,  die  im  J.  1833  bei  Haslinger  in  Wien  erschien,  die  verdienst- 
lichste Arbeit.  Sie  erlebte  mehrere  Auflagen  und  ist  noch  heute  sehr  beliebt.  C. 
.starb  am  22.  Septbr.  1831  m  Wien.  M-s. 

Ceriy,  Sanctus,  Componist  und  Organist,  geboren  im  J.  1724  in  Böhmen, 
trat  im  19.  Jahre  seines  Lebens  (1743)  in  den  Orden  der  barmherzigen  Brüder  und 
legte  im  darauf  folgenden  Jahre  sein  Ordonsgelübde  ab.  Das  Orgelspiel  und  den 
Contrapunkt  lernte  er  bei  Seuche  und  dem  berühmten  Fr.  Tuma  und  in  Folge 
dessen  wurde  ihm  der  Chor  an  der  Ordenskirche  in  Prag  anvertraut.  Unter  ihm 
wurde  die  gediegenste  Kirchenmusik  aufgeführt  und  seine  besonders  im  Contrapunkt 
gehaltenen  Compositionen,  die  leider  in  Mannscript  blieben,  sind  vortrefflich.  Er 
starb  am  26.  Novbr.  1775  als  Director  seines  Ordens  in  Prag.  M-«. 

Cerveika  (Czerwenka),  Franz,  Oboenvirtuose,  geboren  im  J.  1762  in 
Benätek  (Böhmen),  lernte  die  Oboe  bei  Joh.  Stastny  in  Prag,  wo  er  sich  zum 
Virtuosen  ausbildete.    Nachher  (um  1795)  trat  er  in  die  königl.  preussische  Hof- 
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kapelle  in  Berlin  und  begab  sich  1798  nach  St.  Petersburg,  wo  er  zum  Mitglied  der 
kaiserl.  Kapelle  ernannt  wurde.  Im  März  1819  lies»  er  sich  wieder  in  Berlin  hören 
und  erntete  den  grössten  Beifall.  Er  zeichnete  sich  durch  Sicherheit  des  Ansatzes, 
Starke  und  lange  Haltung  des  Tones ,  durch  ein  treffliches  Crescendo ,  Vibriren  und 
die  zarte  Lieblichkeit  des  Tones,  so  wie  durch  inniges  Gefühl  im  Vortrag  des  Adagio 
aus.  C.  starb  im  J.  1827  in  St.  Petersburg  und  hinterliess  Conzertstücke  für  die 
Oboe  im  Manuscript.  M-s. 

Cmeika  (Czerwenka),  Joseph,  älterer  Bruder  des  Vorigen,  geboren  am 
6.  Septbr.  1759  in  Benätek,  war  ebenfalls  ein  vortrefflicher  Oboist  und  Schüler  Joh. 
Stastny's  in  Prag.  Von  1779  bis  1790  war  er  in  Johannisberg  in  der  Kapelle  des 
Fürstbischofs  von  Breslau ,  Grafen  Schaffgotsch ,  sodann  vier  Jahre  lang  in  der  des 
Fürsten  Esterhazy  zu  Eisenstadt  in  Ungarn.  Im  J.  1794  nahm  er  seinen  bleibenden 
Aufenthalt  in  Wien,  wo  er  seine  letzten  Studien  bei  dem  älteren  Triebensee  machte 
und  als  Solist  in  die  kaiserl.  Hofkapelle  berufen  wurde.  Dort  wirkte  er,  als  Bläser 
hochgeschätzt,  bis  1829,  Hess  sich  hierauf  pensioniren  und  starb  am  23.  Juni  1835 
zu  Wjen. 

Cerveiy,  V.  F.,  ausgezeichneter  Metallmusikinstrumcnte-Fabrikant ' zu  König- 
grätz,  wurde  1819  zu  Dubec  in  Böhmen  geboren.  Seine  industrielle  Praxis  trat  C. 
1832  bei  der  damals  renommirten  Firma  J.  A.  Bauer  zu  Prag  an  und  bildete  sich, 
seinen  Beruf  mit  Liebe  und  rastloser  Thätigkeit  umfassend,  bald  so  weit  aus ,  dass  er 
1842  sein  eigenes  Etablissement  eröffnen  konnte.  Sofort  stand  er  als  denkender 
Meister  auf  der  Höhe  der  damaligen  Metallmusikinstrumente-Fabrikation  und  wusste 
ihr  bald  durch  Verbesserungen  und  Erfindungen  einen  bedeutenden  Vorsprung  abzu- 
gewinnen. Er  trat  nämlich  1844  mit  seinen  Cornon's  statt  der  Waldhörner,  1845 
mit  seinen  Contrabässen  für  Grundbass,  1846  mit  der  Tonwechsel-Maschine  statt  der 
Aufsatzbögen,  1848  mit  dem  Phonikon,  einem  Bariton-Soloinstrumente  für  geschlos- 
sene Räume,  auf.  Die  Cornon's  und  Contrabässe  bildeten  demnächst  die  Grundlage 
eines  mit  dem  besten  Erfolge  weiter  angewendeten  DimensionBverhältnisses  des  Klang- 
rohres, welches  auf  eine  gesteigerte  Kraft,  Klangfülle  und  Geschmeidigkeit  des  Tones 
und  somit  auf  die  Vorzüge  der  Militärmusik  Oesterreichs  und  Deutschlands  den  ent- 
schiedensten Einfluss  übt.  Seine  Tonwechsel-Maschine  steht  unter  den  gleichartigen 
Versuchen  nicht  nur  unübertroffen  da,  sondern  ist  mitunter  auch  von  Seiten  der  gröss- 
ten Finnen  (u.  A.  GautrÖt  in  Paris)  ein  Gegenstand  selbstsüchtiger  Usurpation  und 
Annexion  geworden.  Diese  und  das  Phonikon  brachten  ihm  1843  in  Xewyork  die 
Medaille  als  höchsten  Ausstellungspreis,  und  sein  Flügelhorn  eine  rühmende  Erwäh- 
nung ein.  In  jenem  Jahre  schuf  er  auch  das  Baroxyton,  stark  für  Baryton-Solo- 
partien,  aber  auch  sehr  praktisch  für  Bass-Piecen  mit  einem  10  Meter  tiefen  Es. 
Die  Ausstellungsjury  von  München  (1854)  zeichnete  C.'s  Leistungen,  die  sich  auch 
auf  eine  Verbesserung  der  Waldhörner  nach  Art  der  Cornon's  und  der  Posaune  er- 
streckten ,  mit  der  grossen  Denkmünze  (und  zwar  allein  unter  den  sämmtlichen  Aus- 
stellern Deutschlands  und  Oesterreichs)  »wegen  Einführung  eines  durchgreifenden 
Systems  in  dem  früher  empirisch  betriebenen  Fabrikationszweige«  aus,  und  der 
österr.  Referent  nannte  ihn  in  seinem  offiziellen  Berichte  einen  »Erard  der  Metall- 
musik-Fabrikationa.  Gleichfalls  bei  der  Weltausstellung  zu  Paris  (1855)  nahmen  C.'s 
Fabrikate  einen  hervorragenden  Platz  ein  und  wurden  mit  der  Ertheilung  der  Silber- 
medaille erster  Classe  anerkannt.  Als  weitere  Erfindung  von  ihm  (1859)  verzeichnen 
wir  das  Obligat- Althorn ,  vorzüglich  bewährt  in  den  höheren  Passagen  des  Altsolo, 
die  Verbesserung  des  das  Contrafagott  vertretenden  Trotonikon's  durch  namhafte 
Kürzung  seiner  unbehülflichen  Länge  (1856),  unbeschadet  seiner  Tiefe  und  seinem 
eigenthümlichen  Toncharakter,  der  Cylindermaschine  (1861),  durch  welche  eine 
grössere  Agilität  des  Cylinders  und  eine  stets  hermetische  Schliessung  desselben  er- 
zielt und  die  Möglichkeit ,  denselben  oder  andere  wichtige  Theile  der  Maschine  zu 
verlieren,  völlig  behoben  wird.  Mit  diesen  Fortschritten  ausgerüstet,  trat  C.  1862 
vor  die  Ausstellungsjury  zu  London.  Bezüglich  ihres  Werthes  und  der  bis  dahin 
erprobten  Tüchtigkeit  verweisen  wir  auf  den  amtlichen  Zollvereins-Bericht ,  speciell 
aber  müssen  wir,  was  darin  zu  Gunsten  des  österreichischen  Instrumentesystems  dem 
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französischen  gegenüber  angeführt  wird ,  als  ein  Verdienst  fJ. 's  constatiren,  wie  ein 
solches  auch  von  competenter  Seite  bezüglich  der  baden  sehen  Militärmusik  seiner 
Zeit  in  der  OeiTentlichkeit  ihm  vindicirt  worden  ist.  Dasselbe  beruht  im  Hauptwesen 
auf  Einhaltung  des  conischen  Baues  des  Rohres  und  auf  rationeller  Behandlung  der 
Fabrikation  einerseits  und  auf  musikalischer  Bildung  des  Erzeugers  andererseits. 
Durch  letztere  wurde  es  Ö.  bei  der  Londoner  Ausstellung  möglich ,  auf  Ansuchen  der 
Jury  die  sämmtlichen  Metall-Blasinstrumente  Oesterreichs,  Deutschlands,  Hollands 
und  der  Schweiz  prüfungstauglich  vorzurichten  und  vor  der  Jury  zu  blasen.  König 
Johann  von  Sachsen  belohnte  diese  der  einschlägigen  Zollvereins- Industrie  unparteiisch 
und  opferwillig  von  Ö.  gewidmete  Dienstleistung  mit  Ertheilung  der  zum  königl.  säch- 
sischen Albrechts -Orden  gehörigen  Verdienstmedaille  in  Gold  und  Kaiser  Franz 
Joseph  I.  zeichnete  ihn  für  seine  Verdienste  um  die  österreichischen  Ausstellungs- 
erfolge mit  dem  goldenen  Verdienstkreuz  mit  der  Krone  aus.  Die  Unzulänglichkeit 
der  bisherigen  Bassposaune  und  die  Zweitheiligkeit  der  Posaune  überhaupt  regte  nun 
C.'s  Thätigkeit  mächtig  an,  bis  es  ihm  ISO 7  gelang,  eine  solche  ohne  Zug  in  einem 
festen  Ganzen  und  mit  einer  dem  Tone  und  der  Lage  angemessenen  Rohrweite  her- 
zustellen. Er  nannte  sie  Armee- Posaune.  Kaiser  Franz  Joseph  I.  nahm  die  Dedica- 
tion  des  ersten  Excmplares  an  und  verlieh  dem  Erfinder  die  grosse  goldene  Ehren- 
medaille.  Um  seinem  Bestreben  nach  neue  Tonfarben  in  der  Musik  einzuführen, 
richtete  er  sein  Talent  auf  die  Erfindung  eines  Instrumentes,  welches  neben  dem 
Flügelhorn  eine  dankbare  Verwendung  finden  könnte.  So  entstand  18G7  das  Jäger- 
horn in  Waldhornform ,  mit  Maschine  als  Alt-Soloinstrument ,  ohne  Maschine  und  in 
gestreckter  Form  als  Compagnie-Signalhorn  von  schönem,  hellklingendem,  frisch  durch- 
dringendem Tone.  Mit  demselben  nahe  verwandt  ist  das  gleichzeitig  aufgekommene 
Turnerhorn  {Sokolovka).  Den  vorläufigen  Abschluss  dieser  neuen  Erfindungen  C.'s 
bildete  die  Herstellung  des  Subcontrafagotts  in  B.  Ueber  diese  Erfindungen,  nament- 
lich über  die  Armee-Posaune,  die  nun  zu  einem  Ensemble  in  Alt,  Tenor,  Bass  und 
Contrabass  complctirt  ist,  und  Uber  das  Jägerhorn  wurden  dem  Meister  die  schmeichel- 
haftesten schriftlichen  Anerkennungen  von  Seite  zahlreicher  Militär-Musikleitungen 
und  Kunstanstalten  (unter  diesen  heben  wir  das  Urtheil  des  Prager  Conservatoriums 
für  Musik  hervor)  zu  Theil ,  wie  denn  auch  ihre  Vortrefflichkeit  durch  rasche  und 
Uberaus  zahlreiche  Verwendung  in  den  verschiedensten  Musikcorps  von  Oesterreich, 
Deutschland,  Spanien  und  Russland  nachgewiesen  ist.  Die  mittlerweile  1S65  in 
Stettin  und  Oporto  abgehaltenen  Ausstellungen  verschafften  C.  ebenfalls  den  Haupt- 
preis; überdies  gelang  es  ihm,  seinem  Pariser  Rivalen  Ad.  Sax  auf  dem  für  Beide 
neutralen  Boden  den  Vorrang  dadurch  abzulaufen ,  dass  er  über  die  ihnen  von  der 
Jury  gleichmässig  zugesprochene  Ehrenmedaille  hinaus  vom  Könige  Dom  Luis  I. 
mit  dem  Ritterkreuz  des  Christus-Ordens  decorirt  worden  ist.   Zu  der  1867  in  Paris 

v 

stattgehabten  Weltausstellung  wurde  C.  von  der  österreichischen  Regieruug  als  De- 
legirter  seiner  Classe  beordert  und  abermals  in  die  unfreiwillige,  wenngleich  ehrende 
Lage  versetzt,  als  Vorrichter  und  Bläser  der  sämmtlichen  geprüften  Metall-Blas- 
instrumente Oesterreichs  und  Württembergs ,  insoweit  diese  letzteren  bei  der  Behand- 
lung durch  französische  Bläser  nicht  entsprochen  hatten  und  einer  wiederholten  Be- 
urthcilung  unterzogen  wurden,  vor  der  Jury  zu  fungiren.  Für  die  eigenen  Fabrikate, 
unter  denen  sich  auch  seine  rühmlichen  Erfindungen  der  letztverflossenen  Jahre  be- 
fanden ,  trug  er  die  Silbermedaille  davon  und  wurde  ihm  vom  Kaiser  Franz  Joseph 
das  Ritterkreuz  des  seinen  Namen  fuhrenden  Ordens  zu  Theil.  Nicht  lange  darauf 
votirte  ihm  die  obgenannte  Pariser  Akademie  ihre  Medaille.  Bei  C.'s  seltener  Unver- 
drossenheit  und  geistiger  Regsamkeit  lässt  sich  annehmen,  dass  ihm  sein  Fabrikations- 
zweig noch  viel  Bedeutsames  zu  verdanken  haben  wird ,  gleich  wie  es  ausser  Zweifel 
steht ,  dass  er  unter  seinen  Fachgenossen  in  Europa ,  dem  Quantum  nach  einige  etwa 
in  Frankreich  und  England  ausgenommen,  das  Meiste  und  Vorzüglichste  hervorbringt. 
Hiefür  sprechen  die  ihm  von  Autoritäten  aller  Länder  und  von  hohen  Persönlich- 
keiten, darunter  auch  vom  Erzherzog  Albrecht  von  Oesterreich  für  das  Jägerhora 
und  vom  Prinzen  Karl  von  Preussen  anlässlich  eines  in  dessen  Auftrage  gelieferten 
Contrabasses,  geäusserten  Anerkennungen  und  der  ausgedehnte  Geschäftsbetrieb, 
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der  sich  auf  da3  ganze  Europa,  ja  auch  auf  Amerika  erstreckt,  trotzdem  sein  Fabriks- 
sitz an  sich  dem  Exporte  keinen  Vorschub  leistet.  Erwähnt  sei  noch ,  dass  Ö.  bisher 
den  jeweiligen  Standpunkt  der  Metall-Musikinstrumente-Fabrikation  durch  wieder- 
holte Reisen  in  Deutschland ,  Belgien ,  Holland ,  Frankreich  und  England  und  durch 
persönliche  Erfahrungen  in  Portugal  und  Spanien  kennen  gelernt  hat  uud  schätzbare 
historische  Kenntnisse  aus  dem  Gebiete  seines  Industriezweiges  besitzt.  M-s. 


D. 

P.  Dieser  in  den  Alphabeten  der  meisten  Sprachen,  wie  auch  bei  uns,  als  vierter 
erscheinende  Laut,  so  wie  dessen  graphisches  Zeichen  hat  in  der  Tonschrift  und  in 
der  Musik  im  Allgemeinen  seit  langer,  schon  seit  antiker  Zeit  häufige  Anwendung 
gefunden.  Wie  dieser  Sprachlant  und  das  ihn  darstellende  Zeichen  in  der  aller- 
frühesten  Zeit  schon  eine  besondere  Tonstufe  in  der  Musik  bezeichnete ,  darüber  giebt 
der  Artikel  Indische  Musik  einige  Auskunft;  diese  Urbezeichnung  scheint  fast 
nur  bei  den  Völkern  arischer  Abkunft  Wandlungen  erlebt  zu  haben.  Aber  auch 
die  Aegypter  (s.  Aegyptiache  Musik)  scheinen  sich  nach  ähnlicher  Re6exion  des 
Sprachlautes  d  und  seines  demotischen  Zeichens  in  ihrer  Musik  bedient  zu  haben ,  wie 
die  eingehenderen  Auslassungen  in  dem  Artikel  Notation  darlegen.  Bei  den 
Semiten,  wenn  man  den  Endschlüssen  der  Arends'schen  Broschüre,  »lieber  den  Sprach- 
gesang der  Vorzeit«  (Berlin,  1867),  folgt,  war  es  des  Dichtercomponisten  Aufgabe, 
in  seinen  Schöpfungen  der  Melodie  nnd  den  Gedanken  entsprechend  den  Sprachlaut 
erscheinen  zu  lassen.  Und  die  Griechen  (vgl.  Alypius'  *Introductio  musicae«)  wandten 
das  dem  d  entsprechende  Lautzeichen  A  in  den  verschiedensten  Stellungen  und  Com- 
btnationen  als  Tonzeichen  an.  —  Die  Entwickelung  der  heutigen  Anwendung  des 
Sprachlautes  und  Lautzeichens  d  in  der  Musik  als  Benennung  und  Bezeichnung  für 
die  zweite  diatonische  Stufe  der  C-dur-Tonleiter  ist  in  den  Artikeln  Alphabet  und 
Tabulatur  näher  beleuchtet ,  wesshalb  uns  hier  nur  noch  übrigbleibt,  die  jetzige 
Anwendungsweise  desselben  in  Kürze  zu  durchblicken.  Um  alle  verschiedenen  Oc- 
taven  des  d  benannten  Tones  unserer  modernen  Tonleiter  unzweifelhaft  zu  verzeich- 
nen, bedient  man  sich  derselben  Hülfsmittel,  die  in  dem  Artikel  C.  für  diese  Ton- 
bezeichnung festgestellt  sind ;  man  notirt  dieselben  somit :  Z?2,  D\ ,  D,  d,  dl,  d2,  d3 
und  dA  und  nennt  sie  demnach  das  Subcontra-,  Contra-,  grosse,  kleine,  eingestrichene, 
zweigestrichene  etc.  d.  —  In  der  Guidonischen  Tonbenennung  erhielt  der  Sprachlaut 
und  Bachstabe  d  auch  eine  Verwerthung;  man  nannte,  je  nach  der  Tetrachordstel- 
Jung,  welche  das  in  Betracht  kommende  d  in  der  Mutation  (s.d.)  einzunehmi-n 
vermochte,  dasselbe :  d-re  =  d  (s.  d.) ,  d-sol~re  =  dl  (s.  d.)  und  d-la-re  =  d2  (a.  d. ) . 
—  In  unserem  modernen  Tonsystem,  in  dem  a1  aus  437,5  Körperschwingungen  in 
der  Secunde  entstehend  angenommen  ist,  wird  der  durch  dl  bezeichnete  Ton  von 
295,3  Schwingungen  erzeugt ;  durch  Verdoppelung  oder  Theilung  dieser  Schwingungs- 
zahl ergeben  sich  die  Schwingungsmengen ,  welche  jeden  anderen  d  genannten  Ton 
hervorbringen  müssen. 


Name 

Zahl  der  Schwingungen 

Solmisationsnamo 

d» 

2362,4 

iP 

1181,2 

590,6 

d-la-re 

295,3 

d-sol-ra 

d 

147,65 

d-re 

D 

73,825 

A 

36,9125 

A 

18,45625 

Die  C-dur-Scala,  Normal-Tonleiter  einer  ganzen  Gattung  von  Scalen  in  unserem 
modernen  Tonsystem,  in  der  d  diatonisch  zu  Hause  ist,  giebt  das  feste  Verhältuiss 
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52  D  —  Da  capo. 

desselben  zu  c  in  einer  gewissen  Unwandelbarkeit ,  welche  am  genauesten  durch  die 
Zahl  der  dasselbe  erzeugenden  ochwingungen  wieder  zu  geben  ist.  Dies  Verhältniss 
versinnbildlicht  am  besten  die  tonerzeugende  Saite  dem  Auge,  indem  s/9  einer  in  c  er- 
klingenden Saite  den  d  zu  nennenden  Ton  giebt.  Dieser  unwandelbar  gedachte  Ton 
kann  jedoch  in  der  That  auch  durch  mehr  oder  weniger  Schwingungen  vertreten 
werden,  ohne  den  Namen  zu  verlieren,  und  zwar  je  nachdem  er  in  an  einander 
gereihten  Tonfolgen  oder  Zusammenklängen  als  ein  anderes  Intervall  denn  die  Secunde 
zu  c  zu  betrachten  ist.  Eingehendere  einschlägige  Betrachtungen  findet  man  in  den 
Artikeln  Ais  und  As.  B. 
D  als  Abkürzung,  8.  Abbreviatur. 

Da  (ital.  Präposition),  d.i.  von,  durch;  mit  dem  Artikel  zusammengesetzt: 
dal  (zusammengezogen  aus  da  und  t7)  und  da  IIa. 

Da,  die  erste  Tonsylbe  in  der  Damenisation,  welche  jetzt  von  uns  mit  c 
bezeichnet  wird. 

Daase,  Rudolph,  Oomponist  und  Musiklehrer,  geboren  am  21.  Febr.  1822  zu 
Berlin,  erhielt  frühzeitig  Violinunterricht,  zuerst  vom  Musiklehrer  Streit,  dann  vom 
Kammermusiker  Braune.  Hierzu  trat  bald  bei  Kilitschgy  Klavier-  und  endlich 
theoretischer  Unterricht  und  Compositum,  welche  letzteren  Fächer  er  bei  Ed.  Wil- 
sing,  A.W.  Bach  und  A.B.  Marx  studirte.  Seitdem  wirkte  er  in  Berlin  als 
Musiklehrer,  zeitweise  auch  als  Dirigent  von  Orchestern  und  Gesangvereinen.  Er 
schrieb  zahlreiche  Tänze ,  Märsche  und  Gelegenheitscompositionen ,  auch  Salonstücke 
für  Klavier  und  vierstimmige  Männergesänge.  Für  seine  musikalisch-loyalen  Be- 
strebungen gegenüber  den  Mitgliedern  der  Königsfamilie  erhielt  er  1869  den  preus- 
sischen  Kronenorden  4.  Classe. 

Dabadie,  rühmlichst  bekannter  französischer  Baritonsänger,  geboren  1798  in 
Südfrankreich,  kam  als  ausgebildeter  Sänger  nach  Paris,  trat  aber  1818  noch  in  das 
Conservatorium  und  wurde  von  dort  aus  1819  für  die  Grosse  Oper  engagirt,  bei  der 
er  von  1821  bis  1836  die  ersten  Bariton-Partien  inne  hatte.  In  dem  zuletzt  genann- 
ten Jahre  liess  er  sich  pensioniren ,  trat  aber  seitdem  noch  an  verschiedenen  Bühnen 
Italiens  auf.  Er  starb  1856  zu  Paris.  —  Seine  Gattin,  Louise  Zulme  D.,  geborene 
Leroux,  geboren  am  20.  März  1804  zu  Paris,  war  gleichfalls  eine  geschätzte  Sän- 
gerin der  Grossen  Oper.  Dieselbe  war  seit  1814  Schülerin  des  Conservatoriums, 
studirte  den  Gesang  bei  Plantade  und  debütirte  1821  an  der  Grossen  Oper  als 
Antigene  in  Sacchini's  »Oedipus«.  Das  zweite  Rollenfach  daselbst  vertauschte  sie  nach 
dem  Rücktritt  der  Brancbu  und  Grassari  mit  dem  stellvertretenden  ersten ,  sang  aber 
nicht  lange  mehr  und  musste  sich  um  1833  pensioniren  lassen,  da  ihre  schon  vor  der 
vollständigen  Entwickelung  überstark  angestrengte  Stimme  vor  der  Zeit  Spuren  des 
Verfalls  zeigte. 

Da  capo  (ital.),  sehr  häufig  abgekürzt  m  D.  C. ,  heisst:  vom  Anfang,  von  vorn 
(wieder)  angefangen ,  und  kommt  als  Vorschrift  am  Ende  von  Tonstücken  vor ,  um 
anzuzeigen ,  dass  der  Anfangstheil  oder  der  erste  Haupttheil  des  betreffenden  Ton- 
sttickes  wiederholt  werden  soll.  Die  Wiederholung  erstreckt  sich  bis  zu  derjenigen 
Stelle,  welche  durch  das  Wort  Fine  d.  i.  Ende  oder  durch  eine  Fermate  als  eigent- 
licher Schluss  gekennzeichnet  ist.  Der  grösseren  Deutlichkeit  wegen  schreibt  man 
daher  auch  mitunter :  D.  C.  al  Fine  oder  sin  al  Fine  (vom  Anfang  an  bis  zum  Ende). 
Stehend  war  der  Gebrauch  des  D.  c.  in  der  älteren  Arienform ,  in  der  sogenannten 
Grossen  Arie ,  deren  erster  Theil ,  allerdings  für  geschmackvolle  Verzierungen  und 
Ausschmückungen  dem  Belieben  des  Sängers  preisgegeben ,  hinter  dem  zweiten  stets 
wiederholt  wurde.  Die  stark  verbreitete  Annahme ,  dass  Alessandro  Scarlatti  zuerst 
und  zwar  in  seiner  Oper  »Teodora*  (1693)  diese  Vorschrift  angebracht  habe,  ist  un- 
richtig. Burney  weist  nach  {»Uist.«  IV,  134),  dass  dieselbe  schon  in  der  Oper 
tCUarco*  von  Tenaglia  (1661)  vorkomme  und  dass  sie  um  1680  bereits  häufig  im 
Gebrauch  war.  —  Der  Chor  von  der  Form  der  Grossen  Arie  hat  die  Bezeichnung 
D.  c.  gleichfalls,  nicht  minder  der  erste  Theil  der  modernen  Sonatenform,  wenn  er 
zweimal  gespielt  werden  soll,  wie  auch  jeder  der  beiden  Theile  des  Scherzo  (Menuett) 
und  des  Trio,  sowie  nach  dem  Trio  das  ganze  Scherzo.   Doch  schreibt  man  beim  So- 
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Datensätze  das  D.  e.  nicht  hin ,  sondern  versieht  den  zn  wiederholenden  Theil  einfach 
mit  dem  Repetitionszeichen.  Nur  am  Ende  des  Trio  im  Scherzo  findet  sich  noch 
häufig  die  Vorschrift  Scherzo  d.  c.  senza  repetizione ,  um  zu  bezeichnen ,  dass  das 
Scherzo  wiederholt  werden  soll ,  jedoch  ohne  Repetition  seiner  Theile.  —  Da  capo 
kommt  auch  als  ermunternder  Zuruf  des  Beifalls  und  der  Zufriedenheit  von  Seiten 
desPublioums  vor,  um  den  vortragenden  Künstler  oder  das  Orchester  zu  veranlassen, 
das  soeben  ausgeführte  Stück  noch  einmal  zu  wiederholen.  Obwohl  dieser  Zuruf  der 
italienischen  Sprache  entlehnt  ist ,  wird  er  in  dieser  Bedeutung  doch  nur  in  Deutsch- 
land gebraucht;  Italiener  und  Franzosen  bedienen  sich  statt  dessen  stets  des  Wortes 
Bis  (s.d.). 

fach  ist  in  der  Sprache  der  Instramentebauer  die  Decke  oder  obere  Platte  {Re- 
sonanzplatte) des  Corpus  der  Geigen  und  anderer  Saiteninstrumente  (s.  Resonanz- 
boden und  Geige). 

Bachs,  Joseph,  trefflicher  Pianist  und  Musiklehrer,  geboren  am  30.  September 
1825  zu  Regensburg,  wo  er  auch,  da  er  frühzeitig  Anlage  zur  Musik  zeigte,  den 
ersten  Klavierunterricht  erhielt.  Zu  seiner  weiteren  Ausbildung  begab  ersieh  1844 
nach  Wien  und  studirte  dort  bei  Halm  und  Czerny  das  höhere  Pianofortespiel.  Er 
liess  sich  ziemlich  häufig  öffentlich  hören  und  wurde  als  solider  und  intelligenter 
Klavierspieler  anerkannt.  In  noch  bedeutenderem  Grade  machte  sich  sein  Lehrtalent 
geltend ,  und  er  gehört  zur  Zeit  zu  den  beschäftigtsten  Musiklehrern  und  zu  den  ge- 
achtetsten  Professoren  am  Conservatorium  zu  Wien. 

Dachscbweller  nennt  man  einen  Crescendo  zu  g  (s.  d.)  der  Orgel,  der  dadurch 
sich  als  solcher  kundgeben  kann,  dass  Stimmen  in  ein  Gehäuse  gebaut  werden,  dessen 
Dach  beweglich  und  nach  Belieben  gehoben  und  gesenkt  werden  kann.  Eine  genauere 
Beschreibung  des  D.  findetman  unter  Crescendozug.  f 

Kriselt,  Christian  Gottlieb,  vortrefflicher  Orgelspieler  und  gebildeter 
Musiker  überhaupt,  geboren  am  16.  December  1737  zu  Kamenz  in  der  Oberlausitz, 
offenbarte  schon  früh  musikalisches  Talent,  wurde  1749  als  Singeknabe  in  die  Hof- 
kapeile zu  Dresden  aufgenommen  und  vervollkommnete  sich  musikalisch  in  dieser 
Stellung  unter  Hebestreit's  und  Richter  s  Anleitung.  Nachdem  er  später  einige 
Zeit  in  Dresden  als  Musiklehrer  privatisirt  hatte,  wurde  D.  1768  Organist  an  der 
Waisenhauskirche  und  1769  zugleich  an  der  Johanniskirche ,  welche  Stellungen  er 
1 785  mit  der  in  der  Frauenkirche  als  Nachfolger  Weinlig's  vertauschte.  Seine  achtens- 
werthen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  machten  ihn  zu  einem  geschätzten  und  gesuchten 
Lehrer  in  der  Kunst.  Er  starb  1804  in  Dresden  und  hinterliess  eine  umfangreiche 
musikalische  Bibliothek.  Compositionen  von  ikm  sind  nicht  in  die  Oeffentlichkeit  ge- 
langt, f 

Dacbser,  Jacob,  hat  1538  und  später  zu  Augsburg  die  Herausgabe  mehrerer 
geistlicher  Sammelwerke  veranstaltet ,  unter  denen  besonders  »Der  gantz  Psalter 
Davids  in  Gesangweyss  sampt  den  genotierten  Melodeyen  beachtenswerth  ist.  f 

Dachstein,  Wolfgang,  einer  der  ersten  Dichter-Componisten  der  protestan- 
tischen Kirche,  war  zuerst  katholischer  Priester  zu  Strassburg,  ging  aber  1 524  öffent- 
lich zum  Lutherthum  Uber,  verheiratheto  sich  und  wurde  Organist  an  der  Strassburger 
St.  Thomaskirche.  Ebenso  wie  der  Canonicus  am  Münster,  Thomas  Greytter,  dichtete 
und  componirte  er  die  ersten  Kirchenlieder  für  die  junge  Strassburger  Gemeinde,  von  denen 
das  Lied  nach  Psalm  137  »An  Wasserflüssen  Babylon«  (e  d  c  a  c  b  b)  sich  noch 
in  vielen  Gesangbüchern  vorfindet  und  auch  zu  den  Texten  »Ein  Lämmlein  geht  und 
trägt*  und  »0  König ,  dessen  Majestät«  gesungen  wird.  Man  hat  zwar  die  Abfassung 
des  genannten  Psalmenliedes  einem  um  100  Jahre  später  lebenden  Magdeburger 
Geistlichen  gleichen  Namens  zugeschrieben  und  gemeint,  derselbe  habe  es  auf  die 
Zerstörung  Magdeburgs  im  dreissigjährigen  Kriege  gedichtet  und  in  Melodie  gesetzt, 
allein  neuerdings  hat  die  Auffindung  des  ältesten  Strassburger  Gesangbuchs ,  welches 
das  Lied  und  den  Namen  des  Dichter-Componisten  aufführt,  die  Autorschaft  des 
alteren  D.  ausser  Zweifel  gestellt.  Da  sich  dasselbe  Lied  übrigens  auch  in  Bapst's 
Gesangbuch  von  1545  befindet,  so  hätte  auch  früher  schon  ein  solcher  Zweifel  eigent- 
lich gar  nicht  aufkommen  dürfen. 


Digitized  by  Google 


54 


Dacier  —  Dämpfer. 


Datier ,  Anna,  gelehrte  Schriftstellerin,  Gattin  des  bekannten  französischen 
Philologen  Andre*  D. ,  geboren  1051  zn  Saumur  und  am  17.  Augu-t  1721  zn  Paris 
gestorben,  hat  unter  vielen  Abhandlungen  auch  eine  solche  »Ueber  die  Flöten  der  Alten« 
als  Vorrede  zu  ihrer  Ausgabe  desTerenz  hinterlassen,  die  vonRackemann  ins  Deutsche 
übertragen  wurde  und  im  zweiten  Band  der  Beiträge  von  Marpurg  eine  Stelle  fand 
(s.  Jöcher  und  Gerbers  »Lexikon  der  Tonkunstler« ,  1790).  0. 

Dacosta,  Isaak,  einer  der  ausgezeichnetsten  französischen  Clarinettisten,  hiess 
eigentlich  Fr  anco  und  ward  am  17.  Jan. 1778  zu  Bordeaux  geboren.  Um  1795traterin 
das  neu  organisirte  Pariser  Conservatorium  und  errang  1 798  den  ersten  Preisim  Clarinett- 
spiel.  Nachdem  er  mehrere  Jahre  hindurch  Stellungen  in  Orchestern  kleinerer  Pariser 
Theater  inne  gehabt  hatte ,  kam  er  als  erster  Clarinettist  in  das  Orchester  der  Italie- 
nischen und  1820  in  das  der  Grossen  Oper.  Im  J.  1832  construirte  er  eine  Bass- 
clarinette  nach  einem  eigenen  Systeme ,  welches  von  dem  auch  in  Deutschland  ge- 
bräuchlichen wesentlich  abwich  und  auf  die  Klangfülle  und  Schönheit  des  Tones  dieses 
Instrumentes  fördernd  einwirkte.  Das  D.'sche  System  gelangte  in  Folge  dessen  zu 
fast  allgemeiner  Annahme.  D.  selbst  Hess  sich  1842  pensioniren  und  zog  sich  in 
sv im?  Vaterstadt  Bordeaux  zurück,  wo  er  1808  hoch  betagt  starb.  Seine  Komposi- 
tionen sind  nicht  ohne  Werth  für  die  Literatur  der  Clarinette  und  bestehen  in  Con- 
zerten,  Variationen,  Duo's  für  Clarinette  und  Pianoforte  u.  a.  w. 

I hi (  Uli,  s.  Daktyloi. 

Dactylion,  s.  Daktylion. 

Dartyhu  (latein.) ,  ein  metrischer  Fuss,  aus  zwei  auf  eine  Länge  folgenden 
Kürzen  bestehend  (-  w  ^) .  Die  Verbindung  desselben  zur  rhythmischen  Reihe  bildet 
die  dactylische  Versart,  zu  welcher  hauptsächlich  der  Hexameter  und  der  Pentameter 
gehören,  s.  Metrum. 

Dadra  nennt  man  in  Indien  gewisse ,  noch  aus  der  Urzeit  stammende  Melodien, 
denen  rohe  oder  unzüchtige  Texte  untergelegt  worden  sind.  0. 

Dämme  heissen  in  der  Orgelbaukunst  die  Holzbrettchen  von  ungefähr  2,  6  Centi- 
meter  Breite,  zwischen  denen  sich  die  Parallelen  (s.d.)  winddicht  nach  Belieben 
ziehen  lassen.  Dieselben  sind  gewöhnlich  von  demselben  Holze  gefertigt,  wie  die 
Parallelen ,  da  dann  die  Witterungdeinflüsse  auf  das  Holz  nicht  leicht  Constructions- 
Verllnderungeu  veranlassen  und  werden  der  Windlade  mittelst  Leim  und  Holz- 
nägel innig  verbunden.  Auf  die  freie  Fläche  der  Dämme  erhalten  die  Pfeifen  ihre 
Stellung.  2. 

Dämpfer  und  Dämpfang  (ital. :  sordino ,  franz.:  $ourdine).  Dämpfer  heissen 
Körper ,  welche  man  mit  einem  musikalischen  Instrumente  in  Verbindung  bringt ,  da- 
mit die  von  dem  letzteren  ausgehenden  Töne  nur  in  bedeutend  geringerer  Stärke  her- 
vortreten können,  als  dies  gewöhnlich  der  Fall  ist.  Diese  Körper  sind  je  nach  der 
instrumentalen  Tonzeugungsart  bei  den  verschiedenen  Instrumentarten  verschieden 
gestaltet.  Bei  den  Streichinstrumenten  sind  die  D.  dem  Stege  des  Instruments 
ziemlich  gleich  gestaltete  Körper  von  Holz,  Elfenbein  oder  Metall ,  die  mit  demselben 
in  unmittelbaren  Zusammenhang  gebracht  werden,  und  zwar  dadurch,  dass  sie  an  der 
Berührungsseite  mehrere  gespaltene  Zapfen  haben,  welche  beim  D. -Gebrauch  den  Steg 
fest  einspannen :  Steg  und  D.  wird  dadurch  zu  einem  jede  Vibration  bei  der  Ton- 
zeugung gleich  ausführenden  Instrumenttheil.  Ist  das  innige  Verbundensein  zwischen 
Steg  und  D.  nicht  vorhanden ,  indem  die  Einspannung  vielleicht  an  einer  Stelle  etwas 
mangelhaft,  so  tritt  ein  Schnarren  neben  dem  Tone  ein.  Man  bedient  sich  auch  wohl 
anders  gestalteter  Körper  zu  D.  bei  Streichinstrumenten,  z.  B.  eines  Schlüssels  der  im 
Barte  einen  Einschnitt  hat,  mittelst  dessen  der  Schlüssel  auf  dem  Stege  befestigt  wird, 
doch  derartige  anders  gestaltete  D.  sind  nur  Nothbehelfe.  Auf  Beobachtungen  gestützt, 
darf  man  fast  annehmen ,  dass  möglichst  gleiche  Körpergrösse  der  D.  und  Stege  zu 
vorzüglichen  Wirkungen  erforderlich  ist ,  dass  jedoch  die  künstlerisch  schönste  nur 
zu  erreichen ,  wenn  D.  und  Steg  ausser  der  gleichen  Körpergrösse  auch  die  gleiche 
Gestaltung  erhalten.  Die  empirisch  gefundene  als  vorzüglichste  erachtete  D.-Construc- 
tion  bei  Streichinstrumenten  ist  bis  heute  noch  nicht  wissenschaftlich  erkannt  und  er- 
klärt worden.  Mit  Gewissheit  ist  nur  anzunehmen,  dass  einzig  nach  den  Gesetzen  der 
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Resonanz  sich  die  Wirkungen  dieser  D.-Art  regeln,  und  mit  Wahrscheinlichkeit,  dass 
zwar  Steg  und  D.  von  der  vibrirenden  Saite  aus  in  gleicher  Weise  in  Schwingung 
versetzt  werden  ,  aber  die  Schwingungen  des  D.'s,  indem  er  nicht  mit  einem  Verviel- 
fältiger und  Uebertrager  der  Schwingungen  auf  die  das  Tonwerkzeug  umgebende 
Luft ,  Resonanzboden ,  in  Verbindung  steht ,  rückwirkend  die  Intensität  der  Schwin- 
gungen des  Steges  vermindern.  Da  bis  heute  ebenfalls  keine  Tonintensitätsmessung 
erfanden ,  so  ist  eine  wissenschaftliche  Vergleichung  der  Wirkungen  verschieden  con- 
struirter  I).  ebenfalls  unmöglich  und  bleibt  auch  ferner  nur  das  Ohr  des  Einzelnen 
der  einzige  Richter  über  die  verschieden  gestalteten  D.  dieser  Art.  Bei  Blasinstrumen- 
ten hat  man  in  neuester  Zeit  verschiedene  D.  im  Gebrauch.  Die  am  häufigsten  an- 
gewandten D.  dieser  Gattung  sind  ebenfalls  Körper ,  die  unmittelbar  mit  dem  Schall- 
rohr im  Schallbecher  der  Instrumente  in  Verbindung  gebracht  werden,  so  dass  sie  die 
freie  Verbindung  der  tönend  erregten  Luft  mit  der  Aussenluft  behindern.  Der  ausge- 
bildetßte  D.  dieserGattung  ist  der  beim  Waldhorn  angewandte.  Derselbe  besteht  aus 
einer  15,7  Centimeter  Durchmesser  habenden,  meistens  mit  Tuch  überzogenen  Papp- 
kugel, durch  welche  ein  offener  Schlauch  die  Fortsetzung  des  Schallrohres  bildet.  Eine 
Scheibe ,  die  mittelst  eines  Drahtes  von  Aussen  regiert  werden  kann ,  befindet  sich 
innerhalb  der  Kugel,  damit  der  Instrumentist  durch  diese  noch  die  Schlauchweite 
theil weise  zu  beengen  vermag  und  dadurch  den  Stopftönen  gleiche  Tonveränderungen 
bewirken  kann.  Bei  der  Trompete  wo  der  Schallbecher  mehr  conisch  und  enger  ge- 
staltet ist ,  wendet  man  zur  Tondämpfung  ein  längliches  gut  abgedrehtes  Stück  Holz 
an ,  das  in  den  Schalltrichter  eingeschoben ,  denselben  luftdicht  schliesst ;  ein  enges 
Bohrloch  durch  dasselbe  gestattet  der  tönend  erregten  Luft  aus  dem  Schallrohr  die 
Einwirkung  auf  die  Aussenluft.  Aehnlich  construirte  D.  können  bei  allen  Blech- 
Blasinstrumenten  angewandt  werden ,  doch  findet  man  sie  in  der  Praxis  nur  in  Aus- 
nahmefällen. Bei  den  Rohrinstrumenten  erzielt  man  die  Dämpfung  durch  feuchte 
Schwämme  oder  Baumwolle,  welche  man  in  die  Schallbecher  einklemmt.  Die  tönend 
erregte  Luft  bahnt  sich  durch  die  Poren  der  Verstopfung  kleine  Gänge  und  bewegt 
mittelst  der  durch  diese  Gänge  gedrungenen  Schallwellen  die  Aussenluft.  Alle  diese 
bei  Blasinstrumenten  bisher  angewandten  eben  beschriebenen  D.  haben  die  nach- 
theiligen Eigenschaften ,  dass  sie  auch  noch  die  Tonhöhe  des  Instruments  verändern, 
und  zwar  in  einer  nicht  vorher  bestimmbaren  Weise ,  dass  sie  ferner  einen  schnellen 
Wechsel  zwischen  Dämpfung  und  Nichtdämpfung  nicht  zulassen ;  und  dass  sie  endlich 
auch  die  Klangfarbe  wesentlich  beeinflussen.  Die  erwähnten  Uebelstände  dieser  D. 
sind  durch  eine  neue,  1870  patentirte  Erfindung  des  Kammermusikus  Ko^leck  und 
des  Hof-Instrumentemachers  Wernickein  Berlin,  welche  bis  jetzt  nur  bei  Blech- 
Blaainstrumenten  angewandt  wurde ,  sämmtlich  beseitigt.  Eine  eingehende  Beschrei- 
bung derselben  nebst  Abbildung  und  wissenschaftlicher  Erläuterung  von  C.  Billert 
findet  man  im  »Musikal.Wochenbl.«,  Jahrg.  1870,  Nr.  35.  Hier  mag  nur  andeutungs- 
weise mitgetheilt  werden ,  dass  diese  D.  eine  ventilartige  Vorrichtung  an  den  Instru- 
menten ist ,  welche  plötzlich  den  Anfang  des  Schallrohres  zu  verengen  oder  in  der 
Normalweite  zu  formen  gestattet,  wodurch  die  sofortige  Angabe  eines  gedämpften 
Tones  nach  einem  nicht  gedämpften,  und  umgekehrt,  möglich  wird.  Die  wissenschaft- 
liche Erklärung  würde  in  Kürze,  sich  auf  die  zwei  Positionen  der  Schallrohrgestaltung 
mittelst  der  ventilartigen  Vorrichtung  beziehend ,  folgende  sein :  Da  die  Oeffnung  der 
Dämpfungsposition  nur  ein  Viertel  Durchmesser  von  der  der  freien  hat ,  und  desshnlb 
die  durch  dieselbe  erzeugten  Tonwellen  schon  eine  viel  geringere  Intensität  zeigen ; 
da  ferner  die  Mittheilungsflächc  dieser  tönenden  Bewegung  auch  dem  entsprechend 
viel  kleiner  ist  und  die  Amplitude  der  Luftwellen,  was  gleich  der  Intensität  des  Tone^, 
dem  Verhältnisse  nach  sich  der  Aussenluft  mittheilt ;  und  da  endlich  durch  die  Bil- 
dung des  tönenden  Luftkörpers  in  einem  erst  weiter  begrenzten  gleichmaassigen  Kör- 
per, dem  Schallrohr ,  viele  die  tönende  Bewegung  hemmende ,  dämpfende  Kräfte  ge- 
weckt werden :  so  ist  die  viel  schwächer  oder  stärker  tönende  Wahrnehmung  eines 
Tones ,  je  nachdem  man  die  eine  oder  andere  Position  bei  der  Erzeugung  desselben 
verwerthet ,  eine  nothwendige  Folge.  Der  Ton  selbst  erleidet  in  Bezug  auf  Höhe  gar 
keine  Veränderung,  weü  die  Höhe,  durch  die  Länge  des  Schallrohrs  bedingt  (s.  Aku- 
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stik),  durch  diese  D.  nicht  alterirt  wird.  Die  noch  jetzt  am  häufigsten  vorkommen- 
den älteren  D.  geben  das  Experiment  der  wissenschaftlichen  Umkehrung.  Da  jedoch 
die  Umkehrung  ohne  Veränderung  der  Schallrohrlänge  nicht  möglich ,  so  muss  die- 
selbe ton  verändernd  wirken.  Unter  den  Schlaginstrumenten  wendet  man  nur  bei 
den  Pauken  [Timpani  coperti,  8.  Pauke)  und  bei  der  Trommel  häufig  einen  D.  an  ; 
derselbe  besteht  aus  einem  Tuche ,  das  man  bei  letzterer  zwischen  die  Schlagsaiten 
und  das  von  denselben  berührte  Membran  klemmt,  damit  diese  Saiten  bei  Behandlung 
des  Schlagfells  nicht  gegen  das  Resonanzfell  zu  klappen  vermögen.  Sonst  wird  der 
Ton  dieser  Instrumentgattung,  falls  er  gedämpft  werden  soll,  in  ursprünglichster 
Weise  durch  Berührung  des  Felles  mit  der  Hand  oder  sonst  eines  die  Vibration  unter- 
brechenden Gegenstandes  vollzogen.  Bei  krustischen  Tasten  instrumenten  ist  die  Ton- 
dämpfung ein  hervorragender  Factor  der  Instrumente,  der  nicht  allein  seine  Geschichte 
hat,  sondern  anch  in  neuester  Zeit  noch  eine  verschiedenartige  Mechanik  erhält.  Wie 
bei  den  Streichinstrumenten  eine  die  Vibration  des  Tonmultiplicators,  Resonanzboden, 
beeinflussende  Wirkung  die  Aufgabe  des  D.'s  war,  und  derselbe  bei  den  Blasinstru- 
menten seine  Macht  unmittelbar  auf  die  tönend  erregte  Luftsäule  ausübt ,  so  bestimmt 
der  D.  bei  den  krustischen  Tonwerkzeugen  zuvörderst  über  die  Schwingung  der 
tönenden  festen  Körper  unmittelbar  oder  über  deren  Mittönen.  Schon  bei  den  alten 
Flügeln  oder  Clavicymbeln  fand  man  die  Dämpfung  des  Saitennachklanges  not- 
wendig und  versah  die  Docken  oder  Springer  (s.  d.) ,  wahrscheinlich  aber  erst 
im  Laufe  des  1 7 .  Jahrhunderts ,  mit  einem  kleinen  Stückchen  Tuch ,  das ,  wenn 
die  Rabenfeder  die  Saite  gerissen  hatte,  sich  auf  dieselbe  legte.  Man  wird  es  somit 
natürlich  finden ,  dass  Bartolomeo  Cristofali ,  1711,  schon  bei  der  ersten  Erfindung 
der  Hammermechanik  auf  eine  für  jeden  Ton  gesondert  angebrachte  Dämpfung  Be- 
dacht nahm.  Er  schob  zwischen  Taste  und  Hammer  einen  zweiarmigen  Zwischenhebel 
ein ;  der  vordere  Arm  trug  eine  Stosszunge  und  ward  beim  Niederdruck  der  Taste  ge- 
hoben ,  so  dass  der  Stösser  den  Hammer  in  die  Höhe  schnellte ,  der  zweite ,  hintere 
Arm  senkte  sich  gleichzeitig  und  befreite  die  Saite  von  der  Dämpfung ,  welche  ein  mit 
Fries  belegtes  Stäbchen  bei  ruhender  Taste  bewirkte.  Auch  Schröters  Modell,  1717, 
zeigte  eine ,  wenn  auch  unvoUkommnere  Art  der  Dämpfung.  Die  Instrumente  Silber- 
mann's  jedoch  entbehrten  anfänglich  jeder  ähnlichen  Einrichtung,  bis  erst  einige  Jahr- 
zehnte später  durch  deutsche  und  englische  Instrumentebauer  dieselbe  wieder  einge- 
führt wurde.  Sie  wandten  als  D.  einen  Körper  an ,  der  mit  ausgefasertem  Tuche, 
wollichtem  Leder  oder  feiner  Merinowolle  bepolstert  war.  Mit  Ausnahme  der  zwei 
höchsten  Octaven,  deren  kurze  Saiten  ohnehin  nicht  merklich  nachtönen,  legte 
man  ein  an  einem  horizontalen  Stäbchen  befindliches  Polster  auf  jeden  einem  Tone 
zugehörigen  Saitenchor.  Das  horizontale  Stäbchen  wurde  beim  Niederdrücken  der 
Taste  gehoben,  sodass  die  Saiten  frei  schwingen  konnten,  aber  augenblicklich  ge- 
dämpft wurden,  wenn  der  Finger  die  Taste  verliess.  Später  machte  man  die  Polster, 
D. ,  nur  aus  Tuchstücken ,  die  an  einer  Seite  an  einander  geleimt  wurden  und  an  der 
andern,  die  für  gewöhnlich  auf  den  Saiten  ruhte,  lose  faserig  waren.  Nach  verschie- 
denem Wechsel  des  Stoffes  zu  den  Polstern  gab  die  Erfindung  des  Filzes  (s.  d.)  durch 
den  Pariser  Industriellen  Pape  einen  Stoff,  der  bis  heute  noch  als  den  Ansprüchen 
am  meisten  genügend  erachtet  wird.  Die  Polster  aus  Filz  findet  man  jetzt  so  gefertigt, 
dass  sie  soviel  Rinnen  zeigen,  wie  sie  Saiten  dämpfen  sollen,  und  dieselben  werden  in 
der  Mechanik  so  angebracht ,  dass  im  Ruhezustande  derselben  die  Saiten  in  der  Rin- 
nentiefe befindlich  sind.  Die  mechanische  Einrichtung,  durch  welche  die  D.  regiert 
werden ,  obgleich  in  Vielem  übereinstimmend ,  ist  dennoch  auch  sehr  verschiedener 
Art.  Uebereinstfmmend  sind  alle  D. -Einrichtungen  in  der  Beziehung,  dass  sie  in  der 
Ruhelage  die  Dämpfung  der  Saite  bewirken ,  also  auch  kein  Mittönen  verwandter 
Klänge  stattfinden  kann,  und  dass  der  Anschlag  der  Taste  die  Entfernung  des  D.'s 
von  der  Saite  bewirkt.  Verschieden  jedoch  sind  die  mechanischen  Einrichtungen  zur 
Bewegung  der  D.  überhaupt.  Diese  Bewegung  der  D.  wird  durch  in  die  Höhe  heben 
derselben  vollzogen ,  wenn  sie  auf  den  Saiten  in  der  Ruhelage  befindlich  sind ,  oder 
durch  Niederdrücken  derselben ,  wenn  sie  mittelst  Federkraft  stets  von  unten  gegen 
die  Saiten  gedrückt  werden.    Am  meisten  angewandt  findet  man  die  ersterwähnte 
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Bewegungsart  der  D.  Schliesslich  mag  noch  erwähnt  werden ,  dass  beim  Ertönen- 
lassen von  Accordklängen ,  sei  es  gleichzeitig  oder  nach  einander  ,  das  Mittönen  der 
verwandten  Töne  dem  Ohre  oft  angenehm  ist,  und  desshalb  bei  den  Pianos  der  Neu- 
zeit ein  Hebewerk  angebracht  ist,  das,  mittelst  des  Fasses  oder  Knies  regiert, 
die  D.  von  allen  Saiten  gleichzeitig  entfernen  kann;  ja  in  allerneuester  Zeit  hat  man 
sogar  mehrere  solcher  Hebewerke  construirt,  die  einzelne  D. -Partien  von  den  Saiten 
entfernen  und  deren  Combinationen ,  welche  besondere  Klangwirkungen  hervorrufen, 
ein  besonderes  Studium  erfordern.  Näheres  über  diese  Bewegungsmechanik  der  D., 
so"  wie  deren  Kunstbedeutung  und  Anwendung  nach  Vorschrift  bieten  die  Artikel 
Pedal  und  Kunstpedal.  — Dämpfung  ist  einerseits  der  Ausdruck  für  die  Hand- 
lung des  Dämpfens  der  Töne,  welcher  als  solche  die  verschiedensten  Eigenschaften, 
leichte,  schwache,  starke,  volle,  geringe  u.  dgl.  m. ,  beigelegt  werden,  und  andererseits 
der  technische  Name  für  die  mechanische  Vorrichtung  selbst,  durch  welche  sie  be- 
wirkt wird.  Bezeichnet  wird  in  den  Stimmen  der  Klavierinstrumente  der  Gebrauch 
der  D.  (Hebung  des  Dämpfers)  mit  der  Abbreviatur  Ped.  (von  Pedal),  oder  durch  die 
Vorschrift  senza  sordino ,  oder  endlich  durch  gewisse  Zeichen  ,  worüber  man  Näheres 
unter  Pedal  findet.  In  Stimmen  der  Geigen-  und  anderer  Instrumente,  bei  denen 
überhaupt  eine  D.  im  Gebrauch  ist,  besagen  die  Worte  con  sordini  (abgekürzt  con  sord.), 
dass  der  D.  angewendet,  senza  sordini  (abgek.  senza  sord.) ,  dass  er  beseitigt  werden 
soll.  2 

länemark.  Dänische  Musik.  Die  nahe  Verwandtschaft,  in  welcher  die 
dänische  Musik ,  wie  sie  sich  ,  namentlich  in  der  sogenannten  Volksmusik ,  entwickelt 
hat ,  zu  der  ganzen  Ausbildung  der  Kunst  in  Norwegen  und  Schweden  steht ,  bringt 
es  mit  sich ,  dass  eine  abschliessende  Sonderung  nicht  recht  zulässig  erscheint  und  bei 
einer  allgemeinen  Betrachtung  aufgehoben  werden  muss.  Wenn  die  Richtung,  welche 
in  neuester  Zeit  die  Musik  in  den  drei  nordischen  Reichen  genommen  hat ,  darauf 
echliessen  lässt ,  dass  in  Zukunft  möglicher  Weise  ein  ganz  bestimmter  nationaler  Un- 
terschied mehr  und  mehr  hervortreten  wird,  so  gestattet  bis  jetzt  eine  lange,  in  ihren 
Hauptzügen  zusammenfallende  Kunstgeschichte  einen  einzigen  Gesichtspunkt  festzu- 
halten, wesshalb  in  Bezug  auf  die  Vorgeschichte  auf  den  Artikel  Skalden,  in  Bezug 
auf  die  Entwickelung  der  dänischen  Musik  selbst,  sowie  der  norwegischen  und  schwe- 
dischen auf  den  Artikel  SkandinavischeMusik  verwiesen  wird . 

Daglacoirt,  JacquesAndrc*,  guter  französischer  Klavier  -  und  Orgelspieler, 
geboren  16S4  zu  Rouen,  erhielt  seinen  musikalischen  Unterricht  an  der  Maitrise 
(Sing-  und  Musikschule)  der  Hauptkirche  seiner  Geburtsstadt  und  wurde  später  Or- 
ganist an  der  Abtei  von  St.  Ouen.  Im  J.  1718  siedelte  er  nach  Paris  über,  wo  er 
Musikunterricht  ertheilte ,  nach  einigen  Jahren  aber  Organist  an  St.  Mdry  wurde  und 
1727  eine  der  Hoforganistenstellen  erhielt.  Um  1745  zog  er  sich  nach  Rouen  zurück 
und  starb  daselbst  um  1755.  Eine  Sammlung  von  Klavierstücken  seiner  Compositum 
erschien  1733  zu  Paris;  dieselben  sind  jedoch  von  keinerlei  Bedeutung. 

•agneaw,  Pierre,  Musikmeister  an  der  Pfarrkirche  St.  Magloire  zu  Pontorson 
in  der  Bretagne.  Von  ihm:  »Missa  gualuor  vocum  ad  imitationem  moduli:  Vox  exul- 
taiioniso  (Paris,  1666). 

Dahl,  Emma,  geborene  Freyse,  treffliche  Sängerin  und  Componistin  von 
Liedern,  geboren  am  6.  April  1819  zu  Plön  in  Holstein,  war  die  Adoptivtochter  der 
Baronesse  von  Natorp ,  welche  einst  als  Marianne  Sessi  in  der  Kunstwelt  geglänzt 
hatte,  in  Erinnerung  dessen  sich  Emma  D.  früher  auch  Freyse-Sessi  nannte. 
Aus  so  vorzüglicher  Schule  hervorgegangen ,  debütirte  sie  zuerst  als  Agathe  im  »Frei- 
schü  der  königl.  Oper  zu  Berlin  und  fand  grossen  Beifall.  Mit  Empfehlungen 
von  Bettina  von  Arnim  und  von  Spontini  versehen,  öffneten  sich  ihr  die  Bühnen 
Breslau's  ,  Leipzigs,  Schwerins  u.  s.  w. ,  wo  sie  sich  besonders  als  Norma,  Nacht- 
wandlerin, Romeo,  Rosine,  Adina,  Jüdin,  Ginevra,  Isabella  und  Alice,  Donna  Anna. 
Susanne  u.  s.  w.  auszeichnete.  Ein  Engagement  als  erste  dramatische  Sängerin  des 
Hoftheaters  zu  Kopenhagen  schlug  sie,  ihrer  nach  Schweden  und  Norwegen  beabsich- 
tigten Kunstreise  wegen,  aus,  ebenso  später  dieselbe  Stellung  in  Stockholm  als  Nach- 
folgerin Jenny  Linds.  InChristiania  verheirathete  sie  sich  1841  mit  dem  Buchhändler 
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J.Dahl  und  blieb  seitdem,  abgerechnet  einen  einjährigen  Studienaufenthalt  in  Paris, 
um  E.  Garcia  s  Gesangmethode  kennen  zu  lernen  ,  in  Norwegen ,  wo  sie  als  Sängerin 
noch  häufig  auftrat  und  als  Gesanglehrcrin  trefflich  wirkte.  Auch  als  Componistin  ist 
sie  dort  sehr  beliebt;  ihre  Lieder  zeichnen  sich  durch  gefällige,  sangbare  Melodie, 
gewählte  Harmonie  und  eine  natürliche  Empfindungsweise  aus.  Dieselben  sind  in 
Kopenhagen,  Stockholm  und  Christiania  im  Druck  erschienen.  Ganz  neuerdings  hat 
sie  auch  ein  Heft  guter  und  sehr  brauchbarer  Solfeggien  herausgegeben. 

Wahler,  J.  G.,  Magister  zu  Göttingen,  ist  der  Herausgeber  eines  Künstlerlexikon's, 
welches  1790  erschien. 

Dabistrom,  Instrumentemachcr  zu  Hamburg,  dessen  Pianoforte's  sich  um  die 
Wendezeit  de3  18.  und  19.  Jahrhunderts  eines  ausgezeichneten  Rufes  in  der  musika- 
lischen Welt  erfreuten. 

Dahnen,  Johann  Andreas,  s. Damen. 

Daina  oder  Dainos,  lithauische  Benennung  kleiner  Liebeslieder. 

DaireoderDairo  ist  der  türkische  Name  einer  Handpauke,  die  unserem  Tambou- 
rin oder  der  baskischen  Trommel  sehr  ähnlich  ist.  Ein  ungefähr  8  Centimeter  breiter 
Holzreifen  von  unbestimmtem  Umfange  ist  an  einer  Seite  mit  einem  Felle,  das  mit  der 
Hand  behandelt  wird  ,  bespannt,  der  Holzreifen  ist  an  fünf  Stellen  durchbrochen  und 
in  den  Oeffnungen  mit  mehreren  Messingscheiben  versehen.  Wahrscheinlich  erhält 
dies  Instrument  dieselbe  Anwendung,  wie  die  Adu/e  (s.  d.)  der  Hebräer.  f 

Dakhloi  (griech.  ;  latein.  :  dactyli)  war  der  Name  desjenigen  Hanpttheils  des 
Lobgesanges  auf  den  Gott  Apollo,  mit  dem  sich  jeder  Tonkünstler  hören  lassen  mussto, 
der  in  den  altgriechischen  pythischen  Spielen  sich  um  den  Preis  bewarb  (t.  auch 
A  mpeira). 

DaktvUI  idalti  (griech. ;  latein.  :  dactyli  idaei) ,  auch  Knreten  oder  Korybanten 
genannt ,  ist  die  älteste  altgriechische  Benennung  für  Musiker.  Im  Gefolge  des  Phö- 
niziers Kadmus,  sollen  sie  zuerst  die  Musik  bei  den  Götterfesten  der  Griechen  einge- 
führt haben.  Die  von  ihnen  ausgeführte  Musik  dürfte  übrigens  wohl  in  kaum  etwas 
Anderem  als  in  wüstem  Geschrei,  verbunden  mit  dem  Lärm  von  Klapper-  und  Schlag- 
instrumenten bestanden  haben.  Die  Korybanten  waren  es  auch,  die  nach  der  griechi- 
schen Mythe  den  Jupiter  als  Kind  auf  dem  Berge  Ida  verborgen  hielten  und  durch 
ununterbrochenen  Lärm  mit  Schlaginstrumenten  ,  den  sie  tanzend  oder  nach  gewissen 
abgemessenen  Schritten  begleiteten,  zu  verhindern  suchten,  dass  das  Kind  sich  durch 
sein  Schreien  verriethe.  Von  diesen  Schritten  oder  tanzenden  Bewegungen  {dahtyloi 
genannt)  und  vom  Berge  Ida  erhielten  die  ältesten  Musiker  den  Namen  Daktyfoi 
idaioi. 

Daklylion  (griech.),  d.i.  Fingerspiel,  nannte  der  Pianist  Henry  Herz  in  Paris 
eine  von  ihm  1835  zum  Zweck  der  Ertheilung  grösstmöglicher  Gleichheit,  Unab- 
hängigkeit ,  Stärke  und  Gelenkigkeit  der  Finger  erfundene  mechanische  Vorrichtung 
an  Pianoforte's.  Dieselbe  besteht  in  über  den  Tasten  an  Stahlfedern  schwebenden 
Ringen,  10  an  der  Zahl,  welche,  sobald  die  Finger  der  beiden  Hände  hineingeschoben 
worden  sind,  dem  Vorderarm  und  der  Hand  die  erforderliche  richtige  Stellung  geben. 
Drückt  der  Uebende  auf  die  Tasten ,  so  hat  jeder  Finger  eine  völlig  gleiche  Stärke 
des  Widerstandes  zu  überwinden ,  die  man  nach  Belieben  vermindern  oder  vermehren 
kann  ,  und  wenn  die  Taste  niedergedrückt  worden  ist ,  so  führt  die  Schnellkraft  der 
Feder  den  Finger  unmittelbar  in  seine  erte  Lage  zurück.  Zur  zweckmassigen  Be- 
nutzung dieser  Maschine  hat  der  Erfinder  eine  Sammlung  von  1000  Uebungsstücken 
veröffentlicht .  die  alle  mit  Hülfe  derselben  ausführbare  Znsammenstellungen  enthält. 
Wie  alle  anderen  mechanischen  Hülfsmittel  für  die  Arm-  und  Fingerverwendung,  hat 
auch  dieses  nicht  vermocht ,  Boden  zu  fassen ,  und  ist  nach  einigen  Versuchen  wieder 
aus  dem  praktischen  Gebrauche  gekommen. 

Dal  ital.  Präposition  mit  dem  männlichen  Artikel),  d.  i.  von  dem  oder  von  der, 
z.  B.  dal  segno  .  vom  Zeiehen  (an).  Dieselbe  Präposition,  verbunden  mit  dem  weib- 
lichen Artikel,  heisst  dalla. 

Dalayrac,  s.  Alayrac  d'. 

Dalberg ,  Kar  1  Theodor  An  ton  Maria,  Reichsfreiherr  vtn ,  Kämmerer  von 
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Worms ,  letzter  Kurfürst  von  Mainz  und  Erzkanzler ,  später  Fürst  Primas  des  Rhein- 
bundes und  Grossherzog  von  Frankfurt,  endlich  Erzbischof  von  Regensburg  und 
Bischof  von  Worms  und  Konstanz,  ein  für  Kunst  und  Wissenschaft  begeisterter  Mann, 
geboren  am  8.  Februar  1744  zu  Hörnsheim,  starb  am  10.  Februar  1817  zu  Regens- 
burg. Unter  seinen  Schriften ,  die  sich  durch  eine  gründliche  Forschung  und  durch 
eine  gewinnende  Dialektik  auszeichnen,  empfehlen  Bich  dem  wissenschaftlich  gebildeten 
Musiker:  »Die  Grundsätze  der  Aesthetik«  (Frankfurt,  1791),  »Perikles,  über  den  Ein- 
fluss  der  schönen  Künste  auf  das  öffentliche  Glück«  (Erfurt,  1806)  und  ein  Aufsatz 
xUeber  Kunstschulen«  in  den  Hören.  —  Musikalisch  noch  bedeutender  ist  sein  jünge- 
rer Bruder  :  Johann  Friedrich  Hugo  von  D. ,  Domcapitular  zu  Trier ,  Worms 
und  Speier,  geboren  am  17. Mai  1752,  und  gestorben  am  26.  Juli  1812  zu  Aschaffen- 
burg. Er  war  nicht  allein,  wie  Karl  Theodor,  Freund  und  Beschützer  der  Wissen- 
schaften und  Künste ,  sondern  auch  ein  fertiger  Klavierspieler  und  geschmackvoller 
Componist,  in  welchen  Fächern  er  Holzbauer  zum  Lehrer  gehabt  hatte.  Von  seinen 
Compositionen  kennt  man :  Quartette  für  Klavier,  Oboe ,  Horn  und  Fagott ,  Trios  für 
Klavier,  Violine  und  Violoncello,  Duo's  für  zwei  Klaviere,  Sonaten ,  Variationen,  Po- 
lonaisen für  Klavier ,  Gesänge  und  Lieder ,  ein  Melodram  für  Declamation  und  Blas- 
instrumente nach  Klopstock's  »Todesscenen  des  Erlösers«,  die  englische  Cantate  »Bea- 
trice« u.  s.  w.  Von  seinen  musikalischen  Schriften  sind  zu  nennen  :  »Blicke  eines  Ton- 
künstlers in  die  Musik  der  Geister«  (Mannheim,  1787),  »Vom  Erkennen  und  Erfinden« 
(Frankfurt.  1791),  »Untersuchungen  über  den  Ursprung  der  Harmonie  und  ihre  all- 
mälige  Ausbildung«  (Erfurt,  1801)  und  »Ueber  die  Musik  der  Indier ,  aus  dem  Eng- 
lischen des  William  Jones;  mit  Zusätzen,  Anmerkungen  u.s.  w.«  (Erfurt,  1802). 
Ausserdem  finden  sich  Aufsätze  von  ihm ,  meist  kunstästhetischen  Inhalts ,  in  den  da- 
maligen Jahrgängen  der  »Leipziger  allgemeinen  musikalischen  Zeitung». 

Dalibor  von  konojed,  böhmischer  Ritter  zur  Zeit  des  Königs  Vladislav  II.  in  der 
letzten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts.  Den  Langmuth  und  die  Uuthätigkeit  des  Königs 
benutzend,  suchte  er  das  Schloss  Ploskovic,  das  dem  Adam  von  Drahonic  gehörte,  zu 
erobern.  D.  spornte  die  Untergebenen  Adam's  zum  Aufruhr  gegen  ihren  Herrn, 
nahm  Adam  gefangen  und  zwang  ihn ,  dass  er  ihm  eine  Urkunde  auf  Abtretung  von 
Ploskovic  ausstellte.  Hierauf  Hess  ihn  D.  zwar  frei,  aber  Adam  verklagte  ihn  beim 
Gerichte;  D.  wurde  verhaftet  und  in  den  neu  renovirten  Thurm  am  Hradcin,  der 
nachher  »Daliborka«  genannt  wurde ,  geworfen.  Dort ,  von  Langweile  geplagt ,  ver- 
schaffte er  sich  eine  Geige ,  lernte  ganz  von  selbst ,  ohne  je  einen  Begriff  von  Musik 
gehabt  zu  haben ,  dieses  Instrument  spielen  und  brachte  es  darauf  durch  fleissiges 
Ueben  zu  einer  solchen  Geschicklichkeit ,  dass  sich  täglich  eine  Menge  Menschen  in 
der  Nähe  seines  Gefängnisses  versammelte ,  um  ihn  zu  hören ,  und  er  so  zu  sagen 
zum  Orpheus  Böhmens  erklärt  wurde.  Nach  einem  langwierigen  Processe  wurde  er 
im  J.  1498  auf  dem  Hofe  vor  dem  Thurme  enthauptet.  Von  ihm  schreibt  sich  das 
in  Böhmen  bekannte  und  übliche  Sprüchwort  her :  »Mistr  nouze  naucila  Dalibora 
homti"  (»Meister  Elend  lehrte  dem  Dalibor  die  Violine  spielen») .  Die  Geschichte  von 
D.  wurde  von  böhmischen  Dichtern  auch  als  Stoff  zu  Opern  vielfach  benutzt.  Der 
Organist  Kott  in  Brünn  componirte  vor  vielen  Jahren  die  Oper  »Dalibor*,  die  aber 
niemals  aufgeführt  wurde.  Adolph  Pozdena  schrieb  ebenfalls  eine  gleichnamige 
Oper  (Text  von  K.  Sabina),  die  jedoch  unvollendet  blieb.  Im  J.  1868  wurde  die 
Oper  »Dalibor*  (Text  von  Wenzig)  von  Frdr.  Smetana  auf  der  böhmischen  Bühne  in 
Prag  mit  Erfolg  aufgeführt.  Der  Name  »Dalibor«  dient  auch  als  Titel  einer  böhmi- 
schen, unter  der  Redaction  von  Em.  Melis  stehenden  musikalischen  Zeitschrift,  die  seit 
1858  in  Prag  erscheint  und  namentlich  die  slavischen  Musikzustände  pflegt.  M-s. 

Dali.  Roder  ick,  ist  als  letzter  der  sogenannten  wandernden  Harfner  Schott- 
lands weithin  bekannt  geworden.  Er  lebte  ums  Jahr  1740  und  soll  in  geschmack- 
vollster Weise  Compositionen  im  damaligen  Zeitgeschmack  verfertigt  haben,  welche 
sich  noch  heute  als  Melodien  und  Lieder  im  Volke  beliebt  erhalten  haben.  Leider 
jedoch  kann  Niemand  D.'sche  Compositionen  angeben  und  dürfte  es  für  seine  Lands- 
leute verdienstvoll  sein,  gewissenhaft  nach  Schöpfungen  D.'s  zu  suchen  und  dieselben 
zu  sammeln.  °- 
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Ha  IIa  Bella,  italienischer  Contraptmktist  aus  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhun- 
derts ,  dessen  Arbeiten ,  ohne  hervorragend  zu  sein ,  Geschicklichkeit  und  manchen 
kühnen  Zug  aufweisen.  Die  Wiener  Hofbibliothek  besitzt  an  Manuscripten  D.'s: 
»Missa  brevis« ,  v3fissa/unebre  a  4  vocia ,  ein  Salvtreffina,  ein  Kyrit  t  gloria ,  Te 
deum,  Veni  creator  u.  8.  W. 

Dallans,  Ralph,  berühmter  Orgelbauer  zu  London,  aus  dessen  Werkstatt  sehr 
viele  Orgeln  für  englische  Kirchen  hervorgingen ;  die  vorzüglichsten  derselben  sollen 
im  neuen  Collegium  und  in  der  Musikschule  zu  Oxford  sich  befinden.  D.  starb  im 
Februar  1672  zu  Greenwich,  wie  Hawkins  in  seiner  »Geschichte  der  Musik«  Bd.  IV, 
S.  357  berichtet.  i 

Dallery,  Charles,  geschickter  französischer  Orgelbauer,  geboren  um  1710  zu 
Amiens ,  war  zuerst  Böttjcher ,  wurde  aber  später ,  seiner  Neigung  und  Befähigung 
folgend ,  Orgelbauer ,  als  welcher  er  sich  durch  Einrichtung  vieler  praktischer  und 
sinnreicher  Verbesserungen  sehr  verdient  machte.  Von  seinen  Arbeiten  zeichnete 
sich  in  dieser  Beziehung  besonders  das  für  die  Abtei  Anchin  gelieferte ,  dann  in  der 
Kirche  St.  Pierre  in  Douai  aufgestellte  grosse  Werk  aus.  Wann  D.  gestorben,  ist  nicht 
bekannt.  —  Sein  Neffe  und  Schüler,  Pierre  D.,  geboren  zu  Buire-le-See  bei  Mon- 
treuil-sur-Mer  am  6.  Juni  1735,  hat  sich  ebenfalls  durch  viele  vorzügliche  Orgel- 
werke berühmt  gemacht.  Näheres  über  seine  Werke  findet  man  unter  dem  Artikel 
Clicqnot. 

BalUglio,  Domenico  und  Giuseppe,  richtiger  wohl  d'Alloglio  geschrieben, 
zwei  Brüder,  treffliche  italienische  Virtuosen,  der  erstere  und  ältere  als  Violinist,  der 
letztere  als  Violoncellist.  Geboren  in  den  ersten  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  zu 
Venedig  (nach  Einigen  jedoch  nur  Giuseppe,  während  Domenico  aus  Padua  sein  soll), 
traten  sie  1735  in  die  kaiserliche  Kapelle  zu  St.  Petersburg,  wo  sie  bis  1764  blieben, 
in  welchem  Jahre  sie  in  ihre  Heimath  zurückzukehren  beabsichtigten.  Doch  gelang 
dies  nur  dem  jüngeren  Bruder ;  Domenico  starb  auf  der  Rückreise  vom  Schlage  ge- 
troffen unweit  Narwa.  Giuseppe  trat  weiterreisend  in  Warschau  bei  Hofe  auf  und 
wurde  vom  König  von  Polen  mit  einer  diplomatischen  Mission  bei  der  Republik  Ve- 
nedig betraut.  Dort  1765  angekommen,  starb  er  im  J.  1771.  Beide  Brüder  waren 
auch  als  Componisten  überaus  geschätzt ,  besonders  Domenico ,  der  ausser  Violin-Soli 
und  Conzerten  auch  Sinfonien  u.  s.  w.  geschrieben  hat. 

l»ullnni .  Robert,  ein  aus  Lancaater  gebürtiger,  weit  gereister  Orgelbauer,  1602 
geboren  und  1665  zu  Oxford  gestorben.  Mehr  über  ihn  findet  man  in  Anton  a  Wood 
iHistor.  et  Antiqu.  Univers.  Oxoniensis«  lib.  2,  S.  155.  f 

Dalnmple,  Anna  Maria ,  geborene  Harland,  eine  ausgezeichnete  englische 
Dilettantin,  welche  in  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  zu  London  lebte  und 
sich  besonders  durch  die  Einführung  der  sogenannten  Tischharfe  in  England  bekannt 
machte.   Sie  starb  im  J.  1786  zu  London. 

Dal  segne  (ital.),  vom  Zeichen  an,  in  der  Abkürzung  d.  s.  geschrieben,  siehe 
Segno. 

Dal  vi  marc,  Martin  Pierre,  eigentlich  d'Alvimare  geheissen,  corrumpirt 
auch  üelvimare  oder  gar  d'Alvincars  geschrieben ,  ein  ausgezeichneter  französischer 
Harfenvirtuose,  wurde  1770  zu  Dreux  im  Departement  Eure-et-Loire  geboren  und 
stammte  aus  einer  vornehmen  Familie,  die  unter  den  Revolutionswirren  mit  ihrem 
Vermögensstande  so  zurückkam ,  dass  D.  die  früher  aus  Liebhaberei  eifrig  betriebene 
Kunst  als  Erwerbszweig  benutzen  musste.  Er  ging  als  Harfenist  nach  Paus  und 
erregte  dort  ausserordentliches  Aufsehen,  sodass  man  behauptete,  er  habe  niemals 
in  Frankreich  einen  ebenbürtigen  Rivalen  gehabt.  Im  J.  1800  wurde  er  Mitglied  des 
Orchesters  der  Grossen  Oper ,  einige  Jahre  später  das  der  Privatkapelle  des  Kaisers 
Napoleon  und  1S07  erhielt  er  den  Titel  eines  Solospielers  der  Kaiserin  Josephine. 
Doch  entsagte  er  1812,  nachdem  er  sich  ein  ausreichendes  Vermögen  erworben  hatte, 
ganz  der  Kunst  und  zog  sich,  um  so  wenig  wie  möglich  an  Musik  und  seine  Laufbahn 
erinnert  zu  werden ,  nach  Dreux  zurück ,  wo  er  noch  1S36  lebte.  Für  die  Harfe  hat 
er  zahlreiche  Sonaten ,  Variationen ,  Fantasien  u.  s.  w.  geschrieben ,  ausserdem  aber 
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noch  einige  Sammlungen  Romanzen  und  eine  kleine  komische  Oper  »Le  mariage  tm- 
prtideiice  « ,  die  aufgeführt  wurde,  aber  keinen  Erfolg  hatte. 

D&m,  Mads  Gregers,  trefflicher  Violinist,  wurde  am  2.  April  1791  in  dem 
dänischen  Städtchen  $wenborg  geboren.  Da  seine  Eltern  arm  waren  und  der  Knabe 
bereits  im  frühesten  Jugendalter  Neigung  zum  Violinspiel  zeigte ,  so  wurde  er  schon 
1796  zum  Swenborger  Stadtmusicus  gebracht,  wo  er  es  bis  zum  beliebtesten  Tanz- 
spieler der  ganzen  Gegend  brachte.  Zwölf  Jahre  alt,  zog  er  zur  weiteren  Ausbildung 
nach  Kopenhagen,  wo  ihm  sein  Lehrer,  der  Kammermusiker  Gregers  Simonson, 
durch  Conzerte,  in  denen  D.  mit  grossem  Beifall  auftrat,  die  Existenzmittel  ver- 
schaffte. Schon  1806  kam  er  in  die  königl.  Kapelle  zu  Kopenhagen,  doch  trieb  ihn 
der  Drang,  sich  zu  vervollkommnen,  nach  Deutschland;  dort  liess  er  sich  vielfach  mit 
Erfolg  hören,  1811  und  1812  auch  in  Berlin,  wo  er  als  Violinist  in  die  königl.  Ka- 
pelle gezogen  wurde,  in  der  er  bis  1859,  nachdem* er  1827  zum  Sinfonie-Dirigenten 
ernannt  worden  war ,  eifrig  und  mit  Kunstliebe  wirkte.  Von  seinen  Compositionen, 
die  eine  gründliche  Bildung  verrathen ,  sind  ein  Streichquartett ,  drei  Duos  für  zwei 
Violinen  und  ein  Adagio  und  Polonaise  für  Violine  im  Druck  erschienen.  —  Sein 
Sohn,  Hermann  Georg  D.,  der  den  Vater  nicht  überlebte,  geboren  am  5.  Decbr. 
1815  zu  Berlin,  trieb  gegen  den  Willen  der  Eltern  beim  Kammermusiker  Hauck 
Violinspiel,  erhielt  aber  seine  letzte  Ausbildung  als  Violinist,  so  wie  in  der  Composition 
bei  seinem  Vater.  Schon  1830  wurde  er  bei  der  königl.  Kapelle  als  Accessist  und 
1840  als  Kammermusiker  angestellt,  in  welcher  Stellung  er  am  27.  Novbr.  1858  zu 
Berlin  starb.  Auf  Bestellung  der  General-Intendantur  hatte  er  für  den  praktischen 
Gebrauch  der  königl.  Schauspiele  zahlreiche  Ouvertüren  und  Zwischenacts-Musiken 
geschrieben,  die  von  Talent  zeugen.  Ausserdem  hat  er  die  Opern  »Das  Fischer- 
mädchen« (1831  aufgeführt),  »Cola  Rienzi«,  »Der  Geisterring«  (1842)  und  »Die  eng- 
lischen Waaren«  (1844),  die  Oratorien  »Das  Hallelujah  der  Schöpfung«  (auf  königl. 
Befehl  1847  aufgeführt)  und  »Die  Sündfluth«  (1848,  aufgeführt  1849  und  1854), 
so  wie  Cantaten  und  einige  Lieder  componirt. 

Damals,  Friedrich,  Gesanglehrer  und  Componist,  geboren  um  1800,  war  seit 
etwa  1828  in  Bergen  auf  der  Insel  Rügen  als  Cantor  angestellt.  Er  hat  sich  durch 
Herausgabe  mehrerer  den  Volksgesang  fördernder  Schriften  und  Liederhefte  vortheil  - 
haft  bekannt  gemacht.  Die  verbreitetsten  derselben  sind :  »Hülfsbuch  für  Singvereine 
der  Schullehrer  auf  dem  Lande  und  in  kleinen  Landstädten«  und  »Leichte  Chöre  an 
Sonn-  und  Festtagen  für  Choranstalten  auf  dem  Lande  und  in  kleinen  Städten«  (Ber- 
lin, 1831).  0. 

Damast  »  aus,  Johannes,  eigentlich  Ioannes  Chrysorrhoas  geheissen  und 
aus  Damask  gebürtig,  berühmter  Kirchenlehrer  und  Verfasser  des  dogmatischen 
Hauptlehrbuchs  der  morgenländischen  Kirche,  geboren  um  700,  war  erst  Schatz- 
meister des  Kalifen  und  hiess  als  solcher  AI  Mansur.  Im  J.  730  wurde  er  Mönch 
im  Kloster  Saba  bei  Jerusalem  und  starb  um  760.  Er  erfand  auch  Musikzeichen, 
welche  ein  ganzes  Intervall  ausdrücken.  Für  sein  Ansehen  spricht  u.  A. .  dass  er 
Belbst  in  der  römischen  Kirche  heilig  gesprochen  wurde,  und  dass  er  noch  jetzt  in  der 
griechischen  Kirche  als  dogmatische  Norm  gilt. 

Ibmasus,  aus  Madrid  gebürtig  und  im  80.  Lebensjahre  384  als  römischer  Bi- 
schof gestorben,  soll  das  Psalm-  und  Ilallelujah-Singen  an  Festtagen  in  die  abend- 
ländische Kirche  eingeführt  haben. 

Daaasns  a  Sancto  Hieronymo ,  8.  Brosmann. 

Dambnii,  ein  wegen  seiner  Werke  hoch  geachteter  und  gepriesener  französischer 
Componist,  lebte  um  1686. 

Danckej  Berthold,  ein  vielseitig  gebildeter  deutscher  Tonkünstler  und  Com- 
ponist, geboren  am  6.  Febr.  1812  zu  Hannover,  beschäftigte  sich  neben  seinen  Gym- 
nasialstudien mit  solcher  Vorliebe  mit  der  Musik ,  dass  er  auf  den  Rath  seines  Piano- 
fortelehrers Aloys  Schmitt  diese  Kunst  statt  der  Theologie  zum  Lebensberufe 
wählte.  Als  Bratschist  trat  er  1833  in  die  hannöversche  Hofkapelle,  trieb  aber  trotz- 
dem Klavierspiel  eifrig  weiter  und  brachte  es  auch  auf  der  Orgel  so  weit ,  dass  er 
1834  öffentlich  auftreten  konnte,  bei  welcher  Gelegenheit  er  auch  als  Componist  mit 
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einem  Männerchor  mit  Begleitung  von  Orgel  und  Blasinstrumenten  debütirte.  Um 
sich  bei  F.  Kies  und  Schelblo  als  Pianist  und  Componist  noch  zu  vervollkommnen, 
ging  er  nach  Frankfurt  a.  M.  und  von  dort  nach  einiger  Zeit,  um  einen  Musikverein 
und  eine  Liedertafel  zu  leiten ,  als  Musikdirector  nach  Kreuznach.  Als  Director  der 
philharmonischen  Gesellschaft  wurde  er  1837  nach  Potsdam  berufen  und  übernahm 
daselbst  auch  den  Gesangverein  ffir  Opernmusik.  Die  Conzerte,  welche  er  mit  diesen 
Kräften,  verstärkt  durch  Berliner  Künstler,  veranstaltete,  machten  besonders  1639 
bis  1840  von  sich  reden.  In  Berlin  selbst  trat  er  1843  als  Pianist  öffentlich  auf. 
Abgerechnet  einen  ganz  kurzen  Aufenthalt  in  Königsberg  in  der  Eigenschaft  als 
Musikdirector  blieb  er  bis  1845  in  Berlin  und  siedelte  dann  nach  St.  Petersburg  über, 
wo  er  sich  als  Pianist,  Musiklehrer  und  musikalischer  Kritiker  eine  sehr  geachtete 
und  Vortheil  bringende  Stellung  erwarb.  Auf  Reisen  besuchte  er  Deutschland  von 
dort  aus  häufig  und  liess  sich  alsdann  auch  öffentlich  hören ;  bei  einem  Aufenthalte 
in  Frankfurt  a.  M.  veranstaltete  er  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Musik.  Von 
1862  bis  1870  nahm  er  in  gleicher  Eigenschaft  wie  in  St.  Petersburg  seinen  festen 
Wohnsitz  in  Paris.  D.  ist  ein  vortrefflicher  Klavier-  und  Orgelspieler  und  auch  als 
Componist  .sehr  gewandt  und  erfahren.  Er  schrieb  die  unter  seiner  Leitung  auch 
aufgeführten  Oratorien  »Deborah«  (1836),  »Die  Geburt  Jesu«  (1639)  und  »Tobias«, 
ferner  Cantaten ,  Psalme ,  drei  Hefte  Choralgesänge  für  vier  Männerstimmen  Han- 
nover, 1830),  endlich  Ouvertüren,  ansprechende  und  wohlklingende  Lieder  und  zahl- 
reiche Stücke  für  Pianoforte,  bestehend  in  Fantasien,  Rondos,  Märschen  u.  8.  w.,  die 
im  fliessenden,  wenn  auch  nicht  gerade  tiefer  gehenden  Salonstyl  verfasst  sind.  — ■ 
Auch  die  Gattin  B.'s,  eine  geborene  v.  Feyglin,  ist  eine  treffliche  Pianistin  und  ge- 
schmackvolle Componistin  von  Klaviersachen  und  Liedern. 

Damen,  der,  ein  deutscher  fahrender  Sänger,  s.  Hermann  der  Damen. 

Danen,  Johann  Andreas,  auch  mitunter  D ahmen  geschrieben,  ein  ge- 
schickter Violoncellist  und  Componist  für  sein  Instrument ,  geboren  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  in  Holland,  unternahm  viele  Conzertreisen  und  lebte  um  1794,  am 
Drurylane-Theater  angestellt,  in  London.  Später  (1790  und  1797)  hat  er  sich 
auch  in  Sttddeutschland  öffentlich  hören  lassen.  Er  hat  Violoncell-Sonaten  und 
Duette,  so  wie  Streich-Trios  und  Quartette  geschrieben,  die  zu  ihrer  Zeit  in  Ansehen 
standen. 

Dauenisalisn  nennt  man  die  von  Graun  eingeführten  ,  jedoch  niemals  zu  allge- 
meinerer Anwendung  gekommenen  Sylben  zum  Solfeggiren :  da-me-ni-po-ta-la-be 
(s.  Alphabet  und  Solmisation). 

Dantes,  Louis,  Gesangscomponist ,  um  1815  geboren  und  durch  ansprechende 
und  wohlklingende  Lieder  und  Duette  bekannt,  lebt  als  Jurist  in  Halberstadt. 

Damian!,  Francesco,  auch  d'Amiani  geschrieben,  rühmlich  bekannter  italie- 
nischer Sänger,  auch  Gesangscomponist,  war  in  Italien  geboren  und  ausgebildet, 
gelangte  aber  erst  1 800  von  London  aus  zu  seinem  grossen  Rufe.  In  Paris ,  wo  er 
1801  sang,  vermochte  er  nicht  in  ähnlicher  Weise  wie  in  England  Aufsehen  zu 
machen,  eben  so  wenig  1805  und  1806  in  Italien,  wo  er  in  mehreren  Operntheatern 
auftrat.  Seitdem  ist  er  als  verschollen  zu  betrachten.  Componirt  hat  er  zwei-  und 
mehrstimmige  Notturnos  und  Gesänge  mit  Begleitung  von  Harfe  oder  Pianoforte. 
In  England  waren  besonders  seine  von  ihm  mit  grosser  Virtuosität  gesungenen  Varia- 
tionen Uber  »God  save  the  A-my«  berühmt. 

Ihm  Linns,  ein  gelehrter  Prämonstratenser-Mönch  in  dem  Kloster  zu  Ninove  in 
Flandern  ungefähr  1 190,  war  auch  in  der  Musik  sehr  bewandert ;  derselbe  componirto 
auf  die  Märtyrer  Cornelius  und  Cyprianus  ein  Ofticium ,  das  noch  im  vorigen  Jahr- 
hundert von  den  Mönchen  des  gedachten  Klosters  gesungen  wurde.  Näheres  über  ihn 
liudet  man  in  Sander  s  »De  script.  Fland.*  S.  46.  f 

Dumianns,  Scipio,  gestorben  1472  als  Bischof  von  Asti,  hat  nicht  nur  die  Chor- 
Gesangschulen  gründlich  reformirt  und  nach  neuen  Principien  eingerichtet ,  sondern 
auch  für  Aufstellung  von  Orgeln  in  den  Kirchen  kräftig  gewirkt.  Ihm  wird  auch  die 
Einführung  der  Gurrende  (s.  d.)  genannten  Strassen-Singchöre  zugeschrieben. 

Dutum,  Friedrich,'  deutscher  Componist  und  Musiklehrer,  geboren  am  7.  März 
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1831  in  Dresden,  erhielt  seinen  ersten  gediegenen  Unterricht  im  Pianofortespiel  und 
in  der  Theorie  von  K.  Krügen  und  Jul.  Otto,  im  Contrapunkt  in  späteren  Jahren 
bei  A.  Reichel.  Nachdem  er  länger  als  zehn  Jahre  als  Pianist,  Lehrer  und  Diri- 
gent iu  verschiedenen  Städten  Norddeutschlands  mit  Erfolg  gewirkt  hatte ,  üess  er 
sich  dauernd  in  Dresden  nieder,  wo  er  sich  mit  Composition  und  Musikunterricht 
beschäftigt.  Da  seine  brillanten  Klavier-Compositionen  im  Bereiche  der  Haus-  und 
Salon-Musik  schnell  ihre  Verleger  fanden ,  so  ist  er  auch  durch  diese  bekannter  und 
beliebter  geworden,  als  durch  seine  Sonaten,  contrapunktischen  Arbeiten  u.  I.  w. , 
die  fast  sämmtlich  Manuscript  geblieben  sind,  aber  seinen  Beruf,  fUr  die  höheren  Auf- 
gaben der  Tonkunst  zu  wirken,  unzweideutig  bekunden. 

Dammas,  Hellmuth  Karl,  Dichter  und  Üomponiat,  seinem  Lebensberufe  nach 
aber  königl.  preussischer  General-Lotterie-Director  zu  Berlin,  wurde  am  22.  Octbr. 
IS  16  zu  Bergen  auf  der  Insel  Rügen  geboren.  Für  die  Theologie  bestimmt,  besuchte 
er  das  Gymnasium  zu  Stralsund,  das  er  aber  1837  verliess,  um  sich  in  das  königl. 
Institut  für  Kirchenmusik  in  Berlin  zu  begeben.  Ein  Jahr  später  wurde  er  auch  Com- 
positionsschüler  der  Akademie  der  Künste  und  begann  Klavierunterricht  zu  ertheilen. 
Diese  Beschäftigung,  so  wie  anhaltendes  Arbeiten  an  einer  auch  von  ihm  zugleich 
gedichteten  Oper  brachten  seine  Gesundheit  in  die  grösste  Gefahr ,  sodass  er  einen 
anderen  Beruf  nach  schwerem  inneren  Kampfe  einschlug  und  1843  Supernumerar 
beim  Provinzial-Oberpräsidium  in  Potsdam  wurde ,  von  wo  aus  er  auf  Verwendung 
Tieck's  und  Humboldt's  1844  in  das  Ilofmarschallamt  zu  Berlin  und  1845  in  das 
Finanzministerium  daselbst  als  Gebeimsecretär  versetzt  wurde.  Seine  Mussezeit  füllte 
er  deissig  mit  poetischen  und  musikalischen ,  später  fast  ausschliesslich  mit  belletri- 
stischen Arbeiten  aus.  Auf  dem  letzteren  Gebiete  hat  er  sich  durch  Novellen  und 
Romane  unter  dem  Namen  Feodor  Steffen  bekannt  gemacht.  Von  seinen  Compositio- 
nen  sind  zu  nennen  ein  sechsstimmiges  Crucifixus,  eine  Trauer-Cantate ,  die  oben 
erwähnte  heroische  Oper  »Gomez  Arias« ,  so  wie  Gesangs-Quartette ,  Duette  und  ein- 
stimmige Lieder  mit  Pianofortebegleitung. 

Darambretter  nennen  einige  Orgelbauer  und  Schriftsteller  über  Orgelbaukunst 
die  Spunde ,  womit  die  Windlade  verspundet  wird.  Richtiger  dafür  ist  die  Bezeich- 
nung Cancellenwände  oder  Cancellenspunde. 

Dämon,  ein  altgriechischer  Tonkünstler  aus  der  Zeit  des  Perikles,  war  aus  einem 
kleinen  Flecken  in  Attika  gebürtig  und  wurde  von  Agathokles  unterrichtet.  Er 
selbst  war  später  der  Lehrer  des  Perikles  und  des  Sokrates  in  der  Musik.  Von  seinen 
Lebensschicksalen  weiss  man  nur  noch ,  dass  er  aus  Athen  verbannt  wurde,  weil  man 
den  Verdacht  gefasst  hatte ,  er  lehre  dem  Perikles  weniger  die  Musik ,  als  die  Kunst 
zu  herrschen.  Von  den  alten  Schriftstellern  wird  übrigens  dem  D.  die  Erfindung  des 
hypopbrygischen  und  hypolydischen  Modus  zugeschrieben. 

!)*■•!,  William,  englischer  Kirchencomponist  und  Mitglied  der  kgl.  Kapelle, 
geboren  1533  und  gestorben  um  1590  zu  London,  gab  die  Melodien  des  Sternhold- 
flehen  Psalters  mit  vierstimmigen  Harmonien  heraus  unter  dem  Titel :  i  The  psalmes 
of  David  in  english  meter,  with  notes  of  Jour  partes  etc.*  (London,  1579).  Da  dies 
Werk,  mit  dem  er  die  frommen  Christen  vom  »thörichten  und  ungeziemenden«  Balladen- 
gesang abziehen  wollte,  nicht  den  erwarteten  Erfolg  hatte,  so  setzte  D.  später  die 
Psalmenmelodien,  wie  sie  damals  in  den  Kirchen  gesungen  wurden ,  einmal  so,  dass 
der  Tenor,  das  andere  Mal  so,  dass  der  Discant  die  Melodie  führte.  Diese  Arbeit 
erschien  kurz  nach  seinem  Tode  in  zwei  Büchern  (London,  1591).  Burney  besass 
ein  fünfstimmiges  Miserere  von  D.'s  Composition  und  rühmt  dessen  gute  und  reine 
Harmonie  und  fliessende  Schreibart. 

Danong  ist  in  der  Neuzeit  in  China  der  Name  für  ein  dem  alten  King  (s.  d.) 
nachgebildetes  Musikinstrument,  der  wahrscheinlich  des  eigenthümlichen  Klanges  oder 
Klangmaterials  halber  demselben  beigelegt  worden  ist.  0. 

Damophila,  eine  altgriechische  Dichterin  nnd  Tonkünstlerin,  welche  mit  der 
Sappho  befreundet  war  und  nach  den  Berichten  des  Philostratos  Hymnen  an  die 
Artemis  verfasßt  haben  soll,  die  sie  in  besonderen  Versammlungen  den  jungen  Mäd- 
chen ihres  Landes  lehrte. 
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Damoreaa-Clntl,  Laure  Cynt  hie,  geborene  Montalant  und  vor  ihrer  Ver- 
heiratung mit  dem  Sänger  Damoreau  unter  dem  Theaternamen  C  i  n  t  i  bekannt ,  eine 
der  berühmtesten  dramatischen  Sängerinnen  Frankreichs,  wurde  am  6.  Febr.  1801 
zu  Paris  geboren.  Schon  1808  wurde  sie  im  Conservatorium  aufgenommen  und 
studirte  daselbst  Klavierspiel,  Gesang  und  Compositum.  Im  J.  1819  kam  sie  an  die 
Italienische  Oper ,  wo  man  sie  mit  untergeordneten  Köllen  beschäftigte ,  bis  sie  sich 
durch  Ausführung  des  Pagen  in  Mozarts  »Figaro«  1821  zu  ersten  Partien  empor- 
schwang. Aber  weder  hier,  noch  während  der  Saison  1822  in  London  errang  sie 
hervorragende  Erfolge,  obwohl  man  ihre  Stimme  und  Schule  lobte.  Erst  die  Autorität 
Rossini  s,  der  1823  nach  Paris  kam,  und  später  die  Meyerbeer's,  welche  beiden  Meister 
die  Vorzüglichkeit  ihres  seltenen  Talentes  erkannten  und  unumwunden  proclamirten, 
bestimmte  das  Publicum,  diese  Sängerin  nach  Gebühr  zu  feiern.  Als  Amazily  in 
Spontini's  »Cortez«  debütirte  sie  1825  an  der  Grossen  Oper,  und  seitdem  gewann  sie 
Ruhm  und  Ehre  im  höchsten  Grade.  In  Folge  von  Differenzen  mit  der  Verwaltung 
der  Grossen  Oper  ging  sie  1827  nach  Brüssel,  wo  sie  enthusiastische  Bewunderung 
erregte  und  sich  mit  einem  wenig  bekannten  Sänger  Namens  Damoreau  verheirathete, 
mit  dem  sie  jedoch  nicht  glücklich  lebte.  Von  der  Pariser  Oper  unter  den  vortheil- 
haftesten  Bedingungen  von  Neuem  engagirt ,  gereichte  sie  dem  Institute  zur  höchsten 
Zierde,  namentlich  als  sie  1831  die  zunächst  für  sie  geschriebene  Partie  der  Isabella 
in  Meyerbeer's  »Robert  der  Teufel«  schuf.  Ende  1835  trat  sie  auch  in  der  Opera 
comique  mit  ungeheurem  Beifall  auf,  wurde  engagirt  und  sang  daselbst  mit  unver- 
minderten Erfolgen  bis  1843.  Sie  machte  hierauf  Kunstreisen  nach  Belgien,  Hol- 
land ,  England ,  Russland  und ,  in  Verbindung  mit  dem  Violinvirtuosen  Artöt ,  auch 
nach  Amerika.  Von  1844  bis  1856  war  sie  als  Gesanglehrerin  am  Pariser  Conser- 
vatorium angestellt  und  gab  eine  gute  Gesangschule  heraus.  Ausserdem  hat  sie  auch 
ein  » Album  de  Romances*  ihrer  Compositum  veröffentlicht ,  welches  einige  trefflich 
componirte  Nummern  enthält.  Im  J.  1856  zog  sie  sich  auf  ihre  Besitzung  in  Chan- 
tilly  zurück  und  starb  daselbst  am  25.  Febr.  1863.  — Ihre  Tochter,  Marie  D., 
welche  den  Componisten  Wekerlin  heirathete,  war  bis  1862,  in  welchem  Jahre  sie 
auf  einige  Zeit  zur  Bühne  ging,  eine  vortreffliche  Conzertsängerin. 

Damrosch,  Leopold,  trefflicher  Violinist  und  Musikdirigent,  geboren  1832  zu 
Posen,  wo  er  den  ersten  Antrieb  zur  Musik  fand  und  das  Violinspiel  erlernte.  Aeus- 
sere  Verhältnisse  und  der  Wille  seiner  Eltern  nöthigten  ihn ,  die  Medicin  zum  Brod- 
studium zu  erwählen ,  und  er  absolvirte  in  Berlin  die  vorschriftsmässigen  Semester, 
nebenbei  bei  Hubert  Ries  sich  im  Violinspiel  vervollkommnend  und  bei  Dehn 
Compositionslehre  und  Contrapunkt  studirend.  Als  Doctor  der  Medicin  prakticirte 
er  in  seiner  Heimath  bis  1854 ,  gab  aber  1855  die  ärztliche  Laufbahn  auf  und  Hess 
sich  zuerst  in  Magdeburg,  1856  auch  in  Berlin  als  Violin-Solist  mit  Beifall  öffentlich 
hören.  Berliner  Empfehlungen  führten  ihn  Ende  1856  in  die  Hof-Kapelle  nach 
Weimar,  wo  ein  vertrauterer  Umgang  mit  F.  Liszt  und  dessen  damaligen  Schülern 
seine  Kunstrichtung ,  wie  er  sie  später  in  mehreren  Aufsätzen  der  »Neuen  Zeitschrift 
für  Musik«  dargelegt  hat,  bestimmte.  Als  Musikdirektor  des  Stadttheaters  nach  Posen 
berufen ,  befestigte  er  sein  Talent  für  die  Direction ;  eine  gleiche  Stellung  nahm  er 
später  (1866)  einen  Winter  hindurch  in  Breslau  ein.  In  letzterer  Stadt  Hess  er  sich 
bis  1871  dauernd  nieder  und  leitete  mit  grosser  Umsicht  den  dortigen  Orchester  verein, 
den  er  auf  eine  hohe  Stufe  reproducirender  Fähigkeit  brachte.  8eine  Bestrebungen, 
die  Liszt- Wagner'schen  Kunstdoctrinen  in  Breslau  einzubürgern  und  der  dabei  gefun- 
dene Widerstand,  bereiteten  ihm  jedoch  solchen  Verdruss ,  dass  er  gern  eine  vorteil- 
hafte Offerte  des  grossen  Gesangverems  »Arion«  in  Newyork  annahm  und  im  Sommer 
1871  als  Dirigent  des  genannten  Vereins  nach  Amerika  ging.  Als  europäische  Ca- 
pacität  empfangen .  ist  er  bereits  vielfach  als  'Violinvirtuose ,  so  wie  als  Vocal-  und 
Instrumental-Dirigent  in  Newyork  aufgetreten  und  hat  auch  im  October  desselben 
Jahres  die  Redaction  der  dortigen  »Musikzeitung«  übernommen,  die  er  allem  Anschein 
nach  im  Sinne  der  sogenannten  neudeutschen  Partei  führen  wird.  —  Als  Componist 
hat  sich  D.  in  einer  Ouvertüre  für  Orchester,  einigen  Violinstücken  und  Liedern  als 
begabt  gezeigt,  wenn  auch  in  allen  diesen  Werken  der  Eklekticismus  vorherrscht  und 
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die  freie  Erfindung  gering  erscheint.  Aach  sein  Violinspiel  ist  von  hervorragender 
Bedeutung;  seine  Technik  läset  jedoch  tiefere  und  gründlichere  Durchbildung,  wie 
man  sie  von  dem  Virtuosen  ersten  Banges  verlangt,  vermissen.  Allseitiges  Lob  hat 
seine  Methode,  das  Orchester  zu  dirigiren,  gefunden. —  Seine  Gattin,  HeleneD., 
ist  eine  treffliche,  feinsinnige  Liedersängerin. 

Damse,  Joseph, polnischer  Operncomponist,  geboren  im  J.  1788  in  Warschau, 
betrat  im  J.  1814  die  theatralische  Bahn  und  wirkte  in  Dramen,  Comödien  und  Opern 
als  Dirigent;  doch  am  meisten  nützte  er  der  polnischen  Nationalbühne  durch  seine 
Musikarbeiten.  Er  schrieb  26  komische  Operetten,  17  Vaudevilles,  mehr  als  30  Melo- 
dramas und  7  Ballette.  Auf  dem  Gebiete  der  Operette  hatte  er  kein  grosses  Glück. 
Seine  Oper  »Klarynecik  magnetyczny*  (Text  von  Dmuszewski),  die  im  J.  1820  auf- 
geführt wurde,  sowie  die  Opern :  »Nocleg  v  zamku*  (Das  Nachtlager  im  Schlosse)  Text 
nach  dem  Französischen  von  Kudlicz  (1821  aufgeführt) —  »Kluska*  (Der  Käfig) 
Text  nach  dem  Deutschen  (1822  aufgef.)  —  »Dawne  czaskya  (Die  vergangenen 
Zeiten)  Text  nach  dem  Französischen  von  Godebski  (1826  aufgef.),  die  er  mit  • 
Jos.  Stephani  gemeinschaftlich  componirte,  hatten  nur  einen  geringen  Erfolg. 
In  Folge  dessen  wollte  er  nicht  mehr  das  Gebiet  der  Opernmusik  betreten.  Erst 
im  J.  1844  trat  er  noch  einmal  mit  der  Oper:  »Kontrabandzistav  (Der  Schleich- 
händler) auf,  die  trotz  einiger  gelungenen  Nummern  nur  3  Vorstellungen  erlebte. 
D.'b  Melodien  sind  leicht,  fiiessend  aber  entbehren  der  Originalität.  Er  starb  am 
15.  Dezember  1852  im  Dorfe  Budno  bei  Warschau  auf  dem  Gute  seiner  Tochter 
Therese,  die  eine  berühmte  dramatische  Künstlerin  war.  M — s. 

Dana,  Giuseppe,  italienischer  Componist,  ein  Schüler  Fenaroli's,  der  in 
der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  zu  Neapel  lebte.  Er  schrieb  1791  für  das 
San  Carlo- Theater  die  Musik  zu  den  Ballets:  »La  ßnta  pazza  per  amore*  und  »La 
festa  campettre*. 

Danby,  John,  englischer  Tonkünstler,  der  zu  Ende  des  18.  und  im  Anfange 
des  19.  Jahrhunderts  zu  London  lebte.  Bei  seinen  Zeitgenossen  war  er  seiner  Glee'* 
halber  besonders  hochgeschätzt.  Er  starb  1807  in  London.  Eine  grössere  Samm- 
lung seiner  Gleens  erschien  1794  und  fand  auch  in  Deutschland  viele  Verehrer.  Auch 
hatte  D.  eine  Gesangschule  errichtet,  die  sehr  gerühmt  wurde  und  für  -die  er  das 
Elementarwerk  »La  guida  alla  musica  vocale*  (London,  1787)  verfasst  hatte. 

Dance,  Name  eines  sonst  ganz  unbekannten  Pianofortecomponisten  in  engli- 
schen Musikverzeichnissen,  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  weiter  unten  folgen- 
den Danzi  (s.  d.). 

Danckelmann,  William  Bonaventura,  Freiherr  von,  ein  eifriger,  wohl- 
thätig  wirkender  Musikfreund  und  guter  Violinspieler,  geboren  1777zuHugli  in  Ben- 
galen ,  machte  sich  als  Landrath  mehrerer  Kreise  in  Thüringen  durch  seine  ausser- 
ordentlichen Bemühungen  um  das  Musikleben  der  Provinz  Sachsen  sehr  verdient. 
Er  starb  1833  zu  Erfurt.  —  Ein  anderer  Freiherr  von  D.,  Ernst  mit  Vornamen, 
geboren  am  21.  Novbr.  1805,  welcher  am  1.  Febr.  1855  als  Oberstlieutenant  und 
Militair-Gouverneur  des  Prinzen  Albrecht  zu  Berlin  starb,  war  gleichfalls  ein  treff- 
lich gebildeter  Musikliebhaber  und  hat  einen  »Fackeltanz  zur  Vermählung  der 
Prinzessin  Charlotte  von  Preussen«  (Berlin,  1850)  componirt,  welcher  bei  den  be- 
treffenden Festlichkeiten  im  königl.  Schlosse  zu  Berlin  aufgeführt  wurde. 

Danckert,  Ghiselini,  ein  berühmter  Contrapunktist,  päpstlicher  Vorsänger 
und  Clericus  und,  nach  Adami's  Angabe,  einer  der  besten  Madrigalcomponisten  in 
der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  war  auch  einer  der  Richter  in  dem  berühmt  ge- 
wordenen Streite  über  die  musikalischen  Tonarten  zwischen  Vincentin  o  uudVin- 
cenzio  Lusitano.  Die  meisten  der  Compositionen  D.'s  sind  bis  auf  2  Bücher 
vier-,  fünf-  und  sechsstimmiger  Madrigale  (Venedig,  1559)  verloren  gegangen;  nur 
wenige  seiner  Motetten  findet  man  in  der  1554  zu  Augsburg  erschienenen  Sablinger- 
schen  Sammlung.  Für  Dankert  findet  sich  übrigens  auch  Danckers  geschrieben. 
Die  neuere  Forschung  hat  ergeben,  dass  D.  zu  Tholen  in  Zeeland  geboren,  in  den 
Niederlanden  musikalisch  gebildet  worden  war  und  als  Sänger  der  päpstlichen  Ka- 
pelle unter  Paul  LTI.,  Marcellus  II.,  Paul  IV.  und  Pius  IV.  fungirt  hatte.  Er  darf 

Mntlkkl.  Convort.-Laxikon,   ITT  5 


Digitized  by  Google 


66 


Dancia  —  Daniel. 


nicht  mit  Jean  Ghiselain  verwechselt  werden,  von  dem  schon  1513  heiPetrucci 
da  Fossombrone  in  Venedig  ein  Buch  Messen  erschienen  war. 

Dancia»  Jean  Charles,  vortrefflicher  französischer  Violinvirtuose  undCom- 
ponist  für  dieses  Instrument,  geboren  am  25.  Decbr.  1818  zu  Bagneres  deBigorre 
in  den  Pyrenäen,  wandte  sich  schon  früh  mit  grosser  Vorliebe  dem  Violinspiele  zu 
und  konnte  sich  als  zehnjähriger  Knabe  mit  Beifall  öffentlich  hören  lassen.  Rode, 
der  ihn  damals  mit  Erstaunen  kennen  lernte,  vermittelte  D.'s  Aufnahme  in  das 
Pariser  Conservatorium,  wo  derselbe  Guerin,  später  Baillot  zu  Violin-  und  Berton 
und  HalSvy  zu  Compositionslehrern  erhielt.  Vielfach  durch  Preise  (auch  vom  In- 
stitut de  France  für  Composition  einer  Cantate)  ausgezeichnet,  verliess  er  das  Con- 
servatorium, trat  in  zahlreichen  Concerten  selbstständig  oder  mitwirkend  als  Vir- 
tuose auf  und  wurde  als  erster  Violinist,  dann  als  Sologeiger  in  das  Orchester  der 
Grossen  Oper  gezogen.  Beim  Conservatorium  wurde  er  zum  Hülfslehrer  und  1860 
zum  wirklichen  Professor  ernannt.  Als  Componist  zeichnen  ihn  leichte,  wenn  auch 
nicht  tiefe  Erfindung,  grosse  Gewandtheit  und  eine  angenehme,  fliessende  Schreib- 
art aus;  seicht  ist  seine  Feder  nur  in  den  allzu  zahlreichen,  auf  Bestellung  der  Ver- 
leger angefertigten  Opernfantasien.  Dagegen  besitzen  seine  vielen  für  Schulzwecko 
gelieferten  Arbeiten  instruktiven  Werth  und  haben  sich  als  sehr  brauchbar  erwie- 
sen. Seine  übrigen  Compositionen  bestehen  in  Concerten,  Duo's,  Solo's,  Variatio- 
nen; auch  Streichquartette  und  Claviertrios  hat  er  geschrieben.  —  Seine  beiden 
iüngeren  Brüder,  Arnaud  und  Leopold  D.,  in  Verein  mit  welchen  Charles  D. 
alljährlich  in  Paris  sehr  geschätzte  und  beliebte  Kammermusikabende  veranstaltete, 
sind  ebenfalls  als  tüchtige  auf  dem  Conservatorium  gebildete  Künstler  zu  erwähnen ; 
der  erstere  war  Violoncellist  und  ist  1862  in  seinem  Geburtsort  Bagneres  deBigorre 
gestorben,  der  andere  ist  Violinist  und  Beide  waren  wie  der  älteste  Bruder  im 
kaiserl.  Theaterorchester  angestellt. 

Dandrien,  Jean  Frangois,  vortrefflicher  französischer  Componist  und  Orgel- 
spieler, geboren  1684  zu  Paris,  gestorben  am  16.  Jan.  1740  ebendaselbst  als  Or- 
ganist an  den  Kirchen  St.  Mery  und  St.  Barthel^my.  Seine  Ciavier-  und  Orgel- 
werke wahren  von  den  Zeitgenossen  sehr  geschätzt,  ebenso  seine  Sonaten  für  Streich- 
trio und  eine  Reihe  von  Noels  etc.  Besonders  bekannt  wurde  ein  von  ihm  vor- 
fasster  -»Tratte  de  Vaecompagnement  de  Pianot  (Paris,  1719),  der  noch  zweimal,  1727 
und  1777,  neue  Auflagen  erlebte. 

Dankers,  GhiBlain,  &.  Danckers. 

Daniel.  Zwei  ältere  Componisten ,  von  denen  sonst  nichts  weiter  bekannt  ist, 
werden  erwähnt,  der  ältere  als  ziemlich  bedeutender  französischer  Tonkünstler  vom 
*Mercure  galant*  Decbr.  1678  p.  65,  der  andere  in  Rellstab's  Mnsikverzeichniss 
von  1786  mit  drei  Sonaten  für  Ciavier  und  Violine  op.  1,  die  in  Amsterdam  er- 
schienen sind. 

Daniel,  Johann,  ein  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  wirkender  deutscher 
Lautenist  hat  für  sein  Instrument  einige  Stücke  herausgegeben  unter  dem  Titel: 
•Thesaurus  Gratiarum*  (Hanau,  1625,  2  Theile).  Vgl.  Draudii  Bibl.  Class.  germ. 

0 

Daniel,  Salvador,  ein  talentvoller  französischer  Tonkünstler,  geboren  1831 
in  Paris,  wurde  anfangs  von  seinem  Vater,  einem  Musiklehrer,  auf  der  Violine 
unterrichtet  und  später  auf  dem  Conservatorium  allseitig  musikalisch  ausgebildet. 
Um  1858  begab  er  sich  nach  Algier,  wo  er  Dirigent  des  französischen  Gesangver- 
eins wurde  und  sich  mit  grossem  Eifer  mit  der  orientalischen  Musik,  besonders  mit 
der  der  Araber  beschäftigte,  unzählige  orientalische  Melodien  aufzeichnete  und  durch 
Bearbeitung  dem  abendländischen  Musikgeschmack  zugänglich  machte.  Die  Resul- 
tate dieser  Bemühungen  hat  er  in  eine  Brochüre,  betitelt:  »io  musique  desArabes* 
(Algier,  1863),  sowie  in  einige  Musikalbums  niedergelegt.  Im  J.  1866  kehrte  er 
in  seine  Vaterstadt  zurück  und  wurde  als  Musikdirektor  einer  Kapelle  ongagirt, 
welche  in  dem  vom  Prinzen  Napoleon  an  Speculanten  verkauften  pompejani- 
schen  Palast  Abendconcerte ,  hauptsächlich  untermischt  mit  den  von  D.  gesetzten 
arabischen  Musikstücken,  veranstalten  sollte.   Aus  Mangel  an  Theilnahme  ging 
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jedoch  diese  Unternehmung  bald  ein ,  und  D.  lebte  seitdem  harmlos  und  still  als 
Musiklehrer  und  Orchestergeiger  in  Paris.  Während  der  Invasion  der  Deutschen 
Heere  1870 — 1871  betheiligte  er  sich  als  Journalist  an  der  Revolution  und  wurde 
nach  Auber's  Ableben,  Mitte  Mai  1871,  von  der  Commune  zu  dessen  Nachfolger 
als  Direktor  des  Conservatoriums  ernannt.  D.  bekleidete  diese  Stellung,  der  er 
selbst  unter  günstigen  Verhältnissen  nicht  gewachsen  gewesen  sein  würde,  nur 
wenige  Tage.  Hei  der  Einnahme  der  Stadt  durch  die  Versailler  Truppen  wurde  er 
von  der  rachsüchtigen  Soldatesca  in  seiner  Wohnung,  in  der  Rue  Jacob,  aufgesucht 
und,  angeblich  weil  er  Widerstand  leistete,  niedergestossen.  Er  starb  von  Wunden 
bedeckt  am  29.  Mai  1871.  Die  Angabe,  dass  er  auf  der  Barrikade  kämpfend  ge- 
fallen sei.  ist  ebenso  unrichtig,  wie  die  damalige  Zeitungsnachricht,  dass  derNach- 
folger  Auber's  Friseur  gewesen  Bei. 

Danielis,  deutscher  Tonkünstler,  als  Capellmeister  zu  Güstrow  angestellt, 
lebte  um  1670. 

Danjou,  Jean  Louis  Felicien,  französischer  TonkünBtler  und  Musikge- 
lehrter,  geboren  am  21.  Juni  1812  zu  Paris,  wandte  sich  der  Musik  erst  um  1828, 
aber  mit  solchem  Eifer  zu,  dass  er  bereits  1830  Organist  bei  den  Blancs'tnanteaux 
wurde,  1834  an  der  Kirche  St.  Eustache  und  1840  an  Notredame.  Neben  seinen 
Amtsgeschäften  beschäftigte  er  sich  angelegentlichst  mit  der  Reform  des  französi- 
schen Kirchengesangs  und  Orgelbaues,  machte  für  diese  Zwecke  viele  Reisen  und 
kostspielige  Versuche  und  gründete  sogar,  nachdem  er  eine  Schrift  *De  Vetat  et  de 
Yaxenir  du  chant  ecclesiastique  en  France*  (Paris,  1844)  veröffentlicht  hatte,  ein 
eigenes  periodisches  Organ,  betitelt:  -»Revue  de  la  musique  religieuse  populaire  et 
elassique*.  Die  Oleichgültigkeit  und  der  Widerstand  der  Organisten,  Geistlichen 
und  des  Publikums  hemmte  das  Weitererscheinen  dieser  Zeitung  und  dazu  kam 
noch,  dass  D.  durch  die  Revolution  von  1848  den  Rest  seines  Vermögens  verlor. 
Gänzlich  entmuthigt  zog  sich  D.  erst  nach  Marseille,  dann  nach  Montpellier  zurück 
und  beschäftigte  sich,  als  er  endlich  wieder  nach  Paris  zurückgekehrt  war,  aus- 
schliesslich mit  Telegraphie.  —  Seine  zahlreichen  Artikel  in  obengenannter  Revue, 
in  der  Gazette  musieale  de  Paria,  im  Dictionnaire  de  la  eonversation  und  in  der  En- 
eyelopedie  du  XIX.  Steele  zeugen  von  den  trefflichsten  Kenntnissen ,  namentlich  in 
musikhistorischer  und  bibliographischer  Hinsicht.  Herausgegeben  hat  er  ausserdem 
Messen  und  andere  Kirchenstücke,  Bowie  folgende  Sammlungen:  *Chants  sacre"* 
de  Vojjiee  divin*  (Paris,  1834),  »Recueil  de  tous  les  plain-chants  du  rit  parisien  en 
faujc  bourdon  ä  quatrevoix*  (8  Bde.,  Paris,  1835),  ^Repertoire  de  musique  religieuse* 
(3  Bde.,  1835)  etc. 

Dann,  deutscher  Componist,  dessen  Name  aber  nur  noch  durch  drei  Sonaten 
für  Violine  und  Ciavier  (Heilbronn,  1797)  bekannt  ist. 

Danneley,  John  Feltham,  englischer  Organist,  1  Musiklehrer  und  musi- 
kalischer Schriftsteller,  geboren  1786  zu  Oakingham  in  Berkshire  als  Sohn 
eines  Vorsängers  im  Kirchenchor  zu  Windsor.  Sein  Vater  unterrichtete  ihn  im 
Ciavier-  und  Orgelspiel,  Samuel  Webbe  in  der  Composition.  Durch  Zufall  um 
die  ihm  zugesicherte  reiche  Erbschaft  seines  Onkels  gebracht,  warf  er  sich  um  so 
eifriger  auf  die  Musik,  die  er  bereits  aufgegeben  hatte  und  nahm  u.  A.  noch  bei 
Wölfl  Ciavierunterricht.  Als  Musiklehrer  ging  er  hierauf  nach  Ipswich,  wo  er  in 
d.-r  Folge  auch  Organist  wurde.  Sein  Lerneifer  trieb  ihn  1816  nach  Paris,  um  bei 
Reicha  Composition,  beiPradher  das  höhere  Clavierspiel  zu  studiren.  Daun 
erst  liess  er  sich  in  London  dauernd  nieder,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode  im  J.  1836  als 
Musiklehrer  wirkte.  Ausser  einigen  leichten  Ciavier-  und  Gesangstücken  veröffent- 
lichte er  eine  «Encyclopädie  oder  musikalisches  Wörterbuch«  (London,  1H25),  ein 
sehr  oberflächlich  und  leichtfertig  zusammengestelltes  Werk,  und  eine  »Musikalische 
Grammatik«  (London,  1826),  die  aber  nur  die  Anfangsgründe  derMuBik  behandelt. 

Danner,  Christian,  ein  rühmlichst  bekannter  deutscher  Violinist,  geboren 
1745  zu  Mannheim,  war  der  Sohn  und  Schüler  des  kurpfiilzischen  Hofrausikers 
Georcr  Danner  und  trat  1761  gleichfalls  in  die  kurfürstliche  Kapelle,  mit  wel- 
cher auch  Vater  und  Sohn  1778  mit  nach  München  übersiedelten.  Im  J.  I7b3 

5« 


Digitized  by  Google 


68  Dannström  —  Darai. 

wurde  D.  als  herzogl.  Concertmeister  nach  Zweibrücken  berufen  und  ging  in  glei- 
cher Eigenschaft  1792  nach  Karlsruhe,  wo  er  1816  starb.  Sein  Vater,  den  er  zu 
sich  genommen  hatte,  war  bereits  im  J.  1800  verschieden.  D.'s  ausgezeichnet- 
ster Schüler  war  der  berühmte  Violinist  Friedr.  Eck.  —  In  den  Druck  gelangten 
von  D.'s  compositorischen  Arbeiten  Solostücke  für  Violine  und  Violinduett«;  ein 
Violinconcert  in  Fdur,  das  man  als  sein  Meisterwerk  pries,  blieb,  wie  viele  andere 
seiner  Compositonen ,  Manuscript. 

Dannström ,  Johann,  schwedischer  Gesangcomponist,  der  in  Stockholm  als 
Gesanglehrer  lebt,  hat  Operetten,  Singspiele  und  namentlich  zahlreiche  gemüth- 
volle,  innig  empfundene  Lieder  geschrieben,  die  in  Schweden  nächst  den  Lindblad- 
schen  zu  den  verbreitet sten  und  populärsten  der  neueren  Zeit  gehören. 

Danysz,  Kasimir,  sehr  begabter  junger  Componist  der  neuesten  Zeit,  ge- 
boren am  24.  März  1840  zu  Posen,  wo  er  auch  seine  wissenschaftlichen  und  ersten 
musikalischen  Studien  machte.  Im  J.  1861  trat  er  in  das  von  A.  W.  Bach  geleitete 
Kirchenmusik- Institut  zu  Berlin,  in  dem  er  drei  Jahre  verblieb,  worauf  er  21/»  Jahre 
lang  Schüler  der  Akademie  und  Ed.  Grell' 8  war.  Zu  gleicher  Zeit  benutzte  er 
den  Privatunterricht  Löschhorn's  im  Clavierspiel  undFlod.  Goyer's  in  der 
Composition.  Als  Componist  trat  er  1869  und  1870  mit  Ciavierstücken,  ein-  und 
mehrstimmigen  Gesängen'  hervor,  die  eine  anziehende  und  selbstständige  Erfin- 
dungsgabe und  gute  Arbeit  verrathen.  D.,  von  dem  noch  Bedeutendes  zu  hoffen 
ist,  lebt  gegenwärtig  als  Musiklehrer  und  Dirigent  eines  Dilettanten-Orchesterver- 
eins sowie  eines  Gesangvereins  zu  Berlin. 

Danzel,  John,  ein  englischer  BaccalaureuB  der  Musik,  der  um  1604  als  Or- 
ganist und  Musikdirektor  an  der  heil.  Geistkirche  zu  Oxford  angestellt  war.  In 
der  musikalischen  Literatur  ist  er  bekannt  durch  seine  *Songs  for  the  Lute,  Viol 
and  Voice*  (London,  1606). 

Danzt,  sehr  geschickter  und  fruchtbarer  deutscher  Componist,  geboren  am 
15.  Mai  1763  zu  Mannheim  (nicht  zu  Schwetzingen),  war  der  Sohn  des  kurpfälzi- 
schen  Hofmusikers  und  Violoncellisten  Innocenz  D.  Dieser  bildete  ihn  von  früh 
auf  gründlich  in  der  Musik  aus,  wie  in  der  Elemeutarlehre  im  Allgemeinen, 
so  im  Singen,  Ciavier-  und  Violoncellospiel  speciell.  Auf  letzterem  Instrumente 
zunächst  erlangte  er  eine  solche  Fertigkeit,  dass  er  schon  in  seinem  15.  Jahre  in  die 
kurfürstliche  Hof  kapelle  gezogen  wurde.  Bereits  damals  hatte  er  auch  verschiedene 
Tonsätze  geschrieben,  die  allgemein  als  talentvoll  anerkannt  wurden.  Doch  kam 
es  zu  einem  geregelten  Unterricht  in  der  Compositionslehre  erst,  als  der  Aufent- 
halt des  Abt  Vogler  in  Mannheim,  später  in  München  dem  jungen  D.  die  er- 
wünschte Gelegenheit  darbot,  bei  einem  anerkannten  Meister  studiren  zu  können. 
Unter  den  Hofmusikern,  welche  die  kurfürstl.  Kapelle  bei  deren  Uebersiedelung 
nach  München,  im  J.  1778,  nicht  verliessen,  befand  sich  auch  D.,  auf  dessen  Wei- 
terbildung das  grossartigere  und  anregende  Kunstleben  der  bairischen  Hauptstadt 
höchst  vortheilhaft  einwirkte.  In  Folge  dessen  trat  er  mit  grösseren  und  umfang- 
reichen Werken  als  Componist  in  die  Oeffentlichkeit,  namentlich  mit  Opern  und 
Singspielen,  wie:  der  »Sylphe«,  »Azakia«,  »der  Triumpf  der  Treue«,  diezwar  grosse 
Anerkennung  fanden,  sich  aber  auf  der  Bühne  nicht  zu  behaupteu  vermochten. 
Auch  drei  andere  Opern:  »der  Kuss«,  die  »MitternachtsBtunde«  und  »Iphigenia« 
gefielen  sehr,  ohne  nachaltigen  Erfolg  zu  haben.  Treffliche  Stücke  sind  in  allen 
diesen  Partituren  enthalten,  ausdrucksvoll  und  gesangreich  sind  sie  sämmtlich,  und 
es  tritt  namentlich  eine  richtige  und  sorgsame  Behandlung  des  Textes  hervor,  aber 
es  fehlt  ihnen  der  Glanz  origineller,  s<  11  istständiger  Erfindung,  die  Schärfe  in  der 
Zeichnung  der  Charaktere,  wie  sie  bei  Gluck  und  Mozart  vorwaltot,  und  die  Ge- 
nialität der  Ausarbeitung.  Nach  einem  mehrjährigen  Urlaube,  den  er  zu  Kunst- 
reisen  mit  seiner  Gattin,  der  geistreichen  und  seelenvollen  Sängerin  Margarethe 
D.,  benutzte,  kehrte  D.  ruhmgekrönt  als  Virtuose  und  Dirigent  nach  München 
zurück,  und  er  wurde  1797  zum  Vice-Hofkapellmeister  ernannt.  Der  Tod  seiner 
Gattin,  am  11.  Juni  1800,  der  auch  die  ganze  damalige  Kunstwelt  schmerzlich  be- 
rührte, beugte  ihn  tief  nieder  und  verleidete  ihm  den  Aufenthalt  an  eirem  Orte, 
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der  als  Schauplatz  der  Triumphe  der  zu  früh  Dahingerafften  ihm  nur  schmerzliche 
Erinnerungen  bot.  Er  nahm  daher  gern  das  ihm  offerirte  Amt  eines  Hofkapellmei- 
sters in  Stuttgart  an  und  siedelte  1807  dorthin  über.  Doch  sah  er  sich  in  Folge 
der  eintretenden  eingreifenden  Veränderungen,  die  sich  vom  Staat  auch  auf  das 
Hoftheater  und  die  Kapelle  verpflanzten,  veranlasst,  sich  um  die  Kapellmeister- 
steile  am  baden'schen  Hofe  zu  bewerben,  die  er  erhielt  und  die  ihn  nach  Karlsruhe 
führte,  wo  er  still  und  eingezogen  lebend,  am  13.  Apr.  1826  starb. —  Obwohl  kein 
Meister  ersten  Ranges,  besitzt  D.  doch  den  wohl  erworbenen  Ruhm  eines  soliden 
und  geschickten  Musikers,  in  dessen  Vocalwerken  innige  Empfindung  und  schöner 
Ausdruck  vorherrschen.  Da  sie  den  Stempel  der  Zeit  tragen ,  so  sind  sie  über- 
ragenderen Arbeiten  Anderer  gegenüber  fast 'in  Vergessenheit  gerathen,  mehr  aber 
u  och  seine  Instrumental  werke,  bestehend  in  Sinfonien,  Sextetten,  Quintetten,  Quartet- 
ten undConcerten  für  verschiedene  Instrumente,  namentlich  aber  für  Violoncello  etc., 
an  denen  die  Beethoven'sche  Umwälzung  der  Orchestermusik  ohne  Einwirkung 
vorübergegangen  ist.  Seine  zahlreichen  Messen,  Vespern,  Magnificats,  Te  deen 
nnd  Can taten  sind  meist  Manuscript  geblieben,  ein-  und  mehrstimmige  Lieder  von 
ihm  sind  dagegen  im  Druck  erschienen  und  verlohnen  näherer  Bekanntschaft.  Den 
hervorragendsten  Werth  behaupten  noch  immer  seine  trefflichen  Singübungen,  die 
weit  verbreitet  sind  und  noch  zur  Stunde  einen  ergiebigen  Unterrichtsstoff  bilden, 
wie  denn  überhaupt  D.  einer  der  vortrefflichsten  deutschen  Gesanglehrer  gewesen  ist. 

Danzi)  Margarethe,  die  berühmte  Gattin  des  Vorigen,  eine  gefeierte,  leider 
zu  früh  gestorbene  Sängerin,  war  die  Tochter  des  bekannten  Münchener  Theater- 
direktors Marchand  und  in  der  baierischen  Hauptstadt  im  J.  1768  geboren.  Schon 
als  zartes  Mädchen  war  sie  durch  ihre  gelungene  und  liebenswürdige  Darstellung 
von  Kinderrollen  beim  Publikum  beliebt,  und  da  sie  nicht  blos  zur  Schauspielerin, 
Bondern  zugleich  zur.  Sängerin,  damaliger  Kunsterziehung  gemäss,  bestimmt  war, 
so  bildete  sie  sich  im  Gesang  bei  der  berühmten  Lebrun  (s.  d.),  der  Schwester 
ihres  nachmaligen  Gatten,  im  deutschen  und  italienischen  Vocalstyle  aufs  Treff- 
lichste aus  und  erwarb  sich  gleichzeitig  den  Ruhm  einer  ausgezeichneten  Clavier- 
spielerin.  Im  J.  1787  debütirte  sie  in  der  grossen  Oper  und  zwar  in  »Castor  und 
Pollux«  von  Vogler,  und  von  Rolle  zu  Rolle  wurde  sie  mehr  und  höher  in  Mün- 
chen gefeiert.  Sie  heirathete  1790  den  damaligen  Hofmusiker  Franz  Danzi  und 
trat  mit  demselben  ein  Jahr  später  eine  mehrjährige,  Behr  erfolgreiche  Kunstreise 
an.  Am  längsten  verweilte  das  junge  Ehepaar  in  Leipzig  und  Prag,  wo  Beide  bei 
der  trefflichen  Guardasoni'schen  Operngesellschaft,  die  abwechselnd  in  beiden  Städten 
spielte,  er  als  Musikdirektor  und  sie  als  erste  Sängerin  engagirt  wurden.  Beson- 
ders als  Susanna  in  Mozart's  »Figaro«,  Carolina  in  Cimarosa's  -»Matrimonio  segreto* 
und  Nina  in  Paisiello's  gleichnamiger  Oper  war  sie  eine  gefeierte ,  vielbewunderte 
Erscheinung.  In  den  Jahren  1794  und  1795  bereisten  die  beiden  Gatten  Italien 
und  errangen,  namentlich  in  Venedig  und  Florenz,  nicht  geringeren  Beifall  als  in 
Deutschland.  Kränklichkeit  Margarethe^  war  1796  die  Ursache  der  Rückkehr 
nach  München;  ihr  Zußtand  verschlimmerte  sich  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  und  ging 
1799  in  eine  schnelle  Auszehrung  über,  die  sie  am  11.  Juni  1800  dahinraffte,  nach- 
dem sie,  einem  leuchtenden  Meteore  gleich,  allenthalben  eben  nur  vorüberge- 
zogen war. 

Daphnis,  ein  Sohn  des  Hermes  (Mercur)  und  einer  Nymphe,  der  Erfinder  der 
bukolischen  Poesie,  welcher  seine  Heerden  am  Fusse  des  Aetna  weidete  und  hierbei 
von  dem  Pan  selbst  in  der  Musik  unterrichtet  wurde,  entflammte  die  Liebe  einer 
Nymphe,  ward  jedoch  derselben  später  gegen  sein  Versprechen  untreu  und  zur 
Strafe  dafür  von  ihr  in  einen  Stein  verwandelt,  nach  Theokrit  aber  von  Liebe 
aufgezehrt. 

Daquin  oder  D'Aquin,  Doktor  der  Medizin  zu  Paris,  dessen  Lebenszeit  in  die 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  fällt,  ist  u.  A.  der  Verfasser  eines  literarhistorischen 
Werka,  betitelt:  *Le  siech  literairc  de  Louis  XV.*,  worin  in  acht  werth vollen  Brie- 
fen Abhandlungen  über  Tonkünstler  und  den  damaligen  Stand  der  Musik  ent- 
halten Bind. 
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Daquin  —  Dargha. 


:  Daquin,  Loüis  Claude,  s.  Aquin  d\ 

Daquoneus,  Johannes,  ein  Contrapunctist  des  16.  Jahrhunderts,  von  dessen 
in  Venedig  1567  gedruckten  Gesängen  noch  vorhanden  sind:  »Modriyali  a  6  e  7 
voci*  und  »Madrigalia  4  vocum*. 

Doräbnkkeh  ist  der  Name  einer  Paukenart  der  Araber,  deren  Körper  eigen- 
tümlich gestaltet  ist  und  aus  Holz  oder  gebranntem  Thon  gefertigt  wird.  Dies 
Iustrument  hat  die  Gestalt  einer  inwendig  hohlen  Vase,  deren  Fuss  etwa  19  Cen- 
tiraeter  lang  ist.  Ueber  die  weite  Oeffnung  der  Vase  wird  ein  Membran  dadurch 
gespannt,  dass  man  es  auf  den  Band  des  Instrumentkörpers  festklebt,  weshalb  die 
Stimmung  nicht  geändert  werden  kann.  Diese  Pauke  nimmt  der  Spieler  derselben 
beim  Gebrauche  so,  dass  er  den  Vasenfuss  mit  dem  linken  Arme  umschlingt,  und 
lasst  durch  Schläge  mit  der  rechten  Hand  auf  die  Mitte  des  Membran  geführt,  oder 
durch  Fingerschläge  mittelst  der  linken  Hand  auf  den  Rand  des  Felles  dieselbe  er- 
tönen. DieD.  ist  die  gewöhnliche  Begleiterin  von  Seiltänzern,  Jongleuren,  herum- 
ziehenden Musikern  und  Tänzern.  0 

Darbe«,  Johann,  dänischer  Professor  der  Musik,  Mitglied  der  königl.  Ka- 
pelle und  Instructor  am  Hofoperntheater  in  Kopenhagen,  geboren  ebendaselbst  um 
1750,  erhielt  die  Grundlage  zu  seiner  Musikbildung  vom  Secretaür  Freit  hoff. 
Da  er  sich  besonders  im  Violinspiel  auszeichnete,  so  gewährte  ihm  der  König  von 
Dänemark  1770  die  Mittel  zu  einer  Studienreise  nach  Italien.  Nach  siebenjähriger 
Abwesenheit,  während  welcher  er  vier  Jahre  beim  Pater  Martini  in  Bologna  Com- 
position  studirt  hatte,  kehrte  er  in  sein  Vaterland  zurück  und  erhielt  auf  Martini'« 
einflussreiche  Empfehlung  die  Stellung  als  erster  Lehrer  an  der  königl.  Gesang- 
schule in  Kopenhagen,  in  welcher  Stellung  er  viele  Schüler  auf's  Trefflichste  aus- 
bildete. Seinem  Wunsche,  ganz  in  Italien  leben  zu  dürfen',  kam  der  ihm  wohlge- 
wogene König  entgegen,  indem  er  ihn  1784  zum  dänischen  General-Consul  in  Ita- 
lien ernannte.  Aber  noch  ehe  er  dahin  abging,  fiel  D.  aus  unbekannter  Veranlas- 
sung in  Ungnade,  verlor  alle  seine  Aemter  und  wurde  mit  der  geringen  Pension 
von  600  Thalern  in  den  unfreiwilligen  Buhestand  versetzt.  D.  zog  sich  hierauf 
nach  Friedensburg  auf  der  Insel  Seeland  zurück,  gab  jede  künstlerische  Beschäfti- 
gung auf  und  starb  daselbst  in  grösster  Eingezogenheit  im  J.  1810.  —  Von  Com- 
Positionen  D.'s  weiss  man  nichts,  als  dass  er  in  Italien,  noch  beim  Pater  Martini 
ein  Stabat  mater  geschrieben  hat. 

Daranda  ist  der  Name  einer  jetzt  noch  in  Indien  gebräuchlichen  Trommel, 
die  mit  anderen  Instrumenten  zusammen  verwerthet  wird.  Ein  Exemplar  derselben 
befindet  sich  im  Museum  der  altindischen  Compagnie  zu  London.  0 

Darcia,  Fr  an^ois  Joseph,  französischer  Operncomponist,  geboren  um  1756 
zu  Parin,  war  ein  Schüler  Gretry's  und  trat  schon  als  Jüngling  mit  den  komi- 
schen Opern  -»La  famse  peur*  und  » Le  hol  matqui*  in  die  Oeffentlichkeit.  Die  hoch- 
gespannten Erwartungen,  welche  diese  Partituren  erweckten,  erfüllte  D.  leider  ganz 
und  gar  nicht,  da  er  sich  einem  ausschweifenden  Lebenswandel  ergab,  der  ihn  von 
der  Kunst  ganz  abzog.  Da  er  hierbei  auch  in  Conflikte  mit  der  Polizei  gerieth,  so 
schickten  ihn  die  Sein  igen  ihres  Bufes  wegen  auf  Reisen  in  das  Ausland.  D.  wandte 
sich  nach  Russland,  gerieth  aber  in  St.  Petersburg'  mit  einem  Offizier  in  Streit, 
wurde  in  Folge  dessen  in  ein  Duell  verwickelt  und  verlor  dabei  sein  Leben.  Aus 
seinem  Nachlasse  erschienen  noch  im  J.  1800:  3  nouvelles  Romances  avec  Clavecin. 

Dard ,  französischer  Fagottbläser  und  als  solcher  Mitglied  der  königl.  Kapelle 
in  Paris,  hat  Solostücke  seiner  Composition  für  Fagott  oder  Violoncello  1767  in 
Paris  veröffentlicht. 

Dar  da,  ein  berühmter  hebräischer  Sänger  und  Dichter  aus  dem  Geschlecht 
der  Leviten,  Sohn  Masala's.  Vgl.  1.  Könige  4,  31. 

Dardänas  aus  Troizene,  soll  nach  den  altgriechischen  und  römischen  Schrift- 
stellern zuerst  das  Blasen  auf  Pfeifen  erfunden  und  geübt  haben.  Vgl.  Pliniut, 
hist.  nat.  Vit  56. 

Dargha  oder  Sarkoh,  hebräisch:  1^5  ""H,  ist  der  Name  eines  der  musikalischen 
Accentzeichen  der  Hebräer,  das  in  dieser  Form :        unter  den  letzten  oder  vorletz- 
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ten  Buchstaben  des  Wortes  gesetzt  wurde ,  auf  welches  sich  dasselbe  tonbestimmend 
bezog.  Die  orientalischen  Christen  sollen,  nach  Villoteau,  de  Vetat  actuel  de  la  mu- 
tiquc  en  Egypte  2m*  partie,  chap.  VI,  art.  III,  wo  dies  Zeichen  stand,  folgenden 
Tongang  gesungen  haben: 


Folgt  man  der  Auslegung  Kirchers,  so  war  dies  Zeichen  so:  f  gestaltet,  hiees 
Dorga  und  wurde  durch  folgenden  Tongang  wiedergegeben: 


^— s  .  ye»  pr=J=t===  j-  Nach  M.  Nathan,  An  Essay  on  the  history  of 


Music  und  anderen  Autoren  heisst  das  Zeichen  Dargha  und  wird  nach  Bartho- 
locoi,  Bibliotheca  magna  rabbinica  von  englischen  Juden  dafür  die  Melodie: 


,  wenn  das  Zeichen  im  Text  befindlich,   M.  Naun- 


bourg,  ein  hoher  Beamter  am  Tempel  und  Mitglied  des  Consistoriums  zu  Paris, 
gibt  in  seinem  Werke:  *Chants  religieux  des  Israelites,  contenant  la  liturgie  com* 
plete  de  la  synagogue,  des  temps  les  plus  reculis  jusqu'ä  nos  jours*  (Paris,  1847) 
Tafeln,  die  in  Noten  die  in  den  verschiedenen  Büchern  der  Bibel  vorkommenden 
Accente  zeigen.  Für  den  Accent  D.  sieht  man  dort  für's  zweite  Buch  Mose  an- 


diese  Melodie:  J  [  f^j^fpj^jj,  ftr's  Neujahr  etc.  ist  fast  der- 


selbe Tongang  aufgestellt.  Ueberhaupt  ist  letztgenanntes  Werk  behufs  Weiter- 
forschung in  diesem  Gegenstande  zu  empfehlen.  0 

Dargroniyzskj,  Alexander  V.,  russischer  Operncomponist,  geboren  1813  auf 
dem  Gute  seines  Vaters  im  Smolensker  Gouvernement,  bekundete  schon  frühzeitig 
bedeutende  Musikanlagen;  denn  er  componirte  bereits  im  12.  Jahre  seines  Alters 
als  Autodidakt  verschiedene  Romanzen  und  Pianopiecen.  Im  J.  1830  glänzte  er 
in  Petersburg  als  ausgezeichneter  Pianist  und  schloss  1832  innige  Freundschaft 
mit  M.  J.  Glinka  (s.  d.)  und  dem  dramatischen  Dichter  N.  Y.  Kukolnik,  die  ihn 
aufmunterten,  sich  völlig  der  Musik  zu  widmen.  Im  J.  1839  vollendete  D.  seine 
erste  russische  Oper,  betitelt  »Esmeralda*,  die  aber  erst  9  Jahre  darauf,  im  J.  1847, 
nach  seiner  Rückkehr  aus  der  Fremde,  wo  er  u.  A.  die  Bekanntschaft  mit  G.  Meyer- 
beer, Auber,  Halävy  gemacht  hatte,  aufgeführt  wurde.  Angespornt  durch  den 
günstigen  Erfolg  seiner  Erstlingsoper  componirte  er  im  J.  1845  die  lyrische  Oper: 
«Bacchus'  Sieg«,  die  aber  nicht  zur  Aufführung  gelangte.  Im  J.  1855  vollendete  er 
seine  dritte  Oper  »Die  Nymphe«  (Rusalka),  die  im  J.  1856  mit  grossem  Erfolg  in 
Petersburg  aufgeführt  wurde  und  sich  von  jener  Zeit  an  auf  dem  Repertoir  der 
russischen  Oper  dauernd  erhalten  hat.  Ausserdem  schrieb  er  eine  Operette  »Ko- 
zdcekvL  (Der  kleine  Kosak),  die  in  Moskau  sehr  gefiel.  In  der  letzten  Zeit  seines 
Lebens  arbeitete  er  an  der  Oper  iKamenyj  gosta  oder  auch  Don  Juan  (Text  von 
Puakin),  die  er  zwar  vollendete,  aber  nicht  mehr  instrumentirte,  da  er  daran  durch 
Krankheit  verhindert  wurde.  Er  starb  am  17.  Januar  1868.  —  Ausser  den  genannten 
Opern  schrieb  D.  eine  grosse  Menge  köstlicher  Romanzen  und  Orchesterfantasien, 
welche,  sowie  auch  seine  dramatischen  Arbeiten,  sich  mehr  durch  zarte,  mosaik- 
artige Bearbeitung  als  durch  Energie  und  Kraft  auszeichnen.  Seine  Melodien  Bind 
grösstentheils  edel  und  poetisch.  Sein  Schwanenlied  —  die  Oper  Don  Juan  — 
werden  seine  Schüler  Balakirev  und  Kuj  instrumentiren  und  zur  Aufführung 
bringen.  M — s. 
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Darley  —  Darmsaiten. 


Darley,  englischer  Tonkünstler,  einer  der  Orchesterdirektoren  im  Vauxhall 
zu  London,  starb  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  daselbst. 

Darmsaiten  werden  diejenigen  Saiten  (s.  d.)  genannt,  welche  aus  Gedärmen 
verfertigt  werden.  Von  allen  thierischen  Stoffen,  wie:  gedrehte  Haare,  Haut- 
streifen, Sehnen  u.  s.  w.,  welche  ausser  dem  Gespinnste  der  Seidenraupe  zur  An- 
fertigung von  Saiten  im  Laufe  der  Zeiten  benutzt  wurden,  haben  sich  Gedärme, 
besonders  die  junger  Lämmer,  am  geeignetsten  zur  Herstellung  tonerregender, 
kräftig-  und  wohlklingender  Saiten  gezeigt.  Bereits  im  Alterthume  wurden  Musik- 
instrumente mit  D.  bezogen,  welche  auf  mehr  oder  weniger  kunstvolle  Weise  her- 
gestellt waren.  "Wie  an  der  Entwickelung  der  Musik  und  der  Musikinstrumente, 
so  auch  haben  an  der  Vervollkommnung  der  Fabrikation  von  D.  in  den  letzten 
Jahrhunderten  die  Italiener  den  hervorragendsten  Antheil  genommen.  Noch  jetzt 
werden  die  klangvollsten  und  zugleich  dauerhaftesten  D.  in  Italien  gefertigt  und 
kommen  unter  dem  Namen:  „romanische"  oder:  „neapolitanische"  8aiten  nach 
allen  "Weltgegenden  in  den  Handel.  Als  der  berühmteste  Fabrikant  und  eigentliche 
Begründer  des  günstigen  Rufes,  in  welchem  italienische  D.  stehen,  ist  A.  A  n  g el  u  c  ci , 
geb.  1720,  gest.  1765  zu  Neapel,  anzusehen.  —  Das  Verfahren,  nach  welchem  in 
Italien  D.  im  Allgemeinen  verfertigt  werden,  besteht  in  Folgendem:  Es  werden 
Därme  von  7  oder  8  Monate  bis  höchstens  1  Jahr  alten  Lämmern  ausgewählt,  die 
dickeren  Enden  der  oft  bis  50  Fuss  langen  Eingeweide  abgeschnitten,  diese  Därme 
in  frischem  Zustande  aufgeschlitzt  und  sogleich  gereinigt,  damit  sie  ihre  helle 
Farbe  behalten.  Sodann  werden  sie  nach  ihrer  Güte  und  Stärke  sortirt  und  die 
feinsten,  schmälsten  Stücke  für  die  dünnsten  Saiten,  die  stärkeren  für  die  dicken 
Saiten  ausgewählt.  Zur  Entfernung  der  Schleimhäute,  des  Fettes  und  aller  fremd- 
artigen Bestandtheile  werden  die  Därme,  nachdem  die  einzelnen  Sorten  an  ihren 
schmalen  Enden  vereinigt  worden,  auf  24  Stunden  in  frisches  Wasser,  welches 
öfters  erneuert  wird,  gelegt.  Nach  dieser  Maceration  wird  auf  einem  etwas  geneigten 
Brette  die  Oberhaut  der  Därme  und  aller  Schleim  aus  dem  Innern  mit  dem  abge- 
rundeten Rücken  eines  Messers  abgestreift;  hierdurch  verwandeln  sich  die  Därme 
in  dünne,  durchsichtige  Häutchen.  Dieser  so  zubereitete  8aitling  wird  hierauf  in 
eine  Beize,  von  den  Italienern  aqua  forte  genannt,  gelegt,  welche  hauptsächlich 
aus  zersetzter  verdünnter  Weinhefe  besteht,  die  nach  ihrer  Zersetzung  nicht  mehr 
sauer  reagirt,  sondern  alkalisch  wirkt.  Zuerst  gelangen  die  Saitlinge  zu  je  10  Stücken 
in  eine  schwache,  aus  4  Pfund  Hefe  und  200  Mass  Wasser  zusammengesetzte 
Lauge,  welche  viermal  des  Tages  gewechselt  wird,  wobei  man  jedesmal  die  Därme 
eine  Stunde  lang  in  freier  Luft  hängen  lässt.  Mit  jedem  Tage  wird  der  Lauge 
mehr  Hefe  zugesetzt,  bis  sich  nach  8  Tagen  das  Verhältniss  auf  20  Pfund  Hefe  zu 
200  Mass  Wasser  beläuft.  Während  dieses  Beizens  werden  die  Saitlinge  immer 
reiner  und  klarer,  quellen  immer  mehr  auf  und  schwimmen  endlich  auf  der  Ober- 
fläche. Sobald  dies  erfolgt,  werden  sie  aus  der  Beize  genommen,  mit  frischem 
Wasser  von  aller  Lauge  gereinigt  und  sogleich  gesponnen,  d.  h.  gedreht.  Zum 
Drehen  bedient  man  sich  eines  gewöhnlichen  Seilerrades  von  3  Fuss  Durchmesser. 
Die  Drehung  muss  von  beiden  Enden  aus  in  gleichmässiger  Bewegung  sehr  vor- 
sichtig und  genau  ausgeführt  werden,  damit  die  Saite  eine  vollkommen  cylindrische 
Form  erhalte.  Je  nach  dem  Grade  der  Stärke  oder  Dicke,  welche  man  derD.  geben 
will,  werden  eine  grosse  Anzahl  Saitlinge  von  entsprechender  Stärke  zusammen- 
gedreht. Zu  den  dünnsten,  am  höchsten  klingenden  Mandolinsaiten  werden  zwei 
ganz  schwache  Saitlinge,  zu  Violinquinten  drei  bis  vier,  zur  5  Saite  vier  stärkere 
Fäden,  zu  d  sieben  bis  acht  Saitlinge  gebraucht;  Violoncell  a  erhält  neun,  d  zwölf 
bis  vierzehn  Fäden;  zu  den  Contrabasssaiten  werden  die  stärksten  Därme  in  ähn- 
lichem Zahlenverhältnisse  genommen.  Die  Drehung  wird  nur  allmählig  in  Graden, 
auf  zwei,  drei  bis  vier  Mal  ausgeführt  Nach  jeder  Drehung  werden  die  Saiten, 
während  sie  noch  nass  sind,  auf  einen  Holzrahmen  gezogen,  der  5  Fuss  lang  und 
2  Fuss  breit  ist.  An  den  Seiten  des  Rahmens  befinden  sich  hölzerne  Pflöckchen, 
über  welche  die  Saite,  soweit  sie  reicht,  gezogen  und  mässig  gespannt  wird. 
Haben  die  Saiten  die  erste  gelinde  Drehung  erhalten,  so  nimmt  man  sie  von  der 
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Spindel,  spannt  sie  wieder  auf  den  Kähmen  und  bringt  sie  nun  in  die  Schwefel- 
kammer, welche  gewöhnlich  12  Fuss  ins  Gevierte  hat.  Die  Kammer  wird  massig  ge- 
heizt, so  dass  die  Saiten  binnen  24  Stunden  ziemlich,  aber  nicht  ganz  trocken  sind. 
Sobald  die  Saiten  etwa  halb  trocken  sind,  was  nach  ungefähr  1 2—14  Stunden  der  Fall 
ist,  zündet  man  in  der  Kammer  in  einer  Schale  2  ljt  Pfund  Schwefel  an,  der  gegen  6  Stun- 
den brennt.  Nach  etwa  24  Stunden  nimmt  man  die  nun  weiss  gebleichte  Saite  aus  der 
Kammer,  hängt  sie  wieder  an  die  Spindel  des  Seilerrades  und  gibt  ihr  eine  weitere  oder 
die  letzte  Drehung.  Hierauf  glättet  man  sie,  indem  man  Schnüre  von  Pferdehaaren 
um  die  Saite  wickelt  und  damit  andrückend  an  ihr  auf  und  ab  fährt.  Bei  starken 
Saiten  wiederholt  man  die  Schwefelung,  Drehuug  und  Glättung  noch  ein-  bis  zwei- 
mal, und  lüsst  die  Saite  zuletzt  in  freier  Luft  trockenen,  was  bei  schönem  warmem 
Wetter  ungefähr  5  Stunden  Zeit  erfordert.  Dann  dürfen  sich  die  Saiten,  vom 
Rahmen  losgemacht,  nicht  mehr  zusammenziehen  und  darf  sich  keine,  4  oder 
5  Zoll  von  ihrem  Ende  gehalten,  durch  ihre  eigene  Schwere  biegen.  Nun  werden 
diese  fertigen  Saiten  mit  feinem  Olivenöl  leicht  bestrichen,  in  StUcke  von  6  bis 
8  Fuss  Länge  geschnitten,  über  einen  hölzernen  Cylinder  gewunden  und  zusam- 
mengebunden, wodurch  sie  jene  Rollenform  erhalten,  in  welcher  sie  als  Bund  oder 
8tock,  ital.  Mazzo,  zu  30  Stück  von  je  3 — 4  Zügen  verschickt  werden.  Das  Be- 
streichen der  Saiten  mit  Oel  wird  in  neuerer  Zeit  in  geringerem  Masse  angewendet, 
da  die  Saiten  dadurch  zu  weich  werden  und  an  Klang  verlieren  würden;  auch 
trägt  das  Ranzigwerden  des  Oels  dazu  bei,  dass  Saiten,  welche  aufbewahrt  werden, 
bald  verderben.  Von  gleich  zweifelhaftem  Werthe  für  die  D.  ist  das  Schwefeln, 
denn  es  greift  die  Saiten  leicht  zu  Sehr  an,  und  beeinträchtigt  dann  ihre  Haltbar- 
keit. Manche  Fabrikanten  unterlassen  das  Schwefeln  desshalb  ganz  und  liefern 
durch  sorgfältiges  Reinigen  der  Saitlinge  dennoch  helle,  klare  Saiten.  —  Eine 
gute  D.  muss  einen  vollkommen  homogenen  Cylinder  bilden ,  ohne  Wülste  oder 
Knoten.  Sie  muss  durchscheinend  und  elastisch  sein,  darf  während  des  Aufziehens 
Farbe  und  Durchsichtigkeit  nicht  verlieren  und  muss  sich,  wenn  sie  kurze  Zeit 
gespannt  und  ausgedehnt  wurde,  wieder  bis  fast  zu  ihrer  ursprünglichen  Länge 
zusammenziehen.  Die  helle  Farbe  und  Durchsichtigkeit  der  Saite  ist  ein  Beweis, 
dass  dieselbe  vollkommen  gereinigt  sowie  fest  und  gut  gesponnen  ist.  Diese  Eigen- 
schaften gehen  jedoch  durch  längeres  Liegen  und  Austrocknen  der  D.  wieder  ver- 
loren; gute  Saiten  erhalten  alsdann,  da  die  Fäden  sich  stellenweise  von  einander 
loslösen,  ein  hellfleckiges  Aussehen  und  erscheinen  erst  nach  dem  Aufziehen  auf 
das  Instrument,  wenn  sich  die  Fäden  durch  die  Spannung  wieder  fester  gelegt, 
gleichmässiger  klar.  Solche  etwas  zu  alt  gewordenen  D.  nützen  sich  früher  ab,  die 
Fäden  fahren  aus  und  hemmen  die  Schwingungen  der  Saite.  Allzulange  Zeit 
liegende  D.,  namentlich  die  von  geringerer  Qualität  werden  trübe,  dunkler  und  ver- 
lieren, besonders  wenn  sie  eingeölt  waren,  ihre  Elastizität.  Neugefertigte  D.  hin- 
gegen klingen  noch  nicht  in  voller  Schönheit  und  sprechen  ziemlich  schwer  an.  — 
Knoten  oder  Wülste,  welche  leicht  bei  geringerer  Sorgfalt  während  des  Spinnens 
oder  durch  ungleiche  Stärke  der  Saitlinge  entstehen,  machen  den  Ton  der  D. 
unrein  (falsch),  die  Saite  kann  in  diesem  Falle  nicht  in  allen  ihren  Theilen 
gleichmässig  schwingen  und  gibt  Nebentöne  an,  welche,  dem  Haupttone  nahe- 
liegend, diesen  ganz  unbestimmt  erscheinen  lassen.  Dieselbe  Unreinheit  des  Tones 
entsteht,  wenn  die  Dichtigkeit  der  Saite  nicht  in  sdlen  Theilen  die  gleiche  ist. 
Nur  selten  findet  man  eine  D.,  welche  von  so  vollkommener  Cylinderform  und  bo 
gleichmässiger  Dichtigkeit  wäre,  dass  sie  als  vollständig  rein  tönend  gelten  dürfte. 
Selbst  von  den  guten  italienischen  D.  entspricht  kaum  die  Hälfte  von  der  Zahl 
der  in  einem  Bunde  befindlichen  Saiten  allen  künstlerischen  Anforderungen.  Die 
Bemühungen,  D.,  namentlich  bereits  fertige,  durch  irgend  ein  Verfahren  zuver- 
lässig reintönend  herzustellen,  müssen  leider  stets  von  vornherein  als  erfolglos  hin- 
gestellt werden,  da  die  Fabrikation  die  dazu  nothwendige,  Alles  berechnende 
Sorgsamkeit  nicht  zulässt,  bei  bereits  fertigen  D.  aber  deren  Dichtigkeit  nicht 
mehr  zu  verbessern  ist.  Etwaiges  Glatt  schleifen  oder  ähnliche  Manipulationen, 
welche  angewendet  werden,  um  die  Form  der  D.  genau  cylindrisch  zu  machen, 
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haben  den  Nachtheil,  dass  dadurch  der  Zusammenhang  der  Fasern  zerstört  wird, 
so  dass  sich  die  Saiten  sehr  bald  abgreifen  und  ausfasern.  Zwar  machen  Viele 
damit  Reclame,  dass  sie  ein  Verfahren  reintönende,  allen  Ansprüchen  genügende 
D.  herzustellen  gefunden  zu  haben  vorgeben,  aber  die  musikalische  Welt  erfährt 
weder  jemals  ihr  wohlgehütetes,  angebliches  „Geheimniss",  noch  vermag  sie  die 
daraus  hervorgegangenen  Resultate  als  gelungen  anzuerkennen.  Der  Spieler  bleibt 
somit,  wenn  er  eine  möglichst  reintönende  D.  zu  besitzen  wünscht,  darauf  ange- 
wiesen, aus  der  ganzen  Länge  einer  Saite  nach  dem  Augenmasse  oder  mit  Hilfe 
eines  Saitenmessers  (Chordometer)  denjenigen  Theil  von  der  Länge  eines  Zuges 
heraus  zu  suchen,  welcher  von  gleichmässiger  Stärke  ist,  und  dieses  Stück  zum 
Aufziehen  zu  wählen,  die  wulstigen,  fehlerhaften  Theile  der  Saite  aber  unbenutzt 
zu  lassen.  Würde  eine  ganze  Saite  ohne  weitere  Rücksicht  in  einzelne  Zuglängen 
abgemessen  und  zertheilt  werden,  so  würde  möglicherweise  gerade  das  beste  Stück 
durchschnitten  und  unter  keinem  dieser  Züge  eine  reine  Saite  zu  finden  sein.  Ist 
ein  anscheinend  guter  Zug  gefunden,  so  prüfe  man  noch  vor  dem  Aufziehen  ob  die 
Schwingungen  der  Saite  regelmässig  sind  oder  nicht  Um  dies  zu  erforschen,  fasse 
man  beide  Enden  der  Saite  mit  Daumen  und  Zeigefinger  beider  Hände,  spanne 
die  Saite  massig  stark  an  und  setze  sie  durch  Anstreifen  mit  dem  vierten  oder 
kleinen  Finger  einer  Hand  in  Schwingungen.  Sind  diese  Schwingungen  regel- 
mässig, d.  h.  bilden  sie  folgende  Figur  ohne  Nebenlinien: 


so  ist  der  Zug  rein,  laufen  die  Schwingungen  aber  unregelmässig  zusammen,  und 
zeigt  sich  wie  in  nachfolgender  Figur  eine  dritte  Linie : 


so  ist  die  Saite  unrein  und  kann  nicht  benutzt  werden.  Diese  Art  und  Weise,  die 
Reinheit  der  D.  zu  prüfen  empfiehlt  schon  Virdung  (1511);  M.  Agricola  (1545) 
gibt  ähnliche  Rathschläge,  indem  er  sagt: 

„Wenn  Du  ein  gebindlin  seyten  auff  thust 
So  nim  die  seyt  so  lang  sie  haben  musst, 
Nach  dem  Instrument  recht  abgemessen 
Auch  soltu  (was  folgt)  nicht  vergessen, 
Sondern  spann  sie  mit  den  Henden  vorn  ein 
Vnd  schlaff  darauff  mit  dem  Daumen  allein, 
Also,  das  die  seyt  zittert  und  brummet, 
Darnach  sich  vleissig  drauff,  was  draus  kämmet» 
Ja  geringer  widerscneinung  ist, 
Ja  besser  die  seyt,  das  sag  ich  mit  list, 
Vnd  ja  grösser  widerschlagung  der  seyt, 
So  viel  erger  sie  auffs  Instrument  steyt, 
Denn  eine  falsche  seyt,  sag  ich  Dir  schlecht, 
Kan  gar  selten  werden  gestimmet  recht."  — 

Auf  Streichintrumenten,  deren  Saiten  in  Quinten  stimmen,  wird  eine  D.  mit  der 
ihr  benachbarten  quintenrein  genannt,  wenn  diese  zwei  Saiten  am  gleichen 
Theilungspunkte  niedergedrückt  durch  alle  Lagen  die  reine  Quinte  geben.  Es 
kann  aber  eine  D.  für  sich  rein  und  dennoch  mit  einer  anderen,  ebenfalls  reinen, 
quintenfalsch  sein.  Dies  erklärt  sich  daraus,  dass  fast  alle  D.  nach  einem  Ende  hin  etwas 
dünner  werden.  Ist  dieses  Abnehmen  der  Stärke  auf  die  ganze  Länge  der  Saite 
vertheilt,  so  wird  dieselbe  dessenungeachtet  regelmässig  schwingen  und  rein  klingen; 
nur  liegen  die  Intervalle  für  die  Applikatur  am  stärkeren  Theile  im  Verhältnisse 
näher  zusammen  als  am  schwächeren,  und  liegt  die  Oktave  nicht  genau  in  der  Mitte 
der  Saitenlänge.  Liegen  die  dünnen  Enden  zweier  D.  einander  gegenüber,  so  sind 
diese  D.  zusammen  quintenfalsch,  wenn  auch  jede  einzelne  für  sich  rein  ist.  Dieser 
I7ebel8tand  wird  leicht  durch  das  Umkehren  einer  der  beiden  gehoben.  Um  einem 
Instrumente  einen  quintenreinen  Bezug  zu  geben,  ist  daher  darauf  zu  achten,  dass 
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die  dünneren  Enden  sämmtlicher  Saiten  neben  einander  liegen,  am  besten  über 
dem  Stege,  weil  dann  die  D.  beim  Bogenstriche  besser  ansprechen.  Befinden  sich 
D.  nicht  über  einem  Griffbrette,  sondern  schwingen  frei,  so  stellt  sich  die  Unrein- 
heit der  Intervalle  nur  bei  Hervorbringung  der  Aliquottöne  heraus.  —  Die  ita- 
lienischen Städte,  in  welche«  die  berühmtesten  Darmsaitenfabriken  sich  befinden, 
sind  Rom,  Neapel,  Padua  und  Mailand.  Alle  Versuche,  in  den  nördlicheren  Län- 
dern D.  von  eben  solcher  Güte  und  Zartheit  wie  die  italienischen  herzustellen,  sind 
bisher  fruchtlos  geblieben,  denn  es  fehlt  daselbst  das  allein  taugliche,  und  darum 
unentbehrliche  Material,  die  geeigneten  Därme.  Die  Erfahrung  lehrt  nämlich, 
dass  die  Membranen  von  mageren,  dabei  aber  kräftig  und  naturgemäss  genährten 
Thieren  zäher  und  elastischer  sind,  als  von  fetten  oder  überfütterten  Thieren.  In 
keinem  Lande  aber  gestalten  sich  die  Verhältnisse  so  günstig  wie  in  Italien,  in 
dessen  Gebirgsgegenden  die  geeignetste  Ernährungsweise  für  die  Thiere  ange- 
wendet wird,  und  wo  überdies  ganz  junge  Lämmer  in  grosser  Zahl  geschlachtet 
werden;  in  keinem  T heile  von  Deutschland  oder  Frankreich  hingegen  würden 
Därme  von  so  jungen  Schafen  in  hinreichender  Menge  vorhanden  sein.  Man  ist 
daher  in  diesen  Ländern  gezwungen,  Hammels-  oder  Kalbsdärme  zu  verwenden, 
welche  aber  namentlich  zur  Fabrikation  dünner  Saiten  viel  zu  dick  sind.  Ausser- 
dem sind  die  Temperaturverhältniase,  welche  während  des  Gährungsprozesses  der 
Saiten  von  Wichtigkeit  sind,  in  Italien  bedeutend  günstiger  als  in  nördlicheren 
Ländern.  Die  geeignetste  Zeit  für  die  Darmsaitenfabrikation  in  Italien  ist  vom 
Mai  bis  August.  In  deutschen,  englischen  und  französischen  Fabriken  muss  die 
zur  Beizebereitung  nothwendige  Weinhefe  durch  eine  Pottaschenlösung  aus  etwa 
16  Loth  Pottasche  auf  30  Pfund  Wasser,  die  im  Nothfalle  mit  etwas  Alaun  geklärt 
wird,  ersetzt  werden.  Bei  jedesmaliger  Erneuerung  dieser  Lauge  werden  die  Därme 
zwischen  dem  mit  einem  messingenen  Fingerhut  versehenen  Daumen  und  aufge- 
legtem Zeigefinger  hindurchgezogen  und  tüohtig  ausgestreift.  Letztere  Art  des 
Beizens  erfordert  im  Vergleiche  mit  der  italienischen  weniger  Zeit,  lässt  aber  nicht 
ebenso  vortreffliche  SaitHnge  entstehen.  —  Schon  einige  Male  haben  es  Regierungen, 
namentlich  die  französische,  versucht,  durch  ausgesetzte  Preise  eine  Vervollkomm- 
nung der  Darmsaiten fabrikation  anzuregen,  aber  ohne  ein  Resultat  erzielen  zu 
können.  Noch  jetzt  ist  man  nirgends  im  Stande  Violinquinten  zu  verfertigen, 
welche  den  besten  italienischen  gleichkommen.  Immerhin  wird  weniger  hoch  ge- 
spannten Ansprüchen  durch  deutsche  Fabriken  sehr  preiswürdige  Waare  geliefert, 
manche  derselben  erreichen,  mit  alleiniger  Ausnahme  in  der  Herstellung  von 
Violinquinten,  nahezu  sogar  die  berühmtesten  italienischen  Fabriken.  —  Als  Sur- 
rogat für  die  Violinquinten  werden  aus  Seide  oder  Hanf  gesponnene  Saiten  in  An- 
wendung gebracht;  diese  sind  zwar  dauerhaft,  besitzen  aber  nicht  die  Klangschön- 
heit, welche  den  D.  eigen  ist.  —  Für  vielsaitige  Instrumente,  wie  Harfe  oder  Zither, 
werden  einige  von  den  D,  ihres  Bezuges  zur  sicheren  Orientirung  des  Spielers  roth, 
blau  oder  schwarz  gefärbt  Solche  gefärbte  D.  sind  jedoch  meist  nur  in  geringe- 
ren Qualitäten  zu  haben.  —  Die  Länge  der  einzelnen  Züge  der  D.  für  jedes  beson- 
dere Instrument  wird  nach  der  Mensur  desselben  bemessen;  die  Stärke  oder  Dicke 
der  Saiten  richtet  sich  nach  dem  Baue  des  Instrumentes  und  wird  mittelst  des 
Saitenmessers  flxirt  (s.  Bezug).  —  Im  Verhältnisse  zu  Metalldrahtsaiten  sind  D. 
viel  leichter  an  Gewicht  und  geben  desshalb,  bei  gleicher  Länge  und  Dicke  mit  Draht- 
saiten, einen  viel  höheren  Ton.  Da  D.  nicht  so  elastisch  sind  als  Metallsaiten, 
unterscheiden  sie  sich  von  diesen  im  Tone  durch  eine  geringere  Anzahl  von  mit- 
klingenden Obertönen.  In  Folge  dessen  ist  ihre  Klangfarbe,  wenn  sie  durch  Reissen 
mit  dem  Finger  intonirt  werden,  weniger  klimpernd,  aber  auch  besonders  bei  dicke- 
ren D.  stumpfer,  und  ihr  Ton  weniger  kräftig  und  nachhallend ;  mit  einem  Bogen  ge- 
strichen klingen  sie  hingegen  nicht  so  näselnd  und  zugleich  kräftiger  als  Drahtsaiten. 
In  der  Verbindung  von  D.  mit  besponnenen  Saiten,  welche  Seideeinlage  haben,  wie 
solche  auf  Instrumenten  mit  zahlreicher  Besaitung,  der  Harfe  und  bei  den  Basssaiten 
der  Zither  stattfindet,  aufweichen  die  höheren  Töne  nur  durch  D.  vertreten  werden  kön- 
nen, maohtsiohdiegeringereKlangfähigkeitdurchAnreissen  in  Schwingung  versetzter 
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D.  im  Gegensätze  zum  Klange  der  besponnenen  Saiten  etwas  störend  benierklich, 
wenn  der  Spieler  diesen  Klangunterschied  nicht  durch  richtig  gewählte  Stärke  des 
Bezuges  und  geschickten  Anschlag  der  Saiten  möglichst  auszugleichen  weiss.  Selbst 
die  einzelnen  D.  eines  Streichinstrumentes  klingen,  wenn  dieses  nicht  vorzüglich 
gebaut  ist,  in  Folge  ihrer  ungleichen  Dicke  verschieden  und  beeinträchtigen,  so- . 
bald  sie  nicht  als  Klanggegensätze  wirken  können,  den  Fluss  der  Melodie.  —  Um 
tiefklingende  Saiten  für  Streichinstrumente  herzustellen,  werden  D.  mit  Draht  be- 
sponnen  (s.  Bespinnung).  Die  D.  dient  als  Kern  (Einlage)  zur  Spannung  der 
Saite  und  muss  alle  jene  guten  Eigenschaften  besitzen,  welche  für  unbesponnene 
D.  angegeben  wurden,  damit  die  übersponnene  Saite  fehlerfrei  sein  kann.  Die 
Reinheit  der  daraus  gefertigten  besponnenen  Saite  bleibt  dann  immer  noch  ab- 
hängig von  der  bei  der  Bespinnung  angewendeten  Sorgfalt.  Die  Aufbewahrung 
der  D.  geschieht  am  besten  an  einem  trocknen  und  nicht  zu  warmen  Orte,  in  einer 
Blechbüchse,  welche  nicht  oxydirt,  in  Staniol  oder  einer  Blase,  um  die  atmosphäri- 
schen Einflüsse  abzuhalten.  —  Wegen  ihrer  grossen  Zähigkeit  und  Haltbarkeit 
finden  D.  zu  mancherlei  technischen  Zwecken,  und  wegen  ihrer  hygroskopischen 
Eigenschaften,  welche  sie  gegen  Temperatur-  und  Witterungsveränderungeu  sehr 
empfindlich  machen,  auch  zu  meteorologischen  Instrumenten  Benutzung.  —  TJeber 
die  Anwendung  von  D.  auf  Tonwerkzeugen  und  das  Verhalten  derselben  bei  Ton- 
erzeugung s.  unter  „Besaitung."  M.  Albert. 

Darondean,  B  e  n  o  n  i ,  Tonkünstler,  geboren  um  1 740  zu  München,  siedelte  1782 
nach  Paris  über,  wo  er  Gesangunterricht  ertheilte.  Er  veröffentlichte  Romanzen 
und  kleine  Gesangstücke  seiner  Composition  und  1789  die  komische  Oper  *Lesohlat 
paramour*.  —  Sein  Sohn  Henri  D.,  geboren  am  28.  Febr.  1779  zu  Strassburg, 
erhielt  seine  musikalische  Ausbildung  auf  dem  Pariser  Conservatorium  und  zwar 
im  Clavierspiel  bei  Ladurner  und  in  der  Composition  bei  Berton.  Er  zeichnete 
sich  später  besonders  als  Balletcomponist  aus  (*Acis  et  Galathee«,  nies  deux  Oreoles*, 
n  Les  sauvages  de  Floride«,  -»Rosine  et  Z/orenzo«  etc.),  veröffentlichte  aber  auch  viele 
Romanzen  und  Ciavierstücke,  als  Sonaten,  Fantasien,  Variationen,  Rondos,  Pot- 
pourris u.  s.  w.  Er  war  auch  längere  Zeit  hindurch  als  Bühnencomponist  des  Va- 
riete-Theaters angestellt,  für  welche  Bühne  er  zahlreiche  Tonstücke  zum  prak- 
tischen Gebrauche  theils  setzte,  theils  arrangirte. 

Darstellung  heisst  überhaupt  die  Handlung,  durch  welche  man  etwas  zu  einem 
Gegenstände  der  äusseren  Anschauung  macht.  Das,  was  dargestellt  wird,  kann 
entweder  ein  Wirkliches  sein,  welches  im  Bilde  der  sinnlichen  Auffassung  darge- 
boten wird,  oder  (wie  es  bei  der  Tonkunst  ausschliesslich  der  Fall  ist)  ein 
innerlich  Gedachtes  und  Vorgebildetes,  für  welches  die  D.  einen  sinnlich-auschau- 
lichen  Ausdruck  sucht.  So  versteht  man  namentlich  unter  ästhetischer  D.  die- 
jenige Behandlung  eines  ästhetischen  Stoffes,  wodurch  er  eine  ihm  entsprechende, 
durch  sich  selbst  gefallende  Form  für  die  Anschauung  erhält.  Dieser  Stoff  ist 
immer  eine  ästhetische  Idee,  und  in  dem  Masse,  wie  der  Künstler  diese  Idee  be- 
handelt, erreicht  oder  verliert  er  seinen  Zweck,  nämlich  die  D.  derselben.  Sie  ist 
nicht  mit  der  blossen  mechanischen  Behandlung,  mit  der  Ausarbeitung  zu  ver- 
wechseln, die  nur  das  Mittel  zur  D.  ist.  Ein  sinnlich  Auffassbares  soll  eine 
bestimmte  Idee  des  Geistes  ausdrücken  und  einen  dieser  Idee  gemässen  Gefühls- 
zustand  hervorbringen.  In  dieser  Forderung  liegen  Anschaulichkeit,  Objektivität 
und  Vollständigkeit  als  die  Bedingungen,  unter  denen  dies  allein  bewirkt  werden 
kann.  Am  meisten  und  im  engsten  Sinne  sind  es  die  bildenden  Künste,  und  unter 
diesen  vorzugsweise  die  Plastik,  welche  darstellen  können,  indem  sie  das  künstle- 
risch Gedachte  als  wirklichen,  raumerfüllenden  Gegenstand  den  dafür  empfäng- 
lichen äusseren  Sinnen  hinstellen;  sie  bringen  Gestalten  im  eigentlichen  Sinne 
hervor.  Wo  andere  Künste,  namentlich  die  Tonkunst  darstellen,  ist  dies  nur 
dadurch  möglich,  dass  der  Tondichter  einen  inneren  geistigen  Zustand  dem  Auf- 
fassenden durch  das  Mittel  musikalischer  D.,  durch  Töne  oder  durch  die  Zeichen 
dafür,  die  Noten,  zur  möglichst  entsprechenden  Anschauung  bringt,  mit  anderen 
Worten:  der  Tondichter  muss  etwas  Inneres,  Gedachtes  oder  Empfundenes,  zu 
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einem  Gegenstande  der  äusseren  Anschauung  machen.  Wahrheit  und  Schönheit 
sind  die  Haupterfordernisse  der  D.  Das  musikalische  Kunstwerk  ist  bereits  in  das 
erste  Stadium  der  D.  getreten,  wenn  es,  entsprechend  den  grammatikalischen  und 
ästhetischen  Kunstregeln  aufs  Papier  gebracht  worden  ist;  die  zweite  Art  oder 
Seite  der  D.  tritt  erst  dann  hervor,  wenn  es  zur  wahrnehmbaren  Auffassung  durch 
das  Gehör,  kurz  gesagt:  zum  Hören  gelangt,  wenn  es  also  durch  Sänger  oder 
Instrumentalisten  in  einer  versinnlichten  Veranschaulichung  erscheint  und  dadurch 
gleichsam  erst  lebendig  wird. 

Dascanio,  Josquin,  oder  Jos  quin  d'Ascanio,  ein  Contrapunktist  aus  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  von  dessen  Lebensumständen  nichts  weiter 
bekannt  ist. 

Das«ter,  Ludwig,  latiniBirt  auch  Dasserus  oder  Daserus  geschrieben, war 
zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  herzogL  wilrtemb  ergisch  er  Kapellmeister  und  soll  sehr 
gewandt  im  Contrapunkt  gewesen  sein.  Von  seinen  Werken  sind  nur  wenige 
erhalten  geblieben:  eine  zu  München  1578  herausgekommene  vierstimmige  Passion 
und  einige  von  Johann  Woltz  fürs  Ciavier  arrangirte  Motetten.  Andere  vier-, 
fünf-  und  sechsstimmige  Kirchenstücke  befinden  sich  im  Manuscript  auf  der 
Münchener  Bibliothek.  f 

Dasrpodtus,  Conradus,  aus  Strassburg  gebürtig,  wo  er  1532  geboren  und 
später  Professor  der  Mathematik  war.  Er  hat  nach  Vosrii  de  not.  Art.  lib.  3  c.  22 
§  1  in  seinen  Protheoriae  mathemat.  über  die  Eintheilung  der  theoretischen  Musik 
geschrieben.  Er  soll  1600  am  26.  April  im  68.  Lebensjahre  gestorben  sein.  0 

Dathi,  Agostino,  italienischer  Philosoph  und  Redner  aus  Siena,  war  ums 
Jahr  1460  Stadtsecretair  in  seinem  Geburtsort  und  hat  unter  andern  auch  1460 
eine  Abhandlung  *De  Mutiea  Disciplina*  betitelt,  geschrieben.  Siehe  Buddei 
Lexicon  und  Gesneri  Partition.  univ.  lib.  7.  fit.  3.  t 

Patt,  Vincenzo,  berühmter  italienischer  Sänger  zu  Parma,  der  in  den 
Diensten  des  Herzogs  von  Mantua  stand  und  sich  in  den  Jahren  1680  bis  1690 
eines  weitverbreiteten  Bufes  in  seinem  Vaterlande  erfreute. 

Dattari,  Ghinolfo,  italienischer  Tonkünstler  des  16.  Jahrhunderts  aus  Bo- 
.  logna,  gab  1568  in  Venedig  unter  dem  Titel  Vilanellen  eine  Sammlung  von  Volks- 
liedern heraus. 

Danbe,  Johann  Friedrich,  deutscher  theoretisch -musikalischer  Schrift- 
steller und  Componist,  geboren  1730  in  Augsburg  (nach  Anderen  in  Kassel),  war 
anfangs  Kammermusikus  in  {der  herzogl.  würtembergischen  Kapelle,  später  Rath 
und  erster  Secretair  der  vom  Kaiser  Franz  I.  zu  Augsburg  gegründeten  Akademie 
der  Wissenschaften.  Zuletzt  zog  er  nach  Wien  und  starb  daselbst  am  19.  Septbr. 
1797.  Als  Componist  ist  er  wenig  bekannt.  An  theoretischen  Schriften  gab  er 
heraus:  »Generalbass  in  drei  Accorden,  begründet  iu  den  Regeln  der  alten  und 
neuen  Autoren«  (Leipzig,  1756)  und  »Der  musikalische  Dilettant  u.  s.  w.«  (Wien, 
1773).  Das  erste  Werk  erfuhr  von  Marpurg,  in  dessen  Kr  it.  Beitr.  p.  325,  unter 
dem  Namen  Dr.  Gemmel  die  heftigsten  Angriffe.  Nach  D.'s  Tode  erschien  noch: 
»Anleitung  zum  Selbstunterricht  in  der  musikalischen  Composition,  sowohl  für 
Instrumental-  als  Vocalmusik«  (2  Theile,  Wien,  1798). 

Daubenrochtns,  Georgius,  ein  ums  Jahr  1600  lebender  Schulmann,  ver- 
öffentlichte: »Epitome  Musices«  (Nürnberg,  1613). 

Daumen,  (dessen  Gebrauch),  s.  Fingersatz. 

Dauphin,  gewandter  französischer  Componist  von  Chaneons,  lebte  um  1710 
zu  Paris.  In  dem  damals  gangbaren  nRecueil  des  airs  serieux  et  ä  boire*  sind  meh- 
rere seiner  beachtenswerthen  Gesänge  eingerückt,  ausser  welchen  er  noch  selbst- 
ständig  zwei  Bücher  mit  Chansons  herausgegeben  hat,  die  der  Boivius'sche  Musik- 
katalog von  1729*  p.  34  aufführt. 

Daoprat,  Louis  Francois,  berühmter  französischer  Hornist,  Lehrer  und 
Componist  für  sein  Instrument,  geboren  am  24.  Mai  1781  zu  Paris.  Zuerst  war 
er  Chorknabe  an  der  Notredame-Kirche,  dann  Zögling  des  Conservatoriums,  das 
damals  eben  unter  dem  Titel  »Institut  national  de  musique*  gegründet  worden  war. 
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Dort  wurde  das  Horn  sein  Hauptinstrument  und  Kenn  sein  Lehrer  darauf.  Nach 
kaum  sechs  Monaten  war  er  befähigt,  in  dem  von  Sarette  organisirten  Musikchor 
der  Nationalgarde  mitzuwirken;  1799  trat  er  in  das  der  Consulargarde  und  machte 
unmittelbar  darauf  den  Feldzug  in  Italien  mit.  Nach  Paris  zurückgekehrt,  verab- 
schiedete er  sich  von  der  Militairmusik  und  wurde  Hornist  im  Orchester  des 
Theaters  Montansier.  Gleichzeitig  trat  er  auch  noch  einmal  in  das  Conservato- 
rium,  um  bei  Catel  und  Gossec  Harmonielehre  und  Composition  zu  studiren. 
Von  1806  bis  1808  war  er  beim  Theater  in  Bordeaux,  wurde  dann  Kenn's  Nach- 
folger im  Orchester  der  grossen  Oper  und  endlich  der  Duvernoy's  als  Solo-Hornist 
daselbst.  Neben  dieser  Stellung,  die  er  bis  1831  inne  hatte,  war  er  1811  in 
Napoleon's  Privatkapelle,  1816  aufDomnich's  Posten  in  der  Ludwig's  XVIII.  und 
wurde  gleichzeitig  als  Professor  am  Conservatorium  angestellt.  Für  seine  Streb- 
samkeit spricht  es,  dass  er  1811  abermals  einen  dreijährigen  Compositionscursus 
und  zwar  bei  Reicha  durchlief.  Seine  Compoaitionen  bekunden  denn  auch  voran- 
gegangenes gründliches  Studium ;  sie  bestehen  in  gedruckten  Werken  aller  Gat- 
tungen für  Horn,  aber  auch  in  zahlreichen  Manuscript  gebliebenen  Sinfonien, 
Kirch enatücken,  Ballet-Partituren,  Gesängen  u.  s.w.  Eben  so  hinterliess  er  unge- 
druckt mehrere  Untersuchungen  auf  dem  Felde  der  Harmonielehre.  Ausser- 
ordentlich werthvoll  ist  jedoch  seine  Schule  für  erstes  und  zweites  Horn,  betitelt: 
»Methode  pour  cor  alto  et  cor  hassen,  die  auch  dem  Unterricht  auf  dem  Pariser  Con- 
servatorium zu  Grunde  gelegt  ist. 

Dan  sc  Ii  er.  Andreas,  ein  Musikdilettant  aus  Isny,  der  um  die  Wendezeit  des 
18.  und  19.  Jahrhunderts  in  Kempten  lebte  und  mehrere  theoretische  Werke  ver- 
öffentlichte, die  auf  einen  tiefergehenden  Werth  keinen  Anspruch  machen  können. 
Das  bedeutendste  derselben  ist  ein  »Kleines  Handbuch  der  Musiklehre  und  vor- 
züglich der  Querflöte«  (Ulm,  1801). 

Daussoigne,  Joseph,  der  sich  nach  Beinern  berühmten  Oheim  auch  Daus- 
soigne-Mehul  nennt,   Operncomponist  und  vortrefflicher  Musiktheoretiker, 
geboren  am  24.  Juni  1790  zu  Givet,  trat  im  Jahre  VII  der  französischen  Republik 
in  das  Pariser  Conservatorium  und  studirte  daselbst  Clavierspiel  bei  Joh.  Ludw. 
Adam,  Harmonielehre  bei  Catel  und  höhere  Composition  spater  bei  Mehul.  Sein 
grosses  Talent  und  der  vorzügliche  Unterricht  auf  diesem  Institute  wirkten  zu- 
sammen, dass  er  im  Laufe  mehrerer  Jahre  zu  einem  gründlich  gebildeten,  gedie- 
genen Musiker  heranreifte  und  von  dem  Institut  de  France  1807  für  seine  Cantate 
»Ariadne  auf  Naxos«  den  zweiten  Compositionspreis  erwarb.  Schon  1809  wurde 
ihm  auch  der  erste,  der  sogenannte  Römerpreis,  zu  Theil,  mit  dem  das  übliche 
Staatsstipendium  zu  einer  Studienreise  in  das  Ausland  verbunden  war.  Da  ihn 
das  Kunstleben  in  Italien  und  besonders  in  Rom  unbefriedigt  liess,  so  kehrte  er 
bald  nach  Paris  zurück,  wo  er  die  Oper  »Robert  Guiscard«  vollendete,  dieselbe  der 
Opernverwaltung  vorlegte,  ihre  Aufführung  jedoch,  trotz  der  einflussreichen 
Empfehlung  seines  Oheims  M6hul  nicht  durchsetzte.  Erst  1817  gelang  ihm  dies 
mit  seiner  dreiaktigen  komischen  Oper  *Lefaux  inquisiteum,  die  jedoch,  trotz  aller 
Anerkennung  für  die  Musik,  des  mangelhaften  Textbuches  wegen  alsbald  wied<y: 
bei  Seite  gelegt  wurde.  Kein  besseres  Schicksal  hatte  die  darauf  folgende  ein- 
aktige Oper  *Le  testament*,  und  erst  die  fernere  Oper  *Les  amans  corsaires*  schien 
einem  besseren  Erfolge  entgegen  zu  gehen,  .da  sie  die  Prüfungskommission  warm 
befürwortete.    Diesmal  aber  verhinderte  der  Intendant  der  Opera  eomique,  der 
Herzog  von  Aumont,  die  Aufnahrae.  Als  auch  1820  seine  Oper  »Aspasien  und 
1824  seine  j>Beux  Salem*  nicht  gefielen  und  als  ihm  durch  Intriguen  vollends  das 
ursprünglich  für  ihn  bestimmte  Textbuch  der  *Deux  nuits*  wieder  abgenommen 
und  an  Boieldieu  übergeben  wurde,  da  stand  sein  Entschluss  fest,  die  Opernlauf- 
bahn aufzugeben,  auf  der  ihm  eigentlich  nur  die  Art  und  Weise,' wie  er  zu  Mehul's 
»Stratonice«  die  Recitative  gesetzt  und  die  unvollendet  hinterbliebeue  Oper  des- 
selben Meisters  »  Valentine  de  Milan«  fertig  gestellt,  Lorbeeren  eingetragen  hatte. 
Obwohl  er  eine  ehrenvolle  Stellung  als  Professor  der  Harmonielehre  am  Pariser 
Conservatorium  bekleidete,  bewarb  er  sich  um  das  erledigte  Amt  eines  Direktors 
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am  Conservatorium  zu  Lüttich,  das  er  1827  erhielt  und  fast  40  Jahre  lang  wahr- 
haft mustergültig  bekleidete.  In  umsichtiger,  intelligenter  Weise  hat  er  die  dieser 
Anstalt  zu  (Gebote  stehenden,  nicht  überreichlichen  Geldmittel  verwendet,  um  alle 
Unterrichtszweige  zu  verbessern  und  eine  acht  künstlerische  Disciplin  zu  schaffen. 
Eine  vorzügliche  Bibliothek  und  Instrumentensammlung,  durch  D.  eigentlich  erst 
angelegt  und  erweitert,  gehören  jetzt  zum  Haupt-Inventarium  des  Lütticher  Con- 
servatoriums ,  welches  nach  D.'s  bewährten  Principien  von  Etienne  Soubre  bis 
1871  fortgeführt  wurde  und  dessen  jetziger  Direktor  Theod.  Radoux  ist  D.  selbst 
lebt,  nachdem  er  sein  Amt  wegen  zunehmenden  Alters  und  damit  verbundener 
Kränklichkeit  niedergelegt  hatte,  hochgeachtet  und  geehrt  in  Brüssel.  Der  Eifer 
und  die  Treue,  mit  denen  er  sich  den  Direktoriatsgeschäften  gewidmet,  'hat  ihn 
seit  1827  verhindert,  sich  eingehender  der  Composition  zu  widmen.  Grössere  Ar- 
beiten von  ihm  datiren  wohl  nur  noch  aus  den  Jahren  1828  und  1830;  die  erstere 
ist  eine  treffliche,  innig  gehaltene  Cantate,  componirt  und  ausgeführt  bei  Gelegen- 
heit der  Beisetzung  des  Herzens  Gretry's  in  Lüttich,  die  andere  eine  Sinfonie  mit 
Chören,  betitelt:  *Unc  joumee  de  la  revolution*,  welche  als  meisterhaft  gerühmt 
wird  und  in  Brüssel  1834  mit  besonderem  Glänze  zur  Jahresfeier  des  National- 
tages zur  Aufführung  kam. 

Dautriee,  Bichard,  französischer  Violinist  undComponist  für  dieses  Instru- 
ment, lebte  um  die  Wende  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  und  hat  Concerte  für 
Violine  geschrieben  und  veröffentlicht. 

Daurergne,  Antoine,  s.  Auvergne  d\ 

Dnvaox,  Jean  Baptiste,  s.  Avaux  d'. 

Darenant,  Sir  William,  ein  fruchtbarer  englischer  dramatischer  Dichter, 
geboren  1605  zu  Oxford,  führte,  da  er  seit  1637  zum  Hofdichter  ernannt  und  als 
Royalist  beim  Volke  verdächtig  war,  ein  unstätes  und  verhängnissvolles  Leben. 
Nach  der  Revolution  und  nach  bestandener  zweijähriger  Haft  wurde  ihm  gestattet, 
als  Direktor  einer  Gesellschaft  in  London  dramatische  Unterhaltungen  zu  veran- 
stalten, welche  melodramatisch  Deklamation  mit  Musik  verbanden  und  woraus  eine 
Art  Darstellung  hervorging,  die  der  Oper  sehr  nahe  kam.  Er  starb  am  17.  Apr. 
1668  zu  London.  D.  ist  auch  als  derjenige  zu  bezeichnen,  welcher  zuerst  in  Eng- 
land, und  zwar  schon  1640  die  Sitte  abschaffte,  weibliche  Rollen  durch  Knaben 
darstellen  zu  lassen. 

Davesne,  sehr  geschätzter  französischer  Basssänger,  der  um  1755  bei  der 
Grossen  Oper  in  Paris  in  grossem  Ansehen  stand.  Er  wird  auch  als  Componist 
trefflicher  Motetten  und  geistlicher  Sinfonien  aufgeführt,  doch  wird  hierbei  mög- 
licher Weise  der  Sänger  dieser  Werke  mit  dem  Tonsetzer  derselben  verwechselt, 

Daria,  Lorenza,  vortreffliche  italienische  Sängerin,  geboren  1767  zu  Bel- 
luno. Schon  1785  war  sie  als  erste  Sängerin  an  der  italienischen  Oper  in  St.  Pe- 
tersburg angestellt.  Im  J.  1790  sang  sie  auch  in  Berlin  mit  grossem  Beifall, 
kehrte  aber  dann  in  ihr  Vaterland  zurück  und  war  seit  1792  bei  der  Oper  in 
Neapel,  von  der  sie  später,  nachdom  sie  besonders  in  der  Opera  bufa  geglänzt 
hatte,  zum  komischen  Schauspiel  überging. 

David,  König  in  Israel,  der  jüngste  Sohn  Isai's,  eines  angesehenen  Mannes 
in  Betlehem,  vom  Stamme  Juda,  ist  im  406.  Jahre  nach  dem  Auszuge  der  Juden 
aus  Aegypten  geboren  und  nach  derselben  Zeitrechnung  477  (1015  v.  Chr.)  zu 
Jerusalem  gestorben.  Wahrscheinlich  in  einer  Prophetenschule  gebildet,  zeichnete 
er  sich  schon  früh  durch  seine  Talente  als  Dichter,  Sänger  und  Harfenspieler,  aber 
auch  durch  Muth  und  Tapferkeit  in  höchstem  Masse  aus,  so  dass  ihn  Samuel,  der 
Hohepriester,  noch  bei  Lebzeiten  Saul's  durch  die  Salbung  zum  künftigen  König 
weihte.  Er  cultivirte  sein  Volk  nach  allen  Seiten  hin  und  suchte  dasselbe  u.  A. 
auch  durch  die  Künste  zu  bilden.  Ausserdem  sorgte  er  für  den  Cultus  durch  Ein- 
teilung der  Priester  und  Leviten  in  bestimmte  Klassen,  sowie  durch  Anstellung 
heiliger  Sänger  und  Dichter.  Seinen  Dichtergeist  lehren  uns  manche  von  ihm 
aufbewahrte  Gesänge  kennen,  das  Klagelied  um  Jonathan,  das  um  Abner  und 
viele  Psalmen.  Die  hebräische  Musik  erhob  er  zum  höchsten  Grade  ihrer  Ausbil- 


Digitized  by  Google 


80  David. 

dung,  erfand  mehrere  musikalische  Instrumente  (wie  wenigstens  Josephus  be- 
hauptet), verbesserte  die  schon  vorhandenen,  namentlich  die  Harfe,  und  machte 
den  musikalischen  Theil  zu  dem  wesentlichsten  des  öffentlichen  Gottesdienstes. 
Dass  er  den  meißten  seiner  Psalme  auch  die  Melodien  hinzugefügt  hat  ist  wohl 
unzweifelhaft;  doch  sind  keine  Spuren  mehr  davon  erhalten  geblieben.  L.  Arends 
macht  in  seinem  »Sprachgesang  der  Hebräer«  (Berlin,  1868)  diese  auffallende  That- 
sache  auf  sehr  einfache  und  allem  Anschein  nach  natürliche  Art  erklärlich.  S. 
Hebräische  Musik.  Die  letzten  Begierungsjahre  D.'s  waren  übrigens  mehrfach 
durch  Empörungen  und  Aufstände  selbst  innerhalb  der  eigenen  Familie  beun- 
ruhigt, hervorgerufen  durch  Willkührlichkeiten  und  Grausamkeiten,  zu  denen  ihn 
seine  Ausschweifungen  in  der  Liebe  verleiteten.  Auf  dem  Todbette  übergab  er 
die  Begierung  seinem  Sohne  Salomo.  Seine  erhalten  gebliebenen  Gesänge  befinden 
Bich  im  Kanon  der  Bibel,  und  D.  selbst  wird  auch  von  der  christlichen  Kirche  als 
der  heilige  oder  göttliche  Sänger  gepriesen. 

St.  David  (Priar  John  of),  ein  englischer  Mönch ,  welcher  um  886  lebte  und 
über  Musik,  Logik  und  Arithmetik  öffentliche  Vorlesungen  hielt.  Da  es  vor  ihm 
noch  niemals  einen  Professor  der  Musik  gegeben  hat,  so  ist  er  als  der  erste  In- 
haber dieses  Titels  anzusehen. 

David,  Anton,  ein  ausgezeichneter  deutscher  Clarinettist,  geboren  um  1730  zu 
Offenburg  bei  Strassburg.  Wo  und  bei  wem  er  seine  hohe  Kunstfertigkeit  erlangt 
hat,  ist  nicht  mehr  bekannt.  Er  erscheint  zuerst  1750  auf  Kunstreisen  durch  Italien, 
von  wo  aus  sich  sein  Buf  über  die  ganze  musikalische  Welt  verbreitete.  Um  1760 
trat  er  in  die  Dienste  eines  ungarischen  Magnaten,  den  er  nach  einigen  Jahren 
verliess,  um  eine  Anstellung  in  St.  Petersburg  anzunehmen.  Dort  warf  er  sich 
auch  auf  das  BasBethorn  und  erregte  durch  seine  Virtuosität  auf  beiden  Instru- 
menten den  grössten  Beifall.  Auf  dem  Gipfelpunkt  seines  Buhmes  stand  er,  als  er 
von  1780  bis  1783  in  Berlin  concertirte.  Seitdem  führte  er  leider  ein  vagabondi- 
rendes  Leben  nnd  Hess  sich  auf  den  Landstrassen,  in  Wirthshäusern  und  Schen- 
ken hören.  Der  kunstsinnige  schlesische  Freiherr  von  Hochberg  entriss  ihn  dieser 
unglücklichen  Lage  und  wies  ihm  einen  Wohnsitz  auf  seinen  Besitzungen  an. 
Nach  dessen  Tode  1789  aber  begann  D.'b  Wanderleben,  von  Neuem.  In  seinem 
Schüler,  den  /ortrefflichen  Clarinettisten  Springer,  sowie  in  dem  Fagottisten  Wohr- 
sack  fand  er  Beisegenossen,  und  man  durchzog  Deutsehland,  Westungarn,  selbst 
einen  Theil  Oberitaliens.  Elend  und  siech  kamD.  von  dieser  Beise  nach  Schlesien 
zurück  und  starb  1796  in  Löwenberg.  Dass  D.  auch  Componist  gewesen  sei,  ist 
nicht  zu  bezweifebi,  da  or  vielfach  eigene  Compositionen  öffentlich  vorgetragen 
hat,  doch  ist  weder  etwas  davon  in  den  Druck  gelangt,  noch  haben  Bich  Manu- 
scripte  derselben  auffinden  lassen. 

David,  Felicien,  [hervorragender  französischer  Componist  der  Gegenwart, 
wurde  am  8.  März  1810  zu  Cadenet,  einer  kleinen  Stadt  bei  Aix  im  Departement 
Vaucluse  geboren.  Da  er  schon  früh  grosse  Beanlagung  zur  Musik  zeigte,  so  unter- 
richtete ihn  zuerst  sein  Vater,  und  als  dieser  1815  starb,  nahm  ihn  eine  ältere 
Schwester  zu  sich  und  brachte  ihn  1817  als  Chorknaben  an  die  Kirche  St.  Sau- 
veur  in  Aix,  wo  er  bis  zu  seinem  15.  Jahre  weiteren  Musikunterricht  erhielt.  Er 
besuchte  hierauf  drei  Jahre  hindurch  das  Jesuitencollegium  in  Aix,  das  er  aber 
dann  verliess,  um  sich  ganz  der  Kunst  su  widmen.  Um  seine  Existenz  nothdürftig 
zu  bestreiten,  musste  er  jedoch  zunächst  als  Schreiber  bei  einem  Advokaten  ein- 
treten, aus  welcher  traurigen  Stellung  ihn  endlich  die  Berufung  zum  zweiten 
Musikdirektor  am  Theater  zu  Aix  erlöste.  Im  J.  1829  wurde  er  sogar  Kapell- 
meister an  der  Kirche  St.  Sauveur  daselbst.  Der  Trieb,  seine  Ausbildung  zu  ver- 
vollkommnen, brachte  ihn  dahin,  sich  eine  kleine  Unterstützung  von  seinen  Ver- 
wandten zu  verschaffen  und  nach  PariB  zu  gehen.  Dort  legte  er  Cherubini  seine 
Compositionsversuche  vor  und  wurde  in  Folge  dessen  in  das  Conservatorium  auf- 
genommen, wo  er  bei  Benoist  Orgel-  und  bei  Fetis  Compositionsunterricht 
erhielt;  privatim  studirte  er  noch  nebenbei  Harmonielehre  bei  Beb  er.  Damals 
wussten  die  St.  Simonisten  D.  in  ihre  Netze  zu  ziehen,  der,  als  1832  sich  die  Ge- 
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tn  -inde,  den  Vater  Enfantin  an  der  Spitze,  nach  M£nilmontant  zurückzog,  das  Con- 
servatorium  und  Paris  verliess,  um  das  Loos  der  übrigen  Mitglieder  zu  theilen. 
"Unter  denen,  welche  bei  der  bald  darauf  erfolgten  Auflösung  der  Verbindung  als 
wahre  Gläubige  Stand  hielten,  befand  sich  auch  D.,  welcher  mit  dem  Vater  En- 
fantin und  zehn  anderen  Mitgliedern  als  Apostel  der  neuen  Lehre  von  Marseille 
aus  nach  dem  Orient  segelte.   In  Konstantinopel  kerkerte  man  die  kleine  Schaar 
ein  und  deportirte  sie  nach  mancherlei  Misshandlungen  nach  Smyrna.  Dort  frei- 
gelassen, zogen  sie  nach  Aegypten,  wo  Einige  davon,  selbst  den  Vater  Enfantin, 
Mehamed  Ali  in  seine  Dienste  zu  ziehen  wusste.   Nur  D.  und  der  nachmalige 
politische  Schriftsteller  Barrault  wanderten  vereinigt  in  Begleitung  eines  Cla- 
viers  weiter  durch  das  Land.  Nach  vielerlei  Abentheuern  und  seltsamen  Erleb- 
nissen kehrte  der  Erstere  1835  nach  Frankreich  zurück  und  veröffentlichte  zu- 
nächst in  Paris  die  Liedersammlung  »Melodie»  orientales*,  die  jedoch  nicht  den 
erwarteten  Erfolg  hatte.  Noch  erfüllt  von  den  Eindrücken  eines  regellosen,  mühe- 
vollen, jedenfalls  eigenthümlichen  Wüstenlebens,  beschloss  er,  die  empfangenen 
Eindrücke  in  einem  grossen  Tongemälde  wiederzugeben.  Der  Dichter  Aug.  Lolin, 
welcher  das  erklärende  Gedicht  dazu  mit  grossem  Geschick  verfasste,  kannte  die 
Wüste  ebenfalls  aus  persönlicher  Anschauung,  verlieh  also  seinem  dichterischen 
Bilde  unmittelbar  lebhafte  Farben,  und  beide  Autoren  wussten  mit  Talent  sowohl 
im  Worte  wie  in  der  Musik  orientalische  Poesien  und  Klänge  einzuweben.  Doch 
lange  Zeit  interessirte  sich  kaum  Jemand  weder  für  diese,  »die  Wüste«  genannte 
Ode-Sinfonie,  noch  für  andere  Corapositionen  des  jetzt  fleissig  arbeitenden  D.,  der 
bis  zum  J.  1844  meist  auf  dem  Lande  bei  einem  begüterten  Anhänger  des  Saint- 
Simonismus  lebte  und  nur  nach  Paris  kam,  um  dann  und  wann  einige  kleine 
8tiicke,  meist  Romanzen,  zu  veröffentlichen.  In  seiner  Zurückgezogenheit,  wo  er 
u.  A.  auch  mit  Vorliebe  die  Rosenzucht  betrieb,  schuf  er  ausser  der  »Wüste«  zwei 
Sinfonien,  zwei  Nonette  für  Blasinstrumente,  24  kleine  Streichquintette,  verschie- 
dene andere  Instrumentalstücke  und  Romanzen.  Nur  seine  erste  Sinfonie,  1838 
in  Paris  durch  Valentino  aufgeführt,  und  ein  Nonett,  1839,  erregten  vorübergehen- 
des Interesse.    Endlich  vermittelte  Michel  Chevalier,  früher  ebenfalls  St.  Simo- 
nistenbruder,  am  8.  Decbr.  1844  die  Aufführung  der  »Wüste«  in  einem  Pariser 
Conservatoriumsconcerte,  und  das  Werk  gefiel  in  solchem  Grade,  dass  der  Ruhm 
Beines  Componisten  urplötzlich  gesichert  erschien.  Im  J.  1845  unternahm  D.  eine 
grössere  Reise,  um  die  zu  grossem  Rufe  gelangte  Composition  auch  in  den  Gross- 
städten  Deutschlands  aufzuführen  und  errang  auch  hier  grosse  Erfolge,  namentlich 
in  Berlin,  wo  die  Fürsorge  Meyerbeer's  dem  fremden  Künstler  die  schwierigen 
Pfade  zuvorkommend  geebnet  hatte.  Durch  solchen  vollgültigen  Beifall  ermuntert, 
liess  D.  in  Paris  1846  sein  Oratorium  »Moses  auf  dem  Sinaia,  1847  ein  ähnliches 
sinfonisches  Werk  »Christoph  Columbus«  und  1848  das  Mysterium  »VEden*  erschei- 
nen, aber  obschon  erstere  beiden  8toffe  sogar  geeigneter  waren  für  eine  geschlos- 
sene musikalische  Form  und  viel  Gegenständliches  für  eine  glückliche  Darstellung 
boteu,  erregte  keines  dieser  Werke  ein  grösseres  Aufsehen,  und  »die  Wüste«  darf 
jetzt  bereits  um  so  mehr  als  der  Gipfel  seines  Schaffens  bezeichnet  werden,  als  auch 
die  später  folgenden  Opernschöpfungen  D.'s  sich  nicht  auf  dem  Niveau  jener  geist- 
vollen, ideenreichen  Partitur  behaupteten.  Diese  Opern  waren  »La  perle  du  Bresil* 
(1851),  »Herculane«  (1859  in  der  Grossen  Oper),  welche  den  Preis  von  20,000  Frcs. 
erlangte,  und  »Lalla  Rookh«  (1862  im  Theätre  lyrique);   das  letztere  talentvolle 
aber  monotone  Werk  ist  übrigens  auch  in  Deutschland  mehrfach  mit  vorüber- 
gehendem Erfolge  zur  Aufführung  gelangt,  noch  im  Decbr.  1871  in  München. 
Zwischen  die  beiden  zuletzt  genannten  Partituren  fällt  noch  eine  grosse  Oper  »La 
fin  du  mondeij  welche,  ihres  baroken  Stoffes  wegen,  wie  es  scheint,  es  nicht  bis  zur 
Darstellung  in  dem  Rahmen  einer  für  ein  solches  Rieseubild  viel  zu  engen  Schau- 
bühne gebracht  hat.  Nach  »Lalla  Rookh«  erschien  ausserdem  von  D.  in  Paris  die 
Oper  »Le  saphir*,  welche  1865  in  der  Opera  comique  aufgeführt  wurde,  aber  keinen 
dauernden  Erfolg  hatte.  —  Jedenfalls  aber  zählt  D.  zu  denjenigen  französischen 
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Componisten,  welche  einer  hervorragenden  Beachtung  würdig  bleiben.  Seit  dem 
Tode  Berlioz's  ist  er  Bibliothekar  am  Pariser  Conservatorium. 

Darid,  Ferdinand,  einer  der  ausgezeichnetsten  deutschen  Violinspieler 
und  einer  der  besten  Componisten  für  sein  Instrument,  wurde  am  19.  Juni  i^lQ 
zu  Hamburg  geboren  und  erregte  schon  als  zehnjähriger  Knabe  durch  öffentliche 
Vorträge  Aufsehen  als  fertiger  Violinist.  Die  letzte  und  höchste  Schule  wurde  ihm 
bei  L.  Spohr  in  Kassel  zu  Theil,  welcher  Meister  ihn  von  1823  bis  1826  unter- 
richtete. Nach  dieser  Zeit  unternahm  er  mit  seiner  Schwester  Louise  (s.  D  u  1  c  k  e  n) 
einige  Kunstreisen,  die  ihn  auch  in  Berliner  Kreise  einführten  und  ihn  bewogen, 
in  das  Orchester  des  dortigen  Königstädtischen  Theaters  zu  treten.  Hier  blieb  er 
drei  Jahre,  worauf  er  die  Stellung  als  erster  Violinist  in  einem  Privatquartett- 
verein zu  Dorpat  annahm.  In  diesem  Verhältniss,  welches  ihm  reichliche  Musse- 
stunden  liess,  versenkte  er  sich  theils  tiefer  in  das  Studium  der  Composition,  theils 
Bammelte  er  praktische  Erfahrungen,  indem  er  im  dortigen  Musikverein  bald  vorgeigte, 
bald  dirigirte.  Um  Russland  näher  kennen  zu  lernen,  machte  er  von  Dorpat  aus  ver- 
schiedene Concertreisen,  namentlich  nach  Moskau,  Riga  und  St.  Petersburg  und  fand 
überall  die grösste  Anerkennung.  Zu  Ende  des  Jahres  1835  kehrteer  wieder  nach 
Deutschlandzurück,  gab  in  Berlin  und  anderen  Städten  Norddeutschlands  erfolgreiche 
Concerte  und  ging  endlich  zu  bleibendem  Aufenthalte  nach  Leipzig,  wo  ihm  am  1.  Märas 
1836  die  Concertmeisterstelle  als  Nachfolger  des  verstorbenen  Matthäi  angeboten 
worden  war.  Sofort  nach  Gründung  des  Conservatoriums  erhielt  er  auch  die  Stellung 
als  Lehrer  des  Violinspiels  und  entwickelte  nach  jeder  Seite  hin  eineKunstthätigkeit, 
die  von  dem  vorteilhaftesten  Einfluss  auf  das  Kunstleben  der  Stadt  war  und 
durch  zahlreiche  Auszeichnungen  anerkannt  wurde.  Als  Violinvirtuose  trat  er  bis 
in  die  letzte  Zeit  hinein  auch  ausserhalb  Leipzig's  noch  vielfach  auf.  Sein  Violin- 
spiel trägt  ein  classisches,  ächt  deutsches  Gepräge,  und  D.  hat  es  verstanden, 
zwischen  Spohr  und  Molique  in  der  Geschichte  der  Virtuosität  eine  feste,  höchst 
ehrenvolle  Position  einzunehmen.  Er  behandelt  sein  Instrument  meisterhaft  fert  ig, 
geschmaok-  und  geistvoll ;  sein  Ton  ist  stets  edel,  voll  und  schön  und  seine  Bogen- 
führung  von  vornehmer  Eleganz  und  Leichtigkeit.  EbenBo  vorzüglich  wie  als 
Solo-  ist  er  als  Quartettspieler,  in  welcher  Eigenschaft  er  nicht  minder  häufig  und 
mustergültig  hervortritt.  Geradezu  unübertrefflich  ist  aber  die  Art  und  Weise, 
wie  er  das  Amt  dea  Concertmeisters  auffasst,  wie  er  im  Orchester  vorgeigt,  dadurch 
Alles  zu  beleben  weiss  und  dem  Dirigenten  wie  Componisten  dio  leisesten  Fein- 
heiten abzulauschen  und  dem  ganzen  Instrumentalkörper  durch  sein  Spiel  mitzu- 
theilen  versteht.  Mit  Recht  ist  er  vielfach  als  die  Seele  des  Leipziger  Gewandhaus- 
und Opernorcheßters  bezeichnet  worden.  Nicht  minder  segensreich  wirkt  D.  als 
Lehrer  des  Violinspiels,  und  man  darf  wohl  behaupten,  dass  noch  niemals  ein 
Meister  eine  grössere  Masse  von  Schülern  unterwiesen  und  herangebildet  habe, 
von  denen  Viele  Bich  einen  ausgezeichneten  Ruf  in  der  Kunstwelt  erworben  haben, 
während  noch  immerfort  sich  eine  jüngere  Generation  zu  seinem  Unterricht  her- 
andrängt. Endlich  behauptet  D.  auch  als  Componist  eine  ehrenvolle  Stellung, 
ganz  besonders  in  den  für  sein  Instrument  geschriebenen  Arbeiten,  bestehend  in 
fünf  Concerten,  Variationen,  Rondos,  Capricen,  Charakterstücken  u.  s.w.,  die 
Bämmtlich  mehr  oder  weniger  geistreich  erfunden  und  entwickelt,  rhythmisch  und 
harmonisch  sehr  anziehend  durchgeführt  Bind  und  für  den  Spieler  überaus  lohnend, 
für  den  Musiker  im  Allgemeinen  interessant  erscheinen.  Ausserdem  hat  er  auch  für 
andere  Orchesterinstrumente,  als  Viola,  Violoncello,  Clarinette,  Posaune  wirkungs- 
volle Concertstücke  geschrieben,  sowie  einige  Sinfonien,  ein  sehr  schönes  8extett 
für  Streichinstrumente,  Quartette,  Lieder  u.  s.  w.,  in  denen  Gediegenheit  und  An- 
muth  immer  vereinigt  sind.  In  den  letzten  Jahren  hat  D.  sich  mit  Vorliebe  der 
Ausgrabung  von  Schätzen  der  classischen  Violinliteratur  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts zugewendet,  die  er  genau  revidirt  und  für  den  modernen  Gebrauch  treff- 
lich eingerichtet,  theils  einzeln,  theils  in  Serien  herausgiebt.  Seine  pädagosischo 
Thätigkeit  aber  krönt  die  von  ihm  herausgegebene  neue  vollständige  Violinschule, 
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in  die  er  sein  eminentes  Wissen  und  seine  reichen  Erfahrungen  in  methodischer, 
vorzüglich  geordneter  Art  niedergelegt  hat. 

David,  Giacomo,  eigentlich  Davide,  einer  der  vorzüglichsten  und  berühm- 
testen italienischen  Tenorsänger  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  geboren 
um  1750  zu  Presezzo  bei  Bergamo.  Seine  Stimme,  mit  der  er  Alles  entzückte, 
hatte  die  trefflichste  Schule  durchgemacht,  und  auch  er  selbst  hatte  sich  eine  gründ- 
liche allgemeine  Musikbildung  angeeignet,  wie  er  denn  sogar  bei  Sala  in  Neapel 
Composition  studirt  hatte.  In  Mailand  debütirte  er,  und  bald  war  sein  Name  über 
Italien  und  weit  in's  Ausland  hinein  ausgebreitet.  Im  Concert  spirituel  zu  Paris 
sang  er  1785  und  versetzte  die  Franzosen  in  laute  Bewunderung.  Hierauf  war'er 
am  Scalatheater  in  Mailand,  in  Bologna,  Oeuua  und  1790  in  Neapel  engagirt  und 
ging  von  dort  aus  1791  nach  London,  wo  man  ihn  feierte  und  bis  1796  festhielt. 
Noch  1802  sang  er  in  Florenz  und  dachte,  ungeschwächt  wie  er  war,  erst  1812  an 
seinen  Rücktritt  von  der  Bühne,  worauf  er  sich  nach  Bergamo  zurückzog,  aber 
auch  dort  noch  häufig  beim  Gottesdienste  in  der  Kirche  Santa  Maria  mayyiore 
als  Solist  mitwirkte.  Er  soll  sogar  noch  einmal  im  J.  1820  auf  dem  Theater  zu 
Lodi  aufgetreten  sein.  Gestorben  ist  er  am  31.  Decbr.  1830  zu  Bergamo.  Sein 
Sohn  und  Schüler,  Giovanni  D.,  geboren  1789  zu  Bergamo,  betrat  1810  zu 
Brescia  die  Bühne  und  war  hierauf  in  Venedig,  Neapel  und  Mailand  engagirt,  in 
welcher  letzteren  Stadt  man  ihn ,  seiner  überladenen  Manier  wegen ,  gegen  Crivelli 
zurücksetzte.  Dagegen  erregte  er  drei  Jahre  hinter  einander,  1822,  1823  und 
1824  während  der  italienischen  Opernsaison  in  Wien  das  denkbar  grösste  Aufsehen, 
namentlich  in  Rossini'schen  Parthien,  die  er  reich  mit  Fiorituren  umbrärate.  Als 
er  im  J.  1829  in  Paris  sang,  constatirte  man  bereits  den  Verfall  seiner  Stimme 
und  bemängelte  seine  Art  zu  singen  als  bizarr  und  outrirt,  während  man  auf  der 
anderen  Seite  zugab,  dass  er  auch  einzelne  hinreissende  Momente  habe.  Mit  den 
Resten  seiner  Stimme  war  er  1839  wieder  in  Wien,  wo  er  kaum  noch  bestehen 
konnte  und  sang  überhaupt  bis  1841,  wo  er  dieselbe  ganz  einbüsste.  Er  gründete  . 
hierauf  eine  Gesangschule  in  Neapel,  die  er  aber  wegen  Mangels  an  Besuch  ein- 
gehen lassen  musste,  worauf  er  die  Stelle  als  Regisseur  bei  der  italienischen  Oper 
in  St.  Petersburg  annahm.  Dort  starb  er  im  J.  1851. 

David ,  Louis,  französischer  Harfenist  und  Componist  für  sein  Instrument, 
lebte  um  1800  als  Musiklehrer,  namentlich  für  Harfe  und  für  Gesang  zu  Genf  und 
hat  auch  einige  Compositionen  für  das  genannte  Instrument  veröffentlicht. 

David,  Louise,  s.  Dulcken. 

Davidoff,  Karl,  einer  der  vorzüglichsten  Violoncello-Virtuosen  der  Gegen- 
wart, geboren  am  15.  März  1838  zu  Goldingen  in  Kurland,  siedelte  mit  seinen 
Eltern  in  frühester  Jugend  nach  Moskau  über,  wo  er  mit  zwölf  Jahren  Unterricht 
auf  dem  Violoncello  bei  H.  Schmitt,  dem  damaligen  trefflichen  ersten  Violoncel- 
listen des  Moskauer  Theater-Orchesters  erhielt.  D.  trieb  auch  die  Musik  eifrig  und 
gründlich  fort,  als  er  von  1854  bis  1858  die  Moskauer  Universität  besuchte,  um 
die  mathematischen  Wissenschaften  zu  studiren.  Bereits  war  er  Candidat  dieses 
Faches  geworden,  als  er  1858  den  Gelehrten-  mit  dem  Künstlerstand  zu  vertau- 
schen beschloss  und  zunächst  nach  8t.  Petersburg  ging,  wo  ihn  Karl  Schuberth 
bis  zur  höchsten  Stufe  der  Virtuosität  brachte,  dann  aber  nach  Leipzig,  um  bei 
Hauptmann  die  Composition  zu  studiren.  In  letzterer  Stadt  trat  er  am  15.  Decbr. 
1859  in  einem  der  Gewandhausconcerte  als  Violoncellist  auf,  erregte  einen  fast  bei- 
spiellosen Beifall  und  wurde  in  Folge  dessen  alsbald  als  erster  Violoncellist  des 
Orchesters  für  Gewandhaus  und  Theater  und  als  Lehrer  am  dortigen  Conservato- 
rium  (als  Nachfolger  Grützmacher's)  engagirt.  Mit  gleich  ausgezeichnetem  Erfolge 
liess  er  sich  während  dieser  Zeit  in  den  Hauptstädten  Deutschlands  und  Hollands 
hören.  In  Russland  säumte  man  unterdessen  nicht,  diese  bedeutende  künstlerische 
Kraft  zurückzugewinnen,  und  nachdem  er  sich  1862  dem  kaiserlichen  Hofe  in  St. 
Petersburg  vorgestellt  hatte  und  zum  Solovirtuosen  des  Kaisers  ernannt  worden 
war.  wusste  ihn  die  neubegründete  russische  Musikgesellschaft  unter  den  vorteil- 
haftesten Bedingungen  für  ihr  Orchester  und  für  das  Petersburger  Conservatoriura 
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zu  engagiren.  Seitdem  ist  er  auf  Urlaubsreisen  noch  oft  in  Deutschland .  auch  in 
London  aufgetreten  und  hat  sich  einen  grossen  Ruf  als  Virtuose  fest  begründet ; 
schöner  Ton,  unfehlbare  Sicherheit  und  eminente  Fertigkeit,  sowie  höchst  ge- 
schmackvoller Vortrag  sind  die  Haupteigenschafteu  seines  Spiels.  Aber  auch  sein 
Corapositionstalent  ist  bedeutend  zu  nennen  und  tritt  in  Concerten  und  anderen 
grösseren  und  kleineren  Stücken  für  Violoncello,  sowie  in  Ciavierstücken  und  Lie- 
dern, von  denen  vieles  im  Druck  erschienen  ist,  vortheilhaft  hervor. 

Davidskrone  oder  kurzweg  den  David  nannten  die  Meistersinger  zu  Nürn- 
berg ihr  Schulkleinod,  das  in  drei  auf  eine  Schnur  gereiheten  silbernen  Schau- 
sbücken bestand,  auf  deren  mittelstem  und  grösstem  der  König  David  mit  der 
Harfe  dargestellt  war.  Diese  Schnur  wurde  beim  grossen  Wettsingen  dem  Ueber- 
singer  oder  Sieger  im  Gesangstreite  als  Ehrenzeichen  feierlich  umgehängt. 

DaYidov,  Stephan  Ivanovic,  russischer  Kirchencomponist,  geboren  um 
das  J.  1777  in  Russland,  war  in  seiner  Jugend  Sänger  in  der  Hofkapelle  und  wurde 
auf  Befehl  der  Kaiserin  Katharina  II.  von  Santi  in  der  Musiktheorie  und  Com- 
position  unterrichtet.  D.  widmete  sich  dann  der  Kirchencomposition,  und  seine 
Tonschöpfungen  in  diesem  Genre  fanden  in  Russland  grossen  Beifall,  namentlich 
auch  seine  im  Drucke  erschienenen  vierstimmigen  Lithurgien.  Er  starb  im  J. 
1823  als  Musikdirektor  des  Hoftheaters  in  Moskau.  M — s. 

Davit  s ,  zwei  Schwestern,  von  denen  die  ältere,  deren  Vorname  nicht  mehr 
bekannt  ist,  1740  in  London  geboren  war  und  als  Virtuosin  auf  der  1763  von 
ihrem  berühmten  Verwandten  Franklin  erfundenen  Glasharmonica  reiste  und  sich 
namentlich  1765  und  1766  in  Frankreich  und  Deutschland  mit  grossem  Beifall 
hören  Hess.  Auch  als  treffliche  Sängerin  und  Ciavierspielerin  erwarb  sie  sich  einen 
bedeutenden  Ruf.  Um  das  Jahr  1784  hatte  das  Harmonicaspiel  ihre  Nerven  so 
angegriffen,  dass  sie  es  aufgeben  und  sich  möglichst  zurückgezogen  halten  musste 
Sie  starb  1792  in  London.  —  Ihre  jüngere  Schwester  war  eine  vorzügliche,  von 
Sacchini  gebildete  Sängerin,  die  in  Italien  unter  dem  Namen  Vlngletina  (die 
Engländerin)  rühmlichst  bekannt  war.  Sie  begleitete  ihre  Schwester  auf  mehreren 
Concertreisen,  so  auch  nach  Wien,  wo  sie  mit  Hasse  längere  Zeit  in  einem  Haus« 
wohnte  und  dessen  Rathschläge  in  Bezug  auf  ihren  Gesang  entgegennahm.  Ihre 
höchsten  Triumpfe  feierte  sie  1771  auf  der  Opernbühne  in  Neapel,  1774  in  Lon- 
don und  von  1780  bis  1784  in  Florenz  und  Oberitalien.  Zu  gleicher  Zeit  wie  ihre 
Schwester  zog  sie  Bich  von  der  Oeffentlichkeit  zurück  und  starb  1803  zu  London. 

Darin,  Karl  Heinrich  Georg,  guter  deutscher  Tonkünstler,  geboren  am 
1.  März  1823  zu  Meimbressen  bei  Kassel,  hatte  es  bereits  mit  zwölf  Jahren  mu- 
sikalisch so  weit  gebracht,  dass  er  oft  aushülfsweise  für  den  Organisten  und  Cantor 
eintreten  konnte.  Sobald  er  confirmirt  war,  ging  er  nach  Kassel,  besuchte  dann 
das  Schullehrer- Seminar  zu  Homberg  und  wurde  1844  an  der  Stadtschule  zu  Gre- 
benstein angestellt.  In  Schlüchtern,  wo  er  1851  Seminar-Musiklehrer  wurde, 
übernahm  er  die  Direktion  des  Gesangvereins,  mit  dem  er  alljährlich  grössere  Mu- 
sikaufführungen  veranstaltete.  —  Veröffentlicht  hat  D.  Orgelstücke,  eine  Samm- 
lung von  Chorälen,  ein  »Hülfsbuch  für  angehende  Organisten«  und  eine  »Elemen- 
tar-Musiklehre  zum  Gebrauche  für  Seminar-Aspiranten«. 

Davion,  französischer  Musiker,  der  in  Paris  lebte  und  daselbst  1801  »Airs 
pour  le  Glavecin  ou  la  Harpe*  veröffentlichte. 

Davis,  Mary,  berühmte  englische  Sängerin  und  Schauspielerin,  die  auf  dem 
Londoner  Theater  nicht  minder,  wie  als  Geliebte  König  Karls  IL  um  1675  eine 
Rolle  spielte. 

Davis,  Hugh,  englischer  Baccalaureus  der  Musik  in  Oxford  und  nachmals 
Organist  der  Stiftskirche  zn  Herford,  starb  im  J.  1644. 

Darogllo,  Francesco,  italienischer  Violinvirtuose,  geboren  1727  zu  Velletri, 
kam  nach  Paris,  und  trat  1755  im  Concert  spirituel  auf.  Er  scheint  sich  ganz  in 
Paris  niedergelassen  zu  haben,  wo  späterhin  von  ihm  auch  Quartette,  Duos  und 
Solos  für  Violine  erschienen. 

Davrigny,  Charlotte,  geborene  Renaud,  französische  Sängerin,  war 


Digitized  by  Google 


Davy  —  Ddur. 


85 


wahrend  der  Revolution,  etwa  bis  1796,  ein  sehr  beliebtes  Mitglied  der  Oplra  co- 
mique  zu  Paris. 

Davy,  Richard,  ein  altenglischer  Contrapunlctist,  dessen  Lebenszeit  um  die 
Wende  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  fallt. 

Davy,  John,  englischer  Componist,  geboren  um  1774  in  der  Nähe  von  Exe- 
ter,  erwarb  sich  schon  früh,  von  einem  Geistlichen  unterrichtet,  Fertigkeit  im  Cia- 
vier- und  Violinspiel.  Mit  zwölf  Jahren  wurde  der  Dr.  Eastcott  sein  Beschützer, 
auf  dessen  Empfehlung  hin  D.  bei  Jackson,  dem  Organisten  an  der  Kathedrale  zu 
Exeter,  geregelten  Orgel-  und  Compositions-Unterricht  erhielt.  Spater  fand  er 
eine  Anstellung  im  Orchester  des  Coventgarden-Theaters  zu  London.  Während 
er  in  Exeter  für  die  Kirche  componirt  hatte,  wandte  er  sich  nun  der  dramatischen 
Composition  zu  und  brachte  zur  Aufführung:  »Whata  blunder*  (1800).  »The  cabi- 
neU  (1802),  »Rob  Roy*  (1803),  »The  m  Hier 's  maid«  (1804),  »The  blind  boy«  (1808)  et«. 

Daräratf,  s.  Dujavuty. 

D.  C,  häufig  vorkommende  Abkürzung  für  Da  capo  (s.  d.). 

D-dnr,  ital.:  re  maggiore,  französ.:  ri  majeur,  engl.:  D  major,  eine  der  häu- 
figst angewandten  modernen  Tonarten,  deren  Sealast  ufen:  D,  E,  Fis,  G,  A,  H,  eis 
mit  ihrer  alphabetischen  Benennung  heissen,  welche  Benennung  durch  Regulirung 
der  Stufen  der  Cdu rtonleiter  von  D  bis  d  nach  dem  Muster  der  Durtonart  (s.d.) 
entsteht.  Weil  nach  diesem  Muster  von  der  zweiten  zur  dritten  Stufe  aufwärts 
ein  Ganzton,  und  von  der  dritten  zur  vierten  ein  Kalbton  sein  muss,  so  wird  die 
dritte  Stufe,  F,  um  einen  Halbton  erhöht:  .Fi*.  Siehe  Alphabet.  Aus  ähnlichem 
Grunde  wird  die  Erhöhung  des  siebenten  Tones  von  D  aufwärts:  c  zu  eis  not- 
wendig. Dies  Muster,  welches  Ganz-  und  Halbtöne  fordert,  deren  Grösse  prak- 
tisch nur  annähernd  erkennbar  ist,  findet  in  der  Wissenschaft  einen  festen  Aus- 
druck durch  Proportionszahlen,  die,  je  nachdem  die  Tonfolge  eine  diatonische 
(s.  d.)  oder  temperirte  (s.  d.),  verschieden  sind.  Was  die  teraperirte  Tonfolge 
anbetrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass  man  jetzt  gewöhnlich  nur  die  gl  eich  tempe- 
rirte Scala  meint,  wenn  man  von  einer  temperirten  Tonleiter  spricht.  Die  Propor- 
tionszahlen, welche  das  Tonverhältniss  in  der  Durtonfolge  darstellen,  sind  in  dem 
Artikel  Durtonart  zu  finden.  Wenn  nun  der  pariser  Kammerton  a  gleich  437,5 
Schwingungen  in  einer  Sekunde  als  Regulator  des  modernen  Tonreichs  angenom- 
nun  wird,  so  entsteht  et  durch  291,666  Schwingungen.  Die  Einzelntöne  der  Ddur» 
scala  von  d'  =  291,666  Schwingungen  aus  aufwärts  vergegenwärtigt  folgende 
Schwingungsscala.  Es  werden  erzeugt: 

in  der  diatonischen  Folge  durch:  in  der  gleichtemperirten  durch: 

tP  =  583,333  Schwingungen,  <P  m  583,333  Schwingungen, 

«,»  =  546,873    „    „    „    „  cwl  =  550,577    „    „    „  „ 

h=  485,915    „    „    „    „  Ä'  =  490,290    „    „    „  „ 

a  =  437,499    „    „    „    „  a  =  437,003    „    „    „  „ 

g  =  388,790    „    „    „    „  g  =  389,327    „    „    „  „ 

fU  =  364,582    „    ff    „    „  ß*'  =  367,469 

=  328,124    „    „    „    „  e  =  327,383 

J  =  291,666    „    ff    „    „  f  =  291,666 

In  den  beiden  Darstellungen  erscheint  das  a  nicht  gleich;  auch  ist  nur  das  Eine 
mit  dem  oben  erwähnten  Regulationstone  übereinstimmend:  weil  nämlich,  wie  die 
Proportionszahlen  zeigen,  die  diatonische  und  gleichtemperirte  Tonfolge  einen 
Unterschied  in  der  Quinthöhe  fordern  und  in  der  ZWurscala  nur  der  Ton  D  und 
dessen  Oktaven  fest  sind.  —  Dass  D.  stets  eine  der  am  meisten  angewendeten  Ton- 
arten ist  und  war,  hat  bisher  noch  nicht  genug  entschleierte  psychische  Ursachen, 
die  in  der  Entwickelungszeit  unserer  Tonarten  dahin  wirkten,  dass  man  dem  mensch- 
lichen Organismus  innewohnende  Eigenheiten  (durch  ästhetische  Auffassungswei- 
sen später  zuerst  zu  erklären  versucht)  ablauschte  und  ohne  dieselben  zu  erkennen, 
nicht  allein  D.  als  eine  viele  Zeichen  der  Dureigenheiten  offenbarende  Tonart 
häufig  in  der  Tonkunst  direkt  verwandte,  sondern  selbst  die  Tonwerkzeuge  bo  kon- 
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struirte,  dass  ßie  diese  Eigenheiten  auch  besassen.   Eingehendere  Betrachtungen 
über  Einzelnerscheinungen  sind  hier  versagt ,  da  diese  weitweg  ihre  Materialien 
Barameln  müasten.   Nur  die  hervorragendsten  mögen  wenigstens  angedeutet  wer- 
den.  Diese  scheinen  zu  sein,  dass  die  mit  der  Menschenstimme  wiedergebbaren 
Scalatöne  von  D.  stets  in  solcher  Lage  hervorgebracht  werden,  dass  die  Charaktere 
der  Intervalle,  besonders  die  der  Terz  und  Quinte,  ungezwungen  in  einer  dem 
Charakter  der  Durtonärt  am  besten  entsprechenden  Intonation  durch  eine  ange- 
messene Anstrengung  der  Erzeugui'gsorgane,  einer  sehr  leicht  von  den  innern  Or- 
ganen erkennbaren  Klarheit,  und  zwar  bei  allen  Menschen  fast  in  jedenfalls  sehr, 
ähnlicher  "Weise,  erscheinen.   Man  denke  z.  B.  nur  an  die  Klangweise  des  hohen 
sowohl  des  von  der  Männerstimme  als  des  von  der  Frauenstimme  erzeugten  — 
eine  scharfe  Tonhöhe  und  eine  besondere  Geltendwerdung  der  Beitöne  sind  wohl 
die  wahrscheinlichen  Gründe  —  und  man  wird  wenigstens  für  die  häufige  Anwen- 
dung von  D.  sich  etwas  Reales  anführen  können,  was  bisher  leider  in  dieser  Form 
nicht  genug  beachtet  worden,  um  kurz  und  bündig  als  Erklärung  zu  dienen.  Diese 
Eigenheiten  des  Z>.,  durch  Menschenstimmen  dargestellt,  die  sich  auf  das  ganze 
Tonreich  später  ausbreiteten,  weil  unser  Tonsystem  die  Oktaven  glockenrein  for- 
dert, mussten  nothwendig  bedingen,  die  Haupttonwerkzeuge  so  zu  bauen,  dass  sie 
diese  Eigenheiten  in  sich  bargen.  Dieser  gefühlten  Notwendigkeit  gemäss  ver- 
besserte man  allmälig  die  Streichinstrumente,  indem  man  denselben  als  freie  Sai- 
tentöne Haupttöne  dieser  Tonart  zuwandte.    Die  Folgen  dieser  Einrichtung  in 
Bezug  auf  Resonanz  anzudeuten ,  ist  hier  unmöglich  und  bleibt  deshalb  auch  dem 
Forschen  des  hiernach  Suchenden  überlassen.   Siehe  übrigens  Resonanz.  Ja 
selbst  die  Blasinstrumente  wurden  so  gebaut,  dass  deren  Grundton  D.  war;  man 
denke  nur  an  die  Trompeten,  Hörner  und  Flöten  früherer  Zeit,  denen  sich  bei 
sorgfältiger  Forschung  wohl  noch  manche  anderen  zugesellen  möchten.  Zufällig 
können  doch  diese  Erscheinungen  in  der  Kunst  nicht  sein,  und  ehe  nioht  triftigere 
Gründe  eine  andere  Ursache  dafür  nachweisen ,  werden  auch  selbst  Zweifler  es  wohl 
nicht  vermessen  finden,  wenn  wir  auf  diese  Behauptungen  zu  bestehen  wagen. 
Dass  nun  in  neuester  Zeit  diese  Eigenheiten  der  Tonwerkzeuge  wieder  auf  die 
"Wahl  der  Tonart  rückwirken  mussten,  somit  dasselbe  Resultat  in  der  schöpferischen 
Tonwelt  sich  breit  macht,  wie  in  früherer  Zeit,  ist  klar.  Wenn  die  oben  gemach- 
ten Andeutungen  auch  sehr  lückenhaft  sind  und  noch  nicht  die  Probe  der  Allge- 
meinabwägung durchgemacht  haben,  so  waren  dieselben  nicht  vorzuenthalten,  da 
sie  leicht  anregen  könnten,  eingehender  die  angedeuteten  Wege  zu  prüfen  und  diese 
Anschauungen  zu  bestätigen  oder  zu  verurtheilen.  —  Aus  denselben  Ursachen, 
woraus  die  häufige  Anwendung  von  D.  und  die  Construktion  der  Tonwerkzeuge 
entsprang,  ist  auch  wie  die  eben  versuchte  Erklärung,  die  mittelst  der  Aesthetik  ent- 
standen. Da  dieselbe  für  wenig  denkende  Tonsetzer  vielleicht  noch  heute  manches 
Anregende  bietet,  ferner  bei  Laien,  der  ungeheuren  Dehnbarkeit  wegen  nooh  viel- 
fach Anklang  findet,  so  mögen  hier  die  Auslassungen  eineB  der  anerkanntesten 
Aesthetiker  in  diesem  Felde  über  D.  folgen.  Sein  Recept  lautet:  »Ddur,  der  Ton  des 
Triumphes,  des  Halleluja's,  des  Kriegsgeschrei' s,  des  Siegesjubels.  Daher  setzt  man 
die  einladenden  Symphonien,  die  Märsche,  Festtags-Gesänge  und hiramelaufjauchzen- 
den  Chöre  in  diesen  Ton«.  (Schubart,  Ideen  zu  einer  Aesthetik  der  Tonkunst  p. 
377).  Wer  noch  freie  Variationen  über  dies  Thema  kennen  zu  lernen  wünschst,  suche 
dieselben  unter  »Ideen  über  Musik«  von  J.  J.  Wagner,  Leipziger  allgemeine  musi- 
kalische Zeitung,  1 823  p.  704 ;  »Tonkunst«  von  J  u  n  k  e  r  p.  53  und  »Die  Musik  und  Poe- 
sie« von  Peter  Joseph  Schneider, Bonn  1835  Theil  I  p.  283  bis  299.  C.  B  i  1 1  e  r  t. 

De  ist  die  syllabische  Benennung  des  jetzt  d  genannten  Klangea  in  der  Be- 
bisation  (s.  d.)  f 

Deamicls,  An  na,  ausgezeichnete  italienische  Opernsängerin,  geboren  um  1740 
zu  Neapel,  wo  sie  auch  die  Bühne  betrat  und  in  der  Opera  buffa  einen  bedeuten- 
den Ruf  erlangte.  Im  J.  1762  trat  sie  in  London  auf  und  Hess  sich  von  Christian 
Bach  überreden,  sich  der  grossen  Oper  zu  widmen,  ein  Schritt,  den  sie,  wie  ihr 
t    vorzüglicher  Erfolg  in  England  zeigte,  nicht  zu  bereuen  hatte.   Als  sie  1771  die 
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Gattin  eine«  Secretair's  des  Königs  von  Neapel  wurde,  musste  sie  der  öffentlichen 
Laufbahn  entsagen  und  sang  nur  noch  in  Hofconcerten  und  Familienkreisen.  Bur- 
ney rühmt  ihre  Fertigkeit  und  Gesangmanier  als  aussergewöhnlich.  Auch  ihrt 
beiden  Töchter  waren,  wie  Reichardt,  der  sie  1790  hörte,  versicherte,  treffliche 
und  geschmackvolle  Sängerinnen,  die  aber,  ihrer  Familie  wegen,  die  Kunst  nur 
als  Dilettantinnen  treiben  durften. 

Dean,  Thomas,  englischer  Violinspieler  und  Organist  zu  Warwick  und  Coven- 
try  zu  Anfange  des  18.  Jahrhunderts,  hat  den  Ruhm,  der  erste  Violinist  gewesen  zu 
sein,  der  in  England,  und  zwar  1709,  eine  Sonate  von  Corelli  zu  Gehörbrachte.  Im 
J.  1731  erwarb  er  sich  von  der  Universität  Oxford  die  musikalische  Doktorwürde. 
Einige  seiner  Compositionen  enthält  das  Elementarwerk:  »The  Division- Violin.« 

De  Alma,  s.  Ahna,  de. 

Debegnis,  Giuseppe,  trefflicher  italienischer  Buffosänger,  geboren  1793  zu 
Lugo  im  Kirchenstaate,  erhielt  mit  sieben  Jahren  von  einem  Mönche,  Namens 
Bongiovanni,  den  ersten  musikalischen  Unterricht  und  bildete  sich  später  bei 
dem  berühmten  Sänger  Mandin  i  und  bei  dem  Compoaisten  Saraceni  zum  Büh- 
nensänger und  guten  Musiker  vollends  aus.  In  ersterer  Eigenschaft  debütirte 
er  1813  zu  Modena  und  erschien  bis  1819  mit  grossem  Beifall  in  verschiedenen 
Operntheatem  seines  Vaterlandes.  Hierauf  sang  er  in  Paris  und  1822  in  England, 
dirigirte  auch  in  der  Saison  1823  zu  Bath  die  italienische  Oper.  —  Seine  Gattin, 
geborene  Ronzi,  war  eine  treffliche  Sängerin.  Er  hatte  sie  1816  geheirathet  und 
wurde  mit  ihr  zusammen  auch  1819  in  Paris  engagirt,  wo  sie  anfangs  gar  nicht 
gefiel  und  erst  in  die  Gunst  des  PubUkums  gelangte,  nachdem  Bie  noch  bei  Ga- 
rat  einen  Gesangscursus  absolvirt  hatte.  Sie  ging  mit  ihrem  Gatten  auch  nach 
England  und  von  dort  1826  nach  Neapel,  wo  sie  bis  1843  am  San  Carlotheater 
engagirt  war,  worauf  sie  sich  in's  Privatleben  zurückzog. 

Debetaz ,  englischer  Componist ,  der  in  London  lebte  und  daselbst  ums 
Jahr  1799  bei  Clementi  Sonata*  for  the  Pf.  op.  1  und  dergleichen  op.  2  ver- 
öffentlichte. 0 

Debile  oder  debole  (ital),  schwach,  hinfällig,  eine  Vortragsbezeichnung,  die 
den  Charakter  des  Tonstücks  oder  einer  einzelnen  Stelle  daraus  kennzeichnet,  wäh- 
rend das  synonyme  Wort  piano  (p.)  auf  den  dynamischen  Stärkegrad  sich  bezieht. 

Debillemont,  Jean  Jacques,  französischer  Componist  und  Violinvirtuose, 
geboren  am  12.  Decbr.  1824  zu  Dijon,  begann  als  neunjähriger  Knabe  das  Violin- 
rpiel,  dessen  höheres  Studium  er  seit  1839,  wo  er  nach  Paris  gekommen  war,  bei 
Alard  aufnahm.  Die  Composition  studirte  er  gleichzeitig  bei  Leborne  und  Ca- 
saffa  und  trat  dann  als  Geiger  in  das  Orchester  der  Opdra  comique.  Um  seine 
Opern  auf  die  Bühne  zu  bringen,  was  ihm  in  Paris  nicht  gelang,  kehrte  er  nach 
Dijon  zurück  und  errang  mit  »Lc  rinegat«,  *Le  bandolero*,  *Feu  mon  oncle«  und 
*Le  joujou*  ehrenvolle  Erfolge.  Ferner  machte  er  sich  durch  Kirchen-  und  Orche- 
sterwerke, sowie  durch  Jourualkritiken  vortheilhaft  bekannt. 

Deblois,  Louis,  auch  de  Blois  geschrieben,  französischer  Violinist,  der  in 
den  Jahren  1779  bis  1781  unter  den  Mitgliedern  des  Orchesters  des  italienischen 
Theaters  in  Paris  aufgeführt  wird. 

Deborab ,  eine  hebräische  Prophetin  und  Heldin  aus  der  Zeit  der  Richter  in 
Israel,  war  die  Gattin  Lopidoth's  und  wohnte  auf  dem  Gebirge  Ephraim  zwischen 
Bethel  und  Rama,  wo  sie  unter  einem  Zelte  von  Palmenzweigen  Recht  sprach. 
Um- ihr  Volk  von  der  zwanzigjährigen  Bedrängniss  durch  den  Kaananiterkönig 
Jabin  und  dessen  Feldherrn  Sissera  zu  erlösen ,  liess  sie  durch  Barak  in  den  Stäm- 
men Naphtali  und  Sebulon  ein  Heer  sammeln  und  zog  selbst  mit  in  den  Krieg. 
Am  Fusse  des  Thabor  wurde  Sissera  geschlagen  und  auf  der  Flucht,  wie  es  D.  vor- 
hergesagt  hatte,  von  einem  "Weibe  ermordet.  Diesen  Sieg,  der  den  Israeliten  40 
Jahre  Ruhe  verschaffte,  besangen  D.  und  Barak  in  einem  Liede,  das  im  »Buche 
der  Richter«  (Cap.  5)  erhalten  geblieben  ist  und  dessen  Melodie  L.  Arends  aus  den 
hebräischen  Sprachlauten  zu  entziffern  versucht  hat.  D.  selbst  kann  man  mit  der 
Velleda  der  alten  Germanen  vergleichen ,  von  welcher  Tacitus  erzählt. 
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Debrofs  ran  Brnyck,  Karl,  trefflieber  Tonkünstler  und  gründlicher  und 
kenntnissreicher  musikalischer  Schriftsteller,  geboren  am  14.  März  1828  zu  Brünn, 
stammt  aus  einer  belgischen  Adelsfamilie  und  kam  1830  nach  Wien,  woselbst  er 
auch ,  von  einigen  Reisen  abgesehen ,  verblieben  ist.  Er  besuchte  das  Gymnasium 
und  die  Universität,  um  sich  durch  juristische  und  cameralische  Studien,  dem 
Wunsche  der  Seinigen  gemäss,  zum  Staatsdienste  vorzubereiten;  seine  eifrige  und 
mit  Vorliebe  betriebene  Beschäftigung  mit  der  Musik  und  mit  Beifall  belohnte 
schriftstellerische  Versuche  auf  diesem  Gebiete  zogen  ihn  aber  bald  ganz  zur  Kunst 
hin,  mit  der  er  sich  als  Autodidakt  auch  compositorisch  beschäftigte.  Pianoforte- 
spiel hatte  er  schon  als  Knabe  getrieben,  aber  14  Jahr  alt  erst  durch  Aug.  Mit- 
tag, den  Lehrer  Thalberg's,  geregelten  Unterricht  erhalten.  Er  war  22  Jahre  alt, 
als  er  bei  Rufinatscha  musikalische  Theorie  und  Compositum  zu  studiren  be- 
gann. Seit  1852  trat  er  literarisch  als  Vorkämpfer  für  Rob.  Schumann  und  dessen 
Werke  auf,  denen  er  mit  hartnäckiger  Beharrlichkeit  den  Weg  nach  Wien  mehr 
und  mehr  ebnete  und  wurde  einer  der  geachtetsten  Mitarbeiter  politischer  und 
musikalischer  Zeitungen  innerhalb  und  ausserhalb  Wiens.  Seine  zahlreichen  Auf- 
sätze blenden  keineswegs  durch  einen  blühenden  Styl,  sondern  lesen  sich  trocken, 
zeigen  aber  treffliche  Kenntnisse  und  einen  von  Ueberzeugung  getragenen  edh-n 
Sinn.  Von  Einseitigkeit  der  Ansichten  ist  er  nicht  freizusprechen;  dieselbe  wird 
sogar  zur  Starrheit,  da  er  nach  keiner  Seite  hin  Concessionen  zulässt.  In  der 
»Tonhalle«  von  1869  veröffentlichteer  die  Ergebnisse  seiner  Bibliotheksstudien,  die 
von  umfassender  Einsicht  und  Beurtheilungsgabe  der  ältesten  und  alten  Tonwerke 
zeugen.  Sein  musikliterarisches  Hauptwerk  sind  die  »Technischen  und  ästhetischen 
Analysen  des  wohltemperirten  Claviers«  (Leipzig,  1867),  eine  Arbeit  von  bleiben- 
dem Werthe  mit  trefflichen  Bemerkungen  über  Seb.  Bach  selbst  und  die  sogenannte 
contrapunktische  Kunst.  Auch  Ciavier-  und  Gesangscompositionen  hat  D.  ver- 
öffentlicht, unter  denen  sich  manche  werthvolle  Nummer  befindet.  Im  Allgemeinen 
sind  aber  diese  Arbeiten  mehr  Produkte  der  Reflexion  als  der  Unmittelbarkeit,  in- 
teressant in  der  Arbeit,  jedoch  dürftig  in  der  Erfindung. 

Debor,  Violinist,  der  1727  Mitglied  des  HändePschen  Orchesters  in  London 
war  und  als  solches  ehrenvoll  erwähnt  wird. 

Debüt  (französ.),  die  Antrittsrolle,  das  erste  Auftreten  auf  der  Bühne  oder  im 
Concertsaal.  Davon  abgeleitet  bezeichnet  man  mit  debutiren  zum  ersten  Male 
öffentlich  auftreten,  mit  Debütant,  weiblich  Debütantin  den  zum  ersten  Male 
öffentlich  Auftretenden. 

Deeachord  (französ.,  vom  griech.  Dekachordon)  ist  der  Name  für  eine  in 
Frankreich  noch  hier  und  da  gepflegte  zehnsaitige  Guitarrenart,  welche  in  Form 
der  gewöhnlichen  ganz  gleich,  nur  einen  etwas  grösseren  Körper  und  der  Saiten 
wegen  ein  breiteres  Griffbrett  besitzt,  trotzdem  die  tieferen  Saiten  nur  in  ihrem 
Stimmtone  Anwendung  finden.  Diese  tieferen  Saiten  erklingen  in  der  Scala,  die- 
nen nur  als  Grundbässe  und  bedürfen  deshalb  auf  dem  Griffbrette  keiner  Bunde, 
welche  einzig  zu  den  vier  höchsten  Saiten  vorhanden  sind.  t 

Decamp,  französischer  Tonkünstler,  dessen  Name  nur  durch  einige,  1799  in 
Paris  erschienene  Flötenduos  bekannt  geblieben  ist. 

Decayantl,  Giuseppe,  rühmlichst  bekannter  italienischer  Opernsänger,  ge- 
boren 1779  zu  Lugo  im  Kirchenstaate,  war  eines  der  beliebtesten  Mitglieder  der 
italienischen  Oper  zu  Dresden.  Nach  der  Auflösung  jener  Gesellschaft  kehrte  er 
wie  viele  seiner  Collegen  in  sein  Vaterland  zurück  und  darf  seitdem  in  der  Kunst- 
welt als  verschollen  angesehen  werden. 

Dechampg,  Louis,  französischer  Tonkünstler,  von  dessen  Composition  um 
1800  in  Paris  r>Nouvellea  romances  avec  le  clavecin*  op.  1  und  op.  2  erschienen  sind. 

Decem,  (latein.)  zehn,  auch  deeima,  die  zehnte,  ist  von  Alters  her  in  den 
Orgeln  der  Name  für  ein  Manualregister,  das  die  zehnte  Stufe  aufwärts  des  durch 
die  Taste  sonst  zu  gebenden  Tones  hören  lässt.  Ausser  D.  und  Deeima  findet 
man  für  dies  Register  auch  noch  die  Namen  Detz,  Dez,  Decupla  und  wenn  es 
fiir's  Pedal  gebaut  wurde ,  Decembass  in  Anwendung.  0 
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Deche,  französischer  Componist,  brachte  um  1791  zu  Paris  eine  komische  Oper, 
»Adele  et  Dedier«  auf  die  Bühne. 

Der ima,  (latein.  und  ital.,  französ.  la  dixieme),  die  Decima,  nennt  man  die  zehnte 
diatonißche  Stufe  aufwärts  von  einem  gegebenen  Tone,  die  man  jetzt,  wo  man  die 
Oktave  am  liebsten  als  fernstes  charakteristisch  verschiedenes  Intervall  betrachtet, 
und  jeden  über  der  Oktave  liegenden  Ton,  wie  eine  Wiederholung  einesKlanges  inner- 
halb derselben  betrachtet,  als  die  Terz  über  der  nächsthöheren  Oktave  des  gegebe- 
nen Tones  zu  bezeichnen  beliebt.  Somit  würde  z.  B.  e  die  2>.  von  C sein.  Für  Con- 
trapunktisten  hat  die  Benennung  D.  noch  einen  besonderen  Werth  (s.  Contra- 
punkt), sowie  die  folgenden  mit  D.  zusammengesetzten  Intervallbezeichnungen 
in  Bezug  auf  das  Verständniss  älterer  theoretischer  Werke ,  wie  selbst  jetzt  noch 
zuweilen  in  contrapunktischen  Auseinandersetzungen.  —  Decima  tertia,  latei- 
nisch, oder  D.  terza,  italienisch,  nennt  man  die  dreizehnte  diatonische  Stufe  von 
einem  gegeben  Tone;  von  C  würde  a  die  D.  t.  sein;  —  D.  quarta  heisst  in  latei- 
nischen wie  italienischen  Abhandlungen  die  vierzehnte  Stufe;  ä  ist  somit  die  D.  q. 
von  C;  —  D.  quin  tu  heisst  in  beiden  Sprachen  die  fünfzehnte,  und  wird  für  die 
Doppeloktave  C .  .  .  c'  angewandt;  —  D.  sexta,  lat.,  und  D.  sesta,  ital.,  ist  die 
Bezeichnung  für  die  16.  Tonstufe,  demgemäss  ist  c£  die  D.  s.  von  C;  —  D.  eeptima, 
lat.,  und  D.  set t ima,  ital.,  heisst  die  siebzehnte,  wonach  e  von  C  ab  so  benannt 
werden  kann;  —  D.  octava,  lat.,  und  D.  ottava,  ital.,  die  achtzehnte,  würde  für 
f  von  Cab  gezählt  anzuwenden  sein; —  und  D.  nona,  lat.  wie  ital.,  für  die  neun- 
zehnte Stufe  von  Cab:  y',  wie  für  jedes  andere  ähnliche  Intervall,  indem  bei  die- 
Zählen  stets  der  gegebene  Ton  als  erster  angesehen  wird. 
Declme  bezeichnet  auch  ein  spanisches  Sylbenmaass,  das  sich  vortrefflich 
musikalischen  Behandlung  eignet  TJeber  die  Verwendung  desselben  sehe  man 
das  Nähere  in  A.  W.  Schlegel's  und  Gries'  Uebersetzungen  des  Calderon.  Jede  der 
zehn  Verszeilen  einer  D.  zählt  sieben  oder  acht  Sylben ;  der  erste  und  vierte  Reim 
gehören  zusammen  und  schliessen  den  zweiten  und  dritten  ein.  Die  fünfte  Zeile 
reimt  wieder  auf  die  vierte,  doch  so,  dass  mit  der  vierten  ein  Satz  abgeschlossen 
sein  muss.  Der  Reim  der  sechsten  und  siebenten  Zeile  gehört  ebenfalls  zusammen 
und  klingt  mit  dem  der  Schlusszeile,  der  zehnten  überein.  Zwischen  der  siebenten 
und  zehnten,  tönen  die  achte  und  neunte  zusammen. 

Decimole  ist  in  der  musikalischen  Fachsprache  die  aus  dem  lateinischen  de- 
cima, zehn,  gebildete  Bez<ichnungsweise  für  eine  Gruppe  von  zehn  theoretisch  in 
der  Zeitfolge  gleichlang  oder  in  einem  bestimmten  Verhältniss  zu  einander  zu- 
gebenden Tönen,  die  dem  entsprechend: 

'  fft=f=r= 


notirt  werden.  Diese  zehn  Klänge  sollen  während  derselben  Zeitdauer  ausgeführt 
werden,  die  sonst  nach  der  Vorschrift  nur  der  nächstniederen  Tonanzahl,  neun 
oder  acht,  zugewandt  werden  darf,  und  werden  deshalb,  wie  diese,  nur  mit  den 
Abzeichen  der  neun  oder  acht  Klänge  in  der  Schrift  versehen ;  eine  darüber  ge- 
schriebene 10  jedoch  hat  die  Aufgabe,  dem  Ausführenden  das  Absonderliche  die- 
ser Gruppe  zu  kennzeichnen.  Die  Ausführung  der  D.  ist  nun  je  nach  der  Anwen- 
dung derselben  und  nach  der  Gewandtheit  des  Ausführenden  leider  eine  sehr  ver- 
schiedene, trotzdem  nach  der  theoretischen  Absicht  des  Tonsetzers  wohl  nur  eine 
Form  die  richtige  sein  darf.  Denn  indem  ein  Tonsetzer  eine  D.  vorschreibt,  so 
denkt  derselbe  sich  die  Folge  der  Töne  als  eine  Gruppe,  welche  durch  Betnung 
des  Anfangstones  sich  kenntlich  macht,  nach  welcher  erst  die  gleichstarke  öder 
eine  den  Tongang  fühlend  fortsetzende  Betonung  des  Folgetons  nach  der  D.  den 
Beginn  einer  andern  Tongruppe  bemerkbar  macht  und  das  Ende  der  D.  selbst.  Da, 
wie  alle  andern  Künste  lehren,  der  Mensch  im  Schauen  und  Darstellen  nicht  über 
Zusammenstellungen,  die  mehr  als  drei  Einheiten  zu  einer  Idee  vereinigen,  hinaus 
kann,  diese  Zusammenstellung  aber  wieder  als  Einheit  aufzufassen  vermag  und 
mit  den  neuen  Einheiten  immer  nur  wieder  ein  ähnliches  Zusammensetzen  voll- 
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ziehen  kann:  so  wird  die  D.  auch  nur  vermögen,  selbst  bei  der  vollkommensten 
Ausführung,  in  den  untergeordneten  Betonungen,  die  Marken  der  höheren  Ein- 
heit, einiger  ihrer  Töne  thatsächlich  zu  beweisen,  dass  das  allgemeine  Kunstgesetz 
auch  für  sie  maassgebend.  Nur  in  einem  jedoch  sehr  seltenen  Falle  ist  eine  dies 
Gesetz  scheinbar  verleugnende  Ausführung  denkbar:  wenn  nämlich  die  2>.  so  vor- 
getragen wird,  dass  lauter  Einheiten  aneinandergereiht  werden ;  dies  würde  man 
der  Schreibweise  nach  auch,  wenn  die  D.  aus  Achteln  besteht,  durch  Yorzeich- 
nung  des  Bruches  10 /■  kennzeichnen  können.  Einen  ,0/b  Takt  gibt  es  aber  nicht, 
so  weit  hat  sich  das  allgemeine  Kunstgesetz  schon  Anerkennung  verschafft,  und 
können  derartige  musikalische  Gedanken,  D.eu,  dann  nur  in  letztgedachter  Schreib- 
weise correkt  in  zwei  Takten  gegeben  werden,  deren  erster  den  Bruch  '/i  und  deren 
letzter  8/e,  oder  umgekehrt,  vorgeschrieben  erhalten  müsste,  mit  dem  Vermerk: 
dass  die  Achtel  in  beiden  Takten  gleichlang  gedacht  sind  und  alle  zehn  nur  die 
Zeitdauer  einnehmen  dürften,  welche  sonst  neun  oder  acht  Achtel  in  dem  Tonstücke 
erhielten.  Wenn  diese  Folgerungen  richtig  sind,  so  müssen  selbst  in  der  bestaus- 
geführtesten  D.  sich  zwei  Tongruppen  erkennen  lassen,  die  es  nicht  unterlassen 
können ,  sich  durch  eine  höhere  Intensität  des  Anfangstones  der  zweiten  Gruppe 
kenntlich  zu  machen.  Ist  aber  die  Bildung  von  Gruppen  in  der  D.  einmal  nicht 
abzuleugnen,  so  werden  diese  Gruppen  sich  auch  je  nach  dem  Gefühle  des  Ton- 
setzers oder  Vortragenden  anders  gestalten  können,  da  nur  die  weitere  Kunstan- 
forderung zu  beachten  ist:  dass  die  höheren  Einheiten  symmetrisch  und  wo  mög- 
lich die  empfundene  Harmonie  ahnen  lassend,  sich  geltend  machen  müssen.  Die 
D.  kann  nun  ebensowohl  auf  das  menschliche  Fassungsvermögen  einen  annähern- 
den Einheitseindruck  machen,  wenn  sie  in  vier  Gruppen  erscheint,  von  denen  je  zwei 
drei  und  je  zwei  zwei  Töne  hören  lassen,  welche  Gruppen  unter  sich  gewöhnlich, 
wie  dieselben  eben  angeführt,  folgen,  doch  auch  so  gegeben  werden  können,  dass 
die  beiden  Zweiergruppen  zwischen  den  Dreierfolgen  erscheinen;  als  wenn  sie  in 
fünf  Gruppen,  jede  von  zwei  Klängen  gebildet,  sich  sondert.  Diese  Gruppen  kön- 
nen sich  zu  zwei  Zweier-  und  zwei  Dreiergruppen  ordnen.  Die  Anordnung  der  Grup- 
pen macht  sich  dem  Zweifelnden  dadurch  kenntlich,  dass  sie  auf  die  Dauer  der 
Einzelntöne  einen  Einfluss  ausübt,  der  durch  die  harmonische  Wirksamkeit  der 
Klänge  noch  befördert  wird.  Sehen  wir  das  Beispiel  a  genauer  an,  so  Hessen  sich 
an  demselben  nach  der  symmetrischen  Vertheilung  und  harmonischen  Wirkung 
der  Einzeln  töne  zwei  Gruppirungsarten  als  dem  Allgemeingefühl  entsprechend, 
möglich  denken.  Die  zehn  Töne  können  nur  in  vier  Gruppen  gegeben  werden,  und 
zwar  sind  beide  oben  angeführten  Gruppenstellungen  in  dieser  Figur  das  harmo- 
nische wie  symmetrische  Verständniss  in  gleicher  Weise  fördernd.  Aehnliche  Re- 
flexionen Hessen  sich  auch  an  die  im  Beispiel  b  vorkommende  D.  knüpfen,  die  wir 
jedoch,  weil  dieselben  nichts  absolut  Neues  zu  bieten  vermögen,  unterlassen.  Es 
träte  nun,  wenn  wir  noch  einige  Betrachtungen  an  das  Beispiel  a  knüpfen,  zunächst 
die  Frage  auf,  würden  die  Dreiergruppen  jede  soviel  Zeit,  wie  beide  Zweiergruppen 
zusammen  in  Anspruch  nehmen  dürfen?  Denn  diese  Ausführungsart  würde  sich 
wohl  als  leicht  erreichbarste  ergeben.  Wenn  wir  die  wahrscheinliche  Componisten- 
ansicht  aussprechen  dürfen,  so  glauben  wir  mit  nein  antworten  zu  müssen,  da  die- 
selben wähnen,  dass  dann  der  theoretische  Charakter  der  2>.  verloren  gehn.  Die 
gebräuchlichste  Vortragsweise,  die,  in  welcher  die  zwei  Zweiergruppen  zuletzt  er- 
scheinen, würden  dieselben  wohl  noch,  wenn  beide  die  Zeit,  welche  eine  Dreier- 
gruppe gebraucht,  erhalten,  aeeeptiren,  da  ähnliche  gedrängtere  Tonfolge  zu  oft  in 
der  Musik  auch  im  gewöhnlichen  Ergehen  in  Gebrauch  sind,  ob  jedoch  eine  der 
andererf,  wäre  fraglich.  Acceptirt  man  aber  eine  Vortragsweise,  sei  es' aus  dem  an- 
geführten oder  irgend  einem  andern  dem  ähnlichen  Grunde,  so  ist  dadurch  jeder 
anderen  theoretischen  Auffassnngsweise  der  D.  die  Bahn  gebrochen  und  es  nur 
noch  eine  Frage  der  Zeit,  wann  für  dieselbe  ein  praktischer  Beleg  in  der  Kunst 
geschaffen  wird.  Suchen  wir  nun  noch  die  Idee  zu  ergründen,  der  eine  D.  oder 
irgend  eine  andere  Tongruppe  von  mehr  als  drei  Klängen  entkeimt,  die  kein  Viel- 
faches dieser  oder  einer  kleineren  Tonzahl,  so  ist  diese  jedenfalls  ein  plötzlich  sich 
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kundgebendes  dem  herrschenden  Tonanordnungsgefühle  fremdes  Empfinden,  das 
entweder  Zeugniss  für  eine  aussergewöhnliche  rhythmische  Ausbildung  desselben 
oder  für  ein  unorganisches  Gestalten  eines  geahnten  musikalischen  Benkens  ab- 
legt. Denken  wir  uns  die  D.  von  einem  aussergewohnlich  rhythmisch  begabten 
Tonschöpfer  gedacht,  da  eine  solche  Anwendungsart  derselben  doch  nur  in  Betracht 
kommen  darf,  so  wird  diese  gewiss  nicht  immer  nach  einer  Schablone  sich  ergeben, 
sondern  in  ihrem  gefühlten  Entstehen  vielfach  verschieden  sich  gestalten.  Dies 
Gestalten  kann  aber  wahrscheinlich  doch  wohl  nur  in  dem  mehr  oder  minder  Sich- 
geltendmachen der  Untergruppen  der  D.  eine  Erklärung  finden,  wodurch  dann 
auch  bewieson  würde,  dass  das  allgemeine  oben  angeführte  Kunstgesetz  auch  hier 
nur  maassgebend  ist  und  die  bisher  gebräuchliche  Erklärungsweise  der  D.  in  vor- 
her gedachter  Weise  moderirt  werden  inüsste.  C.  Biller t. 

Deciso  oder  decitamente  (ital.),  entschieden,  bestimmt,  ist  die  Bezeichnung 
für  einen  kräftig  markirten  Vortrag.  Ein  noch  höherer  Grad  des  Ausdrucks  wird 
durch  die  Vorschrift  decisitsimo,  sehr  entschieden,  mit  ganz  bestimmtem  Striche 
oder  Anschlag  bezeichnet. 

Deeius,  Nicolaus,  von  Walther  in  Beinern  musikalischen  Lexikon  unrichtig 
Dechius  genannt,  ein  eifriger  Vorkämpfer  für  die Eeformation,  war  zuvor  Mönch 
und  Prior  im  Kloster  Stötterburg  zu  Wolfenbüttel,  sodann  aber,  nachdem  er 
zur  evangelischen  Lehre  übergetreten,  Schulcollege  in  Braunschweig  an  der  St.  Ca- 
tharinen-  und  Aegidienschule,  von  wo  er  1524  als  Prediger  nach  Stettin  berufen 
wurde.  Dort  beschloss  er  frühzeitig,  man  sagt  durch  Katholiken  vergiftet,  seine 
irdische  Laufbahn.  Ueber  ihn  wie  über  die  ihm  zugeschriebenen  Kirchenlieder 
»Allein  Gott  in  der  Höh*  sei  Ehr'«:  gahcdlhak  (1526?)  und  »O  Lamm 

Gottes  unschuldig«:  f  o  b  c  c  d  c  (1526?),  von  denen  das  erste  eine  treffliche 
Erneuerung  der  alten  Hymne  *Gloria  in  excelsw*  ist,  herrschen  die  widersprechend- 
sten Nachrichten,  indem  einige  ihm  die  Schöpfung  derselben  geradezu  absprechen; 
andere  D.  wohl  als  den  Dichter  der  Texte,  doch  nicht  als  den  Componisten  der 
Melodien  ansehen ;  noch  andere  behaupten,  dass,  da  D.  ein  trefflicher  Musiker  war, 
der  besonders  die  Harfe  gut  spielte,  da  ferner  D.  schon  in  Braunschweig  seine  Ver- 
trautheit mit  der  Musik  dadurch  dokumentirte,  dass  er  dort  zuerst  vielstimmige 
Musikstücke  zu  Gehör  brachte:  es  ziemlich  selbstverständlich  sei,  dass  er  im  Glau- 
benseüer  auch  diese  fast  kanonisch  gewordenen  Lieder  schuf,  wofür  auch  noch  der 
Umstand  spricht,  dass  D.  seit  frühester  Zeit  als  Dichter  und  Componist  dieser 
Choräle  immer  genannt  werde.  Die  letztere  Ansicht  wird  denn  auch  die  herrschende 
bleiben,  bis  das  Gegentheü  erwiesen  sein  wird.  0 

Decke  oder  Dach  nennt  man  den  Sang-  oder  Resonanzboden  (s.  d.)  der 
Saiteninstrumente  mit  Griffbrett. 

Deckel  nennt  man  in  der  Orgelbaukunst  die  verschieden  gestalteten,  aus  Zinn 
oder  Holz  gefertigten  Gegenstände,  mit  welchen  man  das  Decken  (s.  d.)  der  Or- 
gelpfeifen vollzieht.  Zu  ganz  gedeckten  zinnernen  Pfeifen  bedient  man  sich  eines 
kurzen  Cylinderendes,  dessen  eine  Oeffnng  durch  eine  Platte  fest  und  luftdicht  ge- 
schlossen ist.  Dies  Cylinderende  muss  etwas  weiter  sein,  als  der  Cylinder  der  mit 
demselben  zu  decken  ist.  Man  schiebt  denselben  —  in  Deutschland  wird  er  mit 
Leder  gefüttert,  damit  er  luftdicht  anschliesst,  und  in  Frankreich,  indem  man 
zwischen  seiner  Innenwand  und  dem  Cylinder  Papier  einschiebt  —  auf  die  Pfei- 
fenröhre, wie  man  einen  Hut  aufsetzt,  weshalb  man  so  geformte  D.  auch  wohl 
Haube,  Stülpe,  Kappe  oder  Büchse  nennt.  Diese  Einrichtung  hat  den  Vor- 
theil, dass  man  die  Schallröhre  durch  Schiebung  des  D.'s  verkürzen  und  verlängern 
kann  und  dadurch  die  Stimmung  auf  das  genaueste  zu  erzielen  vermag.  Bei  höl- 
zernen Pfeifen  wendet  man,  um  denselben  Vortheil  zu  haben,  eine  Platte 
an,  die  genau  in  die  Pfeife  passt  und  an  den  Rändern,  um  luftdicht  zu  schliessen, 
beledert  ist.  Weil  diese  Platte  in  die  Pfeife  gestopft  wird,  nennen  sie  auch  Viele 
einen  StöpseL  2. 
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Decken  benennt  die  Fachsprache  der  Orgelbauer  das  ganze  oder  theilweise  Ver- 
BchliesBen  der  dem  Munde  (b.  d.)  einer  Pfeife  fernen  Schallröhren  Öffnung.  Weil 
man  die  Pfeifen  gewöhnlich  aufrecht  stellt  und  somit  der  Verschluss  hoch  oben 
stattfindet,  so  sieht  man  das  Verschliessen  als  Decken  der  Pfeifen  an ;  die  Pfeifen 
selbst,  welche  mit  Decken  versehen  sind,  nennt  man  wohl  gedeckte  oder  ge- 
deckte, und  unterscheidet  nach  der  oben  angedeuteten  Art  des  Verschliessens: 
canz-  und  halbgedeckte  oder  -gedackte  Pfeifen.  Ganzgedeckt  werden  die  Pfei- 
fen nur  in  einer  Art,  denn  die  verschiedenen  Deckelarten  (s.  Deckel),  welcher 
man  sich  zum  Decken  bedient,  wirken  in  Bezug  auf  Ton  und  Stimmung  in  gleicher 
Weise;  die  Pfeifen  der  Bordun  (s.  <L)  und  Quintaton  (s.  d.)  genannten  Re- 
gister gehören  immer  zu  dieser  gedeckten  Pfeifenart,  zuweilen  nur  die  des  Sub- 
bass  (s.  d.)  und  einiger  anderer  Register.  Diese  Art  die  Pfeifen  zu  D.  veranlasst, 
dass  der  Ton  derselben  so  tief  ist,  als  der  einer  doppelt  so  langen  offenen  Pfeife. 
S.  Akustik-  Ferner  aber  erscheint  der  Ton  einer  gedeckten  Pfeife  in  einer  viel 
dunkleren  Färbung  und  schwächer  als  der  aus  einer  offenen.  Diese  Erscheinung 
hat  wohl  ihren  Grund  darin,  dass  der  Tonwellentheil  in  sich  zurückwirkt,  und  da- 
durch erstens  die  Entstehung  von  späteren  Wellentheilungen,  Obertönen  oder 
Aliquottönen  (s.  d.),  sehr  behindert  ist  und  zweitens  die  Amplitude  verringert 
wird,  also  dämpfend  wirkt.  Noch  ist  von  den  ganzgedeckten  Pfeifen  zu  bemerken, 
dass  man  nicht  das  wirkliche  Maass  derselben  nennt,  wenn  man  deren  Tonhöhe  be- 
zeichnen will,  sondern  das  Maass  einer  offenen  Pfeife,  die  denselben  Ton  gibt;  die 
nlso  nach  Vorhergehendem  doppelt  so  lang  ist.  Man  spricht  demnach,  wenn  die 
gedeckten  Peifen  einer  Stimme  eine  Länge  von  5,0;  2,5;  1,25;  oder  0,6  Meter 
haben:  von  einem  Register  mit  10,0;  5,0;  2,5;  oder  1,25  Meterton.  — Der  h  un- 
gedeckten Pfeifen  unterscheidet  man  hingegen  drei  Arten.    Zur  ersten  Art 
rechnet  man  alle  «mischen  Pfeifen,  wie  sie  die  Spillflöte  (s.  d.)  und  Spitz- 
flöte (s.  d.)  führen;  zur  zweiten  Art  zählt  man  die,  welche  im  Deckel  eine  Oeff- 
nung  haben,  in  die  eine  kurze  Röhre  eingesetzt  ist,  wonach  die  meisten  Register, 
welche  solche  Pfeifen  haben,  Rohrflöten  (s.  d.)  genannt  werden;  und  als  dritte 
Art  vermerkt  man  gewöhnlich  die  Pfeifen,  welche  oben  zwar  luftdicht  geschlossen 
sind,  jedoch  unter  dem  Deckel  in  der  Schallröhre  ein  oder  mehrere  Löcher  haben. 
Dieser  Klasse  sind  alle  Pfeifen  der  sanftklingenden  Zungenstimmen  zuzuzählen, 
wie  die  der  Vox  humana  und  des  Bombardo.  Die  Klänge  der  halbgedeckten  Pfeifen 
haben  je  nach  ihrem  Deckungsgrade  die  Eigenheit  der  Töne  von  ganzgedeckten 
Pfeifen  in  geringerem  Grade.  Da  die  Deckungsverhältnisse,  Erzeugnisse  des  zu- 
fälligen Wollens  des  Erfinders  und  später  nachgebaut  und  autodidaktisch  ver- 
bessert, wissenschaftlich  sehr  schwer  festzustellen  sind,  die  Feststellung  auch  wahr- 
scheinlich von  gar  keinem  praktischen  Werth  sich  ergäbe :   so  ist  auch  eine 
speciellere  naturwissenschaftliche  Erklärung  hier  nicht  zu  erwarten.  Bei  den  ein- 
zelnen Registern  jedoch,  wo  leicht  verständlich  eine  solche  zu  geben  möglich  ist, 
wird  man  sie  finden.  —  Noch  spricht  man  in  der  Orgelbaufachsprache  von  einer 
schiefen  Deckung,  die  in  ihrer  Wirkung  dem  sogenannten  Stopfen  bei  Blas- 
instrumenten ähnelt  und  gewöhnlich  eine  gewisse  Lässigkeit  der  Fachleute  doku- 
mentirt.  Dieselbe  wird  nur  bei  Holzpfeifen  in  Anwendung  gebraeht,  und  zwar  bei 
solchen,  die  nicht  scharf  nach  der  Tonhöhe  zugeschnitten  sind;  sie  besteht  aus 
einer  metallenen  Platte,  so  breit  und  lang  als  die  Pfeifenöffnung,  über  die  sie  in 
schiefer  Stellung,  an  einer  Seite  mit  einer  Pfeifenwand  fest  verbunden,  angebrucht 
ist.  Intonirt  die  Pfeife  zu  hoch,  so  nähert  man  die  Metallplatte  so  lange  der  Oeff- 
nung,  bis  die  Pfeife  rein  stimmt;  ertönt  dieselbe  zu  tief,  so  entfernt  man  dieselbe 
wieder  dem  entsprechend  von  der  Oeffnung.  Aus  Obigem  geht  hervor,  dass  diese 
Tonveränderung  bis  auf  eine  Oktave  auszudehnen  möglich  ist.    Diese  Deckungs- 
art müsste  aus  mehreren  Gründen  in  der  Orgelbaukunst  vermieden  werden,  von 
denen  die  wesentlichsten  hier  aufgeführt  seien.  Mau  denke  sich  ein  offenes  Register 
mit  schiefer  Deckung,  das  eine  bestimmte  Klangfarbe  zeigen  soll,  so  verliert  es  die- 
selbe, sobald  die  schiefe  Deckung  in  Anwendung  kommt,  da  die  Töne  durch  die 
Anwendung  desselben  ja  eine  dunklere  Färbung  erhalten.  Aber  ausserdem  ist 
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auch  noch  in  Anschlag  zu  bringen,  dass  die  dunklere  Färbung  selbst  schwerlich 
eine  überall  gleichartige  zu  werden  vermag,  und  deshalb  die  Töne  desselben  Re- 
gister.- in  den  verschiedensten  Klangfarben  erscheinen  werden.  Mag  man  sagen, 
dass  dies  nur  für  feinere  Ohren  beachtenswert h  sei,  und  deshalb  wenig  zu  berück- 
sichtigen sei,  so  ist  doch  auch  noch  zu  beachten,  dass  die  Platten  durch  Zufall  sehr 
leicht  aus  ihrer  Stellung  gebracht  werden  können,  was,  wenn  es  einem  Organisten, 
der  nicht  zugleich  seine  Orgel  stimmt,  passirt,  dass  er  im  Innern  des  Werkes 
etwas  zu  thun  hat  und  unversehens  eine  oder  mehrere  Platten  vorbiegt,  von  langer 
r achtheiliger  Folge  auf  die  Stimmung  des  Werkes  bleiben  muss.  Ganz  abgesehen 
davon  noch,  dass  sehr  oft  diese  Platten  beim  Stimmen  selbst  an  der  Verbindungs- 
stelle durch  das  Biegen  brechen  und  nicht  immer  Bofort  andere  zur  Hand  sind,  ist  wohl 
zu  beachten,  dass  jeder  geschickte  Orgelbauer  seine  Holzpfeifen  so  einzurichten 
vermag,  dass  er  zu  diesem  Intonirungsmittel  seine  Zuflucht  nicht  zu  nehmen 
braucht,  wofür  tausende  von  Werken  zeugen,  und  es  ist  deshalb  darauf  zu  sehen, 
dass  in  neuen  Werken  dieselbe  niemals  Anwendung  findet.  2. 

Decker,  Constantin,  deutscher  Pianofortevirtuose  und  Componist,  geboren 
am  29.  Decbr.  1810  zu  Fürstenau,  einem  brandenburgischen  Dorfe,  wo  sein  Vater 
Lehrer  war,  den  wissenschaftlichen  und  Musikunterricht  des  Sohnes  übernahm 
und  in  Stolp  in  Hinterpommern,  wohin  die  Familie  versetzt  wurde,  fortführte. 
Von  1823  bis  1826  machte  der  junge  D.  seine  Gvmnasialstudien  in  Cöslin,  wo  er 
sich  auch  einige  Male  mit  Beifall  öffentlich  hören  liess.  Hierauf  studirte  er  Alter- 
tumswissenschaft, Naturkunde  und  Mathematik  auf  der  Universität  zu  Berlin  und 
benutzte  jede  Gelegenheit,  sich  musikalisch  weiter  zu  bilden  und  gute  Aufführungen 
zu  hören.  Sein  Streben,  gründlichen  Unterricht  in  der  Theorie  und  Composition 
zu  erlangen,  war  erfolglos,  da  Beine  kärglichen  Mittel  den  erforderlichen  pecu- 
niären  Aufwand  nicht  zuliessen.  Eine  unglückliche  Liebe  und  Zerwürfnisse  mit 
seinem  Vater,  hervorgerufen  durch  diese  Vorliebe  für  die  Musik,  trieben  ihn  end- 
lich dahin,  Berlin  nach  vollendeten  Studien  zu  verlassen  und  eine  Hauslehrerstelle 
auf  dem  Lande  anzunehmen.  Nach  drei  Jahren  kehrte  er  jedoch  nach  Berlin  zu- 
rück, um  dort  1835  sein  Examen  als  Schulamts- Candidat  zu  machen.  Damals  nber 
erwachte,  angeregt  durch  Bekanntschaften  mit  Musikern,  seine  Liebe  zur  Ton- 
kunst mit  neuer  Stärke,  und  alle  Rücksichten  bei  Seite  setzend,  studirte  er  emsig 
bei  S.  W.  Dehn  Theorie  und  Contrapunkt.  Compositorische  Versuche,  die  ge- 
steigerte Anerkennung  fanden,  gingen  mit  diesen  Studien  Hand  in  Hand;  zu  wei- 
terer Ausbildung  unternahm  er  auch  einige  grössere  und  kleinere  Reisen,  auf 
denen  er  als  gediegener  Pianist  vielfache  Anerkennung  fand.  Ausser  anderen 
grösseren  Werken  vollendete  er  1837  und  1838  in  Berlin  auch  zwei  Opern:  »Die 
Gueusen  in  Breda«  und  »Giaffir  der  Weiberfeind«,  die  jedoch  nicht  zur  Aufführung 
gelangt  sind  und  ging  hierauf  nach  Russland,  wo  er  sich  in  St.Petersburg  eine  ein- 
trägliche Stellung  verschaffte.  Zu  längerem  oder  kürzerem  Aufenthalte  war 
er  seitdem  häufig  in  Deutschland,  namentlich  in  Berlin  und  trat  auch  als  Concert- 
spieler  auf.  Eine  Oper  von  ihm,  »Isolde,  Gräfin  von  Toulouse«  ist  1852  in  Königs- 
berg i.  Pr.  ohne  nachhaltigen  Erfolg  aufgeführt  worden.  Componirt  hat  er  über- 
haupt noch  sechs  Streichquartette,  Duo-  und  Solo-Sonaten  für  Ciavier,  Salon- 
stücke für  Pianoforte,  Gesänge  und  Lieder,  von  denen  Mehreres  im  Druck  erschie- 
nen ist.  Am  bekanntesten  ist  er  durch  eine  seiner  relativ  unbedeutendsten  Ar- 
beiten, eine  Ciavierbearbeitung  des  Schubert'schen  »Erlkönig«,  geworden,  die  in  der 
clavierspielenden  Welt  eine  ausserordentlich  grosse  Verbreitung  gefunden  hat. 

Decker,  Joachim,  deutscher  Organist  und  Tonsetzer,  der  im  Anfange  des 
vorigen  Jahrhunderts  zu  Hamburg  lebte  und  neben  anderen  Sachen  auch  zu  den 
Melodien  des  Hamburger  Gesangbuches,  1604,  mit  Hieronymus  Praetorius, 
Jacob  Praetorius  und  David  Scheideman n  gemeinschaftlich  vierstimmige 
Harmonien  setzte  und  als  Choralbuch  veröffentlichte.  t 

Decker,  Pauline  von,  s.  Schätzeil,  P.  von. 

Deckert,  Johann  Nicolaus,  ein  deutscher,  ums  Jahr  1796  weit  gerühmter 
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Instrumentebauer  zu  Grossbreitenbach  bei  Arnstadt,  der  besonders  Pianofortes  in 
Flügel-  und  Tafelform  fertigte.  f 

Declamando  (ital.,  französ.  declamS),  declamirend,  bezeichnet  in  der  Vocal- 
musik  einen  zwischen  Singen  und  Reden  die  Mitte  haltenden  Vortrag,  also  einen 
Vortrag,  bei  dem  der  Sinn  des  Worttextes  in  voller  Schärfe  hervorgehoben  und 
wo  der  Hauptaccent  auf  den  oratorischen  und  weniger  auf  den  musikalischen  Aus- 
druck gelegt  werden  soll.  Diese  Vortragsart,  welche  in  dem  bisherigen  Recitativ 
ihre  alleinige  und  volle  Berechtigung  hatte,  droht  in  der  dramatischen,  sogar  in 
der  lyrischen  Musik  unserer  Tage  leider  in  bedenklicher  Weise  die  Kunst  des  Ge- 
sanges zu  überwuchern. 

Declamation  (latein.:  declamatio,  ital. :  declamazione).  Die  Aufgabe  des  De- 
clamutors  ist,  abgesehen  von  der  Correctheit,  Leichtigkeit  und  Schönheit  der  Aus- 
sprache, welche  als  Grundlage  der  künstlerischen  Leistung  zu  betrachten  ist,  eine 
zwiefache;  er  soll  verstandesgemäss  und  gefühlsgemäss  betonen.  Insofern  nun  in 
dem  Gesang  der  rein  instrumentale,  melodische  und  der  declamatorische  Vortrag 
zu  einer  höhern  Einheit  verschmelzen,  hat  der  Sänger  zugleich  die  Aufgabe  des 
Declamators  zu  lösen,  und  zwar  nach  der  Seite  des  Verstandes  eben  so  sehr,  wie 
nach  der  des  Gefühls.  Im  Recitativ  tritt  das  declamatorische  Element  in  den 
Vordergrund;  unter  diesem  Abschnitt  soll  ausführlicher  davon  gesprochen  werden. 
Hier  kommt  es  nur  darauf  an,  einige  Punkte  hervorzuheben,  die  in  Hinsicht  auf 
D.  in  dem  taktmässigen  Gesänge  zu  beachten  sind.  Der  taktgemässe  Gesang  bin- 
det die  Freiheit  der  D. ;  und  die  Rücksicht  auf  melodische  Abrundung,  auf  logisch 
gesetzmässige  Fortführung  eines  einmal  ausgesprochenen  musikalischen  Gedan- 
kens ist  den  Componisten  aller  Zeiten  Veranlassung  gewesen,  über  manche  Einzel- 
heiten der  D.  sich  hinwegzusetzen.  Wenn  Weber  z.  B.  in  den  Arien  »Durch  die 
Wälder,  durch  die  Auen«  und  »Trübe  Augen,  Liebchen,  taugen«  auf  dieEndsylben 
nicht  blos  längere  und  höhere,  sondern  sogar  synkopirte  Noten  setzt  oder  wenn 
Mendelssohn  »Die  Winde  wehen  heimlich  nur«  so  componirt,  dass  das  Wörtchen 
»die«  auf  das  erste,  betonte  Achtel  des  Taktes  fällt,  so  sind  das  Verstösse  gegen 
die  D.,  die  nur  dadurch  zu  rechtfertigen  sind,  dass  es  dem  Musiker  als  Haupt- 
sache erschien,  der  Empfindung  des  Gedichtes  einen  adäquaten  rhythmischen  Aus- 
druck zu  geben,  und  dass  er  dadurch  genöthigt  war,  die  Uebereinstimmung  mit 
der  logisch  richtigen  Betonung  hie  und  da  preiszugeben.  Es  finden  sich  bei  den 
besten  Componisten  zahlreiche  Fälle  dieser  Art;  erst  Wagner  hat,  aber  auf  Kosten 
der  Melodie,  die  D.  in  den  Vordergrund  gestellt  und  eine  Theorie  entwickelt,  nach 
welcher  die  Musik  nicht  blos  aus  der  Empfindung  und  dem  innern  Sinn  des  Worts, 
sondern  aus  dem  Wort  selber  hervorwachsen  soll.  In  allen  Fällen  der  genannten 
Art  hat  nun  der  Sänger  die  Aufgabe,  dem  musikalischen  Gesetz,  welches  Be- 
tonung verlangt,  so  zu  genügen,  dass  das  Gefühl  für  richtige  D.  zugleich  nicht  allzu 
empfindlich  verletzt  wird.  Er  wird  also  z.  B.  die  Endsylben  in  den  Weber'schen 
Beispielen  nicht  mit  starkem  Ton  ansetzen,  sondern  erst  allmälig  wachsen  lassen 
und  auch  dann  nicht  zu  einer  allzu  hellen  Klangfarbe  bringen ;  oder  er  wird  in 
dem  MendelBSohn'schen  Beispiel  die  Betonung  des  ersten  Achtels  so  zart  als  irgend 
möglich  auszuführen  suchen.  Der  musikalische  Vortrag,  wenngleich  an  rhyth- 
mische und  melodische  Gesetze  gebunden,  lässt  doch  stets  einen  gewissen  Spiel- 
raum in  der  Ausführung  derselben,  in  dem  Grade  des  forte  und  piano,  des  hellen 
und  dunkeln  Timbre's,  und  diesen  Spielraum  muss  der  Sänger  benutzen,  um  das 
Declamatorische  mit  dem  Melodischen  nach  Kräfte«  zu  verschmelzen.  Manche 
Feinheiten  der  D.  bleiben  ohnehin  unbemerkt,  sobald  die  Fülle  der  Töne  sich 
über  das  Wort  ergossen  hat.  Wenn  Pamina  z.  B.  in  der  Zauberflöte  singt  »nim- 
mer kommt  ihr,  Wonnestunden,  meinem  Herzen  mehr  zurück«,  so  ist  so 
zu  trennen,  wie  hier  durch  die  Interpunktion  getrennt  wurde.  Das  Komma  oder, 
was  dasselbe  ist,  der  Athemzug  des  Sängers  hat  seine  Stelle  nach  »ihr«,  nicht  vor 
»ihr«.  Nun  verlangt  aber  die  Melodie,  dass  vor  »ihr«  geathmet  werde;  und  es  ist 
kein  Unglück,  wenn  es  geschieht;  denn,  wenn  der  Sänger  nur  sonst  zu  interessiren 
weiss,  wird  es  kaum  bemerkt.  Hinsichts  der  EndBylben  ist  noch  ein  besonderer  Fall 
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zu  erwähnen.  Man  findet  sehr  oft,  dass  zwei  (oder  auch  mehrere)  gebundene  No- 
ten auf  einer  Endsylbe  stehen.  Manche  Sänger  haben  dann  die  Neigung,  die  Worte 
anders  unterzulegen,  als  der  Componist  sie  untergelegt  hat;  nämlich  so,  dass  sie  die 
Endsylbe  erst  auf  der  letzten  Note  bringen  und  die  vorhergehenden  Noten  der  be- 
tonten Sylbe  zutheilen.  Sie  singen  also  z.  B. 


ß  ■ 


^i-l—  statt  =e=-r-;-E££f^: 


Das  Meer  erglänzte  Das  Moor  erglänzte 

welches  Letztere  Schubert  geschrieben  hat.  Sie  sind  declamatorisch  im  Recht, 
musikalisch  im  Unrecht.  Denn  melodisch  bilden  (in  dem  obigen  Beispiel)  die 
Achtelnoten  D  und  C  ein  Ganzes  für  sich,  das  dem  vorangehenden  E  als  ein  Theil 
dem  anderen  gegenüber  steht:  wenn  sie  aber  nach  ihrer  Art  den  Text  unterlegen, 
knüpfen  sie  durch  das  Band  des  Wortes  E  und  D  zu  einem  Ganzen  zusammen 
und  lassen  das  C  für  sich  allein.  Anfänger  sind  mithin  daran  zu  erinnern,  dass  sio 
genau  darauf  achten,  wie  der  Componist  selber  die  Worte  untergelegt  haben  wollte; 
ein  Fehler  gegen  den  richtigen  melodischen  Vortrag  wiegt  darum  schwerer,  weil 
das  Wort,  wenn  es  sich  einmal  auf  die  Verbindung  mit  dem  Ton  einlässt,  durch 
den  sinnlichen  Glanz,  den  dieser  ausstrahlt,  ohnehin  in  den  Schatten  gestellt  wird; 
will  die  D.  sich  zur  vollen  Freiheit  entfalten,  so  muss  sie  die  Hindernisse,  die  ihr 
die  Sinnlichkeit  bereitet,  vorher  entfernt  haben.  Das  Licht  des  Geistes  strahlt 
erst  dann  im  vollen  Glanz,  wenn  die  sinnliche  Welt  abgethan  ist.  Uebrigens  ist 
auch  hier  der  Sänger  verpflichtet,  die  Endsylbe  möglichst  zart  einzuführen,  nament- 
lich darf  die  erste  Note  keine  starke  Betonung  bekommen  ;  in  diesem  Fall  geht  die 
declamatorisch'  Ungenauigkeit  —  denn  mehr  als  eine  Eolche  ist  es  nicht  —  spur- 
los vorüber.  Wir  haben  bisher  von  der  Verschmelzung  der  logisch  richtigen  D. 
mit  dem  melodischen  Vortrag  gesprochen;  es  ist  nun  noch  Einiges  über  die 
declamatorisehen  Gefühlsbetonungen  hinzuzufügen.  In  ihnen  liegt  die  lebendige 
Seele  der  Declamation  und  zum  Theil  auch  des  Gesanges.  Bei  dem  Vortrage 
eines  Gedichtes  kommt  es  zunächst  darauf  an,  die  Grundstimmung  des  Ganzen 
durch  den  Ton  zum  Ausdruck  zu  bringen,  sodann,  den  einzelnen  Nüancen  des  Ge- 
fühls, die  sich  daran  anlehnen,  gerecht  zu  werden.  In  guten  Compositionen  muss 
die  Grundstimmung  des  Gedichtes  mit  der  Empfindung,  die  in  der  Melodie  selber 
liegt,  zusammentreffen,  so  dass  der  Vortragende  im  Wesentlichen  den  richtigen 
Vortrag  des  Gedichtes  aus  der  Musik  heraus  trifft,  auch  wenn  dasselbe  in  einer  ihm 
fremden  und  unverständlichen  Sprache  geschrieben  wäre.  Ist  diese  Uebereinstim- 
mung  nicht  vorhanden,  so  wird  auch  der  Vortrag  darunter  leiden ;  was  au  sich 
misslungen  ist,  kann  durch  die  Kunst  der  Ausführung  nicht  wesentlich  verbessert 
werden.  Es  können  aber  doch  Ausnahmen  vorkommen,  namentlich  bei  Melodien 
von  unbestimmterem  Charakter,  die  eine  verschiedene  Auffassungsweise,  sei  es  im 
Rhythmischen,  sei  es  in  den  Betonungen,  zulassen.  Dies  ist  z.  B.  in  Strophenlie- 
dern der  Fall,  wo  ein  und  dieselbe  Melodie  je  nach  dem  Sinn  jeder  einzelnen 
Strophe  verschiedene  Nüancirung  erlangt.  Es  kann  sich  dieselbe  bis  auf  das 
Tempo  erstrecken,  z.  B.  in  dem  Silcher'schen  Lied  »Ich  weiss  nicht,  was  soll 
es  bedeuten«,  in  welchem  declamirende  8änger  die  Strophe  »Den  Schiffer  im  klei- 
nen Schiffe  ergreift  es  mit  wildem  Weh,  er  schaut  nicht  die  Felsenriffe,  er  schaut 
nur  hinauf  in  die  Höh'«  stärker,  schneller  und  leidenschaftlicher  nehmen  werden. 
Mitunter  trägt  der  Componist  selber  der  D.  Rechnung  durch  kleine  Aenderungen  in 
Melodie  oder  Harmonie  oder  auch  nur  in  der  Begleitung,  wie  z.  B.  Beethoven  in 
der  dritten  8trophe  des  Mignonliedes  durch  Oktavenverdoppelung,  durch  Zwei- 
nnddreissigtheil-Noten  anstatt  der  Sechzehntheil- Triolen,  durch  Verlegung  des 
Basses  in  eine  tiefere  Oktave.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  auch  der  Sänger  die 
Kraft  und  den  Ausdruck  seiner  Stimme  in  entsprechender  Weise  zu  verstärken 
suchen  wird.  Dass  Leonore,  Marcelline,  Rocco  und  Jacquino  die  Melodie  des  Ca- 
nons (in  Fidelio)  so  vorzutragen  sich  bemühen  werden,  dass  das  Charakteristische 
jeder  der  vier  Personen  dabei  zur  Geltung  kommt,  braucht  für  Einen,  der  nicht 
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blos  Noten,  sondern  auch  zwischen  und  hinter  den  Noten  zu  lesen  vermag,  nicht 
g<  sagt  zu  werden.  Nun  sorgt  aber  mitunter  zwar  der  Componist  selber  dafür,  dass 
einzelne  Nüancen,  die  in  dem  Gedicht  liegen,  musikalisch  zum  Ausdruck  kom- 
men; in  anderen  Fällen  überlässt  er  es  dem  Sänger;  in  anderen  Fällen  muss  er 
wünschen,  dass  der  Sänger  solche  vereinzelte  Nüancen  unberücksichtigt  lasse. 
Doch  ist  darüber  keine  Regel  aufzustellen;  nur  der  Geschmack,  d.  h.  das  Gefühl 
für  das  Passende,  Zusammenstimmende  kann  hier  entscheiden.  Wenn  Mozart 
z.  B.  in  der  Romanze  des  Pagen  »voi,  che  sapete«  die  Worte  »Freude«  und  »Schmerz« 
mit  Dur  und  Moll  begleitet,  so  ist  zu  vermuthen,  dass  er  durch  den  Wortsinn 
bestimmt  wurde;  er  hätte  es  aber  auch  anders  machen  können,  ohne  einen  Fehler 
zu  begehen.  In  Schubert's  Liede  »Das  Meer  erglänztea  ist  eine  und  dieselbe 
melodische  Wendung  erst  zu  den  Worten  »fielen  die  Thränen  niedero,  dann  zu 
den  Worten  »Vergiftet  mit  ihren  Thränen«.  Ein  feinfühliger  Sänger  wird  die 
erste  Stelle  sanft  und  schmachtend,  die  zweite  leidenschaftlich  vortragen;  da  ist 
es  nun  eben  die  D.,  welche  den  Vortrag  der  Melodie  verändert,  aber  doch  nur  gra- 
duell, nicht  qualitativ  verändert;  denn  die  Accente  bleiben  im  Wesentlicheu  die- 
selben, sie  wechseln  nur  hinsichts  des  Stärkegrades.  Wenn  in  der  zweiten  Strophe 
von  Mendelssohn's  »Auf  Flügeln  des  Gesanges«  ein  Sänger  die  »heimlich  Mähr- 
chen erzählenden  Rosen«  und  die  »hüpfenden  Gazellen«  ganz  leise  und  zart  — 
durch  ein  flüsterndes  piano  und  ein  zierliches  Staccato  —  zu  malen  sucht,  so  ist 
nichts  dagegen  zu  sagen ;  und  fehlerhaft  wäre  es  sogar,  in  dem  Liede  desselben 
Componisten  »Ringsum  erschallt  in  Wald  und  Flur«  das  Crescendo-Zeichen,  das- 
bei  den  Worten  »die  Winde  wehen  heimlich  nur«  gerade  auf  »heimlicha  steht,  allzu 
genau  zu  nehmen;  es  darf  nur  eine  ganz  leise  Hebung  des  Tones  sein,  wie  sie  der 
Gang  der  Melodie  unerlässlich  verlangt;  erst  in  der  zweiten  Strophe  ist  an  der- 
selben Stelle  eine  stärkere  Hebung  gestattet.  Mitunter  aber  ist  es  auch  gerathen, 
wenn  der  Sänger  mögliche  Wort-Nüancen  fallen  lässt  ;  Ueberladung  ist  immer  ein 
Fehler,  schon  in  der  D.,  noch  mehr  im  Gesang,  wo  die  musikalische  Einheit  eines 
Stückes  durch  allzu  viele  Einzelheiten  gefährdet  werden  kann.  Noch  schlimmer 
ist  es  freilich,  wenn  ein  falsches  Verständniss  des  Textes  hinzu  kommt.  Wie  oft 
hört  man  unsere  Theater-Sarastro's  die  Worte  »kann  kein  Verräther  lauern«,  mit 
einem  Tone  singen,  als  wenn  sie  den  Verräther  damit  niederschmettern  wollten, 
und  doch  heisst  die  ganze  Stelle  »In  diesen  heil'gen  Mauern,  wo  Mensch  den 
Menschen  Hebt,  kann  kein  Verräther  lauern,  weil  man  dem  Feind  vergiebt«.  Es 
ist  also  gar  nicht  von  Kraft  und  Gewalt,  sondern  nur  von  versöhnender  Liebe  die 
Rede.  Sänger  sind  solchen  Irrthümern  leichter  ausgesetzt,  als  Schauspieler,  weil 
sie  den  Text  oft  nur  nebenbei  und  zusammenhanglos  aufzufassen  durch  die  Musik 
verleitet  werden ;  da  fällt  ihnen  dann  ein  einzelnes  Wort  in  das  Auge  und  ver- 
führt sie  zu  einer  ganz  sinnlosen  Betonung.  Das  ist  nun  freilich  falsche  D.,  und 
Bie  sind  zu  erinnern,  dass  die  Verschmelzung  des  musikalischen  Ausdrucks  mit  dem 
declamatorischen,  aus  den  Worten  sich  ergebenden,  doch  immer  die  wesentliche 
Aufgabe  des  8ängers  bleibt.  G.  E. 

Deeonibe,  eine  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  weithin  bekannte  Instrumen- 
tenmacher- und  Musikverlags-Firma,  die  ihren  Sitz  in  Berlin  hatte,  zu  Anfang  die- 
ses Jahrhunderts  aber  erloschen  ist. 

Decompose'  (französ.),  ein  der  Sprachlehre  entnommenes  Wort,  welches  im 
musikalischen  Sinne  die  Bedeutung  unzusammenhängend,  aufgelöst,  zer- 
setzt hat. 

Deeoratlon  (aus  dem  Französ.,  dem  latein.  decus  entnommen),  heisst  im  All- 
gemeinen jede  Ausschmückung,  Anordnung  und  Verzierung  irgend  eines  Gegen- 
standes, z.  B.  eines  Zimmers,  eines  Concert-  oder  Ballsaals  u.  s.  w.,  um  ihm  ein 
gefälligeres,  dem  Zwecke  entsprechendes  Aussehen  zu  geben.  Im  engeren  Sinne 
versteht  man  darunter  die  Theatermalerei  oder  vielmehr  die  Gesammtheit  der 
materiellen,  auf  die  Vergegenwärtigung  der  Oertlichkeit  abzweckeuden  Hülfsmittel 
der  Bühne,  soweit  sie  der  Malerei  unterliegen.  Oper  und  Ballet  haben  den  Luxns 
und  die  Prachtentfaltung  dieses  Kunstzweiges  auf  eine  hohe  Stufe  gebracht.  Das 
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Verhältniss,  welches  die  Decorationsmalerei  zur  Malerei  überhaupt  einnimmt,  be- 
rücksichtigend, nennt  man  die  moderne  dramatische  Musik  im  Gegensatz  zu  den 
reinen  Musikformen  im  verächtlichen  Sinne  auch  D<  corationsmusik.  Es  wäre 
ein  untrügliches  Zeichen  des  Verfalls  der  Oper,  wenn  die  Musik  in  Wahrheit  zu 
einer  solchen  Stellung  im  Kunstgebiete  herabgewürdigt  würde. 

Decortes,  Louis,  trefflicher  belgischer  Violoncellovirtuose  und  Lehrer,  ge- 
boren am  15.  Septbr.  1793  zu  Lüttich,  erhielt  den  ersten  Unterricht  auf  seinem 
Instrumente  bei  seinem  Vater  und  bildete  sich  sodann  in  Paris  bei  Hus-Desfor- 
ges,  Benazet  und  Norblin  praktisch  und  theoretisch  zum  tüchtigen  Künstler 
aus.  In  seine  Vaterstadt  zurückgekehrt,  wurde  er  später  Professor  des  Violoncello- 
spiels und  erwarb  sich  auch  in  dieser  Eigenschaft  einen  ausgezeichneten  Huf.  Von 
seiner  Composition  sind  Concertino's ,  Variationen,  Polonaisen  u.  s.  w.  für  Violon- 
cello im  Druck  erschienen. 

Deconsa  (französ.),  unzusammenhängend,  bezeichnet  im  musikalischen  Sprach- 
gebrauche eine  Composition,  der  es  an  gedanklicher  und  formeller  Einheit  und 
Abrundung  fehlt  und  die  aus  lauter  Floskeln  und  Phrasen  zusammengesetzt  ist, 
z.  B.  ein  Potpourri,  eine  Opernnummer  ohne  melodischen  Zusammenhang  und  Ab- 
ßchluss  u.  8.  w. 

Decrescendo,  abgekürzt  decresc.  (ital.),  identisch  mit  diminuendo,  d.  h.  abneh- 
mend (an  Stärke),  ist  der  Gegensatz  von  Crescendo  und  bedeutet,  dass  die  so  be- 
zeichnete Stelle  mit  abnehmender  Klangstärke  vorgetragen  werden  soll.  Das 
Zeichen,  dessen  man  sich  häufig  statt  dieses  Wortes  bedient,  ist:  =— .  S.  Cres- 
cendo; Vortrag;  Vortragsbezeichnung. 

Decnpla  (latein.),  s.  Decem. 

Dedekennus,  Georg,  ein  lutherischer  Theologe,  geboren  zu  Lübeck  1564, 
hat  ein  Werk,  ^Thesaurus  consiliorum  et  decisionum*  (Jena,  1671)  in  drei  Tbeilen 
geschrieben,  worin  auch  über  die  Frage  abgehandelt  wird:  Ob  die  Orgeln  und  die 
Musik  in  den  Kirchen  zu  gestatten  seien,  und  verneinend  beantwortet  wird.  Vergl. 
Forkels  Literat  t 

Dedekind,  Constantin  Christian,  fruchtbarer  deutscher  Tonsetzer,  war 
Sohn  eines  Predigers  zu  Reinsdorf  und  wahrscheinlich  am  2.  April  1628  geboren. 
Seit  1661  lebteer  als  Kreissteuereinnehmer,  chursächsischer  Concertmeister,  kaiser- 
lich gekrönter  Dichter  und  Mitglied  des  Elbischen  Schwanenordens,  als  welcher 
er  den  Namen  Con  Cor  D.  führte,  im  Meissen'schen.  Damals  war  er  einer  der  be- 
liebtesten Componisten  seiner  Zeit  und  hat  eine  grosse  Anzahl,  meistens  Kirchen- 
sachen, seiner  Werke  mit  den  wunderlichsten  Titeln  veröffentlicht.  Die  bekannter 
gebliebenen  davon  sind:  »Aelbianische  Musen-Lust  in  CLXXV  berühmter  Poeten 
auserlesene,  mit  anmuthigen  Melodien  beseelten  Lust-  Ehren-  Zucht-  und  Tugend- 
Liedern  bestehend,  in  vierTheilen«  (Dresden,  1657);  »Geistliche  Erstlinge  in  ein- 
stimmigen Conzerten  gesätzt«  (Dresden,  1662);  »Die  doppelte  Sangzahl,  worinnen 
24  Davidische  Psalmsprüche  in  einstimmiger  Partitur  nach  allen  Sachtmanischen 
Stimmen  und  heutiger  Capell-Manier  enthalten«  (Leipzig,  1663) ;  »Geheime  Music- 
Kammer,  darinnen  30  Psalm- Sprüche«  (Dresden,  1663);  »Süsser  Mandel-Kärnen 
erstes  und  zweites  Pfund,  von  ausgekärnten  Salomonischen  Liebes- Worten ,  in 
15  Gesängen  mit  Vohr-  Zwischen-  und  Nachspielen,  auf  Violinen  zubereitet« 
(Dresden,  1664);  »Belebte  oder  ruchbare  Myrrhen-Blätter,  das  sind  zweystimmige 
beseelte  heilige  Leidens-Liedern«  (Dresden,  1666);  »Der  sonderbaren  Seelen- 
Freude,  oder  geistlicher  Konzerten  erster  und  zweiter  Theil«  (Dresden,  1672); 
»Musikalischer  Jahrgang  und  Vesper-Gesang  in  120  auf  Sonn-  und  Festtag  schick - 
bchen  zur  Sänger-Uebung,  nach  rechter  Capell-Manier  gesetzten  deutschen  Conzer- 
ten« (Dresden,  1676  dreiTheile);  »Davidischer  Harfenschall  in  Liedern  und  Melo- 
deyen«  (Frankfurt);  »Singende  Sonn-  und  Festtags-Andachten«  (Dresden,  1683) j 
und  »Musikalischer  Jahrgang  und  Vesper-Gesang  in  2  Singstimmen  und  der 
Orgel«  (Dresden,  1694).  Sein  Todesjahr  ist  nicht  mehr  bekannt,  nur  weiss  man, 
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dass  D.  im  Jahre  1697  noch  am  Leben  war.  D.  ist  auch  der  Dichter  mehrerer  geist- 
licher Opern,  darunter  den  »singenden  Jesus*  (1760),  ein  Spektakelstück  der 
wildesten  Art,  »in  welchem  die  Teufel  in  der  offenen  Hölle  schreckliche  Arien 
singen«.  2. 

Dedekind,  Heinrich,  deutscher  Kirchencomponist ,  geboren  zu  Neustadt, 
war  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  Cantor  an  der  8t.  Johauniskirche  zu  Lüneburg 
und  gab  nach  Walther  im  Jahre  1592  »Breves  Periochae  Evangeliorum,  von  Ad- 
vent bis  Ostern,  für  vier  und  fünf  Stimmen«  heraus.  Der  vollständige  Titel  dieses 
Werkes  ist:  »Enrici  Dedekindi  Neostadini  Periochae  breves  Evangeliorum  Domini- 
calium  etfestorum  4  et  5  vocibu*  compositae«  (TJlysseae,  1592.  8°). 

Dedekind,  Henning,  deutscher  Tonsetzer,  bekannter  unter  seinem  latinisir« 
ten  Namen  HenningiaB  Dedekindus,  war  ums  Jahr  1590  Gantor  zu  Langensalza 
und  wurde  1614  ebenda  Prediger,  endlich  1622  Pfarrer  zu  Gebsee,  wo  er  1628 
verstarb.  Als  Componist  hat  er  sich  rühmend  hervorgethan  und  mehrere  Werke 
veröffentlicht,  von  denen  einige  sich  selbst  bis  jetzt  erhalten  haben,  z.  B. :  »Newe 
ausserleseno  Tricinia,  auff  fürtreffliche  lustige  Texte  gesetzt,  auss  etlichen  guten  ge- 
druckten Authoribus  gelesen«  (Erfurt,  1588);  »Dodekatonon  Muncum  Triciniorum 
etc.«  (Erfurt,  1588.  4.),  welches  man  bisher  irrthüinlich  für  eine  neue  Ausgabe  des 
vorangegangenen  Werkes  hielt;  »Praecursor  metricus  artis  musicae*  (Erfurt,  1590), 
einsehr  gelehrtes  Werk  ;  und  »G-regorii  Langii  Tricinia«  (Erfurt  1614).  0 

Dedication  (von  dem  latein.  dedicatio)  nannten  die  alten  Römer  den  feier- 
lichen Act  der  Einweihung  eines  öffentlichen  Gebäudes,  durch  den  es  der  Obhut 
einer  Gottheit  übergeben  wurde.  Jetzt  gebraucht  man  das  Wort  für  Zueignung 
und  Widmung  aller  Arten  von  Kunstsachen,  Schriften  u.  s.  w.,  was  früher  durch 
vorangestellte  längere  oder  kürzere  Vorreden  und  Briefe,  seit  etwa  dem  16.  Jahr- 
hundert häufiger  durch  nach  römischen  Mustern  gebildete  Aufschriften  geschah. 
Man  beabsichtigt  dadurch  entweder  seinen  Dank  oder  die  Hochachtung  gegen  Je- 
mand auszusprechen  oder  sich  der  Beförderung  und  Unterstützung  einer  hochge- 
stellten Person  zu  empfehlen.  Von  dem  Hauptwort  D.  abgeleitet,  findet  sich  auf 
Notentiteln  in  der  Bedeutung  gewidmet,  zugeeignet  die  Participialform  dedii 
(französ.)  oder  dedicato  (ital.),  je  nachdem  die  übrige  Aufschrift  französisch  oder 
italienisch  ist. 

De  Dien,  ein  sonst  unbekannter  französischer  Tonkünstler,  der  nach  dem 
Berlin.  Wochenbl.  S.  15  eine  vollstimmige  »Hymne  ä  Mirabeau:  Les  regreU  de  la 
3-ance«  (Paris,  1792)  im  Klavierauszuge  veröffentlichte. 

Dedler,  Rochus,  talentvoller  musikalischer  Naturalist,  geboren  1779  in 
Oberammergau  in  Oberbaiern,  war  der  Sohn  eineß  Gastwirths  und  machte  im 
Kloster  Rothenbuch  seine  ersten  wissenschaftlichen  und  musikalischen  Studien, 
die  er  später  auf  dem  Lyceum  zu  München  fortsetzte.  Er  wurde  1802  als  Lehrer, 
Chorregent  und  Organist  in  Oberamraergau  angestellt  und  erwarb  sich  einen 
Namen,  indem  er  sich  mit  dem  Pater  Weiss  verband,  um  das  altberühmte  Ober- 
ammergauer Passionsspiel  zeitgemäss  zu  regeneriren.  Weiss  arbeitete  den  Text 
um  und  D.  unterzog  sich  der  Composition  des  musikalischen  Theils  und  zeigte 
darin  ein  naturwüchsiges  Talent,  jedoch  ohne  höhere  historisch-musikalische  Bil- 
dung. Dieses  Passionsspiel  hat  in  neuester  Zeit  wieder  allgemeineres  Interesse 
auf  sich  gezogen.  D.  selbst  starb  in  seinem  Geburtsorte  im  J.  1822. 

Dednctto  (latein.  abgeleitet  von  deduccre,  d.  h.  herleiten,  darthun),  bedeutet 
eigentlich  jede  Beweisführung.  In  der  musikalischen  Sprache  bezeichnet  dieses 
Wort  seit  Guido  von  Arezzo  (nach  Brossard)  die  aufwärts  steigende  Folge  von 
Tönen,  als  O,  D,  E,  F,  O,  A;  die  abwärts  steigende  hiess  Reductio.  Tinctoris 
(Term.  mus.  difßn.)  nennt  die  Führung  der  Stimmen  von  einem  Tone  zum  anderen 
in  einer  gewissen  regelmässigen  Ordnung  D.,  und  spätere  Theoretiker  bezeichneten 
mit  diesem  Worte  auch  eine  Accordfolge,  in  der  eine  Dissonanz  in  eine  Consonanz 
sich  auflöste. 

Deering,  Richard,  berühmter  englischer  Orgelspieler  und  Contrapunktist 
des  17.  Jahrhunderts,  geboren  in  Kent,  erhielt  seine  musikalische  Erziehung 
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in  Italien  und  erwarb  sich  dort  auch  zuerst  einen  musikalischen  Ruf,  den  er  in 
seinem  Vaterlande  noch  vergrößerte,  wozu  besonders  beitrug,  dass  er  zuerst  in 
England  den  Gebrauch  des  Generalbasses  einführte.  Er  wurde  1610  zu  Oxford 
zum  Baccalaureus  der  Musik  ernannt  und  fand  1625  als  Organist  im  englischen 
Nonnenkloster  zu  Brüssel  und  1630  als  Organist  der  Königin  von  England  An- 
stellung. Da  er  Katholik  war,  so  musste  er  1657  sein  Vaterland  wieder  verlassen 
und  wandte  sich  nach  Italien,  wo  er  auch  bald  sein  thatenreiches  Leben  beschloss. 
Seine  erhalten  gebliebenen  Werke  sind:  r>Cantiones  sacrae  6  vocum,  cum  Basso 
cont.  ad  Organum*  (Antwerpen,  1597);  »Cantica  Sacra  ad  Melodiam  madrigalium 
elaborata  senü  vocibus*  (Antwerpen,  1618);  »Cantiones  sacrae  5  voc.cumBasso  con- 
Hn.*  (Antwerpen,  1619);  *Cantica  sacra,  ad  duas  et  tresvoces  composita,  cum  Bas*o 
cont.  ad  Organum»  (London,  1662);  und  »Cantica  sacra  T.  II*  (London,  1674). 
Aus  den  1662  erschienenen  von  Mace  sehr  gerühmten  Gesängen  hat  Burney  in 
seiner  Hut.  of  Mus.  Vol.  III  p.  479  ein  Gloria  Patri  a  3  voc.  abgedruckt,  f 

Defesch,  Wilhelm,  ein  niederländischer  Tonkünstler,  war  1725  Organist  an 
der  grossen  Kirche  zu  Antwerpen  und  hatte  sich  ausserdem  als  Violoncellvirtuose 
einen  Ruf  erworben.  Um  sein  musikalisches  Wissen  jedoch  besser  zu  verwerthen, 
begab  er  sich  um  1730  nach  England,  wo  er  durch  Compositum  von  Violin-  und 
Violoncellconzerten  und  des  Oratoriums  »Judith«  viele  Verehrer  gewann.  Es 
scheinen  jedoch  auch  hier  die  Hoffnungen  D.'s  sich  nicht  erwartet ermassen  erfüllt 
zu  haben ,  denn  Burney  nennt  ihn  einen  fruchtbaren  und  bändereichen  aber 
trockenen  und  uninteressanten  Tonsetzer.  Nach  »Schillings  Lexikon«  starb  D.  im 
J.  1758.  Seine  bekannteren  Werke  sind:  VI  Sonate  a2V.  (Amsterdam);  Concerti 
a  4  F,  A.,  Vc.  e  Continuo  (ebenda);  VI  Concerti  (ebenda);  X  Sonate  a  2  V.  o  Fl. 
e  B.  cont.  op.  7  (ebenda);  VI  Flöten-  und  Violin solos  mit  Baes.  op.  8  Liv.  1 
(ebenda);  VI  Violoncellsolos  op.  8  Liv.  2  (ebenda);  Canzonetti  e  Arie  a  Oanto 
solo  e  Contin.  (ebenda);  das  Oratorium  »Judith«,  welches  1730  zu  London  aufge- 
führt wurde,  aber  wohl  niemals  verlegt  wurde.  *  2 

Deff,  dem  hebräischen  :T  (toph)  entsprechend,  s.  A  du  fr ,  ist  der  arabische 
Name  für  die  ganze  Gattung  der  Handpauken,  deren  diese  Nation  viererlei  Arten : 
bendgr,  mazhar  (s.  d.),  tdr  (s.  d.)  und  req  (s.  d.)  genannt,  unterscheidet.  0 

Deflciendo  (ital.),  ein  sehr  selten  gebrauchter  Kunstausdruck,  der  synonym 
mit  decrescendo  (b.  d.),  auch  mit  perdendosi  (s.  d.)  ist. 

Definitionen  (latein.,  abgeleitet  von  deßnire,  d.  i.  erklären,  bestimmen),  ist  in 
der  Musiksprache  die  seltenere  Benennung  der  den  Tropen  angehörenden  Diffe- 
renzen im  alten  Kirchengesange.  S.  Tropus. 

Degen  war  der  Name  zweier  aus  Gotha  gekommener  Organisten,  der  eine 
Matthias,  der  andere  Melchior  mit  Vornamen,  die  das  1596  in  der  Schloss- 
kirche zu  Grüningen  vollendete  Orgelwerk  als  9.  und  32.  Berufener  einer  Prüfung 
zur  Abnahme  desselben  unterziehen  mussten.  Vergl.  Werkmeister,  Org.  0m- 
ning.  rediv.  §11.  0 

Degen,  Heinrich  Christoph,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  zu  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  in  einem  Dorfe  bei  Glogau ,  war  1757  in  der  fürstlich 
Bchwarzburgisch-rudolstadtischen  Capelle  als  Soloviolinist  und  Cembalist  ange- 
stellt. Er  hat  auch  verschiedene  Conzerte  für  diese  Instrumente  und  Cantaten  com- 
ponirt,  die  jedoch  Manuscript  geblieben  sind.  t 

Degen,  Johann  Philipp,  deutscher  Musiker,  geboren  1728  zu  Wolfenbüttel, 
war  zu  seiner  Zeit  ein  bedeutender  Virtuose  auf  dem  Violoncello  und  war  zuerst 
im  Nicolinischen  Theaterorchester  zu  Braunschweig  angestellt.  Nach  Auflösung 
der  Capelle  machte  er  Kunstreisen  und  wurde  1760  königl.  Kammermusikus  zu 
Kopenhagen.  Als  solcher  gab  er  1779  eine  Cantate  für  die  hohe  Johannisfeier  da- 
selbst im  Klavierauszuge  heraus  und  starb  im  Januar  1789.  Ausser  der  genannten 
Cantate  existiren  von  ihm  noch  Compositionen  für  Violoncello.  0 

Deggeler,  Johann  Kaspar,  Cantor  an  der  St.  Johanniskirche  zu  Schaff- 
hausen,  geboren  am  7.  Februar  1695  von  dem  nichts  weiter  bekannt  ist,  als  dass 
er  1757  nach  einem  Gemälde  Huster's  von  Müller  in  Kupfer  gestochen  wurde.  0 
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Dermaler,  Philipp  Andreas,  Organist  an  der  Jacobskirche  zu  Augsburg 
um  1770,  war  nebenher  ein  ausgezeichneter,  berühmter  Kupferstecher,  der  die 
Bildnisse  schwäbischer  Gelehrten  radirt  hat.  Vergl.  Fuessli,  Künstler-Lexikon. 

Degola,  Andrea  Luigi,  italienischer  Opern-  und Kirchencomponist,  geboren 
1778  zu  Genua,  begann  erst  in  seinem  17.  Lebensjahre  bei  Luigi  Cerro  die 
Musik  zu  Btudiren  und  schrieb  vier  Jahre  hierauf  eine  Messe,  sowie  mehrere  Ein- 
lagestücke für  Opern  in  Genua,  welche  für  sein  Talent  Zeugniss  ablegten.  Seine 
erste  Oper  war  eine  komische,  betitelt:  »1Z  medico  per  forza*,  welche  1799  in  Li- 
vorno  aufgeführt  wurde  und  sich  grossen  Beifalls  erfreute,  nicht  minder  einige 
andere  dieser  folgende  Opern.  Aus  unbekannten  Gründen  wandte  er  sich  plötzlich 
der  Kirchenmusik  zu  und  wurde  Organist  und  Capellmeister  am  Dom  zu  Chiavari, 
in  welcher  Stellung  er  bis  1830  verblieb.  Hierauf  wurde  er  Organist  zu  Versail- 
les und  ertheilte  zugleich  in  Paris  sehr  geschätzten  Unterricht  im  Gesang  und  in 
der  Harmonielehre.  Ausser  einer  sehr  bedeutenden  Zahl  von  Kirchenwerken  hat 
er  Romanzen,  Ciavierstücke,  eine  Gesangschule  und  eine  Accompagnementsmethode 
für  Ciavier,  Harfe  und  Guitarre  geschrieben. 

Degola,  Giocondo,  italienischer  Operncomponist ,  geboren  um  1820  zu 
Genua,  starb  leider  schon  am  5.  Decbr.  1845,  nachdem  er  vier  Opern  geschrieben 
und  zur  Aufführung  gebracht  hatte,  die  von  einem  aussergewöhnlichen  Talent 
zeugten  und  in  Italien  sehr  beifällig  aufgenommen  worden  waren.  Die  Namen  der- 
selben Bind:  *Ad<;Una<t  (1837),  «La  donna  capricciota*  (1839),  »Don  Fapirio  Lin- 
dacoi  (1841),  »  üh  duello  aUa  j  istola*  (1843). 

Degrä  (französ.),  der  Name  für  Tonstufe,  Intervall  in  Frankreich  und  Belgien. 
Dehec,  Nassovius,  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  erster  Violinist  an 
der  Kirche  Santa  Maria  Maggiore  zu  Bergamo,  wird  als  gewandter  Tonsetzer 
gerühmt.    Von  ihm  sind  Violin trios  im  J.  1760  zu  Nürnberg  gestochen.  Auch 
sollen  noch  einige  Instrumentalstücke  in  Manuscript  vorhanden  sein.  0 

Dehelia,  Vincenzo,  sicilianischer  Componist,  der  lange  Zeit  in  der  königl. 
Capelle  San  Pietro  zu  Palermo  als  Capellmeister  thätig  war  und  von  dem  nach 
Monitor,  Bibl.  Sicul.  T.  2  p.  281  im  J.  1636  Salmi  e  Inni  di  vetpri  arioti  a  4  e  8 
voci  zu  Palermo  erschienen  sind.  f 

Dehn,  Siegfried  Wilhelm,  einer  der  gelehrtesten  und  gründlichsten  Con- 
trapunktisten  und  musikalischen  Theoretiker  der  neuesten  Zeit,  wurde  am  25.  Febr. 
1799  zu  Altona  geboren,  wo  sein  Vater  Banquier  und  einer  der  reichsten  Männer 
der  Stadt  war.  Die  Musik  war  von  früher  Jugend  auf  Unterrichtsgegenstand  für 
den  jungen  D.  und  namentlich  bekundete  er,  unterwiesen  von  P.  Winneberger, 
im  Violoncellospiel  bedeutende  Fortschritte.  Dem  Wunsche  seiner  Familie  nach 
sollte  er  sich  dem  Forstfache  widmen,  er  selbst  aber  setzte  es  durch,  dass  er  die 
Rechte  studiren  und  von  1814  an  das  Gymnasium  iu  Plön  in  Holstein  besuchen 
durfte,  worauf  er  1819  die  Universität  in  Leipzig  bezog.  Dort  hörte  er  bis  1823 
Jus  und  Humaniora,  erweiterte  seinen  musikalischen  Horizont  durch  den  fleissigen 
Besuch  aller  guten  Conzerte  und  nahm  beim  Organisten  Dröbs  theoretischen 
Unterricht.  Der  engere  Verkehr  mit  Friedr.  Schneider,  Pohlenz,  Schicht 
u.  s.  w.,  den  er  in  Leipzig  eifrig  pflegte,  war  geeignet,  seine  Vorliebe 
für  die  Musik  zu  befestigen  und  in  eine  gediegene  Richtung  zu  lenken. 
Nach  dem  Abgange  von  der  Universität  machte  er  einige  Reisen  und  liess  sich 
Ende  1823  in  Berün  nieder,  wo  er  eine  Stellnng  bei  der  schwedischen  Gesandt- 
schaft fand,  die  ihm  Müsse  genug  verstattete,  sich  nebenher  praktisch  und  theo- 
retisch weiter  mit  der  Tonkunst  zu  beschäftigen.  Diese  gewährte  ihm  auch  Trost 
und  Zuversicht,  als  ihm  1829  verschiedene  unglückliche  Zufälle  sein  ganzes  Ver- 
mögen raubten;  ihr  widmete  er  sich  seitdem  ganz  undstudirte  bei  Bernh.  Klein 
die  Kunst  des  Tonsatzes  und  den  Contrapunkt.  Bald  trat  er  auch  selbstständig 
mit  gelehrten  Untersuchungen  auf,  deren  Resultate  er  besonders  in  die  Marx'sche 
Borliner  Musikzeitung  und  in  andere  Fachblätter  damaliger  Zeit  niederlegte.  Zu- 
gleich warf  er  sich  mit  walirem  Forschungseifer  auf  die  Geschichte  der  musikali- 
schen Produktion  der  ältesten  und  mittelalterlichen  Epochen  der  Tonkunst, 
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besuchte  und  untersuchte  die  Bibliotheken  Deutschlands  und  knüpfte  in  Folge 
dessen  Verbindungen  mit  den  namhaftesten  Musikgelehrten  an.  Zu  gleicher  Zeit 
begann  er  als  Lehrer  der  Theorie  aufzutreten  und  erwarb  sich  auch  in  diesem 
Fache  bald  die  grösste  Hochachtung  und  Verehrung.  In  Meyerbeer  fand  er,  als 
derselbe  zu  längerem  Aufenthalte  nach  Berlin  zurückgekehrt  war,  einen  aufrichti- 
gen Verehrer  und  einflussreichen  Gönner,  dessen  warmer  Empfehlung  bei  der  Re- 
gierung  D.  1842  die  wichtige  Stellung  als  Custos  der  musikalischen  Abtheilung 
der  kdnigl.  Bibliothek  in  Berlin  verdankte.  Damit  war  D.  in  seinem  Lebensele- 
mente und  das  Institut,  welches  in  seinem  musikal.  Zweige  bis  dahin  nicht  zu  den 
bedeutenderen  gehörte,  wurde  unter  Beiner  Verwaltung  einem  kaum  geahnten 
Höhepunkte  zugeführt.  Er  fand  den  ganzen  Bestand  in  regellosem,  ungeordneten 
Zustande  an  und  scheute  nicht  die  Herculesarbeit,  Alles  zu  catalogisiren  und  zu 
registriren,  eine  Unmasse  älterer  Tonwerke  in  die  moderne  Notenschrift  zu  über- 
tragen und  Ausgaben  von  nur  handschriftlich  vorhandenen  Meisterwerken  theils 
selbst  zu  veranstalten,  theils  zu  veranlassen.  Systematisch  vorgehend,  bereiste  er 
die  ganze  Monarchie  Preussen  bis  in  den  entferntesten  Winkel  hinein  und  durch- 
stöberte alle  Archive  und  erreichbaren  Privatsammlungen,  um  die  entdeckten  clas- 
sischen  Musikschätze  mit  Freude  und  Stolz  der  ihm  anvertrauten  Bibliothek  zuzu- 
führen. Dabei  fehlte  es  ihm  noch  immer  nicht  an  Zeit,  eine  umfangreiche  Cor- 
respondenz  aufrecht  zu  erhalten,  theoretische  Werke  zu  verfassen,  Abhandlungen 
und  Aufsätze  für  Fachzeitungen  zu  schreiben  und  eine  sehr  grosse  Reihe  der 
tüchtigsten  8chüler  heranzubilden,  von  denen  nur  Glinka,  Kullak,  Friedr.  Kiel, 
Ad.  Reichel  und  B.  8cholz  genannt  seien.  Im  J.  1845  verwaltete  er  nach  Ed. 
GrelTs  Abgange  interimistisch  die  Stelle  als  Dirigent  und  Gesanglehrer  des  königl. 
Domchors  und  erhielt  1849  den  längst  verdienten  Titel  eines  königL  Professors. 
Er  war  Mitglied  der  Akademien  der  Künste  in  Berlin,  im  Haag,  in  Stockholm 
tl  8.  w. ,  Ehrenmitglied  vieler  gelehrter  Gesellschaften  und  Ritter  des  belgischen 
Leopoldordens.  Unerwartet  und  mitten  aus  einem  rastlos  thätigen  Leben  riss  den 
hochverdienten  und  allgemein  verehrten  Mann  der  Tod.  Er  starb  am  12.  Apr.  1858  am 
Hirnschlage,  der  ihn  traf,  als  er  nichts  ahnend  eben  von  der  königl.  Biliothek  nach  Hause 
zurückgekehrt  war.  Sein  Grab  auf  dem  Sophienkirchhof  in  Berlin  erhielt  Ende 
Juli  1859  ein  würdiges  geschmackvolles  Denkmal.  —  Von  Originalcompositionen 
D.'s  ist  nichts  im  Druck  erschienen,  da  D.  in  strenger  Selbstkritik  von  der  Unzu- 
länglichkeit seiner  musikalischen  Erfindung  überzeugt  war  und  darüber  sich  auch 
unumwunden  äusserte.  An  theoretisch-didaktischen  Werken  von  ihm  sind  heraus- 
gekommen: »Theoretisch-praktische  Harmonielehre  mit  angefügten  Generalbass- 
Beispielen«  (Berlin,  1840;  2.  Aufl.  1860),  ein  hochbedeutendes  Werk  und  eines 
der  besten  dieser  Gattung,  die  überhaupt  existiren;  »Analyse  dreier  Fugen  aus 
J.  8.  Bach 's  wohltemperirtem  Ciavier  und  einer  Vocal-Doppelfuge  A.M.  Bononcini's« 
(Leipzig,  1858);  »Lehre  vom  Contrapunkt,  dem  Kanon  und  der  Fuge,  nebst  Ana- 
lysen von  Duetten,  Terzetten  u.  s.  w.  von  Orlando  di  Lasso,  Palestrina  u.  A.  und 
Angabe  mehrerer  Muster-Kanons  und  Fugen.  Aus  den  hinterlassenen  Papieren 
bearbeitet  und  geordnet  von  B.  Scholz«  (Berlin,  1859).  Ferner  hat  er  eine  neue 
Ausgabe  vonMarpurg's  Abhandlungen  von  der  Fuge  veranstaltet  (Leipzig,  1858), 
Delmotte's  »Notice  biographique  sur  Roland  de  Lattret  übersetzt  und  mit  Anmer- 
kungen versehen  (Berlin,  1837)  und  endlich  Werke  von  Bach  und  Orlando  di 
Lasso,  sowie  eine  grosse  Sammlung  älterer  geistlicher  und  weltlicher  Musik  aus 
dem  16.  und  17.  Jahrhundert  (12  Hefte,  Berlin  1837 — 1840)  herausgegeben. 
Von  1842  bis  1848  führte  er  die  Redaktion  der  von  Gottfried  Weber  begründeten 
Musikzeitschrift  »Cäcilia«  und  lieferte  dieser,  sowie  früher  der  von  Marx  redigirten 
Berliner  musikalischen  Zeitung  zahlreiche  gediegene  Artikel. 

Dehnung,  ein  besonders  in  der  Vocalmusik  gebräuchlicher  Ausdruck,  bei  dem 
man  eine  metrische  und  eine  melismatische,  letztere  auch  Sylbendehnung 
genannt,  unterscheidet.  Die  metrische  D.  entsteht,  wenn  einzelne  Versfüsse  durch 
noch  einmal  so  lange  oder  noch  längere  Zeittheile  gegeben  werden,  um  den  logischen 
oder  rhythmischen  Accent  mehr  hervorzuheben;  die  melismatische  dagegen,  wenn  in 
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ausgeführten  Sätzen  auf  einen  Vocal  eine  ganze  Reihe  von  Tönen  gesungen  wird, 
meist  weil  der  Text  zu  wenig  Sylben  hat,  um  die  musikalische  Periode  auszufüllen. 
Ausführlicheres  über  Sylbendehnung  bietet  der  Artikel  Coloratur.  Als 
Uusserliche8  Zeichen  der  melismatischen  D.  bedient  man  sich  in  der  Notenschrift 
der  sogenannten  Dehnungsstriche  oder  Dehnungslinien,  kleiner  horizon- 
taler Striche,  welche  unter  die  Noten  oder  Passagen  gesetzt  werden,  welche  auf 
einer  und  derselben  Sylbe  zu  singen  sind.  Mitunter  finden  sich  in  gedruckten 
Musikalien  statt  dieser  Striche  Punkte,  welche  man  Dehnungspunkte  nennt. 

Dei)  Michele,  auch  Deis  geschrieben,  ein  italienischer  Contrapunktist  des 
16.  Jahrhunderts,  hat  nach  Gerber's  Geschichte  verschiedene  gute  Motetten  ge- 
schrieben, von  denen  einige  in  P.  Joanelli  Nov.  Thesauro  mumc.  (Venedig,  1568) 
erhalten  geblieben  sind.  0 

Dei,  Silvio,  Kirchencomponist  und  Kapellmeister  am  Dome  zu  Siena,  ge- 
boren daselbst  1748,  war  ein  Schüler  Carlo  Lupini's  und  schrieb  zahlreiche,  für 
trefflich  erachtete  geistliche  Compositionen.   Im  J.  1812  war  er  noch  am  Leben. 

Deighinh  ist  nach  G.  Toderini,  Letteratura  turcheisa,  T.  Ipp.  243 — 244  im  per- 
sisch-türkischen Tonsystem  der  Name  für  unsere  durch  A,  a,  und  a  bezeichneten 
Töne,  auf  die  dort  die  Normaltonleiter  gebaut  wird.  Dieser  Grundton  ist  zugleich 
der  des  Modus  der  Zwillinge  und  wird  in  der  den  jetzigen  Türken  eigenen  Art,  die 
Grundtöne  ihres  Tonsystems  durch  Farben  darzustellen,  mittelst  Grün  gegeben. 

t 

Deimlingr,  Ernst  Ludwig,  ein  Dilettant,  gleichwohl  jedoch  trefflicher  Spie- 
ler und  Kenner  der  Orgel,  geboren  um  1760  in  den  Rheinlanden,  gab  um  1792 
eine  Beschreibung  des  Orgelbaues,  mit  einer  sehr  brauchbaren  Anweisung  für  die- 
jenigen, welche  Orgeln  zu  prüfen  haben,  heraus.  Jetzt  ist  diese  Schrift  natürlich  veraltet. 

Detnl,  Nicolaus,  ein  deutscher  Kirchencomponist  und  Orgelspieler,  geboren 
am  16.  Juni  1665  zu  Nürnberg,  war  in  der  Musik  ein  Schüler  J.  Phil.  "Krieger's 
in  Weissenfels.  Im  J.  1690  wurde  er  Organist  in  seiner  Vaterstadt  und  1705 
Musikdirektor  ebendaselbst  an  der  heil.  Geistkirche,  in  welcher  Stellung  er  1730 
starb.  Er  hat  sich  seinen  Mitbürgern  durch  zahlreiche  Compositionen  bekannt  ge- 
macht, von  denen  aber  nichts  im  Drack  erschienen  ist.  • 

Deisboek,  Leopold,  tüchtiger  Kirchencomponist  und  Dirigent,  geboren 
1808,  war  Domchordirektor  und  Lehrer  am  Mozarteum  in  Salzburg  und  starb  als 
solcher  am  27.  Januar  1870  (am  Geburtstage  Mozart's). 

Deiwes,  Anton,  wahrscheinlich  Organist  in  Leipzig,  war  unter  den  53  im  J. 
1596  zur  Abnahme  der  Scblosskirchenorgel  in  Grüningen  Berufenen,  der  14.  der 
Sachverständigen,  wie  Werckmeister  in  seinem  Org.  Gruning.  rediv.  §  1 1  berichtet. 

O 

Dekanieron  (griech.,  ital.:  Decamerone),  eigentlich  eine  Zeit  von  zehn  Tagen, 
wurde,  nach  dem  Vorbild  der  berühmten  Novellensammlung  von  Boccaccio,  mit- 
unter eine  Sammlung  von  zehn  Tonstücken  genannt. 

Dekner,  Charlotte,  eine  treffliche  Violinvirtuosin  der  neuesten  Zeit,  ge- 
boren im  J.  1846  in  dem  Stadtchen  Bittse  in  Ungarn,  15  Meilen  von  Pesth, 
wurde  zuerst  von  ihrem  Vater  in  Lugos,  wohin  die  Familie  gezogen  war,  im  Violin- 
spiel unterrichtet.  Da  ihr  grosses  Talent  zur  Musik  bald  in  unzweideutiger  Weise 
hervortrat,  so  wurde  sie  zur  weiteren  Ausbildung  dem  Orchesterdirektor  Jaborsky 
in  Temesvar  übergeben,  bei  dem  sie  es  nach  acht  Monaten  bereits  so  weit  brachte, 
dass  sie  sich  1856  im  dortigen  Stadttheater  mit  Erfolg  öffentlich  hören  lassen 
konnte.  Im  J.  1860  ging  sie  in  Begleitung  ihres  Vaters  nach  Wien,  wo  ihr  Hell- 
inesberger  unentgeltlich  Unterricht  ertheilte,  den  sie  aber  nur  ein  Jahr  hindurch 
gemessen  konnte,  da  eine  langwierige  Krankheit  und  Vcrmögensverlust  dem  Vater 
keinen  längeren  Aufenthalt  in  Wien  gestatteten.  Sie  wurde  nach  einiger  Zeit  dem 
Concertmeister  Ridley-Kohne  in  Pesth  zugeführt,  der  sie  zur  vollkommenen 
Künstlerin  heranbildete.  Noch  nicht  18  Jahr  alt,  trat  sie  im  Nationaltheater  zu 
Pesth  vor  das  Publikum  und  erntete  rauschenden  Beifall.  Hierauf  durchreiste  sie, 
begleitet  von  ihrem  Vater,  zuerst  Ungarn  und  Siebenbürgen,  sodann  die  Wallachei, 
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sämmtliche  österreiche  Kronländer,  Preussen,  Sachsen,  Italien,  Schweden,  Holland 
und  Dänemark  und  hatte  namhafte  Erfolge  aufzuweisen.  In  Leipzig  hielt  sie  sich 
auf  dieser  grossen  Kuustreise  über  ein  Jahr  lang  auf,  concertirte  dort  häufig  und 
mit  Beifall,  auch  im  Gewandhause,  studirte  aber  gleichzeitig  bei  Ferd.  David 
das  klassische  Yiolinrepertoir.  Zuletzt  liess  sie  sich  in  England,  namentlich  in 
London  hören,  kehrte  dann  in  ihre  Keimath  zurück  und  bereitet  für  1872,  dem 
Vernehmen  nach,  eine  Kunstreise  durch  Spanien  und  Frankreich  vor. 

Del,  dell',  dello,  della  (ital.),  Genitivartikel  in  mehreren  romanischen  Spra- 
chen, der  zum  unveränderten  Hauptworte  tritt,  in  der  Bedeutung  von  dem, 
von  der. 

Delaire,  Jacques  Auguste,  französischer  Componist  und  musikalischer 
Schriftsteller,  geboren  am  10.  März  1796  zu  Moulins  im  Departement  Allier,  kam 
1816  nach  Paris,  um  dort  die  Rechte  zu  studiren,  beschäftigte  sich  aber  gleichzeitig 
mit  Ernst  und  Eifer  mit  Musik,  indem  er  bei  Reicha  Compositum  und  Contra- 
punkt trieb.  Er  wurde  zuerst  als  Advokat,  dann,  1826,  als  höherer  Beamter  im 
Finanzministerium  angestellt  und  trat  damals  und  später  als  Componist  mit  einem 
Stabat  mater,  einer  Sinfonie,  einer  Messe,  Streichquartetten,  Romanzen  etc.  mit 
Beifall  öffentlich  hervor.  In  nicht  geringerem  Grade  wurden  seine  Aufsätze,  welche 
meist  die  Recue  mueicale  de  Paris  brachte,  als  geistvoll  und  gediegen  anerkannt. 

Delaman,  Hofcaplan  des  Kurfürsten  von  Baiern  um  1720,  componirte  einige 
Gesangstücke,  die  von  musikalischem  Talente  zeugen. 

Delange,  E.  F.,  Name  eines  zu  Ltittich  lebenden  Tonkünstlers,  von  dessen 
Composition  1768  einige  Ouvertüren  für  Orchester  erschienen  sind. 

Dllaattement  (franz.),  ein  Tonstück  in  leiohter  und  angenehmer  Schreibart. 
S.  auch  Amüsement  und  Divertissement. 

Del*  A ulnare,  Franc,ois  Henri  Stanislas,  trefflicher  musikalischer  Theo- 
retiker, geboren  am  7.  Juli  1739  zu  Madrid  von  französischen  Eltern,  folgte  sehr 
jung  seinem  Vater,  der  eine  Anstellung  in  Versailles  erhalten  hatte,  nach  Frank- 
reich und  machte  dort  gründliche  wissenschaftliche,  später  musikalisch-theoretische 
Studien.  Alsbald  trat  er  auch  mit  Erfolg  in  Paris  als  musikalischer  Schriftsteller 
auf  und  sein  bestes  Werk  in  diesem  Fache  ist  die  von  der  Akademie  preisgekrönte 
Dissertation:  »De  lasaltation  thedlrale;  ourecherches  sur  Vorigine,  les progrh  et  les 
ejfets  de  la  pantomime  chez  le»  anciens*  (Paris,  1790).  Zu  Rousseau's  musikalischen 
Schriften,  in  der  von  Abbe  Brizard  17 88. veranstalteten  Gesammtausgabe  hat  er 
zahlreiche  geistvolle  Anmerkungen  und  Erläuterungen  geschrieben,  endlich  auch 
viele  Abhandlungen  über  damalige  theoretische  Materien,  z.  B.  über  eine  neue  No- 
tation ,  über  die  Cousineau'schen  Harfenverbesserungen  etc.  veröffentlicht.  Da  er 
sich  in  Pamphleten  als  Gegner  der  Revolution  erklärt  hatte,  so  musste  er  sich  wäh- 
rend der  Schreckenszeit  verborgen  halten.  Noth  und  Elend  trieben  ihn  1796  wie- 
der an  die  Oeffentlichkeit  und  zwangen  ihn  als  Gelegenheitsschriftsteller  und  Cor- 
rektor  ein  kümmerliches  Brod  zu  suchen.  Da  er  jedoch  keine,  seinen  Talenten  ent- 
sprechende Stellung  mehr  fand,  sank  er  immer  tiefer  und  starb  endlich  im  höchsten 
Greisenalter  1830  im  Hospital  Sainte  Perrine  zu  Chaillot,  wo  ihn  die  öffentliche 
Wohlthätigkeit  untergebracht  hatte. 

Delaunaj,  französischer  Musiker,  der  als  Klavierlehrer  um  1799  zu  Paris 
lebte;  derselbe  hat  bei  Imbault:  XVI petits  airs  p.  le  Olav.  avec  doigte  herausge- 
geben, f 

Delaval,  Mitglied  der  Societät  der  Wissenschaften  zu  London,  hat  sich  einen 
musikalischen  Ruf  dadurch  erworben,  dass  er  die  wahrscheinlich  von  dem  Irländer 
Puckeridge  gemachte  Erfindung:  Gläser  mittelst  Reibens  ertönen  zu  lassen, 
ums  Jahr  1750  verbessert  öffentlich  vorzeigte  und  dadurch  Franklin  die  erste 
Idee  zu  seiner  Glasharmonika  an  die  Hand  gab.  0 

Delaval,  Madame,  französische  Virtuosin  auf  der  Pedalharfe,  hat,  aus  Frank- 
reich emigrirt,  ums  Jahr  1794  durch  ihre  Kunst  in  London  Aufsehen  gemacht  und 
nach  dem  »Journal  des  Luxus«,  Juli  1794  Seite  344  auch  ein  Tonstück:  »Les 
Adieux  de  Vinfortune  Louis  XVI.  ä  hn  Feuple*  veröffentlicht.  f 
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Delavigrne,  Jean  Francis  Casimir,  der  berühmte  französische  drama- 
tische Dichter,  geboren  am  16.  März  1794  zu  Havre,  starb  als  Inspektor  am  Pa- 
riser Conservatorium  am  12.Decbr.  1843  zu  Lyon  und  ist  auch  der  Verfasser  ein» 
Operntextbuches,  betitelt:  »Charles  VI.*,  von  Hatevy  in  Musik  gesetzt,  welches 
er  in  Gemeinschaft  mit  seinem  als  Vaudevillisten  sehr  gewandten  Bruder  in  seinem 
Todesjahre  schrieb.  —  Der  letztere,  Germain  D.,  geboren  1790  zu  Giverny  (De- 
partement Eure)  erlangte  als  Operndichter  durch  die  mit  Scribe  gemeinschaftlich 
gearbeiteten  Texte  des  »Maurer«,  der  »Stumme  von  Portici«,  componirt  von  Auber 
und  des  »Robert  der  Teufel«,  componirt  von  Meyerbecr,  seinen  grossen,  wohlver- 
dienten Ruf,  den  er  auch  in  zahlreichen  ähnlichen  Dichtungen  bewährte.  Er  starb 
zu  Paris  im  J.  1869. 

Delcanibre,  Tho  mas,  bedeutender  französischer  Fagottvirtuose,  geboren  1766 
zu  Douai,  war  einer  der  besten  8chüler  Ozi's  in  Paris.  Ums  Jahr  1800  war  er 
Fagottist  in  der  Grossen  Oper  zu  Paris,  und  als  Meister  seines  Instruments  ange- 
sehen. Auch  seine  Compositionen :  VI  Duos  conc.p.  2  Boston*  op,  2,  (Paris  bei 
Ozi,  1798)  und  VI  dergleichen  (ebenda)  verriethen  Talent,  Am  Conservatorium 
war  er  von  dessen  Gründung  an  bis  1825  Professor  und  erhielt  vor  seinem  Abgange 
aus  dieser  und  seinen  anderen  Stellungen  an  der  Oper  und  in  der  königl.  Kapelle 
den  Orden  der  Ehrenlegion.  Er  starb  am  7.  Januar  1828  zu  Paris.  Als  Compo- 
nist  ist  er  noch  mit  Concerten,  Sonaten  und  Duo's  für  sein  Instrument  aufgetre- 
ten. —  An  Beinern  Spiele  wollten  Einige  (auch  Fetis)  Mangel  an  Eleganz  und 
Ausdruck  entdecken ;  sein  schöner  Ton  und  seine  eminente  Fertigkeit  wurden  aber 
ohne  Widerrede  allgemein  anerkannt. 

Deldevez,  Edouard  Marie  E  rneste,  vortrefflicher  französischer  Componist 
und  Orchesterdirigent,  geboren  am  31.  Mai  1817  zu  Paris,  wurde  schon  1825  im 
Conservatorium  aufgenommen  und  gehörte  diesem  Institute  als  Zögling,  zuletzt 
auch  noch  als  Hülfslehrer,  bis  1838  an.  Nachdem  er  daselbst  seine  Elementarstudien 
absolvirt  hatte,  studirte  er  das  Violinspiel  bei  Habeneck,  Compositum  bei  B er- 
tön, Contrapunkt  bei  Hal6vy  und  erhielt  in  den  verschiedenen  Kunstfächern  zu 
wiederholten  Malen  Preise,  zuletzt  noch  für  seine  grosse  Can täte  »Louise  de  Mont- 
forU  1838  den  zweiten  grossen  Staatspreis  als  Accessit  zum  Römerpreise.  Ein 
Jahr  später  wurde  er  als  zweiter  Orchesterdirigent  an  der  Opera  comique  in  Paris 
angestellt  und  zeichnete  sich  als  solcher  durch  Umsicht  und  Geschick  in  seltener 
Weise  aus.  Als  reich  begabter  Componist  hat  er  sich  bewährt  in  Sinfonien  und 
Ouvertüren,  8treioh -  Quintetten  und  Quartetten,  Ciaviertrios,  Kirchenwerken 
(darunter  ein  Requiem),  grösseren  und  kleineren  Gesangsachen,  Violinstücken  etc 
sowie  auch  durch  Balletmusiken  für  die  Grosse  Oper,  z.  B.  »Eucharis«,  »Vert-vert« 
»Yanko«,  »Paquita«  etc. 

Deler,  F.,  vielleicht  identisch  mit  De  11  er  (s.  d.),  ist  nur  als  Componist  einer 
Oper  »La  contessa per  amore*  (1783)  bekannt,  die  wenn  sie  von  Deller  sein  sollte 
aus  dessen  Nachlass  stammt. 

Delfante,  Antonio,  italienischer  Componist,  von  dem  man  nur  eine  Oper  »TZ 
ripiego  deluso*  kennt,  die  im  Carneval  1791  zu  Rom  aufgeführt  worden  ist. 

Delhaise,  Nicolas  Joseph,  belgischer  Violinvirtuose,  geboren  um  1770  in 
der  kleinen  Stadt  Huy,  war  anfangs  Steinschneider,  vernachlässigte  und  entsagte 
schliesslich  seiner  Profession,  um  sich  mit  Feuereifer  dem  Violinspiel  zuzuwenden. 
Um  seinen  Unterhalt  zu  erwerben ,  musste  er  als  Tanzspieler  (auftreten ,  schwang 
sich  aber  bis  zum  gesuchtesten  Violinlehrer  seines  Geburtsortes  empor,  dessen 
Spiel  die  wärmste  Anerkennung  fand.  Durch  Selbststudium  erlernte  er  auch  die 
Composition  und  hat  zu  Lüttich  und  Brüssel  Duos  und  Etüden ,  Tänze  etc.  ver- 
öffentlicht, die  ein  gefälliges  Talent  bekunden.  D.  starb  geehrt  und  geachtet  1835 
zu  Huy  und  hinterliess  einen  Sohn,  der  zwar  Buchdrucker  werden  musste,  neben- 
her sich  aber  als  vorzüglicher  Flötist  auszeichnete  und  für  dieses  Instrument  Fan- 
tasien und  Variationen,  sowie  Tänze  etc.  componirt  hat. 

Dellberato  oder  con  detüberamento  (ital.),  vereinzelt  vorkommende  Vor- 
tragsbezeichnuug  in  der  Bedeutung  mit  Entschlossenheit,  entschlossen. 
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Delicato  oder  delicatamente  (ital.,  französ.:  delicat  und  delii),  Vortrags- 
bexeichnung  in  der  Bedeutung  auf  zarte  Art,  mit  feinem  Geschmack.  Iden- 
tisch mit  dieser  Bedeutung  findet  sich  auch  die  Vorschrift:  con  delicatezza. 

Delitz,  hervorragender  und  geschickter  deutscher  Orgelbauer,  der  in  der  letz- 
ten Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  zu  Danzig  wirkte.  Er  war  ein  Schüler  des  be- 
rühmten Hildebrandt,  der  wiederum  aus  der  Schule  Silbermanns  hervorgegan- 
gen ist.  Seine  bedeutende  mechanische  Anlage  und  deren  selbstständiges  Streben, 
so  wie  sein  bescheidenes  "Wesen  gewannen  ihm  nicht  allein  die  Liebe  seines  Mei- 
Bters  in  den  Lehrjahren,  sondern,  als  er  ausgelernt  und  schon  in  andern  Städten 
seine  Kunst  ausgeübt  hatte,  war  dieselbe  noch  so  lebendig,  dass  Hildebrandt,  schon 
hoch  betagt,  ihn  zurückrief,  damit  er  die  begonnenen  Werke  in  seinem  Namen 
▼ollende  und  dann  spater  an  seiner  statt  das  Geschäft  fortsetze.  Dieses  Vertrauen 
rechtfertigte  D.  denn  auch  vollkommen  und  es  zeugen  noch  heute:  ein  grosses 
"Werk  in  Thorn,  die  grosse  Orgel  in  der  St.  Marienkirche  zu  Danzig,  1765  vollen- 
det, die  in  der  Kirche  zum  heiligen  Leichnam  ebenda,  die  in  der  Kirche  zum  hei- 
ligen Geist  ebenda,  die  kleine  Orgel  in  der  Pfarrkirche  ebenda,  und  viele  andere 
Orgeln  von  seinem  grossen  Geschick.  Ferner  hat  D.  ein  Tonwerkzeug  in  Form 
eines  Flügels  gebaut,  das  Flötenzüge  und  andere  Veränderungen  hatte  und  welches 
später  Wagner  in  Dresden  verbesserte  und  mit  dem  Namen  clavecin  royal 
(s.  d.)  belegte,  unter  welchem  es  einige  Zeit  Aufsehen  machte.  Mehr  darüber  be- 
richten eine  Abhandlung  »Ueber  Danziger  Musik«  Seite  73  und  Adlung  in  seiner 
Mus.  mech.  P.  77  p.  183.  f 

Deilain,  französischer  Tonkünstler  aus  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts, 
lebte  in  Paris  und  schrieb  unter  dem  Titel:  »Nbuveau  Manuel  musical,  contenant 
Je*  Element  de  la  Musique,  des  Agrement  du  Chant  et  de  VAccompagnement  du  Cla- 
vecin* (Paris,  1781)  eine  52  Seiten  lange  Anleitung  für  Anfänger  in  der  Musik 
in  Fragen  und  Antworten.  Wahrscheinlich  ist  er  auch  ein  und  derselbe  D.,  von 
dem  1758  im  italienischen  Theater  zu  Paris  die  Operette  -»La fite  du  moulin*  auf- 
geführt wurde,  über  deren  Componisten  sonst  nichts  weiter  bekannt  geblieben  ist. 

Dellainarla,  Domenico,  auch  Deila  Maria  geschrieben,  hervorragender 
französischer  Operncomponist  von  italienischer  Abstammung,  geboren  1764  zu 
Marseille,  zeigte  schon  frühzeitig  eminente  Anlagen  für  die  Musik ,  so  dass  er  als 
Naturalist  sich  mit  der  Composition  umfangreicher  Werke  beschäftigte.  Andere 
Nachrichten  lassen  ihn  von  französischen  Eltern  Namens  Lamarie  geboren  sein 
und  behaupten,  D.  habe  den  italienischen  Namen  erst  während  seiner  Heise-  und 
Studienzeit  angenommen.  Als  er  18  Jahr  alt  war,  jliess  er  in  Marseille  eine  Oper 
seiner  Composition  aufführen,  die  bedeutenden  Erfolg  hatte  und  D.  bewog,  auf  ita- 
lienischen Bühnen  sein  Glück  zu  versuchen.  In  Italien  kam  er  zur  Einsicht,  dass 
seine  vorangegangenen  Studien  allzu  unzulänglich  gewesen  seien,  um  seinen  Ar- 
beiten Ruhm  zu  verschaffen,  und  er  legte  sich  nun  zuerst  mit  grossem  Eifer  auf 
ein  gründliches  Studium  der  Theorie.  Nachdem  er  bei  verschiedenen  Lehrern  stu- 
dirt  hatte,  kam  erzuPaisiello,  dessen  Lieblingsschüler  er  wurde  und  unter  dessen 
Anleitung  er  sechs  komische  Opern  in  Musik  setzte,  von  denen  drei  mit  Beifall, 
der  -»Maestro  di  capella*  sogar  mit  grossem  Erfolge  auf  die  Bühne  gelangte.  Nach 
zehnjährigem  Aufenthalte  in  Italien  wandte  er  sich  1796  nach  Paris,  wo  es  galt, 
sich  vortheilhaft  einzuführen,  da  er  dort  vollständig  unbekannt  war.  Seine  Uebens- 
würdige  Umgangsart  verschaffte  ihm  schnell  Freunde,  unter  diesen  den  trefflichen 
Dichter  Duval,  der  ihm  das  Opernbuch  *Lc  prisonnicr*  übergab,  welches  D.,  durch 
die  Umstände  gedrängt,  in  Zeit  von  acht  Tagen  in  Musik  setzte.  Die  Aufführung 
de?  Werks  1798  entschied  in  vorteilhaftester  Weise  zu  Gunsten  des  debütirenden 
Componisten,  und  er  lieferte  noch  in  demselben  Jahre  der  Optra  comique  die  Par- 
tituren zu  »L'oncle  valetv,  *Le  vieux  chäteau*  und  ■»U'ope'ra  comique*,  Opern,  welche 
durch  ihre  Anmuth  und  Natürlichkeit  im  besten  Sinne  populär  wurden.  In  rascher 
Folge  schrieb  er  noch  die  Opern  »Jacquot*,  »La  maison  du  Marais*,  *La  fauste 
duegnem,  *Le  gineral  suedois«  und  *»Xa  cabriolet  jaune*,  deren  erfolgreiche  Auffüh- 
rung er  jedoch  nur  zum  Theil  erlebte,  da  er,  von  einer  frohen  Gesellschaft 
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zurückkehrend,  am  19.  April  1800  auf  der  Strasse  vom  Tode  überrascht  wurde. 
Sein  unerwartet  frühes  Ableben  versetzte  ganz  Paris,  dessen  Liebling  er  rasch  ge- 
worden war,  in  Trauer,  und  in  der  That  hatte  er  als  Künstler  wie  als  Mensch  ge- 
rechten Anspruch  auf  die  allgemeine  Zuneigung  gehabt.  In  seinen  Partituren 
herrrcht  die  liebenswürdigste,  acht  französische  Heiterkeit  und  Munterkeit,  ge- 
paart mit  italienischem  Wohllaut,  vor,  und  seine  Ausdrucksweise  war  ungemein 
natürlich  und  gefallig.  Er  hat  sich  zwar  in  richtiger  "Würdigung  des  Umfangs  sei- 
nes Talentes,  niemals  in  grossen  Formen  bewegt,  in  den  kleineren  der  komischen 
Oper  und  Operette  aber  dafür  mit  der  liebenswürdigsten  Schalkhaftigkeit  und 
Grazie. 

Dell'  Aqua,  Giuseppe,  war  nach  la  Borde  wahrend  der  Jahre  von  1670  bis 
1 080  ein  berühmter  italienischer  Sänger,  der  in  Mailand  lebte.  f 
Deila  Talle,  Pietro,  ß.  Valle. 

Delleplanqne,  französischer  Musiker,  Hess  1782  zwei  Bücher  seiner  Harfen- 
compositionen  in  Paris  erscheinen;  in  dem  letzten  Buche  sind  4  Sonaten  mit  1  Vio- 
line enthalten. 

Deller,  Florian,  deutscher  Componist,  geboren  um  1730  im  "Württembergi- 
schen, wurde  1760  Hofcomponist  in  Stuttgart  und  schrieb  in  dieser  Stellung  ko- 
mische Opern,  als  *La  contessa  per  amore«  etc.  (s.  auchDeler),  Ballet-Partituren, 
z.  B.  zu  »Orpheus  und  Eurydice«,  »Pygmalion«,  »Der  Sieg  des  Neptun«  und  »Die 
beiden  Werthera,  sowie  viele  Gelegenheitsstücke  für  Kirche  und  Concertsaal.  Er 
soll  sehr  langsam  gearbeitet  haben;  dennoch  waren  seine  Werke  voller  Anmuth 
und  Fluss.  Seit  1770  lebte  er  in  Ludwigsburg,  in  Wien  und  endlich  in  München,  in 
welcher  letzteren  Stadt  er,  mit  einer  ihm  vom  Kurfürsten  aufgetragenen  Komposition 
des  Messtextes  beschäftigt,  in  ein  hitziges  Fieber  verfiel,  dem  er  1774  im  Kloster 
der  barmherzigen  Brüder  in  München  erlag.  Sein  ziemlich  früher  Tod  wird  mehr- 
fach seiner  Liebe  zum  Trünke  zugeschrieben.  Wahrscheinlich  ist  er  identisch  mit 
den  dann  und  wann  vorkommenden  Componisten  Deler  und  Teller.  Das 
Manuscript  der  Oper  »Xo  contessa  per  amore*  befindet  sich  in  der  Bibliothek  zu 
Dresden. 

Del  motte,  Henri  Florent,  belgischer  Musikschriftsteller,  geboren  1799  zu 
Möns,  schrieb  u.  A.  eine  brauchbare  Monographie  über  Orlandus  Lassus,  betitelt: 
•»Xotice  biographique  sur  Roland  Delattre,  connu  sous  le  nom  d 'Orlando  de  Lassus 
D.  starb  1836  in  Möns  als  Notar  und  Stadtbibliothekar. 

Delombre,  eine  Altsängerin,  welche  um  1790  in  der  Kapelle  des  Kurfürsten 
von  Köln  angestellt  war  und  zu  den  Berühmtheiten  zählte. 

Delphische  Spiele,  die  von  den  alten  Hellenen  im  Monat  Targelion  in  der 
Ebene  zwischen  Delphi  und  Kirrha  zu  Ehren  des  Apollon  gefeierten  Feste,  bei  denen 
auch  die  Wettstreite  der  Sänger  und  Instrumentalisten  eine  Bolle  spielten.  S. 
Pyt  bische  Spiele.  Diese,  sowie  das  berühmte  Orakel  des  Apollon  und  das  Am- 
phiktyonengericht,  welches  in  Delphi  seinen  Sitz  hatte,  begründeten  hauptsächlich 
den  Glanz  und  Reich thum  Delphi's  im  Alterthume.  Die  Delphischen  sind  nicht 
mit  den  Delischen,  gleichfalls  dem  Apollon  in  dessen  Geburtslande,  der  Insel  Delos 
gewidmeten  Spielen  zu  verwechseln.  Die  letzteren  fanden  alle  fünf  Jahre  statt;  die 
Athenienser  jedoch  feierten  auf  Delos  alljährlich  die  schöne,  von  Theseus  gestiftete 
Wallfahrt,  Theorie  genannt,  mit  Chören  und  Tänzen.  Vgl.  Schwenk,  »Deliaca* 
Bd.  1  (Frankfurt,  1825). 

Del  Rio,  Martin  Anton,  geboren  zu  Antwerpen  1551.  war  zuerst  Armee- 
Intendant  in  Brabant  und  später  Jesuit  und  als  solcher  Professor  der  Theologie. 
Unter  seinen  vielen  gelehrten  Schriften  befindet  eich  auch  eine:  *Disquisitione* 
magicaea,  in  deren  6.  Buche  sich  eine  Abhandlung  »de  tnusica  magica*  betitelt, 
befindet.  Er  starb  am  29.  Oktober  1608.  t 

Delasse,  Charles,  französischer  Flötenvirtuose  und  Componist,  geboren  1731 
zu  Paris,  war  1760  Flötist  an  der  Komischen  Oper  in  Paris  und  hat  ausser  einer 
Oper:  »IjAmant  Stahle*  auch  noch  andere  Compositionen  besonders  für  Flöte  ge- 
schaffen, von  denen  jedoch  nur  sechs  Flötenduos  gedruckt  erschienen  sind.  D.  wird 
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in  dem  Calend.  mus.  univ.  von  1788  als  Blasinstrumentbauer  aufgeführt.  In  der 
That  waren  die  von  ihm  gefertigten  Flöten  und  Oboen  sehr  geschätzt.  Im  J.  1780 
erfand  er  die  sogenannte  Flüte  harmonique,  welche  aus  zwei  in  einem  Körper  verei- 
nigten Fliltes  ä  bec  bestand  und  auf  der  man  zweistimmig  blasen  konnte.  D.  hat 
auch  eine  *Art  de  la  Flute  tratersiere*  (Paris,  1761)  herausgegeben.  Im  Mercure  von 
1765  befindet  sich  ein  Aufsatz  von  ihm,  in  welchem  er  vorschlägt,  die  Benennung 
der  Tonleiterstufen  ut,  re,  mi  etc.  durch  Vokale  und  Diphtongen  zu  ersetzen. 

Delrer,  Friedrieb,  Componist  und  Musiklehrer,  der  zu  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts in  Hamburg  lebte  und  Homanzen  und  Lieder  (erstes  Heft  1796,  zweites  und 
drittes  1797),  sowie  eine  Sonate p.  le  Clav.  av.  Viol.  (Leipzig  bei  Breitkopf  1798) 
veröffentlichte.  Die  Themen  der  letzteren  sind  dem  Sonnenfest  der  Braminen  und 
dem  Figaro  entlehnt.  t 

Dlmancher  (französ.) ,  Uberspringen ,  nennt  man  in  Frankreich  (und  Belgien 
das  Verändern  der  Applicatur  bei'm  Vortrag  auf  Geigen-  und  Lauteninstrumenten. 

Deinanchi,  Giuseppe,  italienischer  Tonkünstler,  aus  Alessandria  gebürtig, 
stand  ums  Jahr  1760  als  Violinist  in  der  Kapelle  des  Königs  von  Sardinien,  von 
wo  er  sich  1771  nach  Genf  wandte.  Derselbe  war  als  Componist  sehr  beliebt  und 
hat  zu  Paria  und  Lyon  bis  zum  Jahre  1783  über  siebzehn  Werke,  Sinfonien,  Quar- 
tette, Trios  und  Solos  herausgegeben.  t 

Demamde  (französ.)  ist  der«  in  Frankreich  und  Belgien  gebräuchliche  Name 
für  den  du*  oder  Führer  (s.  d.)  der  Fuge. 

Demant  ins,  Christoph,  deutscher  Tonsetzer,  zu  Reichenberg  im  Jahre  1567 
geboren,  war  1596  Cantor  in  Zittau  und  wurde  von  dort  aus  1607  als  Cantor  nach 
Freiberg  berufen,  in  welcher  Stellung  er  am  10.  oder  20.  April  1643  hoch- 
betagt starb.  Er  war  in  seiner  Zeit  ein  gediegener,  gewandter  und  fleissiger  Kir- 
chencomponist,  der  es  auch  nicht  verschmähte,  weltliche  Lieder  so  wie  polnische 
und  deutsche  Tänze  zu  schaffen.  Auch  schriftstellerisch  hat  sich  D.  nützlich  er- 
wiesen und  eine  theoretisch-praktische  Anweisung  zum  Singen:  »Isagoge  arti»  mtt- 
ricae  ad  ineipientium  captum  maxime  aecomodatae*  betitelt,  verfasst  (Nürnberg,  1607), 
welche  bis  1671  zehn  Auflagen  (u.  a.  zu  Jena,  1656)  erlebte.  Wenige  von  D.'s 
Werken  sind  bis  heute  erhalten,  trotzdem  sie  viele  Perlen  des  kirchlichen  Sinnes 
jener  Tage  bargen;  mit  Bestimmtheit  ist  nur  mitzutheilen,  dass  aus  seinen  *Tkre- 
nodiae  d.  L  auserlesene  Begräbnisslieder  zu. 4 — 6  Stimmen«  (Freiberg,  1611)  in 
der  Elbinger  St.  Marienbibliothek  sich  noch:  »Herr  Gott,  dich  loben  wir«  mit  6 
Stimmen  (Freiberg,.1618)  und  »Triade»  Sioniae*  mit  8  Stimmen  (Freiberg,  1619) 
befinden.  Von  den  Liedern,  welche  D.  der  evangelischen  Kirche  zuwandte,  ist 
besonders  die  TJebertragung  des  Jagdlicdes  duroh  Heinrich  II.  auf  den  42.  Psalm: 
g  aha  gfi*  e  d,  die  er  dem  Warnberg'schen  Sterbeliede:  »Freu  dich  sehr,  o  meine 
S«*le  etc.«  1620  zueignete,  hervorzuheben,  da  es  noch  heute  in  Gebrauch  ist. 
SieheG.  Döring' s  »Choralkunde«,  Danzigl865  Seite  55  und  Walther,  musikali- 
sches Lexikon  p.  201.  Ausserdem  kennt  man  noch  von  ihm  ein  *Tympanum  mili- 
U»re*,  Vngarische  Heerdrummel  vnd  Feldtgeschrey ,  neben  anderen  Vngarischen 
Schlachten-  vnd  Victorienliedern  mit  sechs  Stimmen«  (Nürnberg,  1600.  4°).  Die 
Dresdener  Bibliothek  besitzt  davon  eine  Ausgabe  mit  verändertem  Titel  (Nürn- 
berg, 1615),  welche  Gerber  und  Fetis,  die  ältere  Ausgabe  übergehend,  aufführen. 
Endlich  kann  noch  eine  Mas  precum  vespertinarum*  (Nürnberg,  1602  etc.)  als 
von  D.  herrührend,  angezogen  werden. 

Demar,  Sebastian,  fruchtbarer  und  sehr  vielseitiger  Componist,  geboren  am 
'«9  Juni  1763  zu  Gauaschach  bei  Würzburg,  ward  Compositionsschüler  Rich- 
ter's,  des  Musikmeisters  am  Münster  zu  Strassburg,  und  später  Organist  und 
Lehrer  zu  Weissenburg.  Diese  Stelle  gab  er  nach  drei  Jahren  auf  und  ging  zur 
Vollendung  seiner  Studien  nach  Wien  und  von  dort  aus  nach  Italien.  Hierauf 
wurde  er  1802  Organist  an  der  Kirche  St.  Paterne  zu  Orleans  und  Btarb  als  sol- 
cher im  J.  1832.  Er  soll  u.  A.  drei  Opern  componirt  haben,  von  denen  jedoch 
nichts  bekanntgeworden  ist;  dagegen  kennt  man  von  ihm  Kirchenwerke,  Sinfonien, 
Concerte   für   verschiedene   Instrumente,   Streichquartette,  verschiedenartige 
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Duette  etc.,  von  denen  mehreres,  ebenso  wie  Schulen  für  Violine,  Ciavier  und  Cla- 
rinette  im  Druck  erschienen  ist.  —  Sein  jüngerer  Bruder,  Joseph  D.,  1774 
ebenfalls  zu  Gauaschach  geboren,  war  ein  trefflicher  Violinist  und  als  solcher 
ein  Schüler  des  Concertmeisters  Lorenz  Joseph  Schmitt  in  Würzburg.  Er 
war  mehrere  Jahre  hindurch  Mitglied  des  "Würzburger  Stadtmusikchors  und  hat 
für  sein  Instrument  verschiedene  Compositionen,  auch  eine  Schule,  verfasst.  Im 
J.  1804  war  er  seinem  Bruder  nach  Frankreich  gefolgt. 

Demar,  Therese,  Tochter  Sebastian  D.'s ,  war  eine  ausgezeichnete  Harfen- 
spielerin aus  Nadermann's  Schule  am  Conservatorium  in  Paris.  Sie  wurde  zur 
Kammervirtuosin  der  Kaiserin  der  Franzosen  ernannt  und  gab  als  solche  in  den 
Jahren  1808  und  1809  Concerte,  die  ihren  Ruf  weithin  trugen.  Auch  alsCompo- 
nistin  ihres  Instruments  war  sie  zu  ihrer  Zeit  sehr  beliebt,  und  man  zählt  gegen 
30  "Werke  ihrer  Composition,  welche  im  Druck  erschienen  Bind. 

Demelius,  Christian,  deutscher Kirchencomponist und  Theoretiker,  geboren 
am  1.  April  1643  zu  Schlettau  bei  Annaburg,  war  der  Sohn  eines  ziemlich  begüter- 
ten Brauherren,  der  frühzeitig  Bein  musikalisches  Talent  entdeckte  und  zur  Pflege 
desselben  den  dortigen  Organisten  Christoph  Knorr  in's  Haus  nahm.  Als  D. 
später  zur  wissenschaftlichen  Ausbildung  auf  fünf  Jahre  nach  Zwickau  vom  Vater 
geschickt  wurde,  hatte  er  im  Klavierspiele  schon  grosse  Fertigkeit  erlangt  und  war 
auch  im  Singen  so  Bicher,  dass  er  als  Discantist  in  den  Singchor  daselbst  aufge- 
nommen wurde.  Im  J.  1663  ging  D.  als  Hauslehrer  der  Kinder  des  Bürgermei- 
stersErnst  nach  Nordhausen,  der  ihn  1666  als  Hofmeister  seines  Sohnes  mit  dem- 
selben auf  die  Universität  nach  Jena  sandte.  Dort  besuchte  D.  die  Collegien  bis 
1669  und  vertraute  sich  nebenbei  im  Studium  der  Musik  der  Leitung  des  berühm- 
ten Adam  Drese  an.  Seine  musikalische  Begabtheit  und  die  Umstände  veranlass- 
ten ihn,  die  Musik  zum  Beruf  zu  erwählen,  in  Folge  dessen  er,  durch  frühere  Be- 
kanntschaft befördert ,  die  Cantorstelle  in  Nordhausen  am  1.  Adventsonntage  des 
Jahres  1669  antrat,  in  welcher  Stellung  er  sich  auch  durch  Herausgabe  einiger 
gemeinnütziger  Werke  verdient  gemacht  hat.  So  war  er  der  erste,  welcher  1686 
für  diese  Stadt  ein  Gesangbuch  herausgab,  das  sehr  viele  neue  Auflagen  erlebte; 
ferner  liess  er  1700  einen  »Vortrab  von  VI  Motetten  und  Arien  mit  4  Stimmen« 
in  Sondershausen  erscheinen  und  schrieb  ein  *Tirocinium  musicum,  exhibena  Mu- 
sicae  artti  praecepta  tabulis  syn  optici*  inclusa,  nec  non  praxin  peculiarcm ,  cujus  be- 
neßcio  nonnuüorum  tncnsium  spatio  tirones  ex  fundamcnto  muricam  facillime  doccrc 
poterit  docturus*  (Nordhausen,  ohne  Jahreszahl).  Ein  auf  seinen  am  1.  November 
1711  erfojgten  Tod  von'  Joh.  Joachim  Meier  verfasstes  Gedicht  findet  man  in  Ger- 
ber's  »Lexikon  der  Tonkünstler«,  Leipzig  1790  Seite  331  und  332.  2. 

Demeschki  (arab.),  s.  Schamseddin. 

Demeter,  Dimitrija,  kroatischer  Dichter  und  Opernlibrettist,  geboren  am 
21.  Juli  1811  in  Agram,  wo  er  auch  das  Gymnasium  absolvirte.  Die  Philosophie 
studirte  er  in  Gratz,  die  Medicin  in  Wien  und  Padua  und  wurde  1836  zum  Doctor 
der  Medicin  promovirt.  D.  machte  sich  nicht  nur  als  epischer,  sondern  auch  als 
dramatischer  Dichter  durch  seine  Lust-  und  Trauerspiele  einen  geachteten  Namen 
und  schrieb  für  den  Operncomponisten  V.  Lisinsky  zwei  Libretti:  *Lgubav  i 
Zloba*  (1846)  und  aPorin«.  Später  fungirte  er  als  Redacteur  der  kroatischen 
offiziellen  Zeitung:  Narodne  Novine.  M — s. 

Detheude,  Monpas,  französischer  Tonkünstler,  ist  nur  durch  eine  1786  zu 
Paris  gestochene  Composition:  Sechs  Violinconcerte  für  neun  Stimmen  gesetzt, 
bekannt.  0 

Demenr,  Jules  Antoine,  trefflicher  belgischer  Flötenvirtuose,  geboren  am 
23.  Septbr.  1814  zu  Verviers,  erhielt  den  ersten  Flötenunterricht  in  seiner  Vaterstadt 
bei  Lecloux  und  vollendete  seine  Studien  von  1833  ab  am  Brüsseler  Conserva- 
torium, wo  Lahou  sein  Flötenlehrer  war.  Schon  während  seines  dreijährigen 
Cursus  war  er  in  die  Musik  eines  Guiden-Regiments  und  ausserdem  als  zweiter 
Flötist  in  das  Orchester  des  königl.  Theaters  getreten.  Im  J.  1838  wurde  er  in 
dem  letzteren  erster  Flötist,  1840  Repetitor  beim  Theater  und  1842  Professor  der 
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Flöte  am  Conservatorium  zu  Brüssel.  Diese  Stellung  legte  er  1847  nieder,  um  un- 
behindert mit  seiner  Gattin  grössere  Kunstreisen  unternehmen  zu  können,  die  sich 
bis  nach  Amerika  erstreckten.  —  Die  ebenerwähnte  Gattin  ist  jene  vortreffliche 
und  berühmte  Sängerin,  geborene  Charton,  welche  seit  ihrer  Verheirathung 
unter  dem  Namen  Charton-Demeur  sich  einen  grossen  Namen  in  der  Kunst- 
welt erwarb  und  als  Bühnensängerin  in  den  Niederlanden,  Frankreich,  England, 
Italien  und  auch  in  Deutschlaud  (Wien)  grossartige  Erfolge  hatte.  Sie  war  zuletzt 
an  der  italienischen  Oper  in  Paris  engagirt  und  lebt  gegenwärtig  mit  ihrem  Gatten 
in  Brüssel. 

Demi  (französ.)  halb,  kommt  in  folgenden  Zusammensetzungen  vor:  D.-cercle, 
der  Halbkreis,  Zeichen  des  Tempus  imperfectum;  d.-bdton,  das  Zeichen  für  die 
Zweitakt-Pause;  d.-dessus,  der  tiefe  Sopran,  Mezzosopran;  d.-jeu,  halbstark,  ge- 
brauchen die  französischen  Componisten  in  Instrumentalstimmen  mitunter  iden- 
tisch mit  mezza  voce;  d.-mesure  oder  d. -pause,  die  halbe  Taktpause ;  d.-soupir 
oder  d.-quart  de  mSsure,  die  Achtelpause;  d.-quart  de  soupir,  die  Zweiund- 
dreiasigtheil-Pause ;  d.-tirade,  ein  kurzer,  schneller  Lauf  im  Umfang  einer  Quarte 
oder  Quinte;  d.-ton,  häufiger  s emiton  (vom  latein.  semitonus)f  der  halbe  Ton;  d.- 
ton  majeur,  der  grosse  halbe  Ton;  d.-ton  mineur,  der  kleine  halbe  Ton. 

Demiirniiux  ,  französischer  Kammermusik-Componist,  der  zu  Paris  lebte  und 
nms  Jahr  1782  daselbst  fünf  Werke,  Quatuors  und  Trios  für  Streichinstrumente 
und  Sonaten  für  den  Flügel  oder  die  Harfe,  veröffentlicht  hat. 

Demmler,  Johann  Michael,  ausgezeichneter  Orgelvirtuose,  Ciavier-  und 
Violinspieler,  geboren  um  1740  zu  Grossaltingen  in  Baiern,  war  ein  Schüler  des 
berühmten  Giulini.  Er  hat  eine  Oper  »Deukalion  undPyrrha«,  ferner  Sinfonien 
und  Clavierstücke  geschrieben,  von  welchen  Werken  aber  nichts  im  Druck  erschie- 
nen sein  dürfte.  D.  starb  1784  als  Organist  an  der  Domkirche  zu  Augsburg. 

Demodökus,  ein  Schüler  des  Automedes  und  aus  Corcyra  gebürtig,  heisst  bei 
Homer  jener  Sänger  der  Phäaken ,  der  bei  einem  Festmahle  des  Königs  Alkinous 
in  Anwesenheit  des  Odysseus  die  Liebe  des  Ares  und  der  Aphrodite,  sowie  die 
Schicksale  der  nach  Troja  gezogenen  Griechen  und  die  Eroberung  Troja's  besang. 
Darauf  hin  haben  ihn  spätere  Schriftsteller  als  Musiker  und  Dichter  dargestellt, 
der  schon  vor  Homer  eine  Einnahme  Hion's  und  einen  Gesang  über  die  Liebe  des 
Ares  und  der  Aphrodite  verfasst  habe. 

Demökrlt,  der  berühmte  griechische  Philosoph  aus  AbdSra,  geboren  um  470 
v.  Chr.,  gestorben  um  370  in  einem  Alter  von  104  Jahren,  Boll  nachDiog.  Laert. 
auch  sieben  Bücher  von  der  Musik  geschrieben  haben,  die  aber  bis  auf  unbedeutende 
Fragmente  verloren  gegangen  sind. 

Demoiselles  (französ.)  ist  bei  den  Franzosen  die  Benennung  der  Abstrakten 
(s.  d.)  in  der  Orgel. 

Demoz,  reformirter  Prediger  zu  Genf,  verfasste  und  veröffentlichte  ein  Werk, 
betitelt:  »Methode  de  murique  Selon  un  nouveau  Systemen  (Genf,  1728),  welches  be- 
stimmt war,  eine  Vereinfachung  der  musikalischen  Schreibweise  in  Vorschlag  zu 
bringen ,  indem  Linien  und  Schlüssel  überflüssig  gemacht  wurden. 

Dempsterus,  Thomas,  ein  schottischer  Gelehrter,  welcher  im  ersten  Viertel 
des  17.  Jahrhunderts  lebte  und  wegen  seiner  musikkundigen  Anmerkungen  zu 
einigen  Abschnitten  in  Borini  Antiquitäten  romanae  den  musikalischen  Schriftstel- 
lern seiner  Zeit  zugerechnet  werden  darf. 

Demunck,  ausgezeichneter  belgischer  Violoncellovirtuose,  geboren  am  6.  Octbr. 
1815  zu  Brüssel,  erhielt  von  Seinem  Vater,  einem  Musiklehrer,  den  ersten  Unter- 
richt und  wurde,  zehn  Jahr  alt,  auf  das  Brüsseler  Conservatorium  gebracht,  wo  im 
Violoncellospiel  Platel  sein  Lehrer  wurde.  Nach  erfolgreich  beendigten  Studien 
wurde  er  Adjunct  Platel's  und  nach  dessen  Tode  1835  der  Nachfolger  desselben 
als  Professor  am  Conservatorium.  In  den  Jahren  1844  und  1845  liess  er  sich  auf 
ungemein  erfolgreichen  Kunstreisen  auch  in  England  und  Deutschland  hören  und 
nahm  von  1848  bis  1853  einen  dauernden  Aufenthalt  in  London.  Ein  ungeregeltes 
X-eben  hatte  schon  damals  seine  Gesundheit  und  sein  aussergewöhnliches  Talent 
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untergraben,  und  er  starb,  kaum  nach  Brüssel  zurückgekehrt,  daselbst  am  28.  Febr. 
1654.  Seine  Compositionen  sind  bis  auf  eine  Fantasie  Uber  russische  Lieder  Ma- 
nuscript  geblieben.  —  Ein  anderer  trefflicher  Violoncellist  gleichen  Namens  ist  seit 
1868  Mitglied  der  grossherzogl.  sächsischen  Hofkapelle  zu  Weimar. 

Denby,  englischer  Tonkünstler,  der  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  London 
lebte  und  von  dem  1780  mehrere  Ciaviersonaten  erschienen  sind. 

Denck,  Karl,  deutscher  Tonkünster,  welcher  gegen  den  Ausgang  des  18.  Jahr- 
hunderts hin  in  Wien  lebte  und  von  dessen  Composition  zwei  Streichtrios  im  Druck 
erschienen  sind. 

Denefve,  JuleB,  auch  Denepve  geschrieben,  trefflicher  belgischer  Corapo- 
nist  und  Violoncellist,  geboren  1814  zu  Chimay  im  Hennegau,  kam,  nachdem  er 
sich  in  seinem  Geburtsort  für  die  musikalische  Laufbahn  gut  vorbereitet  hatte,  auf 
das  Conservatorium  zu  Brüssel,  woselbst  Platel,  später  Demunck  im  Violon- 
cellospiel und  Fetis  in  der  Harmonielehre  und  Composition  seine  Lehrer  waren. 
Nach  vollendeten  Studien  wurde  er  Professor  an  der  öffentlichen  Musikschule  zu 
Möns  und  zugleich  erster  Violoncellist  der  Theaterkapelle  und  der  Concertgesell- 
schaft  daselbst.  Nach  wenigen  Jahren  schwang  er  sich  zum  Direktor  der  genann- 
ten Musikschule  und  zum  Präsidenten  der  Concertgesellschaft  empor  und  gründete 
und  leitete  verschiedene  Gesang-  und  Musikvereine.  Während  dieser  Zeit  hat  er 
sich  auch  als  Componist  einen  hochgeachteten  Namen  erworben,  namentlich  durch 
zahlreiche  Männerchöre,  von  denen  viele  in  Belgien  populär  geworden  sind,  aber 
auch  durch  Orchesterwerke,  Cantaten,  Kirchenstücke  und  Opern,  von  welchen  letz- 
teren »Kettly  ou  U  retour  en  Suisse*,  »L1  eckerin  Brassart*  und  » Marie  de  Brabantu 
mit  grossem  Erfolge  zur  Aufführung  gelangt  sind. 

DeneufvIUe,  Jean  Jacques,  hervorragender  deutscher  Tonsetzer,  der  Sohn 
eines  französischen  Kaufmanns,  geboren  am  5.  Octbr.  1684  zu  Nürnberg,  wurde 
von  dem  berühmten  Pachelbel  im  Ciavier-  und  Orgelspiel,  sowie  iii  der  Compo- 
sition unterrichtet  und  vollendete  seine  musikalischen  Studien  1707  bis  1709  in 
Italien.  In  Venedig  gab  er  damals  sein  erstes  Werk,  vier  Encomia  oder  Hymnen 
heraus.  Nach  Nürnberg  zurückgekehrt,  wurde  er  an  einer  der  Vorstadtkirchen 
als  Organist  angestellt,  starb  aber  schon  am  4.  Aug.  1712,  ohne  die  grossen  Hoff- 
nungen erfüllen  zu  können,  die  man  mit  Recht  auf  sein  ausgezeichnetes  Talent  ge- 
setzt hatte.  Ausser  dem  schon  genannten  Werke  sind  noch  einige  geistliche  Com- 
positionen und  Clavierstücke  von  ihm  im  Druck  erschienen. 

Denis»  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  Direktor  der  königl.  Musik- 
akademie zu  Lyon,  verfasste  und  veröffentlichte  unter  dem  Titel  »Nourrau  Systeme 
de  musique  practique«  (Paris,  1747)  ein  geistreiches,  für  Musiker  noch  jetzt  sehr 
interessantes  Werk. 

Denis  d'or  (französ.)  nannte  P rocopius  Divisz  (zuweilen  auch  Diwiss 
oder  Diwisch)  geschrieben,  Pastor  zu  Prendnitz  bei  Znaim  in  Mähren,  ein  von 
ihm  1730  erfundenes  Tasteninstrument  mit  einem  Pedale,  welches  das  damalige 
Zeitbestreben  im  Gebiete  des  Instrumentenbaues  fast  bis  zur  Carricntur  darstellt. 
Dasselbe  war  1,57  Meter  lang  und  0,95  Meter  breit,  und  hatte  einen  Bezug  von 
790  Saiten,  die  in  höchstens  Dreiviertelstunden  gestimmt  werden  konnten.  Dies 
Instrument  gestattete  130  Veränderungen,  worunter  die  Klänge  fast  aller  bekann- 
ten Saiten-  und  Blasinstrumente  vertreten  waren ,  und  selbst  auch  lose  Scherze, 
wie  z.  B.  der,  dass  den  Spieler,  so  oft  es  dem  Erfinder  oder  Besitzer  beliebte,  ein 
elektrischer  Schlag  überraschte.  Es  soll  von  diesem  Instrumente  nur  ein  Exemplar 
gefertigt  worden  sein,  gekauft  von  dem  Prälaten  von  Bruck,  Georg  Lambeck.  der 
es  zeitlebens  gern  hatte  und  zur  Bedienung  desselben  einen  eigenen  Künstler  hielt. 
Den  Namen  D.  hatte  Diviss  wohl  nur,  um  sich  selbst  mit  seiner  Erfindung  zu 
verewigen,  gewählt,  indem  Dionysius  im  böhmischen  Diviss  heisst,  und  somit  D. 
durch  »der  goldene  Dionysius«  wiederzugeben  ist.  f 

Denis,  Pierre,  Musikmeister  am  königl.  Damenstifte  zu  St.  Cyr  (um  1780) 
und  Lehrer  der  Mandobine  in  Paris,  war  in  der  Provence  geboren  und  hat  mehrero 
theoretische  und  praktische  Werke  veröffentlicht,  so  u.  A.  eine  Mandolin-Schule 
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(Paris,  1792),  eine  Methode,  um  leicht  und  fertig  singen  zn  lernen  und  Compoßitio- 
nen  für  die  Mandoline.  Er  hat  auch  das  Verdienst,  den  »Gradtts  ad  Parnassum* 
von  P.  J.  Fux  in  daä  Französische  übersetzt  zu  haben  (Paris,  1788),  obgleich  der 
Werth  dieser  Uebersetzung  sehr  leicht  wiegt. 

Detmer,  Johann  Christoph,  deutscher  Pfeifenmacher,  der  berühmte  Er- 
findor  der  Clarinette,  geboren  am  13.  Aug.  1655  zu  Leipzig,  kam  mit  seinem 
Vater,  einem  Horndreher,  im  achten  Lebensjahre  nach  Nürnberg.  Obwohl  ebenfalls 
als  Drechsler  gebildet,  verfertigte  er  nebenbei  Flöten,  Schalmeien  und  andere 
Blasinstrumente,  die,  ihrer  sorgfältigen  Construktion  wegen,  reissenden  Absatz 
fanden  und  seine  derartigen  Arbeiten  zu  grossem  Rufe  und  weiter  Verbreitung 
brachten.  D.  wuBste  übrigens,  obwohl  Autodidakt,  auf  den  von  ihm  gefertigten 
Instrumenten  einen  ansprechenden  Vortrag  zu  entwickeln.  Auf  die  für  die  Instru- 
mentalmusik so  überaus  wichtig  gewordene  Erfindung  der  Clarinette  wurde  er  durch 
Verbesserungsversuche  der  Schalmei  und  zwar,  wie  jetzt  documentarisch  feststeht, 
im  J.  1700  geleitet.  Auch  seine  Erneuerungs-  und  Verbesserungsversuche  der 
alten  Stock-  und  Raketenfagotte  sind  zu  erwähnen,  obwohl  diese  Insrumente  in 
Folge  der  grossen  physischen  Anforderungen,  die  sie  an  den  Spieler  stellten,  keine 
Verbreitung  fanden.  D.  überlebte  seine  wichtige  Erfindung  nicht  lange,  da  er 
nach  einem  thätigen  Leben  am  20.  Apr.  1707  zu  Nürnberg  starb.  Die  von  ihm 
begründete  Fabrik  von  Blaseinstrumenten  übernahmen  seine  beiden  Söhne  und 
erhielten  dieselbe  im  blühenden  Zustande,  welcher  ihr  bis  auf  den  heutigen  Tag 
unvermindert  verblieben  ist. 

Dennery,  französischer  Tonkünstler,  der  in  der  Zeit  der  Revolution  von  1789 
in  Paris  lebte  und  verschiedene  seiner  Compositionen  veröffentlichte. 

Denninger,  Johann  Nepomuk,  ein  zu  seiner  Zeit  geschätzter  deutscher 
Componist,  Ciavier-  und  Violinvirtuose,  der  um  1788  Musikdirektor  in  Oehringen 
war.  Von  seinen  zahlreichen  Arbeiten  erschienen  nur  zwei  Clavierconcerte  und 
Sonaten  mit  Violine  oder  Violoncello.  Seine  Messen  wurden  sehr  gerühmt,  aber 
weder  diese  noch  andere  seiner  geistlichen  Compositionen  sind  im  Druck  erschienen. 

Dennin,  John,  ein  englischer  Gelehrter,  geboren  1660,  gestorben  1737,  machte 
sich  dadurch  u.  A.  einen  Namen,  dass  er  mit  Aufbietung  aller  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Schärfe  und  Satyre  die  Einführung  der  italienischen  Oper  in  England 
zu  verhindern  suchte.  Ein  literarisches  Denkmal  seiner  Denkweise  in  dieser  Hin- 
sicht ist  seine  Schrift  nAn  essay  on  the  italian  operan  (London,  1706). 

Densz,  Adrian,  berühmter  Lautenspieler  und  Componist,  der  zu  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  in  den  Niederlanden  gefeiert  war.  Man  kennt  von  ihm  ein  Lau- 
tenwerk, betitelt  »Florilegium«  (Köln,  1594),  welches  einem  Grafen  Arnold  von 
Manderscheid  und  Blanckenheim  gewidmet  ist. 

Denticc,  Fabricio,  italienischer  Tonsetzer  aus  Neapel,  der  jedoch  in  der 
letzten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  seinen  Aufenthaltsort  und  Wirkungskreis  in 
Rom  hatte.  Die  von  diesem  Meister  der  neapolitanischen  Schule  noch  bekannten 
Arbeiten  sind:  fünfstimmige  Motetten  (Venedig,  1580),  ein  im  Arohive  der  sixti- 
nischen  Kapelle  liegendes  sechstimmiges  Miserere,  welches  später  Mich.  Paciui  für 
vier  Stimmen  arrangirt  und  zu  dem  Nanini  Zwiechen-Versette  gesetzt  hat  und 
endlich  einige  Motetten,  welche  die  Bibliothek  des  Pariser  Conservatoriums  auf- 
bewahrt. D.  war  auch  berühmt  als  Lautenspieler  und  Componist  für  dieses 
Instrument. 

Dentlce,  Luigi,  italienischer  MusikschriftBteller  und  Tonsetzer  und  mit  dem 
Vorigen  jedenfalls  nahe  verwandt,  ist  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  in 
Neapel  geboren.  Seine  Hauptwerke  sind:  *Due  dialogki  della  musica*  (Neapel, 
1552  und  öfter),  *La  cura  dei  mali  della  murica*  (ohne  Ort  und  Jahreszahl)  und 
ein  vier-  und  fünfstimmiges  Miserere  für  die  päpstliche  Kapelle,  welches  für  ein 
Meisterstück  jener  Musikepoche  gelten  darf.  —  Sein  gleichfalls  berühmter  jüngerer 
Bruder,  Scipione  D.,  um  1560  in  Neapel  geboren,  trat  im  Mannesalter  in  die 
Congregation  der  Patres  des  Oratoriums  und  starb  als  hochangesehener  Componist 
1633  zu  Neapel.  Verschiedene  seiner  Madrigalsammlungen  Bind  zwischen  1591 
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bis  1607  zu  Neapel  und  Venedig  im  Druck  erschienen.  Es  werden  von  ihm  auch 
vieleKirchensachen  erwähnt,  die  jedoch  wahrscheinlich  niemals  veröffentlicht 
worden  sind. 

Denzi,  Antonio,  italienischer  Componist  und  Sänger,  war  1724  Mitglied 
der  italienischen  Oper,  die  Graf  Spork  in  Prag  unterhielt  und  wurde  1727  zum 
Direktor  derselben  ernannt.  Seine  Oberleitung,  die  sich  in  Fracht  und  Luxus 
erging,  ruinirte  aber  fast  den  Grafen,  der  das  kostspielige  Institut  aufgeben  musste, 
worauf  es  D.  selbstständig  übernahm,  aber  ebenfalls  sein  Vermögen  dabei  zusetzte, 
bis  ihn  ein  in  Scene  gesetzer  Appell  an  das  Nationalgefühl  der  Böhmen  wieder 
rettete.  Er  schrieb  nämlich  über  einen  nationalen  Stoff  eine  italienische  Oper, 
betitelt:  »Praga  nascents  da  Libutta  e  JPrimislaoa  und  brachte  dieselbe  1734  mit 
einem  bisher  unerhörten  Erfolge  zur  Aufführung.  Die  zahlreichen  Wiederholungen 
machten  ihn  zum  reichen  Mann,  und  er  scheint  als  solcher  bei  Zeiten  sich  in  das 
Privatleben  und  in  sein  Vaterland  zurückgezogen  zu  haben,  da  seit  dieser  That 
nichts  weiter  über  ihn  verlautbarte. 

Deon,  französischer  Gesangcomponist,  der  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
zu  Paris  lebte  und  von  dem  sich  einige  Chansons  und  Airs  in  dem  »Recueil  d'airt 
serieux  et  ä  boirea  (Paris,  1710)  vorfinden. 

Deppe,  Ludwig,  trefflich  gebildeter  Tonkünstler  und  geschickter  Dirigent, 
geboren  am  7.  Novbr.  1828  zuAlverdisen  im  Fürstenthum  Lippe-Detmold,  erhielt 
seinen  ersten  Musikunterricht  in  Detmold  von  zwei  Schülern  Spohr's,  dem  Kapell- 
meister Aug.  Kiel  und  Otto  Gerk,  die  seine  Violinlehrer  waren,  während  ihm 
Gr usendorf  theoretische  und  Clavierlektionen  ertheilte.  Ende  1849  begab  sich 
D.  nach  Hamburg,  um  seine  Studien  bei  Ed.  Marxsen  in  Altona  zu  vollenden,  der 
ihn  gemeinschaftlich  mit  Joh.  Brahms  unterrichtete,  später  (1856  und  1857)  auch 
nach  Leipzig,  wo  ihn  J.  C.  Lobe  mit  der  höheren  Compositum  vertraut  machte. 
Nach  Hamburg  zurückgekehrt,  gab  D.  1861  Orchesterconcerte,  gründete  und 
leitete  von  1862  bis  1868  die  dortige  Gesangakademie,  deren  grosse,  wohlvorbe- 
reitete Oratorien-Aufführungen  in  der  Michaeliskirche  seinen  Namen  in  ganz 
Deutschland  rühmlichst  bekannt  machten.  Von  Sachkennern  werden  seine  damals 
zur  Verwendung  gekommenen  neuen  Instrumentationen  Händel'scher  Oratorien, 
als  Samson,  Josua  u.  s.  w.  sehr  gelobt;  dieselben  sind  jedoch,  da  sie  nicht  gedruckt 
erschienen,  leider  nicht  weiter  bekannt  geworden,  ebenso  wie  seine  Compositioneu, 
von  denen  er  nur  wenig  herausgegeben  hat.  Im  Jahre  1868  unternahm  er  einige 
grössere  Reisen  und  folgte  erst  1870  einem  Rufe  als  Mitdirigent  der  Berliner  Sin- 
foniekapelle nach  Berlin,  deren  Oberleitung  er,  nach  Jul.  8tern's  Rücktritt  1871, 
allein  übernahm.  In  dieser  Stellung  ist  er  mit  eben  so  grossem  Geschick  wie  mit 
bestem  Erfolg  bemüht  gewesen,  wohlthätig  mit  in  die  Musikzustände  Berlin's  ein- 
zugreifen. Die  Sinfoniekapelle  hat  er  zu  einem  der  besten  derartigen  Musikinsti- 
tute erhoben,  das  in  Bezug  auf  Leistungsfähigkeit  in  erster  Linie  steht  und  hat 
dadurch,  dass  er  die  hervorragendsten  Werke  noch  lebender  Componisten,  unbe- 
schadet der  anerkannten  älteren  Meisterwerke,  mit  in  seine  Programme  zog  und 
fleissig  vorführte,  dem  stagnirenden  Kunstleben  der  Kaiserstadt  einen  Aufschwung 
gegeben.  Von  eigenen  grösseren  Arbeiten  hat  er  in  seinen  Concerten  nur  eine 
»Ouvertüre  zu  Körner's  Zrinyi«  zur  Aufführung  gebracht,  welche  Intelligenz  und 
ein  bedeutendes  Compositionstalent  bekundet. 

Depressio  (latein.),  das  Niederschlagen  der  Hand  auf  der  Taktthesis;  daher 
auch  die  Taktthesis  oder  der  Niederschlag  selbst. 

Deprogse,  Anton,  ein  hervorragender  Componist  der  Gegenwart,  geboren 
am  18.  Mai  1838  zu  München,  besuchte,  da  seine  ausserordentliche  Begabung 
schon  frühzeitig  zu  Tage  trat,  die  königl.  Musikschule  seiner  Vaterstadt  und  absol- 
virte  seine  Studien  daselbst  in  glänzender  Weise.  Nachdem  er  1855  das  Institut 
verlassen  hatte,  bildete  er  sich  noch  im  Clavierspiel  bei  E.  Dootor,  in  der  Com- 
position  bei  Sturz  und  im  Partiturlesen  und  Orgelspiel  bei  Herzog  weiter  aus 
und  erhielt  1861  die  Stellung  eines  Pianofortelehrers  an  der  Musikschule  zu 
München,  die  er  jedoch  schon  zu  Ostern  1864  aus  Gesundheitsrücksichten 
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aufzugeben  genöthigt  sah.  Er  lebte  hierauf  in  Frankfurt  a.  M.  und  übernahm 
später  eine  Lehrerstelle  an  einem  Privat-Musikinstitute  in  Coburg,  das  jedoch 
1868  einging.  Seitdem  befindet  sich  D.  mit  Compositionen  eifrig  beschäftigt,  in  Coburg. 
Sein  Hauptwerk  ist  daB  Anton  Rubinstein  gewidmete  Oratorium  »Die  Salbung 
Davids«  (Leipzig,  1870),  aus  welchem  umfangreichen  Werke,  ebenso  wie  aus  meh- 
reren im  Druck  erschienenen  Arbeiten  für  Pianoforte  und  für  Gesang  ein  bedeu- 
tendes Talent  und  eine  gründliche  Musikbildung  sprechen,  so  dass  man  berechtigt 
ist,  von  D.  noch  Bedeutendes  zu  erwarten. 

Depots,  Lebore,  ein  nicht  weiter  bekannter  niederländischer  Componist, 
hat  nach  den  Rhein.  Mus.  B.  III  S.  19  eine  Operette,  »Die  Liebe  im  Sommer«  be- 
titelt, componirt,  die  1794  zu  Amsterdam  von  der  dortigen  jüdischen  Operngesell- 
schaft  aufgeführt  wurde. 

Derckom,  Franz,  trefflicher  Componist  und  Musiklehrer,  geboren  1812  zu 
Köln,  erhielt  seinen  ersten  Musikunterricht  in  seiner  Vaterstadt  und  vollendete 
seine  Studien  bei  Friedr.  Schneider  in  DeBsau.  In  seine  Heimath  zurückge- 
kehrt, wurde  er  später  Lehrer  an  der  Rheinischen  Musikschule  und  Direktor 
eines  Gesangvereins,  den  er  zu  hoher  Blüthe  brachte.  In  beiden  Stellungen  ist  er 
noch  jetzt  mit  grossem  Erfolg  wirksam,  ebenso  als  Violaspieler  eines  Streichquar- 
tett«, welches  regelmässige  Kammermusik-Soireen  in  Köln  veranstaltet  Als  Com- 
ponist ist  er  in  den  verschiedensten  Musikgattungen  aufgetreten  und  hat  Opern, 
Ouvertüren,  Streichquartette,  zahlreiche  vierstimmige  Gesänge  n.  s.  w.  geschrieben, 
denen  die  Kritik  zwar  eine  hohe  Achtung  gezollt  hat,  denen  es  aber  nicht  gelungen 
ist,  beim  Publikum  dauernden  Eingang  zu  finden. 

Derepis ,  Gaudenz io,  italienischer  Kirchencomponist ,  geboren  1747  zu 
Agnona  bei  Vercelli,  bildete  sich  musikalisch  beim  Canonicus  Comola  auf  dem  Se- 
minar zu  Varallo  aus,  später  in  Borgo-Sesia,  wo  ihm  sein  Oheim  Giuseppe  D. 
Composition  lehrte.  Bis  1816,  seinem  Todesjahre,  war  er  Bodann  Kapellmeister 
an  der  Kirche  zu  Ivrea.  Seine  Compositionen  waren  im  weiten  Umkreise  berühmt, 
sind  aber  niemals  veröffentlicht  worden.  —  Sein  Vetter,  Luca  D.,  geboren  1748 
zu  Agnona,  machte  seine  Musikstudien  zu  Bologna  und  wurde  Canonicus  und 
Kapellmeister  zu  Borgo-Sesia,  wo  er  am  30.  Aug.  1805  in  Folge  eines  Sturzes  vom 
Pferde  starb.  Er  hat  sich  sls  Componist  von  Messen,  Motetten  und  anderen 
Kirchenstücken  ausgezeichnet. 

Derfner,  Andreas,  deutscher  Componist,  war  um  1736  Musikdirektor  an  der 
Leopoldstädter  Pfarrkirche  zu  Wien. 

Horhum,  William,  ein  englischer  Gelehrter,  Doktor  der  Theologie  und  Ca- 
nonicus, und  im  78.  Lebensjahre  1735  gestorben,  hat  ausser  mehreren  anderen  Ab- 
handlungen auch:  »Experiment*  and  Observation»  on  the  motion  of  Sound*  geschrie- 
ben. Vergl.  Philo».  Trantact.  Vol.  XXVI N.  313 />.  2.  t 

Der! vis,  Henri  Etienne,  berühmter  französischer  Opernsänger,  geboren 
am  2.  Aug.  1780  zu  Alby  im  Departement  des  Tarn,  wurde  zu  weiterer  gesang- 
licher Ausbildung  auf  das  Pariser  Conservatorium  gebracht  und  dort  besonders 
von  Bicher  unterrichtet.  Der  Grossen  Oper  in  Paris  zugewiesen,  debutirte  er 
1803  mit  Erfolg  als  SaraBtro  in  Mozart's  »Zauberflöte«  und  hatte  von  1805  bis 
1828  alle  ersten  BaBsparthien  zu  singen.  In  dem  zuletzt  genannten  Jahre  gab  er 
seine  Stellung  bei  der  Grossen  Oper  auf  und  trat  als  Gast  auf  französischen  Pro- 
vinzialbühnen  auf.  Noch  1834  sang  er  in  Antwerpen,  zog  sich  hierauf  in  das  Pri- 
vatleben zurück  und  starb  1856  zu  Livry  im  Departement  Seine  et  Oise.  Seine 
Stimme  war  stark  und  mächtig,  aber  wenig  biegsam  und  geschliffen.  —  Seine  Gat- 
tin, Charlotte  D.,  geborene  Naudet,  war  ebenfalls  eine  auf  dem  Conservatoire 
gebildete  Sängerin,  debutirte  1804  und  wurde  zwar  gleichfalls  bei  der  Grossen 
Oper  angestellt,  vermochte  aber  keine  Erfolge  aufzuweisen.  Sie  verliess  bald  gänz- 
lich die  Bühne  und  starb  1819  zu  Paris.  —  Der  Sohn  Beider,  Prosper  D.,  geboren 
1*06,  hatte  die  mächtige  Stimme  seines  Vaters  geerbt  und  wurde  auf  dem  Pariser 
Conservatorium  vortrefflich  ausgebildet.  Er  debutirte  1831  mit  ausgezeichnetem 
Erfolge  an  der  Grossen  Oper  und  wurde  in  Folge  dessen  engagirt.  Von  1840  bis 
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1845  sang  er  auf  verschiedenen  italienischen  Opernbühnen,  auch  in  Wien  und 
wurde  abermals  für  die  Grosse  Oper  in  Paris  gewonnen,  zog  sich  aber  nicht  lange 
darauf  in  das  Privatleben  zurück. 

Derogier,  NicolaB,  um  1690  churpfälzischer  Kammermusiker,  hat  sich  als 
InBtrumentalcomponist  und  Virtuose  auf  der  Guitarre  rühmend  bekannt  gemacht. 
Von  seinen  gedruckten  Werken  kennt  man  noch :  Drei  Bücher  Trios  für  verschie- 
dene Instrumente,  eine  Ouvertüre  für  drei  und  ein  Concert  für  vier  Instrumente, 
»XII  Ouverturesp.  la  Guitarre  Op.  5a  (Haag)  und  » Methode  pour  jouerde  Guitarre*, 
silramtlich  in  Roger's  Catalogue  de  Musique  aufgeführt.  Ausser  diesen  findet  man 
noch:  oLa  Fuitte  du  Roy  d'Angleterre,  oder  Die  Flucht  des  Königs  in  Engeland, 
ä  2  Violons  ou  2  Fluttet  et  Basse  ou  Continue*  (Amsterdam  1689).  f 

Derwisch  ist  ein  persisches  Wort,  welches  arm  bedeutet  und  wie  der  ent- 
sprechende arabische  Ausdruck  Fakir  gebraucht  wird,  um  eine  Klasse  Personen 
in  den  mohammedanischen  Ländern  zu  bezeichnen,  die  in  vieler  Hinsicht  mit  den 
Mönchsorden  der  christlichen  Welt  Aehnlichkeit  haben  und  in  zahlreiche  verschie- 
dene Brüderschaften  (Orden)  zerfallen.  Die  meisten  wohnen  in  reich  versorgten 
Klöstern,  Tekkije  oder  Chänj&h,  und  stehen  unter  einem  Scheikh  oder  Pir  (Vor- 
gesetzton). Ihre  AndachtBübungen  bestehen  in  Kasteiungen  und  gottesdienstlichen 
Versammlungen  mit  Gebeten,  Gesängen  und  religiösen  Tänzen,  welche  den  Tanz 
der  Sphären  vorstellen  sollen.  Man  zählt  bei  jeder  grossen  öffentlichen  Andachts- 
übung sieben  Chöre,  zusammen  von  61  Strophen,  jede  mit  einer  eigenen  Melodie, 
«reiche  einstimmig  mit  Begleitung  der  kleinen  Flöte  und  der  Pauke  gesungen 
werden. 

Des  (ital.:  Re  be  moUe,  französ.:  re  bemol,  engl.:  d  flat)  ist  die  alphabetisch- 
syllabische  Benennung  für  den  um  einen  Halbton  erniedrigten  alphabetisch  d  ge- 
nannten Ton  des  abendländischen  Musiksystems.  Siehe  Alphabet.  Der  Name 
für  das  durch  den  des  genannten  und  den  darunter  liegenden  e  geheissenen  Ton 
gebildete  Intervall  ist  in  der  Fachsprache:  grosse  Secunde,  und  das  Schwingungs- 
verhältniss  desselben  wird  durch  die  Ration  16:15  oder  den  Decimalbruch 
1,066658  dargestellt.  Die  grosse  Secunde  von  e  ist  von  d  ebensoweit  entfernt,  wie 
die  übermässige  Prime  eis  von  c  (um  einen  sogenannten  Halbton),  doch  nehmen 
die  eis  und  des  benannten  Töne  nicht  die  gleiche  Stelle  in  der  Mitte  zwischen  c 
und  d  ein,  wenn  man  dieselben  geometrisch  darstellen  will,  sondern  zwischen  beiden 
bleibt  noch  ein  Schwingungsunterschied.  Der  Halbton  nämlich,  um  welchen  eine 
Tonstufe  in  unserm  diatonisch-chromatischen  System  theoretisch  erniedrigt  oder 
erhöht  wird,  nennt  man  einen  kleinen  Halbton  (s.  Halb  ton)  und  die  Differenz 
der  Schwingungen  zwischen  beiden,  die,  je  nachdem  der  Ganzton  zwischen  dem 
die  Halbtöne  erscheinen  ein  grosser  oder  kleiner  ist,  verschieden  sind:  eine  grosse 
oder  kleine  Diesis  (s.  d.).  Scheint  somit  der  des  genannte  Ton  in  unserm 
System  auch  theoretisch  fest  bestimmt  zu  sein,  so  treten  doch  in  Beiner  Darstel- 
lung Schwingungsveränderungen  ein,  die  selbst  unserm  Ohre  controllirbar  sind. 
Wir  erwähnen  hier  zuerst  die  bedeutendste  dieser  Veränderungen.  In  neuester 
Zeit  nämlich  scheint  diese  theoretische  Bestimmung  in  der  Praxis  in  Umwandlung 
begriffenzu  sein,  indem  nichtallein  der  <&*genanntef  wiealle  andern  erniedrigten  Töne, 
wenn  sie  plötzlich  als  Leitton  erscheinen,  durch  viel  weniger  Schwingungen  ent- 
stehen, als  die  Theorie  ihnen  zuweist,  was  Beobachtungen  an  grossen  Streich- 
instrumenten dem  Auge  klar  darlegen ,  sondern  auch  die  um  einen  Halbton 
erhöhten  Klänge  unter  ähnlicher  Bedingung  durch  mehr  Schwingungen  entstehen. 
Siehe  Se  mitonium  modi.  Abgesehen  von  diesen  noch  in  der  Entwickelung  be- 
findlichen Veränderungen  der  Schwingungen  durch  die  des  gegeben  werden  .kann, 
tritt  noch  eine  weniger  stark  dem  Ohre  sich  bemerkbar  machende  Modifikation  des 
Tones  in  harmonischen  Fortbewegungen  ein,  die,  je  nachdem  des  als  Quinte,  Quart, 
Terz  u.  s.  w.  erscheint,  eich  verschieden  kundgibt.  Eine  wissenschaftliche  Ausein- 
andersetzung dieser  Kundgebungen  bietet  andeutungsweise  der  Artikel  Ais.  Un- 
wandelbar kann  man  des  fast  nur  nennen,  wenn  es  Grundton  eines  Tonsatzes  ist, 
oder  wenn  es  von  einem  Tasteninstrumente  gegeben  wird,  indem  letztere  Instru- 
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mentgattung  gewöhnlich  nur  die  temperirte  Tonfolge  (s.  Temperatur)  zu  geben 
vermag.  Dass  diese  temperirte  Tonfolge  mit  der  diatonischen  gleichzeitig  ver- 
werthet,  keine  uns  durchaus  unangenehme  Wirkungen  hervorbringt,  ist  in  dem 
Artikel  dis  beleuchtet.  2 

Desaeshi  wird  nach  der  Bdgavibodha,  de  Sorna  (s.  d.),  eine  altindische  Tonleiter 
zweiter  Ordnung  genannt,  die  dem  Geschlecht  Hindola  (s.  d.)  zugehört.  In  unse- 
ren Noten  würde  dieselbe  wie  folgt  zu  geben  sein: 


ga,    ma,  pa,  dha    x    sa,     ri,      ga.  0 
Desaki  (indisch),  s.  den  folgenden  Artikel. 

Pesakri  ist  nach  der  Rdgavibodha,  de  S6ma  (s.  d.),  eine  altindische  Scala  zwei- 
ter Ordnung,  die  die  MSgha  (s.  d.)  genannte  als  Haupttonleiter  hat  und  nach 
unserer  Schreibweise  wie  folgt  aufgezeichnet  werden  muss: 


pa,  dha, 


In  der  Sängita  Naraydna  findet  man  unter  dem  Namen  Desaki,  wahrscheinlich 
dieselbe  Bezeichnung  vertretend,  die  dritte  Haupttonart,  welche  auf  ga  (s.  d.)  ge- 
bildet ist,  verzeichnet.  0 

I>esargos,  Xavier,  ausgezeichneter  französischer  Harfenvirtuose  und  Lehrer 
dieses  Instruments,  wurde  um  1768  zu  Amiens  geboren  und  war  Chorknabe  an  der 
Kathedralkirche  seines  Geburtsortes.  Die  Revolution,  welche  eine  Zeit  lang  die 
Kirchen  des  französischen  Reichs  schloss,  führte  ihn  nach  Paris,  wo  er  Chorist  bei 
der  Grossen  Oper  wurde.  Dort  fand  er  Gelegenheit,  die  Harfe  spielen  zu  lernen, 
und  er  warf  sich  mit  dem  grössten  Eifer  auf  das  Studium  dieses  Instruments,  bis 
er  es  zu  dem  geschicktesten  und  gesuchtesten  Lehrer  in  Paris  gebracht  hatte, 
der  bis  1832  fast  unangefochten  als  der  erste  dastand.  Als  Componist  ist  er  mit  unge- 
fähr 25  Werken,  bestehend  in  Sonaten,  Fantasien,  Variatiönen  u.  s.  w.  für  sein 
Instrument  hervorgetreten.  Ebenso  veröffentlichte  er  eine  Harfenschule,  die  mehr- 
mals neu  aufgelegt  werden  musBte.  —  Sein  Sohn  und  bester  Schüler  war  zuerst 
im  Orchester  der  Opdra  comique  angestellt  und  wurde  von  dort  aus  durch  Spon- 
tini  in  die  königl.  Kapelle  zu  Berlin  gezogen.  Ende  des  Jahres  1832  ging  er  nach 
Brüssel  als  Professor  des  Harfenspiels  am  dortigen  Conservatorium,  entsagte  aber 
einige  Jahre  später  gänzlich  der  Musik  und  Hess  sich  in  Paris  nieder. 

Desaubry,  wahrscheinlich  ein  französischer  Violinist  und  Tonkünstler,  hat 
nach  Preston's  Cat.  London  1797  tili  Sonat.  p.  2  V.  et  B.  und  VI  Violinsolos  . 
op.  2  stechen  lassen.    Ob  dieser  D.  identisch  mit  dem  als  Violinist  im  Orchester 
der  ConUdie  francaUe  1798  zu  Paris  angestellten  Aubry  gewesen,  ist  nicht  fest- 
gestellt. 0 

Desangiers,  Marc  Antoine,  französischer  Operncomponist,  geboren  1742 
m  Frejus,  erlernte  die  Theorie  der  Musik,  die  Composition  und  Instrumentirung 
lediglich  durch  Selbststudium  und  ging  nach  Paris,  wo  er  mit  einer  Uebersetzung 
von  Mancini's  Werk  über  den  Figuralgesang  in  die  Oeffentlichkeit  trat  und  den 
dadurch  erhaltenen  Ruf  durch  eine  lange  Reihe  von  grösseren  und  kleineren  Opern, 
die  zum  Theil  bedeutenden  Erfolg  hatten,  befestigte.  Aechter  Humor,  Frische  und 
Natürlichkeit  zeichnete  alle  diese  Partituren  aus,  welche  Eigenschaften  die  Mängel 
der  technischen  Ausführung  übersehen  Hessen.  Die  am  beifälligsten  aufgenom- 
menen derselben  sind:  »Le  petit  Oedipev,  *Erur&ne  ou  Vamour  enfant«,  *Les  deux 
tylphidesv,  »ks  jumeaux  de  Bergame«,  iL'amant  trave8ti*,  *Le  medecin  malgri  lui«, 
•Let  rendez-vousa  etc.  Mit  den  damaligen  Meistern  der  Musik,  namentlich  mit  Gluck 
und  8acchini  lebte  er  auf  vertrautem  Fusse  und  componirte  auf  den  Tod  des  Letzte- 
ren ein  Requiem,  das  sehr  gerühmt  wurde.   Den  Grundsätzen  der  französischen 
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Revolution  zeigte  er  sich  mit  Leib  und  Seele  ergeben  und  verherrlichte  den 
Jahrestag  der  Zerstörung  der  Bastille  durch  eine  von  ihm  Hierodrame  genannte 
Cantate,  die  auf  Befehl  der  Regierung  in  der  Xotredamekirche  zur  öffentlichen  Auf- 
führung kam.  Er  starb  am  10.  Septbr.  1793  und  in  seinem  Nachlaase  fand  man 
u.  A.  auch  die  vollendete  Partitur  einer  grossen  Oper,  »Beliear«,  zu  welcher  sein 
Sohn,  nachmaliger  dänischer  Legationssecretair,  die  Dichtung  geschrieben  hatte. 

Desbillons,  Francis  Joseph,  geboren  am  25.  Januar  1711  zu  Chateau- 
neuf  in  der  Provinz  Berri,  später  Jesuit,  lebte  lange  Jahre  als  Gelehrter  in  Mann- 
heim, wo  er  auch  am  19.  März  1789  starb,  hat  sich  musikgeschichtlich  durch  seine 
Geschichte  des  alten  Musikschriftstellers  Wilhelm  Postel,  die  er  in  einer  Schrift: 
»Nouvcoux  Eclaircüsements  9ur  la  vie  et  les  ouvrages  de  Guittaume  FosteU  (Lüt- 
tich, 1773)  herausgab,  verdient  gemacht.  t 

Desbordes,  Mitglied  des  Conservatoriums  zu  Paris,  hat,  nach  den  Indicat.  Dra- 
mat.  An.  FZT,  1798  die  Musik  zur  Operette:  »La  None  de  Lindenberg  ou  la  Nuit 
merveitteusea  arrangirt.  t 

Desboallmiers ,  Jean  Augustin  Jullien,  französischer  Operncomponist, 
geboren  1731,  machte  sich  durch  Compositionen  und  theoretische  Werke  um  die 
nationale  komische  Oper  sehr  verdient.  Er  starb  im  J.  1771  zu  Paris. 

Desbout,  Luigi,  Regimentschirurgus  in  der  italienischen  Armee  zu  Ende 
des  18.  Jahrhunderts,  hat  sich  musikalisch  durch  eine  Abhandlung:  »Ragiona- 
mento  fisico-chirurgico  sopra  Veffetto  deüa  Mueica  nelle  malatHe  nervöse*  (Livorno, 
1780)  hervorgethan.  Vergl.  Forkel,  Literat.  S.  505.  0 

Desbrosseg,  Robert,  französischer  Sänger  und  Operncomponist,  geboren 
1719  zu  Bonn,  wurde  1743  bei  der  Comedie-italienne  in  Paris  als  Sänger  engagirt 
und  war  bei  diesem  Institute  bis  1764  thätig,  auch  als  Componist  der  daselbst 
zur  Aufführung  gekommenen  Opern:  »Les  sceurs  rivale*«,  »Le  bon  »eigneur*,  »Le* 
deux  cousines*  und  des  Divertissements  »Le  mai*.  Seine  Thätigkeit  war  aber  in 
keiner  Beziehung  von  innerem  Belang.  Er  starb  1799  zu  Paris.  —  Seine  Tochter 
Marie  D.,  geboren  1763  zu  Paris,  hatte  er  gleichfalls  zur  Bühnensängerin  ausge- 
bildet und  liess  sie  schon  mit  13  Jahren  an  der  Comedie-italienne  engagiren. 
Später  kam  sie  an  die  Opera  comique,  bei  der  sie  ein  sehr  verwendbares,  aber  nicht 
hervorragendes  Mitglied  war  und  zog  sich  erst  1829,  nach  53jähriger  Wirksamkeit 
von  der  Bühne  zurück.  Nach  ihrem  Rücktritt  lebte  sie  noch  über  ein  viertel  Jahr- 
hundert, denn  sie  starb  erst  am  26.  Febr.  1856  zu  Paris. 

Desbulssons,  Michel  Charles,  namhafter  flandrischer  Sänger  und  Compo- 
nist, geboren  um  1520,  hatte  den  Beinamen  Flandru*  insvlanus,  nach  dem  Titel 
eines  seiner  Werke. 

Descar  ist  der  Name  einer  der  beliebten  altindischen  einfachen  Rägina'a 
(s.  d.),  in  der  ein  Ton  oder  mehrere  der  Scala  fehlen. 

Descartes .  Rene,  gewöhnlich  latinisirt  Renatus  Cartesius  genannt,  der  be- 
rühmte französische  Mathematiker  und  Reformator  der  Philosophie,  geboren  am 
31.  März  1596  zu  Lahaye  in  der  Touraine,  gestorben  am  11.  Febr.  1650  zu  Stock- 
holm, hut  auch  gründliche  musikalisch-mathematische  und  musikalisch-physikalische 
Untersuchungen  über  Ton,  Entstehung  desselben,  Saiten  Schwingungen  u.  s.  w. 
angestellt  und  die  Resultate  derselben  in  seinem  »Compendium  musices*  (Utrecht, 
1650),  in  seiner  Abhandlung  »De  nomine*  und  in  seinen  »Episteln«  (Amsterdam, 
1682)  der  Nachwelt  als  höchst  interessante  Kundgebungen  der  Forschungen  eines 
grossen  Geistes  damaliger  Zeit  übergeben. 

Desconteanx,  richtiger  als  Descoteaux,  ein  ums  Jahr  1700  zu  Paris  sehr 
beliebter  Flötenbläser,  der  wahrscheinlich  die  Schnabelflöt^(s.  d.)  blies.  Vergl. 
P.  Raguenet  Parall.  f 

Des-dur  (ital.:  Re  be  motte  maggiore,  französ.:  re  bemol  majeur,  engl.:  d  fiat 
major),  eine  derjenigen  unserer  Tonarten,  in  der  Tonstücke  für  Tasteninstrumente 
besonders  gern  componirt  werden,  hat  zur  Verwerthung  die  alphabetisch  und 
alphabetisch-syllabisch  benannten  Klänge  der  diatonisch-chromatischen  Tonfolge, 
welche  von  Des  aufwärts  die  Regel  der  Durtonart  (s.  Dur)  vorschreibt.  Diese 
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Regel  fordert,  die  e,  y,  a  und  h  geheissenen  Töne  um  einen  Halbton  zu  erniedrigen 
und  dem  entsprechend  es,  ges,  as  und  b  zu  nennen  (b.  Alphabet),  wonach  sich 
die  8cala  von  Desd.  als  aus  den:  des,  es,ff  ges,  as,  b  undc  genannten  Tönen  heraus- 
stellt. Die  arithmetische  Barstellung  dieser  diatonischen  Scala  wird  praktisch  fast 
nie  rein  wiederzugeben  möglich  sein,  da  schon  der  Grundton  des  selbst,  ausser  durch 
die  Menschen  stimme,  von  keinem  Tonwerkzeuge  als  fester,  leicht  erzeugbarer  Ton 
gefUhrt  wird,  und  somit  nur  den  Hauptconsonanzen  der  Tonart  fernere  Töne  — 
bei  Streichinstrumenten  e  und  bei  Blasinstrumenten  b  und  es  —  als  leicht  gleich- 
hoch erzeugbare  Töne  zu  betrachten  sind,  deren  Wirkung  aber,  wenn  gerade  diese 
in  Desd.  verwandt  werden,  sich  oft  als  nicht  durchaus  zufriedenstellend  in  der  Ton- 
art ergeben.  Beachten  wir  nun  noch,  dass  die  Menschenstimme  an  der  Stelle  wo 
die  Terz  von  Desd.  in  der  Höhe  erscheint,  gewöhnlich  die  letzte  Tonstufe  eines 
TonanBatzes  cultivirt,  der  diese  Terz  im  Vergleich  mit  der  an  analoger  ßtelle  in 
D-dur  (s.  d.)  als  mehr  stumpf  intonirt  dem  Gefühle  erscheinen  läsBt,  welche  Er- 
scheinung der  Tonart  als  zueigen  sich  herausgebildet  hat  und  auf  alle  gleichen 
durch  Streich-  und  Blasinstrumente  erzeugten  Töne  und  deren  Oktaven  sich  ein- 
wirkend ergibt:  so  könnte  man  fast  annehmen,  dass  die  diatonische  Scala  von  Desd. 
in  Kleinigkeiten,  die  dem  Ohre  nicht  erkennbar  sind,  duroh  die  Darstellung  wan- 
delbar ist.  Dem  entsprechend  wählen  die  Tonsetzer  instinetiv  am  häufigsten  die 
Tonart  Desd.  als  Grundtonart,  wenn  sie  sehr  getragene  Tonsätze  schreiben;  in 
solchen  ist  die  Wandlung  der  Töne  der  Harmonie  entsprechend  fühlend  am  besten 
zu  erreichen.  Nur  für  Blasinstrumente  findet  man  in  neuester  Zeit  auch  schnellere 
Tonsätze  in  Desd.  geschrieben,  weil  einentheils  dieselben  als  Grundtöne  b,  es  oder 
as  haben  und  dadurch  viel  mehr  Eigentöne  der  Dtf*scala  leicht  gleichhoch  besitzen, 
und  weil  anderntheils  die  Applicatur  auf  diesen  Instrumenten  auch  eine  schnelle 
gleichartige  Darstellung  der  /toscala  gestattet.   Wie  bereits  erwähnt,  ist  jedoch 
Desd  eine  der  am  meisten  gepflegten  Tonarten  bei  Tasteninstrumenten,  besonders 
wenn  für  virtuose  Leistungen  zu  schreiben  beabsichtigt  wird.  Dies  hat  vorzüglich 
seinen  Grund  in  der  Applicatur  dieser  Tonart  auf  diesen  Tonwerkzeugen,  die  weit 
mehr  eine  gleiche  Tonzeugung  gestattet,  als  jede  andere,  und  in  dem  Gefühlsein- 
druck, den  die  in  der  oben  angedeuteten  Weise  wandelbare  Ztarscala  macht,  der  sich 
dem  der  gleichtemperirten  gleichnamigen  viel  ähnlicher  ergibt,  als  einer  von  per- 
sönlich eigenen  Abweichungen  nicht  zu  befreienden  diatonischen  Desduridige,  die 
oft  durch  eine  unvollkommene  Darstellung  zu  Tage  befördert  wird.  —  Die  schwer 
nachweisbaren  Darstellungsbedingungen  bei  den  verschiedenen  Scalen,  welchen 
man  früher  gewiss  noch  öfter  begegnete  als  heute,  und  denen  man  in  Bezug  auf 
ihre  materielle  Erkenntniss  fast  gar  keine  Aufmerksamkeit  zuwandte,  suchte  man 
damals  durch  ästhetische  Gleichnisse  sich  gegenseitig  klar  zu  machen,  und  ge- 
langte mit  der  Zeit  zu  Gleichnissschablonen  für  die  einzelnen  Tonarten,  die  man 
sogar  als  Grundlage  zu  ferneren  sogenannten  mathematischen  Beweisen  benutzen 
zu  können  wähnte.  Desd.  bot  diesen  Aesthetikern  aber  in  Bezug  auf  Ueberein- 
stimmung  bedeutende  Schwierigkeiten ;  jeder  suchte  aus  dem  Schatz  seiner  Phan- 
tasien die  ihm  scheinbar  zutreffendsten  Mährchen,  welche  oft  in  sich  selbst  ohne 
Verst&ndniss  und  ohne  Zusammenhang  sind.   Man  sehe  als  Probe  die  Auslassun- 
gen Dr.  Schilling's,  welche  in  der  Blüthezeit  jener  Auffassungen  geschrieben  sind: 
„In  Betracht  des  psychischen  Ausdrucks  verlangt  Desd.  eine  höchst  vorsichtige  und 
delicate  Behandlung.  Es  ist  ein  spielender  Ton,  der  da  ausarten  kann  in  Leid  und 
Wonne.  Lachen  kann  er  nicht,  das  Weinen  aber  wenigstens  grimassiren.  Sonach 
können  nur  sehr  seltene  Gharactere  und  Empfindungen  in  diese  Tonart  gelegt 
werden,  zu  deren  Auffindung  und  psychologisch-ästhetisch  richtiger  Behandlung  ein 
Scharfsinn,  eine  Tiefe  des  Kunstblicks  und  eine  Vollendung  des  künstlerischen 
Genies  gehört,  zu  deren  Besitzthum  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  zu  gelangen  ein 
Componist  kaum  im  Stande  sein  wird.   Wir  müssen  gestehen,  dass  uns  bis  jetzt 
keine  Composition  bekannt  ist,  in  welcher  nach  unserem  Dafürhalten  diese  Tonart 
in  wirklich  echt  characteristischer  Wahrheit  und  zur  völligen  Erzielung  einer  un- 
bedingten Bestimmtheit  des  Ausdrucks  gebraucht  worden  wäre.«  Vergleichen  wir 
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diese  mit  denen  Schubarts  in  dessen  »Ideen  zu  einer  Aesthetik  der  TonkunBt«  p.  377 
u.  w.  und  Wagner' s  »Ideen  über  Musik«  Cap.  V  von  der  Modulation,  welche  Schilling 
selbst  die  kühnsten  Aesthetiker  in  dieser  Beziehung  nennt,  so  müssen  wir  auch 
mit  demselben  sagen:  »dass  auch  sie,  die  zu  jeder  Zeit  gleich  willig  und  bereit  sind, 
mit  Phänomenen  und  Hypothesen  den  befangenen  Geist  zu  umgaukeln  und  mit  aller- 
hand dialectisch  geschmückten  Gefühlsexpectorationen  das  unselbstst&ndige  Ge- 
fühl  des  Zweiten  und  Britten  in  das  grundlose  Meer  eines  blinden  Glaubens  hinab- 
zuziehen, es  noch  nicht  versucht  haben,  eine  determinirte  Characteristik  von  De*d. 
zu  entwerfen«.  Wem  weitere  derartige  Ergehungen  über  Desd.  erwünscht  sind, 
findet  solche  in  Schilling's  »Encyelopädie  der  Tonkunst«  Band  II  p.  391,  Schluss 
des  Artikels  Desd.  C.  B. 

Desentis,  Jean  Pierre,  ein  französischer  Componist  und  Clavierlehrer  in 
Paris,  der  1787  mehrere  Beiner  Werke  daselbst  herausgab.  III  Sonat.  p.  le  Clav, 
et  Yiol.  ad  Hb.  op.  1  vm&Recuil  d'Airs  connut,  mit  en  variat.  p.  leClav.  sind  davon 
die  bekannten  ;  auf  dem  Titelblatt  des  letzteren  ist  übrigens  D.  als  H.fiU  aufgeführt. 
Vgl.  Calend.  mus.  unicers.  1788.  0 

Desessarts,  Jean  Charles,  französischer  musikalisch  gebildeter  Arzt,  ge- 
boren 1730  zu  Bragelonne,  lebte  zu  Paris  und  war  Mitglied  der  gelehrten  Gesell- 
schaft. In  letzterer  Eigenschaft  gab  er  eine  gut  geschriebene  Abhandlung  unter 
dem  Titel  sRe ßtxions  sur  la  musique  consideree  comtne  moyen  curatif*  (Paris,  1803) 
heraus.  —  Ein  gleichzeitiger  französischer  Tonkünstler  desselben  Namens,  Nico- 
las  Toussaint  D.,  genannt  Moyne,  geboren  1744  zu  Coutances,  war  seinem 
Lebensberufe  nach  Advokat  zu  Paris  und  hat  als  solcher  zahlreiche  musikwissen- 
schaftliche Werke  veröffentlicht. 

Desetangs,  französischer  Beamter  und  Verfasser  einer  anonym  herausgegebenen 
Flugschrift  »Lettret  sur  la  musique  moderne«  (Paris,  1851),  die  zu  ihrer  Zeit  ein 
bedeutendes  Aufsehen  erregte. 

Desfoix,  französische  dramatische  Sängerin,  die  ihren  Ruhm  zuerst  in  Lyon, 
dann  aber  besonders  in  St.  Petersburg  begründete,  wo  sie  um  1783  mit  einem  jähr- 
lichen Gehalte  von  22,000  Francs  angestellt  war.  Ihrem  Aeusseren  nach  wurde  sie 
als  abschreckend  hässlich  geschildert. 

Desfontaines  Lavallee,  eigentlich  Francois  Guilleaume  Fougues  Des- 
hayes  geheissen,  geboren  1733  zu  Caen,  gestorben  am  21.  Novbr.  1825  zu  Paris, 
ist  der  Verfasser  einer  ziemlich  bedeutenden  Anzahl  komischer  Opern,  Vaudevilles 
und  Romane  und  einer  der  Mitarbeiter  an  der  »Nouvelle  bibliotheque  de»  romans«. 

Desforges,  s.  Hus  Desforges. 

Deshayes,  Armand  Daniel  Jaques,  Balletmeister  an  der  Grossen  Oper  zu 
Paris,  hat  eine  Anzahl  von  BalLetbüchern  geschrieben  und  auch  eine  Monographie 
über  Balletmusik  (Paris,  1822)  veröffentlicht. 

Deshayes,  Marie,  berühmte  französische  Sängerin,  die  nach  ihrer  Verhei- 
rathung  als  Madame  la  Popliniere  gefeiert  war.  Sie  ist  auch  als  Componistin, 
namentlich  von  Romanzen,  mit  Erfolg  in  die  Oeffentlichkeit  getreten. 

Deshayes,  Prosper  Didier,  französischer  Componist  von  Ruf  und  Bedeu- 
tung, machte  sich  zuerst  1780  in  Paris  vortheilhaft  bekannt,  indem  die  Direcktion 
des  Concert  spirituel  damals  ein  Oratorium  von  ihm  »Zw  Maccabiet«  zur  Auffüh- 
rung brachte,  welches  grossen  Erfolg  hatte.  Nachgehends  brachte  er  noch  mehrere 
komische  Opern  auf  die  Nationalbühne,  z.  B.:  »Le  faux  serment«,  »L'auteur  ä  la 
mode«,  »Lepaysan  äpr^tention«,  »Berthe  et  Pepin«,  »Adele  et  Didier«,  »Ze'lia«,  »Le 
mariage patriotique«,  »Bella«  etc.  Ausser  den  Partituren  dieser  Opern  erschien  noch 
eine  Sammlung  für  sechatimmige  Harraoniemusik,  sowie  Duette  für  Oboe  und  Flöte 
von  ihm  im  Druck;  seine  Sinfonien  für  grosses  Orchester  dagegen  sind  Mauuscript 
geblieben. 

Deal  ist  nach  der  RAgambodha,  de  Sorna  (s.  d.),  der  Name  einer  altindischen 
Scala  zweiter  Ordnung,  die  dem  Geschlecht  Dipaca  (s.  d.)  angehört;  es  findet 
sich  jedoch  keine  Scala  derselben  aufgezeichnet  In  der  Sängita  Naraydna  findet 
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man  D.  als  den  Namen  der  siebenten  Haupttonart  aufgeführt,  die  auf  den  Ton  ni 
(s.  d.)  basirt.  0 

Desideri,  Girolamo,  ein  italienischer  Gelehrter,  geboren  1635  zu  Bologna, 
war  Mitglied  der  dortigen  Akademie  der  Gelati.  Derselbe  hat  einen  »Discorso 
della  Musica«  geschrieben,  in  dem  er  über  die  verschiedenen  Instrumente  und 
deren  Erfinder  in  kleinen  Abhandlungen  sich  ausläset.  Dieser  Traktat  findet 
sich  in  der  Sammlung  »Pro*«  degV  Accademici  Gelati  di  Bologna*  (Bologna,  1761 
p.  321 -356).  t 

Desling,  Johann,  Contrapunktist  im  16.  Jahrhundert,  ist  nur  durch  wenige 
in  des  P.Joanelli  Nov.Thesaur.  tnus.  (Vened.,  1568)  enthaltene  Motetten  bekannt. 
Siehe  Gerbert'B  Geschichte.    In  Frankreich  nannte  man  ihn  Deslouges. 

t 

Deslyons,  J.ean,  geboren  1615  zuPontoise,  studirte  zu  Paris,  wui de  Doktor, 
Dechant  und  Theologal  zu  Senlis  und  starb  am  26.  März  1700.  Er  soll  der  Ver- 
fasser der  Schrift:  »Oritique  d'un  Docteur  de  Sorbonne  *ur  le*  deux  Lettre»  de 
Messieurs  Deslyons,  aneien,  et  de  Bragelongne  nouveau  Doyen  de  la  Cathddrale  de 
Senlis,  touchant  la  Symphonie  et  le*  instrumen*  qu'on  a  voulu  introduire  dam  leur 
Eglise  aux  Lecons  de  Tenbres«  (1698)  gewesen  sein.  Siehe  Zedler's  Univ.-Lex. 

Desmares,  Charlotte,  französische  Sängerin,  welche  sich  um  1760  als  Mit- 
glied  der  Grossen  Oper  zu  Paris  einen  berühmten  Namen  gemacht  hat. 

Desmarets,  Henri,  einer  der  geschicktesten  französischen  Tonkünstler  unter 
i  der  Regierung  Ludwig's  XIV.  und  zugleich  fruchtbarer  Coraponist,  wurde  1662  zu 
Paris  geboren.  Nachdem  er  als  Musikpage  des  Königs  herangewachsen  war,  be- 
warb er  sich  um  eine  der  vier  Kapellraeisterstellen ,  welche  der  Monarch  zu  verge- 
ben hatte,  wurde  aber  seiner  Jugend  wegen  abgewiesen  und  erhielt  an  Stelle  dessen 
eine  königliche  Pension.  Während  eines  Aufenthalts  in  Senlis  bei  seinem  Freunde, 
dem  Domkapellmeister  Gervais,  verliebte  er  sich  in  die  Tochter  des  dortigen 
Präsidenten  Gerbert  und  verheirathete  sich  auch  heimlich  mit  ihr.  Von  seinem 
Schwiegervater  verklagt  und  in  Folge  dessen  zu  harter  Strafe  (man  sagte  sogar 
zum  Tode)  verurtheilt,  flüchtete  er  1700  mit  seiner  Gattin  nach  Madrid,  wo  er  so- 
fort Kapellmeister  Philipp's  V.  wurde.  Da  aber  seine  Gattin  das  spanische  Klima 
nicht  zu  ertragen  vermochte,  so  zog  er  1714  nach  Luneville  und  wurde  Surinten- 
daat  der  Musik  deB  Herzogs  von  Lothringen,  mit  dessen  Hülfe  auch  1722,  während 
der  Regentschaft,  sein  Prozess  noch  einmal  geprüft  und  seine  Heirath  endlich  für 
gültig  erklärt  wurde.  Darauf  hin  Hess  ihm  auch  der  Herzog  von  Orleans  die  ganze 
D.  zukommende  königl.  Pension  auszahlen  und  D.  starb  in  grossem  "Wohlstande 
am  7.  Septbr.  1741  zu  Luneville.  Die  näheren  Umstände  aus  seinem  bewegten 
und  interessanten  Leben  finden  sich  in  Marpurg's  Beiträgen  Band  2  Seite  237.— 
D.  hat  ausser  zahlreichen  Motetten  und  anderen  Compositionen  auch  folgende  Opern 
geschrieben:  »Oircea,  »Didont,  »Iphigenie  en  Tauride*,  »Le*  fite*  galantes«,  »Re- 
naudn,  »The'agene  et  Charicleei,  »Le*  amours  de  Momus*  und  »Venu*  et  Adonis*. 
Ein  Exemplar  der  eben  genannten,  zusammen  mit  Campra  gearbeiteten  Oper 
»Iphigenie  en  Tauride«  (Paris,  1711)  befindet  sich  in  der  königl  Bibliothek  zu 
Dresden. 

Destnasarefl,  berühmter  französischer  Organist,  den  man  sogar  für  den  besten 
Orgelspieler  aller  Zeiten  in  seinem  Vaterlande  erklärte.  Er  lebte  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  zu  Rouen  als  Organist  an  der  Kathedrale.  Seine  Fertigkeit 
»oll  Alles  bis  auf  ihn  Bekannte  weit  übertroffen  haben,  auch  dann  noch,  als  er  sich 
infolge  eines  Unglücks  auf  der  Jagd  drei  künstliche  Finger  hatte  müssen  ansetzen 
lassen.  Ebenso  bedeutend  war  sein  Talent  in  der  freien  Phantasie.  —  Ein  weit 
älterer  französischer  Tonkünstler  dieses  Namens,  Louis  D.,  geboren  zu  Tournay 
in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  war  als  guter  Componist  berühmt. 

Desmatins,  Mar  ie  le  Mad  eile,  eine  berühmte  und  durch  ausgelassene  Streiche 
zugleich  berüchtigte  französische  Sängerin  der  Grossen  Oper  zu  Paris  um  1710, 
deren  die  Hietoire  de  la  Musique  T.  2  p.  117.  122  und  124  gedenkt.  0 
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Des-moll  (ital.:  He  be  motte  minore,  französ.:  ri  be"mol  mineur,  engl.:  D  flat 
minor),  ist  eine  derjenigen  Molltonarten  des  abendländischen  Tonsystems,  die  ihrer 
vielen  Tonerniedrigungen  halber,  wenn  man  die  einzelnen  Stufen  derselben  mit 
den  alphabetisch  ähnlich  genannten  Stufen  der  O-dur  oder  Ä-molh Tonleiter  ver- 
gleicht, niemals  als  Haupttonart  eines  Tonstückes  gewählt  werden.  In  der  Scala 
dieser  Tonart:  des,  es,  /es,  ges,  as,  b  und  ces,  wäre  nämlich  jede  Stufe  um  einen 
Halbton  vertieft.  Stets  wenn  man  die  auf  den  des  genannten  Ton  gebaute  Moll- 
tonleiter zu  Tonstücken  zu  benutzen  gedenkt,  nennt  man  diesen  Ton  eis  und  schreibt 
dem  so  benannten  Grundtone  entsprechend  die  auf  denselben  erbauten  Tonstücke 
mit  viel  weniger  Versetzungszeichen  nieder.  Siehe  Oit'dur.  Vorübergehend  im 
Laufe  der  Modulation  finden  wir  jedoch  Desm.  zuweilen  wohl  geschrieben,  aber  so- 
bald diese  Tonart  andauernder  in  einem  Tonstück  zur  Geltung  kommt,  pflegt  man 
auch  dort  sofort  die  Schreibweise  von  Cis-mott  für  die  von  Desm.  in  Anwendung 
zu  bringen.  *  2. 

Desormery,  Leopold  Bastien,  französischer  Componist,  geboren  1740  zu 
Ei  von  in  Lothringen,  studirte  die  Musik  zu  Nancy  und  zog  1765  nach  Paris,  wo 
er  Aufsehen  erregte,  da  das  Concert  spirituel  mehrere  seiner  geistlichen  Composi- 
tionen  unter  Beifall  zur  Aufführung  brachte.  In  den  Jahren  1776  und  1777  wur- 
den seine  Opern  *Euthyme  et  Lyrist  und  »Myrtil  et  Lycorist,  erstere  22,  letztere 
63  Mal  aufgeführt.  Trotz  dieses  Erfolgs  vermochte  er  keine  seiner  späteren  Opern 
zur  Aufführung  angenommen  zu  sehen  und  verstimmt  darüber,  beschränkte  er  sich 
auf  Ertheilung  von  Unterricht.  Noch  einmal,  im  hohen  Alter  reichte  er  seine  Oper 
•uLes  montaynardsa  ein,  aber  auch  diese  wurde  nicht  gegeben.  D.  zog  sich  hierauf 
in  die  Umgegend  von  Beauvais  zurück  und  starb  daselbst  1810.  —  Sein  Sohn, 
Jean  Bapiste  D.,  geboren  1772  zu  Nancy,  war  ein  geschickter  Pianist  und  hat 
mehrere  Sonaten,  Fantasien,  Variationen,  Etüden  etc.  seiner  Composition  in  Paria 
veröffentlicht, 

Despaze,  Joseph,  französischer  Satyriker,  schrieb  1803  gegen  die  das  Pathos 
vor  lauter  Ueberschwänglickeit  übertreibenden  Tonkünstler  höchst  treffende  und 
von  Sachverständniss  zeugende  Episteln. 

Desperamons,  Fran^ois  Noel,  trefflicher  französischer  Sänger  und  Gesang- 
lehrer, geboren  1783  zu  Toulouse,  war  auf  der  Bühne  sehr  geschätzt  und  zog  sich 
um  1830  als  Gesanglehrer  in  seine  Vaterstadt  zurück,  wo  er  1855  starb. 

Desplanes,  Jean  Baptiste,  eigentlich  Giovanni  Battista  Plani  ge- 
heissen,  gleich  ausgezeichnet  als  Violinvirtuose,  Musiklehrer  und  Componist  für  sein 
Instrument,  wurde  in  der  2.  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  in  Neapel  geboren  und 
machte  auch  daselbst  seine  Musikstudien.  Im  J.  1704  liess  er  sich  in  Paris  nieder 
und  erregte  als  Virtuose  und  Lehrer  grosses  Aufsehen.  Mit  einem  ansehnlichen 
Vermögen  kehrte  er  nach  Italien  zurück  und  begab  sich  nach  Venedig.  Dort  soll 
ihm  durch  richterlichen  Spruch  als  Strafe  für  Urkundenfälschung  die  rechte  Hand 
abgehauen  worden  sein.  Dieser  Fall  jedoch,  sowie  der  weitere  LebenBverlauf  D.'s 
sind  in  Dunkel  gehüllt. 

Despliney,  Fälicien,  berühmter  französischer  Heilkundiger,  geboren  1797, 
hat  ein  Werk  über  die  Physiologie  der  menschlichen  Stimme  und  des  Gesanges 
geschrieben. 

Despons,  Antoine,  hochgeschätzter  französischer  Instrumentenmacher,  der 
unter  Heinrich  IV.  und  Ludwig  XIII.  zu  Paris  lebte.  Seine  Violinen  waren  in 
damaliger  Zeit  und  noch  lange  nachher  sehr  gesucht.  Jetzt  sind  dieselben  äusserst 
selten  geworden. 

Despreaux,  französischer  Schriftsteller,  hat  nach  dem  \Joumal  des  Savans 
T.  XXIII  p.  709  im  J.  1695  eine  Satyre  in  Paris  bei  Denis  Mariette  herausge- 
geben, »Za  Poesie  et  la  Musique*  betitelt,  die  die  Missbräuche  beider  Künste 
geisselt.  f 

Despreaux,  Claude  Jean  Fr  an$ois,  französischer  Tonkünstler,  geboren 
um  1735  zu  Paris,  war  1759  als  Violonist  im  Orchester  der  Grossen  Oper  ange- 
stellt und  starb  als  ein  Opfer  der  Revolution.  —  Bedeutender  ist  sein  Bruder, 
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Louis  FelicienD.,  geboren  1746  zu  Paris,  war  von  1767  bis  1775  ebenfalls  und 
zwar  als  Bratschist  bei  der  Grossen  Oper  angestellt,  seit  1771  auch  als  Ciavier« 
Accompagnateur  an  der  Ecole  royale  de  chant.  Als  diese  Anstalt  zum  National- 
Conservatorium  umgewandelt  wurde,  erhielt  er  die  Stelle  als  Professor  an  dem 
neuen  Institute,  welche  er  aber  im  J.  X  der  Republik  wieder  verlor.  Er  starb  1813 
zu  Paris  mit  dem  wohlverdienten  Rufe  eines  geschickten  Pianisten  und  guten  Leh- 
rers. Yon  seinen  Compositionen  sind  Sonaten,  Potpourris,  Präludien,  Exercitien  etc. 
für  Ciavier  im  Druck  erschienen.  Sein  Hauptwerk  ist :  »Court  d'education  de  Clavecin 
ou  Piano/orte ,  diri.it  en  trois partiest  (Paris,  1784);  ein  vierter  und  fünfter  Theil 
dieser  Methode  ist  später  ebenfalls  erschienen.  —  Ebenfalls  ein  Bruder  der  beiden 
Vorhergegangenen  war  Jean  Etienne  D.,  geboren  1748  zu  Paris,  der  viele  be- 
liebt  gewordene  Vaudevilles  und  Ballets  componirt  hat.  Er  starb  1820  als  Tanz- 
lehrer am  Conservatorium  zu  Paris,  nachdem  er  mannigfache  Stellungen  an  der 
Oper  inne  gehabt  hatte. 

Despreanx,  Guilleaume,  genannt  Kosh,  französischer  Componist,  geboren 
1803  zu  Clermont,  war  in  den  höheren  Disciplinen  der  Musik  ein  Schüler  von 
Fetis.  Er  hat  mehrere  Opern,  sowie  Kirchenwerke  geschrieben,  aber  seit  1833 
nichts  mehr  in  die  Oeffentlichkeit  gebracht.  In  Abgeschiedenheit,  wie  es  scheint, 
lebt  er  in  Paris. 

Desprez,  Jean  Baptiste,  französischer  Violinist  und  Componist  für  dies 
Instrument,  geboren  1771  zu  Versailles,  ein  Schüler  R  icher' s,  hat  sich  auch  als 
musikalischer  Schriftsteller  bekannt  gemacht.  Um  das  J.  1799  war  er  Dirigent 
des  zu  Versailles  wieder  errichteten  Concerts.  Bekannt  ist  noch  jetzt  sein  op.  1 : 
IV  Duos  diahg.p.  2  Violons  (Paris,  1798). 

Desprez,  Josquin,  s.  Josquin  des  Prets. 

Desquesoes,  Jean,  niederländischer  Tonkünstler,  der  um  das  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  lebte  und  lange  seinen  Aufenthalt  in  Italien  hatte,  wo  er  Madri- 
gale veröffentlichte. 

Desqnesnes,  Nicolas,  ein  Prediger  in  Seeburg  in  den  ersten  Jahrzehnten 
des  17.  Jahrhunders,  starb  1633  und  soll  bei  Lebzeiten  erstaunlich  zahlreiche  und 
gute  Kirchenwerke  componirt  haben.  Es  scheint  dies  jedoch  eine  Fabel  zu  sein, 
da  es  der  Nachforschung  nicht  gelungen  ist,  auch  nur  das  kleinste  Document  davon 
aufzufinden. 

Dessale-Regis,  französischer  musikalischer  Schriftsteller  und  Kritiker,  der 
um  1800  zu  Montpellier  geboren  ist. 

Dessaoe.  Louis,  französischer  Mechaniker,  geboren  um  1802  zu  Paris,  er- 
regte auf  der  Ausstellung  von  1838  Aufsehen  durch  seine  Fertigkeit  und  Geschick- 
lichkeit in  der  höchst  wirkungsvollen  Behandlung  des  von  ihm  wesentlich  ver- 
besserten und  neu  gestalteten  Melophoniums,  so  dass  sich  sogar  die  Direktion  der 
«Trossen  Oper  bewogen  fand,  das  Instrument  für  ihr  Orchester  zu  adoptiren  und 
D.  selbst  als  Spieler  desselben  zu  engagiren.  Dieser  'Versuch  schlug  aber  fehl,  und 
man  hat  weder  von  D.  noch  von  seinem  Instrumente  wieder  etwas  gehört. 

Dessansonnlere»  hiess  nach  dem  Mereure  Galant  vom  März  1678  p.  167  ein 
um  jene  Zeit  sehr  berühmter  Lautenist  zu  Paris,  von  dem  sonst  nichts  bekannt  ist. 

0 

Dessardes,  französischer  Componist,  der  bis  etwa  1809  zu  Paris  lebte.  Eine 
Operette  von  ihm,  »Töffel  undDorchen«  gelangte  1797  in  deutscher  Uebertragung 
auf  dem  Berliner  Nationaltheater  zur  Aufführung. 

Dessauer,  J o s e p  h ,  trefflicher  deutscher  Componist,  geboren  am  28.  Mai  1798 
zu  Prag,  war  der  Sohn  wohlhabender  Eltern  und  genoss*  eine  ausgezeichnete  Er- 
ziehung, bei  der  der  Unterricht  im  Clavierspiel  eine  Hauptrolle  spielte.  Den  letzte- 
ren erhielt  er  von  Tomascheck,  Theorie  und  Composition  studirte  er  später  bei 
Dionys  Weber.  Dem  Willen  seiner  Eltern  gemäss  widmete  er  sich  vom  20.  Le- 
bensjahre an  dem  Kaufmannsstande  und  machte  mehrere  Geschäftsreisen,  u.  a.  auch 
1821  nach  Italien,  wo  sein  musikalisches  Talent  mächtige  Anregung  erfuhr.  In 
Neapel  namentlich  sah  er  seine  Compositionsversuehe,  bestehend  in  Canzonetten 
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und  anderen  Vocalstücken,  über  Erwarten  günstig,  ja  glänzend  aufgenommen,  und 
er  beschloss,  noch  gründlicher  die  Musik  zu  studiren  und  weiter  zu  componiren, 
um  in  seinem  Vaterlande  gleiche  Anerkennung  zu  erringen,  welchen  Vorsatz  er 
auch  nach  seiner  Rückkehr  mit  allem  Eifer  ausführte.  Bald  darauf  siedelte  er  nach 
Wien  über,  von  wo  aus  er  ebenfalls  grössere  Reisen  unternahm  und  namentlich 
1833  in  Paris  längere  Zeit  verweilte.  Auch  in  Frankreich  wurden  seine  Romanzen, 
die  eine  edle,  sangbare  Melodie  und  gewählte  Harmonie  auszeichneten,  mit  ausser- 
ordentlichem Beifall  aufgenommen,  und  man  sammelte  dieselben  zu  einem  besonde- 
ren Album.  Seine  Lieder  waren  es  ebenfalls  in  Deutschland,  denen  er  seinen 
Hauptruf  verdankte,  und  eine  Anzahl  derselben  ist  keinem  deutschen  Sänger  un- 
bekannt. Weniger  glücklich  war  D.  mit  seinen  Opern,  von  denen  »der  Besuch  in 
St.  Cyr«  und  »Paquita«  in  Wien  und  anderwärts  gegeben  wurden,  und  die  zwar 
nicht  missfielen,  sich  aber  auch  nicht  auf  der  Bühne  zu  halten  vermochten.  Noch 
weniger  Verbreitung  fanden  seine  Ouvertüren,  Streichquartette,  Glavierstücke  etc. 
Seit  1850  ist  nichts  mehr  von  D.'s  Compoeitionen  erschienen,  während  einige  seiner 
deutschen  und  französischen  Gesänge  noch  immerfort  neu  aufgelegt  werden.  D. 
selbst  lebt  still  und  von  der  0 Öffentlichkeit  zurückgezogen  in  Wien. 

Deanauer  Marsch,  eine  ältere,  in  Deutschland  im  höchsten  Grade  volkstüm- 
lich gewordene  Marschraelodie  italienischen  Ursprungs,  die  sich  bis  zum  J.  1705 
zurück  verfolgen  lässt,  wo  sie  nach  der  Schlacht  bei  Cassano,  am  16.  August  ge- 
nannten Jahres,  als  Siegesweise  geblasen  wurde.  Als  Fürst  Leopold  von  Anhalt- 
Dessau,  später  bekannt  unter  dem  Namen  »der  alte  Dessauer«,  am  7.  Septbr.  1706 
Turin  erstürmte,  wurde  er  bei  seinem  Einzüge  mit  den  Tönen  dieses  Marsches 
empfangen,  der  in  einem  solchen  Grade  seine  Lieblingsmelodie  blieb,  dass  sich  alle 
Texte,  die  er  sang,  ihrem  Rhythmus  beugen  mussten.  Seitdem  heisst  dieser  Marsch, 
der  in  dem  preussischen  Militairmusikrepertoir  auch  weiterhin  seine  Rolle  spielt, 
der  Dessauer  Marsch.  Frdr.  Schneider  benutzte  ihn  als  Hauptmotiv  einer  Ouver- 
türe: noch  mannigfaltiger  und  glänzender  hat  ihn  Meyerbeer  als  Hauptmotiv  des 
zweiten  Finales  seiner  Oper  »Ein  Feldlager  in  Schlesien«  verwendet. 

Dessin  (französ.,  abgeleitet  vom  Zeitwort  dessiner  d.  i.  entwerfen),  nennen  die 
Franzosen  die  Anlage,  den  Entwurf  eines  Tonstückes. 

Dessler,  Wolfgang  Christoph,  Dichter  und  Componist  von  geistlichen 
Liedern,  geboren  1660  zu  Nürnberg  und  ebenda  als  Conrektor  an  der  heiligen 
Geist-Kirche  1722  gestorben,  hat  1692  in  seiner  »himmlischen  Seelenmusik«  25. 
theils  von  ihm  selbst,  theils  von  dem  nürnberger  Organisten  Benedict  Sch  u It- 
heis s  in  Melodie  gesetzte  Weisen,  die  später  noch  von  ihm  vermehrt  wurden, 
herausgegeben.  Nach  Winterfeld's  Annahme  Band  III  p.  9  ist  D.  der  Componist 
der  noch  heute  beliebten  Singweisen  zu  den  von  ihm  Belbst  gedichteten  Liedern: 
»Mein  Jesu,  dem  die  8eraphinen«  (c  d  ef  g  a  gf ff)  und:  »Wie  wohl  ist  mir,  o 

Freund  der  Seelena  (a  eis  h  a  h  e  a  et  eis'  h  h)t  welche  Ansicht  jedoch  mit  der  in 

G.  Döring' s  Choralkunde  Seite  163  stehenden  Anmerkung  nicht  übereinstimmt. 
Erstere  Melodie,  schreibt  Döring,  ist  angeblich  von  B.  Schultheiss,  und  letztere 
von  Chr. Fr.  Richter.  Wahrscheinlich  ist  die  Annahme  Winterfelds,  die  Döring 
gar  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein  scheint,  dennoch  die  richtige,  wofür  selbst  die 
8eite  274  in  dem  angegebenen  Werke  von  Döring  stehenden  Angaben  über  D.'s 
Leben  zu  sprechen  scheinen.  f 

DessofT,  Otto  Felix,  vortrefflicher  Tonkünstler  und  ausgezeichneter  Gesang- 
und  Compositionslehrer,'  wurde  am  14.  Jan.  1835  zu  Leipzig  geboren  und  besuchte 
bis  zu  seinem  16.  Jahre  das  Gymnasium  daselbst,  während  welcher  Zeit  er  sich  bei 
E.  Bernsdorf  und  E.  F.  Richter  mit  der  Theorie  und  Praxis  der  Musik  eben- 
falls vertraut  machte.  Seine  hervorstechenden  bedeutenden  Anlagen  für  die  Ton- 
kunst bewirkten  es,  dass  man  ihm  deren  eingehenderes  Studium  dringend  anem- 
pfahl, und  er  besuchte  in  Folge  dessen  von  1851  bis  1854  das  Leipziger  Conser- 
vatorium,  an  dem  er  als  Pianofortespieler  durch  Moscheies  und  Plaidy  auf 
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eine  bedeutende  Höhenstufe  gelangte  und  in  der  Composition  einer  der  besten  Schüler 
Hauptmann'!,  in  der  Direktionskunst  ein  solcher  Rietz's  wurde.  Mit  glänzen- 
den Zeugnissen  entlassen,  erhielt  er  im  Herbst  1854  die  Stelle  als  Musikdirektor  am 
Actieatheater  zu  Chemnitz  und  war  in  weiterer  Folge  Kapellmeister  und  Operndiri- 
gent in  Altenburg,  Düsseldorf,  Aachen,  Magdeburg  und  Kassel.  Sein  unausgesetztes 
Streben  nach  einem  seiner  ausserordentlichen  Befähigung  entsprechenden  Wirkungs- 
kreis fand  schon  1860,  in  einem  Lebensjahre,  wo  Andere  meist  erst  ihre  künstlerische 
Laufbahn  von  kleinen  Anfangen  aus  beginnen,  eine  glänzende  Befriedigung;  im  Früh- 
jahr genannten  Jahres  wurde  er  durch  Eckert  nach  Wien  berufen  und  zum  Ka- 
pellmeister am  Hofoperntheater  ernannt.  In  demselben  Jahre  wurde  er  von  den 
Orchestermitgliedern  zum  Dirigenten  der  berühmten,  von  O.Nicolai  1842  begrün- 
deten Philharmonischen  Concerte  gewählt  und  1861  auch  zum  Professor  des  Ge- 
neralbasses und  der  Compositionslebre  an  däs  Wiener  Conservatorium  berufen,  in 
welchen  wichtigen  Stellungen  er  noch  Zeit  fand,  privatim  Schüler  und  Schülerin- 
nen für  die  Opernlaufbahn  auszubilden.  Der  selbstschöpferischen  Thätigkeit 
musste  er  einer  solchen  Arbeitslast  gegenüber  allerdings  mehr  und  mehr  entsagen, 
und  so  sind  denn  von  seinen  Gompositionen,  die  immerhin  von  Bildung  und  feinem 
Geschmack  zeugen,  nur  eine  Sonate,  einige  Stücke  für  Ciavier  und  wenige  Lieder- 
hefte im  Druck  erschienen;  Orchester-  und  Kammermusikwerke,  sämmtlich  aus 
früherer  Zeit  stammend,  sind  im  Manuscript  verblieben.  —  Im  Einstudiren  und 
in  der  Leitung  von  Opern,  Sinfonien  etc.  steht  D.  mit  an  der  Spitze  aller  Dirigen- 
ten der  Jetztzeit;  ohne  Ostentation  führt  er  den  Taktstock  und  weiss  ohne  jedes 
äusserliche  Mittel  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Massen  seinen  Ansprüchen  willfäh- 
rig zu  machen.  Die  von  ihm  geleiteten  Aufführungen  erreichen  vielleicht  nicht  jenen 
Schwung,  jenes  durchgeistigte  Wesen,  welches  als  unerlässliches  Erbt  Ii  eil  der  Men- 
delssohn'schen  Direktionsschule  gilt,  müssen  dagegen  im  Allgemeinen  an  Virtuo- 
sität, technischer  Vollendung  und  Klarheit  bis  in  das  Detail  hinein  musterhaft  ge- 
nannt werden.  Die  Verdienste  D.'s  um  die  Philharmonischen  Concerte  besonders  sind 
unschätzbar;  die  feste,  dauernde  Begründung  dieses  für  Wien  hochwichtigen  Musik- 
instituts datirt  erst  von  seiner  Wirksamkeit  an,  und  er  zuerst  hat  auch  bisher  uner- 
hörte materielle  und  künstlerische  Erfolge  mit  demselben  aufzuweisen,  dies 
durch  die  wohl  vorbereiteten  Aufführungen  nicht  minder,  als  durch  die  zeitent- 
sprechende Umwandelung  der  Programme,  welche  zwar  Haydn,  Mozart,  Beethoven 
und  Mendelssohn  als  Kern  und  Centrum  bestehen  Hessen,  daneben  aber  auch  den 
Werken  lebender  Componisten  bereitwilligst  die  Pforten  öffneten.  Es  ist  das  un- 
bestreitbare Verdienst  D.'s,  eine  reiche  Fülle  des  Interessantesten  und  Bedeutend- 
sten der  neueren  und  neuesten  musikalischen  Literatur  in  der  glänzendsten  Weise 
zuerst  dem  Wiener  Publikum  vorgeführt  und  ein  höher  liegendes  und  einfluss- 
reicheres Stadium  im  Kunstleben  der  österreichischen  Hauptstadt  erreicht  zu  haben, 
welches  im  grossen  Umkreise  herum  von  culturhistorischer  Bedeutung  ist. 

Dessus  (franzÖB.),  eigentlich  obon,  wird  als  8ubstantiv  in  der  Bedeutung  der 
Di  scan  t  gebraucht.  So  verwenden  die  Franzosen  das  Wort  auch  für  die  Bezeich- 
nung der  oberen  Instrumentalstimme  aus  dem  Ensemble  heraus,  z.  B.  d.  de  Violon, 
de  Fläte  etc.,  die  erste  Violine,  Flöte  etc.  —  Demi  de$su*  ist  der  französische 
Name  für  Mezzosopran. 

Destouches,  Andre1  Cardinal,  berühmter  Operncomponist,  in  Paris  1672 
geboren,  war  ein  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  bei  den  Frauzosen  hoch- 
angesehener Künstler,  Oberkapellmeister  und  Liebling  des  Königs  und  General- 
inspector  der  Oper  zu  Paris,  der  nach  des  fast  vergötterten  Lully  Tode  dessen 
Stellung  erhielt.  D.  hat  seinen  grossen  Ruf  besonders  folgenden  Opern  zu  danken: 
*  1697  1699  »Amadi*  de  Grece*;  1699  »Marthdsie*;  1701  »Scylla«;  1701 

»Onphale«;  1704  »Le  Carneval  et  la  fdie«;  1712  »Callirhoe* ;  1714  »Telemaque«; 
1718  »Semiramis« ;  1725  »Lei  Element«  (in  Gemeinschaft  mitLalande);  und  1726 
»Le»  gtratageme*  de  Vamour*.  Mit  letzterer  scheint  er  vom  Publicum  Abschied  ge- 
nommen und  'sich  bis  zu  seinem  Lebensende,  das  1749  wenige  Tage  nach  seiner 
Bückkehr  von  einer  Reise  nach  Siam,  die  er  in  Gesellschaft  des  Abts  Choisy  ge- 
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macht  hatte,  in  Paris  erfolgte,  fast  gar  nicht  mehr  mit  Musik  beschäftigt  zu  haben. 
Ausser  oben  genannten  Opern  kennt  man  von  ihm  nur  noch  zwei  Sammlungen 
Gantaten.  0 

Destouches,  Franz,  deutscher  Componist  und  Pianist,  am  14.  Oktober  1774 
zu  München  geboren,  erhielt  schon  frühzeitig  von  dem  Augustiner  Th.  Grün- 
berger  musikalischen  Unterricht  und  wurde,  als  sein  Vater,  Hofkammerrath  und 
Fiskal  in  München,  ihn  1787  nach  Wien  zur  weiteren  Ausbildung  sandte, 
J.  Haydn's  Schüler.  Im  Jahre  1791  nach  der  Geburtsstadt  zurückgekehrt,  com- 
ponirte  er  eine  Oper:  »Die  Thomas-Nacht«  betitelt,  zu  der  sein  Bruder  das  Buch 
gedichtet  hatte,  welche  1792  'zum  erstenmal  dargestellt  wurde  und  Beifall  erhielt. 
Auch  als  Virtuose  auf  dem  Klavier  hatte  er  sich  trefflich  ausgebildet  und  unter- 
nahm als  solcher  eine  Kunstreise  durch  die  Schweiz  und  Oesterreich,  auf  der  er 
auch  nach  Erlangen  kam ,  wo  er  eine  Anstellung  als  Musikdirektor  annahm.  Von 
hier  erhielt  er  1799  einen  Ruf  nach  Weimar  als  herzogl.  Concertmeister  an 
Göpfert's  Stelle.  In  der  Zeit  seiner  Beruf sthätigkeit  in  Weimar  hat  er  eine  Menge 
grösserer  Compositionen  vollendet,  von  denen  besonders  anzuführen  sind :  Ouver- 
türe und  Zwischenactspiele  zur  »Braut  von  Messina«,  «Jungfrau  von  Orleans«, 
»Wilhelm  Teil«,  »Wallen stein« ,  »Turandot«,  Chöre  zu  den  »Hussiten«  und  dem 
Trauerspiele  »Wanda«,  die  Oper  »Das  Missverständniss«  etc.  Alle  diese  Compo- 
sitionen sollen  jedoch,  wie  man  damals  klagte,  viel  mit  Janitscharenmusik  versetzt 
gewesen  sein  und  deshalb  sich  nicht  einer  dauernderen  Anerkennung  erfreut  haben. 
Seine  Claviercompositionen,  Concerte  mit  Orchesterbegleitung,  Sonaten,  Variatio- 
nen und  Fantasien,  haben  aber  längere  Zeit  hindurch  dem  Geschmacke  genügt, 
und  sein  Reiterlied  aus  Wallenstein's  Lager:  »Frisch  auf,  Kameradep,  aufs  Pferd« 
ist  populär  geworden  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  geblieben.  Im  Jahre  1810 
kehrte  D.  nach  München  zurück,  wo  er  den  Titel  eines  Hofkapellmeisters  erhielt, 
aber  ohne  Wirkungskreis  am  9.  Decbr.  1844  starb.  t 

Destra  (sc.  mono,  ital.),  die  Rechte,  rechte  Hand,  abgekürzt  in  D.  oder  rf.  m., 
auch  77i.  d.  wird  in  den  Stimmen  der  Ciavier-  oder  Harfeninstrumente  zu  den  Stel- 
len oder  einzelnen  Noten  gesetzt,  welche  mit  der  rechten  Hand  gespielt  werden 
Bollen,  trotzdem  sie  für  das  Auge  als  zum  Bereich  der  linken  Hand  gehörend,  er- 
scheinen. —  Der  Gegensatz  von  d,  ist  sinistra  (s.  d.),  die  Linke. 

Deszczynski  (spr.  Deschtschinsky),  polnischer  Componist,  geboren  im 
J.  1781  in  Wilna,  bildete  Bich  frühzeitig  zu  einem  tüchtigen  Musiker  und  Com- 
ponisten  und  schrieb  4  Ouvertüren,  3  Concerte  für  Orchester,  einige  Melodrama's 
und  Operetten  für  das  Theater  in  Wilna,  von  denen  die  Operette:  »Domek  przy 
goieiheu*  sich  einer  grossen  Beliebtheit  erfreute;  namentlich  war  es  das  Lied: 
*Ohalupeczka  nuka«  (Das  niedrige  Häuschen),  welches  die  Perle  dieser  Operette 
war.  Ausserdem  componirte  D.  2  Requien,  Quartette  und  Sextette  für  Streich- 
instrumente, die  im  J.  1827  in  Leipzig  im  Drucke  erschienen,  Variationen,  Lieder 
und  ausgezeichnete  Polonaisen,  welche  letztere  in  Lithauen  und  Podolien  grossen 
Anklang  fanden.  Für  eine  im  J.  1800  componirte  und  in  Wilna  aufgeführte 
Polonaise  erhielt  er  vom  Kaiser  Alexander  I.  einen  kostbaren  Brillantring.  Er 
starb  im  J.  1844  im  Minsker  Gouvernement  auf  den  Gütern  des  Grafen  Rokicki, 
wo  er  ein  Orchester  leitete.  M — a. 

Detach^  (französ.)  d.  h.  abgestossen,  ist  eine  in  französischen  Tonstücken  ge- 
bräuchliche Vorschrift  für  das  Abstossen  oder  Stakkiren  (s.  8taccato)  der 
Noten. 

Detail  (französ.)  heissen  die  einzelnen  Theile  oder  Parthien  eines  grösseren 
Ganzen,  also  auch  eines  Kunstwerks,  daher  in's  Detail  gehen  oder  detailliren 
von  der  eingehenden  Befassung  mit  Einzelheiten  gesagt  wird.  Wie  weit  in  der 
Ausführung  solcher  Einzelheiten,  sei  es  in  der  Composition  oder  deren  Repro- 
duetion,  sei  es  in  der  Direktion,  gegangen  werden  darf,  ohne  die  Darstellung  des 
Ganzen  zu  beeinträchtigen,  ist  stets  ein  Gegenstand  des  Streites  gewesen.  Im  All- 
gemeinen aber  kann  man  behaupten,  der  Künstler  solle  darnach  streben,  die  rechte 
Mitte  aufzusuchen,  das  D.  nicht  zu  vernachlässigen,  aber  auch  nicht  auf  Kosten 
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des  Ganzen  zu  sehr  auszubilden.  "Wer  das  D.  ganz  unberücksichtigt  lässt,  wird 
leicht  in  den  Fehler  der  Trockenheit  und  Kälte  verfallen;  wer  aber  allzu  sehr  in's 
D.  geht  und  überall  dieses  recht  geflissentlich  auszeichnet,  verliert  sich  in's  Breite 
und  wird  schwerlich  einen  rechten  Gesammteindruck  hervorbringen. 

Deterfninato  (ital.)  d.  h.  bestimmt,  entschlossen,  ist  die  Bezeichnung  für  einen 
entschiedenen,  in  allen  rhythmischen  Theilen  scharf  markirten  Vortrag.  Identisch 
mit  d.  ist  die  Vortragsbezeichnung  deciso  (s.  d.). 

Detoniren  (ital.:  $tonare,  französ.:  detonner),  aus  dem  Tone  kommen,  vom 
richtigen  Tone  abweichen,  nennt  man  beim  Gesänge  am  richtigsten  das  augenblick- 
liche oder  allmälige  Sinken  des  Tones.  Jede  Abweichung  von  der  Reinheit  über- 
haupt nennt  man  richtiger  distoniren.  Manche  gebrauchen  indess  den  letzteren 
Ausdruck  für  das  Zuhochsingen,  das  Auf-  oder  Ueberziehen,  im  Gegensätze  zu 
di-m  D.  (der  Detonation)  oder  Herunterziehen.  An  dem  D.,  dem  Fehler  so  vieler 
Sänger,  trägt  theils  ein  schlecht  gebildetes  Gehör,  theils  die  Organisation  der 
Stimmwerkzeuge,  namentlich  der  Stimm-  und  Taschenbänder,  theils  das  Missver- 
hältniss  zwischen  dem  Umfang  der  Stimme,  der  Kraft  der  über  dem  Kehlkopf  ge- 
legenen Stimmorgane  und  der  Fülle  und  Schnelligkeit  des  AthemholenB,  endlich 
aoer  auch  eine  fehlerhafte  Methodik  beim  Gesangunterrichte  die  Schuld.  Für 
letztere  Fälle  ist  durch  Annahme  eines  guten  Lehrers  auf  Beseitigung  des  Fehlers 
eu  hoffen;  für  die  ersteren  empfehlen  sich  gründliche  theoretisch -musikalische 
Studien  zur  Ausbildung  des  Gehörs.  Ausführlicheres  ersehe  man  unter  Into- 
nation. 

Detto  (ital.),  eigentlich  gesagt,  besagt,  heisst  adverbiell:  dasselbe,  desgleichen. 
—  Ehedem  bezeichnete  D.  oder  Dito  jede  Orgel-Prinzipalstimme  von  enger  Men- 
sur, wenn  die  Orgel  schon  eine  weitere  Mensur  hatte;  ferner  ein  Prinzipal,  das 
kleiner  als  das  Hauptprinzipal  war,  wobei  aber  das  Fussmaass  der  Stimme  ange- 
geben wurde;  endlich  eine  zweichörige  Stimme  als  Cymbel  detto,  s.  Doublette. 

Deudon,  französischer  Iustrumentemacher,  der  in  der  letzten  Häufte  des 
18.  Jahrhunderts  in  Paris  lebte,  hat  sich  besonders  durch  eine  Verbesserung  der 
GUsharmonica,  die  er  1787  der  Akademie  der  Künste  daselbst  zur  Begutachtung 
vorstellte,  bekannt  gemacht.  Die  Verbesserung  bestand  erstens  in  der  Anwendung 
eines  Tuchstreifens,  welchen  D.  zwischen  den  Glasglocken  und  der  Hand  des 
Spielers  anbrachte.  Die  Finger  brauchten  dann  nicht  angefeuchtet  zu  werden; 
sie  fühlten  dann  auch  die  Vibration  der  Glocken ,  welche  reizbaren  Naturen  so 
nachtheilig  ist,  weniger.  Der  Klang,  der  so  tönend  erregten  Instrumente  soll  prä- 
ciser  ansprechend  und  voller  gewesen  sein,  als  der  nach  früherem  Brauch  erbauten. 
Ferner  hatte  D.  das  Tonwerkzeug  mit  einem  Mechanismus,  Transporteur  von  ihm 
benannt,  welcher  wahrscheinlich  eine  Verschiebung  war,  versehen,  der  das  Erlernen 
und  Spielen  der  Harmonica  sehr  erleichterte.  Man  brauchte  nur  aus  C-dur  oder 
A-moll  spielen  zu  können;  jede  andere  Tonart  wurde  mittelst  des  Transporteurs 
behandelt.  Trotzdem  nun  das  Gutachten  der  Akademie  zu  seinen  Gunsten  ausfiel, 
so  hat  sich  diese  verbesserte  Harmonica  dennoch  nicht  des  gehoffben  Anklangs  er- 
freut Zwar  baute  Cousineau  diese  Instrumentart,  wie  im  Calend.  mus.  univ. 
1789  p.  4  zu  sehen  ist,  jedoch  scheint  er  gleichfalls  keine  Geschäfte  mit  demselben 
gemacht  au  haben.  t 

Deurer,  Ernst,  sehr  begabter  Tonkünstler,  geboren  1847  zu  Giessen,  war 
ein  Schüler  Vincenz  Lachner's  und  erwarb  sich  bereits  1859  durch  seine  Ar- 
beiten das  Stipendium  der  Mozartstiftung  in  Frankfurt  a.  M.,  als  deren  fünfter 
Stipendiat  er  von  1860  bis  1864  weiteren  gründlichen  Musikstudien  oblag.  D.  ist 
bis  jetzt  mit  Quartetten,  Trios  etc.,  auch  mit  einigen  Orchestercompositionen 
durchaus  vortheilhaft  in  die  Oeffentlichkeit  getreten  und  berechtigt  für  seine  künst- 
lerische Zukunft  zu  den  glänzendsten  Erwartungen. 

Deuring,  Benedict,  deutscher  Mönch  und  wahrscheinlich  Klosterorganist 
in  Baiern,  hat  nach  Lotter's  Musik-Catalog  zwölf  Motetten,  »Conceptu*  musici* 
betitelt,  (Augsburg,  1730)  veröffentlicht. 
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Deuten»  (sc.  tonus,  lat.),  der  zweite  Kirchenton,  nämlich:  efgahcde  au- 
thentisch. S.Tonart. 

Deutlichkeit,  s.  Klarheit. 

Deatlln,  Johann,  wird  von  Praetorius  in  seiner  Sfyntagm.  mm.  T.  II 
p.  205  als  ein  kunsterfahrner  Orgel-  und  Instrumentbauer  genannt,  der  im  Jahre 
1619  wirkte.  Weiteres  über  ihn  ist  nicht  bekannt  geblieben.  0 

Dentokam,  aus  Holland  gebürtig,  stand  in  den  Jahren  von  1675  bis  1685, 
laut  den  Mittheilungen  der  Galerie  kasseler  Tonkünstler,  als  Virtuose  auf  der 
Viola  da  Oamba  in  Diensten  und  in  der  Kapelle  des  Landgrafen  Karl  zu  Kassel,  f 

Deutsch,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  1763  und  gestorben  1810  als  Mu- 
sikdirektor zu  Breslau,  hat  sich  um  die  Musikzustände  seiner  Vaterstadt  ein  grosses 
und  dauerndes  Verdienst  erworben,  indem  er  einen  Concertverein  behufs  regel- 
mässiger Aufführung  von  Werken  der  guten  Musik  begründete.  Nach  seinem  Tode 
übernahm  Schnabel  denselben  und  wusste  ihn  zu  einer  bedeutenden  Blüthe  zu 
bringen.  Noch  heute  besteht  das  Institut  und  nimmt  durch  seine  allwinterlichen 
grossen  Aufführungen  einen  ehrenvollen  Platz  unter  den  neben  ihm  emporge- 
wachsenen ähnlichen  Unternehmungen  ein. 

Deutsche  Flöte  auch  Dolzflöte  (französ.:  flute  allemande)  nannte  man  ehe- 
mals eino  Querflöte  mit  sechs  offenen  Tonlöchern  und  einem  mit  einer  Klappe  ge- 
deckten Loch,  die,  unähnlich  der  heutigen,  innerhalb  des  Anblaseloches  einen  Kern, 
wie  die  Flöte  ä  bec,  hatte.  Diese  Flöte  hatte  einen  Umfang  von  d  bis  f  und  da- 
zwischen alle  chromatischen  Tonstufen,  glich  also  in  dieser  Hinsicht  vollkommen 
unserer  heutigen  D-Flöte.  Seit  langer  Zeit  ist  dieselbe  ganz  ausser  Gebrauch,  man 
wendet  den  Namen  jedoch  öfter  auch  noch  zur  Bezeichnung  unserer  modernen  Flöte 
an,  worüber  in  dem  Artikel  Flöte  nachzusehen  ist.  —  Auch  eine  Orgelstimrae  nennt 
man  D.,  die  sonst  auch  Dolcanflbte,  Flauto  dolce,  Flüte  d'amour ,  Flüfy 
douce,  Angusta,  Flauto  amabile  oder  Dolzflöte  geheissen  wird;  dieselbe 
steht  gewöhnlich  im  Manual  und  ist  eine  2,5-  oder  1,25 metrige  Labialstimme,  die 
eben  im  Klange  der  alten  D.  gleichkommen  soll,  weshalb  sie  auch  wohl  den  Namen 
SüsBflöte,  Flüte  allemande  und  von  älteren  Schriftstellern  Dulce  flüt,  oder 
Dulce  floit  erhält.  Die  Schallröhren  dieser  Orgelstimme  werden  von  hartem 
Holze  gefertigt,  eng  mensurirt  und  mit  mittelmässig  hohem  Aufschnitt  versehen 
und  erhalten  nur  wenig  Luftzufluss,  damit  sie  schwach  intoniren.  Auch  als  Quin- 
tenstimme findet  sich  die  D.  vor;  so  soll  sie  in  einer  Dresdener  Orgel  l,88metrig 
unter  der  Benennung  Quinta  dulcis  stehn.  Selten  wird  sie  Ömetrig  gebaut, 
in  welcher  Form  sie  als  Pedalstimme  Fl  au  tone  genannt  wird,  oder  nach  Werk- 
meister: Tibia  angusta.  2. 

Deutsche  Guitarre  nannte  man  wahrscheinlich  erst  im  Anfange  dieses  Jahr- 
hunderts in  Deutschland  eine  kleine  Umformung  der  von  Spanien  über  Frankreich 
uns  bekannt  gewordenen  Guitarre  (s.  d.),  welche  hier  construirt  und  allgemeiner 
gepflegt  wurde,  was  nach  Virtuosenleistungen,  wie  die  des  gewesenen  Hoflautenisten 
des  Churfürsten  zu  Mainz,  Scheidler,  im  Jahre  1806  zu  Frankfurt  am  Main, 
die  er  auf  einer  eigens  mit  sieben  Saiten  bezogenen  Guitarre  ausführte,  fast 
stets  als  natürliche  Folge  eintritt.  Hauptsächlich  unterschied  sich  die  D.  G.  von 
jeder  anderen  durch  die  Stärke  ihres  Bezuges,  der  in  Spanien  nur  durch  fünf  und 
in  Frankreich  höchstens  durch  sechs  Saiten  gebildet  wurde.  Die  D.  G.  führte  jedoch 
stets  Bieben  Darmsaiten  (die  drei  tiefsten  übersponnen),  welche  die  Stimmung: 
ct  f>  Sit  c>  *  und  g  erhielten.  Eine  besondere  Vorrichtung,  welche  den  Capo- 
teuter  (siehe  Capo-tasto)  in  eigener  Form  stets  zur  Disposition  stellte  und  dessen 
leichten  Gebrauch  gestattete,  war  eine  stete  Beigabe  dieses  Instruments.  Hinter 
jedem  Bunde  des  Griffbretts  nämlich  befand  sich  ein  Loch,  in  welches  der  Stiel 
eines  metallenen  mit  Tuch  gefütterten  Bügels  passte,  der  gleich  einem  beweglichen 
Sattel  über  den  Hals  weg  lief  und  rückwärts  mit  einer  Schraube  befestigt  werden 
konnte.  Die  Tonstücke  für  diese  Guitarre  notirte  man,  wie  für  alle  anderen,  um 
eine  Oktave  höher  als  sie  erklingen,  im  ö-SchlÜBsel  (s.  d.).  Schliesslich  sei  noch 
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bemerkt,  dass  man  die  D.  auch  wohl  zuweilen  Sister  (s.  d.)  nannte,  für  welche 
Benennung  sich  jedoch  gar  kein  Grund  vorfindet.  2. 
Deutsche  'Leier ,  b.  L  e  i  e  r. 

Deutsche  Mechanik  am  Pianoforte,  8.  Pianoforte. 
Deutsche  Musik,  b.  D  eu  t  sc  Ii  land. 
Deutsche  Oper,  s.  Oper. 

Deutscher  Mass  hiess  früher  ein  nur  in  Deutschland  bekanntes  Streichinstru- 
ment,  das  beinahe  die  Grösse  des  Contrebasses  erhielt  und  mit  einem  Bezug  von 
fünf  oder  sechs  Darmsaiten  versehen  wurde,  der  eine  beliebige  8timmung  erhielt. 
Ehedem  im  Orchester  bald  als  Grundbass,  bald  als  Violoncell  verwerthet,  wurde 
der  D.  B.  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  aus  demselben  gänzlich  verdrängt,  fand 
sich  dann  noch  hin  und  wieder  von  Landleuten  zu  Tanzmusiken  angewendet  und 
ist  in  neuester  Zeit  eine  grosse  Seltenheit  in  der  Praxis,  besonders  weil  er  schwer- 
fällig ist  und  zu  schnelleren  Notenfiguren  nioht  hinlängliche  Beweglichkeit  besitzt. 

Deutscher  Styl,  s.  Styl. 
Deutscher  Tanz,  b.  AI  lern  an  de. 

Deutsches  Lied.  Zu  den  köstlichsten  und  wunderbarsten  Erzeugnissen  des 
künstlerisch  schaffenden  deutschen  Geistes  gehört  unstreitig  das  deutsche  Lied, 
das  sowohl  als  selbständige  Kunstform ,  wie  als  einer  der  vornehmsten  Träger  der 
Kulturentwickelung  und  zugleich  auch  als  Hauptquell  der  gesammten  neueren 
Musik  hochbedeutsam  geworden  ist.  Es  stellt  sich  uns  zunächst  in  zwei  Erschei- 
nungsformen dar:  als  Volkslied,  dessen  Betrachtung  der  nachfolgende  Artikel  ge- 
widmet ist,undalsKunstlied,  das  j  etzt,  nachdem  das  eigentliche  Yolksliedlän  gst 
verstummt  ist,  fast  ausschliesslich  unter  dem  Begriff  deutsches  Lied  verstanden 
wird,  weshalb  es  auch  hier  zuerst  behandelt  Werden  musste.  Das  Kunstlied  ist  zu- 
nächst nur  ein  veredeltes  und  verfeinertes  Volkslied.  Dies,  als  unmittelbarer  Ausfluss 
dessen,  was  das  Herz  bewegt,  ist  weder  im  Stoff,  noch  in  der  Weise  seiner  Darstellung 
wählerisch.  Ihm  ist  der  volle  und  wahre  Ausdruck  des  Gefühls  einziger  Zweck. 
Was  das  Volksgemüth  erfüllt,  strömt  aus  im  Gesänge  und  zwar  Zug  um  Zug,  ohne 
eine  andere  Anordnung,  als  die  vom  Instinkt  vorgezeichnete.  Dabei  bleibt  das 
Volkslied  natürlich  nur  auf  der  Oberfläche  des  Empfindens  haften,  und  es  ist  dies 
eine  nothwendige  Bedingung  seiner  Existenz;  denn  nur  so  kann  es  als  Ausdruck 
einer  ganzen  Gesammtheit  gelten.  Das  Kunstlied  erfasst  seinen  Stoff  tiefer;  es 
zerlegt  die  Empfindung  in  ihre  zarteren  Bestandtheile  und  schafft  sich  zugleich 
auch  für  die  Darstellung  derselben  eine  freiere  und  durchdachtere  Technik.  Der 
Künstler  empfindet  nicht  anders  als  das  Volk,  aber  er  empfindet  tiefer  und  reiner 
und  weil  er  zugleich  des  gesammten  Darstellungsmaterials  in  weit  höherem  Maasse 
Herr  geworden  ist,  als  es  das  Volk  sein  kann,  so  ist  er  im  Stande,  die  Empfindung 
in  ihren  feinsten  Verschlingungen  zu  verfolgen,  die  Stimmung  auch  in  den,  vom 
Volk  unbeachteten  Einzelzügen  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Die  Form  des  Liedes 
wurde  zuerst  vom  Volksliede  für  alle  Zeiten  festgestellt;  die  Künstler  vermochten 
ihr  im  Kunstliede  nur  eine  freiere  und  reichere  Ausgestaltung  zu  geben.  Die 
musikalische  Construction  des  Liedes  ist  natürlich  durch  das  strophische  Vers- 
gefüge  bedingt,  und  es  soll  im  nächsten  Artikel  nachgewiesen  werden,  wie  der 
Volksgeist  die  gesaramte  Musikpraxis  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  umgestaltete, 
in  dem  Bestreben,  das  spraohliche  strophische  Versgefüge  auch  musikalisch,  durch  die 
Melodie,  durch  Harmonie  und  den  musikalischen  Rhythmus  nachzubilden.  Erst  zur 
Zeit  der  Reformation  fanden  diese  Bestrebungen  auch  bei  den  künstlerisch  durchbil- 
deten Musikern  Beachtung.  Die  grössten  Meister  der  Kirchenmusik  jener  Zeit:  L  u  d- 
wig  8  enffl,  Melchior  Frank,  LeoHassler,  OrlandnsLassus,  Benedict 
Ducis,  Johann  es  Eccard  u.  a,  nahmen  diese  Volksweisen  auf  und  contrapunctirten 
sie,  und  aus  diesen  contrapunctirten  Bearbeitungen  erst  erwuchs  das 
selbständiger  fundeneKunstlied.  Die  MeiBter  kirchlichen  Gesanges  hatten  fast 
ausschliesslich  bisher  die  Harmonik  gepflegt  und  jene  anderen  beiden  Mächte,  M  el  o  - 
diennd  Rhythmus,  die  wiederum  in  der  Volksweise  fast  ausschliesslich  berücksich- 
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Bich  t  igt  wurden,  fast  ganz  vernachlässigt.  Durch  die  Verschmelzung  beider  Bich- 
tungen in  diesen  Bestrebungen  für  das  Kunstlied  gewinnt  natürlich  die  ganze 
Musikentwickelung  eine  vollständig  neue  Basis ,  von  welcher  aus  sie  -sich  bald  nach 
allen  Seiten  in  einer,  bisher  noch  nie  gekannten  Mannichfaltigkeit  verbreitete. 
Namentlich  indem  die  Künstler  ihre  reichen  harmonischen  Mittel  dem  Liede  zu 
vermitteln  bestrebt  sind,  vermögen  sie  die  Form  desselben  reicher  auszustatten  und 
mit  Bewusstsein  auszuführen,  was  im  Volksliede  nur  der  Instinkt  vollbrachte.  Aber 
auch  dann  noch,  obgleich  vom  einzelnen  Künstler  geschaffen,  ist  das  Kunstlied 
noch  ein  Lied  der  Massen,  ohne  eigentlich  individuelle  Züge.   Selbst  die  bedeu- 
tendsten  Liedermeister  jener  und  der  späteren  Zeit:  Hermann  Schein,  An- 
dreas Hammerschmidt,  Heinrich  Albert  oder  Johann  Georg  Ahle 
lebten  noch  viel  zu  sehr  in  den  Anschauungen  des  ganzen  Volks,  um  individuell 
empfinden  zu  können;  auch  ist  das  gesammte  musikalische  Darstellungs-  und  Aus- 
drucksmaterial noch  nicht  verfeinert  genug,  um  Träger  individueller  Empfindung 
zu  werden.  Das  Hauptziel  aller  ist  deshalb  immer  noch  einseitig  der  Ausbau  der 
Form  und  die  verfeinerte  Darstellung  dessen,  was  im  Volksgemüth  sich  lebendig 
schaffend  erweist,  und  nur  an  der  besonderen  Weise, -in  welcher  die  einzelnen 
Meister  dies  thun,  erkennt  man,  welchen  Antheil  Individualität  und  äussere  Ein- 
flüsse haben,  nicht  aber  am  eigentlichen  Inhalt.  Ehe  das  Einzelsubjekt  sich  in 
seiner  lyrischen  Isolirung  empfinden  lernt,  mussten  erst  die  grossen  Genie's  die 
Leiden  und  Freuden  der  gesammten  Menschheit  austönen,  und  diese  Periode  be- 
ginnnt,  als  am  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  die  dramatischen  Versuche  das  Lied  ver- 
drängten und  als  die  Ausbildung  der  selbständigen  Instrumentalformen  mit  Eifer 
in  Angriff  genommen  wurde.  Erst  als  die  Bedingungen  für  seine  Weiterentwicke- 
lung erfüllt  waren ,  erhob  es  sich  wieder  zu  neuer  und  höchster  Blüthe.  Im  Ge- 
folge der  Oper,  des  Oratoriums  und  der  Cantate  namentlich  hatte  sich  die 
Intrument&lmusik  bis  zu  grosser  Bedeutung  erhoben  und  durch  ihren  Einfluss  war 
auch  der  immer  noch  schwerfällige  Apparat  der  Vokalmusik  schon  geschmeidiger 
und  dadurch  fähiger  geworden,  selbst  dem  subjectiven  Ausdruck  dienstbar  zu  wer- 
den, und  nachdem  auch  in  der  Poesie  das  Lied  als  »Ode«  wieder  eingehende 
Pflege  fand,  wandten  sich  auch  die  deutschen  Componisten  ihm  wieder  mit  Eifer 
zu.   Schon  die  erste  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  sah  eine  grosse  Menge  von 
Liedersammlungen  erscheinen,  und  Marpurg  bereits  zählt  deren  39  auf,  die 
bis  zum  Jahre  1761  veröffentlicht  waren.    Doch  sind  ihre  Autoren  meist  Di- 
lettanten oder  Componisten  zweiten  Ranges;  die  Meister  ersten  Ranges  hielten 
es  anfänglich  unter  ihrer  Würde,  sich  mit  »Liedversen«  zu  befassen.  Ausser  Graun 
Bind  nur  Nichelmann,  Agricola  und  Marpurg  zu  nennen,  welche  Hervor- 
ragendes auf  diesem  Gebiete  leisteten.  Namentlich  die  letzten  drei  Meister  förder- 
ten die  Entwickelung  des  deutschen  Liedes  dadurch,  dass  sie  wiederum  jene 
Energie  und  Consequenz  der  Melodiebildung  anstrebten,  die  wir  am  Volksliede  und 
zum  Theil  auch  an  den  Kunstliedern  von  Schein  und  Hammerschmidt  wahr- 
nehmen, und  die  den  nachfolgenden  Liedercomponisten  verloren  gegangen  war. 
Zwar  vermisst  man  noch  immer  die  reizenden  und  feinsinnigen  Versverschränkun- 
gen  jener  Periode,  durch  welche  auch  namentlich  Hammerschmidt  und  Schein 
ihre  Lieder  meisterlich  abrunden,  aber  dieser  Mangel  wird  durch  eine  freiere  har- 
monische Behandlung  ersetzt.  Dahin  ging  überhaupt  das  Streben  dieser  ganzen 
Periode  —  die  harmonischen  Massen  in  Fluss  zu  bringen.   Indem  die  einzelnen 
Accorde  aufgelöst  werden  in  ein  sinnig  verschlungenes  Gewebe  von  einzelnen  Stim- 
men, treten  sie  heraus  aus  ihrer  maasigen,  und  darum  elementaren,  materiellen 
Existenz,  sie  werden  vergeistigt  und  gewinnen  die  Hauptbedingung  für  die  Dar- 
stellung der  lyrischen  Stimmung.  Dieser  Prozess vollendete  sich  in  Joh.  S  eb.  Bach , 
und  seine  Schüler  sehen  wir  thätig,  diese  Errungenschaft  auch  dem  Liede  zu  ver- 
mitteln.   In  den  Liedern  von  Schein  und  Hammerschmidt  noch  stört  das 
Missverhältniss  zwischen  Harmonie  und  Melodie,  und  Albert  und  seine  Zeitge- 
nossen Buchen  es  dadurch  auszugleichen,  dass  sie  den  harmonischen  Apparat  bis 
auf  das  geringste  Maass  reduciren.  Erst  in  den  8chülern  Joh.  8eb.  Bach's  erscheint 
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es  ausgeglichen,  ohne  den  Reichthum  der  Harmonie  zu  beeinträchtigen.  Melodio 
und  Harmonie  erscheinen  beide  gleich  reich  bedacht  und  beide  ergänzen  sich  zu 
einheitlicher  bedeutender  Gesammtwirkung.  Dabei  gewinnt  auch  die  instrumen- 
tale Begleitung  grössere  Bedeutung.  Schon  Schein  und  Hammerschmidt 
haben  ihre  —  im  Grande  noch  mehrstimmigen  Lieder  zur  Begleitung  für  die  Laute 
oder  Theorbe  eingerichtet;  Albert  componirte  bereits  einstimmige  Lieder  mit  Be- 
gleitung des  Clavicembalo,  aber  diese  Begleitung  bietet  nur  einen  nothdürftigen 
Ersatz  für  die  fehlenden  Unterstimmen ;  die  Harmonie  ist  meist  blos  in  Grand- 
accorden  dargestellt  Bei  Graun,  Nichelmann,  Agricola  und  Marpurg  er- 
hebt sie  sich  schon  zu  gewisser  Selbständigkeit,  so  dass  in  jener  Zeit  schon  gar 
bald  Klagen  laut  werden,  über  eine  zu  reiche  Behandlung  des  Instrumentalen  dem 
Vocalen  gegenüber.  Von  nun  an  bleibt  auch  die  Pflege  des  deutschen  Liedes 
eine  der  Hauptaufgaben  der  gesammten  Musikentwickelung ;  die  Componisten 
schlieesen  sich  nun  namentlich  enger  den  Dichtern  an.  In  demselben  Maasse,  in 
welchem  die  Dichter  jetzt  die  verborgensten  Mächte  des  bewegten  und  erregten 
Innern  zu  entschleiern  wissen,  werden  auch  die  Tonkünstler  gedrängt,  die  ge- 
sammten musikalischen  Ausdrucksmittel  sich  anzueignen  und  sie  zur  Darstellung 
des  neuen  Inhalts  zu  verwenden.  Diese  neue  Periode  der  Entwickelung  des  lyri- 
schen Liedes  beginnt  für  die  Dichtkunst  schon  mit  Joh.  Christ.  Günther 
(1693 — 1723),  doch  ist  seine  "Wirksamkeit  weder  für  die  Dichtkunst,  noch  für  die 
Tonkunst  ungewöhnlich  erfolgreich  gewesen.  Erst  an  die  spätem  Dichter:  Hage- 
dorn, Geliert,  Lichtwer,  Zaohariä,  Pfeffel,  Klopstock,  Gleim,  Uz, 
Kleist,  Ramler,  Jacobi,  ganz  besonders  aber  an  die  Diohter  des  Hainbundes: 
Bürger,  Hölty,  die  beiden  Stolberg,  an  Voss  und  Claudius  schlössen  sich 
eine  Reihe  Componisten  an,  wie:  Joh.  Adam  Hiller,  J.A.  P.Schulz,  Winter, 
Weigl,  B.  A.  Weber,  Andre,  Himmel,  Nägeli,  Kreutzer,  Schneider, 
Gersbach,  Neefe  u.  A.,  welche  das  volksthümliche  Lied  pflegten,  das  eng 
an's  Volkslied  anknüpfend,  diesem  nur  die  Resultate  der  neuern  Musikbildung  zu 
vermitteln  sucht.  Einzelne  Lieder,  namentlich  von  Bürger  oder  Hölty  regten 
wohl  auch  zu  einer  tiefern  Auffassung  an.  Der  reichere  Gefühlsinhalt,  der  sie 
erfüllt,  ist  nur  durch  die  süssem  und  innigem  Weisen  der  spätem  Meister  dar- 
zustellen, und  dies  versuchten  auch  Hill  er  und  mehr  noch  Schulz;  allein  es  ge- 
schieht das  meist  auf  Kosten  der  Melodie,  die  in  solchen  Fällen  bei  ihnen  phrasen- 
haft und  nackt  recitirt,  während  die  Begleitung  sich  in  ziemlich  grob  sinnliche 
Situationsmalerei  verliert,  in  Nachahmung  von  Glockengeläut  oder  Sturmesbrausen. 
Erst  ah  durch  Wolf  gang  Goethe  das  unbeirrte  Naturgefühl  in  der  gesammten 
deutschen  Dichtung  und  namentlich  im  Liede  ausschliesslich  die  Herrschaft  er- 
langte, beginnt  für  das  gesungene  Lied  die  neue  Periode,  in  welcher  Melodie  und 
Begleitung  die  geheimsten  und  feinsten  Züge  des  Herzens  darlegen.  So  wird  der 
grösste  deutsche  Dichter  auch  der  Schöpfer  des  modernen  gesungenen  Liedes. 
Zwei  Tondichter  sind  es  zunächst,  die  faBt  ausschliesslich  dem  Goethe'schen  Liede 
sich  zuwandten:  Joh.  Friedr.  Reichardt  und  CarlFriedr.  Zelter.  Beide 
versuchten  zunächst  dem  Gedichte  die  ihm  eigne  Sprachmelodie  abzulauschen,  und 
sie  in  klangvollen  Accenten  zu  notiren  und  indem  sie  zugleich  bemüht  waren,  diese 
neue  Form  des  gesungenen  Liedes  mit  der  Volksweise  zu  verschmelzen,  fanden  sie 
meist  eine  passende  Musik  zu  Goethe's  Liedern,  die  indess  selten  höhere,  meist 
nur  geringe  selbständige  Bedeutung  gewinnt.  Eine  mehr  ausgeführte,  die  Lied- 
stimmung schon  tiefer  erfassende  und  mehr  selbständig  musikalisch  -  darstellende 
Behandlung  versuchten  dann  zwei  andre  Berliner  Künstler:  Ludwig  Berger 
(1777—1839)  und  Bernhard  Klein  (1794—1832);  doch  auch  sie  vermochten 
nicht  die  erschöpfende  musikalische  Darstellung  des  Goethe'schen  Liedes  zu  er- 
langen. Diese  erreichten  erst  jene  beiden  grossen  Meister  Beethoven  und  Mo- 
zart, freilich  nur,  indem  sie  die  ursprüngliche  Liedform  instrumental  und  vocal 
erweitern,  das  Lied  zur  mehr  dramatisch  belebten  Scene  ausweiten.  Sie  zerlegen 
die  lyrische  Stimmung  in  ihre  einzelnen  feinsten  Züge,  und  stellen  sie  auch  so  ver- 
einzelt dar,  nicht  mit  der  Prägnanz  und  der  knappen  Form,  welche  der  lyrische 
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Ausdruck  verlangt.  Das  Lied  erfordert,  dass  die  Stimmung  auf  ihre  Pointen  zu- 
rückgeführt, zu  möglichst  gedrängtem  Ausdruck  kommt.  Kur  in  diesem  Streben 
wurden  Goethe  und  Heinrich  Heine  die  grösBten  Vertreter  der  Lyrik  und 
Schubert,  Mendelssohn  und  Schumann  die  grössten  Liedercomponisten.  — 
Schubert  zuerst  greift  wieder  zurück  auf  jene  ursprüngliche  knappe  Liedform. 
Das  Charakteristische  dieser  Form,  die  strophische  Abtheilung  und  die  durch  den 
Reim  hervorgebrachte  Gliederung  beherrscht  jetzt  auch  wieder  die  musikalische 
Darstellung.  Die  Architektonik  des  Liedes,  welche  im  Text  durch  den  gleichmässigen 
Rhythmus  und  durch  den  Reim  nur  angedeutet  werden  kann,  wird  durch  die  Musik 
erst  vollendet.  Indem  Schubert  aber  zugleich  diese  knappe  Form  mit  dem  ganzen 
Reichthum  des  scenisch  erweiterten  Liedes  ausstattet,  gewinnt  er  den  tiefsten  und 
erschöpfendsten  Ausdruck  desselben,  in  durchaus  knapper  lyrischer  Form.  Am 
formalen  Bande  derselben  wagt  er  die  weitesten  Modulationen  immer  nur  in  dem 
Bestreben,  durch  eine  reichere  Ausstattung  der  ursprünglichem  Form  dem  zu  ge- 
staltenden Inhalt  treusten  und  erschöpfendsten  Ausdruck  zu  geben.   Daher  wird 
auch  das  Lied  bei  ihm  wieder  wie  beim  Volksliede  und  bei  Schein  oder  Hammer- 
echmidt  eine  wirkliche  musikalische  Reproduction  des  strophischen  Versgefüges, 
indem  es  die  Reimschlüsse  melodisch  wie  harmonisch  zu  Zielpunkten  macht  und 
sie  durch  die  harmonische  Wechselwirkung  unter  einander  verschränkt.  So  gab 
Schubert  der  ganzen  Lyrik  Goethe's  die  einzig  entsprechende,  den  ethischen  Inhalt 
derselben  vollkommen  austönende  musikalische  Darstellung;  der  neue  Liederfrüh- 
ling, den  Goethe  heraufgezaubert  hatte,  fand  in  ihm  den  vollständig  ebenbürtigen 
Sänger.  "Weniger  günstig  erwies  sich  ihm  die  Lyrik  Schiller'  s.  Die  Individua- 
lität dieses  Dichters  war  der  Lyrik  überhaupt  weniger  zugeneigt»  Wohl  nur  ein- 
mal gelang  es  ihm  das  Fluthen  seines  Innern  in  seiner  Unmittelbarkeit  zu  erfassen 
in  demLiede  der  »Thekla«:  »Der  Eichwald  brauset«,  was  denn  auch  in  Franz  Schu- 
bert eine  seiner  wunderbarsten  Tonschöpfungen  hervortrieb  (»Des  Mädchens  Klage«, 
Op.  59).  —  Um  so  bedeutendere  Schöpfungen  weckten  in  ihm  dagegen  die  Lieder 
Wilhelm  Müll  er' s,  des  Dichters,  mit  dem  Schubert  nächst  Goethe  die  meiste 
Verwandtschaft  hatte.   Auch  Müller's  Lyrik  ist  naiv  und  unmittelbar,  wie  das 
Volkslied;  nicht  so  tief  und  so  reich,  ist  sie  aber  ebenso  sangbar  und  ungekünstelt, 
wahr  im  Gefühl  und  poetisch  in  der  Anschauung  wie  die  des  Altmeisters  der  deut- 
schen Dichtung.   Der  Liedercyclus :  »Die  schöne  Müllerin«  und  »Die  Winter- 
reise«, beide  nach  Dichtungen  Wilh.  Müller's,  zählen  zu  den  genialsten  Schöpfungen 
Schubert's.   Auch  eine  Eigentümlichkeit  der  Lyrik  Heinrich  Heine's  sollte 
Schubert  auf  diesem  Wege  schon  darstellen  in  dem  mehr  recitirten  Liede. 
Heine's  erstes  Auftreten  erfolgte  erst  kurz  vor  dem  Tode  Franz  Schubert's,  und 
so  war  es  diesem  nur  vergönnt,  mit  einigen  Liedern  dem  neuesten  Liederfrühling, 
der  auch  für  die  musikalische  Darstellung  mit  diesem  Dichter  beginnt,  Plan  und 
Ziel  bestimmt  vorzuzeichnen ;  es  sind  dies  die,  im  »Schwanengesanga  veröffent- 
lichten Lieder  Heine's.  He  ine' 8  Lyrik  ist  noch  pointenreicher  als  die  Goethe'sche ; 
sie  fasst  die  Stimmung  noch  präciser,  in  noch  kleinerem  Rahmen  zusammen  und 
das  Wort  wird  daher  von  noch  grösserer  Bedeutung  auch  für  die  Tondichtung. 
Mit  grösserer  Treue  noch,  als  in  allen  früheren  Liedern  geht  ihm  der  Meister  hier 
nach,  und  so  entsteht  der  mehr  recitirende  Liedstyl,  bei  welchem  es  meist  der  Be- 
gleitung anheimfällt,  die  Stimmung  einheitlich  zusammen  zu  fassen.    Wie  der 
Dichter  sich  jeder  weitern  Ausführung  enthalt  und  nur  die  Hauptmomente  an- 
deutungsweise heraushebt,  so  bezeichnet  auch  der  Gesang  nur  die  einzelnen 
Farbenpunkte,  die  dann  die  Clavierbegleitung  einheitlich  zusammenfasst.  Die 
ganze  Tragik  der  Grundstimraung  kommt  darin  zu  ergreifendem  Ausdruck.  Allein 
dies  ist  doch  nur  die  eine  Seite  Heine'scher  Lyrik,  die  andere,  die  verneinende 
Ironie  bleibt  von  diesem  Liedstyl  ziemlich  unberührt.  Erst  Schumann  erfasste 
den  ganzen  Hein  e.  In  Schubert  wird  nur  die  tiefsinnige,  weihevolle  Liebesandacht 
der  Heine'schen  Lyrik  lebendig,  nicht  auch  ihre  skeptische  Verneinung.  Schubert 
nimmt  Heine  gegenüber  noch  den  keuschen  Standpunkt  ein,  wie  gegen  Goethe 
und  Müller.  Schumann's  ganzer  Bildungsgang  dagegen  führte  ihn  darauf,  dieser 
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neuen  Lyrik  gegenüber  den  richtigen  Standpunkt  zu  gewinnen.  Er  bildet  zunächst 
den  mehr  recitirenden  Liedstyl  mit  genialer  Meisterschaft  weiter,  wie  namentlich 
in  den  Liedern  des  »Liedercykluso  (Op.  48.)    Diese  Lieder  sind  vocal  gar  nicht  zu 
erschöpfen ;  das  was  nur  angedeutet  wird,  übernimmt  slaher  die  Clavierbegleitung 
weiter  auszuführen.  Das  melodische  Gefüge  dieser  Lieder  entspricht  jedoch  ganz 
der  oben  angedeuteten  Weise.  Jedes  einzelne  bietet  die  sorgfältigste  Deklamation ; 
aber  diese  ist  nur  etwa  recitativisch  ausgeführt ,  sondern  in  einem  durchaus  ge- 
festigten Yersgefüge.  Die  einzelnen  Accente  sind  so  fein  abgestuft,  dass  sie  sich 
zwar  selten  zu  melodischem  Schwünge  erheben,  aber  doch  in  ihrer  Gegenwirkung 
zu  festen  Formen  sich  zusammenfügen.  Allerdings  bildet  hier  das  Yocale  nur  ge- 
wissermassen  das  Gerippe,  das  erst  durch  die  Ciavierbegleitung  belebt  wird,  aber 
selbst  so  ist  doch  die  Liedform  vollständig  gewahrt.  Die  Ciavierbegleitung  ge- 
winnt jetzt  auch  noch  nach  anderer  Seite  grössere  Bedeutung.  Heine's  Lieder  beginnen 
meist  so  mitten  aus  der  Situation  heraus,  dass  ein,  oft  weit  auszuführendes  Vor- 
spiel nothwendig  wird,  um  die  Voraussetzungen,  welche  der  Dichter  verschweigt, 
wenigstens  anzudeuten.  Wiederum  eröffnet  der  Dichter  in  der  Schlusspointe  meist 
so  weite  Perspectiven,  dass  der  ihm  nachempfindende  Tondichter  zu  weiter  aus- 
geführten Nachspielen  veranlasst  wird.   Aber  auch  als  Begleitung  wird  das  In- 
strumentale von  grösserer  Bedeutung  als  bisher,  indem  sie  sich  ganz  bedeutsam 
und  oft  in  ziemlich  selbständiger  Weise  an  der  Ausführung  des  Stimmungsbildes 
betheiligen  muss.  Nur  mit  dem  reichsten  Aufwand  aller  dieser  Mittel,  mit  der, 
aufs  feinsinnigste  abgewogenen  Deklamation  der  Worte,  der  bis  zum  sinnlich  reiz- 
vollen melodischen  Schwünge  gesteigerten  Anordnung  der  Sprachaccente,  mit  der 
Büssklingenden  und  berückenden  harmonischen  Ausgestaltung  des  ursprünglichen 
und  streng  festgehaltenen  Formgerüsts  und  mit  dem  reichen  Darstellungsmaterial, 
welches  die  Clavierbegleitung  darbietet,  wurde  es  möglich,  Heinrich  Heine  und 
die  andern  Dichter  der  modernen  Romantik,  wie  Justinus  Kerner,  Friedrich 
Rückjert,  Jos.  Freih.  von  Eichendorff,  Adalbert  von  Chamisso,  Erna- 
nuel  Geibel,  Möricke  u.  A.  musikalisch  umzudichten,  und  zwar  jeden  einzel- 
nen als  eine  bestimmte  Dichterpersönlichkeit  zu  fassen  und  auszuprägen;  was  dem 
grossen  Liedermeister  Schumann  ausser  mit  Heine  namentlich  auch  mit  Eichen- 
dorff und  Chamisso  in  unübertrefflicher  Weise  gelungen  ist.    Felix  Mendels- 
sohn-Bartholdy  nimmtauch  hier  eine  mehr  vermittelnde  Stellung  ein.  Wäh- 
rend Schubert  und  Schumann  dem  Dichter  die  unbeschränkteste  Einwirkung  auf 
ihre  eigne  Phantasie  gewähren,  dass  sie  neue,  ihr  ungewöhnliche  Bilder  erzeugen, 
wird  die  Phantasie  Mendelssohn's  von  jener  nur  angeregt.    Schubert  und 
Schumann  befruchten  ihre  eigene  Individualität  mit  der  des  Dichters,  um  sie 
reicher  und  glänzender  in  die  Erscheinung  treten  zu  lassen,  Mendelssohn  empfindet 
die  fremde  Individualität  nur  in  dem  engen  Rahmen  seiner  eignen,  er  zieht  sie  in 
seine  eigne  hinab,  um  sie  dieser  anzupassen.   In  jenen  beiden  Meistern  werden 
demnach  bestimmte  Dichterpersönlichkeiten  musikalisch  lebendig  gemacht,  in 
Schubert:  Goethe,  Müller  oder  Walter  Scott  und  Ossian,  in  Schu- 
mann: Heinrich  Heine,  Eichendorff  oder  Chamisso.   Mendelssohn  Betzt 
nur  einzelne  Lieder  musikalisch  um  in  die  Sprache  Beines  Herzens,  und  da  sein 
Sehnen,  Wünschen  und  Hoffen  das  einer  grossen  Gesammtheit  seiner  Zeitgenossen 
war,  so  fand  er  enthusiastische  Anerkennung.  Dass  Mendelssohn  in  diesem  Stre- 
ben grössere  Bedeutung  für  die  Kulturgeschichte  gewann ,  wie  für  die  Kunst,  ist 
klar.  Mit  dieser  vermittelnden  Thütigkeit  führte  er  die  heiligen  Gefühlsströmungen 
der  grossen  Meister,  denen  er  sich  anschloss,  sicherer  und  schneller  in  die  weite- 
sten Kreise,  als  dies  sonst  geschehen  konnte.  Die  Lyrik  Mendelssohn's  ist  wieder 
eine  Massenlyrik,  wenn  auch  subjektiv  in  hohem  Grade.  —  Der  deutsche  Liederquell 
ist  seitdem  noch  nicht  versiegt,  sondern  im  Gegentheil  zu  einem  breiten  Strom 
angewachsen ,  dem  es  auch  nicht  an  Tiefe  fehlt.  Fast  unendlich  scheint  die  Zahl 
derer,  welche  ihre  Stimme  mit  erschallen  lassen  in  dem  allgemeinen  Liederfrühling, 
der  mit  Goethe- Schubert  begann  und  noch  keine  Anzeichen  giebt,  dass  er  abblühen 
möchte.  Dagegen  ist  Gefahr  vorhanden,  dass  auch  die  fest  geschlossene  Form  des 
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Liedes  der  Zerstörungswut^  der  Neuerer  verfällt.  Dem  gegenüber  muss  immer 
wiederholt  darauf  hingewiesen  werden,  da«  der  Componist  neben  dem  dichterischen 
Inhalt  auch  die  dichterische  Form  zu  respectiren  hat,  und  dass  diese  selbst  im 
durchcomponirten  Liede  in  so  weit  Tolle  Beachtung  gewinnen  muss,  dass, 
wie  im  Strophenliede  die  einzelnen  Verse  unter  einander  zur  Strophe,  so  im  durch- 
componirten Liede  die  einzelnen  Strophen  zum  grössern  Ganzen  verbunden  werden 
müssen ,  indem  sie  untereinander  in  Beziehung  treten.  So  nur  gewinnt  auch  das 
durchcomponirte  Lied  künstlerische  Form.  August  Reissinann. 

Deutsches  Volkslied.  Die  Entwickelung  des  Gesanges  erfolgt  bei  allen  Völ- 
kern unter  ganz  gleichen  Voraussetzungen.  Das  natürlichste  Erzeugniss  der 
Stimmwerkzeuge  ist  der  Gesangton;  um  ihn  hervorzurufen  bedarf  es  keiner  be- 
sondern  Anleitung,  höchstens  nur  der  Anregung.  Das  erregte  innere  Leben  theilt 
sich  den  Stimmbändern  mit,  und  diese  erzeugen  dann,  nach  dem  Grade  der 
Spannung  derselben  abgestuft,  den  Ton.  Diesem  eröffnen  sich  von  hieraus  zwei 
Wege  für  die  weitere  Entwickelung:  er  kann  selbständig,  als  Material,  aus  welchem 
künstliche  Tonformen  zu  bilden  sind,  verwendet  oder  zu  Sprachlauten  verdichtet 
werden.  Alle  Kulturvölker  der  Erde  haben  zunächst  den  letzten  eingeschlagen, 
weil  er  der  natürlichere  ist  und  weil  nur  so  die  Bedingungen  erfüllt  werden,  unter 
denen  die  Entwickelung  nach  der  andern  Seite  erfolgen  konnte.  Ehe  der  mensch* 
liehe  Geist  den  Ton  zu  auch  nur  einfachen  Tonformen  verarbeiten  lernte,  musste 
er  selbst  erst  sich  zu  höherer  Kultur  entfalten;  diese  aber  erzeugte  sich  in  der 
Ausbildung  der  Sprache  ihren  mächtigsten  Förderer.  Der  Gesang  ton  wird 
daher  erst  als  Sprachton  und  nicht  zu  selbständigem  Gesänge  verwendet.  Ehe 
der  menschliche  Geist  die  Töne  genau  unterschieden  zu  wirklich  abgeschlossenen 
Reihen  zusammenfügen  lernte,  verdichtete  und  begrenzte  er  den  Ton  zum  Sprach- 
laut und  schuf  sich  in  diesem  ein  leichter  zu  formendes  Material  Nachdem  dann 
die  Bildung  von  Vocalen  und  Consonanten  auf  diesem  Wege  erfolgt  war,  verband 
der  sprachhildende  Genius  diese  zu  Silben  und  sie  wieder  mit  Hülfe  des  Accents 
zu  Wörtern.  Bei  der  weitern  Verknüpfung  der  Wörter  zu  Sätzen  wurde  der 
menschliche  Geist  schon  vom  künstlerischen  Instinkt  geleitet,  er  fügte  die  einzel- 
nen Wörter  nicht  nur  nach  ihrer  logischen  Bedeutung  zusammen,  sondern  ordnete 
sie  zugleich  nach  rhythmischen  Gesetzen:  durch  eine  streng  durchgeführte  syste- 
matische Vertheilung  der  betonten  und  unbetonten  Silben  gewinnt  die  logisch  und 
grammatisch  construirte  Sprach  weise  zugleich  eine  höhere,  die  künstlerische  Form 
der  Poesie.  Der  Gesangton  erlangt  hierbei  wieder  eine  höhere  Bedeutung,  als  er 
bei  der  Bildung  der  Vocale,  der  Consonanten,  der  Silben  und  Wörter  haben  konnte, 
aber  er  wird  noch  nioht  selbständig,  wie  bei  der,  viel  später  erfolgenden  Ver- 
knüpfung von  Wort  und  Ton  im  gesungenen  Liede,  welcher  nothwendiger  Weise 
eine  lang  ausdauernde  wortlose  Uebung  des  Gesanges  vorausgehen  musste.  Das 
erste  Product  des  so  schaffenden  deutschen  Volksgeistes,  ist  die  Allitterations- 
poesie.  Diese  beruht  darauf,  dass  der  gewonnene  Sprachvorrath  in  bestimmt  ab- 
gegrenzten Wortreihen  sich  darstellt,  von  denen  je  zwei  durch  den  sogenannten 
Stabreim  verbunden  werden.  Für  die  deutsche  Verskunst  wurde  demnach  das 
Gesetz  der  Betonung  oberste  Regel  und  zwar  in  der  altdeutschen  so,  dass  nur 
die  Hebungen,  nicht  auch  die  Senkungen  gezählt  wurden.  Der  altdeutsche 
Vers  besteht  aus  einer  bestimmten  Anzahl  stark  betonter  Silben,  —  Hebungen  — 
und  diese  allein  können  einen  Vers  bilden;  in  der  Regel  aber  treten  tonlose  Silben 
in  nicht  näher  bestimmter  Anzahl  dazwischen.  Der  altepische  VerB  der  Germanen 
hat  vier  Hebungen ,  je  zwei  solcher  Verse  verbunden  ergeben  die  Langzeile.  Diese 
Verknüpfung  wird  durch  die  Allitteration  —  die  anklingenden  Oonsouanten  — 
herbeigeführt.  Früh  schon  wurde  hierbei  die  Dreizahl  der  Allitteranten  gesetz- 
mässig.  Der  dichtende  Geist  betrachtete  diese  ganze  Thätigkeit  als  ein  »Bauen«, 
die  Bezeichnung  der  Allitteranten  ist  der  Baukunst  entlehnt.  Die  sogenannten 
Stäbe  erschienen  ihm  als  Stützen  der  einzelnen  Verse;  aus  ihnen  wurde  die 
Strophe  —  das  Gestäbe  —  altnordisch  tteß  —  zusammengefügt;  eine  Ver- 
einigung mehrerer  hiess  ein  Balken  (idlkr).  Die  beiden  Stäbe  der  ersten  Vers- 
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halft«  hiesaen  Stollen  oder  Stützen  —  altnor diich  i  studhla  — ,  der  in  der  zweiten 
Verahälfte  stehende  dritte  Reimbuchstabe  hiess  Haupts tab  —  altnord.:  hoefud- 
*tafr.  —  Für  diese  Weise  der  Versbildung  wurde  natürlich  der  Ton  wieder  von 
grosser  Bedeutung;  ohne  seine  durchgreifende  Unterstützung  ist  sie  unmöglich. 
Die  Liedstäbe  gewannen  ihre  strophenbildende  Gewalt  nur  durch  eine,  ihnen  zu- 
gemessene höhere  Fülle  des  Gesangtons  als  die,  in  der  gewöhnlichen  Eede  vorherr- 
schende. Die  namentlich  in  den  Vocalen  anklingende  Sprachmelodie  musste  sich 
zu  einzelnen  wirklich  unterscheidbaren  Intervallen  erheben;  die  Liedstabe  führten 
ganz  unzweifelhaft  zur  Einführung  bestimmter  unterscheidbarer  Intervalle.  Hierauf 
beschränkte  sich  aber  auch  unstreitig  der  Antheil,  welchen  der  Gesang  im  Vor- 
trage der  ältesten  Volkslieder  nimmt.  Er  bildet  hier  noch  nicht  einmal,  wie  später 
im  Minnesange,  den  Schmuck  der  Eede,  er  ist  nur  das  Mittel,  die  Versform 
herausarbeiten  zu  helfen.    Je  grössere  Selbständigkeit  in  dieser  engen  Ver- 
knüpfung von  Wort  und  Ton  der  letztere  gewinnt,  desto  klangvoller  erscheint 
natürlich  die  sprachliche  Form,  und  hierauf  beruhte  die  grössere  oder  geringere 
Meisterschaft  des  Vortrages.  Für  diese  Anschauung  spricht  auch  der  Umstand, 
dass  er  durch  Instrumente  unterstützt  wurde.  Auch  die  Prosa  wurde  wie  erwähnt 
in  der  angedeuteten  Weise  gesungen,  aber  nicht  unter  Begleitung  von  Instru- 
menten. Diese  müssen  wir  uns  natürlich  noch  in  ihrem  Urzustände  denken,  der 
sie  nur  zur  wirksamen  Unterstützung  einzelner  Töne  oder  Intervalle  tauglich 
machte.  Wenn  unB  daher  erzählt  wird,  dass  Volker  mit  seiner  »Videl«  süsse  Töne 
»videlt«  und  seine  Lieder  dazu  sang,  so  ist  dies  nicht  anders  zu  verstehen,  als  dass 
er  die  strophenbildenden  Mächte  in  der  erwähnten  Weise  mit  seinem  Gesango 
unterstützte  und  diesen  zugleich  mit  den  wenigen  Tönen  seiner  Geige.  Dies  In- 
strument, wie  die  ferner  erwähnte  Harfe  und  Cithara  waren  wohl  kaum  höher  ent- 
wickelt als  die  menschliche  Stimme.  Die  Tambour  und  Trommel  aber,  welche  der 
»Tannhäuser«  als  Begleitungsinstrumente  erwähnt,  waren  und  sind  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  ganz  untergeordnete  Instrumente  und  nur  für  eine  wirksame  Ausbildung 
des  Bhythmu8  tauglich.    So  wird  auch  klar,  dass  die  Römer,  wie  noch  später 
die  christlichen  Bekehrer  wenig  erbaut  sein  konnten  von  deutscher  Gesangsweise, 
von  der  sie  meist  sehr  wegwerfend  berichten.   Die  Römer  hatten  ihre  Musik  von 
den  Griechen  überkommen,  bei  denen  die  Gesangsweise  auch  eng  mit  der  Sprache 
verknüpft  war,  aber  doch  so ,  dass  sie  selbst  zu  grösserer  Selbständigkeit  gelangte. 
Um  die,  aus  den  griechischen  Hymnen  und  Chorreigen  emportreibenden  einfachen 
Metra  zu  breit  gegliederten  und  silbenreichen  Versen  auszubilden  und  zu  grössern 
strophischen  Compositionen  zusammenzufügen,  bedurfte  es  der  thätigen  Mitwir- 
kung der  Musik  weit  mehr,  als  bei  der  Ausbildung  der  deutschen  Allitterations- 
poesie,  die  im  Grunde  nur  eine  zeitweise  Verschärfung  einzelner  Sprachlaute  be- 
durfte. Für  die  griechische  Metrik  wurde  der  absolute  Ton  und  das  wirklich  mess- 
bare Intervall  schon  unabweisbar  nothwendig,  uqd  deshalb  beschäftigten  sich  die 
griechischen  Gelehrten  eingehend  mit  ihm,  seiner  Erzeugung  und  Verwendung. 
So  gelangte  die  Musik  bei  aller  Abhängigkeit  von  Sprache  und  Poesie  dennoch  zu 
einer  grössern  Selbständigkeit,  als  bei  den  übrigen  Völkern  der  alten  Welt.  Mit 
dem  allraäligen  Verfall  der  griechischen  Poesie  steigerte  sich  diese  Selbständigkeit, 
bo  dass  die  griechische  Gesangsweise,  als  sie  den  Römern  überliefert  wurde,  sich 
leicht  auch  der  lateinischen  Sprache  anschmiegte.   Dieser  ProzesB  hatte  bereits 
"begonnen,  als  die  Römer  die  Bekanntschaft  mit  den  Deutschen  machten  und  es 
ist  daher  leicht  erklärlich,  dass  sie  für  den  Gesang  derselben,  der  auf  ganz  andern 
Voraussetzungen  basirte,  wenig  Verständniss  haben  konnten,  ebensowenig  wie  die 
christlichen  Bekehrer  der  späteren  Jahrhunderte,  die  schon  mit  dem  selbständig 
entwickelten  gregorianischen  Kirchengesange  vertraut  waren.  Jene  geringschätzi- 
gen Urtheile  über  deutsche  Gesangsweise  erscheinen  demnach  gewiss  gerechtfertigt, 
obgleich  wir  annehmen  dürfen,  dass  auch  bei  den  ältesten  Deutschen  ein  reich  und 
selbst  künstlich  entwickelter  Volksgesang  verbreitet  war,  an  dessen  Gestaltung 
das  musikalische  Element  wirksam  eingriff,  ohne  die  selbständigere  Bedeutung  zu 
gewinnen,  wie*  bei  der  griechischen  Dichtkunst  oder  beim  gregorianischen  Ge- 
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sänge.  —  Einen  weiteren  Beweis  dafür,  dass  die  Musik  nur  wenig  selbständig  bei 
der  altdeutschen  Dichtung  auftrat,  giebt  der  Umstand,. dass  bei  ihr  »Bingen  uud 
sagen«  bis  in  das  13.  Jahrhundert  gleichbedeutend  war.  Erst  als  mit  dem  Chri- 
st«' u  t  hum  ein  selbständiger,  der  Rede  gegenüberstehender  Gesang  sich  ausbildete, 
fing  man  an  beide  Begriffe  zu  scheiden:  die  Prosa,  zum  Theil  auch  die  Spruch- 
poesie wie  die  epische  Dichtung  wurde  »gesagt«,  das  lyrische  Lied  und  die  ver- 
wandten Formen  der  Ballade  wurden  gesungen,  und  selbst  dann  gilt  die  Be- 
zeichnung »T o n«  noch  häufig  für  Metrum  und  Strophenbildung  und  »Weise«  für 
Melodie.  —  Einen  letzten  Beweis  dafür,  dass  der  altdeutsche  Yolksgesang  ein  von 
unserm  heutigen  sehr  verschiedener  war,  liefert  endlich  die  historisch  beglaubigte 
Thatsache,  dass  eB  den  deutschen  Kehlen  so  ausserordentlich  schwer  wurde,  den 
gregorianischen  Gesang,  in  welchem  zuerst  die  selbständig  entwickelte  Melodie 
auftritt,  zu  erlernen.  In  dem,  seit  dem  7.  Jahrhundert  allmälig  immer  mehr  in 
Deutschland  sich  ausbreitenden  Christenthum  erwuchs  dem  altdeutschen  Volks- 
gesange  ein  mächtiger  Gegner.  Karl  d.  Gr.  noch  wandte  sich  ihm  mit  grossem  In- 
teresse zu;  er  soll,  wie  uns  seine  Biographen  versichern,  sogar  eine  Sammlung  der- 
selben veranlasst  haben,  die  leider  verloren  gegangen  ist.  Seinem  Beispiele  fol- 
gend stellte  sich  auch  die  Geistlichkeit  nicht  mehr  nur  zu  einem  Vernichtungs- 
kampf dem  Volksgesange  gegenüber.  Zwar  eifern  die  Capitvlarien  und  Beschlüsse 
der  Concilien  noch  wie  früher  gegen  die  » Winile  a  des  —  die  Minnelieder ,  wie 
gegen  die  cantica  in  blatphemiam  —  Spottlieder  —  und  die  earmina  diabolica  — 
Teufelslieder ;  aber  die  Geistlichen  waren  zugleich  bemüht  an  Stelle  dieser,  von  ihr 
als  »obscön«  bekämpften  Poesie  eine  andere  zu  setzen.  Es  bildete  sich  eine  geist- 
liche Laienpoesie,  die  nothwendig  auf  die  weltliche  zunächst  ihrer  Form  nach  von 
grossem  Einfluss  werden  musste.  Die  strophische  Abtheilung  und  der  damit  noth- 
wendig bedingte  Endreim  treten  an  Stelle  der,  durch  die  Allitteration  ausgebildeten 
Langzeile.  Die  Melodien  dieser  Formen,  die  sich  als  Leich  —  aus  dem  Tanz-, 
liede  hervorgegangen  —  und  als  Lied  darstellen,  sind  direkt  aus  dem  Kirchen- 
gesange entlehnt,  andere  waren  eben  nicht  vorhanden.  Wirklich  volksmässiger 
Gesang  konnte  erst  aus  jenen  Melodien  entspringen,  die  zwar  nach  Anleitung  der 
Kirche,  doch  als  das  Produkt  des,  im  Volk  vorhandenen  künstlerischen  Schaffens- 
dranges aus  ihm  hervorgingen,  der  sogenannten  Sequenzenmelodie.  Es  war 
dies  bekanntlich  eine,  dem  Solfeggiren  verwandte  Art  des  Gesanges,  mit  weicht m 
die  christliche  Kirche  unsre  Vorfahren  zum  Gesange  erzog.  Durch  diese  Se- 
quenzenmelodien wurde  zugleich  der  künstlerische  Schaffensdrang  in  jeno  Bahnen 
geleitet,  auf  denen  er  die  rechte  Form  des  gesungenen  Liedes  finden  musste.  Die 
Hymnen melodien  waren  dem  deutschen  Volke  etwas  ursprünglich  Fremdes,  sie 
mussten  ihm  angelernt  werden,  was  trotz  des  Eifers,  mit  welchem  die  Kloster- 
schulen  hierbei  verfuhren ,  ziemlich  langsam  ging.  Bei  jenen  Sequenzenmelodien 
nahm  es  schon  in  gewissem  Grade  selbstschöpferisch  Antheil.  Sie  sind  zunächst 
bo  formlos ,  dass  sie  Anfangs  sogar  mit  Prosatexten  versehen  wurden ;  allmälig  erst 
nahmen  sie  die  Form  des  L  eich  an.  Aber  das  Volk  lernte  an  ihnen  die  für  den  Ge- 
sang brauchbaren  Intervallenschritte  kennen  und  nach  musikalischen  Gesetzen, 
wenn  auch  nur  instinktiv  verwenden.  Ehe  indess  der  deutsche  Volksgesang  auf 
diesem  Wege  zu  einiger  Blüthe  gelangte,  erfuhr  der  gregorianische  Gesang 
bereits  eine  mehr  kunstmässige  Umbildung  im  Minnesänge  und  im  Meister- 
sänge, die  beide  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Volksgesang  bleiben  konnten.  Der 
Stand  der  Ritter,  der  schon  vor  den  Kreuzzügen  aich  aus  den  edelbürtigen  und 
vollfreien  Leuten  gebildet  hatte  und  begünstigt  durch  die  kriegerische  Zeit  zu  fester 
Abgeschlossenheit  und  zu  bedeutenden  Privilegien  gelangt  war,  sonderte  sich  gar 
bald  von  den  anderen  Ständen  und  errang  namentlich  in  Nordfrankreich  und  der 
Provence  eine  sehr  bevorzugte  Stellung.  Ganz  besonders  aber  verlieh  der  erste 
Kreuzzug  ihm  ausserordentlichen  Glanz.  Mittlerweile  war  in  der  christlichen 
Kirche  Maria,  die  Mutter  Jesu,  Mittelpunkt  der  gesammten  Gottesverehrung  ge- 
worden und  dem  entsprechend  wurden  die  Frauen  Mittelpunkt  des  belebten  und 
feiner  gesitteten  geselligen  Verkehrs,  deren  Dienst  die  Ritter  sich  weihten,  und 
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als  die  Pflege  der  Dichtkunst  auf  sie  überging,  so  huldigte  auoh  diese  vorzüglich 
dem  Frauendienst,  weshalb  man  die  Zeit,  welche  jetzt  herauf  trieb,  die  des 
Minnesangs  nennt,  obwohl  die  ritterlichen  Sänger  ebenso  die  gesam tuten  Er- 
eignisse besangen  und  nicht  nur  die  Minne,  und  neben  dem  Frauen  dienst  auch 
den  Gottesdienst  und  Herrendienst  nicht  vernachlässigten.  Die  M e  1  o d i e n  der 
Lieder  dieser  Minnesinger,  von  denen  namentlich  der  Kürenberger,  Meinloh 
vonSuvelingen,  DietmarvonEist,  Heinrich  vonVeldecke,  Friedrich 
von  Hausen,  Heinrich  von  Morungen,  Reinmar  der  Alte,  Hartmann 
von  Aue,  "Walther  von  der  Vogelweide,  Wolfram  von  Eschenbach 
und  Gottfried  von  Strassburg  zu  nennen  sind,  scheinen  schon  eine  Misch  - 
gattung  jener  mehr  volksmässigen ,  aus  den  Sprachaccenten  gebildeten  altern  und 
der  neuen ,  mehr  rein  musikalischen  gregorianischen  Kirchengesangsweise  gewesen 
zu  sein.  —  Mit  dem  Aufblühen  der  Städte,  als  der  Bitterstand  gegen  den  Stand  der 
Bürger  mehr  zurücktrat,  ging  auch  die  Pflege  der  Poesie  in  die  Hände  der  Bürger 
über,  und  so  erscheint  das  deutsche  Lied  wiederum  in  einer  neuen  Phase:  im  Mei- 
stersange, der  für  das  bald  zu  seiner  höchsten  Blüthe  empor  wachsende  Volks- 
lied meist  nur  dadurch  bedeutungsvoll  wurde,  dass  er  den  Reim  vollständig  aus- 
bildete und  eine  grosse  Menge  metrischer  Formen  schuf,  die  der  schöpferische  Geist 
im  Volke  trefflich  zu  benutzen  wusste.  Für  die  Melodienbildung  wurde  auch  der 
Meistersang  nicht  gerade  hochbedeutsam.  Dass  währenddess  auch  schon  das 
eigentliche  Volkslied  ganz  bedeutsam  aufblühte,  beweisen  mehrere  ältere  Chroniken. 
So  giebt  die  Limburger  Chronik  eine  ganze  Menge  Lieder  an,  die  in  der  Zeit 
von  1347 — 80  schon  allgemein  verbreitet  waren  und  überall  gesungen  wurden. 
In  nie  geahnter  Fülle  brach  jedoch  erst  beim  Beginn  des  sechzehnten  Jahrhunderts, 
als  endlich  der  lange  vorbereitete  grosse  geistige  Kampf  mit  der  römischen  Hierarchie 
zu  offnem  Ausbruch  kam,  auch  das  deutsche  Lied  in  tausend  Zungen  und  Stimmen 
hervor.  Nicht  mehr  nur  der  einzelne  herrschende  Stand,  sondern  jeder  hat  jetzt 
sein  Lied,  das  begeistert  austönt,  was  in  ihm  lebt,  was  er  empfindet  Vorherr- 
schend sind  es  natürlich  die  »fahrenden  Leute«,  Reiter,  Studenten  und  Jäger,  über- 
haupt die,  an  denen  das  Leben  in  den  mannichfachBten  Gestalten  vorübergeht, 
welche  Lieder  erfinden  und  weiter  verbreiten.  Was  der  Einzelne  empfindet,  strömt 
aas  im  Moment  des  Empfindens.  Die  Wonnen  des  Maien,  der  Liebe  Lust  und 
Leid,  die  Freuden  des  Weins  und  der  Handthierung  finden  unmittelbaren  Aus- 
druck im  Volkslied.  Es  entstehen  neben  den  Liebesliedern,  Trink-  und  Tanzliedern, 
Wander-  und  Kinderlieder  und  Kindersprüche,  Reiter-,  Landsknechts-,  Studen- 
ten und  Jägerlieder.  Neben  der  Allgemeinheit  ihres  Inhalts  verdanken  diese 
Lieder  vor  Allem  der  knappen  Form,  in  der  sie  diesen  darstellen,  ihre  schnelle 
Verbreitung.  Das  Volkslied  geht  nirgends  über  jenen  Grad  der  Innerlichkeit 
hinaus,  der  überall  vorhanden  ist,  und  hebt  daher  auch  nur  jene  Momente  hervor, 
die  in  innenn  Zusammenhange  Btehen,  unbekümmert  darum,  auch  einen  äusseren 
herzustellen.  Natürlich  kann  dies  nur  vom  Text  gelten,  die  Melodie  ist  meist 
ebenso  abgerundet,  wie  wahr.  Die  musikalische  Gestaltung  überragt  daher  beim 
Volksliede  die  sprachliche  meist  so  sehr,  dass  diese  häufig  erst  durch  jene  Bedeu- 
tung erlangt  und  verständlich  wird.  In  vielen  Fällen  wird  der  sprachliche  Aus- 
druck dem  musikalischen  geradezu  dienstbar  gemacht.  Es  werden  ganz  bedeutungs- 
lose Worte  wiederholt,  und  zwar  nicht  etwa  als  Flickworte,  um  ein  metrisches 
Maass  zu  füllen,  sondern  um  die  musikalische  Form  zu  vollenden  und  dem  musi- 
kalischen Ausdruck  genügend  Raum  und  Geltung  zu  verschaffen.  Oft  unterbricht 
das  Volkslied  die  sprachliche  Darstellung  durch  Wiederholung  einer  Silbe  oder 
durch  Einschieben  eines  beliebigen  Wortes,  wie: 

Dort  oben  auf  dem  Berge  —  dölpel,  dölpel,  dölpel, 
Da  steht  ein  hohes  Haus. 

oder: 

Frau,  ich  bin  euch  von  Herzen  hold  —  o  mein!  o  mein! 
Ich  thät  euch  gerne,  was  ich  sollt*  —  o  mein,  o  mein! 

oder  es  nimmt  die  wunderlichsten  Silbencombinationen  auf: 
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»videraüa,  vivallera« 

juchhei,  fackeUorum,  dideldorum, 

fackelorum  deidchen. 

um  des  Herzens  Lust  und  Sehnen  recht  ausschallen  zu  lassen.'  Dies  Streben  nach 
Geschlossenheit  der  Form  tritt  noch  entschiedener  in  dem  sogenannten  Kehrreim 
(Refrain)  hervor.  Er  hat  meist  mit  der  sprachlichen  Darstellung  so  wenig  ge- 
mein, dass  es  für  das  Verständniss  des  Textes  oft  nöthig  wird,  ihn  loszulösen. 
"Weil  namentlich  in  den  erzählenden  Liedern  der  kurzathmige  Bau  der  Strophen 
einen  zu  engen  Rahmen  gewährt  für  den  Erguss  der  Stimmung,  so  wird  er  von 
den  Volkssängern  durch  Einfügung  refrainartiger  Sätze  erweitert.  Und  das  Volk 
ist  nie  in  Verlegenheit.  Die  Natur  ist  mit  dem  Gemüth  des  Volkes  so  verwachsen, 
dass  »Sonnenschein  und  Mondenschein«,  dass  »Lindenzweig  und  Rosenblümelein« 
für  das  Fehlende  einstehen ,  und  das  Volk  verwendet  sie  in  sorglosester  Naivetät. 
Nur  durch  diese  engste  Geschlossenheit  der  Melodie  erreichte  das  Volkslied  seine 
glänzenden  und  raschen  Erfolge.  Die  Melodie  nur  ist  im  Stande,  alle  die  Mächte, 
die  im  Innern  des  Volke*  weben  und  schaffen,  so  zum  unmittelbaren  Ausdruck  zu 
bringen,  dass  sie  zündend  und  zeugend  Bich  blitzschnell  ausbreiten.  Diese  knappe 
Form  aber  erreicht  das  Volkslied,  weil  es  der  unmittelbare  Erguss  eines  starken 
und  mächtigen  Empfindens  ist.  Ohne  allo  Reflexion  überlisst  sich  das  Volk  seinem 
Gefühlsdrange,  und  die  ursprüngliche  Kraft  seiner  Empfindung  beherrscht  die 
Darstellung  so  vollständig,  dass  sie  unbewusst  genau  den  einzelnen  Strömungen 
des  Gemüths  folgt  und  überall  da  sich  hebt  oder  senkt,  wo  die  Wellen  und  Wogen 
des  Gemüths  sich  heben  oder  senken.  Jeder  einzelne  Ton  des  Volksliedes  ist  un- 
mittelbares Ergebniss  innerer  Bewegung,  und  der  gesammte  Gang  der  Melodie  be- 
zeichnet genau  den  Verlauf  der  Stimmung,  welcher  sie  ihre  Entstehung  verdankt. 
Das  ist's,  was  der  Melodie  des  Volksliedes  die  ungeheure  Bedeutung  giebt  gegen- 
über der  des  Minne-  und  Meistersanges.  Aber  auch  der  künstlerische 
Werth  der  Volksmelodie  ist  ein  ungleich  höherer ,  weil  durch  sie  das  strophische 
Versgefüge  musikalisch  dargestellt  und  dadurch  die  Form  des  gesungenen  Liedes 
festgestellt  wird.  Die  Melodie  unterstützt  jetzt  Reim  und  Strophenbildung. 
Mit  der  grössten  Entschiedenheit  drängt  sie  nach  den  Reimschlüssen  und  macht 
dadurch  erst  die  Reimzeile  zu  einem  Gliede,  und  hiermit  im  engsten  Zusammen- 
hange steht  jene  Eigen thümlichkeit  des  Volksliedes,  welche  ihm  seine  grosse 
kunstgeschichtliche  Bedeutung  giebt,  indem  es  die  Dominantbewegung  zur  Herr- 
schaft bringt  und  damit  unser  modernes  Tonsystem  begründet.  Zwar  werden  noch 
eine  Menge  Melodien  nach  dem  alten  System  der  sogenannten  Kirchentonarten  er- 
funden, aber  auch  in  diesen  sind  meist  schon  die  Punkte  bezeichnet,  von  denen 
aus  es  durchbrochen  wird.  Die  Angelpunkte  der  modernen  Tonart  —  Dominante 
und  Tonika  —  bilden  jetzt  auch  die  Grundlage  der  Liedmelodie.  Die  Dominant- 
entwicklung erlangt  die  Bedeutung  von  Hebung  und  Senkung,  und  indem  die  Me- 
lodie diese  Angelpunkte  an  die  Reimschlüsse  verlegt,  und  in  der  Regel  direct  ohne 
Umschweife  auf  diese  Funkte  losgeht,  beherrscht  jene  harmonische  Wechselwir- 
kung die  ganze  Liedgestaltung.  Der  Rhythmus  schliesst  sich  zwar  eng  an  das 
Sprachmetrum  an,  allein  da  dies  sehr  einfach  ist,  Jamben  und  Trochäen,  seltener 
Daktylen,  und  in  den  einfachsten  Zusammensetzungen  erscheint,  so  vermag  der 
unendlich  reichere  musikalische  Rhythmus  in  seiner  ganzen  Mannichfaltigkeit 
bei  der  Darstellung  der  Metra  sich  zu  entfalten.  Einen  besondern  Einfluss  üben 
hierauf  natürlich  äussere  Verhältnisse.  So  sind  die  norddeutschen  Volkslieder 
meist  reicher  rhythmisirt,  als  die  süddeutschen ,  wo  die  Lust  am  blossen  Gesänge, 
die  sich  namentlich  im  »Jodlera  der  Tyroler  und  Schweizer  und  im  »Juchzer«  der 
Baiern  offenbart,  eine  reichere  Rhythmik  nicht  aufkommen  lässt,  während  die 
mehr  praktische  Richtung  des  Nordens  einer  solchen  förderlich  ist.  Wie  ans  dem 
VolkBliede  das  Kunstlied  entwickelt  wird,  ist  oben  bereits  dargethan  worden. 
Mit  der  wachsenden  Herrschaft,  welche  das  Kunstlied  und  die  Musik  überhaupt 
im  Volke  gewinnt,  musste  das  eigentliche  Volkslied  nothwendiger  Weise  nach  und 
nach  absterben.    Das  Volk  erfand  und  sang  seine  Lieder  so  lange,  als  ihm  der 
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Knnstgesang  noch  fremd  gegenüberstand.  Nachdem  dieser  sich  aber  nach  An- 
leitung des  Volksgesanges  aus  Elementen  desselben  verjüngt  hatte,  und  in  dieser 
neuen  Gestalt  rege  Theilnahme  im  Volke  fand,  musste  das  Volkslied  nothwendig 
abblühen.  Das  Volk  hatte  nicht  mehr  nöthig  für  seine  Sangeslust  selbst  zu  sorgen; 
Schule,  Concertsaal  und  Oper  führen  ihm  hinlänglich  Stoff  zur  Befriedigung  der- 
selben zu:  das  Kunstlied  geht  in's  Volk  und  wird  dort  volkstümliches  Lied. 

August  Reissmann. 

Deutsche  Tabulator»  s.  Tabulatur. 

Deutsche  Tänze  oder  schlechtweg  Deut  sehe,  nannte  man  früher  die  Sehn  eil  - 
walzer. 

Deutschland.  Deutsche  Musik.  In  den  Artikeln  Deutsches  Lied  und 
Deutsches  Volkslied  ist  bereits  angedeutet  worden,  dass  erst  mit  dem  Ein- 
fluss.  den  das  deutsche  Volkslied  auf  die  Musikübung  in  Deutschland  gewinnt,  eine 
deutsche  Musik  im  engeren  Sinne  emporzublühen  beginnt.  Der  Kirchengesang 
wuTde  bis  in  das  Reformationszeitalter  ziemlich  ausschliesslich  von  den  gebildeten 
Musikern  und  Sängern  geübt,  und  dieser  hatte  in  Italien  und  in  den  Niederlanden 
bereits  seine  künstlerische  Ausbildung  gewonnen;  die  deutschen  Meister  haben 
daran  bis  ins  16.  Jahrhundert  nur  geringen  Antheil  genommen.  Tonsystem  und 
Musikpraxis  wurden  auch  in  Deutschland  in  der  Weise  des  Auslandes  geübt.  Das 
8ystem  der  Kirchentöne,  welches  bis  dahin  herrschend  war.  erbaut  sich  auf  der 
diatonischen  Tonleiter  in  dem  Bestreben,  einen,  im  Verhältniss  zu  dem  poetischen 
Darstellungsobjekt  rohen  und  mangelhaften  8toff  zu  erweitern  und  zu  vermehren 
und  ihm  die  erste  Bedingung  künstlerischer  Gestaltung  —  Symmetrie  —  aufzu- 
nöthigen.  Nachdem  die  Mehrstimmigkeit  seit  dem  7.  Jahrhundert  von  den 
Kirchensängern  als  Schmuck  der  alten  gregorianischen  Hymnen  geübt  worden 
vrar,  bemächtigte  sich  des  so  gewonnenen  neuen  Materials  der  spekulative  Ver- 
stand, um  es  in  ein  System  zu  bringen.  Ohne  Rücksicht  auf  menschliches  Bedürf- 
niss,  nur  um  die  geheimnissvolle  Pracht  des  katholischen  Kultus  zu  erhöhen, 
tragen  sie  das  Material  zusammen  zu  einem  stolzen  Bau.  In  klangreicher,  aber 
gestaltloser  Tonfülle  erhebt  er  sich,  und  weil  die  Spekulation  streng  an  dem  for- 
malen Bau  des  typisch  conBtruirten  gregorianischen  canttts  chorali*  festhält, 
erhebt  sich  das  grossartige  Gebäude  in  typischen  Formen,  in  denen  der  Geist  der 
Kirche,  nicht  aber  auch  das  individuelle  Volksgemüth  austönen  konnte.  Als  es 
zu  einem  üppig  hervorquellenden  Inhalt  gelangt,  durchbricht  es  die  engen  Schran- 
ken des  alten  Systems  und  schafft  sich  ein  neues,  unser  modernes,  das  einfach  aus 
Tonika  und  Dominante  contruirt,  das  gesammte  Tonmaterial  nach  den  natürlichen 
Gesetzen  der  eigenen  Wahlverwandtschaft  ordnet,  und  Ton,  Accord  und  Tonart 
in  so  mannichfache  Wechselbezüge  setzt,  dass  es  das  ganze  Leben  des  Geistes 
stetig  entwickelt  zu  offenbaren  vermag.  Es  erhebt  ferner  jene  anderen  beiden  Factoren 
des  musikalischen  Kunstwerkes,  den  Rhythmus,  der  im  alten  System  wenig  mehr 
als  ein  mechanisches  Mittel  ist,  Ordnung  in  die  schwerfälligen  harmonischen 
Massen  zu  bringen,  und  die  Melodie,  welche  den  alten  Contrapunktisten  im  Eifer 
für  ihre  contrapunktischen  Arbeiten  ganz  verloren  gegangen  war,  zu  wirklichen 
Mächten  des  musikalischen  Schaffens.  Auf  kirchlichem  Gebiete  erzeugte  dieses 
Bestreben  zunächst  die  echt  deutschen  Formen  des  protestantischen  Chorals  und 
der  im  Sinne  des  Protestantismus  umgestalteten  Motette.  Für  die  Ausbildung 
der  dramatischen  Formen  erfolgte  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  wieder  der 
Anstoss  von  Italien  aus,  aber  nachdem  dieselben  dort  und  später  in  Frankreich  eine 
einseitige  nationale  Entfaltung  gewonnen,  beginnt  schon  im  nächsten  Jahrhundert 
ihre  Vollendung  in  den  deutschen  Meistern  von  Hammerschmidt  und  Schütz, 
Gluck,  Haendel  und  Bach  bis  auf  die  Gegenwart.  Auch  für  die  selbständige 
Ausbildung  der  Instrumentalmusik  (s.  d.),  die  jetzt  beginnt,  wird  das  Volks- 
lied und  die  Pflege  des  Kunstliedes  hauptsächlich  einflussreich.  Es  liegt  in  der 
Natur  der  Sache  begründet,  dass  die  Instrumentalmusik  erst  viel  später  eine 
selbständige  Entwickelung  gewinnen  konnte,  als  die  Vocalmusik.  Während 
diese  ihr  Instrument,  die  Singstimme,  von  der  Natur  geschenkt  erhalten  hat, 
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mussten  die  Organe  für  die  Instrumentalmusik  erst  mühsam  gewonnen  werden. 
Mit  den  rohen  Naturinstrumenten,  dem  Horn  des  Stiers,  dem  Bambusrohr  oder 
Hirschknochen,  der  Schildkröten*  oder  Kürbisschaale ,  deren  sich  die  Menschen 
zuerst  als  Instrumente  bedienten,  konnte  man  nicht  einmal  einen  angenehmen 
Ton  erzeugen,  und  es  vergingen  wahrscheinlich  Jahrhunderte,  ehe  man  lernte  sie 
aus  edlerem,  einer  besseren  Besonanz  fähigen  Material  nachzubilden.  Die  Mecha- 
nik musBte  zu  grosser  Vollkommenheit  gelangt  sein,  ehe  Instrumente  gefertigt 
wurden,  die  überhaupt  eine  mehr  künstlerische  Verwendung  gestatteten.  Daher 
kommt  es,  dass  der  Gesang  eine  Jahrtausende  alte  Geschichte  seiner  Entwicklung 
hinter  sich  hat,  während  die  der  selbstständigeren  Instrumentalmusik  kaum  nach 
Jahrhunderten  zählt.  Diese  beginnt  im  Grunde  erst  im  Heformationszeitalter. 
Nachdem  bereits  im  14.  Jahrhundert  die  Spielleute,  die  Instrumentisten  begannen, 
das  unstete  Leben,  das  sie  bisher  geführt  hatten,  aufzugeben  und  sesshaft  zu 
werden,  wurden  im  nächsten  Jahrhundert  schon  in  den  Stadtpfeifereien  besondere 
Instrumentalchöre  gegründet,  welche  die  Pflege  der  Instrumentalmusik  ernstlich 
und  energisch  übernahmen.  Diese  Instrumentalchöre  begleiten  nicht  nur  in  der 
Kirche  den  Gesang,  sondern  sie  mussten  auch  bei  festlichen  Gelegenheiten  selb- 
ständig wirken.  Besondere  Tonstücke  hatten  sie  natürlich  dazu  noch  nicht,  und 
so  waren  sie  gezwungen,  mehrstimmige  Vocalsätze  zu  verwenden,  die  sie  so  aus- 
führten, dass  sie  die  einzelnen  Singstimmen  mit  den  entsprechenden  Instrumenten 
besetzten.  Bald  genug  lernten  indess  die  Instrumentisten  erkennen,  dass  die 
meisten  Instrumente  einen  grösseren  Tonreichthum  zur  Verfügung  stellen  als  die 
Singstimmen,  und  sie  machten  sehr  früh  davon  Gebrauch,  indem  jeder  einzelne 
damit  die  ihm  zur  Ausführung  übertragene  Stimme  mit  Figurenwerk  reicher  aus- 
schmückte; sie  variirten  die  einzelnen  Stimmen  an  gewissen  Punkten  und  dies 
Verfahren,  »Diminuiren  und  Coloriren«  genannt,  wurde  gar  bald  eine  besondere, 
von  den  Instrumentisten  natürlich  aus  dem  Stegreif  geübte  Kunst.  Die  Com» 
ponisten  Hessen  die  Instrumentisten  ruhig  gewähren,  und  einzelne  bezeichneten  selbst 
die  Stellen  in  ihren  Compositionen,  wo  das  Verfahren  statt  haben  sollte.  Das  sind 
die  ersten  Anlange  der  selbständigen  Instrumentalmusik.  Die  Musiker  erfanden 
das  ihren  Instrumenten  zusagende  Figurenwerk  und  erst  das  nahmen  dann  die 
Componisten  auf  und  fügten  es  dem  ganzen  Organismus  ein.  Anfangs  wurde  es  zu 
kurzen  Vor-  und  Zwischenspielen  verwendet;  mit  Hülfe  des  Colorirens  und  Dimi- 
nuirens  wurden  dann  auch  selbständige  Begleitungen  gewonnen,  und  wie  dann 
endlich  die  selbständig  von  Orgel,  Clavicembel  oder  einem  Instrumentencbor 
ausgeführten  Variationen  von  Liedern  direct  herüber  leiteten  zu  selbständigen 
Instrumentalformen,  das  ist  hier  nicht  näher  nach  zu  weisen.  An  diesem  Prozess 
betheiligten  Bich  die  Italiener  und  Franzosen  ebenso  wie  die  Deutschen,  und  jene 
beiden  waren  noch  früher  zu  einer  gewissen  Selbständigkeit  gelangt,  als  diese. 
Namentlich  im  Gefolge  der  französischen  Oper  hatte  sich  durch  Lully  und  IIa« 
meau  schon  eine  Art  eigener  Orchesterstyl,  der  dann  in  Deutschland  als  »galan- 
ter« Styl  Verbreitung  fand  und  bei  Coup  er  in  eigenthümliche  Formen  treibt, 
gebildet,  und  in  Italien  hatte  namentlich  auch  die  Ciaviermusik  in  Frescobaldi 
und  Scarlatti  bedeutenden  Aufschwung  genommen.  Aber  beide  Völker  haben 
dann  die  weitere  Arbeit  auf  diesen  Gebieten  den  Deutschen  ausschliesslich  über- 
lassen. In  Deutschland  hatte  dieser  Prozess  namentlich  an  der  Orgel  begonnen; 
die  Orgelvariationen  von  Scheidt  übertreffen  an  Werth  meist  alle  anderen  Instru- 
mentalwerke jener  Zeit,  und  auch  als  Meister  des  Orgelspiels  waren  die  Deutschen 
den  anderen  weit  überlegen.  Als  dann  durch  die  französischen  und  engli- 
schen Opern-  und  Schauspielergesellschaften,  die  nach  Deutschland  kamen,  die 
deutschen  Meister  mit  dem  sogenannten  galanten  Styl  vertraut  gemacht  wurden, 
eigneten  sie  sich  diesen  sofort  an,  und  es  begannen  jene  Arbeiten,  aus  denen 
der  neue  Instrumentalstyl  hervorging.  Den  bedeutsamsten  Antheil  gewann  hier- 
bei wieder  Joh.  Seb.  Bach,  so  dass  in  ihm  die  alte  Weise  ihren  Abschluss  Endet 
und  die  neue,  unsere  moderne,  ihren  Ursprung  hat.  Sonate,  Symphonie,  Ouver- 
türe u.  s.  w.  sind  deutsch  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes.    Doch  darf  hierbei 
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nicht  übersehen  werden,  dass  die  Musik  bei  den  Deutschen  nur  deshalb  die  gross- 
artige künstlerische  Pflege  gewann,  weil  sie  sich  nicht  an  das  nationale  Bedürfniss 
einseitig  anschloss,  wie  bei  Italienern  und  Franzosen.  Nur  weil  unsere  deutschen 
Meister  die  Kunst  als  Selbstzweck  betrachten  und  üben  und  nicht  einseitig  dem 
nationalen  Bedürfniss  der  Massen  unterordnen,  gewinnt  diese  höchste  Vollendung. 
Die  altitalienische  Kirchenmusik  konnte  deshalb  keine  höhere  Bedeutung  gewin- 
nen, weil  sie  einseitig  darauf  gerichtet  war,  die  geheimnissvolle  Pracht  des  katholi- 
schen Kirchencultus  zu  erhöhen,  und  in  derselben  Weise  diente  und  dient  bis  auf 
den  heutigen  Tag  die  französische  und  italienische  profane  Musik  den  niederen 
Zwecken  des  gemeinen  Lebens.  Unsere  grossen  deutschen  Meister  gestalteten 
dagegen  in  ihren  Kunstwerken  die  höchsten  und  heiligsten  Ideen,  unbekümmert 
darum,  ob  sie  damit  auch  einem  Bedürfniss  des  Lebens  genügten,  und  gewannen 
damit  den  einzig  richtigen  Kunststandpunkt.  Dies  hauptsächlich  ist  das  charak- 
teristische Merkmal  der  deutschen  Musik,  dass  sie  in  ewig  mustergiltigen  For- 
men ihre  Ideale  —  worunter  nicht  das  subjektive  Gebilde  einer  überschwäng- 
lichen  Phantasie,  sondern  die  Gesammtsumme  der  Ideen  zu  verstehen  ist,  die  zu- 
gleich die  leitenden  und  wesentlichen  des  Lebens  sind  —  darstellt.  Die  deutsche 
Musik  ist  von  unseren  Meistern  immer  nur  in  diesem  Sinne  als  Kunst  geübt  wor- 
den, und  deshalb  ist  sie  nicht  nationaler  Beschränkung  verfallen,  mit  Ausnahme 
einzelner  einseitiger  Bestrebungen,  sondern  sie  ist  universell  geworden  im  besten 
Sinne.  August  Beissmann. 

Deutschmann ,  Jakob,  berühmter  deutscher  Orgelbauer  der  neuesten  Zeit, 
geboren  am  25.  Juni  1795  zu  Wien,  gestorben  ebendaselbst  am  11.  März  1853 
mit  dem  Titel  eines  kaiBerL  königl.  Hoforgelbauers  und  PhyBharmonicaerzeugers. 

Denxleme  Position  (französ.),  die  zweite  Fingerlage  bei  Behandlung  von  Sai- 
teninstrumenten. 

Delix  qnarte  (französ.),  der  Zwei  viertel  takt. 

Deuzlnger,  Johann  Franz  Peter,  bairischer  Tonkünstler,  auch  Deysinger 
geschrieben,  welcher  ein  Buch,  *Fundotncnta  partiturae,  das  ist:  Unterricht  für  die 
Orgel  und  das  Ciavier«  (Augsburg,  1788)  veröffentlichte. 

Devasini,  G.,  italienischer  Componist  der  Gegenwart,  der  seine  musikalischen 
Studien  um  1840  auf  dem  Conservatorium  zu  Mailand  vollendet  und  Bich  1841 
durch  Musik  zu  Silvio  Pellico's  Drama  »Francesca  da  Rimini« ,  später  durch  die 
Oper  »  Un  giomo  di  nozze« ,  sowie  durch  Ouvertüren  (Sinfonien)  und  ein  Sextett 
für  Blasinstrumente  vortheilhaft  bekannt  gemacht  hat. 

Deradhazi  ist  der  indische  Name  für  Bajadere  (s.  d.). 

Devecchi,  geborene  Gan  nabich,  Sängerin  bei  der  Oper  zu  Prag  und  Ciavier- 
virtuosin  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts,  die  nach  ihrer  Verheirathung  im  J.  1800 
jedoch  nur  selten  noch  an  die  Oeffentlichkeit  trat. 

Detentor,  Matthys  van,  ein  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  in  den  Nie- 
derlanden ansässiger  Orgelbauer,  der  1726  zu  Nymwegen  in  der  lutherischen  Kirche 
die  Orgel,  ein  Werk  mit  10  klingenden  Stimmen  und  3  Bälgen,  baute.  Dies  Werk 
wurde  1756,  um  2  Stimmen  und  1  Balg  vermehrt,  neu  ausgebaut.  0 

Derergle,  Fr  an  50  is,  Abt  von  Beauvais,  veröffentlichte  1840  eine  »Methode 
du  plain-chant.* 

Devicq,  Eloy,  trefflicher  französischer  Violinvirtuose,  der  Abkömmling 
einer  altflandrischen  Familie,  wurde  1778  zu  Douai  geboren.  Mit  seinen  Eltern 
musste  er  1792  Frankreich  verlassen  und  kam  nach  Hamburg,  wo  D.  in  das 
Theaterorchester  trat,  um  die  inzwischen  mittellos  gewordenen  8einigen  zu  unter- 
stützen. Nebenbei  ertheilte  er  Violin-Unterricht.  Später  ging  er  nach  St.  Peters- 
burg und  Moskau  und  vollendete  die  in  Folge  seiner  stürmischen  Jugendzeit  ver- 
säumte letzte  Ausbildung  im  künstlerischen  Umgange  mit  Rode,  Baillot  und  dem 
Violloncellisten  Lamare.  Im  J.  1809  begab  er  sich  in  sein  Vaterland  zurück,  ver- 
heirathete  sich  zu  Abbeville  und  trieb  seitdem  die  Musik  nur  noch  zu  seinem  Ver- 
gnügen. Seine  kunstfreundlichen  Bestrebungen  brachten  die  Pflege  der  Tonkuust 
in  jener  8tadt  auf  eine  höhere  Stufe  und  erwirkten  die  Gründung  einer  öffent- 
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Hohen  Musikschule,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  einen  guten  Namen  erwarb.  D. 
starb  im  J.  1847  mit  dem  Hufe  eines  vorzüglichen  Violinspielers.  Als  Coinpouist 
ist  er  nur  mit  einem  im  Druck  erschienen  Variationenheft  über  ein  russisches 
Thema  in  die  OefFentlichkeit  getreten.  Andere  seiner  Coinpositionen  sind  Manu- 
script  geblieben. 

Devienne,  Francois,  berühmter  französischer  Flöten-  und  Fagottvirtuose 
und  Coinponist,  geboren  1759  zu  Joinville  im  Departement  der  Haute-Marne,  er- 
hielt seine  Erziehung,  die  sich  besonders  auf  die  Ausbildung  des  Musikalischen 
richtete,  bei  seinem  älteren  Bruder,  einem  Musiker  in  der  Kapelle  des  Prinzen  von 
Zweibrücken.  Im  10.  Lebensjahre  war  D.  bereits  Flötist  eines  Regiments-Musik- 
Corps  und  hatte  eine  sehr  beifällig  aufgenommene  Messe  mit  Blasinstrumental- 
begleitung  componirt.  Als  er  seine  Selbstständigkeit  erlangt  hatte  und  fertig  aus- 
gebildet war,  berief  ihn  der  Cardinal  von  Rohan  für  seine  Hausmusik.  Zugleich 
trat  D.  in  das  Musikcorps  der  Schweizer-Garden  in  Paris,  von  wo  aus  er  1788  die 
Anstellung  als  erster  Fagottist  am  Theätre  de  Monsieur,  später  an  der  Grossen 
Oper  erhielt.  Sofort  nach  Eröffnung  des  neu  gegründeten  Conservatoriums  im 
J.  1795  wurde  er  zum  Professor  der  ersten  Classe  für  Flötenspiel  ernannt  und 
gab  sich  trotz  der  Arbeitslast  in  seinen  verschiedenen  Fächern ,  zu  der  noch  Er- 
theilung  von  Privatunterricht  kam,  der  Compositum  mit  solchem  Eifer  hin,  dass 
er  darauf  täglich  bis  an  13  8tunden  zu  erübrigen  wusste.  Auf  diese  Art  schuf  er 
hunderte  von  Werken  der  verschiedensten  Gattung,  die  auch  fast  sämmtlich  im 
Druck  erschienen  sind,  zerstörte  aber  seine  Gesundheit  dermassen,  dass  man  ihn 
in  das  Irrenhaus  zu  Charenton  bringen  musste,  wo  er  am  5.  Septbr.  1813  starb. 
—  D.'s  Compositionen  sind  frisch  und  melodienreich,  angenehm  und  fliessend  ge- 
setzt und  zeugen  von  reicher  Erfindungskraft  Ihre  Aufzählung  nimmt  in  den 
Wörterbüchern  von  Gerber  und  Fetis  eine  ganze  Reihe  von  Seiten  in  Ansprach. 
Es  genüge,  zu  bemerken,  dass  sie  bestehen  aus  neun  sämmtlich  zur  Aufführung 
gekommenen  und  beliebt  gewesenen  komischen  Opern  (»Le  mariage  clandestin*, 
»Lea  vüitandinesa,  »Leg  comediens  ambulante*,  »Lee  Quiproquos  espagnoU*  etc.), 
ferner  aus  zahlreichen  Romanzen,  Ouvertüren,  concertirenden  Sinfonien  für  Blase- 
instrumente, Concerten  für  Flöte  sowohl  wie  für  Fagott.  36  Quartetten  für  Flöte, 
Violine,  Viola  und  Violoncello,  6  dergleichen  für  Clarinette  und  Bogeninstru- 
mente  und  für  Fagott  und  Bogeninstrumente,  einer  Unzahl  von  Trios  und  Duos 
für  verschieden  zusammenstellte  Instrumente,  Sonaten  für  Blaseinstrumente  mit 
Begleitung  u.  v.  a.  Auch  eine  gute  Flötenschule  hat  er  veröffentlicht,  die  es  auf 
mehrere  Auflagen  brachte  und  gab  ein  Journal  d'harmonie  in  monatlichen  Heften 
heraus.  Von  seinen  Opern  waren  übrigens  »Lee  visitandines* ,  zuerst  1792  im 
Theater  Feydeau  gegeben,  lange  in  ungeschwächter  Beliebtheit  auf  dem  Repertoire, 
so  dass  sich  1872  die  Direktion  des  Theaters  Folies-Bergeres  zu  Paris  bewogen 
fand,  dieselben  von  Neuem  zur  Aufführung  zu  bringen. 

Devisien,  s.  Flageolet 

Devfsne  da  Talgay,  Anne  Pierre  Jacques,  französischer  Theaterdirektor, 
geboren  1745  zu  Paris,  war  längere  Zeit  königl.  Operndirektor  und  wurde  seiner 
grossen  Geschäftskenntnisse  wegen  auch  während  und  nach  der  Revolution  in 
seiner  Stellung  belassen.  Er  hat  theils  über  seine  Direktion,  theils  über  Theater- 
verhältnisse im  Allgemeinen  zahlreiche  Broschüren  geschrieben  und  herausgegeben. 
D.  starb  im  J.  1819  zu  Candebec.  —  Seine  Gattin,  Joanne  Hippolyte  D.,  ge- 
boren 1765  zu  Lyon,  war  eine  gute  Ciavierspielerin,  Sängerin  und  sogar  Com- 
ponistin,  die  1801  eine  Oper:  »Praxiteles«  componirte  und  zur  Aufführung 
brachte. 

Deros,  Laurent,  belgischer  Kirchencomponist,  geboren  1733  zu  Antwerpen, 
war  in  seinen  Mannesjahren  Musikmeister  zu  Cambrai.  Unruhen,  welche  in  Folge 
der  unerhörten  Gewalttätigkeiten  der  hohen  Geistlichkeit  1780  in  Cambrai  aus- 
brachen, benutzte  der  Bischof  zu  einem  Akt  der  Privatrache,  indem  er  D., 
der  eine  Motette  auf  einen  für  den  Bischof  sehr  anzüglichen  Text  componirt  hatte, 
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gefangen  nehmen  und  ohne  Process  aufhängen  Hess.  Auf  geistlichen  Befehl 
wurden  zugleich  D.'b  zahlreiche  Manuscripte  von  Kirchenwerken  vernichtet. 

Derre,  Marcus,  niederländischer  Tonsetzer,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  in  Diinkirchen  geboren  ist. 

Devrient,  Dorothea,  geborene  Böhler,  rühmlich  bekannte  deutsche  Schau- 
spielerin und  Sängerin,  geboren  am  20.  Febr.  1804  in  Kassel,  seit  1825  die  Gattin 
des  Schauspielers  GuBtav  Emil  Devrient,  jüngsten  Bruders  Ed.  Philipp  Devrients, 
hat  sich  als  Mitglied  der  Theater  zu  Mannheim,  Präg,  Leipzig,  Hamburg  und 
Dresden  im  Soubrettenfaohe  ausgezeichnet. 

Devrient,  Eduard  Philipp,  trefflicher  Baritonsänger  und  Tonkünstler, 
dramaturgischer  Schriftsteller  und  Bühnendichter,  stammt  aus  einer  Familie,  in 
der  Liebe  und  Anlage  für  die  dramatische  KunBt  erblich  gewesen  zu  sein  scheint, 
für  welche  Annahme  sein  Oheim ,  der  geniale  Schauspieler  Ludwig  Devrient,  und 
seine  beiden  Brüder  sprechen,  die  gleichfalls  auf  dem  Theater  ihre  Berühmtheit 
erlangten.  D.  wurde  am  11.  Aug.  1801  zu  Berlin  geboren,  wo  sein  Vater  ein  an- 
gesehener  Kaufmann  war,  der  seine  Söhne  gleichfalls  für  das  Handlungsgeschäft 
bestimmte.  Bis  1819  blieb  D.  wider  die  eigene  Neigung  dem  Wunsche  des  Vaters 
treu,  nahm  aber  Gesang-  und  Generalbass-Unterricht  bei  Zelter  und  trat  auch  in 
die  Singakademie,  als  deren  Mitglied  er  bei  einer  Aufführung  von  Graun's  »Tod 
Jesu«  im  königl.  Opernhause  die  Basssoloparthie  sang  und  zwar  mit  so  grossem 
Erfolge,  dass  die  königl.  Hoftheaterverwaltung  ihn  aufforderte,  sich  der  Oper  zu 
widmen.  In  Folge  dessen  trat  er  zuerst  am  18.  April  1819  als  Thanatos  in  Gluck's 
»Alceste«  und  acht  Tage  darauf  als  Masetto  im  »Don  Juan«  auf.  Bis  1831  gehörte 
er  der  königl.  Bühne  als  eines  ihrer  strebsamsten  und  fleissigsten  Mitglieder  an 
und  war  in  der  grossen,  wie  in  der  komischen  Oper  ungemein  beliebt.  Nach  Dar- 
stellung des  Tcmpler's  in  Marschner's  »Templer  und  Jüdin«  verlor  er  in  Folge 
von  Ueberanstrengung  plötzlich  seine  Stimme,  und  er  musste  sich  dem  recitirenden 
Hollenfache  zuwenden.  Edles  Streben,  Verstand  und  Besonnenheit  zeichnete  ihn 
auch  auf  diesem  Gebiete  aus,  und  seine  gründliche  wissenschaftliche  Durchbildung 
erhob  ihn  selbst  über  seine  berühmten  Brüder.  Nachdem  er  noch  bis  1841  an  der 
Berliner  Hofbühne  gewirkt,  wurde  er  1844  als  Schauspieler  und  Oberregisseur  nach 
Dresden  berufen  und  erfreute  sich  auch  dort  eines  bedeutenden  Erfolges.  Durch 
verschiedene  Missverhältnisse  bewogen,  gab  er  aber  letztere  Stellung  schon  1846 
auf.  Seine  grosse  Fähigkeit ,  die  er  als  Oberregisseur  an  den  Tag  gelegt  hatte, 
verschaffte  ihm  im  Herbst  1852  den  Ruf  als  Direktor  des  Hoftheaters  in  Karls- 
ruhe, als  welcher  er  mit  entschiedenem  Erfolge  und  gleich  glücklich  für  die  Oper, 
wie  für  das  Drama  noch  beinahe  zwanzig  Jahre  hindurch  wirkte.  Anfangs  des 
Jahres  1870  trat  er  in  den  Ruhestand  und  hinterliess  seinem  Nachfolger  das  In- 
stitut im  blühendsten  Zustande.  —  Wenn  D.  ganz  besonders  durch  seine  drama- 
turgischen Schriften  eine  hervorragende  Bedeutung  gewonnen  hat,  so  verdienen 
doch  auch  neben  diesen  und  seinen  Dramen  seine  Operndichtungen  lobende  An- 
erkennung. Sein  »Hans  Heiling«  (1827),  componirt  von  Marschner,  »Die  Kirmess« 
(1831),  und  »Der  Zigeuner«,  romantische  Oper  in  vier  Akten  (1832),  beide  com- 
ponirt von  W.  Taubert,  gehören  zu  den  besten  Opernbüchern  der  neueren  Zeit. 
Ausserdem  veröffentlichte  er  die  Briefe  seines  Freundes  und  Gesinnungsgenossen 
Felix  MendelBSohn-Bartholdy  und  eine  Abhandlung,  betitelt  »das  Passionsschau- 
spiel  in  Oberammergau  und  seine  Bedeutung  für  die  neue  Zeit«  (Leipzig,  1851). 

Devrient,  Wilhelmine,  geborene  Schröder,  s.  Schröder-Devrient. 

De  war,  Daniel,  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  zu  Aberdeen 
zu  Anfange  des  19.  Jahrhunderts,  hat  zur  Geschichte  der  irischen  Musik  schätzens- 
werthe  Beiträge  geliefert  und  veröffentlicht. 

Dewil-Keblr  ist  in  der  persisch-türkischen  Musik  der  Name  für  eine  Melodie,  die 
sieh  als  Andante  amoroso  im  */«  Takt  bewegt  und  sieben  Zeittheile  aufweist.  Vgl. 
Makrui  No.  1062  in  der  Leydener  Bibliothek.  0 

Dewre-rewän  heisst  in  der  türkisch-persischen  Musik  nach  Makrui  eine  Me- 
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lodie,  die  sich  im  "/•  (?)  Takt  AUegretto  bewegt  und  nur  2  (?)  Theile  hat.  Das 
angeführte  Werk  des  Makrisi  ist  in  der  Leydener  Bibliothek  unter  No.  1062  zu 
finden.  0 
Doxtra  (sc.  manui)  lat.,  s.  Destra  (ital.). 

Dejcks,  Ferdinand,  dramaturgischer  und  musikalischer  Schriftsteller,  ge- 
boren 1802  zu  Berg,  war  früher  Doktor  der  Philosophie  und  Professor  am  Gym- 
nasium zu  Coblenz,  von  wo  er  an  die  Akademie  zu  Münster  berufen  wurde.  Zahl- 
reiche seiner  trefflichen  musikalischen  Aufsätze  und  Abhandlungen  befinden  sich 
in  der  Zeitschrift  »Cacilia«.  Während  seines  Aufenthalts  in  Düsseldorf  hat  er  in 
vertrautem  Verkehr  mit  Burgmüller,  Ries,  Salomon  und  Stegmann  gestanden,  die 
ihm  Freunde  und  Lehrer  waren. 

DeyUng,  Salomon,  berühmter  protestantischer  Theolog,  geboren  am 
14.  September  1677  zu  Weida  im  sächsischen  Voigtlande  und  gestorben  als 
Doktor  und  Professor  der  Theologie  und  Superintendent  zu  Leipzig  am  5.  August 
1755,  hat  unter  vielen  anderen  Schriften  auch:  »Observatione*  saerae,  in  quibm 
multa  Scripturae  Veteru  et  Novi  Testamenti  dubia  vexata  solvuntur*  (Leipzig  1608 
bis  1736,  4  Bde.)  herausgegeben.  In  dem  Werke  handelt  vol.  HL:  De  Säule  inier 
Propketas  vaticinante  (1.  Sam.  X.  v.  5  et  6)  auf  acht  Seiten  von  einigen  alten 
Musikern  und  Propheten.  t 

Deysluger,  Johann  Franz  Peter,  s.  Deuzinger. 

Dezöde,  N.,  auch  Desaides  oder  Dezaides  geschrieben,  sehr  gewandter  und 
fruchtbarer  französischer  Operncomponist  auch  Dichter,  dessen  Geburt  und  Jugend 
sich  in  ein  romantisches  Dunkel  hüllt.  Nach  Einigen  soll  er  in  Lyon,  nach  Ande- 
ren in  Deutschland  (um  1740)  geboren  sein.  Am  wahrscheinlichsten  jedoch 
erscheint  es,  dass  er  1745  in  Turin  geboren  ist  Er  selbst  vermochte  dieses  Dunkel 
nicht  zu  enthüllen  und  verlor  in  Folge  der  eifrigen  Nachforschungen,  die  er  an- 
stellte, eine  jährliche  Pension  von  50,000  Francs,  die  ihm  seit  seiner  Majorennität 
regelmässig  ausgezahlt  worden  war.  So  viel  steht  fest,  dass  er  als  Knabe  nach 
Paris  gekommen ,  in  einem  der  Colleges  daselbst  wissenschaftlich  ausgebildet 
worden  war  und  von  dem  ihm  beigegebenen  Erzieher  einen  guten  musikalischen 
Unterricht  erhalten  hatte.  Die  Faktur  seiner  Opern  weist  darauf  hin,  dass  er  bei 
Philidor  den  höheren  Musikstyl  und  die  Instrumentation  studirt  haben  müsse. 
Nach  Verlust  seiner  Rente  auf  sich  selbst  angewiesen,  trat  er  1772  mit  der  Operette 
»Julie««  in  die  0 Öffentlichkeit,  und  dieser  erste  gute  Erfolg  ermunterte  ihn  bis 
1787  noch  15  Opern  folgen  zu  lassen,  von  denen  »Les  troie  fermiers*,  *Le  porteur 
de  chaises*,  »Blaue  et  Babet«,  r>Les  deux  pages*  und  »Alcindor*  in  bis  dahin  uner- 
hörter Weise  Glück  machten.  Naive,  schalkhafte  und  liebliche  Melodik,  ein  cor- 
rekter  Styl  und  sorgsame  Instrumentation,  damals  in  Frankreich  noch  selten  anzu- 
treffende Vorzüge,  zeichneten  D.'s  musikalische  Arbeiten  aus  und  gewannen  ihnen 
enthusiastische  Verehrer.  So  liess  der  Herzog  Maximilian  von  Zweibrücken,  der 
spätere  erste  König  von  Baiern,  D.  1785  an  seinen  Hof  kommen  und  verlieh  ihm 
das  Capitän-Patent  mit  100  Louisd'ors  Gehalt,  wofür  D.  jährlich  einen  Monat  lang 
in  Zweibrücken  zubringen  musste.  D.  starb  1792  zu  Paris.  —  Seine  Tochter 
Florine  D.  war  gleichfalls  Componistin,  als  welche  sie  den  Styl  ihres  Vaters 
nachahmte.  Am  bekanntesten  ist  ihre  Oper  »JSTanette  et  Lucas,  ou  la  pagsanne 
ruricuse«,  deren  Aufführung  1781  in  der  Opera  comique  auf  Betreiben  ihres  Vaters 
stattfand. 

Dha  ist  der  Name  des  unserem  g  in  der  C-dur-Tonfolge  entsprechenden  Klanges 
der  altindischen,  Shoaragrdma  (s.  d.)  genannten  Tonleiter,  d.  h.  der  sechsten  Stufe 
derselben,  die  in  der  That  etwas  über  fis  erklingen  würde.  Das  Tonzeichen  der- 
selben ist  M.  Der  Ton  ist  siebenzehn  Sruti  (s.  d.)  von  dem  darunter  liegenden 
a  =  #a  (s.  d.)  entfernt.  Im  5.  Capitel  der  Rdgavibodha,  da  Sorna  (s.  <L),  finden  sich 
Gesänge,  wo  das  D.  angewandt  ist.  0 

Dhairäta  ist  der  Name  der  sechsten  Nymphe  swaras,  den  die  sechste  Tonstufe 
in  der  indischen  Tonfolge  erhielt.  0 

Dhanyisi  heisst  nach  der  Rägavibodha,  de  Sorna  (s.  d.),  eine  der  Tonleitern 
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zweiter  Ordnung  in  Indien,  welche  die  Sriraga  (s.  d.)  als  Leitfaden  hat  und  durch 

folgt  zu  geben  ist: 

aa,  x    ga,  ma,  *  dha,  ni,  sa. 


DMlaudimout,  Etienne  Pierre  Munier,  französischer  Abb6,  geboren  1730 
in  Burgund,  wurde  in  Dijon  wissenschaftlich  und  musikalisch  ausgebildet  und  ging, 
nachdem  er  sechs  Jahre  lang  Kapellmeister  zu  Chalons-sur-Saöne  gewesen  war, 
1760  nach  Paris,  wo  er  noch  einmal  Compositionsunterricht  und  zwar  bei  Ra- 
meau  nahm.  Als  Nachfolger  Bordier's  wurde  er  1764  Kapellmeister  an  der  Kirche 
der  St.  Innocents.  Als  Componist  ist  er  mit  zahlreichen  Kirchenstücken  und 
Arietten  hervorgetreten;  letztere  erschienen  jedoch  nicht  unter  seinem  Namen. 

Dfannasrie  ist  die  Benennung  einer  beliebten  altindischen  einfachen  Ragina 
(a.  d.),  in  der  zwei  8calatöne  weggelassen  werden.  0 

Dhurpad  nennen  die  heutigen  Inder  einen  heroischen  Gesang,  der  in  vier 
TJnterabtheilungen  zerfällt.  Jede  Abtheilung  führt  einen  besonderen  Namen.  Die 
Musik  ist  vorzugsweise  in  einem  energischen  Style  geschrieben;  der  Text  bietet 
gewöhnlich  Lobeserhebungen  eineB  Kriegers,  unter  die  sich  auch  Anspielungen  auf 
dessen  Liebe  mengen.  Mehr  findet  man  in  WiUard,  A  Treatise  an  the  Mime  of 
Eindoottan  etc.  (Calcutta,  1834)  p.  87—93.  0 

Dt,  italienische  Präposition,  in  der  Bedeutung  von,  aus  u.  s.w.  in  zahlreichen 
Zusammensetzungen. 

Di  ist  in  der  Bebisa  tion  (s.  d.)  die  syllabische  Benennung  für  alle  jetzt  dU  ge- 
nannten Töne,  während  in  der  früher  erfundenen  BocediBation  (s.  d.)  die  dritte 
Svlbe,  der  jetzt  e  geheissene  Tun  durch  diese  Sylbe  gekennzeichnet  wurde.  0 

Dia,  Giuseppe  dl,  italienischer  Componist,  der  ums  Jahr  1675  lebte  und  von 
dessen  Werken  nur  der  Titel  einer  Oper,  »Orfeo  di  Ohirieo*  sich  bis  auf  unsere 
Zeit  erhalten  hat.  0 

Diabelli,  Anton,  geschickter  deutscher  Ciavier-  und  Kirchencoinponist,  ge- 
am  6.  Septbr.  1781  zu  Mattsee  im  Salzburg'schen ,  erhielt  seinen  ersten 
Unterricht  in  Gesang,  Ciavier-  und  Orgelspiel  von  seinem  Vater,  welcher  Stifts- 
musüniB  und  Messner  war.  Sieben  Jahr  alt  wurde  D.  Choralknabe  im  Kloster 
Michaelbayern  und  zwei  Jahre  darauf  im  Kapellhause  zu  Salzburg.  Im  J.  1796 
wurde  er  Alumnus  der  höheren  lateinischen  Schule  in  München,  nebenbei  eifrig 
weiter  Musik  betreibend.  Endlich,  1 9  Jahr  alt,  trat  er  in  das  Cisterzienserkloster  Raiten- 
haslach, um  seine  theologischen  Studien  zu  vollenden.  Die  zahlreichen  Composi- 
tionen,  welche  er  dort  schrieb,  liess  er  die  Prüfung  seines  väterlichen  Freundes 
Michael  Haydn  passiren  und  nahm  dessen  praktische  Rathschläge  mit  Erfolg  ent- 
gegen. Bei  der  1803  erfolgten  Säcularisation  der  Klöster  in  Baiern  musste  D. 
Raitenhaslach  verlassen  und  gab  zugleich  seinen  Vorsatz,  sich  dem  Priesterstande 
zu  widmen,  auf.  Mit  Empfehlungen,  besonders  an  Joseph  Haydn  versehen,  begab 
er  sich  nach  Wien  und  fand  dort  als  Lehrer  des  Ciavier-  und  Guitarrespiels  ein 
treffliches  Auskommen,  bei  dem  er  ein  Capital  erübrigte,  mit  dem  er  sich  mit  dem 
Musikverleger  Cappi  zur  Begründung  einer  grösseren  Musikalienhandlung  ver- 
band. Im  J.  1824  übernahm  er  das  immer%  mehr  emporblühende  Geschäft  auf 
alleinige  Rechnung  und  verkaufte  dasselbe  endlich  im  glänzenden  Zustande  1854 
an  C.  A.  Spina,  unter  dessen  Leitung  es  zum  ersten  Musikalienverlage  der  öster- 
reichischen Monarchie  schnell  heranwuchs.  D.  selbst  starb  am  7.  Apr.  1858  zu 
Wien  und  wurde  auf  dem  St.  Marxer  Friedhof,  auf  dem  auch  Mozart  einst  seine 
Ruhestätte  gefunden  hatte,  beerdigt.  Sein  Geburtshaus  in  Mattsee  erhielt  am 
6.  Septbr.  1871  unter  entsprechenden  Feierlichkeiten  eine  Gedenktafel.  —  Unter 
den  zahlreichen  Compositionen  D.'s  stehen  an  Werth  seine  instruktiven  zwei-  und 
Tierhändigen  Claviersiücke  (Sonaten,  Sonatinen  u.  s.  w.)  obenan  und  werden  als 
schätzbares  Unterrichtsmaterial  noch  immer  mit  Vortheil  verwendet  und  benutzt. 
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Sein  angenehmes  Talent  und  seine  fliessende  Schreibart  zeigen  sich  aber  auch 
vortheilhaft  in  vielen  Orchesterwerken,  Operetten,  Singspielen,  Cantaten,  Messen, 
Offertorien,  Gradualien,  grösseren  Ciavierstücken  u.  s.  w.,  die  jedoch  fast  ylt schol- 
len sind.  Nur  Beine  Kirchenmusik  findet  in  den  Pfarrkirchen  Oesterreichs,  beson- 
ders Wiens,  noch  einige  Pflege-,  sie  ist  aber  an  und  für  sich  viel  zu  gemüthlich- 
jovial  und  leicht,  um  zu  wahrer  Andacht  stimmen  zu  können.  D.  hat  auch,  meist 
im  Interesse  seines  Verlages  und  des  laufenden  Musikalienmarktes,  eine  Unzahl 
von  fremden  Erzeugnissen  sehr  gewandt  für  Pianoforte  mit  und  ohne  Begleitung 
gesetzt  oder  bearbeitet. 

Diadrom  (aus  dem  Griech.),  das  Zittern  oder  Vibriren  des  Tons. 

Diagramm  (aus  dem  Griech.)  bezeichnet  eigentlich  eine  geometrische  Figur 
oder  Zeichnung  zum  Verständniss  eines  Satzes  oder  der  Lösung  einer  Aufgabe, 
dann  einen  Abriss  oder  Entwurf  überhaupt.  Die  Griechen  nannten  daneben  auch 
ihre  Scala  von  15  Tönen  mit  der  Eintheilung  und  Benennung  der  Tetrachorde 
und  der  Töne  D.  Im  späteren  musikalischen  Sprachgebrauche  diente  das  "Wort 
zur  Bezeichnung  des  Liniensystems  oder  der  Vorzeichnung  der  Tonleiter;  noch 
später,  als  die  Harmonie  und  der  vielstimmige  Satz  in  Anwendung  gekommen 
waren,  zur  Bezeichnung  der  Partitur  oder  einer  aus  der  Partitur  ausgeschriebenen 
&  1 1  iTiruG* 

Diakonikon  (griech.)  heisst  in  der  griechischen  Kirche  die  Collekte,  welche 
der  Diaconus  vor  dem  Altare  singt,  und  auch  das  Buch,  in  welchem  die  liturgi- 
schen Verrichtungen  desselben  aufgezeichnet  sind. 

Dialog  (aus  dem  Griech.,  ital.:  dialogo,  französ.:  dialogue)  bedeutet  ursprüng- 
lich die  mündliche  Unterredung  zwischen  mehreren  Personen;  daher  im  Singspiele 
und  in  der  komischen  Oper  die  Kedeparthie  im  Gegensatz  zu  dem  gesuugenen 
Theile.  Italiener  und  Franzosen  bezeichnen  mit  D.  auch  eine  Composition  für 
zwei  oder  auch  mehrere  Stimmen,  welche,  einem  Zwiegespräch  ähnlich,  wechselnd 
allein  oder  zugleich  sich  hören  lassen,  wie  es  im  Duett  der  Oper  gebräuchlich  ist, 
aber  auch  in  der  Kirchenmusik  im  ariosoartigen  Styl,  wo  sich  am  Schluss  die 
Stimmen  in  ein  Ensemble  oder  in  einen  Choral  vereinigen.  Auch  ein  ebenso 
angelegtes  Stück  für  Instrumente,  ferner  für  zwei  und  mehr  altern  irende  (dialogt- 
sirende)  Chöre  nennt  man  D.  Endlich  beim  Orgelspielen  die  thematische  Behand- 
lung der  Stimmen,  also  das  dialogisirende  Abwechseln  auf  den  verschiedenen  Ma- 
nualen, Hauptwerk,  Positiv,  Echo.    S.  auch  Duett. 

Diamant  i,  Paolo,  italienischer  Operncomponist  und  Buffosänger,  geboren 
1806  in  der  Romagna,  war  im  Teatro  communale  zu  Bologna  als  Bassbuffo  enga- 
girt  und  liess  1835  eine  grosse  Oper,  »La  distruzione  de'  masnadieri*  und  eine 
Opera  semiseria  »La  Turea  fedeU*  erscheinen.  Seitdem  ist  er  aber  in  keiner  Art 
wieder  vor  die  0  Öffentlichkeit  getreten. 

Diapason  (griech.  öia  Ttaaöjv,  sc.  j(opoöjv,  wörtlich  durch  alle  Saiten,  also 
alle  Töne  des  Systems,  Bowohl  die  diatonischen  als  chromatischen  und  enharroo- 
nischen  umfassend)  hiess  bei  den  Griechen  und  daher  auch  bei  den  lateinischen 
Musikschriftstellern  des  Alterthums  und  des  Mittelalters  das  Intervall  einer 
Octave.  Davon  abgeleitet  nannten  dieselben:  D. perfectum  die  vollkommene,  0. 
imperfectum  die  unvollkommene  und  d.  tuperfiuum  die  übermässige  Octave;  ferner: 
d.  cum  diapente  (Octave  und  Quinte)  die  Duodecime,  d.  cum  diatetsaron  (Octave 
und  Quarte)  die  Undecime  und  disdiapason  die  Doppeloctave.  —  Bei  den  franzö- 
schen  Instrumentenmachern  war  der  D.  die  Benennung  gewisser  Tafeln,  auf  denen 
die  Theile  und  Mensuren  der  Instrumente  sich  verzeichnet  fanden  (s.  Rousseau, 
Dictionnaire).  Davon  abgeleitet  nennen  die  Franzosen  jetzt  den  Tonumfang  der 
Instrumente  und  Singstimmen  ganz  im  Allgemeinen  den  D.  und  sprechen  von  einem 
D.  der  Flöte,  der  Oboe,  des  Claviers,  des  8opraus,  Alts  u.  s.  w.  Mit  D.  normal 
dagegen  bezeichnen  sie  die  Normalactave  in  Ansehung  der  normalen  Tonhöhe, 
auch  die  Stimmgabel,  resp.  den  Stimmton,  Kammerton,  welcher  seit  IÖ08 
nach  dem  Vorgange  Frankreichs  ziemlich  allgemein  zu  870  Schwingungen  für  das 
eingestrichene  a  angenommen  worden  ist. 
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Diapente  oder  Dioxin  (griech.)  hiess  bei  den  alten  und  mittelalterlichen 
Musikschriftstellern  schlechtweg  die  Quinte,  und  man  gebrauchte  zur  näheren 
Bezeichnung  die  Ausdrücke  d. perfecta  die  vollkommene  (reine),  d.  imperfecta 
die  unvollkommene  (verminderte)  und  d.  superflua  die  übermässige  Quinte.  In 
Ableitung  davon  war  d.  cum  semitonio  die  kleine  Sexte,  d.  cum  tono  die  grosse 
Sexte,  d.  cum  semiditono  die  kleine 'Septime,  d.  cum  ditono  die  grosse  Septime 
und  '/.  cum  diapasone  die  Duodecirae. 

Diapente  pileata  (latein.),  eine  gedeckte  Quinte  in  der  Orgel. 

Diapentisare  (latein.  undital.,  franz.:  quinter),  durch  die  Quinte  fortschreiten 
(beim  Stimmen  der  Claviere) ;  die  alten  Tonlehrer,  wie  Johann  de  Muris  U.A.  be- 
zeichnen damit  die  Quintenfortschreitungen  im  Allgemeinen. 

Diaplionie  (aus  dem  Griech.).  Die  Ausdrücke  »Symphonie* (oüv  mit,  zusammen, 
ctovätv  tönen)  und  »Diaphonie*  (Sta  durch,  auseinander,  ©u>via>)  wurden  von  den 
altgriechischen  Theoretikern  in  Beziehung  auf  Zusammenklänge  in  demselben  Sinne 
angewendet,  in  welchem  wir  die  Worte  »Consonanz*  und  »Dissonanz*  gebrauchen; 
es  findet  sich  dies  schon  in  dem  Artikel  Consonanz  und  Dissonanz  angedeutet, 
wo  man  auch  die  entsprechende  Eintheilung  der  Intervalle  ersehen  kaun.  Einen 
ganz  andern  Sinn  erhalten  jene  "Worte  im  Laufe  der  späteren  Zeit.  So  erscheinen 
sie  um  900  n.  Chr.  bei  dem  ältesten  bekannten  Schriftsteller,  der  über  die  ersten 
Versuche  im  mehrstimmigen  Gesänge  eingehendere  Mittheilungen  macht,  nämlich 
bei  dem  Benedictinermönch  Hucbald  (s.d.),  in  dem  Sinne  von  »Zusammenklang« 
und  »Stimmenverschiedenheit«.  Dieser  Theoretiker  bezeichnet  nämlich  jene  Art 
mehrstimmiger  8ätzchen,  welche  er  in  seinem  Traktate :  »Musica  Enchiriadis*  (bei 
Gerbert,  Script.  J)  mittheilt,  und  die  unter  dem  Namen  Organum  (s.  d.)  be- 
kannter geworden  Bind,  mit  den  Namen  »Symphonie*  und  »Diaphonie*.  —  Hucbald 
kennt  zwei  Arten  der  D.  oder  des  Organums.  In  der  ersten  Art  begleitet  eine 
höhere  Stimme  (die  vox  organalis)  den  in  der  tieferen  Stimme  liegenden  Cantus 
ßrmus,  der  aus  dem  Gregorianischen  Gesänge  entlehnt  ist,  in  Quarten-  und  Quin- 
tenparallelen (a);  in  der  zweiten  Art  dagegen  —  die  Hucbald  selbst  nur  als  ein 
Quartenorganum  der  ersten  Art  ansieht,  bei  dem  wegen  der  Un  Vollkommenheit  der 
paarten  anderweitige  Intervalle  herbeigezogen  werden,  —  herrschen  auch  noch 
je  Quartenparallelen  vor,  zwischen  denen  aber  als  Durchgänge  einzelne  Secunden 
und  Terzen  eintreten  (b).  Die  zweite  Art  kann  nur  zweistimmig  erscheinen  und 
ist  auch  nach  Hucbald's  Ansicht  nicht  für  alle  Themen  gut  verwendbar.  Die  erste 
Art  der  D.  kann  aber  auch  mehrstimmig  verwendet  werden.  »Entweder  die  Prin- 
cipalstimme  wird  in  der  Octave  mitgesungen  —  eine  mittlere  Sftimme  kann,  da  es 
zwischen  1  und  8  keine  wahre  Mittelzahl  giebt,  dann  nur  so  mitgehen,  dass  sie 
gegen  die  obere  Knabenstimme  um  eine  Quinte  tiefer,  gegen  die  untere  Männer- 
stimme um  eine  Quarte  höher  mitgeht  —  oder  umgekehrt:  eine  solche  Anordnung 
d»  r  Stimmen  bringt  also  das  Quinten  -  und  Quartenorganum  zugleich  zur  Anwen- 
dung. Oder  es  liegt  die  Principalstimme  in  der  Mitte  und  das  Organum  wird  ver- 
doppelt, wo  dann  wieder  die  eine  Stimme  gegen  die  Hauptstimme  in  Quarten,  die 
andere  in  Quinten  mitgeht.  Oder  es  können  beide  Stimmen  in  Octaven  verdoppelt 
werden  (c).   Das  verdoppelte  Organum  ist  nach  Hucbald's  Idee  ein  besonders  schö- 
ner reicher  Klangeffect,  denn  »»diese  Symphonien  werden  verschiedene  und  süsse 
Cantilenen  in  einander  mischen;  mit  massigem  Zögern  gesungen,  genan  ausgeführt, 
wird  die  Annehmlichkeit  dieses  Gesanges  ausgezeichnet  heissen  dürfenaa.  (Vgl. 
A.  W.  Ambros,  Gesch.  der  Mus.,  B.  IL  S.  138  ff.   wo  auch  die  folgenden  Bei- 
spiele stehen) 


Ta  pa-trifl  atnvpi-ter-nus  es    fi  -  Ii  -  us.        Rex    coe-li  Domine  marii  undisoni 
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lieber  die  Entstehung  dieser  Art  von  Mehrstimmigkeit  hat  man  die  verschie- 
densten Yermuthungen  aufgestellt.  S.  Organum.  Feststehend  ist  indessen,  dass 
Hucbald  selbst  nicht  der  Erfinder  derselben  ist,  denn  er  spricht  von  ihr  wie  von 
einer  bekannten  Sache :  *qvod  assuete  Organisationen  vocanU  —  »was  sie  gewöhn- 
lich die  Organisation  nennen«;  ausserdem  spricht  aber  auch  schon  ScotusEri- 
gena  (worauf  zuerst  Coussemaker  in  seiner  »Hist.de  Vharm.  de  moyen  dge*  auf- 
merksam machte)  zu  Anfang  des  9.  Jahrhunderts,  also  vor  Hucbald,  von  dieser 
Art  des  mehrstimmigen  Gesanges.  Sie  hatte  sich  demnach  jedenfalls  unter  den 
Sängern  festgestellt  und  weit  verbreitet  Für  uns  ist  es  kaum  begreiflich,  wie  man 
an  so  barbarischen  Missklängen  hat  Geschmack  finden  können.  Diese  Versuche 
sind  daher  auch  oft  für  blosse  Speculationen  der  Theoretiker  gehalten  worden,  wie 
denn  z.  B.  Kiesewetter  behauptet,  das  Organum  sei  »unmöglich«  und  es  sei  des- 
halb auch  nie  ausgeführt  worden.  Andere  meinen,  nur  die  Gewöhnung  an  die 
jetzige  Art  von  Harmonisirung  lasse  uns  das  Ganze  so  übelklingend  erscheinen, 
während  minder  verwöhnte  Sänger  sehr  leicht  eine  Melodie  in  Quinten-  und  Quar- 
tenparallelen begleiten  könnten.  Die  erst«  Ansicht  lässt  sich  gegenüber  der  That- 
sache,  dass  diese  Sangesweise  so  weit  verbreitet  war,  nicht  festhalten;  die  zweite 
geht  aber  sicher  zu  weit.  Man  hört  ja  wohl  mitunter  Sänger  eine  Melodie  im 
Abstände  einer  Quinte  von  einander  singen,  und  ich  selbst  habe  bei  den  ersten 
Uebungen  zweistimmigen  Gesanges  im  Classenunterrichte  nicht  selten  diese  Be- 
obachtung machen  können;  —  man  hört  dies  aber  nur  von  solchen  Sängern,  die 
entweder  so  schreien,  dass  sie  nur  ihre  eigene  Stimme  hören,  oder  mit  einem  sehr 
wenig  entwickelten  musikalischen  Gehör  behaftet  sind,  —  und  in  beiden  Fällen 
kann  man  noch  ganz  andere  Sachen  zu  hören  bekommen.  Diese  Art  Mehrstim- 
migkeit kann  daher  nur  als  ein  roher  Versuch  betrachtet  werden,  der  sich  aus 
einer  mangelhaften  Entwickelung  des  Gehörs  hinsichtlich  gleichzeitiger  Auffassung 
mehrerer  Stimmen  erklären  lässt,  —  wie  denn  auch  nach  einiger  Uebung  bald 
richtigere  Anschauungen  gewonnen  wurden.  Ein  neuerer  Forscher  (Dr.  Ose 
Paul,  »Gesch.  des  Claviers«)  hat  nun  versucht,  die  einschlagenden  Stellen  der 
Schriftsteller  so  zu  übersetzen,  dass  die  einzelnen  Stimmen  nicht  gleichzeitig,  son- 
dern nach  einander  eingesetzt  hätten.  Bis  jetzt  haben  aber  diese  Versuche  noch 
wenig  Anerkennung  gefunden,  weil  doch  viele  Stollen  allzubestimmt  vom  Zusam- 
menklänge sprechen,  als  dass  man  ohne  Zwang  Paul's  Lesart  annehmen  könnte. 
Interessant  wäre  es  jedenfalls,  wenn  sich  ein  Jahrhunderte  altes  Häthsel  auf  diese 
Weise  hätte  lösen  lassen.  —  Ganz  in  ähnlicher  Weise  wie  Hucbald  wendet 
Guido  von  Arezzo  (s.  d.)  in  seinem  bei  Gerbert  abgedruckten  »Micrologus* 
den  Ausdruck  D.  an.  Er  hatHucbald's  Tractat  jedenfalls  gar  nicht  gekannt, 
sonst  hätte  er  ihn  sicher  namhaft  gemacht;  jene  Art  der  Mehrstimmigkeit  musste 
also  auch  bis  nach  Italien  Verbreitung  gefunden  haben.  Guido's  Ansichten  unter- 
scheiden sich  von  denen  Hucbald's  nur  in  einzelnen  Funkten.  Er  meint  unter 
anderem,  die  D.  in  Quinten  sei  zu  hart,  und  empfiehlt  daher  die  in  Quarten  (a) 
als  »weicher«;  ferner  gestattet  er,  dass  die  Stimmen  am  Schlüsse  im  Einklänge 
austönen  dürfen  (5),  welche  Manier  er  den  Zusammenlauf  (Oceursus)  nannte. 
Ueber  die  zweite  Art  der  Hucbald'schen  D.,  welche  man  auch  wohl  die  »schwei- 
fende« genannt  hat,  giebt  Guido  verschiedene  Regeln,  die  aber  wenig  dazu  bei- 
tragen, die  ganze  Sache  für  unser  Ohr  erträglicher  zu  machen;  nur  finden  sich 
noch  einige  Neuerungen  ein.  So  lässt  Guido  z.  B.  ähnlich  wie  bei  unserem  Orgel- 
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punkte  einen  Ton  festhalten,  während  der  Cantusfirmu*  eich  um  ihn  herumbewegt 
(e),  ja  zum  Schlüsse  giebt  er  sogar  ein  Beispiel,  in  welchem  die  Terzen  vor- 
herrschen (d).  — 


ne  com-  mit  -  to  • 


hora 


sedit        super  pu  -  te- 


Ve  -  ni    •    te  ad 


o  •   re  - 


Bei  Johannes  de  Muris  (s.d.)  um  1330  ist  der  Ausdruck  D.  mehr  indem 
Sinne  von  »Zweistimmigkeit«  gebrauchlich,  und  diese  Bedeutung  ist  denn  auch 
beibehalten  worden.  De  Muris  kennt  ebenfalls  zwei  Arten  derD.,  die  er  B.  basi- 
lica  und  D.  organiea  nennt.   Bei  der  ersten  Art  klingt  ein  Basston  unverändert 
fort,  während  eine  Gegenstimme  (Discantus,  s.  d.)  in  der  Quint  oder  Octav  des 
Basses  einsetzt,  dann  auf-  und  absteigt  und  endlich  in  einem  zum  Basse  consoni- 
renden  Intervall  abschliesst,  ähnlich  dem,  was  wir  0  r  g  e  1  p  u  n  k  t  (s.  d.)  nennen.  In  der 
D.  organiea  bewegen  sich  beide  Stimmen,  und  zwar  so,  dass  die  eine  steigt,  sobald  die 
andere  fällt,  und  umgekehrt.  Durch  Octav-  und  Quinten  Verdoppelung  entstanden 
drei-  und  vierstimmige  Sätze,  die  de  Muris  »Triphonie*  (Dreistimmigkeit)  und  »Te- 
traphonie*  (Vierstimmigkeit)  nannte  (s.  d.).  Zur  Zeit  des  de  Muris  galten  die  grosse 
und  kleine  Terz  und  die  grosse  Sexte  bereits  für  Consonanzen,  die  Quarte  aber 
für  eine  Dissonanz;  ausserdem  war  aber  auch  schon  das  Gesetz  bekannt,  daBB 
Quintenparallelen  unstatthaft  seien,  während  Terzen-  und  Sextenparallelen  erlaubt 
waren.  Aus  dem  Organum  entwickelte  sich  daher  in  Frankreich  eine  minder  herbe, 
aber  ebenso  mechanische  Weise  des  mehrstimmigen  Gesanges,  indem  organisirende 
Stimmen  den  öantusßrmu*  in  Terzen-  und  Sextenparallelen  begleiteten  und  nur  am 
Schlüsse  mit  ihm  eine  Octave  bildeten.   Auf  diese  Weise  entstand  eine  Art  der 
D..  welche  man  Faux-Bourdon  (s.  d.)  nannte.  Auch  die  von  de  Muris  beschrie- 
bene D.  mit  Gegenbewegung  war  in  Frankreich  sehr  in  Uebung  und  wurde  bald 
in  einfacher  Weise  (Note  gegen  Note)  ausgeführt,  bald  so,  dass  die  abweichende 
Stimme  (Discantus)  zu  fest  gehaltenen  Tönen  des  Cantus  firmus  allerlei  melisma- 
tische  Verzierungen  auszuführen  hatte.    Diese  Art  des  mehrstimmigen  Gesanges 
hiess  Dechant  oder  Discantus  (s.  d.).  Wie  sich  dieser  aus  der  D.  entwickelt  und 
endlich  zu  dem  Oontrapunkt  fortgebildet  hat,  das  wachzuweisen,  ist  hier  nicht  am 
Orte.  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  diese  Neuerungen  in  Italien  erst  spät  sich  ein- 
bürgerten; namentlich  sollen  in  der  päpstlichen  Capelle  noch  im  14.  Jahrhundert 
nur  einige  »einfache  alte  Harmonien«  —  (womit  angeblich  die  Hucbald'sche  D.' 
in  Quinten  und  Quarten  gemeint  sein  soll)  —  an  Festtagen  im  Choralgesange 
gestattet  gewesen  sein.  Otto  Tiersch. 

Dias,  Diego,  portugiesischer  Tonsetzer,  nach  Machado  Bibl.  Lus.  V.  I p. 
650,  zu  Crato  in  der  Provinz  Alentejo  geboren,  war  zuerst  Chorschüler  in  Evora 
und  später  beliebter  Componist.   Es  sollen  in  Portugal  noch  verschiedene  seiner 
musikalischen  Werke  vorhanden  sein,  die  für  ihn  ein  vortheilhaftes  Zeugniss 
ablegen.  t 

10* 


Digitized  by  Google 


Diaschisma  —  Diastema. 


Diaschisma  (griech.,  aus  den  Wörtern  8ia  —  durch,  und  o^fojxa  —  Spaltung 
zusammengesetzt),  ist  ein  Ausdruck  in  der  Tonberechnungskunst,  der  seit  Pytha- 
goras,  530  v.  Chr.,  in  der  Musik  für  einen  Klangunterschied  eingeführt  wurde, 
welcher  kleiner  als  ein  Halbton  und  in  der  Tonhöhenfeststellung  nur  durch 
Zahlenproportionen  mit  Genauigkeit  ausgedrückt  werden  konnte.  Die  Grösse  des 
D.  ist  bis  heute  vielfach  verschieden  aufgefasst;  je  nachdem  der  musikalischen 
Rechenkunst  (Kanonik  im  Gegensatz  zur  praktischen  Musik)  ein  grösserer  oder 
geringerer  Werth  beigelegt  wurde,  stellte  man  die  Grösse  des  D.  aufs  neue  fest, 
doch  blieb  diese  Benennung  stets  in  dem  oben  gedachten  Sinne  für  Tonhöhen- 
unterschiede geltend.  Die  verschiedenen  bekannteren  Feststellungen  mögen  hier 
folgen.  Philolaos,  390  v.  Ch.  (?)  lehrend,  theilte  den  Ganzton  9:8  in  Apotome= 
2187:2048  und  _D/m*=256 : 243 ;  die  Hälfte  der  Dicsis  nannte  derselbe  2)., 
welche  er  in  zwei  Schinna  theilte.  —  Didymus,  38  v.  Chr.  lebend,  scheint  zuerst 
durch  Einführung  des  Ganztons  10:9  die  bisherigen  Auffassungen  des  D.  geändert 
zu  haben ,  indem  das  nach  ihm  benannte  didymische  oder  syntonische  Komma 
(s.  Komma),  das  durch  daB  Verhältniss  81 :80  gegeben  wird  und  =  ltfu  pythago- 
räi  sehen  Kommas  nach  seiner  Theorie  war,  aus  dem  Schinna  und  D.bestehend  von  ihm 
erklärt  wurde.  Erst  bei  Boöthius  in  seinem  Werke  de  mus.  lib.  3.  c.  5 — 8  und  hb. 
2  c.  27  begegnen  wir  wieder  einer  neuen  Erklärung  des  Ausdrucks  D.\  derselbe 
war  hier  der  Name  für  die  Hälfte  des  kleinen  Halbtons.  Noch  bei  Zarlino  Vol. 
2  Ragion.  2  Definit.  27  im  J.  1550  finden  wir  dieselbe  Erklärung  des  D.  Es 
scheint  aber,  als  wenn  in  dieBem  Jahrhundert  die  alt  griechischen  Tonhöhenbe- 
zeichnungen sehr  willkührlich  aufgefasst  und  gedeutet  wurden,  denn  Snegassus, 
1597  gestorben,  stellt  in  seinem  Werke  r>De  Monochordi  dimensione*  c.  6  die  Regel 
auf,  dasB  der  vierte  Theil  eines  musikalischen  Kommas  D.  zu  nennen  sei.  Später 
scheint  die  Feststellung  des  D.  genannten  Tonunterschiedes  noch  wankender  ge- 
worden zu  sein,  und  da  die  Praxis  derselben  fast  gar  nicht  bedurfte,  oft  selbst  in 
wissenschaftlichen  Werken  in  sehr  leichter  Weise  versucht  zu  sein.  Hierfür  führen 
wir  Brossard's  Auslassungen  in  seinem  Diel. p.  21  Art.  Comma  vom  Jahre  1700 
an,  worin  er  schreibt,  dass  das  musikalische  Komma  mathematisch  in  zwei  Schisma 
zerfalle,  deren  18  einen  Ganzton  bilden,  und  zwei  in  einer  Art  D.  genannt  würdeu. 
Vier  soloher  D.,  fügt  er  dem  hinzu,  und  ein  Komma  geben  einen  Ganzton;  jeden- 
falls ist  dies  nach  Vorhergehendem  sehr  schwer  verständlich.  Viel  exakter  und  für 
viele  noch  heute  maassgebend  ist  die  Erklärung  des  Musikschriftstellers  Fr.  Wilh. 
Marpurg  in  seintm  »Versuch  über  die  musikalische  Temperatur«  1776,  wo  er 
Seite  56  dem  D.  unter  den  bemerkenswerthen  Kommas  eine  Stelle  anweist.  Der- 
selbe sagt:  das  D.  2048 :  2025  =  (81 :  80)  —  (32805 : 32768)  enthält  ,0/it  pythago- 
räische  Kommas,  während  das  Schisma  nur  jit  deB  Kommas=  32805 : 32768  gross 
ist.  B<  ide,  Schisma  und  Diaschisma,  zusammen  geben  das  didymische  oder  synto- 
nische Komma.  Wir  unterlassen  es,  jede  Beziehung  zwischen  den  verschiedenen 
Feststellungen  der  D.'b  erklären  zu  wollen,  sondern  bemerken  nur  noch,  dass  man 
in  neuester  Zeit  jedes  Tonverhältniss,  das  kleiner  als  25 :  24  ist,  ein  Komma  (s.  d.) 
nennt  und  dadurch  jeder  andere  Ausdruck,  also  auch  D.,  für  ein  Tonverhältniss 
antiquirt  ist.  2. 

Diaspasma  auch  Diapsalma  (griech).,  wörtlich  die  Zertrennung  oder  die  durch 
Zertrennung  enstandene  Lücke,  hiess  bei  den  Alten  die  Pause,  genauer  die  Pause 
zwischen  zwei  Strophen  oder  Versen  eines  Gesanges.  Abweichend  davon  erklärt 
Mattheson  (Patriot  S.  264)  Diapsalma  für  eine  Versetzung  und  Veränderung 
einer  Melodie.  8.  Sei  ah. 

Diastaltika  (griech.)  oder  diastaltische  Melodie  war  eine  Art  der  griechi- 
schen Melopoie  (b.  d.)  für  den  Ausdruck  männlichen  Muthes  und  edler  Gesin- 
nung, sowie  erhabener  Empfindungen.  Sie  war  daher  besonders  bei  heroischen 
und  tragischen  Gegenständen  statthaft. 

Diastema  (griech.,  latein.  intervallum)  nannten  die  Griechen  im  Allgemeinen 
das  Tntervall,  ohne  nähere  Bestimmung  seiner  Grösse.  Tinctoris  erklärt  D.  für 
gleichbedeutend  mit  Komma.  Zur  näheren  Bezeichnung  dienten  folgende  Zusam- 
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inensetzungen :  D.  compositum  d.i.  ein  Intervall,  welches  ein  oder  mehrere  kleine 
Intervalle  in  sichfasste;  d.  incompositum ,  ein  solches,  das  keine  kleineren  Intervallo 
in  sich  fasste,  d.  h.  nach  Massgabe  des  Klanggeschlechts  des  Tetrachordes,  in  wel- 
chem das  Intervall  vorkommt.  Denn  die  obenliegende  kleine  Terz  im  chromatischen 
Tetrachord  ist  z.  B.  ein  solches  intervallum  incompositum,  nicht,  als  ob  es  sich 
nicht  in  kleinere  Intervalle  zerlegen  Hesse,  sondern  weil  sie  in  diesem  Klang- 
geschlechte  in  kleinere  Intervalle  nicht  zerlegt  werden  durfte;  d.  commune,  ein 
Intervall,  das  bald  compositum,  bald  incompositum  sein  konnte,  z.  B.  der  Halbton 
II — c,  der  im  diatonischen  und  chromatischen  Klanggeschlecht  kein  Intervall 
zwischen  sich  hatte,  also  incompositum  war,  während  er  im  enharmonischen  Klang- 
geschlecht noch  das  um  einen  Viertelton  erhöhte  H enthielt,  also  compositum  war; 
d.  diaphonum,  das  dissonirende  Intervall;  d.  antiphonum,  das  Intervall  der 
Octave;  d.  homophonum ,  der  Einklang. 

Diastole  (vom  griech.  StarroXirJ  das  Auseinanderziehen,  die  Trennung,  Schei- 
dung) oder  die  Diastolik  nannten  die  älteren  Theoretiker,  so  viel  man  weiss  von 
Zarlino  (1589)  an,  die  Lehre  von  den  Ab-  und  Einschnitten  (Incisionen,  Inter- 
punktionen) und  hinwiederum  von  den  Verbindungen  (Conjunktionen)  der  musi- 
kalischen Perioden  in  der  melodischen  Setzkunst.  VergL  Mattheson,  Capell- 
lneister  8.  180. 

Diatessaron  (griech.)  war  bei  den  Griechen,  sowie  bei  den  Tonlehrern  des 
Mittelalters  die  Benennung  der  reinen  Quarte.  Davon  abgeleitet  bezeichnete  dia- 
tessaronar  e  (latein.,  französ.:  quarter)  bei  den  alten  Theoretikern  (Johann  de  Muris 
xl  A.)  das  Fortschreiten  in  Quarten  beim  Organum. 

Dlatonl  (latein.,  aus  dem  Griech.)  hiessen  die  Terztöne  im  diatonischen  Klang- 
geschlecht  der  Griechen.  8.  Soni  mobiles  und  Tetrachord. 

Diatonisch  (vom  griech.  öiarovo;)  bezeichnete  in  der  pythagoräischen  Musik- 
lehre jede  Tonfolge  im  Tetrachord,  die  so  viel  als  möglich,  d.  h.  zwei,  gleiche  durch 
das  arithmetische  Verhältniss  9:8  darzustellende  Ganztöne  führte;  ausser  diesen 
enthielt  sie  dann  natürlich  noch  das  Restintervall  256:243,  damals  Li  mm  a  (s.d.), 
später  pytbagoräische  Diesis  und  jetzt  wohl  Halbton  genannt,  zum  Unterschiede 
von  der  chromatischen  (s.d.)  und  der  enharmonischen  (s.  d.).  Auch  alle 
späteren  arithmetischen  Intervallfeststellungen  in  Griechenland,  die  sich  nach  der 
Aristoxenischen  Lehre  entwickelten,  wie  diese  selbst,  änderten  an  der  oben  gege- 
benen Erklärung  des  "Wortes  d.  nichts,  indem  sie  alle  nur  in  Bezug  auf  die 
Grössenberechnung  der  Ganz-  und  Halbtöne  sich  von  einander  unterschieden.  . 
Ebenso  fand  im  abendländischen  Musiksysteme  des  Mittelalters  dieser  Ausdruck 
seit  der  frühesten  Zeit  in  letzterwähntem  8inne  seine  Verwerthung.  Mit  der  Ein- 
führung der  alphabetischen  Tonbenennung  galt  dem  entsprechend  die  Regel:  Alle 
Oktavgattungen,  in  denen  nur  Töne  durch  einfache  alphabetische  Namen  gekenn- 
zeichnetvorkommen, d.  zu  nennen.  Alsendlich  sich  das  Abendland  dafür  entschied, 
nur  die  C«  und  ^-Oktavgattung  zu  pflegen  und  Halbtöne  einzuführen,  nannte 
man  zuerst  nur  jede  Scala,  deren  alphabetische  Benennung  einfach  war  und  B 
nicht  enthielt,  d.,  später,  wie  noch  heute,  nannte  und  nennt  man  so  jede  Tonleiter, 
die  der  (7-dur  oder  -4-mollleitcr  in  der  Abwechselung  der  Ganz-  und  Halbtöne 
transponirt  (streng  nachgebildet)  ist;  in  derselben  können  die  alphabetischen  oder 
alphabetisch-syllabischen  Benennungen  der  Tonstufen  nur  in  einer  Form  vorkom- 
men. In  der  modernen  Musik  kommt  die  diatonische  Tonleiter  nur  selten  rein 
zur  Anwendung,  wird  vielmehr  durch  melodische  und  harmonische  Ausweichungen 
(Modulationen)  häufig  unterbrochen.  Aber  noch  der  gregorianische  Gesang  und 
die  alten  Choräle  sind  in  der  diatonischen  Tonart  geschrieben  und  dulden  mit 
alleiniger  Ausnahme  des  brotundum  keine  leiterfremde  Erhöhung  und  Erniedrigung 
der  Töne.  2. 

Diatonisch-chromatische  Tonleiter  heisst  diejenige  Tonleiter,,  die  auB  einer 
Reihenfolge  von  lauter  Halbtönen  besteht,  so  dass  grosse  und  kleine  halbe  Töne 
mit  einander  abwecheln. 

Diatonische  Diesis  bezeichnet  in  der  mathematischen  Musik  das  durch  die 
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Diatonisches  Geschlecht  —  Dibdin. 


Ration  256:243  dargestellte  Intervall,  welches  durch  Subtraction  (s.d.)  der 
zwei  Verhältnisse  (9 : 8)  +  (9 : 8)  von  der  Ration  4:3,  d.  h.  durch  Abzug  zweier 
pythagoreischer  Ganztöne  von  der  reinen  Quarte,  entsteht  2. 

Diatonisches  Geschlecht  nannten  die  Griechen  alle  diejenigen  Tetrachorde  zu- 
sammengenommen, die  in  ihrer  Eintheilung  zwei  G  anz-  und  einen  Halbton  zeigten. 
8.  diatonisch.  In  der  abendländischen  Musik  nennt  man  sämmtliche  Dur-  und 
Moll- Tonleitern  zusammen,  deren  Norm  in  den  Artikeln  O-dur  und  A-mo\l  ein- 
gehender besprochen  ist,  das  d.  Geschlecht.  2. 

Diatonische  Töne  oder  Intervalle  heissen  alle  Klänge  die  einer  diatonischen 
Tonfolge  entnommen  sind.  S.  diatonisch.  2. 

Diatonische  Tonleiter,  Tonreihe  oder  Tonfolge  nennt  man  die  geordnete  An- 
einanderreihung sümmtlicher  diatonischen  Töne,  welche  von  einem  Grenztone  der- 
selben aus  beginnt,  in  einer  Octave.  8.  diatonisch.  2. 

Diatono-Diatonico  heisst  das  Dursystem  der  diatonischen  Octavgattungen,  ohne 
alle  Versetzungszeichen.  D.  molle,  das  Mollsystem  mit  einem  b  am  Schlüssel. 
8.  Tonart. 

Diatonos  ist  die  lateinische  Benennung  der  Töne  g,  ci,  dt  und  g  im  griechi- 
schen To ii System.  8.  Tetrachor d. 

Diaulos  (griech.),  die  Doppelflöte  (s.  d.). 

Maulion  (griech.)  nannten  die  Griechen  ein  Zwischenspiel  (Ritornell)  von 
Flöten,  welches  zwischen  den  Strophen  der  Chöre  ausgeführt  wurde. 

Dlazeuxls  (griech.,  latein:  disjunctio,  die  Trennung)  bezeichnete  bei  den  grie- 
chischen und  lateinischen  Theoretikern  die  Trennung  zweier  nach  einander  folgen- 
der unverbundener  Tetrachorde  durch  einen  zwischen  diesen  vorhandenen  Ton. 
8o  befand  sich  zwischen  den  beiden  unverbundenen  Tetrachorden  e-f-g-a  und  h-c-d-e 
noch  der  Ton  b.  Ueber  diazeuxischer  Ton  im  griechischen  Tonsystem  b. 
Tetrachord. 

Dibdin,  Charles,  unsteter,  aber  talentvoller  englischer  Componist,  Theater- 
dichter, Schauspieler,  Sänger,  Ciavierspieler  und  Schriftsteller,  geboren  um  1745  zu 
Southampton,  als  Sohn  eines  Goldschmieds,  war  ursprünglich  Chorknabe  an  der  Kathe- 
dralkirche zu  Winchester  und  erhielt  als  solcher  musikalischen  Unterricht  vom  Orga- 
nisten Fussel.  Seit  1760  war  er  am  Coventgarden-Theater,  später  an  dem  von  Garrick 
geleiteten  Drurylane-Thcater  als  Sänger  und  Schauspieler  engagirt  und  schrieb 
den  Text  und  die  Musik  von  gegen  100  Operetten,  Divertissements,  Pantomimen 
und  Liedern,  unter  denen  seine  Seemannslieder  (»The  »ea  tongt*)  enormen  Beifall 
erhielten.  Weiterhin  errichtete  er  eine  Art  Marionetten-Theater  und  belustigte  die 
Zuschauer  durch  politische  Anspielungen,  Persiflagen  bekannter  Persönlichkeiten 
n.  dergL  Sodann  wurde  er  Direktor  des  Theaters  *the  royal  circu*«,  das  er  aber 
kein  Jahr  lang  zu  halten  vermochte.  Bald  darauf  erregte  er  von  Neuem  Aufsehen 
durch  eine  grössere  pikant  geschriebene  Reisebeschreibung,  betitelt:  »A  mutical 
tour  through  England*  (Sheffield,  1788),  die  jedoch  nicht  von  höherer  Bildung  zeugt 
und  in  der  Art,  wie  D.  über  Kunst  und  Künstler  spricht,  beweist,  dass  ihm  über- 
haupt der  Sinn  für  gediegene  Kunst  mangelte.  Das  Buch  war  wohl  nur  deshalb  ge- 
schrieben, um  die  Mittel  für  eine  Reise  nach  Indien  zu  erlangen,  und  D.  schulte 
sich  auch  bald  dahin  ein.  Widrige  Winde  Hessen  aber  das  Schiff  nicht  auf  die  hohe  See 
gelangen  und  zwangen  es  endlich  einen  englischen  Hafen  aufzusuchen  und  günsti- 
geres Wetter  abzuwarten,  weshalb  der  unruhige  D.  vorzog,  nach  London  zurück- 
zukehren. Dort  dichtete  und  componirte  er  wieder  fleissig,  u.  A.  das  Intermezzo 
»The  whim  of  the  momenU,  welches  einen  so  unerhörten  Erfolg  hatte,  dass  von  dem 
Liede  »Poor  Jack*  daraus  allein  in  einigen  Wochen  17,000  Exemplare  verkauft 
waren.  Viel  Glück  fernerhin  machte  seine  neue  Art  deklamatorisch-musikalischer 
Unterhaltungen  (»Readings  and  mutic*),  die  er  mit  eigenen  Produktionen  in  einem 
Saale  hielt,  dem  er  den  Namen  Sanssouci  und  die  bezeichnende  Aufschrift  »  Vit« 
la  bayatclle«  gab.  Trotz  aller  dieser  glücklichen  Erfolge  und  mehrmaliger  Unter- 
stützung von  der  Regierung  starb  D.  1814  in  grosser  Dürftigkeit  zu  London.  Ausser 
den  genannten  Werken  veröffentlichte  er  eine  Geschichte  der  englischen  Bühne 


Digitized  by  Googl 


Dibdin-  Didaktik.  151 

(London,  1795,  5  Bde.)i  ein  didaktisches  Gedicht  »The  Harmonie  preceptor«  (Lon- 
don, 1807),  seine  Memoiren,  betitelt  »Profesrional  life*  (2  Bde.,  London,  1802)  und 
viele  Schauspiele  und  Romane.  Endlich  hat  er  auch  noch  Ciaviersonaten  und  andere 
Instrumentalst ücke  componirt.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  er  sein  eminentes  Talent 
nicht  durch  Studium  zu  seiner  vollen  Entfaltung  hat  gelangen  lassen. 

Dibdin,  Elisabeth,  geschickte  englische  Harfenspielerin,  geboren  1787  zu 
London,  war  als  Virtuosin  sehr  geschätzt  und  als  Lehrerin  gesucht.  Sie  starb  als 
Professorin  ihres  Instruments  an  der  königl.  Akademie  in  London. 

Dicüarehas  aus  Messana,  ein  griechischer  Philosoph,  der  um  300  v.  Chr. 
lebte,  sich  der  Lehre  des  Aristoteles  anschloss  und  »über  Musika,  sowie  »über 
musikalische  Wettkämpfe«  geschrieben  hat.  Die  Fragmente  seiner  Schriften  gab 
M.  Fuhr  (Darmstadt,  1841)  heraus. 

Dleelius,  Johann  Sebastian,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  zu  Schmal- 
kalden um  1650,  studirte  1669  zu  Jena  Medicin,  und  betrieb  daneben  eifrig  Musik, 
wofür  die  von  ihm  in  jenem  Jahre  zu  Jena  herausgegebene  »Nacht-Musik  auf 
8chenkii  Geburtstag,  a  Oanto  solo  con  Bitornello  a  2  V.  e  Contrab.«,  sowie  der  Um- 
stand, daß»  er  um  1693  Cantor  zu  Tondern  im  Schleswig' sehen  war,  Beweis  geben. 

Die  hör  (1  oder  Dichordon  (griech,),  der  Zweisaiter,  war  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts der  gebräuchliche  Käme  für  das  einzige  antike  Griffbrettinstrument,  das 
zuerst  Burney  durch  seine  Hist.  pf  the  Mus.  T.  I  p.  204 — 205  allgemeiner  be- 
kannt machte,  und  dessen  Urname  wie  Ursprung  bis  heute  noch  nicht  ermittelt  ist. 
Aus  bildlichen  Darstellungen  wissen  wir,  dass  sowohl  in  Aegypten  wie  Assyrien 
dies  Tonwerkzeug  in  fast  gleicher  Form  in  Gebrauch  war,  und  zwar  in  Assyrien 
nur  zweiseitig,  wie  die  Saitenenden  documentiren,  in  Aegypten  jedoch  selbst  drei- 
nnd  mehrsaitig,  wie  die  dargestellten  Wirbel  verrathen.  Das  frühest  gebrauchte 
D.  in  Aegypten,  dessen  Bild  in  die  Hieroglyphenschrift  aufgenommen,  von  mehr 
lautenähnlicher  Form,  wurde  wahrscheinlich  nur,  wie  das  Monochord  (s.  d.)  der 
Griechen ,  zu  genauen  Tonhöhenmessungen  angewandt;  die  aus  weit  späteren 
Zeiten  stammenden  Abbildungen  des  eigentlichen,  D.  genannten  Griffbrettsinstru- 
ments,  welches  einen  viel  längeren  Hals  zeigt  als  das  hieroglyphische,  zeigen  uns 
wohl  erst  das  umfangreichere  Tonfolgen  zu  geben  fähige  Musikinstrument;  die 
Saiten  desselben  wurden  wahrscheinlich  mittelst  eines  Plectrums  tönend  erregt. 

0 

Dichte  Klangrgesehlechter  (latein.:  genera  spissa  oder  densa),  ist  die  Benen- 
nung des  chromatischen  und  enharmonischen  Klanggeschlechts  der  Griechen, 
wegen  der  über  dem  Grundtone  der  Tetrachorde  dicht  zusammengedrängten  chro- 
matischen Halb-  und  enharmonischen  Yiertelstöne  (das  Dichte,  pyknon).  Dies  dia- 
tonische Klanggeschlecht  hiess  genus  rar  um.  S.  Tetrachor  d. 

Dickhat,  Christian,  deutscher  Horn  virtuose,  hat  sein  Instrument  wesent- 
lich verbessert  und  viele  angenehme  Stücke  für  dasselbe,  auch  für  Guitarre  compo- 
nirt. Um  1812  war  er  Mitglied  der  Mannheimer  Kapelle. 

Dieklngon,  Edmund,  englischer  Naturforscher  und  um  1680  als  königl. 
Leibarzt  in  London  angestellt,  hat  u.  A.  eine  Pariodica  exegesis  über  griechische 
Musik  (London,  1689)  erscheinen  lassen. 

Dickmann,  Marie,  beliebte  deutsche  Bühnensängerin,  geboren  1817  in 
Elbin g,  war  von  1837  bis  1845  am  Königstädter  Theater  zu  Berlin  engagirt. 

Die  kons,  Madame,  geborene  Poole,  berühmte  englische  Sängerin,  geboren 
1780  zu  London,  war  lange  Zeit  eines  der  angesehensten  Mitglieder  am  Covent- 
garden-Theater  und  glänzte  auch  in  der  italienischen  Oper  zu  Paris,  in  Venedig 
u.  s.  w.  Im  J.  1822  entsagte  sie  der  Bühne  und  starb  1833  zu  London. 

Didaktik  (aus  dem  Griechischen ,  von  SiSaoxeiv  d.  i.  lehren  abgeleitet),  die 
Unterrichtswissenschaft,  heisst  der  Theil  der  Erziehungslehre,  welcher  die  Gesetze 
und  Regeln  für  den  Unterricht  insbesondere  darlegt.  Da  sich  bei  jeder  Art  des 
Unterrichts,  also  auch  beim  musikalischen,  drei  Momente  unterscheiden  lassen, 
nämlich  Zweck.  Mittel  und  Methode,  so  umfasst  die  musikalische  D.  die  Lehre  von 
dem  Zwecke,  den  Mitteln  des  Musikunterrichts  oder  dem  Unterrichtsstoffe  und 
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der  Methode.  Davon  abgeleitet  nennt  man  didaktische  Werke  alle  Arten 
praktischer  oder  theoretischer  Lehrbücher,  auf  musikalischem  Gebiete  also  z.  B. 
Schulen  oder  Anleitungen  zum  Singen,  resp.  zum  Gebrauch  musikalischer  Instru- 
mente, Harmonie-  und  Compositionslehren  u.  s.  w. 

Diday,  Emil,  französischer,  in  Paris  lebender  Arzt,  schrieb  u.  A.  eine  physio- 
logische Abhandlung  über  das  Umschlagen  der  Stimme  (Paris,  1840).  . 

Diderot,  Denis,  berühmter  Philosoph  und  einer  der  ausgezeichnetsten  unter 
den  französischen  Encyklopädisten,  geboren  am  5.  Octbr.  1713  zu  Langres  in  der 
Provinz  Champagne,  erhielt  seine  wissenschaftliche  Erziehung  im  dortigen  Jesuiten- 
college und  war  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt,  der  ihm  jedoch  nicht  zusagte, 
weshalb  ihn  sein  Vater  behufs  juristischer  Studien  nach  Paris  sandte.  Dort  legte 
sich  D.  aber  mit  Vorliebe  und  Eifer  auf  Mathematik,  Physik,  Philosophie  und 
schöne  Wissenschaften  und  erwarb  sich  bald  unter  den  schönen  Geistern  der 
Hauptstadt  einen  Namen.  Den  Grund  zu  seinem  Ruhme  in  musikalischer  Hinsicht 
legte  er  hauptsächlich  durch  seine  »Memoire*  *ur  diftreh*  sujet*  de  mathemaHque* 
(Haag,  1748),  welche  die  Prinzipien  der  Akustik  in  sehr  guter  und  scharfsinniger 
Behandlung  vereinigt  enthalten.  Besonders  fruchtbar  wirkte  auf  ihn  der  freund- 
schaftliche  Umgang  mit  Rousseau  und  d'Alembert,  mit  denen  verbunden  er  1751 
jene  berühmte  »Encyklopädie«  begründete,  die  noch  immer  mustergültig  für  alle 
lexikalischen  Arbeiten  und  Forschungen  dasteht.  D.  selbst  unterzog  sich  bei  die- 
sem mühevollen,  zwanzig  Jahre  in  Anspruch  nehmenden  Unternehmen  der  Aus- 
arbeitung der  in  die  Künste  und  das  Gewerbewesen  fallenden,  namentlich  auch  aller 
auf  Instrument  i  h  m  bezüglichen  Artikel.  Ausserdem  hat  er  in  zahlreichen  Einzel- 
Schriften  musikalisch  sehr  bedeutsame  Untersuchungen  angestellt  und  treffliche 
Winke  gegeben.  Eine  Auswahl  der  aus  denselben  gezogenen  Fragmente  befindet 
sich  im  8.  Jahrg.  der  Leipziger  allgemeinen  musikaL  Zeitung  Nr.  12  u.  IT.  Der 
Gewinn  aller  dieser  Arbeiten  war  aber  bei  seiner  wenig  geordneten  Haushaltung 
so  unbedeutend,  dass  er  sich  genöthigt  sah,  seine  werthvolle  Bibliothek  zu  veräussern. 
Die  Kaiserin  von  Russland  kaufte  dieselbe  für  50,000  Livres,  überliess  sie  ihm 
aber  zum  Gebrauch  auf  Lebenszeit.  Auf  ihre  Einladung  ging  D.  nach  Petersburg, 
missfn-1  jedoch  durch  ein  zweideutiges  Quatrain.  so  dass  er  bald  wieder  abreiste.  Er 
starb  am  31.  Juli  1784  zu  Paris.  In  Deutschland  haben  die  grössten  Geister  wie 
Lessing,  Goethe,  Rosenkranz,  F.  v.  Raumer  u.  s.  w.  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein 
das  Andenken  an  D.'s  ausserordentliche  Bedeutung  rege  erhalten. 

Didymaios  (griech. ,  latein.:  Didymäus)  ist  der  Beiname  des  Musengottes 
Apollo i!.  den  er  erhalten  hatte  von  dem  kleinasiatischen  Orte  Didyma,  jetzt  Je- 
ronda  oder  Joran,  im  Gebiete  von  Milet,  wo  der  berühmte  Tempel  mit  der  Apol- 
lonstatue  von  Komachos  und  dem  Orakel  des  Gottes  sich  befand,  welches  letztere 
sich  bis  in  die  spätesten  Zeiten  des  hellenischen  Cultus  erhielt.  Gleichfalls  be- 
rühmt waren  in  diesem  Orte  die  Didymeen,  Feste  der  kleinasiatischen  Griechen, 
bei  welchen  hauptsächlich  musikalische  Wettstreite  veranBtaltot  wurden. 

Didymisches  Komma,  also  nach  dem  griechischen  Gelehrten  Didymus  (s.  d.), 
sonst  auch  wohl  syntonisches  (s.d.)  genannt,  bezeichnet  noch  heute  in  der 
mathematischen  Klanglehre  das  Komma  (s.  d.),  welches  den  Unterschied  zwischen 
dem  grossen,  durch  die  Proportion  9 : 8  zu  gebenden,  und  dem  kleinen  durch  die 
Ration  10:9  auszudrückenden  Ganzton  darstellt.  Dieser  Unterschied,  der  in  dem 
nur  noch  dem  Namen  nach  bekannten  Werke  des  Didymus:  »De  diferentia 
Arutoxeniorum  ei  Pytliatjoricoruma  zuerst  festgestellt  gewesen  sein  soll,  stellt  die 
Ration  80:81  genau  dar,  und  ist  derselbe  die  Summe  der  Verhältnisse  (2048: 
2025,  s.  Diaschisma)  4- (32805: 32768,  s.  Schisma),  welche  Summe  elf  Zwölf- 
theilen des  pythagoräischen  Kommas  (s.  d.)  gleich  ist.  2. 

Didymns  mit  dem  Beinamen  x«*x^Tepo;,  d.  i.  der  mit  dem  eisernen  Einge- 
weide, berühmter  alexandrinischer  Grammatiker  aus  der  Schule  des  Aristarchus,  lebte 
etwa  30  v.  Chr.und  soll  in  Folge  seines  wahrhaft  eisernen  Fleisses  sich  den  angeführten 
seltsamen  Beinamen  erworben  haben.  Er  soll,  nach  Seneca,  über  4000  Bücher  ver- 
fasst  haben,  darunter  vi  de  die  Musik  behandelnde,  von  denen  jedoch  keines  bis  auf 
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unsere  Zeit  gekommen  ist.  Eins  derselben,  dessen  Titel  »De  dißerentia  Aristo- 
xcniorum  et  Pythagoricorumn.  gelautet  haben  soll,  soll  die  wichtige  Erfindung  des 
D.,  die  Verbesserung  der  pythagoräischen  Proportion  des  Ganztons  9:8  zu  10:9, 
sowie  die  Construction  des  nach  ihm  didy  mischen  genannten  Kommas  81:80 
enthalten  haben.  Welchen  Werth  diese  Lehren  noch  heute  in  der  Musik  haben,  werden 
die  besonderen  Artikel  eingehender  beleuchten.  SonBt  vergleiche  man  noch  über  D. 
die  Auslassungen  Matth  eson's  in  seinem  Orch.  IIIp.  407  undHederich's  Notit. 
Auct.  anüqu.  p.  335.  —  Gesner  führt  in  seiner  Bibl.  univers.  noch  einen  D.,  Sohn 
des  Heraclides  an,  der  zu  Nero's  Zeiten  als  Musiker  und  Musikschriftsteller  sich 
so  hervorthat,  dass  der  Kaiser  ihm  mehrmals  Geschenke  zukommen  liess.  —  Fer- 
ner wird  noch  von  Hederioh  in  seinen  Notit  Auct.  med. p.  696  eines  D.  gedacht, 
der  392  n.  Chr.  in  Alexandrien,  über  80  Jahre  alt,  lebte,  und  seit  seiner  Knaben- 
zeit her  blind  gewesen  war.  Derselbe  soll  in  den  Wissenschaften  und  in  der  Musik 
sehr  bewandert,  in  seinen  rüstigen  Jahren  Lehrer  an  der  Catechismusschule  da- 
selbst gewesen  und  395  den  Märtyrertod  gestorben  sein.  Vergl.  Forkel,  Gesch.  d. 
Mus.  Theil  1  Seite  362  und  363.  2 

Dieckmann,  L  ädert,  ein  in  Schweden  geborener  Musiker,  der  nach  Matth  e- 
son's  Anhang  zu  Niedtens Musik.  Handleit  zur  Variat.  des  G.  B.  p.  199  im  Jahre 
1720  Organist  in  Stockholm  war.  Näheres  ist  über  ihn  nicht  bekannt.  t 

•  I)iedlcke,  Ferdin an d ,  trefflicher  Tenorist,  geboren  1804  zu  Obertau,  erlangte 
vom  Theater  in  Dessau  aus,  dem  er  seit  1822  angehörte,  einen  guten  Ruf  als  Sänger 
und  war  ausserdem  noch  als  Kammersänger  des  Herzogs  angestellt.  Er  starb  1847 
zu  Dessau. 

Dlehl,  eine  berühmte  deutsche  Familie  von  Instrumentebauern,  deren  Haupt- 
zweig die  Verfertigung  von  Streichinstrumenten  aller  Art  war  und  bis  auf  die 
Gegenwart  geblieben  ist.  Der  älteste  derselben,  Martin  D.,  geboren  um  1775, 
war  kurfürstl.  Geigenmacher  in  Mainz  und  baute  namentlich  gute  und  sehr  ge- 
suchte Contrabässe.  Von  seinen  Söhnen,  die  zugleich  seine  Schüler  waren,  ging 
der  ältere,  Jacob  Louis  D.,  geboren  1807  in  Mainz,  zunächst  nach  Bremen,  wo 
er  viele  Jahre  hindurch  mit  Auszeichnung  den  Industriezweig  seines  Vaters  be- 
trieb, dann  aber,  einem  Rufe  folgend,  nach  Hamburg,  woselbst  das  Geschäft,  in  das 
er  seinen  Sohn  Nicolaus  Louis  D.,  Martin D.'s Enkel  als  Theilhaber  aufgenom- 
men hat,  in  grosser  Blüthe  steht.  Der  Hauptgegenstand  desselben  ist  die  Erbau- 
ung von  Violinen  und  Bratschen,  deren  Trefflichkeit  von  Spohr,  Lipinski,  Joachim 
und  anderen  Kunstgröesen  glänzende  Zeugnisse  erhalten  hat.  Auch  vorzügliche 
Reparaturen  älterer  classischer  Instrumente  gehen  aus  dieser  Werkstatt  hervor.  — 
Der  jüngere  8ohn  Martin  D.'s,  Namens  Nicolaus  D.,  geboren  1810  zu  Mainz, 
übernahm  daB  Geschäft  seines  Vaters  und  verlegte  dasselbe  nach  Darmstadt,  wo 
er  als  grossherzogl.  Hofinstrumentenroacher  in  Thätigkeit  ist  und  den  alten  Ruf 
der  Firma,  die  besten  Contrabässe  zu  bauen,  aufrecht  erhalten  hat. 

Dielitz,  ein  vielseitig  ausgebildeter  deutscher  Gelehrter,  geboren  1781  zu 
Berlin,  machte  sich  dadurch  einen  Namen,  daBs  er  Rousseau's  »Dorfwahrsager« 
metrisch  und  musikalisch  bearbeitete.  Ausserdem  ist  er  der  Verfasser  einer  Mono- 
graphie über  die  komische  Oper. 

Dielitz,  Emilie,  eine  kunstgebildete  Sängerin  und  Gesanglehrerin,  geboren 
um  1830  zu  Berlin,  wo  sie  sich  später  vielfach  als  Solistin  in  Concertaufführungen  aus- 
zeichnete. Behufs  höherer  Gesangstudien  ging  sie  nach  Puris,  wo  sie  Schülerin 
Bordogni's  wurde,  dann  nach  Italien.  Mit  dem  Titel  einer  königl.  sardinischen 
Kammersängerin  kehrte  sie  nach  Berlin  zurück  und  gründete  daselbst  1859  eine 
Geaangschule  mit  dem  ausgesprochenen  Zwecke,  die  Methode  Bordogni's  und 
Garcia's  zu  pflegen.  Dieselbe  ging  aber  nach  kurzem  Bestehen  wieder  ein. 

Diem,  Joseph,  ausgezeichneter  Violoncello- Virtuose  der  Gegenwart,  geboren 
1836  zu  Kellmünz  bei  Memmingen  in  Baiern,  war  der  Sohn  armer  Landleute,  dem 
es  nur  in  Folge  bewundernswerther  Ausdauer  und  Beharrlichkeit  gelang,  sich 
unter  den  ungünstigsten  Umständen  vom  Hirtenjungen  zum  berühmten  Tonkünstler 
emporzuschwingen.  In  frühester  Zeit  hatte  er  sich  von  seinen  Ersparnissen  eine 
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Flöte,  später  eine  Geige  angeschafft,  aufweichen  Instrumenten  er  Tag  und  Nacht 
unverdrossenübte.  Als  er  15  Jahr  alt  war,  ging  er  mit  einer  Truppe  von  fahrenden 
böhmischen  Musikanten  auf  die  Wanderschaft  und  füllte  als  Tanzspieler  die  Stimme 
einer  zweiten  Violine  aus.  Bittere  Noth  zwang  ihn,  in  der  Schweiz  diese  Gesellschaft 
wieder  zu  verlassen,  und  er  wäre  vielleicht  für  die  wirkliche  Kunst  verloren  ge- 
wesen, wenn  nicht  damals  ein  edler  jüdischer  Gutsbesitzer  sich  seiner  angenommen  und 
erwirkt  hätte,  dass  D.  behufs  höherer  musikalischer  Ausbildung  das  Conserva- 
torium  in  München  besuchen  durfte.  Dort  wandte  sich  D.  von  der  Violine  zum 
Violoncello  und  bildete  sich,  hauptsächlich  unter  Müller'B  Leitung,  unterstützt 
von  den  seltensten  musikalischen  Anlagen  und  einem  hellen  Sinn,  in  kürzester 
Frist  zum  Virtuosen  auf  diesem  Instrumente  aus.  Nach  dreijährigem,  von  ausser- 
ordentlichem Erfolge  gekrönten  Studium  gab  er  zuerst  in  Augsburg  ein  Concert, 
in  dem  er  sofort  Aufsehen  erregte  und  wurde  von  einem  kunBtliebenden  Nürn- 
berger Fabrikherrn  mit  einem  kostbaren  Guarnerio-Violoncello  beschenkt  Von 
dem  Verlangen  getrieben,  es  bis  zum  höchsten  Gipfel  auf  seinem  Instrumente  zu 
bringen,  ging  er  noch  nach  Weimar  und  liess  sich  von  Bernh.  Cossmann  dem 
Ziele  seines  Strebens  zuführen.  Ein  Artikel  J.  C.  Lobe's  in  der  Gartenlaube 
(überschrieben  »Ein  Sennhirte«  im  Jahrg.  1870  No.  14)  lenkte  später  die  allge- 
meine Aufmerksamkeit  auf  D.,  der  auf  Empfehlung  Cossmann's  hin  vorerst  1866 
einem  Rufe  als  Professor  an  das  Conservatorium  in  Moskau  folgte  und  dort  all 
Lehrer  mit  grossem  Erfolg  wirkte.  Von  Moskau  aus  unternahm  er  alljährlich 
grössere  und  kleinere  Kunstreisen ,  namentlich  nach  Deutschland  und  England 
(1872  nach  A  merica)und  hat  sich  den  unbestrittenen  Ruhm  erworben,  von  den  heutigen 
Violoncellovirtuosen  einer  der  allerersten  zu  sein.  Von  einer  Thätigkeit  D.'b  als 
Componist  dagegen  ist  nichts  bekanntgeworden,  und  es  dürfte  nur  anzuerkennen  sein, 
wenn  die  Enthaltsamkeit  auf  dem  Felde  der  Produktion  aus  einer  richtigen  Selbst- 
beurtheilung  des  Umfanges  seiner  Fähigkeiten  hervorgegangen  sein  sollte. 

Diener,  Ernst,  berühmter  deutscher  Sänger,  welcher  um  1737  in  der  Hof- 
kapelle zu  Merseburg  stand  und  sich  auch  als  Componist  grösserer  Werke  aus- 
zeichnete, von  denen  besonders  eine  Passionsmusik  bekannt  geblieben  ist  —  Ein 
Sänger  der  Gegenwart  gleiches  Namens,  der  noch  in  den  Stadien  der  Entwickelung 
steht,  scheint  einer  bedeutenden  Zukunft  entgegen  zu  gehen.  Derselbe  war  in  den 
Jahren  1869  und  1870  Violinist  der  Kroll'schen  Theaterkapelle  in  Berlin,  kam 
dann  als  Baritonsänger  an  das  Hoftheater  zu  Dessau  und  bildete  sich  dort  zum 
Tenoristen  aus.  Als  solcher  gastirte  er  1871  in  Berlin,  ging  dann  nach  Mainz 
und  ist  gegenwärtig  in  Köln  engagirt.  Trotzdem  er  mehrfach  den  Ruf  an  grosse 
Hof  bühnen  erhalten,  hat  er  es  vorgezogen,  sich  vorerst  noch  an  kleineren  Theatern 
Routine,  Sicherheit  und  ein  bedeutenderes  Gesangsrepertoir  zu  erwerben. 

Diepaga  heisst  eine  sehr  geschätzte  altindische  einfache  Rägina  (s.  d.),  die 
eine  nach  unseren  Begriffen  unvollkommene  Tonleiter  verwerthet,  indem  ein  Inter- 
vall ausfüllt. 

Diepardhur  ist  die  Benennung  einer  unregelmässigen  Taktperiode  der  alten 
Inder,  die  sie  duroh  die  Zeichen  oo[LSS  andeuteten  (s.  Notation)  und  die 
mittelst  Noten,  wie  folgt,  versinnbildlicht  werden  kann: 


Diepvo,  Anton  Wilhelm,  holländischer  Trompetenvirtuose,  geboren  1808 
zu  Amersfoort,  liess  sich,  nachdem  er  sich  mit  grossem  Erfolg  auf  Reisen  öffent- 
lich hatte  hören  lassen,  in  Paris  nieder,  wo  er  für  das  Orchester  der  Grossen  Oper 
gewonnen  wurde.  Später  wurde  er  zum  Professor  der  Trompete  am  Conservato- 
rium ernannt  und  schrieb  als  solcher  eine  brauchbare  Trompetenschule. 

Dies  Albert  Karl,  ein  deutscher  Maler,  geboren  1755  zu  Hannover,  machte 
sich  auf  musikalischem  Gebiete  dadurch  bemerkbar,  dass  er  zuerst  »Haydn's  Bio- 
graphie nach  mündlichen  Erzählungen«  (Wien,  1810)  veröffentlichte. 
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Diese  (französ.),  ist  in  Frankreich  die  Benennung  für  das  Kreuz,  &  als  Er- 
höhungszeichen in  der  Notenschrift,  sowie  ein  Namenzusatz  für  um  einen  Halbton 
erhöhte  Töne,  wenn  diese  Erhöhung  durch  obiges  Zeichen  vermerkt  ist.  Man  fügt 
dann  dem  Namen  des  erhöhten  Tones  das  Wort  diese  hinzu,  z.  B.  ut  mit  einem 
Kreuze  versehen  (eis)  nennt  man  ut  diäte  und  ri  unter  gleicher  Bedingung  (dU) 
ri  diese  u.  s.  w.  Ueber  die  Entstehung  und  Bedeutung  dieses  Wortes  giebt  der 
Artikel  Dictie  nähere  Auskunft.  f 

Dies  Irae,  dies  lila  heisst  nach  den  Anfangsworten  der  lateinische  Hymnus 
auf  das  Weltgericht,  dem  schon  frühzeitig  in  dem  liturgischen  Rituale  der  abend- 
landisch-katholischen Kirche  eine  bestimmte  Stelle  angewiesen  wurde  und  der  jetzt 
den  zweiten  Satz  der  Musa  pro  defuneü*  (Requiem)  bildet.  Unstreitig  stammen 
die  schönen  und  erhabenen  Textworte  aus  dem  13.  Jahrhundert  und  können  dem- 
nach weder  von  Gregor  dem  Grossen  (gestorben  um  604),  noch  von  Clairveaux 
(gest.  1153)  herrühren.  Andere  haben  sie  den  Dominicanern  Umbertus  undFran- 
zipani,  die  im  13.  Jahrhundert  als  Kirchenliederdichter  glänzten,  zugeschrieben; 
am  wahrscheinlichsten  erscheint  es,  dass  sie  von  dem  Franciscaner  Thomas 
a  Celano  verfasst  sind,  der  zu  Celano  im  jenseitigen  Abruzzo  geboren,  1221 
Custos  der  Minoritenconvente  zu  Mainz,  Worms  und  Köln  war,  1230  nach  Italien 
zurückkehrte  und  um  1255  gestorben  zu  sein  scheint.  Wann  dieser  Hymnus  zuerst 
von  der  Kirche  aufgenommen  worden  sei,  die  ihn  als  Sequenz  (s.  d.)  dem  Re- 
quiem in  der  Messe  anreihte,  lässt  sich  nicht  mehr  genau  bestimmen;  doch  ist  es 
jedenfalls  schon  vor  1385  geschehen.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurden  im  Texte 
mehrere  Veränderungen  vorgenommen,  der  Anfang  weggelassen  und  dagegen  einige 
Verse  von  Felix  Hämmerlin,  geboren  1389,  den  man  ebenfalls  für  den  Verfasser 
des  ganzen  Hymnus  gehalten  hat,  hinzugefügt.  In  dieser  veränderten  Form  wurde 
er  auch  in  das  römische  Missale,  welches  in  Folge  des  tridentiner  Concils  im 
J.  1567  erschien,  aufgenommen  und  von  der  römischen  Kirche  noch  jetzt  gebraucht 
Der  ursprüngliche  Text  scheint  übrigens  der  zu  sein,  welcher  sich  in  der  Kirche 
des  heil.  Franciscus  zu  Man  tu  a  auf  einer  Marmorplatte  eingegraben  findet.  S. 
auch  Requiem. 

Diesig  (griech,,  latein.:  divüio,  französ.:  diese),  die  Theilung.  Schon  die  alten 
Griechen  bezeichneten  mit  D.  (öfsoi?)  in  der  musikalischen  Klanglehre  Theile  des 
Qanztons,  die  kleiner  als  die  Tonhälfte  waren,  welche  Benennung  von  den  Latei- 
nern fortgebraucht  wurde,  und  sich  bis  heute  für  ähnliche  Tonunterschiede  in  An- 
wendung findet.  Ursprünglich  sollen  die  Pythagoräer  nur  das  semitonium  diatoni- 
eum  256  :  243  D.  genannt  haben,  später  jedoch  auch,  wie  Macrobius  im  Somnium 
Scipioni*  lib.  2  e.  1  anmerkt,  das  semitonium  minus.  Spätere  Musikschriftsteller, 
wie  Aristo xenus  p.  14  und  20  (334  v.  Chr.),  Vitruvius  lib.  5  c.  4,  (um  Christi 
Geburt)  und  Aristides  Quintü.  p.  13  ed.  Meibom  (130  n.  Chr.),  führen  D.  als 
Namen  sowohl  für  den  Viertelston  (s.  d.),  wie  für  den  Drittels-  (s.  d.)  und 
Halb  ton  (s.d.)  und  nannten  dem  entsprechend  diese  Tontheile  D.  enharmon  icaf 
D.  chromatica  minor  nnd  D.  magna.  Bei  der  Wiederaufnahme  der  grie- 
chischen Musikgelehrsamkeit  im  Mittelalter  fand  besonders  die  letzterwähnte  Auf- 
fassung von  D.  allgemeinere  Geltung,  wofür  die  verschiedenen  Werke  aus  damaliger 
Zeit  so  wie  die  Aufstellung  des  Penteeontaehordon  (s.d.)  oder  Linceo  (s.  d.) 
geheissenen  Instruments,  das  Fabio  Colonna,  geboren  1567,  erfunden  hat, 
Zeugniss  ablegen.  Ja,  man  befleissigte  sich  in  jener  Zeit,  selbst  noch  kleinere 
Theile  des  Ganztons  in  deD  praktischen  Gebrauch  zu  ziehen,  wie  das  Archicym- 
balum  (s.  d.)  beweist,  das  nach  Sahna  lib.  3  e.  27  im  Jahre  1537  in  Italien  nicht 
zu  den  Seltenheiten  gehörte;  auf  demselben  waren  die  Ganztöne  in  fünf  kleinere 
gleiche  Theile  zerlegt,  deren  drei  ein  temitonium  majus  und  zwei  ein  eemitonium 
minus  bildeten,  und  jeden  dieser  kleineren  Theile  nannte  man  ebenfalls  D.  Diese 
verschiedene  D.  an  notirte  man  folgendermassen: 
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Die  praktische  Einführung  dieser  verschiedenen  D.en  vermochte  nicht  festen  Fuss 
zufassen,  hat  uns  jedoch  das  jetzt  allgemein  angewandte  Erhöhungszeichen 
(8.  d.)  geliefert  und  den  mit  diesem  Zeichen  verbundenen  Ausdruck  diese  (s.  d.) 
in  den  romanischen  Tonbenennungen.  In  neuerer  Zeit  findet  man  den  Namen  J>. 
in  der  mathematischen  Klanglehre  nur  für  zwei  Theile  eines  Ganztons  in  Gebrauch 
wenn  wir  hierin  Marpurg  folgen,  welehe  die  kleine  und  die  grosse  enharmo- 
nische  D.  genannt  werden.  Erstere  wird  durch  das  Verhältniss  128:125  dar- 
gestellt, das  ebenso  gross  ist  wie  einundzwanzig  pythagoräische  Kommas  oder  wie, 
das  didymische  Komma  =  (81 :80)  und  das  Diaschima  (s.  d.)  =  (2048:2025); 
letztere,  durch  die  Ration  648:625  zu  geben,  gleicht  zwei  und  dreissig  pythago- 
räischen  Komma's  oder  dem  didymischen  Komma  (81 : 80)  und  der  kleinen  enhar- 
monischen  D.  In  der  neuesten  Zeit  begnügt  man  sich  in  der  mathematischen 
Musikwissenschaft  damit,  für  die  wenigen  kleinen  Hilfsintervalle  gewöhnlich  nur 
einen  Ausdruck,  Komma,  anzuwenden,  findet  jedoch  für  die  Unterschiede  des  grossen 
und  kleinen  Halbtons  und  des  grossen  und  kleinen  Ganztons  noch  die  Benennung 
D.  zuweilen  in  Gebrauch.  2. 

Diestler,  Christiane  Marianne  Beginn,  auch  Distler  geschrieben,  ge- 
borene Göbel,  eine  treffliche  deutsche  Sängerin,  die  sich  1786  in  Berlin  der 
grössten  Beliebtheit  erfreute,  aber  nach  ihrem  Rücktritt  aus  der  Oeffentlickeit  in 
die  dürftigsten  Umstände  gefieth  und  von  der  "Welt  vergessen  1801  in  Breslau 
starb. 

Dietbold,  Oaspar,  ein  um  1650  zu  Zürich  lebender  Handwerker,  der  ohne 
eine  musikalische  Anleitung  gehabt  zu  haben,  zu  des  Daphnis  und  Cimbrien 
Hirtenliedern  Melodien  und  eine  ganz  werthlose  vierstimmige  Begleitung  setzte  . 
und  1656  herausgab.  t 

Dietelmaier,  Michael,  deutscher  evangelischer  Geistlicher,  geboren  am 
16.  August  1677  zu  Nürnberg,  hat  schon  in  seiner  Jugend  sich  als  Virtuose  auf 
der  Viola  da  Gamla,  wie  als  Componist  einen  Namen  verschafft,  nachdem  er  den 
Unterricht  in  der  Instrumental-  und  Vocalmusik  bei  Caspar  "Wecker  und  auf 
der  Viola  da  Gamba  bei  Gabriel  Schütze  genossen  hatte.  Die  Theologie  stu- 
dirte  er  in  den  Jahren  nach  1696  auf  den  Universitäten  Jena,  Glessen  und  Altdorf 
und  wurde  bereits  1701  Frühprediger  an  der  St.  Margarethen-Kirche  in  Nürnberg, 
wenige  Jahre  darauf  ebenda  Diaconus.  Er  starb  am  15.  April  1739.  Von  seinen 
musikalischen  Arbeiten  sind  nur  wenige  erhalten  geblieben,  von  denen  die  den 
rousikgeBchichtlichen  Ursprung  einiger  Choräle  betreffenden  einigen  "Werth  haben. 
Fast  einzig  steht  die  Behauptung  D.'s  in  seiner  »Abhandlung  aus  allen  Theilen 
der  Theologie«  da,  dass  die  Melodie  des  Chorals  »Es  ist  das  Heil  uns  kommen  her« 
der  zweiten  Weise,  und  die  Melodie  von  »Kommt  her  zu  mir,  spricht  Gottes  Sohn« 
der  sechsten  "Weise  in  dem  »Oktoechusa  d.  h.  in  dem  auB  acht  Gesängen  bestehen- 
den griechischen  Gesangbuche,  das  zur  Zeit  Karls  des  Grossen,  800,  in  die  latei- 
nische  Kirche  aufgenommen  sein  soll,  nachgebildet  worden  sind,  welche  Be- 
hauptungen, obgleich  sie  keine  allgemein  anerkannte  Widerlegung  erfahren  haben, 
doch  als  unhaltbar  zu  betrachten  sind.  t 

Dieter,  Christian  Ludwig,  deutscher  Violinvirtuose  und  weithin  beliebter 
Componist,  auch  Dietter  geschrieben,  geboren  am  13.  Juni  1757  zu  Ludwigs- 
burg, war  1770  einer  der  ersten  Zöglinge  der  Karlsschule,  auf  der  er  sich  allseitig 
ausbildete,  zunächst  um  Maler  zu  werden.  Da  er  jedoch  vielversprechende  musi- 
kalische Anlagen  offenbarte,  so  widmete  er  sich  auf  den  Rath  des  Herzogs  Karl 
der  Tonkunst  und  begann  Violinstudien  eifrig  zu  betreiben,  anfangs  beim  Musik- 
meister Seubert,  später  bei  Celestini.  Mit  Coroposition  befassteer  sich  als  Autodi- 
dakt, soll  aber  auch  hierin  einige  Unterweisung,  und  zwar  vom  Kapellmeister  Bo- 
roni  empfangen  haben.  Seit  1781  war  er  erster  Violinist  der  Hofkapelle,  wurde 
sodann  zum  Kammermusiker  ernannt  und  blieb  in  dieser  Stellung  bis  1817,  wo  er 
seines  Alters  halber  pensionirt  wurde.  Er  starb  1822  zu  Stuttgart.  —  Als  Com- 
ponist zeichnete  sich  D.  durch  Anmuth,  Natürlichkeit  und  leichte,  gewandte 
Schreibweise  aus,  welche  Eigenschaften  in  seinen  zahlreichen  komischen  Opern 
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und  Operetten  vortheilhaft  hervortreten.  Zu  nennen  sind  davon:  »der  Irrwisch«, 
»der  Rekrutenaushub«,  »der  Schulze  im  Dorfe«,  »Belmonte  und  Constanze«,  »das 
Freischiessen«,  »die  Dorfdeputation«,  »Glücklich  zusammengelogen«,  »der  Luft- 
ballon«, »Elisinde«,  »des  Teufels  Lustschloss«.  Den  Genannten  schliesst  sich  eine 
grosse  Oper  »Laura  Rosetti«,  sowie  Gelegenheitsarbeiten  zu  Hoffestlichkeiten 
mehr  oder  minder  glücklich  an.  Von  seinen  zahlreichen  Instrumental  werken  sind 
gedruckt:  Fagott-  und  Flötenduette,  Sonaten  für  Fagott  mit  Violoncello,  Duette 
für  Violine  und  Flöte,  Concerte  und  Concertinos  für  Fagott,  sowie  für  Flöte, 
8tücke  für  3  Flöten,  concertirende  Sinfonien  für  2  Flöten  mit  Orchester  etc.;  un- 
gedruckt blieben:  Concerte  und  Solos  für  Violine,  für  Horn,  Flöte,  Oboe,  Fagott, 
Doppelconcerte  für  2  Flöten  und  ein  Doppelconcert  für  2  Oboen. 

Dieterich,  Friedrich  Georg,  berühmter  deutscher  Orgel-  und  Ciavier- 
epieler,  geboren  1686  zu  Schwäbisch-Hall,  war  daselbst  Schüler  des  augezeichne- 
ten Organisten  Weiter  und  studirte  später  drei  Jahre  hindurch  beim  Kapell- 
meister Störl  in  Stuttgart  Compositum.  Seit  1708  unternahm  er  als  Ciavier- 
spieler Kunstreisen,  die  ihn  weithin  führten  und  reiche  Anerkennung  einbrachten, 
so  1710  nach  Italien,  wo  er  sich  beiVianesi  in  Venedig  noch  weiter  in  der  Setz- 
kunst und  im  Clavierspiel  ausbildete.  Ein  Jahr  später  erhielt  er  den  Ruf  als  Or- 
ganist an  der  Katharinenkirche  seiner  Vaterstadt  und  1720  an  der  dortigen 
Hauptkirche  St.  Michael  als  Nachfolger  Weiter'*.  Als  solcher  starb  er  im  J.  1747. 
Es  steht  fest,  dass  er  viel,  namentlich  kirchliche  Werke  componirt  und  auch 
.  herausgegeben  hat;  es  hat  sich  aber  nichts  dergleichen  mehr  auffinden  lassen. 

Dietgerus  oder  Theogen»,  Mönch  zu  Hirschau,  dann  Abt  zu  St.  Georg  im 
Schwarzwald,  zuletzt,  um  1118  Bischof  von  Metz,  schrieb  einen  Traktat  über 
Musik,  der  im  2.  Bande  von  Gerbert's  Script.  ecclesiasL  enthalten  ist. 

Diethe^  Johann  Friedrich,  trefflicher  Oboebläser,  geboren  am  15.  Juli 
1810  in  dem  Dorfe  Ritteburg  in  Thüringen,  wo  ein  Maurer  sein  erster  Musik- 
lehrer und  zwar  im  Violinspiel  war.  Als  er  13  Jahr  alt  war,  begann  er  eine  fünf- 
jährige Lehrzeit  beim  Stadtmusicus  in  Sangerhausen  und  nahm  hierauf  sechs 
Jahre  hindurch  als  Oboist  Dienste  bei  einem  Militair-Musikcorps  in  Düsseldorf. 
Von  dort  aus  wurde  er  für  das  Düsseldorfer  Theaterorchester  gewonnen ,  gerade 
als  Mendelssohn  die  Direktion  desselben  führte,  der  D.  so  schätzte,  dass  er  ihn 
als  ersten  Oboisten  für  das  Gewandhaus  und  Stadttheater  1836  nach  Leipzig  be- 
rief, in  welcher  Stellung  derselbe  noch  jetzt  thätig  ist.  Ein  sehr  schöner  Ton  und 
grosse  Fertigkeit  zeichnen  sein  Spiel  aus.  Als  Componist  ist  er  mit  Märschen  für 
Harmoniemusik,  sowie  mit  Concerten  für  Oboe,  Trompete  und  Posaune  hervor- 
getreten. 

Dietrich,  Albert  Hermann,  ein  hervorragender  Componist  und  Dirigent  der 
Gegenwart,  wurde  am  28.  Aug.  1829  in  dem  Forsthause  Golk  bei  Meissen  geboren. 
Seinen  ersten  wissenschaftlichen  wie  musikalischen  Unterricht,  welcher  letztere  im  Cla- 
vierspiel bestand,  erhielt  er  bei  einem  Candidaten  der  Theologie.  Von  1842  an  besuchte 
er  das  Gymnasium  zu  Dresden,  und  die  musikalischen  Anregungen,  welche  er  in  die- 
ser Stadt  empfing,  wirkten  so  mächtig  auf  ihn  ein,  dass  er  sich  im  Einverständnisse 
mit  seiner  Familie  der  Tonkunst  zu  widmen  beschloss.  Bis  1847  studirte  er  bei 
JuL  Otto,  bezog  dann  die  Universität  in  Leipzig,  wo  er  Philosophie,  Geschichte 
und  Aesthetik  hörte  und  bei  Rietz  und  Hauptmann  seine  musikalischen  Stu- 
dien fortsetzte.  Von  dort  ging  er  1851  nach  Düsseldorf  und  trat  in  einen  für  ihn 
sehr  fruchtbaren  Verkehr  mit  Roh.  Schumann.  Drei  Jahre  später  kehrte  er  nach 
Leipzig  zurück  und  hatte  die  Freude,  im  darauf  folgenden  Winter  seine  erste  Sin- 
fonie im  Abonnementsconcerte  des  Gewandhauses  zu  Leipzig  mit  Beifall  aufgeführt 
zu  sehen.  Im  Sommer  1855  erhielt  D.  die  Berufung  nach  Bonn  als  Dirigent  der 
dortigen  Abonnementsconcerte  und  übte  in  dieser  Stellung  einen  so  wohlthätigen 
Ein  flu  ss  auf  das  Kunstleben  der  rheinischen  Musenstadt  aus,  dass  er  1859  auch 
zum  städtischen  Musikdirektor  ernannt  wurde.  Als  Aug.  Pott  in  Oldenburg  pen- 
sionirt  worden  war,  erhielt D.  1861  dessen  Amt  als  grossherzogl.  Hof kapellmeister, 
als  welcher  er  noch  jetzt  erfolgreich  thätig  ist  und  namentlich  die  dortigen  Win- 
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terconcerte  zu  Ruf  und  Bedeutung  gebracht  hat.  Auf  Kunstreisen  ist  er  1871  in 
Köln  und  anderen  rheinischen  Städten,  sowie  1872  in  Leipzig  als  Dirigent  und 
Componist  von  Orchesterwerken  unter  grosser  Anerkennung  seines  Talents  und 
edlen  Strebens  aufgetreten.  In  seinen  Werken  huldigt  D.  mit  Entschiedenheit  der 
Schumann'schen  Richtung,  zu  deren  bedeutendsten  Vertretern  er  denn  auch  gegen- 
wärtig gehört.  Diese  Werke  bestehen  hauptsächlich  in  Sinfonien,  Ouvertüren, 
Kammermusikstucken  und  Gesängen ,  von  denen  ein  Streichquartett ,  ein  Trio, 
etwa  zwölf  Hefte  Lieder  und  einige  Ciaviersachen  im  Druck  erschienen  sind. 

Dietrich,  Georg,  deutscher  Contrapunktist,  der  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts als  Cantor  in. Meissen  lebte  und  nach  Draudius,  hihi,  class.  pag.  1616 
»Cantione*  chrittianiae  funebres  latin.  et  german.*  (Nürnberg,  1569  und  1573.  8*) 
herausgegeben  hat.  Nur  von  der  späteren  Ausgabe  hat  sich  noch  ein  Exemplar 
auffinden  lassen;  dasselbe  trägt  jedoch  den  Titel:  »Christliche  Gesäng,  lateinisch 
und  Teutsch,  zum  Begräbniss  der  verstorbenen«  (Nürnberg,  1573). 

Dietrich,  Johann  Conrad,  latinisirt  Dietricus,  deutscher  Theologe,  ge- 
boren am  19.  Januar  1612  zu  Butzbach  und  gestorben  am  24.  Juni  1667  als  Pro- 
fessor zu  Marburg  und  Giessen ,  hat  in  seinen  -»Antiquitatibus  Biblicis*  (Glessen, 
1671),  bei  Erklärung  des  5.  und  6.  Verses  aus  dem  6.  Capitel  des  IL  Buches  Sa- 
muelis,  von  pag.  349  bis  pag.  353  »<k  musica  Sacra»,  geschrieben.  f 

Dietrich  Lud wig  Bitter  von,  Musikdilettant  und  Componist,  geboren  im 
J.  1804  in  Ollmütz,  war  der  Sohn  eines  Advokaten,  studirte  am  Theresianeum  in 
Wien  und  beschäftigte  sich  viel  mit  Musik,  namentlich  mit  Guitarrespiel,  worin  • 
er  es  zum  Virtuosen  brachte.  Im  J.  1843  gab  er  in  Ollmütz  ein  Heft  böhmischer 
Lieder  unter  dem  Titel:  »Ptsne  vlastencckc«  mit  Guitarre-  oder  Pianofortebeglei- 
tung heraus,  wovon  das  Lied:  »Moravo,  Moravo  Moraviiko  mila*  zur  National- 
hymne des  mährischen  Volkes  und  in  den  Ländern  der  böhmischen  Krone  überall 
populär  geworden  ist.  D.  starb  im  J.  1859  in  Wien.  M — s. 

Dietrieh,  Sixtus,  ein  vorzüglicher  und  berühmter  deutscher  Componist,  der 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  zu  Constanz  lebte.  Proben  von  seiner  Arbeit 
befinden  sich  im  Dodecachordon  des  Glareanus  auf  Seite  276,  328  und  343,  sowie 
in  Hans  Walter's  Cantionalen.  Ausserdem  kennt  man  noch  von  ihm  36  seiner  An- 
tiphonen (Wittenberg,  1541,  bei  Georg  Bhau)  und  *Novum  opus  musicumt  tret 
tonos  socrorum  hymnorum  continens  etc.«  (Wittenberg,  1545,  ebendas.). 

Dietrichstein,  Moritz  Joseph  Graf  von,  trefflicher  Kunstkenner  und  Mu- 
Bikdilettant,  geboren  am  19.  Febr.  1775  zu  Wien,  war  von  1791  bis  1806  in 
österreichischem  Militairdienst,  führte  aber  seitdem  ein  vorzüglich  den  Künsten 
und  Wissenschaften  gewidmetes  Leben.  Eng  verbunden  war  er  besonders  mit  dem 
Abt  Stadler  und  einigen  anderen  musikalischen  Grössen  Wiens.  Im  J.  1819  wurde 
er  zum  Intendanten  der  kaiserlichen  Hofkapelle  mit  dem  Titel  Hofmusikgraf,  zwei 
Jahre  später  zum  Hoftheater  -  Intendanten ,  später  zum  Hofbibliothekpräfekten 
und  Oberhofmeister  der  Kaiserin  ernannt  und  starb  im  Juli  1854  in  Wien.  Von 
seinen  Compositionen  hat  er  einige  Sammlungen  Tänze  für  Pianoforte  zwei-  und 
vierhändig  und  mehrere  Hefte  Lieder  durch  den  Druck  veröffentlicht. 

Dietsehy  Pierre  Louis  Philippe,  angesehener  französischer  Componist, 
geboren  am  17.  März  1808  zu  Dijon,  war  zuerst  Chorknabe  an  der  Kathedrale 
seiner  Vaterstadt  und  wurde  als  solcher  durch  den  Italiener  Tr avi sin i  eingehen- 
der in  der  Musik  unterrichtet.  Eine  weitere  Ausbildung  empfing  er  seit  1822  in 
Choron's  Musikschule  in  Paris,  und  besuchte  1830  das  Conservatorium,  wo  er 
bei  Reich a  Composition  und  bei  Cheniä  Contrabassspiel  studirte.  Bereits  nach 
einem  Jahre  wurde  er  Contrabassist  im  Orchester  der  italienischen  Oper, 
später  der  Grossen  Oper  und  endlich  Correpetitor  der  letzteren,  eine  Stellung,  in 
der  er  sich  sehr  verdient  machte  und  deshalb  hochgeachtet  war.  Inzwischen  hatte 
er  auch  die  Kapellmeisterstelle  an  der  Kirche  St.  Eustache  erhalten,  die 
er  1842  mit  dem  gleichen  Posten  an  der  Madeleinekirche,  den  er  gegenwärtig  noch 
inne  hat,  vertauschte,  während  er  an  der  Grossen  Oper  1860  zum  Orchesterchef 
aufstieg.  —  D.  ist  ein  ebenso  erfahrener  Dirigent,  wie  tüchtiger  und  geachteter 
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Componist.  Messen  und  andere  religiöse  Musikwerke  seiner  Composition  werden 
in  Paris  vielfach  aufgeführt,  sind  auch  zum  Theil  in  Druck  erschienen.  Auf  dem 
Felde  der  ernsten  Oper  hat  er  die  Partitur  zu»Ze  vaisseau  fantSme*  (der  fliegende 
Holländer)  geliefert,  zu  deren  Textbuche  E.  Wagner  den  Anstoss  gegeben  hatte 
und  die  1842  in  Paris  zur  Aufführung  kam,  aber  sich,  trotz  mehrfacher  An- 
erkennung, nicht  zu  halten  vermochte. 

Diettenhofer,  Joseph,  geschickter  deutscher  Tonkünstler,  geboren  1749  zu 
Wien ,  siedelte,  um  einen  angemessenen  Wirkungskreis  als  Musiklehrer  zu  finden, 
nach  Paris  (1778)  und  von  dort  während  der  französischen  Revolutionszeit  nach 
London  über,  in  welcher  letzteren  8tadt  er  auch  starb.  Bekannter  hat  er  sich 
durch  Veröffentlichung  einer  Harmonielehre  gemacht. 

Dietz,  Johann  Christian,  geschickter  deutscher Mechanicus  zu  Emmerich, 
geboren  1778  zu  Darmstadt,  der  sich  durch  Verbesserungen  vorhandener  und  Er- 
findung neuer  Instrumente  als  ein  denkender  Künstler  erwies,  wovon  das  von  ihm 
gebaute  Melodion,  auf  dem  sich  Betzold  aus  Gotha  hören  Hess,  ferner  das  Frochleon, 
die  Clavierharfe  etc.  Zeugniss ablegen.  Sein  Sohn  und  Schüler  Christian  D.,  ge- 
boren 1801  zu  Emmerich,  unterstützte  die  Bestrebungen  des  Vaters  und  führte 
dessen  Geschäft  in  gleichem  Sinne  weiter  fort." 

Dietz,  Johann  Sebastian,  deutscher  Kirchencomponist,  geboren  um  1710 
im  Kreise  Franken,  war  Begenschori  an  der  Pfarrkirche  zu  Wasserburg  am  Inn 
und  hat  von  seiner  Composition  veröffentlicht:  »Älphabetorius  musicus,  exhibens 
teptem  Mütae  solrmncs  in  clave»  ordinaria*  distributas  et  secundum  stylutn  modern  um 
et  tarnen  eccle*uuticum  elaboratw*  (Augsburg,  1735). 

Dietz,  Joseph,  deutscher  Tonkünstler  von  Buf,  geboren  um  1735  in  der 
Provinz  Preussen,  hat  sich  zu  seiner  Zeit  durch  Composition  von  verschieden- 
artigen Ciavierstücken  mit  und  ohne  Begleitung  anderer  Instrumente  bekannt 
gemacht. 

Dietz,  Kathinka  von,  eine  ausgezeichnete  deutsche  PianofortevirtuoBin,  ge- 
boren 1816  zu  München,  erregte  schon  in  ihrem  6.  Lebensjahre  durch  ihre  Fer- 
tigkeit auf  dem  Claviere  Bewunderung,  die  sich  steigerte,  als  sie  sich,  12  Jahr  alt, 
Öffentlich  mit  den  schwierigsten  Werken  hören  liess.  Der  König  Maximilian  von 
Baiern,  vor  dem  sie  in  einem  Hofconcerte  spielte,  gewährte  ihr  ein  mehrjähriges 
Stipendium  zu  dem  Zwecke,  sich  bei  Kalkbrenner  in  Paris  völlig  auszubilden, 
welchem  Zwecke  sie  aufs  Beste  nachkam.  In  den  Jahren  1836  und  1837  musste 
sie  jedoch  ihrer  Gesundheit  wegen  dem  musikalischen  Studium  entsagen.  Erst 
1838  erregte  sie  in  Concerten  zu  Paris,  sowie  in  Deutschland  das  grösste  Auf- 
sehen. Nach  einigen  ferneren  Kunstreisen  kehrte  sie  nach  München  zurück  und 
hat  "bis  in  die  letzte  Zeit  hinein  ihr  technisch  vorzügliches  und  äusserst  gefühl- 
Tolles  Spiel  mit  dem  bedeutendsten  Erfolge  geltend  gemacht. 

Dieopart,  Charles,  ein  guter  französischer  Ciavier-  und  Violinspieler,  ge- 
boren um  1670,  der  sich  in  London  niederliess  und  durch  seine  Kunstfertigkeit 
grosses  Ansehen  erwarb.  Mit  Haym  und  Clayton  begründete  er  daselbst  um  1707 
die  erste  italienische  Oper,  vermochte  dieselbe  aber  nicht  zu  halten,  da  Händel  mit 
seinem  Concurrenzunternehmen  seit  1710,  wo  dessen  »Binaldo«  Zugoper  gewor- 
den war,  das  allgemeine  Interesse  in  Anspruch  nahm.  D.  musste  sich  endlich  mit 
seinen  Genossen  darauf  beschränken ,  sein  Institut  ohne  theatralischen  Apparat  zu 
Concertzwecken  zu  verwenden  und  sah  sich  schliesslich  gezwungen,  es  ganz  auf- 
zulösen. Seitdem  widmete  er  sich  nicht  ohne  Erfolg  der  Ertheilung  von  Musikunter- 
richt. Leichtsinn  und  Nachlässigkeit  Hessen  ihn  aber  auch  auf  diesem  Felde  aller 
Vorth  eile  wieder  bald  verlustig  gehen.  Tiefer  and  tiefer  sinkend,  starb  er  1740 
in  Dürftigkeit  und  Elend.  Von  seinen  Compositionen  sind  Suiten,  Uebungs stücke 
u.  s.  w.  für  Ciavier,  Solos  für  Flöte  mit  BaBsbegleitung  und  einiges  andere  im 
Druck  erschienen. 

Diez,  geschätzter  deutscher  Bühnentenorist  und  Liedersänger,  der  an  mehre- 
ren süddeutschen  Bühnen  engagirt  war.  Der  Höhepunkt  seines  Rufes  fällt  in  die 
Jahre  1827  bis  1829,  besonders  als  er  1828  in  Berlin  mit  dem  entschiedensten 
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Beifall  einige  Gastrollen  gegeben.  Er  wurde  als  erster  Tenor  für  die  Münchener 
Hofoper  gewonnen ,  der  er  bis  zu  seinem  Rücktritt  von  der  Bühne  angehört  hat. 

Diez,  Friedrich  Christian,  Professor  in  Bonn,  geboren  1794  in  Giessen, 
hat  u.  A.  zwei  Werke  von  musikalischem  Interesse  veröffentlicht,  betitelt:  «Die 
Poesie  der  Troubadours«  (Zwickau,  1827)  und  »Leben  und  Werke  der  Trouba- 
dours« (Zwickau,  1829). 

Diezelius,  Valentin,  ein  deutscher  Tonkünstler,  der  um  die  Wende  des 
16.  und  17.  Jahrhunderts  in  Nürnberg  lebte,  hat  eine  Sammlung  von  Madrigalen 
italienischer  Componisten  herausgegeben,  welche  den  Titel  führt:  «Erster  Theil, 
welcher  Madrigalien  auss  den  berühmtesten  Mu*ici*  Itdlicis  colligiret,  mit  3,  4,  5, 
6,  7  und  8  Stimmen«  (Nürnberg,  1600). 

Diezeugmena  (griech.,  latein.:  dwjuncta),  eigentlich  die  Getrennten,  hiessea 
im  altgriechisohen  Tonsystem  aneinander  gränzende,  aber  nicht  durch  einen  ge- 
meinsamen Ton  mit  einander  verbundene  Tetrachorde.  S.  Tetrachord. 

Diezeugmenon  (griech.)  ist  als  musikalischer  Begriff  der  Name  des  vierten 
griechischen  Tetrachordes  (h!  bis  e  ) ,  welcher  zwischen  den  Tetrachorden  Synem- 
menon  und  Hyperbolaion  lag.  8.  Tetrachord. 

Diezeugmenon  dlatouos  (griech.),  andere  Benennung  des  Tones  Paranete  die- 
zeugmenon (=</*)  bei  den  Griechen.   S.  Tetrachord. 

Differenzen  (latein.:  dijferenüae  tonorum) ,  die  verschiedenen  Abweichungen 
der  Tropen  im  Introitus,  Psalmen-  und  Responsoriengesange  der  alten  horche. 
S.  Trupus. 

Diisek  heisst  in  der  persisch-türkisshen  Musik  eine  Melodienart,  welche  sich 
im  */*  Takt  aüegretto  bewegt  und  nur  zwei(?)  Zeittheile  lang  ist.  Siehe  Malerin 
in  der  Leidener  Bibliothek  No.  1062.  0 

Dilettant  (vom  italien.  diUttare,  d.  h.  lieben)  nenut  man  denjenigen,  der  sich 
für  die  Musik  oder  eine  andere  Kunst  (auch  Wissenschaft)  besonders  interessirt, 
ohne  jedoch  dieselbe  zu  Beiner  Hauptbeschäftigung  zu  machen.  In  diesem  Sinne 
steht  der  D.  als  blosser  Kunstfreund,  Kunstliebhaber  und  Kunstkenner  dem 
Künstler  oder  Fachmann  gegenüber.  Eine  deutlichere  Gränze,  als  die  durch  diese 
Namen  bezeichnete,  lässt  sich  nur  schwer  ziehen;  wie  unsicher  eine  solche  ist,  zeigt 
sich,  wenn  es  auf  Beurtheilung  der  Leistungen  mancher  Künstler  und  Dilettanten 
ankommt.  Denn  oft  genug  haben  auf  dem  Gebiete  der  ausübenden  Kunst  wie 
auch  besonders  der  Kunstwissenschaft,  Männer,  denen  die  Kunst  nicht  eigentlich 
Fach  suche  gewesen  ist,  doch  überaus  segens-und  einflussreich  für  sie  gewirkt,  während 
auf  dur  anderen  Seite  wieder  »Künstler«  derselben  nicht  den  geringsten  Vorschub 
geleistet  haben.  Für  den  Kunstliebhaber  hat  die  Bezeichnung  D.  nichts  Zurück- 
setzendes, sondern  darf  als  eine  ehrenvolle  Benennung  gelten,  auf  den  Künstler 
angewendet,  ist  sie  jedoch  nicht  frei  von  Verächtlichkeit,  indem  man  voraussetzt, 
dass  der,  welcher  die  Kunst  zum  Lebensberufe  erkoren  hat,  unter  allen  Umständen 
auch  Kunstwürdiges  leisten,  und  wenn  er  auch  nicht  durch  Genie  hervorragt,  doch 
durch  den  Ernst  seiner  Thätigkeit  den  Mangel  höherer  Begabung  möglichst  decken 
muss.  Der  dilettantische  Künstler  offenbart  nur,  dass  er  sich  in  der  Beurtheilung 
seiner  Anlagen  für  die  Kunst  einer  bedauernswerte  n  Täuschung  hingegeben  habe. 
Aub  dieser  Erklärung  geht  zugleich  hervor,  dass  der  Dilettantismus  der  Mei- 
ster- und  tieferen  Kennerschaft  entgegengesetzt  ist,  aber  nicht  mit  der  Stümperei 
identificirt  werden  darf.  Er  ist  an  und  für  sich  die  warme,  begeisterte  Kunstlieb- 
habern, die  aber,  gemäss  ihrem  Namen,  nicht  auf  eine  einseitige  Richtung  der  Kunst 
ihr  ganzes  Interesse  lenken  soll,  sondern  auf  die  Kunst  im  Grossen,  nicht  einseitig  im 
Empfangen  und  Geniessen  erstarren,  sondern  durch  praktisches  Ueben  und  wah- 
ren Fleiss  das,  was  sie  von  der  Kunst  empfängt,  zum  Gemeingut  der  menschlichen 
Gesellschaft  machen  und  zu  Opfern  für  kunstwürdige  Zwecke  bereit  sein  soll.  Der 
Dilettantismus  in  diesem  edlen  Sinne  hat  namentlich  in  Deutschland  ehedem  eine 
wichtige  und  einflussreiche  Culturstufe  eingenommen,  während  der  moderne  Di- 
lettantismus sich  leider  zum  grossen  Theile  nur  in  einem  affektirten  Kunstsinn  ge- 
fällt, der,  ohne  von  musikalischem  Wissen  unterstützt  zu  werden,  im  leidigen  Kri- 
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tisiren  und  Aesthetisiren  Genüge  findet.  Man  darf  wohl  behaupten,  dass  mit  dem 
Verfall  der  Kunst  auch  der  wahre  Dilettantismus  verfällt,  oder  auch  andererseits, 
dass  wenn  die  Kunst  sinkt,  der  Dilettantismus  im  üblen  Sinne  das  Uebergewicht 
erlangt.  Einen  der  trefflichsten  Aussprüche  über  D.  und  Dilettantismus,  besonders 
allen  'Musikern  beherzigungswerth,  findet  man  in  Felix  Mendelssohn's  Briefen 
Seite  450. 

Dilettantenconcert  oder  Lieb haberconcert  nennt  man  eine  Musikauffuh- 
rung,  in  welcher  alle  oder  doch  die  meisten  und  wesentlichsten  Instrumente  oder 
Stimmen  nicht  mit  praktischen  Musikern,  sondern  mit  Dilettanten  oder  Musik* 
liebhabern  besetzt  sind.  Vereine,  in  denen  derartige  Aufführungen  an  bestimmten 
Uebungsabenden  vorbereitet  werden,  bestehen  in  fast  allen  grösseren  deutschen 
Städten;  einen  weiter  verbreiteten  Ruf  haben  sich  die  Dilettanten-Orchesterver- 
eine in  "Wien,  Leipzig  und  Frankfurt  a.  M.  erworben,  welche  jährlich  eine  gewisse 
Anzahl  öffentlicher  Instrumentalconcerte  veranstalten. 

Diletzky,  Nicolaus,  russischer  Tonkünstler,  geboren  um  1630  im  Litthauen- 
schen,  lebte  als  Lehrer  der  Musik  und  Componist  in  Moskau.  Er  ist  besonders 
beraerkenswerth  dadurch,  dass  er  mit  der  Erste  war,  welcher  theoretisch-didak- 
tische Werke  in  russischer  Sprache  verfasste,  z.  B.  Elementarmethoden  für  Gesang, 
wie  überhaupt  für  Musik,  in  Moskau  1677  und  1679  erschienen.  D.  war  auch 
Componist  zahlreicher  Kirchenwerke. 

Diligenza  (itaL),  Fleiss;  con  d.  mit  Fleiss,  Vortragsbezeichnung,  die  eine 
sorgfältige,  durchdachte  Art  der  Ausführung  verlangt. 

Dilken,  J.' ran,  holländischer  Orgelbauer,  der  sich  wegen  seiner  Geschick- 
lichkeit um  1775  in  den  Niederlanden  eines  grossen  Rufes  erfreute. 

Dillen»  Wilhelm,  ein  niederländischer  Componist,  der  gegen  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  geboren  war,  aber  in  Italien  seinen  Berufskreis  gefunden  hatte. 
Als  das  weiterhin  verzeichnete  Werk  von  ihm  erschien,  war  er  Kapellmeister  an 
der  Kathedralkirche  zu  Parma;  in  dieser  Stellung  verblieb  er  auch  bis  zu  seinem 
Tode.  Herausgegeben  hat  er  eine  Sammlung  fünf-,  sechs-  und  zwölfstimmiger 
Messen  (Venedig,  1622). 

Dillher,  Johann,  Professor  und  Stadtbibliothekar  in  Nürnberg,  wo  er 
1669  gestorben  ist;  geboren  war  er  1604  zu  Themar.  Musikalisch  ist  er  dadurch 
bemerkenswerth,  dass  er  ein  Buch  unter  dem  Titel:  »De  ortu  et progressu ,  usu  et 
abusu  musicae*  verfasst  hat. 

Dilliger  oder  Dillinger,  Johann,  deutscher  evangelischer  Geistlicher  und 
Tonkünstler,  geboren  1590  zu  Eisfeld  in  Franken,  wurde  nach  Vollendung  seiner 
Studien  in  Wittenberg  Cantor  an  der  Schlosskirche  daselbst,  hierauf  1623 
Magister  und  1625  Cantor  zu  Coburg,  1633  Pfarrer  zu  Gellershausen  und 
ein  Jahr  später  Diakonus  an  der  Moritzkirche  zu  Coburg,  als  welcher  er  am 
28.  Aug.  1647  starb.  Gerber  führt  noch  11  von  D.'s  Musikwerken  auf,  als: 
»Prodromi  triciniorum  sacrorum,  newer  Geistlicher  Liedlein  mit  3  Stimmen 
gesetzet«  (Nürnberg,  1612);  »Exercitatio  musica  I.  contineiu  XIII  seUctissi- 
mos  concentus  musices  voriorum  auctorum,  cum  basso  generali,  quibus  acc es- 
st- runt  8  cantilcnae  3  vocibut«  (Wittenberg,  1624);  »Musica  christiana  cordialis  do- 
mextica,  d.  L  Christliche  Hauss-  und  Herzens- Musica ,  aus  37  in  Contrapuncto  sim- 
plici  gesetzten  zwei-,  drei-  und  vierstimmigen  Arien  bestehend«  (Coburg,  1630); 
»Musica  concertativa,  oder  Schatzkämmerlein  neuer  geistlichen  auserlesenen  Con- 
certe,  von  1,  2,  3,  4,  5,  6—12  Stimmen,  sammt'  dem  Continuo  Basso  ad  Organon 
et  Instrumenta  musica  dvrecta  etc.«  (Coburg,  1632);  Gespräch  Dr.  Lutheri  und 
eines  kranken  Studiosi,  vordessen  zu  Wittenberg  gehalten ,  jetzt  aber  in  feine  Reime 
gebracht  und  mit  4  Stimmen  gesetzt«  (Coburg,  1628). 

Dillsonk,  ein  berühmter  indischer  Sänger  aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts, geboren  1751  im  Königreich  Cachemir.  Er  war  der  Zeitgenosse  und 
ein  künstlerischer  Nebenbuhler  der  gefeierten  Bajadere  Chanem. 

Diladinm  (latein.),  wofür  man  häufiger  den  Ausdruck  Interludium  (s.  d.) 
gebraucht,  nennt  man  das  Zwischenspiel,  insbesondere  dasjenige,  durch  welches 
MosUulL  Con»«r«.-Lexikon.   DL  11 
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die  einzelnen  Verszeilen  eines  Chorals  in  harmonische  Verbindung  gesetzt  werden. 
Irrtümlicherweise  findet  sich  dieser  Begriff  ziemlich  häufig  mit  Postludium, 
Nachspiel  (s.  d.)  verwechselt. 

Diluendo  (ital.),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung  verlöschend,  be- 
sagt ungefähr  dasselbe  wie  morendo  oder  perdendoei,  ist  aber  umfassender  wie  die 
nur  dynamisch  identischen  Bezeichnungen  decrescendo  oder  diminuendo. 

Diminuendo  (ital.),  abgekürzt  dimih.  oder  dim.,  Vortragsbezeichnung  in  der 
Bedeutung  abnehmend,  vermindert,  lediglich  in  Bezug  auf  die  Klangstärke 
und  darum  identisch  mit  decrescendo.  Häufig  steht  an  Stelle  des  Wortes  d.  das 
gleichbedeutende  Zeichen  8.  Crescendo;  Vortrag;  Vortragsbezeich- 

nung. 

Diminutio  (iatein.,  ital.:  diminuzione) ,  dieDiminution  d.  i.  die  Verkleinerung, 
Verringerung  (Thcilung) ,  bezeichnet  a)  die  Nachahmung  einer  vorangegangenen 
Melodie  in  Noten  von  halbem  Werthe,  so  dass  die  Ganzen,  Halben,  Viertel-  etc. 
Noten  der  Melodie  in  der  diminuirten  Nachahmung  (per  diminutionem)  zu  Halben, 
Viertel-,  Aohtel-  etc.  Noten  gestaltet  werden,  ein  Gebrauch,  der  besonders  in  con- 
trapunktischen  Sätzen,  in  der  freien  Imitation  (s.  Nachahmung),  im  Kanon, 
in  der  Fuge  (s.  d.),  aber  auch  in  gut  gearbeiteten  TonBtücken  freien  Styls  vor- 
teilhaft zur  Anwendung  gebracht  wird.  —  b)  Verkleinerung  des  Zeitwertes  der 
Noten  in  der  Mensuralmusik  (s.  Mensuralnotenschrift). —  D.  notarttm  nennt 
man  die  melismatischen  Zergliederungen  der  Hauptnoten  eines  Taktes  in  eine 
ihnen  gleichgeltende  Summe  von  Noten  geringeren  Werthes,  wie  z.  B.  Zerlegung 
der  Viertel  in  Achtel,  Sechszehntheile  etc. 

Dimmler,  Anton,  deutscher  Musiker  und  fruchtbarer  Componist,  geboren 
am  14.  Octbr.  1763  in  Mannheim,  wo  er  vom  Hofmusiker  Jos.  Ziwinazu  einem 
tüchtigen  Hornbläser  gebildet  und  von  Abt  Vogler  in  der  Composition  unter- 
wiesen wurde.  Im  J.  1774  wurde  er  Hornist  der  Mannheimer  Hofkapelle,  später 
als  dieselbe  und  mit  ihr  D.  nach  München  kam,  1778,  ContrabassiBt ,  welohes  In- 
strument er,  ebenso  wie  Guitarre,  gleichfalls  sehr  fertig  spielte.  In  dieser  Stellung 
schrieb  er  nicht  weniger  als  185  zum  Theil  sehr  beliebt  gewesene  Ballet-Partituren, 
von  denen  »der  erste  Schäfer«,  »Medea«,  »die  Grazien«,  »Ritter  Amadis«  nament- 
lich aufgeführt  seien,  ferner  die  damals  weithin  bekannten  Opern  und  Operet- 
ten »der  Guckkasten«,  »die  Schatzjägera,  »die  Zobeljäger«  u.  v.  a.  Von  seinen 
zahlreichen  Instrumentalwerken,  als  Sinfonien,  Quartette,  Streichtrio's,  Concerte 
für  verschiedene  Instrumente  etc.  ist  das  Meiste  ungedruckt  geblieben.  D.  selbst 
soll  1819  in  München  gestorben  sein. 

Dio,  griechischer  Rhetor,  lebte  um  94  bis  117  n.  Chr.,  war  aus  Prusa  in  Bi- 
thynien  gebürtig,  und  wurde  Chrysostomus,  seiner  Beredsamkeit  wegen  ge- 
nannt. Es  sind  von  ihm  über  80  Orationes,  in  guter  attischer  Sprache  geschrieben, 
noch  vorhanden,  die  mit  einer  lateinischen  TJebersetzung  1604  und  1623  und  mit 
sachlichen  Anmerkungen  von  Claud.  Morell  und  Casauboni  in  Paris  er- 
schienen und  in  denen  das  1.,  2.,  7.,  10.,  13.,  14.,  19.,  20.,  26.,  32.,  33.,  37.,  48.  und 
49.  Capitel  von  musikalischen  Dingen  und  Personen  handeln.  Die  beste  Ausgabe 
mit  kritischem  Apparate  lieferte  Emperius  (Braunschweig,  1844).  t 

Dfodoms,  ein  altröraischer  Musiker  aus  Argyrium  in  Sicilien,  war  der  Lieb- 
ling des  Kaisers  Nero,  dessen  GeBang  er  auf  der  Harfe  begleiten  musste.  Er  soll 
auch  Verbesserungen  an  der  Flöte  angebracht  und  den  Umfang  derselben  durch 
Hinzufügung  mehrerar  Tonlöcher  erweitert  haben.  Mit  Unrecht  ist  er  mit  dem 
berühmten  Geschichtsschreiber  gleichen  Namens,  dem  Zeitgenossen  des  Julias 
Cäsar  und  des  Augustus,  in  musikalischen  Wörterbüchern  identificirt  worden. 

Diokles t  altgriechischer  Musiker,  der  ungefähr  um  430  v.Chr.  lebte,  soll  Er- 
finder eines  Schlaginstruments  gewesen  sein,  das  mittelst  hölzerner  Stecken  irdene 
Gefässe  tönend  erregte.  Vgl.  Voss,  de  Poetis  Graecis  c.  6  p.  208  und  Dr.  Fabricii 
Bill,  O  raec.  Vol.  IX.  p.  688.  —  Ein  anderer  D.,  Eleita  zubenannt,  war  als  Ton- 
künstler Schüler  des  Georgias  Lcontinus  und  aus  Elea  in  Asien  gebürtig.  Nach  Sui- 
das  hat  derselbe  ein  Werk,  »apjjiovixa«  betitelt,  geschrieben,  das  nach  Boeclevi  JBiblio- 
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yraph.  Crit.  p.  506  und  6er.  Joan.  Vossii  lib.  3  e.  22  §  6  de  ilathesi  noch  in  ita- 
lienischen Bibliotheken  vorhanden  sein  soll.  f 

Diogenes,  griechischer  Philosoph  aus  Laerte  in  Cilicien,  und  deshalb  Laer* 
tius  genannt,  lebte  wahrscheinlich  in  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
und  hat  zehn  Bücher  de  vitis  Philosophorum  in  griechischer  Sprache  geschrieben, 
in  denen  auch  einige  Musiker  erwähnt  werden,  weshalb  derselbe,  zuerst  von  Bros- 
sard,  mit  unter  die  Musikschriftsteller  gezählt  wird.  f 

Dlomedeg,  Catone,  ein  aus  Venedig  gebürtiger  italienischer  Lautenist  und 
Componist,  der  um  die  Wende  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  lebte,  hat,  im  Dienste 
eines  Magnaten  in  Polen  stehend,  Compositionen  für  sein  Instrument  geschaffen, 
von  denen  einige  im  Thesaurus  Harmonicus  des  Besardus  aufgenommen  sind. 
Ausserdem  kannte  man  von  ihm  die  in  Musik  gesetzten  Gedichte  des  Stanislas 
Grochowski,  welche  1606  in  Krakau  erschienen  sind.  f 

Diomos,  ein  alter  sicilianischer  Hirt  und  Poet,  hat  den  Bucoliasmus,  einen 
Tanz,  zu  dem  gesungen  wurde,  für  die  Flöte  erfunden,  der  bald  von  seinen  Stan- 
desgenossen aehr  gepflegt  und  später  auch  von  andern  Tonsetzern  nachgebildet 
wurde.  8.  Siciliano.  t 

Dlon ,  altgriechischer  Kytharist  aus  Chios ,  dessen  musikalischer  Mitwirkung 
bei  den  Bacchusfesten  Menechmus  bei  Athenäus  54,  9  Erwähnung  thut. 

Dionfgi,  Marco,  italienischer  Tonkünstler,  geboren  um  die  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  zu  Poli,  war  Chorregent  an  der  Kathedralkirche  zu  Parma  und 
veröffentlichte:  -»Primi  tuoni,  introduzione  nel  canto  fermo*  (1710). 

Dfonyslen  hiessen  in  Griechenland  die  zu  Ehren  des  Gottes  Dionysos  oder 
Bacchus  unter  Musik,  Gesang  und  Tanz  gefeierten  lärmenden  Feste,  bei  denen  die 
Bacchanten  und  Corybanten  (>.  d.)  eine  Hauptrolle  spielten. 

Dlonystodorus,  altgriechischer,  zu  Alexanders  des  Grossen  Zeiten  sehr  ge- 
rühmter Flötenspieler,  der  besonders  dadurch  sich  einen  Ruf  erwarb,  dasser  selbst 
den  Ismenias  in  seiner  Kunst  übertraf.  Vgl.  Plin.  litt  nat.  lib.  37  e.  1  und  Dio- 
genes Laertius  lib.  4  de  Gratete.  0 

Dionysius  hiessen  mehrere  Griechen ,  die  sich  um  die  Musik  verdient  gemacht 
haben.  —  So  D.  der  Aeltere,  von  404  bis  366  v.  Chr.  Tyrann  zu  Syracus,  von 
Mongitor  T.  IHM  Stcul. p.  162  *homo  praesertim  doctus  a  puero,  artibus  ingenit 
doctus  et  Musice*  studiosissimus«  genannt.  —  Cornelius  Nepos  in  vito  Epa- 
minondae  führt  einen  aus  Theben  gebürtigen  D.  an ,  der  380  v.  Chr.  als  Musiker 
grossen  Ruf  hatte  und  auch  den  Epaminondas  in  Gesang-  und  Instrumentalmusik 
unterrichtete.  —  D.,  Aelius,  von  Halikarnass  in  Karien,  der  Jüngere  genannt, 
lebte  ums  Jahr  118  n.  Chr.  unter  dem  Kaiser  Hadrian,  nach  Anderen  früher  und 
hat  viele  MusikwissenschaftticheB  enthaltende  Bücher  geschrieben.  Dr.  Fabricius 
nennt  in  seiner  Bxbl.  Qraec.  lib.  3  e.  32  p.  794  und  Vol.  9p.  690  folgende:  24  Bü- 
cher Rhythmicorum  Commentarwrum ,  36  Bücher  Musicae  Htstoriae,  in  denen  er 
viele  Pfeifer,  Kytharöden  und  Dichter  anführt,  22  Bücher  Exercitationes  musicae 
disciplinae  und  5  Bücher:  de  iis,  quae  musice  dicta  sunt  apud  Platonem  in  Politica. 
—  Schliesslich  sei  noch  angeführt,  dass  Thom.  Hyde  in  seinem  Cat.  Bibl.  Bodleja- 
nae  und  Mattheson  in  seinem  Orch.  III p.  405  eines  D.  erwähnen,  der  1672  drei 
Hymnen  oder  griechische  Psalmen  mit  Noten  hat  drucken  lassen  (wahrscheinlich 
mit  oben  erwähntem  Marco  Dionigi  identisch). 

Djorka  heisst  nach  Salvador  Daniel,  *La  Husique  desArabes*  (Algier,  1863) 
die  vierte  arabische  Tonart  in  Algier,  deren  Scala  wir  durch 
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darstellen  würden.  0 

Diophantos,  altgriechischer  Flötenspieler,  welcher  bei  den  Hochzeitsfestlich- 
keiten Alexanders  des  Grossen  mit  thätig  war. 

Dioxia  (griech.),  ältere  griechische  Benennung  der  Diapente  (s.d.)  oder 
Quinte. 
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Dipaca  ist  der  Name  einer  der  sechs  Haupttonleitern  im  alten  Indien  und 
zwar,  wenn  man  den  Angaben  der  R&gavibodha,  de  Söma,  (s.  d.)  folgt,  die 
fünfte,  welche  in  unserer  Schrift  etwa  folgendermassen  zu  geben  wäre: 

ri,    *   ma,     pa,    dha,    ni,     sa,  ri. 

Nach  der  Mythologie  der  Inder  hiess  der  eine  der  sechs  Söhne  Brama'g  und  der 
Sarawati:  der  Fünfte,  Dipaga  oder  Dipaca,  und  nach  ihm  soll  diese  Tonart  den 
Namen  erhalten  haben.  t 

1» i pari  heisst  nach  der  indischen  Sdngita  Rdtnakdra  (s.  d.)  die  erste 
Sruti  (b.  <L)  des  Halbtons/ — fis,  welche  gewöhnlich  Sidpuny  genannt  wird. 

t 

Dlphonium  (latein.  aus  dem  Griech.),  ein  Tonstück  für  zwei  Stimmen.  — 
Diphonie  Bezeichnung  für  Zweistimmigkeit. 

Diplaslon  (griech.),  bezeichnete  bei  den  Griechen  älterer  Zeit  den  doppelten 
Rhythmus  (genus  rh/thmicum  duplum)  im  Verhältnisse  2  : 1  oder  1 : 2,  bestehend  aua 
gleichen  Zeiten  in  zwei  ungleichen  Theilen,  von  denen  der  eine  also  doppelt  so  gross 
ist,  als  der  andere.  Er  konnte  im  Ganzen  durch  Theilung  seiner  Zeiten  bis  acht- 
zehn (12 : 6  oder  6 : 12)  Zeiten  enthalten  und  entspricht  unserem  */t-,  '/»"> 
•/s-Tact.  —  Im  Mittelalter  wird  der  Ausdruck  D.  auch  für  Diapason  (Octave), 
ferner  Disdiplasion  für  Disdiapason  (Doppeloctave)  gebraucht  Vergl.  Huc- 
baldi  munca  in  Gerbert,  Script  eccles  I.  162.  —  Endlich  war  in  neuerer  Zeit  D. 
die  Benennung  für  ein  Pianoforte  mit  zwei  einander  gegenüberliegenden  Clavia- 
turen.  S.  DoppelflügeL  Hoffmann  in  Gotha  nannte  ein  ähnliohes,  1779  von 
ihm  gebautes  Ciavierinstrument  Vis  ä  vis  (s.  <L). 

Dipodie  (aus  dem  Griech.),  <L  i. Doppelfuss,  auch  Syzygie,  bezeichnet  in  der 
Metrik  die  Verbindung  zweier  Versfüsse  zu  einem  Versgliede,  wie  der  doppelte 
Jambus  (w  —  w  — ).  Auch  bezeichnet  man  damit  das  Messen  oder  Lesen  der  Verse 
nach  zwei  Füssen,  daher  man  einen  Vers  dipodisch,  d.i.  nach  zwei  Füssen, 
abtheilt. 

Directeur  (französ.,  ital.:  Direttore),  der  Director,  Dirigent.  S.  Musik« 
director. 

Direction  —  s.  auch  Chor,  Ensemble  und  Orchester  (französ.  direction 
oder  conduite,  italienisch  direzione,  englisch  conduction)  nennt  man  die  Leitung  von 
Instrumental-  oder  Gesangkräften.  Aufgabe  derselben  ist:  Erzielung  einer  eben- 
sowohl correcten  und  klaren  als  richtigen  und  durchgeistigten  Darstellung  des 
betreffenden  Tonstücks  duroh  entsprechende  Einwirkung  auf  die  Ausführenden. 
Der  Dirigent  ist  somit  gewissermassen  der  eigen tlicheVortragende,  sein  Instrument  der 
von  ihm  geleitete  Instrumental-  oder  Vocalkörper.  Sowohl  in  geistiger  als  auch  in  tech- 
nischer Beziehung  muss  folglich  jeder  tüchtige  Dirigent  ein  stattliches  Ensemble 
entsprechender  Eigenschaften  besitzen.  Da  das  Ciavier  dasjenige  lediglich  aus 
dem  musikalischen  Bedürfniss  allmählich  herausentwickelte  und  für  die  moderne 
vielstimmige  Musik  bedeutungsvollste  Instrument,  welches  dem  Einzelnen  ermög- 
licht, vermöge  gewisser  Abstractionen  und  Beductionen  sich  jedes  Tonstück  voll- 
ständig vorzuführen,  so  wird  am  Zweckmässigsten  an  ihm  der  spätere  Dirigent 
unter  genauem  Einleben  in  unsere  classische  Clavierliteratur  sich  für  seine  ent- 
scheidend wichtige  Wirksamkeit  vorbereiten,  an  ihm  sich  die  ästhetischen  Mittel 
aneignen  für  die  Beherrschung  des  complicirteren  Vortrages  grösserer  Tonstücke, 
durch  Theilnahme  am  höheren  Claviervortrage  unter  gediegener  und  genialer  An- 
leitung allmählich  vorschreiten  zur  Fähigkeit  des  richtigen  Urtheils  über  Gehalt, 
Form  und  richtige  Ausführung  der  höheren  Werke  unserer  classischen  Meister 
und  so  weiter  bis  zu  den  bedeutungvollsten  Werken  der  Gegenwart.  Hand  in 
Hand  hiermit  hat  der  zum  künftigen  Dirigenten  sich  Bestimmende  gründlich  sich 
zu  unterrichten  nicht  nur  in  den  allgemeinen- Grundzügen  der  theoretischen 
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Elementarlehre,  sondern  auch  im  wissenschaftlichen  Theile  der  Compositiouslehre. 
Endlich  darf  er,  möge  ihm  dies  auch  wegen  Mangel  an  stimmlicher  Begabung  etc. 
noch  so  sehr  widerstreben .  es  keineswegs  unterlassen ,  entsprechend  Theil  zu 
nehmen  an  einem  rationellen  Solo*  und  Chorgesangunterricht.  Erst  wenn  man 
selbst  singt,  geht  dem  Executirenden  eigentlich  so  zu  sagen  das  Herz  auf  in  Be- 
treff der  in  seine  Auffassung  hineinzulegenden 'Empfindungen,  erschliesst  sich 
erst  seine  Seele  mit  voller  Wärme  beseeltem,  seelenvollem  Ausdruck.  Und  wie 
unendlich  oft  vermag  er  nur  dadurch,  dass  er  den  von  ihm  geleiteten  Ausführenden 
die  betreffenden  8tellen  wohl  oder  Übel  vorsingt,  sich  denselben  vollständig  klar 
zu  machen  und  es  durchzusetzen,  dass  jene  8tellen  genau  so  ausgeführt  werden, 
wie  er  sich  dieselben  im  Geiste  des  Componisten  dargestellt  denkt.  Sehr  hinder- 
lich der  Gewinnung  einer  sicheren  geistigen  Grundlage  erweist  sich  leider  der 
gross •  TJ ebelstand,  dass  die  Ausbildung  eines  dem  deutschen  Geiste  entsprechenden 
wahrhaft  deutschen  Styl's  in  unserem  Musikunterrichte  noch  in  keiner  Weise  auch 
nur  annähernd  der  längst  bei  Italienern  und  Franzosen  vollendeten  Präcisirung 
desselben  begründet  und  entwickelt  ist.  Diese  Einsicht  wie  die  viel  höheren  An- 
forderungen der  Gegenwart  nöthigen  uns  die  Ueberzeugung  ab,  dass  die  Vorbildung 
des  Capellmeisters  der  Gegenwart  eine  ganz  andere  sein  muss.  als  die  der  früheren, 
höchstens  durch  moderne  Eleganz  übertünchten  meistentheils  handwerksmässigen 
Routine.  Diese  verantwortlichste  aller  Stellungen  verlangt  vielmehr  ein  Ensemble 
von  Eigenschaften ,  welches  sich  nur  durch  Vereinigung  der  umfassendsten 
wissenschaftlichen  Studien  und  der  durch  sie  erlangten  geistigen  Keife,  Frische, 
Elastizität  und  Energie  mit  gewiegter  Kenntnis*  des  gesammten  Gebietes  unserer 
Gesang-  und  Orchestertechnik  schaffen  lässt.  —  In  technischer  Beziehung  muss 
man  vom  Dir.  verlangen  können :  ein  nicht  nur  im  Allgemeinen  feines  Gehör,  son- 
dern vorzüglich  auch  scharfes  Unterscheiden  der  Klangfarben  der  einzelnen  Stim- 
men und  Instrumente,  ferner  tüchtiges  Clavierspiel,  fertiges  Partiturspiel  nebst 
Kenntniss  aller  Schlüssel,  Bezifferungen  und  technischen  Ausdrücke  (der  italieni- 
schen Sprache),  Fertigkeit  im  Transponiren,  sicheres  Tactgefühl,  möglichst  viel- 
seitige Erfahrung  und  Uebung  im  Dirigiren  und  den  Ausübenden  gegenüber  Ent- 
schiedenheit und  Leutseligkeit.  Man  übe  vordem  Spiegel  deutlich  unterscheid- 
bares  Markiren  der  Tacte  und  Tacttheile  bei  ganz  ruhiger  Körperhaltung. 
Jeder  Schlag  muss  in  einer  von  dem  vorhergehenden  verschiedenen  Richtung 
in  scharfen  Ecken  schnell  und  präcis  die  Luft  durchschneiden,  weder  zu  lang- 
sam und  schleppend  noch  zu  kurz  und  hastig.  Man  vermeide  runde  Bewegungen 
(spottweise  »Kaffeemahleno  genannt)  und  unruhige,  unklare  Schwingungen.  Am 
Besten  ist  ein  weisser,  Meter  langer,  nicht  zu  dicker  Stock  von  festem  Holze. 
An  das  Dirigirpult,  welches  man  nöthigenfalls  mit  einem  Bohrer  an  das  Podium 
befestigt ,  lasse  man  sich  rechts  oben  ein  kleines  Blech  befestigen ,  um  starke 
Orchestertutti  durch  Schlagen  auf  dasselbe  leichter  unterbrechen  zu  können. 
In  Aufführungen  dagegen  sind  Schläge  auf  das  Pult  oder  Stampfen  mit  dem 
Fusse  als  rohe  Hülfsmittel  zu  vermeiden.  —  Oberarm  und  Ellenbogen  dürfen 
sich  nicht  mitbewegen ,  sondern  nur  das  Handgelenk.  Der  Arm  ermüdet 
sonst  sehr  bald,  auch  ist  Erheben  des  Ellenbogens  für  besondere  Betonungen  auf- 
zusparen, wo  es  gilt,  einen  aussergewöhnlichen  Eindruck  auf  die  Mitwirkenden  zu 
machen.  Man  stelle  sich  so,  dass  man  Alle  im  Auge  hat,  dass  Alle  die  (oft  grossen 
Einfluss  übenden)  Mienen  des  Gesichts  sehen  können,  und  schlage  so  hoch,  dass 
Jeder  den  Taktstock  gehen  kann.  Forte  und  Piano  prägt  man  am  Deutlichsten 
aus  durch  bedeutendere  oder  kleinere  Schläge,  Sforzati  durch  ganz  kurze,  zuckende 
8tösse.  Jede  bedeutendere  Fermate«)  ist  durch  ein  Rallentando  einzuleiten;  man 


•)  Ueber  Fermaten,  wenigstens  bedeutungsvollere,  gehen  die  meisten  Dirigenten  heut- 
zutage viel  zu  hastig  hinweg.  Man  bedenke,  dass  der  Componist  dieselben  nicht  zum  Spats 
hiageschriehen  bat,  besonders  auch  auf  Pausen,  auf  denen  längere  Fermaten  oft  Ton 
grosser  Wirkung  sind. 
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liält  den  Stock  so  lange  hoch,  als  sie  dauern  soll  und  giebt  endlich  durch  einen 
kleinen  Schwung  nach  oben  ein  Abschlagzeichen  zum  Aufhören.  Haben  einzelne 
Stimmen  neue  Eintritte,  besonders  nach  längerem  Pausiren,  so  musa  sich  der 
Dirigent  kurz  vorher  zu  ihnen  hinwenden  und  dorthin  ein  besonderes  Eintrittfe- 
zeichen geben,  am  Besten  mit  der  linken  Hand.  Man  hüte  sich,  zu  viele  und  un- 
bedeutende Tacttheile  zu  markiren  und  beschränke  sich  je  nach  der  Schnelligkeit 
des  Tempo's  auf  vier,  drei  oder  zwei  Schläge  (im  Presto  auf  einen  einzigen)  wäh- 
rend eines  Tactes.  Nur  in  sehr  langsamem  Tempo  ist  Markiren  aller  Achtel  wich- 
tig und  angemessen,  aber  auch  hier  deute  man  die  unbetonten  nur  mit  kleinen 
Winken  an,  während  die  betonten  grössere  Schläge  erhalten.  Bei  raschem  Tempo 
dagegen  lässt  sich  der  viertheilige  wie  der  dreitheilige  Tact  nur  durch  ein  bis  zwei 
Schläge  bezeichnen  (letzteren  auf  den  dritten  Tacttheil),  um  nicht  undeutlich  zu 
werden.  Enthält  ein  Tact  nur  zwei  Tacttheile  (*/«-  oder  alla  breve  */*tact),  so  senkt 
man  bei  dem  ersten  die  Spitze  des  Stabes  senkrecht  von  oben  nach  unten.  Bei  vier 
Tacttheilen  (*/«-,  •/«-,  */•-,  •/»•-  und  l2/»tact)  schlägt  man  den  ersten  ebenso  von  oben 
nach  unten,  den  zweiten  (schlechten)  von  rechts  nach  links  schief  aufwärts,  den 
dritten  (zweiten  guten)  quer  von  links  nach  rechts  und  den  vierten  (schlechten) 
schief  von  unten  nach  oben.  Bei  dreitheiligem  Tact  (*/♦-,  •/•-  und  '/«tact)  schlägt 
man  den  ersten  Tacttheil  von  oben  nach  unten,  den  zweiten  von  links  nach  rechts  •) 
schief  nach  oben  und  den  dritten,  ebenfalls  schief  nach  oben,  von  rechts  nach  links. 
Fünf-  oder  siebentheilige  Tacte  behandelt  mau  am  Deutlichsten  als  Zusammen- 
setzungen aus  zwei  Tactarten,  nämlich  den  fünftheiligen  als  aus  einem  drei-  und 
einem  zweitheiligen,  den  siebentheiligen  als  aus  einem  vier-  und  einem  dreitheili- 
gm  bestehend.    Besteht  ein  Tact  aus  Synkopen,  so  schlage  man  ebenfalls  die 
Haupttacttheile  ruhig  weiter  und  markire  nicht  etwa  die  Synkopen.  Enthält  ein 
zweitheiliger  Tact  eine-Triole,  so  darf  derselbe  deshalb  nicht  langsamer  genommen 
werden.  Bei  Stellen,  welche  zu  gleicher  Zeit  zwei  verschiedene  Tactarten  enthal- 
ten, sei  man  vor  Allem  darauf  bedacht,  die  in  beiden  zusammentreffenden  Tact- 
theile recht  bestimmt  zu  markiren.  die  übrigen  Theile  der  einen  Tactart  aber  mit 
dem  Tactstock,  der  andern  mit  der  linken  Hand  den  betreifenden  Spielern  unmerk- 
licher anzudeuten  ##).   Auch  bei  streng  taetmässiger  Musik  fordere  man,  dass  alle 
Spieler  so  oft  wie  möglich  auf  den  Tactstock  sehen,  selbstverständlich  während  und 
nach  jeder  Fermate  und  bei  jedem  Tempowechsel,  denn  sonst  ist  alles  Dirigiren 
vergeblich.  Acceltrandoy s  sind  unmerklich  und  gleichmütig  fortschreitend  —  ohne 
Rucke  und  Stösse  zu  beleben,  Rallentando»  ebenso  unmerklich  zu  verlaugsamen. 
Um  das  Ohr  im  scharfen  Unterscheiden  der  Klangfarben  der  verschiedenen  Sing- 
Btimmen  und  Instrumente  entsprechend  auszubilden,  sei  man  vor  Allem  bestrebt, 
den  Klang-Character,  den  seelischen  Eindruck  jeder  Stimmgattung,  jedes 
einzelnen  Instrumentes  in  sich  geistig  aufzunehmen  und  zu  befestigen.  Erst  dann 
kann  man  sich  mit  Erfolg  im  Unterscheiden  derselben  üben.  Um  sich  aber  speziell 
in  das  Orchester  hinreichend  einzuleben,  begebe  man  sich  öfters  in  Orchester- 
proben unter  die  Mitwirkenden,  um  ihr  Thun  und  Treiben  kennen  zu  lernen,  be- 
sonders aber,  um  die  Klangfarben  der  einzelneu  Instrumente  zu  studiren.  Ausser- 
dem gehe  man  zu  den  einzelnen  Bläsern  auf  die  Stube  und  lasse  sich  die  Technik 
ihres  Instrumentes  genau  erklären,  die  Töne  der  verschiedenen  Register  desselben 
vorblasen  und  merke  sich  besonders  Alles,  was  schwer  oder  unausführbar,  um  bei 
unpraktikabeln  Stellen  nicht  rücksichtslos  zu  tadeln,  sondern  lieber  unmerkliche 
kleine  Erleichterungen  zu  verabreden.  Ungemein  besticht  den  praktischen  Musiker 
genaue  Bekanntschaft  mit  seinem  Instrumente  und  Berücksichtigung  der  techni- 

•)  Manche  Dirigenten  schlafen  den  zweiten  Tacttheil  von  recht«  nach  links ,  was, 
sobald  man  den  Ausführenden  das  Gesicht  zuwendet,  ganz  gleichgültig  ist,  während  man, 
wenn  man  ihnen  wie  im  Theater,  den  Rücken  kehrt,  diesen  wichtigen  Schlag  in  diesem 
Falle  durch  seinen  Körper  verdeckt. 

••)  Genaue  und  zugleich  trefflich  illustrirte  Rathschläge  für  solche  Fälle  ertheilt  Ber- 
hoz  in  seiner  Instrumentationslehre  in  dem  Capitel  „der  Orchesterdirigent."  Billige  deutsch« 
Ausgabe  Leipzig,  Heinze. 
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sehen  Schwierigkeiten,  auch  besticht  es  die  auf  ihren  Ton  sich  Etwas  zu  Gute 
thuenden  Bläser,  wenn  man  sie  zuweilen  bei  Solostellen  lobt;  ferner  setzt  sich  der 
Dirigent  sehr  in  Achtung  durch  scharfes  Gehör,  besonders  indem  er  die  in  Mittel* 
stimmen  vorkommenden  kleinen  Nachlässigkeiten  rügt  und  auf  klares,  gleich  mas- 
siges und  event.  ausdrucksvolles  Ausführen  der  Begleitungsfiguren  hält.  Falsch 
vorgetragene  Stellen  corrigirt  man  am  Anschaulichsten,  indem  man  Bie  vorsingt  oder 
auch  den  Rhythmus  vortrommelt,  auch  wohl  den  Bläsern  angiebt,  wo  sie  Athem 
holen  dürfen  und  wo  nicht,  um  nicht  Melodiephrasen  sinnlos  zu  zerreissen.  Grossere 
Solostellen,  die  der  Spieler  nicht  genügend  ausführt,  nehme  man  sich  die  Mühe, 
mit  ihm  besonders  auf  der  Stube  einzuüben.  Auch  hierdurch  lernt  man  zugleich 
sein  Instrument  genauer  kennen.  Für  neue  Eintritte  des  Orchesters  erzielt  man 
Präcision  am  Besten  durch  Vorgeben  eines  halben  bis  ganzen  Tactes.  An  beson- 
ders auffallende  Zeichen  sind  die  am  Meisten  und  Längsten  pausirenden  Instru- 
mente gewöhnt,  besonders  Pauken,  Posaunen,  Trompeten.  Ausserdem  ist  bei 
Bläsern  ähnlich  wie  bei  Sängern  das  Athemholen  zu  beobachten  und  denselben 
vor  dem  Zeichen  zu  einem  neuen  Eintritte  ein  deutliches  Athemzeichen  zugeben*). 
Um  ohne  grosse  ZeitverBchwendung  wiederholen  zu  können,  theile  man  die  Parti- 
tur durch  grosse  Buchstaben  ab  und  lasse  beim  Ausschreiben  der  Stimmen  diese 
Buchstaben  alle  genau  eintragen,  halte  überhaupt  zum  Ersparen  grösseren  Zeit- 
verlustes auf  genaue  Durchsicht  der  Stimmen  und  Eintragen  hinreichender  Stich- 
noten vor  Eintritten  nach  längeren  Pausen,  sowie  auf  genaue  und  gleichmässige 
Notirung  aller  Yortragszeichen.  —  Nur  mit  Mühe  erlangt  man  namentlich 
von  Bläsern  ein  gleichmässiges  Piano  und  discretere  Accompagnement,  weil 
für  dieselben  ungenirtes  Herausstossen  von  Athem  und  Ton  (woran  be- 
sonders im  Freien  blasende  Militärmusiker  gewöhnt  sind)  viel  weniger  an- 
strengend ist  als  Zurückhalten  desselben.  Unermüdlich  mache  man  darauf  auf- 
merksam, dass  in  Pianostellen  Accente  und  Crescendi  nicht  in  .Fbrte- 8  teilen  ausarten 
dürfen  und  dass  die  aecompagnirenden  Instrumente  so  leise  spielen  müssen,  dass 
sie  die  Solisten  hören.  Will  man  umgekehrt  stärkeres  Heraustreten  einer  Stimme, 
so  erzielt  man  dies  am  Sichersten  durch  ein  über  die  betreffende  Stelle  geschriebenes 
esprettho.  Manche  Dirigenten  cokettiren  damit,  Schatten  und  Licht,  f  und  p  zu 
übertreiben.  Dieser  Unsitte  gegenüber  halte  man  künstlerisches  Maass  und  spare 
die  Extreme  für  bedeutungsvollere  Momente  auf.  Für  die  Streichinstrumente 
bestimme  man  bei  wichtigeren  Stellen  die  Ab-  und  Aufstriche,  um  egale  Bogen- 
fuhrung  zu  erzielen.  —  Sehr  wichtig  ist  die  Wahl  eines  guten  Concer  tmeist er  | 
(s.  <L),  auf  welohen  man  sich  in  allen  technischen  Dingen  sicher  verlassen  kann, 
ohne  ihm  deshalb  zu  dominirenden  Spielraum  einzuräumen.  Derselbe  muss  mit 
umfassender  technischer  Orchesterkenntniss  ein  anregendes  und  williges  Naturell 
vereinigen.  —  Für  alle  complicirteren  Stücke  oder  Stellen  sind  zuerst  getrennte 
Proben  mit  den  Bläsern  allein  und  dem  Streichorchester  allein  zu  veranstalten, 
nötigenfalls  auch  diese  zuerst  in  noch  kleinere  Unterabtheilungen  getrennt.  Von 
vornherein  Massenproben  zu  halten,  ist  eine  Unsitte,  welche  stets  Unsauberkeiten 
und  Unklarheiten  zur  Folge  hat.  Kein  gewissenhafter  Dirigent  unterlasse  je  nach 
den  Anforderungen  des  Autors  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Einzelnprobenmit 
allen  verschiedenen  Klang-  und  Orchestergruppen.  Kein  bedeutungsvolleres  Werk 
vermag  namentlich  in  seinen  schwierigeren  Einzelnheiten  zu  klarem  Eindruck  zu  ge- 
langen, wenn  nicht  mindestens :  das  Streichorchester  (nebst  Harfe),  ferner  die  Holz- 
bläser nebst  Hörnern  und  drittens  die  Blech-  und  Schlaginstrumente,  jede  dieser  drei 
Gruppen  zuerst  getrennt  für  sich  geprobt  werden.  Zuweilen  aber  ist  jede  dioBer 
Gruppen  noch  mehrfach  zu  theilen.  Nur  hierdurch  ist  es  möglich,  namentlich  alle 
Figuren  zu  entsprechender  Klarheit  zu  bringen,  die  einzelnen  Stimmen  auf  alle 


•)  Sollen  Blechbläser  mit  dem  zweiten  Achtel  eintreten,  so  holen  sie  gewöhnlich  erst 
auf  der  vorhergehenden  Achtelpause  Athem,  pausiren  aber  dieselbe  trotzdem  und  kom- 
men dann  stet«  ein  Achtel  su  spät.  Man  halte  in  solchen  Fällen  streng  darauf,  dass  sie 
den  Athem  schon  früher  bereit  haben. 
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Stellen  aufmerksam  zu  machen,  in  denen  sie  hervorzutreten  haben,  und  alle  espret- 
aivo'n,  sforzato'*,  crescendo'*  etc.  in  soweit  zu  temperiren,  dass  sie  andrerseits  auch 
wiederum  nicht  ungebührlich  hervortreten.  —  Sehr  schwer  hält  es,  Trompeter  und 
Hornisten  zum  Gebrauch  der  vorgeschriebenen  Naturinstrumente  zu  bewegen,  weil 
dieselben  auf  Ventil-Instrumenten  in  F,  (die  ersten  Trompeter  jetzt  sogar  in  hoch 
2?!)  so  einseitig  eingeblasen  sind,  dass  sie  aus  Bequemlichkeit  lieber  Alles  transpo- 
niren.    Der  schöne,  edle,  reine  Klang  der  Naturtöne  wie  der  höchst  charakte- 
ristische der  Stopftöne  geht  durch  diesen  Unfug  ganz  verloren.  Die  tiefen  Töne 
besonders  in  den  Trompeten  erhalten  dadurch  einen  ganz  unnobeln  Froschklang 
oder  sind  gar  nicht  zu  ermöglichen.  Aehnlich  sind  zuweilen  Clarinettisten  schwer 
zu  bewegen,  .4-Clarinette  zu  nehmen,  weil  sie  auf  ihrer  2?-Clarinette  besser  eingeblasen 
sind.  Flötisten  endlich,  gewöhnt,  stets  als  Oberstimme  zu  dominiren,  blasen  tief 
liegende  Stellen  oft  ohne  Weiteres  eine  Octave  höher.  Ein  Gegenstand  gelinder  Ver- 
zweiflung ferner  für  Dirigenten  wird  zuweilen  das  Tremolo  der  Streichinstrumente, 
welches  die  meisten  Spieler  so  langsam  und  ordinär  herunterkratzen,  dass  man 
genöthigt  ist,  die  vorgeschriebenen  Sechzehntheile  in  Zweiunddreissig-  oder  Vierund- 
sechzigtheile  zu  verwandeln.  Besonders  auf  Fermaten  glauben  manche  altkluge 
Spieler  das  Tremolo  in  viel  langsamerer  Bewegung  nehmen  zu  müssen!  Man  ruhe 
nicht  eher,  bis  man  eine  möglichst  schnell  oscillirende  Bewegung  mit  losem  Hand- 
gelenk durchgesetzt  hat.    Auch  das  pizzicato  klingt  vielfach  wegen  zu  kurzen. 
Rupfens  der  Saiten  so  trocken  und  tonlos,  dass  man  Mühe  hat,  die  Violinisten  zu 
stärkerem  und  langsamerem  Anziehen  und  Loslassen  der  Saite  zu  bewegen.  Violi- 
nisten verlassen  sich  mit  dem  Pausiren  gern  auf  ihren  Vorgeiger,  daher  lediglich 
in  Folge  dieser  Bequemlichkeit  zuweilen  die  auffallend  schwachen,  saloppen  Ein- 
tritte im  Streichorchester.  Man  halte  folglich  streng  darauf,  dass  jeder  Einzelne  genau 
zählt,  Keiner  sich  auf  einen  Andern  verlässt.  Grosse  Trommel  und  Becken  sind 
getrennt  von  einander  zu  schlagen,  denn  die  Becken  bekommen  durch  Befestigung 
an  die  Trommel  eine  ordinäre  klanglose  Tonfarbe.  Besonders  streng  aber  ist  der 
gedankenlosen  Unsitte  lauten  Stimmens  und  Präludirens  entgegenzutreten,  so- 
wohl vor  Beginn  des  Stückes  als  auch  nach  Schluss  desselben.  Es  bedarf  in  der 
Regel  nur  freundlicher  Vorstellungen  oder  des  Appellirens  an  das  Ehrgefühl  der 
Spieler,  um  diesen  Unfug  zu  beseitigen.    Muss  Jemand  nachstimmen,  so  wird  er 
dies  bei  einiger  Uebung  Behr  bald  ganz  leise  ermöglichen.  Es  ist  merkwürdig,  wie 
ganz  anders  oft  ein  Stück  wirkt,  vor  welchem  nicht  laut  gestimmt  und  präludirt 
worden  ist.  Man  lasse  daher  das  ganze  Orchester  vorher  stets  in  einem  Neben- 
zimmer einstimmen.  Ueblicherweise  geschieht  dies  nach  dem  eingestrichenen  a  der 
Oboe,  doch  ist  dies  wegen  der  durch  die  Temperatur  nach  entgegengesetzter  Rich- 
tung sich  verändernden  Stimmung  der  Streich-  und  Blasinstrumente  nicht  unbe- 
denklich. G.  M.Wieprecht  in  Berlin  hat  zu  diesem  Zwecke  eine  gegen  jeden  Tempera- 
turwechsel empfindliche  Maschine  erfunden.    Die  Rohrbläser  sind  anzuhalten, 
ihre  Instrumente  bei  kalter  Witterung  vorher  warm  zu  pusten  und  während  länge- 
ren Pausirens  eben  dadurch  in  gleich  hoher  Temperatur  zu  erhalten.  Alle  Bläser 
können  durch  Ausziehen  oder  Zusammenschieben  ihre  Stimmung  fast  um  einen 
Viertelton  verändern.  Streichinstrumenten  kann  man  mehr  zumuthen,  doch  werden 
bei  tiefem  Herabstimmen  die  Saiten  schlaff  und  dumpfer  im  Ton.    Alle  tonange- 
benden Violinisten  sind  deshalb  erklärte  Gegner  des  Einführens  einer  tieferen 
Stimmung.  Bei  dem  Eintritte  neuer  Nummern,  Tempi  oder  Tonarten  vergesse 
man  nicht,  den  Bläsern  und  Pauken  die  event.  zum  Umstimmen  oder  Wechseln  der 
Instrumente  oder  halben  Tonbogen  nöthige  Zeit  zu  lassen,  desgleichen  den  Streich- 
instrumenten zum  Aufsetzen  oder  Abnehmen  der  Dämpfer  an  Stellen,  wo  con  Sor- 
dini oder  t&nza  s.  steht,  und  zum  Wechseln  zwischen  pizzicato  und  orco.  —  Die  meisten 
Orchesterspieler  werden  durch  tagelanges  Proben ,  Ueben  und  Stundengeben, 
nächtelanges  Spielen  zum  Tanz  etc.  so  stumpf,  theilnamslos  und  schwerfällig*),  dass 


•)  Andrerseits  befinden  sich  namentlich  in  Hof  kapeilen  gelehrte  alte  Heiren,  welche 
•ich  auf  ihr  Bischen  Harmonielehre  und  Virtuosität  nicht  wenig  einbüden,  Nicht«  re- 
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sie  nur  mit  Unlust  ihre  Noten  herunterspielen  und  (besonders  in  der  ersten  — 
Lese-Probe)  so  gut  wie  gar  nicht  auf  den  Dirigenten  achten,  auch  wohl  vor  Ueber- 
müdung  öfters  ganz  einschlafen.  Selbst  in  den  Auffuhrungen,  wenn  sie  nicht  vor- 
her durch  ein  Dutzend  Proben  Alles  auswendig  gelernt  haben,  hängt  diese  lethar- 
gische Schwerfälligkeit  noch  wie  ein  Centnergewicht  am  Tactstock  des  Dirigenten 
und  dann  ist  es  zuweilen  nur  dadurch  möglich,  das  richtige  Tempo  zu  behaupten, 
dass  man  die  ersten  Tacte  etwas  beschleunigt  schlägt,  um  solche  Musiker  erst  in 
Zug  zu  bringen.  Haben  sie  dagegen  umgekehrt  die  Neigung  zu  eilen  oder  das 
letzte  Achtel  im  Tacte  zu  überstürzen  oder  zu  überspringen,  so  lasse  man  sich 
nicht  von  ihnen  fortreissen,  denn  sonst  artet  schliesslich  die  Ausführung  leicht  in 
ein  wildes  Durcheinander  aus.   Zuweilen  muss  man,  um  dies  zu  verhüten,  sich 
solchen  zusammengewürfelten  Kräften  sowie  Orchestern  gegenüber,  die  man  noch 
nicht  genau  kennt,  dadurch  vorsehen,  dass  man  bei  schnellen  Tempi's  die  ersten 
Tacte  recht  besonnen  und  nur  mässig  beeilt  nimmt.  Viel  Schuld  an  allen  solchen 
Dingen  trägt  die  Lässigkeit  der  stereotypen  Leiter  solcher  Orchester.  Wer  irgend 
dauernder  mit  ein  und  demselben  Orchester  zu  thun  hat,  kann  durch  freundliche 
und  strenge  Ermahnungen  solche  Uebelstände  in  kurzer  Zeit  heben  und  die  Spie« 
ler  daran  gewöhnen,  in  jedem  massig  schnellen  Tacte  wenigstens  einmal  auf  den 
Dirigenten  zu  sehen.  Während  man  bei  Sängern  gut  thut,  sie  durch  Mienen  und 
feurigere  Bewegungen  anzuregen  und  zu  begeistern,  ist  Orchestern  gegenüber  in 
der  Hegel  ein  zwar  belebendes  aber  sonst  ruhig  gemessenes  Dirigiren  am  Ange- 
messensten. In  den  Proben  sind  auffallendere  Bewegungen,  Aufschlagen  des  Tactes 
oder  Rhythmus  auf  das  Pult  etc.  noch  eher  statthaft,  sogar  nöthig,  in  Auf- 
führungen aber  ist  jedes  gröbere  Mittel  wie  überhaupt  Alles  einer  noblen  Ruhe 
und  Eleganz  Zuwiderlaufende  möglichst  zu  vermeiden.  Beim  Einstudiren  unter- 
breche man,  besonders  in  der  ersten  Probe,  nicht  zu  oft,  sondern  lieber  erst  bei 
grösseren  Abschnitten,  ermüde  auch  nicht  durch  zu  häufige  Wiederholungen 
namentlich  die  Bläser  mit  langausgehaltenen  Pianostellen.    Neuen  und  jungen 
Dirigenten  gegenüber  versuchte  Unarten  wie  Hineinsprechen*),  Plaudern,  Bauchen, 
Aufbehalten  der  Hüte,  Bemalen  der  Stimme  etc.  rüge  man  streng  aber  ruhig  als 
»gebildeter  Künstler«  unwürdig.  Hilft  dies  nicht,  so  ist  Fortschicken  eines  Haupt- 
anstifters  oft  am  Wirksamsten,  für  au  spätes  Kommen  oder  zu  frühes  Fortlaufen 
aber  Honorar-Abzüge.  Guten  Eindruck  macht  es,  bei  gleichmässig  fortlaufendem 
Tempo  besonders  in  den  Proben  den  Tactstock  ganz  hinzulegen.  Man  beweist  den 
Spielern  hierdurch  Vertrauen,  regt  ihr  Ehrgefühl  zu  grösserer  Selbstständigkeit 
und  Theilnahme  an  und  zeigt  ihnen,  dass  man  sich  nicht  für  unentbehrlich  hält.  — 
Man  halte  streng  auf  geordnete  Aufstellung,  einerseits  so,  dass  die  Mitwirken- 
den nicht  zu  weit  von  einander  stehen  und  die  zusammengehörigen  Instrumente 
möglichst  nahe  nebeneinander,  andrerseits,  dass  die  Streichinstrumente  bequem 
Platz  zum  Ausstreichen,  die  Bassposaune  etc.  zum  Ausziehen  haben.  In  Betreff  der 
Aufstellung  giebt  Berlioz  in  seiner  Instrumentationslehre  einige  gute  Winke. 
Wichtig  ist ,  dass  man  ein  erstes ,  ein  zweites  Violinpult  sowie  ein  Violoncell 
nebst  Contrabass  in  nächster  Nähe  hat,  besonders  auch  bei  Choraufführungen,  und 
zwar  keilförmig  vorgeschoben.  Ueber  die  günstige  Aufstellung  des  Orchesters  etc. 
sind  wie  über  alles  Akustische  die  Meinungen  so  getheilt,  dass  sich  nur  unmass- 
gebliche anregende  Winke  geben  lassen.  Früher,  so  lange  als  die  Leitung  noch 
am  Ciavier  ohne  Tactstock  (statt  desselben  vielfach  mit  einer  Notenrolle)  geschah, 
befand  sich  besonders  in  der  Oper  der  Dirigent  nebst  den  mitwirkenden  ein  bis 
zwei  Clavicembali  und  Harfen  mitten  im  Orchester  (entfernter  von  den  über- 
haupt viel  mehr  sich  selbst  überlassenen  Sängern),  und  um  die  letztgenannten 


»pectiren  als  das  längst  Sanctionirte ,  sich  stets  auf  Tradition  berufen  nnd  voll  Vorein- 
genommenheit auf  alles  davon  irgend  Abweichende  verächtlich  nnd  vornehm  herabblicken. 

*)  Besonders  irgend  welche«  Hinein  sprechen  dulde  man,  so  lange  als  man  die  Direction 
ausübt  in  keinem  Falle,  sonst  dirigiren  schliesslich  Alle  mit  —  Sieht  man  sich  eenöthigt, 
einzelne  Ausführende  zu  tadeln,  so  thne  man  dies  wo  möglich  nicht  öffentlich.  — 
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Instrumente  waren  alle  anderen  rund  umher  placirt.  Hierauf  nahm  allmählich 
immer  mehr  die  handwerksmässige  Gewohnheit  überhand,  Streich-  und  Blasinstru- 
mente von  einander  gesondert  auf  verschiedenen  Seiten  zu  placiren.  Einheitliches 
Verschmelzen  beider  Klangmassen  wurde  hierdurch  paralysirt,  die  Vibrationen  der 
einen  Seite  konnten  sich  nicht  mit  denen  der  andern  vereinigen,  um  einen  vollen  • 
harmonischen  Klang  hervorzubringen,  sie  schienen  sich  im  Gegentheil  zurückzu 
■tossen  und  der  in  der  Mitte  befindliche  Hörer  bekam  jede  der  beiden  Klang- 
gruppen gesondert  von  er  adndern  zu  hören.  Diese  starken  Uebelstände  veranlassten 
endlich  einzelne  intelligente  Dirigenten  in  Berlin,  Dresden,  "Wien  etc.,  die  Trompeten, 
Posaunen  und  Pauken  hinter  den  Streichinstrumenten  und  die  Hörner  nebst  den 
übrigen  Schlaginstrumenten  hinter  den  Holzbläsern  aufzustellen  und  die  Contra- 
bässe  theils  das  Centrum  bilden  zu  lassen,  theils  in  die  Ecken  zu  vertheilen.  Der 
Zusammenklang  wurde  hierdurch  ein  wahrhaft  überraschender  und  schön  abge- 
rundeter und  erwies  sich  besonders  auch  die  jetzige  Placirung  der  Contrabässe 
als  vor-  züglich  wirksam.  Die  Hörner  von  den  übrigen  Blechinstrumenten  zu 
trennen,  ist  übrigens  ebenso  misslich  wie  ihre  Trennung  von  den  Holzbläsern 
und  bleibt  es  jedenfalls  am  Besten,  wenn  sich  die  gesammte  Aufstellung  so  an- 
ordnen läset,  dass  die  Hörner  (um  die  Streichinstrumente  herum)  die  Verbindung 
zwischen  den  Holz-  und  Blechbläsern  herstellen.  Zugleich  achte  man  darauf,  dass 
die  Schalltrichter  der  Hörner  nicht  nach  dem  Publicum  zugewendet  sind,  ausser 
in  Momenten,  wo  man  damit  eine  besonders  energische  Wirkung  erzielen  will.  Bei 
den  ersten  Violinen  sind  manche  Concertmeister  der  Meinung,  dass  deren  Wir- 
kung am  Günstigsten,  wenn  sie  mit  der  rechten  Hand  dem  Publicum  zugewendet 
stehen ;  in  Wahrheit  ist  aber  die  Klangwirkung  schöner  und  abgerundeter,  wenn 
die  Spieler  sich  mit  dem  Gesicht  (enface)  gleich  den  Solospielern  dem  Hörer  zu- 
wenden. In  kleineren  Orchestern,  wo  man  vielleicht  höchstens  drei  Basspulte  hat, 
stellt  der  Dirigent  das  erste  am  Besten  hinter  sich,  dass  zweite  in  grösserer  Ent- 
fernung nach  links  und  das  dritte  ebenso  weit  nach  rechte.  Sind  aber  nur  zwei 
vorhanden,  so  concentrirt  er  am  Besten  beide  hinter  sieb.  Bei  kleineren  Orchestern 
namentlich  ist  es  wichtig,  dasB  die  Streichinstrumente,  um  besser  zur  Geltung  zu 
kommen,  mindestens  um  eine  Stufe  höher  sitzen  als  die  Bläser.  Bei  grossen 
Theaterkapellen  aber  empfiehlt  es  sich  in  hohem  Grade,  den  Orchesterraum  viel 
tiefer*)  als  gewöhnlich  zu  legen,  so  dass  der  Anblick  der  Instrumente  und  Spieler 
den  Augen  des  Publicums  möglichst  entzogen  wird.  Die  Bühne  erscheint  hierdurh 
erhabener  und  der  Zuschauer  derselben  gewissermassen  näher  gebracht;  die 
Akustik  leidet  keineswegs  darunter,  im  Gegentheil  verschönert  sich  dadurch  die 
Klangwirkung,  während  sich  die  Sänger  viel  besser  behaupten  können.  Bei  Chor  auf« 
führungen  stelle  man  die  ersten  Violinen  möglichst  nahe  hinter  die  Soprane,  die 
zweiten  hinter  die  Altstimmen,  die  Bratschen  zu  den  Tenören  und  die  Violoncello 
und  Contrabässe  theilweise  wenigstens  zu  den  Bässen.  Der  Chor  selbst  muss  eine  in 
sich  festgeschlossene  Masse  bilden,  vorn  auf  einer  Seite  die  Soprane,  auf  der  andern 
die  Alte,  hinter  letzteren  die  Tenöre  und  hinter  den  Sopranen  die  Bässe.  Bei 
Doppelchören  sind  dagegen  die  vier  Stimmen  auf  jeder  Seite  hintereinander  zu  stellen 
und  beide  Chöre  so  weit  von  einander  getrennt,  dass  der  Hörer  einen  Chor  vom 
andern  zu  unterscheiden  vermag.  Kein  Concertsaalpodium  sollte  ohne  mehrere 
Stufen  gebaut  werden,  namentlich  für  Chorgesangaufführungen.  Ohne  etagenmäs- 
sige  Aufstellung  ist  keine  klare  Entfaltung  der  einzelnen  Stimmengattungen  mög- 
lich, nur  darf  bei  derselben  das  Blech  nicht  etwa  so  hoch  und  dominirend  über 
alle  anderen  Ausführenden  hinweglärmen,  dass  es  die  übrigen  Klangwirkungen 
erstickt.  Monstreconcerte  auf  Bühnen  belohnen  nur  dann  einigermaassen  die  an 
sie  gewandte  Mühe,  wenn  die  Bühne  nach  allen  Seiten  durch  (sehr  kostspielige) 


•)  Im  neuen  Münchener  Hoftheater  ist  überdies«,  ebenfall«  zum  Vortheil  der  Klang- 
wirkung, die  bisherige  langgestreckte  Form  des  über  hundert  Musiker  fassenden  Orchester- 
raums in  eine  runde  umgewandelt  worden. 
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Holzwände  vollständig  geschlossen  wird,  weil  sonst  der  grösste  Theil  des  Schalls 
in  die  Coulissen  etc.  entweicht.  Viel  vorteilhafter  ist  es,  in  solchen  Fällen  das 
Orchester  in  dem  Theaterorchesterraum  zu  lassen,  wenn  derselhe  hierzu  irgend 
Platz  bietet,  weil  dadurch,  dass  der  Dirigent  das  Orchester  viel  näher  und  hesser 
in  seiner  Gewalt  hat,  die  Ausführung  eine  viel  Bicherare  und  einheitlichere  sowie  im 
Totaleindruck  klarere  und  abgerundetere  wird.  — 

Was  die  Direction  des  Chor-  und  Ensemble- Gesanges  (s.  auch  den  Art. 
Chor)  betrifft,  so  wird  dieselbe  häufig  viel  stiefmutterlicher  und  mangelhafter 
behandelt  als  die  der  OrcheBterleitung,  weil  die  meisten  Dirigenten  in  das  Wesen 
des  Gesanges  nicht  lebendig  genug  eingedrungen  sind.  Um  sich  auch  hierin  das 
nöthige  Yerständnise,  die  nöthige  Vertrautheit  und  Routine  anzueignen,  studire 
man  vorher  Belbst  die  Eigenthümlichhkeiten  des  Singens,  am  Besten  vielleicht,  in- 
dem man  einerseits  fleissig  Gelegenheit  nimmt,  zum  Gesänge  zu  begleiten,  andrer- 
seits eine  Zeitlang  selbst  am  Chorgesange  theilnimmt.  Da  wird  man  bemerken, 
dass  man  beim  Singen  sein  eigenes  Innere  den  Ohren  Vieler  preisgiebt.  Dieses 
Preisgeben  macht  aber  auf  Jeden,  der  nicht  durchdrungen  von  der  Vollkommen- 
heit seines  Gesanges,  einen  beengenden  Eindruck,  wenigstens  bei  hohen  Tönen, 
und  unwillkürlich  verzieht  er  Hals,  Kopf,  Mund  oder  Zunge  zum  Nachtheil  freier 
Tonentwicklung.  Solcher  Befangenheit  muss  der  Dirigent  zu  Hülfe  kommen, 
namentlich  in  Damenchören  und  Dilettantenvereinen,  die  nicht  nur  an  Mangel  an 
musikalischer  Sicherheit,  sondern  auch  an  Zerstreutheit,  Unachtsamkeit  und 
schwachem  Gedächtniss  in  Folge  unregelmässigen  Probenbesuchs  leiden  und  vor 
schweren  Eintritten  und  hohen  Tönen  jedesmal  von  Neuem  erschrecken.  Zudem 
haben  solche  Chorvereine  ähnlich  wie  einzelne  Menschen  ihre  speciellen  Launen 
und  Stimmungen.  Einen  Tag  geht  Alles  vortrefflich,  am  andern  wird  dasselbe 
Stück  zum  Verzweifeln  schlecht  gesungen.  Mitunter  ist  es  die  Stimmung  des  Diri- 
genten, die  sich,  ihm  unbemerkt,  auf  die  Sänger  überträgt.  Damen  kommen  ge- 
wöhnlich mit  eben  so  viel  Lust  als  Mangel  an  Spannung  in  die  Uebungsstunde. 
Durch  jeden  Neueintretenden,  durch  jede  Solostimme,  durch  jedes  Sichversprechen 
des  Dirigenten  wird  ihre  Aufmerksamkeit  gestört.  Zu  einem  Chor  von  jungen 
Mädchen  setze  man  ein  paar  ältere  Anstandsdamen,  welche  nicht  grade  mitzu- 
singen brauchen,  dagegen  aber  dem  Plaudern  steuern  und  die  Austeilung  der 
Stimmen  sowie  die  Anordnung  der  Plätze  controlliren.  Ebenso  wie  man  nament- 
lich Dilettanten  nie  zu  lange  mit  Ueben  ein  und  derselben  Stelle  und  zu  häufigem 
Unterbrechen  ermüden  und  unlustig  machen  darf,  lasse  man  keinen  der  Anwesen- 
den zu  lange  unbeschäftigt,  überhaupt  in  Keinem  daB  Gefühl  der  Ueberflüssigkeit 
oder  Nichtbeachtung  aufkommen.  Auch  vermeide  man  ironische  Bemerkungen 
sowie  Bevorzugung  Einzelner  oder  kleinlich  herrisches  Schulmeistern,  dagegen  ist 
es  bei  schweren  Stellen  gut,  dieselben  jeder  Reihe  von  Sängern  besonders  einzu- 
üben. Bei  allen  schweren  Chören  besonders  ist  zuerst  jede  Stimmengattung  so 
lange  getrennt  für  sich  einzuüben,  bis  sie  sicher  und  klar  mit  ihrer  Aufgabe  ver- 
traut ist.  Stets  sogleich  alle  Chorstimmen  zusammen  singen  zu  lassen,  ist  als  ein 
in  der  Regel  durch  mangelhafte  Ausführung  sich  bestrafender  Unfug  zu  bezeichnen. 
Das  schwankende  Wesen  der  menschlichen,  namentlich  der  Frauen-Stimme  macht 
oft  ein  eigentümliches  Dirigiren  nothwendig.  Die  Deutschen,  besonders  die  Da- 
men bleiben  auf  jedem  irgend  festhaltbaren  Tone  mit  einem  oft  in  gelinde  Ver- 
zweiflung setzenden  Schwelgen  in  demselben  liegen  und  sind  zugleich,  Alles  um 
sich  vergessend,  tief  in  ihre  Stimmen  oder  auch  wohl  in  andere  Dinge  versunken, 
ohne  auf  den  Dirigenten  zu  sehen.  Da  bleibt  oft  Nichts  übrig  als  alle  Achtel  so 
dicht  unter  ihren  Augen  zu  schlagen,  dass  sie  dieselben  sehen  müssen,  und  jeden 
schlechten  Tacttheil,  auf  welchen  ein  anderer  Ton  kommt,  höchst  gewichtig  zu 
markiren.  Vor  hohen  Tönen,  besonders  länger  auszuhaltenden,  gebe  man  ein  ener- 
gisches Zeichen  zum  Loslassen  des  vorhergehenden  und  nach  diesem  ein  hoch  nach 
oben  geschwungenes  zum  Athemholen,  zugleich  auch  zum  Zeichen,  dass  es  hoch 
hinauf  geht.  Ueberhaupt  ist  jedem,  einen  neuen  Eintritt  markirenden  Zeichen  ein 
die  Sänger  unwillkürlich  zum  Athemholen  zwingendes,  sie  unwillkürlich  hinein- 
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hebendes  Athemzeichen  vorauszuschicken.  Ohne  dasselbe  werden  die  meisten 
Eintritte  besonders  in  den  Frauenstimmen  halb  versagen.  "Will  es  trotzdem  gar 
nicht  gehen,  so  singe  man  selbst  die  Eintritte  oder  einzelne  hohe#)  Töne  (auch  in 
Aufführungen)  mit;  schwierige  Stellen,  Doppelschläge  und  andere  Figuren  singe 
man  erst  vor  und  mache  in  die  Chorstimmen  die  nöthigen  Athemzeichen  und  Binde- 
bogen üben  Stellen,  wo  nicht  abgesetzt  werden  darf.  An  Stelle  des  nachlässigen 
zu  späten  Luftschnappens  erst  im  Augenblicke  des  Eintritts  ist  ziemlich  oft  zu 
früherem,  ruhigem  Athemholen,  überhaupt  zu  hinreichender  Athembereitschaft 
zu  ermahnen.  Durch  Nichts  wird  übrigens  der  Gesang  reiner  und  sicherer  ein- 
studirt  als  mit  Hülfe  einer  Violine.  Ist  dies  aber  geschehen,  dann  lasse  man  auch 
accompagnirte  Stücke  sogleich  ab  und  zu  ohne  alle  Begleitung  singen,  um  die 
Sänger  selbstständig  zu  machen.  Das  rhythmische  Gefühl  ist  durch  genaues  Pau- 
siren mit  lautem  Zählen  zu  erstarken.  Accelerandos  und  Hallentandos,  z.  B.  zur 
Einleitung  von  Fermaten ,  müssen  besonders  studirt  werden ,  noch  mehr  aber 
grössere  Crescendi  und  decrescendi  wegen  richtiger  Oekonomie  des  Athems.  Vor 
jeder  Fermate  wie  vor  jedem  auszuhaltenden  Tone  sind  die  Sänger  zu  frischem 
Athemholen  anzuhalten,  desgleichen  zu  gleichmässigem  Anschwellen  und  Ab- 
nehmen des  Tons  sowie  zu  exactem  Abschlüsse  desselben  auf  ein  nach  oben  gege- 
benes Zeichen.  Auch  erkläre  man  ihnen  die  Bedeutung  der  üblichen  Tactscbläge 
nach  oben  und  unten.  Sänger  muss  man  noch  unablässiger  als  Orchesterspieler 
ermahnen,  auf  den  Dirigenten  zu  sehen.  Spielt  man  selbst  die  Clavierbegleitung, 
so  übe  man  sich  dieselbe  vorher  so  ein,  dass  man  möglichst  oft  eine  von  beiden 
Händen  zum  Tact  schlagen  frei  hat,  helfe  auch  nöthigenfalls  durch  "Winke  mit  dem 
Kopfe,  mit  den  Augen  oder  mit  den  Gesichtszügen  mit.  Hierzu  gehört  aber  eine 
solche  Aufstellung,  dass  alle  Sänger  den  Dirigenten  sehen  können,  entweder  durch 
stufen  artig  erhöhte  Placirung  des  Chores  oder  mindestens  durch  Erhöhung  des 
Flügels  und  Dirigentensitzes.  Man  halte  streng  auf  geordnete  Aufstellung,  ge- 
schlossene Gruppirung  der  zusammengehörigen  Stimmen  mit  Benutzung  jedes 
Platzes,  ohne  Baumverschwendung  durch  Damenkleider  etc.,  auch  ist  auf  gleichmäs- 
sige  Besetzung  und  Stärke  aller  Stimmen  zu  sehen  (s.  auch  d.  Art.  Chor).  Im 
Interesse  deutlicher  Aussprache  halte  man  besonders  auf  scharfe  Ausprägung  der 
Consonanten,  namentlich  der  End-Consonanten  und  auf  deutlich  und  präcis  unter 
die  Noten  geschriebenen  Text,  überhaupt  auf  leserliche  Stimmen,  die  viel  Schuld 
am  Gut-  oder  Schlechtsingen  tragen.  Zur  Veredlung  des  Stimmenklanges  übe  man 
den  Chor  fleissig  im  mezza  voce  und  Pianissimo,  und  zwar  mit  zurückge- 
haltenem Athem  und  fleissiger  Benutzung  vollen  beseelten  Hauches.  Ueberhaupt 
halte  man  darauf,  dass  alle  Pianostellen  mit  halbem  (leichtem,  zurückgehaltenem) 
Athem  behandelt  werden.  Höhere  Töne  auf  spitzeren  Vocalen  wie  i,  e,  ei  werden  ganz 
auffallend  wohlklingender  und  edler,  wenn  man  die  Sänger  veranlasst,  den  Mund 
soweit  aufzumachen,  als  ob  sie  a  oder  o  zu  singen  hätten,  halte  überhaupt  auf  hin- 
reichend weites  Oeffnen  des  Mundes,  spitze  Zunge  und  dünne  Lippen  durch  sanf- 
tes Anlegen  derselben  an  die  Unterzähne.  Auch  mache  man  darauf  aufmerksam, 
dass  es  auch  im  Forte  die  grösste  Untugend  ist,  die  anderen  Stimmen  zu  über- 
schreien,  und  dass  ein  guter  Chorsänger  nie  so  stark  singen  darf,  dass  er  seine 
Stimme  heraushört.  Auch  ist  streng  darauf  zu  halten,  dasB  in  Concertaufführungen 
Alle  zu  rechter  Zeit  aufstehen  und  sich  nicht  etwa  Einzelne  früher  wieder  hin- 
setzen, als  bis  der  letzte  Ton  des  Nachspiels  verklungen  iBt.  —  Am  Häufigsten  fin- 
det man  den  Chorgesang  seitens  der  Theater-Directionen  und  -Capellmeister  ver- 
nachlässigt. Die  Meinung  derselben,  dass  sich  liebevolle  feinere  Pfleg*  des  Chores 
hier  nicht  entsprechend  belohne,  ist  aber  durchaus  verwerflich,  denn  auch  in  Opern 
wirkt  schlechter  Chorgesang  ebenso  empfindlich  störend,  wie  sorgfältiger  die  ganze 


•)  Grössere  Reinheit  hoher  Töne,  welche  stets  zu  tief  gesungen  wurden,  erreicht  man  zu- 
weilen durch  das  sonderbare  Mittel,  das  man  sie  erst  etwas  zu  hooh  einübt  Anstrengend  hoch 
liegende  Stellen  übe  man  vorerst  eine  halbe  Octave  tiefer  ein. 
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Vorstellung  au  heben  vermag  und  vom  Publicum  durchaus  dankbar  gewürdigt  wird. 
Gluck,  Weber,  Marschner,  Spontini,  Meyerbeer,  Wagner  u.  A.  hielten  notorisch 
mit  aller  Entschiedenheit  auf  dessen  sorgsame  Pflege  und  Ausführung.  C.  M.  v. 
Weber  z.  B.  baute  schon  als  noch  sehr  junger  Anfänger  in  diesem  Gebiete  (wie 
sein  Sohn  erzählt)  als  Grundpfeiler  der  dramatisch  musikalischen  Darstellung  den 
Chor,  auf  dessen  Antheil  der  Verlebendigung  der  Opernwerke  er  während  seines 
ganzen  Lebens  den  grössten  Werth  legte,  solider  als  bisher  auf,  indem  er  unbrauch- 
bare, besonders  unmusikalische  Mitglieder  ausschied  und  sie  durch  neue,  deren  er 
täglich  unablässig  mehrere  prüfte,  ersetzte.  Oft  wunderte  man  sich,  dass  er  Per- 
sonen in  den  Chor  einschaltete,  deren  Leistung  weit  unter  dem  bis  dahin  bei  sol- 
chen Prüfungen  Geforderten  stand.  »Sie  haben  aber  Musik  im  Leibe«  pflegte  er 
auf  dahin  abzielende  Bemerkungen  zu  sagen  und  entzückte  Prag  mit  dem  vorher 
nie  gehörten  Vortrag  seiner  Chöre.  Er  ging  aber  auch  nicht  nur  mit  fast  jedem 
Solosanger  seine  Partie  durch,  sondern  scheute  auch  nicht  die  Mühe,  sogar  ge- 
wisse Choristen,  auf  deren  Wirksamkeit  er  wegen  ihrer  besonders  schönen  Mittel 
vorzüglichen  Werth  legte,  aufs  Sorgsamste  selbst  zudressiren,  Belohnungen  an 
besonders  Strebsame  aus  eigenen  schwachen  Mitteln  zu  zahlen  und  das  Theater  so- 
gar Abends  nach  den  Vorstellungen  noch  beleuchten  zu  lassen,  um  diese  oder  jene 
Stelle,  diese  oder  jene  Evolution  noch  einmal  einüben  zu  lassen.  —  Die  Leitung 
von  Solo-Ensemble's  beruht  auf  gleichen  Grundlagen,  nur  ist  dieselbe  modifi- 
cirter,  feiner,  unmerklicher  zu  handhaben,  besonders  bei  a  capella- Sätzen  sind  hier 
an  Stelle  der  für  grössere  Massen  berechneten  wuchtigeren  Bewegungen  unmerk- 
lichere Winke  angemessener  und  auch  diese  nur  da,  wo  sie  wirklich  nöthig  sind. 
Sichere  Solisten  fühlen  sich  durch  fortwährendes  Tactschlagen  beengt  und  verletzt. 
Dagegen  halte  man  trotz  alles  Einredens  dieser  sich  meist  gern  überhebenden 
Leute  streng  auf  Gleichmässigkeit  in  Bezug  auf  Stimme,  Klang,  Stärke  und 
Ausführung  der  Vortrags-  Zeichen.  Allen  Solisten  muss  man  einerseits  nach- 
geben und  darf  ihnen  berechtigte  Vortragsnüancen,  Rubato's  und  Cadenzen  nicht 
in  brüsker  Weise  verkümmern  und  abschneiden,  andererseits  sei  man  bemüht,  sie 
durch  das  Orchester  zu  unterstützen.  In  Beides  lebt  man  sich  am  Besten  durch 
häufiges  Clavieraccompagniren  ein.  Das  Orchester  aber  mache  man  fleissig  darauf 
aufmerksam,  dass  die  grösste,  von  Sängern  wie  Zuhörern  auf  das  Dankbarste  aner- 
kannte Tugend  desselben:  bei  aller  Entschiedenheit  im  Markiren  der  Rhythmen 
weiches  und  sanftes  Accompagniren  sowie  discretes  Nachgeben  und  Unterordnen 
ist.  Lässt  sich  ein  Orchester  in  Betreff  zu  starken  Bogleitens  gehen,  so  ist  dies  in 
der  Regel  lediglich  Schuld  des  Dirigenten,  welcher  sein  Orchester  nicht  unablässig 
genug  in  der  Gewohnheit  rücksichtsvoller  Feinfühligkeit  erhält.  —  Am 
Schwierigsten  ist  u.  A.  das  Dirigiren  von  Recitativen.  Hier  kommt  es  vor  Allem 
darauf  an,  dem  Sänger  genau  zu  folgen,  das  Orchester  die  Accorde  etc.  gleich- 
massig  und  bestimmt  angeben  zu  lassen  und  die  Harmonie  rechtzeitig  zu  äudern, 
wobei  von  gehaltenen  Noten  manchmal  der  Weohsel  der  verborgensten  am  Auf- 
merksamsten zu  behandeln  ist,  besonders,  wenn  man  nur  bezifferte  BäsBse  vor  sich 
hat.  Die  Haupttacttheile  sind  genau  in  ebendenselben  Richtungen  zu  schlagen  wie 
bei  taetmässiger  Musik  und  nicht,  wie  Manche  thun,  die  auf  schlechte  Tacttheile 
fallenden  Accorde  gleich  den  guten  nach  unten  oder  umgekehrt.  Eine  ganz  wesent- 
liche Befreiung  von  handwerksmässiger  Dirigirschablone  besteht  darin,  nur  den 
Eintritt  oder  Wechsel  von  Accorden  oder  Instrumenten  —  ohne  Angabe  der 
übrigen  Tactstriche  anzudeuten,  überhaupt  bei  Recitativen  den  Tactstock  ebenso 
wie  bei  gleichmässig  fortgehendem  Tempo  möglichst  oft  und  lange  aus  der  Hand 
zu  legen.  Doch  darf  man  sich  diese  Licenz  leider  nur  bei  sehr  guten  und  in  den 
Dirigenten  eingelebt  1  Kapellen  gestatten,  sowie  nur  dann,  wenn  die  Sing- 
stimmen in  allen  betheiligten  Instrumenten  genau  genug  notirt  sind.  Hierauf  sehe 
man  ebenso  Btreng  wie  darauf,  dass  während  der  Recitative  alle  betheiligten  Spieler 
ihren  Blick  fortwährend  auf  den  Tactstock  richten.  —  Hat  ein  Theil  des  Orchesters 
oder  Chores  selbst  ein  Recitativ  auszuführen,  so  muss  man,  genau  den  dasselbe 
Ausführenden  die  Recitation  vorschreibend,  je  nach  Art  derselben  bald  grössere. 


Digitized  by  Google 


174  Direction.  . 

bald  geringere  Tacttheile  (oft  sogar  einzelne  Sechszehntheile)  und  besonders  auch 
alle  Accente  markiren.  —  Es  wird  immer  schwierig  bleiben,  Gesang  und  Instru- 
mente in  der  rhythmischen  Bewegung  so  zu  verbinden,  dass  sie  ineinander  ver- 
schmelzen und  letztere  den  ersteren  heben,  tragen  und  so  den  Ausdruck  der 
Leidenschaft  befördern.  Der  Gesang  bedingt  durch  Athem  undBetonen  ein  ge- 
wisses Wogen  im  Tacte.  Die  Saiteninstrumente  dagegen  theilen  die  Zeit  in  scharfe 
Einschnitte  gleich  Pendelschlägen.   Die  Wahrheit  des  Ausdrucks  fordert  das  "Ver- 
schmelzen dieser  Gegensätze.  Der  Tact  soll  nicht  ein  tyrannisch  hemmender  oder 
treibender  Mühlhammer  sein,  sondern  das,  was  der  Fulsschlag.  Es  giebt  kein  lang- 
sames Tempo,  in  dem  nicht  Stellen  vorkämen,  welche  raschere  Bewegung  for- 
derten ;  eB  giebt  kein  Presto,  das  nicht  ruhigeren  Vortrag  mancher  Stelle  zuliesse. 
Namentlich  können  u.  A.  zwei  contrastirende  Charaktere  in  ein  und  demselben 
Stücke  verschiedene  Gefühlsweise  fordern,  doch  darf  Treiben  wie  Zurückhalten 
nie  das  Gefühl  des  Bückenden,  Gewaltsamen  erzeugen.    Einerseits  belohnt  sich 
liebevolles  Eingehen  auf  berechtigte  Freiheiten  der  Sänger  in  hohem  Grade,  andrer- 
seits ist  es  Pflicht  des  Dirigenten,  darauf  zu  halten,  dass  sich  dieselben  nicht  zu  stark 
gehen  lassen,  auch  ist  willkürliches  Einführen  geschmackloser  Meiismen  oder  rein 
äusserlicher  hoher  Effecttone  sowie  Verzerren  einzelner  Tacte  keineswegs  zu  ge- 
statten. Wer  z.  B.  Passagen  nicht  mit  Feuer  oder  schwungvoller  Leichtigkeit  vor- 
zutragen vermag,  den  veranlasse  man  lieber,  sie  zu  vereinfachen  oder  ganz  wegzu- 
lassen. Kommen  charakteristische  Bhythmen  nicht  prägnant  genug  zur  Geltung, 
so  empfiehlt  sich  Spontini'a  beliebtes  Mittel,  den  Ausführenden  den  Rhythmus 
vorzu trommeln.  —  Ebensowenig  wie  ein  gewissenhafter  Dirigent  willkürliches 
Aendern  von  Text  oder  Musik  gestatten  darf,  ebensosehr  fordert  dagegen  even- 
tuell seine  Pietät  gegen  den  betreffenden  Componisten,  schlechte  Uebersetzungen 
sorgfältig  zu  reguliren,  namentlich  in  allen  Recitativen,  u.  A.  besonders  bei  Händel 
und  Mozart  und  noch  mehr  bei  Gluck,  wo  eine  Hauptmacht  der  Wirkung  in  der 
herrlichen  Originaldeclamation  beruht.  Sieht  sich  ein  Sänger  genöthigt,  sich  ein- 
zelne Töne  oder  Stellen  tiefer  zu  legen  (zu  »punctiren«),  so  überlasse  man  dies  nie 
seinem  Gutdünken,  sondern  helfe  ihm  hierbei  durch  verständnissvolles  Eingehen 
auf  die  Intentionen  des  Componisten  und  lege  alle  hierdurch  in  der  Singstimme 
ausfallende  Theile  der  Melodie  in  hervortretende  Instrumente.    Mit  ebenso  reif- 
licher und  liebevoller  Ueberlegung  sind  eventuell  Schnitte  (Kürzungen)  herzu- 
stellen, Instrumcntalstellen  (wegen  mangelnder  Besetzung  oder  zu  starker  Instru- 
mentirung)  zu  vereinfachen  etc.  Leider  ist  in  Bezug  auf  Schnitte,  Punctiren  und 
Weglassen  charakteristischer  Instrumente  bei  einem  grossen  Theile  der  Dirigenten, 
wenigstens  der  Theaterkapellmeister  ein  durch  Nichts  zu  entschuldigender  Bequem- 
lichkeitsschlendrian eingerissen,  und  wird  besonders  alle  auf  und  hinter  der  Bühne 
vorgeschriebene  (sog.  Theater-)  Musik  meist  kurzweg  im  Orchester  erledigt,  unbe- 
kümmert darum,  ob  hierdurch  zuweilen  die  sinnlosesten  Dinge  entstehen.  In  Folge 
solcher  Indolenz  drohen  u.  A.  auch  Bass-  und  Altposaunen  allmählich  gänzlich 
aus  den  Orchestern  zu  verschwinden,  desgleichen  tiefe  Trompeten  und  Hörner  so- 
wie .4-Clarinetten,  unbekümmert  darum,  wo  die  auf  denselben  vorgeschriebenen 
tiefen  Töne  bleiben,  grosse  Trommel  und  Becken  gestattet  man  zusammengekoppelt 
durch  nur  einen  Schläger  handhaben  zu  lassen,  unbekümmert  um  den  in  Folge 
hiervon  schlechten  Ton  der  Becken;  saloppe  Pizzicato's  hört  man,  gegen  welche 
das  Zirpen  von  Heimchen  wohlklingend,  Stricharten  werden  gar  nicht  geregelt, 
ebensowenig  charakteristische  Begleitungsfiguren  zu  klarer  Geltung  oder  richtigem 
Ausdruck  gebracht  und  andere  ebenfalls  bereits  früher  berührte  wichtige  Dinge 
in  unverantwortlicher  Weise  vernachlässigt.    Kurz  die  meisten  Kapellen  bieten 
leider  dem  mit  guten  Willen  sie  Uebernehmenden  ein  ziemlich  starkes  Feld  refor- 
matorischer Thätigkeit.  —  Pflicht  jedes  Concertdirigenten  von  Ehrgefühl  aber  ist 
ausserdem  in  erster  Reihe  die  Aufstellung  guter  Programme.    Es  genügt 
keineswegs,  dass  er  dieselben  stets  frei  von  aller  leichtfertigeren  Waare  hält  und 
nur  Gediegeneres  zulässt;  ebenso  wichtig  ist  auch  zweckmässige  Reihenfolge,  so- 
dass sich  natürliche  Steigerungen  bilden,  ohne  dass  doshalb  ein  Werk  das  andere 
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erdrückt,  nicht  zu  viele  Stücke  in  derselben  Tonart  aufeinanderfolgen,  andrerseits 
nicht  verschiedene  Stimmungen  und  Style  bunt  durcheinandergeworfen  werden  etc. 
Diese  Anordnung  erfordert  ein  nur  durch  vielseitige  Beobachtung  und  Erfahrung 
zu  gewinnendes  Studium.  Zu  einem  guten  Programme  gehört  ferner  entsprechende 
Berücksichtigung  der  Gegenwart,  der  lebenden  Componisten,  und  zwar  aller 
Richtungen.  Einem  Dirigenten,  welchernur  Stücke  lebender  Epigonen  bringt 
oder  einmal  ein  Stück  neuer  Richtung  so  haltlos  vorführt,  dass  man  sein  Unver- 
ständniss  und  seinen  "Widerwillen,  resp.  das  Nothgedrungene  der  Concessioh  sofort 
herausfühlt,  kann  trotz  Alledem  noch  keineswegs  der  Vorwurf  erspart  werden, 
nicht  aufrichtig  mit  der  Zeit  mitzugehen.  Berücksichtigung  dagegen  verdienen 
hierbei  Vorbildung  und  Qualität  der  Kräfte.  Ein  ganz  unvorbereitetes  Publicum, 
welches  bisher  höchstens  sich  in  Haydn  eingelebt  hat,  muss  man  erst  ganz  schritt- 
weise und  allmählich  über  den  ersten  Beethoven  hinweg  zu  8chumann,  hierauf  zur 
zweiten  und  allenfalls  dritten  Periode  Beethoven's  und  dann  erst  zu  den  leichtfass- 
lichsten  Werken  neuer  Richtung  führen,  und  zwar  mit  möglichst  zahlreichen 
Wiederholungen.  Mit  mangelhafter  Ausführung  aber  schadet  man  neuen 
Werken  nur  und  darf  nur  dann  an  sie  denken,  wenn  man  die  vorhandenen  Kräfte  . 
zu  einer  entsprechenden  Höhe  der  Leistungsfähigkeit  erhoben  hat.  —  Zu  den 
unberechtigten  Concessionen  des  Concertsaals  gehört  das  Dominiren  von  Virtuosen 
und  in  den  Programmen  ausser  seichten  Virtuosenstücken  das  fast  durchgängige  der 
Opernarie,  denn  es  ist  durchaus  sinnlos,  ein  aus  allem  dramatischen  Zusammenhange 
herausgerissenes  8tück  Handlung  ohne  Action  abzusingen.  Nicht  in  der  Vorfüh- 
rung vieler  kostspieliger  Virtuosen  und  Sänger  von  oft  zweifelhaftem  Glänze  suche 
man  die  Hauptanziehungskraft,  sondern  vielmehr  in  der  gediegenen  Ausführung 
von  Orchester-  und  Ensembleleistungen  mit  den  einheimischen  Kräften.  — 

Eine  höchst  wichtige  Seiteist  die  geistige  Auffassung  des  betreffenden 
Tonstückes.  Dieselbe  wird  bedingt  einerseits  durch  das  Naturell ,  andrerseits 
durch  die  künstlerische  Erziehung.  Wie  in  allen  Geistesgebieten  ist  auch  auf  dem 
der  musikalischen  Leitung  die  Zahl  der  wahrhaft  genialen,  instinetiv  das  Richtige 
treffenden  Persönlichkeiten  eine  ziemlich  kleine,  vorwiegend  dagegen  diejenigen, 
welche  in  Ermangelung  hiervon  Auffassung  und  Vortrag  mehr  oder  weniger 
ichablonenmässig  behandeln.  Die  schlimmsten  unter  ihnen  sind  jene  brüsken 
Handwerkernaturen,  welche  alle  Arten  Tonstücke  wohl  oder  übel  in  das  Pro- 
krustesbett von  zwei  bis  drei  ihrem  grobfühligen  Naturell  geläufigsten  ehrenfesten 
Tact Schlagearten  zwängen,  und  zwar  am  Liebsten  in  das  gewöhnliche  Exercir- 
oder  Marschtempo,  ritardando'i,  accelerando's  und  Fermaten  nur  in  grobem  Zu- 
schnitt anzugeben  vermögen,  noch  lieber  aber  jede  solche,  ihnen  durchaus  unbe- 
queme Rubatobehandlung  nicht  respectiren,  sondern  in  einer  von  Anfang  bis  zu 
Ende  steril  gleichmässigen  Tactschablone  ersticken.  Diese  keineswegs  seltene  Gat- 
tung von  Tactschlägern  ist  als  diejenige  zu  bezeichnen,  welche  den  in  ihre  Hände 
gerathenden  bedeutungsvolleren  Werken,  namentlich  aber  allen  in  freierer,  unge- 
wohnterer Form  angelegten  Tonstücken  am  Gefährlichsten  werden  kann  und  durch 
ihre  zuweilen  bis  zur  Unkenntlichkeit  gehende  Verkümmerung  der  richtigen  Auf- 
fassung in  der  Regel  die  meiste  Schuld  am  Nichtaufkommen  neuer  Werke  und 
Autoren  trägt!  Dirigenten  dieser  Gattung  verstehen  über  ihre  geistige  Unfähig- 
keit meistentheils  dadurch  zu  täuschen  und  zu  imponiren,  dass  sie  Alles  mit  höchst 
zuverlässiger  handwerksmässiger  Sicherheit  und  Routine  dirigiren  und  wohl  auch 
ihr  Tactschlagen  in  den  Mantel  einer  gewissen  äusserlichen  Eleganz  hüllen.  Neben 
ihnen  besitzen  wir  eine  meist  nicht  geringeres  Unheil  anrichtende  Gattung  sog. 
lymphatischer  Modedirigenten,  welchen  nicht  handwerksmäßige  Routine,  sondern 
jene  bis  zu  modernster  Blasirtheit  aufgeblähte  Eleganz  und  cokette  Leichtigkeit 
alleiniges  Ziel  ist,  und  die  man  als  die  eigentlichen  raffinirten  Salonvirtuosen 
unter  den  Dirigenten  bezeichnen  kann.  Auch  sie  haben  im  Grunde  gewisse  stabile 
Schemen,  nach  denen  sie  alle  Musik  behandeln,  nur  befindet  sich  bei  ihnen  wie 
gesagt  an  Stelle  zuverlässiger  handwerksmässiger  Sicherheit  eine  gewisse  geistreich 
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sein  sollende  elegant  blasirte  TT n ruhe,  mit  welcher  sie  mit  graziöser  Lässigkeit 
über  alles  ihnen  unverständlich  unbequeme  Bedeutende  hinwegschlüpfen,  so  dass 
es  öfters  bis  zur  Unkenntlichkeit  in  seine  einzelnen  Atome  zerflattert,  für  alles 
Sanctionirte  die  tiefste  Ehrfurcht  heucheln,  alles  noch  nicht  Sanctionirte 
aber  mit  vornehmen  Achselzucken  als  unreif  oder  ungeniessbar  erledigen 
und  bei  allen  über  ihr  Fassungsvermögen  hinausgehenden  bedeutungsvollen 
Stellen  oder  Stücken  den  Mangel  eigner  Wahrheit  und  Tiefe  des  Verständnisses 
durch  möglichst  schnelle  Tempi  zu  verdecken  suchen.  Diesen  beiden  Gattungen, 
welche  nicht  die  Sache,  nicht  das  auszuführende  Werk  sondern  nur  sich  selbst  zur 
Geltung  zu  bringen  und  sich  wie  alle  schwächliche  Mittelmässigkeit  durch  unnah- 
baren Nimbus  zu  behaupten  trachten,  lassen  sich  jene  wahrhaft  gewissenhaften 
und  strebsamen  Dirigenten  gegenüberstellen,  welche  event.  Mangel  an  genialer  In- 
tuition durch  liebevolles  und  sorgfältiges  Eingehen  auf  die  vorhandene  Tradition, 
auf  die  irgend  erreichbaren  Intentionen  des  Componisten  zu  ersetzen  bemüht  sind. 
Bei  diesen  vermag  möglichst  vielseitige  und  sorgfältige  künstlerische  wie  wissen- 
schaftliche Erziehung  meistenteils  in  hohem  Grade  den  Mangel  angeborner 
Genialität  zu  ersetzen  und  sie  erfassen  ihre  Aufgaben  in  der  Regel  mit  viel  unbe- 
fangenerer Objectivität  als  diejenigen ,  welche  zugleich  hervorragendes  Compo- 
sitionstalent  besitzen  und  sich  deshalb  sehr  davor  hüten  müssen,  nicht  ihre  sub- 
jective  Componistenanschauung  mehr  oder  weniger  eigenmächtig  auf  die 
von  ihnen  zu  leitenden  Stücke  zu  übertragen.  —  Der  gediegen  zuverlässigen  künst- 
lerischen Erziehung  wie  der  zuverlässigen  Tradition  steht  aber  in  hohem  Grade 
erschwerend  der  schon  im  Eingange  berührte  Umstand  entgegen,  dass  die  Ausbil- 
dung eines  dem  deutschen  Geiste  entsprechenden  wahrhaft  deutschen  Styls  in 
unserem  Musikunterricht  noch  in  keiner  Weise  begründet  und  entwickelt  ist.  Noch 
immer  ahmen  wir  viel  zu  sehr  und  überdies  auf  schlechte  und  verstümmelnde  Weise 
das  Ausland  nach,  und  in  derselben  entstellenden  und  incorrecten  Weise  haben  wir 
uns  aus  den  französischen  und  italienischen  Styleigenthümlichkeiten  heraus  verschie- 
dene unserer  eigenen  Meister,  wie  Gluck.  Mozart  etc.  zu  eigen  gemacht.  Ueberdiess  ist 
die  ganz  besondere  Gesangs-  und  Vortragskunst,  welche  sich  zu  Gluck's  und  Mo- 
sart'a  Zeiten  noch  auf  die  Wirksamkeit  namentlich  der  italienischen  Schulen  be- 
gründete, seitdem  in  Deutschland  nirgends  gepflegt  und  auch  im  Ausgangspuncte 
jenes  Styls  verloren  gegangen  und  die  arge  Leb-  und  Farblosigkeit,  mit  welcher 
heutzutage  Bach's,  Händel's,  Gluck's,  Mozart's  etc.  Werke  meistentheils  bei  uns 
abgespielt  und  abgesungen  werden ,  ist  die  natürliche  Folge  jener  Vernachläs- 
sigungen. Wir  besitzen  wohl  classische  Werke,  haben  uns  aber  keinen  classiseben 
Vortrag  für  dieselben  angeeignet.  Wenn  wir  sehen,  wie  in  neuerer  Zeit  fran- 
zösische Künstler  Beethoven's  Werke  nicht  eher  vorführten,  als  bis  sie  mehrere 
Jahre  hindurch  sich  in  dieselben  eingelebt  und  sie  bis  in  jede  feinste  Vor- 
tragsnüance  hinein  durchdrungen  hatten,  wie  ein  so  autoritätsvolles  Institut  wie 
das  Pariser  Gonservatoir  noch  immer  für  französische  wie  deutsche  Meister  die  zu- 
verlässigste Tradition  oft  bis  in  die  feinsten  Details  hinein  besitzt,  so  ist  es  dagegen 
erstaunlich,  wie  leicht  wir  Deutschen  es  uns  mit  dem  Vortrage  unserer  Classiker 
machen,  wie  physiognomielos  wir  dieselben  zu  Gehör  bringen.  Je  weiter  wir  in 
unserer  classischen  Literatur  zurückgehen,  desto  spärlicher  finden  wir  Vortrags- 
zeichen angegeben.  Bei  Mozart  finden  wir  wenigstens  noch  Angaben  für  die 
starke  oder  leise  Spielart  ganzer  Perioden,  bei  Bach  z.  B.  aber  hören  auch  diese  so 
gut  wie  gänzlich  auf  und  jeder  bessere  Dirigent  sieht  sich  genöthigt,  besonders  alle 
feineren  Färbungen  des  Ausdrucks  durch  mündliche  Verdeutlichung  etc.  erst  ganz 
neu  zu  schaffen  und  festzustellen.  Wo  dies  aber  unterlassen  wird,  sieht  man  nur 
zu  häufig  in  höchst  trostloser  Einförmigkeit  Mozart'sche  etc.  Cantilenen  behandeln, 
weil  sclavische  Dirigenten  sich  an  die  unglaublich  bornirte  Behauptung  anklammern : 
dieselben  müssten  genau  nach  den  wenigen  von  Mozart  etc.  angegebenen  Vortrags- 
zeichen in  sterilster  Monotonie  ausgeführt  werden,  ohne  zu  bedenken,  dass  jene 
Meister  sich  nur  auf  die  gröbsten  Angaben  beschränkten,  alle  feineren  Nüancen 
aber,  durch  welche  jene  so  höchst  seelenvollen  Melodien  ja  erst  Leben  gewinnen, 
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entweder  mündlich  vermittelten  oder  dieselben  bei  jedem  irgend  einsichts-  und 
empfindungsvollen  Musiker  und  Sänger  als  selbstverständlich  voraussetzten.  Kurz 
mit  einer  ganz  anderen  als  der  bisher  landläufigen  Sorgfalt  hat  jeder  irgend  ge- 
wissenhafte Dirigent  die  Pflicht,  sich  in  den  Vortrag  unserer  Classiker  einzuleben, 
denselben  durch  tiefe  und  verständnisvolle  Durchdringung  grossentheils  erst  neu 
zu  schaffen  und  u.  A.  besonders  auch  darüber  zu  wachen,  dass  alle  jene  kleinen 
melodischen  Figuren,  welche  bei  unseren  Classikern  so  häufig  und  stetig  auftreten, 
nicht  mit  der  üblichen  Gleichgültigkeit  zu  nichtssagenden  Phrasen  herabgewürdigt 
sondern  (wo  dies  statthaft)  mit  grossem  und  bedeutungsvollem  Ausdrucke  zur  Gel- 
tung gebracht  werden.  Nur  durch  die  nachhaltigste,  höchste  und  verständniss- 
vollste  Pflege  der  Kunst  des  Vortrages  werden  wir  die  uns  noch  so  empfind- 
lich mangelnde  Kunstbildung  und  Entwicklung  eines  wahrhaft  deutschen  Styls 
erwirken  und  erst  hierdurch  wiederum  eine  zuverlässige  Basis  für  richtigen  Vor- 
trag unserer  deutschen  Meisterwerke.  —  Was  für  starke  Differenzpuncte  bieten 
allein  die  Ansichten  über  das  richtige  Tempo.  Noch  immer  gehen  dieselben 
namentlich  zwischen  den  Süd-  und  Norddeutschen  so  auseinander,  dass  es  bei  der 
Leidenschaftlichkeit  des  seit  Jahrhunderten  über  die  Tempoauffassung  unserer 
Classiker  geführten  Streits  zwischen  hervorragenderen  Dirigenten  schon  mehr  als 
einmal  zu  öffentlichen  Thätlichkeiten  gekommen  ist.  Unleugbar  haben  auf  das 
Tempo  Ort,  Stimmung,  Klima,  nationales  Temperament,  Anzahl  der  Ausführenden 
etc.  mehr  oder  weniger  berechtigten  ELnfluss,  und  besonders  mit  einem  ungewöhn- 
lich grossen  Chor-  oder  Instrumentalkörper  wird  man  sich  stets  genöthigt  sehen, 
die  Tempi  etwas  breiter  zu  nehmen  als  sonst.  Mälzel's  Metronom  bietet  zweifel- 
haften Dirigenten  einen  an  sich  keineswegs  zu  verachtenden  Anhaltspunct,  jedoch 
nur  für  die  allgemeine  Auffassung.  Jedes  sclavische  Festhalten  desselben  wirkt 
lähmend  auf  den  Eindruck,  und  darf  dadurch  namentlich  die  Freiheit  der  Detuil- 
behandlung  und  -Auffassung  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  werden.  Die  That- 
sache,  dass  Beethoven  einige  Beiner  Werke  zweimal  verschieden  metronomisirt  hat, 
lehrt  wohl  deutlich  genug,  dass  die  momentane  Inspiration  nicht  durch  sclavische 
Befolgung  von  Tempoangaben  verkümmert  werden  darf.  —  Als  in  hohem  Grade 
lehrreich  und  anregend  empfiehlt  sich  jedem  irgend  strebsamen  Dirigenten  das 
genaue  Nachlesen  alles  dessen,  was  sich  in  C.  M.  v.  Weber's  Biographie  (von  M.  v. 
Weber)  in  dem  Abschnitt  seiner  in  ungewöhnlichem  Grade  befruchtenden  Prager 
Directionsthätigkeit  findet,  ferner  u.  A.  dessen,  was  Cornelius  (in  der  »Neuen  Z.  f. 
Musik«,  Jahrgang  1867,  Nr.  33,  S.  285 — 7)  über  Liszt's  hervorragend  segensreiches 
Wirken  in  Weimar  mittheilt,  und  endlich  das  unbefangene  Studium  von  Richard 
Wagner'*  leider  nur  zu  Viel  des  Wahren  enthaltende  Schrift  »Ueber  das  Dirigiren«, 
welches  sich  kein  Capellmeister  von  einigem  Ehrgefühl  durch  die  zuweilen  etwas 
rücksichtslose  Fassung  etc.  verleiden  lassen  möge.  —        Dr.  Herrn.  Zopff. 

Directionsstimme  nennt  man  eine  Stimme,  nach  der  im  Nothfalle  und  in  Er- 
mangelung einer  Partitur  dirigirt  werden  kann.  Sie  ist  diejenige  der  ausgeschrie- 
benen Stimmen  eines  Orchester-Tonstücks  (Violin-  oder  Bassstimme),  in  welcher 
die  Haupteintrittstellen  der  verschiedenen  Instrumente  mit  kleineren  Noten  ver- 
merkt sind,  in  Folge  dessen  der  Dirigent  das  betreffende  Stück  zu  leiten  allenfalls 
im  Staude  ist.  Eb  ist  klar,  dass  jeder  Partitur-Ersatz,  namentlich  ein  solcher,  un- 
vollkommen ist. 

IMrector  der  Instrumentalmusik,  s.  Concertmeister,  Kapellmeister. 

Directorinm  ehori  (latein.)  bezeichnet  entweder  das  Buch,  in  welchem  die 
Vorrichtungen  des  katholischen  Kirchen-Musikchors  und  die  Art  der  Abhaltung 
derselben  sich  befinden;  oder  auch  das  Buch,  worin  alle  Choralgesänge,  Respon- 
sorien,  Psalme,  Litaneien  u.  s.  w.,  welche  beim  Gottesdienst  und  im  Officium  zur 
Ausführung  kommen,  verzeichnet  sind.  Grosse  Autorität  in  der  römischen  Kirche 
hat  das  von  Guidetti  1581  angefertigte  D.,  welches  1589,  1615,  1618  und  1737 
neue  Auflagen  erlebte. 

Dtrector  mnslces  (latein.,  ital.:  direttore  di  mu*ica\  französ.:  directeur  de  mu*i- 
que),  der  Musikdirektor  (s.  d.). 
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I)irig6  (franzüs.,  ital.:  diretto),  geleitet,  dirigirt. 

Dlrigere  (latein.  und  ital.,  frauzös.:  diriger),  leiten,  dirigiren,  d.  L  die  bei  Auffüh- 
rung eines  Tonstücks  mitwirkenden  Kräfte  zusammenhalten  und  ihnen  die  Inten- 
tionen des  Componisten  behufs  Erreichung  der  beabsichtigten  Wirkung  vermitteln. 
S.  Direction. 

Dlrltta  oder  alla  diritta  (ital.),  stufenweise,  in  auf-  oder  absteigender  Ton- 
folge. 

Diringus,  Richard,  englischer  Tonkünstler  zu  Anfange  des  17.  Jahrhunderts, 
ist,  wie  man  faBt  bestimmt  annehmen  kann,  identisch  mit  Deering. 

DLrata,  zwei  italienische  Tonkünstler,  die  im  17.  Jahrhundert  lebten  und 
wahrscheinlich  Brüder  waren.  Der  ältere,  Agostino  D.,  geboren  zu  Perugia  um 
1580,  wurde  Pater  im  Augustiner-Orden  und  hatte  1622  die  Stelle  eines  Capell- 
meisters  und  Organisten  zu  Asola  in  der  Lombardei  inne.  In  dem  eben  ange- 
führten Jahre  gab  er  in  Venedig  Messe  concertate  a  5  voci  heraus.  Im  Jahre  1630 
lebte  er  als  Baccalaureus  der  Theologie  und  Musikdirektor  im  Augustinerkloster 
zu  Rom.  wo  er  als  solcher  um  1655  gestorben  sein  soll.  In  Rom  sind  auch  1631 
»Uta nie  di  gloriosa  domina  a  4,  5  e  6  voci*  seiner  Composition  erschienen.  D.  soll 
in  seiner  Zeit  als  Componist  und  Musikschriftsteller  in  hohem  Ansehn  gestanden 
haben;  von  seinen  "Werken  jedoch  sind  nur  wenig  Fragmente  bis  auf  uns  gekom- 
men. Die  Titel  von  19  musikalischen  Schriften,  die  D.  in  Rom  geschrieben  und 
ebenda  bei  Lud.  Grignano  herausgegeben  haben  soll,  findet  man  in  Oldoini  Athe- 
ne um  August  um  p.  33  verzeichnet.  —  Girolamo  D.,  zu  Perugia  geboren,  hatte 
sich  ebenfalls  dem  geistlichen  Stande  gewidmet.  Von  seinen  Lebensverhältnissen 
weiss  man  nur,  dass  er  Pater  im  Franziskaner-Orden,  1593  Organist  an  der  Kathe- 
drale zu  Gubbio  im  Kirchenstaate  und  nach  1609  in  gleicher  Eigenschaft  an  der 
Kathedralkirche  zu  Chioggia  war,  um  welche  Zeit  er  noch  einmal  bei  Claudio 
Merulo  studirte.  Ueber  den  Ort,  wo  und  die  Zeit,  wann  D.  starb,  ist  bisher  nichts 
bekannt  geworden.  Sein  Hauptwerk  war:  »II  Transilcano,  dialogo  sopra  il  vero  modo 
di  sonar  organi  et  stromenti  da  penna*  (Theil  1,  Venedig,  1615,  2.  Aufl.  1625, 
2.  Theil,  Venedig,  1622,  2.  Aufl.,  1639).  Ueber  den  wichtigen  und  interessanten 
Inhalt  des  Werkes  verbreitet  sich  Gerber's  Lexikon  der  Tonkünstler.  Den  Titel 
»II  Transüvano*  hat  das  Werk  daher,  weil  D.  den  Dialog  mit  seinem  Schüler, 
einem  Prinzen  von  Transylvania  (d.i.  Prinz  Siegismund  Bathory  von  Sieben- 
bürgen) führt,  dem  das  Buch  auch  gewidmet  ist. 

Vis  (ital.:  re  diesis,  frauzös.:  re  diese,  engl.:  d  sharp)  nennt  man  in  der  alpha- 
betisch-syllabischcn  Tonbezeichnungsweise  den  um  einen  Halbton  erhöhten,  alpha- 
betisch d  genannten  Ton,  dessen  Notirung  in  gleicher  Weise  wie  d  geschieht,  nur 
dass  vor  dem  Zeichen  desselben  ein  Kreuz,  %  gesetzt  wird.  Da  man  gewöhnlich  in 
unserm  Musiksystem  das  Verhältniss  eines  Tones  zu  dem  zuerst  unter  demselben 
erscheinenden  c  als  das  maassgebende  betrachtet,  und  jede  Veränderung  desselben 
als  Variante,  so  sagt  man:  dass  dis  die  übermässige  Secunde  (s.  d.)  von  e 
durch  die  Proportion  75  : 64  =  (9  :  8)  +  (25  :  24)  oder  den  Decimalbruoh  1,17187 
zu  geben  sei,  wenn  die  Secunde  c . . .  d—  9  :  8,  als  grosser  Ganzton,  und  durch  die 
Ration  125 : 108  =  (10 :  9)  +  (25  :  24),  oder  den  Decimalbruch  1,15740,  wenn  die 
Secunde  c.rfals  kleiner  Ganzton,  10:9,  angenommen  wird.  Das  Verhältniss  von 
dis  zu  dem  es  genannten  Klange  wird  nach  einer  Durchsicht  der  Erwägungen  in 
dem  Artikel  des  klar  werden,  weshalb  hier  darüber  hinweggegangen  werden  kann. 
Auch  über  die  durch  2*/!»  Mehrschwingungen  (wenn  c  als  durch  eine  Schwingungs- 
anzahl hervorgebracht  angenommen  wird,  die  mittelst  der  Zahl  2  auszudrücken 
ist)  erzeugte  übermässige  Secunde  der  gleichtemperirtcn  Scala,  vermöge  des  Deci- 
malbruchs  1,18921  darzustellen,  da  in  dem  Artikel  Temperatur  (s.  d.)  hierüber 
ausführlicher  abgehandelt,  sowie  über  die  verschiedenen  Schwingungsmengen, 
welche  trotz  ihrer  Verschiedenheit  doch  stets  dis  genannt  werden,  mag  hier  nichts 
angeführt  werden,  weil  die  Artikel  Ais  und  Des  zu  Bolchen  Betrachtungen  die  ge- 
nügenden Anregungen  und  Auf  klärungen  enthalten.  Nur  eine  kurze  Beleuchtung, 
weshalb  diese  wissenschaftlich  nachweisbaren  Verschiedenheiten ,  gleichzeitig  ver- 
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werthet,  sich  unserm  Ohre  nicht  als  einzelne  dissonirend  wirkende  Klänge  bemerk- 
bar machen,  sondern  den  musikalischen  Genuss  erhöhend  zu  wirken  vermögen, 
mag  hier  Platz  finden.  Wenn  wir  den  Ausdruck  für  den  Schwingungsunterschied 
zwischen  dem  grossen  und  kleinen  Halbton  in  der  logarithmischen  Weise:  34,  d.h. 
,4/iooo  in  der  Öctave,  aeeeptiren,  so  ergiebt  sich  für  die  Differenz  des  grossen  und 
kleinen  Ganztons  das  grosse  Komma  gleich  18.  Das  Ohr  des  nicht  gtnau  den 
Auslassungen  Folgenden  hat  in  dieser  Differenzangabe  wenigstens  eine  mit  dem 
Ohre  erkennbare  Grösse,  die  diese  und  die  folgend  erscheinenden  Zahlenbegriff o 
erklärend  zu  bestimmen  vermögen.  Die  Empfindlichkeit  des  menschlichen  Ohres 
wird  bei  einer  Abweichung  von  2  gar  nicht  berührt;  erst  die  Abweichung  3  oder 
4  von  der  Reinheit  ist  einigen  Ohren  bei  gespanntester  Aufmerksamkeit  erkenn- 
bar. Eine  Abweichung  von  6  ist  zwar,  wenn  das  Ohr  den  Ton  allein  gleich  nach 
dem  nicht  alterirten  hört,  sogleich  erkennbar,  bei  Zusammenklängen  jedoch  ver- 
mag man  diese  Abweichung  selten  zu  erkennen.  Eine  Abweichung  von  12  ist  im 
Einklang  und  in  der  Oktave  jedoch  durchaus  störend  und  wird  auch  bei  den  Zu- 
sammenklängen anderer  Consonanzen  bemerkt;  das  Störende  verschwindet  aber 
bei  vollkommenen  Dissonanzen.  Tasteninstrumente  mit  der  gleichschwebenden  Tem- 
peratur geben  hiefiir  praktische  Belege.  Ertönen  nun  mit  den  Tasteninstrumenten 
gleichzeitig  Streich-  und  Blasinstrumente,  die  doch  immer  mehr  oder  weniger  die 
diatonische  Tonfolge  vertreten,  so  tritt  bei  letzteren  stets  eine  Moderirung  zu 
Gunsten  der  gleichtemperirten  Scala  ein,  wodurch  eine  das  Gefühl  sehr  angenehm 
berührende  Art  der  Tonhöhenveränderung  verschmelzend  bewirkt  wird.  Diese 
Tonhöhenveränderung,  je  nachdem  sie  die  Ausführenden  geschickt  in  einer  so  viel 
als  möglich  annähernd  der  von  diatonischen  Zusammenklängen  geforderten  Art 
darstellen,  ohne  dass  dem  Ohre  die  kleinen  Unterschiede  zwischen  der  temperirten 
und  nicht  temperirten  Tonangabe  bemerkbar,  bezeichnet  man  als  ein  gutes  oder 
vorzügliches  Ensemble  (s.  <L)  der  Spieler,  welches  meistentheils  erst  als  Frucht 
vieler  abgehaltener  Proben  erreichbar  ist.  2. 

Discant  (aus  dem  Latein.;   ital.:  canto,  französ.:  dessus,  engl.:  treble),  die 
höchste  der  vier  Hauptstimmen,  die  Oberstimme.  S.  Sopran. 

Discant  (latein.:  discantus,  französ.:  dechant),  Zwiegesang,  hiesa  ursprünglich 
eine  zu  einem  gegebenen  bestimmten  Gesang  oder  cantus  ßrmus  gesetzte  Melodie. 
Franco  von  Köln  erklärt  zuerst  das  Wort  und  zwar  folgendermaassen:  »D.  est  ali- 
quorum  di  vergor  um  consonantia,  in  qua  Uli  divern  cantus  per  rotes  longa*  et  breves 
et  temibreves  proportion aliter  adaequantur  et  in  Scripte  per  debitasßguras  proportio- 
nati  ad  invicem  designantur.a  Damit  fast  übereinstimmend  sagt  Johannes  de  Muria 
(1530):  *Discantant,  qui  simul  cum  uno  vel  pluribus  dulciter  cantant,  ut  ex  distinetis 
sonis  unus ßat,  non  unitate  simplicitatis,  sed  dulcis  concordisque  mixtionis  unione.* 
Man  darf  diese  Art  des  Gesanges  also  wohl  als  die  Anfänge  der  Harmonie  und  des 
Contrapunktes  betrachten  und  dessen  Ursprung  in  das  11.,  spätestens  12.  Jahr- 
hundert verlegen.  Schon  frühzeitig  blühte  der  D.  in  Frankreich  unter  dem 
Namen  Dechant,  welcher  nicht  mensurirt  entweder  syllabisch,  oder  nach  Ueber- 
einkunft  der  Sänger  nach  Art  eines  melismatischen  Gesanges  über  den  gehaltenen 
Tönen  eines  cantus firmus  ausgeführt  wurde;  letztere  Weise  bezeichnete  man  auch 
mit  dem  Namen  Fleurettes.  Eine  ebenfalls  ursprünglich  in  Frankreich  einhei- 
mische Art  des  D.  waren  die  sogenannten  Faux-bou rdons  (s.  d.).  —  Im  Anfang 
des  13.  Jahrhunderts  bezeichnete  Discantus  jeden  zwei-  oder  mehrstimmigen 
mensurirten  (triplex ,  quadruplex  cantus)  Gesang.  Walter  Odington  (um  1217) 
macht  schon  eine  umfassendere  Eintheilung  des  Discantus,  als  es  Franco  von 
Köln  gethan;  von  ihm  werden  bereits  fünf  Arten  angeführt,  nämlich:  1.  Rondel- 
lus  d.  i.  ein  Gesang,  in  welchem  eine  Stimme  nach  der  anderen  ein  bestimmtes 
Thema  oder  einen  Abschnitt  mit  Beibehaltung  desselben  Textes  (cum  eadem  Utero) 
wiederholte  (also  das,  was  wir  Imitation,  Kanon  nennen);  2.  Conductus,  wobei 
alle  Stimmen  mit  einem  frei  gebildeten  Tenor  in  aller  Freiheit  und  Mannigfaltig- 
keit sich  bewegend,  zu  schönem  Zusammenklange  gegeneinander  geführt  und 
geeinigt  wurden.  Dieser  Art  waren  besonders  die  Ligaturen  (gebundene  Noteu- 
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gruppen)  eigen,  welche  nur  vocalisirt  wurden  und  nur  eine  einzige  Sylbe  unter  sich 
hatten  (sine  litera) ;  auch  waren  sie  gewöhnlich  mit  eaudis,  figurirten  Cadenzen  oder 
Jubilen  versehen;  3.  Copula,  wo  die  discantirende  Stimme  in  bestimmton  Liga- 
turen von  zwei  oder  drei  Noten  hinschritt  (Syncopen);  4.  Motettus,  wenn  über 
einen  trägen  Tenor  die  anderen  Stimmen  in  schnelleren  Noten  mit  Festhaltung 
eines  bestimmten  Modus,  eine  derselben  besonders  in  Semibreven,  sich  bewegten ; 
jede  Note  hatte  ihre  Sylbe,  jede  Stimme  also  verschiedenen  Text  (cum  divertit 
literis);  5.  Hoquetus  oder  Ochetus,  wobei  eine  Stimme  schwieg,  während  die 
andere  sang  und  so  abwechselnd.  Die  Pausen  waren  kurz.  Alle  diese  Satzmanieren 
scheinen  nur  anfänglich  selbstständig  und  bei  kurzen  Tonstücken  angewendet 
worden  zu  sein;  bald  traten  Bie  auch  gemischt  auf.  Der  D.  erhielt  sich  auch 
noch  bis  lange  nach  Einführung  des  figurirten  Contrapunktes  und  machte  sich  bis 
in  spätere  Zeiten  hinein  als  Contrappunto  alla  mente  (s.  d.)  bemerklich;  seine 
Bedeutung  für  die  Harmonielehre  schliesst  jedoch  schon  vor  dem  Ende  des  Mittel- 
alters ab. 

Discant-Clausel  nennt  man  auch  die  Schlussformel  oder  die  Fortschreitung,  welche 
beim  vollkommenen  Tonschlusse  die  Oberstimme  macht  und  der  dann  entweder 
aus  der  Secunde  oder  auB  der  Septime  in  die  Tonica  geschieht.  S.  Cadenz  und 
TonschluBB. 

Discant-Gelge,  s.  Violine. 

Discantist  heisst  derjenige,  der  die  Discantstimme  ausführt.  S.  Sopranist. 
Discant-Lade  ist  eine  solche  Windlade  in  der  Orgel,  auf  der  nur  die  für  den 
Discant  bestimmten  Pfeifen  stehen. 

Discant-Pommer,  s.  Bombard  und  Pommer. 
Discant-Posaune,  s.  Posaune. 
Dlscant-Regrister,  s.  Discant- Stimmen. 

Discant-SchlOssel  oder  Discant-Zeichen  auch  Sopran-Schlüssel  genannt,  ist 
das  Zeichen: 

_      ||  früher  auch  folgendermaassen  notirt:       jjjj;  -|t 

welches  durch  seine  Stellung  auf  der  ersten  Linie  des  Systems  andeutet,  dass  die 
Note  auf  dieser  Linie  das  eingestrichene  e  sei,  wonach  sich  natürlich  die  Benen- 
nung aller  übrigen  Noten  zu  richten  hat.  Der  D.  wurde  ehemals  für  die  Ober- 
stimmen in  Ciavier-  und  Orgelstücken,  daher  auch  Clavier-Schlüssel  genannt,  an- 
gewendet, sowie  jetzt  noch,  besonders  in  Partituren,  für  die  Notirung  der  Melodien 
der  Sopran-  (Discant-)  Stimme.  Neuerdings  ist  er  durch  den  <?-  (Violin-)  Schlüs- 
sel, ausser  in  Partituren,  fast  ganz  verdrängt  worden.  S.  8chlüsseL 

Digcant-Stlmmen  oder  Discant-Pfeifen  sind  in  der  Orgel  diejenigen  Stimmen, 
welche  ausschliesslich  für  den  Discant  bestimmt  sind.  Sie  werden  auch  halbe  oder 
getheilte  Stimmen  oder  auch  Discant-Register  genannt.  Es  werden  dazu 
solche  Pfeifen  gewählt,  die,  wenn  sie  bis  zum  C  heruntergeführt  werden  sollten,  in 
den  untersten  Octaven  einen  zu  schwachen  und  unwirksamen  Ton  hervorrufen 
würden,  wie  z.  B.  Hautbois.  Ist  die  Stimme,  wenn  sie  im  Discante  steht,  eine 
Flötenstimme,  so  heisst  sie  Discantflöte. 

Discant-Zeichen,  s.  Discant-Schlüssel. 

Discord  oder  Discordanz  nennt  man  jeden  Missklang,  trete  er  als  Accord  oder 
Intervall  auf.  Mit  der  Dissonanz  war  er  nur  ehemals  identisch ;  jetzt  bezeichnet 
er  eine  übelklingende  Tonverbindung,  die  grammatikalisch  (harmonisch,)  unbe- 
gründet ist,  was  bei  der  Dissonanz  nicht  der  Fall  ist.  Discordiren  heisst  dem- 
nach soviel  als  nicht  zusammen  stimmen. 

Discret  (ital.  düereto),  mit  Discretion  (ital.  con  dUcrezione),  eine  Vorschrift, 
welche  eine  Vortragsart  beansprucht,  die  den  Tonsatz  mit  genauer  Berücksichti- 
gung der  Angemessenheit  wiedergiebt  und  namentlich  in  Empfindung  und  Aus- 
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druck  mit  entsprechender  Zurückhaltung  verfährt.  Die  Discretion  ist  ein  Haupt- 
erforderniss  für  die  Begleitung  hervortretender  Stimmen  und  bezeichnet  im 
Accompagnement  das  verständige  Anschmiegen ,  Unterordnen  und  Nachgeben 
eines  Begleitenden  gegenüber  einer  Hauptstimme.  In  Seb.  Bach's  Wohltemperir- 
tera  Ciavier  steht  D.  an  den  Stellen,  wo  man  unmittelbar  aufeinander  folgende 
starke  Dissonanzen  möglichst  gelinde  durchschlüpfen  lassen  soll. 

Disdiapason  (griech.,  französ.:  Quinzieme)  und  Disdlplagion,  s.  Diplasion. 

Disdis,  identisch  mit  dem  gebräuchlicheren  Disis  (s.  d.). 

Dis-dnr  (ital.:  re  diesis  maggiore,  französ.:  re  diese  majeur,  engl.:  B  sharp 
major),  gehört  zu  den  zwölf  unserer  24  Durtonarten,  welche  sich  der  zusammenge- 
setzten Schreib-  und  Benennungsweise  ihrer  Scalatöne  halber 

dia,  eis,  tisU,  gis,  als,  his,  cisis,  dis  • 

nicht  im  praktischen  Gebrauch  befinden;  man  begnügt. sich  mit  der  Verwendung 
der  weniger  Schwierigkeiten  in  dieser  Beziehung  bietenden  Tonfolge  auf  dem 
enharmonisch  gleichen  Tone  der  gleichtemperirten  Tonleiter:  es.  S.  Es-dur. 
Dass  Di«-dur  und  Es-dur,  da  eben  dis  und  es  verschiedene  Klänge,  eigentheh  auch 
verschiedene  Tonarten  sind,  ist  richtig;  doch  wenn  selbst  die  oben  erwähnten 
Schwierigkeiten  überwunden  würden,  so  müssten  wir  eingestehen,  dass  zu  einer 
reinen  Darstellung  von  in  Dis-dur  geschriebenen  Tonstücken  sich  alle  unsere  ge- 
bräuchlichen Tonwerkzeuge  als  ungeeignet  ergeben  würden.  0. 

Disharmonie  identisch  mit  Discord  (s.  d.),  der  Missklang. 

Disiurolto  (ital.),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung  ungezwungen. 

Disis  ist  die  alphabetisch-syllabische  Benennung  aller  um  zwei  sogenannte 
Halbtöne  erhöhten,  alphabetisch  d  genannten  Töne  des  abendländischen  Tonreichs, 
indem  die  doppelte  Erhöhung  durch  die  zweifache  Anhängung  der  Sylbe  is  an  den 
alphabetischen  Namen angedeutet  wird.  Bei  Tasteninstrumenten,  welche  die  gleich- 
temperirte  Tonfolge  führen,  entspricht  der  Clavis,  der  den  Ton  e  zu  Gehör  bringt, 
dem  disis  zu  nennenden;  es  unterscheiden  sich  somit  die  e  und  disis  genannten 
Klänge  bei  solchen  Tasteninstrumenten  gar  nicht.  Bei  Blasinstrumenten  jedoch 
machen  sich  dem  Ohre  schon  Klangunterschiede  zwischen  disis  und  e  bemerkbar, 
die  noch  in  erhöhtem  Maasse  bei  der  Darstellung  obiger  Töne  durch  Streich- 
instrumente oder  durch  die  Menschenstimme  hervortreten.  Diese  Klangunter- 
schiede finden  sich  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Tonarten ,  in  denen  disis 
8calaton  vorkommt,  erwähnt  und  näher  beleuchtet.  0. 

Disjunctio  (latein.),  s.  Diazeuxis. 

Dls-inoll  (ital.:  re  diesis  minore,  französ.:  re  diese  majeur,  engl.:  D  sharp  mi- 
nor) gehört  zu  den  wenigen  der  24  Molltonarten,  die  in  ihren  Lese-  und  Aufzeich- 
nungsschwierigkeiten gleiche  AnfordernisBe  an  den  Darsteller  machen,  als  die  auf 
der  in  der  gleichtemperirten  Scala  gleichtönenden  Grundstufe,  es,  errichtete  Moll- 
tonleiter; beide  führen  nur  eine  nicht  veränderte  Stufe  der  C-dur-To\ge.  Da  jedoch 
der  Dominantaccord  wie  die  Ausweichungen  in  die  nächstverwandten  Tonarten  von 
Dis-moü  diese  Lese-  und  Aufzeichnungsschwierigkeiten  mehren,  hingegen  in 
Es-moll  dieselben  sich  mindern;  und  da  beide  erwähnten  Schwierigkeiten,  wenn 
wir  die  Grundtöne  dis  und  es  als  verschiedene  Klänge  auffassen,  die  auch  nur  an- 
nähernd genaue  Darstellung  von  in  DU-mott  geschriebenen  Tonstücken  erschweren, 
während  sie  die  in  Es-moll  geschriebenen  erleichtern,  so  notirt  man  auf  dem  dis 
oder  es  genannten  Tone  gebaute  Tonstücke  in  Moll  lieber  in  Es-  als  in  Dis-moll. 
In  der  Zeit,  als  man  den  verschiedenen  Tonarten  besondere  psychische  Ausdrucks- 
weisen abzulauschen  sich  bemühte,  fand  man  die  Empfindungen  in  Tonstücken,  ob 
dieselben  aus  Di*-  oder  Es-moll  gingen,  ganz  gleich.  »Empfindungen  der  Bangig- 
keit des  allertiefsten  8eelendranges ;  der  hinbrütenden  Verzweiflung,  der 
schwärzesten  Schwermuth,  der  düstersten  Seelen  Verfassung ;  jedes  Zagen  des 
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schaudernden  Herzens  athmet  aus  dem  grüselichen  Du-  oder  Es-moll.  Wenn  Ge- 
spenster sprechen  konnten,  so  sprächen  Bie  ungefähr  aus  diesem  Tone.«  So  spricht 
Schubart  in  seiner  »Aesthetik  der  Tonkunst«  p.  377  u.  ff.;  und  die  Auslassungen 
Quantz's  in  Beiner  »Anweisung  zur  Flöte« ,  Abschnitt  XIV  §  6,  sowie  DreviB1 
»Briefe  über  die  Theorie  der  Tonkunst«  Brief  2  p.  57  sagen  ganz  dasselbe.  Der 
Klang  von  Tonstücken,  die  in  Dis-moll  notirt  sind,  muss  sich  uns  aber  in  seinem 
Ensemble  in  durchaus  anderer  Weise  kundgeben,  als  wenn  ganz  dieselben  nach 
einer  Aufzeichnung  in  Es-moll  ausgeführt  würden,  da  viele  unserer  Tonwerkzeuge 
(Streichinstrumente),  welche  'eine  Modification  in  kleinen  Tonhöhenverschieden- 
heiten gestatten,  diese  nicht  stets  in  genau  gleicher  Art  darzustellen  vermögen, 
Bondern  die  Darstellung  stets  von  dem  Interpreten  abhängig  ist.  In  Es-moll  auf- 
gezeichnete Compositionen  hingegen  erhalten  durch  Verwerthung  von  Blasinstru- 
menten bei  deren  Darstellung  ein  unwandelbareres  Colorit,  da  die  Stimmung  vieler 
derselben  mehrere  Scalatöne  der  Es-moü-T  onleiter  als  zu  eigen  in  fester  Höhe  be- 
sitzen, an  die  sich  die  Streichinstrumente  anlehnen  müssen.  Abgesehen  von  allen 
anderen  Gründen  gegen  das  Ausdrucksvermögen,  das  man  einst  allgemein  den  ein- 
zelnen Tonarten  zuschrieb,  lehrt  dieser  Blick  in  die  Praxis  ziemlich  klar,  wie  die 
Charaktere,  wenn  Bolche  überhaupt  wirklich  vorhanden  wären,  von  Dm-  und  Es-mott 
sich  nicht  alB  gleich,  wie  die  früheren  Aesthetiker  es  annahmen,  herausstellen 
könnten.  B. 

Disposition  (aus  dem  Latein.)  h'  eichnet  im  Allgemeinen  jede  Anordnung 
und  Verfügung,  dann  auf  das  Geistige  übertragen ,  die  Gemtithsstimmung  (z.  B. 
gut  diBponirt  sein).  Ebenso  spricht  man  von  der  D.  eines  Tonstücks  oder  eines 
ganzen  Werkes  als  der  geordneten  Anlage  und  Zurechtlegung  des  Tonmaterials, 
das  man  behandeln  will.  Am  häufigsten  drückt  man  mit  dem  Worte  D.  die  Ein- 
richtung der  Orgel  mit  Bezug  auf  8timmenverhältniss  aus.  S.  Orgeldis- 
position. 

Dissolntio  (latein.),  Auflösung,  ist  ganz  gleichbedeutend  mit  dem  griechischen 
Ekly  sis  (s.  d.). 

Dissonanz  (aus  dem  Latein.;  ital.:  dutonanza,  französ.:  diasonance),  s.  Con- 
sonanz  und  Dissonanz. 

Distanz«  (ital.,  französ.:  distance),  die  Entfernung  z.  B.  zweier  Intervalle  von 
einander,  kommt  auch  vereinzelt  für  Intervall  Belbst  vor. 

Distichon  (griech.),  ein  zweizeiliger  Vers,  vorzugsweise  aus  einem  Hexameter 
und  Pentameter  bestehend.  S.  Metrum. 

Distler,  Johann  Georg,  trefflicher  deutscher  Violinist,  geboren  um  1760 
zu  Wien,  war  ein  Lieblingsschüler  Joseph  Haydn's  und  fand  1781  in  der  Hof- 
kapelle zu  Stuttgart  Anstellung  als  Violinist,  1790  als  Concertmeister.  Jedoch 
schon  1796  musste  er  seiner  Stellung  entsagen,  da  eine  Gemüthskrankheit  seinen 
Geist  immer  mehr  umschattete.  Er  kehrte  zu  Beinen  Eltern  nach  Wien  zurück,  starb 
aber  dort  1798.  Als  Violinspieler  wie  als  Componist  war  D.  zu  seiner  Zeit  hoch- 
geschätzt. Sein  tondichterisches  Talent  war  in  der  That  sehr  bedeutend  und  dem 
Haydn'schen  Genius  verwandt,  wie  von  seinen  gedruckten  Werken  achtzehn  Streich- 
quartette und  ein  Violinconcert,  von  den  ungedruckten  sechs  Streichquintette 
darthun.  Die  Erfindung  darin  ist  anmuthig  und  angenehm,  die  Ausarbeitung  ge- 
wandt und  kunstgerecht. 

Distoniren  (ital.:  disfonare),  s.  Deton iren. 

Dithyrambus,  ein  Beiname  des  griechischen  Gottes  Bacchus,  von  ungewisser 
Ableitung  und  Bedeutung,  wurde  dann  eine  besonders  in  Athen  ausgebildete 
lyrische  Dichtungsart  höchsten  und  kühnsten  Styls  genannt,  die  jedoch  nach  und 
nach  in  Schwulst  und  Unnatur  ausartete ,  da  man  in  Gedanken  und  Worten 
glaubte,  zu  dem  Ueberschwänglichsteu  greifen  zu  müssen.  Der  D.  wurde  von  Chören, 
anfangs  zu  Ehren  des  Bacchus,  dann  auch  anderer  Götter  gesungen,  erst  antistro- 
phisch, dann  monostrophisch,  jedoch  immer  in  phrygischer  Weise.  Als  Erfinder 
wird  Arion  (s.  d.),  um  620  v.  Chr.  hingestellt.  —  Mit  der  Bezeichnung  dithy- 
rambisch belegt  man  noch  jetzt  jede  Wort-  oder  Tondichtung  von  stürmender, 
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ungezügelter,  wild  lodernder  Begeisterung  und  kennzeichnet  damit  keine  "bestimmte 
Kunstform,  sondern  allgemeinhin  etwas  Stylistisch-Charakteristisches.  Als  edelstes 
Beispiel  nach  Dichtung  und  Musik  hin,  möchte  der  sogenannte  Bacchuschor  aus 
der  Tragödie  »Antigonea  von  Sophokles,  componirt  von  Mendelssohn,  mit  zu 
bezeichnen  sein. 

Ditillieu,  Pierre,  hervorragender  französischer  Componist,  geboren  1756  zu 
Lyon,  lebte  und  wirkte  hauptsächlich  in  Wien,  wo  er  mit  dem  Titel  eines  kaiserl. 
königl.  Hoftheater-Compositeurs  am  28.  Juni  1798  starb.  Genaueres  über  das 
Leben  und  die  Werke  dieses  Tonkünstlers  zu  erforschen,  der  noch  in  keinem 
Lexikon  Aufnahme  gefunden  zu  haben  scheint,  bleibt  der  Zukunft  überlassen. 

Ditmar,  Jacob,  ein  guter  deutscher  Tonkünstler,  geboren  1665  zn  Polzien 
in  Pommern,  wurde  Cantor  an  der  Nicolaikirche  in  Berlin  und  starb  in  diesem 
Amte  im  J.  1728.  —  Sein  Sohn  und  Nachfolger  im  Cantorate,  ebenfalls  Jacob 
gebeissen,  zeichnete  sich  zu  Beiner  Zeit  auch  als  Orgelspieler  aus  und  wird  in  dieser 
Beziehung  vielfach  genannt.  Derselbe  starb  im  J.  1780. 

Dito  (ital.),  der  Finger. 

Ditonix- hes  Komma,  s.  Komma. 

Ditonos  (griech.)  war  in  der  altgriechischeu  Musiklehre  der  Name  für  das 
aus  zwei  ganzen  Tönen  bestehende  Intervall  der  grossen  Terz.  —  In  den  älteren 
Orgeln  befand  sich  auch  eine  Terzstimme,  welche  mit  dem  Namen  D.  be- 
zeichnet war. 

Dittanaklasis  oder  Dittaleloklangre  (griech.)  nannte  der  Instrumenteraacher 
Matthias  Müller  in  Wien  ein  von  ihm  im  J.  1800  erfundenes  und  öffentlich  ausge- 
stelltes Doppelclavier  mit  vertikalem  Saitenbezuge  und  einer  Claviatur  an  jeder 
Seite,  die  es  ermöglichte,  dasB  das  Instrument  von  zwei  sich  gegenübersitzenden 
Personen  zu  gleicher  Zeit  gespielt  werden  konnte.  Das  zweite  Ciavier  war  um 
eine  Octave  höher  gestimmt  als  das  erste;  den  Zwischenraum  von  beiden  füllte 
eine  mit  Darmsaiten  bezogene  Lyra.  Der  Ton  war  sonor  und  gleichzeitig  ange- 
nehm, an  den  Zusammenklang  eines  Bogenquartetts  erinnernd.  Das  Instrument 
selbst  beanspruchte  nur  einen  geringen  Raum,  da  es  im  Ganzen  drei  Quadrat- 
achuh  breit  war.  Trotz  dieser  Vorzüge  hat  es  keine  weitere  Verbreitung  gefunden 
und  zählt  auf  dem  Gebiete  des  Instrumentebaues  zu  den  verschollenen  Erfin- 
dungen. 

Dittors  von  Dittersdorf,  Karl,  fruchtbarer  und  hochbegabter  deutscher  Com- 
ponist, der  besonders  durch  seine  komischen  Opern  zu  hervorragender  Bedeutung 
gelangt  und  als  der  Vater  acht  deutscher  Komik  in  der  nationalen  dramatischen 
Musik  zu  betrachten  ist.  Charakter,  Laune,  naive  Erfindung,  Gewandtheit  in  der 
musikalischen  Declamation  und  Behandlung  der  von  ihm  zum  Theil  selbst  gedich- 
teten Texte  haben  ihn  zu  einem  wahrhaft  deutschen  musikalischen  Typus  erhoben, 
der  in  der  Musikgeschichte  eine  Stellung  einnimmt.  Geboren  wurde  er  am 
2.  Novbr.  1739  zu  Wien,  war  der  Sohn  eines  wohlhabenden  kaiserl.  Hof-  und 
Thcaterstickers  und  hiess  ursprünglich  Karl  Ditters.  Da  er  schon  früh  musi- 
kalische Begabung  an  den  Tag  legte,  so  erhielt  er  bei  einem  Violinisten  Namens 
König  Unterricht  auf  der  Geige  und  machte  in  kaum  drei  Jahren  so  erstaunliche 
Fortschritte,  dass  er  eines  besseren  Lehrers  bedurfte,  den  er  auch  in  Karl  Zügler 
fand.  Dieser  hielt  ihn  an,  sich  musikalisch  fest  und  gewandt  zu  machen,  indem  er 
fleissig  in  der  Orchestermusik  der  Benediktinerkirche  mitwirken  musBte.  Dort  führte 
D.  denn  auch  an  Stelle  des  Violinisten  Karl  Huber  einBt  ein  Solo  vom  Blatte  weg  so 
gut  und  rein  aus,  dass  ihn  der  General-Feldzeugmeister  Prinz  Joseph  Friedrich 
Ton  Hildburghausen,  durch  den  berühmten  Hornisten  Huboczek  aufmerksam  ge- 
macht, 1761  als  Page  zu  sich  nahm  und  in  seine  Kapelle  mit  einstellte.  D.  erhielt 
nun  den  sorgfältigsten  Musikunterricht,  durch  Trani  auf  der  Violine,  durch  den 
Kapellmeister  B o  n  o  in  der  Compositum,  musste  Latein,  Französisch  und  Italienisch 
treiben  und  Fechten,  Tanzen,  Reiten  erlernen.  Dieses  glückliche  Verhältniss,  aus 
dem  D.  einen  enormen  geistigen  Vortheil  zog,  endete  1760,  wo  der  Prinz  nach 
Hildhurghausen  ging,  um  die  Vormundschaft  über  den  minderjährigen  Erbprinzen 
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anzutreten.  Derselbe  verliess  jedoch  "Wien  nicht,  ohne  D.  zuvor  eine  gut  besoldete 
Stellung  im  HoforchcBtcr  zu  verschaffen.  Im  folgenden  Jahre  begleitete  D.  Gluck 
nach  Italien ,  wo  er  als  Virtuose  Aufsehen  erregte.    Nach  Wien  zurückgekehrt, 
nahm  er  seine  frühere  Stellung  wieder  ein  und  wurde  1764  mit  nach  Frankfurt 
a.  Bf.  zu  den  Krönungsfestlicheiten  Josephs  IL  zum  römischen  König  gezogen.  Miss- 
helligkeiten mit  dem  neuen  Intendanten  Grafen  Spork  in  Wien  bestimmten  ihn, 
auB  dem  Hoforchester  zu  treten  und  die  Kapelldirektorstelle  beim  Bischof  von 
Gross- Wardein  in  Ungarn,  als  Nachfolger  Mich.  Haydn's  anzunehmen.  Dort  ent- 
wickelte er  während  fünf  Jahre,  in  denen  er  allgemein  geliebt  und  geachtet  seine 
Obliegenheiten  gewissenhaft  erfüllte,  eine  enorme  Fruchtbarkeit,  denn  der  Bischof 
bestellte   n6ue  Sinfonien,    Streichquartette   und  V7iolinconcerte  immer  gleich 
dutzendweise.  Hatte  D.  bis  in  diese  Zeit  hinein  nur  Instrumentalmusik  componirt, 
so  begann  er  damals  auch,  für  die  Kirche  zu  schreiben  und  setzte  auf  Antrieb 
seines  Freundes  Metastasio  im  Laufe  der  Zeit  vier  Oratorien  texte  desselben  in 
Musik,  als:  »Isacco^ßgura  del  redentorea,  »Daridde*,  »Ester*  und  »Giobbe*  (Hiob), 
sowie  Messen  und  Motetten.    Ueber  das  Oratorium  »Esther«,  welches  Bich  als 
Manupcript  in  der  Wiener  Hofbibliothek  befindet,  urtheilt  Karl  von  Bruyck:  -  »Ein 
eigentümliches  Werk;  wenn  den  Gesängen,  aus  welchen  dasselbe  besteht,  nicht 
immer  so  ganz  äusserlich  um  den  eigentlichen  Körper  derselben  baumelnde  Ver- 
zierungs-Mode-Zöpfe  angehängt  wären,  so  könnte  man  es  unbedingt  (in  seiner 
Art,  die  sich  an  italienische  Muster  und  Mozart  (?)  anschliesst)  vortrefflich  nennen ; 
doch  Hessen  sich  diese  Zöpfo  wegschneiden  und  in  allem  Uebrigen  ist  es  sehr 
respectabel.ee  Das  Gleiche  sagt  derselbe  Beurtheiler  von  einer  Messe  D.'s,  in  der  er 
»wenn  nicht  überschwängliche,  virtuose,  so  doch  sehr  tüchtige  Technika  anerkennt. 
—  Zugleich  fing  D.  an,  für  ein  kleines  Theater  zu  arbeiten,  welches  der  Bischof 
errichtet  hatte ;  sein  erster  dramatisch-musikalischer  Versuch  war  die  Oper  »Amore 
in  musicaa.  Im  J.  1760  löste  der  Bischof,  verleumderischen  Einflüsterungen  Ge- 
hör schenkend,  wohl  auch  von  höherer  Seite  dazu  gezwungen,  seine  Kapelle  und 
tein  Theater  auf,  und  D.  begab  sich  auf  Reisen  durch  Deutschland,  obwohl  man 
ihn  in  Wien  zu  fesseln  suchte.  In  Schlesien  lernte  ihn  der  Fürstbischof  von  Bres- 
lau, Graf  Schafgotsch,  der  in  Johannisberg  residirte,  kennen  und  schätzen,  ver- 
schaffte ilim  am  Neujahrstage  1770  von  Rom  aus  den  Ritterorden  vom  goldenen 
Sporen  und  ernannte  ihn  zum  Forstmeister  des  Fürstenthums  Neisse.    In  Jo- 
hannisberg errichtete  D.  ein  kleines  Theater,  dessen  Personal  (darunter  die  Nico- 
lini,  seine  nachherige  Gattin)  er  aus  Wien  verschrieb,  schulte  die  Kapelle  des 
Kirchenfürsten  vorzüglich  ein  und  componirte  wieder  bewunderuswerth  leicht  und 
fieissig,  u.  A.  das  Oratorium  »Davidde*  und  die  komische  Oper  »II  viaggiatore 
'tmericanov.  Bei  einem  Besuche  in  Wien  schrieb  er  für  die  vom  Hofcapellmeister 
Gassmann  1770  gegründete  Musiker -Wittwen  -  Societät  das  schon  erwähnte  be- 
rühmte Oratorium  »Esther«,  dessen  Aufführungen  der  Vereinskasse  bedeutende 
Fonds  zuführten.   Im  J.  1773  ernannte  ihn  der  Fürstbischof  zum  Landeshaupt- 
mann von  Freienwaldau  und  verschaffte  ihm  ein  kaiserliches  Adelsdiploro.  Bei 
einem  abermaligen  Aufenthalte  in  Wien  1786  führte  D.  wiederum  zum  Besten  des 
schon  vorhin  genannten  Tonkünstlervereins  sein  Oratorium  »Hiob«  mit  grossem 
Erfolge  auf,  ebenso  seine  zwölf  nach  Ovid's  Metamorphosen  componirten  Sinfonien, 
deren  sechs  im  Augarten,  die  anderen  im  Theater  executirt  wurden,  wie  er  denn 
auch  damals,  gleichfalls  noch  in  Wien,  die  komischen  Opern  »Doctor  und  Apothe- 
ker« (ein  noch  heute  gegebenes  Werk),  »Betrug  durch  Aberglauben«,  »Die  Liebe 
im  Irrenhause«  und  italienisch  den  »Democrito*  schrieb,  welche  mit  Ausnahme  der 
Letzteren  ein  fast  unerhörtes  Glück  machten.  »Der  Doctor  und  Apotheker«  (1786) 
ist  die  erste  deutsche  Oper,  welche  nach  Art  der  italienischen  mit  langen,  ausge- 
führten Finales  versehen  ist.  Diese,  sowie  die  späteren,  »Hieronymus  Knicker«  und 
»Das  rothe  Käppchen«,  fanden  auch  in  Italien,  wo  man  denselben  italienische  Texte 
unterlegte,  glänzende  Aufnahme.   Das  schon  erwähnte  Oratorium  »Hiob«  sowie 
einige  seiner  Opern  führte  er  auch  1789  mit  grossem  Erfolge  in  Berlin  auf,  wo  er 
von  Seiten  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IL,  der  ihn  zuvor  in  Breslau  hatte 
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kennen  lernen  und  einladen  lassen,  mit  Auszeichnungen  und  Geschenken  reichlich 
bedacht  wurde.  Das  glückliche  Leben  D.'s  endete  wie  mit  einem  Schlage,  als  ihn 
Gicht  und  Podagra  darniederwarfen,  als  1795  der  Fürstbischof  Btarb  und  D.  seiner 
Aemter  entlassen  wurde,  und  als  er  nur  mit  vieler  Mühe  1797  für  26jährige 
Dienstzeit  500  Gulden  Pension  erlangte,  die  ihn  und  seine  Familie  vor  Mangel 
und  Noth  nicht  zu  schützen  vermochte.  Der  berühmte,  allgemein  beliebte  Conipo- 
nist  von  Werken,  die  damals  noch  täglich  Tausende  erlabten  und  erfreuten,  stand 
auf  dem  Punkte,  in  Elend  unterzugehen,  da  nahm  ihn,  seine  Gattin  und  die  drei 
Kinder  ein  hochherziger  Kunstfreund,  Ignaz  Freiherr  von  Stillfried,  zu  sich  auf 
seine  Herrschaft  Rothlhotta  unweit  Neuhaus  im  Kreise  Tabor.  Dort  endete  D. 
schon  am  31.  Octbr.  1799,  nachdem  er  zwei  Tage  zuvor  mit  seiner  Selbstbiographie 
zu  Ende  gekommen  war,  die  er  seinem  Sohne  in  die  Feder  diktirt  hatte  und  die 
später  zum  Besten  seiner  bedrängten  Familie  im  Druck  erschien  (Leipzig,  1801). 
—  Ausser  den  bereits  genannten  Werken  hat  D.  noch  componirt:  die  Opern  »Lo 
tposo  burlatoa,  »La  contadina  fcdele*,  »Orpheus  der  Zweite«,  »Der  Schiffspatron  oder 
der  neue  Gutsherr«,  »Hokus  Pokus«,  »Das  Gespenst  mit  der  Trommel«,  »Gott 
Mars  oder  der  eiserne  Mann«,  »Der  gefoppte  Bräutigam«  {Lo  spoto  deluso?),  »Don 
Quixote«,  »Die  Guelfen«,  »Der  Ternengewinnst«,  »Der  Mädchenmarkt«,  »Terno 
eecco*,  »Der  Durchmarscha,  »Die  Opera  buffa«,  »Don  Coribaldi«,  »II  mercato  delle 
ragazze«  (Der  Mädchenmarkt?),  »II  tribunale  di  Griovev  (eine  grosse  Serenata); 
ferner  Messen,  Motetten,  Cantaten,  einige  vierzig  Sinfonien,  Streichquartette  (von 
denen  noch,  durch  die  Quartett-Gebrüder  Müller  herausgegeben,  1866  einige  zu- 
erst erschienen),  Lieder  und  Gesänge;  endlich  Violin-Concerte,  ein  grosses  Con- 
cert  für  11  concertirende  Instrumente,  Concertino's  für  verschiedene  Instrumente, 
Duos  für  Bogeninstrumente,  Divertimenti,  Notturni,  Clavier-Sonaten,  Variationen, 
Präludien  etc.  —  Inhalt  und  Form  der  D.'schen  Instrumentalwerke  besonders  sind 
nahe  verwandt  mit  Haydn's  Tonschöpfungen;  dieselbe  Anmuth  und  herzliche  Jo- 
vialität, nur  weniger  Frische  und  kunstvolle  Polyphonie.  In  ihrer  Eigentümlich- 
keit sind  auch  sie,  obwohl  jetzt  stark  veraltet,  von  bedeutendem  fordernden  Eiu- 
fluss  auf  die  Compositionsmanier  ihrer  Zeit  gewesen. 

Dittmar,  Mantey  Freiherr  von,  grossherzogl.  Hofkapellmeister  zu  Strelitz, 
ein  Schüler  Winter's,  hat  besonders  werthvolle  Kirchenmusiken  componirt. 
Ausserdem  kennt  man  von  ihm  die  Musik  zu  dem  Schauspiel  »Die  beiden  Galeereu- 
sclaven« ,  eine  Ouvertüre  zum  Trauerspiel  »Ludwig  der  Baiera ,  Ciavierstücke, 
Tänze,  ein  Concertante  für  Pianoforte  und  Violine  etc. 

Ditty,  ein  elegisches,  klagendes  Lied,  dessen  Umfang  nicht  bedeutend  ist. 

Diurber?,  Daniel,  ein  schwedischer  Gelehrter  des  17.  Jahrhunderts,  der  eine 
» Dissertatio  de  Scaldis  veterum  Hypcrboreorum«  (Upsala,  1685)  geschrieben  hat,  in 
welcher  er  über  die  Gesänge  der  alten  Nordländer  handelt. 

Divertissement  (französ.;  ital.:  Divertimento)  nannte  man  früher  die  aufein- 
ander folgenden  Tanznummern  in  einer  Oper.  Neuerdings  bezeichnete  man  mit 
diesem  Ausdrucke  ein  kleines  Ballet,  worin  die  Handlung  wenig  oder  nichts  zu 
sagen  hat  und  die  einzelnen  Tanzstücke  ohne  eigentlichen  Zusammenhang  auf  ein- 
ander folgen;  dasselbe  kommt  in  dieser  Art  auch  häufig  episodisch  in  einem  grösse- 
ren Ballet  vor.  Unlängst  versuchte  man.  die  einzelnen  Tanzstücke  durch  eine 
meist  komische  Handlung  wenigstens  lose  zu  verknüpfen;  ja  in  Berlin  hat  man  so- 
gar öfter,  nach  dem  Arrangement  des  ehemaligen  Schauspielers  Schneider,  Gesang- 
stücke darin  angebracht.  Diese  Form  fand  jedoch  keine  grössere  Verbreitung  und 
ist  auch  in  Berlin  mit  Taglioni's  »Schlesischem  Divertissement«  (1858)  wieder 
eingegangen.  —  D.  ist  auch  der  Name  für  gewisse  unterhaltende  aus  einem  oder 
aus  mehreren  leicht  gearbeiteten  einzelnen,  höchstens  potpourrimässig  verbundenen 
Sätzen  bestehende  Compositionen,  für  eines  oder  mehrere  Instrumente  berechnet. 
Die  Form  der  einzelnen  Sätze  ist  willkürlich,  und  man  kann  diese  auf  Art  eines 
Sonatensatzes,  eines  Rondo's,  in  der  Variationenform  etc.  behandeln.  In  der  ersten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  verstand  man  unter  D.  bloss  ein  Tonstück  für 
Ciavier,  das  aus  kurz  ausgeführten,  mit  Tanzmelodien  abwechselnden  Sätzen  be- 


Digitized  by  Google 


18G 


Divinare  —  DizL 


stand.  —  Endlich  bezeichnet  man  mit  D.  in  Frankreich  die  Musikstücke  zwischen 
den  einzelnen  Aufzügen  im  Theater,  die  man  auch  Entreactes  (s.  d.)  nennt. 

Divinare,  ein  gedecktes  Flötenwerk  in  der  Orgel,  l1/«metrich. 

Divis  (spr.  DiTisch),  Prokop,  Erfinder  des  musikalischen  Instrumentes 
Denis  J'or  (s.  d.)  und  des  ersten  Blitzableiters,  geboren  am  1.  August  1696  zu 
Senftenberg  in  Böhmen,  besuchte  die  Schule  in  Znaim,  hörte  in  Bruck  Philosophie 
und  Theologie,  erhielt  1726  die  Priesterweihe  und  1733  die  Doctorwürde.  Als  er 
später  Pfarrer  zu  Prendic  bei  Znaim  wurde,  trieb  er  physikalische  Studien,  be- 
schäftigte sich  mit  hydraulischen  und  electrischen  Experimenten,  erfand  den  Blitz- 
ableiter und  stellte  ihn  1754  bei  seiner  Wohnung  auf.  Später  erfand  er  das  oben 
genannte  musikalische  Instrument,  wofür  ihm  Prinz  Heinrich  von  Preussen  eine 
bedeutende  Summe  anbot;  aber  während  der  Unterhandlungen  starb  am  21.  De- 
cember  1765  D.  und  das  Instrument  blieb  in  Bruck.  M  — s. 

Di  \  Nu  nun  ist  der  lateinische  Name  des  vierten  Tetrachords  im  griechischen 
Tonsystem,  dessen  griechische  Benennung  Diezeugraenon  (s.  d.)  ist.  Die  drei 
Saiten  dieses  Tetrachords  hiessen  D.  tertia,  extenta  und  ultima,  unserem  c,  d,  e 
entsprechend.  S.  Tetrachor d. 

Dirisi  (latein.)  getheilt,  zeigt  in  den  Stimmen  der  Streichinstrumente  an,  dass 
die  unter  dieser  Bezeichnung  stehenden  doppelgriffigen  Stellen  nicht  von  einem, 
sondern  von  zwei  Spielern,  deren  einer  die  höheren,  der  andere  die  tieferen  Noten 
übernimmt,  ausgeführt  werden  sollen.  Diese  Vorschrift  kommt  natürlich  nur  in 
Orchesterwerken  vor,  weil  zwei  Spieler  dieselben  gewöhnlich  aus  einer  Stimme 
und  an  einem  Pulte  ablesen. 

Division  (aus  dem  Latein.)  oder  Thellang  der  Verhältnisse  ist  diejenige  Rech« 
nungsart  in  der  mathematischen  Klanglehre,  durch  welche  ein  Verhältniss  (s.d.) 
in  zwei  oder  mehrere  kleinere  Rationen  zerlegt  wird,  oder  durch  welche  zwischen 
zwei  gegebenen  Grössen  zwei  oder  mehrere  Mittelproportionalen  gesucht  werden. 
Je  nachdem  diese  Mittelproportionale  aufgefasst  und  gesucht  wird ,  unterscheidet 
man  seit  frühester"  Zeit  im  Abendlande  (vgl.  Boethius  p.  1564)  drei  Arten  der 
D.  der  Verhältnisse,  nämlich  die  arithmetische  (s.  d.),  die  harmon  ische  (s.  d.) 
und  die  geometrische  (s.  d.),  welche  in  diesem  Werke  in  besondern  Artikeln 
besprochen  sind.  t 

Diritis,  Antoine,  eigentlich  Le  Riehe  geheissen ,  Componist  zahlreicher 
kirchlicher  Vocal-  und  Instrumentalwerke,  lebte  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts und  war  Kammersänger  des  Königs  Ludwigs  XII.  von  Frankreich.  Von 
seinen  Arbeiten  sind  in  einer  «Sammlung  von  Gesängen  in  verschiedenen  Sprachen«, 
die  in  den  Jahren  von  1530  bis  40  erschien,  mehrere  Tonsätze  erhalten  geblieben. 
Diese  Sammlung  soll  sich  auf  der  Zwickauer  Bibliothek  vorfinden.  Auch  befindet 
sich  das  Manuscript  eines  Credo  6  voc.  von  D.  noch  in  der  Münchener  Bibliothek 
unter  Cod.  6.  0 

Divoto  oder  dirotamente  (ital.),  ergeben,  andächtig,  fromm,  eine  Vorschrift, 
welche  einen  choralmässigen,  feierlich-gehobenen  Vortrag  verlangt. 

Dix,  Aurius  oder  Audius,  ein  zu  Trag  lebender  Lautenist,  der  1721  starb. 
Vgl.  Baron,  Untersuch,  des  Instrum.  der  Laute,  S.  76.  f 

Dlxieme  (französ.,  sc.  chorde,  latein.:  deeima)  ist  die  Octave  der  Terz.  S. 
Decima.  Demgemäss  sagt  man  im  Französischen :  Dix-teptieme,  dix-huitieme,  dir- 
neuvieme  für  die  Doppeloctave  der  Terz,  Quarte,  Quinte. 

Dixon,  William,  englischer  Organist,  der  zu  Ende  des  18.  und  im  Anfange  des 
19.  Jahrhunderts  in  London  angestellt  war  und  besonders  als  Musikschrift  steller 
sowie  als  fleissiger  Sammler  von  Kirchenmusiken  älterer  englischer  Componisten, 
die  er  in  den  Jahren  1770  bis  1800  vielfach  herausgab,  gewirkt  hat.  Eigene  Com- 
Positionen  D.'s  sind  bis  auf  eine  Anzahl  von  Songs  nicht  bekannt  geworden.  Ueber 
seine  Thätigkeit  nach  den  bezeichneten  Seiten  hin  giebt  Preston's  Catalog  (Lon- 
don, 1795)  nähere  Auskunft. 

Dizl,  Frangois  Joseph,  berühmter  belgischer  Harfenvirtuose  und  Compo- 
nist sowie  Verbesserer  seines  Instrumentes,  geboren  am  14.  Januar  1780  zu  Na- 
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mur,  erhielt  schon  als  talentvoller  Knahe  bei  seinem  Vater  Musikunterricht.  Die 
Harfe  erlernte  er  durch  fleiBBiges  Selbststudium  und  zeichnete  sieb  auf  derselben 
in  seinem  16.  Lebensjahre  bereits  so  aus,  dass  man  ihn  zu  einer  Kunstreise  nach 
England  ermunterte.  Er  lief  auch  zu  Schiff  dahin  aus,  gorieth  aber  dobei  in  die 
grösste  Lebensgefahr.  Denn  auf  einer  Hafenstation  bemerkte  er  einen  Matrosen 
in  Gefahr  zu  ertrinken  und  stürzte  sich,  von  Menschenliebe  getrieben,  ohne  selbst 
einmal  schwimmen  zu  können,  demselben  nach.  Ein  Hafenarbeiter  rettete  D.  und 
brachte  ihn  in  sein  Haus,  -wo  er  sich  erholte.  In  der  Zwischenzeit  war  aber  sein 
Fahrzeug,  auf  welchem  der  Unfall  nicht  bemerkt  worden  war,  abgesegelt  und  mit 
demselben  seine  Harfe,  seine  Effekten,  die  mitgenommenen  Empfehlungsbriefe  und 
der  grösste  Theil  seiner  BaarBchaft.  Mit  Mühe  schlug  er  sich  nach  London, 
konnte  aber  dort  sein  erstes  Schiff  nicht  ausfindig  machen.  In  Verzweiflung  und 
Elend  in  der  grossen  Stadt  umherirrend,  hörte  er  au 8  einem  Hause  Harfentöne 
dringen.  Er  ging  hinein,  um  seine  trostlose  Lage  zu  schildern  und  befand  sich 
bei  dem  berühmten  Pianoforte-  und  Harfenfabrikanten  Seb.  Erard,  der  sich  seiner 
eifrig  annahm  und  ihm  zahlreiche  Schüler  verschaffte.  Nicht  minder  warm  und 
herzlich  wirkte  Clementi  für  ihn,  und  bald  gelangte  D.  zu  Kuhm  und  Ehre  in  Lon- 
don, wozu  sich  noch  während  einer  dreissigjahrigen  Lehrer-  und  Virtuoseuthätig- 
keit  daselbst  ein  bedeutendes  Vermögen  gesellte.  In  Gemeinschaft  mit  Kalkbrenner 
machte  er  auch  in  den  Jahren  1823  und  1824  erfolggekrönte  Kunstreisen  nach 
Deutschland.  Im  J.  1828  verliess  er  London  gänzlich  und  errichtete  in  Paris  in  Ver- 
bindung mit  der  Firma  Pleyel  eine  grossartige  Harfenfabrik.  —  Für  sein  Instrument 
hat  er  Vielerlei  componirt,  als  Sonaten,  Variationen,  Fantasien  undTJebungsstücke, 
welche  letzteren  ein  ganz  neues  System  für  das  Harfenspiel  bildeten  und  die  engen 
Gränzen  desselben  erweiterten.  TJeber  seine  vielen  und  wesentlichen  Verbes- 
serungen an  der  Harfe  berichtet  ausführlich  die  Leipziger  allgem.  musikal.  Ztg. 
vom  J.  1824,  Nr.  2. 

Diabar  (auch  Dlabaez),  Gottfried  Johann,  Bibliothekar  und  Chordirektor 
des  PrämonstratenBerstiftes  Strahov  nächst  Prag,  geboren  am  17.  Juli  1758  zu 
Cerhenic  in  Böhmen,  erhielt  den  ersten  Unterricht  in  Böhmisch-Brod,  wohin  sich 
sein  Vater  Wenzel  im  J.  1760  begeben  hatte.  Im  J.  1771  gelangte  D.  mit  einem 
Musikstipendium  als  Sängerknabe  in  das  Benediktinerstift  nach  Braunau,  1773 
nach  Strahov  nächst  Prag.  Nach  AbBolvirung  der  Gymnasial-  und  philosophischen 
Studien  trat  er  1778  in  den  PrämonstratenBer-Orden  in  Strahov,  wo  er  nach  voll- 
brachten theologischen  Studien  1785  zum  Priester  geweiht  wurde.  Da  er  gründ- 
liche Kenntniss  in  der  Musik  im  Allgemeinen  und  im  Gesang  besonders  besass, 
wurde  er  1788  zum  Chordirektor  des  Stiftes  ernannt.  Sich  dabei  auch  mit  litera- 
rischen Studien  befassend,  unternahm  er  für  diesen  Zweck  in  den  J.  1788  bis 
1795  öfters  Reisen  durch  Böhmen,  Mähren  und  Oesterreich  und  sammelte  reiche 
Materialien  für  seine  Arbeiten.  Im  J.  1802  wurde  D.  zum  Bibliothekar,  1805  zum 
Historiographen  des  Klosters  Strahov,  1816  zum  Mitdirektor  des  Stiftes  ernannt 
und  starb  bald  darnach  am  4.  Februar  1820  im  Kloster  Strahov.  Ausser  seinen 
zahlreichen  Schriften  verdient  besonders  Bein:  »Allgemeines  historisches  Künstler- 
lexikon für  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien«  (Prag,  1815  bis  1818,  3  Bde.)  die 
grösste  Beachtung.  Er  sammelte  33  Jahre  Materialien  dazu  und  erwarb  sich  da- 
durch unverwelkbare  Verdienste  um  die  Geschichte  der  einheimischen  Kunst. 
Auch  sein:  »Versuch  eines  Verzeichnisses  der  vorzüglichsten  Tonkünstler  in  oder 
aus  Böhmen«,  den  er  im  J.  1782  in  Rigger's  Statistik  von  Böhmen  veröffentlichte 
und  seine:  »Abhandlung  von  den  Schicksalen  der  Künste  in  Böhmen«  (Abhand- 
lung der  k.  böhm.  Gesellschaft  der  Wissenschaften)  Bind  werthvolle  Materialien  zur 
Geschichte  der  Künste  in  Böhmen.  M — s. 

Dlabaez,  Joseph  Benedikt,  Virtuose  auf  der  Posaune,  geboren  am  2.  Juli 
1703  zu  Podiebrad  in  Böhmen,  war  in  der  kurfürstl.  Kapelle  zu  Köln  angestellt 
und  starb  daBelbst  im  J.  1769. 

D-la-re  nannte  man  im  frühen  Mittelalter  und  später  den  Klang,  der  annähernd 
dem  jetzigen  zweigestrichenen  d  entspricht.    Dieser  Klan«  konnte  als  letzter  Te- 
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trachordton  von/',  wie  als  zweiter  von  c*  erscheinen  und  musste  je  nachdem  auf 
la  oder  re  gesungen  werden.  Die  alphabetische  Benennung  und  die  daran  ge- 
hängten Sylben,  auf  welche  dieser  Ton  gesungen  werden  konnte,  bildeten  zusammen 
den  Namen  dieses  Klanges.  f 

Dlugorai^  Albert,  polnischer  Tonkünstler,  lebte  zu  Ende  des  16.  Jahrhun- 
derts in  Polen  und  hat  sich  als  hervorragender  Lautenist  und  Tonsetzer  für  sein  In- 
strument auch  in  weiteren  Kreisen  einen  Ruf  erworben.  Im  Thetaurus  harmonicu* 
des  Besardus  findet  man  noch  einige  seiner  Compositionen.  0 

D-moll  (ital.:  re  minore,  französ.:  re  mineur,  engl.:  D  minor).  Aus  dem  Moll- 
geschlecht unseres  modernen  Ton  Systems  ist  diese  auf  den  d  genannten  Ton  ge- 
baute Tonart  eine  von  den  am  häufigsten  angewandten,  was  seinen  Grund  eines- 
teils darin  hat,  daBS  die  charakteristischsten  Intervalle  derselben  im  Bereich  der 
Menschenstimme  in  Regionen  fallen,  die  deren  Intonation  im  Geiste  der  Tonart 
befördern,  anderntheils  darin,  dass  bei  instrumentaler  Darstellung  von  Tonstücken 
in  .D-moll,  besonders  durch  Streichinstrumente,  viele  der  Grundstufen  der  Scala 
derselben  in  unwandelbarer  Art  zu  Gebote  stehen,  und  endlich  darin,  dass  nur 
wenige  der  Grundstufen  dieser  Tonart  von  denen  der  .4-moll-Tonleiter  abweichen 
und  dem  Darsteller  somit  keine  besonderen  Leseschwierigkeiten  bereiten.  Die  letzt- 
erwähnte Eigenheit  von  .D-moll  beschränkt  sich  auf  nur  eine  Veränderung,  welche 
durch  das  Erniedrigungszeichen  (?)  vor  h  in  der  Notirung  und  durch  die  sy Ila- 
bische Benennung  hes  oder  die  für  diese  fast  ausschliesslich  angewandte  alphabe- 
tische b  gekennzeichnet  wird,  so  dass  also  die  Tonfolge  von  .D-moll  sich  nach  der 
Regel  in  folgender  Art  gestaltet: 


6  (hes)  e 

welcher  Tonfolge  Einzelnklänge,  je  nachdem  sie  vom  Grundtone  <?,  durch  29l,6CC 
Schwingungen  entstehend  angenommen,  gleichtemperirt  (s.d.)  oder  diato- 
nisch (s.  d.)  gebaut  ist,  durch  in  beifolgender  Tabelle  angegebene  Schwingungen 

in  der  Secunde  entstehen.  In  Bezug  auf  die 
in  der  oberen  Quarte  dieser  Tonfolge  gebräuch- 
lichen Abänderungen  ist  zu  bemerken,  dass 
dieselben  ganz  in  der  Weise,  wie  sie  in  dem 
Artikel  .4-rnoll  für  diese  Tonart,  als  möglich 
erwähnt  sind,  Bich  in  Gebrauch  befinden.  Was 
nun  den  ersterwähnten  Grund  dafür,  dass  diese 
Tonart  zu  den  häufigst  angewandten  zu  zählen 
ist,  anbetrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass  Quarte 
und  Quinte  der  Tonart  in  dem  Mittelbereich 
der  Menschenstimme  liegend,  stets  leicht  in 
reinster  Intonation  gegeben  werden  können, 
sowie  das  nächst  der  Terz  wesentlichste  Inter- 
vall :  die  Sechste.  Die  Terz,  df,  der  charakte- 
rischsto  Klang  dieser  Tonart,  fallt  in  der  schall- 
kräftigsten Region  der  Stimme  gerade  in  eine  Berührungsstelle  zweier  Register, 
und  wird  deshalb  stets,  wenn  er  mit  dem  tiefern  Register  erzeugt  wird,  der  Moll- 
weise am  entsprechendsten  intonirt.  Dem  ähnlich  hat  sich  die  Tonzeugung  dieses 
Intervalls  durch  die  Streichinstrumente  gebildet,  indem  fast  nie  die  Abwägung  der 
Höhe  desselben  durch  eine  freie  Saite  beeinflusst  wird,  sondern  stets  von  dem  Er- 
messen des  Tonzeugers  abhängig  ist,  wohingegen  die  Intonation  der  Quarte  und 
Quinte  gewöhnlich  durch  freie  Saiten  gebundener  ist.  Die  natürlichen  Folgen 
dieser  Eigenheiten  der  Menschenstimme  und  der  Tonwerkzeuge  bei  Ausführungen 
von  Kunstschöpfungen,  welche  sich  der  reinsten  Tonzeugung  fördernd  oder  hin- 
dernd gelten  machen  müssen,  und  welcher  Gottfried  Weber  in  seiner  »Theorie« 


Numen 

der 
TtJoe. 

Schwingungszahlen  der 

gleich  temperirteu 

der  diaion.  Folge 

d* 

583,333 

583,333 

C* 

519,679 

524,999 

b' 

452,981 

466,656 

a' 

437,003 

437,499 

9 

389,327 

388,79 

f 

346,815 

349,999 

t 
e 

327.383 

328,125 

d" 

291,666  291,666 
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Band  I  §  292  und  weiter,  1817,  schon  gedachte,  wurden  vor  sowie  nach  dessen 
Zeit  oft,  indem  man  denselben  gar  keine  Aufmerksamkeit  zuwandte,  als  psycho- 
logische Eigenheiten  der  einzelnen  Tonarten  festzustellen  versucht.  Da'  auch  in 
neuester  Zeit  Mancher  noch  diesen  Erklärungen  einen  "Werth  beilegt,  so  wollen 
wir  nur  die  Auslassungen  des  in  dieser  Hinsicht  berühmtesten  Aesthctikers, 
Schubart,  über  D-moll,  die  er  in  seinem  Werke  »Ideen  zu  einer  Aesthetik  der  Ton- 
kunst« §  377  niedergelegt  hat,  kurz  wiedergeben,  da  alle  anderen  Erklärungen 
derselben  gleich  oder  nachgebildet  sind.  Derselbe  findet,  dass  »schwermüthige 
Weiblichkeit,  die  Spleen  und  Dünste  brütet«,  zu  schildern  nur  die  Tonart  D-mo\\ 
geeignet  sei.  "Wer  noch  nach  Belegen  für  diese  Auslegung  sucht,  dem  Bei  der  Ar- 
tikel Z>-moll  in  Schilling's  Universal-Lexikon  der  Tonkunst  nachzulesen  empfohlen. 

2 

Do  nennen  die  Italiener  und  alle,  die  deren  Tonbenennung  eingeführt  haben, 
den  sonst  in  der  Solmisation  (s.  d.)  ut,  alphabetisch  c  genannten  Klang.  — 
Man  findet  auch  noch  in  einer  andern  im  14.  Jahrhundert  in  Paris  gebräuchlichen 
Byllabischen  Tonbenennung  die  Sylbc  do  für  den  sonst  f  oder^a  genannten  Klang 
in  Anwendung.   S.  Syllabische  Tonbenennung.  0 

Dobill,  neben  Mariani  und  Ferri  einer  der  berühmtesten  und  gefeiertsten 
Sopransänger  (Castratcn)  der  päpstlichen  Kapelle  in  Born,  dessen  Lebenszeit  in 
das  18.  und  19.  Jahrhundert  fällt  und  dessen  Gesangbildung  der  älteren,  reineren 
Schule  angehörte. 

Hobler,  Joseph  Aloys,  einer  der  ausgezeichnetsten  und  berühmtesten 
deutschen  Basssänger,  welche  die  Bühne  je  besessen  hat,  wurde  am  17.  November 
1796  zu  Gebratzhofen  inWürtemberg  geboren  und  erhielt  von  seinem  Vater,  einem 
Schullehrer,  den  ersten  Musikunterricht.  Zehn  Jahr  alt,  wurde  er  auf  das  Gym- 
nasium zu  Con  stanz  geschickt  und  trat  als  Chorknabe  in  die  dortige  Domkirche. 
Mit  dem  J.  1813  bezog  er  die  damals  katholische  Universität  Ellwangen,  um  Theo- 
logie zu  studiren  und  dadurch  der  Militärconscription  zu  entgehen.  Gleichzeitig 
erregte  bereits  seine  ausserordentlich  schöne  Bassstimme  in  den  Liebhaberconcer- 
ten  des  Rektors  Spägele  wahrhaft  Aufsehen,  und  durch  solche  Erfolge  mächtig  an- 
geeifert, trat  er  nicht,  wie  er  sollte,  nach  zweijährigem  Studium  in  das  Priestersemi- 
nar, sondern  zog  heimlich  nach  Wien,  Hess  sich  dort  in  die  juristische  Facultät 
einschreiben  und  suchte  sich  durch  Musikunterricht  seinen  Unterhalt  zu  erwerben. 
Auch  in  Wien  erregte  seine  Stimme  Bewunderung,  und  Weigl  verschaffte  ihm 
freien  Eintritt  in  das  Operntheater,  unterwies  ihn  vielfach  und  Hess  ihn  als  Cho- 
risten anstellen.  Vor  Ablauf  eines  Jahres  bereits  war  D.  erster  Bassist  am  neuen 
Theater  in  Linz,  wo  er  mit  der  Rolle  des  Alidor  in  Isouard's  »Aschenbrödel  er- 
folgreich debütirte.  Von  dort  aus  kam  er  1820  nach  Frankfurt  a.  M.  und  machte 
1825  eine  Kunstreise  durch  fast  ganz  Deutschland,  auf  der  er  Beifall  und  Ehren 
im  reichsten  Maasse  gewann.  Nachdem  er  noch  1833  bei  dem  deutschen  Opern - 
unternehmen  in  London  geglänzt  hatte,  wurde  er  1834  als  Hofopernsänger  in 
Stuttgart  engagirt  und  später  zum  königl.  Kammersänger  ernannt.  Als  solcher 
starb  er  im  J.  1848. 

DoblboMMer,  Karl  von,  trefflicher  und  geschickter  MuBikdilettant  zu  Wien, 
wo  er  am  13.  Juli  1762  geboren,  im  J.  1836  gestorben  ist.  Seine  zahlreichen 
Compositionen,  namentlich  von  Kirchensachen,  gingen  nach  seinem  Tode  an  Kiese- 
wetter über,  der  sie  wiederum  der  Bibliothek  in  Wien  vererbte. 

Dobricht,  Johanna,  s.  Hesse. 

Dobritzscb,  Rudolph,  Componist  und  Musiklehrer  zu  Berlin,  geboren  da- 
selbst am  12.  Mai  1839,  bildete  sich  beim  Kammermusiker  G.  Richter  so  erfolg- 
reich zum  Violinspieler  aus,  dass  er  bereits  in  seinem  16.  Jahre  AcceBsist  der 
königl.  Kapelle  werden  konnte.  Ein  Jahr  später  wurde  er  von  Joh.  Strauss  en- 
gagirt, mit  dessen  Orchester  er  nach  St.  Petersburg  und  Pawlowsk  ging.  Von 
dort  zurückgekehrt,  trieb  er  eifrig  Clavierspiel  bei  J.  Aisleben  und  Theorie  bei 
Fl  od.  Geyer  und  ertheilte  später  selbst  mit  bestem  Erfolge  Ciavier-  und  Violin- 
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Unterricht.  Coinponirt  hat  er  eine  Sinfonie,  Ouvertüre,  Variationen  und  kleinere 
Stücke  für  Orchester. 

Dobrzinskr,  Felix,  einer  der  vorzüglichsten  polnischen  Pianisten  und  Com- 
ponisten  der  Gegenwart,  geboren  1807  zu  Romanow  in  Volhynien,  war  der  Sohn  und 
Schüler  des  trefflichen  Violinisten  und  Direktors  der  gräflich  Hinski'schen  Oper 
und  Concerte  jener  Stadt.  Als  die  Familie  1827  nach  Warschau  übersiedelte,  er- 
hielt derjungeD.  El  ner's  gediegenen  Unterricht  in  der  Composition.  Er  trat  dann 
zuerst  als  Musiklehrer  auf  und  machte  auch  grössere  Kunstreisen,  auf  denen  er 
besonders  als  Pianist  glänzte.  In  der  Stellung  als  Theaterkapellmeister  zu  War- 
schau, die  er  seit  Jahren  bis  zu  seinem  Tode,  am  10.  Octbr.  1867,  inne  hatte,  zeichnete 
er  sich  auch  als  Dirigent  ausserordentlich  vortheilhaft  aus.  Als  Componist  verdieut 
und  besitzt  er  den  Ruf  der  Gediegenheit.  Geschrieben  hat  er  Sinfonien,  von  denen 
die  eine  bei  einem  Preisausschreiben  in  Wien  den  zweiten  Preis  erhielt,  Ouvertüren, 
Streichquartette,  viele  Lieder  und  Cla  vier  stücke,  sowie  einige  nationale  Cantaten, 
Claviertrios  und  eine  Oper,  betitelt  »die  Flibustier«. 

Dobwerizil,  trefflicher  Violinist,  aus  Böhmen  gebürtig,  hatte  im  letzten  Vier- 
tel des  18.  Jahrhunderts  als  erster  Violinist  bei  der  deutschen  Oper  in  Wien  eine 
Anstellung  und  wurde,  seiner  grossen  Virtuosität  halber,  1783  zum  kaiserlichen 
Kammerviolinisten  ernannt.  t 

Dobyhall,  Joseph,  trefflicher  böhmischer  Tonkünstler,  besonders  ausgezeich- 
net als  Glarinettist,  geboren  am  13.  Juni  1779  zu  Krasowitz,  wurde  für  das  Schul- 
fach erzogen,  erlernte  aber  auch  bis  zu  seinem  15.  Jahre  Ciavier-,  Violin-  und 
Orgelspiel  und  die  Behandlung  der  meisten  Blaseinstrumente.  Beim  Stadtmusicus 
in  Enns  (Oberöstreich)  vervollkommnete  er  sich  hierauf  auf  dem  Horn,  der  Trom- 
pete und  Posaune  und  wandte  sich  nach  beendigter  Lehrzeit  nach  Wien,  um  dort 
wieder  seinem  eigentlichen  Berufsfache  obzuliegen.  Von  Noth  und  Sorgen  wegen 
des  täglichen  Unterhalts  bedrängt,  fand  er  eine  Stelle  als  Clarinettist  am  Leopold- 
städter Theater,  die  er  sechs  Jahre  lang  inne  hatte  und  die  ihn  von  seinem  Ent- 
schlüsse, Schulmann  zu  werden,  abbrachte.  Während  dieser  Zeit  studirte  er  um 
so  eifriger  bei  Heydenreich  und  bei  Tay b  er  Generalbass  und  Composition. 
Der  russische  Botschafter  am  Wiener  Hofe,  Fürst  Kourakin,  ernannte  ihn  1808 
zu  seinem  Kapellmeister,  welche  Stellung  er  1810  mit  einem  Platz  im  Orchester 
des  Hofburgtheaters  und  in  der  Kapelle  des  Fürsten  Lobkowitz  vertauschte.  Von 
da  aus  wurde  er  als  zweiter  Clarinettist  in  das  Hofoperntheater  gezogen  und  gleich- 
zeitig vom  Erzherzog  Maximilian  von  Este  zum  Kapellmeister  des  zweiten  Ar- 
tillerieregimonts  ernannt.  Als  solcher  hatte  er  Gelegenheit,  sein  Talent  und  seine 
grossen  Kenntnisse  in  Bezug  auf  Harmoniemusik  zur  Geltung  zu  bringen,  und  ea 
gelang  ihm  überraschend  schnell,  die  notorisch  herabgekommene  Musik  seines 
Regiments  auf  einen  hervorragenden  Standpunkt  in  der  Armee  zu  bringen.  Seino 
Bearbeitungen  für  Harmoniemusik  galten  für  musterhaft,  und  Rossini  liess  wäh- 
rend seines  Aufenthalts  in  Wien  sämmtliche  seiner  von  D.  gesetzten  Compositionen 
abschreiben,  um  sie  mit  sich  zu  nehmen.  D.  selbst  starb  im  J.  1824  zu  Wien.  —  Sein 
Sohn  Franz  D.,  geboren  am  14.  Octbr.  1817  zu  Wien,  erhielt  den  ersten  Musik- 
unterricht von  seinem  Vater,  besuchte  dann  das  Wiener  Conservatorium  und 
wurde  zu  einem  trefflichen  Violinisten  ausgebildet,  als  welcher  er  im  Orchester 
des  Hofoperntheaters  angestellt  wurde,  eine  Stellung,  die  er  noch  gegenwärtig  inne 
hat.  Derselbe  ist  auch  als  Quartettspieler  rühmlichst  bekannt  und  wirkt  in  den 
allwinterlich  von  Hellmesberger  veranstalteten  Quartett-Produktionen  an  der  Viola- 
stimme  mit. 

Doche,  Joseph  Denis,  geschickter  französischer  Tonkünstler,  geboren  am 
22.  Aug.  1766  zu  Paris,  war  von  seinem  achten  Jahre  an  Chorknabe  an  der  Kathedral- 
kirche zu  Meaux  und  wurde  dort  in  der  Musik  von  Guignet  unterrichtet  Um  1785 
kam  er  als  Kapellmeister  an  die  Kathedrale  vonConstance  und  wandte  sich  nach  Aus- 
bruch der  Revolution  nach  Paris.  Im  Orchester  des  Vaudeville-Theaters  daselbst 
war  er  nach  einander  Bratschist,  Violoncellist,  Contrabassist  und  endlich  Orchester- 
chef, als  welcher  er  zahlreiche  Gesänge,  Arien  und  Einlagen  für  die  Stücke  des 
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laufenden  Repertoire  componirte.  Diese  annmuthigen  und  gefälligen  Sachen,  sowie 
viele  graziöse  Romanzen,  welche  um  1801  erschienen,  machten  seinen  Namen  be- 
kannt und  weithin  beliebt.  Man  kennt  auch  von  ihm  eine  grössere  komische  Oper : 
*Les  troUt  Dervilles*,  mehrere  Operetten,  darunter  » Point  de  bruiU,  1804  sehr  er- 
folgreich aufgeführt,  ferner  mehrere  Messen  und  eine  Sammluug  seiner  Theater- 
gesänge unter  dem  Titel:  »Xa  Musette  du  Vaudeville«.  Im  J.  1824  gab  D.  seinen 
Kapelmeisterposten  auf  und  starb  im  Juli  1825  zu  Soissons.  —  Sein  Sohn, 
Alexander  Pierre  Joseph  D.,  geboren  1799  zu  Paris,  war  ein  Zögling  des 
Conservatoriums  und  folgte  seinem  Vater  als  Orchesterchef  am  Vaudeville- Theater, 
von  wo  er  später  zum  Gymnase  überging.  Die  Opera  comique  brachte  1846  und 
1847  seine  Opern  *Le  veuf  de  3falabara  und  »Alix*  zur  Aufführung,  ohne  jedoch 
damit  grösseren  Erfulg  zu  erzielen.  Dies  veranlasste  D.  Paris  zu  verlassen  und 
nach  St.  Petersburg  zu  gehen,  wo  er  aber  schon  im  August  1849  gestorben  ist. 

Docken  nannte  man  ehemals  in  der  Ciavierfabrikation  die  Hölzer  bei  den 
alten  Flügeln ,  welche  auf  dem  der  Anschlagestelle  entgegengesetzten  Ende  der 
Claves  (s.  d.)  ruhten;  dieselben  reichten  durch  den  Resonanzboden  bis  an  die 
Saiten.  In  diese  D.  wurden  die  Rabenfedern  eingesetzt,  welche  plektrumartig  die 
Saiten  tönend  zu  erregen  bestimmt  waren.  —  In  der  Orgelbaukunst  bezeichnet 
der  Name  D.,  Ohren  oder  Träger,  die  kleinen  Hölzchen  an  den  beiden  Enden 
eines  Wellenbrettes,  welche  die  Achsen  der  Welle  tragen.  Dieselben  werden  ge- 
meiniglich aus  Eichenholz  gefertigt  und  mit  dem  Wellenbrett  fest  verbunden. 

t 

Dockenloeh  nennt  man  in  der  Orgelhaukunst  das  durch  die  Docke  (s.d.) 
gehende  Loch,  worin  sich  die  Wellenachse  bewegt.  -f 

Doctor  der  Musik  (latein. :  Doctor  musices).  Doctor  bedeutet  im  Lateinischen 
ursprünglich  Lehrer.  Eine  Art  Ehrentitel  wurde  es  bereits  im  12.  Jahrhunderte, 
wo  mehrere  Scholastiker  mit  auszeichnenden  Beiwörtern  (D.  angehe  us,  mirabili*, 
singularis,  sultilis,  profundus  etc.)  diese  Benennung  erhielten.  Nachdem  auf  den 
Universitäten  das  Wort  lange  Zeit  ebenfalls  einen  Lehrer  bezeichnet  hatte,  wurde 
daraus  der  Name  einer  Würde,  zu  welcher  nur  das  Collegium  der  Lehrer  selbst  er- 
heben oder  promoviren  konnte.  Diese  Promotionen  kamen  im  12.  Jahrhundert  in 
Bologna  auf,  und  die  Kaiser,  sodann  die  Päpste,  ertheilten  den  Universitäten  aus- 
drücklich das  Recht,  unter  ihrer  Autorität  und  in  ihrem  Namen  Doctores  legum 
zu  ernennen.  Es  galt  diese  Würde  für  den  höchsten  akademischen  Grad  (s.d.), 
zu  welchem  man  nur  erst  nach  erfolgter  Erlangung  des  Baccalaureats  oder  der 
Licentiaten würde  aufsteigen  konnte.  Reichsgesetzlich  stand  dafür  der  promovirte 
Doctor  über  den  blossen  Adeligen  und  war  dem  Ritter  gleich.  Doctoren  der 
Musik,  in  dieser  Art  aufgestiegen  (rite  permoti),  gab  und  giebt  es  übrigens  nur 
an  den  englischen  Universitäten  zu  Oxford  und  Cambridge,  wo  ein  solcher  vorher 
als  Baccalaureus  (s.  d.)  graduirt  sein  und  sodann,  durch  Zeugnisse  belegt,  noch 
5  Jahre  Musik  studirt  haben  muss.  S.  Akademische  Grade.  Seit  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  nahm  man  es,  besonders  berühmten  Ausländern  gegenüber,  mit 
diesem  Gesetze  nicht  mehr  so  genau,  wie  die  Ernennungen  Joseph  Haydn's  und 
Romberg's  zu  Oxford  als  Doctoren  der  Musik  beweisen.  Dem  Beispiele  sind,  doch 
erat  seit  1829,  auch  deutsche  Hochschulen  gefolgt,  welche  dann  und  wann  ausge- 
gezeichnete  Tonküustler  mit  dem  Doctorgrad  ohne  vorangegangenes  Examen  (ho- 
noris causa)  ehren.  In  solcher  Weise  ernannte  die  Universität  zu  Halle  Spontini, 
Rob.  Franz,  die  zu  Leipzig  Friedr.  Schneider,  Marschner,  Mendelssohn  und  Schu- 
mann, die  zu  Jena  Franz  Liszt,  Meyerbeer  und  H.  von  Bülow  zu  Doctoren.  — 
Nach  Anton  von  Wood's  Historia  et  antiquit.  univ.  Oxoniens.  sind  zu  Oxford  die 
akademischen  Würden  in  der  Musik  zugleich  mit  denen  der  vier  Hauptfacultäten 
bald  nach  den  Zeiten  des  Königs  Heinrich  II.  (gestorben  1189)  eingeführt  wor- 
den. Der  älteste  der  dem  Namen  nach  noch  bekannten  Doctoren  der  Musik  ist 
John  Hamboys,  welcher  im  J.  1470  diesen  Grad  erlangte. 

Dodart,  Denis,  geboren  1634  und  am  5.  November  1707  als  königlicher 
Arzt,  Professor  der  Medicin  und  Mitglied  der  Academie  der  Wissenschaften  zu 
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Paris  gestorben,  hat  kurz  vor  seinem  Tode  »Bemerkungen  über  die  Menscben- 
stimme,  über  die  Yerscbiedeubeit  des  Tons  in  der  Rede  und  im  Gesänge  etc.« 
niedergr schrieben,  welche  in  den  Memoire»  de  Vocodern,  roy.  de»  Sciene.  von  1700 
bis  1707  abgedruckt  sind.  t 

Dodeka  (griech.),  d.  i.  zwölf,  kommt  im  musikalischen  Sprachgebrauch  in  fol- 
genden Verbindungen  vor:  D  odekachordon,  zwölfsaitig,  der  Zwölfsaiter,  zu- 
gleich der  Name  jener  berühmten  Dissertation  des  Henricus  Glareanus  (Basel, 
154 7)  über  die  Lehre  von  den  zwölf  Tonarten ;  Dodekameron,  eigentlich  der 
Zeitraum  von  zwölf  Tagen,  öfters  auch  der  Titel  für  eine  Sammlung  von  12  ver- 
schiedenen Tonstücken;  Dodecupla  di  crome  (ital.),  der  Zwölfachteltakt;  Do- 
decupla  di  minime,  eine  Mensur  von  zwölf  halben  Noten;  Dodecupla  di  semi 
brevi,  eine  Mensur  von  zwölf  ganzen  Noten;  Dodecupla  di  semicrome,  der 
Z wölfsechszehn theiltakt;  Dodecupla  di  semi  minime  ,  eine  Mensur  von  zwölf 
Vierteln. 

Dodrldge,  Philipp,  englischer  Theologe,  geboren  am  26.  Januar  1702  zu 
Nordhampton,  studirte  unter  Samuel  Clark's  und  Jenning's  Leitung  bis  zum 
Jahre  1723  Theologie  und  wurde  dann  Pfarrer.  Seine  letzte  Stellung  hatte  er 
zu  Nordhampton,  wo  er  Lehrer  und  Prediger  war,  bis  er  am  26.  October  1751 
auf  einer  Reise  nach  Lissabon  starb.  Ein  Aufsatz:  »Account  of  one,  who  had  no 
ear  to  Music  naturally  singing  several  tunes  when  in  a  delirium*  betitelt,  der  sich  in  x 
den  Philo8.  Tr ansäet.  Vol.  XLIV p.  596  vorfindet,  scheint  aus  seiner  Feder  ge- 
flossen zu  sein  und  verdient  von  musikgeschichtlicher  Seite  beachtet  zu  werden. 
Vgl.  Jöcher's  Gelehrten-Lexicon,  fortgesetzt  von  Adelung.  f 

Dodwell,  Heinrich,  englischer  Philologe,  geboren  im  October  1641  zu 
Dublin,  war  in  seinen  reiferen  Jahren  Prälector  der  Geschichte  zu  Oxford  und  ala 
solcher,  besonders  in  der  Alterthumskunde  bewandert,  auch  als  Musikgelehrter 
geschätzt.  Die  englischen  Unruhen  zwangen  ihn  1701  seine  Stellung  an  der  Uni- 
versität aufzugeben  und  sich  bei  einem  Edelmanne  fünf  Meilen  von  Oxford  ver- 
borgen zu  halten,  wo  er  im  Jahre  1711  auch  starb.  Von  seinen  Werken  ist  das: 
»A  treatUe  concerning  the  Lavcfulness  of  instrumental  Mu*ic  in  Huly  offices*  (Lon- 
don, 1700)  seines  musikalischen  Inhalts  wegen,  auch  als  Curiosum  zu  vermerken. 

t 

Döbbert)  Christian  Friedrich,  einer  der  grössten  Oboevirtuosen  des 
18.  Jahrhunderts,  geboren  bald  nach  dem  Jahre  1700  zu  Berlin,  war  zuerst  in  der 
Kapelle  des  Markgrafen  Friedrich  von  Brandenburg-Culmbach,  musste  aber  auf 
Verlangen  seines  Herrn  die  Oboe  mit  der  Flöte  vertauschen  und  demselben  viele 
Jahre  hindurch  Unterricht  auf  derselben  ertheilen.  Im  J.  1763  kam  D.  in  die 
Kapelle  des  Markgrafen  von  Ansbach-Baireuth,  wo  er  1770  als  Kammervirtuose 
starb.  Von  seinen  Compositionen  kennt  man  sechs  Flötensoli  mit  Generalbass 
(Nürnberg,  1759). 

Döderlein,  Johann  Alexander,  auch  DöderUn  geschrieben,  deutscher  Ge- 
lehrter, geboren  zu  Biswang  in  der  Grafschaft  Pappenheim  in  Baiern,  am  11.  Fe- 
bruar 1675,  gestorben  als  Magister  und  Rector  der  Schule  zu  Weissenburg  am 
23.  October  1745,  hat  unter  seinen  vielen  Schriften  auch  eine  jetzt  sehr  selten  ge- 
wordene »Ars  canendi  veterum  et  cantores  Weisscnburgenses*  betitelt,  hinterlassen. 

t 

D5f  oderDöff  ist  die  veraltete  Benennung  einer  l1/«  Dietrichen  Prinzipalstimme 

in  der  Orgel. 

Döhler,  Theodor,  einer  der  vorzüglichsten  der  modernen  Pianofortevir- 
tuoseu,  wurde  am  20.  Apr.  1814  zu  Neapel  von  deutschen  Eltern  geboren.  Im 
Clavierspiel  seit  seinem  siebenten  Jahre  unterrichtet,  machte  er  solche  reissende 
Fortschritte,  dass  der  damals  in  Neapel  lebende  Kapellmeister  Jul.  Benedict  diu 
weitere  Ausbildung  des  talentvollen  Knaben  übernahm,  der  sich,  zehn  Jahr  alt, 
schon  mit  dem  grössten  Erfolge  im  Teatro  del  Fondo  hören  lassen  und  bald  dar- 
nach auch  mit  Ciavier-  und  Gesangcompositionen  hervortreten  konnte.  Vom 
neapolitanischen  Hofe  und  der  Aristokratie  fast  verhätschelt,  veraäumte  er  den- 
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noch  nicht  seine  geietige  Ausbildung  in  den  schönen  Wissenschaften,  Sprachen, 
Poesie  etc.  Der  Herzog  von  Lucca,  Karl  Ludwig  von  Bourbon,  lernte  1827  die 
Familie  D.  kennen  und  zog  sie  an  seinen  Hof,  wo  der  Vater  Lehrer  des  Erb- 
prinzen wurde  und  D.  selbst  eine  weitere  sorgfältige  Ausbildung  erhielt,  die  zu 
vollenden  er  1829  nach  Wien  geschickt  wurde,  um  bei  Czerny  Clavierspiel,  bei 
S echter  Contrapunkt  zu  studiren.  Bald  trat  er  in  Wien  mit  so  grossem  Beifall 
öffentlich  auf,  dass  ihn  sein  Herzog,  davon  unterrichtet,  zu  seinem  Kammer- 
•  virtuosen  ernannte.  Erst  1834  verliess  er  die  österreichische  Kaiserstadt  und  con- 
certirte,  vom  Hofe  eingeladen,  längere  Zeit  in  Neapel.  Im  J.  1837  ging  er  nach 
Berlin  und  Dresden,  1838  wieder  nach  Wien  und  von  dort  auB  nach  Paris  und 
London,  wo  er  zwei  Jahre  blieb  und  ebenfalls  gefeiert  wurde.  Hierauf  besuchte  er 
Holland,  Dänemark,  Ungarn,  Polen  und  1845  auch  Russland.  In  St.  Petersburg 
beschloss  er  inmitten  seiner  Triumpfe  das  Pianofortespiel  aufzugeben  und  sich 
ganz  und  gar  der  Composition  zu  widmen.  Demzufolge  begann  er  ein  aus  Silvio 
Pellico's  Werken  gezogenes  Operntextbuch,  betitelt  »Tancreda«  in  Musik  zu  setzen. 
Gleichzeitig  gewann  er  die  Liebe  der  Gräfin  Elisa  Cheremeteff,  die  einer  der  ältesten 
und  einflussreichsten  Familien  Russlands  entstammte,  weshalb  der  Kaiser  Nicolaua 
eine  eheliche  Verbindung  der  Liebenden  nicht  gestattete.  Voller  Verzweiflung 
darüber  kehrte  D.  nach  Italien  zurück,  verweilte  einige  Zeit  in  Bologna  und 
studirte  bei  Rossini  die  Instrumentation.  Um  die  Hindernisse  seiner  Heirath  zu 
vernichten,  erhob  ihn  damals  sein  alter  Beschützer,  der  Herzog  von  Lucca,  zum 
Baron  und  erwirkte  dadurch  die  verweigerte  kaiserliche  Einwilligung.  Die  Ver- 
mählung wurde  um  11.  Mai  1846  zu  St.  Petersburg  gefeiert  und  hatte  eine  über- 
aus glückliche  Ehe  zur  Folge.  Hierauf  begab  sich  D.  nach  Moskau,  wo  er  die 
Partitur  seiner  »Tancreda«  vollendete  und  Ende  1846  nach  Paris.  Dort  stellten 
6ich  die  ersten  Spuren  der  Rückenmarksschwindsucht  ein,  die  ihn  nach  neun  Jahren 
grausamer  und  fast  ununterbrochener  Leiden  dem  Grabe  zuführen  sollte.  Trotz- 
dem lies-  er  sich  noch  überreden,  an  den  Concerten  der  Saison  zum  Besten  dürfti- 
ger Künstler  sowie  der  Stadtarmen  Theil  zu  nehmen.  Von  Paris  begab  er  sich 
nach  Genua  und  liess  sich  1848  in  Florenz  nieder.  Das  unheilbare  Uebel  warf  ihn 
hald  ganz  darnieder;  vergeblich  war  der  Besuch  berühmter  Heilbäder,  noch  zuletzt 
des  Wildbads  Gastein,  vergeblich  die  angestrengteste  Sorgfalt  und  unermüdete  Pflege 
der  liebenden  Gemahlin.  D.  starb  gefasst  und  heiter  am  21.  Febr.  1856  zu  Florenz. 
Sein  Grab  in  der  reizend  gelegenen  Kirche  von  San  Miniato  erhielt  ein  kostbares 
Monument.  —  D.'s  Spiel  war  nach  allen  Seiten  der  Technik  hin  vorzüglich  und 
sein  Vortrag  in  seltener  Weise  geschmackvoll  und  elegant;  seine  Compositionen, 
die  sich  auf  75  Nummern,  meist  Ciaviersachen,  als  Fantasien,  Nocturnes,  Variationen, 
Rondos ,  Tranasoriptionen  und  Salontänze,  belaufen ,  sind  melodisch  frisch  und 
dankbar  für  den  Spieler,  ohne  besonders  tief  und  bedeutsam  angelegt  zu  sein,  wes- 
halb dieselben,  trotzdem  sie  zu  ihrer  Zeit  sehr  beliebt  und  gesucht  waren,  mehr 
und  mehr  der  Vergessenheit  anheimfallen. 

Doli,  Johann  Veit,  trefflicher  Orgelspieler  und  begeisterter  Musikfreund, 
geboren  am  2.  Febr.  1750  zu  Suhl,  war  eigentlich  Steinschneider  und  Medailleur 
und  als  solcher  so  geschickt,  dass  er  den  Titel  eines  sächsischen,  1814  auch  den 
eines  königl.  preussischen  Hofgraveurs  erhielt.  Zugleich  war  er  Organist  an  der 
Kreuzkirche  seiner  Vaterstadt  und  diesem  Amte  zu  Liebe  entsagte  er  den  vor- 
teilhaftesten Stellungen,  die  ihm  fremde  Höfe  im  Laufe  der  Zeit  anboten.  Sein 
Kunsteifer  hat  auf  den  Musiksinn  Suhl's  sehr  vortheilhaft  eingewirkt-  Hochbetagt 
atarb  er  am  15.  Octbr.  1835  und  hinterliess  in  seinem  Sohne,  der  grossherzogl. 
badischer  Münzmeister  war  und  in  Karlsruhe  lebte,  einen  Dilettanten,  der  alle 
Kunstfertigkeiten  des  Vaters  geerbt  zu  haben  schien.  Derselbe- hat  auch  einige, 
vom  Kapellmeister  Himmel  geprüfte  und  für  tüchtig  befundene  Compositionen 
veröffentlicht. 

Dölz.-ich,  Johann  Gottlieb,  ein  um  1725  lebender  Orgelbauer  aus  Döbeln, 
von  dem  bekannt  ist,  dass  er  1729  zu  Gruneberg  ein  Werk  mit  zwölf  Stimmen, 
wovon  neun  für's  Manual  und  drei  für's  Pedal  bestimmt  waren,  fertigte,  so  wie  dass 
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er  1732  die  Orgel  in  der  Kunigundenkirche  zu  Rochlitz  ausbesserte  und  zwar 
zur  grössten  Zufriedenheit  der  Gemeinde.  f 

Doemeny,  Alexander  von,  ungarischer  Ciavier-  und  Orgelspieler,  geboren 
1801  und  als  Organist  in  Pesth  angestellt,  hat  eine  durch  die  vortreffliche  "Wahl 
ihrer  72,  den  grössten  Meistern  entnommenen  Beispiele  interessante  und  wichtige 
Anweisung  das  Pianoforte  richtig  zu  spielen  (Pesth,  1830),  sowie  ein  gutes  Choral- 
buch  herausgegeben. 

Doerfeldt,  Anton,  Direktor  der  sämmtlichen  Musikchöre  des  kaiserl.  russi- 
schen Gardecorps,  geboren  1799,  zeichnete  sich  sowohl  als  LiedercomponiBt,  wie 
als  Couiponist  und  Bearbeiter  für  Militärmusik  aus.  Mit  dem  Chevalier- Garde- 
corps betheiligte  er  sich  1867  an  dem  Concurrenzconcert  der  Pariser  Weltaus- 
stellung und  erhielt  den  zweiten  Preis.  D.  starb  am  24.  Jan.  1869  zu  St  Peters- 
burg. 

Doerffel,  Alfred,  tüchtiger  Pianist  und  Musikgelehrter  von  reichem  gründ- 
lichem Wissen  und  vielseitigster  Erfahrung,  wurde  am  24.  Jan.  1821  zu  Waldenburg 
in  Sachsen  geboren  und  erhielt,  da  er  schon  frühzeitig  Talent  und  Neigung  zur 
Tonkunst  offenbarte,  Unterricht  im  Ciavierspiel  bei  dem  dortigen  Organisten 
Johann  Adolph  Trübe.  Vierzehn  Jahr  alt,  wurde  er  der  Keal schule  in  Leipzig 
zugeführt  und  fand  in  dieser  Stadt  die  willkommenste  und  beste  Gelegenheit,  seine 
Studien  in  der  Musik  fortzusetzen  und  zu  vollenden,  anfangs  bei  Karl  Kloss, 
dann  bei  Fink,  C.  G.  Müller  und  zuletzt  bei  Mendelssohn  und  Rob.  Schu- 
mann. Er  liess  sich  endlich  ganz  in  Leipzig  nieder,  wo  er  bald  als  Ciavierspieler 
und  Musiklehrer  eine  sehr  geachtete  Stellung  einnahm.  Sein  Huf  verbreitete  sich 
aber  auch  weithin,  als  er  1846  bis  1849  als  Mitarbeiter  an  der  von  Schumann  be- 
gründeten »Neuen  Zeitschrift  für  Musik«  auftrat  und  ebenso  interessante  wie  ge- 
diegene Artikel  veröffentlichte.  Damals  gewann  ihn  auch  die  Verlagshandlung  von 
Breitkopf  und  Härtel  für  die  correkte  Herstellung  ihrer  wichtigsten  Ausgaben,  und 
seiner  sorgsamen  Mitwirkung  verdankt  namentlich  die  grosse  Beethoven- Ausgabe 
dieser  Firma  zum  grossen  Theile  ihre  anerkannte  Richtigkeit  und  Genauigkeit. 
In  gleicher  Art  zeichnet  sich  auch  die  von  ihm  besorgte  Ausgabe  der  Oper  »Or- 
pheus« von  Gluck  (Leipzig,  C.  F.  Peters)  aus,  ferner  seine  sachkundigen  Über- 
setzungen der  In strumentatiou sichre  und  des  Orchesterdirigenten  von  Hector 
Berlioz.  An  diese  Arbeiten  schliesst  sich  die  Herstellung  von  vortrefflich  geord- 
neten Verzeichnissen  der  Werke  J.  S.  Bach's,  R.  Schumann's,  Mendelssohns  et<x, 
die  eine  von  den  musikalischen  Bibliophilen  tief  empfundene  Lücke  ausfüllen;  vor- 
aussichtlich werden  noch  andere  Verzeichnisse  den  bereits  veröffentlichten  folgen. 
Schriftstellerisch  hat  sich  D.  in  der  letzten  Zeit  mit  Beiträgen  für  das  Leipziger 
»Musikalische  Wochenblatt«  hervorgethan.  Ausserdem  ist  er  Inhaber  einer  »Leih- 
anstalt  für  musikalische  Literatur«,  welche  er  im  Herbst  1861  begründete  und 
Custos  an  der  musikalischen  Abtheilung  der  städtischen  Bibliothek  in  Leipzig, 
dessen  Rath  und  Gelehrsamkeit  von  weit  und  breit  her  benutzt  wird. 

Döring  Georg  Christian  Wilhelm  Asmus,  beliebter  und  fruchtbarer 
NovelhBt  und  Romanschriftsteller,  auch  guter  Violinist,  geboren  am  11.  Debr. 
1789  zu  Kassel,  studirte  in  Göttingen  und  kehrte  dann  nach  seiner  Vaterstadt 
zurück,  wo  er  für  das  Theater  dichtete.  Durch  Verhältnisse  bestimmt,  gab  er  diese 
Stellung  auf  und  übernahm  1815  in  Frankfurt  a.  M.  den  Posten  eines  Vorgeigers 
beim  Orchester,  den  er  bis  1817  bekleidete,  worauf  er  die  Redaktion  der  Frank- 
furter politischen  Zeitung  erhielt.  Seit  1820  war  er  Hofrath  und  Führer  des  in 
Bonn  studirenden  Prinzen  Alexander  von  Sayn-Wittgenstein,  privatisirte  dann  in 
Frankfurt  a.  M.  und  starb  daselbst  am  10.  Octbr.  1833.  In  musikalischer  Be- 
ziehung hat  er  sich  seiner  Zeit  durch  achtungswerthe  Kritiken  hervorgethan  und 
ausserdem  einige  Operntexte  gedichtet  z.  B.  zu  Spohr's  »Berggeist« ,  zu  Ries* 
•Räuberbraut«  und  zu  Schnyder  von  Wartensee's  »Fortunatus  mit  dem  Säckel 
und  Wünschhütlein«. 

Döring,  Gottfried,  trefflicher  Musiker  und  gründlicher  musikalischer 
Schriftsteller,  geboren  am  9.  Mai  1801  zu  Pomerendorf  bei  Elbing,  wurde  rausika- 
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lisch  von  seinem  Vater,  einem  Organisten,  von  den  Cantoren  Brandt  und  Schön- 
feld in  Elbing,  dem  Stadtmusikus  Urban  ebendaselbst  und  zuletzt  von  Zelter 
in  Berlin  herangebildet.  Seit  1826  bekleidete  er  das  Amt  als  Gesanglehrer  am 
Gymnasium  zu  Elbing  und  seit  1828  das  alsCantor  an  der  dortigen  evangelischen 
Hauptkirche  zu  St.  Marien.  Daneben  wirkte  er  in  weiteren  Kreisen  höchst  segens- 
reich auf  die  gediegenere  Musikpflege,  vorzüglich  als  Vorsteher  und  Dirigent  des 
Landschullehrer-Gesangvereins  Elbinger  Kreises,  deB  städtischen  Gesangvereins  und 
des  Liederkranzes  in  Elbing.  In  Anerkennung  seiner  vielfachen  Verdienste  wurde  er 
1839  zum  Königl.  Musikdirektor  ernannt  und  starb  allgemein  hochgeachtet  um 
20.  Juni  1869.  —  Als  Musikforscher,  namentlich  auf  dem  Gebiete  altpreussischer 
Geschichte  hat  sich  D.  zur  Autorität  emporgeschwungen,  als  tüchtiger  theoretisch- 
didaktischer Schriftsteller  vielfach  bewiihrt.  Seine  trefflichen,  tief  gehenden  Kennt- 
nisse bekunden  sowohl  zahlreiche  Artikel  in  Zeitschriften  (Eutonia,  Preussische 
Provinzialblätter,  Volksschulfreund,  Evangelisches  Gemeindeblatt  etc.),  als  auch 
folgende  Werke:  »Anleitung  zu  Choralzwißchenspielen«  (Berlin,  1839),  »Gruud- 
lehren  des  Musikunterrichts«  (Königsberg,  1840),  »Zur  Geschichte  der  Musik  in 
Preussen,  historisch-kritischer  Versuch«  (3  Lieferungen ,  Elbing,  1852 — 1855), 
»Chronik  des  Elbinger  Gesangvereins«  (Elbing,  1858)  und  endlich  das  hochschätz- 
bare  Buch  »Choralkunde  in  drei  Büchern«  (Danzig,  1861 — 1865).  In  seinem  Nach- 
lasse fanden  sich  noch  mehrere  vollendete  Manuscripte  derselben  Gattung,  welche 
aber  bisher  noch  nicht  veröffentlicht  worden  sind.  Ausserdem  hat  D.  verschiedene 
Choralbticher,  Schul-  und  Turnlieder,  patriotische  Männerchorgesänge  etc.  heraus- 
gegeben, ferner  Cantaten,  Psalme,  Chorlieder  etc.  componirt,  die  jedoch  Manuscript 
geblieben  sind,  obwohl  manches  davon  bei  öffentlichen  Aufführungen  in  Elbing 
grossen  Beifall  gefunden  hat. 

Döring*,  Johann  Friedrich  Samuel,  tüchtiger  Ciavier-,  Orgel-,  Violin- 
spieler und  guter  Sänger  und  Lehrer,  geboren  am  16.  Juli  1766  zu  Gatterstädt 
bei  Querfurt,  kam  1776  nach  Leipzig  auf  die  Thoraasschule  und  studirte  dann 
Theologie.  Hierauf  war  er  Cantor  in  Luckau  in  der  Niederlausitz,  dann  in  Gör- 
litz und  seit  1814  in  Altenburg,  wo  er  am  27.  Aug.  1840  starb.  Veröffentlicht 
hat  er  u.  A.:  »Die  drei  Rosen  des  Lebens«,  Gesellschaftslied  für  vier  Singstimmen, 
eine  Flöte  und  Pianoforte  (Görlitz,  1799);  »Vollständiges  Görlitzer  Choral-Me- 
lodien-Buch in  Buchstaben«,  vierstimmig  gesetzt  (Görlitz,  1802);  »Anweisung  zum 
Singen«,  erster  Kursus  (Görlitz,  1805);  »Siebenundzwanzig  Choralmelodien  nebst 
dem  gewöhnlichen  Gesänge  bei  der  Communion«  (Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel) ; 
»Etwas  zur  Berichtigung  des  Urtheils  über  die  musikalischen  Singechöre  auf  den 
gelehrten  protestantischen  Schulen  Deutschlands«  (Altenburg,  1801,  Nachtrag 
dazu  1806). 

Döring-,  Karl  Heinrich,  trefflicher  Componist  der  Gegenwart,  geboren 
1834  zu  Dresden,  machte  seine  höheren  musikalischen  Studien  in  Leipzig,  wo  er 
von  1852  bis  1855  das  Conservatorium  besuchte  und  sodann  Hauptmanns  und 
Lobe's  Privatunterricht  im  Contrapunkt  und  in  der  Composition  genoss.  Bis 
1858  ertheilte  er  in  Leipzig  selbst  auch  Musikunterricht,  worauf  er  nach  Dresden 
übersiedelte  und  Lehrer  am  dortigen  ConBervatorium  wurde.  —  D.  ist  in  allen 
Fächern  der  Musik  bewandert  und  erfahren  und  hat  sich  als  Componist  mit 
Messen,  geistlichen  Stücken,  Ciaviersachen  und  Liedern,  als  musikalischer  Schrift- 
steller durch  einige  Journalartikel  und  durch  die  kleine  Schrift  »Aphorismen  vom 
Felde  der  Kunst  des  Gesanges«  (Dresden,  1860)  hervorgethan.  Auch  seine  Lehr- 
kraft wird  als  eine  bedeutende  gerühmt. 

Döring",  Wilhelmine,  tüchtige  Pianistin  und  verdienstvolle  Musiklehrerin, 
lebte  und  wirkte  in  Darmstadt.  Sie  hatte  den  Titel  einer  grossherzogl.  hessischen 
Hofpianistiu  und  starb  am  14.  Juli  1870  nach  schweren  Leiden  zu  Darmstadt. 

Dörner,  Johann  Georg,  Organist  zu  Bitterfeld,  hat  1743  durch  ein  »Send- 
schreiben an  Dr.  Mitzier,  die  Erzeugung  des  Klanges  und  derer  vornehmlichen 
Töne  betreffend«,  grössere  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen.  Vgl.  Mitzler's 
Biblioth.  Band  III  Seite  372.  t 
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Dörstling,  Gustav  Robert,  vielseitig  gebildeter;  hocbbegabtsr  Dilettant, 
geboren  am  26.  Decbr.  1821  zu  Chemnitz,  machte,  trotzdem  or  für  das  kaufmän- 
nische Fach  bestimmt  war,  eingehende  Musikstudien,  anfangs  bei  dem  Organisten 
Siegel  in  Annaberg,  spiiter  bei  W.  Taubert  in  Berlin.  Er  lebt  als  Bankdirektor 
in  Sondershausen  und  nimmt  den  thütigsten  Antheil  an  dem  Aufschwünge  der 
Musik  in  jener  Gegend  Thüringens.  Mit  Geschick  und  gutem  Erfolg  ist  er  fast  in 
allen  Gattungen  der  Musik  selbstschöpferisch  aufgetreten  und  hat  u.  A.  auch  die 
romantischen  Opern:  »Der  Graf  von  Gleichen«  und  »Der  LiebeBiing«  componirt. 

D'Oessembraj ,  s.  D'ons-Embray. 

Dohl,  (arab.)Jjj»  ist  nach  William  GoreOuseley  »Travel»  in  variou*  countries  of 
the  East  etc.*  I.  pl.  XI  V  die  Benennung  einer  noch  jetzt  gebräuchlichen  kleinen 
arabischen  Trommel,  die  unserer  älteren  Trommel  ähnlich  gebaut  ist.  Der  hol- 
zerne  Sarg  derselben  ist  au  den  beiden  offenen  Seiten  mit  Pergament  bespannt. 
Beide  Membrane,  durch  Schnüre  zu  regieren  und  ohne  Schlagsaiten,  Bind  so  ge- 
stimmt, dass  die  eine  in  der  höhern  Oktave  von  der  andern  erklingt.  f 

Doiflöte  oder  Duiflöte  nannte  der  Orgelhauer  Esaia  Compenio  in  Paris  eine 
von  ihm  ungefähr  ums  Jahr  1690  erfundene  Orgelstimme,  eine  Art  Gedakt  (s.d.), 
welche  mit  zwei  Labien  (s.  d.)  versehen  war.  Praetorius  berichtet  darüber  in 
seiner  Synt.  Mus.  Th.  2  p.  140.  Jetzt  wird  dieselbe  fast  gar  nicht  mehr  gebaut, 
weil  die  Wirkung  den  Mehrkosten  nicht  entsprechend  Bich  herausstellt.  In  der 
neustädtischen  Kirche  zu  Röbel  in  Meklenburg-Strelitz  soll  sich  eine  fünfmetrig 
gebaute  D.  vorfinden.  Noch  sei  zu  bemerken,  dass  man  einen  Registerzug,  der 
zwei  FlöUnpfeifenchöre  von  gleicher  Qualität,  die  auf  einem  Stocke  stehen,  zum 
Ertönen  bringt,  auch  D.  benennt,  welches  Register  wohl  als  die  Urform  zu  be- 
trachten ist,  die  Compenio  mit  seiner  Erfindung  nur  billiger  herzustellen  erstrebte. 

t 

Doigte*  (französ.),  mit  Applicatur,  Fingersatz  versehen,  abgeleitet  von  dem 
Hauptwort  doigt  (lat.:  digitus,  ital.:  dito)  d.  i.  der  Finger. 

Doigy-Llntant,  Musikalien-  und  Instrumentenhändler  in  Paris,  der  auch  als 
Lehrer  der  Guitarre  berühmt  war,  hat  Ende  deB  18.  und  im  Anfange  des  19.  Jahr- 
hunderts eine  grosse  und  eine  kleine  Schule  für  sein  Instrument,  viele  Samm- 
lungen von  Romances  und  Airs  nouveaux  avec  acc.  de  Guitarre,  JRecreation  des  Muses, 
ou  Etudes  p.  la  Guitarre  und  mehrere  einzelne  Werke  herausgegeben ,  welche 
letztere  Gerber  in  seinem  »Lexikon  der  Tonkünstler«,  1812,  p.  910  einzeln  auf- 
führt D.  starb  im  J.  1807  zu  Paris.  t 

Doite  de  Troyes  hiess  ein  1250  am  Hofe  des  deutschen  Kaisers  Kon rad  leben- 
der Virtuose,  der  ebenso  wegen  seiner  körperlichen  Schönheit,  als  seiner  ausge- 
zeichneten Stimme  und  seiner  grossen  musikalischen  wie  poetischen  Talente  be- 
kannt war.  0 

Dol.,  Abkürzung  für  dolce,  dolcemente  (s.  d.). 

Dolcau,  auch  Dulcan  und  Dnlzain  genannt,  eine  alte  Flötenstimme  in  der 
Orgel,  zu  2,5  und  1,25  Meter,  oben  weiter  als  unten,  zuweilen  mit  doppelten  La- 
bien. In  dieser  Art  ist  D.  nicht  mit  Dolcian  oder  Dulcian  (s.  d.)  zu  verwechseln. 

Dolee  oder  dolcemento  (ital.),  abgekürzt  dol.)  Vortragsbezeichnung  in  der 
Bedeutung  sanft,  lieblich,  zart.  Genau  dasselbe  bezeichnet  con  dolcezza 
(s.  con). 

Dolce  melo  (ital.),  das  Hackbrett  —  Dolce  suono,  s.  Dolcian. 

Dolcian  oder  Dulcian  (ital.:  Dolciano,  Dolcesuono)  ist  der  Name  eines  ver- 
alteten Holz-Blaseinstrumentes ,  ähnlich  dem  Fagott,  nur  unvollkommener  gebaut 
und  im  Klange  dem  Pommer  nahe  kommend,  aber  sanfter  intonirend,  daher  der 
Name.  Einigen  Angaben  gemäss  soll  eigentlich  nur  der  ehemals  gebräuchliche 
kleine  Quartfagott,  von  den  Engländern  Singel  Korthol  genannt,  D.  geheissen 
haben.  Prätorius  gebraucht  die  Namen  Fagott  und  D.  vermischt  und  berichtet, 
dasB  auch  dieSordunen  (s.d.)  mitunter  D.  genannt  wurden.    Zu  seiner  Zeit 
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hatte  man  das  Instrument  in  Art  deB  fast  von  jeder  Instrumentgattung  üblichen 
Akkordes  in  vier  verschiedenen  Grössen,  deren  Umfang  er  auch  (Syntagma 
mus.  IT  39)  genau  angiebt.  Alle  alten  Fagotte  bestanden,  gleich  dem  modernen, 
aus  einer  doppelten ,  die  Pommern ,  von  denen  sie  abstammen ,  nur  aus  einer 
einfachen  Röhre;  diese  war  theils  am  oberen  Ende  offen,  theils  aber  auch  gedeckt 
und  die  Deckung  mit  Löchern  durchbrochen.  Sie  hatten  sechs  Tonlöcher  für  die 
Finger  und  zwei  für  die  Daumen,  ausserdem  nur  zwei  Klappen,  eine  für  den 
Daumen  und  eine  für  den  vierten  Finger  der  rechten  Hand.  In  vier  Theile,  wie 
die  gegenwärtig  gebräuchlichen  Fagotte  konnten  sie  nicht  zerlegt  werden.  —  In 
der  Orgel  ist  D.  (nicht  mit  Dolcan  oder  Dolzain  zu  verwechseln)  eine  sehr  zart 
klingende  Manualstimme,  die  auch  statt  Fagott  gesetzt  wird.  Ihre  metallenen,  am 
besten  aus  Zinn  gearbeiteten  Pfeifen  werden  in  Form  umgekehrter  Kegel  aufge- 
stellt und  erhalten  einen  engen  Aufschnitt,  eine  sich  um  ein  Weniges  nach  oben 
hin  erweiternde  mittlere  Prinzipalmensur  und  sanfte  Intonation.  Diese  Stimme 
findet  sich  meist  offen,  mitunter  aber  auch  gedeckt. 

Dolciflsimo  (ital.),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung  sehr  sanft,  sehr  zart. 
Dold,  Gustav  Adolph,  treulicher  Musiktheoretiker  und  guter  Dirigent, 
geboren  um  1842  in  Baden,  kam  fünf  Jahr  alt  nach  New- York  und  genoss  dort 
guten  Pianoforteunterricht.  Behufs  weiterer  Studien  besuchte  er  von  1862  bis 
1865  das  Conservatorium  in  Leipzig,  lebte  hierauf  zwei  Jahre  hindurch  in  Russ- 
land und  studirte  dann  beim  Hofkapellmeister  Seifriz  in  Löwenberg  die  Werke 
von  Berlioz,  Wagner  und  Liszt.  Als  Seifriz  1869  aus  seiner  Stellung  schied, 
übernahm  D.  die  Direktion  der  fürstl.  Kapelle  und  führte  dieselbe  bis  zu  deren 
Auflösung  1870  nach  dem  Tode  des  Fürsten  von  Hohenzollern-Hechingen.  Seit- 
dem scheint  D.  zu  privatisiren,  da  von  einer  öffentlichen  Thätigkeit  desselben  nichts 
bekannt  geworden  ist. 

Dole.  Frangois  Charles,  französischer  Mu sik Schriftsteller ,  geboren  um 
1810  in  der  Normandie,  lebte  in  Paris  und  ist  der  Verfasser  des  werthvollen 
Buches  »Essai  theorique,  practique  et  hütoriquc  für  le  plain-chant«. 

Dolegschy,  ein  um  1788  zu  Prag  ansässiger  Drechsler,  der  nach  der  »Statistik 
von  Böhmena,  Heft  VII,  in  seiner  Zeit  die  besten  Oboen,  Flöten  und  Fagotte  in 
Böhmen  fertigte.  t 

Dolento  oder  dolentemente  (ital.),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung 
wehmüthig,  schmerzlich,  klagend. 

Doles,  Johann  Friedrich,  einer  der  gediegensten  und  fruchtbarsten  deut- 
schen Kirchencomponisten ,  wurde  1715  zu  Steinbach  im  Herzogthum  Sachsen- 
Meiningen  geboren.  Um  eine  wissenschaftliche  Ausbildung  zu  erhalten,  besuchte 
er  das  Gymnasium  zu  Schleusingen,  woselbst  er  auch  aufs  Gründlichste  im  Gesang, 
Ciavier-,  Violin-  und  Orgelspiel  unterrichtet  wurde,  so  dass  er  später,  nachdem  er 
theologischer  Studien  halber  die  Universität  zu  Leipzig  bezogen  hatte,  als  Compo- 
sitionsschüler  des  grossen  Sebastian  Bach  den  höchsten  Zielen  der  Tonkunst  zu- 
geführt werden  konnte.  Die  Tiefsinnigkeit  und  Grossartigkeit  seines  Meisters  ging 
allerdings  nicht  mit  auf  D.  über,  der  sich  je  länger  je  mehr  einer  populären,  leicht  fuss- 
lichen Conception  befleissigte,  ohne  dabei  jedoch  der  Gediegenheit  der  Arbeit  etwas  zu 
vergeben.  Man  dürfte  kaum  fehl  gehen,  wenn  man  annimmt,  dass  auf  D.'s  Compo- 
sitionsstyl  die  italienische  Oper,  die  er  genau  kannte,  einigen  Einfluss  ausübte. 
Denn  bei  den  Aufführungen,  welche  der  sächsische  Hof  damals  in  HubertBburg 
häufig  veranstaltete,  war  D.  bald  als  Besucher,  bald  als  Mitwirkender  im  Chor- 
tenor fast  immer  zugegen.  Im  J.  1744  erhielt  er  die  Can torstelle  in  Freiberg, 
welche  er  zwölf  Jahre  lang  verwaltete.  In  diese  Zeit  fiel  u.  A.  die  Composition 
eines  Singspiels  zur  Feier  des  Andenkens  des  westphäli sehen  Friedens,  welche  der 
Rektor  Biedermann,  ungeachtet  einer  Einnahme  von  1500  Thalern  mit  30  Thalern 
honorirte,  die  B.  nicht  annahm  und  dadurch  Veranlassung  zu  einem  seiner  Zeit 
grosses  Aufsehen  machenden  Streite  gab,  an  dem  auch  Mattheson,  D.  selbst  aber 
keinen  Antheil  nahm.  Im  J.  1756  wurde  D.  nach  Leipzig  als  Cantor  an  der 
Thomasschule,  welche  Stelle  nach  Seb.  Bach's  Tode  Gottlob  Harrer  inne  gehabt 
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hatte,  sowie  als  Musikdirektor  der  beiden  Hauptkirchen  berufen.  Mit  seltener  Ge- 
wissenhaftigkeit und  Treue  stand  er  diesen  Aemtern  bis  zum  J.  1789  vor,  wo  er 
vorgerückten  Alters  wegen  in  den  Pensionsstand  treten  musste.  Er  lebte  noch 
acht  Jahre,  hatte  in  dieser  Zeit  den  Schmerz,  einen  reich  begabten  Sohn  dahin- 
scheiden zu  sehen  und  starb  am  8.  Febr.  1797  zu  Leipzig.  —  D.'s  überaus  zahlreiche 
Compositionen  umfassen  beinahe  alle  Quittungen  der  Yocalmusik  und  bestehen  vor- 
züglich in  Cantaten,  Motetten,  Psalmen,  Liedern  und  ausgeführten  Chorälen.  Ge- 
druckt sind  davon :  »Neue  Lieder  von  Fuchs«  (Leipzig,  1 750) ;  der  46.  Psalm  (Leipzig, 
1758);  Melodien  zu  Geliert's  geistlichen  Oden,  die  noch  nicht  mit  Kirchenmelodien 
versehen  sind,  vierstimmig  und  für  Ciavier  mit  beziffertem  Bass  gesetzt  (Leipzig, 
1761);  vierstimmiges  Choralbuch,  oder  harmonische  Melodiensammlung  für  Kirchen, 
Schulen  u.  s.  w.  (Leipzig,  1785);  Cantate  über  Geliert's  Lied  »Ich  komme  vor 
dein  Angesichta  (Leipzig,  1790),  ein  merkwürdiges  Werk,  nicht  allein  weil  es 
Mozart  und  Naumann,  D.'s  Freunden  gewidmet  ist,  sondern  weil  in  der  Vorrede 
der  Componist,  ein  Schüler  Seh.  Bach's,  die  Fuge  aus  der  Kirchenmusik  entfernt 
wissen  will;  singbare  und  leichte  Choralvorspiele  für  Lehrer  und  Organisten 
(4  Hefte,  Leipzig,  1795  und  1796;  5.  Heft  nach  seinem  Tode  1797).  Als  didakti- 
sches Werk  sehr  werthvoll  waren  die  aus  seiner  praktischen  Erfahrung  gezogenen 
»Anfangsgründe  zum  Singen«,  eine  zweckmässig  eingerichtete  Schule.  Unter  den 
vielen  ungedruckt  hinterlassenen  Arbeiten  befand  sich  ein  Passionsoratorium,  eine 
Passionsmusik  auf  Worte  des  Evangeliums  St.  MarcuB,  sowie  eine  andere  auf 
St.  Lucas,  die  Psalme  12,  16,  24,  33,  81,  84,  85,  100  und  111,  ein  Salve,  zwei 
Messen,  ein  Kyrie  und  Gloria,  ein  deutsches  Magnificat,  Motetten.  —  Sein  Sohn, 
ebenfalls  Johann  Friedrich  D.  geheissen,  war  am  26.  Mai  1746  zu  Freiberg 
geboren  und  wurde  in  der  Musik  von  seinem  Yater  auf  das  Gründlichste  unter- 
richtet. Derselbe  studirte  in  Leipzig  und  Erlangen  die  Rechtswissenschaften, 
wurde  1776  Doctor  derselben  und  bald  darauf  Substitut  der  juristischen  Facultät 
zu  Leipzig,  wo  er  am  16.  Apr.  1796  an  den  Folgen  eines  noch  als  Erlanger 
Student  gethanen  Sturzes  starb.  Er  hat  sich  als  Ciavier spieler  und  Sänger  so- 
wohl wie  durch  Compositionen  als  einen  der  tüchtigsten  und  geschmackvollsten 
Dilettanten  seiner  Zeit  bewährt  und  Sonaten  und  Soli,  sowie  Langbein's  »Post- 
stationen  des  Lebens«  in  Musik  gesetzt,  erscheinen  lassen. 

Dolezalek,  Johann  Emanuel,  trefflicher  Musikpädagog ,  geboren  den 
22.  Mai  1780  in  ChotSbor  (Böhmen),  besuchte  das  Gymnasium  in  Iglau  und 
studirte  dann  die  Rechte  in  Wien.  Hier  widmete  er  sich  auch  zugleich  der  Musik 
und  bildete  sich  zu  einem  tüchtigen  Ciavierspieler  aus.  Er  entsagte  daher  der 
juristischen  Laufbahn  und  ertheilte  in  Wien  Unterricht  im  Gesänge  und  Clavier- 
spiel  mit  solchem  Erfolge,  dass  er  bald  einer  der  gesuchtesten  Musiklehrer  war. 
Auch  in  der  Composition  hat  er  sich  versucht  und  schrieb  im  J.  1812:  »Dvand- 
ctero  pisnx  Beshjjch*  (12  böhmische  Lieder)  und  eine  »Clavierschtile«,  die  im  Drucke 
erschienen.  D.  starb  am  6.  Juli  1858  in  Wien.  M — s. 

Dollhopf)  Joseph,  aus  Tachau  gebürtig,  soll  ein  grosser  Meister  auf  der 
Orgel  gewesen  sein.  Derselbe  verwaltete  die  Organisten  stelle  an  der  Kreuzherren- 
kirche  zu  Prag  dreissig  Jahre  lang  und  starb  im  J.  1733.  f 

Doloroso  oder  dolorogamente  (ital.),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung 
schmerzvoll,  mit  schmerzlichem  Ausdrucke  und  daher  identisch  mit  dolente  (s.d.). 

Dolzflöte  oder  deutsche  Flöte,  eine  jetzt  veraltete  Querflöte,  die  innerhalb  des 
Anblaseloches  einen  Kern  hatte,  wie  die  Flöte  ä  bec;  dieselbe  besass  sieben  Ton- 
löcher, sechs  offene  und  ein  für  gewöhnlich  durch  eine  Klappe  geschlossenes. 
Das  Tonreich  der  D.  begann  mit  dem  «T  und  ging  chromatisch  bis  zum  g%.  — 
Die  Orgelstimme  D.,  auch  Dolcanflöte,  Flauto  dolce,  Flüte  douoe,  Flute 
d'amour,  Angusta  und  Flauto  amabile,  benannt,  ist  eine  meist  2,5-  selten 
1.25metrig  gebaute  offene  Labialstimme;  die  fast  ausschliesslich  im  Manual  ge- 
führt wird  und  soll  in  ihrem  Tone  dem  der  gleichnamigen  veralteten  Querflöte 
gleich  sein,  der  sehr  sanft  und  angenehm  intonirt  haben  soll.  Die  Pfeifen  dieses  Regi- 
sters werden  von  hartem  Holze  gefertigt,  erhalten  eine  enge  Mensur  und  mittel- 
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massig  hohen  Aufschnitt;  man  gieht  ihnen  der  sehr  schwachen  Intonation  halber 
möglichst  schwachen  Luftzufluss.  Des  sanften  Klanges  halber  wird  dies  Begister 
auch  zuweilen  Süssflöte,  Dulcc flüte  oder  Dulce floit  benannt,  vorgefunden. 
Als  Quintenstimme  soll  dies  Register  1,88 metrig  gebaut  in  der  Dresdener  Orgel 
unter  dem  Namen  Quinta  dulcis  vorkommen.  Sehr  selten  baut  man  diese  Stimme 
6  Meter  gross,  in  welcher  Grösse  sie  dann  Flautone  genannt  wird.  Auch  Tibia 
angutta  ist  ein  Name  der  eigentlichen  D.,  der  sich  jedoch  bisher  nur  bei  Werk- 
meister in  seinen  »Orgel-Proben«  (1681  und  1698)  vorfindet.  2. 

Domaratius,  Johann  Heinrich  Samuel,  vorzüglicher  Ciavier-  und  Orgel- 
spieler sowie  Componist,  geboren  am  3.  Apr.  1758  zu  Jena,  erhielt  schon  in  so 
früher  Jugend  Musikunterricht,  dass  er  in  seinem  7.  Jahre  in  seiner  Geburtsstadt 
bereits  als  Orgelspieler  bekannt  war.  Dreizehn  Jahre  alt  kam  er  auf  das  Gymna- 
sium zu  Weimar,  wo  ihn  der  Kapellmeister  Wolf  musikalisch  weiter  bildete.  Im 
J.  1779  bezog  er  als  Student  der  Rechte  die  Jenenser  Universität,  übte  und  ver- 
vollkommnete sich  immer  mehr  im  Ciavier-  und  Orgelspiel,  ertheilte  Musikunter- 
richt und  wirkte  als  Violinist  in  Concerten  fleissig  mit.  Nach  Beendigung  seiner 
Universitätsstudien  war  er  drei  Jahre  hindurch  Privatsecretair  eines  schlesischen 
Grafen  von  Solms  und  wurde  sodann  1786  zum  akademischen  Musikdirektor  in  Jena 
ernannt,  eine  Stellung,  die  damals  so  wenig  einbrachte,  dass  er  sich  gezwungen  sah, 
sie  niederzulegen.  Nachdem  er  zugleich  als  Substitut  des  Organisten  der  Haupt- 
kirche fungirt  hatte,  wurde  er  1795  wirklicher  Organist,  war  aber  als  solcher,  trotz 
seiner  Treue  und  Pünktlichkeit,  wiederum  so  kärglich  besoldet,  dass  er  daneben  Pri- 
vatunterricht ertheilen  und  dieAjifertigung  juristischer  Arbeiten  übernehmen  musste. 
Er  starb,  als  Künstler  sehr  geachtet,  im  J.  1841  zu  Jena.  Seine  Compositionen 
blieben,  seinen  Grundsätzen  entsprechend,  ungedruckt;  sie  bestehen  in  Can taten, 
Orgel-  und  Ciavierstücken  etc.  Unter  seinen  Schülern  ist  besonders  Wilh.  Friedr. 
Riem  zu  nennen. 

Domart,  italienisirt  Domarto  geschrieben,  berühmter  altfranzösischer  Musi- 
ker, der  zu  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  in  derPicardie  geboren  war.  Das  päpst- 
liche Archiv  besitzt  noch  einige  Messen  von  ihm  im  Manuscript  und  Tinctoris 
citirt  ihn  an  mehreren  Stellen  seines  Proportionale  als  contrapunktistische  Autori- 
tät damaliger  Zeit. 

Dom  oder  Domkirche,  in  den  Urkunden  gewöhnlich  Thumb  geschrieben,  im 
südlichen  Deutschland  auch  Münster,  nannte  man  seit  dem  Mittelalter  jede  Kirche, 
in  welcher  ein  Bischof  oder  Erzbischof  das  Amt  verwaltete,  zuweilen  auch  die  Col- 
legiatkirchen.  Der  Name  entstammt  dem  lateinischen  domus,  Haus,  d.  i.  Haus  des 
Herrn.  Die  evangelische  und  reformirte  Kirche  übernahm  den  Ausdruck  zur  Be- 
zeichnung der  vornehmsten  oder  Hauptkirche  einer  Stadt. 

Domchor,  ein  an  einer  Hof-  oder  Domkirchc  fest  angestellter  und  besolde- 
ter Chor  von  Sängern,  dem  der  Vortrag  der  Responsorien  und  was  sonst  zu  den 
musikalischen  Funktionen  des  Gottesdienstes  gehört,  obliegt.  Die  Sopran-  und 
Altstimmen  sind  durch  Knaben  besetzt  Unter  den  Instituten  dieser  Art  in 
Deutschland  sind  drei  evangelische  Domchöre  die  berühmtesten,  nämlich  der  in 
Berlin,  der  in  Hannover  und  der  in  Schwerin.  Der  erstere,  aus  etwa  60  Sängern 
bestehend,  hat  eine  besonders  sorgsame  Pflege  erfahren  und  unter  der  Regierung  sei- 
nes Gründers ,  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.,  der  damit  eine  Nachbildung  der 
päpstlichen  Kapelle  beabsichtigte,  geleitet  von  Neithardt,  seine  höchste  Blüthe  er- 
reicht. Die  früher  von  demselben  gegebenen  geistlichen  Concerte  a  capella  ge- 
hörten zu  den  besten  und  vollendetsten  Aufführungen  in  Berlin. 

Domenico,  Giovanni,  lateinisch  Joannes  Dominicus,  italienischer  Cou- 
trapunktist  des  16.  Jahrhunderts,  von  dessen  Arbeit  noch  hie  und  da  ein  gedruck- 
tes Exemplar  seiner  »Cantione*  saerae  5  vocum*  (Venedig,  1566)  vorhanden  sein 
soll.  Vgl.  Draudii  Bibl.  Clast.  Nach  dem  Titel  dieses  Werkes  war  D.  Majoriten- 
Ordensbruder  und  Kämmerer  des  Bischofs  von  Malta.  t 

Domenicuzzi,  Reale,  berühmter  Sopransänger  (Castrat)  der  neueren  Zeit, 
war  1804  zu  Rom  geboren,  kam  nach  Kunstreisen  durch  Italien  1822  nach  Por- 
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tugal  und  wurde  in  der  königl.  Hofkirchenkapelle  zu  Lissabon  1826  angestellt. 
Nebenher  wirkte  er  auch  als  Gesanglehrer  in  trefflicher  Art. 

Domenjoud,  Jean  Baptiste,  Rechtsgelehrter  und  Advocat  in  Paris,  trat 
1757  daselbst  mit  einer  von  ihm  erfundenen  Construction  der  Violine  hervor,  die 
darin  bestand,  dass  an  die  Stelle  der  Wirbel  Schrauben  angebracht  waren,  ver- 
mittels deren  die  Stimmung  nicht  zurückgehen  konnte.  Ausserdem  war  der  Hals 
des  Instrumentes  beweglich  und  sollte  die  gleichzeitige  Erhöhung  und  Vertiefung 
des  Tones  auf  allen  vier  Saiten  ermöglichen.  Diese  Erfindung  oder  vielmehr  Ver- 
besserung wurde  nicht  weiter  bekannt  und  gehört  jetzt  zu  den  verschollenen. 

Dominante  (latein.:  Dominans  sc.  tonw),  der  herrschende  Ton,  heisst  im  All- 
gemeinen derjenige  Ton,  welcher  über  dem  Grundtone  (der  Tonica)  sich  besonders 
bemerklich  macht.  Im  modernen  Harmoniesystem  ist  es  die  Quinte  der  Tonart, 
von  älteren  Lehrern  lateinisch  Quinta  toni  genannt.  Man  unterscheidet  für  jede 
Tonart  eine  Ober-  und  eine  Unterdominante,  letztere  früher  Quarta  toni  genannt, 
je  nachdem  man  die  fünf  Stufen  vom  Grundton  aus  nach  oben  oder  nach  unten 
abzählt.  So  ist  z.  B.  die  Oberdominante  von  c  auf  g,  die  Unterdominante  von  e 
auf/.  Für  gewöhnlich  versteht  man  aber  unter  D.  schlechtweg  die  Oberdominante, 
auch  Hauptdominante  genannt.  Auf  der  letzteren  befindet  sich  jedesmal  die  Mo- 
dulation der  Tonart  und  deshalb  ist  sie  derjenige  Bestandtheil,  welcher  «einen  vor- 
herrschenden Charakter  erhält.  Um  die  D.  einer  Tonart  von  Dominanten  ver- 
wandter Tonarten  (Nebendominanten),  in  welche  man  ausgewichen  ist,  zu  unter- 
scheiden, nennt  man  sie  als  Quinta  der  Haupttonart:  tonische  D.  Ihre 
Hauptbedeutung  liegt  in  diesem  Quintenverhältniss  zum  Grundton  und  darin, 
dass  sie  zugleich  harmonischer  Mittelpunkt  der  Octave  ist.  Auf  dem  Dominant- 
verhältniss  beruht  die  nächste  Verwandtschaft  unserer  modernen  Musik.  DerTon- 
artencirkel  wird  quintenweise  entwickelt,  wobei  die  nächstfolgende,  um  eine  Quinte 
höhere  (oder  Quarte  tiefere)  Tonart  stets  als  D.  der  vorhergehenden  erscheint,  bis 
endlich  mit  der  zwölften  Quinte  der  Anfangston  wieder  erreicht  wird.  AehnUch 
ist  das  Verwandtschaftsverhältniss  der  Tonarten  nach  Seiten  der  Unter-  oder  Sub- 
dominante hin;  der  Girkel  der  Tonarten  wird  ebenso  durch  fallende  Quinten 
(steigende  Quarten)  durchmessen.  Nach  der  Oberdominantseite  erscheinen  die 
Tonarten  mit  Kreuzen,  nach  der  Unterdominantseite  mit  Been.  8.  Tonart.  — 
Im  gregorianischen  Tonsystem  war  der  Begriff  der  D.  von  der  eben  entwickelten 
Bedeutung  wesentlich  verschieden.  Dort  nahm  die  D.  keine  bestimmte,  sondern 
eine  verschiedene  Stufe  ein.  In  Folge  dessen  war  der  herrschende  Ton  derjenige, 
welcher  über  dem  Finalton  am  bezeichnendsten  hervortrat  und  namentlich  im 
Psalmengesange  am  meisten  gehört  wurde.  Im  ersten  Kirchenton  war  dies  die 
Quinte,  im  zweiten  die  Terz  über  der  Finale  D\  im  dritten  die  Terz,  im  vierten 
die  Quarte  über  der  Finale  JE;  im  fünften  die  Quinte  und  im  sechsten  die  Terz 
über  der  Finale  F;  im  siebenten  die  Quinte  und  im  achten  die  Quarte  über  der 
Finale  G. 

Dominantaccord  oder  Leitaccord  (auch  Dominantharmonie  genannt), 
heisst  im  Allgemeinen  der  Inbegriff  aller  Accorde  (Dreiklang,  Septimen-  oder 
Nonenaccord),  welche  ihren  Sitz  auf  der  Dominante  (s.  d.)  haben.  Im  Beson- 
deren führt  aber  der  Sep'timenaccord  auf  der  fünften  Stufe  einer  Tonart,  mit 
grosser  Terz,  grosser  Quinte  und  kleiner  Septime  den  Namen  D.  oder  Dominant- 
Septimenaccord.  Ueber  seine  nähere  Beschaffenheit  sehe  man  den  Artikel  Ac cor d. 
Er  verdankt  seine  Geltung  den  harmonischen  Beziehungen  bei  Ausweichungen  und 
Tonschlüssen,  wie  die  Artikel  Cadenz  und  Modulation,  welche  man  nachlesen 
wolle,  näher  ergeben.  Der  Septimen-  und  der  Nonenaccord  der  Dominante  sind 
die  Stämme  und  die  Vorbilder  für  alle  anderen  gleichnamigen  Accorde  ihrer  Ton» 
art;  der  Dreiklang  der  Dominante  ist  sowohl  im  Dur-  wie  im  Mollgeschlecht  gross. 
Nächst  dem  Grundton  und  der  Oberdominante  ist  übrigens  auch  die  Unterdomi- 
nante mit  ihrem  Dreiklang  in  einer  jeden  Tonart  vorherrschend.  Septimen-  und 
Nonenaccorde  der  vierten  Stufe  dagegen  sind,  hauptsächlich  wegen  der  Unvoll- 
komraenheit  der  Auflösung,  selten  im  Gebrauch.    Die  Dominantharmonie  in  das 
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moderne  Tonsystem  eingeführt  zu  haben,  wird  als  das  Verdienst  Claudio  Monte- 
verde's  bezeichnet,  der  sich  um  1590  derselben  zuerst  bedient  haben  soll. 
Dominant-Septimenaccord,  s.  Septimenaccord. 

Domingo  de  San  Jose  Yerella,  portugiesischer  Geistlicher  und  Tonkünstler, 
der  um  die  Wende  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  als  Benedictinermönch  in  Porto 
lebte.  Er  ist  der  Verfasser  eines  »Compendio  de  musica«,  welches  in  seinem  Vater- 
lande  sehr  geschätzt  war. 

Dominico,  italienischer  Oboenvirtuose  aus  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts, 
von  dessen  Compositionen  im  Jahre  1762  drei  Oboenconcerte  bekannter  wurden, 
die  jedoch  niemals  gedruckt  worden  sind.  f 

Dominik,  J oseph,  Virtuose  auf  der  Violine,  Clarinette  und  dem  Pianoforte, 
geboren  1821  in  Dresden,  war  viele  Jahre  hindurch  erster  Bratschist  der  dortigen 
königl.  Hof-  und  Theaterkapelle.  Er  hat  sich  vielfach  und  mit  Erfolg  auf  den  von 
ihm  cultivirten  Instrumenten  hören  lassen  und  für  dieselben  auch  brauchbare  Com- 
positionen veröffentlicht,  ausserdem  ein  treffliches  Ciavierquartett.  Im  Manuscript 
befinden  sich  grössere  Instrumentalwerke. 

Do  in  mcr.  Arrey  Ton,  ausgezeichneter  musikalischer  Historiker  und  Schrift- 
steller, geboren  am  9.  Febr.  1828  zuDanzig,  musste,  obwohl  er  Musik  mifcVorliebe 
und  mit  Erfolg  trieb,  Lithograph  werden.  Es  gelang  ihm  jedoch,  sich  diesem  Be- 
rufe zu  entziehen,  und  er  wandte  sich  nach  Leipzig,  auf  dessen  Conservatorium  er 
von  1852  an  eifrige  Musikstudien  machte.  Nach  Vollendung  des  musikalisch-akade- 
mischen Curaus  liess  er  sich  in  Leipzig  als  Musiklehrer  nieder  und  begann  weniger 
in  dieser  Stellung,  als  vielmehr  durch  gediegene  Recensionen  und  treffliche  Jour- 
nalartikel, sowie  auch  durch  einige  selbstständige  Bücher  die  Aufmerksamkeit  und 
das  Interesse  der  musikalischen  Welt  auf  sich  zu  ziehen.  Musikalisch-literarischen 
Arbeiten  hingegeben,  lebte  er  seit  1862  in  Lauenburg,  sodann  in  Hamburg,  wo  er 
Musikunterricht  ertheilte,  Localkritiken  schrieb  und  mehrere  Musikvereine  diri- 
girte.  Im  J.  1868  war  er  wieder  in  Leipzig,  wo  er  als  Nachfolger  S.  Bagge's  die 
Redaktion  der  Allgemeinen  musikalischen  Zeitung  übernahm,  die  er  jedoch  bald 
wieder  aufgab.  Seitdem  lebt  und  wirkt  er  in  angesehener  Stellung  in  Hamburg. 
—  Von  seinen  Compositionen  und  werthvollen  literarischen  Werken  sind  im  Druck 
f-rschienen  :  ein  Psalm  für  acht  Stimmen  a  capeUa;  zwölf  Melodien  von  Johann 
Wolfg.  Franck  für  vierstimmigen  Chor  gesetzt;  das  theoretisch-didaktische  Werk 
»Elemente  der  Musik  mit  152  musikalischen  Beispielen«  (Leipzig,  1862);  »Musi- 
kalisches Lexicon ,  auf  Grundlage  des  Lexicon's  von  H.  Ch.  Koch  verfasst«  (Hei- 
delberg, 1863 — 1865),  das  vorzüglichste,  gründlichste  und  gediegenste  musikalisch- 
lexicalische  Werk,  welches  bis  jetzt  unübertroffen  geblieben  ist;  endlich:  »Hand- 
buch der  Musikgeschichte  von  den  ersten  Anfängen  bis  zum  Tode  Beethoven's  in 
gemeinfasslicher  Darstellung«  (Leipzig,  1867). 

Domnich,  Heinrich,  einer  der  ausgezeichnetsten  und  berühmtesten  deutschen 
Hornvirtuosen,  war  geboren  am  13.  März  1767  zu  Würzburg,  wo  sein  Vater  kur- 
füratl.  Hofmusiker  und  erster  Hornist  war.  Unter  der  Anleitung  des  letzteren, 
der  um  1790  starb,  musBte  D.  schon  als  ganz  junger  Knabe  sich  fleissig  dem  Stu- 
dium auf  dem  Hörne  hingeben,  wodurch  er  befähigt  wurde,  schon  in  seinem 
12.  Jahre  bei  Hofe  aufzutreten  und  sogar  auch  Concerte  für  sein  Instrument  zu 
componiren.  Da  der  Kurfürst  sich  nicht  geneigt  zeigte,  D.'s  weitere  Ausbildung 
in  die  Hand  zu  nehmen ,  so  trat  derselbe  in  die  Dienste  des  Grafen  von  Elz  in 
*  Mainz,  dessen  Behandlung  ihm  aber  so  wenig  zusagte,  dass  er  aufs  Gerathewohl 
nach  Paris  reiste.  Dort  nahm  sich  der  berühmte  Hornist  Punto  seiner  an,  bil- 
dete ihn  vollends  aus  und  führte  ihn  in  die  Pariser  Kunstkreise  ein.  Bei  Errich- 
tung des  Pariser  Conservatoriums  wurde  D.  alsbald  als  erster  Professor  für  Horn 
angestellt,  als  welcher  er  lange  Jahre  in  ausgezeichneter  Weise  wirkte  und  viele 
vortreffliche  Schüler  heranbildete.  Nach  der  Julirevolution  trat  er  in  den  Ruhe- 
stand und  starb  am  19.  Juni  1844  zu  Paris.  Nicht  minder  als  sein  Spiel  waren 
seine  Compositionen  geschätzt;  sie  bestehen  in  Hornconcerten,  concertirenden  Sin- 
fonien für  zwei  Hörner,  zwei  Sammlungen  von  Romanzen  etc.   Seine  für  das 
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Consorvatorium  geschriebene  »Methode  du  premier  et  du  second  cor*  galt  bis  auf 
Dauprat  für  die  beste  aller  Hornschulen.  —  Sein  älterer  Bruder,  Jacob  D., 
und  der  jüngere,  Arnold  D.,  waren  gleichfalls  vortreffliche  und  berühmte  Hornisten. 
Der  erstere,  geboren  1758  zu  Würzburg,  führte  schon  von  seinem  13.  Jahre  an 
ein  unstätes  Künstlerleben  und  ging  später  nach  Amerika;  im  J.  1806  war  er  noch 
in  Philadelphia  und  ist  seitdem  verschollen.  Arnold  D.,- geboren  am  29.  Septbr. 
1771  zu  "Würzburg,  wurde  um  1803  als  erster  Hornist  in  der  Meininger  Hof- 
kapelle angestellt  und  starb  am  14.  Juli  1834  zu  Meiningen. 

Don  (franz.,  Int.:  merula  und  deutsch:  Nachtigallenschlag  oder  Vogel- 
gesang) ist  der  Name  einer  Orgelstimme,  die  der  Orgelbauer  C.  E.  Friederici  zu 
Gera  in  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  erfunden  hat  und  der  Orgel  zu 
Merane  in  Sachsen,  seiner  Vaterstadt,  als  Geschenk  (daher  der  Name)  einverleibte. 
8einer  eigentümlichen  Tongabe  wegen  verlieh  man  dem  Orgelregister  später  die 
oben  noch  angeführten  Benennungen.  Biese  Tongaben  waren  nicht  dem  sonstigen  Ton- 
reiche der  Orgel  analog,  sondern  wurden  von  vier  bis  acht  sehr  kleinen  ungestimm- 
ten  Labialpfeifen  erzeugt ,  die  auf  einem  Bleche  eingelöthet  waren,  welches  einem 
Kessel,  der  neben  der  Windlade  angebracht  war,  zum  Deckel  diente.  Der  Kessel  war 
zur  Hälfte  mit  Wasser  gefüllt,  so  dass  der  Wind,  welcher  durch  ein  eigenes  Sperr- 
ventil und  eine  Condukte  in  den  Kessel  gelangte,  durch  das  Wasser  in  dem  Kessel 
behindert,  nur  die  Pfeifen  zum  Tönen  zu  bringen  vermochte.  Durch  diese  Behin- 
derung erhielten  die  Klänge  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Zwitschern  der  Vögel 
und  führten  zu  der  deutschen  Benennung  der  Orgelstimme.  Man  hat  diese  Ton- 
gabenbereicherung der  Orgel  nur  sehr  selten  nachgeahmt;  zu  Cönnern  unweit 
Halle  soll  sich  dies«  Stimme  noch  vorfinden.  Jetzt  wird  dieselbe  wohl  nirgend 
mehr  gebaut  und  mit  Recht  als  unwürdige  Spielerei  betrachtet.  2. 

Donadelli,  Bartolomeo,  war  in  den  Jahren  von  1680  bis  1690  am  Hofe 
zu  Mantua  als  Sänger  in  Diensten  und  erfreute  sich  eines  grossen  Rufes,  f 

Donnldson,  Anna  Marie,  berühmte  englische  Sängerin,  welche  als  Miss 
Falker  um  1771  in  London,  sowie  im  ganzen  britischen  Königreiche  hochge- 
feiert war. 

Donat  ist  der  Name  mehrerer  älterer  deutscher  Orgelbauer.  Der  älteste 
Meister  dieses  Namens,  Christoph  mit  Vornamen,  lebte  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts zu  Leipzig  und  hat  durch  Anfertigung  mehrerer  grösserer  Werke  sich 
einen  Ruf  erworben.  —  Ein  anderer  gleichen  Familiennamens  lebte  zu  An- 
fange des  18.  Jahrhunderts  in  Zwickau;  derselbe  hat  Bich  besonders  durch  den 
Bau  der  Orgel  in  der  Schlosskirche  zu  Eisenberg  im  Altenburgischen ,  welche  21 
klingende  Stimmen  mit  2  Manualen  und  Pedal  besass,  rühmlichst  bekannt  gemacht. 
Dies  Werk  wurde  1832  von  Gottfr.  Heinr.  Trost  reparirt.  —  Ein  anderer  D., 
vielleicht  der  Bruder  des* Vorigen,  ebenfalls  Orgelbauer,  lebte  in  derselben  Zeit  zu 
Altenberg  im  Erzgebirge  und  soll  in  der  Nähe  mehrere  Werke  gebaut  und  aus- 
gebessert haben.  Die  Orgel  in  der  Pegauer  Stadtkirche,  im  Jahre  1711  von  einem 
Orgelbauer  D.  ausgebessert,  dürfte  in  den  Händen  eines  der  beiden  letzteren  ge- 
wesen sein.  f 

Donati,  Ignazio,  berühmter  italienischer  Tonsetzer,  geboren  gegen 
Ende  des  16.  Jahrhundert«  zu  Oasale  maggiore  im  Cremonesischon  Gebiete,  war 
1619  Kapellmeister  der  Akademie  Santo  Spirito  zur  Forrara,  wurde  1624  in  glei- 
cher Eigenschaft  in  seine  Geburtsstadt  berufen  und  war  seit  1633  Kapellmeister 
am  Dom  zu  Mailand.  Man  hat  von  seinen  Compositionen  gedruckt:  Lefanfalagey  . 
Madrigali  a  3,  4  e  5  voci;  ferner  zwei  Bände  4-,  5-  und  6stimmiger  Messen;  Salmi 
boncarecci  a  6  voci  con  Ripieni;  zwei  Hefte  fünfstimmiger  Motetten;  eins  für  eine 
Stimme;  und  2-,  3-,  4- und  5stimmige  Concerti  eccletia*tici(y enedig,  1619);  endlich 
Psalme  und  Messen  (Venedig,  1633). 

Donati  oder  Donito,  Baldassarre,  einer  der  berühmtesten  italienischen 
Contrapunktisten,  mit  dem  eigentlich  die  zweite  grosse  Epoche  der  italienischen 
Musik,  die  des  schönen  Styls,  beginnt,  war  um  1510  geboren,  seit  9.  März  1590 
Kapellmeister  an  der  Kirche  San  Marco  in  Venedig  als  Nachfolger  Zarlino's  und 
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starb  in  diesem  Amte  im  Juni  1603.  Man  kennt  von  seinen  zahlreichen  Werken, 
von  denen  sich  die  meisten  in  italienischen  Bibliotheken  befinden:  »77 primo  libro 
di  canzonette  villanesche  alla  Napoletana  a  quattro  voci»  (Venedig,  1555);  »Madri- 
gal* a  b  e6  con  tre  dialoghi  al  voci*  (Venedig,  1560);  »  Villanelle  aüa  Napoletana* 
(1561);  »Madrigalia  sex  et  septem  vocum*  (Venedig,  1567);  »Madrigali  a  4  voci* 
(Venedig,  1568);  ausserdem  Motetten,  Magnificats  etc. 

Donato  de  Laropo.  Unter  diesem  Namen  giebt  es  zweistimmige  italienische 
Canzonen  von  verschiedenen  Gomponisten,  welche  in  des  Giovanni  de  Antiquis 
Sammelwerke  »Primo  libro  a  2  voci  di  div&rsi  autori  di  Bari*  (Venedig,  1585) 
vorkommen. 

Donauer  oder  Donhauer,  ein  aus  Schwaben  gebürtiger  Violinvirtuose,  der 
sich  ebenso  in  der  Malerei  wie  in  der  Musik  rühmlichst  hervorgethan  hat  und  1738 
su  Petersburg  Btarb.  Näheres  über  D.'s  Leben  giebt  Gerber  in  seinem  älteren  Ton- 
künstler-Lexikon Th.  I  p.  347  und  384  und  in  seinem  neueren  Th.  I  p.  917,  so 
wie  S.  Hagendorn  Seite  273.  f 

l>one,  Josua,  Musiklehrer  und  Pianofortestimmer  zu  London,  verfasste  und 
veröffentlichte  ein  gutes  Buch,  betitelt  »Tuner  companion*  (London,  1827),  in  wel- 
chem er  den  Bau,  die  Behandlung  und  das  Stimmen  der  Pianofortes  in  gründlicher 
Art  behandelt. 

Donfridus,  Johannes,  Schulrector  zu  Rothenburg  am  Neckar  und  zugleich 
Musikdirektor  an  der  dortigen  Martinskirche  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr* 
hunderts,  erwarb  sich  hauptsächlich  durch  die  Sammlung  guter  Kirchencomposi- 
tionen  älterer  Meister  ein  namhaftes  Verdienst  Folgende  seiner  im  Druck  erschie- 
nenen Sammelwerke  können  noch  angeführt  werden:  » Promptuarium  musicum*, 
welches  2-,  3-  und  4  stimmige  Concentus  ecclesiastici  verschiedener  Componisten 
enthielt,  3  Theile  mit  693  Nummern  (Strassburg,  1622—1627);  »Yiridarium 
mttJtico  -  Marianum*,  mehr  als  200  Öoncentu*  eccle*.  für  3  und  4  Stimmen  ent- 
haltend (Strassburg,  1627);  »Corolla  musioa*,  37  Messen  für  1,  2,  3,  4  und  5  Stim- 
men enthaltend  (Strassburg,  1628);  »der  Tabulator  für  Orgel«  (2.  Theil,  Ham- 
burg, 1623),  eine  Sammlung  von  Orgelstücken,  der  nothwendigerweise  ein  1.  Theil, 
von  dem  aber  auch  schon  Walther  (1732)  nichts  mehr  wusste,  vorangegangen 
sein  muss. 

Doni,  Antonio  Francesco,  italienischer  Componist  und  musikalischer 
Schriftsteller,  geboren  zu  Florenz  ums  Jahr  1519,  wurde  sehr  jung  dem  Serviter» 
orden  einverleibt,  hat  sich  jedoch  schon  1539  demselben  zu  entziehen  gewusst, 
um  bis  1548  ein  unstätes  Leben  in  Italien  zu  führen,  von  welchem  Jahre  ab  er 
bis  zu  seinem  Tode  im  Septbr.  1574  bleibend  seinen  "Wohnsitz  in  Venedig  nahm. 
Hier  soll  er  manche  Schriften  verfasst  haben,  von  denen  seine  Zeitgenossen  nicht 
wussten,  ob  dieselben  Belehrung  oder  Satyre  boten.  Zwei  wichtige  unter  diesen 
Schriften  handelten  musikalische  Stoffe  ab :  »Dialoghi  della  Äfusica*  (Venedig,  1544). 
enthaltend  Nachrichten  von  17  damals  zu  Venedig  lebenden  Componisten  und 
Compositionen  der  meisten  derselben ;  und  »IAbraria*  (Venedig,  1550,  1551,  1560). 
Dasselbe  bietet  nicht  nur  eine  Art  Catalog  aller  seit  der  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst bis  1550  zu  Venedig  gedruckten  musikalischen  Werke,  sondern  auch 
aller  ihm  bekannt  gewesener  Werke  in  Manuscript,  sowie  eine  Beschreibung  aller 
damals  bestehenden  musikalischen  Akademien,  ihrer  Stiftungen,  Denksprüche  und 
Anwendungen.  Trotzdem  D.  ein  ebenso  gewandter  Componist  und  Virtuose  als 
Schriftsteller  gewesen  sein  soll,  hat  sich  dennoch  bis  heute  keine  Composition  von 
ihm  vorgefunden.  0 

Doni,  Giovanni  Battista,  gelehrter  italienischer  Patricier  aus  Florenz, 
wo  er  1593  geboren  war.  Er  studirte  zuerst  in  Bologna,  später  in  Rom  bei  den  Je- 
suiten griechische  Sprache,  Rhetorik,  Philosophie  etc.  und  endlich  von  1613  bis 
1618  in  Bourges  die  Rechtswissenschaften.  Im  letzteren  Jahre  erlangte  er  in  Pisa 
die  Doctorwürde  und  zog  von  da  an  orientalische  Sprachon  und  alle  Wissenschaf- 
ten in  sein  Studienbereich.  Dem  Cardinal-Legaten  Ottavio  Corsini  attachirt,  war 
er  1625  in  Paris,  kehrte  aber  1626  Familienverhältnisse  halber  nach  Florenz  zu- 
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rück.  Bald  darauf  erhielt  er  in  Rom  die  Stelle  eines  Seeretairs  des  heiligen  Col- 
legiums  und  folgte  dem  neuen  Cardinal-Legaten  Barberini,  Neffen  des  Papstes  Ur- 
ban  VI  Ii.  wiederum  nach  Frankreich ,  von  wo  aus  er  auch  Spanien  bereiste.  Aber- 
mals waren  es  Familienverhältnisse,  die  ihn  1641  nach  Rom  zurückriefen.  Dort  ver- 
blieb er  von  da  an,  verheirathete  sich  und  übernahm  die  ihm  von  Ferdinand  II. 
von  Medicis  angetragene  Professur  der  Rhetorik.  Er  war  u.  a.  Mitglied  der  Aka- 
demie della  Crusca  und  der  Akademie  zu  Florenz  und  starb  hochbetagt  im  J.  1669. 
—  In  der  Musik  war  D.  ein  zwar  gelehrter,  aber  einseitiger  Verehrer  des  antiken 
Griechenthums,  dessen  Forschungen  und  Untersuchungen  man  neue,  wichtige 
Aufschlüsse  über  Theater  und  Musik,  Notationen,  Rhythmen  und  Klanggeschlech- 
ter  der  Alten  verdankt.  Von  den  bei  seinen  Lebzeiten  erschienenen  seiner  Schrif- 
ten sind  anzuführen:  »Compendio  del  trattato  dei  generi  e  modi  della  m urica  etc.*, 
dem  Cardinal  Barberini  gewidmet  (Rom,  1635),  ein  Abriss  aus  einem  grösseren, 
ungedruckt  gebliebenen  Werke;  »Annotazioni  sopra  il  compendio  de'  generi  e  modi 
della  musica  etc.*  (Rom,  1640);  » De  praestantia  musicae  veterisetc.*  (Florenz,  1647): 
»NouveUe  introduction  de  musique,  qui  monstre  In  reformation  du  Systeme  ou  echelle 
musicalc  sehn  la  mithode  ancienne  et  meilleure  etc.*;  -»Ahr cgi  de  la  mattere  <h  - 
ton»  etc.*  Letztere  Traktate  sind  um  1639  in  Paris  gedruckt.  Eine  Ausgabe  von 
D.'s  nachgelassenen  8chriften  besorgten  Gori  und  Passeri  (2  Foliobände,  Florenz, 
1773).  Dieselbe  enthält  folgende  Abhandlungen:  »Commentarii  de  Lyra  Barbe- 
rini*, Beschreibung  der  von  D.  erfundenen  und  nach  seinem  Gönner  genannten 
Lira  Barherina  (s.  d.);  »De praestantia  musicae  veteris*;  »Progymnaxtica  muri- 
cae pars  veterum  resütuta  etc.*;  »Dissertatio  de  musica  sacra*  ;  »Due  trattati,  Vuno 
sopra  il  gen  er e  enarmonico,  V  altro  sopra  gl'  instrumenti  di  tasti  di  diverse  armonie  etc.* ; 
»Trattato  della  musica  antica  scenica*;  »Discorso  delle  rhythmopeia  de*  versi  latini  e 
della  mein dia  de1  cori  tragichi*;  »Degli  oblighi  ed  osservazione  de*  modi  musicali*. 
Ausführlicheres  über  den  näheren  Inhalt  von  D.'s  hier  aufgeführten  Schriften  fin- 
det man  in  Forkel's  Literatur  und  in  Fetis'  Biographie  universelle. 

Donizetti,  Gaetano,  einer  der  ausgezeichnetsten  und  tonangebenden  italie- 
nischen Operncomponisten  der  neuesten  Zeit,  der  neben  Rossini  und  Bellini  lange 
Zeit  an  der  Spitze  aller  Opernproduktion  stand,  wurde  am  25.  Septbr.  1797  zu 
Bergamo  geboren  und  in  der  Musik  zuerst  auf  dem  dortigen  Lyceum  unterrichtet. 
Da  er  sich  sehr  talentvoll  und  gelelyig  zeigte,  so  unterwies  ihn  in  der  Composition 
der  berühmte  Simon  Mayr,  der  ihn,  alsD.  zu  höherer  wissenschaftlicher  Ausbil- 
dung nach  Bologna  geschickt  wurde,  dem  Padre  Mattei  empfahl.  Bei  diesem,  sowie 
bei  Piloti  machte  D.  fast  drei  Jahre  lang  eine  gute  musikalische  Schule  durch, 
kehrte  1816  nach  seiner  Geburtsstadt  zurück,  wo  er  mehrere  Sinfonien  (Ouver- 
türen), Streichquartette,  Messen  und  andere  Kirchenmusiken  als  die  Früchte  sei- 
ner 8tudien  aufwies  und  beschloss,  sich  der  kirchlichen  Tonkunst  zu  widmen. 
Dem  gegenüber  stellte  ihm  seine  Familie  die  Wahl ,  entweder  Rechtsgelehrter  oder 
Maler  zu  werden.  Um  dem  Dilemma  zu  entgehen ,  trat  er  heimlich  als  Volontair 
in  ein  österreichisches  Regiment,  mit  dem  er  bald  darauf  weiter  nach  Oberitalien  ver- 
setzt wurde.  Auf  den  Zügen,  zu  denen  dasselbe  commandirt  wurde,  beschäftigte  sich 
D.  damit,  die  verschiedenen  Opernbühnen  zu  studiren  und  mit  den  Künstlern  Be- 
kanntschaft zu  schliessen.  Hierdurch,  sowie  durch  die  glänzenden  Erfolge  Rossini's 
angereizt,  beschloss  er  ebenfalls  auf  dem  Theater  nach  Ruhm  und  Vortheil  zu 
streben.  Er  begann  1818  seine  erste  Oper,  betitelt  »Enrico  di  Borgogno*,  die  bei 
ihrer  Aufführung  in  dem  kleinen  Theater  San  Luca  in  Venedig  nicht  ungünstig 
aufgenommen  wurde.  D.  entsagte  alsbald  dem  Militärdienste  und  schrieb  noch 
zwei  Opern  für  Venedig,  durch  die  sein  Ruf  in  Oberitalien  gehoben  wurde,  so  dass 
er  Aufträge  für  die  Bühnen  in  Mantua  und  Mailand,  1826  sogar  für  Neapel  er- 
hielt, und  für  die  letztgenannte  Stadt  hat  er  im  weiteren  Verlaufe  die  meisten,  zum 
Theil  auch  besten  seiner  italienischen  Opern  geschrieben.  Von  1818  bis  1830, 
seiner  ersten  Compositionsperiode,  hat  er  überhaupt  26  Bühnen-Partituren  ge- 
liefert und  zur  Aufführung  gebracht,  von  denen  jedoch  höchstens  zu  nennen 
sind:  »Chiara  e  Seraßno*  (1822),  »Zoraide  diOranata*  (1822),  »Olivio  e  Pasqvale« 
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(1827),  »Otto  mesi  in  una  ura*  (1827).  »Alina,  regina  diGolconda*  (1828),  »L'esule 
di  Borna*  (1828),  und  »II  diluvio  universale*  (1830).  Eine  neue,  noch  fruchtbarere 
l'eriode  fürD.  bezeichnen  die  Jahre  1831  bis  1835,  die  nicht  weniger  als  22  Opern 
das  Dasein  gaben,  zuerst  der  berühmt  gewordenen  »Anna  Bolena«,  die  1831  von 
Mailand  aus  bis  nach  Paris,  London  und  St.  Petersburg  drang  und  den  Namen 
des  Componisten  auch  auf  die  deutschen  Theater  brachte.  Gleichfalls  für  Mailand 
geschrieben  folgte  1832  das  Meisterwerk  der  komischen  Oper  »L'elisire  d'amore* 
(der  Liebestrank),  sodann  »Fausta*  (1832),  »II  furiose  di  San  Domingo*  (1832), 
»Torquato  Tusso*  (1833),  »Parisina*  (1833)  u.  s.  w.  Im  J.  1834  wurde  D.  zum 
Kapellmeister  und  Lehrer  der  Compositum  am  königl.  Cunservatorium  zu  Neapel 
ernannt,  ein  Jahr  Bpäter  zum  Professor  des  Contrapunkts,  dann  zum  stellver- 
tretenden Direktor  an  demselben  Institute,  und  als  Zingarelli  1838  starb,  allen 
Intriguen  zum  Trotz,  zum  wirklichen  Direktor  erhoben,  welches  ehrenvolle  Amt 
er  jedoch  schon  ein  Jahr  später  summt  allen  seinen  verschiedenen  Anstellungen 
aufgab,  zunächst  um  nach  Paris  zu  gehen  und  überhaupt,  um  im  Interesse  seiner 
Werke  ein  ungebundenes  Beiseleben  zu  fuhren.  In  der  Zeit  seiner  Anstellung  in 
Neapel  waren  u.  A.  »Lucrezia  Borgia«  (Mailand,  1834),  »Gemma  di  Vergy*  (Mai- 
land, 1835),  »Marino  Faüiero*  (Paris,  1835),  »Belisario*  (Venedig,  1835),  »Maria 
Stuarda*  (Neapel,  1835),  und  »Lucia  di  Lammermoor*  (Neapel,  1835),  letzteres 
sein  Hauptwerk,  erschienen  und  hatten  einen  fast  beispiellosen  Enthusiasmus  auf 
allen  italienischen  Bahnen  hervorgerufen ,  so  duss  auch  das  Ausland  sich  beeilte, 
diese  Opern  allenthalben  heimisch  zu  machen.  D.  war  nach  Rossini's  Verstummen 
und  Bellini's  Tode  schnell  der  gefeierte  Liebling  seiner  Landsleute,  der  Autokrat 
der  italienischen  Opernbühne  geworden ;  alle  Theater  beeiferten  sich  um  die  Wette, 
die  Opern  des  unermüdlichen,  fruchtbaren  Meisters  zur  Aufführung  zu  bringen 
oder  neue  Partituren  von  ihm  zu  erbitten.  Nicht  seine  besten  Werke  sind  es, 
welche  der  in  ihrer  Art  vollendet  zu  nennenden  »Lucia«  folgten,  nämlich:  »L'as- 
sedio  di  Calais*,  »Betty«,  »II  eampanello*  (alle  drei  1836  für  Neapel  geschrieben), 
»La  pia  di  Tolomei*  (Venedig,  1837)  und  »Maria  di  Budenz*  (Venedig,  1838). 
Eine  noch  verdoppelte,  von  colossalem  Erfolge  begleitete  Thätigkeit  entwickelte 
er  wieder  1840  in  Paris.  Dort  schrieb  er  für  die  Grosse  Oper  »X«*  Martyrs*, 
»La  Favoriten  und  für  die  komische  Oper  »La  Fille  du  regiment*.  Während  die 
letztere  das  Lieblingswerk  aller  Theater  Europa's  wurde,  erlebte  »die  Favoritin« 
auf  der  französischen  Nationalbühne  einen  Erfolg,  wie  ihn  kaum  jemals  selbst  ein 
französischer  Componist  errungen  hatte.  Weniger  Glück  hatten  die  in  demselben 
Jahre  für  das  Thedtre  de  la  renaissance  geschriebenen  Opern  »L'ange  de  Nisida*  und 
»La  fianeie  de  TyroU;  eine  sechste:  »Le  duc  d'Albe*  kam  gar  nicht  zur  Aufführung. 
Den  Bühnen  seines  Vaterlandes  übergab  er  in  dieser  Zeit:  »Adelia«  (Rom,  1841), 
»Maria  Padilla«  (Mailand,  1841)  und  »Emilia  di  Liverpool*  (Neapel,  1842).  Das 
Studium  der  französischen  Oper  an  Ort  und  Stelle  war  von  ausserordentlichem 
Vortheil  für  die  Compositionsmanier  des  fruchtbaren  Componisten,  der  von  der 
»Favoritin«  an  in  allen  Einzelnheiten  eine  grössere  Sorgfalt  aufweist,  das  drama- 
tische Element  genauer  erfasst  und  zu  schärferem  Ausdruck  bringt  und  auf  die 
Kecitative  in  Folge  dessen  eine  höhere  declamatorische  Kraft  verwendet.  Im 
J.  1842  und  1843  war  der  nunmehr  hochgefeierte,  mit  Orden  und  Diplomen  über- 
häufte Meister  in  Wien,  wo  er  zunächst  seine  »Linda  di  Chamouny«  zur  Auffüh- 
rung brachte  und  nun  auch  von  einem  deutschen  Publikum  ausgesuchte  Hul- 
digungen empfing.  Man  suchte  ihn  sogar  ganz  an  die  Kaiserstadt  zu  fesseln,  in- 
dem ihm  der  Titel  eines  k.  k.  Hofkapellmeisters  und  Kammercomponisten  mit 
3000  Gulden  Gehalt  verbunden ,  verliehen  wurde.  Den  damit  verknüpften  Funk- 
tionen in  der  italienischen  Opernsaison  kam  er  nur  in  den  beiden  genannten  Jah- 
ren nach  und  lieferte  der  Wiener  Hofbühne  noch  die  köstlich-frische  Oper  »Don 
Pasquale*  und  die  tragische  »Mariadi  Bohan*,  welche  1843  in  Scene  gingen  und  gleich- 
falls den  grössten  Beifall  erhielten.  Ausserdem  reichte  er  der  k.  k.  Hofkapelle  ein 
Miserere  und  ein  Ave  Maria  ein,  zwei  im  strengen  Kirchenstyle  gearbeitete  Ton- 
stücke, die  Charfreitag  1843  in  Wien  excutirt,  selbst  das  Interesse  der  deutschen 
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Kunstkenner  auf  sich  zogen.  Im  J.  1843  war  D.  wieder  in  Paris  und  schrieb  für 
Neapel  seine  »Caterina  Cornaro«  und  für  Paris  selbst  seinen  »Dom  Sebastiano«, 
die  64.  und  letzte  Oper  aus  der  Feder  des  in  einer  beispiellosen  Weise  leicht  und 
schnell   schaffenden    Componisten.    Beide   Werke   hatten   auf  den  Theatern, 
für  die  sie  geschrieben  waren,  wenig  Glück,  gefielen  aber  anderwärts,  so  das 
erstere  in  Parma,  wo  es  neben  Verdi's  »Ernani«  mit  überragendem  Erfolge 
gegeben  wurde,  das  letztere  1845  in  Lissabon,  sowie  in  Wien.  Nachdem  D.  seine 
»Catarina  Cornaro«  in  Neapel  auf  die  Bühne  gebracht  hatte,  kehrte  er  1844  nach 
Paris  zurück  und  schickte  sich  zu  neuen  Arbeiten  an,  als  plötzlich  und  unerwartet 
eine  Geisteskrankheit  seine  Hand  lähmte.   Uebermässige  Anstrengung  im  Schaf- 
fen, eine  nicht  streng  geregelte  Lebensweise,  ein  rastloser  Eifer,  den  vielen  an  ihn 
gestellten  Anforderungen  gerecht  zu  werden,  Alles  hatte  zusammengewirkt,  um 
seine  geistige  Kraft  zu  vernichten.   8ein  Irrsinn  war  nicht  Raserei,  sondern  ein 
ausgeprägter  Stumpfsinn,  den  keine  Kunst  der  Aerzte  zu  unterbrechen,  viel  weni- 
ger zu  heben  vermochte;  dazu  trat  bald  Gehirnerweichung  und  Schwinden  des 
Gedächtnisses  sowie  der  Kunst  der  Sprache,  die  sich  bis  zu  einem  mühseligen  Lal- 
len weniger  Worte  verlor.  In  diesem  trostlosem  Zustande  vegetirte  er  in  Paris, 
1846  in  Nizza  und  endlich,  für  unheilbar  erklärt,  in  der  Irrenanstalt  zu  Ivry  bei 
Paris.  Eine  letzte  Hoffnung  baute  man  auf  den  Einfluss  seiner  Heimath  Stadt  mit 
ihrem  Klima  und  ihren  Erinnerungen  an  seine  Jugend,  und  darauf  hin  geleiteten 
ihn  sein  Bruder  Francesco  und  Andrea  D.,  der  Sohn  seines  in  Konstantinopel 
lebenden  Bruders  Giuseppe,  nachdem  mit  vieler  Mühe  die  Erlaubniss  der  Behör- 
den erwirkt  worden  war,  Ende  Septbr.  1847  nach  Bergamo.   Dort  besserte  sich 
allerdings  sein  Zustand,  besonders  in  körperlicher  Beziehung,  allein  doch  nur 
scheinbar,  denn  am  8.  Apr.  1848  erlag  er  seinen  Leiden,  trotz  der  ausgesuchtesten, 
i sorgsamsten  Pflege,  in  der  Stadt,  die  ihn  geboren  und  seinem  Vaterlande  und  der 
Kunst  geschenkt  hatte.  —  Ausser  den  bereits  erwähnten  Werken  für  Theater  und 
Kirche  hat  D.  noch  Duette,  Anetten,  Canzonen  und  Romanzen  für  Haus  und 
Salon  geschrieben,  die  in  besonderen  Sammlungen  in  Italien,  Frankreich  und 
Deutschland  im  Druck  erschienen  und  von  denen  einzelne  zu  der  grössten  Beliebt- 
heit gelangt  sind.  D.  besass  auch  hervorragende  dichterische  Anlagen,  wie  die  von 
ihm  auch  Belbst  verfassten  Textbücher  zu  den  Opern  »Bettys,  »II  campaneüo*  u.  s.  w. 
beweisen;  die  meisten  und  besten  der  übrigen  Bücher  zu  seinen  Partituren  sind 
von  dem  geschickten  Dichter  Salvatore  Caramerano  aus  Neapel  geschrieben.  — 
Als  Operncoraponist  ist  D.  als  der  Erste  in  wenn  auch  nicht  so  genialer,  so  doch 
talentvoller  und  erfolgreicher  Weise  den  Bahnen  Rossini's  gefolgt,  die  in  der  ita- 
lienischen sowohl,  wie  in  der  französischen  Musik  ihre  leuchtenden  Spuren  zurück- 
gelassen haben.  Wenn  ihm,  trotz  einer  staunen swerthen  Fruchtbarkeit  und  Melodien- 
fiille  eigentliche  Ursprünglichkeit  und  Neuheit  der  Erfindung  nicht  zugesprochen 
werden  kann,  so  ist  andererseits  doch  anzuerkennen,  dass  er  mit  Glück  und  grossem 
Geschick  Eigenes  und  Fremdes  zu  verschmelzen  und  mit  Leichtigkeit  zu  anmuthiger 
Wirkung  zu  gestalten  wusste.  Er  wagte  sich  in  seinen  Hauptwerken  sichtlich  eine 
Stufe  höher  als  seine  Vorbilder  und  Theilnehmer  in  der  Herrschaft  über  die  Opern- 
bühne. Ein  gesteigerteres  Spiel  der  Tonempfindungen,  eine  nach  Charakter  stre- 
bende, bedeutungsvollere  Harmonie  und  Instrumentation  bewiesen  dies  deutlich. 
Aus  der  strengeren  musikalischen  Schule  seiner  Jugend  war  sichtbarlich  so  viel 
haften  geblieben,  dass  es  ihm  um  eine  tiefere  gesangliche  und  instrumentale  Cha- 
rakterisirung,  sogar  um  eine  gewisse  thematische  Verarbeitung  seiner  Motive  zxl 
thun  war.    Vom  höheren  Standpunkte  aus  sind  dem  reich  begabten  Componisten 
allerdings  Mangel  an  Individualisirung  und  Tiefe  der  Charakterisirung ,  sowie 
leichtfertige  Oberflächlichkeit,  namentlich  im  Chor-  und  im  Orchestersatze,  zu 
inachen,  allein  diese  Ausstellungen  treffen  alle  dramatischen  Componisten  Italiens 
und  werden  dem  Publikum  gegenüber  durch  den  Reichthum  an  wahrhaft  sohönen,  oft 
ergreifenden  Melodien  und  Cantilenen,  durch  die  Concentrirung  zu  wirkungsvollen 
Momenten  an  der  richtigen  Stelle  und  durch  eine  grosse  dramatische  Lebendigkeit, 
die  in  den  D.'schen  Opern  sich  geltend  macht,  aufgewogen.   Von  denselben  sind 
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»Beiisar«,  »Lucrezia  Borgiaa,  »Lucia  von  Lammermoor«,  »die  Favoritin«,  im  tragi- 
schen und  »der  Liebestrank«,  »die  Tochter  des  Begiments«  und  »Don  Pasquale«,  im 
liebenswürdigsten  komischen  Style  geschrieben,  selbst  dem  deutschen  und  französi- 
sehen  Theaterrepertoire  fest  eingefügt  und  werden  auch  noch  fernerhin  für  das  Talent 
und  Geschick  ihres  Componisten  zeugen.  Als  der  bedeutendste  italienische  Ton- 
setzer  nach  Bossini  und  Bellini  war  D.  in  der  Zeit  von  1835  an  unbestritten  das 
Haupt  der  neuesten  italienischen  Schule,  obgleich  er  ebenso  wenig  wie  sein  Nach- 
folger und  Nacheiferer  Verdi,  derselben  eine  neue  Richtung  zu  geben  vermochte 
und  seine  Compositionsweise  mehr  als  eine  Modification,  nicht  als  eine  individuelle 
Gestaltung  der  durch  Bossini  herbeigeführten  Phase  der  italienischen  Musik  sich 
erwiesen  hat. 

Donizetti,  Giuseppe,  der  jüngere  Bruder  des  Vorigen,  geboren  1802  in 
Bergamo,  erlernte  die  Anfangsgründe  der  Musik  wie  sein  Bruder  auf  dem  dortigen 
Lyceum  und  wurde  1825  Musikmeister  eines  österreichischen,  in  Italien  gar- 
nisonirenden  Begiments.  Als  der  Sultan  der  Türkei  den  Entachluss  gefasst  hatte, 
seine  Militairmusik  auf  europäischen  Fuss  zu  bringen,  erging  anD.  ein  ehrenvoller 
Buf,  dem  er  1831  nach  Konstantinopel  folgte.  Zum  Chef  der  gesammten  türki- 
schen Militairmusikcorps  ernannt,  unterzog  er  sich  seiner  schwierigen  Aufgabe  mit 
Geschick  und  Erfolg  und  gewann  beim  Sultan  Einfluss  und  hohe  Gunst.  In  die- 
ser Hinsicht  ist  seine  angesehene  Stellung  zugleich  von  bleibender  Einwirkung  auf 
die  Art  der  Musikpflege  in  dem  vom  abendländisch-musikalischen  Standpunct  aus 
unentwickelten  Lande  gewesen ;  die  Vorliebe  für  den  in  Italien  cultivirten  Styl  ge- 
wann durch  ihn  einen  neuen  dankbaren  Boden  und  steht  dort  in  voller  Blüthe. 
D.  selbst  starb  am  10.  Febr.  1856  zu  Konstantinopel.  —  Für  Militairmusik  hat  er 
zahlreiche  "Werke  geschrieben ,  von  denen  jedoch  nur  ein  Theil,  namentlich  Märsche 
in  sein  Vaterland  gelangt  und  in  Mailand  und  Florenz  ebenso  wie  Gesänge  und 
kleine  Ciaviersachen  im  Druck  erschienen  sind. 

D'ons-Embray ,  ein  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  zu  Paris  leben- 
der Gelehrter,  Von  dem  eine  »Description  et  usage  iVun  Metrometre,  ou  Machine 
pour  battre  U*  Mesures  et  les  temps  Je  toutes  »orte»  d'Airs*  in  den  Mem.  de  VAcad. 
de*  Scienc.  vom  Jahre  1732  p.  182  sich  befindet.  Wahrscheinlich  war  dieser  Me- 
trometre eine  Verbesserung  der  Souli6'schen  Erfindung.  t 

Dont,  JosephValentin,  trefflicher  Violoncellist,  geboren  am  15.  Apr.  1776 
zu  Nieder-Georgenthal  in  Böhmen,  erlernte  bei  Stiasny  in  Prag,  in  'welcher  Stadt 
er  auch  die  Schule  besuchte,  das  Violoncellospiel.  Im  J.  1804  kam  er  nach  Wien,  trat 
zuerst  in  das  Quartett  des  Grafen  Breuner  und  als  dieses  nach  sechs  Monaten  aufge- 
löst wurde,  in  das  Opernorchester  des  Kärnthnerthor-Theaters.  Von  dort  wurde  er 
1828  in  das  Orchester  des  Burgtheaters  versetzt  und  starb  am  14.  Decbr.  1833 
am  Schiagil uss.  Er  war  ein  ebenso  vorzüglicher  Orchester-  wie  Quartettspieler.  — 
Sein  Sohn,  Jacob  D.,  geboren  am  2.  März  1815,  erhielt  seine  musikalische  Aus- 
bildung auf  dem  Wiener  Conservatorium  und  wurde  von  Böhm  und  Hei  Im  es - 
berger  zu  einem  vorzüglichen  Violinisten  herangebildet.  Im  J.  1831  fand  er  im 
Orchester  des  Burgtheaters,  1834  in  der  kaiserl.  Hofkapelle,  der  er  gegenwärtig 
noch  angehört,  Anstellung.  D.  hat  sich  daneben  auch  als  Solo-  und  Quartettspieler 
rühmlich  ausgezeichnet  und  ist  als  Musiklehrer  sehr  geschätzt  und  gesucht.  Seine 
Compositionen,  bestehend  in  Streichquartetten,  Violinconcerten  und  Soli  haben 
sich  u.  A.  von  Spohr  das  ehrenvollste  Zeugniss  erworben. 

Dont,  Leonard,  geschickter  und  zu  seiner  Zeit  sehr  gerühmter  Violinspieler, 
lebte  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  als  Cisterciensermönch  zu  Ossegg  in 
Böhmen. 

Donzeüi,  Domenico,  berühmter  und  ausgezeichneter  italienischer  Bühnen- 
tenor, geboren  um  1790  in  Bologna,  in  welcher  Stadt  er  auch  die  gründlichsten 
Gesangstudien  machte,  erschien  zuerst  1816  unter  dem  Personal  des  Teatro  Volle 
in  Rom.  Dort  schrieb  Bossini  eigens  für  ihn  die  Parthie  des  Torvaldo  in  seiner 
Oper  »Torvaldo  e  Dorlisca«  und  bahnte  ihm  hiermit  den  Weg  zum  Ruhme,  den  er 
»ber  keineswegs  in  Italien,  wo  er  noch  an  mehreren  Bühnen  sang,  sondern  erst 


Digitized  by  Google 


208  Doppelbalg  -  DoppeMügel. 

1822  in  Wien  fand,  welche  Stadt  er  als  gefeierter  Künstler  verliess,  um  von  1824 
bis  1831  in  Paris  und  während  der  Saison  in  London  aufzutreten.  Von  1832  bis 
1836  war  er  wieder  ausschliesslich  an  Theatern  in  Italien  engagirt,  worauf  er  sich 
nach  Bologna  in's  Privatleben  zurückzog.  Als  Heldentenor  galt  er  für  unüber- 
trefflich, und  sein  Name  wird  noch  jetzt  mit  der  grössten  Verehrung  genannt. 

Doppel -Apostroph  nennt  man  von  den  Tonzeichen  der  griechisch -katholischen 

Kirche  beistehendes:  ",  das  gesetzt  wird,  wenn  man  die  Tonfolge       — I— „"r :f| 

ausführen  soll  0 
Doppelbalg)  "Widerbläser,  beim  Positiv  (s.  d.). 

Doppel-B,  das  (franz.:  double  bemol,  engl.:  double  ßat),  dient  in  der  Notenschrift 
in  der  Gestalt  ?j  um  die  Erniedrigung  eines  ohne  Versetzungszeichen  zu  schrei- 
benden Tones  um  zwei  Halbtöne  anzuzeigen.  Da  man  früher  nur  die  Anwendung 
des  einfachen  >  (siehe  B)  als  Zeichen  für  die  Erniedrigung  einer  Tonstufe  um 
einen  Halbton  nöthig  hatte,  so  ist  es  erst  bei  dem  späteren  Bedürfniss,  eine  Er- 
niedrigung um  zwei  Halbtöne  aufzeichnen  zu  müssen,  in  Gebrauch  gekommen. 


Man  setzt  dasselbe  unmittelbar  vor  die  Note  ~/\    bbcj~~  I,  auf  die  es  Bich  be- 


ziehen soll.  Da  eine  Erniedrigung  um  zwei  Halbtöne  nicht  gerade  häufig  vor- 
kommt, und  leicht  eine  rationellere  Notirung  zu  verkennen  wäre,  so  hat  man  es 
als  Brauch  eingeführt,  stets  dieselbe  bei  jeder  ersten  Tonstufe  in  einem  Takte  voll- 
ständig auszuschreiben,  gleich,  ob  diese  Tonstufe  laut  der  Vorzeichnung  (a.  d.) 
schon  um  einen  Halbton  erniedrigt  ist  oder  nicht.  Eine  rationellere  Notirung  wäre 
es  z.  B.  wenn  man  in  einem  Tonstiicke,  das  fünf  t>  vorgezeichnet  hat,  den  um  zwei 
Halbtöne  erniedrigten  Ton  d  schreiben  wollte,  vor  der  Note,  die  diesen  Ton  ein- 
fach erniedrigt  ja  schon  angiebt,  nur  ein  >  setzte,  aber,  wie  gesagt,  der  Brauch  ist 
nicht  so.  Was  nun  die  Benennug  so  erniedrigter  Stufen  anbetrifft,  so  ist  zu  be- 
merken, dass  beim  Notenlesen  die  mit  einem  D.-B  versehenen  Noten  in  der 
Art  benannt  werden,  dass  man  der  alphabetischen  Benennung  der  Note 
zweimal  die  Silbe  et  anhängt.  Die  Ausnahmen,  welche  diese  Benennungen  von 
Noten  mit  einem  >  zeigen,  finden  auch  bei  denen  mit  zwei  [>en  statt,  so  dass  man 
etet,  asas  und  t>?  statt  eeses,  aeses  und  heses  sagt.  2. 

Doppel-Kanon,  Verbindung  zweier  verschiedenen  Kanons  in  verschiedenen 
Intervallen.  S.  Kanon. 

Doppel-Chor,  s.  Chor. 

Doppel-Concert  (ital.:  Concerto  doppio) ,  Concert  für  zwei  Soloinstrumente,  a. 
Concert. 

Doppel-DreiUang,  seltenere  Benennung  des  Septimen-Aocordes,  weil  er,  wie 
einige  Theoretiker  lehrten,  ursprünglich  aus  zwei  Dreiklängen  zusammengesetzt 
sein  soll. 

Doppel-Fagott,  auch  Quint-Fagott  genannnt,  eine  alte  Art  des  Fagott  mit 
Fl  als  tiefstem  Ton.  S.  Dolcian. 

Doppelflöte  (griech.:  ÖiaoXo«),  nennt  man  noch  heute  das  antike  Blaseinstru- 
ment, welches  auf  Abbildungen  aus  Assyrien,  Aegypten  und  Griechenland  sich 
häufig  dargestellt  findet.  Dies  kurzweg  Flöte  genannte  Blaseinstrument  bestand 
aus  zwei  getrennten  Tonwerkzeugen,  die  wahrsch«inlich  stets  im  Einklang  intonir- 
ten,  doch  von  einem  Spieler  nur  behandelt  wurden.  Nach  der  Tonerregungsart 
dieser  D.  unterschied  man  Blatt-  (s.  d.)  und  Lippen  flöten.  —  Ueber  die  D.  ge- 
nannte Orgelstimme  s«he  man  den  Artikel  Doiflöte.  t 

Doppelflflgel  oder  Diplaslon  nannte  man  Tasteninstrumente  in  Flügelform, 
die  an  den  zwei  sioh  gegenüber  befindlichen  Seiten  eine  oder  zwei  Claviaturen  mit 
eigenem  Bezüge  hatten,  so  dass  die  nach  einer  Seite  hin  befindliche  Tastatur  eigent- 
lich ein  besonderes  Instrument  war,  dessen  innerer  Mechanismus  mit  dem  der  ste- 
gewöhnlichen  Flügel  übereinstimmte;  die  Verwerthung  des  Tonreiches  der  D.  ge- 
schah gewöhnlich  durch  zwei  Spieler.  Diese  Instrumentgattung  ist  im  18.  Jahr- 
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hundert  von  deutschen  Instrnmentenbauern  erfunden  und  in  verschiedenen  Arten 
gebaut  wordeu.  Bekannter  sind  nur  zwei  derartig  construirte  Ton  Werkzeuge  gewor- 
den, das  D.  oder  Vis-a-vis  genannte,  von  dem  Organisten  und  Mechanikus  Johann 
Andreas  Stein  in  Augsburg  1758  zuerst  gebaut,  und  das  1779  vom  Instrumenten- 
macher Hofmann  in  Gotha  erfundene.  Ersteres  Tonwerkzeug  war  ein  wirklicher 
D.  mit  nur  zwei  Claviaturen,  dessen  Tonroich  nur  mittelst  zweier  Spieler  zu  Ge- 
hör gebracht  werden  konnte;  lelzteres  hingegen,  dass  an  jeder  Seite  zwei  Tasta- 
turen hatte,  besass  zugleich  die  Einrichtung,  das  alle  vier  Claviaturen  gekoppelt 
werden  konnten,  so  dass  selbst  ein  einziger  Spieler  beide  Instrumente  zu  behan 
dein  vermochte.  Da  diese  Instrumente  wenig  Eigentümliches  besassen,  grossen 
Platz  einnahmen  und  Tonwerke,  für  dieselben  gesetzt,  auch  auf  zwei  gesonderten 
Flügeln  darstellbar  waren,  so  fielen  die  derartigen  Kunstbemühungen  bald  der  Ver- 
gessenheit anheim  und  Niemand  fast  ausser  den  Erfindern  baute  sie;  ein  D.  aus 
jener  Zeit  gehört  heute  zu  den  grössten  Seltenheiten.  2. 
Doppel-Fuge,  s.  Fuge. 

Doppel-Geige  wird  in  Deutschland  mitunter  die  Viola  d'amour  (s.  d.)  ge- 
nannt. 

Doppelgriffe  nennt  man  eine  «wei-  oder  mehrstimmige  Intonation  auf  Saiten- 
instrumenten, oder  das  Angeben  zweier  oder  mehr  Töne  zu  gleicher  Zeit,  hervor- 
gerufen dadurch,  dass  deren  Saiten  durch  Griffe  der  Finger  verkürzt  werden.  Diese 
Töne  können  gegen  einander  natürlich  verschiedene  Intervalle  bilden,  von  der  Se- 
cunde  an  bis  über  die  Octave  hinaus,  oder  auch  Accorde.  Nach  Gerber's  Angabe 
soll  der  treffliche  Violinvirtuose  Batiste  zu  Anfange  des  18.  Jahrhunderts,  ein  Schü- 
ler von  Corelli,  der  erste  gewesen  Bein,  von  dem  man  Doppelgriffe  auf  der  Geige 
gehört  hat.  Andere  Anzeichen  deuten  aber  darauf  hin ,  dass  diese  Kunst  schon  in 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  bekannt  war. 

Doppelharfe  oder  Daridsharfe  und  Doppel-Pedalharfe,  s.  Harfe. 
'  Doppelhofen,  Baron  tob,  guter  Violinspieler,  der  zu  Anfange  des  19.  Jahr- 
hunderts in  Wien  lebte  und  auch  als  Componist  von  Instrumental-  und  Vocal- 
werken  im  besten  Rufe  stand.  Einige  der  von  ihm  componirten  Chöre  sind  in  der 
That  beachtenswerth. 

Doppel-Klappe.  Von  einer  solchen  spricht  man  in  der  Orgelbaukunst,  wenn 
man  bei  der  Fertigung  der  Windlade  zwei  Ausschnitte  mit  zwei  Klappen  für  eine 
einzige  Taste  construirt,  welche  ^Einrichtung  gewöhnlich  für  reoht  grosse  Pfeifen, 
10-  und  5 metrige,  geschieht,  damit  Wind  genug  denselben  zugehen  kann,  und  die 
Tasten  leichter  niederzudrücken  sind.  Man  findet  die  D.  gewöhnlich  für  ein  und 
eine  halbe  Octave,  seltener  für  nur  eine  gebaut.  t 

Doppel-Korthol  oder  Choristfagott ,  eine  alte  Art  des  Fagotts,  welches  dem 
modernen  Fagott  am  meisten  entspricht  mit  O  als  tiefstem  und  g  als  höchstem  Tone. 
S.  auch  Dolcian. 

Doppelkreuz  (franz.:  double  diese,  engl.:  double  sharp).  In  der  Notenschrift 
hat  sich  durch  den  Gebrauch  die  Eigentümlichkeit  eingebürgert,  dass  man  ein 
mehr  zusammengesetztes  Zeichen  (fl)  ein  einfaches  Kreuz  genannt,  und  ein  ein- 
facheres Zeichen  (x)  ein  D.  Dieser  Brauch  entstand  in  der  Entwickelungszeit  der 
abendländischen  Musik,  wo  man  die  Halbtöne  einführte.  Man  suchte  in  jenen 
Tagen  nicht  allein  die  Theorie  der  Griechen  aufzufinden,  sondern  construirte  auch, 
um  deren  Theiltöne  notiren  zu  können ,  in  natürlichster  Weise  Zeichen  für  die- 
selben, welche  in  dem  Artikel  Diesis  dargestellt  sind,  ohne  zu  fragen,  ob  die  Pra- 
xis deren  bedürfe.  Die  Praxis  verschmähte  jedoch  diese  Theiltöne  und  bedurfte, 
da  sie  nur  Halbtöne  als  anwendbar  erklärte,  eines  einzigen  Zeichens;  sie  wählte 
aus  den  vier  von  der  Theorie  construirten  dasjenige,  was  dem  durch  Erhöhung  er- 
langten Klange  des  Halbtons  entsprach  (#)  und  nannte  dasselbe  ein  Kreuz.  Erst 
viel  später  forderte  die  grössere  Entwickelung  der  abendländischen  Musik  auch 
Erhöhungen,  um  zwei  Halbtöne  kurz  bezeichnen  zu  können ;  man  musste  dafür  ein 
Zeichen  haben.  Um  nun  nicht  noch  mehr  zusammengesetzte  Zeichen  einzuführen, 
man  sich  dafür,  diese  seltenere  Erhöhung  um  zwei  Halbtöne  durch  das 
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einfachere  Zeichen  (x)  zu  kennzeichnen,  es  aber  seiner  Bedeutung  wegen  D.  zu 
nennen.  Zwar  findet  man  in  frühester  Zeit  der  Einführung  des  D.'s  zuweilen  noch 
verschiedene,  eine  Erhöhung  um  zwei  Halbtöne  andeutende  Zeichen  in  Gebrauch: 

^  "  ^  oder  °&CT  dieselben  verschwanden  jedoch   sehr  bald 


aus  der  Praxis,  da  leichte  Schreibweise  und  unverkennbare  sofortige  Erkennung 
der  Bedeutung  für  die  allgemeine  Einführung  des  x  wirkten.  In  der  Praxis  findet 
dieselbe  Anwendung  statt,  wie  mit  dem  Doppel-6  (s.  d.);  man  notirt  stets,  gleich 
ob  die  Tonstufe  schon  durch  die  Vorzeichnung  um  einen  Halbton  erhöht  ist  oder 
nicht,  das  D.  unmittelbar  vor  die  Note,  auf  die  es  sich  beziehen  soll.  Beim  Lesen  der 
mit  einem  D.  versehenen  Noto  hängt  man  dem  alphabetischen  Namen  derselben, 
welchen  sie  erhalten  würde,  wenn  gar  kein  Versetzungszeichen  vor  derselben  stünde, 
zweimal  die  Sylbe  w  an,  dem  entsprechend  also  d  mit  einem  D.  disis  genannt  wer- 
den muss,  e  =  eisi*,f=ß*is  u.  s.  w.  2. 

DoppeUtreuzschlag,  eine  Schlagmanier  bei  den  Pauken,  wenn  in  schnellster 
Abwechselung  beide  Pauken  mit  beiden  Schlägeln  zugleich  behandelt  werden.  S. 
Pauke. 

Doppel-Lablam ,  s.  unter  Doppel  flöte. 

Doppel-Lade  heisst  in  der  Orgel  eine  solche  Windlade-  (s.  d.),  die  doppelte 
Cancellen  (s.  d.)  hat,  und  so  eingerichtet  ist,  dass  die  Pfeifen,  welche  von  einer 
oder  selbst  von  zwei  Claviaturen  behandelt  werden ,  aus  derselben  genügend  mit 
AVind  gespeist  werden  können.  0 

Doppelmajr,  Johann  Gabriel,  ein  bekannter  deutscher  Mathematiker,  ge- 
boren 1671  zu  Nürnberg  und  gestorben  am  l.Decbr.  1750  ebenda  als  Gymnasial- 
Professor,  dessen  nähere  Lebensumstände  Gerber  in  seinem  »Tonkünstler-Lexikon«, 
1812,  Bandl  p.  922  mittheilt,  hat  auch  die  Musik  Betreffendes  in  seinem  wichtigen 
"Werke:  »Historische  Nachricht  von  Nürnbergischen  Mathematicis  und  Künstlern« 
(2  Bde.,  Nürnberg,  1730)  hinterlassen.  t 

Doppel-Oktave  (latein.:  Decima  quinfa,  franz.  Quinzicme),  ist  ein  Intervall  von 
15  diatonischen  Stufen,  also  der  Raum  von  zwei  Oktaven. 

Doppel-Pfeife,  s.  unter  Orgelpfeife  und  Pfeife.  —  Auch  die  Doppelflöte 
der  Alten  (a.  Doppel  flöte)  wird  mitunter  D.  gepannt,  weil  dieselbe  nicht  wie  die 
eigentliche,  namentlich  jetzt  gebräuchliche  Flöte,  sondern  wie  die  gewöhnliche 
Pfeife  geblasen  wurde. 

Doppelschlag  (franz. :  double) ,  eine  der  häufigsten  und  beliebtesten  Ver- 
zierungen in  allen  Musikgattungen  und  auf  allen  Instrumenten,  im  Gesänge  wohl 
von  allen  feststehenden  Verzierungen  (Triller,  Prall triller  u.  s.  w.)  die  häufigste. 
Der  D.  theilt  in  älteren  "Werken  und  Schulen  das  Schicksal  aller  der  ebengenann- 
ten Collegen,  in  einer  Unzahl  von  Varianten  aufzutreten,  die  alle  auseinanderzu- 
halten eines  besonderen  Studiums  bedarf,  und  die  häufig  in  kaum  bemerkbarer 
"Weise  von  einander  abweichen.  In  der  neueren  Zeit  hat  man  sehr  vernünftig  alle 
diese  Formen  auf  ihren  Kern  zurückgeführt,  und  verlangt,  dass  jede  Variante,  auch 
wenn  sie  noch  so  unbedeutend  ist,  durch  Noten-  und  "Werthzeichen  genau  ausge- 
drückt werde.  Immerhin  Bind  aber  auch  jetzt  noch  der  Möglichkeiten  in  der  Aus- 
führung des  D.  und  ähnlicher  Figuren  so  viele,  dass  es  das  empfehlen swertheate 
wäre,  überhaupt  auf  die  allgemeine  Bezeichnung  zu  verzichten,  und  alles  in  Noten 
mit  ihren  resp.  "Werthen  auszudrücken,  eine  kleine  Mühe  für  Autoren  und  Co- 
pisten,  die  weit  aufgewogen  würde  durch  den  dem  Componisten  gesicherten  Vor- 
theil, dass  alles  genau  so,  wie  er  es  wünscht,  zur  Ausführung  käme.  —  Der  D., 
dessen  Zeichen  jetzt  allgemein  das  Aehnlichkeitszeichcn  (*s)  ist,  besteht  aus  vier 
zunächst  in  der  herrschenden  Tonart  liegenden  Tönen,  die  so  geordnet  sind,  dass 
der  erste  derselben  die  über  dem  vorgezeichneten  Haupttone  liegende  Stufe,  der 
zweite  der  Hauptton,  der  dritte  die  unter  demselben  liegende  Stufe  und  der  vierte 
wieder  der  Hauptton  ist  («).    Soll  gegen  die  Tonart  eine  Veränderung  der  höhe- 
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ren  oder  tieferen  Stufe  eintreten,  so  bezeichnet  man  dies  durch  das  über,  resp. 
unter  das  cns  gesetzte  betreffende  Versetzungszeichen  (b). 


So  weit  kann  kein  Zweifel  in  der  Ausführung  entstehen;  anders  hingegen  ist  es 
mit  der  Eintheilung.  Hier  hat  man  zunächst  zu  unterscheiden,  ob  der  D.  über 
oder  neben  (cL  h.  rechts)  von  einer  Note  steht,  und  ein  ungenauer  Druck,  noch 
mehr  ein  solches  Manuscript,  kann  schon  hier  arge  Verwirrungen  stiften.  Steht 
der  D.  über  einer  Note,  so  tritt  er  in  schnellster  Ausführung  an  Stelle  derselben 
in  der  Art,  dass  sein  erster  Ton  (die  höhere  Stufe)  die  Accentuirung,  sein  letzter 
Ton  aber  den  nach  der  Ausführung  der  drei  andern  noch  übrigen  "Werth  der  Note 
erhält  (c).  Schon  hier  wird  man  bäufig  auf  die  fehlerhafte  Ausführung  bei  (d) 
stOBsen,  wobei  gar  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  nicht  dieser  oder  jener  Oomponist 
eine  solche  direkt  im  Auge  gehabt  hat.  Eine  andere  Variante  aber,  die  von  den 
älteren  Theoretikern  (z.  B.  Türk)  als  durchaus  falsch  verworfen  wird  —  wenn  sie 
nicht  ausdrücklich  in  besonderer  Weise,  wie  bei  (f)  gefordert  war,  —  hat  sich  jetzt 
derart  eingebürgert,  empfiehlt  sich  auch  ihrer  grösseren  Eundung  und  ihres  "Wohl- 
klangs wegen  so,  dass  man  sie  unmöglich  noch  als  falsch  ansehen  kann.  Sie  ist  in 
der  Ausführung  schwieriger  als  die  erste  Form  und  kann  in  schnellem  Tempo 
leicht  da  unmöglich  werden,  wo  diese  noch  möglich  ist,  da  sie,  wie  Beispiel  (je) 
zeigt,  einen  Ton  mehr  hat:  dem  Doppelschlage  vorauf  geht  hier  nämlich,  aber  im 
Werthe  ganz  als  Doppelschlagsnote  behandelt,  der  Hauptton. 


m 

d) 


Ausfuhr. 

ÄS, 


Dieselben  Regeln  gelten,  wenn  der  D.  über  einer  dreitheiligen  Note  steht.  "Wenn  er 
hingegen  nicht  über,  sondern  (rechts)  n  e  b  e  n  der  Hauptnote  sich  befindet,  so  sind  der 
Varianten  in  der  Ausführung  noch  mehrere.  Man  hat  in  diesem  Falle  zunächst  zu  un« 
terscheiden,  ob  die  Hauptnote  eine  zweitheilige  ('/t,  */•>  V4»  u*  w-)  0(*er  e*ne  drei- 
theilige  (*/t,  "/9  tt- 8-  w«>  Note  mit  einem  Punkt)  ist.  Bei  der  zweitheiligen  Note  ist 
die  einfachste  Eintheilung  die  gleichmässigo  Vertheilung  der  vier  Doppelschlags- 
noten auf  die  zweite  Hälfte  des  "Werths  der  Hauptnote  {g).  Diese  Eintheilung 
kann  auch  unter  Umständen,  wenn  der  Styl  des  Ganzen  ein  sehr  pathetischer 
oder  trauriger  ist,  in  sehr  langsamem  Tempo  oder  bei  sehr  langer  Note  die  beste 
sein;  meistens  wird  jedoch  in  diesem  Falle  die  Bewegung  des  D.  zu  schwerfällig 
erscheinen  und  man  bringt  ihn  dann  erst  zum  letzten  Viertel,  bei  besonderer  Lang- 
samkeit wohl  gar  erst  zum  letzten  Achtel  der  Hauptnote  (Ä,  »).  Dagegen  kann 
bei  sehr  schnellem  Tempo  die  Ausführung  wiederum  mit  der  bei  (e)  angegebenen 
zusammenfallen,  mit  der  naturgemässen  Aenderung,  dass  die  letzte  Note  nicht  lang, 
sondern  ebenso  schnell  ist,  als  die  übrigen. 


gj^  Ausführung.  hJ 


Andante.  Ausführung. 
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Eine  dreitheilige  Note  kann  wiederum  in  zwei  Arten  auftreten.  Entweder  füllt 
sie,  wie  die  '/«-Note  im  s/4  oder  •/«  Takte,  die  '/»-Note  im  '/•  °der  */•  Takte  einen 
vollen  Takt  oder  einen  ganzen  Taktabschnitt  aus,  oder  sie  bedarf,  wie  z.  B.  die 
'/s-Note  im  '/♦  oder  G- Takt  noch  der  Hinzufügung  eines  den  dritten  Theil  ihres 
Werthes  ausmachenden  Werthes,  um  einen  ganzen  Takt  oder  Takttheil  zu  bilden. 
Im  ersteren  Falle  schliesst  sich  die  Eintheilung  des  Doppelschlags  der  bei  zwei* 
theiligen  Noten  an.  Man  vertheilt  für  gewöhnlich  die  vier  Doppelschlagsnoten 
gleichmässig  auf  die  beiden  letzten  Theile  der  Note  (f),  oder,  wenn  dies  zu  schlep- 
pend ist,  bringt  man  sie  auf  den  letzten  Theil  (tn).  Dass  der  Fall  bei  k  auch  hier 
Platz  greifen  kann,  ist  selbstverständlich. 


(t 
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Andante 
ess 


Steht  aber  die  dreitheilige  Note  in  einer  Taktart,  wo  sie  der  .obenerwähnten  Er- 
gänzung bedarf,  so  bringt  man  die  drei  ersten  Doppelschlagsnoten  gleichmässig 
(d.  h.  als  Triole)  auf  den  zweiten  Theil  der  Note,  während  die  letzte  Doppel« 
Bchlagsnote  den  ganzen  dritten  Theil  ausfüllt  (n).  Wird  hierbei  der  D.  zu  lang- 
sam, so  braucht  die  Triole  auch  erst  zur  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Theiles  der 
Uauptnote  gebracht  zu  werden  (o).  Endlich  kommt  eine  noch  rapidere  Einthei- 
lung in  der  Weise  vor,  dass  die  drei  ersten  Doppelschlagsnoten  als  Triole  erst  zum 
dritten  Theil,  resp.  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Theiles  der  Hauptnote  gebracht 
werden,  während  die  vierte  Doppelsschlagnote  die  folgende  Melodienote  derart 
verdrängt,  dass  sie  sich  an  ihre  Stelle  setzt,  den  halben  Werth  derselben  einnimmt, 
und  ihr  auch  nur  noch  den  halben  Werth  lässt  (/>). 
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Diese  letztere  Eintheilung,  die,  wie  man  sieht,  incorrect  entweder  im  Spiel  oder 
in  der  Schreibweise  ist,  darf  jedenfalls  nur  mit  Vorsicht  angewendet  werden;  doch 
rechnen  besonders  ältere  Componisten  hin  und  wieder  auf  eine  derartige  Ausfüh- 
rung. —  Dies  sind  die  gewöhnlicheren ,  jetzt  fast  allein  gebräuchlichen  Arten  des 
D.;  will  man  irgend  eine  Veränderung,  so  muss  dieselbe  besonders  bezeichnet  wer- 
den. Früher  hatte  man  für  die  verschiedenen  Abarten  des  D.  auch  besondere  Na- 
men, von  denen  die  wichtigsten  mit  der  Bezeichnung  ihrer  Schreibweise  und  ihrer 
Ausführung  hier  folgen;  das  Zeichen  für  denD.  trat  auch  stehend  2  und  verkehrt 
««  auf  —  im  letzteren  Falle  jedoch  fast  nur  für  den  umgekehrten  D.  (<L  h.  D.  von 
unten).  —  Man  unterschied  also:  1)  der  gewöhnliche  D.,  dessen  Bezeichnungen 
man  bei  (g)  sieht,  und  der  die  Versetzungszeichen,  wenn  sie  nöthig  waren,  häufig 
über  dem  ess  Zeichen  trtlg,  selbst  zwei  nebeneinander;  2)  geschnellter  D.  oder 
Rolle  (r);  3)  D.  von  unten  oder  geschleifter  D.  (*);  4)  prallender  D.  (<);  5)  um- 
gekehrter.D.  (u);  6)  umgekehrte  Rolle  (p). 
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0.  Eichberg. 

Doppelseh] eifer  ist  eine  Verzierung,  welche  in  einem  doppelten  Vorschlag  vor 
der  Hauptnote  besteht,  z.  B. 

Doppel-Senate  nennt  man  eine  für  zwei  concertirende  Instrumente  gesetzte 
Sonate. 

Doppelstielia;  (franzöa.:  Double  gueue),  dopp el stielige  Noten  nennt 
man  diejenigen  Noten,  welche  zugleich  aufwärts  und  ahwärts  gestrichen  Bind, 

z.  B.  p  •  f  u.  b»  w.  In  dieser  Art  kommen  sie  da  vor,  wo  zwei  verschiedene 

Stimmen  im  Einklang  gehen,  oder  wo  zwei  Instrumente  einen  und  denselben  Ton 
haben;  ferner  auch  in  Ripienstiromen  für  Violine  und  Viola  oder  überhaupt  in 
Stimmen  für  Saiteninstrumente,  welche  der  grösseren  Intensität  des  Klanges  wegen 
auf  zwei  verschiedenen  Saiten,  einer  offenen  (leeren)  und  einer  bedeckten  zugleich 


gegeben  werden  sollen ;  z.  B.  zeigt 


Wß 


auf  der  Violine  an,  dass  der  Ton  d  auf 


der  Ö-  und  D- Saite  (also  als  offener  und  bedeckter  Ton)  zugleich  angegeben 
werden  soll. 

Doppelte  Intervalle  (Französ.:  Intervalle*  double»)  oder  zweifache  Inter- 
valle werden  diejenigen  Intervalle  genannt,  welche  den  Baum  der  Octave  über- 
schreiten und  somit  als  die  doppelte  Stufe  der  ersten  Octave  angesehen  werden 
können.  So  ist  z.  B.  g  von  c  die  einfache  Quinte;  wird  aber  g  höher  gelegt,  während 
c  unverändert  bleibt,  so  ist  g  von  c  die  doppelte  oder  zweifache  Quinte. 

Doppelte  oder  gerissene  Zunge  ist  eine  Schlagmanier  bei  der  Pauke  (s.  d  ). 

Doppelter  Contrapnnkt  (latein.:  Contrajpunctus  duplex,  französ.:  Oontrepoint 
double)  wird  diejenige  mehrstimmige  Setzart  genannt,  nach  welcher  zwei  oder  meh- 
rere Stimmen,  ohne  dass  Fehler  gegen  die  harmonischen  Regeln  oder  den  "Wohl- 
klang in  den  Stimmenfortschritten  entstehen,  so  unter  einander  versetzt  werden 
können,  dass  die  obere,  mittlere  oder  untere  Stimme  untere,  obere,  mittlere  u.  s.  w. 
wird.  Diese  Art  der  Versetzung  nennt  man  Umkehr ung  (latein.:  tvolutio,  ital.: 
rivolgimento).  Besteht  der  Satz  nur  aus  zwei  Stimmen,  oder  kann  in  einem  mehr- 
stimmigen Satze  die  Umkehrung  nur  zwischen  zwei  Stimmen  vollzogen  werden, 
so  heisst  der  Satz  ein  d.  C.  im  eigentlichen  Sinne;  wenn  drei  Stimmen  umgekehrt 
werden  ein  dreifacher  oder  dreifach  doppelter  Contrapunkt,  wenn  vier  Stimmen 
ein  vierfacher  oder  vierfach  doppelter.  8.  Contrapunkt.  Eine  eingehende  und 
gründliche  Erklärung  und  Anweisung  zur  Behandlung  dieser  in  der  Musik  schwie- 
rigsten Setzart  bieten :  Marpurg,  Abhandlung  von  der  Fuge  (S.  109),  Fux,  Ghradus 
ad  Parnassum  (8.  147),  Kirnberger,  Kunst  des  reinen  Satzes  urfd  E.  F.  Richter, 
Lehrbuch  des  einfachen  und  doppelten  Contrapunkts  (Leipzig,  1872). 

Doppelter  Naehschlag,  s.  Nach  schlag. 

Doppelter  Rhythmus  ist  eine  Verbindung,  ein  Miteinander  von  zwei  oder  meh- 
reren contrastirenden  rhythmischen  Bewegungsarten.  Grossartige  Beispiele  einer 
derartigen  Zusammenführung  findet  man  im  Menuett  des  ersten  Finales  aus  Mo- 
zart's  »Don  Juan«  und  im  Schluss  des  zweiten  Finales  aus  Meyerbeer's  »Nordstern«. 

Deppeiter  Sohlusstukt,  ein  zweifacher  Schlusstakt,  der  eine  für  das  erste 
Durchspiel  oder  Durchsingen,  der  andere  für  die  Wiederholung.  Behufs  Kenut- 
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lichmachung  wird  der  doppelte  Schlusstakt  mit  dem  Bogenannten  Abweichungs- 
zeichen  versehen. 

Doppeltes  Kentema,  1 1 ,  heisst  vorstehendes  Notationszeichen  für  Töne  in  der 


griechisch  -  katholischen  Kirche,  das  die  Klange   1  darstellt. 


Doppeltes  Wiederholungszeichen,  auch  grosses  Wiederholungszeichen, 
S.  Wiederholungszeichen. 

Doppeltriller,  ein  Triller  zweier  Noten  zugleich,  s.  Triller. 
Doppeltrerkehrter  Contrapunkt,  s.  Verkehrung. 

Doppeltrerminderter  Dreiklang,  der  Accord,  welcher  nach  der  Ansicht  einiger 
Theoretiker  seinen  Sitz  auf  der  erhöhten  vierten  Stufe  der  Molltonleiter  hat  und 
aus  dem  erhöheten  Grundton,  der  verminderten  Terz  und  der  verminderten  Quinte 

besteht,  z.  B.  öfj '  Dieser  Ansicht  entsprechend,  wäre  vorstehendes  Bei- 


spiel als  zu  A-mo\\  gehörig,  und  der  D.  überhaupt  als  der  Stammaccord  des  so- 
genannten übermässigen  Sextenaccordes  anzusehen,  da  er  in  der  ersten  Verwech- 


selung (mit  hinzugefügter  Quinte)  ergiebt:  S.  S  ext  accord. 


DoppelTorschlag  ist  eine  Verzierung,  welche  darin  besteht,  dass  einem  Me- 
lodietone der  höhere  und  tiefere  Nebenton  ohne  Verbindung  durch  den  Hauptton 
vorgesetzt  wird. 

Doppel  -  Wlderrufnngszeichen,  ift,  nennt  man  das  zweifach  gesetzte  einfache 
Wiederrufungszeichen  (tl),  dessen  Gebrauch  man  für  nothwendig  erachtet,  wenn  eine 
Doppel -Erhöhung  oder  Doppel  -  Erniedrigung  ganz  aufzuheben  ist.  t 

Doppelwirbel,  eine  Schlagmanier  bei  den  Pauken.  S.  Wirbel  und  Pauke. 

Doppelzunge  nennt  man  bei  der  Behandlung  einiger  Blaseinstrumente,  als 
besondere  Art  der  sonst  Zunge  genannten,  die  Eigenart  des  Gebrauchs  der  Zunge 
des  Bläsers,  welche  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  bei  der  schnellen  Aussprache  mehrerer 
gleicher  Sylben hat.  Ausführlicheres  über D.  sehe  man  im  Artikel  Zunge.  0 

Doppert,  Johann,  Magister  und  Rector  zu  Schneeberg,  1671  zu  Frankfurt 
am  Main  geboren,  hat  zwei  Programme:  »De  Mutices  praestantia  et  antiquitate* 
(1708)  und  »Musices  cum  litteris  copulam  repraesentans*  (1711)  drucken  lassen. 
Er  starb  am  18.  Decbr.  1735.  f 

Dopplo  (ital.)  doppelt;  Oontrappunto  d.  der  doppelte  Contrapunkt,  Con- 
eerto  d.,  das  Doppelconcort  u.  s.  w. 

Dopplo  movimento  (ital.),  d.  i.  die  doppelte  Bewegung,  bedeutet  da,  wo  eine 
Taktart  mit  einer  anderen  wechseln  soll,  z.  B.  der  Viervierteltakt  mit  dem  Zwei- 
vierteltakt, dass  bei  der  zweiten  Taktart  das  Tempo  mit  dem  vorhergehenden  ganz 
gleich,  in  dem  oben  bezeichneten  Falle  also  das  Viertel  ebenso  schnell  oder  lang- 
sam genommen  werden  soll,  als  beim  vorhergegangenen  Viervierteltakt.  Häufiger 
wird  dafür  Vittesso  Tempo  (gleiches  Zeitmass)  vorgeschrieben. 

Dopplo  pedale  (ital.),  d.  L  doppeltes  Pedal,  bezeichnet  beim  Orgelspiel  die  Ver- 
doppelung der  Pedaltöne  oder  die  gleichzeitige  Fortbewegung  der  Füsse  in  Octaveu. 

Doppioni  (ital.)  ist,  wie  schon  Prätorius  mittheilt,  eine  veraltete  Gattung  von 
Holzblaseinstrumenten,  vielleicht  von  der  Art  der  Sordunen  oder  Cornamusen  und 
in  drei  Grössen :  Bass  im  Umfange  von  O  bis  a;  Tenor  und  Alt  von  c  bis  d1 ;  Cantns 
von  cl  bis  (P  im  Gebrauch  gewesen. 

Doppler,  Violinvirtuose,  geboren  1819  zu  Kiew,  war  ein  Schüler  des  berühm- 
ten Lipinski  und  liess  sich  1840  in  Warschau  als  Musiklehrer  und  Componist 
nieder,  wo  er  auch  Violinstücke,  meist  im  Salonstyl  gehalten,  veröffentlicht  hat. 

Doppler,  Franz,  Operncomponist  und  Flöten  virtuose ,  geboren  in  Lemberg 
im  J.  1822.  Sein  Vater  war  später  Hautboist  am  grossen  Theater  in  Warschau  und 
ertheilte  seinem  äusserst  talentvollen  Sohne  den  ersten  Musikunterricht  D.  machte 
ausserordentliche  Fortschritte,  unternahm  dann  eine  Reise  nach  Wien,  wo  er  die 
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Compo8itionBlehre  studirte,  zugleich  aber  in  Concerten  aufzutreten  begann.  Mit 
seinem  Bruder  Karl  (s.  d.)  concertirte  er  in  Lemberg,  Kiev,  Bucharest  u.  s.  w. 
mit  glänzendem  Erfolg  und  nahm  zuletzt  ein  Engagement  als  erster  Flötist  am 
Theater  zu  Pest  an.  Hier  begann  er  Opern  zu  componiren ,  während  sein  Bruder 
als  Orchester-Direktor  fungirte.  Seine  erste  Oper:  *  Benjotcski*  in  3  Akten  wurde 
im  J.  1847  gegeben;  dann  schrieb  er  die  magyarische  Oper,  »Ilka*  welche  sich  durch 
ihre  ebenso  originelle  als  charakteristische  Musik  eines  grossartigen  Erfolges  er- 
freute und  im  J.  1849  nicht  weniger  als  40  Vorstellungen  erlebte.  Die  ausge- 
zeichnete La  Orange  sang  im  J.  1853  in  PeBt  die  Tittelrolle.  Nun  folgte  im  J. 
1851  die  4aktige  Oper:  »  Wando*  und  im  J.  1853  die  2aktige  komische  Oper: 
»Die  beiden  Husaren«.  Die  Opern  *  Benjoicski*  und»  Wanda*  sind  im  polnischen. 
» llka*  und  »Die  beiden  Husaren  «  im  magyarischen  Opernstyl  geschrieben.  Ausser 
diesen  Opern  componirte  D.  noch  mehrere  Ouvertüren  für  grosses  Orchester,  4 — 5 
Ballet-  und  andere  Musikstücke  für  verschiedene  Instrumente,  namentlich  aber 
Concertpiecen  für  die  Flöte,  von  denen  das  D-moll-Concert  für  die  Flöte  gediegen 
zu  nennen  ist.  Im  J.  1856  unternahm  er  mit  seinem  Bruder  eine  Kunstreise  über 
Hamburg  nach  London,  wo  ihre  Leistungen  in  den  Fachblättern  »Musical  Gazette*, 
»  Musical  World «  eine  verdiente  Würdigung  fanden.  Im  Februar  1858  wurde  D. 
als  Soloflötist  und  2.  Balletdirigent  beim  Hofoperntheater  in  Wien  angestellt.  Im 
J.  1863  machte  er  wieder  eine  Kunstreise,  concertirte  am  3.  und  5.  Juni  1863  mit 
seinem  Bruder  Karl  in  Prag,  dann  in  Dresden  u.  s.  w.  und  feierte  überall  Triumphe. 
Das  vortreffliche  Zusammenspiel  beider  Virtuosen,  die  unübertreffliche  Ueberein- 
stimmung  des  auf  gleicher  Höhe  stehenden  Vortrags,  sowohl  der  einfachen  Canti- 
lenen  als  des  brillanten  Passagenwerkes,  insbesondere  der  mannigfaltigen  zumeist 
imitatorisch  gehaltenen  Phrasen  übten  eine  besondere  Wirkung  und  sicherten 
beiden  Virtuosen  die  glänzendste  Aufnahme.  Im  J.  1869  trat  D.  mit  einer 
deutschen,  für  das  Hofoperntheater  in  Wien  geschriebenen  grossen  Oper  »Judith« 
hervor,  die  grossen  Beifall  fand  und  noch  im  Decbr.  1871  auf  dem  Wiener  Opern- 
repertoire war.  M—  s. 

Doppler,  Karl,  der  jüngere  Bruder  des  Vorhergehenden,  ebenfalls  ein  aus- 
gezeichneter Flötist,  wurde  1826  zu  Lemberg  geboren.  Er  war  zuerst  Schüler 
seines  Vaters,  dann  seines  Bruders,  mit  welchem  letzteren  vereinigt  .  D.  auch  seine 
erste  erfolgreiche  Kunstreise  unternahm.  Nach  Beendigung  derselben  wurde  D. 
Musikdirector  am  Landestheater  in  Pest  und  brachte  als  solcher  die  von  ihm 
componirten  ungarischen  Nationalopern  »Das  Lager  der  Grenadiere«  und  »Der  Sohn 
der  Wüste«  mit  grossem  Beifall  zur  Aufführung.  Den  nachhaltigeren  Erfolg 
seines  Bruders  vermochte  er  damit  freilich  nicht  zu  erreichen.  Ausser  Opern  hat 
er  noch  Ballets  und  brillante  Flötenstücke,  letztere  zum  grossen  Theil  in  Gemein- 
schaft mit  Franz  D.,  componirt. 

Dnrat,  Claude  Joseph,  französischer  Dichter  von  Operntexten  u.  s.  w.  und 
Musikschriftsteller,  am  31.  Decbr.  1734  zu  Paris  geboren  und  ebendaselbst  am 
29.  April  1780  gestorben,  hat  in  seinem  bewegten  Leben,  das  Gerber  in  seinem 
Tonkünstler  -  Lexicon ,  1812,  Band  I  p.  922  ausführlicher  beschreibt,  sich  nach 
vielen  Seiten  hin  bekannt  gemacht.  In  musikalischer  Beziehung  sind  folgende 
»einer  Werke  zu  nennen:  »Z«  Pouvoir  de  V  Harmonie  poeme  tyrique,  imite  de  Dryden, 
et  dedie  ä  Mr.  leOheval.  Gluck*  (vgl.  Journ.  Encycl.  Oct.  1779  p.  114);  »Xa  decla- 
tnation  the&trale.  Poeme  didactique,  en  trois  chants*,  (Paris,  1758);  t>Coup-d'oeil  sur 
la  Littcrature,  ou  Gollection  de  dißerens  Ouvrages,  tantenprose,  qu'en  versa  (Amster- 
dam, 1780)  und  die  Broschüre  »Recherche*  sur  Vusage  et  Vabus  de  la  musique  dans 
Veducation  moderne*.  t 

Dorati  oder  Dural  in,  Nico  16,  italienischer  Tonsetzer  der  venetianischen 
Schulo,  der  ums  Jahr  1590  wahrscheinlich  in  Süddeutschland  wirksam  war  und 
sich  als  vorzüglicher  Contrapunktist  hervorgethan  hat.  Von  seinen  Werken  be- 
finden sich  in  der  königlichen  Bibliothek  zu  München  noch:  Madrigali  a  5  —  8  voci 
(Venedig,  1559)  und  Madrigali  a  5  voci  (Venedig,  1567).  t 

Doratius,  Geronimo  italienischer  Contrapunktist,  der  in  Lucca  zu  An- 
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fang  des  17.  Jahrhunderts  lebte  nnd  *Psalmi  vespertini  quatuor  vocum«  (Yenedig, 
1609)  veröffentlicht  hat.  t 

Dor6,  französischer  Tonkünstler  des  17.  Jahrhunderts,  geboren  zu  Arraa, 
lebte  als  berühmter  Componist  in  seiner  Vaterstadt;  über  ihn  weiss  man  nur,  dacs 
er  1683  eine  Todtenmesse  zum  Begräbniss  eines  natürlichen  Sohnes  von  König 
Ludwig  XIV.  componirt  und  aufgeführt  hat,  die  sich  grossen  Beifall  errang.  VgL 
Labor  ! e,  Essai  sur  la  musique.  0 

Dorceus  oder  Doricns  soll  nach  Valer.  Flacc.  lib.  3  Argonaut.  159  ein  sehr 
berühmter  Kitharist  bei  den  Thraciern  gewesen  sein,  der  fast  dem  Orpheus  gleich 
geschätzt  wurde.  t 

Dorelll,  Antonio,  ein  trefflicher,  italienischer  Tenorsänger  und  Schüler 
Aprile's,  wurde  im  J.  1788  für  die  kurfürstl.  bayersche  Hofkapelle  engagirt  und 
sang  mehrere  Jahre  in  der  Hofkirche  sowie  in  der  Oper  zu  München. 

Doremieulx,  H.  J.  L.,  ein  sonst  unbekannter  französischer  Tonkünstler,  hat 
durch  die  Herausgabe  von  *Etudes  pour  la  Flöte*  (Paris,  1802)  seinen  Namen 
bis  auf  die  Gegenwart  gebracht.  f 

Dorfgchmid,  Georg,  berühmter  deutscher  Contrapunktist  des  16.  Jahr- 
hunderts, soll  nach  Draudius,  Bibl.  Class.  p.  1653  im  J.  1597  zu  Augsburg  ein 
Sacrißcium  vespertinutn  quatuor  vocum  haben  drucken  lassen,  worin  sich  alle  Anti- 
phonen vierstimmig  gesetzt  befanden.  f 

Dort)  Luca,  ein  italienischer  Tonsetzer  des  17.  Jahrhunderts,  von  dessen 
Arbeiten  sonst  nichts  bekannt  ist,  als  was  sich  in  des  Stadtrichters  Hertzog  zu 
Merseburg  Sammlung  vom  J.  1700  befindet. 

Dorla,  um  1790  als  Gesanglehrer  in  London  lebend,  hat  nach  Preston's  Catalog 
Lessonsfor  the  voice  (London,  1797)  herausgegeben. 

Dorington,  Theophilus,  englischer  Gelehrter,  geboren  um  1 650 zu  Wittnesham 
in  der  Grafschaft  Kent,  war  von  1686  bis  1712  in  seiner  Vaterstadt  alsRector  an- 
gestellt und  schrieb  u.  A.  »  Discourse  on  einging  in  the  worship  of  God*. 

Dorlon,  berühmter  altgriechischer  Flötenspieler,  angeblich  in  Aegypten  ge- 
boren, wird  von  Athenäus  (lib.  10)  und  Plutarch  (de  musica)  ausserdem  als  witziger 
Kopf  geschildert.  Er  lebte  am  Hofe  Philipp's  von  Macedonien  und  stand  bei 
diesem  Könige  nicht  minder  wegen  seiner  Kunstfertigkeit  als  wegen  seiner  witzigen 
Einfälle  und  glücklichen  Wortspiele  in  grosser  Gunst.  D.  soll  auch  einen  neuen 
Modus  in  die  Musik  für  die  Flöte,  entgegen  den  Lehren  des  Antigenides,  ein- 
geführt haben,  welcher  nach  ihm  der  Dorionische  genannt  wurde  und  anfangs 
vielfache  Anfechtung  fand. 

Doriot,  Abbe,  französischer  Tonkünstler,  geboren  in  der Franche-Comte  um 
1720,  war  erst  Musikdirector  in  Besancon  und  seit  1758  Kapellmeister  an  der 
Sainte  ChapeUe  zu  Paris,  welche  Stellung  er  noch  1789  inne  hatte.  Er  hat  viele 
Motetten  componirt,  die  unter  grossem  Beifall  in  der  heiligen  Kapelle  aufgeführt 
worden  sind  und  eine  Methode  pour  apprendre  la  composition  nach  Rameau'scher 
Lehrart  geschrieben,  die  leider  nicht  gedruckt  worden  ist.  Vgl.  Laborde  Essai  sur 
la  musique.  f 

Dorisch.  Dieses  Wort  spielt  in  der  griechischen  Musik  und  in  der  Tonkunst 
des  Mittelalters  eine  äusserst  wichtige  Bolle;  denn  man  bezeichnete  mit  diesem 
Namen  stets  ein  Tonsystem,  welches  den  auszuführenden  Gesängen  und  Instru- 
mentalstücken zur  Grundlage  diente.  Im  griechischen  Alterthum  unterschied  man 
zwei  verschiedene  Grundsysteme,  welche  als  die  Anfänge  der  theoretischen  Ent- 
wicklung zu  betrachten  sind  und  zwar  1)  das  sogenannte  »System  dizeugmenona, 
d.  h.  »getrenntes  System«  und,  2)  das  »System  synemmenon«,  d.  h.  »verbundenes 
System«  in  folgender  Gestalt: 

1)  efg  a  h^c  d  9 

2)  ^fjJ'j^J? 

bei  deren  Betrachtung  man  erkennt,  dass  jenes  System  diezeugmenon  zwei  ge- 
trennte, das  System  synemmenon  aber  zwei  verbundene  Tetrachorde  darstellt. 
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Beide  sind  bis  zu  den  Zeiten  des  berühmten  Kitharavirtuosen  Terpander  (800  v. 
Chr.,  nicht  600  —  700)  zu  verfolgen  und  der  Bericht  des  Kicomachus  bei  Boetius 
(ygL  Paul,  Boetius  u.  d.  griechische  Harmonik  S.  25)  beweist  deutlich,  dass  ßie 
nebeneinander  in  der  frühesten  musikalischen  Cultur  bestanden.  Als  man  später 
die  TonBysteme  durch  die  Namen  der  Völkerstämme  unterschied ,  nannte  man  das 
diazeuktische  System  dorische  Octavengattung  und  das  System  synemmenon 
mit  zugesetztem  d  (d.  h.  der  alten  Hyperhypate)  dorische  Tonart  (d.  h.  dorische  Trans- 
positionsscala),  welche  man  zur  Erfüllung  der  Doppeloctave  (des  DUdiapason)  noch 
um  eine  Octave  ausdehnte,  so  dass  die  dorische  Tonart  bei  den  Griechen  nach 
Arifitoxenischer  Ueberlieferung  folgende  Form  erhielt: 

d  ejgabe^d  ef  g'jrij>'  £  g" 

Die  hier  durch  fettere  Schrift  hervorgehobenen  Töne  waren  feststehende,  d.  h. 
in  allen  Klanggeschlechtern  unabänderliche,  die  übrigen  jedoch  bewegliche,  weil 
letztere  je  nach  dem  Bau  des  chromatischen  oder  enharmonischen  Geschlechts 
(s.  Griechische  Musik)  vertieft  werden  konnten.  Da  aber  eigentlich  nur  das 
diatonische  Geschlecht  nationale  Geltung  behauptete ,  so  ist  auch  dieses  genügend 
zur  Darstellung  der  betreffenden  Tonart,  welche  noch  durch  die  Einschiebung  des 
Tetrachord  synemmenon  zum  Zwecke  der  Modulation  eine  erweiterte  Gestaltung  er- 
hielt. Mit  Hervorhebung  der  Tetrachorde  können  wir  also  das  ganze  dorische 
System  so  ausdrücken: 


Proslambanomenos  d 

Hypate  hypaton  e 

Parnypate  nypaton  f 

Lichanos  hypaton  g 

Hypate  meson  a 

Parhypate  meson  b 

Lichänos  meson  e 


Dlaieuktlscher  Gantton 

• 

Tetrachord 
hypaton 

Tetrachord 

Trite  synemmenon  M 
Paranetc  synemmenon  f 
Nete  synemmeuon  g 

Tetrachord 
lynemmenon 

Paramese  e 

Trite  diezeugmenon  f 
Paranete  diezeugmenon  g 

Nete  diezeugmenon  <i 

Trite  hyperbolaeon  b'n 

Paranete  hyperbolaeon  c 

Nete  hyperbolaeon  tf" 


Tetrachord 
diezeugmenon 

Tetrachord 
hyperbolaeon 


dorischo  Transpositionsscala  lag  eine  reine  Quarte  höher  als  die  hypo- 
dorische (s.  d.)  und  eine  reine  Quarte  tiefer  als  die  mixolydische  (s.  <1.), 
sie  war  gewisserroassen  das  mittlere  System,  welches  sich  ganz  besonders  zur  Aus- 
führung der  nationalen  Melodien  eignete,  daher  auch  Plato  und  Aristoteles  dieser 
Tonart  die  meiste  Würde,  Kraft  und  Schönheit  beilegen;  von  diesen  bedeutenden 
Philosophen  und  griechischen  Lehrern  wurde  sie  besonders  zur  musikalischen  Er- 
ziehung empfohlen,  weil  in  ihr  das  rechte  künstlerische  Maass  zu  finden  sei.  —  "Wie 
oben  bemerkt,  nannte  man  ein  System  von  zwei  getrennten  Tetrachorden  ebenfalls 
dorisch  z.  B.  efg  a  h  c  d'  e.  In  jeder  Transpositionsscala  z.  B.  in  der  hypo- 
dorischen jM  MM  edefgaheae'f  g  a  finden  wir  dieses  System  als  mitt- 
lere Octavengattung,  in  welcher  die  Einteilungen  Quinte — Quarte  e  —  h  —  € 
und  Quarte — Quinte  e  —  U  —  C  vorhanden  sind.  (Vergleiche  über  die  harmo- 
nische, arithmetische  und  geometrische  Mitte  Paul,  Boetius  u.  d.  griech.  Harmonik 
Seite  50  ff.).  Auch  in  der  dorischen  Transpositionsscala  von  (f  bis  |f"  erkennen 
wir  die  dorische  Octavengattung  (das  dorische  Diapason)  in  derselben  Gestalt, 
natürlich  aber  einereine  Quarte  höher,  als  in  der  hypodorischen;  denn  a  (f 
dieselbe  Intervallbeziehung  wie  efgahede  und  ist  mithin  in 


efg  a  hat 
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der  Form  diesem  System  ganz  gleich.  —  Die  Theoretiker  des  Mittelalters  kehrten 
nun  die  Namen  für  die  Octavengattungen  um,  weil  sie  im  Boetius,  dieser  obersten 
Autorität  vom  6.  bis  zum  13.  Jahrhundert  und  darüber  hinaus,  die  Angabe  ge- 
funden hatten,  man  könne  in  den  Transpositionsscalen  die  Octavengattungen  auch 
umgekehrt  zählen.  Indem  sie  glaubten,  die  Worte  des  Boetius  bezögen  sich  auch 
auf  die  Namen  uud  nicht  blos  auf  die  Folge  der  Octavengattungen,  gelangten  sie 
zu  dem  Schluss,  defgahc'd"  sei  die  dorische  Tonart.  Die  mittelalterlichen  Musiker 
nahmen  ihren  Ausgangspunkt  von  der  hypodorischen  Transpositionsscala  und  stellten 
die  Octavengattungen  als  selbständige  Tonarten  auf,  während  sie  die  sieben  Trans- 
positionsscalen deB  Claudius,  Ptolemaeus  und  Boetius  nur  als  Intonationsstufen 
betrachteten.  Die  Verwechselung  der  Octavengattungsnamen  ist  sogleich  zu  er- 
kennen, sobald  man  die  griechische  und  mittelalterliche  Bezeichnung  gegenüberstellt: 

(Von  unten  nach  oben  die  Namen  gesetzt.)  (V on  oben  nach  unten  die  Namen  gezählt) 

A)  Griechisch:  B)  Mittelalterlich: 

Mixolydisch  Mixolydisch 

H.c  d  efg  ah  g  a  h  c  d*  e  f  g 

Lydisch     ^  Lydisch 

c  d  ef  g  ah  c  fgahctte'f' 

Phrygisch  Phrygisch  f 

d  ef  g  a  h  c  <f  efgahcde 

Dorisch  Dorisch 

ef  g  a  h  c  t£  e  defgahc'd" 

Hypolydisch  f  Hypolydisch  ( 

fgahc  d" e  f  cdefgahc 

g*lt7Tfg  S^lftT 
Hypodorisch  oder  iokrisch  Hypodorisch 
ahcJefga  AHcdefga 

Dorisch  würde  mithin  d  ef  g  ah  c  /,  welche  Octavengattung  als  erster  Ton  (als 
primus  Tornas)  galt,  sein.  Auch  nachdem  Zarlino  im  16.  Jahrhundert  seinen  Aus- 
gangspunkt von  c  genommen  und  das  System  e  —  y  —  c  als  das  Grundsystem  unter 
dem  Namen  des  ionischen  festgestellt  hatte,  behielt  das  dorische  dennoch  seino 
mittelalterliche  Bedeutung,  wie  aus  der  musikalischen  Praxis  der  damaligen  Zeit 
und  aus  den  Erörterungen  des  bedeutenden  Theoretikers  Calvisius  hervorgeht, 
welcher  in  Bezug  auf  das  1 6.  Jahrhundert ,  die  Blüthezeit  des  Kirchengesanges  im 
antiken  Tonsystem,  in  seinen  lateinischen  Schriften  Folgendes  sagt:  Die  dorische 
Tonart  (Modus  dorius)  entsteht  aus  der  zweiten  Quintengattung  d  ef  g  a  und 

zweiten  Quartengattung  ah  e  d .  Ihre  erste  Form  ist  in  der  zweiten  Octavengat- 
tung von  d  zu  (1  enthalten.  Im  transponirten  System  jedoch  von  g  zu  <j  .  Zu- 
weilen überschreitet  die  Tonart  in  den  Gesängen  ihren  Umfang  um  eine  kleine 
Terz.  Dieser  Modus  wird  entweder  Modus  Dorius  absolutus  oder  Darms  contentu* 
oder  auch  Dorius  authentus  genannt.  Gewöhnlich  sagt  man  der  erste  Ton.  Im 
regulären  System  besteht  er  aus  den  Tönen  def  g  a  h,  c  d^  (e /)  und  bildet  ge- 
wöhnlich seine  Schlüsse  auf  den  Tönen  d — f  —  a.  Als  praktische  Beispiele  sind  au 
erwähnen :  Mit  Fried  und  Freud  fahr'  ich  dahin ;  Christ  lag  in  Todes  Banden ;  Christ 
ist  erstanden ;  Quam  laeta perfert  nuncia;  Wir  glauben  all'  an  einen  Gott;  Vater  unser 
im  Himmelreich;  Christ,  unser  Herr,  zum  Jordan  kam  —  (wo das  Ende  abweicht); 
Was  in  des  Allerhöchsten  Hut;  Ich  ruf  zu  Dir,  Herr  Jesu  Christ;  Durch  Adams 
Fall  ist  ganz  verderbt  —  (wo  ebenfalls  das  Ende  abweicht);  0  Herre  Gott,  in 
meiner  Noth;  Hat's  Gott  verseh'n,  wer  will  es  wehren;  Veni  sanete  Spiritus.  — 
Im  transponirten  System  hat  er  diese  Gestalt:  g  ab  c  <I  e  f  g  mit  den  Schlüssen 

auf  g  —  b  —  d Beispiele  sind:  Vita  sanetorum  deus  Angelorum;  Erstanden  ist  der 
heilige  Christ;  Jesus  Christus  unser  Heiland;  Erhalt'  uns,  Herr,  bei  deinem  Wort; 
Christ,  der  du  bist  der  helle  Tag;  Singen  wir  aus  Herzensgrund;  Gleichwie  ein 
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Weizenkörnlein ;  Es  wird  schier  der  letzte  Tag  herkommen ;  Victimae  Paschali  laude*.  — 
Auch  im  Figuralgesange  sind  zahlreiche  Beispiele  vorhanden,  deren  Aufzählung 
zu  weit  fuhren  würde.  Als  Muster  im  Tonsatze  sind  aber  zu  erwähnen  »Quare 
trittis  es  anima  mea  (a  6  voc.  von  Orlandus  Lassus),  »Quid  prodest  stulto  habere  divitias 
(a  5  voc.  von  Orlandus  Lassus)  und  »Animam  meam  dilectam*  (o  5  von  Orlandus 
Lassus).  Zum  Schluss  wollen  wir  noch  bemerken,  dass  A.  B.  Marx  bei  der  Har- 
monbirung  der  dorischen  Tonart  (s.  Schillings  Encyklopädie  Band  II  S.  470 
und  471)  ein  äusserst  willkürliches  Verfahren  eingeschlagen  und  der  historischen 
Wahrheit  keinen  Dienst  geleistet  hat.  ,  —  r 

Dorn,  Heinrich  (Ludwig  Egmont),  ausgezeichneter  deutscher  Componist, 
vorzüglicher  Dirigent  und  geistvoller  musikalischer  Feuilletonist,  wurde  am  14.Novbr. 
1804  zu  Königsberg  in  Preussen  geboren.  Sein  Vater,  ein  wohlhabender  Kauf- 
mann, starb  früh  und  seine  Mutter  verheirathete  sich  wieder  mit  dem  Rentier 
Schindelmeisser.  Dieser,  ein  musikalisch  gebildeter  Mann,  der  häufig  die  ersten 
Künstler  Königsbergs  bei  sich  vereinigte,  sah  und  begünstigte  freudig  das  auf- 
fallend zeitig  sich  kundgebende  Talent  seines  Stiefsohnes,  welches  zudem  im  Um- 
gange und  unter  dem  Einflüsse  eines  Oheims,  Johann  Friedrich  Dorn,  eines  tüch- 
tigen Musikers,  stets  frische  Nahrung  und  Anregung  fand.  Unterricht  im  Clavier- 
gpiel  erhielt  D.  vom  Organisten  Muthr  eich,  später  von  K.  Kloss,  imGesang  von 
Sämann  und  in  den  Anfangsgründen  der  Theorie  vom  Opernsänger  und  Compo- 
nisten  Jul.  Miller.  Seine  höhere  wissenschaftliche  Ausbildung  ging  mit  der 
musikalischen  Hand  in  Hand,  so  dass  er,  obwohl  die  Wahl  seines  Lebensberufes 
in  Rücksicht  auf  seine  musikalische  Begabung  bereits  fest  stand,  dem  Wunsche  seiner 
Angehörigen  entsprechend,  noch  die  juridischen  Studien  absolvirte  und  zu  diesem  Be- 
hufe  1823  die  Universität  seiner  Vaterstadt  bezog.  Nach  Vollendung  des  academi- 
schen  Curaus  begab  sich  D.,  um  Land  und  Leute  kennen  zu  lernen,  auf  Reisen  und  be- 
suchte besonders  die  Städte  Leipzig,  Dresden,  Prag  und  Wien.  Er  fixirte  sich  endlich 
vorläufig  in  Berlin,  wo  er  in  die  angenehmsten  und  einflussreichsten  Verbindungen 
kam  und  bei  Ludw.  Berger  das  höhere  Clavierspiel,  bei  Zelter,  später  bei 
Bernh.  Klein  Theorie  und  Tonsetzkunst  eifrig  studirte.  Bald  trat  er  auch 
mit  vollwichtigen  Resultaten  dieses  Studiums  vor  die  Oeffentlichkeit,  und  als 
Hauptwerk  der  ersten  Epoche  seiner  selbstschöpferischen  Thätigkeit  ist  die 
Oper  »die  Rolandsknappen«  zu  nennen  (deren  Text  er  sich  ebenfalls  selbst  ver- 
fasst  hatte),  welche  1826  auf  dem  Königstädtischen  Theater  zu  Berlin  mit  Erfolg 
zur  Aufführung  gelangte  und  von  grossem  Talent,  sowie  von  tüchtiger  Ausbildung 
desselben  Zeugniss  ablegte.  Zu  gleicher  Zeit  wurde  er  von  A.  B.  Marx  zur  mu- 
sikalischen Schrillst  ellerei  herangezogen,  und  mancher  treffliche  Aufsatz  der  da- 
maligen musikalischen  Zeitung  bewies  D.'s  hervorragende  Befähigung,  auch  auf 
diesem  Gebiete  seiner  Kunst  nützlich  und  nachhaltig  wirken  zu  können.  Mit  dem 
J.  1827  beginnen  D.'s  musikalische  Wanderjahre,  deren  Früchte  eine  ansehnliche 
Vermehrung  seiner  Kenntnisse,  eine  sonst  schwer  zu  erreichende  Routine  in  der 
Musikdirektion  und  Handhabung  alles  Technischen,  sowie  die  erspriessliche  Be-  . 
rührung  und  Bekanntschaft  mit  allen  angehenden  oder  bereits  anerkannten  Kunst- 
grössen  waren.  Zunächst  folgte  er  einem  Rufe  als  Hilfslehrer  an  das  Stöpel- 
Logier'sche  Institut  nach  Frankfurt  a.  M.,  legte  aber  bereits  nach  einem  halben 
Jahre  diese  ihm  nicht  zusagende  Stelle  nieder,  um  die  als  Musikdirektor  am  Thea- 
ter seiner  Geburtsstadt  Königsberg  anzunehmen.  In  Königsberg  war  es,  wo  1828 
eine  neue  Oper  von  ihm,  «die  Bettlerin,«  Text  von  Holtei,  zur  Aufführung  gelangte. 
Von  dort  aus  ging  er  1829,  ebenfalls  mit  dem  Amte  eines  Theater-Musikdirek- 
tors betraut,  nach  Leipzig,  wo  er  1831  eine  daselbst  componirte,  von  Bechstein 
gedichtete  Oper  »Abu  Kara«  in  Scene  setzte.  Damals  benutzte  auch  Rob.  Schu- 
mann D.'s  Unterweisung,  um  seine  Studien  im  Contrapunkt  zu  machen.  Nach 
dreijährigem,  überaus  thätigem  Aufenthalte  verliess  D.  1832  Leipzig  und  wurde, 
nachdem  er  eine  kurze  Zeit  hindurch  den  Kapellmeister  Krebs  am  Hamburger 
Stadttheater  vertreten  hatte,  Kapellmeister  an  der  Bühne  zu  Riga,  welche  Stellung 
er,  nach  L.  Ohmann's  Tode,  mit  der  eines  Musikdirektors  an  der  Peterskirche  ver- 
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tauschte.  Er  übernahm  daselbst  noch  einmal  den  Posten  eines  Theaterkapell» 
meisters,  als  durch  R.  Wagner's  plötzlichen  Abgang  der  Direktion  Verlegenheiten 
erwuchsen.  Zwei  in  Riga  componirte  Opern:  »der  Schöffe  von  Paris«  (1838)  und 
»der  Banner  von  England«  (1841)  gelangten  daselbst  auch  unter  seiner  Leitung 
zur  Aufführung.  Ausserdem  ertheilte  er  vielfach  Musikunterricht,  hob  überhaupt 
die  Musikkultur  dort  auf  eine  bemerkenswerth  hohe  Stufe,  und  es  steht  fest,  dabs 
sein  Aufenthalt  der  Stadt  in  nachhaltiger  Weise  bis  auf  den  heutigen  Tag  wesent- 
lich zu  Gute  gekommen  ist.  Im  J.  1843  folgte  er  einem  Rufe  nach  Köln  und 
übernahm  als  Nachfolger  Konradin  Kreutzer^  das  Amt  eines  Kapellmeisters  am 
Stadttheater  und  städtischen  Musikdirektors  daselbst.  Seine  "Wirksamkeit  in  Köln 
war  eine  überaus  fruchtbare.  Er  dirigirte  die  Niederrheinischen  Musikfeste  von  1844 
und  1847,  gab  Compositions-,  Ciavier-  und  Gesangunterricht,  begründete  1845 
die  Rheinische  Musikschule  u.  s.  w.  Im  J.  1847  erhielt  er  den  Titel  eines 
»königlichen  Musikdirektors«  und  wurde  zwei  Jahre  später,  nach  dem  Tode  seines 
Landsmannes  Otto  Nicolai,  zum  Kapellmeister  an  der  königl.  Oper  in  Berlin  er- 
nannt. In  diesem  Wirkungskreise  entwickelte  er  gleichfalls  eine  ebenso  grosse  Thä- 
tigkeit,  wie  Umsicht  und  trat  mit  der  grossen  Oper  »die  Nibelungen«  (1854), 
welche  längere  Zeit  Repertoirewerk  war  und  auch  in  Weimar  und  Breslau  mit 
Beifall  gegeben  wurde,  sowie  mit  der  komischen  Oper  »Ein  Tag  in  Russland« 
(1856)  hervor.  Als  Instrumentalcomponist  zeigte  er  sich  von  Zeit  zu  Zeit  in  von 
ihm  veranstalteten  OrcheBterconcerten  und  fand  noch  Müsse,  auch  musikalischen 
Unterricht  zu  ertheilen.  Mitten  in  seiner  erfreulichen  Kunstthätigkeit  wurde  1). 
(gleichzeitig  mit  seinem  Collegen  W.  Taubert)  in  noch  nicht  aufgeklärter  Weise 
am  1.  Januar  1869  der  Operndirektion  am  königl.  Theater  enthoben  und,  obwohl 
noch  bei  voller  körperlicher  und  geistiger  Rüstigkeit,  plötzlich  pensionirt,  um  dem 
Kapellmeister  K.  Eckert  Platz  zu  machen.  D.  erhielt  zugleich  unter  ehrender 
Anerkennung  seiner  grossen  Verdienste  den  Titel  eines  königl.  Professors.  Er 
hat  sich  seitdem  mit  bedeutendem  Erfolge  wieder  mehr  der  Lehr-  und  der  schrift- 
stellerischen Thätigkeit  zugewandt  und  ist  in  letzterer  Beziehung,  als  stehender 
Musikreferent  der  Berliner  Zeitung  »Die  Post«,  gegenwärtig  einer  der  sachkundig- 
sten und  geistreichsten  Kritiker  der  deutschen  Kaiserstadt.  —  D.'b  Compositionen 
bestehen  ausser  in  den  sieben  bereits  angeführten  Opern,  in  Kirchenwerken 
(darunter  eine  1851  in  Berlin  aufgeführte  Müt$a  pro  defunctis),  ferner  in  Cautaten, 
Sinfonien  und  anderen  Orchesterstücken,  Ciaviersachen,  ein-  und  mehrstimmigen 
Liedern  und  Gesängen.  Wie  D.  überhaupt  ein  Künstler  voller  Energie  ist,  so 
zeigt  sich  in  den  grösseren  dieser  Werke  unverkennbar  ein  Zug  zum  Grossartigen. 
Gleich  allen  männlichen  Naturen  hat  er  seine  Lust  an  gesunder  Sinnlichkeit  und 
an  einem  lebensfrischen  Colorit;  mit  den  grossen  Anlagen  seines  Naturells  geht 
eine  tüchtige  Ausbildung  derselben  Hand  in  Hand.  Andererseits  offenbaren  die 
kleineren  Ciavier-  und  Gesangstücke  die  Befähigung  ihres  Componisten,  von  seiner 
urwüchsigen,  markirten  Anlage  sich  mit  Glück  zu  lieblicheren  Weisen  herabzu- 
lassen. Als  Dirigent  zählt  Dorn  zu  den  Ersten  der  Gegenwart;  sein  Fleiss  und 
seine  Genauigkeit  im  Einstudiren  ist  musterhaft,  die  Receptivität  Beines  Gehörs 
bewundernswert h.  Als  Musikschriftsteller  endlich  zeichnet  er  sich  durch  Geist, 
Schärfe  und  Gewandtheit  aus;  vorzügliche  Artikel  seiner  Feder  enthalten  ausser 
der  »Post«,  die  letzten  Jahrgänge  der  »Neuen  Berliner  Musikzeitung,«  der  »Garten- 
laube« und  des  »Hausfreundes«.  Bemerkenswerthe  Data  aus  seinem  erfahrungs- 
reichen, bewegten  Leben  lieferte  er  in  einem  grösseren  Werke,  betitelt:  »Aus 
meinem  Leben«  (2  Bde.,  Berlin,  1870).  —  Sein  Sohn  und  Schüler  Alexander 
(Julius  Paul)  D.  hat  sich  in  musikalischer  Beziehung  gleichfalls  vortheilhaft, 
seines  Namens  würdig,  hervorgethan.  Geboren  wurde  derselbe  am  8.  Juni  1833 
zu  Riga.  Mit  seinem  Vater,  der  ihn  sowohl  im  Clavierspiel  wie  in  den  theore- 
tischen Kenntnissen  unterrichtete,  war  er  von  1843  bis  1849  in  Köln,  von  da  an 
in  Berlin.  Da  sich  Anlagen  zur  Brustkrankheit  bei  ihm  einstellten,  so  wurde  er 
1855  nach  Cairo  geschickt,  wo  er  sieben  Jahre  lang  blieb  und  sodann  nach  Alexan- 
drien übersiedelte.    Der  zehnjährige  Aufenthalt  in  Aegypten  war  körperlich  wie 
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geistig  für  D.  von  grossem  Vortheil,  nicht  minder  für  die  Musikzustände,  mit  denen 
er  in  Zusammenhang  trat  Er  ertheilte  Ciavierunterricht,  gründete  und  leitete 
in  beiden  Städten  deutsche  Männergesangvereine  und  componirte  vielerlei;  an 
grösseren  Werken  drei  Messen  für  Männerchor  und  Orchester,  welche  unter  seiner 
Leitung  aufgeführt  wurden.  Seine  Verdienste  um  die  Kunst  wurden  vom  Vice- 
könig  von  Aegypten  durch  Verleihung  des  Medjidie-Ordens  anerkannt.  Im  J.  1865 
kehrte  D.  nach  Deutschland  zurück,  war  zunächst  drei  Jahre  hindurch  Musik- 
direktor in  Crefeld  als  Nachfolger  Karl  Wilhelm's  und  fixirte  sich  endlich,  1868 
zum  königl.  Musikdirektor  ernannt,  in  Berlin,  wo  er  zunächst  Lehrer  am  Tausig'- 
achen  Ciavierinstitute  war,  dann  aber  Anstellung  an  der  neugegründeten  königl. 
Hochschule  der  Tonkunst  erhielt,  ein  Amt,  das  er  noch  gegenwärtig  inne  .hat. 
D.  ist  ein  gründlich  gebildeter  und  geschickter  Componist  und  hat  sich  als  solcher 
vorteilhaft  hervorgethan.  Kammermusikwerke  aller  Art  und  grössere  Chor-  und 
Orchestercompositionen  von  ihm  sind  unter  grossem  Beifall  in  Crefeld  und  Berlin 
aufgeführt  worden.  Im  Druck  erschienen  sind  kleine,  von  ihm  auch  selbst  gedich- 
tete Operetten,  die  in  gesellschaftlichen  Kreisen  viel  Aufsehen  machten,  ferner 
Lieder,  Transscriptionen  arabischer  Originalmelodien  für  Pianoforte  u.  s.  w.  Be- 
sondere Erwähnung  verdient  noch  D.'s  Clavierspiel,  welches  ebenso  fertig  und  ge- 
schmackvoll als  von  seltenem  Reize  ist. 

Dorn,  Jacob,  Virtuose  auf  dem  Waldhorn  und  der  Guitarre,  geboren  am 
7.  Januar  1809  zu  Lichtenau  im  Grossherzogthura  Baden,  trat  schon  1825  in  das 
Militair-Musikchor  zu  Karlsruhe  und  wurde  dann  bei  der  Hofkapelle  angestellt, 
woselbst  er  den  Unterricht  des  berühmten  Hornisten  Sehn nke  mit  grösstem  Vor- 
theil genoss.  Auf  einer  Kunstreise  verweilte  er  1832  in  England,  wurde  aber 
nach  Karlsruhe  zurückberufen  und  als  wirklicher  Hofmusiker  angestellt.  Seitdem 
liess  er  sich  nur  noch  in  kleinerem  Umkreise  auf  Ferienreisen  hören  und  bewundern. 
Als  Componist  ist  er  mit  einigen  recht  gelungenen  Compositionen  für  die  Guitarre 
aufgetreten,  ein  Instrument,  welches  er  gleichfalls  ebenso  fertig  als  geschmack- 
voll spielt 

Dornaus,  die  Gebrüder,  Philipp  der  ältere,  geboren  ums  Jahr  1769  zu 
Koblenz,  und  Peter  der  jüngere,  geboren  1770,  waren  schon  in  frühen  Jahren 
Virtuosen  auf  dem  Waldhorn.  Im  achten  Lebensjahre  liess  der  ältere  sich  mit 
Concerten  von  Punto  öffentlich  hören,  und  im  J.  1783  machten  beide  Brüder  eine 
Kunstreise  nach  Paris,  auf  der  sie  durch  ihre  Fertigkeit  und  schöne  Tonführung 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zogen.  Nach  Deutschland  zurückgekehrt, 
traten  sie  zunächst  in  die  grätl  Bentheim-Steinfurt'schen  Dienste,  aus  welchen 
sie  sich  1790  nach  Koblenz  als  churfürstlich  Trier'sche  Kammermusiker  begaben. 
Auch  in  Deutschland  (wenigstens  von  dem  älteren  steht  es  fest,  dass  er  1801  in 
Berlin  conoertirte)  scheinen  die  Brüder  Kunstreisen  gemacht  zu  haben.  Beide 
sind  auch  als  Componisten  bekannt  der  ältere  durch  ein  1802  zu  Offenbach  er- 
schienenes Concert  p.  2  Cor»  Nr.  1  und  der  jüngere  durch  VI  Petit  Piecea  p. 
Flüt.  et  2  Cort,  op  1  und  VI  Petit  Piecea  p.  2  Clarinett.,  2  Cor»  et  Ba*son,  op.  2, 
beide  ebenfalls  in  Offenbach  erschienen.  Philipp  D.  ist  auch  als  Musikschrift- 
steller zu  nennen ;  man  findet  im  dritten  Jahrgange  der  Leipz.  mus.  Zeitung  S.  308 
von  demselben  »Einige  Bemerkungen  über  den  zweckmässigen  Gebrauch  des 
Waldhorns«  worin  er  über  dessen  Einrichtung,  über  die  beste  Art  es  spielen  zu 
lernen  und  über  das,  was  ein  Componist  von  jedem  Hornisten  fordern  darf,  sich 
ausführlicher  auslässt  Nach  1802  hat  man  weder  über  Philipp  noch  über  Peter 
D.  weitere  Nachrichten.  t 

Dornet,  Antoine,  französischer  Organist  und  Componist,  geboren  1695, 
war  zuerst  an  der  Madeleinekirche,  dann  an  der  Abtei  Ste.  Genevieve  in  Paris  an- 
gestellt und  starb  im  J.  1762.  Von  seinen  Compositionen  erschienen  Ciavier- 
suiten, Motetten  und  unter  dem  Titel  »Les  caracteret  de  la  musique«  und  »X*? 
tombeau  de  Clorinde*  (Paris,  1727)  Trios  für  zwei  Violinen  und  Generalbass  und 
Cantaten.  Vgl.  Boivius,  Catalog  vom  J.  1729.  Weder  als  Orgelspieler  noch 
Componist  war  er  von  irgend  welcher  Bedeutung. 
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Dorothea,  geborene  Prinzessin  von  Anhalt,  die  Mutter  des  Herzogs  Anton 
Ulrich  von  Braunschweig-Lüneburg,  soll  in  der  Composition  wohl  bewandert  ge- 
wesen sein.  Zeugniss  dafür  legen  die  Melodien  ab,  welche  sie  zu  dem  von  ihrem 
Sohne  verfassten  »Christ -Fürstlichen  Davids -Harnen- Spielea  (Nürnberg,  1667) 
componirt  hat.    Vgl.  Wetzel's  Mymnopoeograph.  T.  I  p.  66.  t 

Dorsch,  Joseph,  französischer  Componist,  gab  1780  sechs  Trio's  für  Flöte, 
Violine  uud  Bass  zu  Paris  heraus. 

Doraonville,  französischer  Componist,  1785  als  Pensionjtaire  du  Roi  aufge- 
führt, hat  in  Paris  veröffentlicht:  »L 'Incomtante  ou  la  Femme  ä  la  Mode,  nouvdle 
Romalice  av.  Acc.  de  V.  et  B.  suivie  de  2  Menuett  p.  V.  et  JB.«  t 

Dorstln,  Johann  von,  gelehrter  Theologe,  geboren  zu  Keddinghausen,  war 
um  1475  Augustinermönch  zu  Erfurt  und  verfasste  als  solcher:  »De  monochordo 
liber  unus*  und  »Da  modo  bene  cantandi  Uber  unue.« 

Dortig,  Vincent  Joseph,  genannt  van  Steenklste,  französischer  Flöten- 
virtuose, geboren  am  1.  März  1812  zu  Valenciennes,  wurde  1822  Zögling  des 
Pariser  Conservatoriuins  und  dadurch  ein  Schüler  Guillon's.  Von  1828  bis  1830 
fungirte  er  als  erster  Flötist  im  Orchester  des  Variete-Theaters,  von  1834  an  als 
erster  Solobläser  der  Grossen  Oper.  Daneben  wurde  er  Mitglied  der  Concert- 
gesellschaft  des  Conservatoriuins,  Solist  der  Privatmusik  des  Kaisers  Napoleon 
und  1858  als  Nachfolger  Toulou's  Professor  am  Conservatorium.  Verschiedene 
seiner  Flötencompositionen  sind  in  Paris  erschienen.  —  Seine  Schwester,  Frau 
Julie  Aimee  D.-Gras  war  bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrh.  hin  eine  der  berühm- 
testen und  ausgezeichnetsten  Coloratursängerinnen  ihrer  Zeit.  Geboren  ist  dieselbe 
1813  zu  Valenciennes,  trat  noch  vor  ihrem  Bruder  in  das  Pariser  Conservatorium  und 
erschien  zuerst,  Aufsehen  machend,  auf  der  Opernbühne  zu  Brüssel.  Von  dort  wurde 
sie  1830  für  die  Grosse  Oper  in  Paris  engagirt,  deren  Zierde  sie  bis  1850  in  allen  leich- 
ten volubilen  Parthieen  war.  Im  J.  1833  verheirathete  sie  sich  mit  dem  Violinisten 
Gras  und  zog  sich  17  Jahre  später  in  das  Privatleben  zurück. 

Dorval,  Philippe,  Gesanglehrer  in  Versailles,  ist  der  Verfasser  eines  Buches, 
betitelt:  »Z'arf  de  la prononciation  appliquee  au  chant*  (Paris  1850). 

Dosdupla  di  crome  (ital.),  s.  Dodecupla. 

Dothel,  Nicolas,  deutscher  Flötenvirtuose,  geboren  zu  Anfange  des  18.  Jahr- 
hunderts und  um  1750  in  der  grossherzoglichen  Kapelle  zu  Florenz  angestellt. 
Er  hat  sich  musikgeschichtlich  dadurch  hervorgethan ,  dass  er  in  einer  der 
Quantz'schen  Manier  entgegengesetzten  Weise  ohne  den  Gebrauch  der  Zunge  die 
Flöte  blies  und  blasen  lehrte,  worüber  Ausführlicheres  Cramer  in  seinem  »Maga- 
zin über  Musika  1.  Jahrgang  S.  686  berichtet.  Auch  als  Componist  hat  D.  sich 
bemerkbar  gemacht.  Man  kennt  von  ihm  sechs  Flötenduos  (Amsterdam,  1763), 
ferner  »Studj  per  ä  Flauto  in  tutti  i  tuoni  e  modi*  nebst  meinem  besonderen  Bass 
(Paris),  sowie  im  Manuscript  neun  Flötenconcerte  und  sieben  Quatuors.  f 

Dotzauer,  Justus  Johann  Friedrich,  einer  der  ausgezeichnetsten  deut- 
schen Violoncellisten  sowie  Componist  und  Lehrer  seines  Instruments,  wurde  am 
20.  Januar  1783  zu  Hässelrieth  bei  Hildburghausen  geboren  und  war  der  Sohn 
eines  Predigers.  Anlage  und  Vorliebe  für  die  Musik  traten  schon  frühzeitig  bei 
ihm  hervor  und  bewogen  den  Vater,  ihm  beim  Kammermusicus  Heuschkel  in 
Hildburghausen  Ciavier-  und  beim  Musikdirektor  Gleichmann  ebendaselbst  Violin- 
unterricht geben  zu  lassen;  dazu  trat  später  das  Studium  des  Generalbasses  und 
der  Composition,  dem  er  beim  Organisten  Rüttinger,  einem  Schüler  Kittl's,  oblag. 
Nebenbei  noch  unterrichtete  ihn  der  Hoftrompeter  Hessner,  der  bei  Schlick  ge- 
lernt hatte,  auf  dem  Violoncello,  und  diesem  Instrumente  wandte  D.  so  sehr  seine 
Vorliebe  zu,  dass  sein  Vater  einsah,  sein  Sohn  Bei  zum  Violoncellisten  bestimmt 
und  ihn  demzufolge  zu  Kriegck  nach  Meiningen,  dem  anerkannten  Virtuosen  da- 
maliger Zeit,  brachte.  Von  diesem  in  ausgezeichneter  Weise  gefördert,  konnte  T>. 
schon  1801  in  die  herzogl.  Meiningen'sche  Hofkapelle  treten,  in  der  er  bis  1805 
blieb  und  dann,  um  seinen  künstlerischen  Gesichtskreis  zu  erweitern,  nach  Leipzig 
zog.    Dort  trat  er  in  angenehme  Verbindungen,  die  es  denn  auch  ermöglichten, 
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dass  er  1806  nach  Berlin  gehen  und  den  Meister  Bernhard  Romberg  mit  dem 
grössten  Erfolg  hören  und  studiren  konnte.  Zu  einem  eigentlichen  Unterrichte 
bei  demselben,  wie  er  allerdings  beabsichtigt  war,  kam  es  nicht,  aber  ein  enormer 
Gewinn  für  D.'s  Spielmanier  blieb  dennoch  nicht  aus.  Im  J.  1811  wurde  D.  in 
die  königl.  sächsische  Hofkapelle  gezogen  und  lebte  seitdem,  einige  grosse  und  er- . 
folgreiche  Kunstreisen  durch  Deutschland  und  die  Niederlande  abgerechnet,  in 
Dresden,  als  fleissiger  Componist  in  fast  allen  Gattungen  der  Musik  hochgeachtet 
und  als  ausgezeichneter  Lehrer  von  weither  aufgesucht.  Von  Beinen  Schülern 
sind  als  die  hervorragendsten  zu  nennen:  Kummer,  Drechsler,  Karl  Schuberth, 
sowie  sein  Sohn  Louis  D.  —  D.'s  Thfttigkeit  als  Componist  bezeichnen  vor  allen 
Dingen  werthvolle  Arbeiten  für  Violoncello,  bestehend  in  Goncerten,  Studien, 
Fantasien,  Variationen  u.  s.  w.,  ferner  Duos  für  zwei  Violoncelli,  für  Violine  und 
Violoncello,  für  Violoncello  und  Ciavier,  endlich  Messen,  Sinfonien,  Ouvertüren 
und  die  1841  in  Dresden  aufgeführte  Oper  »Graziosa«.  Ausserdem  ist  er  der  Ver- 
fasser einer  trefflich  angelegten  und  brauchbaren  Violoncello- Schule.  Seit  1850 
pensionirt,  starb  D.  am  6.  März  1860  in  Dresden.  —  Von  seinen  Söhnen,  die 
gleichfalls  tüchtige  Musiker  sind,  lebte  der  ältere,  Justus  Bernhard  Friedrich 
D.,  geboren  am  12.  Mai  1808  zu  Leipzig,  Beit  1828  in  Hamburg  und  ist  dort  einer 
der  geschätztesten  Ciavierlehrer.  Der  jüngere,  Karl  Ludwig  D.,  ist  am  7.Decbr. 
1811  zu  Dresden  geboren,  wurde  von  seinem  Vater  schon  frühzeitig  zu  einem  vor- 
züglichen Violoncellisten  ausgebildet  und  machte  mit  demselben,  sowie  mit  seinem 
Bruder  mehrere  Kunstreisen,  auf  denen  seine  Virtuosität  ebenfalls  grosse  An- 
erkennung fand.  Seit  1819  gehört  er,  noch  von  Spohr  engagirt,  als  erster  Violon- 
cellist der  Hofkapelle  in  Kassel  an. 

Douay,  Charles,  um  das  Jahr  1799  Bratschist  im  Orchester  der  Grossen 
Oper  in  Paris,  ist  als  Componist  nur  durch  3  Duos  concert.  für  2  Violinen  op.  2 
(Paris,  1795)  bekannter  geworden.  —  Um  so  mehr  machte  zu  verschiedenen  Zeiten 
sein  Sohn,  Emil  D.,  geboren  1802  zu  Paris,  von  sich  reden.  Derselbe  war  auf 
dem  Pariser  Conservatorium  zum  Violinisten  ausgebildet  worden  und  hatte  bei 
B,  ei  ch  a  Compositionslehre  studirt.  Einige  Jahre  hindurch  fungirte  er  als  Concert- 
meister  am  Theätre  du  Grymnase  dramatique,  gab  aber  diese  Stelle  1831  auf  und 
lebte  zurückgezogen  und  fast  vergessen  seinen  Studien,  bis  er  plötzlich  1842  mit 
einer  grösseren  Aufführung  eigener  Compositionen,  meist  für  Orchester,  vor  die 
Oeffentlichkeit  trat,  um  sodann  abermals  auf  einige  Jahre  zu  verschwinden.  In 
dieser  auffälligen  Art  erschien  und  verschwand  er  im  Laufe  der  Zeit  mehrmals, 
immer  ohne  Glück  und  Erfolg,  da  seine  Instrumentalstücke  durch  ihre  abenteuer- 
lichen, ausschweifend-romantischen  Stoffe,  Titel  und  Programme  von  vornherein 
ungeniessbar  gemacht  waren  und  statt  ernst  und  tragisch  nur  komisch  wirkten. 

Double  (französ.),  der  Doppel  schlag  (s.  d.),  auch  der  Doppelvorschlag 
(a.  Vorschlag). 

Doable  bemol  (französ.),  das  b?  oder  Doppel- b  (s.  d.). 

Double  cadenee  (französ.),  der  doppelte,  wiederholte  Triller  (s.  d.) 

Doable  corde  (französ.),  der  Doppelgriff  (s.  d.). 

Double  croche  (französ.),  die  Sechzehntheilnote.  T).  lie^s,  die  verbunden, 
d.  separee»,  die  getrennt  geschriebenen  Sechzehntheilnoten. 

Doable  diese  (französ.),  das  s$  oder  *  oder  Doppelkreuz  (s.  d.). 

Doubles  (französ.)  bezeichnet,  besonders  in  älteren  Compositionen  so  viel  wie 
Variationen  (französ.  Variation»)  in  der  Art,  wie  sie  die  alte  Sarabande,  desgleichen 
die  Spielarie  u.  s.  w.  sehr  häufig  und  mitunter  in  beträchtlicher  Anzahl  bei  sich 
haben.  Sie  sind  mehr  durch  Figuren,  Diminutionen,  Läufe  u.  dergl.  ausge- 
schmückte und  mannigfaltig  gemachte  "Wiederholungen  der  Melodie,  als  wirklich 
durchbildete  Variationen  im  modernen  Sinne;  daher  wohl  auch  der  Name  D.,  der 
bezeichnend  mit  Doppelungen  deutsch  wiedergegeben  werden  könnte.  —  So- 
dann nennen  die  Franzosen  auch  die  stellvertretenden  Künstler  für  die  ersten 
Fächer  in  der  Oper,  im  Ballet  und  Schauspiel  D.  An  grossen  Bühnen  giebt  es 
sogar  Doublurc»,  welche,  wenn  auch  die  D.  am  Auftreten  verhindert  sind,  die 
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Stelle  der  letzteren  vertreten.  Eine  Oper  u.  s.  w.  doubliren  heisst  daher,  die 
Hauptfacher  zweifach  besetzen,  so  dass  die  Ersatzkräfte  (D.)  im  Falle  der  Verhin- 
doruug  der  ursprünglichen  Künstler  eintreten,  damit  die  Aufführungen  des  Werks 
nicht  unterbrochen  werden;  man  sagt  jedoch  von  den  Kunstkräften,  dass  sie 
alterniren,  wenn  beide  Faktoren  regelmässig  einander  abwechseln. 
Double-triple  (französ.),  der  */*  Takt. 

Doublette  (französ.)  nennt  man  in  Frankreich  ein  0,6metriges  Prinzipal» 
(s.  d.)  oder  ein  Oktavregister  (s.  d.)  der  Orgel.  In  Deutschland  hat  diese  Be- 
nennung auch  für  eine  Orgelstimme  Eingang  gefunden,  und  zwar  für  ein  gleich- 
gebautes zweichöriges  auf  einem  Stocke  befindliches  Register;  zuweilen  gehören 
diese  Chöre  selbst  getrennt  zu  zwei  Manualen.  Die  zu  einem  Manual  gehörigen 
D.n  werden  in  neuester  Zeit  fast  gar  nicht  mehr  gebaut,  da  bei  dergleichen  Pfeifen 
genaueste  Stimmung  schwer  dauernd  zu  erzielen  ist  und  dadurch  neben  dem  Orgel- 
klange sich  Schwebungen  (s.  d.)  störend  bemerkbar  machen.  D.n  jedoch  für 
verschiedene  Manuale  auf  einem  Stocke,  obgleich  sie  in  Abt  Yogier  einen  heftigen 
Gegner  fanden,  werden  noch  jetzt  öfter  gearbeitet.  0 

Doubraw,  Johann  van,  ein  holländischer  Orgelbauer,  wahrscheinlich  in  den 
Niederlanden  auch  ansässig,  hat  1512  ein  für  jene  Zeit  prächtiges  Werk  in  der 
Fugger'schen  St.  Anna-Kapelle  zu  Augsburg  gebaut  Vgl.  8tetten,  Kunst- 
geschichte S.  159.  t 

Douchan  (auB  dem  Hebräischen),  die  Singbühne,  hiess  bei  den  alten  Hebräern 
der  Platz  am  Ende  des  Vorhofs  der  Priester,  wo  die  Leviten  bestimmte  Tempel- 
ge8änge  abzusingen  hatten. 

Douet,  Alexandre,  französischer  Priester  und  Kapellmeister  an  der  Kathe- 
drale St.  Hilaire  zu  Poitiers,  dessen  Lebenszeit  in  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
fällt.  Er  hat  veröffentlicht:  »Missa  sex  vocum  ad  Imitation em  moduli:  Consolaminu 
(Paris,  1676). 

Douland  oder  Dooland,  John,  s.  Dowland. 

Dourlen,  Victor,  verdienstvoller  französischer  Theoretiker  und  Componist, 
geboren  1779  zu  Dünkirchen,  wurde  1797  auf  das  Pariser  Conservatorium  gebracht 
und  studirte  daselbst  bei  Mo z in  Ciavierspiel,  bei  Catel  Harmonielehre  und  bei 
Gossec  Contrapunkt.  Im  J.  1806  war  er  8ieger  bei  der  Bewerbung  um  den  grossen 
Staatspreis  und  ging  in  Folge  dessen  als  Stipendiat  der  Regierung  zu  einem  Studien- 
aufenthalt nach  Italien.  Ehe  er  dorthin  abreiste,  Hess  er  auf  dem  Theater  Feydeau 
seine  Erstlingsoper  *Philocles<x,  ein  zweiaktiges  Werk,  nicht  ohne  einigen  Erfolg 
aufführen.  In  Rom  componirte  er  u.A.  ein  grosses  »Die«  irae«  und  ein  *Te  deum*, 
welche  Behr  günstige  Beurtheilungen  erfuhren.  Im  J.  1808  kehrte  er  nach  Paris 
zurück  und  brachte  bis  zum  J.  1822  mit  grösserem  oder  geringerem  Beifall  folgende 
Bieben  Opern  auf  verschiedene  Bühnen:  »Linne'e*,  »La  cupe  de  son  art*}  »Cagliostroa 
(mit  Reicha  gemeinschaftlich  gearbeitet),  »Plus  heureux  que  taget,  »Lefrbre  Phi- 
lippe; »Marini«  und  *Le  petit  souper«.  Schon  1816  wurde  er  zum  Professor  der 
Hannonielehre  am  Pariser  Conservatorium  ernannt  und  schrieb  für  den  praktischen 
Gebrauch  dieses  Instituts  ein  »Tableau  synoptique  des  accords*  und  ein  »Tratte 
d' Harmonie,  contenant  un  cours  complet  tel  qui  est  enteigne  au  Conservatoire  de  Paris* 
(Paris,  1834).  Im  J.  1846  Hess  er  sich  pensioniren  und  starb  am  8.  Januar  1864 
zu  Batignolles  bei  Paris.  Ausser  den  bereits  genannten  grösseren  Werken  sind 
von  seinen  Arbeiten  noch  erschienen:  Trios  für  Ciavier,  Violine  und  Violoncello, 
Duo-Sonaten  für  Ciavier  und  Violine  und  für  Ciavier  und  Flöte,  Sonaten  und  Fan- 
tasien für  Ciavier  u.  s.  w. 

Douth,  Philipp",  englischer  Schriftsteller  des  17.  Jahrhunderts,  der  1674  ein 
Gedicht  über  die  Musik  »Musica  incantans*  verfasste  und  drucken  Hess.  Vgl.  Lipenii 
bibl.  philos. 

Donwes,  Claas  (Nicolas),  Küster  und  Organist  zu  Tzum  in  Friesland,  geboren 
1668  zu  Leuwarden,  hat  durch  eine  »  Verhandling  van  de  Musicq  en  van  de  Instru- 
menten* (1696),  die  1762  neu  gedruckt  worden  ist,  sich  bekannt  gemacht.  Vgl. 
Krit.  Briefe  B.  II  S.  465.  f 


Digitized  by  Google 


Douze-quatre  —  Dovagne. 


223 


Douze-qnatre  (französ.),  der  "/«-Takt;  douze-huit,  der  "/«-Takt;  douze- 
seize,  der  "/le-Takt. 

Douzleme,  (französ.);  die  Duodecime  (s.  d.). 

Donzaine  (französ.)  oder  Dulciana  (s.d.)  hiess,  vom  11. bis  15.  Jahrhundert 
etwa,  ein  aus  dem  oberen  Theil  des  Hautbois  (s.  d.)  hervorgegangenes,  nur  auf 
wenige  Centimeter  Lange  zurückgeführtes  Tonwerkzeug,  das  je  nach  den  Land- 
strichen, in  Frankreich  »Courtant*  (s.d.)  oder  »Sourdeline*  (b.  d.)  und  in 
Italien  »Sambogna*  (s.  d.)  genannt  wurde.  2. 


Dowland,  John,  berühmter  englischer  Lautenspieler  und  Componist,  beson- 
ders von  Songs  und  Madrigalen,  geboren  1562  zu  London,  gestorben  ebendaselbst 
im  J.  1615,  wurde  1588  mit  Morley  zugleich  Baccalaureus  der  Musik  zu  Oxford. 
Er  hat  ein  bewegtes  Leben  geführt  ,  das  Gerber  in  seinem  Tonkünstler-Lexikon 
p.  728  bis  930  ausführlicher  beschreibt  und  u.  A.  auf  sehr  erfolgreichen  Kunstreigen 
fa«t  den  ganzen  Continent  und  Dänemark  besucht.  In  Gerber's  Lexicon  findet 
man  auch  ein  Verzeichniss  von  seinen  Werken,  die  Dr.  Burney  Vol.  III  p.  139  und 
140  sowie  Hawkins  Vol.  III  p.  323  unbegreiflicher  Weise  als  Compositionen  mit 
seichter,  oberflächlicher  Harmonie  bezeichnen.  —  Sein  Sohn,  Robert  D.,  scheint 
auch  die  Musik  als  LebeuBberuf  erwählt  zu  haben;  wir  besitzen  von  demselben 
nach  Hawkins  Vol.  IV  p.  25  eine  Sammlung  mehrstimmiger  Gesänge,  betitelt: 
»Amusical  Banquet«  (London,  1610).  f 

Doxologia  (latein.,  aus  dem  Griech.),  die  Doxologie  oder  das  Gloria  im  Kirchen- 
gesange. Zunächst  bezeichnet  dieser  Ausdruck  einen  Ausruf  oder  einen  Lobspruch, 
welche  Bedeutung  in  der  Kirchen  spräche  auf  jede  Formel  zur  Verherrlichung  Gottes 
oder  der  Dreieinigkeit  überging.  Ihre  Stelle  fand  die  D.  im  römisch-katholischen 
Cultus  stets  zum  Beschluss  der  Gesänge,  Gebete  oder  Predigten.  In  solcher  Art 
sind  die  Schlussstrophen  der  meisten  Kirchenlieder  und  Hymnen  Doxologien,  ohne 
geradezu  so  genannt  zu  werden.  Nach  dem  alten  kirchlichen  Sprachgebrauch 
werden  mit  dem  Namen  D.  eigentlich  nur  zwei  Verherrlichungsformeln  begriffen, 
einmal  das  »Gloria  in  exceleis  deo*t  d.i.  der  Hymnus  der  Engel  in  Christi  Geburts- 
nacht (Luc.  2,  14),  welcher  die  grössere  D.  (Doxologia  tnaior)  genannt  und  an 
gewissen  Tagen  und  Festen  in  der  Messe  gesungen  oder  gebetet  wird;  das  andere 
Mal  das  »Gloria  patri  etfilio  et  spiritui  sancto«,  welches  die  kl  ein  er  e  D.  (Doxologia 
minor)  heisst  und  am  Schlüsse  des  Eingangsspruches  im  Officium  in  den  Hören, 
am  Schlüsse  der  Psalme  und  beim  Iutroitus  der  Messe  vorgeschrieben  ist.  Sobald 
die  Worte  »Gloria patri  etc.*  ertönen,  sollen  die  Gläubigen  das  Haupt  entblössen, 
eine  tiefe  Verbeugung  machen  und  sich  erst  bei  den  Worten  »Sicut  erat  etc.*  wieder 
aufrichten.  Vom  Palmensonntag  bis  Gharsonnabend  bleibt  übrigens  diese  Formel 
in  der  Messe  und  im  Tages- Officium ,  mit  Ausnahme  nach  dem  »Domine  ad  adju- 
randum«  und  den  Psalmen  ganz  weg.  Beide  Doxologien  reichen  in  das  hohe  Alter- 
thum  hinauf.  Die  grössere  soll  schon  in  den  ersten  Zeiten  der  Kirche  als  Morgen- 
gebet gebräuchlich  gewesen  und  in  die  römische  Kirche  vom  Papst  Telesphorus 
(127 — 139  n.  Chr.)  bei  der  Nachtmesse  des  Weihnachtsfestes  eingeführt  worden 
sein.  Fest  steht,  dass  sie  gegen  das  7.  Jahrhundert  hin  allgemein  in  der  Messe 
aufgenommen  war.  Noch  älter  ist  die  kleinere  D.,  über  die  es  im  Gregorianischen 
Kirchengesange  melodische  Formeln  in  allen  acht  Tonarten  giebt.  Auf  den  Rath 
des  Hieronymus  (gestorben  420)  wurde  dieselbe  noch  durch  den  Vers  »sicut  erat 
in  principio  et  nunc  et  Semper  in  saecula  saeculorum*  erweitert,  weil  die  Macedonier 
ketzerisch  behaupteten,  aas  Dogma  von  der  Gottheit  des  heiligen  Geistes  sei  neu 
hinzugefügt.  Vgl.  PrätoriuB,  Syntagma  I.  64  und  Frintz,  Histor.  Beschreib,  der 
edleu  Sing-  und  Klingkunst  S.  93. 

Doyagne,  Manoel  Jose,  hervorragender  spanischer  Kirchencomponist,  ge- 
boren am  17.  Febr.  1755  zu  Salamanca,  war  der  Sohn  eines  Handwerkers  und  er- 
hielt seine  musikalische  Ausbildung  als  Chorknabe  an  der  Kathedrale  seiner  Ge- 
burtestadt,  an  welcher  Don  Juan  Martin  unterrichtete.  Diesem,  seinem  Lehrer 
folgte  D.  auch  um  1781  im  Amte  und  componirte  nun  für  seine  Kirche,  an  welcher 
er  auch  Canonicus  wurde,  eine  Unmasse  von  Kirchenstücken  aller  Art.  Daneben 
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hielt  er  an  der  Universität  musikalische  Vorlesungen.  Aufsehen  in  weiteren  Kreisen 
erregte  er  erst,  als  er  1813  zur  glücklichen  Entbindung  der  Königin  von  Spanien 
ein  Te  deum  nach  Madrid  sandte,  dem  die  Kenner  bei  seiner  Aufführung  hohes 
Interesse  schenkten.  Der  königl.  Kapelle  wurden  nun  auch  andere  Compositionen 
D.'s  zugeführt,  die  seinen  Ruhm  als  Kirchencomponist  vermehrten.  Als  bewunderte 
Meisterstücke  von  ihm  galten  ein  Magnificat  für  acht  reale  Stimmen  mit  Orchester 
und  obligater  Orgel  und  ein  Miserere,  das  1829  auch  Rossini  sehr  lobte.  Im 
höchsten  Alter  starb  D.  am  18.  Decbr.  1842  zu  Salamanca  und  hinterliess  eine 
staunenswerthe  Menge  von  Kirchenwerken,  von  denen  viele  von  entschiedener  Be- 
deutsamkeit sind. 

Dozon,  Anna,  s.  Gheron. 

Draeaeke,  Felix,  ein  talentvoller,  aber  stark  excentrischer  Tonkünstler  der 
Gegenwart,  geboren  1835  zu  Coburg,  erhielt  seine  höhere  musikalische  Ausbildung 
auf  dem  Conservatorium  zu  Leipzig.  Nach  Vollendung  seiner  musikalischen  Studien 
daselbst  ging  er  nach  Weimar,  wo  er  mit  Liszt  und  dessen  Schülern,  besonders  mit 
H.  von  Bülow,  in  die  engste  Verbindung  trat  und  seinen  Hang  zum  Ueberschwäng- 
lichen  an  den  Tonwerken  der  Componisten  der  neudeutschen  Schule  nährte.  So- 
dann lebte  er  längere  Zeit  hindurch  in  Dresden,  von  wo  aus  er  mit  grösseren  Ar» 
beiten  vocaler  und  instrumentaler  Gattung  besonders  in  den  Tonkünstlerversamm- 
lungen des  Allgemeinen  deutschen  Musikvereins  Öffentlich  hervortrat,  jedoch  nur 
in  engeren  Kreisen  unbedingte  Anerkennung  erfuhr.  Ein  bedeutenderes  Ansehen 
erwarb  er  sich  als  Musiksohriftsteller  durch  einige  wenn  auch  sonderbare,  so  doch 
geistreiche  Abhandlungen  und  Aufsätze  in  der  Neuen  Zeitschrift  für  Musik  und 
in  den  »Anregungen  für  Kunst,  Leben  und  Wissenschaft«.  Von  Dresden  zog  er 
nach  Lausanne,  von  dort  im  Februar  1868,  von  H.  von  Bülow  berufen,  nach  Mün- 
chen, wo  er  hauptsächlich  als  Lehrer  der  königl.  Musikschule  und  als  Schriftsteller 
thätig  war.  Nach  dem  Rücktritt  v.  Bülow's  aus  seiner  amtlichen  Stellung  in  Mün- 
chen kehrte  D.  nach  der  Schweiz  zurück,  in  der  er  sein  bleibendes  Domicil  nahm. 
Im  Drucke  erschienen  sind  von  D.  nur  wenige  kleinere  Arbeiten,  bestehend  aus 
Gesängen  und  Ciavierstücken,  während  grössere  Gesang-  und  Instrumentalwerke,, 
auch  eine  Oper  seiner  Compositum  noch  im  Manuscript  verblieben  sind.  Der 
heftige  Tadel,  welcher  D.'s  bekannt  gewordene  Tondichtungen  traf,  richtete  sich 
besonders  gegen  den  ausschweifenden  Inhalt  und  gegen  die  mit  Rücksichtslosigkeit 
behandelte  Form;  jedoch  steht  zu  hoffen,  dass  wenn  die  übermüthigen  Kraft- 
ausbrüche des  D.'schen  Talentes  die  Periode  der  Abklärung  erreicht  haben  werden, 
von  diesem  Componisten  bedeutendere  und  werthvollere  Werke  wohl  erwartet  wer- 
den können. 

Uräxler-Manfred,  Karl,  bedeutender  Bühnenschriftsteller  und  musikalischer 
Feuilletonist,  geboren  1806  zu  Wien,  trieb  neben  seinen  wissenschaftlichen  Studien, 
mit  welchen  er  den  Doctorgrad  erreichte,  mit  ausgesprochener  Vorliebe  Musik. 
Nachdem  er  mit  Erfolg  die  journalistische  Laufbahn  eingeschlagen  hatte,  verfaaste 
er  u.  A.  auch  Liederdichtungen ,  Operntexte  u.  dgl.  und  hat  einige  hervorragende 
Componisten  der  Gegenwart  zu  sehr  glücklichen  Compositionen  angeregt.  Er  lebt 
und  wirkt  in  geachteter  Stellung  in  seiner  Vaterstadt  Wien. 

Vraghetti,  Andrea,  hiess  ein  gelehrter  italienischer  Jesuit,  der  um  1760  ala 
Professor  bei  der  Universität  zu  Brera  angestellt,  zu  Ende  des  18.  und  im  Anfange 
des  19.  Jahrhunderts  wirkte.  Er  beschäftigte  sich  u.  A.  mit  verschiedenen  physi- 
kalischen Untersuchungen  über  die  Tonleiter  und  veröffentlichte  als  dahin  ein- 
schlagendes wissenschaftliches  Ergebniss  die  Schrift:  »Delle  Legge  di  continuitä 
nella  tcala  musica,  replica  del  P.  Andr.  DraghetH  alla  Ritpotta  del  Padre  D.  Qiov. 
Sacchi,  deUa  Oongreg.  di  S.  Paolo  etc.*  (Mailand,  1772).  Vgl.  Journ.  des  Sav. 
Fevr.  1773  p.  375  und  Janv.  p.  131.  t 

Draghl,  Antonio,  italienischer  Operncomponist,  geboren  1642  zu  Ferrara, 
trat  schon  in  jungen  Jahren  als  Kirchencomponist  hervor,  1663  auch  mit  einer 
Oper:  *Aronuba<t,  welcher  bis  1699  nicht  weniger  als  82  andere  Opern  und  mehrere 
Oratorien  folgten,  deren  Titel  in  den  Wörterbüchern  von  Gerber,  Fetis  u.  s.  w.  vor- 
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zeichnet  stehen.  Während  dieser  Zeit  war  D.  kaiserl.  Kapellmeister  in  Wien  ge- 
worden, ein  Amt,  welches  er  25  Jahre  lang  verwaltete,  worauf  er  Bich  in  seine  Vater- 
stadt zurückzog,  in  welcher  er  1707  gestorben  sein  soll.  Zu  vielen  seiner  zahl- 
reichen Opern  soll  er  sich  auch  die  Texte  selbst  verfasst  haben.  Auf  der  Dresdener 
Bibliothek  befindet  sich  das  Manuscript  einer  von  ihm  componirten  Serenata, 
welche  den  Titel  führt:  *Priche  cercando  amore*.  —  Sein  jüngerer  Bruder  Gio- 
vanni Battista  D.,  kam  mit  der  Prinzessin  Maria  d'Este,  welche  den  König 
Jacob  II.  heirathete,  nach  England.  Derselbe  war  ein  fertiger  Ciavier-  und  Orgel- 
spieler sowie  tüchtiger  Componist.  Im  J.  1673-componirte  er  die  Oper  *&yche* 
in  Gemeinschaft  mit  Lock,  nach  dessen  Tode  er  1677  Organist  der  Königin  und 
HofcomponiBt  wurde.  Im  J.  1706  wurde  eine  andere  Oper  von  ihm:  *The  toonder» 
m  the  tun,  or  the  Kingdom  of  birds*  aufgeführt,  während  man  von  seinen  übrigen 
Compositionen  nur  noch  ein  italienisches  Madrigal:  »Qual  spaventosa  tromba*  und 
ein  Anthem:  »This  is  the  day,  that  the  Lord  ha*  made*  kennt.  Das  Jahr  seines 
TodeB,  der  wahrscheinlich  in  London  erfolgte,  ist  nicht  bekannt  geblieben. 

Draghi,  Baldassare,  italienischer  Tonsetzer,  der  zu  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts lebte,  hat  veröffentlicht:  *Canzonette  e  vilaneUe  alla  Napoletana*  (Vene- 


Dragonetti,  Dominik,  einer  der  ausgezeichnetsten  und  berühmtesten  Vir- 
tuosen auf  dem  Contrabass,  geboren  1763  zu  Venedig,  zeigte  frühzeitig  grosse 
Musikanlagen  und  erhielt  den  ersten  Unterricht  auf  dem  Violinbasse  von  seinem 
Vater.  Als  er  sich  eine  seltene  technische  Fertigkeit  auf  dem  schwerfälligen  In- 
strumente erworben  hatte,  trat  er  öffentlich  in  seiner  Vaterstadt  auf  und  erzielte 
einen  grossen  Erfolg.  Nun  begann  er  seine  Künstlerwanderung  und  wurde  auf 
derselben  in  Trevis  auch  mit  Tommasini  bekannt,  der  ihm  eine  Stelle  als  primo 
Batso  bei  der  Capelle  von  San  Marco  in  Venedig  verschaffte.  Sein  Huf  als  Vir- 
tuose auf  dem  Contrabass  verbreitete  sich  immer  mehr  und  mehr,  und  er  Hess  sich  an 
mehreren  Höfen  hören,  wo  er  durch  sein  Meisterspiel  Alles  entzückte.  Im  J.  1791 
ging  er  nach  London,  wo  er  eine  Anstellung  im  Orchester  und  als  Lehrer  fand  und 
hochgeachtet  im  J.  1846  im  hohen  Alter  starb.  Viele  der  jüngeren  Contrabassspieler 
reisten  nach  London ,  um  ihn  zu  hören  und  seinen  Unterricht  zu  gemessen.  Ein 
Werk  über  die  systematische  Behandlung  des  Contrabasses  oder  »Vollständige  An- 
weisung zum  Spiele  des  Contrabassesa,  welches  er  einem  Freunde  anvertraute,  ist 
entweder  in  Verlust  gerathen  oder  veruntreut  worden.  D.,  der  sich  selbst  »Pa- 
triarch des  Basses  <  nannte,  war  übrigens  auch  ein  grosser  Sonderling;  er  sammelte 
leidenschaftlich  Puppen  in  den  Trachten  aller  Nationen  und  sprach  alle  möglichen 
Sprachen,  aber  alle  nncorrekt  und  durch  einander.  Als  er  einmal  Napoleon  I. 
durch  sein  M  oi  st  erspiel,  mit  dem  er  die  schwersten  Violoncello-  und  Fagottconcerte 
auf  seinem  Rieseninstrumente  ausführte,  entzückt  hatte,  Hess  ihn  der  Kaiser  rufen 
und  gestattete  ihm,  eine  Bitte  vorzubringen.  D.  sprach  nun  ein  Gemisch  von  allen 
Sprachen,  ohne  sich  jedoch  verständlich  machen  zu  können.  Napoleon,  ungeduldig 
geworden,  rief  ihm  zu:  »Herr  D.,  lassen  Sie  ihren  Contrabass  holen,  spielen  Sie  mir 
vor,  was  Sie  wünschen,  dann  werde  ich  Sie  gewiss  verstehen«.  Sein  Portrait 
brachten  im  J.  1846  die  »London  Hlustrated  News«  und  seine  Biographie,  von 
Fr.  Caffi  verfasst,  erschien  im  J.  1846  in  Venedig.  E. 

Dragoni,  Giovanni  Andrea,  einer  der  vortrefflichsten  Contrapunktisten  der 
römischen  Schule  und  als  solcher  Schüler  Palestrina's,  geboren  zu  Meldola,  einem 
Flecken  im  Kirchenstaate,  um  1540,  war  vom  Juni  1576  bis  zu  Ende  des  Jahres 
1598,  wo  er  starb,  Beneficiat  und  Capellmeister  zu  St.  Giovanni  im  Lateran  in 
Rom.  Von  seinen  Werken  sind  bekannt:  Madrigali  a  6  voci  (Venedig,  1575),  wo- 
von ein  Exemplar  in  der  Münchener  Bibliothek  erhalten  ist,  sowie  durch  die  San- 
tini'sche  Sammlung  3  achstimmige  Benedictus,  eine  vierstimmige  kanonische  Messe 
und  ein  siebenstimmiges  Dixit.  Baini  führt  in  seiner  Biographie  Palestrina'B  noch 
an:  ein  Buch  vier-,  vier  Bücher  fünf-,  und  ein  Buch  sechsstimmiger  Motetten,  die 
in  den  Jahnen  von  1581  bis  1594  gedruckt  wurden,  ferner  ein  Buch  fünfstimroiger 
Villanellen,  1588  erschienen,  und  ein  Buch  fünfstimmiger  Motetten  für  alle  Fest- 
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tage  des  Jahres,  1578  herausgegeben.  Alle  vorher  angeführten  Werke  D.'s  er- 
schienen in  Venedig.  Nach  D.'s  Tode  erschien  noch  1600  zu  Born,  durch  das  Ca« 
pitel  der  lateranischen  Hauptkirche  veranlasst,  ein  Buch  sechsstimmiger  Madrigale 
und  ein  Buch  fünfstimmiger  Motetten.  Dafür,  dass  D.'s  Schöpfungen  nicht  allein 
den  Zeitanforderungen  genügten ,  sondern  noch  lange  nach  seinem  Ableben  hoch 
geschätzt  und  auch  ausgeführt  wurden,  spricht,  dass  zur  Zeit  Ottavio  Pittoni's  (1657 
bis  1743)  noch  viele  der  ungedruckten  Werke  D.'s  gehört  wurden,  und  dass  selbst 
Baini  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  noch  ein  achtstimmigesBenedictus  in  der  late- 
ranischen Hauptkirche  zu  Born  gehört  hat.  Kandier,  der  sich  von  diesem  Werke  eine 
Abschrift  zu  verschaffen  wusste,  spricht  sich  in  seinem  Werke  über  Falestrina  p.  197 
nur  in  der  anerkennendsten  Weise  darüber  aus.  In  der  k.  k.  Hof  bibliothekzu  Wien 
befindet  sich  das  14  Blätter  starke  Manuscript  eines  gleichfalls  achtstimmigen,  im 
reinsten  Falestrina' sehen  Dreiklangstyl  geschriebenen  Benedictas  von  D.  f 

Drahorad,  Joseph,  böhmischer  Componist,  geboren  am  5.  November  1816 
inBohuslavic  in  Böhmen,  lernte  im  6.  Jahre  seines  Alters  beim  Lehrer  Fr.  Novak 
das  ViolinBpiel,  im  7.  Lebensjahre  bei  Mrazek  das  Klavier  und  2  Jahre  darnach 
bei  Step an  in  Jesenic  den  Gesang  und  die  Klarinette.  Während  seiner  Gymna- 
sialst udien  in  Königgrätz  vernachlässigte  er  fast  gänzlich  die  Musik  und  erst  im 
J.  1835  widmete  er  sich  in  Frag  als  Universitätshörer  dem  Gesang  und  dem  Violin- 
spiele.  Dort  besuchte  er  die  Organistenschule,  welche  unter  Bob.  Führer  stand 
und  sang  als  erster  Tenor  in  der  Stiftskirche  in  Strahov.  Nachdem  er  die  philo- 
sophischen und  juristischen  Studien  absolvirt  hatte,  trat  er  im  J.  1842  als  Prakti- 
kant zur  Staatsbuchhaltung.  Als  Beamter  hörte  er  im  J.  1845  noch  Harmonie- 
lehre und  Contrapunkt  bei  Karl  Pitsch  und  studirte  die  Instrumentationslehre 
von  H.  Berlioz  und  Marx  als  Autodidakt.  D.  hatte  zwar  schon  frühzeitig  zu 
componiren  angefangen,  doch  es  waren  nur  kleine  Versuche.  Erst  im  J.  1848 
componirte  er  eine  grosse  Messe  in  D-moll  und  versah  1871  einen  Band  böhmi- 
scher von  Krolmus  gesammelter  Nationallieder  mit  geschmackvoller  Klavierbeglei- 
tung.   Bis  zum  J.  1862  schrieb  D.  2  Männerchöre,  3  Gradualien,  5  Offertorien, 

2  Hymnen,  1  Vaterunser,  1  Ave  Maria,  1  Messe  in  D-dur,  wovon  der  Hymnus  in 
(?-dur  und  das  Offertorium  in  .F-dur  in  Augsburg  im  Druck  erschienen  sind.  Vom 
J.  1861  an  entwickelte  D.  eine  ungewöhnliche  Compositionsthätigkeit,  schrieb  viele 
böhmische  Männerchöre,  besonders  für  den  kleinseitner  Gesangverein  »Lumir«  in 
Prag,  dessen  Dirigent  er  einige  Jahre  hindurch  war,  componirte  eine  Bomanze  für 
Pianoforte  und  Violine,  ein  Streichquartett  in  ö-moll,  arrangirte  40  böhmische 
Nationallieder  für  2  Violinen,  schrieb  4  Kirchenhymnen  für  gemischte  Stimmen, 

3  Messen  für  Knabenstimmen  zum  Gebrauche  der  Schüler  deB  kleinseitner  Gymna- 
siums, wo  er  3  Jahre  als  Gesangslehrer  fungirte,  verfasste  eine  Gesangschule,  welche 

4  Auflagen  erlebte,  componirte  eine  schwungvolle  Cantate  *Zapletcj  Oechye*, 
2  Bequien  für  4  Männerstimmen,  3  Messen  (F-Q- D-dur),  1  Graduale  D-moll,  1  Gra- 
duale  für  Sopran  und  Alt  (As-äur),  viele  böhmische  Chöre  für  Frauen-  and  gemischte 
Stimmen,  Lieder  u.  s.  w.  D.'s  Compositionen  zeichnen  sich  durch  hübsche  charak- 
teristische Melodien,  sorgfältige  Faktur  und  gerundete  Form  aus.  Grosses  Ver- 
dienst erwarb  sich  D.  als  Sammler  und  gewandter  Harmonist  der  slovakischen 
Nationallieder,  deren  er  eine  bedeutende  Anzahl  besitzt  B. 

Drahtgeige,  s.  Nagelgeige. 

Drahtharfe  (itaL:  Arpanetta),  sonst  auch  in  Deutschland  Spitz-  oder  Flügel- 
h  ar  f  e  geheissen,  nennt  man  eine  in  Pyramidenform  gebaute  kleine  Harfe  mit  Draht- 
saiten, die  an  zwei  Seiten  über  den  Besonanzboden  gespannt  sind.  Die  Saiten  der- 
selben werden  mittelst  eines  Plectrums  gerissen  oder  geschlagen.  t 

Drahtsalten  werden  zur  Unterscheidung  von  Darmsaiten  oder  aus  Seide  ge-  • 
fertigten,  diejenigen  Saiten  genannt,  welche  aus  Metallfäden  bestehen.  Solche 
Fäden,  unter  dem  Namen  Draht  bekannt,  entstehen,  wenn  Metallstangen  gewalt- 
sam durch  kleine  zweckmässig  gestaltete  Oeffnungen  in  harten  Körpern  dermassen 
hindurch  gezogen  oder  gezwängt  werden,  dass  sie  im  Querschnitte  die  .Grösse  und 
Gestalt  dieser  Löcher  annehmen,  während  ihre  Länge  auf  Kosten  der  übrigen  Di- 
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raensionen  sich  vergrossert.  Da  sich  die  Verdünnung  des  Metalles  nur  allmälig 
bewerkstelligen  läsBt,  so  muss  dieses  Durchziehen  durch  fortschreitend  kleinere 
Löcher  so  oft  wiederholt  werden,  bis  die  gewünschte  Feinheit  des  Drahtes  erreicht 
ist.  —  Wenn  auch  bereits  bei  den  Völkern  des  Alterthumes  die  Verwendung  me- 
tallener Fäden  zur  Besaitung  der  Harfen,  Lyren,  Cymbeln,  Zithern  und  Lauten- 
instrumente bekannt  und  gebräuchlich  war,  so  war  ehemals  doch  die  Verfertigung 
dünner  Metallfaden  in  angegebener  Weise  noch  unbekannt  und  man  musste  die- 
selben daher  entweder  durch  Schmieden,  oder  durch  Bundhämmern  oder  Hund- 
feilen  schmaler  Blechstreifen  herstellen.  Erst  im  Mittelalter  wurde  das  Ziehen 
des  Drahtes  erfunden.  Anfänglich  formte  man  das  Metall  nur  auf  Handziehbänken. 
Im  J.  1351  befanden  sich  Drahtzieher  und  Drahtmüller  zu  Augsburg;  in  Nürn- 
berg entstand  1360  eine  Drahtmühle,  1447  eine  solche  in  Breslau,  1506  in  Zwickau. 
Gleichzeitig  fanden  auch  die  aus  Draht  bestehenden  Saiten  häufigere  Anwendung 
und  es  begann  eine  höhere  Entwickelung  der  mit  D.  bezogenen  Instrumente  (s. 
Saiteninstrumente). —  Die  zur  Tonerregung  günstigste  Form  des  Drahtes 
ist  die  cylindrische;  gaufrirter  oder  fa$onirter  Draht  wird  nicht  zu  Saiten  benutzt. 
Der  Form  nach  sind  somit  alle  D.  gleich,  nicht  aber  in  Beziehung  auf  die  Art  des 
Metalles,  sowie  auf  ihre  Feinheit  und  Festigkeit.  Als  Material  zu  D. eignen 
sich  mehr  oder  minder  alle  dehnbaren  Metalle,  und  bilden  hinsichtlich  ihrer  Fähig- 
keit sich  drahtförmig  ausziehen  zu  lassen  folgende  abnehmende  Reihe:  Stahl,  Eisen, 
Messing,  Neusilber,  Tomback,  14  karatiges  Gold,  Kupfer,  Piatip,  Zink,  12 — 14  Kit  In- 
ges Silber,  feines  Silber,  feines  Gold,  Blei,  Zinn.  Von  diesen  Metallen  werden 
jedoch  fast  ausschliesslich  nur  Stahl,  Eisen,  Messing  und  Kupfer,  seltenerauch 
Neusilber  und  Tomback  zu  Saiten  gebraucht.  Blatindraht,  welcher  sich  durch 
besonderes  Verfahren  bis  zu  ausserordentlicher  Feinheit  herstellen  lässt,  ist  nicht 
allein  für  allgemeine  Verwendung  zu  kostspielig,  sondern  auch  weniger  elastisch 
und  klangvoll  als  namentlich  Stahl,  und  nicht  halb  so  fest  als  dieser.  Versuche, 
welche  in  England  damit  gemacht  wurden,  mussten  wieder  aufgegeben  werden. 
D.  aus  Argentan  oder  Neusilber,  welche  A.  Geitner  zu  Auerhammer  bei  Schnee- 
berg verfertigt,  haben  als  Klaviersaiten  noch  keine  weitere  Verbreitung  gefunden, 
obgleich  ihnen  viele  Vorzüge  nachgerühmt  werden  können.  —  Vollkommen  tadel- 
loser, zu  8aiten  brauchbarer  Draht  muss  von  durchweg  cylindrischer  Form,  d.  h. 
an  allen  Stellen  im  Querschnitte  kreisförmig  mit  genau  demselben  Durchmesser, 
sein.  Er  muss  auf  der  Oberfläche  glatt,  ohne  zufällige  Furchen  oder  Risse,  im 
Innern  von  gleichförmiger,  durchaus  zusammenhängender  Masse  sein,  und  darf 
sich  beim  Biegen  nicht  spalten.  Ausserdem  ist  es  nöthig,  dass  er  möglichst  hart  und 
dennoch  hinreichend  biegsam  und  zähe  ist,  so  dass  er  bei  wiederholtem  Hin-  und  Her- 
biegen nicht  zu  bald  bricht,  und  endlich  soll  er  ein  verhältnissmässig  sehr  bedeuten- 
des Gewicht  zu  tragen  vermögen,  ohne  sich  sehr  zu  dehnen  und  zu  zerreissen. 
Finden  sich  bei  einer  Drahtsaite  alle  diese  Eigenschaften  vereinigt,  dann  besitzt  Bio 
zugleich,  vorausgesetzt,  dass  sie  sich  in  richtiger  Spannung  und  auf  einem  gut  ge- 
bauten Instrumente  befindet,  die  erreichbarste  Klangschönheit.  —  Von  der  Fein- 
heit des  Drahtes,  d.  h.  dem  Grade  seiner  Dicke,  welche  wohl  auch  seine  Stärke 
genannt  wird,  nebst  seiner  wohlberechneten  Länge  ist  die  Tonhöhe,  welche  die 
Saite  angeben  soll,  bedingt  (s.  Besaitung).  Draht  wird  von  den  verschiedensten 
Abstufungen  der  Feinheit  oder  Dicke  fabrizirt  und  in  seiner  Länge  je  nach  den 
Dimensionen  des  Instrumentes,  zu  dessen  Bezug  (s.  d.)  er  dienen  soll,  in  einzelne 
Saiten  getheilt.  Es  ist  beim  Klaviere  Sache  des  Fabrikanten,  bei  anderen  Instru- 
menten aber  auch  die  des  Spielers,  die  zu  verwendenden  Saiten  in  einem  dem  Wohl- 
klange entsprechenden  Grade  der  Dicke  zu  wählen,  wobei  ausser  den  betreffenden 
Gesetzen  der  A  k  u  s  t  i  k  (s.  d.)  ein  feines  Gehör  und  ein  wohlausgebildeter  Geschmack 
massgebend  sind.  —  Die  vielen  Abstufungen  der  Feinheit  der  D.  werden  zur  Be- 
nennung und  Verständigung  bei  der  Fabrikation,  dem  Verkaufe  und  der  Verwen- 
dung mit  Nummern  bezeichnet,  welche  für  die  einzelnen  Metalle,  sowie  in  dea 
verschiedenen  Ländern  und  Fabriken  nach  willkürlichen  Systemen  im  Gebrauche 
sind.    Oft  wird  die  kleinste  Nummer  zur  Bezeichnung  des  dicksten  Drahtes  ge- 
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nommen,  häufiger  aber  gibt  man  den  dünnsten  Saiten  die  kleinste  Nummer  und 
die  Zahlen  steigen  mit  dem  Durchmesser  der  Saiten.  Einige  Fabriken  bezeichnen 
eine  mittelstarke  Sorte  mit  No.  1  und  zählen  von  da  an  sowohl  auf-  als  abwärts, 
je  nach  Verhältniss  zur  angenommenen  mittleren  Dicke  mit  einem  Beisatze  zur 
Nummer  weiter.  Bei  diesem  Verfahren  lassen  sich  die  Stärkegrads-Nummern  be- 
liebig nach  beiden  Seiten  hin  nöthigenfalls  vermehren,  während  man  bei  anderen 
Systemen  unter  Nr.  1  hinab:  No.  0,  00,  000,  */<>  u.  8.  w.  anzufügen  gezwungen  ist. 
Leicht  wäre  der  für  den  Handel  und  Gebrauch  so  unbequeme  Umstand  verschieden- 
artiger Numerirungssysteme  zu  beseitigen,  wenn  man  das  Durchmessermass  der  D. 
als  Bezeichnung  derselben  annehmen  würde,  wodurch  zugleich  die  Nummern  in 
allen  Fabriken  übereinstimmend  eine  leicht  verständliche  Bedeutung  erhielten.  Für 
die  Stahlsaiten  des  Klavieres  ist  das  englische  Nummerirungssystem  ziemlich  allge- 
mein gebräuchlich.  Die  Nuramern  folgen  von  der  dünnsten  Sorte  ausgehend: 
No.  10,  lO'/t,  11,  ll'/t,  12,  127t  bis  No.  25,  26,  27.  Für  den  BeBpinnstdraht  der 
Klaviersaiten  sind  die  gebräuchlichen  Nummern  bei  Kupferdraht:  No.  7,  6,  5,  4, 
3,  2,  1,  7o,  7o,  '/•  bis  "/•»  für  MessingbeBpinnstdraht:  No.  3,  2,  1,  7«.  V°»  */•  bia 
"/o,  "/o,  M/o;  für  Eisenbespinnstdraht:  No.5,  4,  37t,  3, 2  und  1.  — Zur  Messung 
des  Durchmessers  der  D.  dienen  besondere  Drahtmasse,  gehärtete  Platten  mit  Ein- 
schnitten oder  Löchern  zum  Durchstecken  des  Drahtes,  welche  Klinken  oder  Lehren 
genannt  werden;  desgleichen  die  verschiedenen  Arten  von  Saitenmessern ,  Chor- 
dometern  (s.  d.).  JDie  Dicke  feiner  D.  wird  am  besten  nach  dem  Gewichte  eines 
Stückes  von  bestimmter  Länge  festgestellt.  —  Die  Festigkeit  der  D.  wird  nach 
der  Schwere  eines  angehängten  Gewichtes,  welches  von  der  Saite,  ohne  dass  sie 
zerreisst,  getragen  werden  kann,  berechnet  Ein  zur  Prüfung  der  Tragkraft  der 
D.  eingerichtetes  Instrument,  Dynamometer,  wurde  von  Sivers  in  Neapel  con- 
struirt;  dem  gleichen  Zwecke  dient  auch  die  Saitenwage  von  Streicher  (s.  Dyna- 
mometer). —  Im  Allgemeinen  ist  die  Fabrikationsweise  von  Draht  für  alle 
Metalle  dieselbe.  In  England  werden  die  dickeren  Sorten  des  Eisendrahtes  durch 
Anwendung  eines  Walzwerkes  angefertigt,  bei  welchem  das  Metall  in  Form  von 
8tangen  zwischen  drehbare  Walzen  gebracht  wird,  die,  auf  ihrem  Umkreise  mit 
korrespondirenden  Rinnen  versehen,  bei  ihrer  Umdrehung  die  zwischen  sie  ge- 
steckten Metallstangen  fassen  und  in  die  Form  jener  Rinnen  pressen.  Das  gewöhn- 
liche, allgemeinere  Verfahren  aber  besteht  in  dem  Ziehen  des  Drahtes,  wovon  die 
Fabrikation  die  Benennung  »Drahtzieherei«  erhielt.  —  Die  meist  durch  Schmieden 
oder  Walzen  gebildete  Stange,  aus  welcher  Draht  gefertigt  werden  soll,  wird  an 
einem  Ende  mittelst  eines  Hammers  oder  einer  Feile  zugespitzt,  durch  ein  Loch 
des  aus  einer  gehärteten  Platte  bestehenden  Zieheisens  gesteckt,  an  der  Spitze  ge- 
fasst  und  durchgezogen.  Hierbei  wird  vorausgesetzt,  dass  der  Durchmesser  der 
Stange  etwas  grösser  sei  als  jener  des  Loches;  der  Erfolg  des  Ziehens  besteht  also 
in  der  Herstellung  eines  Drahtes  mit  verringertem,  dem  des  Loches  gleichem 
Durchmesser.  Um  den  Draht  auf  einen  bestimmten  kleinen  Durchmesser  herab- 
zubringen, was  nicht  durch  einmaliges  Ziehen  zu  bewirken  wäre,  wird  er  nach  und 
nach  durch  eine  Reihe  von  stufenweise  kleineren  Löchern  gezogen,  welche  mit 
Wachs,  Oel  oder  Talg  zur  Verminderung  der  Reibung  eingeschmiert  sind.  Das 
Ziehen  bewirkt  eine  Verschiebung  der  kleinsten  Theilchen  des  Metalles;  dieselben 
erhalten  eine  eigenthümliche  Lagerung,  ein  fadiges  Gefüge.  Damit  nun  die  Lage 
dieser  Theilchen  nicht  gestört  und  das  Zerreissen  befördert  werde,  muss  der  Draht 
bei  jedem  Zuge  mit  dem  nämlichen  Ende  eingesteckt  werden.  —  Die  Zieheisen,  in 
welchen  sich  eine  Zahl  immer  kleinerer  Löcher  befinden,  müssen  von  grösster  Härte 
.  sein,  damit  sie  sich  so  wenig  als  möglich  ausschleifen  oder  erweitern ;  sie  dürfen  aber  da- 
bei nicht  so  spröde  sein,  dass  etwa  die  Lochränder  ausbröckeln.  Zum  Ziehen  ganz  feiner 
Drähte  werden  nicht  selten  durchbohrte  Edelsteine  an  Stelle  des  Zieheisens  gebraucht. 
—  Völlig  runder  Draht  wird  nur  dann  zu  erzeugen  sein,  wenn  die  Ziehlöcher  richtig 
kreisförmig  und  möglichst  glatt  sind.  Jede  Scharte,  ja  selbst  jede  kleinere  Rauhig- 
keit lässt  ihren  Eindruck  auf  dem  Drahte  zurück.  —  Damit  der  Draht  bequem  in 
die  Ziehlöcher  einzubringen  sei  und  seine  Zusamraendrückung  beim  Durchziehen 
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nicht  allzu  plötzlich  erfolge,  wobei  er  leicht  zerreissen  würde,  sind  die  Löcher  in 
Gestalt  eines  Trichters  mit  gebogener  Wand  geformt,  so  dass  jede  Kante  vermieden 
ist,  welche  die  Oberfläche  des  Drahtes  abschaben  könnte.  Bas  Ziehen  muss  in 
gleichmäßiger,  richtiger  Geschwindigkeit  erfolgen.  —  Ein  Drahtstück,  welches 
durch  das  Ziehen  auf  die  Hälfte,  ein  Drittel,  ein  Viertel  u.  s.  w.  seines  ursprüng- 
lichen Durchmessers  gebracht  worden  ist,  gewinnt  an  Länge  nahezu  das  Vier-, 
Neun-,  Sechzehnfache  u.  s.  w.  Durch  die  Zusammendrückung  findet  ausser  sehr 
merklicher  Erwärmung  eine  Verdichtung  des  Metalles  statt,  welche  eine  wesent- 
liche Veränderung  der  inneren  Beschaffenheit  desselben  zur  Folge  hat,  indem  Beine 
Härte  und  Elastizität  bedeutend  vermehrt ,  seine  Dehnbarkeit  jedoch  vermindert 
wird.  Um  letztere  zum  Zwecke  ferneren  Ziehens  wieder  herzustellen,  muss  der 
hart  und  spröde  gewordene  Draht,  so  oft  es  nöthig  erscheint,  durch  Ausglühen 
wieder  weich  gemacht  werden.  Dies  geschieht  in  besonderen  Glühöfen,  in  denen 
der  Draht  zur  möglichsten  Vermeidung  der  Oxydation  in  luftdichten  Behältnissen 
verschlossen ,  schwach  rothglühend  gemacht  wird.  Wenn  sich ,  was  besonders  bei 
Eisen  leicht  geschieht,  Glühspan  angesetzt  hat,  so  wird  er  entweder  mittelst  einer 
Beize,  oder  durch  mechanische  Behandlung,  Scheuern,  entfernt;  von  gröberem 
Drahte  löst  man  ihn  durch  Erschütterung  auf  der  Polterbank  und  Abspülung  ab. 
Eisen-  und  Stahldraht  taucht  man  zur  Vermeidung  der  Oxydation  in  einen  Brei 
von  Lehm  und  Wasser,  dem  manchmal  noch  etwas  Kalk  zugesetzt  wird,  und  lässt 
diesen  Ueberzug  an  der  Luft  trocken  werden,  ehe  man  zum  Glühen  schreitet.  Die 
-weicheren  Metalle,  Kupfer,  Messing  u.  s.  w.  brauchen  weniger  Ziehlöcher  durch- 
zugehen und  auch  weniger  oft  ausgeglüht  zu  werden.  —  Als  Kraft  zum  Ziehen 
des  Drahtes  durch  die  Löcher  des  Zieheisens  wird  für  feinere  Sorten  jene  des 
Menschen,  bei  gröberem  Drahte  thierische  oder  Wasserkraft  benutzt.  Das  ein- 
fachste Verfahren,  den  mit  seiner  Spitze  durch  das  Ziehloch  gesteckten  Draht  mit 
einer  Zange  aus  freier  Hand  zu  fassen  und  durchzuziehen,  kann  nur  im  Kleinen, 
auf  kurze  Stücke  Drahtes  angewendet  werden.  Der  fabrikmässige  Betrieb  des 
Drahtziehens  verlangt  mechanische  Hülfsmittel,  Maschinen,  theils  auf  leichtere 
Ueberwindung  des  Widerstandes,  theils  auf  Vermehrung  der  Geschwindigkeit  und 
auf  Zeitersparniss  berechnet.  So  lange  der  Draht  beträchtliche  Dicke  besitzt, 
wird  er  mitteilt  sogenannter  Stosszangen  auf  der  Drahtmühle,  welche  durch  Ele- 
mentarkraft in  Bewegung  gesetzt  wird,  gezogen.  Zur  Vermeidung  einer  durch 
nachträgliche  unwillkürliche  Streckung  entstehenden  ungleichmässigen  Dicke  oder 
gar  Zerreissung  des  gezogenen  langen  Drahtes  muss  die  Zange  öfters  zum  Zieh- 
eisen zurückkehren,  verursacht  aber  dabei  Zangenbisse,  welohe  den  Draht  beschä- 
digen und  auch  beim  ferneren  Ziehen  fehlerhafte  Stellen  bilden.  Für  feine  Draht- 
arten und  solche,  welche  plattirt  sind,  werden  daher  vorzugsweise  Schleppzangen 
angewendet,  welche  nur  einmal  fassen  und  ohne  Rückkehr  bis  zu  einer  Länge  von 
20  bis  30  Fuss  auf  einer  Unterlage  fortgeschleift  werden.  Sobald  der  Draht  dünn 
genug  ist,  um  es  zu  gettatten,  wird  er  mittelst  des  meist  durch  Wasserkraft  in  Be- 
wegung gesetzten  Scheibenzuges  feiner  gezogen.  Diese  Maschine  besteht  aus  einem 
Cylinder  (Scheibe,  Rolle  oder  Leier  genannt),  welcher  bei  fortwährender  Um- 
drehung den  Draht  zieht  und  zugleich  aufwickelt,  wobei  die  Richtung  des  Drahtes 
von  der  Achse  des  Ziehloches  ausgehend  zum  Cylinder  eine  Tangente  bildet.  Je 
feiner  der  Draht  ist,  desto  kleinerer  Mechanismus  ist  zum  Ziehen  nöthig,  und  da 
zugleich  mit  der  Dicke  der  Widerstand  beim  Ziehen  abnimmt,  so  kann  bei  diesen 
feineren  Drähten  als  bewegende  Kraft  die  Menschenhand  in  Anwendung  kom- 
men, wesshalb  die  kleineren  Maschinen  Handleiern  oder  Handscheiben  benannt 
sind.  Auf  diesen  Handscheiben  wird  von  besonders  dazu  geübten  Arbeitern  aus 
einem  gröberen  Drahte  der  eigentliche  Saitendraht  hergestellt,  welcher  zu  seiner 
Vollendung  nicht  mehr  ausgeglüht  wird,  damit  er  die  grösste  Härte  behält.  — 
Zur  Verfertigung  der  Eisendrahtsaiten  ist  sehr  zähes,  festes,  im  Bruche 
fadiges  Eisen  das  beste.  Hartes  Eisen  giebt  festen,  elastischen  Saitendraht,  ver- 
langt aber  aufmerksame  Behandlung.  Der  daraus  gefertigte  Saitendraht  muss  auf 
dem  Bruche  eine  hellgraue  Farbe  und  ein  zackiges  Aussehen  haben,  weil  dunkle 
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Farbe  und  konische  Erhabenheit  der  einen  Bruchstelle,  welcher  eine  ebenfalls  ko- 
nische Vertiefung  an  der  anderen  entspricht,  mürbes  Eisen  charakteriBiren.  In  der 
neueren  Zeit  sind  Eisendrahtsaiten  fast  gar  nicht  mehr  im  Gebrauche,  da  sie  in 
allen  Eigenschaften  von  den  Stahldrahtsaiten  weit  übertrofFen  werden;  des  Eisen- 
drahtes bedient  man  sich  meist  als  Bespinnstdraht  (s.  Bespinnung).  Stahl- 
draht saitcn  werden  aus  Qussstahl  gefertigt  und  zwar  in  ähnlicher  Weise  wie 
Eisendraht,  nur  muss  Stahldraht  wegen  seiner  Härte  durch  eine  grössere  Anzahl 
von  Löchern  nach  und  nach  fein  gezogen  werden.  Die  Güte  der  Stahlsaiten  ist 
an  ihrem  weissen ,  feinglänzenden  Aeusseren  erkennbar.  Sie  besitzen  bedeutend 
grössere  Tragkraft  als  Eisendrahtsaiten.  Zuerst  wurden  Stahlsaiten  von  Webster 
&  Horsfall  in  Fenns  bei  Birmingham  ungefähr  im  J.  1834  fabrizirt,  und  noch  jetzt 
zeichnet  sich  diese  Fabrik,  sowie  jene  von  Abel  Rollason  in  England,  durch  ihre 
Erzeugnisse  aus.  Seit  1840  liefert  die  Firma  Martin  Miller  &  Sohn  in  Wien  vor- 
zügliche Stahlsaiten,  welche,  wie  eine  im  J.  1850  vorgenommene  Spannkraftprobe 
ergab,  die  Webster'schen  Saiten  an  Güte  übertreffen  und  besser  als  diese  die  Stim- 
mung halten.  Mit  den  Miller'schen  Saiten  concurriren  erfolgreich  die  aus  Guss- 
stahl von  Krupp  in  Essen  gefertigten  Stahlsaiten  Moritz  Pöhlmann's  zu  Franken- 
hammer bei  Nürnberg.  Die  Pöhlmann'schen  Saiten  haben  den  Vorzug  grösster 
Elasticität  und  halten  ganz  ausgezeichnet  Stimmung,  was  daraus  nachzuweisen  ist, 
dass  sie  bei  übergrosser  Belastung  oder  Spannung  ohne  vorhergehende  merkliche 
Dehnung  reissen.  Bei  den  vergleichenden  Versuchen,  welche  1867  auf  der  Pariser 
Weltausstellung  mittelst  der  Zerreissungsmaschine  von  Pleyel,  Wolff  &  Comp,  an- 
gestellt wurden,  zeigte  es  sich,  dass  von  den  Pöhlmann'schen  Saiten  die  No.  14  bei 
264  Pfund,  No.  18J>ei  378  Pfd.  Belastung  zerriss,  während  dies  bei  den  gleichen 
Stärkenummern  aus  Webster  &  Horsfall's  Fabrik  schon  bei  214,  resp.  274  Pfd.  der 
Fall  war.  —  Die  Einzelheiten  in  der  Produktion,  welche  den  Erzeugnissen  der  her- 
vorragenden Firmen  ihre  besonderen  Vorzüge  verleihen,  bestehen  in  Mitteln  und 
Verfahrungsweisen,  die  nicht  allgemein  bekannt  werden.  —  Ausser  in  den  genann- 
ten Fabriken  werden  gute  D.  auch  in  kärnthnischen,  westphälischen  und  rheini- 
schen Drahtziehereien  gefertigt;  überhaupt  hat  dieser  Industriezweig  grosse  Aus- 
bildung und  weite  Verbreitung  erlangt. —  Da  die  Drahtsaitenfabrikation  so  grosse 
Fortschritte  gemacht  hat,  dass  sie  viel  festere  und  haltbarere  Saiten  liefert,  so  wer- 
den jetzt  im  Ganzen  bedeutend  stärkere  Nummern  Drahtes  zur  Besaitung  der  In- 
strumente verwendet.  Zugleich  konnte  die  Klavier- Saitenmensur,  besonders  für 
den  Diskant,  erheblich  verlängert  werden;  der  Klang  der  Saiten  wurde  in  Folge 
dessen  kräftiger,  nachhallender  und  geBangvoller.  Diesem  Umstände  ist  haupt- 
sächlich der  grosse  Aufschwung  zu  verdanken,  welchen  sowohl  die  Bauart  des  Kla- 
viers, als  auch  die  technische,  dynamische  und  ästhetische  Entwickelung  seiner  Be- 
handlung in  der  Neuzeit  genommen  hat  Wie  bedeutend  die  Festigkeit  der  Saiten 
auf  den  alten  Instrumenten  hinter  jener  der  neueren  Klaviere  zurückstand,  lässt 
sich  daraus  erkennen,  dass  z.  B.  die  Spannung  der  beiden  Saiten  für  den  Ton  c" 
auf  dem  alten  Flügel  nur  46  Pfd.  betrug,  die  der  drei  Saiten  desselben  Tones  auf 
den  neueren  Flügeln  aber  315  Pfd.  Spannungsgewicht  erfordert;  die  ganze  Zug- 
kraft der  Besaitung  vermehrte  sich  von  421/»  auf  über  300  Centner.— Wie  dem  Kla- 
viere, so  kommen  auch  den  übrigen  mit  D.  bezogenen  Instrumenten,  wie:  Zither, 
Mandoline  u.  s.  w.  (s.  unter  »Bezug«  und  »Besaitung«)  die  Vortheile  zu 
Statten,  welche  sich  aus  der  verbesserten  Qualität  der  Stahlsaiten,  sowie  aller  übri- 
gen Arten  von  D.  ergeben. —  Messingdrahtsaiten  geben  bei  gleicher  Dicke 
mit  Stahlsaiten  einen  im  Verhältnisse  tieferen  Ton.  Sie  besitzen  weniger  Festig- 
keit und  dehnen  sich  in  der  Wärme  fast  noch  einmal  so  stark  aus  als  Stahlsaiten, 
sind  also  von  geringerer  Dauerhaftigkeit  und  gegen  Temperaturveränderungen 
empfindlicher  als  diese.  Ehemals  bestand  der  Bezug  der  Klavierinstrumente  haupt- 
sächlich aus  Messingsaiten.  Auf  den  neueren  Instrumenten  dieser  Gattung  sind 
sie  nur  noch  wenig  im  Gebrauche.  Nachdem  bereits  um  das  Jahr  1820  die  dünnen 
Meßsingsaiten  des  Diskantes  durch  die  damals  in  Berlin  gefertigten  Eisendraht- 
saiten  aus  der  Klavierbesaitung  verdrängt  worden  waren,  für  den  Baes  aber  noch 
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einige  Zeit  hindurch  Messingsaiten  —  namentlich  jene  aus  den  damals  sehr  be- 
rühmten Nürnberger  Fabriken  von  Erhard  und  von  FuchB  —  in  Anwendung 
blieben,  ersetzt  man  in  der  Neuzeit  auch  diese  letzteren  durch  be spönnen  e  Stahl- 
satten.  Für  die  untersten  Oktaven  des  Klaviers  oder  für  dio  tiefsten  Saiten  anderer 
mit  D.  bezogener  Instrumente  würden  nämlich  glatte  Stahl-  oder  Messingsaiten 
von  so  erheblicher  Dicke  genommen  werden  müssen,  dass  diese  nicht  mehr  in  rich- 
tigem Verhältnisse  zur  Länge  der  Saiten  stehen  würde  und  dieselben  somit  un- 
elastisch, steif  und  klanglos  würden.  Sie  werden  desshalb  besponnen  und  die  Be- 
spinnung  (s.d.),  welche  die  Dicke  und  das  Gewicht  der  Kernsaite  vermehrt,  ohne 
ihre  Biegsamkeit  sehr  zu  beeinträchtigen,  folgt  wie  eine  elastische  Drahtfeder  den 
Schwingungen  der  Kernsaite  und  ersetzt  dabei  vollständig,  was  derselben  an  Dicke 
abgeht.  Auf  der  Zither,  Mandoline  und  anderen  Instrumenten,  welche  D.  besitzen, 
die  über  ein  Griffbrett  gespannt  sind,  sind  Messingsaiten  für  die  mittlere  Tonlage 
noch  im  Gebrauche,  da  sie  als  glatte  Seiten  sich  besser  für  die  Applikatur  eignen, 
als  besponnene.  —  Der  Messingsaitendraht  wird  auf  Handscheiben  hart  gezogen 
und  während  des  Aufspulens  polirt,  indem  man  ihn  durch  ein  Stück  mit  Tripel 
bestrichenen  Leders  laufen  lässt.  Auf  ähnliche  Weise  wie  Messingsaiten  werden 
auch  die  Neusilber-  oder  Packfong-,  die  Tomback-  und  die  Kupferdraht- 
saiten fabrizirt,  welche  ebenso  wie  die  ersteren  auf  manchen  Instrumenten  An- 
wendung finden.  Häufiger  wie  als  Saiten  wird  Messing-,  Neusilber-  und  besonders 
Kupferdraht  als  Bespinnst  von  Stahl-,  Messing-  und  anderen  Saiten  verwendet  und 
zu  diesem  Zwecke  von  grösserer  Weichheit  hergestellt.  Vorzügliche  Fabriken  dafür 
befinden  sich  in  München,  Nürnberg,  Berlin  und  Wien. —  Cementirter  Kupfer- 
draht, welcher  in  einem  Glühofen  durch  Zinkdämpfe  an  der  Oberfläche  in  Messing 
verwandelt  ist  und  eine  glänzende,  goldähnliche  Farbe  hat,  lässt  sich  sehr  fein 
ziehen,  wird  jedoch  selten  zu  Saiten  verwendet,  da  er  leicht  oxydirt.  —  Zum 
Schutze  gegen  die  Oxydation  wird  sowohl  Eisen-,  als  Messing-  und  Kupferdraht, 
nachdem  er  bereits  gezogen  ist,  in  einer  kochenden  Zinnauflösung  verzinnt. 
Kupferdraht  wird  galvanisch  versilbert  und  hierauf  polirt.  Plattirter,  d.  h. 
auf  mechanischem  Wege  versilberter  Kupferdraht,  wird  dadurch  hergestellt,  dass 
die  Metallstange  vor  dem  Ziehen  des  Drahtes  mit  dünn  geschlagenen  Silberblättern 
bele  gt  wird,  welche  mit  dem  Polirsteine  auf  die  erhitzte  Stange  festgerieben  werden. 
Um  eine  stärkere  Plattirung  zu  erzielen,  drückt  man  eine  dünne  silberne  Röhre, 
im  Gewichte  von  etwa  's-  bis  '/»»  der  Kupferstange,  bei  Rothglühhitze  fest  an  die 
Stange  an.  Derart  plattirte  Stangen  lassen  sich  sodann  zu  jeder  beliebigen  Fein- 
heit ausziehen  und  der  entstehende  Draht  behält  an  seiner  Oberfläche  durchweg 
eine  gleichstarke  Silberumkleidung.  —  Als  Bespinnstdraht  ist  silberplattirter  Draht 
sehr  gebräuchlich  und  bietet  auf  Instrumenten  mit  zahlreichen  besponnenen  Saiten 
durch  seine  ihn  von  den  kupferbesponnenen  unterscheidende  helle  Farbe  ein  Orien- 
tirungsmerkmal  für  den  Spieler.  — Dünne  plattirte  Messingsaiten  werden  vielfach  zur 
Anfertigung  von  Drahtfedern  beim  Mechanismus  desKlavieres  gebraucht.  —  Echte 
S  ilberdrahtsaiten  werden  ihrer  Weichheit  wegen  nicht  angewendet;  ungehärteter 
Silberdraht  aber  ist,  da  er  nicht  oxydirt,  der  beste  Bespinnstdraht  für  Griffsaiten.  — 
In  den  Handel  kommen  die  für  den  Klavierbezug  bestimmten  stärkeren  Sorten  von  D. 
in  Form  mehrfach  gewundener  Ringe  von  '/«»  '/•>  ein  oder  mehreren  Pfunden  Ge- 
wicht, eine  unbestimmte  Anzahl  einzelner  Saitenlängen  oder  Züge  enthaltend.  Von 
einer  Pariser  Fabrik,  Dalaudie,  werden  Klaviersaiten  in  nach  ah  mens  werther  Weise 
ungerollt  in  Bündeln  versendet.  Feinere  Sorten  von  D.  sind,  ein  oder  mehrere 
Lothe  an  Draht  schwer,  auf  hölzerne  Röllchen  oder  Spulen  gewickelt,  von  welchen 
die  einzelnen  Saiten  nach  Bedürfniss  abgemessen  werden.  Ebenso  befindet  sich 
der  Bespinnstdraht  auf  Rollen,  damit  er  während  des  Spinnens  bequemer  gehand- 
habt werden  kann.  —  Beim  Aufziehen  einer  8aite  auf  das  Instrument  muss  an 
das  eine  Ende  derselben  vorher  eine  feste  Schlinge  gedreht  werden,  welche  in  den 
Stift  des  Saitenhalters  eingehakt  wird.  Hierauf  streckt  man  die  Saite  unter  Ver- 
hütung von  Einbiegungen  oder  Knicken  aus,  und  zieht  ihr  anderes  Ende  durch 
die  Oeffnung  des  Wirbels,  vermittelst  dessen  Umdrehung  sie  in  die  gehörige  Span- 
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nung  and  Stimmung  gebracht  wird.  Da  die  Saite  beim  Aufziehen  leicht  eine 
Drehung  erhält,  welche  bewirkt,  dass  ihr  Ton  unrein  erscheint,  so  ist  es  rathsam, 
die  Schlinge  in  derselben  Richtung  mit  der  Saitenwindung  an  dasjenige  Ende  der 
Saite  zu  machen,  nach  dessen  Befestigung  sich  ihre  Spiralwindung  beim  Strecken 
so  aufrollen  lässt,  dass  ihr  anderes  Ende  wieder  in  derselben  Spirale  auf  den  Wirbel 
gewunden  werden  kann.  Leichter  würde  die  Verdrehung  der  Saiten  beim  Auf- 
ziehen zu  vermeiden  sein,  wenn  die  Saiten  in  bereits  abgetheilter  Länge  ausgestreckt 
in  den  Handel  kämen.  —  Unreinheit  des  Tones  kann  ihren  Grund  auch  in  der 
schlechten  Beschaffenheit  der  Saite  haben,  wenn  das  Gefüge  oder  die  Dichtigkeit 
ihrer  Masse  ungleich  ist.  Dienen  D.  als  Griffsaiten,  so  werden  sie  nach  längerem 
Gebrauche  durch  Abnützung  quintenfalsch  und  es  müssen  daher  namentlich 
die  weicheren  Messingsaiten  öfters  durch  neue  ersetzt  werden.  —  An  Haltbarkeit 
in  der  Stimmung  und  an  Dauerhaftigkeit  übertroffen  die  Metallsaiten  alle  übrigen 
aus  anderen  Stoffen  gefertigten  Saiten,  da  sie  weniger  als  diese  unter  den  Tempe- 
ratureinflüssen leiden.  Die  grosse  Festigkeit  und  geringe  Dehnbarkeit  der  D. 
macht  sich  beim  Stimmen  dadurch  bemerklich,  dass  eine  Drehung  des  Wirbels 
grösseren  Einfluss  auf  die  Tonhöhe  der  Saite  ausübt,  als  eine  gleiche  bei  anderen 
Saitengattungen.  Auch  leisten  sie  bei  der  Intonation  wegen  ihrer  stärkeren  Span- 
nung und  bedeutenden  Härte  dem  Anschlage  viel  mehr  Widerstand.  Ihre  grosse 
Elasticität  gestattet  zahlreichen  Obertönen  mitzuklingen  und  verleiht  ihnen  einen 
hellen,  durchdringend  kräftigen  Klang,  weleher  sich  je  nach  der  Metallart,  aus  der 
sie  bestehen,  durch  eine  besondere  Färbung  unterscheidet.       Max  Albert. 

Drakon  oder  Draco,  altgriechischer  Musiker,  der  zu  Athen  lebte  und  lehrte 
und  u.  A.  auch  Flato  zum  Musikschüler  gehabt  haben  soll. 

Drama  (griech.),  Handlung,  ist  ein  Wort,  mit  dem  man  jetzt  mannigfache 
Begriffe  verbindet,  über  deren  Berechtigung  noch  immer  gestritten  wird.  Im 
engsten  8inne  des  Wortes  versteht  man  unter  D.  nur  eine  auf  der  Bühne  sichtbar 
gemachte  Handlung,  wobei  es  mit  Kecht  unentschieden  bleiben  darf,  ob  die  Hand- 
lung nur  mimisch  (durch  Bewegungen  und  Gebehrden)  oder  auch  durch  das  mit 
diesen  verbundene  Wort,  gleichviel  ob  gesungen  oder  gesprochen,  ausgedrückt  wird. 
Durch  Uebertragung  jedoch  versteht  man  im  weiteren  Sinne  unter  D.  auch  das 
einer  solchen  Handlung  zu  Grunde  liegende  dichterische  Werk  und  zwar  meistens 
dann  nur  ein  bloss  zu  sprechendes;  erst  in  der  neuesten  Zeit  auch,  wie  die  Bezeich- 
nung »musikalisches  Drama«  beweist,  das  gesungene,  die  Oper.  Das  bloss 
mimische  D.,  das  Ballet  ,  hat  man  bis  jetzt  noch  nicht  unter  diesen  Begriff  ein- 
gereiht. Dagegen  ist  man  so  weit  gegangen,  das  nicht  aufgeführte,  sondern  nur  ge- 
druckte Werk  mit  dem  Namen  D.  zu  bezeichnen,  was  zu  vielen  Irrthümern  ver- 
leitete. Man  sprach  in  der  Zeit  der  Bomantiker  und  des  jungen  Deutschlands 
sogar  von  einem  »Literatur -Drama«,  dessen  Natur  es  sei,  überhaupt  nicht  auf- 
geführt zu  werden.  Vom  Standpunkt  der  Musik  aus  ist  es  nöthig,  gegen  die 
letztere  Erweiterung  des  Begriffs  remonstrirend  aufzutreten.  Von  Seiten  der 
neueren  Aesthetiker,  die  durch  das  von  R.  Wagner  neu  eingeführte  Musik -Drama 
angeregt  wurden,  ist  gegen  den  Versuch  gekämpft  worden,  das  D.  von  seiner  Auf- 
führung zu  trennen.  Es  ist  mit  Recht  betont  worden ,  dass  ebenso  wie  eine  musi- 
kalische Partitur  erst  Leben  durch  die  Aufführung  erhalte,  auch  das  Gedanken- 
Drama  des  wahren  Lebens  beraubt  sei,  sobald  es  nicht  in  der  Darstellung  dem 
Hörer  entgegenträte.  Der  Umstand,  dass  man  auch  in  der  Leetüre  dichterische 
Schönheiten  gemessen  kann ,  darf  nicht  als  Gegengrund  angeführt  werden ,  denn 
auch  dem  kundigen  Partiturleser  belebt  sich  eine  Symphonie ,  wird  aber  dennoch 
nur  ausgeführt  in  voller  Wirksamkeit  dastehen.  Dasselbe  ist  mit  dem  D.  der  Fall; 
ob  das  eine  leichter,  das  andere  schwerer  der  Phantasie  zugänglich  sei,  kann  hier 
nicht  ins  Gewicht  fallen.  Der  Musiker  aber  muss  im  Besonderen  betonen,  dass  der 
Begriff  des  D.'s  an  die  Bühnenerscheinung  gebunden  sei,  weil,  falls  man  nach 
alter  Sitte  das  D.  nur  als  eine  Form  der  Poesie  hinstellen  will,  die  ganze  Berechtigung 
einer  musikalisch- dramatischen  Form  mit  Recht  in  Frage  gestellt  werden  könnte, 
wie  dies  auch  von  Aesthetikern  früherer  Zeit  geschehen  ist.  Man  hat  vordem,  wie 
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oben  angeführt,  ehe  man  die  Bedeutung  der  Oper  für  die  dramatische  Entwicklung 
erkannte,  das  D.  als  eine  der  drei  poetischen  Formen  hingestellt,  und  es  dem  Epos 
and  der  Lyrik  angereiht.  Diese  Auffassung  ist  zuerst  von  Wagner  bestritten  und 
auch  von  anderer  Seite  her  in  Frage  gestellt  worden.  Nach  derjenigen  Anschauung, 
die  in  der  Oper  eine  eben  so  wichtige  Form  des  D.'s  erkennt,  als  in  dem  bloss  ge- 
aprochenen D.,  liegt  allen  Künsten  die  Tendenz  der  Selbstdar Stellung  zu  Grunde, 
d.  h.  das  Verfahren,  wornach  der  Mensch  aioh  seiner  Glieder,  8timmmittel  u.  s.  w. 
bedient,  um  Lebensbilder  darzustellen.  Der  Spieltrieb,  der  nach  Schiller  den 
Ausgangspunkt  aller  Kunstthätigkeit  bildet,  ist  das  bewegende  Element,  aus  dem 
die  Kunsttriebe  hervorgehen.  Die  Selbstdarstellung,  die  sich  gleichfalls  in  allen 
Volk sspielen.  Tänzen  u.  s.  w.  findet,  ist  nun  der  treibende  innere  Kern  aller  Kunst- 
entfaltung. Freilich  kommt  noch  ein  zweites  Element  hinzu,  vermöge  dessen  erst 
die  Kunst  es  zu  festen,  lebensvollen  Formen  bringt.  Es  ist  der  Drang,  der  dazu 
führt,  dass  einzelne  Momente  aus  dem  wogenden  Leben  der  Selbstdarstellung  fest- 
gehalten werden,  durch  welches  dem  zeitlichen  Wechsel  das  räumlich  Gebundene 
hinzugefügt  wird.  Man  könnte  es  Semiotik,  Zeichengeben,  nennen,  und  würde 
dann  darunter  nicht  bloss  das  zufällige  Entstehen  einer  in  Bewegung  gedachten 
Gruppe  (lebendes  Bild)  verstehen  müssen,  sondern  auch  die  Fixirung  einer  jeden 
künstlerischen  Aeusserung  vermöge  mechanischer  Hülfsmittel,  z.B.  Kohle-,  Kreide- 
Zeichnung,  oder  das  Herausbilden  mit  Meissel  u.  s.  w.,  endlich  aber  auch  das  Fixiren 
eines  im  Gesänge  beweglichen  und  modificir  baren  Tones  durch  Pfeifen  oder  sonstige 
HülfsmitteL  Durch  dieses  Moment  der  Semiotik  ist  die  bis  dahin  leicht  verwisch- 
bare Kunst  der  Selbstdarstellung  zu  etwas  Monumentanen  gebracht,  und  so 
setzen  sich  aus  verschiedenen  Trieben  erzeugt,  die  Elemente  zu  Verbindungen  zu- 
sammen, die  die  Künste  schaffen.  Nach  dieser  Anschauung  würde  also  das  D. 
der  Keim  aller  Künste  sein.  Aber  weil  es  die  keimende  Triebkraft  ist,  erscheint  es 
andererseits  im  Anfange  nur  in  rohen  Umrissen ,  verdeckt  durch  die  anderen  Ele- 
mente, die  sich  aus  ihm  ausscheiden  müssen,  und  gelangt  erst  im  Verlauf  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  zur  künstlerischen  Höhe,  dann  nämlich,  wenn  die 
plastischen  Künste  von  den  redenden  sich  getrennt  haben,  und  die  letzteren  selbst 
nach  drei  in  ihnen  wirkenden  Seiten:  nach  Ton,  Vorstellung  und  Bewe- 
gung sich  zerlegt  haben.  Dann  erst  kommt  das  eigentliche  D.,  zur  Vollendung, 
so  dass  es  sich  in  vollster  Reinheit  erst  sehr  spät  ausbilden  kann.  Diese  Auffassung 
des  D.'s  lässt  nichts  destoweniger  die  alten  Grundregeln,  wie  sie  schon  Aristoteles 
für  dieselbe  entwickelt  hat,  und  wie  sie  durch  Lessing,  Solger,  Hegel  u.  s.  w. 
modificirt  sind,  in  ihrer  vollsten  Berechtigung  bestehen.  Das  vollendete  D.  ist  in 
der  That  die  Darstellung  einer  Begebenheit,  die  einen  inneren  Gedanken,  eine 
Idee  ausdrückt,  und  die  dazu  dient,  irgendeinen  allgemeinen  Zustand,  der  das 
Grundfundament  zum  D.  bildet,  uns  zur  Anschauung  zu  bringen.  Das  Gesetz,  dass 
das  D.  »Reinigung  der  Leidenschaften«  anstrebe,  d.  h.  zu  gleicher  Zeit  Furcht 
und  Mitleid  erwecke:  Furcht  vor  dem  unabwendbaren  Geschicke,  das  in  der 
sittlichen  Weltordnung  begründet  ist  und  jede  Ausschreitung  durch  sich  selbst  be- 
straft, und  Mitleid  durch  das  Gefühl,  dass  der  Einzelne  den  Verwickelungen  aus- 
gesetzt sei,  die  ihn  zur  Schuld  treiben  können,  bleibt  vollständig  bestehen,  aber 
wird  nur  für  die  höchste  Schöpfung  dieser  Gattung  als  Maassstab  anzuwenden  sein. 
In  den  Anfängen  des  D.'s  kommt  es  natürlich  noch  nicht  zu  solchen  entscheidenden 
Gegensätzen.  Von  der  Zeit  an  jedoch,  wo  die  Griechen  die  Form  aus  dem  Hohen 
herausgeschält  hatten ,  lässt  sich  die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  bei  den  bedeuten- 
deren Werken  stets  nachweisen ;  dass  die  untergeordneteren  Werke  diese  Höhe  oft 
nicht  erreichten,  versteht  sich  wohl  von  selbst.  —  Das  Hauptinteresse  bei  der  Fest- 
stellang  des  Begriffs  des  D.'s  muss  sich  in  unseren  Tagen  hauptsächlich  darauf 
richten,  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  die  Oper  ein  noth wendiger  Factor  in  der 
dramatischen  Entwickelung  sei,  dass  sich  dieselbe  ohne  diesen  gar  nicht  denken 
Hesse.  Dar  Beweis  hierfür  kann  vollständig  nur  geliefert  werden,  wenn  man  die 
ganze  geschichtliche  Entwiceklung  dieser  Kunst  darlegt.  Doch  werden  folgende  hier 
auzuführende  Momente  schon  im  Wesentlichen  ausreichen.  Das  D.  selbst  entsteh« 
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erst,  nachdem  sich  eine  Beihenfolge  der  redenden  Künste  ans  ihm  ausgeschieden 
haben.  Die  Selb  st  dar  st  eilung  geht,  nachdem  bei  den  gebildeten  Völkern  der 
Sprachreichthum  vorhanden  ist,  in  eine  singende  Recitation,  das  Heldenlied, 
über,  und  der  Rhapsode  ist  ein  Schauspieler,  der  monologartig  eine  grosse  Be- 
gebenheit darstellt.  Mit  dem  Momente ,  wo  das  geschichtliche  BewusBtsein  eines 
Volkes  dasselbe  veranlasst,  die  früher  durch  Improvisation  gegebenen,  dann  im 
Gedächtniss  festgehaltenen  epischen  Gesänge  zu  sammeln  und  zu  ordnen,  scheidet 
sich  diese  Kunstform  von  dem  allgemeinen  Hintergrund  der  Selbstdarstellung  ab 
und  kann  dann  auch  als  geschriebenes,  nicht  bloss  gesungenes  Kunstwerk  den  Werth 
behalten  und  sodann  die  Basis  der  Epopöe  und  aller  übrigen  daraus  entspringenden 
epischen  Formen  bilden,  die  nun,  wie  schon  angeführt,  anderen  Grundbedingungen 
unterliegen  und  das  Kriterium  ihrer  Gesetzmässigkeit  in  richtiger  Durchführung 
der  Begebenheit  in  allen  sie  bedingenden  Umständen  finden  müssen.  Die  Kunst 
der  Selbstdarstellung  zieht  sich  daher  von  dieser  Form  der  redenden  Kunst  zurück 
und  bleibt  nur  noch  einige  Zeit  gefesselt  an  dem  bewegten  Leben  in  gesellschaft- 
lichen Kreisen  und  bei  den  gemeinsamen  Kundgebungen  der  Lust  durch  Lieder,  die 
die  Stimmung  ausdrücken,  sei  es  nun,  dass  ein  Einzelner  sie  verkündet  und  die 
Menge  einstimmt  (Solo  mit  Refrain),  sei  es,  dass  die  Menge  zusammensingt 
(chorisch).  Auch  hierfür  wird  eine  Zeit  eintreten,  wo  diese  Form  fixirt  und 
selbständig  festgehalten  werden  wird.  Auf  Grund  dieser  Gesellschaftslieder  ist 
dann  der  Anfangspunkt  der  Lyrik  gegeben.  Geschiohtlich  freilich  hat  sich  der 
Weg  vom  Epos  zur  Lyrik  anders  vollzogen ,  nämlich  durch  die  Elegie  hindurch, 
doch  war  dies  nur  eine  kleine  Modification,  deren  Gründe  sich  nachweisen  lassen 
in  der  besonderen  Disposition  des  griechischen  Volkes.  Die  Entwickelung  der  grie- 
chisch poetischen  Formen  zeigt  den  naturgemässen  Vorgang  fast  an  allen  Punkten. 
Die  Zeit  des  einfachen  Genusses  und  der  ersten  Entdeckung  von  technischen 
Hülfsmitteln  und  der  damit  verbundenen  Heroen -Zeit  ist  nämlich  dort,  wie  auch 
anderswo  die  Zeit,  die  die  Fixirung  des  Epos  vorbereitet,  gerade  wie  die  Zeit,  die 
den  Handel  schafft,  den  Reichthum  fördert,  Gesetze  und  Staatseinrichtungen  ordnet, 
'  das  lyrische  Element  zur  Fixirung  bringt  und  von  der  allgemeinen  Form  der 
Selbstdarstellung  ablässt.  Gerade  wie  bei  den  Griechen  hat  sich  im  Ohristenthum 
bei  den  mittelalterlichen  Völkern  dieselbe  Erscheinung  wiederholt.  Wie  der  tro- 
janische Krieg  im  Alterthum,  so  erzeugten  die  Kreuzzüge  im  Mittelalter  das 
Epos,  und  wie  die  Solonische  Zeit  und  die  nach  der  Coloniegründung  die  Lyrik 
frei  machten,  so  ist  die  Zeit  der  Ostindienfahrer  und  die  der  Ausbildung  des  natio- 
nalen Gedankens  im  14.  u.  15.  Jahrhundert  für  das  Mittelalter  die  der  Schöpfung 
der  Lyrik.  Vorangegangen  diesem  geschichtlichen  Prozesse  ist  aber  offenbar  eine 
in  geschichtlich  nicht  erkennbaren  Zeiten  liegende  Trennung  der  plastischen  von 
den  redenden  Künsten,  und  der  speziellen  Ablösung  der  Tonkunst  und  der  Mimik 
von  der  Darstellungskunst  innerhalb  der  Poesie.  —  Das  D.  im  engeren  Sinne  des 
Wortes  entsteht  freilich  erst,  wenn  die  Gegensätze,  die  in  einem  Volksleben  liegen, 
so  hart  aufeinander  drängen,  wenn  Altes  und  Neues  so  miteinander  kämpfen ,  dass 
eine  strenge  Parteischeidung  stattfindet.  Die  Zeit  des  griechischen  D.'s  war  die 
Zeit  der  persischen  und  des  peloponnesischen  Krieges  gewesen,  für  das  christlich- 
mittelalterliche  D.  die  Zeit  der  Reformation  und  Revolution.  Das  griechische  D. 
durchlief  einen 'consequenten  Gang,  der  bis  zum  gewissen  Punkte  zum  Abschluss 
kam  und  löste  eine  ideelle  Aufgabe  besonders  durch  seinen  poetischen  Inhalt,  in- 
dem es  die  Menschheit  durch  diesen  von  dem  Druck  des  Gedankensbefreite,  dass 
das  Fatum  das  Schicksal  des  Menschen  bestimme,  und  indem  es  zeigte,  dass  nur 
in  der  Maas  slosigkeit  der  Leidenschaften  der  Ursprung  aller  Schuld  zu  suchen 
sei.  Insofern  ist  jene  aristotelische  Erklärung  direkt  aus  der  Entwickelung  des 
griechischen  D.'s  entlehnt.  Diese  führte  ferner  den  Begriff  des  Helden  im  dra- 
matischen Sinne  ein,  welcher  der  Mittelpunkt  des  D.'s  sein  muss,  und  stellte  fest, 
dass  der  Held  seinen  Gegensatz  haben  müsse,  mit  dem  er  kämpfe  und  streite. 
Diese  Entwickelung  brachte  auch  die  Nothwendigkeit  der  Gliederung,  die  Bedeu- 
tung des  Conflikts  beider  Gegensätze  im  Mittelpunkt  des  D.'s  und  der  Katastrophe 


Digitized  by  Google 


Drama.  237 

* 

am  Ende  zur  Geltung  und  schloss  so  die  Umrisse  der  Handlung  ab.  Löste  das 
griechische  D.  diese  Aufgabe  in  Betreff  des  Inhalts  so  vollständig,  so  hatte  es 
noch  eine  andere  Aufgabe  auch  in  Betreff  der  Form  zu  lösen,  nämlich  den  ge- 
schichtlichen Nachweis  zu  liefern,  dass  die  Kunst  der  Selbstdarstellung,  die 
allmählig  zerstückt  worden  war  sowohl  durch  jene  vorgeschichtliche  Trennung 
der  plastischen  Künste  von  den  redenden,  wie  auch  durch  die  in  geschichtlichen 
Zeiten  geschehene  Zerlegung  der  redenden  Künste  in  die  drei  neben  einander 
wirkenden,  Musik,  Ton  und  Bewegung,  sich  dennoch  wiederherstellen  lasse  zu  einer 
gemeinsamen  Gesammtwirkung,  die  nun  D.  genannt  wurde.  Im  griechischen  D. 
sind  sämmtliche  Künste  vereint:  die  Architektur  durch  den  grossen  Grund  bau 
des  Theaters;  die  bildende  Kunst  sowohl  in  den  das  Theater  zierenden  monu- 
mentalen Werken,  als  auch  durch  die  sich  in  den  Formen  der  Plastik  bewegende 
Darstellung;  die  Malerei  durch  die  Ausschmückung  des  Hauses  und  durch  die 
angewendeten  Bilder  der  Dekoration,  endlich  die  Musik  und  die  Rede,  welche  die 
Basis  für  die  Handlung  abgeben  und  die  Bewegung,  die  der  Schauspieler  hinzu- 
bringt. Diese  neue  Verschmelzung  der  Künste  äussert  ihre  Gesammtwirkung  auj 
das  Volksleben  und  greift  auf  das  Innigste  in  die  Kunstentwicklung  ein.  Sie  ent- 
wickelt in  dem  Verlauf  der  Tragödie  nach  und  nach  alle  die  dem  Grundgedanken 
des  Fatums  entgegenstehenden  Anschauungen,  schlägt  sodann  in  eine  ihr  eigen- 
tümliche Parodie  der  älteren  Komödie  um,  verliert  dann  durch  diese  aber  die 
breite  Basis  des  öffentlichen  Lebens,  an  dessen  Stelle  bürgerliche  Intriguen 
treten,  und  triebt  damit  den  eigentlichen  Halt  auf,  der  sie  im  Volksbewusstsein 
stützt.  Hiermit  aber  ging  sie  auf  griechischem  Boden  dem  Verfall  entgegen,  den 
die  Römer  dann  noch  consequenter  vollziehen ,  ein  Verfall,  dem  ja  alle  Künste  des 
Alterthums  entgegensteuerten  mit  dem  Augenblick,  wo  sie  sich  vom  Volksgeiste 
ablösten.  —  Nach  der  Wiedergeburt  der  Künste  im  Mittelalter,  die  wir  oben 
schon  angedeutet,  trat  auch  in  der Reformationszeit  das  D.  ebenfalls  wieder  in  den 
Vordergrund.  Es  hatte  aber,  wie  alle  Künste  des  Mittelalters,  jetzt  einen  dop- 
pelten Ursprung.  Der  Inhalt  entstand  aus  dem  Volksgeiste,  die  Form  aber  hatte 
Vorbilder  in  der  aus  der  Antike  überlieferten  Literatur.  Ersterer  wurde  durch  die 
Zeitbewegung  neu  im  Volksgeiste  geboren  und  mit  neuen  Grundrichtungen  aus- 
gestattet. Geradeso  wie  im  Alterthume  die  Tragödie  aus  dem  Bacchosdienst  und 
die  Komödie  aus  der  Weinlese  entstand,  wird  im  Mittelalter  das  ernste  Schauspiel 
aus  den  Mysterien  erzeugt,  das  heitere  aus  den  Fastnachtspossen.  Neben  diesen 
selbständig  geborenen  gehen  aber  gleichzeitig  die  Einwirkungen  her,  die  aus  den 
literarischen  Ueberbleibseln  der  Antike  zurückwirkten  auf  das  neue  Leben.  Gerade  so 
wie  die  Malerei  des  Mittelalters  ihren  Inhalt  der  christlichen  Idee  entlehnte,  aber 
durch  die  Antike  zur  Renaissance  erhoben  wurde,  wirkten  jetzt  literarisch  die 
alten  griechischen  Tragödien  auf  die  neue  Form  des  D.'s  ein.  In  der  ersten 
Epoche  dieser  dramatischen  Entwicklung,  die  vor  Allem  durch  das  spanische  D. 
und  durch  die  frühe  Blüthe  des  englischen  besonders  in  Shakespeare  charakterisirt 
ist,  wirkt  der  Einfiuss  jener  Literatur  nur  theilweiso,  vor  Allem  durch  Verbesse- 
rung des  poetischen  Ausdruckes  und  indem  der  Charakterbildung  durch  Hinblick 
auf  ihn  ein  Aufschwung  verliehen  wird;  sonst  folgen  diese  Dichter  ihrem  eigenen 
Genius  und  der  durch  das  Mittelalter  gegebenen  Richtung.  Shakespeare  löst  nun 
»einerseits  in  Betreff  des  Inhalts  eine  grosse  Aufgabe,  welche  im  Gegensatz  zu  der 
griechischen  steht.  Wurde  dort  nämlioh  die  Idee  des  Fatums  aufgelöst,  so  wurde 
hier  die  der  Sünde  und  der  Ursprung  derselben  im  Bewusstsein  deB  Einzelnen 
widerlegt.  Der  Nachweis,  dass  das  Verbrechen  des  Einzelnen  in  der  Schuld  der 
Gesammtheit  ruhe,  dass,  wie  es  heisst,  etwas  faul  sei  im  Staate  Dänemark,  bildet 
hier  den  Mittelpunkt  der  Tragödien;  und  die  Versöhnung  durch  die  Rückkehr  zur 
Natur  und  die  Ausgleichung  der  Irrthümer  der  älteren  Generation  durch  die  bes- 
seren Thaten  der  Jugend  den  Kern  der  Schau-  und  Lustspiele.  Das  in  Einklang 
setzen  des  Individuums  mit  der  Gesammtheit,  ist  Mittelpunkt  der  Shakespeare'schen 
Weltanschauung,  die  ihren  erklärenden  Hintergrund  in  dem  Erwachen  der  natur- 
wissenschaftlichen Einsicht  findet.  Das  spanische  D.  steht  hierzu  nun  in  solchem 
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Gegensatze,  wie  der  Katholizismus  zum  Protestantismus  überhaupt  steht.  Siegt 
nämlich  bei  Shakespeare  die  Individualität  über  die  Autorität,  so  fordert  das  spa- 
nische D.  die  Unterwerfung  der  Individualität  unter  die  Autorität.  —  Auch  der 
Form  nach  löst  das  Shakespeare'sche  D.  eine  ganz  andere  Aufgabe  als  das  de« 
Alterthums.  Ist  dort  die  Vereinigung  aller  Künste  das  Ziel  des  D.'s,  so  sucht  die 
Shakeepeare'sche  und  ähnlich  auch  die  spanische  Schauspielkunst  im  Gegentheil 
ihre  Kunst,  die  mimische,  als  den  einzigen  Mittelpunkt  des  dramatischen  Lebens 
hinzustellen  und  alle  sandere,  Poesie,  Musik,  Dekorationen  u.  s.w.  in  den  Dienst  dieser 
Kunst  zu  stellen.  Erst  mit  Shakespeare  wird  die  Kunst  wahrhaft  frei  und  weiss 
von  allen  dramatischen  Effekten  Gebrauch  zu  machen.  Charakteristisch  dafür  ist 
aber  das  Fortfallen  aller  plastischen  und  malerischen  Hülfsmittel  bei  der  scenischen 
Darstellung,  wodurch  die  Phantasie  einen  desto  freieren  Spielraum  gewann  und 
alles  hinzauberte,  was  die  Tafel  verkündete,  die  nebst  Teppich  und  Gerüste  den 
einzigen  Anhalt  für  das  Scenarium  bot.  —  Die  folgende  Epoche  def  dramatischen 
Kunst,  die  vorzüglich  in  das  17.  und  in  die  erste  Hälfte  des  18.  Jahrh.  fällt,  ist  da- 
durch charakterisirt,  dass  die  Erinnerungen  an  das  antike  D.  lebendig  wurden  und 
auch  die  Schöpfungen  von  nun  an  influiren.  Die  Bestrebungen  theilen  sich  jetzt 
nach  zwei  Bichtungen ,  nämlich  nach  derjenigen,  die  in  Frankreich  zuerst  ein- 
geschlagen wurde  und  die  von  den  Griechen  hauptsächlich  die  Rhetorik  entlehnt, 
wie  ferner  gewisse  äussere  technische  Umrisse  die  Handlung  zu  gliedern  (Einheit 
des  Ortes,  Einheit  der  Zeit),  sonst  aber  den  katholisch  nationalen  Inhalt,  wie  ihn 
die  Spanier  geschaffen  haben,  festhält,  nämlich  die  Anschauungen  über  Liebe, 
Treue  und  Ehre.  Diese  verwandelt  sie  durch  Ablösung  von  dem  realen  Leben  in 
Abstraktionen  und  Phrasen.  Dem  gegenüber  steht  die  italienische  Auffassung, 
die  hauptsächlich  von  den  Griechen  den  Gedanken  des  Zusammenwirkens  aller 
Künste  entlehnt  und  demgemäss  vor  Allem  bestrebt  ist,  Poesie  und  Ton  in  Ein- 
klang zu  setzen.  Die  Entwickelung  beider  Nationen  führte  aber  von  dem  angestrebten 
Ziele  ab.  Während  die  Franzosen,  wie  gesagt,  durch  den  Versuch  innerhalb  des 
christlichen  Standpunktes  heidnische  Formen  zu  Grunde  zu  legen,  zur  Verzerrung 
gelangen,  macht  sich  bei  den  Italienern  der  neu  hinzugekommene  Faktor,  die  Musik, 
zum  Herrn  der  ganzen  dramatischen  Form  und  lässt  alles  Andere  zu  untergeord- 
neten Momenten  herabsinken.  Der  Text  wird  zum  blossen  Libretto,  d.  h.  die 
Handlung  wird  nur  für  musikalischen  Zweck  zurecht  gemacht;  die  Handlung 
selbst  wird  vielfach  gestört  durch  die  Absicht,  die  Gesangsscenen  auszudehnen. 
Aber  auch  diese  Stufe  der  Kunst  wird  dann  bald  überwuchert  durch  die  in  der 
Renaissance  sich  geltend  machonden  plastischen  Künste  und  durch  die  Aus- 
schmückung des  Theaters.  Das  scenische  Gepränge  wird  allraählig  bei  den  Zu- 
schauern ein  ebenso  wichtiger  Factor  wie  Text  und  Musik,  ohne  dass  es  jedoch 
nur  den  Versuch  macht,  sich  mit  diesen  in  Einklang  zu  versetzen.  —  Die  3.  Epoche, 
welche  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrh.  beginnt,  ist  vor  Allem  durch  die  Bestrebungen 
des  deutschen  Volkes  ausgezeichnet  Dies  allein  vermag  den  Kerpunktder  neueren 
Entwickelung  zu  erfassen,  indem  es  wieder  zu  den  Quellendes  Nationalen  zurück- 
greift, wie  sie  im  Mittelalter  erschlossen  waren.  Die  Kritik  Lessing's  in  der  »Dra- 
maturgie« ,  die  zurückgeht  auf  den  in  den  Griechen  und  Shakespeare  enthaltenen 
Kernpunkt  und  überall  die  Gemeinsamkeit  des  dramatischen  Lebens  betont,  ist  der 
Beginn  einer  Abwendung  von  dem  ganz  durch  jesuitische  Erziehung  verkehrten 
Sinn  der  französischen  Weltanschauung,  eine  Abwendung,  die  freilich  eines  Jahr- 
hunderts bedurfte,  ehe  sie  in  allen  ihren  Consequenzen  anerkannt  wurde.  Ein  re- 
citirendesD.,  daB  sich  im  Anschluss  an  die-  von  Lessing  angeregten  Ideen  aus- 
bildete und  als  dessen  höchste  Vollendung  Schiller,  besonders  in  seinen  letzten 
Dramen  erscheint,  strebt  darnach,  die  Ergänzung  zu  der  von  Shakespeare  durch- 
geführten Erweiterung  des  Inhalts  zu  finden.  Die  Frage  nach  dem  Verh&lt- 
niss  des  Genies  zu  dem  bestehenden  Weltgesetz  bewegt  Schiller  von 
seinen  ersten  Arbeiten,  den  »Räubern«  und  besonders  dem  »Fiesko«  an,  bis  zu  ihrer 
Lösung  im  »Teil«  und  »Demetrius«.  »Der  Held  schaffe  das  Grosse,  was  er  vollführt, 
nur  auf  Grund  einer  nationalen  Gemeinsamkeit«,  —  das  ist  der  Grundgedanke  des 
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aTeil«;  und  der  des  »Demetrius« :  dass  nur,  so  lange  der  Glaube  an  eigenes  Recht  in 
der  Brust  lebe,  auch  die  Macht,  dieses  Hecht  geltend  zu  machen,  sich  kund  gäbe. 
Inwiefern  diese  Dramen  mit  dem  D.  des  Ehrgeizes,  besiegt  vom  Gesetze  mit 
»Fiesko«,  und  mit  demjenigen  des  fatalistischen  Genies,  das  durch  die  Weltord- 
nung, durch  das  Gemeine,  Gewöhnliche  gestürzt  wird,  weil  es  das  Grundelement 
der  Welt,  die  Treue,  nicht  zu  würdigen  weiss,  mit  dem  » Wallenstein«,  in  Ver- 
bindungsteht; dass  ferner  die  Autoritätsfrage  schon  in  »Maria  Stuart«  von  anderer 
Seite  und  die  nationale  Frage  in  der  »Jungfrau  von  Orleans«  angeregt  worden  ist; 
wie  überhaupt  das  Verhältniss  sämmtlicher  Schiller'schen  Dramen  zu  seiner  Grund- 
aufgabe sich  verhält:  kann  hier  nur  angedeutet  werden.  Auch  Goethe  steht  mit 
diesem  Frozess  in  inniger  Verwandtschaft,  wenngleich  sein  Schwerpunkt  mehr  in 
der  Lyrik  ruht  und  in  der  Erörterung  der  Frauenfrage  im  Epos  und  Roman. 
Aber  es  bildet  z.  B.  sein  »Egmont«  die  Vorstufe  zur  Tellanschauung  durch  die 
Einführung  des  nationalen  Zusammenhanges  und  ferner  sein  »Faust«  durch  Auf- 
lösung des  Sündebegriffes  und  durch  den  Beweis,  dass  das  Streben  der 
Grundkern  des  menschlichen  Wesens  Bei,  Correlate  zu  der  Schiller'schen  Ent- 
wickelung.  Nach  Seite  der  Form  versucht  diese  Phase  des  D.'s  zunächst  die  in 
Frankreich  und  Italien  hinzugetretenen  Elemente  der  Dekoration  und  der  tech- 
nischen Abrundung  mit  der  aus  dem  Mittelalter  gewonnenen  und  von  Shakespeare 
gesicherten  freien  Gestaltung  der  Stoffe  nach  allen  psychologischen  Seiten  zu  ver- 
binden. Dass  dies  aber  nur  unvollständig  geschehen  konnte,  lag  in  den  Verhält- 
nissen und  vor  Allem  in  dem  Umstand,  dass  gleichzeitig  mit  dem  Aufschwung  des 
recitirenden  D.'s  auch  das  musikalische  D.  zum  ersten  Male  seine  Flügel  gewaltiger 
regte,  um  einen  neuen  ungeahnten  Aufschwung  zu  nehmen.  Nachdem  auf  franzö- 
sischem Boden  gegenüber  der  italienischen  Verflachung  der  dramatischen  Hand- 
lung die  anfänglichen  Ansprüche  wieder  erneuert  worden  waren  und  festere  Formen 
sowohl  für  Textbildung  als  für  dramatische  Verkörperung  durch  Lully  und 
Quinault  fest  standen,  schloss  Gluck  die  Gesammtentwickelung  nach  dieser 
Richtung  ab  und  erneuerte  das  griechische  D.  in  wunderbarer  Weise.  Indem  er 
den  Gedankeninhalt  der  Sage  bei  Seite  schob  und  den  Gefühlsinhalt  mit  Hülfe  der 
Tonkunst  so  vertiefte,  dass  eine  neue  Kunstform,  das  Empflndungs-D.  gewonnen 
war,  wurde  er  Schöpfer  einer  neuen  Kunstrichtung.  Da  diese  Bewegung  zusam- 
mentrifft mit  dem  Freiwerden  sämmtlicher  musikalischer  Elemente  von  dem  rein 
formalen  und  mit  dem  Verlegen  der  Polyphonie  aus  der  blossen  Gesangssphäre  in 
die  instrumentale,  war  der  Boden  gewonnen,  auf  dem  das  neue  D.  entstehen  konnte. 
Das  innere  Leben  der  Stimmung  und  die  verbindenden  Anregungen  für  das 
Denken,  die  in  derselben  liegen,  konnten  so  zur  Vorstellung  kommen.  Mit  dem 
Orchester  und  seiner  Verwerthung  war  ein  Fundament  gegeben,  auf  dem  die 
Gesangstimme  ihre  einzelnen  Empfindungen  auszusprechen  vermochte,  dem  gegen- 
über aber  die  begleitenden  Instrumente  in  selbständiger  Stimmführung  ergänzend, 
erläuternd  oder  widerlegend  hinzutreten  konnten.  Hiermit  war  man  an  die  Lösung 
des  wichtigen  Problems  angekommen,  das  die  neue  Zeit  aufgestellt  hatte.  War 
nämlich  bei  Shakespeare  und  den  Spaniern  alles  Plastische  bei  Seite  geschoben, 
und  im  Gegensatz  dazu  sodann  durch  die  Franzosen  und  Italiener  dieses  wieder 
hervorgezogen,  so  galt  es  jetzt,  die  Einheit  zu  finden,  die  diese  Künste  mit  der 
durch  Shakespeare  entwickelten  Schauspielkunst  in  Verbindung  bringen  sollte. 
Auf  dem  Wege  des  recitirenden  D.'s  war  das  nicht  zu  erreichen.  Wenn  die  De- 
koration nicht  blosses  Schauwerk  bleiben,  sondern  zum  Verständniss  des  Ganzen 
mitwirken  sollte,  so  war  eine  Kunst  nöthig,  die  für  jenes  Nebenmoment  eine  er- 
klärende Einführung  geben  konnte.  Hierzu  aber  lag  das  Material  in  dem  Or- 
chester mit  seiner  Polyphonie  und  mit  der  freien  Anwendung  von  Nebenmotiven. 
Schon  die  älteren  Componisten  machten  von  diesem  Mittel  Gebrauch,  sowohl  zur 
Darstellung  von  psychologischen  Zügen  als  auch  zur  Erkenntniss  der  Localfarben 
und  äusserer  Nebenumstände.  Aber  es  beschränkte  sich  die  Entwiceklung  bis  zu 
dem  Auftreten  der  Romantiker  zunächst  nur  hauptsächlich  auf  das  Vertiefen  und 
Auabauen  der  psychologischen  Elemente.  Hier  ist  nun  Mozart  der  Meister,  der 
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den  Reichthum  dramatischen  Ausdrucks,  den  Gluck  in  der  Antike  gepflegt,  zum 
ersten  Male  für  das  moderne  Leben  anwendet.  Mozart,  der  dem  deutschen  Sing- 
spiele eine  Fülle  neuer  schauspielerischer  Element«  und  dramatischer  Charaktere 
entnimmt,  bringt  zum  ersten  Male  das  dramatische  Leben  auf  der  Bühne  musika- 
lisch zur  vollen  Entfaltung  und  beginnt  eine  grossartige  Beform  der  Oper,  die  sich 
seit  seiner  Zeit  dem  Begriffe  des  D.'s  immer  mehr  und  mehr  nähert.  Warum  diese 
Beform  nur  wenig  auf  Deutschland  wirkt,  die  Hauptbewegung  aber  auf  franzö- 
sischem Boden  stehen  bleibt  und  sich  durch  Salieri,  Cherubini  und  Spon- 
tini  u.  8.  w.  mehr  der  Gluck'schen  ah  der  Mozart 'sehen  Bichtung  anschliesst, 
ist  einleuchtend,  wenn  man  bedenkt,  dass  das  wahre  Verhältniss  zum  Nationalen 
erst  dann  gefunden  werden  konnte,  als  die  deutsche  Literatur  soweit  gekommen 
war,  die  Quellen  unseres  deutschen  Lebens  in  der  mittelalterlichen  Weltanschauung 
zu  entdecken.  Karl  Maria  von  Weber  that  den  entscheidenden  Schritt,  ein 
wirkliches  Gesammtdrama  zu  schaffen.  Zuerst  in  dem  Singspiel  »Freischütz«, 
dann  in  der  »Euryanthe«  sind  die  richtigen  Wege  eingeschlagen,  auch  jedes  ein- 
zelne Moment  musikalisch  zu  illustriren  und  das  Gesammtdrama  so  zu  steigern, 
dass  Gesehenes  und  Gehörtes  so  zusammenwirken,  um  einen  entscheidenden  Ein- 
druck zu  erzeugen.  Nur  fehlt  diesen  das  neue  Prinzip  verkörpernden  Schöpfungen 
noch  das  wichtige  Moment  der  Illustrirung  der  mimischen  Bewegung,  das  eben- 
falls durch  die  Musik  erklärt  werden  müsste.  Der  Beichthum  der  in  der  Zwischen- 
zeit durch  Beethoven  entwickelten  Individualisirung  hätte  schon  eine  solche  Be- 
wegung erlaubt,  aber  es  schien,  als  ob  erst  die  Thaten  der  Nachromantiker, 
vor  Allem  Schumann  mit  seiner  scharfen  Individualisirung  nöthig  gewesen 
wären,  um  den  letzten  Schritt  zu  thun.  Derselbe  ist  mit  K.  Wagner  geschehen, 
welcher  zum  ersten  Male  alle  Elemente  der  Kunst  aufnimmt  und  sie  durch  die 
Tonkunst  illustrirt.  Somit  ist  die  formale  Schauspielkunst  wieder  auf  ihren 
Ausgangspunkt  zurückgeführt;  wir  haben  jetzt  wieder  die  Vereinigung  aller  Kräfte, 
die  durch  das  Band  der  Musik  zusammengehalten  werden.  Aber  auch  in  dem  In- 
halt dürfte  Wagner  vielleicht  den  entscheidenden  Schritt  gethan  haben,  nämlich 
das,  was  Schiller  und  Shakespeare  vorbereiteten,  in  der  Wurzelanschauung  zu  ver- 
binden. Mit  dem  Versuch,  in  den  Mittelpunkt  der  deutschen  8age  einzutreten, 
scheint  es  gelungen,  das  ganze  menschliche  Wesen  zu  erfassen  und  den  Punkt  zu 
rinden,  wo  Schuld  und  Verdienst  des  Einzelnen  in  der  Gesammtheit  ruht.  »Der 
Bing  der  Nibelungen«,  der  die  Sage  der  Edda  durchführt,  wie  der  Drang  nach  dem 
Golde  den  Menschen  erfasst  und  maasslos  fortreisst,  wie  Albrich's  Fluch  wirkt 
und  wie  dieser  Fluch  nur  zu  lösen  ist  durch  die  freie  That  desjenigen,  der  sich  fern 
hält  von  dem  mit  Fluch  behafteten  Golde,  ist  in  der  That  die  Basis  geworden 
unserer  neuen  Anschauung.  Aber  auch  die  weitere  Seite  der  Idee,  die  des  Märtyrer- 
thums  dieser  grossen  Erscheinung,  ist  in  Siegfried's  Erliegen  durch  Hagen  ent- 
halten, der  die  Frag«,  wodurch  der  Neid  den  Helden  bei  seiner  Schuld  zu  packen 
weiss,  durch  den  Mythus  mit  dem  Trank  löst.  —  Nach  dieser  Anschauung  also 
müsste  das  musikalische  D.  die  Vollendung  der  dramatischen  Entwickelung  sein. 
Es  bleibt  dabei  nicht  ausgeschlossen,  dass  diese  nun  neu  entstandene  Form  durch 
Nachfolger  weit  hinaus  geführt  wird  über  das,  was  Wagner  angestrebt  und  er- 
reicht hat,  und  dass  sich  neben  derselben  noch  andere  Formen  geltend  machen. 
Aber  die  Grundgesetze  des  D.'s,  welche  duroh  Shakespeare  so  erweitert  wurden, 
indem  er  nebon  Furcht  und  Mitleid  auch  die  Versöhnung  und  Lösung  brachte, 
werden  auch  in  der  neuen  Form  eine  abermalige  Erweiterung  erhalten  müssen,  das 
ist  gewiss.  Inwiefern  sich  der  Organismus  des  D's,  die  Gliederung  nach  Acten, 
Scenen  u.  s.  f.  modificirt,  kann  nicht  hier,  sondern  muss  an  anderen  Orten  beleuchtet 
werden.  Hier  galt  es  nur  den  Grundgedanken  darzulegen,  der  das  musikalische  D. 
als  Glied  der  ganzen  Entwickelung  zeigt.  B.  Benfey. 

Dramatische  Musik  nennt  man  im  Gegensatz  zur  Kammermusik  (s.  d.) 
diejenige  Musik,  welche  die  Eigenschaften  aufweist,  die  von  Seiten  des  Theaters 
an  ein  Tonwerk  gestellt  werden.  Hauptforderungen  von  dieser  Seite  aus  sind: 
Bewegung  und  Lebendigkeit,  verbunden  mit  Anschaulichkeit,  Gedrängtheit  der 
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Ausführung  und  glänzendes  Colorit  im  Allgemeinen,  pikante  Melodik  und  Rhyth- 
mik, treffende  Charakteristik  u.  s.  w.  im  Besonderen.  Analog  der  Dekorations- 
malerei versichtet  die  dramatische  Musik  auf  feine  und  feinste  Ausarbeitung  und 
subtile  Vertiefungen,  die  im  Theater  verloren  gehen  würden  und  bestrebt  sich, 
durch  Farbenpracht  und  durch  Uebereinstiramung  mit  dem  Stoff  der  Handlung, 
mit  dem  Charakter  der  handelnden  Personen  die  ihr  versagten  Eigenschaften  zu 
decken.  Sie  greift,  kurz  gesagt,  ins  Volle,  darf  aber  nicht  in  das  Breite  gehen 
(s.  Styl).  Die  dramatische  Musik  verbindet  sich  entweder  mit  theatralischen 
Dichtungen,  wie  bei  der  Oper  (s.  d.),  dem  Singspiele  (s.  d.)  und  zum  Theil  beim 
Melodrama  (s.  d.),  oder  begleitet  nur  die  dramatische  Handlung  in  entsprechenden 
Tönen  wie  beim  Melodrama  und  Ballet  (s.  d.).  Inwieweit  das  Oratorium, 
die  Passion  und  die  C  an  täte  sich  mit  der  dramatischen  Musik  zu  verbinden 
haben ,  ist  in  den  einschlägigen  besonderen  Artikeln  dargelegt  worden. 
Dramma  lirieo  (ital.),  lyrisches  Drama  und 

Dramma  per  musica  (ital.),  Drama  mit  Musik,  nennen  die  Italiener  die  grosse, 
ernste  Oper  (Opera  seria)  im  Gegensatze  zu  der  komischen  Oper  (Opera  buff"a). 
Bei  J.  S.  Bach  kommt  diese  Bezeichnung  auch  einmal  als  näherer  Titel  einer  grös- 
seren Cantate  mit  Chor  »Der  zufriedengestellte  Aeolus«  (11.  Jahrg.  der  durch  die 
Bach- Gesellschaft  in  Leipzig  herausgegebenen  Werke)  vor.  Es  ist  dies  aber  ein  ver- 
einzelter Ausnahmefall. 

Dran,  Mr.  le,  ein  französischer  Tonkünstler,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  in  Paris  lebte,  gab  1765  ebenda  ein  "Werk  heraus,  worin  er  eine 
»neue  Art  von  Zeichen,  die  Accorde  im  Generalbass  zu  bemerken«,  vorsohlug.  Da 
diese  in  der  That  seichte  Methode  weiter  keine  Beachtung  fand,  so  sei  auf  die  An- 
deutungen über  dieselbe  in  Gerber's  »Tonkünstler -Lexikon«  1790,  pag.  352  und 
bei  Laborde  verwiesen.  t 

Dransfeld ,  Justus  von,  Professor  der  Theologie  zu  Göttingen,  gestorben 
daselbst  am  16.  August  1714,  hat  sich  in  einem  8chulprogramm,  das  in  Clevesaal's 
Oration  (Göttingen,  1707)  erhalten  geblieben  ist,  über  den  Werth  der  Musik  bei 
den  Alten  ausgesprochen.  (Vgl.  Forkel's  Literat.) 

Draud,  Georg,  latinisirt  Draudius,  der  wichtigste  musikalische  Biblio- 
graph der  älteren  Zeit,  geboren  am  9.  Januar  1573  zu  Davernheim  in  Hessen,  * 
studirtezu  Marburg  Theologie,  wobei  er,  um  seine  Studien  durchführen  zu  können, 
gleichzeitig  für  eine  Buchdruckerei  Correkturarbeiten  übernehmen  musste.  Im 
J.  1594  wurde  er  Magister,  fünf  Jahre  später  Prediger  zu  Gross  -  Carben, 
1614  zu  Ortenburg  und  1625  in  seinem  Geburtsort  Davernheim.  Die  Drang- 
sale des  dreissigjährigen  Krieges  zwangen  ihn  1635,  von  dort  nach  Butzbach 
zu  flüchten ,  wo  er  auch  kurze  Zeit  darauf  gestorben  ist  Verewigt  hat  er  sich 
durch  Zusammenstellung  einer  Bibliotheca  classica  (1611,  2.  Aufl.  1625),  einer 
BihÜotheca  exotica  (1625),  sowie  einer  Bibliotheca  librorum  germanicorum  clasnea 
(1625),  welche  wahrhaft  unschätzbare  Quellen  für  die  genauere  Kenntniss  der 
musikalischen  Literatur  des  15.,  16.  und  17.  Jahrhunderts  sind  und  deshalb  von 
Walther,  Forkel  und  anderen  Lexikographen  und  Geschichtsschreibern  fleissi«? 
benutzt  wurden.  In  der  erstgenannten  Bibliothek  befindet  sich  von  Seite  1609 
bis  1654  (der  2.  Aufl.)  ein  geordnetes  Veraeichniss  von  musikalischen  Autoren  und 
deren  Werken,  wie  es  in  gleicher  Reichhaltigkeit  und  Genauigkeit  bis  dahin, 
unserer  Kenntniss  nach,  noch  gar.  nicht  vorhanden  gewesen  ist.  Die  Bibliotheca 
exotica  weist  ein  besonderes  Verzeichnis»  der  in  ausländischen  Sprachen  (belgisch, 
böhmisch,  dänisch,  englisch,  französisch,  italienisch,  spanisch,  ungarisch  u.  s.  w.) 
gedruckten  musikalischen  Werke  auf.  Die  dritte  Bibliothek  endlich  umfasst  aus- 
schliesslich die  deutsche  Literatur  und  zwar  von  den  ältesten  Zeiten«  an  bis  auf 
das  Jahr  1625  n.  Chr.  Geh.  Die  ersten  Ausgaben  dieser  drei  Sammelwerke  stehen 
an  Vollständigkeit  und  Wertfc  gegen  die  zweiten,  in  den  oben  bemerkten  Jahren 
bedeutend  vermehrt  erschienenen  Auflagen  natürlich  sehr  zurück.  Beide  Ausgaben 
übrigens  sind  jetzt  höchst  selten  geworden  und  finden  Bich  nur  in  wenigen  öffent- 
lichen Bibliotheken  noch  vor. 

MailkaJ.  Convori.-Loxik.ou.     III.  t6 
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D«re  ist  die  guidonischo  alphabetisch -syllabische  Tonbenennung  für  den 
unserm  d  entsprechenden  Klang  in  der  Blüthezeit  der  Mutation  (s.  d.),  indem 
dieser  Klang  nur  in  dem  einen  von  c  zu  beginnenden  Tetrachord  gebraucht  werden 
konnte,  und  da  stets  als  zweite  Stufe  re  genannt  werden  musste.  Eine  Vereinigung 
der  schon  bekannten  alphabetischen  und  der  erst  einzuführenden  syllabischcn  Be- 
nennung schien  um  desswegen  damals  geboten  zu  sein,  weil  ein  bestimmter  Name 
für  unseren,  jetzt  das  »kleine  </«  genannten  Ton  noch  nicht  vorhanden  war.  2. 

Drebenstadius,  Paulus,  ein  im  16.  Jahrhundert  lebender  deutscher  Magister, 
musikalisch  bekanut  nur  durch  einen  »Hochzeitlichen  Gesang  von  sechs  Stim- 
men etc.«  (Helmstädt,  15U1).  Vgl.  Gerber's  »Tonkünstler-Lexikon«  1812,  pag. 
934  und  935.  t 

Drechsel,  Johann,  ein  Nürnberger  Musiker,  der  nach  MatthesonB  Critic. 
Mu*.  II  p.  169  deshalb  geschichtlich  merkwürdig  ist,  weil  er,  ein  Schüler  des  be- 
rühmten Frohberg  er,  der  erste  Klavierlehrer  des  Tonmeisters  Job.  Phil.  Krieger 
war.  t 

Drechsler,  Franz,  böhmischer  Kirchencomponist,  geboren  am  25.  März  1803 
zu  Rozmital,  erhielt  den  ersten  musikalischen  Unterricht  im  Gesang  und  Klavier 
von  dem  in  Böhmen  rühmlichst  bekannten  Joh.  Jak.Ryba  und  trat,  vom  Grafen 
Johann  Kolovrat-Krakovsky  unterstützt,  zu  seiner  weiteren  musikalischen  Aus- 
bildung als  Contrabassschüler  in's  Prager  Musik-Conservatorium,  wo  er  unter  Di- 
rcctor  Dionys  Weber  die  Harmonielehre  und  den  Contrapunkt  und  unter  Prof. 
Wenzel  Hause  den  Contrabass  studirte.  D.  beschäftigte  sich  frühzeitig  mit  der 
Composition  von  Kirchensachen,  schrieb  viele  Compositionen  dieser  Gattung  und 
erhielt  von  dem  Prager  Verein  zur  Veredlung  der  Kirchenmusik  in  Böhmen  im 
J.  1833  den  zweiten  Preis  für  eine  Figuralmesse,  im  J.  1834  den  zweiten  Preis  für 
ein  Veni  Sande  und  Te  Deum  und  im  J.  1838  den  ersten  Preis  für  Beine  Pastoral- 
messe. In  den  J.  1835 — 1839  componirte  er  viele  böhmische  Lieder,  die  alle  im 
Drucke  erschienen  sind  und  sich  durch  edle  Melodien  und  gute  Charakteristik  aus- 
zeichnen und  schrieb  auch  einige  Concertstücke  für  den  Contrabass.  D.  lebt  zu 
Prag  als  Chordirector  an  der  Pfarrkirche  zu  St.  Peter  und  als  Contrabassist  beim 
deutschen  Landestheater.  M  — s. 

Drechsler,  Johann  Gabriel,  deutscher  Baccalaureus  der  Theologie  und  zu- 
letzt Sohulcollege  zu  Halle,  geboren  um  1650  zu  Wolkenstein  im  Lande  Meissen 
und  gestorben  zu  Halle  am  22.  October  1677,  promovirte  1670  zu  Leipzig  mit 
einer  Dissertation:  »De  Cithara  Davidica«,  die  auch  dort  gedruckt  wurde.  Man 
findet  diese  Dissertation  deutsch  von  Georg.  Serpilius  in  dessen  Werke:  »In  vitu 
Scripterum  sacrorum  gertnanice  ediHs*  pars  IX p.  34  und  in  der  ursprünglichen 
lateinischen  Fassung  IJgolini  Thesaur.  ant.  sacr.  T.  XXXII p.  171.  f 

Drechsler,  Joseph,  trefflicher  Musikpädagog  und  Componist,  geboren  am 
26.  Mai  1782  zu  Vlachovo  Brezi  (Wällisch -Birken)  in  Böhmen,  erhielt  den  ersten 
Musikunterricht  von  seinem  Vater,  der  Cantor  und  Schullehrer  in  seinem  Geburts- 
orte war.  Im  Alter  von  10  Jahren  kam  D.  als  Sängerknabe  nach  Passau  zu  den 
Franziskanern,  dann  ins  Benediktinerstift  zu  Florenbach,  wo  er  die  Humaniora  stu- 
dirte und  unter  dem  berühmten  Organisten  Grotiusden  Generalbassund  Contra- 
punkt erlernte.  Von  dort  kehrte  er  nach  Passau  zurück,  um  die  Philosophie  zu 
Btudiren,  ging  dann  nach  Prag  und  absolvirte  die  Theologie ;  da  er  aber  seiner 
Jugend  wegen  nicht  die  Weihen  erhalten  konnte,  studirte  er  die  Rechte.  Ehe  er 
dies  Studium  vollendete,  begab  er  sich  im  J.  1807  nach  Wien,  einem  Rufe  Heusler's 
folgend,  um  die  Kapellmeisterstelle  am  Leopoldstädter  Theater  zu  übernehmen. 
Als  er  aber  die  Verhältnisse  dieser  Bühne  näher  kennen  lernte,  nahm  er  den  An- 
trag nicht  an  und  lebte  von  Musiklektionen.  Im  J.  1810  wurde  D.  zum  Correpe- 
titor  beim  k.  k.  Hofoperntheater  und  im  J.  1812  zum  Kapellmeisteradjunct  er- 
nannt. Als  Einschränkungen  an  diesem  Theater  stattfanden,  verlor  er  seine  Stelle, 
wurde  aber  bald  als  Orchesterdirector  an  den  Theatern  in  Baden  und  Pressburg 
engagirt.  Müde  des  Herumziehens  nahm  er  die  Organistenstelle  bei  den  Senaten 
in  Wien  an  und  bemühte  sich,  das  gesunkene  Orgelspiel  zu  heben.    Darum  er- 


Digitized  by  Google 


Drechsler  —  Dregert. 


243 


Öffnete  er  am  18.  März  1815  eine  Musikschule  zur  Ausbildung  der  Schulcandidaten 
in  der  Musiktheorie  und  im  Orgelspiel  und  ertheilte  unentgeltlichen  Unterricht. 
Im  J.  1816  wurde  er  zum  Chorregenten  bei  St.  Anna,  im  J.  1823  zum  Kapell- 
meister an  der  Universitätskirche  und  an  der  Hof-Pfarrkirche  ernannt.  Ein  Jahr 
früher  (1822)  hatte  er  die  erste  Kapellmeisterstelle  am  Leopoldstädter  Theater 
angenommen  und  behielt  sie  bis  zum  Jahre  1830,  wo  die  besten  Kräfte  dieser 
Buhne:  Krones,  Lang,  Kaymund  u.  s.  w.  entweder  starben  oder  austraten.  Von 
da  an  war  er  nur  als  Chorregent  der  Kirche  am  Hof  thätig,  setzte  aber  seinen 
Unterricht  im  Generalbass  und  Orgelspiel  bei  St.  Anna  fort.  Am  13.  Juni  1844 
erhielt  er  nach  Gänsbacher's  Tod  die  Stelle  des  Kapellmeisters  am  St.  Stephans- 
Dome,  wo  er'bis  zu  seinem  Tode,  der  am  27.  Februar  1852  erfolgte,  erspriess- 
lich  wirkte.  —  Als  Componist  entwickelte  D.  eine  grosse  Fruchtbarkeit  und  • 
hat  sich  um  die  Wiener  Lokaloper  und  das  Singspiel  unbestreitbare  Verdienste 
erworben.  Von  seinen  theoretischen  Werken  verdienen  namentlich  angeführt  zu 
werden :  eine  Orgelschule,  Harmonie-  und  Generalbasslehre,  Praktisch-theoretischer 
Leitfaden  zum  Präludiren,  Pleyel's  Clavierschule,  verbessert  in  2  Abtheilungen; 
ferner  componirte  er  10  grosse,  6  kleinere  Messen,  1  Requiem,  2  Te  Deum,  2  Ve"ni 
sancte,  20  Gradualien  und  Offertorien;  6  Opern  (»Claudine  von  Villabella«,  »Der 
Zauberkorb«,  »Pauline«,  »Die  Schauernacht«,  »Die  Feldmühle«,  »Contine«),  25  ko- 
mische Singspiele,  Lokalpossen  und  Pantomimen,  darunter  die  bekannten:  »Dia- 
mant des  Geisterkönigs«,  »Das  Mädchen  aus  der  Feenwelt«,  »Der  Berggeist«,  »Der 
Wunderdoctor«  u.  s.  w.  Endlich  schrieb  er  3  Cantaten,  darunter  jene  zur  Ein- 
weihung des  neuen  israelitischen  Bethauses,  viele  Arien,  Lieder,  Sonaten,  Fugen, 
Quartette,  Ouvertüren  u.  s.  w.  M  —  s. 

Drechsler,  Karl,  einer  der  besten  deutschen  Violoncello- Virtuosen,  geboren 
am  27.  Mai  1800  zu  Kamenz  in  Sachsen,  erhielt  frühzeitig  Musikunterricht  und 
zeichnete  sich  auf  dem  Violoncello  ao  aus,  dass  er  1820  bei  der  Hofkapelle  in  Dessau 
eine  Anstellung  fand.  Behufs  weiterer  und  höherer  Studien  auf  seinem  Instrumente 
ging  er  1824  auf  längere  Zeit  nach  Dresden,  wo  er  einer  der  ausgezeichnetsten 
Schüler  Dotz  au  er 's  wurde  und  als  solcher  auf  zahlreichen  Kunstreisen,  die  sich  bis 
nach  England  und  Schottland  erstreckten,  auch  glänzend  anerkannt  wurde.  Seine 
Vorzüge  als  Solo-,  als  Orchester-  wie  als  Quartettspieler  waren  gleich  bedeutend 
und  sein  nobler  glänzender  Ton,  seine  elegante  Bogenführung,  tadellose  Reinheit 
und  Sauberkeit,  endlich  sein  geschmackvoller  Vortrag  entzückten  Kenner  und 
Laien  gleichennassen.  Im  J.  1826  erhielt  er  zu  seiner  lebenslänglichen  Anstellung 
in  Dessau  den  Titel  eines  herzogl.  Concertmeisters  und  zog  von  allen  Seiten  her 
Schüler  nach  der  kleinen  Residenzstadt.  Die  namhaftesten  derselben  sind  neben 
Beinern  Sohne  Louis  die  berühmt  gewordenen  Violoncellisten  Cossmann,  Espen- 
hahn, Grützmacher,  Aug.  Lindner  u.  s.  w. —  Sein  eben  genannter  Sohn,  Louis D., 
geboren  am  5.  Octbr.  1822  zu  Dessau,  vom  Vater  zunächst  zum  Violoncello- Vir- 
tuosen ausgebildet,  trieb  in  Paris  und  Italien  auch  eifrig  Gesangstudien  und  lebt, 
als  8olo-  und  Quartettspieler,  sowie  als  tüchtiger  Musiklehrer  hochgeschätzt,  in 
Edinburg. 

Dregert,  Alfred,  deutscher  Componist  und  Operndirigent,  Sohn  des  durch 
mehrere  volksthümliche  Compositionen  bekannten  Polizeiraths  D.,  wurde  in  Frank- 
furt a./0.  am  26.  8eptbr.  1836  geboren  und  zeichnete  sich  Bchon  in  seiner  Jugend 
durch  musikalische  Begabung,  namentlich  in  der  Instrumentalcomposition  aus. 
Nach  Berlin  behufs  seiner  musikalischen  Ausbildung  übergesiedelt,  genoss  er  da- 
selbst den  Klavierunterricht  H.  v.  Bülow's  und  machte  erfolgreiche  theoretische 
Studien  bei  A.B.Marx  und  R.Wuerst.  8eine  Compositionen,  bestehend  in  Sin- 
fonien, Ouvertüren,  Streichquartetten,  namentlich  im  Drucke  erschienene  Lieder, 
bekunden  grosse  Gewandtheit  in  Beherrschung  der  Form,  glückliches  melodisches 
Erfindungstalent  und  nicht  selten  charakteristische  Eigentümlichkeiten  in  der 
Harmonie.  Seit  12  Jahren  ist  D.  als  Opemdirigent  thätig  gewesen  und  hat  sich 
in  dieser  Stellung  um  die  Hebung  der  Operncultur  in  mehreren  grösseren  Städten 
Deutschlands,  als  Bamberg,  Trier,  Rostock  u.  s.  w.,  verdient  gemacht.    Auch  hat 
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er  eich  in  letzterer  Zeit,  rein  künstlerischen  Studien  huldigend,  mit  Erfolg  der 
Militärmusik-Instrumentation  gewidmet,  was  um  so  mehr  anerkannt  werden  darf, 
als  diese  Instrumentalgattung  von  den  Civilcomponisten  leider  fast  gar  nicht  ge- 
pflegt wird  und  noch  sehr  der  Veredelung  bedarf. 

Dreher,  ein  gewöhnlicher  walzerartiger,  ursprünglich  aus  Böhmen  und  Oester- 
reich stammender  Tanz  im  Dreivierteltakt,  von  ruhiger,  gemässigter  Bewegung. 
Die  Musik  zu  dieser  Tanzart  besteht  gewöhnlich,  ähnlich  wie  die  des  Ländlers,  aus 
zwei  sich  wiederholenden  Theilen,  welche  je  acht  Takte  umfassen.  Doch  ist  die 
Melodie  wegen  der  nicht  genau  bestimmbaren  Figur  des  Tanzes  nicht  nothwendie» 
an  die  Taktzahl  gebunden.  Wie  vom  Walzer  hat  man  auch  vom  D.  ganze,  zum 
Behufe  dieses  Tanzes  gesetzte,  aus  verschiedenen  auf  einander  folgenden  Weisen 
bestehende  Suiten.  Diese  Compositionsgattung  ist  aber  ebenso  wie  der  Tanz 
selbst  jetzt  veraltet. 

Drehorgel  oder  Leierkasten  (latein.:  Organum  portabüe,  französ.:  Orgue  de 
Barbarie),  ein  bekanntes,  vulgäres  Instrument  mit  Pfeifenwerk  von  verschiedener 
Grösse.  Es  besteht  aus  einem  meist  bequem  tragbaren  viereckigen  Kasten  von 
einer  Länge  bis  zu  1,5  Meter,  von  einer  Höhe  bis  zu  1  Meter  und  beinahe  gleicher 
Tiefe,  in  welchem  zwei  bis  drei  Register  Pfeifen  liegen,  die  einen  Tonumfang  von 
zwei  oder  drei  Oktaven  und  darüber  ergeben.  Die  Stelle  des  Spielers  vertritt,  da 
das  Spiel  selbst  rein  mechanisch  betrieben  wird,  eine  Walze  mit  Stiften,  durch 
welche  eine  Art  Claviatur  in  Bewegung  gesetzt  wird.  In  die  Walze  eingeschlagene 
kleine  Stifte  bestimmen  die  Melodie  und  die  dürftige  Harmonie  des  vorzutragenden 
Tonstückes  und  sind  so  geordnet,  dass  diese  Stifte,  sobald  die  Walze  durch  eine 
aussen,  an  der  rechten  Seite  des  Kastens  befindliche  Kurbel  in  Umlauf  gesetzt 
wird,  den  Clavis  desjenigen  Tones,  der  zum  Erklingen  gebracht  werden  soll,  nieder- 
drücken. Dadurch  öffnen  sich  die  Ventile  der  Windlade  für  die  erforderliche  Dauer 
des  Tones  und  werden  die  Pfeifen  zur  Ansprache  gebracht,  indem  nämlich  die  Walze 
an  dem  einen  ihrer  Enden  mit  einem  kleinen  Faltenbalg  in  Verbindung  steht,  der 
zugleich  mit  ihr  durch  das  Drehen  der  Kurbel  in  Thätigkeit  geräth.  Statt  der 
Kurbel  bringt  man  mitunter  auch  Gewichte  an,  welche,  wie  bei  Spieluhren,  den 
Mechanismus  in  Bewegung  setzen.  Nicht  selten  sind  auch  statt  der  Pfeifen  frei- 
schwingende Zungen,  nach  Art  der  FhyBharmonika,  die  Klangerreger.  Natürlich 
können  auf  der  D.  nicht  mehr  Tonstücke  hervorgebracht  werden,  als  gerade  auf 
der  Walze  durch  die  eingeschlagenen  Stifte  geordnet  sind.  WelcheB  davon  nun 
und  mit  welchen  von  den  vorhandenen  Stimmen  im  Augenblicke  abgeleiert  werden 
soll,  bestimmt  die  Verschiebung  und  gehörige  Stellung  der  Walze,  die  durch  einen 
aussen  an  der  rechten  Seite  des  Kastens  befindlichen  Zapfen  geschieht,  auf  welchem 
durch  Einschnitte  die  Ordnung  der  Tonstücko  angemerkt  ist.  Dieses  einförmige, 
gänzlich  charakterlose  Instrument  höchstens  bildet  bekanntlich  einen  Bestandtheil 
der  Volksbelustigungen  niedrigster  Art  und  wird  nur  zur  Strassenmusik  oder  zur 
Tanzmusik  in  Dorf-  oder  Winkelschenken  benutzt.  Die  kleinste  Gattung  der  D., 
von  den  Franzosen  Serinette  (Vogelorgel)  genannt,  hat  nur  ein  Register  von  9  bis 
10  kleinen  Kernpfeifen,  die  in  einer  beliebigen  Tonart  diatonisch  gestimmt  sind 
und  dient  den  Kindern  zum  Spielzeug,  oder  auch  dazu,  den  Singvögeln,  welche 
künstlich  abgerichtet  werden  sollen,  kleine  Stückchen  zu  lehren. 

Drei.  Das  Zifferzeichen  3  bedeutet  in  der  Generalbasslehre  die  Terz,  auch 
den  vollkommenen  Dreiklang,  in  welchem  Falle  jedoch  häufiger  noch  eine  5  darüber 
gesetzt  wird,  also:  \.  In  ausgeschriebenen  Stimmen  dient  es  zur  Bezeichnung  einer 
Triole  (s.  d.)  und  in  der  Clavierapplicatur  auch  als  Vorschrift  zum  Gebrauoh  des 
dritten  Fingers. 

DreY,  Francesco,  ausgezeichneter  italienischer  Violinvirtuose,  geboren  1737 
zu  Siena,  zählte  zu  den  hervorragendsten  Schülern  Nardini's.  Besonders  wurde 
die  Art  gerühmt,  wie  er  das  Adagio  gesangreich  und  seelenvoll  vorzutragen  wusste. 
Er  hat  auch  Compositionen  für  sein  Instrument  veröffentlicht  und  starb  im  J.  1801. 

Dreiachtel-Takt  (französ.:  Troit-huit)  ist  diejenige  einfache  ungerade  Taktart, 
welche  drei  Achtel  als  Taktglieder  enthält.    S.  Rhythmus;  Takt,  Taktart 
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Dreichörig,  den  Bezug  der  Saiteninstrumente  und  die  gemischten  Orgelstimmen 
betreffend,  oder  als  aus  der  Vocal-  oder  Instrumentalmusik  hergenommene  Be- 
seichnung,  s.  Chor. 

Dreidoppelter  Contrapunkt)  s.  Vielfacher  Contrapunkt. 

Dreieckige  Lyra,  8.  Lyra. 

Dreieintel-Takt,  in  Ziffern  dargestellt  durch  */i  oder  zuweilen  auch  nur  durch 
eine  durchstrichene  3,  ist  eine  aus  drei  ganzen  Noten  zusammengesetzte,  selten  vor- 
kommende Taktart.    S.  Takt,  Taktart. 

Dreier  (latein.:  Numerus  ternarius,  französ.:  Rhythme  temaire),  heisBt  diejenige 
rhyth mische  Periode,  welche  drei  Takte  umfasst,  z.  B.: 

Vorstehendes  Satzchen  weist  zwei  D.  auf  (a  und  b),  d.h.  es  umfasst  zwei  melodische 
Glieder,  welche  mit  je  drei  Takten  einen  Abschluss  gefunden  haben,  indem  schon 
im  dritten  Takte  dieCüsur  (durch  die  Viertelpause  noch  bemerklicher  gemacht)  be- 
findlich ist    S.  auch  Rhythmus. 

Dreier,  Johann  Matthias, ^in  sonst  unbekannter  deutscher  Coraponist  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  gab  drei  •Salve  regina  für  eine  Sopran- 
Btimme  und  vier  Instrumente  seiner  Composition  (Speier,  1782)  heraus.  Auch  in 
der  »Blumenlese  fUr  Ciavier«  befinden  sich  einige  von  ihm  componirte  kleine  Stücke. 

Dreifach.  Dies  Wort  gehört  mit  zu  den  Fachausdrücken,  deren  sich  die 
mathematische  Klanglehre  zu  bedienen  pflegt,  um  allgemein  die  Tonentfernung  an- 
zudeuten, in  welcher  nicht  in  einer  Oktave  befindliche,  ein  Intervall  bildende  Töne 
sich  befinden  müssen ;  die  Oktave  wird  demgemäss  als  Maasseinheit  betrachtet.  Jede 
Tonentfernung,  die  über  zwei  Oktaven  gross  ist  und  deren  eine  Grenze  innerhalb 
der  dritten  Oktave  von  der  andern  entfernt  befindlich,  nennt  man  dr.;  dem  ent- 
sprechend redet  man  von  den  Klangen  c...g  als  einem  dr.  Intervall,  wenn  mau 
z.  B.  den  Zwischenraum  der  Töne  C.g'  angeben  will,  wie  man  sagt,  dass  die  Töne 
C...G  ein  einfaches  (s.  d»),  C.g  ein  zweifaches  (s.  d.)  u.  b.  f.  Intervall  bilden. 
Diese  Benennungsweise  eines  Intervalls  hat  deshalb  einen  Werth,  weil  die  einfachen 
alphabetischen  Namen  zweier  Töne,  woran  sich  gewöhnlich  dieser  Fachausdruck 
anschliesst,  zwar  die  eigentliche  Tonentfernung  kennzeichnen,  diese  aber  in  der 
entferntesten  wie  engsten  Lage,  denselben  Gefühlseindruck  hervorbringend  (s.  Ok- 
tave), durch  Töne  erzeugt  werden  können,  die  von  Körperschwingungen  herrühren, 
welche  ihrer  Zahl  nach  sehr  verschieden  sind.  Die  genaueste  Angabe  aller  Inter- 
valle und  somit  auch  der  dr.en  würde,  wie  man  aus  Vorhergehendem  ersieht,  durch 
direkte  Aufzeichnung  der  Körperschwingungen  der  Einzelntöne  geschehen.  Diese 
Aufzeichnungsart  ist  aber  in  Bezug  auf  den  Fachausdruck  dr.  durchaus  nicht  zu 
befürworten,  sondern  höchstens  in  dieser  Beziehung  zu  merken,  dass  alle  dr.  Inter- 
valle durch  Schwingungszahlen  ausgedrückt  werden,  von  denen  die  eine  stets  zwi- 
schen dem  vier-  und  achtfachen  der  andern  liegen  muss;  z.B. ein  dr.s Intervall  von 
einem  durch  120  Schwingungen  erzeugten  Tone  kann  nur  in  der  Kegion  der  Klänge, 
welche  durch  480  bis  960  Schwingungen  hervorgebracht  werden,  liegen.  Die  Er- 
klärung hierfür  ergiebt  sich  aus  Vorhergehendem  von  selbst,  wenn  man  die  Artikel 
Oktave  und  Schwingungen  mit  zu  Rathe  zieht.  Weit  mehr  als  diese  Auf- 
zeichnungsmethode ist  die  Intervalldarstellung  mittelst  Proportionen  zu  empfehlen, 
da  sie,  ebenfalls  correkt,  auch  für  die  durch  die  sprachliche  Bezeichnung  dr.  gekenn- 
zeichneten Tonentfernungen  eintritt.  Wir  wissen  aus  der  Verhältnisslehre  (s.d.), 
dass  jede  Ration  grösserer  Ungleichheit,  die  kleiner  als  2 : 1,  ein  Intervall  in  der 
Oktave  darstellt,  wohingegen  jede  Proportion,  deren  Glieder  von  einander  weiter 
entfernt  sind,  eine  über  eine  Oktave  hinausgehende  Tonentfernung  bezeichnet.  Ein 
gegebenes  Intervall  in  der  Oktave,  3:2  z.  B.,  wird  zu  einem  um  eine  Oktave  er- 
weiterten gemacht,  wenn  man  das  erste  Glied  durch  2  multiplicirt  oder  das  zweite 
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durch  diese  Grösse  dividirt:  6 : 2  oder  3:1;  man  wählt  von  beiden  Erweiterungen 
stets  die,  welche  uns  die  kleinsten  Zahlen  giebt.  Dieselbe  Rechnungsweise  rausß 
bei  jeder  ferneren  Erweiterung  um  eine  Oktave  wiederholt  werden.  Hiernach  er- 
giebt  sich,  dass  ein  jedes  Zahlenverhiiltniss,  das  zweimal  reducirt  werden  muss,  um 
eine  Proportion,  kleiner  als  2  : 1,  zu  geben,  die  arithmetische  Darstellung  eines  Inter- 
valles  ist,  das  man  dr.  nennen  muss.  Die  folgende  Tabelle  bietet  die  gebräuch- 
lichsten Intervalle  in  Proportionsausdrücken  und  weist  deren  Reducirung  aufzwei- 
und  einfache  nach: 


Die  dreifachen 
Verhältnisse: 


einmal  reducirt  geben 
die  zweifachen: 


8:1.. 

..4:1.. 

•  • 

2:1.. 

6:1.. 

..3:1.. 

•  • 

3:2    .  . 

16  :  3    .  . 

..8:3.. 

•  • 

4:3.. 

5:1.. 

..5:2.. 

•  • 

5:4.. 

24  :  5    .  . 

.    .  12  :  5    .  . 

•  • 

6:5.. 

20  :  3    .  . 

.    .  10  :  3    .  . 

5:3    .  . 

15  :  2    .  . 

.    .  15  :  4    .  . 

15  :  8    .  . 

36  •  5    .  . 

.    .  18  r  5    .  . 

9:5    .  . 

9:2.. 

.    .    9:4..  . 

•  • 

9:8.. 

40  :  9    .  . 

.    .  20  :  9    .  . 

•  • 

10  :  9    .  . 

64  :  15  .  . 

.    .  32  :  15  .  . 

•  • 

16  :  15  .  . 

25  :  6    .  . 

.    .  25  :  12  .  . 

•  • 

25  :  24  .  . 

und  diese  einmal  reducirt 
die  einfachen  Intervalle: 


dereu  Namen: 


die  Oktave, 
die  Quinte, 
die  Quarte, 
die  grosse  Terz, 
die  kleine  Terz, 
die  grosse  Sexte, 
die  grosse  Septime, 
die  kleine  Septime, 
der  grosse  Ganzton. 
der  Kleine  Ganzton. 
der  grosse  Halbton. 
der  kleine  Ualbtou. 

C.  B. 


Dreifache  Intervalle,  s.  Dreitaoh;  Zusammengesetzte  Intervalle. 

Dreiflöte,  eine  Orgelstimme,  deren  Pfeifen  dreiseitig  sind  und  an  jeder  Seite 
einen  Aufschnitt  haben. 

Dreigestrichen  ist  der  von  der  alten  deutschen  Tabula tur  (s.  d.)  herstam- 
mende Beiname  der  fünften  Oktave  (die  Contraoktave  abgerechnet)  unseres  Ton- 
systems, genauer  bezeichnet,  der  7.  Oktave  von  0^  =s  10  Meter  als  Grundton  aus- 
gerechnet. Die  darin  enthaltenen  Töne  werden  drei  gestrichene  Töne  oder 
Noten  genannt,  weil  sie,  wenn  durch  Buchstaben  ausgedrückt,  mit  drei  kleinen  Quer- 


strichen über  den  (kleinen)  Buchstaben  geschrieben  werden,  z.B.  <?,  d,  «,/u.  s.  w. 

—         In  neuerer  Zeit  pflegt  man  die  Striche  meist  durch  eine 


^4 


dem  Buchstaben  rechts  oben  (oder  auch  unten)  beigefügte 
kleine  Zahl  von  gleichem  Betrage  zu  ersetzen,  also  cs,  rf8, 


«8,  oder  es,  d3,  «3,/3  u.  s.  w.  S.  Notensohrift.  Auch  versteht  man  unter 
dreigestrichenen   (oder  dreigeBchwänzten)   Noten  zuweilen  die  Vierund- 

sechszigstel-Noten   ^  oder  weil  dieselben  durch  drei  Striche  oder  Quer- 

striche (auch  Füsse  oder  Balken  genannt)  aufgezeichnet  werden. 
Drelgliederige  Taktarten,  s.  unter  Takt,  Taktart. 

Dreiklang  (latein.:  Trias)  heisst  im  Allgemeinen:  ein  Accord  von  drei  Tönen. 
Ein  Accord  ißt  nach  meiner  Auffassung  »ein  Zusammenklang  von  mindestens  drei 
ihrer  Höhe  nach  wesentlich  verschiedenen  Tönen,  deren  gegenseitige  Beziehungen 
an  sich  verständlich  sind«.  »An  sich  verständlich«  sind  Beziehungen  zwischen  den 
einzelnen  Tönen  eines  Zusammenklanges,  wenn  diese  Töne  —  (für  sich  betrachtet 
undohneBerücksichtigungvorausgehenderundnachfolgenderTheileoines  Tonsatzes) 
—  in  Höhenverhältnissen  stehen,  die  sich  in  die  drei  »Grundintervalle«  (s.d.), 
»reine  Oktave«,  »reine  Quinte«  und  »grosse  Terz«  zerlegen  lassen.  (Siehe  »Conso- 
nanz«,  II.  S.  571.)    In  diesem  Falle  aber  sind  die  Töne  eines  Zusummenklangea 
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unter  einander  verwandt.  Dr.  könnte  man  daher  jeden  Zusammenklang  nennen, 
der  aus  drei  wesentlich  verschiedenen  aber  verwandten  Tönen  besteht.  In  der  Hegel 
bezeichnet  man  mit  diesem  Auadrucke  jedoch  nur  die  Grund-  und  Stammformen  der 
consonirenden  Accorde  (s.  II.  S.  572)  und  die  aus  drei  Tönen  bestehenden  Stamm- 
formen der  Hauptdissonanzen  (s.II.  S.  575  und  581).  Unter  diesen  Formen  finden 
sich  nun  folgende  entsprechende  Accorde:  A.  consonirende:  1.  der  »Dur-Dr.« 
(»Trias  harmonica  major«,  auch  »harter«,  »grosser««  oder  »Haupt-Dr.«  genannt,  (s.  II. 
S.  572),  bestehend  aus  dem  Grundtone,  dessen  (höherer)  grosser  Terz  und  reiner 
Quint  (a),  2.  der  »Moll-Dr.«  (»Trias  harmonica  minor*,  auch  »kleiner«  und  »weicher« 
Dr.,  s.  II.  8.  572),  bestehend  aus  Grundton,  kleiner  Terz  und  reiner  Quint  (6); 

B.  unter  den  Vorhaltsdissonanzen:  3.  der  »übermässige«  Dr.  (Trio*  superßua, 
s.  II.  S.  575),  bestehend  aus  Grundton,  grosser  Terz  und  übermässiger  Quint  (c); 

C.  unter  den  Dominantdissonanzen:  4.  der  »verminderte«  Dr.  (»Trias  deficiensa 
oder  »Trias  mancaa,  s.  IL  S.  581),  bestehend  aus  Grundton,  kleiner  Terz  und  ver- 
minderter Quinte  (</).  —  Diese  Accorde  finden  sich  in  jeder  Tonart  auf  folgenden 
Stufen  (s.  II.  8.  573,  580  und  586):  1.  der  »Dur-Dr.«  in  Dur  (e)  auf  der  ersten, 
vierten  und  fünften,  in  Moll  (f)  auf  der  fünften  und  sechsten;  2.  der  »Moll-Dr.o  in 
Dur  (y)  auf  der  zweiten,  dritten  und  sechsten,  in  Moll  (A)  auf  der  ersten  undvierten ; 
3.  der  »übermässige«  Dr.  in  Moll  (»)  auf  der  dritten ;  4.  der  »verminderte«  Dr.  in 
Dur  (k)  auf  der  siebenten,  in  Moll  (/)  auf  der  zweiten  und  siebenten  Stufe.  Es 
sind  dieses  mit  Ausnahme  des  übermässigen  Dr.s  dieselben  Accorde,  die  auch 
Gottfr.  Weber  (»Versuch  einer  geordneten  Theorie  der  Tonsetzkunst«,  I.  S.  199  ff. 
und  II.  8.  45)  als  Stammaccorde  annimmt.  Aeltere  Tonlehrer  nehmen  noch  einen 
verminderten  Dr.  auf  der  »willkürlich  erhöhten«  sechsten  Stufe  in  Moll  (m)  an. 
(lieber  die  Berechtigung  hierzu  sehe  man  unter  Consonanz,  II.  S.  567  nach.)  Der 
übermässige  Dr.  (c  und  k)  hat  in  der  Theorie  noch  nicht  seit  langer  Zeit  Bürger- 
recht erlangt,  seine  Annahme  ist  aber  nothwendig  und  berechtigt  (s.  II  8.  575). 
Eingehenderes  über  denselben  hat  Weitzmann  veröffentlicht.  M.  Hauptmann  nimmt 
in  der  von  ihm  sogenannten  »Molldurtonart  * )  noch  einen  übermässigen  Dr.  der 
vertieften  sechsten  Stufe  (n)  an.  (Siehe  M.  Hauptmann,  »Lehre  von  der  Harmo- 
nik«, S.  21.)  Die  Theoretiker  des  vorigen  Jahrhunderts  Hessen  ausser  den  beiden 
consonirenden  Dr.n  nur  noch  den  verminderten  als  Stammaccord  gelten,  den  ein- 
zelne von  ihnen  (z.  B.  Kirnberger)  für  consonirend  hielten.  (Ueber  die  Bezeich- 
nung aller  dieser  Accorde  in  der  Gen eralbass sehr ift  sehe  man  die  Artikel  »Gene- 
ralbass«  und  »Signaturen«  nach.) 


a)        b)         c)  d)  ej  C-dur:  f)  C  moll. 


n.   in.   vl  i.    rv.  in9.         vif.  if. 


m)  C-moll.        n)  M.  Hauptmanns  »C-moW-</«rtonart«. 

VIF.  tfVF.  >VF. 

Der  tiefste  Ton  eines  Dr.s  heisst  der  Grundton  desselben;  den  zweiten  Ton  nennt 
man  Terz,  den  dritten  Quint.    Wird  einer  der  beiden  zuletzt  genannten  Töne 


*)  Näheres  über  dieselbe  findet  man  unter  „Tonart*' 
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tiefster  Ton  oder  Basston,  so  entsteht  eine  »Umkehru ng«  oder  eine  »Verwech- 
selung« (s.  dj  deB  Dr.s  (s.  II.  S.  572,  575  und  582).  Diese  Umkehrungen 
heissen  dann  nicht  mehr  Dr.e,  sondern  man  benennt  sie  nach  den  Intervallen,  welche 
die  höheren  Töne  mit  dem  jedesmaligen  Basstone  bilden  würden,  wenn  man  die  be- 
treffende Form  notirte.  So  erhält  man  »Terzsexten«  oder  kurz  »Sextenaccorde«  (a) 
und  »Quartsextenaccordea  (b).  (Ueber  diese  Formen  findet  man  Weiteres  in  den 
betreffenden  Artikeln  und  unter  »Conson.«)  Im  Uebrigen  kann  jeder  Ton  ein- 
mal vorhanden  sein  (c)  oder  mehrfach  (d,  s.  »Verdoppelung«),  es  kann  jeder  Ton 
relativ  höchster  Ton  werden  (c,  s.  »Lagen«),  die  Töne  können  dicht  bei  einander 
liegen  (y*,  s.  »Enge  Harmonie«)  oder  über  einen  grösseren  Abschnitt  der  Scala 
zerstreut  Bein  (g,  s.  »Erweiterte  Harmonie«,  »zerstreute  Harmonie«): 
sobald  nur  der  Grundton  im  Basse  liegt ,  so  behält  ein  solcher  Accord  den  Namen 
»Dr.« 


Notirt  man  die  zuerst  angegebene  Form  der  Dr.e,  so  haben  diese  letzteren  auf  dem 
Notensysteme,  wenn  man  von  den  Versetzungszeichen  absieht,  alle  gleiche  Gestalt 
(=rt=:,  rriEE)«  Dadurch  Hessen  sich  viele  Theoretiker  verleiten,  dieses  rein  ausser- 
liehe  und  zufällige  Merkmal  für  das  Hauptmerkmal  des  Begriffes  »Dr.«  zu  halten. 
Es  war  eben  die  sinnlose  Anschauung,  als  komme  es  nicht  auf  den  Klang  eines 
Accordes  an,  sondern  nur  auf  seine  Gestalt  bei  seiner  Notirung,  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein  fast  allgemein  verbreitet  (s.  II.  S.  564  und  567).  Man  nannte  daher 
jede  Notengestalt  von  obiger  Form,  d.  b.  jeden  Zusammenklang,  der  als  Grundton, 
beliebige  Terz  und  beliebige  Quint  notirt  wurde,  einen  Dr.  So  erhielt  man  noch 
eine  weitere  Anzahl  von  Dr.n,  die  man  wohl  gar  als  Grund-  oder  Stammaccorde 
angesehen  wissen  wollte  (s.  unter  »Accord«,  I.  S.  24).  Diese  Dr.e  nannte  man 
»uneigentliche«,  während  die  oben  angeführten  »eigentliche  Dr.e«  hicssen.  In 
der  Regel  werden  noch  folgende  Dr.e  als  uneigentliche  aufgeführt:  l.der  »liartver- 
minderte  Dr.«  (o),  2.  der  »doppeltverminderte  Dr.«  (Ä),  3.  der  »doppeltübermässige 
Dr.«  (c),  4.  der  »weichübermässige  Dr.«  (</),  5.  »doppelalterirte  Dr.e«  (e).  Den 
ersten  und  zweiten  dieser  uneigentlichen  Dr.e  gebrauchte  man  zur  Erklärung  der 
»übermässigen  Quartsext«  (  f)  und  der  »übermässigen  Sextaccorde* 
( ■/,  s.  d.  und  II.  S.  587);  die  übrigen  hielt  man  zur  Begründung  solcher  Zusam- 
menklänge für  erforderlich,  die  durch  Zufügung  eines  Tones  (s.  »übervollstän- 
dige Accorde«  und  II.  S.  588)  oder  durch  Anwendung  einer  durch  langjährigen 
Gebrauch  geheiligten  musikalischen  Orthographie  (»alterirte  Accorde«,  s.  II.  S.  589) 
aus  bekannten  Accorden  entstehen,  oder  durch  »zufällige  Dissonanzen«  (b.  d. 
•  und  II.  S.  591)  gebildet  werden. 


a)         b)  c)  d)  e)  f)  g) 


Alle  jene  Fälle,  welche  die  Annahme  der  uneigentlichen  Dr.e  als  Stammaccorde  zu 
fordern  scheinen,  haben  in  dem  Artikel  »Consonanzund  Dissonanz«  ihre  Er- 
klärung gefunden,  ohne  dass  noch  andere  als  die  obengenannten  vier  Dr.e  angenom- 
men zu  werden  brauchten.    Jene  naiven  Pedanten  erschweren  daher  die  Theorie 
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durch  Anwendung  eines  Verfahrens,  das  —  ahgesehen  seihst  von  seiner  gänzlichen 
Sinnlosigkeit  — •  auch  vollkommen  üherflüssig  ist.  Wollt«;  man  in  derselben  Weise 
mit  Beziehung  auf  Septimen-  und  Nonenaccorde  u.  dergl.  consequent  fortiahren, 
so  würde  man  mindestens  mit  Just.  H.  Knecht  (»Elementarwerk  der  Harmonie«) 
3600  Accorde  annehmen  müssen,  »worunter  allein  720  übelklingende  Stammaccorde 
mit  den  wunderlichsten  Namen  (»kleinvermindertkleine  traurigklingende  Terzdeci- 
menundecimennonenseptimenaccorde«  u.  s.  w.)  vorkommen  und  deren  noch  nicht 
einmal  vollständiges  NamensverzeichnisB  schon  allein  15  Quartseiten  füllt«. 
(Gottfr.  Weber,  a.  a.  O.I.  S.  205.)  Weitläufig  lässt  sich  über  den  Begriff  Dr.  auch 
J.  B.  Scheibe  aus  (»Ueber  die  muBik.  Compos.«  L).  Otto  Tiersch. 

Dreist,  Karl  August,  trefflich  gebildeter  Dilettant,  geboren  am  20.  Decbr. 
1784  zu  Rügenwalde  in  Pommern,  gestorben  als  Regierungs-  und  Schulrath  am 
11.  Septbr.  1836  zu  Stettin,  war  ein  Schüler  Pestalozzis  und  veröffentlichte  u.  A. 
einen  Aufsatz  »über  die  Gesangbildungslehrer  nach  Pestalozzi'schen  und  Nägeli'- 
schen  Grundsätzen«.  Er  hat  auch  Lieder  im  jugendlichen  und  im  Volkston  com- 
ponirt.  • 

Dreistimmig  (triphonisch)  oder  dreistimmiger  Satz  heisst  ein  Tonsatz, 
in  welchem  sich  eine  Ober-,  eine  Mittel-  und  eine  Grundstimme  gleichzeitig  bei 
melodischer  Verschiedenheit  harmonisch  vereinigen,  sei  es  nun,  dass  die  Vereinigung 
auf  einem  einzigen  Instrumente,  z.  B.  auf  dem  Chi  vier,  oder  auf  verschiedenen  her- 
gestellt wird,  in  welchem  Falle  man  den  dreistimmigen  Satz  Trio  (s.  d.)  nennt, 
oder  dass  drei  Singstimmen  das  dreistimmige  Verhältniss  ergeben,  in  welchem 
Falle  die  Bezeichnung  Terzett  (s.  d.)  gebraucht  wird.  Die  Behandlung  der  drei 
Stimmen  ist,  wie  bei  jeder  mehrstimmigen  Setzart,  eine  verschiedene,  entweder  so, 
dass  die  Oberstimme  oder  Hauptstimme  die  Melodie  führt  und  die  beiden  anderen 
sich  nur  ausfüllend  oder  begleitend  verhalten,  ein  Verhältniss,  welches  eine  vor- 
wiegend harmonische  Setzart  beansprucht,  oder  so,  dasB  alle  drei  auf  eine  mehr 
oder  minder  concertirende  Weise  sich  aussprechen,  jede  einzelne  selbständig  melo- 
disch entwickelt  und  gleichen  Antheil  an  der  Durchbildung  des  Tongedankens 
nimmt.  Letztere  Behandlungsart  wird  polyphon  genannt;  sie  gestattet  und  ver- 
langt sogar  die  Anwendung  aller  Mittel  der  höheren  Setzkunst  (Imitation,  Kanon, 
Fuge  u.  b.  w.).  In  beiden  Fällen  können  Bich  zu  den  drei  Stimmen  noch  andere 
gesellen,  entweder  einfach  verstärkend  oder  harmonisch  füllend,  ohne  dass  dieselben 
jedoch  einen  selbständigen  Antheil  an  der  Durchführung  des  Hauptgedankens 
nehmen  dürfen;  ja  in  Vocalsätzen  kann  den  drei  obligaten  Stimmen  eine  vierte 
Füllstimme  beigegeben  werden.  Das  Nähere  über  die  Behandlungsart  der  Stim- 
men im  Trio-  und  Terzett  findet  man  unter  den  Specialartikeln,  sowie  unter 
Harmonie,  Modulation,  Polyphonie  u.  s.  w.  —  Die  ältesten,  uns  noch  be- 
kannten Beispiele  von  dreistimmiger  Harmonie,  in  welcher  zwei  Stimmen  in  Terzen, 
Quarten  und  Sexten  gehen,  und  der  BasB  dann  und  wann  die  Accorde  bestimmt, 
fallen  in  das  13.  und  14.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  und  man  findet  solche 
z.  B.  in  den  Gesängen  des  Adam  de  la  Haie  (1250  bis  1280),  des  Francesco 
Landino  (1350  bia  1410)  u.s.w. —  Dreistimmig  als  Vorschrift  für  den  musi- 
kalischen Vortrag  wird  gewöhnlich  durch  den  italienischen  Ausdruck  a  tre  voei 
oder  kurzweg  a  tre  wiedergegeben. 

Dreitaktige  Batzbildnng,  s.  Dreier  und  Periodenbau. 

Dreiviertel-Takt  (französ.:  Me  stire  ä  trois  temps)  ist  diejenige  der  einfachen 
ungeraden  Taktarten,  welche  drei  Viertheile  als  Taktglieder  enthält.  Er  wird 
durch  die  Zifferbezeichnung  *jt  dem  betreffenden  Tonstücke  vorgeschrieben.  S. 
Takt,  Taktart. 

Dreizweltel-  oder  Dreihalbe-Takt  (französ.:  Mesure  ä  trois  Manches)  heisst 
die  einfache  ungerade  Taktart,  die  aus  drei  halben  Noten  oder  Schlägen  zusammen- 
gesetzt ist.    Er  wird  durch  die  Ziffer      angezeigt.    S.  Takt,  Taktart. 

Dreschke ,  Georg  August,  Claviervirtuose  und  Lehrer  des  Pianofortespiels 
am  königl.  Institut  für  Kirchenmusik  in  Berlin,  geboren  ebendaselbst  im  J.  1798, 
hat  besonders  als  Erfinder  einer  neuen  Art  von  Claviatur  von  sich  reden  gemacht 


Digitized  by  Google 


250 


Drese  —  Dresig. 


Bei  derselben  lagen  alle  Claves  in  gleicher  Fläche,  so  dass  also  die  Obertasten  ganz 
wegfielen.  Ein  Instrument  dieser  Construktion  führte  D.  1835  öffentlich  in  einem 
Concerte  in  Berlin  vor.  Die  allgemeine  Einführung  und  Verbreiterung  dieser  Er- 
findung verhinderte  die  dadurch  nicht  gewonnene  Erleichterung  des  Spiels  und 
die  durch  dieselbe  gänzlich  veränderte  Art  der  Fingersetzung.  Ausserdem  ist  D. 
als  Componist  von  ein-  und  mehrstimmigen  Liedern  und  kleineren  Ciaviersachen 
aufgetreten  und  hat  auch  ein  »System  der  acht  Kirchentonarten  nach  Mortimer« 
(Berlin,  1834)  veröffentlicht.    Er  starb  am  6.  Aug.  1851  zu  Berlin. 

Drese,  Adam,  deutscher  Componist,  berühmt  als  Meister  im  RecitativBtyl, 
geboren  um  1630  im  Thüring'schen,  wurde  in  seiner  Jugend  von  Herzog  Wilhelm 
IV.  von  Weimar  zu  dem  berühmten  Kapellmeister  Marco  Sacchi  nach  War- 
schau geschickt,  um  unter  dessen  Anweisung  die  Composition  zu  studiren.  Von 
da  zurückgekehrt,  wurde  D.  Kapellmeister  in  Weimar,  später,  unter  der  Regierung 
Herzog  Bernhards  auch  noch  Kammersecretär  und  Stadt-  und  Amtsschulze  zu 
Jena.  Der  Tod  des  Herzogs  beraubte  ihn  aller  dieser  Stellen,  und  in  gedrückter 
Stimmung,  wie  er  war,  suchte  er  Trost  im  Studium  der  Schriften  der  Pietisten, 
besonders  Spener's.  Dieser,  dem  ehemaligen  Lebemann,  der  D.  gewesen,  gefähr- 
lichen Beschäftigung  entriss  ihn  ein  Ruf  als  Kapellmeister  nach  Arnstadt,  wo  er 
wieder  eine  rege  musikalische  Thätigkeit  entfaltete  und  1718  starb.  Die  Zahl 
seiner  Kirchen-  und  Kammermusikwerke  (auch  einige  Opern  hat  er  geschrieben) 
war  eine  sehr  grosse;  bis  auf  Fragmente  hin  ist  aber  alles  mitsammt  den  Titeln 
als  verloren  gegangen  zu  betrachten.  Was  man  von  seinen  Werken  noch  weiss, 
beschränkt  sich  auf  Folgendes :  D.  war  Dichter  und  Componist  des  heute  noch  ge- 
sungenen Chorals  »8eelenbräutigam«  (um  1690  entstanden,  1704  in  Freyling- 
hausen's  Gesangbuch  befindlich),  sowie  der  Kirchenlieder  »Jesus,  Gottes  Lamra« 
und  »Jesus,  ruf  mich  von  der  Welt«.  Ferner  hat  er  schon  1657  die  Melodien  zu 
Georg  Neumark's  »patriotischem  Lustwaldea,  sowie  zu  mehreren  Liedertexten  von 
Büttner  geschrieben.  Endlich  existirt  noch  von  ihm  eine  1772  zu  Jena  gedruckte 
Sammlung  von  Allemanden,  Couranten,  Sarabanden,  Balletten,  Arien  und  Intraden. 
MattheBon  nennt  D.  auch  als  Verfasser  einer  Abhandlung  von  der  Composition, 
von  der  sonst  nicht  das  Geringste  bekannt  ist.  Hochgerühmt  wurde  seiner  Zeit  die 
Art  und  Weise,  wie  D.  das  Recitativ  musikalisch  zu  behandeln  wusste. 

Drese,  Johann  Samuel,  fruchtbarer  Componist,  Schüler  und  Verwandter 
des  Vorigen,  geboren  1644,  war  zuerst  Hoforganist  zu  Jena,  seit  1683  Hofkapell- 
meister zu  Weimar  und  starb  daselbst  am  1.  Decbr.  1716.  Auch  seine  Werke  sind 
verloren  gegangen.  —  Sein  Sohn,  Johann  Wilhelm  D.,  war  ebenfalls  ein  in 
seiner  Zeit  beliebter  und  fieissiger  Componist  und  starb  1745  zu  Erfurt  mit  dem 
Titel  eines  herzogl.  Weimar'schen  Vice-Kapellmeisters. 

Dresel,  H.  E.,  Gssanglehrer  am  Seminar  zu  Detmold,  ein  Schüler  Friedr. 
Schneider 's  in  Dessau,  hat  ein-  und  mehrstimmige  Lieder,  meist  Schulgesänge, 
componirt  und  eine  Sammlung  der  letzteren,  sowie  ein  Choralbuch  veröffentlicht. 

Dresel,  Otto,  trefflicher  Pianist  und  begabter  Componist,  geboren  1826  zu 
Andernach  am  Rheine,  machte  seine  höheren  musikalischen  Studien  bei  Ferd. 
Hiller  in  Köln  und  auf  dem  Conservatorium  in  Leipzig  bei  Mendelssohn.  Nach 
des  Letzteren  Todeverliess  er  Europa  und  lebte  von  1848  bis  1851  als  Musiklehrer 
in  New- York,  wo  er  die  ersten  grösseren  Proben  seiner  künstlerischen  Tüchtigkeit 
und  Gediegenheit  ablegte.  Im  J.  1852  siedelte  er  nach  Boston  über  und  gründete 
später  daselbst  ein  Musikinstitut.  Seine  Compositionen  bestehen  überwiegend  in 
Solostücken  für  Pianoforte  sowohl  wie  für  Gesang;  ausserdem  hat  er  grössere 
Kammermusikwerke,  Trios,  Quartette  u.  s.  w.  geschrieben,  welche  von  competenter 
Seite  her  ein  vorzügliches  Lob  erfahren  haben. 

Dresig,  Sigismund  Friedrich,  musikkundiger  deutscher  Gelehrter  und 
Pädagog,  geboren  zu  Wolberg  um  1680,  war  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts Conrektor  und  Magister  an  der  Thomasschule  zu  Leipzig  und  veröffent- 
lichte U.A.  ein  Werk  von  musikalisch-philologischem  Interesse,  betitelt:  *Com,nen- 
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latio  eritiea  de  Rhapsodie,  von  alten  Meistersängern,  quorum  vera  origo,  antiquitas 
et  ratio  ex  auetoribus  et  icholasticis  graecie  traditur*  (Leipzig,  1734). 

Dreslerus,  Gallus,  ein  deutscher  Magister  und  erfahrener  Kirchencomponist, 
geboren  za  Nebra  in  Thüringen  um  1535,  war  um  1558  Cantor  zu  Magdeburg  und 
von  1566  an  Diaconus  an  der  Nicolaikirche  zu  Zerbst.  Sein  Todesjahr  ist  nicht 
bekannt  geblieben.  Er  schrieb  gegen  250  vier-  und  noch  mehrstimmige  geistliche 
Cantionen  (Canzonen),  die  in  Magdeburg  und  Wittenberg  in  verschiedenen  Aus- 
gaben im  Druck  erschienen ,  ferner  eine  Sammlung  vier-  und  fünfstimmiger  »aus- 
erlesener deutscher  Lieder«  (Magdeburg,  1570;  Nürnberg,  1575).  Endlich  kennt 
man  von  ihm  noch  eine  theoretische  Schrift,  betitelt:  »Elemente  muticae practicue 
in  ueum  scholae  Magdeburgensis*  (Magdeburg,  1571). 

Dressier,  Christoph,  deutscher  Orgelbauer,  der  zu  Ende  des  17.  Jahrhun- 
derts zu  Leipzig  lebte.  Von  demselben  ist  bekannt,  dass  er  1685  das  grosse  Wer* 
in  der  St.  Johanniskirche  zu  Zittau  baute,  welches  am  19.  August  des  genannten 
Jahres  eingeweiht  wurde.  Dies  Werk  soll  im  siebenjährigen  Kriege  durch  die 
Oesterreicher  zerstört,  1741  jedoch  durch  Gottfr.  Silbermann  neu  geschaffen  worden 
und  noch  heute  im  Gebrauch  sein.  Vgl.  Dr.  Job.  Bened.  Carpzovii  Analeeta  Faeto- 
rum  Zittaviensium  T.  I.  p.  61.  t 

Dressler,  Ernst  Christoph,  einer  der  beliebtesten  deutschen  Sänger  de 9 
18.  Jahrhunderts  und  zugleich  gründlich  gebildeter  Tonkünstler,  geboren  1734 
zu  Greussen  im  Schwarzburg'schen,  erhielt  seinen  ersten  musikalischen  Unterricht 
in  Sondershausen,  schlug  aber  zunächst  die  wissenschaftliche  Laufbahn  ein  und 
stadirte  an  den  Universitäten  zu  Halle,  Jena  und  Leipzig.  In  letzterer  Stadt  warf 
er  sich  von  1754  bis  1756  wieder  mit  allem  Eifer  auf  die  Musik  und  galt  bald  als 
ein  ebenso  trefflicher  Sänger  wie  Violinspieler.  Um  sich  bei  der  berühmten  Sänge- 
rin Turootti  vollends  auszubilden,  ging  er  naeh  Baireuth,  wurde  in  die  dortige  Hof- 
kapelle gezogen  und  dann  zum  Kammersecretär  ernannt.  Als  der  Markgraf  ge- 
storben war,  kam  er  1763  mit  denselben  Titeln  und  in  gleicher  Stellung  an  den 
herzoglichen  Hof  in  Gotha,  nahm  aber  1766  daselbst  seinen  Abschied,  zog  nach 
Wetzlar  und  wurde  1767  Secretär  und  Kapelldirector  des  Fürsten  von  Fürsten- 
berg. In  diesem  Amte  blieb  D.  bis  1771  und  wandte  sich  dann  nach  Wien,  wo  er 
sich  mit  dem  grössten  Beifall  öffentlich,  sowie  bei  Hofe  hören  liess.  Im  J.  1775 
folgte  er  einem  Kufe  als  Hofopernsänger  nach  Kassel  und  starb  daselbst  am 
6.  April  1779.  —  8owie  als  Sänger  ist  D.  als  Componist  zahlreicher  Lieder  und 
Liedersammlungen  mit  der  grössten  Auszeichnung  zu  nennen,  nicht  minder. als 
Musikschriftsteller,  aus  dessen  Feder  man  kennt:  »Fragmente  einiger  Gedanken 
des  musikalischen  Zuschauers,  die  bessere  Aufnahme  der  Musik  in  Deutschland 
betreffend«  (Gotha,  1764),  »Gedanken  über  die  Vorstellung  der  Alceste«  (Erfurt  und 
Leipzig,  1774)  und  »Theaterschule  für  die  Deutschen,  das  ernsthafte  Singspiel  be- 
treffend« (Hannover,  1774).  Diese  Schriften  gehören  weitaus  mit  zu  dem  besten, 
was  die  Literatur  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  gleichem  Gebiete  hervorgebracht  hat. 

Dressler,  Johann  Friedrich,  zu  Halle  an  der  Saale  um  1760  geboren,  lebte 
als  privatisirender  Gelehrter  in  Magdeburg  und  gab  »Beiträge  zu  Fischer's  Ver- 
suchen in  der  Ton-  und  Dichtkunst«  (Magdeburg,  1791)  heraus.  f 

Dressler,  Raphael,  ausgezeichneter  deutscher  Flöten  vir  tu  ose,  geboren  um 
1784  zu  Gratz,  machte  schon  als  Jüngling  durch  die  Fertigkeit  und  den  Ausdruck, 
der  ihm  auf  Beinern  Instrumente  zu  eigen  war,  Aufsehen  und  wurde  1809  als  erster 
Flötist  im  Orchester  des  Kärnthnerthor-Theaters  in  Wien  angestellt.  Im  J.  1817 
trat  er  in  derselben  Eigenschaft  in  die  königl.  Kapelle  zu  Hannover.  Mit  Empfeh- 
lungen vom  dortigen  Hofe  versehen,  ging  er  1820  nach  England,  hatte  dort  als 
Virtuose  und  Lehrer  grosse  Erfolge  und  kehrte  erst  1834  nach  Deutschland  zu- 
rück. Im  Begriff,  mit  seiner  Familie  nach  Mainz  überzusiedeln,  starb  er  an  letzte- 
rem Orte  am  12.  Febr.  1835.  Als  Componist  ist  D.  mit  etwa  100  Werken  für  Flöte 
mit  und  ohne  Begleitung  hervorgetreten,  von  denen  gegen  70,  bestehend  aus  Con- 
certen,  Variationen,  Etüden  u.  s.  w.  im  Druck  erschienen  sind  und  auf  einen  Ton- 
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dichter  hinweisen,  der  es  im  vollen  Maasse  verstand,  angenehm,  gewandt  und  dank- 
bar zu  schreiben. 

Dreszer,  A.  W.,  talentvoller  Componist  der  Gegenwart,  geboren  am  28.  April 
1843  zu  Kaiisch,  erhielt  seine  musikalische  Ausbildung  besonders  in  Dresden,  wo 
er  Compositionsschüler des königl. Kapellmeisters KarlKrebs  wurde.  Selbständig 
trat  er  zuerst  mit  einer  Ciavier- Sonate  hervor,  welche  mit  Hecht  eine  glänzende 
Beurtheilung  erfuhr.  Mit  Vorliebe  warf  sich  D.  in  Dresden  und  bei  einem  späte- 
ren längeren  Aufenthalte  in  Leipzig  auf  das  Studium  der  Werke  der  neudeutschen 
Richtung  in  der  Musik,  und  unter  der  Einwirkung  derselben  sind  zwei,  ebenfalls 
im  Druck  erschienene  Sinfonien  componirt  worden,  welche  allerdings  grosses  Talent 
und  (je. scli ick  nicht  verleugnen,  aber  nicht  frei  von  UeberBchwänglichkeiten  und 
Ausschreitungen  sind  und  eine  Periode  der  Abklärung  ihres  Componisten  erst  in 
Aussicht  stellen.    Gegenwärtig  lebt  und  wirkt  D.  in  Halle. 

Dretzel,  Cornelius  Heinrich,  deutscher  Componist  und  Orgelspieler,  ge- 
boren um  1705  zu  Nürnberg,  stammte  wahrscheinlich  aus  der  in  Nürnberg  seit 
über  100  Jahren  rühmlichst  bekannten  Musikerfamilie  gleichen  Namens  und  war 
in  seiner  Vaterstadt  nach  einander  als  Organist  an  der  St.  Egidien-,  an  der  St.  Lo- 
renz- und  an  der  8t.  Sebaldkirche  thätig,  in  welcher  letzteren  Stellung  er  1773 
starb.  Von  seinen  musikalischen  Arbeiten  sind  nur  ein  Clavierconcert  mit  dem 
Separattitel:  »Harmonische  Ergötzung«  und  ein  Choralbuch  erhalten  geblieben, 
dessen  vollständiger  Titel  lautet:  »Des  evangelischen  Zions  musikalische  Harmonie 
u.  s.  w.  nebst  einem  Anhange  und  einer  historischen  Vorrede  von  Ursprung,  Alter- 
thum und  sonstigen  Merkwürdigkeiten  des  Chorals«  (Nürnberg,  1731). 

Dretzel,  Valentin,  deutscher  Orgelvirtuose  und  Tonsetzer,  vielleicht  ein  Ver- 
fahre des  Vorigen,  war  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  Organist  an  der  St.  Lorenz- 
kirche zu  Nürnberg  und  hat  eine  Sammlung  drei-  bis  achtstimmiger  Motetten  unter 
dem  Titel:  »Sertulum  musicale  ex  tacris  flosculi*  contextum*  (Nürnberg,  1621)  ver- 
öffentlicht. —  Sein  Sohn,  Wolfgang  D.,  geboren  1630  zu  Nürnberg  und  eben- 
daselbst angeblich  schon  1660  gestorben,  war  ein  ebenso  geschickter  wie  berühmter 
Lauten  spiel  er. 

Drenx,  Jacques  Philippe,  französischer  Flöteutraversist,  wahrscheinlich 
in  PariB  angestellt  und  daselbst  1730  gestorben,  hat  bei  Boger  in  Amsterdam 
3  Bücher  Fanfaren  für  zwei  Trompeten  oder  8chalmeyen,  sowie  Air»  pour  2  Clari- 
nettes  au  Ghalumeaux  veröffentlicht.  —  Sein  Sohn,  Ciavierspieler  und  Musiklehrer 
in  Paris,  hat  eine  Unzahl  damals  sehr  beliebter  Potpourris  zusammengestellt  und 
auch  eine  Clavierschnle  herausgegeben. 

Drewis,  F.  G.,  ein  deutscher  Musikliebhaber,  der  um  die  Wendezeit  des  18. 
und  19.  Jahrhunderts  lebte  und  1812  noch  nicht  verstorben  war,  ist  der  Verfasser 
eines  Buches,  betitelt:  »Freundschaftliche  Briefe  über  die  Theorie  der  Tonkunst 
und  Composition«  (Halle,  1797),  welches  Buch  Gerber  zwar  lobend  erwähnt,  das 
er  aber  auch  von  dilettantischer  Oberflächlichkeit  nicht  freispricht. 

Drexel,  Kapellmeister  an  der  Domkirche  zu  Augsburg  bis  zu  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts, soll  sich  auch  als  Componist  zahlreicher  Kirchenstücke  ausgezeichnet 
haben.* —  Ein  anderer  Tonkünstler,  Friedrich  D.  geheiBsen,  war  als  Guitarre- 
virtuose  und  als  Componist  für  sein  Instrument  rühmlichst  bekannt.  Es  sind  einige 
50  Modecompositionen,  auch  GeBänge  von  ihm  im  Druck  erschienen. 

Dreyer,  italienischer  Tonkünstler,  von  deutschen  Eltern  zu  Florenz  abstam- 
mend, zeigte  frühzeitig  eine  schöne,  bildungsfähige  Stimme  und  wurde,  der  Zeit- 
bitte gemäss,  entmannt,  damit  dieselbe  erhalten  bliebe.  Im  J.  1729  war  er  an  der 
Oper  zu  Breslau  und  später  in  Dresden  thätig,  wo  er  auch  einige  Arien  seiner  Com- 
position zu  Gehör  brachte.  Burney  in  seinen  musikalischen  Reisen  Band  I,  der 
Florenz  1770  besuchte,  fand  dort  D.  als  Pater  in  vorgerückten  Jahren  noch  immer 
musikalisch  thätig  und  hörte  eine  Motette  seiner  Arbeit  in  der  Kirche  Dell'  Annun- 
ciata  daselbst,  an  welcher  D.  damals  Kapellmeister  war.  Vgl.  Burney,  Musikalische 
Reise  Band  I,  Seite  182.  t 
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Dreyer,  Johann,  ein  deutscher  Geistlicher,  der  auch  als  praktischer  wie  theo- 
retischer Musiker  Ruf  besass,  in  Salzburg  angestellt  war  und  daselbst  am  6.  Octbr. 
1667  starb.    Von  seinen  Compositionen  ist  nichts  erhalten  geblieben. 

Dreyer,  Johann  Konrad,  ein  fleissiger  deutscher  Tonkünstler  und  guter 
Sänger,  geboren  1672  zu  Braun Bchweig,  war  der  Sohn  eineB  armen  Schuhmachers. 
Als  Zögling  der  Martinsschule  unterrichtete  ihn  der  Cantor  Günther  im  Gesänge. 
Schon  1688  musste  D.  selbständig  für  seinen  Unterhalt  sorgen,  vermochte  aber 
weder  in  Blankenburg,  noch  in  Klausthal,  wohin  er  Bich  wandte,  eine  wenn  auch 
kümmerliche  Existenz  sich  zu  gründen.  Endlich  wurde  er  seiner  inzwischen  her- 
vorgetretenen schönen  Tenorstimme  wegen  im  Martinschor  in  Braunschweig  an- 
gestellt und  erhielt  auch  beim  Kapellmeister  T heile  Unterricht  in  der  Composition. 
Dieser  empfahl  Beinen  Schüler  dem  Theater  in  Hamburg,  dessen  Oper  damals 
blühte,  und  dort  trat  auch  D.  im  J.  1700  zum  ersten  Male  auf.  Seine  guten  musikali- 
schen Kenntnisse  verschafften  ihm  1709  die  Musikdirectorstelle  an  dortiger  Bühne, 
die  er  bis  1713  inne  hatte,  wo  die  Pest  dem  Theater  ein  Ende  machte.  Er  lebte 
nun  als  Musiklehrer,  bis  er  1714  als  Cantor  und  Musikdirektor  an  die  Michaelis- 
kirche nach  Lüneburg  berufen  wurde.  Dort  wirkte  er  mit  Treue  und  Eifer  für 
Hebung  der  Musik  und  Verfeinerung  des  Geschmacks  durch  Hebung  der  Auffüh- 
rungen in  der  Kirche  und  durch  Errichtung  eines  gut  geschulten  Orchesters.  In 
dieser  Stellung  starb  er  im  J.  1745.  Als  Componist  war  er  in  keiner  Weise  her- 
vorragend. 

Dreyer,  Jo hann  M el chior,  fruchtbarer  deutscher  Kirchencomponist,  geboren 
um  1765  zu  Ellwangen  und  gestorben,  ebendaaelbt  als  Domorganist  im  ersten  Viertel 
des  laufenden  Jahrhunderts,  hat  durch  den  Druck  veröffentlicht:  zahlreiche  Land- 
messen, 28  Vespern  und  24  kurze  Hymnen,  ferner  eine  grosse  Menge  von  Offer- 
torien,  Tantum  ergo,  Orgelsonaten  u.  s.  w.  Noch  lange  nach  seinem  Tode  waren 
seine  Compositionen  in  allen  katholischen  Kirchenchören  Süddeutschlands  ein- 
heimisch. 

Dreyschoek,  Alexander,  einer  der  vorzüglichsten  und  berühmtesten  Piano- 
forte- Virtuosen  der  jüngst  verflossenen  Gegenwart,  wurde  am  15.  Ootbr.  1818  zu 
Zack  in  Böhmen  geboren,  wo  sein  Vater  gräflich  Thun'scher  Güterdirector  war. 
Früh  schon  musikalisch  unterrichtet,  konnte  D.  sich  bereits  in  seinem  achten  Jahre 
öffentlich  hören  lassen,  worauf  1833  seine  höhere  Ausbildung  auf  dem  Claviere 
T  o  m  it  scheck  in  Prag  übernahm,  zu  dessen  besten  Schülern  er  sehr  bald  zählte.  Mit 
liebevoller  Sorgfalt  unterrichtete  ihn  dieser  hochgeschätzte  Lehrer  auch  in  der  Com- 
position, so  daBS  D.  mit  einer  bewundernswürdigen  Technik,  namentlich  auch  in 
der  linken  Hand,  sowie  überhaupt  mit  gediegenen  musikalischen  Kenntnissen  aus- 
gestattet, im  December  1838  seine  erste  überaus  erfolgreiche  Kunstreise  durch 
Deutschland  antreten  konnte.  Von  Prag  aus,  wo  er  seinen  Wohnsitz  nahm  und 
»ich  auch  mit  Glück  mit  der  völligen  Ausbildung  talentvoller  Pianisten  befasste, 
reiste  er  concertirend  1840  bis  1842  nach  Russland,  sodann  nach  Belgien,  Frank- 
reich und  England,  1846  nach  Holland,  Oesterreich  und  Ungarn  und  1849  nach 
Dänemark  und  Schweden,  überall  Triumphe  feiernd  und  von  der  Kritik  mit  Lob- 
sprüchen überhäuft.  Namentlich  wurde  seine  Bravour  und  seine  Fertigkeit  in  der 
linken  Hand,  sowie  in  Octaven-,  Sexten-  und  Terzen-Passagen  als  unvergleichlich 
hervorgehoben.  Als  ihn  der  greise  J.  B.  Cramer  zum  ersten  Male  in  Paris  hörte, 
soll  er  den  ehrenvollen  Ausspruch  gethan  haben:  »D.  hat  keine  linke  Hand,  dafür 
aber  zwei  rechte  Hände!«  Im  weiteren  Verlaufe  besuchte  D.  die  schon  erwähnten 
Länder  wiederholt,  erfreute  sich  stets  der  glänzendsten  Aufnahme  und  brachte 
immer  neue  Ehrenbezeugungen  und  Titel  mit  heim.  So  wurde  er  Ritter  mehrerer 
ausländischer  Orden,ferner  Österreichischer  Kammervirtuose,hessen-darmBtädtischer 
Titular-Hof  kapellmeister,  mecklenburgischer  Hofcomponist,  Ehrenmitglied  verschie- 
dener musikalischer  Vereine  und  Gesellschaften  u.  s.w.  Im  J.  1862  folgte  er  einem 
Rufe  als  Professor  des  Pianofortespiels  an  das  neu  errichtete  Conservatorium  in  St. 
Petersburg  und  wurde  zugleich  zum  Direktor  der  kaiserl.  Theater-Musikschule  und 
zum  russischen  Hofpianisten  ernannt.  Das  nordische  Klima  übte  jedoch  üble  Ein- 
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flüsse  auf  seinen  .Körper  aus,  deren  Folgen  häufige  Urlaubs-  und  Erholungsreisen 
nach  Deutschland  nicht  zu  hemmen  vermochten.  Es  entwickelte  sich  nach  und 
nach  die  Miliar-Tuberculose  in  ihrer  bedenklichsten  Gestalt,  so  dass  ihndieAerzte 
im  Winter  1868  nach  Italien  schickten.  Dort  erlag  er  seinen  Leiden  am  1.  April 
1869  zu  Venedig.  Seine  Leiche  wurde,  dem  Willen  seiner  Familie  gemäss,  nach 
Prag  geschafft  und  dort  mit  ausgesuchten  Ehrenbezeugungen  bestattet.  —  D.'s  Com- 
poBitionen  für  Pianoforte,  bestehend  in  Fantasien,  Variationen,  Charakterstücken, 
Etüden  u.  s.  w.  sind  zahlreich  und  gehören  der  besseren  modernen  Salon-Richtung 
an.  Die  Erfindung  ist  nicht  bedeutend,  die  Ausarbeitung  jedoch  correkt,  geschmack- 
voll und  auf  eine  brillante,  glänzende  Technik  berechnet  oder  zu  einer  solchen  hin- 
leitend. Ausserdem  ist  von  ihm  noch  eine  Sonate,  ein  Rondo  mit  Orchester,  ein 
Streichquartett  und  eine  Ouvertüre  für  Orchester  bekannt  geworden,  aus  denen 
Talent  auch  für  den  grösseren  Styl  und  ein  guter  reiner  Satz  vortheilhaft  hervor- 
treten. Auch  mit  der  Composition  einer  Oper  soll  sich  D.  befasst  haben,  obwohl 
er  sich  sonst  in  der  Vocalcomposition  keinen  Namen  gemacht  hat;  es  ist  aber  nichts 
weiter  von  einer  solchen  bekannt  geworden. 

Dreyschock,  Ray  mund,  der  jüngere  Bruder  des  Vorigen,  ein  trefflicher  Vio- 
lin-Virtuose,  geboren  am  20.  August  1820  gleichfalls  zu  Zack,  erhielt  seine  höhere 
Ausbildung  von  Pixis  in  Prag  und  machte  in  Begleitung  seines  Bruders  mehrere 
Kunstreisen,  bis  er  1850  einen  Ruf  als  Concertmeister  neben  Ferd.  David  für  das 
Gewandhaus-  und  TheaterorcheBter  in  Leipzig,  sowie  als  Lehrer  der  Violinklasse 
um  dortigen  Conservatorium  erhielt  und  annahm.  In  diesen  Stellungen  wirkte  er 
geräuschlos,  aber  Nutzen  stiftend  bis  kurz  vor  seinem  Tode,  der  am  6.  Febr.  1869 
zu  Stötteritz  bei  Leipzig  erfolgte.  —  Seine  Gattin,  Elisabeth  D.,  eine  ausgezeich- 
nete Sängerin,  welche  in  Leipzig  mit  Erfolg  als  Gesanglehrerin  thätig  gewesen  war 
und  ein  Gesanginstitut  errichtet  hatte,  siedelte  mit  dieser  Anstalt  1870  nach  Berlin 
über  und  zählt  auch  dort  zu  den  besten  und  geschätztesten  Lehrerinnen  ihres 
Faches. 

Dreyssig,  Anton,  trefflicher  Ciavier-  und  Orgelspieler,  geboren  1776  zu  Ober- 
leutensdorf  in  Böhmen,  kam  schon  1786  nach  Dresden  und  wurde  in  der  Theorie 
und  Praxis  der  Musik  ein  fleissiger  Schüler  von  Franz  Hurka  und  Arnes  t.  Von 
dem  Letzteren  bevorzugt,  wurde  er  auch  dessen  Nachfolger  als  königl.  Hoforganist, 
als  welcher  D.  am  28.  Januar  1815  zu  Dresden  gestorben  ist.  Ein  besonderes, 
musikgeschichtliches  Verdienst  hat  er  sich  durch  die  Errichtung  der  nach  dem 
Muster  der  Zelter'schen  in  Berlin  eingerichteten  Singakademie  in  Dresden  erwor- 
ben, die  noch  heute  seinen  Namen  führt,  in  Blüthe  steht  und  zuerst  von  seinem 
Nachfolger  im  Organistenamte  Johann  Schneider  geleitet  wurde  und  jetzt  vom 
königl.  Hoforganisten  G.  Merkel  mit  der  traditionellen  Tendenz,  auf  die  Dresdner 
Musikzustände  wohlthätig  und  fördernd  einzuwirken,  trefflich  dirigirt  wird. 

Drieberg,  Friedrich  von,  deutscher  Musikgelehrter  und  Componist,  der  sich 
namentlich  um  eine  genauere  und  tiefere  Erforschung  der  altgriechischen  Tonkunst, 
sowie  um  Hervorziehung  und  richtigere  Beleuchtung  der  vom  Alterthum  aufge- 
stellten Systeme  ganz  besondere  Verdienste  erworben  hat.  D.  wurde  am  20.  Decbr. 
1780  zu  Charlottenburg  geboren  und  erhielt  eine  Erziehung,  die  es  auf  eine  mög- 
liehst  vielseitige  Ausbildung  seines  Geistes  und  Gemüthes  absah.  Musik  und  alte 
Sprachen  betrieb  er  mit  Vorliebe,  und  er  benutzte  seine  Universitätsstudien  seit 
1798  dazu,  Bich  in  diesen  Disciplinen  fest  und  sicher  zu  machtn.  Aristokratischen 
Grundsätzen  und  dem  Wunsche  seiner  Familie  gemäss,  trat  er  dann  in  den  Militär- 
dienst, dem  er  aber  sofort  nach  erlangter  Selbständigkeit  entsagte,  um  sich  auf 
Reisen  zu  begeben  und  seine  Anschauungen  zu  bereichern.  Im  J.  1804  nahm  er 
ünen  mehrjährigen  Studienaufenthalt  in  Paris  und  erhielt  im  Verlaufe  desselben 
bei  Spon  tini  CompOBitionsunterricht.  Als  Erstlingsfrucht  seiner  musikalisch-anti- 
juariBchen  Bemühungen  erschien  in  der  Leipziger  allgemeinen  musikalischen  Zei- 
tung von  1817  No.  51  eine  grossere  Abhandlung  von  ihm  und  bald  darauf  im  Zu- 
sammenhange damit  das  Buch  »die  mathematische  Intervallenlehre  der  Griechen« 
(Leipzig,  1818),  welches,  trotz  vieler  dilettantenhaft  und  oberflächlich  begründeten 
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Ansichten  Aufsehen  machte,  hauptsächlich  weil  es  die  Aufmerksamkeit  und  das  In- 
teresse der  gelehrten  Welt  wieder  auf  ein  Gebiet  lenkte,  das  bisher  fast  brach  gelegeen 
hatte.  In  weiterschreitender  Folge  auf  der  mit  Glück  betretenen  Bahn  veröffentlichte 
D.  seine  »Arithmetik  der  Griechen«  (Leipzig,  1819)  und  sein  Hauptwerk  »Aufschlüsse 
über  die  Musik  der  Griechen«  (Leipzig,  1819);  ferner  »die  musikalische  Wissen- 
schaft der  Griechen«  (Berlin,  1820),  »die  praktische  Musik  der  Griechena  (Berlin, 
1821)  und  »die  pneumatischen  ErfindungenNder  Griechena  (Berlin,  1822).  Wenn 
auch  sehr  vieles  in  diesen  Werken  sich  nach  jetziger  Einsicht  als  unrichtig  aufge- 
fasst  und  voreilig  interpretirt  erweist,  so  darf  man  das  hohe  Verdienst  D.'s  nicht 
unterschätzen,  andere,  ihm  überlegene  Gelehrte  erst  auf  die  weitere  und  genauere 
Erforschung  der  in  das  Dunkel  gehüllten  antiquarischen  Tonlehre  geführt  und  eine 
ganz  neue  Erkenntniss  derselben  wenigstens  vorbereitet  zu  haben.  Bald  genug 
trat  er  mit  den  ihm  überlegenen  Geistern  in  die  literarische  Fehde,  welche  aus  dem 
genannten  Grunde  für  ihn,  der  meist  den  Kürzeren  zog,  keineswegs  unehrenvoll  zu 
nennen  ist.  Seine  Aufsätze  in  der  Zeitschrift  »Cäcilia«,  Jahrg.  1825  »über  die 
Stimmung  der  griechischen  Instrumente«  und  »über  das  Monochord«  regten  den 
Widerstreit  des  greisen  Chladni  an,  der  in  einer  Abhandlung  in  derselben  Zeitschrift 
(Bd.  5,  S.  279  u.  ff.)  »über  die  Nachtheile  der  Stimmung  in  ganz  reinen  Quarten 
und  Quinten,  nebst  noch  einigen,  die  ältere  und  neuere  Musik  betreffenden  Bemer- 
kungen« als  wissenschaftlicher  Gegner  D.'s  von  akustischem  Gebiete  aus  auftrat.  Vor- 
her schon  hatte  Perne  zahlreiche  Irrthümer  und  Oberflächlichkeiten  in  den  Schlüssen 
und  Behauptungen  D.'s  scharfsinnig  aufgedeckt,  und  die  Zahl  der  Angreifer  wuchs, 
als  D.  sein  »Wörterbuch  der  griechischen  Musik«  (Berlin,  1835)  herausgab.  D. 
richtete  nun  seine  Hauptthätigkeit  darauf,  die  griechische  Musik,  wie  er  sie  erkannt 
und  aufgefasst  hatte,  praktisch  in  der  modernen  Kunst  zu  verwerthen,  jedenfalls 
das  schwierigste  und  unfruchtbarste  der  Probleme,  das  er  seiner  Thätigkeit  stellte. 
Als  Ergebniss  dieser  Richtung  ist  das  erst  nach  seinem  Tode  erschienene  und  ziem- 
lich unbeachtet  gelassene  Werk  zu  betrachten,  welches  den  Titel  führt:  »Die  Kunst 
der  musikalischen  Composition,  ein  Lehrbuch  für  praktische  Musiker  zum  Selbst- 
unterricht nach  griechischen  Grundsätzen  bearbeitet«  (Berlin,  1858).  Als  Compo« 
nist  ist  D.  mit  den  grösseren  Opern  »Don  Cocagno«  und  »der  Sänger  und  der 
Schneider«,  welche  letztere  nicht  ohne  Erfolg  aufgeführt  wurde,  hervorgetreten, 
ferner  mit  Singspielen,  Instrumentalstücken  und  Liedern.  Auch  soll  er  eine  Oper 
•Alfons?  von  Castilien«  hinterlassen  haben,  in  der  er  die  altgriechisch-rausikalischen 
Grundsätze  auf  die  Musik  der  Gegenwart  anwendete. —  D.  selbst  starb  hochbetagt 
als  königl.  Preussischer  Kammerherr  am  21.  Mai  1856  zu  Charlottenburg.  —  Seine 
Gattin,  Louise  von  D.,  war  eine  gute  Dilettantin  und  hat  einige  Lieder  für  eine 
Singstimme  mit  Pianofortebegleitung  ihrer  Composition  veröffentlicht. 

Driflöte  nennt  man  ein  zuweilen  in  Orgeln  vorkommendes  Register,  dessen 
Einzelnpfeifen  dreiseitig  gefertigt  sind  und  an  jeder  Seite  einen  Aufschnitt  (s.d.) 
haben.  Am  häufigsten  baute  der  Orgelbauer  Schulze,  geboren  1793  im  Schwarz- 
burgischen, die  D.,  indem  er  diese  Pfeifenbauart  besonders  für  Stimmen  von  sehr 
enger  Mensur  geeignet  hielt;  durch  diese  Bauart  behauptete  Schulze  eine  leichtere 
Intonation  und  eine  leichtere  und  sicherere  Ansprache  der  Pfeifen  zu  erreichen.  Wer 
zuerst  dieses  Orgelregister  baute,  ist  bisher  nicht  bekannt  geworden;  in  neuester 
Zeit  findet  man  noch  selten  Jemand,  der  sich  für  die  Ausführung  der  D.  in  Orgeln 
interessirt.  f 

Dritta  (ital.,  franzÖB.:  droite),  dasselbe  was  destra  (ita!.,  latein.:  dextra),  nämlich 
die  rechte  Hand. 

Dritt*- Ist  <»ii  oder  Drittheils  ton  nennt  man  zuweilen  in  der  mathematischen 
Klanglehre  einen  Tonhöhenunterschied,  der,  wie  schon  der  Name  sagt,  entsteht, 
wenn  man  einen  Ganzton  in  ungefähr  drei  gleiche  Theile  zerlegt.  Derselbe  ist 
natürlich  kleiner  als  das  Intervall,  was  wir  Halbton  nennen ;  die  selbständige  prak- 
tische Verwerthung  deB  D.  findet  in  der  abendländischen  Musik  nicht  statt.  Der 
D.  ergiebt  sich  vielmehr  nur  in  der  abendländischen  mathematischen  Klanglehre 
als  Ueberschuss  oder  Differenz  bei  der  Addition  (s.d.)  oder  Subtraktion  (s.  d.) 
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diatonischer  oder  chromatischer  Intervalle.  Addirt  man  z.  B.  vier  kleine  durch 
das  Verhältniss  6  :  5  darzustellende  Terzen : 


L 

6  : 

5 

EL 

6  : 

5 

36  : 

25 

III. 

6  : 

5 

216  : 

12» 

IV. 

6  : 

5 

1296  ! 

625 

so  ist  das  Produkt  derselben  mit  dem  Verhältniss  der  Oktave,  2  :  1,  verglichen: 

1296  w  2  I  ocn^    f  1296  =       2:1,  kleinste  Ration,  \  ... 
~625  A  T  !  2592 :  l  1250  =  1296  :  625,  grösste  Ration,  )  mcht  «leich' 

Subtrahirt  man  die  kleinste  von  der  grössten  Ration: 

2    y  1 
1296  A  625 


1296  :  1250 


so  erhält  man  die  Ration:  2  |  648  :  625,  welche  Differenz  man  wohl  einen 
D.  zu  nennen  pflegt.  Man  nennt  in  neuerer  Zeit  den  D.  nur  die  grössere  Die- 
sis,  indem  man  die  Hülfsintervalle  in  der  mathematischen  Klanglehre  entweder 
Komma  (s.  d.)  oder  Diesis  (s.  d.)  benennt,  und  es  sei  um  so  mehr  auf  jene  Ar- 
tikel verwiesen,  da  in  denselben  das  gegenseitige  Verhältniss  der  Hülfsintervalle 
klar  beleuchtet  ist.  Auch  auf  den  Artikel  Arabische  Musik  (s.  d.)  mag  noch 
verwiesen  werden,  weil  dort  in  der  Tonlehre  nachgewiesen  wird,  wie  der  D.  der 
Tontheilung  zu  Grunde  gelegt  ist,  und  dadurch  in  den  verschiedenen  Tonleitern 
eine  Tonstufenverschiebung  bedingt  wird,  welche  eben  die  arabischen  Melodien  uns 
in  ihren  Intervallen  als  falsch  erscheinen  lässt  und  umgekehrt.  2. 

Drobisch ,  ein  deutscher  Tonsetzer  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts, 
von  dessen  Leben  nichts  und  von  dessen  Arbeit  nur  das  Manuscript  eines  Magni- 
ficats  für  zehn  Stimmen  und  sechs  Duos  für  Flöte  und  Violine,  op.  1,  die  1786 
in  Berlin  gestochen  sind,  bekannt  sind.  t 

Drobiseht  Karl  Ludwig,  fruchtbarer  und  nicht  unverdienstlicher  deutscher 
Kirchencomponist,  geboren  am  24.  Decbr.  1803  zu  Leipzig  und  gestorben  am 
20.  Aug.  1854  zu  Augsburg  als  freiresignirter  Musikdirector  der  evangelischen 
Kirche  St.  Anna  daselbst.  Die  Liebe  zur  Musik  erwachte  erst  in  ihm,  als  er  die 
Fürstenschule  in  Grimma  besuchte,  aber  alsbald  auch  so  heftig,  dsss  er  dieser  Kunst 
alle  freie  Zeit  widmete,  und  es  ohne  Unterricht  eines  Lehrers,  lediglich  durch 
Selbststudium  dahin  brachte,  dass  er  kleinere  Werke,  dann  auch  eine  Cautate  und 
Operette  componirte.  Gründliche  und  gediegene  Unterweisung  in  der  Harmonie- 
lehre und  im  Contrapunkt  erhielt  er  erst  vom  J.  1821  an,  wo  er  die  Universität  in 
Leipzig  bezog  und  den  Organisten  J.  A.  Dröbs  frequentirte,  unter  dessen  Leitung 
viele  von  D.'s  Motetten,  Cantaten  u.  s.  w.  in  den  Leipziger  Kirchen  aufgeführt 
wurden.  Im  J.  1826  trat  D.  mit  seiner  ersten  grossen  Arbeit  »Bonifacius«,  Ora- 
torium in  zwei  Abtheilungen,  in  einem  der  Gewandhausconcerte  auf,  brachte  es  aber 
nur  bis  zu  einem  sogenannten  Achtungserfolg.  Im  Winter  desselben  Jahres  be- 
suchte er  nach  einer  Reise  durch  Süddeutschland  und  Oberitalien  München,  wo 
er,  einige  Reisen  nach  dem  nördlichen  Deutschland  und  nach  Ungarn  abgerechnet, 
bis  1837  verblieb.  An  Ett  sich  dort  eng  anschliessend,  studirte  er  auf  der  Biblio- 
thek die  Werke  der  alten  Meister  und  erwarb  sich  die  gründlichsten  Geschichts- 
und Kunstkenntnisse.  Er  erhielt  1837  den  Ruf  als  Musikdirector  an  St.  Anna  in 
Augsburg,  gab  aber  diese  Stellung  bald  wieder  auf,  componirte  seitdem  ausschliess- 
lich Musikwerke  für  die  katholische  Kirche  und  wirkte  als  Lehrer  der  Tonkunst 
sehr  erspriesslich.  Er  hat  über  hundert  grössere  und  kleinere  Kirchenstücke  ge- 
schrieben, die  auch  meist  durch  den  Druck  veröffentlicht  sind,  darunter  12  grosse 
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Messen,  6  sogenannte  Landmessen,  6  Gradualien,  6  Offertorien,  3  Litaneien,  3  Re- 
quien,  Motetten  u.  s.  w.  Dieselben  fanden  ihres  ernsten,  religiösen  Styls  wogen, 
der  allerdings  häufig  genug  an  Trockenheit  streifte,  allseitig,  besonders  in  Baiern, 
Aufnahme  und  Anerkennung.  A.  "W.  Arabros  fertigt  sie  und  nicht  ganz  mit  Un- 
recht mit  der  Bezeichnung  »Mitteiguta  ab.  —  D.'s  Sohn,  Theodor  D.,  geboren 
1838  in  Augsburg,  ist  seit  1867  Musikdirector  in  Minden  und  hat  sich  als  sehr 
talentvoller  Componist  durch  tüchtige  Arbeiten  für  Ciavier,  Sologesang  und  Män- 
nerchor ausgezeichnet. 

Droblsch,  M.  "W.,  Professor  der  Philosophie  und  Mathematik  an  der  Univer- 
sität zu  Leipzig,  veröffentlichte  eine  werthvolle  Abhandlung  »über  musikalische 
Temperatur  und  Tonbestimmung«  (Leipzig,  1852),  in  der  er  die  Tonverhältnisse 
einer  gründlichen  Untersuchung  unterzog  und  zu  dem  Schluss  gelangte,  dass  nicht 
das  System  des  Zarlino,  sondern  das  reine  Quintensystem  als  die  natürliche  Grund- 
lage der  Musik  sich  ergäbe. 

Dröbs,  Johann  Andreas,  rühmlichst  bekannter  Orgelspieler  und  Musik- 
lehrer, geboren  1784  in  der  Nähe  von  Erfurt,  wurde  wissenschaftlich  wie  musika- 
lisch zuerst  von  seinem  Vater  unterwiesen,  welcher  Schulmeister  war.  Auf  das 
Gymnasium  zu  Erfurt  gebracht,  bildete  sich  D.  hauptsächlich  durch  fleissiges 
Selbststudium  weiter.  Nachdem  er  schon  in  Erfurt  Musikunterricht  ertheilt  und 
vielfach  als  Organisten-Substitut  figurirt  hatte,  zog  er  1808  nach  Leipzig  und 
wurde  zwei  Jahre  später  daselbst  als  Organist  an  der  St.  Peterskirche  angestellt, 
in  welchem  Amte  er  am  4.  Mai  1825  gestorben  ist.  Als  Lehrer  war  er  von  weither 
gesucht,  und  als  Componist  hat  er  sich  durch  einige  gute  Orgel-  und  Ciavierwerke 
vortheilhaft  bekannt  gemacht. 

Droit«  (französ.),  s.  Deatra  (itaL). 

Drolling,  Johann  Michael,  tüchtiger  Componist  und  Musikgelehrter,  ge- 
boren 1796  zu  Türkheim,  kam  in  jungen  Jahren  nach  Paris  und  wurde  ein  Schüler 
Mehul's.  Als  Musiklehrer  lebte  er  bis  zum  J.  1839  in  Paris,  in  welchem  Jahre  er 
starb.  Er  hat  Claviercompositionen  veröffentlicht  und  eine  Harmonielehre  im 
Manuscript  hinterlassen. 

Dromal,  Jean,  belgischer  Componist  des  17.  Jahrhunderts,  war  Cantor  an 
der  Kirche  des  heiligen  Kreuzes  in  Lüttich  und  veröffentlichte  von  seiner  Corapo- 
sition  ein  »Convivium  musicum,  in  quo  binis,  fem  in,  quaternis,  quinis  et  senis  vocibm. 
nec  non  et  inttrumentU  recolitur,  cum  basso  continuo*  (Antwerpen,  1641).; 

Dropa,  Matthias,  ein  treulicher  deutscher  Orgelbauer,  der  zu  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  zu  Lüneburg  lebte  und  u.  A.  daselbst  die  Orgel  zu  St.  Johannis 
mit  47  Stimmen  sowie  1710  ebenda  die  zu  St.  Michaelis  mit  43  Stimmen  gebaut 
hat.    Vgl.  Mattheson's  Anhang  zu  Nieten's  Mus.  Handb.  zur  Variation  deB  G.-B. 


Drot,  Jean  David,  ein  aus  Frankreich  stammender  Tonkünstler,  von  dem 
nichts  weiter  bekannt  ist,  als  dass  er  um  1729  in  Dresden  als  königl.  Kapellmeister 
und  KammermusikuB  angestellt  war,  wie  auoh  der  Dresdener  Hof-  und  Staatskalender 
vom  J.  1729  ergiebt. 

Drost  oder  Trost,  deutscher  Orgelbauer  aus  Altenburg,  hat  in  den  Jahren 
von  1726  bis  1730  die  Orgel  zu  Waltershausen  mit  58  klingenden  8timmen  er« 


Drouaox,  Henri  Blaise,  französischer  Tonkünstler,  der  in  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  in  Paris  als  Musiklehrer  lebte  und  eine  *Nouvelle 
methode  pour  apprendre  le  plainehant  et  la  musique*  (Paris,  1687)  veröffentlichte. 

Drouet,  Louis  (Franc,ois  Philippe),  ausgezeichneter  und  berühmter  hol- 
ländischer Flöten -Virtuose ,  der  überhaupt  zu  den  allerersten  Künstlern  seines 
Faches  zählt,  wurde  im  J.  1792  zu  Amsterdam  geboren.  Sein  grosses  Talent  ent- 
wickelte sich  auf  einer  Kinderflöte,  die  man  ihm  als  Spielwerk  gab  und  auf  der  er 
«ich  ohne  Unterweisung  Melodien  einübte.  Als  er  geregelten  Unterricht  erhielt, 
llmikal.  CoaTcra. -Lexikon.  III.  17 
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brachte  er  es  in  sechs  Monaten  so  weit,  dass  er  sich  mit  einem  Concert  von  De- 
vienne  in  Amsterdam  öffentlich  hören  lassen  konnte.  Sieben  Jahr  alt,  spielte  er 
im  Conservatorium  zu  Paris  und  im  Saale  der  Grossen  Oper  und  machte  mit  seinem 
Vater,  einem  Handwerker,  Kunstreisen.  In  die  Heimath  zurückgekehrt,  war  er, 
trotz  seiner  Jugend,  von  1807  bis  1810  Solo-Flötist  und  Lehrer  des  Königs  Lud- 
wig Bonaparte  und  musikalischer  Secretär  der  Königin  Hortense,  für  welche  letztere 
er  u.  A.  auch  auB  einer  zusammenhangslos  vorgeträllerten  Melodie  die  berühmt  ge- 
wordene, der  Königin  zugeschriebene  Romanze  »Partant  pour  la  Syrie«  componirte. 
(Vgl.  Ein  Erinnerungsblatt  aus  einem  Künstlerleben,  von  L.  Drouet,  in  J.  Schu- 
berth's  kl.  Musikztg.  Jahrg.  1872  No.3  u.4.)  Der  ungeheure  Beifall,  den  er  1807 
in  einem  Concerte  des  Violinvirtuosen  Rode  in  Amsterdam  mit  einer  Flöten-Impro- 
visation gewann,  regte  D.  an,  sein  Instrument  noch  eingehender  und  anhaltender 
zu  studiren,  und  sein  Ruhm  verbreitete  sich  immer  mehr.  Im  J.  1811  wurde  er 
zum  ersten  Solo-Flötisten  Napoleons  I.  und  zum  Secretär  der  Prinzessin  Pauline, 
Schwester  des  Kaisers,  ernannt  und  mit  Geschenken  und  Auszeichnungen  über- 
häuft; erstere  Stellung  verblieb  ihm  auch  nach  der  Rückkehr  der  Bourbonen,  am 
HofeLudwig'sXVIII.  Seit  1817  unternahm  er  grosse,  überaus  einträgliche  Kunst- 
reisen durch  fast  alle  Länder  Europa's  und  verweilte  auf  denselben  längere  Zeit 
nur  in  Neapel,  wo  er  Generaldirector  am  San  Carlo- Theater  und  im  Haag,  wo  er 
erster  Flötist  bei  der  Privatmusik  des  Königs  der  Niederlande,  dann  Theater- 
Kapellmeister  wurde.  Im  J.  1836  wurde  er  als  herzogl.  Hofkapellmeister  nach 
Coburg  berufen  und  verwaltete  dies  Amt  bis  1854,  wo  er  sich  pensioniren  liessund 
auf  einige  Monate  nach  New- York  ging.  Aus  Amerika  zurückgekehrt,  lebt  er 
privatisirend  abwechselnd  in  Gotha  und  Frankfurt  a.  M.  —  Als  Flötist  besass  D. 
eine  glänzende,  fast  unübertroffen  gebliebene  Fertigkeit;  besondere  Bewunderung 
fand  sein  Spiel  in  Passagen  und  mit  sogenannter  Doppelzungc.  Sein  Ton  soll 
nicht  immer  edel,  oft  dünn,  mitunter  scharf  gewesen  sein.  Seine  Compositionen, 
aus  etwa  150  Werken,  als  Concerte,  Fantasien,  Variationen,  Rondos,  Etüden,  Duos, 
Trios  u.  s.  w.  bestehend,  sind  von  den  Flötisten  noch  immer  sehr  gesucht,  obwohl 
sie  im  Allgemeinen  den  Modestyl  an  sich  tragen  und  sich  nicht  über  den  Salon- 
genre erheben. 

Dronet  de  Maupertuj,  ein  französischer  Gelehrter,  geboren  um  1650  zu  Paris, 
war  anfangs  Jurist,  später  Mönch.  In  das  musikalische  Fach  einschlagend,  hat  er 
in  den  *Memoires  de  V academie  francaitc*  vom  Jahre  1724  eine  Abhandlung  svr 
la  forme  des  instruments  de  mutique  veröffentlicht. 

Um/,  Pierre  Jacquet,  berühmter  französischer  Mechaniker,  geboren  am 
28.  Juli  1721  zu  Lachaux  de  Fonds  im  Fürstenthum  Neufchatel,  war  für  den  geist- 
lichen Stand  bestimmt,  verliess  aber  diese  Bahn  aus  lebhafter  Neigung  für  mecha- 
nische Arbeiten  und  wurde  Uhrmacher.  Ueber  gewöhnliche  Handwerksarbeit  sich 
erhebend,  suchte  er  mit  Erfolg  einzelne  Theile  des  Uhrwerks  zu  vervollkommnen; 
auch  gelang  es  ihm,  in  den  gewöhnlichen  Uhren  ein  Glocken-  und  Flötenspiel  an- 
zubringen. Seine  rastlosen  Versuche,  das  Perpetuum  mobile  zu  erfinden,  brachten 
ihn  auf  die  wichtigsten  Entdeckungen,  deren  Aufzählung  nicht  hierher  gehört.  Er 
starb  zu  Biel  am  18.  Novbr.  1790.  —  Sein  Sohn,  Henri  Louis  Jacquet  D.,  ge- 
boren am  13.0ctbr.  1752  zu  Lachaux  de  Fonds,  beschäftigte  sich  von  früh  auf  unter 
Anleitung  seines  Vaters  mit  Mechanik.  Als  junger  Künstler  von  22  Jahren  kam 
er  nach  Paris,  wo  unter  anderen  von  ihm  erfundenen  "Werken  ein  künstliches  Auto- 
mat, darstellend  ein  junges  Mädchen,  das  verschiedene  Stücke  auf  dem  Cla  viere 
spielte,  athmete,  den  Notenblättern  mit  Augen  und  Kopf  folgte,  nach  geendetem 
Spiele  aufstand  und  die  Gesellschaft  grüsste,  allgemeines  Aufsehen  erregte.  Er 
starb  am  28.  Novbr.  1791  in  Neapel,  wohin  er  zur  Herstellung  seiner  Gesundheit 
gereist  war.    Seine  und  seines  Vaters  Automaten  befinden  sich  jetzt  in  Amerika. 

Drnckbalg  nennnen  die  Orgelbauer  und  Mechaniker  einen  kleinen  Orgelbalg 
(Hülfsbalg),  der  vermöge  einer  stählernen  Feder  zusammengepresst  und  freigelassen 
wird,  wodurch  der  Wind  nach  Belieben  verstärkt  oder  geschwächt  werden  kann. 


Digitized  by  Google 


Druckenmüller  —  Druckwerk. 


8.  auch  Crescendozug.  Den  D.  brachte  zuerst  der  Mechaniker  Kaufmann  in 
Dresden  bei  seinem  Chordaulodion  (s.  d.)  an. 

Drackenmüller,  Christian  Wolfgang,  deutscher  Tonkünstler,  von  dem  nur 
bekannt  ist,  dass  er  nach  1660  Cantor  in  Schwäbisch-Hall  gewesen  und  dass  er  als 
solcher  ein  "Werk  für  Violine,  Viola  und  Streichbass  unter  dem  Titel  »Musikalisches 
Tafelconfect«  durch  den  Druck  veröffentlicht  hat. 

Drucker  oder  8  techer  nennt  man  in  der  Orgelbaukunst  gewöhnlich  achteckig 
gefertigte  Stäbchen  von  Tannen-  oder  anderem  festen  Holze,  die  im  Druckwerke 
(s.  d.)  verwendet  werden.  + 

Druckfeder  nennt  man  in  der  Instrumentalbaukunst  jede  Feder,  welche  einen 
anhaltenden  Druck  auszuüben  bestimmt  ist;  besonders  sind  die  D.  an  den  Hülfs- 
bälgen(s.Balg)  und  Spielventilen  (s.d.)  in  der  Orgel  und  bei  der  Dämpfung 
im  Pianoforte  als  nothwendige  mechanische  Bestandteile  hervorzuheben.  0 

Druckmuller,  JohannDietrich,  berühmter  deutscher  Organist,  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  zu  Norden  in  Ostfriesland  augestellt,  hat  sich  als  Com- 
ponist  durch  einige  im  Druck  erschienene  Ciavierstücke  bekannt  gemacht.  Auch 
als  Lehrer  hat  er  sich  grössere  Bedeutung  erworben ;  sein  hervorragendster  8chüler 
war  der  als  Kirchen componist  hochgeschätzte  Adrian  Bohlen. 

Drackventil,  auch  wohl  Versicherungsventil,  nennt  man  ein  Ventil  (s.  d.) 
bei  der  Orgel,  das  durch  Luftdruck  geöffnet  oder  geschlossen  wird.  0 

Druckwerk  heisst  in  der  Fachsprache  der  Orgelbauer  die  Art  des  Regierwerk- 
theils,  welche  mittelst  Druck  die  Fortpflanzung  der  Tastenbewegung,  um  die  Oeff- 
nung  der  entsprechenden  Pfeife  zu  bezwecken,  bewirkt,  im  Gegensatze  zum  Zug- 
werk (s.  d.).  Das  D.  in  der  Orgel  hat  auch  eine  verschiedenartige  Einrichtung, 
je  nachdem  es  die  Umstände  erheischen;  man  unterscheidet  ein  oberhalb  und  ein 
unterhalb  der  Taste  befindliches.  Das  oberhalb  der  Taste  befindliche  D., 
meist  in  Manualen  angewandt,  ist  aus  einer  Drahtschraube,  zwei  Winkeln  (s.  d.), 
dem  Drucker  (s.  d.),  der  Abstrakte  (s.d.)  u.s.w.  zusammengesetzt.  Die  Draht- 
schraube, welche  in  der  Taste  befestigt  ist,  geht  durch  einen  in  der  Buhe  wage- 
rechten Winkelarm  und  wird  mittelst  einer  Mutter  aus  starkem  Leder  in  seiner 
Länge  zum  Winkelarme  regulirt.  Der  erste  Winkel,  in  seinem  Scheitel  um  einen 
Stift  bewegbar,  ist  mittelst  eines  Drahtstiftes  mit  dem  Drücker  zusammenhängend, 
der  wieder  vermöge  eineB  andern  Drahtstiftes  mit  dem  andern  in  gleicher  Weise 
beweglichen  Winkel,  und  zwar  mit  dem  in  der  Ruhelage  senkrecht  stehenden  Arme 
desselben,  verbunden  ist.  Der  wagerechte  Arm  dieses  zweiten  Winkels  hängt  un- 
mittelbar mit  der  Abstrakte  zusammen.  Durch  diese  Zusammensetzung  bewirkt 
das  Niederdrücken  der  Taste  das  Herabziehen  des  wagerechten  Armes  des  ersten 
Winkels,  wodurch  der  vertikale  Arm  des  Winkels  den  Drücker  fortschiebt;  dies 
Fortschieben  verursacht  die  Bewegung  des  senkrechten  Armes  des  zweiten  Winkels 
aus  seiner  Ruhelage,  durch  welche  veränderte  Lage  der  wagerechte  Arm  die  Ab- 
strakte herabziehen  muss.  Die  Abstrakte  bewirkt  mittel-  oder  unmittelbar  die 
Oeffnung  der  Canzelle.  —  Das  unterhalb  der  Taste  angebrachte  D..  meist  in 
Pedalen  gebaut,  zählt  den  Drucker,  die  Welle  (s.d.)  und  die  Abstrakte  u.  s.w.  als 
Bestandtheile.  Unmittelbar  unter  der  Taste  befindet  sich  der  Drucker,  welcher 
durch  eine  Drahtschraube  mit  derselben  in  Zusammenhang  gebracht  ist.  Zu  dieser 
Verbindung  wählt  man  deshalb  eine  Drahtschraube,  damit  man  die  Entfernung 
beider  Theile  von  einander  nach  Bedürfniss  stellen  kann.  Der  Drucker  ist  in 
gleicher  Art  mit  dem  Aermchen  einer  Welle  verbunden ,  das  horizontal  an  dem 
vorderen  Ende  derselben  befindlich  ist;  am  hinteren  Ende  derselben  Welle,  unter 
der  Pedallade,  befindet  sich  ein  zweites  in  gleicher  Richtung  angebrachtes  Aerm- 
chen, das  mit  der  Abstrakte  in  Zusammenhang  ist.  Das  Niederdrücken  der  Taste 
bewirkt  hier  durch  den  Drucker  daB  Niederdrücken  des  ersten  Wellenarmes,  die 
nach  der  Seite  des  Aermchens  hin  stattfindende  Umdrehung  der  Welle,  und  da- 
durch die  gleichartige  Niederdrückung  des  zweiten  Wellenarmes  und  das  Herab- 
ziehen der  Abstrakte,  welche  unmittel-  oder  mittelbar  die  Oeffnung  der  Canzelle 


260 


Drückel  —  Druzechi. 


veranlasst.  —  Diese  hauptsächlich  unterschiedenen  Arten  der  D.e  werdon  nun  nach 
den  örtlichen  Erfordernissen  öfters  in  vermischter  oder  erweiterter  Form  ge- 
baut, von  welchen  Formen  wir  hier  nur  zwei  vielfach  in  der  Praxis  erscheinende 
Arten  anführen  wollen.  Eine  vermischte  Form  erlauben  wir  uns  zu  nennen, 
wenn  das  vorher  als  ober  der  Taste  anzubringende  D.  unter  derselben  gebaut  ist, 
wie  dies  zuweilen  bei  Pedalen  geschieht.  Dieselbe,  in  ihren  Theilen  der  oben  be- 
schriebenen durchaus  gleich,  unterscheidet  sich  von  derselben  nur  durch  die  Stel- 
lung der  AVinkel;  diese  sind  in  dieser  Bauart  nämlich  in  entgegengesetzter  Weise 
angebracht,  d.  h.  die  Horizontalschenkel  derselben  stehen  hier  vertikal  und  umge- 
kehrt. —  Eine  vermischte  Bauart  erlauben  wir  uns  diejenige  zu  nennen,  welche 
man  oft  bei  Pedalen  findet,  wenn  die  zu  öffnenden  Basspfeifen  nicht  hinter,  sondern 
zu  beiden  Seiten  der  Tastatur  stehen.  Wir  finden  bei  dieser  D.art  alle  Bcatandtheile 
der  oben  als  unter  der  Taste  zu  bauend  beschriebenen  vor.  Unter  den  Pedaltasten 
liegt,  wie  dort,  ein  Wellenrahmen.  An  den  Wellen  sind  die  ersten  Aermchen  in 
oben  beschriebener  Weise  befindlich,  die  zweiten  jedoch,  weil  sie  die  Bewegung  seit- 
lich fortpflanzen  sollen,  entweder  auf-  oder  niederwärtsstehend  an  den  Wellen  an- 
gebracht, und  wirken  daher  wie  Winkel.  Diese  winkelartig  wirkenden  Aermchen 
stehen  in  Zusammenhang  mit  zweiten  Druckern,  die  die  Bewegung  auf  Aermchen 
übertragen,  welche  an  unter  der  Basslade  angebrachte  Wellen  befindlich;  durch 
diese  werden  die  Abstrakten  u.  s.  w.  zweckdienlich  behandelt.  Da,  wie  vorher  be- 
merkt, die  Einrichtungen  der  D.e  stets  den  örtlichen  Verhältnissen  angemessen 
werden  und  deshalb  dieselben  sehr  verschieden  gebaut  sein  können,  so  wurde  hier 
versucht,  eine  systematische  Auffassung  der  möglichen  Bauarten  in  engster  Fassung 
zu  geben,  so  dass  Jeder  irgend  ein  ihm  vorkommendes  D.  als  zu  einer  der  be- 
schriebenen Arten  gehörig  leicht  erkennen  wird.  C.  Billert. 
Drücket  und  Drücker,  s.  Krücke  und  Stecher. 

Druellaeus,  Christianus,  deutscher  Kirchencomponist  und  Prediger  zu 
Kollinghausen  im  Holstein'schen,  hat  29  Goncerte,  den  zehn  ersten  Psalmen  ent- 
lehnt, unter  dem  Titel:  •Ptalmodia  Davidico-Eccletiastica*  (Hamburg,  1650)  ver- 
öffentlicht, f 

Druiden  (latein.:  Druide*)  ist  der  Name  der  Priester  bei  den  keltischen  Völ- 
kern des  alten  Galliens  und  Britanniens.  In  Gallien  bildeten  sie  zu  den  Zeiten 
Cäsar's,  dessen  Buch  De  hello  gattico  überhaupt  als  Hauptquelle  für  die  Kenntnis» 
der  D.  zu  betrachten  ist,  einen  geschlossenen  Stand,  keine  erbliche  Kaste,  der  mit 
dem  der  Ritter  (dem  Adel)  die  Herrschaft  über  das  übrige  Volk  theilte,  selbst  vom 
Kriegsdienst  und  Abgaben  befreit  war,  vermuthlich  mehrere  Grade  und  Abthei- 
lungen in  sich  schloss  und  an  dessen  Spitze  ein  oberster  Druide  stand.  Als  Priester 
besorgten  sie  den  Dienst  der  Götter,  namentlich  die  Opfer ,  zu  denen  auch  Men- 
schenopfer, zumeist  in  heiligen  Hainen,  gehörten.  Neben  ihren  priesterlichen  und 
richterlichen  Funktionen  übten  sie  auch  die  Kunst  des  GesangeB  und  der  Weis- 
sagung aus,  trugen  wie  die  (sagenhaften)  Barden  in  Deutschland  und  die  Skalden 
in  Scandinavien  die  Kriegs-  und  Volksgesänge  vor  und  trieben  in  einer  vor  dem 
Volke  geheim  gehaltenen  Weise  die  Heilkunde,  Astrologie,  Astronomie  und  Schreib- 
kunst, waren  also  die  Gelehrten.  Philosophen  und  Künstler  ihrer  Nation.  Bei  deu 
Galliern  selbst  galt  Britannien  als  die  eigentliche  Heimath  des  Druiden thums.  Mit 
der  vollständigen  Eroberung  dieser  Länder  durch  die  Römer  hörte  die  politische 
Bedeutung  der  D.  auf,  wenngleich  ihre  Wissenschaft  den  Eingeweihten  fortgelehrt 
wurde,  unter  dem  Kaiser  Claudius  auch  ihr  Götter-  und  Opferdienst;  heimlich 
scheint  derselbe  aber  noch  lange  Zeit  fortgedauert  zu  haben  und  vielleicht  sind 
einzelne  Spuren  von  ihm  noch  im  Volksaberglauben  erhalten. 

Drnzechl  oder  Drngchetzkj,  Georg,  oberösterreichischer  Landschaftspauker, 
der  als  der  bedeutendste  Paukenvirtuose  seiner  Zeit  galt,  zu  Linz,  gab  daselbst  1783 
sechs  Violinsolos  heraus.  Im  J.  1787  war  er  in  Pressburg  in  Diensten  des  Grafen 
Grassalkovicz.  In  dieser  Zeit  hat  er  Musik  zu  den  Balletten  »Andromeda  und  Per- 
seus«  und  »Inkla  und  Yariko«  und  eine  Schlachtsinfonie  für  zwei  Orchester  ge- 
schrieben.   Später  hat  D.  sich  besonders  einen  ausgebreiteten  Ruf  durch  viele 
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Compösitionen  für  Blaseinstrumente  erworben,  denn  diese  fanden  nicht  allein  Ein- 
gang bei  den  Militärcorps  der  kaiserl.  österreichischen  Armeen,  sondern  auch  fast 
bei  allen  des  übrigen  Europa.  Hin  and  wieder  finden  sich  noch  von  ihm  Manu- 
skripte von  Concerten  für  Violine,  sowie  auch  für  einzelne  Blaseinstrumente.  Ge- 
hurts-  und  Todesjahr  dieses  merkwürdigen  Tonkünstlers  sind  bis  jetzt  leider  nicht 
ermittelt  worden.  f 

Dryden,  John,  berühmter,  im  höchsten  Grade  stylfertiger  englischer  Dichter, 
geboren  am  9.  Aug.  1631  in  der  Grafschaft  Nordhampton,  gestorben  nach  einem 
sehr  bewegten  Leben  am  1.  Mai  1701  zu  London  und  in  der  Westminsterabtei 
neben  Chancer  begraben.  Von  Bedeutung  für  die  Musik  war  er  hauptsächlich  da- 
durch, dass  er,  als  unter  Karl  II.  die  italienische  Oper  in  England  eingeführt  ward, 
die  ersten  englischen  Operntexte,  z.  B.  *King  Arthur*  schrieb  und  auf  die  Bühne 
brachte.  Ferner  ist  er  der  Dichter  der  berühmten  Ode  auf  den  Cäcilientag  »Ale- 
xander'tfeatt«,  welche  von  Händel  1725  in  Musik  gesetzt  wurde. 

D-sol-re  nannte  man  in  der  Bitithezeit  der  Solmisation  (s.  d.)  den  Klang, 
welcher  ungefähr  unserem  heutigen  eingestrichenen  d  entspricht.  Dieser  Klang 
musste,  wenn  er  in  dem  auf  g  gebauten  Tetrachord,  in  dem  unser  heutiges  h  alB  mi 
erschien,  verwerthet  wurde,  auf  sol  gesungen  werden  und  auf  re,  wenn  das  Tetra- 
chord mit  c  begann.  Die  kürzeste  Vereinigung  der  alphabetischen  und  syllabisch 
möglischen  Benennungen  wurde  zum  Tonnamen  in  jenen  Tagen.  0 

Du  Knin,  Freiherr  von,  Musikliebhaber  und  unermüdlicher  Sammler  von 
künstlerischen  Curiositäten  und  Antiquitäten,  lebte  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
zu  Wien  und  besass  ein  ungeheures  und ,  was  die  Italiener  betraf,  sogar  vollstän- 
diges Musikarchiv. 

Düben,  ein  wahrscheinlich  deutscher  Tonkünstler  des  17.  Jahrhunderts,  von 
dem  man  nur  weiss,  dass  er  in  Stockholm  als  Kapellmeister  angestellt  war  und  da- 
selbst im  J.  1670  starb. 

Dubitatio  (latein.).  der  Zweifel,  die  Ungewissheit,  nennt  man  die  zuweilen  am 
Schlüsse  des  Hauptsatzes  eines  grösseren  Werkes  sich  vorfindenden  oratorisch- 
musikalischen  Figuren  von  unbestimmter  melodischer  und  harmonischer  Anlage, 
zu  dem  Zweck  angebracht,  den  Zuhörer  für  einige  Momente  über  die  Absicht  des 
Componisten  in  Ungewissheit  zu  lassen  und  dadurch  das  Interesse  zu  steigern. 

Du  biet  treust  er,  8.  Doublette. 

Dubois,  Amedee,  vortrefflicher  belgischer  Violinvirtuose,  geboren  am  17.  Juli 
1818  zu  Tournay,  erhielt  daselbst  den  ersten  Violinunterricht  von  einem  gewissen 
Moreau  und  trat  endlich  1836  in  das  Conservatorium  zu  Brüssel,  wo  Wery  sein 
Violinlehrer  wurde.  Mit  verschiedenen  Preisen  gekrönt,  verliess  er  1839  das  In- 
stitut, reiste  nach  Paris  und  gab  dort  mit  Erfolg  Ooncerte,  worauf  er  eine  Anstel- 
lung als  ConcertmeiBter  im  Orchester  des  Casino  Paganini  fand.  Nach  verschiede- 
nen Kunstreisen  durch  Frankreich  und  die  Niederlande  wurde  er  um  1851  in  seiner 
Geburtsstadt  Tournay  als  Director  der  Communal-Musikschule  angestellt.  Als 
Componist  ist  D.  mit  Violincompositionen  an  die  Oeffentlichkeit  getreten,  die  aber 
nicht  gerade  tieferen  Gehaltes  sind. 

Dubois,  Charles  Victor,  guter  belgischer  Orgelspieler,  geboren  im  J.  1832 
zu  Lessines,  hatte  das  Unglück,  in  früher  Jugend  zu  erblinden,  in  Folge  dessen  er 
in  die  Blindenanstalt  in  Brüssel  gebracht  wurde.  Dort  trug  besonders  der  Musik- 
unterricht bei  ihm  gute  Früchte,  und  namentlich  erlangte  er  im  Orgelspiel,  vom 
Frere  Julien  unterrichtet,  eine  ganz  bedeutende  Fertigkeit.  Daneben  cultivirte 
er  selbständig  und  mit  besonderer  Vorliebe  das  Harmoniuraspiel  und  zwar  mit 
solchem  Erfolge,  dass  er  zum  Professor  dieses  Instrumentes  am  Conservatorium  zu 
Brüssel  ernannt  wurde.  Einige  seiner  Compösitionen  für  Harmonium  sind  auch 
im  Druck  erschienen.  Neben  seiner  Stellung  am  Conservatorium  bekleidet  D.  auch 
das  Amt  eines  Organisten. 

Dubos,  Jean  Baptiste,  einer  der  vorzüglichsten  französischen  Aesthetiker, 
zugleich  politischer  und  historischer  Schriftsteller,  geboren  1670  zu  Beauvais.  stu- 
dirte  daselbst  und  zu  PariB,  wurde  1695  im  Ministerium  angestellt  und  auf  diesem 
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Posten  mit  verschiedenen  wichtigen  Missionen  in  das  Ausland  betraut.  Auf  diesen 
Reisen  sammelte  er  seine  Erfahrungen  über  die  Künste,  welche  er  in  seinen  *Re- 
ßexions  critiques  sur  la  poesie,  la  peinture  et  la  musique*  (Paris,  1719;  6.  Aufl., 
2  Bde.,  1755)  aufstellte.  Bei  vielen  falschen  Behauptungen  erweiterte  er  doch  mit 
eingreifendem  Erfolg,  wie  der  überaus  starke  Absatz  dieses  Werkes  bewies,  den 
engen  Gesichtskreis  der  französischen  Kunstkritik.  Die  <  Grundlage  seiner  Theorie 
ist  ihm  das  Bedürfniss  des  Menschen,  seine  Gemüthskräfte  zu  beschäftigen  und  seine 
Empfindungen  in  Thätigkeit  zu  setzen.  Zur  Belohnung  seiner  diplomatischen 
Dienstleistungen  erhielt  er  1723  eine  geistliche  Pfründe,  nachdem  er  bereits  1720 
beständiger  Secretär  der  französischen  Akademie  geworden  war.  Er  starb  zu  Paris 
am  23.  März  1742. 

Dnbourg,  Georges.  Unter  diesem  Pseudonymen  Namen  ist  eine  vielfach 
interessante  und  lehrreiche  Monographie,  betitelt:  »Die  Violine  und  ihre  Meister, 
von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  Paganini«  (London,  1836)  erschienen. 

Dnbourg,  Matthew,  einer  der  ausgezeichnetsten  englischen  Violinvirtuosen, 
wurde  1703  in  London  geboren  und  war  der  Sohn  des  berühmten  Tanzmeisters 
Isaac  D.  Schon  früh  erhielt  der  junge  D.  Violinunterricht  nnd  hatte  es  bereits  zu 
einer  ungeheuren  Fertigkeit  gebracht,  als  Geminiani  1714  nach  London  kam  und 
die  Ausbildung  D.'s  vollendete.  Nach  Cousser's  Tode  erhielt  D.  1728  dessen 
Kapellmeisterstelle  in  Dublin,  wurde  dann  1735  Kammermusiker  beim  Prinzen  von 
Wales  und  starb,  ohne  England  jemals  verlassen  zu  haben,  im  J.  1765  zu  London. 
Von  seinen  angeblich  sehr  zahlreichen  Compositionen,  bestehend  in  Violinconcerten, 
Solo's  und  Gelegenheitsstücknn,  ist  nichts  im  Druck  erschienen.  Von  seinen 
Schülern  ist  der  Violinist  Cle gg  der  bedeutendste  und  berühmteste  geworden. 

Dnbreuil,  J  ean,  französischer  Tonkünstler,  geboren  1710  zu  Paris  und  da- 
selbst als  bedeutender  Klavierspieler  bekannt,  hat  ein  » Manuel  karmonique,  ou 
Tableau  des  Accords  pratiques,  pour  faeüiter  ä  toutes  sortes  de  personnet  VinteUigence 
de  V Harmonie  et  de  V  accompajnement ,  avec  une  partie  chiffree  pour  le  Olavecin  et 
deux  nouveaux  Menuett  en  Rondeau*.  (Paris,  1767)  herausgegeben.  D.  selbst  starb 
zu  Paris  im  J.  1775.  t 

Dubugrarre,  französischer  Ciavier-  und  Orgelspieler,  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts Organist  an  der  Kirche  St.  Sauveur  zu  Paris,  hat  eine  »Methode  plus 
courte  et  plus  faeüe  que  l'ancienne,  pour  V  aecompagnetnent  du  clavecin*  (Paris,  1754) 
und  »Etrennes  ä  la  jeunesset  (Paris,  1760)  veröffentlicht.  f 

Dubntsson,  französischer  Tonkünstler,  lebte  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts, 
und  wahrscheinlich  als  Gesanglehrer  und  Gesangcomponist  in  Paris,  wie  man  aus 
einem  in  dem  R  reu  eil  d'airs  serieux  et  ä  hoire  (Paris,  1710)  enthaltenen  Rondeau 
serieux  für  zwei  Soprane  und  Bass  seiner  Composition  annehmen  darf.  f 

Dne,  le,  der  ältere  (Vaine1),  trefflicher  französischer  Violinist,  auch  Componist, 
war  längere  Zeit  hindurch  Primospieler,  dann  Director  der  berühmten  Concerts 
spirituels  in  Paris  und  starb  daselbst  im  J.  1777.  Von  seinen  Violincompositionen 
befand  sich  mehr  in  seinem  Nachlasse ,  als  im  Druck  erschienen  ist.  —  Sein  Sohn, 
genannt  le  D.  der  jüngere,  war  ebenfalls  einer  der  hervorragendsten  Solo-  und 
Orchester- Violinisten  der  Concerts  spirituels,  entsagte  aber  1780  der  öffentlichen 
Ausübung  der  Kunst,  als  ihn  eine  vortheilhafte  und  vornehme  Heirath  in  eine  ge- 
sicherte Lebenslage  brachte. 

Dnc,  Philippe  de,  ein  niederländischer  Componist  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts,  der  sich  in  Italien  niedergelassen  zu  haben  scheint.  Verschiedene, 
in  Venedig  1570,  1586  und  1595  erschienene  Sammlungen  von  Madrigalen  zu  4, 
5  und  6  Stimmen  tragen  seinen  Namen. 

Dura.  G.,  italienischer  Tonkünstler,  der  sich  1848  in  Paris  als  Gesanglehrer 
niederliess  und  dort  eine  Schrift,  betitelt:  *Conseils  sur  l'etude  du  ckanU  veröffent- 
licht hat. 

Ducancel,  Charles  Pi  erre,  französischer  Rechtsgelehrter,  gestorben  1835  als 
TTnterpräfect  des  Departements  de  1'OiBe,  ein  eifriger  Musikfreund,  der  sich  sogar 
musikgeschichtlich  um  das  Pariser  Conservatorium  und  um  die  Opera  cotnique  ver- 
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dient  gemacht  hat.  Seine  Schrift:  *  Memoire  pour  J.  F.  Lesueur,  un  des  inspecteurs 
de  Venteig  nement  au  Consercatoire  de  musique ,  en  reponte  ä  la  partie  dyun  pritendu 
recueil  de  pieces,  imprimee  toi'ditant,  au  nom  du  Oontervatoire,  et  aux  calomnie»  diri' 
gee*  contre  ee  eit.  Letueur ,  par  le  eit.  Sarette,  directeur  de  cet  Etablissement  etc., 
eontenant  en  outre  quelques  vues  cTamelioration  et  d'qjfermistement,  dont  le  Conserva- 
toire  paroit  tutceptible,  par  C.  P.  DucanceU  (Paris,  1802)  ist  um  so  beraerkens- 
werther,  als  dieselbe  die  Aufmerksamkeit  Napoleons  I.  auf  sich  zog  und  dadurch 
Lesueur  zu  seinem  Rechte  verhalf  und  das  Pariser  Conservatorium  vor  grossem 
Schaden  wahrte. 

l  Mi  iii,  Gebrüder  Antonio  und  MicheleAugusto,  italienische  Orgelbauer 
von  Huf,  deren  Kunstwerkstätte  sich  in  Florenz  befindet,  in  Yerbindung  mit  welcher 
sie  1862  eine  Musikalien-  und  Instrumentenhandlung  etablirten.  Auf  der  Industrie- 
ausstellung zu  London  1851  hatten  sie  u.  A.  eine  kleine,  mit  bedeutenden  Ver- 
besserungen versehene  Orgel  aufgestellt,  welcher  der  goldene  Preis  zuerkannt  wurde. 
Um  das  Musikleben  der  Stadt  Florenz  haben  sie  sich  gleichfalls  Verdienste  erworben, 
indem  sie  1868  einen  Concertsaal  erbauen  liessen  und  der  öffentlichen  Benutzung 
der  Künstler  übergaben. 

Dueerceau,  Jean  Antoine,  französischer  Musikgelehrter,  geboren  um  1670 
und  von  seinem  Schüler,  dem  Prinzen  Conti,  im  J.  1730  durch  einen  unvorsichtigen 
Schuss  getödtet,  hat  sich  mit  mehr  Fantasie  als  wissenschaftlicher  Gründlichkeit 
auch  mit  der  Musik  der  Alten  und  des  Mittelalters  beschäftigt  und  nach  dieser 
Richtung  hin  einige  polemische  Artikel  veröffentlicht,  in  denen  die  alten  Modi  der 
Musik  in  ganz  verkehrter,  unhaltbarer  Art  aufgestellt  und  dargelegt  sind. 

Duchambffe,  Madame  P  a  u  1  i  n  e ,  vortreffliche  und  berühmte  französische  Musik- 
lehrerin, Componistin  und  einflussreiche  Verehrerin  der  Kunst,  geboren  1778  zu 
Martinique,  lebte  und  wirkte  zu  Paris,  wo  sie  in  den  beiden  ersten  Jahrzehnten 
unseres  Jahrhunderts  mit  allen  bedeutenderen,  Frankreich  besuchenden  Musikern 
in  Verbindung  stand.  Sie  hat  viele  anerkannte  Pianisten  und  Sängerinnen  ge- 
bildet und  mit  Erfolg  in  die  Oeffentlichkeit  geführt.  Auch  als  Componistin  von 
Romanzen  war  sie  ausserordentlich  beliebt  und  hatte  einen  bis  in  das  Ausland  ver- 
breiteten Ruf.    TJeber  300  derselben  sind  im  Druck  erschienen. 

Dnchamp,  Marie  Catharine  Cesarine,  vorzüglich  gebildete  französische 
Contr'altistin  und  ausgezeichnete  Gesanglehrerin,  geboren  am  14.  Mai  1789  zu 
Paris,  besuchte  seit  dem  J.  XIII  der  französichen  Republik  das  Pariser  Conserva- 
torium, wo  Plantade  ihr  Hauptlehrer  war  und  vollendete  1807  ihre  Studien  bei 
Garat.  Ihre  Stimme  sowie  vorzügliche  Schule  erregten  das  grösste  Aufsehen,  und 
sie  glänzte  in  fast  allen  bedeutenderen  Concerten  der  Jahre  1813  bis  1817.  Eine 
sich  zunehmend  vergrössernde  Taubheit  nöthigte  sie  in  ihrer  Blüthezeit,  auf  eine 
weitere  öffentliche  Laufbahn  zu  verzichten  und  sich  lediglich  der  Ausbildung  von 
Geaangschülerinnen  zu  widmen.  Auch  als  Componistin  von  Romanzen  hat  sie  sich 
in  ihrer  Zeit  Beliebtheit  erworben;  viele  derselben  sind  mit  Clavierbegleitung  in 
Paris  herausgekommen. 

Duchemin,  Nicolas,  einer  der  bedeutendsten  und  bekanntesten  französischen 
Notendrucker  älterer  Zeit,  geboren  um  1510  zu  ProvinB,  errichtete  in  Paris  eine 
Notendruckeroi  und  einen  Musikalienverlag,  dessen  Grösse  und  Umfang  von  keiner 
derartigen  Anstalt  übertroffen  wurde  und  Gegenstand  der  Bewunderung  der  Zeit- 
genossen war. 

DucIk,  Benedictus,  häufig  auch  nur  Benedictus  genannt,  einer  der  hervor- 
ragendsten Componisten  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  dessen  Vaterland 
und  dessen  eigentlicher  Name  sogar  noch  immer  in  Dunkel  gehüllt  und  Gegenstand 
des  Streites  der  musikalischen  Historiker  ist.  Fest  steht  nur,  dass  er  von  Geburt 
ein  Deutscher  oder  ein  Niederländer  gewesen  ist.  Für  erBteres  Land  trat  Kiese- 
wetter ein;  er  hält  D.'s  Namen  für  eine  Latinisirung  des  deutschen  Namens  Her- 
zog; Fetis  dagegen,  der  ihn  mit  vielen  Anderen  in  den  Niederlanden  geboren  sein 
lasat,  meint,  D.'s  ursprünglicher  Name  sei  flamländisch  Hertochs  gewesen  und 
identificirt  ihn  mit  dem  von  Gesner,  Walther,  Gerber  u.  s.w.  mitDux  aufgeführten 
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Tonsetzer,  welchen  letzteren  wiederum  Burney  als  Benedictus  von  Appenzell 
bezeichnet.  Dafür,  dass  D.  Niederländer  gewesen  sei,  spricht  in  hervorragender 
Weise  die  Genitivform  Ducis  (von  Dux),  da  die  Niederländer  allgemein  in  solcher 
Weise  latinisirten.  Darüber,  dass  er  gänzlich  oder  wenigstens  lange  Zeit  in  Ulm 
gelebt  und  gewirkt  habe ,  würde  kaum  ein  Zweifel  sein ,  wenn  die  Identität  von  D. 
und  Dux  unumstösBlich  wäre.  Für  seine  Herkunft  aus  Appenzell  ist  Burney  die 
einzige  Autorität.  Abgesehen  von  diesen  Ungewissheiten  ist  D.  ein  so  hochbe- 
deutender Tonsetzer  seiner  Epoche,  dass  er  fortgesetzte  biographische  Unter- 
suchungen beanspruchen  darf.  Nach  Fetis  ist  er  um  1480  zu  Benges  in  den  Nieder- 
landen geboren,  war  in  Antwerpen  Organist  und  ging  1515  nach  England.  Er 
wird  auch  als  ein  Schüler  Josquin's  genannt  und  zwar  auf  die  Thatsache  hin,  dass 
er  einen  Trauergesang  auf  den  Tod  jenes  Meisten  componirt  hat.  Sonst  verewigen 
seinen  Namen  in  der  Musikgeschichte:  eine  Messe,  eine  Motette,  vierstimmige 
Chansons  und  einzelne  Gesangsätze,  die  sich  im  Manuscript  auf  der  Bibliothek  zu 
Cambrai  befinden,  nebst  anderen ,  die  in  den  Sammlungen  SuBato's  (Antwerpen, 
1545  und  1546)  enthalten  sind.  Den  Namen  Dux  dagegen  tragen  einige  Melodien 
in  Hans  Walther's  Cantionale,  sowie  »Harmonien  über  alle  Oden  des  Horaz  für  drei 
und  vier  Stimmen ,  der  Ulmer  Jugend  zu  Gefallen  in  Druck  gegeben  u.  s.  w.« 
(Ulm,  1539).  (Vgl.  Gessner,  Eibl,  univ.)  Tonsätze  endlich,  die  den  Namen  Bene- 
dicta von  Appenzell,  auf  den  Burney  hindeutet,  tragen,  befinden  sich  in  dem  ersten 
Buche  der  »Ecclesiarum  cantionum  quatuor  vocum,  qua*  vulgo  Moteta  vocant,  tarn  ex 
veteri,  quam  novo  testomento,  ab  optimis  quibusque  huiu*  aetati*  musitis  compoxitarum* 
(Antwerpen,  1553)  und  dann  auch  in  Salblinger's  Ooncentu*  (Augsburg,  1545). 
Dnckn,  s.  Du  da. 

Dur  ins,  französischer  Uhrmacher,  lebte  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  in 
Paris  und  erfand  um  1788  einen  Rhythmometer  (s.  Metronom),  der  von  den  bisher 
gebräuchlichen  erheblich  abwich,  in  seinen  Einzelheiten  aber  nicht  näher  mehr  be- 
kannt ist. 

Dnclos,  Charles  Fineau,  französischer  Historiograph  und  Charakteristiker, 
beständiger  Secretär  der  Akademie  der  Wissenschaften,  war  zu  Dinaut  in  der  Bre- 
tagne am  12.  Febr.  1704  geboren  und  starb  am  26.  März  1772  zu  Paris.  Derselbe 
schrieb  u.  A.:  »Memoire  sur  Vart  de  partvger  Vaction  the'dtrale,  et  sur  celui  de  noter 
la  deelamation,  qu*on  pretend  avoir  c'td  en  usage  chez  les  Momainm,  die  in  den  Mem. 
de  VAcad.  roy.  de*  In  Script.  Tom.  XXI p.  191 — 208  der  Quartausgabe  enthalten  ist. 
Auch  im  Dict  Encyclope'dique  kommt  ein  Artikel:  *Declamation  des  Anciens*  von 
D.  vor,  der  den  Antheil  der  Musik  an  der  griechischen  Declamation  ausführlich 
behandelt.  f 

Ductus  (latein.,  griech.:  avo>YTj),  die  Führung,  die  Gangart  (der  Melodie).  Man 
unterscheidet:  D.  rectus,  d.  reversus  oder  revertens  und  d.  circumcurrens.  S.  A  goge. 

Dada,  Dudka,  Ducka,  Dudotka  oder  Schweran  nennen  die  Hussen  ein  ihnen 
eigentümliches  Blaseinstrument,  welches  aus  zwei  Schallröhren  von  verschiedener 
Länge  besteht;  dasselbe  wird  mittelst  eines  Mundstücks  behandelt.  Die  D.  ist 
jedenfalls  der  alten  Doppelflöte  entsprossen,  nur  dass  dieselbe,  da  sie  Schallröh- 
ren von  verschiedener  Länge,  jede  mit  drei  Tonlöchern  versehen,  führt,  gleichzei- 
tig zwei  verschiedene  Töne  zu  geben  vermag.  Somit  kann  man  auf  der  D.  dem 
modernen  harmonischen  Tongefühle  entsprechende  zweistimmige  Sätze  ausführen. 
Dies  Instrument,  das  wir  deutsch  seiner  durch  Blätter  stattfindenden  Tonzeugung 
halber  Rohrflöte  oder  Rohrpfeife  nennen  könnten,  war  seit  ältester  Zeit  her  in 
ganz  Russland  bei  den  Landleuten  sehr  beliebt  und  häufig  zu  finden,  da  die  Bauern 
sich  dasselbe  stets  selbst  fertigten.  Die  Kunst  hat  bisher  noch  nicht  Veranlassung 
gefunden,  von  der  D.  Notiz  zu  nehmen,  so  dasB  der  vordringende  Gebrauch  abend- 
ländischer Tonwerkzeuge  dieselbe  immer  mehr  in  die  weniger  cultivirten  Gegenden 
des  Ostens,  wie  Hochrussland  und  Sibirien,  zurückgedrängt  hat.  2. 

Dndelsack  (ital.:  Cornamuso),  s.  Sackpfeife. 

Dudey  ist  der  alte  Name  einer  besonderen  Art  der  Sackpfeife,  welche  drei 
Stimmen:  e*\  bl  und  es*  hatte.  Vgl.  Prätorius,  Syntagma  II.  42. 
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Dudreax,  Emanuel,  unrichtig  in  deutschen  Wörterbüchern  häufig  Ducreux 
geschrieben,  guter  französischer  Flötenvirtuose  (nicht  Fagottist)  und  Posaunist, 
geboren  1765  in  Paris,  trat  1789  in  das  Orchester  des  The&tre  fran^ai*  und  starb 
im  J.  1812  zu  Paris.  Er  hat  Sinfonien  und  Duette  für  Flöte  und  Violoncello,  auch 
für  zwei  Flöten  veröffentlicht,  von  denen  auch  in  Deutschland  6  Duos  für  An- 
fänger als  Op.  3  (Offenbach,  1798)  erschienen  sind. 

Dülken,  Johann  Daniel,  deutscher  Ciavierbauer  aus  Hessen,  der  sich  etwa 
1750  in  Antwerpen  niedergelassen  hatte.  Nach  Burney  (Reisen  Bd.  3)  hat  er 
sehr  vorzügliche  Instrumente  gebaut.  —  Noch  berühmter  wurde  in  demselben 
Fache  sein  Sohn,  Johann  Ludwig  D.  Derselbe  war  am  5.  Aug.  1761  zu  Am- 
sterdam geboren,  erlernte  die  Fabrikation  bei  seinem  Vater  und  schwang  sich  zum 
berühmten  Meister  empor.  Im  J.  1781  siedelte  er  mit  seiner  Werkstatt  nach  Mün- 
chen über,  wo  er  vom  Kurfürsten  von  Baiern  zum  Hof-InBtrumentenmacher  ernannt 
wurde.  Seine  Gattin,  eine  Tochter  des  berühmten  Oboevirtuosen  Lebrun,  war  in 
ihrer  Jugend  eine  weitberühmte  Clavierspielerin  gewesen  und  wurde  später  die 
Lehrerin  ihrer  drei  Töchter,  von  denen  die  beiden  älteren  ebenfalls  als  ausgezeich- 
nete Pianistinnen  glänzten  (s.  Bohrer),  die  jüngste  aber,  Violande  D.,  treff- 
liche Sängerin  wurde.  8ie  ist  1810  zu  München  geboren,  studirte  auf  dem  Pariser 
Conservatorium  und  war  1833  und  1834  in  BaBel  als  Concertsän gerin  engagirt 
Nach  dieser  Zeit  kehrte  sie  in  das  elterliche  Haus  in  München  zurück,  und  es  ist 
seitdem  nichts  weiter  von  ihr  bekannt  geworden. 

Dünne  wähl,  Freiherr  Ton,  ein  geistreicher  und  gebildeter  deutscher  Edel- 
mann, der  viele  Eigentümlichkeiten  pflegte ,  die  ihn  zu  Ausserordentlichem  be- 
fähigten, lebte  zu  Mainz  und  erfand  dort  ein  Tasteninstrument,  das  verschiedene 
8aiten-  und  Blaseinstrumente  nachahmte.  Ueber  das  Instrument  ist  nichts  weiter 
bekannt  geworden  und  scheint  dasselbe  mit  D.'s  1790  erfolgtem  Tode  auch  der 
Vergessenheit  anheim  gefallen  zu  sein.  Vgl.  8chubart's  Chronik,  Jahrg.  1790 
S.  279  oder  Gerber's  »Tonkünstler-Lexikon«  Theil  I  8eite  948.  0 

Dflple  nennt  man  ein  Zeichen,  M ,  für  den  Rhythmus  in  der  Tonnotirung  der 
griechisch-katholischen  Kirche;  es  entspricht  unserer  halben  Note.  0 

Düringer,  Philipp  Johann,  deutscher  Schauspieler  und  guter  Musik- 
dilettant, geboren  am  23.  Juli  1807  zu  Mannheim  und  von  wohlhabenden  Eltern 
umsichtig  erzogen.  Zum  Arzte  bestimmt,  besuchte  D.  seit  1824  die  Heidelberger 
Universität.  Dort  widmete  er  sich  jedoch  hauptsächlich  belletristischen  undLiteratur- 
Studien.  Wider  Willen  seines  Vaters  betrat  er  als  Schauspieler  1825  die  Bühne 
zu  Mainz,  wurde  sodann  in  Freiburg  im  Breisgau  engagirt  und  endlich,  nach  meh- 
reren Engagements  und  Kunstreisen,  1835  als  Regisseur  beim  Stadttheater  in 
Leipzig  angestellt.  Nachdem  er  dort  noch  Ober-Regisseur  geworden  war,  wurde 
er  als  Regisseur  der  königl.  Schauspiele  nach  Berlin  berufen  und  avancirte  1861 
zum  technischen  und  artistischen  Direktor  derselben,  in  welcher  Eigenschaft  er 
Ende  1869  in  den  Ruhestand  trat  und  am  12.  Mai  1870  in  Coburg  starb.  Er  hat 
Lieder  mit  Clavierbegleitung  componirt  und  veröffentlicht,  von  denen  eines,  »Des 
Mädchens  Klage«,  allgemein  bekannt  und  beliebt  geworden  ist.  Ausserdem  hat  er 
die  Biographie  seines  Freundes  Albert  Lortzing  geschrieben,  welche  unter  dem 
Titel  »Albert  Lortzing,  sein  Leben  und  Wirken«  (Leipzig,  1851)  im  Druck  er- 
schienen ist. 

DOrrlns,  Michael,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  zu  Weissenbach  am 
27.  Aug.  1594,  wurde  später  Conrektor  und  Cantor  zu  Nürnberg.  f 

DOrrner,  J.  Rupprecht,  trefflicher  deutscher  Gesangscomponist,  geboren  am 
1 5.  Juli  1 8 1 0  zu  Ansbach,  war  in  der  Composition  ein  Schüler  Fried r.  Schneide r's 
in  Dessau  und  fungirte  seit  1831  an  der  Stadtkirche  seiner  Geburtsstadt  als  Cantor. 
Im  J.  1842  begab  er  sich  nach  Leipzig,  wo  er  von  Neuem  und  zwar  bei  Hauptmann 
und  Mendelssohn  eingehende  theoretisch-musikalische  Studien  machte.  Zwei  J  ahre 
später  folgte  er  einem  Rufe  nach  Edinburg,  wo  er  hochgeachtet  als  Musikdirektor 
und  Musiklebrer  wirkte  und  am  10.  Juni  1859  starb.  Von  seinen  Compositionen  sind 
besonders  die  Lieder  sehr  gelungen  und  stimmungsvoll  zu  nennen;  ganz  vorzüglich 
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werden  seine  Miinnerchor-Gesänge  als  in  seltener  Art  gediegen  noch  jetzt  in  den 
besseren  Vereinen  Deutschlands  gepflegt.  Eine  von  ihm  zusammengestellte  Samm- 
lung schottischer  Lieder  hat  ebenso  sehr  artistischen  wie  historischen  Werth. 

Duett  (i^al.:  Ductto,  franz.:  Duo)  heisst  ein  Tonstück,  welches  für  zwei  Stim- 
men componirt  ist,  von  denen  jede  an  der  Entwickelung  und  Durchbildung  des 
musikalischen  Hauptgedankens  einen  gleichen  Antheil  hat.  Ist  dasselbe  für  zwei 
Singstimmen  bestimmt,  so  kann  man  es  im  eigentlichen  Sinne  vorzugsweise  D.  nennen 
und  es  durch  diese  Bezeichnung  vom  zweistimmigen  Instrumentalsatz  unterschei- 
den, den  man  Duo  (s.  d.)  heissen  könnte.  Eine  derartige  Unterscheidung  ist  als 
nothwendig  schon  oft  anerkannt,  aber  niemals  streng  aufrecht  erhalten  worden,  so 
dass  beide  Begriffe  nicht  scharf  getrennt  erscheinen  und  aus  dem  Sinne  des  Gan- 
zen erst  erkannt  werden  kann,  ob  nicht  einer  für  den  andern  eintritt.  Den  Unter- 
schied anerkannt,  hat  man  das  D.  wiederum  vom  blossen  zweistimmigen  Gesänge 
oder  vom  Zwiegesange  zu  unterscheiden ;  der  letztere  stellt  nur  eine  Hauptstimme 
auf,  welcher  von  einer  zweiten  Stimme  harmoniefüllend  oder  verstärkend  secundirt 
wird,  während  das  eigentliche  D.  jede  Stimme  individuell  und  gleichberechtigt,  mit 
durchaus  selbständigem  Tongang  und  Rhythmus  entwickelt,  mit  einem  Worte  po- 
lyphon ist.  Demnach  stellt  es,  sei  es  lyrisch  oder  dramatisch,  zwei  Personen  dar, 
die  über  den  Gegenstand,  der  sie  erregt,  entweder  verschieden  empfinden  und  also 
auch  einen  verschiedenen  Ausdruck  selbstverständlich  finden  müssen;  oder  die 
zwar  in  einer  Empfindung  übereinkommen,  aber  sich  individuell  frei  und  selbstän- 
dig, keine  der  anderen  untergeordnet,  aussprechen.  Man  unterscheidet  zwei  Haupt- 
arten des  D. 's,  nämlich  das  fast  rein  lyrische  Kammerduett  und  den  drama- 
tischen Dialog.  —  1.  Das  Kammer-  oder  Kunstduett,  die  feinste  und  kunst- 
vollste aller  mehrstimmigen  Soloformen,  entwickelte  sich  aus  dem  älteren  bloss 
zweistimmigen  Satze  und  gewann  erst  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  eine 
feststehende  Gestalt.  Hinsichtlich  der  Form  trat  es  entweder  ein-  oder  mehrsätzig 
auf.  Einsätzig  nahm  es  Bich  die  Arie  (s.  d.)  fast  genau  zum  Muster  und  zeigte 
wie  diese  ein  Da  copo  oder  auch  nicht.  Die  mehrsätzigen  sind  unter  dem  Gesichts- 
punkte der  Gesangscenen  oder  der  Gantaten  zu  betrachten,  da  ihre  Bindeglieder  Reci- 
tative  oder  Soli  sind.  Der  Text  derselben  ist  meistentheils  lyrisch,  can tatenartig, selten 
nur  dramatisirend,  und  dem  entsprechend  auch  die  musikalische  Behandlung,  welche 
den  feinsten  Geschmack  und  die  grösste  Vertrautheit  mit  der  Kunst  des  Satzes 
verlangt,  um,  bei  völliger  Einheitlichkeit  der  musikalischen  Ausgestaltung,  doch 
jeder  Stimme  bezüglich  ihrer  individuellen  Charakteristik  gerecht  werden  zu  kön- 
nen. Ohne  ausreichendes  Beherrschungsvermögen  gegenüber  der  Kunst  der  Poly- 
phonie  ist  es  unmöglich,  auch  nur  zwei  Hauptstimmen  richtig  harmonisch  zu  ver- 
einigen und  ohne  hoch  ausgebildeten  und  verfeinerten  Geschmack  nicht  minder 
unmöglich,  diesen  Hauptstimmen  genügenden  ästhetischen  Werth  zu  verleihen  und 
sie  dem  besonderen  Charakter  der  Personen  gemäss  zu  gestalten.  Das  Kammer- 
duett existirt  entweder  als  reines  Vocalstück,  kann  aber  auch  durch  die  Begleitung 
eines  (Bass  oder  Ciavier  u.  s.  w.)  oder  mehrerer  Instrumente  bis  zum  vollen  Or- 
chester hinauf  unterstützt  und  gehoben  werden.  Die  beiden  Gesang-  als  Haupt- 
Btimmen  müssen  aber  gleichwohl  stets  durchsichtig  hervorstechen,  dürfen  keine 
mangelhaften  Zusammenklänge  darbieten  und  sollen,  auch  wenn  die  Begleitung 
fortgenommen  würde,  in  wohlklingenden  und  verständlichen  harmonischen  Ver- 
hältnissen sich  mit  und  gegen  einander  bewegen.  —  Das  dialogisirende  (dra- 
matische) D.  ist  von  der  Situation  abhängig,  unter  der  es  auftritt;  diese  allein  hat 
zu  entscheiden,  wie  weit  es  dem  Kammerduett  in  der  künstlichen  und  breiten 
Durchbildung  der  Tongedanken  sich  nähern,  oder  wie  weit  es  blosser  Dialog,  d.  h. 
Wechselspiel  von  Rede  und  Gegenrede,  Frage  und  Antwort  sein  wird.  In  der  Oper 
kommen  beide  Gestaltungen  unter  dem  Namen  D.  vor;  jene  haben  eine  arienartige, 
diese  gar  keine  bestimmte,  sondern  stets  durch  Inhalt  und  Umstände  gebotene  Form. 
In  den  übrigen  musikalisch-dramatischen  Tongattungen  als  Oratorium,  Passion,  Can  - 
täte  kommen  für  gewöhnlich  keine  Dialoge,  sondern  nur  die  grösseren  arienartigen 
Zwiegesange  vor;  die  wechselweise Recitation,  die  nicht  selten  im  Oratorium  zu  finden 
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ist,  kann  nicht  unter  den  Begriff  D.  fallen.  —  In  die  KategorieD.  gehört  endlich  noch 
naturgemäss  die  Arie  mit  einem  oder  mehreren  obligaten  Instrumenten,  wie  sie  sich 
mit  höchster  Kunst  und  grösster  Bedeutsamkeit  zuerst  bei  J.  8.  Bach,  Händel  und 
den  Meistern  aus  gleicher  Zeit  findet.  Das  concertirende  oder  duettirende  Instru- 
ment ist  daselbst  ein  in  jeder  Hinsicht  selbständig  durchgeführter  Gesang  für  sich 
der  denselben  Antheil  an  dem  Gesammtausdruck  hat,  wie  die  Gesangstimme.  Die 
berühmte  Altarie  mit  obligater  Violine  »Erbarme  dich,  mein  GotU  aus  Bach's 
Matthäus-Passion  ist  als  ein  werthvolles  Muster  dieser  Form  zu  bezeichnen.  Man 
nennt  solche  Arien  deshalb  nicht  Duette,  weil  das  D.  für  beide  Stimmen  Klang- 
werkzeuge derselben  Art  voraussetzt.  —  Für  welche  Gesangstimmen-  (oder  Instru- 
menten-) Gattungen  aber  ein  D.  componirt  werden  Boll,  lässt  sich  nicht  vorschrei- 
ben. Denn  es  kommt  dabei  nicht  auf  die  Gleichheit  und  Ungleichheit  oder  Höhe 
und  Tiefe  der  Stimmen,  sondern  auf  eine  den  gewählten  Stimmen  angemessene  gute 
Anlage  des  Ganzen  an.    Sie  dürfen  demnach,  sobald  bei  der  Auswahl  nur  den 
ästhetisch-physiologischen  Anforderungen  Rechnung  getragen  ist,  gleichen  oder 
verschiedenen  Gattungen  angehören,  der  Sopran  und  Alt  ebensogut  mit  dem  Tenor 
wie  mit  dem  Bass  oder  einem  zweiten  Soprane  oder  Alte  u.  &  w.  zum  Duett  sich 
verbinden.  S.  auch  die  Artikel  Zweistimmig,  Dreistimmig,  Duo,  Terzett, 
Trio,  Polyphonie  u.  s.  w. —  Geschichtlich  betrachtet,  wird  Paolo  Quagliati 
(1600)  als  der  Erste  genannt,  welcher  das  D.  in  der  Kirchenmusik  und  in  der 
Oper  zu  Rom  zur  Anwendung  brachte;  vervollkommnet  und  selbständiger  ausge- 
staltet findet  es  sich  zuerst  durch  Landi  in  dessen  musikalischem  Drama  »II  »anto 
Alessio*  (1634),  während  über  ein  Jahrhundert  später  Piccini  die  im  Wesentlichen 
noch  jetzt  gültige  moderne  Gestaltung  feststellte. 

Duettino  (ital.),  ein  Duett  (s.  d.)  von  eng  begränzter  Anlage  und  geringem 
Umfange. 

Due  volte  (itaL)  zwei  Mal,  ist  identisch  mit  Bit  (s.  d.).  8.  auch  Wieder- 
holungszeichen. 

Dafay,  Guillaume  oder  Guglielmo  und  Guilelmus,  auch  Da  Fay  ge- 
schrieben, der  älteste  geschichtlich  anerkannte  eigentliche  Contrapunktist  und  be- 
rühmte Mitbegründer  der  niederländischen  Tonschule,  ist  nach  den  in  dieser  Be- 
ziehung sehr  verdienstvollen  Forschungen  Fetis'  etwa  um  1350  oder  1355  zu  Chi- 
may  im  Hennegau  geboren.  Vor  Fetis  wurde  er  allgemein  für  einen  Franzosen  ge- 
halten. Von  1380  an  war  er  Sänger  in  der  päpstlichen  Kapelle  zu  Rom  und  starb 
in  genannter  Stadt  hochgeachtet  und  geehrt  im  J.  1432.  D.  gehörte  mit  seinen 
künstlerischen  Zeitgenossen  Binchois,  Brasart,  Eloy,  Faugues,  Regis  zu  denjenigen 
Meistern,  welche  in  ihren  Werken  schon  eine  vollkommen  entwickelte  Contra- 
punktik  und  selbst  schon  manche  der  Künste  des  Contrapunkts  aufweisen,  die  man 
bis  auf  Baini  und  KieBewetter  immer  dem  viel  später  lebenden  Ockenheim  als  Er- 
finder zuzuschreiben  oder  doch  wenigstens  erst  aus  dessen  Zeitepoche  zu  datiren 
gewohnt  gewesen  war.  Ausserdem  befinden  sich  bei  D.  bereits  kurze  Kanons  in  der 
Octave,  die  Augmentation  und  auch  rein  äusserlich  die  weissen  Noten,  die  erst 
Anfangs  des  14.  Jahrh.  in  allgemeinen  Gebrauch  kamen.  Einsicht  und  Kenntniss 
von  D.'s  Schreibart  ist  durch  fünf  seiner  Messen  zu  gewinnen,  welche  sich  als  Ma- 
nuscripte  im  Archive  der  päpstlichen  Kapelle  zu  Rom  befinden;  Fetis  kannte  und 
beschrieb  auch  eine  im  Privatbesitz  befindliche  Sammlung  von  Motetten  und  fran- 
zösischen Chansons,  deren  Autor  D.  sein  sollte.  Einiges  aus  den  zuerst  genannten 
Messen  findet  man  in  Kiesewetter's  »Geschichte  der  europäisch -abendländischen 
oder  unserer  heutigen  Musik«,  in  der  zugleich  specielle  und  interessante  Einzelhei- 
ten über  die  ganze  Epoche  des  D.  entwickelt  sind,  ebenso  in  A.  W.  Ambros'  Ge- 
schichte der  Musik  3.  Bd. 

Dufort,  Charles  de,  französischer  Kirchencomponist  der  Gegenwart,  geboren 
1803  zu  Sens,  erhielt  seine  Ausbildung  auf  dem  Pariser  Conservatorium  und  war 
Musikdirektor  an  mehreren  Kirchen  zu  Paris.  Er  hat  zahlreiche  religiöse  Ton- 
werke (Messen,  Gradualien,  Hymnen  u.  s.  w.)  geschrieben  und  aufgeführt,  die  auch 
zum  grossen  Theile  im  Druck  erschienen  sind. 
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Pufresne,  Ferdinand,  französischer  Componist  und  Dirigent,  geboren  1783 
zu  Paris,  trat  1806  in  das  Orchester  der  Opera  comique  und  ging  bald  darauf  als 
Kapellmeister  nach  Nantes.  Von  dort  1809  zurückgekehrt,  ertheilte  er  in  ver- 
schiedenen Pariser Musikinatituten  Unterricht.  Er  veröffentlichte  von  seiner  Com- 
position  Trios,  Duos,  Violinconcerte  und  Potpourris. 

Dugazon,  Louise  RosalieLefe  vre,  talentvolle  und  berühmte  französische 
Künstlerin,  geboren  1753  zu  Berlin,  kam,  acht  Jahr  alt,  nach  Paria  und  trat  Bchon 
1767  als  Tänzerin  an  der  (Jörne die  italienne,  der  späteren  Opera  comique,  auf. 
Gleichzeitig  erhielt  sie  Geaangunterricht,  wenn  auch  in  mangelhafter  Art  und  de- 
bütirte  1774  ala  Sängerin.  Als  solche  schwang  sie  Bich  bis  zur  gefeierten  Grösse 
empor,  mehr  durch  die  anmuthige,  naturwahre  Empfindung  ihres  Vortrags  und  die 
Grazie  ihrer  Darstellung,  als  durch  ihre  Technik  und  Schule.  Im  J.  1792  zog  sie 
sich  einige  Jahre  vom  Bühnenleben  zurück,  erschien  aber  bereits  1795  wieder  und 
enthusiaBmirte  daa  Publikum  noch  bis  1806,  wo  man  sie  nur  ungern  für  immer 
scheiden  sah.  Ala  Pensionairin  der  Opira  comique  starb  sie  am  22.  Septbr.  1821 
zu  Paria.  —  Ihr  Sohn,  Gustave  D.,  der  seine  Mutter  nicht  lange  überlebte,  war 
ein  fleissiger  Componist.  Geboren  ist  derselbe  1782  in  Paris  und  ausgebildet  da- 
selbst auf  dem  Conservatorium,  wo  er  bei  B  ertön  Harmonielehre  und  bei  GoaBec 
Composition  studirte.  Im  J.  1806  erhielt  er  den  zweiten  Compositionspreis  und 
ertheilte  im  weiteren  Verlaufe  der  Zeit  Musikunterricht.  Seine  erste  Arbeit  für 
die  Bühne  war  die  Musik  zu  einem  Ballet,  betitelt:  »Nae'mi«.  Eine  dreiaktige 
Oper  von  ihm:  »Margucrite  et  Waldemar*  wurde  1812  aufgeführt,  und  dieser 
folgten:  »La  noce  ecoetaise*  (1814)  und  *Lc  chevalier  d'induttrie«  (1818),  letztere 
gemeinschaftlich  mit  Pradher  componirt.  Mehr  Erfolg  hatte  er  mit  der  Musik  zu 
den  Ballets  »Les ßancees  de  Caserte*,  »Alfred  le  grand*  (worin  er  theilweise  die 
Musik  des  Grafen  von  Gallenberg  benutzte)  und  besonders  mit  der  in  Gemein- 
schaft mit  seinem  Lehrer  Berton  geschriebenen  Oper»Aline«.  Ausserdem  veröffent- 
lichte er  noch  Duos  für  verschiedene  Instrumente,  Clavieratücke,  Tänze,  Romanzen 
u.  a.  w.  D.  starb  zu  Paria  zu  Ende  des  Jahrea  1826. 

I) uiriiet,  l'Abbe,  französischer  Componist  zahlreicher  Messen,  Motetten  u.a.w., 
die  von  Meraux  in  einem  1774  an  Abt  Gerbert  gerichteten  Briefe  besonders  ge- 
rühmt werden.  Er  führte  u.  A.  1767  im  Pariser  Ooncert  spirituel  eine  vollstimmige 
Motette  seiner  Arbeit  mit  grossem  Beifall  auf.  Damals  war  er  Musikmeister  an 
der  Kirche  St.  Oermain  VAuxerroi».  Im  J.  1780  wurde  er  in  gleicher  Eigenschaft 
an  der  Notredame-Kirche  angestellt,  deren  Bibliothek  auch  die  meisten  seiner  Kir- 
chen werke  im  Manuscript  besitzt.  Ferner  soll  er  auch  »Pentees  tur  les  spectaclet* 
veröffentlicht  haben ,  von  denen  jedoch  nichts  mehr  zu  ermitteln  war. 

Duhem,  Uippolite  J ean,  berühmter  französischer  Trompetenvirtuose  belgi- 
scher Herkunft,  geboren  1828  zu  Paris,  wurde  1860,  nachdem  er  vorher  in  fast 
allen  Ländern  Europa's  mit  grösstem  Erfolge  aich  hatte  hören  las8en,  zum  Lehrer 
aeinea  Inatrumentea  am  Conservatorium  zu  Brüssel  ernannt. 

Duhm,  Christian  Conrad,  Prediger  an  der  Katharinenkirche  zu  Magde- 
burg, hat  eine  Predigt  über  daa  Thema:  »Wie  werth  un8  allea  das  sein  muss,  was 
die  Andacht  weckt  und  befördert«,  herausgegeben,  die  er  bei  Einweihung  der  neu 
gebauten  Orgel  am  13.  Trinitatis-Sonntage  1798  gehalten;  dieselbe  enthält  man- 
ches Localmusikgcschichtlichea.  f 

Pujavntj  oder  Dajarati  heisst  in  Indien  der  ungefähr  zu  unteret  unaeres 
Halbtona  h — c  gelegene  Sruti  (s.  d.). 

Dniffoprogcar,  Gaspard,  einer  der  berühmtesten  Lauten-  und  Saiteu-In- 
strumentenmacher  des  16.  Jahrhunderts,  der  1514  in  Wälachtyrol  geboren  war 
und  eich  nach  vielen  und  weiten  Reisen  und  längerem  Aufenthalte  in  Bologna  und 
Paris  bleibend  in  Lyon  niederliesB.  Ein  von  ihm  erhalten  gebliebenes  Bildnisa 
beachreibt  Gerbert  in  aeinem  Tonkünstlerlexicon  1812  Theil  I.  S.  947. 

I  nii  Hüte,  s.  Doppel  flöte. 

Dukah  heisst  im  Arabischen  die  vierte  Saite  des  Eüd  genannten  Instrumenta, 
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auf  der  der  Zeige-,  Mittel-  und  vierte  Finger  der  linken  Hand  zur  Hervorbringung 
der  Scalatöne  in  folgender  Art  angewendet  werden: 

Freie  Saite.  Mittehinger. 


"Wenige  üiirfspieler  benutzen  auch  den  kleinen  Finger  der  linken  Hand,  dem  ea 
dann  obliegt  die  reine  Quarte  zu  greifen.  f 

Dulcan,  Dolzain,  8.  Dulcian. 

Dulcefloit  und  Dulceüüt,  s.  D  olzflöte. 

Dnlceoa,  b.  Dulcian. 

Dulcian,  ein  Orgelregister,  dessen  Name  nicht  allein  in  sehr  verschiedener  Art 
im  Gebrauche  vorkommt,  z.  B.  Dulcan,  Dulcina,  Dulciana,  Dulcino,  Dul- 
cinut,  Dulcin,  Dulceon,  Dulciionans,  Dolee  mono,  Dulzain  etc.,  son- 
dern auch  unter  der  Benennung  Portonen  oder  Portunen  (s.  Bordun)  und  in 
England  unter  K orthol  geführt  wird,  von  sanftem  Klange,  erhielt  seine  Benen- 
nung von  einem  veralteten  Blaseinstrument,  Dolcino  (s.  d.)  oder  Dulcino,  das 
zur  Erfindung  des  Fagotts  (s.  d.)  fährte  und  in  seiner  Klangstärke  dem  ähnlich 
gewesen  sein  soll.  In  früherer  Zeit,  wie  Adlung  berichtet,  findet  man  dies  Register 
auch  als  Fagott  bezeichnet.  Diese  Orgelstimme,  ein  Bohrwerk  (s.  d.),  wurde  seit 
frühester  Zeit  2,5metrig  im  Manuale  und  5-  oder  lOmetrig  im  Pedale  geführt, 
erhielt  einen  gefütterten  Schnarrkasten,  wurde  eng  mensurirt  aus  hölzernen  Kör- 
pern gefertigt,  die,  gewöhnlich  gedeckt,  eine  dünne  ziemlich  lange  Röhre  in  sich 
bargen  und  unter  der  Verspundung  der  Pfeifenmündung  auf  jeder  Seite  ein  run- 
des, 2  Centimeter  grosses  Loch  besessen.  Zuweilen,  wie  z.  B.  in  der  Neu-Ruppiner 
Orgel,  findet  man  die  Körper  des  D.  auch  aus  englischem  Zinn  offen  gebaut.  Der 
Klang  dieser  Orgelstimme  ist  ähnlich,  doch  viel  sanfter,  als  der  der  Posaune  oder 
Trompete,  und  hat,  wenn  man  ihn  mit  einem  der  heutigen  Blaseinstrumente  ver- 
gleichen will,  mit  dem  des  Fagotts  die  nächste  Klangverwandtschaft.  Der  Ge- 
brauch des  D.'b  ist  besonders  bei  farbenreichem  8piele  und  Melodieführungen  zu 
empfehlen.  Schliesslich  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  man  es  nicht  mit  dem 
Dole  tan  (s.  d.)  genannten  Register  verwechseln  darf.  Näheres  findet  man  in  der 
»Musikal.  HandL  zur  Varia t.  des  G.  B.«  von  Niedt  S.  110.  2. 

Dulciana  ist  der  Name  einer  Art  deB  alten  schalmeiartigen  Blaseinstruments, 
das  in  seiner  Gattung  Oa  lamus  (b.  d.)  benannt  wurde.  Man  nannte  wahrscheinlich 
jede  nicht  die  höhere  Tonregion  vertretende  Schalmei  D.  Die  früheste  Spur  des 
Vorhandenseins  dieser  Abart  des  Galamus  finden  wir  in  einem  aus  dem  9.  Jahr- 
hundert erhalten  gebliebenen  Manuscript  des  Aymeric  de  Peyrac,  das  in  der  Staats- 
Bibliothek  zu  Paris  unter  den  Nummern  5944  und  5945  aufbewahrt  wird.  Vom 
10.  bis  zum  15.  Jahrhundert  fand  in  den  Formen  dieses  Tonwerkzeuges  eine  Um- 
wandlung und  festere  Bestimmung  statt,  so  dass  dasselbe  später  von  bestimmter 
Grösse  gefertigt  wurde  und  neben  dem  früheren  Namen  auch  einen  besonderen : 
Domain t;  oder  Dulcino  führte,  aus  welcher  festeren  grossen  Schalmeigestalt  sich 
das  Fagott  (s.  d.)  entwickelte.  S.  auch  Dolcian.  2. 

Dulcian-Regal,  eine  Orgelstimme,  welche  noch  sanfter  als  das  gewöhnliche 
Regal  klingen  sollte  und  vom  Orgelbauer  Schnetzler,  der  noch  1760  in  London 
lebte,  erfunden  worden  war. 

Dulcino  s.  Dulciana. 

Dulcino,  Giovanni  Battista,  italienischer  Tonsetzer,  aus  Lodi  im  Mailän- 
dischen  gebürtig,  bat  »Cantionea  sacrae  8  voeibus,  una  cum  Litanii*  bealae  Marias 
Virginia  et  Magnificat  cum  basto  continuo*  (Venedig,  1609)  veröffentlicht,  f 

Duleba  (spr.  Dulemba),  Joseph,  polnischer  Pianofortevirtuose,  geboren  am 
28.  Decbr.  1842  in  Neu-Sandez,  stammt  aus  einer  altadeligen  polnischen  Ritter- 
gutsbesitzer -  Familie  D.  von  Alabandos.   Er  erlernte  in  Beinern  7.  Lebensjahre 
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bei  dem  Pianisten  F.  Hollmann  in  Krakau  die  ersten  Anfangsgründe  der  Musik 
und  machte  so  aussergewöhnliche  Fortschritte  im  Pianofortespiel,  dass  er  schon 
nach  Ablauf  seines  zweiten  Unterrichtsjahres  in  einem  Concerte  seines  Lehrers 
mit  grossem  Erfolge  mitwirken  konnte.  D.  verliess  nun  bald  die  wissenschaftliche 
Studienbahn,  um  sich  völlig  der  Musik  zu  widmen.  Nach  tüchtiger  Durchbildung 
concertirte  er  furWohlthätigkeitszwecke  in  Krakau,  Tarnow,  Lemberg  und  erntete 
vielen  Beifall.  Um  sich  noch  mehr  zu  vervollkommnen,  trat  er  1858  ins  Pariser 
Conservatorium,  wo  er  den  Unterricht  der  Professoren  Marmontel  und  Maldan 
genoss.  Nach  Verlauf  von  2  Jahren  kehrte  er  nach  Krakau  zurück  und  gab  in 
Lemberg  und  Krakau  mit  dem  glänzendsten  Erfolge  Concerte.  In  Krakau  studirte 
er  Bodann  die  Harmonielehre  bei  Mirecki  und  in  Prag  bei  Jos.  Krejci.  Die 
politischen  Ereignisse  des  Jahres  1863  in  Russisch-Polen  führten  aber  seine  Rück- 
kehr von  Prag  und  seinen  Eintritt  mit  Lieutenants-Range  in  den  Dienst  der  Auf- 
ständischen unter  Langiewicz,  Jeziorariski  undKrnk  herbei.  Nach  dem  Abschlüsse 
dieser  politischen  Katastrophe  begab  sich  D.  nach  Krakau  und  concertirte  daselbst 
im  J.  1865  mit  dem  günstigsten  Erfolge,  ebenso  in  Warschau  im  März  1866  und 
in  St.  Petersburg.  In  Warschau  veranstaltete  er  auch  in  den  J.  1867,  1868  und  1869 
selbständige  Concerte,  welche  von  Seite  desPublicums  und  der  Kritik  ungeteilten 
Beifall  fanden.  D.  starb  am  1.  Juni  1869  in  Folge  eines  Duells.  D.  hatte  den 
Vorzug  vor  den  meisten  anderen  Pianisten,  dass  sein  natürliches,  jede  Effecthasche- 
rei  meidendes  Spiel  durch  elegante  Tournure  gehoben  war.  Er  gehörte  zu  jenen 
Virtuosen,  die  dem  seelenlosen  Instrumente  Innigkeit,  Leben  und  Empfindung 
und  dem  Tone  reiche  Nuancirung  zu  geben  wussten.  Dabei  gebot  er  noch  über 
eine  grosse  Stufenleiter  von  Tonschattirungen,  vom  breitesten  MarteUato  bis  zum 
sanft  verklingenden  Sospirandc.  Sein  Portrait  brachte  schon  1867  die  Warschauer 
illustrirte  Zeitung.  E.  M. 

Pölich,  Philipp,  latinisirt  D  u  1  i  o  h i  u  s,  tüchtiger  deutscher  Tonkünstler  und 
Tongelehrter,  geboren  1563  zu  Chemnitz,  war  in  den  Anfangsjahren  des  17.  Jahr- 
hunderts am  Gymnasium  zu  Stettin  als  Professor  angestellt  und  hat  besonders 
durch  zwei  Werke  sein  Andenken  erhalten,  nämlich :  -»Centuriae  7  et  6  vocum  etc.* 
(Stettin,  1607)  und  »Opus  muricum,  continens  dicta  intigniora  ex  Evangelii*  dierum 
dominicalium  et  festorum  totius  anni  desumto*  (Leipzig,  1609).  Erstangeführtes, 
aus  drei  Theilen  bestehendes  Werk  erschien  im  Jahre  1619  nochmals  zu  Danzig 
und  Leipzig;  so  berichtet  Draudius  in  seiner  Bibl.  Glan.  p.  1614  und  1617.  D. 
Belbst  starb  1631  zu  Stettin.  f 

Dnling,  Anton,  latinisirt  Dulingius,  war  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts 
Cantor  zu  Magdeburg  und  gab  unter  dem  Titel:  »Cithara  melica*  (Magdeburg, 
1620)  eine  Sammlung  lateinischer  8-  und  12stimmiger  Motetten  heraus.  f 

Pulken,  Louise,  geborene  David ,  eine  ausgezeichnete  deutsche  Pianistin, 
geboren  am  29.  März  1811  zu  Hamburg,  war  eine  Schweater  des  berühmten  Con- 
certmeisters  David.  Ihren  musikalischen  Unterricht  erhielt  sie  bei  Schwenke  und 
später  bei  Grund,  dessen  Schülerin  sie  bis  zu  ihrer  Verheirathung  blieb.  Schon 
in  ihrem  zehnten  Jahre  Hess  sie  tich  in  Hamburg  öffentlich  hören;  im  J.  1823  er- 
regte sie  in  Berlin  Bewunderung  und  1825  spielte  sie  neben  ihrem  Bruder  mit 
dem  grössten  Beifall  in  Leipzig,  von  wo  aus  sie  noch  andere  grössere  Städte  Deutsch- 
lands kunstreisend  besuchte.  Ihre  Heirath  führte  sie  1828  nach  London;  dort 
wurde  sie  Pianistin  der  Herzogin  von  Kent  und  Lehrerin  der  Kronprinzessin 
Victoria,  die  sie  nach  ihrer  Thronbesteigung  zur  Hofpianistin  ernannte.  Auf  eini- 
gen weiteren  Kunstreisen  trat  sie  noch  in  Russland  (1833)  und  in  den  Niederlan- 
den (1839)  auf,  wo  ihrer  grossen  Virtuosität  gleichfalls  gehuldigt  wurde.  Sonst 
aber  lebte  sie  auch  fernerhin  in  London,  sehr  erfolgreich  mit  Musikunterricht  be- 
schäftigt. Dort  starb  sie  bereits  am  12.  Apr.  1850. 

Dülken,  Sophie  und  Isabella,  zwei  Schwestern  und  vortreffliche  englische 
Virtuosinnen,  die  erstere,  geboren  1836,  auf  dem  Pianoforte,  die  andere,  geboren 
1837,  auf  der  im  Concertsaal  nur  selten  gehörten  Concertina.  Nachdem  sie  als 
Wunderkinder  in  ihrem  Vaterlande  das  grösste  Aufsehen  gemacht  hatten,  bereist*  n 
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sie,  Concerte  gebend,  in  den  Jahren  1851  und  1852  Deutschland  und  feierten  be- 
sonders in  Hamburg,  Wien,  Berlin  und  Leipzig  u.  s.  w.  seltene  Triumpfe.  Hierauf 
kehrten  sie  nach  England  zurück,  wurden  noch  in  den  nachfolgenden  Saisons  als 
Concertgeberinnen  rühmlichst  genahnt,  scheinen  aber  seit  1856  vom  öffent- 
lichen Schauplatze  sich  zurückgezogen  zu  haben.  Von  Isabella  D.  wurde  gerühmt, 
dass  sie  nicht  blos  die  von  Componisten  in  England  für  ihr  Instrument  geschrie- 
benen Concertstücke ,  sondern  auch  die  schwierigsten  Violinsachen  von  Artöt, 
Beriot  und  Vieuxtemps  auf  der  Concertina  vorgetragen  und  in  deren  Ausführung 
mit  den  fertigsten  und  geschmackvollsten  Violinisten  gewetteifert  habe. 

Dulon |  Friedrich  Ludwig,  berühmter  blinder  Flötenvirtuose,  geboren  am 
14.  Aug.  1769  zu  Oranienburg  in  der  Mark  Brandenburg,  verlor  schon  in  der 
ersten  Woche  seines  Lebens  durch  einen  ungeschickten  Arzt  das  Augenlicht.  Da 
er  früh  musikalisches  Talent  und  Geschicklichkeit  bekundete,  so  unterrichtete  ihn 
sein  Vater,  ein  ehemaliger  Accisebeamter,  im  Flötenspiel.  Schon  in  seinem  13. 
Jahre  konnte  der  junge  D.  verschiedene  Kunstreisen  antreten  und  gewann  überall 
Beifall.  Auch  auf  dem  Claviere  besass  er  damals  schon  so  viel  Fertigkeit,  dass  er 
u.  A.  Bach'sche  Fugen  ganz  correct  spielte;  überhaupt  war  sein  Gedächtniss  so 
ausgebildet,  dass  er  ein  ihm  unbekanntes  Flötenconcert  in  Zeit  von  wenigen  Stun- 
den auswendig  nachspielte  und  als  Mann  von  vierzig  Jahren  über  250  Concert- 
stücke inne  und  jeden  Augenblick  zur  Hand  hatte.  Selbst  componirt  hatte  er  schon 
in  seinem  neunten  Jahre,  wo  ihn  der  Organist  An  gerstein  in  Stendal  in  der 
Compositum  unterrichtete.  Von  Stendal  aus  bereiste  er  von  1783  an  unter  Füh- 
rung seines  Vaters  fast  ganz  Europa;  in  St.  Petersburg  wurde  er  1796  als  kaiserl. 
Kammermusiker  angestellt.  Zwei  Jahre  später  Hess  er  sich,  begleitet  von  seiner 
Schwester,  da  der  Vater  inzwischen  gestorben  war,  wieder  in  Deutschland  hören. 
In  seinen  letzten  Lebensjahren  lebte  er  in  Würzburg  und  starb  daselbst  am  7.  Juli 
1826.  Seine  gedruckten  Compositionen  bestehen  in  Concerten,  Capricen,  Duos  für 
Flöte  und  Violine  u.  s.  w.  Ausserdem  hat  er  eine  Autobiographie  theils  dictirt, 
theils  erzählt,  die  Wieland  unter  dem  Titel:  »Dulon's  des  blinden  Flötenspielers 
Leben  und  Meinungen  von  ihm  selbst  bearbeitet«  (2  Bde.,  Zürich,  1807 — 1808), 
herausgegeben  hat. 

Du  Nick,  Johann,  im  Jahre  1772  Organist  zu  Czaslau  in  Böhmen,  wird  von 
Burney  als  einer  der  besten  Orgelspieler  in  jener  Zeit  genannt.  Vgl.  dessen  Reise- 
bericht Band  HL  t 

Dalzain  (franz.),  s.  Dulcian. 

Dnlzflöte,  s.  D ol z flöte. 

Dumanoir,  Guillaume,  französischer  Violinist  in  Diensten  desKönigsLnd- 
wig  XIII.,  wurde  von  demselben  1659  seiner  hervorragenden  Virtuosität  halber 
zum  »König  der  Geigera  (s.  d.)  ernannt.  Diese  Ernennung  berechtigte  D.,  in 
jeder  Provinz  des  Reiches  gegen  Auflegung  einer  Abgabe  Jemanden  zum  Meister 
zu  erklären,  mit  welcher  Erklärung  einige  Gerechtigkeiten  verbunden  waren.  Vgl. 
Marpurg's  Beiträge  Band  I  Seite  470.  D.  veröffentlichte  auch  ein  Werk,  betitelt: 
»L/i  mariaje  de  la  musique  et  de  la  danse*  (Paris,  1664),  dessen  in  der  Hi»t.  du 
thedtre  de  l'acad.  roy.  de  mueique  Erwähnung  geschieht.  0 

Dumas,  Mr.,  französischer  Tonkünstler,  gab  eine  »Methode  </u  Bureau  typo- 
graphique pour  la  Mutique*  (Paris,  1753)  heraus,  worin  von  den  Anfangsgründen 
der  Musik  überhaupt  und  des  Gesanges  insbesondere  die  Rede  ist.  f 

Dumas,  Jean,  Ende  des  18.  Jahrhunderts  französischer  Prediger  an  der  rc- 
formirten  Kirche  zu  Leipzig,  gab  heraus:  *Cantique»  tires  en  partie  de»  Pseaumee 
et  en  partie  des  poeties  sacree»  de»  meüleur»  poetes  francoi»,  atec  de»  airs  note's« 
(Leipzig,  1774).  t 

Dumenil,  Mr.,  französischer  AltiBt  und  Opernsänger  zu  Paris,  Schüler 
Lully's,  der  zuerst  1677  auftrat  und  1715  starb,  hat  nach  dem  Urtheile  der  da- 
maligen Kritiker  trotz  seines  berühmten  Lehrers  nichts  Hervorragendes  geleistet. 
Vgl.  Ehrenpf.  180.  t 

Dmninil,  französischer  Clavierspieler  und  Componist,  lebte  zu  Paris  und  gab 


Digitized  by  Google 


272 


Dumolin  —  Duni. 


daselbst  bei  Imbault  »  VI  Romances  tirees  de  Victor  ou  Venfant  de  la  Forett  en 
Jilusijue,  p.  le  Clav.  op.  7«  heraus.  t 

Dumolin,  Jean  R.,  niederländischer  Organist  und  fruchtbarer  Kirchencom- 
ponist,  geboren  um  1495,  war  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  als  Or- 
ganist an  der  Johanniskirche  zu  Malingen  angestellt. 

Dumonchau,  Charles  Francis,  gefälliger  französischer  Componist  und 
tüchtiger  Musiklehrer,  geboren  am  11.  Apr.  1775  zu  Strassburg,  begann  seine 
Musikstudien  bei  Beinern  Vater,  dem  Violoncellisten  Joseph  D.,  während  er  spä- 
ter bei  Berg  noch  Harmonielehre  und  bei  Baum  eye  r  Clavierspiel  trieb.  Diese 
erfolgreich  begonnenen  Studien  unterbrachen  die  Wirren  der  Revolution,  und  er 
nahm  dieselben  erst  wieder  auf,  nachdem  er  eine  Stelle  beim  Kriegsfuhrwesen  in 
Paris  gefunden  hatte.  Dort  besuchte  er  dann  einige  Zeit  das  Conservatorium,  zog 
es  aber  bald  vor,  bei  Wölfl  Privatunterricht  zu  nehmen.  Er  blieb  noch  bis  nach 
1805  in  Paris,  worauf  er  nach  Strassburg  zurückkehrte,  1809  nach  Lyon  als  Mu- 
Biklehrer  übersiedelte  und  daselbst  am  21.  Decbr.  1820  starb.  Bedeutend  als  Mu- 
siklehrer, war  er  als  Componist  geschätzt.  Man  kennt  von  ihm  Clavier-Sona- 
ten  und  Concerte,  Fantasien,  Rondos,  Variationen,  sowie  Duos  für  Ciavier  und 
Violine  oder  Flöte,  Trios  u.  s.  w.,  auch  eine  Oper  »L'qflcier  cosoque*,  die  1805 
nicht  ohne  Erfolg  zur  Aufführung  kam.  —  Sein  Sohn,  Silvain  D.,  war  wie  sein 
Gros8vater  ein  tüchtiger  Violoncellist,  spielte  aber  auch  das  Pianoforte  mit  Fertig- 
keit und  Geschmack  und  hat  während  seiner  Laufbahn  als  Musiklehrer  in  Strass- 
burg Mancherlei  für  Violoncello  sowohl  wie  für  Ciavier  (Sonaten  u.  s.  w.)  compo- 
nirt  und  veröffentlicht.  Berühmter  als  er  war  seine  Gattin  Antoinette  Sophie 
D.,  eine  gebore  Malade  und  zwar  als  ausgezeichnete  Harfenspielerin.  Dieselbe 
war  1789  in  Paris  geboren,  Schülerin  des  dortigen  Conservatoriums  und  starb  am 
13.  Apr.  1833. 

Duinont,  Henri,  angesehener  belgischer  Organist  und  Kit  hencomponist, 
geboren  1610  in  der  Nähe  von  Lüttich,  in  welcher  Stadt  er  das  Orgelspiel  unter 
so  erfolgreichen  Aussichten  erlernte,  daBS  ihn  seine  Eltern  zur  weitereu  Ausbildung 
nach  Paris  schickten.  Dort  wurde  er  1639  Organist  zu  St.  Paul  und  nicht  lange 
darauf  wegen  der  Vortrefflichkeit  seiner  CompoBitionen  einer  der  vier  Hof  kapell- 
meister.  Im  J.  1674  nahm  er  seinen  Abschied  mit  Pension  und  starb  1684  in 
Paris.  Man  kennt  und  besitzt  von  ihm  5  Messen,  2  Collectionen  zwei-,  drei-,  vier- 
und  fünfstimmiger  Cantica  tacra  mit  Instrumentalbegleitung,  ferner  Motetten,  Or- 
gelstücke u.  s.  w. 

Dun,  eine  französische  Musikerfamilie  in  Paris,  welche  von  1670  ab  ein  gan- 
zes Jahrhundert  der  Pariser  Oper  Sänger,  Sängerinnen  und  Orchestermusiker 
stellte,  die  zum  Theil,  wenn  auch  nicht  hervorragend,  so  doch  recht  verdienstvoll 
wirkten.  Am  bekanntesten  von  ihnen  war  Henry  D.,  der  in  den  Jahren  von  1715 
bis  1741  Baritonist  bei  genannter  Oper  war,  aber  1752  das  Violoncello  im  Orche- 
ster derselben  übernahm.  —  Sein  jüngerer  Bruder  war  von  1748  bis  1762  Violi- 
nist ebendaselbst  und  scheint  nach  dieser  Zeit  ausschliesslich  als  Lehrer  und  Com- 
ponist gewirkt  zu  haben.  VI  Violinsolos  seiner  Composition  sind  1770  in  Paris 
erschienen. 

Duncombe,  englischer  Tonkünstler  und  Musiklehrer  aus  der  letzten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts,  war  Herausgeber  zweier  musikalischer  Sammelwerke.  Der 
Titel  des  ersten  ist:  »Set  of  XII  progressives  Lessons,  etc.,  composed  and  compiled 
from  the  best  Masters,  four  young  Performers*;  auch  das  zweite  enthält  die  gleiche 
Zahl  Uebungsstücke.  Vgl.  Bland's  Catal.  1789.  t 

Dundhl  ist  der  noch  jetzt  im  Orient  bekannte  Name  eines  altindischen  Musi- 
kers, f 

Dunecken,  eine  veraltete  Orgelstimme,  wie  sie  sich  nach  den  Mittheilungen 
des  Prätorius  noch  in  der  Orgel  der  Marienkirche  zu  Danzig  befand. 

Duni,  Egidio  Romoaldo,  (in  Frankreich  Du ny  geschrieben),  einer  der 
ausgezeichnetsten  italienischen  Operncomponisten  des  18.  Jahrhunderts,  geboren  am 
9.  Febr.  1709  zu  Matera  bei  Otranto  im  Königreich  Neapel,  war  der  Sohn  eine* 
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Kapellmeisters.  Neun  Jahr  alt,  wurde  D.  Zögling  des  Conservatoriums  dei  poveri 
di  Giesu  Cristo  in  Neapel  und  dadurch  Compositionsschiiler  Durante's.  Nach 
vollendeter  Ausbildung  ging  er  1735  nach  Rom,  wo  er  den  »Nerone*  componirte, 
eine  Oper,  welche  bei  ihrer  Aufführung  die  concurrirende  Oper  Pergolese's  »Olim- 
piade*  besiegte  und  D.'s  Ruhm  begründete,  der  selbst  jedoch  laut  die  musikalische 
Superiorität  jenes  Meisters  anerkannte.  In  Privatgeschäften  eines  Cardinais  reiste 
er  darauf  nach  "Wien,  wo  er  sich  nebenbei  ebenfalls  höchst  vortheilhaft  als  Compo- 
nist  bekannt  machte.  Nach  Neapel  zurückgekehrt,  wurde  er  Kapellmeister  an  der 
Kirche  San  Nicola  di  Bari  und  schrieb  als  solcher  mehrere  Opern,  u.  A.  »Catone 
in  Utica*  und  »Artaserse«.  Nach  einem  kürzeren  Aufenthalte  in  Venedig  und 
Paris,  war  er  1744  auch  in  London,  eilte  aber  von  dort  bald  nach  Holland,  um 
seine  stark  angegriffene  Gesundheit  bei  dem  berühmten  Arzte  Boerhave  wiederher- 
stellen zu  lassen,  was  auch  gelang.  Auf  der  Rückkehr  in  seine  Heimath  wurde  er 
unweit  Mailand  von  Banditen  überfallen,  und  der  Schreck  darüber  erschütterte 
seine  kaum  befestigte  Gesundheit  von  Neuem  und  bis  zu  seinem  Tode  nachhaltig. 
In  Genua,  wo  er  mit  seiner  Oper  »Tordinona*  grossen  Erfolg  hatte,  machte  er  die 
Bekanntschaft  des  Infanten  von  Parma,  Don  Philipp,  der  ihn  als  Musiklehrer  sei- 
ner Tochter  Isabella  1746  an  den  Hof  von  Parma  zog.  Dort  herrschte  französische 
Sitte  so  ausschliesslich,  dass  D.  von  da  an  nur  noch  französische  Opernbücher  in 
Musik  setzte,  so  »Ninette  ä  laceura,  »Le  peintrer  amoureux*.  und  »La  eher cheuse  d'JEs- 
prifa,  die  auch  in  Paris  Glück  machten.  Darauf  hin  siedelte  er  selbst  1757  nach 
Paris  über,  schrieb  noch  dort  nicht  weniger  als  18,  zum  Theil  berühmt  gewordene 
französische  Opern  und  starb  auch  daselbst,  von  einem  bösartigen  Fieber  ergriffen, 
am  11.  Juni  1775.  —  Von  seinen  italienischen  und  französischen  Opern  sind  noch 
anzuführen:  »Bajazefa,  »Oiroa,  »Ipermnestrai,  »Demofonte*,  »Allessandro*,  »Adriano*, 
»LHdone*,  »Demetrio*,  »Olimpiadea,  »Le  docteur  Sangradoa,  »La  veuve  indecise«, 
»La ßlle  mal  gardee*,  »Nina  et  Linder*,  »L'Isle  des  fow*  (1760),  »MazeH,  »Le  retour 
au  village*  (Manuscript  dieser  zweiactigen  Partitur  befindet  sich  auf  der  Wiener 
Hofbibliothek),  »La  plaideuse  et  ieproces«,  »Le  milicien*,  »Les  chasseurs  et  la  lai- 
Heren,  uLc  rendez-vou**,  »L'e'cole  de  la  jeunesse«,  »La  fee  Urgele*,  »La  clochette», 
»Lee  moissonneurs*,  »Les  Sabots*  und  »Themire«.  Ausserdem  erschienen  von  D.'s 
Composition  noch  ein  und  mehrstimmige  Gesänge ;  sechs  angenehme,  melodiöse,  sonst 
aber  musikalisch  ziemlich  unbedeutende  Duette  von  ihm  im  Manuscript,  67  Blät- 
ter stark,  besitzt  die  Hofbibliothek  in  Wien.  D.'s  Styl  im  Allgemeinen  war  zier- 
lich und  fein  und  für  die  heitere  Oper  ganz  vorzüglich  geeignet,  woher  es  auch 
kam,  dass  er  gerade  in  Frankreich  unbedingte  Anerkennung  fand,  die  komische 
Opernbühne  damals  eine  Zeit  lang  mit  beherrschte  und  vortheilhaft  auf  die  Com- 
ponisten  der  folgenden  Periode  einwirkte,  sogar  auch  auf  die  Entwicklung  des 
Singspiels  in  Deutschland. 

Dunkel,  Franz,  hervorragender  deutscher  Violinvirtuose  und  tüchtiger  Com- 
ponist,  geboren  1769  in  Dresden,  wo  er  auch  musikalisch  ausgebildet  und  1788  als 
kurfürstlicher  Kammermusikus  angestellt  wurde.  Seine  Lehrer  waren  sein  Vater, 
ebenfalls  Mitglied  der  Hofkapelle,  und  in  der  Theorie  der  Musikdirektor  Wein  lig 
gewesen,  bei  welchem  letzteren  er  u.  A.  die  grossen  Cantaten  »der  Frühlinga,  »das 
Lob  Gottes»  und  »das  Lob  der  Tonkunst«  componirte.  Im  weiteren  Verlaufe  seiner 
künstlerischen  Laufbahn  schrieb  er  noch  das  Oratorium  »die  Engel  am  Kreuze 
Jesu«,  die  Musik  zum  Schauspiel  »Kein  Faustrecht  mehr«  (1798  in  Weimar  auf- 
geführt) ,  ferner  Sinfonien,  Quintette,  Quartette,  Trios,  Concerte  für  Violine  und 
für  Violoncello,  Arien,  Lieder,  Balletmusiken  u.  s.w.,  Werke,  die  grosse  Gediegen- 
heit documentiren. 

Dunstable,  John,  auch  Dunstabble  und  Dunstaple  geschrieben,  vom 
Fürstabt  Gerbert  alsDunstavus  aufgeführt,  altenglischer  Musikgelehrter  und 
Tonsetzer,  geboren  um  1400  in  dem  schottischen  gleichnamigen  Flecken,  nach  An- 
deren in  der  Nähe  von  Bedford  in  England,  wird  von  den  Musikschriftstellern  des 
15.  und  16.  Jahrhunderts  wegen  seiner  grossen  und  wichtigen  Verbesserungen  in 
Bezug  auf  Harmonie  und  Notirung  neben  Dufay  und  Binchois  gestellt;  Tinctoris 
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schreibt  ihm  sogar,  aber  erwiesenermassen  irrthiimlich,  die  Erfindung  des  Con- 
trapunktes  zu.  D.  starb,  wie  sein  Leichen  st.- in  in  der  Kirche  zu  Walbrook  darthut, 
im  J.  1458;  die  Inschrift  auf  demselben  bezeichnet  ihn  als  berühmten  Astrunomen, 
Mathematiker  und  Musiker.  Gafori  theilt  in  seiner  »Practica  musicae».  (1496)  als 
Probe  von  D.'s  Compositionsart  ein  »  Veni,  tancte  spiritusm  mit,  die  aber  nicht  eben 
zum  Yortheil  ihres  Tonsetzers  sprechen  würde,  der  darin  den  Contrapunktisten 
Dufay  und  Binchois  gegenüber  sehr  untergeordnet  erscheint.  Derselbe  Gafori  und 
wohl  nach  ihm  noch  Andere,  erwähnen  D.'s  auch  als  musikalischen  Schriftstellers; 
es  ist  aber  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  von  den  D.  zugeschriebenen  Abhandlun- 
gen und  Tractaten  auch  nur  die  geringste  Spur  aufzufinden. 

I)  uns  tun,  der  Heilige,  Erzbischof  von  Canterbury,  ein  in  den  Künsten  sehr 
bewanderter  und  namentlich  für  die  Musik  sehr  thätiger  Maun,  der  zuerst  die 
mehrstimmige  Musik  in  England  eingeführt  haben  soll.  Geboren  wurde  er  aus 
vornehmem  englischen  Geschlecht  um  925  und  führte  unter  den  verschiedenen  da- 
maligen Königen  seines  Landes  ein  reich  bewegtes  Leben,  bald  mit  höchster  Ge- 
walt bekleidet  und  in  die  politischen  Verhältnisse  mit  grosser  Anmassung  eingrei- 
fend, bald  verbannt  und  des  Landes  verwiesen.  Im  J.  960  reiste  er  nach  Rom,  wo 
er  vom  Papste  Johann  XII.  sehr  huldvoll  aufgenommen  wurde.  Er  stiftete  in  Eng- 
land nicht  weniger  als  48  Klöster,  die  er,  so  lange  sein  Einfluss  am  Hofe  währte, 
auch  reich  dotirte.  Sein  musikalisches  Wirken  war  ohne  Zweifel  sehr  bedeutend, 
besonders  als  er  die  Musikzustände  in  Rom  kennen  gelernt  hatte,  allein  es  ist 
schwer,  das  wenige  Wahre  von  dem  Sagenhaften,  was  über  ihn  im  Schwange  ist, 
auszuscheiden.  So  soll  er  nicht  blos  die  mehrstimmige  Musik  eingeführt,  sondern 
die  Orgel  erfunden  und  Harfen  gebaut,  Glocken  gegossen  und  Kirchengesänge 
componirt  haben.  Sein  ältester  und  zuverlässigster  Biograph,  der  Benedictiner- 
mönch  Osbert  oder  Osbern  (um  1020)  weiss  von  dem  Allen  gar  nichts,  sondern 
bemerkt  nur,  dass  D.  mehrere  Instrumente  gespielt  und  einige  Antiphonien,  um 
dieselben  vor  dem  Vergessenwerden  zu  bewahren,  notirt  habe.  D.  selbst  starb  im 
J.  988. 

Duo  (ital.)  nennt  man  vorzugsweise  jeden  Tonsatz  für  zwei  obligate  Instru- 
mente, und  unterscheidet  einen  solchen  dadurch  vom  Vocalduett  (s.  Duett),  wel- 
ches für  zwei  obligate  Singstimmen  geschrieben  ist  Da  letzteres  mit  ersterem  in 
Bezug  auf  die  Anforderungen  polyphoner  Stimmenführung  völlig  gleichartig  ist, 
so  lese  man  zuvor  das  über  das  Duett  Gesagte  nach.  Der  Hauptunterschied  zwi- 
schen Instrumentalduo  und  Vocalduett  beruht  lediglich  in  der  Verschiedenheit 
von  Gesangstimme  und  Instrument  als  Klangwerkzeuge;  ist  jene  mehr  auf  unmit- 
telbaren Gefühlsausdruck,  so  dieses  mehr  auf  vermittelnde  Darstellung  angewiesen, 
somit  auch  die  Melodiebildung,  wenngleich  auf  denselben  Prinzipien  reiner  Yoca- 
lität  beruhend,  in  vielen  Fällen  bei  beiden  eine  ganz  andere.  Das  Instrument  kann 
und  darf  in  der  Darstellung  seine  grosse  Beweglichkeit  in  Bezug  auf  Figuren  und 
Passagen  ungehemmt  zum  Ausdruck  bringen,  gleichsam  das,  was  die  Gesangstimme 
nur  einfach  wiederzugeben  vermag,  umschreibend  und  verzierend.  Es  kann  sich  in 
dieser  Art  auch  bis  auf  die  Stufe  der  Virtuosität  begeben,  in  der  es  in  erster  Linie 
auf  nichts  anderes,  als  auf  Entfaltung  und  Verwerthung  seiner  technischen  Beson- 
derheiten und  Vorzüge  abgesehen  ist,  ohne  darum  ähnlich  unnatürlich  und  ab- 
geschmackt zu  werden,  wie  etwa  eine  instrumental  behandelte  Gesangstimme.  Die 
letztere  aber  besitzt  schon  an  und  für  sich  bei  Weitem  geringere  Beweglichkeit 
und  macht  auch  von  der  ihr  in  Wahrheit  inne  wohnenden  Volubilität  (oder  sollte 
ihn  wenigstens  nicht  machen)  keinen  bis  zu  der  Gränze  reichenden  Gebrauch,  die 
bereits  in  das  instrumentale  Gebiet  hinübergreift.  —  Man  unterscheidet  das  D. 
in  sich  nach  der  Stellung,  welche  seine  beiden  Stimmen  gegen  einander  einnehmen, 
nämlich  1.  die  fast  durchgehend  homophone  Gattung,  die  kaum  etwas  anderes  als 
ein  Solo  ist,  dem  eine  mehr  oder  weniger  figurirte  zweite  Stimme  harmonisch  ao- 
cundirt  und  den  Gesang  zwar  wechselweise  mit  der  Hauptstimme  führt,  denselben 
aber  nicht  verarbeitet.  Das  Verhältniss  ist  dasselbe,  wie  das  des  einfach  zweistim- 
migen Gesanges  zum  wirklichen  D  uett  (s.  d.).  Eine  Unterart  dieser  Gattung  sind 
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die  kurzen,  gewöhnlich  Bicinien  (s.  d.)  genannten  Tonsütze  für  Hörner  oder 
Trompeten.  2.  Das  eigentliche  D.  besteht  aus  zwei,  das  ganze  Tonstuck  hindurch 
obligat  gehaltenen  Hauptstimmen,  von  denen  keine  der  anderen  gegenüber  unter- 
geordnet dasteht  und  die  schon  in  ihrer  kunstvollen  Verbindung  so  reich  an  Man- 
nigfaltigkeit der  Harmonie  sind,  dass  sie  einer  Grundstimme  behufs  Vervollständi- 
gung oder  Unterstützung  kaum  bedürfen,  dieselbe  sogar  häufig  als  Zwang  aus- 
übend, zurückweisen.  Die  Kenntniss  des  doppelten  Contrapunktes,  überhaupt  der 
höheren  Setzkunst  ist  für  das  eigentliche  D.  unerlässlich.  Der  Form  nach  ist  es 
entweder,  wie  früher  ganz  gewöhnlich,  eine  Sonate  ohne  alle  weitere  Begleitung, 
auch  ein  Concert  mit  Orchester,  oder  es  schliesst  sich  den  kleineren  phantaaie-, 
etüden-,  tanzartigen  und  dergl.  Formen  an.  TJeber  die  Wahl  der  Instrumente,  ob  der- 
selben oder  verschiedenen  Gattungen  zugehörig,  entscheidet  die  Bedürfnissfrage 
oder  die  besondere  Absicht  des  Componisten.  Treffliche  Bemerkungen  über  die 
Beschaffenheit  der  Instrumentalduos  gab  Quantz  in  der  Vorrede  zu  sechs  Duet- 
ten (Berlin,  1759).  3.  Insttumentalsätze  für  ein  harmonisches  und  ein  melodisches 
Instrument  oder  zwei  harmonische  Instrumente.  Sehr  häufig  wählt  man  zwei  Cla- 
viere,  oder  Ciavier  (Orgel)  und  ein  monodisches  Instrument  (Violine,  Viola,  Vio- 
loncello, Flöte,  Horn  u.  s.  w.).  Auch  beim  D.  rechnet  man  wie  beim  Trio  und  den 
verwandten  mehrstimmigen  Solosätzen  das  harmonische  Instrument,  wenn  auch 
noch  so  vielstimmig  behandelt,  doch  nur  für  eine,  da  von  einem  Spieler  ausgeführte 
Hauptstimme  oder  Parthie.  4.  Clavierstücke,  die  auf  einem  und  demselben  Instru- 
mente aber  von  zwei  Spielern  (vierhändig,  französ.:  ä  quatre  main$)  ausgeführt 
werden. 

Daodecima  (lat.)  oder  Daodecime,  in  älteren  Lehrbüchern  in  der  Vermischung 
des  Griechischen  mit  dem  Lateinischen  Diapente  cum  diapaso  n  genannt,  ist 
ein  Intervall  von  zwölf  Tonstufen,  das  aus  Quinte  und  Octave  zusammengesetzte 
Intervall,  also  die  Doppelquinte  vom  Grundtone  oder  die  Quinte  der  Octave.  So  ist 


raengesetzten,  d.  h.  die  um  eine  oder  mehrere  Octaven  von  ihrem  Grundtono  ent- 
fernten Intervalle  den  einfachen  in  harmonischer  Beziehung  ganz  gleich  und  wer- 
den daher  auch  wie  die  einfachen  benannt  und  behandelt,  und  so  unterscheidet 
man  für  gewöhnlich  auch  die  D.  nicht  von  der  Quinte,  gleichviel  ob  das  Intervall 
fünf  (/—  '<?),  zwölf  (f — o*)  oder  auch  neunzehn  (/—<?')  Stufen  vom  Grundtone 
entfernt  ist.  Nur  im  doppelten  Contrapunkt  der  D.  betrachtet  man  sie  in  Bezug  auf 
die  Umkehrung  als  selbständiges  Intervall,  weil  daselbst  das  zur  Octave,  Septimo 
u.  s.  w.  wird,  was  im  Contrapunkte  der  Quinte  zum  UnisonuB,  zur  Secunde,  Terz 
u.  s.  w.  sich  gestaltet.  —  Als  Orgelregister  bezeichnet  der  Name  D.  oder  Duodez 
eine  jetzt  ziemlich  veraltete  Quintenstimme,  die  um  eine  Octave  höher  stand,  als  die 
gewöhnliche  Quinte. 

Duodecimole  nennt  man  eine  aus  zwölf  verschiedenen  Klängen  bestehende 
Tonverzierung,  deren  rhythmische  Einreihung  dem  vorgeschriebenen  Takte  ab- 
norm ist,  weshalb  man,  um  dem  Ausführenden  dies  sofort  kenntlich  zu  machen, 
alle  Noten  als  gleiche  Zeittheilezu  verbinden  und  eine  12  darüber  zu  setzen  pflegt. 
Gewöhnlich  ist  die  Anzahl  12  für  acht  Töne  eingetreten  (a)  und  notirt  man  die- 
eelben  deshalb  auch  in  der  Art,  wie  man  acht  Töne  aufzeichnen  würde,  die  in  glei- 
cher Zeit  ausgeführt  werden  müssten  (A  oder  <?),  also: 


In  Wirklichkeit  sind  die  zusara- 
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In  Bezug  auf  die  Unterbetonungen,  da  wir  doch  alle  Tongaben  nur  in  Gruppen  zu 
zweien  oder  zu  dreien  darzustellen  vermögen,  ist  nur  zu  bemerken,  dass  die  mit  der 
D.  erklingende  Harmonie  darüber  entscheidet,  ob  die  zwölf  Klänge  in  zwei  Haupt- 
gruppen, jede  zu  zweimal  drei  Tönen,  oder  in  drei  Abschnitten,  jeden  zu  zweimal 
zwei,  zu  geben  ist.  Ja,  es  können  selbst  noch  Varietäten  dieser  Vortragsweisen  der 
D.  von  Tonsetzern  in  einzelnen  Compositionen  gewünscht  werden,  welche  Vor- 
tragsweisen jedoch,  da  sie  eben  selten  vorkommen  und  subjektiv  sind,  nur  durch 
Tradition  weiter  gefördert  werden  müssen.  Auf  die  Vorführung  solcher  Abnormi- 
täten darf  hier  verzichtet  werden.  •  2. 

Duodrama,  s.  Melodrama, 

Duolo  (ital.),  der  Schmerz;  als  Vortragsbestimmung  in  Verbindung  mit  der 
Präposition  con  (s.  d.). 

Dnparc,  Elisabeth,  eine  gefeierte  französische  Sängerin,  die  ihren  Ruhm 
auf  den  Opernbühnen  Italiens  begründete,  wie  sie  denn  auch  in  Italien  den  Namen  »La 
Francesina*  (die  Französin)  erhielt.  Im  J.  1736  wurde  sie  nach  London  berufen 
und  feierte  namentlich  in  Händers  Opern  grossartige  Triumphe.  Wahrscheinlich 
von  Händel  dazu  bestimmt,  entsagte  sie  nach  einigen  Jahren  der  Bühne  und  sang 
von  1745  an  ausschliesslich  in  Händel's  Oratorien. 

Duphly,  französischer  Tonkünstler,  geboren  zu  Rouen,  Schüler  d'Agin- 
court's.  war  seit  1750  in  Paris  ansässig  und  als  Clavierspieler  und  Componist 
s^hr  geachtet.  Von  seinen  Arbeiten  kennt  man  vier  Bücher  Ciavierstücke,  deren 
erstes  1768  eine  zweite  Auflage  erlebte.  Vgl.  Marpurg's  Beitr.  Band  I.  S.  459. 

t 

Duphont,  Pierre  Charles,  ein  französischer,  in  Paris  lebender  Tonkünst- 
ler, ist  durch  die  Herausgabe  von  VI  Quatt.  d  2  Viol.,  A.  et  B.  op.  1  (Wien)  und. 
Lettre  en  prose  VHeloise  et  Abeillard  pour  Olavestin  et  Yiolon  (Paris,  1793)  be- 
kannter geworden.  f 

Dnplerge,  Pelicien  Tiburce  Au guste,  französischer  Violinvirtuose,  ge- 
boren am  11.  Apr.  1784  zu  Courbevoye  bei  Paris,  war  auf  seinem  Instrumente  und 
in  der  Composition  ein  Schüler  seines  Vaters  und  bis  1815  Mitglied  des  Orchesters 
der  Pariser  Opera  comique.  In  dieser  Zeit  siedelte  er  nach  Rouen  über,  wo  er  Mu- 
sikunterricht ertheilte.  Seinen  Compositionen  wird  von  seinen  Landsleuten  viel 
Gutes  nachgerühmt.  Sie  bestehen  in  Violin-Concerten,  Duo-Sonaten  für  Violine 
und  Ciavier,  Solostücken,  Duos  für  zwei  Violinen  u.  s.  w.,  die  im  Druck  erschienen 
sind,  ebenso  eine  Violinschule. 

Dupins,  Sanders,  englischer  Tonkünstler,  geboren  1733  zu  London,  machte 
tüchtige  musik  tili  sehe  Studien  zunächst  als  Königl.  Kapellknabe  bei  Gates,  dann 
bei  Travers,  die  ihn  befähigten,  die  Doctorwürde  zu  erwerben.  Im  J.  1779,  als 
Dr.  Boyce  starb,  wurde  D.  als  Componist  und  Organist,  dann  als  Musikdirektor 
bei  der  königl.  Kapelle  angestellt.  Er  schrieb  und  veröffentlichte  zahlreiche  Com- 
positionen für  Orgel,  für  Ciavier,  für  Harfe  und  für  Gesang.  Besonders  bekannt 
machte  ihn  die  Composition  und  die  Aufführung  einer  grossen  Trauermusik  zu 
Ehren  Händel's. 

Dupla  (sc.  proportio  oder  ratio,  lat.),  d.  i.  das  Verhältniss  des  Doppelten  zum 
Einfachen,  z.  B.  2 : 1,  4 :  2  u.  s.  w.  Als  Intervall  bezeichnet  es  die  Octave.  —  D. 
»exquialtera,  ein  Verhältniss  zweier  Zahlen,  von  welchen  die  grössere  Zahl  die 
kleinere  zweimal  und  ausserdem  noch  einen  aliquoten  (ohne  Rest  aufgehenden) 
Theil  derselben  enthält,  z.  B.  5 : 2,  10:  4  u.  s.  w.  D.'s.  ist  auch  der  Name  für  eine 
in  alten  Orgeln  häufig,  jetzt  aber  gar  nicht  mehr  vorkommende  Terzstimme.  — 
T>.  superbipartien*,  Verhältniss  zweier  Zahlen,  von  welchen  die  grössere  die 
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kleinere  zweimal,  ausserdem  aber  noch  einige,  nicht  aufgehende  Theile  enthält, 
b.  B.  8:3,  12:5  u.  b.  w. 

Duplessis.  Unter  diesem  Namen  kommen  zwei  französische,  in  Paris  lebende 
Operncomponisten  vor,  von  deren  Lebensverhältnissen  man  nichts  Genaues  mehr 
weiss.  Der  ältere  führte  in  Paris  1734  seine  Oper  *Les  fite»  nouvelles*  auf  und  der 
jüngere  ebendaselbst  1800  eine  ebensolche,  betitelt:  »L'amour,  enchaine  par  Diane.* 

Daplicatio  (lat.),  die  Verdoppelung  zunächst  in  Bezug  auf  die  Intervalle  (s. 
Verdoppelung)  dann  aber  auch  in  Betracht  von  Kirchengesängen,  wo  der  Aus- 
druck eine  Manier  bedeutet,  welche  in  der  Verdoppelung  der  vorletzten  Note  des 
Gesanges  besteht,  im  Falle  nämlich  diese  höher  liegt,  als  die  Schlussnote  selbst. 

Dupont,  Auguste,  gediegener  belgischer  Pianefortevirtuose  und  trefflicher 
Componist,  geboren  am  9.  Febr.  1828  zu  Ensival  in  der  Provinz  Lüttich,  wurde 
zuerst  von  seinem  Vater,  einem  auerkannten,  tüchtigen  Musiker,  im  Clavierspiel 
unterrichtet  und  musikalisch  gut  vorbereitet  auf  das  Conservatorium  zu  Lüttich 
gebracht,  wo  er  sich  besonders  unter  Jalheau's  Leitung  weiter  ausbildete.  Nach 
Vollendung  seiner  Studien,  seit  1844,  lebte  er  in  seinem  Heimathsorte,  Unterricht 
ertheilend  und  eifrig  fort  arbeitend.  Im  J.  1850  besuchte  er  auf  erfolgreichen  Con- 
certreisen  Brüssel,  England  und  Deutschland  und  legitimirte  sich  auch  in  jeder 
anderen  Beziehung  so  vorteilhaft,  dass  ihm  1853  das  Brüsseler  Conservatorium 
eine  der  Professorstellen  für  Pianoforteunterricht  antrug,  die  er  annahm  und  noch 
jetast  bekleidet.  Seit  1856  unternahm  er  noch  weitere  Kunstreisen  nach  Holland, 
Frankreich,  Deutschland  u.  s.  w.  und  fand  überall  die  ehrenvollste  Anerkennung. 
Nicht  minder  bedeutend  ist  D.  als  Componist;  für  seine  hohe  Begabung  und  vor- 
zügliche Durchbildung  legen  Streichquartette,  Ciaviertrios  und  Sonaten,  Etüden, 
Salonstücke  u.  s.  w.  für  Pianoforte  ein  günstiges  Zeugniss  ab. 

Dupont,  F.  A.,  trefflicher  holländischer  Violinist  und  gründlicher  und  ge- 
schickter Componist,  geboren  1822  zu  Rotterdam,  wo  er  auch  seine  erste  musika- 
lische Ausbildung  erhielt.  Zur  Vollendung  seiner  Studien  begab  er  sich  1843  an 
das  neu  gegründete  Conservatorium  in  Leipzig,  wo  er  während  dreier  Jahre  mit 
dem  besten  Erfolge  den  Unterricht  Mendelssohn's  in  der  Composition  und  den 
Ferd.  David's  im  höheren  Violinspiol  genoss.  Hierauf  trat  er  in  seinem  Vater- 
lande als  Componist  von  grossen  Orchest  er-  und  Vocalwerken  in  vorteilhafter  Weise 
hervor,  begab  sich  sodann  nach  Deutschland,  lebte  1857  und  1858  längereZeit  in 
Hamburg  und  trat  1862  (wie  schon  1856  in  Linz)  in  die  Funktion  eines  Theater-Ka- 
pellmeisterB  in  Nürnberg.  Dort  und  später  in  Warschau  und  Moskau  hat  er  sich  als 
Dirigent  einen  ausgezeichneten  Ruf  erworben.  Die  meisten  seiner  Werke  sind,  wohl 
ihres  bedeutenden  Umfangs  wegen,  Manuscript  geblieben,  obwohl  ein  preisgekröntes 
Claviertrio  und  Quartett  sein  grosses  Talent  ausser  Zweifel  stellten.  Eine  Oper  von 
ihm  »Bianca  Siffredi«  ist  mit  Beifall  1856  in  Linz  zur  Aufführung  gelangt. 

Dupont,  Jean  Baptiste,  französischer  Violinist  und  Componist,  war  von 
1750  bis  1773  einer  der  besten  Violinisten  im  Orchester  der  Pariser  Oper  und  hat 
verschiedene  seiner  Arbeiten  durch  den  Druck  allgemeiner  bekannt  gemacht,  so: 
•  Principe«  de  Mutique*  und  »Principe*  de  Violon*,  Abhandlungen  in  Frage  und 
Antwort,  ferner  zwei  Violinconcerte  über  Opernarien.  f 

Dupont,  Pierre,  französischer  Volksdichter  und  Componist,  geboren  1821 
in  der  Nähe  von  Lyon,  war  anfangs  Seminarist,  dann  Schreiber  bei  einem  Notar, 
hierauf  Bankcommis  und  endlich  Laureat  der  Akademie,  als  welcher  er  sich  bei 
der  Redaktion  des  grossen  Lexicons  der  französischen  Akademie  betheiligte.  Mu- 
sikalisch bekannt  ist  er  als  Dichter  und  Componist  zahlreicher  beliebt  gewordener 
ländlicher  Oden,  die  er  voller  Natur  und  Gemüth  auch  zu  singen  wusste.  Er  starb 
am  26.  Juli  1870  zu  St.  Etienne. 

Dnport,  zwei  Brüder,  ausgezeichnete  und  hochberühmte  französische  Violon- 
cellisten, die  ihren  Ruf  weithin  getragen  haben.  Der  ältere,  Jean  Pierre,  D.  war 
zu  Paris  am  27.  Novbr.  1741  geboren  und  verdankt  seine  Ausbildung  zu  enormer 
Virtuosität  seinem  Lehrer  Bertaut,  dem  berühmten  Gründer  der  französischen 
Violoncelloschule.  Aulsehen  erregte  D.  1761,  wo  er  sich  im  Pariser  Goncert  »piri- 
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tuel  hören  liess  und  in  Folge  deBsen  eine  mehrjährige  Anstellung  beim  Prinzen 
von  Conti  fand.  Im  J.  1769  reiste  er  zu  Concerten  nach  England,  1770  nach  Spa- 
nien und  erhielt  1773  einen  Ruf  als  Concertmeister  an  den  königl.  Hof  zu  Berlin, 
den  er  auch  bis  zu  seinem  Lebensende  nicht  wieder  verliess  und  an  welchem  er  in 
der  Folge  als  Surintendant  der  Kammermusik  und  Lehrmeister  des  kunstsinnigen 
Königs  Friedrich  Wilhelm  II.  die  grösste  Auszeichnung  genoss,  die  ihm  auch  noch 
bei  dessen  Nachfolger  zu  Theil  wurde,  bis  er  sich  1805  pensioniren  liess.  Er  starb  zu 
Berlin  am  31.  Decbr.  1818.  Sein  Ton  soll  wunderbar  schön  und  edel,  seine  Fer- 
tigkeit enorm  und  sein  Vortrag  voller  Schwung  und  Kraft  gewesen  sein.  "Von  sei- 
ner Composition  sind  Concerte,  Duos,  Doppel-Sonaten  und  Doppel- Variationen 
im  Druck  erschienen.  Sein  Bruder,  Jean  Louis  D.,  geboren  am  4.  Octbr.  1749 
zu  Paris,  hatte  sich  bereitB  zum  Violinisten  ausgebildet,  als  er  sich  dem  Violoncello, 
angeregt  durch  seines  Bruders  grosse  Erfolge,  zuwandte  und  auch  dessen  Schüler 
wurde.  Nachdem  er  in  Frankreich  und  England  sich  einen  berühmten  Namen  fest 
begründet  hatte,  trat  auch  er  1789  in  die  königl.  Hofkapelle  zu  Berlin.  Diese 
Stellung  verliess  er  nach  Friedrich  Wilhelm's  IL  Tode,  machte  wieder  Concert- 
reisen  und  war  1806  in  Paris,  ohne  dass  er,  trotz  des  Enthusiasmus,  den  er  erregte, 
ein  festes  Engagement  zu  finden  vermochte,  bis  ihn  endlich  der  Ex-König  von  Spa- 
nien, Karl  IV.,  welcher  damals  zu  Marseille  residirte,  an  seinen  Hof  zog.  Dort 
blieb  er  bis  1812,  wo  der  König  Karl  nach  Rom  ging,  worauf  D.  nach  Paris  zu- 
rückkehrte und  nun  endlich  Solo- Violoncellist  in  Napoleon's  Kapelle,  Mitglied  der 
Kammermusik  der  Kaiserin  Maria  Louise  und  Professor  am  Pariser  Conservatorium 
wurde.  Auch  in  der  Rcstauratiouszeit  behielt  er  seine  Stelle  in  der  Hof  kapelle  und 
atarb  am  7.  Septbr.  1819  in  Paris.  —  Hinsichtlich  der  Fertigkeit  und  Schön- 
heit des  Tones  stand  er  hinter  seinem  älteren  Bruder  nicht  zurück;  in  Bezug  auf 
Eleganz  und  Gefühl  des  Vortrags  war  die  Superiorität  des  Einen  oder  des  Ande- 
ren sogar  Gegenstand  des  Streites.  Im  Druck  erschienen  sind  von  dem  jüngeren 
D.:  Concerte,  Sonaten,  Duos,  Variationen  für  Violoncello,  Nocturnes  für  Violon- 
cello und  Harfe  (gemeinschaftlich  mit  Bochsa  componirt),  Variationen  für  Violon- 
cello und  Violine  (mit  Giarnovichi  zusammen  gearbeitet)  u.  s.  w. 

DupratO)  Jules  Laurent,  geachteter  französischer  Componist  der  Gegen- 
wart, geboren  am  20.  Aug.  1827  zu  Nimes,  trat  in  seinem  17.  Lebensjahre  in  das 
Pariser  Conservatorium  und  studirte  daselbst  hauptsächlich  unter  L  eb  or  ne ,  der  sein 
Compositionslehrer  war.  Im  J.  1848  gewann  er  mit  seiner  Composition  der  Can täte 
»Damocles«  den  grossen  Preis  und  benutzte  das  damit  verbundene  Stipendium  der  Re- 
gierung, um  mehrere  Jahre  hindurch  in  Italien  und  Deutschland  sich  weiter  auszu- 
bilden und  seinen  musikalischen  Gesichtskreis  zu  erweitern.  Nach  Paris  zurück- 
gekehrt, trat  er  besonders  als  Componist  kleinerer  komischer  Opern  auf,  deren  er 
nach  und  nach  eine  ganze  Reihe  schrieb  und  die  von  feinem  Geschmack  und  Ge- 
schick zeugten.  Einige  derselben  hatten  einen  ziemlich  bedeutenden  Erfolg,  als: 
»Zff*  trovatellesa  (1854),  » Paquerette*  (1856),  »Monsieur  Landry«  (1857)  u.  s.  w. 

Dnpre,  Mr.,  französischer  Violinist  an  der  Pariser  Oper,  1754  pensionirt  unc 
1784  gestorben,  hat  2  Werke  1763  zu  Paris  drucken  lassen;  jedes  enthält  sechs 
Ciaviertrios  mit  Violine.  t 

Dnprez,  Gilbert  Louis,  berühmter  französischer  Tenorsänger  und  Gesang- 
lehrer, wurde  am  6.  Decbr.  1806  zu  Paris  geboren.  Als  Sohn  eines  wenig  bemit- 
telten, gleichwohl  mit  elf  Kindern  gesegneten  Kaufmanns,  wuchs  er  heran,  von 
einem  Freunde  der  Familie  musikalisch  ein  wenig  unterrichtet.  Da  er  im  neunten 
Jahre  bereits  bewundernswerth  taktfest  und  treffsicher  war,  so  brachte  man  ihn 
mit  dem  zehnten  Jahre  in  das  Pariser  Conservatorium  und  1817  in  die  Musik- 
schule des  berühmten  Choron;  sein  musikalisches  Talent  wurde  dort  zwar  aner- 
kannt, der  Beruf  zum  Sänger  ihm  aber  abgesprochen.  Einer  Liebschaft  wegen 
schickte  man  ihn  1825  nach  Italien,  von  wo  er  jedoch,  da  er  in  Mailand  kein  En- 
gagement zu  finden  vermochte,  Bchon  nach  sechs  Monaten  zurückkehrte  und  nun 
am  Odeon  unter  sehr  bescheidenen  Verhältnissen  sang.  Er  heirathete  1827  die 
an  demselben  Theater  engagirte  Sängerin  Marie  Duperron  und  ging  mit  der- 
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selben,  als  der  Direktor  des  Odeon  fallirte,  nach  Italien,  wo  das  Ehepaar  an 
kleinen  Bühnen  sang,  bis  D.  zur  Carnevalsaison  1829  in  Venedig  und  einige 
Monate  später  am  Scalatheater  in  Mailand  angestellt  wurde,  ohne  jedoch  auch 
nur  entfernt  den  Beifall  zu  gewinnen,  wie  sein  mächtiger  Vorgänger  Kubini. 
Anders  gestaltete  sich  sein  Künstlerloos  in  Turin,  wohin  er  zunächst  ging.  Dort 
feierte  er  urplötzlich,  namentlich  in  der  grossen  Oper,  eine  Kette  von  Triumphen. 
Als  Mitglied  der  Lanari'schen  Gesellschaft,  zu  der  u.  A.  auch  die  üngher  und  Co- 
selli  gehörten,  sang  er  in  Lucca,  Florenz,  Triest,  Siena  und  Bologna,  1834  auch 
in  Rom  und  Neapel  und  überall  war  sein  Erfolg  ungeheuer.    Mit  einem  grossen 
Namen  geschmückt,  kehrte  er  1836  nach  Frankreich  zurück  und  debütirte  nun  in 
der  Grossen  Oper  als  Arnold  in  Rossini's  Teil.   Seitdem  war  er  bis  zum  J.  1849, 
wo  er  der  Bühne  entsagte,  die  Hauptstütze  des  Instituts  und  wurde  mit  Gunstbe- 
zeugungen überhäuft.  Seine  Stimme  war  überaus  mächtig  und  reichte  bis  zum  c* 
als  Brust-  und  e*  als  Falsettton.    Dabei  war  er  durch  und  durch  dramatischer 
Säuger,  dem  Ausdruck,  Reinheit  der  Intonation,  Portamento,  vollendete  Recita- 
tion  und  Declamation  zu  Gebote  standen,  ferner  ein  feiner,  ächt  musikalischer  Ge- 
schmack und  die  sorgsamste  Schattirung  in  allen  Nüancen  des  Vortrags.  Die 
Leichtigkeit,  mit  der  er  die  TJebergänge  von  Brust-  und  Kopfstimme  auszugleichen 
wusste,  stempelt  ihn  mit  allen  genannten  Eigenschaften  zu  einem  Sänger  aller- 
ersten Ranges.  Da  man  früher  in  Frankreich  solche  oder  ähnliche  Vorzüge  an  ihm 
gar  nicht  entdeckt  hatte,  so  ist  anzunehmen,  dass  er  in  Italien  noch  eifrig  studirt 
und  dort  erst  seine  Stimme  zu  ihrer  natürlichen  Reife  und  Entwickelung  gebracht 
haben  muss.    Seit  1842  war  D.  bereits  Professor  des  höheren  Sologesanges  am 
Pariser  Conservatorium  gewesen  und  hatte  als  solcher  eine  gute  GeBangmethode, 
betitelt  »L'ort  du  chant«  (Paris,  1845,  Berlin,  1846)  veröffentlicht.  Diese  Stellung 
gab  er  jedoch  1850  auf  und  begründete  zu  dieser  Zeit  eine  Privat- Gesangschule, 
verbunden  mit  einem  kleinen  Uebungstheater.  Während  des  Krieges  von  1870 
siedelte  er  mit  dieser  Anstalt  nach  Brüssel  über  und  lebt  und  wirkt  auch  noch 
jetzt  daselbst.  Sein  Unterricht  wird  sehr  gerühmt,  jedoch  behauptet  man,  dass  ihm 
nur  robuste  und  kräftige  Stimmen  anvertraut  werden  könnten,  da  andere  die  bis 
zur  Uebertreibung  gehenden  Ansprüche  seiner  Methode  nicht  ohne  Gefahr  für 
Leben  und  Gesundheit  auszuhalten  vermöchten.  Auch  als  guter  Musiker  und  Com- 
ponist  ist  übrigens  D.  nicht  ohne  Bedeutung.  Ausser  Romanzen  und  mehrstimmi- 
gen Gesängen  schrieb  er  u.  A.  die  Opern  »Joanita«,  »La  lettre  au  hon  dieu«  und 
»Samson«  (1856),  Text  von  Alex.  Dumas  und  Ed.  Duprez,  welche  letztere  auch  in 
Berlin,  unter  Leitung  des  Componisten,  am  1.  Octbr.  1857  im  Concertsaale  mit 
Beifall  zur  Aufführung  gelangte.  -  Seine  Tochter,  Caroline  D.,  jetzige  Frau 
Vandenheuvel,  geboren  1832  in  Florenz,  bildete  er  zur  vorzüglichen  Sängerin 
aus.  Sie  betrat  1849  zuerst  die  Bühne,  als  ihr  Vater  nach  seinem  Abgange  von 
der  Grossen  Oper  mit  einer  eigenen  Gesellschaft  in  den  französischen  Provinzial- 
etädten  Opernvorstellungen  gab.    Ein  Jahr  später  sang  sie  bei  der  italienischen 
Oper  in  Paris,  dann  die  Saison  über  in  Brüssel  und  London.   Seit  1852  ist  sie 
ganz  in  Paris  geblieben,  wo  sie  zuerst  am  The&tre  lyrique,  1856  auf  fünf  Jahre  mit 
30  000  Francs  Jahresgage  an  der  Optra  comique  und  1861  an  der  Grossen  Oper 
engagirt  wurde.  Dem  Zuge  ihres  Herzens  folgend,  der  sie  hochadelige  Titel  und 
Würden  verschmähen  liess,  verheirathete  sie  sich  im  Sommer  1856  mit  dem  unbe- 
mittelten aber  geschätzten  Musiker  Vandenheuvel. 

Dupni*,  Ericius,  ein  zu  Guido  von  Arezzo's  Zeiten  lebender  Tonkünstlcr, 
soll  nach  Kardinal  Bona's  Bericht  zum  Gesänge  sieben  Sylben  empfohlen  haben, 
um  die  Schwierigkeiten  der  Solmisation  zu  beseitigen. 

Dupuia,  Jacques,  ausgezeichneter  belgischer  Violinvirtuose,  geboren  1831, 
hat  sich  auf  Kunstreisen  in  Belgien ,  Frankreich ,  England  und  Deutschland 
einen  vortrefflichen  Namen  gemacht.  Nach  seiner  Rückkehr  wurde  er  Professor 
deB  Violinspiels  am  Conservatorium  zu  Lüttich  und  starb  als  solcher  am  ?9.  Juni 
1871 

Dnpnit,  Mr.,  ein  1754  zu  Paris  ansässiger  Organist  und  Tonsetzer,  hat  nnch 
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Marpurg's  Beiträgen  Band  I.  S.  462  vor  dieser  Zoit  mehrere  Compositionen  für 
Ciavier  und  andere  Instrumente  herausgegeben. 

Dupaj,  ein  französischer  Gelehrter,  der  um  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts lebte  und  im  sechsten  Bande  seiner  *Amusemens  du  coeur  et  de  Vesprit* 
(Haag,  1740)  eine  die  Musik  betreffende  Abhandlung,  betitelt  »Lettre  sur  Vorigine 
et  les  progres  de  V Opera  en  France*  mit  herausgab. 

Dupay,  Jean  Baptiste  Eduard  Louis  Camille,  oder  Du  Puy,  ein  viel- 
seitig gebildeter  französischer  Musiker,  geboren  1773  in  dem  Dorfe  Corselles  bei 
Neufchatel,  wo  sein  Vater  Vorsteher  der  Bergwerke  war.  Von  diesem  wurde  D. 
seinem  Oheim  in  Genf  übergeben,  bei  dem  er  eine  gute  Erziehung  erhielt.  Von 
1786  an  studirte  er  in  Paris  bei  Chabran  Violin-  und  bei  Dussek  Ciavier  spiel 
und  zwar  mit  solchem  Erfolge,  dass  er  drei  Jahre  später  schon  bei  der  Rheins- 
berger  Kapelle  des  Prinzen  Heinrich  von  Preussen  als  Concertmeiater  Anstellung 
fand.  Bei  seinem  häufigen  Aufenthalte  in  Berlin  unterrichtete  ihn  Fasch  in  der 
Harmonielehre  und  Composition.  Nach  vierjährigem  Aufenthalte  an  dem  prinz- 
lichen Hofe  gab  er  in  Deutschland  und  Polen  Concerte,  1793  auch  in  Schweden, 
wo  er  die  zweite  Concertmeisterstelle  in  der  königl.  Kapelle  erhielt  und  bald  darauf 
auch  als  Hofopernsänger  angestellt  wurde.  In  gleichen  Eigenschaften  war  er  seit 
1790  auch  in  Kopenhagen.  Als  1801  die  Engländer  unter  Nelson  gegen  die 
dänische  Hauptstadt  operirten,  trat  D.  in  ein  frei  organisirtes  Vertheidigungs- 
corps,  dem  er  auch  1807  während  des  Bombardements  angehörte,  wo  er  wegen 
seiner  TJnerschrockenheit  und  Einsicht  zum  Lieutenant  ernannt  wurde.  Seine 
musikalische  Stellung  hatte  er  gleichzeitig  pflichtgetreu  ausgefüllt.  In  den  Jahren 
1809  und  1810  war  er  in  PariB,  ging  dann  wieder  nach  Schweden,  theils  in 
Schonen,  theils  in  Stockholm  sich  aufhaltend  und  wurde  1812  als  königl.  Hof- 
kapellmeister,  Sänger  und  Professor  angestellt.  In  diesen  angesehenen  Aemtern 
starb  er  völlig  unerwartet  am  3.  Apr.  1822  zu  Stockholm  am  Schlagfluss.  —  Ebenso 
wie  als  höchst  angenehmen  Sänger  und  Violinisten  rühmt  man  ihn  als  tüchtigen 
Orchesteranführer  und  gefälligen  Componisten.  Seine  französischen  Opern  »  Une 
folie«  und  »Fe'licie*  und  die  nachgelassene  schwedische  Nationaloper  »Björn  Jare- 
sida«  haben  vielen  Beifall  gefunden  und  ebenso  sind  Beine  Begräbnissmusiken  auf 
Karl  XIII.  und  dessen  Gemahlin  sehr  geschätzt.  Im  Druck  erschienen  sind  ausser- 
dem von  seinen  Compositionen:  Duos  und  eine  Polonäse  für  Violine,  Tänze, 
Märsche  für  Militärmusik,  ein  Flötenconcert,  mehrstimmige  Gesänge  u.  s.  w. 

Duqueflnoj,einSängerundzugleichComponist,derzuEndedes  18.  Jahrhunderts 
am  französischen  Theater  zu  Hamburg  angestellt  war.  Ausser  seinen  Sinfonien,  Arien 
u.  s.  w.  hat  besonders  eine  Cantate:  *Le  Voeu  des  Muses  reconnoissantet*  betitelt,  die 
1795  zuerst  aufgeführt  wurde,  gefallen ;  dieselbe erlebteviele  Wiederholungen,  f 

Dur  (vom  latein.  durus  d.  i.  hart;  ital.:  maggiore,  französ.:  majeur,  engl.: 
major),  wird  in  der  Fachsprache  der  modernen  abendländischen  Musiktheorie  zur 
Bezeichnung  des  einen  der  beiden  Tongeschlechtcr  (s.d.)  angewandt,  und  zwar 
desjenigen  Geschlechtes,  in  dem  die  Klänge  derselben  Art  stets  in  unveränderter 
Gestaltung  Verwerthung  finden.  Fasst  man  diese  Unverändertheit  der  Einzeln- 
klänge derselben  Durtonart  als  eine  Starrheit  (Härte)  der  Elemente  derselben 
auf,  so  wird  man  die  Einbürgerung  dieses  Kunstausdrucks  erklärlich  finden 
können.  Der  Gebrauch  der  Bezeichnung  D.  entsprang  aus  der  Anwendung  vno 
durus  (s.  d.);  und  hing  eng  mit  der  Notwendigkeit  des  Gebrauchs  des  b  durus 
als  Elementarton  einer  Tonreihe  zusammen,  aus  welcher  Anwendung  sich  allmälig 
der  tonische  obere  Abschluss  der  Scala  herausbildete  und  aus  dem  für  stufen- 
weise Melodienabschlüsse  die  Schlussnothwendigkeit  durch  das  Subsemitoniutn 
modi(a.d.)  sich  entwickelte.  Wie  diese  Schlussnothwendigkeit  in  der  modernen  abend- 
ländischen Musik,  durch  die  Entdeckung  und  Ausbildung  der  Zusammenklänge 
befördert,  sich  in  allgemein  verständlicher  Weise  nur  über  zwei  Oktavgattungeu, 
die  jonische  und  aeolische,  auszubreiten  vermochte,  ist  in  dem  Artikel  Moll  aus- 
führlicher behandelt.  Wenn  nun  diese  Bezeichnung  D.  für  ein  Klang^eschlecht 
auch  erst  neueren  Ursprungs  ist,  so  sollen  nach  dem  Ausspruche  Gottfried  WU- 
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heim  Fink's  in  seinem  Werke  »Erste  Wanderungen  der  ältesten  Tonkunst  etc.a 
(1831)  alle  arischen  Völker  ihre  meisten  Melodien  dem  Wesen  dieses  Klang* 
geschlechtes  entsprechend  gebildet  haben.  Obgleich  Fink,  ohne  Gründe  dafür 
anzugeben,  durch  Allgemeinfolgerungen  zu  diesem  Ausspruche  gelangte,  so  erwähnen 
wir  desselben  gleichwohl,  da  das  Wesen  dieses  Tongeschlechts,  falls  es  in  frühester 
Zeit  in  der  That  sich  bei  den  arischen  Völkern  kundgab  und  dies  nachzuweisen 
möglich,  von  zu  hoher  Bedeutung  für  die  Entwickelungsgeschichte  der  modernen 
abendländischen  Musik  ist.  Mögen  noch  einige  andere  Thatsachen,  die  für  diese 
Anschauung  zu  sprechen  scheinen,  folgen.  Tonverbindungen  des  Alterthums, 
welche  wahrscheinlich  in  nicht  sehr  früher  Zeit  dem  babylonischen  Boden  ent- 
keimten, müssen  die  Töne  c,  e,  g  in  höchster  Beinheit  bedurft  haben,  da  die  erhalten 
gebliebene  Flöte  (s.  Babylonische  Musik)  nur  diese  Töne  zu  berichtigen  fähig 
war.  Selbst  die  durch  Feststellung  der  kleinsten  Intervalle  sehr  künstlichen  ara- 
bischen Tongänge  verwerthen  in  der  Tonart  »Bast«  (s.  d.  und  Arabische 
Musik)  eines  unserem  D.geschlecht  gleiche  Klangauswahl,  wenigstens  wird  auch 
das  geübteste  Ohr  einen  Unterschied  der  Elemente  schwerlich  leicht  wahrnehmen. 
Kommen  mit  unsercnTonschlüssen  gebaute  Tongänge  in  derTonart  Bast  vor,  so  werden 
dieselben  von  Jedem  wohl  nur  als  D.  sich  bewegendo  erkannt  werden.  Griechische 
Tonfolgen  (vgl.  Drieberg's  Wörterbuch  der  griechischen  Musik  S.  169  und  noch 
neuere  Forscher  auf  diesem  Kunstgebiete)  weisen  eine  Bevorzugung  dieses  Klang- 
geschlechtes auch  dort  auf.  Wenn  nun  in  der  christlichen  Zeit  der  Höhenpunkt 
der  griechischen  Musik  als  Muster  gesucht  und  die  Einführung  der  Kirchen  ton- 
arten (s.  d.)  als  Grundstufe  einer  ferneren  musikalischen  Entwickelung  für  ge- 
boten erachtet  wurde;  wenn  ferner  die  Aufstellung  dieser  Oktavgattungen,  durch 
den  Gebrauch  der  Paramese  der  Griechen ,  die  dynamischen  Klänge  in  einer 
Oktave,  wenigstens  in  einer  Folge,  zu  verändern  gestattete  und  später  die  Er- 
fordernisse der  modernen  Harmonie  die  pythagoräische  Feststellung  der  Terzen 
den  Anforderungen  entsprechend  zu  verändern  geboten:  so  lässt  es  sich  wohl 
erklären,  dass  man,  als  man  diese  Ur folge,  in  der  das  b  durus  gesetzlich 
gebraucht  werden  mUBste,  auch  auf  anderen  Tonstufen  nachzubilden  sich  bemühte 
und  diese  Nachbildungen  als  Arten  betrachtete,  die  der  D.  genannten  Gattung 
angehörten.  Die  Möglichkeit  solcher  Nachbildungen  konnte  jedenfalls  erst  im 
Laufe  des  16.  Jahrhunderts  stattgefunden  haben,  da  in  dieser  Zeit  zuerst  sämmt- 
liche  Halbtöne  in  der  Oktave  als  in  der  Musik  verwendbar  aufgezeichnet  wurden. 
Vgl.  G.  Zarlino  *Sopplimenti  musicalU  Lib.  IV  cap.  30  (Venedig,  1589).  Trotz 
derKenntniss  aller  Halbtöne  fand  jedoch  der  bevorzugte  Gebrauch  der  jetzt  D.  und 
Moll  genannten  Tongeschlechter  erst  im  17.  Jahrhundert  im  Abendlande  Auf- 
nahme, und  es  wird  behauptet,  dass  ein  Franzose,  dessen  Namen  jedoch  bisher 
nicht  bekannt  geworden  ist,  dazu  die  Anregung  gegeben.  In  Deutschland,  so  viel 
man  weiss,  hat  sich  zuerst  J.  A.  Werkmeister,  1645  bis  1706  lebend,  um  die 
allgemeine  Aufnahme  dieser  beiden  Tongeschlechter  verdient  gemacht.  Somit  wird, 
da  man  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  jedes  Tonstück,  das  in  der  Aufzeichnung 
Kreuze  als  Vorzeichnung  erhielt  als  aus  dem  cantu*  durut  gehend  bezeichnete,  der 
Gebrauch  des  Kunstausdruckes  D.  in  unserm  Sinne  erst  im  Laufe  des  17.  Jahr- 
hunderts sich  eingebürgert  haben.  Das  Wesen  des  D.  genannten  Tongeschlechts 
besteht  in  der  Eigenth ümlichkeit  seiner  Elemente,  Klänge,  und  seiner 
Melodiebeendigungsnothwendigkeiten.  Die  Elemente,  wie  Eingangs 
erwähnt,  sind  in  D.  in  derselben  Tonart  stets  in  unveränderter  Gestaltung  zu  ver- 
werthen ;  die  Zahl  derselben  ist  sieben  in  der  Oktave,  die  in  der  leicht  übersicht- 
lichen Aneinanderreihung  in  einer  Oktave  (s.  Durtonleiter)  in  aufsteigender 
Ordnung  in  festbestimmten  Zwischenräumen  von  einander  erscheinen.  Ein  Ver- 
gleich der  D. -Elemente  mit  denen  in  Moll,  der  in  den  ersten  fünf  Klängen  vom 
Grundton  aufwärts  möglich,  da  diese  auch  in  Moll  unwandelbar  sind,  ergiebt,  dass 
die  Terzen  der  Tonleiter  verschieden  sind;  in  D.  ist  eine  grosse  und  in  Moll  eine 
kleine  Terz.  Diese  Verschiedenheit  in  den  Elementen  ist  bei  der  bevorzugten 
Stellung  der  Harmonie  in  der  abendländischen  Musik  mit  der  Zeit  als  durch  das 
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Gefühl  scheidbar  erachtet  worden  und  von  den  Aesthetikern  dem  Erscheinen  der 
grossen  Terz  die  Erweckung  einer  harten  und  dem  der  kleinen  die  einer  weichen 
Empfindung  zugeschrieben  worden.  In  wie  weit  die  Anwendung  der  Worte 
durus  und  mottis  in  der  Fachsprache  für  ähnliche  in  der  früheren  Tonleiter  befind- 
liche IntervallverhältnisBe  auf  diese  Empfindungsbezeichnung  eingewirkt  hat,  mag 
dahingestellt  bleiben;  nur  das  Ergebniss  ist  nothwendig  zu  bemerken:  dass  in 
neuester  Zeit  besonders  dieser  Intervallunterschied  als  Eigenheit  der  Tonge- 
schlechter hervorgehoben  wird.  Es  sei  noch  hervorgehoben,  dass  das  Wort  D. 
bei  Benennung  der  verschiedenen  Arten  des  Geschlechts  mit  dem  Namen  der  Art 
eng  verbunden  wird,  wie  in  dem  Artikel  Durtonart  näher  erläutert  ist. 

C.  Billert. 

Duraccord  heisst  der  aus  Grundton,  grosser  Terz  und  Quinte  einer  Durton- 
leiter (s.  d.)  bestehende  Zusammenklang.  S.  Accord.  f 

Duran,  Dominicus  Marcus,  gelehrter  spanischer  Tonkünstler,  zu  Alcone- 
tar  in  der  Provinz  Estremadura  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  geboren,  ist 
der  Verfasser  der  1590  zu  Toledo  erschienenen  Abhandlung  über  den  Cantus 
planus:  t>Lux  betta  del  Canio  Llano*,  Bowie  eines  über  dieselbe  1598  zu  Salainanca 
erschienenen  Commentars.  Vergl.  Antonii  Bibl.  Hisp.  t 

Daran,  J.,  spanischer  Kirchentonsetzer,  der  um  1525  Kapellmeister  zu  San- 
tiago war,  hat  zahlreiche  Werke  componirt,  die  für  classisch  gelten  und  zum  Theil 
noch  jetzt  in  Spanien  aufgeführt  werden. 

Dnran,  August  Friedrich,  eigentlich  Duranowskl  geheissen,  genialer  und 
berühmter  polnischer  Violinvirtuose,  geboren  um  1770  zu  Warschau,  wo  sein 
Vater  Hofmüsikus  des  letzten  Königs  von  Polen  war  und  dem  Sohne  den  ersten 
Musikunterricht  ertheilte.  Ein  polnischer  Edelmann  nahm  den  jungen  D.  1787 
mit  nach  Paris  und  Hess  ihn  bei  Viotti  weiter  bilden.  Eigene  Concerte  gab  D. 
1794  und  1795  in  Deutschland  und  Italien  und  erregte  Staunen  und  Be- 
wunderung, nahm  aber  um  1800  an  den  französischen  Feldzügen  Theil  und  ergriff 
erst  um  1810  wieder  die  Violine.  Bis  1814  hielt  er  sich  nun  längere  Zeit  in 
Leipzig,  Prag,  Dresden,  Kassel,  Warschau,  Frankfurt  a.  M.  und  Strassburg  auf,  in 
letzterer  Stadt  als  erster  Violinist  am  Concert-  und  Theaterorchester.  Als  solcher 
fuugirte  er  daselbst  noch  1834  und  machte  auch  noch  von  Zeit  zu  Zeit  Concert- 
reisen  nach  Frankreich  und  Deutschland.  —  D.  war  ein  Geigentalent  ersten 
Ranges  und  wurde  von  Paganini  selbst  als  solches  erklärt.  Er  hätte  noch  mehr 
leisten  können,  wenn  er  mehr  Ausdauer  und  Fleiss  besessen  hätte  und  weniger 
unstät  gewesen  wäre.  Für  sein  Instrument  hat  er  zwar  sehr  viel  (Concerte,  Duos, 
Fantasien,  Capricen,  Variationen,  Potpourris  u.  b.  w.)  geschrieben,  aber  nichts,  was 
auf  Kunstwerth  auch  nur  den  allergeringsten  Anspruch  erheben  könnte. 

Durand,  Francois  Louis,  französischer  Musiklehrer,  der  in  Paris  lebte 
und  eine  nicht  werthlose  »Petite  grammaire  musicale*  (Paris,  1837)  veröffent- 
licht hat. 

Durand,  G.  L.,  französischer  Flötist,  liess  »Qammes  pour  la  petite  Flute 
Igdienne  ou  grand  Flageolet  et  Suite  des  Airs  arranges,  avec  Aec.  de  Violon.  Liv.  Im 
(Paris,  1793)  im  Druck  erscheinen.  t 

Durandus,  im  11.  Jahrhundert  Mönch  zu  Fesscamp  und  spater  zu  Coarne, 
soll  nach  der  HUt.  litter.  Franc,  p.  240  und  Abt  Gerbert's  Geschichte  viele  Compo- 
sitionen  für  die  Kirche  geschaffen  haben.  t 

Dorandus,  Caspar  Chrysostomus,  ein  Componist  des  17.  Jahrhunderts, 
der  1667  ein  fExultans  Haüeluja*  zu  Dresden  herausgegeben  hat.  f 

Durant,  P.  C,  Lautenist  und  Kammermusiker  in  markgräflich  baireuthischen 
Diensten,  hat  sich  auch  als  Componist  durch  mehrere  Sammlungen  von  Lauten- 
solos, Trios  und  Concerten  1762  hervorgethan ;  dieselben  sind  jedoch  nicht  im 
Druck  erschienen.  f 

Durante,  Angelo,  italienischer,  aus  Bologna  gebürtiger  Tonsetzer,  welcher 
eine  Messe  und  fünfstimmige  Madrigale  seiner  Compositum  (Venedig,  1580)  her- 
ausgegeben hat. 


Digitized  by  Google 


Duraute. 


283 


Duraute,  Francesco,  einer  der  grössten  italienischen  Kirchencomponisten 
und  Tonlehrer  aller  Zeiten  und  nebst  Leonardo  Leo  Begründer  der  berühmten 
neapolitanischen  Schule,  die  mit  seinem  Auftreten  die  Weltherrschaft  in  der  Musik 
gewann.  So  wichtig  dieser  Meister  für  die  Musikgeschichte  immer  sein  wird,  so 
unrichtig  und  corrumpirt  erscheinen  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  und  wie  es 
scheint,  vielfach  noch  darüber  hinaus,  die  wenigen  biographischen  Aufzeichnungen, 
die  sich,  durch  Tradition  immer  mehr  entstellt,  erhalten  haben.  Die  Ungenauig- 
keiten  beginnen  mit  seinem  Geburtsort,  Geburtstag,  ja  sogar  Geburtsjahr  und 
ziehen  sich  durch  sein  übriges  Leben  bis  zu  seinem  Tode.  Obgleich  nun  die 
wichtigsten  Daten  in  neuester  Zeit  unumstösslich  festgestellt  sind,  so  bleibt  doch 
der  historischen  Forschung  noch  viel  zu  thun  übrig,  aber  es  steht  zu  erwarten, 
dass  die  bereits  gefundene  richtige  Spur  zu  weiteren  Aufschlüssen  führen  wird.  — 
D.  wurde  am  15.  März  1684  zu  Frattamaggiore  im  Königreich  Neapel  geboren. 
Bereits  als  Knabe  wurde  D.  für  die  musikalische  Kunst  bestimmt  und  zu  diesem 
Zwecke  auf  das  Contervatorio  dei  poveri  di  Qesü  Oritto  in  Neapel  gebracht,  wo 
Gaetano  Greco  sein  Lehrer  wurde.  Nachdem  diese  Lehranstalt  aufgehoben 
worden,  wurde  er  dem  Conservatorium  von  St.  Onofrio  ebendaselbst  überwiesen, 
dessen  Zierde  als  Tonlehrer  Alessandro  Scarlatti  war.  Gemäss  der  Organi- 
sation dieser  Institute  muss  D.  einen  langjährigen  Cursus  durchgemacht  haben, 
ehe  er  als  gereifter  Künstler  entlassen  wurde.  Als  solcher  soll  er,  was  vorläufig 
dahingestellt,  ja  sogar  bezweifelt  werden  muss,  nach  Rom  gezogen  sein  und  noch 
fünf  Jahre  lang  Gesangstudien  bei  Pitoni  und  contrapunktische  bei  Pasquini 
gemacht  haben.  Jedenfalls  war  D.  ein  schon  allgemein  anerkannter  Meister,  als 
er  um  1718  zum  Kapellmeister  seiner  ehemaligen  Lehranstalt  von  St.  Onofrio 
ernannt  wurde.  In  dieser  Stellung  blieb  er  bis  1742,  wo  er  als  Nachfolger  Porpo- 
ra's  an  das  Conservatorium  Santa  Maria  di  Loretto  in  Neapel  berufen  wurde, 
welchem  Amte  er  in  allen  Ehren  bis  zu  seinem  Tode,  am  13.  August  1755,  vor- 
stand. —  Zunächst  bezeichnet  eine  lange,  glänzende  Reihe  der  ausgezeichnetsten 
und  berühmtesten  Schüler,  dio  zum  Stolz  der  neapolitanischen  Schule  wurden  und 
dieser  während  des  18.  Jahrhunderts  die  Obergewalt  sicherten,  die  einflussreiche 
Lehrthätigkeit  D.'s.  Die  leuchtendsten  Sterne  derselben  nur  seien  hier  aufgeführt ; 
es  sind :  Duni,  Guglielmi  der  Aeltere,  Jomelli,  PaiBiello,  Pergolese,  Piccini,  Sacchini, 
Teradeglias,  Traetta  und  Vinci  D.'s  Thätigkeit  als  Componist  ist  von  kunst- 
geschichtlicher hoher  Bedeutung,  obwohl  er  nur  Kirchen-  und  Kammermusik 
schrieb.  Im  Vocalstyle  wurde  er  von  keinem  der  grossen  zeitgenössischen  Meister 
übertroffen  und  im  Chorsatze  dürfte  er  nur  Händel  zum  ebenbürtigen  Rivalen 
gehabt  haben.  Die  vollständigste  Sammlung  der  D.'schen  Werke  besitzt,  ein  Geschenk 
des  neapolitanischen  Kunstfreundes  Selvaggi,  die  Bibliothek  des  Conservatoriums 
in  Paris;  ein  Yerzeichniss  derselben  findet  sich  in  Fetis'  Biographie  univ.  Einen 
nioht  minder  bemerken swerthen  Schatz  von  Manuscripten  D.'s  bewahrt  die  Hof- 
bibliothek in  Wien ,  vor  Allem  seine  Lamentationen  des  Propheten  Jeremias, 
187  Blätter  stark,  und  eine  höchst  originell  zu  nennende  vierstimmige  Pastoral- 
messe, ferner  zwei  Requien,  zwei  Magnificat,  zwei  Laudate  pueri,  12  Duette,  eine 
fünfstimmige  Motette,  ein  fünfstimmigeB  Miserere,  ein  Salvesregina  für  zwei  Bässe, 
ein  achtstimmiges  MUericordia*  domini,  ein  Disit,  ein  Beatu  vir  und  einen  Psalm: 
»Nisi  dominus«.  Ausserdem  kennt  man  von  ihm  ein  Oratorium,  Solfeggien,  Lita- 
nien,  sechs  Ciaviersonaten  u.  s.  w.  Auch  für  die  Instrumentirung  gab  er  den 
Impuls  zum  Höheren  und  Werth  volleren,  indem  er  die  Art,  das  Orchester  beim 
Gesänge  zu  benutzen,  wie  sie  schon  Scarlatti  angewandt  hatte,  mehr  in's  Feinere, 
Zartere  und  Antnuthigere  ausbildete. 

Du  mute,  Giuseppe,  angeblich  ein  italienischer  Componist  des  18.  Jahr- 
hunderts, von  dem  sich  jedoch  nichts  weiter  vorfindet,  als  ein  vorzüglich  gearbeitetes 
Madrigal,  welches  die  Wiener  Hofbibliothek  besitzt.  Es  ist  aber  fast  als  erwiesen 
anzunehmen,  dass  dieses  Stück,  trotz  der  im  Vornamen  abweichenden  Aufschrift, 
von  dem  berühmten  Francesco  Durante  herrührt. 

Durnnte,  Ottavio,  ein  gelehrter  Tonkünstler  aus  Rom,  von  dem  man  nur 
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weiss,  dass  er  sich  1614  auf  einem  bei  Yiterbo  liegenden  Landgate  aufhielt.  Man 
kennt  von  ihm  noch:  »Arie  devote,  le  quali  contengono  in  te  la  maniera  di  cantar 
con  grazia  Vimitazioni  delle  parole,  et  il  modo  di  scriver  passaggi  ed  altri  affetti* 
(Rom,  1608),  eine  Gesangschule  mit  Beispielen,  die  kaum  mehr  als  historischen 
Werth  hat.  Ein  Exemplar  davon  befindet  sich  auf  der  Wiener  Hof  bibliothek. 

Durante,  Silvestro,  ein  tüchtiger  italienischer  Componist,  der  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  Kapellmeister  in  Trastevere  war  und  von  dessen 
Werken  sich  einige  Messen  und  Motetten  von  vortrefflicher  contrapunktischer 
Arbeit  erhalten  haben.  Eine  dieser  fünfstimmigen  Messen  bewahrt  die  Bibliothek 
in  Wien.  t 

Durantis,  Joannes  Stephanus,  französischer  Staats-  und  Musikgelehrter, 
geboren  1534  zu  Toulouse,  war  in  seinen  Mannesjahren  Oberpräsident  des  Parla- 
ments in  seiner  Vaterstadt  und  hat  ein  Werk:  »De  Bitibu*  Ecclenae  catholicae* 
(PariB,  1624)  geschrieben,  in  dessen  13.  Kapitel  ersten  Buches  von  den  verschie- 
denen Orgelarten,  von  der  Zeit  ihrer  Einführung  in  die  Kirche  und  dem  Gebrauch 
und  Missbrauch  derselben,  wie  auch  von  der  Einführung  des  Kirchen gesanges 
abgehandelt  wird.  t 

Durart,  s.  Durtonart. 

Durastanti,  Margherita,  eine  ihrer  Zeit  berühmte  italienische  Sängerin, 
war  1719  bei  der  Oper  in  Dresden  und  ein  Jahr  später  bei  dem  Händel'schen  Un- 
ternehmen in  London  engagirt.  Dort  sang  sie  auch  noch  im  J.  1733  mit  bereits 
stark  reducirten  Stimmmitteln.  Von  da  an  fehlen  alle  weiteren  Nachrichten 
über  sie. 

Darchcomponirt  nennt  man  diejenige  musikalische  Liedform,  in  der  nicht 
sämmtliche  Strophen  des  Gedichts  nach  einer  und  derselben  Melodie  gesungen 
werden,  sondern  einige  oder  alle  Strophen  mit  besonderen,  ihrem  Inhalte,  ihrer 
Wortführung  und  Interpunktion  angemessenen  Melodien  versehen  sind.  S.  Lied. 

Durchdringende  Mensur,  s.  Mensur. 

Durchführung  nennt  man  im  Allgemeinen  die  thematische  Verarbeitung  eineß 
Tongedankens  mit  Hülfe  des  einfachen  oder  doppelten  Contrapunkts,  der  Imitation, 
des  Kanons  u.  b.  w.,  die  Zerlegung  desselben  in  seine  einzelnen  Bestandteile  und 
die  Bildung  neuer  Perioden  aus  diesen  Stücken  und  Stückchen.  Ueber  das  Verfahren 
selbst  und  die  dabei  zu  verwendenden  Mittel  handelt  der  besondere  Artikel  T  h  e  m  a  t  i- 
b  c  h  e  A  r  b  e  i  t  (s.  d.). — Im  Besonderen  bezeichnet  D.  diejenigen  Theile  grösserer  Ton- 
sätze, in  denen  eine  thematische  Verarbeitung  der  Hauptgedanken  seine  Stelle  zu  fin- 
den hat,  in  der  Sonatenform  z.  B.  im  Mittelsatz  oder  zweiten  Theil.  S.  S  onate.  Ebenso 
bedeutet  in  der  Fuge  der  Ausdruck  D.  die  auf  die  Exposition  folgenden  Nachah- 
mungen und  Zergliederungen  des  Hauptsatzes  in  allen  zur  Verwendung  kommen- 
den Stimmen.  S.  Fuge.  Auch  in  kleineren  Tonformen  kann  die  D.  mit  Erfolg 
vollzogen  werden,  z.  B.  im  zweiten  Theile  des  Scherzo  und  Trio.    S.  Sonate. 

Durchgang,  auch  Durchgangston,  durchgeh  ende  Note  genannt  (lat.: 
transitue,  franz.:  note  de  passage).  Einige  Theoretiker  (so  z.  B.  auch  Gottfr.  Weber) 
verstehen  darunter  im  Allgemeinen  jeden  nicht  zur  Harmonie  gehörigen  Ton.  Sie 
rechnen  daher  zu  den  Durchgängen  auch  die  »Neben«  -  und  »Hülfstöne«  (a.  d. 
und  Bd.  EL  S.  591),  ja  sogar  die  Vorhalte,  insofern  nämlich  alle  diese  Töne  zu 
ihrem  Haupttone  fortschreiten ;  statt  des  Namens  D.  gebraucht  man  in  diesem 
Falle  auch  die  Ausdrücke  »fremde  Note«,  »Nebenton«  u.  b.  f.  Nicht  zur  Harmonie 
gehörige  Töne  (was  im  strengen  Satze  gleichbedeutend  mit  unvorbereiteten  Disso- 
nanzen ist)  durften  früher  nur  auf  der  leichten  Taktzeit  angewendet  werden;  die 
auf  leichter  Taktzeit  stehenden  Töne  nannte  man  »durchgehende  Noten«,  im  Ge- 
gensatz zu  den  auf  schwerer  Taktzeit  stehenden  Tönen,  welche  anschlagende 
Noten  (s.  d.)  hiessen.  Den  Ausdruck  D.  übertrug  man  dann  auf  alle  nichtaccord- 
lichen  Töne,  ganz  abgesehen  davon,  auf  welcher  Taktzeit  sie  erschienen.  So  ent- 
stand der  weitere  Sinn  des  Begriffes  D.  Zur  Bezeichnung  der  nichtharmonischen 
Töne  auf  leichter  Taktzeit  gebraucht  man  bei  dieser  Auflassung  den  Ausdruck 
»regelmässiger  D.«  {transitm  regularis),  während  mau  einen  auf  schwerer  Taktzeit 
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stehenden  unharmonischen  Ton  einen  »unregelmässigen  D.«  (tranritus  irregularu), 
oder  auch  wohl  eine  »Wechselnotea  (s.  d.  und  Bd.  II.  8.  592)  nannte.  —  Ur- 
sprünglich verwendete  man  aber  den  Namen  D.  nur  im  engeren  Sinne  für  diejeni- 
gen Töne,  welche  berührt  werden,  wenn  man  von  irgend  einem  Tone  aus  zu  einem 
andern  (höher  oder  tiefer  liegenden)  Tone  stufenweise  fortschreitet;  in  diesem  enge- 
ren Sinne  wird  das  Wort  auch  jetzt  noch  bei  den  meisten  Theoretikern  gebraucht,  und 
diesem  ganz  richtigen  Gebrauche  habe  ich  mich  hier  angeschlossen.  Gottfr.  Weber 
und  andere  Schriftsteller  nennen  diese  D.e  »eigentliche  D.e«,  während  sie  andere 
nicht  harmonische  Töne  (Neben-  und  Hülfstöne  u.  s.  f.)  »uneigentliche  D.e«  nen- 
nen. Treten  diese  eigentlichen  D.e  auf  schwerer  Taktzeit  auf,  so  bleiben  sie  immer 
noch  D.e,  sie  werden  aber  in  diesem  speciellen  Falle  zu  den  Wechselnoten  (s.d.) 
gezählt.  —  Die  Berechtigung  zur  Anwendung  von  D.n  ist  im  Allgemeinen  schon 
unter  Consonanz  und  Dissonanz  (Bd.  II.  593)  nachgewiesen,  jedoch  nur  insofern, 
alB  durch  diese  D.e  dissonirende  Zusammenklänge  ohne  Accordcharakter  entstehen 
können.  Hiermit  ist  der  Begriff  D.  aber  noch  nicht  erschöpft,  —  denn  es  können 
auch  De.  erscheinen,  ohne  dass  solche  dissonirende  Zusammenklänge  entstehen  (a), 
ja  man  spricht  selbst  im  einstimmigen  Satze  von  D.n.  —  Die  D.e  wurden  in  dem 
angeführten  Artikel  zu  denjenigen  Tönen  einer  melodischen  Wendung  gezählt, 
welche  für  Harmonie,  Tonartwesen  und  Modulation  (s.  d.)  unwesentlich 
sind,  indem  sich  ihre  Verwandtschaft  zu  den  anderen  Tönen  einer  solchen  Wendung 
—  vorzugsweise  —  auf  die  »Nachbarschaft  in  der  Tonhöhe«  (s.  d.)  gründet 
(Bd.  II.  591).  Ein  D.  ersoheint  darnach  immer  als  Nebenton  zu  zwei  verschiede- 
nen Tönen,  zwischen  denen  er  liegt;  die  Verwandtschaft  durch  Nachbarschaft  in 
der  Tonhöhe  ist  also  bei  diesen  nichtharmonischen  Tönen  eine  doppelte  (Bd.  II. 
593),  und  daher  eine  um  so  innigere.  —  Man  theilt  die  D.e  ein  in  »diatonische« 
und  »chromatische«,  je  nachdem  die  betreffenden  Töne  der  im  Ohre  liegenden  Ton- 
art (s.  d.)  als  leitereigene  Töne  angehören  oder  nicht.  Die  diatonischen  D.e  sind 
in  den  meisten  Fällen  schon  durch  das  Tonartwesen  an  sich  berechtigt,  sie  werden 
aber  durch  die  Verwandtschaft  durch  Nachbarschaft  in  der  Tonhöhe  in  noch  engere 
Beziehungen  zu  ihren  Haupttönen,  zwischen  denen  sie  stehen,  gesetzt;  die  An- 
wendbarkeit chromatischer  D.e  dagegen  basirt  einzig  und  allein  auf  der  letzteren 
Art  von  Tonverwandtschaft*),  weshalb  diese  bei  ihnen  eine  möglichst  enge  sein 
muss  (s.  Bd.  II.  S.  591 — 592). —  Von  chromatischen  D.n  spricht  man  schon  inner- 
halb einer  Melodie,  während,  alle  in  einer  Melodie  vorkommenden  diatonischen 
Töne  als  wesentliche  Bestandteile  der  Melodie  aufgefasst  werden  —  (selbst  bei 
Tonartverbindungen  oder  Modulationen)  — ,  deren  gegenseitige  Verwandtschaft 
durch  das  stufenweise  Fortschreiten  nur  eine  engere  wird.  Melodische  Tonver- 
bindungen, welche  Bich  in  stufenweiser  Folge  innerhalb  der  wesentlichen  Töne 


•)  Das*  diese  Töne  wirklich  einer  anderen  Art  von  Ton  verwand  tschaft,  die  nament- 
lich auf  Gewöhnung  basirt,  die  Möglichkeit  ihrer  Einführung  verdanken,  erkennt  man 
daraus,  dasa  das  Volkslied  derartige  Töne  nie  anwendet,  und  dass  Kindern  und  un- 
musikalischen Personen  ihre  Ausführung  sehr  schwer  fallt,  während  doch  alle  auf  einer 
anderen  Verwandtschaft  beruhenden  Töne  sehr  leicht  getroffen  werden,  auch  wenn  sie  an 
der  betreffenden  Stelle  scheinbar  chromatisch  sind.  Folgende«  mag  als  Beweis  für  die 
letzte  Behauptung  angeführt  werden.  Die  seinerzeit  bis  zum  Ekel  abgeleierte  Wendung 
bei  a)  wird  von  Kindern  und  unmusikalischen  Leuten  noch  immer  wie  bei  h)  gesungen, 
während  doch  Wendungen  wie  bei  e)  gar  keine  besonderen  Schwierigkeiten  machen.  Diese 
Thatsache  lasst  sich  nur  auf  die  angedeutete  Weise  erklaren. 
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einer  Tonart  (s.  d.)  bewegen,  sind  unter  allen  Bedingungen  an  sich  berechtigt, 
sobald  ihr  Anfangs-  und  ihr  Schlusston  Haupttöne  der  Tonart  sind  und  sie  selbst 
melodisch  möglichst  vollkommen  cadenziren  (s.  Cadenz).  In  Cflur  und  Cmoll  sind 
also  Leitern  wie  die  bei  b,  Ton  Verbindungen  einheitlichen  Charakters,  die  als  selb- 
ständige Bestandtheile  in  einem  Tonsatze  auftreten  können.  Zu  jedem  wesentlichen 
Tone  einer  solchen  Tonleiter  können  nun  auch  die  durch  Nachbarschaft  in  der 
Tonhöhe  mit  dem  ersteren  verwandten  Töne  treten,  ohne  dass  das  Wesen  und  der 
Charakter  dieser  Leiter  wirklich  geändert  wird.  Zwischen  je  zwei  Tönen  einer 
solchen  Leiter  kann  somit  ein  nicht  zur  Tonart  gehöriger,  also  chromatischer,  Ton 
eingeschoben  werden,  ja  zwischen  der  sechsten  und  siebenten  Stufe  in  Moll  können 
sogar  zwei  solche  chromatische  Töne  einander  folgen  (s.  o  bei  e).  Die  chromatischen 
Tonleitern  und  alle  aus  ihnen  entstehende  Wendungen  sind  also  innerhalb  einer 
melodischen  Tonartcharakterisirung  unter  bestimmten  Bedingungen  vollkommen 
berechtigt.  Bei  ihnen  hängt  es  lediglich  von  dem  Anfange  und  Schlüsse,  und  allen- 
falls noch  von  einzelnen  durch  ihre  rhythmische  Stellung  und  Geltung  besonders 
hervorragenden  Tönen  ab,  welcher  Tonart  eine  solche  Fortschreitung  angehört. 
Die  eingeschobenen  Töne  heisBen  D.e  oder  auch  wohl  Zwischen  töne  (s.  d.). 
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In  mehrstimmigen  Sätzen,  mögen  dieselben  nun  durch  Verbindung  mehrerer  me- 
lodischer Wendungen  entstehen,  oder  dadurch,  dass  eine  melodische  Wendung  zu 
einem  ausgehaltenen  Tone  oder  Accorde  resp.  zu  einer  Accordverbindung  erscheint, 
bezeichnet  mau  auch  diatonische  Töne  als  D.,  und  zwar  erhalten  diesen  Namen 
alle  diejenigen  Töne,  welche  bei  stufenweiser  Fortschreitung  zu  den  betreffenden 
angedeuteten  oder  wirklich  vorhandenen  Accorden  nicht  als  wesentliche  Bestand- 
theile gehören.  Von  den  obigen  Tonleitern  können  z.  B.  mehrere  gleichzeitig  er- 
klingen, wenn  jede  für  sich  eine  Einheit  bildet  und  alle  am  Anfange,  am  Schlüsse 
und  auf  rhythmisch  hervortretenden  Punkten  harmonisch  zusammen  treffen  (a). 
An  denjenigen  Stellen,  an  welchen  ein  solches  harmonisches  Zusammentreffen 
nicht  statt  hat,  betrachtet  man  die  einzelnen  Töne  als  D.e.  So  kommt  es  bei  der 
Wendung  bei  b)  nur  auf  die  harmonische  Bedeutung  der  bei  e)  angegebenen 
Töne  an ;  Alles,  was  zwischen  diesen  Tönen  liegt,  kann  als  D.  aufgefasst  werden, 
wenn  es  zwischen  zwei  verschieden  hohen  Tönen  liegt. 
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In  diesen  Bildungen  müssen  eich  alle  Stimmen  selbständig  von  einander  abheben, 
was  sich  durch  strenge  Parallelität,  am  besten  aber  durch  Gegenbeweguug  errei- 
chen lässt.  Je  mehr  einzelne  Stimmen  auftreten,  desto  leichter  stellt  sich  Unklar- 
heit ein  und  desto  vorsichtiger  muss  man  sein.  Jede  solche  melodische  Wendung 
inuss  ferner  als  ein  selbständiges  Glied  des  Ganzen  auftreten,  denn  nur  in  dieser 
Beziehung  stehen  die  einzelnen  Bestandteile  einer  solchen  Wendung  zum  ganzen 
Tonsatze.  Daher  dürfen  Anfang  und  Endpunkt  auch  der  Zeit  nach  nicht  zu  weit 
auseinander  liegen;  es  werden  deshalb  innerhalb  eines  Taktes  oder  doch  wenigstens 
innerhalb  eines  zweitaktigen  Abschnittes  die  Haupttöne  in  ihrer  harmonischen 
Bedeutung  erscheinen  müssen.  Dazu  kommt  noch,  dass  der  physische  Klang  der 
entstehenden  Zusammenklänge  bei  längcrem  Anhalten  auf  dem  einzelnen  Zusam- 
menklange, der  entstehenden  Schwebungen  (s.  »Akustika,)  wegen,  viel  unleid- 
licher wird,  als  bei  raschem  Vorüberrau  sehen ;  das  letztere  ist  bei  Anwendung 
der  Gegenbewegung  zu  berücksichtigen,  da  man  ja  bei  paralleler  Fortschreitung  in 
Terzen  und  Sexten  auf  Zusammenklänge  gar  nicht  kommt,  die  starke  Schwebun- 
gen erzeugen.  —  Sind  aber  diese  Wendungen  berechtigt,  so  sind  es,  freilich  nur 
in  geringerem  Grade,  auch  diejenigen,  welche  durch  Anwendung  der  aus  jenen 
diatonischen  Leitern  entstehenden  chromatischen  Tonleitern  gebildet  werden  (a). 
Bei  solchen  Wendungen  ist  aber  noch  grössere  Vorsicht  anzuwenden,  und  die  eben 
angegebenen  Beschränkungen  haben  hier  noch  viel  strengere  Geltung  als  dort.  Die 
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in  den  einzelnen  chromatischen  Leitern  als  D.e  bezeichneten  chromatischen  Töne 
treten  hier  als  Nachbartöne  zu  anderen  Durchgangstönen  auf,  und  man  bezeichnet 
dieselben  als  »D.e  zweiten  Grades«,  oder  man  nennt  sie  Z  wischen  töne  (s.  d.). 
Die  neueren  Tonsetzer  machen  von  diesen  Fortßchreitungen  einen  immer  umfang- 
reicheren Gebrauch,  und  namentlich  bei  Rieh.  Wagner  treten  sie  ziemlich  häufig 
auf.  Es  lässt  sich  gegen  ihre  Anwendung  nichts  Berechtigtes  vorbringen,  nament- 
lich, wenn  die  entstehenden  Zusammenklänge  keine  allzustarken  Schwebungen  er- 
zeugen. Sind  diese  Wendungen  auch  nicht  besonders  geistreich  und  interessant, 
so  haben  sie  doch  als  Mittel  des  Ausdrucks  ihre  Berechtigung,  mindestens  aber 
sind  sie  nicht  unschöner  als  die  ähnlichen  Wendungen  bei  diatonischer  Fortschrei- 
tung der  einzelnen  Stimmen,  die  ja  doch  bei  Mozart  und  Beethoven  nicht  allzu  sel- 
ten Bind.  Alle  diese  Wendungen  können  übrigens  noch  mannigfaltig  modificirt 
werden.  So  entstehen  z.  B.  durch  Brechung  (s.d.)  der  entstehenden  Zusammen- 
klänge gar  verschiedenartige  Bildungen  (6  und  c) ;  es  können  ja  in  diesem  Falle 
noch  weitere  D.e  u.  s.  f.  eingeschoben  werden,  wie  denn  z.  B.  die  Wendung  unter 
b  bei  der  Brechung  der  Zusammenklänge  unter  d  neue  Durchgangstöne  einführt. 


Rieh.  Wapner,  Rheingold  (Clavicrausz.  S.  153). 


Beethoven  (Op.  2.  No.  III). 


Rieh.  Wagner  (Rheinbrohl). 
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"Wie  in  diesen  Tonleitern  und  Tonleiterverbindungen  D.e  entstehen  und  angewen- 
det werden  können,  deren  Erscheinen  nur  durch  den  melodischen  Zusammenhang 
einzelner  Stimmen  erklärlich  und  berechtigt  ist,  so  entstehen  ähnliche  D.e  mit  dem- 
selben Rechte  in  allen  Wendungen,  die  aus  den  besprochenen  Bildungen  hervor- 
gehen, indem  sie  entweder  geradezu  nur  Theile  dieser  Tonleitergebilde  sind,  oder  doch 
stellenweise  eine  ähnliche  Fortschreitung  haben.  In  den  Beispielen  bei  a  finden 
sich  Wendungen,  die  aus  Theilen  von  diatonischen  oder  chromatischen  Leitern 
entstanden  sind.  In  dem  Artikel  »Consonanz«  ferner  finden  sich  in  verschiedenen 
Beispielen  (s.  Bd.  II,  8.  600  und  601).  D.e,  welche  durch  das  gleichzeitige  Er- 
klingen mehrerer  selbständiger  Melodien  entstanden  sind,  die  wenigstens  stellen- 
weise Fortschreitungen  in  diatonischer  oder  chromatischer  Leiterform  haben. 


Wie  endlich  diese  Leitern  und  die  aus  ihnen  entstehenden  und  auf  sie  gegründe- 
ten Wendungen  gleichzeitig  gegen  einander  erklingen  können,  so  können  sie  auch 
einzeln  und  in  Verbindung  mit  einander  gegen  einen  ausgehaltenen  Ton  oder 
Accord,  resp.  gegen  eine  Accordverbindung  auftreten  (a). 


Dass  auf  diese  Weise  sich  noch  mancherlei  Anwendungen  von  Durchgangstönen 
ergeben,  wurde  schon  in  dem  Artikel  »Consonanz  und  Dissonanz«  nachgewiesen, 
wie  denn  überhaupt  jener  Artikel  noch  näher  in  Betracht  zu  ziehen  ist. 

0.  Tiersoh. 

Durchgehende  Accorde  (»Durchgangsaccorde«).  Aehnlich  wie  bei  dem  Aus- 
drucke Durchgang  nehmen  auch  hier  verschiedene  Theoretiker  den  Begriff  im 
weiteren  Sinne.  Diese  Theoretiker  nennen  alle  diejenigen  Zusammenklänge  d.  A., 
welche  durch  Einwirkung  der  melodischen  Verwandtschaft,  oder  durch  rhythmische 
Verschiedenheit  in  den  einzelnen  Stimmen,  also  ganz  in  derselben  Weise  entstehen, 
wie  dieses  unter  »Consonanz  und  Dissonanz«  im  2.  Bande  von  S.  591  ab  für  die 
sogenannten  »zufälligen  Dissonanzen«  nachgewiesen  wurde.  Sie  zählen  daher  zu 
den  d.  A.  alle  Zusammenklänge,  welche  entweder  durch  Anwendung  von  Durch- 
gängen und  Zwischentönen  (II.  593),  von  Wechselnoten  (II.  592),  von  Neben- 
und  Hülfstönen  (II.  592),  von  angehängten  Noten  (II.  595),  von  Vorhalten  und 
Vorausnahmen  (II.  596),  von  Orgelpunkten  und  liegenden  Tönen  (II.  599)  u.  s.  f. 

m.  19 
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hervorgebracht  werden ,    oder  dadurch  entstehen ,    dass  mehrere  selbständige 
Melodien  resp.  eine  Melodie  und  eine  Harmoniefolge  oder  mehrere  selbständige  Har- 
moniefolgen gegeneinander  erklingen  (IL  600).  Wurde  die  Art  und  Weise,  in  welcher 
durch  die  Anwendung  dieserMittel  Zusammenklänge  ohneAccordcharakter  entstehen, 
auch  schon  an  dem  angeführten  Orte  im  Allgemeinen  dargelegt,  so  kam  es  doch  dort 
weniger  auf  die  Betrachtung  der  enstehenden  Zusammenklänge  an,  als  vielmehr 
auf  die  störenden  Elemente  selbst,  von  welchen  die  entstehenden  Zusammenklänge 
erst  eine  Folge  sind.  Ausserdem  aber  wurden  diese  Vorgänge  nur  in  so  weit  in 
Betracht  gezogen,  als  aus  denselben  sich  Zusammenklänge  ergaben,  die  für  sich  be* 
trachtet  keine  Aehnlichkeit  mit  wirklichen  Accorden  hatten.  Es  können  durch  die 
Einwirkung  der  angegebenen  Momente  aber  auch  solche  Zusammenklänge  ent- 
stehen, die  ganz  wie  wirkliebe  consonirende  und  dissonirende  Accorde  aussehen, 
und  doch  nicht  als  solche  aufgefasst  werden  dürfen,  weil  die  harmonischen  Be- 
ziehungen, in  welchen  ihre  Töne  unter  einander  zu  stehen  scheinen,  gar  nicht  in 
Betracht  kommen.  Diese  Zusammenklänge  entstehen  eben  ganz  in  derselben  Weise 
wie   die    zufälligen   Dissonanzen,   nämlich   lediglich    durch    Einwirkung  dea 
Melodieprinzips  (s.d.).  Endlich  können  derartige  Zusammenklänge  auch  durch 
gleichzeitiges  Anwenden  mehrerer  von  den  angeführten  verändernden  Bedingungen 
hervorgebracht  werden.  Es  bliebe  deshalb  noch  immer  nöthig,  die  auf  diese  Weise 
entstehenden  Zusammenklänge  näher  zu  betrachten.    S.  den  Artikel  Schein- 
aecorde,  woselbst  ich  den  Begriff  d.  A.  enger  fasse  und  im  Anschlüsse  an  andere 
Theoretiker,  die  in  ihren  Bezeichnungen  consequenter  sind,  alle  auf  die  angegebene 
Weise  entstehenden  Zusammenklänge  als  »Scheinaccorde«  bezeichne.    Die  d.  A. 
sind  bei  dieser  Auffassung  nur  eine  besondere  Art  von  Scheinaccorden,  und  zwar 
heissen  alle  diejenigen  Scheinaccorde  so,  die  lediglich  oder  doch  vorzugsweise  durch 
die  Anwendung  von  »Durchgängen«  (b.  Durchgang)  hervorgebracht  werden  (o), 
während  z.B.  Scheinaccorde,  die  durch  Anwendung  von  »Neben«-  und  »Hülfs- 
tönen«  (s.  d.)  entstehen  (ft),  »Hülfsaccorde«  (s.  d.)  genannt  werden.  —  D.  A- 
könuen  auf  verschiedene  Weise  entstehen.  So  können  Durchgänge  in  mehreren 
Stimmen  gleichzeitig  angewendet  werden  (c)  ;  von  den  auf  diese  Weise  entstehen- 
den Zusammenklängen  sind  die  meisten  nur  als  d.  A.  berechtigt.  Ferner  können 
Durchgänge  in  einer  Stimme  oder  in  mehreren  Stimmen  gleichzeitig  gegen  einen 
ausgehaltenen  Ton  oder  Accord  auftreten  (</)■  Der  Hauptsache  nach  wurde  dies 
Alles  schon  in  den  Artikeln  »Consonanz  und  Dissonanza  und  unter  »Durch- 
gang« nachgewiesen;  noch  nähere  Mittheilungen  auch  über  diese  specielle  Art 
von  »8cheinaccorden«  befinden  sich  in  dem  betreffenden  umfassenderen  Artikel. 
In  dem  letztgenannten  Artikel  wird  auch  noch  erwähnt,  wie  durch  gleichzeitige  An- 
wendung verschiedener  Momente  der  melodischen  Veränderung  von  Harmonie- 
folgen, durch  harmonische  und  stimmige  Brechung  (s.d.)  u.dgl.,  oft  sehr  compli- 
cirte  und  schwererkennbare  derartige  Fälle  entstehen;  ferner  wird  dort  angedeutet, 
wie    die   Scheinaccorde   auf  die    Gestaltung  von   Harmonieverbindungen  und 
Modulationen  einwirken  können  und  wo  in  den  einzelnen  Fällen  die  Grenze  liegt, 
innerhalb  derer  man  einen  Zusammenklang  als  wirklichen  Accord  oder  als  Schein- 
accord  aufzufassen  hat.  Hier  sind  nur  noch  einige  andere  Gesichtspunkte  hervor- 
zuheben, welche  den  Gegenstand  klarer  stellen. 

Rungenhagen  (Stabat  mater).  Rieh.  Wagner  („Rheingold"). 
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Bei  der  Betrachtung  der  Zusammenklänge ,  welche  durch  die  Anwendung  von 
Durchgängen  en  stehen,  findet  man  scheinbare  Accorde,  die  die  frühere  Theorie 
auf  anderem  Wege  nicht  zu  erklären  wusste.  So  entsteht  bei  a  scheinbar  der 
»übermässige  Dreiklang«  (s.  d.),  bei  b  dagegen  der  Accord  der  »übermässigen  Sexte« 
(s.  d.),  wenn  man  in  der  Oberstimme  (a)  oder  in  allen  Stimmen  (b)  Durchgänge 
anwendet.  Man  glaubte  hiermit  eine  Begründung  für  diese  Formen  gefunden  zu 
haben  und  hat  ihre  Entstehung  thatsächlich  auf  diesem  Wege  zu  erklären  gesucht. 
Es  war  dieses  jedoch  ein  vollkommen  missglücktes  Unternehmen.  Entständen 
diese  Formen  wirklich  nur  mittelst  der  Durchgänge,  so  wären  es  gar  keine  wirk- 
lichen Accorde,  und  die  Aufnahme  derselben  in  die  Reihe  der  Accorde  wäre  daher 
ganz  überflüssig;  die  Durchgänge  beruhen  auf  rein  melodischer  Grundlage,  und 
auf  die  Einrichtung  der  durch  ihre  Anwendung  entstehenden  Zusammenklänge 
kommt  es  nur  in  soweit  an,  als  der  allzu  unangenehme  physische  Klang  dieser  Zu- 
sammenklänge, der  durch  Häufung  von  zu  starke  Schwebungen  (s.  AkuBtik) 
zeugenden  Intervallen  entsteht,  bei  ihnen  zu  umgehen  ist.  Werden  diese  Formen 
aber  als  wirkliche  Accorde  verwendet,  —  (und  das  ist  wohl  durch  die  unter  »Con- 
eonanz*  und  Dissonanz«  gegebenen  Beispiele  unbestreitbar  nachgewiesen),  —  so 
genügt  jene  Erklärung  durchaus  nicht,  um  ihren  Gebrauch  zu  rechtfertigen.  — 
Auch  andere  wirkliche  Accorde  können  bei  Anwendung  von  Durchgängen 
entstehen.  So  ist  z.  B.  bei  o  der  Quartsextaccord  nur  als  d.  A.  aufzufassen,  weil  er 
nur  durch  die  Durchgänge  e"  und  es"  enstanden  ist.  Solche  Wendungen  sind 
sehr  häufig;  es  lassen  sich  daher  oft  eine  ganze  Reihe  von  Accorden  auf  einen  ein- 
zigen Accord,  oder  doch  auf  eine  geringere  Anzahl  zurückführen.  So  geht  die 
Accordverbindung  unter  d  aus  der  weit  einfacheren  unter  e  hervor,  wenn  man  die 
angekreuzten  Accorde  als  durchgehende  Accorde  auffasst.  Dadurch  wird  manche 
Behebbar  sehr  zusammengesetzte  Wendung  bedeutend  vereinfacht,  und  es  erklären 
sich  hieraus  vielfach  sonderbare  Fortschreitungen  von  und  zu  consonanten  und 
dissonanten  Accorden  (a.  Auflösung,  Fortschreitung).  Näheres  hierüber 
wolle  man  unter  »8cheinaccord«  nachsehen.  —  Ferner  schreiten  auch  bei  Ver- 
bindung wirklicher  Accorde  die  einzelnen  Stimmen  sehr  oft  stufenweise ,  also 
durchgangähnlich,  fort.  Man  kann  daher  in  vielen  Fällen  auch  wirkliche  Accordo 
als  Durchgangsaccorde  auffassen,  wie  denn  zum  Beispiel  bei  /  die  angekreuzten 
Accorde  diese  Auffassung  zulassen;  es  ist  dieses  noch  viel  häufiger  möglich, 
wenn  man  den  Begriff  d.  A.  im  weiteren  Sinne  nimmt.  Thatsächlich  nennt  man 
auch  fast  jeden  Accord,  der  auf  minder  hervortretenden  Taktzeiten  steht,  einen 
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durchgehenden.  lieber  die  Berechtigung  hierzu  und  deren  Grenze  bringt,  wie  sehen 
erwähnt,  der  Artikel  »Scheinaccord«  näheren  Aufschluss.  — 


b) 


c) 


d) 


1  r~ 


J-.8— g 
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Wie  man  hier  alle  Zusammenklänge,  welche  dadurch  entstehen,  dass  Durchgange 
gegen  ausgehaltene  Töne  und  Accorde  auftreten,  als  d.  A.  auffassen  kann,  so 
glaubte  man  auf  ähnliche  Weise  auch  bei  »Orgelpunkten«  und  »liegenden 
Stimmen«  (s.  d.)  verfahren  zu  dürfen.  Man  nannte  alle  Zusammenklänge,  welche 
in  diesen  Fällen  mit  den  ausgehaltenen  Tönen  und  Accorden,  gegen  die  sie  auf- 
treten, nicht  harmonisch  zusammentreffen,  d.  A.  In  dem  Artikel  »Consonanz  und 
Dissonanz«  wurde  nun  bereits  nachgewiesen,  dass  bei  diesen  Bildungen  die  aus- 
gehaltenen Töne  und  Accorde  nur  bei  ihrem  Eintritte  und  bei  ihrem  Fortschreiten 
zu  anderen  Tönen  und  Accorden  zur  Harmonie  gehören,  während  sie  im  übrigen 
Verlaufe  auf  die  gegen  sie  auftretenden  Harmoniefolgen  gar  keinen  wesentlichen 
EinflusB  haben.  Somit  sind  diese  Töne  oder  Accorde  das  eigentlich  störende  Ele- 
ment, und  man  kann  daher  in  solchen  Wendungen  nur  diejenigen  Accorde  durch- 
gehende nennen,  welche  ohne  Berücksichtigung  der  liegenden  Töne  durch  Anwen- 
dung von  wirklichen  Durchgängen  entstehen.  Hierüber  sehe  man  noch  die  Artikel 
»liegende  Töne«,  liegende  Stimmen«  und  »Orgelpunkt«  nach.  —  Schliess- 
lich mag  noch  bemerkt  werden,  dass  d.  A.,  ebenso  wie  die  Durchgänge,  auch  auf 
schwerer  Taktzeit  auftreten  können,  dass  man  aber  in  diesen  Fällen  für  sie  keinen 
besonderen  Namen  hat.  Otto  Tiersch. 

Durchgehende  Ausweichung  (»durchgehende  Modulation«)  ist  eine  Aus- 
weichung (s.  d.)  aus  einer  Tonart  in  eine  andere,  welche  nur  den  Zweck  hat, 
nach  kurzer  Zeit  in  die  ursprüngliche  Tonart  zurückzuführen ,  oder  die  Aus- 
weichung in  eine  andere  Tonart  einzuleiten  und  vorzubereiten.  Sie  tritt  also  nur 
vorübergehend  auf.  Oft  erscheinen  mehrere  derartige  Ausweichungen  schnell 
nach  einander,  ehe  die  weitere  Entwicklung  des  Tonsatzes  in  der  beabsichtigten 
Tonart  eintritt.  Man  benutzt  die  d.  A.  besonders  dazu,  um  die  Härten  bei  Aus- 
weichungen in  entferntere  Tonarten  zu  vermitteln  und  zu  verdecken.  Näheres 
findet  man  unter  »Modulation«.  Otto  Tiersch. 

Durchgehende  Noten,  s.  Durchgang. 

Durchgehende  Stimmen,  s.  Orgelstimmen. 

Durchschlagende  Znngen,  auch  durchspielende  Zungen  nennt  man  in  der 
Fachsprache  solche  Zungen  (s.  d.),  welche  bei  ihrer  Vibration  nicht  auf  den 
Rand  der  Rinne  (s.d.)  aufschlagen.  Im  Zustande  der  Ruhe  steht  die  Zunge 
etwas  nach  Aussen,  so  dass  sie  unten  klafft.  Die  Ausschnittränder  der  Rinne 
sind  sorgfältig  so  geschliffen,  dass  die  Zunge  beim  Schwingen  den  Ausschnitt  zeit- 
weise gerade  schliesst  ohne  den  Rand  des  Ausschnitts  zu  berühren.  Die  durch 
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d.  Z.  erzeugten  Töne  haben  dieselbe  Klangfarbe  als  die  durch  aufschlagende 
Zungen  hervorgebrachten,  sind  jedoch  viel  sanfter  und  reiner  klingend,  da  das 
durch  den  Aufschlag  der  Zunge  auf  die  Rinne  entstehende  Geräusch  bei  dieser 
Tonzeugung  wegfällt  Die  d.  Z.  sind  eine  Erfindung  der  Chinesen  (s.  Scheng) 
und  der  Orgelbauer  KratzenBtein ,  Ende  des  18.  Jahrhunderts  zu  Petersburg 
lebend,  hat  das  Verdienst,  dieselben  zuerst  im  Abendlande  in  den  Gebrauch  ge- 
zogen haben.  f 

Durchschnittene  Noten  nennen  einige  ältere  Tonlehrer,  sogar  noch  Türk 
u.  A.,  bisweilen  die  syncopirten  Töne.  Man  sehe  daher  den  Art.  8yncopiren. 

Durchstechen  des  Windes  nennt  man  bei  der  Orgel  das  Miterklingen  fremder 
Töne  beim  Spiel  des  Instrumentes  im  Gegensatz  zu  dem  Heulen  (s.  d.),  welches 
eine  Klangzeugung  der  Orgel  ist,  die  entsteht,  sobald  Wind  im  Kasten  und  ein 
Register  gezogen  ist,  ohne  dass  man  eine  Taste  berührt.  Eine  erschöpfende  Aus- 
einandersetzung über  die  Ursachen  des  B.'s  zu  geben,  ist  eine  schwierige  Aufgabe, 
weil  die  Entstehung  desselben  auf  sehr  verschiedene  Orgelfehler  zurückzuführen 
ist.  Wir  beschränken  uns  deshalb  hier  nur  auf  Andeutungen,  deren  Kenntniss- 
nähme  jedoch,  die  Grundursache  desD.'s  überhaupt  klarlegend,  leicht  zur  baldigen 
Erkenntniss  des  gerade  vorliegenden  Falles  befähigen  wird.  Das  D.  entsteht 
hauptsächlich  durch  ein  Verschleichen  des  Windes.  Dasselbe  kann,  wie  erwähnt 
aus  mehrfachen  Gründen  geschehen,  und  ist  dessen  Abhülfe  am  besten  dem  Orgel- 
bauer zu  überlassen,  indem  dazu  gewöhnlich  Reparaturen  erforderlich  sind.  Ver- 
schleicht sich  z.  B.  der  Wind,  weil  die  Lade  schadhaft,  so  ist  das  einzig  richtige 
Mittel  das,  eine  neue  zu  fertigen,  da  alle Nothhülfen,  wie:  Stiche  oder  8triche  zur 
Ableitung  des  Windes,  Löcher  in  den  Pfeifenfüssen,  Erweitern  des  Labiums  der 
Pfeifen,  die  mitklingen  etc.,  nur  das  Uebel  verdecken,  doch  nicht  beseitigen  und 
leicht  noch  mehrere  andere  Unbequemlickkeiten  verursachen.  —  Geschieht  das 
Verschleichen  durch  das  Abheben  der  Stöcke  (s.  d.)  von  den  Registern,  so  ist  ein 
stärkeres  Aufschrauben  auf  die  Parallelen  wohl  wirksam,  doch  da  dies  Abheben 
gewöhnlich  in  Folge  von  Witterungswechsel  geschieht,  so  thut  man,  wenn  es  irgend 
auszuhalten  ist,  besser,  man  wartet  bis  sich  das  D.  von  selbst  giebt.  —  Sollten 
aber  die  Parallelen  aus  andern  als  Witterungsveränderungsgründen  nicht  gehörig 
decken,  so  würde  ein  Anziehen  der  Schrauben  zu  empfehlen  sein.  —  In  alten 
Orgeln,  wo  Parallelen  ohne  Dämme  neben  einander  liegen,  schleppt  oft  die  eine 
beim  Ansiehen  die  andere  etwas  mit,  wodurch  die  entsprechenden  Spundlöcher 
tbeilweise  geöffnet  sind,  und  unrein  heulende  Nebenklänge  entstehen.  Dies  D. 
wird  zur  Unmöglichkeit,  wenn  man  die  Registerzüge  mit  einem  Kerb  versieht, 
mit  dem  sie  bei  der  Ruhelage  in  einen  Zapfen  einfassen ;  die  Herstellung  dieses 
Kerbe e  verursacht  selbst  bei  alten  Orgeln  nur  geringe  Mühe.  —  Zuweilen  hat  das 
D.  auch  andere  sehr  leicht  zu  beseitigende  Gründe,  z.  B.  geschieht  es  wohl,  dass 
eine  kleinere  Pfeife  eine  andere,  wenn  dieselben  etwas  enge  und  mit  den  Labien 
einander  zugewandt  stehen ,  durch  das  Labium  anbläst.  Hier  ist  die  Abhülfe 
leicht  durch  ein  Andersstellen  der  Pfeifen  zu  bewirken ;  man  stellt  nämlich  die- 
selben dann  so,  dass  alle  Labien  nach  derselben  Riohtung  hin  gewendet  sind.  2. 

Durchziehen  oder  Dnrchsehleifen  (des  Tones),  (ital.:  tirare,  französ.:  lirer 
sc.  la  voix  oder  le  $on),  eine  bei  Sängern,  Spielern  von  Streichinstrumenten,  auch 
bei  Bläsern  vorkommende  Vortragsmanier,  welche  darin  besteht,  dass  der  Vor- 
tragende beim  Uebergange  von  einem  Tone  zum  andern  noch  Zwischentöne  hören 
lässt.  Die  Töne  werden  also  nicht  einfach  legato  intonirt,  sondern  der  vorangehende 
wird  zum  folgenden  durch  eine  Reihe  von  Durchgangstönen  hinübergeschleift. 
Diese  DurchgangBtöne  sind  so  klein,  dass  sie  weder  durch  Noten  ausgedrückt,  noch 
überhaupt  als  Intervalle  unterschieden  werden  können,  sondern  nur  als  ein  all- 
mäliges  Steigen  oder  Sinken  des  Tons  bis  zu  dem  nächsten  zu  erreichenden 
Melodietone  erscheinen.  Gewöhnlich  ist  das  D.  mit  einem  crescendo  oder  diminuendo 
verknüpft.  Auf  Bogeninstrumenten  wird  es  hervorgebracht,  indem  der  Finger  auf 
der  niedergedrückten  Saite  fast  unmerklich  bis  zu  der  Stelle  des  folgenden  Tones 
fortgleitet.  Wirksam  kann  unter  Umständen  und  selten  angewendet  diese  Vor- 
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tragsmanier  allerdings  sein,  erfordert  aber,  um  nicht  in  ein  unschönes  Geheul  aus- 
zuarten, eine  gute  Ausführung,  da  sie  schon  an  sich  viel  Weichliches  hat  und  durch 
geschmacklose  Sänger  und  Spieler,  welche  ungesunde  Ueberschwänglichkeit  für 
Gefühl  halten,  unerträglich  gemacht  werden  kann. 
Durdreiklang)  s.  Duraccord. 

Dureil,  John,  ein  1625  auf  der  Insel  Jersey  geborener  berühmter  englischer 
Gottesgelehrter,  der  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  eine  *ffi*toria  rituum* 
herausgab,  in  welcher  im  27.  Capitel  von  der  314.  bis  323.  Seite  die  Kirchenmusik 
und  besonders  die  Beibehaltung  der  Orgeln  gegen  die  Presbyterianer  Ver- 
th eidigt  wird.  t 

Dnret,  Anne  Cecile,  geborene  Dorlise,  gefeierte  französische  Opern- 
sängerin, geboren  1785  zu  Paris,  war  die  Tochter  der  Sängerin  und  Schauspielerin 
Mad.  Saint-Aubin  und  wurde  auf  dem  Pariser  Conservatorium,  besonders  bei 
Garat,  ausgebildet.  Im  J.  1805  betrat  sie  die  Bühne  der  Opera  comique  und  fand 
dort  zwar  Anerkennung  bezüglich  ihrer  Stimmmittel,  aber  auch  Bemängelung  in 
Bezug  auf  ihre  Art  zu  singen.  In  Folge  dessen  trat  sie  in  das  Conservatorium 
zurück  und  arbeitete  mit  Ernst  und  Eifer  an  ihrer  völligen  Ausbildung.  Als  sie 
hierauf  1808  wieder  in  der  Optra  comique  erschien,  war  ihr  Erfolg  ein  ungetrübter 
und  glänzender,  und  sie  war  eine  Zierde  der  Anstalt  bifl  1820,  wo  sie  asthmatische 
Beschwerden  zum  Rücktritt  von  der  Bühne  nöthigten.  Isouard  hat  die  Haupt- 
parthien  mehrerer  seiner  Opern  eigens  für  sie  geschrieben. 

Durgeschlecht  oder  Durgattung.  Zum  D.  gehören  alle  Tonarten  (■.  <L), 
welche  in  gleicher  Weise  sieben  bestimmte  Klänge  in  der  Oktave  zu  verwerthen 
gestatten.  Die  heutige  Feststellung  unseres  Tonsystems  (s.  d.)  bietet  innerhalb 
der  Oktave  —  da  bei  theoretischen  Auseinandersetzungen  die  an  die  temperirten 
Intervalle  (s.  Temperatur)  anknüpfenden  Regeln  bisher  ausreichten  und  kleine 
durch  die  Ausführenden  eintretende  klangliche  Tonwandlungen  ausser  Acht  ge- 
lassen wurden  —  in  der  That  zwölf  Klänge ;  da  jeder  derselben  aber  doppelt  be- 
nannt werden  kann,  nominell  24.  Indem  jeder  dieser  Klänge  als  Grundton  einer 
Art  angenommen  werden  kann,  so  umfasst  das  D.  24  Arten.  Das  Verhältniss  der 
sieben  Klänge  des  D.  tritt  am  klarsten  in  der  Aneinanderreihung  derselben  vor 
Augen,  weichein  dem  Artikel  Durtonleiter  erläutert  ist,  weshalb  auf  diesen  ver- 
wiesen wird.  Was  den  Toncharakter  des  D.'s  anbetrifft,  so  ist  zu  bemorken,  dass 
selbst  in  der  Blüthezeit  der  musikalischen  Aesthetiker,  wo  man  jeder  Tonart 
einen  Sonderausdruck  zusprach,  man  dem  D.  keine  eigene  Empfindung  zuschrieb. 
Vgl.  »Musik  und  Poesie«  von  P.  J.  Schneider,  Bonn  1835,  Band  1  Seite  295. 

t 

Darlen,  französischer  Musiklehrer,  der  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in 
Paris  lebte,  hat  daselbst  eine  von  ihm  verfasste  Gesang-  und  eine  Yiolinschule 
veröffentlicht. 

Duron,  Sebastian,  hochangesehener  spanischer  Kirchencomponist,  war  um 
1705  Hofkapellmeister  in  Madrid.  Von  seinen  Compositionen  sind  nur  ein 
Requiem  und  einige  Cantica  sacra  erhalten  geblieben;  alles  Uebrige  ist  bei  dem 
grossen  Schlossbrande  im  J.  1734  mit  untergegangen. 

Durquortftextuccord  nennt  man  wohl  den  Dreiklang,  in  dem  zum  Grundtone 
die  Quarte  und  die  grosse  Sexte  ertönt.  Der  D.,  gewöhnlich  nur  Quartsext- 
accord  (s.  d.)  genannt,  ist  die  zweite  Versetzung  eines  Duraccordes,  dessen 
Grundton  eine  Quinte  tiefer  liegt  als  der  eigene.  Siehe  Versetzung  der 
Accorde.  f 

Du rrins,  eigentlich  Dürre,  Michael,  ein  Schullehrer  der  am  18.  März  1718 
im  82.  Lebensjahre  starb,  soll  Bechszig  Jahre  lang,  nach  Dr.  Zeltner's  Aussage,  als 
vorzüglicher  Musiker  zu  Nürnberg  gewirkt  haben.  Siehe  Will,  Nürnberg's  Ge- 
lehrten-Lexikon, f 

Dnrsextaccord  nennt  man  zuweilen  einen  Zusammenklang  von  drei  Tönen, 
der  zum  eigenen  Grundton  die  kleine  Terz  und  kleine  Sexte  bietet.  DerD.  ist  die 
erste  Versetzung  eines  Duraccordes,  dessen  Grundton  eine  Durterz  (s.d.)  tiefer 
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liegt  als  dessen  eigener  und  ist  bekannter  unter  dem  Namen  Sextaccord  (s.  d.). 
Siehe  Versetzung  der  Accorde.  f 

Durst,  Matthias,  vorzüglicher  Violinist,  geboren  am  18.  August  1815 
ara  Wien,  bildete  sich  im  Conservatorium  seiner  Vaterstadt,  besonders  bei 
Hellmesberger  und  Böhm  auf  seinem  Instrumente  zum  tüchtigen  Künstler 
aus  und  wurde  im  Orchester  des  Burgtheaters,  1841  in  der  k.  k.  Hof  kapeile  ange- 
stellt. 8päter  wurde  er  zugleich  zum  Professor  beim  Kirchenmusikverein  ernannt. 
AIb  Solo-,  besonders  aber  als  Quartettspieler  war  D.  sehr  geachtet;  als  Componist 
ist  er  mit  Ouvertüren,  Quartetten,  Duos  und  Solos  für  Violine,  die  zum  Theil  im 
Druck  erschienen  sind,  hervorgetreten. 

Durtartre,  s.  Dutartre. 

Durterz  nennt  man  den  dritten  dynamischen  Klang  der  aufwärtsschroitenden 
Durtonleiter  (s.d.)  einer  Durtonart  (s.  d.);  dieselbe  wird  in  reiner  Weise 
durch  den  4/»-Theil  der  Saite  (natürlich  von  gleicher  Stärko,  Dichtigkeit  und 
Spannung)  erzeugt,  die  den  Grundton  giebt,  und  ist  als  wesentlicher  Bestandtheil 
des  Duraccords  (s.  Accord)  ein  Hauptkennzeichen  desDurgeschlechts(s.  d.). 

t 

Dnrtonart  (als  kürzer  und  dem  gebräuchlichen  Fachausdrucke  Durgeschlecht 
nachgebildet  erscheint  die  Bezeichnung  Durart  empfehlenswerth)  nennt  man  jede 
dem  Durgeschlecht(s.  d.)  angehörende  Species.  Wie  im  Artikel  Durgeschlecht 
erwähnt,  sind  die  Elemente,  Töne,  welche  in  einer  D.  verwerthet  werden,  stets 
in  dem  gleichen  Verhältniss  zu  einander,  wie  die  in  jeder  andern;  nur  die  Ver- 
schiedenheit des  Grundtons   (d.  h.  insoweit  derselbe  durch  mehr  oder  weniger 
Schwingungen  erzeugt  wird,  was  man  allgemein  durch  die  Bezeichnung  höher  oder 
tiefer  auszudrücken  pflegt),  der  aus  den  zur  Kunst  als  verwendbar  angenommenen 
Klängen  gewählt  werden  muss,  kennzeichnet  die  Art.    Der  alphabetische  oder 
syllabiec     Name  des  Grundtons  mit  dem  Zusatz  »dur*  ist  die  in  Deutschland  ge- 
bräuchliche Artenbenennung,  dem  entsprechend  man  von  C-dur,  Ges-dur,  Cis- 
dur  etc.  spricht,  als  der  D.,  deren  Tonverhältnisse  sich  von  dem  0,  Oes,  Ois  oder 
anders  genanntem  Klange  aus  regeln.  Die  Zahl  der  möglichen  D.en  bestimmt  sich 
nach  der  Zahl  der  in  einer  Oktave  adoptirten  Klänge,  deren  wir  in  der  tempe- 
riten  Aufstellung,  welche  die  meisten  Tasteninstrumente  vertreten,  zwölf  zählen; 
hit     C       somit  müsste  man  annehmen ,  dass  auch  nur  zwölf  D.  möglich. 
H      ces     Jeder  dieser  zwölf  Klänge  kann  jedoch  zweifach  benannt  werden,  und 
ois     b       ist  diese  zweifache  Benennung  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Musik 
a      fe*e*  (s.  Blasinstrumente,  Bogeninstrumente,  Gesang),  einEin- 
gu     tiS    fluss,  der  am  bedeutendsten  sich  fühlbar  macht,  wenn  ein  Klang 
ff      asa*   Grundton  einer  D.  Hiernach  ergiebt  sich,  dass  theoretisch  das  Dur- 
ZI«    ges  geschlecht  aus  24  D.en  besteht.  Die  Praxis  hat  jedoch  diejenige 
f      geses  dieser  24  D.en,  welche  zu  ihrer  Notirung  vieler  Versetzungszeichen 
e      fe*     bedürfen,  bisher  fast  gar  nicht  in  Gebrauch  gezogen,  sondern  be- 
dit     es     schränkt  sich  auf  Anwendung  von  nur  dreizehn  der  verschiedenen 
ff      eset    D.en.  In  nebenstehender  Aufzeichnung  zeigen  die  mit  fetter  Schrift 
d*     des  gedruckten  Namen  die  dreizehn  Grundtöne  der  in  der  Praxis  ge- 
C      dete*  bräuchlichen  D.en.  Was  den  Empfindungsausdruck  anbetrifft,  den 
frühere  Aesthetiker  den  D.en  zuschrieben,  so  ist  zu  bemerken,  dass  sie  jeder  D. 
eine  besondere  abzuempfinden  wähnten,  worüber  die  Artikel  der  einzelnen  D.en 
das  Nähere  bringen.  2. 

Dartonleiter,  statt  welches  Ausdrucks  als  kürzer  der  der  gebräuchlichen 
Fachbezeichnung  Durgeschlecht  nachgebildete:  Durleiter  zu  empfehlen  wäre, 
ist  die  stufenweise  Aneinanderreihung  si.  m  tätlicher  in  einer  Durart  vorkommenden 
Klänge.  Die  Aneinanderreihung  durch  eine  Oktave  festgestellt  (in  jeder  anderen 
erscheint  dieselbe  ebenso,  s.  Oktave)  besteht  aus  sieben  dynamischen  Klängen 
(s.  d.),  denen  sich  als  Schlusston  die  Oktave  zugesellt,  welche  Klänge  vom  Grund- 
tone  ab  stets  in  einer  bestimmten  Entfernung  erscheinen.  Die  Entfernung  der 
Einzelntöne  vom  Grundtone  ab,  die  man  je  nach  ihrer  Folge  durch  die  den 
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lateinischen  Zahlwörtern  nachgebildeten  Benennungen :  Frime,  Secunde,  Terz  etc. 
kennzeichnet,  und  die  in  früherer  Zeit  manche  Wandlungen  erlebt  hat,  worüber 
die  Artikel:  Akustik  der  Alten,  Alphabet,  2?,  System  etc.  das  Weitere 
bieten,  findet  in  der  Gegenwart  in  zweifacher  Art  Verwerthung,  nämlich  in  der 
diatonischen  (s.  d.)  und  gleichtemperirten  Folge.  Diese  gleichzeitig  ver- 
werthbaren  zweifachen  Tonfolgen,  nur  eine  Eigenheit  der  abendländischen  Kunst, 
hat,  um  mit  K.  Chr.  Fr.  Krause  (»Anfangsgründe  der  allgemeinen  Theorie  der 
Musik«,  S.  19  und  folgende,  Göttingen,  1838)  zu  sprechen,  darin  ihre  Begrün- 
dung, dass  die  abendländische  Musik  ein  bestimmtartiges  Leben  ist,  und  dass  sie 
das  ganze  Leben  des  Gemüths  in  ihrem  eigenthümlichen  Leben,  im  Leben  der 
Töne,  darbildet.  Wenn  die  diatonische  Folge,  Produkt  der  mathematischen 
Klanglehre,  in  gewissen  Tonbreiten  verwerthet,  auch  den  angenehmsten  Eindruck 
auf  das  Ohr  macht  und  deshalb  stets  das  Ideal  der  Darsteller  sein  wird,  so  tritt 
bei  einer  Ausdehnung  der  zu  verwerthenden  Klangzahl  eine  Unmöglichkeit  ein, 
besonders  durch  die  moderne  Harmonie  bedingt,  solche  Folge  in  ihrer  Reinheit 
anzuwenden.  Nach  vielen  Versuchen  stellte  man  neben  der  diatonischen  Folge  die 
gleichtemperirte  (s.  d.)  auf,  und  überlässt  es  nun  den  Darstellern  je  nach 
ihrem  Vermögen  und  der  Eigentümlichkeit  ihrer  Mittel  in  ihren  Gaben  eine 
gefühlte,  einander  zugeneigte  Verrückung  der  Elementarklänge  beider  theoretischen 
Folgen  in  der  Praxis  zu  bieten.  Die  Tondarstellung,  also  auch  die  der  D.,  durch 
die  Notenschrift  und  deren  Benennung  vermag  keine  Verschiedenheit  in  der  Ton- 
folge, zu  geben,  weshalb  diese  hier  nur  wenig  in  Betracht  zu  ziehen  ist  Die  noch 
jetzt  in  der  Praxis  genügende  Tondarstellungs-  und  Benennungsart,  welche  durch 
die  geschichtliche  Entwicklung  unseres  Tonsystems  mit  beeinflusst  ist,  ist  in 
der  O-dur  genannten  Durart  am  einfachsten ,  weshalb  die  Form  derselben  als 
Musterform  betrachtet  wird.    Die  Elemente  werden  durch  Noten  ohne  Ver- 


und  mittelst 


einfacher  Sprachlaute:  O,  JD,  JS7,  F,  O,  A,  H  und  <?,  benannt  Die  Tondarstellung 
und  Benennung  ist  in  der  Folge  in  allen  D.en  dieselbe,  nur  dass  Veränderungen 
um  einen  Halbton  in  derselben  durch  Zusätze  (Versetzungszeichen  einer-  und 
Sylben  andererseits)  bemerkbar  gemacht  werden.  Dieser  Allgemeinauffassung  der 
D.  in  der  Darstellung«-  und  Benennungsweise  entsprechend,  hat  man  auch  in  der 
Praxis  eine  Allgemeinauffassungart  der  Tonentfernungen  eingeführt,  indem  man 
sagt,  dass  zwei  Ganztöne,  ein  Halbton,  drei  Ganztöne  und  ein  Halbton  in  unmit- 
telbar steigender  Folge  die  Stufen  einer  D.  geben.  Diese  Allgemein feBtstellung 
lehnt  sich  an  die  theoretische  der  gleichtemperirten  D.  gleichsam  an,  und  sieht 
ganz  davon  ab,  dass  selbst  die  Ganztöne  unter  sich  ungleich,  was  (da  der  Dar- 
steller durch  Beachtung  solcher  Ganztonunterschiede  doch  nur  beirrt  würde)  bei 
der  in  der  Praxis  gefühlt  zu  übenden  Verrückung  der  zwei  unterschiedenen  Ton- 
folgen von  bedeutendem  Werthe  ist  Um  die  Einfachheit  dieses  Gebrauchs  in  den 
drei  Beziehungen  klarer  zu  geben,  so  wie  deren  genügende  Hervorhebung  der 
Stufen  Veränderungen  und  deren  Kennzeichnung,  mögen  folgende  Beispiele  hier 
einen  Platz  finden: 

C    D    E    F    6    A    H      c  D    E  Fis    6    AH     eis  d 
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u.  b.  f.  im  Quintenzirkel  (e.  d.)  und  bei  der  Fis-D.  die  enharmonische  Ver- 
änderung. Alle  D.n,  auf  jeden  in  der  Kunst  verwendbarem  Klang  in  dieser  Weise 
nachgebildet,  zeigen,  wie  selbt  für  die  schwierigsten  Klanghervorbringungen  diese 
Tondarstellung,  Tonbenennung  und  Stufenentfernungsangabe  genügt,  um  dem 
Ausführenden  als  sicherer  Führer  zu  dienen.  —  Die  übersichtlichste  theoretische 
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Feststellung  der  diatonischen  und  fflelchtemperirten  D.n,  welche  uns  die  Elemente 
der  entsprechenden  Durart  zeigen,  giebt  ebenfalls  eine  Darstellung  der  Entfernungs- 
läge  der  Einzelntöne  in  einer  Art  am  erschöpfendsten,  da  alle  andern  ja  in  dieser 
Beziehung  derselben  gleich  sein  müssen.  Diese  Entfernungslage  kann  in  zweifacher 
Weise  ausgedrückt  werden:  durch  Angabe  der  Länge  der  Saiten,  welche  bei 
gleicher  Dicke,  Dichtigkeit  und  Spannung  den  Ton  geben,  und  durch  Angabe  der 
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Körper8ch wingungen,  welche  denselben  hervorbringen  müssen.  Beide  An- 
gaben in  Zahlenausdrücken  gegeben,  werden,  da  uns  die  Grundtöne  der  D.n  über- 
all in  gleicher  Höhe  darzustellen  nicht  möglich  ist,  gewiss  das  verständlichste 
Mittel  sein,  dem  zugleich  eine  direkt  nach  Schwingungen  berechnete  Zufügung 
der  0-J).t  deren  Gbrundton  nach  dem  Pariser  Kammerton,  .4  =  437,5  Schwingungen, 
festgestellt  ißt,  als  Brücke  zur  allgemein  angestrebten  gleichen  Höhe  der 
künstlerisch  verwendbaren  Klänge  und  den  D.n  auf  denselben  dienen  mag. 
Verrückungen  der  Töne  beider  D.n,  zu  welchen  die  Tonwerkzeuge  zwingen,  schaffen 
eine  Folge  und  Verschmelzung  von  Klanggaben,  die  nur,  wie  schon  erwähnt,  der 
abendländischen  Musik  zu  eigen  und  als  Bedürfniss  bei  höchsten  Kunstleistungen 
erachtet  wird.  Die  genaueste  theoretische  neben  der  praktischen  Erkenntniss  der 
D.n,  wie  hieraus  hervorgeht,  ist  gewiss  für  jeden  gebildeten  Musiker  somit  eine 
Noth wendigkeit,  die  nicht  genug  demselben  empfohlen  werden  kann. 

C.  Billert. 

Durus  (latein),  d.  i.  hart,  ist.  als  die  lateinische  Sprache  die  herrschende  in 
der  Qelehrtenwelt  war,  in  musikwissenschaftlichen  "Werken  zuerst  als  Beiwort  in 
Bezug  auf  den  in  der  Mitte  des  zu  verwertenden  Tonreiches  b  genannten  Ton 
(b.  B)  gebraucht,  aus  welchem  Gebrauche  sich  die  Lehre  vom  c antut  durus 
(8.  d.)  etc.  entwickelte.  Siehe  ferner  den  Artikel  Dur.  t 

Dnrntte,  belgischer  Mathematiker  und  Componist,  geboren  1803  im  Flan- 
drischen, hat  sich  in  eingehender  Art  mit  mathematischen  Untersuchungen  über 
musikalische  Gesetze  beschäftigt  und  auch  verschiedene  eigeneTJompositionen  ver- 
öffentlicht. 

Darrer,  Amand  Charles,  vorzüglicher  französischer  Contrabassist,  geboren 
1827  zu  Paris,  erhielt  seine  Ausbildung  auf  dem  dortigen  Conservatorium  und 
war  später  eine  der  tüchtigsten  künstlerischen  Kräfte  im  Orchester  der  Opera 
comique.  Er  hat  auch  eine  gute  Schule  für  den  Contrabass  geschrieben  und  in 
Paris  herausgegeben. 

Dusanbass  ist  der  Name  einer  Orgelstimme,  die  in  früherer  Zeit  öfter  gebaut 
wurde,  deren  Klang  wie  Bauart  jedoch  nirgend  beschrieben  und  daher  nicht  mehr 
bekannt  ist.  Prätorius  erwähnt  noch  einen  D.  in  der  Orgel  zu  Lübeck,  der  5metrig 
gebaut  war.  t 

Dusch,  Alexander  von,  begabter,  geistreicher  Dilettant  und  Musikschrift- 
steller, geboren  am  27.  Jan.  1789  zu  Neustadt  an  der  Haardt,  studirte  zu  Heidel- 
berg die  Rechts-  und  Staatswissenschaften  und  kam  dort  und  in  Mannheim  in  die 
freundschaftlichsten  Beziehungen  zu  Abt  Vogler,  Gänsbacher,  Meyerbeer,  Gott- 
fried Weber,  der  später  sein  Schwager  wurde  und  besonders  zu  K.  M.  von  Weber, 
der  auch  eigens  für  ihn,  da  D.  ein  fertiger  Violoncellospieler  war,  die  dankbaren 
Variationen  (K.  M.  v.  Weber's  Nachlass  No.  9)  geschrieben  hat.  Ein  nicht  minder 
inniges  Freundschaftsband  verknüpfte  D.  mit  F.  E.  Fesca,  für  den  er  den  Text  zur 
Oper  »Cantemire«  dichtete  und  dessen  Mitspieler  beim  Quartett  er  jahrelang  war. 
Für  die  Kammermusik  überhaupt  lebte  und  wirkte  D.  mit  begeisterter  Vorliebe 
und  hat  in  allen  Städten,  wohin  ihn  seine  Staatsstellung  führte,  besonders  in 
Karlsruhe,  Zürich,  Bern,  München,  Frankfurt  a.  M.,  auf  eine  sorgfältigere  Pflege 
dieser  Musikgattung  mit  eingewirkt.  Hochbetagt  lebt  er  jetzt  als  grossherzogl. 
badenscher  Staatsminister  a.  D.  in  Karlsruhe.  —  Bemerkenswerth  ist,  dass  D. 
auch  einige  tüchtige  Musikschüler  ausgebildet  hat,  so  den  vortrefflichen  Violon- 
cellisten Klüpfel  in  Frankfurt  a.  M.  u.  s.  w.;  ferner  hat  er  für  die  Leipziger  all- 
gemeine musikalische  Zeitung,  für  die  Cacilia,  das  Stuttgarter  Morgenblatt  und 
andere  Kunstjournale  treffliche  Aufsätze  und  Abhandlungen  über  Musik  ge- 
schrieben. 

Dusek  auch  Dnschek,  Franz,  ComponiBt  und  Klaviervirtuose,  geboren  am 
8.  December  1736  zu  Choteborky  in  Böhmen,  wo  ihn  sein  damaliger  Grundherr 
Johann  Karl  Graf  von  Spork  auf  seine  Kosten  in  den  Wissenschaften  und  in  der 
Musik  unterrichten  liess.  D.  studirte  einige  Jahre  in  Königgräts,  gab  aber,  als 
er  durch  einen  unglücklichen  Fall  zum  Krüppel  wurde,  das  academische  8tudium  auf 
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und  widmete  sich  ausschliesslich  der  Musik.  Sein  Gönner  Verliese  ihn  auch  damals 
nicht.  Er  berief  ihn  nach  Prag,  liess  ihn  dort  völlig  musikalisch  ausbilden  und  schickte 
ihn  endlich  nach  Wien  zu  G.  Ch.  Wagenseil,  wo  D.  sich  im  Pianofortespiel  all- 
seitig vervollkommnete.  Nach  Prag  zurückgekehrt,  galt  er  bis  zu  seinem  Tode  für 
den  besten  Meister  und  Lehrer  dieses  Instrumentes.  Reichardt  rechnet  ihn  über- 
haupt zu  den  besten  Clavierspielern  jeuer  Zeit  (1773),  »der  ausserdem,  dass  er  die 
Bach'schen  Sachen  sehr  gut  ausführt,  auch  noch  eine  besondere,  zierliche  und 
brillante  Spielart  für  sich  hat«.  D.  war  einer  der  Ersten,  die  in  Prag  das  Leichte 
und  Angenehme  im  Clavierspiel  eingeführt  haben,  zugleich  war  er  der  Verbesserer 
des  Musikgeschmackes  und  deB  Klaviewpiels  jener  Stadt,  indem  er  zuerst  den 
richtigen  Fingersatz,  Feinheit  und  Ausdruck  im  Vortrage  nach  Prag  brachte  und 
lehrte.  Daher  wurde  sein  Unterricht  sehr  gesucht,  namentlich  von  dem  böhmischen 
Adel  und  angehenden  Musikern,  die  sich  zu  tüchtigen  Tonkünstlern  ausbilden 
wollten.  Leop.  Kozeluh,  Vinc  Maschek,  J.  N.  Witasek,  Friedrich  von  Nostic, 
sowie  seine  Gattin  Josepha  u.  8.  w.  waren  seine  Schüler.  Auch  als  Componist 
war  D.  seiner  Zeit  berühmt.  Er  schrieb  viele  Symphonien  ,  Quartette ,  Trios, 
Clavierconcerte,  Sonaten,  Lieder,  wovon  jedoch  nur  folgende  im  Drucke  erschienen : 
Sonate  für's  Ciavier  (Leipzig  1773),  Sonate  (Prag  1774),  Sonate  (Paris  1774), 
Charakteristische  Sonate  für'i  Ciavier  (Wien  1799),  Klavierconcert  Op.  1  (Amster- 
dam) und  Fünf  Lieder  für  Kinder  (gemeinschaftlich  mit  V.  Maschek).  Seine 
CompoBitionen  athmen  den  sanften  Geist,  der  ihn  in  seinem  ganzen  Leben  aus- 
zeichnete. Er  war  ein  Freund  und  Rathgeber  eines  jeden  Künstlers,  der  sich  an 
ihn  wandte.  W.  A.  Mozart  verkehrte  bei  ihm  wie  in  seinem  väterlichen  Hause. 
D.  starb  am  1,2.  Februar  1799  in  Prag.  M — s. 

Doiek,  Josephine,  geb.  Hambacher ,  Gattin  des  Vorigen ,  eine  berühmte 
Sängerin,  geboren  im  J.  1756  in  Prag,  erhielt  in  ihrer  Vaterstadt  die  musikalische 
Bildung  und  spielte  so  vortrefflich  Ciavier,  dass  sie  für  eine  Virtuosin  gelten 
konnte;  jedoch  ihre  Hauptstärke  war  der  Gesang.  Sie  besass  eine  schöne,  volle 
und  runde  Stimme  und  zeichnete  sich,  wie  Reichardt  behauptet,  »durch  ihren 
grossen,  ausdrucksvollen  Vortrag«,  der  besonders  im  Recitativ  vortrefflich  war, 
aus.  Mit  Leichtigkeit  überwand  sie  die  Schwierigkeiten  des  Bravourgesanges, 
ohne  ein  schönes  Portament  vermissen  zu  lassen  und  wusste  Kraft  und  Feuer  mit 
Gefühl  und  Anmuth  zu  vereinigen.  Im  J.  1777  reiste  sie  nach  Salzburg,  wo 
sie  ihre  Freundschaft  mit  W.  A.  Mozart,  der  für  sie  damals  wahrscheinlich  die 
Sopranarie  »Andromedaa  schrieb,  begründete.  Im  J.  1786  machte  sie  eine  Kunst- 
reise nach  Dresden,  wo  ihr  die  Auszeichnung  zu  Theil  wurde,  dass  sie  der  Kur- 
fürst 1787  in  Lebensgrösse  malen  liesB,  ferner  nach  Berlin  und  im  J.  1788  nach 
Weimar,  wo  sie  mit  ihrem  Gesänge,  wie  Fr.  Schiller  in  einem  Briefe  an  F.  Körner 
achreibt,  »ziemliches  Glück  gemacht  hatte«.  Körner,  der  sie  in  Dresden  hörte, 
sprach  ihr  aber  die  Anmuth  des  Gesanges  ab.  Im  J.  1787  schrieb  Mozart  in  Prag 
für  sie  dieConcertarie:  *Bella  mia  ßamma*.  Im  J.  1804  sang  sie  noch  im  Orato- 
rium »der  Messias«,  wobei  ihr  zu  Ehren  ein  Lobgedicht  vertheilt  wurde.  Sie  lebte 
noch  im  J.  1815  und  starb  hochbetagt  in  Prag  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts. M — s. 

Duasek,  Johann  Joseph,  trefflicher  Orgelspieler  und  Kirchencomponist, 
geboren  1739  zu  Wlazowicz  in  Böhmen,  kam  als  zehnjähriger  Knabe  in  die  Schule 
seines  Oheims  Johann  Wachs,  wo  er  auch  seine  musikalische  Ausbildung  erhielt. 
Bereits  Bechs  Jahre  später  wurde  er  selbst  Elementarlehrer  zu  Langenau  und  nach 
ferneren  drei  Jahren  Musiklehrer  an  der  öffentlichen  Schule  zu  Chumecz.  Im 
J.  1759  erhielt  er  seines  vorzüglichen  Orgelspiels  halber  die  Organisten-  und 
Chordirektoratelle  zu  Czaslau ,  die  er  bis  drei  Jahre  vor  seinem  Tode,  der  im 
J.  1811  erfolgte,  innehatte.  Seine  Compositionen,  bestehend  in  Messen,  Litaneien, 
sowie  in  anderen  Kirchen-  und  in  Orgelstücken,  sind  nicht  im  Druck 
erschienen.  Noch  besonders  berühmt  ist  er  als  der  Vater  der  beiden  folgenden 
Künstler. 

Dussek,  Franz  (Seraphin  Joseph),  seiner  Zeit  angesehener  Componist 
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der  jüngere  Sohn  des  Vorigen,  geboren  laut  Taufschein  am  22.  März  1765  zu 
Caslav  in  Böhmen,  wurde  von  seinem  Vater  musikalisch  auegebildet  und  spielte  bald 
vortrefflich  Violine,  Violoncello  und  Ciavier.  Während  der  Abwesenheit  Beines 
Vaters  vertrat  er  oft  dessen  Stelle  als  Organist.  TJm  sich  in  der  Musik  zu  ver- 
vollkommnen, wurde  er  nach  Prag  geschickt,  und  als  er  dort  seine  Musikstudien 
beendigt  hatte,  trat  er  als  Musikmeister  in  die  Dienste  der  Gräfin  von  Liitzow,  die  er 
auch  später  auf  einer  Reise  nach  Italien  begleitete.  Hier  gab  er  einige  Concerte  mit 
günstigem  Erfolge  und  erhielt  zu  Mortara  die  Organisten-  und  Musikdirektorstelle. 
Später  wurde  er  Accompagnateur  am  Theater  San  Benedetto  in  Venedig  und  zu- 
letzt an  der  Scala  zu  Mailand.  Im  J.  1790  ging  er  nach  Laibach  als  Musiklehrer 
und  Organist  an  der  Kathedrale  und  lebte  dort  einige  Jahre  in  dieser  Eigenschaft. 
Im  J.  1808  nahm  er  eine  Kapellmeisterstelle  bei  dem  k.  k.  österr.  Infanterie- 
Regiments  Davidovio,  das  sich  in  Venedig  befand,  an.  Während  seines  Aufent- 
haltes in  Italien  schrieb  er  eine  bedeutende  Anzahl  Opern.  Es  sind:  »La  ÖafeU 
Hera  di  »piritoa,  »La  Feudataria*,  L' Impostore«,  »  Voglia  di  dote  e  non  di  moglie*, 
»17  trombetta*,  »Matrimonio  e  divorzio  in  un  toi  giorno*,  sämmtlich  komischen 
Qenres;  ferner:  »Borna  salvata*,  ernste  Oper,  »U  fortunato  successo*,  L'Incante- 
rimo  tenza  magia*,  »Laferita  mortale«,  »L'ombra  ossia  iL  ravedimenta*,  welche  letztere 
Farce  er  im  J.  181 5  für  Venedig  schrieb  und  dafür  vielen  Beifall  erntete.  Ausserdem 
componirte  er  ein  Oratorium:  »Gerutaleme  distrutta*,  ein  Trio  für  3  Flöten, 
1  Sonate  für  Ciavier  und  Violine,  Violin-  und  Pianoforteconcerte,  hübsche  Can- 
zonetten,  sowie  einige  Kirchen-  und  Instrumentalmusiken.  Er  war  überhaupt  ein 
sehr  talentvoller  Componist  und  besass  ein  ausserordentliches  musikalisches  Ge- 
dächtnis s.  Ueber  seine  Compositionsweise  sprach  Bich  der  italienische  Opemcoraponist 
Orlandi  folgendermassen  aus:  »D.  hat  Ouvertüren  am  nämlichen  Tage,  wo  die  Oper 
gegeben  wurde,  ganz  aus  dem  Stegreife  geschrieben,  und  zwar  ohne  sie  in  Partitur 
zu  setzen;  sondern  er  hat  sie  gleich  in  Stimmen  gesetzt  und  so  dem  Orchester 
übergeben«.  Dies  bestätigte  auch  Giov.  Pacini  im  J.  1816  wie  folgt::  Er  (Dussek) 
hat  in  meiner  Gegenwart  ganze  Arien  für  seine  Oper  so  componirt  ,  dass  er  sie 
gar  nicht  in  Partitur,  sondern  gleich  aus  dem  Stegreife  in  die  OrcheBterstimmen 
setzte.«  Seit  1816  fehlen  weitere  Nachrichten  über  D.  H — s. 

Dussek,  Johann  Ludwig,  der  ältere  Bruder  des  Vorhergehenden,  einer 
der  berühmtesten  Pianofortespieler  und  Componiaten  für  sein  Instrument,  der  in 
beiden  Eigenschaften  den  Platz  dicht  neben  Clementi  und  J.  B.  Cramer  behauptet 
und  in  seinen  Compositionen,  die  sich  durch  schone  Erfindung,  Gemüthsreich- 
thum  und  geistvolle  Behandlung  des  Inhalts  wie  des  Technischen  auszeichnen, 
noch  heute  hochgeschätzt  wird.  Er  wurde  am  9.  Febr.  1761  zu  Czaslau  (Caslav) 
in  Böhmen  geboren  und  von  seinem  Vater  sowohl  wissenschaftlich  wie  musikalisch 
unterrichtet,  sodass  er  in  seinem  fünften  Lebensjahre  ziemlich  fertig  Ciavier  und  im 
neunten  Orgel  spielte.  Hierauf  Chorknabe  zu  Iglau  in  Mähren,  unterrichtete  ihn 
der  Chordirektor  Pater  Spenar  in  dem  wissenschaftlichen  Theile  der  Musik,  bis 
D.  Organist  in  Kuttenberg  wurde,  woselbst  er  zwei  Jahre  lang  blieb  und  dann  in 
Prag  Philosophie  studirte.  Von  dort  aus  nahm  ihn  Graf  Männer  mit  nach  den 
Niederlanden,  wo  er  in  Mecheln  und  Berg-op-Zoom  als  Organist  fungirte  und  in 
Concerten  zu  Amsterdam  und  im  Haag  seine  ersten  Lorbeern  als  Claviervirtuose 
einerntete.  In  letzterer  Stadt  erschienen  auch  seine  ersten  Compositionen,  be- 
stehend in  drei  Concerten  und  12  Sonaten  im  Drucke.  Von  ernstem  Streben 
geleitet,  begab  er  sich  1783  nach  Hamburg,  um  von  Philipp  Eraanuel  Bach  zu 
profitiren.  Ein  Jahr  später  feierte  er  in  Berlin  Triumphe  sowohl  als  Pianoforte- 
wie  auch  besonders  als  Harmonikavirtuose,  welches  letztere  Instrument  er  schon 
seit  längerer  Zeit  ebenfalls  eifrig  cultivirt  und  sogar  auch  verbessert  hatte.  Be- 
merkenswerth ist  besonders,  dass  die  Klaviaturharmonika,  deren  er  sich  bediente, 
■ich  von  der  gewöhnlichen  dadurch  unterschied,  dass  die  Glocken  durch  einen 
Fusstritt  in  Bewegung  gesetzt  wurden  und  an  drei  nebeneinander  befindlichen 
Wellen  sich  befanden.  Von  Berlin  aus  ging  D.  nach  St.  Petersburg,  wo  ihn  der 
Fürst  Karl  von  Radziwill  engagirte  und  auf  seine  Güter  nach  Lithauen  führt«. 
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Diese  Stellung  behielt  D.  bis  1786,  verliess  sodann  Russland  und  trat  gegen  Ende 
desselben  Jahres  mit  ausserordentlichem  Beifall  in  Paris  bei  Hofe  auf.  Hierauf 
bereiste  er  Italien,  kehrte  aber  1788  wieder  nach  Paris  zurück,  um  daselbst  längere 
Zeit  zu  bleiben.  Die  ausbrechende  Revolution  trieb  ihn  jedoch  nach  London,  wo 
er  sie  Ii  verheirathete  und  in  Verbindung  mit  seinem  Schwiegervater  Domenico 
Corri  (s.  d.)  eine  Musikalienhandlung  und  Notensteoherei  begründete,  bei  wel- 
chen Etablissements  er  nicht  blos  sein  Vermögen  zusetzte,  sondern  sich  auch  in 
Schulden  stürzte,  so  dass  er,  um  seinen  Gläubigern  zu  entgehen,  sich  im  J.  1800 
heimlich  nach  Hamburg  begeben  rausste.  Dort  lernte  er  eine  hochgestellte  Dame 
kennen,  mit  der  er  zwei  Jahre  lang  in  einem  sehr  intimen  Verhältnisse  auf  einem 
Gute  an  der  dänischen  Gränze  lebte.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  reiste  er  nach 
seiner  Heimath,  um  nach  25  Jahren  der  Trennung  seinen  Vater  wieder  zu  sehen. 
Auf  der  Rückreise  aus  Böhmen  wurde  er  in  Magdeburg  dem  durch  sein  grosses 
Musiktalent,  sowie  später  durch  seinen  Heldentod  bekannt  gewordenen  Prinzen 
Louis  Ferdinand  von  Preussen  vorgestellt,  der  ihn  mit  sich  nach  Berlin  nahm  und 
als  Lehrer,  Vertrauten  und  Begleiter  bei  sich  behielt.  Nach  dem  Tode  dieses 
Prinzen  erhielt  D.  alsbald  eine  Anstellung  als  Hof«  und  Hausmusiker  beim 
Fürsten  von  Isenburg,  und  ein  Jahr  später  beim  Fürsten  von  Talleyrand,  mit  dem 
er  nach  Paris  ging.  Er  starb  am  20.  März  1812  zu  St.  Germain  en  Laye.  —  D. 
war  nicht  blos  ein  ausgezeichneter,  allseitig  anerkannter  und  gefeierter  Künstler, 
sondern  auch  ein  intelligenter,  gemüthvoller  und  liebenswürdiger  Mensch,  aller- 
dings voller  Sorglosigkeit  und  Leichtsinn,  wodurch  er  sich  wiederholt  in  die 
ernstesten  Verlegenheiten  brachte.  Mit  zunehmendem  Alter  hatte  sich  bei  ihm 
eine  unförmliche  körperliche  Beleibtheit  verbunden  mit  einer  aussergewöhnlichen 
Schlaffheit  entwickelt,  die  ihn  bewog,  nur  wenige  Stunden  des  Tages  das  Bett  zu 
verlassen.  Durch  den  übermässigen  GenuBS  stimulirender  geistiger  Getränke  be- 
schleunigte er  unter  solchen  Umständen  seinen  Tod.  —  Die  Zahl  seiner  Ciavier- 
werke ist  sehr  gross;  auch  wurden  sie  fast  durchgehend  mit  dem  grössten  Beifall 
aufgenommen.  Sie  bestehen  in  einer  concertirenden  Sinfonie  für  zwei  Claviere, 
1 2  grossen  Concerten,  einem  Quintett  und  Quartett  für  Pianoforte  mit  Streich- 
instrumenten, 10  Werken  Trios,  30  Sonaten  mit  Violine,  9  vierhändigen  Sonaten, 
3  vierhändigen  Fugen,  53  Sonaten  für  Pianoforte  allein  und  einer  grossen  Menge 
von  Rondos,  Fantasien,  Variationen  und  Tänzen.  Eine  Gesammtausgabe  dieser 
Werke  ist  bei  Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig  erschienen.  Als  Componist  zeigte 
er  viel  Eigentümlichkeit,  reiche  Erfindung  und  ein  Feuer  des  Gefühls,  welches 
auch  in  seinem  vorzüglichen,  sicheren  und  eigentlich  grossen  Spiele  unverkennbar 
war.  Bekannt  ist  von  ihm  insbesondere  noch  die  mit  Pleyel  herausgegebene 
»Methode  nouvelle  pour  le  Piano  et  notamment pour  Je  doigter*  (London,  1796  und 
öfter).  In  England  hat  er  ausserdem  zwei  seiner  Opern  auffuhren  lassen,  die  aber 
sehr  geringen  Erfolg  hatten.  Auch  Kirchenwerke  verschiedener  Gattung,  meist 
Jugendarbeiten,  sollen  sich  noch  in  Böhmen  von  ihm  vorfinden.  —  Seine  Schwester 
war  die  Claviervirtuosin  Veronica  Cianchettini  (s.  d.)  und  seine  Gattin  die 
ältere  Tochter  des  italienischen  Gesanglehrers  Domenico  Corri,  eine  vorzügliche 
Co ncertsän gerin.  Pianistin  und  Harfenspielerin.  Dieselbe  war  1775  zu  Edinburg 
geboren.  Nach  D.'s  Tode  verehelichte  sie  sich  zum  zweiten  Male  und  zwar  mit 
einem  gewissen  Moralt,  mit  dem  sie  nach  Paddington  zog,  wo  sie  ein  musikalisches 
Lehrinstitut  errichtete.  Sie  ist  auch  als  Coroponistin  aufgetreten  und  hat  ver- 
schiedene Ciavier-  und  Harfenstücke  veröffentlicht.  —  Auch  ihre  und  D.'s  Tochter, 
Olivia  D.,  1799  in  London  geboren,  erwarb  sich  als  Ciavier-  und Harfenvirtuosin 
grosse  Achtung  und  hat  Mehreres  für  diese  Instrumente  componirt  und  heraus- 
gegeben. 

Dngtmann-  Louise,  geborene  Meyer,  weshalb  sie  auch  unter  dem  Namen 
Merer-Dnstmann  bekannt  ist,  eine  berühmte  und  ausgezeichnete  Opern  und  Goncert- 
sängerin,  wurde  1832  zu  Aachen  geboren  und  erhielt  ihren  ersten  Gesang- 
unterricht von  ihrer  Mutter,  die  selbst  eine  geschätzte  Bühnensängerin  war.  Dire 
weitere  Ausbildung  genoss  sie  in  Wien,  wohin  sie  frühzeitig  kam.  Nach  1848 
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trat  sie  mit  günstigem  Erfolge  im  Josephstädter  Theater  auf,  verliesa  aber  bald 
Wien,  um  sich  mit  ihren  Eltern  in  Breslau  zu  vereinigen,  von  welcher  letzteren 
Stadt  aus  sie  an  das  Hoftheater  zu  Kassel  kam,  an  dem  sie  zwei  Jahre  lang 
unter  Spohr's  Leitung  als  erste  dramatische  Sängerin  wirkte.  Auf  Gastspielreisen 
errang  sie  hierauf  in  Braunschweig,  Hamburg  und  besonders  in  Berlin  grosse  Er- 
folge, wurde  in  Dresden  engagirt,  folgte  aber,  da  sie  dort  von  Theaterkabalen  ver- 
folgt wurde ,  bald  einem  Rufe  nach  Prag ,  woselbst  sie  sich  zum  Liebling  des 
Publikums  emporschwang.  Von  dort  aus  unternahm  sie  1856  glänzende  Gastspiel- 
reisen nach  Stuttgart,  Strassburg  und  Wien,  in  Folge  dessen  sie  1857  das 
Engagement  als  k.  k.  Hofopernsängerin  der  Wiener  Bühne  erhielt,  welche  Stel- 
lung sie  nach  immer  erneuerten  Gontrakten  noch  bis  1875  inne  hat.  Im  weiteren 
Verlaufe  wurde  sie  auch  zur  k.  k.  Kammersängerin  ernannt.  —  Trotz  vorge- 
schrittenen Alters  ist  sie  noch  immer  eine  Hauptzierde  der  Hofopernbühne  in 
Wien  sowie  des  ConcertBaals.  Ihre  Stimme,  ein  kräftiger,  metallreicher  Sopran 
von  grossem  Umfange,  ist  besonders  in  der  Mittellage  von  reinstem  Schmelz;  ihre 
Intonation  ist  musterhaft  rein  und  ihr  Vortrag  und  Spiel  stets  auf  der  Höhe  der 
dramatischen  Aufgabe.  Dabei  ist  ihr  Repertoire  ein  Staunenswerth  reiches  und 
urafasst  nicht  blos  alle  dramatischen,  sondern  auch  alle  ersten  Soubretten- 
Partbien;  nur  der  eigentliche  Coloraturgesang  liegt  ihrer  gewichtigen,  voll- 
tönenden Stimme  fern.  Wahrhaft  Grandioses  leistet  sie  mit  der  Summe  dieser 
Vorzüge  als  Fidelio,  als  Donna  Anna  und  als  Valentine  (in  den  Hugenotten), 
musterhaft  Anmuthiges  als  Susanne  im  »Figaro«.  Andere  Rollen,  die  sie  immer 
mit  dem  glänzendsten  Erfolge  ausgeführt  hat,  sind  Pamina,  Norma,  Jessonda, 
Mathilde  (Teil),  Amalia  (Maskenball),  Elisabeth  (Tannhäuser),  Elsa  (Lohengrin), 
Euryanthe,  Agathe,  Armide  u.  s.  w. 

Dutartre,  Jean  Baptiste,  französischer  Gesangcomponist  und  Musiklehrer, 
der  zu  Paris  lebte  und  daselbst  1749  starb.  Zwei  Operetten  seiner  Composition, 
nämlich:  »L'amour  mutueh  und  »Le  divertussement  de  la paix*  wurden  im  J.  1729 
zu  Paris  aufgeführt.  In  dem  von  Ballard  herausgegebenen  »Mecueil  d'airs  serieus 
et  ä  boire*  (PariB ,  1710)  befindet  sich  auch  ein  Chanson  D.'s  mit  Flöte  und 
Generalbass. 

Dntülleu,  Pierre,  richtiger  Ditillieu  (s.  d.).  Die  an  letzterem  Orte  unvoll- 
ständigen Notizen  holen  wir  hier  nach.  D.  ist  im  J.  1756  zu  Lyon  geboren, 
erhielt  seine  höhere  Musikbildung  in  Italien  und  kam  1790  nach  Wien,  wo  er  sich 
mit  der  damals  sehr  beliebten  Sängerin  Irene  Tomeoni  verheirathete  und  eine 
Anstellung  als  k.  k.  Hoftheater-Compositeur  erhielt.  Als  solcher  starb  er  zu 
Wien  am  28.  Juni  1798  und  liegt  auf  dem  St.  Marxer  Friedhof  beerdigt  Von  seinen 
Opern  sind  zu  nennen:  »Antigono  ed  Enone«,  »27  trionfo  d'amore*,  »Nannerina  e 
Pandolfino,  ossia  gli  spoti  in  eimentot,  »Gli  accidenti  detta  villa*  und  »La  superba 
corretta«;  von  seinen  Balletmusiken :  »I  Curlande&i« ,  »Maggia  contra  maggia*, 
»Arminio*,  »Die  Freiwilligen«,  »Der  Jahrmarkt«,  »Die  Macht  des  schönen  Ge- 
schlechts«. Ausserdem  sind  noch  von  ihm  Violin-Duette  und  Concerte,  Trios, 
Gesänge  u.  s.  w.  vorbanden. 

Dutka  oder  Sehn  er  au,  s.  Du  da. 

Dural,  Edmond,  französischer  Violoncellist  und  Musikforscher  von  zweifel- 
hafter Bedeutung,  wurde  am  22.  August  1809  zu  Enghien  im  Hennegau  geboren, 
erhielt  den  ersten  Musikunterricht  in  seiner  Geburtsstadt  und  trat  1828  in  das 
Pariser  Conservatorium,  wo  Vaslin  im  Violoncellospiel,  Boilly  im  Contrapunkt 
und  Millault  seine  Lehrer  wurden.  Nebenbei  versah  er  die  Stelle  eines  ersten 
Violoncellisten  im  Orchester  des  Odeon-Theaters.  Auf  Antrag  seiner  Lehrer 
Vaslin  und  Fetis  wurde  er  wegen  Unpünktlichkeit  1832  vom  Conservatorium 
verwiesen  und  kehrte  in  seine  Vaterstadt  zurück.  Dort  beschäftigte  er  sich,  auf 
Anregung  des  Abbe  Janssen,  näher  mit  dem  Kirchengesange  (plain-chant)  und 
erhielt  in  Folge  dessen  sogar  vom  Erzbischof  von  Mecheln  den  Auftrag,  die 
Kirchengesangbücher  der  Diöcese  zu  revidiren  und  zu  reformiren.  Behufs  gehöri- 
ger Vorarbeiten  dazu  wurden  D.  die  Mittel  zu  einer  Reise  nach  Rom  verabfolgt. 
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Nach  seiner  Rückkehr  ging  er  in  Verbindung  mit  dem  Abb6  de  Voghi,  welcher 
den  Text  besorgte,  an  die  ihm  übertragene  Aufgabe  und  veröffentlichte  ein  »Ora- 
duale  r oman um  juxta  ritum  sacrosanctae  romanae  ecclesiae  etc.*  (Mecheln,  1848) 
und  ein  » Vesperale  romanum  cum  psalterio  es  anüphonali  romano  fideliter  ex- 
tractum  etc.*  (ebendas.).  Beide  Werke,  nicht  verbesserte,  sondern  nur  leichthin 
veränderte  und  sogar  corrumpirte  Ausgaben,  riefen  heftige  Angriffe  der  Sach- 
kenner hervor ,  die  D.  jedoch  nicht  verhinderten ,  in  ganz  gleicher  Weise  ein 
»Manuale  chori  ad  deeantandas  parva»  Horas*  (Mecheln,  1850),  ein  »Processionale 
ritibus  romanae  eccletioe  accomodatum*  (ebendas.,  1851),  ein  »Rituale  romanum 
Pauli  V.«  (ebendas.,  1854)  und  ein  »Pastorale  Mechliniense  rituah  rom.  accomod.  etc.* 
(ebendas.,  1852)  herauszugeben.  Daneben  liefen  verschiedene  auf  seine  und 
Anderer  musikalisch-liturgische  Arbeiten  bezügliche  polemische  Schriften  und 
endlich  ein  »Traiti  d'occompagnement  du  plain-chant  par  Vorgue  d'aprh  les  reales 
des  thdoriciens  du  13.  et  du  14.  Steele*,  eine  Arbeit,  die  ebenfalls  schwach  und 
voller  grober  Irrthümer  ist. 

Dural)  Prangois,  französischer  Violinspieler,  gestorben  1738  zu  Paris,  war 
der  erste  französische  Componist,  der  gemäss  italienischem  Vorbilde,  Sonaten  für 
Violine  gesetzt  hat.  Man  besitzt  davon  im  Ganzen  sieben  Bücher  von  ihm,  die  in 
Paris  erschienen  sind.  Vgl.  Boivius,  Catal.  von  1729. 

Dural)  Mdme.,  eine  gewandte  französische  Opernsängerin,  Componistin  und 
musikalische  Schriftstellerin,  die  in  den  Jahren  von  1720  bis  1760  als  Mitglied 
der  Pariser  Oper  sehr  geschätzt  war.  8ie  ist  die  Componistin  des  Ballets  »Les 
genies*,  das  1737  zur  Aufführung  gelangte  und  Herausgeberin  der:  »Methode 
agreable  et  utile  pour  apprendre  faeüement  ä  c hanter  juste  et  avec  goüt  etc.* 
(Paris,  1741).  Sie  selbst  starb  im  J.  1769  zu  Paris.  \ 

Dnrernoy,  französische  Musikerfamilie,  von  der  sich  drei  Mitglieder  rühmlich 
hervorgethan  haben.  —  Frederic  D.,  geboren  am  16.  Octbr.  1765  zu  Mont- 
b<üliard,  war  ein  ausgezeichneter  Hornvirtuose,  der  seine  sehr  bedeutende  Fertig- 
keit auf  diesem  Instrumente  und  sogar  auch  die  Compositum  ganz  ohne  Lehrer 
erlernt  hat.  Im  J.  1788  war  er  als  Mitglied  des  Orchesters  der  Oomddie-italienne 
in  Paris  angestellt  und  wurde  bei  der  Gründung  des  Pariser  Conservatoriums 
zum  Professor  für  die  Hornklasse  berufen,  ein  Amt,  das  er  bis  1815  versah. 
Gleichzeitig  war  er  erster  Hornist  der  Grossen  Oper.  Er  hatte  einen  sehr  schönen 
und  edlen  Ton  und  eine  Torzügliche  Vortragsart,  doch  verschmähte  er  es,  die 
höchsten  und  tiefsten  Töne  des  Instrumentes  in  Anspruch  zu  nehmen.  Von  ihm 
rührt  auch  die  Bezeichnung  Oor  mixte  (s.  d.)  her  und  für  dasselbe  hat  er  auch 
eine  als  gut  anerkannte  Schule  geschrieben.  Componirt  hat  er  12  Concerte, 
3  Quintette  für  Horn  und  Streichinstrumente ,  Trios  für  Horn ,  Violine  und 
Violoncello,  Duos  für  zwei  Hörner  und  für  Ciavier  und  Horn,  endlich  Sonaten, 
Etüden,  Solos  u.  s.  w.  für  Horn.  D.  starb  zu  Paris  am  17.  August  1838.  —  Sein 
jüngerer  Bruder,  CharleB  D.,  geboren  1766  zu  Montbeliard,  war  trefflicher 
Virtuose  auf  der  Clarinette,  deren  Behandlung  er  von  einem  Militär- Musikmeister 
erlernt  hatte,  welcher  ihn  selbst  auch  bei  einer  Regimentskapelle  unterbrachte. 
Im  J.  1790  begab  sich  D.  nach  Paris,  wo  er  erster  Clarinettist  im  Orchester  des 
Thedtre  de  Monsieur,  später  am  Tkedtre  Feydeau  wurde.  Im  J.  1824  wurde  er 
pensionirt  und  starb  am  28.  Febr.  1845  zu  Paris.  Wie  sein  Bruder  war  er  übrigens 
einer  der  allerersten  Professoren  des  neu  gegründeten  Pariser  Conservatoriums 
trat  aus  dieser  Stellung  aber  schon  im  J.  X  der  Republik  zurück.  Von  seinen, 
Compositionen  erschienen  Sonaten  für  Clarinette  mit  Bassbegleitung  und  Varationen 
für  zwei -Clarinetten.  —  Sein  Sohn,  Henry  Louis  Charlos  D.,  geboren  am 
16.  Nov.  1820  zu  Paris,  erhielt  eine  vorzügliche  musikalische  Bildung.  Neun 
Jahr  alt  wurde  derselbe  in  das  Conservatorium  gebracht  und  studirte  daselbst 
nicht  weniger  als  16  Jahre  hindurch  fast  alle  Zweige  der  Tonkunst,  besonders 
Clavierspiel  bei  Zimmermann,  Contrapunkt  und  Fuge  bei  Halevy.  Im  J.  1848 
wurde  D.  selbst  Professor  einer  Elementarklasse  dieses  Instituts  und  versah  gleich- 
reitig  Organistenstellen  an  mehreren  protestantischen  Bethäusern.  Componirt  und 
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veröffentlicht  hat  er  zahlreiche  geschätzte  leichtere  Ciaviersachen ,  brauchbare 
musikalische  Elementarwerke  und  Choralgesangbücher  für  die  reformirten  Kirchen 
Frankreichs,  an  denen  er  Duprato  und  seinen  Oheim  Georg  Kuhn  zu  Mitar- 
beitern hatte. 

Diivi-rnoy,  Jean  ßaptiste,  französischer  Claviercomponist  und  Elementar- 
Musiklehrer,  lebt  in  Paris,  stammt  aber  nicht  aus  der  Familie  der  Vorhergehenden. 
Seine  überaus  zahlreichen  Compositionen  und  Arrangements,  meist  seichtesten 
Gehalts,  waren  lange  Zeit  gesuchte  Modeartikel  der  Dilettanten  und  angehenden 
Clavierschüler.  Für  die  letzteren  hat  er  jedoch  auch  manches  instructiv  Brauch- 
bare geschrieben ,  besonders  seine  »Ecole  primaire  du  pianiste*.  Ein  anderes 
Etudenwerk:  »Eeole  du  mecanisme*  kann  auch  von  vorgeschritteneren  Pianisten  mit 
vielem  Vortheil  benutzt  werden. 

Dax  (lftt«in  )>  d.  i.  Führer  (s.  <L),  Hauptsatz  der  Fuge.  8.  Fuge. 

Dax,  Benedictus,  s.  Bucis. 

Dax,  Philippus,  ein  flandrischer  Contrapunktist,  der  wahrscheinlich  in  den 
ersten  Jahrzehnten  des  17.  Jahrhunderts  lebte,  hat  fünf-  und  sechsstimmige 
Madrigale  herausgegeben.  Siehe  Sanderus,  de  Script  Flandr.p.  140.  t 

Dujsehot,  Johann  und  Rudolph,  zwei  holländische  Orgelbauer,  die  von 
1670  bis  1715  einen  ausgezeichneten  Ruf  hatten  und  viele  bedeutende  Werke  in 
ihrem  Vaterlande  gebaut  haben,  deren  vier  Gerber  in  seinem  Tonkünsler-Lexikon 
Seite  973  erwähnt.  Vgl.  ferner  Hess,  Disposit.  t 

Dörgen,  Jes  Lewe,  einer  der  bedeutendsten  und  angesehensten  deutschen 
Pianofortefabrikanten  der  Gegenwart,  dessen  Geschäft,  welches  seinen  Sitz  in 
Berlin  hat,  in  Bezug  auf  Ausdehnung ,  Umfang  und  solideste  Art  des  Betriebes 
mit  zu  den  allerersten  gehört.  D.  selbst  wurde  am  1.  August  1821  zu 
Flensburg  geboren.  Im  Hause  seines  Vaters,  der  ein  eifriger  Musikfreund  war 
und  auch  selbst  die  Violine  ziemlich  fertig  spielte,  wurde  des  jungen  D.  Neigung 
zur  Musik  geweckt  und  genährt,  und  in  Rücksicht  darauf,  sowie  auf  Beine  Vor- 
liebe für  technische  Beschäftigungen  wurde  er,  als  die  Berufsfrage  an  ihn  heran- 
trat, für  den  Instrumentenbau  bestimmt.  In  der  gut  renommirten  Pianoforte- 
fabrik von  Hansen  in  Flensburg  verbrachte  hierauf  D.  von  1837  bis  1841  seine 
Lehrjahre  und  fand  sich  schon  dort  zu  selbstständigen  Beobachtungen  und  eigenem 
Schaffen  mächtig  angeregt.  Die  erworbenen  tüchtigen  Kenntnisse  vervollkomm- 
nete und  bereicherte  er  auf  Reisen  nach  Hamburg,  Braunschweig,  Göttingen, 
Kassel,  Erfurt,  Weimar,  Leipzig,  Dresden  u.  s.  w.,  woselbst  er  in  den  bedeutendsten 
und  anerkanntesten  Fabriken  arbeitete.  Schliesslich  ging  er  nach  Berlin,  wo  er 
seine  Ausbildung  bei  dem  Hof-Instrumentenmacher  Voigt  (Firma  B.  Voigt  und 
Sohn)  vollendete.  Im  Januar  1860  eröffnete  er  in  Berlin  eine  eigene  Fabrik  in 
zu  diesem  Zwecke  gemietheten  Räumen,  und  es  gelang  ihm  überraschend  schnell, 
durch  seine  klangschönen  und  peinlich  sorgfältig  und  gewissenhaft  gebauten 
Instrumente  die  Aufmerksamkeit  und  das  Interesse  der  Kenner,  und  sodann  auch 
des  grösseren  Publikums  auf  sich  zu  ziehen.  Auf  ferneren  Reisen  bis  nach  Wien, 
London  und  Paris  war  er  unablässig  darauf  bedacht,  von  allen  hervortretenden 
Erfindungen  und  Verbesserungen  in  Bezug  au/  Flügel  und  Pianmobau  an  Ort 
und  Stelle  Kenntniss  zu  nehmen  und  dieselben,  sobald  sie  brauchbar  und  wesent- 
lich, zu  adoptiren.  Im  J.  1867  hatte  das  Geschäft  D.'s  bereits  eine  solche  Aus- 
dehnung gewonnen,  dass  D.,  um  allen  an  ihn  gestellten  Anforderungen  zu  genügen, 
zum  Erwerb  eines  eigenen  grossen  Grundstücks  und  zu  umfangreiohen  Bauten 
schreiten  musste,  deren  innere  Einrichtung  ebenfalls  von  dem  überaus  praktischen 
Sinn  ihres  Erbauers  Zeugniss  ablegt.  Aber  auch  diese  ausgedehnten  Räume 
genügen  jetzt  schon,  gegenüber  dem  immer  mehr  gesteigerten  Betriebe  nicht  mehr 
und  werden  bald  eine  bedeutende  Erweiterung  erfahren  müssen.  In  denselben  be- 
findet sich  Alles,  was  nur  irgend  in  das  Fach  schlägt;  nur  ein  Theil  der  Mecha- 
niken wird,  ihrer  Vortrefflichkeit  wegen ,  aus  Paris  und  Hamburg  bezogen.  In 
ihrem  gegenwärtigen  Umfange  beschäftigt  die  Fabrik  an  200  Arbeiter  und  liefert 
wöchentlich  zwei  Flügel  und  zehn  Pianinos.  Die  eigenen  Erfindungen  und  Ver- 
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besserungen,  mit  denen  D.  seine  Instrumente  zu  deren  grösstem  Vortheil  aus- 
stattete, bestehen  hauptsächlich  in  einer  rationelleren  Eisenconstruction  für  die 
Flügel  und  einer  wirksameren  Diimpfungsart  an  Pianinos.  Die  Instrumente  selbst 
zeichnen  sich,  wie  auch  glänzende  und  ehrenvolle  Atteste  C.  Tausig's,  Th.  Kul- 
lak's,  Clara  Schumann's,  des  Berliner  Tonkünstlervereins  u.  s.  w.  anerkennen,  durch 
schönen,  vollen  Ton  in  allen  Lagen,  durch  bequeme  und  leichte  Spielart  und  durch 
grösste  Solidität  und  Dauerhaftigkeit  in  der  Bauart  aus.  Lediglich  durch  diese 
Vorzüge  selbst  ist  es  gekommen,  dass  D. ,  der  selbst  den  Schatten  der  sonBt 
üblichen  Reclame  verschmäht,  sich  zu  den  Ersten  seines  Fachs  emporgeschwungen 
hat  und  weit  über  Deutschland  hinaus,  in  der  Schweiz,  Holland,  England,  Spanien, 
RuBsland,  Italien,  Nord-  und  Südamerika,  sowie  in  anderen  überseeischen  Ländern, 
wohin  seine  Instrumente  gehen,  das  grösste  Ansehen  wohlbegründet  geniesst. 
Seine  Flügel  namentlich  werden  im  Concertsaale  von  den  grössten  Pianoforte- 
virtuosen mit  besonderer  Vorliebe  benutzt. 

Dwight,  John  S.,  einer  der  besten  Musikkritiker  Nordamerika^,  geboren 
1820,  lebt  in  Boston,  wo  er  seit  Jahren  ein  von  ihm  trefflich  redigirtes  englisches 
Musikjournal  (Dtvighf»  Journal)  herausgiebt. 

Dygon,  John,  englischer  Benediktiner  und  zugleich  ein  vorzüglicher  Contra- 
punktist,  wie  noch  mehrere  seiner  in  England  befindlichen  Arbeiten  beweisen. 
Nach  Battely,  Antiqua  of  Canterburg  P.  Up.  160  wurde  D.  1497  zum  Abt  des 
Klosters  von  St.  Augustin  in  Canterbury  erwählt  und  ist  als  solcher  1509  ge- 
storben. Demgegenüber  melden  die  Fasti  Oxon.,  dass  D.  1512  den  Grad  eines 
Baccalaureus  der  Musik  erhalten  habe.  Hawkins  (Hi$t.  vol  Up.  519)  hat  von  D. 
eine  Motette  für  zwei  Tenöre  und  Bass  aufgenommen.  f 

Dynamik  (aus  dem  Griech.)  d.  i.  Kraftlehre,  ist  in  der  musikalischen  Fach- 
sprache die  Lehre,  welche  sich  mit  dem  Klang  hinsichtlich  der  Wirkungen  durch 
verschiedene  Masse,  Stärke  und  Schattirung  desselben  beschäftigt;  das  Zu-  und 
Abnehmen  der  Klangstärke  und  Fülle,  die  Contraste  höherer  und  niederer  Stärke- 
grade sind  dynamische  "Wirkungen.  Die  D.  befasst  sich  aber  nicht  blos  mit 
dem  Klang  an  und  für  sich,  sondern  auch  mit  dem  Rhythmus,  hinsichtlich  seiner 
Bewegung  und  des  Gewichtes  seiner  Accentuation  bezüglich  ihrer  grösseren  oder 
geringeren  Energie  und  Intensität.  Nägeli  zuerst  in  seiner  Gesangmethode  hat 
eine  eigene  Lehre  von  den  Modifikationen  der  Töne  nach  Stärke  und  Schwäche 
aufgestellt  und  damit  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  Ausdruck  gegeben. 
8  Dynamische  Tonqualität.  Allein  diese  Lehre  ist  noch  weit  davon  entfernt, 
erschöpfend  und  unanfechtbar  zu  sein,  da  die  Kraft  der  Töne,  akustisch  daB  Pro- 
dukt der  Tonwellenhöhe  (Amplitüde),  bisher  noch  nicht  zu  messen  entdeckt  worden 
ist  und  deshalb  eine  feste  Lehre  in  diesem  Kunstfelde  vorläufig  eine  Unmöglich- 
keit sein  dürfte.  Das  Vorhandensein  einer  mehr  oder  minderen  Tonstärke  ist 
jedoch  eine  Wahrheit  und  fordert  gerade  in  der  Musik  der  Neuzeit  Beachtung. 
Da  dieselbe,  wie  gesagt,  aber  positiv  noch  nicht  in  Erwägung  gezogen  werden 
kann,  so  spricht  man  über  dieD.  der  Töne  nur  vergleichend  und  hat  sich  in  dieser 
Beziehung  befleissigt,  dieselbe  in  den  einzelne  Töne  von  verschiedener  Stärke  be- 
sprechenden Artikeln  nach  Möglichkeit  und  Erforderniss  zu  beleuchten.  Siehe 
Portamento,  Crescendo,  Decrescendo,  Forte,  Piano  u.  a.  —  Auch  noch 
in  Bezug  auf  die  Zahl  und  Lage  der  musikalisch  verwerthbaren  Töne  spricht  man 
von  einer  D.,  welche  fordert,  dass  z.  B.  in  der  diatonischen  Oktavfolge  nur  sieben 
Klänge  möglich,  die  deshalb  dynamische  genannt  werden.  S.  dynamische 
Klänge,  Anch  diese  mehr  durch  Uebereinkommen  und  Gewohnheit  nur  durch  die 
Produkte  bekannt  gewordene  D.  entbehrt  bisher  jeglichen  positiven  Anhaltes.  0 

Dynamis  (griech.:  ouvau-i;),  die  Kraft,  war  in  der  musikalischen  Fachsprache 
der  Griechen  nach  Ptolemaeos  lib.  2  c.  5  der  Name,  unter  dem  die  Beziehung  der 
Klänge  zu  irgend  einem  andern  verstanden  wurde.  Auch  den  Klang  selbst,  Haupt- 
klang (s.  d.),  auf  den  sich  in  einem  Tongang  alle  andern  bezogen,  nannten  die 
Griechen  D.,  in  welchem  Sinne  wir  bei  Euclidcs  p.  18  und  19  in  Bezug  auf  alle 
in  der  Kunst  anwendbaren  Klänge  folgende  Auslassung  finden:  »die  Mese  (s.  d.) 
MuJlkai.  ConT«r«.-Laxlkoa.   UL  *  20 
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ist  die  D.  der  Klänge,  indem  ßie  die  Lage  aller  übrigen  dynamischen  Klänge  be- 
dingt.« In  der  abendländischen  Musik,  wo  sich  die  Notwendigkeit  entwickelt  hat, 
dass  der  Hauptklang,  Gr  und  ton  (s.  d.)  oder  Tonica  (s.d.)  genannt,  stets  als 
Schlusston  eines  Tonstücks  erscheinen  muss,  und  jede  stufenweise  Aneinander- 
reihung der  der  Tonart  (s.  d.)  eigenen  Klänge  von  diesem  aus  festgestellt  wird, 
könnte  man  deshalb  den  Grundton  jeder  Tonart  auch  ganz  bezeichnend  deren  D. 
nennen,  welcher  Ausdruck  sich  jedoch  nur  sehr  selten  angewandt  findet.  0 

Dynamische  Klänge  nannten  die  Griechen  alle  zu  demselben  Hauptklange 
(s.  d.)  gehörigen  Töne,  und  hatten  den  Grundsatz  aufgestellt,  dass  es  zwar  unend- 
lich vüde  Klänge  gäbe,  dynamische  jedoch  nur  in  jedem  Geschlecht  die  Quarte  (4), 
die  Quinte  (5),  und  die  Oktave  (8)  besässen.  Dies  Gesetz  in  Bezug  auf  die  Oktave 
wurde  auch  in  der  abendländischen  Musik  massgebend  und  man  spricht  in  der- 
selben von  den  acht  dn. Kln.  einer  Tonart  oder  einer  Klangleiter  (s.d.).  0 

Dynamische  Klangleiter  nennt  mau  jede  nur  aus  dynamischen  Klängen  gebildete 
Tonleiter  (s.  d.). 

Dynamische  Tonqualität  nennt  H.  G.  Nägeli  in  seiner  Pestalozzi'schen  Ge- 
sangbildungslehre Seite  7  und  9  (Zürich)  eine  der  drei  Decorationen  der  Zeit- 
momente in  Bezug  auf  die  Verbindung  successiver  Töne,  rücksichtlich  des  G  e- 
wichts,  des  Grades  der  Erschütterung,  der  Stärke  und  Schwäche.  Dieselbe 
entsteht  durch  Verbindung  ungleich  starker  Töne  und  kauu  nach  den  Graden  der 
Stärke  festgestellt  werden.  Da  die  Grade  der  Stärke  (s.  Dynamik  und  In- 
ten sivität)  jedoch  absolut  nicht  festzustellen  sind,  so  liefern  die  einzelnen  diese 
Toneigenschaft  behandelnden  Artikel,  als  Portamento,  Crescendo  u.  a.  das 
hierbei  zu  Ergänzende.  0 

Dynamometer  (aus  dem  Griech.),  Kraftmesser»),  nennt  man  ein  Instrument, 
durch  welches  mittelst  Gewichte  das  Mass  der  Kraft  festgestellt  werden  kann,  wel- 
ches zur  Spannung  von  Saiten  angewendet  wird.  Das  D.  erfüllt  somit  ähnliche 
Zwecke  wie  das  Monochord  (s.  d.),  und  gleicht  diesem  auch  im  Allgemeinen. 
Hauptsächlich  jedoch  wird  es  zur  Prüfung  der  Festigkeit  oder  Tragkraft  der  Saiten, 
insbesondere  der  Drahtsaiten  (s.d.)  benützt.  Unter  den  mancherlei  als  D.  gebräuch- 
lichen Apparaten  zeichnet  sich  jener  aus,  welchen  G.  F.  Sievers  in  Neapel  constru- 
irte  und  in  seinem  Werke:  *Il  Pianofarte,  guido  pratica per  construttori,  aecorda» 
fori,  dilettanti  e  possessori  di  pianoforti*  (Napoli,  Benedetlo  Pellerano  1868),  be- 
schrieb. Dieses  D.  besteht  aus  zwei  parallel  laufenden,  starken,  als  Zargen 
dienenden  Leisten,  zwischen  denen  sich  ein  schmaler  Resonanzboden  befindet.  Auf 
dem  oberen  Theile  des  Resonanzbodens  biegt  eine  verschiebbare  Querleiste,  die  an 
den  Seiten  der  Zargen  an  mehreren,  beliebigen  Stellen  durch  Haken  befestigt 
werden  kann.  Am  unteren  Theile  befindet  sich  ein  festes  Querholz,  welches  mit 
einem  Stege  versehen  ist.  In  der  Mitte  der  Breite  des  Resonanzbodens  ist  eine 
griffbrettähnliche  lange  Leiste  angebracht,  auf  welcher  sich  ein  verschiebbarer 
Bund  oder  Sattel  zur  Abgrenzung  des  in  Schwingung  zu  versetzenden  Theiles  der 
Saite  befindet,  sowie  ein  Massstab,  welcher  die  Hälfte,  '/*>  */•  der  Länge  der 
Leiste  andeutet.  Der  ganze  Apparat  wird  wie  eine  Leiter  schräg  gegen  ene  Wand, 
in  der  sich  ein  paar  Haken  befinden,  gestellt  und  festgehakt.  Nachdem  die  zu 
prüfende  Saite  an  einem  Stifte  in  der  oberen  Querleiste  befestigt  und  über  den 
Sattel  und  Steg  gezogen  worden ,  hängt  man  an  das  Ende  derselben  eine  Wage- 
schale und  belastet  diese  allmälig  mit  immer  mehr  Gewichten  so  lange,  bis  die 
Saite  reisst.  Das  hierzu  mit  Einschluss  jenes  der  Wageschale  gebrauchte  Gewicht 
gilt  als  Mass  für  die  Tragkraft  der  Saite.  —  Eine  andere  Art  von  D.  constrnirte 
J.  B.  Streicher  in  Wien  und  nannte  sie  Saitenwage.  Dieselbe  bestehtaus  einem 
auf  zwei  Füssen  ruhenden,  mit  Steg  und  verstellbarem  Sattel  versehenen  Resonanz- 
körper,  über  welchen  die  Saite  gezogen  und  mit  einer  Hebevorrichtung  in  Ver- 
bindung gesetzt  wird.  Ein  verschiebbares  Gewicht,  welches  an  dem  durch  eine 


•)  Bemerkt  sei,  dass  ein  D.  in  Bezug  auf  Intensität  des  Tones,  welcher  für  die  Kunst 
von  grossUsr  Bedeutung  sein  würde,  noch  nicht  erfunden  ist  D.  Bed. 
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Scala  eingetheillen  und  an  seinem  Scheitelpunkte  beweglichen  Hebel  hängt,  zeigt 
durch  seine  Stellung,  welche  es  beim  Zerreissen  der  Saite  auf  der  Scala  einnimmt, 
das  Aequivalent  der  angewendeten  Kraft  an.  Ausführlicheres  Ober  Streicher's 
Saitenwage  ist  in  den  »Verhandlungen  und  Mittheilungen  des  Niederösterr.  Ge- 
werbevereins«,  1862,  Heft  10,  S.  417  sowie  im  »Polytcchn.  Centraiblatt«,  1863, 
S.  35,  enthalten.  —  Nicht  nur  zur  Ermittelung  der  Tragkraft  der  Saiten  ist  das 
D.  anwendbar,  sondern  auch  zur  Feststellung  des  Gewichtes,  welches  erforderlich 
ist.  um  eine  Saite  von  gegebener  Länge  und  Dicke  in  solche  Spannung  zu  bringen, 
dn88  sie  bei  ihrem  Schwingen  den  entsprechenden  Ton  angiebt.  Ausserdem  noch 
lässt  sich  durch  Verschiebung  des  beweglichen  Sattels  bei  gleichbleibender  Span- 
nung  der  Saite  die  Mensurlänge  derselben  für  jede  Tonhöhe  wie  auf  einem  Mono- 
chorde auffinden.  M.  A. 

Dystonie  (aus  dem  Griech.),  die  Tonverstimmung.  S.  Detoniren. 

Dzondl,  Karl  Heinrich,  Professor  der  Medizin  an  der  "Universität  zu  Halle, 
starb  daselbst  am  1.  Juni  1835.  Er  ist  der  Verfasser  des  Buches:  »Die  Funktionen 
des  weichen  Gaumens  beim  Athmen,  Sprechen,  Singen,  Schlingen  u.  s.  w.«  (Halle, 
1834).  Durch  dieses,  sowie  durch  seine  wissenschaftliche  Polemik  mit  G.  Nauen- 
burg über  die  Organisation  der  Schallmündungen  in  der  Lpz.  allgem.  musikal. 
Ztg.  (1831  und  1832)  und  a.  O.  hat  er  sich  auch  musikalisch  bemerkbar  gemacht. 

E. 

E  (ital.  und  französ.:  tnf),  aer  fünfte  Laut  in  der  deutschen  Lautaufstellung, 
wird  in  der  alphabetischen  Tonbenennung  als  Name,  so  wie  dessen  Buchstabe  als 
Zeichen  für  die  dritte  diatonische  Stufe  der  steigenden  C-durleiter  gebraucht. 
Bei  den  Griechen,  deren  Tonreich  ebenfalls  durch  Lautzeichen  bezeichnet  und  mit 
dem  A  genannten  Tone  beginnend  angenommen  wurde ,  wie  in  der  frühesten 
christlichen  Zeit,  die  dieselbe  Tonbezeichnung  pflegte,  war  somit  E,  der  fünfte 
Buchstabe  des  Alphabets,  das  Tonzeichen  für  den  fünften  Klang  der  aufsteigenden 
Tonfolge,  welcher  Klang  dem  heute  durch  e  gekennzeichneten  als  gleich  zu 
erachten  ist.  Siehe  Alphabet  Alle  Oktaven  (s.  d.)  eines  e  genannten  Tones 
heissen  unter  den  diesem  Tonreiche  angehörigon  Klängen  ebenfalls  e,  werden 
jedoch  in  der  Schreib-  und  Benennungsweise  genau  unterschieden,  welche  Unter- 
schiede wir  entweder  allgemein  durch  kleine  Zusätze  ausdrücken,  oder  durch  An- 
gabe der  Körper8chwinguugen  in  einer  Secunde,  die  gerade  den  e  genannten  Ton 
hervorrufen,  welchen  man  zu  kennzeichnen  beabsichtigt  .  Beifolgende  TT ebersicht  aller 
e  zu  nennenden  Töne  unseres  Tonreiches,  welche  den  pariser  Kammerton 
a  =  437,5  Schwingungen  in  der  Sekunde  als  den  die  Schwingungen  der  e  zu  nen- 
nenden Klänge  bestimmenden  annimmt,  diene  als  kürzeste  Zurechtweisung: 


Schreibweise 

Benennungsweise 

8chwingungszahl 

e*  oder  e 

viergestricheneB  E 

2433 

e%  oder  e 

dreigestrichenes  E 

1216,5 

e*  oder  e 

zweigestrichenes  E 

658,25 

e%  oder  e 

eingestrichenes  E 

329,125 

e 

kleines  E 

164,5625: 

E 

grosses  E 

82,  28125 

Ex  oder  E 

Contra-i? 

41,140625 

20» 
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Im  abendländischen  Musikkreise  finden  für  den  von  uns  «genannten  Ton  noch  manche 
andere  Benennungsarten  statt,  die  hier  noch  andeutungsweise  aufzuzeichnen  sind. 
In  der  romanischen  Tonbezeichnung  wird  derselbe  Klang  durch  m  i  (s.  d.)  benannt, 
welche  syllabische  Benennung  in  der  Mutation  (s.  d.)  einzig  keine  andere  werden 
kann.  Die  Namen  der  beiden  e  zu  nennenden  Töne  in  der  Guidoni'schen  Sol- 
misation  (s.  d.)  sind  c-mi  oder  e-la-mi  und  e-la-mi,  und  später  e-la-fa,  worüber 
diese  Artikel  das  Nähere  berichten.  Die  sonstigen  syllabischen  Bennenungen  des 
jetzt  e  genannten  Tones,  die  in  der  Bebisation  (s.d.)  durch  me,  in  der  Bocedi- 
sation  (s.d.)  durch  di  und  in  der  Damenisation  (s.d.)  durch  n»  bezeichnet 
sind,  kommen  nur  noch  musikgeschichtlich  in  Beachtung.  —  Das  mathematische 
Verhältniss  (s.  d.)  endlich  des«  genannten  Tones  zu  dem  in  der  Neuzeit  als 
allgemeinen  Grundton  angenommenen  Klang  O  (das  einer  Durterz),  behandelt 
der  Artikel  Durterz.  2. 

Eager,  John,  englischer  Tonkünstler  und  Componist,  geboren  1782  zu  Nor- 
wich;  spielte  fast  alle  damals  gebräuchlichen  Instrumente  mit  Fertigkeit  und  hat 
auch,  von  Bedrängniss  getrieben,  ein  Clavierconcert  und  Lieder  seiner  Composition 
veröffentlicht.  Im  J.  1820  gründete  er  eine  Musikschule  zu  Kent,  welche  sehr 
verdienstlich  auf  die  Musikbildung  in  England  mit  einwirkte. 

Earl,  Dr.  John,  gegen  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  Bischof  zu  Worcester 
und  später  zu  Salisbury  in  England,  gab  1633  ein  Werk:  »Microcosmography,  or 
a  Piece  of  the  World  discovered  in  Essays  and  Characteres*  betitelt,  anonym  heraus; 
erst  die  neue  Auflage  von  1732  trug  seinen  Namen  als  Verfasser.  In  diesem 
Werke  sind  Mittheilungen  über  die  schlechten  moralischen  Charaktere  der  da- 
maligen Kirchensänger  und  anderer  Musiker  enthalten,  von  denen  Hawkins  in 
seiner  Htstory  of  Music  Vol.  IV  p.  383  einige  Proben  mittheilt.  t 

Earsden,  John,  hiess  nach  Hawkins  History  of  Music  Vol.  IV p.  25  ein 
englischer  Tonkünstler,  der  zu  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  lebte  und  bisher 
nur  dadurch  bekannt  geworden  ist,  dass  er  mit  G.  Mason  zusammen  die  Musik  zu 
einer  Operette  schrieb,  die  unter  dem  Titel:  *The  Ayres  that  were  sung  and played 
at  Brougham  Castle  in  Westmoreland,  in  the  King's  Entertainment,  given  hy  the 
right  honourable  the  Barle  of  Oumberland,  and  his  right  noble  sonne  the  Lord  Clif- 
forda  in  London  1618  erschienen  ist. 

Kastcott,  Richard,  englischer  Componist  und  Schriftsteller,  geboren  um 
1740  zu  Exeter,  lebte  lange  Jahre  hindurch  in  London,  wo  er  u.  A.  mit  den  an- 
gesehensten Miisikern  und  Musikfreunden  lebhafte  Verbindung  unterhielt.  Dort 
hat  er  auch  von  seiner  Composition  Sonaten  und  Clavierstücke  unter  dem  Titel 
»The  harmony  of  the  muses*  herausgegeben.  Zum  Dechanten  erhoben,  kehrte  er  in 
seine  Geburtsstadt  zurück  und  beschäftigte  sich  dort  eifrig  mit  einer  grösseren 
musikalisch-schriftstellerischen  Arbeit,  die  später  unter  dem  Titel  »Sketches  of  the 
origin,  progress  and  efects  of  music,  urith  an  aecount  of  the  ancient  bards  and 
minstrels*  (Bath,  1793)  erschien,  sich  aber  nur  als  eine  allerdings  nicht  ohne 
Geschmack  und  Geschick  zusammengestellte  Compilation  aus  den  musikgeschicht- 
liehen  Werken  von  Burney,  Hawkins  und  Walker  erwies. 

Ebart,  Samuel,  deutscher  Orgelvirtuose  und  Tonsetzer,  gebürtig  aus  Wettin, 
lebte  ums  Jahr  1679  als  Organist  zu  Halle,  woselbst  er  nach  achtjährigem  Wirken 
im  30.  Lebensjahre  starb.  + 

Ebdon,  Thomas,  englischer  Componist  und  Musiklehrer,  lebte  gegen  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  zu  Durham  und  hat  1780  zwei  Ciaviersonaten  seiner 
Composition,  sowie  eine  Sammlung  von  6  Glee's  und  1797  eine  Sammlung  von 
Kirchenstücken  unter  dem  Titel  »Sacred  music,  containing  compleU  Services  for 
cathedralsi  veröffentlicht. 

Ebel,  Jacob  Ludwig,  deutscher  Violinvirtuose,  geboren  1718  zu  Cüstrin, 
hat  sich  durch  eigenen  Fleiss  sowie  später  unter  Anleitung  von  Raab  zu  einem 
hervorragenden  Violinisten  ausgebildet,  der  in  seinen  Blüthejahren  Mitglied  der 
Capelle  des  Prinzen  und  Markgrafen  Karl  war.  Vgl.  Marpurg's  historisch  - 
kritische  Beiträge  Band  I  Seite  159.  f 
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Ebeltng,  Christoph  Daniel,  ausgezeichneter  deutscher  Gelehrter, besonders 
als  Geograph  und  durch  eine  Menge  Sprachbücher  seiner  Zeit  rühmlichst  be- 
kannt, geboren  1741  zu  Garinissen  im  Hildesheim'schen  und  gestorben,  nachdem 
er  in  den  letzten  zehn  Jahren  seines  Lebens  völlig  taub  gewesen  war,  als  Professor 
der  Geschichte  und  griechischen  Sprache  am  Gymnasium,  sowie  als  Obercustos 
der  Stadtbibliothek  zu  Hamburg  am  30.  Juni  1817.  Er  verband  mit  einer  reichen 
.  wissenschaftlichen  Bildung  auch  viel  Einsicht  und  Geschmack  in  der  Musik  und 
hat  sich  für  diese  Kunst  auch  literarisch  vielfach  thätig  gezeigt.  So  hat  er  1772 
eine Uebersetzung  vonBurney's  musikalischem  Reisewerk  unter  dem  Titel:  »Tage- 
buch einer  musikalischen  Heise  durch  Frankreich  und  Italien  u.  s.  w.«  veröffent- 
licht, ferner  eine  Uebersetzung  von  Chastellux's  *Essai  nur  Vunion  de  la  poesie  et 
de  la  musique*  herausgegeben.  Letztere  befindet  sich  im  8.  Bande  des  Hamburger 
UnterhaltungsblatteB  und  ist  daraus  von  Hiller  in  den  4.  Band  seiner  »Musi- 
kalischen Nachrichten«  herübergenommen.  Auch  selbständig  schriftstellerisch 
ist  E.  im  musikalischen  Fache  thätig  gewesen,  wofür  sein  »Versuch  einer  aus- 
erlesenen Bibliotheka  (Hamburg,  1770)  und  seine  Abhandlungen  »über  die  Oper« 
und  »kurzgefasste  Geschichte  der  Oper«  (Hannöversches  Magazin  vom  J.  1768) 
sprechen.  Letztere  Abhandlung  bildet  einen  besonderen  Theil  seiner  »Geschichte 
der  Deutschen  Dichtkunst«.  Bekannt  ist  auch  seine  Uebersetzung  des  Textes  von 
Händel's  »Messias«. 

Ebeling,  Johann  Georg,  deutscher  Kirchencomponist,  geboren  um  1620 
zu  Lüneburg,  war  seit  1662  Musikdirektor  an  der  Hauptkirche  (als  Nachfolger 
Joh.  Crüger's)  und  Schulcollege  an  der  St.  Nicolaikirche  zu  Berlin,  seit  1668  aber 
Professor  der  Musik  am  Carolinengymnasium  zu  Stettin,  in  welcher  Stadt  er 
1676  starb.  Von  seinen  zahlreichen,  ihrer  Zeit  rühmlichst  bekannten  Werken 
können  jetzt  nur  noch  genannt  werden:  »Archaeolögia  orphica  give  antiquitates 
muticae«  (Stettin,  1657),  ferner  ein  Ciavier- Concert  (Berlin,  1662);  Paul  Ger- 
hard's  geistliche  Andachten  in  120  Liedern  mit  4  Singstimmen,  2  Violinen  und 
Generalbass  (2  Hefte,  Berlin,  1666  und  1667);  dieselben  im  Clavierauszuge 
(Berlin,  1669).  Am  bekanntesten  sind  seine  Kirchenlieder- Weisen ,  von  denen 
jetzt  noch  »Ein  Lämmlein  geht  und  trägt  die  Schuld«,  »Schwing'  dich  auf  zu 
deinem  Gott«,  »Sollt'  ich  meinem  Gott  nicht  singen«  und  besonders  »Warum  sollt' 
ich  mich  denn  grämen«  beim  evangelischen  Gottesdienste  gesungen  werden. 

Ebell,  Heinrich  Karl,  ein  überaus  gründlich  und  vielseitig  gebildeter 
Musikdilettant,  geboren  am  30.  Decbr.  1775  zu  Neu-Ruppin,  machte  schon  als 
Gymnasiast  CompositionBversuche.  In  Halle  seit  1795  studirend,  fand  er  durch 
Türk's  Vorlesungen  und  Concerte,  sowie  durch  fleissiges  Selbststudium  Gelegen- 
heit, sich  musikalisch  weiter  zu  lüden.  Als  Auscultator  1797  in  Berlin,  wurde 
ihm  Reichardt  Freund  und  Lehrer,  und  E.  componirte  die  Opern  »Der  8chutz- 
geist«,  »Selico  und  Borissa«,  *Le  deserteura,  »Melida«,  das  Oratorium,  »die  Un- 
sterblichkeit«, ferner  Cantaten,  Gesänge,  Sinfonien,  Concerte,  Ciavierstücke  u.  s.  w. 
Durch  den  bedeutenden  Erfolg  dieser  Werke  bewogen  und  durch  Reichardt,  sowie 
durch  eine  eingesandte  Oper  »Der  Bräutigamsspiegel«  empfohlen,  nahm  er  1801 
einen  Ruf  alß  Theater-Musikdirektor  zu  Breslau  an  und  stand  diesem  Amte  bis 
1803  zu  allgemeiner  Zufriedenheit  vor.  Aus  dieser  Zeit  datiren  die  Opern  »Das 
Fest  der  Liebe«  und  »Die  Gaben  des  Genius«,  Musik  zur  Tragödie  »Larnassa«. 
Cantaten,  Chor  zu  den  »Hussiten  vor  Naumburg«,  Arien,  Lieder,  Quartette  für 
Blaseinstrumente,  Clavierstücko  u.  s.  w.  Vom  Theater  weg  wurde  er  1804 
Secretär  bei  der  Kriegs-  und  Domänenkammer  in  Breslau.  Als  solcher  gründete 
er  den  sogenannten  philomußigchen  Verein  zur  gegenseitigen  Belehrung  über 
theoretisch-musikalische  Gegenstände  und  war  bis  1806  Vorsitzender  desselben. 
Von  1807  bis  1816  war  er  wirklicher  Regierungssecretär  und  fand  dabei  Zeit  die 
Opern  »Das  Fest  im  Eichthale«,  »Anacreon  in  Jonien«,  das  Singspiel  »Der  Nacht- 
wächter«, eine  grosse  doppelchörige  Messe,  Sinfonien,  Streichquartette  und  Can- 
taten zu  componiren.  Gleichzeitig  lieferte  er  der  Leipz.  musikal.  Ztg.  zahlreiche 
gediegene  Aufsätze.    Im  J.  1816  stieg  er  zum  Regierungarath  in  Oppeln  auf. 
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Schon  1814  hatte  er  auf  einer  Spazierfahrt  mit  Andr.  RomVrg  einen  gefährlichen 
Beinbruch  erlitten,  dessen  Folgen  am  12.  März  1824  seinen  Tod  herbeiführten.  — 
Seine  Compositionen  sind  noch  immer  bemerkenswert^  da  sie  Ideenreichthum 
neben  Gründlichkeit,  Originalität  und  aninuthiger  Frische  aufweisen. 

Ebenholz  ist  eine  schwarze,  sehr  harte  Holzart,  die  seit  frühester  Zeit  be- 
kannt und  zu  Kuustarbeiten,  so  wie  zur  Fertigung  kleinerer  Tonwerkzeuge,  be- 
sonders Blasinstrumente,  verwendet  wurde.  Dasselbe,  von  der  schwarzholzigen  • 
Lotos  (Diospyrus  Ebenus  nach  Reetz  geheissen)  entnommen,  hatte  seiner  Selten- 
heit wegen  einen  sehr  hohen  Werth  und  wurde  aus  Indien  bezogen.  Auch  noch 
heute,  wo  man  nach  Farbe  und  Qualität  besonders  drei  E.arten  unterscheidet,  die 
alle  in  der  oben  angegebenen  Weise  gebraucht  werden,  bezieht  man  das  vorzüg- 
lichste —  zwei  Arten,  die  oben  erwähnte  und  eine  mehr  braune  vom  Aspalathua 
Ebenu*  stammend  —  aus  Ostindien;  eine  ähnliche,  mehr  blauschwarze,  ebenfalls  E. 
genannte  Holzart  jedoch  aus  Guyana.  t 

Ebeumass,  s.  Symmetrie. 

Eberhard,  Johann  August,  deutscher  Philosoph  und  ebenso  scharfsinniger 
wie  gemüthvoller  Schriftsteller,  geboren' am  31.  August  1739  zu  Halberstadt, 
studirte  in  Halle  1756  bis  1759  Theologie,  wurde  hierauf  Hauslehrer  beim  Freiherrn 
von  der  Horst  unddann  Conrektoram  Gymnasiumundzweiter  Predigeran  der  Hospi- 
talkirche in  seiner  Vaterstadt.  Später  kam  er  nach  Berlin  zum  Staatsminister  von 
der  Horst,  dem  Vater  seines  ehemaligen  Zöglings,  wurde  Prediger  am  dortigen 
Arbeitshause  und  1774  zu  Charlottenburg.  Vier  Jahre  darauf  wurde  E.Professor 
der  Philosophie  in  Halle,  ausserdem  1786  Mitglied  der  Berliner  königl.  Akademio 
der  Wissenschaften,  1805  Geheimrath  und  1808  Doktor  der  Theologie.  Hochver- 
ehrt starb  er  in  Halle  am  6.  Januar  1809.  Von  seinen  sehr  zahlreichen  Schriften 
berühren  folgende  das  musikalische  Interesse:  »Theorie  der  schönenKünste  und 
Wissenschaften«  (Halle,  1783;  3.  Aufl.  1790),  »Handbuch  der  Aesthetik«  (4  Bde., 
Halle  1803  —  1805;  2.  Aufl.  1807—1820),  mehrere  Abhandlungen  (über  das 
Melodrama  u.  s.  w.)  in  seinen  »vermischten  Schriftena  (Halle,  1784 — 1788)  und 
»Fragmente  einiger  Gedanken  zur  Beantwortung  einer  Frage  über  die  Blasiustru- 
mente« (Berl.  musikal.  Wochenblatt,  Jahrg.  1805,  S.  97  u.  ff.). 

Eberhard,  Louis,  Oboist  im  landgräfl.  hessen-hanauischen  zweiten  Bataillon 
zu  Hanau,  hat  1780  die  Musik  zu  der  Operette:  »Das  tartarische  Gesetz  oder  das 
grausame  Geschick«  componirt,  welche  damals  sehr  gefiel. 

Eberbardt,  Franz  Joseph,  rühmlichst  bekannter  deutscher  Orgelbauer,  ge- 
boren um  1715  zu  Sprottau,  lebte  um  1750  zu  Breslau  und  hat  u.  A.  die  vorzüg- 
lichen Werke  im  evangelischen  Bethause  seiner  Vaterstadt  (1750),  bei  den  Fran- 
ciscanern  zu  Breslau  (1752)  und  bei  den  Franciscanern  zu  Neyss  (1754)  geliefert. 

Eberhardus  Frixlngenats,  ein  Benediktinermönch  und  Tonsetzer  des  11.  Jahr- 
hunderts, verfasste  die  beiden  Traktate:  *De  mensura  flstularum*  und  *Rerjulae 
ad fundenda*  notas  i.  e.  organiea  tititinnabtda«,  welche  Abt  Gerber  nach  einem  Te- 
genserischen  Codex  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  in  dem  II.  Bande  Seite  279 — 
282  seiner  Sammlung  musikalischer  Schriftsteller  aufgenommen  hat. 

Eberl,  Anton,  deutscher  Componist  und  einer  der  berühmtesten  Clavierspie- 
ler  seiner  Zeit,  geboren  am  13.  Juni  1766  zu  Wien,  war  von  seinem  Vater,  einem 
vornehmen  kaiserl.  Beamten,  für  das  Rechtsstudium  bestimmt.  Schon  früh  hatte 
er  sich  mit  Vorliebe  dem  Clavierspiel  zugewendet,  so  dass  er  bereits  1773  als  fer- 
tiger Pianist  bekannt  war,  zehn  Jahre  später  auch  als  Componist,  der  als  Auto- 
didakt in  der  Theorie,  mit  seiner  Oper  *La  marchande  des  modes*  doppeltes  Auf- 
sehen erregte.  Selbst  Gluck  fand  sich  nach  Kenntnissnahme  dieses  Werke  bewogen, 
E.  persönlich  aufzusuchen  und  demselben  ausschliessliches  8tudium  der  Musik 
dringend  anzunthen.  Auch  Mozart's  Freundschaft  erwarb  sich  E.  und  unternahm 
später  mit  dessen  Wittwe  eine  Kunstreise,  von  welcher  zurückgekehrt,  ihn  eine 
vorteilhafte  Anstellung  1796  nach  St.  Petersburg  rief.  Vier  Jahre  später  war  er 
wieder  in  Wien  und  componirte  für  die  Hof  bühne  die  Oper  »die  Königin  der  schwar- 
zen Inseln«,  deren  Musik  jedoch  nur  den  Beifall  der  Kenner  fand,  ebenso  ein 
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Streichquartett,eineSonateundVarationenfür  Ciavier, welche  zu  seinen  werthvollsten 
Arbeiten  gehören.  Im  J.  1803  Hess  er  sich  wieder  in  Russland  hören,  1806  in  den 
bedeutendsten  Städten  Deutschlands.  Ganz  unerwartet  starb  er  am  Scharlach- 
fieber  zu  Wien  am  11.  März  1807.  —  Von  seinen  gedruckten  Compositionen  waren 
Sinfonien,  Quartette,  Trios,  Concerte,  Sonaten,  Fantasien,  Rondos,  Variationen 
und  Gesangstücke  zu  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  noch  sehr  beliebt.  Einige 
seiner  Variation«  nhefte  z.  B.  »Zu  Steffen  sprach  im  Traumeo,  »Bei  Männern, 
welche  Liehe  fühlen«  u.  s.  w.  erschienen  anfänglich  unter  Mozart's  Namen.  Seine 
Opern  (»die  Zigeuner«,  »die  Hexe  Megöra«,  »Graf  Balduin«  und  die  schon  genann- 
ten), ebenso  mehrere  Sinfonien,  Serenaden,  ein  Sextett,  Quintette,  Quartette,  Con- 
certe für  ein  und  zwei  Claviere  sind  Manuscript  geblieben. 

Eberle,  Johann  Joseph,  Virtuose  auf  der  Viola  d'amore,  in  Böhmen  um 
1735  geboren,  war  ein  Schüler  des  berühmten  Ganswind.  Er  starb  im  J.  1772, 
als  Meister  auf  seinem  Instrumente  anerkannt,  zu  Prag.  Als  Componist  scheint  er 
nur  mit  einer  8ammlung  von  Liedern  mit  Ciavierbegleitung  (Leipzig,  1762,  bei 
Breitkopf)  hervorgetreten  zu  sein. 

Eberle,  Johann  Ulrich,  ausgezeichneter  Instrumentenmacher,  besonders  von 
Violinen,  lebte  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  zu  Prag.  Seine  Geigen,  die  den 
creinonesischen  Instrumenten  fast  gleichgeschätzt  wurden,  tragen  gewöhnlich  die  In- 
schrift: Joannes  Ulricus  mefecit  Pragae,  merkwürdiger  Weise  aber  keine  Jahreszahl. 

Eberlin,  Daniel,  deutscher  Musiker  von  Ruf  und  Bedeutung  und  vielseitig 
gebildeter  Mann,  der  erste  Schwiegervater  Telemann's,  ist  um  1630  zu  Nürnberg 
geboren  und  hat  ein  sehr  abentheuerliches  Leben  geführt,  aus  dem  hier  hervorge- 
hoben sei,  dass  er  früh  in  den  Soldatendienst  trat,  päpstlicher  Hauptmann  in  Rom, 
wo  er  sich  auch  musikalisch  ausbildete,  war,  mit  gegen  die  Türken  focht,  später 
Bibliothekar  in  Nürnberg,  1678  als  Kapellmeister  in  Kassel,  1685  als  Prinzen- 
erzieher, Kapellmeister,  Geheim-Secretair,  Münzwardein  u.  s.  w.  in  Eisenach  ange- 
stellt wurde  und  hierauf  als  Banquier  in  Hamburg  und  Altona  lebte.  Als  Haupt- 
mann der  Landmiliz  starb  er  1691  zu  Kassel.  Mattheson  (Ehrenpforte  S.  362) 
und  Telemann  führen  ihn  als  gelehrten  Contrapunktisten  und  fertigen  Violinspie- 
ler an.  Von  seinen  Compositionen  aber  scheinen  nur  Violintrios  unter  dem  Titel 
»Trium  cariantiumßdium  concordia,  hoc  est  moduli  musici,  quos  Sonata*  voeant,  ter- 
nis  partibus  conßatU  (Nürnberg,  1675)  erschienen  zu  sein.  Andere  seiner  Werke 
sollen  sich  in  Kassel  befinden. 

Eberlin,  I  hannErnst,  ausgezeichneter  und  fruchtbarer  deutscher  Kirchen- 
componist,  geboren  um  1710  zu  Jettenbach  in  Schwaben,  war  nach  dem  Titel  sei- 
ner t>IX  Toccate  e  fughe  per  Vorgano*  (Augsburg,  1747)  um  1747  Organist  beim 
Erzherzoge  Sigismund  zu  Salzburg,  wurde  später  daselbst  Kapellmeister  und 
Truchsess  und  starb  als  solcher  um  1776.  Er  war  seiner  Zeit  als  Meister  der  Ton- 
sctzkunat  nach  Verdienst  hoch  geschätzt  und  wurde,  seiner  ungemeinen  Frucht- 
barkeit im  Componiren  wegen,  Telemann  der  Zweite  genannt;  auch  Marpurg  sagt 
von  ihm,  dass  er  einem  Scarlatti  und  Telemann  an  die  Seite  zu  stellen  sei.  Das 
reichhaltigste  Verzeichniss  von  E.'s  Werken  bietet  die  »Biographie  universelle*  von 
F£tis.  Derselbe  fuhrt  zahlreiche  Messen,  Requien,  Motetten,  Toccaten  und  Fugen 
(40  Nummern)  an,  sowie  20  lateinische  Dramen  und  dergleichen  für  die  Schüler 
des  Bcnedictinerklosters  in  Salzburg  componirt,  mit  den  Daten,  wann  dieselben 
aufgeführt  wurden.  Die  Proske'sche  Bibliothek  besitzt  13  Oratorien  als  Autogra- 
phen  E.'s;  das  bekannteste  davon  dürfte  das  *Componimento  sacroa  sein,  'welcheB 
1747  zu  Salzburg  mit  ausserordentlichem  Beifall  aufgeführt  wurde.  Ausserdem 
besitzt  die  königl.  Bibliothek  zu  Berlin  ein  »Miserere«  und  ein  Offertorium  »Mi- 
sericordiaa«  für  Chor  und  Solostimmen  mit  Begleitung  von  Streichinstrumenten 
und  Orgel,  ferner  die  Bibliothek  des  königl.  Kircheninstituts  daselbst  einen  Band 
Orgelstücke,  von  welchen  Fr.  Commer  20  Nummern  Toccaten  und  Fugen  der  von 
ihm  herausgegebenen  »Musica  sacra«  einverleibt  hat.  Ausser  don  angeführten 
Druckwerken  ist  alles  Manuscript  und  findet  sich  zerstreut  in  den  Bibliotheken  zu 
München,  Wien  u.  s.  w. 


312  Eber»  —  Eberwein. 

Ebers,  Jobann,  Buchhändler  in  London,  wo  er  1785  geboren  war.  Er  über- 
nahm 1821  daselbst  die  Direktion  der  italienischen  Oper,  bei  der  er  während  sei- 
ner siebenjährigen  Amtsführung  sein  ganzeB  Vermögen  zusetzte.  Seine  Schicksale 
und  die  Erfahrungen,  welche  er  als  Direktor  gesammelt,  hat  er  in  das  Buch  *Seven 
years  of  the  King's  theatre*  (London,  1828)  niedergelegt. 

Ebers,  Johann  Jacob  Heinrich,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  ganz  zu 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts,  lebte  zu  Breslau  und  war  daselbst  einer  der  Grün- 
der der  »Gesellschaft  für  K^irchengesaug«.  Auch  schriftsellerisch  hat  er  sich  durch 
ein  kleines  Buch,  betitelt:  »Spohr  und  Halevy  und  die  neueste  Kirchen-  und 
Opernmusika  (Breslau,  1837)  bethätigt,  in  welchem  er  gegen  die  neueste  Richtung 
in  der  Musik  Parthei  nimmt. 

Ebers,  Karl  Friedrich,  ein  als  Bearbeiter  vortheilhafter  wie  als  Componist 
bekannt  gebliebener  deutscher  Musiker,  ist  der  Sohn  eines  englischen  Sprachlehrers 
und  am  25.  März  1770  zu  Kassel  geboren.  Noch  jung  kam  er  in  die  Artillerie- 
schule zu  Berlin,  wandte  sich  aber  der  Tonkunst  zu  und  wurde  Musiklehrer.  Im 
J.  1799  wurde  er,  nachdem  er  einige  Zeit  hindurch  bei  wandernden  Truppen  als 
Dirigent  fungirt  hatte,  Vice-Kapellmeister  und  Kammercomponist  in  Schwerin. 
Als  er  dort  sein  Amt  verloren  hatte,  irrte  er  lange  umher,  bis  er  Musikdirektor 
am  Theater  zu  Pesth-Ofen  wurde.  Dort  veruneinigte  er  sich  mit  seinem  Vorge- 
setzten und  Hess  sich  hierauf  1814  für  die  Truppe  Joseph  Seconda's  als  Dirigent 
engagiren,  nach  deren  Auflösung  er  kümmerlich  von  dem  Ertrage  seiner  Compo- 
sitionen  und  MuBiklektionen  lebte.  Im  J.  1822  wurde  er  Dirigent  bei  der  Gesell- 
schaft des  Direktors  Fabricius  in  Magdeburg,  die  aber  gleichfalls  keinen  Bestand 
hatte,  so  dass  E.,  der  nach  Leipzig  gezogen  war,  sich  wieder  in  Bedrängniss  sah. 
Im  J.  1822  siedelte  er  nach  Berlin  über,  gab  daselbst  Musikunterricht  und  arbei- 
tete für  das  Tagesbedürfniss  der  Verleger.  In  den  bescheidensten  Verhältnissen, 
die  seine  zweite  Gattin  geduldig  mit  ihm  trug,  starb  er  am  9.  Septbr.  1836  zu  Ber- 
lin. —  Seine  Arrangements  fremder  "Werke  für  Pianoforte  zwei-  und  vierbändig, 
obgleich  keineswegs  geschickt,  haben  sich  zum  Theil  noch  erhalten.  Gänzlich  ver- 
schollen sind  jedoch  seine  eigenen  Compositionen,  bestehend  in  Opern  (»Bella  und 
Fernanda«,  »der  Eremit  von  Formentera«,  »die  Blumeninsel«,  »der  Liebescompassa 
u.  s.  w.),  ferner  in  grösseren  und  kleineren  Gesängen  und  Liedern,  in  Sinfonien, 
Ouvertüren,  Entr'acts,  Tänzen,  Märschen,  Trios,  Stücken  für  Blaseinstrumenten, 
Sonaten  und  Ciavierstücken  kleinerer  Form.  Nur  das  kleine  Trinklied  von  ihm 
»Wir  sind  die  Könige  der  "Welt«  hat  es  bis  zu  wirklicher  Volkstümlichkeit  ge- 
bracht. 

Eberl,  Johann,  Componist  und  Tenorsänger  am  Hofe  zu  Eisenach,  geboren 
am  27.  Septbr.  1693  zu  Naundorf  im  Lande  Meissen,  war  ein  Schüler  der  Kreuz- 
schule und  des  mit  derselben  verbundenen  Chors  zu  Dresden  und  studirte  zu 
Leipzig.  Nach  Vollendung  seiner  akademischen  Studien  1718,  wurde  er  Cantor 
in  "Weissenfeis  und  erhielt  1726  die  schon  erwähnte  Anstellung  in  Eisenach.  Seine 
Stimme  und  seine  Art  zu  singen  wurden  allgemein  bewundert.  Von  seinen  Com- 
positionen sind  nur  1729  sechs  Sonaten  für  Flöte  und  Ciavier  im  Druck  er- 
schienen. 

Eberwein,  eine  seit  länger  als  einem  Säculum  rühmlichst  bekannte  deutsche 
Musikerfamilie  thüringischer  Abkunft,  die  noch  jetzt  in  zahlreichen  weithin  zer- 
streuten Gliedern  den  Ruf  ihres  Namens  aufrecht  erhält.  Der  älteste  hervor- 
ragend« Träger  dieses  Namens  ist  Traugott  Maximilian  E.,  geboren  am  27. 
Octbr.  1775  zu  Weimar,  wo  sein  Vater  Hof-  und  Stadtmusiker  war.  Bei  diesem 
lernte  er  nach  damaliger  Sitte  fast  sämmtlicbe  im  Gebrauch  befindlichen  Instru- 
mente spielen  und  konnte  schon  als  siebenjähriger  Knabe  im  Stadt-Musikchor  und 
in  der  Hofkapelle  als  Violinist  mitwirken.  Auch  seine  Compositionsversuche  fan- 
den Anerkennung  und  Aufmunterung.  "Weiter  aus  bildete  er  sich  bei  Schick  in 
M  ainz  im  Violinspiel  und  bei  Kunze  in  Frankfurt  a.  M.  in  der  Tonsetzkunst.  Am 
Hofe  zu  Homburg  hörte  ihn  1796  der  Fürst  von  Rudolstadt,  der  ihn  1797  als 
Hofmusicus  in  seine  Residenz  berief.    Eine  längere  Ferienzeit  1803  benutzte  er, 
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um  als  Violinvirtuose  eine  Kunstreise  durch  Franken,  Baiern  und  Tyrol  nach 
Italien  zu  machen,  schrieb  in  Horn  seine  ersten  Quartette  und  nahm  in  Neapel  bei 
Fenaroli  noch  Unterricht  im  Contrapunkte.  Ende  1804  wieder  nach  Rudolstadt 
zurückgekehrt,  übernahm  er  1809  mit  dem  Titel  eines  fürstl.  Kammermusikers  die 
Leitung  der  Kapelle,  wurde  jedoch  erst  1817  wirkl.  fürstl.  Hofkapellmeister.  Ausser 
mehreren  kleineren  Concertreisen  durch  Deutschland  bis  hinauf  nach  Berlin, 
machte  er  auch  1818  eine  grössere  bis  nach  Wien  und  Ungarn  und  starb  am  2. 
Decbr.  1831  zu  Rudolstadt.  Er  hat  über  100,  meist  treffliche  Werke  componirt, 
darunter  die  Opern:   »Claudina  von  Villabella«,  »Pedro  und  Elvira«,  »der  Jahr- 
markt von  Plundersweiler«,  »das  befreite  Jerusalem«,  »Firdusi«,  »das  goldene  Netz« ; 
die  Singspiele:  »das  Schlachtturnier«,  »die  Fischerin«,  »das  Storchnest«,  »die  hohle 
Eiche«;  ferner  für  das  Theater  eine  Unzahl  von  Entr'acts  und  eine  Ouvertüre  zu 
Shakespeare's  »Macbeth«.    Ausserdem  schrieb  er  für  die  Kirche:  Cantaten,  Hym- 
nen, Psalmen,  ein  Te  deum  und  eine  grosse  Messe  in  ^«-dur  (vielleicht  sein  bestes 
Werk).  Von  seinen  übrigen  Arbeiten  Bind  endlich  zu  nennen:  Sinfonien,  Concert- 
ouvertüren,  Concerte  für  verschiedene  Instrumente,  Stücke  für  HarmoniemuBik 
und  viele  Gesänge  und  Lieder.  Seine  letzte  Arbeit,  eine  grosse  Cantate,  betitelt: 
»der  Tod  des  Alciden«  blieb  unvollendet.    Er  hat  auch  den  Ruhm,  als  einer  der 
Ersten  mit  an  der  Verbesserung  der  socialen  Verhältnisse  der  Musiker  gearbeitet 
zu  haben. —  Ein  jüngerer  Bruder  E. 's,  Ludwig  E.,  geboren  1782  zu  Weimar, 
erwählte,  gleichfalls  vom  Vater  unterrichtet,  die  Oboe  zu  seinem  Hauptinstrumente, 
wurde  in  seiner  Vaterstadt  als  Hofmusiker  angestellt  und  starbauch  daselbst  1832 
als  erster  Oboist  der  grossherzogl.  Kapelle.  —  Der  berühmteste  der  Brüder  war  der 
jüngste,  Karl  E.,  geboren  am  10.  Novbr.  1786  zu  Weimar,  ein  Zeitgenosse  Goethe's, 
•     mit  dem  er  auch  befreundet  war.  Auch  er  erhielt  seinen  ersten  Unterricht  von  sei- 
nem Vater,  und  als  er  sich  hauptsächlich  der  Violine  zuwandte,  von  seinem  Bruder 
Traugott  Maximilian,  den  er  als  Componist  in  Bezug  auf  Schwung  der  Erfindung 
überflügelte,  obwohl  er  selbst  kaum  merkbar  selbständig  aus  den  Grenzen  des  Mo- 
zart'schen  Styls  heraustrat.  Auch  er  beschränkte  seinen  Wirkungskreis  auf  Wei- 
mar, wo  er  als  Künstler  und  Mensch  in  der  höchsten  Achtung  stand  und  gross- 
herzogl. Kammervirtuose  und  Musikdirektor  war.  Hochbetagt  starb  er  daselbst 
am  2.  März  1868.    Von  seinen  Compositionen  sind  hervorzuheben:  die  Opern 
»die  Heerschau«,  »der  Graf  zu  Gleichen«,  ferner  die  überaus  populär  gewordene 
Musik  zu  Holtei's  Schauspiel  »Leonore«  und  die  zu  »Preciosa«  (1811)  zahl- 
reiche Entr'acts,  die  Ouvertüre  zu  Goethe'B  »Proserpina«,  GeBänge,  Cantaten 
und  Lieder,  endlich  ein  Streichquartett,  ein  Flötenconcert,  ein  Dilettantenconcert 
für  Violi  ne  mit  Pianoforte,  Flöte,  Violoncello  und  zwei  Hörnern,  Violinduette  etc. 
—  Seine  Gattin,  Emilie  E.,  war  eine  Tochter  Wilhelm  Hässler's  aus  Erfurt 
und  als  Hofopernsängerin  in  Weimar  bis  1837  sehr  geschätzt,  namentlich  in  hoch- 
dramatischen  Parthien  wie  Donna  Anna  (Don  Juan),  Fidelio  u.  s.  w.  —  Der  Sohn 
Beider,  Maximilian  Karl,  hat  sich  als  Pianofortevirtuose  ausgezeichnet.  Er 
war  ein  Schüler  Hummers  und  trat  selbständig  als  Concertspieler  seit  1831  zu- 
nächst in  Weimar,  dann  in  Leipzig,  Dresden,  Berlin,  Paris,  London  u.  s.  w.  mit 
grossem  Erfolge  auf.  Als  Componist  hat  er  sich  blos  durch  eine  Anzahl  kleiner 
Ciavierstücke  leichterer  Gattung  bemerkbar  gemacht. 

Ebhardt,  Gotthilf  Friedrich,  trefflicher  Orgelspieler  und  musikalischer 
Theoretiker,  geboren  1771  zu  Hohenstein  im  schönburgischen  Gebiete,  erhielt  den 
Musikdirektor  Tag  zum  Lehrer  im  Ciavier-,  Orgelspiel  und  in  der  Composition 
und  wurde  später  Organist  und  Mädchenschullehrer  zu  Greiz,  von  wo  er  als  Hof- 
organist und  Direktor  des  Singvereins  nach  Schleiz  gezogen  wurde.  Von  seinen 
compositorischen  Arbeiten  sind  nur  Präludien  für  Orgel  (Leipzig,  Breitkopf  und 
Härtel)  im  Druck  erschienen,  Cantaten,  allerlei  KirchenBtücke  und  variirte  Cho- 
räle für  Orgel  aber  Manuscript  geblieben.  Ausserdem  hat  er  noch  die  theoreti- 
schen Lehrbücher:  »Schule  der  Tonsetzkunst  in  systematischer  Form  u.  s.  w.« 
(Leipzig,  1824)  und  »die  höheren  Lehrzweige  der  Tonkunst«  (Leipzig,  1830)  ver- 
öffentlicht. 
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Ebio,  Matthias,  deutscher  Coraponist  und  musikalischer  Theoretiker,  ge- 
hören 1591  zu  Husum  in  Holstein,  studirte  Philologie  zu  Jena  bis  1616  und  wurde 
darauf  Cantor  und  Lehrer  in  seiner  Vaterstadt,  wo  er  auch  am  20.  Decbr.  1676 
gestorben  ist.  Man  kennt  von  ihm  eine  in  deutscher  Sprache  geschriebene  »i*o- 
goye  musica*  (Hamburg,  1651),  deren  vollen  Titel  sammt  dem  mit  derselben  ver- 
bundenen »Prodomus  Cantiorum  ecclesiasticarum«  E.  L.  Gerber  in  seinem  älteren 
Tonkünstlerlexikou  vom  J.  1790  augiebt. 

Ebir-Chalid,  s.  J6sid  Haura. 

Ebner,  Karl,  talentvoller  Violinvirtuose,  geboren  1812  in  Ungarn,  gelangte 
als  Knabe  nach  Wien,  wo  er  seiner  Anlagen  wegen  höheren  Violinunterricht  er- 
hielt und  sich,  sehr  jung  noch,  mit  grossem  Beifall  öffentlich  hören  lassen  konnte. 
Er  machte  hierauf  eine  Kunstreise  nach  Russland,  die  bis  1830  währte,  wurde, 
trotz  seiner  Jugend,  als  königl.  Kammermusiker  und  Violinist  der  Hofopernkapelle 
in  Berlin  angestellt  und  ging  endlich  nach  Paris,  wo  er  jedoch  schon  am  15.  Juli 
1836  starb. 

Ebner,  Wolfgang,  berühmter  Orgelspieler,  geboren  zu  Augsburg  und  ums 
Jahr  1655  Hoforganist  des  Kaisers  Ferdinand  III.  in  Wien,  schrieb  in  lateinischer 
Sprache  Verbesserungen  und  Erleichterungen  zu  dem  von  Viadana  erfundenen 
Geueralbass,  die  Kapellmeister  Herbst  ins  Deutsche  übersetzte  und  seiner  Arte 
prattica  e  poetica  vom  Jahre  1653  anhing.  Sonst  ist  von  E.'s  musikalischer  Thä- 
tigkeit  noch  bekannt,  dass  er  1648  zu  Prag  36  Variationen  für  Ciavier  über  eine 
Arie  des  Kaisers  Ferdinand  durch  den  Druck  veröffentlichte,  welche  1810  bei  T. 
Haslinger  Wien  eine  neue  Ausgabe  erlebten.  t 

Ebollimento  oder  Eboliizlone  (ital.),  die  Aufwallung,  Erregung;  eon  e.,  Vor- 
tragsbezeichnung iu  der  Bedeutung:  mit  erregtem  Ausdruck. 

Ebuth,  Thahan-el-Kareni  hiess  ein  arabischer  Sänger  des  Kaliphats,  der 
in  der  Zeit  von  661  bis  754  besonders  weithin  berühmt  war.  Vgl.  flammer- 
Purgstall,  Literaturgeschichte  der  Araber  T.  1  p.  539 — 570.  t 

Ecbole,  s.  Ekbole. 

Eccard,  Johann,  einer  der  ausgezeichnetsten  Meister  der  preussischen  Ton- 
schule und  der  kirchlichen  Liedform  überhaupt,  wurde  1553  zu  Mühlhausen  an 
der  Unstrut  geboren  und  erhielt  daselbst  auch,  Winterfeldt  behauptet  es  mit 
Wahrscheinlichkeit,  von  Joachim  v.  Burgk,  der  sich  damals  in  Mühlhausen  auf- 
hielt, den  ersten  gediegenen  Musikunterricht.  Von  1571  bis  1574  studirte  er  in 
München  bei  Orlandus  Lassus,  mit  welchem  Meister  er  auch  1571  in  Paris  ge- 
wesen sein  soll.  Bis  1578  lebte  er  hierauf  wieder  in  Mühlhausen,  wo  er  u.  A.  ge- 
meinschaftlich mit  Joachim  von  Burgk  die  »Orepundia  sacra  ITelmboldi  */<•.« 
(Mühlhausen,  1577,  2.  Aufl.  ebendas.  1596;  neue  Ausg.  Erfurt,  1608)  bearbeitete 
und  herausgab.  Nachdem  er  sodann  in  Diensten  Jacob  Fugger 's  in  Augsburg  ge- 
standen hatte,  wurde  er,  als  Adjunct  des  Kapellmeisters  Riccius,  1583  Vicekapell« 
meister  und  1599  endlich  wirklicher  Kapellmeister  in  Königsberg.  Im  J.  1608 
erhielt  er  die  Berufung  als  kurfürstl.  Kapellmeister  nach  Berlin,  starb  aber  in  diesem 
Amte  schon  im  J.  1611.  —  E.'s  Compositionen,  die  noch  immer  der  würdige  Gegen- 
stand eifriger  Forschungen  der  Musikgelehrten  sind,  zeigen  einen  Schwung  der 
Ideen,  eine  Tiefe  und  Innigkeit  der  Empfindung  und  eine  Reinheit  verbunden  mit 
Wohlklang  der  Setzweise,  wie  man  als  Complex  musikalischer  Vorzüge  zu  seiner 
Zeit  kaum  wieder  antrifft.  Mit  Recht  bestrebt  sich  daher  die  neueste  Zeit,  seit 
Winterfeldt,  die  Verdienste  E.'s  zu  beleuchten  und  nach  Gebühr  anzuerkennen. 
Von  seinen  zahlreichen  Gesängen,  Kirchenliedern,  deutschen  Chorälen  und  Bear- 
beitungen können  summarisch  genannt  werden:  »20  Cantione$  sacrae  Hehnboldi 
5  et  plur.  vocuma  (Mühlhausen,  1574);  die  oben  erwähnte  »Crepundta  sacra  etc.* 
(Mühlhausen,  1577);  24  deutsche  Lieder  (die  Fugger'schen)  mit  4  und  5  Stimmen 
(Mühlhausen,  1578);  »Newe  deutsche  Lieder  mit  4  und  5  Stimmen  ganz  lieblich 
zu  singen,  vnd  auff  allerley  musikalischen  Instrumenten  zu  gebrauchen«  (Königs- 
berg, 1589);  der  erste  Theil  fünfstimmiger  geistlicher  Lieder  auff  den  Choral  oder 
gemeine  Lieder  daraus  gerichtet  (4  Bde.,  Königsberg  1597);  PreuBsische  Fest- 
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lieder  durch's  ganze  Jahr  mit  5,  6,  7  und  8  Stimmen  (Königsberg,  1598).  Die  zu- 
letzt und  zu  vorletzt  angeführten  Sammlungen  hat  später  E.'s  Nachfolger  im 
Königsberger  Amte,  Joh.  Stobäus,  wieder  neu  herausgegeben.  Ausserdem  befinden 
sich  in  der  von  Joachim  von  Burgk  herausgegebenen  Sammlung  von  30  vierstim- 
migen geistlichen  Liedern  Ludw.  Helmbold's  (Mühlhausen,  1585)  auch  drei 
Melodien  E.'s,  nämlich:  »Zu  dieser  österlichen  Zeit« ,  »Gen  Himmel  fährt 
der  Herre  Christ«,  »Der  heil'ge  Geist  vom  Himmel  kam«  und  »Ueber's  Gebirg' 
Maria  geht«,  von  denen  besonders  die  letzte  von  ausgezeichneter  Schönheit  ist. 
Endlich  existiren  noch  einzeln  viele  von  E.  componirte  Hochzeits-  und  Osterlieder 
zu  6,  7,  9  u.  s.  w.  Stimmen.  Neuerdings  haben  Neithardt  und  Andre  in  der 
Musica  sacra  mehrere  Gesänge  E.'s  herausgegeben,  z.  B.  »0  Lamm  Gottes«  fünf- 
stimmig, »0  Freude«  achtstimmig  u.  s.  w.  Hauptsachlich  ist  man  seit  Win terfeldt's 
Vorgänge  bemüht  gewesen,  die  einfachen  Choralweisen  E.'s  wieder  aufzufinden 
und  zusammenzustellen.  Das  bis  jetzt  vollständigste  Verzeichmss  derselben  enthält 
auf  Seite  47  G.  Dörings  »Choralkunde«  (Danzig,  1865). 

Eccles,  Salo  mon,  ein  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  sehr  berühmter 
Violinvirtuose,  der,  vortrefflich  situirt,  bis  1658  als  Musiklehrer  in  London  lebte, 
dann  aber  Quäker  wurde  und  seine  grosse  Sammlung  vorzüglicher  Instrumente 
öffentlich  verbrannte.   Er  gerieth  hierauf  in  die  dürftigsten  Verhältnisse,  unter 
deren  Druck  sich  sein  Verstand  zerrüttete,  so  dass  er  vielfach  öffentliches  Aerger- 
niss  gab.  Ganz  heruntergekommen,  starb  er  1673  zu  London,  nachdem  er  vorher 
noch  einen  Dialog  »über  die  Nichtigkeit  der  Musik«  (London,  1667)  veröffentlicht 
hatte.    Mehrere  Variationen  seiner  Composition  enthält  die  1693   zu  London 
erschienene  Sammlung  »The  division  violin«.  —  Er  hatte  drei  Söhne,  die  sämmtlich 
zn  ihrer  Zeit  berühmte  Tonkünstler  waren.  1.  John  E.,  geboren  zu  London, 
ein  fruchtbarer  Tondichter,  der  schon  als  kleiner  Knabe  als  Componist  von  Ge- 
sängen und  Balletten  bekannt  war.   Namhaft  trat  er  als  schaffender  Künstler  seit 
1697  hervor  und  wurde  nach  dem  Tode  des  Dr.  Staggius,  um  1708,  Kapellmeister 
der  Königin  Anna.  Als  solcher  schrieb  er  wahrhaft  massenhaft  für  Theater  und 
Kammer  und  namentlich  finden  sich  Gesänge  von  ihm,  von  denen  auch  Hawkins 
einige  Proben  giebt,  in  allen  englischen  Sammlungen  damaliger  Zeit.  Von  grösse- 
ren Werken  kennt  man  jetzt  nur  noch:  die  Ode  auf  den  Cäcilientag,  Text  von 
Congrere,  *New  music  for  opening  of  the  theatre*,  in  London  gedruckt,  ferner 
die  Opern  »Rinaldo  et  Armida*  und  »The  judgcment  of  Paris*  (letztere  in  Concur- 
renz  mit  Weldon  componirt,  mit  dem  er  auch  den  ausgesetzten  Preis  von  200 
Guineen  theilte),  endlich  die  Gesänge  zu  Urfey's  Operette  »Don  Quixote«.  Den 
liest  seines  Lebens  verbrachte  er,  von  der  Kunst  zurückgezogen,  hauptsächlich 
mit  Angeln  beschäftigt,  zu  Kingston  in  Surrey.  —  2.  Henry  E.  war  wie  sein 
Vater  Violinvirtuose,  begab  sich  frühzeitig  nach  Paris,  wo  er  Aufsehen  erregte  und 
1742  als  Violinist  der  königl.  Kapelle  starb.  Als  Componist  für  sein  Instru- 
ment rühmte  ihn  Hawkins,  der  12  seiner  Sonaten  für  Violine  mit  Bassbegleitung 
(Paris,  1720)  kannte.  —  3.  Thomas  E.,  ebenfalls  Violinvirtuose  und  als  solcher 
von  seinem  Bruder  Henry,  der  ihn  zu  sich  nach  Paris  genommen  hatte,  ausge- 
bildet. Auf  Händel's  Veranlassung  kohrte  derselbe  1733  nach  London  zurück, 
ohne  jedoch  die  von  jenem  Meister  auf  ihn  gesetzten  Hoffnungen  zu  verwirklichen, 
da  er  sich  einem  lockeren,  vagabondirenden  Leben  hingab. 

Eccleston,  Eduard,  ein  englischer  Tonsetzer  des  17.  Jahrhunderts,  von  dem 
jedoch  nur  wenig  bekannt  ist.  Derselbe  hat  die  Musik  zu  einem  »die  Freude 
Europa's  bei  Gelegenheit  des  Friedens  und  der  glücklichen  Zurückkunft  des 
Königs«  betitelten  dramatischen  Zwischenspiel  gesetzt,  das  auf  dem  Theater  zu 
klein  Lincolns-Inn-Fields  aufgeführt  und  1697  gedruckt  wurde.  Ausser  diesem 
Werke  ist  noch  die  Oper  »Die  Sündfluth  Noah's  oder  der  Untergang  der  Welt«, 
welche  1679  gedruckt  erschienen,  doch,  so  viel  bekannt,  nirgends  aufgeführt  worden 
ist,  von  E.  Vgl.  Historisch-kritische  Beiträge  von  Marpurg  Band  4  Seite  130. 
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»clln,  englischer  Doctor  der  Musik,  hat  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts 
durch  Composition  einer  satyrischen  Cantate,  Text  von  Swift,  welche  damalige 
Tonkünstler  parodirte,  die  Aufmerksamkeit  auf  Bich  gezogen.  Weiteres  von  ihm 
ist  nicht  bekannt  gehlieben.  t 

Echalote  (französ.)  nennen  die  französischen  Orgelbauer  ein  kleines  Stück 
Messingblech,  welches  gewissen  Orgelpfeifen  zum  Deckel  dient  und  durch  seine 
zitternde  Bewegung  den  Tremulant  (s.  d.)  hervorbringt. 

Eehappemeut  (franzÖB.),  eine  vom  Pianofortebauer  Erard  in  Paris  im  J.  1823 
der  Ciaviermechanik  hinzugefügte  Vervollkommnung,  die  darin  besteht,  dass  beim 
schnellen  Wiederholen  desselben  Tones  der  Finger  die  Taste  nicht  ganz  in  ihre 
Ruhelage  zurücktreten  zu  lassen,  sondern  nur  ein  wenig  zu  lüpfen  braucht,  um  den 
Hammer  auf's  Neue  zum  Anschlag  zu  bringen.  Der  Hammer  fällt,  nachdem  An- 
schlag und  Ablösung  stattgefunden,  nicht  ganz  herab,  so  lange  die  Taste  nieder- 
gehalten  wird,  sondern  wird  von  einer  zweiten  Stosszunge  aufgefangen. 

Echeien  (aus  dem  Griech.;  latein.  Echaea) ,  die  Wiederhallenden,  waren 
eherne  tonnen-  oder  vasenförmige  Resonanzgefässe,  die  in  den  griechischen  und 
römischen  Theatern  in  besonders  dazu  in  den  Mauern  angebrachten  Nischen  auf- 
gestellt gewesen  sein  sollen.  Zweck  derselber  war,  die  Stimme  der  Schauspieler, 
den  Gesang  und  die  Musik  zu  verstärken,  weshalb  sie  auch  nicht  fest  mit  den 
Mauern  verbunden  waren,  sondern  frei  auf  dUnnen  eisernen  Klammern  schwebend, 
unbehindert  mitschwingen  konnten.  Verschieden  gestimmt,  sollen  sie  sich  in  ihrer 
Anzahl  bis  auf  28  (für  alle  Töne  der  3  Klanggeschlechter)  belaufen  haben.  Vgl. 
auch  Kircher,  Musurg.  IL  287  (de  echaeU  tive  vtuis  aeneis)  und  Mattheson,  Patriot, 
8.  200. 

Echelette  oder  Claqnebois  (französ.)  heisst  in  Frankreich  dasselbe  Instrument, 
welches  man  in  Deutschland  8trohfiedel  (s.  d.)  nennt. 

Eehelle  (französ.),  das  Liniensystem  mit  Linien  und  Spatien  und  in  Folga 
dessen  besonders  die  diatonische   Tonleiter  (s.  d.)  in  ihrer  stufenweisen 

Tonfolge. 

Echion,  berühmter  altgriechischer  Musiker,  der  zur  Zeit  des  Juvenal  in  Rom 
lebte  und  sich  als  Kitharaspieler  besonders  der  Gunst  der  römischen  Mädchen  und 
Frauen  erfreute.  Vgl.  Juvenal,  Lat.  VI.  76. 

Echo  (aus  dem  Griech.;  ital.:  ecco)  ist  eine  Naturerscheinung,  der  die  Men- 
schen schon  in  sehr  früher  Zeit  ihre  Aufmerksamkeit  zuwandten,  wofür  die  Perso- 
nifikation dieser  Naturerscheinung  in  der  griechischen  Götterlehre  als  Beweis  gel- 
ten darf.  Nehmen  wir  zu  diesem  Beweise  die  hebräische  Benennung  des  E.'s: 
bip  M3,  Tochter  der  Stimme,  und  die  Auslassung  des  Virgilius:  Saxa  sonant  ro- 
bisque  ojjfema  restdtat  imago,  so  liesse  sich  schon  daraus  auf  die  Anschauungsweise 
der  Alten  über  das  E.  schliessen.  Diese  Anschauung  scheint  erst  im  Mittelalter 
eine  mehr  wissenschaftliche  Begründung  erhalten  zu  haben,  und  finden  wir  als 
ersten  Schriftsteller  über  das  E.  den  Jesuiten  und  Professor  Jos.  Blancanus  allge- 
mein genannt,  trotzdem  Mersenne,  von  1588  bis  1648  wirkend,  in  seinen  Werken 
vielfach  sich  wissenschaftlich  über  das  E.  ergeht.  Von  Blancanus  rührt  nämlich 
ein  *Tractatio  de  Echo«  (Modena,  1653)  her,  die  sich  zuerst  mit  dem  E.  eingehend 
beschäftigt.  Im  J.  1 673  erschien,  als  zunächst  bemerken swerthestes  Werk  über  das  E., 
vom  Jesuiten  Athanasius  Kircher  verfasßt,  eine  Phonurgia,  die  auch  die  Gesetze  der 
Natur,  welche  der  E.bildung  zu  Grunde  liegen,  in  grosser  Klarheit  durch  Wort  und  Bild 
darlegt.  Seit  der  Zeit  aber,  als  zuerst  durch  Sauveur  die  Benennung  »Akustik« 
statt  »Lehre  vom  Schall«  eingeführt  wurde,  fehlt  auch  in  keinor  Akustik  eine 
wissenschaftliche  Auseinandersetzung  über  die  Entstehung  des  E.'s.  Die  frühesten 
derartigen  Werke  zeichnete  J.  N.  Forkel  in  seiner  »allgemeinen  Literatur  der 
Musik«  (Leipzig,  1792,  Seite  239)  ziemlich  vollständig  auf,  und  es  i6t  auffallend, 
dass  diese  Werke  sämmtlich  einzig  und  allein  die  Lehre  vomE.  behandeln,  während 
in  späterer  Zeit  diese  Lehre  meist  nur  in  Werken  zu  finden  ist,  die  von  der 
Akustik  überhaupt  handeln,  wovon  wir  als  neueste  »der  Schall«  von  John  Tyndall 
(Braunschweig,  1869)  und  »die  Lehre  vom  Schall«  von R. Radau  (München,  1869) 
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empfohlen  können.  —  E.  nennen  wir  die  Erscheinung  eines  voll  verständlichen 
Schalles  an  einem  Orte,  dessen  Ursache  ein  kurze  Zeit  vorher  an  derselben  Stelle 
hervorgebrachter  gleicher  Schall  ist;  beide  Schalle  unterscheiden  sich  durch  ihre 
Intensität  (das  E.  ist  gewöhnlich  schwächer  im  Klange).    Eine  solche  Natur- 
erscheinung findet  ihren  Grund  in  der  Brechung  der  Schallstrahlen  und  in  ihrem 
nach  der  Zeit  unterschiedenen  sich  Geltendmachen  der  gebrochenen  Schallstrahlen 
an  der  Ausgangsstelle  desselben.   Die  Brechung  der  Schallstrahlen  geschieht 
nach  denselben  Gesetzen,  wie  die  der  Lichtstrahlen;  von  glatten  ebenen  Flächen 
werden  die  Strahlen  in  demselben  Winkel  nach  der  entgegengesetzten  Seite  in  der 
Vertikale  zurückgeworfen,  in  dem  sie  von  der  andern  eingefallen  sind.  Natürlich 
gilt  jede  zusammengesetzte  oder  regelmässig  gekrümmte  Fläche  als  aus  so  viel 
Ebenen  bestehend,  wie  die  Einzelntheile  der  Fläche  von  einer  Ebene  abweichen; 
und  als  Schallstrahl  fasBt  man  die  Linie  auf,  von  welcher  ab  sich  die  kugelflächen- 
förmigen  Schallwellen  am  weitesten  entfernen.  Genaueres  darüber  giebt  der  Artikel 
Akustik.    Noch  ist  hier  zu  bemerken,  dass  bei  weiten  Entfernungen  statt 
einer  Fläche  auch  die  Brechung  von  Schallstrahlen  durch  ein  nuf  theilweise  festes 
oder  annähernd  flächenartiges  Mittel,  einen  Wald  oder  eine  Wolke,  bewirkt  werden 
kann.  Alle  gebrochenen  Schallstrahlen,  welche  nach  dem  Orte  wiederkehren,  wo 
der  Urklang  erzeugt  wurde,  können  unter  gewissen  Bedingungen  ein  E.  erzeugen. 
Diese  Bedingungen  liegen  in  dem  Unterschiede  in  der  Zeit,  in  welcher  die  ge- 
brochenen Schallstrahlen  an  dem  Ort  der  Schallquelle  erscheinen.    Der  Schall 
braucht  nämlich  um  eine  gerade  Entfernung  von  346  Meter  zu  durcheilen  eine 
Secunde,  und  den  kürzesten  Klang,  eine  Sprachsylbe,  nimmt  man  an,  kann  man 
in  einer  Zehntel- Secunde  erzeugen.  Hiernach  müsste  jedes  schallbrechende  Mittel 
das  17,3  Meter,  d.  L  die  Hälfte  von  dem  Zehntel  der  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit des  Schalles  in  einer  Secunde,  direkt  vom  Ausgangspunkt  des  Klanges  ent- 
fernt ist,  welches  die  Schallstrahlen  direkt  zur  Ausgangsstelle  zurücksendet,  einE., 
und  jedes  weitere  Mittel  ein  weiter  vom  Urklang  gesondertes  E.  erzeugen.  Je 
nachdem  nun  die  Entfernung  eines  gleich  wirkenden  Mittels  ein  Vielfaches  von 
dieser  geringsten  Weite  ist,  um  so  viel  mehr  Sylben  wird  ein  E.  zu  erzeugen  ver- 
mögen.  Ein  34,6  Meter  entferntes  Mittel  würde  somit  ein  zweisylbiges ;  ein 
51,9  Meter  entferntes  ein  dreisylbiges  u.  s.  f.  hervorbringen.    Da  nur  von  der 
Länge  des  Schallwellenlaufes  die  Sylbenzahl,  welche  ein  E.  zu  geben  vermag,  ab- 
hängig ist,  so  wird  ein  vielfach  gebrochener  Schallstrahl  durch  direkt  der  Schall- 
quelle viel  nähere  Mittel  erzeugt,  gleiche  Wirkungen  geben,  als  ein  einfach  ge- 
brochener durch  ein  ferneres  Mittel.  Diese  theoretische  Feststellung,  so  einfach 
und  klar  sie  ist,  erleidet  jedoch  durch  viele  Zufälligkeiten  Abänderungen,  und  die 
E.erscheinung  und  deren  Eigenheiten  werden  deshalb  niemals  fest  vorherbestimmt 
werden  können.  Hierzu  einige  Beispiele.  Gay  Vernon  kannte  in  seiner  Jugend 
ein  schönes  Echo,  welches  scheinbar  die  Gebäude  einer  Mühle  erzeugten.  Nach- 
dem er  einige  Jahre  in  Paris  zugebracht,  kehrte  er  in  sein  Dorf  zurück.  Er  suchte 
sein  Echo  und  fand  es  nicht  mehr.  An  der  Mühle  war  niohts  geändert,  es  fehlten  nur 
einige  Bäume,  die  früher  dort  standen.  Ein  drastischer  Fall  ist  folgender,  der  als 
wahr  erzählt  wird:  Ein  Engländer,  der  Italien  bereiste,  traf  irgendwo  ein  E., 
welches  ihm  so  gefiel,  dass  er  es  kaufte.  Dies  E.  rührte  von  einem  isolirt  stehenden 
Hause  her.   Der  Engländer  Hess  dasselbe  abbrechen,  numerirte  alle  Steine  und 
nahm  sie  mit  nach  England  auf  sein  Gut,  wo  er  das  Haus  genau  so,  wie  es  gewesen 
war,  wieder  aufbauen  liess,  und  zwar  an  einer  Stelle,  die  von  dem  Schlosse  um  die 
bekannte  Entfernung  des  in  Italien  beobachteten  E.'s  abstand.  Wie  nun  alles  bereit 
war,  bescbloss  der  glückliche  Besitzer  für  sein  E.  den  Einzugsschmaus  zu  geben. 
Er  lud  sämmtliche  Freunde  zu  einem  Festmahl  und  wollte  zu  Ende  desselben  zum 
Dessert  das  E.  wecken.  Ein  Fistolenschuss,  den  er  aus  einem  Fenster  abfeuerte, 
rief  jedoch  keine  Spur  eines  Wiederhalles  hervor  und  man  hat  nie  erfahren,  warum 
das  E.  verunglückt  war.  —  Bei  vielfachen  Brechungen  geschieht  es  nun  oft,  dass 
an  dem  Schallquellorte  zu  verschiedenen  Zeiten  zurückkehrende  Schallstrahlen 
eintreffen,  wodurch  dieselben  Sylben  dann  öfter  nach  einander  erscheinen  und  auf 
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den  E.weckcr   den  Eindruck  hervorrufen,  als  ob  von  verschiedenen  Seiten  und 
"Weiten  her  ihm  dasselbe  nachgesprochen  würde.  Wir  erwähnen  hier  das  sieben- 
fache E.  zwischen  Kublenz  und  Bingen  am  Rhein.   Viel  mehr  überraschend  wie 
diese  einfachen  E.erscheinungen  srnd  solche,  die  nur  SchluBstheile  der  Klänge 
wiederholen;  dicBe  haben   zu  allerlei  'scherzhaften  Anekdoten  Anlass  gegeben. 
Cardanus  erzählt  die  Geschichte  eines  Mannes,  der  über  einen  Fluss  gehen  wollte 
und  die  Furth  nicht  fand.  Müde  vom  Suchen,  seufzt  er:  0!  Das  E.  antwortete  0! 
Da  glaubt  er,  dass  er  nicht  allein  sei,  und  es  entspinnt  sich  folgendes  Zwiegespräch : 
Onde  devo  passar?   (Wo  muss  ich  durchwaten?)  —  Passa!   (Wate!)  —  Qul? 
(Hier?)  —  Qui!  (Hier!)  Der  Mann  sieht,  dass  er  einen  gefährlichen  Wirbel  vor 
sich  hat,  und  fragt  noch  einmal:  Devo  passar  qui?  (Wat'  ich  hier?)  —  Passa  qui! 
(Wate  hier!)  war  die  Antwort.  Da  wird  dem  Manne  unheimlich  zu  Muthe,  er 
denkt  bei  sich,  dass  ihn  der  böse  Geist  neckt  und  geht  nach  Hause,  ohne  den  Fluss 
zu  passiren.    Er  erzählte  sein  Abenteuer  dem  Cardanus,  welcher  darüber  lachte 
und  dasselbe  erklärte.  Dies  Verschwinden  der  Anfang6sylben  kann  auch  bei  viel- 
sylbigen  E.'s  vorkommen,  wenn,  direkte  Schallbrechung  vorausgesetzt,  die  reflekti- 
renden  Wände  nicht  in  gleichmäsaigen  Zwischenräumen  vertheilt  sind,  sondern 
die  ferneren  immer  näher  zusammenwirken.  Die  zweite  Sylbe  wird  ankommen 
ehe  die  erste  verklungen  ist;  die  dritte  vor  dem  Ende  der  zweiten  u.  s.w.  Kircher 
in  seiner  Phonurgia  p.  45 — 47  zeigt,  wie  man  diesen  UmBtand  benutzen  könne, 
um  aus  einem  Worte  einen  Satz  zu  bilden.  Das  EndorgehniBS  seines  Versuches 
würde  sein,  dass,  falls  jemand  ein  nach  seiner  Angabe  gebautes  E.  durch  den  Satz: 
Tibi  vero  gratias  agam  quo  clamore?  (Wie  soll  ich  dir  danken?)  wecken  würde,  er 
als  Antwort  erhielte:  Clamore- Amore-More- Ore- Iie  (durch  Wort,  Liebe,  Betragen, 
Lippen  und  That).  —  Die  Angabe  der  Mittelentfernung  von  17,3  Meter  als  noth- 
wendig  zu  einer  E.bilduug  wird  es  wahrscheinlich  machen,  dass  in  vielen  geschlos- 
senen Räumen,  die  zu  musikalischen  Kunstaufführungen  benutzt  werden,  sich  ein 
E.  bilden  muss,  und  die  Frage:    Ob  eine  E.bildung  bei  Musikaufführungen 
erwünscht?  hervorrufen.  Darauf  wäre  zu  erwidern,  dass  zwar  das  Erzeugen  eines 
Nachhalls  (s.  d.)  in  Räumen,  die  zu  Musikauffiihrungcn  benutzt  werden  sollen, 
wünschen Bwerth,  E.bildungen  jedoch,  als  durchaus  störend  wirkend,  verhindert 
werden  müssen.  Deshalb  sucht  man  durch  Hindernisse,  wie  grosse  durchbrochene 
Decken vcrzieruugen,  Aufhängen  wollener  Stoffe  u.  s.  w.  die  rückwirkenden  Schall- 
strahlen  zu  zerstreuen,  damit  nur  die  direkten  nebst  einem  Theile  der  rückkehren-. 
den  Schallstrahlen  auf  die  Hörer  zu  wirken  vermögen.  Die  Naturerscheinung,  E. 
genannt,  hat  aber  in  der  Kunst  selbst  in  mehrfacher  Weise  als  Muster  zu 
Schöpfungen  gedient.  Zuerst  fassten  die  Instrumentbauer,  welche  von  jeher  ge- 
strebt hatten,  alle  Naturklänge  zum  Lobe  des  Allerhöchsten  der  Orgel  einzuver- 
leiben, den  Gedanken,  ein  eigenes  Register,  E.  genannt,  zu  bauen.  Dies  Register 
wurde  im  18.  Jahrhundert  häufig,  in  neuerer  Zeit  jedoch  gar  nicht  mehr  gebaut; 
man  benutzt  zur  Darstellung  eines  Echos  entweder  den  Crescendo-  oder  De- 
crescendo-Zug  (s.  d.),  wenn  derselbe  vorhanden,  oder  ein  anderes  Manual  mit 
schwachen  Stimmen.  J.  S.  Hallen  in  seiner  Kunst  des  Orgelbaues  (Brandenburg, 
1 789)  giebt  für  das  E.  genannte  Register  Seite  346  und  347  alle  Theile  desselben 
wie  deren  Maasse  genau  an,  worauf  hiermit  verwiesen  sei;  hier  jedoch  sei  bemerkt, 
dass  diese  Stimme  gewöhnlich  aus  einer  Cornettstimme  bestand,  die  in  einem 
überdeckten  Kasten  aufgestellt  war.  In  der  St.  Michaeliskirche  zu  Ohrdruff  in 
Thüringen  soll  noch  ein  E.registcr  mit  der  Bezeichnung  P.  F.,  wob  wahrscheinlich 
Pianoforte  heissen  soll,  sich  befinden.   Auch  andere  Instrumentfertiger  haben  in 
neuerer  Zeit  Erfindungen  gemacht,  um  E.nachahmungen  leicht  hervorbringen  zu 
können;  wir  nennen  von  diesen  nur  das  E.fagott  (s.d.)  und  die  neuesten  Dämpfer 
(s.  d.)  für  Blechblaseinstruinente.  Diese  Erfindungen  wurden  durch  die  wachsende 
Bedeutung,  deren  dio  Nachahmung  des  E.'s  in  der  musikalischen  Composition 
sich  zu  erfreuen  hatte,  hervorgerufen.  Denn  früh  schon,  bis  auf  die  Zeit  der  Ent- 
stehung des  crescendo  und  decrescendo  hin,  beruhte  der  Gebranch  eines  Wechsels 
von  Forte  und  Piano  im  Wesentlichen  auf  einer  solchen  echoartigen  Wirkung,  wie 
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denn  auch  der  Pianovortrag  einer  Stelle  durch  das  Wort  Ecco  angezeigt 
wurde.  Effektvolle  Echonachbildungen  finden  sich  besonders  in  der  dramatischen 
Musik,  woselbst  solche  von  jeher  his  zur  Spielerei  ausarteten.  Erinnert  sei  an 
die  Eclioscenen  im  ersten  Akte  von  Gluck's  »Orpheus« ,  im  zweiten  Akte  von 
Mozart's  »Oon  fem  tutte*,  an  die  Jägerchöre  (»Freischütz«  und  »Euryanthe«)  und 
den  Waldchor  (»Preziosa«)  von  K.  M.  v.  Weber.  In  vielseitiger  Art  hat  Meyer- 
beer in  fast  allen  seinen  Opern,  von  »Robert«  an  bis  zur  »Afrikanerin«,  vomE.  Ge- 
brauch gemacht  C.  B. 

Echo-Fagott  hiess  ein  im  dritten  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts  in  Neapel 
erfundenes  Instrument,  welches  von  sich  reden  machte,  da  auf  demselben,  wie  es 
hiess,  die  menschliche  Stimme  bis  zur  vollkommensten  Täuschung  nachgeahmt 
werden  konnte.  Jedoch  ist  ausser  der  enthusiastischen  Mittheilung  eines  damaligen 
Berichterstatters  weder  im  übrigen  Italien  noch  in  Deutschland  etwas  Näheres 
davon  bekannt  geworden,  und  das  Instrument  selbst  darf  jetzt  als  verschollen  be- 
trachtet werden. 

Eck,  Johann  Friedrich,  deutscher  Violinvirtuose,  geboren  1766  zu  Mann- 
heim, war  der  Sohn  eines  aus  Böhmen  gebürtigen  Hornisten  der  Hof  kapelle.  Sein 
Lehrer  war,  vom  Jahre  1773  an,  der  Hofmusikus  Christ.  Danner.  Als  die 
Mannheimer  Kapelle  1778  nach  München  übersiedelte,  folgteE.  seinem  Vater  dorthin, 
nahm  bei  Wi  n  t  e  r  Compositionsunterricht  und  wurde  1 780  Hofmusicus,  1 788  Conoert- 
roeister  und  bald  darauf  auch  Operndirigent  beim  Hof-  und  Nationaltheater.  Eine 
Kunstreise  nach  Berlin,  wo  er  sich  bei  Hofe  und  in  Concerten  hören  Hess,  brachte 
ihm  "Ruhm  und  erweckte  ihm  in  Reichardt  einen  enthusiastischen  Lobredner.  Als 
er  als  Wittwer  1801  eine  zweite  Ehe  mit  einer  Gräfin  von  Tauffkirohen,  geb. 
Wahl,  einging,  sah  er  sich  veranlasst,  den  kurfürstl.  bäuerischen  Dienst  zu  verlassen 
und  nach  Nancy  in  Frankreich  überzusiedeln ,  wo  er  der  Kunst  vollends  Valet 
sagte.  —  Als  Compositionen  von  ihm  kennt  man  6  Violinconcerte  (Offenbach  und 
Paris)  und  eine  concertirende  Sinfonie  für  2  Violinen  (Leipzig,  Breitkopf  und 
Härtel).  —  Sein  jüngerer  Bruder,  Franz  E.,  von  ihm  unterrichtet,  war  gleichfalls 
Violinvirtuose.  Derselbe  ist  1774  gehören,  kam  1778  mit  nach  München  und  trat 
daselbst  später  als  Violinist  in  die  Hofkapelle.  Im  J.  1801  musste  er  wegen  eines 
Liebesabenteuers  mit  einer  hochgestellten  Dame  Baiern  verlassen  und  wandte 
sich  nach  Riga,  von  da  nach  St.  Petersburg,  wo  er  völlig  mittellos  ankam,  da  man  ihm 
seine  Baarschaft  unterwegs  gestohlen  hatte.  Sein  Spiel  entzückte  jedoch  den  Kaiser 
Alexander  in  einem  Grade,  dass  er  ihn  als  Solovirtuosen  und  Direktor  der  Hof- 
concerte  anstellen  liesB.    Doch  von  Reue  über  seine  früheren  Ausschweifungen 
ergriffen,  umnachtete  sich  E.'s  Gehirn,  und  er  verfiel  in  Wahnsinn,  so  dass  ihn  der 
Kaiser  1803  unter  Escorte  zu  seinem  Bruder  nach  Frankreich  schicken  musste, 
der  ihn  in  ein  Irrenhaus  nach  Strassburg  brachte.  E.  starb  daselbst  im  J.  1804. 

Eck,  Jacob,  ausgezeichneter  und  berühmter  deutscher  Pianofortebauer, 
dessen  Flügel  besonders  zu  ihrer  Zeit  mit  zu  den  besten  Fabrikaten  Deutschlands 
gerechnet  wurden,  ist  1804  geboren  und  besass  unter  der  Firma  Eck  und  Lefebvre 
eine  umfangreiche  Kunstwerkstätte  in  Köln,  die  in  den  Jahren  von  1840  bis  1844 
auf  dem  Höhenpunkte  eineB  weitgehenden  Ruf  ob  stand.  Im  letztgenannten  Jahre 
fallirte  E.  jedoch  ohne  seine  Schuld  und  siedelte  in  Folge  dessen  nach  Zürich  über, 
wo  er  im  J.  1849  starb. 

Eekart,  Johann  Gottfried,  deutscher  Ciaviervirtuose,  geboren  1734  zu 
Augsburg  von  armen  Eltern,  erlernte  ohne  alle  Unterweisung  durch  Beharrlich- 
keit und  Fleiss  das  Clavierspiel  und  brachte  es  zu  bedeutender  Fertigkeit  Der 
Orgelbauer  Georg  Andreas  Stein  nahm  ihn  1758  mit  nach  Paris,  und  dort  bildete 
er  sich,  indem  er  die  Nächte  hindurch  studirte,  am  Tage  aber  des  Lebensunter- 
haltes wegen  malte,  zu  einem  der  vorzüglichsten  Pianisten  seiner  Zeit  heran,  der 
alß  Ciaviermeister  von  weit  und  breit  her  gesucht  war.  Als  solcher  starb  er  zu 
Paria  im  August  des  Jahres  1809.  Von  seinen  Compositionen  sind  im  Druck 
erschienen :  6  Ciaviersonaten  und  eine  Menuette  mit  Variationen,  »Le  marechal  de 
Saxe*  betitelt. 
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Eckel;  Christoph,  deutscher  Musiker  aus  Nürnberg,  war  nach  Bucelin 
1655  Instrumentist  am  Hofe  des  Kaisers  Ferdinand  III  in  Wien. 

Eckel,  Hermann,  deutscher  Tonkünstler  aus  Lübeck,  hiess  der  45.  von  den 
53  Organisten,  welche  zur  Abnahme  der  Schlosskirchenorgel  zu  Grüningen  im 
Jahre  1596  berufen  waren.  Vgl.  Werkmeister's  Organ.  Gruning.  rediv.  §  II.  f 

Eckel,  Matthias,  deutscher  Tonsetzer  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts, componirte  in  der  Zeit  von  1530  bis  1540  viele  Lieder  und  Gesänge,  die 
sich,  in  eine  Sammlung  zusammengebracht,  in  der  Bibliothek  zu  Zwickau  befinden. 

Eckelt,  Johann  Valentin,  deutscher  Orgelspieler  und  Musiktheoretiker, 
geboren  um  1680  zu  Werningshausen  bei  Erfurt,  machte  sich  auf  Reisen  durch 
seine  Orgelvorträge  vorteilhaft  bekannt,  wurde  1696  als  Organist  in  Wernige- 
rode angestellt  und  1703  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Trinitatiskirche  nach 
Sondershausen  berufen,  in  welchem  Amte  er  1732  starb.  Er  scheint  auch  viel 
componirt  zu  haben,  jedoch  kennt  man  nur  noch  eine  Passion,  mehrere  Orgelstücke 
und  eine  Sammlung  von  geistlichen  Gesängen  und  Liedern  seiner  Composition. 
Bekannter  war  er  als  Musikschriftsteller  durch  seine  »Experimente  musicae  geo- 
metrica*  (Erfurt  1715);  »Unterricht  eine  Fuge  zu  formiren«  (1722)  und  »Unter- 
richt, was  ein  Organist  wissen  solla. 

Ecker,  Karl,  geschickter  deutscher  Gesangcomponist,  geboren  am  13.  März 
1813  zu  Freiburg  im  Breisgau,  war  der  Sohn  eines  Professors  der  Chirurgie,  der 
ihn  für  die  Rechtswissenschaften  erzog.  Während  seiner  akademischen  Studien- 
jahre erwachte  in  dem  jungen  E.  die  Liebe  zur  Musik,  die  während  eines  Erho- 
lungsaufenthaltes 1841  in  Wien  so  reichliche  Nahrung  fand,  dass  er  sich  gegen 
den  Wunsch  seiner  Eltern  ganz  dieser  Kunst  zu  widmen  beschloss  und  beiSechter 
Compositionsunterricht  nahm.  Im  J.  1846  kehrte  er  nach  Freiburg  zurück  und 
erwarb  sich  daselbst  als  Tonkünstler  die  grösste  Hochachtung.  Durch  Compo- 
sition trefflicher  Gesänge  für  Männerchor  besonders  hat  er  sich  um  die  deutschen 
Gesangvereine  wahrhaft  verdient  gemacht.  Aber  auch  auf  den  übrigen  Gebieten 
des  GesangeB  hat  er  als  Componist  erspriesslich  gewirkt.  Seine  Lieder  und  Ge- 
sänge sind  auch  grösstenteils  durch  den  Druck  verbreitet  worden,  nicht  so  seine 
Orchesterwerke,  denen  wohl  Geschick  und  gute  Arbeit  zugesprochen  wird,  die  aber 
auf  den  Bezirk  seines  Wirkungskreises  beschränkt  blieben. 

Eckersberg,  Johann  Wilhelm,  deutscher  Orgelspieler  und  Componist,  ge- 
boren 1762  zu  Dresden,  war  ums  Jahr  1783  Organist  an  der  Sophien-  und 
Garnisonkirche  zu  Dresden  und  später  an  der  Kirche  zu  Neustadt-Dresden  und 
hat  durch  zahlreiche  Lieder,  Gesänge  und  Tänze  für  Ciavier,  so  wie  durch  seine 
1804  öffentlich  aufgeführte  Musik  zu  Schiller's»Glockea  sich  Anerkennung  erworben. 
Derselbe  starb  am  31.  August  1821.  Sein  Sohn  Eduard  E.,  geboren  zu  Dresden 
1797,  wie  der  Vater  ein  guter  Spieler,  erhielt  die  Organistenstelle  in  der  Neustadt 
zu  Dresden  und  hat  Tänze  seiner  Composition  veröffentlicht. 

Eckert,  Karl  (Anton  Florian),  Componist  und  Behr  geschickter  Dirigent, 
geboren  am  7.  Decbr.  1820  zu  Potsdam,  war  der  Sohn  eines  Wachtmeisters  bei 
den  Garde-Uhlanen.  Nach  dessen  frühem  Tode  nahm  sich  der  als  Dichter  be- 
kannte Hofrath  Friedrich  Förster  in  Berlin  des  ganz  aussergewöhnliches  Musik- 
talent  zeigenden  jungen  E.  an  und  Hess  ihn  bei  Rechenberg  und  Greulich  im 
Ciavier-,  bei  dem  Kammermusiker  Bötticher,  später  bei  Hubert  Ries  im 
Violinspiel  unterrichten.  Der  Erfolg  dieser  Studien  war  so  überraschend  glänzend, 
dass  E.  seit  1826  den  sogenannten  Wunderkindern  zugezählt  und  in  den  aristo- 
kratischen wie  künstlerischen  Kreisen  wahrhaft  verhätschelt  wurde.  Sein  Lehrer 
in  der  Composition  war  Rungenhagen,  und  auch  dem  schöpferischen  Zweige 
der  Tonkunst  widmete  er  sich  so  glückverheissend,  dass  er  zu  allgemeiner  Be- 
wunderung 1830  mit  der  nicht  aufgeführten  Oper  »das  Fischermädchen«  und  1833 
mit  dem  Oratorium  »Ruth«  hervortreten  konnte.  Seit  1839  Btudirte  er  noch 
einige  Zeit  hindurch  unter  Mendelssohn's  Augen  und  begab  sich,  nachdem  er 
noch  das  Oratorium  »Juditha  (1841)  aufgeführt  hatte,  von  hohen  Gönnern  unter- 
stützt, auf  verschiedene  grosse  Kunst-  und  Bildungsreisen,  so  nach  Paris,  nach 
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den  Niederlanden  und  Belgien,  nach  Rom  u.  s.  w.  Im  J.  1851  erhielt  er  die  Stelle 
ab  Accompagnateur  bei  der  italienischen  Oper  in  Paris,  begleitete  in  gleicher 
Stellung  ein  Jahr  später  Henriette  Sontag  auf  ihrer  Kunstreise  durch  die  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  und  wurde  noch  1852  Kapellmeister  an  der 
italienischen  Oper  zu  Paris,  ein  Amt,  das  er  jedoch  schon  1853  wieder  niederlegte, 
um  nach  Wien  zu  gehen.  Dort  wurde  er  im  Frühjahr  1854  zum  Kapellmeister  der 
k.  k.  Hofoper,  später  sogar  zum  technischen  Direktor  derselben  ernannt  und  erwarb 
sich  viele  Verdienste  um  das  stark  zurückgekommene  Musikleben  in  Wien,  nament- 
lich dadurch,  dass  er  die  von  Otto  Nicolai  begründeten  Musterconcerte  der  Phil- 
harmoniker energisch  wieder  aufnahm  und  zu  neuem  Glänze  brachte.  Ganz  uner- 
wartet gab  er  1860  seine  einflussreichen  Stellungen  in  Wien  auf  und  Hess  sich 
1861  als  königl.  Kapellmeister  an  Kücken 's  Stelle  nach  Stuttgart  berufen.  Waren 
schon  die  Ursachen  dieser  Berufung  dunkel,  so  waren  es  noch  mehr  die  seiner 
Entlassung  im  J.  1867,  wodurch  veranlasst,  sich  E.  privatisirend  in  Baden-Baden 
niederliess.  Das  grösste  Aufsehen  aber  machte  es,  als  er  Ende  1868  plötzlich  zum 
ersten  Hofkapellmeister  in  Berlin  ernannt  und  zugleich  die  beiden  dortigen  Kapell- 
meister ohne  erfindbare  Ursache  in  voller  Rüstigkeit  seinetwegen  pensionirt  wurden. 
Mit  vielversprechender  Energie  ergriff  E.  am  1.  Jan.  1869  die  Zügel  der  königl. 
Oper  in  Berlin,  eine  Energie,  die  freilich  im  Laufe  der  Zeit  wieder  stark  nachge- 
lassen hat.  —  E.  ist  ein  in  allen  musikalischen  Dingen  sehr  geschickter  und  ge- 
wandter Tonkünstler,  der  namentlich  als  Dirigent  zu  den  ersten  der  Gegenwart 
zählt;  die  glänzenden  Erwartungen,  zu  denen  sein  erstes  Auftreten  berechtigte, 
hat  er  gleichwohl  bei  weitem  nicht  gerechtfertigt.  Namentlich  hat  er  weder  Selb- 
ständigkeit noch  Eigentümlichkeit  erlangt,  und  die  eigentliche  Productivität 
scheint  ihm  versagt  zu  sein.  Trotz  der  günstigen  Umstände  und  der  Protektion, 
die  ihm  immer  zur  Seite  war,  haben  weder  seine  Opern  »Wilhelm  von  Oranien« 
(auch  in  Berlin  aufgeführt),  »Käthchena  und  »Der  Laborant«,  noch  seine  Kirchen- 
werke (Domine  salvum  fac  regem,  einige  Psalme  u.  s.  w.)  eine  Spur  ihres  Daseins 
zurückgelassen.  Nur  im  kleinen  8tyle  ist  es  ihm  geglückt,  mit  einigen  seiner  zahl- 
reichen Lieder  Erfolg  zu  haben.  In  neuester  Zeit  hat  er  mit  einem  trefflichen,  gut 
gearbeiteten  Violoncello-Concert  die  an  sich  geringe  Literatur  dieses  Instrumentes 
danken  swerth  bereichert. 

Eckhard,  Karl  Friedrich,  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  Regierungs- 
kanzlist zu  Donaueschingen,  hat  sich  als  Componist  durch  folgende  Werke  bekannt 
gemacht:  III  Sonnt  p.  le  Pf  Op.  1  (Offenbach);  Variat  *«r;  »Freut  euch  des 
Lebens«/).  /.  Pf.  Op.  2  (ebenda)  und  Mischmasch  für  Klavier  und  Gesang  (1801). 

Eckmans,  L  i  v  i  n  u  s ,  holländischer  Orgelbauer  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts, hat  das  grosse  Werk  in  der  Kirche  zu  Alkmar,  welches  56  klingende 
Stimmen  enthält,  geschaffen. 

Eckstein»  Anton,  deutscher  Lautenvirtuose  von  Ruf  und  Bedeutung,  der  zu 
Ende  des  17.  und  zu  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  lebte  und  1721  zu  Prag  starb. 
Baron  erwähnt  desselben  in  seinen  Untersuchungen  des  Instruments  der  Laute 
8.  76  mit  Auszeichnung. 

Eclogne  (französ.),  das  Hirtenlied,  s.  Ekloge. 

Ecole  (französ.)  8chule  und  Ecole  de  mvsfque,  Musikschule.  Zwei  grosse, 
trefflich  angelegte  Schulen  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Paris,  die  auch  in  engen 
Zusammenhang  gelangten,  sind  einer  besonderen  Erwähnung  werth.  Die  E. 
royale  de  chant  et  de  de  clamation ,  die  königl.  Gesang-  und  Declamations- 
schule,  wurde  1784  nach  dem  Muster  der  italienischen  Conservatorien  von  der 
Verwaltung  der  Grossen  Oper,  als  Pflanzstätte  für  die  Sänger  und  Sängerinnen 
der  Aradt'mie  rot/ nie,  angelegt  und  unter  die  Protektion  des  Barons  von  Breteuil 
gestellt  An  dieser  Anstalt  waren  ein  Direktor,  vier  Singemeister,  drei  sogenannte 
Maitres  de  Solfeges,  zwei  Lehrer  für  die  Declamation,  zwei  Clavicrmeister ,  ein 
Lehrer  des  Violinspiels  und  einer  für  den  Bass  angestellt;  im  J.  1788  sind  da- 
selbst 30  Zöglinge  unterrichtet  worden.  Im  J.  1793  wurde  diesem  Institute  die 
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E.  de  musique  pour  la  garde  nationale  für  Blasinstrumente  eingefügt. 

Letztere  Schule,  die  gegen  Ende  genannten  Jahres  au  zweien  auf  dieselbe  zu  be- 
ziehenden Decreten  des  Nationalconventes  Veranlassung  gab,  entstand  auf  die  uner- 
müdliche Anregung  des  französischen  Tonkünstlers  Gossec  hin,  der  damit  eine 
durchgreifende  Verbesserung  der  französischen  Militärmusik  bezweckte  und  auch 
erzielte.  Auf  Kosten  des  Nationalschatzes  wurde  in  derselben  der  Unterricht  auf 
allen  gebräuchlichen  Blaseinstrumenten  ertheilt.  Aus  beiden  Anstalten  ging  eine 
der  grossartigsten  Schöpfungen  der  ersten  französischen  Bepublik,  das  vom  Con- 
vent  anfangs  Institut  national  de  musique  genannte,  1795  Conserv atoire  de 
musique  et  de  declamation  umgetaufte  Conservatorium  hervor.  S.  Conser- 
vatorium. 

Ecossaise  (französ.),  ein  schottischer  Tanz  mit  einer  Tanzmusik  von  ernstem 
Charakter  und  gemessener  Bewegung,  in  ungeradem  (Dreizweitel-  auch  Drei- 
viertel-) Takt,  aus  zwei  Wiederholungstheilen  von  je  acht  Takten  bestehend.  In 
Frankreich,  Deutschland  und  anderen  Ländern  war  die  E.  bis  in  die  jüngste  Ver- 
gangenheit hinein  einer  der  beliebtesten  gesellschaftlichen  Tänze,  doch,  abweichend 
von  der  ursprünglichen  Art,  in  geradem  (Zwei-  auch  Vierviertel-)  Takt  und  leb- 
haft bewegt.  Ein  Uebergangsstadium  von  der  ehemaligen  zur  neueren  Art  bieten 
die  E.n  in  älteren  Sonaten,  welche  die  Stelle  unseres  heutigen  Adagio  vertreten, 
aber  bereits  im  */*-Takt  stehen. 

Ede,  Richard,  ein  englischer  Canonicus  zu  Oxford,  hat  unter  Heinrichs  VIL 
Regierung  zu  Oxford  um  das  Prädicat  eines  Baccalaureus  der  Musik  sich  bewor- 
ben und  dasselbe  nach  erfüllter  Aufgabe  erhalten.  Vgl.  darüber  Anton  a  Wood 
Hittor.  et  Antiqu.  Univers.  Oxon.  lib.  2  p.  5.  t 

Edel  ist  das  ehrenvolle  Epitheton  für  diejenige  Kunstform,  welche  in  allen 
einzelnen  Theilen  so  harmonisch  vollendet  ist,  dass  die  Anschauung  durch  nichts 
Zweckwidriges  und  Gemeines  beleidigt  oder  gestört  wird. 

Edelt  Georg,  Hofmusikus  und  Componist  zu  Wien,  der  um  die  Wende  des 
18.  und  19.  Jahrhunderts  lebte  und  von  seiner  Composition  eine  Suite  Variationen 
(Wien,  1798),  zwei  Serenaden  (Wien  und  Hamburg)  und  Ciavierstücke  veröffent- 
licht hat. 

Edelbaner,  Johann  Michael,  deutscher  Violinist,  der  in  den  Jahren  von 
1721  bis  1727  in  der  Hofkapelle  der  Kaiserin  Amalie  Wilhelmine  Anstellung 
hatte. 

Edele,  Franz,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  um  1805  in  Stuttgart,  lebte 
in  Zürich  und  machte  sich  durch  Anregung  und  Beispiel  um  das  dortige  Musik- 
leben in  hohem  Masse  verdient.  Eine  Oper  eigener  Composition:  »Rübezahl«,  die 
er  1838  daselbst  aufführen  liess,  fand  freundliche  Anerkennung. 

Edelmann)  Johann  Friedrich,  französischer  Clavi  er  Spieler  und  Componist 
deutscher  Abkunft,  geboren  am  6.  Mai  1749  zu  Strasburg  im  Elsass,  studirte  die 
Rechte  und  nebenbei  Musik,  welcher  Kunst  er  Bich,  obschon  bereits  Doctor  und 
Advocat,  endlich  ganz  widmete.  Als  Ciavierspieler  fand  er  1782  in  Paris  Beifall, 
nicht  minder  als  Componist  der  Opern  »Ariadne  dans  Vile  de  Naxos«,  »Acte  du  feu* 
und  des  Ballets  »Les  Siemens«,  sämmtlich  in  der  Grossen  Oper  aufgeführt.  Die 
Revolution  stempelte  ihn  zum  Schreckensmann,  der  in  Strasburg  /.ahlreiche  Opfer, 
darunter  seinen  Freund  und  Wohlthäter,  den  Maire  Dietrich,  forderte,  bis  er  selbst, 
am  17.  Juli  1794,  unter  der  Guillotine  fiel.  —  Von  seinen  übrigen  zum  Theil  sehr 
beliebt  gewesenen  Compositionen  erschienen:  Clavierconcerte,  Duo-8onaten  mit 
Violine,  Ciavierquartette,  eine  lyrische  Scene  »La  bergere  des  Alpeso.  für  Sopran 
und  Bass  u.  s.  w.  —  Eine  Tochter  von  ihm  war  als  Pianistin  gleichfalls  sehr  geschätzt 
und  hat  auch  Einiges  für  ihr  Instrument  componirt,  was  bei  den  damaligen  Dilet- 
tanten Anklang  gefunden  hat. 

Edelmann»  Moritz,  deutscher  Tonkünstler  aus  Greifenberg  in  Schlesien,  hat 
nach  J.  C.  Trost's  »Boschreibung  des  Orgelwerks  auf  der  Augustusburg  zu  Weissen- 
fels«,  S.  8  und  nach  des  Carpzovius  Analecta  Fastor.  Zittav.  T.  3  c.  4  p.  94  sich  als 
vorzüglicher  Orgelspieler  hervorgethan.  Derselbe  war  1673  Hoforganist  zu  Halle 
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und  wurde  1676  von  dort  nach  Zittau  als  Organist  und  Musikdirektor  berufen, 
woselbst  er  am  6.  December  1680  verstarb.  f 

Edelsberg,  Philippine  von,  treffliche  deutsche  Bühnensängerin,  geboren 
1835  in  München,  machte  sich  zuerst  auf  Kunstreisen  als  gute  Pianistin  bekannt, 
widmete  sich  aber  dann  in  Rücksicht  auf  ihre  schöne,  volltönende  Altstimme  dem 
Theater  und  war  bis  1867  bei  der  königl.  Oper  in  Berlin  engagirt.  Später  sang 
sie  an  amerikanischen  Bühnen  und  dann  von  1870  bis  1872  am  königl.  Theater 
in  Brüssel.  Für  die  Frühjahrssaison  1873  ist  sie  am  Scala- Theater  in  Mailand 
engagirt  8ie  besitzt  einen  vorzüglich  entwickelten  Musikeinn,  eine  gute  gebildete 
Sti  mme  und  bedeutendes  Darstellungstalent,  Eigenschaften,  die  sie  zu  einer  sehr 
verwendbaren  Sängerin  machen.  Auch  in  der  Composition  von  Pianofortestücken 
und  Liedern  hat  sie  sich  nicht  ohne  Glück  versucht. 

Eder,  Anton,  ausgezeichneter  deutscher  Musiker,  starb  am  16.  Decbr.  1813 
in  Wien  als  k.  k.  Hofpauker.  Seine  geistlichen  Compositionen  waren  sehr  geschätzt 
und  Messen  von  ihm  werden  noch  jetzt  aufgeführt. 

Eder,  Karl  Kaspar,  deutscher  Violoncellovirtuose  und  Componist,  geboren 
1751  im  Baierischen,  studirte  die  Composition  bei  Köhler  und  Lang  und  wurde 
in  der  Kapelle  des  Kurfürsten  von  Trier  als  Violoncelliet  angestellt.  Auf  ver- 
schiedenen Kunstreisen  durch  Deutschland  fand  er  grossen  Beifall.  Er  hat  2 
Sinfonien  und  1  Quintett,  ferner  für  Violoncello  20  Solostücke,  3  Duos,  2  Trios 
und  14  Concerte  componirt. 

Eder,  Philipp,  Pianist  und  Componist  zu  Wien  um  die  Wende  des  18.  und 
19.  Jahrhunderts,  veröffentlichte  seit  1803  Variationen,  Bondos  und  Tänze  seiner 
Composition  für  Ciavier,  trat  aber  seit  1807  nicht  mehr  hervor.  —  Seine  Tochter, 
Josephine  E.,  geboren  1816  in  Wien,  bildete  sich  bei  Karl  Czerny  zu  einer 
vorzüglichen  Pianistin  aus  und  machte  mehrere  sehr  erfolgreiche  Kunstreisen 
durch  Deutschland.  Im  J.  1843  liess  sie  sich  in  Kassel  nieder.  * 

Edgegumbe,  Graf  Mount,  eifriger  englischer  Musikfreund,  geboren  um  1752 
zu  London,  ist  der  Verfasser  eines  Buches,  betitelt:  »Musical  reminiscence  of  an 
old  amateur  etc.*,  welches  1838  in  dritter  Auflage  erschien. 

Ediuthonius,  Jean,  berühmter  französischer  LauteniBt,  der  um  1603  in 
Paris  lebte  und  eines  grossen  Ansehens  genoss. 

Edling,  Johann,  ein  vorzüglicher  deutscher  Clarinettist  und  gefälliger  Com- 
ponist  für  sein  Instrument,  geboren  1754  zu  Falken  bei  Eisenach,  war  herzogl. 
Weimar'scher  Kammermusicus  und  starb  als  solcher  schon  im  J.  1786.  Ausser 
Concerten  für  Clarinette  hat  er  im  Manuscript  noch  mehrere  Sinfonien  und  die 
Musik  zu  Bertuoh's  Trauerspiel  »Elfriede«  (1790  zu  Berlin  im  Clavierauszuge 
erschienen)  hinterlassen. 

Edlinger,  Thomas  und  Joseph  Joachim,  Vater  und  Sohn,  in  Prag  an- 
sässige Lautenmacher,  haben  sich  nach  Baron's  Unters,  des  Instruments  der  Laute 
8.  96  sehr  rühmlieh  bekannt  gemacht,  besonders  nachdem  sie  eine  Reise  nach 
Italien  gemacht  hatten.  Das  Geschäft  blühte  besonders  um  1720.  Den  Instru- 
menten des  Sohnes  gab  mau  vor  denen  des  Vaters  allgemein  den  Vorzug.  Ge- 
storben ist  Joseph  E.  (der  Sohn)  am  30.  Mai  1748  zu  Prag.  t 

E-ilur  (ital.:  Mi  moggiore,  französ.: ' Mi  majeur,  engl.:  Mi  major)  ist  diejenige 
Durart  (s.  Dur),  welche  auf  dem  Tone  E  ihren  Sitz  hat,  und  deren  Grundton  die 
Durleiter  von  Saufweist.  Diese  Grundtöne  weichen  von  denen  der  C-durleiter  durch 
Erhöhung  der/,  g,  c  und  d  geheissenen  Klänge  um  einen  Halbton  ab,  weshalb  sie 
fit,  gis,  ci$  und  dis  benannt  werden,  was  in  der  Notenschrift  durch  Vorsetzung 
eines  Kreuzes  (s.  d.)  vor  der  entsprechenden  Note  gekennzeichnet  wird.  Da  diese  Ver- 
setzungszeichen bei  der  Notirung  von  Tonstücken  in  2?-dur  aus  Sparsamkeits- 
gründen stets  gleich  hinter  dem  Schlüssel  zu  Anfang  jeder  Notenreihe  aufgezeichnet 
werden,  so  sagt  man  gewöhnlich,  .E-dur  hat  vier  Kreuze  vorgezeichnet,  und  zwar, 
indem  man  die  allmälige  Folge  des  Erscheinens  derselben  im  Quinten cirkcl 
(s.  d.)  als  Nennungsweise  anwendet:  ßs,  gis,  eis  und  dis,  nach  welchem  letzten 
Kreuze  der  Grundton  erscheint,  wonach  die  Tonfolge  in  .E-dur  sich  folgender- 
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massen  ergiebt:  e,  fit,  gis,  a,  h,  eis,  dis  und  e.  Diese  Töne  der  Tonfolge  verhalten 
sich  nach  dem  jetzt  herrschenden  temperirten  Tonsystem  mathematisch  wie  nach- 
stehend zu  einander: 


e    |  fis 

st» 

1      a  I 
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eis 

dis 

!  » 

i  !  •/. 
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1  la7iei  1 
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1216/ 
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1  V, 

Ausser  dieser  mathematischen  Berechnung  der  gleichtemperirten  Tonfolge 
kommt  in  der  Praxis  jedoch  auch  die  der  rein  diatonischen  in  Betracht  —  deren 
Unterschied  von  der  gleichtemperirten  ein  Blick  in  alle  vorangegangenen  ähnlichen 
Artikel  klarlegt  — ,  da  bei  der  Ausführung  von  Tonwerken  durch  die  Menschen- 
stimme, Streich-  oder  Blaseinstrumente  oft  zu  Gunsten  derselben  geringe  Ab- 
weichungen gemacht  werden,  die  in  der  Blüthezeit  der  Annahme  einer  ästhetischen 
Ausdruckseigenheit  jeder  Tonart  zu  dem  Endergebniss  führte,  dass  i?-dur:  »lautes 
Aufjauchzen ,  lachende  Freude  und  noch  nicht  ganze  und  volle  Genüsse«  darzu- 
stellen geeignet  sei  Dieser  Feststellung  Schubert's  in  seinen  »Ideen  zu  einer  Aesthe- 
tik  der  Tonkunst«  S.  377  u.  fg.  fügt  J.  J.  Wagner  in  seinen  »Ideen  über  Musik« 
(Leipziger  allgemeine  musikalische  Zeitung,  Jahrgang  1823  Seite  713)  noch 
manches  Andere  hinzu,  welches  alles  jedoch  Schilling  in  seinen  Universal lexikon 
der  Tonkunst  Band  II  Seite  558  sich  noch  zu  vervollständigen  gedrungen  fühlte. 
Derselbe  sagt:  »Offenbar  hat  E-dur ,  so  wie  iT-dur,  unter  allen  Tonarten  die 
grellste  Färbung;  es  ist  zu  vergleichen  mit  dem  brennenden  Gelbe  und  der  lichten 
Feuerfarbe,  mit  welchen  durch  allerhand  Zusatz  die  verschiedensten  Gebilde  her- 
vorgebracht werden  können;  niemals  freilich  ein  solches,  was  dem  Trauergewande 
und  überhaupt  einem  ernsten,  würdig  und  erhaben  stimmenden  Colorit  sich  nähert. 
Es  würde  dies  auch  mit  seinem  übrigen  Wesen ,  das  es  zugleich  als  eine  der 
erregtesten  Tonarten  erkennen  lässt,  gar  nicht  zu  vereinen  sein.«  —  In  der  Neu- 
zeit pflegt  man  diese  Ergehungen  als  theilweise  Täuschungen  aufzufassen  und  sich 
mehr  an  das  Wirkliche  haltend,  andere  Grundsätze  als  Leitfaden  anzunehmen, 
wenn  man  über  die  Eigenheit  der  Tonarten  spricht.  Diese  Grundsätze  sind  ge- 
wöhnlich aus  der  Beachtung,  in  welche  Tonregion  der  Menschenstimme  die  am 
meisten  die  Harmonie  beeinflussenden  Töne:  Quint,  Quart  und  Terz  erscheinen, 
so  wie,  wie  diese  durch  die  mehr  tonlich  ungebundenen  Instrumente  wiederzu- 
geben möglich  sind,  entsprungen.  Durchblicken  wir  die  Grundstufen  der  2?-dur- 
leiter,  so  ist  vor  allem  die  Lage  der  Terz  gis  in  der  höheren  Region  der  Menschen- 
stimme ein  harmonisch  besonders  wirkender  Klang,  indem  er  stets  dem  diatonischen 
Klange  so  nahe  als  möglich  intonirt  werden  wird.  Weil  dieser  Klang  noch  ausser- 
dem die  Eigenheit  hat,  Bich  dem  Ohre  als  vorzüglich  genehm  einzuprägen,  scheint 
er  auf  die  gleiche  Intonirung  der  unteren  Oktave  zu  wirken.  Die  Darstellungs- 
mittel haben  diesen  Ton  meist  nicht  in  fester  Form,  sondern  lassen  eine  geringe 
Veränderung  zu  Gunsten  des  Ermessens  des  Spielers  zu,  welches  Ermessen  sich 
stets  bei  guten  Instrumentisten  zu  Gunsten  des  diatonischen  Klanges  ergeben 
wird.  Diese  Eigenheit  von  .E-dur  wird  wohl  ein  Hauptgrund  des  früher  angenom- 
menen Charakters  dieser  Tonart  sein,  die  durch  die  fast  reine  diatonische  Intoni- 
rung der  Quart  und  Quint,  da  sie  in  einer  leicht  zu  behandelnden  Begion  der 
Menschenstimme  liegen  und  instrumental  nur  theilweise  fest  vertreten  sind,  Unter- 
stützung findet.  C.  B. 

Edwarts,  Richard,  einer  der  frühesten  englischen  Theaterdichter  und  auch 
als  Musiker  seiner  Zeit  geschätzt,  geboren  1623  in  Sommersetshire,  wurde  1540 
ins  OoUegium  Corporis  Christi  und  1547  ine  Collegium  Aedis  Christi  zu  Oxford  als 
Schüler  aufgenommen,  später  als  Lehrer  der  Musik  angestellt  und  endlich  von  der 
Königin  Elisabeth  in  die  königl.  Capelle  aufgenommen.  Er  starb  im  J.  1566. 
Vgl.  Ant,  a  Wood  Bist,  et  Ant.  Univ.  Oxon.  Ith.  2  p.  234  u.  folg.  •  t 

Edzell  iBt  die  dritte  algierisch-arabische  Tonart,  deren  Leiter: 
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»ich  selbst  von  allen  andern  arabischen  Tonarten  durch  ihre  Quarte  unter- 
scheidet. 0 

Effect  (vom  latein.  Zeitwort  eßcere),  die  Wirkung  (s.  d.). 

Ell  rem  ist  der  Name  zweier  italienischen  Tonkünstler,  welche  einer  und  der- 
selben Familie  angehörten  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  lebten. 
Der  Eine,  Alessandro  E.,  aus  Bari  im  Königreich  Neapel  gebürtig,  hat  Madri- 
gale, Yillanellen  und  neapolitanische  Canzonen  seiner  Composition  hinterlassen, 
von  denen  sich  Einiges  in  einem  von  de  Antiquis  herausgegebenen  Sammelwerke 
(Venedig,  1574)  befindet.  —  Der  Andere,  Muzio  E.,  geboren  um  1560  ebenfalls 
zu  Bari,  wurde  1622  Kapellmeister  des  Herzogs  von  Mantua,  nachdem  er  22  Jahre 
lang  bei  dem  Fürsten  Gesaaldo  da  Venosa  als  Madrigalencomponist  angestellt  ge- 
wesen war.  Diese  wenigen  Notizen  stammen  aus  einem  seiner  sehr  selten  gewordenen 
Bücher,  betitelt:  »Censure  di  Muzio  Efrem  topra  il  sctto  libro  <fe*  modrig ali  di  M. 
Marco  daOagliano  etc.*  (1622),  in  welchem  Buche  sich  E.  zugleich  als  sehr  strenger 
Kritiker  der  Madrigalensammlung  des  Domkapellmeisters  Gagliano  zeigt  und  über- 
dies ein  selbst  componirtes,  von  grossem  Talente  zeugendes  Madrigal  mittheilt. 
Andere  seiner  Compositionen  (Messen  und  Motetten)  waren  als  Manuscripte  im 
Besitz  des  Grossherzogs  von  Toscana. 

Egard,  Paul,  Prediger  zu  Norttorp  im  Holstein'schen  seit  1621,  veröffent- 
lichte eine  kleine  Schrift,  betitelt:  »Schriftmässige  Gedanken  über  das  Golden- 
horn« (Lüneburg,  1644). 

Egedaeher,  Johann  Christoph,  auch  Egendacker  geschrieben,  aus  der 
Pfalz  gebürtig  und  im  Anfange  deB  18.  Jahrhunderts  Orgelbauer  in  Salzburg, 
bauete  neben  vielen  anderen  bedeutenden  Werken  im  Jahre»  1706  die  dortige  Dom- 
orgel mit  drei  Manualen  und  44  Stimmen.  —  Nicht  weniger  als  Meister  in  der 
Orgelbaukunst  wird  sein  Sohn  Johann  Rochus  E.,  ebenda,  um  die  Mitte  des- 
selben Jahrhunderts  gerühmt,  der  die  Orgel  seineB  Vaters  im  ebengenannten  Dome 
1782  reparirte  und  durch  einige  Stimmen  vergrösserte. 

Egeholf)  Christian,  ein  deutscher  Dichter  und  Tonsetzer,  geboren  1485  zu 
Hadamar  in  Nassau ,  war  Buchhändler  und  hat  Oden  von  Horaz  und  Elegien  von 
Ovid  in  der  Ursprache  in  Musik  gesetzt.  Vgl.  Blankenburg^  Zusätze  zu  Sulzer, 
Bd.  n.  S.  434. 

Egeppa  nannten  die  alten  Mexikaner  eine  kleine  scharftönende  Trompete,  von 
der  noch  im  mexikanischen  Museum  zu  Paris  sich  Exemplare  vorfinden,  welche  in 
den  Ruinen  von  Palenque  gefunden  sind.  0 

Eggeling,  Eduard,  vortrefflicher  Musikpädagoge,  geboren  am  30.  Juli  1813 
zu  Braunschweig,  durfte  sich  erst  nach  Vollendung  seiner  akademischen  Studien 
frei  der  Musik  widmen,  mit  der  er  sich  von  jeher  eifrig  beschäftigt,  hauptsächlich 
unter  der  Anleitung  F.  K.  Gr  iepenkerl's,  der  ihm  J.  S.  Bach's  Compositions- 
weise  und  Art  Ciavier  zu  spielen  erschlossen  hatte.  Aub  den  Bestrebungen  nach  so 
gediegener  Richtung  hin,  ging  eine  Reihe  Studienwerke  E.'s  hervor,  die  einem  so- 
liden Clavierspiel  sehr  förderlich  sind  und  von  allen  strebsamen  Pianisten  gekannt 
sein  sollten.   E.  lebt  und  wirkt  in  seiner  Geburtsstadt  Braunschweig. 

Eggen,  Nicolau  b,  evangelischer  Pastor  zu  Bremen ,  geboren  1664  zu  Lüne- 
burg, schrieb  und  veröffentlichte  zwei  Dissertationen  über  die  Glocken  (Jena,  1684 
und  1685).  Vgl,  Adelung,  fortgesetzt  von  Jöcher. 

Egghard,  Julius,  pseudonymer  Name  des  Grafen  Julius  von  Hardegen, 
tüchtiger  Pianist  und  beliebter,  geschmackvoll  schreibender  Saloncomponist  der 
jüngst  vergangenen  Zeit,  geboren  am  24.  Apr.  1834  zu  Wien,  wurde  im  Clavier- 
spiel von  Karl  Czerny  und  in  der  Composition  von  Gott  fr.  Preyer  ausgebil- 
det. Als  Virtuose  ist  er  häufig  und  zwar  mit  grossem  Beifall  vor  das  Publikum 
in  Wien  getreten  und  auch  als  Musiklehrer  war  er  sehr  geschätzt.  Weithin  be- 
kannt hat  er  sich  jedoch  durch  seine  zahlreichen  Ciavierstücke  im  charakteristischen 
8tyle  und  kleinerer  Form  gemacht,  die  noch  jetzt  grösstenteils  von  den  Dilettan- 
ten gesuchte  Waare  sind.  In  der  Blüthe  seines  Lebens  starb  E.  am  23.  März 
1867  zu  Wien. 
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Egtdias  Zamorensis,  alt  spanischer  Franciscanermönch ,  dessen  Lebenszeit 
in  das  13.  Jahrhundert  fällt,  hat  eine  »Ars  murica*  geschrieben,  in  der  er  haupt- 
sächlich damals  gebräuchliche  Instrumente  beschreibt.  Die  Bibliothek  des  Vaticans 
in  Rom  ist  im  Besitz  dieses  historisch  sehr  werthvollen  Documentes. 

Egidius  de  Marias,  ein  musikgelehrter  Mönch  des  15.  Jahrhunderts,  ist  der 
Verfasser  eines  *Tractatu*  cantus  mensurabilü*,  welchen  im  Manuscript  die  Vati- 
canbibliothek  in  Rom  aufbewahrt. 

Egll,  Johann  Heinrich,  einer  der  ausgezeichnetsten  schweizerischen  Ton- 
künstlor,  geboren  zu  Seegräben  im  Kirchspiel  Wetzikon  (Ganton  Zürich)  am  4. 
März  1742.  Er  war  15  Jahre  alt,  als  er  erst  anfing  Musik  zu  üben,  und  zwar 
unterwies  ihn  der  Pfarrer  Schmiedli  in  "Wetzikon.  Grosses  Talent  und  eifriger 
Fleiss  befähigten  ihn  schon  nach  drei  Jahren,  eine  8telle  als  Musiker  in  Zürich 
auszufüllen.  Auch  sein  ferneres  Leben  hindurch  in  Zürich  thätig,  componirte  er 
hauptsächlich  Kirchengesänge,  die  in  der  Schweiz  sehr  popnlär  wurden.  Er  starb 
um  das  Jahr  1807. 

Eglin,  Raphael,  gelehrter  Theologe,  geboren  1559  zu  Götz  von  Münchhof, 
ist  musikalisch  bemerkenswerth  dadurch,  dass  er  den  Kirchengesang  in  Zürich  ein- 
führte, in  welcher  Stadt  er  um  1592  Diaconus  am  Münster  war.  Er  starb  am  20. 
Aug.  1622  als  Universitäts-Professor  in  Marburg. 

Egressi,  B.,  Pianist  und  beliebter  Gomponist  in  Pesth,  hat  bis  jetzt  über  60 
Compositionen  leichten  Styls  für  Pianoforte  und  für  Gesang,  zum  Theil  über  Na- 
tionalweisen ,  veröffentlicht. 

Ehernes  Gebläse  (griech.:  <pooa  y^zXxrf)  nannten  nach  Philon.  p.  77  die 
Griechen  diejenige  Vorrichtung  an  der  Wasserorgel,  welche  die  Luft  zur  Ton- 
zeugung in  gehöriger  Dichtigkeit  schaffte;  heutzutage  würde  man  sie  Luftpumpe 
oder  Cylindergebläse  heissen.  0 

Ehinger,  Gabriel,  geboren  1652,  war  in  seinen  ManneBjahren  Organist  an 
der  St.  Annenkirche  zu  Augsburg  und  hat  sich  auch  als  geschickter  Kupferstecher 
einen  bedeutenden  Ruf  erworben.  t 

Ehlers,  Franz,  latinisirt  Elerus,  aus  Uelzen  im  Lüneburgischen  gebürtig, 
war  im  16.  Jahrhundert  Cantor  und  Musikdirektor  zu  Hamburg,  wo  er  ein  Werk: 
*Cantica  *acra  etc.*  betitelt,  herausgab,  dessen  vollen  Titel  Gerber  in  seinem  Ton- 
künstlerlexikon  abdruckt  und  über  welches  Werk  Scheiben  in  Beiner  »musikali- 
schen Gomposition« ,  Vorrede  S.  XXIII  u.  s.  w.  sich  ausführlicher  ausspricht. 

t 

Ehlers,  Joachim,  deutscher  Pianofortebauer,  der  in  Wien  ansässig  war  und 

1825  einen  Stimmungsregulator  für  Olaviere  erfunden  hat. 

Ehlers,  Martin,  deutscher  Gelehrter,  geboren  in  der  Wilstermarsch  im  Hol- 
sein'schen  im  J.  1732,  war  Rektor  in  Segeberg,  dann  1776  Professor  der  Philo- 
sophie zu  Kiel  und  hat  in  Beinen  »Betrachtungen  über  die  Sittlichkeit  der  Ver- 
gnügungen« (Flensburg  1779)  die  Wirkungen  der  Mußik  auf  die  Moral  untersucht ; 
die  zwanzigste  Betrachtung  handelt  speciell  von  der  Musik  und  dem  Tanzen.  Vgl 
Forkel'ß  Literatur  der  Musik  p.  464.  t 

Ehlers,  Wilhelm,  berühmter  deutscher  Bühnensänger  und  trefflicher  Ge- 
sanglehrer, geboren  1774  in  Hannover,  machte  gründliche  Singestudien  und  be- 
trat 1796  in  Weimar  als  Debütant  das  Theater.  Dort  war  er  bis  1805  als  erster 
Tenorist  engagirt  und  unternahm  hierauf  Gastspielreisen ,  auf  denen  er  hauptsäch- 
lich seinen  grossen  Ruf  begründete,  vor  Allem  1805  in  Berlin  und  1809  in  Wien, 
wo  man  ihn  auf  längere  Zeit  fesselte.  Im  J.  1814  war  er  am  Stadttheater  in  Bres- 
lau angestellt,  1821  in  Pesth  und  erhielt  endlich  1824  die  Berufung  als  Opern- 
regisseur des  neuen  königstädtischen  Theaters  in  Berlin,  welchem  Amte  er  bis 

1826  vorstand.  Hierauf  war  er  in  derselben  Eigenschaft  längere  Zeit  in  Stuttgart, 
darauf  in  Franfurt  a.  M.  thätig,  bis  er  1834  Mitdirektor  der  vereinigten  Bühnen 
zu  Mainz  und  Wiesbaden  wurde.  Nachdem  er  schon  1829  eine  kurze  Zeit  hin- 
durch Direktor  einer  musikalischen  Privataustalt  gewejjen  war,  nahm  er  nach  sei- 
nem gänzlichen  Rücktritt  vom  Theater  die  Ertheilung  von  Gesangunterricht  mit 
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Erfolg  wieder  auf  und  starb,  auch  als  tüchtiger,  kenntnissreicher  Lehrer  geachtet, 
am  29.  Novbr.  1845  zu  Mainz.  Als  Componist  hat  er  sich  und  zwar  durch  meh- 
rere Hefte  im  Druck  erschienener  ansprechender  Lieder  bekannt  gemacht,  von  denen 
die  Musikweise  zu  dem  Goethe'schen  Text  »Mich  ergreift,  ich  weiss  nicht  wie«  po- 
pulär geworden  ist.  —  A1b  Sänger  wie  als  Darsteller  ist  seine  Bedeutung  ausser 
Zweifel  und  durch  glänzende  Zeugnisse  competenter  Zeitgenossen  anerkannt; 
seine  Stimme  soll  von  so  selten  grossem  Umfange  gewesen  sein,  dasB  er  eben  so  gut 
Bariton-  wie  Tenorparthien  zu  singen  vermochte. 

Ehlert,  Louis,  talentvoller  Componist  und  geistreicher  ästhetischer  Musik- 
schriftsteller, wurde  am  13.  Jan.  1825  zu  Königsberg  geboren  und  widmete  sich 
zuerst,  dem  Wunsche  seiner  Angehörigen  gemäss,  dem  kaufmännischen  Stande. 
In  Handelsgeschäften  kam  er  als  Jüngling  nach  Moskau  und  fand  sich  dort  musi- 
kalisch so  angeregt,  dass  er  mit  kühnem  Entschlüsse  1845  dem  bisherigen  Lebens- 
berufe entsagte  und  das  Conservatorium  in  Leipzig  bezog.  Hauptsächlich  aber 
profitirte  er  daselbst  von  dem  Musikunterrichte  Fink's.  Nach  vollendeten  Stu- 
dien kehrte  er  nach  Königsberg  zurück,  von  wo  aus  er  grössere  Bildungsreisen 
unternahm,  so  besonders  nach  Wien  und  Berlin.  In  letzterer  Stadt  liess  er  sich 
1850,  einen  zweijährigen  Aufenthalt  von  1863  bis  1865  in  Italien  abgerechnet, 
dauernd  nieder  und  beschäftigte  sich  daselbst  hauptsächlich  mit  Ertheilung  von 
Musikunterricht,  auch  dann  noch,  als  ihn  eine  reiche  Heirath  in  eine  vollständig 
gesicherte  Lebensstellung  gebracht  hatte.  Als  Mitvorsteher  war  er  bis  1871  an 
der  von  K.  Taussig  gegründeten  und  geleiteten  Schule  für  höheres  Clavierspiel 
angestellt.  —  E.'s  Compositionen  bestehen  in  Sinfonien,  Ouvertüren,  Ciavier- 
stücken und  Liedern  von  distinguirtem,  feinem  Gepräge  und  tragen  unverkennbar 
den  Stempel  der  von  Schumann  eingeschlagenen  eklektisch-romantischen  Richtung. 
Die  bedeutendsten  und  umfangreichsten  dieser  Werke  sind:  eine  Frühlings-Sin- 
fonie, Hafis- Ouvertüre,  Ouvertüre  zu  Shakespeare 's  »Wintermärchen«  und  »&>- 
nate  romanüque*.  Als  Schriftsteller  hat  er  ausser  einigen  trefflichen  Aufsätzen, 
besonders  für  die  Neue  Berliner  Musikzeitung,  ein  Buch  geschrieben,  betitelt: 
»Briefe  über  Musik  an  eine  Freundin«  (Berlin,  1859;  2.  Aufl.  1867),  welches  sich 
in  ästoetisirend- phantastischer,  zum  Theil  überschwänglicher  Sprache  über  mo- 
derne Musikzustände  und  Componisten  ergeht  und  ein  musikliterarischer  Mode- 
artikel wurde.  Seit  mehreren  Jahren  bereits  ist  leider  keine  weitere  Arbeit  aus 
E.'s  Feder  zu  registiren. 

F  hm  an  ii ,  Konrad,  Cantor  in  Reutlingen,  veröffentlichte  1837  eine  Brochüre, 
betitelt:   »Die  Reform  des  Kirchengesanges  in  Würtemberg«. 

Eh  im,  Bertha,  eine  der  vorzüglichsten  unter  den  dramatischen  Sängerinnen 
und  Darstellerinnen  der  Gegenwart,  wurde  1845  zuPesth  geboren  und  kam,  sechs 
Jahr  alt,  mit  ihren  Eltern  nach  Wien,  wo  sie,  da  ihre  musikalische  Begabung  un- 
verkennbar hervortrat,  dem  Wiener  Conservatorium  zur  Ausbildung  übergeben 
wurde.  Daselbst  genoss  sie  u.  A.  den  Unterricht  der  Gesanglehrerin  Frau  An- 
drisen  und  wurde  befähigt,  als  Solistin  in  einem  der  Concerte  der  Wiener  Sing- 
akademie 1862  mit  grossem  Erfolge  aufzutreten.  Im  J.  1864  debütirte  sie  als 
Nancy  in  der  Oper  »Martha«  und  wurde  sofort  nach  Nürnberg  engagirt,  von  wo 
aus  sie  1865  an  das  königl.  Theater  nach  Stuttgart  ging.  Auf  Gastspielreisen 
1867  wurde  ihr  ungewöhnliches  dramatisches  Gesangstalent  in  noch  weiteren  Krei- 
sen bekannt,  und  namentlich  erregte  sie  in  Wien  Aufsehen,  so  dass  man  ihr  die 
Primadonnenstelle  an  der  k.  k.  Hofoper  darbot  Zu  Anfang  des  Jahres  1868  über- 
nahm sie  dieselbe,  nachdem  sie  mit  Mühe  ihre  contraktliche  Stellung  in  Stuttgart 
gelöst  hatte.  Seitdem  wirkt  sie,  vom  Publikum  gefeiert  und  als  Stütze  des  Re- 
pertoire unentbehrlich  geworden,  in  Wien,  das  sie  hin  und  wieder  zu  Gastspiel- 
reisen verlEsst.  Ihr  Rollenkreis  ist,  entsprechend  ihrem  vielseitigen  Talente,  ein 
sehr  grosser;  meisterhafte  Leistungen  in  Bezug  auf  Gesang  und  seelenvolle  Dar- 
stellung sind  ihre  Margarethe,  Recha  (Jüdin),  Favoritin,  Agathe  (Freischütz), 
Julie  (Romeo),  Cherubin  (Figaro)  u.  s.  w.,  in  erster  Reihe  aber  ihre  Mignon  und 
Afrikanerin.    Sie  besitzt  eine  prachtvolle,  besonders  in  der  hohen  Lage  mächtig 
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klingende  Sopranstimme  mit  köstliclier  Färbung,  die  sie  in  technischer  Beziehung 
durch  unablässige  Uebung  ihrem  Willen  nach  und  nach  völlig  unterthan  gemacht 
hat,  wie  Bie  denn  erst  durch  die  Praxis  und  durch  ihr  wahrhaft  künstlerisches 
Streben  zur  Meisterschaft  in  der  Verbindung  der  einzelnen  Tonregister  und  im 
Portamento  gelangt  ist.  Nur  eigentliche  Coloraturparthien  liegen  ihr  fern;  das 
Feld,  auf  dem  sie  fortwährende  Triumphe  erkämpft,  ist  eben  das  der  tragischen 
Oper,  woselbst  sie  das  höchste  Ziel  ihres  dramatischen  Strebens  auch  sicher 
.rreichen  wird. 

Ehrenberg)  sehr  talentvoller  deutscher  Componist,  starb  in  jungen  Jahren  1790 
ils  Kammermusiker  in  Dessau.  In  seinem  Nachlasse,  aus  dem  Einiges  gedruckt 
wurde,  fanden  sich  zehn  Werke  seiner  Composition,  nämlich:  eine  Oper  »Azakia«, 
drei  Chorgesänge  und  6  Kirchenstücke ,  die  von  hoher  Begabung  und  feiner  musi- 
kalischer Bildung  ZeugniBS  gaben. 

Ehrenfried)  deutscher  Flötist,  der  wahrscheinlich  zu  Mainz  am  Ende  des  18. 
Jahrhunderts  lebte,  hat  in  den  Jahren  1794  bis  1798  unter  dem  Titel  »Recueü 
de  afferente»  püces  choisie»  d'Operas  comiques  ä  2  Fl.*  zehn  Hefte  herausgegeben 
und  ausserdem  1797  MüUer's  Zauberzither  und  Salieri's  Palmira  für  2  Flöten  be- 
arbeitet, t 

Ehrenhaas,  Christian,  deutscher  Theologe,  1627  im  Thüringischen  ge- 
boren, wurde  1659  Diakonus  zu  Pulsnitz  in  der  Oberlausitz  und  1670  Pastor  da- 
selbst, als  welcher  er  1703  verstarb.  Unter  seinen  Schriften  ist  musikbetreffeud 
zu  bemerken:  »Organographia ,  d.  i.  Orgelpredigt  über  den  150.  Psalm«  (Erfurt, 
1669),  weil  darin  eine  Beschreibung  der  eben  vollendeten  Orgel  seiner  Kirche  ent- 
halten ist.  t 

Ehrenstein,  Wolf  von,  Gesangcomponist ,  der  in  Dresden  lebte,  woselbst  er 
auch  1870  Btarb.  Er  fand  bei  Lebzeiten  um  so  mehr  Theilnahme,  als  er  völlig 
blind  war  und  gleichwohl  eine  grössere  Anzahl  warm  empfundener,  ansprechender 
Lieder  componirte,  von  denen  die  meisten  im  Druck  erschienen  sind  und  von  Di- 
lettanten gern  gesungen  wurden. 

Ehrlich,  Christian  Friedrich,  trefflicher,  aus  der  classischen  Schule  her- 
vorgegangener Pianist  und  tüchtiger  Componist,  lebt  als  königl.  preussischer  Mu- 
sikdirektor und  Gesanglehrer  am  Pädagogium  zu  Magdeburg.  Geboren  am  7.  Mai 
1810  zu  Magdeburg,  studirte  er  das  höhere  Ciavierspiel  besonders  bei  J.N.Hum- 
mel in  Weimar  und  trat  in  thüringischen  und  sächsischen  Städten  vielfach  als 
Pianist  auf.  Seit  etwa  1834  fixirte  er  sich  in  Magdeburg  als  Musiklehrer,  zeigte 
sich  aber  zugleich  sehr  producÜv  als  Componist  von  Opern,  Orgel-  und  Pianoforte- 
werken ,  Liedern  und  weltlichen  und  geistlichen  Gesängen.  Von  den  ersteren  haben 
»die  Rosenmädchen«  und  »König  Georg«  an  mehreren  Mittelbühnen  einen  schönen 
Erfolg  gehabt.  E.  ist  auch  Dirigent  der  Magdeburger  Singakademie  und  Mitbe- 
gründer des  dortigen  Tonkünstlervereins,  dessen  Vorsitzender  er  seit  mehr  als 
zwei  Jahrzehnten  ist. 

Ehrlich,  Heinrich,  ausgezeichneter  PianiBt  und  gewandter  musikalischer 
Schriftsteller  und  Feuilletonist,  geboren  1824,  hat  weite  Reisen  gemacht,  bedeutende 
Sprachkenntnisse  sich  erworben  und  die  vielseitigsten  Erfahrungen  gesammelt. 
Als  Hofpianist  des  Königs  Georg  V.  wirkte  er  mehrere  Jahre  hindurch  in  Hanno- 
ver und  siedelte  etwa  1858  nach  Berlin  über,  wo  er  sich  in  Concerten  als  einer 
der  bedeutendsten  Beethovenspieler  der  Gegenwart  erwies.  Seit  mehreren  Jahren 
ist  er  erster  Lehrer  des  Clavierspiels  am  Stern'schen  Conservatorium  der  Musik 
in  Berlin.  In  früherer  Zeit  ist  er  als  Componist  und  geschickter  Bearbeiter  für 
Pianoforte  hervorgetreten.  Der  Schwerpunkt  seiner  Thätigkeit  fällt  jedoch  auf 
seine  schriftstellerischen  Arbeiten ,  die  in  Form  von  Aufsätzen  und  Corresponden- 
zen  besonders  in  der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung,  in  der  Neuen  Berliner 
Musikzeitung  und  seit  1872  in  der  »Gegenwart«  erschienen.  Grössere  und  zusam- 
menhängende seiner  Schöpfungen  sind  die  anonym  erschienenen  Romane  »Kunst 
und  Handwerk«  (Frankfurt  a.  M.  in  2  Auflagen)  und  »Abentheuer  eines  Empor- 
kömmlings«, sowie  die  geistvolle  Schrift  »Lieder  und  Frauen«  (Berlin,  1871). 
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Ehrmann,  Hanns,  deutscher  Orgelbauer  im  17.  Jahrhundert,  der  in  Baiern 
lebte,  hat  in  der  Dreifaltigkeitskirche  zu  Ulm  ein  Werk  mit  24  Stimmen  gebaut, 
worüber  Gerber  im  Anhange  (Orgelprospekten)  zu  seinem  Tonkünstlerlexikon  vom 
Jahre  1790  berichtet.  •  t 

Ehrnstein,  Johann  Jacob  Stupan  von,  deutscher  Componist,  gab  1702 
ein  Roietum  Musicum,  sechs  Stücke  für  zwei  Violinen  und  GeneralbasB  enthaltend 
und  15  Bogen  stark,  und  XII  Sinfonie  a  Viol.  »olo  e  Oontinuo  heraus.  t 

Eichberg,  Julius,  treulicher  Violinvirtuose  und  geschickter  Componist,  ge- 
boren 1828  in  Düsseldorf  als  der  Sohn  eines  Musiklehrers,  erhielt  daselbst  seinen 
ersten  Violinunterricht  und  machte  so  Aufsehen  erregende  Fortschritte,  dass  auch 
Mendelssohn  begann,  sich  für  den  kaum  siebenjährigen  Knaben  zu  interessiren 
und  ihm  empfahl ,  in  dem  Conservatorium  zu  Brüssel  seine  höhere  musikalische 
Ausbildung  zu  suchen.  Diesem  Käthe  folgte  E.  und  wurde  einer  der  besten  Violin- 
schüler von  Meerts,  während  er  bei  Fetis  Harmonie-  und  Compositionslehre 
studirte.  Mit  dem  ersten  Preise  für  Violinspiel  wie  für  Composition  gekrönt, 
konnte  er  schon  1844  dieses  Institut  verlassen  und  trat  in  demselben  Jahre  als 
zweiter  Concertmeister  in  das  Theaterorchester  zu  Frankfurt  a.  M.  Im  J.  1848 
erhielt  er  einen  Ruf  als  Lehrer  des  Violinspiels  und  der  Composition  an  das  Con- 
servatorium zu  Genf,  welche  Stelle  er  auch  annahm  und  pflichtgetreu  verwaltete. 
Als  Musikdirektor  nach  Boston  berufen,  schiffte  er  sich  1857  nach  Amerika  ein 
und  hat  seitdem  daselbst  'seinen  bleibenden  Wohnsitz  genommen.  Im  J.  1867 
gründete  er  in  Boston  ein  Conservatorium  nach  europäischen  Muster,  welches  sich 
schnell  den  Buhm  erwarb,  eine  der  wenigen  vorzüglichen  Musikschulen  der  neuen 
Welt  zu  sein.  Als  Dirigent,  Violinvirtuose  und  Lehrer  ist  E.  überaus  geschätzt 
und  geachtet  und  seine  Verdienste  um  die  Einführung  eines  edlen  und  gediegenen 
Musiklebens  sind  sehr  hoch  anzuschlagen.  —  Seine  Compositionen  bestehen  meist 
in  Werken  für  Violine,  als:  sehr  zweckmässigen  Etüden,  Duos  für  zwei  Violineu, 
Trios  für  Streichinstrumente,  die  zum  Theil  auch  in  Europa  gedruckt  worden 
sind.  Ausserdem  hat  er  zwei  in  Amerika  sehr  beliebt  gewordene  englische  Operet- 
ten: »The  doctor  of  Alcandra«  und  *The  rose  ofTyrolt  geschrieben,  von  denen  die 
entere  allein  in  Boston  über  50  Mal  und  später  auch  in  New-York  mit  grossem 
Beifall  gegeben  wurde. 

Eichberg,  Oscar,  talentvoller  Componist  und  tüchtiger  Pianist  der  Gegen- 
wart, geboren  am  21.  Januar  1845  zu  Berlin,  ist  der  Sohn  eines  Musiklehrers, 
von  dem  er  auch  seinen  ersten  Unterricht  im  Ciavier  spiel  und  in  dor  Musiktheorie 
empfing.  Bereits  in  seinem  zehnten  Jahre  liess  er  sich  als  Pianist  mit  grossem 
Beifall  öffentlich  hören  und  gab  in  Folge  dessen  auch  selbständige  Concerte. 
Um  sich  in  dem  praktischen  Zweige  der  Kunst  möglichst  vollkommen  und  vielfach 
auszubilden,  nahm  er  noch  bei  A.  Lösch  hörn  mit  vorzüglichem  Erfolge  Ciavier- 
unterricht und  widmete  sich,  ohne  das  öffentliche  Auftreten  ganz  einzustellen,  der 
musikalischen  Lehrthätigkeit.  In  jungen  Jahren  schon  erwarb  er  sich  wie  als 
Concertspieler,  so  auch  als  Lehrer  einen  bedeutenden  Ruf  in  seiner  Vaterstadt, 
dessen  Solidität  in  Spiel  und  Methode  besonders  warm  anerkannt  wurde.  Gleich- 
zeitig vollendete  er  seine  Compositionsstudien  bei  Fr.  Kiel  und  trat  nun  selbst- 
schöpferisch zuerst  mit  Liedern,  dann  mit  Pianofortestücken  und  Chorgesängen 
in  die  Oeffentlichkeit;  alle  diese  Arbeiten  zeichnet  Talent,  Feinheit  und  eine  be- 
sonnene, fast  eklektische  Haltung  bei  reiner,  correkter  Handhabung  des  Stylistischen 
aus.  Im  J.  1871  begründete  E.  einen  Gesangverein,  der  im  erfreulichen  Auf- 
schwünge begriffen  ist,  und  mit  dem  er  bereits  mehrfach  Beweise  seines  edlen, 
kunstwürdigen  Strebens  und  seiner  geschickten  Direktion  abgelegt  hat.  Auch  als 
Musikachriftsteller  durch  Aufsätze  in  der  Musikzeitung  »Echo«  und  in  der  »Neuen 
Zeitschrift  für  Musik«  hat  sich  E.  vortheilhaft  bemerklich  gemacht  und  gehört 
nach  dieser  Seite  hin  zu  den  eifrigsten  Vorkämpfern  für  die  Einführung  der  fran- 
zösischen Tantiemeordnung  in  Deutschland.  Als  Vorstandsmitglied  des  Berliner 
Tonkünstlervereins,  sowie  als  Mitglied  des  ständigen  Ausschusses  des  Deutschen 
Musikertages  wirkt  er  mit  Erfolg  nach  diesem  Ziele  hin. 
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Eichberger,  Joseph,  einer  der  trefflichsten  deutschen  Bühnensänger  der 
jüngsten  Vergangenheit,  erschien  zuerst  im  J.  1823  auf  dem  Theater  zu  Pesth, 
von  wo  aus  er  nach  Wien,  Prag  und  Leipzig  ging  und  grossen  Beifall  fand.  Im 
J.  1834  gastirte  er  auf  der  Berliner  Hofbtthne  und  wurde,  da  er  als  Helden-  wie 
als  Spieltenor  gleich  verwendbar  war,  engagirt,  hauptsächlich,  um  mit  dem  be- 
rühmten Bader  zu  alterniren.  In  dieser  Stellung  blieb  er  bis  1842,  wo  er  durch 
den  ihm  überlegenen  Mantius  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde  und  gastirte 
darauf  in  London.  Er  wurde  später  für  das  Stadttheater  in  Mainz  gewonnen,  das 
er  aber  bald  darauf  mit  dem  in  Königsberg  vertauschte,  woselbst  er  endlich,  am 
12.  Septbr.  1848,  Abschied  von  der  Bühne  nahm.  Er  blieb  zwar  in  Königsberg, 
sang  auch  hin  und  wieder  noch  in  Concerten,  wirkte  aber  seitdem  hauptsächlich 
als  Gesanglehrer.  —  In  seiner  Blüthezeit  besass  er  eine  schöne,  starke  und  doch 
sehr  geschmeidige  Stimme,  die  allseitig  hohes  Lob  erfuhr,  nicht  so  seine  Gesangs- 
bildung,  die  vielfach  als  ungenügend  und  mangelhaft  Anfechtung  von  der  öffent- 
lichen Kritik  erfuhr. 

Eichenholz  verwendet  man  seiner  Dauerhaftigkeit  wegen  häufig  zu  Ton  werk  - 
zeugtheilen,  besonders  bei  der  Orgel.  Seltener  wird  es  zu  Theilen,  die  unmittel- 
bar tonzeugend  wirken,  gebraucht,  obgleich  seine  fortpflanzende  Schallgeschwindig- 
keit, der  Faser  entlang  3963  Meter,  senkrecht  gegen  die  Jahresringe  1581  Meter, 
und  parallel  mit  den  Jahresringen  1327  in  der  Secunde  betragend,  in  Bezug  auf 
Bildung  von  Beitönen  empfehlenswerth  im  Vergleich  mit  vielen  anderen  Holzarten 
erscheint.  Häufig,  ja  mit  gewisser  Vorliebe  sogar,  findet  man  E.  zu  sehr  vielen 
mechanischen  Nebentheilen  bei  Instrumenten  verwandt.  f 

Elchholz |  Friedrich  Wilhelm,  besonders  als  Musikliterat  bekannt,  ge- 
boren am  18.  Februar  1720  zu  Halberstadt,  woselbst  er  am  15.  Mai  1800  als 
königl.  preussischer  Kammerdirektor  starb,  hat  sich  durch  Uebersetzung  einiger 
Opern-  und  Oratorientexte  verdient  gemacht.  Die  bemerkenswerthesten  derselben 
sind  »Sancho  Pausa«,  Operette,  aus  dem  Französischen  übersetzt  1776  und  »die  hei- 
Helena  am  Calvarberge«,  Oratorium,  nach  Metastasio  übersetzt  und  der  Hasse- 
schen Compositum  untergelegt  1782.  t 

Eichhorn,  Adelarius,  deutscher  Musiker,  der  im  Anfange  des  17.  Jahrhun- 
derts lebte,  gab  »Schöne  ausserlesene  gantze  newe  Intraden,  Galliarden  vnd  Cou- 
ranten ohne  Text,  mit  vier  Stimmen  componiret«  (Nürnberg,  1615)  heraus. 

t 

Eichhorn,  Johann,  deutscher  Violinspieler  und  Componist,  geboren  um 
1756,  hatte  seinen  Aufenthaltsort  bei  häufigem  Wechsel  besonders  in  Berlin,  Bruch- 
Bai  u.s.w.  und  wurde  endlich  1807  als  Violinist  der  Hof  kapelle  in  Mannheim  ange- 
stellt. Als  Componist  ist  er  mit  Violin-Solos,  drei  Duetten  für  zwei  Violinen ,  drei 
Streichquartetten  und  einem  Quintett  hervorgetreten. 

Eichhorn,  Johann  Grottfried,  einer  der  ausgezeichnetsten  deutschen  Ge- 
lehrten, am  16.  Oktober  1752  zu  Dörenzimmern  im  Fürstenthum  Hohenlohe-Oeh- 
ringen  geboren,  war  anfangs  Rektor  zu  Ohrdruff,  wurde  1775  Professor  der  Phi- 
losophie und  morgenländischen  Literatur  zu  Jena,  1778  königl.  grossbritannischer 
Hofrath  und  ordentlicher  Professor  und  Doctor  der  Theologie  zu  Göttingen  und 
ßtarb  am  25.  Juni  1827.  Für  die  Musik  ist  die  in  seiner  Einleitung  ins  alte  Testa- 
ment Theil  I  §  7*1  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Accente  der  alten  Hebräer 
zugleich  die  musikalischen  Tonzeichen  dieses  Volkes  gewesen  seien,  von  Wichtig- 
keit, f 

Eichhorn,  Gebrüder,  zwei  als  Wunderkinder  angestaunte  und  gepriesene 
Violinvirtuosen,  waren  die  Söhne  des  in  Coburg  angestellten  Hofmusikus  Johann 
Paul  E. ,  der  auch  denselben  den  ersten  Musikunterricht  ertheilte.  Der  ältere 
und  bedeutendere  der  Beiden,  Johann  Gottfried  Ernst  E.,  geboren  am 
30.  Apr.  1822  zu  Coburg,  war  ein  Geigentalent,  wie  es  in  der  Geschichte  der  Vir- 
tuosität nur  selten  vorkommt  und  besass  in  seinem  12.  Lebensjahre  alle  Eigen- 
schaften und  Vorzüge  eines  fertig  ausgebildeten  Künstlers.  Bewundernswertb 
tüchtig,  wenngleich  minder  hervorragend,  war  auch  der  jüngere  Bruder,  Johann 
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Karl  Eduard  E.,  geboren  am  17.  Octbr.  1823.  Der  Vater  verstand  es,  aus  dem 
Talente  seiner  Kinder  Capital  zu  schlagen  und  führte  dieselben  auf  grossen  und 
weiten  Kunstreisen  durch  fast  ganz  Europa  von  1829  bis  1835  in  epochemachender 
"Weise  in  die  Oeffentlichkeit.  Das  Aufsehen,  welches  die  beiden  kleinen  Künstler 
machten,  war  beispiellos  und  der  sie  begleitende  Beifall  enorm.  Die  ihnen  zu- 
gerautheten  Strapazen  blieben  jedoch  nicht  spurlos  in  Bezug  auf  den  älteren,  der 
schon  am  16.  Juni  1844  starb,  nachdem  er  zugleich  mit  seinem  Bruder  Anstellung 
in  der  herzogl.  coburg'schen  Hof  kapelle  gefunden  hatte. 

Elchhorst,  Karl,  trefflioher  deutscher  Clarinettist,  geboren  1808  in  Berlin, 
war  auf  seinem  Instrumente  ein  Schüler  des  königl.  Kammermusikers  Tausch. 
Er  hat  auch  componirt,  jedoch  ist  von  seinen  Arbeiten  nur  ein  Originalthema  für 
Clarinette  und  Orchester  im  Druck  erschienen. 

Elchler,  Ernst,  deutscher  Tonkünstler,  der  sich  1776  in  Paris  niederliess, 
wo  er  1794  als  Musiklehrer  starb.  Von  seiner  Composition  erschienen  1783  da- 
selbst zwei  Hefte  mit  je  6  Violinquartetten. 

Eichler,  Friedrich  Wilhelm,  trefflicher  deutscher  Violon virtuose,  geboren 
1809  zu  Leipzig,  erhielt  die  letzte  Ausbildung  auf  seinem  Instrumente  in  Kassel 
bei  Spohr,  zu  dessen  besten  Schülern  er  mit  zählt.  Im  J.  1832  wurde  er  Con- 
certmeister  im  Theaterorchester  zu  Königsberg.  Seit  1847  lebte  er  einige  Jahre 
in  London  und  siedelte  hierauf  nach  Baden-Baden  über.  Componirt  hat  er,  so 
viel  man  weiss,  Mancherlei,  doch  sind  nur  wenige  seiner  Violinstücke  im  Druck 
erschienen. 

Eichler,  Heinrich,  berühmter  Mechanikus,  geboren  zu  Liebstadt  bei  Pirna 
im  J.  1637,  lebte  zu  Augsburg  und  fertigte  Orgeln  und  Flötenwerke  in  elegante- 
ster Form,  welche  bis  in  die  fernsten  Länder  Verbreitung  fanden.  Er  starb  im 
J.  1719  zu  Augsburg.  t 

Eiehler,  Johann  Leopold,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  zu  Voitsdorf 
in  Böhmen,  war  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  erster  Violinist  in  der  herzog- 
lich sachsen-zeitz'schen  Kapelle.  Später  fungirte  er  in  Leitmeritz  als  Consitorial- 
kanzlist  und  Musikdirektor  an  der  Kathedralkirche,  in  welcher  Stellung  er  am 
25.  Mai  1775  starb.  Nach  der  Statistik  von  Böhmen  Heft  VIII  soll  E.  hervor- 
ragend in  Ausbildung  von  Sängern  gewesen  sein.  f 

Eichmann,  Bernhard,  deutscher  Componist,  geboren  um  1755,  lebte  in 
Berlin  und  hat  daselbst  im  J.  1784  drei  Sinfonien  seiner  Composition  zu  neun 
Stimmen  veröffentlicht. 

Eichmann,  Peter,  deutscher  Schulmann,  der  zu  Ende  des  16.  und  im  An- 
fange des  17.  Jahrhunderts  in  Stargard  in  Hinterpommern  angestellt  war,  woselbst 
er  auch  1623  als  Emeritus  starb,  hat  eine  ■»Oratio  de  divina  origine  atque  militate 
m ultiplici  pracsta n tintim ae  ac  nobiliss.  artis  musicae,  habita  pro  more  antiquitus  recepto 
in  tchola  8t*rgardien*i*  (Stettin,  1600)  veröffentlicht.  Vgl.  Kritische  Beyträge 
Band  III  p.  61. 

Eichner,  Ernst,  deutscher  Clavierspieler,  lebte  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  .Tahrhunders  und  veröffentlichte  von  seinen  Compositionen  in  Amsterdam  acht 
Lieferungen  Sonaten  und  «zwei  grosse  Concerte  für  Ciavier.  Letztere  tragen  die 
Opuszahl  5. 

Eichner,  Ernst,  einer  der  vorzüglichsten  und  berühmtesten  Fagottvirtuosen 
de«  18.  Jahrhunderts,  geboren  am  9.  Febr.  1740  zu  Mannheim.  Um  1770  war  er 
in  der  herzoglichen  Kapelle  zu  Zweibrücken  angestellt,  aus  der  er  jedoch 
heimlich  entwich,  als  man  seinem  Abschiedsgesuche  keine  Folge  gab.  Er  war 
hierauf  bis  1772  in  London  und  von  da  an  als  Mitglied  der  kronprinzlichen  Hof- 
kapelle zu  Potsdam.  Dort  bildete  er  vortreffliche  Schüler  wie  Knoblauch,  Mast 
u.  s.  w.  und  starb  im  J.  1777.  Neben  seiner  grossen  Virtuosität  und  seinem  Lehr- 
talente besass  er  vortreffliche  Anlagen  zur  Composition,  und  seine  Sinfonien,  Con- 
certe für  die  gangbarsten  Instrumente,  Quartette.  Trios,  Duos  u.  s.  w.  waren  ihrer 
Zeit  sehr  geschätzt.  —  Seine  Tochter,  Adelheid  E.,  geboren  1762  zu  Mannheim, 
war  eine  hervorragende  Sängerin  mit  schön  gebildeter,  umfangreicher  Sopran- 
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stimme  und  groesartig  entwickelter  Kehlfertigkeit.  Sie  war  1784  Mitglied  der 
königl.  Oper  in  Berlin,  starb  aber  schon  am  5.  Apr.  1787  daselbst  in  Folge  vonTJeber- 
anstrengung.  Sie  war  auch  eine  treuliche  Clavierspielerin,  nicht  minder  eine  be- 
gabte Componistin,  für  deren  Talent  einige  um  1780  erschienene  Liederhefte 
zeugen. 

Eidenbenz,  Christian  Gottlob,  gemüthrcicher  deutscher  Componist,  ge- 
boren 1762  zu  Stuttgart,  wo  er  auch  als  Hofmusikus  Anstellung  fand  und  am 
20.  Aug.  1799  starb.  Sein  Talent  erwarb  ihm  in  seiner  Zeit  viel  Ansehen;  be- 
sonders geschätzt  waren  seine  Balletmusiken.  Im  Druck  erschienen  sind  von  ihm 
nur  Flötenduos,  Clavierstttcke  und  Lieder,  von  denen  das  von  Hiemer  gedichtete 
Kriegslied  »Schön  ist's  unterm  freien  Himmel«  in  E.'s  Gomposition  zur  Populari- 
tät gelangte. 

Eidous,  Maro  Antoine,  französischer  Musikschriftsteller  des  18.  Jahrhun- 
derts, geboren  1723  zu  Marseille,  lebte  und  starb  in  Paris. 

Etiler,  Miohael,  deutscher  Gelehrter,  geboren  zu  Zitten  inPreussen  am  13. 
Mai  1601  und  gestorben  zu  Königsberg  am  25.  November  1657,  wo  er  seit  1630 
Professor  der  Logik  und  Inspector  Alumnorum  war,  schrieb  u.  A.  »Primordia  pan- 
sophia*  in  der  von  Seite  136  bis  152  musikalische  Gegenstände  behandelt  werden. 

t 

Elgendorfer,  Georg  Joseph,  deutscher  Geistlicher  und  Lehrer,  geboren 
1745  im  BaieriBchen,  war  Prediger  und  Organist  in  Landshut  und  hat  mehrere 
Ciavier- Sonaten  und  Concerte  seiner  Composition  veröffentlicht. 

Eigenthümlichkeit,  s.  Originalität. 

Eigentliche  Cadenz,  gleichbedeutend  mit  vollkommener  Cadenz.   S.  Cadenz. 
Eigentlicher  Dreiklang,  so  viel  wie  vollkommener,  reiner  Dreiklang.  S. 
Dreiklang. 

Eigentliche  Fnge  ist  die  kurze  Bezeichnung  für  eine  streng,  nach  allen  Begeln 
der  Kunßt  gearbeitete  Fuge. 

Ellen,  der  Gegensatz  von  Zögern,  Bitardiren  (s.  d.)  ist  eine  Vortragsart, 
welche  darin  besteht,  dass  das  Zeitmass  eines  MusiksatzeB  allmählich  beschleunigt 
wird.  Bei  der  Darstellung  drängender  Empfindungen  oder  auflodernder  Leiden- 
schaftlichkeit kann  das  E.  sehr  zweckentsprechend  angewendet  werden;  fehlerhaft 
und  unzweckmässig  aber  ist  es,  wenn  es  aus  Mangel  an  TaktfeBtigkeit  oder  an 
technischer  Sicherheit  hervorgeht.  Die  italienischen  Vortragsbezeichnungen  für 
den  Eintritt  einer  beschleunigten  Bewegung  sind:  accelerando  (s.  d.)  und  strin- 
gendo  (s.  d.). 

Eilftaitiges  Grandsystem  (griech.:  EvSsxa^opSov)  nannten  die  Griechen  das 
durch  Timotheos  eingeführte,  aus  eilf  Klängen  bestehende  System,  daB  derselbe  da- 
durch erhielt,  dass  er  dem  achtsaitigen  von  Hypate  aus  noch  ein  verbundenes 
Tetrachor d  zufügte.  Dies  System  hatte  den  Vorzug  vor  dem  achtsaitigen,  dass  es 
die  vier  Quint-  und  die  drei  Quart- Gattungen,  welche  sich  durch  die  Lage  der 
Halbtöne  unterschieden,  enthielt.  Vgl  Boetius  1.  8  p.  20.  0 

Eilschor,  Friedrich  Christian,  dänischer  Schriftsteller,  von  der  Insel 
Fühnen  gebürtig,  der  im  Jahre  1751  im  24.  Lebensjahre  als  hoffnungsvoller  Ge- 
lehrter starb,  ist  seiner  Schriften  wegen:  »Leben  des  Pythagoras«  (aus  dem  Däni- 
schen von  Weistritz  übersetzt)  (Kopenhagen,  1756);  »Philosophiske ,  Historiske 
og  Okonomiske  8krifter«  (Kiöbenhavn,  1746),  und  »Philosophiske  Breve«  (Eben- 
da»., 1748)  unter  die  Musikschriftsteller  zu  zählen.  t 

Eilschow,  Matthias,  dänischer  Schriftsteller  in  der  ersten  Hälfte  des  18. 
Jahrhunderts,  gab  eine  kleine  Schrift  »De  choro  cantico,  a  Davide  instituto,  uttemplo 
inservireU  (Kopenhagen,  1732)  heraus,  deren  in  der  Vorrede  angekündigte  Fort- 
setzung »de  instrumenta,  domicüiis  et  loco  canendi,  tempore  et  modo  canendU  jedoch 
nicht  erfolgte.  t 

Einbildungskraft  oder  (dem Lateinischen  nachgebildet)  Imagination  heisst 
das  Vermögen  des  Geistes,  unabhängig  von  der  sinnlichen  Empfindung  Bilder  (Vor- 
stellungen) von  Gegenständen  oder  deren  Verhältnissen  im  Bewusstsein  hervor- 
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zubringen.  Insofern  die  einzelnen  sinnlichen  Empfindungen  (in  der  Musik  die 
Töne)  nur  Bich  selbst  darstellen  und  die  Auffassung  der  sinnlichen  Dinge  wesent- 
lich auf  der  Verknüpfung  und  bestimmter  Verbindung  dieser  einzelnen  Empfindun- 
gen beruht,  unterscheidet  man  die  E.  als  Bildungsvermögen  von  einem  Nachbil- 
dungsvermögen ,  d.  h.  von  dem  Vermögen ,  schon  gehabte  Empfindungen  und  Vor- 
stellungen vermittels  der  Phantasie  wieder  in  das  Bewusstsein  zurückzurufen. 
Der  Verstand  als  die  Kraft  des  Denkens  in  Beziehung  auf  Begriffe  vollzieht  einen 
ähnlichen  Prozess  vermittelst  der  Erinnerungskraft  und  des  Gedächtnisses,  und  es 
ist  klar,  dass  die  Phantasie  in  dem  eben  genommenen  Sinne  mit  der  Erinnerungs- 
kraft nahe  verwandt  ist,  ohne  doch  reproduktiv,  wiederholend,  mit  ihr  zusam- 
menzufallen. Denn  die  reproduktive  E.  veranschaulicht  sich  innerlich  früher 
wahrgenommene  Gegenstände  in  der  "Weise,  wie  sie  dieselben  wahrgenommen,  ist  • 
also  eine  Art  .gesteigerter,  lebhafter  Erinnerungskraft,  und  von  ihr  unterscheidet 
man  die  produktive,  schöpferische  E.,  die  man  vorzugsweise  Phantasie  und 
Dichtungsvermögen  nennt  und  die  man  bald  im  weiteren  Sinne  als  das  Vermögen, 
den  reproducirten  Vorstellungen  andere  Verbindungen  und  Formen  zu  geben,  alB 
in  welchen  sie  ursprünglich  ins  Bewusstsein  eintraten,  bald  im  engeren,  als  das 
Vermögen  einer  originalen  Produktion  auffasst.  Obgleich  nun  keinerlei  That- 
sache  dafür  spricht,  dass  diese  Produktion  dem  Stoffe  nach  die  Gränzen  der  ge- 
gebenen Erfahrung  überschreitet,  so  dass  sie  etwa  die  Vorstellungen  von  Objekten 
erzeugen  könnte,  deren  Merkmale  mit  dem  schon  vorhandenen  Vorstellungsmaterial 
gar  keine  Aehnlichkeit  mehr  hätte ,  so  gränzt  doch  das  Phantasmen  in  der  weite- 
ren Verarbeitung  dieses  Vorstellungsmaterials  im  Erschaffen,  künstlerischen  Ge- 
stalten u.  s.w.,  vorzüglich  wo  alles  dieses  absichtlich  geschieht,  sehr  nahe  an  geistige  Vor- 
gange und  Thätigkeiten,  die  man  sonst  mehr  dem  Verstände,  derürtheilskraft  und  der 
Vernunft,  oder  endlich  einem  besonderen  Vermögen,  welches  nur  einzelnen  Individuen 
zukommen  würde,  dem  Genie  nämlich,  zuzuschreiben  geneigt  ist  Am  freiesten 
wirkt  die  E.  in  dem  Falle,  wenn  der  Künstler  ein  schönes  Kunstwerk  entwirft  und 
ausführt,  denn  dann  kann  sie  alles  herbeiziehen,  was  nur  irgend  in  ihrem  Bereiche 
liegt.  Jedoch  wird  sie,  soll  sie  anders  nicht  ausschweifend  und  excentrisch  werden, 
immer  der  Leitung  des  Verstandes  und  der  Vernunft  sich  hingeben  müssen.  Die 
Nachweisung  der  Bedingungen  einer  absichtlich  reflektirenden  Phantasie  verlangt 
sehr  eingehende  und  ausführliche  Untersuchungen,  welche  der  auf  die  Anthropo- 
logie gestützten  Psychologie  überlassen  bleiben  müssen. 

Einchffrig  nennt  man  jedes  Saiteninstrument,  welches  in  Beziehung  auf  Beinen 
Bezug  zu  jedem  Tone  nur  eine  Saite  hat.  S.  Chor. —  Ferner  gebraucht  man 
diesen  Ausdruck  zur  Bezeichnung  eines  mehrstimmigen  Tonsatzes  für  Chor,  dessen 
sämmtliche  Hauptstimmen  über  nur  einem  Grundbasse  liegen,  nur  einen  Chor- 
Körper  ausmachen.  So  ist  z.  B.  ein  achtstimmiges  Tonstück  einchörig,  wenn  es 
nur  einen  Grundbass  hat;  mehrchörig  hingegen,  wenn  seine  Stimmenmasse 
lieh  in  mehrere  Gruppen  theilt,  von  denen  jede  auf  ihrem  eigenen  Basse,  welcher 
Übrigens  nicht  immer  eine  Bassstimme  zu  sein  braucht,  sondern  auch  eine  höhere 
Stimme  sein  kann,  beruht.    S.  Chor,  Doppelchor. 

Eindruck  oder  Impression  nennt  man  die  länger  andauernde  Wirkung  eines 
Gegenstandes  auf  unser  Gemüth.  Nur  was  aus  dem  Gefühle  hervorgeht,  wird  ver- 
mögend sein,  einen  stärkeren  oder  schwächeren  und  in  Folge  dessen  einen  vor- 
übergehenden oder  anhaltenden  E.  auf  das  Gefühl  des  Empfangenden  hervorzu- 
bringen. Ein  Kunstwerk,  welches  den  gehörigen  Gefühlsausdruck  in  sich  vereinigt, 
darf  des  erforderlichen  E.'s  auf  unbefangene,  empfängliche  Naturen  sicher  sein. 
Jedoch  beruht  der  Werth  eines  vollkommenen  Kunstwerkes  nicht  auf  dem  E.,  den 
einzelne  Theile,  sondern  den  das  Werk  als  Ganzes  hervorbringt,  nämlich  auf  dem 
Totaleindruck. 

Einert,  Karl  Friedrich,  kenntnissreicher  deutscher  Tonkünstler,  geboren 
1798  zu  Lommatsch  in  Sachsen,  wurde  1810  Schüler  der  Thomasschule  in  Leip- 
zig, als  welcher  er  sehr  eifrig  bei  Schicht  Musik  studirte  und  später,  besonders 
unter  Friedr.  8chneider'a  Leitung,  sich  zum  Orgelspieler  ausbildete.  Selbst 
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dem  Contrabass  schenkte  er  seine  Vorliebe  und  nahm  auf  diesem  Instrumente 
Privatunterricht  bei  Wach,  Mitglied  des  Leipziger  Stadtheater-Orchesters.  Bei 
einer  gräflichen  Familie  aus  Polen  fand  er  1820  Anstellung  als  Musiklehrer  und 
gelangte  mit  derselben  1821  nach  Warschau,  wo  E.  von  da  an  seinen  bleibenden 
Aufenthalt  nahm.  Er  wurde  als  Organist  an  die  lutherische  Kirche  daselbst  be- 
rufen und  erhielt  durch  den  Theaterkapellraeister  Kurpinski  im  Hoftheater- 
orchester die  Stelle  als  Contrabassist.  In  diesen  Aemtern  starb  er  am  25.  Deibr. 
1836  zu  Warschau  an  der  Lungenschwindsucht,  als  Musiker  wie  als  MenBch  sehr 
geachtet. 

Einfache  Accorde  heissen  alle  Accorde,  welche  innerhalb  einer  Octave 
liegen. 

Einfache  InterTalle  nennt  man  solche  Intervalle,  die  um  so  viele  Stufen,  als 
ihr  Zahlname  anzeigt,  vom  Qrundtone  selbst,  nicht  von  einer  der  höheren  od«r 
tieferen  Octaven  desselben  entfernt  liegen.  Demnach  ist  z.  B.  e — g  eine  einfache 
Quinte,  denn  die  Entfernung  des  g  vom  Grundton  c  beträgt  in  Wirklichkeit  nur 
fünf  Stufen;  et — g*  und  a — g»  hingegen  sind  zusammengesetzte  (doppelte  und 
dreifache)  Quinten,  denn  jene  liegt  fünf  Stufen  über  der  Octave,  diese  um  eben- 
soviel über  der  Doppeloctave  des  Grundtones  <n,  oder,  anders  ausgedrückt,  jene 
ist  um  eine,  diese  um  zwei  Octaven  von  ihrem  Grundton  entfernt.  Proportionen 
zwischen  2:1  und  1:1  stellen  die  einfachen  Intervalle  dar.  8.  Intervall  und 
Zusammengesetzte  Intervalle. 

Einfacher  Contrapunkt  (latein.:  Oontrapunctu*  HmpUx);  die  Stimmen  des 
Contrapunktes  werden  nicht  umgekehrt.   S.  Contrapunkt. 

Einfacher  Doppelschlag,  s.  Doppelschlag. 

Einfache  Perlode  heisst  die  gewöhnliche  achtaktige,  aus  Vorder-  und  Nach- 
satz bestehende  Normalperiode,  sobald  nichts  daran  verengert  oder  erweitert  ist. 
Näheres  findet  man  in  dem  Artikel  Periodenbau. 

Einfache  Sätze.  Mit  diesem  Namen  belegt  man  solche  melodische  Theile 
eines  Tonstückes,  die  an  thematischem  Stoffe  nur  gerade  so  viel  enthalten,  als  zum 
deutlichen  Ausdrucke  des  Gedankens  hinreicht,  während  in  den  erweiterten 
Sätzen  und  Perioden  der  Inhalt  durch  weitere  Ausführung  noch  näher  bestimmt 
wird.  S.  Periodenbau. 

Einfache  Taktarten  bestehen  aus  nur  einer  TheBis  und  einer  oder  zwei  darauf 
folgenden  Arsen.  Es  giebt  zweierlei  Arten :  eine  gerade  zweitheilige  und  eine  ungerade 
dreitheilige.  Zu  jener  gehören  der  Zweizweitel-,  Zweiviertel-  und  Zweiachteltakt; 
zu  dieser  der  Dreizweitel-,  Dreiviertel-  und  Dreiachteltakt.  S.  Accent;  Takt 

Einfachheit  ist  eine  ästhetische  Eigenschaft  der  Kunstwerke,  die  sich  sowohl 
am  Gegenstande  selbst  und  der  inneren  Durchbildung  desselben,  als  auch  an  der 
Darstellung  kundgiebt.  Sie  besteht  im  kunstlosen,  gleichwohl  strenge  Sachlichkeit 
bezeugenden  Zusammenstimmen  aller  einzelnen  Theile  eines  Kunstwerks  zum 
Ganzen.  Alle  Mittel  verschmähend,  wodurch  eine  stete  Rücksicht  auf  das  Gefallen 
die  Aufraersamkeit  an  sich  zu  reissen  sucht,  giebt  sie  niemals  mehr  als  der  Zweck 
fordert.  Ihre  Kunstmittel  sind  die  anspruchslosesten,  ihre  Anordnung  und  Ver- 
bindung ist  die  natürlichste  und  fasslichste;  sie  ist  fern  von  allem  Gesuchten, 
allem  Prunk  und  aller  Ueberladung.  Daher  ist  sie  nicht  reich  und  blendet  nicht; 
aber  sie  ist  sicher,  tüchtig,  wahr  und  innig.  Die  E.  setzt  immer  TJrsprünglichkeit 
der  Empfindung  und  Anschauung  voraus,  dieses  auch,  wenn  der  fnhalt  an  sich  schon 
mannigfach  zusammengesetzt  ist,  und  hat  stets  Klarheit  und  sachgemäss  massvolle 
Verwendung  der  Mittel  ohnejedeUeberladungdes  Ausdrucks  zur  Folge.  Inder  edelen 
E.  besteht  die  wahre  Vollkommenheit  eines  jeden  Kunstwerks,  und  alle  Künste  sind 
des  Ausdrucks  einer  solchen  fähig,  aber,  dem  Inhalte  jeder  Gattung  von  Kunst- 
formen  entsprechend,  der  sehr  zusammengesetzter  Art  sein  kann,  nicht  überall  in 
gleichem  Grade,  z.  B.  die  Oper  nicht  wie  die  Tragödie,  die  Sinfonie  nicht  wie  der 
Choral.  Am  zweckmässigsten  ist  sie  in  der  Behandlung  feierlich-erhabener  und 
kindlich-unschuldiger  Gegenstände,  denen  gegenüber  man  für  E.  sich  häufig  auch 
der  Bezeichnung  Einfalt  bedient.  Nicht  aller  Öchmuck  ist  jedoch  verwerf  lieb, 
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sondern  nur  der  unwesentliche,  nicht  am  rechten  Orte  angebrachte;  wer  nach  E. 
in  künstlicher  und  übertriebener  Art  ringt,  verfallt  leicht  in's  Gesuchte  und  Trockene. 
Man  kann  von  der  E.  wie  von  der  Einfalt  wohl  sagen,  dass  sie  mit  der  Unschuld 
verloren  gehe ;  bei  den  älteren  Meistern  war  sie  unwillkürlich.  —  Die  Darstel- 
lung oder  "Wiedergabe  von  Tonwerken  betreffend,  hat  auch  der  Vortragende,  inso- 
fern das  Einfache  sich  durch  einen  vorzüglichen  Grad  des  Treffenden  der  gewählten 
Mittel  auazeichnet,  also  an  sich  selbst  schon  Vollkommenheit  und  ästhetischen 
Werth  besitzt,  aller  zufälligen  Schönheit  aber  nicht  benöthigt  ist,  durch  solche 
vielmehr  oft  beeinträchtigt  werden  kann,  der  E.  zu  huldigen  und  das,  was  der 
Tonsetzer  einfach  und  bestimmt  gegeben  hat,  ebenso  darzustellen.  Zu  Btarkes 
Auftragen  im  Ausdruck  und  bezüglich  der  dynamischen  Schattirungen,  willkür- 
liche Behandlung  der  Bewegung,  Ueberschwänglichkeit  des  Gefühls  und  alle  die 
sonstigen  Aeusserlichkeiten,  welche  dem  guten  Vortrage  überhaupt  widersprechen, 
bekunden  sich  gerade  der  E.  gegenüber  als  im  höchsten  Grade  störend  und 
wirken  meist  geradezu  verletzend. 

Einförmigkeit  ist  genau  genommen  TJebereinstimmung  der  Dinge  in  ihrer 
Gestalt.  Man  nennt  aber  auch  einen  einzelnen  Gegenstand  (eine  Gegend,  ein  Ge- 
mälde u.  s.  w.)  oder  ein  "Werk  (ein  Tonstück,  Gedicht  u.  s.  w.)  einförmig,  wenn 
ihm  die  Mannichfaltigkeit  ganz  oder  überwiegend  abgeht,  also  dem  Beschauer  oder 
geistig  Geniessenden  desselben  zu  wenig  Abwechslung  im  Genüsse,  zu  wenig 
Unterhaltung  gewährt.  Eine  solche  E.  hat  demnach  Langweiligkeit  zur  Folge. 
Für  E.  sagt  man  auch  Monotonie  und  Eintönigkeit,  und  eine  Tondichtung 
wird  monoton,  wenn  dieselben  Töne  oder  Klangfarben  zu  oft  wiederkehren,  wenn 
häufige  Schlussfälle  auf  ein  und  dieselbe  Note  treffen,  wenn  gewisse  melodische  und 
harmonische  Wendungen  häufig  wiederholt  werden  u.  b.  w. 

Eingang,  s.  Introduktion. 

Eingelegt  nennt  man  ein  zu  einem  zur  Ausführung  gelangenden  Tonwerke 
nicht  gehöriges  Musikstück,  welches  zwischen  den  Sätzen  oder  einzelnen  Nummern 
des  ersteren  vorgetragen  (eingeschoben,  eingeschaltet)  wird.  Gewöhnlich  geschieht 
dies  in  der  italienischen  Oper  und  zwar  von  Seiten  derjenigen  Sänger  und  Sänge- 
rinnen, welche  glänzen  wollen,  ohne  dass  ihnen  ihre  Parthien  genügende  Gelegen- 
heit dazu  darbieten.  Rossini's  »Barbier  von  Sevilla«  und  Donizetti's  »Regiments- 
tochter«  erfordern  sogar  an  bestimmten  Stellen  solche  Einlagenuramern.  Es  ist 
klar,  dass  die  auf  diese  oder  andere  Art  eingelegten,  wenn  auch  eigens  als  Einlagen 
componirten  Stücke  die  Einheit  des  Kunstwerkes  aufheben  und  dem  gebildeten 
Zuhörer  als  Unsitte  erscheinen  müssen,  namentlich  wenn,  wie  dies  fast  immer  ge- 
schieht, die  eingelegten  Nuramern  mit  dem  Charakter  des  Hauptwerks  contrastiren 
oder  in  Form  von  Bravour-  oder  Coloraturarien,  Variationen  oder  Virtuosen- 
rtückchen  lediglich  den  eitelen  Zweck  haben,  dem  Sänger  Gelegenheit  zu  geben, 
seinen  Vortrag  oder  seine  Kunstfertigkeit  auf  Kosten  eines  grossen  Ganzen  und 
eines  vernünftigen  Zusammenhanges  zu  entfalten.  Aehnliches  gilt  von  den  in 
früheren  Instrumentalconcerten,  meist  der  Vorschrift  des  Componisten  gemäss  an 
bestimmten  Stellen  gegen  den  Schluss  eines  Satzes  hin  einzulegenden  Cadenzen, 
welche  ungeschickt  gewählt  oder  improvisirt,  die  Totalwirkung  vernichten  können. 
Die  Qualität  der  gewählten  Cadenzen  ist  ein  Prüfstein  für  die  Intelligenz  des  aua- 
führenden Künstlers.  —  Eingelegt  heisst  auch  bei  Streichinstrumenten  der 
feine  doppelte  Streifen  schwarzen  Holzes,  von  den  Instrumentenmachern  Flödel 
genannt,  der,  in  die  Decke  eingelassen,  um  die  Peripherie  derselben  sich  herum- 
rieht.  Es  bleibt  zwar  auf  den  Klang  selbst  ganz  ohne  Einfluss,  ob  dieser  Streifen 
wirklich  eingelegt,  oder  blos  aufgemalt,  oder  gar  nicht  vorhanden,  da  er  nichts  als 
eine  äussere  Verzierung  ist;  doch  gilt  ein  eingelegter  Flödel  immer  alsein 
Kennzeichen  sauberer  und  sorgfältiger  Arbeit,  da  er  wirklich  gut  angefertigten 
Instrumenten  in  der  That  niemals  fehlt.  Findet  er  sich  nur  aufgemalt,  so  ist  von 
7orn  herein  Ghrond  zum  Verdacht,  dass  das  Instrument  von  nur  geringer  Art  und 
keineswegs  atiB  den  besten  Händen  hervorgegangen  sei. 

Eingespielt,  s.  Einspielen. 


Digitized  by  Google 


336 


Eingestrichen  —  Einheit 


Eingestrichen  nennt  man  die  Töne  der  Oktave,  welche,  nach  dem  neuen 
pariser  Kammerton  berechnet,  durch  2625  bis  zu  525  Schwingungen  hervorge- 
bracht werden.  Biese  Endtone,  gewöhnlich  c  genannt,  Bind  die  Grenztöne  der 
vierten  Oktave  über  dem  Contra-O(s.  d.).  Die  Bezeichnung  eingestrichen  selbst, 
wahrscheinlich  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  eingeführt,  hatte  in  der  Gewohnheit, 
die  Töne  der  Männerstimme  durch  grosse  und  kleine  Buchstaben  zu  notiren 
(s.  Tabulatur),  ihren  Grund,  welche  auch  bei  Erweiterung  des  in  der  Kunst  ange- 
wandten Tonreichs  beibehalten  wurde,  so  dass  man  die  Töne  der  nächst  höheren 
Oktave  durch  ein  Abzeichen,  einen  Strich,  den  man  über  dem  Buchstaben  an- 
brachte, kennzeichnete.  Da  später  noch  höhere  Oktaven  in  Gebrauch  kamen,  die 
leicht  durch  Hinzufügung  eines  neuen  Striches  markirt  wurden,  nannte  man  die 
Klänge  dieser  Oktave  ausdrücklich  die  e.en.  In  neuester  Zeit  fügt  man  dem 
kleinen  den  Ton  bezeichnenden  Buchstaben  die  Zahl  des  Oktavenabstandes  rechts 
unten  oder  oben  hinzu,  welche  der  gemeinte  Klang  von  dem  gleichen  der  kleinen 
Oktave  (s.  d.)  hat,  ohne  deshalb  den  Namen  der  Oktave  zu  ändern,  da  die  Zahl 
stets  der  Anzahl  von  Strichen  gleich.  Alle  Töne  der  e.en  Oktave  werden  somit 

entweder  c,  d,  e  etc.  oder  e\  d1,  el  etc.  notirt,  —  Zuweilen  hört  man  auch  wohl 
von  e.en  Noten  sprechen,  wenn  Achtelnoten  gemeint  sind,  weil  diese  —  — 
durch  Hinzufügung  eines  dicken  Striches  zu  dem  Viertelnotenzeichen  entstehen. 
Diese  Bezeichnung  jedoch  anzuwenden,  ist,  da  sie  überflüssig  und  zu  Irrthümern 
Anlass  giebt,  als  unstatthaft  zu  bezeichnen.  2. 

Eingreifen  der  Hände«,  ein  beim  Clavierspiel  gebräuchlicher  technischer  Aus- 
druck, welcher  das  Verfahren  bezeichnet,  mit  einer  Hand  einzelne  oder  mehrere 
gleichzeitige  Töne  zu  spielen,  welche  in  den  Räumen  zwischen  denjenigen  Tönen 
liegen,  die  mit  der  anderen  Hand  angegeben  werden.  Beide  Hände  kommen  bei 
diesem  Verfahren  so  übereinander  zu  liegen,  dass  die  eingreifende  Hand  die  andere, 
welche  in  der  Hegel  ihre  Stellung  im  Wentlichen  nicht,  oder  doch  nur  unbedeutend 
verändert,  bedeckt.  Welche  von  den  beiden  Händen  die  eingreifende  und  welche 
die  stillstehende  sein  Boll,  ist  mit  Leichtigkeit  aus  dem  Zusammenhange  und  aus 
der  Figur  der  betreffenden  Noten  zu  ersehen,  welche  letztere  meistentheils  für  die 
rechte  Hand  nach  oben  und  für  die  tinke  nach  unten  gestielt  sind.  In  zweifel- 
haften Fällen  übrigens  pflegt  der  Componist  im  Interesse  der  richtigen  Aus- 
führung zu  den  Noten  dor  eingreifenden  Hand  die  Bemerkung  sopra  (oben)  zu 
setzen  oder  nur  als  grössere  Verdeutlichung  die  abgekürzte  Bezeichnung  M.  D. 
oder  blos  D.  für  mono  destra,  d.  i.  rechte  Hand  und  M.  8.  oder  blos  8.  für  mono 
Hnütra,  d.  i.  linke  Hand  beizufügen. 

Einhängeloch  nennt  man  in  der  Instrumentbaukunst  jedes  Loch  eines  Ton- 
werkzeugs, welches  zum  Einhängen  eines  anderen  Instrumenttheils  dient.  Vor- 
züglich kommt  dieser  Fachausdruck  bei  den  «Clavierverfertigern  vor,  indem  sie  die 
Schleife  von  dem  einen  Ende  der  Saite,  womit  dieselbe  an  den  kleinen  Eisenstift 
gehängt  wird,  so  wie  das  Loch  in  der  Taste,  wo  diese  auf  dem  Bogenannten 
"Wagebalken  (s.  d.)  ruht,  durch  welches  ein  Eisenstift  geht,  und  alle  ähnlichen 
nothw.  ndigen  Löcher  als  E.cher  bezeichnen.  Die  Bestimmung  eines  E.s  bedingt 
dessen  Grösse  und  Gestaltung.  Auch  andere  Instrumentmacher,  wie  Orgelbauer, 
wenden  diesen  Ausdruck  oft  an.  ■  t 

Einheit  (griech.:  fiova;)  nannten  die  «Griechen  den  TJrbestandtheil  der  arith- 
metischen Wissenschaft,  ein  Begriff,  dessen  Bedeutung  in  der  mathematischen 
Klanglehre  wesentlich  ist. 

Einheit ,  eine  der  wesentlichsten  Eigenschaften  eines  Kunstwerks,  ist  die 
Uebereinstimmung  der  Theile  eines  Werkes,  d.  h.  ihre  wechselseitige  Bestimmung 
durch  einander  zu  einem  eben  durch  dieses  gegenseitige  Verhältniss  seiner  Theile 
gefallenden  Ganzen.  8ie  darf  keiner  Production  fehlen,  welche  den  Anspruch  auf 
irgend  welche  künstlerische  Bedeutung  erhebt,  da  sie  allen  einzelnen  Theilen  Zu- 
sammenhang unter  sich  wie  mit  der  Grundidee  des  Ganzen  verleiht  und  die  innere 
Notwendigkeit  der  Form  und  des  Inhalts,  der  Charaktere  und  der  Handlung  ver- 
deutlicht. Die  Hervorbringung  eines  ungestörten  Totaleindrucks,  ungeachtet  aller 
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von  einander  verschiedenen  Einzelnheiten,  ist  von  der  E.  vollkommen  abhängig, 
weshalb,  streng  genommen,  eigentlich  alles  aas  der  Darstellung  hinwegfallen  sollte, 
was  nicht  zur  unmittelbaren  Versinnlichung  und  Umgebung  des  Hauptgegen- 
standes im  Mittelpunkte  der  Darstellung  gehört.  Wie  die  übrigen  allgemeinen 
ästhetischen  Eigenschaften  wird  auch  die  E.  ebensowohl  für  den  Gegenstand  und 
die  Darstellung  für  sich,  als  auch  für  beide  im  YerhältnisB  zu  einander  verlangt. 
Verstösse  gegen  die  Gesetze  der  E.  können  nun  bereits  in  der  Anlage  des  Kunst- 
werks oder  auch  in  der  Ausführung,  oder  in  beiden  begangen  werden ;  wo  sie  aber 
auch  vorkommen,  sind  sie  geeignet,  das  Verständniss,  besonders  einer  Tondichtung, 
zu  erschweren  oder  ganz  aufzuheben.  Die  Vermischung  mit  Fremdartigem  und 
Ungehörigem  z.  B.  muss  unbedingt  eine  Verwirrung  des  Gefühls  im  Hörer  zur 
Folge  haben;  dieses  wird  von  dem  Gegenstande  abgelenkt  und  kommt  über  den 
störenden  Einzelnheiten  zu  keiner  klaren  Vorstellung  des  Ganzen,  während  eine 
einheitliche  Entwickelung  durch  ihre  stetigen  gleichartigen  oder  ähnlichen  Ein- 
drücke daß  Gefühl  in  eine  bestimmte  Richtung  lenkt  und  zu  deutlicheren  Vorstel- 
lungen nöthigt.  Das  erste  und  vorzüglichste  Mittel  einheitlicher  Gedankenent- 
wickelung in  der  Musik  ist  die  Aehnlichkeit,  besonders  die  rhythmische  und 
melodische;  doch  wird  man  häufig  einheitliche  Eindrücke  empfangen,  ohne  eine 
solche  Aehnlichkeit  auch  wirklich  nachweisen  zu  können.  Es  waltet  eben  dann 
eine  innere  Beziehung,  die  verstandesmässig  sich  nicht  erklären  liisst.  Dass  diese 
E.  aber  nicht  Monotonie  sein  darf,  sondern  durch  Mannigfaltigkeit,  ja  selbst  durch 
Contraste  belebt  sein  muss,  ist  an  anderen  Orten  nachgewiesen,  Grundbedingung 
ist  nur  die,  dass  auch  diese  Elemente  als  einem  einheitlichen  Grundgefühl  ent- 
sprungen, nicht  als  fremde,  von  aussen  her  entgegenstellte  Mittel  sich  erweisen.  — 
Zu  weiterem  Verständnisse  dieses  Gegenstandes  lese  man  noch  die  Artikel  An- 
lage, Ausführung,  Contrast,  Mannigfaltigkeit,  Cyklische  Formen 
u.  s.  w.  nach. 

Ki  nicke,  Georg  Friedrich,  deutscher  Orgelspieler  und  Componist,  geboren 
zu  Hohlstedt  in  Thüringen  am  16.  April  1710,  erlernte  die  Anfangsgründe  in  den 
Wissenschaften  wie  in  der  Musik  bei  seinem  Vater,  der  dort  Cantor  und  Organist 
war,  besuchte  dann  sieben  Jahren  lang  die  Schule  zu  Klosterdondorf  und  Sanger- 
hausen, worauf  er  1732  die  Universität  zu  Leipzig  bezog,  wo  er  unter  Bach  und 
Scheibe  seine  musikalische  Ausbildung,  besonders  in  der  Compositum  vollendete. 
Als  er  auch  seine  akademischen  Studien  beendet  hatte,  trat  er  in  das  Amt  seines 
Vaters,  der  eben  gestorben  war,  welches  er  bis  zum  Jahre  1746  verwaltete.  In 
diesem  Jahre  wurde  E.  zum  Cantor  und  Musikdirektor  nach  Frankenhausen  be- 
rufen und  1757  von  dort  nach  Nordhausen,  wo  er  am  20.  Februar  1770  starb.  Er 
hat  nach  den  Kritischen  Beyträgen  Band  II  Seite  461  mehre  Jahrgänge  Concerte 
und  Sinfonien,  so  wie  viele  Gelegenheitsmusiken  und  kleinere  Musikstücke  ge- 
schaffen, t 

Einklang  (griech.:  Homophonot,  latein.:  ühüonus  und  Aequisonu*),  die  reine 
Prime,  nennt  man  die  vollkommene  Uebereinstimmung  zweier  Töne  von  gleicher 
Höhe  und  Tiefe.  Nach  mathematischer  Erklärung  würde  es  heissen :  Zwei  Töno 
von  gleicher  Grösse,  im  Verhältnisse  1 : 1,  erzeugt  von  zwei  Tonkörpern,  die  in  einer 
Zeiteinheit  eine  gleiche  Anzahl  Schwingungen  vollbringen,  wozu  an  Saiten  gleiche 
Länge,  Schwere  und  Spannung  erforderlich  sind  (s.  Klang),  rufen  den  E.  hervor. 
Wenngleich  Tonidentität  und  nioht  Tonzwischenraum,  wird  der  E.  oder  die  voll- 
kommene (reine)  Prime  im  harmonischen  Gebrauche  doch  als  Intervall  genommen, 
auch  von  den  alten  Musikschriftstellern  für  eine  Consonanz,  mithin  für  ein  Intor- 
vall,  ja  sogar  für  den  Quell  und  Ursprung  aller  Consonanzen  (*quem  dicunt  fontem 
et  originem  omni  um  concordantiarum*  sagt  Tinctoria)  erklärt.  Tinctoris  definirt 
dem  entsprechend  den  E.:  *Est  concordantia  ex  mixtura  duarum  vocum  in  uno  et 
eodem  loco  paeitarum  effecta*  und  Gaudentius:  *Homophoni  sunt,  qui  nee  gravi- 
täte,  nee  acumine  inter  te  diJFerunt.*  Die  Octave  als  Schwingungsverhältniss  2 :  1 
erscheint  durch  Halbirung  der  Saite  des  E.  als  seine  doppelte  Tongrösse,  zu  ihm 
wie  das  Doppelte  zum  Einfachen  sich  verhaltend,  wird  daher  auch  häufig  an  seine 
Moalkal.  Conren. -Lexikon,   m.  22 


Digitized  by  Google 


338 


Einlage  —  Einspielen. 


Stelle  gesetzt  oder  durch  ihn  vertreten,  oder  verdoppelt  ihn.  Denn  beim  vierstim- 
migen Gebrauch  der  Dreiklänge  mues  ein  Intervall  derselben  verdoppelt  werden, 
was  dann  ebensowohl  in  der  Octave  als  im  E.  geschehen  kann,  daher  auch  beide, 
E.  und  Octave,  hinsichtlich  ihrer  Fortschreitung  denselben  Regeln  unterworfen 
sind,  so  dass  beispielsweise  in  zwei  verschiedenen  Stimmen  eines  Tonsatzes  ebenso 
wenig  zwei  Einklänge  wie  zwei  Octaven  in  Parallelbewegung  unmittelbar  aufein- 
ander folgen  dürfen.  S. Fortschreitung  der  Intervalle.  Daher  stammt  denn 
auch  die  Annahme,  der  E.  sei  ein  Intervall.  Der  Unretand,  dass  seine  Glieder  von 
Instrumenten  oder  Stimmen  von  verschiedener  Klangfarbe  ausgeführt,  deshalb  als 
Klangverschiedenheit  erscheinen  können,  kommt  dabei  gar  nicht  in  Betracht,  denn 
die  Klangfarbe  hat  mit  der  TongrösBe  gar  nichts  zu  schaffen,  das  ci  auf  der  Clari- 
nette  und  dem  Violoncello  oder  Fagott  bleibt  ein  und  dasselbe  Tonverhältniss. 
Vgl.  auch  Zarlino,  Opere  (1589)  I.  183  und  193.  Aber  die  vollkommene  Prime 
kommt  in  Theorie  und  Praxis  jeden  Augenblick  in  solche  Verbindung  mit  den 
Intervallen,  dass  man  sie  in  solchen  Fällen  wenigstens  als  wirkliches  Intervall  noth- 
gedrungen  gelten  lassen  muss.  Der  wichtigste  Grund  dafür  ist  eben  der  bereits 
angeführte,  dass  ihre  beiden  Töne,  zwar  von  einerlei  Grösee,  doch  in  zwei  ver- 
schiedenen Stimmen  ebenso  gut  wie  die  Octave  als  Haupttöne  einer  Melodie  oder 
Harmonie  gebraucht  werden  können,  wobei  denn  jedes  ihrer  beiden  Glieder  seinen 
selbständigen  Fortgang  nehmen  muss.  —  Ueber  die  durch  Erweiterung  der  voll- 
kommenen Prime  um  einen  halben  Ton  entstehende  übermässige  Prime  sehe  man 
den  Artikel  Prime. 

Einlage,  s.  Eingelegt. 

Einleitung,  s.  Ouvertüre,  Introduktion,  Intrade,  Entröe.  Betreffend 
die  Einleitung  in  mehrs&tzigen  Instrumentalstücken  sehe  man  Sonate. 
Einleitnngsclansel,  s.  Leitclausel. 

Eins.  Die  Zahl  1  bezeichnet  in  der  Musikschrift:  a)  die  Prime  oder  den 
Grundton;  b)  die  erste  oder  obere  Stimme;  c)  in  der  Applicatur  der  Violine  den 
Zeigefinger,  in  der  des  Pianoforte  den  Daumen  oder  ersten  Finger  und  in  der  der 
Orgel  den  ersten  Finger  (beziehungsweise  den  linken  Fuss).  In  englischen  Lehr- 
büchern und  Clavierschulen  wird  beim  Pianoforte  der  Zeigefinger  durch  die  Zahl 
E.  angedeutet,  der  Daumen  dagegen  durch  ein  Kreuz  oder  eine  Null;  d)  die  Ab- 
weichung beim  doppelten  8chlusstakt. 

Einsalter,  s.  Monochord. 

Einschlagende  Znnge,  s.  Zunge. 

Einschnitte  nennt  man  solche  kurze  oder  fühlbare  Ruhepunkte  längerer 
Melod  ien,  die  noch  keinen  vollständigen  Tongedanken  begränzen.  Auch  versteht 
man  darunter  das  noch  unvollständige  melodische  Glied  selbst.  Das  Nähere  findet 
man  unter  Periodenbau.  S.  auch  Absatz,  Abschnitt,  Cäsur,  Rhythmus. 

Einsetzen,  s.  zunächst  Eintritt.  Sodann  bezeichnet  dieser  Ausdruck  in  der 
Orgelpedal-Applicatur  das  Wechseln  der  Füsse  auf  einer  und  derselben  Pedaltaste, 
jedoch  mit  dem  Zusätze,  dass  dabei  der  Ton  ununterbrochen  fortklingen,  oder  von 
dem  einsetzenden  Fusse  jedesmal  wiederholt  angegeben  werden  soll.  Einige  Orgel- 
spieler nennen  das  letztere  Verfahren  auch  Nachrücken,  obwohl  genau  ge- 
nommen dieser  Ausdruck  mehr  für  das  erstere  gilt. 

Einsingen  ist  sowohl  die  Uebung  des  Einzelnen  zur  Erlangung  gehöriger 
Festigkeit  und  Sicherheit  im  Gesänge ,  als  auch  das  fleissige  Zusammenüben 
mehrerer  Singenden  oder  eines  Chors  zu  genauem  und  richtigem  Vortrage  von 
Gesangsstücken. 

Einspielen.  Dieser  Fachausdruck  wird  im  Allgemeinen  von  der  ersten  vor- 
bereitenden Behandlung  von  Streich-  und  Tasteninstrumenten  gebraucht,  welche 
Behandlung  bei  jenen  eine  gleiche  Ansprache  aller  Töne  und  bei  diesen  einen 
gleichm&ssigen  Anschlag  zu  erzielen  bezweckt.  Die  Art  des  E.s  eines  Streich- 
instrumentes geschieht  in  derselben  Weise,  wie  in  dem  Artikel  Anblasen  (s.  d.) 
die  erste  Behandlung  von  Blaseinstrumenten  empfohlen  ist,  weshalb  wir  hier 
darüber  hinweggehen.  Ueber  die  inneren  körperlichen  Vorgänge  bei  den  Ton- 
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Werkzeugen  während  des  E.s  wie  Anblasens  ist  Folgendes  zu  bemerken:  Bei  ganz 
neuen  Streichinstrumenten  sprechen  viele  Töne  nicht  mit  der  Zartheit  und  Hein- 
heit  an,  wie  es  der  Fall  ist,  wenn  ein  tüchtiger  Künstler  längere  Zeit  jene  Instru- 
mente in  Behandlung  hatte.  Die  diesen  Erscheinungen  zu  Grunde  liegende  Ur- 
sache ist  eine  gemeinsame  mit  der  bei  Blaseinstrumenten  und  kann  keine  andere 
sein,  als  die  Umänderung,  welche  die  innere  Textur  der  schwingenden  Tu  eile,  bei 
den  Blaseinstrumenten  der  Holzwandungen,  bei  den  Streichinstrumenten  nament- 
lich des  Resonanzbodens,  erleidet.  Die  Kraft,  mit  welcher  eiue  einzige  Schwingung 
auf  die  starren  Theile  der  Instrumente  wirkt,  ist  zwar  so  gering,  dass  es  unmög- 
lich ist,  ihr  einen  irgend  bemerkbaren  Effekt  zuzuschreiben.  Aber  wenn  man  be- 
denkt, dass  bei  vielen  Tönen  dieser  Kinfluss  sich  in  einer  Sekunde  viele  hundert-, 
ja  mehrere  tausendmal  wiederholt  und  dass  ein  Instrument  Stunden  und  Tage 
lang  im  Gebrauch  ist,  so  braucht  man  überhaupt  nur  die  grossen  Wirkungen  der 
Summirung  kleiner  Ursachen  kennen  gelernt  zu  haben,  damit  jene  Aenderungen 
im  Gefüge  der  Instrumentaltheile  das  Unbegreifliche  verlieren.  Man  ist  freilich 
im  gewöhnlichen  Leben  so  wenig  an  derartige  Erfahrungen  gewöhnt,  dass  das 
Fortrücken,  das  Drehen  und  Gleiten  der  Tische  unter  dem  Einfluss  vieler  zittern- 
der Finger  eine  experimentelle  Aufregung  in  der  ganzen  civilisirten  "Welt  hervor- 
rufen konnte.  Es  war  nöthig  daran  zu  erinnern,  daßs  der  Tropfen  den  Stein  aus- 
höhlt, dass  Brücken  unter  dem  taktmässigen  Schritte  von  Menschenmassen  ein- 
stürzten, deren  hundertfaches  Gewicht,  wenn  in  Ruhe,  dem  Bauwerk  keine  Gefahr 
hätte  bringen  können.  Etwas  näher  unserm  Falle  liegen  die  merkwürdigen 
Texturveränderungen,  welche  in  der  Metallmasse  von  Maschinentheilen ,  Eisen- 
bahnschienen, Telegraphendräthen  erfolgen,  wenn  diese  Körper  lange  fortgesetzten 
Erschütterungen  unterworfen  sind.  Das  Eisen,  das  Kupfer,  welche  anfangs  zäh 
und  geschmeidig  waren,  werden  allmälig  unter  dem  Einfluss  jener  Bewegungen  im 
Innern  krystallinisch  und  brüchig.  Wenn  solche  Umlagerungen  in  diesen  zähen 
Substanzen  möglich  sind,  wie  soll  man  annehmen,  dass  das  faserige  Gefüge  der 
Hölzer  von  den  heftigen  und  raschen  Erzitterungen,  welche  das  Tönen  begleiten, 
unberührt  und  unverändert  bleiben  solle.  Wenn  man  bedenkt,  welche  zahlreiche 
Schwingungsarten  dem  Holze  des  Resonanzbodens  durch  die  ganze  Scala  eines 
Streichinstruments  hinauf  zugemuthet  werden,  so  leuchtet  ein,  dass  in  der  aufs 
Geradewohl  gewählten  Holzplatte  des  neuen  Instruments  manche  Faser  jenen 
Schwingungen  wiederstreben  mag.  Schwache  Resonanz,  also  magerer  Ton,  oder 
begleitende  Geräusche  und  Misstöne  sind  die  Folge  solcher  Widerstände,  welche 
aber  durch  tausendfach  wiederholte  Proben  endlich  besiegt  werden,  indem  das  Ge- 
füge des  Holzes  kleine  Aenderungen  erleidet,  welche  unserm  Gesichtssinne  freilich 
stets  unzugänglich  bleiben  werden.  Resonanzböden  von  geschmeidigem  Metall 
würden  allmälig  in  krystallinische  Struktur  übergehen,  welche  auf  einer  Bruch- 
fläche sehr  deutlich  gegen  die  faserige  Beschaffenheit  frisch  geschmiedeten  und  ge- 
walzten Metalls  absticht.  Als  ähnliche  Vorgänge  bestätigend  ist  folgende  Auslas- 
sung eines  in  der  Behandlung  der  Streichinstrumente  erfahrenen  Künstlers  anzu- 
sehen. Derselbe  versicherte,  dass  bei  eingespielten  guten  Streichinstrumenten  der 
Bogen  sogleich  beim  ersten  Ansatz  gleichsam  innig  mit  der  Saite  verwachse  und 
der  Ton  bei  der  ersten  Berührung  rein  und  klangvoll  hervortrete,  während  bei 
neuen  noch  nicht  eingespielten  Instrumenten  ein  grösserer  Kraftaufwand  nöthig 
sei,  um  den  Ton  zum  vollen  Ansprechen  zu  bringen,  und  der  Bogen  in  weniger 
homogener  stetiger  Bewegung,  gleichsam  holpernd,  über  die  Saiten  fahre.  Der 
zum  E.  erforderliche  Kraftaufwand  sei  grösser  bei  einem  neuen  Violoncell  als  bei 
einer  Violine.  Wenn  nun  dieselben  körperlichen  Vorgänge  zwar  auch  bei  den 
eigentlichen,  den  guten  Ton  fördernden  Instrumenttheilen  (Resonanzboden)  der 
Tasteninstrumente  (Pianos  etc.)  eintreten  müssen,  so  braucht  man  dennoch  den 
Ausdruck  E.  bei  diesen  weniger  in  Bezug  auf  die  Anbahnung  der  gleiohmässigen 
Tongaben;  man  wendet  vielmehr  denselben  an,  wenn  man  die  Behandlung  eines 
neuen  Instruments  in  der  Absicht  vornimmt,  ein  durchaus  flüssiges  und  gleich- 
mäßige« Zugebotestehen  der  Mechanik  zu  erzielen.  Wie  man  sächlich  E.,  die  Ein- 
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heit  der  Mechanik  eines  Instruments  zu  erzielen,  nennt,  so  findet  dieser  Ausdruck 
auch  eine  persönliche  Anwendung.  —  Das  Bemühen  eines  Instrumentisten,  sich 
durch  Spielen  auf  einem  ihm  bisher  unbekannten  Instrumente  mit  den  Klang-  und 
Behandlungseigenheiten  desselben  vertraut  zu  machen,  sowie  das  öftere  probe- 
weise Auffuhren  von  Compoeitionen  für  mehrere  Instrumente,  um  das  beste  Zu- 
sammenspiel in  Bezug  auf  Rhythmus  und  Intonation  zu  erzielen,  nennt  man  eben- 
falls E.  Erstere  Art  des  E.s  angehend,  muss  man  beachten,  dass  jedes  Instrument 
mehr  oder  weniger  Eigenthümlichkeiten  in  Bezug  auf  Ton  und  Bau  besitzt,  die 
kennen  zu  lernen  auch  dem  grössten  Virtuosen  nothwendig  sind,  wenn  er  die  auf 
dem  Instrumente  möglichste  vorzüglichste  Kunstleistung  zu  geben  im  Stande  sein 
Boll.  Um  diese  jedoch  kennen  zu  lernen,  bedarf  es  nicht  allein  des  Durchgehens 
aller  Klangregionen,  sondern  eines  aufmerksamen  Studirens  derselben  in  mög- 
lichst allen  Zeitraaassen  und  eines  Verbindens  der  verschiedensten  Regionen  in 
gleicher  Weise,  damit  auch  ausser  den  tonlichen  Verschiedenheiten  dieses  Instru- 
ments von  dem  gewöhnlich  von  dem  Künstler  behandelten  die  etwaigen  kleinen 
baulichen  Unterschiede  demselben  nicht  unbekannt  bleiben.  So  wichtig  nun  diese 
Art  des  E.s  für  Virtuosen,  ebenso  wichtig  ist  die  oben  unter  zu  zweit  erwähnte,  wenn 
mehrere  Instrumentisten  ein  bestes  Zusammenspiel  zu  erzielen  suchen;  E.  eines 
Orchesters  etc.  Bietet  ein  streng  gemessener  Rhythmus  den  Darstellern  auch 
keine  Schwierigkeit,  wenn  die  technische  Gewandtheit  vorhanden,  so  werden  doch, 
selbst  in  älteren  Tonschöpfungen  vorkommende,  zögernde  und  eileude  Stellen  ein 
E.  wünBchenswerth,  wenn  auch  nicht  unbedingt  nothwendig  machen.  Gefordert 
aber  muss  dasselbe  geradezu  werden,  wenn  neuere  Tonschöpfungen,  die  immer 
mehr  sich  einer  strengen  Zeitbewegung  entfremden  und  oft  in  sich  selbst  rhyth- 
misch verschiedene  Tonfäden  als  zeitmaassgebenden  Leiter  besitzen,  ausgeführt 
werden  sollen,  indem  nur  ein  vollkommenes  E.  den  einzelnen  Ausführenden  erst 
zur  richtigen  Auffassung  seiner  Kunstaufgabe  befähigt.  Ausser  diesem  taktlichen 
Theil  des  E.s  ist  noch  der  klangliche  von  hoher  Bedeutung.  Mehrere  Instrumen- 
tisten, die  in  Gesammtheit  einen  Tonkörper  darstellen  sollen,  müssen  in  der  Into- 
nation ihrer  besondern  Tongaben  oft  zu  Gunsten  der  Harmonie  fühlend  kleine 
Aenderungen  eintreten  lassen,  welchen  Intonationsvollkommenheiten  noch  zu- 
weilen sich  dynamische  (d.  h.  dass  mancher  Ton  oder  Tongang  im  Verhältniss  zu 
einem  andern  gleichzeitig  erklingenden  in  geringerer  oder  grösserer  Stärke  vor- 
getragen werden  muss)  sich  beigesellen,  müssen  somit,  um  alle  diese  Erfordernisse 
eines  Kunstwerks  kennen  und  geben  zu  lernen,  zahlreiche  Versuche  machen  oder 
sich  einspielen.  Lösen  ausführende  8änger  oder  Instrumentisten  die  hierhin  zielen- 
den Kunstaufgaben  in  hervorragender  Weise,  so  Bagt  man  in  der  Fachsprache,  die- 
selben hätten  sich  gut  eingesungen  oder  eingespielt.  2. 

Einstimmen  oder  Accordiren  (latein.:  accordare)  nennt  man  die  dem  Beginne 
einer  Musik  vorangehende  genaue  Regulirang  der  Tonhöhe  aller  dabei  betheiligten 
Instrumente  nach  einem  festen  Stimmtone.  Besonders  betrifft  dieses  Verfahren 
die  Saiteninstrumente,  deren  Tonhöhe  wandelbar  ist;  die  Blaseinstrumente  stehen 
schon  an  und  für  sich  im  festen  Gubeltone,  wenngleich  sie  durch  Temperatur- 
wechsel kleine  Abweichungen  erleiden,  und  manche  Holzblaseinstrumente  durch 
Ausziehen  (d.  i.  durch  eine  geringe  Verlängerung  der  Röhre)  ihre  Stimmung 
ein  wenig  vertiefen  können,  wozu  sich  die  Instrumentisten  jedoch  nur  ungern 
verstehen,  da  die  Reinheit  ihrer  Tonleiter  darunter  leidet.  Die  Streichinstrumente 
müssen  daher  beim  E.  nach  don  Blaseinstrumenten  und,  wenn  auch  solche  vor- 
handen, nach  Ciavier  oder  Orgel  sich  richten.  S.  auch  Accordare  und  Angeben. 

Einstimmig  oder  homophonisch  nennt  man  einen  für  eine  einzelne  Stimme 
geschriebenen  Tonsatz,  auch  dann  noch,  wenn  er  mehrfach  besetzt  ist  und  im  Ein- 
klänge (s.  d.)  oder  in  der  Oktave  (aW  unisono  oder  aW  ottava)  begleitet  wird. 

Einstadiren  nennt  man  die  behufs  der  Reproduktion  auf  ein  Tonstück  ver- 
wendete Thätigkeit,  welche  den  Zweck  hat,  sowohl  die  darin  enthaltenen 
Schwierigkeiten  mit  voller  Sicherheit  und  Freiheit  zu  bewältigen,  als  auch  dasselbe 
naoh  seiner  geistigen  Seite  hin  so  vollkommen  zu  durchdringen,  dass  man  es  der 
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Mechanik  und  dem  Inhalte  nach  durchaus  eich  zu  eigen  gemacht  hat  und  fertig 
und  mit  richtigem  Ausdrucke  vorzutragen  vermag.  Hat  der  einzelne  Virtuose, 
oder  der  ganze  Chor  oder  das  Orchester  ein  Tonwerk  so  weit  geüht,  dass  es  zum 
Vortrage  reif  ist,  so  sagt  man,  es  sei  einstudirt. 

Eintritt  oder  Eintreten  (französ.  Entrie)  bezeichnet  denjenigen  Zeitpunkt,  in 
welchem  in  einem  mehrstimmigen  Tonwerke  eine  Stimme  entweder  zu  Anfange 
des  Tonsatzes  oder  im  Verlaufe  desselben  nach  einer  Pause  anfängt  sich  hören  zu 
lassen.  Selbstverständlich  wird  mit  dem  Eintritte  von  Haupt-  oder  Nebenthemen, 
Haupt-  und  Füllstimmen,  einzelner  Instrumente  und  ganzer  anderer  Klangcombi- 
nationen,  anderer  Harmonien  oder  Stärkegrade  und  was  sonst  noch  vorkommt, 
jederzeit  eine  Absicht  auf  besonderen  Ausdruck  und  bestimmte  Wirkung  verbunden 
sein  müssen ,  sonst  ist  der  E.  verloren ,  nichtssagend  und  bedeutungslos.  Am 
häufigsten  kommt  der  Ausdruck  E.  bei  Fugen  oder  überhaupt  bei  Sätzen,  die  im 
kanonischen  Style  componirt  sind,  vor,  weil  hier  gewöhnlicher  als  sonst  die  Bäramt- 
lichen Stimmen  nicht  zugleich  anfangen,  sondern  eine  nach  der  andern  eintritt 
8.  Fuge,  Imitation,  Kanon,  Contrapunkt  u.  s.  w. 

Eintrittszeichen  oder  Eintretunpszeichen ,  von  welchem  an  ein  Stück  zu 
wiederholen  ist,  a.  Wiederholungszeichen;  als  Zeichen  (§)  für  die  nach- 
ahmenden Stimmen  im  geschlossenen  Kanon,  s.  Kanon. 

Eireos  (griech.:  elpTjo;,  lateinisch:  nexus)  hiess  in  der  griechisch-katholischen 
Kirche-  eine  Compositum,  die  die  Sänger  mit  leichter  Mühe  unter  einander  selbst 
machten  und  nach  welcher  die  anderen  Lieder  und  Hymnen  abgesungen  wurden. 
Schöttgen's  Antiqu.  Lex.  Q 

Eis  (ital.:  tni  dient,  französ.:  tni  diese)  nennt  man  den  um  einen  Halbton 
(8.  d.)  erhöhten  e  genannten  Klang,  welcher  Name  aus  der  Lautbenenuung  des 
Urions  c  und  der  den  Grad  der  Erhöhung  kennzeichnenden  Sylbe  ig  (b.  d.)  ent- 
stand; diese  Erhöhung  wird  in  der  Notirung  durch  Versetzung  eines  Kreuzes  vor 
der  e  darstellenden  Note  angezeigt.  Der  eis  genannte  Klang,  als  übermässige 
Terz  von  c  ab  durch  das  Verhältniss  96 : 125  darzustellen,  wird  in  dem  gleichtem» 
perirten  System,  das  gewöhnlich  die  Tasteninstrumente  darstellen,  durch  den  sonst 
f  genannten  Klang  vertreten.  Dies  ist  eigentlich  falsch,  da /,  von  c  ab  durch  das 
Verhältniss  3:4  darzustellen,  durchans  von  eis  verschieden  klingt.  Doch  die 
Eigenheit  unseres  Ohres,  welches  kleine  Klangunterschiede  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  hin  erträgt,  sowie  harmonische  Anforderungen,  die  mittelst  Tonwerkzeugen 
mit  festen  Tönen  geleistet  werden  müssen,  Hessen  diesen  Gebrauch  des  /  Btatt  eis 
Platz  greifen.  In  Tongaben  durch  Instrumente  jedoch,  welche  eine  Tonhöhenab- 
wägung gestatten,  werden  wir  stets  die  /  und  eis  notirten  Klänge  auch  von  anderer 
Höhe  geben,  was  besonders  hervortritt,  wenn  eis  als  Leitton  (s.  d.)  auftritt. 

2. 

Eisel,  Johann  Philipp,  Rechtsgelehrter  und  Tonkünstler,  geboren  1698 
zu  Erfurt,  war  auch  in  seiner  Vaterstadt  angestellt  und  gab  eine  Schrift  heraus, 
betitelt;  *Musicu*  autodidactus  etc.*  (Erfurt,  1738),  welche  für  die  Kenntniss  der 
damals  im  Gebrauch  befindlich  gewesenen  Instrumente  von  Wichtigkeit  ist. 

Eiselt,  Johann  Heinrich,  vorzüglicher  Violinist,  Schüler  Tartini's,  war 
seit  1756  Mitglied  der  Kapelle  zu  Dresden  und  hat  seit  1766  verschiedene  Violin- 
compositonen  geschaffen,  die  jedoch  sämmtlich  nur  im  Manuscript  bekannt  ge- 
worden sind.  t 

Eisen  wird  auf  die  mannigfaltigste  Weise  bei  der  Verfertigung  von  Tonwerk- 
zeugen verwandt,  so  dass  es  fast  unmöglich  ist,  über  die  Einzelnverwendung  des- 
selben in  Kürze  nur  annähernd  zu  berichten.  Hierzu  ist  nicht  allein  die  Festig- 
keit des  E.s  der  Grund,  sondern  zugleich  die  bedeutende  Schallfortpflanzungsfähig- 
keit  desselben  (5600  Meter  in  einer  Sekunde).  In  grösserer  Dicke  zu  Spreizen 
verarbeitet,  nm  die  Dauerhaftigkeit  der  zarteren  Instrumenttheile  zu  fördern,  ist 
das  E.  ein  Instrumenttheil,  der  die  Schallfortpflanzungsfähigkeit  noch  in  höherem 
Maasse  besitzt  als  irgend  eine  Holzart,  und  in  Drathform  zeigt  sich  diese  Eigen- 
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heit  im  Verhältniss  zu  dor  des  Holzes  nur  wenig  geringer.  Es  ist  somit  anzu- 
nehmen, dass  durch  diese  Eigenheit  des  E.s  die  Resonanz  viel  mehr  als  durch  An- 
wendung  irgend  eines  andern  Metalles  gefördert  wird.  In  neuester  Zeit  hat  man 
das  E.  auch  all  ausschliessliches  Material  zum  Sau  von  Streich-  oder  Blaseinstru- 
menten verwandt;  wir  nennen  das  Nagelklavier  (s.  d.) ,  das  Panmelodicon 
(s.  d.)  für  ältere  Versuche,  denen  sich  die  von  Violinen  (s.  cL)  und  Clarinetten 
(s.  d.)  in  neuester  Zeit  anschliessen.  2. 

Eisenhofer)  Franz  Xaver,  vorzüglicher  deutscher  Liedercomponist,  wurde 
am  29.  Novbr.  1783  zu  Ilmmünster  in  Oberbaiern  geboren  und  war  der  Sohn 
armer  Bauersleute,  die  ihn  von  vornherein  zum  Studiren  bestimmten.  Den  ersten 
Unterricht  erhielt  er  in  dem  Benediktinerkloster  Scheyern ,  woselbst  er  auch 
Violinspiel  und  Gesang,  sowie  vom  11.  Lebensjahre  an  die  Elemente  des  General- 
basses treiben  musste,  Studien,  die  er  auch  auf  dem  höheren  Gymnasium  zu  Neu- 
burg später  eifrig  fortsetzte.  In  München  bezog  er  darauf  die  Universität,  um 
Philosophie  zu  studiren,  und  dort  machte  er  zugleich  eine  gründliche  Harmonie- 
lehre und  contrapunktische  Schule  bei  dem  berühmten  Theoretiker  und  Hof- 
claviermeister  Jos.  Gr  ätz  durch.  Die  mit  der  Philosophie  verbundenen  theolo- 
gischen Studien  vollendete  er  in  Landshut,  worauf  er  in  das  Priesterseminar  in 
München  trat.  Da  ihm  aber  der  geistliche  Stand  nicht  zusagte,  trat  er  während 
des  zweiten  Semesters  wieder  aus  und  wandte  sich  dem  Studium  der  Philosophie 
zu.  Nach  Vollendung  desselben  wurde  er  Hofmeister  beim  Grafen  La  Ros£e  und 
machte  in  dieser  Stellung  mehrjährige  Reisen  durch  die  8chweiz,  Frankreich  und 
Italien  mit.  Im  J.  1810  erhielt  er  eine  Anstellung  als  Unterlehrer  in  Landshut 
und  wirkte  sodann  an  den  Gymnasien  zu  Passau,  Neuburg  und  "Würzburg  als 
Lehrer,  Oberlehrer  und  Professor,  bis  er  1825  in  "Würzburg  zum  Studienrektor 
ernannt  wurde.  Sieben  Jahre  später  wurde  er  Kreisscholarch,  1840  Ehrendoktor 
der  Philosophie  von  Seiten  der  "Würzburger  Hochschule,  1854  Ritter  des  baierischen 
Michaels-Ordens  und  starb  am  15.  August  1855  zuWürzburg. — Von  E.'s  zahlreichen, 
werthvollen  Compositionen  sind  nur  24  Werke,  bestehend  aus  einstimmigen  Liedern 
mit  Ciavierbegleitung,  drei-  und  vierstimmigen  Männergesängen  und  einer  Ode  für 
Chor  und  Orchester,  »Die  Königsfeier«  betitelt,  im  Druck  erschienen.  Ganz  vorzüg- 
licher Beliebtheit  erfreuten  sich  lange  Zeit  hindurch  seine  Lieder  für  Männerstimmen, 
zu  denen  er,  wie  zu  vielen  seiner  Cantaten,  meist  die  Texte  selbst  dichtete.  Solcher  Can- 
taten  für  Männerstimmen,  viele  Instrumental-  und  Kirchenstücke  u.  s.w.,  welche  ein© 
gewisse  localo  Bedeutung  hatten,  fanden  sich  in  seinem  Nachlasse  im  Manuecript. 

Elsenhnet,  Thomas,  deutscher  Kirchencomponist  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderte,  war  um  1676  Musikdirektor  beim  Fürsten  zu  Kempten  und 
zuletzt  reguürter  Chorherr  deB  Klosters  zum  heil.  Georg  in  Augsburg.  Seine 
musikalischen  Arbeiten  bestehen  in  vielen  mehrstimmigen  Concerten,  die  er  unter 
dem  Titel  »Harmonia  socra*  (Augsburg,  1675)  veröffentlichte,  ferner  in  Messen, 
Offertorien,  Antiphonien  u.  s.  w.  und  in  einem  theoretischen  "Werke,  »Musika- 
lisches Fundament«  betitelt,  das  mehrere  Auflagen  erlebte. 

Elsenmenger,  Michael,  geschickter  und  erfindungsreicher  Mechaniker,  ge- 
boren um  1805  in  der  Pfalz,  hat  verschiedene  sinnreiche  mechanische  Erfindungen 
für  Notirung  und  Instrumente  (Notenumwender,  Beleuchtungsapparat,  tragbare 
Musikpulte  u.  s.  w.)  gemacht  Im  J.  1855  setzte  er  in  Paris  eine  Pianoforte- 
fabrik in  Betrieb. 

Elten tränt,  "Wolfgang,  deutscher  Orgelspieler,  geboren  1560,  war  Organist 
in  Halle,  und  gehörte  als  der  41.  zu  den  53  Inspektoren,  welche  im  J.  1596  die 
Schlosskirchenorgel  zu  Grüningen  abnahmen.  E.  starb  1629  zu  Halle,  69  Jahr  alt. 
Vgl.  "Werkmeister' s  Organum  Gruning.  rediv.  §  11.  f 

EisenTiollne  oder  Nagelgeige,  s.  Nagelharmonika. 

Elser,  Anton,  tüchtiger  Flötenvirtuose  und  Lehrer,  geboren  1800  in  Prag, 
besuchte  sechs  Jahre  lang  das  Conservatorium  seiner  Vaterstadt,  das  er  als  aus- 
gebildeter guter  Musiker  verliess.  Im  J.  1832  war  er  als  erster  Flötist  im  Or- 
chester zu  Gratz  angestellt,  doch  schon  1833  wurde  er  als  Lehrer  an  das  Prager 


Digitized  by  Google 


Euert — Ei  t  utT.  '  343 

Conservatorium  berufen  und  wirkte  zugleich  als  Orchestermitglied  am  dortigen 
ständischen  Theater.  Von  seiner  Lehrtüchtigkeit  zeugen  zahlreiche  treuliche 
Schüler,  die  er  gebildet  hat  Componirt  hat  er  Mancherlei,  jedoch  ist  nur  Weniges 
davon  in  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden. 

Elsert,  Johannes,  treulicher  Violoncellist,  geboren  1775  in  Georgenthal 

bei  Rumburg,  war  als  Kammermusiker  in  der  Hof  kapelle  zu  Dresden  angestellt.  

Sein  Sohn,  Johannes  E.,  geboren  1810  zu  Dresden,  erhielt  seine  höhere  musi- 
kalische Ausbildung  in  Wien  und  trat  daselbst  während  eines  fortgesetzt  mehr- 
jährigen Aufenthaltes  als  ungemein  fertiger  Orgelspieler  und  gründlicher  Ton- 
künstler in  die  Oeffentlichkeit.  Von  dort  her  wurde  er  als  Hoforganist  nach  Dres- 
den zurückberufen  und  wirkte  in  diesem  Amte  bis  1864,  wo  er  starb.  8eine  Com- 
Positionen  bestehen  in  Orgelwerken,  die  meist  in  Wien  erschienen  sind  und  von 
denen  besonders  die  Fugen  als  ebenso  kunstvoll  gearbeitet  wie  melodisch  besonders 
beachten  s werth  gelten  dürfen. 

Eisfeld,  Theodor,  einer  der  tüchtigsten  und  gediegensten  deutschen  Ton- 
künstler der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika ,  gleich  ausgezeichnet  als 
Pianist ,  Violinist  und  Theoretiker,  wurde  1816  zu  Wolfenbüttel  geboren  und 
legte  den  Grund  seiner  umfassenden  Musikbildung  in  Braunschweig.  Dort 
ertheilte  ihm  auch  Karl  Müller  einen  gründlichen  Violin-Unterricht,  während 
später  Reissiger  in  Dresden  E.'s  Ausbildung  in  der  Compositions-  und  Har- 
monielehre vollendete.  Schon  1840  erhielt  E.  einen  Ruf  als  herzogl.  nassauischer 
Kapellmeister  nach  Wiesbaden,  woselbst  er  jedoch  nicht  lange  verblieb  und  einen 
Studienaufenthalt  in  Paris  nahm.  Dort  wurde  er  auch  Orchesterchef  der  soge- 
nannten »Concert*  Vivienne*.  Auch  diese  Stellung  gab  er  bald  auf  und  bereiste 
nun  Italien,  den  Gesang  grundlich  studirend  und  vielfache  Auszeichnungen  von 
Akademien  und  Gesellschaften  entgegennehmend.  Im  J.  1848  siedelte  er  na  h 
New- York  über  und  erwarb  sich  innerhalb  10  Jahre  als  kenntniBsreicher  Musiker, 
Lehrer  und  Dirigent  die  allgemeinste  Anerkennung  und  Hochachtung.  Auf  einer 
Reise  1858  nach  Europa  begriffen,  verunglückte  er  mit  der  vom  Brand  zerstörten 
»Austria«,  gehörte  aber  zu  den  wenigen  glücklich  Geretteten.  In  Folge  dessen  be- 
suchte er  erst  1866  auf  längere  Zeit  seine  Heimath  wieder,  von  wo  zurückgekehrt, 
er  in  New- York  seine  angesehene  Stellung  wieder  einnahm. 

Eisner,  Karl,  einer  der  hervorragendsten  deutschen  Waldhornvirtuosen 
dieses  Jahrhunderts,  geboren  am  19.  Juni  1802  zu  Pulsnitz  in  der  Lausitz,  erhielt 
seine  Ausbildung  in  der  Heimath  und  ging  in  selben  J ünglingsjahren  nach  Russ- 
land, wo  er  Kammermusiker  der  kaiserl.  Kapelle  wurde,  in  welcher  Stelle  er  ver-^ 
blieb,  bis  er  1836  pensionsberechtigt  wieder  in  das  Ausland  gehen  durfte.  Er 
machte  nun  eine  grössere,  sehr  erfolgreiche  Kunstreise,  die  ihn  über  Wien  nach 
Dresden  brachte,  wo  er  1838  als  erster  Hornist  in  die  königl.  Kapelle  berufen 
wurde.  Ferienreisen  führten  ihn  noch  oft  in  andere  Städte  und  verbreiteten 
seinen  Virtuosenruf  durch  ganz  Deutschland.  Sein  Ton  war  voll,  rund  und  schön, 
seine  Fertigkeit,  besonders  in  Bezug  auf  Passagen  bewundernswerth.  Auch  als 
Componist  hat  er  sich  in  mehreren  seiner  im  Druck  erschienenen  Compositionen 
von  durchaus  vortheilhafter  Seite  gezeigt. 

Eisrica,  Karl  Traugott,  vorzüglicher  deutscher  Pianist  und  Violinist, 
sowie  trefflicher  Liedercomponist,  geboren  um  1776  zu  Baireuth,  lebte  als  Musik- 
direktor in  Riga  und  war  in  den  genannten  Eigenschaften  hochgeschätzt. 

Eitner,  Robert,  verdienstvoller  Tonkünstler  und  Musikgelehrter,  geboren 
am  22.  Octbr.  1832  zu  Breslau,  zeigte  von  früher  Jugend  an  bedeutende  Anlagen 
für  Clavierspiel  und  Composition.  Nach  Absolvirung  der  wissenschaftlichen  Bil- 
dung auf  dem  Gymnasium  zu  St.  Elisabeth  in  Breslau,  nahm  sich  der  Domkapell- 
meister Moritz  Brosig  des  hoffnungsvollen  Jünglings  an,  und  unter  strenger 
Zucht  und  gänzlicher  Zurückgezogenheit  musste  er  5  Jahre  hindurch  den  wissen- 
schaftlichen Musikstudien  obliegen.  Im  J.  1853  siedelte  E.  nach  Berlin  über,  wo 
die  Sorgen  um  eine  gesicherte  Existenz  vorläufig  seine  volle  Thätigkeit  in  An- 
spruch nahmen.  Erst  nach  einigen  Jahren,  nachdem  er  sich  dort  als  Musiklehrer 
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Vertrauen  und  Achtung  erworben  hatte,  trat  er  ah  Ciaviervirtuose  und  Com» 
ponist,  namentlich  in  von  1857  bis  1859  selbst  veranstalteten  Concerten,  in  dieOeffent- 
lichkeit,  und  errang  sich  durch  fortgesetztes  Streben  auch  die  Achtung  Beiner 
Kunstgenossen.  An  Compositionen  sind,  ausser  Clavierstücken  und  Liedern,  aus 
jener  Periode  zu  nennen:  eine  Pfingstcantate,  ein  vierstimmiges  Stabat  mater 
a  capeUa,  eine  biblische  Oper  »Judith«  und  eine  Ouvertüre  zu  »Cid«.  Durch  einen 
glücklichen  Zufall  (1860)  wurde  E.'s  Thätigkeit  auf  daB  musik-literarische  Feld 
gelenkt.  In  einem  obskuren  schlesischen  Musikblättchen  erschienen  seine  ersten 
Artikel  unter  einem  angenommenen  Namen.    Schon  in  diesen  ersten  Anfangen 
trat  das  Bestreben  hervor,  die  Gegenwart  auf  geschichtlicher  Grundlage  zu  be- 
trachten, und  durch  diese  und  jene  Arbeit  immer  mehr  auf  die  Geschichte  hinge- 
wiesen, nahm  das  Studium  derselben  endlich  alle  freie  Zeit  in  Anspruch,  während  • 
er  der  praktischen  Musik,  bis  auf  Ertheilung  von  Unterricht,  völlig  den  Rücken 
kehrte.  1862  erschien  in  der  »Neuen  Zeitschrift  für  Musik«  E.'s  erste  geschicht- 
liche Abhandlung,  die  über  die  Entstehung  und  weitere  Ausbildung  der  Tasten- 
instrumente handelte  und  die  Aufmerksamkeit  der  Historiker  auf  sich  zog.  Durch, 
weitere  Arbeiten  immer  mehr  auf  das  biographische  und  bibliographische  Feld  der 
Musikgeschichte  hingedrängt,  betheiligte  er  sich  1866  an  dem  Conkurrenz- Aus- 
schreiben des  niederländischen  Vereins  zur  Beförderung  der  Tonkunst  in  Amster- 
dam, welcher  die  Aufgabe  stellte,  ein  biographisch-bibliographisches  Lexikon  der 
holländischen  Tonkünstler  abzufassen.  E.  errang  1867  damit  den  Preis  und  erhielt 
den  Auftrag,  die  fernere  Ausarbeitung  der  holländischen  Musikgeschichte  zu  über- 
nehmen. In  Folge  dessen  entstand  eine  Reihe  umfangreicher  Arbeiten,  die  in  der 
Bibliothek  des  genannten  Vereines,  der  ihn  1870  zum  correspondirenden  Mitgliede 
ernannte,  aufbewahrt  werden.  Zu  erwähnen  sind  besonders  eine  Biographie  Joh. 
Peter  Sweelinck's,  ferner  die  Partituren  einer  Messe  von  Jac.  Obrecht  (1503),  die 
Cantiones  »acrae,  5  vor.  1619  von  Sweelinck,  die  vier-  und  sechsstimmigen  Psalmen 
desselben  Componisten,  die  Herstellung  einer  modernen  Ueberarbeitung  der  nur 
im  Manuscript  vorhandenen  Compositionsregeln  Sweelinck's  und  viele  andere 
praktische  Musikwerke  holländischer  Meister  des  16.  Jahrhunderts.  Diese  Arbei- 
ten brachten  E.  in  einen  regen  persönlichen  und  schriftlichen  Verkehr  mit  den  Musikge- 
gelehrten  Deutschlands  und  des  Auslandes,  wie  Commer,  Kade,  Teschner,  Weita- 
mann,  Ritter,  Bellermann,  Chrysander,  Fürstenau,  Rühlmann,  Erk,  Rust,  Schubiger, 
Witt  u.  a.  Bei  der  Isolirtheit  der  einzelnen  Bestrebungen  und  dem  gänzlichen  Mangel 
eines  OrganB,  welches  den  geschichtlichen  Aufgaben  Rechnung  trug,  reifte  unter 
diesen  Männern  nach  und  nach  der  Plan,  besonders  durch  den  Musikhistoriker 
Otto  Kade  angeregt,  eine  Gesellschaft  für  Musikforschung  ins  Leben  zu  rufen  und 
eine  Fachzeitung  zu  gründen,  welche  sowohl  die  Bestrebungen  der  einzelnen  Mit- 
glieder der  Oeffentlichkeit  kund  gäbe  und  zur  gegenseitigen  Unterstützung  in  Er- 
forschung der  Quellen  diente,  als  auch  das  Publikum  mit  der  Wissenschaft  vertraut 
machen  und  Interesse  bei  ihm  erwecken  sollte.    So  entstand  durch  die  organi- 
sirenden  Bemühungen  E.'s  1868  die  Gesellschaft  für  Musikforschung,  der 
sich  die  meisten  deutschen  Musikhistoriker  und  viele  Musikfreunde  anschlössen, 
und  1869  erschienen  sodann  unter  der  Redaktion  E.'s  die  Monatshefte  für 
Musikgeschichte.  Die  eigenen  Arbeiten  E.'s  bilden  hierbei  nicht  so  sehr  den 
Kern  seiner  Wirksamkeit,  als  die  Gabe  der  Organisation:  die  zerstreuten  Kräfte 
zu  sammeln,  Bie  für  die  Sache  zu  begeistern,  die  Geldmittel  herbeizuschaffen  und 
besonders  die  Aufgabe  stets  im  Auge  zu  behalten :  daB  noch  vorhandene  Material 
an  alten  Kunstwerken  zu  sammeln,  zu  Bichten  und  das  Vorzüglichste  der  Neuzeit 
zugänglich  zu  machen.  Da  der  Gesellschaft  nicht  genügende  Geldmittel  zu  Gebote 
steh  en,  um  besonders  der  letztgenannten  Aufgabe  grösseren  Nachdruck  zu  geben, traten 
mehrere  Mitglieder  der  Gesellschaft  zusammen  und  arbeiteten  einen  Plan  aus,  um 
durch  eine  Subscription  die  nöthigen  Geldmittel  zur  Herausgabe  älterer  Werke  zu 
erreichen.  Hierdurch  entstand  die  seit  Mai  1872  bekannt  gemachte  8ubscription 
zur  »Publikation  älterer  praktischer  und  theoretischer  Musikwerke,  vorzugsweise 
des  15.  und  16.  Jahrhunderts«,  von  der  Gesellschaft  für  Musikforschung  eröffnet. 
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E.  nahm  auch  hier  wieder  freiwillig  die  ganze  Arbeitslast  auf  eich,  und  ihm  wird 
eB  besonders  zu  verdanken  Bein,  wenn  das  grossartige  Unternehmen  zu  Stande 
kommt.  —  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  £.  1863  in  Berlin  eine  Clavierschule 
gründete,  welche  auf  dem  Prinzipe  des  gemeinschaftlichen  Unterrichts  basirt; 
durch  seine  Sorgsamkeit  und  Unermüdlichkeit,  eine  geordnete  Pädagogik  in  dieser 
Methode  zu  schaffen,  hat  er  schon  die  besten  Resultate  erzielt.  Im  J.  1868  war  er 
eine  Zeit  lang  interimistischer  Redakteur  an  der  »Allgemeinen  musikalischen  Zei- 
tung« in  Leipzig  und  trug  während  der  Leitung  derselben  Einiges  dazu  bei,  der- 
selben  ein  interessanteres  und  lebensfähigeres  Gewand  zu  verleihen.  —  Von  seinen 
zahlreichen  grösseren  und  kleineren  Compositionen  sind  nur  einige  kleine  Ciavier- 
stücke und  einige  Lieder  im  Drucke  erschienen.  Von  den  musikgeschichtlichen 
Arbeiten  sind,  ausser  zahlreichen  Aufsätzen  in  den  Monatsheften  für  Musikge- 
schichte, der  Allgemeinen  musikalischen  Zeitung  in  Leipzig,  der  Neuen  Berliner 
Musikzeitung  und  in  anderen  Blättern,  folgende  Werke  erschienen:  »Johann 
Peter  Sweelinck,  Drei  Fantasien,  drei  Toccaten  und  vier  Variationen  für  Orgel« 
(Berlin,  1870);  »Verzeichniss  neuer  Ausgaben  alter  Musikwerke  aus  der  frühesten 
Zeit  bis  zum  Jahre  1800.  Mit  einem  alphabetisch  geordnetem  Inhatsanzeiger  der 
Componisten  und  ihrer  Werke«  (Berlin,  1871).  Aus  den  Monatsheften  sind  noch 
im  Separatabdrucke  erschienen  die  Ausgaben  von  Arnolt  Schlick's  Spiegel  der 
Orgelmacher  und  Organisten  (Heidelberg,  1511)  und  desselben  Orgelstücke  von 
1512.  Als  selbstständiges  pädagogisches  Werk  E.'b  ist  das  »Hilfsbuch  beim  Cla- 
vierunterrichte«  (Berlin,  1871)  zu  erwähnen. 

Ekbole  (griech.;  latein.:  Projectio)  hiess  in  der  altgriechischen  Musik  nach 
Aristides  das  Heraufstimmen  (Erhöhen)  des  enharmonischeu  Tones  eines  enhar- 
monischen  Tetrachords  um  fünf  Viertelstöne  oder  enharmonische  Diesen  auf  ein- 
mal, wodurch  dann  das  Tetrachord  in  ein  diatonisches  verwandelt  wurde.  In  e,  je, 
f—  a  z.  B.  das  enharmonische  *e  um  fünf  Viertelstöne  herauf  (nach  g)  gestimmt, 
ergiebt  das  diatonische  Tetrachord  e,  f,  g — a.  —  Das  Heraufstimmen  um  nur  drei 
Viertelstöne  hiess  Spondeiasmot,  daB  Herunterstimmen  um  ebensoviel  EJclysit 
(latein. :  DutoluHo).  Erhöht  man  z.  B.  in  dem  oben  angezogenen  enharmonischen 
Tetrachord  x«  um  drei  Viertelstöne  durch  Spondeitumot  nach  öf,  so  wird  das  Te- 
trachord chromatisch:  e,  f,  $f—a  und  wiederum  enhannoniscb,  wenn  man  dieBe 
Erhöhung  durch  Ekhfri*  aufhebt.  Genaueres  hierüber  findet  man  in  Fr.  Beller- 
mann's  Tonleitern  und  Musiknoten  der  Griechen  (Berlin,  1847)  S.  81. 

Ekhart,  Franz  Joseph,  ausgezeichneter  deutscher  Ciavier-,  Orgel-  und 
Harfenspieler,  geboren  um  1735  zu  Töplitz,  erlernte  seine  musikalisch-technischen 
Fertigkeiten  von  Beinern  Vater.  Um  seine  Ausbildung  zu  vollenden,  ging  er  nach 
Italien,  leite  längere  Zeit  in  Rom,  als  Organist  an  der  Basilica  St.  Peter  angestellt 
und  vom  Papst  Clemens  XIV.  auch  als  Harfenspieler  geschätzt  und  begünstigt. 
Auch  waren  in  Rom  und  im  übrigen  Italien  seine  Compositionen  hoch  angesehen. 
Dieselben  «nd  jedoch  Manuscript  geblieben  und  in  Deutschland  gar  nicht  bekannt 
geworden. 

Eklektiker  (aus  dem  Griech.)  heisst  ein  Künstler,  der  von  Allem  das,  was  ihm 
das  Beste  scheint,  auswählt  und  für  sein  Kunstwerk  verwendet.  Der  Eklekticis- 
mus  setzt  eine  ganz  bestimmte,  vorwiegende  Verstandesthätigkeit ,  welche  die 
Phantasie  zügelt,  ja  sogar  unterdrückt,  bei  der  Schaffensthätigkeit  voraus,  woher 
es  kommt,  dass  der  E.  stets  in  Gefahr  ist,  die  künstlerische  Consequenz  einer  sub- 
jektiven Vorliebe  zu  opfern  und  vielleicht  sogar  unvereinbare  Elemente  in  einem 
Kunstwerke  zu  verbinden.  Nach  dieser  Seite  hin  wird  die  Bezeichnung  eines 
Künstlers  als  E.  zum  Vorwurf,  womit  jedoch  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  derEklekti- 
cismus  ganz  und  gar  aus  dem  Schöpfungsprozess  verbannt  werden  dürfe.  Dem 
EklekticismuB  ist  die  künstlerische  Ekstase  entgegengesetzt,  d.  i.  der  Zustand 
phantastischer  und  schwärmerischer  Aufgeregtheit,  in  welchem  man  in  Gefahr 
kommt,  einer  ausschweifenden  Phantasie  willenlos  zu  folgen.  Die  in  der  Mitte 
liegende  Besonnenheit  muss  die  Ausschreitungen  nach  jener  oder  dieser  Seite  hin 
*u  verhüten  wissen. 
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Ekloge  (aus  dem  Griech.;  latein.  und  ital.:  edoga,  französ.  eclogue)  ist  nach 
einer  ganz  allgemeinen  Fassung  ein  ausgewähltes  auserlesenes  Gedient  oder  Lied. 
Die  lateinischen  Grammatiker  gaben  den  bukolischen  Gedichten  des  Virgilius  und 
Ciilpurnius  diese  Benennung,  die  bis  in  die  Kaiserzeit  hinein  nur  eine  Sammlung 
oder  Auswahl  von  Gedichten  gleichen  Inhalts  bezeichnete,  und  seitdem  ist  auch 
bei  den  Italienern,  Spaniern  und  Deutschen  der  Ausdruck  E.  von  den  Hirtenge» 
dichten  und  Schäferliedern  irrthümlich  beibehalten  worden.  In  dieser  Bedeutung 
findet  sich  derselbe  dann  auch  häufig  als  Ueberschrift  von  Instrumental-Ton- 
stricken. 

Eklysis  (griech.;  latein.:  düsoluüo),  s.  Ekbole. 

Ekmeles  (griech.)  hiessen  bei  den  Griechen  die  Laute  von  ungewisser,  nicht 
bestimmbarer  Intervallengrösse,  welche  nicht  dem  Alelos  (der  Musik),  sondern  der 
Sprache  angehörten,  kurz  gesagt  also  die  Sprachtöne.  Hiermit  nicht  übereinstim- 
mend erklärt  Adam  de  Fulda  in  seiner  Musica  (Gerbert,  Script.  III.  349): 
»Ecmeles  sunt,  quae  in  consonantiarum  conjunetione,  ut  melos  effici possit,  non  red- 
piuntur,  ut  est  Tritonus  et  SemidiapenU*.  Nach  dieser  Erklärung  wären  die  E.  die 
in  der  Stimmführung  verbotene  übermässige  Quarte  und  verminderte  Quinte.  — 
Ekmeleia  ist  nach  erstangeführter  Auffassung  der  üebergang  vom  Gesang-  zum 
Sprachton. 

Ekstrepton  (griech.)  nennt  man  eines  der  grossen  Zeichen  aus  der  Notations- 
weise der  griechisch-katholischen  Kirche:  t,  das  aus  einem  demotischen  Schrift- 
zeichen  der  alten  Aegypter  entstanden  ist  und  eine  bestimmte  Klangfigur  andeutet 

0 

E-la,  s.  E-la-mi. 

E-la-fa  nennt  man  sächlich  in  der  neueren  Solmisation  (s.  d.)  den  Ton  «s, 
der  in  dem  Hexach ord  (s.  d.)  von  6  als/,/  ersoheint.  In  der  älteren  Solmisation, 
in  der  der  Gebrauch  aller  Halbtöne  noch  nicht  stattfand,  kannte  man  selbstredend 
diese  Tonbenennung  auch  nicht;  erst  mit  dem  16.  Jahrhundert  scheint  dieselbe 
Eingang  gefunden  zu  haben.  0 

E-la-nii  nannte  man  in  der  Solmisation  (s.  d.)  zuweilen  das  kleine  e,  weil 
in  der  Mutation  (s.d.)  nur  diese  Sylben,  und  zwar  im  ersten  Hezachorde 
(s.  d.)  die  Sylbe  la  und  im  zweiten  die  Sylbe  mi,  für  denselben  in  Anwendung 
kommen.  Stets  aber  wurde  diese  Tonbezeichnung  für  das  eingestrichene  e  ange- 
wandt, indem  man  dadurch  eine  Correktheit  in  der  Tonbezeichnung  erzielen  wollt«. 
Zuweilen  gebrauchte  man,  um  Verwechselung  zu  verhindern,  nur  die  Tonbenen- 
nung e-la,  und  zwar  in  der  späteren  Solmisationszeit,  wo  dann  das  grosse  e-mi, 
das  kleine  e-la-mi  und  das  eingestrichene  e-la  genannt  wurde.  0 

El  Aoud,  L'e'oud,  End  oder  Ond  (arabisch)  ist  die  Benennung  eines  Griff- 
brettinstruments  mit  Bünden,  das  im  arabischen  Musikkreise  sich  einer  gleichen  ge- 
sellschaftlichen Verbreitung  und  Anwendung  erfreut,  wie  im  abendländischen  das 
Pianoforte  (s.  d.).  Der  Name,  das  Wurzelwort  unseres  Instrumentnamens 
Laute  (s.  d.),  bedeutet  so  viel  als  Schaale,  Schildkröte,  und  ist  wahrscheinlich 
zuerst  der  TJrgestalt  des  Instruments  beigelegt  worden,  die  wirklich  die  Schaale 
einer  Schildkröte  als  Schallkasten  führte,  welche  Schaalengestalt  man  noch  heute 
dem  Schallkasten  der  E.,  aus  dünnen  Brettern  von  Ahornholz  gefertigt,  giebt.  Die 
Schallkastengestalt  mag  ihre  früheste  Entstehung  der  Sage  von  der  Erfindung  der 
Loy  er  (s.  d.)  durch  Hermes  danken,  welche  jedoch  gewiss  auch  bei  den  alten  Griflf- 
brettin strumenten  der  Assyrer  und  Aegypter  (s.  assyrische  und  ägyptische 
Musik)  schon  ihre  Anwendung,  wenn  auch  nicht  stetig,  fand.  So  viel  läsat  sich 
mit  Gewissheit  annehmen,  dass  die  arabische  E.  eine  nationale  Ausbildung  des 
alten  Griffbrettinstruments  der  Assyrer  und  Aegypter  ist,  deren  Erfindung,  d.  h. 
deren  vollendete  Construktion,  in  der  sie  im  arabischen  Musikkroise  sich  einer  steten 
Pflege  erfreut,  von  dem  arabischen  Gelehrten  Jbn  Schahna,  dem  Philosophen 
Man  es  (s.  d.)  oder  Manichaeus,  der  ums  Jahr  270  n.  Ch.  lebte  und  der  der 
Sekte  der  Manichäer  den  Namen  verlieh,  zugeschrieben  wird.  Die  frühesten  aus- 
führlicherenBeschreibungen  des  E.s  lieferten  El  Kindi,  gestorben  862  n.  Chr.,  und 
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El  Färäbi,  gestorben  950  n.  Chr.,  von  welchen  Beschreibungen  besonders  die  des 
letzterwähnten  Schriftstellers,  in  dem  von  Kosegarten  herausgegebenen  Werke, 
Uebersetzung,  »Alii  Hispahanenri*  Uber  cantilenarum  magnus  etc.*  T.  Ip.  77 — 89 
allgemeiner  zugänglich  ist  Man  ersieht  daraus,  dass  das  E.  in  seiner  ältesten  Ge- 
staltung mit  vier  Saiten  bezogen  war  und  dass  das  Griffbrett  nur  vier  Bünde  be- 
sass.  Mit  diesem  Instrumente  vermochte  man  somit  zwanzig  Töne  zu  erzeugen, 
die  der  diatonischen  Folge  entsprachen.  Später  erhielt  das  Griffbrett  sieben  Bünde, 
wodurch  alle  kleineren  Intervalle  des  persischen  Musiksystems  darstellbar  wurden. 
Endlich  fügte  man  den  vier  Saiten  noch  eine  fünfte,  höchste  hinzu  und  bildete  in 
längeren  Zeiten  das  E.  so  aus,  wie  es  noch  heute  in  Gebrauch  ist.  Die  grösste 
Länge  des  heutigen  E.s  beträgt  726  Millimeter,  wovon  zwei  Drittheile  auf  die 
Länge  des  Schallkastens  kommen.  Der  Schallkasten  des  E.s  hat  auf  der  Rückseite 
die  Form  einer  Schaale,  und  diese  ist  aus  einundzwanzig  dünnen  Ahornholzplatton 
162  Mm.  tief  gefertigt,  welche  Platten  durch  zwanzig  dünne  Holzadern  getrennt 
erscheinen.  Die  obere  Fläche  des  Schallkastens  besteht  aus  einem  dünnen  polirten 
Tannenholzbrette,  das  drei  Schalllöcher  hat.  Der  Hals  des  E.s,  224  Mm.  lang  und 
49  Mm.  an  der  obern  und  67  an  der  untern  8eite  breit,  ist  dort,  wo  die  Saiten 
ober  demselben  ruhen,  plan,  an  der  Kehrseite  jedoch  abgerundet  Der  Theil  des 
E.s,  in  dem  die  Wirbel  befindlich  sind,  ist  zu  dem  Halse  in  einen  Winkel  von  50° 
gestellt  und  hat  in  jeder  Seitenwandung  vierzehn  Löcher  für  die  sichere  Einfügung 
der  Wirbelstifte.  Der  Bezug  zeigt  vierzehn  Darmsaiten  von  ziemlich  gleicher 
Dicke  neben  einander;  je  zwei  erhalten  gleiche  Stimmung  und  zwar: 

II       II    II   II   II    H  II 


Wir  sehen  in  dieser  Saitenanordnung  den  tiefston  Klang  an  der  rechten  Seite 
derselben  erscheinen,  was  unserer  Gewohnheit  durchaus  entgegen.  Die  Saiten  des 
E.  reiBst  man  entweder  mit  einem  Piektrum,  aus  einem  dünnen  Metall-  oder  Schild- 
pattplittchen  gefertigt,  Zackhmeh  genannt,  oder  einer  besonders  dazu  zugerich- 
teten Adlerfeder.  Wodurch  sich  aber  besonders  das  E.  der  Neuzeit  von  dem  frühe- 
ren unterscheidet,  ist,  dass  es  keine  Bünde  hat,  Bondern  es  einzig  dem  Spieler  an- 
heimfällt, nach  seiner  Befähigung  die  kleineren  Intervalle  zu  greifen.  Diese  Auf- 
gabe des  Spielers  wird  dadurch  leichter,  dass  er  nur  eine  Handlage  praktisch 
kennt  und  in  dieser,  nur  eine  Anwendung  des  Zeige-,  Mittel-  und  Ringfingers, 
durch  welche  er  stets  die  Zwischentöne  mit  Ausschluss  der  Quarte  zu  geben  ver- 
pflichtet ist.  Einzig  in  Asien  wendet  man  auch  noch  den  fünften  Finger  zur  Ton- 
zeugung auf  dem  E.  an,  um  die  reine  Quart  zu  geben.  Die  Haltung  des  E.s  beim 
Spielen  ist,  als  wenn  wir  in  türkisch  hockender  Weise  eine  Guitarre  im  8choosse 
haltend  spielen  würden.  Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  jede  Saite  des  E.s  einen 
besonderen  Namen  führt,  welche,  wenn  wir  der  vorher  gegebenen  Aufzeichnung  von 
der  Rechten  zur  Linken  folgen,  folgende  sind:  Qal)-en  naud;  Rott;  Naud;  Bukäh; 
O'chyrdn,-  Sykdh;  und  E'raq.  &  B. 

Elaphron  (griech.)  ist  der  Name  für  ein  Notationszeichen  in  der  griechisch- 
katholischen Kirche  :     ,  welches  den  Tongang  andeutet;  dasselbe 

ist  aus  einem  demotischen  Schriftzeichen  der  alten  Aegypter  entstanden.  0 

Elasticit&t  oder  Federkraft  nennt  man  die  Eigenschaft  der  Körper,  welche 
sie  befähigt,  wenn  durch  äussere  Kraft  eine  Aenderung  deB  RaumgehalteB  oder  der 
Form  derselben  bewirkt  worden  ist,  in  den  früheren  Ruhezustand  in  dem  Ver- 
hältnisse zurückzukehren,  als  jene  Kraft  zu  wirken  aufhört.  Man  denke  an  die 
dem  Auge  so  kenntlich  werdenden  Formänderungen,  die  man  in  dieser  Beziehung 
an  einem  Kautschukstreifen,  einer  Stahlfeder,  einem  prall  gefüllten  Luftkissen 
und  andern  Dingen  durch  entsprechende  Kraftäusseruugen  machen  kann,  ohne 
die  Gestalt  dieser  Gegenstände,  sobald  der  Ruhezustand  wieder  eintritt,  verändert 
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zu  haben,  wenn  die  Kraft  nicht  einen  gewissen  Grad  übersteigt.   Diese  Eigen- 
schaft besitzen  alle  Körper  mehr  oder  minder,  und  man  kann  somit  die  Materie 
der  Welt,  welche  als  Ausdehnung  und  Undurchdringlichkeit  habend  aufzufassen, 
die  am  untrüglichsten  durch  das  Gefühl,  den  Tastsinn,  erkannt  werden,  den 
Grundbestandteil  nennen,  auB  dem  die  rationelle  Lehre  von  Schall  und  jeder 
Theil  derselben,  also  auch  die  musikalische  Kunst,  ihre  Tempel  erbaut,  und  zwar 
letzteren  besonders  aus  dem  Theil  dieser  Materie,  der  in  bedeutendem  Maasse  die 
Eigenschaft  der  E.  offenbart.  Diese  Materie  fasste  Laplace  (1749  bis  1827)  als  in 
unendlich  kleine  Körperchen,  Moleküle,  Partikelchen,  Atome  zerlegbar  auf,  welche 
von  einer  Wärmeathmosphäre  umgeben  sei.  An  diesen  Molekülen  machen  sich 
unzählbare  Erscheinungen  bemerkbar,  die  der  Wirksamkeit  von  Kräften  ent- 
springen —  d.  h.  unerklärbaren  Ursachen  einer  Bewegung  der  Moleküle  oder 
Molekülsysteme,  welche  nur  nach  ihren  Wirkungen  zu  schätzen  sind  und  sich  in 
momentane  (Stoss,  Schlag  u.  s.  w.)  und  continuirliche  (Vibration)  sondern,  — 
entspringen,  deren  allgemeinste  die  Attraction  oder  Anziehungskraft  ist,  welche 
die  Moleküle  gegeneinander  besitzen.  Diese  documentirt  sich  in  einer  entweder 
unendlich  kleinen  Entfernung  der  Moleküle  von  einander,  der  Molekülarkraft, 
Cohäsion;  oder  einer  beliebig  grossen  derselben,  der  Gravitation  oder  Schwere. 
Erscheinungen  an  Gasen  und  Dämpfen  offenbaren  als  Wirkung  der  diese  Theil- 
chenrumgebenden  Wärmeathmosphäre  die  Repulsir-  oder  abstossende  Kraft,  welche 
die  Theilchen   von  einander  zu  entfernen   strebt.    Auf  Molekülarkraft  und 
ihrem  Verhältniss  zur  Repulsivkraft  beruhen  die  verschiedenen  Zustände  der 
Materie:  Aggregatzustände.  Ist  nämlich  in  einer  Materie  die  Cohäsion  stärker 
als  die  Repulsivkraft  vertreten,  so  nennt  man  sie  einen  festen  Körper,  d.  h.  einen, 
der  eine  mikroskopische  Erkenntniss  von  Molekülsystemen  bis  zu  einer  Aus- 
dehnung, von  0,0001steln  gestattet ;  sind  beide  Kräfte  im  Gleichtgewicht,  so  heisst 
man  sie  einen  tropfbar  flüssigen  Körper,  d.  h.  einen,  der  durch  den  Sehnerv  keine 
mikroskopische  Erkenntniss  der  Theüchensysteme  gestattet;  und  wenn  die  Kräfte 
im  umgekehrten  Verhältniss  wie  in  den  festen  Körpern  sich  in  der  Materie  geltend 
machen:  ausdehnsam  flüssige  Körper,  d.  h.  solche,  die  bis  heute  selbst  keine 
Ahnung  zulassen,  wie  eine  ErkenntnisB  der  Partikelchensysteme  derselben  nur 
eine  Möglichkeit.  Bei  festen  Körpern  lassen  die  Einwirkung  einer  mechanischen 
Kraft  die  Veränderungen  am  besten  beobachten ,  weshalb  wir  vorläufig  unsere 
Betrachtungen  auf  diese  beschränken.    Diese  Einwirkung,  falls  dieselbe  die 
Cohäsion  übertrifft,  macht  bleibende  Formveränderungen.  Ist  diese  mechanische 
Kraft  jedoch  nicht  hinreichend,  einen  neuen  bleibenden  Zustand  zu  schaffen,  so 
treten  die  Moleküle  unter  Einwirkung  der  Schwere,  sobald  die  Einwirkung  der 
mechanischen  aufgehört  hat,  in  ihre  ursprüngliche  Anordnung  zurück;  dies  nennt 
man  die  Elasticität  der  Körper.  DieE.  ist  am  schaulichsten  und  meisten  festen 
Körpern  eigen,  die  durch  allmäliges  Erstarren  aus  dem  flüssigen  Zustande  ent- 
standen und  deshalb  eine  gleichartigere  Anordnung  der  Moleküle  besitzen,  wie 
Metall,  Glas,  Harz  und  andere,  oder  organischen  Gebilden,  wie  Holz,  Fellen  und 
Darmsaiten,  weshalb  man,  da  diese  Eigenschaft,  je  mehr  sie  bei  Körpern  vorhanden, 
diese  befähigt,  hörbare  Erscheinungen  zu  erzeugen,  dieselben  vorzüglich  zur  Ferti- 
gung von  Tonwerkzeugen  anwendet.  Besonders  weite  Elasticitätgrenzen  haben 
die  Darmsaiten,  wie  sie  an  den  Streichinstrumenten  verwendet  werden.  Während 
Metallfäden  meist  schon  reissen,  ehe  sie  sich  um  '/t  Procent  ihrer  Länge  gedehnt 
haben,  vertragen  jene  eine  Dehnung  bis  zu  5,  ja  bis  zu  12  Procent,  und  nehmen 
dann,  wenn  die  Spannung  wegfällt,  ihre  anfängliche  Länge  wieder  an.  Freilich 
werden  diese  Saiten  auch  mit  besonderer  Sorgfalt  zubereitet,  wie  in  dem  Artikel 
Darmsaiten  (s.  d.)  ausführlicher  berichtet  ist.  Vorzüglich  aber  besitzt  die,  wo 
nicht  feste  oder  tropfbar  flüssige  Körper  sie  behindern,  überall  vorhandene  ath- 
mosphärische  Luft  eine  bedeutende  E.,  die  für  die  Kunst  nicht  allein  um  deswegen 
von  hoher  Bedeutung  ist,  weil  sie  fast  die  einzige  Mittlerin  zwischen  der  unorgani- 
schen Welt  und  unserm  innern  Tastsinn  für  hörbare  elastische  Wirkungen  ist, 
sondern  auch  deshalb,  weil  die  Menschen  dieselbe,  wie  die  Orgel  und  alle  Blase- 
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instrumenta  beweisen,  unmittelbar  tönend  zu  errogen  gelernt  haben.  Dass  auch 
tropfbar  flüssige  Körpef  geeignet  sind,  tonzeugend  angewandt  zu  werden 
(s.  Wasserpfeife),  bewies  Werthheim  im  Jahre  1848.  Biese  Erfindung  erfreute 
sich  bisher  zwar  in  der  musikalischen  Kunst  keiner  Beachtung,  scheint  jedoch 
nicht  ungeeignet,  bei  deren  Fortentwickelung  noch  einmal  eine  Bolle  zu  spielen. 
Schiesslich  nur  noch  die  Bemerkung,  dass  die  E.,  gleich  welchen  Ursachen  sie  ent- 
sprungen, stets  denselben  Gesetzen  folgt,  die  Galilei  1638  an  der  schwingenden 
Lampe  im  Dom  zu  Pisa  entdeckte  und  die  an  jedem  Wanduhrpendel  Jeder  selbst 
beobachten  kann;  in  dem  Artikel  Akustik,  Band  I  Seite  89  bis  93  sind  die- 
selben ausführlicher  besprochen,  so  wie  in  dem  Artikel  Wellenbewegung  (s.  d.). 
Für  das  Wesen  des  Schalles  aber  ist  von  diesen  Gesetzen  das  für  die  musikalische 
Kunst  bedeutungsvollste,  dass  grössere  und  kleinere  Schwingungen  in  gleichen 
Zeiten  vollendet  werden.  Sei  es,  dass  man  elastische  8täbe  dehnt  oder  biegt,  dass 
man  Luft  zusammenpresst  oder  Saiten  anzieht,  immer  findet  man,  dass  die  Grösse 
der  Veränderung  in  der  Form,  in  dem  Raumgehalt  oder  der  Lage  der  Körper  in 
gleichem  Verhältnisse  mit  der  angewendeten  Kraft  wachst.  Wenn  500  Gramme, 
in  der  Mitte  einer  Contrabasssaite  angehängt,  diese  um  1  Centimeter  aus  ihrer 
Ruhelage  entfernen,  so  bringen  1000  Gramme  eine  Ausbiegung  von  2  Centimeter 
hervor.  Wenn  5000  Gramme  eine  senkrecht  aufgehangene  Ciaviersaite  um  l/soo° 
ihrer  Länge  dehnen,  so  bringen  50,000  Gramme  10/«ooo  Dehnung  hervor.  Gerade 
in  diesem  Umstände,  welcher  sich  innerhalb  der  Grenzen  bewährt,  innerhalb 
welcher  die  Kräfte  keine  dauernde  Veränderungen  im  Gefüge  der  elastischen 
Körper  erzeugen,  ist  der  Isochronismus  grösserer  und  kleinerer  Schwingungen 
begründet.  Denn  im  gleichen  Verhältniss  mit  der  Grösse  des  Wegs  wächst  auch 
die  Energie  der  elastischen  Reaction,  welche  die  Massen  forttreibt.  C.  B. 
Elates,  s.  Stimmkrücke. 

Eleganz  (latein.:  elegantia)  bezeichnete  schon  bei  den  alten  Römern  die  mit 
Klarheit  verbundene  Correktheit  der  Rede,  wobei  es  namentlich  darauf  ankam, 
dass  der  Ausdruck,  indem  er  treu  und  wahr  das  Gedachte  wiedergab  und  zugleich 
grammatisch  der  richtige  sein  musste,  natürlich,  angemessen  und  treffend  war. 
Diese  Bedeutung  des  Ausdrucks  in  sprachlicher  Hinsicht  ist  zwar  geblieben,  wird 
aber  heut  zu  Tage  auch  in  anderer  Beziehung  gebraucht,  von  den  Italienern  z.  B. 
vorzugsweise  von  der  Anmuth  im  Vortrage  eines  Tonstückes.  Die  E.  in  der  Musik 
erfordert  nicht  nur  den  vollständigen  Besitz  der  gesammten  Ausdrucksmittel,  son- 
dern auch  eine  genaue  Kenntniss  angemessener  Verwendung  derselben,  um  das 
PasBende  stet«  mit  Sicherheit  wählen  und  gleichsam  herausfühlen  zu  können. 

Elegie  (latein.  u.  ital.:  elegia;  französ.:  iUgie)  war  nach  ältester  griechischer 
Anschauung  ein  aus  Distichen  (Hexameter  und  Pentameter  abwechselnd)  be- 
stehendes Gedicht,  ohne  Rücksicht  auf  Inhalt  und  Umfang.  Von  den  Ioniern  nach 
and  nach  zu  einer  besonderen  Dichtart  ausgebildet,  verband  eich  schon  im  Alter- 
thum damit  der  Grundcharakter  eines  Trauer-  und  Klagegesanges.  Jener  Aus- 
druck mit  dieser  Bedeutung  ist  geblieben  und  auch  oft  auf  Instrumentalstücke 
ernsten  Charakters  übertragen  worden.  Berühmte  neuere  Tonwerke  dieser  Art 
sind  die  von  J.  L.  Dussek  für  Pianoforte  componirte  E.  auf  den  Tod  des  Prinzen 
Louis  Ferdinand  von  Preussen  und  die  E.  für  Violine  von  Ernst.  Auch  im  griechi- 
schen Alterthum  wird  übrigens  bereits  ein  Nomos  (s.  d.)  von  gleichem  Charakter 
für  die  Flöte  rühmend  erwähnt.  Der  Erfinder  desselben  ist  mit  Sicherheit  nicht  mehr 
zu  bestimmen;  nach  Einigen  soll  es  Terpander,  nach  Anderen  Theokies  vonNaxos, 
nach  noch  Anderen  der  ältere  Olympos  gewesen  sein. 

Elesrique  (französ.,  ital.:  elegiaco),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung: 
klagend,  wehmüthig. 

Elements  metrlques  (französ.)  ist  bei  den  Franzosen  der  Name  für  Takt- 
glieder. 

Eier,  Andre,  gelehrter  französischer  Componist  und  gediegener  Theoretiker, 
geboren  um  1764  im  Elsass,  kam  frühzeitig  nach  Paris  und  machte  sich  durch 
einige  gute  Compositionen  für  Blaseinstrumente  vortheilhaft  bekannt.  Geachtet, 
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aber  in  kümmerlichen  Verhältnissen,  da  er  sich  nicht  geltend  zu  machen  verstand, 
lebte  er  bis  1816,  wo  er  in  Folge  der  Umgestaltung  des  Pariser  Conservatoriums  zum 
Professor  des  Contrapunkts  an  der  berühmten  Anstalt  ernannt  wurde.  Die  Borgen- 
freiere  Stellung  gestattete  ihm,  seinen  Privatfleiss  darauf  zu  verwenden,  die  Corapo- 
sitionen  der  Meister  des  16.  Jahrhunderts  aus  alten  Sammlungen  zu  excerpiren 
und  in  Partitur  zu  setzen.  Die  sieben  eng  geschriebenen  Foliobände,  die  er  auf 
diese  Art  sehr  mühsam  zusammengebracht  hat,  erwarb  nach  seinem  in  Paris  am 
21.  Apr.  1821  erfolgten  Tode  die  französische  Regierung  für  die  Bibliothek  des 
Pariser  Conservatoriums,  woselbst  sie  unter  dem  Namen  »Collection  JSler*  aufbe- 
wahrt und  vielfach  benutzt  werden.  —  Von  E.'s  zahlreichen,  tüchtig  gearbeiteten 
Compositionen  können  angeführt  werden:  drei  Opern  (»Apelle  et  Campaepeu, 
*L'habit  du  chevalier  de  QrammonU  und  »Laforit  de  Brama«,  letztere  unaufgeführt 
geblieben),  Streichquartette  und  Trios,  eine  Ouvertüre  für  Harmoniemusik, 
Quartette  und  Trios  für  Blaseinstrumente,  ein  Hornconcert  u.  s.  w. 

Eleutheros,  ein  griechischer  Sänger,  der  nach  Pausanias  in  Phoe.  Hb.  10  seines 
vorzüglichen  Gesanges  wegen  in  den  pythischen  Spielen  den  ersten  Preis  errang, 
obgleich  er  keine  eigene  Arbeit  vortrug.  Er  soll  auch  nach  Athenäus  Hb.  13  die 
Gattung  von  Gesängen,  welche  man  Oinope  nannte,  zuerst  aufgebracht  haben.  0 

Eleratio  (latein.)  nennt  man:  a)  das  Erheben  der  Hand  auf  der  Arsis  des 
Taktes  beim  Taktschlagen;  b)  im  Zusammenhange  damit  die  Arsis  oder  den 
schlechten  Taktheil  selbst;  c)  die  Erhebung  desAmbituß  (s.d.)  einer  Melodie 
über  ihren  Finalton;  d)  eine  Motette  oder  auch  sonst  ein  mehrstimmiges  Ton- 
stück, gewöhnlich  für  Singstimmen  allein  oder  mit  Instrumentalbegleitung,  welches 
bei  der  Messe  Während  der  EltvaHo  corporis  Christi,  d.  h.  während  der  Erhebung 
der  Monstranz  durch  den  dem  Volke  sie  zeigenden  Altardiener,  ausgeführt  wird.  — 
Elevatio  vocit  bezeichnet  die  Erhebung  der  Stimme. 

El  Färabi,  eigentlich  Abu  Nosr  Mohammed  ibn  Tarkhan  geheissen,  berühmter 
arabischer  Gelehrter  und  Musikschriftsteller,  ist  unter  dem  ersten  Namen,  den  er 
nach  seiner  Geburtsstätte  Färäbe,  jetzt  Otrar,  erhielt,  als  hervorragender  Denker 
und  Dichter  bekannt.  In  Arabien  nannte  man  E.,  der  912  n.  Chr.  geboren  war 
und  950  n.  Chr.  zu  Damaskus  starb,  den  zweiten  Meister  der  Kunst  oder  den 
neuen  Aristoteles,  und  in  der  That  ist  sein  Werk  »Die  Lehre  der  Griechen  im  Ver- 
gleich mit  der  arabischen  Musik«,  von  dem  sich  eine  Abschrift  im  Escurial  zu  Ma- 
drid und  eine  andere  in  der  Bibliothek  zu  Leyden  befindet,  von  hoher  Bedeutung. 
Ausser  diesem  soll  E.  noch  zahlreiche  andere  Werke  geschrieben  haben.  0 

Elford,  Richard,  ein  zu  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  berühmter  englischer 
Tenorsänger,  war  als  Knabe  in  dem  Chor  der  Kirchen  zu  Lincoln  und  Durhain, 
wo  er  auch  seine  musikalische  Erziehung  erhielt.  Seine  wundervolle  Stimme 
führte  ihn  später  auf  das  Theater;  seine  ungeschickte  Gestalt  beeinträchtigte  je- 
doch seine  Erfolge  in  solcher  Art,  dass  er  es  vorzog,  die  Bühne  wieder  zu  verlassen 
und  in  die  königl.  Kapelle  zu  treten.  Die  besten  englischen  Componisten  damaliger 
Zeit  componirten  eigens  Gesangsstücke  für  ihn,  so  u.  A.  Weldon  6  Anthems  für 
eine  Singstimme,  und  Hawkins  versichert,  dass  E.  im  ausdrucksvollen  Vortrage 
unübertrefflich  gewesen  sei. 

Ella«;  8alonionis,  musikalisch  gebildeter  Mönch  des  13.  Jahrhunderts, 
welcher  im  Kloster  zu  St.  Astere  (Pt>rigord)  lebte.  Er  schrieb  eine  »Scientia  arti* 
musicae«,  welche  sich  in  der  Ambrosianischen  Bibliothek  zu  Mailand  befindet 

Ellason,  Eduard,  ausgezeichneter  Violinspieler  und  tüchtiger  Componist, 
geboren  1811  in  Frankenthal,  studirte  das  höhere  Violinspiel  bei  Baillot  in  Paris 
und  Composition  bei  Rinck.  Er  lebte  längere  Zeit  in  London,  wo  er  auch  Musik- 
direktor an  der  Oper  des  Drurylane-Theaters  war,  seit  1842  jedoch  in  Frankfurt 
a.  M.,  um  dessen  Musikleben  er  sich  als  Dirigent,  Solo-  und  Quartettgeiger  und 
Musiklehrer  sehr  verdient  gemacht  hat. 

Elimos  (griech.)  ist  der  Name  einer  altphrygischen  Flöte,  von  der  man  nur 
noch  weiss,  dass  sie  aus  dem  Holze  des  Lorbeerbaumes  verfertigt  wurde. 

Elisi,  Filippo,  ein  vorzüglicher  italienischer  Sänger,  der  1750  auf  dem 
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Theater  zu  London  gefeiert  war.  Burney  erwähnt  im  Tagebuch  seiner  musikali- 
schen Reise  Band  I  Seite  196  eines  Custoden,  Abt  Elie,  im  Vatican,  den  Gerber 
mit  obigem  zu  verwechseln  scheint.  f 

Eikamp,  Heinrich,  gediegener  und  geschätzter  Musiklehrer  und  trefflicher 
Componist,  geboren  1812  zu  Itzehoe  im  Holstein'schen,  wurde  in  Hamburg  ein 
Schüler  Clasing's  und  vollendete  seine  Studien  in  Berlin  bei  Zelter.  Er  Hess 
sich  hierauf  bleibend  in  Hamburg  nieder,  zog  viele  vorzügliche  Musikschüler  über- 
haupt, Compositionsschüler  insbesondere,  heran,  schrieb  Opern-  und  Concert- 
berichte  für  die  »Hamburger  Nachrichtena  und  huldigte  mit  Entschiedenheit  der 
dem  Idealen  zustrebenden  Richtung  der  Musik.  Dies  zeigt  sich  besonders  in 
seinen  sahireichen,  seit  etwa  1834  meist  auch  im  Druck  erschienenen  Composi- 
tionen,  deren  Reihe  mit  zwei  Streichquartetten  (Op.  2  und  3)  und  einer  Ciavier- 
Sonate  im  gediegenen  Style  beginnt.  In  den  Jahren  1834  und  1836  Hess  er  in 
Berlin  und  Hamburg  seine  .Oratorien  »Die  heilige  Zeit«  und  »Paulus«  aufführen, 
die  Beifall  fanden  und  besonders  von  den  Kennern  und  der  Kritik  mit  grosser 
Anerkennung  aufgenommen  wurden.  Im  J.  1842  unternahm  E.  eine  Reise  nach 
Russland  und  hielt  sich  beinahe  zehn  Jahre  lang  in  St.  Petersburg  auf,  wo  er  viel- 
fach ausgezeichnet  wurde.  Von  1862  an  lebteer,  ganz  seiner  früheren  erfolgreichen 
Thätigkeit  wieder  hingegeben,  in  Hamburg,  woselbst  erauchim  J.1868  starb.  Ausser 
den  bereits  angeführten  Werken  sind  noch  Ciavierstücke  verschiedener  Art,  eine 
Ouvertüre  und  mehrere  Liederhefte  seiner  Compositionvortheilhaft  bekannt  geworden. 

El  Kindt,  allgemeiner  Annahme  nach  der  älteste  arabische  Musikschriftsteller, 
lebte  im  9.  Jahrhundert  und  starb  im  J.  862.  Es  sind  von  ihm  sechs  Schriften : 
»Ueber  die  Compositum«;  »Ueber  die  Ordnung  der  Töne«;  »Instruktionen  über 
die  Musikelemente«;  »Ueber  den  Rhythmus«:  »Ueber  die  musikalischen  Instru- 
mente«; und  »Ueber  die  Einheit  der  Musik  und  Poesie«  erhalten  geblieben.  0 

Ellft,  John,  ein  tüchtiger  englischer  Musiker,  der  sich  jedoch  besonders  als 
Musikunternehmcr  einen  grossen  und  weit  verbreiteten  Ruf  erworben  hat,  ist  um 
1798  in  Nordengland  geboren  und  bildete  sich  zunächst  zum  geschickten  Violi- 
nisten aus.  Als  solcher  wirkte  er  lange  Jahre  im  Orchester  der  italienischen  Oper 
und  der  philharmonischen  Gesellschaft  in  London  mit,  bis  er  1845  die  »Musical 
Union*  gründete,  deren  Leitung  er  auch  selbst  übernahm.  Die  Concerte  dieser 
Gesellschaft  erwarben  sich  ebensowohl  durch  Grossartigkeit,  wie  durch  Begünsti- 
gung von  schwer  aufzuführenden  bedeutenden  Musikwerken,  sowie  endlich  durch 
Heranziehung  der  berühmtesten  Künstler  und  Virtuosen ,  einen  Weltruf,  den  E. 
durch  grosse  Regsamkeit  und  Betriebsamkeit  während  seiner  Direktionsführung 
aufrecht  zu  erhalten  wusste  und  noch  gegenwärtig  aufrecht  erhält. 

Eller,  Louis,  trefflicher  deutscher  Violinvirtuose  und  auch  Componist  für 
sein  Instrument,  geboren  1819  zu  Graz,  widmete  sich  in  seiner  Vaterstadt  mit 
solchem  Eifer  und  Erfolge  dem  Violinspiel,  dass  er  als  neunjähriger  Knabe  bereits 
mit  Beifall  sich  öffentlich  hören  lassen  konnte.  Seine  ersten  öffentlichen  Concerte 
gab  er  1836  in  Wien,  wo  er  Aufsehen  erregte.  Er  erhielt  zwar  eine  feste  Anstel- 
lung in  Salzburg,  gab  jedoch  seine  Kunstreisen  nicht  auf  und  besuchte  Ungarn 
und  Croatien,  später  die  Schweiz,  Südfrankreich  und  1844  zum  ersten^  Male 
Paris,  wo  er  Bewunderung  fand.  Nach  seiner  Heimath  zurückgekehrt,  gab*  er  in 
Graz,  sodann  in  Oberitalien  sehr  erfolgreiche  Concerte,  wendete  sich  aber  schliess- 
lich wieder  nach  Südfrankreich  und  liess  sich,  nachdem  er  mit  dem  Pianisten 
Gottschalk  die  ganze  pyrenäische  Halbinsel  besucht  hatte,  zu  Pau  nieder.  Von 
dort  aus  besuchte  er  noch  häufig  Paris  und  auch  die  bedeutendsten  Städte  Deutsch- 
lands, woselbst  sein  durch  enorme  Fertigkeit  und  feinen  Geschmack  ausgezeichne- 
tes Spiel  die  höchste  Anerkennung  fand.  Nicht  lange  jedoch  ertrug  sein  schwäch- 
licher Körper  die  ihm  zugemutheten  Reisestrapazen  und  nervösen  Anstrengungen; 
E.  starb  im  August  1862  zu  Pau.  —  Von  Beiner  Composition  hat  man  Fantasien 
und  andere  kleinere  Stücke  für  Violine. 

Eilerton,  John  Lodge,  vortrefflicher  englischer  Tonkünstler,  von  bedeu- 
tender schöpferischer  Begabung,  geboren  am  11.  Jan.  1807  in  der  Grafschaft 
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Chester,  bekundete  schon  frühzeitig  musikalische  Talente,  die  auch  eine  Ausbil- 
dung nach  praktischer  Seite  hin  fanden,  musste  aber  erst  seine  Universitätsstudien 
vollenden,  ehe  er  dazu  kam,  sich  eingehender  mit  der  Lehre  von  der  Composition 
zu  beschäftigen.  Auf  einer  Reise  über  den  Continent  begriffen ,  machte  er  zu 
diesem  Zwecke  in  Horn  Halt  und  studirte  mehrere  Jahre  lang  aufs  Eifrigste  bei 
dem  Kapellmeister  Terriani.  Die  Frucht  dieser  Bemühungen  waren  im  Laufe 
der  Zeit  etwa  12  italienische  Opern,  ein  Oratorium,  Messen  und  Motetten,  Sinfo- 
nien, Ouvertüren,  verschiedene  Quintette,  Trios,  Sonaten,  eine  Unmasse  von  Duos 
für  Gesang  und  Instrumente  u.  s.  w.  Das  musikalischee  Epos  »TA«  bridal  of  Sa- 
lerno*  verschaffte  ihm  den  Doctorgrad  der  Universität  Oxford. 

Ellerton,  Jean,  berühmter  und  ausgezeichneter  französischer  Opernsänger 
und  Schauspieler,  wurde  am  14.  Juni  1769  zu  Rennes  geboren,  wo  sein  Vater 
Militärchirurg  war.  Von  Vorliebe  für  Musik  und  Theator  getrieben,  vernach- 
lässigte E.  die  medicinischen  Studien,  für  die  er  bestimmt  war,  spielte  auf  Privat- 
theatern und  entwich  endlich  heimlich  nach  Paris,  wo  er  sich  beim  Theater  von 
la  Rochelle  engagireu  liess.  Nach  seiner  Heimath  zurückgebracht,  musste  er  geloben, 
seine  wissenschaftlichen  Studien  wieder  aufzunehmen,  zu  deren  Vollendung  er 
wieder  nach  Paris  gehen  durfte.  Statt  dessen  debütirte  er  bei  der  Oomedie-italien n e 
am  1.  Apr.  1790  in  der  Titelrolle  der  Oper  »Der  Deserteur«  von  Monsigny. 
Seine  bis  dahin  für  einen  Bariton  gehaltene  Stimme  entpuppte  sich  jetzt  plötzlich 
als  ein  selten  schöner  Tenor,  auf  dessen  Ausbildung  E.  nun  alle  Zeit  verwendete. 
Als  er  1792  in  Dalayrac's  »Philippe  und  Georgette«  auftrat,  war  sein  Bühnen- 
triumph  entschieden.  Selbst  als  er  bereits  in  das  Revolutionsheer  gesteckt  worden 
war,  wurde  er  auf  Verwendung  eines  kunstsinnigen  Offiziers  und  auf  sein  Bühnen- 
talent hin  wieder  freigelassen.  Damals  verwickelte  er  sich  jedoch  in  gefahrvolle 
politische  Händel,  die  ihn  nöthigten,  nach  Strassburg  zu  gehen,  wo  er  einige  Male 
auftrat,  sonst  aber  ungestört  an  seiner  Weiterbildung  arbeitete.  Naoh  Paris  end- 
lich zurückgekehrt,  wurde  er  jubelnd  empfangen.  Seine  Stimme  war  nicht  allzu 
stark,  aber  rein,  sonor  und  metallreich.  Diese  Vorzüge,  sein  gewandtes  Spiel,  seine 
sohöne  Figur  und  Gesichtsbildung  erhielten  ihn  in  der  Gunst  des  Publikums, 
namentlich  der  Frauen.  Bei  der  Vereinigung  der  Theater  Favart  und  Feydeau 
1801  zur  Opera  comique  wurde  E.  einer  der  fünf  Administratoren  der  Verwaltung. 
Damals  zeigte  er  sich  beflissen,  Gretry's  durch  Mehul  und  Cherubini  etwas  zurück- 
gedrängte Opern  zu  restituiren.  Aber  als  »Richard  Löwenherz«  war  auch  E.  in 
der  That  unvergleichlich,  nicht  minder  als  »Joseph«  in  Mehul's  eigens  für  ihn  ge- 
schriebener Oper.  8eitdem  sich  E.  reich  verheirathet  hatte,  strebte  er,  der  Bühne 
zu  entsagen,  deren  einzige  Stütze  er  mit  Martin  war.  Um  ihn  zu  erhalten,  ver- 
stand man  sich  zu  Gehalterhöhungen,  so  dass  er  einschliesslich  seineB  Antheils  am 
Gewinne  schliesslich  84,000  Frcs.  bezog.  Als  er  aber  zuletzt  120,000  Frcs.  ver- 
langte, da  musste  man  ihn  ziehen  lassen,  und  E.  nahm  am  10.  März  1813  in  Mon- 
eigny's  »Felix«  und  »Dalayracs's  »Adolph  und  Clara«  Abschied  vom  Publikum, 
dessen  Abgott  er  bis  auf  den  letzten  Moment  war.  Er  lebte  nun  abwechselnd  in 
Paris  und  auf  seinem  Gute  Roncieres  bei  Tarare  im  Rhone-Departement,  eifrig 
mit  der  Cultur  des  Bodens  und  seiner  Lundsleute  beschäftigt.  Im  J.  1815  beim 
Einmarsch  der  Alliirten  in  Paris,  errichtete  und  commandirte  er  ein  Freicorps  zur 
Verteidigung  der  Rhone.  Wegen  seiner  Verdienste  um  sein  Departement  wurde 
er  zum  Mitglied  des  Generalconseils  für  dasselbe  und  zum  Ritter  der  Ehrenlegion 
ernannt.  Unerwartet  starb  er  während  eines  Aufenthaltes  in  Paris  am  6.  Mai 
1842.  —  Auch  als  Dichter  ist  E.,  aber  nicht  eben  mit  Erfolg  aufgetreten.  So 
schrieb  er  1805  das  Textbuch  der  Oper  »Delia  und  Verdican«,  die  mit  Berton's  Musik 
gänzlich  durchfiel.  Auch  an  dem  Buche  zur  Oper  »Das  WirthshauB  von  Bagneres«, 
oomponirt  von  Catel,  hatte  er  dichterischen  Antheil,  und  schliesslich  soll,  naoh  Fetis. 
auch  der  Text  zum  »  Vauteau  amiraU  aus  E.'s  Feder  geflossen  sein. 

Ellig  (von  Elle)  war  bisher  ein  Fachausdruck  der  Orgelbauer,  der  wohl  jetzt, 
nach  Einführung  einer  neuen  Maassordnung  aus  dem  Gebrauche  sohwinden  wird. 
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AIb  Bezeichnung  des  Tonfussmasses  der  Pfeifen  war  er  gleichbedeutend  mit 
zweifÜBBig.   So  sagte  man  z.  B.  Principal  ellig,  für  Principal  zweifüBBig. 

Elliot,  der  berühmteste  englische  Orgelbauer  der  jüngsten  Vergangenheit, 
dessen  Firma  weltbekannt  noch  weiter  blüht,  geboren  1782  in  London,  hat  wah- 
rend der  ersten  Decennien  unseres  Jahrhunderts  die  grossartigsten  Werke  für 
Kirchen  und  Ooncertsäle  geschaffen,  welche  bisher  jemals  gearbeitet  worden  sind. 

Ellipsls  (griech.)  oder  Ellipse,  auch  elliptische  oder  katachrestische  Auf- 
lösung genannt,  ein  zunächst  aus  der  Sprachlehre  und  Rhetorik  in  die  musikalische 
Fachsprache  gelangter  Begriff.  Nennt  man  dort  die  Weglaasung  eines  Wortes, 
dessen  Begriff  zur  Vervollständigung  eines  Gedankens  hinzugedacht  werden  muss, 
E.,  so  analog  hier  die  übergangene  Auflösung  einer  Dissonanz,  indem  sogleich  ein 
anderer  Accord  folgt.  Die  E.  macht  die  Fortschreitung  der  auf  kürzerem  Wege 
zur  Consonanz  übergehenden  Dissonanz  kräftiger,  gedrängter  und  eindringlicher. 

Ellmenreich,  Johann  Baptist,  s.  Eimenreich. 

Ellrich,  Christoph,  ein  Kunsttischler  und  Instrumentenmacher  zu  Augs- 
bürg,  geboren  1648,  der  mit  Eichler  um  dieWette  Musikinstrumente,  besonders  Orgeln 
in  Kasten,  fertigte.  Er  starb  1709.  Vgl.  Stetten»B  Kunstgeschichte  S.  115.  f 

Ellys,  Richard,  englischer  Senator  und  Schriftsteller  zu  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts,  schrieb  eine  »Fortuita  «acra«  (Rotterdam,  1727),  der  ein  »Q>m- 
mentarius  de  cymbalU*  angehängt  ist.  t 

Elmenhorst,  Heinrich,  deutscher  Theologe  und  geistlicher  Dichter,  geboren 
am  19.  Octbr.  1632,  studirte  in  Leipzig  und  Wittenberg  Gottesgelahrtheit,  wurde 
1660  Di  neun  us  an  der  Katharinenkirche  zu  Hamburg,  1673  Archidiakonus  und 
1697  Pastor  am  Spital  St.  Jacobi  ebendaselbst.  In  letzterer  Stellung  starb  er  am 
21.  Mai  1704.  Er  hat  veröffentlicht:  »Geistliches  Gesangbuch  mit  Franken's 
musikalischer  Compositum«;  ferner  *Dramotologia  antiquo-hodierna  etc.*  (Ham- 
burg, 1688),  zum  Schutz  des  Theaters  geschrieben,  ein  für  den  hervorragenden 
freisinnigen  Standpunkt  E.'s  sehr  bemerkenswerthes  Buch.  Endlich  hat  er  auch 
sogenannte  geistliche  Opernspiele  gedichtet,  deren  Separattitel  sind:  »Michael  und 
David«  und  »Charitine«. 

Eimenreich,  Albert,  deutscher  Theaterdichter  und  Schauspieler,  gegen- 
wärtig am  Hoftheater  zu  Schwerin  engagirt,  hat  viele  artige  Singspiele  geschrieben 
und  sich  neuerdings  auch  durch  die  Composition  einer  Oper  »Der  Schmied  von 
Gretna-Green«  bekannt  gemacht. 

Eimenreich,  Johann  Baptist,  ein  vorzüglicher  deutscher  Basssänger,  ge- 
boren 1770  in  Neubreisach,  erwarb  Bich  seinen  grossen  Ruf  in  Frankfurt  a.  M., 
wo  er  von  1792  bis  1800  engagirt  war.  Er  gastirte  hierauf  in  Weimar,  Kassel, 
•  Leipzig  und  Amsterdam  und  machte  1801  in  der  Opera  huffa  zu  Paris  in  italieni- 
schen Intermezzi  Furore.  Ein  Jahr  später  war  er  Mitglied  des  deutschen  soge- 
nannten Mozarttheaters  unter  Direktion  des  Unternehmers  Haselmayer  aus  Stutt- 
gart in  der  Porte  St.  Martin  zu  Paris.  Als  das  Unternehmen  schon  nach  vier 
Wochen  scheiterte,  reiste  E.  mit  dem  Pianisten  Wölfl!  und  blieb  endlich  in  London, 
wo  er  nur  in  Privatcirkeln,  aber  bei  gutem  Honorare  auftrat.  Von  London  aus 
wandte  er  sich  wieder  nach  Paris  und  von  dort  Ende  1803  nach  Deutschland,  wo 
er  in  verschiedenen  Städten  beifallbelohnt  gastirte,  bis  er  1807  als  Kammersänger 
in  München  dauernd  engagirt  wurde.  —  E.'s  Stimme  war  schön,  überaus  sonor 
und  biegsam  bei  einem  Umfange  von  Contra- i?  bis  zum  g.  Auch  als  Vocal-Compo- 
nist  ist  er  hervorgetreten,  und  als  zu  ihrer  Zeit  beliebt  sind  folgende  seiner  Gesänge 
anzuführen :  »Der  Rechenmeister  Amor«  für  Bass  mit  Begleitung  von  Pianoforte 
und  Streichquartett,  ferner  die  Arie  »8chöne  Mädchen,  wer  euch  trauet«  mit 
Pianoforte  und  endlich  die  Arie  »Das  Leben  ist  ein  Würfelspiel«  für  Bass  mit 
Orchesterbegleitung. 

KI ini,  Domenioo,  italienischer  Tonkünstler  aus  Venedig,  in  hohem  Alter 
1760  gestorben,  soll  nach  Laborde  ein  vortrefflicher  Kirchencomponist  und  Brat- 
schenspieler gewesen  sein.  t 

Elouis,  Henri,  trefflicher  französischer  Harfenvirtuose,  geboren  in  Genf,  lebte 
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in  London  am  Hofe  und  in  Paris  als  sehr  geschätzter  Lehrer  seines  Instrumentes. 
Er  hat  auch  um  1788  einige  Romanzen  und  Harfenstücke  componirt  und  ver- 
öffentlicht. 

Eloy,  einer  der  ältesten  bekannt  gebliebenen  Contrapunktisten ,  der  wahr« 
scheinlich  zu  Ende  des  14.  Jahrhunderts  lebte  und  ein  Franzose  oder  Niederländer 
gewesen  ist.  Alles  Biographische  über  ihn  ist  in  Dunkel  gehüllt  und  von  seinen 
Compositionen  existirt  nur  eine  Messe:  »Dixerunt  duciputU,  die  sich  im  Archive 
der  pästlichen  Kapelle  in  Rom  befindet.  Das  »Kyrie«  und  »Agnus  dei«  daraus,  Stücke 
von  verhältnissmässig  reicher  und  freier  Entwickelung,  besitzt  auch  die  k.  k.  Hof- 
bibliothek in  Wien.  Es  sind  dies  dieselben  Nummern,  welche  Kiesewetter  in  Beiner 
»Geschichte  der  europäisch-abendländischen  oder  unserer  heutigen  Musik«  ge- 
druckt mitgetheilt  hat.  Tinctoris  sagt  von  E.,  dass  er  »hochgeehrt  in  Anwendung 
des  modus«  gewesen  Bei. 

Eisberger,  Johann  Christoph  Zacharias,  von  Gerber  Elsperger  ge- 
schrieben, geboren  1736  zu  Regensburg,  war  anfangs  Cantor  an  der  lateinischen 
Schule  zu  Sulzbach  und  starb  am  1.  Febr.  1790  als  geheimer  Secretair  daselbst. 
Er  hat  ganze  Jahrgänge  von  Kirchenmusiken  geschrieben,  die  zu  ihrer  Zeit  sehr 
geschätzt  waren,  ferner  Sinfonien,  Ciaviersonaten  und  eine  Oper,  betitelt:  »Der 
Barbier  von  Sevillas 

Elsbeth,  Thomas,  deutscher  Tonkünstler,  um  1600  zu  Neustadt  in  Franken 
geboren,  lebte  in  Frankfurt  a.  0.,  später  wahrscheinlich  in  Liegnitz  und  gab  22 
lateinische  und  vier  deutsche  Motetten  für  sechs  Stimmen  (Frankfurt,  1660),  sowie 
andere  geistliche  Compositionen  heraus.  8.  W.  Dehn  hat  in  der  Gymnasial- 
bibliothek zu  Liegnitz  noch  ausserdem  24  sechsstimmige  Motetten  E.'s  aufgefunden. 

Eisner,  Joseph,  fruchtbarer  Componist  und  verdienstvoller  Musikpädagoge, 
wurde  am  1.  Juni  1769  zu  Grottkau  in  Schlesien  geboren  und  war  der  Sohn  eines 
sehr  kunstfertigen  Tischlers,  der  auch  Claviere,  Harfen  und  andere  Instrumente 
baute.  Da  E.  für  das  Studium  der  Medicin  bestimmt  war,  so  musste  er  von  1781 
an  die  lateinische  Schule  in  Breslau  besuchen.  Dort  erhielt  aber  seine  schon  früh 
bekundete  Vorliebe  für  die  Musik  immer  mehr  Nahrung.  Denn  seiner  schönen 
Stimme  wegen  wurde  er  als  Discantist  in  den  Chor  der  Dominikanerkirche  ge- 
zogen, späterhin  auch  aushülfeweise  als  Violinist  und  Sänger  an  das  Theater. 
Dazu  gesellten  sich  Compositiousversuche,  die  er  in  Wien,  wo  er  die  Universität 
beziehen  sollte,  eifrig  fortsetzte  und  mit  einem  fleiBBigen  Selbststudium  verband. 
Ende  des  Jahres  1791  übernahm  er  eine  Violinistenstelle  in  Brünn,  die  er  aber  schon 
1792  mit  der  eines  Theater-Musikdirektors  in  Lemberg  vertauschte.  In  diesem  Amte 
componirte  er  u.  A.  die  polnische  Oper  »die  Amazonen«,  die  Musik  zu  mehreren  pol- 
nischen Schauspielen,  ferner  Cantaten,  Entr'acts,  Sinfonien,  acht  Streichquartett« 
u.  s.  w.  In  gleicher  Stellung  war  er  bis  1821  am  Theater  in  Warschau  thätig,  und 
diese  Stadt  ist  es  auch,  um  die  er  sich  in  musikalischer  Beziehung  unvergesslich 
verdient  gemacht  hat.  Eine  Reise  nach  Paris,  wo  er  eine  Anzahl  seiner  Werke  zur 
Aufführung  gebracht  und  veröffentlicht  hatte,  gab  ihm  für  seine  Reformen  mannig* 
faltige  Anregung.  .  So  begründete  er  1815  in  Warschau  einen  Verein,  der  die 
SubsiBtenz-  und  Lehrmittel  hergab,  um  tüchtige,  gründlich  unterrichtete  Musik- 
lehrer für  Schulen  und  Organisten  für  die  Kirchen  heranzubilden,  an  denen  in 
ganz  Polen  ein  fühlbarer  Mangel  war.  Aus  dieser  trefflich  angelegten  und  geleiteten 
Anstalt  ging  1821  das  Warschauer  Conservatorium  hervor,  an  dessen  Spitze  E. 
in  dankbarer  Anerkennung  seiner  Verdienste  gestellt  wurde.  A1b  Direktor  brachte 
er  das  neue  Institut  zu  einer  ziemlich  bedeutenden  Höhe,  was  ihn  nicht  abhielt, 
auch  nach  anderen  Seiten  des  musikalischen  Lebens  hin  unablässig  und  uneigen- 
nützig thätig  zu  sein,  und  eine  lange  Reihe  der  tüchtigsten  Schüler,  darunter  Fr. 
Chopin,  bezeichnet  seine  Bahn.  Im  höchsten  Ansehen,  verehrt,  ja  gefeiert  starb  E.  am 
18.  April  1854  zu  Warschau.  —  Seine  sehr  zahlreichen  Compositionen  huldigen 
der  älteren  Musikrichtung,  die  in  Klarheit  und  leichter  Fasslichkeit  das  Ziel 
künstlerischer  Bestrebungen  fand  und  bestehen  in  ungefähr  20  polnischen  Opern, 
Balletmusiken,  mehreren  Melodramen,  vielen  Einlagestücken,  Cantaten,  Kirchen- 
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werken  aller  Art,  Sinfonien,  Quartetten,  Cla vierstücken,  Concerten  für  verschiedene 
Instrumente,  Gesängen,  Liedern  u.  s.  w. 

Eist,  Johann  Tan  der,  belgischer  Augustinertnönch  und  Musikgelehrter,  ge- 
boren zu  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  auf  dem  Schlosse  Meulenakers  in  Brabant, 
studirte  die  Tonkunst  in  Frankreich,  wohin  er  in  jungen  Jahren  gekommen  war. 
Auch  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimath  beschäftigte  er  sich  in  Gent  anhaltend 
mit  Musiktheorie  und  erfand  eine  neue  Notirungsart,  welcher  er  die  schwarze  No- 
tation des  14.  Jahrhunderts  zu  Grunde  legte,  sowie  eine  Notenbenennung  für  die 
Solmisation,  nach  der  nur  für  die  sogenannten  ursprünglichen  oder  natürlichen 
Noten  die  Namen  ut,  re,  mi,fa  u.  s.w.  beibehalten,  für  die  durch  Kreuze  erhöheten 
Noten  aber  die  8ylben  it,  rt,ß,  sü,  Ii  und  die  durch  >  erniedrigten  ra,  ma,  sal,  le,  sa 
vorgeschlagen  wurden.  Den  näheren  Erörterungen  darüber  gab  er  in  dem  Schrift- 
chen: *Notae  auguttinianae  sive  mvsices  figurae  seit  notoe  novae  concinnendis  modu- 
lis  facüiores,  tabulatis  organicis  ezhibendis  aptiores*  (Gent,  1657)  eine  Stelle,  ebenso 
in  dem  flamländischen  Traktate  »Den  ouden  en  d*  nieuwen  Grondt  van  de  Murike« 
(Gent,  1662). 

Elster,  Dr.  Daniel,  Gesanglehrer  und  Gomponist,  geboren  in  Thüringen, 
lebte  um  1835  in  Schleusingen  und  siedelte  später  nach  Basel  über,  wo  er  Unter- 
richt ertheilte  und  Dirigent  eines  Gesangvereins  war.  Er  starb  am  19.  Decbr. 
1857  zu  Wittingen  bei  Baden.  Componirt  hat  er  ein-  und  mehrstimmige  Gesängo 
und  Lieder  und  war  der  Verfasser  einer  Elementar-Musiklehre,  einer  Volksgesang- 
schule  und  anderer  instruetiver  Schriften. 

Eiterlein,  Ernst  Ton,  musikgebildeter  Dilettant,  dessen  Wohnsitz  zu  Wald- 
heim in  Sachsen,  ist  ziemlich  erfolgreich  mit  folgenden  Schriften  in  die  Oeffent- 
lichkeit  getreten:  »Beethoven's  Sinfonien  nach  ihrem  idealen  Gehalt,  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  Haydn,  Mozart  und  die  neueren  Sinfonikers  (Dresden  1853; 
2.  Aufl.  1858)  und  »Beethoven's  Clavier-Sonaten.  Für  Freunde  der  Tonkunst 
erläutert«  (Leizig,  1854;  2.  Aufl.  1857;  3.  Aufl.  1866).  Nicht  die  wirklich  musi- 
kalisch-exegetische, sondern  höchstens  die  oberflächlich  ästhetisirende  Literatur 
hat  durch  diese  Bücher  eine  Bereicherung  erfahren. 

Elrey,  Dr.,  vorzüglicher  englischer  Orgelvirtuose  und  trefflicher  Kirchencom- 
ponist,  geboren  um  1810,  erwarb  sich  1831  bei  der  Universität  Oxford  den  Doktor- 
grad und  ist  seit  einer  Reihe  von  Jahren  königl.  Organist  an  der  St.  Georges- 
kapelle im  Schloss  zu  Windsor.  Er  ist  der  Componist  einer  Menge  von  Werken 
auf  dem  Gebiete  der  Kirchenmusik,  die  jedoch  von  localer  Bedeutung  geblieben 
sind.  Im  J.  1871  erfuhr  er  zugleich  mit  Jul.  Benedikt  und  Sterndale  Bennett  die 
Auszeichnung,  von  der  Königin  zum  Ritter  erhoben  zu  werden,  der  erste  Fall 
dieser  Art  in  England,  der  Musiker  traf. 

Elvezio,  Ludovico,  ist  der  italienische  Name  des  Ludwig  Senfl  (s.d.). 

Elwart,  Antoine  Elie,  einer  der  gelehrtesten  französischen  Musiktheore- 
tiker der  G-egenwart  und  fruchtbarer  Componist,  wurde  am  18.  Novbr.  1808  zu 
Paris  geboren.  8eine  Eltern  waren  sehr  arm  und  darauf  bedacht,  den  Sohn,  sobald 
er  in  seinem  13.  Jahre  die  Schule  verlassen  hatte,  in  eine  ihn  nährende  Stellung 
zu  bringen.  E.  hatte  damals  bereits  einigen  Violinunterricht  von  Ponchard  dem 
Vater  erhalten  und  fasste  eine  solche  schwärmerische  Neigung  zur  Musik,  dass  er 
seinem  Lehrmeister,  einem  Kistenraacher,  entlief  und  Tag  und  Nacht  Musik  übte, 
bis  er  1823  als  zweiter  Violinist  in  einem  der  Pariser  Orchester  Anstellung  fand. 
Durch  eine  Messe,  die  er  ein  Jahr  später  coraponirte,  ohne  jemals  theoretischen 
Unterricht  empfangen  zu  haben,  gelang  es  ihm,  das  Interresse  Reich a's  auf  sich 
zu  ziehen,  der  ihn  nun  von  seiner  besten  8chülerin,  der  Madame  de  St.  Ursule,  in 
der  Hanno  nielehre  ausbilden  liess.  Bei  L  e  s  u  e  u  r  setzte  E.  diese  Studien  eifrig  fort 
und  trat  1818  in  das  Pariser  Conservatorium,  wo  er  1830  bereits  den  ersten  Preis 
davontrug.  Auch  bei  der  Akademie  erlangte  er  1831  den  zweiten  und  1832  den 
ersten  grossen  Staatspreia  und  unternahm  demzufolge  als  Stipendiat  der  Regierung 
eine  Studienreise  nach  Italien.  In  Rom  componirte  er  eine  grosse  Messe,  den 
grössten  Theil  einer  italienischen  Oper  und  eine  Trauercantate  »Omaggio  alla  me- 
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moria  di  Vincenzo  BeUini*,  welche  im  Teatro  Valle  zur  Todtenfeier  Bellini's  im 
Novbr.  1835  zur  Aufführung  gelangte.  Im  J.  1836  kehrte  E.  nach  Paris  zurück 
und  wurde  alsbald  beim  Conservatorium  als  Professor-Adjunct  in  Reicha's  Klasse 
angestellt,  eine  8 teile,  die  er  1848  mit  der  wirklichen  Professur  der  Harmonielehre 
vertauschte.  So  höchst  verdienstvoll  nun  E.  als  Lehrer,  Componist  und  Schrift- 
steller  wirkte  und  in  seiner  rastlosen  Thätigkeit  als  Muster  künstlerischen  Fleisses 
gelten  konnte,  so  wurde  er  dennoch  aus  unaufgeklärt  gebliebener  Ursache  sofort 
nach  dorn  Kriege  1870/71,  nachdem  Ambroise  Thomas  die  Direktion  des  Conser- 
vatoriums  übernommen  hatte,  in  den  unfreiwilligen  Ruhestand  versetzt,  welche 
Verfügung  den  noch  in  voller  Kraft  wirkenden  Künstler  schwer  traf.  Seitdem 
hält  er  in  Parin  Privatvorlesungen  über  Musik  und  zeigt  sich  auch  beflissen,  an 
der  Verbesserung  der  socialen  Lage  der  Musiker  in  Frankreich  mitzuarbeiten.  — 
E.'s  Compositionen  sind  ausserordentlich  zahlreich  und  erstrecken  sich  über  alle 
Zweige  der  Tonkunst.  In  grossem  Ansehen  stehen  seine  11  Messen  und  vielen 
Motetten,  die  vielfach  bei  feierlichen  Gelegenheiten  aufgeführt  werden.  Ferner 
erschienen  von  ihm  Can taten,  Hymnen,  vier  Streich- Quintette,  einige  30  Streich- 
quartette, viele  Trios  und  Ouvertüren,  auch  Sinfonien  und  die  Opern :  »Les  eher- 
eheurs  (Tor*,  »Les  Catalans*  (1840  in  Rouen  aufgeführt),  »La  visiere*,  *Comme 
Vamour  s'en  t>a«,  *La  reine  de  Saba«,  *Les  trois  Jerusalem*,  die  Oratorien  *Noe* 
und  »La  naissanee  d'Eve*,  das  Mysterium  »Les  noces  de  Oana«,  die  melodramatische 
Musik  zur  »AJceste«  des  Euripides.  Auch  seine  theoretisch-didaktischen  "Werke 
bilden  eine  lange  Reihe,  aus  der  zu  nennen  sind:  Ein  Lehrbuch  des  Contrapunktes 
und  der  Fuge,  mehrere  grössere  und  kleinere  Harmonie-  und  Generalbasslehren, 
eine  Chorgesangschule,  eine  Transponirungslehre  und  ein  »harmonisches  Testa- 
ment« (Paris,  1872),  Sammlung  praktischer  Rathschliige  für  den  Unterricht  in  der 
Harmonielehre.  Zahlreiche  Artikel  E.'s  finden  sich  in  verschiedenen  Zeitungen, 
besonders  in  den  Pariser  Musikjournalen.  Auch  als  Dichter  hat  sich  E.  hervor- 
gethan,  indem  er  zu  mehreren  seiner  Cantaten  und  Opern  sich  selber  die  Texte 
verfasste  und  auch  ein  musikalisches  Lehrgedicht  in  vier  Gesängen,  betitelt  »L1  Har- 
monie musicale*  (Paris,  1853)  veröffentlichte. 
Elymos,  b.  Elimos. 

Elze,  Anna,  eine  zu  grossen  Hoffnungen  berechtigende  Sängerin,  geboren 
1857  zu  Frankfurt  a.  M.,  erhielt  ihre  musikalische  Ausbildung  beim  Gesang- 
lehrer  R.  Mulder  und  erregte  bei  wiederholtem  Auftreten  in  ihrer  Vaterstadt 
ihrer  Frühreife  wegen  grosses  Aufsehen.  Als  Mitglied  einer  von  ihrem  Lehrer 
zusammengestellten  Opemgesellschaft  ging  sie  Ende  1871  nach  New- York  und 
trat  dort,  sowie  in  mehreren  anderen  Städten  der  Vereinigten  Staaten  in  dramati- 
schen Parthien  auf,  unter  denen  besonders  die  Zerline  im  »Don  Juana  allgemeinen 
Beifall  fand. 

Else,  Clemens  Theodor,  trefflicher  Ciavier-  und  Orgelspieler  und  Com- 
poniBt,  geboren  1830  zu  Oranienbaum  im  Herzogthum  Anhalt-Dessau,  empfing 
den  ersten  Ciavier-  und  Violinunterricht  von  seinem  Vater.  Schon  in  seinem 
siebenten  Jahre  vermochte  er  den  musikalischen  Gottesdienst  aushülfsweise  zu 
leiten  und  erweckte  durch  seine  frei  improvisirten  Vor-  und  Nachspiele  auf  der 
Orgel  allgemeine  Aufmerksamkeit.  Seit  1841  besuchte  er  das  Gymnasium  zu 
Dessau  und  seit  1849  das  Schullehrer-Seminar  daselbst.  Auf  dem  letzteren  un- 
terrichtete Friedr.  Schneider,  der  E.'s  musikalische  Anlagen  bald  erkannte 
und  ihm  von  der  Regierung  die  Mittel  verschaffte,  mit  denen  E.  seine  Studien 
am  Conservatorium  in  Leipzig  vollenden  konnte.  Besonders  profitirte  er  daselbst 
bei  Mosoheles  und  Plaidy  im  Ciavier-,  bei  David  und  Dreyschock  im  Vio- 
linspiel  und  bei  Hauptmann  in  der  Coropositionslehre.  Schon  1852  erhielt  er 
einen  Ruf  als  Organist  nach  Laibaoh,  wo  er  seitdem  auch  als  sehr  geschätzter 
Musiklehrer  wirkt.  Geschrieben  hat  er  Sinfonien,  Streichquartette,  Clavier-So- 
naten,  ein-  und  mehrstimmige  Gesänge  und  Lieder.  Von  seinen  gedruckten  Com- 
positionen wird  eine  Sonate  für  Pianoforte  und  Violine  Op.  10  als  bedeutend  ge- 
nannt. 
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Embach,  Charles,  holländischer  Instrumentenmacher,  besonders  von  Mes- 
singinstrumenten,  lebt  in  Amsterdam  und  erhielt  im  J.  1824  von  der  niederländi- 
schen Regierung  ein  Patent  auf  seine  Hörner  und  Trompeten.  —  Sein  Sohn, 
Louis  E.,  machte  eingehende  musikalische  Studien,  ist  aber  in  Deutschland  als 
Componist  nur  durch  eine  grosse  Ouvertüre  bekannt  geworden,  welche  im  J.  1840 
zu  Leipzig  zur  Auffuhrung  gelangte  und  welche  auf  Kosten  des  holländischen 
Vereins  zur  Beförderung  der  Tonkunst  im  Druck  erschien. 

Embaterion  oder  Enoplion  (griech.)  hiess  bei  den  Griechen  ein  Kriegs- 
lied, das  unter  Flötenspiel  die  regelmässige  Bewegung  der  Heerkörper,  wenn  sie 
auf  dem  Marsche  waren  oder  in  die  Schlacht  rückten ,  erhielt.  Thukydides  Ub,  5 
c.  70  sagt  von  demselben:  »Die  Lakedämonier  rücken  langsam  vor  zur  Schlacht 
und  nach  der  Musik  zahlreicher  Auletisten  (s.  d.),  welche  nicht  in  gottesdienst- 
licher Absicht  aufgestellt  sind ,  sondern  damit  sie  beim  Vorrücken  gleichen  Takt- 
schritt halten ,  und  ihre  Reihen  Bich  nicht  trennen ,  wie  dies  grossen  Heeren  beim 
Angriff  leicht  begegnet«.  Der  Ursprung  der  E.en  soll  der  frühesten  griechischen 
Vorzeit  angehören  und  scheint  eine  Eigentümlichkeit  dieses  Volkes  gewesen  zu 
Bein,  da  bisher  sich  bei  andern  Völkern  eine  ähnliche  Anwendung  der  Musik  nicht 
vorfindet.  Beim  Einfall  der  Dorer  in  den  Peloponnes  sollen  dieselben  den  Söhnen 
des  Orestes  unter  Gesang  und  Flötenspiel  entgegengezogen  sein,  uud  ihren  Sieg 
diesem  Entgegenrücken  zu  danken  gehabt  haben.  Dieser  Erfolg  gab  Veranlassung 
zu  einem  späteren  Orakelspruch ,  der  den  Angriff  des  Feindes  unter  Gesang  und 
Flötenspiel  zum  Gesetz,  Nomos  (s.  <!.).  erhob.  Am  berühmtesten  wurden  in  der 
Folge  die  anapästischen  Lieder  des  Tyrtäus  und  Alkman ,  welche  E.en  unseren 
Märschen  sicherlich  nicht  unähnlich  waren.  2. 

Einbonchure  (franz.)  ist  im  französischen  Sprachgebrauche  sowohl  das  Mund- 
stück bei  den  Blaseinstrumenten ,  speciell  der  Kessel  bei  den  Messinginstrumenten, 
der  Schnabel  bei  der  Olarinette,  das  Röhrchen  bei  Oboe  und  Fagott,  als  auch  der 
Ansatz  (s.  d.)  oder  die  Art  des  Anblasens  und  der  erforderlichen  Lippenstellung 
bei  diesen  Instrumenten.  Von  derE.  hängt  es  ab,  ob  der  Ton  voll  oder  dünn,  an- 
genehm oder  hart  zum  Vorschein  kommt.    S.  Ansatz. 

Emde,  Christian,  ein  vorzüglicher  deutscher  Bogeninstrumentenmacher, 
geboren  1806  im  Fürstenthum  Waldeck,  fand  in  Spohr  einen  Verehrer  seiner 
Kunst,  von  dem  bewogen,  E.  1836,  um  einen  grösseren  Wirkungskreis  zu  finden, 
nach  Leipzig  übersiedelte.  Daselbst  befindet  sich  das  Geschäft  noch  gegenwärtig 
und  erfreut  sich  eines  wohl  begründeten  Rufes,  namentlich  auch  durch  die  ge- 
schickten Reparaturen,  welche  alte  Instrumente  erfahren.  Noch  bei  Lebzeiten 
nahm  E.  seinen  8ohn  und  Schüler,  Friedrich  E.,  geboren  1837  zu  Leipzig,  ala 
Theilhaber  der  Firma  mit  auf  und  übergab  1866  demselben  die  Fabrik  zu  alleini- 
gen Führung. 

Emerson,  William,  berühmter  englischer  Mathematiker,  geboren  1701  zu 
Hartworth,  gehört  mit  in  die  Reihe  der  Musikschriftsteller,  da  er  u.  A.  eine 
Akustik  und  eine  mathematische  Theorie  der  Musik  verfasst  hat.  Beide  Schriften 
sind  in  der  »Cyclomathesis«  (London,  1770)  enthalten. 

Emery,  berühmter  französischer  Spinettbauer ,  der  gegen  das  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  in  Paris  lebte  und  in  Ansehen  stand. 

E-mi  nannte  man  in  der  Solmisationszeit  das  kleine  e,  weil  in  der  Mutation 
(a.  d.)  im  zweiten  Hexachord  (s.  d.)  diese  Sylbe  als  Tonname  gebraucht  werden 
rausste.  Bei  der  Erweiterung  des  Tonreichs  erhielt  das  grosse  e  diesen  Namen, 
welcher  insofern  für  dasselbe  correcter  war  als  für  das  kleine  e,  als  in  der  Mutation 
auf  diesem  Klange  keine  andere  Sylbe  gebraucht  werden  konnte,  während  derselbe 
beim  kleinen  e  noch  die  Sylbe  la  Anwendung  findet.  Siehe  E-la-mi.  f 

Emlolla,  s.  Hemiolia. 

E ni m el eis  (griech.)  war  bei  den  Griechen,  nach  der  Eintheilung  des  älteren 
Bacchios,  die  eine  der  beiden  Hauptgattungen,  in  welche  alle  Töne  zerfallen,  näm- 
lich die  singenden,  die  zum  Gesänge  und  zur  Musik  dienenden,  bestimmt  ge- 
messenen und  zu  festen  Intervallen  geordneten  Töne.    Die  andere  Gattung  bilden 
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die  Pezoi  (lat.  pedesfre»),  welche  als  Sprechtöne  nicht  Intervalle  von  bestimmt  ge- 
messener Ausdehnung  sind.  In  dieser  Beziehung  kann  man  dieE.  auch  denEkme- 
les  (b.  d.)  gegenüberstellen,  ebenso  die  davon  abgeleitete  Emmeleia  der  Ekme« 
leia,  insofern  erstere  die  Modification  der  Stimme  zur  Bildung  der  Singtöne 
oder  des  Melos,  letztere  der  Uebergang  vom  Melos  zum  Sprachton  war.  Emme- 
leia nannten  übrigens  die  Griechen  auch  die  Melodie  eines  gewissen,  bei  den  Tra- 
gödien in  Anwendung  gekommenen  Reigentanzes,  über  dessen  Beschaffenheit 
NähereB  nicht  mehr  bekannt  ist. 

Emmerig,  Joseph,  deutscher Kirchencomponist,  geboren  1772  zu  Kemnath 
in  Baiern ,  erhielt  seine  wissenschaftliche  Ausbildung  im  Kloster  St.  Emmeran  zu 
Regeusburg,  wo  ihn  der  Pater  Seb.  Pirner  gründlich  in  der  Musik  unterrichtete. 
Später  wurde  E.  Serainarpräfekt  und  Chorregent  dieses  Klosters  und  wird  als 
solcher  noch  im  J.  1811  aufgeführt.  Zahlreiche  seiner  Kirchenwerke,  die  sehr 
gut  gearbeitet  sind,  wurden  in  weiteren  Kreisen  bekannt;  im  Druck  erschienen 
sind  davon  Vespern  mit  Orgelbegleitung. 

Enimert,  Joseph,  deutscher  Musikpädagoge  und  Componist,  geboren  am 
27.  Novbr.  1732  zu  Kitzingen  in  Franken,  wurde  um  1760  hauptsächlich  wegen 
seiner  musikalischen  Gelehrsamkeit  und  seiner  Verdienste  in  der  Compositum 
zum  Schulrektor  in  Schillingsfürst  ernannt,  mit  dem  ausgesprochenen  Auf- 
trag,  die  Tonkunst  durch  Heranbildung  junger  Künstler  in  Aufnahme  zu  brin- 
gen. Im  J.  1773  wurde  er  als  Rektor  der  lateinischen  Schule  zum  heiligen  Burk- 
hard! und  als  Chordirektor  an  der  Universität  nach  Würzburg  berufen.  Um 
1790  nahm  er  seinen  Abschied  mit  dem  Titel  eines  Kapellmeisters,  musste  jedoch 
versprechen,  alljährlich  eine  bestimmte  Zeit  auch  ferner  der  dortigen  Musikpflege 
zu  widmen.  E.  starb  am  20.  Febr.  1809  zu  Würzburg.  Componirt  hat  er  zahl- 
reiche lateinische  und  deutsche  Messen ,  Vespern,  Te  deen,  Miserere's,  Choräle 
und  andere  KirchenBtücke,  von  welchen  jedoch  nur  ein  Te  deum,  eine  Psalmodie, 
eine  Sammlung  Messlieder  und  ein  Choralbuch  (zu  dem  1800  erschienenen  neuen 
Würzburgischen  Gesangbuche)  erschienen  ist.  Ausserdem  ist  E.  Componist  der 
Opern  »Judith«,  »Semiramis«,  »Esther«,  »Tomyris«,  »Eberhard«  und  des  Singspiels 
»die  geopferte  Unschuld«. —  Sein  Sohn  und  Schüler,  Adam  Joseph  E.,  geboren 
am  24.  Decbr.  1765  zu  Würzburg,  hat,obwohl  nicht  eigentlich  Musiker,  als  8alz- 
burgischer  Archivrath,  dann  als  erster  Official  in  dem  k.  k.  Archiv  zu  Wien,  Vieles 
componirt,  was  seine  tiefe  und  feine  musikalische  Bildung  bekundet,  wie  z.  B.  die 
Opern  »Don  Silvio  von  Rosalva«,  welche  1801  zu  Anspach  und  »der  Sturm«, 
welche  1806  zu  Salzburg  mit  ganz  bedeutendem  Erfolge  in  Scene  ging;  ferner  ein 
Te  deum,  eine  vierstimmige  Cantate  zur  Feier  des  Wahltages  des  Erzbischofs  von 
Salzburg  (1799);  endlich  mehrere  Lieder,  Gesänge  und  Stücke  für  Harmonie- 
musik.    Auch  von  seinen  Compositionen  ist  das  wenigste  im  Druck  erschienen. 

E-moll  (ital.:  Mi  minore,  franz.:  Mi  mineur,  engl.:  E  minor)  nennt  man  die-  * 
jenige  der  24  Tonarten  unseres  modernen  Musiksystems,  welche  auf  dem  Tone  E 
als  Grundton  errichtet  ist.  Damit  ihr  Intervalleninhalt  der  Natur  der  sogenann- 
ten weichen  Tonart  entspreche,  muss  in  der  Scala  der  Ton  /  mittels  eines  Kreuzes 
um  einen  halben  Ton  erhöht,  also  in  $f  (ßt)  verwandelt  und  die  Tonart  selbst,  als 
parallele  Molltonart  der  Durtonart  Ö-dur,  mit  einem  g  vor/ am  Schlüssel  notirt 
werden.  Die  Scalatöne  von  .E-moll  heissen  in  ihrer  Stufenfolge:  e,  Vf,  g,  o,  k,  ct 
d,  e.  Dass  die  siebente  Stufe  der  Molltonart,  wenn  sie  als  Leitton  zu  dienen  hat, 
erhöht  (hier  also  d  in  $d  verwandelt)  werden  muss,  ist  in  dem  Artikel  Tonart  be- 
handelt. —  Das  Bestreben  der  älteren  Theoretiker  und  Aesthetiker,  den  einzelnen 
Tonarten  einen  bestimmten  Charakter  abzuempfinden ,  hat,  2£-moll  gegenüber,  zu 
der  lange  aufrecht  erhaltenen  Annahme  geführt,  es  sei  eine  tief  traurige  Tonart. 
Joh.  Crüger  nennt  sie  die  traurigste  aus  der  traurigen  Abtheilung;  Mattheson 
findet  die  Traurigkeit  der  Art,  dass  man  sich  zu  trösten  hofft  und  Schubart  in 
seinen  »Ideen  zur  Aesthetik  der  Tonkunst«  phantasirt  :  »Der  psychische  Charak- 
ter dieser  Tonart  ist  naive,  weibliche,  unschuldige  Liebeserklärung.  Klage  ohne 
Murren,  Seufzer  von  wenigen  Thränen  begleitet;  nahe  Hoffnung  der  reinsten,  in 
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C-dur  sich  auflösenden  Seligkeit  Da  dieser  Ton  von  Natur  nur  eine  Farbe  (d.  I 
ein  #)  hat,  so  könnte  man  ihn  mit  einem  Mädchen  vergleichen,  weiss  gekleidet,  mit 
einer  rosenrothen  Schleife  am  Busen«.  Noch  "Weikert  schreibt  1832:  »i?-moll 
klingt  zärtlich,  sanft,  klagend«.  Die  Lehre  von  der  Charakteristik  der  Tonarten 
gilt  gegenwärtig  für  einen  überwundenen  Standpunkt. 

Empäter  lessons  (franz.),  die  Töne  impaBtiren ,  ist  eine  französische  Metapher 
in  Bezug  auf  Vollendung  oder  grosse  Vollkommenheit  der  Ausführung,  wofür  man 
im  Deutschen  sagen  könnte:  »etwas  wie  aus  einem  Gusse  vortragen«. 

Empedökles,  altgriechiBcher  Philosoph  aus  Agrigent  in  Sicilien,  lebte  um  450 
v.  Chr.  und  stand  bei  seinen  Mitbürgern  als  Arzt,  Vertrauter  der  Götter,  Prophet 
und  Beschwörer  der  Natur  in  höchstem  Ansehen.  Durch  Gesang  soll  er  u.  A. 
einen  irrsinnigen  Jüngling  geheilt  haben. 

Empfindung  nennt  man  im  Allgemeinen  die  Auflassung  (Perception)  des 
Aeusseren  in  das  Innere  oder  die  Aufnahme  eines  sinnlichen  Ausdrucks  in  die 
Seele;  im  engeren  Sinne  jede  durch  ein  körperliches  Organ  vermittelte  Vorstellung, 
indem  sie  eben  jetzt  als  eintretend  betrachtet  wird;  dann  aber  auch  den  Gemüts- 
zustand, insofern  er  in  Lust  oder  Unlust  besteht,  sei  diese  durch  äussere  oder 
innere  Anregung  entstanden,  mithin  genau  genommen  das  Gefühl  (s.  d.),  von 
dem  die  E.  im  Sprachgebrauche  strenger,  als  dies  geschieht,  abgesondert  sein 
sollte.  E.  und  Erkenntniss  sind  Seelenthatigkeiten  entgegengesetzter  Art,  indem 
letztere  die  Beschaffenheit  des  den  Eindruck  hervorbringenden  Gegenstandes  unter- 
sucht,  ferner  die  Mittel,  wodurch  jener  hervorgebracht  wird  und  das  VerhältniBS 
des  Objektes  zu  den  dadurch  aufgeweckten  E.en.  Gleichwohl  müssen  beim  ver- 
ständnissvollen Empfangen  eines  Kunstwerks  E.  und  Erkenntniss  neben  einander 
gehen;  jene  allein  vermag  nicht  über  alle  Vollkommenheiten  desselben  und  die 
organische  Einheit  aller  seiner  Theile  genaue  Rechenschaft  sich  zu  geben,  Bic  hat 
nur  die  Vorstellung,  dass  eine  solche  Vollkommenheit  überhaupt  vorhanden  ist. 
Zwar  beruht  ein  sehr  wesentlicher  Theil  der  Wirkung  des  Schönen  gerade  auf  der 
E.  einer  dem  Erkenntnissvermögen  unerklärlich  bleibenden  Vollkommenheit,  die 
E.  eilt  eben  hier  aller  Untersuchung  und  Auseinandersetzung  weit  voraus.  Nichts- 
destoweniger bedarf  sie  der  Unterstützung  und  der  Läuterung  durch  die  Erkennt- 
niss, um  nicht  rein  naturalistisch  zu  schaffen  und  zu  gemessen.  Die  durch  ein 
Objekt  erregten  Empfindungen  sind  sehr  verschieden  und  umfassen  alle  Grade 
und  Schattirungen  von  Lust,  in  welcher  das  Begehrungsvermögen  thätig  ist  (als 
z.  B.  Freude,  Heiterkeit,  Liebe,  Hoffnung),  als  von  Unlust,  welche  man  von  sich 
abzuweisen  bestrebt  ist  (Schmerz,  Traurigkeit,  Furcht  u.  s.  w.),  als  endlich  von 
gemischton  E.en.  Indem  es  speciell  die  Aufgabe  der  Tonkunst  ist,  E.en  und  noch 
weiter  hinauf  Gefühle  und  Leidenschaften  darzustellen  und  im  Hörer  lebhaft  her- 
vorzurufen, muss  die  Beobachtung  und  daB  Studium  derselben  am  eigenen  Subject 
und  an  anderen  Individuen  für  den  Toukünstler  eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
sein.  Die  Theorie  der  E.en  gehört  der  Psychologie  an;  über  ihre  Analogisirung 
durch  Töne  und  Tonbewegungen  handeln  eingehender  die  Artikel  Anlage,  Be- 
wegung, Cyklische  Formen,  Musik  u.  s.  w.  Die  Forderung  an  den  reprodu- 
cirenden  Tonkünstler,  dass  er  empfindungsvoll  und  mit  richtiger  E.  ein  Kunst- 
werk zur  Darstellung  bringe,  ist  in  dem  Artikel  Vortrag  behandelt. 
Emphaais  (griech.),  s.  Nachdruck. 

Emphysomena  oder  Empueusta  (sc.  instrumenta)  ist  der  antike  Name  für 
Blaseinstrumente. 

Empirismus  (latein.,  aus  dem  Griech.)  ist  diejenige  Denkart,  welche  die  Be- 
gründung des  Wissens  in  der  Erfahrung,  also  in  der  Auffassung  des  thatsächlich 
Gegebenen  sucht.  Da  nun  Begriffe  und  Gedanken,  weichein  gar  keiner  nach- 
weislichen Beziehung  zu  dem  Gegebenen  stehen,  stets  dem  Verdachte  der  Erdich- 
tong  ausgesetzt  sind,  so  werden  die  meisten  Gebiete  der  menschlichen  Forschung 
immer  auf  einer  empirischen  Grundlage  ruhen.  Der  Gegensatz  des  E.  ist  der  Ra- 
tionalismus, der  auf  dem  Bedürfnisse  einer  nicht  blos  beobachtenden  Sammlung, 
sondern  denkenden  Verarbeitung  des  Gegebenen  beruht. 
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Enarxls  (griech.)  nennen  die  griechisch-katholischen  Priester  eines  ihrer 
grossen  Notationszeichen  zur  Andeutung  einer  bestimmten  Tonfigur:  ,  das 

der  demotischen  Schrift  der  Aegypter  entlehnt  ist.  0 

Euchiriades,  nach  des  Sigebertus  Ohron.  und  des  Fabricius  BibL  Tonlehrer 
im  7.  Jahrhundert,  hat  einen  vDialogus  de  ratione  muticae*  und  eine  »Explicotio 
tnultiformium  musicae  regularum*  geschrieben.  t 

Enchorda  (sc.  instrumenta)  oder  Entata  (nach  Brossard),  griech.-lateiniBcher 
Name  für  Saiteninstrumente. 

Eucke,  Heinrich,  trefflicher  Pianist  und  Componist,  geboren  1811  zu  Neu- 
stadt in  Baiern,  erhielt  seine  höhere  Ausbildung  im  Clavierspiel  bei  J.  N.  Hum- 
mel in  Weimar  und  lebte  sodann  in  Jena  und  Leipzig  als  geschätzter  Ciavierlehrer. 
In  letzterer  Stadt  starb  er  im  J.  1859.  Seine  im  Druck  erschienenen  Coraposi- 
tionen,  welche  gegen  30  Werke  für  Ciavier  im  Salonstyle  umfassen,  sind  von  keiner 
Bedeutung.  Einen  viel  höheren  Werth  beanspruchen  Beine  instruktiven  Piano- 
fortestücke, die  den  erfahrenen  durchgebildeten  Lehrer  bekunden,  ganz  besonders 
aber  seine  als  vorzüglich  anerkannten  Arrangements  clasBiBcher  Werke  der 
Orchester-  und  Kammermusik  für  Pianoforte  zu  vier  Händen. 

Enckhausen,  Heinrich  Friedrich,  trefflicher  deutscher  Tonkünstler  und 
talentvoller,  geschickter  ComponiBt,  geboren  am  28.  August  1799  zu  Celle,  erhielt 
von  seinem  Vater,  einem  guten  praktischen  Musiker,  den  ersten  Unterricht  und 
lernte  fast  sämmtliche  gangbaren  Instrumente  spielen.  Im  J.  1816  trat  er  in  das 
Trompetercorps  der  Garde-Kürassiere  in  Celle  und  wagte  sich  nun  auch  mit  eige- 
nen CompoBitionen,  bestehend  in  Ouvertüren,  Solostücken,  Märschen  und  Tänzen, 
hervor.  Auf  das  Unfertige  dieser  Arbeiten  aufmerksam  gemacht,  beschlossE.  sich 
gründlicher  in  der  Compositum  auszubilden.  Er  begab  sich  1826  nach  Berlin  und 
studirte  dort  u.A.  noch  bei  Aloys  Schmitt  ClavierspieL  Mit  diesem  Lehrer,  der 
bald  darauf  die  Stelle  als  Schlossorganist  in  Hannover  erhielt,  ging  er  auch  dort» 
hin  und  brachte  es  durch  Ernst  und  Eifer  soweit,  dass  er  nach  Schmitt's  Abgange 
aus  Hannover  1829  in  dessen  Posten  einrückte,  Dirigent  der  von  Jenem  ge- 
stifteten Singakademie  und  Hofpianist  wurde.  Seitdem  veröffentlichte  er  viele  in 
ihrer  Art  ganz  bedeutende  Compositionen,  besonders  angenehme  Orchesterstücke 
(Ouvertüren  u.  s.  w.),  sehr  brauchbare  Ciaviersachen  (Sonaten,  Bondos,  Varia- 
tionen und  hervorragende  instruktive  Arbeiten),  Kirchenstücke,  von  denen  sich 
der  130.  Psalm  für  vier  Männerstimmen  auszeichnet,  Gesänge  und  Lieder.  Fluse 
der  Gedanken  und  solide  Arbeit  machen  E.'s  Werke  sehr  bemerkenswert!). 

Encora  (ital.;  französ.:  encore),  d.i.  noch,  noch  einmal,  dasselbe,  was  Bis  und 
da  Capo  (b.  d.). 

Ende,  Johann  von,  aus  Kassel,  war  nach  Werkmeisters  Org.  Grntiing.  rediv. 
§11  der  38.  von  den  53  verschriebenen  Organisten,  welche  das  1596  vollendete 
Werk  in  der  Schlosskirche  zu  Grüningen  probiren  mussten.  f 

Endematie  (aus  dem  Griech.),  die  Melodie  eines  altargi vischen  Tanzes,  von 
dessen  Beschaffenheit  sich  in  den  alten  griechischen  8chriften  nur  unbestimmte 
Andeutungen  finden. 

Enderle ,  Wilhelm  Gottfried,  ausgezeichneter  deutscher  Violinvirtuose 
und  gründlicher  Componist,  geboren  am  21.  Mai  1722  zu  Baireuth,  war  bis  zu 
seinem  14.  Lebensjahre  Musiklehrling  in  Nürnberg  und  bildete  sich  darauf  in 
Berün  speciell  zum  Violinspieler  aus.  Im  J.  1748  wurde  er  erster  Violinist  in  der 
bischöflichen  Kapelle  zu  Würzburg  und  1753  Concertmeister  in  Darmstadt,  in 
welcher  Stell  ung  er  1793  starb.  Von  seinen  zahlreichen  gediegenen  Compositionen 
für  Violine  und  für  Ciavier  ist  nichts  im  Druck  erschienen. 

Enders ,  8.  J. ,  deutscher  Clavierlehrer  und  Componist  in  Mainz,  dessen 
Lebenszeit  in  die  zweite  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  fällt.  Von  seinen  Composi- 
tionen erschienen  1791  in  Speier  Variationenhefte  für  Ciavier  und  ein  Solo  für 
Flöte. 

Endigungrszeicheii ,  Endzeichen  oder  Finalzeichen,  s.  Schluss- 
zeichen. 
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Bildlicher  Kanon,  s.  Kanon. 
Endnote^  s.  Schlussnote. 
Endstück,  s.  Finale. 

Endter,  Christian  Friedrich,  vortrefflicher  dentacher  Orgelspieler  and 
Componist,  geboren  1728  zu  Hamburg,  hatte  den  Organisten  Peiffer  daselbst 
zum  Musiklehrer  und  bildete  sich  zu  einem  vorzüglichen  Künstler  aus.  Schon 
1745  wurde  er  als  Organist  in  Buxtehude  angestellt  und  zehn  Jahre  später  in 
gleicher  Eigenschaft  an  die  lutherische  Hauptkirche  in  Altona  versetzt.  Ende  des 
J.  1792  machte  er  seiner  stark  geschwächten  Gesundheit  wegen  eine  Reise  zu 
seinem  Bruder  nach  Buxtehude,  starb  aber  während  des  Aufenthaltes  in  letzterer 
Stadt  am  26.  Mai  1793.  Seine  Compositionen  bestehen  grösstentheils  in  Cantaten 
und  Liedern,  von  denen  er  jedoch  nur  »Lieder  zum  Scherz  und  Zeitvertreibe« 
(Hamburg,  1757)  und  weniges  andere  veröffentlicht  hat. 

Endtor,  J.  N.,  Componist  der  Gegenwart  und  guter  Clavierspieler,  ist  seit 
1848  Dirigent  der  Liedertefel  in  Kassel  und  hat  sich  dureb  eine  Reihe  von  Ciavier- 
stücken, Motetten  und  ein  Oratorium  »Der  verlorene  8ohn«  vortheilhaft  bekannt 
gemacht. 

Endtor,  Wolfgang  Moritz,  eifriger  deutscher  Musikliebhaber,  geboren  1653 
zu  Nürnberg  und  gestorben  1722  daselbst  als  angesehener  Buchhändler,  erfand 
1690  eine  neue,  eigentümliche  Art  von  Notendruck  mit  einer  Art  beweglicher 
Typen,  bei  welcher  ihm  der  berühmte  G.  C.  Wecker,  sein  Lehrer  im  Clavierspiel, 
mit  Rath  und  That  zur  Hand  ging.  Bis  auf  Breitkopf's  ungleich  zweckmässigere 
Erfindunghin  galten  E.'s  Drucke  für  die  besten  in  Deutschland. 

Energia  (ital.;  französ  :  energie),  der  Nachdruck,  die  Kraft,  kommt  in  Ver- 
bindung mit  der  Präposition  con  als  Vortragsbezeiohnung  vor.  Ebenso  ist  das 
Adjectivum 

Energico  und  das  Adverbium  energicamente  die  italienische  Bezeichnung 
und  Vorschrift  für  einen  kräftigen,  nachdrücklichen  und  markirten  Vortrag. 

En  fast  (ital.,  aus  dem  Griech.),  der  schwungvolle  Nachdruck,  in  Verbindung 
mit  der  Präposition  con  als  Vortragsbestimmung  gebraucht;  in  gleicher  Bedeutung 
das  Adjectivum  enfatico  und  das  Adverbium  enf  aticamente. 

Enge  Harmonie  oder  Enge  Lage,  s.  den  folgenden  Artikel. 

Enge  und  weite  (zerstreute)  Lage  der  Harmonie.  Eine  »Harmonie«  oder 
ein  Accord  ist  nach  der  unter  Consonanz  entwickelten  Ansicht  (siehe  Bd.  II 
S.  571)  ein  Zusammenklang  von  mehr  als  zwei  wesentlich  verschiedenen,  aher 
unter  sich  verwandten  Tönen.  Die  harmonische  Tonverwandtschaft  vermittelt  sich 
nach  jener  Ansicht  an  den  drei  Grundintervallen  (reine  Octave,  reine  Quinte  und 
grosse  Terz).  Zwischen  wesentlich  verschiedenen  Tönen  kann  die  Verwandtschaft 
nur  durch  Quinten  und  Terzen  vermittelt  werden,  weil  alle  Töne,  die  mit  den 
Tönen  eines  Accordes  in  dem  Verhältnisse  der  Octave  stehen,  nur  Wiederholungen 
dieser  Töne  in  höherer  oder  tieferer  Lage  der  Scala  sind.  Zur  Herstellung  der 
Stammaccorde  wurden  daher  auch  nur  die  Verbindungen  von  Quinten  und  Terzen 
verwendet.  Durch  Einfügung  der  höheren  oder  tieferen  Octave  eines  Accord- 
tones  zu  oder  für  diesen  Ton  werden  die  Beziehungen,  in  welchen  die  wesentlich 
verschiedenen  Töne  eines  Accordes  unter  einander  stehen,  nicht  geändert,  d.  h.  der 
Accord  nimmt  dadurch  für  unsere  Vorstellung  keinen  wesentlich  anderen  Charakter 
an.  Durch  diese  Octawerdoppelungen  und  Octawersetzungen  nun  entstehen  aus 
den  Grund*  und  Stammaccorden  sowohl  die  mehr-  und  vielstimmigen  Formen, 
als  auch  die  verschiedenen  Umlagerungen  dieser  Accorde.  Die  Art  und  Weise, 
wie  in  den  so  entstehenden  neuen  Formen  die  einzelnen  Töne  über  einander  ge- 
lagert sind,  kann  nach  verschiedenen  Seiten  als  unterscheidendes  Merkmal  bei  der 
Eintheilung  und  Bezeichnung  aller  aus  ein  und  derselben  Stammform  entstandenen 
Umlagerungen  benutzt  werden.  So  sieht  man  bei  Bestimmung  der  Umkehrung 
oder  Verwechselung  (s.d.)  eines  AccordeB  auf  dessen  relav  tiefsten  Ton;  bei 
der  Bezeichnung  der  verschiedenen  Lagen  (s.  d.)  eines  Accordes  ferner  hat  man 
zu  beachten,  welcher  Accordton  relativ  höchster  Ton  ist.  Achtet  man  aber  darauf, 
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ob  die  wesentlichen  Tone  eines  Accordes  eng  aneinander  liegen,  oder  weiter  von 
einander  entfernt  sind,  so  unterscheidet  man  die  verschiedenen  Formen  dieses 
Accordes  als  dessen  »enge«  oder  »weite  Lagen«.  Liegen  nämlich  die  wesent- 
lichen Töne  eines  Accordes  als  relativ  höchste  Töne  so  nahe  bei  einander,  dass 
kein  anderer  Accordton  zwischen  sie  eingeschoben  werden  kann,  so  sagt  man,  der 
Accordhat  »enge  Lage«  oder  »enge  Harmonie«  (a);  der  Basston,  der  dann  nur  eine 
tiefere  Octave  eines  bereits  vorhandenen  Tones  ist,  kann  dabei  von  den  anderen 
Tönen  so  weit  abliegen,  als  er  will.  Lassen  sich  dagegen  auch  zwischen  je  zwei  der 
höheren  Töne  noch  andere  Accordtöne  einschalten,  so  erscheint  der  Accord  in 
»weiter«  oder  »zerstreuter  Lage«,  in  »erweiterter«  oder  »zerstreuter  Harmonie«  (b). 
Die  weite  Lage  wird  von  Organisten  und  von  Clavierspielern  mitunter  auch  »ge- 
theilte  Harmonie«  genannt,  weil  bei  ihr  die  Töne  jedes  Accordes  meist  gleich- 
massig  auf  beide  Hände  vertheilt  sind,  während  in  der  engen  Lage  die  linke  Hand 
fast  immer  nur  den  Basston  zu  greifen  hat. 

"   ■  ■  ■  ■  i-Mi+j 


A.  B.  Marx  (Lehrb.  d.  Comp.  I  S.  144). 
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Ob  ein  Accord  in  enger  oder  weiter  Lage  erscheint,  das  ist  sowohl  für  die  Art  der 
Tonhöhenbeziehungen  in  demselben,  also  für  den  Charakter  des  Accordes,  als  auch 
für  die  Benennung  der  Umkehrung,  in  welcher  der  betreffende  Accord  auftritt, 
gleichgiltig.  Wohl  aber  hängt  es  von  der  Anordnung  der  Töne  eines  Accordes 
hinsichtlich  ihrer  gegenseitigen  Entfernung  von  einander  ab,  wie  dieser  Accord  auf 
unsere  sinnliche  Empfindung  einwirkt.  Die  Anwendung  weiter  oder  enger  Lagen 
eines  Accordes  verändert  also  den  physischen  Klang  (s.  d.)  desselben.  Wie  unter 
»Consonanz  und  Dissonanz«  bereits  angedeutet  wurde  (s.  Bd.  II  S.  570),  ist  die 
Rücksichtnahme  auf  den  physischen  Klang  der  Accorde  nicht  ohne  Einfluss  auf 
die  Wirkung  eines  Tonsatzes,  ja  es  kann  der  physische  Klang  sogar  geradezu  als 
Mittel  des  Ausdrucks  benutzt  werden.  Die  Theoretiker  haben  deshalb  auch  ver- 
schiedene Regeln  über  die  Anwendung  der  engen  und  der  weiten  Harmonie  und 
über  den  Werth  oder  Unwerth  beider  Arten  aufgestellt.  Es  muss  nun  zunächst 
auf  diese  Regeln  Rücksicht  genommen  werden.  Ueber  die  Zahl  von  Tönen,  auB 
welchen  ein  Accord  bestehen  darf,  lässt  sich  nicht  bestimmt  etwas  aufstellen,  selbst 
nicht  einmal  in  sofern,  als  es  sich  um  die  Zahl  derjenigen  Töne  handelt,  welche  das 
Ohr  wirklich  einzeln  unterscheiden  und  nach  ihren  Fortschreitungen  zu  anderen 
Tönen  erkennen  kann;  denn  auch  dieses  hängt  von  der  TJebung  des  Gehörs  und 
von  anderen  Umständen  ab.  Die  Grenzen  sind  in  dieser  Beziehung  auch  wirklich 
selten  bestimmt  gezogen  worden.  »Es  ist  jedenfalls  Uebertreibung«,  sagt  Gottfr. 
Weber,  »wenn  J.  J.  Rousseau  behauptet  und  mit  gar  anscheinender  Evidenz  dar- 
thut  und  unumstösslich  beweist,  das  Gehör  unterscheide  höchstens  zwei  Stimmen«. 
»Wie  vielstimmiger  Satz  aber  überhaupt  in  der  Musik  möglich  sei,  lässt  sich  wohl 
nicht  im  Allgemeinen  bestimmen«  (G.  Weber,  »Versuch  etc.«,  I  S.  147).  Wie 
die  minder-  und  vielstimmigen  Formen  aus  den  Accorden  entstehen,  und  welche 
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Töne  eines  Accordes  zu  diesem  Zwecke  am  fuglichsten  ausgelassen  oder  verdoppelt 
werden  können,  das  ist  bereits  unter  »Auslassung«  angedeutet  und  wird  unter 
»Verdoppelung«  noch  näher  nachzuweisen  sein.  Hier  ist  zunächst  auf  das  noch  hin- 
zuweisen, was  über  die  Vorzüge  und  Nachtheile  der  einen  oder  der  anderen  Art 
von  Accordumlagerungen  angegeben  worden  ist.  In  löblicher  Gründlichkeit  geht 
auf  diese  Frage  Gottfr.  Weber  ein,  dessen  Auslassungen  im  Auszuge  hier  Platz 
finden  mögen.  »Welcher  von  beiden  Arten  (der  engen  oder  der  weiten  Lage)  man 
.-•ich  in  jedem  vorkommenden  Falle  bedienen  will,  ist  theils  blos  Sache  des  Ge- 
schmackes, theils  hängt  es  von  Umständen  ab,  welche  bald  diese,  bald  jene,  engere 
oder  zerstreutere  Lage  der  Stimmen  herbeiführen.  Im  Allgemeinen  lässt  sich 
darüber  nur  folgendes  Wenige  sagen:  »Fürs  Erste  hringt  man  tiefe  Töne  nicht  gern 
anderen  tiefen  Tönen  sehr  nahe,  weil  daraus  leicht  ein  unverständliches  Ge- 
brumme entsteht.«  »Abweichungen  von  dieser  Vorsichtsmassregel  finden  eher  bei 
langsamer  Bewegung  statt,  als  bei  geschwinder*),  weil  im  ersten  Falle  dem  Gehör 
mehr  Zeit  übrig  bleibt,  die  gleichwohl  einander  einigermassen  verwirrenden  tiefen 
Klänge  dennoch  aufzufassen,  welche  aber  bei  geschwinderer  Bewegung,  aus  Mangel 
an  Zeit  zum  Auffassen  unverstanden  vorübergehen.«  »Mit  gehöriger  Behutsam- 
keit und  am  schicklichen  Orte  angewendet  hat  übrigens  das  Zusammenklingen 
von  lauter  tiefen  Tönen  doch  auch  wieder  etwas  ungemein  Feierliches  und  Impo- 
nirendes.«  »In  manchen  Lehrbüchern  findet  man  die  Vorschrift  aufgestellt:  die 
beiden  tiefsten  Töne  eines  jeden  Zusammenklanges  miissten  jederzeit  wenigstens 
um  eine  ganze  Octave  von  einander  entfernt  sein  (s.  z.  B.  Kirnberger's  »Kunst 
des  reinen  Satzes«  I  S.  144).«  »Wäre  dus  Verbot  wirklich  gegründet,  so  dürfte 
man  ja  schon  überhaupt  kein  Tonstück  für  solche  Sing-  und  Begleitungsstimmen 
setzen,  so  wie  auch  z.  B.  keines  für  vier  Männerstimmen  allein,  weil  es  da  gar  nicht 
thunlich  ist,  die  zwei  tiefsten  Stimmen  immer  um  acht  oder  mehr  Töne  ausein- 
ander zu  halten.  Ja  man  müsste  behaupten,  z.  B.  der  Accord  G-d-g-h  klinge  übel, 
was  ja  doch  das  Gehör  Lügen  straft«.  »Indessen  gehen  die  Tonlehrer  doch  sogar 
noch  weiter,  und  lehren,  der  zweittiefste  Ton  dürfe  sich  eben  so  dem  dritttiefsten 
nur  bis  auf  eine  Quinte  nähern,  die  höheren  Töne  aber  dürften  einander  näher 
kommen  u.  s.  w.  (Kirnberger  a.  a.  0.  S.  144  ff.).«  —  »Dass  die  Kegel  übrigens 
unnöthig,  und  folglich  unrichtig  sei,  beweisen  täglich  die  Arbeiten  unserer  besten 
Tonsetzer.«  —  »Eine  zweite  Regel  ist,  dass  man  die  Töne  nicht  allzu  weit  von  ein- 
ander entferne,  keine  allzugrossen  Zwischenräume  leer  lasse,  weil  allzu  entfernte 
Töne  zu  sehr  ausser  Verhältniss  gegen  einander  stehen  und  nicht  recht  zu  einem 
Ganzen  verschmelzen,  z.  B.  unten  bei  a«  (s.  G.  Weber  a.  a.  0.  I  S.  229  ff.). 


Unter  den  neueren  Theoretikern  tritt  nur  A.  B.  Marx  der  Frage  etwas  näher. 
»Jedenfalls  soll  man  jene  (die  weite  Harmonielage)  nicht  anwenden,  wo  sie  zu 
unnöthigcn  Schwierigkeiten  oder  gar  Uebelständen  führen  könnte.  Wollen  wir 


•)  Geschwinde  Bewegung  in  tiefer  Lage  erklärt  G.  Weber  (s.  a.  a.  O.  I  S.  182)  über- 
haupt für  nur  ausnahmsweise  gestattet,  und  zwar  aus  mehreren  Gründen,  von  denen  fol- 
gende hier  einschlagen  dürften:  1)  ein  tiefer  Ton  macht  langsame  Schwingungen  und  „er 
braucht  daher,  um  auch  nur  wenige  Schwingungen  vollbringen  und  dadurch  vernehmlich 
und  erkennbar  werden  zu  können,  auch  schon  eine  längere  Zeit",  2)  tiefe  Töne  „sprechen 
ihrer  Natur  nach  nicht  sehr  schnell  an." 


Digitized  by  Google 


364 


Enge  und  weite  (zerstreute)  Lage  der  Harmonie, 


daher  irgendwo  mit  ihr  beginnen,  so  müssen  wir  zuvor  prüfen,  ob  wir  sie  auch 
ohne  Unannehmlichkeit  durchsetzen,  oder  wenigstens  einen  schicklichen  Ort  finden 
können,  in  die  enge  Harmonielage  zurück-  oder  einzulenken«  (A.  B.  Marx,  Lehrb. 
d.  Comp.  I  S.  143).  »Wenn  die  Stimmen  allzuweit  auseinander  gerathen,  so  kann 
damit  ihr  Zusammenwirken,  der  Zusammenklang  und  die  Fasslichkeit  der  Aocorde 
beeinträchtigt  werden.  Man  spiele  sich  die  Accordstellungen  bei  a  und  b  vor  und 
vergleiche  sie  mit  denen  bei  c,  und  man  wird  das  allmählige  Schwinden  des  Zusam- 
menhalts inne  werden.  Wie  weit  also  dürfen  im  Allgemeinen  Stimmen  ohne  GKe- 
fährdung  des  Zusammenhalts  auseinander  treten?  »Aus  der  Vertheilung  der  Par- 
tialtöne  eines  Klanges  (s.d.  u.Akustik)  über  die  Scala  entwickelt  Marx  folgende 
Antwort  auf  diese  Frage:  »Wir  wollen  und  müssen  die  höheren  Stimmen  enger 
zusammenhalten,  keine  derselben,  ausser  im  äussersten  Nothfalle,  weiter  als  eine 
Octave  von  der  anderen  entfernen;  der  Bass  dagegen  kann  sich  von  der  nächsten 
Stimme  unbedenklich  weiter  als  eine,  ja  anderthalb  Octaven  entfernen«  (Marx, 
a.  a.  0.  S.  133).  An  einer  anderen  Stelle  (S.  482)  schränkt  er  jedoch  diese  Regeln 
wieder  in  folgender  Weise  ein:  »So  gewiss  allzu  weite  oder  allzu  häufige  Trennung 
den  Zusammenhalt  schwächt,  so  gewiss  daher  unsere  Vorschrift  im  Allgemeinen 
und  als  allgemeine  Norm  richtig  ist:  so  zeigen  sich  doch  oft  gerechtfertigte  Ab- 
weichungen.« »In  Beethoven's  grosser  Sonate  (Op.  106)  tritt  gleich  zu  Anfang 
des  ersten  Satzes  das  zweite  Thema  der  Hauptpartie  im  Umkreise  des  zweige- 
strichenen c  auf,  wird  in  der  höheren  Octave  wiederholt  und  geht  in  der  weitesten 
Entfernung  des  Basses  von  den  Oberstimmen  —  durchaus  in  folgerichtiger  Füh- 
rung —  zum  Schlüsse  (d).«  »In  gleicher  Ausdehnung  führt  Beethoven's  E  moll- 
Quatuor  (Op.  59)  im  Schlüsse  vom  eingestrichenen  dis  —  e  beginnend  aus  enger 
Lage  die  Stimmen  weit  auseinander.«  »Es  giebt  kein  allgemeines  Kunstgesetz,  als 
das:  der  Idee  der  Kunst  und  des  besonderen  Kunstwerks  gemäss  zu  verfahren.« 
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Besonders  eingehend  untersucht  Helmholtz  in  seiner  »Lehre  von  den  Tonempfin- 
dungen« (S.  272  ff.),  soweit  es  sich  um  consonante  Accorde  handelt,  den  Grad  des 


Digitized  by  Google 


finge  und  weite  (zerstreute)  Lage  der  Harmonie.  3G5 

Wohlklanges  verschiedener  weiter  und  enger  Lagen  dieser  Accorde.  Er  sucht  be- 
kanntlich nachzuweisen  (R.Akustik),  dass  die  Rauhigkeit,  welche  allen  Dissonanzen 
in  höherem,  manchen  Consonanzen  in  geringerem  Grade  anhaftet,  und  von  der  nur 
einzelne  consonante  Zusammenklänge  ganz  frei  sind,  durch  die  Einwirkung  der 
entstehenden  Schwebungen  und  Combinationstöne  hervorgebracht  wird,  und  er 
gewinnt  so  eine  wissenschaftliche  Grundlage,  mittelst  deren  er  die  drei-  und  vier- 
stimmigen consonirenden  Accorde  ihrem  Wohlklange  nach  anordnen  kann.  Man 
muss  nun,  wie  schon  unter  »Consonanz«  hervorgehoben  wurde,  zngeben,  dass  es 
auf  diese  Weise  gelungen  ist,  »das  Angenehme  und  Unangenehme  einzelner  musi- 
kalischer Eindrücke  so  weit  zu  erklären ,  als  es  die  bis  jetzt  noch  herrschende 
vollkommene  Unkenntniss  des  Nervenprocesses  nur  irgend  zulässt«,  wenn  man 
auch  in  den  weiteren  Folgerungen  dem  genialen  Forscher  nicht  zustimmen  kann, 
nämlich  darin,  dass  hiermit  auch  der  auf  ganz  anderen  Bedingungen  beruhende 
Unterschied  zwischen  Consonanz  und  Dissonanz  seine  Erklärung  gefunden  haben 
soll  (a.  Bd.  II  S.  569).  Bei  der  Beurtheilung  des  physischen  Klanges  der  Accorde 
ist  die  Helmholtz'sche  Auffassung  ein  so  entschiedener  Fortschritt  gegen  alle 
früheren  Untersuchungen,  dass  sie  nicht  übergangen  werden  kann.  Es  mögen  da- 
her hier  einige  einschlagende  Auszüge  aus  dem  bereits  genannten  Werke  Platz 
finden:  Beim  Zusammenklange  »von  nahezu  gleich  hohen  einfachen  Tönen  ent- 
stehen Schwebungen«  (s.  d.  u.  Akustik),  deren  Anzahl  mit  der  Entfernung 
der  beiden  Töne  wächst.  Diese  Schwebungen  geben  unter  gewissen  Bedingungen 
dem  Zusammenklange  einen  rauhen ,  knarrenden  Charakter.  Diese  Brühigkeit 
wächst  mit  der  Anzahl  der  Schwebungen  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  und 
nimmt  dann  wieder  ab.  Wächst  das  Intervall  der  beiden  Töne  bis  zu  einer  kleinen 
Ter»  und  darüber  hinaus,  so  verschwindet  das  Rauhe  gänzlich,  wenn  die  Töne 
wirklich  einfach  sind.  In  tieferer  Lage  der  Scala  ist  die  Wirkung  der  Schwe- 
bungen bei  gleicher  Zahl  bemerkbarer  als  bei  höherer  Lage.  —  Sind  die  gleich- 
zeitig erklingenden  Töne  nicht  einfache  Töne,  sondern  aus  Partial tönen  (s.  d.) 
zusammengesetzt,  so  können  auch  diese  Partialtöne  unter  sich  und  mit  den  pri- 
mären Tönen  Schwebungen  erzeugen.  Daher  werden  auch  weitere  Intervalle  als 
die  kleine  Terz  einen  rauhen  Klang  erhalten  können.  Die  Schwebungen,  welche 
durch  Obertöne  hervorgebracht  worden,  wirken  schwächer  als  die  zwischen  pri- 
mären Tönen  entstehenden.  »Die  Untersuchung  der  Klangfarben  unserer  Haupt- 
instmmente  hat  uns  gezeigt,  dass  wir  für  eine  gute  musikalische  Klangfarbe  eB 
lieben,  wenn  die  Octave  und  Duodecime  des  Grundtones  kräftig,  der  vierte  und 
fünfte  Partialton  massig  mitklingen,  die  höheren  Obertöne  aber  schnell  an  Stärke 
abnehmen.  Eine  solche  Klangfarbe  vorausgesetzt,  können  wir  die  Resultate  wie 
folgt  zusammenfassen.  —  Wenn  zwei  musikalische  Klänge  neben  einander  erklingen, 
ergeben  sich  im  Allgemeinen  Störungen  des  Zusammenhanges  durch  die  Schwe- 
bungen, welche  ihre  Partialtöne  mit  einander  hervorbringen,  so  dass  ein  grösserer 
oder  kleinerer  Theil  der  Klangmasse  in  getrennte  Tonstösse  zerfällt  und  der  Zu- 
sammenklang rauh  wird.«  »Es  giebt  aber  gewisse  bestimmte  Verhältnisse  zwischen 
den  Schwingungszahlen,  bei  denen  eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  eintritt,  wo 
entweder  gar  keine  Schwebungen  sich  bilden,  oder  diese  Schwebungen  so  schwach 
in  das  Ohr  fallen,  dals  sie  keine  unangenehme  Störung  des  Zusammenklanges  ver- 
anlassen.« Die  wenigste  Rauhigkeit  findet  sich  in  der  Octave,  der  Duodecime  und 
der  Doppeloctave,  »bei  denen  der  Grundton  *)  des  einen  Klanges  mit  einem  Partial- 
töne des  anderen  Klanges  zusammenfallt  (a)«.  »Demnächst  folgen  die  Quinte  und 
die  Quarte,  die  in  jedem  Theile  der  Tonleiter  ohne  erhebliche  Störung  des  Wohl- 
klanges gebraucht  werden  können«,  weil  in  ihnen  nur  die  bedeutend  schwächeren 
höheren  Partialtöne  Schwebungen  erzeugen  (b).  »Bei  grosser  Terz  und  grosser 
Sexte  ist  die  Störung  in  tiefen  Lagen  schon  sehr  merklich,  in  hohen  Lagen  ver- 


*)  Die  Grundtöne  sind  durch  Halbenoten,  die  harmonischen  Obertöne  dagegen  durch 

Viertelnoten  angedeutet. 
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schwindet  sie,  weil  die  Schwebungen  durch  ihre  grosse  Zahl  sich  verwischen.«  Die 
schwebenden  Obertöne  liegen  dann  in  zu  hoher  Lage  (c).  »Kleine  Terz  und  kleine 
Sexte  sind  noch  weniger  in  tiefen  Lagen  anwendbar  als  die  vorigen«  (d).  »Bei  der 
Erweiterung  der  Intervalle  um  eine  Octave  verbessern  sich  unter  den  genannten  Inter- 
vallen die  Quinte  und  grosse  Terz  (e)  als  Duodecime  und  grosse  Decime  (f). 
Schlechter  werden  Quarte  und  grosse  Sexte  (g)  als  Undecirae  und  Tredecime  (h), 
am  schlechtesten  die  kleine  Terz  und  Sexte  (i)  als  kleine  Decime  und  Tre- 
decime (k)«. 


»Ausser  den  harmonischen  Obertönen  können  auch  die  Combinationstöne  Schwe- 
bungen erzeugen,  wenn  zwei  oder  mehrere  Klänge  gleichzeitig  erklingen.«  »Der 
stärkste  Combinationston  zweior  Töne  ist  derjenige,  dessen  Schwingungszahl  der 
Differenz  der  Schwingungszahlen  jener  beiden  Töne  entspricht,  oder  der  Diffe- 
renzton  erster  Ordnung.  Dieser  ist  es  denn  auch,  welcher  hauptsächlich  für  die 
Erzeugung  von  Schwebungen  in  Betracht  kommt.  Schon  dieser  stärkste  Combi- 
nationston ist  ziemlich  schwach,  wenn  nicht  die  primären  Töne  beträchtliche 
Stärke  haben,  noch  mehr  sind  es  die  Combinationstöne  höherer  Ordnung  und  die 
Summationstöne  (s.  <!.).  Schwebungen,  durch  diese  schwachen  Töne  erzeugt, 
.können  nur  beobachtet  werden,  wenn  alle  anderen  Schwebungen,  welohe  die  Be- 
obachtung stören  könnten,  fehlen.«  »Dagegen  die  Schwebungen  der  ersten  Diffe- 
renztöne  sehr  gut  auch  neben  den  Schwebungen  der  harmonischen  Obertöne  zu- 
sammengesetzter Klänge  gehört  werden,  sobald  man  überhaupt  nur  geübt  ist,  die 
Combinationstöne  zu  hören.«  »Die  Differenztöne  erster  Ordnung  für  Bich 
allein  und  ohne  Verbindung  mit  den  Combinationstönen  höherer  Ordnung  können 
Schwebungen  veranlassen:  1)  wenn  zwei  mit  Obertönen  versehene  Klänge  zusam- 
menkommen; 2)  wenn  drei  oder  mehrere  einfache  oder  zusammengesetzte  Töne  zu- 
sammenkommen. »Die  ersten  Differenztöne  zusammengesetzter  Klänge  geben 
nun  immer  nur  dann  Schweoungen ,  und  auch  immer  nur  eben  so  viel  Schwe- 
llungen, wenn  und  wie  es  die  Obertöne  derselben  Klänge  thun  würden,  vorausge- 
setzt, dass  deren  Reihe  vollständig  vorhanden  ist  DarauB  folgt,  dass  an  den  Re- 
sultaten, welche  wir  aus  der  Untersuchung  über  die  Schwebungen  der  Obertöne 
gewonnen  haben,  durch  das  Hinzutreten  der  Combinationstöne  nichts  wesentlich 
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verändert  wird«,  soweit  es  sich  um  den  Zusammenklang  zweier  Töne  handelt. 
»Nur  die  Stärke  der  Schwebungen  wird  etwas  vergrössert  werden  können.«  Anders 
aber  verhält  es  sich,  wenn  mehr  als  zwei  Töne  gleichzeitig  erklingen.  Denn  »wenn 
zwei  Intervalle  zusammengesetzt  werden,  deren  jedes  an  sich  keine,  oder  wenigstens 
keine  deutlich  hörbaren  Schwebungen  giebt«,  so  können  doch  die  »Combinations- 
töne  Schwebungen  hervorbringen«.  Ausserdem  aber  passen  auch  nicht  alle  Com- 
binationstöne  in  den  Accord,  sondern  setzen  ihm  oft  etwas  Fremdartiges  bei.  Des- 
halb sind  die  Intervalle  auch  hinsichtlich  der  entsprechenden  Gombinationstöne  zu 
betrachten.  »Wir  finden  zunächst,  dass  die  ersten  Differenztöne  der  Octave, 
Quinte,  Duodecime,  Quarte  und  grossen  Terz  nur  Octavenverdoppelungen  eines 
der  primären  Töne  sind  (a),  also  jedenfalls  einem  Accorde  keinen  neuen  Ton  hin- 
zufugen. Die  fünf  genannten  Intervalle  können  also  in  allen  Arten  consonanter 
Accorde  gebraucht  werden,  ohne  dass  eine  Störung  durch  Conbinationstöne  ent- 
steht.« »Die  Doppeloctave  bringt  als  Combinationston  eine  Quinte  hinein  (b). 
Wird  also  der  Grundton  des  Accordes  in  der  Doppeloctave  verdoppelt,  so  stört 
dies  den  Accord  nicht.  Wohl  aber  würde  eine  Störung  eintreten,  wenn  die  Tera 
oder  Quinte  des  Accordes  in  der  Doppeloctave  verdoppelt  würde.«  »Dann  finden 
wir  eine  Reihe  von  Intervallen,  welche  sich  durch  ihren  Combinationston  zum 
Duraccorde  ergänzen,  und  deshalb  im  Duraccorde  keine  Störung  machen,  wohl 
aber  im  Mollaccorde.  Es  sind  dies  die  Undecime,  kleine  Terz,  grosse  Decime, 
grosse  Sexte,  kleine  Sexte«  (o).  »Dagegen  passen  die  kleinen  Decimen  und  die 
beiden  Tredecimen  (d)  in  keinen  consonanten  Accord  hinein,  ohne  durch  ihre  Com- 
binationstöne  zu  stören«  (S.  a.  a.  0.  330  ff.). 
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»Dreistimmige  Duraceorde  lassen  sich  so  anordnen,  dass  die  Combinationstöne 
ganz  innerhalb  des  Accordes  bleiben.  Es  giebt  dieses  die  vollkommen  wohlklin- 
genden Lagen  der  Accorde  (a).  Um  sie  zu  finden,  berücksichtige  man,  dass  keine 
kleinen  Decimen  und  keine  Tredecimen  vorkommen  dürfen,  dass  also  die  kleinen 
Terzen  und  alle  Sexten  enge  Lage  haben  müssen.«  »Dem  Wohlklange  der  Inter- 
valle nach  ist  die  Reihenfolge  dieser  Accorde  etwa  auch  die  gegebene.  Die  drei 
Intervalle  der  ersten,  nämlich  Quinte,  grosse  Decime  und  Sexte,  sind  die  besten, 
die  der  letztern,  nämlich  Quarte,  kleine  Terz  und  kleine  Sexte  verhältnissmässig 
die  ungünstigsten.«  »Die  übrigen  Lagen  der  dreistimmigen  Duraccorde  (b)  geben 
einzelne  unpassende  Combinationstöne  und  klingen  auf  reingestimmten  Instru- 


•)  Die  primären  Töne  (s.  d.)  sind  durch  Halbenoten,  die  Differenztöne  durch 
Viertelnoten  angedeutet  Das  Zeichen  *  bedeutet  eine  Erhöhung  um  etwa»  weniger  als  einen 
Halbton. 
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menten  merklich  rauher  als  die  bisher  betrachteten.««  »Die  Mollaccorde  lassen  Bich 
nie  ganz  frei  von  falschen  Combinationstönen  halten,  weil  man  ihre  Terz  nie  in 
eine  Stellung  zum  Grundton  bringen  kann,  wo  sie  nicht  einen  für  den  Mollaccord 
unpassenden  Combinationston  hervorbringt.«  »Soll  dieser  der  einzige  bleiben,  so 
müssen  die  beiden  Töne  es  und  g  des  Cmollaccordes  ihre  Lage  als  grosse  Terz  be- 
halten,« »und  Grundton  und  Quint  müssen  das  Intervall  der  Undecime  vermeiden«. 
»Unter  diesen  Bedingungen  sind  nur  drei  Lagen  des  Mollaccordes  möglich,«  näm- 
lich die  unten  bei  (c).  »Die  übrigen  Lagen  (d)  enthalten  zwei  und  mehr  unpas- 
sende Combinationstöne,«  und  »sie  klingen  daher  weniger  gut«  (S.  383  ff.). 


a)    1.  2.  3.  4.  5.  6.   b)      7.  8.  9. 


5.  8.       7.  8.  9.  10.  11.  12.  *) 


Die  Bedingungen,  unter  welchen  vollkommen  gut  klingende  Lagen  der  vierstim- 
migen Duraccorde  entstehen,  fasst  Helmholtz  in  die  Regel:  »Am  wohlklingendsten 
himl  diejenigen  Duraccorde,  in  denen  der  Grundton  nach  oben,  die  Quinte  nach 
oben  und  nach  unten  nicht  über  eine  Sexte  von  der  Terz  entfernt  sind.  Nach 
unten  dagegen  kann  der  Grundton  sich  soweit  entfernen  als  er  will.«  »Man  findet,« 
fährt  Helmholtz  fort,  »die  hierher  gehörenden  Lagen  der  vierstimmigen  Duraccorde, 
wenn  man  von  den  vollkommensten  Lagen  der  dreistimmigen  Accorde  je  zwei, 
welche  zwei  gemeinsame  Töne  haben,  zusammenfasst«  (a).  »Die  Ziffern  unter  den 
Notenreihen  beziehen  sich  auf  die  oben  angegebenen  Lagen  der  dreistimmigen 
Duraccorde.«  »Die  Sextaccorde  müssen  ganz  eng  liegen  (Nr.  7);  die  Quartsext- 
acoorde  dürfen  nicht  über  den  Umfang  einer  Undecime  hinausgehen,  kommen  aber 
in  allen  drei  Lagen  (5,  6  und  11)  vor,  welche  innerhalb  einer  Undecime  möglich 
sind.  Am  freiesten  sind  die  Accorde,  welche  den  Grundton  im  Basse  haben.«  »Es 
wird  nicht  nöthig  sein,  die  weniger  gut  klingenden  Lagen  der  Duraccorde  liier 
anzuführen.«    »Vierstimmige  Mollaccorde  müssen,  wie  die  entsprechenden  drei- 


*)  Man  beachte  hier  die  vorige  Anmerkung. 
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stimmigen,  natürlich  immer  mindestens  einen  falschen  Combinationston  haben.  Es 
giebt  aber  nur  eine  einzige  Lage  des  vierstimmigen  Mollaccordes,  welche  nicht 
mehr  als  einen  bat,  nämlich  die  unten  bei  b  mit  1  bezeichnete«.  »Die  andern 
unten  bei  b  gegebenen  Formen  haben  nicht  mehr  als  zwei  falsche  Combinations- 
töne«.  »Es  sind  nur  die  falschen  Combinationstöne  in  Viertelnoten  angegeben;  die, 
welche  in  den  Accord  passen,  sind  weggelassen«.  »Der  Quartsextaccord  kommt  in 
engster  Lage  vor  (Nr.  5),  der  Sextenaccord  in  drei  Lagen  (9,  3  und  6),  nämlich 
in  allen  den  Lagen,  welche  den  Umfang  einer  Decime  nicht  fiberschreiten,  der 
8tammaccord  drei  Mal  mit  verdoppelter  Octave  (1,  2,  4),  und  zwei  Mal  mit  ver- 
doppelter Quinte«  (7  und  8).  — 


7. 


10. 


11 


2 


1+2.  1+3.  1  +  4.  1+5.  2  +  4.  2+5.  2  +  6.  3+4.  3+6.  4  +  6.  5  +  6. 
1-2.  8.  4  5.     6.        7.  8.  9. 


1 

il 

■  1  I  tJ 

r 

 r 

'—\  1 — 1  1 —  I  ■ II 

mm 

1+8.        1+7.     2  +  3.      2  +  6.  2  +  7.    2+9.  3+8. 


1+6. 


Hiermit  schliesst  Helmholtz  die  Untersuchungen  dieses  Gegenstandes  ab,  indem  er 
nur  noch  darauf  hinweist,  »dass  das  Nachgewiesene  mit  der  Praxis  der  besten 
Componisten  übereinstimme,  namentlich  derjenigen,  welche  ihre  musikalischen 
Studien  noch  hauptsächlich  an  der  Vocalmusik  gemacht  haben,  ehe  die  grössere 
Ausbildung  der  Instrumentalmusik  zur  allgemeinen  Einführung  der  temperirten 
Stimmung  zwang«.  Er  sucht  dieses  nachzuweisen  mit  Beziehung  auf  Composi- 
tionen,  »welche  den  Eindruck  vollkommensten  "Wohlklanges  erstreben«  —  (Mo- 
zart's:  »Ave  verum  corpus«  und  Palästrina's :  »Stabat  mater*).  —  Man  könnte  diese 
Untersuchungen  in  Beziehung  auf  fünf-  und  mehrstimmige  Consonanzen  und  mit 
Rücksicht  auf  die  mildesten  Dissonanzen  (Dominantseptimenaccord)  fortsetzen. 
So  würde  man  fünf-  und  sechsstimmige  gutklingende  Duraccorde  finden,  wenn  man 
von  den  dreistimmigen  immer  je  zwei  verbände,  die  nur  einen  oder  gar  keinen 
gemeinschaftlichen  Ton  besitzen  (a).  Möglichst  wohklingende  Dominantseptimen« 
harmonien  würde  man  erhalten,  wenn  man  den  wohlklingenden  Durdreiklängen 
die  Septimen  so  einfügte,  dass  sie  möglichst  wenig  Schwebungen  und  falsche  Com- 
binationstöne  erzeugten  (b).  Das  würde  aber  theils  zu  weit  führen,  theils  ganz  ohne 
praktischen  Nutzen  sein.  In  allen  Fällen,  Üi  denen  der  Wohlklang  Hauptziel  ist, 
wird  man  über  die  Vierstimmigkeit  kaum  hinausgehen,  Dissonanzen  aber  möglichst 
selten  verwenden,  da  in  diesen  die  durch  den  dissonirenden  Ton  erzeugten  Schwe- 
bungen auch  in  günstiger  Lage  meist  so  stark  sind,  dass  es  auf  die  durch  die 
Ober-  und  Gombinationstöne  der  übrigen  Töne  veranlasste  Rauhigkeit  kaum 
noch  ankommen  kann.  Man  merke  nur,  dass  man  engere  Intervalle  als  die  kleine 
Terz  möglichst  meiden  muss,  wenn  der  physische  Klang  eines  dissonirenden  Ac- 
cordes  nicht  allzu  rauh  werden  soll;  solche  Intervalle  (Ganz-  und  namentlich 
Halbtöne)  ergeben,  wenn  sie  zwischen  den  Tönen  eines  Accordes  auftreten,  zu  starke 
Schwebungen.  —  Fasst  man  schliesslich  Alles  zusammen,  was  sich  über  die  Bil- 

.L-e-lttnn.    III.  24 


Digitized  by  Google 


370 


Enge  und  weite  (zerstreute)  Lage  der  Harmonie, 


dung  möglichst  wohlklingender  enger  und  weiter  Lagen  der  Accorde  sagen  lässt,  so 
erhält  man  folgende  Regeln:  1)  »Ein  Accord  soll  (ausser  in  der  Stammform)  den 
Umfang  von  zwei  Octuven  in  der  Regel  nicht  übersteigen«  (c).  2)  »Von  den 
drei  höchsten  Tönen  eines  Accordes  sollen  je  zwei  nicht  über  eine  Sexte  oder 
höchstens  eine  Octave  auseinander  liegen.  Bio  beiden  tiefsten  Stimmen  dürfen 
(ausser  in  der  Stammform)  sich  selten  über  eine  Decime  von  einander  entfernen, 
aber  auch  bei  tiefer  Lage  des  Zusammenklanges  nicht  mehr  als  auf  eine  Quinte 
sich  eine  der  andern  nähern«  (d).  3)  »Besonders  die  Terz  dos  Accordes  soll  vom 
Grundtone  nach  unten,  von  der  Quinte  nach  oben  und  nach  unten  nicht  weiter  als 
um  eine  Sexte  abstehen«  (e).  4)  »Bei  Dissonanzen  sind  die  Stimmen  so  zu  legen, 
dass  Intervalle,  welche  zu  starke  Schwebungen  erzeugen  würden  (Ganz-  und  Halb- 
ton), möglichst  selten,  mindestens  nicht  mehrfach  vorkommen  (f).  —  Weiteres 
findet  man  noch  unter  Verdoppelung. 


gut  dagegen: 


1+4.     1+6.     1  +  5.  3  +  5. 


d)  statt: 

J 


gut :  (bei  tie-  (bei  e)  statt : 
Ter  Lage):  hoher  L.).- 


besser i 


jjjinf ii.i  «' mihi 


1 — n 


f)  statt: 


Eine  Beachtung  dieser  Regeln  ist  jedoch  nur  dann  geboten,  wenn  es  darauf  an- 
kommt, den  möglichst  höchsten  Grad  von  Wohlklang  zu  erzielen.  Im  übrigen  sind 
die  anderen  Formen  nicht  etwa  gänzlich  zu  verwerfen;  sie  sind  im  Gegentheil 
ebenfalls  berechtigte  Mittel  musikalischen  Ausdrucks ,  denn  die  blosse  physische 
Klangschönheit  der  Accorde  ist  nur  ein  einzelnes  Moment  —  und  dabei  noch  ein 
ziemlich  untergeordnetes  —  bei  Beurtheilung  des  ästhetischen  Werthes  von  Ton- 
sätzen. Ausserdem  aber  wirken  noch  verschiedene  andere  Bedingungen  (Stimm- 
führung ,  Consequenz  u.  s.  f.)  auf  die  Wahl  der  Umlagerungen  der  Accorde  ein. 
»Schon  im  kleinsten  Harmoniegebilde  stehen  zwei  Prinzipe  vor  uns,  das  har- 
monische und  das  melodische,  jedes  mit  besonderen  Ansprüchen,  oft  unvereinbaren ; 
schon  zeigen  sich  im  melodischen  Prinzipe  abweichende  Zielpunkte  und  wir 
errathen  schon,  dass  die  verschiedenen  Organe  —  Ciavier,  Quartett,  Orchester, 
Gesang  —  auch  auf  Stimmbehandlung  die  verschiedensten  Ansprüche  geltend 
machen.   Welches  Gesetz ,  ausser  jenem  obersten«  —  (die  Rücksichtnahme  auf 
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die  Idee  den  Kunstwerkes),  —  »wäre  für  so  verschiedene  Verhälsnisse  passend  und 
durchgreifend?  und  wie  eng  ist  noch  ihr  Kreis  gezogen!  Die  alte  Lehre  hat  sich 
diesen  Bestrehungen  nur  dadurch  entrückt,  weil  der  Kern  ihres  Trachtens  ein- 
seitig und  engbegränzt,  der  sogenannte  reine  Satz,  das  heisBt  harmonischer  Wohl- 
laut war.  Indess  auch  der.  Wohllaut  hat,  wie  überhaupt  sinnlicher  Reiz,  eine  Un- 
endlichkeit von  Gestalten,  Qraden  und  Bedingungen,  —  daher  das  TTngenügen,  die 
Fülle  von  Widersprüchen  und  Unhaltbarkeiten  im  Gefolg  jener  Lehre.«  (A.  B. 
Marx,  Lehrb.  der  Comp,  t  8.  483).  Otto  Tiersch. 

Engel)  David  Hermann,  einer  der  geschicktesten  Orgelvirtuosen  der 
Gegenwart  und  gediegener  Componist,  geboren  am  22.  Jan.  1816  zu  Neu-Ruppin, 
zeigte  schon  frühzeitig  musikalische  Anlagen  und  erhielt  in  Folge  dessen  Ciavier- 
unterricht, der  jedoch,  entsprechend  den  beschränkten  Verhältnissen  seiner  Vater- 
stadt, einer  bevorzugten  Natur  nicht  genügen  konnte.  Woit  wichtiger  waren  da- 
mals für  E.  die  Unterweisungen  des  Musikdirektors  und  Organisten  Wilke  im 
Orgelspiel,  die  es  zu  Wege  brachten,  dass  er  seinen  Lehrer  beim  musikalischen 
Kirchendienste  häufig  vertreten  konnte.  Behufs  Fortsetzung  seiner  Musikstudien 
wandte  sich  E.  1835  nach  Dessau  und  besuchte  daselbst  mit  ausgezeichnetem  Er- 
folge bis  1837  die  Musikschule  Friedr.  Schneider's,  worauf  er  bei  Ad.  Hesse 
in  Breslau  seine  Ausbildung  vollendete  und  seine  ersten  Compositionen,  bestehend 
in  Orgelstücken,  veröffentlichte.  Nach  fast  dreijährigem  Studienaufenthalte  in 
Breslau  kehrte  er  nach  Neu-Ruppin  zurück  und  beschäftigte  sich  vorwiegend  mit 
Kunstforschungen  und  mit  Composition.  Günstige  Aussichten  führten  ihn  1841 
nach  Berlin,  woselbst  er  als  Musiklehrer  wirkte  und  in  Verbindung  mit  Teschner 
trat,  bei  welchem  er  eingehende  und  gründliche  Gesangstudien  machte.  Im  J.  1848 
wurde  er  als  Domorganist  und  Gesanglehrer  am  Domgymnasium  nach  Merseburg 
berufen,  in  welcher  Stadt  er  noch  gegenwärtig  überaus  vortheilhaft  und  anregend 
für  das  dortige  Musikleben  in  voller  Thätigkeit  ist.  Für  ein  yortreffliches,  von 
ihm  bearbeitetes  Choralbuch,  welches  in  Berlin  erschien,  erhielt  er  die  grosse  gol- 
dene Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft  und  für  seine  Verdienste  überhaupt 
das  Prädicat  eines  königlichen  Musikdirektors.  Von  seinen  zahlreichen  Compo- 
sitionen können  als  im  Druck  erschienen  angegeben  werden:  Orgel-  und  Clavier- 
stQcke,  Psalmen,  Lieder  und  Gesänge  u.  s.  w.  Sein  Oratorium  »Bonifacius«  fand, 
mehrmals  aufgeführt,  den  Beifall  der  Kenner  und  des  Publikums  und  eine  drei- 
aktige  komische  Oper  von  ihm  »Prinz  Carneval«,  Text  nach  Zschocke  von  Gesky, 
gelangte  1862  in  Berlin  nicht  ohne  Erfolg  auf  die  Bühne  des  Friedrich- Wilhelm- 
städtischen Theaters.  Auch  auf  musikalisch-literarischem  Gebiete  hat  sich  E.  vor- 
theilhaft bekannt  gemacht,  zunächst  durch  eine  Anzahl  gediegener,  sachkundiger 
Aufsätze  in  Musikzeitungen,  sodann  durch  zwei  Denkschriften:  »Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  Orgelbauwesens  u.  s.  w.«  (Erfurt,  1855)  und  »Ueber  Chor  und 
instmetive  Chormusika,  welche  letztere  vom  königl.  Preusßischen  Ministerium  des 
Cultus  den  Schulen  und  Scminarien  des  Landes  anempfohlen  worden  ist. 

Engel,  Gustav  (Eduard),  einer  der  vorzüglichsten  deutschen  Gesanglehrer 
der  Gegenwart,  sowie  geistvoller  musikalisch«:  Schriftsteller  und  Kritiker,  wurde 
am  29.  Octbr.  1823  zu  Königsberg  i.  Pr.  geboren.  Er  besuchte  in  Danzig  das 
Gymnasium  und  seit  1843  die  Universität  in  Berlin.  Schon  in  Danzig  hatte  er 
mit  Vorliebe  sich  der  Musik  zugewendet  und  vom  Organisten  Bauer  Unterricht 
im  Ciavierspiel  und  im  Generalbass  genossen.  In  Berlin  hörte  er  die  öffentlichen 
Vorlesungen  des  Professors  A.  B.  Marx  über  Musik,  trat  als  ausführendes  Mit- 
glied in  die  Singakademie  und  1846  auch  in  den  königl.  Domchor.  Im  J.  1847 
bestand  er  das  Examen  pro  faculfate  docendi  und  legte  sein  Probejahr  als  Lehrer 
am  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  in  Berlin  unmittelbar  darauf  ab.  Studien  in 
der  Gesangskunst  und  in  der  Theorie  des  Tonsatzes  befestigten  damals  seinen 
Kntschluss,  sich  ganz  der  Musik  zu  widmen,  und  so  trat  er  denn  seit  1849  auf  den 
Gebieten  hervor,  auf  welchen  er  noch  gegenwärtig  überaus  einfluss-  und  segens- 
reich wirkt:  als  Gesanglehrer,  musikalischer  Schriftsteller  und  Mitarbeiter 
mehrerer  Fachzeitungen.  Die  Spener'sche  Zeitung  ernannte  ihn  1853  zu  ihrem 
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stehenden  musikalischen  Berichterstatter,  und  1861  trat  er  in  gleicher  Eigenschaft 
bei  der  Voss'schen  Zeitung  an  die  Stelle  des  kurz  zuvor  verstorbenen  Ludw.  Rell- 
stab.  Im  J.  1863  übernahm  er  auch  den  Gesangunterricht  an  der  Neuen  Akademie 
der  Tonkunst.  —  E.'s  praktisch-pädagogische  Thätigkeit  bezeichnet  eine  lange 
Reihe  von  vortrefflich  gebildeten  Schülern  und  Schülerinnen,  die  theils  auf  der 
Bühne,  theils  im  Conccrtsaale  die  grössten  Erfolge  errungen  haben.  Von  diesen 
wirkten  und  wirken  an  Hoftheatern:  die  Damen  Flies,  Börner,  Behr  und  die 
Herren  Krolop,  Gudehus  u.  s.  w.  in  Berlin,  ferner  die  Damen  Nanitz  in  Hannover 
und  Dresden,  Krüger  in  Gotha,  Lorch  und  Kannenberg  in  Schwerin,  Gutjahr  in 
Hannover,  der  Baritonist  Bulsz  in  Kassel  u.  s.  w.  Als  Concertsängerinncn  haben 
sich  Ruf  und  Namen  gewonnen  die  Damen  Freitag,  Ave-Lallement,  Heese,  Müller, 
Zinkeisen,  Austin  u.  A.  Die  zahlreichen  literarischen  Arbeiten  E.'s  sind  theils 
didaktischen,  theils  philosophisch-musikalischen  Inhalts.  Sie  bestehen  ausser  in 
unzähligen  vorzüglichen,  ihren  Gegenstand  durchdringenden  Recensionen  in  fol- 
genden hervorragenden  Werken  und  Schriften:  »Sänger-Brevier,  tägliche  Sing* 
Übungen  für  alle  Stimmlagen  eingerichtet  und  theoretisch  erläutert«  (Leipzig, 
1860);  »Uebersetzu ngen  und  Vortragsbezeichnungen  zu  dem  classischen  Sopran- 
Album  1.  und  2.  Folge,  Alt- Album  und  Basa-Album«  (Leipzig,  Gumprecht);  »Die 
Vocaltheorie  von  Helmholtz  und  die  Kopfstimme«  (Berlin,  1867);  Schulprogramme 
der  Neuen  Akademie  der  Tonkunst  seit  1863  bis  1872.  Die  letzteren,  sowie  seine 
Recensionen  in  den  oben  genannten  Zeitungen  beweisen,  mit  welcher  gründlich 
wissenschaftlichen  und  vorurteilsfreien  Anschauung  E.  das  ganze  Gebiet  der 
musikalischen  Kunst  umfasst,  und  wie  tief  er  die  Lehre  des  Gesanges  insbesondere 
durchdrungen  hat,  davon  legen  vorzüglich  auch  die  diesen  Gegenstand  berühren- 
den Artikel  des  vorliegenden  Werks,  die  er  fast  sämmtlich  verfasst  hat,  Zeugniss 
ab.  In  der  letzten  Zeit  beschäftigte  er  sich  sehr  eingehend  mit  Untersuchungen 
über  das  Lautvenhältniss  der  Consonanten,  deren  Ergebnisse  er  demnächst  ver- 
öffentlichen wird.  —  Neben  seiner  so  umfangreichen  musikalischen  Thätigkeit 
wirkt  E.  fortdauernd  noch  als  philosophischer  Schriftsteller,  wie  seine  Abhand- 
lungen in  den  philosophischen  Monatsheften,  im  Rheinischen  Museum  für  Philo- 
logie und  seine  selbstständig  erschienenen  Schriften,  z.  B.  »Die  dialektische  Me- 
thode und  die  mathematische  Naturanschauung«,  »Die  Idee  des  Raumes  und  der 
wirkliche  Raum«  u.  s.  w.  darthun. 

Engel,  Jacob  Karl,  Musikdirigent  und  Gomponist,  gegenwärtig  Direktor 
des  Kroll'Bchen  Etablissements  in  Berlin,  wurde  am  4.  März  1821  zu  Pesth  ge- 
boren und  machte  seine  musikalischen  Studien,  nachdem  er  schon  frühzeitig  gute 
Anlagen  bekundet  hatte,  auf  dem  Conservatorium  zu  Wien,  wo  besonders  Böhm 
sein  Lehrer  im  Violinspiel  war.  Schon  in  seinem  13.  und  14.  Lebensjahre  konnte 
er  mit  Erfolg  sich  öffentlich  hören  lassen  und  fungirte  nach  Vollendung  seiner 
Studirzeit  als  erster  Violinist  und  als  Concertmeister  auf  den  Theatern  zu  Ofen, 
Pesth  und  sodann  in  einem  Concertorchester  in  Wien.  Im  J.  1851  wurde  er  für 
das  Isler'sche  Concertunternehmen  in  St.  Petersburg  engagirt  und  verweilte  auf  der 
Durchreise  dorthin  in  Berlin,  wo  er  den  erkrankten  Joh.  Gung'l  als  Dirigent  vertrat 
Dieser  Umstand  war  Veranlassung,  dass  ihm  die  Leitung  des  nach  dem  Brande  neu 
erblühten  Kroll'schen  Etablissements  übertragen  wurde ,  woselbst  er  1852  auf 
Veranlassung  des  Besitzers  eine  Oper  errichtete  und  führte,  bis  das  Lokal  ge- 
schlossen wurde.  Nach  Wiedereröffnung  desselben  wurde  E.  als  Dirigent  der  da- 
selbst stattfindenden  Ooncerte  eingesetzt  und  widmete  dem  Institute  in  allen  den 
verschiedenen  Wandlungen  seine  Kräfte,  bis  er  1862  als  alleiniger  Besitzer  und 
Direktor  hervortreten  konnte.  Als  solcher  hat  er  sich  durch  grosse  Umsicht  und 
durch  Geschick  Verdienste  um  das  Musikleben  Berlins  im  Allgemeinen  und  um 
sein  Etablissement  im  Besonderen  erworben,  wejehes  letztere  er  in  Bezug  auf  die 
im  Sommer  stattfindende  Oper  zu  einem  wahren  und  wirklichen  Kunstinstitute 
erhob.  Dem  Orchester  hat  E.  von  jeher  Beine  besondere  Pflege  zugewandt  und  es 
stets  numerisch  stark  und  im  hohen  Grade  leistungsfähig  erhalten,  so  dass  es  für 
die  Oper  ein  unerschütterliches  Fundament  abgiebt.  E.'s  künstlerische  wie  humane 
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Bestrebungen  sind  durch  mehrere  Orden  anerkannt  worden.  Als  Coinponist  ist 
er  auf  dem  Gebiete  des  Marsches  und  des  Tanzes  mit  einigen,  im  Druck  erschie- 
nenen Arbeiten  in  die  Oeffentlichkeit  getreten. 

Engel)  Johann  Jakob,  einer  der  vorzüglichsten  unter  den  populär-philoso- 
phischen und  ästhetischen  Schriftstellern  Deutschlands,  geboren  am  11.  Septbr. 
1741  zu  Parchim  in  Mecklenburg,  wo  sein  Vater  Pastor  war,  Btudirte  zu  Eostock, 
Bützow  und  Leipzig  Theologie  und  Philosophie  und  wurde  später  Professor  am 
Joachimsthaler  Gymnasium  zu  Berlin,  Mitglied  der  dortigen  Akademie,  dann 
Lehrer  des  nachmaligen  Königs  Friedrich  Wilhelm's  III.  und  hierauf  Oberdirektor 
des  Berliner  Theaters.  Letztgenannte  Stelle  legte  er  1794,  vielen  Verdrusses  und 
Kränklichkeit  halber,  nieder  und  zog  nach  Schwerin.  Beim  Regierungsantritt 
seines  ehemaligen  Zöglings  kehrte  er  auf  dessen  Einladung  nach  Berlin  zurück 
und  machte  sich  um  die  Akademie  der  Wissenschaften  daselbst  mehrseitig  verdient. 
Gestorben  ist  er  am  28.  Juni  1802  in  seinem  Geburtsorte,  wohin  er,  um  seine 
Mutter  zu  besuchen,  gekommen  war.  Die  Theorie  der  Kunst  im  Allgemeinen  und 
die  Kritik  des  Geschmacks  verdanken  ihm  viel,  und  seine  einschlägigen  Schriften 
enthalten  auch  manches  für  den  Musiker  höchst  Interessante;  so  gehört  z.  B. 
seine  Abhandlung  über  musikalische  Malerei  mit  zu  dem  Besten,  was  wir  über 
diesen  Gegenstand  besitzen.  Unter  E.'s  Bühnendichtungen  befindet  sich  auch  ein 
Operettentext:  »Die  Apotheke«,  welche  von  Neefe  in  Musik  gesetzt  worden  ist. 

Engel,  Karl  Immanuel,  gewandter  und  trefflich  gebildeter  deutscher  Ton- 
künstler, geboren  um  1740  zu  Technitz  bei  Döbeln,  woselbst  er  auch  am  7.  Septbr. 
1795  starb,  war  anfangs  Organist  an  der  kurfürstl.  sächsischen  Schlosskapelle  in 
Leipzig  und  zuletzt  Musikdirektor  bei  der  Guardasoni'schen  Operngesellschaft. 
Er  war  ein  fleissiger  und  fruchtbarer  Coinponist,  der  jedoch  seino  Arbeiten  fast 
ausschliesslich  für  die  Bedürfnisse  seiner  Bühne  schrieb.  Sonst  sind  nur  einige 
seiner  Ciaviersonaten,  Lieder  und  Fugen  durch  den  Druck  erhalten  geblieben. 

Engelbert,  Karl  Maria,  ein  holländischer  Gelehrter,  gab  nach  Forkel'a 
Literatur  S.  479  eine  »  VerdeJiging  van  de  eer  der  Hoüandschen  Natie;  en  weiten 
aanzien  van  de  Muxyka  (1777)  und  »Anmerkingen  op  E.  M.  Engelberts  Verdedi- 
ging  etc.*  heraus.  Vgl.  Nederl.  Bibl.  B.  8  n.  3.  t 

Engelbert  us,  auch  Angilbertus  genannt,  an  der  Mosel  geboren,  war  ums  Jahr 
961  Abt  am  Martinskloster  zu  Trier  und  soll  ein  Manuscript  hinterlassen  haben: 
»De  Monochordo«.  Vgl.  die  Centuriat.  Magdeburg.  Cent.  XG.  10.  —  Ein  anderer, 
später  lebender  Geistlicher,  Namens  E.,  war  im  13.  Jahrhundert  Abt  des  Klosters 
Admont  in  Obersteyer  und  schrieb  vier  Traktate  über  die  Musik,  welche  in  der 
Bibliothek  des  Klosters  in  Manuscript  vorhanden  sind.  Abt  Gerber  hat  im  zwei- 
ten Bande  seiner  Sammlung  musikalischer  Schriftsteller  p.  287  dieselben  mit- 
getheilt.  t 

Engelbrecht,  Johann,  aus  Einbeck,  hiess  der  30.  Organist,  der  zur  Abnahme 
der  Grüninger  Schlosskirchenorgel  1597  berufenen  53  Sachverständigen.  Vgl. 
Werkmeister's  Org.  Gruning.  red.  §  11.  t 

Engelbrecht,  Karl. Friedrich,  guter  Orgelspieler  und  Componist,  geboren 
1817  zu  Kyritz  in  der  Provinz  Brandenburg,  lebt,  angestellt  als  Hauptorganist, 
zu  Havelberg.  Orgelfugen  seiner  Composition  sind  in  Leipzig  im  Druck 
erschienen. 

Engelbronner,  s.  Aubigny  von  Engelbronner. 

Engelhardt,  Johann  Friedrich,  ums  Jahr  1790  als  sehr  geschickter  Blase- 
instrumentenbauer  zu  Nürnberg  bekannt,  fertigte  besonders  vielgerühmte  Flöten 
mit  drei  bis  sieben  Mittelstücken,  Kopfschrauben,  numerirten  Auszügen  und  2,  3, 
4,  5  bis  6  Klappen.  Vgl.  Mus.  Korresp.  1791,  S.  373.  t 

Engelhardt,  Johann  Heinrich,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  1792  zu 
Hayn  bei  Stollberg  am  Harz,  wirkte  als  Musiklehrer  am  Schullehrer-Seminar  zu 
Soest.  Als  Componist  hat  er  sich  durch  Chor-,  Grabgesänge  und  musikalische 
Arbeiten  für  Schulfeierlichkeiten  bemerkbar  gemacht. 

Engelhardt,  Salomon,  Cantor  und  Schulcollege  zu  St.  Andreas  in  Eisleben 
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um  1610,  hat  eine  Sammlung  Compositionen  von  Meistern  seiner  Zeit  unter  dem 
Titel  »Musikalisches  Streit-Kräntzlein«  für  sechs  Stimmen  (Nürnberg,  1613)  her- 
ausgegeben. 

Eugelniann,  Bernhard,  bedeutender  deutscher  Violoncellovirtuose,  geboren 
1816  zu  Querfurt,  machte  seine  Studien  bei  Kummer  in  Dresden  und  wirkte  in 
verschiedenen  Theater-  und  Concertorchestern ,  einige  Zeit  hindurch  auch  in 
Leipzig. 

Engelmann,  Georg,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  zu  Mansfeld  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  kam  um  1620  als  »Universitätsmusikus« 
nach  Leipzig  und  Hess  daselbst  1620  ein  Quodlibetum  latinum  für  fünf  Stimmen 
und  ausserdem  drei  Theile  fünf-  und  sechBstimmiger  Paduanen  und  Gaillarden,  von 
denen  der  letzte  Theil  1622  erschien,  drucken.  Vgl.  Draud.  Bibl.  Class.  p.  1650 
et  1647.  t 

Engelmann,  Johann,  deutscher  Orgelbauer,  aus  Hirschberg  gebürtig,  vollen- 
dete u.  A.  1735  zu  Mertschütz  im  Fürstenthum  Liegnitz  das  Rückpositiv  an  der 
dortigen  Orgel.  t 

EngelBtimme,  s.  Angelica 

Engelzug  ist  ein  veraltetes  Orgelregister,  das  seine  Wirkung  auf  in  der  Orgel- 
front angebrachte  Figuren,  Engel  mit  Posaunen  oder  Pauken,  ausübte  und  entwe- 
der mit  den  Händen  oder  Füssen  dirigirt  wurde.  In  der  Zeit  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts, wo  man  der  Orgel  alles  die  Sinne  deB  Menschen  für  die  Gottesanbetung 
Anreizende  einzuverleiben  sich  bestrebte,  gab  man  dem  Instrumente  auch  diese 
äussere  Zierde.  Spielte  der  Organist  z.  B.  an  hohen  Festtagen  fanfaren artige  Ton- 
sätze, so  zog  er  den  E.  und  die  Posaunen  tragenden  Engel  setzten  die  Instrumente 
an  den  Mund,  eben  so  wie  die  mit  Pauken  versehenen  diese  Tonwerkzeuge  zu  be- 
handeln schienen,  wenn  der  Spieler  eine  Paukenfigur  im  Pedal  ertönen  Hess  und  den 
entsprechenden  Zug  bewegte.  Auch  mit  Glockenspielen  versehene  Engel  sollen 
in  einigen  Kirchen  (/.  B.  in  der  Maria-Mitgdalenenkirche  zu  Breslau)  in  ähnlicher 
Art  benutzt  worden  sein.  Jetzt  verschwinden,  wenn  noch  solche  Ueberbleibsel  der 
Vergangenheit  vorhanden  sind,  dieselben  gänzlich  und  neue  E.  werden  nicht  ge- 
baut, da  man  den  Werth  der  Orgel  nur  nach  der  vollkommensten  Art  der  Ton- 
gebung  schätzt.  2. 

EtigrUhrung  (latein.:  RUtriciio;  ital.:  Ristretto,  Stretto)  oder  »enge  Nach- 
ahmung«! (ital.:  imitazione  stretia)  wird  in  allen  Lehrbüchern  des  Contrapuncts 
u.  8.  f.  zu  den  Hauptbestandteilen  einer  Fuge  gerechnet.  Die  Autwort  (s.  d. 
und  unter  Fuge)  auf  das  Thema  (s.  d.)  einer  Fuge  tritt  für  gewöhnlich  in  der 
ersten  Durchführung  (s.  Exposition,  Durchführung  und  Fuge)  erst  dann 
auf,  wenn  das  Thema  beendet  ist,  wie  unten  bei  a.  Bei  den  späteren  Durchfüh- 
rungen (den  Wiederschlägen,  s.  Repercussion)  lässt  man  dagegen  die  Antwort 
oft  schon  vor  dem  Ende  des  Thema's  beginnen,  wie  unten  bei  b.  Dieser  frühere 
Eintritt  der  antwortenden  Stimme  heisstE.  Man  versteht  darunter  also  »das  Ver- 
fahren ,  vermöge  dessen  man  den  Eintritt  der  Autwort  dem  Thema  möglichst 
nähert«  (Cherubini,  Court  de  Contrep.,  deutsch  von  Stöpel,  S.  105).  Es  bilden 
demnach  »diejenigen  Wiederschläge,  welche  neben  ihren  Btets  zu  verrückenden 
Eintritten  noch  eine  zunehmende  Annäherung  des  Gefährten  (Antwort)  zum 
Führer  (Thema)  enthalten,  die  verschiedenen  E.en  einer  Fuge«  (A.  Andre,  Lehr- 
buch der  Tonsetzk.  B.  II.  3.  Abth.  S.  16). 

a)  Thema. 
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Cherubim  (a.  a.  0.  S.  105). 


Oft  gestattet  ein  Fugenthema,  dass  die  Antwort  vor  dem  Ende  des  Thema's  an  ver- 
schiedenen Stellen,  bald  früher  und  bald  später,  eintreten  kann.  So  tritt  in  den 
folgenden  Beispielen  die  Antwort  bei  b,  c  und  d  nach  und  nach  immer  früher  ein, 
als  sie  bei  a  eingetreten  ist.  Es  können  daher  in  einer  Fuge  verschiedene  Grade 
der  Eugführung  stattfinden. 

Antwort 


Thema. 


-  b) 


Antwort«. 


Antwort. 


A.  Andre"  (a.  a.  0.  S.  80). 


»Es  ist  ausgemacht,  dass  eine  Hauptschönheit  der  Fuge  in  den  verschiedenartigen 
und  mitunter  ganz  unerwarteten  Eintritten  des  Führers  und  Gefährten  besteht« 
(A.  Andre,  a.  a.  O.  S.  84).  »Die  E.  ist  namentlich  in  grösseren  mehrstimmgen 
Fugen  von  grosser  Wirkung«  (Bellermann,  Contrap.  S.  199).  »Es  ist  dieselbe  eines 
der  gewaltigsten  Mittel  zur  Steigerung,  da  sie  alle  Stimmen  mit  dem  Hauptinhalte 
(dem  Thema)  in  nächste  Folge  zu  einander  treten  lässt,  und  hierzu  oft  kühne  und 
unerwartete  Wendungen  gleichsam  von  selbst  hervorgerufen  werden«  (A.  B.  Marx 
in  Schilling's  Universallex.  der  Tonk.  unter  »Engf.«).  »Ihre  Wirkung  ist  oft 
anziehend  und  hinreissend«  (Cherubini  a.  a.  0.  S.  106).  —  Ihrer  Wirkung  und 
ihrem  Sinne  entsprechend  tritt  die  E.  meist  vor  dem  Schlüsse  der  Fuge  auf,  oder 
bildet  diesen  selbst.  Erscheinen  in  einer  Fuge  mehrere  Engführungen,  so  tritt  die 
engste  zuletzt  auf.  »Die  folgenden  Wiederschläge  einer  Fuge  sollen  deren  Führer  und 
Gefährten  immer  näher  und  näher  zusammengerückt  und  der  letzte  Wiederschlag 
die  engste  E.  enthalten«  (A.  Andr6,  a.  a.  O.  S.  110).  Von  dieser  Regel  wird  aber 
ein  Componist,  der  die  Fugenform  für  den  Ausdruck  irgend  einer  Idee  wählt,  ab- 
weichen dürfen,  sobald  es  seine  Intentionen  erfordern.  8o  hat  z.  B.  daB  »Conßteor 
an  um  bapHsmam.  in  Seb.  Bachs  »Hoher  Messe«  die  E.  schon  zu  Anfang.  Tritt  die 
E.  erst  nahe  vor  dem  Schlüsse  auf,  so  erscheint  vor  ihr  oft  noch  ein  Halt  (a),  um 
ihren  Eintritt  bemerklicher  zu  machen ;  doch  ist  dieses  nicht  unbedingt  erforder- 
lich. Auch  in  Verbindung  mit  dem  am  Schlüsse  der  Fuge  häufig  auftretenden 
Orgelp uncte  (s.  d.)  wird  die  E.  angewendet. 
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Enführung.  Antwort.        Cherubini  (a.  a.  O.  S.  121). 


^  Thema. 


Weil  die  E.  für  die  Fugenform  ein  bo  wichtiges  Kunstmittel  ist,  bo  verlangen  fast 
alle  Lehrbücher,  dass  schon  »bei  der  Erfindung  eines  Fugenthemas  darauf  Rück- 
sicht genommen  werde«,  dass  solche  Engführungen  möglich  sind.  »Ein  gutes 
Fugenthema  soll  immer  ein  leichtes  und  harmonisches  Stretto  zu  lassen;  man  muss 
daher  bei  seiner  Anlage  schon  darauf  Rücksicht  nehmen«,  fordert  z.  B.  Cherubini 
(a.  a.  O.);  »das  Fugen thema  muss  gleich  am  Anfange  so  eingerichtet  werden,  dass 
der  Gefährte  dem  Führer  auf  verschiedene  Art,  bald  unten,  bald  oben,  in  aller- 
hand Arten  und  Gattungen  der  engen  Nachahmung  nachfolgen  könne«,  meint 
Marpurg  (»Abhandl.  von  der  Fuge«,  I.  8.  73).  Nur  A.  B.  Marx  tritt  dem  ent- 
gegen, weil  sonst  »der  Inhalt  nach  der  Form  bestimmt  und  dem  Künstler  manches 
gute  Fugenthema  geraubt  würde«  (Schilling  a.  a.  O.).  —  Ist  ein  Thema  an  sich 
gut  und  bedeutungsvoll,  eignet  es  sich  aber  nicht  zu  Engführungen,  so  kann  man 
sich  oft  damit  helfen,  dass  man  »einzelne  Noten  der  Antwort  und  deB  Thema's  der 
Dauer  nach  ändert,  aber  das  ist  im  Thema  nur  nach  Eintritt  der  Antwort,  in  der 
Antwort  erst  nach  Wiederkehr  des  Thema  gestattet«  (Cherubini,  a.  a.  0.).  In 
diesem  Falle  ist  es  auch  gestattet,  die  E.  statt  mit  dem  Führer,  mit  dem  Gefährten 
zu  beginnen,  um  dann  erat  den  Führer  folgen  zu  lassen.  Ueberhaupt  kann  man, 
um  die  Engführungen  zu  vermannigfaltigen,  alle  Mittel  anwenden,  welche  der 
Contrapunkt  (s.  d.)  bei  der  »Nachahmung«  (s.  d.)  gestattet.  So  kann  man 
das  Thema  abkürzen,  indem  man  jede  Stimme  immer  nur  den  ersten  Theil  des 
Satzes  ausführen  lässt,  bis  eine  andere  Stimme  eintritt.  »Die  zuletzt  eintretende 
Stimme  einer  Engführung  muss  dann  das  betreffende  Thema  vollständig  vortragen, 
während  die  zuerst  eintretenden  Stimmen  sich  unterordnen,  ja  das  Thema  gar 
nicht  weiter  fortzusetzen  brauchen«  (A.  Andre,  a.  a.  0.  S.  82).  Ferner  kann  man 
das  Thema  erweitern  und  verengern  (s.  d.),  man  kann  es  in  »gerader«,  »ver- 
kehrter« und  »rückläufiger«  Bewegung  (s.  d.),  oder  in  der  »Vergrö sserang«  und 
Verkleinerung  (s.  d.)  bringen,  man  kann  die  schwere  Zeit  auf  die  leichte  legen 
und  umgekehrt  (s.  Beispiel  d  auf  S.  375),  und  endlich  kann  man  die  Nachahmung 
in  jedem  beliebigen  Intervalle  (s.  Nachahmung  und  Contrapunkt)  eintreten 
lassen.  So  lässt  ein  und  dasselbe  Thema  oft  sehr  verschiedene  Engführungen  zu. 
Man  findet  dieselben  und  lernt  ein  Thema  zu  diesem  Zwecke  einrichten  durch  die 
Lehren  vom  doppelten  Contrapunkt  und  vom  Canon  (s.  <!.),  weshalb  die 
Kenntniss  dieser  Lehren  für  den  FugencomponiBten  unerlässlich  ist.  Marpurg 
theilt  (a.  a.  O.  L  Tab.  32)  22  verschiedene  Engführungen  des  folgenden  Thema's 
(a)  mit,  das  Mattheson  in  seiner  grossen  »Generalbassschule«  (S.  35)  als  dasjenige 
Thema  auftstellt,  dessen  Bearbeitung  er  jedem  der  vier  von  ihm  zu  prüfenden  Can- 
didaten  zur  Domorganistenstelle  in  Hamburg  aufgegeben  habe.  Das  Thema  wird 
in  diesen  22  Fällen  mannigfaltig  verändert  und  in  verschiedenen  Intervallen  be- 
antwortet, erscheint  aber  bis  zur  Nr.  18  immer  nur  in  gerader  Bewegung.  Die 
Zahl  der  Engführungen  könnte  noch  bedeutend  vermehrt  werden,  wenn  man  alle 
überhaupt  möglichen  Hilfsmittel  zuziehen  wollte.  Ein  Beispiel  für  die  Einrichtung 
einer  E.  aus  Seb.  Bachs  »Wohltemperirtem  Claviere«  (II.,  Fuge  No.  2  Cmoll)  m&g 
hier  noch  Platz  finden.  Während  zu  Anfang  dieser  Fuge  das  Thema  wie  bei  b 
beantwortet  wird,  entsteht  die  E.  bei  c,  indem  das  Thema  in  der  zweiten  Stimme  in 
der  VergrÖBaerung,  in  der  dritten  Stimme  dagegen  in  »verkehrter  Bewegung«! 
auftritt. 


Digitized  by  Google 


England  —  Englische  Mechanik 


377 


b)  Thema.  Antwort 


Otto  Tiersch. 


England.  Englische  Mosik,  ß.  Grossbritannien. 

Engler,  Miachael,  einer  der  vorzüglichsten  und  berühmtesten  deutseben 
Orgelbauer  des  18.  Jahrhunderts,  geboren  am  6.  Septbr.  1688  zu  Brieg,  begrün- 
dete 1722  in  Breslau  die  ein  volles  Jahrhundert  in  hohem  Ansehen  gebliebene 
Kunstwerkstatt,  aus  der  bis  1751  etwa  25  grosse  und  kleine  Orgeln  hervorgingen, 
von  denen  die  zu  8t.  Elisabeth  in  Breslau,  St.  Nicolai  in  Brieg  und  im  Cister- 
cienserklosterzuGröBsau  besonders  berühmt  geworden  sind.  E.  starb  am  15.  Jan.  1760 
zu  Breslau.  —  Sein  Sohn,  Gottlieb  Benjamin  E.,  geboren  um  1725  zu  Bresbau 
und  am  4.  Febr.  1793  zu  Zittau  gestorben,  wie  nicht  minder  sein  Enkel,  Johann 
Gottlieb  Benjamin  E.,  am  28.  Septbr.  1775  zu  Breslau  geboren  und  am 
15.  April  1829  gestorben,  waren  gleichfalls  ausgezeichnete  und  anerkannte  Orgel- 
baumeister, die  ihre  Namen  in  zahlreichen  Kirchen  Schlesiens  verewigt  haben. 

Engler,  Philipp,  musikalischer  Theoretiker  und  Gomponist,  geboren  am 
20.  Apr.  1786  zu  Seitendorf  bei  Görlitz,  war  seit  1809  Rector  an  der  8tadtschule 
und  von  1816  bis  1834  Lehrer  der  Harmonielohre  an  dem  evangelischen  Schul- 
lehrer-Seminar zu  Buuzlau.  Er  hat  von  seiner  Composition  Orgelstücke,  Ciavier- 
werke und  Lieder,  sowie  ferner  in  zwei  Bänden  ein  Handbuch  der  Harmonie,  oder 
theoretisch-praktische  Präludirschule  (Berlin,  1825)  veröffentlicht.  Ausserdem 
sind  noch  von  ihm  im  ManuBcript  eine  Generalbassschule,  Cantaten,  Motetten, 
Orgelstücke  u.  s.  w.  vorhanden. 

Filtriert,  Anton,  gründlich  gebildeter  deutscher  Componist,  geboren  am 
4.  Novbr.  1674  zu  Schweinfurt,  wo  sein  Vater  Stadtmusicus  war,  studirte  seit 
1693  in  Leipzig  Theologie  und  bildete  sich  zugleich  bei  Kühnau,  Schade  und 
Htrunck  musikalisch  weiter  aus.  Im  J.  1697  wurde  er  Cantor  in  seiner  Vater- 
stadt, welche  Stelle  er  20  Jahre  inne  hatte,  worauf  er  Conrektor  und  Rektor  des 
Gymnasiums  und  Organist  an  der  Hauptkirche  wurde  und  bis  zu  seinem  Tode 
blieb.  Um  1697  hat  er  verschiedene  Jahrgänge  seiner  Corapositionen,  meist  geist- 
liche Stücke  veröffentlicht,  welche  von  seinen  gründlichen  musikalischen  Kennt- 
nissen Zeugniss  ablegen. 

Englische  Mechanik  ist  bei  den  Ciavierbauern  der  Name  für  eine  innere  Ein- 
richtung, die  sich  durch  das  Getrenntsein  des  Hammers  von  der  Taste  kenntlich 
macht.  Eine  solche  Trennung  hatten  zuerst  Cristofali  (1711)  und  Silbermann 
(gestorben  1753)  praktisch  ins  Leben  geführt;  in  ihrer  Reinheit  jedoch  finden 
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wir  diese  E.  erst  in  den  berühmten  Wiener  Flügjdn,  diu  Streicher  im  Anfange  die- 
ses Jahrhunderts  baute.  Der  Name  hat  seinen  Grund  darin,  dass  Streiches  diese 
Bauart  direkt  einem  englischen  Muster  entnahm.    In  Deutschland  war  die- 
selbe in  Vergessenheit  gerathen,  indem  man  sich  dort  allgemein  der  Stein'schen 
Mechanik  (s.  Mechanik)  bediente,  in  England  fand  dieselbe  jedoch  seit  dem  Jahre 
1794  allgemein  Eingang.  Eine  Theateranzeige  aus  dem  Jahre  1767  sagt:  »Miss 
Brickler  will  sing  a  favourite  song  from  Judith,  accompanied  by  Mr.  Dibdin  on  a 
neio  Instrument,  called  Pianqforte«.  (Vgl.  Fischhofs  »Geschichte  des  Ciavierbaues«, 
Wien  1853,  S.  15).  Von  dort  aus,  wie  erwähnt,  nahm  Streicher  seine  Muster 
und  daher  entstand  der  Name  E.  Die  Hämmer  befinden  sich  in  dieser  Mechanik 
alle  an  einer  besonderen  Leiste  befestigt  und  sind  nur  durch  den  Stössor  (s.  d.), 
der  zugleich  die  Auslösung  (s.  d.)  verrichtet,  welcher  am  Hinterende  der  Taste 
angebracht  ist,  mit  dieser  in  Zusammenhang.  Der  Stösser,  dessen  unteres  Ende 
mittelst  eines  Pergamentblättchens  innig  mit  der  TaBte  verbunden  ist,  wird  durch 
eine  Drahtfeder  gegen  ein  gepolstertes  Holzplättchon,  das  mit  dem  Hammerstiel, 
dem  Hammer  am  fernsten,  in  zweckentsprechender  Weise  fest  verbunden,  gedrückt. 
Der  Stösser  hat  in  der  Mitte  eine  Durchbohrung,  durch  welche  sich  frei  ein 
Drahtstift  bewegt,  der  die  Bewegung  desselben  regelt.   Beim  Tasten  nieder  druck 
bebt  der  Stösser  mittelst  der  Polsterplatte  den  Hammer  und  schleudert  ihn,  dem 
Kraftaufwande  des  Spielers  entsprechend,  gegen  die  Saite.    Die  Abbildung  in 
Zamminer's  »Akustik«  S.  93  giebt  diese  Mechanik  in  deutlichster  Form,  und  ist 
zur  näheren  Kenntnissnahme  zu  empfehlen.  2. 

Englisches  Horn  oder  Alt-Oboe  (itaL:  Oboe  da  caccia,  moderner  Corno  inglese; 
französ.:  Cor  anglais),  ein  wie  das  Bassethorn  (s.  d.)  in  der  Tonröhre  gebautes 
Tonwerkzeug  mit  oboeartigem  Mundstück,  dessen  Erfinder  nicht  mehr  be- 
kannt ist.  Zu  J.  S.  Bach 's  Zeiten  war  dasselbe  unter  der  Benennung  Oboe  da  . 
Caccia  im  Gebrauch  und  fand  häufige  Anwendung  in  der  Musik.  Die  Blüthezeit 
desselben  ist  jedoch  in  den  Bechsziger  und  siebziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhun- 
derts zu  finden,  nach  welcher  Zeit  es  allmälig  ausser  Gebrauch  kam,  bis  es  Rossini 
(Teil),  dann  Meyerbeer  in  sehr  effektvoller  Art  im  »Robert«  (Gnadenarie)  u.  s.  w. 
wieder  in  die  Oper  einführten,  welchem  Vorgehen  u.  A.  Halevyin  der  »Jüdin«  und 
in  neuester  Zeit  R.  Wagner  folgten.  Das  E.  ist,  wie  die  Oboe,  ein  Holzblaseinstrument, 
nur  dass  sie,  der  Grösse  ihrer  Tonröhre  halber,  in  der  Mitte  plötzlich  gebogen  ist, 
damit  der  Spieler  sie  mit  Leichtigkeit  zu  behandeln  vermag.  Diese  Biegung  bedingt, 
dass  die  Röhre  nicht  gebohrt,  sondern  ausgestochen  wird  und  zwar  in  den  zwei 
Theilen  derselben,  welche  zusammengeleimt  und  mit  Leder  überzogen  werden. 
Dies e  Ausschneidung  der  Röhre,  die  bei  grösster  Sorgfalt  doch  nie  die  innere 
Flächenebenheit  erzielen  lässt,  wie  eine  Ausbohrung,  verleibt  dem  Klang  ein 
eigentümliches  Gepräge;  derselbe  hat  etwas  Düsteres  und  Geheimnissvolles  trotz 
seiner  überraschend  schönen  Klangfarbe.  Die  Mensur  der  Schallröhre  ist  etwas 
weiter  als  bei  der  Oboe,  was  seinen  Grund  in  seinem  eine  Quinte  tiefer  liegenden 
Umfang  hat;  das  E.  führt  chromatisch  die  Töne  von  /*  bis  c',  von  denen  jedoch 
nur  die  Klänge  bis  aa  gewöhnlich  in  Anwendung  kommen.  Die  Applicatur  des- 
selben ist  der  der  Oboe  gleich  und  die  Anblaseart  ebenfalls;  nur  der  ein  klein 
wenig  gebogene  längere  Stiefel  des  Rohres  soll  bedingen,  dass  das  Mundstück 
mehr  mit  den  Lippen  gefasBt  wird.  Die  Notirung  für  dies  Instrument  geschieht 
im  Violinschlüssel  und  zwar  in  C-dur.  Da  es  nun  eine  Quinte  tiefer  steht,  so 
müssen  alle  von  demselben  zu  gebenden  Tongänge  dem  entsprechend  aufgeschrieben 
werden.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass,  da  die  Tonangabe  langsamer  und  schwieriger 
als  auf  der  Oboe  stattfindet,  dasselbe  schnelle  Passagen  nicht  gut  ausführen  kann 
und  deshalb  meist  nur  zur  Darstellung  langsamer,  getragener  Melodien  ange- 
wandt wird.  2- 

Eng.lische  Tanze  (engl.  Oountrydances ,  Ballads,  Hompipes),  s.  Anglaiae 
(französ.)  —  Englische  Giguen,  s.  Giga. 

Englisch  Yiolet  war  ehedem  in  zweierlei  Bedeutungen  im  musikalischen 
Sprachgebrauch.  Es  bezeichnete  zuerst  ein  jetzt  total  veraltetes  Saiteninstrument, 
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ganz  ähnlich  der  älteren  Art  derViole  d'amour,  als  letztere  nämlich  noch  unter  dem 
Stege  liegende  mitklingende  Drahtsaiten  hatte.  Die  Verschiedenheit  beruhte  nur 
darin,  dass  das  £.  Y.  seine  über  dem  Griffbrett  liegenden  sieben  Darmsaiten  anders 
stimmte  und  mehr  mitklingende  Darmsaiten  (14)  unter  dem  Griffbrett  führte.  — 
Sodann  bezeichnete  der  Ausdruck  eine  eigentümliche,  sehr  tiefe  Stimmung  der 
Violiueu  (in  e,  a,  e,  a),  welche  die  Ausführung  mancher  Art  von  Doppelgriffen 
und  Arpeggiaturen  erleichterte  und  wahrscheinlich  auch  den  Ton  des  zuerst  ge- 
nannten alten  Instruments  nachahmen  sollte.  Allerdings  musste  in  Rücksicht  auf 
die  tiefe  Stimmung  durch  die  schlaffere  Spannung  der  Saiten  der  Violinton  bei 
dieser  Umstimmung  eine  merklich  andere  Klangfarbe  als  gewöhnlich  erhalten. 

Engniann,  Christoph,  hiess  ein  Prediger  zu  Ober -Wiera,  der  1680  zu 
Nürnberg  ein  »Biblisches  Gesangbüchlein  oder  Lieder  nach  bekannton  ohriBtl. 
Melodien,  da  jedes  Capitel  der  H.  Schrift  in  einen  Vers  oder  Reimzeile  verfasset 
ist«,  herausgegeben  hat.  Vgl.  Choralkunde  von  G.  Döring  Seite  139,  An- 
merkung 1.  f 

Engramelle,  Pater  Marie  Dominique  Joseph,  französischer  Gelehrter, 
geboren  am  24.  März  1727  zu  Nedouchal  in  Artois,  gestorben  1781  zu  Paris,  war 
Mönch  im  Augustiner-Kloster  der  Königin  Margaretha  zu  Paris  und  hat  daselbst 
1775  ein  Werk,  »La  Tonotechnie  ou  VArt  de  noter  les  cylindres  efc«.  betitelt  heraus- 
gegeben, worin  die  Kunst,  die  Stifte  in  den  Walzen  zu  Musikwerken  (Spieluhren, 
Drehorgeln  u.  b.  w.)  zu  setzen  entschleiert  wurde.  Auch  hat  E.  im  J.  1779  der 
Akademie  der  Künste  zu  Paris  ein  Instrument  zur  Prüfung  vorgelegt,  das  die 
geometrische  Theilung  der  Töne  und  die  vollkommen  reine  Stimmung  der  Instru- 
mente sehr  erleichtern  sollte ;  dasselbe  ist  nicht  bekannter  geworden.  Die  von  La- 
borde  E.  zugeschriebene  Erfindung  einer  Maschine,  welcheauf  dem  Claviere  gespielte 
•  Sachen  sogleich  notirt,  ist  jetzt  als  hinlänglich  widerlegt  zu  betrachten,  da  schon 
1747  der  englische  Geistliche  Creed  und  1753  der  Hofrath  J.  F.  Unger  in  Braun- 
schweig  über  denselben  Gegenstand  eigene  Abhandlungen  herausgegeben  haben,  f 
Engstfeld)  Peter  Friedrich,  deutscher  musikalischer  Pädagoge  und  Schrift- 
steller, geboren  am  6.  Juni  1793  zu  Heiligenhaus  im  Reg.-Bez.  Düsseldorf,  war 
seit  1811  als  Organist  an  der  St.  Salvatorkirche  und  seit  1820  als  Musiklehrer  am 
Gymnasium  zu  Duisburg  angestellt  utid  hat  als  solcher  folgende  instruktive  Musik- 
lehrbücher veröffentlicht:  »Kurze  Beschreibung  des  Tonziffern-Systems  und  Ver- 
such einer  Verteidigung  desselben.   Ein  kleiner  Beitrag  zur  Gesangsbildung  in 
Volksschulen«  (Essen,  1825);  »Kleine  praktische  Gesangschule,  ein  Uebungsbuch 
für  Ziffersängera  (Ebendas.);  »Grundzüge  des  Generalbasses  nebst  Aufgaben  für 
angehende  Choralspieler«  (Ebendas.,  1829);  »GeBangfibel  für  Elementarschulen 
oder  500  methodisch  geordnete  kurze  musikalische  Sätze  in  Tonziffern  mit  unter- 
belegten Texten«  (Ebendas.,  1831);  »Gesangfibel  für  höhere  Bürgerschulen  und 
Gymnasien  oder  460  musikalische  Sätze  mit  untergelegten  Texten«  (Ebendas.). 
Ausserdem  hat  er  noch  eine  Reihe  einzelner  Ciavierstücke,  Bowie  Chorgesänge  zum 
kirchlichen  Bedarfe  für  Ziffersänger  nach  Natorp's  Methode  herausgegeben.  — 
Nach  einem  sehr  thätigen,  wenn  auch  äuBserlich  wenig  bewegten  Leben  starb  E. 
am  4.  Octbr.  1848  zu  Duisburg. 

Enharmouisch  (vom  griechischen  b*  (in)  und  apu.o£u>  oder  apu.orr<o  (ich  füge 
zusammen).  Gebräuchlich  ist  dieser  Ausdruck  immer  dann,  wenn  die  Aufmerksam- 
keit auf  Töne  gelenkt  werden  soll,  die  in  unserem  heutigen,  dem  gleichschwebend 
temperirten  zwölfstufigen  Tonsysteme  gleiche  Tonhöhe  bei  ungleicher  Benennung 
haben  (eis  und  des,  dis  und  es,  e  und/«?*,  eis  und /,  cisis  und  d,  deses  und  c).  Das 
"Wort  selbst  ist  der  antiken  griechischen  Tonlehre  entnommen.  Die  Einrichtung 
der  uralten  fünfstufigen  Tonleiter  (s.  Tonleiter),  nach  welcher  der  dritte  und 
der  siebente  Ton  unserer  heutigen  Durtonartleiter  nicht  berührt  wurden,  über- 
trugen die  Griechen  auf  ihre  verschiedenen  Leitern  (s.  Griechische  Musik). 
Hierdurch  entstanden  auB  den  verschiedenen  Tetrachorden  (s.  d.),  aus  denen 
man  die  Leitern  zusammensetzte,  verschiedene  Trichorde  (s.  d.),  da  in  jedem 
Tetrachorde  der  dritte  Ton  ausfiel.  So  entwickelte  sich 
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auB  dem  jonischen  Tctrachorde:  c  d  «/das  Trichord  e  df, 
»      »   phrygischen      »         :  d  ef  g   ■         »       d  e  g  und 
a      »   dorischen         »        :  ef '  g  a  »         »  c/a. 
Auf  die  dorische  Tonleiter  (s.  dorisch)  soll  diese  Einrichtung  durch  Olympos, 
einen  jüngeren  Zeitgenossen  des  Terpander,  übertragen  worden  sein.  Das  Trichord 
des  Olympos  unterscheidet  sich  von  den  andern  dadurch,  dass  es  zuerst  einen  Halb- 
tonschritt statt  eines  Ganztonschrittes  hat.  Dasselbe  hiess  zum  Unterschiede  von 
den  beiden  andern  »enharinonisch«.  —  Wie  man  nun  durch  Halbirung  des  ersten 
Schrittes  in  den  beiden  ersten  Trichorden  (c  df  und  d  e  g)  neue  Tetrachorde 
erhielt  (c  eis  d  f  und  d  dis  e  g),  die  man  zum  Unterschiede  von  d.  n  drei  oben  an- 
gegebenen diatonischen  Tetrachorden  chromatisch  (s.  d.)  nannte,  so  ergab  auch 
die  Halbirung  des  Halbtonschrittes  im  enharmonischen  Trichorde  (ef  o)  ein  neues 
Tetrachord,  das  sich  etwa  in  folgender  Weise  bezeichnen  lieBse,  wenn  man  durch 
das  Sternchen  bei  e  eine  Erhöhung  um  die  Hälfte  eines  Halbtones  andeuten 
wollte: 

e     e*    f  a 

Die  beiden  ersten  Schritte  betrugen  also  in  diesem  Tetrachorde  je  einen  Viertels- 
ton, der  letzte  Schritt  dagegen  umfasste  zwei  Ganztöne.  Ein  so  eingerichtetes 
Tetrachord  nannte  man  nach  dem  Trichorde,  aus  dem  es  entstanden,  »enhar- 
monischv.  —  Uebcr  die  Entstehung  und  die  Einrichtung  dieses  Tetrachordes, 
sowie  über  die  Enstehung  des  Namens  selbst  sind  übrigens  die  mannigfachsten 
Vermuthungen  aufgestellt  worden.  Diese  Vermuthungen  gehen  noch  jetzt  genau 
so  weit  auseinander,  soweit  diejenigen  über  das  onharmonische  Klanggeschlecht 
(s.  d.)  und  dessen  Wesen  und  Anwendbarkeit  von  einander  abweichen.  Das  hier 
Gegebene  schliesst  sich  den  Folgerungen  an,  die  Heimholt/.  (Lehre  von  den  Ton- 
empfindungen  S.  404)  aus  den  von  ihm  benutzten  Quellen  ableitet.  Ganz  anderer 
Meinung  sind  z.  B.  Mattheson  (»Grosse  GeneralbaBSSchule«)  und  A.  Andre  (Lehr- 
buch der  Tonsetzkunst  Bd.  I.).  Der  erstere  meint,  das  enharmonische  Tetrachord 
wäre  nur  unvollständig  bezeichnet  worden,  gleichsam  durch  eine  Abkürzung;  in 
demselben  sei  auch  der  übrige  Theil  in  lauter  Viertelstöne  zerfallen,  es  sei  aber  nur 
die  Zerfällung  des  ersten  Halbtonschrittes  angedeutet.  Andre  dagegen  nimmt  an, 
der  Ausdruck  »enh.«  habe  nur  dasjenige  bezeichnen  sollen ,  was  wir  jetzt 
gleich  schwebende  Temperatur  nennen.  —  NähereB  gehört  in  die  Artikel  »Grie- 
chische Musik«  und  »Klunggeschlecht«;  was  hier  zur  Verständlichkeit  der  ver- 
schiedenen Fälle  erforderlich  ist,  in  denen  der  Ausdruck  »enh.«  angewendet  wird, 
lässt  sich  aus  dem  Mitgetheilten  ableiten.  Es  ist  klar,  dass  in  dem  enh.  Tetrachorde 
zwischen  die  beiden  Töne  des  grossen  Halbtons  (e  f)  noch  ein  dritter  Ton  einge- 
schoben wurde  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  man  den  Ausdruck  »enh.«  immer  dann 
mit  Recht  anwenden  darf,  wenn  zwischen  je  zwei  einen  Ganztonschritt  bildenden 
Tönen  noch  zwei  oder  mehr  Töne  liegen,  welche  von  beiden  ursprünglichen  Tönen 
abgeleitet  sind  und  sich  von  diesen  so  wie  unter  einander  nach  Tonhöhe  und  Na- 
men, oder  doch  nach  dem  Namen,  unterscheiden.  Weil  nun  endlioh  in  unserem 
Tonsysteme  je  zwei  zwischen  den  Tönen  eines  Ganztonschrittes  (c  d)  liegende 
»enh.«  Töne  (et*  und  de«)  gleiche  Tonhöhe  haben,  so  fasst  man  den  Begriff  »enh.« 
auch  so  auf,  dasB  er  anzuwenden  sei  zur  Bezeichnung  von  Tönen,  Accorden,  Ton- 
leitern, Tonarten  u.  s.  f.,  wenn  diese  dem  Klange  nach  gleich  und  in  der  Benennung 
verschieden  sind.  Ueber  die  Art  und  Weise  der  Anwendung  in  den  einzelnen 
Fällen  werden  die  folgenden  Artikel  Aufschluss  geben. 

Enhnrmonische  Aecorde  (richtiger:  enharmonisch-verschiedene  Ac- 
corde) sind  Accorde,  die  in  unserem  —  dem  gleichschwebend-temperirten  zwölf- 
stufigen  —  Tonsysteme  dem  Klange  nach  gleich,  in  der  Bezeichnung  einzelner 
oder  aller  ihrer  Töne  aber  verschieden  sind,  wie  z.  B.  folgende  Formen  des  ver- 
minderten SeptimenaccordeB:  h  d1  fl  h  dl  f1  gisx,  h  d  ei»  gis,  ee$  df  a*.  Die 
Zahl  derjenigen  Zusammenklänge,  die  in  unserem  Tonsysteme  dem  Klange  nach 
gleich  und  nur  in  ihrer  Notirung  verschieden  sind,  ist  oft  sehr  gross.  Man  würde 
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die  verschiedenen  Zusammenklänge,  welche  von  einem  bestimmten  Accorde  nur 
enharmonisch  verschieden  sind,  finden,  wenn  man  nach  und  nach  einzelne,  mehrere 
und  alle  Töne  des  betreffenden  Accordes  enharmonisch  umnennen  wollte  (a,  s. 
»enh.  Umnennungct).  So  würde  sich  ein  vierstimmiger  Duraccord  etwa  auf 
GOfach  verschiedene  Weise  darstellen  lassen.  Bei  den  Septimen-  und  Nonen- 
aecorden  und  deren  Umlagerungen  ist  die  Möglichkeit  noch  viel  mannigfaltiger. 
Wer  die  Zahl  der  verschiedenen  Stammaccorde  kennt,  —  der  Artikel  »Consonanz 
und  Dissonanz«  giebt  über  dieselbe  Aufschlüsse,  —  der  wird  zugeben,  dass  die  Zahl 
der  möglichen  Umnennungen  unbegrenzt  ist.  Jede  dieser  Möglichkeiten  in  der 
Notirungsweise  von  Zusammenklängen  läsBt  sich  unter  bestimmten  Bedingungen 
rechtfertigen.  Es  wirken  nPmlich  auf  die  Notirung  gar  mancherlei  und  sehr  ver- 
schiedenartige Rücksichten  verändernd  ein,  wie  dieses  in  dem  Artikel  »enh.  Um- 
nenminga  sich  zeigen  wird.  Den  älteren  Theoretikern  und  namentlich  denjenigen 
unter  ihnen,  welche  nicht  nur  jeden  Zusammenklang aecordisch  auffassten  (s.  Con- 
sonanz und  Dissonanz),  sondern  ausserdem  auch  bei  Classificirung  und  Erklä- 
rung ihrer  zahllosen  Accorde  nur  nach  deren  zufälligem  Aussehen  auf  dem  Linien- 
Systeme  fragten,  ergab  sich  durch  diese  »enh.  Umnennung«  eine  Unzahl  von  Accord- 
gebilden,  deren  Erklärung  nicht  gelingen  wollte  oder  doch  zu  ganz  wunderlichen 
Combinationen  rühren  musstc.  Diese  Zusammenklänge  vermehrten  die  Zahl  jenes 
»harmonischen  Gesindeisa,  welches  unter  dem  Namen  von  »alterirten  Accorden« 
gar  manchen  Harmoniker  ausser  Athem  gebracht  hat  —  Unter  diesen  von  einem 
Accord  nur  enharmonisch  verschiedenen  Zusammenklängen  finden  sich  nun  bis* 
weilen  auch  solche,  die  in  anderen  Tonarten,  als  zu  denen  der  Ausgangsaccord 
gehört,  wesentliche  Harmonien  bilden.  So  ist  der  Accord  fes-as-cesx  in  anderen 
Tonarten  heimisch  als  e-gis-h.  Ferner  gleicht  der  Dominantseptimenaccord 
(b.  d.)  einer  Tonart  dem  Klange  nach  dem  »übermässigen  Quintsextaccorde« 
(s.  »Consonanz  und  Dissonanz)  einer  anderen  Tonart  (b).  So  ist  weiter  der 
Accord  mit  der  »übermässigen  Quarte«  und  »übermässigen  Sexte«  in  einer  Tonart 
nur  enharmonisch  verschieden-  von  einer  Umkehrung  des  gleichen  Accordes  einer 
anderen  Tonart  (c).  Dasselbe  gilt  endlich  von  den  übermässigen  Dreiklängen«  (d), 
und  ähnliches  wurde  oben  schon  mit  Beziehung  auf  die  »verminderten  Septimen- 
accorde«  angedeutet.  Solche  nur  enharmonisch  verschiedenen  Accorde  können  da- 
her in  unserem  Tonsysterae  auch  unter  Bedingungen  für  einander  eintreten,  von 
welcher  Möglichkeit  man  in  den  enharmonischen  Ausweichungen  (s.  folgenden 
Artikel)  Gebrauch  macht. 

a. 


h.  C-dur.  Fis-dur.         c.       C-dur.  Fis-dur.  Gea-dur. 


Bisweilen  haben  Theoretiker  den  Ausdruck  »enh.  Acc.«  auch  angewendet, 
um  solche  Accorde  zu  bezeichnen,  in  denen  entweder  ein  und  derselbe  Ton  in  ver- 
schiedener Notirungsweise  vorhanden  ist,  wie  oben  bei  (e),  oder  in  denen  doch  zwei 
Töne  vorkommen,  die  von  ein  und  demselben  Stammtone  abgeleitet  sind,  wie  oben 
bei  (f).  In  beiden  Fällen  ist  die  Anwendung  des  Ausdruckes  »enh.  Acc.«  aber  un- 
zutreffend, da  mit  demselben  immer  nur  das  Verhältniss  zwischen  mehreren 
Accorden  angedeutet  werden  kann. 
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Enharmonische  Ausweichung. 


Enharmonische  Answeichnng.  Bisweilen  ist  es  schwor,  ans  einer  Tonart  in 
eine  bestimmt«  andere  zu  gelangen,  weil  beide  Tonarten  zu  wenig  gemeinschaft- 
liche Töne  oder  Accorde  haben.  In  diesen  Fällen  kann  man  sich  oft  dadurch  hel- 
fen ,  dass  man  einige  Töne  oder  einen  ganzen  Accord  enharmonisch  umnennt 
(s.  »enh.  Umnennung«),  um  so  scheinbar  form  verwandte  Accorde  in  nahe  Be- 
rührung zu  bringen.  Im  Beispiele  a  1  unten  wird  zu  diesem  Zwecke  das  ges  des 
Basses  in  fit  verwandelt,  bei  a  2  wird  des  in  eis  und  as  in  gis  umgenannt,  bei 
a  3  wird  aus  »ei*«  der  Ton  »/«,  bei  a  4  wird  aus  ais  der  Ton  b,  nachdem  schon 
vorher  statt  eis  der  Ton  /  gesetzt  worden  war,  und  bei  a  5  wird  der  ganze  Accord 
des  ersten  Tactes  im  zweiten  umgenannt.  Auf  diese  Weise  verbindet  sich  in  a  1 
yl.vdur  mit  Gdur,  in  a  2  DesAur  mit  /.Mar.  in  a  3  FirmoM  mit  Giur,  in  a  4  ifdur 
mit  2?dur  und  in  a  5  Asmoll  mit  /Ahn-  leicht  und  bequem.  Oft  macht  man  von 
diesen  Umnennungen  auch  bei  Verbindung  von  ziemlich  nahe  verwandten  Ton- 
arten Gebrauch,  um  frappantere  Modulationen  zu  erzielen.  So  wird  im  Beispiele 
b  die  Verbindung  zwischen  Cmoll  und  Ddur  vermittelt,  in  dem  die  Septime  as 
des  verminderten  Septimenaccordes  der  7.  Stufe  von  (7moll  in  gis  verwandelt  wird, 
um  durch  denverminderten  S  ep  t  i  m  en  a  cco  r  d  g  ix  ■  h  ■  d-f  den  Dominantaccord  v.  Ddur, 
und  somit  diese  Tonart  selbst  vorzubereiten.  Einen  solchen  Uebergang  aus  einer 
Tonart  in  die  andere  (s.  »Aus weich ung«  und  »Modulation«)»  der  durch 
enharmonische  Umnennungen  erreicht  wird,  nennt  man  »enh.  Ausweichung«.  — 
Bei  solchen  enh.  Ausweichungen  kann  die  Umnennung  auch  ausgelassen  werden, 
weil  der  Klang  ja  doch  derselbe  ist.  So  hätte  im  Beispiele  a  3  das  gis  des  Basses 
eigentlich  as  heissen  müssen,  und  im  Beispiel  c  1  geht  man  ohne  weitere  Umnen- 
nung aus  jBdur  nach  üTdur,  während  im  Beispiel  c  2  auf  den  Accord  des  ersten 
Tactes  ebenfalls  ohne  alle  Umnennung  statt  des  2?durdreiklanges  der  JPdurdrei- 
klang  eintritt.  Weiteres  hierüber  findet  man  unter  »enh.  Umnennung«.  —  Der 
Gebrauch  dieser  enh.  Ausweichung  ist  bei  Mozart  und  Haydn  noch  ziemlich 
selten,  tritt  aber  bei  Beethoven  und  namentlich  auch  bei  don  neueren  Componisten 
immer  häufiger  auf.  Ihre  Anwendung  ist  in  unserem  Tonsysteme  vollkommen 
gerechtfertigt.  Anders  aber  würde  es  sich  mit  dieser  Berechtigung  im  reinen 
Quintensysteme  (s.  Tonsytem)  gestalten,  und  auch  das  natürliche  Tonsystem 
(s.  Tonsystem)  würde  derartige  Ausweichungen  nicht  zulassen.  In  beiden 
Systemen  sind  die  enharmonisch  verschiedenen  Töne  und  Accorde  auch  in  der 
Tonhöhe  verschieden.  Es  würdo  (laher  bei  jeder  enh.  Umnennung  eine  plötzUche 
Veränderung  der  Tonhöhe  eintreten ,  die  jedenfalls  sehr  unangenehm  auffallen 
würde.  Sollte  eines  dieser  Systeme  für  die  Ausführung  von  Tonsätzen,  in  denen 
Bolche  enh.  Ausweichungen  vorkommen,  verwendet  werden,  so  müssten  diese  Ton- 
sätze  erst  umgeschrieben  werden,  und  zwar  entweder  bis  zu  Ende,  oder  doch  bis 
zu  einer  Stelle,  an  welcher  eine  genau  umgekehrte  Modulation  erschiene.  Dasselbe 
würde  erforderlich  sein  bei  Anwendung  des  sogenannten  vereinfachten  natürlichen 
Tonsystems,  welches  Heimholt^  in  seinen  »Tonempfindungen«  empfiehlt  und  für 
welches  neuerdings  mehrfach  plaidirt  worden  iBt.  Dass  in  dem  letztgenannten  Ton- 
systeme  auch  bei  einfacheren  Modulationen  andersartige  und  an  sich  berechtigte 
Umnennungen  häufig  nothwendig  werden  würden,  wird  in  den  Artikeln  »enh. 
Umnennung«  und  »enh.  Tonsysteme«  zu  erörtern  sein. 


a.  1. 
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Beethoven,  Son.  Op.  110.  (Asdur) 
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I.  i 


Beethoven,  Op.  106.  ^     a.  5.   Becitativo  pin  Adagio. 


Andante.  Adagio. 


cantabile. 


Beethoven,  Op.  110. 


ÖS 


una  corda.  creec 


b.  Venus. 


m 


Tannh. 


Wagner,  Tannhäuaer. 


schlieMt  «ich  dir  das    Hcü!    Mein  HeU!        Mein  Heil 


ruht  in  Ma- 
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Wagner,  Tannhäuser.      c.  U  Landgraf! 


1 


die    hol  -  de     Kunst,  sie 


mf 


m 


Allegro. 


1 


werde  jetzt   zur  That!  (Trompeten  im  Barghofe) 


Enharmonische  Bewegung.  Der  Schritt  von  einem  Tone  zu  einem  andern 
nur  enharmonisch  von  ihm  verschiedenen  Tone  (z.B.  von  ew  nach  des),  also  der  Schritt 
der  verminderten  Secunde,  könnte  eine  »enh.  Bew.«  oder  eine  »enh.  Fortschrei- 
tung«  genannt  werden  (Gottfried  Weber).  In  unserem  Tonsysteme  ist  dieses  in- 
dessen kein  wirklicher  8chritt,  da  die  Tonhöhe  je  zweier  solcher  Töne  gleich  ist 
Man  nennt  diesen  Vorgang  daher  besser  »enh.  Rückung«  (s.  d.). 

Enharmonische  Choräle  würden  Choralbearbeitungen  sein,  in  denen  vielfach 
enharmonieche  Ausweichungen  und  Umnennungen  (s.  d.)  auftreten.  A.  Andre 
(»Lehrb.  der  Tonsetzk.  I  S.  357)  führt  »der  Sonderbarkeit  wegen«  einige  enh. 
Chor,  von  M.  Weissbeck  an,  die  er  Bossler's  »Musikalischer  Realzeitung«  entnom- 
men hat.  Er  bezeichnet  dieselben  allzu  nachsichtig  als  »für  den  kirchlichen  Ge- 
brauch unanwendbar«. 

Enharmonische  DiesK  s.  Diesis. 

Eu harmonische  Fortschreitong,  s.  enh.  Bewegung. 

Enharmonische  InterTalle  (oder  besser  enharmonisch  -  verschiedene 
Intervalle)  sind  Intervalle,  die  dem  Klange  nach  einander  gleich,  in  der  Be- 
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Zeichnung  aber  verschieden  sind,  wio  diejenigen  unten  bei  a.  Das  Beiwort  »enh.« 
hat  hier  also  dieselbe  Bedeutung  wie  bei  dem  Ausdrucke  »enh.  Accorde«.  Ueber 
die  Bildung  und  Verwerthung  der  »enh.  Interv.«,  sowie  über  die  Berechtigung 
zu  dieser  Verwerthung,  geben  die  unter  »enh.  Accorde«  mitgetheilten  Einzelnheiten 
Aufschluss,  auf  welche  daher  verwiesen  wird.  Die  moderne  Harmonielehre  ma  cht 
ein  weiteres  Eingehen  auf  das  "Wesen  der  »enh.  Interv.«  nicht  nöthig;  in  ihr  ist 
die  Intervallenlehre  überhaupt  nebensächlich,  indem  für  sie  alle  Intervalle  nur  als 
Bestandteile  von  Accorden  Bedeutung  haben.  Man  sehe  auch  den  Artikel  alte- 
rirte  Intervalle  nach. 

a. 

Enharmonisches  Klanggeschlecht  und  Klangs/stein,  a.  Enharmonischcs 
Tongeschlecht  und  Tonsystem. 

Enharmonische  Mehrdeutigkeit.   In  den  Artikeln  enharmonische  Ac- 
corde und  Intervalle  wurde  schon  darauf  hingewiesen,  dass  in  unserem  Ton- 
systeme  mehrfach  Töne,  Accorde  und  Intervalle  gleichen  Klang  bei  ungleicher 
Bezeichnung  haben,  da  die  Art  der  Bezeichnung  abhängig  ist  von  den  GeBetzen 
der  Modulation,  der  Stimmführung  und  von  anderen  Bedingungen,  die  nicht  im- 
mer von  dem  Klange  des  einzelnen  Tones  oder  Accordes  bestimmt  werden.  Hört  man 
nun  solche  Klänge  oder  Klangverbindungen  ausser  Zusammenhang  mit  den  vor- 
hergehenden oder  nachfolgenden  Klängen,  so  lässt  sich  nicht  sofort  erkennen,  in 
welcher  Weise  sie  aufzufassen  und  zu  bezeichnen  sind.  Solche  Klänge  und  Klang- 
verbindungen sind  daher  »enh.  mehrdeutig«,  d.  h.  sie  lassen  verschiedene  Bezeich- 
nungsweisen zu  und  können  demnach  verschiedenen  Tonarten  angehören.  Den 
Ausdruck  enh.  Mehrd.  hat  übrigens  G.  Weber  zuerst  angewendet.  —  Es  können 
nun  sowohl  einzelne  Töne  und  Accorde,  wie  auch  Tonfolgen,  Tonleitern,  Ton- 
arten und  Accordfolgen  mehrdeutig  sein.   So  ist  im  Beispiel  a  1  der  dritte  Ton 
noch  mehrdeutig,  denn  es  kommt  erst  auf  den  in  a  2  und  a  3  vorhandenen  vierten 
Ton  an,  ob  der  dritte  Ton  als  b  eine  Ausweichung  nach  JUur  andeutet,  oder  als 
aii  bioser  Nebenton  von  h  ist.  Die  Tonfolge  im  Beispiel  b  1  kann  auch  wio  bei 
b  2  aufgefasst  werden,  und  sie  würde  demnach  das  erstemal  in  Af&ur,  Desdixr  und 
j?moll,  das  zweitemal  in  Öwdur  oder  Cis du r  möglieh  sein.  Auch  Tonarten ,  Ton- 
artleitern können  »enh.  mehrdeutig«  sein;  sie  können  eben  verschiedene  Bedeutung 
erhalten,  je  nachdem  man  ihren  Grundton  enharmonisch  umnennt  (s.  »enh.  Paral- 
leltonarten« und  »Tonartleitern«).   Ja  selbst  ganze  Abschnitte  erscheinen 
in  Tonsätzen  nicht  selten  in  dieser  Mehrdeutigkeit.  So  bezeichnet  Fr.  Chopin  in 
dem  Nocturno  Op.  27  Nr.  2  das  des"'  des  33.  Tactes  im  34.  Tacte  als  eis" ,  und  er 
bewegt  sich  nun  anscheinend  in  A~  und  Cwdur  (c  1),  während  er  vorher  in  Desdur 
sich  befand.  Im  41.  Tacte  (c  2)  nennt  er  die  Töne  fis,  dis  und  hii  wieder  um  als 
ges,  es  und  c  und  geht  dann  im  46.  Tacte  (c  3)  ohne  Weiteres  wieder  nach  De#dur 
zurück,  obwohl  er  noch  in  den  Tacten  vorher  die  Töne  ges  und  des  als  fis  und 
eis  notirt.  Der  ganze  Abschnitt  von  Tact  34 — 41  steht  demnach  eigentlich  nicht 
in  A-  und  Ckdur,  sondern  in  BB-  und  Desdur.  Er  hätte  aber  auch  wirklich  als  A' 
und  Cfrdur  aufgefasst  werden  können,  und  so  ist  er  »enh.  mehrdeut.«  Noch  weit 
mannigfaltiger  ist  jedoch  die  »enh.  Mehrdeutigkeit«  bei  einzelnen  Accorden,  be- 
sonders aber  bei  dem  »verminderten  Septimenaccorde« ,  dem  »Hauptseptünen- 
aecorde«  und  dem  »übermässigen  Sext-  und  Quintsextaccorde«  (s.  »Consonans«). 
So  tritt  im  Beispiele  d  der  verminderte  Septimenaocord  der  7.  Stufe  von  Cis  (hü- 
dis-fis-a)  bald  als  c-dis-fis-a,  bald  als  c-es-fis-a  auf,  um  so  mit  dem  Accorde  gis-h-d-f 
in  Beziehung  treten  zu  können,  während  er  im  letzten  Tacte  wieder  in  seiner 
ersten  Gestalt  erscheint.  Im  Beispiel  e  dagegen  tritt  der  Hauptseptimenaccord 
e-gis-h-d'  auf;  derselbe  ist  nur  enh.  verschieden  vom  übermässigen  Quintsext- 
accorde fes-as-ces-d'.  Es  konnte  daher  auf  den  obigen  Accord,  weil  er  die  zweite 
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Deutung  zuläaat,  der  Quart sextaccord  von  Asdur  folgen.  —  Diese  »enh.  Mehrdeut.« 
der  Klänge  macht  dem  Componisten  die  »enh.  Ausweichung«  (s.  d.)  möglich, 
indem  sie  demselben  gestattet,  irgend  welche  Klänge  oder  Klangverbindungen  stutt 
in  der  eigentlichen  Bedeutung,  in  der  sie  auftreten  müssten,  in  einer  andern  nur 
enharmonisch  verschiedenen  erscheinen  zu  lassen.  Sie  ist  nach  Gottfr.  Weber 
(Versuch  einer  geordneten  Theorie,  Bd.  I)  »Mittel  und  Quelle  harmonischen 
KeichthumB,  leichter  harmonischer  Wendungen  und  wirkungsvoller  Vielseitigkeit 
des  harmonischen  Gewebes«. 


a.  1. 


a.  2. 


a.  9. 


* 


f5"^  fta-- 


b.  1. 


h.  2. 


m 


c.  1. 


c.  2. 


(Tact  33). 


dolce. 


(Tact  41). 


fr 


= 


Ped. 


Ped.  Ped.  Ped. 


C.  3.   Fr.  Chopin,  Op.  27.  Nr.  2.  rf. 


u  2=  ?lrfe  fegt  ä: 

=e  

1  "0/   ^ — |MM 

^  dim. 

l*Mr[IB~Tl 

f:  : 

(Tact  46) 
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Ped.  jj| 
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Enharmonische  Paralleltonarten  —  EuharmonUche  Tonarten. 


Chopin,  Op.  27.   Nr.  L 


Ped. 


Enharmonische  Paralleltonart«B  mnd  Paralleltonartleitern.  Die  Tonarien 
und  die  Tonartleitern  je  zweier  nur  enharmonisch  verschiedener  Grundtöne  sind 
auch  nur  enharmonisch  verschieden  (s.  »enh.  Tonarten  und  Tonartleitern«).  Es 
kann  daher  eine  für  die  andere  eintreten,  eine  die  andere  ablösen.  Man  könnte 
solche  Tonarten  und  Tonartleitern  (wie  Cfrdur  und  Desdur,  J?V*moll  und  öetrnoll, 
Cesdur  und  H&ut  u.  s.  f.)  »enharmonisch  parallel«  nennen  (vgL  Gottfried  Weber's 
»Versuch«  Bd.  I). 

Enharmonische  Buckungen  entstehen,  wenn  in  einer  Stimme  auf  irgend  einen 
Ton  der  nur  enharmonisch  von  ihm  unterschiedene  Ton  folgt  (a),  was  bei  ver- 
schiedenen Fällen  enh ar monischer  Umnennung  (s.d.)  nicht  Belten  eintritt. 
Ein  eigentlicher  melodischer  Schritt  nach  unseren  Begriffen  würde  dieses  in  keinem 
einzigen  Tonsysteme  sein;  man  nennt  diesen  Vorgang  daher  auch  nur  eine 
»Bückung«.  In  unserem  Tonsysteme  ist  es  eigentlich  auch  nicht  einmal  eine 
Rückung,  sondern  nur  eine  »enharmonische  Umnennung«  desselben  Klanges. 


et.  Chopin,  Op.  15.  8. 


a  tempo. 


-J,  1  J 

Enharmonlsches  Tetrachord  und  Tricherd ,  s.  unter  »Enharmonisch «9 
»Tetrachord«,  und  »Trichord«. 

Enharmonische  (richtiger:  enharmonisch-verschiedene)  Tonarten  und  Tonart- 
lei tarn  sind  Tonarten  oder  Tonartleitern,  die  dem  Klange  nach  dieselben  Töne 
und  dieselben  Tonverbindungen  haben,  in  der  Bezeichnung  und  Benennung  dieser 
Töne  und  Tonverbindungen  aber  verschieden  sind  (Owdur  und  Dcsdur,  JEmoW  und 
FermoW).  Der  Ausdruck  bezeichnet  also  dasselbe,  was  oben  durch  enharnionisch- 
parallel  angedeutet  wurde.  —  Bei  unserm  zwölfstufigen  Tonsysteme  giebt  es  dem- 
nach nur  12  Dur-  und  12  Molltonarten,  die  dem  Klange  nach  verschieden  sind, 
obgleich  man  der  Bezeichnung  nach  mindestens  24  Dur-  und  24  Molltonarten 
haben  könnte.  Es  sind  nur  enharmonisch  verschieden: 


Cdur  resp. 

Cmoll  von 

jSwdur  resp. 

2ß#moll  und  von  Descsdur 

resp.  DetenaoU, 

Cwdur  « 

Cwmoll 

J5e*dur  « 

Dt  sm<>\\, 
(XHtmoü  « 

Ddur  « 

Z>moll 

Oimdur  « 

«  2?*<?«dur 

«  -SWmoll, 

Z>wdur  « 

Dürrn  oll 

• 

Jkdur  « 

j&moll, 

.Edur  « 

^rnoll 

« 

JR?*dur  « 

Fesmollf 
JuamoW, 

Fdxir  « 

Jfmoll 

« 

Jfodur  u 

JPwdur  « 

ifomoll 

Öesdnr  « 

GenaoU, 

Ödur  « 

Ömoll 

■ 

.Frmdur  « 

-Fwiraoll  « 

«  Asatdur 

«  AsasmoU, 

Gwdur  « 

GHsmoU 

Asdxxr  « 

Asmoti, 

Adxxr  « 

A  in  oll 

u 

Gt#wdur  « 

Öwwmoll  « 

«  BBdur 

«  BBmoU, 

v4i*dur  « 

AismoW 

« 

Bdwr  « 

.Braoll, 

Ädur  « 

Hmoll 

« 

ßwdur  « 

CetmoU. 

Auch  bei  der  Bezei 

mng  beschränkt  man  sich  übrigens  meist 

auf  zwölf  Ton- 
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arten,  und  man  benutzt  von  mehreren  nurenharmonisch  verschiedenen  Tonarten  eine 
einzige,  und  zwar  diejenige,  welche  die  wenigsten  Versetzungszeichen  nöthig  macht. 
So  beschränkt  man  sich  bei  der  Vorzeichnung  meistens  auf  6  Versetzungszeichen 
für  folgende  Tonarten : 


G-dur. 


Cdur. 

m 


H-molL      Fis-molL     Cis-moll.     Gia-molL  Dia-molL 


A-molL 


F-dur. 


B-dur. 


Es-dur 


As-dur.      Des-dur.  Ges-dur. 


D-moll. 


G-moll. 


C-moll. 


F-moll. 


I!-iu'j]l. 


Eä-lUüll. 


Bei  den  Tonarten  jedoch,  bei  denen  die  Zahl  der  Versetzungszeichen  nahezu  gleich 
ist  (Gc*dur  und  .Fwdur,  Desdur  und  C&dur,  JZdur  und  Cesdur)  wendet  man  beide 
Bezeichnungsweisen  an.  Auch  noch  in  einzelnen  andern  Fällen  beschränkt  man  sich 
nicht  auf  die  Zahl  6,  nämlich  dann  nicht,  wenn  die  Widerrufungszeichen  mit  den 
neuen  Versetzungszeichen  mehr  ausmachen  würden,  als  die  Versetzungszeichen  der« 
selben  Art,  wie  z.B.  bei  a  (s. auch  »Tonart«). 


a.  statt  besser 


Unharmonisches  Tonpeschlecht.  In  der  griechischen  Tonlehre  wird  von 
einem  »enh.  Ton-  oder  Klanggeschl.a  gesprochen.  Die  Hypothesen  über  die  Ein- 
richtung dieses  TongeBchlechts,  sowie  über  dessen  Entstehen,  Werth  und  Anwend- 
barkeit, sind  in  den  Artikeln  »Griechische  Musik«  und  »Klanggeschlecht«  zu  fin- 
den. Hier  ist  nur  soviel  mitzutheilen,  dass  man  durch  den  Ausdruck  »Klanggeschl.« 
die  Art  und  Weise  andeuten  wollte,  wie  die  Töne  des  Tetrachords  auf  die  Ent- 
fernung der  Quarte  yertheilt  waren,  und  dass  es  also  zweierlei  enh.  Klanggeschl. 
geben  musste,  dasjenige  des  Olympos  und  das  neuere  (s.  »Enharmonisch«).  — 
Bei  unserer  Auffassung  des  Begriffes  »Tongeschl.«  als  einer  Einheit  von  unter  sich 
verwandten  Tönen  (s.  »Tonart«)  kann  von  einem  »enh.  Tongeschl.«  gar  nicht  die 
Rede  sein.  Darnach  giebt  es  überhaupt  nur  zweierlei  Tongeschlechter,  das  Dur- 
geschlecht und  das  Hollge  schlecht,  weil  nur  in  diesen  die  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen zwischen  den  einzelnen  Bestandteilen  wirklich  einheitlich  sind.  Alle 
anderen  sogenannten  Tongeschlechter  und  Tonarten  sind  entweder  nur  unvoll- 
ständige Darstellungen  von  Tongeschlechtem ,  oder  aber  Verbindungen  ver- 
schiedener Tonarten  desselben  oder  verschiedenen  Geschlechts. 

Unharmonische  Tonleiter.  Von  einer  solchen  kann  man  nur  dann  sprechen, 
wenn  man  den  Begriff  Tonleiter  im  weiteren  Sinne  auffasst:  als  eine  Reihe  von 
Klängen,  die  nach  ihrer  Tonhöhe  geordnet  sind,  wenn  man  also  Tonleitervon  Ton- 
artToiter  (s.d.)  unterscheidet  (s.  auch  den  vorhergehend.  Artikel).  —  Die  enh. 
Toni,  entsteht,  wenn  man  die  Töne  eines  enharmonischen  Tonsystems  (s.d.) 
nach  ihrer  Höhe  anordnet.  Aus  der  Kenntniss  der  enharmonischen  Tonsysteme 
selbst  ergiebt  sich,  dass  die  enh.  Tonleitern  sehr  verschieden  Bein  können.  Ge- 
wöhnlich bezeichnet  man  mit  diesem  Ausdrucke  jedoch  eine  bestimmte  Tonleiter, 
und  zwar  diejenige,  in  welcher  neben  den  Stammtönen  (s.  d.)  noch  die  einfach 
erhöhten  und  vertieften  Töne  vorkommen,  wie  in  der  folgenden: 

e  eis  des  d  dis  es  e  eis  fes  f  fis  ges  g  gis  as  a  ais  b  k  his  ees  o  . 
Unharmonische  Tonsysteme.  Dieser  Ausdruck  bezeichnet  nach  der  heutigen 
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Bedeutung  des  Wortes  »en harmonisch«  diejenigen  Tonsysterae,  in  denen  zwischen 
je  zwei  Stufen  eines  Ganztones  noch  zwei  oder  mehr  Töne  sich  befinden,  die  in  der 
Tonhöhe  oder  in  dem  Namen,  oder  in  Tonhöhe  und  Namen  von  einander  abweichen. 
Unter  Tonsystem  (s.  d.)  versteht  man  bekanntlich  eine  nach  bestimmten  Prin- 
cipien  getroffene  Auswahl  von  Tönen.  Diese  Principien  können  nun  keine  anderen 
sein,  als  diejenigen,  auf  welche  sich  der  tonische  Zusammenhang  zwischen  den  ein- 
zelnen Tönen  der  Tonstücke  gründet.  Man  hat  deshalb  auch  in  der  That  zur 
Construction  von  Tonsystemen  bereits  seit  langer  Zeit  dieselben  drei  Grundinter- 
valle (reine  Octave,  reine  Quinte  und  grosse  Terz)  verwendet,  welche  indem 
Artikel  »Consonanz  und  Dissonanz«  und  an  anderen  Orten  zur  Erklärung  des 
tonischen  Zusammenhanges  zwischen  einzelnen  Klängen  und  Klangverbindungen 
benutzt  worden  sind.  Freilich  konnte  man  sich  früher  die  Gründe  hierfür  nicht  in 
dem  Umfange  klarmachen,  wie  dieses  nach  den  angeführten  Auseinandersetzungen 
des  Verfassers  möglich  sein  wird.  Jetzt  wird  sich  kein  Mensch  mehr  verwundern  dür- 
fen, warum  man  zur  Systemconstruction  gerade  jene  Intervalle  verwenden  musste.  Ein- 
gehenderes hierüber,  so  wie  die  Erklärung  der  Thatsache,  dass  man  bald  das  eine, 
bald  das  andere  dieser  drei  Intervalle  auslassen  konnte,  ist  unter  »Tonsystem«  nach- 
zulesen. —  Zunächst  benutzte  man  bei  Herstellung  von  Tonsystemen  nur  Quinten 
oder  deren  Umkehrungen  (Quarten)  und  Octaven.  So  erhielt  man  das  »reine 
Quintensystem  oder  das  System  des  Pythagoras«.  Die  Octaven  können  auch  unbe- 
rücksichtigt bleiben,  wenn  man  nur  die  wesentlich  verschiedenen  Töne  eines  solchen 
Systems  aufsuchen  will.  Geht  man  von  einem  bestimmten  Tone  (etwa  von  <?)  aus 
und  misst  reine  Quinten  nach  oben  und  nach  unten  ab,  so  erhält  man  eine  unbe- 
grenzte Kette  von  Tönen,  deren  keiner  einem  anderen  in  irgend  einer  Octave 
gleich  ist 

bb  fes  ces  ges  des  as  es  b  f  C  g  d  a  e  hfis  eis  gis  dis  ais  eis  hisßsis. 
Nach  je  zwölf  Quinten  gelangt  man  in  diesem  Systeme  zu  einem  Tone,  dessen 
Tonhöhe  einer  Octave  des  Ausgangstones  nahezu,  aber  nicht  ganz  gleich  ist,  und 
der  im  Namen  von  dem  Ausgangstone  abweicht.  So  gelangt  man  z.H.  von  c  aus  auf- 
wärts zu  his,  abwärts  zu  deses.  Man  findet  also  mit  der  zwölften  Quinte  einen 
Ton,  der  vom  Ausgangatone  enharmonisch  verschieden  ist.  Ueber  den  Unterschied 
zwischen  je  zwei  solchen  Tönen  sehe  man  Genaueres  unter  »Tonsystem«  nach.  — 
Verlegt  man  die  Töne  des  reinen  QuintenBystems  in  dieselbe  Octave,  so  findet  man 
zwischen  je  zwei  Tönen,  die  einen  Ganzton  schritt  bilden,  mehrere  enharmonisch 
verschiedene  Töne  z.  B. 

O  deses  eis  des  cisis  D. 
Das  System  selbst  ist  also  ein  vollkommen  unharmonisches.  —  Im  Mittelalter  be- 
stimmte man  die  Töne  des  Tonsystems  ebenfalls  nach  reinen  Quinten,  construirte 
und  benutzte  von  dem  so  zu  findenden  System  indessen  längere  Zeit  nur  einen 
Theil,  nämlich  die  Töne 

esbfcgdaehßscü  gis. 
Dieses  System  ist  kein  eigentlich  •  n  harmonisch  es  System,  aber  doch  wenigstens 
ein  Theil  eines  solchen.  —  In  der  späteren  Zeit  setzte  man  die  Tonhöhe  des  nach 
zwölf  Quinten  gefundenen  Tones  einer  Octave  des  Ausgangstones  gleich,  behielt 
aber  den  Namen  bei.  Wollte  man  den  enharmonisch  verschiedenen  Tönen  jedoch 
gleiche  Tonhöhe  geben,  so  wurde  die  zwölfte  Quinte  um  das  Intervall  7*/7s»  oder 
um  ein  pythagoräisches  Komma,  zu  eng.  Diesen  Fehler  vertheilte  man,  um  ihn 
unmerklich  zu  machen,  auf  mehrere  Quinten,  und  zwar  zunächst  auf  nur  einzelne 
von  den  zwölf  Quinten  ungleich,  dann  aber  auf  alle  zwölf  gleichmässig.  Man 
stimmte  also  jede  von  diesen  Quinten  um  einen  bestimmten  Theil  des  pythago- 
räischen  Komma  zu  eng,  man  »temperirte«  sie.  Die  so  entstehenden  Tonsystemc 
heisBen  deshalb  »temperirte«.  Wenn  der  Fehler  nur  auf  einige  Quinten  vertheilt 
wurde,  so  entstanden  die  ungleich  schwebenden  Temperaturen;  dagegen  sind  in 
unserem  gleichschwebend  temperirten  Tonsysteme  mit  gleichen  Stufen  alle  zwölf 
Quinten  gleichmässig  unrein  gestimmt,  und  zwar  eine  jede  um  den  zwölften  Theil 
des  pythagoreischen  Komma.  In  diesen  temperirten  Toneyatemen  kehren  von  dw  * 
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zwölften  Quinte  an  alle  Töue  der  Tonhöhe  nach  wieder,  aber  nicht  in  der  Bezeich- 
nung. Dieee  Systeme  haben  in  der  Octave  nur  zwölf  dem  Klange  nach  verschie- 
dene Töne,  und  sie  sind  also  eigentlich  nur  chromatisch  (s.  d.),  da  Bich  nur  die 
chromatische  Tonleiter  auf  ihnen  wirklich  herstellen  l&sst;  der  Bezeichnung  nach 
sind  sie  aber  Tollständige  und  unbegrenzte  enharmonische  8ysteme,  wie  dasjenige 
des  Pythagoraa.  —  Verschiedene  andere  gleichschwebend  temperirte  Systeme,  von 
denen  Opelt  (»Allgemeine  Theorie  der  Musik«  8.  43)  solche  mit  19,  22,  31,  34,  43 
und  50  gleichgrossen  Stufen  in  der  Octave  als  möglich  nachweist  (s.  Tonsystem), 
sind  ebenfalls  enharmonische  Systeme,  die  nur  in  der  Bezeichnung  vollständig,  dem 
Klange  nach  aber  mehr  oder  minder  vereinfacht  sind.  —  Der  erste  Tonlehrer, 
welcher  die  grossen  Terzen  zur  Construction  von  Tonsystemen  verwendete,  war 
Zariino.  Derselbe  entwickelte  aber  nur  die  für  ein  diatonisches  System  notwen- 
digen Töne  auf  diese  Weis«.  Weitergehend  benutzte  Mor.  Hauptmann  (»Natur 
der  Harmonik  und  Metrik«)  die  grossen  Terzen  zur  Systemconstruction.  In  dem 
reinen  Quintensysteme  sind  nämlich  alle  grossen  Terzen  um  das  Intervall  "Jbq  zu 
gross.  Aehnlich  verhält  es  sich  auch  in  den  temperirten  Tonsystemen,  in  denen 
freilich  die  Abweichung  von  der  Reinheit  eine  etwas  andere  ist.  Hauptmann  zog 
aus  diesem  Grunde  zu  jedem  Tone  des  reinen  Quintensystems  dessen  höhere  grosse 
Terz  au.  Die  Töne  des  ersten  Quintensystems  bezeichnete  er  mit  grossen  Buch- 
staben, die  gefundenen  Terztöne  dagegen  mit  kleinen  wie  folgt 
.  .  fegdmekfiscisgisdisai*  •  , 
.  .Des  Äs  Es  B  FO  O  D  A  E  H  Fi*  .  . 
Die  Terztöne  bilden  unter  sich  ein  neues  reines  Quintensystem,  dessen  einzelne 
Töne  mm  das  Intervall  "/••  niedriger  sind  als  die  gleichnamigen  Töne  deB  mit 
grossen  Buchstaben  bezeichneten  Quintensystems.  Das  Hauptmann'sche  Ton- 
system besteht  demnach  aus  zwei  vollständig  enharmonischen  Systemen.  Haupt- 
mann nannte  dieses  System  das  »natürliche«  (s.  <!.)■  Dasselbe  ist  jedoch  voll- 
kommen unvollständig  und  nur  ein  Theil  des  wirklichen  natürlichen  Tonsystema 
mit  lauter  reinen  Intervallen.  Denn  zunächst  fehlten  Töne,  welche  den  tieferen 
Terzen  der  mit  grossen  Buchstaben  bezeichneten  Töne  entsprachen ;  ferner  hatte 
er  auch  keine  höheren  grossen  Terzen  zu  den  mit  kleinen  Buchstaben  bezeichneten 
Terztönen  u.  8.  f.  Hierauf  machte  schon  E.  Naumann  aufmerksam,  und  nach  ihm 
Helmholtz  und  Andere;  auch  in  des  Verf.  »System  und  Methode«  wurde  dieses 
nachgewiesen.  Das  vollständige  natürliche  Tonsystem  würde  also  ein  viel  umfang- 
reicheres sein.  Bezeichnet  man  die  Töne  des  Quintensystems,  von  dem  man  aus- 
geht, mit  Buchstaben  ohne  Exponenten,  und  deutet  man  dann  jede  Erhöhung  oder 
Vertiefung  um  das  Intervall  *lf»o  dadurch  an,  dass  man  den  Notennamen  + 1,  +2, 
-f  3  u.  s.  f.  resp.  —1,  —2,  —3  u.  s.  f.  als  Exponenten  anhängt,  so  würde  das 
natürliche  Tonsystem  in  folgender  Weise  darzustellen  sein: 


d  (—2)  a  (-2)  e  (-2)  h  (-2)  Jls  —  2 cU(-2)gis{-2)di*(-2)ais(-2)eis(-2)kis(~-2)  . 

c  (-1)  d(-l)a(-\)  «(-1)  A(-l)jM-l)«*(-%i»(-l)«K#(-l). 

des       as         es  b        f         o  g  da  e  k       fis  eis 

bb{  +  l)fes(  +  \)css(+l)ges(  +  \)des(  +  \)at(  +  \)es(  +  l)  5(  +  l)/(  +  l)  e  (  +  1) g  (+!>*(  + 1)  • 

L(  +  2)6i(  +  2)M  +  2)c«(4-2W  +  2)rf«(  +  2)«,(  +  2)M(+2)6(  +  2)  . 


Die  Punkte  auf  allen  Seiten  deuten  an,  dass  das  System  nach  keiner  Seite  hin  eine 
Grenze  hat.  Jede  höhere  Keihe  enthalt  die  höheren  grossen  Terzen  der  dicht 
darunter  stehenden  Eeihe  in  natürlicher  Stimmung,  Jede  Reihe  bildet  unter  sich 
ein  unbegrenztes  reines  Quintensystem.  Das  ganze  natürliche  Tonsystem  besteht 
also  auB  einer  unbegrenzten  Anzahl  von  unbegrenzten  enharmonischen  Systemen, 
da  jeder  Ton  des  enh.  Tonsystems  in  jeder  Reihe  vorkommt.  Dasselbe  hat  un- 
zählige ungleiche  Stufen  in  der  Octave.  —  Eine  Vereinfachung  erzielte  für  dieses 
Tonsystem  Helmholtz,  indem  er  einen  den  arabisch-persischen  Musikern  abge- 
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lauschten  Kunstgriff  anwendete.  Die  höhere  Terz  eineB  Tones  der  ersten  Terzen- 
reihe (mit  dem  Exponenten  — 1)  hat  nämlich  nahezu  gleiche  Tonhöhe  mit  dem  nur 
enharmonisch  von  ihm  verschiedenen  Tone  aus  dem  ersten  Quintensysteme  (ohne 
Exponenten);  die  tiefere  Terz  zu  einem  Tone  der  ersten  Quintenreihe  dagegen 
(es  sind  dieses  die  Töne  mit  dem  Exponenten  + 1)  ist  fast  gleich  dem  nur  enhar- 
monisch von  ihm  verschiedenen  Tone  aus  der  ersten  höheren  Terzenreihe  (mit  dem 
Exponenten  — 1).  Helmholtz  macht  nun  je  zwei  solcher  Töne  gleich  {eis  ( — 2)  =  des, 
des  (4-l)  =  ci#  ( — 1),  indem  er  jede  der  zwischen  ihnen  liegenden  Quinten  um 
ein  bestimmtes  Intervall  unrein  stimmt.  So  reducirt  sich  das  natürliche  Tonsystem 
auf  zwei  enharmonische  Systeme,  deren  jedes  für  sich  unbegrenzt  sein  würde,  die 
aber  Helmholtz  bis  auf  30  oder  24  Stufen  für  die  Octave  beschränkte,  indem  er 
das  System  nur  für  eine  beschränkte  Anzahl  von  Tonarten  einrichtete.  Dieses 
System  würde  sich,  wenn  man  die  eine  Quintenreihe  durch  grosse,  die  Terztöne 
aber  durch  kleine  Buchstaben  bezeichnen  wollte,  wie  folgt  darstellen  lassen: 

asesbfegdaeh  ßs  eis 

As  Es  B  FCO  D  AEHFis  ds 
Man  würde  in  diesem  Systeme  sehr  häufig  enharmonische  TTmnennungen  (s.  d.) 
nöthig  haben,  was  seine  Anwendung  in  der  Praxis  sehr  erschweren  würde.  —  Auch 
das  arabisch-persische  Tonsystem  mit  17  Tönen  in  der  Octave  ist  ein  enharmoni- 
sches,  da  in  ihm  Erhöhungen  und  Vertiefungen  desselben  Tones  zu  gleicher  Zeit 
vorkommen.  —  Eingehenderes  über  die  Einrichtung  der  verschiedenen  Tonsysteme 
und  über  die  Vorzüge  und  Nachtheile  der  einzelnen  Systeme  sehe  man  im  Artikel 
»TonBystem«  nach. 

Enharmonischer  Tonwechael  oder  enharmonische  Tonverwechselung  findet 
statt  bei  enharmonischer  Umnennung  (s.d.)  eines  Tones  oder  einer  Ton- 
verbindung. 

Enharmonische  Um  nenn  uns:  heisst  derjenigo  Vorgang,  durch  welchen  an  dio 
Stelle  von  Tönen,  Intervallen,  Accorden,  Tonarten,  Tonleitern  und  Accordfolgen 
andere  nur  enharmonisch  von  jenen  verschiedene  Töne,  Intervalle,  Aocorde,  Ton- 
arten, Tonleitern  und  Accordverbindungen  gesetzt  werden.  DieBe  Umnennung 
wird  nur  möglich  durch  die  »enharmonische  Mehrdeutigkeit«  (s.  d.).  — 
Die  Veranlassung  zu  enh.  Umnennungen  ist  in  den  einzelnen  Fällen  sehr  ver- 
schieden. Sehr  häufig  wird  sie  zu  dem  Zwecke  verwendet,  eine  Ausweichung  in 
eine  entfernte  Tonart  zu  vermitteln.  Hierüber  findet  man  Eingehenderes  unter 
nenharmonische  Ausweichung«.  Eine  zweite  noch  häufiger  auftretende  Ursache  zu 
enh.  Umnennungen  entspringt  daraus,  dass  man  in  der  Schreibweise  auf  mög- 
lichste Bequemlichkeit,  Einfachheit  und  Uebersichtlichkeit  Rücksicht  zu  nehmen 
hat.  Sehr  oft  werden  sowohl  selbständige  Tonsätze  und  ganze  Abschnitte  aus 
denselben,  als  auch  einzelne  Töne  und  Accorde  enh.  umgenannt,  ohne  dass  andere 
Veranlassungen  dazu  vorlägen,  als  jene  rein  praktischen  Rücksichten.  Lediglich 
aus  diesem  Grunde  schreibt  z.  B.  Beethoven  das  Allegretto  seiner  Cfamollsonate 
(Op.  27  Nr.  2)  in  Desdur  statt  in  Cfedur.  Aehnlich  verhält  es  sich  in  dem  Bei- 
spiele unten  bei  a,  wenn  die  Töne  des  ersten  Tactes:  ces,  as  und  es  im  zweiten 
Tacte  als  h,  gis  und  dis  auftreten,  wodurch  eine  Ausweichung  nach  K-  und  JTdur 
statt  zu  finden  scheint,  während  in  Wirklichkeit  doch  nur  eine  Ausweichung  nach 
den  mit  As  moll  nahe  verwandten  Durtonarten  von  Fes  und  Ces  vorhanden  ist. 
Beethoven  benutzt  jene  Umnennung  nur,  weil  die  Bezeichnung  in  E-  und  ITdur 
einfacher  ist  als  in  Fes-  und  Cesdur,  und  weil  er  ausserdem  im  8.  oder  9.  Tacte 
nach  der  neuen  Vorzeichnung  doch  eine  enh.  Umnennung  anwenden  müsste,  um 
den  Accord  G-h-d-f  vorbereiten  zu  können.  —  Aus  ähnlichen  Gründon  werden  an 
der  angekreuzten  Stelle  im  Beispiele  b  die  Töne  asas  und/<w,  wie  sie  consequenter 
"Weise  —  (man  sehe  unter  c  die  Uebertragung  dieses  Beispiels  nach  Z)dur)  —  heiss« 
sen  müssten,  als  g  und  e  notirt.  Ferner  liegt  auch  im  Beispiele  d  der  Umnennung 
des  Tones  eis  inf,  durch  welche  der  übermässige  Quintsextaccord  von  .Fwdur  in 
den  Hauptseptimenaccord  von  Cflur  verwandeltwird,  keine  andere  Ursache  zu  Grunde. 
Hättebei  der  dann  folgenden  Figuration  des  verminderten  Septimenaccordei  eis-h-d 
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—  (dem  die  Terz  r/in  fehlt)  wirklich  eis  geschrieben  werden  Bollen,  so  hätte  der  Neben- 
ton dieses  Tones  als  disis  bezeichnet  werden  müssen ,  was  viel  weniger  einfach  und 
Übersichtbich  gewesen  wäre.  —  Bei  OrchesterBätzen  werden  oft  noch  aus  anderen 
rein  praktischen  Gründen  enh.  Umnennungen  nothwendig.  Für  gewisse  Orchester- 
instrumente  sind  manche  Wendungen  bei  fremdartigen  Modulationen  in  der  richti- 
gen Schreibweise  unausführbar  oder  doch  zu  befremdend  und  unnatürlich;  man 
notirt  diese  Wendungen  daher  in  einer  der  Eigentümlichkeit  des  Instrumenta 
entsprechenden  Weise,  indem  man  die  einzelnen  Töne  euh.  umnennt.  So  würde 
z.  B.  bei  den  Hörnern  der  Ton  au  befremden,  weshalb  man  diesen  Ton  immer  als 
b  zu  notiren  hat.  (Man  sehe  hierüber  auch  die  Artikel  über  die  einzelnen  Instru- 
mente nach.)  —  lieber  den  Ort,  an  welchem  diese  Umnennung  in  jedem  einzelnen 
Falle  am  schicklichsten  eintritt,  lässt  sich  Allgemeingiltiges  nicht  aufstellen.  Nur 
soviel  lässt  sich  sagen,  dass  es  immer  da  zu  geschehen  hat,  wo  es  am  bequemsten 
und  natürlichsten  geschehen  kann,  und  dass  die  Umnennung  immer  nur  so  weit 
hinzuschreiben  ist,  soweit  es  ohne  Erschwerung  der  Auffassung  nothwendig  ist. 
Bei  Ausweichungen  tritt  die  Umnennung  in  der  Regel  bei  dem  Ausweichungs- 
accorde.oder  kurz  vor  demselben  «in.  Eigentlich  müsste  der  umgenannte  Ton 
oder  Accord  immer  in  beiden  Gestalten  geschrieben  werden,  wie  dieses  im  Bei- 
spiele a  5  auf  S.  384  der  Fall  ist.  Dies  würde  aber  in  vielen  Fällen  viel  zu  um- 
ständlich sein,  ohne  irgend  welchen  besonderen  Nutzen  zu  bringen.  —  Einen 
weiteren  Einfluss  auf  die  Bestimmung  des  Ortes,  an  welchem  die  Umnennung  ein- 
tritt, hat  der  Umstand,  dass  in  den  einzelnen  Stimmen  der  Zusammenhang  nicht 
ohne  Noth  zerstört  oder  zu  schwer  erkennbar  gemacht  werden  darf.  Das  gilt  be- 
sonders in  Beziehung  auf  Singstimmen.  Es  kommt  deshalb  nicht  selten  vor,  dass 
in  einer  Stimme  die  Umnennung  viel  später  eintritt,  als  in  den  anderen  Stimmen 
(e),  und  dass  daher  bisweilen  derselbe  Ton  gleichzeitig  in  enharmonisch-verschie- 
dener  Bedeutung  auftritt.  —  Eingehender  unterrichtet  man  sich  über  diesen  Gegen- 
stand noch  unter  »Orthographie«!,  am  vollständigsten  aber  durch  das  Studium 
tüchtiger  Meister.  —  Sehr  häufige  enh.  Umnennungen  würden,  wie  schon  unter 
enh.  Tonsysteme  angedeutet  wurde,  nothwendig  werden,  wenn  das  von  Helmholtz 
und  wiederholt  auch  von  anderen  Physikern  zur  Einführung  empfohlene  verein- 
fachte Tonsystem  wirklich  zur  praktischen  Anwendung  gelangen  sollte.  Die  ge- 
wiss sehr  einfache  Modulation  bei  /  würde  in  natürlicher  Stimmung  nach  der  auf 
S.  391  angegebenen  Benennung  folgende  Gestalt  annehmen: 

{e'-gis  {—  l)'-AV')  +  (o-a'-c  (+l)V)+(^-o'.c  (+  if'M"  1  )")"+• 

ig  -  9  •*'(—!)«/'). 

Für  das  24 stufige  Tonsystem  von  Helmholtz  (s.  S.  392)  würde  dieses  Sätzchen 
wie  bei  g  zu  notiren  sein,  wenn  man  die  blosen  Quinttöne  durch  un ausgefüllte,  die 
Terztöne  durch  ausgefüllte  Noten  darstellen  wollte,  wobei  noch  zu  bemerken  ist, 
dass  die  Töne  Oes  und  Oes,  als  Vertreter  der  höheren  Terzen  von  d  und  y,  gar  nicht 
vorhanden  sind.  Hieraus  einen  Schluss  auf  die  Anwendbarkeit  dieses  Systems  zu 
ziehen,  mag  jedem  Leser  überlassen  bleiben. 

a.  Beethoven,  Op.  57. 

8v»-.~~.-~..  »  ttm    loco. 
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Enharmonische  Umuennung. 


3W 


6.  Beethoven,  Op.  57. 
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<?.  Beethoven,  Op.  78. 
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«.  R.  Wagner,  RheingoU. 
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Fasolt:  Was  sagst  du?       ha!      Sinnst  du  Yer-rath?   Ver-rath  am  Vertrag? 
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Enharroouischer  Unterschied  ist  das  Intervall,  um  welches  zwei  enharmonisch 
verschiedene  Töne  von  einander  abweichen  (s.  DiesiB).        Otto  Tiersch. 

Euicelius,  Tobias,  hervorragender  Tonkünstler,  geboren  um  1620  zu 
Leskow  in  Böhmen,  war  ums  Jahr  1655  Cantor  zu  Flensburg,  kam  von  dort  als 
Boicher  nach  Tönningen  und  1660  nach  Hamburg.  In  der  musikalischen  Compo- 
sition  war  E.  nicht  unbewandert,  wofür  die  in  Hamburg  erschienene  Cantate:  »Die 
Friedensfreude,  bey  angestelltem  öffentlichen  Dankfeste,  in  einer  musikalischen 
Harmonie,  als  fünf  Yocalstimmen,  zwei  Clarinen  und  zwei  Violinen  zu  musiciren* 
und  seine  Musik  zu  Opitz's  »Sonntags*  und  Festepisteln«  Zeugniss  ablegen.  Vgl. 
Ehrenpforte  S.  59.  t 

Enke,  s.  Encke. 

Enkhausen)  s.  Enckhausen. 

Enkomiastisch  (aus  dem  Griech.),  wörtlich  lohrednerisch,  wurde  von  den 
Griechen  der  bei  Lobgesängen  statthafte  und  üblich  gewordene  schwungvolle  Styl 
genannt,  S.  Melopöie.  In  demselben  Sinne  hat  sich  auch  im  modernen  Sprach- 
gebrauch dies  Wort  als  nähere  Bezeichnung  gehobener  musikalischer  Schreibweise 
erhalten. 

Ennelin,  Sebastien,  hervorragender  französischer  Kirch encomponist,  ge- 
boren um  1650  oder  1655  in  oder  bei  St.  Quentin,  in  welcher  Stadt  er  anfangs 
Chorknabe  war  und  tüchtigen  musikalischen  Studien  zugeführt  wurde.  Im  Jahre 
1680  wurde"  er  als  Nachfolger  des  Antoine  Gras  im  Chordirektoramt  an  der  Ka- 
pelle St  Louis  angestellt  und  wird  noch  1719  unter  den  lebenden  französischen 
Meistern  angeführt.  Er  hat  zahlreiche,  sehr  bemerkenswerthe  Kirchencompositio- 
nen  geliefert,  von  denen  sich  noch  viele  Manuscripte  in  St.  Quentin  befinden. 

Enno,  Sebastiano,  italienischer  Componist,  dessen  Lebenszeit  in  die  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  fällt,  erhält  dadurch  eine  erhöhte  Wichtigkeit,  dass  er  allem 
Anschein  nach  der  erste  Tonsetzer  ist,  der  in  seinen  Compositionen  die  zu  Kunst- 
ausdrücken gewordenen  Vorschriften:  adatio  (d.  i.  adagio),  affettuoso,  aUeoro,  da 
capo  se  piace  und  presto  anwandte.  Das  einzige  Werk,  welches  von  ihm  noch  übrig 
geblieben  ist,  sind:  »Ariose  Cantate,  libro  IL*  (Venedig,  1655.)  Vgl.  Burney, 
Mtit.  of  Mut.  vol.  IV.  p.  140.  Not. 

Enopliou  (griech.),  s.  Embaterion. 

Enscheder.  Jo.,  holländischer  Notendrucker,  welcher  in  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts zu  Haarlem  lebte  und  dessen  Typen  später  auch  die  Notendruckerei 
von  Breitkopf  und  Härtel  noch  lange  mit  Vortheil  in  Anwendung  brachte. 

Ensemble.  Ein  aus  dem  Französischen  aufgenommener  Ausdruck  zur  Be- 
zeichnung des  Zusammenwirkens  verschiedener  Singstimmen  oder  Instrumente, 
daher  ist,  wie  hieraus  hervorgeht,  Mehrstimmigkeit  des  betreffenden  Tonwerkes 
erste  Voraussetzung.  Hiervon  abgeleitet,  spricht  man  von  Instrumental-E.,  Ge- 
sang-E.,  Solo-E.,  E-Gesang,  E.-Spiel,  E.- Wirkung  etc.  Man  fasst  in  solchem  Falle 
nicht  die  einzelnen  T  heile  sondern  die  Total  Wirkung  ins  Auge,  welche  das  Ganze 
als  solches  macht.  Im  Gesänge  versteht  man  wohl  auch  speziell  im  Gegensatz  zum 
Chor  unter  E.,  jede  Vereinigung  selbstständigerer  Solostimmen.  Endlich  versteht 
man  unter  E.  das  betreffende  Tonstück  selbst,  also  jedes  Musikstück,  welches  von 
einem  Verein  Belbstständigerer  Gesang-  oder  Instrumentalstimmen  auszuführen  ist. 
Haupterforderniss  eines  guten  E.  ist  einheitliches  Zusammenwirken,  resp.  Un- 
terordnen jeder  einzelnen  Stimme.  Beim  E.-Studium  ist  daher  jedes  Mal  zu- 
nächst festzustellen:  1)  an  welchen  Stellen  alle  Stimmen  lediglich  zu  einem  Total- 
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eindruck  zusammenwirken  sollen,  und  2)  an  welchen  Stellen  und  in  wieweit  einzelne 
Stimmen  hervortreten  müssen.  Wo  Letzteres  geschehen  soll,  musa  solches  Her- 
vortreten überall  mit  ausgeprägtem  Ausdruck  und  deutlichem  Verständniss  der  her- 
vorzuhebenden Stimme  oder  Stimmen  geschehen,  und  müssen  sich  die  übrigen 
E.-Stimmen  gebührend  unterordnen,  d.  h.  insoweit  schwächer  singen  oder  spielen, 
dass  sie  die  Prinzipalstimme  nicht  unterdrücken,  und  ißt  namentlich  auf  solche 
Stellen  Rücksicht  zu  nehmen,  wo  die  Hauptstimme  in  ungünstiger  Lage  liegt,  in 
welcher  sie  nicht  zu  wirken  vermag;  andrerseits  darf  solches  Unterordnen  aber 
auch  nicht  zu  weit  getrieben  werden,  sondern  haben  die  Neben-  (Ripien-)  Stimmen, 
natürlich  einheitlich  untereinander  zu  abgerundetem  E.  verschmolzen,  sich  in  so- 
weit zur  Geltung  zu  bringen,  dass  sie  die  vom  Coinponisten  beabsichtigte  Folie 
für  die  Prinzipalstimme  auch  wirklich  genügend  herstellen.  Ueberhaupt  sind  alle 
Erfordernisse  guten  Accompagnements  (s. d. Art.) zugleich  die  eines  guteneE., 
also  vor  Allem  rhythmische  Nachgiebigkeit  seitens  des  E.,  damit  sich  die  Solostim- 
men mit  entsprechender  Freiheit  bewegen  können,  energisches  Unterstützen  jener 
bei  kräftigen  Accenten,  ohne  deshalb  durch  zu  massigen  Ton  zu  überladen,  und 
entschlossenes  Angreifen,  wo  sich  die  E.-Stimmen  zu  wirksamem  Tutti  vereinigen 
sollen.  Handwerksmässige  Disciplin,  Abrichtung  und  Einschulung  genügt  ferner 
keineswegs,  obgleich  sie  erste  unerlässliche  technische  Bedingung,  sondern  es  muss 
sich  hierzu  innere  Uebereinstimmung  von  Geist  und  Empfindung  ge- 
sellen. Zur  Herstellung  eines  gutenJ?.  gehört  daher  hinreichendes  Einleben  der 
Betheiligten  1)  in  die  zu  durchdringende  und  darzustellende  Aufgabe,  2)  unter- 
einander, folglich  hinreichende  Zeit  und  Uebung,  um  sich  gegenseitig  miteinander 
einzusingen  oder  einzuspielen.  Nur  bei  durchgängiger  Uebereinstimmung  von  Em- 
pfindung und  Auffassung  ist  ein  gutes  E.  möglich ;  diese  Uebereinstimmung  ist  aber 
wie  gesagt  fast  immer  erst  das  Resultat  längeren  vertrauten  gegenseitigen  Inein- 
ander-Einlebens,  und  aus  diesem  Grunde  ist  ein  wirklich  gutes  JE.  verhältnissmässig 
so  selten.  Jeder  an  einem  E.  sich  Betheiligende  muss  nicht  nur  seine  eigene  8timme 
correct  etc.  ausführen,  sondern  auch  die  Gabe  besitzen,  zugleich  auch  mit  feinfüh- 
ligster Aufmerksamkeit  fortwährend  den  anderen  Hanptstimmen  zu  folgen,  und 
überall,  wo  die  seinige  nicht  hervortreten  soll,  mit  den  anderen  nachgiebig  zu 
verschmelzen.  Die  Hauptstiramen  eines E.  dagegen  müssen  dasselbe  entschlos- 
sen anführen,  z.  B.  die  erste  Violine  eines  Streichquartetts.  Auch  der  Begriff 
des  Unisono's  ist  aus  vorstehenden  Gründen  gleichbedeutend  mit  dem  des  E.,  und 
bildet  eine  Spezialität  der  höheren  Virtuosität,  z.  B.  wenn  zwei  Spieler  ein  und 
dasselbe  zweihändige  Tonstück  zu  gleicher  Zeit  auf  zwei  Flügeln  mit  so  bewunde- 
rungswürdigem E.  spielen,  dass  man  nur  einen  Spieler  zu  hören  glaubt.  Z. 

Enslin,  Philipp,  tüchtiger  Ciavierspieler  und  geschätzter  Componist,  gebo- 
ren zu  Neustadt  an  der  Aisch  um  1758,  wo  sein  Vater  Organist  und  Musiklehrer 
war.  Er  hatte  bei  J.  G.  Vogler  und  Kreuser  (Kreusser)  seine  musikalischen  Stu- 
dien gemacht  und  kam  zur  Zeit  des  Reichskammergerichta  nach  Wetzlar,  wo  er 
sich  als  »Klaviermeister«  (nicht  Kapellmeister,  wie  im  Schilling  und  Gerber  zu 
lesen)  aufhielt  und  in  den  erBten  Familien  daselbst  Ciavier-  und  Gesangunterriebt 
ertheilte.  Beim  Grafen  Oettingen-Wallerstein  (dem  obersten  Richter  beim  Kammer- 
gericht) und  beim  Grafen  von  Reichersberg  war  er  so  beliebt,  dass  ihm  dieselben 
eine  lebenslängliche  Pension  aussetzten,  als  er  (nach  Auflösung  des  Reichskammer- 
gerichts)  sich  als  Lehrer  der  Musik  des  Fürsten  von  Nassau  nach  Weilburg 
wandte,  wo  er  auch  im  J.  1821  (oder  1822?)  starb.  —  E.  ist  von  mütterlicher 
Seite  Oheim  von  Diesterweg's  Gattin,  die  aus  Wetzlar  stammt;  und  mit  dem  Bru- 
der Enslin's,  der  auch  Musiklehrer  in  Wetzlar  gewesen,  war  L.  Erk's  Mutter 
Schwester  verheirathet.  —  In  J.  G.  Voglcr's  Betrachtungen  der  Mannheimer  Ton- 
schule  (1779,  8.  49)  ist  schon  E.'s  als  Ciavierspieler  —  in  Verbindung  mit 
dem  berühmten  Instrumentenraacher  Greiner  in  Wetzlar  (dem  Erfinder  des  Bogen- 
klaviers)  —  gedacht  Auch  1780,  in  Vogler's  Betr.  d.  Mannheimer  Tonschule, 
werden  Variationen  für  Ciavier,  von  E.  componirt,  besprochen.  In  v.  Esch- 
struth's  Musikal.  Bibliothek  (Marburg  und  Glessen,  1784)  werden  8.  48,  49.  Cla- 
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viervariationen,  Lieder  (in  der  Speierschen  Blumenlese  von  Bossler)  wie  auch  So- 
naten angezogen.  1786  erschienen  von  E.  zu  Frankfurt  a.  M.  3  Ciavierquartette  mit 
2  Violinen  und  Violoncello  (gestochen).  Ein  Divertimento  p.  le  Clav.  ace.  d'un  Vio- 
Ion  besitzt  L.  Erk  im  Manu  Script  In  den  von  Ambrosch  und  Böheim  herausg. 
»Freimaurer-Liedern  mit  Melodien,«  2  Theile  (Berlin,  1793),  finden  sich  mehrere 
Compositionen  von  ihm.  Ebenso  im  Becker'schen  Taschenbuch  zum  gesell.  Ver- 
gnügen (1782).  Es  soll  auch  eine  besondere  Sammlung  von  Freimaurerliedern 
von  E.  gedruckt  erschienen  sein.  Eine  Sonate  für  zwei  Claviere  (wahrscheinlich 
als  Nachahmung  der  bekannten  Mozart'schen  in  D-dur)  erschien  in  Offenbach  bei 
J.  Andre,  ebendaselbst  auch  ein  (oder  2?)  Liederheft.  Endlich  sind  noch  im  Hand- 
buch der  musikal.  Literatur  (Leipzig,  1817,  S.  325)  eine  vierhändige  Sonate, 
Op.  8,  und  ein  Marsch  als  von  E.  componirt  und  in  München  bei  Falter  erschienen, 
aufgeführt.  L.  Erk. 

Ent,  Georg,  englischer  Arzt,  geboren  1603,  gestorben  1683  zu  London,  wird 
von  Forkel  in  dessen  Literatur  der  Musik,  Seite  461,  als  Musikschriftsteller  auf- 
geführt, da  er  eine  Schrift:  »An  Estay  tendiny  to  tnake  a  probable  eonjecture  of  fem- 
per,  by  the  modulations  of  the  Voice  in  ordinary  dUcoursei  verfasst  und  veröffentlicht 
hat.  Vgl.  Philos.  Transact  VoL  XII.  p.  101 0.  f 

Enthusiasmus  (französ.  enthousiamne,  ital.  entusiatmo),  s.  Begeisterung. 

i  n  1 1  'acte  oder  Entre-acte  (französ.),  der  Zwischenakt,  resp.  die  Musik  in  den 
Zwischenakten  der  dramatischen  Werke.  S.  Zwischenakt,  auch  Intermezzo. 

Entrada  oder  Intrada  (ital.),  der  Eingang,  das  Vorspiel,  s.  Intrada,  Intro- 
duetion. 

Entree  (französ.),  der  Eingang,  die  Einleitung,  kommt  in  verschiedener  Be- 
deutung vor  und  bezeichnet:  1)  Ein  veraltetes  kleines,  marschmüssig  gehaltenes 
Tonstück,  das  als  Einleitungssatz  zu  Balletten,  Aufzügen,  auch  grösseren  Musik- 
werken diente.  Aus  zwei  Reprisen  von  gleicher  Länge  bestehend,  war  die  E.  nicht 
an  eine  so  Btrenge  Symmetrie  der  Rhythmen  und  Takte  wie  der  Marsch  gebunden. 
Sie  stand  im  */«  Takt  und  war  von  ernsthaftem  gravitätischen  Charakter.  Der  An- 
fang wurde  häufig  der  Oberstimme  allein  gegeben,  während  der  Bass  erst  nach 
einer  Pause  imitirend  einsetzte.  2)  Die  Ouvertüre  in  Form  des  ersten  SonatensatzeB, 
aber  ohne  Wiederholung  des  ersten  Theiles  vor  der  Durchführung;  das  einleitende 
Tonstück  zu  dramatischen  Vorstellungen.  3)  Der  kurze  Einleitungssatz  von  ernstem 
Charakter  und  langsamer  Bewegung  ohne  eigentlich  bestimmte  Form,  der  bei 
manchen  Sonaten  (Beethoven,  Sonate  pathetique  u.  s.  w.)  und  Sinfonien  (Beethoven, 
1.,  2.,  7.  Sinfonie  u.  s.  w.)  vor  dem  ersten  Allegro  steht.  8.  Sonate.  4)  Der  Ein- 
tritt resp.  das  Eintrittsgeld  zu  Musikaufführungen  und  anderen  öffentlichen,  gegen 
einen  zu  zahlenden  Eintrittspreis  veranstalteten  Productionen.  —  Endlich  ver- 
stehen die  Franzosen  noch  unter  E.  das  Eintreten  oder  Einsetzen  einer  Stimme. 

Entnsiastieo  (ital),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung:  enthusiastisch, 
mit  Begeisterung. 

Enrallsson,  Karl,  Advokat  und  Mitglied  der  musikalischen  Akademie  zu 
Stockholm,  gab  1802  bei  Marquard  ebenda  ein :  »Svens f.- 1  mmikaliskt  Lexicon  efter 
GrekUka,  Latineka,  Italientka  och  Franska  Spraken*  heraus,  welches  wohl  das  erste 
schwedische  musikalische  Lexicon  gewesen  ist.  t 

Enzian,  Gisbert,  ausgezeichneter  deutscher  Pianist,  der  aus  den  Rheinlanden 
stammt  und  seine  höhere  musikalische  Ausbildung  dem  Conservatorium  in  Köln 
verdankt.  8eit  1871  hat  er  sich  als  Musiklehrer  in  London  niedergelassen  und 
vertritt  als  Solospieler  in  den  Concerten  der  Saison  die  edelste  Richtung  des  Cla- 
vierspiels  und  der  Claviorliteratur. 

Enzina,  Joannes  de  la,  spanischer  Tonkünstler,  aus  Salamanca  gebürtig, 
lebte  ungefähr  ums  Jahr  1520,  soll  einige  Zeit  hindurch  päpstlicher  Hofkapell- 
rne  ister  in  Rom  gewesen  und  für  geleistete  Dienste  später  Prior  in  Leon  gewor- 
den sein.  Eine  Reise,  die  E.  nach  dem  gelobten  Lande  machte,  beschrieb  er  in 
Versen.  Vgl  das  comp.  Gelehrtenlexicon.  t 

Epamlnondas,  der  um  368  v.  Chr.  berühmte  thebanische  Held,  wird  auch  als 
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vorzüglicher  Citherschläger,  Flötist  und  Sänger  gepriesen,  und  Cornelius  Nepos  c.  2 
Bagt,  dass  ihn  Dionysius,  Olympiodorus  und  Orthagorus  in  diesen  Künsten  unter- 
richtet hätten.  Vgl.  Athenaeus  lib  4.  c.  ult.  f 

Epegerma  heisit  eins  der  grossen  Notationszeichen  in  der  griechisch-katho- 
lischen Kirche:         welches,  einem  demotischen  Schriftzeichen  der  alten  Aegypter 

nachgebildet,  einen  festen  Tongang  bezeichnet. 

Ephesien  oder  Ephesische  Spiele,  auch  Artemisien  genannt,  waren  alt- 
griechische  Feste,  gefeiert  zu  Ehren  der  Diana  zu  Ephesus  in  Kleinasien,  wo  der 
Frachttempel  der  Göttin  (das  Artemision)  stand.  Die  Abhaltung  auch  musika- 
lischer Wettstreite  dabei  war  ausdrückliche  Vorschrift.  Zur  Zeit  des  Kaisers  Ves- 
pasianus  traten  die  sogenannten  Barbilleen  (s.  d.)  an  die  Stelle  der  E. 

Ephraem,  Syrus,  ein  Kirchenlehrer  des  4.  Jahrhunderts,  geboren  zu  Edessa 
in  Syrien,  war  ums  Jahr  380  DiaconuB  daselbst.  Er  soll  die  harmonische  Modula- 
tion erfunden  haben,  worunter  Cardinal  Bona  versteht:  er  habe  mit  den  Melodien 
der  alten  Griechen  die  christlichen  Kirchengesänge  bereichert  und  besondere  Ge- 
sangszeichen oder  Noten  erfunden,  die  Gesänge  aufzuschreiben.  Vgl.  Hederich 's 
Notit.  Auctorum  Med.  p.  68;  Theodoretus  lib.  4.  e.  19.  Hut  Eccl;  Nicephoru* 
lib.  9.  c.  19.  und  Bona  §  III.  f 

Epi»  griechische  Präposition  in  der  Bedeutung  «auf«,  »über«,  wird  sehr  häufig 
an  Stelle  der  Präposition  hyper  bei  Benennung  der  aufwärtsgerechneten  Intervalle 
gebraucht.  So  sagt  man :  Epidiatessaron,  —  diapente,  —  diapason  für  Hyperdiates- 
saron,  —  diapente,  —  diapason  d.  i.  also  die  Oberquarte,  Oberquinte,  Oboroctave. 
Kanon  in  Epidiatessaron  ist  demnach  ein  Kanon  in  der  Oberquarte  u.  s.  w.  — 
Epip roslambanomenos  (lat.  superassumtus,  sc.  tonus),  der,  nach  der  Tiefe  hin 
gerechnet,  noch  über  den  ProslambanomenoB  hinausgehende,  die  nächsttiefere  Stufe 
zu  ihm  ausmachende  Ton  G.  Es  war  dies  der  tiefste  Ton  des  altgriechischen 
Tonsystems. 

Epicedion  (griech.,  latein.:  epicedium),  der  Trauer-  oder  Klagegesang,  eine 
eigene  Gattung  von  Gelegenheitslledern  der  Alten,  welche  dem  Inhalte  und  Vers- 
masse nach  mit  der  Elegie  am  nächsten  verwandt  waren  und  während  der  Zeit  der 
Ausstellung  der  Leiche  gesungen  wurden. 

Epiditonos  (griech.),  war  im  altgriechischen  Tonsystem  der  Name  für  die 
Oberterz. 

Eplglottis  (griech.)  ist  der  anatomische  Name  für  Kehldeckel,  womit  man 
einen  Theil  des  Kehlkopfes  bezeichnet.  S.  Stimmorgan.  Ausserdem  bezeichnet 
man  mit  E.  auch  die  Zungen  in  den  Tangenten  der  Spinette  und  Clavicymbeln. 

Epigonion  (griech.),  ein  Saiteninstrument  der  alten  Griechen,  mit  40  Saiten 
bezogen  und  von  Epigonus  (s.d.)  erfunden.  (Vgl.  Printz,  Histor.  Beschr.  S.  77). 

Eplgonns,  mitunter  auch  Epigonius  geschrieben,  ein  berühmter,  aus  Am- 
bracia in  Epirus  gebürtiger  Musiker  des  alten  Griechenlands.  Die  längste  Zeit 
seines  Lebens  über  wirkte  er  in  Sikyon,  wo  er  das  nach  ihm  genannte  Epigonion 
(s.  d.)  erfand.  Von  diesem  vierzigsaitigen  Instrumente  weiss  man  nur,  dass  nicht 
jede  Saite  ihren  eigenen  Ton  hatte,  sondern,  wie  auch  bei  dem  35saitigen  Simikon, 
immer  mehrere  Saiten  im  Einklang  gestimmt  waren. 

Epikles,  berühmter  altgriechischer  Kitharöde,  der  um  478  v.  Chr.  lebte  und 
besonders  als  Gesellschafter  des  Themistokles  erwähnt  wird. 

Epilenion  (griech.),  ein  ländlicher  Singtanz,  den  die  Griechen  beim  Keltern 
des  "Weines  zu  Ehren  des  Bacchos  aufzuführen  pflegten. 

Eptmylion  (griech.),  das  Müllerlied,  nannten  die  alten  Griechen  einen  Gesang, 
dessen  Text  das  Müllergewerbe  verherrlichte  und  der  deshalb  von  den  Müllern  bei 
der  Arbeit  gesungen  wurde. 

Epine,  Margaretha  de  1',  b.  Pepusch. 

Epinette  oder  Espinett«  (französ.),  das  Spinett  (s.  d.).  —  E.  sourde  oder 
E.  muette,  ein  Clavichord  (s.  d.). 
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Epinikion  (griech.),  ein  Siegealied ,  mit  dem  die  alten  Griechen  die  preisge- 
krönten Wettkämpfer  begrüssten. 

Epiodion  (griech.),  der  Trauer-  oder  Klagegesang  der  Hellenen,  welcher  direkt 
bei  dem  Begräbniss  ausgeführt  and  dadurch  vom  Epicedion  (s. d.)  unterschieden 
wurde. 

Epiparodos  (griech.),  der  zweite  Auftritt  des  Chors  in  den  altgriechischen 
Dramen. 

Epipanpentika  (griech.),  Pestlieder  und  Gesänge,  wie  sie  für  die  feierlichen 
Aufzüge  der  Griechen  vorgeschrieben  waren. 
Epiproslambanomenos  (griech.),  s.  Epi. 

Episch^  Epischer  Styl.  Episch  ist  eine  Bezeichnung,  die  ziemlich  häufig 
auoh  bei  musikalischen  Werken  angewendet  wird,  um  die  die  Tondichtung  durch- 
ziehende Stimmung  zu  bezeichnen.  Wie  in  allen  anderen  Künsten  hat  man  auch 
hier  die  von  der  Poesie  entlehnten  Kategorien  episch,  lyrisch  und  dramatisch 
angewendet,  die  den  drei  Richtungen  der  Kunstformen  entsprechen.  Ueber  den 
Ursprung  und  die  Bedeutung  dieser  Kunstausdrücke  ist  in  dem  Artikel  »Drama« 
nachzulesen;  hier  braucht  nur  die  Frage  erörtert  zu  werden,  für  welche  musika- 
lische Formen  das  Wort  » episch«  mit  Recht  anzuwenden  sei,  und  mit  welchen 
Mitteln  die  mit  ihm  bezeichnete  Stimmung  zu  erreichen  ist.  Die  wesentliche 
Stimmung  des  Epos  ist  nun  bekanntlich  die  der  Ruhe  und  des  behaglichen  Auf- 
nehmens.  Als  solche  trat  sie  zuerst  in  der  Poesie  auf,  in  welcher  sie  von  dem  Er- 
zähler durch  die  Art  seines  Vortrags  geweckt  wurde,  nämlich  dadurch,  dass  dieser 
nie  zur  direkten  Leidenschaft  überging,  wenigstens  nicht  in  den  vollendeten  Kunst- 
formen dieser  Art,  und  demgemäss  alles  Auszumalende  nicht  durch  Mimik  und 
Action,  sondern  nur  durch  Worte  übermittelte,  wodurch  die  Ruhe  bei  dem  Aufzu- 
nehmenden schon  von  selbst  bedingt  war.  Auf  Grund  dieser  Thatsache  nun  hat 
man  ebenfalls  alle  Kunstwerke,  als  Bilder,  plastische  Werke,  Schöpfungen  u.  s.  w., 
die  eben  eine  Empfindung  der  Ruhe  erwecken,  episch  genannt  im  Gegensatz  zu 
den  bewegteren  dramatischen  Kunstwerken,  und  hat  u.  A.  das  »Stillleben«  und 
das  »Genrebild«  mehr  zu  den  enteren,  die  »Historiea  dagegen  und  das  leidenschaft- 
liche »Social-Bild«  zu  der  letzteren  Gattung  gerechnet. 

Bei  der  Musik,  die  von  vornherein  stets  vorherrschend  erregender  Natur  ist, 
fallt  es  schwer,  eine  nur  auf  Beruhigung  hinzielende  Stimmung  als  von  ihr  er- 
zeugt zu  denken,  und  man  sah  sich  deshalb  genöthigt,  den  Begriff  des  Epischen  in 
dieser  Kunst  zu  modificiren  und  nur  dann  anzuwenden,  wenn  neben  dramatischen 
und  ähnlichen  Elementen  zugleich  auch  Elemente  vorkommen,  die  an  das  anklingen, 
was  sonst  im  Epos  die  Ruhe  erzeugt.  Darum  bezeichnet  man  besonders  solche 
Elemente,  wie  z.  B.  die  des  Evangelisten  in  den  Passionen,  wo  die  erzählende  Vor- 
tragsweise in  den  Vordergrund  tritt,  als  episch,  obgleich  auch  hier  die  leidenschaft- 
liche Durcharbeitung  der  Accente  sehr  wohl  einen  scharfen  dramatischen  Charakter 
annehmen  kann.  Darum  rechnete  man  die  ganze  Gattung,  in  welcher  solche  erzählende 
Elemente  häufig  vorkommen,  zu  den  epischen  Formen  und  übertrug  diese  Bezeichnung 
darum  auch  selbst  auf  das  Oratorium,  in  welches  doch  entschieden  dramatische 
Bewegung  gelegt  werden  kann  und  auch  von  den  bedeutendsten  Meistern  seit  Hän- 
del gelegt  worden  ist.  Die  Bezeichnung  »episch«  ist  also  in  dieser  Kunst  nur  relativ 
gebraucht,  ist  gewissermassen  nur  ein  Grenzbegriff.  Er  bedeutet  »etwas  weniger 
dramatisch  als  sonst«  und  ist  durchaus  verschieden  von  der  umfassenderen  Bedeu- 
tung desselben  in  der  Poesie.  Der  Begriff  »cpischa  hat  hier  dieselbe  Beschränkung, 
wie  der  Begriff  »dramatisch«  auf  dem  Gebiet  der  plastischen  Künste,  wo  derselbe 
nur  bedeutet  »weniger  episch  als  sonst  in  den  bildenden  Künsten«. 

Was  nun  die  Mittel  betrifft,  epische  Wirkungen  in  der  Musik  zu  erzeugen, 
so  bestehen  diese  nach  der  textlichen  Seite  hin  vorzugsweise  in  dem  Hineinziehen  von 
betrachtenden,  und  zwar  besonders  lyrischen  Momenten  innerhalb  einer  sonst  dra- 
matischen Handlung.  So  sind  es  z.  B.  in  den  Passionen  vor  Allem  die  eingefügten 
Choräle,  die  die  epische  8timmung  erzeugen.  Hier,  wo  die  Gemeinde  sich  dazu 
erheben  soll,  den  Gesammteindruck,  den  die  Situation  erzeugte,  zu  verkünden,  ent- 
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stehen  im  Hörer  diejenigen  Eindrücke,  welche  die  epische  Stimmung  bedingen, 
nämlich  das  Aufhören  des  unmittelbaren  Eindrucks  der  Handlung  und  das  Fest- 
halten des  Bleibenden  im  Wechsel.  In  ähnlicher  Weise  könnte  und  dürfte  dem  Ohore 
innerhalb  der  späteren  Händel'schen  Oratorien  eine  ähnliche  Stellung  angewiesen 
werden,  besonders  wenn  er  in  der  künstlerischen  Form  verwickelten  Periodenbauos, 
in  Imitation  und  Variation,  vor  Allem  aber  in  der  allervollendetsten  dieser  Formen, 
in  der  der  Fuge  oder  gar  der  Doppelfuge  erscheint.  Alle  diese  Kunstformen 
nöthigen  von  vornherein,  von  der  dramatischen  Stimmung  abzusehen  und  sich 
rein  in  den  Genuss  der  augenblicklichen,  lyrischen  Empfindung  hineinzuversetzen. 
Aber  auch  selbst  in  den  Opern  wurde  in  dieser  Weise  oft  eine  epische  Stimmung 
erzeugt,  manchmal  mit  Absicht  des  Componisten,  freilich  oft  auch  gegen  den  Willen 
desselben.  Hier  war  es  meist  falsche  Verwerthung  des  Textes  in  grossen  Arien, 
bei  leidenschaftlichen  Situationen,  die  Raschheit  der  Handlung  forderten, 
die  eine  nicht  beabsichtigte  epische  Stimmung  erzeugte.  Wenn  z.  B.  ein 
Chor  immer  an  unpassender  Stelle  von  fliehen  spricht  und  sich  dabei  nicht  von 
der  Stelle  bewegt,  so  erzeugt  dieses  eine  epische  Stimmung,  wenn  auch  nicht  zu 
Gunsten  des  Werkes,  da  diese  oft  sogar  ins  Komische  umschlagen  kann.  An  ande- 
ren Stellen  verwendeten  dagegen  grosse  Meister  solche  episch-lyrische  Betrachtungs- 
weisen in  Arienformen  als  Ruhepunkte  innerhalb  des  dramatischen  Lebens  mit 
grossem  Vortheil.  So  könnte  man  z.  B.  die  Octavio- Arien  im  »Don  Juane,  die  zwar 
die  Handlung  selbst  nicht  fördern,  wohl  aber  innerhalb  der  leidenschaftlich  strö- 
menden Wellen  der  Handlung  uns  Ruhepunkte  der  Sammlung  und  Vertiefung 
gewähren,  für  ein  meisterhaft  verwandtes  episches  Mittel  erklaren,  die  uns  wieder 
Fassung  gewinnen  lassen,  um  die  später  folgende  höhere  dramatische  Steigerung 
desto  unbefangener  zu  gemessen.  —  Was  nun  die  Stellung  der  eigentlichen  Ora- 
torien zum  Epos  anbetrifft,  so  würde  eine  scharf  prüfende  Aesthetik  wohl  die 
meisten  Händel'schen  für  mehr  dramatisch  als  episch  erklären  und  nur  etwa  den 
»Messias«  wegen  seines  Bowohl  nach  textlicher  als  vor  Allem  nach  musikalischer 
Seite  vollendeten  epischen  Aufbaues  als  ein  geschlossenes,  nach  allen  Richtungen 
hin  durcharbeitetes  Epos,  gewisBermassen  als  das  Muster  eines  musikalischen  Epos 
bezeichnen  können.  Nach  andrer  Seite  hin  als  Musterform  epischer  Ruhe  für  welt- 
liche Darstellung  bleiben  neben  Händel'schen  Pastoralen  die  beiden  Haydn'schen 
Meisteroratorien:  die  »Schöpfung« und  »Jahreszeiten«,  Vorbilder  von  streng  durch- 
geführter epischer  Haltung  durch  textliche  und  musikalische  Mittel  Das  letzt- 
genannte Werk  scheint  vor  Allem  desshalb  charakteristisch,  weil  es  trotz  weit  reiche- 
rer dramatischer  Gegensätze,  als  etwa  die  »Schöpfung«  enthält,  —  erinnert  sei  nur 
an  die  Jagdchöre  des  dritten  Theiles  und  an  die  Spinnstube  des  vierten,  die  zu 
viel  lebensvolleren  dramatischen  Bildern  übergehen  als  etwa  die  Gesänge  Adam's 
und  Eva's  in  der  Schöpfung  —  dennoch  diese  Aufgabe  so  vollendet  löst,  dass  uns, 
bei  aller  Lebendigkeit  nie  die  epische  Stimmung  verlässt.  —  In  der  neueren 
Zeit  muss,  bei  dem  immer  grösseren  Zurücktreten  der  kirchlichen  Richtung  die 
Frage  von  Neuem  ans  Publikum  herankommen :  »Lassen  sich  epische  Formen  ebenfalls 
auf  weltlichem  Boden  festhalten  ?«  Es  war  dieses  um  so  wichtiger  in  einer  Zeit,  wo 
die  Musik  mit  allen  Kräften  strebte,  selbst  ihre  instrumentalen  Elemente  mit  dra- 
matischem Eindruck  zu  durchtränken,  und  einem  Geiste,  wie  Schumann  konnte 
diese  Aufgabe  nicht  fremd  bleiben.  In  dessen  »Paradies  und  Peri«  und  in  der  »Pil- 
gerfahrt der  Rose«  einerseits  und  andrerseits  in  den  chorisch  gestalteten  mit 
Soli  versehenen  Cantaten,  wie  auch  bei  dem  Versuche,  in  dem  Melodrama  eine 
epische  Stimmung  zu  erwecken,  geschah  nun  der  erste  Schritt  zur  Lösung.  Man 
hat  hier  oft  die  Frage  aufgeworfen,  worin  eigentlich  in  diesem  Falle  das  epische  Ele- 
ment bestanden  hätte,  da  ja,  besonders  bei  der  »Pilgerfahrt  der  Rose  «fast  durchweg 
dramatische  Scenen  mit  den  Chören  abwechseln.  Auch  hier  muss  eine  unbefangene 
Forschung  das  epische  Element  vor  Allem  daran  erkennen,  dass  die  Vorgänge  die 
eine  schon  abgeschlossene,  dauernde  Stimmung  ausdrücken,  wie  das  Begräbnis*, 
daB  Knappenlied  in  der  Mühle,  ferner  der  Elfengesang  im  Anfang  in  1 
k  ormen  auftreten,  als  die  eigentlich  bewegteren  Momente,  die  spärlich  vor 
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nur  angedeutet  erscheinen  und  eben  nur  würzen,  wie  z.  B.  die  kleinen  dramatischen 
Vorgänge,  etwa  die  Frage  nach  dem  Fasse  u.  s.  f.;  diese  eilen  stets  rasch  vorüber. 
Das  Breitere,  einheitlich  Gehaltene  überwiegt,  und  so  bezeichnen  diese  Lebensbil- 
der, die  Schumann  in  seiner  gewohnten  Weiße,  neue  Richtungen  in  den  musika- 
lischen Bestrebungen  aufzufinden,  mit  kecken  Farben  hingeworfen  hat,  den  An- 
fangspunkt einer  neuen  Richtung  des  Epischen  in  der  Musik.  Die  Vollendung 
dieser  Richtung  ist  nun  in  den  einschlägigen  Arbeiten  von  Franz  Lisst  zu  erken- 
nen, der  diese  Aufgabe  der  Neuzeit  vollständig  löst.  "Wer  »die  heilige  Elisabeth« 
nach  den  dargelegten  Grundsätzen  untersucht,  wird  finden,  dass  trotz  der  realsten 
Ausmalung  aller  leidenschaftlichen  Gegensätze  (man  betrachte  nur  die  dramatische 
Scene,  wo  Sophie  die  Elisabeth  verstösst,  das  Gespräch  der  Kinder  bei  dem  Be- 
treten der  Wartburg),  dass  trotz  aller  dieser  Gegensätze  die  Scenen,  die  den  Stim- 
mungscharakter ruhiger  Beschaulichkeit  athmen,  dennoch  mehr  in  den  Vorder- 
grund treten  und  dem  ganzen  Werke  das  Gepräge  geben.  Vor  Allem  zeigte  sich 
hier  Lisst's  grossartige  Begabung  als  Epiker  darin,  dasB  er  gewisse  Bilder,  die  sonst 
der  Dramatiker  mit  Lust  und  Liebe  selbst  ausmalt,  nur  so  spärlich,  doch  so  cha- 
rakteristisch andeutete,  dass  er  uns  zwingt,  sie  in  der  von  ihm  angedeuteten  Weise 
zu  erzeugen.  So  lebhaft  ist  die  Charakteristik  der  Motive  von  ihm  gewählt,  dass 
wir  nothwendig  Alles  ergänzen  müssen,  und  zwar  nach  der  von  ihm  gewollten 
Richtung.  Mit  welch  zwingender  Kraft  z.  B.  nöthigt  uns  das  Motiv:  »In's  heil'ge 
Land,  in's  Palmenland«,  sofort  Bilder  deB  Orients  in  uns  wachzurufen!  Wer  die 
Lebendigkeit  ferner  beobachtet,  mit  welcher  in  dem  Kinderchor  des  ersten  TheÜB  fast 
jegliche  Bewegungsweise  beim  Spiele  sogleich  durch  eine  kleinere  musikalische 
Andeutung  des  Rhythmus  beim  Hörer  erzeugt  wird,  der  wird  zugeben,  dass  die 
Aufgabe  des  Epischen  innerhalb  der  Musik  hier  wahrscheinlich  den  höchsten  Grad 
der  Vollkommenheit  erreicht  hat.  Der  »Christus«,  von  dem  bis  jetzt  nur  der  erste 
Theil  aufgeführt  ist,  scheint  nach  Anlage  des  Textes  noch  mehr  Stoff  für  Durch- 
führung dieser  Gedanken  zu  bieten.  —  Inwiefern  die  Motette  das  epische  Ele- 
ment, mit  berücksichtigt  und  warum  sie  vorherrschend  mehr  zu  den  lyrischen  als 
zu  den  epischen  Richtungen  zu  zählen  Bei,  trotz  der  durchgreifenden  Erweiterung 
des  Grundgedankens,  kann  hier  nicht  untersucht,  sondern  muss  bei  Lyrik  und 
speciell  bei  Motette  besprochen  werden.  B.  Benfey. 

Episcopns,  Melchior,  deutscher  Theologe,  war  um  1600  Pastor  und  Super- 
intendent zu  Coburg  und  hat  als  solcher  auch  eine  sechsstimmige  Passionsmusik 
»Christi  agonizantis  etc.«  componirt  und  (Coburg,  1608)  herausgegeben. 

Episode  (griech.:  episodion,  italien.:  episodio)  bezeichnet,  nach  Aristoteles,  in  den 
antiken  Tragödien,  wo  ursprünglich  der  Chor  die  Hauptsache  war,  diejenigen  Theile 
oder  Handlungen,  welche  zwischen  den  Chorgesängen  eingeschaltet  wurden,  also 
den  »Dialog«;  dann  erst  überhaupt  alle  Nebenhandlungen  im  Epos  und  Drama, 
welche  der  Dichter  an  die  Haupthandlung  angeknüpft  hat  und  die  nicht  wesentlich 
zu  ihr  gehören,  sondern  ein  kleineres  Ganze  für  sich  bilden.  Die  neueren  Kunst- 
richter haben  die  technische  Bedeutung  dieseB  Worts  auch  in  der  Tonkunst  auf 
die  letztere  allein  eingeschränkt.  Bei  guten  Dichtern  und  Componisten  sind  die 
Episoden  nicht  unnöthige,  nur  erweiternde  Anhängsel  oder  Ausfüllungen,  sondern 
stehen  im  engen  Zusammenhange  mit  der  Idee  des  Ganzen  und  mit  den  entwickel- 
ten Hauptgedanken,  die  sie,  wenn  auch  nur  contrastirend,  beleuchten  und  mit  her- 
ausheben. Die  E.  darf  daher  im  Kunstwerke  keine  unmotivirte  Abschweifung  von 
dem  Hauptgegenstande  sein,  in  welcher  Art  man  in  der  Redeweise  des  gewöhnlichen 
Lebens  den  Ausdruck  versteht,  sondern  die  Zusammengehörigkeit  mit  dem  Ganzen 
gehörig  durchblicken  lassen.  —  In  den  Formen  des  Oratoriums,  der  Cantate,  der 
Oper,  Ballade  u.  s.  w.  fällt  der  dichterische  mit  dem  musikalischen  Begriff  natürlich 
zusammen.  Auf  dem  Gebiete  der  reinen  Instrumentalmusik  seien  von  überaus 
zahlreichen  Beispielen  als  musikalische  Episoden  nur  angeführt:  das  kleine  An- 
dante aus  der  Ouvertüre  zu  »Belmonte  und  Constanze«  von  Mozart,  die  Wieder- 
kehr des  Scherzomotivs  im  letzten  Satze  der  C-moU  Sinfonien  von  Beethoven,  das 
langsame  Sätzchen  zu  Anfange  der  Ouvertüre  zur  »Stumme  von  Portici«  von  Auber, 
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die  Cantilene  mit  Harfenbeglcitung  in  der  Ouvertüre  zum  »Nordstern«  von  Meyer- 
beer u.  s.  w. 

Eplgtaninm  (griech.-latein.),  s.  Sperrventil. 

Epistrophe  (griech.),  die  Rückkehr,  Wiederkehr,  Wiederholung  der  Schluss- 
melodie  des  ersten  Satzes  eines  cyklischen  Tonwerks  am  Ende  anderer  Sätze, 

Episj naphe  (griech.)  hiess  in  der  griechischen  Musik  die  Verbindung  dreier 
nach  einander  folgender  Tetrachorde,  z.  B.  die  Folge  der  Tetrachorde  Hypaton, 
Meson  und  Synemmenon. 

Epithalamion  (griech.,  latein.:  epithalamium)  hiess  bei  den  Griechen  und  Römern 
das  Hochzeitslied,  welches,  und  zwar  gewöhnlich  chorweise,  vor  oder  in  dem  Braut- 
gemache (thalamos)  Neuvermählter  abgesungen  wurde,  wie  der  Hymenäus  bei  der 
Heimführung  der  Braut.  Die  Sitte,  das  E.  zu  singen  reicht  bis  in  das  heroische 
Zeitalter  hinauf.  Ueberreste  von  Epithalamien  hat  man  jedoch  nur  noch  von 
Sappho,  Anakreon,  Stesichorus,  Pindar  u.  s.  w.,  sowie  von  dem  römischen  Dichter 
Catullus;  gesammelt  findet  man  sie  in  Wernsdorfs  »Poetae  lat.  minores  (Bd.  4, 
Th.  2). 

Epitritos  (griech.)  kommt  in  der  al^en  Musiklehre  in  verschiedener  Bedeutung 
vor,  je  nachdem  es  auf  Intervallen-,  rhythmische  oder  metrische  Verhältnisse  bezogen 
wird.  Es  ist  nämlich:  1.  das  später  Proportio  sesquiteriia  genannte Iutervallenver- 
hältniss,  dessen  grössere  Zahl  die  kleinere  einmal  und  noch  den  dritten  Theil  der- 
selben in  sich  fasst,  also  4:3  d.  L  die  reine  Quarte  (griech.:  dialessaron).  S.  auch 
Proportion.  2.  Eine  Rhythmengattung  auB  ungradzahligen  Theilen  (1:3)  be- 
stehend, ähnlich  dem  neuerdings  dann  und  wann  versuchten,  aber  als  unbrauchbar 
verworfenen  '/*  oder  7/»  Takt.  Die  alten  Griechen  schon  wandten  diesen  Rhyth- 
mus äusserst  selten  an;  Aristoxenos  bezeichnete  ihn  sogar  als  unrhythmisch  und 
verbot  Beine  Anwendung.  3.  Ein  metrischer  Fuss  aus  einer  kurzen  und  drei  lan- 
gen Sylben;  ist  die  erBte  kurz,  so  heisst  er  E.primus,  ist  es  die  zweite,  E.seeundus, 
die  dritte  E.  tertius  u.  8.  w. 

Eptzeuxis  (griech.)  bezeichnet  als  rhetorische  und  musikalische  Figur  die  un- 
mittelbar oder  doch  wenigstens  bald  hinter  einander  folgende  Wiederholung  des- 
selben Wortes  oder  Redetheiles  oder  eines  musikalischen  Motivs,  um  den  Nach- 
druck dadurch  zu  heben,  z.  B.  »Heilig,  heilig,  heilig  ist  der  Herr  Zebaoth«,  »Aufer- 
steh'n,  ja  aufersteh'n  wirst  du,  mein  Geist«  u.  s.  w. 

Epodos  (griech.),  die  Epode,  der  Nach-  oder  Schlussgesang,  hiess  bei  den  Alten 
derjenige  Theil  eines  lyrischen  Chorgesanges,  welcher  auf  die  Strophe  und  Gegen- 
Btrophe  (Antistrophe)  folgt,  sein  eigenes  Sylbenmass  enthält  und  aus  einer  will- 
kürlichen Anzahl  von  Versen  bestehen  kann.  Die  meisten  Hymnen  des  Pindar 
und  viele  Chorgesänge  der  altgriechischen  Dramatiker  geben  Beispiele  von  solchen 
Gesängen.  —  Ausserdem  bezeichnet  man  mit  E.  eine  vom  Archilochus  erfundene 
und  von  Horaz  auf  römischen  Boden  verpflanzte  Gattung  lyrischer  Gesänge,  in 
denen  ein  längerer  Vers  mit  einem  kürzeren,  gewöhnlich  ein  längerer  Jambus  mit 
einem  Dimeter,  abwechselt  S.  Strophe. 

Epogdous  (griech.)  hiess  bei  den  Alten  das  Intervallenverhältniss,  bei  welchem 
die  grössere  Zahl  (der  Nenner)  die  kleinere  (den  Zähler)  einmal  und  ausserdem 
noch  den  achten  Theil  derselben  in  sich  fasst,  wie  der  grosse  ganze  Ton  9:8  Vgl. 
Regino,  Epist.  de  härm.,  de  Muris,  III.  309,  Gerbert,  script.  I.  238.  (Est  numerus, 
qui  intra  se  habet  minorem,  et  insuper  ejus  octavam  partem,  ut  9:8.  Appellant  autem 
hunc  numerum  arithmetici  sesquioctavum). 

Epos  (griech.Xs.  Episch. 

Epp,  Friedrich,  ausgezeichneter  deutscher  Tenorsanger,  geboren  zu  Neuen- 
heim bei  Heidelberg  im  J.  1747,  erlernte  die  Elemente  der  Musik  von  seinem  Vater, 
der  in  genanntem  Orte  Schullehrer  war.  Von  Noth  gezwungen,  musste  E.  in  die 
Armee  treten  und  erwarb  sich  ein  dürftiges  Taschengeld,  indem  er  im  Chor  der 
Garnisonkirche  in  Mannheim  mitsang.  Bei  dieser  Gelegenheit  entdeckte  der  Hof- 
Bänger  Franz  Hartig  E.'b  selten  schöne  Stimme  und  übernahm  deren  Ausbildung, 
sodass  als  E.  1777  den  Militärdienst  verlassen  durfte,  er  alsbald  auch  eine  Anstel- 


Digitized  by  Google 


Epp  —  Eptacorde. 


403 


lnng  bei  der  Mannheimer  Oper  erhielt.  Er  schwang  sich  nun  schnell  zum  Liebling 
des  Publikums  empor  und  sang  bereits  1780  alle  ersten  Parthien.  Im  J.  1797  er- 
hielt er  ein  sehr  vortheilhaftes  Engagement  in  Stuttgart,  wo  er  ebenfalls  durch 
seinen  schönen  Gesang  Alles  zur  Begeisterung  hinriss  und  dadurch  sogar  sein 
mangelhaftes  Spiel  vergessen  Hess.  Er  erwarb  sich  damals  den  Ruhm,  der  grösste 
Mozartsänger  seiner  Zeit  zu  sein.  Von  einer  Gfomüthskrankheit  erfasst,  musste  er 
schon  1801  seine  ehrenvolle  Stellung  in  Stuttgart  aufgeben ;  er  ging  nach  Mann- 
heim zurück,  starb  aber  daselbst  ungeheilt  schon  im  J.  1802. 

Epp,  Matthäus  ist  der  Name  eines  im  17.  Jahrhundert  zu  Strassburg leben- 
den sehr  berühmten  Lautenmachers,  der  selbst  aus  Elfenbein  einige  Instrumente 
fertigte.  Vgl.  Baron,  Untersuch.  S.  95.  t 

Eppinger,  Heinrich,  einer  der  vorzüglichsten  deutschen  Violinspieler  und 
zugleich  trefflich  gebildeter  Musiker,  obwohl  er  die  Kunst  nur  als  Liebhaber  be- 
trieb, lebte  um  die  Wende  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  in  Wien  und  stand  bei 
allen  Tonküustlern  dieser  Stadt  in  grosser  Achtung.  Er  war  ein  Schüler  Zissler's 
gewesen,  der  ihn,  wie  in  allen  übrigen  Einzelheiten  der  Kunst,  so  auch  zum  ausge- 
zeichneten Quartettspieler  ausgebildet  hatte.  Von  1796  an  sind  auch  von  ihm  meh- 
rere Compositionen,  namentlich  Variationen  für  Violine  und  Tänze  im  Druck  er-  • 
schienen,  die  angenehm  in  der  Erfindung,  aber  ohne  tiefere  künstlerische  Bedeu- 
tung sind. 

Eppinger,  Joachim,  ein  aussergewöhnlich  geschickter  deutscher  Mechaniker, 
war  ein  Bauersohn  aus  Baiern  und  übte  sein  Talent  anfänglich  als  Autodidakt  an 
hölzernen  Uhren.  Er  Hess  sich  1760  ah  Uhrmacher  in  Augsburg  nieder,  lernte  da- 
selbst den  Instrumentenmacher  Stein  kennen  und  gewann  durch  diese  Bekanntschaft 
ganz  neue  Zielpunkte  für  seine  Bestrebungen.  So  fertigte  er  1764  ein  selbstspie- 
lendes Orgel-,  1768  ein  eben  solches  Ciavierwerk  an,  die  durch  einen  Uhrmechanis- 
mus  in  Bewegung  gesetzt,  mit  der  grössten  Präcißion  mehrere  TonBtücke  hören 
Hessen.  Von  seinen  Automaten  gelangte  ein  Pan,  welcher  an  einen  Baum  gelehnt, 
auf  einer  Pfeife  von  neun  Bohren  verschiedene  Pastoralen  mit  richtigster  Intona- 
tion und  Accentuirung  spielte,  zur  Berühmtheit,  ebenso  seine  singenden  und  sich 
dabei  bewegenden  Kanarienvögel.  Er  starb  um  das  J.  1800  in  Augsburg. 

Epstein,  Julius,  einer  der  hervorragendsten  Pianisten  und  der  geachtetsten 
Clavierlebrer  Wiens,  über  dessen  Umkreis  er  so  gut  wie  gar  nicht  hinausgekommen 
ist,  wurde  am  14.  Aug.  1832  zu  Agram  in  Croatien  geboren.  Den  ersten  musika- 
lischen Unterricht  erhielt  er  im  zehnten  Lebensjahre  und  zwar  bei  dem  Regens  Chori 
an  der  Domkirche  seiner  Vaterstadt,  Ignaz  Lichtenegger.  Um  seine  tonkünstle- 
rischen Studien  zu  vollenden,  begab  er  sich  1850  nach  Wien,  nahm  bei  Ant  Halm 
Pianoforte-  und  bei  Joh.  Rufinatscha  Compositionsunterricht  und  trat  1852  zum 
ersten  Male  vor  die  grosse  OefFentlichkeit,  indem  er  mit  H.  Lorenz  Schubert's  vier- 
händige Variationen  in  E-mott  mit  grösstem  Beifall  vortrug.  Seitdem  hat  er  sich 
Jahr  für  Jahr  theils  durch  selbstständig  gegebene  Concerte,  theils  durch  Mitwir- 
kung in  denen  anderer,  zum  erklärten  Liebling  des  Publikums  unter  sämmtlichen 
Pianisten  Wiens  emporgeschwungen.  Nicht  allein  seine  sehr  bedeutende  Technik, 
welche  namentlich  in  Zartheit  und  Abrundung,  in  Klarheit  der  Details  (z.  B.  im 
ausserordentlich  gleichmässigen  Triller)  dominirt,  hat  dieB  zu  Wege  gebracht,  son- 
dern auch  die  liebevolle  Sorgfalt,  welche  E.  auf  das  schwierigste  wie  auf  das  ein- 
fachste von  den  Virtuosen  oft  mit  Unrecht  verschmähte  Tonstück  verwendet  und 
die  Pietät,  mit  welcher  er  es  sich  angelegen  sein  läBst,  das  mit  Unrecht  Vergessene 
wieder  aus  dem  Staube  hervorzuziehen.  Auch  in  pädagogischer  Hinsicht  erwarb 
er  sich  einen  vorzüglichen  Ruf,  dem  er  es  mit  verdankte,  dass  er  1867  zum  Profes- 
sor am  Conservatorium  zu  Wien  ernannt  wurde,  in  welchem  Amte  er  noch  jetzt 
mit  Hingebung,  Treue  und  mit  der  ihm  im  besonderen  Masse  eigenen  Liebenswür- 
digkeit und  Bescheidenheit  segensreich  wirkt.  .Vermählt  ist  E.  seit  dem  Juni  1865 
mit  der  sehr  geschätzten  Pianistin  Amalie  Mauthner. 

Eptacorde  (französ.,  ital.:  eüacordo,  latein.-  griech.:  Heptarhordum),  d.  i.  der 
Siebensaiter,  bezeichnet  eine  diatonische  Tonfolge  von  sieben  Stufen  und  desgleichen 
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das  Intervall  der  Septime.  In  letzterer  Bedeutung  ist:  E.  majeur  (maggiore) 
die  grosse  Septime  und  E.mineur  {minore)  die  kleine  Septime.  S.  Heptachord. 

Equabilmente  (ital.),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung:  auf  gleiche  Art, 
wenn  eine  bestimmte  Vortrags-  oder  Anschlagsmanier  fortgesetzt  werden  soll. 
Häufiger  jedoch  bedient  man  sich  zu  diesem  Zwecke  des  Ausdrucks  simile  (s.  d.). 

E'räq  oder  Irak  ist  im  persisch-türkischen  Musikkreise  der  Name  für  eiuo 
Tonart,  welche  etwa  nachstehende  Tonfolge  besitzt; 

1        3        6        8       10       13       15       17  18 

l 


V 


dieselbe  ist  nach  Villoteau's  Angabe  die  69.  von  den  84  verschiedenen  arabischen 
Tonarten.  S.  Arabische  Musik  Bd.  1.  Seite  275  die  Abbildung,  wo  man  die 
Zahlenausdrücke  auf  O  transponirt  verzeichnet  findet.  Um  die  ebenda  auf  C  ange- 
gebene Tonfolge  Irak  mit  obiger  in  Einklang  zu  bringen,  muss  man  die  festen 
durch  grosse  Buchstaben  angegebenen  Klange  und  dieunsern  Tönen  nur  ahnlichen 
durch  kleine  Buchstaben  angedeuteten,  nach  den  Zahlen  ausdrücken  als  durch 
Drittelstöne  modificirte,  beachten.  Wie  man  bei  uns  jede  Tonart  auf  einem  belie- 
bigen Tone  nachbaut,  so  auch  die  Araber.  "Wir  haben  dor  Uebersichtlichkeit  we- 
gen es  als  besser  erachtet,  in  allen  Specialartikeln  die  Scaladarstellung  auf  A  zu 

wählen,  trotzdem  der  E.  genannte  Modus  auf  dem  ungefähr  unserm 

entsprechenden  Klange,  der  sechs  Drittelstöne  über  A  liegt,  basirt,  welcher  Klang 
deshalb  selbst  den  Namen  E.  trägt.  Der  tiefern  Oktave  dieses  Tones  geben  die 
Araber  den  Zusatz  Qab  (s.  d.),  um  denselben  als  tieferen  Grundklang  zu  kenn- 
zeichnen, wonach  also  der  Ton       — x*=  -11  Qab-el-eWdq  genannt  wird.  —  Aus 

gleichem  Grunde  nennt  man  auch  die  siebente  Saite  des  El  Aoud  (s.  d.)  genannten 
Tonwerkzeuges,  welche  zur  Hervorbringung  der  Töne : 

dient,  ihrer  Grundstimmung  wegen  E.t  so  wie  die  6.,  13.  und  20.  Saite  des  Qdnon 
(s.  <L),  welche  Saiten  die  Töne  fäl — na  (L  E  vertreten.  2. 

E'räqy eh  nennen  die  Araber  eines  ihrer  verbreitetsten  Holzblasinstrumente, 
das  aus  einem  Stücke  ohne  Schallbecher  gefertigt  wird.  Der  Name  deutet  auf  die 
persische  Provinz  Irak  oder  E'räq  als  Erfindungs-  oder  Hauptpflegestätte  desselben 
hin.  Die  Länge  des  ganzen  Instruments  beträgt  325  Millimeter;  244  Mm.  davon 
ist  die  Schallröhre  lang,  der  andere  Theil  ist  Mundstück.  Die  Bohrung  der  Schall- 
röhre, durchschnittlich  ungefähr  26  Mm.  im  Durchmesser,  ist  theilweise  parabolisch, 
theilweise  cylindrisch;  trotzdem  oktavirt  das  E.  wie  die  Oboe  oder  Flöte.  Die 
Vorderseite  der  Schallröhre  zeigt  sieben  und  die  Hinterseite  zwei  Tonlöcher.  Das 
Mundstück  ist  verhältnissmässig  von  grosser  Ausdehnung,  denn  es  besitzt  neun 
Centimeter  Höhe.  Dasselbe.wird  aus  zwei  von  Stechginster  geschnittenen  Blättern, 
die  theilweise  entborkt  und  abgeschabt  sind,  gebildet.  Die  Blätter  werden  in  der 
Mitte  durch  ein  starkes  Band  so  zusammengeschnürt,  dass  deren  dem  Anblaseende 
entgegengesetzter  Theil  luftdicht  in  die  Schallröhre  einzufügen  geht.  Das  Ton- 
reich des  E.  erstreckt  sich  durch  eine  Oktave  und  eine  Sexte,  in  welchem  Bereiche 
es,  dem  persischen  Musiksysteme  entsprechend,  alle  Vierteltöne,  unsere  Halbtöne 
in  der  Oktave  unverletzend,  zu  geben  vermag.  Wer  genauere  Angaben  über  die 
Theile  des  E.  kennen  lernen  will,  der  studire  Villotcau,  Description  de  VEgypte 
2.  partie  Oh.  II.  art.  II,  und  wer  die  Tabulatur  des  E.  einzusehen  wünscht, 
lese  Felis  ffistoire  generale  de  la  Musique  Tom.  IL  pag.  152  nach,  da  dieselbe 
vom  Autor  selbst  nach  eigener  Probe  verzeichnet  ist.  Ein  E.  aus  dem  Nachlasse 
Fctif  ist  dem  Museum  in  Brüssel  einverleibt  worden.  2. 

Erard,  Sebastien,  der  berühmteste  französische  Pianoforte-  und  Harfen- 
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fabrikant  der  Neuzeit,  dessen  Arbeiten  unangefochten  lange  Jahre  hindurch  die 
Muster  ihrer  Art  waren  und  dessen  Name  noch  jetzt  den  besten  Klang  auf  dem 
Gebiete  des  InstrumentebaueB  bat,  wurde  am  5.  April  1752  zu  Strassburg  geboren, 
wo  sein  Vater  Tischler  war.  Die  Familie  selbst  soll  deutscher  Abkunft  gewesen 
sein  und  den  Namen  Erhard  geführt  haben.  Der  junge  E.  zeichnete  sich  schon  als 
Knabe  durch  sein  mechanisches  Geschick  aus  und  fand  als  Lehrling  seines  Vaters 
Gelegenheit,  dasselbe  wenigstens  naoh  einer  Seite  hin  zu  vervollkommen.  E.  war 
16  Jahr  alt,  als  er  seinen  Vater  verlor,  nach  Paris  ging  und  in  die  Werkstatt  eines 
Clavierbauera  trat,  woselbst  er  sich  in  seinem  Elemente  fühlte  und  zu  selbststän- 
digen  Verbesserungen  und  Erfindungen  vorschritt.  Diese  erregten  in  immer  wei- 
teren Kreisen  Aufmerksamkeit  und  Interesse  und  bewirkten  es,  dass  die  Herzogin 
von  Villeroy  E.  unter  Protektion  nahm  und  ihm  um  1777  in  ihrem  Palais  sogar 
eine  Kunstwerkstätte  einrichtete.  Die  erste  grosse  That  E.'s  war  nun  die  Einfüh- 
rung des  kunstvoll  gebauten  Pianofortes  (Hammerclaviers)  in  Frankreich,  woselbst 
bis  dahin  noch  keines  gebaut  worden  war.  Bald  darauf,  um  1780,  trat  er  mit  der 
Gonstruktion  seines  Clav  ein  mecanique  vor  die  Akademie  und  das  Land  und  be- 
wies dadurch  einen  Erfindungsgeist,  der  die  Franzosen  zur  Bewunderung  hinriss. 
Der  Aufschwung,  den  um  gleiche  Zeit  das  Harfenspiel  nahm,  bewog  ihn,  auch  die- 
sem Instrumente  seine  Aufmerksamkeit  zu  schenken  und  demselben  vielfache  Ver- 
besserungen angedeihen  zu  lassen,  die  als  wesentlich  anerkannt  wurden.  E.  grün- 
dete, als  sein  Geschäft  immer  mehr  den  Charakter  der  Grossartigkeit  annahm,  in 
Gemeinschaft  mit  seinem  Bruder  Jean  Baptiste  E.  (gestorben  im  April  1826) 
um  1785  die  berühmte  Fabrik  zu  Paris,  welche  noch  immer  mit  an  der  Spitze  der- 
artiger Etablissements  steht.  Während  der  Revolutionsjahre  war  E.  in  London,  wo 
er  ein  zweites  Geschäft  begründete  und  um  so  schneller  in  Aufschwung  brachte, 
als  er  demselben  in  jener  unruhigen  Zeit  seinen  ganzen  Eifer  ausschliesslich  wid- 
mete und  mit  den  Vortheilen  des  englischen  Systems  bereicherte.  Als  er  1796 
nach  Paris  zurückgekehrt  war  und  ganz  neu  construirte  Pianofortes  und  Harfen 
aufwies,  erregte  er  ungeheures  Aufsehen  und  begründete  eine  ganz  neue  Epoche 
der  Instrumentenfabrikation  und  des  Ciavier-  und  Harfenspiels.  Von  seinen  zahl- 
reichen wichtigen  Erfindungen  seien  als  weltbewegende  nur  die  der  Repetitions- 
mechanik  am  Pianoforte  und  die  des  Doubl*  mouvement  an  der  Harfe  angeführt. 
Mit  diesen  Erfindungen,  in  Verbindung  mit  den  unausgesetzt  betriebenen  Verbes- 
serungen wurde  nach  und  nach  eine  Mechanik  geschaffen,  welche  noch  jetzt  unüber- 
troffen dasteht  und  allen  Anforderungen  des  modernen  Virtuosenthums  entspricht. 
Die  E.'schen  Instrumente  durchzogen  siegreich  die  ganze  Welt,  wurden  überall  als 
mustergültig  anerkannt  und  mehr  oder  weniger  geschickt  nachgebildet.  —  E.  selbst 
lebte  seit  1808  abwechselnd  in  London  und  Paris,  um  den  colossalen  Betrieb  der 
von  ihm  geschaffenen  Riesenfabriken,  so  viel  es  anging,  persönlich  zu  überwachen 
und  starb  am  5.  Aug.  1831  auf  seiner  Villa  la  Muetfe  bei  Paris,  nachdem  er  noch 
kurz  vor  seinem  Ableben  die  sogenannte  Orgue  expresnf,  die  in  Frankreich  nach 
mals  ein  überaus  beliebtes  Instrument  wurde,  erfunden  hatte.  —  Sein  Neffe  und 
Universalerbe,  PierreE.,  führte  die  umfangreichen  Geschäfte  genau  nach  den  bis- 
herigen Prinzipien  fort.  Derselbe  war  1796  in  Paris  geboren  und  von  Beinern 
Oheim  Bchon  früh  in  die  Londoner  Kunstwerkstätte  gezogen,  woselbst  er  eine  um- 
fassende Ausbildung  erhielt.  Nach.  Antritt  seiner  Erbschaft  zog  er  1834  nach- 
Paris, besuchte  aber  London  sehr  häufig,  um  sich  auch  dort  nicht  überflügeln  zu 
lassen.  Er  starb  im  August  1855  zu  Paris.  Das  grossartige  Geschäft  blühte  auch 
nach  seinem  Tode  weiter  und  geniesst  noch  jetzt  fast  unvermindertes  Ansehen, 
allein  der  Vorzug,  unübertroffen  und  einzig  in  seiner  Art  dazustehen,  konnte  nicht 
länger  aufrecht  erhalten  werden,  als  in  dem  fünften  und  sechsten  Jahrzehent  dieses 
Jahrhunderts  andere  betriebsame  und  erfindungsreiche  Meister  des  Ciavierbaues 
wetteifernd  nach  allen  Richtungen  hin  weiter  arbeiteten.  —  ,  . 

Erito,  eine  der  griechischen  neun  Musen  und  zwar  die  der  lyrischen  Dicht- 
kunst im  Allgemeinen,  der  erotischen  im  Besonderen.  Ihr  wird  die  Erfindung  des 
Hymnengesanges  und  der  Kunst  zu  tanzen  zugeschrieben.  Die  alten  Bildwerke 
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und  Abbildungen  zeigen  sie  mit  einer  Kithara  in  der  Linken,  worauf  sie  mit  dem 
Plektron  spielt  und  dazu  singt  und  tanzt. 

EratOBthenes,  griechischer  Gelehrter  aus  Cyrene,  woselbst  er  276  v.  Chr.  ge- 
boren war,  studirte  zu  Athen  und  wurde  als  Custos  der  grossen  Bibliothek  nach 
Alexandrien  durch  PtolomäuB  Euergetes  berufen,  ein  Amt,  dem  er  bis  zum 
81.  Lebensjahre  vorstand.  Derselbe  soll  unter  andern  auch  ein  musikalisches  Werk, 
apu.ov(xa  betitelt,  geschrieben  haben,  das  jedoch  verloren  gegangen  ist.  In  der 
Schrift  »Katasteritmen*  (Sternbilder),  von  Schaubach  1795  übersetzt,  dem  ein- 
zig übrig  gebliebenen  seiner  vielen  Werke,  schreibt  er  auch  über  Musik,  nament- 
lich über  die  Beschaffenheit  der  alten  Lyra.  Diese  Schrift,  die  als  Quelle  unserer 
Kenutniss  der  Organisation  jenes  Kunstwerkzeugs  dient  und  die  Fragmente  der 
verlorengegangenen  gab  am  vollständigsten  Bern  hardy  unter  dem  Titel  »Eratosthe- 
nicaa  (Berlin,  1822)  heraus. 

Erba,  Giorgio,  italienischer  Violinvirtuose  aus  Mailand,  der  in  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  zu  Rom  lebte  und  von  dessen  Compositionen  übrigge- 
blieben sind:  »10  Sonate  da  camera«  (Amsterdam,  1736).  Er  war  vielleicht  ein 
Sohn  des  Dionisio  E.,  der  um  1690  als  Componist  in  Mailand  hochgeachtet  war 
und  dessen  Werke  den  besten  seiner  Zeit  zugezählt  wurden. 

Erbaeh  oder  Erbacher,  Christian,  deutscher  Kirchencomponist,  geboren  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  zu  Algesheim  in  der  Pfalz,  war  um  1600 
Organist  des  reichen  Patriciers  Marx  Fugger  in  Augsburg,  dann  an  der  Domkirche 
daselbst  und  schliesslich  sogar  (um  1628)  Mitglied  des  hohen  Rathes  dieser  Stadt. 
Er  war  ein  fruchtbarer  Componist,  dessen  sehr  bemerkenswerthe  Arbeiten  sich  in 
der  Domkirchenbibliothek  zu  Augsburg  befinden.  Ausserdem  erschienen  noch  bei 
seinen  Lebzeiten  Sammlungen  seiner  Kirchengesänge  zu  Augsburg  unter  dem 
Titel:  *Modi  sacri  seu  cantus  munci  ad  ecclesiae  catholicae  usum  voeibus  4,  5,  6,  7, 
8  et  pluribus  ad  omne  genus  instrumenta  musici  aecommodatis.* 

Erbaeh,  Georg  Eginhard,  Graf  zu,  Sprössling  des  alten  fränkischen  Ge- 
schlechts, das  seinen  Stammbaum  bis  auf  Eginhard  und  Emma,  Tochter  Karl's  des 
Grossen,  hinaufführt,  war  ein  begabter  Dilettant  und  eifriger  Beschützer  und  Be- 
förderer der  Kunst.  Geboren  im  J.  1764,  hatte  er  bei  Schröder  Violinstudien  ge- 
macht und  es  zu  anerkannter  Virtuosität  gebracht.  Er  wurde  der  Gründer  von  Lieb- 
haberconcerten  auf  seinem  Gebiete,  starb  aber  noch  in  jungen  Jahren,  am  11.  Septbr. 
1801,  gerade  als  er  den  ersten  Satz  einer  Haydn'schen  Sinfonie  mitgegeigt  hatte, 
von  mächtigster  Gefühlsaufwallung  ergriffen,  die  in  einen  Schlagfluss  auslief. 

Erbaeh,  KaBpar,  ein  deutscher  Componist  des  17.  Jahrhunderts,  von  dessen 
Arbeit  verschiedene  Orgelstücke  in  einem  1673  geschriebenen  Tabulaturbuche 
enthalten  sind,  das  1812  im  Besitze  E.  L*.  Gerbers  war.  f 
Erbeb  (arab.),  s.  Beb  ab. 

Erben,  Balthasar,  um  1612  Kapellmeister  zu  Danzig,  wird  als  guter  Com- 
ponist gerühmt.  In  Georg  Neumarks  Sammlung  »Fortgepflanzter  Musikalisch  poe- 
tischer Lustwald«  etc.  (Jena,  1657)  befinden  sich  drei  Tonsätze  E.'b.  —  f 

Erck,  Ludwig,  ein  vorzüglicher  deutscher  Oboevirtuose  neuester  Zeit,  der 
nach  Holland  ging  und  sich  in  Amsterdam  niederliess,  woselbst  er  häufig  öffentlich 
sich  hören  liess.  Von  seinen  Compositionen  haben  mehrere  den  Preis  bei  dem  hol- 
ländischen Verein  zur  Beförderung  der  Tonkunst  davongetragen  und  sind  von 
dem  Verein  auch  duroh  den  Druck  veröffentlicht  worden. 

ErcolaoJ,  Giuseppe,  ein  italienischer  Componist,  der  sich  1790  zu  Neapel 
befand  und  daselbst  die  Musik  zu  dem  Ballet  »«77  ben  ed  il  male,  ossia  i  due  geni* 
zur  Aufführung  brachte.  Vgl.  Indiee  de*  Spett.  teatr.  (Milano,  1790).  f 

Ercoleo,  Marzio,  auch  Erculei  geschrieben,  ein  angesehenerschaffender 
und  ausübender  italienischer  Tonkünstler,  wurde  1623  zu  Otricoli  im  Kirchenstaate 
geboren,  erhielt  seine  musikalische  Ausbildung  in  Rom  und  trat  in  noch  jugend- 
lichem Alter  in  die  Kapelle  des  Herzogs  Franz  I.  von  Modena.  Nach  einigen  Jah- 
ren zog  er  es  vor,  in  den  Priesterstand  zu  treten,  bewarb  sich  hierauf  um  eine 
Präbende  an  der  Kathedralkirche  zu  Modena  und  zog  sich,  als  er  eine  solche  nicht 
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erhielt,  nach  Cherici  in  das  Priesterhaus  der  Congregation  des  heiligen  Karl  zurück, 
woselbst  er  eine  Schule  für  den  Kirchengesang  errichtete  und  leitete.  Hochbetagt 
starb  er  am  5.  Aug.  1706.  Von  seinen  Arbeiten  sind  bekannt  geworden:  ein  Ora- 
torium »II  batterimo  di  San  Valeriano*  (Modena,  1682),  eine  Abhandlung  über  den 
Kirchengesang  unter  dem  Titel  »II  musico  eccleaiastico*  (Modena,  1686),  ein  Buch 
Officien  für  die  heilige  Woche  (Modena,  1688)  und  ein  Lehrbuch  unter  dem  Titel 
»Primi  elementi  di  mutica*  (Modena,  1689). 

Erdmannsdörfer,  Max,  ein  hervorragender  Dirigent  und  tüchtiger  Kompo- 
nist der  Gegenwart,  wurde  am  14.  Juni  1848  zu  Nürnberg  geboren,  wo  sein 
Vater  städtischer  Concertmeister  war.  Beide  Eltern  widmeten  dem  ersten  Musik- 
unterricht des  überaus  talentvollen  Knaben  die  grösste  Sorgfalt,  und  seine  Fort- 
schritte waren  so  bedeutend,  dass  er  in  seinem  10.  Jahre  bereits  mit  Mozart's  D-moll- 
Clavierconcert  sich  erfolgreich  öffentlich  hören  lassen  konnte.  Seinem  Drängen, 
höhere  musikalische  Studien  machen  zu  dürfen,  nachgebend,  sandte  ihn  der  Vater 
1863  auf  das  Conservatorium  zu  Leipzig,  wo  im  Clavierspiel  Moscheles  und  Rei- 
necke, im  Violinspiel  David  und  Dreyschock,  in  der  Composition  Beinecke  und  in 
der  Harmonielehre  Hauptmann  und  Kichter  seine  Lehrer  wurden.  Nach  dreijäh- 
rigem Aufenthalt  daselbst  wurde  er  mit  vorzüglichen  Zeugnissen  entlassen,  und  da 
er  sich  der  Dirigentenlaufbahn  zu  widmen  beschlossen  hatte,  so  studirte  er  noch, 
während  des  Winters  1868  und  1869,  bei  Dr.  Jul.  Rietz  in  Dresden  Instrumenta- 
tion und  Direktion.  Durch  unausgesetzten  Fleiss  körperlich  angegriffen,  nahm  B. 
darnach  zunächst  eine  Stelle  als  Lehrer  des  Clavierspiels  und  der  Theorie  in  seiner 
Vaterstadt  an  und  brachte  daselbst  1870  sein  erstes  Instrumentalwerk,  eine  Ouver- 
türe zu  »Gustav  Wasa«,  mit  durchschlagendem  Erfolg  zur  Aufführung.  Bald  darauf, 
im  Januar  1871,  erhielt  er  einen  Ruf  als  Hofkapellmeister  und  Amtsnachfolger 
M.  Bruch's  nach  Sondershausen.  In  dieser  Stellung  wirkt  E.  noch  jetzt  mit  einem 
höchst  bemerkenswerthen  Geschick  und  mit  hervorleuchtender  Intelligenz ;  nicht 
blos  in  Bezug  auf  die  vollkommene  Art  der  Ausführung,  sondern  auch  in  Bezug 
auf  Auswahl  und  Zusammenstellung  der  Programme  sind  die  von  ihm  dirigirten 
Concerte  mustergültig  geworden  und  haben  die  Aufmerksamkeit  und  das  Interesse 
der  gesammten  deutschen  Kunstwelt  auf  sich  gezogen.  Unter  den  im  Druck  er- 
schienenen tondichterischen  Arbeiten  E.'s  ragt  als  die  bedeutendste  das  Märchen 
»Prinzessin  Hse«  für  Soli,  Chor  und  Orchester  hervor,  dem  sich  in  ähnlicher  Faktur 
das  noch  nicht  vollendete  »Sneewittchen«  anschliessen  wird.  Ausserdem  sind  noch 
Ciavierstücke,  Albumblätter  für  Pianoforte  und  Violine  und  Lieder  von  E.  bekannt 
geworden.  Jedenfalls  darf  die  Kunst  von  diesem  jungen  Meister  noch  das  Grösste 
erwarten,  da  er  so  glücklich  begonnen  hat  und  in  seltenem  Masse  begabt,  strebsam 
und  fleissig  ist. 

Entmann,  Pr.,  eigentlich  Elias  Häseler  geheissen,  schrieb  und  veröffent- 
lichte unter  ersterem  Namen  eine  kleine  Schrift,  betitelt:  »Die  hohe  Wichtigkeit 
von  S.  B.  Logier's  erfundenem  Musikunterricht«  (Hamburg,  1830). 

Erdtinann,  Fabricius,  ein  deutscher  Musiker,  der  nach  Bucelin's  Mitthei- 
lung als  Instrumentalist  1655  in  der  Hofkapelle  des  römisch-deutschen  Kaisers 
Ferdinand  DX  in  Wien  angestellt  war. 

Eredia,  Pietro,  ein  spanischer  Tonkünstler,  der  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts lebte,  wird  von  Vincenzo  Galilei  in  seinem  »Fronimo*  ein  tüchtiger  Com- 
ponist  genannt.  t 

Eremit«,  Giulio,  ein  vorzüglicher  Organist  und  hochangesehener  Componist 
zu  Ferrara,  der  im  16.  Jahrhunderte  lebte  und  in  seinem  50.  Jahre  starb,  hat  drei 
Bücher  seiner  fünf-  und  sechsstimmigen  Madrigale  in  den  J.  1597,  1599  und  1600 
zu  Venedig  und  Antwerpen  herausgegeben,  von  denen  jedoch  nur  ein  einziges, 
welches  für  sechs  Stimmen  gesetzte  enthält  (Antwerpen,  1600)  erhalten  geblieben 
ist.  Vgl.  Superbi,  Apparate  degli  Huomini  ittustri  dem  Gitta  di  Ferrara,  p.  132  und 
Draudii  Bibl.  Exot  p.  267.  Ausserdem  findet  man  einzelne  Stücke  E.'s  in  den 
Sammlungen  von  8chad,  Bodenschatz  und  Domfridus,  sowie  in  anderen  niederlän- 
dischen und  italienischen  Sammlungen  von  Madrigalen. 
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Ereti,  Francesco,  italienischer  Tonsetzer  und  KirchcukapellmeiBter  zu 
Havenna  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  veröffentlichte  von  seiner  Com- 
position  »Salmi  e  vespri  a  5  roe*«  (Venedig,  1632). 

Erfindung  oder  (dem  Griechischen  entnommen)  Heuristik  ist  diejenige 
Thätigkeit  des  menschlichen  Geistes,  mittels  deren  er  auf  eine  eigenthümliche  Weise 
etwas  bis  dahin  noch  nicht  Vorhandenes  in  Stoff  oder  in  Form,  oder  in  beiden  zu- 
gleich, hervorbringt.  Sie  zeigt  sich  in  der  Wissenschaft  und  in  der  Kunst  im  wei- 
teren Sinne  des  Wortes,  ja  Wissenschaft  und  Kunst  an  und  für  sich  sind  selbst 
erst  Erfindungen  des  menschlichen  Geistes.  Der  Klang  des  Metalis,  der  Gesang 
der  Vögel,  der  Wunsch,  die  menschliche  Stimme  auch  noch  mit  anderen  Tönen  zu 
begleiten,  Hess  die  MuBik  erfinden,  und  schon  früh  entstanden  Saiten-  und  Blase- 
instrumente. Diese  ersten  Erfindungen  zogen  Verbesserungen  und  weitere  Erfin- 
dungen nach  sich,  deren  Erfolge  immer  bedeutender  wurden.  Wie  die  Kunst  selbst, 
ist  auch  das  Kunstwerk  ein  ErzeugnisB  derE.,  das  in  mehr  oder  weniger  bedeuten- 
der eigenartiger  Gestalt  zu  Tage  treten  kann.  Bei  demselben  kommt  es  nicht  allein 
auf  das  Erfinden  an  und  für  sich  an,  sondern  auch  auf  die  Art  und  Weise,  wie  das 
Erfundene  bearbeitet  erscheint.  Näheres  nach  dieser  Bichtung  hin  bieten  die  Ar- 
tikel Genie  und  Talent. 

Erfurt,  Karl,  treulicher  deutscher  Tonkünstler,  geboren  1807  zu  Magdeburg, 
bildete  sich  in  seiner  Vaterstadt,  besonders  unter  Mühling'B  Leitung  zu  einem 
guten  Pianisten  und  gründlichen  Componisten  heran.  Nachdem  er  viele  Jahre 
hindurch  in  Magdeburg  als  Musiklehrer  thätig  gewesen  war,  erhielt  er  einen  Ruf 
nach  Hildesheim  als  Musikdirektor,  in  welcher  Stellung  er  noch  jetzt  wirkt  Als 
Componist  ist  er  mit  tüchtigen  Arbeiten  für  Gesang  wie  auch  besonders  fürPiano- 
forte  in  die  Oeffentlichkeit  getreten,  und  von  den  letzteren  sind  es  besonders  Bon- 
dos, Variationen  u.  s.  w.,  die  sich  als  brauchbarer  Unterrichtsstoff  erwiesen  haben. 

Erhaben  (late*n- :  sublime)  bezeichnet  das  Hervortreten  der  Idee  des  Unend- 
lichen in  der  Erscheinung,  was  sich  durch  eine  bedeutende  Grösse  der  in  den  Er- 
scheinungen wirkenden  Kraft  ankündigt.  Die  Wirkung  des  Erhabenen  vereinigt 
das  Gefühl  der  Beschränktheit  unserer  sinnlichen  und  endlichen  Natur  mit  der 
dadurch  erwirkten  Erhebung  unserer  vernünftigen  und  übersinnlichen  Natur.  Ur- 
sprünglich ist  der  Begriff  des  Erhabenen  im  Bereiche  des  Sichtbaren  heimisch,  ein 
über  das  Gewöhnliche  sich  Erhebendes  bedeutend,  von  da  aus  aber  auf  alles  Ana- 
loge im  Seelenleben  übertragen,  wie  wir  denn  ebensowohl  von  erhabenen  Gefühlen, 
Ideen,  Vorstellungen,  wie  von  gleichartigen  Erscheinungen  der  sinnlichen  Aussen- 
weit  sprechen.  Das  Erhabene  ist  übrigens  dem  Schönen  nicht  entgegengesetzt, 
obwohl  beides  nicht  immer  nothwendig  Hand  in  Hand  geht,  sondern  ersteres  ist 
eine  Modifikation  des  letzteren ;  die  erhabene  Schönheit  ist  eine  besondere  Kate- 
gorie des  allgemeinen  Schönheitsbegriffes.  Ausserdem  aber  kann  im  Erhabenen 
die  Idee  so  mächtig  sein,  dass  die  Form,  deren  sie  zum  vollen  Ausdruck  bedarf,  die 
Möglichkeit  überschreitet,  von  unseren  8innen  als  jene  Harmonie,  welche  jeder 
Schönheit  unabweislich  nothwendig  ist,  erfasst  und  begriffen  zu  werden.  Von  den 
ausführlichen  Schriften  und  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  verdienen 
Kant's  »Beobachtungen  über  das  Gefühl  des  Schönen  und  Erhabenen«  (Königs- 
berg, 1764)  obenan  genannt  zu  werden.  —  Speciell  am  Tonwerke  äussert  sich  die 
ästhetische  Eigenschaft  des  Erhabenen  durch  grosse  und  grossartige  Formen,  die 
sich  zu  einer  prächtigen  Fülle  der  Harmonie  und  in  einer  festen,  energischen  Be- 
wegung gestalten,  und  denen  hauptsächlich  eine  einfache,  klare  Gliederung  bei  Ab- 
wesenheit aller  kleinlichen  Verzierungen  eigen  Bein  muss.  Im  Vortrage  erfordert 
das  Erhabeno  dem  entsprechend  pathetische  Sonorität  des  Klanges,  hervorstechende 
Betonung  der  rhetorischen  Accente,  überhaupt  einen  gesteigerten  würdevollen 
Ausdruck. 

Erhard,  Daniel  Johann  Benjamin,  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  Be- 
sitzer einer  berühmten  Claviersaiten-Fabrik  in  Nürnberg,  hat  1795  daselbst  eine 
Schrift:  »Kurze  Anweisung  zum  Gebrauch  eines  zweckmässigen  Bezugs  für  Ciavier- 
instrumente« herausgegeben,  welche  jedoch  der  Idee  nach  von  seinem  Vater  Jacob 
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Reinhard  E.  herrührt,  der  Drahtzieher  in  Nürnberg  war,  sich  aber  gleichfalls  schon 
viel  mit  der  Verfertigung  von  Ciaviersaiten  beschäftigt  hatte.  Der  zuerßt  genannte 
E.  ist  übrigens  ein  durch  seinen  Lebensgang  wie  als  scharfsinniger  Denker  gleich 
merkwürdiger  Mann.  Geboren  am  5.  Febr.  1766  zu  Nürnberg  in  dürftigen  Ver- 
hältnissen, übto  er  das  Gewerbe  seines  Vaters  bis  nach  dessen  Tode  1787,  worauf 
er  Medicin  studirte,  während  der  ersten  französischen  Eevolution  politische,  dann 
auch  theologische  und  medicinische  Abhandlungen  schrieb  und  endlich  am  28.  Novbr. 
1827  als  Obermedicinalrath  in  Berlin  starb.  Denkwürdigkeiten  aus  E.'s  Leben 
gab  Varnhagen  von  Ense  (Stuttgart,  1830)  heraus. 

Erhardi,  Laurentius,  deutscher  Musiklehrer  und  Magister,  geboren  am 
5.  Apr.  1598  zu  Hagenau  im  Elsass,  war  Cantor  am  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  M. 
und  hat  als  solcher  verschiedene  Compositionen  und  theoretische  Werke  veröffent- 
licht. Von  den  letzteren  nennt  "Walther  in  seinem  musikalischen  Lexicon  ein 
»Compendium  musices  latino-germanieum*  (Frankfurt  a.  M.,  um  1640)  und  ein  har- 
monisches Choral-  und  Figural-Gesangbuch  (Ebendas.,  1659). 

Erhöhung  nennt  man  in  der  musikalischen  Fachsprache  jede  Tonveränderung, 
welche  in  der  Weise  bewirkt  wird,  dass  man  statt  eines  bestimmten  Tones  den 
nächst  gebräuchlichen,  durch  mehr  Schwingungen  erzeugten  Klang  der  chroma- 
tischen Tonleiter  (s.  d.)  setzt  und  demselben  einen  Namen  gibt,  der  an  die 
Grundstufe  erinnert.  Diese  Art  der  E.  nennt  man  eine  einfache.  Wenn  man  den 
schon  erhöhten  Ton  noch  einmal  in  derselben  Weise  verändert  und  die  Benen- 
nung des  Klanges  sich  auf  die  erste  Grundstufe  beziehend  bleibt:  eine  doppelte. 
Am  anschaulichsten  wird  die  E.  durch  Erklärung  an  einem  Tasteninstrument.  Die 
Untertasten  führen  für  gewöhnlich  die  einfach  alphabetischen  Namen:  c,  d,  e,f,gta 
und  h.  Die  einfache  E.  der  von  diesen  Tasten  vertretenen  Töne  findet  statt,  wenn 
man  statt  einer  derselben  die  nächste  nach  rechts  befindliche  greift  und  den  Namen 
dieser  Taste  durch  Abänderung  des  Namens  der  ersten  bildet;  die  nächst  nach 
rechts  liegende  Taste,  ähnlich  benannt,  gibt  die  doppelte  E.  Eine  einfache  E.  kenn- 
zeichnet man  durch  Anhängung  der 

Erhöhtiugssylbe  üan  den  alphabetischen  Grundklangsnamen  und  die  doppelte 
durch  Anhängung  von  zwei  E.,  wonach  die  Namen  der  einfach  erhöhten  Klänge 
eich  als:  eit,  dis,  e'is,ßs,  gü,  dis  und  und  die  der  doppelt  erhöhten  als:  eisig, 
</ww,  eisis,fi*is,  gütis,  aisis  und  hisis  ergeben.  In  der  Notirung  wendet  man,  um  die 
einfache  Erhöhung  anzudeuten,  als 

Erhöhungszeichen  ein  Gitter  (g)  an,  das  man  vor  die  Note  stellt  und  nennt 
dasselbe  ein  einfaches  oder  spanisches  Kreuz  (s.  Kreuz);  das  E.,  was  eine  doppelte 
Erhöhung  kennzeichnet,  ist  ein  wirklich  einfaches  Kreuz  (v),  man  nennt  es  aber 
Doppelkreuz  (s.  d.).  2 

Erich  XIV.,  König  von  Schweden,  der  Sohn  und  Nachfolger  Gustav  Wasa's, 
kam  1560  im  27.  Lebensjahre  zur  Regierung,  muBste  dieselbe  jedoch  1569  nieder- 
legen und  in's  Gefängniss  wandern,  in  welchem  er  am  25.  Februar  1577  an  Gift, 
das  er  von  seinem  Bruder  Johann  erhalten  hatte,  starb.  Er  hat  nach  Schefer's 
Sveeia  Itter  ata  p.  29.  einige  lateinische  Lieder:  In  U  Domine  speravi ;  Cor  mundum 
crea  in  me  Dens  etc.  für  vier  Stimmen  componirt.  t 

Erich,  Daniel,  vortrefflicher  deutscher  Orgelspieler,  ein  Schüler  Buxtehude's, 
war  um  1730  Organist  zu  Güstrow  und  hat  mehrere  seiner  Claviercompositionen 
herausgegeben.  t 

Erichius,  Nicolaus,  Cantor  zu  Jena,  hat  zur  Feier  des  29.  August  1622  den 
ersten  Psalm  Davids  für  sechs  Stimmen  componirt  und  daselbst  herausgegeben. 

Erlerg,  Thomas,  französischer  Dichter  und  Musiker,  dessen  Lebenszeit  in 
das  13.  Jahrhundert  fällt.  Von  seinen  Liedercompositionen  sind  noch  12  vorhan- 
den; fünf  davon  werden  in  der  Staatsbibliothek  in  Paris  aufbewahrt. 

Erk,  Adam  Wilhelm,  geboren  zu  Herpf  in  Sachsen  Meiningen  am  10. März 
1779,  wirkte  als  Lehrer  und  Organist  von  1802  bis  Ende  1811  in  Wetzlar,  1811 
bis  1812  in  Worms  (an  der  »Lutherkirche«),  1812  bis  1813  zu  Frankfurt  a.  M. 
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und  endlich  bis  zu  seinem  am  31.  Januar  1820  erfolgten  Tode  zu  Dreieichenhain 
bei  Darmstadt.  Seine  Ausbildung  erhielt  er  in  Gemeinschaft  mit  Ch.  H.  Rinck 
im  Lehrerseminar  zu  Meiningen.  Er  lebte  in  innigem  Verkehre  mit  seinen  Jugend- 
freunden Rinck  und  Joh.  Balth.  Spiess  (dem  berühmten  Pädagogen);  auch  mit 
Aloys  u.  Jak.  Schmitt,  Xaver  Schnyder  von  Wartensee,  A.  AndrS,  Schelble  und 
Dr.  A.  Diesterweg  war  er  befreundet,  und  er  wurde  von  diesen  Männern  sehr  hoch 
geschätzt.  E.  war  ein  trefflicher  Orgelspieler;  Rinck  gestand  demselben  eine  grös- 
sere  Fertigkeit  als  sich  selbst  zu,  wie  denn  auch  L.  Erk  (der  Sohn  W.  E.'s)  noch 
im  Besitze  von  Orgelconcertanzeigeu  ist,  nach  denen  "W.  E.  in  den  Jahren  1811 
und  1812  in  Mannheim  öffentlich  concertirte.  Auch  als  ComponiBt  war  E.  thätig. 
Erhalten  sind  von  ihm:  »Acht  leichte  Orgelstücke«  (neu  herausgegeben  von  L.  Erk 
Mühlheim  a.  Rh.,  J.  W.  Schlechtenberg,  1832;  Originalausgabe:  Worms,  G.  Kreit- 
ner, 1812;  angezeigt  in  Hofmeisters  »Handbuch  der  mus.  Literatur«,  1817,  S.  486 
unter  dem  Namen  Kr.  k,  wie  man  früher  schrieb)  und  mehrere  allgemein  beliebt 
gewordene  Melodien  zu  Schulliedern  (in  L.  Erk's  »Liederkranz«,  »Kindergärtchen« 
u.  s.  f.).  Eine  zweite  in  Mannheim  oder  Karlsruhe  gedruckte  Sammlung  von  Or- 
gelstücken ist  nicht  mehr  aufzufinden.  Im  Manuscripte  besitzt  L.  Erk  noch  eine 
ziemliche  Anzahl  von  Lied-  und  Orgelcorapositionen  seines  Vaters. 

Erk,  Friedrich  Albrecht,  Sohn  des  Vorigen  und  Bruder  von  L.  Erk,  ge- 
boren zu  Wetzlar  am  8.  Juni  1809,  besuchte  von  1820 — 1829  das  Gymnasium  zu 
Wetzlar  und  bildete  sich  später  zum  Lehrer  aus  (von  1830 — 1832  war  er  Schüler 
A.  Diesterwegs  in  Mcurs).  Er  war  Lehrer  in  Mühlheim  an  der  Ruhr  und  dann 
Hauslehrer;  seit  1838  ist  er  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Düsseldorf,  wo  er  neben 
anderen  Unterrichtsfächern  auch  den  Gesangunterricht,  und  zwar  diesen  mit  vorzüg- 
lichem Erfolge,  leitet  Ausserdem  ist  er  amtliches  Mitglied  der  Prüfungs-Coramission 
der  im  dortigen  Regierungs-Bezirk  befindlichen  Lehrerinnen.  —  Von  seinen  Wer- 
ken sind  zu  nennen:  »Allgemeines  deutsches  Commersbucha  von  Fr.  Silcher  und 
Fr.  Erk  (Lahr,  bei  M.  Schauenburg,  5.  Aufl.  1859)  und  »Allgemeines  deutsches 
Turnliederbuch«  mit  Melodien  herausgegeben  von  Fr.  Erk  und  M.  Schauenburg 
(Lahr,  2.  Aufl.,  1861).  Beide  Werke  sind  jetzt  in  vielen  weiteren  Auflagen  er- 
schienen. Ferner  erschien  von  ihm  ein  »Freimaurer- Liederbuch«  (Düsseldorf). 
Ausserdem  war  er  thätig  als  Mitarbeiter  an  dem  Erk-Greef'schen  Sängerhaine 
u.  s.  f.  (b.  Ludw.  Erk). 

Erk,  Ludwig  Christian,  Sohn  von  Ad.  Wilhelm  E.,  Königlicher  Musik- 
direktor, »ordentliches  Mitglied  deB  Gelehrtenausschusses  beim  Germanischen  Mu- 
Beum  in  Nürnberg«  u.  s.  f.,  wirkt  seit  1835  zu  Berlin  als  Musiklehrer  am  Königl. 
Seminar  für  Stadtschulen,  als  Dirigent  zweier  grosser  Gesangvereine,  als  Compo- 
nist,  als  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Musikgeschichte  (speciell  der  Geschichte 
der  deutschen  Choral-  und  Liedkunst)  und  als  Schriftsteller.  Seine  zahlreichen 
schriftstellerischen  Arbeiten  stehen  in  innigster  Beziehung  zu  seinem  anderweiti- 
gen Wirken;  sie  umfassen  methodische  Schriften  sowie  Bearbeitungen  und  Samm- 
lungen von  Chorälen,  Volksliedern  und  Claviercompositionen  für  den  unterricht- 
lichen Gebrauch,  mehrstimmige  Bearbeitungen  von  Volksliedern  und  Chorälen  und 
Sammlungen  von  Chorgesängen  weltlichen  und  geistlichen  Inhalts  zum  Gebrauche 
für  Sängerchöre,  Arrangements  und  Clavierauszüge  classischer  Werke  und  endlich 
Schriften  und  Sammlungen  historisch  -  kritischen  Inhalts.    Verschiedene  seiner 
Werke  haben  eine  ungemeine  Verbreitung  gewonnen,  denn  sie  sind  in  vielen  Tau- 
senden, ja  in  Hunderttausenden  von  Exemplaren  abgesetzt.  Ausserdem  hat  auch 
das  literarische  Freibeuterthum  noch  zur  Verbreitung  beigetragen,  freilich  meist 
ohne  die  Quellen  anzugeben,   wodurch  doch  wenigstens  der  Anstand  gewahrt 
worden  wäre.  Nicht  blos  viele  Melodien,  die  E.  oft  erst  aus  den  verschiedensten 
Lesarten  herausbilden  musste,  sondern  selbst  E.'s  Harmonisirungeu  sind  vielfach 
als  herrenloses  Gut  betrachtet  worden.  —  L.  E.'s  Bedeutung  für  die  Pflege  von 
Kunst  und  Wissenschaft  muss  daher  hoch  veranschlagt  werden.  Er  hat  nicht  blos 
durch  Ausbildung  seiner  zahlreichen  Schüler  zu  tüchtigen  Elementar-Gesanglehrern 
und  durch  seine  Thätigkeit  als  Dirigent  für  bessere  musikalische  Bildung  des  Vol- 


Digitized  by 


Erk.  .  411 

kes  zu  sorgen  gewusst,  sondern  er  hat  dem  letzteren  auch  durch  seine  schriftstelle- 
rischen Arbeiten  für  den  Schulgebrauch  und  für  Sängerchöre  sowohl  nach  text- 
licher wie  nach  musikalischer  Seite  hin  eine  gesunde  Kost  geboten,  die  zu  allen 
Zeiten,  namentlich  aber  in  den  Perioden  politischer  und  kirchlicher  Reaction  von 
nicht  genug  zu  schätzendem  Nutzen  gewesen  ist.  Man  vergleiche  nur  miteinander 
E.'s  erste  Veröffentlichungen  und  die  Schulliedersaramlungen  mit  mehr  kindischen 
als  kindlichen  Texten  und  trivialen  Melodien,  wie  sie  damals  gang  und  gebe  waren, 
oder  man  stelle  seine  späteren  Arbeiten  und  die  von  ihm  inspirirten  (namentlich 
die  von  seinem  Bruder  Fr.  E.  und  seinem  Schwager  Greef)  in  Parellele  zu  den  un- 
gesunden Producten  der  Regulativpädagogik,  und  man  wird,  was  oben  angedeutet 
wurde,  sofort  erkennen.  E.  hat  ferner  durch  seine  Leistungen  auf  dem  Gebiete  des 
Chorgesanges  den  Sinn  für  Einfachheit  und  Natürlichkeit  in  den  weitesten  Kreisen 
geweckt  und  gestärkt,  was  gegenüber  jener  überschwänglichen  Sentimentalität  und 
naiven  Trivialität,  die  sich  auf  diesem  Felde  leider  noch  immer  allzubreit  macht, 
nothwendig  genug  ist.  Seine  wissenschaftlichen  Werke  endlich  haben  nicht  nur 
vielfach  zur  Aufklärung  über  dunkle  Punkte  in  der  Musikwissenschaft  beitragen 
helfen,  sondern  sie  sind  auch  für  die  Sprachforschung  nützlich  geworden,  was  z.  B. 
die  Gebrüder  Grimm  wiederholt  anerkannt  haben,  und  unter  andern  auch  in  der 
Vorrede  zu  ihrem  berühmten  Wörterbuche,  zu  dem  L.  E.  Beiträge  geliefert  hat. 
—  Von  L.  E.'s  Werken  mögen  die  wichtigern  nach  ihren  Titeln  in  chronologischer 
Reihenfolge  hier  aufgeführt  werden,  und  zwar  an  der  Hand  eines  von  E.  selbst  »für 
Freundeshand«  angefertigten,  gegen  100  Nummern  umfassenden  Verzeichnisses 
(Berlin  und  Leipzig,  1867):  1.  »Sammlung  ein-,  zwei-,  drei-  und  vierstimmiger 
Schullieder«  (Essen,  Bädeker),  drei  Hefte  und  ein  Supplementheft  (1828,  29, 29, 
1834).  An  dessen  Stelle  trat  später  der  »Liederkranz«  (Nr.  6.).  —  2.  »Sammlung 
drei-  und  vierstimmiger  Gesänge  ernsten  Inhalts  von  verschiedenen  Gomponistena 
(Essen,  Bädeker,  1832);  später  ersetzt  durch  »Sängerhaina  (Nr.  14.)  II.  und  III. 
Heft  und  durch  »Siona«  (Nr.  23.).  —  3.  »Mehrstimmige  Gesänge  für  Männerstim- 
men« (Essen,  Bädeker),  2  Hefte  (1833  und  1835);  von  Heft  I.  sind  auch  die 
Einzelstimmen  (1847,  5.  Aufl.  1870)  erschienen.  —  4.  »Methodischer  Leitfaden 
für  den  Gesangünterricht  in  Volksschulen«,  I.  Theil  (Crefeld,  J.  H.  Funcke,  1834, 
vergriffen).  —  5.  »Die  deutschen  Volkslieder  mit  ihren  Singweisen«  Heft  1  —  6  als 
Band  I.  (in  Gemeinschaft  mit  Wilh.  Inner,  Berlin  1838 — 41);  als  Fortsetzung 
erschien  von  E.  allein:  »Neue  Sammlung  deutscher  Volkslieder  mit  ihren  eigen- 
thümlichen  Singweisen«,  6  Hefte  (als  II.  Band,  Berlin  1841 — 44)  und,  »des  drit- 
ten Bandes  erstes  Heft«  (Berlin  1845).  —  6.  »Liederkranz.  Auswahl  heiterer  und 
ernster  Gesänge  für  Schule,  Haus  und  Leben«  (in  Gemeinschaft  mit  W.  Greef), 
3  Hefte  (Essen,  Bädeker,  1839,1811  und  1841,  neue  Auflagen  —  43.,  16.  und  5. — 
1872).  —  7.  »Singvögelein.  Sammlung  ein-,  zwei-,  drei-  und  vierstimmiger  Lieder 
für  Schule,  Haus  und  Leben«  (in  Gemeinschaft  mit  W.  Greef),  6  Hefte  (Essen, 
Bädeker,  1842,  44,  45,  48,  55  und  67,  neue  Auflagen  zu  je  6000  Ex.  —  46.,  33., 
24.,  18.,  11.  und  3.  —  1872).  —  8.  »Volkslieder,  alte  und  neue,  für  Männerstim- 
men«, 2  Hefte  (Essen,  Bädeker,  1845  und  46) ;  von  Heft  I.  auch  die  Einzelstim- 
men (1847).  —  9.  »Vierstimmige  Choralsätze  der  vornehmsten  Meister  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts«,  I.  Theil  (in  Gemeinschaft  mit  Fr.  Fielitz,  Essen,  Bädeker,  1845). 
—  10.  »Deutscher  Liedergarten.  Sammlung  von  ein-,  zwei-  und  dreistimmigen 
Liedern  für  Mädchenschulen«  (in  Gemeinschaft  mit  Aug.  Jakob),  3  Hefte  (Essen, 
Bädeker,  1846,  46  und  47;  neue  Auflagen  —  6.,  7.  und  6.  -  1872).  —  11.  »Die 
bekanntesten  und  vorzüglichsten  Choräle  der  evang.  Kirche,  dreistimmig  gesetzt 
für  2  Soprane  und  1  Alt  nebst  untergelegten  Texten«,  3  Hefte  (Essen,  Bädeker, 
1847,  47  und  66;  neue  Auflagen  —  8.,  5.  und  2.  —  1872).  —  12.  »Hundert  Schul- 
lieder von  Hoffmann  von  Fallersleben«,  3  Hefte  (Leipzig,  Engelmann,  1848;  neue 
verbesserte  Auflage).  —  13.  »Musikalischer  Jugendfreund«,  Heft  I.  (in  Gcmein- 
nchaft  mit  A.  Jakob,  79  Lieder  mit  Ulavierbegleitung  für  das  zartere  Jugendalter, 
Essen,  Bädeker,  1848).  —  14.  »Sängerhain.  Sammlung  für  Gymnasien,  Real-  und 
Bürgerschulen«  (in  Gemeinschaft  mit  Fr.  Erk  und  AV.  Greef),  3  Hefte  (Essen, 
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Bädeker,  1849,  50  und  51 ;  neue  Auflagen  —  21.,  19.  und  8.  —  1872).  —  15.  »Jo- 
hann Seb.  Bachs  mehrstimmige  Choralgesänge  und  geistliche  Arien.  Zum  ersten- 
mal unverändert  nach  authentischen  Quellen  mit  ihren  ursprünglichen  Texten  und 
mit  den  nüthigen  kunsthistorischen  Nachweisungen  herausgegeben«,*)  2  Theile 
(Leipzig,  C.  F.  Peters,  1850  und  1865,  Heft  L  auch  in  Einzelstimmen).  —  16. 
»Volksklänge.  Liedw  für  den  mehrstimmigen  Männerchor«,  7  Hefte  (1851,52,52, 
54,  56,  56  und  60;  theilweise  auch  in  Einzelstimmen  erschienen).  —  17.  »Auswahl 
ein-  und  mehrstimmiger  Lieder  für  die  Volksschulen  der  Provinz  Brandenburg«  (in 
Gemeinschaft  mit  W.  Greef),  3  Hefte  (Essen,  Bädeker,  1852;  neue  Auflagen  — 
19.,  23.  und  15.  —  1872).  —  18.  »Auswahl  kleiner  leichter  Uebungstücke  (von 
verschiedenen  Componisten)  für  den  ersten  Unterricht  im  Pianofortespiel«  (in  Ge- 
meinschaft mit  C.  E.  Pax),  3  Hefte  (Leipzig,  Peters,  1852, 52,  und  54).  —  19.  »Des 
Knaben  Wunderhorn  von  L.  A.  von  Arnim  und  Cl.  Brentano,  vierter  Band,  nach 
A.  v.  Arnims  handschriftlichem  Nachlass«  (Berlin,  Arnims  Verlag,  1854).  —  20. 
»Sangesblüthen.  Lieder  für  gemischten  Chor«,  4  Hefte  (Berlin,  1854,  56.,  60. 
und  64).  —  21.  »Blätter  und  Blüthen.  Lieder  alter  und  neuer  Zeit«,  2  Hefte  (Ber- 
lin, 1854  und  56).  —  22.  »Deutsches  Volksgesangbuch«  (Berlin,  Janke,  1855, 
2.  Aufl.  1867);  auch  erschienen  als:   »Germania.    Deutsches  Volksgesangbuch. 
Neue  verbesserte  und  mit  Melodien  versehene  Ausgabe«  (Berlin,  0.  Janke,  1868, 
363  Lieder  enthaltend).  —  23.  »Siona.  Choräle  und  andere  religiöse  Gesänge  (für 
gemischten  Chor)  in  alter  und  neuer  Form«  (in  Gemeinschaft  mit  Fr.  Erk  und 
W.  Greef),  2  Hefte  (Essen,  Bädeker,  1855  und  57).  —  24.  »Deutscher  Liederhort. 
Auswahl  der  vorzüglichsten  deutschen  Volkslieder  aus  der  Vorzeit  und  der  Gegen- 
wart mit  ihren  eigentümlichen  Melodien.«  Band  I.  (Berlin,  A.Enslin,  1856)  ent- 
hält nur  Lieder,  die  noch  jetzt  im  Munde  des  Volkes  leben.  Ein  2.  Band,  welcher 
die  Volkslieder  vom  13 — 17.  Jahrhundert  enthält,  liegt  druckfertig  vor.  —  25. 
»Bibliothek  ausgewählter  classischer  Compositionen«  (in  Gemeinschaft  raitC.E.Pax), 
46  Hefte  (Berlin,  Leo'B  Verlag,  bis  1856).  —  26.  »Frische  Lieder  und  Gesänge  für 
gemischten  Chor«  (in  Gemeinschaft  von  Fr.  Erk),  3  Hefte  (Essen,  Bädeker,  1857, 
59  und  67).  —  27.  »Deutscher  Liederschatz.«  (Für  Männerstimmen),  5  Hefte 
(Berlin,  A.  Enslin,  1859,  59,  60,  65  und  72;  alle  Hefte  in  Stereotypie);  Ergän- 
zung und  Fortsetzung  mit  Nr.  3.  Heft  VI.  erscheint  noch  1872.  —  28.  »Chorge- 
sänge berühmter  Meister  der  Vorzeit  und  Gegenwart,  in  dreistimmiger  Bearbei- 
tung für  2  Soprane  und  Alt«  (in  Gemeinschaft  mit  C.  E.  Pax),  3  Hefte  (Berlin, 
Enslin,  1860,  60  und  64).  —  29.  »Vierstimmiges  Choralbuch  für  evangelische 
Kirchen.«  (In  Gemeinschaft  mit  E.  Ebeling  und  Frz.  Petreins,  Berlin,  A.  Enslin, 
1863.)  Enthält  einen  Anhang  mit  historischen  Notizen.  —  30.  »Turnliederbuch 
für  die  deutsche  Jugend.«  (Berlin,  Enslin,  1864).  —  31.  »Choräle  für  Männer- 
stimmen (in  alter  und  neuer  Melodieform).  Für  höhere  Schulen  und  Singvereine.« 
(In  Gemeinschaft  mit  C.  E.  Pax).  L  Heft  (Essen,  Bädeker  1866).  —  32.  »Jugend- 
Album.  Volksthümliche  Jugendlieder  für  1  und  2  Singstimmen  mit  Pianoforte- 
begleitung.« (In  Gemeinschaft  mit  A.  Jakob,  Leipzig,  C.F.Peters,  1871;  Nr. 983 
der  Ed.  Peters).  —  33.  »Neue  Liederquelle.  Periodische  Sammlung  von  ein-  und 
mehrstimmigen  Liedern  für  Schule  und  Leben.«  (In  Verbindung  mit  Mehreren 
herausgegeben  von  L.  Erk  und  Benedict  Widmann),  3  Hefte  (Leipzig,  C.  Merse- 
burger, 1868,  69  und  69).  —  Druckfertig  liegen  ausserdem  vor:  der  bereits  er- 
wähnte II.  Band  des  Liederhort  und  noch  folgende  wichtige  Werke:  1.  »Auswahl 
von  Choralmelodien  der  evang.  Kirche,  nach  ihrer  Originalform  mitgetheilt,  nebst 
kritischer  Beleuchtung  der  daraus  hervorgegangenen  neueren  Lesarten«  (gegen 
300  Nummern  umfassend).  —  2.  »Deutsches  Kinderbuch.  Enthaltend  die  aus  dem 
Munde  des  deutschen  Volks  aufgezeichneten  Kinderliedchen  und  Kinderreime,  mit 
ihren  eigentümlichen  Melodien.«  (Aehnlich  dem  »Deutschen  Kinderbuch«  von 


*)  Hiervon  erschien  eine  wohlfeile  Auagabe  bei  Peters,  aber  gegen  Erk' 8  Wunsch  ohne 
Vorrede  und  ohne  Quellenverzeichniss,  daher  verschlechtert;  in  Aussicht  steht  eine  neue 
Ausgabe  in  Originalgestalt. 
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K.  Simrock).  —  3.  »Sammlung  von  Volkstänzen  aus  dem  IG.,  17.  und  18.  Jahr- 
hundert.« —  Neben  dieser  grossen  Zahl  von  wichtigeren  Werken  finden  sich  nun 
noch  Arrangements,  Glavierauszüge  (»Zauberflöte«  und  »Requiem«  von  Mozart 
u.  s.  w.),  Partitur-  und  Stimmausgaben  von  Werken  anderer  Meister  (»Dorfmusi- 
kanten« von  Mozart,  »Religiöse  Gesänge«  von  Bernh.  Klein),  viele  kleinere  Choral- 
und  Liedsammlungen  und  einzelne  Lieder,  sowie  zahllose  Beiträge  (Notenbeilagen, 
Abhandlungen,  Recensionen,  Biographien  u.  s.  f.)  zu  verschiedenen  Sammlungen, 
wissenschaftlichen  und  lexicalischen  Werken  und  zu  Zeitschriften.  Dieselben  sind 
der  Mehrzahl  nach  einzeln  aufgeführt  in  dem  oben  erwähnten  »Chronologischen 
Verzeichnisse«  für  Freundeshand  und  in  Ledeburs  »Tonkünstlerlexicon  Berlin s« 
(Bertin,  1861).  —  Zum  Schluss  mögen  einige  biographische  Nachrichten  folgen, 
und  zwar  im  engsten  Anschlüsse  an  die  Notizen,  welche  L.  E.  »zur  Berichtigung 
falscher  Angaben  in  G.  Schillings  Universallexicon  der  Tonkunst,  wie  auch  in 
mehreren  ähnlichen  Werken  und  Zeitschriften«,  eigenhändig  verfasst  hat.  Ludwig 
Christian  E.  ist  geboren  am  6.  Januar  1807  zu  Wetzlar,  wo  sein  Vater,  Adam 
Wilhelm  E.  (s.  d.),  als  erster  Lehrer  an  der  Stadtschulo  und  zugleich  als  Cantor 
und  Organist  am  Dome  angestellt  war.  Seine  Ausbildung  verdankt  er  dem  damals 
berühmten  Erziehungsinstitute  von  Joh.  Balth.  Spiess  in  Frankfurt  a.  M.  In  der 
Musik  förderte  ihn  zunächst  der  Unterricht  seines  Vaters,  sodann  J.  B.  Spiess  und 
L.  Reinwald  (s.  d.).  Die  Orgel  spielte  E.  schon  als  lljähriger  Knabe.  Ausserdem 
wirkte  auf  ihn  noch  ein  der  persönliche  Umgang  mit  folgenden  Männern :  A.  Andre, 
Ch.  H.  Rinck,  Aloys  und  Jak.  Schmitt,  Dr.  G.  W.  Fink,  Prof.  J.  W.  Dehn,  Ludw. 
Hellwig,  Prof.  Dr.  A.  B.  Marx,  Joh.  Christ.  Markwort  (in  DarmBtadt),  Prof.  Dr. 
Hoffmann  von  Fallersleben  und  Fr.  Fielitz  (früher  in  Berlin,  später  in  München). 
Den  beiden  letzteren  trat  E.  näher  durch  seine  Studien  auf  dem  Gebiete  des  deut- 
schen Volks-  und  Kirchenliedes.  —  Am  2.  November  1829  wurde  L.  E.als  Musik- 
lehrer am  Königl.  Seminare  zu  Meura  (wo  A.  Diesterweg  Direktor  war)  —  fest 
angestellt,  nachdem  er  dort  vorher  eine  Zeitlang  (seit  Ende  Mai  1826)  provisorisch 
gearbeitet  hatte.  Während  seines  Aufenthaltes  am  Rhein  begründete  E.  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  Lehrer  W.  Schlösser  in  Hilden  die  grossen  bergischen  Lehrer- 
Gesangfeste,  deren  erstes  am  9.  October  1834  in  Remscheid  stattfand.  —  Im  Octo- 
ber  1835  folgte  er,  wie  ein  Jahr  früher  A.  Diesterweg,  einem  Rufe  an  das  Königl. 
Seminar  für  Stadtschulen  zu  Berlin.  —  In  Berlin  übernahm  E.  im  Jahre  1836  die 
Leitung  des  Liturg.  Chores  in  der  Domkirche;  dieselbe  gab  er  jedoch  bereits  Ende 
1838  an  A.  Neithardt  ab,  weil  mit  den  damals  vorhandenen  Kräften  und  Mitteln 

—  (die  Tenoristen  und  Bassisten  erhielten  gar  kein  Honorar  und  die  Sopran-  und 
Altsänger  nur  wenige  Groschen  monatlich)  —  ein  kunstgerechter  Gesang  nicht  zu 
erzielen  war«  —  Jetzt  ist  E.,  wie  schon  erwähnt,  Dirigent  zweier  grösserer  Gesang- 
vereine: 1.  des  »Erk'schen  Männergesangvereins«  (seit  1843  ohne  und  seit  6.  Juni 
1845  mit  Statuten  begründet)  und  2.  des  »Erk'schen  Gesangvereins  für  gemischten 
Chor«  (seit  3.  Juli  1852).  Der  Männergesangverein  zählt  gegenwärtig  über  100 
Mitglieder.  —  In  den  Jahren  1836—38  wirkte  E.  als  Musiklehrer  in  der  Familie 
des  Prinzen  Karl  von  Preussen.  —  Sein  Patent  als  Königl.  Musikdirektor  erhielt 
E.  am  7.  Febr.  1857,  und  zwar  auf  Antrag  von  Meyerbeer,  Rungenhagen,  Dehn, 
Fr.  Kugler  u.  s.  t  —  Nachrichten  über  E.'s  Leben  und  Schriften  finden  sich  in 
folgenden  Werken  und  Schriften:  1.  Dr.  G.  Schilling,  »Universal-Lexicon«  (Stuttg., 
1835 — 42.  Supplementband  S.  118  und  im  Anhang  von  Gassner  S.  110).  — 
2.  Dr.  Schilling,  »Musikalisches  Europa«  (Speier,  1842.  S.  86).  —  3.  (Dr.  W.  Koner) 
»Gelehrtes  Berlin  im  Jahre  1845«  (Berlin,  1846.  8.  82).  —  4.  »Revue  et  gazette 
music.  de  Paris*  1849.  Nr.  41  (von  Fetis).  —  5.  F.  J.  Fetis,  »Biographie  univer- 
selle de  Musiciens*  (Deuxieme  idit.  Paris,  1860.  T.I.  p.196.  T.III.  (1862)  p.  150.) 

—  6.  J.  B.  Heindl,  »Galerie  berühmter  Pädagogen«  (München,  1859.  I,  126).  — 
Ferner  in  den  verschiedensten  lexicalischen  Werken  und  in  musikalischen  und  an- 
deren Zeitschriften.  0«  *• 

Erkel,  Franz,  der  bedeutendste  und  berühmteste  ungarische  Tondichter  der 
Gegenwart,  der  sich  ebenso  sehr  durch  Fruchtbarkeit  als  durch  Popularität  aus- 
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zeichnet,  wurde  am  7.  Novbr.  1810  zu  Oyula  geboren  und  wegen  seines  sich  schon 
früh  äussernden  musikalischen  Talentes  zunächst  auf  das  Clavierspiel  hingewiesen. 
Umfassendere  Studien  in  allen  Zweigen  der  Tonkunst  machte  er  nach  Absolvirung 
wissenschaftlicher  Curse  zu  Klausenburg  in  Siebenbürgen  und  Hess  sich  hierauf  in 
Pesth  nieder,  wo  er  sich  alsbald  in  zahlreichen  Concerten  den  Ruf  eines  ausgezeich- 
neten Pianisten,  dann  auch  den  eines  trefflichen  Musiklehrers  erwarb.  Weiter 
strebend,  war  er  besonders  auf  die  Pflege  der  vaterländischen  Musik  bedacht,  der 
er  eine  möglichst  hohe  Stellung  in  der  Kunstwelt  erobern  wollte.  Zur  Erreichung 
dieses  edlen  Ziels  setzte  er  sein  ganzes,  an  der  Classicität  in  der  Musik  genährtes 
Talent  und  seine  ausgezeichnete  Arbeitskraft  ein.  Unterstützt  wurde  er  nach  die- 
ser Richtung  hin,  als  er  1837  die  Stelle  eines  ersten  Kapellmeisters  am  neuen 
Nationaltheater  in  Pesth  erhielt  und  ein  Jahr  später  antrat,  ein  Amt,  das  er  als 
Schöpfer  eines  ausgezeichneten  Orchesters,  als  Dirigent  und  als  Componist  in  vor- 
züglicher und  hervorragender  Weise  ausfüllte  und  dem  er  mit  dem  Titel  eines 
General-Musikdirektors  noch  gegenwärtig  vorsteht.  Als  solcher  wirkte  er  nach 
zwei  Seiten  auf  seine  Nation  ein:  durch  Composition  zahlreicher  Lieder  und  Ge- 
sänge, welche  das  Glück  hatten,  allgemein  bekannt  und  beliebt  zu  werden,  da  sie 
den  Charakter  ungarischer  Volksweisen  verschmolzen  mit  den  Erfordernissen  des 
modernen  höheren  Musikstyls  an  sich  trugen,  und  dann  besonders  durch  seine 
Opern,  die  meist  mit  Enthusiasmus  aufgenommen  wurden  und  von  denen  beson- 
ders »Hunyady  Laszlo«  (1844)  einen  ungeheuren,  bis  jetzt  unübertroffen  gebliebe- 
nen Erfolg  hatte.  Diese  Oper  gilt  noch  immer  als  die  ungarische  Nationaloper  im 
hervorragenden  Sinne  deB  Wortes,  ähnlich  wie  in  Deutschland  »der  Freischütz«, 
in  Frankreich  »die  Stumme  von  Porticia  u.  s.  w. ;  sie  vereinigt  in  sehr  geschickter 
und  gefälliger  Art  den  deutschen  und  italienischen  Musikstyl  mit  der  eigentüm- 
lichen Melodik  und  Rhythmik,  welche  in  Ungarn  als  nationale  Eigenart  gepflegt 
wird.  Von  E.'s  übrigen  Opern  sind  noch  als  mit  allgemeinem  Beifall  aufgenommen 
zu  nennen:  »Bathöry  Maria«  (1840),  »Ersehet«  (1857),  »Sarolta«  (1862),  »Bank 
Ban«  (1861),  E.'s  Meisterwerk,  und  »Dözsa  György«  (1867).  Eine  nationale  Aus- 
zeichnung erfuhr  E.  1868  in  Folge  des  grossen  ungarischen  Sängerfestes  in  De- 
breezin,  dessen  Oberleitung  er  führte;  er  wurde  zum  lebenslänglichen  Oberkapell- 
meister aller  Gesangvereine  Ungarns  ernannt.  Von  anderen  gediegenen  Compo- 
sitionen  E.'s,  der  ein  begeisterter  Verehrer  der  deutschen  Tonmeister  bis  hin  zu 
Meyerbeer  ist,  sind  noch  ein  preisgekrönter  Hymnus  und  seine  Krönungscantate 
für  Franz  Joseph  zu  erwähnen. 

Erl,  Joseph,  berühmter  deutscher  Bühnensänger,  geboren  1811  zu  Wien, 
war  mit  einer  vorzüglichen  Altstimme  begabt,  die  sich  in  den  Jünglingsjahren  in 
einen  Tenor  von  seltener  Schönheit  umwandelte.  Als  Chorist  trat  er  in  die  k.  k. 
Oper  am  Kärnthnerthor  ein  und  blieb  in  dieser  untergeordneten  Stellung  bis  1834, 
versäumte  aber  nicht,  währenddem  höheren  Gesangstudien  bei  Binder  und  Cicci- 
mara  obzuliegen.  Nachdem  er  1835  in  Pesth  engagirt  gewesen,  gastirte  er  mit 
Erfolg  am  Josephstädter  Theater  in  Wien,  folgte  1836  einem  Rufe  an  das  König- 
städter Theater  in  Berlin  und  endlich  1838  einem  solchen  an  die  Hofoper  in  Wien. 
Dort  gehörte  er  neben  8taudigl,  Frau  Hasselt-Barth  u.  s.  w.  lange  Zeit  zu  den  Zierden 
der  Gesangbühne,  bis  er  durch  den  jüngeren  Ander  mehr  und  mehr  in  den  Hin- 
tergrund gedrängt  wurde.  Im  J.  1842  wurde  E.  zum  k.  k.  Hofkapellsänger  ernannt. 

Erlach,  Friedrich  von,  deutscher  Flöten-  und  Ciaviervirtuose,  geboren  am 
2.  Aug.  1708  als  der  Sohn  eines  preussischen  Gardeofficiers,  war  von  Jugend  auf 
blind  und  warf  sich  daher  mit  dem  grössten  Eifer  auf  die  Erlernung  musikalischer 
Instrumente,  auf  denen  er  es  zum  Theil  bis  zur  Meisterschaft  brachte.  Componirt 
soll  er  fast  täglich  haben ;  jedoch  ist  von  derlei  Arbeiten  nicht»  im  Druck  erschie- 
nen. Um  1730  lebte  er  in  Eisenach,  kehrte  aber  später  nach  Berlin  zurück  und 
starb  daselbst,  nach  Einigen  1752,  nach  Anderen  1757,  nach  Schilling  aber  erst 
im  J.  1772. 

Erlanger,  Max,  trefflicher  Violinspieler  und  Dirigent,  geboren  um  1810  zu 
Frankfurt  a.  M.,  studirte  die  Musik  in  Beiner  Vaterstadt  besonders  unter  Leitung 
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des  Kapellmeisters  Guhr  und  versuchte  sioh  als  Dirigent  zuerst  in  Halle,  wo  er 
kurze  Zeit  hindurch  Musikdirektor  war.  Im  J.  1844  kehrte  er  nach  Frankfurt 
zurück  und  liess  sich  endlich  in  Moskau  nieder,  wo  er  das  Musikblatt  »Musikalny 
Westnik«  redigirt. 

Erlebach,  Philipp  Heinrich,  angesehener  deutscher  Componist  und  Diri- 
gent, geboren  am  25.  Juli  1657  zu  Essen,  erhielt  seine  musikalische  Ausbildung 
in  Paris,  wohin  er  frühzeitig  gebracht  worden  war.  Im  J.  1683  wurde  er  Kapell- 
meister des  Fürsten  von  Schwarzburg-Rudolstadt  und  starb  als  solcher  am  17.  April 
1714  zu  Rudolstadt.  Bei  seinen  Zeitgenossen  stand  er  als  Tonsetzer  in  hohem 
Ansehen  und  seine  Ouvertüren,  Sonaten  für  Streichinstrumente,  mehrstimmige 
Gesänge,  Arien  und  Gantaten  für  eine  Singstimme  mit  Viola- und  Orgelbegleitung 
galten  für  Meisterwerke,  nicht  minder  seine  Orgelstücke,  von  denen  Eckold  in 
seinem  Tabulaturbuche  (1692)  einige  mittheilt. 

Erinel,  Louis  Constantin,  trefflicher  belgischer  Pianist,  Componist  und 
Musiklehrer,  geboren  am  27.  Decbr.  1798  zu  Gent,  erhielt  in  seiner  Vaterstadt  den 
ersten  Musikunterricht  und  wurde  darnach  auf  das  Pariser  Conservatorium  ge- 
bracht, wo  er  bei  Zimmermann  Ciavierspiel,  bei  Lesueur  Composition  und  bei  Eier 
Contrapunct  stndiren  musste.  Mit  der  Cantate  »Thisbe*  erwarb  er  sich  1823  den 
grossen  Staatspreis  und  unternahm  auf  Kosten  der  französischen  Regierung  die 
übliche  dreijährige  Studienreise  nach  Italien  und  Deutschland.  Zunächst  kehrte 
er  nach  Paris  zurück,  ging  aber  endlich  wieder  in  sein  eigentliches  Vaterland  und 
erhielt  1834  für  die  Cantate  »le  drapeau  beige*  den  von  der  Regierung  ausgeschrie- 
benen Preis.  Später  liess  er  sich  abermals  in  Paris  als  Musiklehrer  nieder  und  zog 
sich  bei  herannahendem  Alter  nach  Clermont  zurück.  Dort  starb  er  auch  am  3.  Octbr. 
1871.  Von  seinen  als  tüchtig  gerühmten  grösseren  Compositionen  ist  nur  noch 
eine  Ouvertüre  bekannt  geworden,  welche  er  1826  in  Wien,  während  seines  Stu- 
dienaufenthalts in  dieser  Stadt,  aufgeführt  hat. 

Ermengardus,  auch  Ermengandas  geschrieben,  ein  Kirchenvater  aus  dem  12. 
oder  13.  Jahrhunderte,  hat  einen  Traktat  mit  dem  Titel  »de  cantu  ecclesiastico* 
geschrieben,  welcher  sich  in  der  Bibliothek  des  Peres  in  Paris  befindet. 

Ernemann,  Moritz,  guter  Clavierspieler  und  gewandter  Componist,  geboren 
1800  zu  Eisleben,  wurde  zu  seiner  kaufmännischen  Ausbildung  nach  Berlin  ge- 
schickt, gewann  aber  dort  eine  solche  Leidenschaft  für  die  Musik,  dass  er  dem  für 
ihn  bestimmten  Berufe  untreu  wurde  und  sich  bei  Ludwig  Berger,  zu  dessen  vor- 
züglichsten Schülern  er  bald  gehörte,  eifrigen  Pianoforteübungen  hingab.  Der 
kunstsinnige  Fürst  Radziwill  zog  ihn  1820  nach  Polen,  und  dort  lebte  er  mehrere 
Jahre  hindurch  in  den  angenehmsten  Verhältnissen,  zuletzt  im  Hause  des  Fürsten 
Zamoiski  in  Warschau.  Hierauf  wurde  er  Lehrer  am  Warschauer  Conservatorium 
und  verheirathete  sich  als  solcher  mit  der  Tochter  eines  reichen  russischen  Finanz- 
mannes. Seitdem  betrieb  er  die  Kunst  nur  noch  zu  seinem  Vergnügen,  lebte  von 
1833  bis  1836  in  Breslau  und  hierauf  wieder  in  Warschau,  woselbst  er  zahlreiche 
Arbeiten  seiner  Laune  veröffentlichte.  Er  starb  am  8.  Aug.  1866  zu  Breslau.  — 
Seine  Compositionen  überhaupt  bestehen  in  Sonatinen,  Variationen,  Rondos  und 
Divertissements  für  Pianoforte,  sowie  in  ein-  und  mehrstimmigen  Liedern  u.  s.  w. 
8ein  Ciavierspiel  war  zwar  fertig  und  sehr  ausdrucksvoll,  aber  keineswegs  glänzend 
und  virtuosenhaft  nach  modernen  Begriffen. 

Erniedrigung)  die,  eines  Tones  findet  statt,  wenn  man  an  seiner  Stelle  den 
nächsten  durch  wenigor  Schwingungen  hervorgebrachten  Klang  der  chromati- 
schen Tonfolge  (s.  d.)  anwendet,  und  dies  in  der  Benennung  und  in  der  Noti- 
rung  durch  Beziehung  auf  den  Grundklang  markiri  Man  unterscheidet  eine  ein- 
fache, die  eben  beschriebene,  und  eine  doppelt«  E.  Doppelt  heisst  eine  E.,  wenn 
die  Klangveränderung  noch  um  eine  Stufe  der  chromatischen  Tonleiter  über  die 
einfaohe  hinaus  abwärts  unter  gleichen  Bedingungen  stattfindet.  Eine  E.  wird  ge- 
wöhnlich nur  als  solche  erachtet,  wenn  sie  eine  der  c,  d,  <?,/,  g,  a  oder  h  genannten 
Grundstufen  betrifft,  und  fügt  man  diesen  Tonnamen  bei  einfacher  E.  die 

Erniedrigungssylbe:  es  zu.  Die  einfach  erniedrigten  Grundtöne  heissen  hier- 
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nach :  ces,  Jet,  ee*  (wofür  «*  in  Gebrauch),  fea,  ges,  aes  (wofür  at  in  Anwendung), 
und  he».  Die  E.  zweimal  an  den  alphabetischen  Klangnamen  gehängt,  kenn- 
zeichnet eine  doppelte  Erniedrigung:  ceses,  desc»,  eses  (Ausnahme),  fese»,  geses,  asa* 
(Ausnahme)  und  heses.  Uebor  die  von  der  Kegel  abweichenden  Benennungen  belehrt 
der  Artikel  Alphabet  (8.  d.).  Um  die  Erniedrigung  eines  Tones  bei  der  Notirung 
zu  vermerken,  bedient  man  sich  des 

Erniediignngäzeichens,  des  Be's  (»)  für  die  einfache  und  des  zweifach  gesetzten 
Be's  (??)  für  die  Doppelerniedrigung,  welche  Zeichen  stets  vor  die  Noten  gestellt 
werden,  auf  die  sie  sich  beziehen  sollen.  2. 

Ernst  II.,  seit  1844  regierender  Herzog  zu  Sachsen-Coburg-Gotha,  im  deut- 
schen Reiche  ebenso  als  patriotischer  Förderer  der  Einheitsbestrebungen  des  Vol- 
kes, wie  als  Tondichter  und  Kunstkenner  gerühmt,  ist  in  jeder  Beziehung  eine  in 
dem  Herrscherstande,  besonders  was  die  musikalische  Kunst  anbetrifft,  seltene  Er- 
scheinung. Am  21.  Juni  1818  wurde  dieser  Fürst  zu  Coburg  geboren  als  Sprosse 
eines  Herrscherhauses,  das  seit  langer  Zeit  schon  zur  Musik  vor  allen  anderen 
Künsten  sich  hingezogen  gefühlt  hatte.  Der  Vater  E.'s,  dem  die  reiche  musika- 
lische Begabung  seines  Erben,  die  sich  schon  früh  bemerkbar  machte,  nicht  ent- 
ging, wandte  der  Ausbildung  derselben  wie  der  wissenschaftlichen  des  Prinzen,  die 
grösste  Sorgfalt  zu.  Frühzeitiger  Unterricht  im  Ciavierspiel  und  in  der  Harmonie- 
lehre,  die  oft  der  Vater  selbst  controllirte,  regelten  das  zum  Schaffen  drängende 
Talent  des  Prinzen,  von  dem  selbstgedichtete  und  componirte  Lieder  noch  heute 
Zeugniss  ablegen;  bei  Colburn  in  London  erschien  eine  Sammlung  derselben,  aus 
der  »die  Aeugleina  und  »Lass*  mich  nur  einmal  dich  beschauen«  gegenwärtig  noch 
immer  Verehrer  finden.  Auch  in  der  ferneren  Erziehung  des  Prinzen  blieb  die 
Musik  ein  hervorragender  Faktor.  In  Bonn,  während  seiner  akademischen  Studien, 
vertraute  sich  E.  dem  Rathe  des  Professors  Breidenstein  an,  und  in  der  kunstsin- 
nigen Residenz  Dresden,  wo  er  vorzüglich  seiner  militärischen  Ausbildung  oblag, 
dem  Kapellmeister  Reissiger.  Ausserdem  ward  ihm  hier  der  Verkehr  mit  Männern 
wie  Mendelssohn,  Moscheies,  Meyerbeer,  Wagner,  Liszt,  Thalberg  u.  A.,  welcher 
auf  seine  musikalische  Entwickelung  in  förderndster  Weise  mit  einwirkte.  Er  be- 
fasste  sich  in  dieser  Zeit  vielfach  mit  der  Composition  von  kleineren,  besonders  der 
Kammermusik  angehörigen  Werken,  die  jedoch  von  der  Zeit  überfluthet  worden 
Bind,  um  so  mehr,  als  der  Drang,  im  Felde  der  dramatisch-musikalischen  Schöpfung 
sein  Talent  zu  offenbaren,  ihn  bald  zu  grosseren  Thaten  anspornte.  Als  erste 
Frucht  dieses  Dranges  ist  die  Cantate  für  Gesang  und  Orchester:  »Immer  Liebe« 
zu  verzeichnen,  der  bald  eine  zweite:  »Aller  Seelen«  betitelt,  folgte;  beide  erlebten 
wiederholte  Aufführungen  am  Hofe  zu  Coburg.  Auf  Liszt's  mehrfache  Anregung 
schuf  E.  dann  sein  erstes  dramatisch-musikalisches  Werk,  die  Oper  »Zaire«,  welche 
über  viele  Bühnen  Deutschlands  ging.  Diesem  ersten  Werke  folgten  in  kurzen 
Zeiträumen  die  Opern:  »Toni«,  »Casilda«,  1854  »Santa  Chiara«  und  1858  »Diana 
von  Solange«.  Wenn  »Santa  Chiara«  besonders  genaue  Kenntniss  und  Einwirkung 
der  wagncr'schen  Muse  dokumentirt,  so  scheint  die  letztere  Oper  dazu  bestimmt 
gewesen  zu  sein,  einem  den  sich  heftig  befehdenden  Extremen  organisch  entkeimten 
neuen  Style  Bahn  zu  brechen.  Alle  grösseren  Werke  E.'s,  besonders  letztgenann- 
tes, befinden  sich  noch  gegenwärtig  auf  dem  Rcportoir  der  Bühnen  Deutschlands 
und  der  bedeutenderen  des  Auslandes.  Gedruckt  sind  von  E.'s  Werken  ausser 
sämmtlichen  Opern  mehrere  Hefte  Lieder,  wovon  als  sehr  bekannte:  »Wenn  deine 
Lieben  von  dir  gehena,  Quartett;  »Heinrich«,  Lied  für  Bariton;  »In  die  Ferne«, 
Declamation  mit  Piano-  und  Violoncellbegleitung  zu  nennen  sind;  so  wie  viele  In- 
strumentalcompositionen,  von  denen  besonders  die  »Fantasie  für  Piano,  Violoncell 
und  Aeolodion;«  und  der  »Fackeltanz«  für  grosses  Orchester  und  Blechmusik  zur 
Vermählungsfeier  des  Grossherzogs  von  Baden  hervorzuheben  sind.  Am  verbrei- 
tetsten  und  bekanntesten  ist  wohl  die  Hymne  für  Männerchor  und  Blechmusik: 
»Die  deutsche  Tricolore«,  welche  viele  Auflagen  erlebte  und  in  neuester  Zeit  im 
Auslande  mit  anderem  Texte  sich  Verehrer  gewann,  in  Belgien  und  Frankreich 
kennt  man  sie  als:  »TTi/mne  ä  U  pait*,  als  welche  sie  bei  dem  Preisgesangsfest  in 
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Dreux  gekrönt  wurde.  "Wenn  ein  regierender  Fürst  neben  seinen  Berufsgeschäften 
eine  solche  Zahl  der  verschiedenartigsten  musikalischen  Kunstschöpfungen,  wie  sie 
manche  Musiker  von  Fach  nicht  aufzuweisen  vermögen,  geschaffen  und  noch  in  der 
Lebensvollkraft  steht,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  derselbe  in  der  Kunst  noch 
nicht  das  letzte  Wort  gesprochen  hat.  Deshalb  muss  die  Darlegung  der  künstle- 
rischen Bedeutsamkeit  E.'s  seinem  späteren  Biographen  anheim  gestellt  bleiben. 

B. 

Ernst,  Christian  Gottlob,  deutscher  Orgelspieler,  Gomponist  und  ver- 
dienstvoller Lehrer  zahlreicher  Organisten  Schlesiens,  geboren  am  2.  Febr.  1778 
zu  Silberberg  in  Schlesien,  wo  sein  Vater  Rathsdiener  war,  fand  bis  zum  18.  Jahre 
hin  keinen  anderen  Musikunterricht  als  den  nothdürftigen,  den  die  öffentliche 
Schule  seiner  Vaterstadt  gewährte,  und  erst  in  Landshut,  wo  er  in  den  Stadt- 
Singechor  und  in  die  Schule  trat,  entdeckte  der  Cantor  Bürgel  eine  ganz  besondere 
musikalische  Anlage  in  E.und  bemühte  sich,  dieselbe  zur  Entwickelung  zu  bringen. 
Aber  erst  seit  1796,  wo  E.  in  das  Schullehrerseminar  zu  Breslau  aufgenommen 
wurde,  fand  er  bei  Neugebauer  und  Berner  eine  regelrechte  künstlerische  Ausbil- 
dung, der  er  schon  1798  seine  Anstellung  als  Organist  an  der  evangelischen  Kirche 
in  Ohlau  dankte.  Hier  erwarb  er  sich  um  die  Erweckung  eines  musikalischen  Sin- 
nes und  eines  regeren  Kunstlebens  enorme  Verdienste.  So  richtete  er  stehende 
Concerte  ein,  an  deren  Ausführung  sich  die  Musiker  der  Stadt  ebenso  wie  die  Di- 
lettanten betheiligten  und  gründete  ferner  eine  musikalische  Vorbereitungsschule 
für  das  Schullehrerseminar.  E.  wird  als  ein  gründlicher  Tonkünstler  und  als  guter 
Orgelspieler  gerühmt  und  hat  auch  einige  Compositionen  veröffentlicht,  besonders 
Sonaten  für  Pianoforte  und  Violine,  mehrere  Psalme  u.  b.  w. 

Ernst,  Francis,  oder  Kniest,  französischer  Violinist  und Instrumentalcom- 
ponist,  war  in  der  Grossen  Oper  zu  Paria  von  1786 — 1800  als  Bratschist  angestellt 
und  gab  1792,  als  die  Harmoniemusik  zu  höherer  Bedeutung  von  Staats  wegen  er- 
hoben wurde,  eine  sehr  bedeutende  Zahl  von  Suiten  und  Arrangements  für  zwei 
Clarinetten,  zwei  Hörner  und  zwei  Fagotts  heraus. 

Ernst,  Franz  Anton,  vorzüglicher  Violinvirtuose  und  gediegener  Gomponist 
für  sein  Instrument,  wurde  am  3.  Decbr.  1745  zu  Georgenthal  in  Böhmen  unfern 
der  sächsischen  Gränze  geboren  und  erhielt  seine  Erziehung  und  mit  dieser  den 
ersten  Violinunterricht  von  seinem  Grossvater,  nach  dessen  Tode  er  in  Kreibitz 
neben  musikalischen  auch  wissenschaftliche  Studien  trieb  und  endlich  noch  beim 
Stadtorganisten  in  Warndorf  Unterricht  nahm.  Ein  Besuch  bei  einem  Verwandten 
im  Kloster  Neuzell  veranlasste  ihn,  sich  daselbst  als  Chorsänger  engagiren  zu  las- 
sen und  in  dieser  Stellung  ein  Semester  hindurch  zu  bleiben,  worauf  er  zu  den 
Jesuiten  nach  Sagan  ging,  dort  vier  Jahre  lang  sich  für  die  Universität  vorbereitete 
und  endlich  in  Prag  den  Rechtsstudien  oblag.  Als  Syndicus  wurde  er  nun  in  seiner 
Vaterstadt  angestellt,  folgte  aber  bald  dem  Bufe  des  Grafen  von  Salm,  der  sein 
Violinspiel  bewunderte  und  ihn  als  Privatsecretär  an  sich  zog.  In  dieser  Stellung 
hörte  E.  in  Prag  den  Meister  Lull i,  nahm  Unterricht  bei  demselben  und  begab 
sich,  von  ihm  ermuntert,  auf  Kunstreisen.  In  Strassburg  war  es  Stad,  der  auf  E.'s 
bewundertes  ausdrucksvolles  Spiel  einen  nachhaltigen  Einfluss  ausübte.  Im  J.  1773 
kehrte  E.  nach  Prag  zurück  und  wurde  1778  als  herzoglicher  Concertmeister  in 
Gotha  angestellt.  Dort  starb  er  am  13.  Januar  1805,  nachdem  er  sich  in  der  letz- 
ten Zeit  nur  noch  mit  dem  Violinbau  und  dessen  Verbesserung  beschäftigt  hatte. 
Die  Leipz.  allgem.  musikal.  Zeitung  verdankt  ihm  nach  dieser  Richtung  hin  meh- 
rere wichtige  Aufsätze.  Von  seinen  zahlreichen  Compositionen  für  Violine  ist  nur 
wenig  im  Druck  erschienen,  darunter  jedoch  sein  Meisterwerk,  ein  Violinconcert 
in  Ifr-dur. 

Ernst,  Heinrich  Wilhelm,  einer  der  ausgezeichnetsten  und  berühmtesten 
Violinvirtuosen  der  jüngsten  Vergangenheit,  der  in  Bezug  auf  edlen,  schönen  Ton 
und  seelenvollen  Ausdruck  unübertroffen  geblieben  ist,  wurde  im  J.  1814  zu  Brünn 
geboren  und  offenbarte  bereits  in  früher  Jugend  so  hervorragendes  Talent  für  die 
Musik,  insbesondere  für  das  Violinspiel,  dass  man  ihn  seiner  Neigung  folgen  Hess 
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und  ihn  zu  höherer  Ausbildung  auf  das  Conservatorium  zu  Wien  brachte.  Dort 
wurde  er  sehr  bald  der  beste  Schüler  Böhm's,  während  ihn  in  der  Compo6ition 
Seyfried  gleichfalls  mit  Erfolg  unterrichtete.  Schon  1830  konnte  er,  zum  vollkom- 
menen Künstler  herangereift,  seine  erste  Kunstreise  unternehmen,  die  über  Mün- 
chen, Frankfurt  a.  M.,  Stuttgart  u.  s.  w.  ging  und  sich  bis  Paris  erstreckte,  woselbst 
er  längere  Zeit  verweilte  und  noch  bei  Ch.  de  Beriot  studirte.  In  letzterer  Stadt 
wurde  er  gefeiert  und  bewundert',  was  ihn  jedoch  nicht  abhielt,  sich  immer  mehr 
zu  vervollkommnen,  bis  er  sich  zur  wirklichen  Meisterschaft  empor  geschwungen 
hatte.  Seine  Concertreisen  führten  ihn  hierauf  von  1834  an  bis  1850  durch  fast 
ganz  Europa,  und  erst  in  London  nahm  er  seit  1844  stets  längeren  Aufenthalt, 
Ein  Rückenmarksleiden  erschütterte  jedoch  seit  1857  seine  Gesundheit  unter  lang- 
samen aber  gefährlichen  Fortschritten  in  dem  Masse,  dass  er  sich  in  den  letzten 
Jahren  sogar  von  seiner  Violine  trennen  musste.  Als  die  Aussicht,  sein  Leben  zu 
erhalten,  bis  auf  einen  Schimmer  herabgesunken  war,  wurde  ihm  der  Aufenthalt  in 
Nizza  verordnet,  und  dort  starb  er  unter  furchtbaren  Qualen  am  14.  Octbr.  1865. 
—  E.'s  Spiel  war  ein  ausserordentlich  fertiges  und  technisch  ausgeglichenes,  die 
Art  seines  Vortrags  war  schwungvoll,  elegant  und  Hess  deutlich  erkennen,  dass  ein 
tiefes  und  volles  Gemüth  sich  aussprach.  Dem  entsprechend  waren  auch  seine  Com- 
positionen:  sehr  schwer  und  auf  Virtuosität  berechnet,  aber  doch  angenehm,  in 
ihrer  Art  dankbar  und  vorzugsweise  zum  Herzen  sprechend;  grossen  Erfolg  hatten 
von  ihnen  und  haben  noch  immer  »die  Elegie«,  die  Fantasie  über  Rossini's  »Othello« 
und  »der  Carneval  von  Venedig«,  eine  Nachbildung  der  Paganini'schen  gleichna- 
migen ComposiMon. 

Eroico  (ital.,  französ.:  herdique),  heroisch,  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeu- 
tung: heldenmässig,  mit  gesteigerter  Kraft  und  mit  Schwung.  Beethoven  benutzte 
dies  Wort  zur  Bezeichnung  des  Charaktere  seiner  dritten  (ifr-dur)  Sinfonie. 

Erotica  (griech.-latein.),  Liebeslieder,  s.  Erotisch. 

Erotidien  (aus  dem  Griech.)  waren  Feste  alten  Ursprungs,  welche  die  Grie- 
chen auf  dem  Berge  Helikon  bei  der  Stadt  Thespia  in  Böotien  alle  fünf  Jahre  dem 
Liebesgott  Eros  (Amor)  zu  Ehren  feierten  und  bei  denen  auch  Preise  für  musi- 
kalische Wettstreite  angeordnet  waren. 

Erotisch  (aus  dem  Griech.)  nennt  man  Alles,  was  auf  den  Gott  der  Liebe 
(griech.  Eros)  öder  auf  die  Liebe  selbst  Bezug  hat.  Erotische  Lieder  oder 
Erotica  sind  demnach  so  viel  wie  Liebeslieder,  eine  leichtere  lyrische  Gattung, 
die  nichts  als  das  Gefühl  der  Liebe  zum  Gegenstand  hat  und  sich  daher  in  ihrer 
Art  mehr  zu  Spiel  und  losem  Scherz  als  zum  ErnBt  neigt.  S.  Melopöie. 

Errars,  Jean,  altfranzöaischer  Dichter  und  Musiker  des  14.  Jahrhunderts, 
von  desson  Dichtung  und  Composition  noch  24  Gesänge  in  der  Staatsbibliothek  zu 
Paris  befindlich  sind. 

Ersen,  Johann  Samuel,  der  Begründer  der  neueren  deutschen  Bibliogra- 
phie, geboren  zu  Gross- Gl ogau  am  23.  Juni  1766,  zeigte  von  früh  an  entschiedenen 
Sinn  für  Bücherkunde,  welchem  Sinne  später  mühevolle  aber  höchst  wichtige 
Werke  für  Bibliographie  und  Statistik  entsprossten.  Im  J.  1800  wurde  erUniver- 
sitätsbibblothekar  zu  Jena,  drei  Jahre  später  ordentlicher  Professor  der  Geographie 
und  Statistik  zu  Halle  und  1808  daselbst  auch  Oberbibliothekar.  Dort  unternahm 
er  u.  A.  mit  Gruber  die  »Allgemeine  Encyklopädie  der  Wissenschaften  und  Künste« 
(Leipzig,  1818  fg.,  4),  jenes  Riesenwerk,  welches  in  Bezug  auf  mögliche  Vollstän- 
digkeit, Genauigkeit,  Anordnung  und  innere  Einrichtung  auf  immer  als  ein  Muster 
dasteht;  die  ausführlicheren,  die  MuBik  betreffenden  Artikel  darin  stammen  aus 
den  Federn  von  Rochlitz,  Fink,  Gottfr.  Weber,  Marz,  Lobe,  Reissmann  u.  a.  Dies 
grossartige  Unternehmen  leitete  E.  mit  Umsicht  und  enormer  Thätigkeit  bis  zu 
seinem  Tode,  der  am  16.  Januar  1828  zu  Halle  erfolgte. 

Erseliug,  Johann  Christoph,  um  1768  Organist  am  Dom  und  an  der 
Kirche  St.  Jakob  zu  Freiberg,  wurde  von  Agricola  für  einen  der  hervorragendsten 
Orgelspieler  Deutschlands  erklärt.  Vgl  Adlung,  Music  mech.  Theil  L  8eite.  229. 
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Erste  Stimme  (Mein.:  prima  pars),  bezeichnet  in  Musikwerken  aller  Art  stets 
die  höchstliegende  Stimme.  Im  gemischten  oder  allgemeinen  Chor  z.  B.  ist  der 
Sopran,  im  vierstimmigen  MännergeBang  der  erste  Tenor  die  erste  Stimme;  ebenso 
ist  bei  Terzetten,  Duetten  u.  b.  w.  diejenige  Stimme  die  erste,  welche  dem  Klange 
nach  die  höchste  ist.  Dasselbe  gilt  auch  für  Orchester-  und  mehrstimmige  Instru- 
mentalwerke, wo  man  jedoch  auch  diejenige  Hauptstimme  die  erste  nennt,  welche 
concertirend  auftritt.  In  der  Regel  hat  die  erste  Stimme  die  Melodie  zu  führen 
und  wird  in  Beziehung  darauf  dann  auch  Hauptstimme  genannt. 

Ertel,  Sebastian,  ein  Benediktinermönch  zu  Weihenstephan  bei  Freising 
im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts,  später  im  Kloster  Gersten  in  Oberösterreich, 
gab  Symphoniae  sacrae  für  sechs  bis  zehn  Stimmen  (München,  1611)  und  ein  acht- 
stimmiges Magnificat  (München,  1615)  heraus.  Vgl.  Draudii  Bibl.  Class.  p.  1617 
und  1631.  Ausserdem  erschienen  von  ihm:  »6  Missae,  7,  8  et  10  voc.  ad  Organum 
aecomodatis*  (München,  1613).  f 

Erthel  oder  Ertl,  A  u  g  u  s  t  i  n ,  gelehrter  und  kunstgebildeter  Augustinermönch, 
geboren  am  7.  Octbr.  1714  zu  Wülfershausen  im  Bisthum  Würzburg,  empfing 
seine  umfassende  wissenschaftliche  und  künstlerische  Bildung  im  Benediktiner- 
kloster zu  Fulda,  dem  er  schon  früh  zugeführt  wurde.  Er  ist  der  Verfasser  des 
•Rituale  Fuldense«,  vom  J.  1765,  das  in  der  Dichtung  wie  in  der  Musik  Geist,  Ge- 
fühl und  ein  andächtiges  Gemüth  bekundet.  E.  sowohl  wie  sein  Bruder  Placidus 
E.  galten  ausserdem  noch  für  ausgezeichnete  Waldhornbläser.  Dass  der  erstere  es 
selbst  in  mechanischer  Geschicklichkeit  weit  gebracht  haben  muss,  beweist  der  Um- 
stand, dass  er  sich  auch  selber  einige  musikalische  Instrumente,  darunter  einen 
Pantaleon,  verfertigte.  Hochgeachtet  starb  er  zu  Fulda  am  18.  Octbr.  1796. 

Erweiterte  Harmonie,  s.  Enge  und  weite  Lage. 

Erweiterte  Sätze  sind  melodische  Theile  eines  Tonstücks,  deren  Sinn  durch 
eine  weitere  Ausführung  und  Entwickelung  des  bereits  im  knapperen  Umfang 
Gegebenen  näher  bestimmt  ist.  Dies  kann  durch  Wiederholung  melodischer  Phra- 
sen, durch  Transposition  derselben,  durch  Fortführung  einer  bloss  metrischen  For- 
mel, durch  Anhänge,  Aufhaltungen  u.  s.  w.  geschehen.  S.  Periodenbau. 

Erweiterung  des  Themas  in  der  Fuge  heisst  die  Verwandlung  eines  Intervalls 
des  Themas  in  ein  grösseres,  z.  B.  einer  Quinte  in  eine  Sexte  u.  s,  w.  Diese  Ver- 
wandlung ist  unter  gewissen  Umständen  zur  richtigen  Beantwortung  des  Führers 
nothwendig.  S.Fuge. 

Erythräus,  Gotthard,  hochverdienter  Componist  von  geistlichen  Gesängen, 
geboren  zu  Strassburg  um  1560  wurde  1587  Magister  zu  Altdorf,  1595  Cantor 
und  Lehrer  der  Musik  am  Gymnasium  daselbst  und  erhielt  1609  das  Rektorat 
der  Stadtschule,  dem  er  bis  1617,  wo  er  starb,  vorstand.  Von  demselben  sind 
tPsalmi  et  Cantica  varia,  ad  notas  seu  Tonum  musicum  adstrictaa.  (Nürnberg,  1608) 
und  »Dr.  M.  Lutheri,  und  anderer  gottesfürchtiger  Männer  Psalmen,  und  geistliche 
Lieder  in  vier  Stimmen  gebracht  durch  etc.«  (Nürnberg,  1608)  erschienen  und  zwar 
nach  der  Vorrede  des  erstgedachten  Werkes,  dasselbe  in  der  zweiten  Ausgabe.  S. 
Will's  Nürnberg.  Gelehrt.  Lexicon.  —  Nicht  mit  diesem  um  die  Beförderung  der 
Kunst  hochverdienten  Mann  ist  der  noch  gelehrtere  Giovanni  Vittorio  Rossi  (s.  d.) 
zu  verwechseln,  der  zu  gleicher  Zeit  unter  dem  Namen  Janus  Nicius  E.pseudonym 
mehrere  interessante  musikalische  Werke  veröffentlichte.  t 

Es,  s.  Erniedrigungssylbe. 

Es  (ital.:  mi  bemolle,  franzöB.:  mibimol,  engl.:  E ßat),  heisst  dio  erniedrigte 
Terz  der  (Murleiter,  welche  eigentlich  eis  genannt  werden  müsste,  aber  gegen  die 
Regel  (s.  Alphabet),  der  Kürze  wegen,  diese  Benennung  erhalten  hat.  Es  steht 
zu  c  in  dem  Verhältniss  5:6,  welches  reine  Verhältniss  jedoch  sehr  selten  in 
der  Ausführung  diesem  Klange  zu  Theil  wird.  Die  mathematische  Feststellung 
von  es  für  die  gleich temperirte  Tonfolge  geschieht  durch  die  Proportion  27:32, 
findet  durch  alle  Tasteninstrumente  ihre  Vertretung  und  erhält  in  dieser  Ge- 
staltung oft  den  Namen  Ms.  In  der  Praxis  schwankt  bei  den  eine  kleine  Tonhöhen- 
veränderung gestattenden  Instrumenten  die  wirkliche  Tonhöhe  des  es  zwischen 
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beiden  mathematischen  Feststellungen,  bedingt  durch  Fähigkeit  des  Tonzeugers 
und  die  Anforderung  der  Harmonie.  Die  diatonisch-chromatische  Tonfolge  auf- 
wärts von  c  führt  es  als  vierte  Stufe.  In  der  Notenschrift  wird  es  durch  Vorsetzung 
eines  Bes  (?)  vor  e  vermerkt.  2. 

Es  (französ.:  Bocal),  nennt  man  die  enge  abwärts  gebogene  Messingröhre  an 
der  Flügelröhre  des  Fagotts  (s.d.),  an  welche  das  Blattmundstück,  vermittelst  des- 
sen  man  das  Instrument  intonirt,  gesteckt  wird;  die  deutsche  Benennung  entsprang 
wohl  aus  der  Aehnlichkeit  der  Form  dieser  Röhre  mit  dem  lateinischen  Versalbuch- 
staben S  Die  französische  Benennung  ist,  weil  sie  eigentlich  Mundstück  bedeutet, 
falsch,  indem  das  Mundstück  dieses  Tonwerkzeugs  ein  durchaus  vom  Bocal  geson- 
derter Instrumenttheil  ist.  t 

Eschalotte  (französ.)  wird  die  Zunge  der  Orgelrohrwerke  genannt. 

Eschborn,  Karl,  trefflich  gebildeter  deutscher  Tonkünstler,  war  seit  1830 
Concertmeister  in  der  Kapelle  des  Hoftheaters  zu  Mannheim,  1842  Musikdirektor 
in  Köln  und  1845  Operndirektor  in  Aachen.  Im  J.  1847  führte  er  zu  Amsterdam 
eine  Oper  eigener  Composition,  betitelt:  »Bastards  oder  das  Stiergefecht«  nicht 
ohne  Beifall  auf.  Ausserdem  hat  er  sich  durch  artige  Gesänge  bekannt  gemacht. 
—  Seine  Gattin  erwarb  sich  unter  dem  Namen  Frassini  als  Coloratursängerin 
auf  verschiedenen  deutschen  Opernbühnen  einen  geachteten  Namen. 

Eschenbach,  Johann  Tobias,  ein  geschickter  deutscher  Instrumentalmusiker, 
war  um  1800  Thürmer  zu  St.  Michael  in  Hamburg  und  beschäftigte  sich  eifrig  mit 
Verbesserung  von  Instrumenten,  in  welchem  Bestreben  er  auch  auf  einige  neue 
Erfindungen,  so  auf  die  des  Aeolodion  (s.  d.)  kam. 

Eschenbach,  Wolfram  von,  einer  der  vorzüglichsten  Dichter  und  Sänger  des 
schwäbischen  Zeitraums  der  deutschen  Geschichte,  wurde  im  letzten  Drittel  des 
12.  Jahrhunderts  aus  einem  adeligen  Geschlechte  geboren,  das  von  dem  jetzigen 
Städtchen  Eschenbach  bei  Ansbach  seinen  Namen  führte.  Doch  hatte  er,  als  ein 
nachgeborner  Sohn,  keinen  Theil  an  den  Besitzungen  seiner  Ahnen,  wie  er  denn 
selbst  öfters  und  nicht  ohne  Bitterkeit  über  seine  Armuth  klagt.  Daher  musste  ihn 
wohl  oder  übel  sein  Dichtertalent,  das  er  seinem  ritterlichen  Stande  gegenüber  mit 
Geringschätzung  erwähnt,  vor  Noth  und  Mangel  schützen,  oder  ihn  wenigstens  in 
glänzendere  Verhältnisse  bringen,  als  er  zu  Hause  finden  mochte.  Von  der  Frei- 
gebigkeit der  Fürsten  lebend,  zog  er  wie  die  fahrenden  Sänger  von  einem  Hofe 
zum  anderen.  Im  J.  1204  kam  er  an  den  Hof  des  Landgrafen  Hermann  von  Thü- 
ringen, wo  er  unter  den  »Singern«  beim  sogenannten  Wartburgkriege  glänzte.  Des 
Landgrafen  Hermann  Nachfolger,  Ludwig  der  Heilige,  scheint  E.  weniger  Gunst 
und  Freigebigkeit  bewiesen  zu  haben,  als  jener,  daher  sich  derselbe  gegen  Ende 
seines  Lebens  vom  thüringischen  Hofe  zurückzog.  Er  starb  zwischen  1219  bis 
1225  und  wurde  im  Frauenmünster  zu  Eschenbach  begraben.  —  E.  hatte,  wie  es 
bei  einem  edlen  Bitter  der  damaligen  Zeit  nicht  anders  erwartet  werden  konnte, 
keine  gelehrte  Bildung  erhalten;  er  konnte  sogar  weder  lesen  noch  schreiben.  Da- 
gegen hatte  er  im  Leben  sich  mancherlei  Kenntnisse,  unter  anderen  die  der  fran- 
zösischen Sprache  erworben,  mit  welcher  er  oft  und  gern  glänzt.  Die  berühmtesten 
seiner  Werke  sind  allerdings  epischer  Form,  nämlich  »Parzival«,  beendet  vor  1212, 
»Wilhelm  von  Orange«  und  der  unvollendete  »Titurel«,  allein  auch  seine  lyrischen 
Gesänge,  obwohl  in  jeder  Beziehung  denen  seines  Zeitgenossen  Walther  von  der 
Vogelweide  weit  nachstehend,  sind  von  Werth  und  Bedeutung,  ja  man  darf  be- 
haupten, dass  sein  Talent  mehr  zur  inneren  Beschaulichkeit  der  Lyrik,  als  zur 
klaren  objektiven  Auffassung  des  Epos  sich  hinneigte.  Seine  Lieder  gehören  meist 
zu  derjenigen  Gattung,  welche  man  »Tageweisen«  oder  »Wächterlieder«  nennt,  für 
deren  Erfinder  er  sogar  gilt.  Wahrscheinlich  ist  es  zwar,  dass  er  durch  die  süd- 
französischen Gesänge  ähnlicher  Art  auf  die  Erfindung  der  Wächterlieder  gekom- 
men ist,  aber  auf  jeden  Fall  hat  er  den  Wächter  auf  der  Zinne  als  Hüter  der  Lie- 
benden zuerst  eingeführt.  E.'s  Tageweisen  sind  seinen  Minneliedern  weit  vorzu- 
ziehen; erstere  zeichnen  sich  durch  Reichthum  an  Reimen,  durch  glückliche  Be- 
handlung derselben  und  durch  Wohllaut  der  Sprache  aus.  —  E.  wurde  in  der  Folge 
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gänzlich  vergessen,  und  erst  die  Kritiker  der  neuesten  Zeit  erhoben  ihn  auf  den 
ihm  gebührenden  hervorragenden  Platz,  nachdem  die  Romantiker  einen  widerlichen 
Cultus  mit  ihm  getrieben  hatten  (Fr.  Schlegel  entblödete  sich  sogar  nicht,  ihn  für 
den  grössten  deutschen  Dichter  überhaupt  zu  erklären).  Allerdings  erscheint  E. 
ganz  vorzüglich  als  Wahl  verwandter  der  Dichter  der  neudeutschen  romantischen 
Schule,  denn  er  theilt  mit  diesen  in  auffallender  Weise  alle  Vorzüge  und  alle  Män- 
gel. Er  kann  demnach  als  das  Urbild  aller  Romantik  gelten,  die  sich  zwar  auch 
bei  anderen  Minnesängern  derselben  Zeit  in  einzelnen  Zügen,  aber  nur  bei  ihm 
entschieden  ausgesprochen  findet. 

Eschenburg,  Johann  Joachim,  ein  ausgezeichneter  deutscher  Literator, 
geboren  am  1.  Decbr.  1743  zu  Hamburg,  studirte  zu  Leipzig  und  war  in  der  Folge 
Professor  am  Carolinum  zu  Braunschweig,  sodann  Geheimer  Justizrath  und  Senior 
des  Cyriacusstifts  daselbst.  Gestorben  ist  er  am  29.  Febr.  1820  zu  Braunschweig. 
Deutschland  im  Allgemeinen  und  die  deutsche  Musikerwelt  im  Besonderen  ver- 
dankt ihm  die  Bekanntschaft  der  vorzüglichsten  englischen  Schriftsteller  im  Ge- 
biete der  Aesthetik,  die  von  ihm  übersetzt  und  mit  zum  Theil  trefflichen  und  sehr 
lehrreichen  Anmerkungen  begleitet  wurden.  So  Brown's  »Betrachtung  über  die 
Poesie  undMusika  (Leipzig,  1769);  Webb's  »Betrachtung  über  die  Verwandtschaft 
der  Poesie  und  Musik«  (Leipzig,  1771);  Burney's  »Abhandlung  von  der  alten  Mu- 
sik« (Leipzig,  1781);  »Ein  Brief  über  Jomelli's  Leichenfeier«  (aus  dem  Italienischen, 
im  deutschen  Museum  Bd.  I.  pag.  464);  Burney's  »Nachricht  von  Händel's  Lebens- 
umständen und  seiner  Gedächtnissfeier«  (Berlin,  1785);  Burney's  »Versuch  über 
musikalische  Kritik«  (im  musikal.  Wochenbl.  pag.  73)  u.  s.  w.  Seine  eigenen  hier- 
her gehörigen  Arbeiten  sind:  »Abhandlung  über  die  Cacilia«  (Hannov.  Magaz. 
St.  94  ff.);  »Ueber  die  kürzere  Dauer  des  Wohlgefallens  an  dem  Spiel  der  Blase- 
instrumente« (musikal.  Wochenbl.  pag.  155 — 162);  »Theorie  und  Literatur  der 
schönen  Wissenschaften,  nebst  einer  Beispielsammlung  dazu«  (8  Bde.  Berlin, 
1788—1795);  ferner  zahlreiche  kleinere  musikalische  Aufsätze  und  Recensionen 
in  verschiedenen  Zeitschriften.  Schliesslich  sind  noch  zu  erwähnen  E.'s  deutsche 
Bearbeitungen  der  Texte  zu  »Judas  Maccabäus«  von  Händel,  zu  den  »Peller/ritti* 
von  Hasse,  zu  »Robert  und  Caliste  oder  der  Sieg  der  Treue«  von  Guglielmi  u.  s.  w. 

Esc hen h olz  wird  seiner  Härte  wegen  häufig  zu  Tonwerkzeugtheilen  benutzt ; 
seltener  findet  man  es  zu  Instrumenten  selbst  angewandt,  trotzdem  seine  fortpflan- 
zende Schallgeschwindigkeit,  der  Faser  entlang  4809  Meter  und  senkrecht  gegen 
die  Jahresringe  1434  Meter  in  der  Secunde,  auch  in  dieser  Beziehung  gute  Erfolge 
erwarten  Hesse.  J 

Egcherny,  Francis  Louis,  Grafd',  französischer  Gelehrter,  der  Freund 
Rousseau's,  war  in  Neufchatel  am  24.  Novbr.  1733  geboren.  Er  führte  ein  merk- 
würdiges Leben,  zum  Theil  in  toller  Lebenslust  verschwärmt,  zum  Theil  mit  aBce- 
tischer  Strenge  wieder  der  Kunst  und  der  Wissenschaft  gewidmet.  So  verkehrte 
er  an  den  Höfen  von  Wien,  Potsdam,  Warschau,  St.  Petersburg  und  Stuttgart  und 
war  überall  willkommen  und  beliebt.  Musikalisch  zeichnete  er  sich  als  Bratschist 
und  als  Quartettspieler  aus  und  unter  seinen  literarischen  Arbeiten  befinden  sich 
auch  »Fragments  de  la  musique*,  die  jedoch  keinen  höheren  Werth  beanspruchen 
können.  E.  starb  im  J.  1815  zu  Paris. 

Esehmann,  Julius  Karl,  talentvoller  und  tüchtiger  Tonkünstler,  der  als 
Componist  feinen  Kunstsinn  mit  Gestaltungskraft  vereinigt,  geboren  um  1825  zu 
Winterthur,  lebte  bis  1852  zu  Kassel,  wo  er  treffliche  didaktische  und  Saloncom- 
positionen  für  Pianoforte,  für  Pianoforte  und  Violine  u.  s.  w.  herauBgab,  welche 
sich  mit  Geschick  in  der  von  Rob.  Schumann  eingeschlagenen  Richtung  bewegen. 
Von  Kassel  siedelte  er  nach  Zürich  über,  wo  er  als  geschätzter  Lehrer  des  Piano- 
forte wirkt,  aber  die  musikalische  Production  aufgegeben  zu  haben  scheint. 

Eichsthruth,  Hans  Adolph  Freiherr  von,  kuustgebüdeter  deutscher  Di- 
lettant, geboren  am  28.  Januar  1756  zu  Hamburg  und  gestorben  am  30.  Apr.  1792 
zu  Kassel  als  wirklicher  Regierungsrath,  war  ein  sehr  fertiger  Clavierspieler  und 
hatte  auch  die  Composition  aufs  Gründlichste  beim  Concertmeister  Hupfeld  in 
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Marburg  und  beim  Organisten  Vicrliug  studirt.  Componirt  und  veröffentlicht  hat 
er  Ciavierstücke,  ein-  und  mehrstimmige  Gesänge,  22  Märsehe  mit  einer  Vorrede 
über  Geschichte,  Literatur  und  Theorie  dieser  Musikgattung  u.  s.  w.  In  seinem 
Nachlasse  befanden  eich  einige  druckfertige  theoretische  Werke,  die  jedoch  auch 
späterhin  nicht  erschienen,  nämlich:  »Uebersetzung  von  Rousseau's  Anleitung, 
die  Musik  in  Partitur  und  Stimmen  zu  setzen«;  ein  »Lehrbuch  der  höheren  Musik 
mit  besonderer  Beziehung  auf  ihre  Literatur  und  Aesthetika  und  eine  Biographie 
Phil.  Eman.  Bach's. 

Escobedo,  Bartolomeo,  s.  Scobedo. 

Escovar,  Andre  de,  ein  spanischer  Tonkünstler,  der  seine  Jugend  in  Indien 
zugebracht  hatte,  wurde  nach  seiner  Bückkehr  in  der  Kathedralkirche  zu  Coimbra 
angestellt,  in  welcher  Stellung  er  eine  »Arte  Musica  para  tanger  o  instrumenta  da 
Charomelinha«  schrieb.  Vgl.  Machado  Bibl.  Lus.  Th.  I,  p.  146.  t 

EscoTar,  Joaö  de,  portugiesischer  Dichter  und  Tonkünstlcr,  lebte  zu  An- 
fang des  17.  Jahrhunderts  und  veröffentlichte  eine  Sammlung  von  ihm  componirter 
Motetten  (Lissabon,  1620).  Auch  ein  theoretisches  Werk  von  ihm  *  Arte  de  musica 
theorica  y  pratica*  befindet  sich  auf  der  königl.  portugiesischen  Bibliothek. 

Egoribano,  Juan,  spanischer  Sängerund  Tousetzer,  der  in  ersterer  Eigen- 
schaft bei  der  päpstlichen  Kapelle  in  Born  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  an- 
gestellt war.  Im  Archive  genannter  Kapelle  befinden  sich  auch  noch  einige  seiner 
Kirchengesänge. 

Escudier,  Gebrüder  Marie  und  Leon,  französische  Musikkritiker,  wurden, 
der  erste  und  ältere  am  29.  Juni  1819,  der  letztere  am  17.  Septbr.  1821  zu  Cästel- 
nandary  geboren.  In  Toulouse  erzogen,  gründeten  sie  daselbst  gemeinschaftlich 
eine  Buchhandlung  und  Druckerei,  siedelten  jedoch  später  nach  Paris  über,  wo  sie 
anfangs  für  verschiedene  Zeitschriften,  auch  musikalische  Fachblätter,  arbeiteten, 
dann  aber  einen  Musikverlag  anlegten  und  eine  eigene  musikalische  Zeitung  »la 
France  musicale*  herausgaben.  Nach  beiden  Seiten  hin  offenbarten  sie  das  Bestre- 
ben, die  neuitalienische  Musik  zur  Anerkennung  und  Herrschaft  in  Paris  zu  brin- 
gen und  die  Einbürgerung  der  deutschen  Musik  zu  unterdrücken.  In  diesem  ten- 
denziösen Kampfe  beharrten  sie  auch,  als  sie  sich  1855  trennten  und  Marie  E.  ein 
neues  Musikblatt  »VArt  musicalm  begründete.  Gemeinschaftlich  verfasst  und  ver- 
öffentlicht haben  beide  Brüder  auf  musikalischem  Gebiete:  »Etüde»  biographiques 
nur  Ich  chanteurs  contemporains  etc.*  (Paris,  1840);  »IHcHonnaire  de  musique  apre« 
les  theoriciens,  Historien*  et  critiques  les  plus  celebres*  (2  Bde.  Paris,  1844,  umge- 
arbeitete Auflage  1854);  *Rossini,  sa  vie  et  ses  oeuvres*  (Paris,  1854);  »Tie  et 
aventures  des  cantalrices  ce'lebres,  precedees  des  musiciens  de  Vempire,  et  suivies  de 
la  vie  aneedotique  de  Paganini*  (Paris,  1856). 

ES'dur  (ital.:  Mi  bemolle  maggiore,  französ.:  Mi  bemol  majeur,  engl.:  E ßat 
major)  ist  eine  der  vierundzwanzig  Durarten  des  modernen  abendländischen  Ton- 
systems.  die  in  neuerer  und  neuester  Zeit  sich  besonders  häufig  verwendet  findet. 
Die  Klänge,  welche  in  dieser  Durart  verwerthet  werden,  unterscheiden  sich  in  ihrer 
Höhe  von  den  Grundklängen  der  C-Durart  (s.  d.)  durch  Erniedrigung  der  e,  a 
und  h  genannten  Töne,  deren  Erniedrigung  durch  die  Abwechselung  der  Ganz- 
und  Halbtöne  in  der  Durleiter  bedingt  wird.  Die  Grundklänge  von  J5s-dur  heissen 
hiernach:  es,  ft  g,  as,  b,  c  und  d}  deren  mathematisches  Verhältniss  nach  der  diato- 
nischen wie  gleichtemperirten  Stimmung  die  Zahl  der  Schwingungen  jedes  Tones 
dieser  Durart  im  Tonreich  leicht  ergiebt.  Folgende  Tabelle  zeigt  nicht  nur  die 
mathematischen  Verhältnisse  beider  Arten  von  Klängen  dieser  Durart,  sondern  auch 
deren  Schwingungszahlen  in  einer  Octave  nach  dem  Kammerton  a ,  durch  437,5 
Körperschwingungen  erzeugt,  berechnet;  einfache  Multiplication  oder  Division 
führt  zu  den  Schwingungszahlen  der  verschiedenen  Octaven  dieBer  Klänge. 
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Namen  der  Klänge 

r 

9l 

«> 

Verhältnisszahlen  der 
diatonischen  Folge 

1 

7« 

•/• 

V- 

V» 

2 

.Schwingungszahlen  der 
diatonischen  Folge 

315 

354,375 

393,75 

420 

472,5 

525 

590,6 

6:m 

Verhältnisszahlen  der 
gleichtemperirtcn  Folge 

1 

7» 

V» 

w/m 

2 

Schwingungszahlen  der 
gleichtemperirten  Folge 

815 

354,375 

398,66 

420 

472,5 

531,56 

597,78 

630 

Die  häufigere  Anwendung  von  Es-änr  bei  Tonstücken 'für  Tasteninstrumente  hat 
ihren  Grund  in  der  nicht  zahlreichen  Vorzeichnung  (s.d.),  so  wie  in  der  Appli- 
catur  derselben;  der  Daumen  wird  stets  auf  die  nach  einer  Obertaste  folgenden 
Untertaste  genommen.  Weniger  häufig  findet  man  Sätze  für  Streichinstrumente 
in  ^!»-dur  gesetzt,  weil  auf  diesen  Instrumenten  der  Grundton  wie  die  anderen 
Hauptklänge,  indem  fast  keiner  durch  eine  freie  Saite  vertreten  ist,  leicht  eine 
ungleiche  Intonation  erleiden.  Am  häufigsten  jedoch  werden  Tonwerke  für  Blas- 
instrumente in  JE»-dur  geschrieben,  indem  die  Grundtöne  dieser  Instrumentgattung, 
vorherrschend  es  und  6,  mit  Leichtigkeit  die  reinste  Intonation  aller  Klänge  dieser 
Tonart  gestatten.  Da  nun  besonders  die  Blasinstrumente  in  der  Kriegsmusik  seit 
der  frühesten  Zeit  Anwendung  fanden,  und  man  auch  zeitweise  die  Signale  (s.d.), 
in  dieser  Durart  blies,  so  nannte  man  JE»-dur  auch  den  Feldton  (s.  d.),  welche 
Benennung  jedoch  jetzt  als  veraltet  zu  erachten  ist.  Gesangstücke,  besonders  für 
Männerstimmen,  werden  in  dieser  Tonart  gern  verzeichnet,  da  der  höhere  Grund- 
ton  es1,  in  der  höchsten  und  nächsthöheren  Männerstimme  der  Schlussklang  eines 
Registers  ist,  das  in  seinen  Klängen  eine  stets  sichere  Intonation  und  gleiche 
Klangfarbe  besitzt,  und  mit  den  nächstwichtigen,  demselben  Register  angehörigen 
Klange,  b,  der  Intonation  aller  andern  Scalatöno  eine  Festigkeit  ertheilt,  die  den 
Darstellungen  in  Es-dur  ausgeführter  Tonsätze  eine  TJmwandelbarkeit  des  Ein- 
drucks verleiht,  welcher  vielen  anderen  Tonarten  nicht  allein  mangelt,  sondern  in 
der  Weise,  wie  dieser,  keiner  anderen  eigen  ist;  das  Es  der  tiefen  und  das  es  und 
b  der  hohen  Bässe  theilen  durchaus  die  Tonarteigenheiten  der  erstangeführten 
Klänge.  Diese  durch  die  Tonfarben  der  Register  der  Männerstimme  bedingte  In- 
tonation der  Einzelnklänge  der  verschiedenen  Tonarten,  welche  bis  heute  nocli 
nicht  durchaus  klar  zu  legen  möglich  war,  wurde  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
von  Vielen  empfunden,  die  solchem  Empfinden  dadurch  Genüge  thaten,  dass  sie 
jeder  Tonart  ästhetische  Eigenheiten  zuschrieben.  Mit  der  Zeit  erhielt  die  ästhe- 
tische Charakterfeststellung  der  Tonarten  eine  allgemeine  Gleichheit,  welche  in 
kürzester  und  bestimmtester  Fassung  Schubart  in  seinem  Werke:  »Ideen  zu  einer 
Aesthetik  der  Tonkunst«  p.  377  u.  ff.  uns  gegeben  hat.  Nachdem  er  die  Tonarten 
in  solche  ohne  Vorzeichnung,  mit  Kreuzen  und  mit  Been  als  Gattungen  aufgestellt, 
und  letzterer  Gattung  die  Eigenheit  beigemessen  hat,  »sanfte  und  melancholische 
Gefühle«  zu  malen,  so  behauptet  er  von  der  Art  2?*-dur,  dass  sie  »den  Ton  der 
Liebe,  der  Andacht,  des  trauliohen  Gesprächs  mit  Gott  darzustellen  sich  eigene  und 
durch  ihre  drei  b  die  heilige  Trias  ausdrücke«.  Fast  die  ganze  erste  Hälfte  dieses 
Jahrhunderts  hindurch  galt  Vielen  der  Ausspruch  der  Aesthetiker  über  Tonarten- 
charakter als  Evangelium;  erst  in  neuester  Zeit  wurde  diese  Charakterfeststellung 
angezweifelt,  der  Anhänger  dieser  Kunstanschauung  wurden  immer  weniger,  bis 
jetzt  nur  noch  Kunstjünger  einige  Zeit  in  ihrer  Entwickelungsperiode  denselben 
Anerkennung  zollen.  0.  B« 

Esensa,  Salvadore,  auch  Essenga  geschrieben,  Tonkünstler  spanischer  Ab- 
kunft und  ausgezeichneter  Tonlehrer,  der  um  1540  zu  Modena  gelebt  und  Madri- 
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gale  unter  dem  Titel  *Il  primo  libro  de'  madrigali  a  4  von*  (Venedig,  1566)  her- 
ausgegeben hat  Erchelango  Qherardini  und  Orazio  Vecchi  waren  seine  Schüler. 
Esercizio  (ital.,  französ.:  exercice),  s.  Etüde. 

Es-es,  Sylbenname  desjenigen  Tones,  der  als  mittels  des  Doppelbee  (b>) 
(s.  Notenschrift)  vollzogene  doppelte  Erniedrigung  des  ToneB  E  um  zwei  halbe 
Töne,  oder  als  nochmalige  Erniedrigung  des  schon  erniedrigten  Tones  Eb  um  einen 
zweiten  halben  Ton  erscheint,  und  auf  gleichschwebend  temperirten  Instrumenten 
mit  dem  Tone  D  auf  einer  Taste  zusammenfällt. 

Eslava,  Miguel  Hilario,  einer  der  ausgezeichnetsten  spanischen  Compo- 
nisten  und  Tongelehrten  der  Gegenwart,  wurde  am  21.  Octbr.  1807  zu  Banlada, 
einem  Dorfe  bei  Fampcluna,  geboren  und  erhielt  als  Chorknabe  an  der  Kathedral- 
kirche  der  letztgenannten  Stadt  seine  erste  musikalische  Ausbildung,  die  sich,  wäh- 
rend er  im  Seminar  sich  zum  Priesterstande  vorbereitete,  mit  Glück  zu  immer  lie- 
feren Studien  neigte.  Als  seine  Lehrer  werden  u.  A.  Julian  Prieto  und  Francisco 
Seccanilla  genannt  Schon  1828  konnte  er  die  Kapellmeisterstelle  am  Dome  zu 
Ossuna  übernehmen  und  wurde  zugleich  Diaconus,  nachdem  er  die  Priesterweihe 
erhalten  hatte.  Vier  Jahre  später  wurde  er  in  gleicher  Stellung  an  die  Domkirche 
zu  Sevilla  berufen,  woselbst  er  bis  1844  verblieb,  in  welchem  Jahre  er  zum  Hof- 
kapellmeiBter  der  Königin  ernannt  wurde  und  nach  Madrid  übersiedelte.  E.  ist 
nicht  blos  einer  der  vorzüglichsten,  sondern  auch  einer  der  vielseitigsten  Compo- 
nisten  Spaniens  und  hat  neben  zahlreichen  sehr  geschätzten  Kirchenwerken  aller 
Art  auch  italienische  und  spanische  Opern,  so  z.  B.  >  il  solitario*,  *la  tregua  di 
Ptolemaide*,  »Pedro  el  pana*  u.  s.  w.  geschaffen.  Ausserdem  veröffentlichte  er 
einige  Sammlungen  von  Kirchencompositionen  verschiedener  älterer  und  neuerer 
spanischer  Tonmeister,  nämlich  eine:  »Lira »acro-hi&pana*  und  ein  »Muteo organico 
espanol*  und  gab  zwei  Jahrgänge  (1855  und  1856)  des  Fachblatts  »Gaceta  muHcal 
de  Madrid*  heraus.  Die  Revue  de  musique  sacre'e  (Paris,  1862)  endlich  enthält 
einen  geistvollen  und  interessanten  Abriss  der  kirchlichen  Musikgeschichte  Spa- 
niens aus  seiner  Feder. 

Es-moll  (ital.:  Mi  bemolle  minore,  franzÖB.:  Mi  bemol  mineur,  engl.:  E  fial  mi- 
nor), kommt  als  selbstständige  Tonart  fast  gar  nicht  in  Gebrauch,  da  es,  sechs 
Versetzungszeichen  (s.  d.)  führend,  in  der  Darstellung  zu  oft  eine  Ungleich- 
heit der  gleichnamigen  Klänge  zeigen  würde,  weshalb  wir  jede  Auslassung  über 
deren  Scalatöne  etc.  unterlassen.  Man  schreibt  in  .Es-moll  gedachte  Tonsätze  stets 
in  Dw-moll  (s.  d.).  Im  Laufe  der  Modulation,  besonders  bei  für  Gesang  oder 
Blasinstrumente  gesetzten  Tonstücken,  begegnet  man  jedoch  dieser  Tonart  zu- 
weilen, z.  B.  in  dem  Chor  »Selig  sind  die  Todten«  in  dem  Spohr'schen  Oratorium 
»Die  letzten  Dinge«  u.  s.  w.  2. 

Espace  (französ.,  latein.:  spatium,  ital.:  spazio),  der  Zwischenraum  im  Noten- 
linien System. 

Espagne,  Franz,  kenntnissreioher  Musikgelehrter,  geboren  1828  zu  Münster, 
studirte  den  theoretischen  Theil  der  Musik  von  1851  bis  1854  in  Berlin  bei 
8.  W.  Dehn  und  wurde  1858  Musikdirektor  zu  Bielefeld.  In  dieser  Stellung  war 
er  nur  kurze  Zeit,  da  ihm,  bald  nach  Dehn's  Tode  das  Amt  als  CuBtos  der  musi- 
kalischen Abtheilung  der  königl.  Bibliothek  zu  Berlin  übertragen  wurde,  welches 
er  gegenwärtig  noch  führt.  Ebenso  ist  er  als  Chordirigent  an  der  katholischen 
St.  Hedwigskirche  in  Berlin  angestellt.  —  E.  hat  sich  besonders  um  die  Beethoven- 
Literatur  Verdienste  erworben;  bei  der  Breitkopf  und  Härtel'schen  Gesammt- 
ausgabe  von  Beethoven's  Werken  besorgte  er  die  Herausgabe  des  gesanglichen 
Theils  und  veröffentlichte  ausserdem:  »Volkslieder  für  eine  und  für  mehrere 
Stimmen,  Violine,  Violoncello  und  Pianoforte  von  L.  van  Beethoven,  mit  einer 
Vorrede«  (2  Hefte,  Leipzig,  1861),  sowie  vier  Sinfonien  für  Orchester  von 
Ph.  Em.  Bach. 

Espenholz  wird  selten  zu  Tonwerkzeugen  oder  zu  Theilen  derselben  verwandt, 
was  wahrscheinlich  mehr  zufällig  als  absichtlich  geschieht,  da  seine  fortpflanzende 
Schallgeschwindigkeit  in  der  Secunde  der  Faser  entlang  5236  Meter  und  senk- 
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recht  gegen  die  Jahresringe  1663  Meter  betragend,  grösser  als  die  der  meisten 
anderen  Holzarten  ist,  was  auf  eine  unseren  Anforderungen  sehr  befriedigende 
Tonzeugungsfühigkeit  schliessen  lässt.  0. 

EspenuiQller,  Matthäus,  geschickter  deutscher  Tonkünstler,  geboren  1780 
zu  Kauf  beuren,  war  Organist  zu  Ravensburg  und  Direktor  der  dortigen  Winter- 
concerte  und  Kirchenmusik,  in  welcher  Stellung  er  sich  viele  Verdienste  erwor- 
ben hat. 

Espinals,  ein  altfranzösischer  Dichter  nnd  Musiker  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts,  von  dessen  Gesängen  sich  noch  einige  in  der  Staatsbiblio- 
thek zu  Paris  befinden. 

Espinel»  Yicente,  berühmter  spanischer  Dichter  und  Tonkünstler,  wurde 
am  28.  Decbr.  1551  zu  Ronda  im  Königreiche  Granada  geboren  und  stammte  aus 
einer  altadeligen,  aber  verarmten  Familie.  Statt  des  Namens  seines  Vaters  Fran- 
cisco Gomez  nahm  er,  gemäss  einem  damals  herrschenden  Missbrauche,  den  seiner 
mütterlichen  Grossmutter,  Espinel,  an.  Er  studirte  zu  Salamanca  die  Wissen- 
schaften und  die  Musik,  Hess  sich  aber  von  der  Sucht  nach  Abenteuern,  einer 
Modekrankheit  seiner  Zeit,  verlocken,  Kriegsdienste  zu  nehmen  und  durchzog  nun 
als  Soldat  einen  grossen  Theil  Spaniens,  Frankreichs  und  Italiens.  Schon  damals 
musste  er  sich  als  Dichter  und  Musiker  einen  Namen  erworben  haben ;  denn  als 
zu  Ende  des  Jahres  1580  für  die  Gemahlin  Philipp's  II.,  Anna  von  ü.  streich, 
feierliche  Exequien  zu  Mailand  veranstaltet  wurden,  erhielt  E.  den  Auftrag,  Text 
und  Musik  dazu  zu  componiren,  und  seine  Arbeit  wurde  der  des  Anibale  Tolentino 
vorgezogen.  Reich  an  Erfahrungen  und  Kenntnissen,  aber  auch  an  Jahren  und 
arm  an  irdischen  Gütern,  kehrte  er  in  seine  Heimath  zurück,  trat  in  den  geistlichen 
Stand  und  erhielt  ein  Beneficiat  in  seiner  Vaterstadt  Ronda  und  später  die  Stelle 
eines  Kapellans  am  dortigen  königlichen  Hospital.  Auch  genoss  er,  wie  sein  Freund 
Cervantes,  eine  Pension  von  D.  Bernardo  de  Sandoval  y  Rojas,  ohne  dass  er  es, 
wie  ebenfalls  Cervantes,  jemals  zu  einer  sorgenfreien  Existenz  bringen  konnte,  eine 
Schuld  seiner  Tadelsucht  und  bissigen  Laune.  Die  letzten  Jahre  seines  Lebens 
verbrachte  er  zu  Madrid  in  der  Zurückgezogenheit  des  Klosters  von  Santa  Cata- 
lina de  los  Donados,  wo  er  auch  1634  starb.  —  Als  Dichter  ist  er  der  Verbesserer 
der  Decimen,  zehnzeiliger  Strophen  achtsylbiger  Verse,  denen  er  eine  geregelte 
Form  undReimstellung  gab  und  die  daher  seitdem  den  Namen  Espinelas  tragen. 
Aber  auch  als  praktischer  Musiker  gebührt  ihm  in  der  Kunstgeschichte  ein  be- 
deutender Platz ;  denn  er  war  Virtuose  auf  der  Guitarre,  welcher  er  die  fünfte 
Saite  beifügte. 

Espinoaa,  Juan,  spanischer  Tonsetzer,  geboren  im  letzten  Drittel  des  1 5.  Jahr- 
hunderts, ist  im  Cataloge  der  königl.  portugiesischen  Bibliothek  als  der  Verfasser 
folgender  zwei  Traktate  aufgeführt:  »Tractado  <?>•  prineipios  de  musica  pratica  y 
theorica*  und  vRetractaciones  de  los  errores  y  falsedades,  que  escrivb  Ooncalo  M ar- 
tin ez  de  Biscargui  en  el  arte  de  eanto  llano*. 

Espirando  (ital.),  selten  vorkommende  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung 
»ausathmend«,  »dahinsterbend«,  identisch  mit  perdendori. 

EspressiYO,  abgekürzt:  espress.  oder  con  espressione,  abgekürzt:  e.  espress. 
(ital.),  sehr  häufig  vorkommende  Vortragsbestimmung  in  der  Bedeutung  »aus- 
drucksvoll«, dient  sowohl  für  einzelne  Stellen,  die  mit  besonderem  Nachdruck  her- 
vorgehoben werden  sollen,  als  auch  in  Verbindung  mit  anderen,  meist  ein  lang- 
sames oder  gemässigtes  ZeitmasB  ankündigenden  Bezeichnungen  für  ganze  Tonsätze 
und  Stücke,  z.  B.  Andante  espressivo,  Adagio  espress.  u.  8.  w. 

Essacordo  (ital.)  die  Sexte.  E.  maggiore,  die  grosse,  e.  minore,  die  kleine 
Sexte. 

Essenga,  Salvadore,  s.  Esens a. 

Essern  Heinrich,  trefflich  gebildeter  deutscher  Tonkünstler  und  allgemein 
bekannter  und  beliebter  Liedercomponist,  geboren  am  15.  Juli  1818  zu  Mannheim. 
Er  erhielt  eine  tüchtige  Ausbildung  im  Violinspiel  und  in  der  Composition  und 
wurde  bereits  mit  20  Jahren  Concertmeister  des  Theaters  in  seiner  Vaterstadt  und 
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wenige  Jahre  darauf  Musikdirektor.  Als  Componist  ein-  und  mehrstimmiger  Lie- 
der und  Gesänge,  besonders  für  Männerchor,  erwarb  er  sich  damals  bereits  einen 
immer  weitergehenden  Huf,  aber  es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  er  sich 
nicht  mit  diesen  Errungenschaften  begnügte,  sondern  sich  immer  höher  liegenden 
Aufgaben  erfolgreich  zuwandte.  Nachdem  E.  einige  Jahre  hindurch  Dirigent  der 
Liedertafel  in  Mainz  gewesen  war,  wurde  er  im  J.  1847  als  Kapellmeister  am  k.  k. 
Hofoperntheater  nach  Wien  berufen,  wo  er  den  nach  Berlin  gegangenen  Otto  Ni- 
colai ersetzen  sollte  und  trat  dieses  Amt  am  1.  Juli  genannten  Jahres  an.  Obwohl 
er  sich  bereits  in  der  Operncomposition  nicht  ohne  Erfolg  versucht  hatte,  so  be- 
nutzte er  dennoch  seine  Stellung  nicht,  um  auf  diesem  Gebiete  weiter  zu  experi- 
mentrren,  sondern  lebte  in  geräuschloser  "Weise  seinen  Pflichten  als  Dirigent  der 
Oper  und  der  Sinfonieconcerte  des  Philharmonischen  Vereins,  welche  letzteren 
Functionen  er  später  an  K.  Eckert  abtrat.  In  Anerkennung  seiner  Verdienste 
wurde  er  1867  zum  Beirath  der  obersten  Verwaltung  des  Hofoperntheaters  ernannt, 
reichte  aber,  seiner  erschütterten  Gesundheit  wegen,  schon  1869  sein  Entlassungs- 
gesuch  ein.  Er  zog  sich,  ehrenvoll  pensionirt,  hierauf  mit  seiner  Familie  nach  Salz- 
burg zurück,  wo  er  am  3.  Juni  1872  starb.  Seine  Wittwe  und  minderjährigen  Kinder 
bedachte  der  Kaiser  von  Oesterreich  mit  einer  Extra-Pension.  —  E.  war  als  Com- 
ponist ein  hochbegabter,  feinfühliger,  den  edelsten  Intentionen  folgender  Künstler, 
der,  wenn  ihm  mehr  Müsse  für  eigene  Produktion  verstattet  gewesen,  gewiss  dem 
Höchsten  in  der  Kunst  nahe  gekommen  wäre.  Seine  bekannt  gewordenen  Arbeiten 
bestehen  ausser  in  Liedern  und  Gesängen,  in  einer  Sinfonie,  einer  Suite,  einem 
Psalm,  einigen  Kammermusikwerken  und  mehreren  trefflichen  Orchesterbearbei- 
tungeu  älterer  Kamraermusikstücke.  Von  seinen  schon  erwähnten  Opern  wurde 
die  erste,  »Silasa,  1839  in  Mannheim  gegeben;  1843  kam  »Riquiqui«  in  Aachen 
und  1844  »die  beiden  Prinzen«  in  München,  letztere  auch  anderwärts,  auf  die 
Bühne. 

Esser,  Karl  Michael  Bitter  von,  ein  von  seinen  Zeitgenossen  gefeierter 
deutscher  Violinvirtuose,  geboren  um  1736  zu  Aachen,  war  seit  etwa  1756  erster 
Violinist  in  der  Hof  kapeile  zu  Kassel  und  trat  1759  eine  Kunstreise  an,  die  von 
kurzer  Dauer  sein  sollte,  aber  in  Folge  der  enthusiastischen  Aufnahme,  die  er 
überall  fand,  zu  einer  vieljährigen  wurde  und  sich  beinahe  über  ganz  Europa  er- 
streckte. Im  J.  1772  war  er  in  Rom,  wo  ihn  der  Papst  zum  Ritter  vom  goldenen 
Sporn  erhob;  zwei  Jahre  später  entzückte  er  durch  sein  Meisterspiel  Paris  und 
1775  und  1776  erwarb  er  sich  durch  seine  Concerte  in  London  Reichthümer.  Im 
J.  1777  hielt  er  sich  in  Bern,  1779  in  Baselaufund  machte  um  1786  eine  Triumph- 
reise nach  Spanien.  Seit  1791,  wo  er  eine  Oper  »die  drei  Pachtero  schrieb,  ist  er 
aus  der  Oeffentlichkeit  zurückgetreten  und  verschollen.  Man  kennt  von  ihm  noch 
Violin-Solos,  Trios,  Quartette  und  Sinfonien,  die  jedoch  von  wenig  Belang  und 
auch  nicht  im  Druck  erschienen  sind. 

Essex,  Dr.,  englischer  Clavierspieler  und  Modecomponist,  geboren  1779  zu 
Coventry  in  der  Grafschaft  Warwick,  hat  zu  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  zahl- 
reiche Rondos  geschrieben  und  veröffentlicht. 

Essiger,  Musikdirektor  in  Lübben,  componirtein  den  Jahren  1797  und  1798 
folgende  Opern:  »Sultan  Wampum  oder  die  Wünsche«,  dreiaktig,  und  »der  Barbier 
und  der  Schornsteinfeger«,  einaktig,  welche  sich  beide  mehrerer  Aufführungen  er- 
freuten, f 

Est  oder  Este,  Michael,  englischer  Tonsetzer,  war  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  Baccalaureus  der  Musik  und  Lehrer  der  Chorknaben  an  der 
Hauptkirche  zu  Lichfield  und  hat  zahlreiche  Anthems  und  Madrigale  seiner  Com- 
position  veröffentlicht.  Andere  seiner  Gesänge  enthält  die  von  Thomas  Moore  her- 
ausgegebene Sammlung  *The  triumphs  of  Chiana,  to five  and  rix  voices*  (London, 
1601).  —  Von  Thomas  E.,  den  man  für  den  Vater  Michael's  hält,  erschien  das 
Psalmenwerk  » The  whole  book  of  psalmes,  teith  their  wonted  tunes  cfc.*  (London, 
1594),  welches  Gesänge  von  Allison,  Blancks,  Dowland,  Farmer,  Hooper  u.  s.  w. 
enthält. 
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Ester«,  Pierre,  französischer  musikalischer  Schriftsteller,  Mitglied  der  Aka- 
demio  zu  Montpellier,  in  welcher  Stadt  er  zu  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  La- 
boren wurde,  hat  u.  A.  mehrere  Bücher  verfasBt  und  veröffentlicht,  deren  wissen- 
schaftlich-musikalischer Werth  aber  .in  sehr  geringer  ist,  so:  »Probleme,  si  Vexpres- 
sion  quedonne  Vharmonie  est  preferable  äceüe  que  fournit  la  melodie*  (Paris,  1750), 
worin  er  die  Harmonie  auf  Kosten  der  Melodie,  die  nur  conventionelle  Formel  sei, 
hervorhebt,  während  die  Harmonie  in  der  Natur  begründet  sein  solle.  Dieselbe 
Doctrin  durchzieht  auch  seine  Schrift:  »Nouvelle  decouverU  du  principe  de  Vhar- 
monie, avee  un  examen  de  ce  que  Mr.Rameau  a  public  sous  le  titre  de  demonstration 
de  ce  principe*  (Paris,  1751).  Ferner  trägt  seinen  Namen  das  Werk  »V Esprit  des 
beaux-arts*  (Paris,  1753,  2  Bde.),  welches  sich  auch  mit  antiquarischen,  besonders 
altgriechischen  Kunstbestrebungen  befasst,  während  ein  anderes  Buch  von  ihm: 
»Nouveaux  dialogues  sur  les  arts*  (Paris,  1755)  anonym  erschien.  E.'s  Todesjahr 
fällt  wahrscheinlich  in  die  Sturmperiode  der  Revolution;  wenigstens  war  er  1780 
noch  am  Leben. 

Egtiacus,  altgriechischer  Musiker  aus  Kolophon,  soll  der  Leier  des  Hermes 
eine  zehnte  Saite  hinzugefügt  haben. 

Estiiignendo  (ital.),  verlöschend,  häufiger  in  der  Participialform  der  Vergan- 
genheit :  estinto  d.  L  erloschen  vorkommend,  ist  eine  Vortragsbezeichnung,  wolche 
ungefähr  dasselbe  wie  calando,  morendo,  selbst  wie  diminuendo  (s.  diese  Art.), 
mit  denen  ein  Abnehmen  der  Klangstärke  verbunden  ist,  bedeutet. 

Estocart,  Pa schal  de  1',  ein  französischer  Tonsetzer  des  16.  Jahrhunderts,  ' 
von  dessen  vielen  gedruckten  Werken  bekannt  geblieben  sind:  »Octonaires  de  la 
Vanite  du  monde  ä  3,  4,  5  et  6«  (Lyon,  1582);  »CXXVI  Quatrins  du  Pibra,  mis 
en  musique,  ä  2,  3,  4 — 6  pari.*  (Lyon,  1582)  und  »Cent  cinquante  Pseaumes  de 
David*  (Lyon,  1583  in  fünf  Büchern).  Letzgenanntes  Werk  befand  sich  vor  dem 
1794  stattgefundenen  Schlossbrande  im  Musikarclüve  zu  Kopenhagen.  t 

Estree,  Jean  de,  französischer  Tonkünstler,  war  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  als  königl.  Kammermusiker  in  Paris  angestellt  und  ist  der  Ver- 
fasser der  historisch  interesanten  »Quatre  libres  de  danseries  etc.*  (Paris,  1564). 

Estrem,  Mutil.,  ein  Contrapunktist  des  16.  Jahrhunderts,  ist  nur  noch  durch 
einige  Gesangcompositionen  bekannt,  die  von  de  Antiquis  in  seinem  »Primo  Libro 
a  2  voci  de  diversi  Autori  di  Bari*  (Venedig,  1585)  aufgenommen  sind.  f 

Estrineiendo  (ital.),  selten  vorkommende  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeu- 
tung »mit  kräftigem  Ausdruck«. 

Estwick  oder  Eagtwick,  Sampson,  englischer  Tonkünstler,  war  in  seiner 
Jugend  einer  der  ersten  Chorknaben,  die  nach  der  1660  stattgefundenen  Restau- 
ration in  der  königlichen  Kapelle  eine  Anstellung  erhielten  und  unter  Henry  Cook 
erzogen  wurden.  Er  wurde  später  Kapellan  in  der  Christkirche  und  als  solcher 
mit  Dr.  Aldrich  eng  befreundet.  Nach  dessen  1710  erfolgtem  Tode  kam  E.  nach 
London,  wo  er  zuletzt  Kardinal  an  der  St.  Paulskirche  wurde,  welches  Amt  er  bis 
zu  seinem  im  Februar  1739  im  90.  Lebensjahre  erfolgten  Tode  verwaltete.  Bis 
dahin  war  er  auch  stets  beim  Kirchengesange  mit  seiner  schönen  tiefen  Bassstimmo 
thätig  und  soll  auch  verschiedene  Werke  für  die  Kirche  componirt  haben,  von 
denen  jedooh  nichts  bis  auf  uns  gekommen  ist.  Vgl.  Hawkins,  Histor.  of  Music 
VoL  V. 

Estwick,  Samuel,  eifriger  englischer  Musikfreund,  der  in  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  zu  London  lebte  und  um  1690  Vorsteher  des  dortigen  Dilet- 
tantenvereins war. 

Eszterhäz)  (Familie).  Der  Österreich  -  ungarische  Adel  weist,  vor  allem  am 
Schlüsse  des  18.  Jahrhunderts,  eine  grosse  Anzahl  von  Geschlechtern  auf,  die  sich 
um  Förderung  der  Musik  sehr  verdient  gemacht  haben.  Unter  diesen  ragt  allen 
voran  das  ungarische  Magnatengeschlecht  der  E.  hervor.  Ihm  gebührt  auch  ein 
Platz  in  einem  musikalischen  Lexicon.  Was  wäre  z.  B.  der  Altmeister  Haydn  ohne 
die  fürstliche  Familie  E.,  vor  allem  ohne  den  Fürsten  Nicolaus  Joseph?  Nicht 
mit  Unrecht  vergleicht  ein  Musikkritiker  die  Genossenschaft  Eszterhazy-Haydn 
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mit  gewissen  berühmten  Handelsfirmen  des  Mittelalters.  In  der  folgenden  kurzen 
UeberBicht  über  das  ganze  E.'sche  Geschlecht  soll  denn  auch  vor  allen  Dingen  der 
vier  Fürsten  gedacht  werden,  unter  denen  Joseph  Haydn  lebte  und  arbeitete.  —  Die 
E.'s  sind  ein  altes  Magnatengeschlecht,  das  erste  Ungarns  nicht  bloss  an  Alter  und 
Verdienst,  sondern  besonders  an  ßeichthum  ihres  Besitzes,  in  letzter  Beziehung 
vielleicht  das  erste  in  ganz  Europa.  Ueber  das  10.  Jahrhundert  lässt  sich  die  Ge- 
nealogie der  E.'s,  wie  überhaupt  jede  ungarische  Genealogie,  nicht  hinaufführen, 
wenn  auch  eine  apokryphe  Urkunde  von  1225  es  versucht  hat,  dieselbe  bis  Nimrod 
und  sogur  bis  Cham  zurückzuleiten.  Die  ersten  sicheren  urkundlichen  Nachrichten 
treffen  wir  erst  bei  dem  Jahre  1238.  In  diesem  Jahre  theilten  die  8öhne  Salo- 
mons,  Peter  und  Elias,  die  in  der  Insel  Schütt  gelegenen  Besitzungen  ihres  Vaters; 
jener  erhielt  Zerhäz,  dieser  Illyeshaz.  Von  diesen  Besitzungen  gingen  2  Ge- 
schlechter aus,  die  sich  nach  denselben  benannten.  Bis  zum  Jahre  1584  nannten 
sich  die  Nachkommen  Peters:  Zerhasy,  Erst  Franz,  Vicegespan  des  Presburger  Co- 
mitats  verwandelte  den  Namen  in  E.  und  fügte  demselben,  zugleich  in  den  Freiherren- 
stand erhoben,  den  Namen  Galantha  wahrscheinlich  von  seiner  Mutter  her,  einer 
gebornen  Bessenyi  von  Galantha,  hinzu.  Freiherr  Franz  von  E. -Galantha  (gestor- 
ben 1595)  hinterliess  4  Söhne:  Gabriel,  Daniel,  Paul  und  Nicolaus,  von  denen  der 
Stamm  deB  ersteren  bald  ausstarb,  die  andern  3  aber  die  Ahnherren  der  3  Häuser 
zu  Czesznek,  Altaohl  und  Frakno  oder  Forohtenstein  wurden.  Die  ersten  beiden 
Linien  erlangten  1683  die  gräfliche  Würde  und  blühen  beide  heute  noch  fort. 
Welche  Pflege  die  Musik  bei  ihnen  genossen  hat,  ist  uns  nicht  überliefert.  Nico- 
laus,  der  Stifter  der  Förch tensteiner  Linie,  war  von  protestantischen  Eltern  ge- 
boren, trat  aber  später  zur  katholischen  Kirche  über.  Ueberwiegend  Soldat,  wie 
die  meisten  E.'s,  zeichnete  er  sich  vor  allem  im  30jährigen  Kriege,  namentlich  ge- 
gen Bethlen  aus.  Er  erhielt  daher  1625  die  Palatinswürde  und  wurde  1626  für 
sich  und  seine  männlichen  Erben  in  den  Grafenstaud  erhoben,  nachdem  er  schon 
1622  die  Herrschaft  Forchtenstein  von  Ferdinand  IL  zum  Geschenk  erhalten  hatte. 
Er  starb  1645  und  hinterliess  3  Söhne,  von  denen  der  eine  1652  in  einer  Schlacht 
fiel,  die  anderen  beiden  aber,  Paul  und  Franz,  die  Stifter  zweier  Nebenlinien  wurden, 
in  die  sich  die  ForchtenBteiner  Hauptlinie  theilte,  nämlich  der  fürstlichen  und  der 
gräflichen.  Franz,  der  Stifter  der  gräflichen  Nebenlinie  (gestorben  1683),  hatte 
3  Söhne,  von  denen  aber  nur  der  jüngste,  gleichfalls  Franz  genannt  (gest.  1758), 
den  Stamm  fortsetzte.  Auch  dieser  hatte  wieder  3  Söhne,  Nicolaus,  Carl  und  Franz. 
Der  zweite  Sohn  Carl  wurde  Bischof  in  Erlau  und  der  Erzieher  des  späteren  Für- 
sten Nicolaus  (b.  weiter  unten).  Mit  Nicolaus  und  Franz  theilte  sich  diese  Linie 
wieder  in  2  Nebenzweige.  Des  ersteren,  Nicolaus  (gestorben  1764),  Söhne  sind  es, 
die  in  der  musikalischen  Welt  sich  einen  Namen  gemacht  haben,  Graf  Johann 
Nepomuk  und  Graf  Franz  E.  Graf  Johann  Nepomuk  (geboren  1748)  spielte  fertig 
die  Oboe  und  war  vor  allen  Dingen  ein  treuer  Freund  und  Beschützer  Mozarts. 
Bei  ihm  wurde  am  26.  Februar  und  4.  März  1788  das  Oratorium  »Auferstehung 
und  Himmelfahrt  Jesu«,  von  Ph.  Em.  Bach  zuerst  aufgeführt.  Sein  Orchester  be- 
stand aus  80  Personen,  der  Chor  aus  30  Personen,  und  Mozart  war  es,  der  die 
Aufführung  dirigirte.  Auch  Graf  Franz  E.  (geboren  1758)  war  ein  grosser  Musik- 
freund. Er  gab  zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres  grosse  Academien,  in  denen  Sachen 
von  Händel,  Ph.  Em.  Bach,  Pergolese  u.  a.  aufgeführt  wurden,  und  wobei  sich 
immer  eine  Auswahl  der  besten  Virtuosen  einfanden.  Er  wurde  später  Botschafter 
in  Venedig  und  starb  ohne  Erben,  während  in  den  Nachkommen  seines  Bruders 
der  Zweig  noch  fortlebte.  Auch  der  andere,  von  Franz  dem  Aelteren  ausgehende 
Nebenzweig  der  gräflich  Forchtensteiner  Linie  blüht  heute  noch  fort,  ohne  dass 
eines  seiner  Glieder  sich  besonders  ausgezeichnet  hätte.  Die  grösste  Bedeutung 
für  die  Musik  erhielt  dieses  Geschlecht  erst  in  der  fürstlichen  Linie  Forchtenstein, 
von  der  nunmehr  ausführlicher  zu  sprechen  ist.  Der  Stifter  derselben  Paul,  der 
andere  Sohn  des  ersten  Grafen  Nicolaus,  war  1635  geboren  und  gleich  seinem 
Vater  Palatin.  Er  war  vor  allen  Dingen  ein  grosser  Feldherr  und  gewandter 
Staatsmann  und  hat  alle  Schlachten  von  1663  bis  1686  mitgekämpft,  so  wie  spä- 
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ter  noch  einmal  bei  der  Niederwerfung  der  Bacoczy'schen  Unruhen  (1701 — 1711) 
mitgewirkt.  Am  G.  December  1687  wurde  er  in  Anerkennung  seiner  Verdienste 
zum  Fürsten  des  heiligen  römischen  Reiches  erhoben.  Er  widmete  sich  fortan 
mehr  den  friedlichen  Bedürfnissen  des  Vaterlandes  und  war  wohl  der  erste  E.,  der 
sich  auch  die  Pflege  der  Wissenschaften  und  Künste  angelegen  sein  liess.  Er  war 
der  Erbauer  von  Eisenstadt,  der  Hauptwirkungsstätte  von  Joseph  Haydn.  Eisen- 
stadt hat  1400  Einwohnerund  besteht  aus 3  Complexen,  die  weit  aus  einander  lie- 
gen, der  Bergstadt,  die  fürstlich,  der  eigentlichen  Eisenstadt,  die  eine  königliche 
Freistadt,  und  dem  fürstlichen  Schlosse  nebst  Zubehör,  die  wieder  eine  Gemeinde 
für  sich  bilden.  Das  Schloss  ist  ein  prachtvoller  Bau,  Viereck  mit  6  Thürmen, 
2  Stock  hoch  und  auf  jeder  Seite  15  Fenster,  ausserdem  mit  prächtigem  Garten 
und  Lusthäusern  ausgestattet.  Fürst  Paul  ist  ferner  der  Erbauer  vieler  Kirchen 
und  als  Wohlthäter  der  Armen  bekannt.  Als  solcher  hinterliess  er,  als  er  1713  in 
seinem  Schlosse  Eisenstadt  starb  und  auch  dort  begraben  wurde,  ein  segensreiches 
Andenken.  Von  Fürst  Paul  demnach  ging  der  Antrieb  aus,  der  dann  in  seinen  En- 
keln reife  Früchte  treiben  sollte.  Von  Paul's  3  Söhnen  pflanzte  der  dritte,  Joseph 
Anton,  Oberster  eines  Husarenregiments,  allein  die  Linie  fort,  die  im  Laufe  der 
Zeit  eine  der  reichsten  Familien  Europa's  geworden  war.  Ausser  einigen  Herr- 
schaften in  Deutsch-Oesterreich ,  Steiermark  und  Baiern  besassen  Bie  allein  in 
Ungarn  einige  30  Herrschaften  mit  21  Schlössern,  60  Marktflecken,  414  Dörfern 
und  207  Praedien.  Diese  Besitzungen  erstreckten  sich  über  den  grössten  Theil 
des  Königreichs  Ungarn  und  waren  von  ungeheurer  Ergiebigkeit.  Der  jährliche  Er- 
trag wird  auf  1,800,000  Silbergulden  geschätzt.  —  Fürst  Joseph  Anton  (gestorben 
1721)  hinterliess  2  Söhne,  Paul  Anton,  geboren  22.  April  1711,  und  Nicolaus 
Joseph,  geboren  am  18.  Decbr.  1714.  Beide  hatten  eine  vorzügliche  Erziehung  im 
Elteruhause  genossen.  Der  Aeltere  hatte  mehrfache  Reisen  unternommen  und 
machte  schon  1734  als  Volontair  den  Feldzug  am  Rhein  mit,  wie  überhaupt  er 
und  sein  Bruder  sich  in  den  österreichischen  Feldzügen  der  folgenden  Jahre  bis 
zum  7jährigen  Kriege  hin  auszeichneten.  Beide  wurden  Kitter  des  goldenen  Vlies« 
ses,  k.  k.  Kämmerer,  geheime  Käthe.  Feldmarschälle,  sowie  oberste  Kämmerer  des 
Königreichs  Ungarn.  Paul  Anton  ging  1758  als  Gesandter  an  den  neapolita- 
nischen  Hof,  ob  als  ausserordentlicher  oder  stehender  Gesandter,  ist  nicht  gesagt 
Jedenfalls  war  er  1760  wieder  zurückgekehrt.  Neben  den  kriegerischen  Thaten 
vernachlässigten  Paul  Anton,  ebensowio  sein  Bruder,  vor  allem  die  Musik  nicht. 
Bei  Paul  Anton  zeigte  sich  allerdings  die  Vorliebe  für  Musik  in  sehr  primitiver 
Art  Die  besondere  Liebhaberei  des  Fürsten  war  das  Marionettenspiel.  Er  besass 
ein  eigenes  Marionettentheater,  ein  ziemlich  geräumiges  Gebäude,  jedoch  ohne 
Logen  und  Gallerie,  mehr  einer  Grotte  als  einem  Theater  ähnlich.  4  Sänger, 
2  Männer  und  2  Frauen,  Bassen  vor  der  Bühne  und  sangen,  während  die  Draht- 
puppen oben  auf  den  Brettern  hin  .und  her  spazierten  und  gesticulirten  und  die 
Kapelle,  die  der  Fürst  eigen  hielt,  dazu  spielte.  Fürst  Paul  Anton  war  u.  a.  auch 
befreundet  mit  dem  Grafen  Morzin,  der  ebenfalls  eine  Musikkapelle  hielt,  an  deren 
Spitze  seit  1759  Joseph  Haydn  stand.  Hier  hörte  Fürst  Paul  Anton  einstmals,  im 
Jahre  1760,  eine  neu  componirte  Symphonie  von  Haydn  und  gedachte,  da  der  Graf 
Morzin  Schulden  halber  seine  Kapelle  auflösen  musste,  Haydn,  dessen  Symphonie 
ihm  gefallen,  in  seine  Dienste  zu  nehmen.  Indessen  hatte  Fürst  Paul  Anton  sein 
Versprechen  nur  zu  bald  wieder  vergessen.  Es  waren  Monate  vergangen,  als  ein 
gewisser  Friedberg,  der  auch  in  der  Kapelle  des  Fürsten  angestellt  und  zugleich 
Freund  und  Verehrer  Haydn's  war,  diesen  beredete,  eine  neue  Symphonie  zuschrei- 
ben, die  am  22.  April  1761,  dem  50.  Geburtstage  des  Fürsten,  in  Eisenstadt  aufge- 
führt werden  sollte.  So  geschah  es  denn  auch;  der  Fürst  erinnerte  sich  bald  seines 
Versprechens  und  schon  vom  1.  Mai  1761  datirt  das  Anstellungsdecret  Haydns. 
Fürst  Paul  Anton  lebte  indeBS  nur  noch  ein  Jahr.  Er  starb  1762,  wie  wohl  aus 
der  Trauer-  und  Trostrede  auf  den  Tod  des  Fürsten  E.  von  Georg  Primes,  die  in 
jenem  Jahre  in  Oedenburg  erschien,  zu  entnehmen  ist.  Da  er  kinderlos  war,  so 
folgte  ihm  sein  Bruder,  Fürst  Nicolaus  Joseph,  dessen  allgemeine  militärische 
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Verhältnisse  schon  vorhin  erwähnt  sind,  so  dass  nur  weniges  nachzutragen  ist. 
Iii  der  Schlacht  bei  Collin  erwarb  er  sich  das  Kitterkreuz  des  Maria  Thercsien- 
ordens;  176.5  bei  Stiftung  des  Commandeurkreuzes  desselben  Ordens  wurde  er 
zum  Commandeur  desselben  ernannt.  1781$  endlich  erhielt  er  von  Kaiser  Joseph  II. 
die  Ausdehnung  der  fürstlichen  Würde  auf  die  gesammte  männliche  und  weibliche 
Descendenz.  Unter  diesem  Fürsten  gewann  nun  die  Musik  eine  weitaus  grössere 
Bedeutung  als  unter  seinem  Bruder,  und  eB  wird  schwer,  über  diesen  Fürsten  zu 
sprechen,  ohne  zugleich  in  die  Biographie  Haydns  einzugreifen.  Fürst  Nicolaus 
Joseph  war  nicht  bloss  Musikliebhaber,  sondern  mehr  Musikkenner,  ja  sogar  aua- 
übender Musiker.  Er  spielte  ziemlich  gut  Violine  und  Bariton,  ein  Saiteninstru- 
ment, auch  Viola  di  bordone  genannt,  das  im  vorigen  Jahrhundert  sehr  beliebt  war, 
später  aber  ganz  aus  der  Reihe  der  Instrumente  verschwand  (vgl.  Art.  Bariton  L 
408).  Anfangs  behielt  der  Fürst  noch  das  Marionettentheater  in  der  ursprüng- 
lichen Form  bei,  später  wurde  es  allmählig  zur  geistlichen  und  weltlichen  Operette 
umgewandelt,  bis  sich  endlich  der  Fürst  entschloss,  ein  eigenes  Opernhauszu  bauen. 
Hier  wurde  denn  tagtäglich  sowohl  italienische  Opera  seria  und  buffa,  wie  deutsche 
Comödie  gespielt,  denen  der  Fürst  regelmässig  beiwohnte.  Auch  die  Kapelle,  die 
unter  seinem  Bruder  noch  schwach  war  (sie  wird  1762  höchstens  15—18  Mann 
betragen  habon),  wurde  allmählig  mit  Ausnahme  des  Sängercorps  auf  30  Köpfo 
gebracht,  wie  aus  dem  Verzeichniss  hervorgeht,  das  Gerber  als  Bestand  der  Kapelle 
im  J.  1790  beim  Tode  des  Fürsten  angiebt.  Die  Vermehrung  der  Kapelle  begann 
schon  bald  nach  dem  Regierungsantritt  des  Fürsten;  denn  schon  1770,  bei  dem  später 
zu  erwähnenden  Feste  in  Kittsee  wird  die  Zahl  des  fürstlichen  Chors  mit  den  Sän- 
gern auf  36  angegeben.  Im  nächsten  Jahrzehnt  erfährt  die  Kapelle  keine  weitere 
Vergrösserung.  Aus  dem  J.  1782  ist  uns  nämlich  in  Forkels  Musikalischem  Al- 
mauach von  1783  p.  101.  ein  Verzeichniss  der  Mitglieder  der  Kapelle  erhalten. 
Sie  bestand  danach  ausser  Haydn  aus  22  Musikern  und  12  Sängerinnen,  zusammen 
also  35  Mann.  Da  1790,  wie  vorher  erwähnt,  die  Musikkapelle  30  Mann  betrug, 
so  ist  dieselbe  in  den  folgenden  8  Jahren  nur  um  8  Mann  vermehrt  worden.  Es 
dürfte  wohl  nicht  ohne  Interesse  sein,  beide  Verzeichnisse  hier  nebeneinander- 
zustellen. 

Forkel  (1782).  Gerber  (1790). 

Violini:    Tomasini,   Panur,   Mestrino,  |  1.  Violini:  Tomasini,  Panur,  TJngricht, 


Ungricht,  Hirsch,  Fux,  Meuzl,  Hof- 
mann, Oliva,  Polzelli, 


Viole:  Speck,  Burgsteiner, 
Violoncelli:  Kraft,  Pertoja, 
Contrabassi:  Schiringer,  Diezel, 
Ohoi:  Schaudick,  Mayer, 
Fagotti:  Perzival,  S  tainer, 
Conti:  Rupp,  Makoweiz. 


Leopold  und  Zacharias  Hirsch, 
Weber. 

2.  Violini:  Griso,  Oliva,  Czervenka,  Pol- 
zelli, Fux, 

Viole:  Burgsteiner,  Speck. 

Violoncelli:  Kraft,  Tauber, 

Contrabassi:  Schiringer,  Diezel, 

Oboi:  Czervenka,  Majer, 

Fagotti:  Perzival,  Heiner, 

Corni:  Chiesa,  Riehl. 

Ausserdem:  1  Pauker,  2  Trompeter, 
2  Glarinettisten  und  2  Fagotti. 


Mitglieder  der  Kapelle  Hessen  sich  sogar  öffentlich  hören.  Aus  einem  Verzeichnisse 
von  Virtuosen,  die  in  den  Jahren  1768 — 1792  in  Leipzig  auftraten,  findet  sich  am 
4.  Februar  1788  Carl  Franz  aus  der  E. 'sehen  Kapelle  auf  dem  Bariton,  auf  welchem 
er  die  von  Joseph  Haydn  für  dies  Instrument  gesetzte  Musik  zu  dem  Gedicht: 
Deutschlands  Klage  über  den  Tod  Friedrich  des  Grossen  vortrug.  Die  Unterhal- 
tung der  Musik  und  der  Opern  kostete  dem  Fürsten  jährlich  40,000  Fl.,  wobei  in 
Betracht  zu  ziehen  ist,  dass  der  Eintritt  in  beide  Theater  Jedermann  frei  stand. 
Daneben  verschlangen  die  Bauten  des  Fürsten  und  die  grossen  Festlichkeiten  un- 
geheure Summen.  Noch  im  Anfange  der  Regierung  des  Fürsten  Nicolaus  Joseph 
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stand  an  der  Stelle  dos  jetzigen  Schlosses  nur  ein  mittelmässiges  Gebiiude,  im  übri- 
gen nichts  als  "Wiesen,  Aecker,  Gebüsche  und  Waldungen.  Erst  in  den  Jahren 
1766—1769  Hess  der  Fürst  das  neue  Schlossmit  fürstlicher  Pracht  und  fürstlichem 
Aufwand  erbauen.  Das  Schloss  liegt  am  Neusiedlersee  im  Oedenburger  Comitate, 
in  einer  damals  grade  nicht  gesunden  Gegend.  Der  Neusiedlersee  bildet  nämlich 
meilenlange  Moräste,  die  mit  Schilf  und  Rohrgebüschen  bewachsen  sind.  Ausser- 
dem war  das  umliegende  Land  vielfach  üeberschwemmungen  ausgesetzt.  Um  sol- 
chen Uebelständen  zu  steuern,  Hess  der  Fürst  in  den  Jahren  1780  und  1781  auf 
eigene  Kosten  einerseits  von  dem  Dorfe  Pamaggen  aus  einen  auf  beiden  Seiten 
mit  Bänmen  bepflanzten  Damm  über  den  Morast  des  Sees  schlagen,  der  bis  zum 
Schloss  E.  reicht  und  4300  Klafter  lang  ist,  andererseits  den  Morast  überhaupt 
abzapfen  und  3  Kanäle  graben,  deren  grösster  wenigstens  auf  kleinen  Schiffen  be- 
fahren werden  konnte.  Trotz  dieser  ungesunden  Lage  wurde  das  Schloss  alljähr- 
lich von  Hunderten  und  Tausenden  wegen  seiner  unzähligen  Sehenswürdigkeiten 
im  Innern,  wie  in  der  äusseren  Umgebung  besucht.  Bot  sich  dem  Auge  einerseits 
fast  in  jedem  der  162  Zimmer,  die  das  Schloss  in  seinen  3  Stockwerken  enthält, 
besonderes  Seltenes  dar,  so  fesselte  andererseits  vor  Allem  der  grosse  Garten  und 
Park  mit  Springbrunnen,  Cascaden,  Alleen,  Tempeln  und  Statuen.  Alljährlich 
waren  daher  auch  im  Sommer  grosse  Festlichkeiten,  bei  denen  es  an  hohen  Be- 
suchen nicht  fehlte.  Erwähnt  werden  vor  allem  im  J.  1769,  höchstwahrscheinlich 
zur  Einweihung  des  neuen  Schlosses,  3  grosse  Feste,  das  erste  für  den  französischen 
Gesandten,  das  zweite  für  die  Kaiserin  Maria  Theresia,  das  dritte  für  den  Erzher- 
zog Ferdinand  und  seine  Gemahlin.  Vor  allem  glänzend  waren  die  letzten  beiden. 
Ein  jedes  dauerte  3  Tage.  Als  die  Kaiserin  anwesend  war,  war  am  ersten  Tage 
Aufführung  einer  neuen  Haydn'schen  Oper,  danach  Souper  und  Ball.  Am  zweiten 
Tage  war  Concert,  in  dem  sich  auch  u.  a.  ein  Musiker  auf  dem  Pianoforte  hören 
Hess,  nachher  wieder  Ball.  Am  dritten  Tage  war  Marionettenoper  von  Haydn, 
grosses  Feuerwerk  und  Illumination,  der  der  Hof  in  einem  eigens  auf  einer  Ter- 
rasse hergerichteten  Tempel  zusah.  Unterhalb  desselben  war  das  ganze  fürstliche 
Orchester  aufgestellt  und  unterhielt  die  Gäste;  zum  Schluss  war  ländlicher  Tanz. 
Aehnlich  verlief  das  erste  und  dritte  Fest.  Es  war  gleichfalls  alle  3  Tage  Ball  und 
ausserdem  entweder  Oper  oder  Comödie.  —  Als  im  J.  1770  in  Prcsburg  ein  Land- 
tag abgehalten  wurde,  bei  dem  Kaiser  Joseph  II.  und  Kaiserin  Maria  Theresia 
mit  dem  ganzen  Hofe  anwesend  waren,  gab  der  Fürst  Nicolaus  Joseph  am  25.  Juli 
ein  grosses  Fest,  bei  dem  auch  die  Haydn'sche  Kapelle  sowie  einige  hohe  Dilettan- 
ten mitwirkten.  Um  5  Uhr  Nachmittags  gingen  die  hohen  Herrschaften  von  Pres- 
burg  aus  nach  dem  SchlosB  Kittsee,  wohin  eine  lange  Allee  führte.  Am  Eingang 
in  das  Schloss  hatte  sich  mittlerweile,  wie  berichtet  wird,  das  ganze  fürstliche 
MuBikcorps,  36  an  der  Zahl,  aufgestellt.  Zunächst  fanden  einige  Cavallerie-Ma- 
noeuvres  statt  und  um  8  Uhr  begann  der  Ball,  der  bis  zum  Morgen  dauerte.  —  Im 
September  1773  war  die  Kaiserin  Maria  Theresia  wieder  in  Schloss  E.  anwesend, 
um  der  ersten  Aufführung  von  Haydns  Possenspiel  »Z*  infecMta  delusa*  beizuwoh- 
nen, wie  sie  denn  noch  öfter  in  den  folgenden  Jahren  sich  einfand,  die  neuen 
Haydn'schen  Marionettenopern  zu  hören.  Selbst  ernsteren  Stücken  noch  im  Ma- 
rionettentheater zuzuhören,  verschmähte  die  Kaiserin  nicht.  Im  J.  1779  war  auch 
Kaiser  Joseph  II.  in  E.,  um  der  ersten  Aufführung  von  Haydns  Dramraa  giocoso: 
»La  vera  costanza«,  die  in  Wien  durch  Intriguen  vereitelt  worden  war,  anzuwohnen. 
Ueber  die  Festlichkeiten  der  80er  Jahre  ist  keine  Ueberlieferung  zu  uns  gedrungen. 
Im  Winter  1782  soll  der  Fürst,  einigen  Nachrichten  zu  Folge,  nach  PariB  gereist 
sein  und  eich  dort  etwa  1  Jahr  aufgehalten  haben.  Ob  er  aber  zu  dem  Zweck,  wie 
zugleich  berichtet  wird ,  seine  Kapelle  reducirte,  mag  dahingestellt  bleiben.  Es 
hätte  sich  höchstens  um  die  Entlassung  von  8  Mitgliedern  gehandelt,  da  von  den 
22  Mitgliedern  des  Jahres  1782,  sich  14  noch  1790  in  der  Kapelle  befinden.  Hoch- 
betagt, im  Alter  von  76  Jahren,  starb  der  Fürst  am  28.  September  1790,  nachdem 
ihm  seine  Gemahlin,  eine  geborne  Gräfin  Weissenwolf,  mit  der  er  3  Jahre  vorher 
die  goldene  Hochzeit  gefeiert,  am  25.  Februar  desselben  Jahres  vorangegangen 
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war.  Fürst  Nicolaus  Joseph  hatte  seinem  Kapellmeister  Haydn  eine  lebensläng- 
liche Pension  von  jährlich  1UOO  Gulden  bestimmt,  der  sein  Sohn  und  Nachfolger  im 
Majorate,  Fürst  Paul  Anton,  freiwillig  400  Gulden  noch  beifügte.  Im  Uebrigen  war 
Fürst  Paul  Anton  (geboren  1738)  wieder  durchweg  Soldat.  Er  hatte  den  7jähri- 
gen  Krieg  mitgemacht,  dann  den  Dienst  quittirt,  war  aber  später  wieder  eingetre- 
ten und  1784  zum  Feldmarschall  ernannt  worden.  Als  solcher  machte  er  den  Tür- 
kenkrieg mit  und  wurde  am  Ende  desselben  zum  Capitain  der  ungarischen  Leib- 
garde und  Ritter  des  goldenen  Vliesses  ernannt  Es  war  daher  fast  natürlich,  da&s 
er  theils  aus  persönlicher  Abneigung  gegen  Musik,  theils  auch  aus  ökonomischen 
Rücksichten,  die  Kapelle  gleich  nach  dem  Tode  seines  Vaters  auflöste,  nur  Haydn 
allein  den  Titel  eines  Kapellmeisters  belassend.  So  hat  denn  die  kurze  Zeit  der 
Regierung  Paul  Antons  gar  keine  Beziehung  zu  dem  Musikleben  der  Zeit,  war 
doch  Haydn  selbst  den  grössten  Theil  davon  in  England  abwesend.  Als  Haydn 
dann  im  Juli  1792  zurückkehrte,  hatte  Fürst  Paul  Anton  eben  den  Befehl  über 
ein  Corps  im  Breisgau  erhalten.  Zu  Anfang  1794  wieder  in  Wien  eingetroffen, 
überraschte  den  Fürsten  der  Tod  schon  am  22.  Januar,  nachdem  wenige  Tage 
vorher  Haydn  seine  zweite  Reise  nach  England  angetreten  hatte.  So,  kann  man 
sagen,  hatten  Fürst  Paul  Anton  und  Haydn  fast  in  gar  keinen  näheren  Beziehun- 
gen zu  einander  gestanden.  Anders  wurde  dies  Verhältniss  wieder  unter  dem  Fürsten 
Nicolaus,  dem  Sohne  Paul  Antons  (geboren  1765)  und  dabei  doch  so  ganz  ver- 
schieden von  dem,  wio  es  unter  Nicolaus  Joseph  bestanden  hatte.  Es  ist  nicht 
leicht,  ein  genaues  Bild  vom  Fürsten  Nicolaus  zu  geben,  das  sowohl  gegen  den 
früheren  Fürsten,  wie  gegen  die  günstigen  Schilderungen  absticht,  die  über  das 
Verhältniss  desselben  zu  Haydn  und  zur  Musik  überhaupt  in  den  biographischen 
Notizen  vorzukommen  pflegen.  Ich  folge  hier  dem  trefflichen  Aufsatze  über  die 
E.'8  von  Dr.  L.  in  Bagge's  deutscher  Musikzeitung  1862,  dem  die  folgende  Schil- 
derung entnommen  ist.  Seine  Jugend  brachte  Fürst  Nicolaus  bei  dem  Grafen 
Carl  E.,  Erzbischof  von  Erlau,  von  der  gräflich  Forchtensteiner  Linie  (s.  vorher), 
einem  der  tugendhaftesten  und  wohlthätigsten  Menschen  zu.  Darnach  trat  er  Rei- 
sen durch  fast  ganz  Europa  an,  auf  denen  er  Ueppigkeit,  Verschwendung  und  vor 
allem  das  Prunken  mit  Kunstschätzen  kennen  lernte.  Als  er  zurückgekehrt  war, 
wurde  er  vielfach  zu  diplomatischen  Sendungen  verwendet;  so  war  er  z.  B.  1792 
Wahlbotschafter  in  Frankfurt  a.  M.,  wo  es  ja  galt,  die  grösste  Pracht  zu  entfalten. 
Nach  diesen  Antecedentien  begreifen  sich  einigermassen  die  scheinbar  unverein- 
baren Gegensätze  im  Charakter  des  Fürsten.  Seinem  Cultus  so  ergeben,  cUss  er 
tagtäglich  zweimal  dem  Gottesdienste  beiwohnte,  war  er  doch  dabei  der  liebens- 
würdigste Weltmann  und  entfaltete  eine  fast  orientalische  Pracht  des  Hof  haltes, 
der  nach  und  nach  sein  grosses  Vermögen  verschlang.  Zur  Zeit  der  Herbstjagden 
vor  allem  fanden  sich  oft  40 — 50  Cavaliere  aus  den  ersten  Häusern  Europa's  in 
Eisenstadt  zusammen.  Fürst  Nicolaus  liebte  nämlich  besonders  den  Aufenthalt  in 
Eisenstadt.  Während  so  das  Schloss  E.  allmählig  verfiel,  restaurirte  der  Fürst 
dagegen  das  Schloss  in  Eisenstadt  und  legte  daselbst  auch  den  grossen  englischen 
Garten  an.  Hiernach  leuchtet  ein,  welche  Bewandtniss  es  mit  dem  Kunstleben  des 
Fürsten,  besonders  in  Bezug  auf  Musik  hatte.  Auch  hier  galt  es  nur,  zu  prunken 
und  als  der  erste  Cavalier  Europa's  zu  erscheinen.  Seine  Vorliebe  für  die  Kirchen» 
compositioneu  Mich.  Haydn's  und  Anderer  war  wohl  nichts  weiter,  als,  wie  Dr.  L« 
richtig  sagt,  eine  »aus  Erlauer  Jugenderinnerungen  datirende  Marotte«,  bei  einem 
Mann,  der  weder  für  Palestrina,  Bach,  Händel  noch  für  Jos.  Haydn,  Sinn  und 
Empfänglichkeit  hatte,  überhaupt  in  Bezug  auf  Kunst  und  Wissenschaft  nur  die 
oberflächliche  Bildung  eines  Weltmannes  besass.  Weniger  Kunst-  ata  Prunkliebe 
war  es  auch,  die  ihn  eine  der  reichsten  und  kostbarsten  Gemäldegallerien,  meist 
spanische  Gemälde  enthaltend,  anlegen,  die  ihn  ferner  in  Eisenstadt  einen  Tempel 
der  Tonkunst  und  Botanik  gründen  Hess,  der  seltene  Schätze  aus  beiden  bewahrte. 
Eben  demselben  Umstände  verdankte  seine  berühmte  Kapelle  ihr  Entstehen,  eine 
Kapelle,  wie  sie  kein  Privatmann  je  besessen.  Schon  ein  halbes  Jahr  nämlich  nach 
dem  Tode  seines  Vaters,  benachrichtigte  der  Fürst  Haydn  von  Neapel  aus,  wo  er 
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sich  gerade  aufhielt,  dass  er  die  ganze  Kapelle  wieder  herstellen  wolle  und  ihn  zum 
Kapellmeister  ernenne.  In  der  Zeit  ihrer  höchsten  Blüthe  war  sie  80  Köpfe  stark 
und  bestand  fast  aus  lauter  Virtuosen,  so  dass  sie  einzelne  Opern  besser  als  das 
Hoftheater  in  Wien  aufzuführen  vermochte.  Vor  allem  genannt  zu  werden  verdie- 
nen Heuneberg,  Bevilaqua,  die  beiden  Tomasini,  die  beiden  Prinster,  Hyrtl,  Forti, 
Wild  etc.;  auch  musikliebende  Cavaliere  pflegten  mitzuwirken,  wie  FürBt  Rasu- 
mowski,  Graf  Fuchs,  Lamberg  etc.  Der  Fürst  war  so  stolz  auf  die  Kapelle,  dass 
bei  den  Schlossbällen  von  auswärts  herbeigerufene  Musiker  aufspielten,  während 
die  Mitglieder  der  Kapelle  als  geladene  Gäste  erschienen.  Bei  besonderen  Gelegen- 
heiten lud  er  auch,  um  neue  Compositionen  von  ihnen  aufzuführen,  musikalische 
Celebritäten  nach  Eisenstadt  ein,  wie  Salieri,  Abt  Vogler,  Gyrowetz,  Kreutzer, 
Beethoven.  Die  eigentlichen  Dirigenten  waren  Fuchs  für  die  Kirchenmusik,  und 
Hummel  für  die  Opern.  Haydn  dirigirte  nur  seine  eigenen  neuen  Compositionen 
in  Eisenstadt.  Bei  der  Eitelkeit  des  Fürsten  Nicolaus  bleibt  doch  immerhin  die 
Thatsache  befremdend,  dass  Haydn  nicht  das  Ansehen  und  den  Einfluss  genoss, 
den  sein  Weltruhm  erwarten  licss;  aber  sie  ist  wahr  und  wird  von  noch  lebenden 
Zeugen  bestätigt.  Das  ganze  Benehmen  des  Fürsten,  der  sich  die  geringste  Klei- 
nigkeit erst  abnöthigen  Hess,  besagt  es  nicht  minder,  wie  Haydn's  beredtes 
Schweigen  über  diesen  Fürsten.  Je  mehr  aber  Haydn  mit  Aeusserungen  zurück- 
hielt, desto  mehr  spielten  die  Texte  seiner  Canons  mit  halbverdeckter  Satyre  auf 
allerhand  Zustände  des  fürstlichen  Hofes  an,  die  genug  errathen  lassen.  Um  nur 
eins  hier  noch  zu  erwähnen,  Hess  der  Fürst  Haydn  die  weiten  Wege  in  Eisenstadt 
zu  Fuss  machen,  während  dem  Kammerdiener  die  Equipage  zur  Verfügung  stand. 
Auch  nach  dem  Tode  Haydn's  noch  zeigte  der  Fürst,  dass  er  Haydn's  Musik  nicht 
besonders  liebte  dadurch,  dass  er  verschiedene  Manuscripte  an  vornehme  Verehrer 
verschenkte.  Andere  Papiere  sind  dann  verschleppt  worden  bei  der  Sequestration, 
in  die  der  Fürst  1813  verfiel  in  Folge  der  Verschwendung,  die  er  ja  allüberall 
zeigte.  Immerhin  bezog  er  aber  während  dieser  Zeit  noch  eine  Jahresrente  von 
80,000  Fl.  Eine  Folge  dieser  Sequestration  war  ferner,  dass  die  berühmte  Kapelle 
aufgelöst  werden  musste,  um  nie  wieder  mehr  so  zusammen  zu  kommen.  Indess 
die  Trefflichkeit  derselben  zeigte  sich  hierbei  in  so  glänzendem  Maasse,  daBS  sämmt- 
liehe  Mitglieder  vortheilhaftes  Unterkommen  bei  Hof  kapeilen  und  reichen  Adeligen 
fanden.  —  Im  J.  1820  endlich  bequemte  sich  der  Fürst,  und  das  auch  erst  auf  An- 
treiben englischer  Prinzen,  Joseph  Haydn  ein  Grabdenkmal  in  Eisenstadt  zu  er- 
richten. Die  Gebeine  Haydn's  selbst  liess  er  allerdings  wieder  mit  grossem  Pompe 
bestatten,  aber  das  Denkmal  war  einfach,  ja  geradezu  ärmlich  zu  nennen.  Eine  ge- 
wöhnliche Marmorplatte,  eingefasst  mit  einem  ordinären  Sandsteinquader,  dem  man 
durch  Besprenkeln  mit  Farbe  den  nothdürftigsten  Anschein  von  Granit  zu  geben 
versucht  hatte!   Welcher  Abstand  zwischen  dem  Fürsten  Nicolaus  und  seinem 
Grossvater  in  Beziehung  auf  die  Musik  überhaupt  wie  speciell  auf  Haydn!  Das 
musikalische  Element  scheint  auch  allmählig  ganz  aus  dieser  Familie  geschwunden 
zu  sein ;  wir  hören  wenigstens  in  der  Folgezeit  nichts  mehr  davon.  —  Fürst  Nico- 
laus verlebte  seine  letzten  Jahre  in  Como  in  Italien,  woselbst  er  am  25.  November 
1833  starb.  Der  Sohn  dieses  Fürsten,  der  im  Majorate  nachfolgte,  Paul  Anton 
(geboren  1786)  widmete  sich  ganz  der  diplomatischen  Laufbahn.  In  den  40er  Jah- 
ren dieses  Jahrhunderts  war  er  Oesterreichs  Vertreter  am  englischen  Hofe  und 
starb  hochbetagt  im  J.  1866.  Sein  Nachfolger,  das  gegenwärtige  Oberhaupt  der 
fürstlichen  Linie,  ist  der  einzige  Sohn,  Fürst  Nicolaus,  der  1817  geboren  ist  und 
3  Söhne  und  2  Töchter  hat.  So  blüht  denn  diese  Familie  noch  in  zahlreicher 
Nachkommenschaft  fort,  wenngleich  wohl  nie  eine  Zeit  wiederkehren  wird,  wie  die 
von  1761 — 1809,  oder  enger  begrenzt  von  1761 — 1790,  während  welcher  eine  so 
innige  Congenialität  zwischen  einem  Fürstenhause  und  einem  Componisten  bestand, 
den  die  Welt  nicht  mit  Unrecht  den  Vater  der  neueren  Instrumentalmusik  nennt 
und  den  jene  Jahre  erst  dazu  bildeten.  F.  J. 

Etendue  (französ.,  ital.:  estensione,  latein.:  ombitut),  bezeichnet  bei  den  roma- 
nischen Völkern  die  Spannweite  der  Intervalle  von  einem  Gliede  zum  anderen,  so- 
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dann  auch  den  Umfang  der  Singstimmen  and  Instrumente,  sowie  endlich  den  Um- 
fang der  überhaupt  gebräuchlichen  und  möglichen  Tonscala,  gleichbedeutend  mit 
Diapaton  (s.  d.)  in  diesem  Sinne. 

Etkan,  ein  Sohn  Kusaja's,  hiess  nach  der  Bibel  einer  der  drei  Kapellmeister 
Davids,  der,  geübt  im  Cimbel-,  Harfen-  und  Trompetenspiel,  den  auf  der  linken 
Suite  der  Buudeslade  stehenden  Chor  leitete.  Siehe  1.  Paral.  6  v.  16;  C.  17  v.  6; 
Ps.  89  v.  1 ;  1.  Reg.  4  v.  31 ;  1. Paral.  2  v.  6—8;  C.  7  v.  42—44  und  C.  26  v.  1 ;  so- 
wie Till's  Dicht-,  Sing-  und  Spielkunst  Seite  181.  t 

Etueridge  oder  Edrycas,  Georg,  englischer  Tonkünstler,  Mathematiker  und 
Dichter,  geboren  zu  Thame  bei  Oxfordshire,  studirte  1534  zu  Oxford  und  wurde 
seiner  ausgezeichneten  Kenntniss  der  griechischen  Sprache  wegen  1553  zum  Pro- 
fessor derselben  ernannt,  welche  Stellung  er  nach  der  Regierung  Maria's  verlor 
und  sich  ferner  vom  Unterricht  in  der  Musik,  Mathematik  und  Sprachen  erhalten 
musste.  Antony  Wood  und  andere  ältere  Musikschriftsteller  loben  E.  als  einen 
sehr  talentvollen  Musiker,  der  auch  in  der  Composition  nicht  unerfahren  war.  Vgl. 
Hawkins  Hist.  Vol.  II.  p.  531.  t 

Etlenue,  Charles  Guilleaume,  Pair  von  Frankreich,  bekannt  als  drama- 
tischer und  politischer  Schriftsteller,  wurde  am  6.  Jan.  1778  zu  Charaouilly  im  Depar- 
tement der  Ober-Marne  geboren.  Im  J.  1796  kam  er  nach  Paris,  wurde  Secretair 
des  Herzogs  von  Bassano  und  1810  Censor  aller  Zeitschriften,  eine  Stellung,  die 
er  nach  der  zweiten  Rückkehr  der  Bourbonen  verlor.  Doch  blieb  er  wegen  seiner 
Kenntnisse  und  Redegewandtheit  von  dem  öffentlichen  Leben  nicht  lange  ausge- 
schlossen. Seit  1822  wurde  er  wiederholt  in  die  Deputirtenkammer  und  zum  Vice- 
präsidenten  gewählt,  worauf  er  1837  zum  Pair  erhoben  wurde.  Er  starb  am 
13.  März  1845.  Unter  seinen  Theater  stücken  sind  die  Texte  der  vonlsouard  coni- 
ponirten  Opern  »Cendrülona  (Aschenbrödel)  und  »Joconde*  die  berühmtesten  und 
geeignet  E.'s  Namen  noch  lange  zu  erhalten.  Den  ersteren  Text  hat  er  übrigens 
nioht  allein,  sondern  in  Gemeinschaft  mit  Nanteuil  gearbeitet. 

EU)  Kaspar,  vorzüglicher  Orgelspieler,  Kirchenoomponist  und  gründlicher 
Theoretiker  und  Pädagog,  geboren  am  5.  Jan.  1788  zu  Erling  unfern  des  Ammer- 
sees  in  Baiern,  offenbarte  schon  in  frühester  Jugend  Liebe  zur  Musik  und  Lust  zu 
ernsteren  Studien,  weshalb  er  als  neunjähriger  Knabe  einen  Platz  als  Chorsänger 
in  der  Benediktinerabtei  Andechs  fand.  Ein  dreijähriger  Unterriehl  daselbst  be- 
reitete ihn  tüchtig  für  das  Gymnasium  vor  und  bildete  ihn  im  Gesang,  Orgelspiel 
und  Generalbass  bis  zu  einer  höheren  Stufe  aus.  Er  kam  nun  in  das  kurfürstliche 
Seminar  zu  München  und  genoaa  daselbst  die  Unterweisung  des  trefflichen  Pro- 
fessors Joseph  Schlott  im  Orgelspiel  und  des  gelehrten  Meisters  Joseph  Gratz  im 
Contrapunkt.  Von  so  ausgezeichneten  Lehrern  zur  künstlerischen  Selbstständig- 
keit geführt,  schlug  er  denn  bald  auch  eigene  "Wege  ein.  Der  damals  herrschende 
Kirchenmusikstyl,  der  sich  kaum  merklich  von  der  theatralischen  Schreibweise 
unterschied,  war  dem  feinen  und  religiösen  Sinne  E.'s  zuwider,  und  er  richtete  seine 
Gedanken  auf  die  Frage,  ob  hier  keine  gründliche  Abhülfe  aller  Uebelstände  mög- 
lich sei.  Eine  Folge  solcher  Erwägungen  war,  dass  er  sich  in  das  Studium  der 
alten  Musikwerke  des  Seminars  vergrub  und  dort  in  der  That  die  schmerzlich 
vermisste  Kraft,  Weihe  und  Erhabenheit  der  kirchlichen  Tonkunst  wiederfand 
namentlich  in  den  mit  Unrecht  verschollenen  Schöpfungen  eines  Ockenheim,  Lasso 
u.  b.  w.  Solche  gelehrte  Forschungen  und  Untersuchungen  setzte  er  noch  still  und 
geräuschlos  fort,  als  er  bereits  längst  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  mit  dem 
Zeugniss  der  Reife  entlassen  worden  war;  seine  ganze  Zeit  war  seitdem  der  Musik 
und  der  Beschäftigung  mit  classischer  Literatur  und  Sprachen  gewidmet  8o  kam 
es,  dass  er  erst  1816  eine  feste  Anstellung  erhielt  und  zwar  als  Organist  an  der 
Hofkirche  St.  Michael  in  München,  welchem  Amte  er  von  da  an  bis  zu  seinem 
Tode  ununterbrochen  vorstand.  Von  jener  Zeit  an  wurde  zugleich  sein  Wirken 
auch  für  die  Aussen  weit  segensreich  und  fruchtbar.  Nicht  für  sich  allein  hatte  er 
pich  mit  der  alten  und  mittelalterlichen  Tonkunst  beschäftigt;  in  den  Aufführun- 
gen an  seiner  Kirche  erschienen  bald  genug  die  frommen  Schöpfungen  des  16.,  17. 
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und  18.  Jahrhunderts,  denen  E.  auch  in  seinen  Corapositionen  möglichst  nahe  zu 
kommen  suchte,  und  alle  Welt  verfolgte  mit  Interesse  diese  gediegenen  Bestrebun- 
gen, die  in  Folge  dessen  nicht  isolirt  blieben.  So  verdienstvoll  E.  für  die  Wieder- 
auffindung  und  Einführung  der  alten  Meisterwerke  heiliger  Musik,  ebenso  segens- 
reich  wirkte  er  als  Lehrer  und  Componist;  seine  Thätigkeit  nach  allen  diesen 
Richtungen  hin  gereichte  seinem  ganzen  Vaterlande  zum  Vortheil  und  zur  Ehre. 
Seine  eigenen  Arbeiten  sind  Muster  des  mehr-  und  vielstimmigen  Satzes  und  schö- 
ner, natürlicher  Stimmführung,  ohne  dass  sie  der  Anmuth  und  sogar  einer  gewis- 
sen Eleganz  entbehren,  wie  sie  mit  religiöser  Würde  wohl  zu  vereinbaren  ist.  Fern 
ist  ihm  im  Gesang  jedes  rein  äusserliche  Wirkungsmittel,  welches  man  eher  in 
seiner  reichen,  oft  pomphaften  Instrumentirung  finden  könnte,  und  man  kann  be- 
haupten, dass  alle  seine  Compositionen  ein  acht  kirchlicher  Geist  durchwehe.  Nach 
einem  wenig  bewegten,  aber  von  grösster  Bedeutung  gewordenen  Leben  starb  er 
am  16.  Mai  1847.  —  E.'s  Werke  grösseren  Umfangs  belaufen  sich  auf  etwa  hun- 
dert, sind  jedoch  nur  zum  geringsten  Theile  im  Druck  erschienen.  Von  den  Ma- 
nuscript  gebliebenen  Arbeiten  befinden  sich  in  der  Bibliothek  der  St.  Michaels- 
Hof  kirche  in  München  U.A.:  vier  Messen  mit  Orchesterbegleitung,  drei  ebensolche 
acht-  und  sechsstimmig  a  capeüa;  vier  Bequien;  ein  acht- und  vierstimmiges  Mise- 
rere; zwei  achtstimmige  Stabat  mater;  zwei  inBtrumentirte  Litaneien  und  solcho 
für  fünf  und  sechs  Stimmen ;  die  grosse  neunstimmige  Cantate  »die  neun  Engel- 
chöre«;  viele  Gradualien,  Offertorien  und  Motetten  zu  vier  und  acht  Stimmen 
u.  s.  w.,  u.  s.  w.  Auch  eine,  ebenfalls  Manuscript  gebliebene  Compositionslehre  ist 
noch  vorhanden.  Von  den.gedruckt  erschienenen  Sammelwerken  E.'s  sind  zu  erwäh- 
nen :  »40  Gradualia  für  die  Sonn-  und  Festtage  des  Jahre««  (München,  bei  Aibl) 
und  *OanHca  sacra  in  utum  studiosae  juventuti**  (München,  1840). 

EttmUller,  Michael  Ernst,  Doktor  und  Professor  der  Medicin  zu  Leipzig, 
woselbst  er  am  26.  August  1673  geboren  war  und  am  25.  September  1732  starb. 
Unter  seinen  vielen  Werken  findet  sich  auch  eins  von  musikalischem  Interesse,  be- 
titelt: »De  effectibut  muticae  in  hominem*  (Leipzig,  1714).  t 

Ettori,  Guglielmo,  einer  der  bedeutendsten  italienischen  Tenorsänger  sei- 
ner Zeit,  geboren  um  1740,  stand  1770  in  kurpfälzischen  Diensten,  hielt  sich  so- 
dann in  Padua  einige  Zeit  auf  und  begab  sich  von  dort  1771  Bach  Stuttgart,  wo- 
selbst er  aber  in  demselben  Jahre  starb.  f 

Etüde  (französ.),  d.  i.  StudienBtück,  ist  der  Name  von  Musikstücken  für  die 
verschiedensten  Instrumente,  deren  nächste  Bestimmung  technische  Uebung  und 
Ausbildung  des  Spielers  ist.  Hauptsächlich  wird  darin  eine  Figur,  Passage  u.  s.  w. 
in  möglichst  verschiedenen  Wendungen  durchgeführt,  damit  der  Studirendc  sie  in 
allen  Lagen  vollkommen  frei  beherrschen  lerne.  Der  TJebungsstoff  ist  jedoch  in  der 
E.  so  verarbeitet,  dass  Tonformen  entstehen,  welche  dem  Spieler  zugleich  Nahrung 
für  seinen  Geist  und  sein  Gefühl  geben.  Durch  diese  Verschmelzung  des  didak- 
tischen Zwecks  mit  dem  ästhetischen  hat  die  E.  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  und 
mehr  eine  besondere  Bedeutung  erlangt.  Indem  man  nämlich  das  ausschliessliche 
Festhalten  einer  gewissen  Figur  oder  Passage,  theils  zu  einer  charakteristischen  Fär- 
bung, theils  zu  Hob  sinnlich  schönen  Klangwirkungen  benutzte,  dem  Ganzen  aber 
eine  genügende  Ausdehnung  und  Formenrundung  gab,  erhob  man  die  E.  zur  Gel- 
tung einer  selbstständigen  Kunstgattung,  bei  der  der  ursprünglich  instruktive 
Zweck  oft  nur  scheinbar  beibehalten  ist.  Es  sind  dies  die  Bogenannten  Vortrags- 
et uden,  die  oft  bis  zu  den  bedeutendsten  Schwierigkeiten  steigen,  und,  von  guten 
Tonsetzern  gearbeitet,  meist  wirklichen  musikalischen  Gehalt  besitzen,  sodass  sie 
auch  von  den  Virtuosen  zur  Entfaltung  ihrer  Bravour  in  Coucerten  benutzt  wer- 
den (Concert-  E.).  Zu  dieser  Kategorie  gehören  u.  A.  auch  Rob.  Schumann's 
symphonische  Etüden,  Ciavierstudien  über  ein  gegebenes  Thema,  sowohl  hinsicht- 
lich des  Ton satzes  seihst,  als  auch  der  Technik  und  des  Vortrages  in  einem  höhe- 
ren Sinne.  Wenn  an  sich  gegen  eine  solche  Vervollkommnung  der  E.  auch  nichts 
einzuwenden  ist,  da  ja  auch  andere  Gattungen,  z.  B.  Tänze,  zu  einer  künstlerischen 
Bedeutung  erhoben  wurden,  die  über  den  Namen  und  ursprünglichen  Zweck  weit 
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hinausgeht,  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  von  Vielen,  namentlich  Clavier- 
componisten,  die  E.  bis  jetzt  mit  einer  Vorliebe  behandelt  wurde,  die  nicht  ohne 
Beeinträchtigung  anderer  Gattungen  geblieben  ist.  —  Gegenüber  der  E.  stehen 
die  Studienstücke,  welche  Bich  ausschliesslich  mit  der  Mechanik  beschäftigen,  blos 
auf  Erlangung  technischer  Fertigkeit  hinzielen,  ohne  dabei  den  Anforderungen  an 
ein  gefühltos,  charactervolles  und  geistbelebtes  Tonstück  zu  genügen.  Diese  nennt 
man  Exercices  oder  Uebungsstücke. 

Enchero,  Pastore  Arcade,  ist  der  angenommene  Name  eines  italienischen 
Gesanglehrers,  der  unter  dem  Titel:  vRifiessioni  aopra  aUa  maggior  facüita  ehe  tro- 
vari  nelV  appr ender e  il  canto  con  Vuso  di  un  Solfeggio  di  dodici  monosiüabi,  atteso 
il  frequente  uso  de  gVaceidenü*  (Venedig,  1746)  eine  Gesangschule  herausgab. 

End  oder  Ood  (arab.),  die  Laute,  s.  El  Aoud. 

Eudes,  Mönch  von  Cluny,  war  nach  Fauchet  livre  XL  e.  61  der  grösste  und 
gelehrteste  Tonküustler  Frankreichs  im  9.  Jahrhundert. 

Eugen,  Friedrich  Karl  Paul  Ludwig,  Herzog  von  "Würtemberg,  ausge- 
zeichneter russischer  General,  wurde  am  8.  Januar  1788  zu  Oels  in  Schlesien  ge- 
boren und  war  der  Sohn  des  1822  verstorbenen  preussischen  Generals  Herzogs 
Eugen  Friedrich  Heinrich.  E.  wurde  frühzeitig  von  seinem  Oheim,  Kaiser  Paul  von 
Russland,  in  Dienst  genommen.  Er  nahm  an  den  Feldzügen  von  1806 — 1807  in 
Ostpreussen  und  1810  in  der  Türkei  Theil,  commandirte  in  den  Befreiungskriegen 
mit  Auszeichnung  eine  Division  und  1828  gegen  die  Türken  ein  Armeecorps. 
Nachdem  er  sich  vom  Militärdienst  zurückgezogen  hatte,  lebte  er,  wie  schon  sein 
kunstsinniger,  in  der  Biographie  K.  M.  von  Weber's  bekannter  Vater,  meist  auf 
seiner  Herschaft  Karlsruhe  in  Schlesien  und  starb  auch  dort  am  16.  Septbr.  1857. 
—  Herzog  E.  war  ein  vorzüglicher  MuBikdilettant,  von  dessen  Compositum  Lieder, 
Instrumentalstücke  und  Opern  z.  B.  »die  Geisterbraut«  weithin  bekannt  gewor- 
den sind. 

Eugenias,  Traugott,  ein  ums  Jahr  1490  als  Cantor  zu  Thorn  angestellter 
Musiker,  der  als  einer  der  ältesten  deutschen  Contrapunktisten  gelten  darf,  von 
denen  Arbeiten  gedruckt  worden  sind.  Nach  dem  Reichsanzeiger  vom  J.  1800, 
Seite  538  heisst  der  Titel  eines  erhalten  gebliebenen  Werkes  von  E.:  »50  neue 
Lieder,  herausgegeben  von  Cothenius,  genannt  der  Heubinder,  in  Harmonie  ge- 
setzt etc.  und  anno  1502  wieder  vom  neuen  aufgelegt«.  f 

Eoklides,  der  Vater  der  Mathematik,  geboren  zu  Alexandria  um  300  v.  Gh., 
studirte  zu  Athen  unter  Piaton  und  lehrete  dann  in  seiner  Geburtsstadt,  unter 
Ptoleroäus  Soter,  die  Geometrie.  In  seinen  Schriften  herrscht  eine  unübertroffene 
Strenge  der  Methode  und  des  Systems.  Wie  fast  alle  altgriechischen  Mathematiker 
hat  er  sich  auch  eingehend  mit  Musik,  hauptsächlich  mit  musikalisch-mathema- 
tischen Feststellungen  beschäftigt,  und  es  werden  ihm  auf  diesem  Gebiete  die  bei- 
den Werke  »Kloa^ui^t/  apjxovixiy«  (Introductio  harmonica,  d.  i.  Anfangsgründe  der 
Musik)  und  »Ka-orrou.^  xavovo;«  (Sectio  canonis),  die  von  den  Klängen,  Intervallen, 
Klanggeschlechtern  u.  s.  w.  handeln,  zugeschrieben,  aber  wohl  mit  Unrecht,  da 
dieselben  nur  als  Auszüge  aus  Aristoxenos  anzusehen  sind  und  überdies  in  einigen 
Manuscripten  dem  Kleonides  zugeschrieben  werden. 

Eule,  C.  D.,  gewandter  und  gefälliger  deutscher  Componist,  geboren  1776  zu 
Hamburg,  erhielt  schon  früh  eine  musikalische  Ausbildung,  sodass  er  bereits  1796 
als  Componist  mehrerer  Ciavierstücke  und  1779  mit  der  Operette  »die  verliebten 
Werber«  in  die  Oeffentlichkeit  treten  konnte  und  grossen  Erfolg  hatte.  Später 
wurde  er  als  Musikdirektor  des  Theaters  seiner  Vaterstadt  angestellt  und  tfompo- 
nirte  für  dasselbe  verschiedene  Schauspielmusiken,  sowie  die  Opern  »der  Unsichtbare«, 
»Giaffar  und  Zaide«  und  »das  Amt-  und  Wirthshaus«,  von  welchen  die  erste  all- 
gemein bekannt  und  beliebt  wurde,  die  anderen  in  Hamburg  ebenfalls  Glück  mach- 
ten, aber  wohl  nicht  auf  andere  Bühnen  gelangt  sind.  Ausserdem  schrieb  und  ver- 
öffentlichte er  noch  ein  Concertino,  Sonaten,  Rondos,  Variationen,  Polonäsen  u,  s.w. 
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für  Pianoforte,  die  sehr  dankbar  und  ansprechend  sind.  E.  Belbst  starb  zu  Ham- 
burg im  J.  1827. 

Erfenstein,  Anton  Heinrich  Edler  von,  kunBtgebildeter  Musikdilettant, 
geboren  1772  in  Wien,  war  in  seinen  Mannesjahren  k.  k.  Beamter,  hatte  aber  von 
jeher  der  Tonkunst  sich  mit  Lust  und  Eifer  gewidmet  und  sogar  eine  kurze  Zeit 
hindurch  den  Unterricht  Mozart's  genossen.  Sein  Hauptinstrument  war  die  Vio- 
line, die  er  mit  Fertigkeit  und  Geschmack  spielte.  Als  Componist  hat  er  sich  durch 
Quartette,  Sonaten,  Gesänge,  komische  Singspiele  (»die  Wanderschaft«,  »der  ge- 
besserte Lorenz«,  »Vetter  Damian*,  »der  Perrücken machera  u.  s.  w.)  bekannt  ge- 
macht Ausserdem  war  er  Dirigent  eines  Wiener  DüettantenorchesterB.  Gestorben 
ist  er  zu  Wien  am  14.  Novbr.  1821. 

Euler,  Leonhard,  einer  der  grössten  Mathematiker  und  Akustiker,  geboren 
am  15.  Apr.  1707  zu  Basel,  studirte  auf  der  Hochschule  seiner  Vaterstadt  und 
genoss  daselbst  den  Unterricht  Joh.  Bernouilli's,  dessen  ausgezeichnete  Söhne 
Daniel  und  Nicolas  seine  Freunde  waren.  Durch  die  beiden  letzteren,  die  Katha- 
rina I.  nach  St.  Petersburg  berufen  hatte,  wurde  auch  E.  veranlasst,  dorthin  zu 
flehen  und  wirkte  als  Professor  der  Physik  und  der  höheren  Mathematik  an  der 
Universität  und  an  der  Akademie.  Im  J.  1741  folgte  er  einem  Rufe  des  Königs 
Friedrich  II.  an  die  Akademio  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  kehrte  aber  1766 
nach  Petersburg  zurück  und  starb  daselbst  am  7.  Septbr.  1783  als  Direktor  der 
mathematischen  Klasse  der  Akademie,  nachdem  er  die  letzten  Jahre  in  völliger 
Blindheit  verlebt  hatte.  Sein  Fleiss  und  seine  Fruchtbarkeit,  von  denen  45  grosse 
Werke  und  700  Aufsätze  zeugen,  sind  staunenswerth.  Die  mathematische  Theorie 
der  Musik  behandeln  u.  A.  folgende  Beiner  Schriften:  »Dissertatio  de  sono*  (Basel, 
1727);  »Tentamen  novae  theoriae  musicae  ex  certisnmis  harmoniae  prineipiis  dilucide 
expositae*  (Petersburg,  1729,  2.  und  3.  Au6.  1734  und  1739);  »Conjectura physica 
circa  propagationem  toni  ac  luminis*  (Berlin,  1750);  viele  Abhandlungen  über 
Fortpflanzung  des  Schalles,  über  Schwingungsverhältnisse  von  Saiten,  Glocken, 
Paukenfellen,  Stäben,  der  Luft  u.  s.  w.;  in  seinen  »Lettre»  ä  une  princesxe  d'Allt- 
magne*  (3  Bde.,  Berlin,  1768—72,  deutsch  von  Kries,  3  Bde.,  Leipzig,  1792—94) 
handeln  mehrere  Briefe  vom  Schalle  und  dessen  Geschwindigkeit,  von  den  Con- 
und  Dissonanzen,  von  den  12  Tönen  des  Claviers,  von  der  Aehnlichkeit  zwischen 
Farben  und  Tönen  u.  s.  w.  Dass  er  sich  hierbei  auch  oft  sehr  widerlegbaren  und 
in  der  Praxis  unhaltbaren  Hypothesen  hingab,  darf  nicht  in  Erstaunen  setzen ; 
gleichwohl  sind  seine  Forschungen  auch  auf  diesem  Gebiete  scharfsinnig,  tief  und 
geistreich.  —  Von  seinen  dreizehn  Kindern  kam  J ohann  Albert  E..  geboren  am 
27.  Novbr.  1734  zu  Petersburg,  gestorben  als  russischer  Staatsrath  am  18.  Septbr. 
1800,  als  gründlicher  und  gewandter  Mathematiker  seinem  Vater  am  nächsten. 

Eumolpns,  berühmt  als  Sänger  der  Periode  vor  dem  trojanischen  Kriege,  war 
der  Sohn  des  Poseidon  und  der  Ohione,  soll  aus  Thraoien  in  Attika  eingewandert 
sein,  mit  den  Eleusiniern  den  König  Erechtheus  bekriegt  und  die  eleusinischen 
Mysterien  gestiftet  haben.  Von  diesem  E.  unterscheidet  man  andere  gleiches  Na- 
mens, den  Sohn  des  Musäua  und  Schüler  des  Orpheus  u.  s.w.  Der  Name  ist  über- 
haupt einer  aus  der  Reihe  jener  uralten  priesterlichon  Sänger,  welche  durch  Grün- 
dung religiöser  Institute  unter  den  rohen  Bewohnern  von  Hellas  Cultur  und  Gesit- 
tung verbreiteten.  Von  dem  Gründer  der  eleusinischen  Mysterien  hatte  ein  vor- 
nehmes Geschlecht  in  Athen  den  Namen  derEumolpiden,  aus  dem  die  Priester 
der  Demeter  in  Eleusis  gewählt  wurden. 

Enneoa,  Sohn  Jasons  und  der  Königin  der  Insel  Lemnos,  Hypsipyle,  war  ein 
sehr  berühmter  altgriechischer  Kitharist  im  alten  Griechenland.  Derselbe  erhielt 
in  den  nemeischen  Spielen  den  Preis  und  ordnete  an,  dass  alle  seine  Nachkommen 
sich  der  Kunst  des  Citherspiels  widmen  mtissten.  Lange  Zeit  hindurch  hatten  sie 
als  Zunft  einzig  die  Musik  bei  den  Opfern  in  Athen  auszuführen  und  noch  länger 
hinaus  nannte  man  die  Kitharöden  daselbst,  selbst  wenn  sie  keine  Nachkommen 
E.'s  waren,  E  u  n  i  d  e  n.  t 

Eunike,  Friedrich,  ein  vortrefflicher  deutscher  TenorsSnger,  geboren  zu 
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Sachshausen  bei  Oranienburg  am  6.  März  1764,  war  der  Sobn  und  Musikschüler 
eiues  Cantors.  Zum  Studium  der  Theologie  bestimmt,  konute  1 '.,  der  in  Berlin  eine 
erhoffte  Unterstützung  nicht  fand,  dieses  nicht  durchführen  und  bewarb  sich  um 
die  Präfektenstelle  beim  Berliner  Currende-Chor,  die  er  auch  erhielt.  Seine  schöne 
Stimme  erregte  damals  Aufsehen  und  verschaffte  ihm  1786  den  Ruf  als  markgräfl. 
Schwedischen  Kammersänger,  in  welcher  Stellung  er  auch  zum  ersten  Male  die 
Bühne  betrat.  Im  J.  1788  erhielt  er  ein  Engagement  in  Mannheim,  ein  Jahr  spä- 
ter ein  solches  in  Mainz;  1792  und  1793  war  er  bei  der  Bühne  in  Bonn,  ging  aber 
von  dort  zur  deutschen  Operugesellschaft  nach  Amsterdam  und  1795  nach  Frank- 
furt a.  M.,  überall  ausserordentlichen  Beifall  gewinnend.  Die  Kriegsunruhen  trie- 
ben ihn  1796  aus  Frankfurt  und  glücklicher  Weise  nach  Berlin,  wo  er  die  Haupt- 
stätte seines  Ruhms  finden  Bollte.  Denn  beim  königl.  Theater  bis  1823,  in  welchem 
Jahre  er  in  den  Pensionsstand  trat,  angestellt,  trat  er  in  allen  ersten  Tenorparthien 
deB  damaligen  Repertoirs  auf  und  war  der  Liebling  des  Publikums,  seiner  Bühne 
eine  Zierde.  Hochbetagt  starb  er  zu  Berlin  am  12.  Septbr.  1841.  —  Was  E.  als 
fertigen  Sänger  besonders  zu  Statten  kam,  waren  seine  gründlichen  musikalischen 
Kenntnisse,  die  ihn  auch  befähigten,  als  Componist  mit  Liedern  und  Gesängen  her- 
vorzutreten und  ClavierauBzüge  von  Opern,  u.  A.  den  zur  »Zauberflöte«  anzufer- 
tigen. —  E.  war  zweimal  verheirathet,  und  seine  Gattinnen,  ebenso  seine  Töchter 
nahmen  eine  hervortretende  Stelle  in  der  musikalischen  Welt  ein.  Seine  erste 
Gattin  Henriette,  geborene  Schüler,  geboren  1772  zu  Döbeln  in  Sachsen,  gehörte 
ihm  seit  1796,  aber  kaum  ein  Jahr  an,  da  er  sich  von  ihr  scheiden  liess,  worauf  sie 
einen  Dr.  Meyer  und  auch  von  diesem  1805  geschieden,  den  Schriftsteller  Professor 
Schütz  heirathete.  Sie  war  zwar  auch  BUhnensängerin,  aber  vorzugsweise  Schau- 
spielerin und  machte  als  Frau  Händel-Schütz  durch  ihr  Talent  für  das  Deklama- 
torische und  Mimisch-Plastische  bis  1820  das  grösste  Aufsehen.  Seitdem  zurück- 
gezogen von  der  Bühne,  starb  sie  zu  Cöslin  am  4.  März  1849.  —  E.  verheirathete 
Bich  1797  abermals  und  zwar  mit  Therese,  Tochter  des  Violinisten  Ignaz 
Schwachhofer.  Dieselbe  war  am  24.  Novbr.  1776  zu  Mainz  geboren,  gehörte 
schon  seit  1789  der  Bühne  an  und  war  in  Mainz,  Amsterdam  und  Frankfurt  a.  M. 
engagirt  gewesen.  Auch  sie  war  1796  nach  Berlin  gekommen,  wo  sie  eine  Zierde 
des  Hoftheaters  in  der  Gattung  der  komischen  Oper,  auch  im  Lustspiele,  bis  1830 
war.  Seitdem  pensionirt,  starb  sie  am  16.  März  1849  zu  Berlin.  Ihrer  Ehe  mit 
E.  entstammt  zunächst  die  wegen  ihrer  herrlichen  hohen  Stimme  und  ihrer  liebens- 
würdigen Persönlichkeit  gefeierte  Johanna  E.,  geboren  1798  in  Berlin,  welche 
von  1812-1825,  in  welchem  Jahre  sie  den  berühmten  Historienmaler  Professor 
Krüger  heirathete,  der  Berliner  Hof bühne  als  ausgezeichnete  8oubrette  angehörte 
uud  am  28.  Aug.  1856  starb.  —  E.'s  jüngere  Tochter,  Katharina  E.,  liess  sich 
1823  zuerst  in  Concerten  zu  Berlin  als  Sängerin  hören,  worauf  sie  1824  beim 
königstüdtischen  Theater  engagirt  wurde.  Von  dort  aus  verheirathete  sie  sich  mit 
dem  Violinisten  Mühlenbruch,  ging  mit  demselben  1830  nach  Bremen,  sodann 
nach  Schwerin  und  starb  in  letzterer  Stadt  im  J.  1842. 

Eunomins  oder  Eunomos,  ein  altgriechischer  Kitharöde  aus  Lokris,  dem  seine 
Landsleute  eine  Statue  setzten,  die  ihn  mit  der  Lyra,  auf  der  eine  Heuschrecke  sass, 
darstellte.  Nach  der  Sage  nämlich  soll  in  dem  Augenblicke,  als  ihm  während  eines 
musikalischen  Wettstreites  eine  8aite  sprang,  eine  Heuschrecke  sich  auf  das  In- 
strument niedergelassen  und  durch  ihren  Gesang  den  fehlenden  Saitenton  in  rich- 
tiger Folge  ersetzt  haben. 

Eunuch,  im  Allgemeinen  gleichbedeutend  mit  Castrat  (s.  d.),  werden  beson- 
ders die  entmannten  Wächter  genannt,  denen  im  Orient  die  Obhut  über  die  Frauen 
eines  Harems  anvertraut  ist. 

K  imune  (Evovae)  ist  eine  Zusammenstellung  der  sechs  Vocale  aus  den  bei- 
den Wörtern  seculorum  amen,  auf  welchen  im  Kirchengesange  seit  Alters  her  die 
der  Doxologie  oder  dem  Gloria  patri  am  Schlüsse  eines  jeden  Psalmes  angehängten 
Tropen  mit  ihren  Differenzen  beschlossen  wurden.  Der  Tropus  war  ein  kurzer 
Gesang,  der  dem  Anfang  und  Ende,  sowie  der  Modulation  desjenigen  Tones,  dem 
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er  angehörte,  entsprach  (S.  Tropen);  die  Differenzen  dagegen  waren  verschiedene 
melodische  Abweichungen  von  den  ursprünglichen  Formeln  der  Tropen. 

Euphon,  dem  griechischen  eu'ftuvta  (s.  Euphonie)  nachgebildet,  nannte 
Ghladni  ein  von  ihm  erfundenes,  1790  am  8.  März  zuerst  fertig  gewordenes  Ton- 
werkzeug, in  welchem  mittelst  Glasstäben,  die  man  durch  Streichen  mit  genäsBten 
Fingerspitzen  in  Längsschwingungen  versetzte,  eng  damit  verbundene  Eisenstäbe 
tönend  erregt  wurden.  Die  innere  Einrichtung  dieses  Instrumentes,  lange  Zeit  vom 
Erfinder  geheim  gehalten,  beschrieb  derselbe  hinterher  selbst  in  einer  Broschüre: 
»die  Theorie  und  Anleitung  zum  Bau  des  Clavicylinders  (s.  d.)  und  damit  ver- 
wandter Instrumente«  (Leipzig,  1821).  Später  vervollkommnete  Chladniden  Bau 
dieses  Instruments  noch,  Hess  die  Beschreibung  dieser  Vervollkommnung  im 
24.  Jahrg.  der  Leipz.  musikal.  Zeitung  (1822,  Seite  789,  805  und  821)  abdrucken, 
und  gab  zum  besseren  Verständniss  eine  Kupfertafel  bei.  Dies  E.  hatte  in  seiner 
im  Juli  1822  zuerst  dargestellten  vollendetsten  Form  die  Gestalt  eines  Kastens 
von  80,4  Cm.  Länge,  49,4  Cm.  Breite  und  15  Cm.  Höhe.  In  dem  Kasten  befanden 
sich  auf  dem  mit  schiefer  Oberdecke  gearbeiteten  Resonanzboden  in  horizontaler 
Ausbreitung  die  eisernen  Klangstäbe  nebeneinander  befestigt.  Diese  Befestigung 
geschah  bei  jedem  Stabe  an  zwei  gleichweit  von  der  Mitte  desselben  entfernten 
Schwingungsknotenstellen,  die  man  vermöge  Bestreuung  des  StabeB  mit  Sand  vor 
dessen  tönender  Erregung  fand.  Die  Klangstäbe  waren  an  ihren  Enden  aufwärts 
gebogen.  Zwischen  den  gebogenen  Enden  derselben  waren  die  gläsernen  Streich- 
stäbe,  alle  von  ziemlich  gleicher  Länge  (34  bis  39  Cm.)  und  Thermometerröhren 
nicht  unähnlich,  fest  eingeklemmt,  so  dass  sie  die  Klangstäbe  vertikal  theilweise 
deckten.  Die  Streichstäbe  wurden  an  ihren  Enden  von  einem  Rahmen  bedeckt,  der 
die  Einklemmung  derselben  dem  Auge  verbarg  und  der  zugleich  an  einer  Seite 
mit  Wasser  gefüllte  Behälter  besass,  die  zum  Anfeuchten  der  Fingerspitzen  vor 
und  während  des  Spielens  dienten.  Zwischen  beiden  Stabarten  wurde  von  der 
rechten  Aussenseite  des  Kastens  ein  mit  Tuch  bespannter  Rahmen  geschoben. 
Diese  Vorrichtung  sollte  die  Klangstäbe  vor  den  öfter  den  nassen  Fingerspitzen 
entfallenden  Wassertropfen  schützen,  welche  leicht  ein  Rosten  derselben  veranlas- 
sen konnten.  Die  Streichstäbe,  zu  den  Ganztönen  der  C-durleiter  von  blauem  und 
zu  den  Halbtönen  von  milchweissem  Glase  gefertigt,  welche  von  dem  Spieler  be- 
handelt wurden  und  dem  Auge  allein  sichtbar  waren,  mussten  jeden  Nichtkenner 
des  E.'s  zu  der  Annahme  bringen,  dass  sie  die  Tonerzeuger  seien,  weshalb  es 
Chladni  auch  leicht  fiel,  die  innere  Einrichtung  des  E.'s  lange  Zeit  als  Geheimniss 
zu  wahren.  Uebrigens  sei  hier  noch  nebenbei  bemerkt,  dass  duroh  Streichung 
gläserner  oder  anderer  elastischer  Stäbe  mit  nassen  Fingern,  harzigen  Hand- 
schuhen oder  einer  ähnlich  construirten  Mechanik  nach  der  Länge  hin  einen  Klang 
hervorzubringen,  so  wie,  das  Wesentliche  des  E.,  die  Einwirkung  einer  solchen 
Streichung  auf  andere  mit  den  gestrichenen  Stäben  innig  verbundene,  zuerst  von 
Chladni  entdeckt  wurde.  Er  selbst  sagt  hierüber  in  oben  angeführter  Schrift 
Seite  17.  »Die  Idee,  einen  klingenden  Körper,  der  transversale  Schwingungen 
macht,  durch  longitudinales  Streichen  eines  daran  in  die  Quere  angebrachten 
Stabes  in  Bewegung  zu  setzen,  habe  ich  zuerst  1790  an  meinem  E.  ausgeführt,  und 
seit  dem  ist  sie  auch  von  einigen  Andern  zu  einer  Art  von  E.  angewendet  worden, 
und  ganz  neuerlich  auch  in  Frankreich  von  Herrn  Savart  zu  einigen  theoretischen 
Versnoben.«  Zu  den  Andern,  welche  eine  Art  von  E.  baueten,  deren  Erzeugnisse 
weitere  Beachtung  fanden  und  die  somit  Chladni's,  Verdiensten  Gefahr  zu  bringen 
drohten,  ist  besonders  Dr.  Quandt  in  London  zu  rechnen,  der  bald  nach  Chladni's 
erstem  Auftreten  mit  dem  E.  mit  einem  auf  dieselbe  Theorie  basirenden  Ton  werkzeug 
vor  die  Oeffentlichkeit  trat.  Chladni  berichtet,  um  sich  die  Erfindung  der  Theorie 
zu  wahren,  über  sein  Verhältniss  zu  Quandt  in  oben  erwähnter  Schrift  Seite  158 
folgendermassen:  »Dr.  Quandt,  der  damals  (vor  1790)  in  Jena  studirte,  hernach 
praktischer  Arzt  zu  Niesky  in  der  Oberlausitz  war  und  vor  mehreren  Jahren  ge- 
storben ist,  bauete  1790,  durch  Erzählungen  von  einem  zu  Anfange  desselben  Jah- 
res zu  Stande  gebrachten  E.  veranlasst,  ein  Instrument,  wo  an  den  kürzeren  Schen- 
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kein  einer  Gabel  der  Streichstab  (wozu  er  sich  schmaler  Glasstreifen  bediente) 
rechtwinklich  angebracht  war.  Als  er  es  im  Journale  des  Luxus  und  der  Moden 
bekannt  machte,  waren  einige  Aeusserungen  so,  als  ob  er  sich  die  eigentliche  Er- 
findung zuschriebe.  Ich  hielt  also  für  nothwendig,  einiges  dagegen  zu  erwidern; 
er  erklärte  hierauf  im  Intelligenzblatte  desselben  Journals,  er  habe  nie  geleugnet, 
dass  er  mir  die  erste  Idee  seines  Instruments  zu  verdanken  habe;  wodurch  also 
dieser  Streit  schneller,  als  sonst  gewöhnlich  literarische  Fehden,  geendet  war.«  — 
Das  Tonreich,  welches  Chladni  dem  E.  gewöhnlich  einverleibte,  bot  chromatisch 
die  Klänge  von  e  bis /*,  und  nur  wenige  umfangreichere,  die  Töne  von  2? bis/8 
führende  E.'s  sind  überhaupt  gebaut  worden.  Diese  Grenzen  sind  jedoch  nicht  ge- 
boten, vielmehr  vermag  man  bis  in  die  tiefsten  Gontratöne  und  in  die  viergestrichene 
Oktave  gehende  E.'s  zu  fertigen,  allein  die  Klänge  unter  O  sind  von  nicht  aus- 
reichender Kraft,  und  die  über  f*  hinausgehenden  von  unschöner  "Wirkung.  — 
Die  Applicaturauf  dem  E.,  welche  Chladni  in  seiner  Schrift  §  103  eingehender 
behandelt,  ist  der  auf  dem  Fianoforte  nicht  unähnlich,  wenn  man  statt  des  Nieder- 
drückens der  Taste  sich  ein  ruhiges  Fortbewegen  der  Finger  auf  den  Glasstäbchen 
denkt,  welche  im  Raum  einer  Spanne  die  Töne  einer  Oktave  bieten.  Dieser  Tech- 
nik jedoch  fremd  ist  die  von  dem  Erfinder  später  angewandte  und  empfohlene 
Praxis,  öfter,  wenn  man  zwei  oder  mehrere  einander  benachbarte  Töne  anzugeben 
hat,  mit  demselben  Finger  von  einem  Streichstabe  zum  andern  fortzurutschen. 
Diese  Praxis,  besonders  auf  chromatische  Gänge  in  der  Höhe  angewandt,  gestattet 
gebundene  und  ge8tossene  Tongänge  zu  machen,  die  auf  andere  Weise  gar  nicht  aus- 
zuführen möglich  sind.  Man  kann  auch  bisweilen  durch  ein  solches  Fortrutschen 
bei  einem  Läufer  den  Fingern  eine  bequemere  Lage  verschaffen,  so  dass  in  manchen 
Fällen  der  Vortheil  erwächst,  als  wenn  man  noch  einen  Finger  mehr  hätte.  —  Die 
Tonstücke,  welche  auf  diesem  Instrumente  die  dankbarste  Darstellung  zu  erhoffen 
haben,  müssen  in  langsamer  Bewegung  geführte  Tongänge  enthalten,  die  in  der 
Tonführungsweise  ihre  höchste  Aufgabe  suchen,  denn  je  nach  dem  wechselnden 
Druck  der  Finger  bei  der  Streichung  der  Stäbe  entströmen  den  Klangstäben  die 
Töne  in  einer  Klangweise,  wie  sie  ausser  dem  E.  nur  die  Glasharmonika  (s.  d.) 
"  zu  geben  vermag.  Die  Klänge  des  E.  sind  jedoch  nicht  so  nervenerschütternder 
Natur,  wie  die  der  Harmonika,  und  deshalb  länger  zu  ertragen,  was  wohl  in  ge- 
wisser Beziehung  als  ein  Vorzug  des  E.  zu  betrachten  ist.  Diesem  Vorzuge  gesellt 
sich  noch  der  bei,  dass  auf  dem  E.  auch  schnellere  Tonsätze  und  Läufer  ausführbar 
sind,  wodurch  dasselbe  sich  als  mehr  concertfähig  ergibt.  Trotz  aller  vorzüglichen 
Eigenheiten  des  E.  ist  dasselbe  nur  von  seinem  Erfinder  in  Concerten  vorgeführt, 
nach  dessem  Ableben,  so  viel  bekannt,  nirgend  mehr  gebaut  worden  und  ganz  ausser 
Gebrauch  gekommen.  Ob  sich  bis  zur  Jetztzeit  noch  E.'s  erhalten  haben,  ist  bisher 
ebensowenig  festgestellt  worden.  Viel  zu  dem  Verschwinden  des  E.'s  aus  dem  Kreise 
der  Tonwerkzeuge  mag  wohl  die  der  menschlichen  Gesundheit  zuweilen  schädliche 
Tonerregungsart  beigetragen  haben.  Ein  langanhaltendes  Streichen  der  Stäbe, 
welches  sich,  wenn  man  eine  Fertigkeit  auf  dem  E.  erhalten  will,  nicht  umgehen 
läset,  muss  im  Uebermass  einen  Reiz  auf  die  Nerven  ausüben,  welche  sich  bekann- 
termassen  auf  der  inneren  Fläche  der  Fingerspitzen  zur  Verstärkung  des  Tastsin- 
nes in  kleine  Wärzchen  enden.  Die  Vibration  der  Streichstäbe  erzeugt  selbst  bei 
gesunden  Spielern  schon  mit  der  Zeit  ein  Kribbeln  in  den  Fingerspitzen,  was,  bei 
geringem  Unwohlsein  desselben  sich  oft  in  lästigster  Weise  bemerkbar  macht.  Bei 
solchen  Einwirkungen  auf  das  Nervensystem  des  Spielers  lässt  sioh  wohl  annehmen, 
dass  das  E.  sehr  bald  immer  mehr  gemieden  wurde,  da  sich  in  der  abendländischen 
Mnsikentwickelung  auch  nicht  einmal  die  Notwendigkeit  der  Pflege  desselben 
herausgestellt  hatte.  0.  Billert. 

Euphonie  (griech.:  eocptovfa),  d.  i.  Wohllaut  der  Töne,  bezieht  sich  auf  den 
Klang  oder  die  Qualität  des  Tons,  z.  B.  der  Stimme,  ohne  Rücksicht  auf  deren  äus- 
sere Erscheinung  in  irgend  einem  VerhältnisBO.  Erst  die  späteren  mittelalterlichen 
musikalischen  Schriftsteller,  wie  Tinctor  (Term.  mu*.  dißn.)  erklären  die  E.  für 
gleichbedeutend  mit  Harmonie  (•idem  est  quod  ormonia*).   Andere  altere  wie 
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Marchettus,  Lucidarium  cap.  III.  (Gerbert,  Script  III.  81)  übersetzen  E.  ganz 
sprachgemäss  mit  »Wohlklang«  (bona  sonoritas)  oder  wie  Isidoras  (ibid.  I.  21)  mit 
»Wohllaut  der  Stimme«  (»Euphonia  est  suavitas  voci*.*).  E.,  vereinigt  mit 
Eurhythmie  (s.  d.),  erhoben  bei  den  Griechen  ein  Tonstück  erst  zum  Kunst- 
werke. 

Eaphonion  ist  der  Käme  eines  in  der  Militairmusik  gebräuchlichen,  vom  In- 
Btrumentebauer  Sommer  1843  erfundenen,  chromatischen  BaritoninstrumenteB  von 
Blech  mit  drei  Ventilen,  das  in  C-,  B-  und  -4-Stimmung  geführt  wird;  die  Klang- 
farbe der  Töne  demselben  ist  denen  des  Tenorhorns  nicht  unähnlich.  Das  E.  wird 
in  gleicher  Weise  wie  der  Bariton  (s.  d.)  und  wie  das  Tenorhorn  verwerthet,  zur 
Darstellung  der  Mittelstimrae,  bassverstärkend  oder  melodieführend.  Zuweilen 
findet  man  auch  in  Harmoniemusiken  zwei  E.  an  Stelle  der  Fagotte  in  Gebrauch. 
Die  Töne  für  das  E.  notirt  man  gewöhnlich  im  Basssehl Ussel ;  die  höheren,  wie 
beim  Tenorhorn ,  im  Tenor-  oder  Violinschlüssel.  Viele  Instrumentfertiger  haben 
eich  mehrfache  Verbesserungen  an  dem  E.  erlaubt,  unter  welchen  jedoch  keine  so  be- 
merkenswerth  ist,  als  die  von  Cerveny  in  Königgrätz,  indem  der  letztere  durch  die- 
selben bei  dem  E.  einen  noch  volleren  Ton  zu  erzielen  wusste.  Nach  Zamminer's 
Akustik  (1855,  Seite  313),  war  das  von  Sommer  construirte  E.  das  erstgebaute 
Ganzinstrument  (s.  d.).  C.B. 

Euphonikon  ist  ein  von  Beale  in  London  erfundenes  Musikinstrument,  das 
aber  wahrscheinlich  wieder  in  Vergessenheit  kam.  Es  hatte  die  Eigenschaften  des 
Pianoforte  mit  denen  der  Harfe  vereinigt,  umfasste  7  Oktaven  und  hatte  zugemacht 
die  Grösse  eines  Spieltisches,  nur  etwas  länger.  Die  Basssaiten  traten  oben  offen 
hervor;  ein  dreifacher  Resonanzboden  unterstützte  die  Klangwirkung.  M-s. 

Euphorion,  ein  altgriechischer  Tonkünstler,  soll  Gesänge  mit  Begleitung  des 
Psalteriums,  der  Pandura  und  Sambuka  componirt  haben.  Vgl.  Laborde.  f 

Enphranor,  ein  pythagoraeischer  Philosoph  und  Musiker,  Zeitgenosse  des 
Piaton,  soll  ein  Buch  *epl  auAtüv  (von  den  Flöten)  geschrieben  haben;  bis  auf  uns 
ist  dasselbe  nicht  gekommen.  Vgl.  Athen.  Lib.  IV.  t 

Euporistns  (latein.,  griech.:  iepaoX^c),  nannte  man  jeden  der  geweihten  Priester 
zu  "Rom,  welcher  am  14.  Juni  beim  Fest  der  Flöten  weihe  im  Tempel  der  Minerva 
betheiligt  war.  Till's  Sing-,  Dicht-  und  8pielkunst  Li.  t 

Euremont,  Charles  de  Saint,  oder  Charles  de  Saint  Denis,  ein  fran- 
zösischer Edelmann  aus  der  Niedern ormandie,  der  sich  grösstenteils  in  England 
aufhielt,  wo  er  auch  am  20.  September  1703  im  92.  Jahre  starb,  hat  in  seinen 
Oeuvre*  meslees  Tom.  III.  p.  579 — 591  auch  über  die  Oper  damaliger  Zeit  ge- 
schrieben, "f 

Eurhythmie  (aus  dem  Griech.)  heisst  seit  dem  klassischen  Alterthume  her  das 
richtige  Verhältniss,  das  Ebenmass  in  der  Bewegung,  z.  B.  im  Tanze,  im  Takte  der 
Musik  und  in  der  Poesie.  Nicht  blos  in  den  bewegten  Formen,  sondern  auch  in 
den  unbewegten  kann  übrigeus  in  Rücksicht  auf  das  erwähnte  Erforderniss  von  E. 
die  Rede  sein.  Sonst  nennt  man  auch  mehr  im  Allgemeinen  jede  schöne  Ueber- 
einstimmung  der  einzelnen  Theüe  zum  Ganzen  E.,  namentlich  in  einem  Kunst- 
werke, das,  um  vollkommen  zu  sein,  auch  der  Euphonie  (s.  d.)  bedarf. 

Eorlpides,  neben  Aeschylus  und  Sophokles  der  vorzüglichste  altgriechische 
Tragiker,  geboren  am  5.  Octbr.  480  v.  Chr.,  gerade  am  Tage  des  berühmten  See- 
sieges  seiner  Landsleute  über  des  Xerxes  Uebermacht,  hatte  eine  treffliche  Kunst- 
und  philosophische  Bildung  erhalten  und  war  mit  Sophokles  innig  befreundet. 
Von  seinen  dramatischen  Stücken,  deren  Zahl  auf  75,  von  Einigen  sogar  auf  120 
angegeben  wird,  sind  nur  19  auf  uns  gekommen.  Er  starb  im  J.  407  v.  Chr.  wäh- 
rend eines  Besuchs  beim  Könige  Archelaus  von  Macedonien,  der  8age  nach  in 
Folge  eines  Hundebisses. 

En  st  in.- lifo ,  Luca  Antonio,  italienischer  Edelmann  aus  Neapel  und  ums 
Jahr  1605  Kämmerer  des  Papstes  Paul  V.,  erfand  eine  dreichörige  Harfe,  die  je- 
doch keine  weitere  Verbreitung  fand.  Vgl.  Furetiere,  Dictionnaire,  Art.  Harpe. 
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Eustachische  Röhre  oder  Trompete  (latein.:  tuba  Eustachi?),  nennt  man  einen 
Kanal,  welcher  die  Trommelhöhle  mit  der  Mundhöhle  verbindet,  wodurch  die  Luft 
in  ersterer  mit  der  Atmosphäre  in  Verbindung  steht.  Die  Leichtigkeit,  mit  wel- 
cher das  Trommelfell  die  Schallgeschwindigkeit  der  Luft  aufnimmt,  hängt  wesent- 
lich von  dem  Grade  seiner  Spannung  ab.  Eine  zu  starke  Spannung  desselben 
könnte  leicht  entstehen,  wenn  die  Trommelhöhle  vollständig  abgeschlossen  wäre. 
Oase  und  Dämpfe,  welche  sich  im  Inneren  der  Höhle  entwickeln,  verbunden  mit 
einer  Abnahme  der  Spannung  der  äusseren  Luft,  müssten  das  Trommelfell  nach 
Aussen  drücken;  entgegengesetzte  Ursachen  nach  Innen.  Solchen  Uebelständen 
ist  durch  die  E.  vorgebeugt.  Wird  dieser  Kanal  durch  Krankheit  verstopft,  so  tritt 
jedesmal  Schwerhörigkeit  ein.  Den  Namen  erhielt  diese  Röhre  nach  dem  italie- 
nischen Anatomen  Bartolom  00  Eustachio,  der  dieselbe  zuerst  beschrieb.  Siehe 
Gehörwerkzeuge.  0. 

Eustathius,  der  berühmte  griechische  Erklärer  deB  Homer  und  anderer  alter 
Klassiker,  war  anfangs  Diakonus  und  Lehrer  der  Rhetorik  in  seiner  Vaterstadt 
Konstantinopel,  abor  seit  1155  Erzbischof  von  Thessalonich,  wo  er  1198  starb. 
Sein  Commentar  zum  Homer  (4  Bde.,  Rom  1542 — 50,  Fol.;  4  Bde.,  Leipzig,  1825 
bis  1828,  4.)  ißt  eine  wahre  Fundgrube  philologischer  Gelehrsamkeit  und  enthält 
auch  viele  werthvolle  antiquarische  Mittheilungen  über  Musik. 

Eaterpe,  eine  der  neun  Musen,  und  zwar  im  eigentlichen  Sinne  die  der  Mu- 
sik, war,  der  Sage  nach,  die  Tochter  des  Zeus  und  der  Mnemosyne,  die  Ergötzerin, 
Freudespenderin,  und  vom  Flussgotte  Strymon  Mutter  des  Rhesos.  In  antiken 
Darstellungen  sieht  man  sie  mit  der  von  ihr  erfundenen  Flöte  sitzend  oder  stehend, 
zuweilen  auch  nur  mit  einer  Rolle  in  der  Hand,  in  Ambrakia  sich  auflehnend,  ja 
auch  tanzend. 

Euthia  (griech.),  eine  von  der  Tiefe  zur  Höhe  aufsteigende  Tonfolge,  als  Ge- 
gensatz von  Anakamptos.  S.  Melopöie. 

Kutitiiis,  Augustin,  Minorit,  Sänger  und  Componist,  befand  sich  1643  in 
der  merkwürdigen  und  berühmten  Kapelle  des  Polenkönigs  Wladislaus  IV.  Einen 
besonders  künstlich  gesetzten  dreistimmigen  Canon  von  E.  findet  man  in  Scacchi 
Cribro  p.  209.  t 

Evacuant  (Main-)»  auch  WindauslasBer ,  Windabführer  und  ähnlich 
genannt,  ein  mechanischer  Zug  an  der  Orgel,  der  eine  Klappe  im  Windkanal  öffnet, 
um  den  nicht  mehr  gebrauchten  Wind  hinauszulassen. 

Ev  ander,  griech.  Euandros,  war,  der  Sage  nach,  ein  Heerführer  der  Ar  ka- 
dier, der  etwa  sechzig  Jahre  vor  dem  trojanischen  Kriege  nach  Italien  gekommen 
und  auf  der  Stelle,  wo  später  Rom  erstand,  am  palatinischen  Berge,  dessen  Namen 
man  von  der  arkadischen  Stadt  Pallantium  ableitete,  eine  Niederlassung  gegründet 
und  griechische  Gesittung,  Götterdienst,  Musik  und  musikalische  Instrumente  zu- 
erst in  Italien  eingeführt  haben  soll. 

Eve,  Alfon  s  o  d',  ein  zu  Anfang  des  18*  Jahrhunderts  zu  Paris  lebender  Ton- 
künstler, von  dessen  Composition  daselbst  *Airs  serieux  et  ä  boire*  (1710),  Trios 
für  verschiedene  Instrumente  und  Miste  a  1,  2,  3  voei  e  5  stromenti  erschie- 
nen Bind. 

Evelllon,  Jacques,  französischer  Geistlicher,  geboren  zu  Angres  1582  und 
ebenda  als  Domherr  der  Stiftskirche  und  GroBSvicar  des  Bischofs  im  December 
1651  gestorben,  hat  unter  vielen  von  ihm  herausgegebenen  Schriften  auch  eine 
die  Musik  berührende:  »De  reeta  psaUendi  ratione*  (Flexiae,  1646)  veröffentlicht 
Vgl.  Gerber,  Tonkünstlerlexikon  Th.  1.  p.  392.  t 

ETers,  Karl,  trefflicher  Pianofortevirtuose  und  Componist,  geboren  am  8.  Apr. 
1819  zu  Hamburg,  erhielt  mit  6  Jahren  in  Jacques  Schmitt  seinen  ersten  Musik- 
lehrer und  machte  als  Pianist  so  gewaltige  Fortschritte,  dass  er  sich,  12  Jahr  alt, 
in  seiner  Vaterstadt  öffentlich  mit  grossem  Beifall  hören  lassen  konnte  und  ermun- 
tert wurde,  nicht  lange  darauf  eine  erfolgreiche  Kunstreise  durch  Dänemark  und 
Schweden  zu  machen.  Im  J.  1837  begab  er  sich  nach  Hannover,  wo  er  beim  Or- 
ganisten Zieger  Unterricht  in  der  Theorie  der  Musik  nahm.  Nach  Hamburg  zu- 
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ruckgekehrt,  studirte  er  Composition  bei  Karl  Krebs  and  empfing  wahrend  eines 
Aufenthalts  in  Leipzig  1839  nooh  einige  Unterweisungen  Mendelssohn's.  Die 
Frucht  dieser  Studien  waren  einige  grössere  Compositionen,  Quartette,  Sonaten 
u.  s.  w.,  die  noch  stark  dem  Formalismus  huldigten.  Von  Leipzig  aus  wandte  sich 
£.  zu  mehrjährigem  Aufenthalte  nach  Paris,  sodann  nach  Wien  und  liess  Bich  end- 
lich in  Gratz  nieder,  wo  er  1858  eine  Musikhandlung  gründete,  Unterricht  ertheilte 
und  auf  ein  gediegeneres  Kunstlebon  sehr  vortheilhaft  einwirkte.  Seit  1872  lebt 
er  als  Musiklehrer  wieder  in  Wien.  —  Unter  seinen  Compositionen  ragen  Ciavier- 
stücke im  Salonstyl,  mehrere  Etüden,  sowie  einige  Lieder  und  Gesänge  durch  mehr 
als  vorübergehenden  Werth  hervor.  —  Seine  Schwester,  KathinkaE.,  geboren 
am  1.  Juli  1822  zu  Hamburg,  hat  sich  als  Sängerin  grossen  Ruf  erworben.  Von 
Hamburg  aus,  woselbst  sie  ihren  Gesangunterricht  erhalten  hatte,  ging  sie  nach 
Hannover,  wo  sich  kein  Geringerer  als  H.  Marschner  ihrer  völligen  musikalisch- 
dramatischen  Ausbildung  widmete.  Von  diesem  Meister  empfohlen,  wurde  sie  1838 
für  das  Stadttheater  in  Leipzig  engagirt  und  sang  1840  an  der  Wiesbadener  und 
1846  an  der  Stuttgarter  Hofbühne.  Von  Stuttgart  aus  begab  sie  sich  nach  Italien, 
woselbst  sie  an  einigen  grösseren  Operntheatern  mit  Beifall  auftrat.  Seit  etwa  1856 
scheint  sie  der  öffentlichen  Laufbahn  ganz  entsagt  zu  haben. 

Erersio  oder  Erolutio  (latein.,  italien.:  rivolgimento),  die  Umkehrung  der 
Stimmen  im  doppelten  Contrapunkte.  S.  Contrapunkt  und  auch  Inversio. 

Evirato  (italien.)  ist  identisch  mit  Castrat  (s.  d.). 

Erlus  ein  altgriechischer  Flötenbläser  aus  Chalcis,  der  auch  auf  der  Hochzeit 
Alexanders  des  Grossen  sich  als  Bläser  und  Chorleiter  hervorthat.  Vgl.  Athen, 
lib.  12  und  Plutarch.  t 

Efovae.  s.  Euouae. 

Ewflr  ist  in  der  persisch -türkischen  Musik  eine  Tempo-  und  Rhythniusbenen- 
nung  zu  gleioher  Zeit.  Dieselbe  zeigt  an,  dass  das  Tonstück  sich  im  Allegretto- 
tempo  bewegen,  im  fünf  Achteltakt  geschrieben  sein,  und  jedes  der  Achtel  oft  vier 
Zeittheile  zeigen  muss.  0 

Ewidoch  nennen  die  Türken  den  ungefähr  unserem  /  entsprechenden  Klang 
ihrer  Grnndtonleiter,  welche  Tonleiter  der  unserigen  in  -4-moll  bis  auf  die  TöDe 
h  und  f  durchaus  gleich  ist;  h  erklingt  etwas  tiefer  und /  etwas  höher  als  bei  uns. 
Die  Türken  deuten  diese  Grundtöne  auch  mittelst  Farben  an  (s.  Farben  s  cala), 
in  welcher  Andeutungsweise  für  den  Ton  E.  schwarz  eintritt.  0 

Ewzat  heisst  in  der  türkischen  oder  persisch-türkischen  Musik  eine  Zeitbe- 
stimmung für  ein  Tonstück,  dessen  genaue  Erkennt niss  bei  uns  bisher  noch  nicht 
bekannt  ist.  Wahrscheinlich  bewegt  sich  ein  in  E.  geschriebenes  Tonstück  naoh 
unserer  Angebungsart  im  Allegrettotempo,  hat  dreizehn  Achtel  in  einem  Takte 
oder  in  einer  Periode,  von  denen  jedes  Achtel  zwei  gleiche  Zeittheile  zeigt.  0 

Ex  autlet,  Joseph,  französischer  Tonkünstler,  geboren  zu  ßouen  um  das  Jahr 
1710,  war  vom  Jahre  1749  bis  zu  seinem  Tode  1763,  erster  Violinist  im  Opern- 
orchester zu  Paris.  Ein  Menuett  seiner  Composition  erfreuete  sich  in  Frankreich 
sehr  grosser  Beliebtheit  und  wurde  nach  E.  benannt;  über  dasselbe  wurden  viele 
Variationen,  Trios  u.  s.  w.  geschrieben.  f 

Excel lente*  (»<?.  MM»,  claves,  latein.)  ist  der  Name:  a)  der  drei  obersten  Töne 
•*)  aeB  Tetrachordes  Hyperboläon  im  griechischen  Tonsystem.  S.  Tetra- 
chord;  b)  der  vier  höchsten  Töne  bb-ee  (auch  zuweilen  der  Töne  e-aa)  im  System 
der  Hexacborde.  S.  Solmisation. 

ExcellentiuM  extenta  (latein.),  die  dritte  Saite  des  Tetrachordes  Hyperboläon 
(Paranete  hyperbolaton)  im  griechischen  Tonsysteme,  die  unserem  g*  entspricht. 
S.  Tetrachord. 

Exelamatlo  (latein.),  d.  i.  der  Ausruf,  eine  oratorische  Figur,  welche  in  der 
Musik  durch  das  Aufwärtssteigen  oder  Springen  consonirender  oder  dissonirender 
Töne,  je  nachdem  der  herrschende  Ausdruck  diese  oder  jene  verlangt,  ausgeführt, 
oder  eigentlich  mehr  naehgeahmt  wird. 

Exclnsis  oder  Summa*  sonus  (latein.),  die  Quinte,  als  der  zu  oberst  liegende 
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Bestandteil  der  Trias  harmonica,  oder  des  Dreiklangs  (Grundton,  Terz  und 
Quinte). 

Executirung  (französ.:  Exdcution),  s.  Ausführung. 

Exequiae  (latein.),  die  Exequien,  bei  den  Kömern  der  Leichenzug,  nannte 
man  in  der  alten  Kirche  alle  Feierlichkeiten,  welche  bei  der  Beerdigung  gebräuch- 
lich waren.  Dahin  gehörten  das  Absingen  von  Psalmen,  Antiphonen  und  Respon- 
ßorien  und  hin  und  wieder  auch  die  Feier  des  Abendmahls.  Im  Allgemeinen  be- 
zeichnet in  der  katholischen  Kirche  noch  gegenwärtig  das  "Wort  E.  dieselben  Be- 
stattungsceremonien,  hauptsächlich  aber  die  Seelenmessen,  welche  einige  Tage  oder 
Wochen  nach  dem  Begr&bniss  für  den  Verstorbenen  abgehalten  werden.  Die  ganze 
Trauerfeierlichkeit  ist  folgendcrmassen  angeordnet:  a.  die  Empfangnahme  (Aus- 
segnung)  der  Leiche  Seitens  der  Kirche  zum  Begräbniss,  wobei  die  Antiphone 
»6V  Iniquität*»«  mit  dem  Psalm  »De  profundis«  im  siebenten  Ton  angestimmt  wird, 
an  die  Sündhaftigkeit  der  Menschen  und  das  Gericht  Gottes  mahnend;  nach  eini- 
gen Versikeln  und  Responsorien  empfiehlt  der  Priester  die  abgeschiedene  Seele 
der  Barmherzigkeit  des  Höchsten.  Darnach  beginnt  derselbe  die  Antiphone  »Pla- 
cebo  domino«  und  der  Chor  fährt  mit  dem  Psalm  »Miserere*  fort,  während  man 
zur  Grabstätte  zieht  Hierauf  folgt  die  Antiphone  »Subvenite  angeli«,  ein  Zuruf  an 
die  Engel,  die  Seele  des  Bruders  den  Wohnungen  der  Seligen  zuzuführen.  Am 
Grabe  selbst  wird  das  »Requiem  aeternam«  gesungen,  und  nachdem  der  Priester 
die  Leiche  in  das  Grab  eingesegnet  bat,  beginnt  er  die  Antiphone  »Ego  sum«  und 
singt  mit  dem  Chor  abweohselungsweise  das  Canticum  Zachariae  »Benedictusa  im 
zweiten  Kirchenton,  das  Vertrauen  auf  die  Erlösung  vergegenwärtigend.  Am 
Sehl uüt;  wird  die  Antiphone  »Ego  sum  resurrecHo«  (»Ich  bin  die  Auferstehung«) 
ganz  abgesungen,  und  einige  Versikcl,  Responsorien  und  die  Oration  beschliessen 
diesen  Theil  der  E.  —  Zu  den  Begräbnissfeierlichkeiten  gehört  aber  noch  b.  die 
Seelenmesse  für  die  Verstorbenen,  Requiem  (s.d.)  genannt,  von  dem  ersten  Worte 
dieser  Art  von  Gebeten.  Ehemals  wurde  es  vor  dem  Begräbniss,  in  Gegenwart  des 
in  der  Kirche  niedergesetzten  Leichnams  abgehalten.  Solche  Messen  für  die  Seelen- 
ruhe der  Verstorbenen  werden  auch  am  3.,  7.  und  30.  Tage  abgehalten,  bei  hohen, 
besonders  fürstlichen  Personen  noch  weiterhin  an  den  Jahrestagen  ihres  Todes. 
Bei  den  E.  der  letzteren  wird  zugleich  ein  Castrum  doloris  errichtet,  eine  feierliche 
Musik  aufgeführt,  die  Kirche  schwarz  ausgeschlagen  u.  s.  w. 

Exerciee  (französ.,  ital.:  esereixio),  das  technische  TJebungsBtück.  S.  Etüde. 

Eximeno,  Antonio,  gelehrter  spanischer  Jesuit,  geboren  1732  zu  Balbastro 
in  Arragonien,  trat  in  den  Jesuitenorden  ein,  nachdem  er  zu  Salamanca  bei  den 
Geistlichen  dieser  Gesellschaft  studirt  hatte.  Später  wurde  er  Professor  der  Mathe- 
matik bei  der  neu  errichteten  Militärschule  zu  Segovia,  musste  aber  nach  Aufhe- 
bung seines  Ordens  Spanien  verlassen  und  ging  nach  Rom,  wo  er  1798  starb.  Zwei 
seiner  Werke  beschäftigen  sich  mit  Musik.  In  dem  Buche  »Dell  arigine  e  deXU  regole 
deUamusica*  (Rom,  1774)  untersucht  er  sehr  scharfsinnig  die  Systeme  des  Pytha- 
goras,  Galilei,  Euler,  Tartini,  Rameau  u.  s.  w.  und  sucht  zu  beweisen,  dass  die 
Musik  mit  der  Mathematik  nichts  zu  schaffen  habe,  sondern  eine  auf  Melodie  mehr 
wie  auf  Harmonie  beruhende  Sprache  der  Empfindung  sei.  Wie  schon  in  diesem 
Werke,  so  in  gesteigertem  Grade  bekämpft  E.  in  der  Schrift  »Dubbio  dt  D.  Anto- 
nio Eximeno  sopra  ü  saggio  fondamentale  pratico  di  eontrappunto  del  B.  Padre  Mar- 
tini« (Rom,  1775)  die  Existenzberechtigung  des  Contrapunkts  und  antwortet  zu- 
gleich auf  die  tadelnden  Bemerkungen,  welche  Pater  Martini  gegen  das  zuerst  an- 
geführte Buch  veröffentlicht  hatte. 

Exner,  Gustav  Hermann,  trefflicher  Orgelspieler  und  Componist,  geboren 
am  28.  Octbr.  1815  zu  Berbisdorf  bei  Hirschberg  in  Schlesien,  erhielt  seinen  ersten 
Musikunterricht  von  seinem  Vater,  einem  Cantor,  und  bildete  sich  wissenschaftlich 
und  musikalisch  in  Hirschberg,  Jauer  und  Bunzlau  völlig  aus.  Als  Organist  und 
Dirigent  von  musikalischen  Vereinen  wirkte  er  von  1841 — 1845  zu  Goldberg  und 
kam  dann  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Sagau,  um  dessen  Musiklehen  er  sich  durch 
bemerkenswert}! e  Aufführungen  sehr  verdient  machte.  Als  Componist  ist  E.  mit 
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kleineren  und  grösseren  Werken  für  Männerstimmen  und  mit  Kirchen  stücken  ver- 
schiedener Art  hervorgetreten  und  hat  auch  ein  Choralbuch  herausgegeben. 

Extempore  (latein.),  das  ohne  Vorbereitung,  aus  dem  Stegreif  Gespielte  odtfr 
Gesungene.  Extemporiren  ist  demnach  so  viel  wie  frei  phantasiren. 

Extemportr-  oder  Phantasirtnanchlue  nennt  man  eine  Maschine,  die,  mit  einem 
Pianoforte  in  innigen  Zusammenhang  gesetzt,  mittelst  gewisser  mechanischer  Ein- 
richtungen musikalische  Themuta  darstellen  und  über  dieselben  Combinationeu 
auszuführen  vermag,  welche  der  freien  Phantasie  eines  Künstlers  ähnlich  erscheinen. 
Die  innere  Construction  dieser  E.  iM  leider  nicht  bekannter  geworden,  ebenso 
wenig  der  Name  des  Erfinders.  Eine  andere  Art  E.,  auch  wohl  Copirmaschine 
genannt,  ist  in  dem  Artikel  Mclograph  (s.  d.)  ausführlicher  abgehandelt,  f 

Extension  (französ.),  die  Ausdehnung,  besonders  bei  der  Applicatur  von  Streich- 
instrumenten. 

Eybler,  Joseph  von,  vortrefflicher  deutscher  Kirchencomponist,  geboren  am 
8.  Febr.  1765  (laut  Grabstein)  zu  Schwechat  unfern  Wien,  wurde  zuerst  von  seinem 
Vater,  dem  Schullehrer  und  Regens  chori  des  Ortes,  in  der  Musik  unterrichtet  und 
kam  durch  einen  Gönner,  den  k.  k.  Beamten  Jos.  Seitzer,  in  das  Musik-Seminar 
zu  Wien,  hierauf  (von  1777 — 1779)  zu  Albrechtsberger,  bei  dem  er  sich  deniCon- 
trapunet  und  der  Composition  widmete.  An  der  Fortsetzung  juridischer  Studien, 
denen  er  gleichfalls  oblag,  durch  Unglück,  welches  seine  Eltern  betraf,  gehindert, 
musste  er  durch  sein  musikalisches  Wissen  und  Talent  sich  sein  Fortkommen  zu 
sichern  suchen,  wobei  ihm  der  freundschaftliche  Verkehr  mit  Haydn  und  Mozart 
sehr  zu  Statten  kam.  Für  den  letzteren  hielt  er  die  Ciavierproben  zur  Oper  »Co« 
fan  tutte«  ab,  während  Mozart  selbst  noch  mit  dem  Partitur- Satze  beschäftigt  war. 
Wie  innig  die  gegenseitige  Freundschaft  war,  bewies  auch  E.'a  liebevolle  und  aus- 
dauernde Pflege,  die  er  Mozart  in  seiner  letzten  Krankheit  widmete.  Im  J.  1792 
erhielt  E.  die  Chordirektor-Stelle  an  der  Carmeliter-Pfarrkirche,  1793  auch  die  am 
Schottenstifte.  Von  diesen  Aemtern  uns  verschaffte  er  sich  endlich  durch  Beine 
Messen  und  sonstigen  Kirchenwerke  auch  alB  Componist  einen  Namen  und  Ansehen, 
sodass  er  1801  an  den  Hof  als  kaiserl.  Musiklehrer  berufen,  1804  zum  Hof-Vice- 
kapellmeister  und  nach  Salieri's  Tode  zum  ersten  k.  k.  Hofkapellmeister  befördert 
wurde.  Nachdem  ihn  im  J.  1833  während  der  Direktion  von  Mozart's  Requiem 
ein  Schlaganfall  getroffen  und  zur  Niederlegung  seines  Amtes  genöthigt  hatte,  lebte 
er  noch  13  Jahre  im  Pensionsstande  und  starb  am  24.  Juli  1846.  Begraben  liegt 
er  auf  dem  Währinger  allgemeinen  Friedhof  zu  Wien  neben  seiner  Gattin  Theresia. 
Kaiser  Franz  hatte  seine  Verdienste  durch  seine  Erhebung  in  den  Adelstand  ge- 
ehrt. —  Der  grÖ89te  Theil  von  E.'s  überaus  zahlreichen  Compositionen  besteht  aus 
Werken  für  die  Kirche;  es  sind:  zwei  Can taten,  die  Oratorien  »die  Hirten  an  der 
Krippe«  und  »die  vier  letzten  Dinge«,  25  meist  solenne  Messen,  7  Te  deen,  ein 
grosses  Requiem,  34  Graduales,  26  Offertorien,  Vesperhymnen,  Litaneien  und  viele 
andere  Kirchenstücke.  Sie  sind  ernst  in  der  Harmonie  aber  sehr  beweglich,  doch 
niemals  unedel  in  der  Melodie;  die  Instrumente  sind  gleichfalls  sehr  volubil  ge- 
halten und  lassen  den  Gesang  oft  zurücktreten.  Ausser  den  genannten  kirchlichen 
Werken  sind  noch  von  E.  vorhanden:  die  Oper  »daB  Zauberschwert«,  Sinfonien, 
Ciaviersonaten,  Quintette,  Quartette,  Trios,  Violinduette,  Concerte,  Tänze,  vier 
italienische  Scenen,  eine  Pantomime  »die  Mutter  der  Gracchen«  u.  s.  w. 

Eyckeu,  van  der,  b.  Quercu. 

Eyken,  Johannes  Albert  van,  hervorragender  holländischer  Orgelvirtuoso 
und  sehr  talentvoller  Componist,  geboren  am  26.  Apr.  1823  zu  Amersfoortin  Hol- 
land, wurde  von  seinem  Vater  Gerhard  van  E.,  einem  tüchtigen  Organisten  und 
Musikdirektor,  unterrichtet.  Höhere  Musikstudien  machte  er  1845  und  1846  auf 
dem  Conservatorium  zu  Leipzig  und  widmete  sich,  auf  den  Rath  Mendelssohn's  hin, 
noch  eingehender  beim  Hoforganisten  Joh.  Schneider  in  Dresden  dem  höheren 
Orgelspiele.  Im  J.  1847  gab  er  in  Holland,  Aufsehen  machende  Orgelconcerte 
und  wurde  1848  Organist  an  der  Remonstrantenkirche  in  Amsterdam,  welche  Stelle 
«r  1853  mit  der  an  der  Zuyder-Kircho  und  der  eines  Professors  an  der  Musikschule 
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in  Rotterdam  vertauscht«.  Im  J.  1854  als  Organist  an  die  reforrairte  Hauptkirche 
nach  Elberfeld  berufen,  starb  er  daselbst  am  24.  Septbr.  1868.  Die  Compositionen 
dieses  tüchtigen  Tonkünstlers  bestehen  in  Sonaten,  Variationen  und  Choralvor- 
spielen für  Orgel,  in  den  150  Goudimel'schen  Psalmen  der  reformiiten  Kirche  für 
Chor  und  Orgel,  mit  Vor-,  Zwischen-  und  Nachspielen,  in  Liedern  und  Gesingen, 
Hymnen  für  Männerchor  mit  Blechinstrumenten,  Ciavierwerken  u.  s.  w.  Die  hol- 
ländische Gesellschaft  für  Beförderung  der  Tonkunst  hat  von  denselben  ein  Ciavier- 
quartett, zwei  Orgelsonaten,  die  Musik  zu  dem  holländischen  Drama  »Lucifer«, 
vierstimmige  Miinnerchöre  und  eine  Sonate  für  Pianoforte  und  Violine  mit  dem 
Preise  gekrönt  —  Nicht  minder  tüchtig  ist  sein  Bruder  und  Schüler  Gerhard 
Isaac  van  E.,  geboren  am  5.  Mai  1832,  der  genau  dieselbe  Schule  durchmachte, 
nur  dass  er  von  1851 — 1853  auf  dem  Leipziger  Conservatorium  und  dann  bei 
Job..  Schneider  war.  Auch  er  gab  Orgelconcerte  und  Hess  sich  endlich  in  Utrecht 
nieder,  wo  er  als  sehr  geschätzter  Clavierlehrer  noch  gegenwärtig  lebt  und  wirkt. 
Veröffentlicht  hat  er  Lieder  und  Gesänge,  zwei  Ciavier- Sonatinen  und  eine  Sonato 
für  Pianoforte  und  Violine. 

Eykens,  Jean  Simon,  talentvoller  belgischer  Componist  und  Dirigent,  ge- 
boren am  13.  Octbr.  1812  zu  Antwerpen,  woselbst  auch  der  Organist  Ravets  sein 
erster  Clavierlehrer  war,  bis  er  in  das  Lütticher  Conservatorium  treten  und  bei 
Jalheau  und  Daussoigne-Mehul  weiter  studiren  konnte.  Schon  1829  trat  er  mit 
der  in  Lüttich  aufgeführten  Operette  »h  depart  de  Gretry*  als  Componist  in  die 
Oeffentlichkeit  und  wirkte  seitdem  wieder  in  Antwerpen  als  Musiklehrer  und  Diri- 
gent mehrerer  Vereine.  Man  kennt  noch  von  ihm  die  Opern  »le  bandiU  und  »Za 
cU  dujardin«,  ferner  Kirchensachen,  Can taten,  Männergesänge,  Clavierstücke  u.s.w. 

Eylensteln,  Gregori  Christoph,  trefflicher  deutscher  Violoncellist,  ge- 
boren am  28.  Octbr.  1682  zu  Gelmroda  bei  Weimar,  lernte  in  Weimar  1696  die 
Stadtpfeiferkunst  und  trat  mit  dem  Jahre  1706  als  Kammermusiker  in  herzogliche 
Dienste.  —  Er  scheint  der  Vater  von  Adam  E.  gewesen  zu  sein,  der  am  11.  Mai 
1705  zu  Weimar  geboren,  seit  1724  bei  dem  Instrumentenmacher  Joh.  Heinr.  Rup- 
pert  in  Erfurt  den  Geigenbau  "erlernte,  1731  Hofinstrumen tenmacher  in  Weimar 
wurde  und  als  solcher  einen  grossen  Ruf  erlangte.  —  Aus  derselben  Familie  jeden- 
falls war  auch  J.  F.  E.,  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  herzogl.  weimar'scher 
Hofmusiker,  der  1788  eine  Sammlung  von  Liedern  seiner  Compositum  veröffent- 
lichte, f 

Eymar,  Anna  Marie,  Graf  von,  Musikdilettant,  geboren  um  1740  zu  For- 
calquier  in  der  Schweiz,  hat  sich  durch  das  Buch  *Anecdotc»  sur  ViotU  etc%*  (Mai- 
land, 1801)  einen  Namen  gemacht. 

Eysel,  Johann  Philipp,  ein  eifriger  Musikliebhaber  und  Componist,  gebo- 
ren 1698  zu  Erfurt  und  gestorben  daselbst  1763,  war  zwar  Advokat,  galt  aber  zu- 
gleich für  einen  fertigen  Violoncellisten.  Dass  er  auch  in  der  Composition  gut 
gebildet  war,  beweisen  seine  im  Druck  erschienenen  Cantaten,  Motetten  und  zahl- 
reichen Violin-  und  Flötensolos  mit  Generalbass.  E.  soll  auch  der  Verfasser  des 
anonym  gedruckten  Werkes  »Musicu*  autodidactusa  sein,  welches  besonderen  Werth 
hat  wegen  der  u.  A.  darin  enthaltenen  Beschreibung  von  24  Arten  von  Instrumen- 
ten mit  beigegebenen  Abbildungen. 

Eytelweln,  Heinrich,  deutscher  Componist  aus  dem  Anfange  des  16.  Jahr- 
hunderts, von  dem  sich  noch  einige  Melodien  in  einer  auf  der  Bibliothek  zu 
Zwickau  bewahrten,  1548  gedruckten  Sammlung  vierstimmiger  weltlicher  Lieder 
erhalten  haben. 
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F. 

F  ist  in  der  alphabetischen  Tonbenennung  (s.  Alphabet)  der  Name  für  die 
vierte  Stufe  oder  Quarte  in  der  C-durfolge  vom  Grundtone  ab  aufwärts,  die  in  der 
diatonisch-chromatischen  Tonleiter  sich  als  die  sechste  ergiebt;  in  der  Solmisation 
wird  dieser  Klang  fa,  auch//a  ut  genannt.  Siehe  Solmisation.  Das  Klang- 
verhältniss  von  f  zu  e  als  Quarte  ist  durch  die  Proportion  3:4,  und  das  Saiten- 
verhältniss  durch  die  umgekehrte  Kation  4:3  darzustellen.  Siehe  Verhält niss. 
Die  absolute  Tonhöhe,  nach  dem  pariser  Kammerton  a1  durch  437,5  Schwingungen 
entstehend,  berechnet,  ergiebt  sich  für  fx  als  dessen  Unterterz,  die  zu  al  im  Ver- 
hältniss  von  5:4  steht,  als  einen  Klang,  welcher  durch  350  Schwingungen  in  der 
Secunde  erzeugt  wird,  von  welcher  Feststellung  leicht  durch  Vervielfältigung  oder 
Theilung  alle  anderen  f  geheissenen  Klänge  des  Tonreiches  zu  berechnen  sind.  Alle 
F  genannten  Töne  des  Tonreiches  kennzeichnet  man,  je  nach  der  Oktave  in  der 
sie  vorkommen,  durch  kleine,  dem  Buchstaben  zugefügte  Zeichen  (s.  Alphabet). 
Da  jeder  /  genannte  Klang  stets  durch  halb  oder  doppelt  soviel  Schwingungen 
entsteht,  als  einer  seiner  zunächst  gelegenen,  so  kann  man  leicht  anschaulich 
darstellen,  wie  jedes  f  des  Tonreichs  genannt  und  notirt  wird,  so  wie,  durch  wie 
viel  Schwingungen  dasselbe  erzeugt  wird.  (S.  die  Tabelle) 


Name 

Notirung 

Schwingungen 
in  d.  See. 

r 

oolll 

2800 

r . 

411 

1400 

r 

.n 

700 

r 

350 

i>J 

/ 

ii 

175 

F 

87,5 

Fx 

III* 

43,75 

| 

C.B. 

Fa  war  in  der  axetiniachen  Solmisation  (b.  d.)  die  Tonbenennung  für  die 
Quarte  in  der  diatonischen  Folge,  welche  gewöhnlich  dem  jetzt/genannten  Klange 
zufiel,  jedoch  in  der  Mutation  (s.d.)  auch  anderen  zaertheilt  werden  musste. 
Nach  Einführung  der  Tonbenennung  ri  (s.  d.)  für  den  jetzt  h  genannten  Klang 
in  der  Solmisation  war/o  die  feste  Benennung  unsers  heutigen/.  t 

Faa,  Orazio,  italienischer  Tonsetzer,  geboren  zu  Casale  di  Monferrato  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  hat  mehrere  Bände  Psalme  uud  Magnificat 
geschrieben. 


Digitized  by  Google 


448 


Fa  be*mol  —  Faber. 


Fft  bemol  (französ.,  ital.:  Fa  bemolle,  engl.:  F  flat),  ausländischer'Name  der 
Note  Fes. 

Faber)  Benedict,  angesehener  deutscher  Kirchencomponist, geboren  zu  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  zu  Hildburghausen,  befand  sich  in  seinen  Mannesjahren  in 
den  Diensten  des  Herzogs  von  Coburg  und  schuf  zahlreiche  Werke,  von  denen  man 
noch  kennt:  achtstiminige  Psalme,  vier-  bis  achtBtimmige  geistliche  Lieder,  eine 
Hymne,  betitelt:  »Triumphus  musicalis  in  victoriam  resurrectionis  Jesus  Ohrisii, 
Septem  vocibus  compositus*  (Coburg,  1611)  und  ein  *GrratuIatiorum  muticale  sex 
vocum*  (Coburg,  1613).  Viele  andere  seiner  Arbeiten  befinden  sich  noch  jetzt  in 
der  Bibliothek  zu  Coburg. 

Faber,  Daniel  Tobias,  deutscher  Orgel-  und  Clavierspieler,  war  zu  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  als  Organist  zu  Craylsdorf  im  Ansbach'schen  angestellt  und 
hat  seinen  Ruf  dadurch  erhalten,  dass  er  der  erste  war,  welcher  ein  durchaus 
bundfreies  Ciavier  mit  drei  Veränderungen  anfertigte.  Durch  die  erste  derselben 
wurde  der  Ton  einfach  gedämpft,  durch  die  zweite  erwirkt,  dass  der  Ton  dem 
Klang  einer  Laute  und  durch  die  dritte,  dass  er  dem  eines  Glockenspiels  nahe  kam. 

Faber,  Gregor,  deutscher  Musikgelehrter,  war  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts Professor  der  Musik  zu  Tübingen.  Man  kennt  von  ihm  eine  *Institutio 
musices,  sive  musices  practica*  Erotematum  lib.  II*  (Basel,  1552  und  1553),  welches 
Werk  wegen  der  darin  enthaltenen  Vocalsätze  von  Josquin,  Brumel  und  Ocken- 
heim wichtig  ist. 

Faber,  Heinrich,  Magister  zu  Braunschweig,  dann  Musiklehrer  in  Witten- 
berg, gestorben  im  August  1598  als  Rector  zu  Quedlinburg,  schrieb  das  bemerkens- 
werthe  Lehrbuch:  »Compendiolum  musicac  pro  incipienübus  con  Script  um  ac  nunc 
ät-n  na,  cum  additione  alterius  compendioli,  recognitum*  (Braunschweig,  1548),  wel- 
ches Werk  seiner  Klarheit  und  FasBÜchkeit  wegen  gerühmt  wurde  und  im  Origi- 
nal, sowie  in's  Deutsche  übersetzt,  viele  Auflagen  und  Nachdrücke  erlebte.  —  Zeit-, 
Namens-  und  Standesgenosse  dieses  F.  war  Heinrich  F.,  geboren  zu  Lichtenfels 
im  sächsischen  Voigtlande,  der  um  1550  als  Magister  und  Schullehrer  zu  Naum- 
burg wirkte,  und  vermuthlich  um  1571  starb.  Dieser  ist  der  Verfasser  des  Lehr- 
buchs: » Ad  musicam  practicam  introductio,  non  modo  pra  ecepta,  sed  exempla  quoque 
ad  usum  puerorum  accommodota,  quam  brevissime  complectens*  (Nürnberg,  1550), 
welches  gleichfalls  öfters  aufgelegt  wurde  und  auch  in  Leipzig  (1558),  in  Mühl- 
hausen (1569)  und  in  Augsburg  (1591)  erschien. 

Faber,  Jacobus,  eigentlich  Jacques  Febv.re  geheissen,  französischer  musi- 
kalischer Schriftsteller  der  letzten  Hälfte  des  15.  und  der  ersten  Hälfte  des  16. 
Jahrhunderts,  war  ein  Schüler  von  Jacob  Labinius  und  Jacob  Turbelinus  und  er- 
hielt zu  seinem  lateinischen  Gelehrten- noch  den  Beinamen  Stapulensis.  Er 
starb  1547  zu  Paris  in  dem  seltenen  Alter  von  101  Jahren.  Seine  Werke  »Intro- 
ductio in  arithmeticam  speculativam  Boethii*  und  *  Element  a  musicae*  erschienen 
zuerst  im  J.  1496,  dann  noch  in  mehreren  späteren  Auflagen  in  Paris  und  wurden 
in  damaliger  Zeit  viel  studirt. 

Faber,  Johann  Adam  JoBeph,  Kirchen-Musikdirektor  zu  Antwerpen,  wo- 
selbst er  um  1755  angestellt  war.  Von  seinen  Compositionen  kennt  man  zwei  Mes- 
sen, welche  sich  im  Archive  der  Kirche  Notredame  zu  Antwerpen  befinden. 

Faber,  Joseph,  berühmter  deutscher  Orgelbauer,  lebte  um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  zu  Augsburg  und  hat  für  Kirchen  daselbst  und  der  Umgegend 
mehrere  Werke  gebaut.  Er  wird  auch  unter  dem  Namen  Fabri  aufgeführt. 

Faber,  Nicol,  der  älteste  bekannte  deutsche  Orgelbauer,  war  seines  8tandes 
Priester  und  verlieh  dem  Dome  zu  Halberstadt  1361  eine  grosse,  von  ihm  selbst 
angefertigte  Orgel,  die  Prätorius  noch  kannte  und  in  ihrer  Schwerfälligkeit  und 
Unvollkommenheit  beschreibt.  Dieselbe  hatte  20  Riesenbälge,  3  Zoll  breite  und 
'/»  Zoll  von  einander  entfernte  Tasten  und  mussste  mit  Fäusten  traktirt  werden. 
Auch  dieser  F.  wird  vielfach  unter  dem  Namen  Fabri  aufgeführt. 

Faber,  Nicolas,  ein  Musikgelehrter,  der  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts  zu 
Bötzen  geboren  war  und  »Rudimenta  musicae*  (Augsburg,  1516)  veröffentlichte. 
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Faber,  Peter,  eigentlich  Pierre  du  Faur  geheissen,  französischer  Rechts- 
gelehrter und  Musikforscher,  geboren  um  1540  zu  Sanjore,  gestorben  1600  als 
Präsident  des  königl.  Senats  zu  Toulouse,  schrieb  ausser  verschiedenen  juristischen 
Büchern  das  archäologische  Werk  »Aanosticon  etc.«  (Lyon,  1592),  in  dem  er  über 
die  Musik  der  Alten  handelt 

Fableor  (im  Plural  Fabliere,  von  dem  latein.:  fabulari,  fabeUare,  d.  i.  sprechen 
oder  erzählen)  hiessen  in  der  Kunstsprache  der  nordfranzösischen  Dichter  des 
Mittelalters  (s.  Trouveres)  Diejenigen,  welche  blos  zum  Sagen  und  nicht  auch 
zum  Absingen  bestimmte  Gedichte  verfassten,  oder  auf  diese  Weise  vortrugen ,  im 
Gegensätze  zu  den  Chanteor,  oder  eigentlichen  Sängern,  welche  nicht  nur  zum  Sa- 
gen, sondern  auch  zum  Singen  bestimmte  Gedichte  verfassten  oder  vortrugen. 

Fahre,  Andre,  französischer  Gesangcomponist ,  geboren  um  1765  zu  Rietz, 
einem  Städtchen  im  Departement  der  Baxses-Alpct,  lebte  als  Musiklehrer  zu  Paris 
und  hat  daselbst  mehrere  Sammlungen  Romanzen  mit  Ciavier-  und  auoh  mit  Har- 
fenbegleitung veröffentlicht,  unter  ihnen  das  weithin  populär  gewordene  Lied: 
»Cfc  mouchoir,  belle  Raymonde*. 

Fabre  d'Ollivet,  Antoine,  rühmlichst  bekannter  französischer  Orientalist 
und  Schriftsteller,  geboren  zu  Ganges  im  J.  1768,  lebte  und  wirkte  in  Paris  und 
hat  sich  auch  als  Componist  durch  einige  Gelegenheitscompositionen  auf  Napoleon  I. 
bemerkbar  gemacht. 

-  Fabri,  Annibale  Pio,  mit  dem  Beinamen  Bai  in  o,  ausgezeichneter  italie- 
nischer Tenorsänger,  geboren  1697  zu  Bologna,  genoss  den  vortrefflichen  Unterricht 
Pistocchi's.  Er  war  an  mehreren  Höfen  seines  Vaterlands  und  Deutschlands  enga- 
girt  und  erhielt  endlich  einen  Ruf  an  die  königl.  Kapelle  zu  Lissabon,  woselbst  er 
am  12.  Aug.  1760  starb.  Da  er  auch  Componist  war,  so  wurde  er  bereits  1719 
zum  Mitglied  der  berühmten  philharmonischen  Gesellschaft  seiner  Vaterstadt 
aufgenommen  und  war  sogar  zu  verschiedenen  Zeiten  Präsident  derselben. 

Fabri,  Honorius,  italienischer  Jesuitenpriester,  der  1688  als  Oberbeichtiger 
zu  Rom  starb,  ist  der  Verfasser  einer  Abhandlung,  welche  den  Titel  führt:  »De 
vibraHone  ckordarum*. 

Fabri,  Stefano.  Zwei  berühmte  italienische  Kirchencomponisten  und  Zeit- 
genossen (angeblich  sogar  Brüder)  führen  diesen  Namen.  F.,  genannt  der  A eitere, 
war  von  1599  bis  1601  Kapellmeister  am  Vatican  zu  Rom,  soll  dann  ein  Jahr  in 
Deutschland  gewesen  sein  und  erhielt  bei  seiner  Rückkehr  1603  die  KapellmeiBter- 
b teile  an  San  Giovanni  in  Laterano,  welche  er  bis  1607  inne  hatte.  Seine  weiteren 
Lebensumstände  sind  nicht  mehr  bekannt  geblieben.  Von  seinen  Compositionen 
erschienen  im  Druck:  »Duodecim  modi  musicales,  tricinU  sub  duplici  texto  lat- 
germ.  concinne  expressi*  (Nürnberg,  1602)  und  »Tricinia  tacra  juxta  duodecim 
modo  tum  Seriem  concinnataa  (Nürnberg,  1607).  —  P.  der  Jüngere,  1606  zu  Rom 
geboren,  war  ein  Schüler  des  Bernardo  Nannini  und  1648  Kapellmeister  an  San 
Luigi  de'  Francesi  in  Rom.  Im  J.  1657  erhielt  er  dasselbe  Amt  an  Santa  Maria 
maggiore,  starb  aber  schon  am  27.  Aug.  1658.  Von  seinen  Compositionen  werden 
genannt:  Motetten  zu  2,  3,  4  und  5  Stimmen  (Rom,  1650)  und  nach  seinem  Tode 
erschienene:  »Salmi  concertati  a  cinque  vocU  (Rom,  1660). 

Fabriano,  Sebastiano,  italienischer  Componist,  lebte  in  der  Mitte  und 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  und  war  Camaldulenser-Mönch.  Er  hat  eine 
Sammlung  fünf-  und  sechsstimmiger  Messen  seiner  Composition  (Venedig,  1593) 
herausgegeben. 

Fabrice  oder  Fabrizio,  Geronimo,  latinisirt:  Hieronymus  Fabricius, 
nach  seinem  Geburtsorte  im  Kirchenstaate  ab  Aquapendente  genannt,  war  ein  ge- 
lehrter und  berühmter  italienischer  Auatom  und  Chirurg.  Geboren  1537,  studirte 
er  zu  Padua,  lehrte  seit  1562  daselbst  und  starb  am  23.  Mai  1619,  wahrscheinlich 
an  Gift.  Seine  zahlreichen  Beobachtungen  und  Entdeckungen  berührten  auch  das 
physiologisch-musikalische  Gebiet;  in  seiner  Schrift  »De  visione,  voce  audituqus* 
wird  zum  ersten  Male  auf  Grund  anatomischer  Untersuchungen  von  der  Stimme 
und  deren  Mechanismus  gehandelt.  Seine  Forschungen  in  diesen  Beziehungen  sind 
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als  die  Grundlage  aller  ferneren  Entdeckungen  für  den  Physiologen  noch  immer 
von  grosser  Wichtigkeit. 

Fabrici}  Gaetano,  italienischer  Musiker,  geboren  um  1530,  war  in  seinen 
Mannesjahren  Kapellmeister  beim  Herzog  von  Guise  in  Paris  und  erhielt  im  Jahre 
1577  für  die  Composition  des  Gedichts  *C'est  mourir  müle  foi*  le  jour*  einen 
Preis. 

Fabrici,  Pietro,  italienischer  Geistlicher,  lebte  im  16.  Jahrhundert  zu  Flo- 
renz und  hat  eine  Schrift,  betitelt:  *Regole  di  canto  fermo*  verfasst. 

Fabricins,  Alb  in,  deutscher  Tonsetzer,  geboren  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts in  Steiermark,  gab  von  seiner  Composition:  *Cantiones  tacrae  *ex  vocum* 
(Gratz,  1595)  heraus. 

Fabricins,  Bernhard,  Organist  in  Strassburg  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts,  hat  eine  Sammlung  für  seine  Zeit  guter  Compositionen  unter 
dem  Titel:  »Tabulaturae  organis  et  instrumenta  intervientes*  (Strassburg,  1577) 
herausgegeben,  welche  Sammlung  jetzt  sehr  selten  geworden  iBt.  F.'s  Compositions- 
styl  hat  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Claudio  Merulo. 

Fabricins,  Georg,  verdienter  deutscher  Schulmann,  berühmt  als  Dichter, 
Componist  und  Kritiker,  hieBS  eigentlich  Goldschmied  und  war  am  23.  April  1516 
zu  Chemnitz  geboren.  Er  studirte  zu  Leipzig,  war  als  Hofmeister  eines  jungen 
Adeligen  in  Rom,  privatisirte  sodann  in  Strassburg  und  wurde  endlich  Kector  an 
der  Fürstenschule  zu  Meissen,  in  welcher  Stellung  er,  verehrt  und  geliebt  von  sei- 
nen Schülern,  bis  an  seinen  Tod,  am  13.  Juli  1571,  segensreich  wirkte.  In  seinen 
Mussestunden  beschäftigte  er  sich  eifrig  mit  Naturkunde,  Musik  und  Poesie,  wie 
er  denn  wegen  seiner  Verdienste  um  die  letztere  von  Kaiser  Maximilian  II.  zum 
Dichter  gekrönt  und  in  den  Adelstand  erhoben  wurde.  Von  Beinen  in  das  musi- 
kalische Fach  schlagenden  Werken  sind  nur  noch  bekannt  seine  » Disticha  de  quibu*- 
dam  muticu  etc.*  (Strassburg,  1546)  und  sein  lateinischer  Commentar  über  die 
alten  christlichen  Lieder  (Basel,  1564),  worin  er  auch  mehrere  musikalische  Ter- 
minologien erklärt. 

Fabricins,  Werner,  deutscher  Rechtsgelehrter,  Schriftsteller,  Orgel  virtuose 
und  Componist,  geboren  am  10.  Apr.  1633  zu  Itzehoe,  woselbst  er  auch  von  seinem 
Vater,  einem  dort  angestellten  Organisten,  den  ersten  Musikunterricht  empfing. 
Höhere  Studien,  bei  Sellius  in  der  Composition  und  bei  Heinrich  Scheidmann  im 
Orgelspiel,  betrieb  er,  als  er  in  Hamburg  das  Gymnasium  besuchte.  Im  J.  1650 
bezog  er  die  Universität  zu  Leipzig,  um  Theologie,  Philosophie  und  die  Rechte  zu 
studiren  und  wurde  daselbst  auch  Advokat,  während  er  zugleich  nach  einander  an 
verschiedenen  Kirchen  der  Stadt  als  Organist  fungirte.  Er  starb  am  9.  Januar 
1679  zu  Leipzig.  Als  Schriftsteller  und  Organist  stand  er  bei  seinen  Zeitgenossen 
in  hohem  Ansehen  und  seine  Pavanen  und  Sarabanden  waren  sehr  beliebt.  Ausser- 
dem schrieb  er  Allemanden,  Couranten,  geistliche  Arien,  eine  Anleitung  zum  Ge- 
neralbass,  eine  Unterweisung  in  der  Orgelprobe  u.  s.  w.  —  Sein  Sohn,  Johann 
Albert  F.,  der  berühmte  deutsche  Polyhistor,  wurde  am  11.  Novbr.  1668  zu 
Leipzig  gehören,  wo  er  auch  Philosophie,  Medicin  und  Theologie  studirte.  Als 
Professor  am  Gymnasium  zu  Hamburg  starb  er,  nachdem  er  mehrere  auswärtige, 
sehr  ehrenvolle  Rufe  abgeschlagen  hatte,  am  30  Apr.  1736.  Er  umfasste  fast  alle 
Zweige  des  menschlichen  Wissens,  besass  eine  unglaubliche  Belesenheit,  einen  un- 
erschöpflichen Schatz  besonders  philologischer  und  literarhistorischer  Kenntnisse 
und  verstand  es,  diesen  Reichthum  auf  das  Vielseitigste  zu  benutzen.  Von  seinen 
zahlreichen  Werken,  Mustern  der  Gründlichkeit,  Vielseitigkeit  und  Fülle  der  Ge- 
lehrsamkeit, berühren  auch  das  musikalische  Gebiet:  »Bihliographia  antiptaria« 
(Hamburg,  1713;  neue  Aufl.  von  Schafshausen,  1760),  in  deren  11.  Capitel  er  aus- 
führlich von  der  alten  Kirchenmusik  handelt;  ferner  seine  *Bibliotheca  latina* 
(Hamburg,  1697)  und  »Bibtiotheca  mediae  et  inßmae  aeiati**  (5  Bde.  Hamburg, 
1734),  in  welchen  sich  viele  Notizen  von  den  Lebensumständen  und  Werken  der 
berühmtesten  musikalischen  Schriftsteller  aus  dem  Alterthurn  und  Mittelalter  be- 
finden. Mit  Hinweglassung  des  nicht  musikalischen  Inhalts  erschien  die  letztge- 
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nannte  Bibliothek  auch  unter  dem  Titel:  »Elen dam  brevis  scripforum  medii  aevi 
latinorum  de  musica  eantuque  ecclesiastico*,  wovon  vier  Auflagen  herauskamen.  In 
seinem  »Thesaurus  antiquitatum  hebraicarum*  (Hamburg,  1713)  findet  sich  im 
6.  Bande  die  Dissertation  Salomon  von  Till's,  über  die  MuBik  der  Hebräer  in 's 
Lateinische  übersetzt,  sowie  die  Dissertation  von  ZoSga  »De  buccina  Hebraeorum. 
Von  einer  »Bibliotheea  graeea*  erschienen  seit  1705  nach  einander  14  Bände  mit 
zahlreichen  Nachrichten  über  griechische  musikalische  Schrifsteller;  dieselbe  ist 
aber  erst  von  Harless  fortgesetzt  und  zu  Ende  geführt  worden  (Hamburg,  1790  bis 
1809)  und  erhielt  1838  den  sehr  notwendigen  Index. 

Fabrini,  Giuseppe,  italienischer  Componist  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts, welcher  nur  durch  ein  im  Druck  erschienenes  Werk  sich  bekannt  ge- 
macht hat;  betitelt  ist  dasselbe:  »Codi  cives  etc.,  MotaBasso  solo  con  instrumenti* 
(Bologna,  1695).  f 

Fabrizi,  Vincenzo,  italienischer  Operncomponist,  um  1765  in  Neapel  ge- 
boren und  wahrscheinlich  auf  dem  damals  hochberühmten  Conservatorium  seiner 
Vaterstadt  gebildet,  hat  zahlreiche  und  «war  überwiegend  komische  Opern  geschrie- 
ben und  mit  grossem  Erfolg  auf  die  Bühnen  seines  Vaterlandes  gebracht.  In 
Deutschland  ist,  soviel  bekannt,  nur  eine  Oper  von  ihm:  »La  necessitä  non  ha  legge* 
näher  bekannt  geworden,  welche  schon  1786  zu  Dresden  aufgeführt  worden  ist; 
die  Partituren  zweier  anderen  im  Manuscript,  nämlich:  »Li  casteüani  burlati*  und 
»La  sposa  invisibüe*  befinden  sich  auf  der  Bibliothek  zu  Dresden.  Ausser  den  eben 
genannten  sind  noch  von  seinen  36  Opern  anzuführen:  »I  puntigli  di  gelosia*, 
»L'incontro  per  accidente*,  »La  moglie  capricciosa«,  »La  contessa  di  nova  luna*,  »La 
nobilitä  viüanaa,  »Gli  amanti  trappolieri«.  Nähere  Lebensumstände  und  Todestag 
dieses  Componisten  sind  nicht  bekannt  geworden. 

Fabrizio  oder  Fabrizzi,  Paolo,  italienischer  Operncomponist  der  Gegenwart, 
geboren  um  1812  zu  Nola  in  Campanien,  machte  auf  dem  Conservatorium  zu  Nea- 
pel und  zwar  hauptsächlich  bei  Zingarelli  seine  Compositionstudien  und  trat  schon 
1831  mit  einer  Oper  »II  giorno  degli  equivoci*  in  Neapel  an  die  Oeffentlichkeit. 
Dieser  folgten  bis  1847:  »La  vedova  dyün  vivo*,  »La  caravana  del  Oairo*,  »II  eonte 
di  Sacernai,  »II  portatore  (Toqua*  und  »Lara,  o  il  cavaliere  verde*.  Zu  längerer 
Lebensdauer  oder  grösserer  Verbreitung  hat  es  keine  derselben  gebracht 

Fabroni,  An  gel  o,  ein  berühmter  italienischer  Biograph,  geboren  am  7.  Sept. 
1732  zu  Marradi  in  Toscana,  gebildet  zu  Faenza  und  Born,  das  er  aber  später  der 
ihm  feindlich  gesinnten  Jesuiten  wegen  verliess.  Er  wurde  hierauf  Curator  der 
Akademie  zu  Pisa,  war  seit  1773  Erzieher  der  Söhne  des  Grossherzogs  Leopold 
von  Toscana,  machte  dann  mehrere  Reisen  in's  Ausland  und  starb  am  22.  Septbr. 
1803.  Seine  in  gutem  Latein  geschriebenen  »Vitae  Italorum  doctrina  excellentium, 
qui  saeculo  XVII.  tt  XVIII.  floruerunt*  (20  Bde.,  Pisa,  1778-1805)  gehören 
unter  die  vorzüglichsten  Arbeiten  dieser  Art  und  umschlicssen  einen  Schatz  von 
Gelehrsamkeit.  Als  musikalische  Musterbiographie  ragt  aus  dem  9.  Bande  hervor 
die  Lebensbeschreibung  des  Meisters  Benedetto  Marcello,  welche  auch  apart  in 
einer  italienischen  Uebersetzung  1788  zu  Venedig  erschien,  aber  auffallender  Weise 
den  Namen  Fontana's  als  den  des  Autors  trägt. 

Fabry,  Miohel,  französischer  Sänger  und  Componist,  um  1640  in  der  Pro- 
vence geboren,  befand  sich  als  Sänger  in  den  Diensten  Katharina's  von  Medicis 
und  erhielt  für  seine  Kirchencompositionen  zwei  Mal  den  Preis  von  Evreux. 

Fa^ade  (französ.),  die  Aussenseite  oder  äussere  Ansicht  eines  Bauwerks;  in 
Bezug  auf  die  Orgel,  b.  Orgelfront. 

Fa^aden-Pfeifen,  s.  Frontpfeifen. 

Faccho,  Padre  Agostino,  italienischer  Tonsetzer,  war  in  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  Organist  zu  Bologna.  Von  ihm:  »Motetti  a  due  e  tre  voeU 
(Bologna,  1674). 

K:irrini,  Giovanni  Battista,  ein  italienischer  Componist,  der  um  die  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  lebte  und  »Sahnt  concertati  a  3  de  4  voci*  (Venedig,  1644) 
veröffentlichte.  t 
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Facclola,  Fabrizio,  ein  italienischer  Tonsetzer  des  16.  Jahrhunderts,  von 
dem  nur  wenige  Arbeiten  bekannt  geblieben  sind.  De  Antistax  hat  einige  derselben 
in  sein  »Primo  libro  di  2  voci  a  div.  Autori  di  Bari*  (Venedig,  1585)  aufgenommen. 

t 

Facco,  Giacomo,  italienischer  Instrumentalcomponist,  der  zu  Anfange  des 
18.  Jahrhunderts  lebte,  hat  zwölf  Concerte  für  drei  Violinen,  Alt,  Violoncell  und 
B.  C.  1720  zu  Amsterdam  erscheinen  lassen.  f 

Face«  d'nn  aeeord  (französ.)  nennen  die  Franzosen  die  verschiedenen  Lagen 
eines  Accords. 

Facile  (französ.  und  ital.),  leicht  nndfacilement  (französ.,  ital.:  facilmente)  in 
leichter  Art,  Bezeichnungen  in  Rücksicht  auf  die  technischen  Anforderungen  eines 
Tonstücks;  in  ähnlicher  Art  die  Substantiva:  Facüite  (französ.)  und  facilitä  (ital.), 
die  Leichtigkeit. 

Faclo  oder  Fasio,  Ansei mo,  latinisirt  Fatius,  ein  Augustinermönch  aus 
Enna  in  Sicilien,  war  zugleich  Componist  und  lebte  in  der  letzten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts.  Von  seiner  Composition  erschienen:  »Motetti  a  cinque  voci*' 
(Messina,  1589)  und  *M adrig  ali  a  cinque  voci*  (Ebendas.). 

Facins,  J.  H.,  wahrscheinlich  Violoncellist,  der  zu  "Wien  um  die  Wende  des 
18.  und  19.  Jahrhunderts  lebte,  gab  1799  drei  Duos  für  zwei  Violoncelli  bei  Ar- 
taria  in  Wien  und  drei  Violoncellsolos  als  op.  2  im  J.  1802  ebenda  heraus,  f 

Fackel  tanz  (französ.:  Marchedes  ßambeaux),  ein  in  alten  Zeiten  sehr  üblicher 
ceremonieller  Tanz  im  Marschcharakter,  begleitet  von  feierlicher,  prächtiger  Trom- 
petenmusik, während  dessen  Dauer  die  Tänzer  Fackeln  in  den  Händen  trugen. 
Seinen  Ursprung  findet  der  F.  unzweifelhaft  in  den  Hochzeitfeierlichkeiten  der 
alten  Griechen;  als  Hofceremonie  wurde  er  durch  Konstantin  den  Grossen,  nachdem 
derselbe  seine  Residenz  von  Rom  nach  Byzanz  verlegt  hatte,  im  4.  Jahrhundert 
eingeführt.  In  späteren  Zeiten  wurden  F.  ein  Theil  der  Turniere,  womit  Kaiser 
und  Könige  ihre  Hochzeiten  verherrlichten.  Als  das  Turnierwesen  ein  Ende  hatte, 
blieb  der  F.  als  ein  Denkmal  der  Ritterzeit,  und  noch  gegenwärtig  werden  an  eini- 
gen Höfen,  z.  B.  in  Preussen,  bei  Vermählungen  Fackeltänze  gehalten.  Dieselben 
bestehen  aus  Rundgängen  in  Polonaisenart,  unterbrochen  von  Verbeugungen, 
welche  die  Tanzenden  vor  dem  Königspaare  zu  machen  haben,  welches  letztere  auf 
den  ThronseBseln  sitzend,  der  Coremonie  zuschaut.  Die  Musik  ist  demzufolge  im 
feierlichen  Marschrhythmus  und  polonaisenartig  im  *f4  Takte  geschrieben.  Das 
fanfarenmässige  Hauptmotiv  kehrt  immer  (drei-  oder  viermal)  wieder,  sobald  die 
Verbeugung  auszuführen  ist;  die  im  cantablen  Style  componirten  Trios  begleiten 
die  Umgänge.  Das  Orchester  besteht  aus  Messinginstrumenten  und  Pauken.  Musi- 
kalische Kunstwerke  in  dieser  Gattung  haben  Spontini  und  besonders  Meyer- 
beer für  die  verschiedenen  Vermählungsfestlichkeiten  am  Preussischen  Hofe  ge- 
schaffen, der  letztere  deren  vier,  welche  sich  mit  Recht  als  feine,  charakteristische 
und  melodische  Tonstücke  einer  grossen  Beliebtheit  erfreuen. 

Factor  (aus  dem  Latein.)  nennt  man  die  Art  und  Weise,  wie  ein  Tonstück 
zusammengesetzt  ist,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  seinen  inneren  Bau.  Abweichend 
hiervon  bezeichnen  die  Franzosen  mit  dem  Worte  Facture  die  Orgelregister  in  Be- 
zug auf  die  Länge  und  Weite  der  Pfeifen,  also  der  Mensur.  So  sind  z.  B.  les  jeux 
de  grosse  facture  die  weit  mensurirten  und  les  jeux  de  petiU  facture  die  eng  mensu- 
rirten  Register. 

Fa  diese  majeur  (französ.,  ital.:  Fa  diesis  maggiore),  Fis -dur  (s.  d.). 

Fa  diese  mlneur  (französ.,  ital.:  Fa  diesis  minore),  jP»*-moll  (s.d.). 

Fadini,  Andrea,  italienischer  Instrumentalcomponist,  der  um  1710  lebte  und 
von  dem  zwölf  Sonaten  für  zwei  Violinen,  Violoncello  und  Orgel  in  Amsterdam  er- 
schienen sind. 

Fadschek,  Bernhard,  zuweilen  auch  Fattscheck  undFatscheck  geschrie- 
ben, ein  geschickter,  wahrscheinlich  aus  Böhmen  stammender  Harfenvirtuose,  wel- 
cher um  1830  als  königl.  Kammermusiker  in  der  Hofkapelle  zu  Stockholm  ange- 
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stallt  war  und  1833  und  1834  auch  erfolgereiche  Concertreisen  durch  Deutschland, 
Holland  und  Frankreich  unternommen  hat 

Fänger  nennen  die  Instrumentbauer  beim  Pianoforte  und  Flügel  eine  mit 
weicherem  Leder  beklebte  schmale  Leiste,  welche  in  der  Nähe  der  vorderen  Seite 
des  in  der  Ruhelage  befindlichen  Hammerkopfes  angebracht  ist;  wenn  die  Taste 
horizontal  liegt,  berührt  der  Hammerkopf  den  Fänger  gar  nicht,  weshalb  derselbe 
dem  Hammer  beim  Aufgang  auch  kein  Hinderniss  bereitet.  Der  niederfallende 
Hammer  würde  vermöge  der  Elasticität,  welche  bei  dem  Stoss  von  Holz  gegen  Holz 
immer  ins  Spiel  tritt,  in  eine  hüpfende  Bewegung  gerathen,  welche  die  Präcision 
eines  rasch  nachfolgenden  zweiten  Anschlags  gefährden  könnte.  Dieser  U ebelstand 
wird  durch  den  F.  gehoben.  2 

Fagnani,  Francesco  Maria,  aus  Mailand  gebürtig,  war  nach  Laborde  in 
den  Jahren  von  1670  bis  1680  in  Italien  als  vorzüglicher  Sänger  bekannt,  f 

Fago,  Lorenzo,  italienischer  Kirchencoraponist  des  17.  Jahrhunderts,  der 
zwar  sehr  geschickt  und  thätig  in  Beinem  Fache  gewesen  sein  soll,  von  dessen  Ar- 
beiten aber  nichts  im  Druck  erschienen  ist.  Was  von  ihm  noch  übrig  geblieben, 
reducirt  sich  auf  ein  vierstimmiges  Kyrie  cum  Qforia  mit  Orchester  und  ein  fünf- 
stimmiges  Oredo,  Compositionen,  die  sich  in  der  Sammlung  des  Abbate  Santlni 
befinden. 

Fago,  Nicolö,  hervorragender  italienischer  Oomponist,  geboren  um  1675  zu 
Tarent  (weshalb  er  auch  ü  Tarentino  genannt  wurde),  erhielt  seine  musikalische  Aus- 
bildung auf  dem  Conservatorium  detta  pieia  de*  Turchini  zu  Neapel,  wo  Provenzale 
sein  Lehrer  in  der  Compositum  war.  Diesem  Meister  folgte  er  auch  um  1700  im 
Lehramte  an  demselben  Institute.  F.  hat  Opern,  von  denen  »VEustachio*  als  die  be- 
kannteste zu  nennen  ist,  sowie  zahlreiche  tüchtig  gearbeitete  Cantaten  und  Kirchen- 
sachen  geschaffen.  Von  den  letzteren  besitzt  die  Bibliothek  des  Pariser  Conserva- 
torinms  im  Manuscript  mehrere  Messen,  Motetten,  Litaneien,  Credos,  zwei  Magni- 
ficat  und  ein  Benedictus.  In  der  Breitkopf  sehen  ManuscriptenBammlung  befand 
sich  von  ihm  eine  Cantate  für  Sopran  mit  Clavierbegleitung:  »2Va  cento  belle  sola 
mia  bella  u.  s.  w.«,  sowie  eine  Arie:  »Perche  amarmi«,  welche  letztere  Reichardt 
in  sein  Kunstmagazin  Heft  6  aufgenommen  hat. 

Fagott  (ital.:  Fagotto,  französ.:  Basson)  ist  der  Name  eines  HolzblaBeinstru- 
menteB,  das  die  tiefere  Region  des  Tonreichs  von  D  bis  g  vertritt.  Die  italienische 
Benennung  Fagotto  d.  i.  Bündel,  der  die  deutsche  nachgebildet,  soll  dies  Tonwerk- 
zeng  der  Anordnung  seiner  Bestandtheile  wegen  erhalten  haben;  zwei  ungleich 
gestaltete  Röhren  bilden,  dicht  nebeneinander  gelegt,  einem  Stangenbündel  nicht 
unähnlich,  die  Haupttheile  desselben.  Andere  behaupten,  dass  die  Eigenheit  dieses 
Instrumentes,  dass  man  es  seit  der  frühesten  Zeit  her  in  ziemlich  gleich  grosse 
Theile  zerlegen  konnte,  und  diese,  um  dasselbe  leichter  zu  transportiren,  zusam- 
menband, demselben  den  Namen  F.  zuwandte.  Die  Franzosen  nannten  dieB  Instru- 
ment, weil  ihm  stets  die  Bassparthie  zu  den  Oboen  zuertheilt  wurde:  Basson  (sc. 
d'hautbois).   Die  Erfindung  des  F.'s  fällt  in  die  früheste  Zeit  der  Entwickelung  der 
noch  jetzt  gebräuchlichen  abendländischen  Tonwerkzeuge.  Man  berichtet,  dass  ein 
Canonicus  zu  Ferrara,  Afranio  (s.  d.),  im  J.  1539  dasselbe  als  seine  Erfindung 
vorführte.   Den  frühesten  Bericht  hierüber  bringt  Ambr.  Tes.  Albonesio  in  seiner 
Schrift  nlntroductio  in  Ohaldaicam  linguam*  (Pavia,  1539)  nebst  einer  Abbildung 
des  Instruments.  Für  diese  Zeit  der  Erfindung,  so  wie  dafür,  dass  in  sehr  kurzer 
Zeit  dies  Instrument  sich  einer  weiten  Verbreitung  erfreute,  zeugen  ferner  Dop- 
pelmaiers  »historische  Nachrichten  von  Nürnberg'schen  Mathematikern  und  Künst- 
lern« (Nürnberg,  1730),  die  berichten,  dass  der  Instrumentbauer  Siegmund 
8chnitzer,  zu  Nürnberg  1578  gestorben,  vorzügliche  F/b  bauete,  die  nicht  allein 
durch  schöne  Drechalerarbeit  und  reine  Intonation  sich  auszeichneten,  sondern 
auch  durch  leichte  Tonansprache,  besonders  in  der  Höhe,  weshalb  seine  Fabrikate 
im  Vaterlande  wie  in  Frankreich  und  Italien  sehr  gesucht  waren.  Halten  wir  die- 
ser  Nachricht  die  des  Prätorius  in  seiner  Syntagma,  (Wolfenbüttel  und  Witten- 
berg, 1614  bis  1618),  entgegen,  so  scheint  es  fast,  als  ob  später  in  und  ausser 
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Deutschland  da*  F.  weniger  gepflegt  worden  sei,  denn  das  in  einer  Abbildung  jene« 
Werkes  vorgeführte  Instrument  zeigt  nur  acht  offene  Tonlöcher  und  zwei  Klappen, 
und  erweckt  nicht  eine  bo  hohe  Vorstellung  von  der  Vollkommenheit  und  der  Rein- 
heit der  chromatischen  Töne  desselben,  als  jene  historischen  Nachrichten  von  dem 
früheren.  Gleiche  Nachrichten  bringt  auch  Kircher  in  seiner  Musvrgia  (Rom, 
1650)  aus  Italien  über  die  Beschaffenheit  des  F.'s.  Nach  dieser  Zeit  aber  lässt 
sich  nach  der  Beneunungsweise  der  Einzeitheile  desselben  und  dem  Baue  anneh- 
men, dass  das  F.  sich  in  Deutschland  besonders  einer  hervorragenden  Beachtung 
erfreute.  Jedem  der  vier  Theile  desselben  gibt  der  deutsche  Musiker  einen  fast 
poetischen  Namen.  Der  Untertheil,  in  den  zwei  Schallröhrenenden  eingesteckt 
werden,  wird  Stiefel  (s.  d.)  genannt;  der  eine  in  den  Stiefel  gesteckte  Schall- 
röhrentheil,  durch  den  das  Instrument  angeblasen  wird,  heisst  seiner  mittleren 
Verbreiterung  halben:  der  Flügel  (s.  d.);  der  andere:  die  Stange  (s.  d.);  und 
der  der  Stange  eingefügte  Endtheil  der  SchaUröhre:  Haube  (s.  d.).  —  Der  Bau 
des  F.'s  hat  nach  letzterwähnter  Zeit  eine  stete  Verbesserung  ohne  Veränderung 
der  AuBsenform,  durch  Hinzufügung  von  Klappen  erfahren.  In  Ozi's  Fagottschule 
(Paris,  1788)  finden  wir  als  gebräuchlich  ein  F.  abgebildet,  das  acht  offene  Ton- 
löcher und  sieben  Klappen  zeigt,  und  später  erlitt,  je  nach  den  Anschauungen  der 
Instrumentenmacher,  das  Instrument  vielfach  verschiedene  Umgestaltungen  in  Be- 
zug auf  Zahl  und  Anordnung  der  Tonlöcher  und  Klappen,  bis  endlich  sich  eine 
feste  Form  mit  sieben  Tonlöchern,  zwölf  geschlossenen  und  vier  offenen  Klappen 
als  die  ausgebreitetste  herausstellte.  Diese  letztgedachte  feste  Form  verdanken  wir 
dem  deutschen  Fagottvirtuosen  und  Instrumentbauer  Almenräder  (s.d.),  der, 
gestützt  auf  die  Grundsätze,  welche  Gottfr.  Weber  in  seiner  Akustik  der  Blasin- 
strumente aufstellte,  den  Klappen  einen  bestimmten  Platz  gab  und  eine  bessere 
Anordnung  der  Tonlöcher  conBtruirte,  wodurch  ein  grösserer  Tonumfang  und  eine 
möglichste  Gleichheit  der  Klänge  erzielt  wurde.  Vgl.  in  der  Zeitschrift  »Cacilia« 
Band  2,  p.  123  u.  w.  und  Band  9,  p.  128  u.  f.  —  Um  von  der  Lage  der  Tonlöcher 
und  Klappen  beim  F.  doch  eine  annähernde  Beschreibung  zu  geben,  wollen  wir 
hier  die  Anordnung  derselben,  wie  sie  an  den  Einzelntheilen  des  Instruments  sich 
befinden,  verzeichnen,  und  zwar  deren  Namen  in  der  Folge  von  unten  nach  oben. 
Der  Stiefel  des  F.'s  zeigt  auf  seiner  Vorderseite  ausser  den  drei  offenen  Tonlöchern, 
welche  die  Töne  a,  h  und  c  geben  und  mittelst  des  Zeige-,  Mittel-  und  Ringfingers 
behandelt  werden:  drei  Klappen,  die  durch  den  kleinen  und  den  Ringfinger  der- 
selben Hand  regiert  werden;  die  gU-,  f-  und  A- Klappe.  Auf  der  Rückseite  des 
Stiefels  befindet  sich  ein  offenes  Tonloch,  das  2?-Loch  benannt,  das  ebenso  wie  die 
beiden  Klappen,  doppel-yi«-  undJfc-Klappe  geheissen,  mit  dem  Daumen  der  rechten 
Hand  gegriffen  werden.  —  Der  Flügel  hat  auf  seiner  Vorderseite  die  drei  offenen, 
die  Töne  d,  e  und f  gebenden  Tonlöcher,  welche  mit  dem  Zeige-,  Mittel-  und  Ring- 
finger der  linken  Hand  gedeckt  werden  und  zwei  Klappen,  die  eis-  und  dit- Klappe, 
von  denen  erstere  mit  dem  kleinen  und  letztere  mit  dem  Ringfinger  gegriffen  wird. 
Auf  der  Rüokseite  hat  der  Flügel  dem  Es  (s.  d.)  zunächst  drei  Klappen,  die  c- 
und  «»-Klappe,  welche  durch  den  Zeige-  und  Mittelfinger  der  linken  Hand  behan- 
delt werden.  —  Die  Stange  hat  im  Ganzen  fünf  Durchbrechungen,  auf  der  Vorder- 
seite eine,  die  mit  der  es-  Klappe  gedeckte  (diese  Klappe  wird  mittelst  des  kleinen 
Fingers  der  linken  Hand  behandelt),  und  auf  der  Rückseite  vier.  In  der  Mitte 
der  Rückseite  der  Stenge  befindet  sich  ein  offenes  Tonloch,  das  mit  dem  Daumen 
gedeckt  wird;  dem  unteren  wie  dem  oberen  Stangenende  zunächst  befinden  sich 
Tonlöcher,  die  durch  die  t/-  und  i- Klappe  gedeckt  werden,  und  deren  Klappen- 
schwänze,  nahe  dem  Mittelloche  endigend,  durch  dem  Daumen  ebenfalls  regiert  wer- 
den. Im  oberen  Theile  der  Rückseite  der  Stange  befindet  sich  dann  noch  eine 
durch  die  des-  Klappe  gedeckte  Oeffnung,  welche  mittelst  des  auf  der  Vorderseite 
der  Stange  endigenden  Klappenstiels  durch  den  Mittelfinger  der  linken  Hand  be- 
handelt wird.  —  Die  Haube  hat  nur  ein  Tonloch  und  zwar  auf  der  Rückseite, 
dasselbe  wird  durch  die  h-  Klappe  gedeckt,  welche  durch  einen  Hebel,  der  bei  dem 
Mittelloche  auf  der  Rückseite  der  Stange  endigt,  regiert  wird,  dessen  Behandlung 
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ebenfalls  dem  Daumen  der  linken  Hand  zufällt.  —  In  allerneuester  Zeit  ist  es 
öfter  vorgekommen,  dass  Solospieler  sich  ein  F.  mit  noch  mehr  Tonlöchern  bauen 
Hessen,  jedoch  hat  keine  solche  Construktion  sich  bisher  einer  Verbreitung  erfreut. 
Die  vier  zuvor  genannten  Theile  des  F.'s  werden  gewöhnlich  auB  Ahornholz  ge- 
fertigt nnd  an  den  Enden,  ausser  denen  der  Haubo,  der  Haltbarkeit  wegen  durch 
breite  Messingbänder  eingefasst  —  Die  Intonirung  deB  Instruments  geschieht 
durch  ein  Rohrblattmundstück,  Fagottrohr  (s.  d.)  genannt,  welches  mit  einer 
Es  (s.  d.)  oder  Bocal  (s.  d.)  genannten  Messingröhre  verbunden  ist,  die  in  den 
Flügel  luftdicht  eingesteckt  wird.  Dies  Es  und  die  Schallröhre  deB  Holzkörpers 
bilden  einen  ConuB,  der  zu  Anfang  4,36  und  am  Ende  50,14  Millimeter  Durch- 
messer zeigt.  Diese  eigen thümliche  Gestaltung  der  ganzen  Schallröhre  ist  von 
wesentlichem  Einflüsse  auf  die  Bildung  der  Schwingungen  in  derselben.  Wenn, 
wie  Zamminer  in  seiner  Akustik  (Glessen,  1855)  Seite  305  u.  w.  ausführlicher 
auseinandersetzt,  eine  solche  Röhre  mittelst  eines  Fagottrohrs  intonirt  wird,  so  ist 
die  Wirkung  zwar  wie  die  einer  theilweiße  gedeckten  Röhre,  deren  Tongabe  sich 
wissenschaftlich  nicht  genau  feststellen  läset,  doch  das  TJeb  er  schlagen  (s.  d.) 
derselben  geschieht  in  die  Oktave  und  nicht  in  die  Duodecime,  wie  bei  der  Clari- 
nette  (s.d.).  Deshalb  ist  die  Applicatur  auf  dem  F.  bedeutend  einfacher,  als  die  auf 
der  (  Unri  nette,  und  kann  leicht  durch  Selbststudium  mit  Hilfe  einer  Tabelle  erlernt 
werden.  Die  tiefsten  unter  D  liegenden  Töne,  D  bis  Ä,  sind  voll  und  stark,  aber 
von  etwas  rauhem  Klange,  und  werden,  wie  die  über  gx,  noch  bis  über  e*  hinaus- 
reichenden vorhandenen  selbst  von  Virtuosen  nicht  angewandt.    Sonst  ist  die 
Klangfarbe  der  Fagotttöne  in  der  grossen  Oktave  ziemlich  gleich  massig,  stark  und 
voll;  in  der  kleinen  jedoch  dumpfer,  dem  Gesänge  mit  geschlossenem  Munde  ähn- 
lich; höher  hinauf  wird  der  Ton  wieder  stärker,  gewinnt  aber  bei  ex  und  fl  ein 
gepresstes  Wesen,  das  sich  je  höher  je  mehr  steigert.  Der  eigenen  Klangfarbe  der 
verschiedenen  Oktaven  des  F.'s  halber  ist  dies  Instrument  im  Orchester  am  besten 
geeignet  die  Bassstimme  nicht  allein  markiger  zu  gestalten,  sondern  besonders  deren 
nächste  Deckung  in  zartester  Weise  zu  bezwecken,  indem  die  Mitteltöne  desselben 
vorzüglich  tauglich  sind,  durch  gehaltene  Klänge  ein  sonst  nicht  erreichbares 
Kolorit  zu  schaffen;  die  höheren  Klänge  des  F.'s  werden  meist  melodieverdoppelnd 
angewandt  und  sind,  in  dieser  Weise  gebraucht,  oft  von  sehr  überraschender  Wir- 
kung. Seltener  findet  man  das  F.  allein  zu  Passagen  verwendet,  indem  es  hierzu 
zu  schwach  im  Klange  ist;  nur  Gänge,  die  vom  Violoncell  oder  Bonst  einem  kräf- 
tiger tönenden  Instrumente  in  der  mittleren  Tonlage  ausgeführt  werden,  lägst  man, 
um  denselben  noch  etwas  Kraft  hinzuzufügen,  vom  F.  mitspielen.  Diese  Klangeigen- 
heiten des  F.'s  haben  dahin  geführt,  dass  man  in  neuerer  und  neuester  Zeitin  Or 
ehestem  gleichzeitig  zwei,  auch  drei  F.  führt,  indem  man  so  jedem  eine  der  vorerwähn- 
ten Missionen  zuzuertheilen  und  ausserdem  zu  einem  aecordischen  Wirken  der  Holz- 
blasinstrumente die  klanglich  geeignetsten  Grund-  und  Mittelklänge  zu  geben  ver- 
mag. In  frühester  Zeit,  als  Nachwirkung  der  durch  die  zur  Blüthezeit  des  Vor- 
gängers des  F.'s,  das  Pommer  (s.  d.),  herrschenden  Sitte,  von  jeder  Instrumentart 
einen  Accord  (s.  d.)  zu  schaffen,  finden  wir  ausser  dem  noch  gebräuchlichen  F. 
zwei  in  der  Bauart  ihm  durchaus  gleiche,  in  der  Stimmung  jedoch  von  demselben 
unterschiedene  Tonwerkzeuge  vor:  das  Quartfagott  (s.  cL),  dessen  Grundton 
eine  Quarte  tiefer,  und  den  Quintfagott  (s.d.),  Tenorfagott  oder  Fagottin  o 
genannt,  dessen  Töne  um  eine  Quinte  höher  erklangen  als  die  des  unsrigen.  No- 
tirt  wurden  die  Klänge  aller  dieser  Instrumente  im  Bassschlüssel,  nur  wenn  sie  die 
Region  desselben  zu  weit  überstiegen,  im  Tenorschlüssel.  Der  Reiz  der  tieferen 
Fagottklänge  und  der  Mangel  an  Holzblasinstrumenten  dieser  Gattung  führte 
schon  frühe,  1619,  v$..Syntagmamm.  T.II,  p.  23  von  Prätorius,  zur  Erfindung  des 
Contrafagotts  (s.  d.),  das  sich  bis  heute  in  Gebrauch  befindet.  —  Aus  Vorher- 
gehendem wird  es  einleuchtend  sein,  dass  dass  F.  wenig  geeignet  ist,  in  langen  Ton- 
werken als  anhaltendes  Soloinstrument  Bich  Verehrer  zu  erringen,  obgleich  in  kurzen 
Sätzen  dessen  Wirkung  oft  von  überaus  grossem  Erfolge  sein  kann,  besonders  wenn 
es  abwechselnd  mit  der  Clarinette,  Oboe  und  Flöte  verwerthet  wird.  Wir  finden 
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deshalb  auch  viele  hervorragende  Virtuosen,  von  denen  nur  genannt  seien: 
Almenräder,  Bärmann,  Böhmer,  Czerwenka,  Czeyka,  Delcambre,  Duvernoy,  Ernst, 
Gebauer,  Hirth,  Kummer,  Michel,  Neukirchner,  Ozi,  A.  Homberg,  Steiner  u.  A, 
aber  wenige  noch  brauchbare  Lehrbücher.  Ozi,  Methode  nouvelle  et  raitonnee 
pourle  Batton  (Paris,  1788,  deutsch:  Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel)  und  Ab- 
handlung über  die  Verbesserung  des  Fagotts,  mit  zwei  Tabellen  von  Carl  Almen« 
räder  (Mainz  bei  Schott)  sind  von  diesen  die  bekannteren:  indem  die  meisten 
Schüler  sich  mit  der  einfachen  Applicaturtabelle  behelfen  und  ihre  spätere  Aus- 
bildung dem  Leben  anheim  geben.  C.  B. 

Fagott,  die  dem  gleichnamigen  Blasinstrument*)  nachgebildete  Orgelstimme, 
auch  Fagottzug  (b.  auch  Pedale)  genannt,  ist  ein  sanftes  Schnarrwerk,  das 
gewöhnlich  5  oder  2,5  metrich  im  Manual  wie  Pedal  geführt  wird;  man  nennt  das- 
selbe auch  wohl  Dulcian  (s.  d.).  Die  Bauart  dieses  F.'s  ist  verschiedenartig.  Man 
fertigt  den  Körper  desselben  sowohl  rund  von  Metall  wie  viereckig  von  Holz  an 
und  giebt  demselben  gewöhnlich  eine  cylindrische  Form.  Zuweilen  baut  man  die* 
selben  jedoch  auch  oben  erweitert,  theilweise  oder  ganz  gedeckt.  Die  ganz  gedeck- 
ten Körper  erhalten,  wie  die  der  Bohrflöte,  im  Deckel  eine  kleine  Röhre.  Der 
Klang  dieser  Orgelstimme  iBt  durchweg  gleich,  dem  Posaunen-  und  Trompeten- 
Register  ähnlich,  nur  sehr  schwach  im  Verhältniss  zu  diesen.  C.  B. 

Fugott  ino,  s.  Fagott. 

Fagottrohr  nennt  man  das  Mundstück  des  Fagotts.  Dasselbe  besteht  aus  zwei 
Rohrblättohen,  die  vorn  in  zwei  schwachgewölbte,  breite  Platten  endigen,  und  an 
der  anderen  Seite  zu  einem  cylindrischen  Röhrchen  zusammengeschnürt  sind. 
Letzteres  wird  mit  dem  Et  (s.  d.)  eng  verbunden  und  die  Platten  nimmt  der  Spie- 
ler zwischen  die  Lippen ,  um  durch  deren  schmalen  Spalt  blasend,  das  Fagott  er- 
klingen zu  lassen.  2 

Fagottgeig«,  ein  Streichinstrument,  welches  nach  Leopold  Mozart's  Beschrei- 
bung an  Grösse  und  Besaitung  von  der  Bratsche  in  etwas  unterschieden  ist  

»Einige  nennen  es  auch  HandbasBl;  doch  ist  das  wirkliche  Handbassl  noch 
grösser  als  die  F.  Man  pflegt  den  Bass  auf  derselben  zu  vertreten,  allein 
Violinen,  Zwergflauten  und  anderen  hohen  Oberstimmen.« 

Fahle  ist  im  Allgemeinen  eine  der  musikalischen  Bezeichnungen,  welche  in  der 
persisch-türkischen  Kunst  zugleich  über  den  Takt,  die  Zahl  der  Takttheile  und 
die  Bewegungsart  derselben  Auskunft  ertheilt  F.  besonders  bezeichnet  eine  Me- 
lodie, die  sich  in  zwei  Vierteln  fünf  Takte  hindurch  in  ziemlich  langsamer  Art  be-  ' 
wegt.  Siehe  Persisch-Türkische  Musik.  -f 

Fahnenmarsch  oder  Fahnen  trapp  heisst  beim  Müitair  derjenige  Marsch, 
welcher  beim  Abholen  und  Zurückbringen  der  Fahne  aus  und  nach  ihrem  Quar- 
tiere vom  Musikcorps  gespielt  wird.  Es  ist  dies  kein  bestimmt  vorgeschriebenes 
Stück  aus  dem  Marschrepertoir,  jedoch  bezeichnet  der  Präsen tirmarsc h  (s.  d.) 
den  Anfang  und  das  Ende  des  Aufzugsakts.  Nur  die  Tambour-  und  Trompeten- 
corps haben  für  das  Abholen  oder  Abbringen  der  Fahnen  und  Standarten 


nach  gewissem  Rhythmus  geschlagenen  oder  geblasenen  Marsch,  der  auch  bei  soge- 
nannten Leichenparaden  ausgeführt  wird,  wenn  das  Begleitungscommando  den 
Kirchhof  verlässt. 

Fahrbach,  Joseph,  treulicher  deutscher  Flöten  virtuose,  Guitarrespieler  und 
Musiklehrer,  geboren  am  25.  Aug.  1804  zu  Wien,  verdankt  seine  tüchtigen  musi- 
kalischen Kenntnisse  und  die  Behr  bedeutende  Fertigkeit  auf  seinem  Instrumente 
lediglich  dem  eigenen  Trieb  und  Streben,  wodurch  er  endlioh  in  den  Stand  gesetzt 
wurde,  seine  arme  Familie  sorgenfrei  hinzustellen.  In  zahlreichen  Concerten  hat 
•r  sich  Ruf  und  Ruhm  erworben  und  wurde  als  erster  Flötist  im  k.  k.  Hofopern- 
orchester zu  Wien  angestellt.  Als  Componist  für  sein  Instrument  hat  er  sich  durch 
Solocompositionen  und  Transscriptionen  wenn  auch  nicht  hervorragend,  so  doch 
ehrenvoll  bemerkbar  gemacht.  Auch  eine  Flötenschule  hat  er  veröffentlicht  — 
Sein  von  ihm  theilweise  mit  ausgebildeter  Sohn,  Wilhelm  F.,  geboren  1838  zu 
Wien,  schwang  Bich  zu  einem  sehr  beliebten  Tanzcomponisten  empor,  dessen  Ruf 
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weit  über  den  Umkreis  Oesterreichs  hinausging.  Derselbe  war  zugleich  Dirigent 
eines  eigenen  Orchesters,  welches  in  Wien  Unterhaltungsconcerte  gab.  Er  starb 
in  jungen  Jahren  1866  in  seiner  Vaterstadt. 

Fahsius,  Johann  Justus,  deutscher  Gelehrter  zu  Anfange  des  18.  Jahr- 
hunderts, in  dessen  Schriften  Bich  auch  Musikalisches  befindet.  So  in  seinem 
»Atrium  eruditionis*  (Gosslar,  1718)  auf  sieben  Seiten  (380 — 387)  Betrachtungen 
über  die  Wichtigkeit  der  Musik  im  Bildungsgänge  der  Menschen  und  an  deren 
Ende  des  Kaspar  Calvörs  gelehrte  Vorrede  zu  Sinns  Temperatur  »De  arcanis 
musicis*. 

Faidlt,  Anselmo  oder  Gancelm,  provencalischer  Jongleur,  d.  h.  fahrender 
Dichter,  Sänger  und  Gomponist,  geboren  zu  Uzerche  im  Limousin  um  1150,  hat 
sich  seinen  Ruhm  durch  seine  Monolog-  und  Gesprächdichtungen  erworben,  die  er 
selbst  in  Musik  setzte  und  mit  seiner  Gattin,  einer  von  ihm  aus  einem  Kloster  zu 
Aix  entführten  Nonne,  an  den  Tafeln  hoher  Herren  vortrug.  Besonders  gelangte 
F.  bei  König  Bichard,  als  dieser  1180  als  Count  of  Poitou  in  der  Provence  residirte, 
in  hohe  Gnaden,  wie  er  denn  auch  diesem  Könige  auf  dessen  Kreuzzug  nach  Pa- 
lästina folgte.  Burney  theilt  in  seiner  Hist.  of  MuBic  vol.  II,  p.  242  das  Gedicht 
und  die  Melodie  mit,  welche  F.  1198  auf  den  Tod  seines  königlichen  Gönners  ver- 
fasst  hatte,  und  Signorelli  führt  in  seiner  Geschichte  des  Theaters  eines  von  F.'a 
Gesprächen,  das  unter  dem  Titel  »Heregia  dels  Preyeres*  bekannt  war,  an.  In  der 
Geschichte  der  Trobadors  wird  F.  als  provencalischer  Sänger  genannt,  der  es  ver- 
standen habe,  des  bons  mots  et  des  hons  sons  zu  fertigen.  Im  J.  1220  soll  F.,  der 
nach  dem  Tode  Richards  an  den  Höfen  der  Marquis  von  Montferrat  und  des  Ray- 
mond d'Agoult  lebte,  gestorben  sein. 

Falsrnient,  NoS,  ein  hervorragender  belgischer  Gomponist,  geboren  um  1570 
zu  Antwerpen,  lebte  als  Musiklehrer  in  seiner  Vaterstadt  und  ahmte  in  seiner 
Eigenschaft  als  Componist  den  Styl  des  Orlandus  Lassus  so  treu  und  geschickt 
nach,  dass  er  in  der  Musikerwelt  damals  Simia  Orlandi,  d.  L  Affe  des  Orlandus,  ge- 
nannt wurde.  Erhalten  geblieben  sind  von  ihm  mehrere  Bücher  vier-  bis  achtstim- 
miger Motetten  und  Madrigale,  sowie  Chansons. 

Fairfax  oder  Fajrfax,  Robert,  Professor  der  Musik,  Organist  und  Compo- 
nist, aus  edler  Familie  in  Yorkshire  entstammend,  wurdo  nach  Bischof  Tanner 
zu  Bayford  in  der  Gegend  von  Hertford  (um  1460)  geboren,  zu  Cambridge  1504 
zum  Doktor  der  Musik  creirt  und  1511  von  der  Universität  Oxford  zumMitgliede  . 
und  lehrenden  Professor  ernannt.  Lange  Jahre  war  er  gleichzeitig  als  Sänger  und 
Organist  zu  Oxford  an  der  St.  Albanskirche  thätig,  welche  Tbätigkeit,  nach  seinem 
Grabmal  daselbst  zu  schliessen,  erst  mit  seinem  Tode  um  1514  endigte.  Von  seinen 
CompoBitionen  haben  sich  nur  sehr  wenige  erhalten.  Bisher  kannte  man  nur  die, 
welche  als  Manuscripte  in  der  sogenannten  Thoresby'schen  Sammlung  zu  London 
sind  und  aus  der  Hawkins  eine  dreistimmige  Motette  »Ave  summe  aeternitatis*  für 
Alt,  Tenor  und  Bass  entnahm,  die  er  in  seiner  Hist.  of  Musie  vol.  II.  p.  516  und 
517  abdruckte.  Ferner  vgl.  noch  Burney,  Hist  of  Mus.  vol.  II.  p.  546  und  561. — 
Aus  F.'s  Familie  stammte  der  nachmals  so  berühmte  Lord  Thomas  F.,  General 
der  Parlamentstruppen,  der  1611  geboren  war  und  1671  starb.  t 

Falsst,  Immanuel  (Gottlob  Friedrich),  ausgezeichneter  deutscher  Orgel- 
virtuose, tüchtiger  Theoretiker  und  Componist,  geboren  am  13.  Octbr.  1823  zu 
Esslingen  im  Königreich  Würtemberg,  trieb  schon  in  früher  Jugend,  obwohl  er 
für  das  Studium  der  Theologie  bestimmt  war,  musikalische  Uebungen,  namentlich 
das  Orgelspiel,  mit  grösstem  Eifer  und  solchem  Erfolge,  dass  er  mit  neun  Jahren 
schon  selbstständig  Organistendienste  aushülfeweise  versah  und  auch  componirte. 
Im  J.  1836  bezog  er  das  Seminar  zu  Schönthal  und  1840  das  sogenannte  Stift  in 
Tübingen,  wo  er  Musikschüler  Siloher's  wurde.  Der  letztere  Umstand  fachte  von 
Neuem  seine  Vorliebe  für  die  Tonkunst  in  einem  Grade  an,  dass  er  beschloss,  sich 
derselben  ausschliesslich  zuzuwenden  und  das  weitere  Studium  der  Theologie  fallen 
zu  lassen.  Die  würtembergische  Ober-Kirchenbehörde  unterstützte  sein  Vorhaben 
dadurch,  dass  sie  ihn  auf  Staatskosten  im  Interesse  der  Kirchenmusik  auf  Reisen 
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gehen  Hess.  F.  wandte  sich  in  Folge  dessen  gegen  Ende  des  J.  1844  nach  Berlin, 
um  in  die  Zahl  der  Schüler  des  von  ihm  hochverehrten  Mendelssohn  zu  treten. 
Da  dieser  Meister  aber  gerade  damit  beschäftigt  war,  Berlin  für  immer  zu  verlas- 
sen, so  musste  sich  derselbe  darauf  beschränken,  F.  mit  Rathschlägen  für  seine 
Selbststudien  zu  unterstützen.  Dieser  wandte  sich  nun  an  S.  Dehn,  der  ihn  theo- 
retisch bis  auf  die  höchste  Stufe  brachte,  während  die  Organisten  Tbiele  und  Haupt 
Bcinem  Orgolspiel  die  letzte  Feile  verliehen.  Ganz  wesentlich  bereichert  in  seinem 
"Wissen  und  Können  konnte  er  um  die  Mitte  des  J.  1846  in  sein  Vaterland  zurück- 
kehren. Auf  der  Heise  dorthin  trat  er  in  verschiedenen  Städten  als  Orgelvirtuose 
auf  und  erregte  durch  seine  Vorträge  grosses  Aufsehen;  auch  seine  Compositionen 
für  dieses  Instrument  fanden  die  ehrenvollste  Anerkennung.  Er  Hess  sich  gänzlich 
in  Stuttgart  nieder,  gründete  und  leitete  1847  eine  Organistenschule,  verbunden 
mit  einem  Verein  für  die  Pflege  der  klassischen  Kirchenmusik,  erhielt  bald  dazu 
noch  die  Direktion  des  Liederkranzes,  welche  er  zehn  Jahre  lang  führte,  sowie  1849 
die  Oberleitung  des  damals  neu  begründeten  Schwäbischen  Sängerbundes.  In  dem- 
selben Jahre  wurde  er  auch  Gesanglehrer  des  Katharinenstifts  und  in  Folge  einer 
grösseren  Abhandlung:  »Beiträge  zur  Geschichte  der  Ciaviersonate«  (Band  26  und 
'26  der  Musikzeitschrift  »Cacilia«)  von  der  Universität  Tübingen  zum  Doctor  der 
Philosophie  ernannt.  Im  J.  1857  betheiligte  sich  F.  an  der  Gründung  des  Stutt- 
garter Conservatoriums,  dem  er  seit  1859  in  verdienstvoller  Weise  als  Director 
vorsteht.  Seit  1865  ist  er  auch  Organist  und  Musikdirektor  des  Chors  an  der 
Stiftskirche  und  führt,  gemäss  besonderer  Verleihung,  den  Titel  eines  Professors 
der  Musik.  Aus  allen  diesen  Berufungen  ist  bereits  zu  ersehen,  einen  wie  bedeu- 
tenden Einfluss  F.  nach  einer  bestimmten  Seite  hin  auf  das  Musikleben  Stuttgarts 
und  ganz  Württembergs  gewonnen  hat,  und  der  Aufschwung  in  der  edlen  Pflege 
der  Tonkunst  daselbst  verdankt  ihm  besonders  die  Hauptanregung.  —  Als  Com- 
ponist,  hauptsächlich  von  kirchlichen  Werken  und  weltlichen  Chorgesängen,  war 
und  ist  noch  F.  sehr  fruchtbar.  Gediegene,  kunstreiche  und  interessante  Arbeit 
zeichnet  Alles  aus,  was  er  geschrieben  hat,  weit  weniger  dagegen  Originalität  und 
Selbstständigkeit  der  Erfindung.  Man  kennt  von  ihm  zahlreiche  Orgelstücke,  Mo« 
tetten,  Psalme,  Männerchöre,  Lieder  u.  s.  w.  Was  davon  im  Druck  erschienen  ist, 
reducirt  sioh  auf  Weniges,  nämlich  auf  ein  Heft  Gesänge  und  ein  Heft  Lieder  ohne 
Worte  (Jugendarbeiten),  sodann  mehrere  Männerquartette  und  Orgelstücke  (in 
Sammlungen)  und  endlich  eine  grosse  Doppelfuge  für  Ciavier,  welche  sioh  in  der 
Pianoforteschule  von  Lebert  und  Stark  befindet.  Erwähnt  sei  noch,  dass  sein»Ge- 
sang  im  Grünen«  1865  beim  grossen  Sängerfeste  in  Dresden  und  seine  Composition 
von  Schillers  »die  Macht  des  Gesanges«  1866  vom  Schleichen  Sängerbunde  mit 
dem  Preise  gekrönt  worden  ist. 

Fakir,  im  Arabischen  überhaupt  ein  Armer,  nennt  man  in  mohammedanischen 
Ländern  auch  die  Derwische  (s.  d.),  in  Indien  die  Büssenden  oder  Sanjassis,  eine 
Kaste,  die  sich  der  Selbstpeinigung  und  Kasteiung  gewidmet  hat 

Fa  In.  bei  den  Italienern  Ausdruck  tändelnden  LallenB,  ist  der  Gattungsname 
von  Arietten  und  Volksliedern  geworden,  die  mit  einem  derartigen  Refrain  endigen. 
Muzio  Clementi  war,  allem  Wissen  nach  der  Erste,  welcher  in  seiner  Anleitung 
zum  Clavierspielen  das  Fa  la  in  die  Literatur  führte. 

Falandry,  Alexis  Germain,  französischer  Kirchen-  und  KammercomponUt. 
geboren  am  28.  Apr.  1798  zu  Lavalette  im  Departement  de  l'Aude,  war  von  1824 
bis  1827  Schüler  des  Pariser  Conservatoriums,  in  der  Composition  speciell  der  von 
Fetis.  Sofort  nach  seinem  Austritt  aus  dem  Institute  erhielt  er  eine  Kapellmeister- 
stelle in  Südfrankreich  und  starb  1853.  Von  seiner  Composition  erschienen  in 
Paris  Kirchen-  und  Orgelstücke  aller  Art  und  zahlreiche  Romanzen. 

Falb»  P.  F.,  Remigius,  Mönch  zu  Fürstenfeldbruck,  gab  1747  zu  Augsburg: 
*Sutor  non  ultra  erepidam,  teu  Simphoniae  VI  a  2  Viol.  et  Bat  so*  heraus.  f 

Falbettl,  Eleonore  und  Elisabeth,  wahrscheinlich  Schwestern,  Messen 
zwei  berühmte  italienische  Sängerinnen,  die  in  den  Jahren  von  1650  bis  1670  in 
Italien  wirkten.  t 
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Falck,  Georg,  der  Aeltere,  auch  Falke  geschrieben,  deutscher  Musiker  in 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  war  Cantor  und  Organist  zu  Kothenburg 
an  der  Tauber  und  hat  veröffentlicht:  »Idea  boni  cantoru  ete.*  (Nürnberg,  1688). 

Falckenhagen,  s.  Falkenhagen. 

Falco,  Francesco,  italienischer  Violinvirtuose,  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts geboren,  kam  im  J.  1773  nach  Paris  und  fand  in  der  Kapelle  des  Königs 
Anstellung.  Er  hat  u.  A.  ausser  Violin-  Solos  (London)  noch  *Solfeggi  di  scuola 
italiana  con  i prineipi  della  mtuiea  vocale*  veröffentlicht.  —  Ein  Miohele  F.,  ita- 
lienischer Componist  und  seinem  Musikstyle  nach  Zeitgenosse  des  Alessandro 
Scarlatti,  ist  in  der  Bibliothek  des  Pariser  Conservatoriums  durch  ein  »Oratorio  di 
Santo  Antonio*  vertreten,  sonst  aber  nicht  weiter  mehr  bekannt. 

Falco  n,  Maria  Gornelie,  berühmte  französische  Bühnensängerin,  geboren 
am  28.  Januar  1812  zu  Paris,  gewann  seit  1827,  zuerst  als  Schülerin  des  Pariser 
Conservatoriums,  sowie  weiterhin  durch  Privatstudium  bei  Bordogni  und  Nourrit 
eine  vorzügliche  musikalisch -dramatische  Gesaugbildung,  mit  der  sie  1830  zur 
Bühne  ging  und  von  1832  bis  1837  eine  Zierde  der  Grossen  Oper  ihrer  Vater- 
stadt, an  die  sie  Meyerbeer  gebracht  hatte,  war.  Ihre  Stimme,  ein  Mezzosopran, 
war  von  grosser  Schönheit  und  Fülle  und  ihr  Vortrag  von  hinreissender  Macht. 
Meyerbeer  rühmte  von  ihr,  dass  sio  die  lebhafteste  Verkörperung  seiner  Ideen  ge- 
wesen sei,  und  daB8  keine  der  späteren  Sängerinnen  Europa'B  sie  auch  nur  an- 
nähernd erreicht  habe.  Ihre  Meisterrolle  war  daher  auch  die  Valentine  in  Meyer- 
heer's  »Hugenotten«,  eine  Partim  ,  in  der  sie  von  der  ersten  Aufführung  des  Werks 
(1836)  an  bis  zu  ihrem  frühen  Abgange  von  der  Bühne  die  grossartigsten  Triumphe 
feierte.  Zu  Ende  des  Jahres  1837  stellte  sich  als  Folge  einer  vorhergegangenen 
Krankheit  eine  solche  Alteration  ihres  Organs  ein,  dass  sie  das  Singen  ganz  ein- 
stellen und  ihrer  ehrenvollen  Stellung  entsagen  musste.  Keine  Sängerin  der  Folge- 
zeit hat  sie  genügend  zu  ersetzen  vermocht. 

Falcone,  A  c  h  i  1 1  e ,  italienischer  Contrapunktist  zu  Ende  des  1 6.  J ahrhunderts, 
welcher  als  Kapellmeister  zu  Caltacirone  angestellt  war,  aber  schon  am  8.  Novbr. 
1600  zu  Cosenza  noch  im  Jünglingsalter  starb.  Baini  erzählt  nach  dem  Manuscript 
Pitoni's  die  Einzelheiten  eines  langwierigen  gelehrten  Streites,  welchen  F.  mit  dem 
spanischen  Contrapunktisten  Sebastian  Raval,  Kapellmeister  des  Vicekönigs  von 
Sicilien,  führte,  dessen  letzte  Entscheidung  F.  aber  nicht  mehr  erlebte.  Die  aus- 
iührlichste  Beschreibung  dieses  merkwürdigen  Haders  findet  man  in  der  Vorrede 
zu  einem  Madrigalen  werke  F.'s,  welches  dessen  Vater  drei  Jahre  nach  dem  Tode 
des  Sohnes  in  Venedig  herausgab  -  und  ebenso  in  einer  Sammlung  Motetten,  die 
Rava!  schon  1601  zu  Palermo  veröffentlicht  hatte. 

Falconl,  s.  Bochkoltz-Falconi. 

Falconi,  Giacomo,  berühmter  und  verdienstvoller  italienischer  Notenstecher, 
der  um  1767  zu  Venedig  lebte  und  wirkte. 

Falconleii,  G.,  italienischer  Componist,  der  zu  Anfange  des  17.  Jahrhunderts 
in  Neapel  lebte. 

Falconlo,  mit  dem  Mönchsnamen  Placidus  Falco  nius,  ein  Benediktiner, 
der  1549  zu  Brescia  in  den  Orden  trat  und  zu  Asola  um  1530  geboren  war.  Er 
hat  sich  als  vorzüglicher  Tonsetzer  hervorgethan,  wie  folgende  seiner  im  Druck 
erschienenen  Werke  beweisen:  Mietae  teu  Introitv*  per  totum  annum  (Venedig, 
1575);  Pasno,  seu  Voeet  Hebdomada«  8.  (Ebenda,  1580);  Retponeoria  in  Rebdo- 
mach 8.  canenda  (Ebenda,  1580)  und  Magnificat  oeto  tonorum  (Ebenda,  1588). 
Vgl.  Ziegelbaues  Hut.  Ut  ord.  8.  Bened.  Th.  IV.  Seite  314.  Er  starb  au  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts.  t 

Falentrio,  Teofilo,  italienischer  Componist,  geboren  zu  Mantua  1494  und 
gestorben  nach  einem  sehr  bewegten  Leben,  als  Benediktinermönch  zu  Campasio 
am  9.  Deoember  1544,  hat  sich  musikalisch  bemerkbar  gemacht.  Pater  Martini 
führt  eins  seiner  musikalischen  Werke,  welches  1520  und  1692  zu  Amsterdam 
gedruckt  sein  soll,  an.  Vgl.  Speyer 'sehe  mus.  Zeitung  1789  Seite  394.  f 

Falgara,  kurfttrstl.  baierischer  Kammermusiker  und  Hofcomponist  um  1790, 
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hat  sich  durch  Composition  mehrerer  pantomimischer  Ballets  seiner  Zeit  bekannt 
gemacht,  Compositionen,  die  mit  Beifall  auf  der  Münchener  Bühne  aufgeführt 
wurden,  und  unter  welchen  man  besonders  »die  Schäferstunde«  rühmte.  f 

Falkenhagen,  Adam,  deutscher  Virtuose  auf  der  Laute,  geboren  am  17.  Apr. 
1697  zu  Gross-DöltzigbeiLeizig,  erlernte  die  Anfangsgründe  der  Musik  bei  seinem 
Vater,  einem  Schullehrer,  gründlichere  Studien  in  Kunst  und  Wissenschaften  spä- 
ter bei  einem  Prediger  in  dem  benachbarten  Knauthayn  betreibend.  Den  letzteren 
verliess  er  in  seinem  18.  Jahre  als  ein  fertiger  Ciavier-  und  Lautenspieler,  der  es 
hierauf  bei  dem  berühmten  Lautenisten  Graf  in  Merseburg  bis  zur  Virtuosität 
brachte.  Er  wirkte  hierauf  als  Lehrer  beider  Instrumente  in  Leipzig,  war  von 
1721  bis  1725  herzogl.  WeiBBenfels'scher  Kammermusiker  und  machte  bis  1727, 
wo  er  in  die  "Weimar'sche  Hofkapelle  trat,  Kunstreisen,  die  ihm  einen  grossen  Ruf 
verschafften.  Im  J.  1729  wurde  er,  gleichfalls  als  Kammermusiker,  nach  Baireuth 
gezogen,  woselbst  er  bis  zu  seinem  Tode  im  J.  1761  blieb,  nachdem  er  1750  auch 
noch  Brandenburg-Kulmbach'scher  Kammersekretair  geworden  war.  Von  seinen 
Compositionen  sind  Variationen  und  geistliche  GeBänge  mit  Variationen  für  die 
Laute  sowie  Solos  und  Sonatinen  für  letzteres  Instrument  sehr  beliebt  gewesen. 

Falkner,  Rudolph,  ein  deutscher  Tonkünstler,  der  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts in  England  wirkte,  gab  »Instructions  for  piaging  the  Harpsichord,  Thorough- 
Boss,  fully  explained,  and  exact  rules  f&r  Tuning  the  Harpsichord*,  im  J.  1762 
oder  1760  zu  London  heraus.  Vgl.  Blankenburg^  Zusätze  zu  Sulzer,  Band  II, 
Seite  178.  t 

Fallani,  Domenico,  ein  neapolitanischer  Componist,  welcher  in  der  letzten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  Kapellmeister  inPuzzuoli  war  und  zahlreiche  Kirchen- 
stücke  geschrieben  hat.  Als  ein  Meisterwerk  in  Bezug  auf  schönen,  charakteristi- 
schen Ausdruck  wird  seine  »Orazione  di  Geremia  a  canto  solo  con  stromenti* 
gerühmt. 

Fallen  kommt  als  Kunstausdruck  in  verschiedenen  Bedeutungen  vor;  zunächst 
zur  Bezeichnung  der  unmittelbaren  Ausweichung  durch  die  Dreiklangs-Harmonie 
auf  die  erste  Stufe  der  neuen  Tonart,  als  sogenannter  fallender  Schluss,  weil 
hier  in  dem  Dominanten-Accorde  nothwendig  die  Quinte  und  in  dem  folgenden 
Dreiklange  über  die  Tonica  die  Octave  in  der  Melodie  liegen  muss.  Sodann  wenn 
von  einer  an  Höhe  und  Stärke  abnehmenden  Stimme  die  Bede  ist.  S.  Abfallen. 
Endlich  zur  Bezeichnung  des  stufenweisen  Herabsteigens  der  Töne  einer  Leiter, 
als  sogenannte  fallende  Intervalle,  z.  B.  Secunde,  Terz  u.  s.  w. 

Faller,  Charlotte,  geborene  Thiele,  angesehene  deutsche  Sängerin,  ge- 
boren am  14.  Octbr.  1758  zu  Hubertsburg,  verheirathete  sich  1782  zu  Ansbach. 

Fallouard,  Pierre  Jean  Michel,  französischer  Tonkünstler  und  Musik- 
schriftsteller, geboren  am  11.  Juli  1805  zu  Honfleur,  erhielt  schon  in  früher  Ju- 
gend musikalischen  Unterricht,  auf  welcher  Basis  ihn  seit  1821  Delaporte,  der 
Organist  an  der  Katharinenkirche  zu  Honfleur,  im  Orgelspiel  und  in  der  Harmonie- 
lohre weiter  bildete.  Die  letzten  Studien  im  Orgelßpiel  machte  er  beim  Organisten 
Godefroid  in  Ronen.  Im  J.  1825  wurde  er  zum  Nachfolger  seines  Lehrers  Dela- 
porte in  Honfleur  ernannt  und  wirkte  seitdem  als  Organist  wie  als  Lehrer  sehr 
vortheühaft.  —  Von  seinen  Compositionen  erschienen  Werko  für  Gesang  und  für 
verschiedene  Instrumente,  von  seinen  schriftstellerischen  Arbeiten:  *Notices,  bio- 
graphies  et  varietis  musicales*  (Honfleur,  1855)  und  »Les  musiciens  normand*  etc.* 
(Honfleur,  1859). 

Falsch  wird  in  der  praktischen  Musik  immer  dann'  als  Beiwort  gebraucht, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  das  Abweichen  von  allgemein  logischen  und  ästhe- 
tischen oder  von  speciell  musikalischen  Gesetzen,  Regeln  und  Gewohnheiten  zu 
bezeichnen.  Es  bedeutet  dann  stets  soviel  als  »fehlerhaft«,  »unwahr«,  »unlogisch«, 
»inoonsequent«,  »ungesetzlich«,  »ungenau«,  »unrein«  u.  s.  f.  Man  spricht  deshalb 
von  »falschem  Ausdruck«,  »falschem  Pathos«,  »falscher  Deklamation«,  »falscher 
Auffassung",  »falschem  Vortrage«,  »falscher  Intonation«,  »falschem  Tempo«,  »fal- 
schem Takt«,  »falscher  Betonung«,  »falschen  Tönen«,  »falscher  Stimmung«,  »fial- 
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scher  Temperatur«,  »falschen  Fortschreitungen«,  »falschen  Auflösungen«,  »falschen 
Vorbereitungen«,  »falscher  Modulation«,  »falscher  Stimmführung«  u.  b.  f.  Wann 
bei  diesen  Einzelnheiten  das  Beiwort  »falsch«  anzuwenden  ist,  ersieht  man  aus 
den  betreffenden  Specialartikeln:  »Ausdruck«,  »Pathos«  u.  s.  f.  —  In  ganz  dem- 
selben Sinne  ist  der  Ausdruck  F.  auch  aufzufassen,  wenn  einige  Theoretiker  die  ver- 
botenen Quinten  und  die  verbotenen  Octaven  (s.d.  und  Quintenparal- 
lelen, Octavenparallelen)  unrichtiger  Weise  »falsche  Quinten«  und  »falsche 
Octaven«  nennen. 

Falsche  Quint«  (lat.:  quinta  falsa,  französ.:  fausse  quinte)  bedeutet  bei  einigen 
Theoretikern  soviel  als  verminderte  Quinte  (>.  d.);  diese  Theoretiker  verstehen 
darunter  also  eine  Quinte  (ä — -/,  eis — «/).  welche  um  einen  kleinen  Halbton  enger 
ist  als  die  reine  Quinte  {h—fist  c — g).  Gonsequenter  und  klarer  ist  hier  jedenfalls 
der  Ausdruck  »vermindert«,  denn  erstlich  ist  die  übermässige  Quinte  (s.  d.) 
auch  keine  reine,  sondern  eine  unreine,  also  eine  »falschea,  zweitens  aber  müsste 
man  dann  mindestens  auch  die  verminderte  Octave  (s.d.)  »falsch«  nennen.  Der 
Gebrauch  des  Ausdrucks  »falsche  Quinte«  für  »verminderte  Quinte«  hat  aber  doch 
wenigstens  einige  historische  Berechtigung,  da  man  früher  die  »verminderte  Quinte« 
nur  »quinta  falsa*  d.  h.  »falsche  Quinte«  nannte.  Ganz  unrichtig  ist  es  dagegen, 
wenn  einige  Tonlehrer  die  Bezeichnung  »falsch«  oder  »vermindert«  nur  für  dieje- 
nigen verminderten  Quinten  in  Anspruch  nehmen  wollen,  welche  zwischen  leiter- 
eigenen und  chromatischen  Tönen  stattfinden  (in  C-dur:  c — ges,  eis — g  u.  s,  f.), 
während  sie  diejenigen  »verminderten  Quinten«,  welche  zwischen  den  Tönen  einer 
und  derselben  Tonartleiter  möglich  sind  (Ji—f'  in  ü-dur,  d — as  in  C-moll)  »kleine 
Quinten«  nennen.  Die  nähere  Bestimmung  derjenigen  Intervalle,  welche  nicht 
natürliche  Intervalle  (s.  d.)  sind,  deren  höhere  Töne  also  nicht  in  der  Dur- 
tonartleiter  der  tieferen  vorkommen,  erfolgt  immer  nur  auf  Grund  einer  Verglei- 
chung  mit  den  betreffenden  natürlichen  Intervallen.  Die  natürlichen  Intervalle 
heissen  nun  theils  »gross«  (bei  Secunde,  Terz,  Sexte  und  Septime),  theils  »rein« 
(bei  Prime,  Quarte,  Quinte  und  Octave).  Der  Ausdruck  »vermindert«  bedeutet 
aber  in  Beziehung  auf  »rein«  nur  soviel,  als:  »einen  Halbton  enger  als  rein«.  Die 
Quinte  h— f  ist  nun  aber  um  einen  Halbton  kleiner  alB  die  reine  Quinte  (h-ßs')t 
ebenso  wie  die  Quinte  c— ges  um  einen  Halbton  kleiner  ist  als  die  reine  Quinte 
(e — g).  In  beiden  Fällen  muss  also  die  betreffende  Quinte  eine  »verminderte«,  oder 
will  man  für  »vermindert«  den  Ausdruck  »falsch«  setzen,  eine  »falsche  Quinte« 
heissen. 

Falsche  Saiten  sind  Darmsaiten,  deren  Fäden  ungleichmässig  zusammenge- 
sponnen sind,  so  dass  sich  bei  der  Bewegung  dieser  Saiten  zu  deren  regelmässigen 
und  natürlichen  Schwingungen  noch  unregelmässige  Schwingungen  gesellen,  welche 
den  Klang  unbestimmt  und  klirrend  machen.  Auch  hier  könnte  man  wohl  von 
»falschen  Quinten«  sprechen,  da  man  im  gewöhnlichen  Leben  für  die  e  Saite  der 
Geige  den  Namen  »Quinte«  gebraucht. 

Falsche  Stimme  (französ. :  voix  fausse)  nennt  man  ein  menschliches  Stimm- 
orgau.  welches  die  Töne  nicht  vollkommen  rein  angiebt,  sondern  »aus  Mangel  an 
gehörig  fester  Organisation  der  Stimmwerkzeuge«  bald  zu  hoch,  bald  zu  tief. 

0.  T. 

Falset  (französ. -.f aussei,  itaL:  falsetto),  die  Kopfstimme  (s.  d.)  oder  Fistel 
Falsetlsten,  italienisch  auch  Alti  natura}i  oder  Tenori  acuti  genannt. 
S.  Alti  naturali. 

Falso  bordone  (itaL,  französ.:  Faux-Bourdon)  bezeichnet  zunächst  eine  beson- 
dere Art  des  Organums  oder  der  Diaphonie  (s.  d.),  welche  vor  und  während 
der  Entwickelungsperiode  des  »Discantus«  oder  »Dechant«  in  den  französischen 
Kirchen  im  Gebrauche  war.  Bei  dieser  Art  der  Diaphonie  begleiteten  die  orgaui- 
sirenden  Stimmen  den  Tenor  in  Terzen-  und  Sextenparallelen,  während  das  ältere 
Organum  nur  die  vollkommenen  Consonanzen  (Quarten,  Quinten  und  Octaven)  zu- 
liess.  Die  drei  Stimmen  eines  solchen  F.  b.  schritten  also  in  Sextenaccorden  fort, 
nur  mit  der  Abweichung,  dass  zu  Anfang  und  zum  Schluss  die  höchste  Stimme 
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mit  dem  Tenor  eine  Octave  bildete,  wübrend  die  Mittelstimme  die  Terz  oder  die 
Quinte  des  Tenors  zu  singen  batte.  Im  Wesentlichen  sind  dieae  Falsi  bordoni 
ebenso  mechanisch  entstanden,  wie  die  »Diaphonie«  des  Hucbald,  nur  sind  sie  dem 
Ohr  erträglicher.  Erwähnt  wird  diese  Art  des  mehrstimmigen  Gesanges  bei  Tinc- 
toris,  Gafor  und  bei  anderen  Schriftstellern.  Tinctoris  sagt  von  ihr  (»Contrapunkt«) 
folgendes:  »Während  des  ganzen  Verlaufes  desjenigen  Gesanges,  welchen  man 
»Faux-Bourdon«  nennt,  wird  die  Quarte  zugelassen,  oft  wird  ihr  aber  die  (tiefere) 
Quinte  und  noch  öfter  die  (tiefere)  Terz  (des  tiefsten  Tons)  beigefügt.«  Bei  Am- 
bros  (»Geschichte  der  Musik,  II.  8.  313)  findet  sich  das  folgende  von  Tinctoris 
gegebene  Beispiel  eines  zweistimmigen  Faux-Bourdon  (a).  Franch.  Gafor,  von 
welchem  AmbroB  (S.  314)  das  unter  b  zufindende  Beispiel  eines  dreistimmigen  Falso 
bordone  mittheilt,  spricht  sich  über  den  F.  b.  wie  folgt  aus:  Wenn  der  Tenor  und 
der  Cantus  in  einer  oder  mehreren  Sexten  fortschreiten,  dann  wird  die  Mittel- 
stimme, nämlich  der  Contratenor,  immer  unter  dem  Cantus  die  Quarte  einhalten 
und  gegen  den  Tenor  die  höhere  Terz;  diese  Gattung  Contrapunkt  nennen  die 
Musiker  »Faux-Bourdon«  (Ambros,  a.  a,  0.  S.  314). 


a,   (Fauxbourdon.)  .  6.  (Cantus.) 


In  Italien  fand  diese  Art  des  mehrstimmigen  Gesanges  erst  später  Eingang,  und 
er  wurde  dort  »Falso  bordone*  genannt.  Ueber  die  Entstehung  des  Namens  sind 
die  Ansichten  getheilt.  Prätorius  (»Sjntagraa«)  giebt  mehrere  Ableitungen.  Ein- 
mal meint  er,  dass  diesem  Gesänge  dieser  Name  gegeben  sei,  weil  Bordone  oder 
»Bourdon«  »eine  grosse  Hummel  bedeute,  welche  daher  rauschet,  summet  und 
brummet«,  und  weil  solche  Art  zu  singen  »keine  liebliche,  sondern  rauschende, 
summende  Harmonien«  gebe.  Weiter  meint  er,  dass  man  den  Namen  deshalb  ge- 
braucht habe,  weil  in  diesen  Gesängen  der  Tenor,  der  auch  Bordone  heisse  —  (von 
Bordon  —  ein  Ständer,  eine  Stütze,  ein  Stab,  oder  von  Bordonale  —  ein  Träger) 
—  nicht  die  eigentliche  Grundstimme  der  Harmoniefolge,  sondern  die  höhere  Terz 
derselben  singe,  also  ein  falscher  Tenor,  ein  Falso-bordone  sei.  Andere  Schrift- 
steller haben  noch  andere  Ableitungen  gegeben.  Am  meisten  Anklang  hat  die 
zweite  Erklärung  des  Prätorius  gefunden,  und  daher  ist  wohl  die  Auffassung  am 
weitesten  verbreitet,  dass  jene  Singeweise  geheissen  habe:  »Psalmodiren  mit  dem 
Falso  bordone  oder  Faux-Bourdon,  d.  h.  mit  der  uneigentlichen  Grundstimme,  eben 
weil  nicht  die  eigentliche  Grundstimme  der  Harmoniefolge,  sondern  ihre  umgekehrte 
Terz  den  Bass  abgab,  während  jenein  der  Oberstimme  lag«  (A.  v.  Dorumer,  »Hand- 
buch der  Musikgesch.a  S.  67).  —  In  späteren  Zeiten  kommen  aber  unter  dem 
Namen  Falsi  bordoni  einige  ganz  andere  Arten  mehrstimmigen  Gesanges  vor.  Baini 
führt  in  seinem  Werke  über  Palestrina  noch  zwei  verschiedene  Arten  von  Falsi 
bordoni  an.  Zunächst  verstehe  man  darunter  eine  Art  von  regelmässigen  Compo- 
sitionen,  aber  ohne  bestimmten  Rhythmus,  worin  eine  der  vier  Stimmen  den  Can- 
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fuR  finnus  bringe,  während  die  drei  anderen  Stimmen  Conlrapunkte  seien,  welche 
aus  lauter  Conaonanzen  mit  nur  einigen  Ligaturen  in  den  Cadenzen  beständen. 
Diese  Falsi  bordoni  sind  auch  von  bedeutenderen  Tonsetzern  angewendet  worden 
und  haben  sich  noch  bis  heutigen  Tages  in  der  Uebung  erhalten.  (Die  Antworten 
des  Chores  in  der  Liturgie  sind  solche  Falsi  bordoni.)  Ambros  fährt  (a.  a.  0. 
8.  314)  folgendes  Beispiel  an,  das  er  Battista  Rossi's  »öryano  de  cantori*  (Venedig, 
1618)  entnommen  hat. 


Doinine  me  featiua  ad  adjuvandum.     Gloria  patri  et  tilio,    Sicut  erat  in  prineipio 

et  nunc  ei 
in  saecula 


et  spintui  saneto.      et  nunc  et  semper  et 

aaeeuforum. 


AI  •  le  •  lu      •     •     -  ia. 

Die  einzelnen  auf  einen  Ton  auszusprechenden  Silben  mussten  die  Sänger  selbst- 
Btändig  einer  guten  Deklamation  entsprechend  vertheilen.  Man  bezeichnet  daher 
auch  wohl  das  in  der  Psalmodie  übliche  Sprechen  von  mehreren  Silben  auf  ein  und 
demselben  Tone  als  »Psalmodiren  mit  dem  Falso  bordone«.  —  Eine  weitere  Art 
des  Falso  bordone,  welche  Baini  angiebt,  und  welche  in  Rom  im  17.  Jahrhundert 
beliebt  gewesen  sei,  soll  nach  v.  Dommer  (a.  a.  0.  S.  67)  darin  bestanden  haben, 
»dass  die  Psalmodie  als  Grundstimme  oder  Tenor  auf  der  Orgel  gespielt  wurde, 
während  vier  Singatimmen,  Sopran,  Alt,  Tenor  und  Bass,  von  Vers  zu  Vers  ab- 
wechselnd, einen  Contrapunto  alla  mente  (s.  d.)  mit  allerhand  Passagen  und  Fiori- 
turen  darüber  ausführten.«  —  Wie  das  Wort  F.  b.  zur  Bezeichnung  so  verschie- 
denartiger Dinge  hat  verwendet  werden  können,  ist  nicht  »begreiflich,  wenn  es 
nicht  mit  der  Zeit  ein  Allgemeinausdruck  für  die  verschiedenen  Arten  mehrstim- 
mig zu  psalmodiren,  geworden  ißt«.  0.  T. 

Falster,  Christian,  Conrektor  zu  Ripa  in  Jütland,  veröffentlichte  u.  A.  ein 
"Werk  »Questiones  romanoe,  tive  idea  historiae  literariae  Romonorum«  (Leipzig  und  • 
Flensburg,  1718),  in  welchem  sich  auch  einige  Untersuchungen  über  antike  Musik 
befinden. 

Falten  bälge  nennt  man  die  in  den  Werkstätten  der  Schmiede  und  Schlosser 
angewandten  Bälge,  bei  denen  die  Platten  durch  Leder  verbunden  sind,  das  beim 
Sinken  der  Oberplatte  mehrere  Falten  bildet.  Diese  Faltenbälge  fanden  sich  in 
frühester  Zeit  in  der  Orgelbaukunst  in  Gebrauch,  wurden  aber  zu  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  durch  die  Span-  oder  Spahnbälge  (s.d.)  ersetzt,  die  später  in 
einer  Bauart,  wenn  nämlich  durch  mehrere  mittelst  Leder  verbundene  Spähne 
mehrere  Falten  bedingt  wurden,  um  eine  grössere  Luftmasse  aufnehmen  zu  können, 
ebenfalls  F.  genannt  wurden;  diese  noch  jetzt  gebräuchlichen  F.  wurden  zuweilen 
auch  Spahnbälge  geheissen.   Siehe  Balg.  2. 

Fa-ml  ist  die  in  der  Mutation  (s.  d.)  gebotene  Tonbenennung  in  der  ab- 
wärt« gehenden  Folge  für  die  Stufen  des  Halbtons,  gleichviel  ob  dieselbe  sich  von 
selbst  ergab  oder  nicht.  Siehe  Hexachord.  t 
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Fanart  —  Fauna. 


Fanart,  L.  S.,  französischer  Tonkünstler,  geboren  um  1810  zu  Rheims,  ist  in 
Beiner  Vaterstadt  als  Organist  angestellt  und  hat  sich  auch  durch  Veröffentlichung 
einiger  musikalischen  Schriften  bekannt  gemacht 

Fandaugo  (spanisch)  ist,  wie  der  Bolero  (s.d.)  ein  alter  spanischer  National- 
tanz im  */«  Takte  von  weichem,  zärtlichen  Charakter.  Die  meist  in  der  Molltonart 
gesetzte  Melodie  desselben  hält  eine  mässige,  ziemlich  langsame  Bewegung  fest  und 
wird  meist  auf  der  Zither,  Guitarre  und  ähnlichen  Instrumenten  gespielt,  während 
die  Tänzer  selbst,  gewöhnlich  nur  zwei  Personen  beiderlei  Geschlechts,  durch 
Castagnetten  den  Rhythmus  markiren.  Auf  dem  Lande  in  Spanien  wird  er,  häufig 
auch  mit  Gesang  untermischt,  am  graziösesten  getanzt,  zugleich  aber  auch  so  lei- 
denschaftlich geliebt,  dass,  alles  Eiferns  der  Geistlichkeit  ungeachtet,  er  niemals 
ganz  unterdrückt  werden  konnte.  Durch  die  Spanier  ist  der  F.  auch  in  Süditalien 
und  Südfrankreich  bekannt  und  beliebt  geworden,  woselbst  er  jedoch  nicht  in  der 
reinen  Form  seiner  Heimath  ausgeführt  wird,  sondern  vielfach  fremdartige  Elemente 
in  sich  aufgenommen  hat. 

Fand  Ii,  ColaVincenzo,  ein  italienischer  Contrapunktist  des  16.  Jahrhun- 
derts, von  dessen  Lebensumständen  nichts  und  von  dessen  Arbeit  nur  die  wenigen 
Tonsätze  bekannt  geblieben  Bind,  welche  de  Antiquis  im  primo  libro  a  2  voci  di 
divern  Aut  di  Bari  (Venedig,  1585)  mittheilt. 

Fanfare  (französ.)  nennt  man  ein  kleines  für  die  Reiterei  bestimmtes  Tonstück 
von  zugleich  schmetterndem  und  schallendem  Charakter,  das  sich  meist  in  den  am 
prächtigsten  klingenden  Naturtönen  der  Blechinstrumente  bewegt;  ursprünglich 
wurde  es  nur  für  Trompeten  and  Pauken,  jetzt  jedoch  auch  für  alle  bei  der  Reiterei 
gebräuchlichen  Instrumente  gesetzt.  Ein  interessantes,  die  Art  genau  charakteri- 
8irendes  Trompetenstück  dieser  Gattung  findet  sich  im  2.  Akte  des  »Struensee« 
von  Meyerbeer.  Der  Ursprung  der  F.  überhaupt  ist  in  Frankreich  zu  suchen.  — 
Auch  kurze  bei  der  Jagd  eingeführte  Signale  (s.d.)  nennt  man  F.  sowie  denselben 
nachgebildete  Tonstücke,  meist  munteren  Charakters,  sich  im  •/•  Takt  bewegend, 
die  auch  unter  der  Bezeichnung  Horn-Bicinien  (s.  d.)  bekannt  sind.  —  Das 
durch  freies  accordischeB  Ergehen  auf  Blasinstrumenten  gebräuchliche  Begleiten 
eines  ausgebrachten  Hochs  bei  festlichen  Gelegenheiten  nennt  man  mitunter  auch 
wohl  eine  F.;  gebräuchlicher  hierfür  ist  aber  der  Name  Tusch  (s.  d.).  —  Das  in 
der  preussischen  Armee  F.  genannte  Signal 

auch:  »Marsch!  Marsch!«  (Carriere)  genannt,  hat  den  Zweck,  das  schnellste  Fort- 
bewegen der  Truppe  zu  bewerkstelligen.  In  der  französischen  Militairsprache  be- 
zeichnet F.  ausserdem  die  Cavalleriemusik  überhaupt,  welche  laut  Dekret  von  1872 
aus  einem  Trompeten-Major  und  zehn  Trompetern  besteht.  2. 

Fang-hlang  heisst  ein  in  China  1679  durch  den  Kaiser  Kang-hi  gesetzlich 
eingeführtes  Musikinstrument,  bei  welchem  die  klingenden  Körper  16  Holzstücke 
bilden,  die  in  der  Ordnung  der  Steinplatten  des  King  (s.  d.)  aufgehängt  und  mit 
einem  Klöpfel  tönend  erregt  werden.  0 

Fangrentil  nennt  man  ein  in  der  unteren  Balgplatte  der  Orgel  eingesetztes 
Ventil  (s.d.),  das  nicht  weit  vom  hinteren  Ende  in  der  Mitte  derselben  befindlich 
ist.  Hebt  man,  mittelst  Niedertreten  des  Calcantenclavis  (s.  d.)  die  Oberplatte 
eines  Balges,  so  heben  sich  durch  die  Verdünnung  der  Luft  im  Balge  die  Klappen 
des  F.s  nach  dem  Innern  des  Balges  zu,  und  gestatten  der  Aussenluft  freien  Ein- 
gang; wird  diese  Thätigkeit  eingestellt,  so  drückt  die  geschöpfte  Luft  die  Ventil- 
klappen nieder  und  es  wird  somit  die  in  den  Balg  eingedrungene  Aussenluft  durch 
dies  Ventil  abgeschlossen  oder  gefangen.  2. 

Fauna,  Antonio,  trefflicher  italienischer  Ciavierspieler,  sowie  tüchtiger  Leh- 
rer seines  Instruments  und  fleissiger  Componist  für  dasselbe,  geboren  1793  zu 
Venedig  und  gestorben  daselbst  am  15.  März  1845.  Seine  zahlreichen  Clavier- 
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sachen  aller  Art,  sowie  Romanzen  und  Canzonetten  von  ihm  erschienen  bei  Ricordi 
in  Mailand,  und  seine  Lebensbeschreibung  verfasste  Pasquale  Ncgri  unter  dem 
Titel:  »Oenni  biografici  sopra  Antonio  Fanna*  (Venedig,  1845). 

Fantagio  (aus  dem  Gricch.),  s.  Phantasie. 

Fantnsiren,  s.  Pliantasiren. 

Fantasirmasckine,  scherzhafte  Benennung  für  Melograph  oder  Noten- 
schreibmaschine (s.  d.).  8.  auch  Extemporirmaschine. 

Fantastieo  (ital.,  französ.:  fantastique),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung 
phantastisch,  überschwänglich.  —  Vielen  neueren  Compositionen  wird  diese  Be- 
zeichnung gleichfalls  beigelegt,  z.  B.  einer  Sonate,  Sinfonie  u.  s.  w.,  um  anzudeuten, 
dass  der  Inhalt  sowie  die  durch  diesen  bedingte  Form  von  dem  lieblichen  abweichen, 
also  recht  eigentlich  Neues  und  Eigentümliches  bringen. 

Fante,  Antonio  del,  italienischer  Kirchencomponist  und  Kapellmeister, 
gestorben  im  März  1822  zu  Rom,  war  seit  1817  daselbst  Dirigent  der  Musik  an 
der  Kirche  Santa  Maria  Maggiore.  Ueber  seine  geistlichen  Compositionen,  deren 
er  sehr  zahlreiche  im  Manuscript  binterliess,  fällt  Kandier  das  Urtheil,  dass  sie  einen 
viel  zu  weltlichen  Beigeschmack  haben  und  ohne  die  erforderliche  religiöse  Würde 
und  Einfachheit  geschrieben  sind, 

Fantini,  (.'uterina,  berühmte  italienische  Sängerin,  deren  Blüthezeit  auf 
den  Bühnen  Italiens  nach  Laborde  in  die  Jahre  1680 — 1690  fällt. 

Fantini,  Geronimo,  berühmter  italienischer  Trompetenvirtuose,  geboren  um 
die  Wendezeit  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  zu  Spoleto,  wirkte- von  1621  —  1670 
als  Hoftrompeter  des  Herzogs  Ferdinand  II.  von  Toscana.  Er  zog  auch  auf  Kunst- 
reisen die  allgemeine  Bewunderung  auf  sich,  so  um  1G-12  zu  Rom;  es  ist  sogar  mit 
Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  er  sich  zwischen  1635  und  1640  auch  in 
Deutschland  hat  hören  lassen.  Daselbst  erschien  wenigstens  sein  Werk  *Modo 
per  impararea  suonare  di  iromba  diguerra*  (Frankfurt,  1638),  eine  Art  Trompeten- 
schule mit  100  Stücken  verschiedenen  Charakters,  welche  von  grösstem  histori- 
schen Interesse  für  die  Jetztzeit  ist.  —  Nach  Pater  Mersenne's  Zeuguiss  (vgl.  des- 
sen lib.  2  de  imtrumentis  harmon.  pag.  109)  war  F.  im  Stande,  auf  seinem  Instru- 
mente alle  chromatischen  Töne  mit  der  grössten  Sicherheit  anzugeben,  eine  Kunst, 
die  ihn  zum  grössten  Virtuosen  seiner  Zeit  erhob. 

Fanton,  Nicolas,  Abbe,  französischer  Kirchencomponist,  war  erst  Kapell- 
meister an  der  Kathedralkirche  zu  Blois  und  dann  an  der  Sainte-Chapelle  zu  Paris, 
wo  er  im  J.  1755  (oder  1757)  starb.  Zahlreiche  Kirchenstücke,  im  Style  ähnlich 
denen  Lalande's,  gingen  aus  seiner  Feder  hervor,  von  welchen  Motetten  mit  ganz 
besonderem  Beifall  im  Ooncert  spirituel  zu  Paris  zur  öfteren  Ausführung  ge- 
langten. 

Fantocci,  Angelo,  hervorragender  italienischer  Bariton sänger,  geboren  um 
1760,  trat  zuerst  1783  auf  der  Opernbühne  zu  Venedig  auf  und  war  1789  in  Genua, 
1790  in  Brescia  und  1791  in  Mailand  engagirt.  Von  dort  kam  er  im  folgenden 
Jahre  an  die  italienische  Oper  zu  Berlin,  wo  er  bis  1802  seiner  schönen  und  hohen 
Stimme  wegen  sehr  geschätzt  war.  Spätere  Nachrichten  über  ihn  fehlen.  — 
Noch  berühmter  als  er  war  seine  Gattin,  Maria  F.,  geborene  Marchetti,  welche 
1767  zu  Neapel  geboren  und  1788  verheirathet,  mit  ihrem  Manne,  nachdem  sie  an 
verschiedenen  Theatern  ihres  Vaterlands  geglänzt  hatte,  1792  nach  Berlin  gekom- 
men war.  Die  letzten  Nachrichten  von  ihr  fallen  in  das  J.  1807,  wo  sie  in 
St.  Petersburg  mit  abgenutzter  Stimme  und  deshalb  ohne  Erfolge  auftrat. 

Fantozzi,  Jo  sephine,  s.  Weixelbaum. 

Fantuzzi,  Giovanni,  Graf  von,  italienischer  Kunstgelehrter,  geboren  um 
1 740  zu  Bologna,  war  Mitglied  der  Akademie  seiner  Vaterstadt  und  veröffentlichte 
»Notizie  degli  scrittori  bohgnesi*  (9  Bde.,  Bologna,  1781 — 1794),  in  denen  wich- 
tige biographische  Mittheilungen  über  Artusi,  Banchieri,  Bottrigari,  Padre  Mar- 
tini, Penna,  Spataro  und  andere  ausgezeichnete  Tonkünstler  Bologna's  sich  befin- 
den, sowie  auch  eine  historische  Abhandlung  über  die  philharmonische  Akademie 
dieser  Stadt. 

Muaikal.  Courert.-Lcklkon.   III.  80 
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Fanzago  —  Farben. 


Fanzago,  Francesco,  Abbate  und  Rector  des  Collegiums  zu  Padua,  gab 
eine  von  ihm  am  31.  März  1770  in  der  Servitenkircbe  zu  Padua  gehaltene  Lobrede 
auf  Giuseppe  Tartini:  nOrazione  delle  lodi  di  Q.  Tartini  etc.*  (Padua,  1770)  heraus, 
welche  Schrift  auch  Tartini's  Bildniss  enthält. 

Farabi,  El-  oder  Alfarabi,  dessen  ursprünglicher  Name  Abunasr  Mo- 
hammed ben  Mohammed  war,  ist  einer  der  ältesten  «rabischen  Musikschrift- 
steller; er  wirkte  im  Anfange  des  vierten  Jahrhunderts  nach  der  Hedschira.  Be- 
kannt mit  den  Werken  der  griechischen  Philosophen  und  Mathematiker,  übertrug 
er  davon  viele  ins  Arabische,  so  n.  A.  die  des  Aristoteles  über  Musik.  Ausserdem 
schrieb  F.  auch  ein  selbstständiges  grösseres  Werk  über  Musik  in  zwei  Theilen, 
dessen  erster  Theil  aber  leider  bis  jetzt  noch  nirgends  wieder  aufgefunden  ist  ;  der- 
selbe enthielt  nach  F.'s  eigener  Angabe  Kunstabhandlungen  älterer  Musikgelehr- 
ten. Von  dem  zweiten  Theil  dieses  Werkes,  welcher  in  Bagdad  geschrieben  wurde, 
befinden  sich  Abschriften  in  der  Bibliothek  desEscurial  und  in  der  zuLeyden,  die 
den  Titel:  »die  theoretische  und  praktische  Musik«  tragen.  Ausführlicheres  über 
den  Inhalt  dieses  Theiles  des  F.'schen  Werkes  giebt  Fetis  in  seiner  Hütt  de  la 
Musique  Tom.  II.  p.  167—169.  —  F.  starb  im  Jahre  339  der  Hedschira  (943 
n.  Chr.).  2. 

Faraday,  Michael,  einer  der  berühmtesten  englischen  Chemiker  und  Phy- 
siker, geboren  um  1790,  war  zuletzt  Direktor  des  Laboratoriums  der  Royal  Insti- 
tution zu  London.  Er  erregte  seit  1820,  wo  er  als  Schriftsteller  mit  den  interes- 
santesten und  wichtigsten  Entdeckungen  auftrat,  ein  ungemeines  Aufsehen  in  der 
ganzen  gebildeten  Welt  Auch  über  den  Ton  hat  er  überaus  scharfsinnige  Unter- 
suchungen veröffentlicht. 

Farandole  oder  Faraudonle  (französ.),  ein  provencalischer  Nationaltanz  von 
munterem  und  fröhlichen  Charakter  und  rascher  Bewegung,  dessen  Musik  gewöhn- 
lich im  %  Takt  steht. 

Farant,  Richard,  gelehrter  englischer  Kirchcncomponist,  geboren  im 
letzten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts,  war  Organist  in  Windsor  und  starb  ah  Boicher 
im  J.  1545. 

Farben,  die,  Bind  seit  den  frühesten  Zeiten  her  mit  den  Tönen  in  Beziehung 
gebracht  worden.  Schon  die  Chinesen  verwandten  zu  ihrem  ältesten  umfang- 
reichsten Saiteninstrumente,  dem  Ke  (s.  d.),  farbige  Stege.  Diese  Stege  erhielten 
stets  die  gleiche  Farbe  in  der  gleichen  Tonregion,  nämlich:  die  ersten  fünf  Stege 
waren  blau,  die  zweiten  fünf  roth,  die  dritten  gelb,  die  vierten  weiss  und  die  fünften 
schwarz.  Diese  Gleichheit  der  Stege  in  ihrer  Farbe,  wie  die  Uebereinstimmung 
aller  chinesischen  Musikschriftsteller  darüber,  dass  jeder  Theil  des  Ke  Lehre  sei, 
und  in  demselben  das  All  des  Seins  in  seinen  Einzelntheilen  versinnbildlicht  werde, 
lässt  annehmen,  dass  auch  die  F.  der  Stege  symbolischen  Darstellungen  dienen. 
Ob  diese  Anwendung  der  F.  in  der  Kunst,  welche  in  China  3000  v.  Chr.  schon 
gepflegt  sein  soll,  später  auf  den  assyrischen  Musikkreis  einwirkte  und  so  vielleicht 
die  griechischen  ähnlichen  Ideenverbindungen,  so  wie  die  persischen  veranlasste, 
ist  bisher,  noch  nicht  nachgewiesen.  Wenn  nun  die  neueste  Forschung  eine  sehr 
frühe  gegenseitige  Beeinflussung  der  asiatischen  Musikkreise  sehr  wohl  annehmen 
lässt,  so  ist  es  auch  wahrscheinlich,  dass  über  Assyrien  hin  Persien  und  Griechen- 
land Kunde  über  die  chinesische  Anwendung  der  F.  in  ihrer  Kunstaustibung  er- 
hielten, diese  Kunde  ihnen  jedoch  so  mystisch  vorkam,  dass  sie  in  ihrer  Weise  em- 
pfindend, sich  mit  der  Zeit  die  selbstständige  Ausbildung  einer  sinnigen  Be- 
ziehung der  F.  zu  den  Tönen  befleissigten.  Dieser  Voraussetzung  entsprechend, 
finden  wir  die  F.  im  persischen  Musikkreise  für  Töne  in  Gebrauch,  und  zwar  für 
den  Ton  a,  Grün;  für  ä,  Rosa ;  für  c,  Blauschwarz;  für  d,  Violet;  für  e,  Gelb;  für 
/,  Schwarz  und  für  g,  Hellblau.  —  Die  Griechen  nannten  ein  Tongeschlecht 
chromatisch  (s.d.),  welche  Bezeichnung,  dem  Worte  y,tWio.,  Farbe,  entstammend, 
ohne  eine  Farben  und  Töne  in  Beziehung  bringende  Reflexion  der  alten  Griechen 
kaum  erklärbar  ist.  Für  die  Annahme,  dass  diese  Reflexion  durch  Kunde  über 
Assyrien  angeregt  worden,  spricht  der  Umstand,  dass  Aegypten,  sonst  als  Quelle 
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aas  der  alle  griechische  "Weisheit  und  Kunst  entkeimte,  angenommen,  hierfür  keine 
Anknüpfungspunkte  bietet.  —  Auch  im  Mittelalter  fanden  in  der  Tonnotirung 
farbige  Linien  Anwendung.  Siehe  Notation  und  Tabulatur.  Diese  Anwen- 
dung ist  jedoch  nicht  das  Produkt  einer  Reflexion  über  einen  inneren  Zusammen- 
hang der  Farben  und  Töne  gewesen,  sondern  entstand  aus  rein  praktischen  Grün- 
den. Auch  sind  die  Musikgelehrten  darüber  einig,  dass  diese  Linien  nichts  da/u 
beitrugen,  dass  die  griechische  Bezeichnung  chromatisch  in  der  abendländischen 
Fachsprache  Eingang  fand.  C.  B. 

Farbenclarier,  Augenclavier  oder  Augenorgel  (französ.:  Olavecin  oetdaire) 
nannte  der  Jesuit  Louis  Bertrand  Castel  (s.d.)  zu  Paris  ein  von  ihm  erfundenes 
Tasteninstrument,  das,  dem  Claviere  nicht  unähnlich,  beim  Niederdrücken  der 
Tasten  bestimmte  Farben  dem  Auge  vorführte.  Alle  Farben  wurden  durch  sieben 
Haupt-  und  fünf  Nebenstufen  in  der  mittleren  Oktave  geboten,  welche  Farben  in 
den  höheren  Oktaven  heller  und  in  den  tieferen  dunkler,  sonst  in  gleicher  Anord- 
nung wiederkehrten.  Die  Anordnung  der  Farben  in  der  Oktave  geschah  von 
dem  Erfinder  nach  bestimmten,  von  ihm  selbst  hinter lassenen  Grundsätzen.  Er 
lässt  sich  darüber  folgendermassen  aus.  »Erstens  giebt  es  einen  festen  Ton, 
Stammton,  den  wir  c  nennen  wollen;  es  giebt  auch  eine  feste,  tonische  und  gründ- 
liche Farbe,  die  allen  Farben  zum  Fundament  dient,  daB  ist  Blau.  Zweitens  hat 
man  drei  wesentliche  Klänge,  die,  von  diesem  Siammtone  abhängend,  mit  ihm  eine 
vollkommene  und  ursprüngliche  Zusammenstellung  ausmachen,  nämlich:  e,  e  und 
g\  man  hat  auch  drei  ursprüngliche  Farben,  .welche,  dem  Blau  anhängend,  aus 
keiner  anderen  Farbe  zusammengesetzt  sind  und  die  anderen  alle  hervorbringen, 
nämlich:  Blau,  Gelb  und  Roth.  Blau  ist  also  der  Grundton,  Roth  die  Quinte  und 
Gelb  die  Terz  —  alle  drei  geben  den  Dreiklang.  Drittens  finden  sich  fünf  tonische 
Saiten,  nämlich:  c,  d,  e,  g  und  a,  und  zwei  halbtonische  /  und  h;  es  finden  sich 
auch  fünf  tonische  Farben,  worauf  sich  gemeiniglich  die  übrigen  beziehen :  Blau, 
Grün,  Gelb,  Roth  und  Violett,  und  man  hat  zwei  zweideutige  Farben:  Aurora 
und  Yiolant,  welches  ein  etwas  brennendes  Blau  ist.  Viertens  besteht  aus  fünf 
ganzen  und  zwei  halben  Tönen  die  sogenannte  diatonische  Tonleiter:  c,  J,  e,  f,  g, 
a  und  h;  auf  gleiche  Weise  entspringen  aus  fünf  völligen  und  zwei  halben  Farben 
die  natürlichen  Stufen  der  aufeinanderfolgenden  Farben :  Blau,  Grün,  Gelb,  Aurora, 
Roth,  Violett  und  Violant,  denn  das  Blau  leitet  zum  Grünen,  welches  halb  blau 
und  halb  gelb  ist;  das  Grüne  leitet  zum  Gelben,  das  Gelbe  zum  Aurora  u.  s.  w. 
und  das  Violant,  welches  fast  ganz  blau  ist,  leitet  wieder  zum  reinen,  aber  um  die 
Hälfte  helleren  Blau,  so  dass  mit  der  erhöhten  Oktave  alle  vorhergehenden  Farben 
in  eben  derselben  Ordnung,  wie  die  Töne,  also  nur  um  die  Hälfte  heller,  zum  Vor- 
schein kommen.«  Um  nun  die  Klänge,  welche  durch  die  Farben  vertreten  werden 
sollten,  dem  Gefühle  gleichzeitig  vorzuführen  und  so,  die  Uebereinstimmung  des 
Eindrucks  der  Farben  und  Töne  documentirend,  ein  wärmeres  Empfinden  dafür 
zu  wecken,  fügte  Castel  dem  Instrumente  Orgelpfeifen  zu,  die  die  entsprechenden 
Töne  beim  Tastenniederdruck  angaben  und  zu  der  Benennung  Augenorgel  führten. 
Dies  Instrument,  1725  von  seinem  Erfinder  zuerst  öffentlich  vorgeführt,  machte 
anfangs  bedeutendes  Aufsehen  und  man  unterzog  die  Empfindungsbereitung  CastePs 
fast  überall  einer  Probe,  doch  da  die  Erfolge  weit  hinter  den  Erwartungen  zurück- 
blieben, so  gerieth  dasselbe  sehr  bald  ganz  in  Vergessenheit  und  wird  jetzt  wohl 
schwerlich  noch  irgendwo  ein  Exemplar  desselben  sich  erhalten  haben;  auch  hat 
sich  bisher  ausser  dem  weiter  unten  Genannten  Niemand  veranlasst  gefunden,  ein 
ähnliches  Instrument  zu  construiren.  Wenn  die  Grundsätze  Castel  auch  an- 
nähernd, was  die  harmonische  Anordnung  von  Farben  betrifft,  um  desswillen,  weil 
des  Menschen  Auffassung  nicht  gleichzeitig  über  drei  Vorstellungen  hinausgreifen 
kann,  mit  denen  der  Tonharmonien  übereinstimmen,  so  hat  er  leider  unerwogen 
gelassen,  dass  nicht  allein  diese  Empfindungsgattungen  in  durchaus  verschiedener 
Weise  dem  Geiste  zum  Verständniss  gelangen  —  die  Töne  in  mehr  sinnlicher,  dem 
Anatomen  theilweise  erklärbarer  Weise  durch  Vibrationen,  welche  nach  Zehnern 
oder  höchstens  nach  Tausenden  in  der  Secunde  zählen,  und  die  Farben  durch 
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Schwingungen  entstehen,  deren  Vorhandensein  die  Wissenschaft  nur  ahnt,  welche 
in  der  Secunde  zu  400bis8U0  Billionen  stattfinden;  —  sondern  dass  auch  die  Far- 
ben sehr  viel  mehr  dem  MenBchen  deutlich  unterscheidbare  Momente  bieten,  als 
die  Töne.  Schon  Goethe  giebt  in  seiner  Farbenlehre  ein  gewisses  Uebereinstim- 
men  der  Farben  mit  den  Tönen  zu,  doch  glaubt  er  demselben  durch  beispielsweise 
Darstellung  nur  ein  Yerständniss  bereiten  zu  können.  »Gleich  zwei  Flüssen  sind 
Farben  und  Töne«,  sagt  er,  »die  auf  einem  Berge  entspringen,  aber  unter  ganz 
verschiedenen  Bedingungen,  in  zwei  ganz  entgegengesetzte  Weltgegenden  laufen, 
so  daBS  auf  dem  beiderseitigen  Wege  keine  einzelne  Stelle  der  anderen  verglichen 
werden  kann.   Beide  Bind  allgemein  elementare  Wirkungen  nach  dem  allgemei- 
nen Gesetze  des  Trennens  und  Zusammenstrebens,  des  Auf-  und  Abschwankens, 
des  Hin-  und  Wiederwogens  wirkend,  doch  nach  ganz  verschiedenen  Seiten,  auf 
verschiedene  Weise,  auf  verschiedene  Zwischenelemente,  für  verschiedene  Sinne.« 
Ausser  Castel  hat  sich  übrigens,  so  viel  bekannt,  nur  noch  ein  Engländer  um  den 
Bau  des  F.'s  ein  Verdienst  erworben,  wovon  eine  bei  Gooper  and  Morlcfy  in  Lon- 
don von  demselben  im  J.  1757  veröffentlichte  Schrift,  »Exploitation  of  the  ocular 
Harpsichorda  betitelt,  Zeugniss  giebt.  Der  Verfasser  derselben,  dessen  Name  un- 
bekannt geblieben,  schreibt  im  ersten  Theile  der  Schrift  die  Geschichte  des  F.  und 
im  zweiten  die  Bewerkstelligung  desselben.  In  der  Geschichte  hebt  er  hervor,  dass 
Kircher  schon  die  Aehnlichkeit  der  Farben  und  Töne  bemerkt;  dass  ferner  Newton 
diese  Vergleiche  weiter  gefördert,  und  dass  endlich  Castel  1725  die  Idee  eines  F.'s 
gefasst  und  veröffentlicht,  ohne  deshalb  die  Absicht  gehabt  zu  haben,  ein  solches 
Instrument  zu  bauen.  Trotzdem  arbeitete  er  mehrere  Jahre  an  der  Herstellung 
eines  F.'s,  ohne  es  zu  Stande  bringen  zu  können,  weshalb  er,  oft  deshalb  angegriffen, 
sich  öffentlich  rechtfertigte.  Im  J.  1754  machte  Castel  den  letzten  Versuch,  der 
den  Zuschauern  jedoch  mehr  gefallen  haben  soll  als  ihm  selber.  Der  Verfasser 
eben  gedachter  Schrift,  nach  eigener  Aussage,  ein  Schüler  Castel's,  bauete  auch  ein 
F.,  das  folgendermassen  beschaffen  war.  Das  Instrument  war  wie  ein  Schrank  ge- 
staltet, der  1,778  Meter  hoch,  1,045  Meter  breit  und  0,627  Meter  tief  war.  Der- 
selbe stand  perpendiculär  auf  dem  vorderen  Theile  eines  Claviers,  welches  die  Basis 
davon  war.  Der  Boden  enthielt  in  einem  Baume  von  einem  Quadratmeter  fünf- 
hundert Gläser  und  eben  so  viele  Lampen.  Der  vorderste  Theil  zeigte  dem  Zu- 
schauer sechszig  gefärbte  Gläser.  Ein  jedes  dieser  GläBer  hatte  einen  Farbenton, 
der  mit  dem  Klange  des  Schalles  überein  kam,  welcher  zu  derselben  Zeit  das  Ohr 
berührte,  wenn  das  gefärbte  Licht  das  Auge  ergötzte.  Da  die  Bewegung  des  Schal- 
lea langsamer  als  die  des  Lichts  ist,  so  wurde  der  Ton  zuerst  erzeugt,  und  die  Er- 
scheinungsintervalle so  geordnet,  dass  sie  gleichzeitig  auf  die  Sinne  der  Beobachter 
einwirkten.  Die  gefärbten  Gläser  waren  durchsichtige  Emaillen  von  elliptischer 
Gestalt,  6,5  Centimeter  im  Durchmesser.    Noch  ist  von  dem  Verfasser  obiger 
Schrift  zu  bemerken,  dass  er  die  harmonische  Anordnung  der  Farben  anders  als 
Castel  einrichtete.  C.  B. 

Farce  (frauzös.,  ital.:  farsa  d.  i.  gestopft)  nennt  man  ein  dramatisches  Gaukel- 
spiel, eine  Posse,  in  welcher  das  niedere  Komische  herrscht  und  für  welche  viele 
Nationen  eigene  stehende  Charaktere  haben,  die  Spanier  z.  B.  den  Gracioso,  die 
Italiener  den  Arlechino  (Harlekin),  Scaramuz  u.  s.  w.,  die  Deutschen  den  Hans- 
wurst, Kasperle  u.  s.  w.  Die  F.  steht  noch  einen  Grad  tiefer  als  die  Burleske 
(b.  d.)  und  lässt  sich  häufig  auf  die  unterste  Stufe  des  Niedrigkomisohen  und  Un- 
wahrscheinlichen herab.  Was  die  Deutschen  F.  nennen,  heisst  bei  den  Engländern 
einfach  Burleske,  und  man  bezeichnet  dort  mit  dem  Namen  F.  jedeB  kleine  Füll- 
stück komischon  Charakters.  Ein  Hauptbestandteil  der  F.  mit  Musik  ist  das 
Couplet,  dessen  Witze  und  Anspielungen  auf  Personen  und  Zustände  häufig 
massgebend  für  den  Erfolg  Boicher  Stücke  sind.  —  Während  Adelung  meint, 
Färse  sei  ursprünglich  eine  Art  Gesängo  zwischen  den  Gebeten  gewesen,  mithin 
bedeute  F.  einfach  Intermezzo  oder  Zwischenspiel,  und  während  der  Proveneale 
Abbate  Paolo  Bernardy  das  Wort  von  einem  provencalischen  Gerichte  herleitet, 
liegt  die  Ableitung  von  dem  italienischen  farsa  und  weiterhin  von  dem  lateinischen 
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fartum,  d.  h.  gestopft,  wohl  näher,  weshalb  auch  Lessing  dasselbe  im  Deutseben 
Färse  geschrieben  haben  wollte. 

Farcien,  zwei  Brüder,  wahrscheinlich  aus  der  Provence  gebürtig,  waren  zu 
ihrer  Zeit  berahmte  Musiker  und  standen  um  1422  als  Menestrels  in  den  Diensten 
des  Königs  Karl  VI.  von  Frankreich. 

Faria,  Henriquede,  portugiesischer  Kirchencomponist  des  17.  Jahrhun- 
derts, geboren  zu  Lissabon,  war  zuletzt  Kapellmeister  zu  Erato  in  Portugal.  Er 
war  aus  der  Schule  des  berühmten  Duarte  Lobo  hervorgegangen  und  hat  viele 
Compositionen  hinterlassen,  die  sich  jedoch  zerstreut  in  portugiesischen  Klöstern 
befinden  und  noch  nicht  näher  bekannt  geworden  sind.  VgL  Machado,  Bibl.  Lus. 
Tom.  IL  p.  448.  f 

Parins,  Carlo,  italienischer  Violinist,  geboren  gegen  Ende  des  16.  Jahrhun- 
derts zu  Mantua,  kam  als  Virtuose  und  Componist  ums  Jahr  1626  an  den  kur- 
fürstlichen Hof  in  Dresden  und  gab  daselbst  1628  eine  Sammlung  von  Pavanen 
und  Sonaten  heraus.  f 

Farinelll,  der  Oheim  des  berühmten  Sängers  Carlo  Broschi  (s.  d.),  war 
als  Violinist  wie  Componist  zu  seiner  Zeit  ungemein  berühmt  und  lebte,  nach 
Hawking,  erst  in  Frankreich,  dann,  angestellt  als  Concertmeister,  um  1685  zu 
Hannover.  Auf  einer  Kunstreise,  die  ihn  von  dort  aus  zunächst  nach  Kopenhagen 
führte,  wurde  er  in  den  dänischen  Adelsstand  erhoben  und  in  London  vom  König 
Georg  I.  von  England  zum  Residenten  in  Venedig  ernannt.  Weitere  Nachrichten 
über  ihn  fehlen.  Von  seinen  Compositionen  ist  nur  eine  einfache  Melodie,  la  foüia 
genannt,  bekannt  geblieben,  und  auch  nur  deshalb,  weil  sowohl  Corelli  wie  Vivaldi 
Variationen  für  Violine  über  dieselbe  geschrieben  haben. 

Farinelli  Giuseppe,  italienischer  Operncomponist,  geboren  am  7.  Mai  1769  zu 
Este  unweit  Padua,  wo  er  auch  die  Anfangsgründe  der  Musik  unter  dem  Maestro 
D.  Domenico  Lionelli  erlernte  und  darauf  zu  Venedig  bei  dem  Maestro  Martineiii 
weiter  studirte.  In  einem  Alter  von  16  Jahren  kam  er  nach  Neapel,  wo  er  im 
Conservatorio  della  Pieta  de*  Turchini  unter  dem  Maestro  Fago,  genannt  il  Taran- 
tino,  den  Generalbass,  unter  dem  Mae'stro  La  Barbiera,  il  Siciliano  genannt,  den 
Gesang,  unter  dem  Mae'stro  Nicolö  Sala  die  Composition  und  unter  dem  Maestro 
Giacomo  Tritto  die  Instrumentation  trieb.  Nachdem  er  vom  J.  1804  an  sich  in 
verschiedenen  Städten  Italiens  aufgehalten  und  für  deren  Theater  Opern  compo- 
nirt  hatte,  erhielt  er  im  J.  1815  die  Kapellmeisterstelle  in  Turin,  blieb  aber  dort 
nur  zwei  Jahre  im  Amte  und  wurde  im  J.  1817  zum  Kapellmeister  an  der  Dom- 
kirche und  am  grossen  Theater  in  Triest  ernannt.  F.  war  ein  äusserst  thätiger 
Operncomponist;  er  schrieb  ernste  Opern:  »Adriano  in  Siria*  (1815),  »Scipione 
in  Oartagine  (1815),  r>Zoraida«  (für  Venedig,  1816),  »Annibale  in  Capua*  (1810), 
»I  Riti  d'Efeso*  (1804),  »Attila*  (1808),  »II  trionfo  d'Emilia*,  »La  Climene*; 
dann  die  komischen:  »L'inganno  non  dura*  (1804),  »La  donna  di  Bessarabia* 
(1819),  »Oinevra  degli  Amieri*  (1818),  »La  locandiera*  (1812),  »Ii  matrimonio 
per  concorso*,  »Bandiera  d'ogni  vento*,  »Amor  sincero*,  »Oro  senza  oro*,  »Vamico 
delV  uomo*  (1817),  »La  finta  sposa  ossia  il  Barone  burlafo*,  »Okiarino*  (für  Mailand, 
1816),  endlich  die  Operetten:  »II  Ustamento  ossia  600,000  franchi*  (1816),  »La 
Pamela  maritat  a*,  »Odoardo  e  Carhtta*,  »Un  effetto  naturale*  (1817),  »V  arrivo 
inaspettato*,  »II  finto  sordo*  (1822),  »Annetta*,  »La  tragedia  finisce  in  una  com- 
media*,  »La  Qiulietta  ossia  U  lagrime  di  una  vedova*,  »Teresa  e  Claudio*.  Ausser- 
dem componirte  er  einige  Gelegenheitscan  taten,  2  Messen  zu  Neapel,  einige  Ora- 
torien u.  8.  w.  und  starb  am  12.  Dezember  1836  zu  Triest.  Als  einer  der  letzten 
Zöglinge  der  grossen  Meister  Sala,  Fenaroli  und  Picini  gehört  er  noch  der  alten 
neapolitanischen  8chule  an,  der  er  sein  ganzes  Leben  treu  geblieben;  der  modernen 
itaL  Musik,  wie  sie  durch  Rossini  gestaltet  worden  ist,  war  er  abhold.  Sein  Styl 
ist  rein  und  fliessend.  E. 

Farmer,  John,  ein  englischer  Tonsetzer  des  16.  Jahrhunderts  zu  London, 
dessen  Arbeiten  würdig  erachtet  wurden,  in  die  Sammlung  fünf-  und  sechsstim- 
miger  Gesänge  mit  aufgenommen  zu  werden,  die  1601  zu  London  zu  Ehren  der 


470 


Farmer  —  Farrcnc. 


Königin  Elisabeth  unter  dem  Titel:  »Die  Triumphe  der  Orianea  herauskamen. 
Er  hat  ausserdem  noch  manches  Bedeutende  veröffentlicht,  von  dem  man  das  be- 
kannt Gebliebene  in  Gerber's Tonkünstler-Lexikon  vom  J.  1812  verzeichnet  findet. 

t 

Farmer)  Thomas,  englischer  Tonkünstler  des  17.  Jahrhunderts,  der  seinen 
bedeutenden  Ruf  lediglich  sich  selbst  und  seinem  gediegenen  Streben  verdankt. 
Denn  er  lebte  anfangs  in  London  als  gewöhnlicher  Musikant,  braohte  es  aber  in 
Folge  fleissigen  Selbststudiums  und  dadurch,  dass  er  sich  den  Meistern  der  Kunst 
anschloss,  dahin,  dass  er  1684  die  Prüfung  in  Cambridge  bestand  und  zum  Bacca- 
laureus  der  Musik  ernannt  wurde.  Er  componirte  zahlreiche  Gesänge,  die  sich 
noch  in  grösseren  Sammelwerken  damaliger  Zeit  befinden,  ausserdem  auch  Ouver- 
türen, Concerte  und  andere  Instrumentalwerke  und  starb  um  1696.  Purcell  hat 
eigens  eine  Odo  auf  F.'»  Tod  componirt,  die  in  dem  ^Orpheus  britannicus*  erschie- 
nen ist. 

Farnaby,  Giles,  englischer  Vocalcomponist,  geboren  zu  Trury  in  Oornwall, 
wurde  1592  am  Christkirchencollegium  zu  Oxford  Baccalaureus  der  Musik.  Von 
seinen  Schöpfungen  sind  nur  wenige  erhalten:  Canzonetten  zu  vier  Stimmen  und 
ein  achtstimmiger  Gesang  (London,  1598)  und  einige  Psalmenmelodien,  London, 
1633  in  Ravenscroft's  Sammlung.  Vgl.  Hawkins,  Hitt,  of  MuHc  III,  p.  367. 

t 

Farnik,  Wenzel,  ausgezeichneter  ClarinettenvirtuoBe,  geboren  1769  in  Do- 
buzichowitz  in  Böhmen,  erlernte  bei  einem  Schullehrer  Singen,  sowie  etwas  Violin- 
und  Clavierspiel  und  trat,  zwölf  Jahre  alt,  als  Chorknabe  in  das  Kreuzherrenstift 
zu  Prag.  Dort  blieb  er  fünf  Jahre  und  wandte  sich  dem  Selbststudium  der  Oboe 
und  Clarinette  zu,  für  welche  Instrumente  ihn  das  Anhören  tüchtiger  Künstler 
begeistert  hatte.  Als  er  sich  endlich  als  Clarinettist  an  die  Oeffentlichkeit  wagte, 
gefiel  er  so  sehr,  dass  er  sofort  eine  Anstellung  in  der  gräflich  Pachta'schen  Ka- 
pelle fand,  aus  welcher  er  später  als  erster  Clarinettist  an  das  ständische  Theater 
in  Prag  kam.  Alsbald  nach  Errichtung  des  Prager  Conservatoriums  im  J.  1810 
wurde  er  zum  Professor  dieser  Anstalt  ernannt.  Als  solcher  hat  er  zahlreiche  treff- 
liche Schüler,  darunter  den  berühmten  Franz  Thaddäus  Blatt,  herangebildet.  Hoch- 
verehrt starb  F.  am  30.  Novbr.  1838  zu  Prag. 

Farrant,  Richard,  englischer  Kirchencomponist,  geboren  um  1530,  war 
Geistlicher,  Chormeister  und  Organist  an  der  königlichen  St.  Georgenkapelle  zu 
"Windsor.  Vor  dieser  seiner  Amtsstellung,  die  er  im  J.  1564  einnahm,  war  er  Mit- 
glied der  königlichen  Kapelle  gewesen,  in  welche  er  1569  zum  zweiten  Male  be- 
rufen wurde  und  in  der  er  bis  1580  verblieb,  worauf  er  wieder  in  sein  geistliches 
Amt  eintrat,  das  er  bis  zu  seinem  Tode,  1585,  verwaltete.  Mehrere  seiner  sehr 
feierlich  geschriebenen,  contrapunktisch  interessanten  Compositionen  sind  in  Bar- 
nard's  Sammlung  von  Kirchenstücken  und  Dr.  Boyce's  »Cathedral  Music*  abge- 
druckt. Sein  Anthem  »Lord,for  thy  tender  merde^t  *akc*  wird  noch  heute  gesun- 
gen, und  Dr.  Crotch,  der  es  in  seiner  Compositionslehre  mitgetheilt  hat,  rühmt  seine 
schönen  Effekte,  bei  aller  Strenge  der  contrapunktischen  Arbeit.  VgL  Hawkins, 
IRgt.  ofMusic  III,  p.  279.-—  Sein  Sohn  Daniel  F.,  welcher  ums  Jahr  1600  sehr 
bekannt  war,  scheint  sich  ganz  der  weltlichen  Musik  zugewandt  zu  haben.  Er  war 
einer  der  Ersten  in  England,  der  Stücke  im  Bänkelsängerton,  als  eine  Nachahmung 
der  alten  englischen  Laute  und  Bandore,  für  die  Gambe  setzte.  Vgl.  Hawkins, 
ffist.  of  Music  V.  p.  18.  —  Ebenfalls  als  Tonkünstler  wirkten  um  dieselbe  Zeit 
ein  gewisser  John  F.,  Organist  zu  Salisbury  und  ein  anderer  John  F.,  Organist 
am  Christhospital  in  Newgate.  Ueber  beide  sehe  man  Hawkins,  HÜst.  of  Munc, 
Vol.  III,  p.  422.  —  t 

Farrenc,  Jacques  Hippolyte  Aristide,  französischer  Flötist  und  Com- 
ponist  für  sein  Instrument,  geboren  am  9.  Apr.  1794  zu  Marseille,  trieb,  obwohl 
er  in  den  Kaufmannsstand  zu  treten  bestimmt  war,  seit  seinem  13.  Jahre  Flöten- 
Btudien.  Aus  Liebe  zur  Musik  ging  er  1815  nach  Paris  und  trat  ein  Jahr  später 
in  das  Conservatorium,  wo  ihn  Guillon  auf  der  Flöte  und  Vogt  auf  der  Oboe 
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unterrichteten ;  nebenbei  versah  er  den  Dienst  eines  zweiten  Flötisten  im  Orchester 
der  Italienischen  Oper.  Als  Lehrer  der  Flöte  und  Componist  für  dieselbe  erwarb 
er  sich  hierauf  einen  guten  Ruf  und  errichtete  auch  eine  Musikalienhandlung,  der 
er  bis  1848  vorstand.  Er  starb  Anfang  1865  zu  Paris,  nachdem  er  die  Heraus- 
gabe des  berühmten  Sammelwerks  »le  tresor  du  pioniste*  begonnen  hatte.  —  Seine 
Gattin,  Jeanne  Louise  F.,  geborene  Dumont,  eine  vorzügliche  Pianistin,  hat 
zugleich  den  Ruf,  die  kenntnissreichste  und  gediegenste  Componistin  Frankreichs 
zu  sein.  Geboren  am  31.  Mai  1804  zu  Paris,  genoss  sie  den  Unterricht  der 
besten  Ciavierlehrer,  als  Moscheies,  Hummel  u.  s.  w.  Seit  1815  studirte  sie  bei 
Reicha  Harmonielehre,  später  die  höhere  Composition.  Mit  F.  verheirathete  sie 
«ich  1821  und  begab  sich  mit  demselben  auf  Kunstreisen  in  die  französischen 
Departements.  Als  Lehrerin  war  sie  in  Paris  bald  so  gesucht  und  berühmt,  dass 
man  sie  1842  für  den  Unterricht  am  Conservatorium  gewann.  Sie  hat  als  Com- 
ponistin in  allen  Musikgattungen  sehr  Bemerkenswerthes  geleistet  und  mehrfach 
Compositionspreise  davongetragen.  Man  kennt  von  ihr  Sinfonien,  Ouvertüren, 
ein  Nonett,  ein  Sextett,  Quintette,  Quartette,  Trios,  Sonaten,  Clavierstücke  und 
Unterrichtswerke ,  sowie  Gesangssachen,  von  denen  Vieles  im  Druck  erschienen 
ist.  —  Die  Tochter  der  beiden  Vorgenannten,  Victorine  Louise  F.,  geboren 
am  23.  Febr.  1826  zu  Paris,  strebte  mit  Glück  ihrer  Mutter  und  Lehrerin  nach. 
Sie  trat  mit  Frfolg  in  vielen  Concerten  zu  Paris  und  Brüssel  auf  und  machte  sich 
durch  einige  ihrer  im  Druck  erschienenen  Romanzen  und  Clavierstücke  vortheil- 
huft  bekannt.  Ihr  schwächlicher  Körper  war  jedoch  den  Anstrengungen  künstle- 
rischer Ausübung  nicht  gewachsen.  Sie  starb  am  3.  Jan.  1859  zu  Paris  nach 
zwölfjährigen  Leiden. 

rasch,  J  ohann  Friedrich,  Vater  des  berühmten  Stifters  der  Singakademie 
zu  Berlin,  Carl  Friedrich  Christian  F.,  war  ebenfalls  ein  vorzüglicher  und 
kenntnissreicher  Musiker.  Geboren  am  15.  Apr.  1688  zu  Buttelstädt  im  Weimar'- 
schen,  entwickelte  sich  sein  musikalisches  Talent  zu  Ruhla,  wo  Bein  Vater  1693 
Rector  geworden  war;  dort  musste  er  als  Sopranist  an  den  Kirchenmusik- Auffüh- 
rungen fleissig  Theil  nehmen.  Da  aber  sein  Vater  früh  starb,  kam  er  zu  seinem 
Oheim,  einem  Kaplan  in  Teuchern,  und  von  dort  als  Sängerknabe  der  herzoglichen 
Kapelle  nach  Weissenfeis.  Der  Cantor  Kuhnau  zog  ihn  auf  die  Thomasschule 
nach  Leipzig,  und  dort  bildete  er  sich  zum  guten  Clavierspieler  und  durch  Studium 
Telemann'scher  Partituren  auch  zum  Componisten  heran,  der  sich  durch  einige 
Ouvertüren  und  durch  Composition  der  Hunold'schen  Cantaten  schon  damals  be- 
kannt machte.  Als  Student  der  Theologie  in  Leipzig  errichtete  er  1707  einen 
musikalischen  Cirkel,  der  sich  sonntäglich  zur  Einübung  und  Ausführung  grösserer 
und  kleinerer  Werke  vereinigte.  Im  J.  1710  wurde  er  zur  Composition  und  Direk- 
tion von  Opern  und  Cantaten  an  den  herzoglichen  Hof  zu  Naumburg  gezogen, 
von  wo  aus  ihn  die  Herzogin  auf  eine  Studienreise  nach  Italien  schickte.  Nach 
seiner  Rückkehr  studirte  er  ein  halbes  Jahr  hindurch  beim  Kapellmeister  Graup- 
ner in  Darmstadt  aufs  Eifrigste  die  Composition,  wurde  1715  Secretair  und  Kam- 
merschreiber zu  Gera  und  1720  Organist  und  Stadtachreiber  zu  Zeitz.  Ein  Jahr 
später  folgte  er  dem  böhmischen  Grafen  Morzin  als  Componist  und  Privatsecretair, 
nahm  aber  schon  1722  die  fürstliche  Kapellmeisterstelle  in  Zerbst  an,  die  er,  viele 
ehrenvolle  Berufungen  ausschlagend,  bis  zu  seinem  Tode,  im  J.  1759  (nach  Zelter 
schon  1758)  bekleidete.  Als  Componist  war  er  daselbst  überaus  thätig,  denn  er 
schuf  ein  Oratorium  sowie  die  Oper  »Berenice«,  Passionen,  Messen,  Motetten,  Con- 
certe  für  Flöte,  Oboe  und  andere  Instrumente,  endlich  42  Ouvertüren,  die  damals 
alle  deutschen  Orchester  gern  ausführten  und  in  denen,  wie  überhaupt  auch  in  F.'s 
VocaJwerken,  die  Behandlung  der  Blaseinstrumente  eine  bemerkenswert  muster- 
hafte, seine  Zeit  faat  überflügelnde,  war.  Der  Breitkopfsohe  Verlag  in  Leipzig  er- 
stand viele  dieser  Werke  aus  dem  Nachlasse,  ohne  jedoch  etwas  davon  zu  veröffent- 
lichen.—  Sein  Sohn,  der  bereits  genannte  Carl  Friedrich  Christian  F.,  wurde 
am  18.  Novbr.  1736  zu  ZerbBt  geboren,  seiner  Schwächlichkeit  und  Kränklichkeit 
halber  aber  jeder  anstrengenden  Beschäftigung  entzogen.  8ein  musikalisches  Ta- 
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lent  wurde  erst  entdeckt,  als  er  kleine,  selbst  erfundene  und  selbst  eingeübte  Stücke 
auf  dem  Claviere  spielte.  Er  erhielt  hierauf  beim  Concertmeister  Höckh  auch 
Violinunterricht  und  durfte  den  Aufführungen  bei  Hofe  und  in  der  Kirche  bei- 
wohnen, während  der  Vater  ihn  im  Orgelspiel  und  der  Theorie  unterwies.  Häu- 
figer Landaufenthalt  musste  ihn  für  die  Fortbetreibung  dieser  Studien  stärken. 
Im  J.  1750  wurde  er  nach  Strelitz  zu  dem  Concertmeister  Hertel  gebracht,  der  F.'s 
weiteren  Unterricht  sorgfältig  förderte.  Auch  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
blieb  jedoch  F.  nicht  zurück,  da  er  noch  die  Schule  zu  Klosterbergen  bei  Magde- 
burg besuchen  musste.  Nach  Zerbst  zurückgekehrt,  lebte  er  gänzlich  der  Musik, 
bis  er  1756,  auf  Franz  Benda's  Empfehlung,  als  zweiter  Cembalist  (noben  PhiL 
Eman.  Bach)  und  Nachfolger  Nichelmann's  mit  300  Thalern  Gehalt  an  den  Hof 
Friedrichs  des  Grossen  nach  Berlin  berufen  wurde.  Hier  musste  er,  von  vier  zu 
vier  Wochen  abgewechselt  von  Ph.  E.  Bach,  täglich  die  Flötenübungen  des  Königs 
auf  dem  Flügel  begleiten.  Diese  Thätigkeit  wurde  nur  zu  bald  durch  den  sieben- 
jährigen Krieg  unterbrochen,  und  F.  sah  sich  lediglich  auf  den  kärglichen  Ertrag 
von  Unterrichtsstunden  angewiesen.  Dieser  Zustand  machte  ihn  im  höchsten 
Grade  muthlos,  grüblerisch  und  hypochondrisch;  seine  damaligen  Arbeiten 
waren  meist  ein  Resultat  sich  selbst  peinigender  mühsamer  Speculation,  die  sich 
besonders  im  Anfertigen  von  Kanons  gefiel,  unter  denen  ein  fünffacher  zu  25  Stim- 
men als  wahres  Ungeheuer  hervorragt.  Endlich,  im  J.  1774,  nach  Agricola's  Tode, 
erhielt  er  wieder  eine  bestimmte  Thätigkeit,  indem  man  ihm  die  musikalische 
Direktion  der  königl.  Oper  übertrug,  aber  schon  1776,  als  der  neu  ernannte  Ka- 
pellmeister Reichardt  in  sein  Amt  trat,  hörte  dieselbe  wieder  auf,  und  F.  Uberliess 
sich  wieder  dem  unfruchtbarsten  Grübeln  und  Brüten.  Mittlerweile  war  Reichardt 
in  Italien  gewesen  und  hatte  u.  A.  von  dort  1783  die  als  Wunderwerk  angestaunte 
sechszehnstimmige  Messe  von  Orazio  Benevoli  mitgebracht.  F.  copirte  sich  dieselbe 
und  fasste  sofort  den  Vorsatz,  eine  gleiche  Arbeit  zu  unternehmen,  die  er  denn 
auch  in  wenigen  Wochen  zu  Stande  brachte.  In  den  Jahren  1784  und  1785 
machte  er  vergebliche  Versuche  mit  den  königl.  Sängern  in  Berlin  und  Potsdam, 
sein  kunstvoll  ausgeklügeltes  Riesenwerk  zur  Aufführung  zu  bringen.  Die  Schwie- 
rigkeit der  Aufgabe  machte  alle  Anstrengungen  scheitern,  und  selbst  angesehene 
Musiker  bezeichneten  eine  solche  Arbeit  als  unfruchtbare  Künstelei  und  als  ver- 
fehlt. Erst  nach  Jahren  war  es  ihm  vergönnt,  den  Beweis  zu  liefern,  dass  seine 
Messe  wohl  aufführbar  sei.  Im  Hause  seiner  Schülerin,  der  Geheimräthin  Milow, 
hatte  sich  nämlich  seit  1789  ein  Kreis  Berliner  Dilettanten  zusammengefunden, 
die  sich  an  Musikübungen  ergötzten,  und  für  diesen  setzte  F.  vier-  bis  sechsstim- 
mige Gesangsachen.  Die  Gesellschaft  vergrösserte  sich  immer  mehr,  fing  an  sich 
regelmässig  zu  versammeln,  und  constituirte  Bich,  nachdem  ihr  1792  ein  Saal  im 
Akademiegebäude  bewilligt  worden  war,  zu  einem  geschlossenen  Vereine,  der  sich 
die  Berliner  Singakademie  nannte  und  Vorbild  vieler  ähnlicher,  sich  über 
ganz  Deutschland  verbreitender  und  segensreich  wirkender  Vereine  wurde.  F.  selbst, 
als  artistischer  Direktor  angestellt,  opferte  dem  neuen  Unternehmen  freudig  alle 
seine  Musikstundenj  componirte  eifrig,  studirte  ein,  dirigirte,  ja  componirte  sogar 
für  seine  Akademie  und  hatte  endlich  die  Genugthuung  und  Freude,  sein  für  un- 
ausführbar erklärtes  Meisterwerk  mit  selbsterzogenen  Sängern  und  Sängerinnen 
öffentlich  vorführen  zu  können.  F.  starb  am  3.  Aug.  1800  zu  Berlin,  und  sein 
Schüler  Zelter  wurde  sein  in  der  That  würdiger  Nachfolger.  Derselbe  hat  die  Ver- 
dienste seines  Amtsvorgängers  in  einer  eigenen  biographischen  Schrift  (Berlin,  1801) 
ausführlich  gewürdigt.  —  In  F.'s  Werken,  die  der  stets  nach  höchster  Vollkommen- 
heit strebende  Urheber  leider  noch  vor  seinem  Tode  zum  grösseren  Theile  verbren- 
nen liess,  zeigte  sich  im  vielstimmigen  Satze  eine  Beltene  Gewandtheit;  mit  der 
tiefsten  Kenntniss  der  musikalischen  gelehrten  Kunst  verknüpfte  sich  der  verstän- 
digste Sinn  und  der  innigste  Ausdruck.  Sein  SchooBskind,  die  berühmte  sechs- 
zehnstimmige  Messe  zu  veröffentlichen,  hinterliess  F.  seinem  Nachfolger  300  Thlr.; 
die  Herausgabe  dieses  Werks,  sowie  anderer  erhalten  gebliebener.  F.'scher  Compo- 
Bitionen  erfolgte  aber  erst  1839  durch  die  Singakademie  zu  Berlin  in  Bieben  Liefe- 
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rungen.  Verschiedene  Cantaten,  Motetten  u.  b.  w.  dagegen  befinden  sich  hand- 
ichriftlioh  auf  der  königl.  Bibliothek  zu  Berlin. 

Fasching»  Joseph,  Violinist,  war  in  den  Jahren  von  1721 — 1727  in  der 
kaiserl.  Hof  kapelle  zu  Wien  angestellt. 

Faaciotti,  Giovanni  Francesco,  italienischer  Castrat,  geboren  zu  Bergamo 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  begann  seine  Laufbahn  als  Kirchensänger  in 
Pisa,  ging  aber  dann  zur  Bühne.  Nachdem  er  zuerst  an  den  kleineren  Theatern 
Italiens  Erfolge  errungen  hatte,  wurde  er  auch  nach  Neapel,  Turin,  Genua,  Mai- 
land u.  8.  w.  berufen  und  wegen  seines  ausdrucksvollen  Vortrags,  der  Biegsamkeit 
und  Geschmeidigkeit  seiner  Stimme  gefeiert.  • 

Faselt,  Christian,  zuletzt  Superintendent  zu  Liobenwerda,  schrieb  1668,  als 
er  noch  Magister  zu  "Wittenberg  war,  »Disputationes  ex  Phyticis*,  deren  erstes 
Capitel  »de  Auditut  handelt.  Er  starb  am  26.  April  1694  im  56.  Lebensjahre,  f 

Fa-sol,  die  gewöhnliche  Benennung  in  der  Mutation  (s.d.)  für  die  vierte  und 
fünfte  Stufe  der  aufwärtsgehenden  diatonischen  Tonfolge,  trat  aussergewöhnlich 
in  der  Folge  mit  b  e  ein,  indem  a  b  auf  mi-fa  (s.  d.)  gesungen  werden  musste,  und 
dies  für  das  nachfolgende,  sonach  hfa  zu  nennende  c,  die  Benennung  sol  bedingte. 
Um  diese  aussergewöhnlicho  Benennung  des  c  anzudeuten,  vor  dem  b  gewesen 
sein  musste,  bediente  man  sich  der  durch  die  Mutation  für  beide  bedingenden  Töne 
erforderlichen  Tonsylben/a  und  sol  als  Namen  des  e\  Eichtiger,  doch  nur  selten, 
findet  man  fa-sol  als  Namen  für  das  <?*,  weil  nur  diese  beiden  Sylben  im  sechsten 
und  siebenten  Tetrachord  für  diesen  Klang  Anwendung  finden  können,  während 
man  dann  dem  entsprechend  cl:  ut-fa-sol  und  c:  ut-fa  genannt  findet.  0 

Fasolo,  Giovanni  Battista,  italienischer  Organist  und  Componist,  zugleich 
auch  Geistlicher,  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  hat  nach  Parstorffers 
mus.  Catal.  (München,  1653)  unter  dem  Titel:  »Annuale  organUHco  etc.*  Orgel- 
stücke  herausgegeben,  die  beim  katholischen  Gottesdienste  dem  Chore  als  Ant«  * 
wort  zu  spielen  sind.  Ausserdem  Bind  von  ihm  noch  vArie  spirituali*  (1659)  im 
Druck  erschienen.  t 

Fassmann,  Auguste  von,  eine  der  bedeutendsten  deutschen  dramatischen 
Sängerinnen  der  jüngsten  Vergangenheit,  geboren  1814  zu  München,  war  die 
Tochter  eines  Steuerbeamten,  der,  frühzeitig  auf  ihre  schöne  Stimme  aufmerksam 
gemacht,  der  Tochter  einen  trefflichen  Gesangunterricht,  zuletzt  bei  der  Sängerin 
Pellegrini  angedeihen  Hess.  In  Concerten  erregte  sie  schon  um  1831  Aufsehen 
und  Bewunderung  und  wurde  bald  darauf  für  die  Münchener  Hof  bühne  gewonnen. 
Der  Abgang  des  Kapellmeisters  Chelard  von  München,  der  ihre  letzte  Ausbildung 
in  die  Hand  genommen  hatte,  veranlasste  sie,  diesem  ihrem  Lehrer  nach  Augsburg 
zu  folgen.  Von  dort,  wo  sie  alsbald  engagirt  wurde,  ging  sie  im  Sommer  1834 
gastirend  nach  Stuttgart,  wo  man  sie  glänzend  aufnahm  und  kehrte  dann  wieder 
in  den  Verband  des  Hoftheaters  in  München  zurück.  Im  J.  1836  sang  sie  als  Gast 
in  Berlin  und  fand  einen  bo  ungeheuren  Erfolg,  dassman  sie,  von  1837  angefangen, 
dort  fesselte.  Ihre  Stimme  war  ein  überaus  klangvoller  und  umfangreicher  Mezzo- 
sopran, ihre  Ausdrucks  weise  und  ihre  Darstellung  von  edelster  innigster  Art. 
Leider  bekundeten  ihre  herrlichen  Mittel  schon  von  1844  an  eine  immer  bedeu- 
tendere Abnahme,  und  1848  musste  sie  pensionirt  werden.  Sie  hatte  sich  1840 
mit  einem  Herrn  von  Seckendorf  verheirathet,  von  dem  sie  jedoch  getrennt  werden 
musste,  worauf  sie  die  Gattin  des  Hauptmanns  von  Held  wurde.  Nach  ihrer 
Pensionirung  nahm  sie  ihren  Aufenthalt  in  Colberg,  woselbst  sie  in  Zurückgezo- 
genheit noch  gegenwärtig  lebt. 

Fassmaon,  Franz,  ein  deutscher  Orgelbauer  zu  Einbogen  in  Böhmen,  woher 
er  auch  gebürtig  war,  baute  u.  a.,  unter  Pater  Loheli's  Aufsicht,  1746  die  schöne 
Orgel  im  Stifte  Strahow  zu  Prag,  welche  33  klingende  Stimmen,  3  Manuale  und 
Pedal  hatte  und  von  der  Loheli  eine  ausführliche  Beschreibung  gegeben  und  ver- 
öffentlicht bat.  t 

Fastenzeit  (lat.:  Quadratjesima),  so  genannt  mit  Beziehung  auf  das  vierzig- 
tägige Fasten  Jesu  in  der  Wüste,  heisBt  diejenige  Zeit,  welche  von  der  katholischen 
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Kirche  der  Busse  und  Trauer  gewidmet  ist  und  die  Vorbereitung  auf  das  Fest  der 
Auferstehung  (Ostern)  bilden  soll.  Die  F.  nimmt  vorschriftsmässig  seit  dem 
8.  Jahrhundert  am  sogenannten  Aschermittwoch  (Dies  cinerum)  ihren  Anfang.  Von 
der  aus  dem  Juden thura,  wo  sie  das  Zeichen  der  Trauer  war,  herübergenommenen 
Sitte,  Asche  den  Gläubigen  auf  das  Haupt  zu  streuen,  schreiben  die  Liturgisten 
des  12.  und  13.  Jahrhunderts  als  einer  schon  alten  Ceremonie.  Die  Vollziehung 
dieser  Asohenweihe  ist  mit  Gesang  verbunden;  vorher  singt  der  Chor  die  Anti- 
phone  »JExaudi  nos  domine«,  welcher  ein  Psalmvers  mit  *  Gloriapa  tri«  und  Repetition 
der  Antiphone  (wie  beim  Introitus  der  Messe)  folgt.  Nach  der  Weihe  und  bei 
Aufstreuung  der  Asche  führt  derselbe  zwei  Antiphonen:  »Immutemurm  und  »Inier 
vestibulum  mit  dem  »Emendemus«  aus,  denen  sich  die  Messe,  jedoch  ohne  »Gloria* 
und  »Credo*  anschliesst.  Bei  den  Messen  und  Aemtern  der  F.  ist  der  Gebranch 
der  Orgel  und  der  Instrumentalmusik  ßtreng  verpönt;  ausgelassen  wird  das  »Gloria 
in  excelsis«  und  das  »Ite  missa  est*,  sowie  das  »Alleluja«,  an  dessen  Stelle  beim 
Graduale  der  Tractus,  im  Officium  nach  »Deus  in  adjutorium«  der  Lobspruch  »Laus 
tibi,  domine,  res  aeternae  gloriae«  tritt.  Nur  der  vierte  Sonntag  in  der  F.,  Lätare 
genannt,  macht  eine  Ausnahme;  an  ihm  ist  der  Gebrauch  der  Orgel  erlaubt,  weil 
im  Introitus  wie  in  der  Epistel  und  im  Evangelium  an  die  himmlischen  Freuden 
erinnert  wird,  um  die  Glaubigen  zur  beharrlichen  Ausdauer  in  Busse  und  Fasten 
aufzumuntern.  —  Die  sogenannten  Vespern  werden  in  der  F.  täglich,  Sonntags 
jedoch  nicht  vor  Mittag  abgehalten,  da  in  der  ursprünglichen  Kirche  an  Fasttagen 
die  Mahlzeit  erst  nach  Sonnenuntergang  eingenommen  wurde.  —  Am  Freitag  in  der 
vierten  Fastenwoche,  also  unmittelbar  vor  dem  Passionssonntage,  feiert  die  katho- 
lische Kirche  das  Fest  septem  dolorum  (der  sieben  Schmerzen  Mariä),  wobei  die 
Sequenz  »Stabat  mater*  sowohl  in  der  Messe,  als  auch  Btatt  des  Hymnus  im  Offi- 
cium und  zur  besonderen  Abendandacht  zur  Ausführung  gelangt. 

Fastnachtsspieler  Messen  seit  dem  Mittelalter  die  dem  Handwerksstande  an- 
gehörigen  Männer,  welche  sich  damit  befassten,  alljährlich  in  den  letzten  Tagen 
und  Nächten  vor  Anfang  der  Fastenzeit  (s.  d.)  unter  allerlei  Mummenschanz  in 
Gasthöfen  und  Privathäusern  scenische  Vorstellungen  heiteren,  ausgelassenen 
Charakters  zu  geben.  In  Nürnberg  gehörten  sie  von  1540  an  zur  Zunft  der 
Meistersinger,  hatten  ihre  eigenen  Herbergen,  ihre  Altgesellen,  ihren  eigenen 
GruBS  und  seit  1550  sogar  ihr  eigenes  dafür  gebautes  Theater,  freilich  ohne  Dach. 
Die  ersten  geschriebenen  Fastnachtsspiele,  noch  jetzt  wichtig  als  Spiegel  dama- 
liger Sitten  und  Gebräuche,  verdanken  wir  dem  Meistersinger  Hans  Rosenplüt» 
Ausserdem  sind  noch  als  Dichter  von  Fastnachtsspielen  bekannt  der  Barbier  Hans 
Folz,  Probst,  J acob  Ayrer  und  besonders  Hans  Sachs,  der  gerade  in  dieser  Gattung 
seine  besten  und  witzigsten  Sachen  geschrieben  hat. 

Fastolphe,  Richard,  gelehrter  englischer  Mönch,  geboren  zu  York  in  Nord- 
england, lebte  anfänglich  als  Präcentor  und  Cistercienser-Abt  zu  Clairvaux,  dann 
zu  Fontaines  in  Burgund  und  war  um's  Jahr  1150  vertrauter  Freund  des  heiligen 
Bernhard.  Er  schrieb  unter  vielen  anderen  Werken  eines  »De  karmonia  vel  de 
musica*  betitelt,  welches  jedoch  nicht  mehr  vorhanden  ist.  f 

Fastogo  (ital.),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung  prachtvoll,  mit 
pomphaftem  Ausdrucke. 

Fatlns,  Anseimus,  s.  Facio. 

Fatken,  Johann  August  Ludwig,  trefflicher  Dilettant  des  18.  Jahrhun- 
derts, war  Secretair  und  Archivar  des  regierenden  Grafen  von  Bentheim  und  liess 
1772  sechs  Quartette  für  Flöte,  Violine,  Bratsche  und  Bass  als  op.  1  zu  Amsterdam 
im  Stich  erschienen.  f 

Fatscheck  und  Fattseheck,  s.  Fadscheck. 

Fattorini,  Gabriele,  Componist  der  römischen  Schule,  wahrscheinlich  zu 
Faenza  im  Römischen  geboren,  lebte  zu  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  und  ver- 
öffentlichte 1608  zu  Venedig  Concerti  a  2  voci,  sowie  auch  Ricercari  f.  OrgeL 
Vgl.  Walther's  musik.  Lexikon.  Baini  Bpricht  von  einem  Componisten  ganz 
gleichen  Namens,  der  aber  schon  im  15.  Jahrhundert  zu  Rom  gelebt  habe.  Von 
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dem  letzteren  F.  aollen  eich  Mossen,  Vespern  und  andere  Stücke  auf  der  Bibliothek 
zu  Lissabon  befinden. 

Fatusi,  Miohele,  Geistlicher  zu  Born,  welcher  in  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  lebte,  veröffentlichte:  *Re*pon»oria  hebdomadae  sanetae  etc.* 
(Korn,  1684). 

Fanbel,  Joseph,  deutscher  Clarinettenvirtuose,  geboren  am  12.  Juni  1801 
zu  Aschaffenburg,  genoss  auf  der  Glarinette  den  Unterricht  seines  Yaters,  eines 
Militair-Musikdirektors ,  mit  solchem  Erfolge,  dass  er,  erst  zehn  Jahre  alt,  bei  der 
Hofmusik  des  Grossherzogs  von  Frankfurt  in  Aschaffenburg  angestellt  wurde.  Das 
Jahr  1813,  welches  diesem  Staate  ein  Ende  machte,  führte  F.  in  das  Hautboisten- 
corps  eines  Regiments  der  Stadt  Frankfurt,  und  er  machte  als  Clarinettist  den 
Feldzug  gegen  Frankreich  mit.  Hierauf  widmete  er  sich  eingehenderen  Studien 
uud  liess  sich  mit  dem  grössten  Beifall  1816  in  Frankfurt  zum  ersten  Male  öffent- 
lich hören.  Auch  in  München  gefiel  er  1818  so  ausserordentlich,  dass  er  als  Hof- 
musiker  in  die  königl.  Kapelle  gezogen  wurde.  Hier  wurde  Bärmann  sein  grosses 
Vorbild,  dem  er  mit  rastlosem  Eifer  nachstrebte,  sodass  er  später  in  Concerten  zu 
Paris  und  Wien  einstimmige  Anerkennung  fand.  F.,  der  noch  immer  in  München 
lebt,  ist  auch  als  Componist  für  sein  Instrument  mit  Duos,  Variationen  u.  s.  w. 
hervorgetreten. 

Fauconnler,  BenoitConstant,  belgischer  Pianist,  Componist  und  Musik- 
lehrer, geboren  am  28.  Apr.  1816  zu  Fontaine-VE veque  im  Hennegau,  war  der 
Sohn  eines  Musikers,  von  dem  unterrichtet,  er  schon  im  6.  Jahre  sich  als  Pianist, 
im  8.  auch  als  Orgelspieler  bemerkbar  machte.  Er  studirte  seit  1833  auf  dem 
Conservatorium  zu  Brüssel ,  und  zwar  bei  Michelot  Ciavierspiel,  bei  Fetis  Compo- 
sitionslehre.  Im  J.  1839  heirathete  er  die  Sängerin  Guelton  und  machte  mit 
dieser  und  mit  dem  Harfenisten  Godefroid  eine  Concertreise  bis  nach  Süddeutsch- 
land,  worauf  er  sich  1840  als  Musiklehrer  in  Paris  niederliess  und,  einen  Studien- 
aufenthalt 1846  in  Italien  abgerechnet,  geblieben  ist.  —  Von  seinen  vielen  musi- 
kalischen Arbeiten  sind  zahlreiche  B^omanzen  und  Ciavierstücke  der  verschiedensten 
Art  (darunter  ein  Quartett  und  Sextett  mit  Streichinstrumenten  und  Clarinette), 
ferner  ein  »Guide  de  Vorganiste  de*  peÜtes  viües  et  de  la  campagne*  im  Druck  er- 
schienen. Seine  komische  Oper  *la  pagode*,  1859  in  Paris  aufgeführt,  scheiterte 
hauptsächlich  an  der  Unzulänglichkeit  des  Textbuohes. 

Faugues  oder  Fauques,  Vincent,  auch  als  Fagus  und  La  Fage  aufgeführt, 
niederländischer  Contrapunktist,  gilt  als  unmittelbarer  Nachfolger  von  Dufay, 
Binchois  und  Dunstable.  Obwohl  ihn  Tinctor  in  seinem  » Proportionale*  an  ver- 
schiedenen Stellen  mit  den  drei  ersten  Kamen,  aber  mit  dem  Vornamen  Wilhelm 
citirt,  so  behauptet  doch  Baini  mit  Bestimmtheit  die  Identität  aller  dieser  Namen 
mit  einem  und  demselben  alten  Meister.  Seine  Messen  und  dergl.  erschienen  in 
den  zur  Zeit  des  Papstes  Nicolaus  V.  (zwischen  1447  und  1455)  geschriebenen 
Musikbüchern  der  päpstlichen  Kapelle.  Aus  seiner  dreistimmigen  Messe  *de 
Thomme  armen  th  eilte  Kiesewetter  das  Kyrie,  aus  seiner  Messe  »  Uniue*  Tinctor 
eine  zweistimmige  Stelle  mit.  F.  selbst  zeigte  in  Bezug  auf  schöne  melodische  Füh- 
rung der  Stimmen  und  auf  ausdrucksvollen  Gesang  einen  dem  Dufay  besonders 
nahe  verwandten  Zug. 

Faulgtich,  Friedrich  Clemens,  im  Jahr  1770  Musikdirektor  und  Organist 
an  dem  reichen  Cistercienserkloster  zu  Eborach,  wird  in  Gerbers  Tonkünstlerlexi- 
kon (1790)  als  sehr  hervorragend  in  seiner  KunBt  gerühmt.  t 

Faulgtimme  nannten  die  zünftigen  Trompeterdenzweiten  Aliquotton  (s.d.) 
ibres  damals  gewöhnlich  in  C-Stimmung  geführten  Instruments,  das  kleine  g, 
welches  in  Tonsätzen  Behr  oft  erst  lange  nacheinander  Verwerthung  fand;  die 
Stimme  war  somit,  auf  diesen  Ton  gekommen,  gewöhnlich  faul  in  ihrer  Fort- 
bewegung. 2. 

Faure,  David,  französischer  Gesanglehrer  zu  Limoges,  ist  der  Verfasser  einer 
1844  erschienenen  Chorgesangschule,  betitelt:  »Nouvelle  metkode de plaint-chanta .  — 
Denselben  Namen  führt  einer  der  ausgezeichnetsten  und  berühmtesten  Bühnen" 
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Bänger  der  Gegenwart,  der  Baritonist  F.,  Mitglied  der  Grossen  Oper  in  Paris. 
Geboren  um  1833  war  er  ursprünglich  für  das  Orchester  ausgebildet  worden  und 
hatte  als  Contrabassist  Verwendung  gefunden.  Schon  damals  erregte  seine  ge- 
schmeidige, bis  in  die  Tenorhöhe  emporragende  Baritonstimme  Aufsehen  und  F. 
wurde  veranlasst,  behufs  Ausbildung  derselben  das  Pariser  Conservatorium  zu 
besuchen.  Sofort  nach  Beendigung  seiner  Studienzeit  erhielt  er  1858  die  Stelle 
als  Solos  änger  an  der  Opera  comique  und  fand  daselbst  Gelegenheit,  namentlich  als 
er  ein  Jahr  später  die  Rolle  des  Hoel  in  Meyerbeer's  Oper  »Dinoraha  schuf,  seinen 
Ruhm  fest  zu  begründen  und  bis  nach  London  auszudehnen,  in  welcher  Stadt  er 
mehrere  Saisons  hindurch  mit  dem  grössten  Beifall  sang.  Nur  in  Berlin,  wohin  er 
1861  auf  Meyerbeer's  Empfehlung  als  Gast  berufen  worden  war,  gefiel  er,  seines 
Tremolirens  wegen,  so  wenig,  duss  er  in  keiner  zweiten  Rolle  dort  auftrat.  Ebenfalls 
auf  Meyerbeer's  Wunsch,  der  ihm  die  Parthie  des  »Nelusco«  in  der  »Afrikanerin« 
zugedacht  hatte,  ging  F.  von  der  Komischen  zur  Grossen  Oper  über,  deren  Zierde 
er  noch  gegenwärtig  ist,  obwohl  er  seine  Pflichten  zwischen  Paris  und  Brüssel 
theilen  muss,  da  er  während  des  französischen  Krieges  1871  die  erste  Gesangklasse 
am  Brüsseler  Conservatorium  übernommen  hatte.  Seit  1859  ist  F.  mit  der  gleich- 
falls berühmten  Sängerin  Lefebvre  verheirathet.  —  Seine  überaus  umfangreiche 
Stimme  ist  im  seltenen  Maasse  geschmeidig  und  für  den  getragenen,  wie  Coloratur- 
Gesang  wohlgeschult,  seine  Darstellung  gewandt  und  edel. 

Fauriel,  Claude  Charles,  französischer  Philologe,  geboren  am  21.  Octbr. 
1772  zu  Paris,  gestorben  daselbst  am  15.  Juli  1844,  hat  viel  über  Musik  geschrie- 
ben und  auch  eine  Sammlung  neugriechischer  Gesänge  veröffentlicht. 

Fausse  (französ.),  falsch  (s.  d\).  F.  Quarte  und  Quinte  die  falsche  (vermin- 
derte) Quarte  und  Quinte.  F.  relttion,  falsches  Verhältniss.  8.  Quer  stand. 

Fansse  corde  (französ.),  nennen  die  Franzosen  eine  falsch  klingende,  nicht 
rein  gestimmte  Saite,  während  umgekehrt  corde  fausse  eine  untaugliche,  nicht  rein 
zu  stimmende  Saite  bedeutet. 

Fausset  (französ.),  wohl  richtiger  Faucet,  als  von  dem  lutfauces,  d.i.  die  Kehle 
abgeleitet,  zu  schreiben,  ist  in  Frankreich  der  Name  für  Falset  oder  FisteL 
8.  Kopfstimme. 

Faust,  Karl,  einer  der  beliebtesten  deutschen  Tanzcomponisten  der  Gegen- 
wart, geboren  am  18.  Febr.  1825  zu  Neisse  in  Schlesien.  Seine  musikalische 
Ausbildung  erhielt  er  seit  1836  auf  dem  Militairknaben-Erziehungsinstitut  zu 
Annaberg,  wo  der  Musikdirektor  Herrling  sein  Lehrer  war.  Im  J.  1853  trat  er 
als  Musikmeister  beim  36.  preuss.  Infanterie-Regiment,  welches  damals  in  Luxem- 
burg stand,  ein  und  ging  1859  in  gleicher  Eigenschaft  zum  11.  Infanterie-Regiment, 
welcheB  anfangs  in  Frankfurt  a.  0.,  später  in  Breslau  garnisonirte.  Im  J.  1865 
nahm  er  Beinen  Abschied  vom  Militair  und  übernahm  die  Direktion  einer  schle- 
sischen  Concertkapelle,  bis  er  1869  zum  städtischen  Musikdirektor  in  Waldenburg 
ernannt  wurde,  welche  Stellung  er  noch  gegenwärtig  inne  hat.  Die  Zahl  seiner 
lediglich  aus  Tänzen  Und  Märschen  bestehenden  Compositionen  übersteigt  200; 
dieselben  sind,  namentlich  in  Norddeutschland,  ihrer  leicht  fasslichen  Melodik  und 
Rhythmik  wegen  beliebt  und  populär.  Mit  den  Tänzen  Wiener  Componisten  halten 
sie  keinen  Vergleich  aus,  denn  es  fehlt  ihnen  höhere  Anmuth,  edlere  Gestaltung 
und  feinere  pikante  Harmonie. 

Faafltina,  b.  Hasse. 

Fa-ut  ist  die  Benennung  der  Mutation  (s.  d.),  in  welcher  auf  dem  Tone  cf 
oder  c  die  Folge  ut  statt  fa  zu  singen  gebot,  z.  B. 

ut       re      mi      ut(fa)  re      mi      fa      soL  0. 
Fanx-bourdon  (französ.),  8.  Falso  bordono. 

Faurel,  Andr»'  Joseph,  genannt  Vaine,  tüchtiger  französischer  Violinist 
und  Bratschist,  geboren  1756  zu  Bordeaux,  war  Mitglied  des  Opernorchesters  zu 
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Paris  und  hat  in  der  Zeit  von  1798—1802  Streichquartette  und  Trios  für  zwei 
Violinen  und  Base,  sowie  Uebungsstücke  für  Violine  veröffentlicht. 

FaTalli,  ein  italienischer  Sänger,  Kastrat,  kam  1674  nach  Paris  und  zog  durch 
seinen  schönen  Gesang  u.  A.  auch  die  Aufmerksamkeit  des  Königs  Ludwig  XIV. 
in  so  hohem  Maasse  auf  sich,  dass  derselbe  ihm  besondere  Gunstbezeugungen  zu- 
wandte und,  wie  Laborde  mittheilt,  ihm  z.  B.  die  Berechtigung  ertheilte,  in  allen 
königlichen  Forsten,  selbst  im  Park  von  Versailles,  jagen  zu  dürfen.  f 

Fararger,  Rein',  französischer  Pianist  und  Componist,  dessen  Salonstücke 
zum  Theil  über  Frankreich  hinaus  auch  in  Deutschland  bei  den  Dilettanten  beliebt 
waren.  Höheren  Werth  kann  keine  seiner  Compositionen  beanspruchen.  F.  selbst 
starb  im  Scptbr.  1868  zu  Etretat  bei  Paris. 

Favart,  Charles  Simon,  ein  fruchtbarer  französischer  Opern-  und  Lust- 
spieldichter und  in  dieser  Eigenschaft  der  feineren  französchen  komischen  Opern- 
dichtung Bahn  Wehend,  wurde  am  13.  Novbr.  1710  zu  Paris  geboren  und  war  der 
Sohn  eines  Pastetenbäckers.  In  dem  College  Louis  XIV.  gebildet,  warf  er  sie  Ii 
schon  früh  auf  die  Poesie  und  gewann  durch  seine  Jugendarbeit  »2a  France  Uvree 
par  la  pucelle  d'Orleatu*  einen  Preis  bei  den  Jeux  floraux,  worauf  er  begann,  für 
die  kleineren  Pariser  Theater,  später  auch  für  die  Komische  Oper,  zu  schreiben.  Im 
J.  1745  heirathete  er  eine  ausgezeichnete,  geistreiche  Sängerin  dieses  Theaters 
und  berühmte  Schönheit,  welche  selbst  einige  Stücke,  z.  B.  «Annette  et  Lubin*  ver- 
tagst hat.  Sie  hiess  eigentlich  Marie  Justine  Benedicte  Duronceray,  war 
am  15.  Juni  1727  zu  Avignon  geboren  und  die  Tochter  eines  Kammermusikers 
des  polnischen  Königs  Stanislaus  Lesczinski  und  der  Hofsängerin  Perrette  Clau- 
dine  Bied.  Im  J.  1744  nach  Paris  gekommen,  hatte  sie  zugleich  als  Schauspielerin, 
Sängerin  und  Tänzerin  auf  dem  Theater  der  Komischen  Oper  Aufsehen  erregt. 
Von  ihr  war  der  erste  Versuch  ausgegangen,  Soubretten  und  Landmädchen  nicht, 
wie  bis  dahin  gebräuchlich  gewesen  war,  im  Putze  der  Hofdamen,  sondern  in  dem 
diesen  Hollen  entsprechenden  Costüm  zu  spielen.  Nachdem  die  Komische  Oper 
im  J.  1745  aufgehoben  worden  war,  übernahm  F.  die  Direktion  der  Schauspieler- 
truppe, welche  der  Marschall  von  Sachsen  auf  seinen  Feldzügen  nach  Flandern 
mit  sich  führte.  Seine  Gattin  begleitete  ihn,  wurde  aber,  als  sie  sich  weigerte,  den 
sinnlichen  Wünschen  des  Marschalls  Folge  zu  leisten,  in  ein  Kloster  gesperrt  und 
erst  nach  Jahr  und  Tag  wieder  in  Freiheit  gesetzt  Mit  ihrem  Manne  kehrte  sie 
hierauf  nach  Paris,  wo  sie  Mitglied  der  italienischen  Oper  wurde  und  sich  wie- 
derum des  allgemeinsten  Beifalls  erfreute,  zurück,  während  F.  fortfuhr,  Opern  zu 
schreiben.  Unter  seinen  einschlägigen  Dichtungen,  an  denen  seine  Frau  und  sein 
Freund,  der  Abbe  Voisenon,  zuweilen  Antheil  nahmen,  sind  die  ausgezeichnetsten 
»Le  coq  du  wttage*,  »la  fiUe  mal garde'e*  und  »Ninette  ä  la  cour*,  wonach  Ch.  F.  Weisse 
sein  »Lottchen  am  Hofe«  dichtete.  Nachdem  seine  Gattin  am  20.  Apr.  1772  ge- 
storben war  und  den  Ruhm  einer  geistreichen,  ausgezeichneten  Künstlerin  und 
liebenswürdigen  Frau  hinterlassen  hatte,  folgte  er  ihr  am  12.  März  1793.  Die 
Bämmtlichen  Werke  der  beiden  Gatten  erschienen  unter  dem  Titel:  *Thidtre  de 
Monsieur  et  Madame  Favart*  (10  Bde.,  Paris,  1763 — 1772),  woraus  später  ein 
Auszug  gemacht  wurde  (3  Bde.,  Paris,  1810).  —  Auch  sein  Sohn,  Charles  Ni- 
colas F.,  geboren  1749,  gestorben  am  1.  Febr.  1806  zu  Paris,  hat  einige  recht 
gelungene  Stücke  geschrieben,  war  indessen  doch  mehr  als  Sänger  auf  dem  italie- 
nischen Theater,  denn  als  Dichter  ausgezeichnet. 

Faverlus  oder  Favoraeus,  Johannes,  ein  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
lebender  Componist,  der  seinen  Namen  durch  folgende  Werke  erhalten  hat:  *Can- 
zonette  napolitane  a  3  voci,  Libro  1«  (1593);  »Teutsche  Lieder  mit  4  Stimmen,  auff 
Neapolitanische  Art  componirt«  (Köln,  1594)  und  »Opus  Cantionum  mutarum  4  et 
5  voeibus*  (Köln,  1606).  Vgl.  Draudii  Bibl.  Class.  t 

Favi,  Andrea,  italienischer  Componist  aus  Forli,  brachte  1791  zu  Florenz 
laut  »Indice  de'  spettac.%  seine  Opera  buffa  :  II  creduto  pazzo  auf'B  Theater,  f 

Farilla,  Saverio,  ein  berühmter  Sänger  am  Hofe  zu  Neapel,  starb  am  8.  Fe- 
bruar 1787  gerade,  als  er  vor  dem  versammelten  Hofe  eine  Arie  vortrug. 
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Favorito  (ital.),  s.  Chorus  recitativus. 

Fawcett,  John,  englischer  Componist  und  Organist  zu  London,  hat 'eine 
Sammlung  von  geistlichen  Gesängen  herausgegeben,  die  jedoch  keine  Jahreszahl 
tragen. 

Fay,  Etienne,  französischer  Opernsänger,  doch  bekannter  als  Operncompo- 
nist,  geboren  im  J.  1770  zu  Tours,  erhielt  als  Singknabe  an  der  Kathedrale  seiner 
Vaterstadt  die  musikalische  Ausbildung.  Achtzehn  Jahre  alt,  yerliess  er  Tours, 
um  sich  eine  Kirchen-Musikmeisterstelle  zu  suchen;  der  Ausbruch  der  Revolution 
von  1789  vereitelte  jedoch  seinen  Wunach,  und  er  trat  deshalb  als  Tenorist  bei 
einem  Theater  in  Paris  ein.  Aber  weder  dort,  wo  er  schliesslich  sogar  bei  der 
Grossen  Oper  engagirt  wurde,  noch  auf  den  Theatern  in  der  Provinz  und  in  Hol- 
land hatte  er  grösseren  Erfolg,  da  seine  Stimme  ebenso  wenig,  wie  seine  Darstel- 
lung für  ihn  einnahmen.  "Weit  mehr  Glück  hatte  er  als  Operncomponist  und  von 
seinen  Werken  sind:  »Flor an,  grosse  Oper,  »les  rendez-vous  espagnols*,  k»Emma  ou 
le  soupeon*  und  »Clementine  ou  la  belle-mere«,  seine  beste  Partitur  (1799),  mit  gros- 
sem Beifall  aufgeführt  worden;  von  den  übrigen  sind  bekanntgeworden:  »le projet 
extravagant*  (1791),  »le  hon  pere*,  »Julie*  und  »la  famille  savoyarde*.  Nachdem  er 
der  Bühne  ganz  entsagt  hatte,  lebte  er  in  Zurückgezogenheit  zu  Versailles  und 
starb  daselbst  am  16.  Decbr.  1845. 

Fay a,  A  u  r  e  1  in  della,  italienischer  Madrigalencomponist  des  16.  Jahrhunderts, 
lebte  als  Kapellmeister  angestellt  in  der  kleinen  Stadt  Laneiano.  Vou  ihm:  Madri- 
gale für  fünf  Stimmen  (Venedig,  1564). 

Faydit,  s.  Faidit. 

Fayolle,  Francois  Joseph  Maria,  französischer  musikalischer  Schriftstel- 
ler, geboren  am  15.  Aug.  1774  zu  Paris,  machte  seine  wissenschaftlichen  Studien 
im  College  de  Jeuiliy  und  im  polytechnischen  Institut  und  trieb  nebenbei  Violon- 
cellospiel  bei  Barny  und  Harmonielehre  bei  Perne.  Nachdem  er  bis  1809  Samm- 
lungen französischer  Dichterwerke  veröffentlicht  hatte,  gab  er  mit  Choron  einen 
»Dictionnaire  historique  des  musiciens  artistes  et  amateurs  morts  et  vir  ante  etc.« 
(2  Bde.,  Paris,  1810  und  1811)  heraus,  welchem  unbedeutenden  Werke  Choron 
aber  nur  die  Einleitung  und  einige  wenige  Artikel  geliefert  hat.  Ferner  schrieb  F. 
eine  Monographie  unter  dem  Titel:  »Notices  sur  Goretti,  Tarüni,  OavinUs,  Fugnani 
et  Viotti,  extraiU  d'une  histoire  du  Violon*  (Paris,  1810).  Um  1815  ging  er  nach 
London,  wo  er  Unterricht  in  der  französischen  Literatur  ertheilte  und  mit  journa- 
listischen Arbeiten  sich  befasste.  Nach  Paris  1829  zurückgekehrt,  veröffentlichte 
er  eine  Brochüre:  »Faganini  et  BSriot*  (Paris,  1830),  in  der  er  die  Spielweise  dieser 
Virtuosen  paraUelisirt.  Seitdem  war  er  hauptsächlich  journalistisch  thätig  und 
lieferte  nur  noch  einige  Artikel  über  Musiker  für  Michaud's  »Biographie  universelle*. 
F.  starb  am  2.  Decbr.  1852  zu  Chaillot. 

Fayrfax,  s.  Fair  fax. 

Fazzini,  Giovanni  Battista,  italienischer  Kirchencomponist,  geboren  zu 
Rom,  kam  1774  als  Sänger  in  die  päpstliche  Kapelle  und  fungirte  späterhin  als 
Kapellmeister  an  den  Kirchen  Santa  Cecilia,  Santa  Margherita  und  Santa  Apol- 
lonia in  Trastevere.  Die  Sammlung  des  Abbate  Santini  weist  von  ihm  mehrere 
Messen  zu  vier  und  fünf  Stimmen,  ein  achtstimmigeB  Requiem  und  ein  dreistim- 
miges »Christus  f actus  est*  auf,  die  für  künstlerisch  werthvoll  gelten. 

F-dur  (ital.:  Fa  maggiore,  französ.:  Fa  majeur),  ist  eine  der  am  häufigsten 
angewandten  von  den  24  Tonarten  des  modernen  abendländischen  Tonsystems, 
weil  die  Tonleiter  dieser  Durart,  die  durch  Veränderung  nur  einer  der  Grund- 
stufen unserer  C-durleiter  (>.  d.)  geschaffen  wird,  das  Lesen  von  Tonstücken  in 
dieser  Durart  leicht  macht,  und  der  Ausführung  derselben  durch  Blas-  und  Streich- 
instrumente manche  Vortheile  gewährt,  die  andere  Tonarten  weniger  bieten.  Auch 
die  Tasteninstrumente  gestatten  eine  annähernd  reine  Darstellung  von  Tonstücken 
in  F.,  da  dieselben  gewöhnlich  eine  zufriedenstellende  Stimmung  der  Haupttöne  in 
C-dur  erhalten,  welche  alle  auch,  ausser  einem  einzigen  in  F.  Verwerthung  finden. 
Letzterer,  h,  muss  nach  der  Durregel  um  einen  Halbton  zu  b  erniedrigt  werden; 
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die  Grundklänge  von  F.  geben  somit  die  Tonfolge:  F,  O,  A,  B,  r,  d,  e  und /. 
Diese  grosse  Gleichheit  mit  den  am  meisten  angewandten  Klängen  von  C-dur,  dann 
zugleich  die  Lage  der  Töne  dieser  Durart  in  der  Menschenstimme,  wie  in  dem  Ton- 
reiche überhaupt,  ermöglichen  eine  leichte,  gleiche  und  feste  "Wiedergabe  der 
festen  Töne  (s.  d.)  derselben  nicht  allein,  sondern  auch  fast  aller  derer  Grund- 
töne. "Was  die  Lage  deB  Grundklanges  von  F.  in  der  Menschenstimme  anbetrifft, 
so  charakterisirt  dieselbe  bereits  in  gewisser  Beziehung  die  Auslassung  der  Chine- 
sen in  grauer  Vorzeit  schon,  welche  das /  als  den  mittleren  Sprachton  erkennend 
(s.  Chinesische  Musik),  in  ihrer  symbolischen  Erklärung  der  Klänge,  diesen  als 
den  Kaiser  im  Tonreich  auffassten.  Diese  symbolische  Erklärung  ist  jedenfalls  das 
Produkt  einer  langen  Beobachtung  der  Weisesten  jener  mit  uns  fatt  in  gleicher 
Zone  des  Erdballs  wohnenden  Mongolen,  welche,  falls  sie  auf  Wahrheit  beruht, 
jedenfalls  durch  Erscheinungen  in  unserer  Tonentwickelung  eine  Bestätigung  er- 
halten mfisste.  Verfolgen  wir  nun  die  Geschichte  unserer  Tonentwickelung,  so 
lassen  sich  wohl  mehrere  Momente  aufzeigen,  die  als  ähnliche  Empfindungsauflas- 
sungen der  Töne  angesehen  werden  können.  Nachdem  sich  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten n.  Chr.  der  durch  Griechenland,  wahrscheinlich  aus  Aegypten  überkom- 
mene Mittelton  des  Tonreichs,  a,  allgemein  im  Abendlande  Anerkennung  verschafft 
hatte,  that  sich  zuvörderst  das  Bestreben  kund,  das  Tonreich  der  Menschenstimme 
bis  zu  seiner  tiefsten  Grenze  hin  zu  erweitern.  Als  Grenze  entdeckte  man  0,  welche 
Entdeckung,  wissenschaftlich  auch  als  die  höhere  Oktave  der  möglichst  tiefsten 
Grenze  des  Tonreichs  überhaupt  bestätigt,  zu  der  noch  heute  gebräuchlichen  Noti- 
ruugs-  und  Auffassungsweise  der  Tonarten  führte  und  selbst  den  Bau  der  ge* 
bräuchlichsten  Instrumente  beeinflusste.   Hierfür  sprechen  die  frühesten  Stirn« 
niungen  der  Blasinstrumente,  welche,  vorzüglich  zu  kriegerischen  Zwecken  gebraucht, 
O  als  Grundton  erhielten.  Nachdem  so  der  Drang  zur  Entdeckung  der  tiefsten 
Grenze  der  Menschenstimme,  so  wie  der  des  Tonreiches  überhaupt,  durch  gleich- 
artige Resultate  Befriedigung  erhalten  hatte,  empfand  man  bald,  dass  dieser  Grenz- 
klang und  dessen  nächstgelegene  Töne  nur  ausnahmsweise  in  der  Kunst  sich  ver- 
werthen  HeBsen.  Man  begnügte  sich  deshalb  damit,  das  Tonreich  zum  Kunstgebrauch 
mit  dem  allgemein  klar  und  ebenmässig  harmonisch  instrumental  leicht  darstell- 
baren F.  zu  beginnen.  Es  scheint  fast,  als  wenn  man  die  tiefste  Grenze  des  Ara- 
bitus  (s.  d.)  der  früheren  Tasteninstrumente,  so  wie  die  der  mehrstimmigen 
Tonsätze  für  Gesang  als  Frucht  solcher  Allgemeinempfindung  anzusehen  habe, 
dem  sich  alle  die  Tonwerkzeuge  zugesellen  würden,  deren  Tonreich  in  der  Tiefe 
mit  F.,  oder  dessen  Oktave,  oder  dessen  unmittelbarem  Nebentone  beginnen.  Von 
den  bekannteren  sind  dies  die  Harfe  (s.d.)  das  Bassethorn  (s.d.),  der  Contra- 
bass  (s.  d.),  die  Posaune  (s.  d.),  die  Basstuba  (s.  <L),  die  Pauke  (s.  d.)  und 
das  tiefste  Horn  (s.  d.).  Auch  kann  man  die  nach  der  bei  Blechblasinstrumenten 
herrschend  gewesenen  C- Stimmung  allmählig  stattgefundene  Erhöhung  des  Grund- 
tons  der  am  häufigsten  angewandten  Arten  dieser  Instrumentgattung  fast  nur 
gleichen  Gründen  zuschreiben,  welche  Erhöhung,  sind  unsere  Beobachtungen 
richtig,  erst  dann  ihr  Ziel  erreicht  haben  wird,  wenn  allgemein  von  diesen  Instru- 
menten nur  die  in  .F-Stimmung  gebraucht  werden.  Beachten  wir  ausser  diesen 
Jedem  wahrnehmbaren  gleichen  Ergebnissen  in  der  Aussenwelt  noch  das  wahr- 
scheinliche Verhältniss  der  Klänge  von  F.  zu  dem  Tonerkennungsvermögen  der 
Menschen  im  Allgemeinen,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  dies  Verhältniss  der  Klänge 
dieser  Durart  das  leichtest  erfassbarste  Verständniss  verheisst.  Wie  der  Mensch 
durch  Beachtung  der  äusseren  Gefühlseindrücke,  welche  ihm  werden,  ermessen 
lernt,  in  welcher  Weise  er  solche  Mitmenschen  bereiten  kann:  so  scheinen  auch  die 
inneren  direkten  Gefühlseindrücke,  welche  Töne  hervorbringen,  gleichen  Beding- 
nissen unterworfen  zu  sein.  Diese  Annahme  auf  die  Durart  F.  angewandt  ergiebt, 
dass  dieselbe,  weil  der  mittlere  Grundton  derselben  auch  in  der  Mitte  des  vom 
Menschen  unmittelbar  darstellbaren  Tonreichs  liegt  und  die  von  demselben  gleich 
weit  entfernten  Grundklänge,  so  wie  die  festen  Töne,  Quarte  und  Quinte,  in  ähn- 
lichem Abstände  von  demselben  sich  befinden,  und  deshalb,  was  Intensität  wie 
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Klangzeugung  anbelangt,  ihrer  Lage  entsprechende  Vor-  und  Nachtheile  den  Er- 
zeugungs-  wie  Erkennungsorganen  bereiten:  in  ihren  Einzelntheilen  den  inneren 
Gefahlsorganen,  die  höchste  klar  empfundene  Wonne  bereiten  muss.  Zu  diesen 
mehr  praktisch  zu  nennenden  Erläuterungen  bieten  die  ästhetischen  Erklärungen 
von  F.,  deren  Zahl  übergross  und  von  denen  wir  in  Schubarts  »Jdeen  zu  einer 
Aesthetik  der  Tonkunst«  p.  377  u.  s.  w.  im  gedrängtesten  Ausdruck  Kenntniss 
erhalten  (er  sagt  nämlich:  F.  malt  Gefälligkeit  und  Ruhe),  eirfe  in  anderer 
Weise  erstrebte  Erkenntniss  dieser  Durart,  die  nur  dem  gleichen  Empfinden  ent- 
sprossen zu  sein  scheint.  Vgl.  hierzu  noch  »Leipziger  allgem.  musikal.  Zeitung, 
Jahrg.  1823,  S.  714  und  Schillings  TJniv.-Lex.  d.  Tonk.  C.  B. 

Fe  war  in  der Bebisation  (s.d.)  der  alphabetisch-syllabisch / genannte  Ton. 

Feinire,  s.  Lefebure. 

Febrre,  s.  Faber. 

Febvre  le,  s.  Lefebvre. 

Fede,  Giuseppe,  berühmter  italienischer  Sänger  undComponist  ausFistoja, 
war  1662  als  Sänger  in  der  päpstlichen  Kapelle,  später  als  Kapellmeister  an  der 
Kirche  San  Marcello  zu  Rom  angestellt.  Seine  dort  aufgeführten  Compositionen 
rühmt  Abbate  Ruggiero  Gaetano  in  seinen  ^Memoria  deW  anno  santov.  1675,  und 
von  seinem  Gesänge  sagt  Berardi  in  seinen  *RagqionamenH  mmicali«,  dass  derselbe 
wegen  seines  Ausdrucks  die  Zuhörer  oft  zu  Thränen  gerührt  habe.  —  Sein  jün- 
gerer Bruder,  Francesco  Maria  F.,  ebenfalls  zu  Pistoja  geboren  und  dann  als 
Sänger  in  der  päpstlichen  Kapelle,  war  später  Kapellmeister  an  der  Kirche  Santa 
Margherita  in  Trastevere.  Von  seinen  Compositionen  sagt  der  vorhin  genannte 
Abbate  Ruggiero  GaStano,  dass  dieselben  melodiereicher  als  die  aller  soiner  Zeit- 
genossen gewesen  seien. 

Fedele,  Daniele  Teofilo,  s.  Treu. 

Fedell,  Giuseppe,  italienischer  Geistlicher  und  Musikgelehrter,  geboren  um 
1720  zu  Gremona,  war  daselbst  Canonicus  am  Collegium  der  heiligen  Agata,  und 
hat  eines  der  besten  Werke  über  den  gregorianischen  Kirchengesang  veröffentlicht, 
betitelt:  *Regole  di  canto  fermo  ovvero  gregoriano*  (Gremona,  1757). 

Fedell,  Ruggiero,  ein  in  Deutschland  berühmt  gewordener  italienischer 
Componist,  geboren  um  1660,  war  in  seinen  zwanziger  Jahren  Kapellmeister  des 
Landgrafen  von  Hessen-Kassel  und  wurde  1691  in  gleicher  Eigenschaft  in  Berlin 
angestellt.  Nach  1708  war  er  wieder  in  KaBsel,  woselbst  er  1722  starb.  Ausser 
Opern,  deren  Titel  man  nicht  mehr  kennt,  hat  er  eine  Trauermusik  zum  Leichen- 
begängniss  der  Königin  von  Preussen  (1705)  geschrieben  und  aufgeführt,  ferner 
den  110.  Psalm  und  ein  Magnificat  mit  Orchester.  Andere  seiner  Manuscripte  be- 
sitzt die  königl.  Bibliothek  zu  Berlin. 

Feder,  Otto,  deutscher  Guitarrevirtuose,  geboren  1819  in  Darmstadt,  seit 
1857  in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerika^  ansässig,  hat  eine  treuliche 
Guitarre8chule  verfasst. 

Federauge  nennt  man  die  Mitte  einer  Feder  aus  Draht,  wenn  diese  mehrere 
Male  um  einen  Stift  gewickelt  wurde,  um  den  Drahtenden  eine  erwünschtere 
Elasticität  zu  geben.  Die  dadurch  entstehende  runde  Oeffnung  in  der  Mitte  der 
Feder  nennen  die  Instrumentenbauer  F.  2. 

Federciavier,  s.  Spinett. 

Federfuss  nennt  man  die  kurzen  TJmbiegungen  der  Federschenkel  (s.  d.), 
welche  in  die  Instrumenttheile  eingefügt  werden,  auf  die  sio  wirken  sollen.  2. 

Federhaken  nennen  die  Tasteninstrumentenmacher  ein  Werkzeug,  aus  zwei 
starken  Drähten  bestehend,  das  ungefähr  0,4  Meter  lang  ist.  Die  Drähte  desselben 
sind  an  einem  Ende  mit  einem  Griffe  versehen,  am  anderen  rechts  und  links  so  oval 
gebogen,  dass  man  damit  bequem  über  daB  Federauge  (s.  d.)  weg  die  zu  be- 
handelnden Federenden  erfassen  und  zusammendrücken  kann.  Durch  das  F.  wird 
das  Herausnehmen  und  Einsetzen  der  Feder  leicht  bewirkt.  2. 

Federicl,  Francesco,  italienischer  Priester  und  Tonsetzer,  welcher  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  in  Rom  lebte  und  von  dessen  Arbeit  24  Arien 
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mit  Clavierbegleitung  sowie  zwei  Oratorien:  »Santa  Orutina,  oratorio  con  stromenti*. 
(1676)  und  »Santa  Caterina  di  Siena,  oratorio  a  cinque  voci  con  ttromenti*  (1676) 
übrig  geblieben  sind.  Im  4.  Bande  seiner  Musikgeschichte  hat  Burney  zwei  Arien 
aus  diesen  Oratorien  mitgetheilt  und  zugleich  die  Behauptung  aufgestellt,  F.  sei 
der  erste  Componist  wirklicher,  regelmässiger  Oratorien  im  modernen-  Begriffe 
des  Wortes  gewesen.  Die  von  F.  benutzten  Instrumente  waren  das  heutige  Streich- 
quartett. 

Federici)  Vincenzo,  italienischer  Operncomponist,  geboren  1764  zu  Pesaro, 
erhielt,  da  er  für  Rechtsstudien  bestimmt  war,  erst  im  13.  Lebensjahre  Clavier- 
und  bei  dem  Musiklehrer  Gadani  aus  Bologna  etwas  Generalbass-Unterricht.  Nach 
seines  Vaters  Tode  1780  ganz  frei  und  unabhängig,  begab  er  sich  auf  Reisen  nach 
England  und  Nordamerika  und  Hess  sich  endlich  in  London  als  Musiklehrer  nie- 
der. Das  Studium  Händel*s  und  älterer  italienischer  Ooraponisten  regte  ihn  dort 
zu  seinen  ersten  Compositionsversuchen  an,  die  den  Beifall  der  Kenner  fanden. 
Als  Cembalist  bei  der  Londoner  italienischen  Oper  lernte  er  auch  Cimaroaa's, 
Paesiello's  und  Sarti's  Werke  genau  kennen,  jedoch  fühlte  er  sich  hauptsächlich 
von  der  Beschäftigung  mit  Haydn's  Sinfonien  angezogen,  die  ihm  seine  eigenen 
Mängel  bemerkbar  machten.  Er  kehrte  um  1785  nach  Italien  zurück  und  holte 
bei  Bianchi  aus  Cremona  eifrig  nach,  was  er  versäumt  hatte.  Für  Turin  schrieb  er 
hierauf  Beine  erste  Oper  »VOlimpiade*  (1790),  ging  aber  1792  wieder  nach  London, 
wo  seine  ferneren  Opern  »Demqfontev}  »la  Zenobiav,  »la  Nitetti*,  »la  Didone«  und 
zahlreiche  Vocal-.  und  Instrumentalstücke  entstanden.  Im  J.  1802  war  er  wieder 
in  Italien  und  schrieb  daselbst  bis  1809  die  Opern:  »Gastore  e  Polluce*,  sein  bestes 
Werk  (1803),  »il  giudizio  di  Numa*,  »Greste  in  Tauride*  (1804),  »la  Sofonisba* 
(1805),  »Idomeneo*  (1806),  »la  conquista  delle  Indien.  (1808),  »Ifigenia  in  Aulide* 
(1809).  Seit  1809,  in  welchem  Jahre  er  die  Stelle  als  Professor  des  Contrapunkt« 
am  Conservatorium  zu  Mailand  erhielt,  trat  er  nur  noch  selten,  höchstens  mit  einer 
kleineren  Arbeit,  hervor,  war  aber  ein  um  bo  eifriger  Lehrer.  Er  starb  am 
26.  Septbr.  1827  zu  Mailand.  In  seinem  Nachlasse  fanden  sich  noch  einige  Cia- 
viersachen und  Can  taten. 

Federleiste  nennt  man  in  der  Orgel  eine  ungefähr  2,6  Centimenter  hohe  und 
breite  ausgekehlte  Leiste,  in  der  sich  die  Federleistenschlitze  (s.  d.)  zur  Ber- 
gung der  Federn  befindet;  dieselbe  ist  dicht  hinter  dem  Pulpetenbrette  (s.  d.) 
oder  auf  diesem  befestigt.  2. 

Federleistenschlitze  nennt  man  die  in  der  Federleiste  (s.d.)  von  oben  nach 
Unten  laufenden  Einschnitte,  deren  so  viel  Bein  müssen,  als  die  Tastatur  der  Orgel-  , 
abtheilung,  zu  der  sie  gehören,  Tasten  haben.  Die  Ausdehnung  dieser  F.  muss  der 
Art  sein,  dass  der  untere  Spielventilfederschenkel  in  gerader  Sichtung  darin  Raum 
hat,  und  beim  Hinein-  und  Herausbewegen  unbehindert  ist.  2. 

Federn  aller  Art  finden  in  der  Instrumentbaukunst  ihre  Anwendung.  Bei 
Tasteninstrumenten  fertigt  man  die  F.  gewöhnlich  aus  hartem  Messingdrahte  an, 
und  giebt  ihnen  die  verschiedensten  Formen,  die  die  Instrumentbauer  denselben 
den  Zwecken  entsprechend  für  nöthig  erachten.  Sehr  ausführlich  behandelt  die 
Anfertigung  solcher  Federn  Joh.  Samuel  Hallen  in  seinem  Werke  »die  Kunst  des 
Orgelbaues«  vom  Jahre  1789,  Seite  71—73.  —  Auch  bei  den  Blasinstrumenten 
sind  Federn,  welche  diu  Klappen  Btets  wieder  in  die  Ruhelage  versetzen,  eine  Not- 
wendigkeit, doch  kann  auch  über  diese  nichts  Besonderes  berichtet  werden,  da  sie 
je  nach  den  Zwecken  verschieden  geformt  und  angebracht  werden.  2. 

Federschenkel  sind  die  von  den  Federaugen  (s.  d.)  bis  zum  Federfusse 
gehenden  geradon  Theile  der  Feder.  2. 

Federzanire  nennt  man  in  der  Instrumentbaukunst  eine  schwache  Zange,  die 
eine  gleiche  Bestimmung  wie  der  Feder  haken  (s.  d.)  hat.  2. 

Fedi,  berühmter  italienischer  Sänger,  der  um  1700  zu  Rom  wirkte  und  von 
Buontempi  in  dessen  Geschichte  der  Musik  (1695)  sehr  gerühmt  wird,  indem  er 
die  erste  römische,  bald  stark  besuchte  Singschule  errichtete.  Um  seinen  Schülern 
gerügte  Fehler  recht  klar  zu  machen,  machte  er  mit  denselben  häufige  Spaziergänge 
Mutikal.  Coaver«.-L«xiken.    III.  81 
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in  die  Umgegend  Roms  nach  Orten,  wo  Echo  waren;  hier  liess  er  sie  singen,  damit 
sie  an  dem  Wiederhall  ihre  Fehler  herauserkennen  sollten.  Vgl.  Arteaga,  storia 
Bd.  II.  8.  31.  t 

Fedrigotti,  Giovanni,  italienischer  Operncomponist,  geboren  zu  Roveredo 
und  gestorben  im  J.  1827,  lieferte  den  kleineren  italienischen  Theatern  eine  Menge 
von  komischen  Opern,  Operetten  und  Farcen,  deren  Frische,  Humor  und  leichte 
Melodik  ihrer  Zeit  gerühmt  wurde.  In  Mailand  und  Venedig  musikalisch  gebildet, 
lebte  er  spater  meist  in  Floren*. 

Fehr,  Franz  Joseph,  deutscher  Orgelvirtuose  und  Compouist,  geboren  am 
6.  Mai  1746  zu  Lauffenburg  unweit  Schaff  hausen,  war  der  Sohn  eines  Müllers 
und  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt,  weshalb  er  in  das  Kloster  Maria  Stein  bei 
Basel  gebracht  wurde.  Dort  unterrichtete  ihn  der  Benediktiner  Felix  Tschupp 
auch  in  der  Musik,  Bereits  Noviz,  musste  er  wegen  Kränklichkeit  in  das  Eltern- 
haus zurückkehren.  Von  dort  ging  er  nach  Ravensburg,  wo  er  Violoncello-  und 
Orgelspiel  trieb,  Organist  und  sogar  Stadtprocurator  wurde.  Sein  schmale»  Ein- 
kommen,  mit  dem  er  eine  zahlreiche  Familie  ernähren  sollte,  nöthigte  ihn,  noch 
eine  Instrumentenfabrik  zu  errichten,  die  er  zu  Ruf  brachte.  Er  starb  bald  nach 
1800,  gerühmt  als  Meister  des  Orgelspiels  und  fleissiger  Componist,  von  dessen 
Arbeiten  Chöre  zu  Lanassa  und  ein  Te  deum  höheren  Werth  beanspruchen  dürfen. 

Fehr,  Joseph  Anton,  deutscher  Geistlicher  und  zugleich  trefflicher  Musiker, 
geboren  1765  zu  Grönenbach  im  Illerkreise,  erhielt  seine  wissenschaftliche  und 
musikalische  Bildung  in  den  Klöstern  zu  Meinmingen  und  Dillingen,  worauf  er  im 
Kloster  zu  Kempten  als  Vicekapellmeister  und  Basssänger  wirkte.  Als  Pastor  zu 
Durach  bei  Kempten  seit  1800  war  er  eifrig  für  die  Hebung  des  heruntergekomme- 
nen Kirchengesanges  thätig,  sodass  er,  als  Kempten  bairisch  wurde,  die  Ernennung 
zum  Musikdirektor  und  Schulinspektor  des  ganzen  Kreises  erhielt.  Er  starb  1807 
zu  Durach.  Er  hat  hauptsächlich  Kirchengesänge  componirt,  welche  zum  Theil, 
ebenso  wie  weltliche  Lieder  mit  Clavierbegleitung  und  Elementarwerke  im  Druck 
erschienen  sind. 

Fchrc,  Organist  zu  Dresden  ums  Jahr  1758,  hat  sich  besonders  durch  viele 
vorzügliche  Kirchencompositionen  hervorgethan.  Von  seineu  sonstigen  Arbeiten 
haben  sich  nur  Manuscripte  weniger  Gesangsachen  und  einiger  Goncerte  für  die 
kleine  Flöte  und  Oboe  erhalten.  t 

Fehre,  ein  tüchtiger  deutscher  Clavierlehrer,  der  ungefähr  bis  zum  Jahre  1792 
zu  Mietau  thätig  war.  —  Sein  Sohn,  J.  A.  F.,  anfangs  in  Mietau  ebenfalls  als 
#  Clavierlehrer  wirkend,  ging  nach  MüthePs  Tode  nach  Riga,  und  hat  verschiedene 
Compositionen  für  sein  Instrument  veröffentlicht. 

Fehger,  Johann  Jacob,  Sohuldirektor  zu  Korvig,  geboren  am  24.  Juni  1789, 
ist  der  Herausgeber  eines  Choralbuchs. 

Feierlieh,  ein  mit  dem  Erhabenen  nahe  verwandter  Begriff  der  Alles  umfasst, 
was  Ehrfurcht  erweckend,  aus  der  Sphäre  des  Gemeinen  hervortretend,  uns  mit 
Ernst  und  Rührung  erfüllt  und  die  Einbildungskraft  in  erwartungsvolle  Spannung 
versetzt;  ein  Gefühl,  welches  bei  der  Feier  von  religiösen  Festen  an  geweihter 
Stelle,  von  wichtigen  Begebenheiten  und  Zeitabschnitten  erweckt  wird,  wovon  es 
denn  auch  den  Namen  trägt.  Das  Feierliche  haftet  am  Gegenstande;  nur  Dinge 
oder  Wesen  von  Grossartigkeit  und  Idealität ,  welche  das  Gefühl  eines  hoch  über 
die  persönlichen  Interessen  des  Einzelnen  sich  erhebenden  Allgemeinen  hervor- 
rufen, vermögen  so  auf  das  Gemüth  zu  wirken,  dass  es  aller  Leidenschaftlichkeit 
und  sonstiger  subjektiver  Beschäftigung  sich  entäussert,  und  erfüllt  wird  von  Em- 
pfindungen der  Ehrfurcht,  Demuth,  begeisterter  Bewunderung,  von  denen  auch 
die  Freude,  sowie  von  der  Darstellung  die  Pracht,  nicht  ausgeschlossen  bleibt. 
Das  Feierliche  hat  den  eigenthümlichen  Charakter  von  Ruhe  und  Langsamkeit, 
der  aber  todte  Stille  und  Einförmigkeit  ausschliesst.  Unser  Gemüth  erwartungs- 
voll zu  spannen  und  feierlich  zu  erregen,  ist  unter  allen  schönen  Künsten  die  Ton- 
kunst vorzüglich  geeignet.  So  grosse  Kraft  der  feierliche  Ton  auch  besitzt,  wenn 
der  Gegenstand  als  selbst  grossartig  und  erhaben  ihn  erweckt;  so  schlägt  er  in  den 


Digitized  by  Google 


Feige  —  Feind. 


483 


komischen  Gegensatz  um,  wird  possenhaft  nnd  grotesk,  sobald  er  auf  an  sich  ge- 
ringfügige Dinge  übertragen  wird,  und  in  der  That  dient  er  in  solcher  Verwen- 
dung dem  Komischen  überaus  häufig. 

Feige,  Johann  Gottlieb,  deutscher  Violinist,  Sängerund  Componist,  ge- 
boren 1748  zu  Zeitz,  trieb  von  früh  auf  die  Musik  theoretisch  und  praktisch,  wurde 
1766  Sänger  am  Theater  in  Strelitz,  dem  er  später  auch  als  Inspektor,  dann  als 
Direktor  vorstand.  Bald  nach  1780  trat  er  als  Violinist  in  das  Orchester  zu  Bres- 
lau und  coraponirte  fieissig,  u.  A.  auch  die  Operetten  »die  Kirmessar  nnd  »der  Früh- 
ling«, welche  sehr  beliebt  wurden.  Er  starb  um  1802.  —  Sein  jüngerer  Bruder, 
Gott  lieb  F.,  geboren  1751  zu  Zeitz,  bildete  sich  bei  seinem  Vater  zum  trefflichen 
Violinspieler  aus,  trat  aber  1771  in's  Militair  und  stieg  1775  zum  Unterofficier 
auf,  als  welcher  er  in  Danzig  stationirt  war.  Um  1786  quittirte  er  den  Dienstund 
machte  erfolgreiche  Concertreisen  durch  Deutschland  und  Bussland.  Von  Patrio- 
tismus getrieben,  trat  er  1806  als  Trompeter  in  ein  preussischeB  Cuirassierregiment 
und  wurde  in  der  Schlacht  bei  Auerstädt  der  Retter  des  Generals  Blücher,  dem 
er  unter  Lebensgefahr  für  ein  unter  dem  Leibe  erschossenes  Pferd  sein  eigenes  gab. 
Nach  dem  Tilsiter  Frieden  trat  F.  als  Violinvirtuose  eine  zweite  Kunstreise  an 
und  wurde  1810  erster  Violinist  am  Theater  zu  Breslau.  Den  Feldzug  von  1813 
bis  1815  machte  er  als  Blücher's  Stabstrompeter  mit  und  erhielt  für  seine  Tüch- 
tigkeit als  Soldat  und  Künstler  den  russischen  St.  Georgsorden.  Er  trat  hierauf 
in  seine  frühere  Stellung  in  Breslau  zurück  und  starb  daselbst  am  24.  Mai  1822. 

Feige,  ein  vorzüglicher  deutscher  Violinspieler  der  zuerst  Concertmeister  des 
Herzogs  von  Kurland  zu  Mietau,  ums  Jahr  1787  jedoch  Theaterdirektor  und  Or- 
chesterdirigent  zu  Riga  war,  wo  er  durch  den  Vortrag  Viotti 'scher  und  Eck'scher 
Violinconcerte  sich  viele  Verehrer  erwarb.  Ums  Jahr  1800  war  er  noch  daselbst. 

t 

Feigerl,  Wenzel,  vortrefflicher  deutscher  Violinspieler,  geboren  1815  in 
Wien  und  auf  dem  dortigen  Conservatorium  gebildet  Zuerst  im  Orchester  des 
Josephstädter  Theaters  angestellt,  kam  er  bald  in  das  der  Hofoper,  ging  aber  Bchon 
1834  nach  Ungarn  und  von  dort  nach  Moskau,  wo  er  sich  niederliess  und  grosse 
Achtung  als  solider,  fein  gebildeter  Künstler  erwarb. 

Feillee,  Francois  de  la,  ein  französischer  Priester,  hat  nach  Laborde  zu 
Paris  im  Jahre  1745  eine  »Mähode  paur  apprendre  les  regles  du  Plein-chant  et  de 
la  Psalmodie*  und  andere  Gesang-Unterrichtswerke  veröffentlicht.  f 

Fein  ist  in  ästhetischer  Beziehung  alles  das,  was  einen  bestimmten,  klaren, 
aber  nicht  heftigen  Eindruck  hervorruft,  zu  dessen  Wahrnehmung  besondere 
Schärfe  des  Geistes  oder  der  Organe  gehört.  Es  steht  im  Gegensatz  zu  dem  Gro- 
ben, das  leioht  gefühlt  und  daher  auch  leicht  gefasst  werden  kann.  Es  giebt  eine 
Feinheit  des  Stoffes  und  der  Form,  die  in  allen  schönen  Künsten  im  Charakter 
und  im  Ausdruck  besteht.  Das  Mächtige,  das  Erhabene,  Pathetische,  kurz  alles 
das,  was  auf  Effekt  und  starke  Wirkung  angelegt  ist,  muss  meistenthcils  auf  Fein- 
heit verzichten,  welche  letztere  dafür  bei  den  kleineren  Kunstgattungen  ein  treff- 
licher Ersatz  für  die  mangelnde  Grösse  ist. 

Feind,  Barthold,  einer  der  ältesten  deutschen  Operndichter,  ist  1678  zu 
Hamburg  geboren,  wo  er  sich  auch  nach  vollendeten  Universitätsjahren  eine  Zeit- 
lang aufhielt,  aber  durch  einige  satyriBche  Schriften  in  Verwickelungen  gerieth, 
in  Folge  deren  dieselben  öffentlich  durch  Henkershand  verbrannt  wurden.  Nachdem 
er  hierauf  Italien  und  Frankreich  bereist  hatte,  trat  er  in  schwedische  Dienste, 
wurde  aber,  weil  er  gegen  die  dänische  Regierung  geschrieben  hatte,  bei  einem  Be- 
suche in  Schleswig  im  J.  1717  verhaftet  und  bis  zu  seinem  Tode,  der  1721  erfolgte, 
in  Rendsburg  gefangen  gehalten.  —  F.  war,  wie  auch  aus  dem  Vorangegangenen  her- 
vorgeht, ein  sehr  merkwürdiger  Mann,  der  sich  durch  Kenntnisse,  Erfahrungen, 
Geschmack  und  Tiefe  des  Geistes  auszeichnete  und  nähere  Berücksichtigung 
verdient,  als  er  bis  jetzt  gefunden  hat.  Seine  fünf,  für  die  Hamburger  Bühne  ge- 
schriebenen Opern,  darunter  »Masagniello«,  in  welchen  auch  italienische  Arien  ein- 
gemischt sind,  zeigen  ein  überlegtes  Bestreben,  in  Anlage  und  Ausführung  den 
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ihm  vorschwebenden  Gesetzen  der  Kunst  zu  genügen,  und  wenn  er  darin  auch  nicht 
immer  glücklich  war,  so  finden  sich  doch  im  Einzelnen  häufig  gute  und  kräftige 
Gedanken,  besonders  in  den  Arien,  die  zudem  nicht  ohne  Wohllaut  sind.  Wich- 
tiger als  Beine  Opern  und  seine  übrigen  Gedichte  (GesammtauBgabe:  Stade,  1 708) 
ist  die  Vorrede  »Von  dem  Temperament  und  Gemüthsbeschaffenheit  eines  Poeten 
und  Gedanken  von  der  Operaa,  welche  höchst  interessant  ist  und  nicht  blos  von 
physiologischen  und  psychologischen  Einsichten,  sondern  auch  von  Scharfsinn,  von 
Welt-  und  Menschenkenntniss ,  sowie  von  grosser  Belesenheit,  namentlich  in  der 
schönen  Literatur  der  Alten  und  Neueren  zeugt.  Sein  Urtheil,  speciell  über  das 
Wesen  der  Oper  ist  so  gut  und  begründet,  dass  es  noch  heute  gelten  darf.  Wie 
später  Gottsched,  so  müssen  schon  damals  sich  Stimmen  gegen  die  Oper  erhoben 
haben,  man  muss  namentlich  dieselbe  als  unnatürlich  dargestellt  haben.  Darauf 
geht  F.'s  denkwürdige  Behauptung  in  der  erwähnten  Vorrede,  welche  lautet:  »Was 
ist  wohl  das  Singen  anders,  als  die  Erhöhung  der  Rede  und  Stimme  mit  der 
höchsten  Kraft  und  Nachdruck?  Eine  erhöhte  Hede  aber  bleibt  darum  doch  eine 
Rede,  ob  sie  gleich  in  einem  anderen  Tone  recitirt  wird,  und  gar  nicht  etwas  un- 
natürliches, a  In  diesen  wenigen  Worten,  denen  er  noch  die  Bemerkung  beifügt, 
dass  das  Unnatürliche  von  den  schlechten  Schauspielern  herrühre,  ist  die  Berech- 
tigung der  Oper  für  alle  Zeiten  glücklich  vertheidigt.  Wenn  er  auch  nicht  geradezu 
erklärt,  daBs  er  nur  solche  Opern  für  berechtigt  halte,  in  welchen  das  poetische 
Element  nicht  hinter  dem  musikalischen  zurücktritt,  sondern  nur  diejenigen, 
welche  auch  ohne  musikalische  Begleitung  ein  in  sich  abgeschlossenes,  vollendetes 
Kunstwerk  bilden,  so  geht  dies  schon  aus  seiner  mitgetheilten  Aeusserung  hervor, 
noch  entschiedener  aber  aus  anderen  seiner  Bemerkungen.  Nur  ist  dies  im  vollen 
Umfange  freilich  von  keiner  einzigen  Oper  damaliger  Zeit  zu  rühmen,  und  es  sind 
deren  sogar  überhaupt  nur  sehr  wenige,  welche  sich  solchen  Anforderungen  nur 
einigermassen  nähern. 

Feininger,  Karl  Wilhelm  Friedrich,  trefflicher  Violinvirtuose  und  Com- 
ponist,  geboren  1844  in  Durlach,  erhielt  den  ersten  Violinunterricht  im  elterlichen 
Hause  und  besuchte  von  1861 — 1863  das  Conservatorium  zu  Leipzig,  wo  er  bei 
Ferd.  David  das  höhere  Violin  spiel,  bei  Richter  Harmonie  und  Composition  Btudirte. 
Als  Componist  ist  er  mit  Orchesterwerken  hervorgetreten,  die  jedoch  Manuscript 
geblieben  sind. 

Feithing,  Eberhard,  ein  um  die  Musik  verdienter  Philologe  des  17.  Jahr- 
hunderts, war  aus  Elburg  in  Geldern  gebürtig,  Btudirte  in  Bearn  und  lehrte  darauf 
die  griechische  Sprache  in  Frankreich.  Räthselhaft  ist  die  Art  seines  Todes  ge- 
blieben, über  die  Walther  in  seinem  musikalischen  Lexikon  (1732.  pag.  241)  das 
Bekannte  mittheilt.  F.  schrieb  u.  A.:  *AnÜquitatum  Hotnericarum  Libr.  IV«. 
(Lugd.  Bat.,  1677;  Amsterdam,  1725  und  in  späteren  Ausgaben),  worin  das 
4.  Kapitel  des  IV.  Buches  »de  Murica*  von  den  zu  Homer's  Zeiten  üblichen  In- 
strumenten handelt.  t 

Fei,  ein  vorzüglicher  französischer  Organist,  der  im  Anfange  des  18.  Jahr- 
hunderts zu  Bordeaux  lebte.  —  Seine  Tochter,  Marie  F.,  geboren  1716  zu  Bor- 
deaux, bildete  er  zu  einer  ausgezeichneten  Sängerin  aus,  die  sowohl  in  der  franzö- 
sischen wie  italienischen  Sprache  ihre  Rollen  durchzuführen  vermochte  und  seit 
1733  eine  Zierde  der  Grossen  Oper  in  Paris  war.  Im  J.  1759  verliess  sie  das 
Theater  mit  einer  Pension  von  1500  Livres  und  starb  1784  zu  Paris.  —  Ihr  Bru- 
der, geboren  1715  zu  Bordeaux,  war  von  1737 — 1753  Bassist  der  Pariser  Grossen 
Oper  und  ein  vortrefflicher  Tonkünstler.  Er  verfiel  in  Wahnsinn  starb  in  der  Heil- 
anstalt zu  Bicetre.  Er  hat  Gesangsachen  veröffentlicht,  wie  er  denn  auch  in  seiner 
Blüthezeit  einer  der  gesuchtesten  Gesanglehrer  in  Paris  gewesen  war. 

Felbinger,  Jeremias,  Rektor  in  Cöslin,  wurde  1640  als  Professor  der  Mu- 
sik nach  Stettin  berufen,  und  begab  sich  kurze  Zeit  darauf,  weil  er  arianischer 
Lehrer  geworden,  nach  Holland,  Vgl.  Oelrich,  v.  d.  Akadem.  Würden.  f 

Feld  oder  Flaehfeld  (Pfeifenfeld),  eine  in  der  Orgelfront  in  gerader  Ab- 
theilung aufgestellte  Pfeifenreihe.  Im  Halbkreise  geordnete  Prospektpfeifen,  sodass 
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sie  nach  dem  Mittelpunkt  der  Abtheilung  hin  immer  weiter  vorspringen,  bilden 
einen  sogenannten  Thurm. 

Felddrommel  ist  ein  veralteter  Name  für  ein  Orgelregister,  das  unserer 
Trompete,  5  Meter  gross,  gleich  ist;  dies  Register  findet  sich  nur  noch  im  Ma- 
nuale einer  Orgel  zu  Lübeck.  2 

Felden,  Johann  von,  Professor  der  Mathematik  zu  Helmstedt,  hat  daselbst 
nach  Frobe's  Bericht  in  seiner  Lebensbeschreibung,  öffentliche  Vorlesungen  über 
Musik  gehalten;  er  zog  spater  auf  sein  Gut  Neukircben,  um  dort  eine  Akademie 
zu  gründen  und  starb  1668  in  Halle  in  hohem  Alter.  t 

Feldflöte,  Feldptpe,  Feldpfeife  (französ.:  Flute  allemande),  früher  auch 
Bauernflöte  oder  Fistula  rurestris  genannt,  hiess  ein  Orgelregister,  das  die 
kleine  Querflöte  der  Soldaten  nachahmen  sollte.  Jetzt  baut  man  die  F.  meist  aus 
Holz,  seltener  aus  Metall,  von  sehr  enger  Mensur  0,3  oder  0,6,  nur  sehr  selten  0,9 
metrich  und  intonirt  sie  nach  oben  scharf.  Man  findet  die  F.  jetzt  meist  im  Manual, 
während  die  früher  unter  dem  Namen  Bauern  flöte  (s.  d.)  bekannte  im  Pedal 
geführt  wurde.  Siehe  auch  Schweizerflöte.  2. 

Feidma  vor,  Johann,  deutscher  Orgelspieler  und  Componist,  geboren  1759 
zu  Geisenfeld  in  Baiern,  war  um  1600  Organist  in  Berchtesgaden  und  hat  zu 
Augsburg  (1607)  und  zu  Dillingen  (1611)  Sammlungen  vierstimmiger  Motetten 
veröffentlicht. 

Feldmayer,  Johann  Georg,  deutscher  Flötenvirtuose  und  Componist,  ge- 
boren 1757  zu  Pfaffenhofen  an  der  Ilm,  besuchte  das  Kloster  Ilmersdorf,  wo  ihm 
auch  eine  musikalische  Ausbildung  zu  Theil  wurde,  die  er  später  als  Musikdirektor 
des  Fürsten  von  Oettingen-Wallerstein  durch  Selbststudium  vollendete.  Um  1800 
bereiste  er  auch  als  Flötenvirtuose  die  deutschen  Länder  und  liess  sich  1802  als 
Musiklehrer  in  Hamburg  nieder,  woselbst  er  1818  noch  lebte.  Ausser  einem 
Flötenconcert,  als  op.  1  in  Offenbach  erschienen,  sind  nur  wenige  seiner  CompoBi- 
tionen  in  den  Druck  gekommen. 

Feldmusik,  e.  Militairmusik. 

Feldpfeife,  s.  Feldflöte,  auch  Querflöte 

Feldpipe,  l.  Feldflöte, 

Feldstücke  oder  Signale  nennt  man  in  der  deutschen  Armee  alle  militairischen 
Tonstücke,  welche  mit  der  Trompete  oder  dem  Signalhorn  einstimmig  geblasen 
werden,  um  den  Truppen  dadurch  bestimmte  Befehle  zu  ertheilen.  Früher  hatte 
man  für  solche  Befehle  oft  verschiedene  Tonstücke,  Posten  genannt,  die  sich  in 
t'iefe  (welche  sich  nur  in  den  Tönen  c  und  g  bewegten)  und  hohe  (die  sich  auch 
noch  höherer  Töne  des  Instruments  bedienten)  theilten.  In  neuerer  Zeit  jedoch, 
wo  man  zwar  auch  noch  für  manche  F»  verschiedene  Posten  bat,  unterscheiden  Bich 
diese  gar  nicht  durch  die  in  ihnen  verwerthaten  Töne,  sondern  nur  durch  Melodie  und 
Rhythmus.  Von  der  Melodie  der  F.  ist  zu  bemerken,  dass  sie  nie  die  Töne  über 
dem  <?•  ihrer  Schreibweise  verwerthen,  weü  die  Klänge  bis  dahin  durchdringender, 
schmetternder  und  weitertragender  wirken,  als  höhere,  und  von  den  zu  F.  ver- 
wandten Instrumenten,  dass  dieselben  früher  in  C-8timmung  standen,  jetzt  jedoch 
meist  nur  in  Es-  oder  J*-Stimmung  gebraucht  werden,  weil  deren  Klang  weiter 
hörbar  ist.  Die  F.  haben  bei  jedem  Volke  eine  eigene  Melodie,  selbst  unter  den 
Deutschen  ist  erst  seit  neuester  Zeit  darin  eine  Gleichheit  geschaffen.  Der  Ruf 
der  französischen  Kriegskunst  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  hatte  zur 
Folge,  dass  auch  die  Namen  der  F.  französische  wurden,  welcher  Gebrauch  jedoch 
seit  einiger  Zeit  immer  mehr  in  Abnahme  kommt.  Diese  französischen  Namen  der 
F.,  deren  man  fünf  für  grössere  und  mehrere  für  kleinere  hatte,  waren  folgende: 
Portez- settes  oder  boute-selle;  ä  cheval ;  le  mar  che  oder  cavalquet;  la  retraite;  und 
a  Tetendart;  —  alarme ;  appel;  ban;  charge ;  fanfare;  touche;  guet  und  das  Tafel- 
blasen. Siehe  die  besonderen  Artikel.  Jetzt  zeichnen  sich  in  der  deutschen  Armee 
dadurch,  dass  sie  länger  sind  und  in  mehrere  Posten  zerfallen,  folgende  F.  aus: 
•Wecken«  (boute-selle)  mit  drei  Posten ;  »Abendruh«  (retraite)  mit  drei  Posten ; 
»Feuerlärm«  mit  zwei  Posten;  Alarm  oder  »Ausrücken«  mit  vier  Posten  und 
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»Parademarsch«  bei  der  Cavallerie  mit  vier  Posten.  Alle  anderen  F.  sind  viel  kürzer 
und  meist  unter  deutscher  Benennung  bekannt,  wie:  Putzen,  Futterholen,  Füttern 
Satteln,  die  verschiedenen  Rufe  zur  Wachparade,  zum  Gebet,  für  Officiere  etc.,' 
Trab,  Aufsitzen  u.  a.,  worüber  man  ebenfalls  in  den  entsprechenden  Artikeln  das 
Wesentlichste  mitgetheilt  findet.  Im  Dienst  pflegt  man  zweierlei  F.  zu  unterschei- 
den, solche  die  im  Quartier,  Lager  und  Bivouac  ihre  Verwerthung  finden,  wie: 
Wecken,  Putzen,  Futterholen,  Füttern,  Abendruhe,  Feuerlärm,  Satteln,  Alarm 
nebst  den  verschiedenen  Rufen,  und  solche,  die  bei  der  Waffenübung  in  Gebrauch 
kommen:  Trab,  Galopp,  Schritt,  Halt,  Front,  Kehrt,  Gewehr  ab,  Marsch,  Zurück 
Entwickeln,  Oeffnen,  Aufmarschiren,  Aufrücken,  Parademarsch,  Aufsitzen,  Ab- 
sitzen, Halb  rechts  u.  A  c.  B. 

Feldton  wird  bisweilen  die  Tonart  Es-dwc  (s.  d.)  genannt,  weil  die  bei  der 
Militairmusik  gebräuchlichen  Instrumente  (Trompeten,  Hörner,  Clarinetten,  Pau- 
ken u.  s.  w.)  meist  auf  diese  Tonart  eingerichtet  sind. 

Feldtrominel,  s.  FelddrommeL 

Feldtrompeter,  s.  Trompeter. 

Feldtrummet  heisst  bei  Virdung  eine  lange  Trompete  mit  drei  parallelen 
Biegungen. 

Feldwebelruf  nennt  man  nachfolgendes  Feldstück,  das  im  Quartier,  Lager  und 
Bivouac  in  der  deutschen  Armee  geblasen  wird,  wenn  der  Feldwebel  auf  den  B-uf- 
platz  beschieden  werden  soll: 


Feiice,  Agostino  di,  ausgezeichneter  italienischer  Sänger,  geboren  um  1630 
zu  Piperno  im  Kirchenstaate,  um  1662  am  kaiserlichen  sowie  am  bairischen  Hofe 
angestellt.  Vgl.  Teod.  Valle,  »Ja  Gitta  di  Piperno*  (Neapel,  1646).  f 

Felici,  Bartolomeo,  ein  italienischer  Componist,  geboren  um  1730  zu  Flo- 
renz, schrieb  u.  A.  die  Opern  »VAmante  contrattato*  (1768)  und  *Amore  soldato* 
(1769),  so  wie  einige  Violinquartette  und  Psalm  e.  Seine  Werke  haben  sich  jedoch 
nur  als  Manuscripte  verbreitet.  Im  J.  1770  eröffnete  F.  zu  Florenz  eine  Schule 
für  Contrapunkt,  welche  einigen  Ruf  gewann.  Das  Manuscript  seiner  Oper  •Vamore 
ioldato*  befindet  sich  in  der  Bibliothek  zu  Dresden. 

Fellcianl,  Andrea,  ein  italienischer  Contrapunktist  des  161  Jahrhunderts, 
hat  zwei  Sammlungen  Madrigali  a  5  voci  (Venedig,  1579  und  1584)  veröffentlicht. 
Das  1579  erschienene  Werk  findet  sich  noch  in  der  Münchener  Bibliothek  vor. 

r.  Ii ii iis.  Marcus,  Canon ikus  an  der  Kathedralkirche  zu  Cremona  und  als 
soloher  im  Mai  1579  gestorben,  soll  nach  Arisü  Cremona  literata  p.  45  ein  bedeu- 
tender Instrumentalist  gewesen  sein.     .  •  f 

Fells,  Johann,  ein  um  1538  berühmt  gewesener  Contrapunktist,  von  dessen 
Gesängen  Pet.  Phalesius  und  Christ.  Plautinus  zu  Antwerpen  einige  in  Sammel- 
werken drucken  Hessen.  —  Steffano  F.,  vielleicht  ein  Verwandter  des  Vorigen,  zu 
Bari  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  geboren,  war  daselbst  Domkapellmeister 
und  veröffentlichte  mehrere  seiner  Compositionen.  Bekannt  sind  von  denselben 
geblieben:  Das  fünfte  Buch  seiner  fünfstimmigen  Madrigale  (Venedig,  1583)  und 
Messen  (Prag,  1588).  Eine  fünfstimmige,  in  ihrer  Technik  imponirende  Messe 
besitzt  im  Manuscript  die  k.  k.  Hofbliothek  im  Wien.'  f 

Felix  meritis  (latein.)  igt  der  Name  eineB  musikalischen  Nationalinstitutes  zu 
Amsterdam,  welches  1780  von  Weddik  gegründet  wurde  und  sich  um  die  Pflege 
der  MuBik  in  Holland  durch  Vorbild  und  Aneiferung  sehr  verdient  gemacht  hat. 
In  der  Anstalt  befindet  sich  zugleich  der  räumlich  grösste  Concertsaal  Amsterdam's, 
welcher  etwa  1500  Personen  zu  fassen  vermag  und  der  zu  Kunstzwecken,  gegen 
Erlegung  eines  gewissen  Honorars  (gegenwärtig  100  holländ.  Gulden),  jederzeit 
bereitwilligst  hergeliehen  wird.  Die  Concerte  der  Gesellschaft  selbst  sind  noch 
heute  gediegen  und  berühmt. 

Fell,  John,  latinisirt  Fellus,  gelehrter  englischer  Geistlicher,  geboren  1625 
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zu  Sunningwell  in  Berkshire,  diente  zuerst  in  einem  Milizcorps  als  Parteigänger 
für  die  Sache  Karl's  L,  wurde  aber  später  Geistlicher,  stieg  immer  höher  hinauf 
und  starb  am  10.  Juli  1686  als  Professor  und  Bischof  zu  Oxford.  Er  hat  einer 
1672  zu  Oxford  veröffentlichten  Ausgabe  des  Arnum  einige  mit  den  altgriechischen 
Tonzeichen  notirte  selbstcomponirte  Hymnen  beigegeben.  Die  eine  derselben  (Frag- 
ment des  Pindar)  hat  auch  Kircher  in  seine  *Mu#urgiai  aufgenommen.  Die 
übrigen  musikalischen  Werke,  welche  F.  verfasst  haben  soll,  sind  verloren  ge- 
gangen. 

Felsen,  musikalische,  nennt  zuerst  in  der  Cacilia  Bd.I,  Seite  130  Michaelis 
einige  F.  oder  Felsstöcke,  die  zuweilen  Töne  hören  lassen.  Der  am  Orinoko  in 
Südamerika  liegende  Fels,  Piedra  de  Carichana  Vieja  geheissen,  ist  einer  von  denen, 
wo,  wie  Alex.  v.  Humboldt  in  seiner  Relation  bist.  T.  VI,  p.  377  sagt,  Reisende 
von  Zeit  zu  Zeit,  um  Sonnenaufgang,  unterirdische  Töne,  gleich  Orgelklängen, 
gehört  haben.  Er  selbst  war  zwar  nicht  so  glücklich,  etwas  von  dieser  geheimniss- 
vollen  Musik  zu  vernehmen,  glaubt  jedoch  an  ihre  Wirklichkeit,  und  schreibt  die 
Töne  dem  Unterschiede  der  Temperatur  zwischen  der  unterirdischen  und  der 
äusseren  Luft  zu,  welche  um  Sonnenaufgang  ihren  höchsten  Orad  erreicht,  oder 
in  dem  Augenblicke,  welcher  zu  dieser  Zeit  von  der  Periode  des  höchsten  Grades 
der  Hitze  vom  vorhergehenden  Tage  am  entferntesten  ist  Der  Luftstrom,  der 
durch  die  Spalten  herausgeht,  mag,  wie  er  glaubt,  jene  Töne  hervorbringen,  welche 
man  hören  soll,  wenn  man,  auf  den  Felsen  liegend,  das  Ohr  an  den  Stein  hält.  — 
Der  Ton,  welcher  zu  gleicher  Tageszeit  zuweilen  aus  der  Memnonssäule  in  Aegyp- 
ten Bich  hören  Hess,  aber  nachdem  die  Figur  einen  Sprung  bekommen,  verschwun- 
den ist,  wird  ähnlichen  Ursachen  zugeschrieben.  Dagegen  ist  die  Ansicht  über  die 
Entstehungsart  der  Klänge  des  F. 's  Nakuhs  am  Berge  Sinai  getheilt.  Das  durch- 
dringende Getöse  dieses  Ortes  bei  anhaltend  trockener  Witterung,  welches  nach 
Seetzen  (v.  Zach's  monatliche  Correspondenz  Blatt  26,  Seite  395)  anfangs  dem 
Tone  einer  Aeolsharfe  gleicht,  dann  später  dem  eines  Hohlkreisels  ähnlich  ist  und 
zuletzt  eine  solche  Stärke  erreicht,  dass  die  Erde  zu  beben  scheint,  wird,  seiner 
Ansicht  zufolge,  durch  das  Herabrutschen  des  grobkörnigen,  von  der  Sonne  aus- 
gedörrten Sandes  bewirkt;  eine  Ansicht,  die  von  Ehrenberg,  der  1823  gleichfalls 
diesen  Ort  besuoht  hat,  getheilt  wird,  während  der  englische  Reisende  Gray,  der 
diese  Gegend  1818  besuchte,  das  Rutschen  des  Sandes  nicht  für  die  Ursache,  son- 
dern für  die  Wirkung  des  Getöses  ansah,  dasselbe  als  vulcanischer  Natur  betrach- 
tete und  somit  für  ein  unterirdisches  hielt.  Vgl.  Poggendorfs  Annalen  Band  15 
(91)  Seite  312.  Neuere  Gelehrte,  welche  jene  Gegend  besuchten,  unter  ihnen  auch 
O.  Fraas,  schliessen  sich  jedoch  der  ersteren  Ansicht  über  die  Entstehungsart  des 
Getöses  des  F.'s  Nakuhs  an.  2. 

Feistein,  Sebastian  von,  auch  unter  dem  latinisirten  Gelehrtennamen 
Felstinensis  bekannt,  war  ums  Jahr  1530  Professor  der  Musik  zu  Krakau  und 
hat  viele  Werke  hinterlassen,  unter  denen  sich  *De  mwticae  laudibus  oratio* 
(Krakau,  1540)  und  »Opusculum  utrimque  musicae  tarn  choralis  quam  etiam  men- 
suralis  etc.*  (Krakau,  1597)  befinden.  Von  letzterem  Werke  befindet  sich  eine 
wahrscheinlich  frühere  Ausgabe,  -oOptuculum  muxicum pro  intHtutione  adoletcentium 
in  cantu  timplici  teu  gregoriano*  betitelt,  ohne  Jahreszahl,  auf  der  königl.  bairischen 
Bibliothek  zu  München.  t 

Feiton,  William,  ein  englischer  Geistlicher  aus  Hereford  gebürtig  und  da- 
selbst als  Canonikus  angestellt,  that  Bich  um  1751  als  Orgel-  und  Clavierspieler 
sowie  auch  als  Oomponist  hervor.  Er  bemühte  sich  in  seinen  Arbeiten  besonders, 
den  Style  Händel's  zu  imitiren.  Dieselben,  unter  denen  auch  Ciavierstücke,  sind  sehr 
selten  geworden.  In  Preston's  Catalog  findet  man  von  F.'s  erschienenen  Werken: 
*Concerto*  for  ihe  Harpxich.  op.  1,  Sonata* for  the  Harpsich.  op.  3  und  Sonata*  for  the 
Harpsich.  op.  6,  aufgeführt.  Namentlich  wurden  aber  F.'s  Orgelconcerte  gerühmt. 

Feltre,  Alphons  Clarke,  Graf  von,  sehr  begabter  französischer  Compo- 
nist,  geboren  am  27.  Juni  1806  zu  Paris,  war  der  dritte  Sohn  des  Marschalls  Her- 


Digitized  by  Google 


468 


Feltz  -  FenzL 


zog  von  F.  Tm  J.  1824  trat  er  in  die  Musikschule  der  königl.  Pagen,  wurde  1826 
Lieutenant  in  dem  Cuirassier-Regiment  Berry,  nahm  aber  schon  1829  seinen  Ab- 
schied und  starb  am  3.  Decbr.  1850  zu  Paris.  Von  jeher  hatte  er  vorzügliche 
Musikanlagen  bekundet  und  deshalb  von  1825  an  bei  Boieldieu  und  Reicha  intimero 
Compositionsstudien  gemacht  Seine  vielen  grösseren  und  kleineren  Clavierstflcke, 
Romanzen  und  andere  Gesangstücke  sind  zum  Mindesten  interessant,  nicht  minder 
seine  Opern  nie fiU  du  prince*,  *U  capitaine  Alber  ta,  *Vincendio  di  Babilonia*,  wne 
aventure  de  St.- Foix*  und  *lc  garde  de  nuit*  ,  von  denen  die  zuerst  genannte  zur 
Aufführung  gelangt  und  mit  den  beiden  folgenden  auch  im  Druck  erschie- 
nen ist. 

Feltz,  Louis,  franzosischer  Orgel  virtuose  und  Componist,  war  alß  Organist 
in  Langres  angestellt  und  hat  sich  besonders  durch  instructive  Werke  für  sein 
Instrument  bekannt  gemacht. 

Femy,  Francis,  trefflicher  belgischer  Violinspieler,  geboren  am  4.  Octbr. 
1790  zu  Gent,  studirte  auf  dem  Pariser  Conservatorium  und  wurde  speciell 
Kreutzens  Schüler.  Im  J.  1807  erhielt  er  den  ersten  Preis  der  Violinklasse,  war 
dann  einige  Jahre  erster  Violinist  im  Orchester  des  Theaters  de»  Variete»  und 
unternahm  hierauf  Concertreisen  durch  Frankreich  und  nach  Deutschland.  Im 
J.  1827  liess  er  sich  im  Orchester  zu  Frankfurt  a.  M.  anstellen  und  brachte  1828 
die  deutsche  Oper  »der  Raugraf«  und  später  eine  Sinfonie  seiner  Composition  zur 
Aufführung.  Seit  1834  lebte  er  in  Rotterdam.  Man  hat  von  ihm  mehrere  Con- 
certe,  Variationen,  Duos  und  Quartette  für  Violine.  Einige  Sinfonien  von  ihm 
sind  in  Holland  im  Druck  erschienen.  —  Sein  jüngerer  Bruder,  Henri  F.,  im 
Februar  1792  geboren,  trat  1805  in's  Pariser  Conservatorium  und  studirte  beson- 
ders bei  Baudiot  Violoncellospiel.  Er  erhielt  1808  den  ersten  Preis  und  liess  sich 
hierauf  vielfach  in  Concerten  hören.  Im  J.  1815  ging  er  nach  Amerika,  woselbst 
er  verschollen  zu  sein  Bcheint.  Als  Componist  hat  er  sich  durch  mehrere  im  Druck 
erschienene  Streicht rios  bekannt  gemacht. 

Fenaroll,  Fedele,  italienischer  Componist  und  Musikgelehrter  von  Bedeu- 
tung, geboren  1732  zu  Lanciano  in  den  Abruzzen,  besuchte  das  Conservatorium 
di  San  Onqfrio  zu  Neapel,  wo  er  ein  Schüler  Durante's  war  und  wurde  nach  been« 
digten  Studien  als  Lehrer  des  Generalbasses  am  Conservatorium  Santa  Maria  di 
Loreto  in  Neapel  angestellt,  welche  Stelle  er  später  mit  einer  eben  solchen  am 
Congervatcrio  deUa  pietu  de*  Turchini  ebendaselbst  vertauschen  musste.  Dieser 
Anstalt  blieb  er  in  allen  ihren  Wandelungen  treu  bis  zu  seinem  Tode,  der  am 
1.  Jan.  1818  erfolgte.  Während  seiner  langjährigen  Laufbahn  als  Professorder 
Musik  hat  er  eine  grosse  Menge  guter  und  berühmt  gewordener  Schüler  gebildet, 
unter  ihnen  auch  Cimarosa  und  Zingarelli,  wie  denn  überhaupt  seine  einfache  und 
klare  Unterrichtsmethode  allgemein  lobend  hervorgehoben  wurde.  Ausser  einigen 
Kirchenstücken,  welche  mehr  durch  gediegene  Arbeit  als  durch  Erfindung  hervor- 
ragen, hat  F.  besonders  durch  Herausgabe  einer  Anweisung  zum  Generalbasse  sich 
ein  Verdienst  erworben.  Dieselbe  ist  betitelt  » Regole  per  i  prineipianti  di  Cembalo«, 
behandelt  in  fasslicher  Darstellung  die  Generalbasslehre  und  enthält  zur  Anwen- 
dung viele  bezifferte  Bassbeispiele  (partimenti).  Die  Wiener  Hofbibliothek  besitzt 
von  seinen  Compositionen  im  Manuscript:  ein  vierstimmiges  »DwriV«  mit  Instru- 
mentalbegleitung (1751),  sowie  ein  ebenso  gesetztes  liebliches  *Ave  Maria*. 

Fenton,  Miss,  berühmte  englische,  auch  im  2.  Bande  von  Hillers  Nachrichten 
erwähnte  Sängerin  zu  London,  die  sich  1727  einer  enormen  Beliebtheit  nament- 
lich in  der  Parthie  der  Polly  in  Gay's  Bettleroper  (s.  d.)  erfreute.  f 

Fonzl,  italienischer  Violoncellovirtuose  und  Componist  für  sein  Instrument, 
geboren  um  1788  zu  Neapel,  kam  als  fertiger  Künstler  1807  nach  Paris  und  liess 
sich  in  Concerten  daselbst  mit  bedeutendem  Erfolge  hören.  Auf  Concertreisen 
besuchte  er  hierauf  Deutschland  und  Russland  und  ist  im  April  des  J.  1827  zu 
Moskau  gestorben.  Als  Componist  ist  er  mit  Concerten,  Variationen,  Duos  u.  s.  w. 
für  Violoncello  hervorgetreten.  —  Sein  jüngerer  Bruder,  Giuseppe  F.  war  eben- 
falls zum  Violoncellisten  ausgebildet  worden  und  versah  als  solcher  viele  Jahre 
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hindurch  den  Dienst  im  Orchester  des  Operntheaters  San  Carlo  in  Neapel.  Auch 
er  hat  Mehreros  für  sein  Instrument  componirt.  Seine  Gattin  war  die  Sängerin 
Er  mini  a  F.,  welche  bis  1834  auf  den  Bühnen  ihres  italienischen  Vaterlandes, 
(1824  auch* in  München)  sehr  gefiel 

Feo,  Francesco,  vortrefflicher  und  berühmter  italienischer  Opern-  und 
Kirchencomponist  und  Mitbegründer  der  sogenannten  Neapolitanischen  Schule, 
geboren  1699  zu  Neapel,  war  in  Gesang  und  in  der  Compositum  ein  Schüler  Gizzi's 
und  im  Contrapunkt  der  Pitoni's.  Nachdem  er  bei  dem  letztgenannten  Meister  in 
Rom  seine  Studien  vollendet  hatte,  trat  er  mit  der  Oper  *Tpermnestra*  in  die 
Oeffentlichkeit  und  Hess  in  der  Zeit  von  1728 — 1731  »Ariannaa,  »Arsace*  und 
»Andromedaa  mit  grossem  Erfolge  folgen.  Im  J.  1740  wurde  er  seines  Lehrers 
(iizzi  Nachfolger  an  der  von  diesem  gestifteten  berühmten  Gesangschule  in  Neapel, 
welche  Stellung  er  bis  zu  seinem  Tode,  im  J.  1752,  inne  hatte.  —  Ausser  Opern 
hat  man  von  F.  mehrere  Messen,  darunter  eine  zehnstimmige  mit  Orchester,  und 
Psalme,  Litaneien,  ein  Requiem  und  andere  Kirchenstücke.  Ein  Oratorium  von 
ihm :  >•/<*  distruzione  del  esercito  de1  Cananei  con  la  motte  di  Sisare«,  für  das  Kloster 
der  Kreuzherren  in  Prag  componirt,  wurde  in  jener  Stadt  1739  aufgeführt.  Die 
Wiener  Hof  bibliothek  besitzt  an  Compositionen  F.'s  im  Manuscript  zwei  vierstim- 
mige »Dixit*  mit  Instrumentalbegleitung  und  sehr  geistreiche  »  Dtn-tti  a  Soprano  e 
Boston  F.  war  gross  an  Erfindung,  Reinheit  der  Harmonie  und  für  die  damaligo 
Zeit  in  Benutzung  der  Blaseinstrumente;  in  Folge  dessen  war  sein  Styl  dem  Er- 
habenen zugeneigt  und  die  technische  Arbeit  die  eines  Meisters  ersten  Ranges. 

Feo,  S(imone?)  italienischer  Contrapunktist  aus  Florenz,  lebte  um  die  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts  und  war  ein  Zeitgenosse  des  Francesco  Landino,  Jacopo  di 
Bologna,  Nicolö  del  Proposto  u.  A.  Auf  der  Staatsbibliothek  zu  Paris  befinden 
sich  drei  von  ihm  gesetzte  Stücke  im  Manuscript. 

Ferabosco,  Alfonso,  italienischer  Componist,  geboren  zu  Anfange  des 
16.  Jahrhunderts,  kam  frühzeitig  aus  Italien  nach  England,  lebte  erst  in  Greenwicb, 
dann  in  London,  woselbst  er  wahrscheinlich  auch  endete.  Neben  Cyprian  Rore 
und  Bird  war  er  der  angesehenste  Componist  seiner  Zeit  in  England;  seine  Motet- 
ten und  Madrigale  finden  sich  nur  noch  in  Sammelwerken,  so  in  Schad's  »Prom- 
ptuarii  musicu,  in  dcsBesardus  »Thesaurus  Karmonicus*  und  in  Pervenage's  »Har- 
monie Celeste*  (Antwerpen,  1593).  —  Sein  Sohn  und  Schüler,  gleichfalls  A 1  fon  s o  F. 
geheissen,  geboren  in  Greenwich,  war  ebenfalls  ein  in  England  geschätzter  Com- 
ponist. Aus  einer  seiner  Sammlungen  von  Gesängen  mit  Begleitung  der  Laute, 
1609  in  London  erschienen,  theilt  Burney  im  3.  Bande  seiner  Geschichte  eine 
Probe  mit.  —  Derselben  Familie  gehört  noch  John  F.,  zu  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts lebend,  an,  von  dem  jedoch  nur  noch  ein  Hymnus,  welchen  man  jetzt  noch 
in  einigen  Hauptkirchen  Englands  singt,  bekannt  ist. 

Feraboseo,  Constantino,  italienischer  Componist  Hess  nach  Draudii  bibl. 
class.  p.  1612  im  J.  1591  vierstimmige  Canzonetten  zu  Venedig  drucken,  auf  deren 
Titel  er  sich  als  Bolognese,  Musico  di  8.  M.  Cesarea  bezeichnete.  —  Als  sein  Zeit- 
genosse wird  ein  Tonsetzer  aus  Bologna,  Namens  Matteo  F.  aufgeführt.  Der- 
selbe war  einige  Zeit  in  Diensten  des  deutschen  Kaisers  und  liess  ebenfalls  1591 
zu  Venedig  Canzonette  a  4  voci  drucken,  wie  aus  des  Draudius  Bibl.  exot.  p.  267 
hervorgeht.  Ob  dieser  Matthias  und  Constantin  F.  ein  und  dieselbe  Person  ge- 
wesen, was  das  gleichzeitige  und  an  demselben  Orte  stattgefundene  Erscheinen  der 
Werke  fast  für  gewiss  annehmen  lässt,  ist  bisher  nicht  ermittelt.  f 

Ferandeiro,  Fernand,  spanischer  Guitarrevirtuose,  der  um  1800  zu  Madrid 
sehr  angesehen  und  beliebt  war.  Derselbe  hat  eine  Schule  für  sein  Instrument, 
unter  dem  Titel  *ArU  de  tocar  la  guitarra«  (Madrid,  1799)  herausgegeben.  Gerber 
und  Lichtenthai  schrieben  ihn  irrthümlicher  Weise  Ferandiero,  welcher  Druckfehler 
mehrfach  nachgedruckt  wurde. 

Ferandini,  Giovanni,  auch  oft  als  Ferrandini  aufgeführt,  tüchtiger  italie- 
nischer TonkünBtler,  war  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  zu  Venedig  geboren  und 
musikalisch  besonders  von  Antonio  Biffi  gebildet  worden.  Er  kam  in  jungen  Jah- 
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ren  an  den  Münchener  Hof,  woselbst  er  sich  als  Sänger  sowie  als  Oboist  auszeich- 
nete und  die  Titel  Musikdirektor,  kurfürstlicher  Rath  und  Truchsess  erwarb.  Man 
kennt  von  ihm  Sonaten  für  Flöte,  1730  zu  Amsterdam  alB  sein  erstes  Werk  ge- 
druckt, und  Manuscript  gebliebene  Stücke  für  Altviola  und  Laute  (1760),  sowie 
die  Opern:  »Berenicev,  *  Adrian  o  in  Siriaa,  »Demofoonie«,  vArtasersea,  »Catone  in 
Utica«,  »ilfestinoa  (Text  von  Goldoni,  1756  für  den  Hof  zu  Parma  geschrieben), 
»  Diana placata«,  »Talestria,  endlich  ein  »Componimento  dramatico  per  Vincoronazione 
della  sacra  cesarea  e  real  maesta  di  Carola  VII.«  und  zahlreiche  Cantaten,  von  denen 
sich  dreissig  handschriftlich  in  der  Bibliothek  zu  Dresden  befinden.  F.  selbst  starb 
1793  hochbejahrt  in  München.  Unter  seinen  zahlreichen  Schülern  befand  sich  auch 
der  berühmte  Tenorist  Baff.  —  Ebenfalls  F.  hiess  ein  italienischer,  sonst  nicht 
weiter  bekannt  gebliebener  Tonkünster  aus  Mailand,  von  dessen  Arbeit  ungefähr 
ums  Jahr  1799  ein  Scherz:  *Quartetto  armonioso,  senza  digiti,  per  3  Viol.  e  Vcllo.« 
zu  Mailand  und  Augsburg  erschien.  Näheres  darüber  berichten  eine  Becension  in  . 
der  allgem.  literar.  Zeitg.  des  J.  1799,  S.  783,  und  Gerber  in  seinem  Tonkünstler- 
lexikon von  1812. 

Ferber,  Georg,  tüchtiger  und  berühmter  deutscher  Basssänger  und  Ton- 
künstler, geboren  1649  zu  Zeitz,  trieb  neben  theologischen  auch  eifrig  musikalische 
Studien.  Von  der  Universität  zu  Kiel  aus,  die  er  1670  bezogen  hatte,  wurde  er 
1673  als  Cantor  nach  Husum  berufen,  welche  Stelle  er  1678  mit  der  eines  Cantors 
und  Chordirektors  in  Schleswig  vertauschte.  In  letzterer  Stadt  starb  er  1692. 
Ferdinand,  Prinz  von  Preussen,  s.  Louis  Ferdinand. 
Ferdinand  III.,  römisch  -  deutscher  Kaiser  von  1637  — 1657,  geboren  am 
13.  Juli  1608  zu  Grätz,  war  ein  leidenschaftlicher  Liebhaber,  Kenner  und  Beför- 
derer der  Musik,  trotzdem  seine  Regierung  in  die  an  Drangsalen  reichste  Zeit  des 
dreiBsigjährigen  Krieges  fiel.  Er  gewährte  u.  A.  dem  nachmals  berühmt  gewordenen 
Frohberger  die  Mittel,  nach  Italien  zu  reisen  und  bei  Frescobaldi  weiter  zu  studi- 
ren.  Kircher  führt  in  seiner  Musurgia  den  Kaiser  F.  als  Componist  verschiedener 
Litaneien  an  und  theilt  auch  (Th.  I.  pag.  685)  ein  vierstimmiges  Stück  desselben 
mit  Generalbass  unter  dem  Titel  »Melothesia  caesarea«  mit. 

Ferdinand!,  Franz,  ein  bedeutender  Ciavierspieler,  Organist  und  Componist, 
geboren  1752  zu  Dobrawicz  in  Böhmen,  lebte  als  Musiklehrer  zu  Prag  und  hat 
nach  den  Jahrbüchern  der  Tonkunst,  Seite  115  und  146,  verschiedene  Ciavierwerke 
componirt.  t 

Ferebe,  George,  angesehener  englischer  Tonkünstler,  geboren  in  der  Graf- 
schaft Glocester  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  war  im  J.  1595  Magisterund 
Untergeistlicher  des  Bischofs  Canning  am  Magdalenencollegium  zu  Oxford  und 
starb  als  Hofcapellan  des  KönigB  Jacob  I.  Vgl.  HawkinB  History  o/Musie,  Vol.  III, 
p.  381.  t 

Fergnsio  Giovanni  Battista,  italienischer  Componist  aus  Savigliano  in 
Piemont,  Hess  zu  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  Motetten  seiner  Composition  im 
Druck  erscheinen.  f 

Feri-mahame  nennt  man  in  der  persisch-türkischen  Musik  eine  Melodie,  die 
sich  in  zwei  Vierteln  acht  Takte  lang  in  ziemlich  schneller  Bewegung  darstellt. 
Siehe  Persisch-türkische  Musik.  0 

Forini,  ein  Kastrat  zu  Bom,  der  ums  J.  1680  sich  als  vorzüglicher  Sänger 
einen  Namen  gemacht  hat,  wozu  besonders  seine  ausserordentliche  Geschicklichkeit, 
Frauenrollen  auf  dem  Theater  darzustellen,  beigetragen  haben  soll.  Vgl.  Berliner 
musikal.  Monatsschrift  S.  67.  t 

Ferlendis,  eine  berühmte  italienische  Virtuosenfamilie,  deren  Glieder  sich  be- 
sonders als  Oboisten  ihren  weitverbreiteten  Ruf  erworben  haben.  Als  der  älteste 
tritt  Giuseppe  F.  hervor,  der  1755  zu  Bergamo  als  der  Sohn  eines  Musiklehrers 
geboren,  eine  gute  musikalische  Ausbildung,  besonders  eben  auf  der  Oboe  erhielt« 
Um  1775  kam  er  als  erster  Oboebläser  nach  Salzburg,  woselbst  er  während  eines 
zweijährigen  Aufenthalts  sich  u.  A.  mit  der  gründlichen  Verbesserung  des  eng- 
Horns  beschäftigte,  eine  Verbesserung,  die  allgemein  als  praktisch  aner- 
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kannt  und  adoptirt  wurde.  Bis  1793  war  er  darauf  in  Oberitalien,  anfangs  in 
Brescia.  dann  in  Venedig  und  ging  mit  Dragonetti  zu  Goncerten  nach  London. 
Nach  mehrjährigem  Verweilen  daselbst  lieas  er  sich  1802  in  Lissabon  nieder,  wo  er 
1833  starb.  —  Sein  Sohn  und  Schüler,  Angelo  F.,  geboren  1781  zu  Brescia, 
war  bis  1801  in  mehreren  deutschen  Hofkapellen  als  erster  Oboebläser  angestellt 
und  ging  dann  in  gleicher  Eigenschaft  nach  St.  Petersburg.  —  Dessen  Bruder  und 
Mitschüler  Alessandro  F.,  geboren  1783  zu  Venedig,  lebte  bei  seinem  Vater  in 
London  und  Lissabon  und  heirathete  an  letzterem  Orte  die  rühmlichst  bekannte 
Sängerin  Barberi,  die  1778  zu  Horn  als  die  Tochter  Lines  Architekten  geboren, 
von  Müschen  und  später  von  Crescentini  für  die  Bühne  ausgebildet  worden  war. 
Mit  ihr  war  F.  1803  in  Madrid,  dann  in  Italien  und  1805  in  PariB,  wo  er  beson- 
ders als  Virtuose  auf  dem  englischen  Hörne  Aufsehen  machte,  während  seine  Gattin 
auf  dem  Theater  glänzte.  Nach  einer  Kunstreise  durch  die  Niederlande  und  einem 
wiederholten  Aufenthalte  in  Paris  bis  zum  J.  1810  kehrten  beide  G-atten  nach 
Italien  zurück,  und  seitdem  fehlen  alle  Nachrichten  über  sie.  Alessandro  F.  ist 
auch  als  Componist  hervorgetreten  und  hat  Concerte  für  Flöte  sowie  Etüden  und 
andere  Stücke  für  Oboe  und  englisches  Horn  veröffentlicht 

Fermate  (ital.:  Fermate,  französ.:  Point  d'orgue  oder  Point  d'orrSt).  Dieses 
Wort  stammt  vom  lateinischen  :fermare,  d.  h.  schliessen  oder  anhalten.  Das  Zeichen 
der  F.  (von  den  Italienern:  Corona,  von  den  Franzosen:  Oouronne  genannt)  ist  ein 
Bogen,  welcher  einen  Punkt  umschliesst:  O  oder  o-.  Zeichen  wie  Ausdruck  ha- 
ben zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Bedeutungen  gehabt.  Man  wendet  sie 
auch  jetzt  noch  verschiedenartig  an,  obwohl  die  meisten  Musikschriftsteller  nur  die 
eine  Bedeutung  und  Anwendung  angeben,  nach  welcher  die  mit  einer  F.  bezeich- 
neten Noten  undPausen  länger  auszuhalten  sind,  als  ihr  Werth  angiebt.  —  Ursprüng- 
lich wurde  das  Zeichen  der  F.  nur  über  die  letzte  Note  eines  Tonstückes  gesetzt, 
und  es  hatte  dann  keine  andere  Bedeutung,  als  das  Ende  des  Tonstückes  anzu- 
zeigen. Ein  längeres  Aushalten  der  Schlussnote  war  damit  nicht  unbedingt  ver- 
bunden. In  dieser  Bedeutung  (als  Schlusszeichen)  wendet  man  die  F.  noch  jetzt 
an ;  man  setzt  sie  in  diesem  Falle  aber  in  der  Regel  über  das  Schlusszeichen  selbst 
(o),  oder  doch  über  die  vorhergehende  Pause  (i).  Aber  auch  in  dem  Falle,  wenn 
die  F.  über  der  8chlussnote  selbst  steht,  6ndet  ein  längeres  Aushalten  nur  dann 
statt,  wenn  es  der  Charakter  des  Stückes  erfordert,  wenn  es  also  auch  ohne  die  F. 
stattfinden  müsste.  Kommt  die  F.  als  Schlusszeichen  im  Verlaufe  eines  Tonstückes 
vor,  was  bei  Anwendung  von  Wiederholungszeichen  u.  dergl.  oft  der  Fall  ist,  so 
sollte  man  sie  stets  nur  über  das  Schlusszeichen  setzen  (c).  Steht  sie  mitten  in 
einem  Stücke  über  einer  Note  oder  Pause,  so  wird  sie  als  Schlusszeichen  aufgefasst, 
wenn  das  Wort  Fine  (Ende)  beigefügt  ist  (d).  In  diesem  Falle  spielt  man  ohne 
Auf  halt  im  Takte  über  die  F.  weg  und  beachtet  sie  erst  am  Ende  des  Stückes  als 
Schlusszeichen  («). 

a.  b.  c 


(Türk). 

m 


d. 

•T  fine  k 

*mä*  D.  8. 


D.  8. 


Digitized  by  Google 


492 


Fermate. 


Auch  im  Choral  hat  die  F.  nur  die -Bedeutung  eines  Schlusszeichens;  sie  deutet 
hier  nichts  weiter  an,  als  eine  Endigung  der  Verszeilen.  Ein  Aushalten  der  be- 
zeichneten  Note  über  ihren  Werth  hinaus  ist  nur  dann  damit  verbunden,  wenn  die 
Bedeutung  der  Endsilbe  ein  längeres  Aushalten  des  Tones  erfordert.  Ehe  man  die 
heutige  Anwendung  unseres  Taktstriches  kannte,  benutzte  man  diesen  Strich  im 
Choral  lediglich  dazu,  die  Grenzen  der  einzelnen  Verszeilen  anzudeuten  ( V).  Nach- 
dem jedoch  der  Taktstrich  seine  heutige  Bedeutung  gewonnen  hatte,  ersetzte  man 
ihn  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  (etwa  um  1650)  durch  Anwendung  der 
F.  (b).  In  dieser  Bedeutung  hat  man  die  F.  im  Chorale  noch  heute  aufzufa 


xx.  s.  £ 


3 


m 


Die  Organisten  füllten  spater  die  zwischen  dem  Ende  der  einen  und  dem  Anfange 
der  anderen  Verszeile  entstehende  Pause  durch  die  sogenannten  Zwischenspiele 
aus,  deren  Ausführung  ihren  Einfallen  überlassen  blieb.  Daher  mag  es  gekommen 
sein,  dass  man  auch  in  anderer  Musik  das  Zeichen  der  F.  über  diejenigen  Töne 
setzte  (o),  welche  die  Sänger  oder  Spieler  mit  beliebigen  Verzierungen  versehen 
sollten  (b).  Die  Einrichtung  und  Ausdehnung  dieser  Verzierungen  blieb  dem  Aus- 
führenden überlassen  und  wurde  von  den  Componisten  nicht  vorgeschrieben.  Da- 
her zeigte  die  F.  hier  zugleich  einen  Auf  halt  im  Takte  an. 


b. 


Pf 


lü 


In  ähnlicher  Bedeutung  wurde  dieses  Zeichen  dann  bei  den  sogenannten  verzierten 
Cadenzen  (siehe  »  Cadenz«)  angewendet.  Türk  (Clavierschule  S.  309)  spricht  sich 
über  die  Entstehung  derselben  folgendermassen  aus:  »Ehedem  brachte  man  vor 
den  Tonschlüssen  blos  solche  kleine  Verzierungen  an,  welche  kein  Aufhalten  des 
Taktes  erforderten,  wie  etwa  in  dem  nachstehenden  Beispiele.« 


statt: 


»Diese  sogenannten  figurirten  Cadenzen  gefielen  vermuthlich,  man  vergrösserte 
daher  die  Zusätze,  und  band  sich  dabei  nicht  mehr  so  streng  an  den  Takt.  Die 
Begleiter  waren  so  gefällig,  ein  wenig  nachzugeben  (zu  verweilen),  bis  endlich  nach 
und  nach  (um  1710 — 1716)  unsere  verzierten  Cadenzen  darauB  entstanden  sind.« 
Die  Anwendung  der  F.  zu  ihrer  Bezeichnung  ist  hieraus  erklärlich.  Auch  hier 
war  die  Ausdehnung  der  Verzierung  dem  Belieben  des  Ausführenden  anheim- 
gestellt, und  die  begleitenden  Sänger  oder  Spieler  mussten  das  Ende  abwarten. 
So  bezeichnete  die  F.  auch  bei  der  verzierten  Cadenz  ein  Anhalten  im  Takte.  — 
Wurden  die  mit  einer  F.  bezeichneten  Töne  nicht  verziert,  so  mussten  sie  wenigstens 
länger  ausgehalten  werden,  als  ihre  Noten  angaben.  Jetzt  überlassen  die  Compo- 
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nisten  die  anzubringenden  Verzierungen  nicht  mehr  den  Ausführenden,  Bondern 
sie  schreiben  dieselben  wenigstens  der  Tonhöhe  nach  bestimmt  vor  (o).  Die  F.  hat 
daher  neben  der  Bedeutung  als  Schlusszeichen  nur  noch  die  Aufgabe,  einen  Auf  halt 
im  Takte  anzuzeigen.  Die  mitten  in  einem  Stücke  mit  einer  F.  bezeichneten  Noten 
oder  Pausen  müssen  also  länger  ausgehalten  werden,  als  ihre  Gestalt  angiebt. 


lieber  die  Bedeutung  und  Dauer  dieser  F.  sind  die  Ansichten  immer  sehr  getheilt 
gewesen.  Türk  (»Clavierschule«)  spricht  sich  in  folgender  Weise  aus:  »Wie  lange 
man  bei  einer  F.  verweilen  (innehalten)  soll,  lässt  sich  nicht  ganz  genau  bestim- 
men, weil  hierbei  vieles  auf  die  jedesmaligen  Umstände  ankommt,  ob  man  z.  B. 
allein,  oder  mit  mehreren  Personen  zugleich  spielt;  ob  das  Tu  11  stück  einen  mun- 
teren oder  traurigen  Charaktea  hat;  ob  die  F.  verziert  wird  oder  nicht  u.  8.  w. 
Wenn  man  auf  dergl.  zufällige  Umstände  keine  Rücksicht  zu  nehmen  hätte,  so 
würde  ich  rathen,  in  langsamer  Bewegung  bei  Noten  mit  dem  Ruhezeichen  unge- 
fähr noch  einmal  so  lange  zu  verweilen,  ab  ihre  eigentliche  Dauer  beträgt,  folglich 
bei  einem  Viertel  mit  dem  T*  etwa  eine  halbe  Taktnote  etc.  In  geschwindem  Zeit- 
masse wäre  diese  Verzögerung  zu  kurz,  daher  könnte  man  bei  einem  Viertel  unge- 
fähr die  Dauer  von  vieren  abwarten.  Bei  längeren  Notengattungen  mit  einem 
O  braucht  man  nur  etwa  noch  einmal  so  lange  zu  verweilen,  als  die  Dauer  der 
Note  beträgt.  Steht  das  Ruhezeichen  über  einer  kurzen  Pause,  so  kann  man  un- 
gefähr drei  bis  vier  Viertel  lang  über  die  vorgeschriebene  Geltung  innehalten, 
wenn  nämlich  das  Zeitmass  geschwind  ist;  in  langsamer  Bewegung  aber  wäre  es 
mit  der  Hälfte  genug.  Quanz  setzt  hierbei  die  Regel  fest,  man  solle  'in  allen  Tri- 
peltakten, wie  auch  im  Allabreve-  und  Zweivierteltakte,  ausser  dem  Takte,  worüber 
das  Ruhezeichen  steht,  noch  einen  Takt  pausiren'.    (In  einigen  Fällen  möchte 
dieses  wohl  zu  viel  sein).  'Bei  dem  gemeinen  geraden  Takte  hingegen  soll  man 
sich  nach  den  Einschnitten  richten,  und  wenn  sie  in  das  Aufheben  fallen,  noch 
einen  halben  Takt,  fangen  sie  aber  im  Niederschlage  an,  noch  einen  Takt  mehr 
pausiren'.    Gesetzt,  Quanz  hätte  etwas  zu  allgemein  geschrieben,  so  verdient  er 
doch  dessenungeachtet  für  diese  Bemerkungen  Dank«.   »Bei  den  Pausen  nach 
einer  F.,  es  mag  ein  /TS  darüber  stehen,  oder  nicht,  wird  gemeiniglich  auch  länger 
verweilt,  als  es  die  bestimmte  Dauer  der  Pause  erfordert.  Wie  lange?  kann  man 
aus  dem,  was  oben  deswegen  erinnert  worden  ist,  ungefähr  beurtheilen«  (a.  0. 
S.  121).  —  Jetzt  beschränkt  man  sich  meist  auf  eine  noch  einseitigere  Regel,  als 
sie  Quanz  aufgestellt  hat.  Man  behauptet  nämlich,  alle  mit  einer  F.  versehenen  Noten 
müssten  etwa  über  die  doppelte  Dauer  ihrer  Geltung  gehalten  werden.  Wie  irrig 
diese  Ansicht  ist,  beweist  R.  Wagner  (»Ueber  das  Dirigiren«)  in  Beziehung  auf  die 
Fermaten  Beethovens.  Die  betreffende  ßtelle  mag  hier  Platz  finden,  da  wohl  kein 
vernünftiger  Mensch  R.  Wagner  ein  »leidliches«  Verständniss  Beethoven'scher 
Musik  absprechen  wird.  Sie  betrifft  den  Anfang  der  C-moll- Sinfonie  (a)  und  lautet: 
»Ueber  die  F.  des  zweiten  Taktes  gehen  unsere  Dirigenten  nach  einem  kleinen 
Verweilen  hinweg,  und  benutzen  dieses  Verweilen  fast  nur,  um  die  Aufmerksamkeit 
der  Musiker  auf  ein  präcises  Erfassen  der  Figur  des  dritten  Taktes  zu  concentriren. 
Die  Note  Es  wird  gewöhnlich  nicht  länger  ausgehalten,  als  bei  einem  achtlosen 
Bogenstriche  der  Saiteninstrumente  ein  Forte  andauert.«  Wagner  lässt  nun  die 
Stimme  Beethovens  aus  dem  Grabe  einem  Dirigenten  zurufen:  »Halte  du  meine 
F.  lange  und  furchtbar!  Ich  schrieb  keine  F.n  zum  Spass  oder  aus  Verlegenheit, 
etwa  um  mich  auf  Weiteres  zu  besinnen ;  sondern,  was  in  meinem  Adagio  der  ganz 
und  voll  aufzusaugende  Ton  für  den  Ausdruck  der  schwelgenden  Empfindung  ist, 
dasselbe  werfe  ich.  wenn  ich  es  brauche,  in  das  heftig  und  schnell  figurirte  Allegro 
als  wonnig  oder  schrecklich  anhaltenden  Krampf.  Dann  soll  das  Leben  des  Tones 
bis  auf  seinen  letzten  Blutstropfen  ausgesogen  werden:  dann  halte  ich  die  Wellen 
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meines  Meeres  an,  und  lasse  in  Beinen  Abgrund  blicken;  oder  ich  hemme  den  Zug 
der  Wolken,  zertheile  die  wirren  Nebelstreifen,  und  lasse  einmal  in  den  reinen 
blauen  Aether,  in  das  strahlende  Auge  der  Sonne  sehen.  Hierfür  setze  ich  F.n, 
d.  h.  plötzlich  eintretende  lang  auszuhaltende  Noten  in  raeine  Allegros.  Und  nun 
beachte  Du,  welche  ganz  bestimmte  thematische  Absicht  ich  mit  diesem  ausgehal- 
tenen Es  nach  drei  stürmisch  kurzen  Noten  hatte,  und  was  ich  mit  allen  den  im 
Folgenden  gleich  auszuhaltenden  Noten  gesagt  haben  will.«  —  Hieraus  wird  klar 
geworden  sein,  dass  sich  bestimmte  Gesetze  nicht  aufstellen  lassen,  am  wenigsten  so 
einfache,  wie  das  oben  erwähnte.  Die  Fermaten  Beethoven's  haben  natürlich  eine 
andere  Bedeutung  als  diejenigen  eines  untergeordneten  Componisten.  Im  Adagio 
sind  sie  wieder  anders  aufzufassen  als  im  Allegro.  »Ihre  Anwendung  finden  sio 
ja  bei  Stellen,  wo  Verwunderung  und  Erstaunen  ausgedrückt  werden  soll,  oder  wo 
die  Empfindung  sich  durch  ihre  völlige  Ergiessung  erschöpft  zu  haben  scheint;  in 
vielen  Tonstücken  jedoch  verdanken  sie  ihr  Dasein  nur  dem  wohlwollenden  Zufall, 
und  sie  haben  eben  so  viel  Bedeutung  alB  das  ganze  Tonstück  selbst.«  Ja,  in 
Fugen  erscheinen  sie  vor  der  Engführung  oft  nur,  »um  den  Sängern  Zeit  zu  geben, 
die  Kraft  der  Stimme  wieder  zu  sammeln,  oder  um  auf  den  Hauptschluss  desto 
feierlicher  vorzubereiten«.  (Gathy.)  Darum  gilt  hier,  wie  bei  so  vielen  Dingen  in 
der  Kunst,  des  Dichters  Wort:  »Wenn  Ihr's  nicht  fühlt,  Ihr  werdet's  nie  begreifen.« 

0.  Tiersch, 

Fermoso,  Joaö  Fernandes,  hervorragender  portugiesischer  Kirchencom- 
ponist  geboren  zu  Lissabon  um  1510,  war  Kapellan  und  Kapellmeister  des  Königs 
Johann  IIL  Er  veröffentlichte  auf  Befehl  des  Königs  zum  Gebrauch  in  der  könig- 
lichen Kapelle  ein  »Passionario  da  Semana  santa*  (Lissabon,  1543).  Seine 
sonstigen  zahlreichen  Arbeiten  für  die  Kirche  sind  Manuscript  geblieben. 

Fernandes,  Antonio,  portugiesischer  Tonkünstler,  geboren  zu  Souzel  in  der 
Provinz  Alentejo  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  lebte  als  Presbyter  und  Chor- 
meister an  der  Kirche  Santa  Catalina  zu  Lissabon,  als  die  Abhandlung  »Arte  da 
Afusica,  de  Oantö,  de  Orgao,  e  Canto  Chao,  e  proporcoens  da  Musica  dividida  har- 
monicamente*  (Lissabon,  1625)  von  ihm  erschien.  Andere  seiner  theoretischen 
Werke,  auf  der  Lissaboner  Bibliothek  befindlich,  sollen  bei  dem  grossen  Erdbeben 
mit  vernichtet  worden  sein.  f 

Fernandez,  Don  Pedro,  spanischer  Componist,  von  dessen  Lebensumstän- 
den nichts  weiter  bekannt  geblieben,  als  dass  er  um  1500  in  Andalusien  geboren 
und  1589  hochbetagt  gestorben  ist. 

Fernandos,  Johannes,  ein  Tonkünstler,  der  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts, 
wahrscheinlich  in  der  königl.  Kapelle  zu  Paris  angestellt,  lebte.  Laire  (IL  137) 
verzeichnet  ein  Werk  von  ihm,  welches  um  1495  gedruckt  sein  muss  und  den  Titel 
führt  »Horae  divae  crucis  per  Joannem  Fernandum,  mutieum  regiumn  (Paris,  Bali- 
gaud).  Weder  Felis,  noch  Gerber,  noch  Schilling  u.  s.  w.  erwähnen  F.'s  od 
dieses  Werks. 

Ferner,  s.  Förner. 

Fern!,  Virginia  und  Carolina,  zwei  Schwestern,  um  1845  in  Como  ge- 
boren, welche  als  Violinvirtuosinnen  seit  1858  auf  ihren  Kunstreisen,  die  sich  1859 
auch  über  Deutschland  und  Russland  erstreckten,  Aufsehen  und  Beifall  erregten, 
wie  er  in  ähnlichem  Maasse  nur  den  Schwestern  Milanollo  zu  Theil  geworden  war. 
In  frühester  Jugend  hatten  sie  auf  Jahrmärkten  Oberitaliens  debütiren  müssen, 
wo  ihr  Vater  Luigi  F.  ein  Marionettentheater  sehen  liess.  Nach  und  nach  fanden 
sie  ihren  Weg  in  die  ersten  Cafes  in  Mailand  und  Venedig  und  von  dort  in  den 
Concertsaal.  Die  jüngere  und  talentvollere  Schwester  Carolina  wandte  Bich  später 
mit  Glück  als  Sängerin  der  italienischen  Opernbühne  zu,  der  sie  noch  jetzt  angehört. 
—  Ein  anderes  Geschwisterpaar  gleichen  Namens,  ebenfalls  italienische  Violin- 
virtuosen, nämlich  Angelo  und  Teresa  F.  hatten  gleichfalls  1859  in  Concerten 
zu  Paris  grossen  Erfolg  und  werden  vom  dortigen  Hofe  ausgezeichnet* 

Fernwerk,  s.  Cornett-Echo. 

Feroce  (ital.),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung  wild,  ungestüm. 
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Feroce,  G.,  italienischer  Gomponist,  der  um  1770  zu  Florenz,  seiner  Geburts- 
stadt,  wirkte,  hat  viele  geistliche  Werke  geschrieben,  von  denen  Burney  eine  Messe 
ebenda  hörte,  die  von  Geschmack  und  Fantasie  Zeugniss  ablegte.  Vgl.  Burney'a 
Tagebuch  einer  musikal.  Reise,  Bd.  I.  S.  177.  t 

Ferodellas,  italienischer  Operncomponist,  dessen  Partituren  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  sehr  beliebt  waren.  Einige  seiner  Arien  haben  damals  ihren  Weg 
auch  nach  Deutschland  gefunden.  f 

Feron,  Madame,  hervorragende  Sängerin  der  italienischen  Schule,  geboren  um 
1800,  debütirte  im  J.  1818  in  der  der  Catalani  unterstellten  italienischen  Oper  zu 
Paris  und  wurde  wegen  der  immensen  Geläufigkeit  ihrer  Stimme  allgemein  be- 
wundert. Auf  Kunstreißen,  die  sie  darnach  mit  ihrem  Lehrer  Pucitta  unternahm, 
besuchte  sie  auch  1819  Deutschland,  war  1824  auf  mehreren  Opernbühnen  Italiens 
mit  Erfolg  thätig  und  1832  am  San-Carlotheater  zu  Neapel  als  Primadonna 
engagirt. 

Ferrabosco,  Constantino  und  Matteo,  a.  Ferabosco. 

Ferrabosco  oder  Ferraboschi,  Domenico  Maria,  geachteter  italienischer 
Tonsetzer  und  Sänger,  war  von  1547 — 1548  Singemeister  der  Knaben  in  der 
Capeila  Giulia  (Vatican)  zu  Rom,  worauf  er  Kapellmeister  an  der  Kirche  San  Pe- 
tronio  in  Bologna  wurde.  Im  J.  1550  als  Sänger  der  päpstlichen  Kapelle  zu  Rom 
angestellt,  musste  er  1555  wegen  seiner  Verheirathung  diesen  Posten  wieder  auf- 
geben. Sein  weiteres  Leben  ist  in  Dunkel  gehüllt.  Man  kennt  von  ihm  tüchtig 
gearbeitete  Motetten  und  Madrigale,  die  sich  in  Gardano's  Sammelwerke  (Vene- 
dig, 1554 — 1557)  befinden.  Andere  Behr  schätzbare  Manuscripte  von  ihm  werden 
im  Archiv  der  päpstlichen  Kapelle  aufbewahrt.  Ein  berühmtes  Lied  F.'s  »Io  mi 
son  giovinetta«  theilt  Galilei  in  seinem  »Fronitno«  (pag.  27)  in  der  Lautentabulatur 
mit;  dasselbe  befindet  sich  auch  auf  der  Bibliothek  des  Pariser  Gonservatoriums 
im  1.  Bde.  der  »Collection  Eier«. 

Ferradini,  Antonio,  auch  unter  dem  Namen  Ferra ndini  aufgeführt,  vor- 
trefflicher italienischer  Componist,  geboren  1718  zu  Neapel,  woselbst  er  auch  seine 
gründliche  musikalische  Ausbildung  erhielt,  kam  nach  Prag,  wo  er  an  30  Jahre 
lebte  und  ein  sorgenvolles  Leben  führte,  bis  ihn  der  Tod  1779  im  Armenhospitale 
erlöste,  Ein  kurz  vor  seinem  Ende  von  ihm  geschriebenes  Stabat  mater  wurde 
1780  öffentlich  aufgeführt,  als  Meisterwerk  anerkannt  und  1781  als  das  einzige 
seiner  vielen  Werke  in  Prag  gedruckt.  Die  Wiener  Hof  bibliothek  besitzt  von  ihm 
ein  1739  componirtee  vierstimmiges  Credo,  das  als  reich  ausgearbeitetes  werthvolles 
Tonstück  Beachtung  verdient;  ebenso  bewahrt  die  Dresdener  Bibliothek  fünf  seiner 
Arien  und  vier  Beiner  Duette.  • 

Ferrandial,  s.  Ferandini. 

Ferranti^  Marco  Aurelio  Zani  de,  berühmter  italienischer  Guitarrevir- 
tuose  und  Kunstschriftsteller,  geboren  1802  zu  Bologna,  Boll  ein  Abkömmling  der 
venetianischen  Familie  der  Ziani  gewesen  Bein.   Wissenschaftlich  auf  dem  Liceo 
seiner  Vaterstadt  und  im  Violinspiel  von  einem  gewissen  Gerli  ausgebildet,  ver- 
sprach er  in  jeder  Beziehung  Bedeutendes.  Seit  1818  wandte  er  sich  ausschliess- 
lich der  Guitarre  zu,  hatte  jedooh,  als  er  sich  1820  auf  derselben  zu  Paris  hören 
liess,  keinen  besonderen  Erfolg.  Von  dort  ging  er  direkt  nach  St  Petersburg,  wo 
er  erst  Bibliothekar  des  Senators  Miatleff,  dann  Secretair  des  Fürsten  Narischkiu 
war.  Im  J.  1824  trat  er  als  Guitarrist  mit  Beifall  in  Hamburg  auf  und  war  bis 
1827  in  Brüssel,  Paris  und  London,  wo  er  sich  theils  durch  Musik,  theils  durch 
Schriftstellern  zu  erhalten  suchte.  Sehr  zurückgekommen  nahm  er  Ende  1827 
seinen  bleibenden  Wohnsitz  in  Brüssel,  wo  er  sich  verheirathete  und  Unterricht 
auf  der  Gnitarre  und  in  der  italienischen  Sprache  ertheilte.  Als  er  nach  langer 
Pauae  1832  in  Brüssel  wieder  öffentlich  auftrat,  bewunderte  man  die  neuen  Effekte, 
die  er  seinem  mangelhaften  Instrumente  abgewann  und  namentlich  das  schön  ge- 
bundene Cantabile,  welches  zu  erzielen,  man  für  unmöglich  bisher  gehalten  hatte. 
Auf  Kunstreisen  nach  Holland,  England  und  Frankreich  vermehrte  er  nun  schnell 
seinen  Buhm.  Componirt  und  veröffentlicht  hat  er  Fantasien,  Variationen  u.  s.  w. 
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für  Guitarre,  angekündigt  seiner  Zeit  eine  Sammlung  seiner  sämmtlichen  Compo- 
sitionen,  sowie  seiner  Gedichte,  welche  Absicht  jedoch,  wie  es  Bcheint,  nicht  zur 
Ausführung  gekommen  ist 

Ferrarese,  Ludovico  Agostino,  italienischer  Tonsetzer,  veröffentlichte 
1571  und  1572  Madrigale  seiner  Composition. 

Ferrari)  Benedetto,  berühmter  italienischer  Operncomponist  und  Dichter, 
geboren  1597  zu  Reggio  in  der  Lombardei,  zeichnete  sich  anfangs  als  Virtuose  auf 
der  Theorbe  aus,  weshalb  er  den  Beinamen  »della  Tiorba*  erhielt.  Frühzeitig 
scheint  er  sich  in  Venedig  niedergelassen  zu  haben,  und  dort  wird  er  auch  als  der 
Erste  angegeben,  der  die  Oper  eingeführt  habe.  Er  dichtete  nämlich  den  Opern- 
text »Andromedaa,  welchen  Francesco  Manelli  in  Musik  setzte,  worauf  F.  das  Ganze 
auf  seine  Kosten  und  unter  seiner  persönlichen  Mitwirkung  1637  zur  Aufführung 
brachte.  Durch  den  Beifall  der  Venetianer  angefeuert,  widmete  er  sich  der  musi- 
kalisch-dramatischen Composition.  Zunächst  erschien  von  ihm  ein  Gesangwerk 
unter  dem  Titel:  »Musiche  varie  a  voce  sola*  (Venedig,  1638),  merkwürdig  des- 
halb, weil  darin  nach  Burnoy's  Behauptung  zum  ersten  Male  die  Gattungsbezeich- 
nung »Contata*  vorkommen  soll,  während  zwanzig  Jahre  später  Barbara  Strozzi 
die  Erfindung  dieser  Art  von  Poesien  für  sich  in  Anspruch  nahm.  Ein  Jahr  später 
erschien  die  erste  von  F.  auch  in  Musik  gesetzte  Oper,  betitelt  »Armida*,  1641 
ebenso  »la  ninfa  avara*,  1642  »il  pastor  reggio*  und  1643  *ü  principe  giardiniero*, 
welches  letztere  Werk  seinen  Ruhm  bis  über  die  Alpen  nach  Deutschland  trug  und 
den  kunstsinnigen  Kaiser  Ferdinand  III.  veranlasste,  ihn  an  den  Wiener  Hof  zu 
ziehen.  Dort  war  F.  von  1644  an  thätig  und  brachte  seine  Opern  zur  Aufführung. 
Et-  folgte  1653  dem  Kaiser  auf  den  Reichstag  nach  Regensburg  und  überraschte 
die  versammelten  Fürsten  mit  der  Aufführung  seiner  Oper  »Vinganno  d'amore*, 
welche  sehr  gefiel  und  den  Anstoss  gab,  dass  sich  das  neue  musikalische  Drama 
überhaupt  über  ganz  Deutschland  verbreitete.  F.  selbst  ging  hierauf  als  Kapell- 
meister nach  Modena,  woselbst  er  hochbetagt  am  22.  Octbr.  1681  starb,  nachdem 
er  noch  1656  in  Venedig  seine  »Amori  d'Äkssandro  magno  e  di  Boasana*,  1664  zu 
Ferrara  *Licasta*  und  1666  ebendaselbst  »Qara  degli  elementi*  hatte  aufführen 

Ferrari,  Carlo,  bedeutender  italienischer  Violoncellovirtuose  und  Instru- 
mentalcomponiflt,  geboren  um  1730  zu  Piacenza,  erwarb  sich  seinen  grossen  Ruf 
1758  in  Paris,  wo  er  im  Concert  spirituel  mit  enormem  Erfolg  sich  hören  Hess  und 
auch  seine  ersten  Violoncello-Solostücke  veröffentlichte.  Im  J.  1765  trat  er  in  die 
Dienste  des  Hofes  zu  Parma  und  starb  daselbst  1789.  Er  soll  der  erste  Virtuose 
in  Italien  gewesen  sein,  der  im  Vortrage  den  Daumeneinsatz  verwendete.  —  Sein 
Bruder,  Domenico  F.,  war  einer  der  hervorragendsten  Violinisten  seiner  Zeit 
und  als  solcher  einer  der  besten  Schüler*  Tartini's.  Geboren  gleichfalls  zu  Piacenza, 
lebte  er  seit  etwa  1748  zu  Cremona,  ging  1754  nach  Paris  und  errang  im  Ooncert 
spirituel  glänzenden  Erfolg,  namentlich  durch  die  von  ihm  zuerst  benutzte  verzierte 
Flageoletverwendung  und  durch  sein  Passagenspiel  in  Octaven.  Im  J.  1757  war 
er  auf  einer  Kunstreise  in  Deutschland  und  erhielt  1758  vom  Herzog  von  Würtem- 
berg  eine  Anstellung,  der  er  bis  um  1770  vorstand,  worauf  er  wieder  in  Paris  lebte. 
Dort  starb  er  1780,  als  er  gerade  zu  einer  Concertreise  nach  England  abgehen 
wollte.  Die  näheren  Umstände  seines  Todes  sind  in  Dunkelheit  gehüllt  geblieben, 
und  das  allgemein  verbreitete  Gerücht,  er  sei  das  Opfer  künstlerischer  Eifersucht 
geworden,  hat  keine  triftige  Widerlegung  gefunden.  Er  hat  sechs  Werke  Violin- 
Sonaten  mit  Bassbegleitung  componirt  und  veröffentlicht. 

Ferrari,  Carolina,  italienische  Componistin  der  Gegenwart,  geboren  zu  Lodi, 
war  die  Tochter  eines  unbemittelten  Elementarlehrers  daselbst.  Im  J.  1857  schrieb 
sie  die  Oper  »  ügo*,  welche  am  24.  Juli  1857  auf,  dem  Theater  Santa  Radagonda  in 
Mailand  aufgeführt  wurde.  Die  Componistin  musste  die  grössten  Opfer  bringen 
und  der  Theaterleitung  1000  Zwanziger  zahlen,  damit  die  Oper  in  Scene  gehe,  da 
bekanntlich  in  der  Regel  kein  Impresario  bei  einem  Debüt  die  Kosten  zu  zahlen 
pflegt.  Die  Oper  hat  einen  vollständigen  Erfolg  erlangt.  E. 
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Ferrari,  Francesco  Bernardino,  italienischer  gelehrter  Theologe,  gehören 
1577  zu  Mailand,  gestorben  1669  ebendaselbst,  hat  u.  A.  über  die  Musik  der  Alten 
geschrieben,  enthalten  in  den  sieben  von  ihm  verfassten  Büchern  »De  veter  tan 
acclamationibu*  et  plautu*  (Mailand,  1620). 

Ferrari,  Franzisca,  vortreffliche  und  berühmte  norwegische  Harfenvirtuosin, 
geboren  um  1800  zu  Christiania,  erregte  auf  ihren  Kunstreisen  durch  ganz  Deutsch- 
land seit  etwa  1825  das  grösste  Aufsehen  und  wurde  als  Meisterin  ihres  Instru- 
ments gepriesen.  Leider  starb  sie  schon  am  3.  Octbr.  1828  zu  Gross- Salzbrunn  in 
Schlesien. 

Ferrari,  Giovanni  Battista,  italienischer  Operncomponist  aus  Venedig, 
der  am  14.  Aug.  1845  daselbst  als  hoffnungsvoller  Künstler  in  der  Blüthe  seiner 
Jahre  gestorben  ist,  hat  sich  seit  1840  durch  seine  Opern  »Maria  d'Inghilterra*, 
»SaJTo*,  »Candiano  IV.*  und  »Gli  ultimi  giarni  di  Suli*  nicht  unvorteilhaft  bekannt 
gemacht 

Ferrari,  Jacob  Gottfried  (Giacomo  Gotifredi),  trefflicher  und  kennt- 
nissreicher  italienischer  Tonkünstler,  geboren  1759  zu  Roveredo,  war  der  Sohn 
eines  Kaufmanns,  der  ihn  zwar  neben  den  Schulstudien  in  Verona  Musik  treiben 
liesa,  aber  endlich  ganz  in  sein  Geschäft  zog.  Da  aber  der  junge  F.  nur  der  Kunst 
nachhing,  so  wurde  er  nach  dem  Kloster  Mariaberg  bei  Chur  gebracht,  wo  er  zu- 
gleich mit  Erlernung  der  deutschen  Sprache  sich  kaufmännischen  Studien  zuwenden 
sollte.  Dazu  war  aber  dieses  Kloster  der  ungeeignetste  Platz,  da  daselbst  die 
eifrigste  Musikpflege  ihre  Statte  hatte,  was  F.  veranlasste,  sich  fleissig  an  der- 
selben zu  betheiligen  und  bei  einem  der  Pater  Contrapunkt  zu  studiren.  Wider 
AVillen  kehrte  er  nach  zwei  Jahren  in  das  Vaterhaus  zurück  und  sah  sich  erst  nach 
weiteren  drei  Jahren,  als  sein  Vater  starb,  völlig  frei.  Er  ging  nun  nach  Rom, 
dann  nach  Neapel,  Wo  er  auf  Paisiello's  Empfehlung  hin  noch  zwei  Jahre  lang  bei 
Latilla  Contrapunkt  trieb,  während  Paisiello  selbst  ihn  mit  Rathschlägen  betreffs 
der  Operncomposition  unterstützte.  Mit  dem  Haushofmeister  der  Königin  von 
Frankreich,  Namens  Campan,  kam  er  hierauf  nach  PariB,  wo  er  Gesanglehrer 
Maria  Antoinette's  werden  sollte,  welches  Vorhaben  jedoch  der  Ausbruch  der  Re- 
volution vereitelte.  F.  musste  sich  1791  mit  der  Stelle  eines  Accompagnateurs  am 
Theater  Feydeau  begnügen.  Als  solcher  schrieb  er  viele  beifällig  aufgenommene 
Einlagestücke  und  für  das  Theater  Montansier,  bei  dem  er  Anstellung  gefunden 
hatte,  als  1793  die  italienische  Gesellschaft  des  zuerst  genannten  Theaters  aufge- 
löst worden  war,  die  Oper  »les  evenemem  imprevus*.  Er  ging  hierauf  nach  den 
Niederlanden,  wo  er  als  Clavierspieler  Concerte  gab,  worauf  er  sich  in  London  als 
Gesanglehrer  niederlicss.  Dort  schrieb  er  u.  A.  die  Opern  »la  mlanella  rapita*, 
»idue  Svizzeri*,  »Veroina  di  Raab*  und  die  Ballets  »Barea  e  Zejfiro*  und  »la  dama 
di  ipirito*.  Im  J.  1804  verheirathete  er  sich  mit  der  Pianistin  Miss  Henry,  wurde 
1809  in  Folge  einer  Krankheit  blind,  erlangte  aber  1812  das  Augenlicht  wieder 
und  besuchte  nun  von  1814 — 1816  sein  Vaterland  und  Beine  Geburtsstadt  wieder. 
Mit  Ausnahme  einer  Reise,  die  er  1827  nach  Paris  unternahm,  lebte  er  seitdem 
ununterbrochen  in  London,  wo  er  im  Decbr.  1842  starb.  —  Seine  zahlreichen 
übrigen  Compositionen  sind  wie  die  schon  angeführten  angenehm  melodisch  und 
bestehen  in  Romanzen,  Canzonetten,  Canons,  Duetten,  in  vielen  Ciaviersonaten  mit 
und  ohne  Begleitung,  Variationen  für  Ciavier  und  für  Harfe,  Harfensonaten  u.  s.  w. 
Ausserdem  hat  er  eine  Gesangschule  und  Solfeggien,  ein  Elementarwerk  »Studio 
di  munca  teorica  e  protica*  und  Memoiren  unter  dem  Titel  »Aneddoti  piacevoli  e 
inUrettanti  oecorti  nella  vitä  di  G.  G.  Ferrari*  (2  Bde.,  London,  1830)  heraus- 
gegeben. 

Ferrari,  Ottavio,  italienischer  Gelehrter,  geboren  am  20.  Mai  1607  zu  Mai- 
land und  gestorben  am  7.  März  1682  zu  Padua  als  Professor  der  Rhetorik  und 
Kritiker,  gab  an  letzterem  Orte  ein  "Werk  »Origines  linguae  Italiae*  heraus,  in 
welchem  viele  italienische  musikalische  Kunstausdrücke  eine  Stelle  fanden.  Vgl. 
Gerber's  Tonküustlerlex.  vom  J.  1812  (unter  Ferrarius).  t 

Ferraro,  Antonio,  italienischer  Tonsetzer,  geboren  in  der  zweiten  Hälfte 
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des  16.  Jahrhunderts  zu  Polizzi  in  Sicilien,  war  Cannelitermönch  und  Organist 
des  Klosters  zu  Catania.  Er  veröffentlichte  von  seiner  CompoBition  ein-  bis  vier- 
stimmige Gesänge  (Born,  1617)  und  in  gleicher  Art  eine  »Qhirlanda  di  «acrifiori* 
(Palermo,  1623).  Sein  Styl  soll  in  den  einstimmigen  Kirchengesängen  reich  be- 
wegt und  bunt  gewesen  sein,  wie  denn  F.  zu  den  Ersten  gehört  haben  soll,  die  sich 
der  Achtel-  und  Sechszehntel-Noten  (Cromen  und  Seroicromen)  bedient  haben. 

Ferraui,  Giovanni  Battista,  italienischer  Gesangcomponiat,  von  dessen 
Composition  Arien  (Venedig,  1652)  im  Druck  erschienen  sind. 

Ferrein,  Antoine,  französischer  Mediciner,  geboren  zu  Frespech  in  Auge- 
nöls am  25.  Octbr.  1693,  starb  als  sehr  berühmter  Arzt  zu  Paris  am  28.  Februar 
1769.  Unter  seinen  Schriften  befindet  sich  eine  »»ur  l'organe  immediat  de  la  voix 
et  nur  se*  differem  tonsu  (1741),  die  für  seine  Forschung  auf  diesem  Wissensfelde 
zeugt.  Agricola  hat  Seite  38  in  seiner  Uebersetzung  von  Tosi's  Anleitung  zur  Sing- 
kunst die  Forschungen  und  Hypothesen  F.'s  ausführlicher  mitgetheilt.  Vgl.  ferner 
Gerber's  Tonkünstlerlex.  von  1812.  t 

Ferreira,  Cos m o  Baena,  portugiesischer  Tonsetzer  des  16.  Jahrhunderts 
aus  Evora,  wo  er  auch  alB  Chorknabe  seinen  musikalischen  Unterricht  empfing. 
Spüter  war  er  Kapellmeister  und  Professor  der  Musik  zu  Coimbra  und  starb  als 
Prior  von  St.  Joao  de  Almedina  ebendaselbst.  Machado  (Bibl.  Ins.  I.  pag.  599) 
führt  folgende  Werke  von  ihm  an:  »Enchiridion  mistarum  eivesperarum«,  »Officium 
hebdomadae  sanctae*  und  *Be9pon*orios  de  officio  de  defuntos«. 

Ferreira  da  Costa,  Bodrigo,  portugiesischer  Gelehrter  zu  Lissabon,  Mit- 
glied der  dortigen  Academie,  Bitter  des  Christus-Ordens  u.  b.  w.,  veröffentlichte  in 
2  Bänden  (der  vervollständigende  dritte  ist  nicht  erschienen)  Untersuchungen  über 
das  Mathematische  und  Physikalische  der  Musik,  Abhandlungen  über  Takt,  No- 
tation, Melodie,  Harmonie,  Contrapunkt  u.s.w.  Der  Titel  des'Werkes  ist:  »iVf'n- 
cipios  de  musica,  o  exposicao  methodica  das  doctrinas  da  nun  comporicao  e  exccucao* 
(Lissabon,  1820—1824). 

Fe  rrc  1 ,  JeanFran$ois,  französischer  Tonkünstler  und  musikalischer  Schrift- 
steller, lebte  im  18.  Jahrhunderte  in  Paris  und  hat  sich  durch  Streitschriften  über 
verschiedene  Gegenstände  der  Musik  und  des  damaligen  musikalischen  Lebens 
einen  Namen  gemacht. 

Ferrett i,  Giovanni  (von  Draudius  unter  dem  Namen  Ferresti,  von 
"Walther  als  Feretus  und  Ferresti  aufgeführt),  venetianischer  To nsetzer,  ge- 
boren in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  hat  in  der  Zeit  von  1567 — 1588 
zu  Venedig  mehrere  Sammlungen  von  fünfstimmigen  Canzoni  alla  napoletana  und 
Bechsstimmigen  Madrigalen  seiner  Composition  veröffentlicht,  die  sich  durch  eine  für 
ihre  Zeit  merkwürdige  Leichtigkeit  der  Factur  auszeichnen.  Mehrere  davon  findet 
man  in  der  Bibliothek  zu  München. 

Ferri,  Baldassaro,  hoch  gefeierter  italienischer  Sänger,  geboren  am  9.  Decbr. 
1610  zu  Perugia,  trat  mit  11  Jahren  als  Sopranist  in  die  Dienste  des  Cardinais 
Crescenzio,  Bischofs  von  Orvieto,  der  ihn  in  der  Gesangkunst  und  in  der  Theorie 
der  Musik  zu  Bom  und  zu  Neapel  von  den  besten  Meistern  auabilden  liess.  Im 
J.  1625  ging  er  an  den  polnischen  Hof,  und  1655  zog  ihn  der  muBikliebende  Kaiser 
Ferdinand  III.  in  seine  Dienste  nach  "Wien.  1675  kehrte  er  nach  seiner  Vaterstadt 
Perugia  zurück  und  starb  daselbst  im  hohen  Alter  am  8.  Septbr.  1680.  Seine 
Stimme  und  der  mit  derselben  verbundene  ausdrucksvolle  Vortrag  sollen  unüber- 
trefflich und  über  alle  Beschreibung  wunderbar  schön  gewesen  sein.  In  Folge 
dessen  erfuhr  er  allenthalben  ausgesuchte,  ja  ausschweifende  Huldigungen,  und 
nach  seinem  Tode  wurde  eine  Denkmünze  auf  ihn  geschlagen,  während  die  hervor- 
ragendsten Dichter  wetteiferten,  ihn  zu  besingen.  Die  Geschichte  der  Musik  nennt 
ihn  als  denjenigen,  der  angeblich  die  Veranlassung  zur  Einführung  des  da  Capo 
in  der  Arie  gegeben  habe.  Man  vergl.  hierüber  Arteaga,  Gesch.  d.  Oper  von 
Forkel  IL  262. 

Ferri,  Francesco  Maria,  italienischer  Tonsetzer,  geboren  um  1680  zu 
Marciano  im  Kirchenstaate,  trat  in  seinem  15.  Lebensjahre  in  das  Kloster  des  heil. 
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Franciscus  zu  Bologna,  wo  ihn  Täter  Passerini  in  CoropoBition  und  Contrapunkt 
unterrichtete.  Im  J.  1713  wurde  er  Kapellmeister  dieses  Klosters  und  starb  im 
J.  1720.  Er  veröffentlichte  »Antifone  della  beata  vergine  Maria  a  due  voci*  (Rom, 
1719)  und  »Solfeggi  a  due  voci  per  Ii  principianti«  (Rom,  1719). 

Ferrler,  Friedrich  Wilhelm,  trefflicher  deutscher  Tonkünstler,  geboren 
1826  zu  Waldniel  bei  Düsseldorf,  zeigte  von  früh  auf  bedeutende  Anlagen  zur 
Musik,  sodass  er  mit  bestem  Erfolge  Ciavierunterricht  erhielt  und  später  die  bereits 
eingeschlagene  wissenschaftliche  Laufbahn  mit  der  musikalischen  vertauschte. 
Seine  letzte  Ausbildung  fand  er  auf  dem  Conservatorium  zu  Köln,  wo  Ciavier-  und 
Orgelspiel,  Composition  und  Direktion  sein  Hauptstudium  bildeten.  Mit  den  vor- 
züglichsten Kenntnissen  ausgerüstet,  begab  er  sich  als  Musikdirektor  nach  Essen 
und  übte  auf  das  Musikleben  jener  Stadt  im  Allgemeinen  und  auf  die  Hebung  des 
Chorgesanges  im  Besonderen  den  wohltätigsten  Einfluss  aus.  Als  Dirigent  und 
Musiklehrer  hochgeachtet,  wirkt  er  noch  daselbst.  Seine  Compositionen  sind,  da 
sie  nicht  veröffentlicht  wurden,  auswärts  nicht  bekannt  geworden. 

Ferrler,  Michel,  französischer  Tonkünstler,  aus  Cahors  gebürtig,  hat  Ma- 
rot's  Davidische  Psalmen  in  Musik  gesetzt  und  in  Paris  bei  Nicolas  du  Chemin 
herausgegeben.  Vgl.  Verdier  BibL  f 

Ferrier,  Paul  JacqueB,  französischer  Orgelvirtuose  und  Componist,  war  in 
der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  in  Paris  als  Organist  angestellt. 

Ferrlni,  Antonio,  italienischer  Sänger,  der  um  1690  in  den  Diensten  des 
Grossherzogs  von  Toscana  stand,  später  aber  in  der  kaiserl.  Hofkapelle  zu  Wien 
Anstellung  fand.  In  den  Listen  dieser  Kapelle  vom  J.  1727  wird  er  als  Pensionist 
aufgeführt. 

Ferris,  Lambert,  altfranzösischer  Dichter  und  Musiker,  dessen  Lebenszelt 
in  die  Regierung  Ludwig  desHeiligen  fällt 

Ferro,  Marco  Antonio,  italienischer  Componist,  der  um  die  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  in  Deutschland  lebte  und  den  Titel  eines  Ritters  vom  goldenen 
Sporn  führte.  Zuerst  war  er  in  Diensten  des  Kurfürsten  von  der  Pfalz,  sodann 
Kammermusiker  des  Kaisers  Ferdinand  III.  zu  Wien.  Mehrere  Jahre  lebte  er  auch 
in  Prag  und  schrieb  daselbst  verschiedene  Kirchenmusiken.  Gedruckt  sind  von 
seiner  Arbeit  »Sonate  a  2,  3  e  4  »tromenti*  (Venedig,  1649). 

Ferronati,  Ludovico,  italienischer  Violinspieler  und  Componist,  der  zu  An- 
fange des  18.  Jahrhunderts  lebte  und  von  seiner  Arbeit  »Sonate  per  camera  a  Vio- 
Uno  e  Cembalo*  (Venedig,  1715)  veröffentlicht  hat. 

Ferroni,  Piedro,  italienischer  Gelehrter,  war  um  1800  Professor  der  Mathe- 
matik und  hat  als  solcher  viele  auf  die  Musik  bezügliche  wissenschaftliche 
Forschungen  und  Untersuchungen  angestellt  und  deren  Resultate  veröffentlicht. 

Ferte,  Charles  la,  französischer  Violinspieler  und  Componist,  lebte  1743  zu 
Bordeaux  und  gab  daselbst  von  seiner  Arbeit  Sonaten  für  Violine  heraus. 

Fes  (ital:  fa  betnoüe,  französ.:  fa  bemol,  engl.:  fßat),  heisst  in  der  alphabe- 
tisch-syllabi sehen  Klangbenennuug  der  um  einen  Halbton  erniedrigte  f  genannte 
Klang,  dessen  Notirung  durch  Vorsetzung  eines  Bees  (t>)  vor  der  Note /  geschieht, 
und  ist  dasselbe  die  fünfte  diatonisch-chromatische  Stufe  unseres  modernen  abend- 
ländischen Tonsystems,  als  welche  sie  sich  von  der  reinen  Durterz  von  c  (e)  nur 
durch  die  Schreibweise  unterscheidet.  In  der  That  ist  jedoch  fes  zu  c  in  dem  Ver- 
hältniss  von  **/"»  während  e  im  Verhältniss  von  */»  steht,  also  um  die  Diesis  m/>« 
tiefer,  welcher  geringe  Klangunterschied  bei  Tongaben  durch  moderne  Tasten- 
instrumente nicht  darzustellen  möglich  ist.  Grund  dafür,  dass  diese  ungenaue 
Tongabe  jetzt  allgemein  in  Gebrauch  ist,  trotzdem  man  in  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  hiergegen  schon  Massnahmen  zu  treffen  gesucht  hat,  ist:  dass  das 
Ohr  zwar  diesen  kleinen  Tonunterschied  wohl  bemerken  kann,  doch  nicht  gerade 
unangenehm  berührt  wird,  wenn  man  demselben  einen  Klang  statt  des  anderen 
bietet.  In  Tonstücken  jedoch,  welche  ihre  Ausführung  durch  Streichinstrumente 
erhalten,  wird  der  reinen  obenangeführten  Tonhöhe  des  fes  stets  annähernd  Rech- 
nung getragen,  und  in  richtig  geschriebenen  Tonstücken,  die  ihre  Darstellung 
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durch  die  Menschenstimme  finden,  kann  man  fast  immer  annehmen,  dass  zwischen 
e  und  fes  der  KlanguntorBchied  bestimmt  heraustritt.  —  Wenn  nun  schon  die 
Feststellung  deB/e*  genannten  Tones  in  der  Zahl  der  in  unserer  Kunst  verwandten 
Klänge  durch  die  vorhandenen  Mittel  sehr  erschwert  ist,  so  ist  es  fast  ganz  un- 
möglich, eine  auf fes  gebaute  Tonfolge  in  Reinheit  darzustellen,  weshalb  man  auch 
niemals  fes  als  den  Grundton  eines  Accordes,  viel  weniger  als  den  einer  Tonart 
antrifft.  C.  B. 

Fesca,  Friedrich  Ernst,  tüchtiger  Violinvirtuose  und  gediegener  Instra- 
mentalcomponist,  wurde  am  15.  Febr.  1789  zu  Magdeburg  geboren  und  war  der 
Sohn  eines  Magistratssecretärs,  der  fertig  Violine  und  Violoncello  spielte,  während 
seine  Mutter  Mariane,  geborene  Fodleska,  eine  Schülerin  Hiller's,  vordem  Kam« 
mersängerin  der  Herzogin  von  Curlaud  gewesen  war.  Der  Mutter  sang  er  schon 
in  seinem  vierten  Jahre  alle  ihm  vorgesungenen  Lieder  nach,  die  er  auch,  nebst 
anderen  kleinen  Stücken,  auf  dem  Ciavier  zu  spielen  lernte.  Als  er  neun  Jahre  alt 
war,  erhielt  er  bei  Lohse,  Vorgeiger  des  Magdeburger  Theaterorchesters,  Violin- 
unterricht, und  bei  schnellen  Fortschritten  wandte  er  sich  von  den  damaligen 
Modesachen  ab  und  dem  Studium  Haydn'scher  und  Mozart'scher  Solowerke  und 
Quartette  zu.  Bereits  von  seinem  neunten  Jahre  an  war  er  ein  ganz  tüchtiger  und 
gern  gehörter  Concertspieler  in  den  Abonnementsconcerten  der  Freimaurerloge, 
der  mit  Solostücken  und  Violinconcerten  häufig  auftrat.  In  der  Musiktheorie 
unterrichtete  ihn  damals  zuerst  Zachariä,  Musikdirektor  an  der  Altstädter  Kirche, 
und  später  besonders  gründlich  und  erfolgreich  der  Theater-Musikdirektor  Pitter- 
lin,  der  aber  1804  starb,  weshalb  sich  F.  im  Juni  1805  nach  Leipzig  begab,  um  bei 
Aug.  Eberhard  Müller  die  höheren  Musikstudien  fortzusetzen.  Mit  besonderem 
FleisBe  wendete  er  sich  dort  dem  Studium  der  älteren  Kirchenmusik  zu.  Selbst« 
schöpferisch  versuchte  er  sich  damals  mit  Violinconcerten,  den  ersten  und  einzigen, 
welche  er  überhaupt  geschrieben  und  die  von  ihm  vorgetragen,  vielen  Beifall  fan- 
den. Im  Herbst  1805  wurde  er  als  erster  Violinist  dos  Leipziger  Theater-  und 
Concertorchesters  angestellt,  allein  er  blieb  nicht  lange,  da  ihn  schon  im  Febr.  1806 
der  Herzog  von  Oldenburg,  der  gerade  in  Leipzig  war,  in  seine  Hofkapelle  zog. 
Auf  Empfehlung  des  französischen  Marschalls  Victor  trat  er  im  Frühjahr  1808  alb 
Solospieler  in  die  königl.  westphälische  Kapelle  in  Kassel,  woselbst  er  hoch  ange- 
sehen und  in  brillanten  Verhältnissen  seine  glücklichsten  Tage  verlebte,  obwohl 
ihn,  von  1810  an  bereits  Krankheitsfälle  heimsuchten.  Von  Kassel  aus  zuerst 
überraschte  er  die  Welt  mit  grossen,  in  sich  fertigen  Werken,  bestehend  in  sieben 
Streichquartetten  und  zwei  Sinfonien,  welche  Aufsehen  erregten.  Nach  Auflösung 
des  Königreichs  Westphalen  begab  sich  F.  im  Januar  1814  nach  Wien,  wo  ein 
Bruder  von  ihm  lebte.  Sein  Gesundheitszustand  erlaubte  ihm  aber  nicht  mehr, 
öffentlich  aufzutreten,  und  er  beschränkte  sich  darauf,  als  Quartettspieler  seine 
Streichquatuors  in  Privatkreißen  bekannt  zu  machen,  wo  sie  sowohl  wie  sein  Spiel 
grossen  Beifall  fanden.  Der  badische  Hoftheater-Intendant,  Baron  von  Ende,  ver- 
mittelte F.'s  Berufung  in  die  grossherzogl.  Kapelle  zu  Karlsruhe,  in  der  er  alsbald 
1815  vom  ersten  Violinisten  zum  Goncertmeister  aufstieg.  In  seinen  Compositionen 
fing  er  damals  an,  sich  wieder  mehr  dem  Kirchenstyle  zuzuwenden.  Seit  1821 
stellten  sich  höchst  gefährliche  Anfälle  von  Blutsturz  bei  ihm  ein,  die  zwar  noch 
gehoben  wurden,  ihn  aber  einer  langsamen  Abzehrung  entgegenführten,  welche  ihn 
verhinderte,  vorteilhaftere  Berufungen  anzunehmen.  Dazu  traten  Enttäuschungen 
und  bittere  Erfahrungen,  die  ihn  menschenscheu  machten  und  in  die  Einsamkeit 
trieben,  in  die  ihm  nur  wenige  begünstigte  Freunde  zeitweise  folgen  durften.  Diese 
und  die  Kunst  allein  vermochten  es,  ihn  etwas  zuversichtlicher  zu  stimmen,  ja,  in 
seinen  letzten  Werken  lassen  sich  unschwer  Spuren  von  Heiterkeit  und  Humor 
entdecken,  wie  sie  ihm  vorher  gar  nicht  zu  eigen  waren.  Die  Heilbäder  von  Ems 
äusserten  1825  eine  anscheinend  günstige  Wirkung  auf  F.,  der  noch  eine  Ouver- 
türe für  Orchester  und  sein  letztes  Quartett  mit  Flöte  componirte.  Ein  verstärkter 
Krankheitsanfall  im  Januar  1826  führte  ihn  der  Auflösung  entgegen,  und  er  starb 
am  24.  Mai  1826.  Sein  Begräbniss  bekundete  die  allgemeine  Achtung  und  Liebe, 


Digitized  by  Google 


Fescenninen. 


501 


deren  er  weh  erfreut  hatte.  —  Als  V iolinspieler  gehört«  F.  zu  den  wenigen  ausge- 
zeichnetsten und  gediegensten  Künstlern,  die  nicht  mit  einer  glänzenden  Aussen- 
seite  mühsam  erlernter  Fertigkeit  prunken,  sondern  diese  einem  stets  schönen 
edlen  und  warmen  Ausdruck  unterordnen;  namentlich  soll  er  im  Vortrag  des 
Adagio  unvergleichlich  seelenvoll  gewesen  sein.  Seine  compositorische  Thätigkeit 
bildete  eine  durchaus  harmonische  Ergänzung  zu  dieser  Art  von  Virtuosität,  und 
seine  Hauptarbeiten  waren  demnach  jene  kostbaren  Quartette,  von  denen  man  in 
Paris  sogar  eine  sehr  prachtvolle  Gesammtausgabe  veranstaltete.  In  diesen  sowie 
in  seinen  übrigen  Werken  zeichnete  er  sich  weniger  durch  einen  eigenthümlich 
charakterisirten  Styl  als  vielmehr  dadurch  aus,  dass  er,  nach  den  besten  Mustern 
gebildet;  jene  schöne  Gleichförmigkeit,  jenes  Mass  und  ordnende  Gesetz  vorwalten 
Hess,  die  einer  gesuchten,  nur  durch  das  Abweichen  vom  allgemeinen  Gesetze  allein 
bemerkbaren  Originalität  stets  weit  voranstehen.  Ein  verwandter  Zug  mit  8pohr, 
auch  mit  K.  M.  v.  Weber  ist  überall  unverkennbar;  wie  der  erstere  besonders  hul- 
digt er  einem  weichen,  sanft  elegischen  Stimmungstone,  auB  dem  er  sich  mitunter 
wohl  zu  Pathos  und  Leidenschaftlichkeit  emporrafft,  um  aber  schliesslich  wieder 
in's  Sanfte  und  Klagende  zurückzufallen.  Ausser  20  Quartetten  und  fünf  Quin- 
tetten für  Streich-  und  Blaseinstrumente  hat  er  auch  drei  gründlich  gearbeitete 
Sinfonien  und  die  Opern  »Cantemira«  (1819)  und  »Omar  und  Leila«  (1823)  ge- 
schrieben, in  denen  indessen  mehr  eine  schöne  Anordnung  der  Ideen  und  das  Ver- 
meiden alles  Geschmackwidrigen  vorherrschen,  als  dass  die  Erfindung  selbst  blü- 
hend oder  gar  bedeutend  herausträte.  Die  übrigen  Compositionen  F.'s  bestehen  in 
vier  Ouvertüren,  vier  Potpourris  für  Violine,  einem  Rondo  für  Waldhorn,  einem 
»Vater  Unser«  für  Solostimmen,  Chor  und  Orchester,  mehreren  Psalmen  und  vielen 
ein-  und  mehrstimmigen  Liedern  und  Gesängen.  —  Sein  zweiter  Sohn,  Alexan- 
der Ernst  F.,  geboren  den  22.  Mai  1820  zu  Karlsruhe,  hatte  das  grosse  Talent 
seines  Vaters,  aber  nicht  zugleich  dessen  künstlerische  Gewissenhaftigkeit  und 
ernstes  Streben  geerbt.  Er  wandt«  sich  bei  trefflichen  Lehrern  besonders  dem 
Clavierspiele  zu  und  konnte  sich  schon  seit  1831  mit  Erfolg  öffentlich  hören  lassen. 
Als  er  vierzehn  Jahr  alt  war,  wurde  er  nach  Berlin  gebracht,  wo  er  bei  A.  W.  Bach, 
Rungenhagen  und  J.  Schneider  Theorie  und  Composition  und  bei  W.  Taubert 
Ciavierspiel  weiter  fortstudirte.  Nach  Karlsruhe  zurückgekehrt,  brachte  er  1838 
pein  Erstlingswerk,  die  einaktige  Oper  »Marietta«  zur  Aufführung.  Mit  grossem 
Beifall  concertirte  er  in  den  Wintern  1839  und  1840  als  Pianist,  zuerst  in  Nord- 
deutschland, dann  auch  in  Baiern,  Oestreich  und  Ungarn.  In  Karlsruhe  Hess  er 
darauf  1841  seine  dreiaktige  Oper  »die  Franzosen  in  Spanien«  aufführen  und  wurde 
zum  Kammervirtuosen  des  Fürsten  Egon  von  Fürstenberg  ernannt.  Bald  darauf 
Hess  er  sich  in  Braunschweig  bleibend  nieder,  wo  seine  letzte  Oper  »der  Troubadour« 
sehr  beifällig  aufgenommen  wurde,  und  wo  er  für  seine  Werke  einen  Verlagsplatz 
fand.  Er  starb  daselbst  leider  schon  am  22.  Febr.  1849,  in  Folge  eines  unregel- 
mässigen Lebenswandels,  ohne  zu  der  wün sehen swerthen  künstlerischen  Abklärung 
gelangt  zu  sein.  Seino  Compositionen  bestehen  in  vielen  Liedern  (von  denen  48, 
in  eine  Sammlung  vereinigt,  1872  erschienen),  Salonstücken  und  Trios,  welche 
Talent,  leichtes  Schaffen  und  gewandte  Arbeit  bekunden,  aber  aller  Tiefe  und 
ernsteren  Gehaltes  baar  sind.  Ihrer  Gefälligkeit  wegen  waren  sie  lange  Zeit  beim 
grossen  musiktreibenden  Publikum  sehr  beliebt;  seine  sang-  und  dankbaren,  ob- 
wohl dem  Gewöhnlichen  meist  nicht  fremden  Lieder  haben  sein  Andenken  bei  den 
Dilettanten  sogar  bis  auf  den  heutigen  Tag  un verwelkt  erhalten. 

Fescenninen  oder  Fescennlnlsche  Gesänge,  von  der  'im  Süden  Etruriens  ge- 
legenen Stadt  Fescennium  so  genannt,  bilden  einen  Theil  der  altitalienischen  Volks- 
poesie. Sie  waren  im  saturnischen  Metrum  verfasst  und  bestanden  in  Wechsel- 
gesängen, mit  denen  sich  bei  festlichen  Gelegenheiten,  wie  bei  Hochzeiten,  die  licd- 
und  weintrunkene  Jugend  vergnügte  und  neckte.  Sehr  bald  jedoch  arteten  sie  in 
muthwilligen  Spott  und  selbst  in  unzüchtige  Witze  aus,  sodass  die  Ucentia  Fescen- 
nina  bei  den  Römern  sprüchwörtlich  wurde  und  die  weitere  Ausbildung  dieser 
Poesie  eine  gesetzliche  Beschränkung  erfuhr. 
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Fe»ch,  s.  De  fesch. 

Fessel,  Johann  Heinrich  Ernst,  hervorragender  deutscher  Claviorbauer, 
geboren  am  17.  Apr.  1764  zu  Wernigerode  am  Harz,  überstand  seine  Lehrjahre 
beim  Orgelbauer  Braun  in  Quedlinburg,  trat  aber  darnach  1785  in  die  berühmte 
Horn'sche  Instrumentenfabrik  in  Dresden.  Im  J.  1791  errichtete  F.  eine  eigene 
Ciavierwerkstätte  in  Dresden,  deren  Fabrikate  sich  als  solide  und  sehr  preiswürdig 
einen  guten  Namen  in  Deutschland  erwarben. 

Fesser,  Johann,  Magister  und  Pädagog  aus  Arnstein  in  Franken,  gab  1572 
in  Augsburg  eine  »Kindliche  Anleitung  oder  Unterweisung  der  edlen  Kunst 
Muftica*  heraus.  t 

Fessy,  Alexandre  Charles,  französischer  Orgelvirtuose  und  Piatioforte- 
componist,  geboren  am  18.  Octbr.  1804  zu  Paris,  wurde  schon  1813  in  das  dortige 
Conservatorium  gebracht,  wo  anfangs  Claviorspiel  und  Theorie,  später  auch  bei 
Benoist  Orgelspiel,  seine  Haupt-Lernfächer  waren.  Als  er  es  1824  in  der  Orgel« 
klasse  bis  zum  ersten  Preise  gebracht  hatte,  erfolgte  seine  Anstellung  als  Orga- 
nist an  der  Kirche  de  l'Assomption,  in  welchem  Amte  er  die  Claviercomposition 
sehr  pflegte  und  den  Musikalienmarkt  mit  der  seichtesten,  leichtfertig  gearbeiteten 
Kunstwaarc,  die  starken  Absatz  fand,  überschwemmte.  Seine  Fantasien,  Rondos, 
Variationen  u.  s.  w.,  meist  über  beliebte  Opernthema's,  zählen  nach  Hunderten.  In 
Gemeinschaft  mit  Berr  hat  er  in  ähnlicher  Art  auch  Duos  für  Pianoforte  und 
Clarinette  herausgegeben. 

Fest»,  Costanzo,  Palestrina's  berühmter  Vorgänger  im  grossen  Style  der 
römischen  Schule,  wie  der  gelehrte  Baini  rühmt,  war  in  Florenz  geboren  und  trat 
1517  als  Sänger  in  die  päpstliche  Kapelle  in  Rom.  In  dieser  Stellung  starb  er 
am  10.  Apr.  1545.  Er  war  ein  ebenso  gediegener  wie  fleissiger  Contrapunktißt, 
von  dessen  Arbeiten,  bestehend  in  Messen,  Motetten,  Madrigalen,  Litaneien  u.  s.  w., 
allerdings  nur  das  Wenigste  gedruckt  ist,  nämlich :  Dreistimmige  Motetten  (Vene- 
dig, 1543),  dreistimmige  Madrigale  (Venedig,  1556,  andere  Aufl.  1559),  Litaneien 
(München,  1583)  und  ein  Te  deum  (Rom,  1596),  welches  letztere  von  wunderbarer 
Schönheit  sein  soll  und  noch  jetzt  sowohl  bei  der  Papstwahl,  als  auch  bei  der 
Ueberreichung  des  Hutes  an  neu  ernannte  Cardinälo,  als  endlich  alljährlich  am 
Frohnleichnamstage,  wenn  die  Procession  in  die  Basilica  des  Vatican  eintritt,  von 
dem  Sängerchor  der  sixtinischen  Kapelle  ausgeführt  wird.  Die  übrigen  Werke 
F.'s  finden  sich  in  den  Archiven  der  päpstlichen  Kapelle  und  in  einigen  Samm- 
lungen damaliger  Zeit  zerstreut.  Schon  Burney  übrigens  hat  in  seiner  Geschichte 
(III.  244  und  246)  F.,  übereinstimmend  mit  Baini,  für  den  grössten  Contrapunk- 
tisten  der  vorpalestrina'schen  Musikepoche  erklärt. 

Festa,  Fräncesca,  ausgezeichnete  italienische  Sängerin,  die  Schwester  des 
Violinvirtuosen  Giuseppe  F.  (s.  d.),  war  1778  zu  Neapel  geboren,  hatte  ihre  ersten 
Gesangstudien  bei  Aprile  gemacht  und  wurde  von  Pacchiarotti  vollends  für  die 
Opernbübne  ausgebildet.  Nachdem  sie  mit  Erfolg  zuerst  auf  den  Theatern  ihres 
Vaterlandes  gesungen  hatte,  kam  sie  nach  Paris  und  debütirte  1809  am  Odeon,  wo 
es  ihr  gelang,  die  Triumphe  der  gleichzeitig  auftretenden  Barilli  zu  theilen.  Im 
J.  1811  kehrte  sie  nach  Italien  zurück,  verheirathete  sich  mit  einem  gewissen 
Maffei  und  sang  ununterbrochen  an  den  Hauptbühnen  des  Landes  bis  1828.  Seit 
1829  war  sie  noch  als  Signora  Festa-Maffei  eine  Zierde  der  italienischen  Oper 
zu  St.  Petersburg  und  starb  daselbst  im  Januar  1836. 

Festa,  Giuseppe,  italienischer  Violinvirtuose  und  tüchtiger  Orohesterdirigent, 
geboren  1771  zu  Trani'im  Königreich  Neapel,  erhielt  den  ersten  Unterricht  auf 
der  Violine  von  seinem  Vater  und  die  höhere  Ausbildung  von  Giard.hu  und  Lolli 
in  Neapel,  woselbst  auch  Gargano  und  Fenaroli  jhn  im  Contrapunkt  unterwiesen. 
In  seinem  28.  Jahre  und  schon  im  Besitze  eines  bedeutenden  Künstlerrufes  in  Süd- 
italien, ging  er  mit  Lord  Hamilton,  dem  englischen  Gesandten,  der  ihn  sehr  schätzte, 
von  Neapel  aus  nach  Constantinopel,  das  er  jedoch  nach  einigen  Monaten  verliess, 
worauf  er  seinen  Aufenthalt  in  Mailand  nahm.  Im  J.  1802  wurde  er  als  Orchester- 
direktor in  Lodi  angestellt,  kehrte  aber  1805  nach  Neapel  zurück  und  trat  als 
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Vorgeiger  in  das  Orchester  des  San  Carlo- Theaters.  Im  J.  1812  besuchte  er  auf 
längere  Zeit  Paris  und  wurde,  von  dort  zurückgekehrt,  in  Neapel  als  Orchester- 
dirigent am  San  Carlo-Theater  sowie  an  der  Hofkapelle  und  der  Privatmusik  des 
Königs  angestellt.  In  dieser  Eigenschaft  starb  er  geachtet  und  geschätzt  am 
7.  Apr.  1839  und  hinterliess  den  Kuf  eines  sehr  guten  Violinisten  und  vortreff- 
lichen Dirigenten.  Componirt  und  Veröffentlicht  hat  er  nur  Violinsachen. 
Fester  Gesang  s.  Cantus firmua. 

Fest«  Klänge  (griech.:  errcoTe;),  nannten  die  Alten  (s.  Euch  p.  6)  die  Grenz- 
klänge der  Tetrachorde  in  der  Oktave,  welche  in  nachfolgendem  Beispiele  durch 
halbe  Noten  verzeichnet  sind: 


weil  in  allen  Gattungen  diese  unwandelbar  erscheinen.  Auch  in  der  abendlän- 
dischen Musik  noch  pflegt  man  diese  Klänge,  Tonica  (s.  d.),  Subdominante 
(s.  d.)  und  Dominante  (s.  d.)  ebenso  zu  nennen.  0 

Feste  Körper  lieferten  bisher  in  der  Kunst  die  verschiedensten  zum  Tonbil- 
den angewandten  Mittel.  Es  scheint,  als  wenn  die  F.,  welche  die  grösste  Schall- 
fortpflanzungsgeschwindigkeit besitzen,  sich  zur  Anfertigung  von  Tonwerkzeugen 
am  meisten  geeignet  zeigen,  indem  nicht  allein  dieselben  tonbildend,  sondern  auch 
den  Ton  multiplicirend  bei  eigener  wie  bei  anderer  Körper  Tonzeugung  eine  Noth- 
wendigkeit  sind.  Diese  Eigenheiten  der  verschiedenen  F.  veranschaulicht  folgende 
Tabelle,  die  zugleich  erkennen  lässt,  dass  die  Verwendung  F.,  deren  Auswahl  bis- 
her nur  empirisch  stattfand,  sich  bald  einem  Punkte  nähern  wird,  wo  man  wissen- 
schaftlich eine  Bestimmung  über  deren  Gebrauch  aufzustellen  vermag. 


Stoflnarae. 

Geschwindigkeit  in  der 
Sek.  in  Meter. 

Vergleichung  der  Ge- 
schwind, des  Schalls 
mit  der  in  der  Luft, 

Zinn 

2550 

77» 

Silber 

3060 

107. 

Messing 

3624 

12 

Kupfer 

4080 

16J/i 

Stahl 

5664 

17 

Glas 

5664 

17 

Fischbein 

2266 

6V. 

Eichenholz 

3624 

12 

Tannenholz 

6120 

18 

Diese  Schallfortpflanzungsgeschwindigkcit  in  einfacher  Weise  zu  berechnen  hat 
zuerst  Chladni  1796  entdeckt  und  in  Voigt's  Magazin  für  den  neuesten  Zustand  der 
Naturkunde  Band  1,  Stück  1  veröffentlicht;  später  fand  sie  in  seinem  zu  Leipzig 
1 802  erschienenen  Werke  »Akustik«  Seite  265  §  226  eine  Stelle.  S.  ferner  den 
Art  Akustik  (Band  1,  8eite  110  und  111).  0. 

Festtag,  Michael  Christian,  englischer  Fötist,  war  als  solcher  um  1727 
in  dem  Händel'schen  Opernorchester  zu  London  angestellt. —  Sein  Sohn  John  F. 
hat  sich  als  Violinist  und  Instrumentalcomponist  ausgezeichnet.  Sein  erster  Leh- 
rer war  Bich.  Jones,  der  Orchesterdirektor  am  Drurylane-Theater;  später  übte  er 
bei  Oeminiani.  Lange  Zeit  war  F.  erster  Violinist  der  philharmonischen  Gesell- 
schaft und  dirigirte  die  Concerte,  welche  in  der  Crown-Tavern  und  in  Banelagh- 
Honse  stattfanden.  Verschiedene  seiner  Compositionen  sind  um  1780  im  Druck 
erschienen,  nämlich  acht  Violinconcerte,  vier  Doppelconcerto  für  zwei  Flöten  und 
vierzehn  Doppelconcerte  für  zwei  Violinen.  Vgl.  Hawkins,  Hütt,  of  Music, 
Vol.  V.  363. 

Festivita  (ital.),  die  Festlichkeit;  daher  festivamente  als  Vortragsbezeich- 
nung in  der  Bedeutung  feierlich,  festlich,  ebenso  das  Adjectivum  festivo 
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oder festoso.  Meist  liegt  dem  italienischen  Begriff  des  Festlichen  zugleich  die 
Nebenbedeutung  des  Heiteren  zu  Grunde. 

Festoni,  G.,  italienischer  Violinist  und  Componist,  hat  sich  ums  Jahr  1780  zu 
London  durch  Vortrag  cineB  ungedruckt  gebliebenen  Violinconcerts  bekannt  ge- 
macht. Nach  Preston's  Catal.  vom  J.  1797  sind  jedoch  zwei  Trio's  für  zwei  Vio- 
linen und  BasB  seiner  Arbeit  daselbst  im  Verlag  erschienen.  f 

Festspiel  bezeichnet  eine  jetzt  immer  mehr  ausser  Gebrauch  kommende  Gat- 
tung von  Schauspielen  mit,  auch  ohne  Musik,  wie  sie  ehemals,  nach  Erfindung  der 
Oper,  besonders  in  der  letzten  Hälfte  des  17.  und  durch  das  ganze  18.  Jahrhundert, 
bei  festlichen  Gelegenheiten  üblich  waren.  Dergleichen  gesungene  oder  recitirte 
sccnische  Stücke  wurden  hauptsächlich  bei  vorkommenden  Hoffeierlichkeiten  auf- 
geführt und  waren  meist  auf  Bestellung,  von  eigens  dazu  angestellten  Hofpoeten 
gearbeitet.  Sie  verdrängten  die  noch  aus  der  Ritterzeit  stammenden,  früher  bei 
solchen  Festlichkeiten  gebräuchlichen  Turniere,  Ringelrennen  und  Mummereien. 
Schon  1591  auf  dem  zweiten  Beilager  des  Herzogs  Friedrich  Wilhelm  von  Sachsen 
mit  der  Pfalzgräfin  zu  "Weimar  wurde  eine  Komödie  von  Nicolaus  Roth,  welche  die 
Geschichte  der  Grafen  von  Gleichen  behandelte,  aufgeführt;  ebenso  1627  zu  Dres- 
den bei  Gelegenheit  der  Vermählung  der  Schwester  des  Kurfürsten,  Sophie  Eleo- 
nore, mit  Georg,  Landgrafen  von  Hessen-Darmstadt,  das  von  Opitz  gedichtete,  vom 
Kapellmeister  Schütz  coroponirte  Singspiel  »Daphne«.  Von  selbst  führten  diese 
Aufführungen  zu  den  eigentlichen  F.,  d.  h.  zu  eigens  bestellten  dramatischen  Ge- 
dichten und  Texten,  in  denen  der  Gegenstand  des  FeHtes  selbst  in  meist  allego- 
rischer Form  dargestellt  wurde.  Zu  der  allgemeinen  Noth  und  dem  gränzenlosen 
Elend,  welches  der  Dreissigjährige  Krieg  über  Deutschland  gebracht  hatte,  bilden 
die  mit  grösstcr  Pracht  und  üppiger  Verschwendung  besonders  an  den  kleinen 
Fürstenhöfen  Deutschlands,  die  mit  dem  glänzenden  Hofleben  Ludwig's XIV.  wett- 
eifern wollten,  ausgestatteten  F.  mit  Schäfern  und  Schäferinnen,  Tempeln,  Opfcr- 
altären,  Transparenten,  bengalischem  Feuer,  Grazien,  Musen  und  Genien,  Tänzen, 
Fanfaren  und  Gesängen  einen  schneidenden  Contrast.  8ehr  bald  benutzten  auch 
die  herumziehenden  Schauspiel-Truppen  die  Hoffeste  zu  F.,  um  ein  zahlreiches 
Publikum  herbeizulocken.  Allmälig  verschwanden  indessen  diese  F.  wieder  oder 
wurden  wenigstens  geschmackvoller,  wie  denn  Schiller's  F.  »Die  Huldigung  der 
Künste«  sogar  als  ein  selbstständiges  poetisches  Werk  gelten  kann.  In  gleicher 
Art  hat  die  neueste  Zeit  nach  dem  französischen  Kriege  von  1870/71  noch  meh- 
rere ziemlich  werthvolle  Produkte  hervorgebracht.  Durch  Beethoven's  Musik  ist 
Kotzebue's  F.  »die  Ruinen  von  Athen«  zu  einiger  Berühmtheit  gelangt;  dasselbe 
ist  aber  bei  Gelegenheit  der  Säcularfeier  des  Geburtstags  des  Componisten  von 
Otto  Devrient  in  Bezug  auf  die  Dichtung  umgestaltet  worden  und  in  dieser  Form 
noch  am  17.  Decbr.  1872  im  Hoftheater  zu  München  mit  grossem  Beifall  zur  Auf- 
führung gelangt.  Als  Curiosität  darf  das  von  dem  unzeitgemäBser  Romantik  hul- 
digenden König  Friedrich  Wilhelm  IV.  von  PreusBen  angeordnete  F.  angesehen 
werden ,  welches  unter  dem  Titel  »das  Hoffest  von  Fcrrara«  mit  Musik  von  Meyer- 
beer 1842  im  königl.  Schlosse  zu  Berlin  in  Scene  ging.  Das  F.  in  der  bisher  an- 
gedeuteten engen  Anwendung  auf  eino  specielle  Tagesfeier  oder  auf  eine  Huldigung 
gewisser  Personen  verschwindet  übrigens  immer  mehr;  man  begnügt  sich  mit  einer 
Festrede  (Prolog),  einer  eigens  zu  der  betreffenden  Feier  componirten  Ouvertüre 
oder  Festmarsch  u.  s.  w.  —  Zu  einer  neuen,  von  der  modernen  Welt  nicht  geahn- 
ten Bedeutung  scheint  Rieh.  Wagner  das  F.  erheben  zu  wollen.  Er  greift  dabei 
nicht  auf  das  Mittelalter,  sondern  direkt  auf  das  griechische  Alterthum  zurück,  wo 
alle  Bcenischen  Aufführungen  eigentlich  F.  waren,  insofern  sie  nur  nach  gewissen 
Zeitperioden  und  an  bestimmten  Festtagen  stattfanden.  In  derselben  Weise  will 
Wagner,  duroh  längere  Zeiträume  getrennt,  gewisse,  eigens  für  die  Feier  gedichtete 
nnd  componirtc  Werke  in  besonderen  Theatern  aufgeführt  wissen,  welche  dann 
«•inen  Anziehungs-  und  Sammelpunkt  für  die  ganze  Nation  bilden  sollen.  Mit  der 
Trilogie  von  Musikdramen  »die  Nibelungen«,  welche  er  ausdrücklich  F.  nennt,  und 
mit  Erbauung  eines  für  dieses  Werk  eigens  hergerichteten  Theaters  in  Baireuth, 
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welches  zur  Zeit  der  Sommer-Sonnenwende  1874  eingeweiht  werden  soll,  hat  er 
den  Versuch  angebahnt,  seine  Ideen  praktisch  einzuführen. 

Felis,  Francois  Joseph,  einer  der  ausgezeichnetsten,  scharfsinnigsten  und 
fleissigsten  Musikgelehrten  aller  Zeiten,  gründlicher  und  kenntnissreicher  Theore- 
tiker und  hervorragender  Componist  und  Musikpädagog,  wurde  am  25.  März  1784 
zu  Möns  in  Belgien  geboren,  wo  sein  Vater,  Antoine  F.,  der  in  dem  Orte  Orga- 
nist, Musiklehrer  und  Concertdirigent  war,  seinen  ersten  Musikunterricht  selbst 
leitete  und  überwachte.  Sehr  frühzeitig  drang  unter  solcher  Pflege  der  kindlicho 
Geist  des  jungen  F.  in  fast  alle  Geheimnisse  der  Musik,  sodass  er  mit  dem  neunten 
Jahre  bereits  geschmackvoll  und  ziemlich  fertig  Ciavier,  Orgel  und  Violine  spielen 
und  zeitweise  seinen  Vater  in  dem  adligen  Capitel  Saintc-Wandra  ah)  Organist 
vertreten  konnte.  Nicht  viel  später  begann  er  mit  Compositionsversuchen  für  diese 
Instrumente.  Gleichzeitig  wurden  anderweitige  Studien,  ganz  besonders  in  alten 
und  neueren  Sprachen  eifrig  betrieben,  was  ihm  für  seine  späteren  tiefgehenden 
Forschungen  in  der  Geschichte  der  alten  Musik  bei  Griechen,  Römern,  Italienern, 
Deutschen  u.  s.  w.  sehr  zu  statten  kam.  Diese  Studien  erlitten  auch  keine  Unter- 
brechung, als  die  zweite  Invasion  der  Franzosen  in  Belgien  alle  Schulen  und  Kir- 
chen schloss,  was  F.  veranlasste,  sich  durch  Selbststudium  zu  vervollkommnen.  Im 
J.  1800  endlich  durfte  er  zu  seiner  weiteren  Ausbildung  in  Kunst  und  "Wissen- 
schaft nach  Paris  abgehen,  wo  er  Aufnahme  im  Conservatorium  fand  und  Harmonie- 
lehre bei  Rey  studirte,  während  Boieldieu  undPradher  seine  Lehrer  im  Olavierspiel 
wurden.  Der  8 treit,  welcher  gerade  damals,  gelegentl  ich  der  Veröffentlichung  der  Har- 
monielehre Catel's,  zwischen  den  Schülern  dieses  Meisters  und  den  Anhängern  des 
alten  Raraeau'schen  Systems  von  Neuen  entbrannte,  machte  auf  F.  einen  mächtigen 
Eindruck,  scheint  ihn  zuerst  zu  einer  tieferen  selbstständigen  Ergründung  der 
Musik  angeeifert  und  seine  ganze  auf  das  kritische  Eindringen  in  den  wissenschaft- 
lichen Theil  der  Kunst  gehende  Richtung  überhaupt  veranlasst  zu  haben.  Als  er 
1803  trefflich  ausgebildet  das  Conservatorium  verlassen  durfte,  begab  er  sich  auf 
seine  ersten  Forschungsreisen,  von  denen  er  eine  ziemlich  umfassende  und  gründ- 
liche Kenntniss  der  kirchlichen  und  weltlichen  Meisterwerke  italienischer  und 
deutscher  Componisten,  sowie  der  theoretischen  Schriften  und  Systeme  beider 
Nationen  mit  nach  Paris  zurückbrachte.  Nachdem  er  1806  eine  reiche  Heirath  ge- 
tban.  widmete  er  sich  um  so  anhaltender  und  gründlicher  der  weiteren  Verfolgung 
dieser  oft  sehr  kostspieligen  Forschungen,  sowie  der  Theorie  der  Musik,  nebenbei 
auch  dem  Selbstschaffen;  namentlich  studirte  er  damals  den  altrömischen  Kirchen- 
gesang und  den  Zustand  der  Musik  im  Mittelalter.  Aus  dieser  für  sein  Streben  so 
glücklichen  Unabhängigkeit  riss  ihn  das  J.  1811,  in  welchem  er  durch  den  Sturz 
eines  der  angesehensten  Pariser  Geschäftshäuser,  bei  dem  er  einen  grossen  Theil  der 
Mitgift  seiner  Gattin  hinterlegt  hatte,  sowie  durch  gleichzeitige  schlechte  Specula- 
tionen  von  Verwandten  seiner  Frau  das  ganze  Vermögen  verlor.  In  drückender 
Sorge  sah  er  sich  in  Folge  dessen  genöthigt,  Paris  zu  verlassen  und  lebte  fast  drei 
Jahre  lang  resignirt  und  still,  in  Arbeit  vergraben,  auf  dem  Lande  im  Departement 
der  Ardennen,  indem  er  die  unfreiwillige  Mubsc  durch  Componiren,  Beschäftigung 
mit  der  Philosophie  und  Untersuchungen  über  die  Tonkunst  ausnützte.  Im  Decbr. 
des  J.  1813  endlich  nahm  er  die  Stelle  eines  Organisten  zu  Douai  und  Lehrers  an 
der  Musikschule  in  dieser  Stadt  an,  in  welchen  Stellungen  er  bis  zum  J.  1818  über- 
aus thätig  war,  worauf  er  wieder  nach  PariB  zog.  Dort  componirte  er  bis  1821  Instru- 
mental-und  Vocalwerke;  es  war  dies  besonders  auch  seine  wenig  glückliche  Operu- 
periode.  In  dem  letztgenannten  Jahre  wurde  er  als  Eler's  Nachfolger  Professor  am 
Pariser  Conservatorium  und  bekleidete  dieses  Amt  bis  1833.  eine  rastlose  Thätig- 
keit  und  Gewissenhaftigkeit  documentirend.  Ausser  Beiner  Lehrthät  igkeit  und  der 
Veröffentlichung  mehrerer  vortrefflicher  Unterrichtswerke  gründete  er  in  dieser 
Zeit  die  »Bernte  muricale*,  die  bald  eine  Art  classischer  Autorität  wurde,  noch 
heute  die  bedeutendste  Musikzeitschrift  von  Paris  und  ganz  Frankreich  ist  und 
deren  erste  fünf  Jahrgänge  er  ganz  allein  bewerkstelligte;  ferner  errichtete  er  die 
sogenannten  historischen  Concerte,  in  denen  Stücke  oder  ganze  Werke  aus  ver- 
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Bchiedenen  Epochen  der  Tonkunst  in  chronologischer  Folge  und  auf  den  zu  jeder 
Zeit  ühlichen  Instrumenten  vorgeführt  wurden,  eine  Einrichtung,  die  seitdem  in 
Belgien,  England,  Deutschland,  zuletzt  auch  in  Italien  heifällig  aufgenommene 
Nachahmung  fand ;  endlich  hielt  er  Vorlesungen  üher  Geschichte  und  Philosophie 
der  Musik,  welche  die  Grundlage  für  seine  späteren,  in  dieses  Fach  schlagenden 
Veröffentlichungen  hilden.  Unermüdlich  und  unerschöpflich  aber  war  und  blieb  er 
in  der  Herausgabe  guter  und  wichtiger  Lehrschriften.  Im  J.  1833  wurde  er  zum 
Kapellmeister  des  Königs  der  Belgier  und  zum  Direktor  des  königl.  Conservato- 
riumB  der  Musik  in  Brüssel  ernannt  und  folgte  diesem  ehrenvollen  Rufe,  welcher 
den  Kreis  seiner  Thätigkeit  noch  bedeutend  erweiterte.  "Wie  gründlich  ernst  er 
auch  diese  seine  neue  Stellung  nahm,  davon  ist  das  rasche  Aufblühen  des  Brüsse- 
ler Conservatoriums,  welches  erfolgreich  mit  dem  Pariser  zu  rivalisiren  begann, 
ein  Beweis.  Die  ganze  Organisation  des  wichtigen  Instituts,  die  wie  noch  heute 
ersichtlich,  durch  ihn  auf  eine  durchaus  gediegene  Grundlage  gestellt  ist,  ist  F.'s 
Werk;  vom  GonBervatorium  aus  wurde,  was  am  meisten  sagen  will,  das  ganze  Land 
musikalisch  befruchtet,  sodass  Belgien  später  eine  angesehene  Stellung  in  der 
künstlerischen  Bewegung  der  neuesten  Zeit  einnehmen  und»  behaupten  konnte. 
Schon  im  Winter  1833  organisirte  F.  nach  Pariser  Muster  die  Brüsseler  Conser- 
vatoriums -Concerte,  welche  noch  immer  xinunterbrochen  fortbestehen  und  an 
Trefflichkeit  der  Programme  und  Gediegenheit  der  Ausführung  nichts  zu  wünschen 
übrig  lassen.  Ebenso  entwarf  und  ordnete  er  bis  in's  Kleinste  den  Lehrplan  seines 
Instituts  und  Borgte  für  die  Anstellung  tüchtiger  und  berühmter  Lehrer.  Dass 
besonders  die  belgische  Violinschule  einen  so  bevorzugten  Hang  in  der  Kunstwelt 
einnimmt,  darf  hauptsächlich  mit  als  Bein  Werk  gelten,  da  er  die  bedeutenden 
Kräfte  des  Landes  zu  sammeln  und  für  die  Lehre  der  jüngeren  Generation  nutzbar 
zu  machen  wusste.  In  seiner  Stellung  war  und  blieb  F.  übrigens  ein  Anhänger 
und  eiserner  Verfechter  der  strengen  classischen  Richtung,  welehe  sich  auch  in 
allen  seinen  Compositionen  für  Kirche  und  Theater  aussprach,  die  allerdings  we- 
niger Anerkennung  als  seine  geschichtlichen  und  theoretischen  Werke  fanden.  Ein 
langes,  ehrenvolles  Leben  unterstützte  die  Ausführung  und  das  Gelingen  seiner 
stets  auf  das  Grosse  gerichteten  Pläne  und  Einrichtungen ;  der  Ehrenstuhl  des 
Präsidenten  im  Musikconservatorium  diente  ihm  niemals  zum  Ruhesitz,  um  Lor- 
beern  zu  sammeln  und  damit  in  wohlverdienter  Behaglichkeit  sich  zu  schmücken. 
Im  Gegentheil  verharrte  er  bis  zum  letzten  Augenblicke  in  der  ernstesten,  eifrigsten 
und  einer  bewundernswerth  vielseitigen  Thätigkeit;  er  starb  in  Folge  der  Aufre- 
gung, in  welche  ihn  das  Dirigiren  eines  Conservatoriumsconcerts  unter  Betheili- 
gung des  berühmten  Baritonsängers  Faure  aus  Paris  versetzt  hatte,  am  26.  März 
1871  zu  Brüssel.  Seine  mühsam  mit  dem  Studiuraeifer  eines  Gelehrten  gesam- 
melte und  musterhaft  geordnete  Bibliothek  kaufte  der  belgische  Staat  1872  für  das 
Brüsseler  Conservatorium  an  und  übergab  sie  der  öffentlichen  Benutzung.  —  Es 
erübrigt  noch,  einen  genaueren  Blick  auf  F.'s  überaus  reiches  künstlerisches  Schaf- 
fen zu  werfen,  und  dabei  sei  auch  der  begründeten  Vorwürfe  gedacht,  die  der  ver- 
.  dienstvolle  Mann  in  den  verschiedenen  Zweigen  seiner  Thätigkeit  gefunden  hat, 
welche  Vorwürfe  aber  trotzdem  nicht  schwer  genug  wiegen,  um  seine  grosse  Wich- 
tigkeit und  Bedeutung  für  die  gesammte  Musikgeschichte,  wesentlich  zu  schmälern. 
Die  zahlreichen  Tonschöpfungen  F.'s  sind  gewissermassen  localisirt  geblieben  und 
nicht  in  fremde  Musikkreise  gedrungen,  weil  sie  zwar  nach  allen  Regeln  der  Kunst 
verfertigt,  aber  steif,  trocken  und  ohne  besondere  Eigenthümlichkeit  sind.  Jedoch 
ist  die  Compositionathätigkeit  bei  ihm  ja  überhaupt  eigentlich  erst  in  zweiter  Reihe 
zu  nennen,  da  er  vor  Allem  Kritiker,  Musikschriftsteller  und  Lehrer  war.  Als 
Kritiker  gesteht  man  ihm  einstimmig  scharfes  und  präcises  Urtheil,  Vielseitigkeit 
und  enorme  Belesenheit  zu;  auf  der  anderen  Seite  beschuldigt  man  ihn  der  Partei- 
lichkeit und  allzu  starren  Festhaltens  an  Principien,  welche  nur  die  historische 
Berechtigung  für  sich  hatten.  Hier  ebenso  wie  als  Forscher,  habe  er  es  niemals 
vorschmäht,  wo  seine  Gründlichkeit  nicht  ausgereicht  habe,  sich  nicht  zu  entschul- 
digender Seichtigkeit  hinzugeben,  die  den  Werth  mancher  seiner  Untersuchungen 
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ernstlich  in  Frage  stellen.   Die  Phantasie,  welche  seinen  Tonschöpfungen  allzu 
empfindlich  mangele,  spiele  dagegen  in  seinen  schriftstellerischen  Arbeiten  eine 
unberechtigte  Bolle,  indem  sie  da,  wo  F.  selbst  keinen  logischen  Zusammenhang 
herzustellen  vermochte,  keck  ihre  luftigen  Brücken  baue.  Dazu  träten  vielfache, 
besonders  philologische  Ungenauigkeiten,  welche  bei  Benutzung  seiner  Werke  für 
Weiterforschung  grösste  Vorsicht  nothwendig  erscheinen  lassen.  Alle  diese  Män- 
gel  und  Fehlbarkeiten  zugegeben,  sind  dieselben  doch  nicht  ausreichend,  F.'s  Licht- 
seiten wesentlich  zu  verdunkeln.  Hätte  er  der  Welt  nichts  wie  seine  achtbändige 
»Biographie  universelle  de  musique  et  bibliographie  generale  de  la  musique«.  geschenkt, 
bo  würde  er  sich  bereits  ein  unvergessliches  Denkmal  gestiftet  haben.  Dieses  ein- 
zige Werk  umfasst  eine  riesige  Thätigkeit,  die  um  so  hoher  anzuschlagen  ist,  als 
F.  sich  die  Quellen  zu  demselben  erst  aufs  Mühsamste  aufsuchen  und  eröffnen,  dio 
Materialien  mit  dem  äussersten,  hartnäckigsten  Fleisse  sammeln  musste,  während 
lediglich  in  Folge  seiner  Bemühungen  alle  späteren  musikalischen  Lexicographen 
den  Hauptstoff  fertig  vorfanden,  grosseutheils  in  dem  F.'schen  Werke  selbst.  Wenn 
man  das  wohl  erwägt,  muss  letzteres  trotz  aller  kleinen  Mängel  und  Fehlbarkeiten 
als  ein  unvergleichliches  Muster  von  Gründlichkeit,  Belesenheit  und  Vielseitigkeit 
bezeichnet  werden,  das  noch  für  lange  Zeit  unentbehrlich  sein  wird.  Nicht 
anders  verhält  es  sich  mit  seiner  Musikgeschichte,  die  leider  nicht  über  ihre  gross- 
artigen Anfänge  hinausgediehen  ist,  da  ihn  bei  dieser  mühsamen  Arbeit,  für  die 
gesammte  musikalische  Welt  viel  zu  früh,  der  Tod  überraschte.  Seine  Verdienste 
als  Musikschriftsteller  sind  aber  ausserdem  weit  grösser,  wie  theilweise  der  hier 
folgende  dürre  üeberblick  seiner  im  Druck  erschienenen  selbstständigen  historischen, 
didaktischen  und  kritischen  Werke  beweist:  »Methode  ilementaire  et  abregee  d'har- 
monie  et  d'aecompagnement ,  suivie  de  basses  chiff"rees*  (Paris,  1824);  »Traite  de 
la  fugue  et  du  eontrepoinU  (Paris,  1825).  Es  sind  dies,  namentlich  das  letztere, 
ganz  vorzügliche  Lehrbücher,  die  eigens  für  das  Pariser  Conservatorium  verfasst 
sind  und  daselbst  noch  jetzt  benutzt  werden.  »Traite  de  Vaccompagnement  de  la 
partition*  (Paris,  1829);  »Solfrges  progressifs  avec  aecompagnement  de  Piano  prece- 
den  de  VexposiHon  raisqnnie  des  principe»  de  musique«  (Paris,  1827);  »la  Revue 
musicale,  an  nee  1827  — 1834«  (mit  zahlreichen  Abhandlungen,  Aufsätzen,  Becen- 
sionen  u.  s.  w.);  ferner  die  von  der  niederländischen  Akademie  (zugleich  mitKiese- 
wetter's  gleichbetitelter  Abhandlung)  gekrönte  Proisschrift:  »Queis  ont  etis  les 
merites  de*  NSerlandais  dans  la  musique,  principalement  aus  14.,  15.  et  16.  siecles, 
etc.*  (Amsterdam,  1829);  »La  musique  mise  ä  la  porte'e  de  tout  le  monde,  expose  suc- 
eint  de  tout  ce  qui  est  nieessaire  pourjuger  de  eet  art  et  pour  en  parier  sans  Vavoir 
itudU«  (Paris,  1830  und  in  späteren  Auflagen ;  in's  Deutsche  übersetzt  von  C.  Blum); 
»Ouriosite 's  historiques  de  la  musique,  complement  necessaire  de  la  musique  mise  d  la 
porte'e  de  tout  le  monde«  (Paris,  1830);  das  schon  oben  erwähnte,  bereits  1806  be- 
gonnene Hauptwerk  »Biographie  universelle  des  musiciens  et  bibliographie  generale 
de  musique,  pricedee  d*un  resume  philosophique  de  l'Mstoire  de  cet  art*  (8  Bde., 
Brüssel  und  Paris,  1834 — 1844);  »Manuel  des prineipes  de  musique,  ä  Vusage  des 
pro f esse urs  et  des  eleves  de  toutes  les  ecoles,  particulierement  des  ecoles primaires« 
(Paris,  1837);  »Traite  du  ehant  en  choeur*  (Paris,  1837);  »Manuel  des  jeunes  com- 
positcurs,  des  che/s  de  musique  mUitoire  et  des  direeteurs  d'orchestre«  (Paris,  1837); 
»Metkode  des  methodes  de  Piano,  analyse  des  meiUeurs  ouvrages  qui  ont  ete  publies 
sur  Vart  de  jouer  de  eet  instrumenta  (Paris,  1837;  deutsch  übersetzt  von  Grünbaum). 
Es  ist  dies  eine  der  am  grossartigsten  angelegten  Clavierschulen,  an  der  F.  den 
theoretischen,  Moscheles  den  praktischen  Theil  besorgte ;  die  berühmtesten  Clavier- 
componisten  der  damaligen  Epoche,  als  Mendelssohn,  Chopin,  Liszt,  Thalberg 
u.  s.  w.  beeiferten  sich,  werthvolle  Beispiele  ihrer  Arbeit  dazu  zu  liefern.  Zur  Ver- 
vollständigung des  hiermit  eröffneten  Gebietes  lieferte  F.  alsbald  darauf  die  aller- 
dings minder  wichtige  und  bedeutende  »Methode  des  methodes  de  chant,  analyse  des 
prineipes  des  meilleures  icoles  de  Vart  de  chanter«  (Paris,  1838)  und  »la  seien  ce  de 
l'organiste«,  eine  grosse  Orgelschule,  bereichert  durch  Abhandlungen  über  die 
Harmonik  und  allgemeinen  Philosophie  der*Musik,  sowie  durch  einen  Abriss  der 
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Geschieht«  der  Harmonik  (Paris,  1840).  Seitdem  folgten:  »JEsquisse  de  Vhistoire 
de  Vharmonie*  (Paris,  1840,  nicht  in  den  Buchhandel  gelangt);  »Methode  e'lemen- 
taire  du  plain-chant*  (Paris,  1843);  »Traite  complet  de  la  thiorie  et  de  la  pratique 
de  Vharmonie*  (Paris,  1844;  von  da  bis  1862  in  sechs  ferneren  Auflagen) ;  »Notice 
biographique  de  Nicolo  Paganini  etc.*  (Paris,  1851);  »Tratte  elementaire  de  musique 
etc.*  (Paris,  1851);  »Antoine  Sfradivari,  luthier  celebre,  connu  sous  le  nom  de  Stra- 
divarius  etc.*  (Paris,  1856;  nicht  in  den  Buchhandel  gelangt) ;  »Histoire  universelle 
de  musique  etc.*  (Bd.  1,  Paris,  1869;  Bd.  2,  1870,  Bd.  3,  1872).  Ausserdem  ver- 
tasste  er  viele  Memoires  und  Rapporte  für  die  Akademie  in  Brüssel,  Abhandlungen, 
Uebersetzungen  und  Kritiken  in  vielen  musikalischen  Fachblättern  u.  s.  w.  Uebcr 
seinen  Antheil  an  der  theatergemässen  Einrichtung  von  Meyerbeer's  »Africanerin«, 
die  er,  dem  letzten  Willen  des  ComponiBten  entsprechend,  besorgte,  schrieb  er  eine 
Abhandlung,  betitelt:  »Preface  de  VAfricaine*  (Paris,  1865),  welche  seine  Pietät 
für  diesen  Compouisten  kennzeichnet.  —  Die  Compositionen  F.'s  bewegen  sich  auf 
allen  erdenklichen  Gebieten  musikalischer  Produktion  und  bestehen  in  Oratorien, 
Messen,  Motetten,  Requien  (darunter  eines  mit  Begleitung  von  Messinginstru- 
menten), Litaneien,  Antiphonien,  Misereres,  den  Klageliedern  »Jeremiae«  für  sechs 
Singstimmen  mit  Orgel,  Cantaten  u.  s.  w.;  von  allen  diesen  Arbeiten  ist  aber  nur 
ein  Miserere  für  drei  Männerstimmen  a  capetta  im  Druck  erschienen.  Ferner:  Sin- 
fonien, Ouvertüren,  Stücke  für  achtstimmige  Harmoniemusik,  Sonaten,  Fantasien, 
Präludien,  Variationen  für  Pianoforte;  endlich  Sextette,  Quintette  u.  s.  w.  ent- 
weder für  Streichinstrumente  oder  für  Pianoforte  und  begleitende  Instrumente 
und  etwa  acht  Opern  (entstanden  in  der  Zeit  von  1820 — 1832),  von  denen  »L'a- 
mant  et  le  mari*,  »Marie  Stuart  en  Ecosse*,  »le  bourgeoi*  de  Rheims*)  »la  vieille*, 
»le»  soeurs  jumelles*  und  »le  mannequin  de  JBergame*  zwar  aufgeführt  wurden,  aber 
keinen  bleibenden  Platz  im  Opernrepertoir  zu  behaupten  vermochten.  Eine  andere 
Oper  »Phidias*  ist  unaufgeführt  liegen  geblieben.  —  F.  hinterliess  zwei  Söhne,  die 
dem  Ansehen  ihres  Vaters  einen  hervorragenden  Platz  in  der  Kunst  und  im  bür- 
gerliehen Leben  verdanken.  Der  ältere  und  bedeutendere,  Eduard  (Louis 
Francois)  F.  glänzt  als  Musikschriftsteller  und  Feuilletonist.  Geboren  am 
16.  Mai  1812  zu  Bouvignes  an  der  Maas,  machte  er  zu  Paris  umfangreiche  wissen- 
schaftliche Studien  und  folgte  1835  seinem  Vater  nach  Brüssel,  woselbst  er  alsbald 
Redakteur  des  Feuilletons  im  Independant,  der  grössten  und  wichtigsten  belgischen 
Zeitung  (der  jetzigen  Independance  beige)  wurde  und  bis  heute  geblieben  ist.  In 
dieser  Beziehung  war  und  ist  er  der  Mittelpunkt  der  gesammten  Musikkritik  Brüs- 
sels und  vertritt  in  dem  Kampfe  des  vlämischen  gegen  das  gallische  Element  in 
Belgien  den  französischen  Standpunkt.  Später  wurde  er  ausserdem  OustoB  der 
königl.  Bibliothek,  Mitglied  der  belgischen  Akademie  u.  s.  w.  und  erfuhr  auch  von 
landesherrlicher  Seite  viele  Auszeichnungen.  Ausser  unzähligen  Artikeln  für  bel- 
gische und  französische  Journale  hat  er  eine  vollständige  belgische  Musikgeschichte, 
betitelt:  »Les  musiciens  beiges*  (2  Bde.,  Brüssel,  1848)  verfasst  und  versprochen, 
mit  den  bereits  vorhandenen  reichen  Materialien  die  grosse  Musikgeschichte  seines 
Vaters  fortzusetzen  und  zum  Abschluss  zu  bringen.  —  Sein  jüngerer  Bruder, 
Adolphe  (Louis  Eugene)  F.,  geboren  am  20.  Aug.  1820  zu  Paris,  widmete  sich 
ausschliesslich  der  praktisch-musikalischen  Laufbahn.  Er  machte  seine  musika- 
lischen Studien  zuerst  unter  den  Augen  seines  Vaters  auf  dem  Gonservatorinm  in 
Brüssel,  sodann  in  Paris  bei  Henri  Herz  für  Ciavierspiel  und  bei  Halevy  für  Com- 
position.  Nach  Vollendung  der  Studienzeit  ertheilte  er  selbst  in  Brüssel,  dann  auch 
in  Antwerpen  Musikunterricht  und  Hess  sich  zu  gleichem  Zwecke  1856  in  Paris 
dauernd  nieder.  Von  seiner  Composition  sind  bekannter  geworden:  Solocomposi- 
tionen für  Pianoforte,  Romanzen  und  die  Operette  »le  major  Schlagmann*,  welche 
nicht  ohne  Beifall  1859  in  dem  Theater  der  Bouffes  paritiens  zur  Aufführung 
gelangte. 

Fettor,  Michael,  Magister  und  Pastor  primarius  zu  Görlitz,  gestorben  am 
28.  December  1694,  hat  eine  »Organo-praxis  mgstica,  oder  geistliche  Orgel«  (Gör- 
litz, 1689)  herausgegeben.  f 
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Fenerl&rmslgnol.  Dasselbe  wird  bei  der  preussischen  Armee,  in  zwei  soge- 
nannte Posten  eingetheilt,  folgendermassen  gegeben: 


Fenerlein,  Konrad,  Cantor  und  Organist  zu  Nürnberg,  ist  der  Herausgeber 
des  1676  erschienenen  »Nürnbergischen  Gesangbuchs«. 
Feam,  Antonius,  s.  Fevin. 

Feussner,  Heinrich,  Gymnasiallehrer  zu  Hanau,  hat  sich  in  eingehender 
Art  mit  der  Musik  des  classischen  Alterthums  beschäftigt  und  die  Resultate  seiner 
Untersuchungen  durch  mehrere  Schrifteu  veröffentlicht 

Fevin,  Antoine,  latinisirt  Antonius  Feum  geschrieben,  ein  französischer 
Contrapunktist,  der  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts  zu  Orleans  geboren  und  der 
nach  Glarean's  Zeugniss  ein  geschickter  Nachahmer  Josquin's  war.  Es  finden  sich 
noch  von  ihm  drei  Messen,  mitgetheilt  in  der  Sammlung  *MoUsts  et  messe»  de  la 
couronne*  und  drei  andere  in  der  Sammlung  des  de  Antiquis  »Libri  quindeeim 
min  gar  um  electarum  etc.*  (Rom,  1516).  Aus  der  ersten  der  letztgenannten  drei 
Messen  hat  Glarean  in  seinem  »Dodecachordon«  das  *Pleni  sunt  coeli*  als  Compo- 
sitionsprobe  angeführt.  —  Ein  Zeit-  und  Kunstgenosse  F.'s,  Bobert  F.,  ist  nur 
durch  eine  vierstimmige  Messe  (1515)  bekannt. 

Fe  vre,  DeniB  le,  französischer  Componist,  war  Musikmeister  zu  Boye  in  der 
Picardie  und  hat  1660  Hymnen  und  Cantica  seiner  Gomposition  veröffentlicht.  — 
Ein  älterer  französischer  Tonkünstler,  Jacques  le  F,  lebte  zu  Anfange  des 
17.  Jahrhunderts,  als  königl.  Kammermusikus  angestellt,  zu  Paris  und  hat  daselbst 
um  1613  mehrere  drei-,  vier-  bis  siebenstimmige  Gesangstücke  componirt  und  her- 
ausgegeben. Von  seiner  Arbeit  finden  sich  einige  Arien  im  »Essai«  des  Laborde. — 
Endlich  ist  auch  noch  ein  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  in  Paris  angestellt 
gewesener  Organist  le  F.  bekannt,  der  im  Pariser  Öoncert  spirituel  einige  sehr  ge- 
schickt gearbeitete  Motetten  seiner  Compositum  aufführen  Hess.  —  Noch  andere 
Tonkünstler  Namens  le  F.  findet  man  unter  Lefevre. 

Fevret,  de  Saint-Mehin,  französischer  Kirchencomponist,  geboren  1652 
zu  Dijon,  gestorben  daselbst  1733,  hat  Litaneien  componirt  und  1706  daselbst 
herausgegeben. 

Fevrier,  Henri  Louis,  um  1755  Organist  am  königl.  Jesuitencollegium  zu 
Paris,  liess  zwei  Bücher  seiner  Clavierstücke  drucken,  in  denen  sohöne  Fugen  in 
Händerscher  Manier  vorkommen.  Vgl.  Marpurg's  Beiträge  I.  459.  f 

Fejdean  (französ.),  Benennung  des  zweiten  Pariser  Operntheaters,  der  be- 
rühmten Opera  cotnique,  später,  ebenfalls  nach  der  Strasse,  in  der  es  sich  befand, 
oft  auch  Thedtre-  (oder  SaUe-)  Ventadour  genannt.  Seit  1832  befindet  es  sich  auf 
dem  Börsenplatze  zu  Paris.  Es  wurde,  nachdem  die  komischen  Opern  seit  1757 
auf  dem  kleineren  sogenannten  Jahrmarkts-Flatz,  in  dem  späteren  italienischen 
Theater  gegeben  worden  waren,  im  J.  1789  in  der  Strasse  Feydeau  erbaut,  um  den 
Tonsetzern  sowohl  wie  den  ausübenden  Künstlern  einen  dem  mächtigen  Auf- 
schwung, wie  ihn  die  komische  Oper  in  Frankreich  damals  nahm,  entsprechenden 
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erweiterten  Spielraum  zu  verschaffen.  Die  Orcheßterstiramung  des  Theaters  F. 
wurde  in  früherer  Zeit,  als  noch  kein  unwandelbarer  Normal-Kammerton  gesetz- 
lich eingeführt  war,  sehr  häufig  als  Norm  der  akustischen  Orgelberechnungen  an- 

genommen. 

Feyer,  Karl,  tüchtiger  deutscher  Violinspieler  und  Componlst,  lebte  zu  Ende 
des  18.  und  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  in  Berlin  und  hat  sich  zu  seiner  Zeit 
in  beiden  Eigenschaften  einen  Namen  gemacht.  Von  ihm  erschienen  op.  1.  Ooncert 
p.  le  Viol.  in  Paris  bei  Imbault  und  Berlin  bei  Hummel  1791  und  op.  2.  Goncert 
p.  le  Viol.  in  Berlin  und  Offenbach  (1792).  t 

Feyerabend,  Gottfried,  deutscher  Orgelspieler  zu  Anfange  des  18.  Jahr- 
hunderts, wird  von  Mattheson  als  um  1720  an  der  Schlosskirche  zu  Königsberg  in 
Preussen  angestellter  Organist  aufgeführt.  Vgl.  Mattheson's  Anhang  zu  Niedten, 
Seite  186. 

Feyertag,  Moritz,  deutscher  Musiklehrer,  geboren  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts in  Franken,  war  im  J.  1690  Ludi  Rector  und  Instructor  exercitii  musici, 
desgleichen  Procurator  lud.  Eccl.  Mogunt.  zu  Duderstadt  im  Hannoverschen  und 
gab  in  deutscher  Sprache  eine  »Syntaris  minor  zur  Singekunst«  (Duderstadt,  1696) 
heraus.  t 

Feyjoo  y  Montenegro,  Benito  Geronimo,  spanischer  Geistlicher  und  aus- 
gezeichneter Musikgelehrter,  geboren  am  16.  Febr.  1701,  trat  1717  zu  Oviedo  in 
den  Benedictinerorden  und  starb  als  Abt  des  betreffenden  Klosters  daselbst  am 
16.  Mai  1764,  nach  Anderen  sogar  als  General  des  Ordens  zu  Madrid  1765.  Von 
seinen  höchst  bedeutenden  Schriften  schlagen  in  das  musikalische  Fach:  »M  urica 
della  chiesaa;  »Chartas  eroditas  y  curiosas«.  (5  Bde.,  Madrid,  1742),  in  deren  erstem 
Bande  sich  eine  geistreiche  Vergleichung  der  alten  und  neuen  Musik  befindet. 
Ferner:  El  deleyte  de  la  murica  aecotnpanado  de  la  virlud  hace  la  Herra  el  noviciado 
del  cielo*,  wovon  sich  deutsch  ein  Auszug  unter  dem  Titel  «Ueber  den  Einfluss  der 
Musik  auf  das  menschliche  Herz«  in  den  Hamburg.  Unterhalt.  Bd.  1,  S.  526  u.  s.  w. 
befindet;  und  vor  Allem  endlich  sein:  »Teatro  critieo  universal  o  discursos  variosen 
todo  genero  de  materias  para  deseniano  de  errores  commune«*  (Madrid,  1738 — 1746), 
welches  Werk  zahlreiche  Auflagen  erlebte,  mehrfach  in  das  Französische  und 
Deutsche  übersetzt  wurde  und  in  der  That  wichtige  und  interessante  Abhandlungen 
über  Musik  enthält. 

Feyton,  Abbe,  französischer  Musikgelehrter,  geboren  1751  zu  Langres,  war 
einige  Zeit  hindurch  Redacteur  der  »Encyclopedie  methodique*,  deren  musikalischen 
Theil  er  Bpeciell  besorgte. 

FF.  oder  ff.,  allgemein  gebräuchliche  Abkürzung  von  Fortissimo  (s.  d.). 
Der  höchst  denkbare  Stärkegrad  wird  auch  durch  die  Abbreviatur  FFF.  oder  fff. 
(d.  i.  Forte-Fortissimo)  ausgedrückt. 

F-fa-ut,  Solmisations-Sylbenname  des  Tones  /  im  System  der  Hexachorde, 
weil  beim  Solmisiren  auf  diesen  Ton  bald  die  Sylbe /a,  bald  ut  fiel.  Moduürte  der 
Gesang  im  2.  und  5.  Hexach.  naturali,  dessen  tiefster  Ton  c  ist,  bo  bildete  f  die 
vierte  Stufe  des  Hexachords  oder  das  obere  Glied  des  Halbtons,  auf  welchem  jeder- 

c    d    e   f   g  a 

zeit  die  Sylbe  fa  gesungen  werden  musste,  also:  uf  rg  m-  ja  ^  ^  Gehörte 
aber  die  Melodie  dem  Cantus  mollis  des  3.  und  6.  Hexachords  an,  so  war /  der 

Grundton  desselben  und  hiess  als  Boicher  ut,  also:  £{  ^  J*.  ^  ^  l(J     S.  auch 

Solmisation.  In  der  modernen  Solmisation  der  Italiener  und  Franzosen  wird, 
da  die  Mutation  durch  Einführung  einer  siebenten  Sylbe  (ri)  beseitigt  ist,  der  Ton 
f  stets  fa,  der  .F-Schlüssel  Olef  de  Fa  genannt. 

Fl  nannte  man  in  der  Bebisation  (b.  d.)  den  in  der  alphabetisch-syllabischen 
Tonbenennung  durch fis  gekennzeichneten  Klang.  Noch  ist  hierzu  bemerken, dass 
Hammer  1727  die  Sylbe ß  als  Namen  für  den  später  in  der  Solmisation  ri  (s.  d.) 
genannten  Ton  empfahl;  diese  Tonbenenuung  ist  jedoch  niemals  allgemeiner  ge- 
worden, f 
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Fiala,  Joseph,  vorzüglicher  Virtuose  auf  Oboe  und  Violoncello  und  guter 
Instruruentalcomponist,  wurde  im  J.  1749  zu  Lobkowitz  in  Böhmen  als  der  Sohn 
eines  Schullehrers  geboren  und  erhielt,  als  er  früh  grosses  Talent  zeigte,  von  dem 
Vater  den  ersten  Musikunterricht  Da  er  geborener  Leibeigener  war,  musBte  er 
seiner  stolzen  Gebieterin,  der  Gräfin  Netolitzgin,  noch  ganz  jung  als  Bedienter  nach 
Frag  folgen.  Nur  in  seinen  Freistunden  durfte  er  sich  daselbst,  und  ohne  weiteren 
Unterricht,  in  der  Musik  zu  vervollkommnen  suchen.  Auf  diese  Art  brachte  er  es 
besonders  im  Oboeblasen  zu  ganz  bedeutender  Fertigkeit  und  trachtete  nun  dar- 
nach, den  für  ihn  doppelt  unwürdigen  Verhältnissen  sich  zu  entziehen.  Mit  dem 
Koch  des  gräflichen  Hauses  machte  er  einen  Fluchtversuch,  der  jedoch  vereitelt 
wurde  und  ihm  ein  hartes  Gefängniss  brachte,  aus  dem  ihn  endlich  die  angerufene 
kaiserliche  Gnade  befreite.  P,  wurde  zu  seiner  Freude  ganz  unabhängig  erklärt 
und  fand  auch  sofort  eine  Stelle  als  Kammermusiker  des  Fürsten  von  Wallerstein. 
Von  dort  wurde  er  1777  als  erster  Oboist  in  die  kurfürstliche  Hofkapelle  nach  Mün- 
chen gezogen,  woselbst  er  sich  mit  der  Tochter  eines  Hofmusikers  verheirathete, 
aber  nur  ein  Jahr  blieb,  um  dann  in  die  fürstbischöfliche  Kapelle  in  Salzburg  zu 
kommen  und  in  den  lehrreichen  Verkehr  der  beiden  Mozart,  Mich.  Haydn'a  u. s.w. 
zu  treten.  Durch  Wolfgang  Amadeus  Mozart  fand  er  1786  in  Wien  in  den  ange- 
sehensten Häusern  die  beste  Aufnahme  und  brachte  auch  ein  Concert  zu  Stande, 
in  welchem  er  auch  als  Virtuose  auf  der  Viola  da  Gamba  glänzte,  welches  schon 
beinahe  ganz  verschwundene  Instrument  ihn  ein  Domherr  in  Salzburg  kennen  und 
spielen  gelehrt  hatte.  Von  Wien  aus  nahm  ihn  der  russische  Graf  Besborodko  als 
Kapellmeister  mit  nach  St.  Petersburg;  als  solcher  fungirte  er  sodann  auch  beim 
Grafen  Orloff,  und  schon  winkte  ihm  eine  vorteilhafte  Berufung  in  die  Kapelle 
des  Kaisers,  als  ihn  das  Heimwoh  seiner  Gattin  vermochte,  nach  Deutschland  zu- 
rückzukehren. Mit  grossem  Erfolge  Uberall  concertirend,  kam  er  1792  auch  nach 
Donaueschingen,  liess  sich  daselbst  als  fürstl.  fürstenberg'scher  Kammermusiker 
fesseln  und  starb  als  solcher  im  J.  1816.  Ausgenommen  eine  1804  zum  Geburts- 
tag seines  Fürsten  componirte  Messe,  hat  er  nur  Instrumentalcompositionen  ge- 
schrieben, nämlich  Sinfonien,  Concerte  für  verschiedene  Instrumente,  Quartette, 
Trios,  Duette  u.  dergl. 

Fiasco  (ital.),  eigentlich  die  Flasche,  ein  aus  der  Theatersprache  der  Italiener 
auch  in  die  der  Franzosen,  Spanier,  Deutschen  und  Engländer  übergegangener  Kunst- 
ausdruck, womit  man,  im  Gegensatz  zu  dem  Furore  (s.d.),  das  Nichtgefallen  einer 
Oper,  eines  Stücks,  eines  Sängers  oder  Schauspielers  bezeichnet,  ohne  dass  man 
wüsste,  wie  das  Wort,  aus  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  herauB,  dazu  gekommen 
ist.  In  Italien  ist  der  Ausdruck  F.  übrigens  imKunBtleben  viel  häufiger  und  daher 
auch  minder  schroff  als  bei  uns.  Dort  hört  man  wenigstens  den  Ruf  »Ola,  oWtfiasco!* 
selbst  schon  dann,  wenn  dem  Sänger  auch  nur  ein  Ton  zufällig  versagt. 

Fibel  oder  Fibelbrett,  eine  zuweilen  noch  vorkommende  Benennung  des  Mo - 
noch  ord  s  (s.  d.). 

Fibich,  Anton,  s.  Fiebich. 

Fibietti,  im  J.  1770  Abbate  zu  Florenz,  hat  sich  nach  Burney's  Zeugniss 
(Tageb.  I.  177)  als  guter  und  wohlgebildeter  Tenorsänger  hervorgethan. 

Ficher,  Ferdinand,  eigentlich  FIcker  geheissen,  trefflicher  deutscher  Ton- 
künstler,  geboren  1821  zu  Leipzig,  woselbst  er  sich  zunächst  zu  einem  guten  Pia- 
nisten ausbildete.  Im  J.  1847  Hess  er  sich  in  New- York  als  Musiklehrer  und 
Componist  nieder  und  machte  sich  besonders  dudurch  vortheilhaft  bekannt,  dass 
er  bei  einem  Liedcompositions-PreisauBSchreiben  den  Preis  erwarb.  Er  veröffent- 
lichte eine  Reihe  von  Saloncompositionen  für  Pianoforte,  die  hinsichtlich  ihres 
Werthes  zu  einer  besseren  Klasse  gehören,  sowie  eine  umfassende  und  brauchbare 
Pianoforteschule  für  Anfänger.  Inmitten  einer  erfolgverheissenden  Thätigkeit 
starb  er  1865  in  New- York. 

Flehet,  Alexandre,  gelehrter  französischer  Jesuit,  geboren  1588,  gestorben 
am  30.  März  1659,  hat  auch  über  Musik  geschrieben. 

Fichtholdt,  Hans,  vorzüglicher  deutscher  Lautenspieler  und  Lautenraacher, 
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der  um  1612  lebte  und  nachBaron's  »UnterBuchung  der  Laute«  seine  Instrumente 
nach  italienischer  Manier  baute. 

Ficino,  Marsilio,  italienischer  Zithervirtuose,  geboren  am  19.  Oktober  1433 
zu  Florenz,  ein  Zwerg  von  Gestalt,  studirte  Medicin  und  Musik  und  starb  1499. 
In  seinen  zu  Paris  1641  gedruckten  Werken,  besonders  in  den  Episteln,  findet  man 
Vieles  über  Musik.  Vgl.  Ehrenpforte  Seite  61.  t 

Ficker,  Wahlfried,  ums  Jahr  1730  Orgel*  und  Instrumentbauer  zu  Zeitz, 
hat  durch  Fertigung  vorzüglicher  Gambenwerke  nach  der  Erfindung  von  Hans 
Hayden  in  Nürnberg,  sich  einen  Namen  gemacht.  t 

Ficta  in ii- ira  (latein.),  eine  nicht  in  der  natürlichen  Tonlage  der  alten  diato- 
nischen Tonarten  ausgeübte,  sondern  auf  andere  Tonstufen  transponirte  Musik, 
wobei  dann,  Versetzungszeichen  selbstverständlich  in  Anwendung  kommen  mussten. 
Solche  transponirten  Tonarten  hiessen  Tonificti,  daher  in  einer  solchen  transpo- 
nirten  Tonart  notirte  MuBik:  Mm.  ficta.   S.  auch  Tonart  und  Notenschrift. 

Fidanza,  Pietro,  italienischer  Violinist  lebte  um  1770  zu  Leipzig,  dann  zu 
Prag  und  hat  um  1780  Sonaten  für  Violine  und  sechs  Duos  für  zwei  Violinen  von 
seiner  Gomposition  veröffentlicht.  —  Seine  Gattin  war  die  um  1785  als  hervor- 
ragend gerühmte  Sängerin  der  Bondini'schen  Operngesellschaft. 

Fiddel  (englisch-deutsch),  Spottname  für  Geige  (s.  Fiedel).  Fiddler  nennen 
die  Engländer  jeden  Violinisten,  ja  sogar  Violinvirtuosen  ohne  die  verächtliche 
Nebenbedeutung,  welche  dieser  Ausdruck  in  Deutschland  hat.  Fiddle-stick  (engl.) 
der  Violinbogen;  Fiddle-etring  die  Violinsaite;  Fiddle-faddle,  andere  Be- 
zeichnung für  Musik. 

Fides  (latein.),  die  Saite  \fidicinia  (sc.  instrumenta),  Saiteninstrumente; 
fidicula  (s.  d.)  (ital.  Ribecchino),  die  Violine,  Discantgeige. 

Fidicen  (latein.,  abgeleitet  von  fides  oder  fidie,  d.  i.  die  Saite,  das  Saiteninstru- 
ment) nannten  die  alten  Horner  jeden  Cyther-  oder  Lauten  Spieler,  überhaupt  den- 
jenigen, der  ein  Saiteninstrument  spielte  (qui  fidibus  canit).  Eine  Cyther  oder 
Laute  spielende  Frau  hiess  hei  ihnen  fidicina. 

Fidicula  (latein.),  wird  von  Cicero  ein  römisches  Saiteninstrument  genannt, 
dessen  Saiten  mit  einem  Stäbchen  (Plectrum)  geschlagen  wurden.  Aus  dieser 
Instrumentbenennung  entstand  das  später  im  Abendlande  gebräuchliche  »FicdeU. 

t 

Fiducia  (latein.  und  itaL),  das  Vertrauen,  die  Zuversicht;  als  Vortragsbezeich- 
nung: conf.  d.  i.  mit  Zuversicht,  mit  Keckheit. 

Fieblch,  Anton  Friedrich,  vortrefflicher  Trompeten-  und  Paukenvirtuose 
und  in  ersterer  Eigenschaft  über  20  Jahre  zu  Prag  an  der  Metropolitankirche  und 
im  Theaterorchester  angestellt.  Als  Componist  war  er  Schüler  des  berühmten 
Organisten  Seegert,  der  nachmals  auch  sein  Schwiegervater  wurde.  Er  starb  am 
16.  Novbr.  1800  zu  Prag  und  hinterliess  mehrere  Messen  und  andere  Kirchen- 
stücke im  Manuscript.  Gegen  Ende  seines  Lebens  soll  er  Bich  angelegentlich  mit 
Verbesserung  der  Pauken  beschäftigt  und  auch  eine  neue  Art,  sie  zu  stimmen  er- 
funden haben.  Näheres  ist  jedoch  darüber  nicht  bekannt  geworden. 

Fiebig,  Johann  Christoph,  deutscher  Kirchencomponist,  geboren  gegen 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  in  Böhmen,  war  zuletzt  Chordirektor  und  Schulrektor 
zu  Aussig  an  der  Elbe  und  starb  in  den  besten  Jahren  am  28.  Mai  1724.  Er  hat 
mehrere  Messen,  Litaneien  und  ein  Salve  regina  componirt  und  im  Manuscript 
hinterlassen. 

Fiebiger,  Ignaz,  ein  böhmischer  Tonkünstler  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts,  ist  besonders  als  Componist  eines  Oratoriums  »der  verlorene 
Sohn«,  welches  1794  in  Prag  zur  Aufführung  gelangte,  bekannt  gebb'eben. 

Fiedel,  vom  lat.  Fidicula  (s.  d.)  hergeleitet,  ist  in  seiner  ältesten  Bedeutung 
wahrscheinlich  der  Name  für  ein  Saiteninstrument,  das  mittelst  eines  Piektrums 
tönend  erregt  wurde.  Man  findet  den  Namen  F.  in  dieser  Art  noch  im  10.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  im  Gebrauch.  Vgl.  Hefner,  »die  Trachten  deB  christlichen  Mit- 
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Malters«,  1.  Abtheil.  Tafel  53  und  74.  Auf  diese  Bedeutung  muss  auch  der  von 
Otfried  ums  Jahr  860  in  seiner  Evangelienharmonie: 

tih  thas  ouk  al  ruarit,  thaz  Organa  fuarit, 

lira,  iohfidula,  ioh  manag faltu  suegala. 

(Da  rührt  sich  auch  Alles,  was  Instrumente  führt: 

Leyer  und  Fiedel  und  mannichfaltige  Pfeifen.) 
gebrauchte  Ausdruck  *fidula*  zurückgeführt  werden.  Eine  solche  Urbedeutung 
des  Wortes  F.  findet  auch  noch  heutzutage  einen  Beleg  in  dem  Namen  »Stroh- 
fiede  1«  (s.  <L)  für  ein  Tonwerkzeug,  dessen  tongebende  Körper  mit  Hämmern  ge- 
schlagen werden.  Erst  in  der  Zeit  zwischen  dem  11.  und  13.  Jahrhundert  scheint 
die  Benennung  F.  für  ein  damals  noch  sehr  unvollkommenes  Bogeninstrument  in 
Gebrauch  gekommen  zu  sein,  wofür  eine  Stelle  der  Braunschweiger  bemalten 
Chronik  vom  Jahre  1203  und  eine  des  Niebelungenliedes,  wo  es  heisst,  dass 
Volker,  der  Fiedler,  den  Bogen  führte,  Zeugniss  geben.  Die  Missachtung,  in 
welcher  die  Instrumentalisten  in  frühester  Zeit  überhaupt,  und  die  Spieler  der 
Bogeninstrumente  insbesondere  Btanden,  veranlasste  schon  früh,  mit  der  Benen- 
nung «Fiedler«  den  Nebenbegriff  eines  nicht  achtbaren  Musikers  zu  verbinden, 
welcher  Nebenbegriff  mit  der  Vervollkommnung  der  Bogeninstrumente  und  deren 
veränderter  Benennung,  als  Viola  (s.  d.),  Geige  (s.  d.)  etc.,  sich  immermehr  stei- 
gerte. In  der  Jetztzeit  findet  der  Name  F.  nur  noch  für  sehr  schlechte  Geigen 
Anwendung,  und  Fiedler  nennt  man  Violinspieler  der  niedrigsten  Art,  deren 
Thätigkeit  man  durch  diese  Benennung  dem  Spott«  überweist  0.  B. 

Fiedler,  C.  IL  um  1800  in  Hamburg  als  Guitarrevirtuose  gerühmt,  hat  »ein 
musikalisches  Würfelspiel«  (Hamburg,  1801)  herausgegeben,  das  damals  als  ■uner- 
schöpflicher Ecossaisen-Componist  für's  Ciavier«  Musikern  in  kleinen  Städten  und 
auf  dem  Lande  empfohlen  ward.  Sonst  kennt  man  nur  noch  ein  um  dieselbe  Zeit 
in  Hamburg  erschienenes  Lied  seiner  Composition  »Wahnsinn  aus  Liebe«  betitelt 

t 

Fiedler,  Restitutus,ein  Minoritenmönch,  welcher  um  1 760  als  Organist  seines 
Klosters  zu  Leitmeritz  in  Böhmen  angestellt  war.  Er  war  ein  Schüler  des  vortreff- 
lichen Bohuslav  Czernohorsky  gewesen  und  hat  als  gut  und  tüchtig  anerkannt« 
Orgel compositionen  geschrieben,  die  jedoch  nicht  im  Druck  erschienen  Bind. 

Field,  John,  einer  der  ausgezeichnetsten  und  bedeutendsten  Clavierspieler, 
die  England  jemals  hervorgebracht  hat,  vielleicht  nach  mehr  als'  einer  Seite  hin  der 
vorzüglichste  der  jüngst  vergangenen  Musikepoche  überhaupt,  gegen  den,  was  sin- 
genden Ton  und  Anschlag  betraf,  selbst  Hummel  und  später  Thalberg  zurück- 
stehen mussten,  wurde  zu  Dublin  im  J.  1782  geboren  und  war  der  Sohn  eines 
Musikers,  der  im  Theaterorchester  jener  Stadt  Anstellung  als  Violinist  hatte.  Den 
ersten  Ciavierunterricht  des  Bchon  frühzeitig  grosse  Begabung  für  Musik  zeigen- 
den Knaben  übernahm  dessen  Grossvater,  ein  Organist  in  Dublin,  und  als  der  Va- 
ter, in  Folge  einer  Berufung  in  eines  der  Londoner  Orchester,  sich  mit  der  ganzen 
Famihe  in  der  englischen  Hauptstadt  niederliesB,  hatte  der  junge  F.  das  Glück,  dem 
berühmten  Clementi  als  Pianofortwchüler  zugeführt  zu  werden.  Durch  Eifer  und 
Fleiss  erwarb  er  sich  die  besondere  Liebe  dieses  Meisters,  der  F. 's  Ausbildung  sich 
denn  auch  vor  Allem  angelegen  sein  Hess  und  ihn  wiederholt  mit  nach  Paris  nahm, 
wo  er  selbst  ihn  zuerst  der Oeffentlichkeit  vorführte.  Auch  auf  der  grossen  Kunst- 
reise Clementi's  1802  durch  Frankreich  und  Deutschland  nach  Bussland,  durfte  F. 
nicht  fehlen  und  erregte  als  Clavierspieler  bedeutendes  Aufsehen,  diesmal  aber 
ganz  vorzüglich  in  Paris  durch  den  Vortrag  Seb.  Bach'scher  Fugen.  Nachdem  er 
in  Clementi's  Gesellschaft  auch  in  Wien  glänzend  aufgenommen  worden  war,  be- 
absichtigte dieser,  ihn  dort  zurückzulassen,  damit  er  bei  Albrechtsberger  end- 
lich einmal  auch  gründlichen  theoretischen  Studien  obläge.  Auf  F.'s  dringende 
Bitten  aber,  der  sich  von  seinem  Lehrer  nicht  zu  trennen  vermochte,  wurde  dieser 
Plan  aufgegeben,  und  F.  durfte  mit  nach  St  Petersburg  reisen,  wo  er  Bich  nach 
und  nach  einen  glänzenden  Namen  erwarb.  Clementi  selbst  soll  allerdings  damals 
darauf  bedacht  gewesen  sein,  seinen  Schüler  nicht  allzusehr  in  das  Vordertreffen 
Mujlkal.  Co»T«rt. -Lexikon    III  33 
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kommen  zu  lassen.  Während  er  selbst  reich  honorirte  Unterrichtsstunden  gab  und 
fürstlich  belohnt  Abends  in  den  Häusern  der  Vornehmen  spielte,  musste  F.  in  sei- 
ner einfachen,  ja  ärmlichen  Wohnung  unablässig  üben  und  litt  an  Kleidung  und 
Nahrung  Mangel.  Von  dem  beispiellosen  Geize  des  reichen  Clementi  überhaupt 
giebt  Spohr  in  seiner  Selbstbiographie  einen  Begriff,  welcher  mittheilt,  dass  er 
eines  Tages  damals  in  St.  Petersburg  den  Meister  und  seinen  Schüler  am  Wasch- 
troge überrascht  habe,  wo  sie  eigenhändig  ihre  schmutzige  Wäsche  reinigten.  Erst 
als  der  Termin  der  Abreise  Clementi's  herranrückte,  Hess  derselbe  es  sich  angelegen 
sein,  seinem  Begleiter  alle  die  glänzenden  Lectionen  und  Bekanntschaften  zuzuwen- 
den, deren  er  sich  erfreut  hatte,  und  nun  begann  für  F.  eine  glückliche  Periode.  Er 
liesB  sich  zum  ersten  Male  in  St.  Petersburg  öffentlich  hören,  wurde  selbst  von 
den  Damen  hoch  gefeiert  und  erhielt  jede  Unterrichtsstunde  nicht  unter  25  Rubel 
bezahlt;  auch  seine  Persönlichkeit  und  seine  Umgangsart  gewann  ihm  Aller  Her- 
zen. Von  Petersburg  aus  wurde  er  nach  Riga,  Mi  tau,  1812  auch  nach  Moskau 
gezogen,  erregte  überall  ein  ungeheures  Aufsehen  und  musste  längere  Zeit  daselbst 
seinen  Aufenthalt  nehmen.  Nach  dieser  Zeit  verheirathete  er  sich  in  Petersburg 
mit  einer  Französin  Namens  Charpentier.  Der  Hang  zu  einem  ungeordneten,  aus- 
schweifenden Leben  aber  war  bei  F.  schon  zu  tief  eiugewurzelt,  als  dass  seine  Ehe 
hätte  eine  glückliche  sein  können ;  sie  musste  deshalb  endlich  aufgelöst  werden.  Seit 
1820  nahm  F.  bleibenden  Wohnsitz  in  Moskau,  wo  er  mit  Enthusiasmus  em- 
pfangen wurde.  Man  drängte  sich  zu  seinem  Unterricht,  und  seine  Goncerte,  von 
denen  das  erste  allein  6000  Bubel  ihm  eintrug,  wiesen  den  denkbar  glänzendsten 
Erfolg  auf.  Thatsache  ist  jedoch,  dass  er  auch  mit  den  reichsten  Einnahmen  nicht 
mehr  auszukommen  vermochte  und  sich  einer  unsicheren  Zukunft  entgegenführte. 
Auf  den  Bath  seiner  Freunde,  seinen  Buhm  nicht  auf  Bussland  zu  beschränken, 
reiste  er  1831  zuerst  nach  seiner  englischen  Heimath,  wo  er  noch  seine  Mutter 
wiedersah,  dann  nach  Paris.  Sein  Concerterfolg  daselbst  war  noch  immer  überaus 
bedeutend,  aber  erreichte  nicht  mehr  den  Grad  wie  ehemals,  wohl  aber  fand  er  in 
dem  südlichen  Frankreich,  in  der  Schweiz,  in  Süddeutschland  und  besonders  in 
Wien  die  höchste  Bewunderung  und  Anerkennung,  nicht  minder  1834  in  Mailand 
und  den  übrigen  tonangebenden  Städten  Italiens.  Aber  sein  Körper  hielt  den 
Beisestrapazen  und  dem  unmässigen  Lebensgenuss  nicht  mehr  Stand,  und  er 
brachte  es  in  Neapel  zu  nur  einem  Concerte,  während  er  die  übrigen  Monate  krank 
im  Hospitale  darnieder  lag.  Eine  russische  Familie  entriss  ihn  dem  drohenden 
Elende  und  brachte  ihn  nach  Moskau  zurück,  woselbst  noch  einmal  auf  kurze  Zeit 
sein  Stern  leuchtete  und  die  alte  Anhänglichkeit  ihm  entgegentrat.  Aber  schon 
1836  befiel  ihn  ein  unheilbarer  Husten,  der  einen  Unterleibsbrand  herbeiführte 
und  am  11.  Januar  1837  seinem  Leben  ein  Ende  machte.  —  F.  hatte  als  Pianist 
den  höchsten  Grad  der  Vollkommenheit  auf  seinem  Instrumente  unter  den  Zeitge- 
nossen erreicht;  die  Ausbildung  seiner  Finger  war  eine  erstaunliche,  so  dass  er 
alle  Arten  von  Passagen  mit  vollendeter  Sauberkeit  und  Klarheit  hervorbrachte. 
Dabei  war  sein  Vortrag  natürlich,  ungezwungen  und  wenn  auch  lebendig,  so  doch 
völlig  frei  von  anspruchsvollen  Virtuosenmanieren;  besonders  charakteristisch  war 
für  denselben  ein  im  höchsten  Grade  seelenvoller,  eigenthümlich  zarter  und  inni- 
ger Ausdruck,  wie  man  ihn  in  gleich  bestrickendem  und  zu  Herzen  sprechendem 
Beize  auf  dem  Claviere  bis  dahin  noch  nicht  gehört  hatte.  Diese  Art  des  Ausdrucks 
bildet  als  8pecialität  auch  den  Grundzug  seiner  CompoBitionen,  welche  Gründlich- 
keit der  Ausbildung  im  Tonsatze  zwar  vermissen  lassen,  aber  überaus  phantasie- 
reich und  edel,  besonders  nach  der  Seite  singender  und  schmelzender  Melodik  hin, 
sind.  Daher  kommt  es,  dass  seine  grösseren  Compositionen,  als  Goncerte  und  So- 
naten, nicht  die  wichtigeren  sind.  Dieselben  enthalten  zwar  meist  liebenswürdige 
und  schöne  Motive,  aber  die  Verarbeitung  und  Durchführung  ist  mangelhaft,  was 
auch  Ursache  war,  dass  sie  keine  grössere  Verbreitung  fanden  und  von  seinen 
sieben  Concerten  nur  zwei  (das  in  As-dxxr  und  ifo-dur)  zeitweilige  Berühmtheit  er- 
langten. Mit  grösserer  Gewandtheit  und  Sicherheit  bewegte  er  sich  in  den  klei- 
neren Formen  des  Claviersatzes,  und  seine  Rondos  und  Nocturnes  haben  ihm  auch 
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einen  Componistenruhm  geschaffen,  besonders  .die  letzteren,  die  graziösen  Muster 
der  Chopin'schen,  über  welche  Fr.  Liazt  eine  eigene  Schrift  (Leipzig,  1859)  ver- 
fasst  und  der  von  ihm  redigirten  Gesammtausgabe  derselben  vorangesetzt  hat.  Der 
Zahl  nach  kennt  man  von  F.'s  Werken :  7  Pianoforteconcerte,  sechs  ßonaten  (vier  davon 
für  Ciavier  zu  vier  Händen),  40  BondoB,  Fantasien,  Uebungsstücke,  Komanzen  und 
Tänze,  Variationen  über  russische  und  englische  Lieder,  einen  vierhändigen  Wal- 
zer, 3  Quintette  für  Pianoforte,  zwei  Violinen,  Viola  und  Violoncello  u.  s.  w.  und 
vor  Allem  jene  16  viel  nachgeahmten  und  nie  erreichten  Nocturnes,  welche  eine 
neue  Gattung  der  Ciaviermusik  begründeten.  —  Ein  Sohn  F.'s,  geboren  um  1815  noch 
in  St.  Petersburg  und  von  der  Mutter  erzogen,  nach  welcher  er  sich  denn  auch 
Charpentier  nannte,  war  noch  zu  Anfang  der  1840er  Jahre  als  Tenorist  unter 
dem  Namen  Leonoff  beim  kaiserl.  Theater  in  seiner  Vaterstadt  angestellt,  hat 
sich  aber  in  keiner  Beziehung  hervorgethan.  —  Ein  anderer  Pianofortespieler, 
Henry  F.,  aus  Bath  gebürtig,  erregte  um  1822  in  London  durch  Vortrag  Hum- 
merscher Compositionen  ein  vorübergehendes  Aufsehen. 
Fielitz,  s.  Filitz. 

Flennes,  Henri  du  Bois  de,  belgischer  Pianist  und  Componist,  geboren  am 
15.  Decbr.  1809  in  der  Nähe  von  Brüssel,  hat  sich  durch  Claviercompositionen 
einen  Namen  in  seinem  Vaterlande  gemacht. 

Fienng,  Joannes,  eigentlich  fiamländisch  Jean  Fyens  geheiBsen  und  von  sei- 
ner Vaterstadt  in  Brabant  auch  J.  de  Tarnhont  genannt,  ein  berühmter  Arzt  und 
geschickter  Tonkünstler  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  starb  am 
2.  Aug.  1585  zu  Dortrecht.  Von  ihm  erschienen:  Madrigali  (Douay  1559); 
Madrigali  a  6  voci  (Antwerpen,  1589)  und  Cantione»  tacrae  5,  6  e  8  vocum  (1600). 
Vgl.  Valer.  Andreae  Bibl.  Belg,  und  Draudii  Bibl.  Clou.  Auf  der  königlichen 
Bibliothek  zu  München  befindet  sich  von  diesem  Tonsetzer  noch  ein  Werk:  Ma- 
digali a  Svoci  (Antwerpen,  1580). —  F.'s  älterer  Bruder,  Gerard  de  Turn  ho  ut, 
starb  als  Kapellmeister  des  Königs  von  Spanien.  Von  ihm  erschienen  zwei  Bücher 
dreistimmiger  Gesänge  (Löwen,  1565).  t 

Fiero  (ital.  Adjectivum)  und  fieramente  (Adverbium),  Vortragsbezeichnung 
in  der  Bedeutung  Btolz,  trotzig. 

Fiesco,  Giulio,  italienischer  Lautenspieler  und  Componist,  zu  Ferrara  1519 
geboren,  war  in  Diensten  der  Herzöge  Hercules  II.  und  Alphons  II.  von  Este  und 
gab  zu  Venedig  folgende  seiner  Werke  heraus:  Madrigali  a  4,  5  e  6  voci  (1563); 
Dur  Dialoghi  a  7  e  due  Dialoghi  a  8  voci;  Madrigali  a  5  voci  (1567);  Madrigali  a 
4  voci  (1554)  und  Murica  nouva  a  5  voci  (1569).  Letztgenannte  beide  Werke  be- 
finden sich  zu  München  in  der  königlichen  Bibliothek.  Vgl.  Draudii  Bibl.  Claas. 
p.  1629  (Fiescus)  und  Ag.  Superbi  Apparat,  degli  huom.  illustri  della  c.  di  Ferrara 
p.  130.,  woselbst  F.  Fies  genannt  ist  F.  selbst  starb  im  J.  1586.  f 

Flfre  (franz.,  ital.:  piffaro\  die  kleine  Querflöte  (s.d.),  welche  auch  Schwei- 
zer- oder  F eidpfeife  genannt  wird,  ist  die  kleinste  der  gebräuchlichen  Flötenarten, 
mit  sechs  Tonlöchern.  Sie  kommt  am  häufigsten  in  der  Kriegsmusik  in  Verbin- 
dung  mit  den  Trommeln  vor,  in  welcher  Zusammenstellung  sie  schon  von  Arbeau, 
OrchesogTaphie  (1588)  erwähnt  wird. 

Figaro,  eine  poetische  Figur,  die  durch  den  französischen  Dichter  Beaumarchais 
in  dem  »Barbier  de  Sevilla*  und  in  »Mariage  de  fflgaro«  zuerst  auf  die  Bühne  kam 
und  in  diesen  Stücken  grossen  Beifall  fand,  später  sogar  durch  die  berühmten 
gleichnamigen  Opern  RoBsini's  und  Mozart's  gleichsam  verewigt  wurde,  gilt  seit- 
dem als  der  Typus  gutroüthiger  Verschlagenheit,  Intrigue  und  Gewandtheit. 

Fijruelroa,  Diego  Ferreira  de,  portugiesischer  Dichter  und  Tonkünstler, 
geboren  1604  zu  Arruda  bei  Lissabon,  starb  am  19.  Mai  1674  zu  Lissabon  als 
Hofkantor  an  der  königlichen  Kapelle,  nachdem  er  mehrere  seiner  Werke  heraus- 
gegeben hatte.  t 

Fis/neroa,  Bartolome"  Cairasco  de,  spanischer  Geistlicher,  geboren  1540 
auf  der  Insel  Canaria,  wo  er  auch,  zuletzt  Prior  an  der  Kathedralkirche,  hochbe- 
tagt starb,  hat  durch  seine  Dichtungen:    *Templo  militante,  flon  Sanctorum  y 
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triumphot  de  l<u  Virtudes*  (4  Bde.  Madrid,  1609)  sich  hervorgethan.  Im  2.  Bande 
steht  u.  A.  ein  Gedicht  zum  Lobe  der  Musik.  Vgl.  de  Yrearte,  La  MuHca. 

t 

Figulus,  Wolf  gang,  eigentlich  Töpfer  geheissen,  deutscher  Tonkünstler, 
geboren  zu  Naumburg,  seit  1551  Nachfolger  Michael  Voigt 's  als  Kantor  an  der 
fürstl.  Landschule  zu  Meissen  und  wahrscheinlich  1593  daselbst  gestorben, 
hinterliess  verschiedene  Werke,  welche  sein  Schwiegersohn  Magister  Friedr.  Birk 
unter  dem  Titel  »Hymni  sacri  et  scholastici  cum  melodii*  et  numeris  coUccti«  (Leip- 
zig, 1594,  nicht  1605,  wie  sonst  angegeben)  herausgab.  Früher  hatte  F.  selbst 
veröffentlicht:  nCantiones  4,  5,  6  et  8  vocum*  (Leipzig,  1575)  und  eine  didaktische 
Schrift  »Elementa  musica*  (Leipzig,  1555).  Ausserdem  findet  man  noch  Stücke 
von  F.  in  dem  Sammelwerke:  •  Vetera  et  nova  carmina  Sacra  et  telecta  de  natali 
Ckruti,  4  vocum  a  diversi*  compisita*  (1575). 

Figur  (lat. :  figura),  als  Ausdruck  im  musikalischen  Sinne,  bezeichnet  die  Zu» 
sammenstellung  einer  Anzahl  Noten  zu  einer  Gruppe  in  der  Art,  dass  entweder 
eine  melodische  Hauptgruppe  in  mehrere  oder  viele  kleinere  Theile  (Diminutionen) 
zerlegt  wird  und  man  diese  Theile  in  einem  genau  bestimmten  Metrum  erklingen 
lagst .  oder  dasa  mit  einer  Hauptnote  auf  einer  und  derselben  harmonischen  Grtind- 
lage  Neben-  und  Wechselnoten  vereinigt  werden.  Erstere  Art  könnte  man  füglich 
rhythmische,  letztere  melodische  Figuren  nennen.  Reihen  sich  beide  Ar* 
ten  an  einander,  Figur  zu  Figur,  so  entstehen  Figuren-Reihen  und  man  spricht 
von  Figurirung  oder  Figuration,  wie  sie  uns  u.  A.  unzählige  Ciavierwerke 
in  ihren  Gängen,  Läufen  und  Fassagen  und  vor  Allem  die  meisten  Etüden,  Ex  -  r- 
cices  und  instructiven  Stücke  aller  Art  aufweisen.  Solche  Figuren  dienen  gewöhn- 
lich als  Mittelglied  im  Organismus  eines  Ganzen  zur  Verbindung  von  Haupt-  und 
Nebengedanken  (dies  ist  der  eigentlicheKunstzweck  der  Figuration)  oder  als  brillan- 
tes Schmuckwerk,  welches  sowohl  bloss  in  einer  melodieführenden  Hauptstimme, 
als  auch  in  der  begleitenden  und  in  der  Bassstimme  vorkommen  kann.  Harmo- 
nische Figuren  könnte  man,  analog  der  eben  entwickelten  Entstehungsart  der 
rhythmischen  und  melodischen  Figuren,  als  dritte  Gattung  wohl  diejenigen  Noten- 
gruppen nennen,  welche  aus  der  blossen  Brechung  von  Accorden  entstehen.  — Gewisse 
aus  dem  gewöhnlichen  rhythmischen  Tonbau  eines  Satzes  oder  Stücks  auffallend  sich 
hervorhebende  rhythmische  und  melodische  Gruppen  haben  besondere  Namen  er- 
halten, alsTriolen,  Quintolen,  Decimolen  u.s.w.,  die  Syncopen,  das  Tre- 
molo, der  Triller,  Vorschlag,  Doppelschlag  (s.  die  8eparat-Artikel)  und 
deren  Abarten,  welche  sämmtlieh  man  auch  mit  dem  Namen  Figuren  belegt.  — 
Ferner  wird  auch  die  Bezeichnung  F.  in  einem  rhythmischen  Sinne,  gleichbedeu- 
tend mit  Redefigur,  gebraucht,  und  man  versteht  darunter  eine  besondere  Form 
des  Ausdrucks  alß  z.  B.  die  Gradation,  die  Wiederholung,  die  Parenthese 
(s.  diese  Art.),  welche  sämmtlieh  in  der  Musik  ebenso  wie  in  der  Redekunst  ihre 
Anwendung  finden.  —  Endlich  ist  der  Ausdruck  F.  die  allgemeine  Benennung  der 
in  der  Notation  gebräuchlichen  Zeichen,  als  (insbesondere)  der  Noten,  aber  auch 
der  Pausen,  Schlüssel,  Taktzeichen  u.  s.  w. 

Figural-tiesang  oder  Figuralmusik  (lat.:  Oantut  figurdli* ;  ital.:  Oanto  ßgv- 
ratu]  franz.:  Ohantßgure),  s.  Mensuralgesang. 

Figura  mnta  (lat.  und  ital.),  die  Pause. 

Figuration,  figurirter  tiegang  oder  Styl,  ■.  Figur. 

Figurirter  Choral  bezeichnet  die  contrapunktische,  in  allen  oder  in  einzelnen 
Stimmen  melodisch  bewegte  (figurirte)  Ausgestaltung  des  Chorals,  sowohl  für  Ge- 
sang mit  oder  ohne  Orchester  als  auch  insbesondere  für  die  Orgel.  Die  einfachste  Art 
wird  Ton  guten  Organisten  zur  Begleitung  des  Gemeindegesangs  angewendet  und 
besteht  in  freien  Bewegungen  der  Mittelstimmen  und  des  Basses  mittels  durch- 
gehender Noten,  Vorhalte  u.  s.  w.  zu  der  in  der  Ober-  oder  einer  Mittelstimme 
liegenden  oder  wohl  auch  im  Pedal  genommenen  Choralmelodie.  Der  f.  Ch. 
höherer  Art  hat  aber  seinen  Zweck  in  sich  selbst,  ist  selbstständiges  Kunstwerk 
und  kommt  für  Gesang  und  Instrumente  in  grösseren  Tonwerken  vor  oder  wird, 
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für  Orgel  gesetzt ,  als  einzelnes  Tonstück  entweder  znm  Concertvortrage  oder  als 
Präludium  beim  Gottesdienste  gebraucht.    Geschickte  Organisten  pflegen  eine 
kunstvoll  contrapunktirende  Behandlung  derjenigen  Choralmelodie,  welche  nachher 
von  der  Gemoinde  gesungen  werden  soll,  dem  Gemeindegesange  seihst  vorauszu- 
schicken, weshalb  dieser  figurirte  Orgelchoral  auch  Chöralvorspiel  genannt 
wird.  Joh.  Seb.  Bach,  der  grösste  Meister  im  f.  (Jh.,  hat  diesen  auf  überaus  mannig- 
faltige Art  behandelt.    Entweder  liegt  die  Melodie  als  Cantut  firmu*  in  einer  der 
vier  Stimmen  und  die  anderen  contrapunktiren  dagegen,  meist  mit  einer  festgehal- 
tenen thematischen  Figur;  oder  zwei  Stimmen  führen  die  Melodie  im  Kanon,  die 
anderen  contrapunktiren  thematisch  dagegen  oder  sind  freie  Füllstimmen;  oder 
endlich  eine  Stimme  trägt  die  Melodie  vor  und  zwei  andere  machen  einen  Kanon 
dazu.    Letztere  beide  Arten  sind  Ghoralkanons.    Häufig  wird  auch  die  Choral- 
melodie selbst,  als  Thema,  meist  melodisch  und  rhythmisch  bereichert,  mit  fugen- 
artigen Einsätzen  und  Imitationen  von  allen  Stimmen  verarbeitet  (es  ist  dies  der 
fugirte  Choral),  mitunter  aber  auch  durchaus  figurirt,  gleichsam  als  eine  freie 
Melodie  über  den  Choral  als  Grundlage.  Bestimmt  abgrenzen  lässt  sich  ein  eigent- 
licher Begriff  der  Choralfiguration  nicht  recht,  denn  er  umfasst  eben  jede  Behand- 
lung des  Chorals  mit  bewegten  Stimmen,  die  in  ihrer  Form  durch  die  Verse  der 
Melodie  bedingt  ist 

Figurirter  Contraponkt  heisst  ein  Contrapunkt,  dessen  Noten  kleiner  sind  als 
die  des  Cantusßrmua;  die  verschiedenen  Arten  desselben  s.  unter  Contrapunkt. 

Fller  le  son  (franz.;  ital. :filar  il  tuono),  wörtlich:  den  Ton  ausspinnen  (vom 
latein.  ßlum,  d.  i.  Faden),  bezeichnet  das  an  Tonhöhe  und  Klangstärke  vollkommen 
gleichmässigc  Fortspinnen  eines  ausgehaltenen  Tons,  eines  der  Grunderfordern isse 
des  sogenannten  bei  canto,  oder  der  Kunst,  schön  zu  singen,  im  Gegensatze  zum 
Tremolo,  dem  Zittern  oder  Beben  der  Stimme. 

FUesae,  Jean,  franz.  Theologe  starb  als  Doktor  der  Sorbonne  im  Jahre  1638  zu 
Paris  und  hinterliess  (nach  Gerbert's  Geschichte)  in  seinen  »Melange»  choisiet* 
mehrere  die  Musik  betreffende  Aufsätze.  f 

FlllberlyOrazio,  italienischer  Tonkünstler,  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
Kapellmeister  in  Montagnana,  gab  1649  *Salmi  concertati  a  3,  4,  5  —  8  voei,  con  2 
Viölini*  heraus.  t 

FMipowioz,  Elise,  geborene  Mayer,  rühmlichst  bekannte  Violinspielerin 
und  Com  po  n  ist  in  für  ihr  Instrument,  geboren  1794  zu  Eastadt,  verdankte  den 
höchsten  Grad  ihrer  Ausbildung  dem  Meister  Spohr.  Auf  verschiedenen  Concert- 
reisen  machte  sie  Aufsehen  und  erntete  zugleich  grossen  Beifall. 

Fllippl,  Gasparo,  italienischer  Tonkünstler  des  17.  Jahrhunderts,  hat  sich, 
nach  Walther,  durch  die  Herausgabe  von  »Sing-Conzerten  für  1,  2  bis  5  Stimmen« 
bekannt  gemacht. 

Flllppint,  Stefano,  mit  dem  Beinamen  l'argentino,  fleissiger  italienischer 
Kirchencomponist,  war  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  Augustiner- 
mönch und  Kapellmeister  an  San  Giovanni  evangelista  in  Bimini.  Von  seinen  vielen 
Compositionen  sind  gedruckt:  »Salmi  concertati  a  3  voei  con  2  Violini*  (Bologna, 
1685).  Viele  halten  ihn  für  identisch  mit  Stefano  Argentini  (s.  d.). 

Fillpucci,  Agostino,  auch  Filipuzzi  geschrieben,  italienischer  Kirchen- 
componist und  Lehrer  im  Gesang,  Orgelspiel  und  Contrapunkt,  war  1635  zu  Bo- 
logna geboren  und  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  als  Kapellmeister  an  San 
Giovanni  in  Monte  und  als  Organist  an  der  Kirche  der  Madonna  in  Galiera  zu 
Bologna  angestellt  Als  op.  1  hat  er  *Mes»a  e  Salmi  per  un  vespro  a  5  voei  con 
2  Violini  e  ripienU  (Bologna,  1665)  veröffentlicht;  andere  eben  solche  Compositionen 
erschienen  1667  und  1671. 

Flllts,  Friedrich,  trefflicher,  um  Erforschung  der  älteren  Kirchenmusik 
besonders  verdienter  Gelehrter,  geboren  am  16.  März  1804  zu  Arnstadt  in  Thü- 
ringen, studirto  Philosophie  und  brachte  es  in  dieser  Facultät  bis  zum  Doctorgrad. 
8eit  etwa  1843  lebte  er  in  Berlin,  seit  1848  privatisirend  in  München  und  starb 
am  28.  November  1860  zu  Bonn.   Mit  dem  Ritter  Karl  von  Bunsen  befreundet. 
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hat  er  in  dessen  Auftrage  zu  dem  Bunsen'schen  Allgemeinen  evangelischen  Gesang- 
und  Gebetbuch  zum  Kirchen-  und  Hausgebrauch  (Hamburg,  1846)  bearbeitet  und 
herausgegeben:  »Vierstimmiges  Choralbuch  zum  Kirchen-  und  Hausgebrauch« 
(Berlin,  1847),  welches  Werk  auf  38  Seiten  eine  sehr  lesenswerthe  sachkundige 
Einleitung  des  Bearbeiters  enthält.  Ferner  veröffentlichte  er  in  Gemeinschaft  mit 
Ludw.Erk:  »(150)  Vierstimmige  Choralsätze  der  vornehmsten  Meister  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts«  (Essen,  1845),  worin  sich  auch  neue  Choralmelodien  von  F.'s 
Composition  befinden.  Schöberlein's  Schatz  des  liturgischen  Chor-  und  Gemeinde- 
gesangs (3  Bde.,  Göttingen,  1864—1868)  verdankt  F.  viele  Beiträge,  ebenso  lieferte 
er  den  Zeitschriften  Cacilia,  Euterpe,  Zimmermann^  Darmstädter  Schulzeitung 
und  A.  Diesterweg's  Rheinischen  Blättern  Aufsätze  über  Kirchengesang.  Endlich 
erschien  noch -als  selbstständige  grössere  Schrift  von  ihm:  »Ueber  einige  Interessen 
der  älteren  Kirchenmusik«  (München,  1853). 

Fillet,  Jacob,  kaiserl.  Kammermusiker  in  Wien,  der  1727  als  im  Pensions- 
stände  befindlich  in  den  Listen  der  Wiener  Hofkapelle  aufgeführt  wird. 

Filomarino,  Fabrizio,  vorzüglicher  neapolitanischer  Lauteniet,  den  Capaccio 
1634  in  seinem  Werke  »Forastiero  Giornata*  I.  p.  7  erwähnt.  f 

Fllpen  nennt  man  das  fistulirende  Ueberblasen  mancher  Orgelstiram en,  welches 
entsteht,  wenn  unbeabsichtigt  Pfeifen  nicht  den  Ton,  den  sie  ihrer  Grösse  nach 
geben  müssten,  Bondern  einen  höhern  Aliquotton  (s.d.),  die  Oktave,  Decimeoder 
Duodecime,  hören  lassen,  was  man,  wenn  es  beabsichtigt  geschieht,  entsprechender 
Ueberblasen,  Uebersetzen  oder  Ueberschlagen  (s.  d.)  nennen  sollte.  Dies 
F.  geschieht  leicht,  wenn  der  Kern  (s.  d.)  der  Pfeife  etwas  zu  hoch  eingesetzt  ist, 
oder  wenn  bei  eng  mensurirten  Pfeifen  der  Wind  zu  stark  gegen  den  Aufschnitt 
(s.  d.)  getrieben  wird,  oder  wenn  das  Oberlabium  (s.  d.)  verbogen  ist.  2. 

Fi  Hz,  Anton,  tüchtiger  Violoncellist  und  Instrumental  -  Componist  aus  der 
Mitte  des  18-  Jahrhunderts,  war  um  1763  in  der  Mannheimer  Capelle  1.  Violon- 
cellist und  starb  als  solcher  1768  in  frühen  Jahren.  Er  erfreute  sich  auch  als  Com- 
ponist eines  bedeutenden  Rufes.  Seine  hinterlassenen  gedruckten  Werke,  nämlich: 
sechs  Symphonien  für  acht  Stimmen,  op.  1 ;  sechs  Klaviertrios  mit  Violine  und 
Bass,  op.  2  und  sechs  Violintrios,  op.  3;  nicht  minder  seine  Manuscripte  (verschie- 
dene Concerte  für  Violoncello,  Flöte,  Oboe  und  Clarinette,  sowie  viele  Duos  und 
Solos  für  Violoncello)  sind  hervorragende,  von  vollkommener  Reife  zeugende 
Schöpfungen,  die  den  frühen  Heimgang  F.'s  sehr  bedauern  lassen. 

Filum  (latein.)  eigentlich  der  Faden,  dann  die  Saite;  auch  der  senkrechte  auf- 
oder  abwärtsgehende  Strich  (lat.  virgola,  franz.queue)  an  der  Note.  F.ferreum 
war  ehemals  die  technische  Benennung  der  Stimmkrücke  bei  den  Orgelrohrwerken. 

Fila,  ein  durch  Walken  von  Wolle,  Baumwolle  oder  Haaren  bereiteter  Stoff, 
findet  in  der  Neuzeit,  besonders  im  Pianofortebau  starke  Verwendung,  doch  fast 
ausschliesslich  nur  aus  Wolle  gefertigter,  selten  der  aus  Hasenhaaren.  Im  Handel 
kennt  man  englischen,  französischen  und  leipziger  F.  von  verschiedener  Farbe,  be- 
sonders weiss,  grau,  blau,  grün  und  roth,  der  gewöhnlich  in  bis  1  Meterlangen 
und  breiten  Tafeln  von  der  verschiedensten  Dicke  gearbeitet  ist;  von  diesen  Fabri- 
katen wird  letzteres  in  Deutschland  am  meisten  gefordert,  lieber  die  Verwendung 
des  F.  theilt  der  Artikel  B  e filzen  das  Nothwendigste  mit.  2. 

Fin  (franz.),  s.  Fine. 

Finalcadenz  bezeichnet  im  Allgemeinen  den  letzten  Schluss  in  der  Hauptton- 
art am  Ende  eines  Satzes  oder  Tonstücks,  in  der  Hegel  also  einen  Ganzschluss, 
mitunter  auch  einen  Halbschluss  (s.  Ganzschluss,  Halbschluss,  Trug- 
sehl uss);  oder  im  Besonderen  die  in  Instrumentalconcerten  von  den  Solisten  auf 
der  gegen  das  Ende  des  SatzeB  hin  gebräuchlichen  Fermate  eingelegte  Fantasie. 
S.  Concert  und  Fermate. 

Finalclonsel,  s.  Clausula  finali». 

Finale  (ital.)  ist  in  seiner  Hauptbedeutung  der  letzte  Satz  eines  cyclischen 
Instrumentalwerks  (s.  Cyclische  Formen),  also  'der  Suite,  Sonate,  Sinfonie, 
Partite,  des  Concerts,  oder  auch  das  Schlussstück  eines  Operuakts.  —  In  ersterer 
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Bedeutung  ist  es  der  Inhalt,  der  poetische  Hintergrund  des  ganzen  Tonwerks, 
welcher  den  Charakter,  den  der  letzt«  Satz  haben  soll,  bestimmt.   In  der  älteren, 
noch  immer  mustergültigen  Sonaten-  (Sinfonie-)  Form,  wie  sie  besonders  Haydn 
hingestellt  hat,  ist  das  F.  fast  ausnahmslos  ein  leicht  bewegtes  munteres  Tonstück 
heiteren,  selbst  humoristischen  Charakters,  welches  die  in  den  vorangegangenen 
Sätzen  etwa  ausgedrückten  ernsteren  und  tieferen  Gemütsbewegungen  beruhigt, 
oft  sogar  hinwegspottet  und  eine  befriedigende  Lösung  herbeiführt.   Die  Aus- 
arbeitung hält  sich  im  Einklang  mit  diesem  Inhalte,  ist  leicht  dahinfliessend,  auf 
natürliche  Gestaltung  basirt  und  verzichtet  daher  auf  kunstvollere  und  kunstvollste 
Gestaltung.   Jedoch  findet  man  bereits  bei  Haydn,  noch  häufiger  bei  Mozart 
Schlusssätze,  deren  Fassung  klar  beweist,  dass  ihre  Componisten  sich  wohl  bewusst 
waren,  nicht  jede  Gedankenfolge,  nicht  jeder  musikalische  Inhalt  sei  typisch  auf 
eine  heitere,  gefällige  und  anmuthig  spielende  Art  zum  Abschluss  zu  bringen.  Bei 
Beethoven  schon  sind  die  kurz  abfertigenden,  ohne  grössere  Tiefe  dahintänzeln- 
den  Schlusssätze  ganz  unterdrückt;  sie  sind  kunstvoll  ausgestaltet,  bedeutend  in 
Bezug  auf  Inhalt  und  Form  und  entweder  durch  heitere  Anmuth,  Humor,  Leb- 
haftigkeit,  ja  Leidenschaftlichkeit  die  in  den  vorangegangenen  Sätzen  ausgesprochene 
ähnliche  Stimmung  noch  gewaltig  steigernd  und  abschliessend,  auch  etwaige  Con- 
flikte  ausgleichend;  oder  den  mächtigen  Höhepunkt  eines  ernsten  und  grosBartigen 
Ideengangs  und  einer  dem  entsprechenden  Tonbewegung  bildend,  wie  besonders  in 
der  (7-moW-Sirifonie,  mehreren  seiner  Quartette  und  Ciaviersonaten.    Die  gewöhn- 
liche äusserliche  Form  des  F.  iBt  das  Rondo  (s.  Sonate),  welches  in  seiner  Aus- 
gestaltung wesentlich  des  einen,  als  Hauptgedanken  hingestellten  Themas  das  ganze 
Werk  zu  einem  um  so  einheitlicheren  Abschlüsse  bringt;  nicht  selten,  wenn  eine 
sehr  nachdrückliche  oder  würdevolle  Breite  des  letzten  Satzes  nothwendig  erscheint, 
wird  auch  die  Sonatenform  mit  oder  ohne  kürzere  Introduktion,  mit  erstem  und 
zweitem  Thema,  Wiederholung  des  ersten  Theils  und  auch  angehängtem  Schlüsse 
aus  einem  neuen  Motive  angewendet.  In  Concerten  ist  das  F.,  der  inneren  Anlage, 
aber  auch  nicht  minder  dem  äusserlichen ,  der  Virtuosität  dienenden  Zwecke  ent- 
sprechend, fast  immer  überaus  lebendig  und  brillant  und  mit  glänzendem  Passagen- 
werk reich  ausgestattet,  um  abschliessend  noch  einmal  die  technischen  Eigenschaf- 
ten und  Vorzüge  deB  betreffenden  Instruments  in  das  hellste  und  vortheilhafteste 
Licht  zu  stellen.  —  Im  musikalischen  Drama,  der  Oper,  gestaltet  Bich  das  F.  zu 
einer  Gruppe  zusammenhängender  in  einander  übergehender  Scenen  mit  mehreren, 
gewöhnlich  mehr-  und  vielstimmigen  Sätzen  von  verschiedener  Tonart,  Ton-  und 
Taktbewegung,  darauf  berechnet,  die  Handlung  schneller  fortzurücken  und  zu  der 
längst  vorbereiteten  Katastrophe  zu  drängen.  Demgemäss  soll  die  Empfindung  und 
die  Handlung  im  dramatischen  F.  von  jeder  grösseren  Ausbreitung  und  von  länge- 
rem Verweilen  absehen  und  nur  darauf  bedacht  sein,  dem  gesteigerten  Interesse 
und  der  Spannung  des  Beobachters  an  der  Entwicklung  des  Ganzen  Rechnung  zu 
tragen.  Grosse  Arien ,  welche  eine  umständliche  Darlegung  des  individuellen  Em- 
pfindungsausdrucks  bedingen,  sowie  andere  breit  angelegte  lyrische  Ergüsse  sind 
daher  ganz  ausgeschlossen.  Das  F.  enthält  immer  bedeutende  Momente,  entweder 
Verwickelung  oder  Entwickelung  der  Handlung  und  bietet  dem  Dichter  wie  dem 
Tonsetzer  Gelegenheit,  die  mannigfaltigsten  Empfindungen  der  verschiedenen  Per- 
sonen in  aufeinanderfolgenden  kurzen  Solo-  und  Ensemblesätzen  darzustellen  und 
Conflicte  herbei-  oder  zur  Lösung  zu  führen.  Ist  dem  Verfasser  hiermit  eine  ausser- 
ordentlich schwierige,  ja  die  schwierigste  Aufgabe  gestellt,  welche  sowohl  umfassende 
Kenntnis*  der  dramatischen  Gesetze  als  auch  völlig  freie  Beherrschung  der  ton- 
licben  Ausdrucksmittel  fordert,  so  ist  die  Lösung  derselben  doch  ebenso  interessant 
wie  höchst  dankbar.  Zur  Geschichte  des  Opern-F.  ist  zu  bemerken,  dass  bis  über 
die  Mitte  des  18.  Jahrhundert»  hinaus  die  grosse  Oper  (Opera  seria)  gar  keine 
Nummern  hatte,  die  dem,  was  man  jetzt  F.  nennt,  entsprechen,  und  dass  nach- 
weislich zuerst  Nicolo  Logroscino  (um  1745)  in  derÜfcera  bujfa  den  Versuch  machte, 
den  lyrischen  Scenen  durch  die  verschiedenartige  dramatische  Behandlung  der 
Singstimmen  ein  gesteigertes  Interesse  zu  verleihen;  Piccini  jedoch  erst  führte  in 
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seiner  *Cecchinä*  die  auBgeführteren,  reicher  entwickelten,  eigentlich  vielstimmigen 
Musikstücke  als  Aktschlüsse  ein,  die  bei  Mozart,  aber  erst  seit  dem  »Figaro«,  zu 
ihrer  höchsten  Vollkommenheit  gelangten.  Ihm  folgten  denn  auch  bis  auf  Meyer- 
beer, diesen  eingeschlossen,  alle  Operncomponisten  der  Folgezeit.  Nur  bei  Wagner, 
der  bis  jetzt  freilich  noch  vereinzelt  in  seinen  Versuchen  dasteht,  ist  vom  F.  und 
den  meisten  der  bisherigen  Opernerfordernissen  keine  Rede  mehr;  dieselben  zeigen 
sich  nur  noch  in  Rudimenten ,  z.  B.  in  den  drei  Aktschlüssen  der  »Meistersinger«, 
oder  gar  nicht  (»Tristan  und  Isolde«,  »Nibelungen«).  Es  bleibt  abzuwarten,  ob  die 
Neigung  der  Zerstörung  alles  inneren  selbstständigen  Musiklebens  in  der  Oper 
die  Oberhand  behält  oder  nicht.  Im  ersteren  Falle  würden  Opern  wie  »Don  Juan«, 
»Fidelio«  u.  s.  w.  zu  höchstens  nur  noch  historisch  werthvollen  Kunsterschei- 
nungen  herabsinken.  —  Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  der  Ausdruck  F.  von  den 
Italienern  auch  kurzweg  als  Name  des  Schlusstons  der  letzten  Noten  eines  Ton- 
stücks gebraucht  wird,  und  von  den  Franzosen,  als  der  der  Tonica  eines  Satzes, 
weil  auf  derselben,  vorausgesetzt,  dass  es  ein  Ganzschluss  ist,  der  letzte  Schluss 
gemacht  wird;  beim  Halbschlusse,  mit  dem  ein  Tonsatz  ebenfalls  endigen  kann, 
cadenzirt  der  Bass  bekanntlich  nicht  auf  der  Tonica,  sondern  auf  der  Dominante. 
8.  Ganzschluss;  HalbschluBS.  —  Endlich  auch  noch  dient  den  Italienern  der 
Ausdruck  F.  als  Bezeichnung  der  starken,  senkrechten  Doppellinie,  mit  welchem 
der  Schluss  eines  Musikstücks  graphisch  angezeigt  wird. 

Finalis  (latein.),  Adjectivum,  welches  in  Zusammensetzungen  mit  accentus  und 
mit  ionus  (oder  nota)  vorkommt. 

F.  accentns,  s.  Accentus  ecclesiasticus.  —  F.  tonu*  bezeichnet  den  End- 
ton des  Stücks  oder  Satzes,  die  Tonica.  In  den  Kirchentonarten  hatten  der 
authentische  Haupt-  und  sein  plagalischer  Nebenton  denselben  Finalton.  S. 
Tonart 

Finalnote,  s.  Finale  (zu  Ende  des  Artikels). 
Finalzeichen,  s.  Schiutazeichen. 

Finatti,  Giovanni  Pietro,  italienischer  Comp  cm  ist  aus  der  Mitte  des  17. 
Jahrhunderts,  gab  eine  Sammlung  Messen ,  Motetten,  Litaneien  seiner  Com  Po- 
sition sammt  ihren  vier  solennen  Antiphonien  für  2,  3,  4  und  5  Stimmen  und  In- 
strumente heraus.  f 

Fiuazzi,  Filippo,  italienischer  Sopransänger  (Castrat)  und  geschickter  Com- 
ponist,  geboren  1710  in  Bergamo,  sang  im  Jahre  1728  bereits  als  Mitglied  der 
italienischen  Operngesellschaft  in  Breslau  und  trat  dann  als  Kirchen-  und  Kammer- 
Bänger  in  die  Dienste  des  Herzogs  von  Modena.  Um  1737  kehrte  er  gut  bemittelt 
nach  Deutschland  zurück  und  kaufte  sich  zu  Jersbeck  bei  Hamburg  an.  Dort  er- 
warb er  sich  den  vertrauten  Umgang  mit  dem  dunischen  Geheimrath  Baron  von 
Ahlefeld  und  mit  dem  Dichter  Hagedorn ,  welche  ihn  ganz  besonders  zur  Compo- 
situm anregten.  Diese  und  andere  seiner  Freunde,  sowie  seine  Untergebenen  rühm- 
ten laut  die  ihm  eigene  Uneigennützigkeit,  Rechtlichkeit  und  seine  Talente.  Im 
J.  1758  hatte  er  das  Unglück,  beide  Beine  zu  brechen,  in  welchem  hülf losen  Zu- 
stande ihn  die  Wittwe  eines  Dorfschmieds  treu  und  aufopfernd  pflegte,  weshalb  sie 
F.  zur  Gattin  nahm  und  ihr  sein  ganzes  Vermögen  vermachte.  Er  starb  auf  seinem 
Landgute  am  21.  April  1776.  Gedruckt  sind  von  ihm  sechs  vierstimmige  Sinfonien 
(Hamburg,  1764),  und  hinterlassen  hat  er  die  Oper  »Temistocle*,  das  Intermezzo 
*lapace  campestre*,  eine  Oantate  und  viele  Gesänge. 

Finck,  Heinrich,  ein  tüchtiger  deutscher  TonkünBtlpr,  dessen  Lebenszeit  in 
die  letzte  Hälfte  des  15.  und  in  die  erste  des  16.  Jahrhunderts  füllt,  stammte  aus 
Sachsen  und  war  Kapellmeister  der  Könige  Johann  Albrecht  (1492)  und  Alexan- 
der (1501  bis  1506)  am  Hofe  in  Warschau.  Er  scheint  sich  später  nach  Witten- 
berg zurückgezogen  zu  haben  und  dort  gestorben  zu  sein,  in  Folge  dessen  sich  sein 
Leben  und  seine  Werke  für  die  Forschung  vielfach  mit  denen  seines  NefFen  Her- 
rn an  n  F.  (s.  weiter  unten)  vermengen,  mit  dem  er  auch  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein 
vielfach  für  eine  und  dieselbe  Person  gehalten  worden  ist.  —  In  Salblinger's  »Con- 
centusv  (Augsburg,  1545)  befinden  sich  einige  seiner  Compositionen,  und  ein  vier- 
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stimmiges  » Veni  rcdemptor  gentium*  von  ihm  steht  im  »Liter  primut  sacrorum 
fymnorum,  134  hytnno»  continen»  etc.*  (Wittenberg,  1542).  Endlich  besitzt  die 
Bibliothek  in  Zwickau  eine  um  1550  gedruckte  Sammlung  von  55  Liedern,  be- 
titelt: »Schöne  auserlesene  Lieder  de«  hochberUmpten  Heinrici  FinckenB,  sampt 
anderen  newen  Liedern  von  den  Fiirnehmeten  dieser  Kunst  gesetzet,  lustig  zu 
singen  vnd  auff  die  Instrument  dienlich.«  —  F.'b  schon  erwähnter  Neffe,  Hermann 
F.,  nicht  minder  tüchtig  und  in  seiner  Zeit  berühmt,  ist,  nach  neueren  Ergebnissen 
in  Pirna  geboren ,  lebte  als  Musiker  in  Wittenberg  und  erhielt  um  1 506  von  Au- 
gust L  von  Polen  die  Stelle  seines  Oheims  in  Warschau.  Seit  1553  lebte  er  wieder 
in  Wittenberg,  woselbst  von  ihm  Hochzeitsgesänge  (Wittenberg,  1555),  welche  von 
S.  W.  Dehn  zuerst  und  zwar  in  Liegnitz  wieder  aufgefunden  wurden,  erschienen 
sind;  ferner  kennt  man  noch  ein  Werk  von  ihm,  betitelt:  »Practica  mueica,  exempla 
tariorum  signorum,  proportionutn  et  canonum,  Judicium  de  toni»  ac  quatdam  de  arte 
tuaviier  et  artificiose  cantandi  continen»*  (Wittenberg,  1557),  von  dem  die  Pariser 
Bibliothek  ein  Exemplar  besitzt.  Lange  Zeit  wurde  auch  F.  die  Choralmelodie 
»Was  Gott  will,  das  g'scheh'  allezeit«  zugeschrieben;  jetzt  Bteht  aber  fest,  dass  diese 
Weise  von  ihm  nur  auf  deutschen  Boden  verpflanzt  worden  ist  und  ursprünglich 
su  dem  französischen  Liede  »II  me  suffit  de  tous  tne*  maus*  gehörte.  Ebenso  Boll 
er  die  noch  jetzt  gesungene  Choralweise  »Ach  bleib'  mit  deiner  Gnade«  (c  h  a  g  a 
fe)  verfasst  haben,  obwohl  die  Textworte  erst  aus  dem  Jahre  1630  stammen. 

Finck,  Johann  Georg,  geschickter  Orgelbauer  aus  Saalfeld,  der  um  1700 
wirkte  und  sich  besonders  durch  die  Orgel  zu  Gera  in  der  Stadtkirche  und  zu 
Schwarzburg  einen  Kamen  gemacht  hat  Die  Dispositionen  dieser  beiden  Werke 
sind  enthalten  inAdlung's  Muric.  Mechan.  Bd.I.  8eite230  und  272;  in  demselben 
Werke  Band  II.  Seite  9  findet  man  auch  noch  diese  Werke  betreffende  historisch 
interessante  Mittheilungen.  f 

FInckelthans,  Gottfried,  ein  als  lyrischer  Dichter,  Musiker  und  Lauten- 
spieler gerühmter  Stadtrichter  zu  Leipzig,  der  in  den  Jahren  von  1634  bis  1657 
daselbst  im  Amte  war  und  dessen  H.  Schütz  und  Dedekind  in  dem  Vorberichte  zu 
ihren  Liedern  erwähnen,  gab  einige  Werke  unter  dem  Namen  Greger  Feder- 
fechter von  Lützen  heraus,  in  denen  sich  auch  manches  die  Musik  betreffende  vor- 
findet. Als  Poet  charakterisirt  ihn  die  mehr  volksthümliche  Weise,  in  der  er  im 
Gegensatz  zu  seinen  Zeitgenossen  dichtete,  wobei  er  freilich  oft  das  Komische  mit 
dem  Platten  verwechselt.  Es  lässt  dies  um  so  mehr  einen  Schluss  auf  seine  com- 
positorische  Thätigkeit  zu,  als  Melodien  von  ihm  nicht  mehr  vorhanden  sind. 

t 

Flne  (itah,  franz.:  Fin),  das  Ende,  der  Schluss.  Man  setzt  dieses  Wort  gewöhn- 
lich zu  Ende  eines  aus  mehreren  Sätzen  bestehenden  Tonwerks,  wo  es  keinen 
anderen  Zweck  hat,  als  anzuzeigen,  dass  die  Tondichtung  nun  aus  ist  und  kein 
Satz  weiter  folgt.   Nothwendig  und  von  besonderer  Bedeutung  war  das  F.  in  den 
Arien  der  früheren  Zeit  und  ist  es  noch  in  Tonsätzen,  die  aus  einem  ersten  Theile 
und  aus  einem  längeren  oder  kürzeren  Mittelsatze  zusammengesetzt  sind  und  in 
denen  der  erste  Satz  bis  zum  Mittelsatz  wiederholt  werden  soll.   Alsdann  schreibt 
man  an  das  Ende  des  ersten  Theils  das  Wort  F.  oder  setzt  statt  dessen  auch  das 
Schlusszeichen       oder  ^),  wodurch  also  der  Schluss  des  ersten  Theils  als  der 
wirkliche  Schluss  des  ganzen  Satzes  hingestellt  wird.  Am  Ende  des  Mittelsatzes 
(des  Trios  in  Scherzo  oder  Menuett  der  Sonate,  Sinfonie  u.  b.  w.)  pflegt  man  auf 
die  Repetition  des  ersten  Theils  durch  die  Worte  Da  capo  «iV  al  Fine  (oder  ri/T  al 
T*)t  auch  einfach  durch  die  Abkürzung  D.  C.t  oder  wenn  von  einem  bestimmten 
Zeichen  an  wiederholt  werden  soll,  durch  Dal  segno  (s.  d.)  aufmerksam  zu 
machen. 

¥ln49  Oronce,  französischer  Mathematiker,  geboren  1494  zu  Briancon,  kam 
sehr  jung  nach  Paris,  wo  er  studirte  und  später  von  Franz  I.  zum  Professor  der 
Mathematik  am  königlichen  College  royal  ernannt  wurde,  als  welcher  er  1555  am 
Octbr.  starb.   In  seinen  beiden  Werken  »Protomathesis,  seu  opera  mathematica* 
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(Paris,  1532)  und  »De  rebus  mathcmaticis  hactenu*  dtsideratis  libri  IV*  (Paria, 
1556)  handelt  er  auch  von  Musik. 

Finetti,  Giacomo,  italienischer  Tonkün stier,  gehören  zu  Ancona,  war  1611 
in  seiner  Vaterstadt  Pranziskanermönch  und  als  Componist,  wie  als  Kapellmeister 
rühmlichst  bekannt,  in  welcher  letzteren  Eigenschaft  er  später  an  die  Marcuskirche 
nach  Venedig  berufen  wurde,  wo  er  auch  verschiedene  seiner  Werke  zum  Druck 
befördert  hat,  die  Gerber  in  seinem  Tonkünstlerlexikon,  1812,  Band  I.,  p.  124 
aufführt,  als  »Psalmi  vespertini  8  voeum*  (Venedig,  1611),  »Concerti  a  4  voci*  (Ve- 
nedig, 1615)  u.  s.  w.  t 

Fingal,  Fin  Mac  Coul  oder  Fianghal,  der  berühmte  Held  der  galischen 
Nationalsage,  war  zugleich  Dichter  und  Sänger  und  lebte  als  Fürst  von  Morven 
(Morbhein)  in  Schottland,  einer  Provinz  des  alten  Galedonien  im  3.  Jahrhundert 
n.  Chr.  Er  soll  seinen  Sitz  zu  Selma  gehabt,  sich  besonders  in  den  Kämpfen  der 
Römer  in  Britannien  ausgezeichnet  und  seine  Seezüge  bis  nach  den  Orkney'a, 
Schweden  und  Irland  ausgedehnt  haben,  wo  er  noch  jetzt  in  alten  Sagen  lebt 
Besonders  aber  tragen  in  allen  Theilen  des  schottischen  Hochlandes  Ruinen  und 
Höhlen  (s.  Fingalshöhle)  seinen  Namen.  Sein  Sohn  war  der  berühmteste  aller 
nordischen  Barden,  Ossi  an  (s.d.),  auf  den  F.  seine  Sangeskunst  vererbte  und  der 
ihn  auch  besonders  in  seinen  epischen  Gesängen  »Fingal«  und  »Temora«  verherr- 
licht hat,  in  denen  er  F.'b  Charakter  als  den  edelsten  schildert  und  u.  A.  auch 
seinen  Tod  besingt,  ohne  jedoch  die  näheren  Umstände  desselben  anzugeben. 

Fingalshöhle,  eine  der  schönsten  und  auch  in  musikalischer  Hinsicht  natur- 
merkwürdigsten Grotten  Europa's,  an  der  Südwestaeite  der  Hebriden-Insel  Staffa 
in  Schottland,  wahrscheinlich  nach  dem  alten  Bardenkönige  Fingal  (s.  d.)  be- 
nannt. Sehr  regelmässig  von  der  Natur  gebildete  und  perspectivisch  geordnete 
Basaltsäulen  tragen  das  Gewölbe,  während  der  Boden  vom  Meere  bedeckt  ist  Sie 
hat  eine  Länge  von  370  Fuss,  ist  am  Eingange  gegen  120,  am  Ende  gegen  70  Fuss 
hoch  und  ungefähr  50  Fuss  breit.  Die  im  Innern  herabträufelnde  Feuchtigkeit 
bildet  ganz  eigenthümliche,  überaus  melodische  Töne,  die  Mendelssohn,  der  diese 
Grotte  1828  besuchte,  anregten,  unter  dem  Namen  F.  eine  seiner  schönsten  und 
poetischsten  Tondichtungen,  die  »Ouvertüre  zu  den  Hebriden«  zu  componiren. 

Finger,  Gottfried,  ausgezeichneter  Ciaviervirtuose  und  trefflicher  Kammer- 
musik-Componist,  geboren  in  der  letzten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  zu  Olmütz 
in  Mähren,  ging  1685  als  fertig  gebildeter^  ^Künstler  nach  London  und  fand  An- 
stellung als  Kapellmeister  am  Hofe  Jacob's  H.  In  dieser  Periode  seines  Lebens 
componirte  er  die  englische  Oper  »The  judgement  of  Paris*,  viele  einzelne  Stücke 
für  die  Londoner  Bühne  und  Instrumentalstücke  verschiedener  Art  Jedoch  ver- 
Hess  er  im  Jahre  1700  England,  erwarb  sich  in  Deutschland  den  Titel  eines  kur- 
pfälzischen  Karamermusikus  und  hielt  sich  als  solcher  einige  Zeit  hindurch  in 
Breslau  auf.  Sein  Ruf  war  damals  auch  in  Norddeutschland  so  bedeutend,  dasa 
er  eigens  nach  Berlin  berufen  wurde,  wo  er  zur  Feier  der  im  December  1706  voll- 
zogenen Vermählung  des  preussischen  Kronprinzen,  nachmaligen  Königs  Friedrich 
"Wilhelm  I.,  die  Opern  »Der  Sieg  der  Schönheit  über  die  Helden«  und  »Roxane« 
componirte  und  bei  Gelegenheit  der  damaligen  Hoffeste  aufführte.  Im  J.  1717 
wurde  er  fürstl.  anhalt'scher  Kapellmeister  und  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens 
auch  noch  kurpfälzischer  Kammerrath.  Sein  Todesjahr  ist  nicht  mehr  bekannt  ge- 
blieben. —  Unter  den  TonkünBtlern  seiner  Zeit  wurde  er  in  erster  Reihe  und  mit 
grÖ8ster  Achtung  genannt.  Man  hat  von  ihm  noch  SoIob  für  Flöte  und  für  Violine, 
Quartette  für  drei  Violinen  und  Viola,  sowie  für  drei  Violinen  und  Bass,  endlich 
noch  Violin-  und  Flöten-Sonaten,  welche  meist  in  London  und  bei  Roger  in  Amster- 
dam im  Stich  erschienen  sind. 

Fingersatz  oder  Fingersetznng  ist  die  allgemeine  Bezeichnung  für  die  Art 
und  Weise  des  Gebrauches  der  Finger  bei  musikalischen  Instrumenten.  "Während 
man  sich  aber  bei  den  Saiten-  und  Blaseinstrumenten  überwiegend  des  Begriffes 
»Applicatur«  (s.  d.)  zu  diesem  Zwecke  bedient,  ist  bei  den  Tasteninstrumenten 
der  Begriff  F.  der  allgemein  gebräuchliche,  ohne  dass  darum  in  dem  einen  oder 
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dem  andern  Falle  die  Anwendung  des  nicht  allgemein  gebräuchlichen  Ausdruckes 
verpönt  oder  wohl  gar  unverständlich  wäre.  Wir  besprechen  demgemäss  hier  nur 
den  F.,  soweit  er  in  seiner  eigentlichen  Benennung  für  Tasteninstrumente,  speciell 
für  das  Ciavier,  vorkommt  und  verweisen  in  Bezug  seiner  Anwendung  bei  anderen 
Instrumenten  auf  den  Artikel  Applicatur  und  auf  die  Specialartikel  der  einzel- 
nen Instrumente.  Die  Lehre  vom  F.  ist  bis  jetzt,  so  ernst  sich  auch  alle  MeiBter  des 
Clavierspieles  nach  pädagogischer  Seite  hin  damit  beschäftigt  haben,  noch  keines- 
wegs bis  zu  der  Höhe  emporgestiegen,  dass  man  für  sie  den  stolzen  Namen  einer 
»Wissenschaft«  beanspruchen  könnte,  dennoch  haben  die  neuesten  Phasen  der  Ent- 
wicklung des  Clavierspieles  der  Ausbildung  der  zu  einer  systematischen  Darstellung 
dieserLehre  nöthigen  Factoren  eine  solche  Vollen  du  n  g  gegeben,  dass  man  wohl  behaup- 
ten darf,  die  eigentliche  Basis  für  die  Lehre  des  F.  in  systematischer  Form  sei  ge- 
wonnen. Der  F.  bildet  in  Gern  einschaft  mit  der  Mechanik  die  Technik, 
d.  h.:  die  vermittelst  des  F.  bestimmten  Zwecken  in  der  Praxis  des  Clavierspieles 
angepasste  Mechanik  ist  die  Technik.    Eine  vollendete  Technik  begreift  daher 
ebensowohl  eine  durch  und  durch  entwickelte  Kunstfertigkeit  der  Hand  mit  ihren 
Gelenken,  wie  auch  eine  vollkommene  Beherrschung  des  F.  in  sich;  nur  unter  sol- 
chen Bedingungen  wird  es  möglich  Bein,  jede  überhaupt  ausführbare  Schwierigkeit 
den  Anforderungen  der  Kunst  gemäss  zu  überwinden.  Ob  dabei  die  Grundidee  bei 
der  Einrichtung  der  Tasteninstrumente  nach  Ober-  und  Untertasten  stets  gewahrt 
bleibe,  dass  nämlich  die  Obertasten  im  Allgemeinen  nur  für  die  längeren  Mittel- 
finger, den  2.,  3.  und  4.  bestimmt  sein  sollen,  kann  für  die  vollendete  Technik  ganz 
gleichgiltig  sein,  wie  denn  auch  der  moderne  F.,  wie  er  durch  Chopin,  Schumann 
und  vor  AllemLiszt  angewendet  worden,  längst  mit  der  traditionellen  Regel  gebrochen 
hat:  den  Daumen  und  5.  Finger  bei  Obertasten  gewöhnlich  zu  vermeiden  oder  doch 
nur  auf  die  alleräussersten  Nothfälle  zu  beschränken.  Durch  diese  Meister  ist  uns  die 
allernothwendigste  Basis  für  eine  etwa  mögliche  systematische  Darstellung  der  Lehre 
vom  F.  gegeben,  die  nämlich  der  absolut  freien,  durch  keine  ängstliche 
Rücksichten  eingezwängten  Bewegung  der  Hand  und  der  Finger. 
Diese  wiederum  ist  bedingt  durch  die  vollendete  mechanische  Ausbildung  der 
Hand,  und  dass  die  moderne  Technik  diese  erreicht  hat,  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel.  "Wir  wollen  versuchen  auf  Grund  jenes  Principes  der  Freiheit  in  der  Be- 
wegung der  Hand  und  ihrer  Glieder  diejenigen  Grundsätze  zu  entwickeln,  welche 
als  systematisch  d.  h.  allgemein  giltig  festgestellt  werden  können,  müBsen  aber  vor- 
her, um  den  Anschauungen  der  Neuzeit  sowohl  ihre  Berechtigung  wie  auch  den 
ihnen  gebührenden  "Werth  zu  verleihen,  einen  kurzen  historischen  Ueberblick  über 
das  Wesen  des  F.  geben.  Die  vorher  aufgestellte  Behauptung,  dass  der  vollkommen 
entwickelteF.  auch  eine  vollendeteMechanik  voraussetze, ist  gewiss  ebenso  begründet, 
wie  die  Beobachtung,  dass  der  F.  im  Allgemeinen  auf  allen  Stufen  seiner  Ent- 
wicklung jederzeit  von  dem  Grade  der  mechanischen  Ausbildung  der  Hand  ab- 
hängig war,  ja,  dass  derselbe  sogar  durch  die  Handhaltung  im  Wesentlichen  be- 
dingt wurde.  Es  lassen  sich  überhaupt  drei  besonders  hervorstechende  Phasen  in 
der  Gestaltung  des  F.  von  der  Zeit  an,  wo  man  über  ihn  unterrichtet  ist,  bis  auf 
die  Jetztzeit  wahrnehmen;  alle  drei  beziehen  sich  auf  den  Gebrauch  des  Daumens 
und  5.  Fingers,  woraus  sich  ergiebt,  dass  in  ihrer  richtigen  Verwendung  eigent- 
lich der  Kernpunkt  für  die  Lehre  vom  F.  zu  suchen  sei.    Unsere  Kenntniss  über 
diesen  Gegenstand  reicht  nicht  über  das  16.  Jahrhundert  zurück;  von  da  bis  zu  J. 
S.  Bach,  also  bis  zum  Anfang  des  18.  Jahrhunderts,  finden  der  Daumen  und  der 
5.  Finger  entweder  gar  keine  Verwendung  oder  doch  nur  eine  sehr  beschränkte. 
Bedenkt  man,  dass  sich  in  der  ersten  Zeit  des  Clavierspieles  Ellenbogen  und  Hände 
unter  der  Claviatur  befanden,  später  dann  die  Hände  zwar  mit  den  Fingern  in 
einer  X»inie  liegen  sollten,  diese  aber  steif  ausgestreckt  gehalten  werden  muss,  so 
verbietet  sich  ein  Gebrauch  des  Daumens  und  5.  Fingers,  also  der  kürzeren  Finger, 
fast  von  selbst.  Beide  Gattungen  der  Handhaltung  fallen  noch  in  die  Zeit  vor  J. 
S.  Bach.   Interessant  ist  es  dabei,  die  Beobachtung  zu  machen,  wie  der  Deutsche 
Ammerbach  schon  in  seiner  1571  zu  Leipzig  erschienenen  »Orgel-  und  Instrument- 
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Tabulatur«  bei  Aufstellung  der  Regeln  vom  F.  eine  Ahnung  vom  Gebrauche  des 
Daumens  bei  der  Tonleiter  zeigt,  während  der  Italiener  Lorenzo  da  Penna  fast 
100  Jahre  später  in  seinem  1656  zu  Bologna  in  erster  Auflage  erschienenen  Werke: 
»Liprimi  albori  musicalU  noch  keine  Spur  davon  zeigt.  Ammerbach  führt  als  »  erste 
Hegel  von  der  Application  der  rechten  Hand«  folgendes  an:  »So  ein  Gesang  or» 
den t lieh  und  gleich  hinaufsteiget,  so  rührt  man  den  ersten  Glavem  mit  dem  för- 
dersten  Finger,  dem  Zeiger  genannt,  welcher  vorgezeiget  wird  durch  die  Ziffer  1. 
Den  andern  Glavem  mit  dem  mittlem  Finger,  so  durch  die  Ziffer  2  bedeutet  wird. 
Also  fortan  einen  Finger  um  den  andern  hinauf  umgewechselt.  So  aber  der  Gesang 
wieder  heruntergeht,  so  hebt  man  den  ersten  Clavem  mit  dem  Goldfinger,  welcher 
mit  der  Ziffer  3  gezeichnet  wird,  wieder  an ;  den  andern  Clavem  schlägt  man  mit 
dem  mittlern,  den  dritten  mit  dem  fdrdersten  Finger  und  läuft  also  fortan  mit  dem 
zweiten  fördersten  Finger  einen  um  den  andern  herab,  als  Exempli  gratia: 

f   g    a    b    c    d    e  f   g    a    b  I  a    g  f   e  d 


c 


o    d    e  f  g    a  b 

\  a    g  f   e    d  e 

3    2    1   0   3    2  1 

1  2    12    1    2  3« 

12    121    2121    23|2    121    2  1« 

»Die  andere  Kegel  von  der  linken  Hand  lautet:  Wenn  ein  Gesang  hinaufsteiget, 
geschieht  die  Application  in  der  linken  Hand  also :  Der  erste  Clavis  wird  geschla- 
gen mit  dem  Goldfinger  3,  der  andere  mit  dem  Mittler  2,  der  dritte  mit  dem  Zeiger 
1,  der  vierte  mit  dem  Daumen  0  und  also  fort  mit  dem  Goldfinger  wieder  ange- 
fangen. Wenn  sich  aber  der  Gesang  wieder  heruntergiebt,  hebt  man  mit  dem  Zei- 
ger an,  und  folget  mit  dem  Mittlern,  also  einen  um  den  andern,  bis  zu  Ende  der 
Coloratur : 

/gab 
3  210 

Wir  finden  in  dem  letztern  Beispiele  für  die  linke  Hand  zwei  Mal  den  Daumen  0 

angewendet,beiftund/,  aber  nur  beim  Aufwärtssteigen  in  der  Tonleiter,  beim  Ab- 
wärtsBteigen  dagegen  tritt  im  Wesentlichen  der  F.  ein,  wie  er  in  dem  Beispiele  für 
die  rechte  Hand  gebraucht  worden.  Den  5. Finger,  den  Ammerbach  mit  4  bezeich- 
net, lehrt  er  nur  bei  den  Intervallen  Quarte,  Quinte  und  Sexte  in  Verbindung  mit 
dem  Zeiger  1,  also  z.  B.  e — a  mit  1  und  4,  bei  den  Intervallen  Septime,  Octave, 

Kone  und  Decime  in  Verbindung  mit  dem  Daumen  0  also  z.  B./ — a  mit  0und4. 
—  Der  Italiener  Lorenzo  da  Penna  giebt  über  die  Applicatur  folgende  Regeln: 
»Aufsteigend  bewegen  sich  die  Finger  der  rechten  Hand  einer  nach  dem  andern, 
zuerst  der  mittlere,  dann  der  Ringfinger,  wieder  der  mittlere,  und  so  laufen  sie  ab- 
wechselnd fort,  wobei  wohl  zu  beachten,  dass  die  Finger  nicht  zusammenschlagen. 
Im  Herabsteigen  aber  bewegen  sich  der  mittlere,  dann  der  Zeigefinger,  wieder  der 
mittlere  u.  s.  w.  Die  linke  Hand  verfahre  beim  Aufsteigen  umgekehrt,  d.  h.  sie 
nehme  erst  den  mittleren,  dann  den  Zeigefinger  und  sofort,  beim  Herabsteigen  aber 
den  mittlern,  dann  den  Ringfinger  u.  s.  w.  Dasselbe  lehrt  der  Verfasser  noch  in 
der  5.  Auflage  seines  Werkes  (Antwerpen,  1690),  also  fast  noch  unmittelbar  vor 
der  tiefeinschneidenden  Wirksamkeit  J.  S.  Bach's.  —  Zu  der  richtigen  Beurthei* 
lung  des  F.  dieser  ersten  Periode  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  die  gleich- 
schwebende  Temperatur  für  die  Tasteninstrumente  noch  nicht  eingeführt,  dass  also 

von  Obertasten  nur  b  und  b  existirte,  wodurch  freilich  der  Entwicklung  des  F.  ein 
engbegrenztes  Feld  angewiesen  war.  Eine  eigenthümliche  Erscheinung  bildet  der 
F.  des  Franzosen  Francois  Couperin  (1668 — 1733)  von  seinen  Landsleuten  »le 
Grand«  genannt,  ein  F.,  den  man  zum  Theil  genial,  zum  Theil  sinnlos  kühn  und 
planlos,  jedenfalls  aber  in  einer  Sturm-  und  Drangperiode  befindlich  nennen  könnte. 
Couperin  war  seiner  Zeit  der  hervorragendste  der  französischen  Clavierspie- 
ler,  und  man  darf  deshalb  seine  Lehren  als  massgebend  für  den  Standpunkt  des 
französischen  Clavierspieles  ansehen.  Aus  diesem  Grunde  geben  wir  auch  aus  sei- 
ner Schule  »L'art  de  toucher  du  clavecin*  (Paris,  1717)  ein  Beispiel  seines  F.,  wie 
er  ihn  ausdrücklich  für  eine  Stelle  seiner  Composition  »Z«  Mbucheron*  gebraucht 
wissen  will.  Das  Beispiel  beweist  gleichzeitig,  wie  Couperin  sioh  schon  einer  tem- 
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perirten  Stimmung  bedient  hat,  weshalb  denn  auch  dieser  F.  gegenüber  dem  plan- 
Tollen,  durchdachten  eines  J.  8.  Bach  besonders  interessant  ist.  Das  angeführte 
Beispiel  ist  folgendes: 


1'* 


I  2 


2  * 


I  2 


SIS 


5  2  1 


3  4 


m 


m 


i 


=ss= 


4  5  4  IM 


■       ^  IIA  2 11 


2  8  -  .  i"^  «     3  j2    342    3  4  8.2  3  4    1  3  4 


Couperin  steht  an  der  Grenze  jenes  Abschnittes,  den  wir  als  die  erste  jener  drei 
wesentlich  von  einander  verschiedenen  Phasen  in  der  Gestaltung  des  F.  zu  bezeich- 
nen haben.  Der  überraschende  Gebrauch  des  Daumens  und  5.  Fingers,  der  aber 
nirgends  eine  eigentliche  Regel  erkennen  lässt.  bildet  gewissennassen  den  Ueber- 
gang  zu  dem  zweiten  Abschnitte  in  der  Entwicklung  des  F.,  dessen  Begründer 
J.  8.  Bach  ißt.    Ob  Bach  mit  den  Werken  und  der  Lehrmethode  Couperin's  be- 
kannt gewesen,  wird  nicht  mitgetheilt,  obgleich  eigentlich  anzunehmen  ist,  dass 
Bach  sich  mit  den  hervorragendsten  Erzeugnissen  der  Vergangenheit,  soweit  sie 
ihm,  freilich  bei  damals  schwierigen  Verhältnissen,  zugänglich  gewesen,  vertraut 
gemacht  hat  Wie  dem  auch  sei,  wir  wissen  von  J.  8.  Bach  (und  besonders  durch 
das  verdienstliche  Werk  seines  Sohnes  Philipp  Emanuel:   »Die  wahre  Art  das 
Ciavier  zu  spielen«,  in  welchem  dieser  der  Nachwelt  die  Schule  seines  Vaters  auf- 
bewahrt hat),  dass  er  durch  Einführung  der  sogenannten  »gleichschwebenden« 
Temperatur  und  damit  der  Eintheilung  der  Octave  des  Claviers  in  7  Unter-  und 
5  Obertasten  eine  gänzliche  Revolution  in  der  Composition  für  dieses  Instrument, 
wie  auch  in  der  Behandlung  desselben  beim  Spiel  hervorgebracht  hat.   Für  den 
F.  führte  er  den  Gebrauch  des  Daumens  und  des  5.  Fingers  als  Regel  ein,  wenn  er 
auch  mahnte,  sich  dieser  kürzeren  Finger  für  die  Obertasten  nur  »im  Nothfalle« 
zu  bedienen.  Nur  mit  Durchführung  dieser  Regel  war  es  ihm  möglich,  seine  schwie- 
rigen und  complicirten  stets  polyphonen  Sätze  mit  der  Leichtigkeit  vorzutragen, 
wi«  sie  an  ihm  gerühmt  wird.  Das  mehrstimmige  Spiel  in  einer  Hand  hat  in  J. 
S.  Bach  Beinen  eigentlichen  Urheber.  —  Bach's  Söhne,  und  unter  ihnen  vorzüglich 
Friedemann  und  Philipp  Emanuel,  haben  in  Bezug  auf  das  Clavierspiel  nur  des 
Vaters  Methode  fortgeführt;  von  ihnen  haben  die  Zeitgenossen  und  Nachfolger 
gelernt,  so  dass  die  Regeln  des  F.  sowohl  bei  Clementi,  der  ja  noch  ein  vieljähriger 
Zeitgenosse  Ph.  E.  Bach's  gewesen,  wie  bei  Mozart  und  dessen  Schüler  Hummel 
im  Wesentlichen  dieselben  geblieben  sind.  Jeder  von  diesen  Meistern  hat  mit  Bei- 
behaltung des  obenangeführten  J.  8.  Bach'schen  Grundsatzes  für  den  Gebrauch 
des  D>aumens  und  5.  Fingers  je  nach  seiner  Eigentümlichkeit  die  Regeln  über  den 
F.  specialisirt  und  nach  seiner  Art  dargestellt;  wesentlich  Neues  lässt  Bich  von 
ihnen  darüber  nicht  melden.  So  wollen  wir  den  vortrefflichen  Grundsatz,  welchen 
Clementi  an  der  Spitze  seines  Qradus  ad  Parnastum  aufstellt: 

»Der  einfachste  F.  ist  zugleich  der  regelmässigste  und  daher  auch  der  beste, 
besonders  bei  Uebung  der  Tonleitern,  wenn  sie  mit  grosser  Schnelligkeit 
gespielt  werden  sollen,« 
gern  als  einen  auch  für  unsere  Zeit  und  für  alle  Zeit  gemeingiltigen  Satz  anneh- 
men; wir  müssten  staunen,  dass  Clementi  ihn  schon  ausgesprochen,  wenn  wir  nur 
nicht  wüssten,  dass  im  Hinterhalte  die  ängstliche  Vermeidung  des  Daumens  und 


»)  Soll  wohl  heissen  5  4  5. 
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5.  Fingers  bei  Obertasten  verborgen  läge.  Hummel  bringt  sein  »Fingersystem«, 
wie  er  es  nennt,  unter  folgende  10  Gesichtspunkte  (Th.  II  8.  115  seiner  grossen 
Clavierschule): 

»1)  Fortrücken  mit  einerlei  Fingerordnung  bei  gleichförmiger  Figurenfolge. 

2)  Untersetzen  des  Daumens  untwr  andere  Finger  und  Ueberschlagen  der  Fin- 
ger über  den  Daumen. 

3)  Auslassen  eines  oder  mehrerer  Finger. 

4)  Vertauschen  des  einen  Fingers  mit  dem  andern  auf  demselben  Tone. 

5)  Spannungen  und  Sprünge. 

6)  Gebrauch  des  Daumens  und  5.  Fingers  auf  den  Obertasten. 

7)  Ueberlegen  eines  längern  Fingers  über  einen  kürzeren  und  Unterlegen  eines 
kürzern  unter  einen  längern. 

8)  Abwechselung  eines  oder  mehrerer  Finger  bei  wiederholtem  Tonansclilage 
auf  Einer  Taste,  und  wiederholte  Anwendung  Eines  Fingers  auf  zwei  oder 
mehreren  verschiedenen  Tasten. 

9)  Eingreifen  der  Hände  in  einander  und  Ueberschlagen  einer  Hand  über  die 
andere. 

10)  Stimmvertheilung  unter  beide  Hände  und  Fingerordnungslicenz  beim  ge* 
bundenen  Styl. 

Unter  diesen  10  Rubriken  ist  so  ziemlich  Alles  enthalten,  was  beim  F.  im  Allge- 
meinen vorkommen  kann,  dennoch  beschränkt  sich  alles  dabei  Angeführte  auf  spe- 
cielle  Regeln,  die  freilich  durch  Beispiele  erläutert  sind,  ohne  dass  aber  bestimmte 
Grundprincipien  aufgestellt  werden,  die  doch  für  ein  System  des  F.  unumgänglich 
nothwendig  wären.  Wenn  Hummel  sagt:  «Ich  betrachte  diesen  Gegenstand  (die  Lehre 
vom  F.)  als  einen  der  wichtigsten  meiner  Lehrea,  so  finden  wir  nur  eine  Bestäti- 
gung unsrer  Behauptung  darin,  dass  für  die  vollendete  Technik  die  vollkommene 
Beherrschung  des  F.  einer  der  wichtigsten  Factoren  sei.  —  Die  um  die  Pädagogik 
des  Clavierspieles  so  verdienten  Zeitgenossen  Hummel's:  J.  B.  Cramer,  L.  Berger, 
Fr.  Kalkbrenner  u.  a.  haben  ebenfalls  den  Boden  des  J.  S.  Bach'schen  F.  verlassen. 
Carl  Czerny,  der  wie  Francois  Couperin  auf  der  Grenzscheide  des  ersten  und  zwei- 
ten Abschnittes  stand,  so  den  Uebergang  vom  zweiten  zum  dritten  bildet,  der  hoch- 
verdiente Meister  so  vieler  Heroen  des  Clavierspieles  und  auch  des  grössten,  Franz 
Liszt,  der  fruchtbarste  Autor  pädagogischer  Werke  für's  Ciavier,  den  es  je  gegeben, 
der  gewiss  mit  allen  eigentümlichen  Maximen  des  F.  der  vergangenen  und  seiner 
Zeit  vertraut,  steht  doch  fast  noch  mit  beiden  Füssen  im  Felde  seiner  Vorgänger 
und  macht  nur  hin  und  wieder,  wir  möchten  fast  sagen  schüchtern,  Versuche, 
welche  an  die  Neuzeit  erinnern,  ja,  ähnlich  wie  Couperin  ezperimentirt  er  mit  dem 


F.  in  unbegreiflicher  Weise,  wie  folgt  (2.  Theil  Etüde  15  Heft  II  Schule  der  Ge- 
läufigkeit): 


während  er  im  Allgemeinen  sich  ganz  dem  Hummel'schen  F.  anschliesst.  Ignas 
Moscheies,  der  denkende  musikalische  Pädagog,  lehrt  zwar  in  seinen  Etudenwerken 
durchgängig  einen  planvollen  durchdachten  F.;  ob  aber  die  häufig  doppelt  ange- 
gebene Fingersetzung,  die  einmal  modern,  einmal  die  hergebrachte  classische  ist, 
nicht  doch  eine  Art  Schwanken  in  der  Ueberzeugung  verräth,  welcher  Gattung 
der  Vorzug  zu  geben  sei,  wollen  wir  bei  einem  so  hervorragenden  Lehrer  nicht 
entscheiden ;  jedenfalls  kennzeichnet  sich  darin  der  Uebergang  zu  den  allgemeinern 
und  freiem  Anschauungen  der  Neuzeit,  die  wir  nunmehr  in  den  folgenden  Zeilen 
auseinandersetzen  wollen.  Friedrich  Chopin  und  Franz  Liszt  sind,  wie  schon  er- 
wähnt, diejenigen  Meister,  welche  durch  ihre  genialen  Leistungen  sowohl  in  der 
Ciaviertechnik  wie  in  der  Vortragsweise,  der  Eine  mehr  nach  der  Seite  des  Poesie- 
vollen, Zarten,  der  andere  mehr  nach  der  Seite  des  Gewaltigen,  Gigantischen  hin 
neue  Bahnen  eröffnet  haben.  Wenn  wir  bei  Chopin  die  poetische,  zarte  Seite  seiner 
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Spiel  weise  herausheben,  so  ist  damit  keineswegs  gesagt,  dass  er  nicht  auch  Momente 
der  Kraft  und  gewaltigen  Leidenschaft  böte,  ebensowenig  bei  Liszt,  dass  er  nicht 
reich  an  »arten  Momenten  sei;  hier  kommt  es  aber  darauf  an,  die  wirklich  eigen- 
thumlichen  und  massgebenden  charakteristischen  Eigenschaften  der  Meister  in  den 
Vordergrund  zu  stellen.  Es  ist  wohl  unzweifelhaft,  dass  die  Technik  der  Neuzeit, 
wie  sie  durch  diese  beiden  Männer  gestaltet  worden,  eine  wirklich  vollendete  ist, 
d.  h.  eine  solche,  der  nichts  Mögliches  unmöglich  ist ;  damit  ist  die  allseitige  Ausbil- 
bildung  der  Hand  mit  ihren  Gliedern  und  Gelenken  ausgesprochen.  Die  ab  so- 
lut  freie  Hand  mit  absolut  freien,  selbstständige n  Fingern  ist  der 
Factor,  mit  welchem  wir  jetzt  bei  der  Technik  oder  speciell  für  unsern  Zweck, 
beim  F.  zu  rechnen  haben.  In  einer  derartigen  Mechanik  erkennen  wir  die  oberste 
Vorbedingung  für  die  ganze  Lehre  vom  F.  Ist  so  jede  zärtliche  Rücksicht,  jede 
Beschränkung  für  den  Gebrauch  des  einen  oder  andern  Fingers,  wie  des  Daumens 
oder  5.  Fingers  überflüssig,  so  ist  der  oben  angeführte  Clementi'sche  Grundsatz: 
»Der  einfachste  F.  ist  zugleich  der  regelmässigste  und  daher  auch  der  beste  u.s.w.« 
eine  vollständige  Wahrheit,  weil  er  jetzt  eben  rückhaltlos  zu  nehmen  ist.  Der 
nach  allen  Richtungen  hin  absolut  freigestellte  Gebrauch  des  Daumens  und  fünf- 
ten Fingers,  den  nur  die  bequeme  Lage  der  Hand,  nicht  aber  ängstliche  Regeln 
bestimmen,  bezeichnet  in  der  Entwicklung  des  F.  die  drittePhase,  von  der  auch 
um  der  Allgemeinheit  willen  wohl  zu  erwarten  ist,  dass  sie  dauernd  sein  werde,  es 
müsste  denn  die  organische  Construction  unsrer  heutigen  Glaviere  geändert  wer- 
den; ein  Fall,  der  immerhin  bei  der  rastlos  sich  entwickelnden  Industrie  eintreten 
kann,  wenn  man  sich  auch  schon  an  die  Construction  der  Tasten  der  Ciavierinstru- 
mente wie  an  eine  unfehlbare  gewöhnt  hat.  —  Wir  geben  nun  hier  in  Kürze  auf 
Grand  der  Erfahrungen  und  Errungenschaften  der  neuesten  Zeit  unsere  An- 
schauungen über  die  Lehre  vom  F.  Diese  ist  in  zwei  Haupttheile  zu  zerlegen, 
den  theoretischen  und  den  praktischen  Theil. 

L   Der  theoretische  Theil  lehrt  die  allgemeinen  Grundsätze   für  die 
gesammte  systematische  Anordnung  des  F.  Die  Betrachtung  fusst,  wie  oben  er- 
wähnt, auf  dem  Grundprincip  der  vollkommen  in  allen  ihren  Bestandteilen,  so- 
weit sie  zum  ClavierBpiel  erforderlich  sind,  mechanisch  entwickelten  Hand,  deren 
Lage  man  sich  in  natürlichster  Form  und  durchaus  ruhiger  Haltung  zu  denken 
hat,  und  zwar  im  Allgemeinen  mit  derartiger  Stellung  der  Finger,  dass  diese  ge- 
krümmt mit  ihrer  Fleischspitze  die  Untertasten  treffen,  etwas  gestreckt  aber  die 
Obertasten  berühren.  TJeberträgt  man  diese  allgemeine  Lage  auf  eine  dreifache 
Spannung  der  äussersten  Finger,  des  Daumens  und  5.  Fingers,  so  dass  diese  ent- 
weder das  Intervall  einer  Quinte  oder  einer  Octave  oder  einer  Decirae  greifen, 
während  der  Mittelfinger  (der  dritte)  immer  parallel  der  unter  ihm  befindlichen 
Taste  gedacht  wird,  so  lässt  sich  innerhalb  dieser  drei  Lagen,  der  Quinten-, 
Octaven- und  Decimenlage  jeder  F.  conBtruiren,  der  überhaupt  in  Betracht 
kommen  kann.  Es  muss  hier  gleich  im  Voraus  bemerkt  werden,  dass  es  sich  zu- 
nächst darum  handelt,  die  Grundlehren  für  den  einfachen  F.  Einer  Tonreihe,  nicht 
für  mehrstimmige  Sätze,  in  ein  und  derselben  Hand  aufzustellen.  Jederzeit  bleibt 
die  natürliche  Folge  der  Finger  die  massgebende,  mag  die  Lage  sein,  welche  sie 
wolle.  Um  zu  beurtheilen,  welche  Lage  bei  der  Construction  des  F.  zu  Grunde  zu 
legen  sei,  wird  die  Kennt nies  der  Harmonielehre  unbedingt  nothwendig  sein.  Jede 
Figur  oder  Passage  gründet  sich  entweder  auf  die  Tonleiter  oder  auf  einen  Accord. 
Der  F.  für  die  Tonleiter  gehört  absolut  in  die  Quintenlage;  denn  die  Tonleiter  auf 
einer  Octave  besteht  aus  einer  ganzen  Quintenlage  und  einem  Theile  einer  solchen. 
Da  man  als  Schlussfinger  im  Allgemeinen  den  5.  wählt,  so  wird  nach  gewöhn- 
lichem Brauch  zuerst  der  nur  aus  drei  Tönen  bestehende  Theil  der  Quintenlage- 
vorausgeschickt,  mit  der  vollständigen,  vom  Daumen  bis  zum  5.  Finger,  geschlossen; 
die  auf  mehr  als  eine  Octave  fortgesetzte  Tonleiter  lässt  sich  jederzeit  auf  systema- 
tisch wiederkehrende  Theile  von  Quintenlagen  zurückfuhren.   Dass  man  bei  den 
mit  Obertasten  beginnenden  und  resp.  schliessenden  Tonleitern  den  5.  Finger  bis- 
her nicht  gebraucht,  mit  dem  Daumen  nicht  anfängt  und  auf  Obertasten  denselben 
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nicht  untersetzt,  ist  nach  alter  Lehre  sanctionirt,  keineswegs  aber  unumgänglich 
nothwendig.  Würde  man  sich  an  den  für  O-dur  gebräuchlichen  F.  für  alle  Tonlei- 
tern gewöhnen,  und  dies  ist  nur  Sache  der  Uebung,  so  wäre  dadurch  das  System 
für  den  F.  der  Tonleiter  mit  einem  Schlage  fertig.   Wie  vorteilhaft  aber  die  con- 
sequente  Anwendung  der  Quintenlage  bei  der  Tonleiter  ist,  das  möge  ein  fertiger 
Spieler  beurtheilen,  wenn  er  irgend  eine  Tonleiter  auf  2  Octaven  durch  Anwendung 
der  dreimaligen  vollständigen  Quintenlage  ausführt;  in  keiner  andern  Weise  wird 
ihm  die  dadurch  erreichte  Geschwindigkeit  möglich  sein,  und  doch  ist  das  Unter* 
setzen  unter  dem  fünften  Finger  und  das  Uebersetzen  mit  demselben  allein  Sache 
der  Gewohnheit  d.  h.  der  Uebung.  Will  man  aber  bei  den  mit  Obertasten  begin- 
nenden Tonleitern  dennoch  den  Grundsatz  des  traditionellen  Gebrauches  festhalten, 
so  lässt  sich  auch  dieser  unter  das  Princip  der  Theile  von  Quintenlagen  bringen, 
man  darf  hier  nur  als  Merkmal  aufstellen,  dass  die  Grenze  des  Theiles  einer  Quin- 
tenlage immer  durch  eine  Obertaste  bestimmt  wird.   Für  Passag  en  und  Figuren, 
die  aus  Tonleitern  bestehen,  lässt  sich  der  F.  auf  Grund  obiger  Erörterungen  sy- 
stematisch entwickeln.  Werfen  wir  jetzt  einen  Blick  auf  Figuren,  welche  auf  Grund 
irgend  welcher  Accorde  des  Accordsystems  gebildet  sind,  so  finden  wir  hier  die 
Quinten-,  die  Octav-  und  Decimenlage  reichlich  vertreten.  Alle  Dreiklänge  mit 
ihren  Umkehrungen,  ebenso  die  Septimenaccorde  mit  ihren  Umkehrungen  sind  auf 
die  Quintenlage  zurückzuführen,  doch  ist.  dabei  wohl  zu  beachten,  dass  hier,  wo  es 
sich  um  örtliche  Entfernungen  handelt,  nur  solche  Septimenaccorde  in  Betracht 
kommen  können,  deren  Septime  höchstens  als  eine  grosse  zu  bezeichnen  ist,  ein 
Accord  wie  c  e  gis  his  (also  mit  übermässiger  Septime)  ist  nicht  hierher  zu  rech- 
nen. —  Die  Quintenlage  des  F.  gilt  für  den  Umfang  einer  Quinte,  Sexte  und 
Septime,  d.  h.  so  lange,  wie  die  inneren  Finger,  der  2.  3.  und  4.,  mit  den  Tasten 
parallel  nebeneinander  liegen  können,  während  die  äusseren,  der  Daumen  und  der 
5.,  die  Enden  des  Intervalles  berühren,  und  dies  zwar  bei  einer  Hand  von  gewöhn- 
licher Spannkraft,  d.  h.  einer  solchen,  welche  mit  dem  Daumen  und  5.  Finger  be- 
quem und  leicht  eine  None,  mit  einiger  Anstrengung  eine  Decime  greifen  kann. 
Die  Quintenlage  z.  B.  von  c  bis  g  (für  die  rechte  Hand)  ist  die  allernaturgemässeste; 
hier  ruht  jeder  Finger  auf  einer  Taste,  alle  Finger  liegen  parallel  der  Lage  der 
Tasten.  Ob  in  dieser  Lage  nun  einer  der  natürlichen  Töne  durch  ein  Zeichen  ver- 
ändert wird,  kann  im  Wesen  der  Lage  nichts  ändern,  denn  z.  B.  des  statt  d  wird 
mit  einer  geringen  Streckung  des  2.  Fingers  ebenso  leicht  erreicht,  wie  d  mit  dem 
gekrümmten  Finger,  ebenso  bei  den  übrigen.  Daraus  folgt,  dass  alle  Combinatio- 
nen,  welche  von  Figuren  innerhalb  dieser  Position  möglich  sind,  ohne  Schwierig- 
keit ihren  geordneten  F.  finden.   Eine  8extenlage  entsteht  aus  der  Quintenlage 
zunächst  durch  einige  Seitwärtsstreckung  des  Daumens  nach  Aussen,  während  die 
übrigen  Finger  in  vollkommen  normaler  Position  bleiben;  diese  kann  aber  auch 
erreicht  werden,  indem  der  1.  bis  4.  Finger  in  normaler  Position  ruhen,  während 
der  5.  eine  Seitwärtsbewegung  macht;  auch  andere  Combinationcn  der  Seitwärts- 
bewegung, wie  z.  B.  mit  dem  4.  und  5.  Finger  gemeinschaftlich,  während  die  3 
übrigen  normal  ruhen,  sind  möglich.  Die  Septimenlage  entsteht  äusserlich  zu- 
nächst durch  Seitwärtsrücken  des  Daumens  und  5.  Fingfers,  während  die  3  innern 
normal  bleiben,  dann  auch  in  jeder  andern  Form,  innerhalb  jener  äussersfen  Position 
der  äusseren  Finger,  beständig  aber  so,  dass  der  Mittelfinger  wie  auch  bei  allen 
späteren  Lagen  immer  eine  mit  den  Tasten  parallele  Position  behält,  so  dass  er 
gewissermassen  das  Perpendikel  bildet,  von  dessen  Spitze  aus  sich  die  übrigen 
Finger  strahlenförmig  unter  mehr  oder  minder  spitzen  Winkeln  entfernen.  In  der 
Octavlage  entfernt  sich  der  Daumen  um  eine  neue  Streckung  von  der  Position, 
die  er  in  der  Septimenlage  eingenommen,  während  derö.seinedortgehabteSpannung 
behält  und  die  inneren  Finger  sich  je  nach  der  Combination  nebeneinander  befinden 
oder  ebenfalls  irgend  eine  Spreizung  machen,  wodurch  sie  sich  dann  dem  einen  oder 
dem  andern  äusseren  Finger  mehr  nähern.  Die  Decimenlage  endlich  erfordert 
die  äusserste  Spreizung  des  Daumens  und  5.  Fingers,  ebenso  eine  grössere  oder 
geringere  der  inneren  Finger.   Während  nun  die  Nonenlage  unter  die  Octavlage 
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rubricirt  werden  kann,  ist  die  noch  mögliche  Undecimenlage  (z.  B.  a  d  fi*  a  d) 
allerdings  der  Decimenlage  anzufügen,  wird  aber  nur  von  bevorzugten  Händen  in 
ruhiger  Lage  erreicht  werden  können.   Um  für  Figuren  dieser  verschiedenen 
Lagen  den  normalen  P.  zu  bestimmen,  ist  freilich  von  vornherein  nothwendig,  daes 
der  Spieler  sofort  die  richtige  Lage  festzustellen  wisse;  er  kann  diesen  Blick  nur 
aus  der  gründlichen  Kenntniss  der  Harmonielehre  schöpfen,  wird  aber  auf  Grund 
dieser  Wissenschaft  jederzeit  sicher  operiren.  Eine  Combination  der  verschiedenen 
Lagen  oder  eine  Fortsetzung  einer  und  derselben  für  mehrere  Octaven  kann  in 
dem  System  des  F.  nichts  ändern.  Es  tritt  dabei  das  sogenannte  Ueber-  und  Un- 
tersetzen ein,  welches  aber,  genau  betrachtet,  nur  ein  schnelles  Versetzen  der- 
selben Lage  ist,  daher  weder  in  der  normalen  Haltung  der  Hand,  noch  in  dem  nor- 
malen F.  etwas  ändern  kann.  Die  11.  Etüde  A-moW  auB  Op.  25  von  Fr.  Chopin 
bietet  für  die  Betrachtung  und  Bestätigung  der  hier  gegebenen  Erörterungen 
reichhaltiges  Material.  Obgleich,  wie  oben  erwähnt,  diese  Andeutungen  für  einen 
systematischen  F.  zuerst  auf  das  Spiel  Einer  Tonreihe  in  derselben  Hand  zu  beziehen 
Bind,  so  lassen  sie  sich  doch  auch  weiter  auf  Doppelgriffe  ausdehnen.  Diese  wer- 
den im  fortlaufenden  Spiele  schwerlich  das  Intervall  einer  Octave  überschreiten, 
meist  in  Terzen  oder  Sexten  oder  Octaven  bestehen ;  dementsprechend  wird  der  F. 
dafür  jederzeit  auf  die  Quinten-  oder  Octavlage  zurückzuführen  sein  und  sich  aus 
der  Combination  zweier  Finger  innerhalb  der  betreffenden  Lage  herstellen  lassen. 
Das  mehrstimmige  Spiel  in  derselben  Hand  wird  ebenfalls  nicht  mehr  als  den  Um- 
fang einer  Octave  erfordern,  wohl  aber  sich  in  allen  möglichen  kleinexen  Interval- 
len bewegen;  im  Allgemeinen  wird  dabei  in  der  einen  Stimme  entweder  der  Dau- 
men oder  der  5.  Finger  als  Buhepunkt  gedacht  werden  müssen,  der  für  die  Be- 
wegung der  andern  Stimmen  alsdann  fehlende  Finger  wird  durch  den  doppelten 
G .'brauch  eines  der  übrigen  4  Finger  ersetzt.  Wo  irgend  möglich,  soll  auch  hier- 
bei stets  die  natürliche  Fingerfolge  beibehalten  werden;  sind  hinter  einander  mehr 
als  die  vier  Finger  nothwendig,  so  tritt  eine  Lagenvertauschung  nach  Massgabe 
der  noch  zu  besetzenden  Töne  ein. 

II.  Der  praktische  Theil  der  Lehre  vom  F.  zerfällt  in  zwei  Unterab- 
schnitte: a)  in  die  Lehre  des  F.  für  die  allgemeine  Schule  der  Technik,  b)  in  die 
Lehre  desF.,  soweit  er  in  bestimmten  Fällen  rhythmischen  oder  logischen  G-esetzeu, 
welche  sich  in  einem  Musikstücke  geltend  machen,  oder  gewissen  Gesetzen  des 
Vortrages  unterworfen  werden  muss.  a)  Die  allgemeine  Schule  der  Technik  be- 
greift einmal  sämmtliche  Dur-  und  Molltonleitern  und  die  chromatische  Tonlei- 
ter mit  allen  möglichen  Combinationen,  dann  auch  die  Arpeggien  aller  Accorde 
des  geaammten  Accordsystemes  ebenfalls  mit  allen  möglichen  Combinationen  in 
sich,  lehnt  sich  also  aufs  Innigste  an  die  Harmonielehre  an.  Der  F.  für  diese  Pas- 
sagen und  Figuren  lässt  sich  nach  den  im  theoretischen Theile  besprochenen  Gründ- 
au schaumigen  ohne  Mühe  bestimmen,  nur  für  die  chromatische  Tonleiter  ist  hier 
noch  eine  Bemerkung  hinzuzufügen.  Diese  Tonleiter  besteht  eigentlich,  wenn  mau 
sie  z.  B.  auf  einer  Octave  von  h  bis  ai*  betrachtet,  aus  zwei  vollständigen  und  einer 
unvollständigen  Quintenlage,  und  zwar  engen  Quintenlagen,  d.  h.  solchen,  wo  die 
Finger  auf  nebeneinanderliegenden  Tasten  in  unmittelbarster  Folge  ruhen.  Man 
hat  von  h  bis  dis  den  1.  2.  3.  4.  5.  Finger,  von  e  bis  gu  ebenfalls  den  1.  2.  3.  4.  5., 
für  a  und  ~ÖU  endlich  den  1.  u.  2.;  dies  ist  der  eigentliche,  der  systematische  F.; 
die  fernere  Octave  würde  dann  nur  die  Wiederholung  desselben  F.  bringen.  Der 
hergebrachte  F.  lautet  freilich  anders,  aber  nur  deswegen,  weil  der  5.  Finger  noch 
nicht  in  seiner  universellen  Brauchbarkeit  eingeführt  ist.  (Weiteres  über  diesen 
interessanten  Punkt  geben  wir  an  einer  andern  Stelle  dieses  Werks).  Um  den  F. 
für  die  allgemeine  Schule  der  Technik,  ja  möglichst  erschöpfend  zu  behandeln ,  ist 
es  von  grossem  Nutzen,  die  von  dem  hochverdienten  Lehrmeister  Hummel  aufge- 
stellten 10  Punkte  seines  Fingersystems  (s.  Seite  526)  der  näheren  Betrachtung 
zu  unterwerfen  und  zu  erwägen ,  wie  weit  dieselben  bereits  durch  die  im  theo- 
retischen Theile  gegebenen  Erörterungen  erledigt  sind,  wieweit  sie  der  Schule 
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noch  Neues  hinzufügen,  b)  Ein  eignes,  wichtiges  Kapitel  bildet  diejenige  Lehre 
vom  F.,  welche  sich  an  gewisse  Erscheinungen  in  den  Musikstücken  knüpft.  Hier 
kann  eine  systematische  Lehre  nicht  gegeben  werden ,  da  eben  die  möglichen  Fälle 
eines  eigen thürnl ich en  F.  sich  ganz  entschieden  nicht  in  bestimmte  Kategorien 
bringen  lassen.  So  kann  der  Rhythmus  innerhalb  eines  Taktes  erfordern,  dass  die 
fortlaufende  Reihe  der  Finger  plötzlich  unterbrochen  werde,  und  zwar  kann  dies 
sowohl  durch  den  Rhythmus,  soweit  wir  ihn  auf  die  Wertheintheilung  der  Takt- 
glieder beziehen,  wie  durch  den  Rhythmus,  welcher  die  Anordnung  der  Taktglieder 
•    nach  logischen  Gründen  bestimmt,  geschehen.  Man  sehe  sich  Ausgaben  J.  S.  Bach- 
scher  oder  Ph.  Em.  Bach'scher  Werke  an,  wie  sie  unter  der  scharf  kritischen  Feder 
Hans  von  Bülow's  hervorgegangen  sind,  und  man  wird  zahlreiche  Beispiele  da- 
für finden.  Noch  häufiger  Bind  aber  die  Fälle,  wo  durch  das  Eintreten  des  musika- 
lischen Komma's  der  normale  F.  gestört  werden  muss,  wo  also  eine  Gedanken- 
trennung  auch  eine  Veränderung  der  Handlage  in  der  Ausführung  bedingt  und 
damit  ein  anderer  als  der  regelmässig»  F.  herbeigeführt  wird.  In  allen  diesen  Fäl- 
len wird  die  Kenntniss  des  musikalischen  Satzbaues,  der  Formenlehre,  die  richtigen 
Wege  zeigen.  —  Dieser  Theil  der  praktischen  Fingersatzlehre  bildet,  wenn  wir 
uns  so  ausdrücken  dürfen,  den  syntaktischen  Theil  der  ganzen  Lehre,  also  den 
schwierigsten,  weil  er,  mit  scharfem  und  feinsinnigem  Urtheil  gehandhabt,  oft  dem 
strengen  Systeme  spottet.  Ein  Gleiches  dürfte  noch  von  denjenigen  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  F.  gelten,  welche  durch  gewisse  Vortragsweisen  von  den  Meistern 
eingeführt  sind.   So  bedient  sich  Chopin  bei  zarten  Stellen  in  der  chromatischen 
Tonleiter  des  4.  und  5.  Fingers,  dieses  für  die  Untertasten,  jenes  für  die  Obertaßten, 
wahrscheinlich  nur  deshalb,  weil  die  sogenannten  »schwachen «  Finger  der  Zartheit 
die  meiste  Garantie  bieten.  Aehnlich  bedient  man  sich  ein  und  des  selb  en  Fingers 
bei  einer  fortlaufenden  Reihe  von  kurzen  oder  getragenen  Noten ,  entweder  eines 
der  »schwachen«  im  Piano  oder  eines  Btarken  im  Forte.  Da  indessen  dergleichen 
Fälle  zu  den  Besonderheiten  zu  rechnen  sind ,  so  erschüttern  sie  ebensowenig  das 
allgemeine  System  des  F.,  wie  die  subtilen  Wendungen  einer  Sprache  die  allge- 
meine Grammatik  derselben  illusorisch  machen;  sie  berechtigen  vielleicht  um  so 
mehr  zu  der  Hoffnung,  duss  der  freie  Gebrauch  aller  Finger  immer  mehr  zum  Ge- 
setz erhoben  wird.   Denn  dadurch  allein  wird  der  F.  der  von  der  neueren  Schule 
geforderten  absoluten  Mechanik  ebenbürtig  werden  und  wird  sich  in  ein  absolutes, 
allgemein  gültiges  System  bringen  lassen.  Dr.  J.  Alsleben. 

Fingerschneller  und  Fingerspanner,  zwei  von  Leonhard  Mälzel  in  Wien  1836 
und  1837  erfundene  Maschinen ,  durch  welche  der  zum  Clavierspielen  nöthige 
Fingermechanismus,  besonders  in  Bezug  auf  einen  runden  schnellen  Triller  und 
auf  die  Spannfähigkeit  beider  Hände  gefördert  werden  sollte.  Zu  grösserer  Ver- 
breitung sind  diese  Hülfsmittel  jedoch  nicht  gelangt  und  daher  jetzt  verschollen. 

Finl,  Michele,  italienischer  Operncomponist,  geboren  zu  Anfang  des  1& 
Jahrhunderts  in  Neapel,  hat  nach  Laborde  zu  Venedig  in  den  Jahren  1731  und 
1732  eine  grosse  Oper  »ÖZi  Sponsali  d'Enea*  und  zwei  Intermezzos  »Jericca  « 
Varrone*  und  » I  dei  birbi*  in  Musik  gesetzt.  t 

Fink,  Christian,  vortrefflicher  deutscher  Orgel  virtuose  und  Musiktheoretiker, 
geboren  am  9.  Aug.  1831  zu  Dettingen  bei  Heidenheim  (Württemberg),  war  der 
Sohn  eines  Schullehrers.  Neben  seinen  Studien  in  den  alten  Sprachen  erhielt  er 
den  Unterricht  in  der  Musik  bis  zu  seinem  15.  Jahre  vom  Vater.  F.  versah  im 
11.  Jahre  häufig  den  Organisten  dien  st  des  Vaters  und  spielte  im  13.  Jahre  bereits 
die  grosse  .4-moll-Fuge  von  S.  Bach.  Während  der  Jahre  1846-1849  hielt  sich 
F.  in  Stuttgart  auf,  durchlief  daselbst  das  Waisenhaus-Seminar  und  hatte  nebenbei 
theoretischen  Unterricht  bei  dem  dortigen  Musikdirektor  Dr.  Kocher.  Noch  im 
J.  1849  als  Musikgehülfe  an  das  königl.  Seminar  zu  Esslingen  berufen,  setzte  er 
seine  Musikstudien  in  umfassendster  Weise  privatim  fort,  so  dass  er  nach  erstan- 
dener Prüfung  im  J.  1853  sofort  in  die  Oberklassen  des  Leipziger  Conservatorium» 
eintreten  konnte.  Nach  anderthalbjährigem  Aufenthalt  daselbst  ging  er  mit  der 
ersten  Censur  —  »sehr  vorzüglich«  —  nach  Dresden,  wo  er  sich  mehrere  Monat« 
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lang  unter  Joh.  Schneidert  Leitung  im  Orgelspiele  fortbildete.  Auf  kurze  Zeit 
1855  in  sein  Vaterland  zurückgekehrt,  zog  es  ihn  unwiderstehlich  wieder  nach 
Leipzig,  wo  er  vorzugsweise  im  Hauptmann'schen  und  Bichter'schen  Hause  viel 
des  Anregenden  und  Angenehmen  erlebte.  Als  Orgelvirtuose  betheiligte  sich  F. 
bei  verschiedenen  Kirchenconcerten  in  Leipzig  z.  B.  bei  Aufführung  der  Liszt'- 
schen  Graner  Messe  (L  TonkünBtlerversammlung)  etc.;  von  1856  bis  1860  über- 
nahm er  sämmtliche  Orgelvortriige  in  den  Riedel'schen  Concerten  und  wurde  1860 
zum  Ehrenmitglied  des  Riedel'schen  Vereins  ernannt.  Nach  fast  7jährigem  Auf- 
enthalte in  Leipzig  lieBs  F.  sich  bestimmen,  den  wiederholt  an  ihn  ergangenen  Ruf 
auf  die  Stelle  eines  Hauptlehrers  und  Musikdirektors  am  königl.  Seminar  in  Ess- 
lingen, verbunden  mit  der  Musikdirektor-  und  Organisten-Stelle  an  dortiger  Haupt- 
kirche,  anzunehmen.  Nach  zweijähriger  Wirksamkeit  in  diesen  Stellungen  erhielt 
er  den  Titel  und  Rang  eines  Professors.  Unter  F.'s  Leitung  steht  auch  der  dortige 
Oratorienverein,  dessen  Leistungen  unter  ihm  allerseits  wärmste  Anerkennung  ge- 
funden haben,  zumal  auch  die  gediegensten  Programme  die  Aufführungen  dieses 
Vereins  auszeichneten.  —  Als  ComponiBt  ist  F.  gleich  ausgezeichnet  wie  als  Vir- 
tuose und  Lehrer.  Er  hat  gegen  50  Werke  bis  jetzt  geschrieben  und  veröffentlicht, 
nämlich  4  Orgelsonaten,  viele  Orgeltrios,  Fugen,  Präludien,  4  Ciaviersonaten  u.  s.w., 
Psalmen  mit  Orchester  oder  Orgel,  für  gemischten  oder  Männerchor,  ein-  und  mehr- 
stimmige Lieder,  Duette  u.  s.  w.  Viele  dieser  Werke  zählt  die  Kritik  mit  Recht 
zu  den  besten  der  Neuzeit,  da  sie  Talent  und  gediegenes  Wissen  bekunden. 

link,  Gottfried  Wilhelm,  deutscher  Componist  und  Dichter,  sowie  musi- 
kalischer und  theologischer  Schriftsteller,  wurde  am  7.  März  1783  zu  Sulza  an  der 
Ilm  geboren.    Nach  dem  um  1790  erfolgten  Tode  seines  Vaters  nahm  ihn  mit 
seiner  Mutter  und  seinen  beiden  Brüdern  seine  Grossmutter  in  ihr  Haus,  wo  er 
eine  gute  bürgerliche  Erziehung  erhielt.  Der  Cantor  Gressler  unterrichtete  den 
Knaben  im  Ciavier-  und  Orgelspiel,  der  als  Schüler  der  lateinischen  Stadtschule 
in  Naumburg  wegen  seiner  schönen  Sopranstimme  und  seiner  Sicherheitim  Treffen 
sehr  geschätzt  war.  Gleichfalls  früh  entwickelte  sich  seine  Vorliebe  zur  Dichtkunst 
und  ebenso  zur  Composition ;  eifriges  Selbststudium  von  Türk's  Unterweisung  im 
Generalbassspielen  ging  damit  Hand  in  Hand,  und  seine  Kunstversuohe  fanden 
freundliche  Aufnahrae  und  Aufmunterung.  Von  1804  bis  1809  studirte  er  in  dem 
ihn  mächtig  anregenden  Leipzig  Theologie  und  Philosophie,  beschäftigte  sich  mit 
geschichtlich  -  musikalischen  Forschungen  und  dichtete  und  componirte  Lieder, 
welche  ihn  vortheilhaft  bekannt  machten.  Ein  theoretischer  Artikel  von  ihm  »Ueber 
Takt,  Taktarten  and  ihr  Charakteristisches«,  auf  Anregung  Aug.  Apel's  geschrie- 
ben, erschien  1808  in  der  Leipz.  allgem.  musikal.  Zeitung.  Im  J.  1809  trat  er  das 
Predigtamt  an  und  war  von  1810  bis  1816  der  Vertreter  des  kränklichen  refor- 
mirten  Pastors  Petiscus  in  Leipzig.    Gleichzeitig  gründete  er  (1812)  eine  Er- 
ziehungsanstalt und  stand  derselben  als  Direktor  bis  1827  vor.   Fünf  Kinder,  die 
er  aus  zwei  Ehen ,  mit  Charlotte  Nicolai  und  deren  Schwester  Henriette,  hatte, 
gingen  ihm  im  Tode  voran.   Im  J.  1827  wurde  ihm  die  Redaktion  der  Leipziger 
allgemeinen  musikalischen  Zeitung  übertragen,  ein  Amt,  das  er  überaus  gewissen- 
haft und  ehrenvoll,  aber  allerdings  weniger  energisch  und  geschickt  und  deshalb 
nicht  frei  von  Anfeindungen,  bis  zum  J.  1841  führte,  worauf  er,  seit  1842,  an  der 
Leipziger  Universität,  deren  Musiklehrer  er  war,  Vorlesungen  über  Musik  hielt, 
die  ihrer  Klarheit,  Frische  und  Tiefe  wegen  zahlreiche  Zuhörer  herbeizogen  und 
nicht  minder  wie  seine  vielen  Schriften  anregend  wirkten.  Er  starb  am  27.  Aug. 
1846  zu  Leipzig  und  hinterliess  den  Ruf  eines  edlen,  liebenswürdigen  und  durch- 
aus besobeidenen  Mannes,  dessen  anspruchsloses  Streben  und  Wirken  als  Muster 
gelten  darf  und  von  der  Leipziger  Universität  durch  Verleihung  des  Ehrendoktor- 
Diploms,  von  der  Akademie  der  Künste  in  Berlin  und  zahlreichen  musikalischen 
Gesellschaften  durch  die  üblichen  Auszeichnungen  anerkannt  worden  war.  —  Es 
ist  noch  ein  Blick  auf  F.'s  ausgebreitete  Thätigkeit,  soweit  sie  die  Musik  berührt, 
zu  werfen.  Seine  im  Druck  erschienenen  Compositionen  datiren  seit  1806  und  be- 
stehen in:  Stücken  für  Ciavier  und  Violine;  Liedern  und  Balladen  in  thüringischer 
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Mundart;  vielen  mehrstimmigen  Gesängen;  den  älteren  »häuslichen  Andachten« 
(3  Hefte,  Leipzig,  1810);  Liederheften,  theils  mit  theils  ohne  seinen  Namen,  zum 
Besten  der  in  den  Freiheitskriegen  Verwundeten;  mehreren  Heften  Liedern  von 
Goethe  und  anderen  Dichtern;  dem  »musikalischen  Hausschatz  der  Deutschen«, 
einer  Sammlung  von  1000  Liedern  und  Gesängen  (Leipzig,  1843  und  in  späteren 
Aufl.);  fünf  Terzetten  für  Sopran,  Alt  undBass;  der  »deutschen  Liedertafel«,  einer 
Sammlung  von  vierstimmigen  Männergesängen  u.  s.  w.  Mehrere  seiner  Dichtungen 
wie  seiner  Melodien  sind  Eigenthum  des  deutschen  Volkes  geworden,  was  am  besten 
für  deren  Gemüthlichkeit,  Innigkeit  und  Fasslichkeit  spricht,  so  z.  B.  »Das  Wunder- 
kraut« (Wider  alle  Wunden  etc.),  von  ihm  gedichtet  und  »Das  Abendläuten«  (Aus  dem 
Dörf  lein  da  drüben,  vom  Thurme  herab  etc.)  von  ihm  gedichtet  und  componirt.  —  Die 
musiktheoretischen  und  geschichtlichen  Werke  F.'s  sind:  »Erste  Wanderung  der 
ältesten  Tonkunst,  als  Vorgeschichte  der  Musik«  (Essen,  1831);  »Musikalische 
Grammatik  oder  theoretisch  -  praktischer  Unterricht  in  der  Tonkunst«  (Leipzig, 
1836;  2.  Aufl.  Langensalza,  1862);  »Wesen  und  Geschichte  der  Oper«  (Leipzig, 
1838);  »Der  neu-musikalische  Lehrjammer«  (Leipzig,  1842);  »System  der  musi- 
kalischen Harmonielehre«  (Leipzig,  1842);  »Der  musikalische  Hauslehrer«  (Pesth, 
1846;  2.  Aufl.  Leipzig,  1851)  und  »Musikalische  Compositionslehre  mit  Rücksicht 
auf  praktische  Anwendbarkeit  u.  s.  w.«,  nachgelassenes  Werk  (Leipzig,  1847). 
Daran  reihen  sich  zahlreiche  Aufsätze  und  Artikel  von  ihm  in  der  allgem.  musikal. 
Zeitung,  in  der  Encyklopädie  von  Ersch  und  Gruber,  in  Schillings  Lexikon  der 
Tonkunst  und  in  Brockhaus'  Oonversations-Lexikon,  dessen  8.  Auflage  er  in  ihrem 
musikalischen  T heile  redigirte,  Dank  welcher  Mühewaltung  die  9.  Auflage  die 
Biographie  des  bescheidenen  Privatgelehrten  schuldig  blieb. 

Fink,  Leonhard,  ein  vortrefflicher  deutscher Basssänger,  geboren  am7.Juli 
1787  zu  Gottweich,  war  Ordensgeistlicher  der  Benedictiner,  Capitularkämmerer 
und  Kanzleidirektor  im  Domstifte  Melk. 

Finke,  Johann  Georg,  s.  Fincke. 

Finno,  Jacob,  wirkte  als  Prediger  zu  Abo  in  der  letzten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts und  hat  sich  als  Musikverständiger  durch  folgende  Werke  erwiesen: 
•»Oantionet  piae  Episcoporum  v  et  er  um  in  regno  Sueciae,  praesertim  magno  Ducatu 
Pinlandiae  usurpatae,  cum  notis  musicalibus*  (Greifswald,  1582  und  Rostock,  1625) 
und  »ITymni  eccleriastici  Finnici  idiomatis  auetia.  t 

Finold,  Andreas,  auch  Flnnolt  geschrieben,  deutscher  Tonsetzer,  geboren  zu 
Neuhausen  in  Thüringen,  lebte  als  Schulmeister,  nach  Walther  sogar  nur  als  Schul- 
diener zu  Schloss  Hcldrungen  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  und  hat  folgende 
seiner  Compositionen  veröffentlicht :  »Magnificat  Qenethliacum  8  roc«  (Erfurt,  16 16); 
»Prodromus  musicus,  oder  3  Magnißcat  8  voc*  (Erfurt  1620>  und  »Die  fröhliche 
Auferstehung  Jesu  Christi,  mit  1,  2,  3  und  4  Stimmen  gesetzt«  (Erfurt,  1621). 
Vgl.  Draudii  Bibl.  das»,  p.  1631.  t 

Fi  not,  Domenico,  ein  wahrscheinlich  italienischer  Kirohencomponist  des 
16.  Jahrhunderts,  hat  nach  Draudii  Bibl.  Class.  im  J.  1549  Modulationes  unter 
dem  Titel  »Fructusm,  1563  vierstimmige  Psaime  nebst  2  Magn\ßcats  und  1564 
und  1565  zwei  Theile  fünfstimmiger  Messen  zu  Venedig  drucken  lassen.  f 

Floth,  deutscher  Lautenmacher  von  Ruf,  dessen  Tüchtigkeit  auch  in  Paris, 
woselbst  er  1765  bis  1780  eine  Werkstätte  hatte,  grosse  Anerkennung  fand. 

Finto,  (ital.),  der  Trugschluss  (s.  d.). 

Fiocchi,  Vincenzo,  französischer  Componist  italienischer  Abkunft,  geboren 
1767  zu  Rom,  war  Schüler  Fenaroli's  auf  dem  Conservatorio  dellaPieta  de'Turchini 
zu  Neapel  und  nahm  1802  seinen  Aufenthalt  in  Paris,  nachdem  er  in  seinem  Vater- 
lande mit  16  Opern,  aber  ohne  bleibenden  Erfolg  hervorgetreten  war.  Kein  besseres 
Resultat  erzielte  in  Paris  Beine  nach  einem  Goldoni'schen  Texte  gearbeitete  Oper 
»i<?  valet  de  deux  maitres*,  welche  auf  dem  Thedtre  Feydeau  zur  Aufführung  ge- 
langte, und  F.  beschränkte  sich  in  Folge  dessen  darauf,  Gesang-  und  Compositum  — 
unterricht  zu  ertheilen.  Im  J.  1807  gab  er  in  Verbindung  mit  Ohoron  »Principe* 
d'aecompagnement  des  icoles  d'Italie*  heraus,  und  ein  Jahr  später  erschienen  von 
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ihm  zwei-  und  dreistimmige  Bicercati  mit  Generalbass.  Erst  1811  versuchte  er  es 
nochmals  mit  einer  Oper,  betitelt  »Sophocle*,  abermals  jedoch  ohne  bedeutenderen 
Erfolg,  worauf  er  noch  mehrere  komische  Opern  folgen  Hess,  welche  entweder 
keinen  Anklang  fanden,  oder  gar  nifltfit  erst  aufgeführt  wurden.  Er  starb  zu  Paris 
im  J.  1843. 

Fiocco,  Pietro  Antonio,  italienischer  Componist,  geboren  zu  Venedig  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  lebte  zu  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  zu  Brüssel 
als  Kapellmeister  an  der  Liebfrauenkirche  von  Sablon  und  liess  »Sacri  OoncerÜ  a 
una  e  piü  voeU  (Antwerpen  1691)  und  *Mi*sa  e  Motetti  a  1,  2,  3,  4  e  5  voci,  con 
3,  4  e  5  Stromenü*  bei  Roger  in  Amsterdam  drucken.  Viele  andere  Kirchenstücke 
im  Manuscript  vonF.'s  Oomposition  befinden  sich  noch  jetzt  zu  Brüssel,  Antwerpen 
und  G-ent.  —  Sein  Sohn  Joseph  Hector  F.,  der  unmittelbare  Amtsnachfolger 
seines  Vaters,  geboren  zu  Brüssel,  liess  1730  »Motetti  a  4  voci,  con  3  Strom.«  und 
zu  Augsburg  bei  Lotter  »Adagio  et  Allegro  pour  le  Olavecin*  drucken.  Er  lebte 
noch  im  J.  1752  und  wurde  auch  als  fertiger  Clavierspieler  gerühmt.  —  Von 
einem  Domenico  F.  befinden  sich  auf  der  Pariser  Staatsbibliothek  eine  Messe 
und  Psalmen  im  Manuscript.  Die  näheren  Lebensumstände  dieses  Tonsetzers  haben 
sich  aber  nicht  ermitteln  lassen. 

Fiochetto  (itaL)  etwas  heiser,  rauh.  —  Fioehezza,  die  Heiserkeit.  —  Fioco, 
heisser,  raub,  schwach. 

Fiodo,  Vincenzo,  italienischer  Kirchencomponist,  geboren  1782  zu  Bari, 
machte  seine  musikalischen  8tudien  auf  dem  unter  Paisiello's  Leitung  stehenden 
Gonservatorium  zu  Neapel  und  liess  sich  1812  als  Musiklehrer  in  Pisa  nieder.  Er 
hat  zahlreiche  Arbeiten  für  die  Kirche  geliefert. 

Fioravauti,  Valentino,  berühmter  italienischer  Componist,  der  für  den  Ab- 
schlusa  der  älteren  italienischen  komischen  Oper  von  hoher  Bedeutung  geworden 
ist.  Im  November  1770  zu  Rom  geboren,  wurde  er  daselbst  Musikschüler  Janna- 
coni's  und  wandte  sich  zu  seiner  höheren  Ausbildung  später  nach  Neapel,  wo  die 
Erinnerung  an  Scarlatti  auf  dem  Oonservatorio  della  pieta  de'Turchini,  welches  er 
bezog,  in  der  höchsten  Lebendigkeit  sich  erhalten  hatte.    Beeinflusst  von  dem 
strengen  regelrechten  Gesetz  der  älteren  italienischen  Oper,  strebte  er  in  seinen 
frühesten  Arbeiten  vor  Allem  nach  festen  und  klaren  Umrissen  in  den  Tonformen. 
Die  erste  Oper,  welche  man  als  aufgeführt  von  ihm  kennt,  war  »Con  i  matti  ü  savio 
la  jierde,  owero  le  pazzie  a  vicenda*  (Florenz,  1791).  Bald  darauf  nach  Turin  be- 
rufen, ergriff  ihn  der  Zug  der  Zeit  nach  Ausbildung  der  von  Pergolese  angeregten 
Richtung  der  komischen  Oper  und  liess  sein  lebendiges  Talent  für  frische  komische 
Skizzirung  und  seine  Fähigkeit,  in  der  Musik  das  Element  der  sprachlichen  Gegen- 
sätze nachzubilden,  hier  im  vollsten  Lichte  erscheinen.  Im  J.  1797  veröffentlichte 
er  dort  »Tl  furbo  contra  il  furbo«  und  bald  darauf  »II  fabro  parigino*.   Da  zu  der- 
selben Zeit  Cimarosa  in  Wien  durch  seine  »Heimliche  Ehe«  einen  Aufschwung 
innerhalb  der  italienischen  Oper  anstrebte  durch  strengeres  Anlehnen  an  die  von 
Mozart  angebahnte  geistvollere  Art  des  musikalischen  Dialogs,  so  versuchte  auch 
F.  eich  einige  Zeit  in  dieser  Richtung.    In  seinen  nun  folgenden  Opern  »La 
capriccioea  pentita«,  die  1805  in  Paris  ungeheuren  Beifall  fand,  wie  auch  in  späteren 
Arbeiten,  so  in  seiner  vorletzten  Oper  »QU  amori  di  Comingio  e  d' Adelaide«  (für 
Neapel)  hielt  er  diesen  Standpunkt  inne.  Mittlerweile  war  F.  selbst  in  Lissabon  als 
Intendant  der  königl.  italienischen  Oper  th&tig  gewesen,  hatte  dort  u.  A.  die  Oper 
»Camilla»  componirt  und  kehrte  1807  nach  Paris,  dem  Hauptschauplatz  seiner 
Triumphe,  zurück.  In  letztgenannter  Stadt  machte  sich  nun  sein  8treben  nach 
Seite  des  Burlesken  und  Possenhaften  hin  Luft,  und  das  kleine  Komödiantenwesen, 
die  Wanderbühne  wurde  damals  Gegenstand  »  in  es  musikalischen  Witzes.  Bei  dem 
grossen  Reichthum  Italiens  an  kleinen  Bühnen  konnte  er  eine  Menge  komischer 
Figuren  finden,  die  er  mit  grossen  drastischen  Effekten  ausstattete.  Seine  »  Virtuoti 
ambulanti«  (die  reisenden  Komödianten)  wurden  in  Paris  1807  mit  ungeheurem 
Beifall  aufgenommen  und  zogen  selbst  für  Augenblicke  die  Aufmerksamkeit  des 
Publikums  von  den  Siegen  ab,  die  Napoleon  gerade  damals  in  Ostpreussen  erfochten 
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hatte.  Nach  Deutschland  drangen  mit  fast  beispiellosem  Erfolg  seine  »Cantatrice 
tillane«  (die  Dorfsängerinnen)  vor,  das  gelungenste  und  zierlichste  Werk,  das  er 
geschaffen  und  in  welchem  der  in  reiferen  Jahren  gewonnene,  an  Cimarosa  erinnernde 
Dialog  sich  paart  mit  don  frischen  überm 04h igen  Affecten  und  den  komischen 
Lichtern,  die  seine  Jugend  liebte.  Mit  F.  war  nun  die  komische  Oper  Italiens,  die 
aus  dem  strengeren  formalistischen  Styl  der  früheren  Opera  seria  herausführte,  an 
den  Punkt  gekommen,  wo  alle  Effekte  derselben  im  reichsten  Masse  sich  verwerthen 
lassen.  Indem  sie  jetzt  nur  das  eigentliche  Bühnentreiben  persifflirte,  gleichsam 
ihren  eigensten  Stoff  der  komischen  Handlung  unterbreitete,  fühlte  man,  dass  der 
Drang  nach  höheren  Formen  zum  Durchbruch  kommen  musste.  Von  den  »Porf- 
sängcrinnen«  brauchte  man  nur  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und  man  sah  sich 
genöthigt,  zu  den  reicheren  Mitteln  zu  greifen,  wie  sie  die  deutsche  Oper  bot.  Als 
Rossini  nach  dem  Durchbilden  der  reinsten  italienischen  Melodik  im  »Tancred« 
sich  ebenfalls  zur  komischen  Oper  wandte,  war  er  genöthigt,  zu  Mozart  zurückzu- 
greifen, und  der  »Barbier  von  8evilla«  ist  der  Schritt,  der  von  F.  weiter  leitet  zu 
der  Regenerirung  der  italienischen  Oper,  die  den  Namen  Rossini  so  hoch  gestellt 
hat.  Ehe  es  dahin  kam,  war  F.  von  Paris  nach  Neapel  zurückgekehrt,  wo  ihn  schon 
früher  König  Ferdinand  L  zum  Ehrenbürger  ernannt  hatte.  Dort  entstanden  die 
mit  grossem  Beifall  aufgenommenen  Opern:  *I  raggiri  ciarlatanetchU,  *Raoul  de 
Crequi»  und,  wie  Bchon  erwähnt,  *Gli  atnori  di  Comingio*.  Einen  Ruf  Napoleon's, 
die  kaiserl.  Privatkapelle  in  Paris  einzurichten  und  zu  dirigiren,  lehnte  er,  alten 
Grundsätzen  getreu,  ab.  Die  Lorbeeren  des  Schwanes  von  Pesaro  aber  fingen  an, 
auf  den  frischen  Geist  F.'s  drückend  zu  wirken.  Als  Rossini  in  Italien  Mode  ge- 
worden, hörte  F.  auf,  komisch  zu  schreiben  und  wandte  sich  von  da  ab,  zumal  ihn 
der  Papst  1816  zum  Kapellmeister  an  St.  Peter  ernannte,  der  kirchlichen  Compo- 
sition  zu,  kehrte  also  zu  der  Musikgattung  zurück,  aus  der  sich  die  italienische  Opern- 
Musik  überhaupt  erst  entwickelt  hatte.  Die  Studien  seiner  Jugend,  das  Element 
der  Scarlatti'schen  Schulung,  gaben  ihm  Kraft,  auch  hier  mit  Geist  zu  wirken. 
Nur  einmal  noch  hat  er  dem  allgemeinen  Drängen  nachgegeben  und  für  Neapel 
eine  letzte  Oper  »II  Oiabattino*  geschrieben.  Er  sah  noch  die  'Weiterentwick- 
lung der  italienischen  Oper  unter  Rossini  bis  zu  dem  Punkte  hin,  wo  sie  sich  im 
»Teil«  mit  Mitteln  deutscher  und  französischer  Musik  aufs  Innigste  verband  und 
erlebte  auch,  während  er  eine  Menge  von  Messen,  Offertorien  und  anderen  Kirchen- 
werken componirte,  dass  sein  Rival,  Rossini,  schliesslich  schwieg.  Durch  Alter 
und  Krankheit  hinfällig  geworden,  wollte  F.  im  Sommer  1837  das  gesundere  Klima 
von  Neapel  wieder  aufsuchen,  starb  aber  auf  der  Reise  dahin,  vom  Schlagfluss  er- 
eilt, am  16.  Juni  genannten  Jahres  zu  Capua.  —  Ausser  seinen  die  Zahl  50  er- 
reichenden Opern  hat  auch  eine  Reihe  von  in  der  That  reizenden  Liedern  mit 
Pianofortebegleitung  seiner  Composition  in  Italien  und  im  Auslände  lebhaften  und 
nachhaltigen  Beifall  gefunden,  die  denn  auch  noch  jetzt  vielfach  gepflegt  werden.  F. 
Überhaupt  war,  alle  seine  Vorzüge  zusammengefasst,  ein  feinsinniger  Musiker,  mit 
gewandtem  Blick  und  lebendigem  Geiste,  dazu  voller  Begabung,  gegebene  Formen 
weiter  zu  bilden,  aber  nicht  von  genügender  Frische  und  Individualität,  um  das- 
jenige energisch  und  reformatorisch  einzuleiten,  was  der  italienischen  Oper  noth 
that.  Er  bildete  allerdings  für  Rossini  die  Staffel  vor,  aber  dieser  erst  wusste  die 
Reform  auch  durchzuführen.  R.  Benfey. 

Florarantl,  Vincenzo,  Sohn  des  Vorigen,  geboren  um  1810  zu  Neapel,  war 
ebenfalls  Operncomponist  und  als  Kirchenkapellmeister  in  seiner  Vaterstadt  ange- 
stellt. Seine  erste  Oper  *La  scimia  portentosa*  erschien  daselbst  1831  auf  der 
Bühne,  und  es  folgten  in  einem  Zeiträume  von  ungefähr  zwanzig  Jahren  noch 
etwa  zwölf  andere,  von  denen  »I  due  caporali*,  *Un  matrimonio  in  prigume*,  *Le 
dame  cd  ü  zocolajo* ,  »7/  notaro  J'  ülicda* ,  *Non  tutti  i  pazzi  sono  aW  o&pitale*, 
sämmtlich  komischen  Inhalts,  nicht  ohne  Erfolg  aufgeführt  wurden.  Seinen  be- 
rühmten Vater  jedoch,  der  zugleich  sein  Lehrer  war,  hat  F.  in  keiner  Beziehung 
erreicht. 

Fiorarentl,  Pietro,  ein  römischer  Componist,  brachte  im  J.  1787  ein  Inter- 
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mczzo  »27  re  de'Mori*  zu  Rom  mit  von  ihm  dazu  gelieferter  Musik  zur  Aufführung; 
die  Musik  gefiel,  jedoch  das  Stück  nicht.  + 

Flore  ist  der  Name  einiger  von  den  hervorragenderen  italienischen  Tonkünst- 
lern. Der  älteste,  ein  Contrapunktist,  dessen  Aufenthaltsort  wie  Vorname  unbe- 
kannt, hat  sein  Andenken  nur  durch  »Motetti  a  4  voci*  (Lugduni,  1532)  erhalten, 
welches  Werk  sich  in  der  königl.  Bibliothek  zu  München  befindet.  —  Angelo 
Maria  F.  lebte  zu  Turin  ums  Jahr  1700  und  wird  von  Hawkins  als  einer  der 
besten  Violoncellisten  der  damaligen  Zeit  bezeichnet  Von  demselben  sind  als 
op.  1  16  Vinloncello-Soli  unter  dem  Titel  »Trattenimenti  da  Camera«  1701  bei 
Roger  in  Amsterdam  erschienen.  —  Stefano  Andrea  F.,  aus  Mailand  gebürtig, 
lebte  ums  Jahr  1726  als  königl.  sardinischer  Kapellmeister  und  Mitglied  der  phil- 
harmonischen Academie  zu  Turin,  und  wurde  von  Quantz  damals  zu  den  guten 
Kirchencomponisten  Italiens  gezählt.  Von  seinen  Werken  sind  erhalten:  »XII 
Sonate  da  Chiesa  a  2  Violn  Vcüo.  e  Basio  eontin.  op.  la,  welche  Walther  künstlich 
nennt,  ferner  »II  pentimenio  generoso«,  Opera  (1719)  und  endlich  »Cantata  a  voce 
sola:  Tortor  eile  imprigionate  etc.  con  Cemb.*  (im  Manuscript).  Letztgenanntes  Werk 
befindet  sich  im  fürstl.  Sondershausen'schen  Schlossarchiv.  f 

Fioretta  oder  Fiorltura  (ital.),  die  Ausschmückung  eines  Gesanges  durch  Auf- 
lösung melodischer  Hauptnoten  in  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  an  Ge- 
sammtwerth  ihnen  gleichgeltender  kleinerer  Noten.  S.  Figur.  Irrthümlicher 
Weise  wird  mitunter  Fioritur  geradezu  für  Coloratur  gebraucht — Capto  fiorito, 
Contrappunto  fiorito,  ein  mit  Diminutionen  ausgeschmückter  Gesang  oder 
Contrapunkt   Ebenso  Gadenzafioritau.*.vr. 

Florillo,  Ignazio,  geschickter  italienischer  Componist,  geboren  am  11.  Mai 
1715  zu  Neapel,  erlangte  seine  musikalische  Ausbildung  bei  den  Meistern  Leo 
und  Durante  und  machte  sich  schon  frühzeitig  durch  Composition  von  Opern 
(»Artamene*,  » Demofoonte«,  »II  vincitor  di  se  ttesso*,  »Mondäne«  u.  s.  w.)  in  seinem 
Vaterlande  bekannt,  so  dass  er  1752  einen  Ruf  als  Kapellmeister  nach  Braun- 
schweig erhielt,  wo  er  namentlich  durch  seine  Musikbegleitungen  zu  den  berühmten 
Nicolini 'sehen  Pantomimen  zu  grossem  Rufe  kam.  Es  wird  übrigens,  jedoch  ohne 
schlagende  Beweise  behauptet,  diese  Arbeit  stamme  von  einem  Zeitgenossen  und 
Landsmann  F. 's,  dem  Violinvirtuosen  Fiorelli  her,  von  dessen  Leben  und  Werken 
nichts  weiter  bekannt  ist,  als  dass  ein  ungedruckt  gebliebenes  Violinconcert  existi- 
ren  soll.  Ebenfalls  in  der  Stellung  eines  Kapellmeisters  wirkte  F.  von  1762  bis 
1780  in  Cassel,  worauf  er  pensionirt  wurde  und  im  Juni  1787  zu  Fritzlar  bei 
Cassel  starb.  Was  er  in  Cassel  geschrieben,  befindet  sich  auf  der  dortigen  Bibliothek, 
nämlich  die  Partituren  der  Opern  »Artaserse*,  »Andromeda*,  »Diana  td  Endimione* 
und  »Nitetti«,  sowie  Messen,  ein  Requiem,  Psalme,  drei  Tedeen,  zwei  Miserere  und 
zwei  Magnificat  Auserdem  war  F.  der  Componist  mehrerer  Ballets  und  zahl- 
reicher GesangBcenen  für  die  berühmte  Contr'altistin  Morcll i.  Alle  seine  bekannt 
gebliebenen  Werke  zeigen  den  Styl  und  die  Manieren  Hasse's.  —  Zu  wirklicher 
Berühmtheit  brachte  es  sein  Sohn  Federigo  F.,  geboren  1753  zu  Braunschweig, 
der  anfangs  auf  der  Mandoline,  später  auf  der  Violine  als  Virtuose  glänzte.  Auf 
einer  Kunstreise,  die  er  1780  durch  Polen  und  Russland  unternahm,  Hess  er  sich 
bis  1785  in  Riga  als  Musikdirektor  fesseln,  worauf  er  nach  Paris  ging,  concertirte 
und  viele  Compositionen  veröffentlichte.  Nach  zwei-  bis  dreijährigem  Aufenthalte 
in  Paris  siedelte  er  nach  London  über,  wo  er  1794  zum  letzten  Male  vor  die  Oeffent- 
lichkeit  trat  und  dann  nichts  weiter  von  Bich  hören  Hess.  Erst  1823  erschien  er 
abermals,  aber  als  Patient  des  Chirurgen  Dubois  in  Paris;  bald  darauf  mag  er  in 
London  gestorben  sein.  Seine  zahlreichen  Compositionen  bestehen  in  VioÜncon- 
certen,  Duos,  Trios,  Quartetten  und  Quintetten  für  Streichinstrumente  (auoh  für 
Blaseinstrumente),  concertirenden  Sinfonien,  Sonaten  für  Violine  und  Ciavier,  für 
Ciavier  allein  u.  s.  w.,  Alles  veraltet  und  vergessen  mit  alleiniger  Ausnahme  seiner 
unvergleichlichen  Studien  und  Etüden  für  Violine,  die  neuerdings  noch  Ferd. 
David  in  einer  revidirten  Ausgabe  dem  Studium  aller  Violinisten  empfohlen  hat 

Florini,  Ippolito,  treulicher  italienischer  Tonsetzer  der  älteren  Zeit,  ge- 
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boren  um  1540  zu  Ferrara,  erwarb  sieb  sebon  als  kleiner  Knabe  seines  schönen 
Gesanges  wegen  den  Beinamen  »L'angioletto*.  In  sorgfältiger  Art  in  der  Musik 
ausgebildet,  wurde  er  Kapellmeister  des  Herzogs  Alphons  II.  von  Ferrara  und 
veröffentlichte  als  solcher  mehrere  Sammlungen  von  Messen,  Motetten,  Psalmen 
und  Madrigalen.  Einzelne  Stücke  von  ihm  enthält  auch  die  Sammlung  *Il  lauro 
verde,  Madrigali  a  6  voci,  composti  da  diversi  eecelentissimi  musici*  (Venedig,  1586 
und  Antwerpen,  1591). 

Fiorino,  Gasparo,  italienischer  Componist  ausEossano  im  Neapolitanischen, 
hat  1574  und  1577  (Lyon)  zwei  Bücher  drei-  und  vierstimmiger  Canzonetten 
alla  Napoletana  herausgegeben.  f 

Fiorito  (itaf.),  verziert  und  Fioritur,  s.  Fioretta. 

Fioroni,  Giovanni  Andrea,  einer  der  vorzüglichsten  italienischen  Kirchen- 
componisten  deB  18.  Jahrhunderts,  geboren  1704  zu  Pavia,  erhielt  seine  musika- 
lische Ausbildung  in  Neapel  und  war  dort,  wie  es  heisst,  15.  Jahre  lang  Schüler 
Leo'a.  Als  Kapellmeister  wirkte  er  im  weiteren  Verlaufe  seines  Lebens  an  einer 
Kirche  zu  Como,  zuletzt  am  Dom  zu  Mailand  und  starb  im  J.  1779.  Für  seine 
Tüchtigkeit  sprechen  Messen,  Vespern  für  acht  reale  Stimmen  und  viele  andere 
Kirchenwerke  seiner  Composition,  die  sich  im  Domarchiv  zu  Mailand,  sowie  sein 
p  Veni  sanete  spiritus  a  due  cori  con  due  OrganU,  *Invenit  David,  OJfertorium  in 
missa  saneti  Ambrosii  a  5  voci«  und  »Christus  facta*  est  a  4  voci*,  welche  Werke 
sich  im  Manuscriptenschatze  der  Hofbibliothek  zu  Wien  befinden. 

Flottole  (ital.),  abgeleitet  von  fiotto,  d.  i.  die  Fluth,  die  Welle,  ist  die  nicht 
allgemein  gebräuchliche  Bezeichnung  für  Schifferlied,  Barcarole. 

Kirn  naher,  J.  C,  tüchtiger  deutscher  Glavierspieler ,  geboren  in  Hildesheim 
um  1750,  lebte  als  Musiklehrer  und  Componist  zumeist  zu  St.  Petersburg  und 
veröffentlichte  zwei  Ciavierwerke,  jedes  mit  drei  Divertissements  von  Violine  und 
Violoncello  (Berlin,  1779);  ferner  fünf  Ciaviersonaten  mit  obtigater  Violine  und  eine 
Sonate  für  vier  Hände,  op.  3  (Frankfurt,  1784),  Arbeiten,  die  voller  Seltsamkeiten 
und  harmonischer  Ungereimtheiten  sein  sollen.  t 

Fi«  (ital.:  fa  diesis,  franz.:  fa  diese,  engl.:  f  sharp)  ist  der  um  einen  Halbton 
erhöhte  /  genannte  Klang  unseres  Tonsystems,  der  als  Zeichen  seiner  Erhöhung 
vor  seinem  sonstigen  Notirungszeichen  ein  Kreuz  (s.  d.)  vorgesetzt  erhält,  und 
dessen  Name  durch  Verbindung  des  den  Urklang  benennenden  Sprachtons  f  mit 
der  Erhöhungssylbe  (s.  d.)  is  gebildet  worden  ist.  Dieser  ßs  zu  nennende  Klang 
ist  von  c  aufwärts  der  siebente  in  der  diatonisch-chromatischen  Folge,  steht  zu 
demselben  "als  übermässige  Quarte  in  dem  Verhältniss  32  :  45  und  muss  eigentlich 
auch  zu  d  als  dessen  Terz  im  Verhältniss  von  4  :  5  und  zu  h  als  Quint  e  2 : 3  stehen, 
wird  also  jenachdem  bei  Modulationen  Veranlassung  zu  geringen  Klangverschiebun- 
gen  geben  müssen,  wie  selbige  in  Bezug  auf  den  ais  (s.  d.)  genannten  Klang  ein- 
gehender erörtert  worden  sind.  Man  nennt  die  siebente  diatonisch-chromatische 
Btufe  von  e  ab  aufwärts  auch  wohl  ges  (s.  d.).  Der  so  genannte  Klang  steht  ge- 
nau berechnet  zu  e  in  dem  Verhältniss  von  45 : 64,  und  ist  somit  in  der  That  von 
dem  ßs  genannten  verschieden.  Der  geringe  Höhenunterschied  beider  Klänge  hat 
jedoch  in  der  Praxis  dazu  geführt,  däss  man  bei  Tasteninstrumenten  nur  einen 
Klang,  den  der  gleichtemperirten  Tonfolge,  für  beide  in  Anwendung  bringt,  weil 
das  Ohr  durch  diese  Ausführung  nicht  verletzt  wird.  Bei  Streichinstrumenten 
tritt  jedoch,  der  Schreibweise  gemäss  ein  wirklicher  Unterschiede  in,  der  bei  grossen 
Instrumenten  (Violoncello,  Bass)  selbst  dem  Auge  kenntlich  zu  werden  vermag, 
weshalb  eine  richtige  Schreibweise  dieser  Töne  den  Componisten  nicht  genug  an- 
empfohlen werden  kann.  2. 

Flach,  William,  einer  der  ausgezeichnetsten  Oboevirtuosen,  geboren  um  1775 
zu  Norwich,  hat  sich  zugleich  durch  zahlreiche,  nooh  jetzt  geübte  Compositionen 
um  die  Literatur  seines  Instruments  verdient  gemacht. 

Flschel,  Julius,  ein  reich  begabter  Dilettant,  geboren  um  1810  zu  Königs- 
berg, studirte  bei  Spohr  in  Kassel  das  höhere  Violinspiel  und  die  CompoBition  mit 
trefflichem  Erfolge  und  lebt  als  Kaufmann  zu  Berlin.   Seine  Violincompositionen, 
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namentlich  seine  Streichquartette  legen  Zeugniss  von  Talent  und  Geschicklich- 
keit  ab. 

Fischer.  Von  den  zahlreichen ,  zum  Theil  ausgezeichneten  Tonkünstlern  dieses 
Namens  führen  wir  zunächst  diejenigen  auf,  deren  Vornamen  nicht  mehr  bekannt 
sind.  Zwei  Brüder  F.  werden  von  Prätorius  in  der  Syntagma  mus.  Th.  2  8.  17 
als  Zeitgenossen  Orlando  Lasso's  (1569  bis  1594)  erwähnt.  Dieselben  hatten  An- 
stellung in  der  Hofkapelle  zu  München  und  waren  ihrer  tiefen  Bassetimmen  wegen 
berühmt.  —  Gleichfalls  F.  hießs  ein  zu  seiner  Zeit  vielfach  bewunderter  Organist 
zu  Schmalkalden,  der,  1719  geboren,  von  8eb.  Bach  selbst  Unterricht  im  Orgel- 
spiel und  in  der  musikalischen  Composition  erhalten  hatte.  F.  hat  nicht  allein 
durch  Composition  vieler  geschätzter  Orgel*  und  Ciaviersachen  sich  Beines  grossen 
Lehrers  würdig  erwiesen,  sondern  auch  viele  tüchtige  Musiker,  worunter  V i er- 
lin g,  in  gleichem  Geiste  herangebildet.  Später  verfiel  er  in  Wahnsinn;  in  einem 
"Wuthausbruche  zertrümmerte  er  sein  eigenes  Instrument  und  starb  kurze  Zeit 
darauf  1770  in  diesem  Zustande.  —  Ein  anderer  F.  lebte  als  Musikdirektor  und 
Componist  kn  Jahre  1795  beim  Grossmann'schen  Theater  zu  Hannover  und  schrieb 
u.  A.  die  daselbst  aufgeführten  Stücke:  »Musikalischer  Prolog  zum  Geburtstage 
der  Königin«  im  Jahre  1795  und:  »Das  Fest  der  Grazien«.  (Vgl.  Rhein.  Mus. 
Band  IV,  Seite  179.)  —  Ein  jüngerer  F.,  mutmasslich  sein  Sohn,  war  1790 
Cembalist  am  Theater  zu  Moskau.  f 

Fischer.  Anton,  talentvoller  und  geschickter  deutscher  Componist,  geboren 
1777  zu  Ried  in  Schwaben  (nicht  1782  zu  Augsburg),  wandte  sich,  nachdem  er  die 
erste  Unterweisung  in  der  Musik  von  seinem  älteren  Bruder,  welcher  als  Chor- 
regent an  der  katholischen  Kirche  zu  Augsburg  angestellt  war,  erhalten  hatte, 
nach  Wien.  Um  vorläufig  dort  wenigstens  bestehen  zu  können,  nahm  F.  eine  Stelle 
im  Chor  des  JosepliBtädter  Theaters  an,  die  er  jedoch  schon  1800  mit  einer  bessern 
für  kleine  Tenorparthien  an  der  Schikaneder'schen  Bühne  (Theater  an  der  Wien) 
zu  vertauschen  vermochte.  Hier  fing  er  an,  sich  der  Composition  grösserer  Werke 
zu  befleissigen,  die  ihm  bald  zur  Stellung  eines  zweiten  Kapellmeisters  am  Orchester 
dieser  Bühne  verhalfen.  Seine  Arbeiten,  ziemlich  bedeutend  an  Zahl,  verrathen 
zwar  kein  Originaltalcnt,  bekunden  jedoch  grosse  Formengewandtheit  und  eine 
anmuthige  Empfindungsweise  in  dem  Geschmacke  der  damals  in  Wien  das  Theater 
beherrschenden  Tonsetzer  Cherubini,  Mehul,  Dalayrac,  Elsner  und  Mozart  Viel- 
leicht hätte  F.  sich  noch  zu  einer  originelleren  Schreibweise  zu  erheben  vermocht, 
wenn  nicht  ein  schneller  Tod,  am  l.'Decbr.  1808,  ihn  ereilt  hätte.  —  Ausser  zwei 
Gelegenheitscantaten  comp'onirte  er  die  Singspiele  und  Opern:  »Lunara,  Königin 
des  Palmenhains«;  »Die  arme  Familie«;  »Die  Entlarvten«;  »Die  Scheidewand«; 
»Die  Verwandlungen«;  »Der  travestirte  Aeneas«;  »Das  Hausgesinde«;  »Swetard's 
Zauberthal«;  »Das  Singspiel  auf  dem  Dache«;  »Die  Festungan  der  Elbe«;  »Das 
Milchmädchen  vonPercv«;  »Theseus  und  Ariadne«;  ferner  eine  Pantomime:  »Der 
wohlthätige  Genius«  und  ein  Kinderoperettchen.  Endlich  hat  er  noch  die  beiden 
Gretry'schen  Opern  »Raoul  der  Blaubart«  und  »Die  beiden  Geizigen«  für  die  Auf- 
führungen am  Theater  an  der  Wien  modernisirt.  t 

Fischer,  Christian  Friedrich,  deutscher  Tonkünstler  von  gediegenem 
Wissen  und  Können,  geboren  am  23.  Oktbr.  1698  zu  Lübeck,  war  auf  dem  dortigen 
Gymnasium  während  seiner  Schuljahre  gleichzeitig  Chorsänger  und  Schüler  des 
berühmten  Organisten  Schieferdecker  in  der  musikalischen  Composition.  Im  Jahre 
1725  ging  F.  nach  Rostock,  um  auf  der  dortigen  Universität  sich  dem  Rechts- 
studium zu  widmen.  Nachdem  er  hier  zwei  Jahre  den  juristischen  und  musikalischen 
8tudien  obgelegen  hatte,  begab  er  sich  auf  die  Universität  nach  Halle,  wo  er  jedoch, 
seines  schönen  Wuchses  halber,  auf  arglistige  Art  bewogen  wurde,  sich  bei  den 
I  Soldaten  anwerben  zu  lassen,  welcher  Stellung  F.  sich  erst  nach  ungefähr  neun 
Monaten  wieder  zu  entziehen  vermochte,  um  1729  einem  Rufe  alsCantor  nach  Plön 
zu  folgen.  In  diesem  Amte,  in  welchem  er  u.  A.  ein  ausgezeichnetes  »vierstimmiges 
Choralbuch«  mit  einer  vorzüglich  geschriebenen  Vorrede  über  Choral- und  Kirchen- 
musik verfasste,  das  bisher  noch  ungedruckt  geblieben  ist,  verblieb  F.  bis  zum  J. 
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1740,  wo  er  eine  gleiche  Stellung  in  Kiel  annahm,  die  er  bis  zu  seinem  1752  er- 
folgtem Tode  gewissenhaft  verwaltete.  Im  Jahre  1748  hatte  ihn  die  Mitzler'sche 
Societät  zu  ihrem  Mitgliede  ernannt.  Zuweilen  findet  man  noch  hier  und  da  von 
diesem  F.,  dem  Mattheson  in  seiner  »Ehrenpforte«  nur  Rühmliches  nachzusagen 
weiss,  eine  gediegene  8chrift:  »Zufällige  Gedanken  von  der  Composition«  betitelt, 
abschriftlich  vor.  ^ 

Fischer,  Chrysander,  deutscher  Orgelvirtuose  und  Kirchencomponist,  ge- 
boren 1718  und  gestorben  1759,  lebte  als  Franziscanermönch  zu  München.  Seine 
musikalischen  Arbeiten,  von  denen  ein  Requiem  mit  ganz  besonderem  Lobe  her- 
vorgehoben wurde,  sind  sämmtlich  Manuscript  geblieben. 

Fischer,  Ernst  Gottfried,  vorzüglicher  Musikkenner  und  Physiker, geboren 
am  17.  Juli  1754  zu  Hoheneiche  bei  Saalfeld,  war  nach  Vollendung  seiner  Studien 
auf  der  Halle'schen  Universität  zuerst  als  Lehrer  am  Pädagogium  im  Waisenhause 
zu  Halle  angestellt,  von  wo  aus  er  einen  Ruf  als  Lehrer  der  Naturwissenschaften 
am  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  in  Berlin  erhielt,  eine  Stellung,  der  er  so 
würdig  und  ehrenvoll  vorstand,  dass  er  zum  Mitglied  der  königl.  Akademie  der 
Wissenschaften  ernannt  wurde  und  das  Prädicat  eines  Professors  erhielt.  Ausser 
mehreren  physikalischen  Schriften  verfasste  er  einen  »Versuch  über  die  Schwingung 
gespannter  Saiten,  besonders  zur  Bestimmung  eines,  sicheren  Massstabea  für  die 
Stimmung«,  der  in  den  Abhandlungen  der  königlichen  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten und  auch  1824  besonders  gedruckt  erschien.   Den  Werth  dieser  Abhandlung 
beleuchtet  Chladni  in  der  Leipziger  allg.  mus.  Zeitung  Jahrg.  1825  p.  501  und  705 
in  einer  sehr  für  dieselbe  sprechenden  Weise.  F.  selbst  starb  angesehen  und  geehrt 
am  21.  Jan.  1831  zu  Berlin.  —  Sein  Sohn  Gottfried  Emil  F.  trat  ganz  in  die 
Fusstapfen  Beines  vielfach  mit  ihm  verwechselten  Vaters.   Geboren  am  28.  Novbr. 
1791  zu  Berlin,  beschäftigte  er  sich  von  Jugend  auf  eifrig  mit  Musik  und  genoss 
darin  von  1810  bis  1813  auch  Zelter's  Unterricht.  Im  J.  1817  wurde  er  als  Lehrer 
der  Mathematik  an  der  Kriegsschule  zu  Berlin  angestellt,  welche  Stelle  er  1825 
niederlegte,  um  ausschliesslich  Gesangunterricht  zu  ertheilen,  nachdem  er  schon 
Beit  181«  dieser  Disciplin  am  Berlinischen  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  vor- 
gestanden hatte.  Als  vortrefflicher  Gesanglehrer  an  dieser  Anstalt,  der  er  bis  zu 
seinem  Tode,  am  14.  Febr.  1841,  treu  blieb,  hoch  verehrt,  erhielt  er  ebenfalls  den 
Titel  eines  Professors.   Unter  seinen  zahlreichen  Schülern  befand  sich  auch  der 
nachmalige  Liedercomponist  Ferd.  Gumbert.  F.'s  Compositionen  bestehen  in  Mo- 
tetten, Chorälen,  mehrstimmigen  Schulgesängen  und  einstimmigen  Liedern  mit 
Pianofortebegleitung,  die  nach  seinem  Tode  zum  Theil  in  einer  vom  Direktor  Bel- 
lermann besorgten  Ausgabe  im  Druck  erschienen ,  zum  anderen  Theile  als  Manu- 
Scripte  der  Bibliothek  des  grauen  Klosters  verblieben  sind.   Zu  F.  H.  von  der 
Hagen's  »Minnesinger«  hat  F.  selbst  bei  Lebzeiten  Melodien  herausgegeben.  Auch 
als  musikalischer  Schriftsteller  hat  sich  der  verdienstvolle  Mann  ausgezeichnet 
und  seine  Abhandlungen  sind  der  den  Musikunterricht  fordernden  Literatur  zuzu- 
zählen. Bekannt  sind  von  denselben  ein  Aufsatz  »Ueber  die  Einführung  des  vier- 
stimmigen Chorals  in  den  evangelischen  Gottesdienst«  in  der  Leipz.  allgem.  musik. 
Zeitung  Jahrg.  1817  (Seite  5  u.  s.  w.),  ferner  das  Buch  »Ueber  Gesang  und  Ge- 
sangunterricht« (Berlin,  1831),  das,  so  klein  es  ist,  einen  reichen  Schatz  geschicht- 
licher Kenntnisse,  eine  tiefe,  geläuterte,  dabei  echt  praktische  Kunstansicht  offen- 
bart und  endlich  die  Abhandlung  »Ueber  die  zur  musikalischen  Composition 
geeigneten  Gedichte«  in  F.  H.  von  der  Hagen's  neuem  Jahrbuche  der  Berliner 
Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  und  Alterthumskunde  (Berlin,  1836,  Bd.  1). 
F.'s  Verdienste  eingehender  würdigende  Nekrologe  brachte  die  Leipz.  allgem.  mus. 
Zeitung  in  einer  ihrer  Septembernummern  1841  und  das  damalige  Schulprogramm 
des  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster. 

Fischer,  Ferdinand,  Hof-  und  Stadtmusikus  zu  Braunschweig,  ein  guter 
Violinspieler  und  beliebter  Componist,  geboren  1723  zu  Braunschweig,  gab  daselbBt 
1763  sechs  zum  Gebrauch  für  den  damaligen  Erbprinzen  componirte  Violintrios 
heraus,  denen  1765  sechs  Symphonien  für  neun  Stimmen  folgten.  Ausser  diesen 
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gedruckten  Compositionen  F.'b  kennt  man  noch  sechs  Quatuors  für  zwei  Violinen, 
Viola  und  Bass  in  Manuscript,  und  weiss,  dass  er  1800  in  hohem  Alter  noch  zum 
Geburtstage  des  russischen  Kaisers  Faul  eine  Cantate  für  Blasinstrumente  schrieb, 
die  ihm  eine  ehrenvolle  Anerkennung  von  Seiten  des  Herrschers  einbrachte.  Am 
17.  Aug.  1803  brachte  er  noch  zu  Braunschweig  ein  grosses  Conzert  seiner  Com- 
positum für  Blasinstrumente,  Janitscharenmusik,  Trompeten  und  Pauken  zur  Auf- 
führung, woran  er  26  Jahre  gearbeitet  hatte.  Ungeachtet  diese  seltsame  Arbeit 
durch  die  dazu  verwandten  Mittel  und  das  beigegebene  bizarre  Programm  grosses 
Aufsehen  machte,  fand  sie  bei  den  Kunstkennern  nur  Missbilligung.  F.  Belbst 
starb  bald  darauf,  1805  (?)  zu  Braunschweig.  t 

Fischer,  Friedrich,  ausgezeichneter  deutscher  Basssänger,  geboren  1809  zu 
Pressburg,  war  für  das  Studium  der  Theologie  bestimmt,  wandte  sich  aber  als  Stu- 
dent, von  allen  Seiten  ermuntert,  seiner  schönen  tiefen  Stimme  wegen  zur  Oper. 
Am  kaiserl.  Theater  in  Wien  engagirt,  heirathete  er  die  damals  bereits  rühmlichst 
bekannte  Sängerin  Karoline  Achten  (s.  Fischer -Achten),  mit  der  zusammen  er 
reiche  Lorbeeren,  wie  in  Wien,  so  besonders  in  Frankfurt  a.  M.,  auf  grösseren  Kunst- 
reisen,  endlich  während  einer  langen  Reihe  von  Jahren  am  Hoftheater  zu  Braun- 
schweig erntete.  Als  pensionirter  Braunschweig'scher  Hofopernsänger  zog  er  sich 
endlich  nach  Graz  in  das  Privatleben  zurück,  woselbst  er  auch  am  10.  Apr.  1871 
nach  nur  kurzem  Krankenlager  starb. 

-  Fischer,  Georg  Nicolas,  deutscher  Tonkünstler,  um  die  Mitte  deB  18.  Jahr- 
hunderts Organist  zu  Karlsruhe,  gab  daselbst  1762  das  »Baden-Durlacher  Gesang- 
buch« heraus,  welches  später  in  Leipzig  durch  den  Verlag  von  Breitkopf  eine  neue 
Auflage  erfuhr,  die  154  Melodien  enthielt.  t 

Fischer,  Georg  Wilhelm,  im  J.  1789  Hofmeister  beim  Baron  von  Pirks 
zu  Volkstedt  bei  EiBleben  gab  »Versuche  in  der  Tonkunst  und  Dichtkunst«  (Leipzig, 
1784),  ferner  »Zwölf  leichte  Tänze  für  Ciavier«  (Leipzig,  1787),  »Leichte  Clavier- 
und  Singstücke«  (Leipzig,  1788),  »Musikalische  Feierstunden  für  Liebhaber  leichter 
Ciavierstücke«  (Hamburg,  1796)  und  »Sechs  Walzer  für  Ciavier«  (Hamburg,  1799) 
heraus.  t 

Fischer,  Johann,  deutscher  Violinvirtuose  und  Componist  in  der  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  in  Schwaben  geboren,  widmete  sich  schon  in  frühen  Jahren  der 
KunBt  und  brachte  es  im  Violinspiel  und  Componiren  zu  einer  für  seine  Zeit  so 
bemerkenswerthen  Höhe,  dass  er  sich  einer  fast  allgemeinen  Anerkennung  zu  er- 
freuen  vermochte;  sein  unstätes  Leben  forderte  zudem  geradezu,  dass  sein  Kunst* 
vermögen  vielfach  abgeschätzt  wurde.  Wer  F.  im  Geigenspiel  unterrichtet  hat,  ist 
unbekannt  geblieben ;  über  seine  Behandlung  dieses  Instruments  weiss  man ,  dass 
er  zur  Ausführung  von  virtuosen  massigen  Vorträgen  die  Umstimmung  der  Saiten 
liebte,  weil  viele  seiner  Ton  Schöpfungen  für  Violine  wie  für  Bratsche  dafür  Zeug- 
niss  geben.  In  der  CompoBition  war  er  ein  Schüler  des  Kapellmeisters  Capricornus 
in  Stuttgart.  Der  Unterricht  bei  diesem  scheint  sich  jedoch  nur  auf  die  Anfänge 
beschränkt  zu  haben,  da  man  F.  frühzeitig  in  Paris  bei  dem  berühmten  Lully  als 
Notisten  trifft,  dessen  Satzweise,  nach  F.'s  Werken  zu  schliessen,  sich  von  nach- 
haltigem Einflüsse  auf  seine  Compositionsweiae  erwiess.  Von  hier  aus  scheint  F. 
sich  auf  Reisen  begeben  zu  haben,  auf  denen  er  die  erste  Bast  in  Augsburg  1681 
gemacht  hat,  wo  er  an  der  Barfüsserkirche  eine  Anstellung  fand.  Schon  im  näch- 
sten Jahre  jedoch  war  F.  wieder  unterwegs,  durchzog  Deutschland  und  Kurland 
nach  allen  Seiten,  bis  er  1701  die  Stelle  eines  Kapellmeisters  in  Schwerin  annahm, 
der  er  jedoch  ebenfalls  nur  wenige  Jahre  vorstand.  Dann  wandte  er  sich  nach  dem 
Norden  und  durchwanderte  Dänemark  und  Schweden.  In  Kopenhagen,  sodann  in 
Stockholm  verweilte  er  einige  Zeit  und  machte  sioh  dann  über  Stralsund  wieder 
nach  Deutschland  auf,  wo  er  endlich  zu  Schwedt  in  Pommern  als  markgräflicher 
Kapellmeister  einen  Ruheposten  fand,  den  er  bis  zu  seinem  im  70.  Lebensjahre 
erfolgten  Tode  einnahm.  —  Nur  wenige  seiner  Compositionen  scheinon  sich  noch 
erhalten  zu  haben,  von  denen  einige  Tafelmusiken,  Ouvertüren,  Tänze,  Madrigale, 
Menuette,  Violinsolos  und  Variationen  für  Violine  oder  Bratsche  über  beliebte 
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Themas  bekannter  geworden  sind.  Auch  mehrere  Gesänge  und  eine  Cantate  für 
Alt  und  vier  Instrumente  fand  man  früher  noch  hier  und  da  in  Abschrift.  Vgl. 
Walther's  musikal.  Lexikon  von  1732,  Lotters  Musik-Katalog  und  Dunkels  histo- 
rische Nachrichten  von  verstorbenen  Gelehrten.  In  seinen  Instrumentalwerken 
bevorzugte  F.  die  Bratsche,  für  die  sich  stets  bedeutende  8olos  finden.  f 

Fischer,  Johannes,  ein  für  seine  Zeit  achtun gs werther  deutscher  Musiker, 
über  den  G.  Döhring  in  seinem  Werke:  »Zur  Geschichte  der  Musik  in  Preussen«, 
Seite  189  u.  s.  w.  Einiges  mittheilt.  t 

Flacher,  Johann  Abraham,  einer  der  vorzüglichsten  Violin  Spieler  seiner 
Zeit,  geboren  1744  in  London,  erhielt  in  der  Musik  und  in  den  Wissenschaften 
eine  treffliche  Ausbildung,  die  ihn  befähigte,  sich  den  Doctortitel  zu  erwerben.  In 
England  als  Virtuose  gefeiert  und  auch  auf  dem  Continente  in  Folge  häufiger 
Concertreisen,  besonders  um  1785,  anerkannt,  gelang  ob  ihm  auch,  als  Componist 
sich  Anerkennung  zu  verschaffen.  Er  schrieb  u.  A.  zwei  Opern,  Concerte  und 
Solos  für  Violine,  .9  Clavierconcerte,  4  Oboeconcerte,  Streichtrios,  Divertissements 
für  2  Flöten  und  Lieder,  von  denen  Einiges  auch  in  Deutschland  erschienen  ist. 
F.  selbst  starb  im  J.  1801  zu  London. 

Fischer,  Johann  Christian,  einer  der  berühmtesten ,  vielleicht  sogar  der 
grösste  Ubuebläser  und  Componisten  für  dies  Instrument  im  ganzen  18.  Jahr- 
hundert.  Geboren  1733  zu  Freiburg  im  Breisgau,  begann  er  seine  Künstlerlauf- 
bahn, so  weit  bekannt,  im  J.  1760  in  der  Hofkapelle  zu  Dresden,  ging  aber  zu 
seiner  grössern  Ausbildung  1765  nach  Italien.  Nach  Vollendung  seiner  Studien 
und  Concertreisen  daselbst  wandte  er  sich  nach  England,  wo  er  1780  eine  dauernde 
Anstellung  als  Kammervirtuose  in  der  Kapelle  der  Königin  fand,  die  ihm  bei  einer 
Verpflichtung,  wöchentlich  zweimal  im  Hofconcerte  mitzuwirken ,  eine  Einnahme 
von  1200  Thlr.  sicherte.  Von  1786  an  war  er  auf  Kunstreisen  wieder  in  Deutsch- 
land, seit  1790  aber  bleibend  in  London.  Im  königl.  Palaste  daselbst  traf  ihn  am 
29.  April  1800  beim  Vortrag  eines  Solo's  ein  Schlagfiuss,  der  seinen  Tod  nach 
einer  Stunde  zur  Folge  hatte.  —  Viele  seiner  damals  sehr  beliebten  Tonschöpfun- 
gen, die  von  den  Verlegern  oft  für  hohe  Summen  erstanden  wurden,  haben  sich  bis 
jetzt  noch  im  Gebrauche  erhalten;  die  genauen  Titel  dieser  und  der  übrigen  führt 
Gerber's  Tonkünstlerlexikon  von  1812  auf.  Sie  bestehen  in  Quartetten  für  Flöte, 
Violine,  Viola  und  Violoncello,  ferner  in  zehn  grösseren  Oboeconcerten,  6  Duetten 
für  zwei  Flöten,  10  Solo's  für  Flöte  und  endlich  einem  Clavierconcert  und  einem 
Rondo  für  Ciavier.  f 

Fischer,  Johann  Georg,  deutscher  Schulmann  und  Tonkünstler,  geboren 
um  1630,  war  erBt  Conrector  in  Clausthal,  übernahm  aber  1674  die  Can torstelle 
zu  Göttingen,  woselbst  er  im  Aug.  1684  starb.  Von  seinen  Arbeiten  ist  nur  ein 
Werk  über  Gesangmusik  bekannt  geblieben,  welches  im  Druck  erschien  und  den 
Titel  trägt:  »Manuductio  latina-germanica  ad  musicam  vocaUm*  (Göttingen,  1680). 

Fischer,  Johann  Gottfried,  gründlicher  und  gediegener  deutscher  Ton- 
künstler, geboren  am  13.  Septbr.  1751  zu  Naundorf  bei  Freiberg  in  Sachsen,  be- 
suchte in  Freiberg  das  Gymnasium  und  studirte  von  1774  bis  1777  zu  Leipzig 
Theologie,  Philologie  und  Musik.  TJeberwiegende  Neigung  zur  Kunst  bewog  ihn 
nach  Vollendung  seiner  Studien,  diese  zum  Lebensberufe  zu  erwählen  und  1777 
Stellung  als  Organist  an  der  Andreaskirche  zu  Eisleben  anzunehmen,  worauf  er 
nach  einem  Jahre  daselbst  zum  Musikdirektor  und  vierten  Lehrer  am  Gymnasium 
ernannt  wurde.  Nachdem  er  diese  Stellen  21  Jahre  lang  pflichttreu  verwaltet  hatte 
und  durch  Erbauung  einer  Schulorgel  in  seinem  Gymnasium,  deren  KoBten  er  ans 
dem  Erwerb  von  Concerten  bestritt,  sich  daselbst  ein  bleibendes  Denkmal  geschaf- 
fen hatte,  nahm  er  1799  das  Amt  eines  Musikdirektors  und  vierten  Lehrers  in 
Freiberg  an,  dem  er  bis  zu  seinem  Lebensende,  am  7.  Septbr.  1821,  mit  grösster 
Gewissenhaftigkeit  vorstand.  —  Neben  seiner  hervorragenden  musikalischen  Be- 
gabung und  seinen  reichen  Kenntnissen  besass  F.  eine  fast  übergrosBe  Bescheiden- 
heit, so  dass  man  in  der  Oeffentlichkeit  nur  durch  wenige  gedruckte  Ciavierstücke 
und  Orpelfugen  von  ihm  Kenntniss  erhielt,  wogegen  er  es  vorzog,  durch  stilles 
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Schaffen  und  unmittelbare  Einwirkung  auf  die  ihm  näher  Stehenden  seine  Vor- 
züge zu  verwerthen.  Von  seiner  stillen  Thätigkeit  zeugen  viele  grössere  und  kleinere 
Kirchenmusiken,  ein  Vaterunser  (Text  von  Mahlmann),  zwei  Oratorien  zum  Char- 
freitrge,  mehrere  Fsalme  u.  a.  Werke,  die  er  in  Manuscript  hinterlassen  hat  und 
von  denen  besonders  die  Oratorien  den  Beifall  der  Kenner  erhalten  haben,  f 

Fischer,  Johann  Gottlieb,  deutscher  Lehrer  und  Tonkünstler,  geboren  am 
24.  April  1800  zu  Zolling  bei  Freistadt,  erhielt  seine  Ausbildung  auf  der  Bürger- 
schule und  auf  dem  Seminar  zu  Freistadt,  worauf  er  als  evangelischer  Schullehrer 
zu  Grabig  bei  GrosB-Glogau  angestellt  wurde.  Als  solcher  ist  er  mit  mehreren 
pädagogischen  Schriften  Uber  den  Gesang  in  Volksschulen  hervorgetreten. 

Fischer,  Johann  Karl  Christian,  deutscher  Tonkünstler  und  Schrift- 
steller, geboren  1752,  muss  in  seiner  Jugend  eine  gute  wissenschaftliche  Bildung 
erhalten,  scheint  aber  entweder  aus  phantastischen  oder  andern  Gründen  einem 
geregelten  Lebensberufe  entsagt  zu  haben,  da  er  schon  in  jüngeren  Jahren  als 
reisender  Schauspieler  thätig  war.  Durch  Talent  und  Bildung  brachte  er  eB  dahin, 
dass  er  von  1791  bis  1795  sogar  Direktor  der  Schweriner  Hofschauspielergesell- 
schaft war.  In  dieser  Stellung  scheint  F.  so  viel  Mittel  erworben  zu  haben,  dass 
er  dieser  Lebensweise  zu  entsagen  vermochte  und  Bich,  seinem  Uange  entsprechen- 
der, ganz  den  Künsten  und  Wissenschaften  zuwenden  konnte.  Kr  wählte  zu  seinem 
ferneren  Aufenthalte  Güstrow  und  machte  sich  durch  schriftstellerische  Arbeiten 
weit  hin  einen  Namen,  welchen  besonders  seine  »Schauspielerpredigten«  und  seine 
»Mecklenburgischen  Geistergeschichten«  begründeten.  Da  er  gleichzeitig  im  näheren 
Kreise  durch  Lehre  und  Ausübung  in  der  Musik  sich  nützlich  erwies  und  als  ge- 
schmackvoller Cla  vier-  und  Orgelspieler  sich  hervorthat,  wählte  man  ihn  1800  zum 
Organisten  an  der  Hauptkirche  zu  Güstrow,  als  welcher  er  mehrere  musikalische 
Werke  vorbereitete,  die  aber  seines  am  30.  Septbr.  1807  schnell  erfolgten  Todes 
halber  unvollendet  blieben.  t 

Fischer,  Johann  Kaspar  Ferdinand,  einer  dergrössten  deutschen  Ciavier- 
spieler der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  war  um  1720  markgräfl.  badischer 
Kapellmeister  und  hat  sich  um  die  Verbreitung  des  guten  musikalischen  Geschmacks, 
sowie  seines  Hauptinstruments  bedeutende  Verdienste  erworben.  Auch  als  Com- 
ponist  war  er  nicht  unbedeutend,  wofür  eine  Menge  noch  vorhandener  Werke,  deren 
Titel  Gerber  in  seinem  Tonkünstlerlexikon  vom  J.  1812  einzeln  aufführt,  sprechen. 
Dieselben  bestanden  in  Ciavier-  und  Orgelwerken  aller  Art,  sowie  in  grösseren  und 
kleineren  Kirchenstücken.  f 

Fischer,  Karl  August,  einer  der  ausgezeichnetsten  Orgelvirtuosen  der  Ge- 
genwart, geboren  1829  zu  Ebersdorf  bei  Chemnitz,  besuchte  das  Seminar  zu  Frei- 
berg und  genoss  daselbst  mit  besonderem  Vortheil  den  Unterricht  Anacker's  im 
Orgelspiel.  Von  1852  bis  1855  unternahm  er,  nachdem  er  vorher  längere  Zeit  in 
Zurückgezogenheit  privatisirt  und  studirt  hatte,  grössere  Kunstreisen,  welche  ihm 
den  Ruf  eines  höchst  bedeutenden  Orgelspielers  eintrugen  und  ihm  endlich  die  feste 
Stellung  eines  Organisten  an  der  Waisenhaus-  und  an  der  englischen  Kirche  in 
Dresden  verschafften,  welche  Stellung  er  noch  gegenwärtig  sehr  ehrenvoll  ausfüllt. 
Von  seinen  gediegenen  Compositionen,  meist  für  die  Orgel  geschrieben,  ist  bis  jetzt 
leider  nur  Weniges  von  ihm  veröffentlicht  worden.  Eine  Oper  »Loreley«  und  eine 
Sinfonie  für  Orgel  und  Orchester  sind  ebenfalls  nicht  herausgekommen. 

Fischer,  Karl  Ludwig,  deutscher  Violinvirtuose  und  Dirigent  von  Ruf,  ge- 
boren 1816  zu  Kaiserslautern,  bekundete  schon  frühzeitig  ein  bedeutendes  Talent 
für  Musik,  welches  eine  treffliche  Ausbildung  erfuhr,  so  dass  er  bereits  mit  acht 
Jahren  als  Violinspieler  unter  aufmunterndem  Beifall  mit  einem  Rode' sehen  Con- 
cert  auftreten  konnte.  Sechzehn  Jahre  alt  studirte  er  aufs  Eifrigste  beim  Kapell- 
meister Eichhorn  in  Mannheim  Musiktheorie  und  Composition,  in  Folge  dessen  er 
darauf  als  Musikdirektor  an  den  Theatern  in  Trier,  Köln,  Aachen,  Nürnberg  und 
,  Würzburg  mit  Auszeichnung  fungiren  konnte.  Im  J.  1847  erhielt  er  die  Kapell- 
meisterstelle  in  Mainz,  welche  er  bis  1852  inne  hatte,  zu  welcher  Zeit  er  einen 
Ruf  als  Kapellmeister  neben  Marachner  an  das  königl.  Hoftheater  zu  Hannover 
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erhielt.  Nach  Marschner's  Pensionirung  im  J.  1859  ühernahm  er  die  Funktionen 
eines  ersten  Kapellmeisters,  die  er  noch  gegenwärtig  mit  hervorragendem  Geschick 
ausfüllt.  Auch  als  Componist  brachte  er  es  zu  mehr  als  localer  Beliebtheit:  In- 
strumental- und  grössere  Gesangwerke  von  ihm,  darunter  »Meeresstille  und  glück- 
liche Fahrt«  und  »Kriegerscene«,  aber  ganz  besonders  seine  einstimmigen  Lieder 
und  Compositionen  für  Mannergesang  wurden  weithin  in  Deutschland  vortheilhaft 
bekannt 

Fischer,  Ludwig,  hochgefeierter  deutscher  Opernbassist  und  Stammvater 
einer  berühmten  Sängerfamilie,  wurde  1745  zu  Mainz  geboren.  Er  war  der  Sohn 
eines  Mehlhändlers,  Namens  Adam  F.,  der  aber  schon  1753  starb.  Der  junge  F. 
kam  mit  zehn  Jahren  in  eine  Jesuitenschule,  woselbst  auch  seine  schöne  Mezzo- 
sopranstimme  einige  Pflege  fand.  Diese  mutirte  1761  in  einen  Tenor  und  zwei 
Jahr  später  in  einen  Bass.  Als  Bassist  trat  F.  in  die  Kapelle  des  Kurfürsten  Em- 
merich Joseph  von  Mainz.  Dort  hörte  ihn  der  berühmte  Baff,  der  ihn  nach  Mann- 
heim zog  und  sorgfältig  unterrichtete.  Sehr  bald  wurde  ihm  dort  auch  Gelegenheit, 
am  Hoftheater  seine  Stimme  zu  verwerthen,  und  fest  engagirt,  siedelte  er  nach  eilf 
Jahren,  1778,  als  der  Hof  halt  verlegt  wurde ,  zugleich  mit  dem  Bühnenpersonal 
und  der  Kapelle  mit  nach  München  über.  Sein  Buf  war  jedoch  in  dieser  Zeit  schon 
so  verbreitet,  dass  er  vielfach  mit  glänzenden  Anträgen  von  anderen  Bühnen  be- 
stürmt wurde,  bis  er  endlich  dem  an  das  kaiserl.  Nationaltheater  zu  Wien  Folge 
leistete.  Hier  blieb  er  vier  Jahre  lang,  ging  dann  1783  nach  Paris,  1784  nach 
Italien,  dessen  grössere  Theater  er  fast  sämmtlich  betrat  und  kehrte  im  Anfange 
des  Jahres  1785,  mit  Buhm  und  klingendem  Erfolg  reich  belohnt,  nach  Deutschland 
zurück.  Nun  fesselte  ihn  zuerst  der  Fürst  von  Thurn  und  Taxis,  bis  er  1788  einem 
Bufe  nach  Berlin  folgte,  wo  er  bald  in  ein  lebenslängliches  Engagement  mit  2000 
Thlr.  Gehalt  und  den  vorteilhaftesten  Nebenbedingungen  trat  Von  Berlin  aus 
machte  er  auch  noch  ferner  verschiedene  erfolgreiche  Kunstreisen,  bis  er  von  1812 
bis  1815  nur  noch  seltener  auftretend,  dann  pensionirt,  sich  ganz  von  der  Bühne 
zurückzog  und  1825  am  10.  Juli  zu  Berlin  starb.  Die  Triumphe,  welche  F.  über- 
all, selbst  in  Paris  und  London,  feierte,  dankte  er  ebenso  seiner  aussergewöhnlich 
starken  und  Bonoren  Stimme,  welche  einen  Umfang  von  Dbisa1  in  vollster  Klang- 
gleichheit hatte  und  der  ihm  in  vollendetster  Virtuosität  zu  Gebote  stand,  wie  seinem 
ausgezeichneten  dramatischen  Darstellungsvermögen.  —  Seine  Gattin,  Barbara 
F.,  geborne  Strasser,  wurde  zu  Mannheim  1758  geboren  und  war  als  Sängerin 
und  Schauspielerin  nicht  unbedeutend.  Ihren  musikalischen  wie  dramatischen  Un- 
terricht hatte  sie  von  dem  Sänger  und  Musiklehrer  Giorgetti  in  Mannheim  erhal- 
ten und  war  schon  1772  als  kurpfälzische  Hofsängerin  angestellt  worden,  von  wo  sie 
1773  einem  Bufe  an  den  zu  Ludwigsburg  residirenden  württembergischen  Hof 
folgte.  Bereits  1774  aber  kehrte  sie  wieder  in  ihre  erste  Stellung  zurück  und 
siedelte  1779  mit  dem  Hofe  mit  nach  München  über,  wo  sie  sich  verheirathete  und 
mit  ihrem  Gatten  an  denselben  Kunstinstituten  wirkte,  bis  sie  1789  in  Folge  einer 
Brustkrankheit  dem  Theater  gänzlich  entsagte.  Dennoch  war  sie  auch  später  noch, 
die  Fasch'schen  Aufführungen  in  der  Singakademie  zu  Berlin  unterstützend,  künst- 
lerisch thätig.  Ihrem  Gatten  schenkte  sie  drei  Kinder,  zwei  Töchter  und  einen 
Sohn.  —  Der  Sohn,  das  älteste  Kind  dieser  Künstlerehe,  Joseph  F.,  wurde  1780 
zu  Wien  geboren,  und  zeigte,  im  Besitz  einer  Bchönen  Sopranstimme,  frühzeitig 
auch  bedeutendes  Talent  zur  Musik.  Im  Gesänge  erhielt  er  von  den  Eltern  und 
in  den  Sprachen  und  Wissenschaften,  wie  in  der  Musik  überhaupt  von  den  besten 
Lehrern,  selbst  auf  Reisen,  Unterricht.  Nachdem  er  in  Berlin  einige  Male  in  Con- 
certen  öffentlich  gesungen  hatte,  trat  F.  zuerst  1801  zu  Mannheim  als  erster  Bassist 
im  Theater  auf  und  wurde  daselbst  sofort  engagirt.  Der  grosse  Buf  des  Vaters 
eröffnete  dem  Sohne  überall  die  Pforten  des  Ruhmes,  den  er  sehr  bald  selbst,  als 
seine  hervorragenden  Mittel  weithin  bekannt  wurden,  durch  gleich  grosses  Geschick 
rechtfertigte.  Im  J.  1803  folgte  F.  einem  Bufe  als  Sänger  und  Opernregisseor 
nach  Kassel  und  zwei  Jahre  später  trat  er  eine  grosse  Kunstreise  an,  die  ihn  zuerst 
nach  Paris  und  dann  durch  Deutschland  nach  Italien  führte,  wo  er  den  grössten 
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ferneren  Theil  seines  Kflnstlerlebens  als  Sänger  und  als  Theater-Unternehmer  zu- 
brachte. Zuletzt  war  er  Impresario  in  Palermo  und  zog  sich  dann,  mit  Ruhm  und 
Gold  reichlich  versehen,  mit  seiner  Gattin,  einer  ehemaligen  Gräfin  von  Ottweiler, 
nach  Mannheim  zurück,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode,  im  Oktober  1862,  lebte.  Dieser 
berühmte  Sänger  hat  sich  auch  als  Componist  versucht,  und  zehn  bis  zwölf  Lieder- 
hefte drucken  lassen;  dieselben  erheben  sich  jedooh  nicht  über  den  damaligen  Zeit- 
geschmack. —  Eine  Pflege-  und  Adoptiv-Toohter  dieses  F.'s,  Anna  F.,  ein  Kind 
des  ehemaligen  Hofschauspielers  und  Regisseurs  Miedke  zu  Stuttgart,  geboren 
1804,  hat  sich  als  Sängerin  in  Paris,  Italien  und  endlich  zu  Gadix  unter  dem  Na- 
men F.-Maraffa  (s.  d.)  viele  Verehrer  erworben.  —  Die  älteste  Schwester  Joseph 
F.'s,  geboren  1782  zu  Wien,  hatte  sich  ebenfalls  als  Sängerin  unter  dem  Namen 
F.-Vernier  einer  bedeutenden  Anerkennung  zu  erfreuen.  Dieselbe  zog  es  jedoch 
später  vor,  sich  der  Jugenderziehung  zu  widmen  und  gründete  um  1835  zu  Wien 
eine  Singschule  für  junge  Mädchen,  die  sehr  zahlreich  besucht  wurde.  —  Deren 
jüngere  Sch wester,  Wilhelmine  F.,  hat  als  vorzügliche  dramatische  Sängerin  an 
vielen  Bühnen  gewirkt,  bis  sie  mit  dem  Freiherrn  von  Weiden  sich  verheirathete 
und  mit  diesem  auf  Schloss  Möhringen  bei  Stuttgart  zog,  wo  sie  in  Zurückgezogen- 
heit den  Rest  ihres  Lehens  zubrachte.  t 

Fischer»  Ludwig,  deutscher  Orgelspielerund  Componist,  geboren  1801  zu 
Weissenborn  bei  Duderstadt  im  Eichsfelde,  amtirte  seit  1832  als  Cantor  und  Or- 
ganist an  der  katholischen  Kirche  zu  Jena,  worauf  er  1836  zum  Cantor  und  Musik- 
lehrer am  Dom  und  an  sämmtlichen  katholischen  Schulen  zu  Erfurt  ernannt  wurde. 
Seine  bekannt  gewordenen  Compositionen  bestehen  in  Liedern  und  in  Rondos, 
Amüsements,  Tänzen  u.  dergl.  für  P in no forte. 

Fischer,  Matthias,  vorzüglicher  deutscher  Organist,  geboren  am  26.  Novbr. 
1763  zu  Ried  im  bairischen  Oberdonau-Kreise,  wurde  wissenschaftlich  und  musi- 
kalisch im  Kloster  des  heiligen  Kreuzes  in  Augsburg  erzogen,  woselbst  er  zugleich 
Chorknabe  war,  und  legte  mit  20  Jahren  die  Mönchsgelübde  ab.  Er  wurde  hierauf 
als  Organist  seines  Klosters  und  1810  als  Musikdirektor  an  der  St  Georgskirche 
angestellt.  Ebenso  wie  sein  Orgelspiel  wurden  seine  Compositionen  für  die  Kirche 
gerühmt  und  in  den  katholischen  Kirchen  Baierns  vielfach  gepflegt. 

Fischer,  Michael  Gotthardt,  ausgezeichneter  deutscher  Organist  und 
Componist,  geboren  in  dem  Dorfe  Alach  bei  Erfurt  am  3.  Juni  1773,  wurde  behufs 
höherer  Ausbildung  1784  nach  Erfurt  gebracht  und  fand  dort  in  dem  Sängerchore 
»einer  guten  Stimme  wegen  Aufnahme.  Da  er  den  Volksunterricht  als  Lebens- 
beruf  erwählte,  so  musste  er  später  das  dortige  Lehrerseminar  besuchen,  woselbst 
ihn,  der  bedeutende  Musikanlagen  zeigte,  in  der  Kunst  des  Orgelspiels  und  des 
Satzes  nach  alten  Grundsätzen  einer  der  bewundertsten  direkten  Schüler  J.  8. 
Bach's,  der  Organist  Kittel  unterrichtete  und  ihn  näher  an  sich  heranzog.  Wie  die 
würdigen  Vorgänger  in  dieser  jetzt  fast  abhanden  gekommenen  strengen  Art  der 
Kunstübung,  schuf  auch  F.  in  Zurückgezogenheit  seine  Werke  aus  besondern  An- 
lässen um  ihrer  selbst  willen  und  vermochte  nicht  allein  dieselben  in  einer  dem 
Bach'schen  Vorbilde  entsprechenden  Form,  zugleich  aber  auch  in  einem  der  Zeit 
zusagendem  Geschmacke  zu  gestalten,  sondern  wirkte  auch,  weil  er  fast  der  einzige 
in  dieser  Art  begabte  Musiker  war,  durch  seine  Werke  auch  auf  die  Nachwelt  noch 
vortheilhaft  ein,  so  dass  es  keinen  strebsamen  Orgelspieler  geben  möchte,  der  nicht 
F.'s  treuliche  Werke  kennte  und  sich  bemüht  hätte,  deren  Geist  in  sich  aufzu- 
nehmen. Nachdem  F.,  wahrscheinlich  als  Volks-  und  Musiklehrer,  kurze  Zeit  in 
Jena  gelebt,  wurde  er,  als  Hässler  1790  nach  Russland  ging,  von  dem  damaligen 
kurfürstl.  mainz'schen  Statthalter  zu  Erfurt,  dem  kunstsinnigen  Freiherrn  von  Dal- 
berg, als  Concertmeister,  Organist  ander  Barfüsserkirche  und  Dirigent  der  Winter- 
concerte  nach  Erfurt  zurückberufen.  Später  vertauschte  er  diese  Organistenstelle 
mit  der  einträglicheren  an  der  Predigerkirche  und  fügte  seinen  Aemternnoch  1816 
das  eines  Lehrers  im  GeneralbaBS  und  Orgelspiele  am  dortigen  Seminar  hinzu,  ob- 
gleich schon  seit  1814  seine  Gesundheit  zu  wanken  begann.  Ein  heftiges  stetig 
zunehmendes  Gichtleiden,  die  Folge  des  Kirchendienstes  in  kalten  Wintertagen, 


Digitized  by  Google 


544 


Fischer. 


machte  seine  fernere  Lebenszeit  nicht  allein  zu  einer  sehr  qualvollen,  sondern  Ter- 
hinderte  ihn  auch  an  der  Ausübung  seiner  Kunst,  bis  ihn  am  12.  Januar  1829  der 
Tod  wahrhaft  erlöste.  Die  zwei  Tage  darauf  stattgehabte  feierliche  BeerdigunS 
wurde  seinem  Wunsche  gemäss  durch  Aufführung  seiner  beiden  letzten,  eigens 
hierfür  geschriebenen  Compositionen:  des  Figuralgesanges  »Meine  Lebenszeit  ver- 
streichta  und  der  Motette  »Die  richtig  vor  sich  gewandelt  haben«,  Seitens  seiner 
Seminaristen  verherrlicht.  F.'s  Compositionen,  theilweise  durch  die  Winterconcerte, 
theilweiso  durch  seine  Kirchen thätigkeit  hervorgerufen,  sind  sämmtlich  bis  auf  die 
Orgelstücke  aus  dem  Gebrauche  verschwunden,  trotzdem  sie  ihrer  Zeit  sich  des 
grössten  Lobes  der  Kenner  wie  der  Nichtkenner  erfreuten.  Die  vorzüglichsten 
ausser  den  etwa  50  Orgelwerken  sind:  Zwei  grosse  Quartette  für  2  Violinen,  Viola 
und  Violoncell,  op.  1  (Offenbach,  1799);  Sinfonie  in  Czu  14  Stimmen  (Hamburg 
bei  Lau);  Gr.  Sonate  p.  le  Clav.,  op.  3  (Erfurt  bei  Rudolphi);  XII  OrgelBtücke, 
Kittel  gewidmet,  erster  Theil  des  op.  4  (Erfurt,  1802);  IV  Sinfon.  in  OB  E  und 
D,  für  11  und  14  Stimmen;  fünf  Motetten;  4  Arien  für  Singchöre;  evangelisches 
Choral-Melodienbuch,  vierstimmig  ausgesetzt  mit  Vor-  und  Zwischenspielen ;  Quin- 
tett für  2  Violinen,  2  Bratschen  und  Violoncell ;  ein  Concert  für  Fagott  mit  Orchester 
in  F;  ein  Concert  für  Clari nette  oder  Oboe  und  Fagott  mit  Orchester;  acht  Choräle 
mit  begleitenden  Kanons  verschiedener  Art  für  die  Orgel  und  zwölf  Gesänge  zur 
geselligen  Freude  mit  Begleitung  des  Pianoforte,  denen  noch  eine  grosse  Zahl  von 
Arbeiten  hinzuzufügen  wäre,  die  sich  zerstreut  in  Handschriften  vorfinden.     C.  B. 

Fischer,  Abt  Paul,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  zu  Prag 
als  Hofcapellan  des  Grafen  Hartig  lebte,  hat  sich  als  Musiker  durch  verschiedene 
in  den  Hafner'schen  Oeuvre*  melees  enthaltene  Compositionen,  so  wie  durch  bei 
Breitkopf  in  Leipzig  1768  herausgekommene  sechs  Ciaviersonaten  bekannt  gemacht. 

t 

Fischer,  Paul,  trefflicher  deutscher 'Tonkünstler,  geboren  am  7.  Decbr.  1834 
zu  Zwickau  im  Königreich  Sachsen,  bereitete  sich  trotz  fleissiger  Musikübung  auf 
dem  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  für  die  wissenschaftliche  Laufbahn  vor  und 
studirte  seit  1853  in  Leipzig  Philologie  und  Philosophie.  Vom  Leipziger  Musik- 
leben aber  mächtig  angezogen,  beschloss  er,  seine  reichen  Kenntnisse  ganz  der  Ton- 
kunst zu  widmen  und  fand  in  Franz  Brendel,  der  F.'s  tüchtige  Kräfte  erkannte 
und  ihn  alsbald  als  Mitarbeiter  an  die  »Neue  Zeitschrift  für  Musik«  zog,  einen 
eifrigen  Förderer  seines  Vorhabens.  Dieser,  seiner  ersten  öffentlichen  musikalischen 
Thätigkeit,  hat  F.,  ausser  durch  zahlreiche  wissenschaftlich  -  musikalische  Artikel, 
durch  ein  mit  grosser  Umsicht  und  Fleiss  gearbeitetes  »Inhaltsverzeichniss  zur 
Neuen  Zeitschrift  für  Musik  1.  bis  25.  Band  (Jahrg.  1834  bis  1859),  nebst  einer 
historisch-kritischen  Einleitung«  (Leipzig,  1860 — 1867)  ein  wahrhaftes  Denkmal 
gesetzt.  Leider  sind  jedoch  von  diesem  auf  5  Lieferungen  berechneten,  für  den  Ver- 
leger allerdings  mehr  kostspieligen  als  nutzenbringenden  Unternehmen  nur  die  ersten 
drei  Lieferungen  erschienen.  F.  selbst  erhielt  1860  eine  Stelle  als  Gesanglehreram 
Gymnasium  seinerVaterstadt,  woselbst  er  eine  gediegenere  Musikpflüge  vorzubereiten 
begann,  seine  Thätigkeit  nach  diesem  Ziele  hin  aber  bald  einstellen  musste,  da  er 
1862  als  Cantor  und  Musikdirektor  an  das  Gymnasium  zu  Zittau  berufen  wurde. 
Was  er  schon  längst  im  Interesse  des  öffentlichen  Kunstlebens  geplant  hatte,  konnte 
er  in  diesem  erweiterten  Wirkungskreise  glänzend  ausführen.  Er  gründete  ein 
ständiges  grosses  Concertinstitut,  welches  er  für  die  höchsten  tonkünstlerischen 
Aufgaben  tüchtig  machte  und  erwarb  sich  mit  Hülfe  desselben  bleibende  Verdienste 
um  Zittau.  Von  F.'s  musikalischen  Arbeiten  Bind  als  im  Druck  erschienen  bekannt 
geworden:  ein  »Zittauer  Liederbuch«  (Zittau,  1864)  und  eine  nach  System  und 
Anordnung  treffliche  »Liedersammlung  für  höhere  Lehranstalten«. 

Fischer,  Vitus,  ein  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  zu  Gailsdorf  in  Franken 
wirkender  Lehrer,  hat  u.  A.  die  64  Melodien  zur  »Andächtigen  Hauss-Kirche«  von 
Joh.  Heinr.  Calisius  (Nürnberg,  1676)  gesetzt,  worunter  manche,  wie  die  des  Liedes 
»Ach  wie  hat  das  Gift  der  Sünde«  (<?  h  e  d  e  a  gi$  gis)  auch  eine  weitere  Verbrei- 
tung fanden.  Vgl.  Wetzl's  Liederhistorie  Bd.  I  S.  146.  f 
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Fischer,  Volbert,  Harfen-  und  Ciaviervirtuose  des  18.  Jahrhunderts,  geboren 
zu  Tabor  in  Böhmen,  erhielt  den  ersten  Unterricht  auf  der  Harfe  und  dein  Ciavier 
von  seinem  Vater,  war  darauf  Zögling  eines  Jesuitenklosters  und  wandte  sich  von 
dort  nach  Prag  und  Lemberg.  In  der  letzteren  Stadt  blieb  er  sieben  Jahre  lang, 
besonders  um  sich  in  der  musikalischen  Composition  und  in  der  künstlerischen 
Behandlung  seiner  Lieblingsinstrumente  zu  vervollkommnen.  Später  machte  er 
eine  lohnende  und  sehr  erfolgreiche  Reise  durch  Italien,  die  Schweiz  und  Frank- 
reich. Von  da  an  verliert  sich  aber  jede  fernere  Nachricht  über  ihn,  weshalb  man 
annimmt,  dass  er  sehr  bald  nach  seiner  Ankunft  in  Prankreich  gestorben  sei 

t 

Flacher,  Zacharias,  geschickter  und  berühmter  deutscher  Geigenbauer,  ge- 
boren zu  Würzburg  am  5.  November  1730,  erregte  grosses  Aufsehen,  als  er  im  J. 
1 786  als  Hofmstrumentenmacher  bekannt  machte,  dass  er  nach  einer  neuen  Erfin- 
dung Geigen  baue,  die  den  alten  von  Straduari  und  Steiner  gefertigten  gleich  kämen. 
Die  hohen  Preise,  welche  man  seitdem  stets  für  seine  Fabrikate  zahlte,  rechtfertigten 
diese  Behauptung,  trotzdem  Einige  erklärten,  dass  die  F.'schen  Geigen  nicht  das 
flötenartig  Singende  besitzen,  was  die  Amati-Geigen  so  hochgeschätzt  macht.  Von 
seinen  Instrumenten  sind  noch  viele  vorhanden,  da  er  bis  in  sein  hohes  Alter  thätig 
war.    Er  starb  am  27.  Novbr.  1812  zu  Würzburg.  t 

Fischer-Achten,  Caroline,  treffliche  deutsche  dramatische  Sängerin,  war  die 
Tochter  eines  österreichischen  Militiirbeamten  Namens  Achten  und  ist  um  1808 
zu  Wien  geboren.  Von  dem  Schuldirektor  Plöck  und  dessen  Gehilfen  Bein- 
hof er  in  Stockerau  bei  Wien,  wo  ihr  Vater  nachmals  stationirt  war,  erhielt  sie 
während  der  Jahre  1823  bis  1827  den  ersten  Gesang-  und  Musikunterricht  und 
machte  so  bedeutende  Fortschritte,  dass  sie  als  Solosängerin  in  Kirchenmusiken 
vielfach  mit  grossem  Beifall  mitwirken  konnte.  Ihre  Schönheit  und  edle  Gestalt 
bewogen  die  Kunstfreunde  ihr  zu  rathen,  dass  sie  ihr  mehr  als  gewöhnliches  Stimm- 
material dramatisch  verwerthen  solle.  Am  18.  Decbr.  1827  betrat  sie  in  Folge 
dessen  in  Wien  unter  dem  Namen  Achten  zum  ersten  Male  als  Rosa  in  dem  »blin- 
den Harfner«  die  Bühne  und  zwar  mit  aussergewöhnlichem  Beifall,  der  jedoch  mehr 
ihrer  Erscheinung,  als  ihrem  dramatischen  Gesänge  gezollt  wurde.  Nachdem  sie 
darauf  einige  Zeit  noch  bei  Männern  wie  Bockel,  Demmer,  Gottdank  und 
Ciccimara  studirt  hatte,  machte  sie  im  J.  1830  eine  Kunstreise.  Auf  derselben 
lernte  sie  den  Wiener  Hofopernsänger  Fr iedri ch  Fischer  (s.  d.)  kennen,  ver- 
heirathete  sich  mit  demselben  und  begab  sich  mit  ihm  als  Frau  Fischer- Achten 
durch  Süddeutschland  nach  Paris.  Dort  hatte  sie  zuerst  ziemlich  bedeutenden  Er- 
folg, wurde  aber  bald  darnach  durch  die  Schröder-Devrient,  welche  gleichfalls  dort 
eintraf,  völlig  verdunkelt.  Im  J.  1831  Bang  sie  in  Pesth  und  ging  ein  Jahr  später, 
in  Linz,  Stuttgart  und  Karlsruhe  mit  Beifall  gastirend,  nach  Frankfurt  a.  M.,  wo 
sie  auf  längere  Zeit  mit  ihrem  Gatten  engagirt  wurde.  Von  dort  aus  erhielt  das 
Künstlerpaar  1840  einen  Ruf  an  das  Hoftheater  zu  Braunschweig,  dem  es  folgte, 
aber  auf  häufigen  Gastspielreisen  auch  ferner  noch  die  Theater  Deutschlands  be- 
suchte. Im  J.  1855  zog  sich  Caroline  F.-A.  gänzlich  von  der  Bühne  zurück  und 
lebte  privatisirend  zu  Braun  schweig  und  Graz.  In  ihrer  Blüthezeit  war  sie  nn  dra- 
matischen, wie  im  lyrischen  und  munteren  Fache  gleich  verwendbar  und  glänzte 
daher  durch  ein  bedeutendes  Rollenrepertoir.  Ihr  dramatisches  Darstellungsver- 
mögen  war  dagegen  mangelhaft,  und  ihrer  Coloratur  fehlte  Biegsamkeit  und  Ge- 
schmeidigkeit. —  Ihr  Sohn,  der  sich  nach  der  Mutter  gleichfalls  F.-A.  nannte,  ist 
ein  geschätzter  Bühnentenorist,  der  an  mehreren  Theatern  Deutschlands,  im  Ja- 
nuar 1873  auch  in  München,  gesungen  hat  und  gegenwärtig  in  Augsburg  enga- 
girt ist. 

Fischer-Schwarzböck,  Beatrix,  eine  vorzügliche  deutsche  Bühnensängerin, 
wurde  am  6.  Febr.  1809  zu  Temesvar  in  Ungarn  geboren.  Kaum  zwei  Jahr  alt 
verlor  sie  ihren  Vater,  welcher  Macher  hiess  und  in  Diensten  des  Erzherzogs 
Ferdinand  von  Este  stand.  Durch  abermalige  Heirath  ihrer  Mutter  erhielt  sie  in 
dem  Oberretrisseur  und  Chordirektor  Ludw.  Schwarzböck  vom  Theater  an  der 
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"Wien  zu  "Wien  einen  zweiten  Vater.  Früh  brachte  man  sie  zur  Bühne,  zuerst  als 
Choristin,  dann  als  Schauspielerin.  Nach  günstig  ausgefallenem  Debüt  als  »Käth- 
chen  von  Heilbronn«  wurde  sie  als  Mademoiselle  Schwarzbock  für  dramatische 
Parthien  1824  im  Theater  an  der  Wien  fest  engagirt.  Ueber  ihren  Beruf  zur 
Sängerin  entschied  der  Umstand,  dasB  sie  einst  unvorbereitet  aushilfsweise  die 
Frauenrolle  in  der  Operette  »die  Ochsenmenuett«  übernahm  und  trefflich  durch- 
führte. Ihr  Versuch,  die  Erameline  in  der  »Schweizerfamilie«  zu  geben,  fiel  1825 
nicht  minder  günstig  aus,  und  von  da  ab  begann  sie,  Gesangsstudien  sich  zu  unter- 
ziehen und  das  gangbare  Opernrepertoir  sich  zu  eigen  zu  machen.  Noch  im  J.  1825 
verheirathete  sie  sich  mit  dem  Schauspieler  Karl  Fischer,  mit  dem  sie,  als  bald 
darnach  das  Theater  an  der  Wien  fallirte,  in  Teplitz,  Prag  und  Leipzig,  hierauf  in 
Pesth  und  Pressburg  gastirte.  Im  J.  1826  wurde  sie  in  Brünn  und  1827  am  Hof- 
operntheater in  Wien  engagirt.  Dort  gefiel  sie  in  Folge  ihrer  mangelhaften  Ge- 
sangsbildung nicht  und  wurde  nur  in  Nebenrollen  beschäftigt.  Gern  folgte  sie  da- 
her einem  Rufe  des  Directors  Bethmann  nach  Aachen,  wo  sie  denn  auch  bei  dem 
rühmlichst  bekannten  Gesanglehrer  Rockel  das  Versäumte  eifrig  und  gründlich 
nachholte.  In  den  Jahren  1829  und  1830  bereits  war  sie  eine  anerkannte  Stütze 
des  deutschen  Opernunternehmens  in  Paris  und  fand  endlich  1831  als  grossherz. 
Badische  Opernsängerin  einen  ihr  zusagenden  "Wirkungskreis.  Schon  1835  wurde 
ihr  Engagement  in  Karlsruhe  in  ein  lebenslängliches  verwandelt,  und  wie  sie  noch 
lange  als  Zierde  des  dortigen  Hoftheaters  galt,  so  erwarb  sie  sich  auch  auf  häufigen 
Gastspielreisen,  die  sich  sogar  bis  nach  London  und  bis  in  die  englischen  Provinz- 
Hauptstädte  erstreckten,  als  Sängerin  von  ächter  dramatischer  Begabung  und  Be- 
deutung reiche  Anerkennung.  Sie  entsagte  der  Bühne  im  J.  1854  und  trat  in  den 
Pensionsstand. 

Fischhof,  Joseph,  vortrefflicher  Pianist  und  Musikpädagoge,  geboren  am 
4.  Apr.  1804  zu  Butschowitz  in  Mähren  von  israelitischen  Eltern,  verband  mit 
tüchtigen  Schulstudien,  da  er  zumMediciner  bestimmt  war,  auf  dem  Gymnasium  zu 
Brünn  eine  fleissige  Ciavierübung  bei  einem  gewissen  Jahelka  und  bei  dem  Ka- 
pellmeister Rieger.  Im  J.  1822  bezog  er  die  Universität  zu  Wien,  wo  ihm  seino 
grossen  musikalischen  Anlagen  in  Constantin  von  Gyika  einen  Gönner  verschaff- 
ten, der  ihn  auf  seine  Kosten  bei  Ant.  Halm  weiter  ausbilden  Hess.  Die  nächste 
Folge  war,  dass  F.'s  Name  als  ConcertBpieler  bald  allgemein  bekannt  wurde.  Im- 
mer enger  mit  der  Musik  verbunden,  studirte  er  auch  bei  Ignaz  von  Seyfried 
Composition  und  entsagte  endlich,  als  sein  Vater  1827  plötzlich  starb,  ganz  der 
Medicin.  Zunächst  wirkte  er  als  einer  der  geschätztesten  und  gesuchtesten  Cla- 
vierlehrer  Wien's,  bis  er  1833  eine  Stelle  als  Professor  des  Ciavierspiels  am  Wie- 
ner Conservatorium  erhielt,  der  er  mit  grosser  Auszeichnung  und  hochgeachtet  als 
Künstler  wie  als  guter,  trefflicher  Mensch,  bis  zu  seinem  am  28.  Juni  1857  erfolg- 
ten Tod«*  vorstand.  —  Sein  Spiel  war  im  höchsten  Grade  fertig  und  ausdrucksvoll 
und  seine  gediegene  wissenschaftlich-musikalische  Bildung  bezeugen  das  treffliche 
Buch  »Versuch  einer  Geschichte  des  Clavierbaucs  u.  a.  w.«  (Wien,  1853),  sowie 
mehrere  Artikel  und  Aufsätze  in  musikalischen  Journalen.  Componirt  hat  er  Ron- 
dos, Fantasien,  Variationen,  Tänze  und  Märsche  für  Pianoforte,  Variationen  für 
Flöte  mit  Pianoforte-,  Guitarre-  oder  Quartettbegleitung,  ein  Streichquartett,  Ge- 
sänge und  Lieder  u.  s.  w.  Als  Lehrer  soll  F.  zuerst  in  Wien  den  gemeinschaftlichen 
Unterricht  mehrerer  Schüler  an  einem  Claviere  eingeführt  haben. 

Fischietti,  Domenico,  italienischer  Operncomponist,  geboren  zu  Neapel  1 729, 
studirte  im  Conservatorio  di  San  Onofrio  seiner  Vaterstadt  die  Musik,  und  wurde 
später  nach  Dresden  berufen,  wo  er  als  Kirchencomponist  Anstellung  erhielt,  die  er 
am  2.  Juli  1766  mit  Aufführung  einer  neuen,  von  den  Kennern  mit  Beifall  auf- 
genommenen Messe  antrat.  Von  dort  aus  folgte  er  einem  Ruf  nach  Salzburg  als 
Kapelldirektor  des  Erzbischofs,  mit  welcher  Stellung  er  seine  Kunstthätigkeit  ab- 
geschlossen zu  haben  scheint.  Ausser  mehreren  Kirchensachen  hat  er  auch  ver- 
schiedene Opern,  theils  in  Italien,  theils  in  Deutschland,  componirt,  von  denen : 
«R  Signor  Dottore*  (1758);  »TZ  Mercato  di  MalmantiU*  (1766);  »72  MalmanHU*; 
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»Solimano*  (1754);  »Zo  Speciale*  (1755);  *RHorna  da  Londra*  (1756);  »II  Siface* 
(1761)  und  »La  Molinaraa  (1768)  anzuführen  sind.  Die  drei  zuerst  genannten 
Opern  nebst  einem  Intermezzo  »Les  metamorphoses  de  Vamour*  und  neun  Arien 
seiner  Compositum,  sämmtlich  im  Manuscript,  befinden  sich  auf  der  königl.  Biblio- 
thek zu  Dresden.  F.  selbst,  der  1810  noch  lebte,  muss  bald  nach  dieser  Zeit  ge- 
storben sein. 

Fischiettl,  Giovanni,  italienischer  Operncomponist,  lebte  als  Kapellmeister 
in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  zu  Neapel.  Reichardt  erwähnt  ihn  als 
den  Componisten  der  Oper:  » La  (hnstanza«,  welche  1737  ebendort  aufgeführt  sein 
soll.  Vielleicht  war  er  ein  Verwandter  des  vorhergenannten  Giovanni  F.  f 

Fis-dur  (ital.:  Fa  diesis  maggiore,  franz.:  fa  diese  majeur,  engl.:  F  tharp  major), 
heisst  diejenige  der  24  Tonarten  unseres  abendländischen  Ton  Systems,  welche  die 
um  einen  Halbton  erhöhte  Stufe  f,  also  ßs,  zu  ihrem  Grundton  erhält,  wodurch 
nach  der  Regel  der  Durgattung  (s.  Dur)  noch  fünf  Klänge  der  C-durleiter,  deren 
Stufen  in  der  Tonbestimmung  und  Klangbenennung  als  zuerst  festgestellte  ange- 
nommen werden,  um  einen  Halbton  erhöht  werden  müssen.  Die  Elemente  der  Dur- 
art F.  heissen  somit  in  aufsteigender  Folge:  ßs,  gis,  ais,h,  eis,  dis,  eis  und  ßs.  Diese 
Grundklänge  werden  in  der  diatonischen  Folge  von  ßs1,  das  durch  364,5  Schwingun- 
gen in  der  Sekunde  entsteht,  theoretisch,  wie  beifolgende  Tabelle  zeigt,  anders  als 
in  der  gleichtemperirten  und  noch  anders  in  der  ungleichtemperirten  Stimmung 
gefordert.  Die  gleichtemperirte  Stim- 
mung ist  diejenige,  die  man  sich  befleis- 
sigt,  allen  Tasteninstrumenten  zu 
geben,  und  von  der  sich  ihrem  Ver- 
mögen nach  Blase-  und  Streichin- 
strumente der  diatonischen  Stim- 
mung je  nach  dem  Erkennen  des 
Spielers  zuwenden.  Dies  gefühlte 
Abändern  der  Stimraungsmomente, 
das  eingehender  in  den  Artikel  B- 
und  C-dur  (s.  d.)  schon  besprochen, 
ist  dieEigenheit  der  abendländischen 
Kunst,  welche  derselben  vor  allen 
andern  den  Vorrang  erstreitet,  ob- 
gleich die  Ausübung  dieser  Kunst 
unendlich  viele  Schwierigkeit  bietet, 
die  leider  nicht  durch  Wissen,  son- 
dern alle  nur  durch  instinktives 
Handeln  in  vollendetster  Art  zu  über- 
winden möglich  ist.  In  F.  zeigt  nun 
schon  die  Benennung  der  Tonstufen, 


Namen  der 
Klange. 

Schwingungen  der 

diatoni- 
schen 

gleichtem- 
perirten 

ungleich- 
temperirten 
Tonfolge- 

ß* 

364,5 

364,5 

364,5 

gisx 

410,5 

444,7 

410,5 

ats1 

455,6 

458,9 

455,6 

Ä1 

484,8 

486,2 

484,8 

eis* 

546,7 

546 

546,7 

dis* 

605,0 

612,7 

611,2 

«iV> 

683,4 

688,0 

683,4 

729,0 

729,0 

729,0 

Tonsätze  in  dieser  Tonart  durch  Instrumente,  welche  durch  jedesmalige  feste 
Abgrenzung  der  Saite  erst  den  Ton  bilden  (Streichinstrumente),  schwerer  rein 
auszuführen  sind,  als  Stücke  in  Tonarten,  die  freie  Saiten  zu  Vertretern  einiger 
Scalatöne  haben.  Diese  Schwierigkeit,  die  der  Darstellung  der  Elemente  dieser 
Tonart  eigen,  eröffnet  trotzdem  der  orchestralen  Darstellung  darin  gesetzter  Ton- 
stücke durch  talentvolle  Musiker  die  Anwartschaft  auf  die  grösste  harmonische 
Reinheit,  so  wie  die  bei  den  Modulationen  geeignetsten  Tonmodificationen,  wäh- 
rend durch  weniger  tüchtige  Darsteller  die  Elemente  dieser  Tonart  oft  sehr  unge- 
nau ohne  besondere  Veranlasssung  gegeben  werden.  Grund  dafür  ist,  dass  die 
festen  Töne  (s.  d.)  von  F.  von  der  Mitte  desTonreichs  gleich  entfernt  (s.  lP-dur> 
durch  die  Erkennungsorgane  leicht  abwägbar  sind,  und  somit  stets  mitbestimmend 
selbst  auf  die  andern  Scalatöne  zu  wirken  vermögen.  Für  Tasteninstrumente  fin- 
det man  selten  in  F.  geschriebene  Stücke,  indem  die  am  häufigsten  vorkommende 
Modulation  Cw-dur  noch  schwerer  lesbar  als  die  Tonikatheile  derselben.  Statt  in 
dieser  Tonart  schreibt  man  darin  gedachte  Tonstücke  in  der  enharmonisch  glei- 
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chen  Tonart  6?e«-dur  (b.  d.),  weil  in  dieser  eich  die  Lessen wierigkeit  nach  der 
Seite  hin  mindert,  wo  sie  sich  in  F.  mehrt,  und  weil  die  Applicatur  dieser  Tonart, 
fast  die  der  Hand  angemessenste,  der  Ausführung  musikalischer  Gedanken  in  dieser 
Tonart  sehr  förderlich.  —  Der  theilweisen  Wandelbarkeit  der  Elemente  von  F. 
entsprang  wahrscheinlich  auch  die  mystische  ästhetische  Erklärungsweise  derselben, 
die  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  und  später  beinahe  als  Evangelium  angesehen 
wurde.  Da  selbst  noch  die  Jetztzeit  viele  Verehrer  für  diese  TonaufFassungen  auf- 
weist, so  sei  hier  die  allgemein  anerkannte  von  F.  wiedergegeben,  welche  auch  zu- 
gleich für  Gea-dur  galt,  nur  dass  man  F.  heller  und  schärfer  klingend  fand  als  Ö««- 
dur.  Schubart  in  seinen  »Ideen  zu  einer  Aesthetik  der  Tonkunst«  p.  377  u.  f. 
sagt  nämlich :  »Die  Tonart  F.  ist  geeignet,  wilde  und  starke  Leidenschaften  darzu- 
stellen ;  Triumph  in  der  Schwierigkeit,  freies  Aufathmen  auf  überstiegenen  Hügeln, 
Nachklang  einer  Seele,  die  stark  gerungen  und  endlich  gesiegt  hat,  liegt  in  allen 
Wendungen  dieser  Tonart«.  Noch  eingehendere  ästhetische  Erklärungen  von  F. 
findet  man  in  der  Allgem.  musikal.  Zeit.  Jahrgang  1823  Nr.  43  und  in  Schilling^ 
Univereal-Lex.  der  Tonkunst  unter  Fis-dur.  C.  Billert. 

Fisflg,  8.  Fi s i s. 

Fisher,  John  Abraham ,  r.  Fischer  (J ohann  Abraham). 

Fisin,  James,  englischer  Componist,  geboren  1755  zu  Colchester,  hat  meh- 
rere Sammlungen  englischer  Songs,  Balladen,  Duette,  Sonaten  u.  8.  w.  ver- 
öffentlicht. 

Fisis  oder  Doppel-Fis  nennt  man  nach  der  im  Artikel  Alphabet  erläuterten 
Regel  die  um  zwei  Halbtöne  erhöhte  Tonstufe  f,  welche  man  von  Einigen  auch 
falscher  Weise  f  isfis  nennen  hört.  Dieser  Klang,  welcher  dadurch  notirt  wird, 
dass  man  vor  die  Note/ ein  Doppelkreuz  (s.  d.)  setzt,  fällt  in  der  gleichtempe- 
rirten  Scala,  die  meist  alle  Tasteninstrumente  führen,  mit  dem  gewöhnlich  g  ge- 
nannten zusammen.  Im  Gebrauch  findet  man  den  F.  geheissenen  Ton  am  häufig- 
sten als  Leitton  (s.  <L),  gar  nicht  als  Grundton  (s.  d.).  2. 

Fismanu,  Franz,  treßücher  Violinist  und  Kirchencomponist,  geboren  1722 
zu  Altsedlitz  in  Böhmen,  studirte  Wissenschaften  und  Musik  zu  Prag  und  trat 
1742  daselbst  in  daB  Kloster  der  barmherzigen  Brüder,  wo  er  seine  Compositions- 
studien  bei  den  Kapellmeistern  Seuthe  und  Tuma  fortsetzte,  sich  im  VioUnspiel 
weiter  ausbildete  und  später  selbst  als  Kapellmeister  fungirte.  Als  Violinist  lieas 
er  sich  bei  Hofe  in  Wien  und  auch  in  Italien  hören,  das  er  in  Geschäften  seines 
Ordens  besuchte,  nachdem  er  in  Wien  zum  Kloster-Superior  ernannt  worden  war. 
Als  Kapellmeister  in  Prag  hat  er  zahlreiche  Kirchenwerke  aller  Art  componirt, 
die  sich  im  Manuscript  noch  jetzt  dort  und  in  Wien  vorfinden.  F.  starb  am  15. 
Juni  1774  zu  Wien. 

Fls-moll  (ital.:  Fa  diesis  minore,  franz.  :fa  diese  mineur,  engl.  F  sharp  minor), 
ist  eine  der  am  häufigsten  in  Gebrauch  befindlichen  Mollarten  unseres  modernen 
Tonsystems,  weil  sie,  um  ihre  Klänge  nach  der  Mollregel  (b.  Moll)  festzustellen, 
nur  zwei  Erhöhungen  der  . 7  -mullleitertöne  ausser  dem  erhöhten  Grundtone  be- 
dingt, wonach  die  Stufen  der  F.leiter:  fis,  gti,  a,  h,  ei»,  d,  e  und  fit  heissen  müssen. 
Tonstücke  in  dieser  Tonart  finden  auf  Streichinstrumenten  mehrere  ihrer  Grund- 
klänge  durch  freie  Saiten  vertreten,  und  deshalb  in  diesen  eine  leicht  zu  gebende 
Gleichheit,  welche  den  festen  Tönen  (s.  d.),  durch  die  im  Artikel  JT^-Dur  er- 
erwähnten Lagen  beeinflusst,  ebenfalls  eigen.  Dadurch  gewinnt  diese  Tonart  eine 
überwiegende  Zahl  von  Grundklängen  in  durch  die  Mittel  geforderter  Gleichheit, 
welche  den  menschlichen  Tonauffassungsorganen  durch  ihre  Gleichheit  ihre  Auf- 
gabe auszuführen,  in  ungetrübtester  Weise  zu  lösen  gestatten.  Durch  die  der  Moll- 
art eigene  mehrfache  Umwandlungsweise  der  in  der  Oberquarte  der  Scala  befind- 
lichen Grundtöne  aber  (s.  A-moll)  bekommen  diese  Organe  eine  schwerere  Lö- 
sung ihrer  Aufgabe,  indem  alle  diese  Töne  dann  von  der  Begabung  des  Spielers 
abhängig  werden  und  sehr  schwer  in  der  nothwendigen  Reinheit  darstellbar  sind. 
Gerade  ihrer  kleinen  Abstände  halber  in  einer  dem  Ohre  sehr  scharf  erkennbaren 
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Namen 

der 
Klange 

Schwingungen  der  Klänge. 

diatonisch 

Kloich 
temperirt. 

ungleich 
temperirt. 

ßs 

364,5 

364,5 

364,5 

341,7 

344,0 

341,7 

© 

327,6 

324,4 

322,5 

302,5 

3o6,3 

305,6 

<p 

291,6 

289,2 

287,9 

eis1 

273,3 

273,0 

273,3 

Tonregion  sind  diese  Töne,  wie  bei- 
stehende Tabelle  zeigt,  um  so  mehr 
geeignet,  auf  das  Gefühl  jede  Unruhe 
der  Intonation  zu  Übertragen.  Bei 
den  durch  Blasinstrumente  ausge- 
führten Sätzen  in  F.  werden  die  Vor- 
und  Nachtheile  der  Darstellung,  wenn 
auch  viel  geringer,  hervortreten,  wie 
bei  den  durch  Tasteninstrumente 
auszuführenden.  —  Auch  die  früher 
gegebenen  Bemerkungen  über  den 
psychischen  Charakter  von  F.  können 
in  ihren  Grundzügen,  die  Schubart 
in  seinen  »Ideen  zu  einer  Aesthetik 
der  Tonkunst«  p.  377  u.  s.  w.  aus 
der  Blüthczeit  dieser  Erklärungswei- 
sen her  bewahrt  hat,  als  eine  Bestä- 
tigung dessen  erscheinen,  was  man  damals  mystisch  und  bilderreich  malend  den 
Tonverhältnisseigenheiten  dieser  Tonart  nahe  zu  kommen  suchte,  die  weiter  oben 
auf  rein  materielle  Art  zu  entziffern  gesucht  wurde.  »F.«,  sagt  ßchubart,  »ist 
eine  gefärbte  Tonart,  und  geeignet  wilde  und  starke  Leidenschaften  auszudrucken. 
Es  ist  dieser  Ton  insbesondere  ein  finsterer:  er  zerrt  an  der  Leidenschaft,  wie  der 
1  »issige  Hund  am  Gewände  Groll  und  Missvergnügen  sind  seine  Sprache.  Es 
scheint  ihm  ordentlich  in  seiner  Lage  nicht  wohl  zu  sein :  daher  schmachtet  er 
immer  nach  der  Ruhe*  von  A-d\xr,  oder  nach  der  triumphirenden  Seligkeit  von  Z>- 
dur  hin.«  Mehr  über  solche  Tonauschauungen  bietet  auch  das  Werk  »die  Musik 
und  Poesieo  von  P.  J.  Schneider  (1835),  ferner  Wagner  in  seinen  »Ideen 
über  Musik«  sowie  andere  Schriftsteller  aus  den  zwanziger  Jahren  dieses  Jahr- 
hunderts. 0.  B. 

Fissner,  Wilhelm,  Clavierlehrer  in  Minden,  veröffentlichte  1848  eine  »Cla- 
vierschule  für  Kinder«. 

Fistel  oder  Falset,  s.  Kopfstimme. 

Fistula  (lat.),  d.  i.  Röhre,  Pfeife,  wird  in  der  Fachsprache  der  Orgelbauer 
allein  oder  mit  Beifügung  des  Wortes  organica  als  Name  für  eine  Orgelpfeife  ge- 
braucht und  hat  häufig  bei  Benennung  von  Orgelstimmen  mit  Hinzufügung  ent- 
sprechender Bestimmungswörter  Anwendung  gefunden.  So  nannte  many.  largior 
oder  f.  minima  das  Flageolet  (s.  d.),/".  militari*  die  Feldpfeife  (s.  (L)ff.pasto- 
ralis  oder  f.  past&ritia  die  Hirtenpfeife  oder  Schalmey  (s.  d.),  f.  rurestris  die 
Bauerflöte  (s.  d.),/.  vulgaris  die  Blochflöte  (s.  d.),  f.  Helvetica  die  Schwei- 
zer- oder  Querflöte  (s.  d.),  und  f.panos  die  Pansflöte  (s.  d.)  oder  Syrinx,  wie 
man  auch  die  gedeckte  oder  mit  einem  Hut  versehene  Pfeife  mit  f.  pileata  zu  be- 
zeichnen pflegte.  Diese  Gewohnheit  einer  Zeit,  in  welcher  man  in  der  Gelehrten- 
welt die  lateinische  Sprache  als  einziges,  klar  die  Begriffe  bezeichnendes  Verkehrs- 
mittel pflegte,  entstammt,  hat  in  neuerer  Zeit  der  deutschen  Benennungsweise  das 
Feld  fast  geräumt,  weshalb  man  die  Erklärungen  dieser  lateinischen  Ausdrücke  in 
den  entsprechenden  deutschen  Artikeln  zu  suchen  hat.  S.  auch,  Galaubet.  VgL 
ferner  Praetor.  Synt  T.  I  P.  2.  e.  3.p.  326.  2. 

Flstnllren  nennt  man  bei  der  männlichen  Stimme  das  Singen  und  Sprechen 
durch  die  Fistel  (s.  Kopfstimme)  oder  überhaupt  mit  einer  sehr  dünnen  und 
hohen  anstatt  mit  der  normalen  männlichen  Stimme.  Bei  Orgelpfeifen  bezeichnet 
dieser  Ausdruck  das  Ueberspringen  des  Tones  in  die  Ueberblasung,  also  genau 
dasselbe  wie  Filpen  (s.  d.) 

Fite,  de  la,  warHofkapellmeister  im  Haag  und  starb  als  solcher  1781  daselbst. 
—  Seine  Gattin  Marie  Elisabeth  de  la  F.,  geborene  Roue,  wird  von  demVer- 
fasser  der  Ephemcriden  in  der  Speyer'schtm  musikalischen  Zeitung  des  Jahros  1789 
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Seite  269  unter  die  musikalischen  Schriftstellerinnen  gezählt,  welchen  Ruf  sie  ihrer 
Thätigkeit  an  der  BibJ.  des  sciences  et  des  beaux  arts  verdankt.  f 

Fl.,  Abkürzung  für  Flauto  oder  Flöte,  mitunter  auch  für  Flageolet. 

Flaccia,  Matteo,  italienischer Componist  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts, 
veröffentlichte  »Madrigal»  a\  e  5  vocU  (Venedig,  1568),  von  denen  sich  ein  Exem- 
plar in  der  Bibliothek  zu  München  befindet. 

Flaccomio,  Giovanni  Pietro,  italienischer  Kirchencomponist,  aus  Milazzo 
gebürtig,  widmete  sich  dem  geistlichen  Stande  und  war  zuerst  als  Priester  auf  Si- 
cilien  thätig,  dann  als  Kapellmeister  des  Königs  Philipp  III.  von  Spanien  und  zu- 
letzt als  Almosenier  des  Herzogs  von  Savoyen  angestellt.  Er  starb  1617  zu  Turin. 
Nach  Mongitor's  Bibl.  Sie.  Tom.  I  p.  395  ist  von  seinen  Compositionen  eine  Samm- 
lung gedruckt  erschienen,  die  folgenden  Titel  führt:  *>Concentus  in  duos  distincii 
Ckoros,  in  quibus  Vesperae,  Missae,  sacraequc  cantiones  in  Naüvitute  beatae  Mariae 
virg.  aUarumque  virginum  fettivitatibu*  deeantandae  continentur*.  f 

Flürens,  ein  Tonkünstler  des  alten  Rom,  wird  alB  der  Sohn  des  Claudius  und  als 
derjenige  genannt,  welcher  zu  den  Komödien  des  Terenz  die  erforderliche  Flöten- 
musik  gesetzt  habe. 

Flace,  Rene,  geboren  zu  Noyon  am  28.  Novbr.  1530  und  zu  Ende  des  Jahr- 
hunderts zu  Mans  als  Priester  gestorben,  war  wegen  seiner  wissenschaftlichen  und 
Musikkenntnisse  berühmt.  Vgl  Jöcher's  Gelehrten-Lexikon. 

Flachfeld,  s.  Feld, 

Fl  ach  flüli'  heisst  eine  Flötenstimme  der  Orgel,  die  meist  2,5  oder  1,25  metrig 
vorkommt,  seltener  0,6  Meter  gross,  mit  kegelförmigen  Körpern.  Die  Körper  der 
F.  sind  oben  etwas  enger  als  unten,  doch  nicht  so  eng  als  die  der  Spitz  flöte 
(8.  d.)  gebaut,  erhalten  breite  Labien  (s.  d.)  und  nicht  sehr  enge  Aufschnitte,  t 

Flackton,  William,  englischer  Instrumentalcomponist,  gab  1770  zu  London 
sechs  Violoncellsolos  seiner  Composition  heraus.  Ausserdem  sollen  noch  sechs 
Violintrios  und  sechs  Ciaviersuiten  von  ihm  vorhanden  sein.  t 

Flad,  Anton,  oder  Fladt,  berühmter  deutscher  Oboe- Virtuose,  geboren  um 
1775  zu  Mannheim,  erhielt  schon  frühzeitig  auf  seinem  Instrument  den  Unterricht 
des  berühmten  Ramm  mit  so  bedeutendem  Erfolge,  dass  er  1790,  nach  Lebrun's 
Tode,  als  Hofmusiker  der  Münchener  Kapelle  angestellt  werden  konnte.  Seine 
erste,  1793  unternommene  Concertreise  verschaffte  ihm  in  Regensburg,  Wien, 
Graz,  Laibach,  Klagenfurt  und  den  bedeutendsten  Städten  Italiens  wahrhafte 
Triumphe  und  einen  gefeierten  Namen,  welcher  sich  bis  nach  London  verbreitete, 
wo  er  u.  A.  1798  in  den  Hofconcerten  solche  Erfolge  hatte,  dass  ihm  der  Prinz  von 
Wales,  nachherige  König  Georg  IV.,  eine  glänzende  Stellung  anbot,  wenn  er  in 
England  bleiben  wollte.  F.  kehrte  auf  seinen  Posten  nach  München  zurück,  von 
wo  aus  er  jedoch,  bis  in  das  J.  1818  hinein,  noch  häufige  überaus  erfolgreiche 
Kunstreisen  durch  Deutschland,  Böhmen,  Ungarn  und  Frankreich  machte.  Seit- 
dem und  noch  lange  wirkte  er  ausschliesslich  in  München  als  königl.  Kammer- 
musiker und  zog  sich  erst  1842  völlig  in  das  Privatleben  nach  Landshut  zurück. 

Fladdern, besser  vielleicht  Flattern,  bezeichnet  dasselbe  wie  Bl  arren  (s.  d.). 

Flageolet  (franz.,  ital.:  ßagioletta),  ein  Kunstausdruck,  der  in  der  Musik  für 
Mancherlei  gebraucht  wird ;  in  allen  Fällon  handelt  es  sich  jedoch  um  die  Hervor- 
bringung eigenthümlich  erzeugter  und  besonders  tönender  hoher  Klänge  unseres 
Tonsystems.  Am  häufigsten  kommt  seit  längerer  Zeit  der  Name  Fl.  für  durch 
Streichinstrumente  erzeugte  Töne  in  Anwendung,  die  nur,  wenn  die  freie  oder 
verkürzte  Saite  an  einem  ihrer  Theilungspunkte  berührt  wird,  hervorzubringen 
möglich  sind.  Man  nennt  diese  Töne  französisch  sons  harmoniqu-es  und  italienisch 
suoni  armonichi  und  setzt  über  Töne,  die  in  dieser  Art  erzeugt  werden  sollen,  eins 
dieser  Ausdrücke  oder  das  Wort  flautino,  letzteres  wahrscheinlich,  weil  man  in  diesen 
und  den  Klängen  der  Flöte  eine  Aehnlichkeit  fand,  oder  eine  0.  Die  Kunst,  derar- 
tige Töne  den  Streichinstrumenten  zu  entlocken,  besonders  der  Geige,  ist  wahr- 
scheinlich im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  entdeckt  worden,  jedoch  erst  in  die 
Kunstwelt  eingeführt  und  bekannter  durch  den  Violinspieler  Domenico  Ferra  r: 
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(s.  d.)  geworden,  der  um  die  Mitte  jenes  Jahrhunderts  in  Italien,  Frankreich  und 
Deutschland  durch  dieselben  seinem  Spiele  viele  Verehrer  zuwandte.  Allgemein 
aber  staunte  die  musikalische  "Welt  über  Paganini's  (s.  d.)  Benutzung  derF.töne 
auf  der  Geige,  die  er  mit  einer  an  Verschwendung  grenzenden  Freigebigkeit  in 
melodischer  Aneinanderreihung  zu  geben  verstand,  und  seine  Neuerung  zog  Bich 
erst  allmählig  den  lauten  Tadel  der  Kunstliebhaber  zu,  als  die  diesen  Virtuosen 
nachahmenden  Violinisten  wie  Filze  aus  der  Erde  schössen  und  seine  Tonabwechse- 
lung bis  zum  TJeberdruss  missbrauchten.  Die  F.töno,  wie  die  Akustik  lehrt,  ent- 
stehen nicht  durch  Erzittern  nur  eines  Körpertheils,  sondern  durch  gleichzeitig 
bewirktes  mehrerer  noch  auf  einander  einwirkender  gleich  grosser.  Ein  Körper 
nämlich,  von  welcher  Art  Substanz,  Gestalt  oder  Elasticitätsvermögen  derselbe 
auch  sein  mag,  kann  sowohl  in  seiner  Masse  schwingen,  wodurch  der  Grundton 
des  Körpers  entsteht,  als  auch  in  mehreren  Abtheilungen,  wodurch  je  nach  der  Zahl 
der  Theile  besondere  höhere  Töne,  Ob  er  töne  (s.  d.)  genannt,  sich  hören  lassen. 
Bei  einer  Saite  ist  die  Theilung  nach  der  Länge  massgebend,  welche  man,  wie 
oben  angedeutet,  durch  sanftes  Berühren  des  ersten  der  Theilungspunkte  vom 
Sattel  ab  bewirkt.  Wenn  dieser  Funkt  sicher  berührt  und  dann  auf  der  Saite  in 
der  Mitte  des  congruenten  Theiles  vom  Stege  ab  ein  etwas  schneidender  Bogen- 
strich geführt  wird,  so  lässt  sich  der  der  Theilung  entsprechende  F.  sofort  hören. 
Indem  das  sofortige  Treffen  der  Theilungspunkte,  wie  der  Bogenstrichstellen 
Bedingung  ist,  wenn  man  F.töne  in  der  Kunst  verwerthen  will,  so  ist  in  TJcbungen 
dieselben  häufig  anzubringen  zu  empfehlen,  da  dadurch  die  Sicherheit  des  Lernen- 
den sehr  gesteigert  wird,  obgleich  das  höhere  Tonebenmass  durch  ungeschickte 
Benutzung  der  F.töne  in  Tonsätzen  leicht  verletzt  werden  kann,  da  alle  um  ein 
Geringes  höher  im  Klange  erscheinen  als  die  durch  einen  Aliquottheil  der  Saite 
erzeugten  gleich  hohen  Töne.  "Weil  nämlich  die  Theilung  mittelst  der  Fingerspitze 
veranlasst  wird,  jede  durch  einen  Körper  derartig  veranlasste  Theilung  jedoch  eine 
Breite  fordert,  so  wird  sie  keine  der  idealen  gleichkommende  sein,  sondern  stets 
etwas  kürzere  Theile  schaffen;  deshalb  erscheinen  die  F.töne  stets  zu  hoch,  also 
unrein  zu  den  durch  Bogenstriche  auf  festabgegrenzte  Saitentheile  entstehende 
Klänge.  Auf  allen  Streichinstrumenten  werden,  trotzdem  wohl  noch  andere  F.töne 
durch  dieselben  zu  erzeugen  möglich  sind,  gewöhnlich  nur  die  bis  zur  Fünftheilung 
der  Saite  entstehenden  gebildet,  um  in  der  Kunst  Vorwerthung  zu  finden.  Die 
vier  Saiten  der  Violine  stellen  somit  bis  zu  dieser  Saitenabtheilung  folgende  F.töne 
ihrer  Entstehung  nach  zur  Verfügung,  wie  sie  nachstehende  Tabelle  angiebt: 


Grundton. 

Obertöne. 

Abtheilungen. 

1 

2 

3 

4 

6 

Saitenname. 

9 

9X 

<P 

9% 

<P 

a* 

d* 



„> 

a! 

C» 

e* 

Ä3 

Aus  der  ein-  so  wie  zweigestrichenen  Octave  sehen  wir  hier  je  vier  Klänge:  g,  a,  d 
tnd  «,  aus  der  dreigestrichenen  fünf  Töne:  d,  e,ßs,  a  und  h  und  aus  der  viergestri- 
chenen nur  drei:  eis,  «und  QU  darin,  die,  wenn  man  mehrere  davon  im  melodischen 
Zugammenhange  vorführt,  von  bedeutender  "Wirkung  sich  ergeben  können,  da 
diese  Töne  unter  sich  rein  sind,  wenn  die  TJebergänge  zu  und  von  den  durch  fest 
abgegrenzte  Saitentheile  hervorgebrachton  Klängen  geschickt  gewählt  sind.  —  Fer- 
ner nennt  man  F.  das  kloinste  aller  flötenartigen  Instrumente,  dass  meist  aus  El- 
fenbein oder  Ebenholz  gedreht,  mit  sechs  oder  sieben  Tonlöchern  versehen,  wie 
eine  Flöte  a  bec  (s.  d.)  am  Mundstück  gebaut  ist  und  auch  wie  diese  angeblasen 
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wird.  Als  Erfinder  dieses  Instruments  wird  von  Burney  »Sieur  Juvigny«  genannt, 
der  um  1580  gelebt  haben  soll.  Gewiss  ist  nur,  dass  das  F.  zu  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts bekannt  war  und  später  selbst  als  Concertinstrument  gebraucht  wurde, 
aus  welchem  Gebrauche  es  jedoch  durch  die  lieblicher  klingende  Flöte  allmälig 
verdrängt  wurde  und  endlich  nur  sich  noch  als  Volksinstrument  in  Holland,  dem 
Schwarzwalde  und  der  Schweiz  häufiger  zeigte,  wo  es  bei  ländlichen  Belustigun- 
gen und  beim  Abrichten  der  Singvögel  seine  Verwerthung  fand.  Im  Anfange  die- 
ses Jahrhunderts  wandte  der  englische  Instrumentbauer  Bainbridge  zu  London 
dem  F.  seine  Aufmerksamkeit  zu  und  bot  es  1802  in  verbesserter  Form,  in  Scala 
und  Tonfarbe  sich  direct  der  Flöte  anschliessend  und  in  allen  Tonarten  leicht  be- 
handelbar, der  Kunstwelt  dar,  damit  die  Harmoniemusik  durch  dasselbe  eine  Be- 
reicherung erhalte;  ja,  er  construirte  sogar  ein  Doppelflageolet  Letzteres  ist  je- 
doch nicht  weiter  bekannt  geworden,  sondern  hat  nur  als  Kinderinstrument  einige 
Beachtung  gefunden ;  ersteres  aber  lenkte  allgemeiner  die  Aufmerksamkeit  wieder  auf 
das  F.,  und  veranlasste  die  Herausgabe  von  P.  Leroy's  undCollinet'sF.Bchulen.  Beson- 
der s  war  esjedoch  A.  Sax,derdemF.  den  Wegin  die  Militärmusikcorps  eröffnete  und  da- 
durch ihmwieder  die  Aufmerksamkeit  der  Instrumentenmacher  zuwandte,  die  demsel- 
ben eine  Vollendung  im  Ausbau  verliehen,  welche  der  jedes  andern  in  derKunst  ange- 
wandten Tonwerkzeugs  ebenbürtig  ist.  Dennoch  hat  sich  bisher  das  F.  nicht  über 
die  Grenzen  von  Belgien  und  Frankreich  Eingang  zu  verschaffen  vermocht,  weil  deren 
Umfang  von  rfa  bis  dA  durch  den  der  kleinen  Flöte,  der  von  ä8  bis  o*  geht,  tiberboten 
und  letzterer  als  ausreichend  zur  Darstellung  dieser  Tonregion  erachtet  wird.  — 
In  der  Orgel  bezeichnet  F.,  corrumpirt  deutsch  Flaschenet,  Flaschinett  und 
Flasnet,  ferner  auch ßstula  minima,  ßstula  largior  oder  Vogelpfeife  genannt,  ein 
Register,  das  der  Flöte  (s.  d.)  ähnlich  0,3  oder  0,6  Meter  gross  gebaut  wird,  und 
den  Ton  des  gleichnamigen  Blasinstruments  nachahmen  soll.  Die  Pfeifen  dieses 
Registers  werden  aus  Metall  gefertigt,  erhalten  Principalmensur  und  sehr  niedrigen 
Aufschnitt.  Diese  Stimme  findet  man  nur  im  Manual  angebracht.  C.  B. 
Flageolettöne»  s.  Flageole t. 

Flahuta  ist  der  Name  eines  Tonwerkzeugs,  das  in  demManuscript  desAymeric 
de  Peyrac,  welches  die  Pariser  Staatsbibliothek  besitzt,  Nr.  5944  und  5945,  und 
aus  dem  9.  Jahrhundert  sein  soll,  erwähnt  wird.  Wahrscheinlich  war  dies  der  Name 
einer  Flöte.  Siehe  Galo übet.  2. 

Flaniand*<jr£trr,  Louis  Victor,  französischer  musikalischer  Schriftsteller, 
geboren  am  25.  Novbr.  1764  zu  Paris,  gestorben  1843  ebendaselbst. 

Flamändische,  Flämische  oder  Flamläudische  Musik,  Schule  u.  s.  w.,  b.  Nie- 
derlande. 

Flamel,  Nicolas  de,  französischer  Philosoph  und  Mathematiker  aus  Pon- 
toise,  lebte  ums  J.  1400  zu  Paris,  woselbst  er  auch  am  22.  März  1418  starb, 
schrieb  u.  A.  ein  Werkchen,  betitelt:  »La  musique  ehimique«.  Forkel  verrauthete, 
dies  bisher  unbekannte  Werk,  von  dessen  Inhalt  man  keine  Ahnung  hat,  sei  in 
dessen  Sommaire  philosophique  zu  finden.  t 

Flamini,  Flamino,  italienischer  Tonsetzer  und  Ritter  vom  Orden  des  heili- 
gen 8tephan,  schrieb  und  veröffentlichte  »  Villanette  a  1,  2  e  3  voci  con  ttromcnü  e 
ehitarra  spagnola*  (Rom,  1610). 

Flammen,  singende,  nennt  man  solche  Flammen,  die  in  einer  offenen  Röhre, 
an  gewissen  Stellen  derselben  befindlich,  die  daselbst  vorhandene  Luft  in  tönende 
Schwingungen  versetzen.  Diese  Schwingungen  treiben,  wenn  die  Flamme  an  be- 
stimmten 8tellen  einer  entsprechenden  Röhre  brennt,  in  solcher  Mächtigkeit,  dass 
sie  den  Fussboden  eines  grossen  Zimmers  zu  erschüttern  vermögen.  An  anderer 
Stelle  rufen  sie  eine  Rückwirkung  der  Schallwellen  hervor,  die  die  Flamme  aus- 
löscht und  dabei  einen  dem  Pistolenschuss  gleichen  Knall  hervorruft.  Zuerst  be- 
obachtete Dr.  Higgins  1777  diese  Naturerscheinung  an  einer  Wasserstoffflamme 
und  de  Luc  suchte  sie  zu  erklären.  Chladni  wiess  1802  auf  diese  Erklärung  als 
eine  unrichige  hin  und  meinte,  dass  die  Töne  der  F.  von  der  offenen  Röhre,  welche 
dieselbe  umgiebt,  herrührten.  Ferner  machten  diese  Forschung  betreffende  Expe- 
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rimente  zu  derselben  Zeit  G.  de  la  Rive  und  1818  Faraday,  denen  in  der  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  Graf  Schaffgotsch  und  John  Tyndall  nachfolgten.  Die  Er- 
fahrung des  Letztgenannten  findet  man  dargestellt  in  dessen  Werk  »der  Schall« 
(Braunschweig,  1869),  von  Seite  258 — 274.  In  der  Kunst  ist  diese  Tonerzeugung 
bisher  noch  nicht  zu  verwerthen  gewesen;  nur  die  Wissenschaft  bat  derselben  einige 
Lichtblicke  zu  danken.  —  Mehr  Aufklärung  über  die  Schwingungen  der  Luft  je- 
doch als  den  singenden  F.  verdankt  die  Wissenschaft  den  freien  schallempfind- 
lichen F.  Wenn  Gas  durch  einen  Fischschwanzbrenner,  mittelst  starken  Drucks 
getrieben,  eine  flackernde  F.  giebt,  so  vermag  der  Schall  dem  nicht  brennenden 
Gase  seine  Erschütterungen  mitzutheilen  und  bewirkt  dadurch  eine  Flammenbil- 
dung, die  auch  sehr  kleine  Schwingungsverschiedenheiten  dem  Auge  sichtbar  wer- 
den lässt.  In  neuester  Zeit  hat  Dr.  König  diese  Erfahrung  benutzend,  einen 
Flammenzeiger  construirt,  der  im  ersten  Theil  dieses  Werkes  in  dem  Artikel 
Akustik  Seite  89  näher  beschrieben  und  abgebildet  ist.  Derselbe  erzeugt  über- 
raschende Darstellungen  von  Luftschwingungen.  Aus  seiner  reichen  Sammlung 
durch  Klänge  beeinflusster  F.abbildungen  hat  R.  Radau  in  seiner  »Lehre  vom 
•  Schall«  Seite  281  das  Bild  der  F.gestaltungen  gegeben,  wenn  die  Vocale  TT,  O  oder 
A  auf  den  Tonen  O,  O  oder  c  gesungen  werden,  worauf  sich  hierfür  Interessirende 
aufmerksam  gemacht  seien.  Man  sehe  ferner  J.  Tyndall,  »der  SohalU  Seite  274 
bis  303.  0. 
Flammenzeiger»  s.  Flammen. 

Kl un ilnis  Dr.  Arnold,  ein  nicht  weiter  bekannt  gebliebener  Tonsetzer  zu 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  von  dessen  Gompositionen  als  gedruckt  erschienen 
Draudius  (Bibl.Class.  8.  1629  und  1634)  ein  fünfstimmiges  Madrigalenwerk  und 
eine  »Sifortunafavet*  betitelte  siebenstimmige  Messe  (Dillingen,  1608)  verzeich- 
net hat.  f 

Plannet,  Egide,  genannt  Venfant,  altfranzösischer  Componist,  wird  von  Baini 
als  einer  der  bemerkenswerthesten  Tonsetzer  des  ganzen  14.  Jahrhunderts  be- 
zeichnet. 

Flaschenet ,  auch  Flaschinet  und  Flasnet ,  corrumpirte  Wortbildungen  für 
Flageolet  (s.  d.). 

Flaschenorgel  nannte  1816  der  damals  zwei  und  zwanzigjährige  blinde  Wil- 
helm Engel  in  Berlin  e;n  selbst  erfundenes  Tonwerkzeug,  das,  wie  ein  Tafelclavier 
gestaltet,  sich  von  anderen  Musikinstrumenten  dadurch  unterschied,  dass  bei  ihm 
mittelst  einer  Tastatur  die  Luft  in  gläsernen  Flaschen  tönend  erregt  wurde.  Im 
inneren  Räume  eines  anscheinenden  Tafelclaviers  waren  nämlich  soviel  Flaschen 
befindlich,  als  zu  den  Tönen  von  Fx  bis  zum  c*  erforderlich,  die  nach  ihrem  zu 
gebenden  Klange  der  Grösse  nach  verschieden  waren.  Auf  der  rechten  Seite  des 
Instruments  befand  sich  ein  Tritt,  durch  dessen  Niederdrücken  man  zwei  Bälge  mit 
Luft  füllen  konnte,  von  denen  aus  die  Luft,  wie  in  einer  Orgel,  bis  zu  den  Fla- 
schenhälsen geleitet  wurde,  um  dort  nach  dem  Ermessen  des  Spielers  verwandt  zu 
werden.  Die  Verwendung  des  Windes  geschah  durch  OefFnung  von  Ventilen  mit- 
telst der  Tastatur.  Die  den  geöffneten  Ventilen  entströmende  Luft  brachte  den 
Luftraum  der  davor  befindlichen  Flaschen  so  zum  Ertönen,  wie  das  Blasen  mit 
dem  Munde  die  Hohlräume  mancher  Schlüssel.  Dies  F.  genannte  Musikinstrument, 
das  niemals  weit  verbreitet  gewesen,  kennt  man  jetzt  nur  noch  dem  Namen  nach. 

2. 

Flaschner  de  Rnhberg,  Gotthilf  Benjamin,  deutscher  Theologe,  geboren 
am  21.  Decbr.  1761  in  der  Nähe  von  Zittau,  gab  mehrere  Sammlungen  von  Lie- 
dern seiner  Composition  heraus. 

Flasca,  Joseph  Ignaz,  ausgezeichneter  Oboe-Virtuose,  geboren  am  20.  Juli 
1706  zu  Opoczna  in  Böhmen,  trieb  bei  den  Jesuiten  in  Gitschin  wissenschaftliche 
Studien  und  Musik  und  absolvirte  in  Prag  einen  Cursus  der  Philosophie.  Dort 
trat  er  auch  als  Oboist  in  das  Musikcorps  eines  Regiments  und  brachte  es,  seiner 
hervorragenden  Kenntnisse  wegen,  bis  zum  Musikmeister  desselben,  worauf  er  eine 
Stellung  an  der  Metropolitankirche  zu  Prag  annahm.    Er  starb  daselbst  am  24. 


Digitized  by  Google 


554 


Fiat  —  Flauto  amabile. 


Decbr.  1772.  F.  hat  viele  Stücke  für  HarraoniemuBik,  Oboeconcerte  u.  dgl.  com- 
ponirt,  die  aber  sämmtlich  Mannscript  geblieben  sind. 

Fiat  (engl.),  das  Erniedrigungszeichen     z.  B.  D  flat  =  De»,  £  ßat^aE»  u.  b.  w. 

Flath,  Peter,  englischer  Flötenvirtnose,  geboren  1763  zu  Southamptou, 
lebte  zu  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  in  Paris  und  hat  6  QuatuorB  für  Flöte, 
Violine,  Alt  und  Baas,  sowie  mehrere  Hefte  Duette  für  zwei  Flöten  componirt  und 
veröffentlicht. 

Flatter-C,  b.  Flatterton. 

Flattergrob  nannten  die  zünftigen  Trompeter  älterer  Zeit  den  gewöhnlich 
als  tiefsten  Klang  beim  Blasen  erscheinenden  ersten  Aliquot  ton  (b.  d.)  ihres  da- 
mals meist  in  C- Stimmung  geführten  Instruments,  welcher  unserm  heutigen  kleinen 
e  entsprach.  2. 

Flatter  la  corde  (franz.),  mit  sanftem,  zartem  Ausdruck  oder  Piano  spielen. 

Flatterton.  Bei  engmensurirten,  meist  cylindrisch  gebauten  Blasinstrumenten, 
z.  B.  bei  der  Trompete,  spricht  der  eigentliche  Grundton  so  gut  wie  gar  nicht  an, 
und  die  tiefsten  für  gewöhnlich  in  Gebrauch  gezogenen  Klänge  derselben  fangen, 
erst  mit  dem  ersten  Aliquotton  (s.  d.),  der  eine  Octave  höher  erklingt,  an.  Der 
Grundton  selbst  erscheint  nur  bei  sehr  geschickter  Behandlung  des  Instruments, 
als  beinahe  un vernehmbarer,  flatternder  Hauch,  weshalb  er  den  Namen  F.  oder 
Flothoton  erhalten  hat.  Diese  Klangbenennung  stammt  aus  der  Zeit,  in  welcher 
die  Trompeter  noch  eine  besondere  Zunft  bildeten.  Weil  die  Trompete  nun  in 
jener  Zeit  meist  C-Stimmung  hatte,  so  nannten  die  Trompeter  den  Grundton,  C, 
ihres  Tonwerkzeugs,  dieses  Kunstprodukt,  das  nur  den  zünftigen  Musikern  hervor- 
zubringen möglich  war,  das  Flattor-C oder  Flotho-O.  2. 

Flautando  (ital.),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung  flötend,  flötenartig, 
kommt,  jedoch  nur  selten,  als  besondere  Strichart  auf  Bogeninstrumenten  vor.  Die 
Saite  wird,  wo  dieBe  Vorschrift  steht,  viel  weiter  entfernt  vom  Stege  als  gewöhn- 
lich angespielt,  also  entweder  nahe  am  Griffbrett,  oder,  wenn  daß  Instrument  ein 
langes  Griffbrett  hat,  über  dem  unteren  Ende  des  letzteren.  Je  weiter  vom  Stege 
nämlich  die  Saite  gestrichen  wird,  desto  leichter  ißt  sie  in  Vibration  zu  bringen 
und  deBto  mehr  Spielraum  haben  ihre  Schwingungen,  was  stets,  besonders  auch 
deshalb,  weil  die  Vibration  dor  Saiten  Bich  nicht  so  unmittelbar  wie  nahe  am  Stege 
dem  Besonanzboden  mittheilen  kann,  einen  viel  sanfteren,  flötenden  Ton  zur  Folge 
haben  muss.  Das  Verhältniss  der  Vibration  der  8aite  zum  Resonanzboden  bewirkt 
übrigens  auch,  dass  wenn  die  Saite  zu  weit  vom  Stege  entfernt  angespielt  wird,  fast 
gar  kein  Ton  mehr  zum  Vorschein  kommt,  wenigstens  kein  verwerthbarer,  weil 
dann  nur  die  Saite  für  sich  und  nicht  der  Körper  des  Instrumenta  und  die  darin 
enthaltene  Luft  mitklingt. 

Flaatbagg,  eine  2,5-  zuweilen  auch  5  metrige  eng  mensurirte  gedeckte  Flöten- 
stimme  im  Pedale  der  Orgel,  welche  vorzüglich  zur  Begleitung  sanfter  Manual- 
Btimmen  gebraucht  wird.  Der  Stoff  ihrer  Pfeifen  ist  ausschliesslich  hartes  Holz. 

Flautino  (ital.).  Diminutivum  von  Flauto,  bezeichnet  sowohl  eine  kleineGattung 
der  Flöte  oder  Flöte  ä  bee  (s.  d.),  als  auch  das  Flageolet  (b.  <L). 

Flauto  (ital.),  die  Flöte,  war  bis  in  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  hinein  in 
den  Musikwerken  stets  die  Bezeichnung  der  Flöte  <i  A<?c  (s.  d.),  während  die  jetzt 
allein  gebräuchliche  Querflöte  Traversa  oder  Flauto  traverto  hiess.  —  In  der  Orgel- 
bausprache  sind  die  Wörter  F.,  Flet,  Fletna,  Flöte,  Flöthe,  Flut,  Flute 
generelle  Bezeichnungen  aller  2,5- und  1,26  metrigen  lieblich  klingenden  Labial- 
stimmen. Dieselben  werden  in  verschiedene  Arten  eingete  ilt,  welche  sodann  einen 
Beinamen  erhalten,  der  entweder  von  einem  Instrumente,  dem  sie  im  Klang  ähneln 
sollen  oder  von  ihren  Eigenschaften  hergenommen  ist  und  der  sie  unter  sich  wieder 
von  einander  unterscheidet.  Alles  Nähere  findet  man  unter  Flöte;  hier  seien  nur 
die  allgemeiner  gebräuchlichen  dieser  Flötenstimmen  genannt.  Es  sind  folgende: 

Flauto  amabile  (ital.,  franz.:  FlAted'amour,  deutsch  oft  Lieblichflöt). 
So  findet  man  eine  Orgelstirame  benannt,  die  als  Flöte  (b.  d.)  1,25  Meter  gross, 
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sehr  oft  gebaut  wird.  Sie  wird  aus  offenen,  auch  aus  gedeckten  Körpern,  die  eine 
etwas  weite  Mensur  erhalten,  gefertigt.  2. 

Flanto  cuspido  (ital.)  oder  schlechtweg  Ouspido  (s.  d.),  eine  Spitzflötenart 
älterer  Orgelbauer. 

Flanto  dolce  (franz.:  Flüte  ä  bec  oder  Flüte  dorne),  die  D olaflöte  (s.  <L) 
nennt  man  eine  Flötenstimme  der  Orgel  (s.  Flöte),  die,  aus  Holz  gebaut,  2,5  oder 
1,25  Meter  gross  vorkommt.  Diese  Stimme  ist  meistens  oben  enger  im  Körper  als 
am  Labium  (s.  d.)  und  zum  Theil  gedeckt;  selten  findet  man  die  F.  ganz  gedeckt. 
Die  Pfeifen  dieser  Orgelstimme  erhalten  einen  etwas  weiten  Aufschnitt  und  werden 
vollklingend  intonirt.  2. 

Flanto  dnplo  oder  Flöthe  dopla'  findet  sich  nach  Adlung  2,5  Meter  gross  in 
der  Orgel  zu  Wäldershausen.  Dieselbe  ist  wahrscheinlich  zweichörig  und  aus  hölzer- 
nen weit  mensurirten  Pfeifen  gebaut  2. 

Flanto  Hu  Ii  eo  findet  man  zuweilen  eine  2,5  Meter  grosse  gewöhnliche  Flöte 
(s.  d.)  in  der  Orgel  benannt. 

Flaut.»  major,  eine  2,5 metrige  Orgelstimme,  die  im  Manual  geführt  wird  und 
die  mit  weit  mensurirten  Holzkörpern  gefertigt  ist.  Man  findet  eine  so  genannte 
Stimme  auch  zuweilen  im  Pedal  5  Meter  gross.  2. 

Flanto  minor,  eine  dar  Flau to  major  (s.d.)  durchaus  ähnlich  gebaute,  jedoch 
im  Manual  wie  im  Pedal  nur  halb  so  grosse  Orgelstimme. 

Flantone,  d.  i.  die  grosse  Flöte,  s.  Dolzflöte  und  Flötenbass. 

Flanto  piccolo,  d.  L  kleine  Flöte  oder  Octavflöte  (s.  Flöte). 

Flanto  stoecato,  eine  für  die  Hauptkirche  zu  Erlangen  1771  gebaute  Orgel« 
flöte  von  unbekannt  gebliebener  Struktur. 

Flanto  trayerso  (franz.:  Flüte  traversiere  oder  Flüte  allemande),  die  Querflöte, 
häufige  Bezeichnung  der  einfachen  Flöte  (s.  d.)  in  der  Orgel. 

Flarlanns,  Patriarch  zu  Antiochien,  gestorben  404  n.  Chr.,  führte  mit  seinem 
Amtsgenossen  Diodorus  beim  Psalmengesang  zuerst  wieder  die  ursprüngliche  An- 
tiphonie  ein,  indem  er  denselben  von  zwei  Chören  wechselweise  ausführen  Hess. 
Vgl.  Thierfelder  »De  ChrUtianorum  psalmis  et  hymnis*  (Leipzig,  1870)  S.  10. 

Fleuile  (ital.),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung  kläglich,  traurig. 

Flecha,  Matthaeus,  auch  italienisirt  Fleccia  geschrieben,  spanischer  Car- 
melitermönch  und  Componist,  geboren  um  1520  zu  Prades  in  Spanien,  wurde  Ka- 
pellmeister des  Kaisers  Karl  V.  und  hielt  sich  als  solcher  längere  Zeit  in  Ungarn 
und  Böhmen  auf.  Im  J.  1599  kehrte  er  nach  Catalonien  zurück  und  starb  daselbst 
in  der  Benediktiner- Abtei  zu  Solsona  am  20.  Februar  1604.  Unter  seinen  vielen 
Arbeiten,  die  theils  in  Frankreich,  theils  in  Spanien  erschienen  sind,  befinden  sich 
Motetten,  eine  Psalmensammlung  fürs  Completorium,  ein  Salve  regina  und  ein 
»Libro  da  Murica  de  punto*  (Prag,  1581).  Auch  hat  er  eine  Sammlung  der  musi- 
kalischen Werke  seines  gleichnamigen  Oheims  und  Lehrers,  geboren  1481  zu  Prades, 
herausgegeben. 

Fleche*,  Jean  Andre,  geschickter  französischer  Musikdilettant,  geboren  am  23. 
April  1779  zu  Marseille,  woselbst  seine  trefflichen  Anlagen  zur  Musik  eine  gute 
Ausbildung  erfuhren.  Während  des  Consulats  kam  er  nach  Paris,  bildete  dort  seine 
angenehme  Tenorstimme  weiter  aus  und  wurde  der  Secretair  und  Vertraute  Jerome 
Napoleons,  der  später  als  König  von  Westphalen  ihn  unter  dem  Titel  eines  Kam- 
merherrn  nach  Kassel  zog.  Für  das  dortige  Hoftheater  Bchrieb  F.  1811  die  zwei- 
aktige  Oper  »Ze  Troubadour*  und  ausserdem  noch  eine  patriotische  Hymne  *L'amour 
paterneU.  Sonst  kennt  man  von  ihm  noch  Fantasien  und  Variationen  für  Piano- 
forte,  ebenso  für  Violine  und  eine  grosse  Anzahl  von  Romanzen  mit  Ciavier  oder 
Guitarre. 

Flechgen  werden  die  Fusssehnen  von  Thieren  genannt;  diejenigen  der  RosBe 
oder  Hirsche  gebrauchen  die  Orgelbauer  bei  der  Verbindung  von  Balgtheilen  an 
Bewegungsstellen  anstatt  der  früher  dazu  angewandten  Pergamentstränge  oder 
Hanfschnüre;  erstere  zerrcissen  schneller  und  letztere  dehnen  sich  und  werden 
immer  lockerer.  Für  den  Gebrauch  werden  vorher  mit  einem  Holzhammer  zu  Fäden 
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zerklopfte  F.  genommen,  die  zu  einem  so  starken  Strange  gedreht  werden,  als  er- 
forderlich ist,  um  die  Verbohrungen,  welche  zum  Aufnehmen  der  Stränge  gemacht 
sind,  ganz  auszufüllen.  Die  F.  werden  mit  Leim  getränkt  in  die  Verbohrungen 
eingetrieben  und  endlich  mit  einem  in  heissen  Leim  getauchten  hölzernen  Keile 
fest  eingezwängt.  t 

Fleck,  Georg,  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  Magister,  Theologe  und 
Organist  in  Tübingen,  war,  wie  er  selbst  in  seinen  Annotat.  ad  lib.  6  Germano- 
Graecia  p.  272  anmerkt,  der  Musiklehrer,  bei  welchem  der  berühmte  Martin  Crusiua 
in  seinen  alten  Tagen,  1584,  noch  Ciavier  zu  lernen  anfing.  f 

Fleischer,  Friedrich  Gottlob,  tüchtiger  Olavier-  und  Orgelspieler  und 
Componist,  geboren  am  14.  Jan.  1722  zu  Cöthen,  kam  1747,  als  herzogl.  Kammer- 
musiker angestellt,  nach  Braunschweig,  woselbst  er  im  Laufe  der  Zeit  auch  Organist 
an  der  Martins-  und  Aegidienkirche,  sowie  Hofpianist  und  Ciavierlehrer  der  Prin- 
zessinnen wurde.  Dort  starb  er  auch  mit  dem  Rufe,  einer  der  grössten  Clavier- 
spieler  der  Bach'schen  Schule  gewesen  zu  sein,  am  4.  April  1806.  Als  Componist 
war  er  besonders  durch  Ciaviersonaten  bekannt  und  anerkannt;  ausserdem  schrieb 
er  zahlreiche  Lieder  und  Gesänge,  meist  auf  treuliche  Texte  von  Zachariä,  ferner 
Cantaten  (1763),  sowie  das  Singspiel  »Das  Orakela,  Text  von  Geliert,  und  die  Musik 
zu  dem  Drama  »Comala«,  von  welchem  letzteren  Ciavierauszüge  erschienen  sind. 

Fleischer,  Johann  Christoph,  geschickter  und  erfindungsreicher  deutscher 
Instrumentenbauer,  um  1700  in  Schlesien  geboren,  lebte  mit  dem  Rufe  eines  guten 
Cla  vi  ermach  ers  in  Hamburg.  Er  ist  der  Erfinder  eines  von  ihm  Lautenclavier  ge- 
nannten Lautenclavicymbel  (s.d.)  und  des  Theorbenflügels  (s.d.),  ganz 
sinnreichen  Verbesserungen  der  Ciaviermechanik,  die  aber  ohne  Nachahmung  und 
Verbreitung  geblieben  sind. 

Fleischmann,  Christoph  Traugott,  gewandter  Orgelspieler  and  tüchtiger 
Tonkünstler,  geboren  1777,  wahrscheinlich  zu  Neustadt  an  der  Orla,  wo  Bein  Vater 
Cantor  war,  erhielt  seine  Musikbildung  durch  den  Kapellmeister  Hiller  zu  Leipzig, 
Hess  sich  bleibend  in  Leipzig  nieder  und  war  nach  dem  Adress-,  Post-  und  Reise- 
kalender dieser  Stadt  im  J.  1803  Substitut  des  Organisten  Adolph  Heinrich  Müller 
an  der  St.  Nicolaikirche,  von  1805  bis  1811  Organist  an  der  St.  Petrikirche  und 
von  1812  bis  zu  seinem  Tode  Organist  an  der  Thomaskirche  daselbst.  Seine  Be- 
erdigung auf  dem  neuen  Kirchhofe  daselbst  fand  am  10.  Januar  1813  statt.  Com- 
positionen  von  ihm  sind  nicht  bekannt  geworden.  —  Eine  in  manchen  Biographien 
F.'s  erwähnte  Composition  »Die  Wollusta  ist  vom  Magister  Johann  Christ« 
Fleischer,  Dom-  und  Stadtcantor  in  Meissen.  f 

Fleischmann,  Friedrich,  deutscher  musikalischer  Schriftsteller  und  Com- 
ponist von  Ruf,  geboren  am  18.  Juli  1766  zu  Heidenfeld  im  Würzburg'schen,  be- 
suchte von  1774  bis  1782  das  Gymnasium  zu  Mannheim,  wo  er  als  Autodidakt  auch 
Musik,  besonders  Clavierspiel  trieb.  Er  bezog  hierauf  die  Hochschule  zu  Würzburg 
als  8tudent  der  Rechte  und  Philosophie  und  erlangte  1786  die  philosophische 
Doctorwürde,  sowie  eine  Anstellung  als  Privatsecretair  bei  dem  fürstl.  Thurn  und 
Taxis'schen  Regierungs-Präsidenten  v.  Weiden  in  Regensburg.  Auf  einer  grösseren 
Landes-Inspectionsreise  mit  Herrn  v.  Weiden  entwickelte  und  verfeinerte  sich  sein 
Kunstsinn  dadurch,  daBS  er  die  Theater  Baierns,  Frankens  und  Schwabens  besuchte 
und  berühmte  Tonkünstler  kennen  lernte,  immer  mehr  und  fand  die  mächtigste 
Anregung  zu  selbBtschöpferischer  Bethätigung,  als  F.  1789  Cabinetssecretair  des 
Herzogs  von  Meiningen  und  1790  zugleich  Direktor  der  Hofkapelle  wurde.  Als 
solcher  schrieb  er  1796  die  Oper  »Die  Geisterinsel«,  Text  von  Gotter,  und  entwickelte 
Uberhaupt  eine  eminente  Fruchtbarkeit  als  Componist,  wie  er  ausserdem  auch  Mo- 
zart'sche  Opern  für  achtstimmige  Harmoniemusik  zum  Behufs  der  herzogl.  Tafel- 
unterhaltung arrangirte.  F.  starb  schon  am  30.  Novbr.  1798  zu  Meiningen  am 
Nervenfieber.  —  Seine  Compositionen,  von  denen  ausser  dem  Clavierauszuge  der 
genannten  Oper  Vieles  im  Druck  erschienen  ist,  bestehen  in  mehreren  Sinfonien, 
Stücken  für  Harmoniemusik,  Clavierconcerten,  zwei-  und  vierhändigen  Clavier- 
sonaten,  einem  Doppelconcert  für  Pianoforte  und  Violine,  Variationen,  Liedern 
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und  Gesängen.  Von  seinen  übrigen  musikalischen  Arbeiten  kennt  man  zwei  theo- 
retische Abhandlungen  im  ersten  Jahrg.  der  Leipz.  allgein.  musikal.  Zeitung. 

Fleischmann,  JohannGeorg,  deutscher  Violoncello-Virtuose  und  Componist, 
war  erst  8olospieler  des  Herzogs  von  Kurland,  dann  Kammermusiker  der  Hof- 
kapelle in  Berlin.  König  Friedrich  Wilhelm  II.  schätzte  ihn  und  seine  Compo- 
sitionen,  die  jedoch  nicht  im  Druck  erschienen  sind,  so  hoch,  dass  F.  als  Accom- 
pagnist  den  Feldzug  am  Ehein  1792  mitmachen  musste.   F.  starb  1810  zu  Berlin. 

Fleming,  Alexander,  schottischer  Geistlicher  und  Musikkenner,  lebte  um 
1800  zu  Neilston.  Er  ist  der  Verfasser  zweier  Schriften  über  die  Einführung  der 
Orgel  in  die  Kirche  St.  Andreas  zu  Glasgow,  die  als  bemerkenswerth  zu  be- 
zeichnen sind. 

Flemmiug,  Friedrich  Ferdinand,  ein  musikkundiger  Medicin er,  geboren 
am  28.  Febr.  1778  zu  Neuhausen  bei  Freiberg  in  Sachsen,  studirte  von  1796  bis 
1800  die  Heilkunde  zuerst  in  Wittenberg,  dann  in  Jena  und  vollendete  seine  Aus- 
bildung in  Wien  und  Triest.  Als  praktischer  Arzt  nahm  er  endlich  in  Berlin  seinen 
bleibenden  Wohnsitz  und  schenkte  der  dortigen  musikalischen  Bewegung  einen 
regen  Antheil ;  namentlich  war  er  ein  überaus  thätiges  Mitglied  der  berühmten, 
von  Zelter  gestifteten  Liedertafel ,  für  die  er  selbst  auch  viele  Gesänge  und  Tafel- 
lieder componirte.  Männerquartette  und  einstimmige  Lieder  von  ihm  sind  auch  im 
Druck  erschienen ;  von  den  ersteren  hat  sich  die  Melodie  auf  den  Horaz'schen  Oden- 
text  -»Integer  vitae*  einen  dauernden  Platz  in  der  Gesangliteratur  erworben.  Ver- 
ehrt und  hochgeachtet,  fand  F.  leider  einen  frühen  Tod  am  27.  Mai  1813  zu  Berlin. 

Flemming,  Wilhelm,  Musiklehrer  in  Breslau  von  1806  bis  1820  und  dann 
in  gleicher  Eigenschaft  in  Glogau,  gab  eine  von  Erfahrung  und  Gründlichkeit 
zeugende  Schrift,  betitelt  »System  deB  Elementarunterrichts  der  praktischen  Musik 
u.  s.  w.«  (Breslau,  1817),  sowie  beifällig  aufgenommene  Lieder  heraus. 

Flet  oder  Fletna,  s.  Flaut o. 

Flenrtis  (altfranz.,  lat.:  Floridus),  d.  i.  der  verzierte  Contrapunkt  (ital.:  Oon- 
trappunto  ßorito).  Im  Mittelalter  bei  den  Franzosen  war  der  F.  auch  eine  Art 
Oontrappunto  aüa  mente  oder  Falso  bordone.    S.  die  betreffenden  Artikel. 

Fleury,  FrancoiB  Nicolas,  französischer  Tonkünstler,  geboren  um  1630 
zu  Chfiteaudun,  war  seit  1657  Kammermusiker  und  Theorbenspieler  des  Herzogs 
von  Orleans  in  Paris.  Als  solcher  hat  er  veröffentlicht:  »Airs  spirituelsa  (Paris, 
1 660) ;  eine  Theorbenschule,  betitelt  »Methode  pour  jouer  du  Theorbe*  (Paris,  1678); 
»Carte  des  principe*  de  mutique*  (Paris  1677)  und  »Carte  des  aecord*  de  musique* 
(Paris,  1678). 

Fliegenschnäpper,  s.  Durchstecher. 

Fliehender  Tonschluss,  seltenere  Benennung  für  Trugsohluss  (s.  d.) 

Flies,  Bernhard,  Doctor  der  Medicin,  trefflicher  Ciavierspieler  und  Musik- 
dilettant, geboren  um  1770  zu  Berlin  von  jüdischen  Eltern,  wurde  daselbst  1798 
getauft  Das  rege  musikalische  Leben  im  elterlichen  Hause  und  seine  vorzügliche 
wissenschaftliche  und  musikalische  Erziehung  wirkten  zusammen,  dass  F.  noch  jung 
Achtenswerthes  für  Ciavier  und  Gesang  schaffen  konnte.  Bekannter  ist  von  F.'a 
gedruckten  Arbeiten  geworden:  »Fragen  ohne  Antwort«,  Text  von  Meyer,  zum 
Singen  beim  Ciavier  (Berlin,  1796);  »Menuet  de  Bon  Juan  av.  variat.  p.  le  Clav.* 
(Zerbst,  1796);  »VI  Canzonette  ital.  in  Musica  p.  Cemb.*,  op.  3  (Zerbst,  1799) 
und  »Die  Regatta  von  Venedig  oder  die  Liebe  unter  den  Gon dotieren«,  eine  Operette, 
welche  1798  in  dem  Berliner  Nationaltheater  nicht  ohne  Erfolg  ausgeführt  wurde. 

t 

Fliessend,  eine  der  Anlage  und  Form  deB  Kunstwerks  nothwendige  ästhetische 
Eigenschaft.  Sie  besteht  in  einer  leichten,  gefälligen,  zusammenhängenden  Dar- 
stellungsweise  von  sanfter,  gleichmäsBiger  Bewegung,  im  Gegensatz  zum  Schroffen, 
Stockenden.  Mangel  an  klarem  Fluss  wirkt  daher  auch  in  leichten,  angenehmen 
Compositionen  empfindlicher,  als  in  Werken,  deren  Wesen  Erhabenheit,  Pathos 
und  Leidenschaftlichkeit  ist,  da  letztere  die  Empfindung  des  Beobachters  so  stark 
erregen,  dass  gewisse  Unebenheiten  in  Anlage  und  Form  fast  unbemerkt  bleiben. 
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Gleichwohl  muss  auch  in  solchen  Werken  die  Gedanken  folge  ungezwungen  sein, 
und  selbst  jähe  Contraste  dürfen  nicht  so  unvermittelt  neben  einander  treten,  dass 
der  Zusammenhang  gewaltsam  unterbrochen  erscheint.  Der  Contrast  soll  eben  in 
solchen  Fällen  ein  einheitlicher  sein,  die  veränderte  Bahn,  welche  sich  der  Strom 
der  Leidenschaft  bricht,  muss  im  erkennbaren  Zusammenhange  mit  dem  Voran- 
gegangenen stehen.  Mangel  an  Fluss  zeugt  von  Ungeschicklichkeit  und  Unbe- 
holfenheit in  der  Fortspinnung  der  Gedanken  und  Benutzung  der  Ausdrucksmittel, 
jedoch  giebt  das  Fliessonde  selbst  noch  keinen  Ausschlag  für  den  Werth  eines 
Kunstwerks,  sondern  erst  in  Verbindung  damit  der  bedeutende,  gehaltreiche  Inhalt. 

Flinsch)  Julie,  geborene  Orwil,  eine  ausgezeichnete  Gesangs-Dilettantin, 
welche  ihre  höheren  Studien  in  Italien  gemacht  hat,  lebt  seit  1864,  dem  Jahre 
ihrer  Verheirathung,  in  Leipzig.  Mit  ihrer  vortrefflichen  SopranBtimmo  ist  sie  als 
Solistin,  wie  als  zuverlässiges  Mitglied  dortiger  Gesangvereine  sehr  geschätzt. 

Hinter,  Johann,  von  Einigen  auch  Flittner  geschrieben,  deutscher  Theo- 
loge und  Coraponist  von  Choralweisen,  geboren  am  1.  Novbr.  1018  zu  Suhla  im 
Henneberg'schen,  war  der  Sohn  eines  angesehenen  Bergwerkbesitzers,  der  diesen 
zwar  sorgfältig  musikalisch  ausbilden  Hess,  ihn  aber  dennoch  für  den  geistlichen 
Stand  bestimmte.  F.  studirte  demnach  zu  Wittenberg,  Jena,  Leipzig  und  Rostock, 
wurde  1641  Cantor  zu  Grimmen  bei  Greifswald,  1646  Prediger  daselbst  und  starb 
als  Diaconus  am  7.  Jan.  1678  zu  Stralsund.  Er  ist  der  Verfasser  von  interessan- 
ten theologischen  Werken.  In  seinem  »Suscitabulum  muncum,  d.  i.  musikalisches 
Weckerlein«,  dem  fünften  Stück  des  »Himmlischen  Lustgärtleins«  (Greifswald, 
1661),  befinden  sich  ausser  anderen  von  ihm  gedichteten  und  mit  Musikweisen 
versehenen  geistlichen  Liedern,  auch  die  noch  jetzt  gesungenen  Choräle:  «Ach,  was 
soll  ich  Sünder  machen«  {d  d  f  f  g  g  a  a),  »Jesu,  meines  Herzens  Freud'«  (g  j  h  o 

a  a  a)  und  »Selig,  ja  selig  u.  s.w.«  (facagf  g  ab  a  a).  Vgl.  G.Döhring's  Choral- 
kunde (1865)  S.  103. 

F-Löcher  nennt  man  die  beiden  Schalllöcher  in  dem  Resonanzboden  der  Geigen- 
instrumente,  die  einem  geschriebenen  grossen  deutschen  F  ähnlich  geschnitten  sind. 
Die  Gestalt  dieser  Schalllöcber  ist  zufällig  entstanden,  doch  die  verschiedensten 
Versuche  haben  bisher  stets  gelehrt,  dass  diese  Form  zur  besten  Klangwirkung  ein 
wesentlich  mitwirkender  Faktor  ist,  der  durch  keine  andere  hat  ersetzt,  viel  weniger 
übertroffen  werden  können.  Selbst  die  gelehrtesten  Akustiker  sind  über  die  Form 
dieser  Schalllöcher  nicht  zu  einer  gleichen  Ansicht  gekommen,  denn  man  findet 
z.  B.  von  Savart  in  seinem  »Memoire  sur  la  construetion  des  instrumenta  ä  cordes  ei 
ä  arehetu  eine  Umgestaltung  der  F.  befürwortet,  während  C.  E.  Pellisow,  in  den 
neuen  Jahrbüchern  der  Chemie  und  Physik  Band  7  S.  17  in  einer  Abhandlung 
»Berichtigung  eines  Fundamentalsatzes  der  Akustik«,  sich  folgendermassen  aus- 
spricht: »Auch  die  sogenannten  F-Löcher  an  den  Geigen  bedingen  gerade  durch 
ihre  Gestalt  und  ihre  Stelle  Klang,  Fülle  und  Dauer  des  Tones,  und  eine  viereckige 
Geige  nach  Savart's  Vorschlage  mit  geraden  F-Löchern  ist  ein  Unding,  durch  das 
sich  nur  der  curiose  Dilettant  betrügen  lassen  kann.  Man  versuche  es  nur,  und 
gebe  Paganini  oder  Lafont  eine  solche  Geige  in  die  Hand,  lasse  sie  in  einem  Odeon 
spielen  und  höre  dann  ihr  Urtheil  und  das  des  Publikums.  Gerade  den  eigenthüm- 
liehen,  glänzenden,  schwellenden,  fliessenden,  dauernden,  gläsernen  Geigenton,  der 
eine  ächte  Amati  oder  Guarneri  oharakterisirt,  kann  Boich  ein  Instrument  nie  be- 
kommen, es  bleibt  immer  eine  Schachtel.«  Es  lässt  eich  demnach  annehmen,  dass 
die  F.  noch  lange  nur  in  dieser  Form  als  beste  8challlöcher  bei  Geigeninstrumenten 
in  Anwendung  kommen  werden.  t 

Findel,  8.  Eingelegt. 

Flörke,  Friedrich,  musikkundiger  Theologe,  geboren  um  1760  zu  Bützow, 
studirte  zu  Rostock  und  war  1802  Prediger  zu  Kattendorf  in  Mecklenburg.  Als 
Candidat  schon  hat  er  »Oden  und  Lieder  von  verschiedenen  Dichtern  mit  Melodien« 
(Bützow,  1779)  veröffentlicht. 

Flöte  (ital.:  Flaute,  franz.:  Flüte)  ist  die  vom  lateinischen  Zeitworte  ßare, 
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d.  i.  blasen  abgeleitete  Benennung  eines  Blasinstruments,  das  in  seiner  Urform 
nicht  allein  als  ältestes  dieser  Gattung  von  Tonwerkzeugen,  sondern  wohl  als  erstes 
Musikinstrument  überhaupt  zu  betrachten  ist.  Die  Gattung  dieser  Tonwerkzeuge 
unterscheidet  sich  von  andern  durch  die  Art  ihrer  Tonerregung.  Der  unmittelbar 
gegen  eine  Scheide  (s.  d.)  geführte  Hauch  des  MenBchen  setzt  die  abgeschlossene 
Luft  in  einer  Röhre  in  hörbare  Schwingungen.  Die  erste  derartige  Tonzeugung, 
wahrscheinlich  von  den  Menschen  der  Natur  selbst  abgelauscht,  indem  ein  Wind- 
zug Uber  ein  hohles  Rohr  streichend,  die  in  demselben  stehende  Luftsäule  tönend 
erregte,  führte  zur  Aneinanderreihung  ungleich  langer  Röhren,  deren  Klänge  den 
ersten  naiven  Musikansprüchen  genügten.  Diese  F.  darf  hier  ausser  Acht  bleiben 
(man  sehe  jedoch  die  Artikel:  Syrinx,  Pa  n  sflö  t  c ,  K«  a  ng-t  ie ,  Sia  o  und  Huara- 
puara),  weil  sie  als  Tonwerkzeug,  wie  gesagt,  nur  im  Anfange  der  Kunst  gepflegt 
wurde,  weil  sie  ferner  unsern  gleichnamigen  Musikinstrumenten  in  der  Form  durch- 
aus unähnlich,  und  endlich,  weil  sie  in  der  Jetztzeit  unter  dieser  Benennung  nicht 
geführt  wird.  Ein  bedeutender  Fortschritt  im  Bau  der  F.  musste  stattfinden,  als 
man  entdeckte,  dass  man  auch  mit  einem  Rohre  verschiedene  Töne  angeben  konnte, 
wenn  man  demselben  mehrere  Ton  loch  er  (s.d.)  gab,  die  man  mittelst  der  Finger- 
spitzen deckte  und  in  fester  Folge  nach  einander  öffnete.  Diese  F.n,  welche  zu  fertigen 
und  zu  behandeln  bereits  eine  Summe  von  Erfahrung  und  Wissen  nachweisen,  in 
ihrer  Form  den  jetzt  F.n  genannten  Musikinstrumenten  meist  ähnlich,  wurden  schon 
in  sehr  früher  Zeit  gebaut.  Wenn  alle  andern  Tonwerkzeuge  sich  mehr  oder 
weniger  auf  eine  erste  Stelle,  wo  ihre  Erfindung  stattfand,  zurückführen  lassen,  so 
lehrt  die  Geschichte  der  Musik  bis  heute,  dass  dies  Instrument  in  mehreren  älte- 
ren Culturgebieten  in  eigener  Form  angefertigt  wurde,  welche  Form  auf  eine  Ur- 
sprünglichkeit hinzuweisen  scheint;  dem  entsprechend  wurde  auch  die  Erfindung 
desselben  einem  der  Sage  angehörenden  Musikheroen  zugeschrieben  und  die  Be- 
nennung eigenartig  geschaffen.  Wenn  Bomit  die  Erfindung  der  F.  an  allen  Orten 
mit  Gewissheit  an  der  äussersten  Grenze  unserer  geschichtlichen  Zeit  anzunehmen 
ist,  so  haben  in  neuester  Zeit  gemachte  Funde  diese  Zeit  noch  bedeutend  in  die 
vorhistorischen  Ferioden  vorgerückt.  Die  bedeutendsten  derartigen  Funde  wurden 
im  letzten  Jahrzehnt  bei  Ausgrabungen  in  Europa  gemacht,  von  denen  einige  hier 
angeführt  seien.  In  einem  Dolmen  bei  Poitiers  entdeckte  man  eine  aus  sinem  Stück 
Hirschgeweih  gefertigte  F.  nebst  Waffen  und  andern  Geräthen  aus  der  Steinzeit; 
Abbildung  und  Beschreibung  findet  man  in  FSti*,  Hist.  genir.  de  la  Musique  Tome 
J,  p.  26  u.  27.  Bemerkens werth  bei  dieser  F.  ist,  dass  es  eine  Querflöte,  dass  ferner 
das  Anblaseloch  in  fast  vollkommenster  Art  gemacht  und  dass  die  Tonlöcher,  drei 
an  Zahl,  in  gleichen  Abständen  von  einander  gefertigt,  die  obere  Hälfte  der  Röhre 
theilen.  Diese  F.  gab  also,  da  sie  eine  offene  war,  vier  verschiedene  Töne  an,  die, 
nach  der  Tonlöcherlage  zu  urtheilen,  eine  Theilung  der  Oktave  in  grösseren  Inter- 
vallen hervorbringen.  Elie  Massenat  fand  1869  am  Flusse  Vezere  in  den  Ablage- 
rungen der  Angerie-Basse  in  der  Dordogne  neben  vielen  sculptirten  und  gravirten 
Rennthiergeweihen  zwei  F.n  aus  Renntliierknochen  mit  Tonlöchem,  über  deren 
Beschaffenheit  leider  bis  heute  nichts  bekannt  geworden  ist.  Schliesslich  sei  noch 
erwähnt,  dass  bei  Bloslegung  von  Pfahlbauten  oft  auch  Reste  von  F.n  aus  Knochen 
mit  Tonlöchern  gefunden  zu  Tage  traten,  jedoch  bisher  nicht  näher  untersucht 
wurden.  Diesen  wenigen  Funden  werden  hoffentlich  sich  noch  mehrere  zugesellen, 
die  dann  wohl  durch  Vergleichung  Ausschluss  darüber  geben  werden,  ob  diese  Er- 
findung von  F.n  mit  Tonlöchern  in  frühester  Zeit  allgemeiner  in  gleicher  Art  ver- 
breitet war,  was  wahrscheinlich,  und  ferner,  was  aber  kaum  anzunehmen  ist,  ob  die 
von  diesen  F.n  erzeugten  Klänge  ein  gleiches  VerhältniBS  der  Intervalle  besassen. 
Sollten  auch  für  letzteres  sprechende  Facta  sich  vorfinden;  so  würde  dadurch 
ein  Argument  geliefert,  das  auf  eine  früheste  mongolische  Bevölkerung  Europa's 
schliessen  Hesse,  welche  bisher  von  den  Alterthumskundigen  als  unwahrscheinlich 
angenommen  ist.  Wie  die  bisher  erwähnten  F.n,  deren  Material  schwer  eine  weit 
verbreitete  gleiche  Tonauswahl  ermöglichte,  wenigstem  den  Beweis  liefert,  dass  in 
vorgeschichtlicher  Zeit  schon  vielfache  Kunstbestrebungen  Platz  gegriffen  haben, 
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bo  giebt  die  Sagenzeit  dafür  Belege,  dass  man  vielfach  die  ersten  Formentdeckungen 
der  F.  zu  modificiren  sich  bemühte,  jedoch  stets  den  F.n  eine  festbestimmte  Ton- 
auswahl  zu  geben  als  höchste  Pflicht  erachtete.  Diese  Bemühungen  waren  in  letzter 
Beziehung  zwiefacher  Natur,  indem  an  asiatischen  Culturstätten  man  sich  bestrebte, 
den  F.n  nur  eine  Eintheilung  der  Oktave  zu  geben,  Aegypten  und  Griechenland 
hingegen  hauptsächlich  die  Tetrachorddarstellung  mittelst  der  F.  aufsuchten.  Dies 
führte  in  asiatischen  Culturstätten  zur  Erfindung  sehr  verschiedener  F.n  in  Bezug 
auf  akustische  Tonzeugung,  deren  Klangauswahl  jedoch  höchstens  in  der  Zahl 
verschieden,  in  der  Tonhöhe  aber  in  sich  gleich  war,  wälirend  in  beiden  letztge- 
nannten Ländern  nur  F.n  gebaut  und  erfunden  wurden,  die  durchaus  verschiedene 
Tonreiche  gaben  und  nach  diesen  Tonreicheu  verschiedene  Namen  erhielten.  Die 
in  erster  Art  verschiedensten,  ein  sehr  hohes  Alter  verrathenden  F.n  finden  wir  in 
China;  Grund  dafür  war,  dass  die  Chinesen  in  feBter  Weise  im  ganzen  Reiche  die 
gleiche  Tonhöhe  jedes  Klanges  zu  erhalten  sich  bemühten,  weil  dies  ihnen  von 
höchster  Wichtigkeit  in  ihrer  Kunst  war.  Nachdem  man  mit  ziemlicher  Genauig- 
keit die  BöhrenmaaBBe,  Durchmesser  wie  Länge  der  Schallröhre,  welche  die  zur 
Kunst  zu  verwendenden  Klänge  hervorbrachten,  staatlich  festgestellt,  und  die  Mög- 
lichkeit entdeckt  worden  war,  mit  einer  mit  Tonlöchern  versehenen  Röhre  gleiche, 
von  dem  Gesetz  geforderte  Klänge  erzielen  zu  können,  so  wahrte  man  diese  Er- 
findung auch  in  eigener  Art,  die  sich  bis  heute  erhalten  hat,  und  von  manchen 
Völkern  nachgeahmt,  eine  frühe  Beeinflussung  von  hier  aus  verräth.  Man  fertigt 
in  China  nämlich  die  Tonlöcher  so  tief  an,  dass  die  halbe  Peripherie  der  innern 
Röhre  ausgeschnitten  ist  und  nur  die  Röhrenlänge  sich  als  tonbestimmend  ergiebt, 
während  bei  uns  die  Gestaltung  der  Tonlöcher  selbst  tonhöhenbeeinflussend  wirkt. 
In  ihrer  Tonzeugungsart  verschieden,  findet  man  in  China  seit  der  frühesten  Zeit 
(nach  chinesischen  Berichten  seit  der  Regierung  des  Kaisers  Hoang-ty,  d.  i.  seit 
2637  v.  Chr.)  drei  durchaus  von  einander  verschiedene  F.n  in  Gebrauch.  Die  ein- 
fachste derselben  ist  dieYo  (s.d.)  genannte,  eine  aus  Bambusrohr  gefertigte,  deren 
beide  Enden  offen  sind.  Das  eine  Ende,  an  der  einen  Seite  als  Scheide  geschärft, 
dient  als  Anblaseloch.  Tonlöcher  hat  diese  F.  drei,  und  zwar  auf  dem  untern 
Röhrentheil;  sie  giebt  somit  vier  Grundtöne.  Die  zweite  aus  Bambus  gefertigte, 
von  weit  vorgeschrittener  akustischer  Erfahrung  zeugende  F.  ist  die  Ts  che  (s.  d.) 
genannte,  deren  Alter  ebenso  hoch  angegeben  wird.  Dies  ist  eine  eigenartig  gedeckte 
Querflöte,  deren  beide  Rohrenden  geschlossen  sind.  Das  Aublaseloch  befindet  sich 
in  der  Mitte,  und  an  jeder  Seite  desselben  befinden  sich  in  gleichen  Abständen  von 
demselben  drei  Tonlöcher;  auch  sie  giebt  also  nur  vier  Grundtöne.  Die  bemerken s- 
wertheste  aber  der  chinesischen  F.narten  ist  die  Hinen  (s.  d.)  genannte,  die  in 
zwei,  einer  grösseren  und  einer  kleineren  Species,  aus  Thon  geformt,  als  noch  älter 
gerühmt  wurde.  Sie  gleicht  einem  kleinen  Zuckerhute,  dessen  Spitze  das  Anblase- 
loch ist.  Fünf  im  Körper  befindliche  Tonlöcher,  von  denen  zwei  mal  zwei  in  gleicher 
Höhe  von  dem  Schallluche  und  eins  am  fernsten  vom  Anblaseloch  ist,  scheinen  nur 
ebenfalls  die  Hervorbringung  von  vier  Klängen  in  der  Oktave  gestattet  zu  haben. 
Ausser  den  eben  angeführten  ist  noch  von  einer  eigenartig  construirten  F.  zu  be- 
richten, deren  Bau  von  einer  laugen  Vorperiode  in  der  Kunst  bedingt  ist.  In  dem 
Artikel  Babylonische  Musik  ist  Abbildung  und  Beschreibung  derselben  ge- 
geben. Es  ist  eine  aus  Thon  in  Glockengestalt  geformte  gedeckte  F..  welche  nach 
Fetis  die  Töne  c',  e*  und  g2  gab.  Da  der  indische  Musikkreis  nur  eine  Pflege  der 
F.  ä  bec  (8.  d.)  kannte,  so  wenden  wir  uns  nach  dem  frühesten  Tummelplatze  der 
aus  dem  Hochlande  Asiens  sich  nach  Süden  und  Westen  hin  ergiessenden  Völker, 
nach  Assyrien,  und  finden  hier  als  neue  Erscheinung  im  Bereich  der  F.:  die 
Doppelflöte  (s.  d:),  als  deren  Erfindungsstätte  Phönizien  anzunehmen  ist.  Die- 
selbe bietet  in  ihrer  frühesten  Gestaltung  nichts  Neues,  ausser,  dass  man  zwei  gleich 
lange  Röhren,  jede  mit  drei  Tonlöchern,  gleichzeitig  oder  gesondert  tönend  erregte. 
Die  späteren  Bewohner  dieses  Landes,  Araber,  Perser,  so  wie  Türken,  pflegten  be- 
sonders eine  Nay  (b.  d.)  genannte  F.ngattung,  die  eine  Darstellerin  der  in  sehr 
kleine  Intervalle  getheilten  Oktave,  welche  Gattung,  da  diese  Intervalle  in  den  ver» 
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scbiedenen  Modi  nur  theilweise  Verwcrthung  fanden,  in  viele  Arten  zerfiel.  Die 
Intonirnng  dieser  F.ngattung  geschah  in  einer  Weise,  die  der,  wie  das  Yo  der 
Chinesen  angeblasen  wurde,  nicht  unähnlich  war.  Aegypten  (s.  d.)  war  seit 
frühester  Zeit  in  Besitz  der  langen,  aus  Bambus  oder  Lotos  gefertigten  F.n,  Man 
oder  Men  (s.  d.)  geheissen,  so  wie  der  Querflöte,  Sebe  oder  Sebi  (s.  d.)  benannt. 
Erstere  wurde  ähnlich  dem  To  der  Chinesen  angeblasen  und  gab,  wie  die  Querflöte, 
in  frühester  Zeit  eine  unvollständige  diatonische  Tonfolge  der  Oktave.  Später  er- 
fand man  die  Kunst,  erstgenannte  F.ngattung  mittelst  Blätter  zu  intoniren,  be- 
trachtete die  Oktaveintheilung  als  höheres  Musikwissen ,  dessen  sich  nur  die  Hie- 
rophanten  erfreuen  konnten,  und  fand  volklich  die  Tetrachorddarstellung  durch 
F.n  als  den  allgemeinen  Anforderungen  am  entsprechendsten  in  Gebrauch.  Von 
den  Griechen  (s.  d.),  deren  Musikentwickelung  von  Osten  und  Süden  aus  beein- 
flusst  wurde,  kennen  wir  eine  überreich  wissenschaftliche  Tetrachordgestaltung, 
deren  Darstellung,  weil  sie  bei  ihren  Volksfesten  vorzugsweise  die  F.  als  Leiterin  der 
Gesänge  anwandten,  eine  grosse  Anzahl  F. arten  bedingte.  Alle  diese  F.n  erhielten 
nach  ihrer  Form,  ihrem  Stoffe  und  der  Tongabennatur,  oder  ihrem  Ursprünge,  oder 
•  ihrem  besondern  Gebrauche  eigene  Namen,  wovon  uns  einige  dreissig  erhalten  sind. 
Nach  der  Form,  dem  Stoffe  und  der  Natur  des  Tones  nämlich  unterschied  man  drei- 
zehn Arten:  Monaule  (s.  d.),  Galamaule  (s.d.),  Plagiaule  (s.d.),  Diope,  eine 
F.  mit  nur  zwei  am  Ende  der  Schall  rühre  befindlichen  Tonlöchern,  Hetniope  (s.d.), 
Photinge  oder  Lotos  (s.  d.),  Elyme,  nach  Fetis  aus  Buchsbaum  gefertigt  mit 
nach  innen  umgebogenem  Ende  der  Schallröhre  oder  angesetztem  Kuhhorne,  Jffy- 
potrete  (s.  <L),  Skytale  (s.  d.),  Paranie  (s.  d),  Botnbyko»  (s.  d.),  Gingrine 
(b.  d.)  und  Pykne  (s.  d.).  Nach  ihrem  Ursprünge  zählte  man  zehn  F.narten:  die 
phrygische  F.,  eine  fflyme,  welche  die  phrygische  Tonart  vertrat,  die  thebani- 
sche  F.,  gefertigt  aus  einem  Beinknochen  des  Esels  und  am  Ende  mit  einem  um- 
gebogenen Messingansatz  versehen,  die  böotische  F.,  ein  Bomtykos,  die  libysche 
F.,  eine  Photinge,  die  dorische  F.,  die  dorische  Tonart,  die  lydische  F.,  die 
lydische  Tonart  vertretend,  die  argische  F.,  deren  Form  und  Stoff  unbekannt  ist, 
die  ägyptische  F.,  eine  Querflöte,  die  phönizische  F.,  eine  Oringine,  die  in 
Phönizien  Adonime  genannt  wurde  und  die  griechische  F.,  welche  Benennung 
auch  wohl  für  alle  F.n  der  Griechen  gefunden  wird.  Nach  dem  besondern  Gebrauch 
finden  sich  folgende  vierzehn  Namen  in  griechischen  Werken  vor:  die  K  nahen - 
flöte,  klein,  zur  Führung  des  Knabengesanges,  die  Parthene  (s.d.),  die  Andrie, 
eine  grosse,  den  Männergesang  leitende  F.,  die  Spondia  (s.  d.),  die  py tische  F. 
(s.  d.),  die  Kitharistris,  mit  welcher  das  Spiel  der  Kithara  zugleich  gepflegt 
wurde,  die  Chorike,  beim  dithyrambischen  Gesang  zu  verwenden,  Paratrites  (s. 
d.),  Embaraterie,  eine  zum  Marsch  der  Krieger  erklingende  F.,  die  daotylische 
F.,  zum  Tanze  verwerthet,  die  Hochzeitsflöte,  eine  ungleiche  Doppelflöte, 
deren  Schallröhren  Oktaven  gaben,  die  tragische  F.,  zu  den  Chören  der 
Tragödien  gespielt,  die  Lysiode  (s.  d.)  und  die  Hetniope  (s.  d.).  —  Die 
F.n  der  Griechen,  den  ägyptischen  nachgebildet,  zeigen  nur  die  eigene  Vervoll- 
kommnung: Anwendung  von  Klappen  zur  Deckung  von  Tonlöchern,  neben  dem 
häufigeren  Gebrauch  von  Blättern  zum  Anblasen  der  Bohre.  Auch  die  Doppel- 
flöte war  im  alten  Aegypten  wie  in  Griechenland  in  Gebrauch  und  erlebte  an  letzter 
Stätte  manche  Umformung;  dieselben  berührten  jedoch  die  ursprüngliche  F.natur 
derselben  wenig.  Der  chinesische  Gebrauch  der  Tonwerkzeuge  als  Vertreter  der 
Naturkräfte,  die  alle  nacheinander  zur  Ehre  des  höchsten  Wesens  erst  einen  Ton 
angeben  mussten,  ehe  die  Menschenstimme  mit  dem  einsylbigen  erläuternden  Worte 
vereint,  den  Klang  in  genauester  Höhe  zu  geben  die  Aufgabe  hatte,  führte  zur  Er- 
findung mehrerer  eigenartig  gebildeter  F.n  als  verschiedene  Repräsentanten  von 
Naturkräften.  An  den  andern  Culturstätten  genügte  eine  geringere  Gattungszahl 
der  F.n,  deren  Artenzahl  jedoch  bedeutender  wurde,  weil  in  der  Kunst  Tonfolgen, 
deren  Elemente  Beziehungen  zu  einander  besaBsen,  gedacht,  von  den  F.n  dargestellt 
und  von  der  Menschenstimme  mit  Worten  vereint,  nachgesungen  wurden,  die  zu- 
sammenhängend gegeben  werden  mussten.  Mit  der  Ausbreitung  des  Christenthums 
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wurde  der  Gesang  auf  lange  Zeit  fast  ausschliessliches  Eigenthum  der  Kirche,  und 
ein  Gesangkundiger  ühernahm  die  Aufgabe,  welche  der  F.  bei  den  Griechen  oblag. 
Dadurch  verloren  im  Abendlande  die  daselbst  bisher  bekannten  Instrumente  der 
Griechen  ganz  ihre  bisherige  Anwendung  und  ihren  Werth.  Alle  Arten  der  F. 
verschwanden  nach  und  nach,  und  von  den  Gattungen  blieben  nur  zwei  erhalten. 
Die  gerade  unmittelbar  anzublasende  F.  der  Griechen  freilich  gerieth  zuerst,  wahr- 
scheinlich der  schweren  Tonzeugungsart  wegen ,  im  Abendlande  in  Vergessenheit, 
aber  es  erhielt  sich  und  dem  Musiksinn  der  Zeit  genügte  auch  die  sehr  leicht  zu 
intonirende  F.  ä  bec  (s.  d.).  Die  gerade  mittelst  Blätter  zu  intonirende  F.,  deren 
Klang  leichter  zu  erzielen  war,  und  die  eine  interessante  TonBchattirung  bot,  er- 
hielt sich  volklich  in  einer  in  ihrer  Construktion  sehr  vereinfachten  Art:  der 
Schalmey  (s.  d.),  die  später  zur  Erfindung  anderer  ähnlicher  Instrumente  z.  B. 
der  Oboe  (s.  d,),  des  Fagotts  (s.  d.)  etc.  führte.  Die  Querflöte  scheint  eben- 
falls im  Abendlande  ausser  Gebrauch  gekommen  zu  sein ,  denn  sie  verlor  gänzlich 
ihre  frühere  Vollkommenheit.  Dies  beweisen  auch  die  musikgeschichtlichen  Nach- 
richten aus  der  frühesten  christlichen  Zeit.  Cassiodor  im  5.  und  Isidor  von  ßevilla 
im  7.  Jahrhundert  führen  noch  die  F.n  als  bekanntes  Blasinstrument  an,  doch  schon  • 
im  12.  und  13.  Jahrhundert  kennen  weder  die  Kirche,  noch  die  Menetriera,  die 
Troubadours  und  Minnesänger  die  F.n  als  brauchbares  Tonwerkzeug  in  der  Kunst. 
Nur  die  »varenden  Leut«,  jene  von  Burg  zu  Burg  zu  den  Festlichkeiten  der  Dienst- 
leute ziehenden  Spielleute,  schätzten  und  verwendeten  auch  wohl  noch  zuweilen 
die  F.  Erst  mit  der  Entstehung  stehender  Heere  gewahrt  man  die  Querflöte  wie- 
der allgemeiner  in  Gebrauch  kommen,  wo  sie,  fast  als  neue  Erfindung  betrachtet, 
in  einfachster  Gestalt  zuerst  in  Frankreich  bei  den  Schweizerregimentern  mit  der 
Trommel  vereint,  zur  Marschmusik  Anwendung  fand,  und  in  Folge  dessen  den 
Namen  »Schweizer-Pfeife«  (s.  d.)  erhielt.  Diese  Benennung,  wie  die  gleich- 
zeitige französische:  *Flüt/s  aUemande* ,  beweisen,  dass  man  in  beiden  Ländern 
glaubte,  mit  einer  neuen  Instrumenterfindung  zu  thun  zu  haben,  über  deren  Er- 
findungsstätte man  jedoch  in  Zweifel  war.  Bald  hierauf  scheint  man  der  F.  wieder 
mehr  Beachtung  auch  von  Seiten  der  Kunst  zugewandt  zu  haben ,  denn  obwohl 
von  S. Virdung  und  M.  Agricola  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  noch  die  Schweizer- 
Pfeife  genannt  wird,  giebt  der  erstere  in  seiner  1511  zu  Strassburg  erschienenen 
Schrift:  »Gesang  aus  Noten  in  die  Tabulatur  der  Flöten  etc.  transferiren  zulernen« 
schon  Nachricht  über  die  damals  gebräuchlichen  F.n.  Ferner  ward  um  diese  Zeit 
in  Italien  eine  Anweisung  die  F.  zu  spielen  gedruckt:  »&  O.  del  Fontegara  la  quala 
insegna  di  suonare  di  Flauto  etc.a  (Venedig,  1535).  Jene  Zeit  hatte  die  Eigenheit, 
von  jeder  Instrumentgattung  kleine  und  grössere  Arten  zu  schaffen,  um  damit 
Harmonien  von  gleicher  Klangfarbe  hinzustellen,  auch  auf  die  F.  ausgedehnt  und 
für  den  Kunstgebrauch  Discant flöten  (s.  d.),  deren  Tonreich  mit  cF  begann, 
Alt-  und  Tenorflöten  (s.  d.)  (wahrscheinlich  nur  in  der  Mensur  verschieden), 
deren  tiefster  Ton  g  war,  und  Bassflöten  (s.  d.),  welche  die  Klänge  von  d  bis  dl 
boten,  geschaffen.  Die  Schweizer-Pfeife  wurde  Anfangs  in  einem  Stück  aus  Buchs- 
baum oder  Ebenholz  gefertigt,  erhielt  sechs  Tonlöcher  und  gab  eine  diatonische 
Tonfolge  von  dz  bis  d*  und  die  ßsii  gis*  und  eis3  genannten  Klänge  neben  f2,  g* 
und  c3  durch  Gabelgriffe  (s.  d.),  welche  Klänge  alle  eine  Oktave  tiefer  notirt 
wurden.  Den  sechs  Tonlöchern  fügte  man  in  Frankreich  zuerst,  dem  Schallloche 
zunächst,  ein  siebentes  hinzu,  das  mittelst  einer  Klappe,  die  der  kleine  Finger  der 
rechten  Hand  regierte,  behandelt  wurde.  Da  diese  Form  der  F.  aus  einem  Stück 
unbequem  zu  transportiren  war,  so  fertigte  man  sie  bald  aus  drei  Theilen  an:  dem 
Kopfstücke,  dem  Mittelstücke  und  dem  Füsschen  genannt,  von  welchen 
letzteres  das  Loch  mit  der  Klappe  besass;  später  theilte  man  noch  das  Mittelstück 
in  zwei  Hälften.  Die  nicht  allerorts  gleiche  Stimmung  regte  dazu  an,  ein  Mittel 
zu  finden,  ohne  Nachtheil  für  die  Intonation  dasselbe  Instrument  für  jede  Stimmung 
brauchbar  zu  machen.  Man  hatte  entdeckt,  dass  ein  Ausziehen  der  Mittelstücke 
in  Bezug  auf  Erniedrigung  der  Stimmung  sich  oft  als  ausreichend  erwies,  aber 
doch  ebenso  oft  die  Intonation  wankend  machte,  weshalb  man  sich  zur  Veränderung 
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der  Stimmung  in  der  Länge  verschiedener  Mittelstücke  zum  Einsetzen,  ähnlich 
dem  Bogen  der  Hornbläser,  bediente,  welche  an  Zahl  mit  der  Zeit  zunahmen,  so  dass 
Trommlitz  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhundert«  deren  sieben  als  nothwendig 
erachtete.  Gleichzeitig  fast  hatte  man  auch  entdeckt,  dass  man  durch  ein  am  Fuss- 
Btücke  eingeschobenes  Böhrchen,  Register  genannt,  durch  welches  nach  Wunsch 
die  Schallröhre  etwas  verlängert  werden  konnte,  die  Stimmung  der  F.  in  Reinheit 
zu  erniedrigen  vermochte.  Ganz  abweichend  von  diesen  Mitteln,  eine  kleine  Ver- 
änderung der  Stimmung  einer  F.  zu  bewirken,  war  die  zu  diesem  Zweck  von  dem 
Flötenvirtuosen  Quant*  1752  entdeckte  und  empfohlene  Pfropfschraube  (s.d.). 
So  nennt  man  einen  im  Kopfende  der  F.  befindlichen  Pfropf,  der  mittelst  einer 
Schraube  nach  Belieben  in  seinem  Yerhältniss  zum  Anblaseloch  gestellt  werden 
kann.  Sie  ist  auch  noch  heute,  da  Wissenschaft  und  Praxis  ihre  Wirkung  als  durch- 
aus  zuverlässig  bestätigt  haben,  als  einziges  Mittel  zur  Intonirung  der  F.  in  Ge- 
.  brauch.  Die  Wissenschaft  nämlich  hat  es  zum  Gesetz  erhoben,  dass  das  Rohr  einer 
Querflöte  oberhalb  des  Anblaselochs  noch  eine  Schallröhren  Verlängerung  haben 
muss,  die  in  einem  bestimmten  Verhältniss  zu  dem  mit  Tonlöchern  versehenen 
Theile  stehen  muss,  wenn  eine  reine  Stimmung  erzielt  werden  soll.  Dies  richtige 
Verhältniss  lässt  sich  durch  die  Pfropfschraube  leicht  aufs  Genaueste  feststellen : 
beim  Gebrauch  kürzerer  Mittelstücke  stellt  man  den  Kork  ferner  und  bei  der  An- 
wendung längerer  näher  dem  Anblaseloch  und  betrachtet  die  Stellung  des  Korks 
als  richtig,  wenn  die  Töne  d\  <P  und  rf3  rein  klingen.  In  vollendetster  Form  frei- 
lich wäre  die  reine  Intonation  der  F.  durch  eine  Pfropfenschraube  nur  dann  zu 
erzielen,  wenn  das  ganze  Schallrohr  derselben  sich  ausziehen  Hesse,  wie  Kautschuck, 
so  dass  auch  jedes  Tonloch  sich  in  verhältnissmässiger  Weise  vom  Anhlnseloch 
entfernte.  Da  jedoch  das  Ohr  für  sehr  kleine  Tonabweichungen  unempfänglich,  so 
ist  diese  vollendetste  Form  zu  erreichen  gerade  keine  Nothwendigkeit.  Auch  die 
Anwendung  verschiedener  Mittelstücke,  um  die  Stimmung  der  F.  nach  Wunsch 
zu  ändern,  ist  in  neuester  Zeit  au*  dem  Gebrauch  geschwunden,  welche  zu  ersetzen 
man  von  dem  Kopfende,  dem  Mittelstücke  zunächst,  das  Röhrentheil  so  einrichtet, 
dass  es  durch  Ausziehen  verlängert  werden  kann;  diesen  Röhrenthoil  nennt  man 
Ziehkopf  (s.d.).  Die  F.n  in  neuester  Zeit  bestehen  somit  aus  vier  grösseren 
Theilen:  dem  Kopfstück,  zwei  Mittelstücken  und  dem  Füsschen.  Von  diesen  Thei- 
len  werden  öfter  das  untere  Mittelstück  und  das  Füsschen  als  ein  8ttick  gebaut, 
besonders  wenn  dio  F.  tiefer  als  bis  t/1  geht;  das  Kopfstück  aber  ist  immer  in  drei 
Theile  zerlegbar:  in  die  Pfropfschraube,  das  Röhrentheil  mit  dem  Anblaseloch  und 
den  Ziehkopf.  Wenn  man  die  Schweizer-Pfeife  schon  mit  einer  Klappe,  der  rfw- 
Klappe,  sehr  frühe  antrifft,  so  währte  es  doch  lange  Zeit,  was  theilweise  in  der 
Musikentwickelung  im  Abendlande,  theilweise  in  der  Bedeutung  der  F.  in  der 
Kunst  überhaupt  seinen  Grund  hatte,  bis  man  zur  Anbringung  noch  mehrerer 
Klappen  bei  der  F.  schritt.  Einige  Autoren  schreiben  sogar  die  Erfindung  der  dis- 
Klappe  erst  dem  Virtuosen  Quantz  (1720—73  inBlüthe)  zu,  was  jedoch  bestimmt 
als  Irrthum  zu  betrachten  ist.  In  welcher  Folge  die  Klappen  bei  der  F.  und  durch 
wen  dieselben  erfunden  sind,  ist  theilweise  unbekannt,  nur  scheint  es,  als  wenn  die 
Vorliebe  des  Königs  Friedrich  II.  von  Preussen  für  die  F.  der  Vervollkommnung 
dieses  Instruments  besonders  förderlich  gewesen  wäre,  und  dass  seitdem  besonders 
die  F.nvirtuosen  ihr  Instrument  mit  Klappen  bereicherten.  Als  derartige  Erfin- 
dung vor  dieser  Zeit  wird  nur  berichtet,  dass  J.  J.  Quantz  in  Paris  im  Jahre  1726 
eine  zweite  Klappe  an  der  F.  angebracht  habe  (vgl.  Burney's  musikalische  Reisen 
Band  III,  Seite  137),  dass  ferner  G.  Hoffmann  1740  eine  neue  Klappe  an  der  F. 
erfand  und  J.  Wilde  um  dieselbe  Zeit  eine  Klappe  der  F.  zufügte,  die  den  Ton 
derselben  dem  einer  Schalmey  ähnlich  machte.  Besonders  aber  trat  eine  Bereiche- 
rung der  F.  mit  Klappen  in  den  siebziger  und  achtziger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts 
ein,  in  welcher  Zeit  vor  allen  sich  J.  H.  Ribock  und  der  englische  Virtuose  J.  Tacet 
durch  ihre  Bestrebungen  hervorthaten ;  ersterer  durch  Verbesserung  der  Klappen 
überhaupt,  worüber  er  auch  belehrende  Schriftchen :  »Bemerkungen  über  die  Flöte 
und  Behandlung  derselben«  und  »TJebcr  die  bessere  Einrichtung  der  Flöte«  betitelt, 
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herausgab,  und  letzterer  durch  die  Erfindung  der  gU-,  fis-,  6-  und  e-Klappe,  nebst 
einer  längeren  c-  und  ci*-Klappe.  Auch  die  Bemühungen  des  Virtuosen  und  Flöten* 
bauers  J.G.  Trommlitz,  1760,  der  der  F.nconstruktion  ebenfalls  eine  ausserordent- 
liche Aufmerksamkeit  zuwandte,  fallen  in's  Gewicht,  obgleich  nicht  gerade  eine  be- 
stimmte Erfindung  demselben  zugeschrieben  wird.  Im  19.  Jahrhundert  kamen 
ausser  der  später  aufgeführten  von  Th.  Böhm  tief  in  die  F.nfabrikation  eingreifen- 
den Verbesserung,  auch  manche  absonderliche  Bestrebungen  in  Bezug  auf  die 
F.  und  deren  Behandlung  zu  Tage,  die  jedoch  meist  mit  der  Zeit  wieder  der  Ver- 
gessenheit anheimfielen,  wie  die  Erfindung  einer  F.,  die  mit  einer  Hand  gespielt 
werden  konnte.  Dieselbe  wurde  im  J.  1815  vom  ersten  Oboisten  der  Carlsruher 
Hofkapelle,  Ehrhard,  der  zugleich  Instrumentbauer  war,  gemacht.  Diese  Erfindung 
ist  wahrscheinlich  nur  einem  zufälligen  Bekanntwerden  mit  einer  früher  gebräuch- 
lichen derartigen  F.  zuzuschreiben.  In  Flandern  und  Burgund  hatten  nämlich  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  einige  Regimenter  Trommlercorps,  die  ■ 
mit  einer  Hand  die  Trommel  und  mit  der  andern  eine  F.  behandelten,  welche  F. 
einer  noch  jetzt  in  Südfrankreich  vom  niedern  Volke  seit  sehr  früher  Zeit  her  ge- 
pflegten F.  mit  drei  Tonlöchern  nachgebaut  gewesen  sein  soll.  Als  Erfindung 
anderer  Art  wäre  ferner  zu  verzeichnen,  dass  Anton  Bayr,  Professor  an  dem  Con- 
servatorium  zu  Wien,  in  den  dreissiger  Jahren,  Doppeltöne  auf  der  F.  hervorzu- 
bringen erfand.  Auch  von  der  Erfindung  einer  zu  seiner  Zeit  als  ganz  neu  erach- 
teten F.  wird  berichtet,  die  F.  N.  Kappeller,  Mitglied  des  Münchener  Hoforchesters, 
im  J.  1810  machte;  C.  M.  v.  Weber  beschreibt  und  rühmt  dieselbe  in  der  Leipziger 
allgemeinen  musikalischen  Zeitschrift  deB  Jahres  1811  p.  377.  Noch  mag  hier 
erwähnt  werden  die  Erfindung  eines  Flöten-Patent*Mundstücks  von  W.  Wheat- 
stone,  worüber  G.  Weber  in  der  Cacilia  Band  9  p.  126  Nachricht  giebt,  so  Wie  die 
Empfehlung  Biot's,  den  Aufschnitt  der  F.  mittelst  eines  beweglichen  Labiums  zu 
verkleinern.  In  demselben  Bande  der  Gäcilia  p.  120  findet  sich  auch  ein  Auf* 
satz  über  die  c'1-  und  &1-Klappe  der  F.  von  demselben  Autor.  Wenn  auch  noch 
ausser  diesen  thcilweisen  positiven  Bemühungen,  die  F.  zu  verbessern,  manche  das- 
selbe anregende  Aufsätze  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  in  Fachblättern  eine  Stelle 
fanden,  wie  z.  B.  in  der  Leipziger  allgemeinen  musikalischen  Zeitung  des  Jahres 
1803  p.  609  u.  f.:  »Ueber  die  Fehler  der  bisherigen  F.n,  nebst  Vorschläge  zu  ihrer 
Verbesserung«;  ebenda  1807  p.  97  u.  f.:  »Bruchstücke  aus  einem  noch  unge- 
druckten philosophisch-praktischen  Versuche  über  die  Natur  und  das  Tonspiel  der 
deutschen  F.«  von  Dr.  Joh.  H.  Liebeskind;  ebenda  1825  p.  709  u.f.:  »Etwas  über 
die  F.  und  das  F.nspielen«  von  Fürstenau;  ebenda  1828  p. 97  u.f.:  »Für  F.nspieler 
bemerkenswerthe  Stellen  aus  dem  Buche:  A  toord  or  two  on  ihc  Flute  etc.*,  über- 
setzt und  mit  Anmerkungen  versehen  von  L.  Greuser  und  andere,  so  hat  doch 
nichts  auf  die  Gestaltung  der  jetzt  gebräuchlichen  F.n  einen  solchen  Einfluss  geübt, 
als  die  akustische  Reorganisation  derselben  durch  Th.  Böhm  (s.  d.).  Die  noch 
zu  Lebzeiten  Böhm's  durch  Chladny  (s.  d.)  als  besondere  Wissenschaft  gelehrte 
Akustik  (s.  d.),  mit  deren  Gesetzen  derselbe  sich  vertraut  gemacht  hatte,  befähigte 
ihn  mehr  wie  irgend  einen  seiner  Vorgänger,  Verbesserungen  an  der  F.  vorzunehmen. 
Einige  der  von  Böhm  verwerteten  akustischen  Gesetze  und  deren  Einwirkung  auf 
die  neuere  Bauart  der  F.  seien  hier  angeführt.  Böhm  machte  während  seines  letzten 
Aufenthalts  in  London,  in  den  dreissiger  Jahren,  die  Bekanntschaft  des  berühmten 
englischen  F.nvirtuosen  Nicholson,  und  fand,  dass  der  Ton  seiner  F.  weniger  Kraft 
besass,  als  der  von  Nicholsons  ganz  gleich  construirten  F. ;  die  seinige  war  aus 
Ebenholz,  die  Nicholson's  aus  Kokosholz.  An  seiner  Behandlung  der  F.  lag  dies 
nicht,  denn  auf  dem  englischen  Instrumente  brachte  er  dieselben  markigen  Klänge 
hervor  wie  Nicholson.  Er  fertigte  deshalb  später  seine  vorzüglichsten  Instrumente 
aus  Kokosholz  an  und  glaubte  den  Grundsatz  daraus  herleiten  zu  müssen,  dass: 
je  härter  das  Material,  desto  kräftiger  der  Ton.  Auch  in  Bezug  auf  die  Beschaffen- 
heit der  Röhrenwände  fand  er,  dass  deren  Stärke  von  hervorragendem  Einflüsse 
auf  die  Tonbildung  sei,  denn  aus  gleichem  Holz,  nur  wenig  dicker  als  zur  besten 
Tonzeugung  nöthig,  gefertigte  Röhren  gaben  dumpfe,  etwas  dünnere  als  die  nor- 
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malen,  schreiende  Töne.  —  Die  Bohrung  der  Schalk-Ohre,  welche  man  im  Alterthume 
nur  so  kannte,  wie  sie  die  Natur  gah,  d.  h.  also  beinahe  cylindrisch,  war  im  Abend- 
lande, besonders  in  Frankreich  und  Deutschland  verschieden.  Im  ersten  Lande 
gab  man  den  F.n  eine  enge  Mensur  und  eine  etwas  konische  Bohrung,  um  dadurch 
die  höheren  Töne  des  Instruments  und  die  TJeberschlagungen  leichter  zu  erzielen. 
In  Deutschland  hingegen  fertigte  man  weiter  mensurirte  F.n,  um  den  tieferen 
Klängen  derselben  mehr  Kraft  zu  verleihen,  an.  Möglich,  dass  dadurch  die  Be- 
nennung Flüte  allemande  entstand.  So  lange  die  F.  als  8oloinstrument  vorzüglich 
beliebt  war,  wurden  die  deutschen  den  französischen  F.n  vielfach  vorgezogen,  doch 
als  dies  Instrument  immer  mehr  auf  die  Stellung  im  Orchester  seinen  Schwerpunkt 
legen  musste,  verschwand  der  Unterschied  der  Mensur  und  Bohrung,  indem  man 
überall  dahin  strebte,  von  der  zweiten  Oktave  ab  bis  zur  Höhe  hin  die  Klänge  der 
F.  recht  voll  zu  erhalten.  Man  gab  deshalb  der  F.  überall  eine  mittlere  Mensur 
und  eine  konische  Bohrung;  dem  Anblaseloch  zu  war  die  Weite  des  Conus.  Ge- 
schichtlich wird  der  Instrumentbauer  Denner  in  Nürnberg,  gestorben  1707,  als 
derjenige  genannt,  der  diese  dem  Schwegel  (s.  d.)  oder  der  Schweizer-Pfeife 
entlehnte  Bohrung  zuerst  einführte.  Quantz,  Trommlitz  und  alle  späteren  Flöten- 
Virtuosen  und  -Fertiger  erklärten,  dass  diese  Bohrung  die  dem  Instrumente  vor- 
teilhafteste sei;  in  neuerer  Zeit  ist  dieselbe  ebenfalls  ausschliesslich  im  Gebrauch. 
Böhm  machte  auch  in  dieser  Beziehung  selbstständige  Versuche,  indem  er  eine 
F.  mit  cylindrischer  Röhre  baute,  die  nur  oberhalb  der  Tonlöcher  nach  dem  Mund- 
loche hin  sich  etwas  verjüngte.  Auf  solchem  Rohre  brachte  er  mittelst  gleichweiter 
Tonlöcher  die  Klänge  hervor  und  erzielte  dadurch,  dass  nicht  allein  die  Töne  voller 
und  kräftiger  als  auf  anders  construirten  F.n  erschienen,  sondern  dass  auch  die 
Tonnüancirungen,  ohne  dass  die  Tonfarbe  oder  Stimmung  sich  änderte,  bei  gleicher 
Anblasung  viel  reicher  erschienen.  Schafhäutl  in  seinem  Bericht  über  die  musi- 
kalischen Instrumente  auf  der  londoner  Ausstellung  1865  äussert  sich  in  Bezug 
hierauf  über  Böhm'B  Fabrikate:  »Es  klingt  nach  dem  Urtheil  Sachverständigor 
eine  Holzflöte  nach  altem  System  neben  einer  Böhm'schen  Metallflöte,  wie  ein  alter 
Wiener  Flügel  neben  einem  Broadwood'schen«.  Und  dennoch  hat  die  Neuzeit  diese 
Vorzüge  zu  bewahren  nicht  für  nothwendig  erachtet  Eine  Einführung  Böhm's 
jedoch  ist  von  nachhaltigerer  Wirkung  geblieben.  Aeltere  F.n  gaben,  die  sechs 
Tonlöcher  von  unten  herauf  geöffnet,  die  Klänge  el,fi*y,  g\  a\  A1  und  eis3.  Um  f1 
zu  geben,  öffnete  man  das  fti1  gebende  Tonloch  und  schloBS  das  für  el.  Durch 
ähnliche  Griffe,  Gabelgriffe  (s.  d.)  genannt,  wusste  man  auch  die  Töne  gi*1,  bx 
und  o*  herauszubringen,  indem  man  zugleich  durch  etwas  stärkeres  Blasen  den 
Ton  ein  wenig  trieb,  oder  durch  grössere  Deckung  des  Mundlochs  mit  den  Lippen 
etwas  tiefer  zu  geben  verstand.  Die  neueren  F.n  haben  für  alle  chromatischen  Töne 
ebenfalls  Tonlöcher,  die  so  lange  durch  Federdruck  mit  Klappen  geschlossen  er- 
halten werden,  bis  der  Ton  hervorgebracht  werden  soll.  Die  Tonzeugung  ist  da- 
durch vereinfacht  und  der  Ansatz  nicht  mehr  so  oft  zu  ändern  nöthig,  sodass  nur 
in  sehr  seltenen  Fallen  ein  Künstler  die  älteren  Griffe  in  Anwendung  bringen  wird. 
Die  Stellung  der  Tonlöcher  hängt  bis  heute  noch  von  einer  gewissen  Willkür  des 
Fertigers  ab,  indem  ein  Tonloch  dem  Mundloch  näher  gerückt  und  enger  gebohrt 
dieselbe  Wirkung  hervorbringt,  als  wenn  eines  weiter  gebohrt  und  dem  untern 
Ende  der  F.  näher  gerückt  wird.  Stärker  und  heller  erklingt  jedoch  der  Ton  einer 
F.,  wenn  dieselbe  weite  Tonlöcher  hat,  weshalb  schon  G.  Weber  vorschlug,  das  e1- 
Loch  tiefer  zu  rücken  und  weiter  zu  machen,  um  diesem  Tone  seine  Dumpfheit  zu 
rauben.  Böhm  opferte  die  Gabelgriffe  und  suchte  durch  möglichst  weite  Tonlöcher 
der  F.  einen  mächtigeren  Klang  zu  verleihen.  Die  geschlossenen  Klappen  der 
chromatischen  Töne  wandelte  er  theilweise  in  offene  um  und  bewirkte  deren  Be- 
handlung durch  die  von  ihm  erfundenen  Ringklappen  (s.  d.),  deren  Angriffe  als 
Ringe  die  Tonlöcher  umschliessen  und  von  dem  ein  offenes  Tonloch  deckenden 
Finger  mitregiert  werden.  Dies  scheinbar  complicirte  Griffsystem  verhinderte  lange 
dessen  Verbreitung,  es  wurde  jedoch,  von  der  französischen  Akademie  empfohlen, 
bald  Allgemeingut   Man  sieht  aus  diesen  Andeutungen,  dass  die  Applikator  der 
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F.  in  gewisser  Beziehung  einfach  sein  muss.  Dieselbe  jedoch  zu  beschreiben,  ist 
schwer  und  es  empfiehlt  sich  deshalb  eine  gute  F.nschule  oder  einen  Flötisten  zu 
Rathe  zu  ziehen.  Es  sei  nur  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  leichte  Bildung 
von  Wellenabtheilungen  in  der  Schallröhre,  die  zur  Hervorbringung  der  Ob  er- 
töne (s.  d.)  der  F.  nothwendig  sind,  oft  erfordert,  von  den  Normalgriffen  abzu- 
weichen. An  Stellen  nämlich,  wo  Schwingungsknoten  (s.  d.)  entstehen,  muss 
die  Schallröhre  geschlossen,  an  denen  jedoch,  wo  Schwingungsbäuche  (a.  d.) 
sich  bilden,  die  Welle  in  der  Röhre  wo  möglich  mit  der  AusBenluft  in  unmittel- 
barer Verbindung  sein.  In  den  Artikeln  Aliquottöne  (s.  d.)  und  Akustik 
(s.  d.)  ist  das  Gesetz,  nach  dem  einer  offenen  Röhre  durch  Hervorbringung  der 
Theilung  der  Schallwelle,  was  durch  stärkeres  Anblasen  bewirkt  wird,  ausser  dem 
Grundton,  noch  dessen  Oktave,  die  Quinte  der  Oktave,  die  Doppeloktave,  die  Terz, 
Quinte  und  kleine  Septime  nach  der  Doppeloktave,  die  dritte  Oktave  u.  s.  f.  abge- 
wonnen werden  kann,  näher  erläutert.  Längere,  enge  und  vielfach  gewundene 
Schallröhren  zeigen  Bich  der  Bildung  von  selbstklingenden  oder  Obertöne  zeugen- 
den Wellenabschnitten  sehr  günstig,  während  sie  die  tönende  Erregung  der  gröss- 
ten  und  grösseren  Schallwelle,  oder  die  Hervorbringung  des  Grundtones  und  der 
ersten  Aliquottöne  schwer  zulassen.  Umgekehrte  Resultate  bieten  kurze,  eng  men- 
surirte  gerade  Röhren.  Die  F.,  eine  Schallröhre  letzter  Ordnung,  hat  somit  den 
Grundton  und  die  ersten  Obertöne  in  bester  Art,  während  die  höheren  weniger 
leicht  zu  erzielen,  aber  doch  vorhanden  sind.  Um  nun  die  Obertöne  etwas  leichter 
zu  erhalten ,  baut  man  die  F.  mit  einer  konischen  Bohrung.  Die  Obertöne  der  F. 
mit  dem  Grundton  cl  bietet  folgende  Tabelle,  in  der  die  am  leichtesten  von  den- 
selben hervorzubringenden,  welche  in  der  Praxis  meist  allgemeine  Yerwerthung 
finden,  durch  Cur siv- Schrift  kenntlich  gemacht  sind: 

Tabelle  der 

Grundtöne  und  Obertöne 

erster      zweiter      dritter      vierter       fünfter     sechster  "ßg^ 

c1  c»  g2  c3  e3  gs           b3  c* 

ci'*1  eis2  gis2  eis3  f3  gis3  h8 

rf1  #  a2  d3  fis3  a3  c« 

dis*  dis*  h*  dis3  g3  b3 

el  e*  h2  e3  gis3  h3 

f  f  c3  f3  a3  c* 

ßel  ß*2  eis3  fis3  b3 

9l  9%  &  ff3  h3 

gisx  gis*  dis*         gis3  c4 

«2  e3  a3 

V  b*  f*  b* 

A1  A2         fis*  h* 

g*  c« 


•» 

C" 


eis3  gis* 

Auch  der  Ansatz  bei  der  F.  ist  von  grosser  Bedeutung  für  eine  edle  Tonzeugung. 
Der  Spieler  muss  nämlich  das  Anblaseloch  höchstens  bis  zur  Mitte  hin  mit  den 
Lippen  decken,  wenn  der  zu  schaffende  Klang  wahrhaft  schön  erscheinen  solL 
Diese  Lippenstellung,  mit  Festigkeit  immer  bewahrt,  giebt  dem  F.nbläser  volle  Ge- 
walt über  das  ganze  Tonroich  seines  Instruments;  er  vermag  dadurch  sowohl  jede 
getragene  wie  jede  schnelle  Tonfolge  in  vollkommenster  Weise  auszuführen.  Wenn 
durch  alles  vorher  Gesagte  hin  durchzuleuchten  scheint,  dass  die  Theorie  der  F. 
für  den  Fertiger  beinahe  als  Formel  zu  erachten  ist,  welche  alle  Verhältnisse  der- 
selben in  genauester  Weise  bietet,  so  lehrt  doch  die  Praxis,  dass  dem  bis  heute 
nicht  so  ist.  Die  Wissenschaft  ist  noch  weit  hinter  der  Praxis  zurück,  indem  viele 
Nebenrücksichten  von  dem  Wege,  den  die  Theorie  vorschreibt,  ablenken.  Dies 
Misaverhältniss  zwischen  Theorie  und  Praxis  tritt  jedoch  nicht  sehr  störend  in  der 
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Kunst  des  F.nbaues  hervor,  indem  Überhaupi  die  mit  dem  Hauche  anzublasenden 
Tonwerkzeuge  nicht  die  Genauigkeit  in  Bau,  wie  die  Orgelpfeifen,  erfordern,  weil 
der  Bläser  durch  Modificirung  der  Intonirung  und  der  Deckung  des  Mundlochs  im 
Stande  ist,  viele  Mängel  des  Baues  der  F.  auszugleichen.  Ja,  wie  der  Gebrauch 
des  AthemB,  der  Lippenbau  und  andere  Factoren  des  F.nspiels  sich  bei  jedem  Men- 
schen fast  in  eigentümlicher  Weise  vorfinden,  so  tritt  in  der  Jetztzeit  auch  fast 
jede  F.  als  ein  mit  besondern  Eigenheiten  ausgestattetes  Tonwerkzeug  uns  ent- 
gegen,  das  nur  in  inniger  Verschmelzung  mit  seinem  Bläser  erst  seinen  wahren 
Werth  in  der  Kunst  sich  erwirbt.  Man  findet  deshalb  häufig,  dass  Meißter  Instru- 
mente, welche  ihren  Eigenheiten  sich  besonders  entsprechend  erweisen,  bevorzugen 
und  noch  in  Kleinigkeiten  eigens  umbauen  lassen,  und  dass  diese  Instrumente, 
wenn  sie  in  andre  Hände  kommen,  in  Ton  und  Intonation  durchaus  nicht  das  bie- 
ten, was  man  sonst  an  ihnen  zu  bewundern  gewohnt  war.  Wie  die  F.n  des  hohen 
Alterthums  gruppenweise  die  Vertretung  einer  Naturkraft  übernahmen,  und  wie  die 
griechischen,  die  gleichzeitigen  assyrischen  und  ägyptischen  F.n  nur  als  Leiterinnen 
der  Mensohenstimmen  in  verschiedenen  Tonreichen  gebraucht  wurden :  so  ist  jede 
F.  der  Jetztzeit  fast  als  ein  Individuum  zu  betrachten,  das  in  gefühlten  Tongaben 
mit  dem  nur  ihm  entsprechenden  Spieler  zusammen  geschätzt  zu  werden  vermag. 
Diese  Subjectivität  behauptet  die  F.  auch  in  der  Vereinigung  mit  andern  Instru- 
menten. Im  Orchester  liegt  der  F.,  welche  gewöhnlich  d1  als  Grundton  hat,  in 
hervorragender  Weise  die  Darstellung  der  oberen  Stimme  ob,  wenn  diese  der  hohen 
Frauenstimme  in  ihrer  Färbung  ähnlich  gewünscht  wird.  Meist  werden  hierzu 
zwei  grosse,  oder  eine  grosse  und  eine  kleine,  Piccoloflöte  (s.d.)  genannt,  deren 
Grundton  gerade  um  eine  Octave  höher  erklingt,  angewandt.  Die  zwei  grossen 
F.n  werden,  gesondert  in  sich  harmonische  Intervalle  gebend,  verwerthet,  wenn  sie 
dieselben  in  lieblicher  Weise  zur  Geltung  bringen  sollen.  Bei  Fortesätzen  jedoch 
setzt  man  wohl  beide  grosse  F.n  im  Einklang,  oder  lässt  von  einer  die  Melodie 
blasen  und  bestimmt,  dass  der  andere  Flötist  dieselbe  Tonfolge  auf  der  Piccoloflöte, 
also  um  eine  Octave  höher  erklingend,  gebe,  damit  der  F.n  Tongabe  im  grossen 
Tonkörper  in  gehöriger  Kraft  erscheine.  In  chorischen  Vorführungen  der  Instru- 
mentgattungen des  Orchesters  erscheinen  die  F.n  stets  in  Gemeinschaft  mit  den 
Oboen,  Clarinetten  oder  Fagotts.  Setzt  man  alle  zusammen,  so  finden  die  F.n  ihre 
harmonische  Ergänzung  gewöhnlich  theilweise  durch  die  Oboen  oder  Clarinetten, 
öfter  sogar  in  der  tieferen  Octave  nur  verdoppelt,  um  der  Tonfolge  der  F.n  nicht 
allein  eine  grössere  Schärfe,  sondern  auch  eine  eigene  Klangmischung  zuzufügen. 
Die  F.  im  Orchester  so  verwerthet,  dass  man  an  den  Klängen  derselben  ein  beson- 
deres Wohlgefallen  haben  soll,  empfiehlt,  dieselbe  in  leise  ausgeführten  Streichin- 
strumentalsätzen  einzeln  hören  zu  lassen,  welcher  Anwendung,  wenn  den  Streich- 
instrumentsätzen hin  und  wieder  aecordische  gedehnte  Pianosätze,  durch  tiefere 
Blechblaseinstrumente  ausgeführt,  gegeben  werden,  man  noch  einen  erhöhten  Reiz 
verleihen  kann.  Ausser  dem  Orchester  der  F  auf  längere  Zeit  ein  Interesse  ab- 
zugewinnen, ist  nicht  Jedermann's  Sache,  weshalb  die  Vereinigungen  von  zwei, 
drei  oder  vier  Flötisten,  die  zu  eigenem  Genuas  mehrstimmige  Sätze  spielen,  und 
die  längere  Zeit  besonders  in  Deutschland  stärker  als  sonst  wo  vertreten  waren, 
immer  seltener,  und  Compositionen  für  solche  Ensembles  fast  gar  nicht  mehr  ge- 
schaffen werden.  Die  im  Mittelalter  gebräuchlich  gewesenen  F. arten  sind  in  neue- 
rer Zeit  ganz  verschwunden  und  haben  Neuschöpfungen  Platz  gemacht.  Die  son- 
stigen (P-F.xi,  so  genannt,  weil  ihr  Tonreich,  von  d1  bis  o8  gehend,  mit  d1  begann, 
sind  in  die  grosse  F.  umgeformt  worden.  Dieselbe  zeigt  meistens  kein  gesondertes 
Fuss-  und  unteres  Mittelstück,  sondern  dieser  Theil  der  Schallröhre  ist  aus  einem 
Stück  gefertigt  und  besitzt  unten  drei  offene  Klappen,  h-,  cl-  und  «^-Klappe  ge- 
nannt. Durch  diese  Schallröhren  Verlängerung  wird  der  Grundton  dieser  F.  h  und 
durch  sonstige  Einrichtungen  hat  man  ob  erreicht,  alle  chromatischen  Klänge  von 
h  bis  e4  durch  diese  F.  geben  zu  können.  Die  Zahl  der  Klappen  der  grossen  F. 
schwankt  zwischen  fünf  bis  zwölf.  DaB  im  Orchester  verwerthbare  Tonreich  derselben 
beginnt  erst  mit  (P,  ist  bis  zur  höchsten  Höhe  brauchbar  und  wird  wie  es  erklingt, 
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notirt.  Die  Octavflöte  oder  der  Piccolo  ist  der  grossen  F.  in  jeder  Beziehung 
gleich,  nur,  wie  gesagt,  klingen  die  Töne  eine  Octave  höher  wie  die  der  grossen 
F.,  werden  jedoch  ebenso  notirt.  Obgleich  man  aus  allen  Tonarten  auf  diesen  F. 
zu  blasen  vermag,  so  sind  doch  die  nächstverwandten  Tonarten  von  2>-dur  die  dank- 
barsten.  Da  in  der  Militärmusik  vorzüglich  die  Es- Stimmung  der  Instrumente 
herrschend  ist,  so  hat  man  zu  Gunsten  dieser  Musikart  auch  Es-Y.  gebaut  und 
zwar  grosse  es1-  und  kleine  es2-~F.  Ueber  Bau,  Verwerthung  und  Behandlung  der- 
selben gilt  das  Vorhergesagte.  Ausser  diesen  F.arten  findet  man  noch  eine  soge- 
nannte Terz-  oder  /^F.  und  eine  Octavterz-  oder/*-F.  in  Gebrauch,  deren 
Tonreich  von  fl  bisc3  resp./"2  bis  c*  geht;  notirt  wird  dasselbe  ebenso  wie  das  der 
«*1-F.,  nämlich,  als  ob  diese  Instrumente  c  zum  Grundton  hätten.  Uebersichtlich 
die  Notirung  der  gebräuchlichen  F.n  zusammengestellt,  würde  folgende  Aufzeich- 
nung geben: 

für  die  grosse  Flöte  ge- 
schrieben: 

Octav- 

für  die    _  .  °^er,       geschrieben : 
Piccolo- 

flöte. 

für  die  «^-Flöte  geschrieben 


für  die  es2- Flöte  geschrie- 
ben: 


^t"H-fl  klingt:  jpg^^j 


für  die/i-Flöte  geschrieben:  klingt:  ^pS^^r1^ 


für  die/»-Flöte  geschrieben:  ^^-|-f^^|  klingt: 


Die  in  den  dreissiger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  sehr  beliebten  sogenannten  Lie- 
besflöten (b.  d.),  Elütes  d'amour,  deren  Grundton  b  war,  so  wie  die  Quart- 
flöte (s.d.),  welche  mit  gl  in  der  Tiefe  begann,  so  wie  auch  die  vom  Professor  Bayr  in 
Wien  erfundene  und  vom  dortigen  Instrumentbauer  Koch  gefertigte  ^-Flöte  oder 
Panaylon,  welche,  wie  die  Tenorfiöte  des  Mittelalters,  g  als  tiefsten  Ton  hatte, 
sind  jetzt  fast  nirgends  mehr  bekannt.  Es  erübrigt  nur  noch  zu  bemerken,  dass 
alle  F.  die  gehaltenen  Töne,  so  wie  die  schnellsten  Passagen  und  Triller  auszufüh- 
ren geeignet  sind,  und  ausser  diesen  Vorzügen  vor  manchen  andern  Tonwerkzeu- 
gen noch  eine  oftmalige  Wiederholung  ein  und  desselben  Tones  leicht  gestatten, 
die  man  durch  den  Zungenstoss  (s.  Z  un  ge)  hervorbringt.  Von  den  Werken  der  neue- 
ren Zeit,  die  sich  ausführlicher  über  das  Wesen  der  F.  ergehen,  ist  Th.  Böhm's: 
»die  F.  und  das  F.nspiel  in  akustischer,  technischer  und  artistischer  Beziehung« 
(München  bei  Job.  Aibl)  auszeichnend,  anzuführen.  Ausser  Böhm  haben  sich 
noch  rühmlich  viele  andere  deutsche  Instrumentenmacher  hervorgethan,  von  denen 
nur  Schaufele  in  Stuttgart,  Strei  two  lf  in  Göttingen,  Peuckert  und  Sohn 
in  Breslau  und  Wernicke  in  Berlin  erwähnt  seien.  Auch  sehr  geschätzte  Vir- 
tuosen auf  diesem  Instrument  haben  seit  längerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der 
europäischen  Kunstwelt  auf  sich  gezogen,  von  denen  hier  angeführt  seien :  Belckej 
B erbiguier,  Berens,  Bogner,  Botgorschek,  Briccialdi,  Oiardi,  Devienne,  Dopp- 
ler, Dothel,  Dorus,  Drouet,  Fürstenau,  Gabrielsky,  Gebauer,  Heindl,  Heinemeyer, 
Keller,  Knorr,  Köhler,  Kuhlau,  Kummer,  Prinz,  Remusat,  Scholl,  Tulou,  de 
Vroye  u.  A.  Von  den  zahlreichen  Schulen  für  F.  sind  die  von:  Bayr,  Berbiguier, 
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Devienne,  Drouet,  Hugot,  Wunderlich,  Müller,  Vanderhagen  und  die  des  Pariser 
Conservatoirs  als  die  bemerkenswerthesten  zu  bezeichnen.  C.  B iiier t. 

Bann  nennt  man  auch  eine  Orgelstimme: 

Flöte  (in  der  Orgel),  wofür  die  italienische  Benennung  Flaut o  und  die  fran- 
zösische Flüte  bisher  mit  verschiedenen  Zusätzen  für  besondere  Arten  dieser 
Stimme  fast  ebensohäufig  in  Deutschland  in  Gebrauch  waren,  und  ausserdem  noch 
einige  andere  Namen,  die  aus  der  Verstümmelung  der  fremdländischen  entstanden 
sind,  wie:  Flet,  Fletna,  Flut  xx.Jl.  Von  diesen  Stimmen,  die  meist  im  Manual 
geführt  werden,  hat  man  in  einer  Orgel  gewöhnlich  mehr  als  eine,  damit  es  dem 
Spieler  möglich  wird,  Mannichfaltigkeit  der  Klänge  in  den  Vorspielen  stattfinden 
zu  lassen  und  den  als  Cantut firmus  (s.  d.)  gespielten  Gemeindegesang  schwach 
begleiten  zu  können.  Zu  diesem  Behufe  werden  die  F.nstimmen  meist  einem  be- 
sondern Manuale  zuertheilt  und  auch  dem  Pedal  eine  5  oder  2,5  metriche  F.  ein* 
verleibt.  Von  den  ins  Manual  gesetzten  F.n  ist  die  Mehrzahl  1,25,  wenige  2,5  rae- 
trich  gebaut.  Am  besten  klingen  dieselben,  wenn  sie  aus  Birnbaumhob;  gemachte 
Körper  erhalten;  seltener  findet  man  sie  mit  Metallkörpern  gefertigt,  indem  der 
Klang  der  Metallkörper  weniger  dem  des  gleichnamigen  Blasinstruments  gleich- 
kommt. Die  Körper  dieser  Stimme,  welche  aufrechte  oder  umgekehrte  konische 
Bohrung  erhalten,  sind  entweder  offen,  halb-  oder  ganz  gedeckt  und  werden 
zuweilen,  nicht  wie  andere  Labialpfeifen  durch  einen  Kern  (b.  d.),  sondern  von 
der  Seite  durch  ein  rundes  F.mundloch  angeblasen.  Die  erste  Nachricht  von  die- 
ser Anblasungsart  der  F.n  gab  Adlung  in  seiner  »musikalischen  Gelahrtheit«  Seite 
534,  indem  er  mittheilt,  dass  der  Orgelbauer  Knaut  aus  Buddelstädt  etwa  im  Jahre 
1780  zu  Erfurt  in  der  Petersorgel  und  einige  Jahre  darnach  Wagner  in  der  dorti- 
gen Michaeliskirche  derartige  Stimmen  gearbeitet  haben.  Die  Pfeifen  dieser 
Stimme,  meist  eng  mensurirt  und  mit  engem  Aufschnitt  versehen,  neigen  dieser 
Eigenheiten  wegen  sehr  zum  Ueberschlagen  (s.d.),  weshalb  man  sie  in  der 
ober n  Octave  häufig  so  baut,  dass  sie  nur  überschlagend  zu  ertönen  zu  bekommen 
sind.  Eine  andere  Art  der  F.  wird  aus  hölzernen,  doppelt  so  langen  Pfeifen  ge- 
baut, als  sie  ihrer  wirklichen  Tongabe  nach  haben  müssten,  die  ebenfalls  eng  men- 
surirt werden  und  einen  engen  Aufschnitt  erhalten,  damit  sie  alle  sich  überblasen. 
Um  das  Ueberblasen  der  Pfeifen  ganz  sicher  zu  bewirken,  theilt  man  den  Körper 
in  sieben  Theile  und  bohrt  am  Ende  des  dritten  dieser  Theile  vom  Labium  (s.d.) 
ab  ein  Loch,  dessen  Grösse  zu  erproben  ist,  durch  den  Körper.  Die  Arten,  der 
F.n,  welche  als  Orgelstimme  gebaut  werden,  sind  beinahe  unbestimmbar,  da  die 
geringste  zufällige  Bauabweichung  oft  einen  Klang  erzeugt,  den  der  Orgelbauer 
als  neue  Erfindung  betrachtet  und,  danach  ein  ganzes  Register  fertigend,  unter  be- 
sonderen, oder  als  verbesserte  Form  unter  schon  bekanntem  Namen  einführt.  Man 
sieht  hieraus,  dass  Unterschiede  in  der  Struktur,  Mensur  und  Intonation  der 
F.npfeifen  auf  deren  Klangfarbe  bedeutend  einwirken,  und  dass  man  je  nachdem 
die  verschiedensten  Benennungen  erhalten  kann.  In  den  besondern  Artikeln  sind 
die  wesentlichsten  derartigen  Unterschiede  hervorgehoben.  C.  B. 

Flöte  &  bec  (franz.:  Flüte  ä  bee  oder  Flüte  douee,  ital.:  Flauto  dolce) 
oder  Flachflöte  nannte  man  im  18.  Jahrhundert  ein  noch  zuweilen  in  der  Kunst 
gebrauchtes  Holzblasinstrument  mit  sieben  Tonlöchern  auf  der  einen  und  eins, 
welches  der  Daumen  behandelte,  auf  der  andern  Röhrenseite,  dessen  Blüthezeit 
wohl  im  16.  und  17.  Jahrhundert  anzunehmen  ist.  Man  intonirte  dies  Instrument, 
indem  man  einfach  Luft  am  obern  Röhrenende  durch  einen  schmalen  Spalt  in 
dasselbe  blicss.  Dieser  Spalt  wurde  dadurch  geschaffen,  dass  man  das  obere  Rohr- 
ende  mit  einem  Kerne  (s.  d.)  versah,  der  nur  an  der  einen  Seite,  wo  die  Ton- 
löcher befindlich,  einen  schmalen  Theil  der  Schallröhre  offen  liesB,  durch  welchen 
beim  Blasen  Luft  bis  in  die  Schallröhre  gelangte.  An  dem  der  Schallröhre  zuge- 
wandten Ende  des  Kerns  hatte  die  Schallröhre  ein  Loch,  dessen  der  Spalte 
entgegenge setze  Seite  geschärft  war.  Gegen  diese  Scheide  getriebene  Luft  nun 
bildete  ein  Geräusch,  und  die  Schallröhre  diente  als  Multiplicator  der  in  dem  Ge- 
räusch sich  kundgebenden,  dem  Eigenton  entsprechenden  Theile  desselben.  Um 
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nun  bei  der  Intonirung  diese  Flöte,  welche  gerade  gehalten  wurde,  bequem  zwi- 
schen die  Lippen  stecken  zu  können,  schnitt  man  das  Rohr  nach  der  Spalte  hin 
spitz  zu,  was,  da  es  hierdurch  die  Gestalt  eines  VogelBcbnabels  erhielt,  zu  der  Be- 
nennung Flüte  ä  bec,  d.  i.  Schnabelflöte,  führte.  Der  Umfang  dieser  F.  erstreckte 
sich  von/1  bis  dieselbe  hatte  alle  chromatischen  Klänge  innerhalb  dieser  Re- 
gion, welche  man  durch  eine  eigene  Applioatur  erzielte,  indem  man,  um  die 
Halbtöne  zu  schaffen,  Gabelgriffe  (s.  d.)  und  Griffe,  bei  denen  Tonlöcher  zur 
Hälfte  gedeckt  wurden,  anwandte.  Um  die  Octavirung  zu  erleichtern,  öffnete  man 
das  Daumenloch.  Die  Töne,  welche  durch  Halbdeckung  der  Tonlöcher  hervorge- 
bracht wurden,  hatten  stets  einen  dumpferen  Klang  als  die  andern,  und  es  war  so- 
mit das  Tonreich  dieser  F.  ein  in  sich  in  der  Klangerscheinung  sehr  ungleiches. 
Die  Notirung  geschah  im  Violinschlüssel  und  zwar  in  C-dur,  weshalb  die  wirk- 
lichen Klänge  um  eine  Quarte  tiefer  verzeichnet  werden  mussten.  Am  geeignet* 
sten  zur  Darstellung  durch  dies  Instrument  waren  Tonfolgen  in  C-  und  .F-dur. 
In  der  Blüthezeit  dieser  F.,  als  man  weniger  darauf  achtete,  wie  der  Ton  von 
einem  Instrumente  gegeben  werden  konnte,  sondern  nur  darauf  bedacht  war,  dass 
man  von  gleichen  Klängen  einen  Accord  (s.d.)  herzustellen  vermochte,  schuf  man 
auch  mehrere  Arten  dieser  F.,  welche  mit  dem  Gattungsnamen  Ploch-,  Plock-, 
oder  Block- F.  bezeichnet  wurden.  Als  Arten  unterschied  man:  die  Bassf.  oder 
den  F.nbass  (s.  d.)  genannte,  deren  Töne  von  F  bis  dl  gingen,  die  Tenorflöte 
(s.  d.),  welche  die  Klänge  von  B  bis  gl  besass,  die  Altf.,  die  um  eine  Octave  höher 
als  die  Bassf.  stand  und  die  Discantf.,  deren  Tonreich  nicht  immer  ein  gleiches 
war.  Die  beiden  tiefern  F.narten  mussten  wegen  der  Grösse  ihres  Körpers,  und 
damit  die  unteren  Tonlöcher  von  den  Fingern  der  rechten  Hand  erreicht  werden 
konnten,  mittelst  einer  krummen  Röhre  intonirt  werden,  die  wie  das  Et  (s.  d.)  des 
Fagotts  gestaltet  war;  auch  hatte  das  unterste  Tonloch  eine  Klappe.  Die  beiden 
kleineren  F.  hatten  das  untere  Tonloch  doppelt.  Je  nachdem  man  mit  der  rechten 
oder  linken  Hand  die  unteren  Tonlöcher  behandelte,  verwerthete  man  das  linke 
oder  rechte  von  denselben  und  verstopfte  das  andere  mit  Wachs.  Ob  die  F.  ä  bec 
eine  im  Abendlande  selbständig  gemachte  Erfindung  ist,  oder  ob  sie  allmälii? 
dort  aus  der  geraden  ägyptischen  entstand,  oder  erst  eingeführt  wurde,  ist  bisher 
nicht  ermittelt.  Dass  aber  selbst  in  vorhistorischer  Zeit  schon  in  Europa  diese 
F.ngattung  bekannt  gewesen,  beweist  ein  von  Lartet  in  einer  Erdschicht  mit  vor- 
historischen Thierknochenresten  zusammen  gefundenes  derartiges  Instrument 
Diese  F.  ist  aus  einem  dem  Mittelfussknochen  des  Rennthiers  entnommenen  Stücke 
gefertigt.  Dass  sie  auch  in  sehr  früher  Zeit  an  andern  Culturstätten  bekannt 
und  gepflegt  wurde  und  schon  eine  mehrfache  Gestaltung  erhalten  hatte,  ist  be- 
kannt. In  Indien,  in  dem  Lande,  das  nur  diese  F.ngattung  kennt,  sieht  man  den 
Gott  Krischna  auf  sehr  vielen  alten  Bildern  in  Pagoden,  dieselbe  spielend  darge- 
stellt. Die  bekanntesten  der  indischen  F.t  welche  jedoch  kein  System,  weshalb  sie 
gerade  so  gebaut  wurden^  aufweisen,  sind:  die  jetzt  nur  noch  wenig  in  Gebrauch 
sich  befindende  Bantuli  oder  Ii  ante  genannte  F.  mit  acht  Tonlöchern,  dann  die 
Alghotah  geheissene,  ein  Flageole t  mit  sieben  Tonlöchern,  und  die  Bilancojel 
(s.  d.)  genannte.  Ausser  Indien  haben  besonders  die  Hebräer  diese  Instrument- 
gattung gepflegt.  Sie  hatten  nach  einem  bestimmten  System  geschaffene  ver- 
schiedene Arten  der  F.,  die  zugleich  über  die  Anwendung  derselben  Aufschluss 
gaben:  Männer-,  Knaben-  und  Jungfernf.n.  Siehe  Hebräische  Musik. 
Im  Abendlande  hat  die  F.  a  bec  in  der  Kunst  gar  keine  Bedeutung  mehr,  nur  als 
Spielzeug  für  Kinder  hat  sie  sich  erhalten.  —  Ueber  die  Orgelstimmen,  welche 
die  Klänge  dieser  F.n  nachahmen  sollten,  s.  Bloch  flöte,  Dolz  flöte  u.  s.  w. 

C.  B. 

Flötenbags  oder  Bassflöte  (ital.  Flautone)  nannte  man  im  17.  Jahrhundert 
eine  Querflöte  so  wie  eine  Flöte  &  bec  (s.  d.)  oder  Flachflöte;  letzterer  Tonreich 
ging  von  F  bis  d1.  Diese  Flöte  wurde  ihrer  Grösse  wegen,  und  um  der  rechten 
Handveine  bequeme  Lage  zu  geben,  wie  der  Fagott  (s.  d.),  vermittelst  einer  ge- 
krümmten Röhre  angeblasen.  Die  Neuzeit  kennt  dies  Tonwerkzeug  wie  die  gleich- 
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benannte  Querflöte  (s.  Flöte)  nicht.  —  In  der  Orgel  nennt  man  ein  Register,  das 
dies  Blasinstrument  nachahmen  soll,  ebenfalls  F.  oder  Bass flöte.  Dies  Register 
wird  5  metrig,  häufiger  l,25raetrig  aus  Holz,  bald  offen,  bald  gedeckt  gebaut  und 
im  Pedal  geführt.  Dasselbe  heute  noch  zu  disponiren,  ist  nicht  zu  empfohlen,  da 
es,  schwach  erklingend,  nichts  zur  Klarheit  der  Basstöne  beizutragen  vermag,  son- 
dern bei  vollem  Werke  gänzlich  verschwindet,  bei  schwacher  Registrirung  aber 
leicht  harmonische  Klangübel  hervorbringen  kann.  0. 

Flöten  pfeifen  als  Gesammtheit  aller  Flötenstimmen  in  der  Orgel,  s.  Flöte  n- 
werk. 

Flötenstimme  nennt  man  eine  durch  mehrere  Octaven  gehende  Orgelstimme, 
deren  Pfeifen  auf  einer  Windlade  stehen.  Alle  Pfeifen  dieser  Stimme  erhalten 
gleiche  Construktion  und  Intonation.  Die  Construktion  derselben  ist  darin  eigen- 
artig,  dass  alle  Pfeifen  unter  dem  Labium  (s.  d.),  über  dem  Kerne  (s.  d.)  einen 
Aufschnitt  (b.  d.)  haben,  durch  welchen  der  Wind  in  die  Schallröhre  gelangt. 

0. 

Flötenuhr  ist  der  Name  eines  Spieluhrwerks  mit  Flötenregistern.  Der  Erfin- 
dung dieses  mechanischen  Apparates  um  1779  ging  die  Harfenuhr  um  ein  Jahr- 
hundert voran,  deren  viele  Mängel,  wozu  häufige  Verstimmung  zählte,  erst  auf  die 
Construktion  der  F.  führten,  welche  auch  das  Feld  behauptete.  In  der  ersten  Ge- 
stalt bestand  die  F.  einfach  aus  einer  gedeckten  Flötenstimme  mit  hölzernem  Pfei- 
fenwerk; später  jedoch  kam,  um  den  musikalischen  Ausdruck  zu  variiren  und  zu 
beleben,  noch  ein  offenes  Flötenregister  von  verschiedener  Grösse,  dem  Principal- 
werke  einer  Orgel  ähnlich,  hinzu.  Der  Mechanismus  selbst  besteht,  wie  bei  der 
Drehorgel,  aus  einer  Walze,  welche  durch  eingeschlagene  Stifte  die  Ventile  der 
Pfeifen  öffnet  und  entweder  durch  eine  Federkraft  oder  durch  ein  Gewicht  mit 
den  Blasbälgen  zugleich  in  Bewegung  gesetzt  wird. 

Flötenwerk  nennt  man  dieFlötenstimmen  (s.d.)  einer  Orgel  als  Gesammt- 
heit. Auch  findet  sich  diese  Benennung  für  eine  Orgelabtheilung,  in  der  nur  Flö- 
tenstimmen vorhanden  sind,  oder  für  ein  nur  mit  Flötenstimmen  versehenes  Po- 
sitiv (s.  d.),  oder  endlich  für  ein  durch  Drehung  einer  Walze  mittels  Kurbel  oder 
Uhrwerkzeug  behandeltes  Tonwerkzeug,  was  nur  Flötenstimmen  enthält.  Letzteres 
wird  häufiger  Flöten  uhr  (s.  d.)  genannt.  0. 

Flopertns  oder  Flobertns,  gelehrter  Mönch  und  Scholastiker  zu  St.  Mathias 
bei  Trier,  gestorben  um  985,  hat  ein  Buch,  betitelt:  »De  compositum  monochordia 
geschrieben. 

Floquet,  Etienne  Joseph,  beliebter  französischer  Operncomponist,  geboren 
am  25.  Novbr.  1750  zu  Aix  in  der  Provence,  erhielt  als  Chorknabe  an  derMaitrise 
der  Kirche  St.  Sauveur  den  üblichen  Musikunterricht  und  zwar  mit  solchem  Er- 
folge, dass  eine  von  ihm  im  11.  Lebensjahre  geschriebene  Motette  Aufsehen  er- 
regte. Seit  1769  in  Paris,  trat  er  ausserordentlich  glücklich  1773  mit  der  Musik 
zu  dem  Ballet  »L'union  de  Vamour  et  des  orfe«,  weniger  erfolgreich  jedoch  1774  mit 
der  Oper  »Äzolan«.  hervor.  Von  dem  Verlangen  getrieben,  sein  reiches  und  bereits 
anerkanntes  Talent  gründlicher  auszubilden,  als  dies  bisher  geschehen  war,  ging  er 
nach  Italien  und  übergab  sich  zunächst  der  Leitung  Sala's  in  Neapel,  sodann  der 
des  Padre  Martini  in  Bologna  und  wurde,  als  er  dort  ein  Bewunderung  erregen- 
des Te  deum  für  zwei  Chöre  und  zwei  Orchester  geschrieben  hatte,  zum  Mitgliede 
der  philharmonischen  Akademie  ernannt.  Er  kehrte  1777  nach  Paris  zurück,  wo 
er  ein  Jahr  später  seine  Oper  »Helle«  aufführte,  die  jedoch  schnell  wieder  ver- 
schwand, welche  Scharte  er  durch  den  »Seigneur  bien  faisant*  auswetzte,  dessen 
Frische  und  Natürlichkeit  allgemein  ansprach.  Nun  folgte  bis  1781  eine  Oper 
nach  der  anderen  von  ihm:  »La  nouvelle  Omphale«,  »La  Oinquantaine*,  »Bathille 
et  Theodore*  und  dadurch  kühn  gemacht,  reichte  er  seine  »Alcestea  ein.  welche  je- 
doch die  naheliegende  Vergleichung  mit  Gluck's  gleichnamigem  Meisterwerk  nicht 
bestand  und  sofort  nach  der  Probe  ihm  zurückgeschickt  wurde.  Diese  bittere  Er- 
fahrung, nach  anderen  Nachrichten  ein  ausschweifendes  Leben,  beschleunigte  sei- 
nen frühzeitigen  Tod,  der  am  10.  Mai  1785  zu  Paris  erfolgte. 
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Flor,  Christian,  berühmter  deutscher  Orgelspieler  und  Componist,  als  Or- 
ganist an  der  Johannes-  und  Lambertskirche  zu  Lüneburg  angestellt,  starb  im  J. 
1692  daselbst.  Von  ihm  haben  sich  erhalten:  mehrere  fünfstimmige  Hochzeit sge- 
siinge  mit  Begleitung  von  zwei  Violinen  und  einem  Basso  cont,  (Hamburg,  1656) 
und  der  Choral  »Auf  meinen  lieben  Gott«,  mit  umgekehrtem  Contrapunkt  fürs 
Ciavier  gesetzt  (Hamburg,  1692),  dessen  Melodie  jedoch  älteren  Ursprungs  ist. 
Am  bekanntesten  wurden  von  F.  seine  zwei  Theile  Melodien  zu  Johann  Rist's  »mu- 
sikalischem Seelenparadiese«,  (Lüneburg,  1660  und  1662).  Ausser  den  bisher  im 
Choral  üblichen  Tonarten  Bind  in  diesem  Werke  auch  Es-,  As-,  E-  und  2Z"-dur, 
Bowie  F-,  B-,  Des-  und  JV*-moU  vertreten.  Ungewöhnlich  und  störend  aber  ist 
besonders  der  häufige  Wechsel  der  Taktarten,  deren  er  alle  möglichen  anwandte. 
Er  räth  in  seiner  von  Rist  in  der  Vorrede  des  zweiten  Theils  vorgesetzten  Ver- 
theidigungsschrift:  »Dem  die  Abwechselung  des  Taktes  nicht  gefällt,  der  mache 
lauter  Choralnoten  davor«  und  ist  auch  der  Meinung,  dass  seine  Melodien  nicht 
zu  schwer  wären,  »es  möchte  denn  einer  sein,  der  nicht  gewohnt,  sich  der  Chro- 
matischen recht  zu  gebrauchen«.  Wenngleich  nun  F.  bei  einigen  seiner  "Melodien  sich 
auch  in  den  alten  Kirchentonarten  gehalten  hat,  so  ist  doch  nur  eine  der  164  Choral- 
weisen, nämlich  die  zu  dem  Text  »Recht  wunderbarlich  ward  gebauet«  (d  b  agfis 
d  gfis  g g)  in  den  allgemeinen  kirchlichen  Gebrauch  gekommen.  —  Johann  Georg 
F.,  wahrscheinlich  ein  Nachkomme  des  vorhergenannten  F.,  war  im  J.  1720  Orga- 
nist an  derselben  Kirche.  Vgl.  Mattheson's  Anhang  zu  Niedten's  Mus.-Handl.  zur 
Variat.  deB  G.  B.  8.  192.  t 

Florencio,  Francisco  Agostino,  spanischer  Musikgelehrter,  der  in  der 
letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  in  Madrid  lebte,  hat  veröffentlicht:  »Orota- 
logia,  o  cilucia  de  las  Castanuelas  etc.«  (Madrid,  1792). 

Florentins  (Florenzio),  gelehrter  italienischer  Priester  und  Musikschrift- 
steller  aus  dem  15.  Jahrhunderte,  schrieb  kurz  vor  dem  J.  1492  einen MuBiktraktat 
in  3  Büchern,  die  wieder  in  mehrere  Kapitel  abgetheilt  sind.  Dieser  Traktat  führt 
den  Titel:  *Florentii  Musici  Sacerdotisque  ad  illustrissimum  et  amplissimum  Domi- 
num et  D.  Ascanium  Martam  SF  (Sforziam)  Uber  musices  incipiU  und  handelt  im 
Wesentlichen:  De  laudibus,  vir  tute,  utilitate  et  effectu  musices.  —  Quid  rit  musica, 
undcque  dicatur. —  De  tribus  musices  generibus. —  Quid  vox,  undeque  dicatur  et  quot 
ejus  species.  —  Quomodo  in  manu  musices  litteris  vocesque  ordinantur.  —  De  mu- 
tationibu*.  —  De  signis  acumen  gravitatemque  signißcantibus  et  eorum  officio.  — 
—  Quare  in  bfa  —  mi  non  fit  commutatio.  —  De  modis.  —  De  cognoscendi*  An- 
tiphon is  et  aliis  cantibus  ecclesiasticis.  —  De  modo  figurando  notulas.  —  De  conjun- 
ctis.  —  De  compositione.  —  De  neuma  et  cadentio.  —  De  cantu  figurato  etc.  Das 
Manuscript  ist  elegant  auf  95  Pergamentblätter  in  Folio  geschrieben,  das  Titel- 
blatt sehr  zierlich  ausgemalt  und  mit  kleinen  Figuren  aus  der  Schule  des  Leonardo 
da  Vinci  umgeben,  wovon  eine  das  Portrait  des  berühmten  Malers,  der  sich  damals 
in  Mailand  aufhielt,  enthält,  die  Noten,  die  Guidoni'sche  Hand  und  andere  in  der 
Schrift  vorkommende  musikalische  Zeichen  sind  fast  durchgehends  vergoldet.  Das 
Manuscript  befand  sich  noch  im  J.  1823  in  der  Bibliothek  des  Marchese  Gian 
Giacomo  Trivulizio  zu  Mailand.  M — s. 

Florez  ,  Enriquez,  spanischer  Gelehrter,  geboren  1701  zu  Valladolid,  ge- 
storben 1773  zu  Madrid,  gab  (1747  bis  1770)  eine  umfangreiche,  28  Bände  starke 
Kirchengeschichte  heraus  (der  letzte  Band  erschien  nach  seinem  Tode),  in  deren 
drittem  Bande,  von  Seite  360  an,  er  Nachrichten  über  die  gottesdienstliche  Musik 
in  Spanien  unter  der  Ueberschrift  »De  antiqua  missa  hispanica  seu  officio  mozara- 
bico  giebt.  t 

Florian!,  Christoforo,  italienischer  Kirchencomponist,  geboren  zu  Ancona 
im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts,  gab  fünf-  und  sechsstimmige  Tsalmi  vesperüni 
und  zwei  Theile  Messen,  von  denen  der  erste  Theil  4-,  5-  und  6  stimmige,  und  der 
zweite  8  stimmige  enthält,  heraus.  t 

Florido,  Francesco,  italienischer  Kirchencomponist,  lebte  um  die  Mitte  des 
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17.  Jahrhunderts  als  Kapellmeister  an  San  Giovanni  in  Laterano  zu  Rom  und  hat 
in  der  Zeit  von  1647  bis  1664  zu  Venedig  verschiedene  Sammlungen  Motetten, 
Offertorien,  zwei  Salve  regina  und  Litaneien  veröffentlicht. 

Floridas  (Ist.)  s.  Fleurtis. 

Flor i Mo,  Carlo,  italienischer  Componist  aus  der  romischen  Schule,  der  zu 
Anfange  des  17.  Jahrhunderts  zu  Eom  lebte  und  ein  Buch  fünfstimmiger  Madri- 
gale  (Rom,  1616)  veröffentlicht  hat. 

Florimo,  Francesco,  italienischer  Componist  und  Musikgelehrter,  geboren 
1806  zu  San  Giorgio  di  Polistina  im  Neapolitanischen,  erhielt  seine  gründliche 
musikalische  Ausbildung  seit  1818  bei  Tritto,  Zingarelli,  Elia  und  Furno  auf  der 
königl.  Musikschule  zu  Neapel.  Seinen  gelehrten  Neigungen  zusagend,  wurde,  er 
1826  zum  Bibliothekar  der  Musikschule  San  Pietro  in  Majella  zu  Neapel  ernannt, 
woselbst  in  der  grössten  Unordnung  zahlreiche  Schätze  der  Musikliteratur  aufge- 
häuft lagen,  welche  durch  ihn  geordnet  und  dem  Gebrauche  zugänglich  wurden. 
Eine  Frucht  dieser  Beschäftigung  war  die  Sammlung  und  Herausgabe  vieler  Hefte 
von  Canzonetten  und  süditalieni sehen  Volksliedern  älterer  und  neuerer  Zeit.  Von 
F.'s  eigenen  Compositionen  sind  Sinfonien,  Ouvertüren,  Ca  n  taten,  Kirchen  stücke, 
Canzonetten  und  Romanzen  zu  nennen.  Eine  Sammlung  kleiner,  zum  Theil  in  der 
That  reizender  Gesangatücke  mit  Pianofortebegleitung,  unter  dem  Titel  *Ore  mit- 
eicali*  und  eine  von  ihm  verfasstc  grössere  Gesangschule  haben  seinen  Namen 
auch  über  die  Gränzen  seines  Vaterlands  hinaus  vortheilhaft  bekannt  gemacht.  — 
Unter  gleichem  Namen  wird  auch  nooh  ein  älterer  italienischer  Tonsetzer,  Gio- 
vanni Andrea  F.,  genannt,  der  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  Servitermönch 
und  Kirchenkapellmeister  zu  Bologna  war  und  1683  einige  Sammlungen  seiner 
geistlichen  Concerte  veröffentlicht  hat. 

Florio,  Giovanni,  italienischer  Contrapunktist  des  10.  Jahrhunderts,  von 
dessen  Arbeiten  handschriftlich  in  dor  königl.  Bibliothek  zu  München  »Missae  5 
et  6  vocum*  sich  finden.  Madrigale  von  ihm  enthält  die  Sammlung  »II  trionfo  di 
Dori*  (Venedig,  1596). 

Florio,  Pietro  Grassi,  italienischer  Flötist,  war  bis  zum  J.  1756  als  Flötist 
in  der  Dresdner  Hofkapelle  angestellt.  Des  Kriegs  wegen  entlassen,  ging  er  über 
Paris  nach  London,  wo  er  1795  im  grössten  Elend  starb.  —  Sein  Sohn  G.  F.,  hat 
sich  als  Reisegefährte  und  Günstling  der  Mara  auf  deren  Reisen  um  1803  fast  in 
ganz  Europa  bekannt  gemacht.  Derselbe  war  gleichfalls  Flötist  und  hat  auch  in 
der.  Com positiun  sich  versucht,  wovon  Quartettot  for  the  Flute,  bei  Broderip  in 
London  erschienen,  Duett»  for  the  Flute,  op.  3  und  4,  ebenda  bei  Clementi  heraus- 
gekommen, sowie  für  die  Mara  geschriebene  Arien  Zeugniss  ablegen.  Er  starb  um 
1810  in  London.  f 

Florlsset,  s.  B  illington. 

Florist o,  Ignazio,  italienischer  Operncomponist  aus  der  ersten  Hälfte  des 

18.  Jahrhunderts.  Labor  du  nennt  von  ihm  als  1738  aufgeführt,  die  Oper  »Arti- 
mene«. 

Florius,  Gregor,  Contrapunktist  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  von 
dessen  Arbeiten  sich  ein  Gesang  »Emma  carbuneuli  in  ornamento  aurietc.u  im  ersten 
Thcile  des  Lechner'schen  Motettenwerks  befindet  —  Ein  Namensgenosse,  Jacob 
F.,  lebte  als  Musiker  zu  München  und  hat  nach  der  Bibl.  cltus.  des  Draudius 
vCantiones  »acrae  quinque  vocum  etc.*  (Löwen,  1573)  veröffentlicht.  Unter  dem 
Namen  Floris  kennt  man  von  ihm  aus  demselben  Jahre  und  demselben  Druckorte: 
•Modulorum  aliquot  tum  tacrorum  quam  profanorum  cum  tribws  voeibve  Uber  unut.u 

FloronI,  italienischer  Componist ,  der  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  in 
Mailand  lebte.  Reichardt,  der  von  seiner  italienischen  Reise  eine  achtstimmige 
Messe  desselben  mitbrachte,  erwähnt  seiner  in  der  BerL  musikalischen  Monats- 
schrift 8.  68. 

Florschlltz,  Eucharius,  rühmlichst  bekannter  deutscher  Componist,  geboren 
1757  zu  Lauter  bei  Coburg,  trieb  frühzeitig  Ciavier-  und  OrgelBpiel,  componirte 
nicht  lange  darauf  fleissig,  namentlich  für  Violine  und  Flöte  und  zählte  bereits  um 
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1780  zu  den  beliebtesten  Instrumentalcomponisten  jener  Zeit.  Ein  Versuch,  als 
Öperncomponist  ebenfalls  zu  gefallen,  misslang;  seine  Operette  »der  Richter  und 
die  Gärtnerin«,  1792  in  Lübeck  aufgeführt,  hatte  keinen  bleibenden  Erfolg,  und 
F.  beschränkte  sich  in  der  Folge  neben  instrumentalen  Arbeiten  mit  um  so  grösserem 
Glück  auf  die  Composition  kleinerer  Gesangstücke  für  Kirche  und  Haus.  Er  war 
mittlerweile  Organist  an  der  Jacobskirche  in  Rostock  geworden  und  starb  als  solcher 
1820.  —  Von  seinen  im  Druck  erschienenen  Compositionen  sind  die  Ciavierstücke 
und  unter  diesen  besonders  Fugen  und  vierhändige  Sonaten  beachtungswerth; 
seine  Duette  und  Trios  für  Violine  und  Flöte  blieben  Manuscript.  Unter  den 
Kirchen  stücken  wurde  die  Bearbeitung  des  Klopstock'schen  »Auferstehen ,  ja  auf- 
ersteh 'not  sehr  gelobt  und  von  seinen  Liedern  ist  das  oft  variirte  »Zu  Steffen  sprach 
im  Traumeel  sogar  berühmt  geworden. 

Flotho  —  Coder  Flothoton,  s.  Flatterton. 

Flotow,  Friedrich  Freiherr  von,  berühmter  deutscher  Öperncomponist, 
wurde  am  27.  April  1812  auf  dem  seiner  Familie  gehörigen  Rittergute  Rentendorf 
im  Grossherzogthum  Mecklenburg  geboren.  Sein  Vater,  ein  gewesener  preussischer 
Rittmeister,  liess  den  Sohn  aufs  Sorgfältigste  erziehen  und  wissenschaftlich  wie 
musikalisch  trefflich  ausbilden,  damit  derselbe,  wohl  vorbereitet  in  die  diplomatische 
'  Laufbahn  treten  könnte.  Auf  Reisen  in  Begleitung  des  VaterB  sah  F.  1827  Paris, 
und  das  dortige  musikalische  Leben  machte  einen  so  tiefen  Eindruck  auf  ihn,  dass 
er  deuselben  bat  und  schliesslich  auch  bewog,  ihn  in  Paris  die  Tonkunst  studiren 
zu  lassen.  Er  trieb  nun  aufs  Eifrigste  und  Erfolgreichste  Clavierspiel,  Gesang- 
studium und  Musiktheorie,  letztere  bei  Reicha.  Seinen  weiteren  Aufenthalt  in 
Paris  unterbrach  die  Julirevolution  von  1880,  und  er  kehrte  nach  Hause  zurück, 
wo  er  seine  ersten  selbstständigen  Werke,  meist  im  Kammermusikstyl,  schrieb  und 
dieselben  auch  überaus  freundlich  aufgenommen  sah.  Aussicht  auf  Ruhm  winkte 
ihm  jedoch  nur,  wie  er  wohl  einsah,  "auf  der  Bühne,  und  um  als  Öperncomponist 
auch  im  Vaterlande  anerkannt  zu  werden ,  bedurfte  er  der  Legitimation  von  Paris 
her.  Er  begab  sich  deshalb  mit  einigen  Partituren  abermals  dorthin,  vermochte 
aber  als  noch  gänzlich  unbekannter  Ausländer  keine  Aufführung  derselben  durch- 
zusetzen und  musste  sich  vorerst  damit  begnügen,  dieselben  auf  Privattheatern  der 
Aristokratie  dargestellt  zu  sehen.  Auf  solche  Art  kamen  sein  Erstlingswerk  »Pierre 
et  Catherine*,  dessen  Textbuch  auch  schon  Adam  componirt  hatte,  und  in  weiterer 
Folge  »Rob  Roy*  und  »La  (luchesse  de  G-uise*  zur  Aufführung.  Erstgenannte  Oper 
fand  auch  bald  darauf  in  Ludwigslust  am  Mecklenburgischen  Hofe  beifällige  Auf- 
nahme; eine  andere  Jugendoper  F.'s  »die  Bergknappen«,  auf  den  bekannten  Text 
von  Theod  Körner  componirt,  scheint  jedoch  liegen  geblieben  zu  sein.  Die  Frische 
der  Melodien  und  der  anmuthig-heitere  Sinn,  der  Bich  in  allen  genannten  Werken 
aussprach,  erweckten  in  den  hohen  Kreisen  solche  Theilnahme,  dass  ihm  1838  der 
Direktor  des  neu  entstandenen  Thedtre  de  la  Renaissance  die  Composition  der 
Genreoper  von  Cogniard  »Le  naufrage  de  la  Miduse*  übertrug,  deren  erster  Akt 
von  Piloty  bereits  componirt  war,  so  dass  F.  noch  die  Musik  für  die  folgenden  drei 
Akte  übrig  blieb.  Dieses  1839  mit  dem  lebhaftesten  Beifall  aufgenommene  Werk 
erlebte  in  Jahresfrist  54  Aufführungen  an  jener  Bühne  und  machte  F.s  Namen 
mit  einem  Schlage  vortheilhaft  bekannt.  Von  Friedrich  in's  Deutsche  übersetzt, 
sollte  diese  Oper  in  Hamburg  gegeben  werden,  als  der  grosse  Brand  daselbst  1842 
dies  Vorhaben  vereitelte  und  Buch  sowohl  wie  Partitur  zugleich  vernichtete.  F. 
hat  später  dieselbe  neu  componirt  und  unter  dem  Titel  »die  Matrosen«  zu  Weih- 
nachten 1845  in  Hamburg  zur  Aufführung  gebracht,  von  wo  aus  sie  auf  mehrere 
andere  deutsche  Bühnen  überging.  In  der  Zwischenzeit  aber  hatte  der  schnell 
emporgekommene  deutsche  Componist  in  Paris  schon  mehrere  andere  Werke  her- 
ausgebracht, zunächst  *Le  forestier«,  Text  von  Saint-Georges,  1847  in  Wien  unter 
dem  Namen  »der  Förster«,  1848  in  London  als  »Leoline«  und  in  einer  Umarbeitung 
für  die  Grosse  Oper  in  Paris  1846  abermals  als  »Vdme  en  peine*  mit  vielem  Beifall 
gegeben.  Hierauf  folgte  in  der  Pariser  Opera  comique,  deren  Pforten  sonst  so 
schwer  sich  dem  Ausländer  öffnen,  am  1.  December  1843  »Vesclave  de  Comoens«  und 
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dieser  komischen  Oper  zunächst,  in  Gemeinschaft  mit  Friedr.  Burgmüller  und 
Deldevez  componirt,  das  Ballet  *Lady  Harriet*,  dessen  8 toff  Friedrich  später  für 
das  Textbuch  der  berühmt  gewordenen  Oper  »Martha«  benutzte.   Friedrich  war 
auch  der  Dichter  des  »Alessandro  Stradella«,  der  in  Paris  mit  F.'s  Musik  allgemeine 
Anerkennung  fand,  am  30.  Decbr.  1844  bereits  in  Hamburg  erschien,  um  über  alle 
Bühnen  Deutschlands  zu  gehen  und  auch  in  seinem  Vaterlande  den  grossen  Ruhm 
und  die  Popularität  seines  Componisten  fest  zu  begründen.  Von  nun  an  durfte  F. 
auf  gesicherter  Basis  es  wagen ,  von  der  Heimath  aus  seine  Opern  in  die  Welt  zu 
führen,  und  dass  ihm  dies  gelang,  bezeugt  bereits  die  folgende:  »Martha,  oder  der 
Mägdemarkt  von  Richmond«,  welcher,  nachdem  sie  zuerst  in  Wien  am  25.  Novbr. 
1847  gegeben  worden  war,  ein  jubelnder  Empfang  auf  allen  Gesangbühnen  der 
Erde  zu  Theil  wurde  und  die  ihren  fast  unerhörten  Erfolg  beim  Publikum  aller 
Zonen  noch  heutigen  Tages  behauptet.  Während  der  Revolutionszeit  von  1848 
und  1849,  die  er  auf  seinem  Familiengute  in  Mecklenburg  in  Zurückgezogenheit 
verlebte,  schien  F.  mit  musikalischen  Arbeiten  zu  feiern,  denn  erst  am  19.  Novbr. 
1850  erschien  er  wieder  mit  einer  Oper,  diesmal  im  königl.  Opernhause  zu  Berlin, 
welche  »die  Grossfürstin«  betitelt  war  und  Charlotte  Birch-Pfeiffer  zur  Textver- 
fasserin hatte.   Eine  grössere  Verbreitung  hat  dieses,  viele  anrauthige  Züge  auf- 
weisende Werk,  hauptsächlich  wohl  seines  specifisch  preussischen  Colorits  wegen, 
nicht  gefunden.  Einen  den  vorangegangenen  Hauptwerken  näher  kommenden  Er- 
folg errang  überhaupt  zunächst  nur  noch  1853  die  romantische  Oper  »Indra«,  Text 
von  Gust.  zu  Putlitz,  während  »Rübezahl«  (1854),  »Hilda«  (1855)  und  »Albin« 
(1856),  letzterer  auch  als  »Müller  von  Meran«  aufgeführt,  beinahe  spurlos  vorüber- 
gingen und  in  der  That  nach  keiner  Seite  hin  einen  Fortschritt  des  begabten 
Schöpfers  der  »Marthaa  aufweisen.  Im  J.  1856  wurde  F.  von  seinem  Landesherrn 
zum  Intendanten  der  Hofmusik  und  des  Hoftheaters  in  Schwerin  ernannt  und 
stand  diesem  Amte  sehr  umsichtig  und  geschickt  bis  zu  Anfang  des  Jahres  1863 
vor,  zu  welcher  Zeit  er  nach  Paris  übersiedelte,  um  nochmals  von  dort  aus  und 
zwar  wiederum  mit  grossem  Glück  die  Opernbühnen  zu  beziehen.  Während  seiner 
Amtsperiode  in  Schwerin  hat  er  Gelegenheitscompositionen,  aus  denen  u.A.eine  sehr 
effectvolle  Jubelouvertüre  und  ein  Fackeltanz  hervorragen,  ferner  die  hübsche  und 
charakteristische  Musik  zu  der  Dingelstedt'schen  Bearbeitung  von  Shakespeare's 
»Wintermärchen«  und  endlich  die  kleine  Buffooper  »La  veuve  Grapim  geschaffen. 
Die  letztgenannte  war  für  das  Theater  seines  Freundes  Offenbach  in  Paris  bestimmt 
und  wurde  auch  daselbst  1859  mit  Beifall,  an  einigen  Bühnen  Deutschlands  da- 
gegen ohne  Erfolg  gegeben.    Dasjenige  Werk  aber,  das  nochmals  den  Ruhm  des 
Componisten  der  »Martha«,  vorzüglich  im  Auslande,  lebhaft  auffrischte,  war  die  1869 
von  der  Pariser  Opera  comique  zuerst  aufgeführte  Oper  »rombre*,  welche  an  ihrer 
Geburtsstätte  ungeheuren  Beifall  fand  und  mit  unvermindertem  Erfolge  auf  die 
Opernbühnen  Frankreichs,  Belgiens,  Spaniens  und  Italiens  überging.  Nur  Deutsch- 
land hat  sich  bis  jetzt  auch  dieser  Partitur  F.'s  gegenüber  zurückhaltend  gezeigt; 
auf  den  wenigen  Theatern,  die  sie  unter  dem  Namen  »Sein  Schatten«  aufführten, 
hat  sich  diese  Oper  nicht  zu  halten  vermocht.  Sie  erfordert  allerdings  Sänger  und 
Schauspieler  ersten  Ranges,  wie  sie  auf  deutschen  Bühnen  kaum  noch  angetroffen 
werden.    F.  selbst  lebt  seit  1868  auf  einem  ihm  gehörigen  Landbesitzthum  bei 
Wien  und  nimmt  im  Winter  einen  bald  längeren,  bald  kürzeren  Aufenthalt  in  Wien 
oder  Paris.  —  F.  hat  die  heitere  Kunst  mit  reicher  Begabung,  grossem  Talent 
und  hervorragendem  Geschick  cultivirt.    Seine  Opern  zeichnen  sich  aus  durch 
üppige  melodische  Erfindung,  gewählte  Harmonie,  Fluss,  scharfen  Rhythmus,  ferner 
durch  überaus  gefallige  und  anmuthige  Formen  und  durch  pikante  Instrumentation. 
Wenn  man  diese  Vorzüge,  die  F.  im  seltenen  Masse  besitzt,  auch  freudig  anerkennen 
darf,  so  muss  doch  zugegeben  werden,  dass  seinen  Schöpfungen  die  tiefere  Wahr- 
heit abgeht  und  dass  die  immer  schimmernde  und  glänzende  Oberfläche  auf  die 
Dauer  keinen  Ersatz  für  diesen  Hauptmangel  bietet.  Damit  hängt  zusammen,  dass 
seine  Musik  überwiegend  mehr  französisch  gefallsüchtig  und  effektvoll  als  deutsch 
gründlich  und  zurückhaltend  ist.  Je  weniger  aber  die  lyrische  und  komische  Oper 
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in  Deutschland  seit  Kreutzer  und  Lortzing  hervorragende  Tondichter  aufzuweisen 
hat,  um  so  mehr  muss  F.  als  Hauptvertreter  dieser  Bichtung  anerkannt  und  ge- 
schätzt werden,  und  in  den  grossen  und  allgemeinen  Beifall,  den  er  sich  bei  allen 
Nationen  errungen  hat,  darf  auch  unverhohlener  als  es  bis  jetzt  geschehen  ist,  die 
Kunstkritik  mit  einstimmen.  —  Ausser  den  schon  genannten  Opern  und  Gelegen- 
heitswerken hat  F.  noch  Ouvertüren,  Ciaviertrios,  Duos  für  Pianoforte  und  Violon- 
cello (letztere  mit  Offenbach  gemeinschaftlich),  Lieder  und  Romanzen,  von  denen 
jedoch  nur  einige  der  letzteren  weitere  Verbreitung  gefunden  haben,  geschaffen. 

Flotwell«  Cölestin  Christian,  musikkundiger  deutscher  Geistlicher,  ge- 
boren gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  zu  Königsberg  in  Preussen,  studirte  in 
Jena  und  wurde  in  seiner  Vaterstadt  um  1714  Magister  und  Dom-Diaconus,  als 
welcher  er  1759  starb.  Als  musikalischer  Schriftsteller  gilt  er,  weil  er  zwei  seiner 
Predigten,  die  von  genauer  Bekanntschaft  mit  musikalischen  Dingen  zeugen, 
veröffentlicht  hat,  die  eine,  am  Grabe  des  Cantors  Schwenckenberger  (1714)  ge- 
halten, die  andere,  betitelt:  »Ein  wohlgerührtes  Orgelwerk,  als  eine  Anreizung  zur 
Frucht  des  Geistes  u.  s.  w.«  (Königsberg,  1721).  Der  letzteren  gedenkt  Mattheson 
in  seiner  Ehrenpforte  mit  vieler  Wärme. 

Floyd,  John,  englischer  Tonkünstler,  war  aus  Wallis  gebürtig,  brachte  es 
zum  Baccalaureus  der  Musik  und  wurde  als  Kapellmeister  Heinrich's  VIII.  in 
London  angestellt.  Als  solcher  wallfahrt*  ite  er  nach  Jerusalem,  starb  jedoch  bald 
nach  seiner  Rückkehr  am  3.  April  1523  zu  London. 

Fludd,  Robert,  oder  Robertus  de  FluctibuB,  englischer  Mediciner  und 
Aich ynii. st.  geboren  zu  Milgate  in  der  Grafschaft  Kent  im  J.  1574  und  als  Arzt 
zu  Oxford  am  8.  Septbr.  1637  gestorben,  hat  in  sein  Buch:  »Historia  utriusque 
Cosmi«  (Oppenheim,  1617)  eine  Abhandlung,  betitelt:  »Templum  musices,  in  quo 
Musica  universalis  tonquam  in  speculo  conspicitur»  aufgenommen.  Walther  giebt 
in  seinem  Lexikon  einen  genaueren  Bericht  über  dies  Werk.  Vgl.  auch  Haickin* 
Hitt.  of  Music  V.  IV  p.  166—172.  t 

Flügel  oder  Clnvicymbel  (lat.:  Clavicytnbalum,  frans.:  Clavitsin  oder  Glarecin, 
ital.:  Cembalo  oder  Clavicembalo),  ist  der  Name  eines  in  seiner  Urform  jetzt  kaum 
noch  gekannten  Tasteninstruments,  dessen  mechanische  Bestandteile  meist  in  einem 
horizontal  ausgebreiteten,  auf  Füssen  ruhenden  Kasten  von  der  oberflächlichen 
Gestalt  eines  länglichen  rechtwinklichen  Dreiecks  sich  befanden;  die  Tastatur  war 
an  der  kleinsten  Schenkelseite  im  Kasten.  Die  Hypothenusenseite  des  Kastens 
wurde  gewöhnlich  nach  innen  etwas  ausgeschweift,  wodurch  die  obere  Flächen- 
gestalt des  Instruments  der  eines  ausgebreiteten  Vogelflügels  ähnlich  wurde,  nach 
welcher  Gestalt  denn  das  Instrument  auch  seinen  Namen  erhielt.  Dies  Tonwerk- 
zeug, das  am  meisten  ausgebildetste  einer  Instrumentgattung ,  die  einer  nur  ihr 
eigenen  Tonerregungsart  halber  merkwürdig  ist,  befindet  sich  jetzt,  wie  alle  andern 
Arten  dieser  Gattung,  z.  B.  Spinett  (s.  d.)  und  Virginal  (s.  d.),  ausserhalb  des 
Kunstgebrauchs.  Wie  man  im  Alterthum  die  Saiten  mittelst  eines  Piektrums 
(s.  d.)  zum  Erklingen  brachte,  so  wurden  die  Saiten  dieser  Instrumentgattung 
durch  kleine,  mittelst  Mechanik  regierte,  aus  Rabenkielen  geformte  Zungen,  die 
auf  Docken  (s.  d.)  sassen,  gerissen.  Dies  Instrument  ist  wahrscheinlich  in  der 
frühesten  Zeit,  wo  Tasteninstrumente  für  den  häuslichen  Gebrauch  Bedürfniss 
wurden,  construirt  worden,  und  man  nimmt  gewöhnlich  die  erste  Hälfte  des  16. 
Jahrhunderts  als  die  Erfindungszeit  desselben  an.  Da  Niemand  bekannt  geworden 
ist,  der  zuerst  einen  F.  gebaut  hat,  so  ist  anzunehmen,  dass  man  allgemein  durch 
das  damals  sehr  verbreitete  Cymbal  oder  Hackebrett  (s.d.)  allmälig  auf  die 
mechanische  Construktion  dieser  Instrumentgattung,  und  so  auch  auf  die  des  F.'s, 
kam.  Die  erste  Nachricht  von  einem  F.  giebt  eine  alte  Notiz,  welche  von  dem  be- 
rühmten Tonsetzer  Zarlino  (s.d.)  berichtet,  er  habe  ums  J.  1548  eine  Temperatur- 
Verbesserung  an  demselben  vorgenommen.  Der  F.  war  also  in  seiner  Grundein- 
richtung um  diese  Zeit  schon  Allgemeingut  und  scheint  bis  zu  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts fast  immer  gleich  gebaut  worden  zu  sein,  nur  dass  man  zuweilen  höchstens 
Temperaturverbesserungen  erstrebte.    Später  jedoch ,  besonders  im  Laufe  des  18. 
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Jahrhunderts,  hat  man,  um  den  steigenden  Kunstansprüchen  und  dem  Zeit- 
geschmacke Genüge  zu  thun,  vielfach  Verbesserungen  des  F. 's  vorgenommen;  von 
denen  die  bekanntesten  hier  aufgewiesen  seien.  Pichelbeck,  ein  Engländer,  wird 
als  der  erste  Verbesserer  des  F.'s  1724  genannt.  Seine  Verbesserung  bestand  je- 
doch nur  in  Zufügung  eines  Flöten-,  Trompeten-  und  Paukenzuges  zu  dem  sonst 
unveränderten  Tonwerkzeug.  DieBe  Zufügung  aber,  dem  damaligen  Zeitgeschmäcke 
besonders  entsprechend,  erregte  in  weiten  Kreisen  Aufmerksamkeit  und  fand  all- 
gemeine Anerkennung.  Mehr  das  Wesen  des  F.'s  berührend  war  die  Verbesserung 
durch  den  Orgelbauer  und  Instrumentfertiger  Wiklef,  welche  ums  J.  1740  be- 
kannt wurde.  Er  wandte  zu  seinem  F.  statt  der  Rabenkiele  kleine  Messingfedern 
an,  da  diese  dauerhafter  waren.  Diese  Verbesserung  scheint  jedoch  in  der  Folge 
ihrer  Klangfarbenbeeinflussung  halber  nicht  gepflegt  worden  zu  sein.  Bis  zum 
J.  1780  hin,  welche  Zeit  als  die  derBlüthe  dieses  Tonwerkzeugs  angesehen  werden 
kann,  scheint  fast  jeder  Instrumentbauer  von  einiger  Bedeutung  es  als  Nothwendig- 
keit  betrachtet  zu  haben,  seinem  Fabrikate  etwas  Besonderes  beizufügen,  und  die  • 
Annahme,  dass  eine  Unzahl  kleiner  Verschiedenheiten,  die  der  Allgemeinkenntniss 
verloren  gegangen  sind,  damals  bei  den  F.  an  der  Tagesordnung  war,  wird  durch 
die  hier  folgenden  allgemeiner  beachteten  F.einrichtungen  fast  zur  Gewissheit.  Im 
J.  1764  wurde  ein  F.  bewundert,  den  die  Gebrüder  Wagner  in  Schmiedefeld  mit 
einem  Pianozug  und  einem  Flötenregister  gebaut  hatten.  1768  baute  Pascal  Tas- 
quin  zu  Paris  F.,  in  denen  er  statt  Rabenkiele  Büflelhaut  verwandte,  um  dadurch 
einen  volleren  Ton  zu  erzielen.  Dies  Instrument  ist  unter  der  Benennung:  Olavecin 
a  peau  de  buffle  (s.  cL)  bekannt  geworden.  1770  erregte  M er cia,  ein  Mecha- 
niker zu  London,  mit  einem  F.,  der  Trompeten  und  Pauken  führte,  grosses  Auf- 
sehen. Alle  bisherigen  Verbesserungen  in  Bezug  auf  Tonzeugung,  Klangverschie- 
denheit und  sonstigen  Kliug-Klang  scheint  jedoch  der  Instrumentbauer  Milch- 
mayer  in  Mainz  einem  F.  einverleibt  zu  haben,  der  in  der  Zeit  von  1780  bis  1790 
bekannt  wurde.  Dieser  F.  besass  drei  Claviaturen  und  hatte  250  Veränderungen, 
worunter  auch  ein  Crescendo-  und  Decrescendozug.  Da  eine  Beschreibung  dieses 
F.'s  nicht  vorhanden,  es  aber  anzunehmen  ist,  dass  viele  der  Veränderungen  an 
demselben  damaligen  Kunstansprüchen  nachzukommen  gestrebt  haben  werden ,  so 
sei  wenigstens  einer  F.beschreibung  aus  jener  Zeit,  nämlich  Johann  Samuel  Hai« 
len'B  »Kunst  des  Orgelbaues«  (Brandenburg,  1789)  S.  179  Einiges  entnommen, 
was  einen  annähernden  Begriff  vom  damaligen  F.  giebt.  »Man  bezieht  den  F.  ge- 
meiniglich zwei-  oder  dreifach  (dreichörig) ;  die  zweifachen  geben  einen  Achtfuss- 
(2,5  Meter-),  die  dreifachen  zweimal  8-  (2,5)  und  einmal  4-Fusston  (1,25  Meterton). 
Die  vierfachen  beziehet  man  mit  zwei  achtfüssigen  und  zwei  vierfüssigen  Saiten, 
oder  man  wühlet  statt  der  einen  vierfüssigen  eine  sechzehnfüssige  (5-metrige)  be- 
sponnene  oder  glatte  Saite.  Dazu  sind  bisweilen  drei  Stege  (s.  d.)  da.  Wenn  sich 
das  Ciavier  auf-  oder  abwärts  verschieben  lässt,  so  sind  oben  und  unten  einige 
Chöre  Saiten  mehr,  als  Tasten  sind,  angebracht,  um  ein  Stück  transponiren  zu 
können,  da  denn  die  halbe  Docke  auf  der  Taste  ruht,  und  die  andere  Hälfte  fast 
bis  zur  Taste  reicht,  um  die  Tastatur  zu  verrücken,  ohne  die  Docken  zu  berühren. 
In  einem  solchen  Transponirflügel  ist  bisweilen  der  ganze  Ton  in  neun  Commata 
(s.  d.)  und  die  Transposition  auf  neun  Register  verändert.  Oft  sind  zwei  Clavia- 
turen zur  Bequemlichkeit  da,  indem  die  obere  Tastatur  unter  die  Vorderreihe  der 
Docken,  und  die  untere  Tastatur  die  übrigen  Reihen  eingreift.  Oft  bekommen 
einerlei  Saiten,  bei  einem  Claviere,  theils  Dockenanschläge  von  scharfem  Klange, 
welche  am  Vordersteg,  theils  weiter  davon  entfernte  Anschläge.  Unter  einigen  F.n 
werden  besondere  Pedalkörper  gestellt.  Am  F.  befinden  Bich  also  die  Docken,  deren 
Zungen,  die  Tuchdämpfer,  Rabenkiele  (oder  von  wälschen  Hühnern),  Borsten,  der 
Lautenzug  am  Stege,  den  die  Hand  verschiebt,  der  Harfenzug  am  Vorderstege.« 
Noch  wäre  dieser  Beschreibung  zuzufügen,  dass  der  Bezug  (s.  d.)  der  F.  aus  Me- 
tallsaiten  gefertigt  wurde,  die  theils  aus  Eisen,  theils  aus  Messing  geformt  waren 
und  selbst  besponnen  (s.d.)  wurden,  und  dass  die  Summe  derselben  gewöhnlich 
da»  Tonreich  vom  grossen  bis  zum  dreigestrichenen  f  beherrschte.  Aus  diesen  Aus- 
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lassungen  geht  auch  hervor,  das9  die  F.  in  damaliger  Zeit  Behr  verschiedenartig 
gebaut  wurden,  und  dass  ferner  die  Erfindungen  Wiklef  s  und  Tasquin's  keine  all- 
gemeine Anwendung  fanden;  letztere  Erfindung  war  vielleicht  gar  nicht  bekannter 
geworden,  wenigstens  scheint  dies  die  hier  zu  erwähnende  Verbesserung  zu  beweisen. 
Ein  gewisser  Hopkinson  erfand  1788  zu  Paris  die  Bekielung  der  F.  mit  Büffel- 
haut und  die  Anwendung  zarter  Messingfedern  statt  der  bisher  üblichen  Borsten, 
eine  Erfindung,  die,  wenn  sie  als  von  Tasquin  herrührend  bekannter  gewesen  wäre, 
niemals  Hopkinson  damals  hätte  einen  musikgeschichtlichen  Huf  verschaffen  können. 
Um  vollständig  zu  sein,  sei  noch  erwähnt,  dass  Oesterlein  in  Berlin  im  J.  1792 
F.  mit  ledernen  Tangenten  baute.  Diese  Verbesserung,  die  nur  als  eine  Nach- 
bildung der  Tasquin'schen  anzusehen  ist,  scheint  den  Beigen  der  F.verbesserungen 
beschlossen  zu  haben,  denn  schon  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  findet  man  dies 
Tonwerkzeug  nur  noch  sehr  selten  in  Gebrauch  und  jetzt  gehört  es  zu  den  grösst«  n 
Seltenheiten.  Ein  wohl  erhaltenes  Exemplar  dieser  Gattung  befindet  sich  noch  im 
Besitz  des  Königs  von  Sachsen ;  der  Graf  von  Sartiges  in  Frankreich  besitzt  einen 
italienischen  F.,  der  im  17.  Jahrhundert  gebaut  ist.  Das  älteste  Instrument  und 
besterhaltene  aber  scheint  das  der  Königin  von  England  zu  sein,  von  Antonio  Kaffo 
1523  zu  Venedig  gefertigt.  —  Das  gänzliche  Verschwinden  dieses  Tonwerkzeugs 
bewirkte  das  Pianoforte,  welches  seit  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  sich  andauernd 
unendlich  vieler  Verbesserungen  erfreute,  die  demselben  nach  und  nach  zu  einer 
mehr  den  Zeitanforderungen  entsprechenden  Tonzeugungsart  verhalfen.  Nur  die 
äussere  Form  des  F. 's  pflegt  man  auch  noch  in  der  Neuzeit,  damit  zur  Hervor- 
bringung der  tieferen  Töne  längere  Saiten  verwandt  werden  können ;  durch  solche 
wird  ein  markigerer  und  vollerer  Ton  erzielt,  als  durch  kürzere.  In  Bezug  auf  diese, 
gleichfalls  F.  genannten  modernen  Tonwerkzeuge  und  deren  inneren  Bau,  welcher 
sie  in  die  Gattung  der  Hammerclaviere  verweist,  s.  den  Artikel  Pianoforte. 

C.  Billert. 

Flügel  oder  FlUgelröhre  nennen  die  Fagottbläser  den  zwischen  den  Stiefel 
(s.  d.)  und  Et  (s.  d.)  genannten  Instrumenttheilen  befindlichen  Röhrenabschnitt, 
der  nach  dem  Stange  (s.  d)  geheissenen Fagottstück  zu  eine  etwas  über  diese  sich 
ausbreitende  Holzerweiterung  der  Röhre  besitzt,  in  der  sich  die  offenen  Tonlöcher, 
welche  durch  die  linke  Hand  behandelt  werden,  befinden.  Diese  Holzerweiterung 
scheint  um  deswillen  eine  Nothwendigkeit  zu  sein,  damit  die  durch  schiefe  Boh- 
rungen näher  beieinandergeführten  Oeffnungen  der  Tonlöcher,  deren  Struktur  des 
längeren  Weges  von  der  Schallröhre  ab  auch  enger  als  die  unmittelbar  in  diese 
gearbeiteten  Tonlocher  sein  müssen,  so  angeordnet  werden  können,  dass  sie  mittels 
der  Fingerspitzen  einer  Hand  bequem  zu  behandeln  sind.  Die  Wirkung  solcher 
Bohrungen  der  Tonlöclter  ist  in  dem  Artikel  Blasinstrumente  (Band  II,  S.37) 
eingehender  besprochen.  2. 

Flügel,  Ernst,  talentvoller  Tonkünstler,  geboren  um  1848,  lebt  in  Greifswald 
und  hat  ansprechende  Compositionen  veröffentlicht. 

Flügel,  Florian,  katholischer  Geistlicher  und  zugleich  sehr  geschickter  Me- 
chaniker, geboren  um  1760  zu  Martinsdorf  bei  Leitmeritz  in  Böhmen,  wo  sein 
Vater  Uhrmacher  war,  trat,  da  er  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt  war,  in  das 
Kapuzinerkloster  seiner  Vaterstadt.  Später  begab  er  sich  nach  Harpersdorf  bei 
Goldberg  in  Schlesien,  von  wo  aus  er  als  Rector  nach  Löwenberg  berufen  wurde. 
Diese  Stellung  gab  er,  um  wieder  zu  privatisiren ,  im  J.  1796  auf  und  starb  am 
28.  April  1824.  Das  vom  Vater  ihm  überkommene  mechanische  Talent  verwerthete 
er  vielfältig  zu  Experimenten  im  musikalischen  Instrumentenbau;  er  fertigte  ver- 
schiedene Tonwerkzeuge,  besonders  Orgeln  und  sehr  künstliche  Flötenuhren  an, 
von  welchen  letzteren  es  allgemein  hiess,  sie  gäben  den  englischen  und  Berliner 
Fabrikaten  damaliger  Zeit  nichts  nach.  Exemplare  seiner  mechanischen  Arbeiten 
finden  sich  noch  jetzt  in  der  Provinz  Schlesien  ziemlich  häufig  vor. 

Flügel,  Gustav,  trefflicher  musikalischer  Pädagog  und  hochbegabter,  ge- 
schickter Componist,  geboren  am  2.  Juli  1812  zu  Nienburg  an  der  Saale,  genoss 
den  ersten  praktischen  und  theoretischen  Unterricht  in  der  Musik  seit  1822  beim 
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Cantor  Thiele,  dem  Vater  des  ausgezeichneten  Berliner  Organisten,  zu  Altenburg 
bei  Bernburg,  in  welcher  letzteren  Stadt  er  bis  1827  das  Gymnasium  besuchte. 
Auf  Anrathen  derer,  die  sein  Btark  hervortretendes  musikalisches  Talent  zu  würdigen 
wussten,  bezog  er  hierauf  die  Musikschule  Friedr.  Schneider's  in  Dessau  und  studirte 
biB  1830  mit  Eifer  und  Erfolg  Harmonie  und  Composition.  In  den  nächsten  zehn 
Jahren  lebte  er  als  Musiklehrer  in  Nienburg,  Bernburg,  Cöthen,  Magdeburg  und 
Schönebeck  und  nahm  1840  in  gleicher  Eigenschaft  einen  dauernderen  Aufenthalt 
in  Stettin.  Ein  Kuf  als  Musiklehrer  am  evangelischen  Schullehrer- Seminar  führte 
ihn  1850  nach  Neuwied,  wo  er  sich  durch  seine  die  Tonkunst  fördernden  Be- 
strebungen so  auszeichnete,  dass  er  1856  den  Titel  eines  königl.  preussischen  Musik- 
direktors erhielt.    Seine  sehr  erfolgreiche  Thätigkeit  am  Rhein  gab  er  1859  auf, 
um  als  Cantor  und  Organist  der  Schlosskirche  nach  Stettin  zurückzukehren,  in 
welchem  Wirkungskreise  er  sich  noch  gegenwärtig  befindet.  —  P.'s  CompositionB- 
thätigkeit  war  eine  sehr  umfassende  und  eine  derartig  ernste  und  gediegene,  dass 
sie  sofort  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  sowie  das  Interesse  der  Kunstverständigen 
uaf  sich  zog.  Von  seinen  zahlreichen  im  Druck  erschienenen  Werken,  72  Opus- 
zahlen  umfassend  (fast  eben  so  viele  Arbeiten  finden  sich  nicht  näher  bezeichnet 
einzeln  oder  in  den  verschiedenartigsten  Sammlungen),  ragen  die  für  Pianoforte, 
Orgel  und  für  Chorgesang  neben  denen  rein  instruktiven  Charakters  als  besonders 
werthvoll  hervor.  Ueberhaupt  kennt  man  von  F.  eine  Concertouvertüre  in  G-moll 
für  Orchester,  ein  Streichquartett,  35  Hefte  für  Ciavier  (darunter  5  Sonaten),  6  für 
Orgel  neben  vielen  anderen  in  fremden  Sammlungen,  9  für  eine  8ingstimme  mit 
Clavierbegleitung,  sowie  einzeln  erschienene  Lieder,  viele  Qesänge  geistlichen  und 
weltlichen  Charakters  für  gemischten  und  für  Männerchor,  sowie  für  Schulzwecke. 
Ferner  erschien  von  ihm  ein  Choralbuch  unter  dem  Titel:  »Melodienbuch  zur  neuen 
Ausgabe  des  Bollhagen'schen  Gesangbuchs«  (8tettin,  1863)  und  für  den  Schul- 
gebrauch: »Leitfaden  für  den  Gesangunterricht  in  der  Volksschule«  (3.  Aufl.  Neu- 
wied, 1857)  und  »Gesangcursus  für  die  Oberklasse  höherer  Töchterschulen,  Leit- 
faden für  Gesangschülerinnen  mit  100  schriftlichen  Aufgaben«  (Leipzig).  Endlich 
hat  F.  für  verschiedene  musikalische  und  pädagogische  Blätter,  namentlich  für  die 
»Neue  Zeitschrift  für  Musik«  und  für  die  »Euterpe«  treuliche  Artikel  geschrieben. 
Flilgelharfe,  s.  Harfe. 

Flügelhorn  ist  der  Name  für  ein  modernes  Tonwerkzeug,  das  in  seiner  frühesten 
unter  dieser  Bezeichnung  bekannten  Gestaltung  als  Signalinstrument  des  Fussvolks 
Verwerthung  fand,  indem  die  Trompete,  das  aristokratische  Instrument  des  Mittel- 
aHers,  der  bevorzugteren  Krieger  abth  eilung,  der  Reiterei,  eigen  war.  Wenn  man 
nicht  eine  neue  Erfindung  dieser  Blechblasinstrumentart  mit  stark  konischer  Schall- 
röhre annehmen  will,  ist  die  Buccina  (s.  d.)  das  ursprüngliche  derartige  Signal- 
instrument; die  in  uns  sehr  naher  Zeit  noch  gebräuchliche  Form  des  Jagdhorns 
(s.  d.)  scheint  dies  fast  zu  beweisen.  Die  Schallröhre  des  F.'s  ist  der  des  Jagdhorns 
ganz  gleich,  nur  die  Biegung  derselben  ist  der  der  Trompete  entsprechend,  in  Folge 
dessen  dasselbe  leichter  zu  handhaben  ist.  Den  Namen  F.  erhielt  dies  Instrument 
deswegen,  weil  man  besonders  durch  die  Signale  desselben  die  Bewegung  der  Flü  gel 
einer  Heeresabtheilung  leitete.  Als  man  den  Musikcorps  der  Krieger  eine  mehr  der 
Kunst  entsprechende  Besetzung  (s.d.)  verlieh,  den  Reitern  nur  Blech-  und  dem 
Fussvolk  Holz-  und  Blechblasinstrumente,  und  zur  Melodieführung  auch  beim  Fuss- 
volk die  geeignetsten  Blechblasinstrumente  zu  vervollkommnen  sich  bestrebte,  be- 
mühte man  sich,  die  schon  beim  Horn  (s.  d.)  gemachten  Erfahrungen  auf  das  F. 
auszubreiten.  Siehe  Buglehorn,  Klappenhorn  und  Kenthorn.  Durch  diese 
Bemühungen  entstanden  in  den  dreissiger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  viele  Spiel- 
arten dieses  Tonwerkzeuges,  die  man  immer  mehr  durch  die  Benonnung  Gornet 
(■.  d.)  heraushob,  welche  Benennung  denn  in  neuester  Zeit  fast  allgemein  geworden 
ist.  Diese  erwähnten  Spielarten,  welche  hier  nur  in  so  fern  in  Betracht  kommen, 
als  sie  zuweilen  noch  mit  dem  Gattungsnamen  F.  belegt  werden,  theilen  sich  in 
zwei  Hauptgruppen,  in  die  des  französischen  und  die  des  deutschen  Fabrikats. 
Erstere  hat  eine  viel  weniger  konisch  gestaltete  Schallröhre  und  giebt  deshalb  die 
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Höhe  leicht  und  scharf,  führt  die  Ventile  (e.  d.)  fast  im  Mittelstück  und  einen 
nach  oben  gerichteten  Schallbecher.  Diese  Instrumentart  findet  sich  in  Deutsch« 
land  nicht  häufig  und  dann  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Gornet  ä  Piston  (s.  <L) 
oder  ä  cylindre  in  Gebrauch.  Das  deutsche  Fabrikat  hingegen  besitzt  noch  die 
ursprüngliche  Röhrenconstruktion  und  giebt  deshalb  die  Grund-  und  Natur- 
töne (s.  d.)  kräftig  und  voll,  hat  die  Ventile  dem  Mundstück  zunächst,  wodurch 
eine  grössere  Ausbildung  des  Schallwellen theils,  also  eine  bedeutendere  Tragweite 
des  Tons  bewirkt  wird,  und  besitzt  keine  Stürze  (s.  d.).  Für  dies  Fabrikat  ist 
der  Name  Cornet,  wie  schon  gesagt,  viel  mehr  in  Gebrauch,  als  der  F.,  und  wird 
dasselbe  mit  den  verschiedensten  Grundtönen  gefertigt,  wie  in  dem  entsprechenden 
Artikel  mitgetheilt  ist  Somit  würde  es  am  gerathensten  sein ,  die  Benennung  F. 
einzig  auf  die  Instrumente  dieser  Art  mit  undurchbrochener  Röhre ,  die  man  auch 
Signalhörner  (s.  d.)  nennt,  zu  beschränken.  Da  im  preuBsischen  Heere  Bich 
jedoch  solcher  Instrumente  auch  bei  kleineren  Heeresabtheilungen  stets  mehrere 
vorfinden  und  man  sich  auch  befleissigt,  dieselben  künstlerisch  zusammen  zu  ver- 
werthen,  indem  man  Bogenannte  mehrstimmige  Feldstücke  (s.  d.)  für  dieselben 
schreibt,  so  sei  hier  schliesslich  noch  deren  Tonreich  aufgezeichnet,  nämlich: 


C  Ufa 


C.  B. 


Flüssige,  tropfbar,  Körper  sind  bisher  niemals  zur  Tonerzeugung  in  der  Kunst 
benutzt  worden,  doch  hat  Werthheim  die  Verwendungsmöglichkeit  der  verschieden- 
sten dieser  Körper  nachgewiesen,  indem  er  mit  F.  gefüllte  Orgelpfeifen  durch  gleiche 
Mittel  tönend  erregte.  Dieser  Nachweis  lehrt,  dass  man  ein  Tonwerkzeug,  das  der 
Orgel  in  allen  Theilen  gleich  aus  Material,  auf  welches  ein  stetes  Verbleiben  im 
Wasser  keinen  Einfluss  übt,  gefertigt,  in  einen  tieferen  See  oder  Fluss  gestellt, 
durch  Mechanismus,  wie  diese,  gebrauchen  kann.  Es  darf  in  Verwunderung  setzen, 
dass  ein  reicher  Musikliebhaber  sich  nicht  schon  lange  ein  solches  Instrument  hat 
bauen  lassen  und  ist  zugleich  zu  bedauern,  da  ein  solches  Experiment  erst  beweisen 
würde,  ob  diese  Entdeckung  in  der  Kunst  von  Bedeutung  zu  werden  vermag  oder 
nicht.  2. 

FlOstergallerie  nennt  man  jeden  krummen  Gang,  von  dessen  coneaver  Wan- 
dung der  Schall  (ähnlich  wie  in  Rotunden)  so  fortgetragen  wird,  dass  auch  ganz 
leise  geflüsterte  Worte  noch  in  erheblicher  Entfernung  deutlich  vernehmbar  sind. 

Flöte  allemande  (franz.),  s.  Feldflöte.  -  Flute  d'omour,  s.  Flauto  ama- 
bile.  —  Flüte  douce,  s.  Flauto  dolee  und  Dolzflöte.  —  Alle  übrigen  mit 
Flüte  zusammengesetzten  Ausdrücke  findet  man  unter  Flauto  und  Flöte. 

Flntet,  s.  Galoubet. 

Flattoan  nannte  Abt  Vogler  eine  nach  seinen  Angaben  gefertigte  Labialstimme, 
die  fünfmetrig  in  der  Neu-Ruppiner  Orgel  zuerst  eine  8telle  erhielt.  Dieselbe  hat 
eine  dem  Waldhorn  sehr  nahe  kommende  Klangfarbe,  welche  möglicherweise  durch 
denkende  Orgelbauer  noch  verstärkt  werden  könnte.  Diese  Orgelstimme  in  der 
erwähnten  Orgel  führt  nur  offene  aus  Buchsbaumholz  gefertigte  Pfeifen,  deren 
Holzdicke  6,54  Millimeter  beträgt.  Die  das  ex  gebende  Pfeife  ist  1,12  Meter  lang 
und  deren  Wand  an  der  Seite,  wo  sich  das  Labium  (s.  d.)  befindet,  wie  an  der 
entgegengesetzten  6,1  Centimeter  breit,  während  dieselbe  Ausdehnung  der  andern 
Seitenwände  nur  5,44  Cm.  beträgt.  Der  Aufschnitt  (s.  d.)  der  Pfeife  hat  eine 
Höhe  von  10,9  Mm.  Zu  dieser  Manualstimme  setzt  man  in's  Pedal  immer  Quintatön 
5  Meter  gross.  2. 

Flux,  Karl,  Gesanglohrer  in  der  Stadt  Posen,  in  der  Provinz  Preussen  um 
1810  geboren,  hat  50  zweistimmige  Lieder  zum  Gebrauch  in  Schulen  u,  s.  w.  (Posen, 
1838)  veröffentlicht. 

F-moll  (ital.:  Fa  minore,  franz.:  Fa  mineur,  engl.:  F  minor),  diejenige  der  Ton- 
arten unseres  modernen  Musiksystems,  deren  Grundlage  f  ist,  und  deren  Klänge 
nach  der  Mo  11  rege  1  (s.  d.)  im  Bereiche  einer  Octave  zwischen  zwei  Grundtönen 
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festgestellt  werden,  hat  vier  von  den  Klängen  der  C-Durleit er  (s.  d.)  abweichende 
Töne,  nämlich:  b,  es,  tu  und  des,  statt  h,  e,  a  und  d,  wonach  sich  die  Tonfolge  f,  y, 
as,  b,  e,  de»,  es  und /als  die  von  P.  herausstellt.  Das  raathematische  Verhältnise 
dieser  Töne  in  der  temperirten  Stimmung  wird  durch  folgende  Bruchzahlen  dar- 
gestellt: 

f       g       as       b       c       des        es  f 

1        Bl        *7/  »/         V         81/  91  II 

1  19  '3J         '4         '3  'l>8         '16  't 

Diese  Folge  erleidet  in  ihrer  Anwendung  aufsteigend  in  der  Oberquarte  mancherlei 
Abänderungen,  welche  in  dem  Artikel  A-moll  (s.  d.)  für  jene  Tonart  erschöpfend 
besprochen  worden  sind.  Da  diese  Abänderungen  in  F.  in  gleicher  Weise  vorkom- 
mcu,  so  sei  hier  auf  jenen  Artikel  hingewiesen.  Obgleich  die  Tonfolge  von  F.,  wie  sie 
in  obiger  Uebersicht  angegeben ,  durch  Tasteninstrumente  correkt  leicht  zu  geben 
möglich  ist,  so  ist  dieselbe  durch  Steiohinstrumente  zu  erreichen  schwieriger,  indem 
die  auf-  und  absteigend  verschiedenen  Klänge  der  Oberquarte,  die  der  Spieler  an 
und  für  sich  stets  mehr  diatonisch  zu  geben  sich  befleissigt,  in  dieser  Tonart  noch 
von  der  Empfindung  des  Darstellers  mehr  beeinflusst  sind,  als  in  einer  andern;  er  wird 
nämlich  aufsteigend  die  Intervalle  scharf  nach  oben  und  absteigend  scharf  nach 
unten  zu  intoniren  streben.  Dies  Bemühen  wird  in  F.  deshalb  mehr  als  in  jeder 
andern  Molltonart  dem  Darsteller  Bich  aufdrängen,  weil  die  Klänge  dieser  Tonart 
(B.F-dur)  in  dem  Bereiche  seines  schärfsten  Tonunterscheidungsvermögens  liegen. 
Man  wird  es  erklärlich  finden,  dass  diese  kleinen  Abweichungen  von  der  temperir- 
ten Stimmung  dem  Ohre  nicht  ganz  entschwinden  und  TonBtücke  in  F.  eine  be- 
sondere, Freude  erweckende  Kraft  durch  das  Erklingen  der  Töne  d  und  e  besitzen, 
so  wie  dieselben  sehr  verschieden  davon  durch  die  Klänge  es  und  des  wirken.  In 
fast  gleicher  "Weise  tritt  dies  unserer  Empfindung  bei  durch  Blasinstrumente  dar- 
gestellten Tonstücken  in  F.  entgegen,  nur  etwas,  den  Eigenheiten  dieser  Tonwerk- 
zeuggattung entsprechend,  krasser.  Die  in  .B-Stimmungen  stehenden  Blasinstru- 
mente geben  die  nach  der  Schreibweise  erniedrigt  zu  nennenden  Klänge  der 
parallelen  Durtonart  entsprechend,  sIbo  um  Minima  oft  höher,  und  die  der  (7-dur- 
scala  gleichen  Töne  gewöhnlich  matter.  Orchesterleistungen  in  dieser  Tonart,  da 
beide  Instrumentgattungen  sich  gegenseitig  concessionirend  die  Tongaben  bieten, 
können  kleine  Rückungen  der  Töne  nicht  vermeiden,  welche  Rückungen,  wie  er- 
wähnt, des  Tonbereichs  halber,  unserer  Erkenntniss  nicht  entgehen,  aber  doch  auch 
uns  nicht  zum  klaren  Bewusstsein  gelangen,  weil  sie  zu  gering  und  zu  oft  wechselnd 
sind.  Sie  verleihen  aber  dem  Eindrucke  eine  eigenthümliche  Unsicherheit,  die  wir 
als  tiefen  Schmerz  aufzufassen  geneigt  sind.  Diese  Erscheinungen,  welche  bei  der 
früheren  grösseren  Unvollkommenheit  besonders  der  Blasinstrumente  stärker  als 
jetzt  hervortrat,  führte  zu  vielfachen  ästhetischen  Erklärungen  des  Charakters  die- 
ser Tonart,  die  zuletzt  in  einem  angenommenen  Schema  gipfelten,  das  Schubart  in 
seinen  »Ideen  zu  einer  Aesthetik  der  Tonkunst«  p.  377  in  kürzester  und  präcisester 
Form  giebt.  Die  von  den  Klängen  der  (7-durleiter  abweichenden  Töne  nannte 
derselbe  überhaupt  gefärbte,  und  theilte  diese  in  zwei  Ordnungen,  die  durch  Bee 
und  Kreuze  sich  kennzeichneten,  von  denen  erstero  sanfte  und  melancholische  Ge- 
fühle auszudrücken  als  geeignet  erachtet  wurden.  Der  Tonart  F.  insbesondere 
schrieb  er  die  Aufgabe  zu:  tiefe  Schwermuth,  Leichenklage,  Jammergeächz  und 
grabverlangende  Sehnsucht  darzustellen.  Diese  OharakterdarBtellung  der  Tonarten 
und  somit  auch  die  von  F.  dient  zwar  noch  heute  manchem  weniger  phantasie- 
begabten Componisten  mit  als  Anregung  bei  Tonschöpfungen,  hat  jedoch  im  all- 
gemeinen die  frühere  Bedeutung  schon  ganz  verloren  und  wird,  je  klarer  die  durch 
die  Darstellung  bedingten  Unterschiede  bei  den  verschiedenen  Tonarten  erkannt 
werden,  immer  mehr  verschwinden.  C.  B. 

Fockerodt,  Johann  Anton,  deutscher  Musikschriftsteller  und  Componist, 
geboren  um  1660  zu  Mühlhausen  in  Thüringen,  war  um  1700  Cantor  zu  Herfordt 
in  Westphalen.  Von  seinen  Compositionen  kennt  man  noch:  »Der  fünfte  Tritt  zu 
dem  neu  gepflanzten  Westphäli sehen  Lustgarten,  in  vierstimmigen  Arien  mit  zwei 
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Violinen  bestehend  u.  s.  w.«  (Mühlhausen,  1692);  ein  »sechster  Tritt«  erschien 
ebendaselbst  1695.  Das  wichtigste  seiner  Werke  jedoch  ist  ein  didaktisches,  be- 
titelt: »Musikalischer  Unterricht,  darinnen  die  musikalischen  Kegeln,  aus  mathe- 
matischen Principiis  untersucht,  vorgetragen  werden«  (Mühlhausen,  1708  bis  1718). 

Focoso  (italien.),  Vortragsbezeiohnung  in  der  Bedeutung  feurig,  lebhaft, 
heftig. 

Fodor,  eine  berühmte  aus  Ungarn  stammende  Künstlerfamilie,  die  seit  über 
100  Jahren  bis  in  die  Gegenwart  hinein,  zuletzt  noch  auf  der  italienischen  Opern- 
bühne, den  grossen  weitverbreiteten  Ruf  aufrecht  erhalten  hat.  Das  älteste  Glied 
dieser  Familie  ist:  Joseph  F.,  geboren  zu  Yenloo  im  J.  1752.   Er  war  der  Sohn 
eines  ungarischen  Officiers  und  erhielt  den  ersten  Musikunterricht  von  einem  Or- 
ganisten seiner  Vaterstadt.  Als  er  vierzehn  Jahr  alt  war,  ging  er  nach  Berlin,  wo 
er  sich  bei  Franz  B  e  n  d  a  im  Violinspiel  bis  zur  Stufe  der  Virtuosität  ausbilden 
liess.  In  Concerten,  1787  zu  Paria,  erwarb  er  sich  einen  grossartigen  Ruf,  mit  dem 
begabt,  er  Ende  1794  nach  Russland  ging,  woselbst  er  sich  dauernd  fesseln  Hess 
und  am  3.  Oktbr.  1828  zu  St.  Petersburg  starb.  Seine  Compositionen,  bestehend 
in  vielen  Duos,  Concerten,  Sonaten,  Capricen,  Variationen  u.  s.  w.  für  Violine,  ferner 
in  Streichquartetten,  sowie  in  zweistimmigen  Gesangstücken  u.  s.w.  waren  zu  ihrer 
Zeit  hochgeschätzt.  —  Sein  Bruder  Charles  F.,  geboren  1754  zu  Venloo,  bildete 
sich  zu  einem  tüchtigen  Ciavierspieler  aus.  Als  solcher  kam  er  1778  nach  Paris, 
liess  sich  daselbst  nieder  und  war  biB  zu  seinem  Tode  im  J.  1799  ein  gesuchter 
Musiklehrer.    Seine  Arbeiten  bestanden  fast  ausschliesslich  in  Arrangements.  So 
setzte  er  8infonien  von  Haydn,  Quartette  von  Pleyel  und  viele  Ouvertüren  für 
Ciavier. —  Der  jüngste  der  Brüder,  Anton  F.,  ist  als  der  bedeutendste  anzusehen. 
Derselbe  wurde  1759  zu  Venloo  geboren  und  erhielt  gleichfalls  einen  guten  Cla- 
vierunterricht.  Um  1790  siedelte  er  nach  Amsterdam  über,  ertheilte  dort  Musik- 
unterricht und  erlangte  die  angesehene  Stellung  eines  Concertdirektors  der  Ge- 
sellschaft Felix  meritit,  welcher  er  bis  1830  vorstand,  worauf  er  sich,  seines  hohen 
Alters  wegen  ganz  in  den  Ruhestand  zurückzog.  Er  lebte  noch  beinahe  20  Jahre, 
denn  er  starb  erst  am  23.  Febr.  1849  zu  Amsterdam.  Von  seinen  Compositionen 
erschienen  im  Druck:  Concerte  und  Sonaten  für  Ciavier,  Sonaten,  Fantasien  und 
Variationen  für  Ciavier  und  Violine,  Ciavierquartette,  Trios  u.  s.  w.,  die  bei  ihrem 
Erscheinen  viel  Glück  machten.  Auch  eine  holländische  Oper  »Numa  Pompiiiusa 
hat  er  geschrieben,  die  zwar  aufgeführt  wurde,  aber  keinen  Erfolg  hatte.  —  Eine 
Tochter  des  zuerst  genannten  Joseph  F.  iBt  die  berühmte  Sängerin  Josephine 
F.,  die  Bich  nach  ihrer  Verheirathung  F.-Mainville  nannte.    8ie  wurde  im  J. 
1793  zu  Paris  geboren,  kam  mit  ihrem  Vater  1794  nach  St.  Petersburg  und  er- 
hielt von  demselben  in  Russland  eine  vorwiegend  musikalische  Erziehung,  so  dau 
sie,  11  Jahr  alt,  in  den  Concerten  ihres  Vaters  sich  schon  als  Clavierspielerin  und 
Harfenistin  hören  lassen  konnte.    Im  J.  1810  betrat  sie  als  Sängerin  die  kaiser- 
liche Bühne  in  St.  Petersburg  und  erwarb  sich  grossen  Beifall.  Zwei  Jahre  spä- 
ter verheirathete  sie  sich  mit  dem  Schauspieler  Mainville,  Mitglied  der  franzö- 
sischen Theatergesellschaft  in  St.  Petersburg,  mit  dem  Bie,  als  Kaiser  Alexander 
bald  darauf  seine  fremden  Künstler  entliess,  nach  Stockholm,  Kopenhagen  und 
Hamburg  ging,  wo  sie  sich  mit  grossem  Erfolg  unter  dem  Namen  Fodor  - Main- 
ville hören  liess.  Im  J.  1814  wurdo  sie  für  die  Opera  comique  in  Paris  engagirt, 
eine  Stellung,  welche  ihr,  ihrer  vorwiegend  auf  den  italienischen  Opernstyl  gerich- 
teten Gesangsbildung  wegen,  nicht  zusagen  konnte  und  die  sie  denn  auch  noch  in 
demselben  Jahre  aufgab,  um  als  Nachfolgerin  der  Bariii  in  das  Thidtre  Italien  zu 
treten.  Dort  blieb  sie  als  verehrte  und  geschätzte  8ängerin  bis  1816,  als  Madame 
Catalani  die  Direktion  dieser  Bühne  übernahm  und  ihr  aus  künstlerischer  Eifer- 
sucht verschiedene  Hauptrollen  entzog,  was  die  F.  bewog,  nach  London  zu  gehen, 
wo  sie  enthusiastische  Anerkennung  fand  und  bis  1818  verblieb.   Zu  jener  Zeit 
begab  sie  sich  nach  Italien  und  riss  besonders  in  Venedig  das  gesammte  Publikum 
zu  fast  unerhörten  Ovationen  fort.   Dort  war  es  auch,  wo  man,  eine  sehr  selten 
gewordene  Auszeichnung,  eine  eigene  Medaille  auf  sie  schlagen  liess.  Von  1819 


Digitized  by  Gc 


Fölaing  —  Förster. 


583 


bis  1822  war  sie  wieder  in  Paris,  hierauf  in  Neapel  und  sodann  in  "Wien  engagirt, 
tiberall  als  Gesangstern  erster  Grösse  hoch  gefeiert.  Unter  den  glänzendsten  Be- 
dingungen liess  sie  sich  Ende  1826  abermals  für  Paris  gewinnen,  aber  bereits  wäh- 
rend ihres  ersten  Auftretens  bemächtigte  sich  ihres  Organs  eine  Heiserkeit,  die 
von  Stunde  an  permanent  war  und  ihr  nicht  mehr  gestattete,  eine  Parthie  voll- 
ständig durchzuführen.  Sie  verlangte  in  Folge  dessen  Lösung  des  Contrakts  unter 
der  yorgesehenen  Entschädigungsbestimmung,  auf  welche  letztere  die  Theaterver- 
waltung nicht  eingehen  wollte.  Es  kam  hierüber  zu  einem  Processe,  der  erst  1828 
mit  einem  gütlichen  Vergleich  beider  Theile  endete.  Das  Klima  Italiens,  welches 
die  berühmte  Künstlerin  in  der  Hoffnung  auf  Wiedergewinnung  ihrer  Stimme 
aufsuchte,  wirkte  in  der  That  scheinbar  günstig  auf  ihren  Zustand  ein,  so  dass  sie 
1828  im  San  Carlo-Theater  zu  Neapel  aufzutreten  wagte.  Nur  zu  bald  aber  über- 
zeugte sie  sich,  dass  sie  die  Herrschaft  über  ihr  Organ  unwiederbringlich  verloren 
habe,  und  sie  zog  sich  in  das  Privatleben  zurück.  Allgemein  bedauerte  man,  dass 
mit  ihr  eine  Sängerin  mit  wunderbar  schönen  Stimmmitteln,  mit  einer  gediegenen 
Schule  und  mit  einer  fast  einzig  vorzüglichen  Vortragsart  von  der  Bühne  schied. 
Ihre  ganze  Gesangsweise  diente  in  dem  Maasse  einer  Henriette  Sontag  zum  Vor- 
bild, dass  man  häufig  die  Behauptung  aufstellte,  letztere  sei  eine  Schülerin  der  er- 
steren  gewesen.  —  Eine  gleichfalls  dieser  Familie  angehörige  vorzügliche  Sängerin, 
Enrichetta  F.,  war  von  1846  bis  1849  ahj  Primadonna  der  italienischen  Oper 
des  Königsstädter  Theaters  in  Berlin,  hochgeschätzt.  In  der  Saison  von  1852  ge- 
hörte sie  daselbst  dem  Friedrich- Wilhelmstädtischen  Theater  an,  scheint  aber  bald 
nachher,  noch  in  der  Blüthezeit  ihres  Gesanges  und  ihrer  Kunst,  vom  öffentlichen 
Schauplatz  zurückgetreten  zu  sein. 

FÖIsing,  Johannes,  ein  tüchtiger  deutscher  Orgelspieler,  Schüler  C.  H. 
Rinck's,  lebte  in  der  Zeit  von  1840  bis  1850  als  Musiklehrer  zu  Darmstadt  und 
gab  einige  gute  und  vortheilhaft  bekannt  gewordene  Sammlungen  von  Schulge- 
sängen heraus.  Er  ist  auch  der  Verfasser  einer  Schrift,  betitelt:  »Züge  aus  dem 
Leben  und  Wirken  des  Dr.  Chrstn.  Heinrich  Rinck,  gewesener  Cantor,  Hoforga- 
nist und  Kammermusikus  zu  Darmstadt«  (Erfurt,  1848).  Um  die  Hebung  und  För- 
derung des  Volks-  und  Schulgesanges  hat  sich  F.  erhebliche  und  nachhaltige  Ver- 
dienste erworben. 

Foeniseca.  Johann,  deutscher  Gelehrter,  lebte  im  15.  Jahrhundert  und  war 
aus  Augsburg  gebürtig.  Seine  gesammelten,  in  lateinischer  Sprache  verfassten 
Werke  enthalten  u.  A.  eine  »Musioa«  betitelte  Abhandlung. 

Foeraer,  Christian,  berühmter  deutscher  Orgelbauer,  geboren  im  J.  1610 
zu  Wettin  an  der  Saale,  wo  Bein  Vater  Zimmermann  war  und  zugleich  das  Amt 
des  Bürgermeisters  versah,  erwarb  sich  unter  Leitung  seines  Schwagers,  des  Or- 
ganisten und  Orgelbauers  Joh.  Wilh.  Stegemann,  eine  sehr  vielseitige  Bildung,  die 
ihn  zu  einem  der  tüchtigsten  Werkmeister  seiner  Zeit  machte.  Für  seine  Werk- 
tüchtigkeit zeugen  die  Orgeln  in  der  Ulrichskirche  zu  Halle  und  die  auf  der  Au- 
gustusburg  zu  Weissenfeis  (1673),  welche  letztere  namentlich  ein  Meisterstück  in 
ihrer  Art  sein  solL  Er  erfand  auch  die  Windwaage  (s.  d.)  bei  der  Orgel  und 
man  behauptet,  dass  er  mehrere  Schriften  hinterlassen  habe,  von  denen  jedoch 
nicht  bekannt  geblieben  ist,  ob  sie  gedruckt  worden  sind;  die  Titel  derselben  sind: 
»Vollkommener  Bericht,  wie  eine  Orgel  aus  wahrem  Grunde  der  Natur  in  allen 
ihren  Stücken  nach  Anweisung  der  mathematischen  Wissenschaften  soll  gemacht, 
probirt  und  gebraucht  werden«,  und  »Wie  man  Glocken  nach  dem  Monochordo 
mensuriren  und  giessen  soll«,  (1684?).  Vgl.  Forkel's  Literat  und  J.  C.  Trosfs 
jun.  Beschreibung  des  neuen  Orgelwerks  auf  der  Augustus-Burg  zu  Weissenfeis, 
c.  2.  F.  selbst  starb  im  J.  1678.  t 

Förster,  Bernhard,  trefflicher  deutscher  Violinspieler  und  Lehrer  dieses 
Instruments,  geboren  um  1750,  war  Musikdirektor  in  Breslau  und  starb  als  solcher 
daselbst  am  7.  Novbr.  1816.  Durch  Ausbildung  einer  sehr  bedeutenden  Anzahl 
tüchtiger  Violinisten  erwarb  er  sich  einen  hochgeachteten  Namen,  den  er  durch 
grosse  musikalische  Umsicht  und  rege  Thätigkeit  aufrecht  zu  erhalten  wusste.  Als 


Digitized  by  Google 


584 


Förster. 


Virtuose  war  F.  ein  Anhänger  und  Verehrer  Benda's,  wie  auch  sein  seelenvolles 
Spiel  unverkennbar  bekundete.  Als  Componist  ist  er  gar  nicht  hervorgetreten; 
wenigstens  ist  nichts  von  ihm  im  Druck  erschienen  oder  sonst  bekannt  ge- 
worden. 

Förster,  Christoph,  hervorragender  deutscher  Orgelspieler  und  Componist, 
geboren  am  30.  Novbr.  1693  zu  Bebra  in  Thüringen,  wurde  zuerst  in  seiner  Va- 
terstadt vom  Organisten  Fitzler  im  Ciavier-  und  Orgelspiel  unterrichtet,  studirte 
dann  in  Weissenfels  beim  Kapellmeister  Heinichen  Generalbass  und  CompoBition 
und  endlich  noch  bei  Kauf f mann  in  Merseburg  Contrapunkt.  Aufs  Beste  für 
seinen  musikalischen  Beruf  vorbereitet,  wurde  er  einer  der  gewandtesten  und 
fruchtbarsten  Tonsetzer  seiner  Zeit,  aus  dessen  Feder  innerhalb  weniger  Jahre 
weit  über  300  "Werke,  bestehend  in  Cantaten,  Sinfonien,  Ouvertüren,  Claviercon- 
certen  und  Orgelstücken  hervorgingen.  Als  Hofcomponist  des  Herzogs  von  Merse- 
burg angestellt,  schrieb  er,  auf  Bestellung  Beiner  Herrschaft,  ausserdem  noch  zahl- 
reiche italienische  Canzonen  und  Romanzen.  Im  J.  1719  begab  er  sich  auf  längere 
Zeit  nach  Dresden,  wo  er  im  Umgange  mit  seinem  ehemaligen  Lehrer  Heinichen 
vielfache  neue  Anregungen  fand.  Während  der  Krönungafeierlichkeiten  1723  war 
er  in  Prag,  wohin  ihn  die  Begierde  zog,  die  bei  dieser  Gelegenheit  zur  Aufführung 
kommenden  grossen  Musikwerke  mit  anzuhören.  Dort  lernte  er  die  Meister 
Caldara,  Conti,  Fux  u.  s.  w.  persönlich  kennen  und  wusste  deren  Interesse  auf  sich 
zu  lenken.  Im  J.  1745  erhielt  F.  die  Berufung  als  fürst I.  Kapellmeister  nach  Ru- 
dolstadt, welchem  Amte  er  jedoch  nicht  lange  vorstand,  da  er  schon  am  6.  Decbr. 
desselben  Jahres  starb. 

Förster,  Eman uel  Aloys,  trefflicher  Kammermusikcomponist  und  Musik- 
theoretiker, geboren  1757  zu  Neurath  im  österreichischen  Schlesien,  erhielt  in 
Prag  eine  gründliche  Ausbildung  und  siedelte  1779  nach  Wien  über,  woselbst  er 
mit  dem  Titel  eines  Kapellmeisters  als  Ciavier-  und  Generalbasslehrer  wirkte  und 
am  19.  Novbr.  1823  starb.  Einen  weiter  verbreiteten  guten  Ruf  erwarb  er  sich 
durch  seine  zahlreichen  Compositionen,  bestehend  in  Sonaten  und  aller  Art  Stücken 
für  Ciavier,  in  Cantaten  und  Liedern,  sowie  in  Streichquartetten  und  Quintetten 
und  in  Quartetten  für  Ciavier  mit  Streichinstrumenten.  Seiner  Lehrthätigkeit 
hat  er  ein  gediegenes  Denkmal  gesetzt  durch  Herausgabe  des  theoretischen  Werks: 
»Anleitung  zum  Generalbass,  mitNotenbeispielen«  (Leipzig,  1805,  bei  Breitkopf  u. 
Härtel),  und  für  sein  bedeutendes  Können  spricht  es,  dass  ihn  Beethoven  sehr 
schätzte. 

Förster,  Johann  Christian,  ein  geschickter  Orgelbauer  und  Verfertiger  von 
Glockenspielen,  zudem  auch  Virtuose  auf  diesen  Instrumenten,  geboren  im  J.  1671 
zu  Oppeln,  lebte  um  die  Wende  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  in  Schlesien.  Von 
dort  aus  berief  ihn  der  Czar  Peter  der  Grosse  nach  St.  Petersburg,  um  auf  dem 
Thurme  der  St.  IsaakBkirche  ein  Glockenspiel  anzubringen.  In  kaiserlichen  Dien- 
sten als  Kammermusiker  und  Hofcomponist  starb  F.  zu  Petersburg.  —  Sein  Sohn 
Johann  Joseph  (oder  Jakob)  F.,  ebenfalls  ein  ausgezeichneter  Orgelbauer  und 
guter  Violin-  und  Clavierspieler,  war  um  1756  als  kaiserl.  Kammermusiker  ange- 
stellt. Er  hat  für  russische  Kirchen  zahlreiche  Orgelwerke  geschaffen,  die  noch 
jetzt  von  seiner  grossen  Geschicklichkeit  Zeugniss  ablegen  und  starb  im  hohen 
Alter  um  das  Jahr  1785. 

Förster,  Kaspar,  s.  Forster. 

Förster,  Sophie,  treffliche  Concert-  und  Bühnensängerin,  war  die  Tochter 
des  Professors  Ebel  zu  Berlin,  in  welcher  Stadt  sie  im  J.  1831  geboren  wurde. 
Ihre  schöne  Sopranstimme,  welche  früh  schon  theilnehmende  Aufmerksamkeit  er- 
regte, fand  beim  königl.  Chordirektor  Eisler  die  erste  Ausbildung,  sowie  durch 
Jenny  Lind,  welche  1844  in  Berlin  verweilte,  künstlerische  Förderung,  worauf  der 
Gesanglehrer  Tesohnerdie  höheren  Studien  derselben  leitete.  Hierauf  verhei- 
rathete  sich  die  junge  Künstlerin  mit  dem  Hofrath  F.  C.  Förster  und  fand  auf 
grösseren  Reisen  durch  Anhören  hervorragender  Aufführungen  Gelegenheit,  sich 
immer  mehr  zu  vervollkommnen.  Im  J.  1854  trat  sie  zu  Leipzig  zum  ersten  Male  als 
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Concertsängerin  auf  und  gewann  sich  dort,  ebenso  wie  hierauf  in  Berlin  grossen  Beifall, 
worauf  sie  als  Solistin  auf  verschiedenen  Musikfesten  ihren  Künstlerruf  befestigte. 
Vom  Rhein  aus  unternahm  sie  eine  Kunstreise  durch  Holland,  auf  welcher  sie  in 
seltener  Weise  ausgezeichnet  wurde.  Von  1855  an  lebte  sie  in  Dresden,  wo  sie 
häufig  und  erfolgreich  in  Concerten  auftrat,  nebenbei  aber  sich  ein  Rollenrepertoir 
schuf,  da  sie  beabsichtigte,  sich  der  Opernbühne  zu  widmen.  Zu  diesem  Zwecke 
debütirte  sie  1861  zuerst  in  Erfurt  und  sang  hierauf  mit  grossem  Beifall  auf  dem 
Hoftheater  zu  Meiningen  bis  1862.  Hierauf  gastirte  sie  auch  in  mehreren  anderen 
Städten,  wurde  in  München  engagirt  und  man  rühmte  ihren  vortrefflichen  Gesang 
nicht  minder  als  ihre  sceniBche  Gewandtheit.  Ihren  Ruf  als  vorzügliche  Lieder- 
sängerin vermochte  sie  jedoch  durch  ihre  mehrjährige  Bühnenthätigkeit  nicht  zu 
überbieten.  Seit  1866  scheint  sie  sich  ganz  in  das  Privatleben  zurückgezogen  zu 
haben. 

Fiirt  st  Ii,  Basilius,  deutscher  Kirchenliedercomponist,  lebte  zu  Ausgang  des 
16.  Jahrhunderts  und  soll  um  1596  die  Choralweise  zu:  »Heut'  triumphiret  Got- 
tes Sohn«  (c  e  d  e  d  o  h  c)  verfasst  haben,  welche  1621  8oth  Calvisius 
sechsstimmig  bearbeitete.  Häuser  nimmt  dagegen  diese  Melodie  »ganz  bestimmt.« 
für  Joh.  H.  Schein  in  Anspruch.  —  Ein  Organist  zu  Nürnberg,  Wolf  gang  F. 
geheissen,  ist  dadurch  bekannt,  dass  er  1734  eine  Fuge  über  ein  deutsches  Thema 
unter  dem  Titel  »Musikalische  Kirchenlust«  veröffentlichte. 

Förtsch,  Johann  Philipp,  deutscher  dramatischer  Dichter  und  Componist, 
geboren  am  14.  Mai  1652  zu  Wertheim  in  Franken,  war  der  Sohn  eines  Bürger- 
meisters und  erhielt  eine  gute  Erziehung.  In  den  höheren  musikalischen  Discipli- 
nen  unterwies  ihn  der  Kapellmeister  Joh.  Phil.  Krieger  in  Weissenfeis,  und  mu- 
sikalische Uebungen  begleiteten  ihn  auch  auf  die  Universitäten  Frankfurt,  Jena, 
Helmstädt,  Erfurt  und  Altdorf,  wo  er  Medicin  Btudirte.  Auf  späteren  Reisen  durch 
Deutschland,  Holland  und  Frankreich  erwarb  sich  F.  zu  seiner  wissenschaftlichen 
und  tonkünstlerischen  auch  die  weltmännische  Bildung.  Er  war  erst  19  Jahr  alt, 
als  er  für  völlig  ausgebildet  gelten  konnte,  zu  gleicher  Zeit  plötzlich  1671  zu  Ham- 
burg als  Tenorist  in  die  Rathskapelle  trat  und  sich  einige  Jahre  später  der  dortigen 
Opernbühne  als  Sänger,  Dichterund  Componist  zuwandte.  Im  J.  1680  berief  ihn  der 
Herzog  Christian  Albrecht  von  Schleswig  zu  Gottorp  als  Nachfolger  Theile's  zu 
seinem  Kapellmeister,  um  welche  Stellung  ihn  jedoch  noch  in  demselben  Jahre  der 
Krieg  und  die  politischen  Wirren  wieder  brachten.  Er  begab  sich  nach  Kiel,  Hess 
sich  als  Doctor  der  Medicin  bestätigen  und  prakticirte  sehr  erfolgreich  in  Husum, 
Schleswig  u.  s.  w.,  so  dass  ihn  der  vorher  genannte  Herzog  zu  seinem  Hofmedicus 
ernannte,  eine  Stelle,  die  er  1694  mit  der  eines  Hofraths  und  Leibmedicus  des 
Bischofs  von  Eutin  vertauschte.    Sein  Nachfolger  als  herzogl.  schleswigscher  Ka- 
pellmeister wurde  dagegen  auf  seine  Empfehlung  hin  der  Tenorist  Georg  Oester- 
reich aus  Wolfenbüttel.  F.  selbst  blieb  in  seiner  ärztlichen  Stellung,  von  1705  an 
am  bischöflichen  Hofe  zu  Lübeck  lebend,  bis  zu  seinem  Tode,  der  nach  1708  er- 
folgt sein  muss.  Während  seiner  Thätigkeit  als  Componist,  die  bis  etwa  1690  zu 
Betzen  ist,  entsprossten  seiner  Feder  Clavierconcerte,  ein  musikalisches  Lustspiel 
nnd  folgende  zugleich  von  ihm  gedichte  Opern:  »Crösus«  (1684).  »das  unmögliche 
Ding«  (1685),  »Alexander  in  Sidon«  (1688),  »Polyeuct«  (1688),  »Eugenia«  (1688), 
»Kain  und  Abel«  (1689),  »Cimbria«  (1689),  »Xerxes«  (1689),  »ThalestriB«  (1690), 
»Ancüe  Romano»  (1690),  »Tamerlan«  (1690)  und  »Don  Quixote«  (1690).  —  F.'s 
Lob  als  Componisten,  ausübenden  Musiker  und  wissenschaftlich  gebildeten  Mann 
feiert  Mattheson  in  der  22.  Betrachtung  seines  »musikalischen  Patrioten«  und 
rühmt  den  freundschaftlichen  Verkehr  desselben  mit  Theile,  welchem  F.  seine  con- 
trapunktischen  Arbeiten  stets  zur  Prüfung  übersandte. 

Fopnrn,  Joao,  portugiesischer  Kirchencomponist,  geboren  zu  Lissabon  im 
J.  1589,  trat  1608  in  einen  Mönchsorden  und  lebte  weiterhin  in  einem  Kloster  zu 
Ossa.  Sein  bedeutendes  musikalisches  Wissen  verdankte  er  dem  Unterricht  Duarte 
Lobo's.   F.  soll  in  seinem  69.  Lebensjahre  1658  zu  Lissabon  gestorben  sein.  Er 
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hat  viele  Compositionen  hinterlassen,  die  sich  noch  fast  sämmtlich  in  der  musika- 
lischen Abtheilung  der  königlichen  Bibliothek  zu  Lissabon  befinden  sollen.  Vgl. 
Machado,  Bibl.  Lu*.  IL  p.  658. 

Foggia,  Francesco,  ein  ausgezeichneter  Comp on ist  der  römischen  Schule, 
geboren  1604  zu  Rom,  begann  seine  musikalischen  Studien  bei  Antonio  Cifra 
und  vollendete  Bie  bei  Bernardo  Nanini  und  Paolo  AgoBtini,  welcher  Letztere 
sein  Schwiegervater  wurde.  Noch  sehr  jung,  berief  ihn  der  Kurfürst  Ferdinand 
Maximilian  an  den  Hof  von  Cöln,  von  wo  aus  er  zum  Herzog  von  Baiern  und  dann 
zum  Erzherzog  Leopold  von  Oesterreich  kam.  Nach  Tt allen  zurückgekehrt,  war 
er  zuerst  Kapellmeister  an  den  Hauptkirchen  zu  Narni  und  Montefiascone,  spater 
zu  Rom  an  S.  Maria  in  Aguiro  und  1636  an  San  Giovanni  in  Laterano.  Im  J. 
1661  erhielt  er  die  Anstellung  an  San  Lorenzo  in  Damaso  und  am  13.  Juni  1677 
an  der  Kathedrale  von  S.  Maria  Maggiore,  woselbst  er  am  8.  Januar  1688  starb. 
Sein  Sohn,  Antonio  F.,  war  auch  sein  Nachfolger  im  Amte.  —  Viele  von  F.'b 
Kirchencompositionen:  Messen,  2-  bis  9  stimmige  Motetten,  Litaneien,  Offertorien, 
Psalme  u.  s.  w.,  von  1640  bis  1681  in  Rom  gedruckt,  führt  Baini  in  seinem  Werke 
über  Palestrina  auf,  und  Liberati,  der  F.  noch  gekannt  hat,  rühmt  dessen  ausser- 
ordentliche Tüchtigkeit  und  die  Gediegenheit,  Erhabenheit,  wie  auch  die  Anmuth 
seiner  Setzart.  Eine  neunstimmige  MeBse  und  das  Kyrie  einer  Messe  »La  bat- 
tagliav  von  F.  im  Manuscript,  befinden  sich  in  der  k.  k.  Hof  bibliothek  zu  Wien.  — 
Ein  älterer  italienischer  Kirchencomponist  gleichen  Namens,  nämlich  Rodesca 
di  F.,  war  zu  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  Kapellmeister  an  der  Domkirche  zu 
Turin  und  hat  »Messe  e  Motetti  a  8  vocU  (Venedig,  1620)  veröffentlicht. 

Fogliani,  Giovanni,  italienischer  Orgelvirtuose,  geboren  1473  zu  Modena, 
genoss  in  seiner  Vaterstadt,  wo  er  auch  als  Organist  angestellt  war,  eines  bedeu- 
tenden Rufes  und  starb  daselbst  am  4.  April  1548.  —  Berühmter  und  namentlich 
als  Tonlehrer  und  Theoretiker  ausgezeichnet  war  sein  jüngerer  Zeitgenosse  und 
wahrscheinlich  naher  Verwandter  Lodovico  F.,  der  von  seinem  Geburtsorte 
Modena  den  Beinamen  Mutinensis  erhielt.  Derselbe  lebte  und  lehrte  in  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  und  war  der  Verfasser  eines  wichtigen,  auf  den  Grund- 
sätzen des  Ptolemäus  baairten  Werks,  betitelt:  »Mutica  theorica,  sectiones  tre»  etc.* 
(Venedig,  1529).  Von  den  vielen  trefflichen  Holzschnitten  des  Buches  hat  Haw- 
kins  fünf,  die  Erklärung  des  Gebrauchs  und  der  Eintheilung  des  Monochords  be- 
treffend, im  2.  Bande  seiner  Geschichte  benutzt.  Tiraboschi  erwähnt  auch  eines 
im  Manuscript  hinterlassencn  Werkes  F.'s,  betitelt:  »Refugio  di  dubitanti*. 

Fogliettl,  Ignazio  Domenico,  italienischer  Geistlicher  und  Abt,  lebt«  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  und  ist  der  Verfasser  eines  Buches:  U 
cantore  ecclesiastico*  (Pinarolo,  1785). 

Foglietto  (ital.),  Blatt  oder  Blättchen,  nennen  die  Italiener  eine  erste  Vio- 
linstimme, die  alle  obligaten  Stellen  der  übrigen  Stimmen  enthält. 

Fohl,  der  berühmteste  chinesische  Heros,  ist  eines  jener  halbmythischen  We- 
sen, die  vielleicht  wirklich  gelebt  haben  mögen,  deren  Zeit  sich  jedoch  nicht  be- 
stimmt angeben  Insst  (nach  chinesischen  Urkunden  zwischen  3468  bis  2952),  und 
auf  welche  die  Sage  alle  Attributo  häuft,  die  die  Idee,  welche  sie  ihnen  zu  Grunde 
legt,  zu  versinnlichen  vermögen.  So  werden  F.  vor  Allem  übernatürlicher  Ursprung 
und  eine  übernatürliche  GeBtalt  zugeschrieben  und  allerlei  Wunderbares  von  ihm 
erzählt.  Seine  Regierung  folgte  darnach  unmittelbar  auf  die  Herrschaft  des  Him- 
mels; er  ist  der  Erfinder  der  Künste  und  Wissenschaften  und  der  erste  Gesetz- 
geber der  menschlichen  Gesellschaft.  So  erfand  er  u.  A.  die  Waffen,  das  Saiten- 
spiel, die  Regeln  der  Musik  und  die  Buchstabenschrift,  und  von  ihm  soll  das  Y- 
king,  das  älteste  Werk  der  chinesischen  Literatur,  zuerst  geschrieben  worden  sein. 
Wie  die  Gesetze  der  Musik,  so  begründete  er  auch  zuerst  eine  geordnete  Regierung, 
indem  er  öffentliche  Beamte  mit  der  Verwaltung  des  Landes  und  der  Lenkung  des 
Volks  beauftragte  und  eine  Reihenfolge  unter  ihnen  feststellte. 

Folgnet«  CharlesGabriel,  französischer  Opern  componist  und  an  gesehen erGe- 
sanglehrer,  geboren  um  1750  zu  Lyon,  erhielt*  da  er  sich  schon  früh  talentirt  zeigte, 
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einen  guten  Musikunterricht.  Seit  1779  wirkte  er  in  Paris  als  Lehrer  für  Ge- 
sang, Ciavier-  und  Harfenspiel  und  veröffentlichte  seit  1782  kleine  Instrumental- 
stücko  seiner  Composition  und  nach  Opernmotiven  arrangirte  Duos.  8odann 
schrieb  er  auch  Romanzen  und  Opern  für  das  Thedtre  des  jeunes  ileves  und  zwar: 
»L'opothicaire*,  »Le  pelerin*,  »Les  petits  montagnards*,  »Michel  Cervantes*,  »Le 
mont  Alphea«,  »Les  deux  charbonniers*,  »Les  divertissements  de  la  de'cade«,  »Robert 
le  bossu*,  »Les  jugements  precipites*,  »Les  brouilleriesa,  »Les  sabotierst,  »L'anti- 
patkie*,  »L'heureuse  rencontre*,  »L'orage*,  »Le  eri  de  la  vengeance*,  »Les  prison- 
niers  francaism  u.  v.  a.  F.  selbst  starb  1823  zu  Paris.  —  Sein  ältester  Sohn, 
Franc,ois  F.,  war  ein  gewandter  Bühnensänger  und  wohlgebildeter  Tonkünstler. 
Geboren  1783  zu  Paris,  sang  er  schon  als  Kind  auf  dem  Thddtre  des  jeunes  eleves  und 
später  mit  grossem  Erfolge  auf  dem  der  jeunes  artistes.  Ausserdem  schrieb  er  dieMusik 
zu  mehreren  Melodramen,  Pantomimen  und  zwei  kleinen  mit  Beifall  aufgeführten 
Opern:  »Les  nSces  de  Luzettc*  (1800)  und  »Les  gondoliers*  (1801).  8eit  1806 
sang  F.  in  Provinzialstädten  Tenor-,  dann  auch  Baritonparthien  in  Spielopern  und 
Vaudevilles  und  war  noch  1825  in  Nantes,  1829  in  Lille  und  weiterhin  an  ver- 
schiedenen Bühnen  Südfrankreichs  cngagirt.  Er  starb  am  22.  Juli  1845  im  Hos- 
pital zu  Strassburg.  —  Sein  Bruder,  wie  der  Vater  Gabriel  F.  geheissen,  ge- 
boren 1790  zu  Paris,  hat  sich  als  Harfenvirtuose  einen  Namen  gemacht.  Als  sol- 
cher war  er  ein  Schüler  seines  Vaters,  später  Gousineau's  und  Nadermann's. 
Er  trat  mehrfach  öffentlich  auf  und  fungirte  in  verschiedenen  Pariser  Theateror- 
chestern,  zuletzt  bis  1821  in  dem  der  Opera  comique,  worauf  er  nur  noch  als  Leh- 
rer seines  Instruments  wirkte.  Als  Componist  ist  er  nur  durch  eine  im  Druck  er- 
schienene Polonaise  für  Harfe  und  Horn  bekannt  geworden. 
Foi.tu,  s.  Foyta. 

Fokaha  ist  der  Name  einer  besonderen  und  mehr  ausgezeichneten  Art  mu- 
hamedanischer  Mönche,  die  bei  Aufzügen  und  Prozessionen,  verschiedene  nur 
ihnen  eigene  Gesänge  ausführend,  die  vorderste  Abtheilung  bilden.  f 

.  Fokara  heissen  eine  grosse  Zahl  muhamedanischer  Mönchsorden,  welche  in 
Prozessionen  stets  nach  den  Fokaha's  (s.  d.)  in  Abtheilungen  denselben  folgen. 
Jede  Abtheilung  hat  in  erster  Reihe  eine  Fahne,  welche  dieselbe  Farbe  zeigt,  die  die 
Turbane  der  Mönche  haben,  so  dass  man  sowohl  weisse,  schwarze,  rothe,  grüne  wie 
gelbe  sieht.  Während  der  Prozession  singen  die  F.  fromme  Gesänge,  die  oft  von 
eigenen  Instrumentisten  begleitet  werden.  + 

Folcardus,  Abt  zu  Thorn  im  10.  oder  11.  Jahrhundert,  war  nach  dem  Zeug- 
niss  des  Ordericus  Vitalis,  der  von  ihm  schreibt:  »Belectabilis  ad  canendutn  histo- 
rias  suaviter  composuiU,  ein  vorzüglicher  Tonsetzer.  f 

Folie  d'espagne  (franz.)  ist  der  Name  eines  ursprünglich  spanischen  Tanzes, 
der  in  Bezug  auf  seinen  Charakter  seine  Benennung  nicht  gerade  rechtfertigt. 
Denn  derselbe  ist  von  einfach  ernstem  Charakter  und  soll  die  Grandezza  der  Spa- 
nier malende  Tongänge  führen,  die  meist  in  Moll  gesetzt  sind.  Die  Periodik  der 
Tanzmelodie  ist  einfach  zweitheilig,  jeder  Theil  zu  acht  Takten,  von  denen  immer 
zwei  ein  Motiv  geben,  das  in  gleicher  Harmonie  auf  harmonische  Klänge  derselben 
gebildet  ist.  Auch  der  Rhythmus,  3/4  Takt,  ist  durchaus  normal,  so  wie  nicht  minder 
die  Modulation.  Meist  sind  die  F.'s  nur  für  Solotänze  bestimmt  und  pflegen 
bei  ihren  Wiederholungen  mit  wechselnden  reichen  Verzierungen  ausgestattet  zu 
werden.  Als  Muster  der  MusikweiBe  ist  die  in  der  Ouvertüre  zur  Operette:  L'ho- 
teüerie portugaise  von  Cherubini  sinnig  benutzte  F.  zu  bezeichnen,  deren  Grund- 
motive angeblich  volkstümlichen  spanischen  Weisen  entlehnt  sein  sollen. 

2. 

Fol  lot ,  Madame,  eine  Broschürenverkäuferin  in  Paris,  gab  ihren  Namen  wäh- 
rend des  Streits  über  die  italienischen  Buffonisten  zu  einer  CorreBpondenz  her,  in- 
dem ihr  die  Schrift:  »Oe  qu'on  a  dit,  ee  qu'on  a  voulu  dire*,  in  Gestalt  eines  Brie- 
fes, zugeeignet  wurde,  auf  welche  unter  ihrem  Namen  die  Antwort  gedruckt  war : 
»Oe  que  Von  doit  dire,  re'ponse  de  Madame  Foliot  ä  la  lettre  de  M.«  (Paris,  1753). — 
Ein  Zeitgenosse  dieser  Pseudo-Schriftstellerin  war  der  Musikmeister  Emil  F.,  ge- 
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boren  zu  Chäteau-Thierry,  welcher  1777  zu  Paris  starb  und  Motetten  seiner  Com- 
position  veröffentlicht  hat.  f 

Follemente  (ital.),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung  possenhaft. 

Folquet  de  Marseille,  französischer  Trobador  des  13.  Jahrhunderts,  starb  am 
{5.  Decbr.  1231. 

Folz  (oder  Tölz),  Hans,  Barbier  und  Meistersänger  zu  Nürnberg,  geboren 
1479  zu  Worms,  erfand  folgende  Töne  oder  Melodien :  den  »Theil-Ton«,  die  »Feil- 
Weis«,  den  »Bauern-Ton«  und  den  »freyen  Ton«.  Auch  seine  Dichtungen  sind 
nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  dramatischen  deutschen  Literatur, 
indem  er  den  sogenannten  Fastnachtsspielen,  trotz  der  ihm  eigenen  rohen  Derb« 
heit  eine  vollkommenere  Gestalt  gab.  Von  dieser  Art  seiner  Dichtungen  sind  noch 
vier,  nämlich:  »Salomon  und  Marcolf«,  »ein  Bauerngericht«,  »eine  gar  bäurische 
Bauernheirath«,  und  »der  Arzt  und  der  Kranke«,  1519  bis  1521  zu  Nürnberg  ge- 
druckt,  auf  uns  gekommen.  Ausserdem  nahm  F.  sehr  lebhaften  Antheil  an  der  Er- 
findung der  Buchdruckerkunst  und  an  der  Reformation.  Vgl.  Wagenseil,  Von  der 
MeisterBängerkunst.  f 

Fond,  John  Francis  de  la,  erb  auB  Frankreich  gebürtiger  Musik-  und 
Sprachlehrer  zu  London,  Hess  1725  daselbst  ein  Werk  »New  System  of  Muric  etc.* 
drucken,  dessen  vollständigen  Titel  Gerber  in  seinem  Lexikon  abdruckt,  und  worin 
F.  andere  musikalische  Zeichen  empfahl.  Der  Vorschlag  hat  jedoch  niemals 
Anklang  gefunden.  Vgl.  Mattheson's  vollkommenen  Kapellmeister,  Seite  58. 

t 

Fondamento  (ital.)  bedeutet  in  der  Musiksprache  die  Grundstimrae,  der 
Grundbass.  S.  Bass. 

Fond  d'Orgue  (franz.)  nannten  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  die  Orgelbauer 
und  Organisten  keine  besondere  Orgelstimme,  sondern  verschiedene  zusammenzu- 
ziehende, die  nach  ihrer  Bonennung  Grundstimmen  der  Orgel  waren,  ohne  Neben- 
und  ohne  gemischte  Stimmen.  In  der  neuern  Zeit  ist  diese  Benennung  in  Deutsch- 
land  aus  der  Kunstsprache  verschwunden,  und  auch  die  Franzosen  bezeichnen  mit 
F.  einfach  das  Principal  (s.  d.)  der  Orgel.  f 

Fonghetti,  Paolo,  italienischer  Musikfreund  des  17.  Jahrhunderts,  welcher 
einer  hohen  Familie  in  Verona  entstammte  und  ohne  dass  er  eine  streng  mu- 
sikalische Ausbildung  genossen  hatte,  Madrigale  componirte,  die  zu  ihrer  Zeit  ge- 
rühmt wurden. 

Fonseca,  Christovam  da,  portugiesischer  Jesuit  und  berühmter  Kirchen- 
componist,  geboren  zu  Evora  1682,  starb  am  19.  Mai  1728  und  liegt  im  Jesuiten- 
collegium  zu  Santarem  begraben.  Von  seinen  vielen  Werken  haben  Bich  nach 
Machado,  Bibl.  Lu*.  vol.  I  p.  576  ein  hervorragend  zu  nennendes  vierchöriges 
Tedeum  und  noch  einige  andere  Kirchensachen  erhalten.  f 

Fonseca,  Lucio  Pedro  da,  portugiesischer  Tonsetzer,  geboren  zu  Campo- 
Mayor  in  Portugal,  war  im  Jahre  1640  fürstlicher  Kapellmeister  zu  Villa- Vicoea. 
Nach  Machado,  Bibl.  Im».  Tom.  III p.  582  sind  noch  verschiedene  seiner  Compo- 
sitionen  in  der  königlichen  Bibliothek  zu  Lissabon  vorhanden.  f 

Fonseca,  Nicola  da,  portugiesischer  Componist  und  als  solcher  Schüler 
Duarte  Lobo's,  wirkte  um  1615  als  Kapellmeister  und  Kanonikus  an  der  Kathe- 
dralkirche zu  Lissabon.  Eine  sechszehnstimmige  Messe  seiner  Arbeit,  die  ausser- 
ordentlich hoch  geschätzt  wurde,  wird  nach  Machado,  Bibl.  Lu».  Tom.  III  p.  493 
in  der  königlichen  Bibliothek  zu  Lissabon  aufbewahrt,  f 

Fontaine,  Antoine  Nicolas  Marie,  französischer  Violinvirtuose,  geboren 
1785  zu  Paris,  war  der  Sohn  eines  Violinisten  des  Orchesters  der  Grossen  Oper, 
der  ihm  auch  den  ersten  Musikunterricht  ertheilte,  bis  er  befähigt  war,  seine 
Studien  im  Pariser  Conservatorium  unter  Lafont's,  Kreutzens  und  Bail- 
lot's  Leitung  fortzusetzen.  Dort  erhielt  er  1809  den  ersten  Violinpreis  und 
studirte  nun  noch  Harmonielehre  bei  Catel  und  Daussoigne  und  Composi- 
tion  bei  Reichs.  Während  der  nächsten  zehn  Jahre  unternahm  er  von  PariB  aus 
längere  und  kürzere  Concertreisen  durch  Frankreich,  Belgien  und  Süddeutschland 
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und  gab  eine  Beihe  seiner  Compositionen  heraus.  Im  J.  1825  nahm  er  seinen 
bleibenden  Aufenthalt  in  Paris,  wo  er  als  Soloviolinist  der  konigl.  Kapelle  und  als 
Lehrer  seines  Instruments  wirkte.  Die  erstere,  ihm  durch  Karl  X.  verliehene  Stelle 
verlor  er  durch  die  Julirevolution.  Von  seinen  Compositionen  erschienen  Concerte, 
Fantasien,  Rondos,  Variationen  und  Duette  für  Violine;  Manuscript  blieben  da- 
gegen ein  Benedictus  für  Solostimmen,  Chor  und  Orchester,  eine  Ouvertüre  für 
Orchester,  eine  Serenade  für  Violine  mit  Orchesterbogleitung,  ein  Clavier- 
trio  u.  b.  w. 

Fontaine,  Henri  Louis  Stanislaus  M  ort  ler  de,  ausgezeichneter  Piano- 
fortevirtuose, wurde  am  13.  Mai  1816  in  Wisniowiec  in  Volhynien  geboren.  Früh 
schon  bekundete  er  eine  seltene  musikalische  Befähigung,  die  auch  von  seinen  Eltern 
erkannt  und  gepflegt  wurde,  obwohl  das  vielfach  bewegte  Beiseleben  derselben  des 
Knaben  Unterricht  häufig  unterbrach.  F.  selbst  gewann  seine  Pianofortestudien 
bo  lieb,  dass  er  sie  trotz  aller  Hindernisse  und  trotz  der  anderen  ihm  vorschweben- 
den  Lebensziele  unablässig  verfolgte  und  sich  vielseitig  weiter  bildete.  Als  vier- 
zehnjähriger Knabe  sah  sich  F.  gezwungen,  das  Elternhaus  zu  verlassen  und  sein 
Brod  selbst  zu  verdienen.  Im  J.  1832  trat  er  zum  ersten  Male  in  Danzig  auf  und 
von  dort  wendete  er  sich  nach  Kopenhagen,  wo  er  mit  Gunstbezeugungen  über- 
schüttet wurde.  Im  folgenden  Jahre  kam  er  nach  Paris,  wo  sein  erster  Besuch 
Chopin  galt,  an  den  er  empfohlen  war  und  der  ihn  mit  den  Worten  empfing:  »Es 
ist  genug,  dass  Du  die  Luft  "Warschau's  geathmet  hast,  um  in  mir  stets  einen 
Freund  und  Berather  zu  finden«,  ein  Versprechen,  welches  Chopin  auch  immerdar 
hielt.  In  dem  Qymnate  musical,  einem  neu  gegründeten  Kunstinstitut,  trat  F.  da- 
mals wiederholt  und  mit  grossem  Beifall  auf;  er  spielte  dort  besonders  die  letzten 
Sonaten  Beethoven's  und  die  neuesten  Compositionen  Mendelssohn's,  u.  A.  das 
Clavierconcert  in  O-moll,  welches  seitdem  das  Paradepferd  aller  Pianisten  geworden 
ist.  Im  J.  1837  war  F.  in  Oberitalien  und  spielte  in  Mailand  auch  mit  Liszt  zu- 
sammen zu  zwei  Ciavieren.  In  Paris  wieder  1842,  trug  er  im  Conservatorium 
Beethoven's  Phantasie  op.  80  vor.  Von  dort  reiste  er  nach  London,  Berlin,  Dres- 
den, Leipzig  u.  s.  w.,  fand  allenthalben  enormen  Beifall  und  erfuhr  seltene  Aus- 
zeichnungen. Im  J.  1850  ging  er  nach  Bussland,  liess  sich  1853  in  Petersburg 
nieder  und  wirkte  dort  bis  1860  als  Lehrer,  ebenso  von  1860  bis  1868  in  München 
und  seitdem  in  Graz.  Im  April  1873  trat  er  noch  einmal  mit  grossem  Beifall  als 
Virtuose  in  Hamburg,  Berlin  und  Potsdam  auf.  —  F. 's  wahre,  künstlerische  Be- 
deutung besteht  darin,  der  erste  Verbreiter-  der  letzten  Sonaten  Beethoven's  ge- 
wesen zu  sein,  sowie  viele  Meisterwerke  der  Ciavierliteratur  vergangener  Jahr- 
hunderte aus  dem  Staube  der  Vergessenheit  hervorgezogen  zu  haben.  Seine  eigenen 
Compositionen,  von  denen  er  manche  in  seinen  Concerten  ausführte,  soll  er,  so  weit 
sie  noch  Manuscript  waren,  vernichtet  haben,  da  er  sich  nicht  zum  Componiren 
berufen  glaubte. 

Fontaine,  Joanne,  eine  wegen  ihrer  Stimme  ebensowohl  wie  wegen  ihrer 
Schönheit  gefeierte  Bühnensängerin ,  war  die  Tochter  eines  französischen  Tanz- 
lehrers in  Münster,  woselbst  sie  am  20.  Mai  1770  geboren  wurde.  Ihres  Ruhms 
erfreute  sie  sich  nicht  lange,  da  sie  schon  1797  starb. 

Fontaine,  Noel,  französischer  Kirohencomponist,  geboren  im  ersten  Viertel 
des  18.  Jahrhunderts  zu  Caraillon,  lebte  um  1750  als  Almosenär  der  Carmeliter 
zu  Avignon  und  hat  sich  durch  kleinere  musikalische  Arbeiten  für  die  Kirche  be- 
kannt gemacht. 

Fontana.  Dieses  Namens  haben  viele  Italiener  sich  sowohl  als  Sänger  wie 
als  Componisten  und  Instrumentalisten  schon  in  älterer  Zeit  einen  Namen  erworben. 
Als  Sänger  werden  gerühmt:  P ietro  Antonio  F.,  aus  Bologna  gebürtig,  der 
ums  Jahr  1690  glänzte;  Giacinto  F.,  ein  Castrat,  der  sich  um  1730  zu  Rom 
durch  seine  geschickte  Darstellung  von  Frauenrollen  einen  Namen  machte  (man 
nannte  ihn  auch  Farfallino);  Agostino  F.,  ein  Piemontese,  stand  um  1750  im 
Dienste  des  Königs  von  Sardinien.  —  Als  Ton  setz  er  sind  anzuführen:  Antonio 
F.,  geboren  um  1730  zu  Carpi,  war  Priester  und  Mitglied  der  Philharmonischen 
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Akademie  zu  Bologna,  woselbst  er  1776  ein  Botnine  seiner  Compositum  aufführen 
liess,  dessen  Burney  mit  grossem  Lobe  erwähnt;  Benigno  F.,  lebte  um  die  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  wahrscheinlich  in  Deutschland,  da  von  ihm,  wie  Schacht  in 
seiner  Bibliotheca  mtuica  berichtet,  «Modulation es  2  vocum«  zu  Goslar  1638  er- 
schienen  sind;  Fabrizio  F.,  geboren  zu  Turin  um  1650  und  später  alB  Organist 
an  der  Peterskirche  in  Rom  angestellt,  hat  durch  den  Druck:  Bicercarj  per  VOrgano 
(Born,  1677)  bekannt  gemacht;  Giovanni  Battista  F.  hat  nach  ParstorfTs 
Cat.  p.  32  Sonata  a  1,  2,  3  per  il  Vwlino,  Gornetto,  Fagotto,  Violoncino  und  andere 
Instrumente  mit  einem  Generalbass  veröffentlicht;  Giovanni  Stefano  F.,  lebte 
in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  und  liess,  wie  in  demselben  Catal.  p.  7 
angeführt  wird,  achtstimmige  Messen,  Motetten,  ein  Miserere  und  Litaneien  drucken ; 
MicheleAngeloF.,  sagt  derselbe  Catal.  p.  8,  gab  2,  3  und  4 stimmige  Motetten 
und  eine  Messe  mit  Baeto  eontinuo  (Venedig,  1579)  heraus;  Marco  Publio  F., 
geboren  am  18.  Januar  1548  zu  Palosco,  woselbst  er  1569  Pastor  wurde  und  als 
solcher  am  10.  Novbr.  1609  starb,  war  in  allen  Künsten  sehr  bewandert  und  in 
Folge  dessen  Mitglied  mehrerer  Akademien,  z.B.  der  Rapiti,  Vertunni  etc.,  in  denen 
er  auch  die  Stellung  eines  Kapellmeisters,  seiner  Einsicht  in  die  Harmonie  und 
Fertigkeit  auf  dem  Claviere  wegen  erhielt.  Vgl.  Calvi  in  seiner  Seena  Letter,  degli 
Scrittori  Berg.  p.  455  und  Walther.  —  Als  Instrumentalist  ist  Luigi  F.  zu 
nennen,  der  als  Mandolinenvirtuose  Deutschland  durchreiste  und  im  J.  1797  in 
Hamburg  sich  u.  A.  durch  den  Vortrag  eines  Pleyol'schen  Concertes  hervorthat. 

t 

Fontana,  Uranio,  italienischer  Operncomponist  der  Gegenwart,  machte  sich 
in  seinem  Vaterlande  1837  zuerst  durch  die  Oper  »Isabella  di  Lara*  bekannt  und 
kam  dann  nach  Paris,  wo  er  für  das  Theater  de  la  Benausance  1840  die  Oper  »II 
zingaro*  schrieb.  In  demselben  Jahre  noch  ging  er  auf  eine  Saison  als  Theater- 
kapellmeister nach  Athen,  worauf  er  1841  nach  Italien  zurückkehrte  und  an  ferneren 
Opern  seiner  Compositu  m  *Giulio  d*Este*  und  »Ibaccanti*  zur  Aufführung  brachte, 
ohne  jedoch  damit  Erfolge  zu  erzielen.  Späterhin  wandte  er  sich  wieder  nach  Paris 
und  fungirte  daselbst  als  Musikdirektor  bei  der  italienischen  und  bei  der  Grossen 
Oper.   Im  Winter  1872 — 73  war  er  wieder  bei  der  ersteren  engagirt. 

Fönte,  Nicola,  venetianischer  Tonkünstler,  lieSB  1642  ein  dreiaktiges  Musik- 
drama seiner  Composition  »Sidone  e  Dorisbe*  aufführen.  Er  war  einer  der  Mit- 
bewerber um  das  OrganiBtenamt  am  Dom  zu  San  Marco  in  Venedig,  welche  Stelle 
jedoch  Cavalli  erhielt. 

Fontei,  Nicolö,  italienischer  Kirchencomponist,  geboren  1579  zu  Orci-nuovo, 
hat  sich  rühmlich  bemerkbar  gemacht.  Walther  giebt  von  ihm  als  noch  vorhanden 
an:  »Melodiae  sacrae  2, 3, 4rt5  vocum  et  B.  gener.*;  »Bizzarrie poetiche*  (Venedig, 
1634);  und  Missa  e  Salmi  a  4,  5,  6  et  8  voci,  con  Viol.  op.  6.  8iehe  ferner  Parstorf- 
fer's  Katalog  Seite  6.  f 

Fonteijo,  Giovanni,  dänischer  Tonkünstler  romanischer  Abkunft,  wurde 
von  Christian  IV.  von  Dänemark  um  1595  zu  seiner  höheren  musikalischen  Aus- 
bildung nach  Italien  geschickt,  woselbst  ihn  Johannes  Gabrieli  in  Venedig  als 
Schüler  annahm.  Nachdem  F.  während  seines  dortigen  mehrjährigen  Aufenthalts 
auch  als  Componist  hervorgetreten  war  und  u.  A.  zwei  Bücher  fünf-  und  sechs- 
stimmiger  Madrigale  (Venedig,  1599)  veröffentlicht  hatte,  kehrte  er  nach  Dänemark 
zurück  und  wirkte  daselbst  in  einer  ihm  vom  Könige  verliehenen  Anstellung. 

Fontemagg-i,  Antonio,  italienischer  Kirchen-Kapellmeister  und  Componist, 
aus  Rom  gebürtig,  fungirte  seit  1795  im  musikalischen  Amte  an  der  Kirche  Santa 
Maria  maggiore  zu  Rom,  zuerst  als  Adjunkt  Lorenzani's,  1806  aber  definitiv  ange- 
stellt. Er  starb  am  4.  Mai  1817  und  hinterliess  viele  Kirchencompositionen  im 
Manuscript.  —  Von  seinen  beiden  Söhnen  war  der  ältere,  Domenico  F.,  Organist 
an  der  Kirche  San  Giovanni  in  Laterano  und  erhielt  1828  seines  Vaters  8telle  an 
Santa  Maria  maggiore;  der  jüngere,  Giovanni  F.,  hatte  sich  der  dramatisch-musi- 
kalischen Laufbahn  zugewandt  und  nicht  ohne  Erfolg  mehrere  Opern  seiner  Com- 
position in  verschiedenen  Städten  Italiens  zur  Aufführung  gebracht. 
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Fontenay,  Euguee  de,  französischer  Kirchencomponist,  geboren  gegen  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  zu  Paris,  war  Kanonicus  an  8t.  Emilien,  in  der  Diöcese 
Bordeaux.   Messen  seiner  Composition  sind  1622  und  1625  im  Druck  erschienen. 

i  »utenelle,  Oranges  de,  französischer  Operncomponist,  geboren  1769  zu 
Villeneuve  d'Agen,  woselbst  er  den  ersten  Musikunterricht  erhielt.  In  jungen 
Jahren  kam  er  nach  Paris  und  studirte  dort  bei  Key  Harmonie  und  bei  ßacchini 
Composition.  Zuerst  trat  er  mit  Cantaten  an  die  Oeffentlichkeit,  1799  aber  mit 
seiner  vieraktigen  Oper  »Hecube*,  der  Frucht  zwölfjähriger  Thätigkeit.  Dieses 
Werk  erfuhr  seiner  sclavischen  Anlehnung  an  Gluck  und  Sacchini  wegen  eine 
scharfe  Kritik  und  verschwand  bald  wieder.  F.  reichte  hierauf  1802  eine  andere 
Oper:  »Medea«  ein,  die  jedoch  nicht  zur  Aufführung  zugelassen  wurde.  Ent- 
muthigt  kehrte  er  bald  darauf  in  seine  Heimath  zurück  und  starb  1819  in  Ville- 
neuve d'Agen. 

Fontinichel,  Hippolyt  Honore  Joseph  Court  de,  geschickter  franzö- 
sischer Musikdilettant,  geboren  1799  zu  Grasse  im  Departement  des  Var.  Seine 
Musikliebe,  derentwegen  er  alle  anderen  Studien  vernachlässigte,  führte  ihn  nach 
Paris,  wo  er  Compositionsschüler  Chelard'B  wurde  und  1822  beim  Institut  de  France 
sogar  einen  zweiten  Compositionspreis  davontrug.  Gleichzeitig  veröffentlichte  er 
Romanzen  und  Hess  1835  zu  Marseille  auch  eine  Oper  Beiner  Composition:  »II 
Gitano*  aufführen.  Der  nicht  ungünstige  Erfolg  bestimmte  ihn,  1836  ebendaselbst 
auch  seine  komische  Oper  »X«  chevalier  de  Canolle*  zu  Gehör  au  bringen,  die  jedoch 
nur  getheilten  Beifall  fand. 

Fonton,  Charles,  französischer  Orientalist,  welcher  seiner  Forschungen 
wegen  1751  in  Eonstantinopel  lebte.  Unter  seinen  Arbeiten  befindet  sich  ein  die 
morgenländische  Musik  betreffendes  Buch,  welches  den  Titel  führt:  »Essai  sur  la 
musique  Orientale.* 

Forberger,  Johann,  nach  des  Prätorius  Zeugniss  ein  berühmter  deutscher 
Orgelbauer,  der  um  1600  zu  Chemnitz  lebte. 

Korbes,  John,  schottischer  Tonkünstler  aus  der  2.  Hälfte  des  17.  Jahrhun- 
derts, ist  bekannt  geblieben  durch  von  ihm  veröffentlichte:  »Songs  and  fandet  to 
sei  er al  musieal  pari*  etc.*  (Aberdeen,  1681). 

Forcadel,  Pierre,  französischer  Mathematiker,  geboren  zu  Saint-Pons  in 
Languedoc  um  1530  und  gestorben  zu  Paris  zur  Zeit  Heinrich  III.  als  Professor 
der  Mathematik,  hat  des  Euclides  Musica  ziemlich  mangelhaft  in's  Französische 
übersetzt  und  unter  dem  Titel:  »Le  livre  de  la  musique  d'Euclide*  (Paris,  1572) 


Förch  he  im,  Johann  Wilhelm,  deutscher  Tonkünstler,  lebte  ums  J.  1670 
unter  Johann  Georg  II.  in  Sachsen  als  Organist  und  Oberinstrumentist,  und  später 
unter  Johann  Georg  III.  als  Vicekapellmeister.  Von  seinen  Compositionen  ist  keine 


Forcht,  Franz  Moritz,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  am  2.  Oktbr.  1760, 
lebte  als  Musiklehrer  in  Dresden,  redigirte  auch  eine  Zeit  lang  die  musikalische 
Zeitschrift  »Erato«  und  gab  einige  Claviercompositionen  heraus.  Er  starb  am  14. 
Decbr.  1813  zu  Polenz  bei  Leipzig. 

Foreroix  oder  Forcroy,  s.  Forqueray. 

Ford,  David  Eberhard,  englischer  Tonkünstler,  lebte  als  Organist  zu  Ly- 
mington  und  veröffentlichte  von  1822  bis  1837  Bieben  Bücher  zweistimmiger  Psal- 
mengesänge unter  dem  Titel:  »Original  Psalms  and  Hymn  tunes*.  —  Eine  englische 
Virtuosin  auf  der  Harmonica  lebte  unter  dem  Namen  Miss  F.  um  1760  und  gab 
eine  Lehrmethode  für  dies  Instrument  unter  dem  Titel  »Instruction  for playing  on 
the  musieal  glasscs*  (London,  1762)  heraus. 

Ford,  Thomas,  ein  sehr  gelehrter  englischer  Componist,  der  zu  Anfange  des 
17.  Jahrhunderts  lebte  und  in  dessen  Lob  alle  Geschichtsschreiber  einstimmen, 
war  Kammermusikus  des  Prinzen  Heinrich  (Sohn  Jacob's  I.)  zu  London  und  hat 
ausser  verschiedenen  Kanons,  welche  in  John  Hilton's  Collcction  gedruckt  und  von 
denen  einige  in  Burney's  Hist.  of  Music  Vol.  III  mitgetheilt  sind,  noch  ein  Werk, 


veröffentlicht. 


t 


erhalten  geblieben. 


t 
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vierstimmige  Lieder  mit  Lautenbegleitung  etc.,  dessen  langen  Titel  Qerber's  Ton- 
künstlerlexikon von  1812  bringt,  herausgegeben.  Vgl.  Hawkin's  Hitt.  of  Music 
VoL  IV  p.  25.   Mehr  ist  von  diesem  Meister  leider  nicht  bekannt  geblieben. 

t 

Ford  ii  ti,  John  von,  ein  altschottischer  Priester  und  Chronist,  der  wahrschein- 
lich in  dem  Dorfe  Fordun,  Grafschaft  Mearns,  geboren  ist  und  in  der  letzten  Hälfte 
des  11.  Jahrhunderts  lebte.  F.  hat  ein  geschichtliches  Werk:  »Scotichronicon,  Libr. 
IV,  usque  ad  annum  1066«  hinterlassen,  welches  bis  1360  von  Wather  Brower  fort- 
gesetzt und  1722  von  Thomas  Hearnia  zu  Oxford  in  den  Druck  gegeben  wurde. 
In  diesem  Werke,  im  29.  Kapitel,  stellt  F.  Vergleiche  zwischen  der  alten  Musik 
der  Engländer,  Irländer  und  Schotten  an.  Hawkins  in  seiner  Ffist.  of  Music  VoL 
IV  p.  7  bringt  eine  Stelle  aus  dieser  ehrwürdigen  alten  Urkunde  im  Wortlaut. 

t 

Forendini»  italienischer  Tonkünstler,  der  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
lebte  und  von  dessen  Composition  noch  zwei  Bücher  Sonaten  für  Flöte  erhalten 
geblieben  sind. 

Forestein  oder  Forestyn,  Mathurin,  belgischer  Tonsetzer  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  von  dem  sich,  ohne  dass  man  etwas  Näheres  über  ihn 
selbst  weisB,  noch  Messen,  namentlich  eine  solche  über  die  sogenannte  Weise 
»L'homme  arme«  zu  Rom,  finden. 

Forest,  Mr.  la,  ein  vorzüglicher  französischer  Basssiinger,  Schüler  Lully's, 
am  grossen  Pariser  Theater  zur  Zeit  seiner  Entstehung  angestellt,  für  den  sein 
Meister  1684  in  der  Oper  Roland  eine  wirksame  Scene  eigens  componirte.  t 

Forestier,  Joseph,  geschickter  französischer  Hornvirtuose ,  geboren  am 
5.  März  1815  zu  Montpellier,  hat  ausser  vielen  Concert-  und  Salonstücken  für 
Horn  auch  eine  Schule  für  das  Cornet  ä  piston  verfasst,  welche  den  Titel  führt: 
»Grande  meihode  complete  de  cornet  äpistons.* 

Forkel»  Johann  Nicolaus,  hochverdienter  musikalischer  Historiker  und 
Theoretiker,  der  Vater  der  musikalischen  Geschichtsschreibung  in  Deutschland, 
wurde  am  22.  Febr.  1749  zu  Meeder  bei  Coburg  geboren.  Sein  Vater  war  Schuh- 
macher, und  da  F.  eine  Bchöne  Stimme  zeigte,  so  ertheilte  ihm  der  Cantor  seines 
Geburtsorts  den  ersten  musikalischen  Unterricht,  der  zum  Wenigsten  eine  solche 
Grundlage  in  F.  legte,  dass  er  sich  autodidaktisch  weiterhelfen  konnte.  Mit  13 
Jahren  wurde  er  beim  Chor  in  der  Hauptkirche  zu  Lüneburg  angestellt,  wo  er 
auch  Gelegenheit  fand,  sich  im  Orgel-  und  Harfenspiel  zu  vervollkommnen,  und 
Bchon  Ende  1766  erhielt  er  durch  Empfehlungen  eine  Stelle  als  Chorpräfect  in 
Schwerin,  in  welcher  Stadt  er  durch  seinen  Gesang  und  sein  Harfenspiel  sioh  die 
besondere  Gunst  der  herzoglichen  Familie  gewann.  Veranlasst,  sich  dem  Studium 
der  Rechte  zu  widmen,  ging  er  1769  nach  Göttingen,  fühlte  sich  aber  dort  nach 
zweijährigem  juristischen  Cursus  so  sehr  zum  Historischen  und  Literarischen  der 
Tonkunst  hingezogen,  dass  er  sich  wieder  ausschliesslich  der  Musik  zuwandte.  Er 
wurde  zuerst  Organist  an  der  Universitätskirche  zu  Göttingen,  1778  Universität- 
Musikdirektor  daselbst,  und  1780  ertheilte  ihm  die  philosophische  Facultät  die 
Doctorwürde.  In  demselben  Jahre  übernahm  er  die  Direktion  der  grossen  Winter- 
concerte,  durch  die  er  einen  heilsamen  Einfluss  auf  die  Musikpflege  in  Göttingen 
ausübte.  In  seine  anderweitigen  musikalischen  Forschungen  versenkt  und  von  den 
grossartigsten  Arbeiten  in  Anspruch  genommen,  musste  er  diese  Concerte  1815 
eingehen  lassen,  was  er  auch  um  so  bereitwilliger  that,  alseralB  Gegner  der  neueren 
Musik  mit  der  Geschmacksrichtung  im  Publikum  immer  mehr  in  Collision  gerieth. 
Nur  Unterrichtsstunden,  sowie  einen  Singecirkel  setzte  er  noch  bis  1816  in  seiner 
Wohnung  fort,  worauf  er  auch  den  letzteren  eingehen  Hess.  F.  selbst  starb  am  17.  März, 
dem  Charfreitage  des  J.  1818  zu  Göttingen.  —  Seine  compositorische  Thätigkeit 
nimmt  in  seinem  Künstlerleben  eine  untergeordnete  Stellung  ein,  obwohl  sie  nicht 
fruchtlos  war,  denn  er  schrieb  Sinfonien,  Concerte  und  Sonaten  für  Ciavier,  mehrere 
Chöre,  zwei  Cantaten:  »die  Macht  der  Harmonie«  und  »die  Hirten  bei  der  Krippe 
zu  Betlehem«,  sowie  ein  Oratorium  »Hiskias«.   Das  Meiste  hiervon  ist  jedoch  Ma- 
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nu script  geblieben;  im  Druck  erschienen  aind  von  F.'s  Compositionen  nur  Sonaten 
für  Ciavier,  auch  ein  Heft  mit  Begleitung  der  Violine  oder  des  Violoncello's,  einige 
Hefte  Variationen,  Gleim's  neue  Lieder  mit  Melodien  für'ß  Ciavier  u.  s.  w.  Ausser« 
dorn  hat  er  sich  durch  Sammlung  bis  dahin  noch  ungedruckter  Compositionen  J. 
Seb.  Bach'e  sowohl,  wie  der  Söhne  desselben  ein  namhaftes  Verdienst  erworben. 
Er  war  es  auch,  der  die  bei  Kühnel  in  Leipzig  erschienene  Ausgabe  von  Werken 
Bach's  corrigirt  und  von  falschen  Lesarten  gesäubert  hat,  wie  denn  überhaupt  seine 
Verehrung  für  den  Altmeister  deutscher  Kirchenmusik  eine  unbegrenzte  war.  — 
F.'s  Hauptverdienste  aber  waren  und  bleiben  seine  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
musikalischen  Historiographie  und  der  Theorie.  Im  Sammeln  von  Materialien  für 
seine  Forschungen  war  er  unermüdlich,  und  er  brachte  einen  Schatz  von  seltenen 
Werken  und  Schriften  aller  Zeiten  und  Völker  zusammen,  wie  ihn  damals  keine 
andere  Privatbibliothek  besass.  Sein  Fleiss  für  das  Wissenschaftliche,  namentlich 
das  Geschichtliche  der  Tonkunst  war  eminent,  und  nur  Ungerechtigkeit  kann  die 
Achtung  verringern  wollen,  zu  der  sich  nicht  allein  Deutschland,  sondern  vielmehr 
auch  die  ganze  Musikwelt  ihm  gegenüber  verpflichtet  fühlen  muss.  Dass  seine 
Arbeiten  mehr  kritische  Sichtung  zu  wünschen  übrig  Hessen,  soll  nicht  geleugnet 
werden,  ebenso  wenig,  dass  er  in  der  Beurtheilung  der  Compositionen  seiner  künst- 
lerischen Zeitgenossen  ziemlich  inkompetent  dasteht,  was  aber  nicht  verhindert,  ihn 
als  einen  der  sorgsamsten  und  fleissigsten  Musikgelehrten  anzuerkennen,  die  der 
Forschung  neue  Bahnen  eröffnet  haben.  Als  Schriftsteller  inaugurirte  er  sich  zu- 
erst 1774  mit  einem  EinladungBcirculär  zu  musikalischen  Vorlesungen  in  Göttingen, 
betitelt:  »Ueber  die  Theorie  der  Musik,  insofern  sie  Kennern  und  Liebhabern  der- 
selben nothwendig  und  nützlich  ist«  (Göttingen,  1774).  Diese,  sowie  die  später 
herausgekommenen  Abhandlungen :  »Ueber  die  beste  Einrichtung  öffentlicher  Con- 
certe«  (Göttingen,  1779)  und  »Ueber  einige  musikalische  Begriffe«  finden  sich  ver- 
einigt in  Cramer's  »musikalischem  Magazin«  abgedruckt.  Ein  bedeutenderes  Werk 
F.'s  war  »die  Musikalisch-kritische  Bibliothek«  (3  Bde.,  Gotha,  1778),  in  deren 
Vorrede  er  den  Verfall  der  Tonkunst  beklagt,  ebenso  wie  er  weiterhin  eine  Lanze 
gegen  Gluck  einlegt.  Geben  darin  Umsicht  und  Scharfsinn  des  Verfassers  sich 
grosse  Blössen,  bo  bietet  er  andererseits  doch  auch  schon  hier  Darstellungen, 
die  ihren  geschichtlichen  Werth  für  immer  behalten.  Nicht  minder  interessant 
nach  dieser  Seite  hin  ist  sein  »Musikalischer  Almanach  für  Deutschland«  (Leipzig, 
1782,  fortgesetzt  1783—84  und  89).  Man  findet  u.  A.  darin  die  merkwürdigsten 
musikalischen  Erfindungen  (mancherlei  Unrichtigkeiten  enthaltend);  ferner  Ver- 
zeichnisse der  damaligen  Componisten,  Instrumentalisten,  Sänger,  Musikschrift- 
steller,  der  besten  Orchester,  der  Musikalienhandlungen ,  hervorragenden  Instru- 
mentenbauer, einiger  Notendruckereien,  Akademien  und  Musikvereine;  endlich 
Recensionen,  Abhandlungen,  Necrologe,  Auszüge  aus  Briefen,  Neuigkeiten  und 
musikalische  Anecdoten.  —  Sein  Hauptwerk  ist  seine  unvollendet  gebliebene  »All- 
gemeine Geschichte  der  Musik«  (2  Theile  in  4,  Leipzig,  1788  bis  1801),  die  Frucht 
eines  ganzen  emsigen  Lebens  und  ein  Denkmal  deutschen  Sammelfleisses.  Das 
Werk  beginnt  nach  einer  langen  Vorrede  mit  der  Geschichte  der  Musik  bei  den 
Aegyptern  und  führt  bis  in  das  16.  Jahrhundert.  Eb  hat  demselben  nicht  an  be- 
gründeten Vorwürfen  gefehlt,  man  hat  es  weitschweifig,  einseitig,  logischer  und 
kritischer  Ordnung  entbehrend  genannt,  dennoch  ist  es  die  unentbehrliche  Vorlage 
für  alle  späteren  derartigen  Arbeiten  geblieben,  was  seine  Vortrefflichkeit  hinreichend 
beweist.  Eino  weitere  verdienstvolle  Arbeit  F.'s  ist  die  wohl  gelungene  Ueber- 
setzung:  »Stephan  Arteaga's  Geschichte  der  italienischen  Oper  u.  s.  w.«  (Leipzig, 
1789,  2  Bde.),  die  in  zahlreichen  Anmerkungen  viele  Irrthümer  des  italienischen 
Verfassers  widerlegt  und  «verbessert  und  in  Folge  dessen  zuverlässiger  ist  als  das 
Original  Am  bekanntesten  von  F.'s  Werken  möchte  sein  die  »Allgemeine  Literatur 
der  Musik,  oder  Anleitung  zur  Kenntniss  musikalischer  Bücher,  welche  von  den 
ältesten  Zeiten  an  bis  auf  die  neuesten  Zeiten,  von  den  Griechen,  Römern  und  den 
meisten  neueren  europäischen  Nationen  sind  geschrieben  worden  u.  s.  w.«  (Leipzig, 
1792).   Dies  Buch  half  in  der  That  einem  lange  und  tief  gefühlten  Bedürfniss  ab- 
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und  ist  auch  noch  spater  vielfach  benutzt  und  ausgezogen,  von  C.  F.  Becker  neu 
bearbeitet  worden.  Die  lange  schon  von  F.  beabsichtigte  Herausgabe  einer  Bach- 
Biographie  kam  nach  dieser  Zeit  zur  Ausführung  und  erschien  unter  dem  Titel: 
»Joh.  Seb.  Bach's  Leben,  Kunst  und  Kunstwerke«  (Leipzig,  1802).  In  dieser  8chrift 
zuerst  befindet  sich  als  Anhang  eine,  wenn  auch  nicht  vollständige  Zusammen- 
stellung von  Bach's  Werken.  Die  nun  folgende  Lebenszeit  F.'s  war  den  Vorarbeiten 
für  den  dritten  Band  der  Musikgeschichte  gewidmet.  Schon  früher  hatte  er  zu 
diesem  Zwecke  eine  grössere  Reise  durch  Deutschland  unternommen  und  war  mit 
überaus  reichem  Material  versehen,  zurückgekehrt.  Die  Ordnung  und  Sichtung 
desselben,  sowie  seine  abnehmenden  Kräfte  Hessen  ihn  selbst  daran  verzweifeln, 
dass  er  mit  der  ungeheuren  Arbeit  zu  Ende  kommen  werde.  Und  so  geschah  es 
auch ;  F.  starb,  ohne  bis  zur  Vollendung  seines  Vorhabens  gelangt  zu  sein.  8eine 
reiche  Bibliothek  und  ManusciiptBammlung  wurde,  da  sich  leider  kein  Käufer  des 
Ganzen  fand,  zerstückelt  und  versteigert.  Die  Materialien  für  den  dritten  Band 
der  Musikgeschichte  kamen  in  die  Hände  des  Verlegers  des  Werks,  Schweikert  in 
Leipzig,  der  sie  später,  wiewohl  vergeblich,  F.  J.  Fetis  und  auch  Choron  behufs 
Bearbeitung  antrug,  wie  der  erstere  in  seiner  Biographie  universelle  mittheilt. 

Forlaua  (ital.)  ist  der  Name  eines  Tanzes  mit  verschiedenen  Abteilungen, 
der  besonders  von  der  ländlichen  Bevölkerung  Venedigs  und  den  Gondolieren  da- 
selbst gepflegt  wird.  Derselbe  soll  in  dem  Herzogthum  Friaul  heimisch  und  der 
Name  selbst  von  den  Bewohnern  dieser  Provinz,  die  man  Forlanen  nannte,  abge- 
leitet sein.  Die  F.  ist  heiteren  und  fröhlichen  Charakters  und  bietet  in  ihrer  Musik, 
welche  sich  gewöhnlich  im  6/s»  »eltener  im  6/«  Takt  bewegt,  nichts  Eigentümliches, 
da  dieselbe  nur  leicht  und  fliessend,  ohne  erwähnenswerthe  rhythmische  Beimischun- 
gen sich  ergeht.  In  charakteristischer  Art  als  Singtanz  hat  Ambroise  Thomas 
sie  noch  neuerdings  in  seiner  Oper  »Mignona  (Nr.  17  der  Partitur)  benutzt,  f 

Form  (vom  lat.  forma),  der  Wortbedeutung  nach  Bild,  Gestalt,  Umriss, 
erhält  nicht  allein  in  Beziehung  auf  sinnliche  Anschauung,  sondern  ganz  allgemein 
für  Alles,  was  einer  Gestaltung  fähig  ist,  seine  Bedeutung  durch  den  Gegensatz 
zum  Stoff,  der  Materie  und  bezeichnet  die  Gesammtheit  der  bestimmten  Verhält- 
nisse, in  welchen  ein  Object  sich  darstellt.  Die  Sphäre  der  Natur  und  der  Mensch- 
heit, soweit  ihre  Erscheinungen  idealisirt  zu  werden  vermögen,  ist  das  Gebiet  des 
ästhetischen  Stoffes,  und  wie  diese  mannigfaltig,  verschieden  und  der  Idealiairung 
fähig  ist,  also  auch  das  Gebiet  der  Formen,  durch  welche  der  Stoff  zur  Darstellung 
gelangt.  Der  ästhetische  Stoff  erscheint  im  Kunstwerk  nur  mittelst  der  F.  Durch 
die  schöpferische  Einbildungskraft  soll  aber  Stoff  und  F.  unaufhörlich  verbunden 
werden,  und  da  die  F.  bloB  für  die  Anschauung  existirt,  so  müssen  auch  Stoff  und  F. 
in  der  Anschauung  Eins  sein.  Obgleich  nun ,  wie  hieraus  hervorgeht,  jede  F.  nur 
in  ihrer  Beziehung  auf  einen  Stoff,  dessen  Darstellung  sie  ja  ist,  eine  Bedeutung 
gewinnen  kann,  so  ist  doch  die  abgesonderte  Untersuchung  formaler  Begriffe,  mit 
der  sich  die  Formenlehre  beschäftigt,  deshalb  von  der  grössten  Wichtigkeit,  weil 
theils  Vollständigkeit,  Ordnung,  Zusammenhang  und  Begründung  unserer  Erkennt- 
niss  selbst  formale  Begriffe  Bind,  theils  Werth  und  Bedeutung  des  8toffs,  den  uns 
die  Natur  oder  das  Menschenleben  darbietet,  wesentlich  an  seine  F.  gebunden  ist, 
da  beide  nur  für  und  durch  einander  geschaffen  sind.  Die  unerlässliche  Forderung, 
die  an  diese  Vereinigung  gestellt  werden  muss,  ist  die,  dass  der  Stoff  ästhetisch 
schön,  die  F.  correct  Bei.  —  Formlos  bezeichnet  gewöhnlich  Das,  was  entweder 
noch  keine  bestimmt  entwickelte  F.  hat,  oder  der  erwarteten  F.  nicht  angemessen 
ist.  —  Formalismus  nennt  man  ein  sich  nur  nach  der  F.  richtendes  Verfahren 
und  bezeichnet  daher  auch  weiter  gehend  oft  den  Fehler,  vermöge  dessen  man  über 
der  blossen  F.  den  Gehalt  und  Stoff  übersieht  oder  dem  letzteren  eine  F.  aufdringt, 
die  ihm  nicht  eigentümlich  ist,  z.  B.  einem  Grabgesang  den  Tanzrhythmus.  — 
Den  allgemeinen  Begriff  F.  als  äussere  Gestaltung  und  Gestalt  fest  haltend,  spricht 
man  auch  von  Kunstformen  oder  Formen  in  der  Kunst  und  bezeichnet  damit 
die  verschiedenen  Arten  oder  Gattungen  der  Kunstwerke,  insofern  sie  Bich  durob 
Bau  und  Charakter  oder  noch  intimere  Eigentümlichkeiten  von  einander  unter- 
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scheiden.  So  spricht  man  in  der  Musik  im  Allgemeinen  von  Grundformen,  contra- 
punk  tischen  Formen,  Instrnmen talformen,  Vocalformen  u.  s.  w.,  sowie  im  Besonderen 
ron  Liedform,  Rondoform,  Sonatenform  u.s.w.  S.  Musik.  Es  Bind  dies  die  Gegen- 
stände der  Formenlehre,  um  deren  Sichtung  und  Behandlung  von  den  Musik- 
theoretikern  A.  B.  Marx  das  grösste  Verdienst  hat,  weshalb  hier  auf  dessen  »Die 
Lehre  yon  der  musikalischen  Compositum«  (Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel)  nament- 
lich auf  Band  1  und  2  hinzuweisen  ist 

Formeiiis,  Wilhelm,  ein  Contrapunktist  des  16.  Jahrhunderts,  von  dessen 
Arbeit  nach  Gerbert's  Geschichte  verschiedene  Motetten  in  des  Pet.  Joanelli  N. 
Thenn  uro  mu».  (Venedig,  1568)  sich  vorfinden  sollen.  t 

Formentl,  Antonio,  italienischer  Kirchensänger,  angestellt  an  der  Lieb- 
frauenkirche della  Staccata  zu  Parma,  Btand  ums  J.  1650  in  bedeutendem  Hufe. 
Vgl.  Laborde.  t 

Forme»,  Karl,  berühmter,  durch  seine  colossalen  Stimmmittel  besonders  aus- 
gezeichneter Basssänger,  geboren  am  7.  Aug.  1810  (nicht  1816  oder  gar  1819)  zu 
Mühlheim  am  Rhein  (nicht  an  der  Ruhr),  war  der  Sohn  eines  Küsters,  der  ihn 
seiner  schönen,  volltönenden  und  umfangreichen  Stimme  wegen  zum  Kirchensänger 
bestimmte.  Durch  die  Verhältnisse  geführt,  übernahm  jedoch  F.  die  8telle  Beines 
Vaters  an  der  katholischen  Kirche  seiner  Geburtsstadt,  verheirathete  sich  und  war 
bereits  im  Besitz  zweier  Kinder,  als  er  als  mitwirkender  Sänger  im  Herbste  1841 
bei  den  Dombauconcerten  in  Köln  das  grösste  Aufsehen  machte  und  ihm  gerathen 
wurde,  zur  Bühne  zu  gehen.  Obschon  in  gereiften  Jahren,  ergriff  F.  diese  Vor- 
schläge mit  Lebendigkeit  und  vertraute  sich,  um  die  erforderliche  Ausbildung  zu 
erlangen,  dem  nachmaligen  Liedercomponisten  Ferd.  Gumbert,  damaligen  Barito- 
nisten  des  Kölner  Stadttheaters,  an,  der  mit  glücklichem  Erfolge  die  ihm  über- 
tragene Aufgabe  löste.  Schon  am  6.  Januar  1842  konnte  F.  als  Sarastro  in  der 
»Zauberflöte«  in  Köln  debütiren,  und  der  Erfolg  war  ein  so  beispielloser,  dass  er 
sofort  auf  3  Jahre  mit  steigender  Gage  engagirt  wurde.  Sein  Ruf  verbreitete  sich 
immer  mehr,  besonders  als  er  für  Wien  gewonnen  wurde,  und  als  der  gefeiertste 
Bassist  Beiner  Zeit  betrat  er  seit  1848  die  Opernhäuser  in  London,  St.  Petersburg, 
Madrid,  New- York,  Berlin  (1852)  u.  s.  w.,  wo  ihm  besonders  die  Darstellungen  des 
Sarastro,  Marcel,  Bertram  u.  s.  w.  Triumphe  bereiteten.  In  England  und  Amerika 
nahm  er  von  1857  an  bleibenden  Aufenthalt  und  gastirtenur  noch  dann  und  wann 
in  Deutschland ;  allein  er  hatte  den  Höhepunkt  seiner  Kraft  und  seiner  Erfolge  be- 
reits hinter  sich  und  konnte  nur  noch  für  eine  künstlerische  Ruine  gelten.  Da  er 
mit  seinen  reichen  Einkünften  niemals  HauB  gehalten  hatte,  so  war  er  an  Weiter- 
erwerb gebunden  und  versuchte  es,  als  Schauspieler  noch  eine  Kachlese  des  früheren 
Erfolgs  zu  halten,  jedoch  vergebens;  weder  in  Amerika,  England,  noch  in  Deutsch- 
land wurde  er  in  diesem  Fach  anerkannt.  Mit  den  Reßten  seiner  Stimme  versuchte 
er  es  noch  einmal  in  Amerika;  es  gelang  ihm  jedoch  nicht  mehr,  ein  Bühnenengage- 
ment zu  finden,  und  als  Sänger  in  Caf6s  chantants  fristet  der  einst  als  gross  und 
unübertrefflich  gepriesene  Künstler,  der  unter  allen  seinen  Zeitgenossen  die  ehernste 
und  markigste  Stimme  beBass,  gegenwärtig  sein  Leben. 

Forme»,  Theodor,  der  jüngere  Bruder  des  Vorigen,  gehörte  in  seiner  Blüthe- 
zeit  zu  den  vortrefflichsten  und  intelligentesten  Bühnentenoren  Deutschlands  und 
darf  als  einer  der  letzten  Repräsentanten  reinen  Gesangs  auf  der  Bühne  angesehen 
werden.  Geboren  am  24.  Juni  1826  zu  Mühlheim  am  Rhein,  wurde  er  seiner 
schönen  Stimme  wegen  schon  als  Knabe  zum  Singen  fleissig  angehalten  und  erwarb 
sich  eine  bemerkenswerthe  Fertigkeit  in  allen  erforderlichen  musikalischen  Dingen. 
Nachdem  die  Mutation  seiner  Stimme  in  einen  schönen  Bass  vor  sich  gegangen 
war,  begab  sich  F.  1843  nach  Wien,  wo  er  bei  Hipfel  einen  geregelten  Gesangcm-sus 
begann.  Nachdem  er  drei  Monate  lang  geübt  hatte,  mutirte  seine  Stimme,  ein 
seltener  Fall,  plötzlich  zum  zweiten  Male  und  ging  in  einen  schönen,  kräftigen 
Tenor  über.  Behufs  dramatischer  Gesangstudien  ging  F.  hierauf  nach  PeBth ,  wo 
er  vom  Kapellmeister  Schindelmeisser  sorgfältig  für  die  Bühne  vorbereitet  wurde. 
Im  J.  1846  machte  er  auf  dem  Operntheater  in  Ofen  seinen  ersten  theatralischen 
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Versuch  als  Edgardo  in  Donizetti's  »Lucia«  und  zwar  mit  solchem  Erfolge,  dass  er 
sofort  für  Olraütz  engagirt  wurde.  Von  dort  drang  sein  Ruf  nach  Wien,  und  er 
erhielt  1847  ein  Engagement  an  das  Hofoperntheater  daselbst,  woselbst  er  seine 
Thätigkeit  mit  vielem  Beifall  als  Alamir  in  »Belisar«,  Gennaro  in  »Lucrezia«  und 
Stradella  begann.  Von  der  Einsicht  geleitet,  dass  seine  Ausbildung  noch  immer 
nicht  die  wünschenswerth  vollkommene  sei,  studirte  er  neben  seiner  Theaterbeschäf- 
tigung  noch  eifrig  und  mit  den  In  sten  Resultaten  bei  Basadonna.  Im  J.  1848  folgte 
er  einem  Rufe  nach  Mannheim,  wo  er  als  Robert  in  Meyerbeer's  gleichnamiger 
Oper  einen  grossartigen  Triumph  feierte  und  gehörte  dieser  Hofbühne  ununtcr« 
brochen  bis  1850  an,  in  welchem  Jahre  der  Militärdienst  F.  auf  14  Monate  unter 
die  Fahnen  rief.  Nach  seiner  Entlassung  aus  dem  Heere  gab  er  1851  Gastrollen 
an  der  königl.  Oper  zu  Berlin  und  zwar  mit  so  hervorragendem  Erfolge,  dass  er 
für  das  Institut  fest  gewonnen  wurde,  welches  soeben  in  dem  Heldentenore  Kraus 
eine  bedeutende  künstlerische  Kraft  verloren  hatte.  Die  Jahre  1851  bis  1864, 
während  welcher  Zeit  F.  dem  Verbände  der  Berliner  Hofoper  angehörte,  bilden  die 
Glanzepoche  seines  künstlerischen  Lebens,  und  aus  dem  Kreise  von  Grössen  wie 
die  Köster,  die  Wagner,  die  Herrenburg- Tuczek,  die  Harriers- Wippern,  wie  Mantius, 
Krause,  Salomon,  Betz  und  Zschiesche  ragte  er  als  durchaus  gleichberechtigt  her« 
vor.  Seine  Darstellungen  deB  Raoul,  Eleazar,  Robert,  Masaniello,  Othello,  Prophe- 
ten, George  Brown,  Fra  Diavolo,  Fernando  (Favoritin),  ja  selbst  des  Tannhäuser 
und  Lohengrin  sind  von  keinem  Nachfolger,  weder  nach  der  Seite  des  Pathetischen 
und  Ausdrucksvollen,  noch  nach  der  des  Graziösen  und  fein  Pointirten  im  Spiel 
und  Gesang  übertroffen  worden.  Seine  Stimme,  kräftig  und  gedrungen  wie  sie  war, 
also  für  Heldenrollen  geschaffen,  entbehrte  nicht  des  Schmelzes  iür  lyrische  Episo- 
den und  nicht  der  Leichtigkeit,  Anmuth  und  Gewandtheit  für  Spielparthien.  Die 
gebildete  und  schulgerechte  Art  zu  singen  befähigte  ihn  überhaupt,  das  dramatische 
Colorit  seines  Tons  in  den  mannigfaltigsten  Schattirungen  zu  beherrschen,  und 
seine  prägnante  und  charakteristische  Declamation,  sowie  sein  treffliches,  den  besten 
Mustern  nachgebildetes  Spiel  vollendeten  den  bedeutenden  Eindruck,  den  er  immer 
hervorrief.  Eheliche  Zerwürfnisse  verleideten  ihm  den  Aufenthalt  in  Berlin;  er 
löste  1864  zu  allgemeinem  Bedauern  des  Publikums,  das  seinen  bevorzugten  Lieb« 
ling  nur  ungern  scheiden  sah,  sein  Verhältnis  zu  der  königl.  Oper  und  begab  sich 
zunächst  an  das  Stadttheater  zu  Nürnberg.  Seit  1865  sang  er  an  den  Bühnen  der 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  und  der  Havannah  und  gastirte  seit  1867 
wieder  in  Deutschland.  Während  der  Sommersaison  1870  und  1871  war  er  bei 
der  Kroll'schen  Oper  in  Berlin  engagirt,  wo  ihm  der  Enthusiasmus  und  die  alte 
Anhänglichkeit  des  Publikums  in  einer  so  entschiedenen  Art  entgegen  kam,  dass 
die  General-Intendantur  der  königl.  Theater  sich  fast  genöthigt  sah,  sein  Wieder- 
engagement zu  betreiben.  F.  gehörte  hierauf  dem  Opernhause  abermals  vom  Sep- 
tember 1871  bis  Juni  1873  an,  schied  aber  zu  dieser  Zeit  wieder  aus,  da  er  nur 
wenig  und  dann  auch  nur  in  zweiten  und  dritten  Parthien  beschäftigt  wurde.  Dem 
Vernehmen  nach  ist  er  für  die  Saison  1873 — 74  an  dem  neuen  Theater  in  Düssel- 
dorf engagirt. 

Fornacci,  Giacomo,  italienischer  Oölestiner-Mönch ,  geboren  um  1690  zu 
Chieti,  hat  eine  Sammlung  von  Motetten  unter  dem  Titel  *MeU>diae  eccletiasticae* 
(Venedig,  1622)  veröffentlicht 

Fortiara,  Franeesco,  italienischer  Oastrat  mit  einer  tiefen  Sopranstimme, 
geboren  1706  im  Neapolitanischen,  kam  1719  nach  Paris,  wo  er  zum  königl.  Kam- 
mersänger ernannt  wurde  und  lange  Jahre  hindurch  mit  grossem  Beifall  sang,  bis 
ein  Rappierstich  in  die  Kehle,  bei  einer  Fechtübung  erhalten,  ihn  an  fernerer  Kunst- 
ausübung verhinderte.   Er  starb  hochbetagt  um  1780  in  Paris.  f 

Fornarini,  Stefano,  Sänger  der  päpstlichen  Kapelle  in  Rom,  hat  1560 
fünfstimmige  Motetten  geschrieben,  die  im  Archive  dieses  Instituts  noch  jetzt  vor- 
handen sind. 

Für  [Las ,  Philippe,  französischer  Schriftsteller  und  Pfarrer  zu  Lacenas,  ge- 
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boren  1627,  verfasste  ein  1672  im  Druck  erschienenes  Werk:  »V Art  du  piain- 
chant*  betitelt.  ^ 

Fornasari,  Antonio,  italienischer  Componist  und  Musikgelehrter,  geboren 
1699  zu  Reggio,  bekundete  Bchon  in  früher  Jugend  bedeutende  musikalische  An- 
lagen,  die  u.  A.  die  Aufmerksamkeit  des  Marchese  Gaetano  Canossa  auf  den 
Knaben  lenkten,  welcher  denselben  behufs  künstlerischer  Ausbildung  nach  Parma 
schickte,  hauptsächlich,  um  bei  Maurizio  Allai  das  Violinspiel  zu  erlernen.  Nach- 
dem F.  seine  Studien  mit  bestem  Erfolg  beendet  hatte,  zog  ihn  sein  Gönner  als 
Dirigent  in  seine  Privatkapelle  nach  Reggio,  und  für  dieselbe  componirte  F.  Sin- 
fonien, Concerte  u.  s.  w.  Gleichzeitig  hatte  er  noch  bei  Barbieri  einigen  Compo- 
sitionsunterrioht,  bildete  sich  aber  hauptsächlich  autodidaktisch  nach  guten  Parti- 
turen und  theoretischen  Werken  zum  vollkommenen  Musiker  aus.  Neben  der  Musik, 
in  welcher  er  später  auch  als  geschätzter  Lehrer  wirkte,  beschäftigte  er  sich  noch 
viel  und  eingehend  mit  Mathematik.  An  der  durch  den  Abbate  Manfredi  veran- 
stalteten italienischen  Bearbeitung  vonFux'  »Qradu*  ad  Parnatnm*  (Carpi,  1761) 
nahm  F.  mitwirkend  Theil.  Geehrt  und  geachtet  starb  er  am  24.  Juni  1773  zu 
Reggio  und  hinterliess  im  Manuscript  ein  vollendetes  theoretisch  -  didaktisches 
Werk,  betitelt:  »Elementi  di  musica  necesearj  a  sapern  per  accompagnarc  la  parte 
del  batto  nell  cembalo*  —  Ein  gleichnamiger  Künstler,  Luoiano  F.,  machte  sich 
seit  1828  als  Opernsänger  von  schöner  Bassstimme  und  guter  Schule  auf  den  ita- 
lienischen Bühnen  seiner  Heimath  und  des  Auslandes  vortheilhaft  bekannt.  Von 
1832  bis  1840  trat  er  in  den  Opernhäusern  der  grösseren  Städte  Amerika'ß  auf, 
war  darauf  in  Lissabon,  dann  wieder  in  Italien  und  in  der  8aison  1846  in  London 
engagirt,  worauf  er  sich  vom  Theaterleben  zurückgezogen  zu  haben  scheint 

Fornaslni,  italienischer  Operncomponist,  ist  1831  und  1839  in  Neapel  mit 
zur  Aufführung  gebrachten  Partituren  in  die  Oefifentlichkeit  getreten,  ohne  jedooh 
ein  nachhaltigeres  Interesse  auf  sich  zu  lenken. 

Forin,  italienischer  Musiker,  der  um  1740  in  Paris  angestellt  war  und  daselbst 
Sonaten  seiner  Composition  für  Bass  veröffentlichte. 

Fornitara  (ital.),  s.  Fourniture. 

Foruo,  Agostino,  Barone  dl,  italienischer  Musikliebhaber  von  gediegenem 
Wissen,  geboren  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhundert«  zu  Palermo,  brachte 
es  im  Violinspiel  bis  zur  Virtuosität  und  hat  auch  einige  Schriften  über  Musik  und 
Musiker,  so  besonders  über  seinen  Zeitgenossen  Tartini,  veröffentlicht. 

Foroni,  Jacopo,  hochbegabter  und  vielversprechender  italienischer  Com- 
ponist, geboren  am  25.  Juli  1825  zu  Verona,  wurde  von  seinen  Eltern  für  das 
Studium  der  Mathematik  bestimmt,  Hess  sich  aber,  von  seiner  Vorliebe  für  die 
Musik  getrieben,  veranlassen,  diese  Kunst  zu  studiren  und  sich  derselben  aus- 
schliesslich zu  widmen.  Seine  ersten  Debüts  als  Componist,  zuerst  mit  Ciavier- 
stücken, sodann  mit  Opern,  von  denen  1847  »Margherita*  in  Mailand  aufgeführt 
wurde,  und  mit  Ouvertüren,  waren  ganz  ausserordentlich  ermuthigend,  und  diese 
Erfolge,  sowie  sein  künstlerischer  Ehrgeiz,  der  dem  Höchsten  zustrebte,  brachten 
ihn  auf  die  Idee,  die  Sinfonie  für  grosses  Orchester,  wie  sie  in  Deutschland,  aber 
nicht  in  Italien  als  Compositionsform  gepflegt  worden  war,  in  Bein  Vaterland  ein- 
zuführen. Er  schrieb  in  dieser  Art  mehrere  Werke,  die  von  seinen  Landsleuten 
mit  Stolz  begrüsst  wurden  und  von  denen  die  phantastische  Sinfonie  in  O-moll  als 
den  berühmtesten  deutschen  sinfonischen  Werken  gleichstehend  erachtet  wurde, 
sodass  sie  noch  jetzt  dieProgramme  von  Sinfonieconcerten  in  Italien  ziert.  F.  selbst 
wurde  1849  als  königh  schwedischer  Kapellmeister  nach  Stockholm  berufen,  wo- 
selbst er  die  französischen  Opern  »Lea  glodiateurt*  (mit  grossem  Beifall  aufgeführt) 
und  »  L'fivocat  JPathelin*  schrieb.  Die  letztere  gedieh  jedoch  nicht  ganz  zur  Voll- 
endung, da  F.  am  8.  Septbr.  1858  in  dem  blühenden  Alter  von  33  Jahren  starb. 

Forqueray,  Anto  ine,  auch  Forcroix  oder  Forcroy  geschrieben,  französischer 
Virtuose  auf  der  Viola  da  gamba,  einer  der  grössten  Künstler  seines  Instruments 
überhaupt,  wurde  1671  zu  Paris  geboren  und  von  seinem  Vater,  ebenfalls  einem 
angesehenen  Gambisten,  im  Gambenspiel  unterrichtet.   Noch  nicht  15  Jahr  alt, 
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zog  er  das  Interesse  des  Königs  Ludwig  XIV.  auf  sich,  der  ihn  oft  bei  Hofe  spielen 
liess  und  sein  »kleines  Wunder«  nannte.  Fünf  Jahr  später  galt  er  für  den  ersten 
Virtuosen  der  Welt  und  hatte  in  den  vornehmsten  Häusern  von  Paris  Zutritt,  wo 
man  ihn  durch  reiche  Geschenke  auszeichnete,  80  erhielt  er  1723  von  seinem 
Schüler,  dem  Herzog  von  Chartrea,  100,000  Livres  auf  Leibrente  und  1725  vom 
Kurfürsten  von  Köln,  der  ihn  1725  in  Paris  nur  ein  Mal  hatte  spielen  hören,  ausser 
einem  Geschenke  von  100  Louisd'ors  auch  noch  ein  Jahrgehalt  von  600  Livres. 
Quantz,  der  1726  F.  hörte,  weiss  nur  die  allgemeine  Ansicht  Bestätigendes  von 
demselben  zu  berichten.  F.  starb  am  28.  Juni  1745  zu  Nantes.  —  Sein  8ohn  und 
Schüler  Jean  Baptiste  Antoine  F.,  wurde  am  3.  April  1700  zu  Paris  geboren 
und  zeichnete  sich  schon  in  jungen  Jahren  als  vorzüglicher  Gambist  so  aus,  dass 
ihn  Ludwig  XIV.  zu  seinem  Kapell-  und  Kammermusikus  ernannte.  Später  ging 
F.  in  die  Dienste  des  Prinzen  Conti  und  nach  dessen  Tode  soll  er  die  Musik  ganz 
aufgegeben  haben.  So  behauptet  Laborde  mit  Unrecht,  denn  Marpurg  berichtet, 
daßs  F.  1750  Organist  zu  St.  Mery  war,  als  Nachfolger  d'Andrien's,  und  bei  allen 
FachgenosBen  in  hoher  Achtung  stand.  Wann  F.  gestorben,  ist  bisher  unbekannt 
geblieben.  —  Auch  er  hatte  einen  8ohn  Namens  Jean  Baptiste  F.,  der  um  1728 
zu  Paris  geboren,  ebenfalls  Gambist  war  und  einige  Compositionen  für  sein  Instru- 
ment und  für  Ciavier  veröffentlicht  hat. 

Forst»  Johann  Bernhard,  vortrefflicher  Basssänger,  geboren  1660  zu  Mies 
in  Böhmen,  erhielt  seine  musikalische  Ausbildung  als  Discantirt  der  Metropolitan- 
kirohe  zu  Prag.  Als  sich  seine  hohe  Knabenstimme  zu  einem  Basse  von  seltener 
Schönheit  umgewandelt  hatte,  ging  er  nach  Italien,  wo  sein  Organ  eine  vollendete 
Schule  erfuhr,  so  dass  er  an  den  kurfürstl.  Höfen  von  Baiern  und  Sachsen  Bewun- 
derung  erregte  und  vom  kunBtliebenden  Kaiser  Leopold  als  KammermusikuB  in 
Wien  angestellt  wurde.  Die  italienischen  Hofsänger  dort  sollen,  ergrimmt  über  die 
Auszeichnungen,  die  F.  erfuhr,  ihm  Gift  verabreicht  haben,  vor  dessen  tödtlichen 
Folgen  ihn  nur  ein  rechtzeitig  eingenommenes  starkes  Brechmittel  bewahrte.  Letz- 
teres  griff  jedoch  seine  Brust  so  sehr  an,  dass  er  den  Gesang  und  damit  seine  Stelle 
vorläufig  aufgeben  musste.  Er  kehrte  nach  Prag  zurück,  wurde  Musikdirektor  an 
der  8t,  Wenzelskirche,  dann  Kapellmeister  an  der  Schlosskirche  aller  Heiligen 
und  endlich,  nach  Wiedererlangung  seiner  Stimme,  erster  Bassist  an  der  Metro- 
politan kirche.  Kaiser  Joseph  I.,  der  F.  damals  in  Prag  hörte,  war  entzückt  von 
seinem  Gesang,  ohne  dass  es  ihm  jedoch  gelang,  ihn  wieder  für  den  Wiener  Hof 
zu  gewinnen.  Als  Beweis  kaiserlicher  Gnade  erhielt  aber  F.  von  da  eine  Jahres- 
rente von  300  Gulden,  die  er  nicht  lange  genoss,  da  er  1710  zu  Prag  starb.  — 
Sein  Sohn,  Wenzel  F.,  geboren  zu  Prag  1687,  ward  im  Sterbejahre  seines  Vaters 
Nachfulger  desselben  als  Musikdirektor  an  St.  Wenzel.  Gleichzeitig  war  er  einer 
der  großsten  Organisten  seiner  Zeit  und  als  solcher  auch  von  Kaiser  Karl  VT.,  vor 
dem  er  oft  auf  der  grossen  Orgel  der  8t.  Metropolitankirche  spielen  musste,  hoch- 
geschätzt.  F.  starb  1769  zu  Prag. 

Förster,  s.  auch  Forsterus. 

Forster,  Kaspar,  auch  Förster  geschrieben,  genannt  der  Aeltere,  ein 
Preussi8cher  Tonkünstler,  geboren  um  1575,  stand  um  1643  alsCantor  und  Buch- 
händler in  Danzig  in  bedeutendem  Ansehen  und  war  im  Besitz  einer  schönen, 
starken  Bassstimme.  Nach  dieser  Zeit  ging  er  als  sehr  alter  Mann  zur  katholischen 
Religion  über  und  starb  im  J.  1652  im  Kloster  Oliva  bei  Danzig.  —  Hervorragen- 
der noch  war  Kaspar  F.,  zum  Unterschiede  der  Jüngere  genannt  und  jedenfalls 
ein  sehr  naher  Verwandter  des  Vorigen.  Derselbe  war  der  Sohn  eines  Buchhänd- 
lers zu  Danzig  und  dort  1617  geboren.  Nachdem  er  eine  sorgfältige  Erziehung 
in  den  Wissenschaften  wie  in  der  Musik  erhalten  hatte,  bestimmte  ihn  seine  ange- 
nehme und  umfangreiche  Bassstimme,  in  die  damals  berühmte  königl.  polnische 
Kapelle  zu  treten,  woselbst  er  in  dem  Kapellmeister  Marco  Scacchi  einen  Lehrer 
fand,  der  ihm  alle  Geheimnisse  der  Kunst  anvertraute.  Seiner  hohen  künstlerischen 
Begabung  die  letzte  Weihe  zu  geben,  ging  er  auf  längere  Zeit  nach  Italien,  bis  ihn 
ein  Ruf  des  Königs  Friedrich  III.  naoh  Kopenhagen  als  Kapellmeister  zu  gehen 
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veranlasste.  Hier  bildete  F.  den  ersten  stehenden  Gesangchor  meist  aus  ausländi- 
schen, eigens  verschriebenen  Sängern,  und  schuf  für  denselben  viele  Werke.  Der 
mit  Schweden  1657  ausbrechende  Krieg  machte  der  Thätigkeit  F.'s  in  Kopenhagen 
ein  Ende.  Er  wandte  sich  nach  Venedig,  lebte  dort  längere  Zeit  als  8änger  und 
Olavierspieler  und  trat  endlich  als  Hauptmann  in  venetianische  Dienste.  Als  solcher 
machte  er  den  Krieg  gegen  die  Türken  mit  und  wurde  seiner  Verdienste  wegen 
zum  Bitter  von  San  Marco  ernannt  Als  mittlerweile  in  Dänemark  der  Friede 
wieder  hergestellt  war,  kehrte  auch  F.  dahin  zurück,  blieb  jedoch  daselbst  nur  bis 
1661,  wandte  sich  zunächst  nach  Hamburg  und  dann  nach  Dresden,  wo  er  zwanzig 
Jahre  hindurch  verweilte.  Darnach  ging  er  in  das  Kloster  Oliva  bei  Danzig,  wo 
er  den  Best  seines  LebenB  zubrachte,  da  er  bereits  in  Italien  zur  katholischen  Be- 
ligion  übergetreten  war.  Sein  Tod  daselbst  erfolgte  am  1.  März  1673.  Alle  Be- 
mühungen Mattheson's  und  Anderer,  auch  nur  wenige  von  F.'s  vielgerühmten 
"Werken  aufzufinden,  sind  vergebens  gewesen ;  nur  zwei  Titel  sind  bekannt  geworden : 
»Musikalischer  Kunstspiegel« ,  Name  eines  theoretischen  Werkes  und  »Cantus 
firmut:  Ecee  anciüa  domini*,  die  Bezeichnung  eines  dreistimmigen  contrapunkti- 
sehen  Satzes.  f 

Förster,  William,  ein  anerkannter  und  vorzüglicher  Geigen-Instrumenten- 
macher, über  dessen  Lebensumstände  alle  Nachrichten  fehlen.  Man  weiss  nur,  dass 
er  in  England  geboren  worden  ist,  und  dass  er  von  etwa  1680  bis  1720  in  London 
wirkte.  Seine  Instrumente  zeichnet  ein  hervorragend  kräftiger  und  voller  Ton 
aus,  und  namentlich  waren  seine  Contrabässe  zu  allen  Zeiten  stark  begehrte 
Kunstwaare. 

Förstern«.  Unter  dieser  Latinisirung  des  deutschen  Namens  »Forster«  treten 
drei  um  die  Musik  verdiente  Männer  hervor.  1.  Georgius  F.,  ein  Heilkünstler 
su  Nürnberg,  welchen  Sebald  Heyden  in  der  Vorrede  seines  Traktats  de  Arte 
canendi:  »  Vir,  ut  Itter  arum  et  Medicinae,  ita  et  Musicae  perititnmus*  nennt  — 
2.  Ebenfalls  Georgius  F.  hiess  ein  seit  1556  zu  Zwickau  angestellt  gewesener 
Cantor,  der  von  dort  1564  in  die  gleiche  Stellung  nach  Annaberg,  seiner  Geburts- 
stadt, berufen  wurde,  seit  1568  in  Dresden  als  Sänger  der  Hofkapelle  wirkte  und 
später  ebendaselbst  als  Nachfolger  Joh.  Bapt  Pinello's  die  Stellung  eines  kurfürst- 
lichen Kapellmeisters  erhielt,  welcher  er  bis  zu  seinem  am  16.  Oktbr.  1587  erfolgten 
Tode  vorstand.   Um  die  Entwicklung  des  evangelischen  Kirchengesanges  hat  sich 
F.  namhafte  Verdienste  erworben,  wofür  seine  in  verschiedenen,  in  der  Zeit  von 
1538  bis  1565  zu  Wittenberg  und  Nürnberg  erschienenen  Sammelwerken  enthal- 
tenen Compositionen  sprechen.    So  die  in  Hans  Walther's  Cantionalen;  in  Biet- 
cinia  galliea,  lad  na  et  germanica*  (Wittenberg,  1538);  in  »Tri  um  vocum  ran  f  innen 
cent um*.  (Nürnberg,  1541);  in  »Newe  geistliche  Gesänge  u.  s.  w.«  (Wittenberg, 
1544);  endlich  in  dem  von  F.  selbst  besorgten  »Ausbund  schöner  Liedlein  etc.« 
(Nürnberg,  1539,  2.  verm.  Aufl.  1556)  und  *Selectitsimarum  motetar.  Tom.  I«  (Nürn- 
berg, 1540).  —  3.  Nicolaus  F.,  auch  Forstius  zuweilen  genannt,  aus  dem  Voigt- 
lande gebürtig,  wirkte  am  Hofe  des  Kurfürsten  Joachim  I.  von  Brandenburg  und 
soll  dort  viele  vorzügliche  Musikwerke  geschaffen  und  aufgeführt  haben,  von  denen 
als  besonders  hervorragend  von  den  Biographen  eine  sechzehnstimmige  Messe  ge- 
nannt wird.   Er  galt  in  Folge  dessen  als  einer  der  grössten  Contrapunktisten  des 
16.  Jahrhunderts.  t 

Forstmey er,  A.  E..  deutscher  Tonkünstler,  war  als  Hofmusiker  zu  Karlsruhe 
angestellt  und  gab  1780  zu  Mannheim  von  seiner  Compositum  6  Ciaviertrios  als 
op.  1  und  Opera  drammatica  per  la  voce  mit  Clav,  und  VioL  als  op.  2  heraus.  Vgl. 
musikal  Almanaoh  von  1782.  t 

Fortbien  (franz.)  nannte  der  Kammerrath  C.  G.  Friederici  zu  Gera,  Sohn  des 
gleichnamigen  berühmten  Orgelbauers,  ein  von  ihm  im  J.  1798  durch  den  Keichs- 
anzeiger  Nr.  186  8eite  2115  empfohlenes  Ciavierinstrument  abweichender  Bauart, 
das  in  einigen  kleinen  Eigenheiten  dem  alten  Claviere  ähnelte  und  auch  durch 
schwächeren  Ton  und  leichteren  Anschlag  sich  von  dem  gleichzeitigen  Pianoforte 
Die  Baueigenheiten  des  F.  sind  nicht  allgemeiner  bekannt.  Dies  In- 
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strument  scheint  seinem  Namen  nicht  entsprechend  erachtet  worden  an  sein,  denn 
dasselbe  wurde  sehr  wenig  nachgebaut  und  hat  eigentlich  niemals  allgemeinere  Ver- 
breitung gefunden.  Jetzt  zählt  man  das  F.  zu  den  grössten  Seltenheiten.  2. 

Forte  (ital.,  franz.:  fort),  abgekürzt/.,  musikalische  Vortragsbezeichnung  in 
der  Bedeutung  stark,  mit  kräftigem  Anschlag  oder  Ton.  Diese  allgemeine 
Bezeichnung  lässt  verschiedene  Stärkegrade  zu,  welche  durch  Genaueres  aus- 
drückende Beiworte  unterschieden  werden ;  nach  der  Seite  des  piano  (s.d.)  hin  durch: 
meno  forte,  d.  i.  weniger  stark;  mezzo  forte,  mit  halber  Kraft;  un  poco  forte,  etwas 
stark.  Als  Steigerung  zum  fortia  sitno  (s.  d.)  hin  fungiren  folgende  Bezeichnungen: 
piu  forte,  stärker;  molto  forte,  sehr  stark,  mit  voller  Kraft ;  forte  postibüe,  möglichst 
stark.  TJeber  die  Unterschiede  in  diesen  Bezeichnungen  enthält  der  Artikel  Vor- 
trag die  notwendigsten  Andeutungen. 

Fortepiano  (ital.)  ist  zunächst  die  ältere  Benennung  des  Hammerclaviers  oder 
Pianofortes.  S.  Pianoforte.  Dann  aber  auch  eine  Vortragsbezeichnung,  welche 
am  häufigsten  in  der  Abkürzung  (Abbreviatur)  Fp.  vorkommt  und  anzeigt,  dass 
die  auf  einen  stark  anzugebenden  Ton  folgenden  Töne  wieder  schwach  intonirt 
werden  sollen ,  ähnlich  wie  dieB  bei  der  Vorschrift  sfz  (sforzando)  oder  rfz  (ris- 
forzando)  geschieht. 

Forteplano-Clavier,  ein  1794  von  Elias  Schlegel  zu  Altenburg  erfundene« 
Instrument,  das  vermöge  eines  Tritts  sowohl  als  Ciavier,  wie  auch  als  Fortepiano 
gespielt  werden  konnte. 

Fortezug  ist  die  in  Deutschland  gebräuchliche  Bezeichnung  für  das  den  Dämpfer 
von  den  Saiten  hebende  Pedal  (s.  d.)  am  Pianoforte. 

Forti,  Anton,  einer  der  berühmtesten  Baritonsänger  Deutschlands,  geboren 
am  8.  Juni  1790  zu  "Wien,  erhielt  schon  frühzeitig  Violinunterricht,  der  ihn  be- 
fähigte, im  Orchester  des  Theaters  an  der  Wien  aushülfsweise  Bratsche  mitzu- 
spielen. Diese  Beschäftigung  erweckte  seine  Neigung  zur  Bühne,  die  immer  mehr 
wuchs,  so  dass  er  Gelegenheit  suchte  und  auch  fand,  seine  anerkannt  schöne  8timme 
für  den  dramatischen  Gesang  auszubilden.  Einigermassen  vorgerückt,  wagte  er  in 
Pressburg  seinen  ersten  theatralischen  Versuch ,  und  in  der  That  fiel  derselbe  so 
glücklich  aus,  dass  Fürst  Nicolaus  Esterhazy  ihn  zum  Mitgliede  seiner  Kapelle  in 
Eisenstadt  ernannte,  woselbst,  auf  dem  Schlosstheater,  F.  Gelegenheit  hatte,  in  Ge- 
sang und  Darstellung  sich  zu  vervollkommnen.  Durch  Vermittelung  seines  Fürsten 
kam  er  nach  einigen  Jahren  an  das  Hofoperntheater  zu  Wien,  zuerst  als  Gast,  dann 
fest  engagirt  Dort  bildete  er  sich  rasch  vollends  zum  gewandten  Sänger  aus  und 
erhielt  sich  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch,  besonders  wenn  er  in  Conversations- 
parthien  zu  erscheinen  hatte,  die  Verehrung  des  gesammten  Wiener  Publikums, 
das  ihm  auch  noch  am  Ende  seiner  Künstlerbahn  stets  innige  Anhänglichkeit  ent- 
gegenbrachte. Die  kräftige  Fülle  seines  Organs,  die  vortreffliche  Bildung  desselben, 
die  Gewandtheit  und  Noblesse  seines  Auftretens,  alle  dieBe  Vorzüge  wirkten  zu- 
sammen, seine  Darstellungen  z.  B.  des  Don  Juan  und  Figaro,  selbst  des  Lysiart, 
den  er  geschaffen  hat,  zu  Musterparthien  zu  erheben.  Seit  der  Verpachtung  des 
Hofoperntheaters ,  in  Folge  deren  die  deutsche  mit  der  italienischen  Oper  sai ein- 
weise abwechselte,  trat  F.  in  Wien  weniger  häufig  auf,  wurde  dafür  aber  ein  be- 
liebter Gast  der  Theater  in  Prag,  Berlin,  Hamburg,  Frankfurt  a.  M.  u.  a.  w.  In 
den  Jahren  1828  und  1829  war  er  sogar,  unbeschadet  seines  Wiener  Contracts, 
gleichzeitig  am  KSnigstädter  Theater  zu  Berlin  engagirt.  Im  J.  1834  wurde  er  in 
Wien  pensionirt,  trat  aber  bis  1839  noch  ziemlich  häufig  unter  der  Firma  eines 
Gastes  auf  und  wussto  selbst  mit  stark  geschwächten  Stimmmitteln  für  sich  zu 
interessiren.   F.  starb  im  69.  Lebensjahre  am  16.  Juli  1859  zu  Wien. 

Forti,  Catarina,  italienische  Sängerin,  ein  Wunderkind  des  17.  Jahrhunderts, 
da  sie,  wie  Laborde  mittheilt,  im  J.  1669,  in  einem  Alter  von  zehn  Jahren,  auf  der 
Bühne  zu  Piaceuza  bereits  dieParthie  derVolumnia  in  der  Oper  »Coriolano«  sang. 

Fortia  de  Piles,  Alp  hon  se,  Graf,  hervorragender  französischer  Dilettant  und 
Kunstfreund,  geboren  am  18.  August  1758  zu  Marseille,  ergab  sich,  obwohl  er 
standesgemäss  die  Laufbahn  des  Staatsmannes  einschlagen  musste,  dem  Studium 
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der  Knust,  namentlich  der  Musik,  mit  Feuereifer.  Sein  Lehrer  in  der  Composition 
war  der  Neapolitaner  Ligori,  ein  Schüler  Duraute's.  F.  bekleidete  bereits  die  hohe 
Stelle  eines  Gouverneurs  von  Marseille,  als  er  1784  bis  1786  ziemlich  rasch  hinter 
einander  folgende  Opern  seiner  Composition:  »Lafe'e  UrgeU*,  »Venus  et  Adonis«, 
*Le  pouvoir  de  Vamour*,  »L'officier  francau*  in  Nancy  zur  Aufführung  bringen 
Hess  und  damit  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkte.  Die  Revolution  in  Frank- 
reich brachte  ihn  um  seine  Staatsämter,  gab  ihm  aber  dafür  Müsse,  seinen  Privat  - 
Btudien  uneingeschränkt  nachzuleben.  Er  componirte  in  allen  Gattungen  der  In- 
strumentalmusik  und  veröffentlichte  zu  Paris  Sonaten  für  Ciavier  und  Violoncello, 
welche  beiden  Instrumente  er  selbst  vortrefflich  spielte,  ferner  Quintette  für  Blase- 
instrumente, Streichquartette,  eine  8infonie,  Ouvertüren  u.  a.  w.  F.  Btarb  am  18. 
Februa  1826  zu  Sisteron. 

Fortis  Q&t.  Adjectivum),  d.  i.  stark,  wurde  in  älteren  Zeiten  häufig  als  Be- 
zeichnung  des  Principals  der  Orgel,  als  der  am  schärfsten  und  stärksten  erklingen- 
den Stimme  gebraucht,  dann  aber  überhaupt  auch  als  Beiwort  für  jede  andere 
kräftig  intonirende  Orgelstimme. 

Foriis,  Giovanni  Battista,  gelehrter  italienischer  Geistlicher,  geboren 
1741  zu  Padua,  hat  sich  als  Abbate  um  die  Musikforschung  verdient  gemacht, 
namentlich  durch  das  grössere  Reisewerk  » Viaggio  in  Dalmazia*,  worin  er  Auf- 
schlüsse über  die  bisher  noch  wenig  beobachtete  Musik  der  Dalmatier  gab.  F.  starb 
zu  Bologna  am  21.  Octbr.  1803  als  Präfect  der  dortigen  Bibliothek. 

FortlHgimo  (ital.),  Superlativ  von  forte  (b.  d.),  ist  die  Vortragsbezeichnung  für 
»sehr  stark«,  »möglichst  stark«.  Die  Tongebung  soll  also  bei  den  mit  dieser  Vorschrift 
(die  in  der  Regel  ff  oder  FF  abgekürzt  wird)  bezeichneten  Stellen  den  höchsten 
Grad  der  Kraft  erreichen.  In  überflüssiger  Ausschweifung  hat  man  in  neuerer 
Zeit  noch  einen  Superlativ  des  Superlativs,  ein  Fortefortissimo ,  abgekürzt  fff, 
erfunden,  dessen  Begründung  jedoch,  da  F.  bereits  den  höchsten  Stärkegrad  der 
Auffassung  und  Ausführung  beansprucht,  der  logischen  Folgerung  entbehrt. 

Fortlage,  Karl,  ausgezeichneter  deutscher  Philologe,  Professor  an  der  Uni- 
versität zu  Jena,  ist  der  Verfasser  des  in  musikalisch-archäologischer  Hinsicht 
wichtigen  Werks :  »Das  musikalische  System  der  Griechen  in  seiner  Urgestalt,  bub 
den  Tonleitern  des  Alypius  zum  ersten  Male  entwickelt«  (Leipzig,  1847). 

•  Fortpflanzung  des  Schalls,  a.  Akustik  (Theil  1,  S.  93  dieses  Werks).  Stu> 
lienwerke  für  diesen  Gegenstand  überhaupt  sind:  Radau,  »Lehre  vom  Schall« 
(München,  1869),  F.  F.  Chladni,  »Akustik«  (Leipzig,  1802),  H.  E.  Bindseil, 
»Akustik«  (Potsdam,  1839)  und  John  Tyndall,  »der  Schall«  (Braunschweig,  1869) 
in  den  bezüglichen  Abschnitten.  0. 

Fortrücken  bezeichnet  bei  der  Fingersetzung  für  Tasteninstrumente  das  Bei- 
behalten einer  und  derselben  Fingerordnung  bei  einer  Folge  gleichförmiger,  sich 
auf-  oder  abwärts  bewegender  Tonfiguren.  8.  auch  Fingersatz. 

Fortgeh,  Johann  Philipp,  jedenfalls  identisch  mit  Joh.  Phil.  Förtsch 
(s.  Ü.)  ist  in  der  Manuscriptensammlung  der  königl. Bibliothek  zu  Berlin  als  Com- 
ponist  von  32  Kanons  über  den  Choral  »Christ,  der  du  bist  der  helle  Tag«  ver- 
treten. 

Fortsehreltang  ist  die  Bewegung  (s.  d.)  von  einem  einzelnen  Bestandteile 
eines  Tonsatzes  zu  dem  nächstfolgenden  andern  Bestandtheile.  Bewegung  bezeichnet 
also  den  allgemeinen  Begriff,  während  man  unter  Fortschreitungen  die  einzelnen 
Schritte  versteht,  welche  innerhalb  der  Bewegung  in  einem  Tonsatze  stattfinden. 
Die  Erklärung  der  einzelnen  Zusammensetzungen,  in  welchen  das  Wort  F.  ge- 
bräuchlich ist,  ergiebt  sich  daher  der  Hauptsache  nach  schon  aus  dem  Artikel  »Be- 
wegung«. So  erkennt  man  aus  jenem  Artikel  ganz  von  selbst,  inwiefern  dem  Be- 
griffe F.  folgende  nähere  Bestimmungen  beigefügt  werden  können  und  was  diese 
bedeuten :  melodisch,  stufenwei  se,  springend,  steigend,  fallend,  diatonisch,  chromatisch, 
enharmonisch,  parallel,  nicht  parallel,  verboten,  erlaubt*  gleichzeitig,  ungleichzeitig. 
Die  weiteren  unter  »Bewegung«  nicht  angegebenen  Anwendungen  ergeben  sich 
aus  folgenden  Definitionen.  »F.  der  Stimmen«  ist  die  Art  und  Weise,  wie  die  ein- 
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zelnen  Stimmen  sich  von  einem  Tone  zum  andern  fortbewegen.  Die  Art  und  "Weise, 
wie  in  einem  mehrstimmigen  Satze  ein  Zusammenklang  in  den  andern  übergeht, 
nennt  man  »F.  der  Intervalle«.  »Harmonische  F.«  dagegen  heisst  die  Bewegung 
von  einem  Accorde  zum  andern.  Eine  »leitergleiche  oder  leitereigene  F.«  entsteht, 
wenn  zwei  Töne  oder  Accorde  einander  folgen,  die  ein  und  derselben  Tonartleiter 
angehören.  »Leiterfremd«  ist  eine  F.,  wenn  die  verbundenen  Töne  oder  Accorde 
nicht  in  derselben  Tonartleiter  enthalten  sind.  »Gadenzirende  F.n«  sind  solche  F.n, 
die  abschliessend  wirken,  also  den  Charakter  von  Cadenzen  (s.  <L)  haben.  »Trug- 
fortschreitungen«  (b.  d.)  entstehen ,  wenn  auf  einen  Ton  oder  Accord  statt  des  er- 
warteten ein  ganz  anderer  Ton  oder  Accord  folgt  Von  »sequenzenartigen  F.n« 
spricht  man,  wenn  mehrere  gleichartige  Schritte  einander  folgen  (s.  Sequenz}. 
»Querständig«  heisst  eine  F.,  wenn  in  derselben  der  sogenannte  »Querstand«  (s.  d.) 
vorkommt.  In  »elliptischen«  oder  »katachresti sehen«  Fn.  (b.  d  )  nimmt  man  an,  es 
sei  ein  zwischen  zwei  Accorden  liegender  Verraittelungsaccord  ausgelassen.  Die 
einzelnen  Falle  sind  in  jeder  der  aufgeführten  F.sartcn  wiederum  von  sehr  ver- 
schiedener Einrichtung  und  Wirkung.  Von  der  Art  und  Weise  aber,  wie  die 
Einzelbestandtheile  eines  Tonsatzes  in  einander  übergehen,  hängt  die  Wirkung 
eines  solchen  SatzeB  in  hervorragender  Weise  ab,  vor  allem  aber  beruht  hierauf  die 
sogenannte  grammatische  Richtigkeit  (s.d.)  derTonsätze,  Es  ist  daher  stets 
eine  Hauptaufgabe  der  Musiktheorie  gewesen,  zu  untersuchen,  wie  die  Ton-  und 
Accordverbindungen  nach 'dieser  Seite  hin  herzustellen  sind,  und  nach  welchen 
Kegeln  und  Gesetzen  sich  diese  Herstellung  zu  richten  hat  Wie  daher  der  Artikel 
Co n so nanz und  Dissonanz  alles  das  zusammenfasBte.  was  der  menschliche  Geist 
über  das  gleichzeitige  Erklingen  von  Tönen  gefunden  hat,  so  hat  der  vorliegende 
Artikel  einen  Ueberblick  über  dasjenige  zu  geben,  was  über  die  Verbindung  von 
Tönen  und  Accorden  in  der  Aufeinanderfolge  bekannt  geworden  ist  —  Alle  ver- 
schiedenen F.n  lassen  sich  auf  zwei  Arten  zurückführen,  nämlich  darauf,  wie  1.  ein- 
zelne Töne  zu  Melodien,  2.  Zusammenklänge  zu  mehrstimmigen  Sätzen  verbunden 
werden.  Die  Fälle  der  ersten  Art  heissen  »melodische  F.n« ;  diejenigen  der  zweiten 
Art  dagegen  erhalten  den  Namen  »harmonische  F.n«,  weil  nach  unserer  heutigen 
Auffassung  jeder  mehrstimmige  Tonsatz  auf  eine  harmonische  Grundlage  sich  zu- 
rückführen lässt  Somit  bleibt  hier  nachzuweisen,  was  die  Theoretiker  verschiedener 
Zeitalter  und  verschiedener  Auffassungsweisen  über  die  Einrichtung  von  melodi- 
schen und  harmonischen  F.n  gelehrt  haben.  —  Die  antike  Musiklehre  wich  in 
dieser  Beziehung  von  unserer  heutigen  Auffassung  so  vollständig  ab,  dass  ein  Ein- 
gehen auf  dieselbe  hier  nicht  am  Platze  ist;  das  Wissen  swertheste  hierüberbringen 
übrigens  die  specielleren  historischen  Artikel.  Unser  Nachweis  beginnt  deshalb 
erst  mit  demjenigen,  was  die  Theoretiker  des  Mittelalters  gelehrt  haben;  und  zwar 
wird  es  sich  nicht  darum  handeln,  die  Entstehung  jener  Lehren  im  einzelnen  zu 
verfolgen,  sondern  es  ist  nur  ein  Ueberblick  zu  geben  über  die  endlichen  Ergeb- 
nisse derselben.  Diese  Endresultate  fasst  man  gewöhnlich  unter  dem  Namen  »con- 
trapunktische  Regeln«  oder  »Lehren  des  strengen  Satzes«  zusammen.  Das  autori- 
tätsgläubige Mittelalter  fand  wenig  Veranlassung,  in  den  einzelnen  Fällen  nach 
den  wirklich  letzten  Gründen  zu  forschen ;  die  Begründung  jener  Lehren  hat  daher 
vielfach  gewechselt,  und  sie  ist  namentlich  vor  dem  Forum  der  heutigen  Wissen- 
schaft nicht  mehr  stichhaltig.  Deshalb  unterbleibt  ihre  Angabe  hier  gänzlich ;  eine 
Erklärung  für  das  Entstehen  jener  Lehren  wird  sich  ohnedies  aus  dem  ableiten 
lassen,  was  schliesslich  über  melodische  und  harmonische  F.n  nach  dem  Stande  der 
heutigen  Wissenschaft  zu  sagen  ist  —  Ueber  die  Einrichtung  einer  Melodie  hin- 
sichtlich der  F.  von  einem  Tone  zum  andern  haben  die  Contrapunküker  nur  wenige 
Regeln  aufgestellt  Alles  was  diesen  Regeln  nicht  entsprach,  galt  als  verboten; 
aus  dem,  was  nach  diesen  Regeln  noch  gestattet  war,  das  Richtige  auszuwählen, 
blieb  dem  Genie  der  Tonsetzer  überlassen.  Als  Hauptgesetz  galt,  dass  in  einer 
Melodie  nurF.n  vorkommen  durften,  die  diatonischen  Intervallen  entsprachen,  d.h. 
Intervallen,  die  zwischen  den  einzelnen  Tönen  der  diatonischen  (unserer  heutigen 
Durtonart)  Leiter  vorkommen.    Somit  waren  zunächst  ausgeschlossen  alle  Fji 
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in  verminderten  und  übermässigen  Intervallen.  Von  den  diatonischen  Intervallen 
durften  ferner  nicht  angewendet  werden:  1.  der  Tritonus  (unsere  übermässige 
Quarte,/ — Ä),  2.  die  verminderte  (falsche)  Quinte  (ä— /'),  3.  die  grosse  8exte# 
(c— o),  4.  die  kleine  und  die  grosse  Septime  (c—h,  d — e).  Ferner  durften  die  kleine* 
Sexte  (e— cl)  und  die  Octave,  namentlich  aber  die  erstere,  nur  aufwärtssteigend 
angewendet  werden.  Vollkommen  frei  konnten  daher  nur  folgende  Intervalle  an- 
gewendet werden:  1.  die  grosse  und  kleine  Secunde  (c — d,  dt — d),  2.  die  grosse 
und  kleine  Terz  (c — e,  e—g,  e—gii,  eis — <?),  3.  die  reine  Quarte  (c—f,f—b),  4.  die 
reine  Quinte  (<?— g,  b—f1)  und  5.  ausnahmsweise  die  reine  Octave  (c — el,  eis — «V). 
Ferner  galt  die  Regel:  Alle  Intervalle,  die  grösser  als  die  Terz  sind,  dürfen  nicht 
zweimal  hinter  einander  in  derselben  Eichtung  vorkommen  und  überhaupt  sind 
mehrere  grosse  Sprünge  in  einer  Richtung  (a)  zu  vermeiden,  wenn  nicht  etwa  einer 
Quarte  eine  Quinte  folgt  (b)  oder  umgekehrt  (c),  der  dritte  Ton  also  die  Octave  des 
ersten  ist.  (Vgl.  Bellermann,  Contrapunkt,  S.  52  ff.). 


a. 


Hiermit  sind  die  Regeln  des  Contrapunkts  über  die  melodische  F.  erschöpft;  be- 
merkt mit bs  aber  noch  werden,  dasB  sich  Abweichungen  von  diesen  Regeln  selbst 
in  der  Blüthezeit  des  strengen  Satzes  vorfinden.  —  Die  Zusammenklänge  entstehen 
nach  der  contrapunktischen  Außässungsweise  nur  durch  das  Zusammentreffen 
mehrerer  Stimmen.    Die  Contrapunktiker  kennen  daher  auch  keine  Harmonien 
oder  Accorde,  sondern  nur  Intervalle  und  Intervallverbindungen  (s.  Consonanz 
und  Dissonanz);  sie  sprechen  deshalb  auch  nicht  von  harmonischen  F.n,  sondern 
nur  von  der  F.  der  Intervalle.  Die  Gesetze,  welche  im  strengen  Satze  in  dieser 
Beziehung  für  die  F.  von  einer  Consonanz  zu  einer' Dissonanz  und  für  die  Um- 
kehrung  dieser  Schritte  gelten,  sind  aus  den  Artikeln  Consonanz  und  Dissonanz, 
Auflösung,  Vorbereitung  u.  s.  £  ersichtlich  und  mögen  daselbst  nachgelesen 
werden.  Zwei  dissonirende  Zusammenklänge  durften  einander  gar  nicht  unmittel- 
bar folgen,  ausser  allenfalls  in  der  Cambista  (s.  d.).  Es  sind  daher  nur  noch  die- 
jenigen Regeln  aufzuführen ,  die  für  die  Fortschreitungen  zwischen  consonirenden 
Znsammenklängen  galten.    Aus  dem  Artikel  Consonanz  und  Dissonanz  ersieht 
man,  dass  alle  heute  als  Consonanzen  giltigen  Zusammenklänge  auch  damals  für 
Consonanzcn  galten,  mit  der  Ausnahme,  dass  unser  heutiger  Quartsextaccord  wegen 
der  Quarte  zu  den  Dissonanzen  zählte,  während  die  erste  Umkehrung  unseres 
verminderten  Dreiklanges  (also  der  Zusammenklang  von  Basston,  kleiner  Terz 
und  grosser  Sexte)  für  eine  Consonanz  gehalten  wurde.  Die  consonirenden  Inter- 
valle theilte  man  ein  in  vollkommene  (Finklang,  reine  Octave  und  reine  Quinte) 
und  unvollkommene  (grosse  und  kleine  Terz,  grosse  und  kleine  Sexte)  Consonanzen. 
Auf  diese  Unterscheidungen  gründen  sich  nun  folgende  Gesetze:  1.  »Von  einer 
vollkommenen  zu  einer  andern  vollkommenen  Consonanz  darf  man  nur  in  der 
Gegen-  und  Seitenbewegung  (s.  d.)  fortschreiten«  (a).   2.  »Von  einer  unvoll- 
kommenen zu  einer  vollkommenen  Consonanz  darf  ebenfalls  nur  durch  die  Gegen- 
und  Seitenbewegung  geschritten  werden«  CM-  3.  »Von  einer  vollkommenen  zu  einer 
jn vollkommenen  (o),  oder  von  einer  unvollkommenen  zu  einer  andern  unvollkom- 
menen Consonanz  (d)  dürfen  alle  drei  Bewegungsarten  stattfinden«.  4.  »Der  Ein- 
klang ist  nur  auf  leichter  Zeit  gestattet«.   5.  »Der  Gang  vom  Einklang  in  ein 
anderes  consonirendes  Intervall  («),  namentlich  in  gerader  Bewegung,  ist  vorboten« 
(Bellermann,  Contrapunkt  S.  64).   6.  Die  Anwendung  der  Battuta  (s.  d.)  gilt  bei 
einzelnen  Contrapunktikern  auch  für  fehlerhaft.  7.  »Gleichartige  Intervalle  mehr- 
fach nach  einander  anzuwenden,  ist  unschön«  (f).  Aus  diesen  Regeln  ergeben  sich 


Digitized  by  Google 


604  Fortschreitung. 


die  Gesetze  für  F.n  zwischen  drei-  und  mehrstimmigen  Zusammenklängen  von 
selbst. 


5.         6.      ö.      6.      3.      6.        3.       6.      3.      3.      6.     6.      6.  8. 


e.  (Bellermann,  „Contrap.")  f. 

Die  Hegeln  1.  und  2.  schliessen  bekanntlich  das  sogenannte  Octaven-  und  Quinten- 
verbot ein  (s.  Octave  und  Quinte),  welches  noch  jetzt  vielfache  Anerkennung 
findet  Weiteres  hierüber  lese  man  in  den  specielleren  Artikeln  nach.  —  l  eher 
die  Berechtigung  zur  Aufstellung  dieser  Gesetze  der  F.  gilt  dasselbe,  was  unter 
Consonanz  und  Dissonanz  über  den  Werth  des  strengen  Satzes  überhaupt  gesagt 
wurde.  —  Die  Thatsache,  dass  die  Componisten  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  sich 
nicht  mehr  an  dieselbe  banden ,  muBste  die  Theoretiker  veranlassen,  die  Giltigkeit 
jener  Gesetze  genauer  zu  prüfen.  In  vorurtheilsfreier  und  geistvoller  Weise  war 
in  dieser  Beziehung  namentlich  Johann  Mattheso  n  thätig;  er  hat  mit  grossem 
Scharfsinn  das  Unhaltbare  der  alten  Lehre  nach  vielen  Seiten  hin  nachgewiesen. 
Man  kam  schliesslich  dahin,  den  alten  F.sgesetzen  nur  bedingte  Giltigkeit  zuzuge- 
stehen; im  Uebrigen  betrachtete  man  das  als  massgebend,  was  tüchtige  Meister 
gebraucht  hatten,  und  stellte  das  Ohr  als  einzigen  und  letzten  Richter  hin,  —  während 
man  auf  eigentliche  wissenschaftliche  Erklärungen  und  Begründungen  mit  grösserer 
oder  geringerer  Entschiedenheit  verzichtete.  Ueber  diesen  Standpunkt  sind  einige 
Theoretiker  noch  jetzt  nicht  hinausgekommen.  Was  Vorurtheilslosigkeit  beim 
Forschen,  Gründlichkeit  in  der  Untersuchung,  Alheitigkeit  der  Bildung,  Feinheit 
des  Gehörs  und  Gediegenheit  des  Geschmackes  betrifft,  so  werden  alle  Anhänger 
dieser  Ansicht ,  auch  die  neuesten  und  bedeutendsten  unter  ihnen  nicht  ausgenom- 
men, von  Gottfr.  Weber  übertroffen.  Seiner  Ansichten  muss  daher  auch  hier  wie- 
der eingehender  gedacht  werden.  —  Als  Grundlage  bei  melodischen  F.n  gelten  ihm 
die  Dur-  und  die  Molltonartleiter,  und  zwar  die  letzere  in  der  aufwärts  und  abwärts 
unterschiedenen  Form  (s. Molltonartleiter).  »Die  stufenweise  F.  ist  die  natür- 
lichste; der  sprungweisen  kann  das  Gehör  nicht  so  leicht  folgen«.  »Ein  8prung 
ist  gerechtfertigt:  1.  nach  einem  Einschnitte  oder  Ruhepunkte  (o)  und  dann  selbst 
nach  dem  kürzesten  Abschnitte,  2.  bei  stimmiger  Brechung  (&),  3.  wenn  die  ein- 
ander folgenden  Töne  derselben  Harmonie  angehören  (<?),  4.  zwischen  den  Tönen 
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zweier  Accorde,  die  einen  sehr  gewöhnlichen  Harmonieechritt  bilden  (rf),  5.  in 
Hauptstimmen  eher  als  in  Nebenstimmen,  besonders  aber  in  der  Bassstimme  und 
in  der  Melodie  für  concertirende  Instrumente«.  »Weite  Sprünge  sind  herber  als 
enge.  Die  Octave  ist  gar  kein  Sprung.  Die  Kegeln  gegen  die  Anwendung  über- 
mässiger Intervalle  und  besonders  gegen  die  übermässige  Secunde  sind,  so  allge- 
mein aufgestellt,  unrichtig;  das  Schneidende  ist  oft  sogar  Ausdrucksmittel.  Die 
Sprünge  wirken  überhaupt  sehr  verschieden  nach  Tonart  und  Harmonisirung.  Bei 
langsamer  Bewegung  sind  dieselben  minder  anstössig  als  bei  schneller.  Singstim- 
men sind  immer  mehr  stufenweise  zu  führen«.  »In  der  Bassstimme  sind  am  häufig- 
sten die  Sprünge  von  Grundton  zu  Grundton,  seltener  zwischen  Beitönen.  Am 
häufigsten  werden  nächstdem  noch  die  Sprünge  von  und  zu  der  Terz  des  Grund - 
ton  es  verwendet.  Die  Sprünge  von  und  zu  der  Quint  eines  Accordes  sind  nicht 
gut,  ausgenommen,  wenn  ein  Quartaextaccord  auf  guter  Taktzeit  steht.  Sprünge 
in  die  Septime  eines  AccordeB  wirken  auch  oft  schlecht«.  »Bei  Stellen,  denen  eine 
stimmige  Brechung  (s.  d.)  zu  Grunde  biegt,  gelten  ausserdem  auch  noch  die 
Gesetze  der  harmonischen  P,  in  grösserer  oder  geringerer  Strenge«.  »Eine  Stimme 
kann  von  jeder  Hauptnote  aus  den  eine  grosse  oder  kleine  Secunde  darunter  oder 
darüberliegenden  Nebenton  ergreifen.  Jeder  Nebenton  muss  in  seinen  Hauptton 
fortschreiten.  Diese  Töne  heissen  »Durchgänge«,  »Zwischennoten«,  »Neben«*  und 
»Hilfstöne«  (s.  <!.)•  Jeder  chromatische  Nachbarton  muss  durch  die  chromatische 
Veränderung  seinem  Haupttone  genähert  werden,  sonst  klingt  er  unangenehm  und 
störend«.   Hiermit  sind  die  Hegeln  über  melodische  F.  erschöpft. 


b. 


o.  d. 


4e>j  i 

•> 

Mit  den  harmonischen  F.n  beschäftigt  sich  die  letzte  Hälfte  des  zweiten  Bandes 
und  fast  der  ganze  dritte  und  vierte  Band  von  Webers  Werke  (»Versuch  einer 
geordneten  Theorie  der  Tonsetzkunst«).  Der  zweite  Band  behandelt  die  harmoni- 
schen F.n  im  Allgemeinen.  Zunächst  theilt  sie  Weber  ein  in  leitergleiche  und  in 
ausweichende  F.n.  Weiter  unterscheidet  er  die  Schritte  dann  nach  der  Entfernung 
zwischen  den  Grundtönen  der  verbundenen  Accorde.  »Die  Zahl  der  möglichen  F.n 
ist  sehr  gross.  Selbst  sehr  fernbiegende  F.n  können  unter  Bedingungen  gerecht- 
fertigt werden.  Es  können  nämlich  vielerlei  Bedingungen  mildernd  einwirken, 
z.  B.  langsameres  Zeitmass,  gemeinschaftliche  Töne,  Lage  auf  leichter  oder  schwerer 
Taktzeit,  Abwechselung  von  Forte  und  Piano,  sequenzenartige  F.,  wenn  ein  rhyth- 
mischer Einschnitt  zwischen  beiden  Accorden  liegt,  die  Mehrdeutigkeit  der  Accorde«. 
»Es  Iii ss t  sich  also  nicht  im  Allgemeinen  bestimmen,  welche  Harmoniefolgen  gut, 
welche  nicht  gut  sind;  nur  im  einzelnen  Falle  lässt  sich  etwas  sagen«.  »Am  rech- 
ten Orte  und  auf  rechte  Art  ist  jede  F.  erlaubt,  trotz  dem  Verbote«.  Er  betrachtet 
dann  die  einzelnen  leitereigenen  F.n,  geordnet  nach  der  Entfernung  der  Grundtöne, 
insofern  diese  F.n  häufiger  oder  seltener  gebraucht  werden;  dabei  bespricht  er  zu- 
nächst die  Folge  von  Dreiklängen,  dann  die  F.  von  und  zu  den  Septimenaccorden. 
Die  Accorde  bezeichnet  er  nach  der  Stufe,  welche  ihre  Grundtöne  in  der  Tonart- 
leiter einnehmen.  Eine  grosse  römische  Ziffer  bezeichnet  einen  Durdreiklang,  eine 
kleine  einen  Molldreiklang;  für  den  verminderten  Dreiklang  wird  eine  kleine  0  zu- 
gesetzt, während  bei  einem  Septimen  accorde  eine  arabische  7  der  römischen  Ziffer 
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beigefügt  wird.  I.  Ueber  leitertreue  Fortschreitungen  fand  Weber  nun 
Folgendes:  A.  Verbindungen  von  zwei  D reikliingen:  1.  Secundenfolgen: 
I  II  in  Dur,  I  n°  in  Moll  klingt  nicht  gut,  wenn  bei  II  oder  n°  der  Grundton  im 
Basse,  und  die  Quinte  im  Diskant  liegt;  II  III  in  Dur  (in  Moll  nicht  möglich) 
kommt  vor;  III  IV  in  Dur  kommt  selten  vor;  IV  V  in  Dur  und  rv  V  in  Moll  ist 
sehr  häufig;  V  vi  in  Dur  und  V  VI  in  Moll  ist  vorhanden;  vi  vn°  in  Dur  und  VI 
vii°  in  Moll  ist  nur  in  Sequenzen  gebräuchlich ;  vn°  I  in  Dur  und  vn°  i  in  Moll 
gilt  meist  als  V7  I  resp.  V7  l  —  2.  Terzen-F.n:  I  m  (Dur)  sehr  Belten;  n  IV 
(resp.  n°  rv)  ziemlich  selten;  mV  selten  und  hart;  IV  vi  (resp.  rv  VI)  immer  herbe 
und  selten;  V  vn°  (resp.  V  vn°)  klingt  wie  V7  V7;  vi  I  (resp.  VI  i)  gebräuchlich; 
vn°  Ii  (resp.  vir0  n°)  ist  mehrdeutig.  —  3.  Quarten-F.n:  I  IV  (resp.  i  rv)  häufig; 
n  V  (resp.  n°  V)  sehr  gewöhnlich;  m  vi  (Dur)  selten;  IV  vn°  (resp.  rv  vn°) 
zweideutig  als  IV  V7  (resp.  rv  V7);  V  I  (resp.  V  i)  kommt  fast  in  jedem  Takte 
vor;  vi  u  (resp.  VI  u°)  ist  vorhanden;  vn°  n  (resp.  vir0  u°)  ist  zweideutig.  — 
4.  Quinten-F.n  (od.  Unterquarten-F.n) :  I V  (resp.  i  V)  ist  sehr  häufig  und  gewöhn- 
lich; n  vi  (resp.  n°  VI)  selten;  mvn°  in  Dur  ist  selten  und  fremdartig;  IV  I  (rvi) 
sehr  häufig;  V  n  (V  n°)  gebräuchlich;  vi  m  in  Dur  kommt  nur  in  Sequenzen  vor; 
vii°  IV  (vir0  rv)  ist  mehrdeutig.  —  5.  Sexten-F.n:  I  vi  (i  VI)  ist  gebräuchlich; 
H  vn°  (ii°  vn°)  mehrdeutig;  m  I  in  Dur  ist  fremdartig;  IV  n  (rvn°)  gebräuchlich; 
V  n  (V  n°)  etwas  selten;  vi  IV  (VI  rv)  gebräuchlich;  vn°  V  (vir9  V)  mehrdeutig. 

—  6.  Septimen-F.n:  I  vir9  (i  vn°)  ist  mehrdeutig,  ausgenommen  in  Sequenzen; 
Ii  I  (n°  i)  ist  nur  bei  Umkehrungen  der  Accorde  (als  Sextaccorde)  gebräuch- 
lich, klingt  aber  bei  Anwendung  der  Stammformen  wunderlich;  m  n  ist  in  .Dur 
fremd;  IV  in  in  Dur  kommt  vor;  V  IV  (V  iv)  seltener  als  IV  V  (rv  V);  V  vi 
(V  VI)  möglich;  vn°  VI  (vn°  vi)  ist  mehrdeutig.  —  B.  Auf  einen  Dreiklang 
folgt  ein  Septimenaccord:  Nur  bei  Sccunden-,  Quarten-  und  8exten-F.n  ist 
die  Vorbereitung  der  Septime  möglich;  daher  können  auch  nur  diese  F.n  bei  Ver- 
bindungen von  Dreiklängen  und  Septimenaccorden  angewendet  werden.  Unter 
ihnen  ist  I  V7  (i  V7)  ebenso  häufig  im  Gebrauch  wie  I  V  (i  V);  n  IV7  (n°  rv7)  ist 
nicht  brauchbar.  —  C.  Auf  einen  8eptimenaccord  folgt  ein  Dreiklang: 
Cadenzen:  1*-  Natürliche  Hauptcadenzen  (wenn  der  Hauptseptiraenaccord  in  einen 
Dreiklang  fortschreitet,  dessen  Grundton  eine  Quarte  über  dem  Grundtone  des 
Hauptseptimenaccordes  liegt):  wird  sehr  häufig  angewendet.  —  lb-  Trug- Haupt- 
cadenzen (wenn  der  Hauptseptimenaccord  in  irgend  einen  andern  leitergleichen 
Dreiklang  fortschreitet):  am  gebräuchlichsten  sind  die  Schritte  V7  vi  (V7VI);  die 
andern  sind  alle  viel  ungebräuchlicher,  V7  Ii  (V7  n°)  kommt  indessen  vor;  V7  m 
in  Dur  klingt  befremdend;  V7  IV  (V7  rv)  ist  mit  Behutsamkeit  anzuwenden.  — 
2*  Natürliche  Nebencadenzen  (wenn  auf  einen  Nebenseptimenaccord  in  Quarten -F. 
ein  leitergleicher  Dreiklang  folgt):  gebräuchlich  Bind  nur  I7  IV  und  ii7  V  in  Dur; 
n7  schreitet  übrigens  oft  in  einen  übermässigen  Sextacoord  fort.  —  2b-  Trug-Neben- 
cadenzen  (wenn  auf  einen  Nebenseptimenaccord  irgend  ein  anderer  leitergleicher 
Dreiklang  folgt):  dieselben  sind  nur  selten  gebräuchlich,  allenfalls  noch  nTI  (n° 7 1). 

—  D.  Zwei  leitertreue  Septimenaccorde  folgen  einander  (leitertreue  Ca- 
denzvermeidungen) :  eine  ganze  Reihe  von  ihnen  sind  unbrauchbar,  weil  sie  keine 
Vorbereitung  der  Septime  zulassen  würden;  von  den  übrigen  sind  am  gewöhnlich- 
sten die  hierhergehörigen  Quarten-F.n  (vi7  ii7  V7);  alle  andern  sind  mehr  oder 
weniger  ungewöhnlich.  —  II.  Ausweichende  Harmoniefolgen:  »Es sind 6616 
Fälle  möglich,  eine  vollständige  Betrachtung  ist  daher  unmöglich«.  »Keiner  ist 
verboten,  sondern  jeder  am  rechten  Orte  erlaubta.  Im  dritten  Bande  bespricht 
Weber  die  F.  der  einzelnen  Töne  in  den  verschiedenartigen  harmonischen  F.n.  Er 
kommt  hierbei  zu  folgenden  Resultaten.  »Bei  den  F.n  von  Dreiklang  zu  Dreiklang 
ist  die  F.  der  einzelnen  Töne  meist  frei;  nur  die  Terz  des  Dominantdreiklanges  in 
dem  Schritte  V  I  (resp.  V  i)  will  aufwärts  schreiten  oder  springen,  und  dem  ent- 
sprechend auch  diejenige  des  tonischen  Dreiklanges  in  der  Harmoniefolge  von  IIA" 
(i  rv)«.  »In  allen  anderen  Zusammenklängen  fordern  einzelne  Töne  eine  bestimmte 
F.  Diese  Töne  heissen  strebende  Töne,  und  die  von  ihnen  geforderte  F.  heisst  ihre 
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Auflösung«  (s.  d.).   »In  dem  Hauptseptimenaccorde     — h  —  dl—fl)  sind  A.  die 
Septime  (f1),  B.  die  Terz  (A)  solche  strebende  Töne.   A.  Die  Septime  strebt  eine 
8tufe  abwärts  (in  die  Terz  der  Tonart).  Es  kann  dem  Hauptseptimenaccorde  folgen : 
I.  der  tonische  Dreiklang  (natürliche  Hauptcadenz),  II.  ein  anderer  Dreiklang  der- 
selben Tonart  (Trug-Hauptcadenz),  III.  ein  anderer  Septimenaccord  (vermiedene 
Hauptcadenz)«.   »Bei  der  natürlichen  Hauptcadenz  ist  die  F.  der  Septime  in  die 
Terz  des  tonischen  Dreiklanges  die  normale  F.;  indessen  kann  dieser  Ton  auch 
aufwärts  oder  sprungweise  fortschreiten ,  namentlich  wenn  derselbe  verdoppelt  ist, 
oder  wenn  andere  Töne  als  »Durchgänge«  u.  s.  f.  auftreten«.   »Bei  Trug-Haupt- 
cadenzen ist  das  Streben  der  Septime  nach  der  nächst  tieferen  Tonstufe  noch  stärker, 
als  bei  der  natürlichen  Hauptcadenz,  wenn  der  betreffende  Ton  in  dem  folgenden 
Accorde  enthalten  ist;  das  gilt  besonders,  wenn  die  Septime  in  der  Hauptstimme 
liegt«.   »Wenn  bei  vermiedenen  Hauptcadenzen  der  zweite  Septimenaccord  den 
Auflösungston  der  Septime  enthält,  so  strebt  dieser  Ton  des  ersten  Accordes  in 
einem  solchen  Schritte  ganz  entschieden  nach  seiner  Auflösung«.  »In  allen  andern 
Fällen  ist  die  F.  der  Septime  des  HauptBeptimenaccordes  frei,  z.  B.  1.  wenn  eine 
leitereigene  Harmonie  folgt,  die  den  Auflösungston  nicht  enthält  (V7  u,  V7  n°, 
V7  IV,  V7  rv);  2.  wenn  eine  ausweichende  Harmonie  folgt  (C:  V  IV7  a:  V  i); 
3.  so  lange  V 7  bestehen  bleibt,  also  kein  Harmonieschritt  stattfindet«.  —  B.  »Die 
Terz  des  Hauptseptimenaccordes  strebt  aufwärts  in  die  Tonika«.  »Bei  der  natür- 
lichen Hauptcadenz  ist  dieses  Streben  nur  dann  nicht  fühlbar,  wenn  die  Tonica  im 
nächsten  Accorde  ohnedies  vorhanden  ist;  die  Terz  wird  in  diesem  Falle,  sobald  sie 
in  einer  Mittelstimme  liegt,  in  die  Dominante  der  Tonart  geführt,  damit  der  tonische 
Dreiklang  vollständig  sein  Boll.   Dasselbe  findet  statt,  wenn  die  Terz  verdoppelt 
ist«.    »Bei  Trug-Hauptcadenzen  strebt  dieser  Ton  aufwärts,  sobald  die  Nachbar- 
stufe in  dem  folgenden  Accorde  enthalten  ist«.  »In  den  vermiedenen  Hauptcadenzen 
tritt  dieses  Streben  der  Terz  noch  stärker  hervor,  sobald  nur  ein  Accord  folgt,  der 
den  betreffenden  Ton  enthält;  eine  Ausnahme  findet  nur  bei  der  Folge  von  V7  I7 
statt,  wo  die  Terz  des  ersten  Accordes  lieber  als  8eptime  des  zweiten  liegen  bleibt«. 
»Frei  ist  die  F.  der  Terz  des  Hauptseptimenaccordes  in  allen  andern  Fällen  (V7  n, 
V7  n°,  V7  vu°,  V7  m7  u.  s.  f.«.  —  »Dem  Hauptseptimenaccorde  wird  oft  noch  die 
grosse  oder  die  kleine  None  (als  »selbstständige  None«)  beigefügt.   Dieser  Ton 
strebt  immer  eine  Stufe  abwärts,  sobald  der  betreffende  Ton  nur  in  der  folgenden 
Harmonie  vorkommt.  Bei  Trug-Hauptcadenzen  kommt  diese  None  übrigens  fast  nie 
vor«.   »Sobald  kein  anderer  Accord  als  der  HauptBeptimenaccord  folgt,  oder  sobald 
der  Auflösungston  der  None  nicht  im  folgenden  Accorde  enthalten  ist,  so  hat  die 
selbstständige  None  eine  freie  F.«.  —  »In  den  Nebenseptimenaccorden  ist  1.  die 
Septime,  2.  die  Terz  und  3.  unter  Bedingungen  auch  die  Quinte  strebend.«  »Die 
Septime  strebt  in  allen  den  Fällen  eine  Stufe  abwärts,  in  denen  der  betreffende 
Ton  im  Auflösungsaccorde  vorkommt;  die  Terz  strebt  dann  bald  aufwärts,  bald  ab- 
wärts ;  die  Quinte  äussert  dieses  Streben  nur,  wenn  sie  falsch  (vermindert)  ist,  und 
dann  strebt  sie  eine  Stufe  abwärts«.  —  Weiter  lässt  sich  dann  Weber  auf  die  F. 
nicht  accordischer  Töne  (Durchgänge,  Nebennoten  u.  s.  f.,  s.  d.)  aus.  Hier 
führt  er  alles  auf  den  Grundsatz  zurück,  »daBS  jeder  derartige  Ton  in  seinen  Haupt- 
ton, also  eine  kleine  oder  grosse  Secunde  aufwärts  oder  abwärts  fortschreiten  muss«. 
Das  Weitere  ergiebt  sich  von  selbst  aus  den  betreffenden  Specialartikeln  (»Durch- 
gang« n.  8.  f.).  —  Der  vierte  Band  endlich  behandelt  die  harmonischen  F.n  in  Rück- 
sicht darauf,  wie  sieh  die  Stimmen  im  Verhältniss  zu  einander  fortbewegen ;  beson- 
ders umgehend  bespricht  Weber  hier  die  parallelen  8timm-F.   Alles  von  ihm  ge- 
fundene lässt  sich  in  folgende  Sätze  zusammenfassen,  zu  deren  Yerständniss  man 
aber  die  Artikel:  »Parallelen«,  »Octavena,  »Quinten«  u.s.  f.  nachzulesen  hat  1.  »Se- 
cundenparallelen  sind  meist  anstössig;  in  Mittel-  und  Begleitungsstimmen  sind  die- 
selben jedoch  mitunter  gestattet«.  2.  »Terzenparallelen  galten  früher  für  ganz  beson- 
ders verboten  (»3/7  contra  Fa  ett  diabolus  in  muiica*);  aber  nicht  die  Terzenparal- 
lelen lind  schuld  am  Uebelklange«.  3.  »Quartenparallelen  wirken  wenig  günstig; 
eine  Folge  von  Quartaextaccorden  oder  zweistimmigen  Quarten  wirkt  unangenehm, 
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während  Quartenparallelen  in  Sextaccorden  nicht  bo  unangenehm  sind«.  4.  Quin- 
tenparallelen:  »Ihr  Verbot  wurde  früher  für  8ehr  wichtig  gehalten.  DaB  unbedingte 
Verbot  ist  ebenßo  unrichtig,  als  sein  unbedingtes  Verschweigen.  Sowohl  die  alten 
Ultra  wie  die  neuen  Liberalen  irren,  weil  beide  die  Sache  von  zu  beschränktem 
Gesichtspunkte  aus  ansehen.  Parallele  Quintenschritte  sind  unangenehm,  aber  nur 
dann,  wenn  sie  hervortreten;  das  Unangenehme  schwindet  um  so  mehr,  je  mehr  die 
parallele  Bewegung  verdeckt  ist  Auch  noch  andere  Ursachen  machen  sie  oft  weniger 
bemerklich.  Ob  und  wann  sie  zu  vermeiden  sind,  darüber  lassen  sich  haarscharfe 
Regeln  nicht  geben.  Man  meide  aber  lieber  Quintenparallelen,  theils  weil  andere 
Ohren  oft  da  Anstoss  nehmen,  wo  unser  eigenes  Ohr  nichts  Anstössiges  findet,  theils 
auch,  um  sich  nicht  der  Kritik  manches  atiectirt  delikaten  Pedanten  bloszugeben, 

—  was  man  ja  immer  lieber  vermeidet«.  5.  »Sextenparallelen  sind  nur  umgekehrte 
Terzenparallelen,  und  gilt  hier  dasselbe,  was  von  den  letzteren  gesägt  wurde«. 
6.  »Septimenparallelen  sind  nichts  als  umgekehrte  Secundenparallelen ,  —  doch 
klingen  sie  besser  und  an  manche  hat  sich  unser  Ohr  Behr  gewöhnt«.  7.  Octaven- 
parallelen:  »Ueber  sie  gilt  dasselbe,  was  über  die  Quintenparallelen  zu  sagen  war«. 

—  Was  die  Zahl  der  gestatteten  melodischen  und  harmonischen  F.n  betrifft,  so 
sind  bis  jetzt  nur  wenige  Theoretiker  über  G.  Weber's  Ansichten  hinausgekommen; 
auch  hinsichtlich  der  Auswahl  hat  Weber's  feines  Ohr  in  den  meisten  Fällen  das 
Richtige  getroffen,  wenn  er  in  einzelnen  Dingen  auch  noch  nicht  weit  genug  geht 
und  namentlich  seine  Behauptungen  über  das  häufigere  oder  seltenere  Vorkommen 
gewisser  F.n  nur  in  Beziehung  auf  die  von  ihm  selbst  näher  untersuchten  Compo- 
eitionen  (es  sind  besonders  die  von  J.  Haydn  und  W.  A.  Mozart)  zutreffend  sind. 
Dass  G.  Weber  aber  nicht  seine  Behauptungen  auf  bestimmte  Principien  zurück- 
zuführen sucht,  sondern  einer  solchen  systematischen  Begründung  geradezu  abge- 
neigt ist,  das  macht  seine  Theorie  unzulänglich  und  einseitig.  Hieraus  wird  ihm 
nun  freilich  kein  Einsichtiger  einen  allzuschweren  Vorwurf  machen  können,  wenn 
man  bedenkt,  dass  alle  damals  vorhandenen  derartigen  Versuche  vor  Weber's  vor- 
urteilsfreiem und  scharfsinnigem  Geiste  theils  unzulänglich,  theils  unwissenschaft- 
lich erscheinen  mussten,  und  dass  ihm  daher  jene  Vorarbeiten,  trotz  ihrer  nicht  ge- 
ringen Zahl,  bei  seinen  UnterBuchungen  wenig  nützen  konnten;  andererseits  wird 
aber  auch  jeder  Sachkenner  ohne  Weiteres  zugeben  müssen,  dass  das  Bestreben  der 
Theoretiker,  bestimmte  Principien  aufzufinden,  ein  vollkommen  berechtigtes  ist, 
wenn  anders  die  Tonkunst  in  Natur  und  Wesen  des  Menschengeistes  begründet 
sein  soll.  —  Die  Untersuchungen  über  die  F.  verbanden  Bich  fast  immer  mit  den 
Untersuchungen  über  die  Harmonie  im  Allgemeinen;  Mittheilungen  über  solche 
zu  verschiedenen  Zeiten  gemachte  Versuche  einzelner  Forscher  findet  man  daher 
in  den  Artikeln  Consonanz  und  Dissonanz,  Harmonik,  Harmonielehre 
(s.  d.)  u.  s.  w.  Dort  findet  man  auch  alle  nach  irgend  einer  Seite  hin  wichtigen 
Schriften  über  diesen  Gegenstand  aufgezählt.  —  Hier  bleibt  nur  übrig,  diejenigen 
Anschauungen  anzudeuten  und  zu  kritisiren,  die  noch  jetzt  in  grösseren  Kreisen 
Anklang  finden,  um  schliesslich  zu  meiner  eigenen  Auffassung  von  der  Sache  über- 
gehen zu  können.  —  Es  giebt  nun  zunächst  eine  Anzahl  von  Theoretikern,  welehe 
die  Gesetze  des  strengen  Satzes  noch  jetzt  als  berechtigt  anerkennen,  die  aber  für 
gewisse  Leute  oder  in  besonderen  Fällen  »Ausnahmen«,  »Licenzena,  »geniale  Frei- 
heiten« u.  dergl.  gestattet  wissen  wollen,  und  dementsprechend  ganz  in  demselben 
Sinne  von  »strengem«  und  »freiem«  Satze  reden,  wie  man  wohl  mitunter  von  einer 
itrengen  und  milden  Moral  spricht  Derartige  Anschauungen  widerlegen  sich  aber 
ganz  von  selbst  »Ist  ein  Gesetz  richtig,  d.  h.  vernünftig  und  nothwendig,  so  muss 
es  für  Alle  und  für  alle  Fälle  gelten;  soll  es  Ausnahmen  erfahren,  so  müssen  diese, 
als  Untergesetze,  gleichfalls  auf  Vernunft  und  Noth wendigkeit  begründet  sein«. 
(A.  B.  Marx,  »Compositionslehre«,  L  S.  516).  Ebenso  wenig  Berechtigung  wird 
man  denen  zugestehen  wollen,  nach  deren  Ansichten  die  Musik  von  der  Zeit  an 
in  Verfall  gerathen  sein  soll,  in  welcher  die  Componisten  anfingen,  sich  von  den 
Hegeln  des  strengen  Satzes  zu  emancipiren;  man  müsste  sonst  dieBlüthe  der  Ton- 
kunst mit  Palestrina  abschliessen  lassen,  und  selbst  dieser  Meister  ist  ja  nicht  ganz 
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ohne  MakeL  —  Eine  andere  Partei  unter  den  Theoretikern  zweifelt  Uberhaupt  an 
der  Möglichkeit  einer  wissenschaftlichen  Erklärung,  weil  nach  ihrer  Auffassung  die 
Tonsprache  nur  durch  Uebereinkommen  entstanden,  und  namentlich  unsere  heutige 
Musik  lediglich  etwas  küntlich  Gemachtes  sei.  Diese  Theoretiker  erheben  die  Ver- 
zichtleistung auf  systematische  Begründung,  die  G.  Weber  nur  aus  rein  prakti- 
schen Gründen  für  erlaubt  hielt,  geradezu  zum  Frincip;  ausserdem  aber  erscheint 
es  ihnen  auch  nicht  einmal  nöthig,  —  was  doch  G.  Weber  nie  unterlassen  hat,  — 
möglichst  umfangreiche  Beobachtungen  anzustellen,  um  so  wenigstens  auf  empiri- 
schem Wege  eine  genügende  Grundlage  für  ihre  Behauptungen  zu  gewinnen.  Die 
meisten  Anhänger  dieser  Richtung  erklären  nur  das  für  erlaubt,  was  ihnen  in  den- 
jenigen Meistern,  die  nach  ihrer  persönlichen  Meinung  am  höchsten  stehen,  durch 
Zufall  bekannt  geworden  ist,  während  sie  alles  das  verpönen,  was  sie  bei  diesen 
Meistern  nicht  gefunden  haben,  sei  es  ihnen  auch  nur  durch  einen  unglücklichen 
Zufall  entgangen.  Andere  Mitglieder  dieser  aus  Princip  unwissenschaftlichen 
Parte:  machen  sich  die  Sache  noch  bequemer,  indem  sie  Alles,  und  dieses  auch 
unter  allen  Bedingungen  mit  gleichem  Rechte  gestattet  wissen  wollen,  und  zwar 
nicht  blos  bei  anerkannten  Meistern,  sondern  auch  für  sich  selbst  und  für  jeden 
Stümper.  Sie  würden  daher  selbst  an  den  F.n  im  Beispiele  a.  nichts  auszusetzen 
haben.  Die  Theoretiker  der  letzten  Art  hoffen  wahrscheinlich,  wenn  sie  neben  der 
UnwissenBchaftlichkeit  auch  noch  die  Gorruption  in  der  musikalischen  Theorie  zum 
Principe  erheben,  ihre  eigene  geistige  Impotenz  verdecken  zu  können;  dieselbetritt 
aber  dadurch  nur  um  so  greller  zu  Tage.  —  Was  übrigens  die  Ansicht,  als  sei  in 
der  Tonkunst  wissenschaftliche  Erklärung  unmöglich,  im  Allgemeinen  anlangt,  so 
entstand  dieselbe  aus  der  Umkehrung  des  allerdings  unbedingt  richtigen  Satzes, 
dass  die  Musikwissenschaft  niemals  zur  Hervorbringung  musikalischer  Kunstwerke 
befähigen  körine.  Mit  gleichem  Rechte  könnte  man  aber  auch  behaupten :  »weil 
die  Sprachforschung  nie  und  nimmer  jemanden  zum  Dichter  machen  könne,  so  sei 
es  auch  unmöglich,  die  von  den  Dichtern  gebrauchten  sprachlichen  Formen  wissen- 
schaftlich zu  betrachten«.  Hieraus  ergiebt  sich  die  Unhaltbarkeit  jener  Anschauun- 
gen ganz  von  selbst. 


Diejenigen  nun  unter  den  Forschern  auf  musikwissenschaftlichem  Gebiete,  welche 
in  Beziehung  auf  die  F.n  eine  systematische  Begründung  nicht  bloss  für  möglich, 
sondern  auch  für  nothwendig  halten,  haben  bei  ihren  Untersuchungen  verschiedene 
Wege  eingeschlagen.  A.  B.  Marx,  dessen  Standpunkt  schon  aus  dem  seinem  Werke 
entlehnten  Satze  (auf  8.  608)  hervorgeht,  glaubt  in  Beziehung  auf  melodische 
F.n  dadurch  zur  systematischen  Begründung  und  zur  Vollständigkeit  zu  gelangen, 
dass  er  als  Grundlagen  der  melodischen  F.  annimmt:  1.  die  Dur-  und  Molltonlei- 
ter, 2.  die  chromatische  Tonleiter  und  3.  aecordische  Brechungen.  Des  Weiteren 
weiss  er  nur  noch  anzugeben,  dass  eine  Melodie  im  Wechsel  zwischen  diesen  Grund- 
lagen »eine  gewisse  Ordnung,  vernünftige  Folge,  künstlerischen  Plan  beobachten 
müsse«.    (Allgem.  Musiki.  S.  194).   Wie  dagegen  jene  Grundlagen,  und  warum 
gerade  diese  Grundlagen  entstehen  und  verwendet  werden,  das  vermag  er  durch- 
aus nicht  nachzuweisen.  Hinsichtlich  der  harmonischen  F.n  ist  es  mit  seiner  Wis- 
senschaftlichkeit nicht  wesentlich  besser  bestellt.   Der  Dominantseptimenaccord 
soll  der  Ursprung  aller  harmonischen  Bewegung  sein,  während  der  tonische  Drei- 
klang das  Moment  der  Ruhe  vertritt  (Compositionslehre  S.  229).  Das  Grundge- 
setz aller  musikalischen  Gestaltung  sei  nun  Ruhe  —  Bewegung  —  Ruhe.  Das 
Gesetz  über  die  Verbindung  des  Dominantseptimenaccordes  mit  dem  tonischen 
Dreiklange  wäre  daher  das  Grundgesetz  für  die  ganze  Harmonik.  Was  das  heissen 
soll,  und  was  damit  bezweckt  ist,  bleibt  hier  glücklicher  Weise  gar  nicht  weiter  zu 
erforschen;  ob  handelt  sich  zunächst  nur  um  die  Gründe,  warum  dieses  so  und  nicht 
anders  ist,  —  und  hier  sucht  man  vollständig  vergebens.  Die  einander  folgenden 
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Accorde  Bollen  (Allgem.  Musiki.  8.  230)  Zusammenhang  haben  1.  durch  gemein* 
schaftliche  Töne  (C:  IV),  2.  als  tonische  Accorde  verwandter  Tonarten  (C:  I  a.:  i), 
3.  dadurch,  dasB  der  eine  Neigung  oder  Nothwendigkeit  zeigt,  sich  aufzulösen.  Der 
erste  Grund  Hesse  sich  hören,  auch  ohne  weiteren  Nachweis;  wie  aber  nach  den 
beiden  andern  Bedingungen  ein  Zusammenhang  hergestellt  werden  soll,  ist  voll- 
kommen unerfindlich.  Was  Funkt  2  betrifft,  so  kann  die  Verwandtschaft  zwischen 
zwei  Tonarten  doch  nur  erkannt  werden,  wenn  beide  Tonarten  zur  Darstellung 
gelangen;  denn  sie  selbst  sind  ja  nichts  weiter  als  Tonfamilien.  Wie  soll  sich  nun 
aber  der  Zusammenhang  zwischen  zwei  Dingen  herstellen  lassen  durch  die  Ter- 
wandtschaft  zweier  anderer  Dinge,  ohne  dass  diese  Dinge  selbst  und  die  Verwandt- 
schaft zwischen  ihnen  erkennbar  ist.  Weitzmann  (»Harmoniesystem«)  beutet  frei- 
lich diese  sinnlose  Behauptung  noch  weiter  aus;  denn  nach  seiner  Anschauung  soll 
der  Zusammenhang  zwischen  zwei  Accorden  dadurch  hergestellt  werden,  dass  beide 
Accorde  Bestandteile  1.  derselben,  2.  verschiedener  Tonarten  Bind.  Aber  deshalb 
verliert  die  Marx'sche  Behauptung  noch  nichts  an  ihrer  Unrichtigkeit.  Der  dritte 
Punkt  bleibt  bei  Marx  ebenfalls  unerklärt,  und  er  kann  daher  unmöglich  selbst 
zur  Erklärung  eines  anderen  Vorganges  benutzt  werden.  —  Ein  weiterer  von  Bei- 
chel  (im  Anschlüsse  an  B.  Klein's  Lehrweise)  gemachter  Versuch,  der  bereits  unter 
Consonanzen  der  Tonart  (s.  d.)  angedeutet  wurde  und  daher  hier  nicht  dar- 
gelegt zu  werden  braucht,  ist  eben  ein  Versuch  geblieben.  —  Mor.  Hauptmann 
(»Natur  der  Harmonik  und  Metrik«  und  »Lehre  von  der  Harmonik«)  betrat  hin- 
sichtlich der  melodischen  P.  bei  seinen  Untersuchungen  den  richtigen  Weg,  obwohl 
er  ihn  auch  hier  nicht  vollständig  und  consequent  verfolgt  hat.  Er  construirte  die 
Tonartleitern,  wenn  auch  für  Moll  nicht  ganz  richtig,  und  sucht  somit  nachzuwei- 
sen, warum  diese  die  melodische  Grundlage  bilden  müssen.  Auch  für  einzelne  chro- 
matische P.n  findet  Hauptmann  Erklärungen,  und  zwar  dadurch,  dass  er  eine  Moll- 
durtonartleiter (a)  und  Leitern  für  gemischte  Tonsysteme  (Tongeschlechter  (b) 
annimmt.  Auch  die  chromatische  Scala  sucht  er  zu  entwickeln  und  zwar  als  eine 
Leiter  für  eine  Modulation  durch  nahe  verwandte  Tonarten.  Er  gelangt  u.  A.  zu 
dem  Schlüsse,  dass  die  in  seinen  Leitern  möglichen  verminderten  Intervalle  (Sep- 
time, Quinte,  Quarte  und  Terz)  sangbar  seien,  während  er  die  übermässigen  (Se- 
cunde,  Quarte,  Quinte  und  Sexte)  als  unmelodisch  verwirft.  Wie  wenig  dieses  mit 
der  Praxis  selbst  der  feinhörigsten  Componisten  übereinstimmt,  beweisen  die  bei- 
den unter  (c)  mitgeheilten  Beispiele,  die  mit  Leichtigkeit  hätten  vermehrt  werden 
können. 

o.         (Fr.  Schubert,  Winterreise.)  (W.  A.  Mozart) 

müd'  ich  bin,  da     ich  zur  Ruh  naht         dir    bei    ih  •  ren  Stür-men 

In  Beziehung  auf  die  harmonischen  F.n  sind  die  Hauptmann'schen  Anschauungen 
schon  an  sich  unhaltbar,  abgesehen  davon,  dass  in  einer  Musik,  welche  dieser  Theo- 
rie stricte  entspräche,  nach  Hauptmanns  eigenem  Ausspruche  sich  »alle  Tonstücke 
in  derselben  Weise  gleichen  müssten,  wie  dieses  bei  den  ägyptischen  Sculpturen 
der  Fall  sei«.  Bei  ihm  zerlegt  sich  der  Weg  von  einem  Accorde  zu  einem  etwas 
entfernteren  Accorde  in  mehrere  »Stationen,  bei  denen  nur  im  Sohnellzuge 
nicht  angehalten  wird«.  Die  meisten  Schritte  werden  demnach  elliptische  oder  ka- 
tachrestische  F.n.  8o  sollen  die  Schritte  bei  a.  verständlich  werden  durch  die  bei 
b.  angegebenen  Grundlagen.  Wie  soll  es  nun  aber  zugehen,  dass  a.  wie  b.  klingt, 
dass  also  das  Ohr  etwas  gar  nicht  Vorhandenes  und  auch  gar  nicht  Vernehmbares 
als  Vermittlung  annehmen  kann?  und  wie  ferner  soll  sich  dieser  Vorgang  beiHar- 


Digitized  by  Google 


Fortschreitung.  (Jll 


moniefolgen  wie  auf  8.  612  ff.  gestalten?  Die  Ulihaltbarkeit  dieser  Auffassung 
liegt  auf  der  Hand.  — 


1. 


(Hauptmann,  Lehre  von  der  Harm.). 
5.  6. 


Versuche  anderer  Theoretiker  ichliessen  sich  der  einen  oder  der  anderen  von 
den  angegebenen  Ansichten  mit  grösserer  oder  geringerer  Entschiedenheit  an.  — 
Einen  wesentlich  andern  Weg  schlugen  die  Physiker  und  Physiologen  ein;  sie  gin- 
gen  dabei,  wie  sich  von  selbst  versteht,  entschieden  wissenschaftlicher  zu  Werke, 
als  die  namhaft  gemachten  Theoretiker.   Die  Philosophen  dagegen  haben  für  die 
Lehre  von  den  F.n  noch  weniger  etwas  Nennenswerthes  gefunden,  als  auf  anderen 
Gebieten  der  Musiktheorie  (s.  Consonanz  und  Dissonanz).  Von  den  Ansichten 
der  Physiker  haben  augenblicklich  besonders  diejenigen  allgemeineren  Anklang  ge- 
funden, welche  von  Helmholtz  (»Lehre  von  den  Tonempfindungen«)  ausgingen, 
oder  doch  im  Wesentlichen  auf  den  Anschauungen  dieses  Forschers  basiren.  In 
Beziehung  auf  die  Lehre  von  den  F.n  ist  die  Helmholtz'sche  Auffassung  erweitert 
durch  A.  von  Oettingen  (»Harmoniesystem  in  dualer  Entwickelung«) ;  ich  gebe  da- 
her Einzelnes  gleich  in  der  v.  Oettingen'schen  Fassung,  und  zwar  glaube  ich  hierzu 
ein  um  so  grösseres  Hecht  zu  haben,  als  Helmholtz  in  der  dritten  Auflage  seines 
Werkes  von  den  Leistungen  v.  Oettingen's  beifällig  Akt  nimmt.  Hinsichtlich  der 
melodischen  F.  wird  folgendes  Gesetz  aufgestellt:  1.  »Verwandt  im  ersten  Grade  nennen 
wir  Klänge,  welche  entweder  zwei  gleiche  Partialtöne  (s.d.  und  unter  »Akustik«) 
haben,  oder  »welche  Partialtöne  eines  und  desselben  Grundtones  sind«  (v.  Oett  a. 
a.  O.  8.  48).  2.  »Verwandt  im  zweiten  Grade  sind  Klänge,  welche  mit  demselben 
dritten  Klange  im  ersten  Grade  verwandt  sind«  (Helmh.  a.  a.  0.  8. 420).  Im  ersten 
Grade  verwandt  sind  demnach  die  Töne  e  und  a  resp./  und  as,  denn  c  und  a  sind 
Ohertöne  des  Klanges  Fi  (F  ef  a),  /und  as  haben  denselben  Oberton  c'"  (ff 
c"f'  a"  c'"  resp.  as  as'  es"  as"  e"').   Im  zweiten  Grade  sind  die  Töne  h  und  o* 
resp.  c*  und  d'  mit  einander  verwandt,  da  jeder  von  ihnen  im  ersten  Grade  mit  dem 
Tone  g  vorwandt  ist»  Die  Verwandtschaft  des  zweiten  Grades  ist  viel  schwerer  er- 
kennbar, und  auch  im  ersten  Grade  giebt  es  verschiedene  Stufen,  je  nachdem  die 
zusammentreffenden  Obertöne  stärker  oder  schwächer  sind.  Es  sind  nun  gegen 
diese  Anschauungen  sehr  verschiedenartige  und  gewichtige  Einwürfe  gemacht  wor- 
den, wie  denn  z.  B.  »Das  Gefühl  für  die  Verwandtschaft  der  Töne«  doch  unmöglich, 
wie  dieses  aus  der  Helmholtz'schen  Ansicht  resultirt  »nach  den  verschiedenen 
Klangfarben  verschieden  sein  kann«  (Helmh.  a.  a.  0.).  Nach  meiner  Auffassung 
genügt  aber  für  den  Beweis  der  Unzulänglichkeit  dieser  Erklärungsweise  schon 
einfach  die  Thatsache,  dass  die  Componisten  oft  F.n  verwenden,  die  nach  der  Helm- 
holtz'schen Erklärungsweise  unerlaubt  sein  würden.  So  vermag  weder  Helmholtz 
noch  v.  Oettingen  für  die  Töne  der  übermässigen  Secunde  und  der  übermässigen 
Quarte  eine  Verwandtschaft  irgend  eines  Grades  nachzuweisen;  die  auf  8.  610  an- 
geführten Beispiele  beweisen  daher  die  Unzulänglichkeit  jener  Lehren.  —  Helm- 
holtz kennt  nun  neben  dieser  Verwandtschaft  noch  eine  Verwandtschaft  durch 
Nachbarschaft  in  der  Tonhöhe«;  diese  Art  der  Ton- Verwandtschaft  wird  später 
noch  näher  besprochen  werden,  da  ich  in  dieser  Beziehung  Helmholtz  vollkommen 
zustimme  und  sogar  noch  weiter  gehe,  als  dieses  Helmholtz  für  nöthig  hält.  — - 
Ueber  die  harmonischen  F.n  stellt  Helmholtz  folgende  Hauptpunkte  auf.  »Die 
Accorde  sind  Vertreter  gewisser  Grundklänge,  deren  harmonische  Obertöne  sie 
enthalten«.   So  ist  der  O-durdreiklang  Vertreter  eines  O-Klanges;  der  C-mollaccord 
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dagegen  vertritt  theils  einen  O-,  theils  einen  lüb-Klang.  Ueber  die  Verwandtschaft 
zwischen  Accorden  gilt  demnach  im  wesentlichen  dasselbe,  wie  über  die  Klangver- 
wandtschaft überhaupt.  »Direkt  verwandt  sind  zwei  Accorde,  wenn  sie  einen  oder 
mehrere  Töne  gemeinschaftlich  haben.   Im  zweiten  Grade  verwandt  sind  Accorde, 
welche  beide  mit  demselben  consonanten  Accorde  direkt  verwandt  sind«  (Helmh. 
a.  a.  O.  454).  »Wenn  zwei  Accorde  neben  einander  gestellt  werden,  welche  nur  im 
zweiten  Grade  verwandt  sind,  wird  dies  im  Allgemeinen  als  ein  jäher  Sprung  em- 
pfunden werden.  Wenn  aber  der  Accord,  welcher  die  Verbindung  herstellt,  ein 
Hauptaccord  der  Tonart  ist,  und  daher  schon  häufig  gehört  wurde,  ist  die  Wir- 
kung nicht  so  auffallend  (S.  540).  Hiernach  müsste  der  Accord  cu  —  e—gü  mit 
e — e — g  viel  näher  verwandt  sein,  als  z.  B.  d  —fi» — o,  was  doch  unzutreffend  ißt. 
Forner  sind  die  Accorde  in  den  folgenden  Beispielen  bei  a.  immer  nur  im  zweiten 
Grade  verwandt,  und  die  Accorde,  welche  allenfalls  die  Verwandtschaft  vermitteln 
könnten,  sind  weder  Hauptaccorde  der  Tonart,  nooh  sind  sie  vorher  oft  gehört 
worden.  Diese  F.n  müssten  sich  daher  als  sehr  jähe  Sprünge  bemerklich  machen; 
dem  widerspricht  aber  wiederum  die  Praxis  der  Componisten.  Diese  Thatsachen 
beweisen  zur  Genüge,  dass  jene  Erklärungsweise  nicht  autreffend  iBt  Die  Lehre 
von  den  harmonischen  F.n  hat  daher  von  Oettingen  auch  ganz  anders  darzustellen 
gesucht,  und  er  hat  allerdings  damit  scheinbar  grössere  Vollständigkeit  erzielt. 
Aber  auoh  bei  ihm  gelten  F.n  wie  dio  im  6.  und  7.  Beispiele  »kaum  verständlich, 
ohne  den  vermittelnden  Klang  d—fis — am  (v.  Oett.  a.  a.  0.  156),  der  doch  gar  nicht 
vorhanden  ist;  ja  er  thut  sich  noch  etwas  darauf  zu  Gute,  wenn  er  den  »Beweis  da- 
für gegeben,  dass  O-dur  z.  B.  nicht  mit  einem  um  fünf  Quintenschritte  entfernten 
H-duT  verwandt  sein  kann«  (S.  157),  und  doch  kommen  derartige  F.n  oft  genug 
vor.  Es  bedarf  daher  nur  noch  eines  Hinweises  auf  die  Aussetzungen,  die  ich  unter 
Consonanz  und  Dissonanz  (Bd.  II.  S.  569  dieses  Werks)  an  den  v.  Oettingen- 
sehen  Ansichten  zu  machen  hatte,  um  die  Unzulänglichkeit  auch  dieser  Auffassung 
darzuthun.  Ueb Ilgens  hält  v.  Oettingen  selbst  die  Frage  über  die  harmonischen 
F.n  durchaus  noch  nicht  für  abgeschlossen,  denn  er  sagt  (8.  156)  hierüber:  »Es 
wird  eine  Hauptaufgabe  der  zukünftigen  Musikwissenschaft  sein,  das  Chaos  der 
Möglichkeiten  zu  sichten«  u.  s.  f.  — 


a.  1.    (Beeth.,  Op.  90,  Son.  Emoll).  2.  (Mozart,  Son.  8,  Cdur). 


•  8.  (Fr.  Schubert,  Op.  90.  IL).   4.   (Schubert,  Op.  78)., 
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9.   (Fr.  Chopin,  Op.  15  III.) 


mm 
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Es  erübrigt  nun  noch,  meine  Auffassung  von  der  Sache  kurz  darzulegen,  jedes 
weitere  Urtheil  aber  dem  Leser  zu  tiberlassen. 

(Der  Schluss  dieseB  Artikels  folgt  im  nächsten  Bande.   0.  T.) 
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Deyoka,  Ferdinand  149. 
Deyling,  Salomo  149. 
Deysinger,  Johann  Franz 

Peter,  e.  Deuxinger  141. 
Dexede,  N.  149. 
Dha  142. 
Dhalrata  142. 
Dhanyasl  149. 
D'Handlmont ,  Etienne 

Pierre  Munler  149, 
Dhnnasris  143. 
Dhurpad  143. 
Di  143. 
Dt  143. 

Dia,  Giuseppe  dl  149. 
Dlabelll,  Anton  143. 
Dlairom  144.'  • 
Diagramm  144. 
Diakonlkon  144. 
nialog  144. 
Diamant!,  Paolo  144. 
Diapason  144. 
Diapason  perfeetnra  144. 
Diapason  Imperfectum  144. 
Diapason  superfluum  144. 
Diapason  cum  dtapente  144. 
Diapason  cur 
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Diapaaon  normal.  Seltel44. 
Diapente  145. 
Diapente  perfecta  116. 
Diapente  imperfecta  146. 
Diapente  superrlua  14«. 
Diapente    coro  eetnitonio 
146. 

Diapente  com  tono  146. 

aemiditono 


ditono  146. 

HM 


Dlee  irae,  die.  lila.    Bette  Dlpodle.  Seite  164. 


Diapente 

146. 
Diapente 
Diapente 

HS. 

Diapente  ptteata  145. 
Diapentisare  146. 
Diaphonie  145. 
Dia»,  Diejo  147. 
Diaechlsma  148. 
Diaapasma  auch  Diapsalroa 
149. 

Dlastaltika  148. 
Diaateroa  148. 
Diaatema  compositum  149. 
Diastema  lncotnposituro 

149. 

Diaatema  diapbonam  149. 
Diaateroa  antiphonnm  149. 
Diaatema 

149. 
Diastole  149. 
Diatetaaron  149. 
Diatet«aronare  149. 
Diatoni  149. 
Diatonisch  149. 
Diatonisch  •  chromatische 

Tonleiter  149. 
Diatonlache  Dieiia  149. 
Diatonische»  Geschlecht 

160. 

Diatonische  TSne  oder  In- 
tervalle 150. 

Diatonisehe  Tonleiter  150. 

Diatono-Dlatonico  160. 

Diatono- Diatonleo  molle 
ISO. 

Diatonos  150. 

DUuloa,  a.  Doppelflöte  ISO. 

Diaalton  160. 

Dlaieuxis  160. 

Diazeaxischer  Ton  150. 

Dibdin,  Cbarlea  160. 

Dibdin,  Elisabeth  160. 

Diciarchas  161. 

Dicelius,  Johann  Sebastian 
161. 

Diehord  oder  Dlchordon 
151. 


165. 
Diesis  155. 

Diesis  enharmonica  166. 
Diesia    chromatiea  minor 
156. 

Diesis  magna  166. 
Dlestler,    Chriatlane  Ma 

rlanne  Regina  150. 
Dietbold,  Caspar  156. 
Dietelmaler,  Michael  156. 
Diejer,  Christian  Ludwig 

156 

Dieterich,  Friedrich  Georg 

167. 
Dietgerus  c 

157. 

Diethe,  Johann  Friedrich 
167. 

Dietrich,  Albert  Hermann 
157. 

Dietrich,  Georg  158. 
Dietrich,  Johann  Conrad 
168. 

Dietriob,    Ludwig  Ritter 
ron  159. 

Dietrich,  Sixtus  168 

Dietrichstein,  Moriti  Jo- 
seph Graf  ron  169. 

Dletsch,  Pierre  Loula  Phl 
llppe  158. 

Dicttcnhufer,  Joseph  159. 

Dieti,  Johann  Christianl69. 

Dietx,  Chriitian  169. 

Diett,    Jobann  Sebastian 


161. 

Dickhat,  Christian  161. 

Dickinaon,  Edmund  161. 

Diekmann,  Marie  161. 

Dickona,  Mad.  161. 

Didaktik  161. 

Didaktlaohe  Werke  152. 

Dlday,  Emil  152. 

Diderot,  Denis  169. 

Dldymelos  152. 
Didymeen  162. 
Didymieche«  Komma  162. 
Didymae  162. 
Dieckmann,  Lüdert  163. 
Diedicke,  Ferdinand  163. 
Diehl  163. 
Diahl,  Martin  163. 
Diehl,  Jacob  Loalt  163. 
Diehl,  Nicolaus  Louis  163. 
Diehl,  Nicolaue  163. 
Dielita  169. 
Dielltz.  Emilie  163. 
Diem,  Joseph  163. 
Diener,  Ernat  154. 
Diepaga  164. 
Diepardhur  164. 
DiepTO.  Anton  Wilhelml64. 
Dlee,  Albert  Karl  164. 
Diese  166. 


169. 

Dieti,  Joseph  169. 
Diets,  Kathluka  ron  169. 
Dleupert,  Charles  169. 
Dlet  159. 
Dies,  Friedrich 
160. 

Dieielius,  Valentin  160 
Dieseugraena  160. 
Dleseugmcnon  160. 
Diezeugmenon 
160. 

Differenzen  190. 
Diisek  100. 
Dilettant  100. 
DilettantencoDoert  101. 
Diletzky,  Nicolaus  101. 
Diligenza  161. 
Dllkcn,  J.  Tan  161. 
Dillen,  Wilhelm  161. 
Dillher,  Johann  161. 
Dllllger  oder 
Johann  161. 
Dillsouk  161. 
Diludium  101. 
Diluendo  102. 
Diminuendo  163. 
Dlmlnntlon  162. 
Dimlnutio  notarum  162 
Dimmler,  Anton  162. 
Dlo  102. 
Diodorus  102. 
Dioklea  102. 
Dloklea  ElelU  102. 
Diogenes  103. 
Diomedes,  Catone  103. 
Diomua  103. 
Dion  103. 

Dlonigi,  Marco  103. 
Dionysien  163. 
Dionyslodorus  103. 
Dionyslas,  der  Aeltere  163. 
Dionysius  aas  Theben  163. 
Dionysius,  Aellus  103. 
Dionysius  103. 
Djorka  163. 
Dlophantos  103. 
Dlozia  163. 
Dlpaca  164. 
Dipari  164. 
Diphonlnm  104. 
Dlplasion  104. 


Dipodlsch  164. 
Directeur,  s.  Musikdirektor 

164. 
Dlrection  164. 
Directionsstimme  177. 
Direetor  der  Instrumental- 
musik, s.  Concert*  oder 
Kapellmeister  177. 
Directorium  chori,  177. 
Direetor  musices,  s.  Ma- 

sikdirector  177. 
Dirlg6  178. 
Dlrigere  178. 
Diritta  178. 
Dlringaa,  Richard  178. 
Diruta  178. 
Dlruta,  Afrostlno  178. 
Dlruta,  Girolamo  178. 
Dis  178. 

Discant,  ■.  Sopran  179. 
Discant  179. 

Discantns  rondellaa  .179. 
Discantas  eondactaa  179. 
Diseantos  copula  180. 
Discantas  motettus  180. 
Discantas  lloquetua  oder 

Ochetns  180. 
Diüeaut-Clauiil  180. 
Discant-Gelge,  s.  Violine 

180. 

DiscantUt,  s.  Sopranist  180 
Disoent-Ladc  180. 
Discant- Pommer,  s.  Bom- 
bard und  Pommer  180. 

a.  Po 


Discant -Posaune, 

saune  180. 
Dlseant-Register,    s.  Dis- 

cant-Stimmen  180. 
Discant-Schl  dasei  180. 
Christian  Disoant-Stimmen  oder  Die- 
cant-Pfeifen  180. 
Dlscant-Zclchen.s.  Diseant- 

Schldssel  180. 
DLscord  180. 
Discordans  180. 
Discret  180. 

Disdiapason,  s.  Diplasion 
181. 

Disdlplaslon,  ■.  Diplasion 

181. 

Disdls,  s.  Dlsla  181. 
Dls-dnr  181. 

Disharmonie,  s.  DlseordlBl. 
Disinvolto  181. 
Disis  181. 
Dillinger, |  Disjanetio, s. Diaxeaxls  181 . 
Dis-moll  181. 
Disposition ,    i.  Orgeldis- 
position 183. 
Dissolution  183. 
Dissonanz,   s.  Conaonanz 

and  Dissonans  182. 
Distanza  182. 
Distichon,  s.  Metram  182. 
Distler,  Johann  Georg  182. 
Dlstoniren,  s.  Detonirenl82. 
Dithyrambaa  182. 
Dithyrambisch  182. 
Ditillien,  Pierre  183 
Hit  mar,  Jakob  183. 
Ditmar.  Jakob,  Sohn  183. 
Dito  183. 
Ditonlschee 

Komma  183. 
Ditonos  183. 

Dlttanaklasis  oder  Dltta- 

leloklange  183. 
Dltters    Ton  Dittersdorf, 

Karl  183. 
Dittmar.  Mantey  Freiherr 

von  186. 
Ditty  186. 

Dlurberg,  Daniel  186. 

DiVI 


Dtvlsarlum,  i.  Diezeugme- 
non.  Seite  186. 
Divisarlum  tertla  180. 
Dlrlsarlum  extenta  180. 
Dtvlsarlum  ultima  180. 
Dirisl  186. 
Division  186. 

Division ,  arithmetische 

1R6. 

Diviston,  harmonische  180. 
Division,  geometrische  186. 
Divltls,  Antolne  186. 
Di  voto  od.  divotamentelSO. 
DU,  Aurius  oder  Audiue 

186. 
Dlxieme  186. 

Dix-septieme  186. 

Dlx-hultlerae  188. 

Dix-neuvieme  190. 
Dixon.  William  186. 
Dlsl,  Francols  Joseph  180. 
Dlabac,  Gottfried  Johann 

187. 

Dlabacs,  Joseph  Benedikt 

187. 
D-la-re  187. 
Dlugoral,  Albert  188. 

D-moll  188. 
Do  189. 
Dobill  189. 

Dobler,  Joseph  Atoya  183. 
Doblhof-Dier,  Karl  von  Im». 
Dobricht,     Johanna,  s. 

Hesse  189. 
Dobritzscb,  Rudolph  189. 
Dobrsinsky,  Felix  190. 
Dobwerlztl  190. 
Dobyhall,  Joaeph  190. 
Dobyhall,  Franz  190. 
Doche,  Joseph  Denis  190. 
Doche,   Alesandre  Pierre 

Joseph  191. 
Docken  191. 
Dockenloch  191. 
Doctor  der  Mnsik  191. 
Dodart,  Denis  191. 
Dodeka  192. 
Dodekachordon  192. 
Dodekameron  192. 
Dodecnpla  dl  crome  192. 
Dodeenpla  dl  xninime  192, 
dl 


Dodecupla 

192. 
Dodecnpla  di 

192. 
Dodeoupla  dl 

192. 

Dodridge,  Philipp  192. 
Dodwell,  Heinrich  192 
Döbbert,  C 

rieh  192. 
Döderlein, 

der  192. 
D6f  oder  Döff  192. 
Döhler,  Theodor  191. 
Döll,  Johann  Veit  193. 
iDölzsch,  Johann  Gottlieb 

193. 

Doemeny,  Alexander  von 

194. 

Doerfeldt,  Anton  194. 
Doerffel,  Alfred  194. 
Döring,    Georg  Christian 

Wilhelm  Asmna  194. 
Döring,  Gottfried_194. 
Döring,  Johann 

Samuel  196. 
Döring.  Karl  Heinrieh  195. 
Döring,  WUhelrolne  195. 
Dörner,  Johann  Geor&  196. 
Dörstllng,  Gustav  " 

196. 

D-Oessemberjr,  .. 
Embray  190. 


Dlvii,  Procop  180. 


Dolflöte  190. 
Doigt«  190. 
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Dolay-Llntant.    Seite  190. 
Doite  de  Troyes  18«. 
Dol  19«. 
Dolcan  19«. 

Dolce  oder  doloemente  19«. 
Dolo«  molo,  a.  Hackbrett 
19«. 

Dolcssuono.s.Dolclan  196. 
Dolcian  19«. 
DoleUsimo  197. 
Dold,  Gustav  Adolph  197. 
DoU,  Franc  ois  Cbarie«  197. 
Dolcgschy  197. 
Dolente 

197. 
Dole«, 

197. 

Dotes,    Johann  Friedrich, 
Sohn  198. 

Dolezalck,  Johann 
nuel  198. 

Dollhopf,  Joseph  198. 

Doloroio  oder  dolorosa- 
mente  198. 

Dolzflötc    oder  deattchc 
Flöte  198. 

Domaratius,  Johann  Hein- 
rich Bamnel  199. 

Domart  199. 

Pom  oder  Domklrohe  199. 
Pomchor  199. 
Pomcnico,  Giovanni  199. 
Domeniouzzi,  Reale  199. 
Pomenjoud,  Jean  Baptiatc 
200. 

Dominant«  900. 
Dominantaccord.  200. 
Dominaut-Septlmaccord,  ■. 

Septimenaccord  201. 
Domingo  de  San  Jose  Ve- 

rella  201. 
Pominico  201. 
Dominik,  Joseph  201. 
Dommer,  Arroy  Ton  201. 
Domnicb,  Heinrich  201, 
Domnlch,  Jacob  202. 
Pomnich,  Arnold  202. 
Pon  202. 

Ponadelli,  Bartolomeo  202 
Donaldaon,  Anna  Marie  202. 
Donat  202. 

Donat,  Christoph  202. 
Donat,     Christoph ,  der 

Jüngere  202. 
Donat,  ohne  Vornamen  102. 
Donatl,  Ignazlo  202. 
Donati,  Bnldassorre  202. 
de  Lavopo  203. 


.avopo 
Donhai 


Francesco 


DonUetti,  Giuseppe  807. 
Dona-Embray  207. 
Dont,  Joseph  Valentin  207 
Jacob  207 


Dont.  Leonard  207. 
Donzelli,  Domenico  207 
Doppel -Apostroph  208. 
Doppelbalg,  s.  Positiv  208, 
Doppel-B  208. 
Doppcl -Kanon,  ». 

Doppel -Chor,  a.  Chor 
Doppel-Concert,    a.  Con- 

cert  208. 
Doppel-Drelklang  208. 
Doppel-Fagott,  a.  Dolclan 

208. 

Doppelflöte  209. 
DoppelQage)  208. 
Doppel  fuge,  s.  Fuge  909. 
Doppel-Geige^    s.  Viola 


Doppelgriffe.  Seite  209. 
Doppclharfe,  a.  Harfe  20«. 
Doppolhofen,  Baron  von 

209. 

Doppel-Klappe  209. 

Doppel-Korthol  209. 

Doppelkreuz  209. 

Doppclkreaiachlag  210. 

Doppel-Labium,  •.  Doppel- 
tste 210. 

Doppel-Lade  210. 

Doppelmnyr, 
briel  210. 

Doppel-Oktave  210. 

Doppel-Pfeife  210. 

Doppclschlag  210. 

Doppclschlclfer  213. 

Doppolsonate  213. 

Doppelstiellg  219. 

Doppelte  Interralle  213. 

Doppelt«  oder  gerissene 
Zunge,  ■.  Panke  213. 

Doppelter  Contrapuukt  213. 

Doppelter  Nachschlag,  s. 
Nachschlag  213. 

Doppelter  Rhythmus  213. 

Doppelter  Schlusstakt  213. 

Doppeltes  Kentern»  21«. 

Doppeltes  Wiederholungs- 
seiehen ,  s.  Wiederho- 
lungszeichen 214. 

Doppeltriller,  s.  Triller  214. 

Doppeltverkebrter  Contra- 
punkt, s.  Verkehrung  211. 

Doppeltverminderter  Drei- 
klang 214. 

Doppelt orschlag  914. 

Doppel  -  Wl  ~ 
eben  214. 

Doppel  wirbcl,  s.  Wirbel  214. 

Doppelzunge  914. 

Doppert,  Johann  214. 

Doppio  214. 

Dopplo  movimento  214. 
Doppio  pedale  214. 
Dopplonl  214. 
Doppler  214. 
Doppler,  Franz  214. 
Doppler,  Karl  21«. 
Dorat,  Claude  Joseph  216. 
Doratl   oder  Doratus,  Ni 

colö  916. 
Doratius,  Geronimo  916. 
Dore  916. 

Dorceus  oder  Doricus  21« 
Dorolli,  Antoulo  21«. 
Doremieulz,  H.  J.  L.  21« 
Dorfschmld,  Georg  910. 
Dort,  Luca  916. 
Dorla  21«. 

Dorington.  Theophilus  210. 
Dorlon  21«. 

Dononische  Modus  210. 
Doriot,  Abb.!  91«. 
Dorisch  91«. 
Dorn,  Heinrieh  919. 
Dorn,  Alexander  220. 
Dorn,  Jacob  221. 
Dornaus,  Philipp  321. 
Dornaus,  Peter  221. 
Dornel,  Antolnc  221. 
Dorothea  von  Anhalt 
Dorsch,  Joseph  3 
Doreonville  282. 
D 


Julie  Almoe 

223. 

Dorral,  Philippe  222. 
Dos  dupla  di  crome,  a. 

Dodedupla  999. 
Dothel.  Nicolas  222. 
Dotsauer,  Justus 

Friedrich  299. 
Dotzauer,  Justus 
Friedrich  923. 

,  Karl  Ludwig 


r>ou  it.  Charles.  Seite  223. 
Douay.  Emil  223. 
Double,   a.  Doppelschlag 

223. 

Double  bemol,  e.  Doppel-b 

223. 

Double  cadence,  a.  Triller 

223. 

Double  corde,  s.  Doppol- 
griff  223. 

Double  oroohe  229. 

Double  croche  Hees  223. 

Double  croche  separees  223. 

Double  diese  a.  Doppel- 
kreuz 223. 

Doubles  323. 

Doublo-triple  294. 

Doublette  224. 

Doubraw,  Johann  ran  224. 

Douchan  224. 
jDouet,  Alexandre  224. 

Douland    oder  Dooland, 
John,  s.  Dowland  224, 

Dourlen,  Victor  224. 

Douth,  Philipp  224. 

Douwcs,  Claas  224. 

Douze-quatro  226. 

Douzc-huit  226. 

Douze-selze  296. 

Douzieme,  s.  Duodeclme 
226. 

Douzaine  oderDulciana  226. 

Dowland,  Jobn  226. 

Dowland,  Robert  226. 

Doxologia  226. 
{  Doxologia  maior  296. 
j  Doxologia  minor  226. 
{  Doyagne,  Mano*l  Jose  225. 
i  Dozon,  Anna,  a.  Chiron 
226. 

Draeaeoke,  Felix  22«. 
Draxler-Manfred,  Karl  226. 
Draghetti,  Andrea  22«. 
Draghl,  Antonio  926. 
Draghi,  Gioranni  Battista 
997. 

Draghl,  Baidaseare  227. 
Dragonettl,  Dominik  227. 
Dragonl,  GioTanni  Andrea 

227. 

Drahorad,  Joseph  228. 
Drahtgeige,  s. 

22s. 

Drahtharfe  298. 
Drahtsaiten  228. 
Drakon  oder 
Drama  234. 

Dramatische  Musik  940. 
Dramma  llrico  241. 
Dramma  per  musica  241. 
Dran.  Mr.  le  241. 
Dransfeld,  Justus  von  241 
Draud.  Georg  241. 
Dr«  942. 

Drebenstadius,  Paulus  242 


Drechsler,  Johann  Gabriel 


Drechsler,  Joseph  242. 
Drechsler,  Karl  243. 


Drcgert,  Alfred  243. 
Dreher  944. 
Drehorgel 


Drei, 

Dreiachtel-Takt  244. 
Drelchörig.  a.  Chor  945. 
DreidoppelterContrapunkt, 

«.Vielfacher  Contrapunkt 

246 

Dreieckige  Lyra,  a.  Lyra 
246. 

Dreieintel-Takt,  s.Takt  246. 


Dreier,  Johann  Matt  hin. 

Seite  246. 
Dreifach  246. 
Dreifache    Intervalle,  s. 

Dreifach  240. 
Dreiflöte  94«. 
Dreigestrichen  946. 
Dretgestrichene  Töne  248. 
Dreigliedrige  Takt  arten,  s. 

Takt  248. 
Dreiklang  940. 
Dreist,  Karl  August  249. 
Dreistimmig  249. 
Dreitaktige  Satzbildung,  «. 

Dreier  249. 
DroiTiertel-Takt  84». 
Dreizweitel-    oder  Drei* 

halbe-Takt  249. 
Dreschke,   Georg  Augtut 
249. 

Dreae,  Adam  250. 
Dreso,  Johann  Samuel  160. 
|  Drese,  Johann  Wilhelm  !W. 
Dresel,  H.  E.  960. 
Dresel,  Otto  260. 
Drestg.  8igi»mum 

rieh  260. 
Dreslerus,  Gallus  961. 
Dressler,  Christoph  251. 
Dressler, 

251. 
Dressler, 
251. 

S  Dressler,  Raphael  251. 
Dreszer,  A.  W.  252. 
Dretzel,  Valentin  262. 
Dretzel,  Wolfgang  253. 
Drcuz,  Jacques  Philipp  9 
Drcuz,  jun.  268. 
iDrcwis,  F.  G. 
|  Dresel  252. 
Dresel,  Frie 
|  Dreyer  269. 
Dreyer,  Johann  253. 
Drcycr,  Johann  Conrad  263. 
Dreyer,  Johann  Melchior 
263. 

Dreyschock,  Alexander 263. 
Dreyschock,  Raymund  254. 
Dreyschock,  Elisabeth  264. 
Dreysslg,  Anton  854. 
Drteberg,    Friedrich  vo* 

964. 
Drlflöte  266. 
DrltU  265. 

Drittelston  oder  Dr|ttb«Us- 

ton  265. 
Droblsch  266. 
Droblsch.  Karl  LadwigSS«. 
Droblsch.Theod. 
Droblsch,  M.  W.  967. 
Dröbs,  Jobann  Andrea« 
Drolte,  s.  Destr»  187. 
Drolllng. 
257. 

Dromal,  Jean  207. 
Dropa, 

Drot.  Jean  David  267. 
Drost  oder  Trost  247. 
Drouaus,  Henri 
Drouet,  Louis 

Philippe)  257. 
Drouet  de  1" 
Droz.  Pierre  Jacque*  9*8. 
Droz,  Henri  Louia 

268. 

Druekbalg  268. 

Druckcnmnller, 

Wolfgang  26». 
Drucker  oder  8t  ««her  269. 
Druckfeder  269. 
Draokmüller,  i 

rieh  969. 
Druekrentll  26». 
Druckwerk  269. 
Drücke),  s. 
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Dryden,  John  261. 
D-tol-re  281. 

DuBain,  Freiherr  Ton  261 
Düben  161. 
Dubitatlo  261. 
Dublettregiater,  e.  Doub- 

lette  261. 
Dubois,  Amedle  261. 
Dubois,  Charit»  Victor  261. 
Dubos,  Jean  Baptiste  261. 
Dubourg,  Georges  262. 
Dubourg,  Matthew  262. 
Dubreall,  Jean  262. 
I)ubu»?rarre  202. 
Dobuisson  262. 
Duo,  le,  der  altere  262. 
Duo,  le,  der  Jüngere  262. 
Duo,  Philippe  de  262. 
Data,  O.  262.  . 
Ducancel,   Charlea  Pierre 
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Bnzina,  Joannea  de  la  397 
Kparninondaa  397. 
Epegerma  398. 
Epheaien  oder  Epheaiache 


Ephraem,  Syrus  398. 
Epl  398. 

Epidtateaaeron  398. 


Enidiapente.    Seit«  398. 
K;  ddlapaaon  398. 
E,>iproalambanomenoe  396. 
E.icedion  399. 
Epiditonoa  399. 
Epiglottis  399. 
Epigonion  398. 
Eidgonus  398. 
Epiklea  399. 
Epilenion  398. 
Eplmylion  398. 
Epine,  Margaretha  deP,  a. 

Pepuach  398. 
Epinette  oder  Eapenette,  a. 

Spinctt  398. 
Eplnetto  aourde,  Clav! 

chord  398. 
Epinette  muette,  a.  Clavi 

chord  398. 
Eplnikion  399. 
Eplodion  399. 
Epiparodoa  399. 
Epipaupeutika  399. 
Eplacb  399. 
Epiaoher  Styl  399. 
Epiaeopua,  Melchior  401. 
Epiaode  401. 

Eplstanium,  a.  Sperrventil 

402. 

Epistrophe  403. 
Epithalamion  401, 
Epltritoa  40». 
Epizeuxla  403. 
Epodoa  402. 
Epogdoua  403. 
Epos,  a.  Eplach  402. 
Epp,  Friedrich  40J. 
Epp,  Matthlua  403. 
Epplnger,  Heinrieh  403. 
Eppinger,  Joachim  403. 
Epstein,  Juliua  403 
Eptacorde  403. 
Eqnabilmente  404. 
E  rag  oder  Jrak  404. 
Erard,  Sebaetia; 
Erard,  Pierre  406. 
Erato  405. 


Erba,  Giorgio  408. 
Erba,  Dionialo  406. 


Graf  i 
Erbach, 
Erbeb,  i 
Erben,  Balthaaar  406. 
Erck,  Ludwig  40«. 
Ercolani,  Giuaeppe  409. 
Ereoleo,  Martlo  406. 

"  ■,  Max  407 
Pr.  407. 


Eridia. 

Eremita,  Giallo  407. 
Ereti,  Pranceaco  408. 
Erfindung  oder  Heuristik 


Erfurt,  Karl  409. 
Erhaben  408. 
Erhard ,     Daniel  Johann 

Benjamin  409. 
Erhardi,  Laurentius  409. 
Erhöhung  409. 
Erhflhungaaylbe  409. 
Erhöhungazeichen  40». 
Erich  XIV.  409. 
Erich,  Daniel  409. 
Erichioa,  Nieolaue  409. 
Eriere,  Thomaa  409. 
Erk,  Adam  Wilhelm  409. 
Erk,  Friedrich 

410. 

Erk,  Ludwig  Christian  410. 
Erkel.  Frant  41S. 
Erl,  Joaeph  414. 
Erlach,  Friedrich  Ton  414. 


Erlanger,  Max.  Seite  414. 
Erlebach ,    Philipp  Hein- 

rieh  416. 
Ermel,   Loula  Conetantln 

416. 

Ermeng ard ub,  auch  Ermen- 

gandna  416. 
Ernomann,  Moriti  416. 
Erniedrigung  416. 
Erniedriirungaaylbe  415. 
Erniedrigungaieiohen  416. 
Ernat  II.  416. 
Ernat,    Christian  Gottlob 

417. 

Ernat,  Francoia  417. 
Ernst,  Franx  Anton  417. 
Ernat,  Heinrich  Wilhelm 

417. 
Eroioo  418. 

Erotlca,  a.  Erotiach  418. 
Erotldien  418. 
Erotiach  418. 
Errars,  Jean  418. 
Erach,  Johann  Samuel  419 
Eraeliua,  Johann  Chrlatoph 
418. 

Erate  Stimme  419. 
Ertel,  Sebastian  419. 
Erthel  oder  Ertl,  Auguatin 
419. 

Erthel,  Flacldu*  419. 
Erweiterte    Harmonie,  a 

Enge    und  weite  Lage 

419. 

Erweiterte  Sitte  419. 
Erweiterung  419. 
Erythraua,  Ootthard  419. 
Erythraue ,  Janua  Nicins 
419. 

Ea,  a.  Erniedrigangaaylbc 


419. 


E.chalotte  420. 
Eschborn,  Karl 

baeh,  Johann  Tobias 


Eechenbach.  Wolfram 


Eachenburg,  Job 

achim  421. 
Eaehenholt  431. 


Jo- 


Graf  d'  421. 


Karl  «21 

Adolph 
421. 


a. 


Joa«  de 
Jua 

Eacudler,  Marie  422. 


Ea-dur  422. 


Eaerclxlo,  a.  Etüde  424. 
434. 


Espace  424. 


Espenholl  424. 
Espenmflller,  Matthaue  436. 
Espinaie  436. 
Eapinel.  Vicente  426. 
Espinelaa  426. 
Eapinosa,*Juan  436. 
Espirando  425. 
Espreaeiro  426. 
Eapreaaione  425. 
Easacordo  425. 
Eaaacordo  maggiore  425. 
Eaaacordo  minore  426. 
Eaienga,    Salvador«,  a, 

Eaenaa  426. 
Eaaer,  Heinrieh  426. 


Eaaer,  Karl  Michael  Kitter 

Ton.    Seite  426 
Eeaex,  Dr.  486. 
Ensiger  426. 

Eat   oder    Est«.  Michael 
426. 

Est,  Thomas  426. 
Eateve,  Pierre  437. 
Estiacua  427. 
Estinguendo  437. 
Estocart,  Paachal  del*  427. 
Estree,  Jean  de  427. 
Eatrem,  Mutil  427. 
Eatrlnclendo  427. 
Eatwick  oder 

Sampaon  427. 
Eatwick.  Samuel  437. 
Esxterhdiy  427. 
Etendue  433. 
Ethan  434. 
Etheridge  oder 

Georg  434. 
Etlenne.Charleaäuilleaume 


Ett,  Kaspar  434. 
Ettmuller,  Michael  Ernat 
436. 

Ettori,  Guglielmo 


Enchero,  Pastore  Arcade 
436. 

Eud  oder  Oud,  a.  El  Aoud 


Eudee  436. 

Engen.  Friedrich  Karl  Paul 

Ludwig  436. 
Eogenlue, 
Euklidea 
Eule,  C.  D. 
Eulenatein,  Anton  Heinrich 

Edler  von  437. 
Euler,  Leonhard  437. 
Euler,  Johann  Albert  437. 
Eumolpue  437. 
Eumolplden  437. 


437. 


Eunuch  438. 
Enooae  (Evovae)  438. 
Enphon  439. 
Euphonie  440. 
Euphonion  441. 
Euphonikon  441. 
Euphorion  441. 
Euphranor  441. 
Euporlatna  441. 
Euremont,  Charleade  Saint 
441. 

Eurhythmle  441. 
Enrlpldee  tu, 
Euataehlo,  Luca  Antonio 
441. 

Eostaehleche  Röhre  443. 


Eutitiua.  Auguatin  443. 

Evacuant  442. 

Evander  443. 

Ere,  Alfonao  d'  442. 

ETcillon,  Jacquee  443. 

Erera,  Karl  44». 

Evere.  Kathlnka  443. 

Eversio    oder  Erolu 
443. 

ETirato,  a. 

Evtae  443. 

Evovae,  a. 

Ewfir  443. 
|  Ewldoch  443. 
i  Ewxit  443. 
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F.yken  . 


Exaudet,  Joseph.  Seite  443 
Excellentcs  443. 
Exccllentium  extenta  443. 
Exclamation  413. 
Excluau»  443. 
Exccutirung,  a.  Ausführung 

444. 
Exeuuiae  444. 
Exerctce  414. 
Eximeno,  Antonio  444. 
Exner,  GustaT 

444. 

Extempore  445. 
Extetnporireu  445 
Extemportr-  od.  Phantaair- 

maschine  446. 
Extension  445. 
Eybler,  Joseph  Ton 
Eyeken,  Tan  der,  a.  Queren 


Albert 


Eyken,  Gerhard  Tan  445. 
Eyken,  Oerhard  Iiaae  Tan 
416. 

Eykens,  Jean  Simon  446. 
Eylenstein,  Gregor!  Chria 

toph  446. 
Eylenstein,  Adam  446. 
Eylenstein,  J.  F.  446. 
Ejmar,  Anna  Marie,  Graf 

Ton  446. 
Eysel,  Johann  Philipp  446 
Eytelwein,  Heinrich  446. 


P.  447. 
Fa  447. 

Faa,  Oratio  447. 

Fa  bamol  448. 

Faber,  Benedict  448. 

Faber,  Daniel  Tobiaa  448. 

Faber,  Gregor  448. 

Faber,  Heinrich  448. 

Faber,  Heinrich,  der  Naum- 
burger 448. 

Faber,  Jacobna  448. 

Faber,  Johann 
seph  448. 

Faber,  Jo»eph  448. 

Faber,  Nico).  448. 

Faber,  Nicolas  448, 

Faber,  Petar  449. 

Fableor  440. 

Fabre,  Andrö  449. 

Fabre  d'011lT«t,  Antolne 
449. 

Fabri,  Annlbale  Pio  449. 
Fabri,  Honoriaa  449. 
Fabri.  Stefano,  der  iltare 


Jo 


Fabri,  Stefano,  der  jüngere 
449. 

Fabriano,  Sebaatlano  449. 
Fabrice  oder  Fabriiio,  Ge- 

ronimo  449. 
Fabriei,  Gaelano  460. 
Fahricl,  Pietro  450. 
Fabriciua,  Alblu  460. 
Fabrioiue,  Bernhard  460. 
Fabrielus,  Georg  450. 
Fabrioloa,  Warner  460. 
Fabriciaa,  Johann  Albert 

460. 

Fahrini,  Ginaeppe  461. 
Fabrizi,  Vincenxo  451. 


Faccinl,  Gioranni  Battista. 

Seite  451. 
Facciola,  Fabrizio  45i. 
Faceo,  Glacomo  462. 
Facaa  d'm 
Facile  45S. 
Facilement  463. 
Facilitc  452. 


J.  H 
Fackeltanx  462. 
Factnr  452. 
Fa  diese  majeor  462. 
Fa  diese  mtneur  453. 


Fadschek.  Berubard  452 
Pinger  453. 
Fairnani,  Franceaco  Maria 

Fago,  Loreuto  453. 
Fago,  Nicold  463. 
Fagott  453. 

Fairott  oder  Fatrottmg  456 
Fairottino,  a.  Pagott  466. 
Fagottrohr  456. 
FaKottgeige  458. 
Fahle  46«. 

Fahnentnarach  oder  Fah- 

uentrapp  466. 
Fahrbach,  Joseph  45^. 
Fahrbach,  Wilhelm  466. 
Fahaina,    Johann  Justus 

467. 

Faidit,  Anselmo  oder  Gan 
celra  467. 

Faignient,  No<  467. 

Fairfax  oder  Fajrfax,  Ro- 
bert 457. 

Fairfax,  Thomas  467. 

Faiast,  Immanuel  (Gottlob 
Friedrich)  467. 

Fakir  468. 

Fa  la  468. 

Falandry,  Alexia  Germain 
468. 

Falb,  P.  F.  468. 

Falbettl,  Eleonore  456. 

Falbottl,  Elisabeth  468. 

Falck,  Georg  469. 

Falekenhagen,  a.  Falken- 
hagen 469. 

Falco,  Franceaco  469. 

Falco,  Michele  469. 

Falcon,  Maria  Cornelle  459 

Falcone,  Achill«  469. 

Falconi,  a.  Bocbkoltx-Fal- 
coni  469. 

Falconi,  Glacomo  469. 

Falconieri,  G.  469. 

Falconio  469. 

Falengfo,  Teofllo  469. 

Falgara  469. 

Falkenhagen,  Adam  460 
Falkner,  Rudolph  460. 
Fallanl,  Domenico  460. 
Fallen  460. 

Fallende  InterTalle  460. 
Fall  er,  Charlotte  460. 
Fallouard,     Pierre  Jean 

Michel  460. 
Falsch  460 
Falache  Quinte  461. 
Falsche  Saiten  461. 
Falaohe  Stimme  461. 
Falset,  I.  Kopfstimme  461. 
Falsetisten,  a.  Alti  naturall 

461. 


Fa  taste ,  s. 

i. 


Fabritio  od.  Fabrizxi,  Paolo;  Falso  bordone  461. 


461. 

Fabroni,  Angelo  461 

Fabrr,  Michel  461. 

Facade,  a.  Orgel  front  461. 

Facaden-Pfeifen,  a.  Front- 
pfeifen 461. 

Faeeho,  Padr«  Agoatino 
451. 


Falster,  Christian  463. 
Faltenbälga  463. 
Fa-tni  463. 
Fanart,  L.  8.  464. 
Fandango  464. 
Fanelli,  Oola  Vincenxo  464. 
Fanfare  464. 
Fang-hiang  464. 


Fante,  Antonio  del  466 
Fantini,  Caterina  466. 
Fautini.  Geronimo  466. 
Fanton,  Nicolaa  466. 
Fantoccl,  Angelo  485. 
Fantocci,  Maria  465. 
Fantozzl,  Josephine, 

Weixelbaum  465. 
Fantuzzi,  Glorauni,  Graf 

Ton  465, 
Faniago,  I 
Farabi,  El-  oder  Alfarabi 

466. 

Faraday,  Michael  466, 
Farandole  oder  Farandoole 
466. 

Farant,  Richard  466. 
Farben  466. 
FarbenolaTier  467. 
Farce  468. 
Faraien  469. 
Paria,  Henrlqae  de  469. 
Fariua,  Carlo  469. 
Farinelli  469. 
Farinelli,  Giuseppe  469. 
Farmer,  John  469. 
Farmer,  Thomas  470. 
Farnabr,  GUea  470. 
Farnik,  Wentel  470. 
Farrant,  Richard  470. 
Farrant,  Daniel  470. 
Farrant,  John  470. 
Farrant,  John,  in  Newgatc 
470. 

Farreno,  Jacquee  Hippolyte 

Aristide  470. 
Farreno ,    Jeanne  Louise 

471. 

Farreno,  Victorine  Louise 
471. 

Faach ,  Johann  Friedrich 
471. 

Faach,  Carl  Friedrich  Chri 

atian  471* 
Faaching,  Joseph  473. 
Faaciotti,  Glorannl  Fran 

ceeco  473. 
Faselt,  Christian  473. 
Fa  sol  473. 
Fasolo , 

473. 

Faasmann,    August«  tos 
473. 

Faasmann,  Frans  473. 
Faatenteit  478. 
Fastnachtsspiele  474» 
Faetolph«,  Richard  474. 
Fastoso  474. 
Fatlus,  Ansclmu»,  a.  Facto 
474. 

Fatken ,    Johann  August 

Ludwig  474. 
Fatacheck  und  Fattacheck, 

a.  Kadsebeck  474. 
Fattorini,  Gabriele  474 
Fatua!,  Mtehel«  476. 
Fanbel,  Joseph  476. 
Fanconnisr , 

«tant  476. 
Faugue«  oder 

Vincent  476. 
Faulstich,  1 

mena  475. 
Fanlattmme  476. 
Faure,  Darid  476 
Fauri«! ,    Claude  Charles 

478. 
Fausae  476. 
Fanase  Quarte  476. 


Con 
Fauquea, 
Clav 


relatlon  476. 
Fausse  corde  47«. 
Fauaset  476. 
Faust.  Carl  47«. 
Faustina,  a. 
Fa-nt  470. 
Faux-bourdon , 
bordone  476. 
FaUTel,  Andrö  Joseph  476. 
Faralli  477. 
Fararger,  Ren*  477. 
FaTart,  Charles  Simon  477. 
Favart,  Marie  Justine  Be- 
nedict« 477. 
FaTart,  Charles 
477. 

Farerina  oder  Fi 

Jobannes  477. 
Part,  Andrea  477. 
Farilla,  rjarerio  477. 
Farorito,  a.  Chorua 

tatiTua  478. 
Fawett,  John  478. 
Fay,  Ettenne  478. 
Faya,  Aorello  della  478. 
Faydlt,  a.  Faldlt  478. 
Fayolle,  Francols  Joseph 

Maria  478. 
Favrfax,  a.  Fairfax  478. 
Fatzint,  Giovanni  BattiaU 

478. 
F-dur  478. 
Fe  480. 

Febnre,  «.  Lefebure  480. 
FebTr«,  a.  Faber  480. 
Febrr«  1«,  a.  Lcfebre  480 
F«d«,  Giuaeppe  480. 
Fede,  Francesco  Maria  480. 
Fedele,  Daniele  Teofllo,  a. 

Treu  480. 
Fedell,  Giuseppe  480. 
Fedell,  Rurgiero  480. 
Feder,  Otto  480. 
Federauge  480. 
FederelaTter.e.Splnett  430. 
F«derfuas  480. 
Federhaken  480. 
Federioi,  Franceaco  480. 
Fcderici,  Vincenxo  4SI. 
Federleiste  481. 
Federleisteuschlitze  481 
Federn  481. 
Federachenkel  481. 
Federsange  481. 
Fedl  481. 

Fedrlgottl,  Glorannl  48*. 
Kehr,  Franz  Joseph  48t. 
Fehr,  Joseph  Anton  483. 
Kehre  483. 

Kehre  in  Mietau  48t. 
Kehre,  J.  A.  F.  483. 

Fehaer,  Johann  Jaeob  483. 
Felerlioh  483. 
Felge,  Johann  Gottlleb  483. 
Feig«,  Gottlleb  483. 
Feig«  483. 

Feigerl.  Wenzel  483. 
Peille>,  Francols  d«  )a  < 

Fein  483. 

Feind,  Barthold  483. 
Peininger,  Karl 

Friedrich  484. 
Felthlns,  Eberhard  4 
Fei  484. 
Fei,  Marie  484. 
Fei,  jan.  484. 
Felbinger,  Jeremias 
Feld  oder  Flaohfeld  484. 
Felddrommel  486. 
Felden,  Johann  von  485. 
Felda  SU  486. 
Feldmayer,  Johann  485. 
Feldmayer, 

486. 
Fei  dmaall 

486. 
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Feldpfelfe,  i.   Feld-  tnch 

Querflöte.    Seite  485. 
Feldplpe,  s.  Feldflöte  485. 
Feldstücke   oder  Signale 

Feldton  466. 

Feldtrommel,  i. 
mel  466. 

Feldtrorapeter ,  ■.  Trom- 
peter 486. 

Feldtrummet  466. 

Feldwebelruf  486. 

Feiice,  Agostlno  dl  486. 

Feilet,  Bartolomco  466. 

Fellelanl,  Andrea  486. 

Feltnus,  Marcus  486. 

Felis,  Johann  48«. 

Felii,  Stefano  486. 

Felix  meritis  486. 

Fell,  John  486. 

Felsen,  musikalische  487 

Feistein,  Sebastian  Ton  467. 

Feiton,  William  467. 

Feltre,  Alphons  Clarko, 
Graf  ron  487. 

Fehs,  Louis  488. 

Femy,  Francols  468. 

Feray,  Henri  488. 

Fenaroll,  Fcdele  488. 

Fentou,  Miss  468. 

Fenii  488. 

Fentl,  Giuseppe  488. 

Fensi,  Enninia  489. 

Feo,  Francesco  489. 

Feo,  8(lmone?)  489. 

Fermboico,  Alfonso  489. 

Ferabosco,'  Alfonso,  der 
jüngere  489. 

Ferabosco,  John  489. 

Ferabosco, Constantlno  480. 

Ferabosco,  Matteo  489. 

Ferandeiro  Fernand  489. 

Ferandini,  Giovanni  480. 

Ferandinl  490. 

Ferber,  Georg  490. 

Ferdinand,  s.  Louis  Fer- 
dinand 490. 

Ferdinand  III.  490.  * 

Ferdinand!,  Frans  490. 

Fercbe,  Georgo  490. 

Fergnsio,  GioTanni  Bat- 
tisU  490 

Fcri-mahame  490. 

Pertnl  490. 

Ferlendis  490. 

Ferlendis,  Giuseppe  490. 

Ferlendis,  Angelo  491. 

Ferlendis,  Alessandro  491. 

Fermate  491. 

Fermoso  JoaO  Fernandes 
494. 

Fernandos,  Antonio  491. 

Fernandes,  Don  Pedro  494. 

Fernand  us,  Johannes  494. 

Ferner,  s.  Körner  494. 

Ferni,  Virginia  494. 

Ferni,  Carolina  494. 

Ferni,  Angelo  491. 

Ferni.  Teresa  494. 

Fernwerk,  s.  Cornett-Echo 
494. 

Feroce  494. 

Feroce,  G.  496. 

Ferodellas  496. 

Frfron.  Mad.  496. 

Ferrabosco,  Constanttno, 
s.  Ferabosco  496. 

Ferrebosco,  Matteo,  s.  Fe- 
rabosco 498. 

Ferraboseo  oder  Ferra- 
bosehi,  Domenieo  Maria 
495. 

Ferrandini,s.Fcrandini  495. 
Ferranti,    Marco  Aurel io 

Zanl  de  496. 
Ferrarese,  Ludorico  Agos- 

tino  496. 


Ferrari,  Carlo  496. 
Ferrari,  Domenico  46«. 
Ferrari.  Carolina  496. 
Ferrari, 
dino  497 


Ferrari,  Giovanni  Battista 
497. 

Ferrari,  Jacob  Gottfried 
497. 

Feirari,  OttaTio  497. 
Ferraro,  Antonio  497. 
Ferraxxl,  Giovanni  ßatttsta 
498. 

Ferrein,  Antoine  498. 
Ferreira,  Cosmo  Bacna  498. 
Ferreira  da  Costa,  Bodrigo 

498. 

Ferrel,  Jean  Francols  498. 
Ferrettl,  Giovanni  498. 
Ferri,  Baldassare  498. 
Ferrl,  Francesco  Maria  498. 
Ferrier,  Friedrich  Wilhelm 
499. 

Ferrier,  Michel  499. 
Ferrier,  Paul  Jacques  499. 
Ferrini,  Antonio  499. 
Ferris,  Lambert  499. 
Ferro,  Marco  Antonio  499. 
Ferronatl,  Ludovico  499. 
Ferroni,  Piedro  499. 
Fertrf,  Charles  la  409. 
Fes  499. 

Fesca,  Friedrich  Ernst  500. 

Feeca,  Alexander  Ernst  601. 

Fescenninen  oder  Fessen- 
ninische Gesänge  601. 

Fesch,  s.  Defcsch  SOS. 

Fessel ,  Johann  Heinrich 
Ernst  603. 

Fesser,  Jobann  602. 

Fessy,  Alexandre  Charles 
502. 

Festa,  Costanxo  602. 
Pesta,  Frsnceeca  502. 
Fest»,  Giuseppe  502. 
Fester  Gesang,  a.  Cantnsl 

lirmus  503. 
Feste  Klänge  603. 
Feste  Körper  503. 
Festing,  Michael  Christian 

603. 

Festing,  John  603. 

Pest  i  vi  t«  603. 

Festiramente  603. 

Festivo  603. 

Festoso  604. 

Festoni,  G.  604. 

Festspiel  604. 

Felis,  Francois  Joseph  505. 

Frftie,  Antoine  506. 

Felis ,  Edouard'  (Louis 
Francols)  608. 

Frftis,  Adolphe  (Louis  Eu- 
gene) 608. 

Fetter,  Michael  608. 

Feuerlirmsignal  609. 

Feuerlein,  Konrad  509. 

Feam,  Antonius,  s.  Fevin 
609. 

Feussner,  Heinrich  609. 
Fevin,  Antoine  609. 
Fevin,  Bobert  609. 
Fevre,  Denis  de  609. 
Fevre,  Jacques  le  609. 
Fevre,  le  &09. 
Fevret,  de  Saint-Mehln  609. 
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Auszüge  aus  den  Urtheilen  der  Presse, 
über:  Musikalisches  Convorsations-Loxikon  von  Mendel  uud  Reissmann. 

Vossische  Zeitung:  Die  vorliegenden  Bände  verdienen  höchsten  Lob,  sowohl  in  Betreff 
der  Fülle  des  gegebenen  Inhalt«,  der  trefflichen  Ausstattung  und  des  billigen  Preises, 
als  auch  in  Bezug  auf  die  vorzügliche  Bearbeitung  der  einzelnen  Artikel. 

Augsburger  Allg.  Zeitung:  Ohne  die  Trefflichkeit  früherer  Unternehmnngen  antasten 
zn  wollen,  ist  doch  diesem  von  bedeutenden  Mitarbeitern  unterstützten  neuen  Sammel- 
werk grössere  Vollständigkeit  und  Reichhaltigkeit,  eingehendere  und  gründlichere  Behand- 
lung der  allgemeinen  Materien  und  besonders  ein  auf  die  in  neuester  Zeit  so  belebte 
historische  Forschung  fussender  Fortschritt  unbedingt  nachzurühmen.  Die  Arbeit  ist  der 
allgemeinsten  Beachtung  würdig  und  jeder  Musiker,  den  seine  Kunst  zu  ernsteren  nnd 
eingehenderen  Studien  veranlasst,  wird  dieselbe  nicht  missen  können. 

Ueber  Land  und  Meer:  Wiederholt  haben  wir  uns  über  die  Trefflichkeit  nnd  Vor- 
züge des  Werkes  ausgesprochen,  und  freuen  uns  doppelt,  sagen  zu  können,  dass  das 
Ganze  mit  gleichem  Fleisse,  mit  gleicher  8orgfalt  bis  zu  Ende  geführt  wurde.  Theori- 
und  Praxis,  Technik  und  Kunst  der  Musik  siud  gleich  gründlich  und  eingehend  behane 
delt,  sämmtlichen  Instrumenten  ist,  wie  der  Stimme,  das  gleiche  Recht  geworden  und 
die  Aesthetik  in  die  ihr  gebührende  hohe  Stelle  eingewiesen,  namentlich  aber  ist  der 
biographische  Theil  wahrhaft  musterhaft  und  zuverlässig,  sodass  diese  Eucyklopädie  dem 
Musiker  und  Musikfreunde  eine  ganze  Bibliothek  ersetzt. 

Grenzboten:  Die  Fülle  und  Vollständigkeit  des  Materials,  welche  hier  geboten  werden 
sind  ebenso  anerkennenswerth  als  die  Form  nnd  Methode  der  Behandlung.  Nicht  nur 
jeder  Musiker  nnd  Fachmann,  sondern  jeder  gebildete  Laie  findet  hier  gediegene  und  be- 
friedigende Aufklärung  über  alle  Fragen  der  musikalischen  Kunst,  Wissenschaft  und  Praxis. 

Blätter  für  literarische  Unterhaltung:  Das  Werk  hielt  sich  von  seinem  ersten  Bande 
bis  zum  Schlüsse  auf  gleicher  Höhe.  Vorzüglich  ist  die  Genauigkeit  und  treffende  Cha- 
rakteristik in  den  Biographien  der  Componisten,  Sänger,  Virtuosen  und  Musiktheoretiker, 
sowie  die  sachgemässe  und  lebendige  Ausarbeitung  der  grösseren  Abhandlungen,  mögen 
sie  nun  inusikhistorischcr  Natur  sein,  oder  einzelne  Instrumente  behandeln. 


Vt-rkti:  von  Robert  Oppenheim  in  Berlin. 

Durch  alle  Buch-  und  Musikalienhandlungen  zu  beziehen: 

Urtholle  der  ProHse. 


n  Musikfreund 


fttr  jedLexx 


Dr.  Aug.  Reissmann. 

Handlexikon 


der 


onkunst. 

!  gr.  8°.  640  Seiten. 
*^J«f^  geh.  M.9,  fein  geb.  M.  I». 

Auch  in  18  Lief  ff  n.  *u  Je  M.  OJfO. 
\"r.      ron  Robert  Oppenheim  In  Berlin. 


Die  Gegenwart.  Dies  treffliche  Handlexikon 
ist  wirklich  mehr  als  nur  eine  Sammlung  von  Notizen 
uud  Worte r kl ärungen ,  es  ist  eine  flchvuge  und  sach- 
verständige Behandlung  aller  Zweige  der  Musikwissen- 
schaft, kurz,  ein  vortreffliches  Buch,  eine  schöne 
Festgabe. 

Magazin  für  die  Literatur  des  In-  und 
Auslandes.  Es  ist  ein  ausgezeichnetes  Nachschlage- 
werk nicht  nur  für  den  Musikgelehrten  von  Fach,  son- 
dern auch  für  den  musikalischen  oder  selbst  nur 
allgemein  gebildeten  Leser.  Der  Druck  ist  sehr  scharf, 
die  Ausstattung  recht  solide. 
Nord  und  Süd.    Von  dem  vortrefflichen  grossen  Lexikon  erscheint  hier  eine 


leine  Ausgabe,  die  dm  ganzen  un, 
tngt.    Sie  ist  auch  nehr  vollst 
larin  vermissen  wird. 

niustrirte  Zeitung.  Das 
»rschuug.    Es  ist  bei  einer  aus* 


CT( 

n  Stoff  auf  möglichst  kleinen  Umfang  zusammen- 
so  dass  man  kaum  etwas  Erwähnenswcrthes 


f.  Das  vorliegende  Buch  ist  das  Krgebniss  gewissenhafter 
uer  ausserordentlichen  Reichhaltigkeit  und  sorgfältigen  Berück- 
sichtigung aller  neuen  Forschungen  und  jüngeren  künstlerischen  Erscheinungen  für  das 
Mtisikniiblikum  von  hohem  praktischen  Werth. 

Neue  Zeitschrift  für  Musik.  Autor  und  Verleger  haben  hier  ein  Meisterstück 
e  Gleichen  vollbracht.  Es  wird  eine  bewunderungswürdige  Reichhaltigkeit  des  Inhalts 
oten,  über  alle  Zweige  der  Musikwissenschaft  und  Musikpraxis  sowie  über  ihre 
erregendsten  Vertreter  zu  allen  Zeiten  Auskunft  gegeben.    SelbstverstÄndlieh  sind 
neueren  Forschungen  und  Resultate  gewissenhaft  berücksichtigt.     Die  schönen 
qualcttera  lesen  sich  leicht  und  gut,  ohne  die  Augen  anzugreifen. 
Der  Klavierlehrer.  Eines  der  vollständigsten  und  gediegen.-,  ten  Werke  dieser  Art 
»bei  ist  die  Darstellung  trotz  der  Kürze  nicht  trocken,  sondern  wird  .ledermann  durch 
re  geistvolle  und  lebendige  Art  fesseln.    Es  ist  ein  für  jeden  Musiker  unentbehrliches 
audbuch. 

Deutsohe  Revue.   Da  überall  üie  neueren  Forschungen  benutzt  worden,  so  bietet 
la  Bandlexikon  einen  zuverlässigen  und  praktischen  Führer  auf  dem  weitverzweigten 
»ebiete  der  Tonkunst. 
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Auszüge  aus  den  Q1  heilen  der  Press» 


über  das  Muwil*utiK*,li«-*  CoiiverHUlionN-Lcxikon. 
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Deutsche  Rundschau:  Es  lugt  biet  ein  Werk  vor,  wie  es  dem  allgemeinen  musika- 
lischen Bedürfnisse  nicht  zeitgemässer  gebracht  werden  kouute,  ein  musikalisches  Lexikon, 
welches  von  den  ersten  geschichtlich  nachweisbaren  Anfangen  der  Tonkunst  bis  iu  unsere 

i'iingste  Gegenwart  reicht.  Sieht  man  auf  das  (tanze,  so  wird  man  jeden  eigentlichen 
'arteistaudpunkt  ausgeschlossen  Anden. 

Illustrirte  Zeitung:  Die  grösste  j<*  erschienene  musikalische  Emvklopädie  liegt  nun 
nach  zehnjähriger,  rastloser  Arbeit  vor,  und  mit  Stolz  können  wir  Deutsche  auf  dieses 
Werk  deutschen  Fleisses  und  deutscher  Strebsamkeit  blicken. 

Gartenlaube:  Die  Musik  uud  die  Streitfragen  auf  diesem  Gebiete  bewegen  das  Publi- 
kum in  miserer  Zeit  so  lebhall,  wie  die  Dinge  auf  keiuem  anderen  KunBtgebiete;  es 
konnte  daher  in  den  letzten  dahren  ein  ausführliches  musikalisches  Nachschlagewerk 
leinen  Weg  in  die  Oellentlichkeit  machen:  das  treffliche  von  Hermann  Mendel  be- 
ründete,  jetzt  von  August  Reissinann  herausgegebene  „Musikalische  Couversationn- 
exikon". 

Neue  Berliner  Musikzeitung:  Vorliegendes  Werk  ist  das  umfangreichste  musikalische 

Buch  der  Neuzeit.  Unter  den  Mitarbeitern  ist  kein  einziger,  von  dem  sich  nicht  etwa» 
in  seinem  Fache  Gediegenes  erwarten  liesse,  und  angesichts  der  irrossen  Schwierigkeit 
solcher  Unternehmungen  müssen  die  Resultate  ihrer  vereinten  Anstrengungen  sehr 
erfreulich  genannt  werden.  — 

Euterpe:  Das  Musikal.  Uonvcrsat.-Lexikon  erfüllt  vollständig  auch  die  höchsten 
Ansprüche,  welche  man  an  ein  solches  Unternehmen  stellen  kann.  Wissenschaftiii kh< 
Gründlichkeit,  Vollständigkeit,  Klarheit  und  Schärfe  in  der  Ausführung  aller  musikalischen 
Fragen  erheben  das  Werk  zu  einem  unentbehrlichen  für  die  Bibliothek  jedes  Musiker - 
und  jedes  Dilettanten. 

CaeCilia  (Trier):  Mit  vollem  Rechte  kann  das  Werk  als  eine  untrügliche  Fundgrube 
für  alles  Wissenswerthe  auf  dem  Gebiete  der  Tonkunst  angelegentlich 

Caecilia  (llaa^):  Dieses  Werk  ist  ein  unerschöpflicher  Quell  fü 
Musik  uud  Musiker  unterrichten  woll>  n. 

Klavierlehrer:  Ein  solches  Werk,  wie  das  von  Mendel  begonnen« 
mann  vollendete,  hatte  die  Literatur  Iiisher  noch  nicht  aufzuweisen 
zu  rufen  und  fortzuführen,  dazu  gehörten  kühner  Unternehmungsgei 
ein  scharfer  Blick  bei  der  Wahl  der  zur  Leitung  eines  solchen  Unte 

Persönlichkeit.    Das  Werk  ist  unübertrotleu  in  Bezug  auf  die  Reichhaltigkeit  des  Mate- 

Behandlung  der  einzelnen  Gegenstände.    In  keioea 
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rials,  wie  auf  die  wissenschaftliche  uehan 
Musikers  Bibliothek  sollte  das  Werk  fehler 

Deutsche  Musiker-Zeitung:  Berücksi.htit. 
Gegenstände  auf  dem  Gebiete  der  Tonkun 
längere  praktische  Benutzung  den  Lc\ikoi 
nehmen  —  hat  die  wohlbegründete  Ueberze 
nach  allen  Richtungen  hin  das  Niveau  des 

Neue  Freie  Presse:  Ein  Unternehmen 
deutsche  Musikwelt  zu  besonderem  Danke 
Lexikon,  welches  die  läugst  veraltete  und 
sehe  Kncvklopadie  zu  ersetzen  und  teitgemlea  zu 
phien  sind   hinreichend  ausführlich   und  anziehend 
technischen  Artikel  klar  und  sachge 

Presse  (Wien):  Bei  den  weiten 
Musik  schlägt,  und  bei  der  hohen 
Schranken  der  Kunst   hinaus  durch 
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Fortschrf  Itung.  (ßcbluss  des  in  Bd.  Iii  begonnenen  Art.).  Wie  aus  meinen 
Artikeln:  Auflösung,  Cadenz,  Consonanz,  Verwandtschaft  der  Klänge 
(a.  d.)  hervorgeht,  nehme  ich  zwei  Arten  von  Tonverwandtschaft  an.  Nach  meiner 
Bezeichnung,  die  sich  aber  nur  anderen  Benennungen  anschliesst,  sind  dieses  1.  die 
»harmonische  Tonverwandtschaft«,  2.  die  »Verwandtschaft  durch  Nachbarschaft  in 
der  Tonhöhe«  (nach  Heimholte).  Harmonisch  verwandt  sind  zwei  Töne,  wenn  das 
Ohr  zur  Bestimmung  des  zweiten  Tones  von  dem  ersten  Tone  aus  die  drei 
Grundintervalle  (reine  Octave,  reine  Quinte  und  grosse  Terz)  einzeln  oder  in 
Verbindung  mit  einander  abzumessen  hat.    So  lassen  sich  die  Töne  in  den  Bei- 
spielen bei  a  als  harmonisch  verwandt  nachweisen.  —  Durch  Nachbarschaft  da- 
gegen sind  zwei  Töne  verwandt,  wenn  dieselben,  wie  in  den  Beisp.  bei  b,  nur  einen 
Halbton  oder  höchstens  einen  Ganzton  von  einander  entfernt  sind,  wobei  die  ge- 
ringere Entfernung  der  engeren  Verwandtschaft  entspricht.   Die  Verwandtschaft 
durch  Nachbarschaft  in  der  Tonhöhe  wird  für  sich  nur  erkannt  von  Hörern,  deren 
Ohren  an  derartige  Schritte  durch  häufiges  A  nhören  gewöhnt  sind,  sie  vermag  aber 
bei  andern  Hörern  harmonisch  verwandte  Töne  noch  enger  zu  verbinden.  Die 
harmonische  Tonverwandtschaft  ist  um  so  leichter  erkennbar,  also  um  so  enger,  je 
einfachere  Verbindungen  der  Grundintervalle  das  Gehör  abzumessen  hat,  und  je 
mehr  diejenigen  Töne  im  Ohr  liegen,  von  denen  aus  jene  Intervalle  abzumessen 
sind.  Nur  verwandte  Klänge  können  einander  unmittelbar  folgen,  wenn  eine  F. 
nicht  als  ein  jäher,  unvermittelter  Sprung  empfunden  werden  soll.    8obald  dns 
Ohr  nicht  durch  vorausgehende  und  folgende  Töne  oder  durch  die  Begleitung  daran 
gehindert  wird,  so  stützt  sich  dasselbe  immer  auf  diejenige  Art  der  Verwandtschaft, 
welche  es  am  leichtesten  erkennt.  Andererseits  misst  es  aber  auch  alle  Intervalle 
so  lange  von  ein  und  demselben  Tone  ab,  so  lange  ihm  dies  überhaupt  möglich  ist. 
Diese  Sätze  ergeben  sich  als  einfache  Schlüsse  ganz  von  selbst  und  bedürfen  daher 
keines  weiteren  Beweises.   Aus  ihnen  folgt  aber  Alles,  was  über  die  melodischen 
und  harmonischen  F.n  gesagt  werden  kann,  als  einfachste  Consequenz.  Es  gilt 
dies   dann  für  Tonsysteme  mit  richtigen  Quinten  und  Terzen  ebenso  wie  für 
alle  an  sich  berechtigten  temperirten  Tonsysteme. 


b. 


tFeber  melodische  F.n  ergiebt  sich  nun  folgendes:  Melodische  F.n  erscheinen  nur 
unter  folgenden  Bedingungen  als  zusammenhängend:  1.  wenn  zwei  harmonisch 
verwandte  Töne  einander  folgen,  2.  wenn  die  F.  aus  zwei  durch  Nachbarschaft 
in  der  Tonhöhe  mit  einander  verwandten  Tönen  besteht,  3.  wenn  zwischen  zwei 
harmonisch  verwandten  Tönen  solche  Töne  eingefügt  werden,  die  mit  beiden 
Tönen  oder  wenigstens  mit  dem  zweiten  Tone  durch  Nachbarschaft  verwandt 
sind.  Das  Letztere  ist  nur  gestattet,  wenn  die  beiden  harmonisch  verwandten 
Töne,  zwischen  denen  die  andern  Töne  liegen,  sehr  nahe  mit  einander  verwandt 
sind ;  überhaupt  dürfen  durch  Nachbarschaft  verwandte  Töne  in  einem  Tonstücke 
nur  vorkommen  in  Verbindung  mit  solchen  Tönen,  deren  Erscheinen  sich  auf 
die  harmonische  Verwandtschaft  gründet.  —  Die  harmonische  Verwandtschaft 
zwischen  den  Tönen  einer  melodischen  F.  ist  entweder  eine  »direkte«  oder  eine 
»mittelbare«.  Direkt  verwandt  sind  zwei  Töne,  wenn  sie  beide  Bestandteile 
eines  und  desselben  Grundintervalls  sind  (a);  mittelbar  verwandt  sind  zwei  Töne, 
wenn  beide  Töne  mit  demselben  dritten  Tone  direkt  oder  mittelbar  verwandt 
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Die  direkte  Verwandtschaft  ist  am  leichtesten  zu  erkennen,  und  zwar  ist  die 
Octawerwandtschaft  die  nächste,  die  Quintverwandtschaft  die  folgende  und  die 
TerzverwandtBchaft  die  fernste.  Die  mittelbare  Verwandtschaft  ist  um  so  leichter 
zu  erkennen,  je  kleiner  die  Zahl  derjenigen  Intervalle  ist,  welche  das  Ohr  ab- 
zumessen hat.  Das  Abmessen  der  Octave  macht  keine  Schwierigkeit ;  demnach 
hängt  der  Grad  der  Verwandtschaft  im  Wesentlichen  nur  von  der  Zahl  der  ab- 
zumessenden Quinten  und  Terzen  ab,  und  zwar  ist  die  durch  Quinten  vermittelte 
Verwandtschaft  auch  hier  enger,  als  wenn  Terzen  abgemessen  werden  müssen. 
Hiernach  würden  sich  die  möglichen  mittelbaren  F.n  in  Beziehung  auf  ihre 
einfachste  Vermittelung  nach  dem  Grade  der  Verwandtschaft  so  ordnen,  wie  es 
die  folgende  Uebersicht  angibt.  Jeder  Schritt  ist  nur  nach  einer  Richtung  ge- 
geben, weil  die  Umkehrung  jedes  Schrittes  nur  die  Richtung  der  abzumessenden 
Intervalle  umkehrt,  aber  nieht  ihre  Zahl  vermehrt. 

^^^^^^^^^^^ 
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Nun  wirken  aber  verschiedene  Bedingungen  darauf  ein,  diese  Reihenfolge  abzu- 
ändern. Zunächst  kann  die  Verwandtschaft  durch  Nachbarschaft  in  der  Ton- 
höhe zwei  harmonisch  nur  fernverwandte  Töne  als  näher  verwandt  erscheinen 
lassen.  So  sind  die  Töne  bei  Ganz-  und  Halbtonschritten  viel  näher  verwandt 
als  bei  allen  Erweiterungen  jener  Schritte  (kleine  und  grosse  Septime  und  None). 
Ferner  werden  weitere  Schritte  meist  so  klingen,  als  folgten  die  Töne  eines 
Zusammenklanges  direkt  auf  einander;  aus  diesem  Grunde  müssen  Schritte  in 
verminderten  und  übermässigen  Octaven  fast  immer  wie  falsch  klingen,  und  auch 
der  Schritt  einer  übermässigen  Quinte  darf  nur  mit  grosser  Vorsicht  gebraucht 
werden.  Dann  können  fernverwandte  Töne  auch  dadurch  in  näherer  Verwandt- 
schaft au  stehen  scheinen,  dass  einer  derselben  nur  enharmoniBch  verschieden  iBt 
von  einem  Tone,  welcher  in  näherer  Verwandtschaft  zu  dem  andern  Tone  des 
betreffenden  Schrittes  steht;  so  können  <u—el,  a»  —  h,  h — os1,  e  —  a*  unter  Um- 
ständen wie  g%9  —  ex,  gi* — h,  h—p**,  c—gi*  resp.  wie  at—fes1,  as — CQM*t  cesl  —  aslt 
fet — tu  wirken.  Endlich  aber  und  vor  allen  Dingen  hängt  die  Verständlichkeit 
eines  Schrittes  auch  davon  ab,  ob  die  Töne,  von  denen  aus  die  Intervalle  abzu- 
messen sind,  sehr  im  Ohr  liegen,  oder  nicht.  Deshalb  ist  der  Charakter  eines  and 
desselben  Schrittes  in  Tonstücken  oft  ein  sehr  verschiedener.  Es  sind  nämlich  neben 
der  einfachsten  Vermittelung  eines  Schrittes  oft  noch  verschiedene  andere  Ver- 
mittelungen  möglich.  So  lässt  der  Secundenschritt  c  —  d folgende  Vermittelungen  zu: 
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Welche  von  diesen  Verraittelungen  das  Ohr  auffasst,  das  hängt  nun  davon  ah, 
welche  Töne  ihm  am  meisten  gegenwärtig  sind,  welche  Töne  also  in  den  vor- 
aufgehenden und  folgenden  Tonfolgen  oder  in  der  etwaigen  Begleitung  besonders 
hervortreten.  Wird  das  Ohr  durch  nichts  davon  abgehalten,  so  legt  es  immer 
die  einfachste  Vermittelung  zu  Grunde,  und  diese  findet  hier  am  Tone  g  statt, 
da  g  mit  e  und  d  so  gut  wie  direkt  verwandt  ist.  In  andern  Fällen,  wenn 
z.  B.  a,  e  oder  f  vielmehr  im  Ohr  liegen  als  y,  so  zieht  dieses  eine  ferner  liegende 
Vermittelung  jener  einfachen  vor.  Ueberhaupt  erschwert  ein  zu  häufiger  Wechsel 
der  Töne,  von  denen  aus  die  Intervalle  abzumessen  sind,  das  Erkennen  der 
Verwandtschaft  sehr.  Eine  längere  Reihe  von  melodischen  Schritten  hat  des- 
halb nur  wirklich  einheitlichen  Charakter,  wenn  die  vermittelnden  Intervalle 
alle  von  demselben  Tone  oder  von  nahe  verwandten  Tönen  aus  gemessen  werden 
können.  Bei  P.n  zwischen  den  unter  a  angegebenen  Tönen  können  alle  Inter- 
valle von  dem  Tone  g  aus  abgemessen  werden;  bei  P.n  zwischen  den  Tönen 
der  Beispiele  b  resp.  e  sind  es  die  nahe  verwandten  Töne  e— g,  resp.  o—e—g 
und  e—  #*— g,  von  denen  aus  die  vermittelnden  Intervalle  abzumessen  sind. 
Wenn  sich  eine  Melodie  in  den  Tönen  dieser  Leitern  bewegt,  so  können  alle 
Schritte  an  «in  und  demselben  Tone  oder  doch  an  nahe  verwandten  und  sehr 
im  Ohr  liegenden  Tönen  vermittelt  werden;  die  Töne  einer  solchen  Melodie 
bilden  also  gewissermassen  eine  Tonfamilie.  Die  Leitern  bei  a  und  b  sind  die 
sogenannten  »fünfstufigen  Leitern«,  welche  in  der  Volksmusik  einzelner  Nationen 
ausschliesslich  im  Gebrauch  sind;  die  Leitern  bei  t  sind  unsere  Dur-  und  Moll- 
tonartleiter. Von  selbst  erklärt  sich,  warum  diene  Leitern  eine  Grundlage  für 
melodische  P.n  bilden  müssen.    (Siehe  auch  Tonart.) 

In  solchen  Fällen  nun  können  Schritte  von  gleicher  Grösse  doch  sehr  verschie- 
dene Vermittelungen  haben;  der  Grad  der  Verständlichkeit  kann  daher  bei  gleich 
grossen  Schritten  noch  sehr  verschieden  sein,  und  demnach  auch  Charakter 
und  Wirkung.  Die  Ganztonschritte  (a)  von  der  ersten  zur  zweiten  Stufe  (in 
C-dur  und  C-moll  der  Schritt  c  —  d)  und  von  der  fünften  zur  vierten  Stufe  (in 
C-dur  und  C-moll:  g  —  f)  sind  leichter  verständlich,  als  die  gleichgrossen  Schritte 
von  der  2.  zur  3.  und  von  der  5.  zur  6.  Stufe  in  Dur  (rf— «,  g  —  a)  resp.  von 
der  3.  zur  4.  8tufe  in  Moll  («#—/),  weil  in  den  letzteren  Schritten  mehr  In- 
tervalle abzumessen  sind,  als  in  den  ersten ;  noch  schwieriger  ist  dieser  Schritt 
von  der  6.  zur  7.  Stufe  in  Dur  (a— A),  weil  die  Intervalle  von  nicht  sehr  im 
Ohr  liegenden  Tönen  aus  abzumessen  sind.  Aus  ganz  ähnlichen  Gründen  sind 
die  Halbtonschritte  (b)  zwischen  der  3.  und  4.  Stufe  in  Dur  («—/)  resp.  von 
der  2.  zur  3.  und  der  5.  zur  6.  Stufe  in  Moll  (d—estg  —  as)  viel  leichter  ver- 
ständlich, als  zwischen  der  7.  und  8.  Stufe  (X  — c1)  namentlich  in  der  Folge 
6.,  7.,  8.  (a  —  Ä  —  <?*).  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  allen  anderen  F.n.  Hieraus 
ergiebt  sich,  wie  thörigt  viele  Gesanglehrer  handeln,  wenn  sie  ihre  Uebungen 
nach  Intervallen  abstufen.  Am  schwersten  verständlich  Bind  auch  hier  die  F.n 
in  verminderten  und  übermässigen  Intervallen  (c).  Deshalb  gelten  solche  Schritte 
bei  den  meisten  Theoretikern  für  unmelodisch,  selbst  wenn  sie  aus  diatonischen 
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Tönen  bestehen.  Sie  sind  aber  nach  meinen  Auseinandersetzungen  durchaus  nicht 
unmelodisch,  sondern  nur  schwer  verständlich  und  daher  in  einfacher  und  leicht 
sangbarer  Musik  möglichst  zu  meiden,  wenn  sie  nicht  als  Ausdrucksmittel  not- 
wendig sind. 

a. 

Zu  der  harmonischen  Verwandtschaft  tritt  nun  noch  mitunter  die  Verwandt- 
schaft durch  Nachbarschaft  in  der  Tonhöhe;  zwei  harmonisch  verwandte  Töne 
erscheinen  dadurch  enger  verwandt,  als  es  nach  ihrer  Vermittelung  der  Fall 
sein  könnte.  Daraus  folgt,  dass  die  stufenweise  F.  das  Natürlichere  ist,  und 
dass  man  bei  Anwendung  von  Sprüngen  viel  vorsichtiger  sein  muss  (siehe 
»Springende  Bewegungo).  —  Zwischen  diesen  diatonischen  Tönen  können  nun 
auch  noch  andere  nicht  diatonische  Töne  auftreten.  So  führte  man  zur  Um- 
gehung des  fremdartigen  Schrittes  zwischen  der  6.  und  7.  Stufe  in  Moll  (asl  —  h1) 
aufwärts  eine  erhöhte  sechste  Stufe  (a1),  abwärts  eine  vertiefte  siebente  Stufe 
(A1)  ein,  indem  man  aufwärts  zwischen  5  u.  7,  abwärts  zwischen  8  und  6  einen 
Durchgangston  (s.  d.)  einfügte.  Dadurch  entstand  die  sogenannte  alte  (auch 
wohl  »melodische«)  Molltonartleiter.  Auf  ähnliche  Weise  entstehen  die  chro- 
matische Scala  und  überhaupt  alle  chromatischen  F.n.  Hieraus  ergiebt  sich 
eine  zweite  Grundlage  für  melodische  F.n.  Näheres  über  die  Einfügung  von 
Durchgängen,  Neben-,  Hülfs-  und  Zwischentönen  findet  man  in  den  gpecielleren 
Artikeln.  —  Eine  Melodie  kann  aber  auch  aus  einer  Verbindung  gebrochener 
Accorde  entstehen,  und  hieraus  ergiebt  sich  eine  dritte  Grundlage  für  melodische 
F.n.  Hierbei  sind  auch  die  Bedingungen  der  harmonischen  F.  zu  beachten. 
Näheres  gehört  in  die  Artikel:  Harmonische  Figuration,  Harmonische 
Brechung,  Stimmige  Brechung.  —  Was  nun  die  Lehre  von  den  harmo- 
nischen F.n  anlangt,  so  ergiebt  sich  aus  meiner  Auffassung  Alles  in  ebenso  un- 
gezwungener und  natürlicher  Weise,  wie  in  Beziehung  auf  die  melodischen  F.n. 
Zwei  Accorde  sind  verwandt,  wenn  die  Töne  des  zweiten  Accordes  von  den 
Tönen  des  crstou  Accordes  aus  durch  daB  Abmessen  von  Grundintervallen  auf- 
zufinden sind.  Der  Grad  der  Verwandtschaft  hängt  auch  hier  ab  von  der  Zahl 
der  abzumessenden  Intervalle  und  davon,  ob  diejenigen  Töne,  von  denen  aus 
die  vermittelnden  Intervalle  abgemessen  werden  müssen,  sehr  im  Ohr  liegen, 
oder  schwer  zu  finden  sind.  Im  Wesentlichen  sind  auch  hier  nur  die  abzu- 
messenden Quinten  und  Terzen  zu  beachten.  Bei  den  Schritten  zwischen  con- 
sonirenden  Accorden  finden  sich  zunächst  zwei  Gruppen:  L  die  Intervalle  sind 
von  vorhandenen  Tönen  abzumessen,  II.  sie  sind  von  erst  zu  suchenden  Tönen 
.aus  abzumessen.  In  der  ersten  Gruppe  würden  sich  die  F.n  wie  bei  a,  b  und  c 
nach  dem  Grade  der  Verständlichkeit  (Verwandtschaft)  anordnen  lassen,  indem 
die  Intervalle  abzumessen  sind  1.  von  hervortretenden  vorhandenen  Tönen  (a), 
2.  von  weniger  hervortretenden  vorhandenen  Tönen  (b),  3.  nur  theilweise  von 
vorhandenen  Tönen  (e).  In  der  zweiten  Gruppe  könnte  man  zwei  Fälle  unter- 
scheiden, indem  1.  beide  Intervalle  von  dem  gefundenen  Tone  aus  abgemessen 
werden  (d),  2.  für  das  zweite  Intervall  erst  noch  der  Ausgangston  zu  suchen 
ist  (e).  Dass  der  Unterschied  zwischen  den  F.n  der  ersten  und  der  zweiten 
Gruppe  ein  sehr  grosser  sein  muss,  ergiebt  sich  von  selbst.  Die  Reihenfolge 
in  den  einzelnen  Gruppen  und  in  den  einzelnen  Theilen  dieser  Gruppen  ist 
natürlich  nicht  unbedingt  massgebend  in  Beziehung  auf  die  Ohrade  der  Ver- 
wandtschaft, da  verschiedene  Bedingungen  verändernd  einwirken  können,  wie 


Digitized  by  Google 


Fortachreitung.  g 

a.  B.  Verwandtschaft  durch  Nachbarschaft  in  der  Tonhöhe,  enharmonischc  Ver- 
schiedenheit u.  s.  f. 


A.    Schritte  von  einem  Duraccorde  aus :  b. 


e. 


B.   Schritte  von  einem  Mollaecorde 

b. 


Von  zwei  enharmonisch  verschiedenen  Accorden  ist  immer  nur  einer  aufgeführt, 
und  zwar  derjenige,  bei  dem  die  Vermittelung  am  leichtesten  erkennbar  ist.  — 
In  ähnlicher  Weise  erklären  sich  die  F.n  von  und  zu  dissonirenden  Accorden 
(s.  Consonanz  und  Dissonanz),  von  denen  die  leicht  verständlichen  Schritte 
als  Vorbereitungen  und  Auflösungen  (s.  d.)  besonders  besprochen  sind. 
Eine  Anordnung  aller  möglichen  Schritte  von  und  zu  den  Dissonanzen  nach 
dem  Grade  der  Verständlichkeit  würde  hier  zu  weit  führen  und  noch  viel  weniger 
massgebend  sein  können,  als  bei  den  Verbindungen  zwischen  consonirenden 
Accorden.  Näheres  findet  man  übrigens  noch  unter  Harmonieschritt  und 
in  des  Verf.  »System  und  Methode  der  Harmonielehre«.  —  Auf  die  harmoni- 
schen F.n  haben  nun  ebenfalls  noch  verschiedene  Umstände  einen  bedingenden 
und  verändernden  Einfluss.  So  kann  ein  an  sich  schwer  verständlicher  Schritt 
daduroh  sehr  leicht  verständlich  sein,  dass  die  einzelnen  Töne  beider  Accordo 
durch  Nachbarschaft  in  der  Tonhöhe  verwandt  sind.  Die  F.  bei  a  ist  an  sich 
schwer  verständlich;  weil  aber  jeder  Ton  des  zweiten  Accordes  ein  Nachbarton 
zu  einem  Tone  des  ersten  Accordes  ist  und  umgekehrt,  bo  klingt  die  F.  viel 
weniger  hart.  Zwei  Accorde  werden  also  inniger  verbunden,  wenn  die  Ver- 
wandtschaft durch  Nachbarschaft  in  der  Tonhöhe  möglichst  ausreichend  mit 
benutzt  wird.  Dieses  ist  besonders  bei  fernverwandten  Accorden  nothwendig. 
Hieraus  gingen  verschiedene  Stimmführungsregeln  Cs.  d.)  hervor,  und 
namentlich  war  dieser  Umstand  die  Ursache  zum  Verbote  der  Quintenparal- 
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lelen  (s.  d.).  —  Ferner  kann  zwischen  zwei  nahe  verwandten  Accorden  ein 
Zusammenklang  eingeschoben  werden,  der  nur  oder  doch  theilweise  durch  blosse 
Nachbartöne  entsteht  (s.  Beispiel  b  III.  Bd.  8.  290).  Diese  Zusammenklänge 
können  zufällig  die  Gestalt  wirklicher  Accorde  annehmen,  und  so  ergeben  sich 
neue  F.n  und  neue  Erklärungen  für  bekannte  F.n.  Diese  Zahl  der  Möglich- 
keiten wird  noch  vermehrt  dadurch,  dass  ein  Hauptton  zum  Nebenton  (i),  oder 
ein  Nebenton  zum  Hauptton  gemacht  werden  kann  (c).  Hierüber  findet  mau 
in  den  Artikeln  Nachbartöne,  Durchgang*),  Neben-,  Hülfs-  und  Zwi- 
schentöne das  Nähere.  —  Es  bleibt  nur  noch  zu  erwähnen,  dass  unter  Be- 
dingungen, aber  auch  nur  unter  diesen  Bedingungen,  alle  möglichen  F.n  ge- 
stattet Bind. 

(Beeth.,  0^85.) 

- 


loco 


C    (Rieh.  Wagner,  Lohongrinl. 

Der  Dei 


Bei  einer  Folge  von  mehreren  Accorden  gilt  nun  ganz  dasselbe,  was  in  Be- 
ziehung auf  eine  längere  Reihe  von  melodischen  F.n  zu  sagen  war.  Auch  hier 
hält  das  Ohr  den  Ton,  von  dem  aus  die  vermittelnden  Intervalle  abzumessen 
sind,  so  lange  als  möglich  fest,  und  deshalb  lässt  auch  hier  ein  und  derselbe 
Schritt  unter  verschiedenen  Bedingungen  verschiedene  Vermittelungen  zu,  und 
er  hat  verschiedenen  Charakter.  Wenn  nun  in  einem  mehrstimmigen  Satze  die 
Verwandtschaft  zwischen  allen  Accorden  sich  dadurch  erkennen  lässt,  dass  das 
Ohr  die  Grund  int  ervalle  alle  von  den  Tönen  eines  und  desselben  Dreiklan  geB 
aus  abzumessen  hat  (s.  Tonart),  so  wird  eine  Tonart  harmonisch  zur  Dar- 
stellung gebracht.  Dieses  ist  nur  möglich,  .wenn  alle  vorkommenden  Accorde 
aus  Tönen  der  Tonartleiter  bestehen,  also  leitereigene  Accorde  sind.  Für  O-dur 
würden  sich  die  Schritte  zwischen  consonirenden  Accorden  nach  dem  Grade 
der  Verständlichkeit  etwa  wie  folgt  anordnen  lassen. 


Die  vier  ersten  Schritte  heissen  auch  Cadenzen  (s.  d.).  Heber  die  einfachsten 

•)  Für  die  in  den  Beispielen  dieses  Artikels  stehen  gebliebenen  Druckfehler  bitte  ich 
mich  nicht  verantwortlich  zu  machen,  da  ich  durch  besondere  Verhältnisse  an  der  Lesung 
der  Correctur  verhindert  war.  T. 
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Schritte  ron  und  zu  den  Dissonanzen  einer  Tonart  sind  die  Artikel  Auf- 
lösung, Cadenz,  Consonanz  und  Dissonanz  und  Vorbereitung  nach- 
zulesen. Otto  Tiersch. 

Fortniln,  Jean,  französischer  Tonkunstler  des  15.  Jahrhunderts,  von  dessen 
Compositionen  ein  vierstimmiger  Chanson  erhalten  geblieben  ist. 

Fortunat!,  Giovanni  Francesco,  italienischer  Componist  besonders  von 
Opern,  geboren  am  24.  Febr.  1746  zu  Parma,  widmete  sich  schon  als  Knabe 
dem  eingehenderen  Studium  der  Musik  und  zwar  zuerst  bei  Nicolini,  dem  Vater 
des  nachmals  berühmt  gewordenen  Operncomponisten  gleichen  ftamens.  Von 
den  Eltern  jedoch  zum  Advocaten  bestimmt,  musste  F.  bei  den  Jesuiten  und 
Benedictinern  die  höheren  Wissenschaften  tractiren,  bis  der  Hof  von  Parma 
fdr  seine  Musikneigung  eintrat  und  ihn  drei  Jahre  lang  beim  Pater  Martini 
in  Bologna  Composition  und  Contrapunkt  studiren  Ii  es  f.  Mit  seiner  Erstlings- 
oper »J  caceiatoH  e  la  vendüatte*  legitimirte  er  1769  zu  Parma  den  Erfolg 
dieses  Studienaufenthalts  in  befriedigender  Art  und  wurde  zum  Hofkapellmeister, 
sowie  zum  Gesanglehrer  der  Erzherzogin  Amalia,  Fürstin  von  Parma,  ernannt. 
In  dieser  Zeit  componirte  er  für  verschiedene  Theater  Italiens  ernste  und 
komische  Opern  und  begab  sich  auf  längere  Frist  nach  Deutschland,  wo  er  in 
Dresden  mehrere  seiner  Compositionen  zur  Aufführung  brachte,  in  Berlin  im 
Auftrage  Königs  Friedrich  Wilhelm  II.  mehrere  Vocal-  und  Instrumentalstücke 
vollendete.  In  seine  Stellung  zu  Parma  zurückgekehrt,  verwaltete  er  seine 
Funktionen  als  Dirigent  bis  zum  J.  1802.  Bei  Gründung  der  italienischen 
Akademie  der  Künste  und  Wissenschaften  im  J.  1810  wurde  er  Mitglied  der 
musikalischen  Section.  Von  seinen  Opern  haben  »L'incontro  inaipettato«  und 
*La  contesta  per  equivoco*  den  meisten  Erfolg  gehabt.  Andere  seiner  Opern 
führt  der  mailändische  Indice  de'  tpettacoli  von  1783  bis  1791  auf. 

Fortnnatianus,  ein  sonst  unbekannter  musikalischer  Schriftsteller  des  10. 
Jahrhunderts  n.  Chr.,  von  dem  sich  unter  den  Handschriften  der  Bibliothek 
des  Klosters  St.  Emmeran  zu  Regensburg  eine  Abhandlung  »Scolica  EnchiriadU 
Fortunatiani*  Saec.  10  befindet.  Vgl.  Bibl.  principalü  ecclesiae  et  monast.  Ord. 
S.  Bened.  ad  S.  Emmeran  episc.  RatUbonae  1748  Bd.  II  p.  133.  t 

Fortunatas,  Venantius,  im  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  Bischof  in  der  Lom- 
bardei, begab  sich  spater  nach  Frankreich  und  starb  daselbBt  569  zu  Celles. 
Von  diesem  Bischof  sind  noch  mehrere  an  den  Pariser  Clerus  gerichtete  Verse 
vorhanden,  in  denen  er  von  den  musikalischen  Instrumenten,  den  Orgeln,  Flöten, 
Trompeten  etc.  spricht,  welche  die  Priester  der  Notre  Dame-Kirche  zu  Paris 
zu  seiner  Zeit  heim  Gesänge  der  Psalmen  gebrauchten.  Vgl.  Gerbert,  de  mus. 
eccl.,  I.  p.  217.  f 

Fortnni,  Amelia  An  gl  es  de,  eminente  spanische  Gesangvirtuosin,  geboren 
1834  zu  Madrid,  machte  ihre  Studien  im  ConBervatorium  Maria  Christina  da- 
selbst und  erregte  noch  jung  in  Hofconcerten  und  auf  der  Bühne  das  grössto 
Aufsehen,  so  dass  sie  zur  Professorin  der  oberen  Gesangklassen  am  Conserva- 
torium  ernannt  wurde.  Im  J.  1853  besuchte  sie  Italien,  wo  ihre  Stimme,  Kunst- 
fertigkeit und  geschmackvolle  Technik  ungetheilte  Anerkennung  fanden,  so  dass 
sie  im  December  1854  bei  der  Grossen  Oper  in  Paris  engagirt  wurde.  Da 
sich  jedoch  ihr  Stimmvolumen  den  von  grossen  Räumen  beanspruchten  An- 
strengungen nicht  gewachsen  zeigte,  so  kehrte  sie  bald  in  ihre  Heimath  zurück. 
Im  J.  1856  war  sie  auch  in  Deutschland,  sang  im  März  in  Wien,  im  Juni  in  Berlin 
und  feierte  namentlich  in  letztgenannter  Stadt,  wo  sie  bei  Hofe,  in  Concerten 
und  im  königl.  Opernhause  als  ColoratursKn gerin  auftrat,  vollgültige  Triumphe. 
Im  August  desselben  Jahres  sang  sie  auf  dem  Theater  in  Aachen,  liess  sich 
auf  fünf  Monate  bei  der  italienischen  Oper  in  Jassy  engagiren  und  kehrte  im 
September  1857  nach  Berlin  zurück,  wo  sie  im  Verein  mit  dem  Violinvirtuosen 
Bazzini  ühermis  erfolgreiche  Concurte  gab  und  im  Vortrage  von  italienischen 
Arien  und  spanischen  Liedern  glänzte.  Im  März  1858  war  sie  in  Pesth,  im 
Mai  in  Köln  und  im  Winter  genannten  Jahres  wieder  in  Madrid.    Noch  ein- 
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mal  zog  es  sie  nach  Deutschland,  wo  sie  eine  so  ehrenvolle  Aufnahme  gefanden 
hatte,  und  in  Begleitung  ihres  jungen  Gatten  brach  sie  dorthin  auf.  Sie  kam 
aber  nur  bis  Stuttgart,  wo  sie  in  Folge  einer  Entbindung  am  3.  Juni  1859 
einen  frühen  Tod  fand.  —  DieBe  Künstlerin  zählte  zu  jenen  phänomenalen 
Erscheinungen,  die,  von  der  Natur  mit  den  reichsten  äusseren  und  inneren 
Gaben  ausgestattet,  noch  jenes  nicht  erklärbare  Etwas  mitbringen,  das  sie  jedem 
Beobachter  unvergesslioh  macht.  Ihr  glockenreiner  Gesang  erklang  in  allen 
Lagen  des  Soprans  leicht,  duftig  und  zart;  ihre  zwar  kleine,  aber  leicht  an- 
gebende, unbeschreiblich  süsse  und  sympathische  Stimme  durchzog  jede  ihrer 
Barstellungen  wie  ein  Silberfädchen,  lieblich  und  den  Hörer  unwiderstehlich 
fesselnd.  Ihre  Goloraturen  und  Fiorituren,  stete  in  höchster  technischer  Voll- 
endung gegeben,  glichen  den  Arabesken  und  Blumenguirlanden,  welche  die 
Poesie  hervorzaubert.  Zu  dem  Allen  kam  eine  reizende,  kindlich  -  schöne  Er- 
scheinung, die  gar  köstlich  mit  ihrer  künstlerischen  Vollkommenheit  harmonirte, 
Die  Hauptparthien  dieser  merkwürdigen  Sängerin  waren  die  Rosina  im  »Barbier 
von  Sevilla«,  die  Amina  in  der  »Nachtwandlerin«,  die  Königin  in  den  »Huge- 
notten«, Lucia  von  Lammermoor  u.  s.  w. 

Forza  (ital,  franz.:  foree),  die  Stärke,  die  Kraft,  wird  als  Vortragsbezeioh- 
nung,  in  Verbindung  mit  der  Präposition  con  (s.  <L),  gleichbedeutend  mit  der 
Vorschrift  forte  (s.  d.)  gebraucht. 

Forzando  oder  forzato,  oder  sforzando,  sforzato  (ital.),  abgekürzt  Fi  oder 
gfz,  ist  die  Bezeichnung  für  die  mit  verstärktem  Tone  hervorgehobene  Accen- 
tuirung  einer  Note,  ähnlich  wie  beim  F)p  (s.  Fortepiano).  Vom  Forte  unter- 
scheidet sich  das  F.  dadurch,  dass  ersteres  für  eine  ganze  Tonreihe,  letztere« 
nur  für  die  einzelne  Note,  welche  diese  Bezeichnung  trägt,  Geltung  hat. 

Foschi,  Carlo,  italienischer  Tonsetzer  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts, war  Kapellmeister  an  der  Kirche  Santa  Maria  in  Traatevere  zu  Rom 
und  hat  duroh  den  Druck  Cantaten  für  eine  Singstimme,  sowie  vierstimmige 
Messen  und  Offertorien  seiner  Oomposition  (Born,  1690)  veröffentlicht« 

Fogga,  Joannes  de,  zuweilen  auch  Defossa  geschrieben,  ein  aus  den  Nie- 
derlanden gebürtiger  Tonsetzer  des  16.  Jahrhunderts,  erhielt  1569  eine  An- 
stellung als  Unterkapellmeister  am  Hofe  zu  München  und  wirkte  in  diesem 
Amte  an  der  Suite  des  Meisters  Orlandus  Lassus  bis  zu  dessen  Tode,  worauf 
er  zum  Oberkapellmeister  ernannt  wurde  und  als  solcher  von  1594  bis  1602 
thätig  war.  Laut  einer  vorhanden  gebliebenen  Rechnung  erhielt  er  damals  für 
eine  auf  herzoglichen  Befehl  componirte  Messe  sechs  Gulden.  Diese  Messe, 
eowie  einige  Motetten  seiner  Gomposition  bewahrt  die  Münchener  Bibliothek« 
Wie  sehr  übrigens  F.  in  seinem  Amte  geschätzt  war,  dafür  liefert  den  Beweis, 
dasB  der  Herzog  Maximilian  II.  den  Gehalt,  welchen  F. 's  Vorgänger  bezogen 
hatten,  für  ihn  um  mehr  als  die  Hälfte  erhöhte.  Neben  der  Leitung  der  Hof- 
kapelle war  F.  auch  der  Unterrieht  und  die  Aufsicht  über  die  zu  diesem  In- 
stitute gehörigen  Chorknaben  übertragen.  F.  gehörte  der  niederländischen  Schule 
an;  seine  Compositionen  bekunden  Zartheit  und  eine  originelle  Auffassung.  Er 
starb  zu  Münohen  um  Pfingsten  des  Jahres  1603.  —  Ein  Guitarrevirtuose 
Namens  Fossa  lebte  im  dritten  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts  als  Componist 
und  Musiklehrer  zu  Paris  und  hat  für  sein  Instrument  gegen  40  Werke,  theils 
mit,  theils  nhnp  Begleitung  veröffentlicht, 

Fossembrone,  Ottavio  da,  s.  PetrucoL 

Fossli,  Pietro  de,  auch  de  (la)  Fossa  geschrieben,  der  älteste  bekannte 
Kapellmeister  an  der  Kathedrale  San  Marco  zu  Venedig,  bekleidete  dies  Amt, 
laut  im  Kirchenarchiv,  vorhandenem  Anstellungsdecrete,  datirt  vom  31.  Aug. 
1491,  seit  dem  1.  Septbr.  desselben  Jahres,  wofür  er  70  Ducaten  jährlich  be- 
zog und  die  Kapellmeisterwohnung  in  der  Ganonica  erhielt.  Sonst  erhellt  aus 
den  neuesten  Nachforschungen  nur,  dass  er  ein  geborener  Flamländer  war  und 
schon  am  19.  8cptbr.  1485  als  Sänger  an  der  Marcuskirehe  angestellt  gewesen 
ist.    Seine  Zeitgenossen  Pier  Contarini  und  Angelo  Gabrieli  geben  ihm  in 
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schwungvollen  Worten  das  Lob  eineB  ausgezeichneten  Tonkünstlers,  sowie  eines 
in  allen  Wissenschaften  bewanderten  Mannes,  und  die  Procuratoren  seiner  Kirche 
gestanden  ihm,  wie  aus  einem  Decret  des  Kirch enarchivs  vom  20.  April  1520 
hervorgeht,  unbedingte  Disciplinargewalt  über  die  ihm  unterstellten  Musiker  zu. 
Von  Krankheit  seit  1525  am  Dienste  verhindert,  erbat  und  erhielt  er  am 
10.  Oktbr.  1525  den  Sänger  Pietro  Lupato  zum  interimistischen  Stellvertreter. 
Aber  schon  zwei  Jahre  darauf,  im  December  1527,  starb  er.  Als  Nachfolger 
in  seinem  Amte  wurde  auf  Befehl  des  Dogen  Andrea  Gritti  der  Niederländer 
Adrian  Willaert  installirt,  nachdem  die  Procuratoren  in  der  Wahl  zwischen 
Pietro  Lupato  und  dem  Organisten  an  San  Marco,  Alvise  Arciero,  geschwankt 
hatten.  Dass  F.  wirklicher  Kapellmeister  und  als  solcher  der  erste  Nichtitaliener 
gewesen,  ist  jetzt,  gegenüber  K iesewetter's  Ansicht,  der  ihn  für  eine  Art  geist- 
lichen Vorstehers  der  Sänger  seiner  Kirche  hielt,  erwiesen.  Von  F.'s  Compo- 
eitionen  ist  leider  bisher  noch  nichts  aufzufinden  gewesen.  Angelo  Gabrieli 
erwähnt  von  denselben  ausdrücklich  einer  im  J.  1502  zu  Ehren  Anna's  von 
Prankreich,  der  Gemahlin  des  Königs  Ladislaus  von  Ungarn  und  Böhmen,  ge- 
schriebenen wohlklingenden  Gantate,  deren  Text  von  Fra  Armonio,  dem  Orga- 
nisten der  St.  Marcuskirche,  gedichtet  war.  Diese  Cantate  hat  F.  selbst  der 
Königin  während  deren  Anwesenheit  zu  Venedig  in  dem  genannten  Jahre  über- 
reicht, und  durch  dieselbe  muBB  sie  nach  Ungarn  oder  Böhmen  gelangt  se'n. 

Fosgtng,  Anton,  dänischer  Cantor  und  Pastor,  geboren  1646,  gestorben 
am  29.  April  1696,  hat  ein  lateinisch  geschriebenes  Buch  »De  arte  musica« 

hinterlassen. 

Fossonl.  Tommaso,  italienischer  Carmelitermönch  und  um  die  Mitte  dos 
17.  Jahrhunderts  Kapellmeister  an  der  erzbischöflichen  Kirche  zu  Ravenna,  hat 
Motetten  zu  2,  3,  4  und  5  Stimmen  (Venedig,  1642)  veröffentlicht. 

Fothiargliiah  ist  der  Name  für  den  dritten  Ton  der  sieben  vorzüglichsten 
Klänge  der  von  a  aufwärts  gedachten  persisch- türkischen  Tonfolge  (unserm  e 
entsprechend),  welcher  von  den  Völkern  jenes  Musikkreises  auch  durch  eine 
dunkelblaue  Farbe  gekennzeichnet  wird.  Mehr  darüber  berichtet  der  Artikel 
Persisch-türkische  Musik.  0. 

• 

Fouchetti,  französirt  Fouquet,  Lehrer  der  Mandoline  in  Paris,  veröffent- 
lichte eine  »Methode  pour  apjyrendre  facilement  ä  jouer  de  la  Mandoline  ä  4  et 
a  6  cordes*  (Paris,  1770).  Ob  er  identisch  mit  dem  gleichzeitig  lebenden,  gleich- 
namigen Organisten  an  der  St.  Eustachekirche  gewesen  ist,  den  Burney  1770  als 
vierten  Organisten  an  der  Notredamekirche  fand,  ist  nicht  mehr  festzustellen.  Der 
letztere  hat  um  1750  drei  Bücher  Ciaviersuiten  seiner  Composition  herausgegeben. 

Fouquö,  Friedrich,  Freiherr  de  la  Motte»  der  bekannte  phantaBievolle 
Dichter  der  deutschen  romantischen  Schule,  ein  Enkel  des  Generals  Friedrichs 
des  Grossen,  war  geboren  am  12.  Febr.  1777  zu  Neu-Brandenburg  und  starb 
am  23.  Januar  1843  in  Berlin.  Er  erhielt  in  seiner  Jugend  eine  tüchtige 
Musikbildung,  die  ihn  befähigte,  auch  als  musikalischer  Schriftsteller  mehrfach 
aufzutreten,  z.  B.  mit  Artikeln  in  Schilling's  »Universallexicon  der  Tonkunst«, 
ferner  in  der  Zeitschrift  »Cäcilia«  mit  dem  Aufsatze  »Melodie  und  Harmonie« 
(Bd.  7,  S.  223  u.  f.)  und  der  Erzählung  »der  unmusikalische  Musiker«  (Bd.  2, 
S.  169  u.  f.)  u.  s.  w.  Sein  zartes,  sinnvolles,  in  fast  alle  europäische  Sprachen 
übersetztes  Märchen  »Undine«  (Berlin,  1813)  diente  mehreren  Opern  z.  B.  von 

E.  T.  A.  Hoffmann,  Lwoff  und  Lortzing,  und  verschiedenen  BalletB  zum  Stoffe. 

Fourchette  tonlqne  (franz.),  die  Stimmgabel  (s.  d.). 

Fourneaux,  Napoleon,  geschickter  französischer  Mechaniker  und  Instru- 
mentenmacher, geboren  am  21.  Mai  1808  zu  Leard,  gestorben  am  19.  Juli  1846 
zu  Paris,  wo  er  seine  rühmlichst  bekannte  Werkst&tte  hatte,  hat  u.  A.  die  Re- 
percussionstafeln  beim  Harmonium,  wenn  nicht  erfunden,  so  doch  zuerst  einge- 
führt und  zur  allgemeinen  Anerkennung  gebracht.  —  Sein  Sohn,  Napoleon 

F.  ,  geboren  1830  zu  Paris,  führte  als  tüchtiger  Orgelbauer  daß  Geschäft  des 
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Täters  fort  und  ist  der  Verfasser  einer  technischen  Schrift,  betitelt:  »Petit  traife 
de  Vorgue  expressif  etc.* 

Fournes,  P.  J.,  ein  guter  Violoncellist  und  Quartettspieler,  geboren  1764 
in  Leipzig  und  daselbst  von  Hiller  unterrichtet,  war  später  Botentneister  zu 
Gera  und  gab  in  Verbindung  mit  Kleeberg  um  1790  zu  Leipzig  verschiedene 
Ciavierstücke  heraus,  sowie  später  selbstständig  zwei  Sammlungen  von  Gesängen 
mit  Clavierbegleitung,  die  ihn  als  einen  begabten  Dilettanten  erkennen  lassen. 

Four nicr,  Pierre  Simon,  berühmter  französischer  Schriftschneider  und 
Schriftgiesser,  geboren  am  16.  Septbr.  1712  zu  Paris,  hat  sich  um  die  Ver- 
besserung und  Eleganz  der  Notentypen  nicht  zu  unterschätzende  Verdienste  er- 


worben. Die  von  Breitkopf  in  Leipzig  1755  publicirte  neue  und  vorteilhafte 
Art  des  Nutendrucks  usurpirte  F.  als  seine,  lange  vorher  schon  gemachte  Er- 
findung und  suchte  dies  in  zwei  grösseren  Abhandlungen:  »E«eai  d'un  nouveau 
earactere  de  fönte  pour  Vitnpresfion  de  la  musiqu*  etc.*  und  »Tratte  hütorique 
et  critique  sur  Vorigine  et  le  progres  det  car acter e»  de  fönte  pour  Vimpreeeion  de 
la  musique  etc.*  darzuthun.  Während  aber  Breitkopf  die  Notenlinien  mit  den 
Köpfen  auf  bestimmte  Bruchtheile  zusammenschnitt  und  den  TJebelBtand  nicht 
beseitigen  konnte,  d&ss  die  Zusammensetzung  dem  Auge  ersichtlich  blieb,  setzte 
F.  erst  die  Linie  und  dann  die  Noten  darauf,  musste  das  Ganze  also  auch  zwei 
Mal  drucken,  wodurch  er  denn  schliesslich  nichts  weiter  zeigte,  als  die  grösseren 
Vorzüge  des  Breitkopfschen  Systems  vor  dem  seinigen,  das  später  übrigens 
der  Buchdrucker  Gando  in  Paris  noch  wesentlich  verbesserte.  F.  selbst  starb 
zu  Paris  am  8.  Oktbr.  1768.  —  Sein  Sohn  Antoine  F.  wirkte  als  Musik- 
lehrer zu  Paris  und  hat  daselbst  1782  eine  Operette  seiner  Composition  »le* 
deuj  aveugles  de  Bagdad*  zur  Aufführung  gebracht. 

Fonrnitnre  (franz.;  ital.:  Fornitura)  soll  nach  Agricola's  Behauptung  in 
Frankreich  die  grössere  Mixtur  geheissen  haben.  In  Bedos  de  Celle'»  facteur 
d'Orgucs  heisst  jedoch  überhaupt  jede  Mixtur  F.  —  Nach  Samber  stand  in 
Sendorair  eine  1,25  Meter  grosse,  F.  genannte  Principalstirame.  —  Jetzt  baut 
man  unter  diesem  Namen  keine  Orgelstimme  mehr.  2. 

Foornlval ,  Richard  de,  altfranzösischer  Dichter  und  Musiker,  war  zur 
Zeit  Ludwig  des  Heiligen  Kanzler  der  Kathedralkirche  zu  Amiens.  Zwanzig 
von  ihm  verfasste  Chansons  haben  sich  bis  jetzt  erhalten. 

Foy,  Jarnos,  englischer  Componist  und  Pianofortevirtuose,  geboren  1802 
zu  Dorchester,  machte,  von  seinem  Vater,  einem  Musiklehrer,  im  Clavierspiel 
unterrichtet,  Bchon  als  zwölfjähriger  Knabe  in  Concerten  Aufsehen.  Höhere 
Musikstudien  trieb  er  bis  1820  in  London,  worauf  er  in  seine  Vaterstadt  zu- 
rückkehrte und  daselbst  als  Componist  und  Lehrer  wirkte.  Er  hat  u.  A.  Sin- 
fonien, Ouvertüren,  Ciavier-  und  Harfenstücke,  Lieder  und  Gesänge  geschrieben 
und  mehrfach  aufgeführt. 

Fojtn,  Franz,  auch  Foita  geschrieben,  Violinvirtuose,  war  längere  Zeit 
Musikdirektor  an  dem  Theaterorchester  und  Violinist  an  der  Kreuzherrenkirche 
zu  Prag  und  starb  daselbst  im  64.  Lebensjahre  1776.  —  Joseph  F.,  wahr- 
scheinlich ein  Verwandter  des  Vorigen,  wurde  um  1750  als  Sohn  eines  Orga- 
nisten zu  Prag  geboren,  war  längere  Zeit  Violinist  am  Theaterorchester  und 
in  der  Kreuzherrenkirche  daselbst,  und  ging  auf  einen  Ruf  hin  nach  Peters- 
burg, lebte  aber  seit  1791  wieder  in  Prag  als  Lehrer  an  der  Theiner  Hauptschule. 
Er  hat  Sinfonien  und  Kirchenmusikwerke  im  Manuscript  hinterlassen,  f 
Fp.,  Abbreviatur  für  Fortepiano  (s.  d.). 

Fradel,  Karl,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  1821  zu  Wien,  woselbst  er 
auch  seine  musikalische  Ausbildung  erhielt.  Im  J.  1850  Hess  er  sich  in  Ham- 
burg nieder  und  veröffentlichte  eine  Reihe  von  Claviercompositionen  und  Liedern, 
die  ein  angenehmes,  leicht  schaffendes  Talent  verriethen.  Von  Hamburg  aus 
ging  F.  1858  nach  London,  und,  da  er  dort  den  von  ihm  gesuchten  Wirkungs- 
kreis nicht  fand,  ein  Jahr  später  nach  New- York,  wo  er  gegenwärtig  als  Musik- 
lehrer  und  Componist  lebt. 


Digitized  by  Google 


Fr&Dzl  —  Fragmengo. 


11 


Franzi,  Ferdinand,  ausgezeichneter  deutscher  Violinvirtuose  und  treff- 
Ii  eher  Componist,  geboren  am  24.  Mai  1770  zu  Schwetzingen  in  der  Pfalz,  war 
der  Sohn  des  angesehenen  Violinisten  und  Musikdirektors  Ignaz  F.,  unter 
dessen  musikalischer  Leitung  der  Knabe  so  schnell  und  kräftig  sich  entwickelte, 
dass  er  mit  sieben  Jahren  in  einem  Hofconcert  zu  Mannheim  durch  sein  Spiel 
alle  Hörer  zum  Erstaunen  hinrisa.  Fünf  Jahre  später  schon  wurde  er  als  Violinist 
der  Hofkapelle  ebendahin  berufen.    Auf  einer  mit  dem  Vater  hierauf  unter- 
nommenen Kunstreise  spielte  er  1785  mit  grösstem  Beifall  am  Hofe  zu  Mün- 
chen. 1786  an  dem  zu  Wien.    Einen  längeren  Aufenthalt  in  Strassburg  benutzte 
er,  um  bei  den  Kapellmeistern  Pleyel  und  Richter  höhere  Musikstudien  zu 
treiben,  ging  dann  durch  die  Schweiz  nach  Paris  und  1790  nach  Italien,  wo 
er  bei  dem  Pater  Mattei  in  Bologna  Contrapunkt  studirte  und  als  Violinvir- 
tuose zu  Rom,  Neapel  und  Palermo  ungeheures  Aufsehen  erregte.    Im  J.  1792 
wieder  in  Deutschland,  nahm  er  zuerst  die  ConcertmeiBterstelle  in  Frankfurt 
a.  M.  und  zwei  Jahre  später  die  Direktion  der  Privutkapelle  des  Kaufmanns 
Bernard  in  Offenbach  an.    Ein  längerer  Urlaub  führte  ihn  1799  nach  London, 
Hamburg,  dann  auch  wiederholt  nach  Wien  und  München,  und  überall  sah  er 
sieh  als  Concortspieler  geehrt  und  gefeiert.    Nachdem  er  seine  Stelle  in  Ohlen- 
bach ganz  aufgegeben  hatte,  bereiste  er  1803  Polen  und  Russland,  hielt  sich 
längere  Zeit  in  Moskau  und  St.  Petersburg  auf,  wo  er  reiche  Einnahmen  hatte 
und  folgte  von  dort  aus  Ende  1806  einem  Rufe  als  Hof-Musikdirektor  nach 
München,  um  als  Nachfolger  Karl  Cannabich's  einzutreten.    Hier  übernahm  er 
auch  die  Leitung  der  deutschen  Oper  und  zeigte  sich  der  schwierigen  Stellung 
mehr  als  gewachsen.    Glänzende  ConcertreiBen  unternahm  er  von  Zeit  zu  Zeit 
auch  von  München  aus,  so  nach  Frankfurt  a.  M..  Offenbach,  Mannheim,  um 
1810  nach  Amsterdam  und  Paris.  1814  nach  Wien  und  1816  nach  Leipzig. 
Im  J.  1823  war  er  wieder  in  Italien,  wo  man  ihn,  besonders  in  Mailand,  aus- 
zeichnete.   Zwei  Jahre  später,  nachdem  ^r  die  Leitung  der  deutschen  Oper  in 
München  niedergelegt  hatte,  wurde  er  zum  wirklichen  bairischen  Hofkapellmeister 
ernannt,  lies«  sich  1827  als  solcher  pensioniren  und  begab  sich  naoh  Genf,  wo 
er  das  Mutukwesen  ungemein  hob,  so  daBs  man  ihn  im  April  1831  mit  dem 
grössten  Bedauern  nach  Mannheim  scheiden  sah.    Bald  darauf,  im  Novbr.  1833, 
starb  er  in  Mannheim.  —  Als  Violinvirtuose  hat  F.  durch  ungemeine  Fertig- 
keit und  Sauberkeit,  Reinheit  des  Tons  und  ausdrucksvollen,  jeder  NUanoe  ge- 
recht werdenden  Vortrag  geglänzt,  als  Componist  durch  Fruchtbarkeit  und  Ge- 
diegenheit.   Man  kennt  von  ihm  die  Opern  und  Singspiele:   »Die  Lufthülle* 
(1788  in  Strassburg),  »Adolph  und  Clara«  (1800  für  Frankfurt),  »Carlo  Fiorasa 
(1800  für  München),  »Haireddin  Barharossa«,  der  Kaiserin  von  Russland  ge- 
widmet (1815  für  München),  »die  Weihe« t  dramatisches  Festspiel  (1818  für 
München)  und  »der  Fassbinder«  (1824  für  München);  ferner  9  Violinconcerte, 
ein  Doppelconcert  für  zwei  Violinen,  »das  Reich  der  Töne«,  Concertino  für 
Violine  mit  fünf  Solosingstimmen,  Chor  und  Orchester,  concertirende  Violin- 
duette und  Violintrios,  viele  Violinstücke,  italienische  Canzonen,  eine  Sinfonie, 
mehrere  Ouvertüren  u.  s.  w.  —  Sein  Vater,  Ignaz  F.,  war  ebenfalls  als  einer 
der  geschicktesten  Violinvirtuosen  in  Deutschland  anerkannt.     Geboren  war 
derselbe  am  8.  Juni  1734  zu  Mannheim,  war  1750  als  Violinist  in  das  dortige 
berühmte  Hoforchester  getreten  und  darin  bis  zum  Concertmeister  und  Musik- 
direktor emporgestiegen,  in  welcher  letzteren  Eigenschaft  er  seit  1768  auch  in 
München  wirkte.    Mit  seinem  Sohne  ging  er  1784  auf  Reisen,  nahm  1790  die 
Stelle  eines  ersten  Direktors  der  Theaterkapelle  in  Mannheim  an  und  wirkte 
als  solcher  bis  zu  seinem  Tode  daselbst  im  J.  1803.    Seine  Violincompositionen, 
von  denen  an  20,  bestehend  in  Concerten,  Quartetten,  Trios,  erschienen,  waren 
im   engeren  Umkreise  beliebt,  vermögen  aber  nicht  den  Vergleich  mit  den 
Gleichartigen  fantasiereichen  und  geschickten  Arbeiten  seines  Sohnes  auszu- 
haken. 

Fragiueiigro,  Filippo,  spanischer  Componist,  der  in  der  letzten  Hälfte  des 
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16.  Jahrhundert«  in  Italien  lehte  und  von  dessen  Composition  Madrigale  für 
fdnf  Stimmen  (Venedig,  1584)  erschienen  sind. 

Fraguter,  Claude  Franc,  ois,  Abb6,  französischer  Gelehrter,  geboren  am 
28.  Aug.  1666  zu  Paris,  gestorben  als  Mitglied  der  Akademie  ebendaselbst  am 
31.  Mai  1728,  hat  über  die  Musik  der  Alten,  besonders  nach  Plato,  Forschungen 
angestellt  und  deren  Resultate  in  zwei  Schriften  veröffentlicht,  deren  eine  Frau 
Gottsched  für  die  Marpurg'schen  Beiträge  zur  Musik  (Bd.  2)  übersetzt  hat. 

Framery,  Nicolas  Etienne,  französischer  Componist  und  gediegener 
MuBikschriftsteller,  geboren  am  25.  März  1745  zu  Ronen,  war  noch  sehr  jung, 
als  ihn  schon  der  Graf  von  Artois  zum  8urintendanten  seiner  Hofmusik  er- 
nannte. Vor  der  Revolutionszeit  war  er  besonders  dadurch  vortheilhaft.  bekannt, 
dass  er  mehreren  italienischen,  in  ihrer  Dichtung  veralteten  Opern  neu  umge- 
staltete Texte  seiner  Feder  untergelegt  hat,  so  der  Sacchini'schen  Musik  zu 
»Isola  d'amore*  sein  Libretto  »la  colonia*;  in  ähnlicher  Art  entstanden  »L1  Olym- 
piade; »L'infante  de  Zamora*  und  »Les  deux  comtesses«.  Im  J.  1783  trat  er 
selbst  als  Dichter-Componist  mit  der  komischen  Oper  »La  sorciere  par  hasard» 
auf,  die  jedoch  nur  den  Beifall  der  Kenner  davontrug.  Bald  darauf  erhielt  F. 
für  eine  Operndichtung  »Medie*  den  ausgesetzten  ersten  Preis  und  componirte 
auch  nachträglich  die  Musik  dazu,  da  sein  Freund  8acchini  während  der  musi- 
kalischen Bearbeitung  dieses  Textbuches  1786  gestorben  war.  F.  selbst  starb 
zu  Paris  am  26.  Novbr.  1810.  —  Von  seinen  musikalischen  Schriften  kennt 
man  eine  gegen  Gluck  gerichtete  Brochure  »Lettre  d  Vauteur  de  Mercure*  (Paris, 
1776),  ferner  eine  TTebersetzung  aus  dem  Italienischen  des  Azopardi,  betitelt 
»Le  musicien  pratique*  (Paris,  1786);  sodann,  in  Gemeinschaft  mit  Guingene 
und  Abt  Feyton  gearbeitet,  das  später  von  J.  J.  de  Momigny  vollendete  Werk 
»Encyclopidie  mithodique*  voL  I;  »Avis  aus  poetes  lyriques  de  la  necessite  du 
rhythme  et  de  Im  eesure  dans  les  hymnes  ou  odet  destinis  ä  la  musique*  (Paris, 
1796);  die  akademische  Preisschrift  »Analyse  de*  rapporU  qui  existent  entre  la 
musique  et  la  declamation  etc.*  (Paris,  1802);  »Notice  sur  Joseph  Haydn*  (Paris, 
1810).  Endlich  gab  er  zwei  Jahrgänge  des  »Oalendrier  musical  universeh  (Paris, 
1788  und  1789)  heraus,  redigirte  einige  Jahrgänge  der  von  Etienne  Honore 
de  Framicourt  (gestorben  1781)  begründeten  Musilczeitung  »Journal  de  musique* 
und  lieferte  Beiträge  für  den  von  der  Akademie  herausgegebenen  »LHctionnaire 
des  beaus  arts.*  F.'s  Eifer,  Fähigkeiten  und  Enthusiasmus  für  italienische 
Musik  haben  grossen  Einfluss  auf  die  Ausbildung  der  französischen  National- 
musik gehabt 

Franc,  Guillaume,  französischer  Tonkünstler  des  16.  Jahrhunderts,  soll 
nach  Bayle  der  wirkliche  Componist  der  Melodien  zu  den  Marot'schen  Psalmen 
gewesen  sein,  was  von  Beza  schon  1552  durch  eine  eigene  Schrift  bestätigt 
wird.  Auch  die  verschiedenen  Ausgaben  der  Psalmen  von  1543  und  1564  mit 
den  einfachen  Melodien  bekräftigen  diese  häufig  angefochtene  Annahme.  VgL 
Bayle,  Dict.  (Art.  Marot)  und  Burney,  Hist.  III,  p.  43.  S.  auch  Fran  cke.  f 

Franchise  hiess  ein  französischer  Rundtanz,  der  in  munterer  Weise  nach 
einer  im  gesetzten  Melodie  aufgeführt  wurde.  In  den  dreissiger  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  war  dieser  Tanz  sehr  verbreitet  und  auch  in  Deutschland 
überaus  beliebt,  kam  jedoch  bald  darnach  aus  der  Mode  und  jetzt  kennt  man 
denselben  kaum  noch  in  Frankreich.  8.  auch  Anglaise  und  Contredanse.  f 

Franceschi)  Francesco,  italienischer  Gelehrter,  ist  als  Verfasser  einer  in 
Lucca  erschienenen,  von  kunstrichterlichem  Scharfsinn  zeugenden  Schrift  »Apo* 
logia  delle  opere  drammatiche  di  Metastasio*  bekannt  geblieben,  die  später,  1789, 
dem  letzten  Bande  der  zu  Lucca  herausgekommenen  Opere  drammatiche  del  Abate 
Pietro  Metastasio,  Poeta  Cesarea  ete.  angehängt  wurde.  In  derselben  befanden 
sich  folgende,  die  Musik  speciell  betreffende  Abschnitte:  1.  von  der  nachahmen- 
den Musik  der  Oper,  2.  über  die  Sujet's  der  Oper  in  Rücksicht  auf  die  Musik, 
3.  von  den  Recitativen  des  Metastasio  in  Bezug  auf  Musik  und  4.  von  den 
Arien.    VgL  Literarische  Zeitung  von  1792  Nr.  192.  t 
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Franceschlnl.  Dieses  Namens  haben  mehrere  italienische  Tonkünstler  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts  um  die  Musik  «ich  verdient  gemacht»  Giovanni 
Battißta  F.,  ein  vorzüglicher  Sänger,  der  um  1690  am  Hofe  des  Herzogs  von 
Modena  wirkte.  —  Petronio  F.  lebte  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  in 
seiner  Geburtsstadt  Bologna  als  dramatischer  Componist,  und  starb  daselbst 
1681.  Seine  Opern  »Oronte  di  Memfi*  (1676),  »Arnnoe*  (1677),  »Apollo  in 
Tessalia*  (1679)  und  »Dionmo*  (1681),  in  Bologna  aufgeführt,  wurden  von 
Kennern  besonders  des  reinen  Stils  halber  geschätzt  —  Giov.  F.,  geboren  um 
1760  zu  Neapel,  ist  durch  verschiedene  von  ihm  in  Musik  gesetzte  Theater- 
stücke, sowie  durch  1777  in  Amsterdam  herausgegebene  sechs  Violinduos,  die 
als  op.  2  erschienen,  bekannter  geworden.  —  Antonio  F.,  geboren  zu  Neapel, 
wird  in  dem  maüändischen  lndice  de'  Spettac.  von  1783  bis  1791  als  Opern- 
componist  angeführt.  t 

Francesco  Cieco,  s.  Landino. 

Francesco  da  BLilano,  italienischer  Orgel-  und  Lautenspieler  des  16.  Jahr* 
hunderts,  zu  Mailand  geboren  und  als  Organist  daselbst  angestellt.  Nach  Doui 
und  Piccinelli  ist  er  der  Verfasser  mehrerer  1537  bis  1540  zu  Venedig  und 
Mailand  erschienener  Sammlungen  von  Orgel-  und  Lautenstücken,  von  denen 
sich  hin  und  wieder  ein  Exemplar  noch  vorfindet. 

Francesco  du  Fesaro,  einer  der  berühmtesten  altitalienischen  Organisten, 
aus  Pesaro  gebürtig,  der,  als  Nachfolger  Zucchetto's,  von  1337  bis  1368  au 
der  Kirche  8an  Marco  zu  Venedig  angestellt  war. 

Francesco  degli  Organl,  s.  Landino. 

Francesco  la  Fornara,  italienischer  Castrat  mit  vielbewunderter  Contr'alt- 
stimme,  geboren  1706  im  Königreiche  Neapel,  war  seit  1719  mit  dem  Rufe 
eines  geschickten  und  geschmackvollen  Sängers  in  der  königl.  französischen 
Kapelle  zu  Paris  und  lebte  pensionirt  daselbst  noch  1780,  nachdem  er  in  seiner 
Blüthezeit  auf  dem  Fechtboden  in  Folge  eines  in  den  Hals  erhaltenen  Fleuret- 
stosses  seine  schöne  Stimme  eingebüsst  hatte. 

Franche,  Louis  Joseph,  französischer  Violinspieler,  der  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  zu  Paris  lebte,  und  1749  ein  Buch  von  ihm  componirter 
Violin sonaten  veröffentlicht  hat. 

Franehetti-Walzel,  eine  vortreffliche,  in  Italien  geborene  Coloratursängerin, 
war  1841  am  Hoftheater  in  Braunschweig  und  später,  bis  zu  ihrem  Bücktritt 
von  der  Bühne,  am  Stadttheater  zu  Leipzig  engagirt.  Nähere  Nachrichten 
fehlen.  —  Ihre  Schwester,  Luisa  F..  in  Wien  1812  geboren  und  daselbst  für 
die  Opernbühne  ausgebildet,  debütirte  1831  so  erfolgreich,  dass  sie  ein  Jahr 
darauf  für  das  Königsstädter  Theater  in  Berlin  engagirt  wurde,  dessen  Mitglied 
sie  bis  1839  blieb.  Von  dort  aus  wurde  sie  nach  Bremen,  dann  nach  Hannover 
berufen  und  glänzte  seit  1841  in  Stuttgart  noch  lange  in  Souhretten-Parthien. 

Franchezsa  (ital.;  franz.:  franchise),  die  Freimüthigkeit,  Dreistigkeit,  kommt 
als  Vortragsbezeichnung  in  Verbindung  mit  der  Präposition  con  vor. 

Franehi,  Giovanni  Pietro,  italienischer  Tonkünstler,  um  die  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  zu  Pistoja  geboren,  war  Concertmeister  des  Herzogs  von  Ros- 
pigliosi  und  hat  von  seiner  Compositum  »Sonate  a  tre*  (Bologna,  1687)  und 
»IhtetH  da  Camera*  (Bologna,  1689)  veröffentlicht.  Das  erstgenannte  Werk 
erschien  etwa  zwanzig  Jahre  später  auch  bei  Roger  in  Amsterdam. 
Franchlnns,  s.  Gafori. 

Fr  auch  oiii  nie,  August,  berühmter  französischer  Violoncellovirtuose  der  Ge- 
genwart, geboren  1809  zu  Lille,  erhielt  bei  einem  Violoncellisten,  Namens  Mas, 
seinen  ersten,  ziemlich  ungenügenden  Unterricht.  Im  J.  1825  kam  F.  nach 
Paris  und  trat  im  Marz  desselben  Jahres  in's  Conservatorium ,  wo  Levasseur 
und  Norblin  sein  hervorragendes  Talent  mit  solchem  Erfolge  ausbildeten,  dass 
er  noch  in  demselben  Jahre  den  ersten  Preis  für  VioloncelloBpiel  davontrug. 
Alsbald  trat  er  auch  in  das  Orchester  des  Theaters  Ambigu-comique,  1827  in 
das  der  Grossen  Oper  und  ein  Jahr  später  in  das  der  Italienischen  Oper,  welche 
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Stelle  er  sehr  lange  inne  hatte  und  schliesslich  mit  derjenigen  eines  Professors 
am  Pariser  Conservatorium  vertauschte.  Seine  Concerte  nahmen  in  Paris  eine 
hohe  Stellung  ein,  und  noch  jetzt  stehen  seine,  mit  anderen  Virtuosen,  beson- 
ders mit  dem  Violinisten  Alard,  veranstalteten  Winter-Soireen,  ihrer  überwiegend 
gediegenen  Programme  wegen  im  besten  Ruf.  Aus  denselben  ist,  besonders 
für  classische  Musik,  eine  erfolgreiche  Propaganda  ausgegangen.  —  F.  ist  ein 
Virtuose  von  enormer  Fertigkeit  und  geschmackvoller  Vortragsart,  Vorzüge,  die 
sich  auch  in  seinen  CompoBitionen  wiederspiegeln,  welche  in  einem  Concert  mit 
Orchester  und  zahlreichen  beliebten  und  dankbaren  Fantasien,  Salonstücken, 
Etüden,  Capricen,  Variationen  u.  s.  w.  für  Violoncello  bestehen.  Aus  seiner 
Klasse  am  Conservatorium  ist  eine  ganze  Reihe  der  tüchtigsten  Violoncellisten 
hervorgegangen. 

Francia,  Gregorio,  italienischer  Tonkünstler  aus  Rom,  lebte  zu  Anfange 
des  17.  Jahrhunderts  und  gab  nach  Walther:  »Motetti  a  2,  3  e  4  voci*  (Neapel, 
1611)  heraus.  t 

Franclseello  oder  Franelschello,  der  grösste  Violoncellovirtuose  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  über  dessen  Leben  fast  alle  näheren  Nachrichten 
fehlen.  Er  taucht  zuerst  in  Rom  auf,  befand  sich  1725  in  Neapel  und  trat 
darauf  in  die  Hofkapelle  zu  Wien.  Später  war  er  wieder  in  Italien  und  zwar 
in  Genua,  wo  er  auch  um  1750  gestorben  sein  soll.  Quantz,  der  ihn  in  Nea- 
pel, und  Franz  Benda,  der  ihn  in  Wien  hörte,  sprechen  ihm  übereinstimmend 
eine  unübertreffliche  Meisterschaft  auf  dem  Violoncello  zu,  und  Geminiani  be- 
richtet, dass,  als  F.  in  Rom  einst  eine  Cantate  mit  obligatem  Violoncello  von 
Alessandro  Scarlatti  accompagnirt  habe,  der  Componist,  der  den  Flügel  hielt, 
entzückt  aufgesprungen  und  ausgerufen  habe,  so  könne  nur  ein  Engel  in  Men- 
schengestalt spielen.  Fetis  behauptet,  was  Corelli  für  die  Violine, #  das  sei  F. 
für  das  Violoncellospiel  gewesen,  und  ihm  hauptsächlich  verdanke  man  es,  dass 
das  Violoncello  die  Bassviola  aus  den  italienischen  Orchestern  verdrängte. 

Francisci,  Erasmo,  ein  aus  altadligem  italienischem  Geschlechte  stammen- 
der Gelehrter,  geboren  zu  Lübeck  am  19.  November  1627,  studirte  die  Rechte, 
wurde  dann  Hofmeister  und  machte  als  solcher  grössere  Reisen,  nach  deren 
Beendigung  er  als  Hohenlohe'scher  Rath  zu  Nürnberg  seinen  bleibenden  Auf- 
enthalt nahm  und  als  Schriftsteller  hiB  an  sein  am  12.  DecembeT  1684  erfolgtes 
Ende  wirkte.  Unter  seinen  vielen  Schriften  befindet  sich  auch  eine:  »Wunder- 
reicher  Ueberzug  unserer  Niederwelt,  oder  Erd-umgebender  Lufft-Kreys«  (Nürn- 
berg, 1680)  betitelt,  die  im  dritten  Kapitel  von  Seite  474  bis  516  vom  Echo 
und  von  Sprachröhren  handelt.  t 

Francisco,  Ludovico  a  San,  gelehrter  portugiesischer  Franciscanermönch, 
der  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  lebte  und  ein  Werk,  »Globtt*  canonum 
et  arcanorum  Unguae  tanctae  ac  divinae  scripturae*  (Rom,  1586)  veröffent lichte, 
in  dessen  10.  Buche  im  9.  Kapitel  über  Musik  im  Geiste  des  alten  Testaments 
abgehandelt  wird.    Vgl.  Potsevini  Bibl.  teleet.  p.  223.  t 

Francisconi,  Giovanni,  italienischer  Tonkünstler,  geboren  zu  Neapel,  war 
in  seinen  Mannesjahren  Kammervirtuose  des  Grafen  von  Hessenstein  und  hat 
sich  damals  durch  sechs  Violinduo's,  die  zu  Amsterdam  gedruckt  wurden,  und 
Bechs  Violinquatuors,  welche  ums  Jahr  1770  zu  Paris  erschienen,  bekannter 
gemacht.  f 

Francisqne,  Antoine,  französischer  Lautenspieler,  veröffentlichte  1600  ein 
Werk  unter  dem  Titel  *Le  tresor  (TOrpMe*,  welches  Lautenstücke  enthielt 

Franck,  Cesar  Auguste,  tüchtiger  belgischer  Tonkünstler,  geboren  am 
10.  Decbr.  1822  zu  Lüttich,  besuchte  als  Knabe  das  Conservatorium  seiner 
Vaterstadt,  wurde  aber  1837  zu  seiner  höherpn  musikalischen  Ausbildung  auf 
das  von  Paris  gebracht,  wo  er  Clavierspiel  bei  Zimmermann  und  Contrapunkt 
bei  Leborne  studirte.  Hierauf  Hess  er  sich  ganz  in  Paris  nieder  und  erwarb 
Bich  schnell  den  Ruf  eines  gediegenen,  kenntnissreichen  Musiklehrers  und  Com- 
ponisten.    Von  seinen  Compositioneu  werden  besonders  Trios  für  Pianoforte, 
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Ciavier  und  Violoncello  geschätzt;  ausser  diesen  veröffentlichte  er  Clavieroom- 
Positionen  aller  Art  und  brachte  auch  1846  ein  Oratorium  »Ruth«  in  Paris 
mit  Beifall  zur  Aufführung,  das  1869  mit  unvermindertem  Erfolge  wiederholt 
öffentlich  zu  Gehör  gelangte.  —  F.'s  älterer  Bruder,  Joseph  F.,  geboren  um 
1820,  begann  seine  Studien  ebenfalls  auf  dem  Conservatorium  zu  Lüttioh  und 
vollendete  sie  auf  dem  in  Paris.  Früher  Organist  und  Kapellmeister  an  der 
Kirche  des  missions  etrangeres  und  an  Saint  Thomas  d'Aquin,  bekleidet  er  jetzt 
diese  Aemter  hochgeachtet  an  Saint«  ClotUde.  Daneben  ertheilt  er  Unterricht 
in  der  Composition,  im  Ciavier-  und  Orgelspiel,  für  welches  letztere  Fach  er 
auch  als  Professor  am  Conservatorium  angestellt  ist.  Von  seinen  Compositionen 
sind  im  Druck  erschienen:  Messen  und  andere  Kirchenwerke,  Orgel-  und  Ciavier- 
stücke, ein  Pianoforte-Concert  u.  s.  w. 

Franck,  Eduard,  vorzüglicher  Pianist  und  gediegener  Componist,  geboren 
1824  zu  Breslau,  wo  er  auch  seine  musikalische  Ausbildung  und  eine  tüchtige 
wissenschaftliche  Erziehung  erhielt,  nahm  1843  einen  mehrjährigen  Studienauf- 
enthalt in  Italien  und  kehrte  1846  in  sein  Vaterland  zurück,  wo  er  sich  zu- 
nächst in  Berlin  niederliess  und  als  Concertspieler  und  Componist  vortheilhaft 
bekannt  machte.  Von  dort  aus  erhielt  er  einen  Buf  als  Lehrer  des  Clavier- 
spiels  an  die  Rheinische  Musikschule  in  Köln,  in  welchem  Amte  er  bis  1859 
wirkte,  nachdem  er  1856  den  Titel  eines  königl.  preussischen  Musikdirektors 
erhalten  hatte.  Hierauf  als  Musikdirektor  nach  Bern  berufen,  widmete  er  seine 
Thätigkeit  mit  schönem  Erfolge  der  Pflege  und  der  Hebung  der  dortigen  Musik- 
zustände,  nach  Seite  des  Pädagogischen  sowohl,  wie  nach  der  der  öffentlichen 
Aufführungen  hin.  Im  J.  1867  trat  er  als  erster  Lehrer  des  Pianofortespiels 
an  Louis  Brassin's  Stelle  in  das  Stern'sche  Conservatorium  der  Musik  zu  Berlin, 
welches  Amt  er  zum  Vortheil  deB  genannten  Instituts  noch  gegenwärtig  inne 
bat.  —  Von  F.'s  hervorragender  compositorischer  Befähigung  zeugen  Sinfonien, 
Ouvertüren,  Streichquartette,  Clavierconcerte  und  andere  Pianofortewerke,  sowie 
Gesänge  und  Lieder,  von  denen  manches  mit  Beifall  öffentlich  aufgeführt  wurde, 
weniges  aber  nur  im  Druck  erschienen  ist. 

Franck,  Johann  Wolfgang,  seines  Berufs  ein  Arzt,  dabei  aber  zugleieh 
einer  der  fruchtbarsten  und  berühmtesten  deutschen  Componisten  seiner  Zeit, 
geboren  um  1640  und  wahrscheinlich  ebenfalls  in  Hamburg,  woselbst  er  von 
1678  bis  1686  eine  ganze  Reihe  seiner  Opern  mit  grossem  Beifall  zur  Auf- 
führung brachte,  von  denen  die  Titel  von  vierzehn  noch  bekannt  geblieben  sind, 
nämlich:  »Michael  und  Davida,  »Perseus  und  Androraeda«,  »die  Mutter  der 
Makkabäer«,  »Aeneas«,  »Don  Pedro«,  »Jodelet«,  »Semele«,  »Hannibal«,  »Chari- 
tin e«,  »Diocletianusa,  »Attila«,  »Vespasianus«,  »Kara  Mustapha  1.  Theil«  und 
derselben  Oper  zweiter  Theil.  Um  1687  ging  er  nach  Spanien,  wo  er,  seiner 
ausgezeichneten  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  halber  der  Günstling  Karl's  EL 
wurde,  dicseB  Umstands  wegen  aber  bei  der  Hofpartei  verhasst,  schliesslich 
ein  Opfer  des  Giftmords  geworden  sein  Boll.  —  Von  seinen  Opern  sind  ein- 
zelne Stücke  im  Druck  erschienen,  sodann  auch  Sonaten  für  zwei  Violinen  mit 
Basso  continuo,  welche  Roger  in  Amsterdam  herausgab.  Mattheson  berichtet 
in  seiner  »Ehrenpforte«  auch  von  Kirchenwerken  F.'s,  namentlich  von  einer 
Sammlung  derselben,  die  unter  dem  Titel  »Kirchliche  Andachten  «  herausgekom- 
men sein  soll.  Alle  Forschungen  danach  sind  bis  jetzt  aber  vergeblich  ge- 
blieben. 

Franck,  Melchior,  deutscher  Kirchencomponist  und  Dichter  geistlicher  . 
Lieder,  geboren  um  1580  zu  Zittau  in  der  Lausitz,  wurde  1603  Kapellmeister 
am  coburg'schen  Hofe  und  starb  in  dieser  Stellung  am  6.  Jnni  1639  (nicht 
1689).  Das  älteste  der  von  ihm  bekannt  gebliebenen  Werke  sind  *Sacrae  me- 
lodiae  4,  5,  6,  7  et  8  voeum.  Tomu*  primus*.  (München,  1600  bei  G.  Willer); 
die  Titel  der  übrigen  Psalme,  Lieder,  Motetten,  44  Sammlungen  Tänze  u.  dergl. 
befinden  sich  sorgfältig  zusammengestellt  in  Gerber's  Lexikon.  Davon  werden 
die  Choralweisen  »Jerusalem,  du  hochgebautc  Stadt«  und  »Sag',  was  hilft  alle 
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Welt«  jetzt  noch  hier  und  da  gesungen.  Entnommen  sind  dieselben  aus  F.'s 
grösserem  Werke  »Teutsche  Psalmen  und  Kirchengesänge  auff  die  gemeinen 
Melodeyen,  mit  vier  Stimmen  gesetzet«  (Nürnberg,  1608).  Ehemals  sang  mau 
in  den  Kirchen  auch  noch  die  Choralweisen  »0  Jesu,  wie  ist  deine  Gestalt«, 
»Der  Bräutigam  wird  bald  raffen«  u.  8.  w.,  von  denen  auch  die  Texte  F.  zuge- 
Bohrieben  werden.  —  Von  einem  im  Uebrigen  unbekannten  Zittauer  Lands- 
mann und  Zeitgenossen  F.'s,  Namens  Johannes  F.,  existirt  ein  Werk  »Can- 
tionei  tacrarum  melodiarum  5,  6,  7  et  8  vocum«  (Augusfae,  1600,  Beb.  Mylius). 

Franckt  Michael,  gekrönter  kaiserlicher  Dichter  und  Componist,  geboren 
am  16.  März  1609  zu  Schleusingen,  erhielt  auf  der  Schule  zu  Coburg  eine 
gute  wissenschaftliche  Bildung  und  wurde  um  1625  zu  einem  Bäcker  gebracht, 
um  dessen  Handwerk  zu  lernen.  Schon  1628  wurde  er  Meister  in  Schleusin- 
gen, büsste  aber  während  der  Drangsale  des  dreissigjährigen  Kriegs  sein  gan- 
zes Besitzthum  ein,  sodass  er  arm  und  hülflos  mit  seiner  zahlreichen  Familie 
1640  nach  Coburg  zurückwanderte,  wo  er  einige  Unterstützung  und  1644  eine 
Lehrerstelle  am  Gymnasium  fand.  In  diesen  bedrängten  Umständen  studirt* 
er  noch  Musik  und  Poesie  und  zwar  mit  solchem  Erfolge,  dass  er  mit  den 
besten  Dichtern  seiner  Zeit  Reimepisteln  wechselte,  Compositionen  veröffent- 
lichte und  1659  zum  gekrönten  Poeten  ernannt  und  in  Felge  dessen  unter  dem 
Namen  StaurophiluB  von  dem  berühmten  Johann  Rist  in  den  Schwanen-Orden 
aufgenommen  wurde.  Er  starb  am  24.  Septbr.  1667  zu  Coburg.  Von  seinen 
Compositionen  kennt  man:  »Geistliches  Harfenspiel  aus  dreissig  vierstimmigen 
Arien  nebst  Generalbass«  (Coburg,  1657)  und  die  Choral  weisen  »Kein  Stünd- 
lein geht  dahin«,  »Ach,  wie  nichtig,  ach,  wie  flüchtig«  und  »Sey  Gott  getreu, 
halt'  seinen  Bund«,  deren  Texte  wenigstens  bestimmt  von  ihm  herrühren.  — 
Sein  älterer  Bruder,  Sebastian  F.,  geboren  zu  Schleusingen  am  18.  Januar 
1606,  war  in  musikalischer  Beziehung  ein  Schüler  des  Theologen  Theophilus 
Grossgebauer  und  starb  als  Magister  und  Diaconus  zu  Schweinfurt  am  13.  Apr. 
1668.  Er  wird  inWetzel'B  »Liederhistorie«  als  einer  der  vortrefflichsten  Mu- 
siker seiner  Zeit  bezeichnet,  jedoch  hat  sich  kein  einziges  seiner  Werke  bis  auf 
die  neuere  Zeit  erhalten. 

Fi  .nicke,  Wilhelm,  ein  elsässischer  Tonkünstler  des  16.  Jahrhunderts,  hat 
50  von  Marot  für  die  reformirte  Kirche  gedichtete  Psalme  in  Musik  gesetzt 
und  1543  zu  StrasBburg  veröffentlicht  Nach  dem  Ausspruche  von  Fetis  sind 
dies  dieselben  Psalmen  weisen,  welche  sich  bei  den  Reformirte  n  Frankreichs  und 
der  Niederlande  im  Gebrauch  erhalten  haben  und  von  Bourgeois,  Goudimel 
und  Claudin  le  jeune  eine  vierstimmige  Bearbeitung  erfahren  haben.  S.Franc. 

Francke  oder  Franck,  Johann,  ein  Dichter  und  Componist  des  17.  Jahr- 
hunderts, geboren  am  1.  Juni  1618  zu  Guben,  studirte  daselbst  sowie  in  Cott- 
bus, Thorn,  Stettin  und  Königsberg  die  Rechte  und  die  Poesie,  verfasste  welt- 
liche und  geistliche  Dichtungen  und  starb  am  18.  Juni  1677  in  seiner  Vater- 
stadt, woselbst  er  Bürgermeister  und  Landesältester  geworden  war.  Von  ihn» 
ist  u.  A.  das  Gesangbuchlied  »Jesu,  raeine  Freude«  gedichtet  und  angeblich 
auch  componirt;  aber  nur  die  Johann  Crüger'sche  Melodie  des  Liedes  ist  be- 
kannt geblieben.  Von  F.'s  Compositionen  erschien:  »Geistliches  Zion,  d.  i. 
neue  geistliche  Lieder  und  Psalmen,  nebst  beygefügten  theils  bekannten,  theila 
lieblichen  neuen  Melodien,  sammt  Vaterunsers- Harfen«  (Guben,  1648). 

Franckenaa,  Georg  Franck  Ton,  deutscher  musikalischer  Schriftsteller, 
geboren  zu  Naumburg  am  3.  Mai  1644,  studirte  zu  Leipzig,  Jena  und  Stras- 
burg Heilkunde,  Physik,  Philologie  und  die  Rechte  nebst  andern  schönen  Wis- 
senschaften und  wurde  zu  Heidelberg  zum  Professor  der  Medicin  ernannt.  Er  ver- 
sah darauf  lange  Zeit  zu  Strassburg  und  an  kleinen  Höfen  in  Süddeutschland 
die  Stelle  eines  obersten  Curators  in  Kirchensachen  neben  der  eines  Leibarztes, 
und  folgte  endlich  einem  Rufe  als  Justizrath  und  erster  Leibarzt  nach  Kopen- 
hagen, in  welchem  Amte  er  bis  zu  seinem  am  16.  Juni  1704  erfolgten  Tode 
verblieb.    Musikwissenschaftlich  hat  F.  sioh  durch,  seinen  im  J.  1672  in  Hei- 
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delberg  gehaltenen  Vortrag  bemerkbar  gemacht,  in  dem  er  darüber  sich  erging, 
wie  die  Mnsik  sich  bei  verschiedenen  medicinischen  Kuren  dienlich  erweise.  Die- 
sen Vortrag  findet  man  seinen  gedruckten  zwanzig  medicinischen  ^Satyren  als 
Anhang  beigefügt.  Mehr  über  F.'s  Leben  beriohtet  Walther  in  seinem  musi- 
kalischen Lexikon.  —  8ein  8ohn  Gerhard,  Ernst  von  F.,  der  1676  geboren 
war,  starb  im  73.  Lebensjahre  als  königlisch  danischer  Justizrath  und  Gesandter 
am  kaiserlichen  Hofe  zu  Wien.  Derselbe  ist  musikgeschichtlich  zu  erwähnen, 
weil  er  33,712  geistliche  Lieder  in  300  Bänden  gesammelt  hatte,  die  er  nach 
seinem  Tode  der  Universitätsbibliothek  zu  Copenhagen  zuwandte.  Wahrschein- 
lich hatte  Bein  Vater  den  Grund  zu  dieser  Sammlung  in  Strassburg  gelegt. 
Ob  dieselbe  noch  vorhanden  oder  später,  der  königlichen  Bibliothek  einver- 
leibt, mit  dieser  durch  den  am  26.  Februar  1794  stattgefundenen  Schlossbrand 
vernichtet  wurde,  ist  nicht  mehr  bekannt.  t 

Frauen  von  Köln  (F ranco  de  Golonia),  genannt  Parisiensis  magister, 
der  älteste  bekannte  Schriftsteller,  der  über  Mensuralmusik  etwas  hinterlassen 
hat,  und  einer  der  geschichtlich  merkwürdigsten  Tonlehrer  des  Mittelalters, 
welcher  fast  zuerst  Ordnung  auf  dem  theoretischen  Gebiete  der  Musik  ge- 
schafft hat.    Das  wenige  Zuverlässige,  was  über  sein  Leben  bis  jetzt  erforscht 
ist,  beschränkt  sich  darauf,  dass  er,  laut  eigener  Aussage  in  seinem  »Compen- 
dium  de  diecantu*,  in  Köln  geboren  ist.    Die  Frage  nach  der  Zeit  seines  Wir- 
kens zunächst  ist  noch  immer  nicht  endgültig  gelöst,  wenn  auch  Fetis,  der  ge- 
neigt ist,  F.  in  das  11.  Jahrhundert  zu  versetzen,  als  weitere  Resultate  seiner 
Forschungen  meldet,  dass  derselbe  seine  Studien  in  Lüttioh  gemacht  habe  und 
als  Nachfolger  seines  Lehrers  Adelman,  eines  Mönches  der  Abtei  Stavelot,  da- 
selbst Unterricht  ertheilt  habe.    Diese  Angaben  bedürfen  der  sorgfältigsten 
Prüfung;  Zweifel  gegen  dieselben  erregt  bereits  die  ungefähr  festgestellte  Lebens- 
zeit, die,  conform  der  bis  lange  nach  Forkel  allgemein  gültig  gebliebenen  An- 
nahme, kurz  nach  Guido  von  Arezzo,  also  um  die  Mitte  und  gegen  das  Ende 
des  11.  Jahrhunderts  fallen  soll.    Dagegen  gründete  viel  annehmbarer  Kiese- 
wetter auf  den  Zusammenhalt  der  in  der  vom  Fttrstabt  Gerbert  in  der  Biblio- 
thek zu  Mailand  aufgefundenen  8cbrift  F.'s  »Mtuico  et  eantue  mensurabilis* 
gegebenen  Musiktheorie  mit  dem  möglichen  Stande  der  Entwickelung  der  Ton- 
kunst im  12.  und  13.  Jahrhunderte  die  Behauptung,  dass  F.  nicht  im  11., 
sondern  zu  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  in  seiner  Blüthe  gestanden  haben 
müsse.    Vgl  Leipz.  allgem.  musikal  Ztg.  Jahrg.  1828,  S.  893  u.  ff.    Die  eben- 
falls allgemein  gewesene  Annahme,  F.  sei  der  Erfinder  des  Mensuralgesangs 
gewesen,  welche  man  auf  die  Aussprüche  der  Verbesserer  und  Beförderer  dieses 
Knnstzweigs,  March  ettus  von  Padua  und  Johann  der  Murin,  gründete,  die  F. 
ihren  Lehrer  nannten,  wurde  durch  den  von  Gerbert  aufgefundenen  und  dem 
dritten  Theile  seiner  »Seriptoret  de  mueicam  einverleibten  wichtigen  Traotat  hin- 
reichend widerlegt    F.  selbst  nennt  diesen  Tractat  ein  Compendium,  also  eine 
Zusammenstellung  der  zur  Zeit  seiner  Abfassung  geltenden  Grundsätze  der 
mensurirten  Musik;  vor  ihm  habe  es  viele  A eitere  und  Neuere  gegeben,  die 
treffliche  Regeln  in  dieser  Sache  geschrieben,  welche  er  nur  von  den  IrrthUmern 
and  Fehlern  in  Nebendingen  reinigen  wolle,  damit  die  Kunst  nicht  Schaden 
leide  u.  s.  w.    Mit  Recht  sagt  daher  A.  W.  Ambros  in  seiner  Geschichte  der 
Musik  Bd.  2,  S.  361  von  F.:  »Er  wurde  eine  Autorität  fast  wie  Guido;  spätere 
Schriftsteller  nennen  ihn  mit  hoher  Achtung.« 

Franeoeir,  eine  französische  Tonkünstlerfamilie,  die  sich  durch  zwei  ihrer 
Glieder  besonders  verdient  und  berühmt  gemacht  hat.  Der  älteste  dieses  Na- 
mens, Louis  F.,  genannt  VhonnHe  komme,  war  königl.  Kammermusiker  und 
Violinist  an  der  Oper  zu  Paris  und  starb  am  17.  Septbr.  1745.  —  Sein  Bruder 
FranooisF.  war  ein  hochgeschätzter  Violinvirtuose.  Geboren  am  22.  8eptbr. 
1698  zu  Paris,  wurde  er  schon  1710  Violinist  der  Oper,  wo  er  mit  Bebel  eine 
Freundschaft  schloss.  die  erst  mit  dem  Tode  endete.  Bald  nach  dieser  Zeit 
erhielt  er  auch  Anstellung  in  der  Privatmusik  des  Königs  und  kaufte  sich  nach 
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zwanzigjähriger  Dienstzeit  die  Charge  eines  der  24   Pioion*  du  roi,  worauf  er 
173Ö  auch  zum  Kammer compositeur  ernannt  wurde.    Vorher  soll  er,  vielleicht 
auf  Kostendes  Königs,  eine  Studienreise  naeh  Deutschland  unternommen  und 
1  Inger.-  Zeit  in  Prag  und  Wien  geweilt  haben,  wo  damals  J.  J.  Fux  wirkte. 
Im  J.  1733  noeh  wurden  F.  und  der  in  allen  Unternehmungen  und  musikali» 
sehen  Arbeiten  eng  mit  ihm  liirto  Bebel  Inspectoren  und  1752  Direotoren  der 
Grossen  Oper,  welches  Amt  sie  bis  1765  führten,  worauf  Berton  und  Trial  in 
dieser  Eigenschaft  eintraten.    Inzwischen  war  F.  als  Nachfolger  Collis  de  Bla- 
mont's  auch  Surintendant  der  Hofmusik  geworden  und  hatte  den  Orden  das 
heiligen  Michael,  eine  für  einen  Musiker  bis  dahin  unerhörte  Auszeichnung, 
erhalten.    Mit  der  Operndirektion  gab  er  auch  seine  übrigen  Stellungen  auf 
und  lebte  privwtinrcnd  bis  zu  seinem  Tode,  der  am  7.  Aug.  1785  zu  Paris 
erfolgte.    Noch  in  seinem  80.  Lebensjahre  hatte  er  eine  sehr  schmerzhafte  Stein- 
operation glüoklich  überstanden,  ein  Fall;  der  für  seine  robuste-  Natur  spricht 
In  seiner  Jugend  hatte  er  zwei  Bücher  Violin-Sonaten  veröffentlicht,  die  einzi- 
gen bekannt  gewordenen  Comp  osit  innen  von  ihm,  an  denen  Hebel  nioht-  mit- 
arbeitend betheiligt  gewesen  war.    Mit  dem  letzteren  verbunden  schrieb  er  für 
d;e  GroBse  Oper  mit  bald  grösserem,  bald  geringerem  Erfolge:  »Byrame  et  Tkisbc« 
(1726),  *  Tarnt  et  Zelie*  (1728),  »Scanderbe**  (1735)»  »Le  ballet  de  la  paix* 
(1738),  ferner  »Le*  Augwtaletm  (ein  Prolog  von  Montorif).  »Ismene*,  »Zelindor*, 
»La  tropheem,  mLee  ginie*  UUelaire**  und  »La  princene  de  Noüy,  welche  Opern 
und  Divertissements  in  der  Zeit  bis  1760  auf  die  Bühne'  gelangten.  —  Sein 
Neffe.  Louis  Joseph  F.,  genannt  le  neveu.  Sohn  des  zuerst  genannten  Louis 
F.,  wurde  am  8:  Oktbft  1738  zu  Paris  geboren.    Kaum  7  Jahr  alt,  verlor  er 
seinen  Vater,  weshalb  ihn  sein  Onkel,  der  kinderlos  war,  adoptirte  und  wie 
einen  Sohn  ausbilden  lies».    Derselbe  brachte  ihn  schon   1747  zu  den  soge- 
nannten Musikpagen  des  Königs»  von  wo  aus  er  1752  alz  Violinist  in  das 
Opern orchester  kam.    Nachdem  er  1764  zum  zweiten  Opernorchesterdirektor 
ernannt  worden  war,  folgte  er  1767  Berton  als  erster  Orchesterchef  und  wurde 
1776  sogar  einziger  Direktor  der  Oper.    In  demselben  Jahre  erhob  ihn  der 
König  zum  Kapellmeister  seiner  Privatmusik  und  einige  Jahre  darauf  sogar 
zum  Surintendanten  derselben.    Als  Organisator  zu  Gunsten  tüchtiger  musi- 
kalischer Aufführungen  hochbegabt,  hatte  F.  einen  Orohesterausschuss  zuerst 
in's  Leben  gerufen,  der,  von  Allen  gewählt,  über  die  das  Orchester  betreffenden 
Angelegenheiten  vollgültige  zu  entscheiden  hatte.    Diezer  Einrichtung,  wie  über- 
haupt der  Musikdirektion  F.'s,  spendet  Laborde  das  wärmste  Lob.    Im  J.  1792 
nahm  er  in  Gemeinschaft  mit  Cellerier  die  Grosse  Oper  in  Entreprise,  wurde 
aber  in  der  Schreckenszeit  als  royalistischer  Gesinnung  verdächtig  festgenommen, 
nach  dem  9.  Thermidor  erst  wieder  freigelassen  und  ihm  noch  einmal,  zusam- 
men mit  Denesle,  die  Oberleitung  der  Grossen  Oper  übergeben.    Doch  bald 
wurde  er  mit  dem  letzteren  ab-  und  dafür  Devismes  und  Bonnet  de  Treiches 
eingesetzt.    Seitdem  entsagte  F.  allen  Geschäften  und  lebte  mit  einer  Pension 
von  Jeröme  Bonaparte  in  dem  Hause  seines  Sohnes,  eines  ausgezeichneten  Mathe- 
matikern.   Er  starb  zu  Paris  am  10.  März  1805.    Als  Componist  ist  er  mit 
in  Paris  erschienenen  Violin-  Solos  und  Trios  aufgetreten,  sowie  mit  der  ein- 
aktigen Oper  »Ismene  et  Lindor*  (1766)  und  der  Bearbeitung  einer  älteren, 
»Ajax*  (1770).    Andere  Opern  und  Kirchenwerke  hinterliess  er  im  Manuscript; 
dieselben  sind  seit  1821  zum  grösBten  Theil  im  Besitz  der  Bibliothek-  da»  Panzer 
Conservatoriums.    Seine  beste,  von  der  studirenden  Jugend.-  noeh  lauge  nach 
seinem  Tode  eifrig  benutzte  Arbeit  ist  die  Schrift:  »Diapaton  general  de  tou* 
le*  in strumen*  ä  vmt,  avee  des  Observation*  sur  c Harun  <Teus*  (Paria,  1772), 
von  der  Choron  eine  neue  Ausgabe  veranstaltete.    Jetzt,  naeh  der  totalen  Um- 
formung der  Blasinstrumente  hat  dieses  Buch  natürlich  keinen  praktischen, 
sondern  nur  noch  historischen  "Werth. 

Franceis,  Florent  des,  französischer  Tonkünstler,  um  die  Mitte  des  17. 
Jahrhunderts  Kapellmeister  an  der  Kathedralkirche  zu  Noyon,  hat  mehrere 
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seiner  Messen  veröffentlicht,  die  sieh  in  der  1693  von  Ballard  veranstalteten 
Sammlung  vorfinden. 

Franco-Mendes,  Jacques,  ein  vorzüglicher  Violoncello- Virtuose,  geboren 
1812  zu  Amsterdam  von  israelitischen  aus  Portugal  geflüchteten  Eltern,  erhielt 
seinen  ersten  Unterricht  auf  dem  Violoncello  von  Prägor  und  in  der  Harmonie- 
lehre von  Bertelmann.  Seine  technische  Ausbildung  vollendete  er  seit  1829 
bei  Merk  in  Wien  und  concertirte  1831  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Bruder 
Joseph  in  London  und  Paris  mit  grossem  Beifall.  Der  König  der  Niederlande 
verlieh  ihm  in  demselben  Jahre  den  Titel  eines  Hof- Violoncellisten  und  ernannte 
ihn  1834  zu  seinem  ersten  Solospieler.  Mittlerweile  war  F.  mit  seinem  Bruder 
1833  in  Deutschland  gewesen,  und  hatte  Aufsehen  erregt.  Von  1836  bis  1841 
lebte  er  in  Paris,  dann  in  Holland  und  unternahm  erst  1845  wieder  Kunst- 
reisen  in's  Ausland.  Seitdem  theilte  er  seinen  Aufenthalt  zwischen  seinem 
Vaterlande  und  Paris  und  ist  besonders  als  Concert Spieler  in  letztgenannter 
Stadt  hochgeschätzt.  In  seinen  Concerten  hat  er  Violoncellostücke  verschiedener 
Art  und  Streichquartette  Beiner  Composition  hören  lassen,  die  auch  zum  Theil 
gedruckt  worden  sind.  —  Sein  Bruder,  Joseph  P.-M.,  geboren  zu  Amsterdam 
am  4.  Mai  1816,  wurde  von  Präger  auf  der  Violine  mit  dem  grossten  Erfolge 
ausgebildet,  so  dass  er  auf  den  Kunstreisen  seines  Bruders  1831  und  1833 
alle  Ehren  desselben  theilte.  Mit  demselben  Hess  er  sich  1836  in  Paris  nieder, 
wo  sich  Baillot  seiner  sehr  annahm  und  ihn  auf  das  Quartettspiel  hinwies,  in 
welcher  Gattung  sich  F.  dann  gleichfalls  einen  Kamen  machte.  Er  starb  jedoch 
schon  am  14.  Oktbr.  184l  zu  Amsterdam.  Von  Beinen  Compositionen  kennt 
man  Violinstücke  und  Streichquartette. 

Francas,  Elabetus,  deutscher  Tonsetzer  aus  der  2.  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts, liess  nach  Draudius  Bibl.  dass.  p.  755:  »Newe  Teutsche  vnd  lateinische 
Lieder  mit  3  Stimmen«  zu  Frankfurt  a.  0.  ums  Jahr  1599  drucken.  —  Die- 
selbe Quelle  berichtet,  dass  ein  Joannes  F.  im  Jahre  1600  zu  Augsburg 
■»Cantione*  tacrae  5,  6,  7  et  8  vocum*  herausgab.  —  Der  von  Gerber  in  seinem 
Lexikon  von  1790  noch  angeführte  Wolfgang  Amnionitis  F.,  der  ein  Choral- 
buch in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  herausgegeben  haben  soll,  ist 
wahrscheinlich  "Wolfgang  Ammon  (s.  d.),  der  nach  seiner  GeburtBBtätte  in 
Franken  den  Zunamen  Francus  führte,  t 

Frank,  Georg,  vortrefflicher  und  talentvoller  Violinist  und  Dirigent,  ge- 
boren 1845  in  Wien,  bildete  sioh  unter  Job.  Hellmesberger's  Leitung  musika- 
lisch in  ausgezeichneter  Art  aue.  Wiederholt  liess  er  sich  in  Wien,  dann  auch 
in  Peath,  Bukarest,  Odessa  u.  s.  w.  öffentlich  hören  und  erwarb  sich  durch 
seinen  schönen  Ton  und  seine  vorzügliche  Technik  den  grünsten  Beifall,  jp» 
sein  Spiel  und  der  sich  angleioh  kund  gebende  künstlerische  Ernst  erweckte 
die  allgemeine  Sympathie  für  ihn  in  dem  Maaase,  dass  u.  A.  die  Fürstin  Wo- 
ronzoff  ihn  mit  einer  kostbaren  Guarneri-Geige  beschenkte.  F.  trat  als  Violinist 
in  das  Hofbpernorohester  in  Wien,  gab  aber  nach  kurzer  Zeit  diese  Stelle 
wieder  auf,  um  einem  Rufe  nach  Odessa  au  folgen,  wo  man  ihm  das  Amt  eines 
Direktors  der  russischen  Gesellschaft  de«  Musikfreunde  übertrug.  Dieser  Stel- 
lung stand  er  mit  Fleiss,  Talent  und  Geschick  vor,  leider  aber  ebenfalls  nur 
ganz  kurze  Zeit,  da  er  am  13.  April  1871  in  der  ersten  Blüthe  seiner  Jahre 
einem  Brustleiden  erlag,  das  er  schon  lange  mit  sich  herumgetragen  hatte  und 
dem  selbst  das  sohöne  Klima  Odessa»*  keine  Heilung  mehr  zu  bringen  ver- 
Pranke» F.  C,  Pianist  und  Virtuose  auf  dem  Contrabaas,  1841  in  Quedlin- 
burg lebend,  ist  der  Verfasser  einer  »Anleitung,  den  Oontrabass  zu  spielen«.  — 
Andere  Instrumentalisten  dieses  Namens  sind:  Hermann  F.,  ein  tüchtiger 
Violinist,  der  auf  Kosten  des  Königs  von  Sachsen  1870  seine  letzte  Ausbüdung 
bei  J.  Joachim  in  Berlin  erhielt  und  gegenwärtig  erster  Violinist  des  gräfl. 
Hochborg'schen  Streichquartetts  in  Dresden  ist;  Leopold  F.,  Oboevirtuose, 
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um  1830  lebend  und  8.  P.f  Clarinettist  in  Weimar  1833.  Von  allen  Genann- 
ten exiBtiren  auch  Compositionen  für  die  betreffenden  Instrumente. 

Frauke,  Hermann,  trefflicher  deutscher  Tonkünstler,  lebt  all  Cantor  zu 
Crossen  und  hat  werthvolle  Männerchöre  geschrieben ,  für  deren  einem  (mit 
Solo  und  Orchester)  er  auf  dem  Sangerfeste  1869  zu  Baltimore  den  ersten 
Preis  erhielt.  F.  ist  auch  der  Verfasser  eines  »Handbuchs  der  Musik«  (Glogau, 
1867),  des  vorzüglichsten  aller  kleineren  Musiklexica. 

Frankenberg,  Franz,  ausgezeichneter  und  berühmter  Opernsänger,  geboren 
zu  Mattighofen  in  Bayern  im  J.  1759,  hatte  eine  vorzügliche  Bassstimme,  welche 
ihn  veranlasste,  dass  er  auf  Anrathen  Kaiser  Josephs  IL,  als  er  in  Wien  seinen 
Studien  oblag,  sich  der  theatralischen  Laufbahn  widmete.  Im  Jahre  1779  be- 
trat F.  zuerst  als  Tobys  im  »Jahrmarkte«  zu  Wien  die  Bühne,  ging  von  dort 
1784  nach  Prag,  dann  nach  Weimar,  war  hierauf  5  Jahre  lang  in  Frankfurt 
a.  M.  engagirt  und  kam  1788  nach  Berlin,  wo  er  am  Nationaltheater  als  Stössel 
in  »Doctor  und  Apotheker«  überaus  beifällig  debütirte  und  eine  dauernde  An- 
stellung fand,  aus  der  ihn  aber  schon  am  10.  September  1789  ein  plötzlicher 
Tod  risB.  Als  Sänger  und  Mensch  gleich  ausgezeichnet,  wie  man  aus  der 
kleinen  »Leben  und  Charakter  Frankenberg's«  betitelten  lesenswerthen  Schrift, 
der  sein  Bild  beigegeben  ist,  ersieht,  betrauerte  man  in  Berlin  allgemein  den 
so  frühen  Verlust.  Der  betreffende  Bericht  in  den  Annalen  des  Theaters  vom 
Jahre  1789,  V.  Heft  Seite  63  und  93  betont  die  Theilnahme,  welche  der  Hof 
und  die  gesammte  Einwohnerschaft  diesem  Trauerfalle  schenkten.  t 

Frankenberg,  Gräfin  von,  zuletzt  Stiftsdame  im  Hradschin  zu  Prag,  wurde 
ums  Jahr  1796  daselbst  als  vorzügliche  Sängerin,  Clavierepielerin  und  Musik- 
kennerin  sehr  geschätzt  Mehr  über  sie  berichten  die  Jahrbücher  der  Tonkunst 
vom  Jahre  1796  Seite  116.  t 

Franklin,  Benjamin,  einer  der  ausgezeichnetsten  Männer  seines  Jahr- 
hunderts, eine  Zierde  des  Menschengeschlechts,  berühmt  als  Physiker,  Philosoph 
und  Staatsmann,  wurde  auf  dem  zu  Boston  gehörigen  Governors- Eiland  am 
17.  Jan.  1706  von  unbemittelten  Eltern  geboren  und  starb,  von  seinen  Zeit« 
genossen  und  der  Nachwelt  bewundert,  am  17.  April  1790  zu  Philadelphia. 
Ein  ausführliches  biographisches  Denkmal  ist  ihm  in  anderen  Werken  gesetzt 
Hier  ist  er  nur  zu  erwähnen  als  Vervollkommner  der  Harmonica  (s.  d.)f  für 
deren  Erfinder  er  noch  immer  vielfach  falschlich  ausgegeben  wird,  und  in  sofern, 
als  er  in  mehreren  seiner  Werke,  die,  von  Binzer  in's  Deutsche  übersetzt 
(4  Bde.,  Kiel,  1829)  erschienen  sind,  die  musikalische  Kunst  in  einer  Weise 
berührt,  die  eine  gründliche  Einsicht,  hauptsächlich  in  ihren  ästhetischen  und 
akustischen  Theil  bekundet.  Dahin  gehören  namentlich  seine  eigenen  Nach- 
richten von  der  Erfindung  und  Verbesserung  der  Harmonica  in  einem  Briefe 
an  den  Pater  Beccaria  in  Turin,  sodann  seine  Betrachtungen  über  das  Volks- 
lied und  das  schicklichste  Versmass  dazu,  und  endlich  seine  Bemerkungen  über 
die  unrichtige  Declamation  in  vielen  der  beliebtesten  Arien. 

Frankreich.  Französische  Musik.  Die  ersten  Anfänge  der  französischen 
Musik  sind  in  der  Geschichte  der  Gallier  zu  suohen,  insoweit  sie  uns  durch 
die  Mittheilungen  Caesar's  und  Diodor's  bekannt  ist;  und  wenn  auch  diese 
Mittheilungen  nicht  von  specifisch-musikalischem  Interesse  sind,  so  können  sie 
immerhin  als  Anhaltspunkte  dienen,  zur  Beurtheilung  der  musikalischen  Ent- 
Wickelung  in  Frankreich.  Wie  bei  allen  Völkern  auf  einer  primitiven  Ent- 
wickelungsstufe  finden  sich  auoh  bei  den  Galliern  Religion  und  Kunst  eng 
verbunden.  Die  Druiden,  Häupter,  Priester  und  Richter  des  Volkes  pflanzten 
ihre  Gesetze,  welche  niederzuschreiben  streng  verboten  war,  durch  auswendig 
gelernte  Gedichte  und  Gesänge  fort,  und  dieser  Gesänge  gab  es  eine  so  grosse 
Anzahl,  dass  nicht  wenige  der  Schüler  zwanzig  Jahre  zu  ihrer  Erlernung  be- 
durften —  ein  Beispiel  von  Beharrlichkeit,  von  Beschränkung  auf  ein  engbe- 
grenztes Gebiet,  wie  es  unter  den  modernen  Nationen  nur  bei  den  Franzosen 
seines  Gleichen  findet    Eine  zweite  Art  von  gallischen  Musikern  waren  die 
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Barden,  von  denen  Diodor  erzählt,  das«  sie  mit  lyraähnlichen  Instrumenten  ihre 
Gesänge  begleiteten,  Gesänge,  welche  bald  dem  Lobe  der  Helden  galten,  bald 
die  Feiglinge  tadelten  und  sie  der  Verachtung  preisgaben.    Mit  der  Zeit  soll 
aber  die  letztere  Tendenz  bei  ihren  Leistungen  derart  in  den  Vordergrund 
getreten  sein,  und  zwar  mit  Hinzuziehung  des  komischen  Elementes,  dass  sie 
mehr  und  mehr  zu  Possenreissern  herabsanken:  wiederum  ein  Charakterzug, 
den  die  heutige  französische  Kunst  nicht  verleugnen  kann,  und  den  die  Worte 
des  Dichters  bestätigen:  *Le  francait,  ne  malin,  inventa  le  vaudeville*.  Wenn 
endlich  Diodor  das  Singorgan  der  Gallier  grobtönend  und  rauh  nennt  (gravito- 
nam  et  horrendam),  wenn  Eckehard  die  unter  Gregor  zur  Erlernung  des  römi- 
schen Kirchengesanges  nach  Rom  gekommenen  gallischen  Sänger  unfähig  nennt, 
denselben  zu  erlernen,  »sei  es,  dass  sie  aus  Leichtsinn  immer  etwas  von  dem 
ihrigen  dazu  mischten,  oder  dass  ihre  natürliche  Wildheit  sie  daran  hinderte« 
—  so  würden  beide  den  heutigen  Franzosen  gegenüber  ihr  Urtheil  nicht  wesent- 
lich modificiren,  da  sowohl  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Nasallaute  der  fran- 
zösischen Sprache  einer  gesunden  Stimmbildung  entgegensetzen,  als  auch  die 
Eigenmächtigkeit  in  der  musikalischen  Reproduction  noch  immer  ihren  nach- 
theiligen  Einfluss  auf  die  musikalischen  Leistungen  geltend  machen.  Nichts- 
destoweniger hat  F.  vom  frühen  Mittelalter  an  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  der 
E^ntwickelungsgeschichte  der  Musik  eine  hochwichtige  Bolle  gespielt,  denn  was 
ihm  an  musikalischer  Begabung  im  Vergleich  zu  den  Nachbarnationen  abging, 
das  ersetzte  es  durch  seinen  Eifer,  sich  deren  Errungenschaften  zu  assimiliren, 
durch  den  ihm  eigenen  Geist  der  Initiative,  ohne  welchen  der  allgemeine  musi- 
kalische Fortachritt  in  mehr  als  einem  Falle  um  unberechenbare  Zeit  verzögert 
worden  wäre.    Schon  Klodwig,  der  erste  christliche  König  der  Franzosen,  em- 
pfindet, nachdem  er  zum  Ohristenthum  übergegangen  ist  (496),  das  Bedürfhiss 
nach  einer  auf  römische  Weise  organisirten  Hofkapelle  und  wendet  sich  des- 
halb an  den  Gothenkönig  Theoderich  in  Ravenna,  der  dann  auch  seinem  Mi- 
nister Boe'tius  den  Auftrag  giebt,  einen  geeigneten  Kitharöden  aufzutreiben 
and  nach  Frankreich  zu  senden.    Gleichzeitig  führt  der  Bischof  Gregor  von 
Tours  den  gregorianischen  Kirchengesang  in  Frankreich  ein.   Auch  Pipin  sucht 
(758)  bei  dem  Papste  Paul  Hülfe  gegen  die  immer  wieder  einreissende  Ver- 
nachlässigung des  Kirchengesanges  und  erhält  ebenfalls  einen  italienischen  Ge- 
sanglehrer, welcher  die  Mönche  des  heil.  Remigius  unterrichtete,  die  dann  ihrer- 
seits die  Kunst  des  römischen  Gesanges  über  ganz  Frankreich  verbreiteten. 
Die  grÖBBten  Verdienste  aber  für  die  Ausbildung  des  musikalischen  Geschmackes 
in  Frankreich  erwarb  sich  Carl  der  Grosse.    Von  ihm  wissen  wir  durch  seinen 
Geschichteschreiber  Eginhard,  dass  er  den  Gesang  nicht  allein  hochschätzte, 
sondern  auch  selbst  im  Singen  sehr  geübt  war,  und  dass  kein  Geistlicher  es 
wagen  durfte,  ihm  vor  die  Augen  zu  kommen,  der  nicht  gründliche  musikalische 
Kenntnisse  besass.    Er  zog  nicht  allein,  wie  seine  Vorgänger,  römische  Gesang- 
lehrer an  seinen  Hof,  sondern  er  sandte  auch  eingeborene  Geistliche  nach  Rom, 
um  sich  dort  in  der  Musik  auszubilden,  und  endlich  gründete  er  in  den  be- 
deutendsten Städten  F. 's  Gesangschulen ,  unter  denen  besonders  die  von  Metz 
so  berühmt  wurde,  dass  man  den  sohönsten  und  reinsten  Kirchengesang  den 
Metzer  Gesang  (cantilena  Metetuü)  nannte.    Karls  Beispiel  musste  natürlich 
auf  seine  Nachfolger  fortwirken,  und  die  Musik  erfreute  sich  auch  unter  den 
folgenden  fränkischen  Königen  einer  solchen  Achtung,  dass,  wie  Forkel  erzählt, 
ein  Graf  von  Anjon  dem  König  Ludwig  IV.  (940)  schreiben  konnte  *aachez, 
$ire,  qu'un  roi  sant  mutique  ett  un  äne  eourontu  .  nachdem,  ihn  nämlich  der 
König  wegen  seiner  Mitwirkung  beim  Messgesange  ein  wenig  verspottet  hatte. 
Unabhängig  von  diesen  Bestrebungen  der  Grossen  und  der  Geistlichkeit  hatte 
sich  inzwischen  die  Volksmusik  in  einer  Richtung  entwickelt,  welche  in 
Frankreich  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  mit  Vorliebe  verfolgt  ist:  die  kurze, 
unter  dem  Namen  ehanson  bekannte  Liedform,  welohe  der  Dichtung  vor  der 
Musik  stets  das  üebergewicht  lässt  und  eben  deswegen  in  die  geselligen  und 
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politischen  Beziehungen  des  Volkes  unmittelbar  eingreift,  ersohejnt  zuerst  in 
einem  Preisgesang  auf  Clotar  IL,  nachdem  derselbe  im  Jahre  &23  einen  Sieg 
über  die  Sachsen  errungen.  Ob  schon  noch  in  lateinischer  Spraohe  und  mit 
barbarischen  Reimen  verfasst,  fand  sieh  dennoch  dies  Lied,  von  dem  Hildegard, 
unter  Karl  dem  Kahlen  Bischof  Ton  Meaux,  einige  Strophen  aufbewahrt  hat, 
in  aller  Munde,  und  auch  Frauen  sangen  es  öffentlich,  während  sie  dazu  tanzten 
und  in  die  Hände  klatschten.  Noch  berühmter  ist  dae  Rolandslied,  welches 
bis  in  das  14.  Jahrhundert  Überall  gesungen  wurde,  wo  es  galt,  den  kriegerischen 
Sinn  su  beleben,  von  dessen  aohtsehnhundart,  naoh  anderer  Angabe  sogar  sehn- 
tausend  Versen  jedoch  nichts  mehr  bekannt  ist,  es  sei  denn,  dass  man  gewisse 
bei  den  Pyrenäenbewohnern  forterbende  Gesänge  als  Fragmente  desselben  an- 
sehen will.  Auch  von  einem  französischen  Tyrtäus  berichtet  die  Geschichte 
des  Mittelalters,  von  Taillefer  »qui  moult  bien  chantoit*,  der  in  der  Sohlacht 
von  Hastings  unter  Wilhelm  dem  Eroberer  die  Truppen  durch  die  Macht  seines 
Gesanges  zum  Siege  führte.  Neben  diesen  kriegerischen  Gesängen,  »ckansont 
de  gestea.  genannt,  sang  man  auch  Lieder  erotischen  Inhalts,  den  »romam  (Taren- 
turesu,  in  welchen  die  Thaten  der  irrenden  Ritter  (chevaliert  erront*)  besungen 
wurden,  das  Imi,  auch  vire-lai  genannt,  eine  ausführliche  Erzählung  von  meist 
tragischen  Liebesabenteuern  in  regelmässig  gebauten  Strophen,  den  Fabiiau 
(Märchenerzählung)  und  die  ßotruenge  (Rundgesang).  Dichter,  Componist  um} 
Vortragender  war  meist  in  einer  Person  vereinigt,  in  dem  Menetrier,  der  als 
Nachkomme  des  gallischen  Barden  einerseits,  des  römischen  Komödianten  und 
Kourrxs  andrerseits  oetracntet  werden  mus.  jJiese  iviusiKer  aurcnzogen  mit  mrer 
Harfe,  Vielle  (Viole),  Rota,  Chifonie,  Organistrum  (Drehleiher)  oder  Oornemuse 
(Musette,  Sackpfeife)  das  Land  und  suchten  ihr  Brod,  ohne  die  Wörde  der 
Kunst  auch  nur  entfernt  im  Auge  su  halten.  Und  ebenso  wenig  waren  die 
ersten  Versuche  dramatischer  Darstellung,  welche  in  diese  Zeit  fallen,  geeignet, 
veredelnd  auf  das  Volk  zu  wirken.  Es  sind  dies  die  sog.  Mysterien  oder  Mo- 
ralitäten,  Spiele  biblischen  Inhalts,  die  ursprünglich  von  der  Geistlichkeit  ver- 
anstaltet waren,  um  das  Volk  mit  den  Religionsgeheimnissen  bekannt  zu  machen, 
die  indessen  bald  in  geschmacklose  Mummereien  voll  plumper  Obscönitäten  aus- 
arteten. Den  Gipfel  dieser  Art  künstlerischen  Auswuchses  aber  bildeten  die 
Narren-  und  Eselsfeste,  bei  welchen  enteren  das  Volk  in  den  abenteuerlichsten 
Verkleidungen  in  die  Kirche  drang,  sich  dort  wie  unsinnig  geberdete  und  so- 
gar vor  den  Augen  des  seine  Amtspflicht  erfüllenden  Priesters  Unsittliohkeiten 
aller  Art  vollführen  durfte.  Bei  den  letzteren,  welche  für  noch  älter  gehalten 
werden,  führte  man  einen  Esel,  mit  einem  Chorrock  behangen,  unter  Begleitung 
vieler  Geistlicher  und  des  Volkes  durch  die  Strassen  in  die  Kirche  und  sang 
dazu  Lieder  von  nichts  weniger  als  kirchlichem  Gepräge,  nach  der  von  du 
Cange  überlieferten  und  bei  Forkel  (II,  720)  mitgetheilten  Probe  zu  urtheilen. 
Wenn  nun  gleich  diese  Feste  noch  bis  ins  16.  Jahrhundert  gefeiert  wurden 
—  noch  1479  wurde  zu  Rheims  eine  Erlaubniss  dazu  ertheilt  — ,  so  wich  doch 
der  soeben  geschilderte  Zustand  der  Barbarei  schon  weit  früher  einer  Periode 
geistigen  Aufschwungs,  dessen  Früchte  nicht  zum  geringsten  Theil  der  Poesie 
und  der  Musik  zu  gute  kamen.  »Denn  als  die  Christenheit«,  um  mit  Gevaört 
zu  reden,  »nach  dem  Schrecken  des  Jahres  1000  wieder  zum  Bewusstsein  er- 
wachte, erstaunt  und  entzückt,  sich  noch  am  Leben  zu  finden,  da  fühlte  sich 
das  Menschengeschlecht  aufs  Neue  verjüngt.  Kunst,  Literatur  und  Unter- 
nehmungsgeist belebten  sich  in  ungeahnter  Weise,  die  französische  Sprache 
stammelte  ihre  ersten  Poesien;  die  Spitzbogenarchitektur  bedeckte  den  Norden 
F.s  mit  ihren  ersten  Meisterwerken ;  normannische  Barone  ziehen  aus,  um  Eng» 
land  zu  erobern  und  gründen  ein  französisches  Königreich  in  Italien.«  Be- 
sonders die  Kreuzzüge  mussten  sowohl  die  Phantasie,  durch  die  Berührung  mit 
dem  Orient,  als  auch  das  Gemüth  in  Folge  der  mannichfachen  Drangsale  und 
Leiden  für  Ausziehende  wie  Daheimgebliebene  zu  reicherer  Thätigkeit  anregen, 
und  es  ist  begreiflioh,  dass  auch  den  Grossen  und  den  Rittern  die  seichte 
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'TJnterhaltungflweise  der  Menetriers  nicht  mehr  genügt,  dass  sie  nunmehr  au 
eigenen  »künstlerischen  Kundgebungen  gedrängt  werden.  Unter  dem  lieblichen 
Himmel  der  Provence,  welche  an  Naturreu  dem  Nadhbarlande  Italien  nichts 
oaohgiebt  und  ausserdem  um  diese  Zeit  von  den  politischen  Wirren,  welche 
Italien  zerfleisohten,  unberührt  war,  konnte  die  für  die  Entwicklung  der  Musik 
und  überhaupt  der  Civiliaation  so  hochwichtige  Kunst  der  Troubadours 
sich  in  ganzer  Pracht  entfalten.  Eine  blühende  und  'anmuthige  Melodie,  welcher 
nur  eine  ausgebildete  Harmonie  fehlte,  um  nrie  zu  fasten  tinvergänglichen  Ge- 
bilden zu  gestalten,  ist  das  Charakteristische  dieser  Kunst,  welche  sich  eben 
dadurch  von  der  kriegerisch  rauheren,  der  nordfransösiseben  Trouveres  unter- 
schied. Als  der  erste  Troubadour  wird  Graf  Wilhelm  von  Poitiers  (1087  — 1127) 
bezeichnet;  die  bedeutendsten  unter  seinen  künstlerischen  Zeitgenossen  waren 
Grnioum  Faidit,  Blondel,  der  Erretter  Riohard  Löwenhers'  und  der  durch  seine 
Liebe  zur  Dame  von  Faiel,  sowie  durch  sein  tragisches  Ende  bekannte  Chate- 
lain  de  Couoy.  Im  Verhältniss  zu  der  bis  zu  einem  gewissen  Grade  noch  starren 
and  unbeweglichen  Melodie  dieser  Zeit  zeigt  die  des  Thibaut,  Königs  von  Na- 
varra,  kaum  ein  Jahrhundert  später  eine  Anmuth  und  Leichtigkeit,  eine  Sym- 
metrie des  Rhythmus,  welche  sie  auch  dem  modernen  Ohr  völlig  geniessbar 
macht,  und,  was  das  Bemerkenswertheste  ist,  die  moderne  Tonalität  (Dur  und 
Moll)  findet  sich  schon  in  ihr  deutlich  ausgeprägt,  während  die  Theoretiker 
•rst  Jahrhunderte  später  sich  von  den  Fesseln  der  Kirohentonarten  befreiten. 
Kur  selten  trugen  die  französischen  Troubadours  ihre  Lieder  selbst  vor;  sie 
betrachteten  sich  eben  als  Erfinder  (von  trobar,  trouver)  und  überliessen  es  den 
Sängern  und  Iostrumentisten  von  Profession,  den  sogenannten  Jongleur*  (Jo- 
eulatore*,  später  Joueur«),  ihre  Werke  zu  verbreiten.  Dass  sich  die  gesellschaft- 
liche Stellung  dieser  letzteren  in  solcher  Abhängigkeit  nicht  heben  konnte,  ist 
kaum  zu  verwundern;  ein  rechter  Jongleur  musste  mindestens  nenn  Instrumente 
spielen  können  und  war  natürlich  nicht  im  Stande,  es  auf  einem  derselben  zu 
einem  höheren  Grade  der  Ausbildung  zu  bringen.  Die  Darstellung  in  einem 
Manascript  der  Cuttoniana,  wo  auf  einem  Bilde  neben  einer  Anzahl  Instrumen- 
tisten  auch  ein  Kugel-  und  ein  Messerwerfer  figuriren,  läset  kaum  einen  Zweifel 
in  Bezug  auf  die  niedrige  Stellung,  welche  in  jener  sangreichen  Zeit  die  In- 
strumentalmusik einnahm;  und  als  nun  gar  bei  fortschreitender  bürgerlicher 
Ordnung  der  wandernde  Menetrier  nicht  selten  mit  der  Obrigkeit  in  Gollision 
gerieth  and  faktisch  rechtlos  wurde  —  z.  B.  fiel  bei  seinem  Tode  seine  etwaige 
Hinterlassenschaft  an  die  Gemeinde  -  da  blieb  auch  ihm  nichts  übrig,  als  sich 
den  neuen  Verhältnissen  zu  fügen,  sich  sesshaft  zu  machen  und  in  zunftmässigor 
Vereinigung  das  Musikhandwerk  zu  betreiben.  —  Die  erste  derartige  Musiker- 
zunft war  die  »Oonfrerie  de  S.  Julien  de»  Menetrier»*,  welche  sieh  1330  in 
Paris  bildete  und  trotz  manniohfachen  Spaltungen  in  ihrem  Innern  doch  mit 
der  Zeit  so  erstarkte,  dass  Karl  VI.  sie  und  ihren  Vorsteher,  den  *Roi  de* 
Afenestrels«  im  Jahre  1401  durch  officielles  Decret  bestätigte.  Die  interessan- 
teste künstlerische  Persönlichkeit  dieser  Epoche  jedoch  ist  Adam  de  la  Haie, 
1240  in  Arras  geboren,  der  nicht  allein  als  Liederdichter  und  Componiet  seine 
Zeitgenossen  weit  überragt,  sondern  auch  durch  sein  Pastorale  »Ju*  de  Robin 
et  Marion*  den  Weg  betrat,  auf  welchem  F.  später  seine  schönsten  musika- 
lischen Erfolge  erringen  sollte,  denn  hier  treten  zuerst  die  Keime  hervor,  aus 
denen  sich  mit  der  Zeit  die  französische  komische  Oper  entwickelte,  und  mit 
Recht  gilt  Adam  de  la  Haie  als  einer  der  Begründer  der  dramatischen  Kunst 
in  F.  Wie  in  den  Liedern  des  Königs  Thibaut  von  Navarra,  so  ist  auch  in 
der  Musik  zu  dem  erwähnten  Liederspiel  die  Herrschaft  der  modernen  Tonalität 
unverkennbar;  gleichwohl  aber  ist  Adam,  eben  so  wie  sein  Zeitgenosse,  der 
durch  seine  Tanzlieder  (ballete*,  ballade»)  and  sein  für  die  Krönung  Karls  V. 
1364  componrrtes  Gloria  bekannte  Guillaume  de  Machaud,  unfähig,  die  eigent- 
lich schulgemässe  Musik  auf  eine  höhere  Entwickelungsstoie  zu  erheben:  beide 
versuchten  sich  im  mehrstimmigen  Satz,  ohne  indessen  die  Rohheit  und  Un- 
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beholfenheit  verleugnen  zu  können,  welche  den  übrigen  Productionen  der  Zeit 
anhaftet.  —  Das  neue  Jahrtausend,  welches  den  Q-eist  der  Poesie  wiederum  zu 
so  herrlicher  Blüthe  gebracht  hatte,  welches  in  der  Malerei,  der  Architektur, 
in  den  das  tägliche  Leben  verschönernden  und  veredelnden  Künsten  dem  Schön- 
heitssinne des  neu  erstarkten  Menschengeschlechts  eine  Fülle  von  Ausdrucks- 
mitteln  bot,  es  sollte  auch  die  Fesseln  sprengen,  welche  das  freie  Aufblühen 
der  Musik  hinderten,  und  F.  sollte  an  dieser  Culturarbeit  einen  hervorragenden 
Antheil  nehmen.  Der  erste  Herold  der  neuen  Zeit  ist  Hucbald,  ein  Benedictiner- 
mönch  des  Klosters  St.  Amand  »ur  VBlnon,  in  der  Diöcese  Tournay  in  Flan- 
dern, auch  monachuM  ElnonentU  genannt,  welcher  930  in  hohem  Alter  starb, 
nachdem  er  mit  ebenso  vieler  Schärfe  des  Verstandes,  als  liebevoller  Aufopferung 
für  seine  Kunst  gewirkt  hatte.  Er  ist  der  eigentliche  Erfinder  des  mehrstim- 
migen Gesanges,  wenn  überhaupt  das  Wort  »Erfinderc  auf  diejenigen  ange- 
wendet werden  kann,  welche  eine  Kunst  in  dem  Zeitpunkt  vertreten,  wo  sie 
sich  aus  dem  Gröbsten  herausgearbeitet  hat  und  als  brauchbares  Ausdrucks- 
mittel sich  der  kunstbedürftigen  Menschheit  darbietet.  Freilich  ist  Hucbald's 
einziges  Bestreben,  dem  Geiste  seiner  Zeit  gemäss  unmittelbar  an  die  Traditio- 
nen des  Alterthums  anzuknüpfen,  insbesondere  sich  mit  BoSthius,  der  ersten 
und  einzigen  musikalischen  Autorität  jener  Zeit,  in  Uebereinstimmung  zu  setzen, 
und  demgemäss  beschränkt  Bich  auch  seine  Mehrstimmigkeit  auf  den  Gebrauch 
der  von  den  Alten  empfohlenen  Gonsonanzen,  der  Octave,  Quinte  und  Quarte, 
ausser  welchen  hier  und  da,  doch  nur  im  zweistimmigen  Gesang  und  nur  beim 
Liegenbleiben  der  einen  Stimme,  die  8ecunde  und  Terz  erscheinen  dürfen. 
Neben  den  Anweisungen  zum  Gebrauche  des  Organum  oder  der  Diaphonie,  wie 
er  seine  Erfindung  des  »einträchtigen  zwiespältigen  Gesanges«  nennt,  enthält 
sein  Hauptwerk,  die  musica  Enchiriadis ,  noch  die  Anleitung  zu  einer  Noten- 
schrift, welche  gegenüber  der  bis  dahin  üblichen  Neumenschrift  einen  wesent- 
lichen Fortschritt  bezeichnet,  insofern  sie  das  Auf-  und  Absteigen  der  Töne 
versinnlicht.  Hucbald  bedient  sich  dazu  einer  Anzahl  von  Linien,  deren  Ton- 
höhe, durch  auf  altgriechische  Art  umgewendete  und  umgelegte  Buchstaben, 
sowie  nach  Intervallen  durch  die  Buchstaben  t  (Tonus)  und  t  (Setnitonium)  be- 
zeichnet ist,  und  in  deren  Zwischenräumen  die  Teztessilben  sich  auf  und  ab 
bewegen  —  eine  Schrift,  welche  zwar  an  Lesbarkeit  vieles  zu  wünschen  übrig 
Hess,  die  jedoch  erst  ein  Jahrhundert  später  durch  die  des  Guido  von  Arezzo 
verdrängt  wurde.  Der  Zeitraum  zwischen  Hucbald  und  Guido  und  selbst  noch 
über  diesen  hinaus  liegt  in  einem  Dunkel,  welches  die  historische  Forschung 
bisher  vergebens  zu  durchdringen  versuchte.  So  viel  ist  sicher,  dass  die  Kunst 
des  mehrstimmigen  Gesanges  mit  Eifer  betrieben  und  fortentwickelt  wurde.  In 
eben  dem  Maasse  aber  machte  sich  nun  auch  das  Bedürfniss  geltend,  die  von 
den  verschiedenen  8timmen  vorgetragenen  Töne  ihrem  W er the  nach  zu  be- 
zeichnen, und  so  der  Willkür  des  Einzelnen  im  Interesse  des  Ganzen  einen 
Zügel  anzulegen ;  die  diesem  Bedürfniss  entsprungene  neue  Musikgattung  aber, 
welche  recht  eigentlich  den  Bruch  mit  den  Traditionen  des  Alterthums  voll- 
endete und  die  Pforten  einer  neuen  Musikwelt  erschloss,  ist  die  Mensural  - 
musik.  Ob  F.  sich  die  Ehre  dieser  Erfindung  zuschreiben  darf,  ob  Franoo 
von  Köln,  oder  Franco  von  Paris  derjenige  war,  welcher  zuerst  die  neue 
Botschaft  verkündete,  darüber  herrscht  allerdings  noch  Meinungsverschiedenheit. 
Dagegen  ist  mit  Gewissheit  zu  behaupten,  dass  keines  der  europäischen  Cultur- 
völker  sich  mit  gleichem  Eifer  auf  die  Ausbildung  dieses  neugewonnenen  Kunst- 
zweiges geworfen  hat,  wie  F.  Der  Discantus  (BieKant)  und  der  Faux-bourdon 
waren  die  ersten  Früchte  der  neu  eingeschlagenen  Richtungen,  Gattungen  des 
Organum,  welche  recht  eigentlich  den  TJebergang  von  diesem  zum  modernen 
Contrapunkt  bilden.  Die  erstere,  der  Discantus,  bestand  ursprünglich  nur  aus 
zwei  Stimmen,  dem  Tenor  (von  teuere,  halten,  weil  er  als  cantu*  firmus  das 
übrige  zu  tragen  und  zu  halten  hatte)  und  dessen  Gegengesang,  den  Discantus, 
zu  welchem  später  übrigens  noch  weitere  Stimmen,  Motetus.  Triplum  und 
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Quadruplum  hinzukamen.  Man  unterschied  ihn  in  einfachen  und  verzierten 
(Fleurettet) ;  beim  enteren  sang  die  Gegenstimme  meist  im  Einklang  mit  dem 
Tenor,  und  beschränkte  sich  höchstens  darauf,  eine  Stufe  aufwärts  zu  schreiten, 
wenn  der  Tenor  abwärts  ging,  ein  Verfahren,  in  welchem  das  für  die  spätere 
Harmonielehre  so  wichtige  Gesetz  der  Gegenbewegung  schon  unbewusster  Weise 
zur  Anwendung  kommt;  im  verzierten  Discantus  wurden  dem  Sänger  grössere 
Freiheiten  gestattet  und  er  konnte  sich  in  beliebigen,  lediglich  durch  seine 
musikalische  Einsicht  geregelten  Figuren  über  dem  Tenor  ergehen.  Der  Faux- 
Bourdon  (ital.:  FaUo  Bordone),  dessen  Name  bald  vom  lateinischen  burdo,  Maul- 
esel, abgeleitet  wird,  weil  er  halb  cantu*  firmu*,  halb  eantus  figuratu*  ist,  bald 
von  bordone,  was  eine  Hummel,  die  Verbrämung  der  Kleider  oder  auch  einen 
Pilgerstab  bedeuten  kann,  bezeichnet  einen  bedeutenden  Fortschritt  gegen  das 
Organum,  insofern  er  den  Gebrauoh  der  Sexte  gestattet,  und  somit  durch  sein 
Erscheinen  das  Missverständniss  beseitigt  ist,  dessen  Folgen  das  Mittelalter  bis 
dahin  nur  zu  schwer  zu  tragen  gehabt  hatte,  dass  nämlich  die  Alten,  indem 
sie  nur  die  Octave,  Quinte  und  Quarte  als  Consonanzen  gelten  Hessen,  den 
Gebrauch  der  übrigen  Intervalle  überhaupt  nioht  gestattet  hätten.  Die  Hin- 
zufügung einer  dritten  Stimme,  welche  mit  der  Oberstimme  eine  Quarte  bildete, 
war  eine  zweite  Ausbildungsstufe  des  Faux-Bourdon ;  doch  erst  in  noch  späterer 
Zeit,  als  man  den  Tenor  von  zwei  höheren  und  einer  tieferen  Stimme,  Note 
(regen  Note,  in  lauter  Consonanzen  begleiten  liess,  gelangte  er  zur  eigentlichen 
Blüthe  und  konnte  der  Ausgangspunkt  werden  für  dieEntwickelung  des 
Kirohengesanges  in  Rom,  wohin  er  von  Avignon  aus  durch  die  Päpste  ver- 
pflanzt war.  Diese  beiden  neuen  Gattungen  des  mehrstimmigen  Gesanges  nun 
wurden  in  F.  mit  besonderer  Liebe  gepflegt,  der  König  errichtete  für  sie  die 
»chapeUe  musique  du  rot«;  Kirchengesangschulen  wurden  in  jeder  grösseren  Stadt 
des  Reiches  eingerichtet,  die  sog.  maitrüet,  an  welchen  die  Jugend  regelmässigen 
Unterricht  im  DSehant  erhielt;  ein  Jean  de  Muris  lehrte  an  der  pariser  Uni- 
versität die  Gesetze  der  neuen  Kunst  und  Johannes  Gerson,  der  Kanzler  der 
Universität,  entwirft  selbst  den  Plan  zur  Einrichtung  der  Gesangschule  in  der 
Kirche  Notre  dame.  Dass  aber  die  pariser  Universität,  in  damaliger  Zeit  der 
Centraipunkt  der  wissenschaftlichen  Bestrebungen  von  ganz  Europa,  auch  die 
Hauptpflanzstätte  für  die  Musik  werden  musste,  erklärt  sich  dadurch,  dass  diese 
in  ihrem  derzeitigen  Entwickelungsstadium  mehr  dem  Gebiete  der  Wissenschaft 
und  der  Religion  —  Roger  Bacon  erklärt  sie  als  einen  Theil  der  Religion,  zu 
der  sie  sich,  wie  die  übrigen  Wissenschaften  verhalte,  wie  die  Finger  zur  Hand 
—  als  dem  der  Kunst  angehörte.  Gleichwohl  konnte  sich  aber  die  Musik  in 
die  ihr  angewiesene  Stellung  nicht  recht  hineinfinden,  und  der  Drang  nach 
Selbstständigkeit  und  freierer  Bewegung  führte  sie  auf  solche  Abwege,  dass 
der  Papst  Johann  XXII.  in  einer  Verordnung  vom  Jahre  1322  den  Gebrauch 
des  Discantus  im  Kirohengesang  gänzlich  verbot  Nicht  allein  setzten  die 
dechantirenden  Sänger  in  ihren  freien  Phantasien  über  dem  cantu*  firmu*  mit 
virtuosenhafter  Eitelkeit  alles  Maass  bei  Seite,  sondern  auch  die  Componisten 
gingen  in  ihrem  contrapunktischen  Streben  mit  solchem  Leichtsinn  zu  Werke, 
dass  sie  ohne  Bed.nken  weltliche,  nicht  selten  leichtfertige  Melodien  auf  die 
kirchlichen  Gesänge  pfropften,  wobei  sie,  naiv  genug,  sogar  den  profanen  Text 
neben  den  heiligen  Worten  beibehielten,  und  ebensowenig  scheuten  sich  die 
Trouverea,  als  Gegenstimme  zu  den  von  ihnen  erfundenen  Chansons  ein  kirch- 
liches Motiv  zu  benutzen.  Diese  Umstände,  noch  mehr  aber  die  politischen 
und  religiösen  Stürme,  welche  F.  in  dem  folgenden  Jahrhundert  heimsuchten 
und  die  Kunst  zwangen,  aich  einen  ruhigen  Zufluchtsort  zu  suchen,  waren  die 
Ursache,  dass  es  die  Fruchte  seiner  Arbeit  nicht  gemessen  sollte  und  den 
Ruhm,  die  Mensuralmusik  auf  die  höchste  Stufe  gebracht  zu  haben,  den  Nieder- 
ländern überlassen,  oder  ihn  wenigstens  mit  ihnen  theilen  muss.  Okeghem 
an«  Termond  im  östlichen  Flandern,  Josquin  de  Pres,  1445  im  Hennegau,  wahr- 
scheinlich in  Conde  geboren,  Roland  de  Lattre  (Orlando  Lasso)  aus  Möns 
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würden,  der  heutigen  politischen  und  Sprachgrenze  nach,  unbedenklich  als  Fran- 
zosen bezeichnet  werden  können ;  aber  auch  bei  der  damaligen  schärferen  Tren- 
nung der  Niederlande  von  F.,  bei  aller  nordischen  Eigenart,  welche  sich  in  den 
Forschungen  und  Arbeiten  der  niederländischen  Tonsetzersohule  ausspricht, 
muss  diese  doch  als  direkte  Erbin  der  altfraMÖsischen  angesehen  werden,  und 
ihre  ersten  Vertreter,  Dufay  und  Binchois,  fassen  unmittelbar  auf  den  von 
Paris  überkommenen  Lehren.  Coussemaeker's  Verdienst  ist  es,  durch  Entdeckung 
und  Publicirung  eines  reichen  Schatzes  mittelalterlicher  Musikstücke,  besondere 
der  altfranzösischen  Schule,  jenen  Zusammenhang  dargethan  und  die  bisher 
verbreitete  Meinung  widerlegt  zu  haben,  alB  sei  die  Kunst  des  Contrapnnktes  eine 
Toohter  des  niederländischen  Volksliedes.  Ein  Jahrhundert  roll  schwerer  innerer 
Kämpfe  hatte  F.  noch  vor  sioh,  als  das  Nachbarland  Italien  mit  Beendigung 
Bein  er  politischen  Wirren,  sich  wiederum  dem  Oultus  des  Schönen  widmen, 
und  wie  in  den  übrigen  Künsten,  so  auch  in  der  Musik  die  Führerschaft  unter 
den  Nationen  Europa' 8  übernehmen  konnte.  Freilich  war  es  der  Musik  nioht 
vergönnt,  sobald  zur  Blüthe  zu  gelangen  wie  die  Poesie,  die  Malerei  und  die 
Architektur,  welche,  indem  sie  sich  mit  Hülfe  der  vorhandenen  Denkmäler  des 
Alterthums  verjüngten,  zuerst  von  der  Sonne  der  Renaissance  zu  neuem  Leben 
erweckt  wurden;  erst  durch  den  Einfluss  der  niederländischen  Sobule,  welohe 
zur  Zeit  ihrer  reichsten  Blüthe  eben  in  Italien,  sowohl  am  päpstlichen  Hof 
als  auch  bei  den  Herzögen  von  Florenz  und  Mailand  ihren  Schwerpunkt  fand, 
konnte  die  Musik  alB  ebenbürtig  in  den  Kreis  der  SchweeterkünSte  treten,  und 
die  TonBprache  diejenige  Ausdrucksfähigkeit  gewinnen,  deren  sie  bedurfte,  um 
dem  neuerwachten  Geiste  als  Werkzeug  zu  dienen.  Erst  mit  dem  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  beginnt  die  Renaissance  sich  auch  in  der  Musik  geltend 
zu  machen;  die  Tonkunst  schreitet  ans  ihrem  bindenden  Verhältniss  zur  Re- 
ligion in  die  grosse  freie  Welt  hinaus,  und  wie  mit  dem  Absohluss  des  Mittel- 
alters statt  der  bisherigen  gemeinsamen  Hingebung  das  Selbstgefühl  des  Ein- 
zelnen in  den  Vordergrund  tritt,  so  muss  auch  der  mehrst  mmige  Gesang,  die- 
jenige Musikgattung,  welche  man  bisher  allein  als  Kunst  hatte  gelten  lassen, 
dem  Einzeigesange,  der  Monodie  weichen.  Oaccini,  der  Herausgeber  einer  Samm- 
lung von  Canzonen  und  Madrigale  unter  dem  Titel  »nuove  mvticfv  und  Peri 
wurden  die  wichtigsten  Förderer  dieser  Kunstgattung  und  zugleich  des  musi- 
kalischen Drama's,  der  modernen  Oper,  welche  zunächst  dem  Bestreben  der 
florentiner  AlterthumBfreunde,  die  antike  Tragödie  wieder  zu  erwecken  ihre 
Entstehung  verdankt.  Das  Beispiel  Italiens  konnte  natürlich  für  F.  nioht 
lange  wirkungslos  bleiben.  Schon  im  16.  Jahrhundert  hatten  sich  hier  zwei 
namhafte  Meister  gezeigt,  welohe  ihre  Thätigkeit  nicht  ausschliesslich  der  Kirche 
widmeten.  Arcadelt,  zuerst  Mitglied  der  päpstlichen  Kapelle,  später  im  Dienste 
des  Cardinais  von  Lothringen  in  Paris  wirksam,  ist  nebst  Willaert  einer  der 
Begründer  des  Madrigals  (der  mehrstimmigen  Gesänge  weltlichen  Inhalts)  und 
hatte  mit  einer  1538  in  Venedig  erschienenen  Sammlung  dieser  Musikstücke 
einen  beispiellosen  Erfolg;  der  andere,  Claude  Goudimel,  bekannt  als  der  Lehrer 
Palestrina's,  componirte  die  von  Clement  Marot  ins  Französische  übersetzten 
Psalmen  Davids;  ein  für  die  Ausbildung  des  französischen  Volksgezangee  viel- 
versprechender Versuch,  da  hier  wie  in  den  übrigen  katholisch  gebliebenen 
Ländern  in  Folge  der  neuen  Kunstrichtung  eine  scharfe  Sonderung  zwischen 
Kirchlichem  und  Weltlichem  eintrat,  und  eine  musikalische  Theilnahme  der 
Gemeinde  beim  Gottesdienst,  wie  sie  bei  den  Germanischen  Nationen  in  Folge 
der  Reformation  eingeführt  wurde,  der  katholischen  Kirche  nach  wie  vor  fremd 
blieb.  Doch  musste  Goudimel's  trauriges  Schicksal  allerdings  die  Naohahmer 
abschrecken.  Denn  obwohl  die  Sorbonne  sein  Werk  geprüft  hatte  und  nichts 
dem  katholischen  Glauben  Widerstreitendes  darin  nachweisen  konnte,  to  wusste 
es  die  Partei  des  religiösen  Fanatismus  doch  dahin  zu  bringen,  dass  sein  Name 
auf  die  Liste  der  Proscribirt  n  der  Bartholomäusnacht  gesetzt  und  er  am  24. 
August  1572  in  Lyon  ermor  let  wurde.  —  Natürlich  erhielt  unter  solchen  Ver- 
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hlltnissen  die  musikalische  Bewegung  in  F.  einen  vorwiegend  weltlichen  Cha- 
rakter. Schon  im  16.  Jahrhundert  gehörte  die  Fähigkeit  zu  singen  und  den 
Gesang  mit  der  Laute  zu  begleiten  unter  die  noth wendigen  Eigenschaften  der 
Leute  von  Geschmack ;  Lieder  im  Volkston  mit  Begleitung  der  Laute,  theils 
aira  de  cour,  theils  voix  de  vüle  (spater  vaudeviUe)  genannt,  wurden  in  zahl- 
reichen Sammlungen  veröffentlicht,  und  unter  Franz  I.  und  Heinrich  II.  strömten 
italienische  Künstler  so  massenhaft  an  den  französischen  Hof,  dass  die  Haupt- 
stadt aufs  Neue  in  künstlerischem  Glänze  strahlte  und  im  Begriffe  war,  ihre 
frühere  Stellung  als  Gentraipunkt  des  europäischen  Kunstlebens  wieder  einzu- 
nehmen. Zur  völligen  Entfaltung  gelangten  jedoch  diese  musikalischen  Keime 
unter  Ludwig  XIV.,  in  dem  Zeitalter,  welches  die  Franzosen  noch  heute  als 
das  ruhmvollste  ihrer  Geschichte  bezeichnen,  dessen  allgemeinen  Kunstcharakter 
Gustave  Chouquet  in  seiner  »kittoire  de  la  mueiqae  fra»cai*e*  in  folgender  Weise 
zeichnet:  »Das  Werk  Richelieu's  ist  vollendet,  das  Parlament  besiegt,  die  Aristo- 
kratie unschädlich  gemacht;  Ludwig  XI V.,  schön,  edel,  majestätisch  und  triam- 
phirend  regiert  F.,  nicht  als  gemeiner  Despot,  aber  als  Herrscher,  welcher  alle 
Kiemen te  der  Nation  auf  sich  zu  concentriren  weiss.  Der  jugendliche  Monarch, 
wenn  er  ausrief  *Vitat  c'est  moil;  konnte  mit  demselben  Hechte  sagen  »la 
Merature  c'eet  moU,  *VaH  t'ett  moi«,  denn  Dichter,  Schriftsteller,  Architekten, 
Maler,  Bildhauer  und  Musiker,  alle  Hessen  sich  durch  ihn  inspiriren,  alle  arbei- 
teten für  ihn.  Das  ist  es,  was  den  Kunstwerken  dieser  Epoche  jenen  Charakter 
völliger  Einheit  Riebt,  wie  ihn  keines  der  späteren  Zeiten  in  gleichem  Grade 
aufweisen  kann.  Die  Musik  ist  feierlich  wie  die  Dichtungen  Kacine's  und 
Hoile.au 'b;  an  Grossartigkeit  und  pomphafter  Majestät  erinnert  sie  ebensowohl 
an  die  Bilder  Charles  Lebrun's,  wie  an  die  von  le  Nötre  gezeichneten  Sohloss- 
gärten  und  die  Facade  des  Versailler  Schlosses  von  Jules  Hardouin  Mansard. 
So  sieht  man  die  beiden  Ströme,  welche  bisher  die  Musik  befruchtet  hatten, 
ohne  sich  zu  vermischen,  die  gelehrte  und  religiöse  Musik  auf  der  einen, 
die  Volksmusik  auf  der  andern  Seite,  sich  endlich  harmonisch  vereinigen 
und  zwar  so  vollständig,  dass  der  Kirchengesang  sich  von  dem  des  Theaters, 
was  die  Form  betrifft,  in  keiner  Weise  unterscheidet;  der  geistliche  Lalande 
und  der  weltliche  Luili  sind  nicht  nur  Zeitgenossen:  sie  sind  auch  ge- 
meinsame Vertreter  des  religiösen  und  monarchischen  Gefühls,  von  dem  ihre 
Zeit  erfüllt  ist.«  Dieser  Zeit  konnte  zum  musikalischen  Ausdruck  ihrer  Em- 
pfindungen weder  die  vom  gallischen  Volkshumor  inspirirte  Chanson  genügen, 
uoch  aueh  die  erst  kaum  geborae  und  doch  schon  bald  nach  Monteverde  (1668 
—  1648)  sich  verflachende  italienische  Musik;  und  während  auf  den  Theatern 
Italiens  die  dramatische  Wahrheit  zu  Gunsten  des  Virtuosenthums  der  Sänger 
schon  jetzt  zurücktreten  musste,  bildet  sich  in  Paris  eine  Geschmacksrichtung 
heran,  welche  die  Musik  nur  als  ein  Hiilfsmittel  zur  Steigerung  des  dramati- 
schen Pathos  betrachtet  und  dem  rhetorischen  Element  das  Vorrecht  vor  dem 
musikalischen  vindicirt.  Dieser  Geschmacksrichtung  verdankt  die  grosse  Oper 
der  Franzosen  ihre  Entstehung,  eine  Gattung  der  dramatischen  Poesie,  aut 
welche  Frankreich  mit  Recht  stolz  sein  kann,  da  sie  besser  als  alle  früheren 
Versuche  die  Aufgabe  einer  Wiedererweckung  der  antiken  Tragödie  gelost  hat; 
und  wenn  einerseits  nicht  unerwähnt  bleiben  darf,  dass  die  bedeutendsten  För- 
derer der  grossen  Oper  Ausländer  waren,  so  ist  andrerseits  die  Macht  des  na- 
tionalen Geistes  der  Franzosen  zu  bewundern,  der  es  vermochte,  die  bedeutend- 
sten Talente  Italiens  und  Deutschlands  seinen  Zwecken  dienstbar  zu  machen, 
und  sich  zu  aeamiliren.  Der  Florentiner  Jean  Baptiste  Lully  wurde  der  Schöpfer 
fler  grossen  Oper,  nachdem  er  1672  von  Ludwig  XIV.  das  Privilegium  erhielt, 
die  zur  Aufführung  bei  den  Hoffesten  bestimmten,  mit  höchstem  Luxus  an  Bal- 
letts, Costtimen  und  Decorationen  ausgestatteten  musikalischen  Dramen  auch 
vor  dem  Publicum  gegen  Bezahlung  aufzuführen  und  die  Akademie  royale  de 
Mmrique  zu  eröffnen,  welche  noch  bis  heute  der  Centraipunkt  des  musikalischen 
Fraokreäohs  gehlieben  ist.    Zwei  Umstände  waren  es  vornehmlich,  welche  Lully 
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in  den  8tand  setzten,  in  so  umfassender  Weise  auf  die  Nation  zu  wirken:  Die 
Mitarbeiterschaft  Quinaul t's.  dessen  Tragödien  so  sehr  der  damaligen  Anschauungs- 
weise entsprachen,  dass  sie  auch  ohne  Musik  ihre  Wirkung  auf  das  Publikum 
nicht  verfehlten;  sodann  sein  eignes  Verdienst,  den  deklamatorischen  Accent 
der  Sprache  richtig  erfasst  und  in  seiner  Musik  consequent  wieder  gegeben  zu 
haben,  eine  Fähigkeit,  welche  auffallender  Weise  den  Franzosen  selbst  in  der 
Regel  abgeht,  wie  ein  Vergleich  der  Vocalcompositionen  französischer  Musiker 
mit  denen  von  Lully,  Gluck,  Gretry  genügend  beweist.    Bei  diesem  Bestreben, 
der  dramatischen  Situation  und  dem  Wortaccent  getreu  zu  folgen,  musste  aller- 
dings die  Musik  auf  gewisse  Grenzen  beschränkt  bleiben,  und  so  begnügt  sich 
auch  Lully  meist  mit  dem  Recitativ,  welches  nur  hin  und  wieder  durch  das 
Air  —  gewöhnlich  eine  Tanzmelodie  —  unterbrochen  wird.    Rechnet  man 
hinzu,  dass  das  begleitende  Orchester  eine  höchst  untergeordnete  Rolle  in  sei- 
nen Opern  spielte  und  lediglich  die  volle  Harmonie  zum  Grundbass  anzugeben 
hatte,  so  begreift  man  das  geringschätzige  Urtheil,  welches  Lully's  Opern  bei 
den  Freunden  der  italienischen  Musik  hervorriefen;  so  sagt  z.  B.  Grimm  in 
seiner  corr.  litt,  von  der  Oper  Atys  »mite  en  musique  ou  plutßt  en  plainchant 
par  Lully*  um  die  an  den  römischen  Kirchengesang  streifende  Monotonie  der 
Lully'schen  Oompositionsweise  zu  bezeichnen.     Dennoch  hielten  sioh  Lully's 
Opern  ein  volles  Jahrhundert  auf  dem  Repertoire  der  grossen  Oper,  bis  mit 
der  letzten  Aufführung  des  »These'e*  im  Jahre  1778  seine  Aera  abgeschlossen 
wurde  und  das  Auftreten  Gluck' 8  eine  neue  Entwicklungsepoche  für  die  grosse 
Oper  eröffnet    Nur  einem  Componisten  gelang  es,  mit  der  Lully'schen  Musik 
zeitweilig  zu  rivalisiren  und  sogar  einen  wesentlichen  Schritt  Uber  sie  hinaus 
su  thun.    Jean  Philippe  Rameau,  1683  in  Dijon  geboren,  wurde  zunächst  durch 
seinen  1722  veröffentlichten  »Tratte'  de  Vharmonie*  bekannt  und  berühmt,  ein 
um  so  bedeutungsvolleres  Werk,  als  hier  zuerst  die  Grundsätze  ausgesprochen 
und  zusammengefasst  sind,  auf  welchen  die  moderne  Musiktheorie  basirt.  Auch 
Rameau's  Opern,  deren  erste  »Hippolyte  et  Aricie*  im  Jahre  1732  aufgeführt 
wurde,  legen  von  der  harmonischen  Begabung  und  dem  gründlichen  Studium 
des  Componisten  ein  glänzendes  Zeugniss  ab;  die  Stimmen  bewegen  sich  freier 
und  beginnen,  der  vorgeschrittenen  Kunst  des  Sologesangs  Reohnung  zu  tragen; 
die  Begleitung  beschränkt  sich  nicht  mehr  wie  bei  Lully  auf  die  Ausfüllung 
eines  bezifferten  Passes,  sie  wird  reicher  und  mannichfaltiger,  auch  das  Orchester 
nimmt  eine  selbständige  Haltung  an  und  die  Individualität  der  einzelnen  In- 
strumente fäncft  an  sich  geltend  zu  machen.    Dass  diese  Eigenschaften  der  Ra- 
meau'schen  Musik  ihr  dieselben  Vorwürfe  zuzogen,  welche  die  nach  ihm  kom- 
mender) Musikreformatoren  bis  auf  die  neueste  Zeit  zu  dulden  hatten,  braucht 
kaum  besonders  erwähnt  zu  werden:   die  Kritik  des  Baron  Grimm  könnte  den 
conservativen  Musikkritikern  aller  Zeiten  zur  Schablone  dienen.    »Dieser  be- 
rühmte Mann  weiss  alle  seine  Vorgänger  durch  den  Aufwand  von  Harmonien 
und  Noten  todt  zu  maohen.    Lully  begnügte  sich,  eine  psalmodirende  Sing- 
stimme durch  den  Bass  zu  unterstützen;  Rameau  fügt  allen  seinen  Gesang- 
stücken eine  Orchesterbegleitung  hinzu,  die  meistentheils  geschmacklos  ist  und 
fast  immer  die  Singstimme  übertönt  statt  sie  zu  heben,  wodurch  dann  die 
Sänger  gezwungen  werden,  in  einer  für  zarte  Ohren  unerträglichen  Weise  zu 
schreien  und  zu  brüllen«.    Dennooh  beherrschte  Rameau  zwanzig  Jahre  hin- 
durch mit  Lully  die  pariser  Opernbühne  in  unumschränkter  Weise,  bis  im  August 
1752  eine  italienische  Gesellschaft  in  Paris  ankam  und  die  Erlaubniss  erhielt,  in 
der  Aeademie  royaU  de  muriqve  komische  Opern  aufzuführen.    Der  grosse  Er- 
folg dieser  sogenannten  bouffont  alsbald  bei  ihrem  Auftreten  war  das  Signal 
zu  einem  erbitterten  Kampfe  zwischen  der  nationalen  Partei  und  derjenigen, 
welche  dem  gespreizten  Wesen  der  grossen  Oper  schon  längst  abhold  war  und 
in  dem  Vorherrschen  des  Wortes  auf  Kosten  der  Musik  den  Ruin  der  Kunst 
erblickte.    Der  Hof  selbst  nahm  Stellung  in  diesem  Kampfe,  welchen  man  nach 
den  Plätzen  der  Parteihäupter  unter  der  Loge  des  Königs  und  der  der  Köni- 
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gin.  dem  coin  du  roi  und  dem  coin  de  la  reine  benannte,  und  der  schliesslich 
—  hauptsächlich  durch  die  Bemühungen  der  Mitglieder  der  grossen  Oper,  welche 
ihre  materiellen  Interessen  gefährdet  sahen  —  zu  Gunsten  der  nationalen  Par- 
tei entschieden  wurde,  wenngleich  die  Gegenpartei,  die  der  Italiener,  Namen 
wie  Grimm  und  J.  J.  Rousseau  zu  den  ihrigen  zählte.    Rousseau,  der  durch 
den  grossen  Erfolg  seines  Dictionnaire  de  Murique  und  seiner  Oper  *Le  devin 
du  vülage*  als  theoretischer  wie  als  praktischer  Mußiker  eine  unbestrittene  Au- 
toritat  errungen  hatte,  ging  so  weit,  den  Beweis  zu  führen,  dass  die  französi- 
sche Sprache  zur  musikalischen  Composition  ungeeignet  sei,  und  es  überhaupt 
keine  französische  Musik  geben  könne.  —  Die  nächste  Zukunft  sollte  jedoch 
die  Unhaltbarkeit  seiner  Behauptung  darthun.    Die  Wirkung  der  italienischen 
Bouffons  auf  den  Geschmack  des  pariser  Publikums  war  eine  zu  intensive  ge- 
wesen, als  dass  man  sich  nach  ihrer  Vertreibung  im  März  1754  nicht  um  einen 
Ersatz  für  sie  bemüht  hätte.    Um  der  auf  den  Grundsätzen  der  poetisch  dra- 
matischen Darstellung  beruhenden  grossen  Oper  ein  specifisch  musikalisches 
Element  entgegenzusetzen,  griff  man  zunächst  zu  den  Productionen  des  Nach- 
barlandes, welche  man  in  französischer  Bearbeitung  dem  Publikum  vorführte. 
Bald  jedoch  veranlasste  der  andauernde  Erfolg  dieser  Versuche  Dichter  wie  Fa- 
vart,  Sedaine,  Marmontel,  selbständige  Arbeiten  dieser  Gattung  zu  liefern,  und 
als  sich  nun  auch  der  neapolitanische  Componist  Duni  1757  naoh  Paris  ge- 
wendet hatte  und  sein  anmuthiges,  leichtes  Talent  während  dreizehn  Jahren 
mit  dem  der  genannten  Dichter  vereinigte,  da  konnten  die  Gegner  der  grossen 
Oper  mit  Recht  triumphiren,  denn  die  französische  opera  comique,  noch  ungleich 
enger  mit  dem  Volkscharakter  verwachsen  als  jene,  war  ins  Leben  getreten  — 
allerdings  wiederum  nicht  ohne  Mithülfe  des  Auslandes,  mindestens  was  den 
musikalischen  Theil  betrifft.  Dass  aber  auch  in  der  komischen  Oper  auf  die  dra- 
matische Seite  ein  unverhältnissmässig  grösseres  Gewicht  gelegt  wurde  als  auf  die 
musikalische,  davon  liefert  der  meist  geringe  theoretische  Bildungsgrad  ihrer 
Vertreter  einen  Beweis:    Monsigny,  der  Nachfolger  Duni's  in  der  Gunst  des 
Publikums,  componirte  ohne  alle  vorhergegangenen  Studien,  lediglich  durch  die 
Leistungen  der  Bouffons  angeregt  und  durch  die  Frische  seiner  melodiösen  Er- 
findung unterstützt.    Philidor,  der  mit  jenen  beiden  die  komische  Oper  be- 
herrschte, bis  Gretry  das  Scepter  ergriff,  stand  zwar  als  geschulter  Musiker 
ungleich  höher  als  Monsigny,  betrachtete  aber  dennoch  das  Gomponiren  als  eine 
Nebensache  —  es  ist  bekannt,  dass  er  seiner  Meisterschaft  im  Schachspiel  Ruhm 
und  Vermögen  zu  verdanken  hat  —  und  zog  sich  willig  von  der  Bühne  zurück, 
als  er  in  Gretry  einen  Meister  erkannte,  dem  er  nicht  gewachsen  war.  Gretry 
konnte  es  gelingen,  der  komischen  Oper  diejenige  Vollkommenheit  zu  geben, 
deren  sie  bedurfte,  um  als  Repräsentantin  der  nationalen  dramatischen  Musik 
in  F.  zu  gelten.    Obwohl  auch  er  sich  an  Tiefe  des  Studiums  mit  den  musi- 
kalischen Grössen  seiner  Zeit  keineswegs  messen  konnte,  so  wusste  er  dafür 
■eine  Fähigkeiten  um  so  geschickter  und  gewissenhafter  auszunutzen  und  dem 
Compositionsprincip  treu  zu  bleiben,  welches  er  in  Beinen  Memoiren  ausspricht: 
•um  seine  Empfindungen  richtig  und  wahr  auszudrücken,  muss  man  die  Melodie 
aus  der  Declamation  hervorgehen  lassen  und  das  Orchester  nur  als  eine  äussere 
Zuthat  betrachten«.    Der  italienischen  Schule  war  er  unbedingt  ergeben;  er 
nannte  aie  sowohl  für  Oomposition  als  für  Gesang  die  beste,  welche  existire.  Gleich- 
wohl liess  er  sich  durch  die  Sorgfalt,  mit  welcher  er  seine  Melodien  bildete, 
niemals  verleiten,  dem  Wortaccent  einen  Zwang  anzuthun;  seine  Aeusserung, 
»dass  das  wahre  Element  des  musikalischen  Ausdrucks  schon  in  der  Betonung 
im  Sprechen  gegeben  sei  und  der  Componist  dasselbe  nur  fixiren  müsse«,  seine 
Bemühungen,  an  dem  Vortrag  der  Schauspieler  des  Thddtre  franeai»  den  rich- 
tigen musikalischen  Ausdruck  zu  studiren,  beweisen  hinlänglich,  wie  sehr  ihm 
eine  richtige  Declamation  am  Herzen  lag.    Endlich  drängte  ihn  sein  weniger 
grossartig  als  vielmehr  lebhaft  und  geistreich  angelegtes  Naturell  zu  einer  Er- 
weiterung des  engbegrenzten  Gebietes  der  Opera  bufo,  und  hier  kam  ihm  die 
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rem  den  Encyclopädisten  verbreitete  KunBtanschauung  an  Hülfe,  nach  welcher 
eine  strenge  Scheidung  der  seriösen  und  komischen  Gattung  die  künstlerische 
Wahrheit  verfehle,  und  da«  allein  Richtige  vielmehr  in  der  Mitte,  in  einer 
Vermischung  der  beiden  Stile  au  suchen  sei.  So  konnte  denn  die  komisch* 
Oper,  von  allem  Conventionellen  Zwange  befreit,  den  ganzen  Kreis  der  mensch- 
lichen Leidenschaften  in  ihren  Bereich  ziehen,  und  in  dieser  dramatischen  Viel* 
seitigkeit  liegt  die  Hauptnrsaclie  des  Erfolgs  der  komischen  Oper  und  ihres 
berühmten  Vertreters,  weloher  selbst  wahrend  der  Hitze  des  Streites  zwischen 
Qluokisten  und  Piocinisten  die  Genugtuung  hatte,  nicht  nur  nicht  vergessen, 
sondern  auoh  von  beiden  Parteien  enthusiastisch  applaudirt  zu  werden.  —  Die 
grosse  Oper  hatte  sich  inzwischen  von  den  Zeitströmungen  völlig  unberührt 
erhalten  und  das  in  manchen  Beziehungen  nur  au  neuernngssüchtige  pariser 
Publikum  hatte  diesmal  den  Beweis  der  äussersten  Stabilität  und  Genügsamkeit 
geliefert,  indem  es  sich  nunmehr  fast  ein  Jahrhundert  hindurch  mit  Lully  und 
Kameau  begnügte.  Die  Geschmacksrichtung,  welche  in  der  komischen  Oper 
zur  Geltung  gelangt  war,  das  Streben  nach  Wahrheit  im  Ausdruck  und  die 
von  denEncyclopädisten  ausgegangene  Opposition  gegen  das  Convention  eile  mnsstes 
jedoch  auch  dort  zu  einem  entscheidenden  reformatoriiehen  Schritte  hindrängen; 
und  wie  die  Zeit  dazu  durchaus  günstig  war,  so  fand  sich  auch  der  geeignete 
Mann  in  Gluck.  Die  Grundsätze,  welche  ihn  bei  der  Oompositdon  seiner  spa- 
teren Opern  leiteten  —  bekanntlich  war  er  schon  zwanzig  Jahre  lang  als  Opern- 
componist  thätig  gewesen,  bevor  er  zu  dem  Entschluss  kam,  den  hergebrachten 
Missbräuchen  der  italienischen  Oper  den  Krieg  zu  erklären  —  hat  er  selbst  in 
dem  Dedicationsschreiben  vor  der  »Alceste«  in  klarster  Weise  dargelegt,  und 
sie  fallen  so  genau  mit  denjenigen  zusammen,  auf  welchen  die  franzosischen  Na* 
tionalloper  ihrem  Wesen  nach  bavirt,  dass  die  dahingehörigen  Stellen  hier  wört- 
lich mitgetheiH  zu  weiden  verdienen:  «Ich  habe  mir  vorgenommen,  die  Münk 
von  all  den  Missbräuchen  au  reinigen,  welche  theils  durch  die  falsch  speculirende 
Eitelkeit  der  Sänger,  theils  durch  die  übergrosse  Nachgiebigkeit  der  Oompo* 
nißten  sich  in  die  italienische  Oper  eingeschlichen  haben  und  aus  dem  präch- 
tigsten und  schönsten  aller  Schauspiele  das  lächerlichste  und  langweiligste 
machen.  Es  war  meine  Absieht,  die  Musik  auf  ihren  eigentlichen  Wirkungs- 
kreis zu  beschränken  als  Dienerin  der-  Poesie,  deren  Ausdruck  sie  zu  verstär- 
ken hat,  ohne  die  Handlung  zu  unterbrechen  oder  das  dramatische  Interesse 
duroh  unnütze  Zierrathe  abzuschwächen,  und  ich  ging  von  der  Ansicht  aus, 
dass  sie  zur  Dichtkunst  in  demselben  Verhältnis*  stehen  müsse,  wie  die  Farbe 
zu  einer  wohlangelegten  Zeiohnung,  deren  Umrisse  dadurch  wohr  belebt,  aber 
nicht  verändert  werden.  Ich  musste  es  also  vermeiden,  den  Sänger  in  der 
grÖBsten  Erregung  des  Dialogs  anzuhalten,  um  das  Ende  eines  langweiligen  Ri- 
tornells  abzuwarten,  oder  ihn  in  der  Mitte  eines  Wortes  auf  einem  günstigen 
Vocal  den  Ton  aushalten  zu  lassen,  oder  ihm  Gelegenheit  zu  geben,  in  einer 
langen  Passage  die  Geläufigkeit  seiner  Stimme  zu  zeigen,  oder  endlich  das  Or- 
chester spielen  zu  lassen,  damit  er  Zeit  gewinne,  um  für  sein«  Gadens  Athem 
zu  holen.  Ich  hielt  es  für  unrichtig,  den  zweiten  Theit  einer  Arie  schnell  und 
ohne  Berücksichtigung  der  etwaigen  Wichtigkeit  des  dramatischen  Inhaltes  au  ah- 
solviren,  einzig  im  Interesse  der  vier  herkömmlichen  Textwiederholungen  des 
ersten  Theiles,  welche  ihrerseits  nur  den  Zweck  haben,  die  Fähigkeit  des  Sän- 
gers im  kunstvollen  Variiren  einer  und  derselben  musikalischen  Phrase  bewun- 
dern zu  lassen  —  kurz,  ich  habe  gesucht,  alle  jene  Misshräuche  zu  verbannen, 
g?gen  welche  der  gute  Geschmack  und  der  gesunde  Sinn  schon  seit  langer  Zeit 
laut  protestirt.  —  Die  Ouvertüre  soll  nach  meiner  Absicht  den  Zuhörer  auf 
die  darzustellende  Handlung  vorbereiten  und  gleichsam  das  Resume  (Pargomento) 
derselben  bilden;  die  fernere  Wirksamkeit  der  Orchester-Instrumente  soll  mit 
dem  Interesse  und  den  Leidenschaften,  welohe  die  Darstellung  ausspricht,  im 
Verhältniss  stehen,  und  weder  zwischen  der  Arie  und  dem  Reoitativ  einen  ge- 
waltsamen Einschnitt  bilden,  noch  überhaupt  den  Gang  der  Handlung 
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gerweise  unterbrechen.    Ich  habe  endlich  geglaubt,  dass  mein  eifrigstes  Streben 
einer  edlen  Einfachheit  gelten  müsse  und  habe  es  zu  vermeiden  gesucht,  mit 
künstlichen  Combinationen  auf  Kosten  der  Klarheit  zu  prunken.    Auch  habe 
ich  mein  Augenmerk  nie  auf  neue  Effekte  gerichtet,  ausser  wenn  dieselben  duroh 
die  dramatische  Situation  und  den  Auadruck  geboten  waren;  übrigens  aber  giebt 
es  keine  Regel,  welche  ich  nicht  der  musikalischen  Wahrheit  zu  Liebe  gern 
geopfert  hätte«,  —  Liegt  in  diesen  Worten  die  Tendenz  der  grossen  Oper  klar 
gezeichnet  ebenso  wie  der  Weg,  welchen  sie,  um  ihren  Traditionen  treu  zu 
bleiben,  einschlagen  musste,  so  Bind  sie  andrerseits  ein  der  italienischen  Partei 
hingeworfener  Fehdehandschuh,  und  es  darf  kaum  überraschen,  wenn  die  von 
Gluck  in  Aussicht  gestellte  Musikreform  in  den  Salon»  und  »bureavx  cTetprit* 
des  damaligen  Paris  einen  Meinungsaustausch,  ein  Aufeinanderplatzen  der  Gei- 
ster hervorrief,  welohe  an  Lebhaftigkeit  dem  zwanzig  Jahre  zuvor  entbrannten 
Streite  der  Nationalen  und  der  italienischen  Bouffonisten  noch  überboten*  Von 
der  Aufregung,  welche  sich  schon  nach  der  zweiten  Aufführung  der  »Iphigenie 
in  Aulis .  (Februar  1774)  der  gebildeten  Kreise  der  Hauptstadt  bemächtigte,  lie- 
fert Grimm's  Oorr.  litt,  ein  anschauliches  Bild.    »Seit  vierzehn  Tagen  denkt 
und  träumt  man  in  Paris  niohts  als  Musik;  sie  iat  der  Gegenstand  aller  unsrer 
Unterhaltungen  und  Disputen,  die  Seele  untrer  Soupers,  und  es  würde  lächer- 
lich erscheinen,  sich  für  etwas  anderes  zu  intereasiren.     Soll  ioh  noch  hinzu- 
fügen, das«  es  die  Iphigenie  des  Ritters  von  Gluck  ist,  welche  diese  ungemeine 
Gahrung  hervorgebracht  hat?    DieBe  Gährung  ist  aber  um  so  lebhafter,  als 
die  Meinungen  durchaus  getheilt  und  alle  Partheien  von  demselben  Eifer  be- 
seelt sind,  Unter  ihnen  unterscheiden  sich  besonders  drei:  die  der  alten  franzö- 
sischen Oper,  welche  keine  anderen  Götter  anerkennen  will  als  Lully  und  Ra- 
mean;  die  der  rein  italienischen  Musik,  welche  zu  den  Fahnen  der  Jomelli, 
Pioorni  und  Saochini  schwört;  endlich  die  de»  Ritters  Gluck*  welche  behauptet, 
die  ftir  die-  theatralische  Darstellung  allein  geeignete  Musik  gefunden  zu  haben, 
eine  Musik,  deren  Principien  einzig  aus  der  unerschöpflichen  Quelle  der  Har- 
monie und  aus  dem  innigen  Verhältnis*  unserer  Gefühle  zu  unsern  sinnlichen 
Empfindungen  geschöpft  sind;  eine  Musik,  welche  keiner  Nation  vorwiegend 
angehört,  deren  Stil  indessen  durch  den  Genius  das  Oomponisten  dem  Geiste 
unsrer  Sprache  angepasst  ist«.    Auoh  die  Vorwürfe,  welche  der  Gluck'schen 
Musik  von  Seiten  der  italienischen  Partei  gemacht  wurden,  hat  Grimm  in  sei- 
ner Correepondenz  vollständig  registrirt;  sie  gleichen,  wie  schon  zu  Rameau's 
Zeit,  bis  aufs  Wort  den  Kritiken,  welche  vor  und  nach  Gluck ,  keinem  muair 
kali  sehen  Reformator  erspart  worden  sind    Man  gesteht  ihm  eine  gründliche 
Kenntnies  der  Geheimnisse  der  Harmonie  zu,  spricht  ihm  jedoch  die  Fähigkeit 
ab,  eine  Melodie  zu  erfinden;  man  findet  seine  Motive  fast  ausnahmslos  gemein 
oder  bizarr  —  seine  Musik  ist  nur  ein  Lärm,  seine  Ideen  sind  barock,  ohne 
Geechtnavckj  ohne  Genie,  selbst  ohne  Gefühl  —  der  Stil  der  Iphigenie  erinnert 
an  die  Kneipe  (style  de  guingette)  —  was  Gluck  eine  neue  Musikgattung  nennt, 
ist  nicht«  weiter  als  eine  Aufwärmung  der  Lully'sohen,  abgerechnet  die  Noblesse, 
dir  Grazie  und  die  Mannigfaltigkeit,  welohe  Lully 's  bessere  Werke  auszeichnet  — 
mit  Ausnahme  von  zwei  oder  drei  Arien  im  italienischen  Styl  und  einigen  Re- 
citativen  von  durchaus  barbarischem  Charakter  ist  seine  Musik  französische 
Musik,  so  französisch,  wie  es  jemals  eine  gegeben  hat,  nur  ist  Gluck  minder 
natürlich  als  Lully  und  minder  rein  als  Rameau,  weil  er  alle  Hilfsmittel  und 
alle  Schönheiten  seiner  Kunst  dem  theatralischen  Effekte  opfert  —  u.  s.  w. 
woraus  man  ersieht,  dass  Gluok's  Aussichten  auf  Unsterblichkeit  im  Jahre  1776 
nicht  besser  standen  als  etwa  heute  die  von  Riohard  Wagner.   Nooh  erbitterter 
und  persönlicher  wurde  der  Streit,  als  Gluck  den  muthigen  Entschluss  gefasst 
hatte,  die-  von  Lully  componirten  Operntexte,  Quinault's  Roland  und  Armide, 
auch  seinerseits  in  Musik  zu  setzen,  und  als  um  dieselbe  Zeit  die  italienische 
Partei  es  durchsetzte,  dass  Piccini,  damals  der  gefeiertste  Componist  Italiens, 
nach  Paria  berufen  wurde,  um  gleichfalls  einen  »Roland«  an  der  grossen  Oper 
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zur  Aufführung  zu  bringen.    Dies  war  das  Signal  zum  Ausbruch  des  offenen 
Krieges  der  Gluckisten  und  Piccinisten,  bei  welchem  sich  alles  betheiligte,  was 
Paris  an  geistreichen  Köpfen  und  gespitzten  Federn  in  sich  schloss.    An  der 
Spitze  der  Piccinisten  kämpften  Marmontel  und  Laharpe,  der  Gluckisten  der 
Abbe  Arnaud  und  Suard,  ja,  selbst  J.  J.  Rousseau  war  trotz  seiner  früheren 
Parteinahme  für  die  Italiener  durch  die  Macht  der  Gluck'schen  Musik  besiegt 
und  mischte  sich  unter  dem  Namen  des  »Anonymus  von  Vaugirard«  in  die 
Reihen  der  Gluckisten,  wie  er  denn  auch  gegen  Grimm  offen  bekannte,  dass  er 
bis  zum  Erscheinen  der  Gluck'schen  Opern  im  Irrthum  gewesen  sei,  dass  sie 
seine  bisherigen  Meinungen  beseitigt  haben,  und  dass  er  nunmehr  die  franzö- 
sische Spruche  für  ebenso  geeignet  zur  musikalischen  Composition  halte  wie 
jede  andere.    Zur  Einigung  in  diesem  Streite  —  dessen  Acten  in  den  »«<?'• 
moires  pour  tervir  ä  VhittoWe  de  la  revolution ,  operee  dant  la  mutique  par  M. 
le  chev.  Gluck*  vollständig  erhalten  sind  —  konnte  es  natürlich  nicht  so  bald  kom- 
men,  um  so  weniger,  als  der  Parteifanatismus  auf  beiden  Seiten  das  richtige  Maa&s 
verfehlen  liess.    Nach  einer  Zeit  so  lebhafter  Erregung  musste  ein  Zustand 
der  Erschöpfung  eintreten,  auch  begannen  bald  nachher  die  am  politischen  Ho- 
rizont aufsteigenden  düstern  Wolken  ihre  Sohatten  auf  die  lebenslustige  pariser 
Gesellschaft  zu  werfen  und  die  Discussion  auf  ganz  andere  Themata  zu  lenken 
als  Theater  und  Musik.    Sobald  sich  jedoch  F.  wieder  einer  relativen  Ruhe 
erfreute,  konnte  man  die  Früchte  von  Gluck's  reformatorischem  Wirken  herr- 
lich erblühen  sehen:    Cherubini,  dessen  Medea  im  Jahre  1797  zuerstaufgeführt 
wurde,  und  weiterhin  Spontini,  die  letzten  eigentlichen  Vertreter  der  französi- 
schen grossen  Oper,  beweisen,  indem  sie  der  von  Gluck  vorgezeichneten  Bahn 
gewissenhaft  folgten,  wer  aus  jenem  Kampfe  als  Sieger  hervorgegangen  ist;  denn 
von  eiuem  nachhaltigen  Einfluss  Piccini's  ist,  trotz  des  glänzenden  Triumphes, 
den  er  mit  seinem  1778  aufgeführten  Roland  erlebte,  in  der  späteren  französischen 
Musik  keine  Spur  zu  finden.  —  Die  französische  Revolution  mit  ihrer  Hohl- 
tönigkeit  und  ihrem  gespreizten  Antikisiren  war  der  künstlerischen  Production  wenig 
günstig,  und  obschon  die  Machthaber  von  damals  es  nicht  an  Ermunterungen, 
Anordnung  nationaler  Feste,  Bestellungen  von  Freiheitshymnen  u.  s.  w.  fehlen 
Hessen,  obschon  es  nicht  an  Talenten  mangelte,  welche  die,  auf  dem  Gebiet  der 
grossen  wie  der  komischen  Oper  so  ruhmvoll  begonnene  Arbeit  hätten  fortsetzen 
können,  so  scheint  doch  der  Kunst  und  speciell  der  Tonkunst  die  rechte  Le- 
benslust zeitweilig  abhanden  gekommen  zu  sein.   Dafür  dankt  F.  dem  Revolu- 
tionszeitalter eine  für  seine  musikalische  Zukunft  höchst  folgenreiche,  bald  auch 
für  ganz  Europa  mustergültige  Einrichtung,  nämlich  das  Gonservatorium 
der  Musik,  welches  zunächst  bestimmt  war,  die  republikanischen  Armeen  mit 
Musikchören  zu  versorgen,  weiterhin  aber  als  höchste  musikalische  Unterrichts- 
behörde seinen  Einfluss  auf  die  musikalische  Erziehung  der  ganzen  Nation  aus- 
breitete.   Die  nächste  Anregung  dazu  gab,  wie  es  in  Cheniers  »Sapport  tur 
Vccole  nationale  de  mutique»  vom  10.  Thermidor  des  Jahres  III  an  den  Con- 
vent  heisst,  die  Unterdrückung  der  mit  den  ehemaligen  Kathedralen  und  Ca- 
piteln  in  Verbindung  stehenden  Musikschulen  (maitritee),  wodurch  eine  Summe 
von  mehr  als  fünfzehn  Millionen  in  den  Staatsschatz  floss;  sodann  der  schon 
erwähnte  Mangel  an  MilitärmuBikern,  denn  »die  Tyrannen  von  ehedem«  hatten 
ihre  Militärmusik  ausschliesslich  aus  Deutschen  rekrutiren  müssen.    Der  Rap- 
port von  Leclerc  vom  3.  Frimaire  des  Jahres  VII  führt  auch  allerlei  ästhe- 
tische Gründe  für  die  Einrichtung  einer  nationalen  Musikschule  ins  Feld:  »Das 
Erscheinen  der  Musik  in  unsrer  vaterländischen  Geschichte  datirt  hauptsächlich 
von  den  Glanzepochen  der  Revolution,  von  den  Arbeiten  auf  dem  Marsfelde. 
Damals  berechneten  die  Philosophen  den  Grad  der  Erregung,  welchen  frohe  Ge- 
sänge und  volkstümliche  Concerte  dem  Freiheitsstreben  verleihen  können.  Die 
Feste  des  Alterth  ums  erschienen  vor  ihrer  Phantasie,  und  sie  verhiessen  die 
Zeit,  wo  das  republikanische  F.  jene  Tage  des  Glanzes  und  der  Glückseligkeit 
aufs  neue  beleben  würde«.    Auch  der  Befreiung  des  nationalen  Bodens  vom 
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Joche  der  Fremden  wird  gedacht,  der  Bataillone,  welche  00  zu  Bagen  duroh  den 
Klang  der  Marseillaise  erschaffen  seien,  und  wie  mannichfache  Mittel  die  Musik 
dem  geistlichen  Stande  gewährt  habe  »um  die  Gemüther  der  citoyent  zu  knechten«. 
80  exaltirt  nun  auch  die  Sprache  dieser  Männer  erscheint,  bo  praktisch  gingen 
sie  in  der  That  zu  Werke,  nachdem  die  einleitenden  Schritte  beendet  waren, 
und  besonders  mit  Hilfe  von  Sarrette  gelang  es,  der  jungen  Schöpfung  die- 
jenige Gestalt  zu  geben,  welche  sie  im  wesentlichen  bis  heute  bewahrt  hat. 
Sarrette  bezeichnet  in  seinen  »Observation»  tur  Vttat  de  la  murique  *n  France* 
▼om  5.  Ventose  des  Jahres  X  als  das  hauptsächliche  HinderniBS  des  musika- 
lischen Fortschritts  in  F.,  dass  die  musikalische  Erziehung  ausschliesslich  in 
den  Händen  der  Geistlichen  gewesen  sei,  denen  die  Auabildung  von  dramati- 
schen Künstlern  selbstverständlich  fern  liegen  musste.  Während  Italien  die 
vocale  und  instrumentale  Musik  nach  allen  Seiten  hin  ausbildete,  wurde  in  den 
französischen  »moilrises*  nur  die  Kirchencomposition,  und  von  Instrumenten  nur 
Orgel  und  Serpent  gelehrt;  die  Sänger  forcirten  ihre  Stimme,  um  die  weiten 
Räume  der  Kirche  bis  in  den  entferntesten  Winkel  zu  füllen;  die  weiblichen 
Stimmen  waren  vollständig  vom  Musiciren  ausgeschlossen.  Allen  diesen  Uebel- 
ständen  wurde  abgeholfen  durch  Sarrette's  Plan,  die  1783  errichtete  Gesang- 
und  Declamationsschule,  an  welcher  Piccini,  Langle  und  Guichard  gewirkt  hat- 
ten, mit  der,  nach  Auflösung  der  m<ii*ri*c»  allein  übrig  gebliebenen  »ecolc  da 
musique  de  la  gar  de  nationale*  zu  einem  Gonservatorium  der  Musik  zu  vereini- 
gen, welches  zunächst  den  Unterrieht  in  allen  Zweigen  der  Tonkunst  durch 
Herausgabe  einer  vollständigen  8ammlung  methodischer  Unterrichtswerke  zu 
regeln  habe.  Ferner  sollte  eine  Anzahl  von  Vorbereitungsschulon  in  der  Pro- 
vinz errichtet  werden,  welche  die,  mit  Stimmen  oder  sonstigen  musikalischen 
Anlagen  begabten  Individuen  aufzunehmen,  und  in  besondern  Fällen  der  pariser 
Schule  zu  überweisen  haben.  Das  Gesetz  vom  16.  Thermidor  dos  Jahres  III 
(1795),  wodurch  die  Gründung  des  Conservatoriums  endgültig  beschlossen  wurde, 
enthielt  auch  einen  Artikel,  die  Bildung  einer  nationalen  Musikbibliothek  be- 
treffend, welche  nicht  allein  eine  vollständige  Sammlung  von  Partituren  und 
musikalischen  Schriften,  sondern  auch  die  Musikinstrumente  aller  Zeiten  und 
aller  Völker  enthalten  sollte,  insofern  sie  für  die  Gegenwart  als  Muster  dienen 
könnten.  Von  Napoleon  wurde  durch  das  sogenannte  Decrei  de  Moseou  die  An- 
stalt noch  durch  ein  Pensionat  vergrössert,  in  welchem  neun  Schüler  beiderlei 
Geschlechts  gratis  aufgenommen  wurden,  zunächst  nur  solche,  die  sich  der  De- 
claraation  widmeten,  um  später  dem  tkJatre  francai»  anzugehören,  im  Laufe  der 
Zeit  jedoch  auch  Schüler  in  anderen  Unterrichtszweigen.  Obwohl  nun  die 
Gründer  der  Anstalt,  insbesondere  der  unermüdliche  und  opferwillige  Sarrette 
inannichfachen  Angriffen  von  Seiten  der  Gegner  des  jungen  Unternehmens  aus- 
gesetzt waren,  so  bedurfte  es  doch  nur  verhältnissmässig  kurzer  Zeit,  um  alle 
hervorragenden  Talente  der  Hauptstadt,  bald  auch  des  Landes,  für  das  Gon- 
servatorium zu  gewinnen  und  den  wohlthätigen  Einfluss  geltend  zu  machen, 
den  es  unter  solchen  Umständen  auf  die  musikalischen  Studien,  sowie  auf  die 
mit  der  Musik  zusammenhängenden  Industriezweige  haben  musste.  Unverzüg- 
lich wurde  die  im  allgemeinen  Programm  vorgesehene  Ausarbeitung  instruetiver 
Werke  in  Angriff  genommen.  Gatel,  Cherubini,  Mehul,  späterhin  Reich*  wid- 
meten sich  dem  theoretischen  Theile  dieser  gewaltigen  Aufgabe  und  bildeten 
das  bisher  in  F.  allein  gültige  Harmoniesystem  Rameau's  in  zeitgemässer  Weise 
um;  Rode,  Baillot  und  Kreutzer  gaben  die  berühmte  Violinschule,  welche  noch 
heute  die  Grundlage  des  Unterrichts  für  die  ganze  violinspielende  Welt  bildet, 
heraus.  Die  Gesangskunst  machte  nicht  geringere  Fortschritte  unter  Garat's  Lei- 
tung; die  Beziehungen  zum  italienischen  Gesang,  welche  in  Paris  nie  dauernd 
unterbrochen  worden  sind  —  schon  im  Jahre  1801  öffnete  wiederum  eine  ita- 
lienische Truppe  ihre  Vorstellungen  in  der  rite  Ohantereine,  und  das  Jahr  darauf 
wurde  Paisiello  zur  Direction  der  Kapelle  des  ersten  Oonsuls  berufen  —  bildeten 
etzt  ein  wichtiges  Hülfsmittel  zur  Verbesserung  der  Stimmen,  und  wenn  vor 
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Jahren  Gluck  seinem  Collegen  Piccini  im  Vertrauen  gestanden  hatte  »les  Fran^ais 
sont  de  honnetes  gen»;  mais  il  me  faut  dire :  ils  veulent  qu'on  leur  fasse  du  chan  t, 
et  ils  ne  $ovent  pas  chantern  —  so  konnte  schon  im  Jahre  1805  ein  Schüler 
Garat's,  der  ältere  Nourrit,  mit  den  berühmtesten  italienischen  Gesangskünstlern 
in  die  Schranken  treten.  Und  nicht  allein  auf  die  Jugend,  sondern  auch  auf 
diejenigen  Künstler,  die  schon  eine  gewisse  Stellung  hatten,  wirkte  die  mit  der 
Errichtung  des  Conservatoriums  herbeigeführte  Vertiefung  des  musikalischen 
Studiums,  so  daas  z.  B.  Mehul  sich  ernstlich  mit  oontrapunktischen  Studien 
beschäftigte,  nachdem  er  schon  eine  Anzahl  von  Opern  mit  Erfolg  aufgeführt 
und  mehrere  Jahre  eine  der  Inspectorstellen  des  ConservatoriumB  bekleidet  hatte. 
Die  Frucht  dieser  überaus  anerkennenswerthen  Selbsterkenntniss  war  der  »Joseph 
in  Egyten«;  Beinern  Beispiel  aber  ist  es  zu  danken,  dass  Dilettantenerfolge,  wie 
noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  der  Monsigny's,  fortan  in  F.  nicht  mehr  mög- 
lich waren.  —  Der  Einfluss  des  Conservatoriums  zeigt  sich  ferner  noch  in  dem 
Aufschwung,  welchen  die  Fabrikation  musikalischer  Instrumente  um  eben  die 
Zeit  genommen  hat  Lugot  verfertigt  seine  noch  jetzt  gesuchten  und  theuer 
bezahlten  Streichinstrumente  nach  den  Modellen  deB  StradiYarius;  Tourte  er- 
findet die  Schraube,  vermittelst  welcher  die  Haare  des  Violinbogens  nach  Be- 
lieben angespannt  und  gelockert  werden  können;  in  den  Vogesen  entwickelt 
sich  eine  Industrie,  welche,  ähnlich  wie  das  sächsische  Voigtland  für  Deutsch- 
land, Instrumente  geringerer  Qualität  für  ganz  Frankreich  liefert  Auch  die 
Fabrikation  von  Ciavieren  wird  energisch  in  Angriff  genommen,  nachdem  man 
zuvor  seinen  Bedarf  ausschliesslich  von  England  bezogen  hatte,  und  bald  ist 
auch  sie  im  Stande  mit  den  namhaftesten  Rivalen  des  Auslandes  die  Concur- 
renz  auszuhalten.  —  Die  Geschichte  der  musikalischen  Entwicklung  F.s  im 
gegenwärtigen  Jahrhundert  ist  mit  der  des  pariser  Conservatoriums  eng  ver- 
wachsen, insofern  sie  kaum  einen  berühmten  Kamen  nennt,  dessen  Träger  nicht 
dieser  Anstalt,  sei  es  als  Lehrer  oder  als  Schüler  angehört  hätte.  Auch  die 
liebevolle  Pflege  der  Instrumentalmusik,  eine  der  charakteristischen  Seiten  des 
heutigen  französischen  Musiklebens,  ist  vorwiegend  durch  das  ConBervatorium 
bewirkt,  theils  indirect  durch  den  sorgfältigeren  Unterricht,  theils  direct  durch 
die  Einrichtung  von  öffentlichen  KammermuBik-Aufführungen  durch  Baillot  im 
Jahre  1814,  sowie  durch  die  von  Cherubini  ins  Leben  gerufene  societi  de*  Oon- 
certs,  welche,  indem  sie  die  sämmtlichen  aus  dem  ConBervatorium  hervorgegan- 
genen Kräfte  in  sich  aufnahm  und  bei  ihren  Aufführungen  verwendete,  binnen 
kurzem  alle  derartigen  Institute  der  Welt  an  virtuosem  Glanz  ubertraf.  8tehende 
Concerte  waren  zwar  nichts  eigentlich  Neues  in  Paris:  schon  1725  hatte  eich 
ein  »Ooncert  spiritueh  gebildet,  welches  gegen  eine  Abgabe  von  sechstausend 
Livres  die  Erlaubniss  hatte,  von  sechs  bis  acht  Uhr  den  8aal  der  Tuilerien 
für  seine  Zwecke  zu  benutzen;  1775  musste  dies  Unternehmen  zu  Gunsten  der 
»Concerts  des  Amateurs*  im  Hotel  de  Rohan  zurücktreten,  welches  der  junge 
Gossec  dirigirte,  und  diese  gingen  wiederum  1779  in  die  Concerte  der  »societi 
de  la  löge  Olympique*  (unter  Navoigille's  Leitung)  über,  welche  abermals,  und 
zwar  unter  dem  Schutze  der  Königin  Marie  Antoinette  ihren  Sitz  in  den  Tui- 
lerien aufschlugen;  diese  Concerte  waren  es,  für  welche  Haydn  sechs  seiner 
Symphonien  componirte  und  in  denen  Virtuosen  wie  Viotti,  Clementi,  Dussek. 
Cramer  sich  beim  französischen  Publikum  einführten.  Auch  nach  den  Stür- 
men der  Revolution  bildeten  sich  aufB  Neue  Concertgesellschaften  wie  im  Jahre 
VIII  (1800)  die  der  rite  de  OUry,  welche  eine  Dankes-Medaille  auf  Haydn  prä- 
gen liess,  und  die  der  *concerts  d'amateurs*  in  der  rue  de  Grenelle  (1815)  — 
keine  von  diesen  Unternehmungen  konnte  jedoch  in  dem  Grade  auf  die  Ge- 
schmacksrichtung des  Publikums  wirken  wie  die  Conservatoire- Gesellschaft,  und 
die  Ursache  davon  ist  nicht  allein  in  den  obenerwähnten  günstigen  Verhält- 
nisHen  zu  suchen,  als  auch  in  dem  Umstand,  dass  eben  damals  die  Instrumen- 
talcomposition durch  Mozart  und  Beethoven  in  einer  vorher  ungeahnten  "Weise 
bereichert  und  vervollkommnet  war.    Nachdem  nun  die  Werke  dieser  Meister 
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in  Habeneck  einen  begeisterten  Verehrer  gefunden  hatten,  und  es  seinen  An- 
strengungen gelangen  war,  zuerst  die  Musiker,  dann  auch  das  grosse  Publikum 
für  seine  Sache  zu  gewinnen,  musste  sich  der  Geschmackshorizont  natürlich 
um  ein  Bedeutendes  erweitern.    Trotz  alle  dem  nahm  aber  die  Bühne  das  In- 
teresse des  Publikums  nach  wie  vor  hauptsächlich  in  Anspruch,  um  so  mehr 
als  es  nicht  an  Männern  fehlte,  um  auf  der  im  vorigen  Jahrhundert  betretenen 
Bahn  mit  Erfolg  vorwärts  zu  schreiten:  im  Gebiete  der  grossen  Oper  Cheru- 
bini und  nach  ihm  Spontini,  die  beide  den  von  Gluck  theoretisch  und  praktisch 
überlieferten  Grundsätzen  treu  blieben,  wenngleich  der  erstere  in  der  Fülle  sei- 
ner musikalischen  Begabung  sich  gelegentlich  verleiten  lässt,  dem  Ton  die  Herr- 
schaft über  das  Wort  einzuräumen,  und  so  mit  Gluck's  Grundsätzen  in  Colli- 
sion zu  gerathen.    Auch  Mehul  dürfte  unter  den  Förderern  der  grossen  Oper 
genannt  werden,  wenn  ihm  gleich  die  Empfindung  für  das  musikalisch  Grosse 
mangelte  —  welche  nun  einmal  dem  französischen  Charakter  überhaupt  abzu- 
gehen scheint.    Boieldieu,  Nicolo  Isouard  und  Adam  theilten  sich  dagegen  in 
die  Erbschaft  Gretry's  und  bereiteten  der  komischen  Oper,  indem  sie  sie  im 
nationalen  Geiste  ausbildeten,  nicht  allein  in .  F.,  sondern  auch  bei  allen  Nach- 
barnationen die  glänzendsten  und  dauerndsten  Triumphe.  —  Die  politisch-sociale 
Bewegung  der  dreissiger  Jahre  veränderte  noch  einmal  die  musikalische  Phy- 
siognomie F.'s.  Der  Geist  der  Romantik,  welcher  damals  Europa  durchzog,  fand 
in  den  Gemüthern  deB  jungen  F.  einen  besonders  fruchtbaren  Boden  und  machte 
seinen  Einfluss  nicht  allein  auf  die  Poesie,  sondern  auch  auf  die  Tonkunst  gel- 
tend.   Allein  auch  hier  musste  die  schon  so  oft  zu  Tage  getretene  Unfähigkeit 
der  Franzosen,  Maass  zu  halten  und  ihrem  Umwälzungseifer  Zügel  anzulegen, 
den  an  sich  legitimen  und  gesunden  Charakter  der  Bewegung  alteriren  und  sie 
zu  jenen  Excessen  drängen,  welche  auch  ihr  begabtester  Vertreter,  Victor  Hugo, 
auf  dem  Felde  der  Dichtkunst  nicht  zu  vermeiden  gewusst  hat    Dasselbe  gilt 
von  Hector  Berlioz,  dem  Repräsentanten  der  französischen  Romantik  auf  mu- 
sikalischem Gebiete.    Durch  Beethoven  in  die  geheimnissvolle  Welt  der  Instru- 
mentalmusik eingeführt,  derjenigen  Kunst,  die  mehr  als  jede  andere  die  intim- 
sten Regungen  des  menschlichen  Gemüthes  zum  Ausdruck  zu  bringen  vermag, 
mit  einer  glühenden  Phantasie  und  unumschränkter  Herrschaft  über  die  orche- 
stralen Mittel  begabt,  versenkte  sich  Berlioz  in  sein  innerstes  Ich  und  wurde 
der  Schöpfer  einer  Musik,  deren  Kühnheit  und  Genialität  mit  Staunen  erfüllt 
der  es  jedoch  bisher  nur  ausnahmsweise  gelungen  ist,  einen  Widerhall  im  Ge- 
müthe  des  Hörers  zu  erwecken.    Insbesondere  in  seinem  Vaterlande  stand  ihm 
das  grosse  Publikum  kalt  gegenüber,  und  selbst  seine  Versuche,  seinen  Lands- 
leuten auf  dem  von  ihnen  bevorzugten  Felde  der  dramatischen  Musik  näher  zu 
treten,  blieben  erfolglos,  obwohl  er  sich  in  seinen  »Trojanern«  streng  auf  dem 
von  Gluck  betretenen  Wege  hielt.    Man  könnte  indessen  vielleicht  mit  dem- 
selben Rechte  eben  diesem  Festhalten  an  der  Tradition  den  Misserfolg  seiner 
Opern  zuschreiben,  denn  schon  seit  Jahren  hatte  das  französische  Opernpubli- 
kum unzweideutige  Beweise  gegeben  von  einem  bedenklichen  Rückgange  seine* 
musikalischen  Geschmackes.    An  die  Stelle  der  grossartigen  Einfachheit,  ehe- 
dem eine  Hauptbedingung  für  die  Stoffe  der  französischen  opera  »eria,  war 
jetzt  das  bunte  Allerlei,  die  auf  raffinirte  Weise  herbeigeführten  Situationen 
und  bis  ins  kleinste  Detail  verfolgte  Charakter-Individualisirung  der  Scribe- 
sehen  Texte  getreten,  und  für  alle  diese  Züge  der  modernen  Oper  hatte  sich 
in  Meyerbeer  der  geeignete  Mann  gefunden,  sie  musikalisch  zu  illustriren. 
Anstatt  dem  haltlos  umherirrenden  Geschmack  einen  bestimmten  Weg  zu  wei- 
sen, opferte  er  vielmehr  ohne  Bedenken  die  Einheit  des  Stiles  und  ergab  sich 
jenem  schrankenlosen  Eclecticismus,  welcher  seit  seinem  Erscheinen   die  Pro- 
duetionen  der  französischen  Operncomponisten  kennzeichnet;  Beiu  Beispiel  musste 
aber  uro  so  nachtheiliger  wirken,  als  die  Geschicklichkeit  mit  welcher  er  alle 
Mittel  für  seine  Zwecke  zu  benutzen  wusste,  ja  die  Genialität,  welche  sich  in 
seinen  besseren  Werken  ausspricht,  nur  zu  leicht  die  grosse  Zahl  seiner  H&eh- 
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ahmer  über  die  Abschüssigkeit  des  von  ihm  eingeschlagenen  Weges  täuschen 
konnte.    Ein  anderer  Vertreter  des  modernen  Eclecticismus,  Halevy,  beweist, 
obschon  musikalisch  minder  reich  begabt  als  Meyerbeer,  doch  ein  ungleich  feineres 
Gefühl  in  Bezug  auf  die  Stileinheit,  und  seinem  Wirken  als  Componist  wie  als 
lan  flrjähriger  Lehrer  am  Conservatorium  ist  es  ohne  Zweifel  zuzuschreiben,  wenn 
die  heutige  Gomponistengeneration  in  F.  sich  idealeren  Zielen  zugewandt  hat. 
—  Nur  im  Vorübergehen  berührten  Au  her  und  Rossini  die  grosse  Oper,  beide 
ohne  Zweifel  durch  den  Zeitgeist  der  dreissiger  Jahre  influirt;  der  erstere, 
durch  Anlage  und  Neigung  weit  eher  zum  Nachfolger  von  Gretry  und  Boiel- 
dieu  designirt  als  von  Gluck  und  Cherubim,  schuf  seine  »Stumme  von  Portici«, 
welche  an  innerem  Gehalt  und  dramatischer  Grösse  alle  seine  sonstigen  Arbeiten 
überragt,  Rossi  den  »Wilhelm  Teil«,  mit  welchem  er  gleicherweise  seinem  ange* 
bornen  Naturell  untreu  wurde,  nichtsdestoweniger  aber  eine  Kraft  entwickelte, 
welche  gerade  dieser  Oper  eine  weit  grössere  Lebensfähigkeit  sicherte  als  seinen 
eigentlich  italienischen,  den  »Barbier«  allenfalls  ausgenommen;  gewiss  ein  über- 
zeugender Beweis  von  der  Kraft  des  französischen  Nationalgeistes,  dass  es  ihm 
gelingen  konnte,  eine  so  ausgeprägte  Natur  wie  die  Rossini's,  wenn  auch  nur 
zeitweilig,  so  doch  mit  entschiedenem  Erfolg  von  ihren  Bahnen  abzulenken  und 
in  seine  Kreise  zu  ziehen.   Die  letztgenannte  Oper,  sowie  eine  Anzahl  anderer 
Opern  Rossini's  wurden  übrigens  für  die  Entwickelung  der  komischen  Oper  in 
F.  insofern  bedeutsam,  als  sie  wesentlich  auf  die  Ausbildung  und  Geschmacks- 
richtung Auber's  wirkten,  nachdem  derselbe  schon  in  den  zwanziger  Jahren  — 
anfangs  im  Verein  mit  Herold  —  die  Hinterlassenschaft  Gretry's,  Dalayrac's, 
Mehuls  und  Boieldieu's  angetreten  hatte.  Dass  diese  italienischen  Einflüsse  der 
französischen  komischen  Oper  im  Allgemeinen  keine  Förderung  gebracht  haben, 
lehrt  schon  ein  oberflächlicher  Vergleich  der  Werke  Auber's  mit  denen  seiner 
soeben  erwähnten  Vorgänger.    Denn  wenn  es  Auber  auch  gelungen  ist,  das 
fremdländische  Element  in  nationalem  Sinne  umzubilden  und  die  von  ihm  ver- 
tretene Kunstgattung  auf  diese  Weise  zu  bereichern,  so  lässt  sich  andrerseits 
nicht  verkennen,  dass  die  aus  der  französisch-italienischen  Allianz  hervorgegan- 
genen komischen  Opern  an  innerem  Gehalt  gegen  die  der  älteren  Meister  weit 
zurückstehen,  und  dass  Auber  durch  seine  Bevorzugung  eines  leichtfasslichen 
Rhythmus  den  Weg  bahnte  zum  genre  tautillant,  welcher  mit  seinen  Tanzrhyth- 
men die  heutige  komische  Opernbühne  fast  ausschliesslich  beherrscht.  Gleicher- 
weise konnte  Auber  als  Director  des  Conservatoriume,  welchem  Amte  er  vom 
Tode  Cherubini's  (1842)  bis  «u  seinem  eignen  (1871)  mit  höchstem  Eifer  vor- 
stand, den  Ruf  der  Anstalt  nicht  allein  erhalten,  sondern  auch  durch  den  Glanz 
seines  Namens  noeh  erhöhen,  unmöglich  aber  konnte  er  durch  sein  Beispiel 
die  Gründlichkeit  und  Vertiefung  des  Studiums  fördern,  wie  dies  auch  von  den 
ernster  strebenden  Franzosen  erkannt  wird  und  vom  Unterrichtsminister  Jules 
Simon  bei  einer  officiellen  Gelegenheit  ausgesprochen  ist.  —  Es  erübrigt  noch, 
durch  einen  Blick  auf  die  gegenwärtigen  MusikzuBtän de  F.'s  das  Bild 
seiner  musikalischen  Entwickelung  zu  vervollständigen  und  abzuschliessen.  Nach 
wie  vor  liegt  die  dramatisohe  Musik  den  Franzosen  besonders  am  Herzen;  sie 
ist  es,  die  unter  sonst  gleichen  Umständen  vor  allen  andern  Musikgattungen 
den  Vortritt  hat,  sie  wendet  sich  nicht  blos  an  den  intelligenten  Theil  des 
Publikums,  sondern  an  die  Gesammtheit  desselben;  bei  ihr  versucht  jeder  Com- 
ponist sein  Heil,  mag  ihn  auch  Neigung  und  Individualität  mehr  zur  reinen 
Instrumentalmusik  oder  Kammermusik  hinleiten;  sie  endlich  bietet  allein  den 
von  ihr  Auserwählten  nennenswerthe  materielle  Vortheile,  ein  Umstand  der  bei 
den  Franzosen  ungleich  schwerer  ins  Gewicht  fällt  als  anderwo.    Trotz  dieser 
exceptionellen  Stellung  jedoch,  trotz  der  Bemühungen  der  gesammten  musika- 
lischen Productionskraft,  hat  sie  es  —  die  grosse  Oper  mindestens  —  seit  40 
Jahren  nicht  zu  einer  wahrhaft  originellen,  epochemachenden  Leistung  bringen 
können.    Selbst  Gounod  erhebt  sich  streng  genommen  nicht  über  das  Niveau 
eines  achtungswerthen  Eclecticismus  und  kann  erst  dann  als  Haupt  einer  Schule 
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gelten,  wenn  er  seinem  »Faust«  eine  Anzahl  ron  Werken  gleichen  Werthes  hat 
nachfolgen  lassen,  wozu  freilich  bei  der  verhältnissmässigen  Schwäche  seiner 
spätem  Werke  geringe  Aussicht  vorhanden  ist.  Dasselbe  gilt  von  Ambroise 
Thomas,  der  mit  seinem  »Hamlet«  zwar  bedeutenden  Erfolg  gehabt  hat,  die- 
sen jedoch  in  weit  grösserem  Maasse  seiner  Geschicklichkeit  in  Handhabung 
der  harmonischen,  vocalen  und  instrumentalen  Mittel,  als  eigentlicher  Erfin- 
dungsgabe verdankt.  Thomas  hat  sich  auch  für  die  komische  Oper  durch  sei- 
nen »Ca'id«  und  »Sommernachtstraum«  in  anerkennenswerther  Weise  verdient 
gemacht,  neben  ihm  Victor  Masse,  Aime  Maillart,  Erneste  Reyer  und 
Gevaert,  letztere  beiden  ebenfalls  für  die  grosse  Oper.  Die  Erfolge  sämmt- 
licher  Genannten  werden  jedoch  durch  die  begeisterte  Aufnahme  verdunkelt, 
welche  Offenbach's  Leistungen  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  gefunden  ha- 
ben. Er  allein  hat  es  verstanden,  das  musikalische  Bedürfniss  seiner  Zeit  klar 
zu  erkennen  und  zu  befriedigen,  und  indem  er  durch  seine  tänzelnden  leicht- 
fasslichen  Rhythmen  ungleich  mehr  auf  die  Beinmuskeln  als  auf  das  Gemüth 
des  Hörers  wirkt,  kann  er  als  der  eigentliche  Nachfolger  Aubers  in  der  Aus- 
bildung des  bei  Gelegenheit  des  letzteren  schon  erwähnten  genre  sauHllant  gel- 
ten. Nicht  minder  als  er  wurden  seine  Mitarbeiter  Meilhac  und  Ludovic  Halevy, 
welche  die  Parodirung  mythologischer  und  historischer  Stoffe  zu  ihrer  alleini- 
gen Aufgabe  machten  und  dabei  selbst  die  ehrwürdigsten  Traditionen  nicht  ge- 
schont haben,  die  getreuen  Interpreten  der  durch  das  zweite  Kaiserreich  her- 
vorgerufenen skeptisch-materiellen  Richtung.  Dieser  Erfolg  Offenbachs,  sowie  die 
durch  den  EinflusB  des  damaligen  P.  motivirte  Verbreitung  seiner  Musik  über 
den  ganzen  Erdball  machte  es  möglich,  dass  er  sogar  eine  8chule  bilden  konnte, 
deren  Leistungen  jedoch,  wie  die  des  Meisters,  nur  als  Ausdruck  einer  vorüber- 
gehenden Zeitströmung  gelten  können  und  mit  ihnen  vom  Schauplatz  ver- 
schwinden werden.  —  Dass  die  Production  auf  dem  Felde  der  Instrumental- 
musik im  Durchschnitt  keine  reicheren  Resultate  liefert,  als  die  soeben  in 
Bezug  auf  die  Oper  erwähnten,  erklärt  sich  schon  aus  ihrer  minder  bevorzugten 
Stellung  zum  grossen  Publikum.  Saint-Saens,  der  mit  einer  unglaublichen 
Leichtigkeit  des  Schaffens  eine  gründliche  Kenntnis»  und  Verehrung  der  deut- 
schen Meister  verbindet,  der  sich  auch  der  jüngsten  musikalischen  Bewegung 
in  Deutschland  mit  Ueberzeugung  und  Verständnies  angeschlossen  hat,  scheint 
die  meisten  Aussichten  zu  haben,  die  französische  Orchester-  und  Kammer- 
musik auf  einen  höheren  Rang  zu  erheben,  als  sie  bisher  inne  hatte;  neben 
ihm  wären  noch  Reber  und  Adolphe  Blanc  zu  nennen,  als  Vertreter  einet 
leichteren,  in  der  Empfindungsweise  an  Haydn  sich  anlehnenden  Genre's  von 
mehr  nationaler  Färbung.  Aus  der  grossen  Anzahl  von  Quartetten,  Trio's  etc~, 
welche  übrigens  in  F.  die  Presse  verlassen,  erhebt  sich  nur  selten  das  eine 
oder  das  andere  über  das  Niveau  der  Mittelmässigkeit,  trotz  des  pretentiöscn 
Stiles,  dessen  sich  die  Mehrzahl  der  jung-französischen  Componisten  befleissigen. 
Die  Ursache  dieser  Unfruchtbarkeit  liegt  aber  nichf  sowohl  in  mangelnder  Be- 
gabung, als  vielmehr  im  ungenügenden  Studium  der  Harmonie  und  des  Contra- 
punktes, welchen  Disciplinen  erst  in  letzter  Zeit,  seit  Ambroise  Thomas  an  A über s 
Stelle  das  Directorat  des  Conservatoriums  und  zugleich  den  theoretischen  Un- 
terricht übernommen  hat,  grössere  Sorgfalt  xugewendet  wird.  Vor  ihm  war 
eine  gründliche  Beschäftigung  mit  der  Oompositionslehre  beinahe  ausschliesslich 
Sache  desjenigen  Schülers,  der  sich  um  den  prix  de  Borne  bewarb,  während  die 
ungeheure  Mehrzahl  der  übrigen  sie  kaum  einer  oberflächlichen  Berücksichtigung 
würdigte.  Die  Erfahrung  aber  hat  gelehrt,  wie  die  preisgekrönten  Schüler  im 
Verlauf  ihrer  Weiterentwickelung  die  auf  sie  gesetzten  Hoffnungen  nur  zu 
häufig  nicht  erfüllten,  wie  hingegen  mancher  der  anderen  erst  später  eine  seiner 
Anlage  entsprechende  Bahn  gefunden  hat  und  dann  unter  der  Vernachlässigung 
seiner  Erziehung  schwer  büssen  musste;  deshalb  hat  man  die  Verallgemeinerung 
des  theoretischen  8tudiuras  als  erste  Bedingung  zur  Hebung  der  musikalischen 
Productionskraft  erkannt,  und  im  Interesse  dieser  Verallgemeinerung  kann  selbst 
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die  in  neuester  Zeit  mehrfach  angeregte  Beseitigung  des  Römerpreises,  wie  er 
bisher  zur  Anwendung  kam,  nur  gebilligt  werden.    Im  Gegensatz  zu  dieser 
schwachen  Seite  des  Pariser  Conservatoriums  werden  auf  allen  übrigen  Gebieten 
die  glänzendsten  Erfolge  erzielt,  wie  sich  Jedermann  bei  den  alijährlich  im 
Sommer  stattfindenden  öffentlichen  Prüfungen  überzeugen  kann.    Der  Kunst- 
geaang  erfreut  sich  einer  Pflege,  wie  ausserdem  nur  in  Italien,  und  wenn  auch 
die  Stimmorgane  der  modernen  Franzosen,  wie  die  ihrer  gallischen  Vorfahren. 
Ton  der  Natur  minder  begnadigt  sind  als  die  der  Italiener,  so  hat  doch  die 
Kunst  eines  Bordogni,  Garcia,  Panseron,  sowie  ihrer  Nachfolger  Delsarte,  Re- 
vial,  Wartel  die  natürlichen  Hindernisse  zu  überwinden  gewusst,  und  es  ist 
durch  diese  Männer  die  französische  Gesangschule  so  zu  Ehren  gekommen,  da& 
unter  den  vocalen  Berühmtheiten  der  letzten  fünfzig  Jahre  kaum  eine  ihrer 
Hülfe  zur  höheren  Ausbildung  hätte  entbehren  mögen.    Auf  eine  correcte 
Textes-Aussprache  legt  die  französische  Gesangschule,  gemäss  den  Jahrhunderte 
alten  Traditionen  der  französischen  Oper  ein  besonderes  Gewicht,  so  dass  z.  B. 
die  deutsche  Gewohnheit,  die  Texte  der  vorzutragenden  Gesänge  den  Concert- 
programmen  beizugeben,  den  Franzosen  völlig  unerklärlich  ist,  denn  dies  würde 
bei  ihnen  als  ein  anticipirtes  Misstrauensvotum  gegen  den  Sänger  gelten,  der 
ja  seinen  Beruf  verfehlt  hätte,  wenn  seine  Worte  unverstanden  geblieben  wären. 
Einen  ferneren  Beweis,  wie  hohen  Werth  man  darauf  legt,  die  Zöglinge  des 
Conservatoriums  in  den  Geist  der  Sprache  eindringen  zu  lassen,  giebt  die  Er- 
richtung eines  Curaus  für  Geschichte  und  Literatur  für  diejenigen  Schüler, 
welche  sich  der  Oper  oder  dem  thedire  franfais  widmen,  bei  dessen  Eröffnung 
der  Lehrer  der  Declamationsklasse,  Samson,  eines  der  gefeiertsten  Mitglieder 
des  thi&tre  fronpai*,  auf  das  Beispiel  des  Demosthenes  und  Cicero  hinwies, 
welche  beide,  als  Schüler  der  Schauspieler  Satyrus  und  Roscius,  der  dramati- 
schen Kunst  in  erster  Linie  ihre  Erfolge  verdankten.    Wenn  so  der  französische 
Sänger  ungleich  besser  geschult  ist  als  der  deutsche  —  denn  auch  in  der  Fähig- 
keit im  Treffen  und  im  sofortigen  Auffassen  unbekannter  Musikstücke  zeigt 
sich  die  Ueberlegenheit  des  französischen  Gesangunterrichts  —  so  steht  dagegen 
der  Chorgesang  auf  einer  weit  niedrigeren  Stufe  als  in  Deutschland,  und  hier 
liegt  die  Ursache  nicht  sowohl  in  der  musikalischen  Organisation,  als  vielmehr 
in  einem  Charakterfehler  der  Franzosen,  die  sich  bekanntlich  im  täglichen  Leben 
eben  so  ungern  unterordnen,  als  sie  im  politischen  dazu  bereit  sind.  Niemand 
liebt  es,  sein  Licht  unter  den  Scheffel  zu  stellen,  jeder  möchte,  bei  aller  äusseren 
Bescheidenheit,  seine  musikalische  Persönlichkeit  zur  Geltung  kommen  lassen,, 
aus  seinem  Musikfonds  möglichst  viel  Kapital  schlagen,  und  bo  ist  es  gekom- 
men, dass,  während  die  Zahl  der  tüchtigen  Solosänger  Legion  ist,  doch  alle 
Bemühungen  (meist  von  deutscher  Seite),  in  F.  Dilettanten-Chöre   nach  dem 
Vorbild  der  deutschen  Städte  zu  bilden,  erfolglos  geblieben  sind,  dass  Chor- 
aufführungen, an  denen  es,  in  Paris  besonders,  natürlich  nicht  ermangelt,  nur 
durch  bezahlte  Kräfte,  Sänger  von  Profession  möglich  werden,  kurz ,  dass  ein 
wichtiges  Mittel  für  die  Veredelung  des  musikalischen  Geschmackes  dem  heuti- 
gen F.  abgeht.    Zwar  hat  es  besonders  in  den  letzten  Jahrzehnten  nicht  an 
Bestrebungen  gefehlt,    diesem  kunstgefährlichen  Partikularismus  entgegenzu- 
wirken; die  unter  dem  Namen  Orpheon  in  allen  Städten  F.'s  errichteten  Man- 
nergesangvereine,  sowie  die  Pflege  des  Chorgesanges  in  der  Schule  verheissen 
die  besten  Erfolge  in  dieser  Richtung,  wenngleich,  in  Bezug  auf  den  Schul- 
unterricht nicht  verschwiegen  werden  darf,  dass  die  Sucht,  auf  mechanischem 
Wege  in  möglichst  kurzer  Zeit  zu  überraschenden  Resultaten  im  Vomblattlesen. 
Treffen  schwieriger  Intervalle  etc.  zu  gelangen,  eine  neue  Gefahr  für  die  ge- 
sunde musikalische  Entwickelung  der  Jugend  mit  sich  bringt.    Von  den  zahl- 
reichen, zu  diesem  Zwecke  erdachten  Gesangsmethodon,  welche  z.  B.  die  Zahlen 
an  die  Stelle  der  heutigen  Notationsweise  setzen,  oder  wie  der  Galin 'sehe  Me- 
loplast  mit  einem  leeren  Notensystem  operiren ,  unterscheidet  sich    die  von 
Dessivier  aufs  Vortheilhafteste.    Auch  sie  verschmäht  nicht  die  mechanischen 
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Mittel,  nämlich  Handbewegungen,  benutzt  jedoch  dieselben  nur,  um  das  Gefühl 
der  Tonalität  bei  den  Schülern  zu  befestigen,  denen  übrigens  das  Erlernen  der 
heutigen  Notenschrift  nicht  erspart  bleibt.    Dessivier's  Methode  ist  sowohl  in 
Paris,  wo  er  selbst  am  Conservatorium  als  Lehrer  wirkt,  wie  auch  in  Brüssel 
bei  den  wichtigsten  Unterrichtsanstalten  eingeführt  und  hat  sich  an  beiden 
Orten  als  ein  wirksames  Mittel  bewährt,  die  Jugend  nicht  allein  äusserlich, 
sondern  auch  innerlich   musikalisch  zu  machen.     In  der  Instrumentalmusik 
macht  sich  der  oben  erwähnte  französische  Charakterfehler  weit  weniger  geltend, 
obschon  auch  auf  diesem  Gebiete  die  Ausbildung  der  individuellen  Fähigkeit 
mit  besonderem  Eifer  betrieben  wird.    Das  Haupt  der  heutigen  französischen 
Violinschule  ist  Alard,  ein  Schüler  Baillots,  der  sowohl  durch  Unterricht  als 
auch  durch  öffentliches  Quartettspiel  seit  mehr  als  einem  Vierteljahrhundert 
die  Traditionen  seines  Lehrers  lebendig  erhält  und  unter  dessen  Schülern  nicht 
wenige,  vor  allem  Maurin  und  Armingaud,  schon  ihrerseits  eine  Meister- 
stellung einnehmen.  Massart,  ebenfalls  Lehrer  am  Conservatorium,  ein  Schüler 
Kreutzer'«,  hat  sich  als  Spieler  schon  seit  geraumer  Zeit  von  der  Oeffentlich- 
keit  zurückgezogen,  wirkt  aber  um  so  eifriger  auf  seine  Schüler,  und  zwar  in 
einem  noch  gediegeneren  Sinne  als  Alard.  —  Neben  Alard  steht  der  Cellist 
Franchomme  sowohl  als  erster  Lehrer  am  Conservatorium  —  wo  ein  Jac- 
quart  und  ein  Poencet  zu  seinen  Schülern  gehörten  —  wie  auch  als  Mits 
glied  seiner  Quartettproductionen  von  ihrem  Anfang  an;  Chevillard,  ebenfallt 
Lehrer  am  Conservatorium  und  hochgeachteter  Quartettspieler,  ist  ihm  nicht 
allein  als  Virtuos  und  Componist  ebenbürtig,  sondern  er  hat  sich  auch  durch 
die,  von  ihm  im  Verein  mit  Maurin  veranstalteten  und  jahrelang  fortgesetzten 
Aufführungen  der  Bpäteren  Beethoven'sehen  Quartette  besondere  Verdienste  um 
die  Geschmacksrichtung  seiner  Landsleute  erworben.  —  Es  würde  zu  weit  führen, 
die  Namen  aller  derer  zu  nennen,  die  als  Lehrer  oder  Virtuosen  auf  den  Blas- 
instrumenten zum  Ruhme  der  pariser  Orchesterleistungen,  vor  allen  der  der 
Conservatoriums-Gesellschaft  beigetragen  haben  und  noch  beitragen;  hingegen 
dürften  einige  Bemerkungen  hinsichtlich  des  Claviers  —  in  F.  wie  überall  einer 
der  Hnuptfaktoren  des  Musiklebens  —  sowie  seiner  Vertreter,  am  Platze  sein. 
Auf  Zimmermann  und  Kalkbrenner,  welche  man  die  Altmeister  der  fran- 
zösischen Ciaviertechnik  nennen  kann,  führen  die  dortigen  Pianisten  fast  aus- 
nahmslos ihren  Stammbaum  zurück,  so  Saint- Sayns  durch  seinen  Lehrar 
Btainaty,  einen  Schüler  Kalkbrenners,  so  Delaborde  durch  seinen  Lehrer 
Alkan,  einen  Schüler  Zimmermanns.    Marmontel  und  Lecouppey,  die 
gegenwärtig  gesuchtesten  Lehrer  in  Paris  und  zugleich  Verfasser  der  meisten 
vom  Conservatorium  adoptirten  Unterrichtswerke ,  stammen  sogar  direkt  von 
jenen  Altmeistern  ab  und  haben  insofern  eine  besonders  erfolgreiche  Thätig- 
keit  für  die  Verbreitung  der  guten  Traditionen  entfalten  können.    A1b  Com- 
ponist für   das    Ciavier   überragt  jedoch   Alkan   bei  weitem    die  sämmt- 
lichen  Genannten.    Mit  einer  überreichen  Phantasie  begabt,  von  einer  Un- 
abhängigkeit gegenüber  dem  Geschmack  des  Tages,  die  nicht  selten  ans  Son- 
derlinghafte streift,  endlich  von  Jugend  auf  dem  solidesten  Studium  ergeben, 
wurde  er  der  Schöpfer  einer  grossen  Anzahl  von  Werken,  die  in  der  Ciavier- 
literatur den  ersten  Rang  einzunehmen  beanspruchen  dürfen.    Auf  ihn  hat 
Chopin,  der  ja  auch  halb  und  halb  unter  die  französischen  Pianisten  zählt, 
einen  bemerkbaren  Einfluss  ausgeübt,  doch  hat  sich  Alkan's  Individualität  stark 
genug  erwiesen,  sein  Gefühlshorizont  weit  genug,  um  die  Fesseln  der  Romantik 
abzustreifen  und  sich  über  Chopin  hinaus  in  eine  Beethoven'sche  Geistesatmo- 
sphäre emporzuschwingen.  —  Schon  an  einer  früheren  Stelle  ist  des  Impulses 
erwähnt  worden,  welchen  in  Folge  der  Errichtung  des  Conservatoriums  die  Iu- 
strumentenfabrikation  erhielt;  diese  hat  sich  nun  im  Verlaufe  unseres  Jahr- 
hunderts zu  einer  unglaublichen  Höhe  emporgehoben,  und  besonders  die  Fabriken 
von  Erard  und  Pleyel  versorgen  seit  geraumen  Jahren  die  ganze  civilisirte 
Welt  mit  Instrumenten,  so  dass  ihre  Besitzer  gegenwärtig  zu  den  ersten  In- 
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dustriellen  F.'s  zählen.  —  Bescheidener  in  Bezug  auf  die  Ausdehnung  des  Be- 
triebes zeigt  sich  selbstverständlich  die  Fabrikation  von  Streich-  und  Blas» 
instrumenten,  wenn  sie  gleich  an  künstlerischer  Wichtigkeit  der  Ciavierfabri- 
kation in  keiner  "Weise  nachsteht,  ja  sie  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  noch 
übertrifft,  und  zwar  in  Anbetracht  der  individuellen  künstlerischen  Thätigkeit. 
welche  hier  eine  unerlässhche  Bedingung  ist.    Obenan  unter  den  Geigenbau- 
Künstlern  steht  Vuillaume,   von  dessen  ausserordentlicher  Fähigkeit,  alt- 
italienische Geigen  zu  imitiren,  der  Vorfall  zeugt,  dass  Paganini,  der  ihm  seinen 
Stradivarius  zur  Reparatur  übergeben  hatte  und  nach  der  festgesetzten  Frist 
zwei  ganz  gleiche  Geigen  von  ihm  zurückerhielt,  nicht  im  Stande  war,  die 
seinige  herauszuerkennen.    Nachdem  aber  Vuillaume  durch  dieses  Kunststück 
eine  Probe  seiner  Fähigkeiten  gegeben  hatte,  warf  er  sich  mit  allem  Ernst  auf 
r'li«  Erforschung  der  akustischen  Principien,  deren  Anwendung  den  Arbeiten 
der  italienischen  Meister  des  17.  Jahrhunderts  den  Stempel  jener  Vollkommen- 
heit aufprägte,  welche  man  noch  heute  als  unerreicht  an  ihnen  bewundert.  Mit 
richtigem  Takte  erkannte   er  die  Erfolglosigkeit  aller  Neuerungsversuche  in 
Bezug  auf  die  Struktur  der  Geige  und  hielt  sich  deshalb  streng  an  die  Modelle 
jener  Meister,  nebenbei  aber  richtete  er  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Wahl 
des  Holze»,  sowie  des  Firniss  zur  Bekleidung  desselben  und  vermied  gewissen- 
haft den  Fehler  mancher  seiner  Collegen,  durch  gewaltsame  Mittel,  wie  z.  B. 
künstliches  Austrocknen  des  Holzes,  Entfernung  des  Lackes  an  gewissen  Stellen 
der  Geige,  einen  vorzeitigen  Erfolg  zu  erstreben,  der  in  den  meisten  Füllen 
schon  nach  kurzer  Zeit  mit  dem  Ruin  des  Instruments  bezahlt  wird.  Ein 
spateres  Jahrhundert  uiuss  entscheiden,  wie  nahe  Vuillaume  seinen  grossen 
Vorgängern  gekommen  ist;  schon  jetzt  hat  er  die  Ehre,  einzelne  seiner  Geigen 
von  Virtuosen  wie  Vieuxtemps,  David  «.  A.  in  Gebrauch  genommen  zu  sehen, 
unter  deren  Händen  sie  selbst  alte  Instrumente,  insoweit  dieselben  nicht  gerade 
e-  ti-ii  Ranges  sind,  an  Fülle  und  Gesundheit  des  Tones  übertreffen«  Von 
seinen  zahlreichen  Schülern  ist  besonders  Miremont  zu  erwähnen,  der  eine 
feinsinnige  Künstlernatur  mit  ungewöhnlicher  Arbeitskraft  und  Geschicklichkeit 
verbindet.  —   Die  Fabrikation  von  Blasinstrumenten  hat  im  Gegensata  zur 
Geigenbaukunst  eine  gewaltige  Umwälzung  von  F.  aus  erfahren,  und  zwar  durch 
den  genialen  Erfinder  Adolf  Sax;  auch  er  ging  bei  der  Construction  seiner, 
nach  ihm  genannten  und  nunmehr  von  '  allen  Orchestern  und  Militärkapellen 
Frankreichs  und  des  Auslandes  adoptirten  Messing-Instrumente  von  der  Er- 
forschung der  physikalischen  Bedingungen  der  Tonerzeugung  aus,  und  auf  Grund 
des  von  ihm  gefundenen  Gesetzes  eines  Proportions-Verhältnisses  zwischen  der 
Luftsäule  und  dem  Instrumentenkörper,  welcher  sie  einschliesst,  gelang  es  ihm, 
die  verschiedenen  Klangfarben,  wie  sie  in  der  menschlichen  Stimme  und  im 
Streichquartett  repräsentirt  sind,  auch  in  die  Familie  der  Blasinstrumente  ein- 
zuführen.   Der  musikalische  Werth  seiner  Erfindungen  und  die  Energie,  mit 
welcher  er  sie  zu  verbreiten  suchte,  erweckten  bald  die  Theilnahme  der  be- 
deutendsten Musikautoritäten ,  und  Männer  wie  Berlioz,  Halevy,  Auber  unter- 
stützten ihn  mit  Rath  und  That,  wogegen  andererseits  die  Zunft  der  Blas- 
instrumentenmacher  sich  wie  ein  Mann  gegen  ihn  erhob  und  ihn  noch  bis  in 
die  letzten  Jahre  zwang,  durch  zahllose  und  langwierige  Processe  seine  Patent- 
rechte vor  ihren  Angriffen  zu  wahren.  —  Auch  die  französische  Orgelbaukunst 
hat  einen  Vertreter,  welcher  wie  die  soeben  Genannten  mit  praktischem  Genie 
eine  künstlerische  Auffassung  seines  Berufes  vereint:  es  ist  Cavaille-Coll, 
in  dessen  grossartigen  Werkstätten  sich  zu  Zeiten  alles  versammelt,   was  in 
Paris  und  ganz  F.  an  der  Entwickelung  dieses  KunstzweigeB  Antheil  nimmt 
—  so  z.  B.  beim  Versuche  neuer,  den  Orgelbau  betreffender  Erfindungen  — 
wie  denn  überhaupt  Cavaille-Coll  im  fortwährenden  persönlichen  Verkehr  mit 
den  hervorragenden  Organisten  der  Hauptstadt  steht  und  bei  allen  Verbesse- 
rungen an  dem  Mechanismus  seiner  Instrumente  mit  ihnen  Hand  in  Hand  zu 
gehen  bestrebt  ist.    Was  übrigens  den  Zustand  der  französischen  Kirchenmusik 
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im  Allgemeinen  betrifft,  so  erscheint  der  Vorwurf  der  Leichtfertigkeit,  welcher 
der  französischen  Kunst  so  häufig  gemacht  wird,  hier  vielleicht  nooh  am  ehesten 
gerechtfertigt :  denn  nur  au  häufig  muss  das  deutsche  Ohr  sich  verletet  fühlen 
durch  die  profane  Behandlung  der  Orgel  in  den  meisten  Kirchen,  und  unwill- 
kürlich erinnert  man  eich  des  im  vorigen  Jahrhundert  berühmten  Organisten 
Marchand,  welcher  von  Rameau  als  unvergleichlich  befähigt  *powr  man  irr  la 
fuguet  gepriesen  wurde,  gleichwohl  aber,  als  er  sich  in  Dresden  mit  J.  S.  Bach 
messen  sollte,  es  vorzog,  bei  Nacht  und  Nebel  die  Stadt  zu  verlassen.  Wenn 
nun  aber  auch  die  modernen  Marchand's  in  der  französischen  Organistenwelt 
die  Majorität  bilden,  so  fehlt  es  doch  nicht  an  Künstlern,  welche,  was  Fertig- 
keit, Ernst  des  Strebens  und  gründliche  Kenntniss  der  classischen  Orgelliteratur 
betrifft,  den  Vergleich  mit  jedem  ihrer  deutschen  Collegen  aushalten  können, 
wie  z.  B.  Chauvet  an  der  Kirche  8t  Trinite  (starb  im  Verlaufe  der  Belage- 
rung von  Paris  1870),  Saint- SaSns  an  der  Madeleine,  Cäsar  Auguste 
Franek  an  St  Clotilde,  letztere  beide  auch  durch  gediegene  Kircheneompo- 
sitionen  bekannt.  Als  besonders  eifriger  Förderer  der  Kirchenmusik  ist  noch 
Vervoitte  zu  nennen,  der  als  Kapellmeister  der  Kirche  St.  Koch  und  (seit 
1862)  Director  der  »societe  acadewtique  de  musique  reUgieute  et  classique«,  auch 
durch  Herausgabe  liturgischer  Compositionen  in  nachdrücklichster  Weise  der 
Apathie  entgegenwirkt,  welche  diesem  wichtigsten  Theile  der  Tonkunst  gegen- 
über nur  za  allgemein  herrscht.  Er  war  es  auch,  der  in  einer  1854  veröffent- 
lichten Abhandlung  für  die  musikalische  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Diö- 
cesen  auftrat,  als  man  den  römischen  Kirchengesang  an  die  Stelle  der  yer- 
schiedenen  localen  Gesangsweisen  setzen  wollte,  und  ebenso  gab  er  schon  früher 
als  Kapellmeister  an  der  Kathedrale  von  Bönen  durch  Veranstaltung  historischer 
Concerte  einen  Beweis  seiner  umfassenden  musikgeschichtlichen  Kenntnisse  und 
seiner  Fähigkeit,  dieselben  auf  praktischem  Wege  fruchtbringend  zu  machen. 
Wie  eifrig  man  überhaupt  in  F.  die  musik-historische  Forschung  be- 
treibt, davon  legt  eine  lange  Reihe  bedeutender  Werke,  zum  Theil  noch  aus 
dem  vorigen  Jahrhundert,  vollgültiges  Zeugniss  ab.*)  De  Laborde's  im  Jahre 
1780  erschienener  *  Essai  sur  la  musique  ancienne  et  moderne*  steht  noch  heute 
als  ein  Muster  von  Gründlichkeit  da  und  bildet  einen  unentbehrlichen  Bestand- 
teil jeder  musikalischen  Bibliothek;  Villoteau,  einer  der  Gelehrten,  welche 
sich  der  Expedition  Bonaparte's  nach  Aegypten  angeschlossen,  bereicherte  die 
Musikwissenschaft  durch  eine  Reihe  von  Dissertationen  über  die  ägyptische 
Musik,  sowie  später  durch  eine  Uebersetzung  von  Meibom's  *musici  graeci«.  In 
neuester  Zeit  haben  die  muHik-philosophischen  Arbeiten  Kastner' s,  und  noch 
mehr  die  von  Vincent  über  die  Musik  der  Griechen  die  Aufmerksamkeit  der 
Gelehrtenwelt  erregt;  die  Kenntniss  der  mittelalterlichen  Musik  ist  durch  die 
Werke  von  Coussemaker  u.  A.,  *tcriptorei  de  musica  medii  aevU  und  Stephan 
Morelot  »De  la  musique  au  XV  siecle*  in  ein  neues  Stadium  gerückt.  End- 
lich sind  noch,  als  ihrer  Bildung  nach  F.  angehörig,  Felis,  der  jüngst  ver- 
storbene Director  des  Brüsseler  ConBervatoriums  der  Musik,  und  sein,  wenn 
auch  weniger  fruchtbarer,  doch  ungleich  gründlicherer  Nachfolger  Gevaert  zu 
erwähnen,  welcher  letztere  die  reichsten  philologischen  Kenntnisse  mit  seinen, 
schon  bei  Gelegenheit  der  modernen  Operncomposition  hervorgehobenen  musi- 


•)  Ambro«  bemerkt  in  seiner  „Geschichte  der  Musik"  LT,  350:  „Es  ist  eine  Freude, 
den  Ernst,  die  Gründlichkeit,  die  gewissenhafte  Forschung  der  französischen  Gelehrten  im 
Fache  der  Musikgeschichte  zu  sehen  gegenüber  dem  gewissenlosen  Treiben,  der  anmasa 
liehen  Halbwisserei  im  .gründlichen'  Deutschland,  wo  Musikgeschichte  mit  Ilülfsmittebi 
geschrieben  wird,  die  man  für  den  Lesegroschen  aus  der  Leihbibliothek  haben  kann,  wo 
sie  sogar  anfängt,  Gegenstand  seichten  Feuilletongeschwätzes  zu  werden,  das  sich  für 
geistreieb  hält,  weil  es  frivol  ist,  und  in  studentenhaftem  Tone  über  die  Grössen  aller 
Zeiten  zu  Gericht  sitzt  Zum  Glücke  aber  können  wir  den  Franzosen  auch  Männer  ent- 
gegenstellen, wie  die  beiden  Bellermann  und  0.  Lindner  in  Berlin,  O.  Kade  in 
Schwerin,  Julius  Maier  in  München,  G.  Nottebohm  in  Wien  u.  A.  m.  Was  Proske 
und  Commer  für  nie  genug  zu  dankende  Verdienste  haben,  weiss  alle  Welt" 
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kaiischen  Fähigkeiten  verbindet.  Das»  der  Geist  wissen schaftlichen  Ernstes 
sich  auch  der  musikalischen  Journalistik  mitgetheilt  hat,  ist  bei  der  Lebhaftig- 
keit  des  öffentlichen  Lebens  in  F.  beinahe  selbstverständlich.  Nicht  allein  die 
musikalischen  Kritiken  des  »Journal  de»  DebaU*  zuerst  von  Berlioz,  dann 
von  d'Ortigues,  dem  Redacteur  der  Zeitung  für  Kirchenmusik  »Z*  maitrUe*, 
jetzt  von  Hey  er,  sondern  auch  der  wissenschaftliche  Theil  der  Musikzeitungen 
»Gazette  muiicale*  und  »Me'nestrel*,  jene  von  Fetis,  diese  von  Gevae'rt  besonders 
unterstützt,  erheben  sich  weit  über  die  derartigen  Leistungen  anderer  Länder. 
Auch  für  die  heutigen  musikalischen  Bestrebungen  der  deutschen,  italienischen 
und  englischen  Nachbarn  zeigt  sich  in  Paris  eine  rege  Theilnahme,  welcher  in 
Bezug  auf  deutsche  Musik  die  Verleger  Flaxland  und  Maho  durch  die 
Fublication  fast  sämmtlicher  Werke  von  Mendelssohn,  Schumann,  Wagner  etc. 
entgegengekommen  sind.  Auch  die  deutsche  Vocalmusik  findet  in  F.  mehr  und 
mehr  Freunde,  Dank  den  vortrefflichen  Textes-Ueber Setzungen  des  dramatischen 
Dichters  und  Musikkritikers  Victor  Wilder,  der  mit  deutscher  Sprache  und 
deutscher  Musik  völlig  vertraut,  diese  Aufgabe  ungleich  besser  gelöst  hat,  als 
alle  seine  Vorgänger;  der  auch  al9  germanischer  Belgier  den  Sinn  für  die  Ge- 
setze der  musikalischen  Deklamation  besitzt  und  in  allen  seinen  Arbeiten  aufs 
Gewissenhafteste  be  Unit  igt,  und  so  die  Zahl  der  Ausländer  vermehrt,  welche 
der  schon  bei  Gelegenheit  der  Gluck'schen  Oper  erwähnten  und  in  diesem 
Punkte  nicht  wegzuleugnenden  Leichtfertigkeit  der  französischen  Vocalcompo- 
nisten  ein  wirksames  Gegengewicht  bieten.  Was  nun  das  französische  Publi- 
kum betrifft,  so  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  mannichfachen  soeben  erwähnten 
Anregungen  an  ihm  nicht  spurlos  vorübergehen  konnten,  und  in  der  That  ver- 
dient es  seinen  Ruf  der  Oberflächlichkeit  nur  sehr  bedingungsweise.  Wenn 
es,  seiner  alten  Neigung  zur  Chanson  gemäss,  den  leichten  Melodien  Nadaad's 
■  mit  Entzücken  zuhört,  wenn  es  sich  gelegentlich  an  der  derb  gallischen  Lustig- 
keit einer  Theresa  oder  sonstiger  Cafe-chantant-Sängerin  ergötzt,  so  ist  ihm 
dies  so  wenig  zu  verübeln,  wie  seine  zeitweilige  Sympathie  für  die  Muse  Offen- 
bachs, worin  ihm  übrigens  das  Publikum  anderer  Nationen  nichts  nachgiebt. 
Dagegen  beweist  die  Zuhörerschaft,  welche  während  des  Winterhalbjahres  an 
jedem  Sonntag  Nachmittag  den  Ooncertsaal  des  Conservatoriums  und  den  für 
die  Pasdeloup'schen  Volksconcerte  bestimmten  Oircus  bis  auf  den  letzten  Platz 
füllt,  wie  sehr  andererseits  der  Sinn  für  das  sieche  Musik  vorhanden  und  ge- 
weckt ist.  Ganz  besonders  aber  offenbart  sich  dieser  Sinn  durch  die  Pflege, 
man  könnte  sagen,  den  Gultus  der  Kammermusik,  sowohl  öffentlich  als  inner- 
halb der  Häuslichkeit,  seitens  der  französischen  Dilettanten  weit.  Die  allabend- 
lich gefüllten,  kleinen,  aber  für  den  Genus*  der  Kammermusik  um  so  mehr 
geeigneten  Säle  der  Ciavierfabrikanten  Erard,  Pleyel  und  Herz  zeugen  von  dem 
noch  bis  heute  nachwirkenden  Einfluss  der  französischen  Violin-Heroen,  von 
Leclair  an,  dem  Gründer  der  französischen  Schule,  und  Viotti,  der  neben  seinen 
Pflichten  als  Theaterdirektor  die  des  Virtuosen  und  Lehrers  keineswegs  vernach- 
lässigte*), bis  auf  Rode,  Kreutzer  und  Baillot,  welche  eine  neue  glänzende  Epoche 
des  französischen  Violinspiels  bezeichnen.  Die  Ursache,  warum  sich  das  fran- 
zösische Publikum  dem  musikalischen  Fortschritt  im  Allgemeinen  langsamer 
anschliesst  als  das  deutsche,  liegt  weit  weniger  in  der  geringeren  Empfänglich- 
keit, als  vielmehr  in  dem  Mangel  an  Geduld,  welcher  es  ihm  unmöglich  macht, 
eine  ihm  antipathisohe  —  weil  mit  seinen  bisherigen  Schönheitsbegriffen  wider- 
streitende Musik  ohne  Opposition  an  sich  vorübergehen  zu  lassen.  Hieraus 
erklärt  sich  die  Opposition  gegen  die  Gluck'sche  Opernreform,  die  ausserordent- 
liche Schwierigkeit,  welche  Habeneck  hatte,  um  die  Beethoven'schen  Sympho- 
nien den  Franzosen  geniessbar  zu  machen,  endlich  auch  der  Misserfolg  des 


•)  Viotti  eründete,  nachdem  er  eine  Reihe  von  Jahren  in  Paris  wirksam  gewesen  war, 
um  1791  im  Verein  mit  Leonard  Autie\  dem  Haarkünstler  der  Königin  Marie  Antoiuette, 
das  Theater  „de  1 
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Richard  Wagner'schen  Tannhäuser  im  Jahre  1861,  welcher  übrigens  noch  einen 
weiteren  Erklärungsgrund  findet  in  der  Abneigung  des  Meisters,  dem  nationalen 
Geschmacks  Goncessionen  zu  machen,  wie  es  2.  B.  selbst  Gluck  durch  seine 
Rücksicht  auf  das  Ballet  und  gelegentliche  Einlage  einer  brillanten  Bassarie 
in  einer  seiner  Opern  thun  zu  müssen  glaubte.  —  Wenn  in  der  vorstehenden 
Skizzirung  der  französischen  Musikzustände  fast  nur  von  der  Hauptstadt  die 
Rede  war,  so  durfte  sich  dies  aus  der  straffen  Centralisirung  erklären,  welche, 
seitdem  Richelieu  die  französische  Einheit  begründete,  nicht  allein  die  politischen, 
Bondern  auch  die  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Verhältnisse  beherrscht. 
Wohl  mangelt  eB  nicht  an  tüchtigen  Kräften  und  regem  musikalischem  Treiben 
in  den  grossen  Provinzialstädten  F.'s  —  insbesondere  in  denen,  welche  Pflanz* 
Bchulen  des  pariser  Conservatoriums  besitzen,  wie  Marseille,  Lille,  Nantes  u.  a» 
—  wohl  giebt  es  Bevölkerungen,  die  sich  durch  die  Pflege  uralter  musikalischer 
Traditionen  auszeichnen,  wie  die  der  Provence  und  der  Bretagne,  deren  Un- 
mittelbarkeit im  Yerständniss  und  musikalisches  Ohr  gerühmt  wird,  wie  die  von 
Toulouse  —  ja,  von  Zeit  zu  Zeit  bringen  die  musikalischen  Blätter  Kunde 
von  einer  neuen  Oper,  Symphonie  oder  Kammermusik,  die  in  Bordeaux  oder 
Lyon  mit  immensem  Erfolg  aufgeführt  ist  —  alles  dies  aber  hat  nur  eine  lokal j 
Bedeutung,  so  lange  nicht  der  Pariser  Areopag  sein  Urtheil  gesprochen  hat; 
und  aus  eben  diesem  Grunde  kann  nur  von  Paris  aus  ein  richtiges  Bild  der 
französischen  Musikzustände  gewonnen  werden,  bis  einmal  das  communale  Ge- 
fühl der  Provinzialstädte  genügend  erstarken  wird,  um  sich  von  der  Geistes- 
und Geschmackstyrannei  der  Hauptstadt  zu  befreien.  W.  L. 

Frantz,  Klamer  Wilhelm,  trefflich  musikalisch  gebildeter  Theologe,  ge- 
boren 1771  zu  Halberstadt,  war  1802  Collaborator  an  der  Domschule  daselbst 
und  später  Prediger  in  Osnabrück.  Er  hat  ein  Choralbuch  mit  135  der  be- 
kanntesten protestantischen  Kirchenmelodien  (Halberstadt,  1811)  veröffentlicht 
und  ausserdem  folgende  nicht  unbeachtenswerthe  Schriften  über  Orgelspiel  und 
Kirchenmusik:  »Anweisungen  zum  Moduliren  für  angehende  Organisten,  Dilet- 
tanten der  Musik  u.  s.  w.,  in  Beispielen  dargestellt«  (Leipzig,  Breitkopf  und 
Härtel);  »Ueber  die  älteren  Kirchenchoräle ,  durch  Beispiele  erläutert«  (Qued- 
linburg, Basse)  und  »lieber  Verbesserungen  der  musikalischen  Liturgie  in  den 
evangelischen  Kirchen,  besonders  auf  dem  Lande«  (Quedlinburg,  1819).  Ferner 
brachte  die  Leipz.  allgem.  musikal.  Ztg.  mehrere  schätzbare  Artikel  seiner  Feder, 
von  denen  besonders  diejenigen  aus  dem  Jahrg.  1802  Nr.  41  und  42:  »Ueber 
die  Gemüthsstimmung  in  musikalischer  Hinsicht«  und  »Singchöre,  eine  nütz- 
liche Anstalt«,  hervorzuheben  sind.  Endlich  hat  er  sich  auch  als  Componist 
mehrerer  in  Dresden  erschienener  Lieder  mit  Clavierbegleitung  bemerkbar  ge- 
macht. 

Frans,  J.  H.,  pseudonym  für  Graf  Höchberg,  ein  bemerken swerther 
Vocalcomponist  der  Gegenwart,  von  dem  zahlreiche  Lieder,  sowie  eine  1862  in 
Schwerin  mit  Beifall  aufgeführte  Oper  »Claudine  von  Villa  Bella«  im  Druck 
erschienen  sind.  Er  lebt  meist  in  Dresden  und  unterhält  daselbst  auch  das 
rühmlichst  bekannt  gewordene  Hochberg'sche  Streichquartett. 

Franz,  Ignaz,  kenntnissreicher  Pädagog  und  eifriger  Verbesserer  des 
katholischen  Kirchengesangs,  geboren  am  12.  Oktbr.  1729  zu  Protzau  bei 
Frankenstein  in  Schienen,  besuchte  Schule  und  Seminar  zu  Glatz  und  Breslau 
und  wurde  schon  1742  zum  Priester  geweiht,  gleichzeitig  zum  Kaplan  in  Gross- 
Glogau  und  1743  zum  Erzpriester  in  Schlawa  ernannt.  Auf  einer  unmittelbar 
darauf  unternommenen  Reise  nach  Rom  sammelte  er,  der  von  jeher  Musik  mit 
Vorliebe  studirt  hatte,  vorzügliche  musikalische  Kenntnisse,  welche  ihn  befähig- 
ten, den  Kirchengeaang  zu  verbessern.  Zu  diesem  Behufe  verfasBte  und  ver- 
öffentlichte er  neben  vielen  religiös-pädagogischen  8chriften:  »Schlesisches  Ge- 
sangbuch zum  Gebrauch  der  Römisch-Katholischen,  nebst  den  dazu  gehörenden 
Melodien  und  Notena  (Breslau,  1768)  und  »Choralbuch  oder  Melodien  zum 
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Gesangbuch  u.  s.  w.«  (Breslau,  1778).  F.  starb  als  Director  der  Hauptsohulen 
des  Seminars  und  Rector  des  Alumnats  in  Breslau  im  J.  1791. 

Franz,  drei  Brüder,  Söhne  eines  Stadtorganisten  und  Instrumentemnacher« 
au  Havelberg,  deren  ältester,  Joachim  Friedrich  F.,  in  der  letzten  Hälfte 
des  18.  Jahrhundert«  Organist  zu  Rathenow,  dabei  ein  gründlicher  Kenner 
seines  Instruments,  gediegener  Contrapunktist  und  theoretischer  Musiklehrer 
war.    Er  hat  sich  nur  mit  der  Gomposition  von  Cantaten  befasst,  deren  werth- 
vollste  die  der  »Tageszeiten«  von  Zachariä  gewesen  sein  soll  und  wurde  auch 
als  toefflicher  Tenorsanger  gerühmt.    Er  starb  am  13.  Febr.  1813  zu  Rathenow. 
—  Bein  Bruder,  Joachim  Ludwig  F.,  geboren  um  1750  zu  Havelberg,  ge- 
storben 1789,  war  ein  wegen  seineg  vorzüglichen  Orgelspiels  angesehener  Cantor 
und  Organist  zu  Kyritz,  den  selbst  Marpurg  hochschätzte.   Viele  seiner  Kirchen- 
musiken, von  denen  aber  keine  gedruckt  ist,  wurden  bis  in  die  Gegenwart  hin- 
ein noch  hier  und  da  im  Brandenburg'schen  gern  aufgeführt.  —  Der  jüngste 
und  berühmteste  der  Brüder,  Johann  Christian  F.,  ein  Gesangschüler  Con- 
cialini's,  geboren  am  9.  Juni  1763,  war  Anfangs  Theologe,  Hess  sich  aber  seiner 
überaus  schönen  Stimme  wegen  überreden,  sich  ganz  dem  Gesangfache  zuzu- 
wenden.   Zu  diesem  Behufe  engagirte  ihn  1782  der  Minister  und  OberstaJl- 
meister  Graf  von  Schwerin  zu  Potsdam,  wo  F.  in  den  Kapellmufiiken  und 
Oratorien  des  Kronprinzen  Friedrich  Wilhelm  die  Bass-Soloparthien  sang.  Der 
Graf  unternahm  viele  für  F.'s  weitere  Ausbildung  sehr  vorteilhafte  Beisen  und 
verschaffte  ihm    darnach  die  Stelle  eines  Unterbibliothekars  bei  der  königl. 
Bibliothek  zu  Berlin,  aus  welchem  Amte  ihn  1787  der  ehemalige  Kronprinz, 
nunmehrige  König  Friedrich  "Wilhelm  II.,  zum  ersten  Bassisten  der  italienischen 
und  komischen  Oper  berufen  liess.    Er  war  der  erste  deutsche  Sänger  an  diesem 
Institute.    Im  J.  1791  wurde  er  von  der  komischen  Oper  dispensirt  und  beim 
Nationaltheater  in  Berlin  angestellt,  wo  er  am  10.  Novbr.  als  »Axur«  in  Salieri's 
Oper  zuerst  und  mit  kaum  vorher  dagewesenen  Erfolge  auftrat.    Er  starb  am 
28.  Febr.  1812  zu  Berlin,  nachdem  er  sich  auch  als  geschmackvoller  Dichter- 
Componist  einer  Operette,  »Edelmuth  und  Liebe«,  die  1805  mit  Beifall  zu; 
Aufführung  kam,  gezeigt  hatte. 

Frans,  Karl,  ausgezeichneter  Virtuose  auf  Horn  und  Baryton,  geboren 
1738  zu  Langenbielau  bei  Reichenbach,  wurde  bei  seines  Vaters  Bruder,  welcher 
Waldhornist  und  zugleich  Haushofmeister  beim  Grafen  Zerotin  war,  für  Musik 
und  Landwirthschaft  erzogen.  Zwanzig  Jahre  alt,  engagirte  ihn  der  Fürst- 
bischof von  Eck  in  Olmütz  als  Waldhornist,  und  hier  fand  F.  Gelegenheit,  sich 
auf  seinem  Instrument  derartig  zu  vervollkommnen,  dass  er  keinen  Rivalea  zu 
scheuen  brauchte.  Nach  dem  Tode  des  Fürstbischofs  nahm  ihn  der  Fürst  von 
Esterhazy  in  seinen  Dienst  und  hatte  ihn  vierzehn  Jahre  lang  in  seiner  durch 
Haydn's  Direktion  berühmten  Kapelle.  In  dieser  Zeit  erlernte  F.  durch  Selbst- 
studium den  Baryton,  das  Lieblingsinstrument  seines  Fürsten,  und  brachte  es 
auch  auf  diesem  Instrumente  bis  zur  höchsten  Virtuosität.  Als  ihm  von  seiner 
Herrschaft  der  Heirathsconsens  verweigert  wurde,  nahm  er  seinen  Abschied  und 
ging  zum  Cardinal  Bathiany  in  Pressburg,  bei  dem  er  blieb,  bis  nach  acht 
Jahren  diese  Kapelle  auf  Befehl  des  Kaisers  Joseph  II.  aufgelöst  wurde.  F. 
machte  hierauf  grössere  Concertreisen  durch  ganz  Deutschland  und  wurde  überall  als 
der  bedeutendste  Virtuose  seiner  Instrumente  anerkannt.  Von  Wien  ausge- 
gangen, kam  er  zuletzt  nach  München,  wo  er  1787  die  Anstellung  als  Hof- 
musikus  erhielt.  Er  starb  im  J.  1802  in  München.  Der  von  ihm  benutzte 
Baryton  hatte  16  Darmsaiten  über  dem  Halse  und  sieben  andere  über  dem 
Griffbrette  und  Boll  unter  seinen  Händen  bisher  ungeahnte  schöne  Wirkungen 
hervorgebracht  haben. 

Franz,  K.  Honcamp,  tüchtiger  Tonkünstler  und  Philologe,  geboren  am 
24.  Mai  1805  zu  Welver  bei  Soest  in  Westphalen,  besuchte  die  Universität 
und  gleichzeitig  zu  seiner  musikalischen  Ausbildung  das  königl.  Musikinstitut 
in  Berlin.    Schon  1825  wurde  er  als  Lehrer  der  Musik  am  katholischen  Se- 
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minar  zu  Büren  angestellt  nnd  wirkte  als  Seminarlehrer  überhaupt  sehr  ver- 
dienstlich bis  zum  J.  1851.  Im  J.  1866  wurde  er  zwar  penBionirt,  der  Genuss 
eines  Ruhegehalts  aber  blieb  ihm  versagt,  da  er  am  6.  Jan.  desselben  Jahres 
zu  Büren  starb.  Ausser  mehreren  musikalischen  Gesangs  werken  hat  er  auch 
sprachliche  Werke  geschrieben  und  war  auf  philologischem  Gebiete  ein  An- 
hänger des  grossen  Sprachforschers  C.  F.  Becker  in  Offenbach.  Näheres  über 
F.'z  Leben  und  Thätigkeit  liefern  in  Form  eines  Necrologs  Diesterweg'a  Rhei- 
mzehe Blätter  1866,  S.  204. 

Franz,  Robert,  der  bedeutendste  Liedercomponist  der  Gegenwart  und 
auf  dem  von  ihm  gepflegten  Felde  einer  der  Meister  neben  Sohubert,  Mendels- 
sohn und  Schumann,  wurde  am  28.  Juni  1815  zu  Halle  an  der  Saale  geboren. 
Er  stammt  aus  einer  der  dortigen  Salzsieder-(Halloren-)Familien,  in  der  nichts 
weniger  als  8inn  für  Kunst  und  Wissenschaft  zu  finden  war.  Dennoch  sorgte 
•ein  Vater  für  eine  treffliche  Schulbildung  dez  Sohnes,  wozu  die  Bürger-  und 
dann  die  lateinische  Schule  der  Fruncke'schen  Stiftungen  in  Halle  eine  Jedem 
erreichbare  Gelegenheit  darboten.  F.  war  bereits  14  Jahr  alt  geworden,  als 
ihm  ein  altes,  in  der  Wohnung  eines  Verwandten  aufgefundenes  Ciavier  zuerst 
die  unbezwingliche  Sehnsucht  einflöszte,  in  dem  Gebiete  der  Töne  Heimath- 
recht«  zu  erwerben.  Da  dem  Vater  ausgesprochenermassen  alles  Musikanten- 
thum zuwider  war,  so  sträubte  er  sich  energisch,  dem  Sohne  Musikunterricht 
ertheileu  zu  lassen,  so  dass  dieser  selbst  ohne  jede  fremde  Beihülfe  und  unter 
Mühe  die  ersten  Elemente  des  Clavierspiels  sich  anzueignen  genöthigt  sah ;  erst 
später  wurde  er  durch  einen  geregelteren  aber  dürftigen  Unterricht  weiter  ge- 
bracht und  fand  in  den  städtischen  Kirchen  auch  Gelegenheit,  sich  mit  dem 
Orgelspiel  einigermassen  bekannt  zu  machen.  Seine  Musikliebe,  die  Allen  selt- 
sam und  bedenklich  erschien,  sowie  seine  ihm  angeborene  Verschlossenheit  und 
Neigung  zur  Zurückgezogenheit  entfremdeten  ihm  die  Herzen  Beiner  Umgebung 
und  seiner  Genossen,  so  dass  er  sich  gemieden,  ja  sogar  von  Spott  verfolgt 
sah,  während  im  Elternhause  darauf  gedrungen  wurde,  dass  er  mit  allem  Eifer 
an  ein  bestimmtes  Fachstudium  denken  sollte.  In  dieser  Vereinsamung  kam 
dem  jungen  F.  Hülfe  in  der  Gestalt  des  ehrwürdigen  Cantors  Abels,  des  Ge- 
sanglehrers  der  Francke'schen  Stiftungen,  der  Gefallen  an  dem  begabten  und 
bescheidenen  Schüler  fand,  ihm  nutzenbringende  musikalische  Anweisungen  er- 
theilte  und  das  Amt  eines  Begleiters  der  Chorgesänge  übergab,  die  er  mit  den 
fähigsten  der  Gymnasiasten  übte.  Dadurch  ging  F.  eine  neue,  schönere  Welt  auf; 
die  Werke  Händers,  Haydn's  und  Mozart* s  erschlossen  Bich  ihm,  und  er  ver- 
senkte sich  in  ihre  Reize,  bis  er  begeistert  selbst  zur  Compositionsfeder  griff 
und  als  Naturalist  Tonstücke  schuf,  die  vor  dem  kritischen  Forum  allerdings 
nicht  bestehen  konnten.  Aber  die  Bahn  war  gebrochen,  F.  selbst  zum  Kampfe 
gestählt,  und  so  besiegte  er  endlich  den  zähen  Widerstand  seiner  Familie,  die 
ihn  im  J.  1835  höchst  ungern  zu  Friedr.  Schneider  nach  Dessau  ziehen  Hess, 
bei  welchem  Meister  er  seine  praktischen  Uebungen  auf  Ciavier  und  Orgel 
fortsetzte,  vor  Allem  aber  eingehend  Harmonielehre  und  Contrapunkt  studirte. 
Nach  zweijährigem  Studium  kehrte  F.  nach  Halle  zurück,  musste  aber  sechs 
lange  Jahre  warten,  ehe  er  eine  feste  Anstellung  zu  erlangen  vermochte.  Diese 
Ungunst  des  Schicksals,  die  Ablehnung,  die  seine  Oompositionen  erfuhren,  in 
Verbindung  mit  seiner  Schweigsamkeit  und  seinem  in  sich  gekehrten  Wesen 
bestärkte  Diejenigen,  welche  von  jeher  dem  reellen  Nutzen  seiner  Bestrebungen 
gemisstraut  hatten,  in  ihren  argwöhnischen  Zweifeln.  F.  benutzte  diese  traurige 
Zeit,  um  die  Werke  Bach's,  Beethoven's  und  Schubert's  genau  nnd  liebevoll 
zu  ztudiren  und  aus  ihnen  prüfend  und  vergleichend  ein  richtiges  U  rt  heil  über 
die  Bedingungen ,  denen  das  echte  Kunstwerk  genügen  muss ,  zu  gewinnen. 
Seiner  eigenartigen  Natur  entsprechend,  gewann  er  aus  dieser  Beschäftigung 
die  Ueberzeugung,  dass  sein  Können  gegen  jene  Manifestationen  einer  gross- 
artigen Schöpferkraft  gehalten,  unzureichend  und  nicht  werth  sei  in  die  Schran- 
ken wetteifernden  Ringens  zu  treten.    Das  Gefühl  der  eigenen  Unzulänglich  - 
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keit  veriiess  ihn  niemals  mehr  und  ist  die  Ursache,  dass  er  ausser  in  dem 
engbegränzten  Liederfache  sich  niemals  schöpferisch  hervorgethan  hat,  eine  Zu« 
rückhaltung,  die  nichts  weniger  als  Lob  und  Preis  verdient.  Hand  in  Hand 
mit  jenen  tiefen  Studien  gingen  wissenschaftliche  Bestrebungen,  die  in  der  da- 
maligen, durch  Arnold  Buge  und  dessen  Halle'sche  Jahrbücher  hervorgerufenen 
geistigen  Bewegung  einen  philosophischen  Boden  fanden,  den  er  sich  behufs  eigener 
universeller  Weiterbildung  nutzbar  machte.  Sein  Verkehr  mit  einer  Gesellschaft 
geistvoller  Gelehrter,  welche  ihre  Forschungen  bis  auf  Gebiete  erstreckte,  die 
damals  auf  den  Feldern  anderer  Universitäten  noch  brach  lagen,  brachte  F.  u. 
A.  auch  in  eine  intime  Verbindung  mit  dem  Professor  Hinrichs,  der  ihn  in 
seine  Familie  zog,  woselbst  F.  seine  nachmalige  Gattin,  Marie  Hinrich's,  kennen 
und  lieben  lernte.  Als  glücklicher  Bräutigam  schuf  und  veröffentlichte  er  1843 
das  erste  Heft  jener  gedankentiefen  und  formvollendeten  Lieder,  die  bald  als 
Kleinodien  der  Literatur  anerkannt  wurden,  nachdem  Bob.  Schumann  über  sie 
Jus  gewichtige  Wort  geschrieben  hatte:  »Man  findet  kein  Ende,  immer  neue, 
feine  Züge  an  ihnen  zu  entdecken.«  Diesem  Urtheile  schloss  sich  zunächst 
Mendelssohn,  sodann  Gade,  Liszt,  Ohopin  und  Henselt  laut  und  öffentlich  an. 
Dem  ersten  Hefte  folgte  denn  auch  bald  das  zweite,  Schumann  gewidmete,  und 
die  Hoffnungen,  welche  diese  poesieerfüllten  Gesangspenden  in  immer  weiteren 
Künstlerkreisen  erregten,  fanden  in  dem  dritten  —  Mendelssohn  '—  und  dem 
vierten,  Liszt  gewidmeten  Hefte  ihre  reiche  Erfüllung.  Solchen  Erfolgen  gegen- 
über sahen  sich  endlich  auoh  die  Behörden  in  Halle  veranlasst,  den  Sohn  ihrer 
Stadt  nicht  ohne  Anstellung  zu  lassen  und  sie  ertheilten  ihm  das  Amt  eines 
städtischen  Organisten  der  Ulrichskirche  und  Dirigenten  der  Singakademie, 
während  in  weiterer  Folge  der  Zeit  ihm  das  Ministerium  das  Prädicat  eines 
königL  Musikdirectors  und  die  Halle'sche  Universität,  an  der  er  docirte,  1861 
ihm  für  seine  Verdienste  um  Wiederbelebung  der  alten  geistlichen  Vocalwerke 
Bach's  und  Händel's  den  Doctortitel  verlieh.  Eine  lange  Reihe  von  Schülern 
und  Schülerinnen  in  des  Wortes  höherer  Bedeutung,  sowie  die  unter  seiner 
Leitung  mächtig  emporgeblühte  und  bis  zum  Gipfel  der  höchsten  Leistungs- 
kraft geführte  Singakademie  preist  F.  als  den  vorzüglichsten  und  sachkundigsten 
Lehrer.  Leider  befiel  den  berühmten  Künstler  schon  im  J.  1841  ein  Gehör- 
leiden, das  sich  in  Verbindung  mit  einer  gesteigerten  Nervenkrankheit,  seit 
1853,  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  verschlimmerte  und  1868  einen  Grad  erreichte, 
dass  er  gezwungen  war,  ein  Amt  nach  dem  andern  niederzulegen  und  seine 
musikalischen  Arbeiten  endlich  ebenfalls  ganz  einzustellen.  Von  einem  grau- 
samen Geschick  ausserdem  noch  der  drückendsten  materiellen  Sorge  preisgegeben, 
haben  seine  künstlerischen  Freunde  und  Verehrer:  Jos.  Joachim  in  Berlin,  Franz 
Liszt  in  Pesth  und  Helene  Magnus  in  Wien  in  hochherziger  Pietät  1872  die 
Initiative  ergriffen  und  durch  Benefizconcerte  in  Deutschland,  Ungarn  und  Eng- 
land ein  Capital  von  etwa  30,000  Thlrn.  zusammen-  und  als  Ehrengabe  dar- 
gebracht, welches  von  dem  Lebensrest  des  schwer  leidenden  Meisters  wenigstens 
die  Noth  fern  halten  wird.  —  F.'s  im  Druck  erschienene  Compositionen  be- 
stehen in  44  Heften  Liedern  für  eine  Singstimme  mit  Pianofortebegleitung, 
ferner  in  einem  vierstimmigen  Kyrie  a  capella,  dem  117.  Psalm  achtstimmig 
und  12  Vocalquartetten,  zu  wenig  und  zu  geringfügig  für  sein  grosses  Talent, 
aber  genug  für  seinen  festbegründeten  Ruhm  als  musikalischer  Lyriker.  Seiner 
Bewunderung  für  Bach  und  Händel  sind  folgende  Bearbeitungen  oder  vielmehr 
»stylgerechte  und  nothwendige  Ergänzungen«,  wie  Ambros  sie  nennt,  entspros- 
sen: Die  Matthäus-Passion,  das  grosse  Magnificat,  die  Trauerode,  zehn  Cantaten. 
sechs  Duette  und  zahlreiche  Arien  von  Bach,  das  Jubilate,  ü  AUegro  eic^  24 
Opernarien  und  12  Duette  von  Händel.  Diesen  Bearbeitungen  schlössen  sich 
an:  Das  Stabat  mater  von  Astorga  und  Durante's  Magnificat.  Fr.  Liszt's 
Gesammturtheil  in  der  Brochüre  »Rob.  Franz«  darüber  lautet:  »Es  bedürfte 
einer  ausführlichen,  neuen  Schrift,  Franz  nach  dieser  Seite  seiner  künstlerischen 
Thätigkeit  hin  gründlich  gerecht  zu  werden,  nur  so  viel  sei  hier  gesagt,  dass 
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unter  den  Lebenden  noch  der  gefunden  werden  soll,  der  mit  gleicher  Selbst- 
verleugnung, mit  gleicher  künstlerischer  Potenz  und  gleicher  Pietät  sich  dieser 
mühevollen  und  doch  so  nothwendigen  Arbeit  unterzöge.  Diese  Meisterbe- 
•arbeitungen  können  dem  Privatstudium,  wie  den  öffentlichen  ConcertauffÜhrun- 
gen  nicht  genug  empfohlen  werden.«  F.  selbst  hat  sich  in  einer  eigenen  Schrift, 
betitelt:  »Offener  Brief  an  Eduard  Hanslick  über  Bearbeitungen  älterer  Ton- 
werke, namentlich  Bach'scher  and  Händel'scher  Yocalmusik«  (Leipzig,  1871)  in 
scharfsinniger  Art  über  die  Grundsätze  ausgesprochen,  nach  welchen  heutzutage 
die  Bearbeitung  des  Accompagnements  solcher  Compositionen  herzustellen  sei. 
Einen  ähnlichen  Zweck  verfolgt  die  ästhetisch-kritische  Schrift  F.'s:  »Mitthei- 
lungen  über  J.  S.  Bach's  Magnificat«  (Halle,  1863).  —  Ueber  F.'s  Lieder  darf 
dasselbe,  was  über  Bob.  Schumann's  Lieder  gilt,  nur  in  gesteigerter  Art  als 
bezeichnend  angenommen  werden.  Sie  tragen  durch  eine  reich  ausgeführte 
Clavierbegleitung  und  durch  eine  gewählte  Harmonisirung  hauptsächlich  der 
8timmung  Bechnung  und  zwar  in  solcher  Art,  dass  die  eigentliche  Gesangs- 
weise, die  Melodie,  sich  häufig  in  das  blos  Declamirte,  ja  sogar  Unsangbare 
verliert,  oder  doch  an  Interesse  gegen  das  Accompagnement  zurücksteht,  wäh- 
rend nach  natürlichem,  von  dem  Yolksliede  und  den  älteren  Meistern  aufge- 
stelltem Gesetze,  im  Liede  die  Stimmung  ausschliesslich  oder  doch  wenigstens 
vorzugsweise  in  der  Melodie  sich  aussprechen  und  Begleitung  oder  harmonische 
Unterlage  nur  nachhelfend  und  accidentell  sich  verhalten  sollen.  Zu  Gunsten 
der  F.'schen  Lieder  in  ihrer  Eigenart  spricht  jedoch,  dass  die  Gedanken  poetisch 
und  neu,  die  Harmonien  nicht  erkünstelt  sind,  kurz,  dass  fast  jedes  einzelne 
derselben  als  Kunstwerk  dasteht,  und  Ambros  hat  nicht  Unrecht,  wenn  er  in 
seiner  Studie  »Bobert  Franz«  von  ihnen  sagt:  »In  diesen  Liedern  gebietet  er 
(F.)  über  die  höchsten  und  letzten  Mittel  der  Kunst.  Mag  er  für  die  Technik 
seiner  Clavierbegleitung  die  ganze  Vollendung  in  Anspruch  nehmen,  zu  der  di<« 
moderne  Behandlung  des  Instrumentes  sich  gestaltet  hat,  mag  Alles  und  Jedes 
zudem  mit  miniaturartiger  Feinheit  durchgebildet  sein,  seine  Lieder  sehen  doch 
aus,  als  seien  sie  gleichsam  von  selbst,  ohne  Mühe  und  Befiexion  einem  reichen 
und  schönen  Seelenleben  entströmt.«  Fest  steht,  dass  F.  als  musikalischer 
Lyriker  epochemachend  eine  neue  Geschmacksrichtung  auf  einem  der  Special- 
gebiete der  Tonkunst  eröffnet  hat  und  dass  er  für  eine  bedeutende  Anzahl  der 
jüngeren  Componisten  mustergültig  geworden  ist.  —  F.'s  schöpferische  Thätig- 
keit  haben  in  besonderen  Schriften  Jul.  Schäffer,  A.  W.  Ambros  und  Fr.  Liszt 
kritisch  beleuchtet. 

Franz,  Stephan,  vorzüglicher  deutscher  Violinist  und  Componist,  geboren 
1785  in  Wien,  wurde  von  seinem  Vater,  einem  gründlichen  Musiker,  schon 
frflh  im  Violinspiel,  wie  im  Gesang  unterrichtet  Da  er,  trotz  seiner  schöner. 
Sopranstimme  als  Hofkapellknabe  nicht  angenommen  wurde,  so  kam  er  alt 
Discantist  in  das  Piaristenkloster  der  Josephstadt  in  Wien,  wo  er  zugleich 
Humaniora  studiren  musste.  Einige  gute  Violinlehrer  der  Stadt  unterrichteten 
ihn  ebenfalls  weiter  und  bei  dem  trefflichen  Dominik  Buprecht,  der  ihn  wiederum 
bei  Albrechtsberger,  behufs  Studiums  des  Generalbasses  und  der  Composition 
einführte,  erlernte  F.  das  Clavierspiel.  Auch  Jos.  Haydn,  ein  Freund  seines 
Vaters,  ertheilte  ihm  oft  und  gern  Bathschläge  zur  Composition.  F.  hatte  be- 
reits das  erste  Jahr  seiner  philosophischen  Studien  hinter  sich,  als  ihn  der 
Vater,  der  noch  mehr  Kinder  zu  versorgen  hatte,  der  schnelleren  Gewinn  ver- 
sprechenden kaufmännischen  Laufbahn  zuführte,  die  ihn  wieder  zur  Tonkunst 
zurückleitete,  indem  ein  reicher  Edelmann,  bei  dem  er  in  den  Geschäfts-Musse- 
stunden  im  Quartett  mitspielte,  ihm  die  Hauslehrerstelle  bei  seinen  Kindern 
und  einen  festen  Platz  als  erster  Violinist  seines  Privatquartetts  anbot.  Von 
1803  bis  1806  verweilte  F.  auf  diesem  Posten,  worauf  er  eine  ähnliche  An- 
stellung in  Pressburg  annahm,  jedoch  schon  1807  mit  der  eines  Musikdirektors 
bei  der  kleinen  Kapelle  eines  Gutsbesitzers  im  Stuhlweissenburger  Comitate 
vertauschte.    Als  solcher  hatte  er  viele  Müsse  für  fortgesetztes  Violinstudium 
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und  für  Compositionen  aller  Art.  Er  concertirte  mit  grassem  Beifall  in  Preas- 
burg,  Pesth  und  anderen  ungarischen  Städten,  verheirathete  sich  1810  unu 
kehrte  nach  Ablauf  seines  sechsjährigen  Contracts  nach  Wien  zurück,  wo  er 
sofort  Engagement  als  erster  Violinist  am  Theater  an  der  Wien  erhielt.  Der 
k.  k.  Hofintendant  Graf  Kuefstein  und  der  Hofkapellmeister  Salieri,  die  iht 
damals  hörten,  wurden  seine  Gönner  und  verschafften  ihm  1816  eine  Violinisten- 
stelle  in  der  k.  k.  Hofkapelle.  Bis  1820  liesB  sich  F.  noch  häufig  hören  and 
brachte  zugleich  auch  stets  neue  Arbeiten  seiner  Compositum  zur  Aufführung. 
Da  er  als  Musiklehrer  sehr  gesucht  war,  so  gab  er  schon  1818  seine  Theater* 
Stellung  und  1820  auch  das  Concertgeben  auf.  Dennoch  übernahm  er  1^24 
das  Amt  als  Seeretär  des  Tonkünstlcr-Unterstützungsvereins  »Haydn« ,  sowie 
die  Direktion  der  beiden  jährlichen'  Concerte  dieses  Instituts,  was  wiederum 
zur  Folge  hatte,  dass  er  auf  Empfehlung  des  Grafen  Moritz  von  Dietrichstein, 
des  Präses  und  Protectors  des  Vereins,  1828  die  Stelle  des  Orchesterdirekton 
dir  Musik  im  Burgtheater  erhielt,  welche  Stellung  F.  bis  zum  J.  1850  ein- 
nahm. Während  dieser  Periode  hat  er,  ausser  einer  Sinfonie,  für  das  Bedürf- 
niss  jener  Bühne  15  Ouvertüren  und  ungefähr  90  Entr'acts,  unter  welchen 
letzteren  sich  viele  für  Orchester  arrangirte  Sätze  von  Beethoven,  Onslow, 
Ries  u.  s.  w.  befinden,  geschrieben.  Seine  übrigen  Compositionen  bestehen  ih 
einer  grossen  Messe,  sammt  Graduale  und  Offertorium,  einem  Streichquintett, 
mühreren  Quartetten,  Concertstücken ,  Variationen,  Solos  u.  s.  w.  für  Violine, 
ferner  einem  Septett  für  Flöte,  Violine,  Oboe,  Fagott,  Horn,  Violoncello  und 
Baas,  einem  Quintett,  Quartetten,  Trios,  Duos  für  Flöte,  endlich  einem  Rondo 
für  Harfe  und  Orchester,  zwei  Ciaviertrios,  Variationen  für  Pianoforte,  Ge- 
sängen und  Liedern.  Wenig  davon  ist  gedruckt,  zeigt  aber  frische  Erfindung 
und  klare,  melodische  und  wirkungsvolle  Setzweise.  Sehr  bedeutend  war  auch 
sein  Talent  als  Orchesteranführer  und  als  Dirigent. 
Französische  Musik,  s.  Frankreich. 

Französische  Posaune  hiess  ein  fünfmetriges  Orgelregister  von  sanfterem 
Klange  als  die  Bassposaune. 

Französische  Stimmung,  s.  Kammerton. 

Französischer  Violinschlüssel  hiess  der  früher  mehrfach  in  Frankreich  ge- 
bräuchlich gewesene  <?-  oder  Violin-Schlüssel  auf  der  ersten  Linie  des  Noten- 
systems.   8.  Notenschrift. 

Franzoni,  Amando,  italienischer  Tonsetzer,  geboren  um  1675  zu  Mantua, 
hat  ein  erstes  Buch  seiner  fünfatimmigen  Madrigale  (Venedig,  1608),  sowie 
dreistimmige  Gesänge  veröffentlicht.  t 

Fraschlui,  Gaetano,  berühmter  italienischer  Opernsänger,  geboren  zu 
Pavia  im  J.  1815,  studirte  anfangs  Medicin,  folgte  aber  dann  dem  Rathe,  seine 
schöne,  starke  Tenorstimme  für  die  Bühne  zu  verwerthen  und  Hess  dieselbe 
von  dem  Gesanglehrer  Moretti  ausbilden.  Im  J.  1837  debütirte  er  denn  auch 
mit  Glück  auf  der  Opernbühne  seiner  Vaterstadt,  von  welcher  aus  er  nach 
und  nach  die  bedeutendsten  Theater  Italiens  betrat  und  bald  ungeheure  Er- 
folge aufzuweisen  hatte.  Auch  in  Wien,  Madrid,  Paris  und  London  hatte  man 
während  der  italienischen  Saisons  Gelegenheit,  sein  mächtiges  und  klangreiches 
Organ  zu  bewundern,  wenngleich  daselbst  seine  Manier  und  Schule  mancherlei 
Anfechtungen  erfuhren. 

Frasi,  Feiice,  italienischer  Componist  und  Dirigent,  um  1805  in  der 
Lombardei  geboren,  vollendete  seine  musikalischen  Studien  auf  dem  Conser- 
vatorium  zu  Mailand  und  erhielt  alsbald  darnach,  erst  20  Jahr  alt,  die  Stelle 
als  Kapellmeister  an  der  Kathedralkirche  zu  Vercelli.  Im  J.  1845  wurde  er 
als  Nachfolger  Vaccaj's  zum  Direktor  des  Conservatoriums  zu  Mailand  ernannt, 
starb  als  solcher  aber  schon  im  J.  1849.  Er  hat  Olavier-  und  Orgelstücke 
veröffentlicht  und  1827  zu  Mailand  auch  eine  Oper  *La  telva  di  Htrmannstadt  * 
nicht  ohne  Erfolg  zur  Aufführung  gebracht. 

Frasi,  Miss,  englische  Sängerin,  Schülerin  Burney's  und  um  174t>  z>a 


Frassini  —  Frauenlob. 


49 


London,  vorzüglich  als  Concertsängerin,  hochgeschätzt,  erwarb  ihren  Ruf  be- 
sonders durch  die  treffliche  Ausführung  der  ihrer  Stimme  entsprechenden  Par- 
thien  in  Händel'schen  Oratorien,  die  sie  unter  des  Meisters  eigener  Direktion 

Frassiai,  Nathalie,  eine  treffliche  und  gewandte  Ooloratursängerin,  ge- 
hören 1829  zu  Mannheim  als  die  Tochter  des  dortigen  Goncertmeisters  Karl 
Joseph  Eschborn  (s.  d.)f  der  sie  auch  musikalisch  ausbildete.  Ihre  höheren 
Gesangstudien  machte  sie  in  Florenz  und  Paris,  woselbst  ihr  u.  A.  Rossini 
praktische  Rat  Ii  ach  lüge  ertheilte.  Als  sie  1850  ein  Engagement  am  San  Carlo- 
Theater  in  Neapel  erhielt,  italienisirte  sie  ihren  Namen  Eschborn  in  Frassini 
und  trat  unter  letzterem  Namen  in  Stuttgart,  Hamburg,  Berlin  (im  Mai  1858) 
und  vielen  anderen  Operntheatern  Deutschlands  mit  grossem  Erfolge,  zuletzt  in 
Gotha  auf,  wo  sie  zur  herzogL  Kammersängerin  ernannt  wurde.  Hier  verhei- 
ratete sie  sich  mit  dem  Herzog  Ernst  von  Württemberg  und  nahm,  von  dem 
öffentlichen  Leben  zurückgezogen ,  ihren  ferneren  Aufenthalt  in  Wiesbaden. 
Hiernach  ist  auch  die  unter  Eschborn  gegebene  irrthümliohe  Notiz  zu  ver- 
bessern. Sie  war  im  Besitz  einer  weichen,  biegsamen,  umfangreichen  und  wohl- 
klingenden 8opranstimme  von  grossem  Ausdrucksvermögen,  und  eine  Bravour- 
säugerin  von  Rang.  Auch  ihr  Vortrag  und  Spiel  waren  gewandt  und  lebendig. 
Die  technische  Behandlung  und  die  Art  der  dramatischen  Charakteristik  er- 
schienen von  den  Einflüssen  der  modernen  italienischen  Schule  bestimmt,  was 
ihr  mehrfach  zum  Vorwurf  gemacht  wurde.  Ihre  Hauptparthien  waren  die 
Lucia,  Amina  (Nachtwandlerin),  Isabella  (Robert  der  Teufel),  Constanze  (Bel- 
monte  und  Constanze)  u.  s.  w. 

Frauenchor,  ein  mehrstimmiger,  nur  mit  Frauen-  oder,  diesen  entsprechend, 
mit  Knaben-Stimmen  besetzter  Chor  (s.  d.).  In  der  Regel  ist  er  drei-  oder 
vierstimmig,  in  jenem  Falle  gewöhnlich  für  zwei  Soprane  und  einen  Alt,  in 
diesem  für  zwei  Soprane  und  zwei  Alte,  und  zwar  tritt  er  entweder  ganz  selbst- 
ständig für  sich  auf  oder  in  gemischten  Chören  als  mit  anderen  Stimmencom- 
binationen  abwechselnde  Gruppirung.  In  Belbstständiger  Verwendung  dient  er 
meist  nur  für  kürzere  Sätze,  Chorlieder  u.  dergL,  kann  aber  auch  in  den 
grösseren  musikalisch-dramatischen  Werken,  durch  die  Situation  bedingt,  wirk- 
sam sein;  im  Uebrigen  ist  sein  Kreis  beschränkt,  grosse  Aufgaben  darf  man 
ihm  nicht  stellen.  Denn  sein  Gesammtunifang  ist  nur  klein,  die  gedrängte 
Lage  und  Klangähnlichkeit  der  Stimmen  lassen  eine  kunstvolle  und  dabei  klare 
Durchführung  kaum  zu,  der  Gesammtklang  ist  auf  die  Dauer  monoton  und 
dabei  marklos,  weil  die  sonore  Gravität  der  männlichen  Stimmen  fehlt. 

Frauenlob,  oder  altdeutsch  Yrouwenlop,  Heinrich,  der  richtige  und  wirk- 
liche Name,  nicht  der  Beiname  des  sonst  Heinrich  von  Meissen  genannten 
alten  deutschen  Meistersingers.  Um  das  Jahr  1260  zu  Meissen  geboren,  übte 
er  seine  Dicht-  und  Singkunst  lange  an  den  nord-  und  süddeutschen  Fürsten- 
höfen aus  und  liess  sich  etwa  1311  oder  1312  in  Mainz  nieder,  wo  er  sich 
wahrscheinlich  auch  verheirathete.  Dort  soll  er,  wie  die  Meistersingerzunft 
geflissentlich  durch  Tradition  forterben  liess,  als  der  heiligen  8chrift  Doctor 
die  erste  Meistersingerschule  gegründet  haben.  Es  haben  gewiss  schon  früher 
Vereinigungen  von  Dichtern  und  Sängern  stattgefunden,  aber  dieselben  waren 
doch  mehr  zufäUig,  vorübergehend  und  ohne  bestimmte  Formen;  dagegen  mag 
F.  allerdings  einen  Verein  gegründet  haben,  dem  er  festere  Formen  gab,  wenn 
auch  nicht  in  der  Weise,  wie  sie  bei  den  späteren  Meistersingern  gefunden 
werden,  und  es  mag  also  jene  Sage  dahin  gedeutet  werden,  dass  sich  aus  dem 
von  F.  gestifteten  Vereine  im  Laufe  der  Zeiten,  und  zwar  schon  ziemlich  bald, 
die  eigentlichen  Schulen  der  Meistersinger  entwickelten.  Diese  zählen  ihn 
übrigens  überall  zu  den  zwölf  ersten  Meistern,  denen  sie  die  Gründung  ihrer 
Genossenschaft  verdankten.  Er  war  einer  der  fruchtbarsten  Dichter  in  der 
Zeit  von  1150  bis  1350.  Obgleich  ein  grosser  Theil  seiner  Gesänge  verloren 
gegangen  oder  wenigstens  noch  nicht  wieder  aufzufinden  gewesen  ist,  besitzt 
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man  von  ihm  noch  drei  grosse  Leiche,  viele  Sprüche  in  448  Strophen  and 
13  Lieder  in  51  Strophen.  Ebenso  fruchtbar  war  er  in  Erfindung  von  neuen 
Tönen,  deren  ihm  in  den  MeistergeBangbtichern  35  zugeschrieben  werden.  F. 
starb  am  30.  Novbr.  1318  zu  Mainz.  Er  hatte  sich  bei  seinen  Mitbürgern 
und  namentlich  bei  den  Frauen,  die  er  mehrfach  wahrhaft  liebenswürdig  und 
warm  besungen  hat,  Verehrung  und  hohes  Ansehen  erworben.  Mainzer  Frauen 
sollen  denn  auch  seinen  Leichnam  in  die  Domkirche  getragen,  ihn  beweint  und 
seinen  Grabstein  durch  Weinspenden  geehrt  haben;  statt  de«  letzteren,  der  im 
J.  1744  zertrümmert  worden  war,  wurde  ihm  1842  ein  neues  Denkmal  gesetzt. 

Frech,  Johann  Georg,  treulicher  Orgelspieler  nnd  Componist,  geboren 
am  19.  Jan.  1790  zu  Kaltenthal,  einem  Dorfe  unweit  Stuttgart,  als  der  8ohn 
des  Orgel-  und  Uhrmachera  Johann  Michael  F.,  besuchte  bis  1802  die  Dorf- 
schule, nebenbei  nebst  seinem  älteren  Bruder  durch  Privatunterricht  gefordert 
Für  Musik  zeigte  er  weder  Sinn  noch  Neigung,  und  nur  mit  Mühe  und  auf 
beharrlichen  Wunsch  des  Vaters  lernte  er  auf  der  von  demselben  gefertigten 
Hausorgel  einige  Stücke  auswendig  spielen.  Für  den  Lehrerstand  bestimmt, 
musste  er  endlich  doch  neben  seinen  Vorbereitungsstudien  für  das  Gymnasium 
auch  Olavierspiel  treiben,  und  mit  dieser  Beschäftigung  fand  sich  denn  such 
die  Lust  dermasBen  ein,  dass  er  bald  Pleyel'sche,  Knecht'sohe,  Kotzeluch'sche 
und  andere  Compositionen  mit  vieler  Fertigkeit  spielte.  Während  er  2ljt  Jahre 
täglich  das  weit  entfernte  Stuttgarter  Gymnasium  besuchen  musste,  hörte  der 
Ciavierunterricht  auf,  aber  F.  übte  selbst  nächtlicher  Weile  so  eifrig  weiter, 
dass  ihn  sein  Vater  oft  mit  strengen  Worten  zur  Ruhe  treiben  musste.  Im 
J.  1806  erhielt  er  die  Stelle  als  Lehrergeh ülfe  zu  Degerloch,  ganz  nahe  bei 
Stuttgart,  und  nun  konnte  er  in  der  Hauptstadt  selbst  bei  Knecht  Harmonie- 
lehre, bei  Sutor  Composition,  beim  Stiftsmusiker  Nanz  Violin-,  beim  Kammer- 
musiker Krüger  Flöten-  und  beim  Hofmusiker  Scherzer  Violoncellospiel  studiren ; 
das  Beste  that  aber  auch  diesmal  die  fleissige  Selbstübung  und  das  Anhören 
guter  Musikaufführungen,  wozu  endlich  noch  eine  fruchtbringende  Bekanntschaft 
mit  C.  M.  von  Weber  kam.  Im  J.  1811  wurde  er  als  Schulgehülfe  nach  Ess- 
lingen versetzt,  an  dessen  Schullehrer- Seminare  er  gleichzeitig  Ciavier-  und 
Violinunterricht  ertheilte,  in  Folge  dessen  er  1813  definitiv  für  diese  Fächer 
angestellt  wurde.  Als  1820  die  Stelle  des  Organisten  und  Musikdirektors  an 
der  Hauptkirche  in  Esslingen  vacant  wurde,  erhielt  sie  F.  Um  das  Musik- 
leben der  Stadt  wirksam  zu  heben,  gründete  er  1827  den  noch  jetzt  bestehen- 
den Liederkranz  und  dirigirte  die  seit  1828  dort  jährlich  stattfindenden  Lieder- 
feste.  Im  J.  1831  ernannte  ihn  die  Regierung  noch  ausserdem  zum  Revisor 
der  im  Neckarkreise  vorkommenden  Orgelbausachen.  F.'s  grosser  und  segens- 
reicher Einfluss  auf  die  Musikbildung  von  ganz  Württemberg  erhellt  schon 
daraus,  dass  mehr  als  tausend  Lehrer  aus  seinem  Seminar  hervorgingen,  die 
ausschliesslich  nur  seinen  Musikunterricht  empfangen  hatten.  Er  wirkte  hoch- 
geachtet bis  1860,  nahm  dann  einen  ehrenvollen  Abschied  nnd  starb  in  Ebs- 
lingen  im  J.  1864.  —  Seine  Compositionen  waren  meist  für  die  Kräfte  und 
die  Bedürfnisse  seiner  Schüler  und  seines  Vereins  berechnet.  Gedruckt  sind 
davon:  Viele  ein-  und  mehrstimmige  Lieder  und  Gesänge,  Orgelstücke,  ein 
Choralbuch  (in  Geraeinschaft  mit  Silcher  und  Kocher  bearbeitet),  eine  deutsche 
Messe  für  Männerstimmen,  das  Vater  Unser  von  Mahlmann  u.  s.  w.,  während 
im  ManuBcript  verblieben:  Cantaten,  das  Oratorium  »Abraham  auf  Moria«,  die 
Oper  »Montezuma«,  eine  deutsche  Messe  für  gemischten  Chor,  Gesänge,  Lieder. 
Ciavier-  und  Orgelstücke,  einige  Instrumentalsachen ,  eine  Ouvertüre  als  Ein- 
leitung zu  Schiller-Romberg's  »Glocke«  u.  8.  w. 

Fred di,  Amadeo,  italienischer  Priester  und  ComponiBt,  geboren  im  letzten 
Viertel  des  16.  Jahrhunderts  zu  Padua,  war  erst  Kapellmeister  an  der  Haupt- 
kirche zu  Treviso,  sodann  an  der  Kathedrale  seiner  Vaterstadt.  Von  seinen 
gedruckten  Compositionen  sind  bekannt  geblieben:  4  Sammlungen  Madrigale 
(Venedig,  1601,  1602  und  1609);  Sacra«  modulaHones  (Motetten)  su  zwei,  drei 
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und  vier  Stimmen  (Venedig,  1617);  Divinae  laude*  a  2,  3,  4  vocibus  cum  basso, 
liber  4;  Hinni  concertati  a  2,  3,  4  a  6  twci  eon  due  strömend  acut*  cd  uno 
Grave  per  le  nnfonie;  Antifone  a  4  voci  (1642).  —  Ein  Violinvirtuose  gleichen 
Namens  aus  der  Tartini'schen  Schule  soll  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
ziemlich  bejahrt  schon  in  Born  gelebt  haben.  Näheres  ist  von  demselben 
nicht  bekannt. 

Freddo  (ital.),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung  kalt,  frostig. 

Fredngi,  Bartolomeo,  italienischer  Sänger,  aus  Pistoja  gebürtig,  stand 
um  1655  als  Diakantist  in  des  deutschen  Kaisers  Ferdinand  III.  Diensten. 
Vgl.  Bucelinns.  t 

Freeke  oder  Frenke,  John,  der  mutmassliche  Erfinder  der  sogenannten 
Fantasirmaschine,  starb  im  J.  1717  zu  London  als  Wundarzt  am  St.  Bartho- 
lomäus-Hospital. Lange  nach  seinem  Tode  druckte  man  in  den  daselbst  er- 
scheinenden Phü.  Transact.  Vol  XXXXIV  for  the  year  1747,  IL  p.  446:  »A 
Letter  io  the  President  of  the  royal  Society,  inclosing  a  Paper  of  the  late  Ret. 
Mr.  Oreed,  concerning  a  Machine  to  write  down  Extempore  Voluntaries,  or  other 
Pieces  of  Music*,  von  ihm  ab.  f 

Fregoso,  Antonio  Fileremo,  italienischer  Dichter  aus  Genua,  hat  unter 
der  latinisirten  Benennung  Fregosius  »LHaloghi  di  fortuna  e  musica*  (Ve- 
nedig, 1621)  in  italienischer  Sprache  veröffentlicht.  Zuweilen  findet  man  F. 
anch  Fulgosins  genannt.    Vgl.  Adoini,  Ateneo  lignitioo.  f 

Freher.  Zwei  Männer  dieses  Namens  haben  in  ihren  Werken  die  Musik 
Berührendes  hinterlassen.  Marquard  F.,  geboren  zu  Augsburg  am  26.  Juli 
1566  und  nach  vielen  Reisen  als  Rechtsgelehrter  und  verdienter  Historiker 
zu  Heidelberg  am  13.  Mai  1614  gestorben,  bringt  in  seinen  »Scriptores  rerum 
germanicarum*  (Frankfurt,  1600  bis  1602  und  Hanau  1611,  drei  Bde.),  viele 
zerstreute  Nachrichten  über  Musik;  und  —  Paul  F.,  zu  Nürnberg  1611  ge- 
boren und  später  daselbst  als  Arzt  thätig,  giebt  in  seinem  ebenda  1688  er- 
schienenen »Theatrum  virorum  erudiüone  darorum*  Tom.  I  und  II  viele  Lebens- 
nachrichten von  musikalischen  Schriftstellern  und  Tonkünstlern.  Vgl.  Gerber's 
Tonkünstlerlexikon  vom  Jahre  1812.  f 

Frei,  ein  in  verschiedener  Bedeutung  im  Gebrauche  befindliches  Beiwort. 
Man  gebraucht  es  z.  B.  in  Bezug  auf  Einführung  mancher  Dissonanzen,  denen 
unter  gewissen  Umständen,  abweichend  vom  eigentlich  geforderten  gebundenen 
oder  vorbereiteten  Eintritte,  ein  freier  gestattet  ist,  alao  ohne  daas  sie  vorher 
als  Oonsonanzen  gehört  worden  sind.  Dazu  gehören:  die  kleine  Septime  in 
vielen  Fällen,  die  verminderte  Septime  gewöhnlich,  die  verminderten  Intervalle 
überhaupt  sehr  häufig,  ebenso  manche  Vorhalte,  alle  Wechselnoten,  deren  Wesen 
im  freien  dissonanten  Eintritte  beruht,  die  Durchgänge  u.  s.  w.  Hiermit  in 
Verbindung  gebraucht  man  das  Beiwort  f.  auch  bezüglich  auf  weniger  strenge 
Befolgung  der  für  den  strengen,  gebundenen  oder  contrapunktischen  Satz  über- 
haupt geltenden  und  von  der  Natur  der  Harmonie  und  richtigen  Vocalität  ab- 
geleiteten Regeln,  in  Tonsätzen  freieren  Styls.  Daher  die  Unterscheidung 
zwischen  strenger  und  freier  Schreibart  8.  8tyJ.  Endlich  spricht  man  von 
f.  in  Bezug  auf  die  ganze  Entwickelung  der  Form  im  Grossen,  insofern  die 
von  der  strengen  Regel  befreite  Schreibart  Formbildungen  nach  sich  gezogen 
hat,  die  von  denen  der  gebundenen  erheblich  abweichen.  Der  Unterschied 
zwischen  strengen  und  freien  Formen  fällt  aber  mit  demjenigen  zwischen  nur 
strenger  und  freier  Schreibart  nicht  völlig  zusammen;  denn  ein  Tonstück  in 
freier  Form,  z.  B.  eine  Ouvertüre  kann  gleichwohl  in  gebundener  Schreibart 
gesetzt  sein.    Näheres  ergiebt  sich  aus  den  Artikeln  Styl  und  Musik. 

Freie  Dissonanz,  s.  Consonanz  und  Dissonanz  und  Vorbereitung. 

Freie  Fantasie,  s.  Fantasie. 

Freie  Fuge,  s.  Fuge. 

Freie  Künste,  (lat.:  artet  liberales,  artes  ingenuae  oder  bonae)  nannten  die 
Alten  diejenigen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  die  zu  dem  Unterrichte  des 
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Freien  gehörten  und  die  man  eines  freien  Mannet  würdig  erachtete,  im  Gegen- 
sätze der  Beschäftigungen  der  Sclaven,  der  arte*  illiberales,  worunter  man  haupt- 
sachlich mechanische  Arbeiten  verstand.  Gewöhnlich  zählt  man  lieben  fr.  K., 
nämlich:  Grammatik,  Arithmetik  und  Geometrie,  Musik,  Astronomie,  Dialektik 
und  Rhetorik,  von  denen,  nach  der  gewöhnlichen  Annahme,  die  ersteren  drei 
in  den  Schulen  des  Mittelalters  das  Trivium,  die  letzteren  vier  das  Quadrivium 
genannt  wurden,  während  Andere  die  Grammatik,  Dialektik  und  Rhetorik  zum 
Trivium,  die  anderen  Künste  zum  Quadrivium  rechnen. 

Freier  oder  Freyer,  August,  trefflicher  Organist,  geboren  1806  im  Säch- 
sischen, bildete  sich  auf  Grund  seines  ClavierspielB  von  1824  an  durch  Selbst- 
studium zu  einem  vorzüglichen  Orgelspieler  aus,  als  welcher  er  auch  im  J.  1834 
von  Warchau  aus,  wo  er  sich  als  Musiklehrer  niedergelassen  hatte,  eine  Kunst- 
reise durch  Norddeutschland  machte  und  an  verschiedenen  Orten  ehrende  An- 
erkennung fand.  F.  ist  noch  gegenwärtig  als  angestellter  Organist  in  War- 
schau thätig. 

Freie  Schreibart,  freier  Styl,  s.  zunächst  frei,  dann  Styl. 

Frelg,  Johannes  Thomas,  latinisirt  Freigius,  deutscher  Philosoph 
und  Schriftsteller,  1543  zu  Freiburg  im  Breisgau  geboren,  1576  als  Rektor 
nach  Altdorf  berufen,  starb  daselbst  am  16.  Januar  1583.  In  seinem  »Paeda- 
gogiumn  (Basel,  1582)  findet  man  von  Seite  157  bis  218  in  Frage  und  Ant- 
wort einen  Unterricht  in  der  Musik.  Ebenso  sind  in  folgenden  seiner  Werke: 
•  Pet.  Rami  Professio  regia,  h.  e.  Septem  Arten  liberales  per  Freigium  in  tabula* 
perpetuas  relatae*  (Basel,  1576);  *QuaesHonee  physic.  oeconomicae  et  politieae  cts.* 
(Basel,  1576)  ästhetisch-musikalische  Fragen  erörtert.  f 

Freillon-Poncein,  Jean  Pierre,  französischer  Musiker,  war  Vorsteher  der 
Oboisten  in  der  Kapelle  Ludwig's  XIV.  in  Paris  und  Versailles,  und  ist  der 
Verfasser  einer  Methode  für  Oboe,  welche  zu  den  ältesten  Schulen  für  dieses 
Instrument  gerechnet  werden  darf. 

Preislich,  Maximilian  Theodor,  einer  der  besseren  Componisten  ans 
der  Wendezeit  des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  geboren  zu  Immelborn  im  Mei- 
ningen'schen  am  7.  Febr.  1673,  war  als  Kapellmeister  in  Danzig  angestellt  und 
starb  daselbst  am  10.  April  1731.  Nähere  Kenntniss  über  seine  Lebensum- 
stände, sowie  über  seine  CompoBitionen  fehlt.  —  Etwas  mehr  biographischen 
Stoff  liefert  sein  Neffe  Johann  Balthasar  Christian  F.,  ebenfalls  aus  Im- 
melborn gebürtig,  wurde  1720  als  fürstl.  schwarzburg'scher  Kapellmeister  nach 
Sondershausen  berufen,  übernahm  1731  das  Amt  seines  Oheims  in  Danzig  und 
starb  daselbst  um  1768.  Eine  lustige  Anecdote  aus  F.'s  Leben  am  Hofe  des 
Fürsten  Günther  von  Schwarzburg  erzählt  Gerber  in  seinem  älteren  Ton- 
künstlerlexikon. F.  war  ein  fruchtbarer  Componist  auf  dem  Gebiete  der  Kirchen- 
und  Kammermusik  und  seine  Arbeiten  wurden  als  originell  und  Behr  gefällig 
gerühmt.  Erhalten  geblieben  ist  von  denselben  jedoch  nur  ein  Ciavier- Trio, 
welches  ungedruckt  im  Besitz  der  Musikverlagsfirma  Breitkopf  und  Härtel  in 
Leipzig  war. 

Freitag,  Adam,  richtiger  wohl  Freytag,  Schulmann  und  Gelehrter,  war 
von  1598  bis  1621  Professor  am  Gymnasium  zu  Thorn,  und  nennt  sich  selbst 
Auetor  Symphoniarum ,  nämlich  Componist  der  in  dem  thornisohen  Cantional 
von  1601  befindlichen  80  vierstimmigen  Melodien,  von  denen  ihm  einige  in 
der  That  mit  GewiBsheit  zuzuschreiben  sind.  t 

Freitag,  Friedrioh  Gotthilf,  gelehrter  Bibliograph,  8ohn  des  Rectors 
z«  Schulpforte  und  daselbst  1723  geboren,  studirte  die  Rechte  und  wurde 
upäter  Bürgermeister  zu  Naumburg,  als  welcher  er  am  12.  Febr.  1771  starb. 
In  seiner  Dissertation  *Quid  sit  musice  viveref*  (Jena,  1750),  die  während  des 
Streites  zwischen  Biedermann  und  Doles  erschien,  findet  sich  viel  die  Musik 
Angehendes  vor.    Vgl.  Adelung,  fortgesetzt  von  Jöcher.  f 

Freitoft,  dänischer  Violinvirtuose,  war  als  solcher  um  1746  in  seinem 
Vaterlande  gefeiert  und  als  Seoretair  und  Kammermusiker  beim  König  Fried- 
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rieh  V.  von  Dänemark  angestellt.  Er  hatte  sich  auf  Reisen,  besonders  in  Ita- 
lien, künstlerisch  wie  wissenschaftlich  gebildet.  f 

Fremart,  Henri,  französischer  Kirchencomponist,  hatte  sich  in  Paris,  wo 
er  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  CanonicuB  zu  St.  Aman  und  Vicar  der 
Kirche  Notre  Dame  war,  durch  seine  Compositionen  viele  Verehrer  erworben, 
wie  die  im  J.  1649  daselbst  gedruckte  Lebensbeschreibung  Mersenne's  p.  60 
berichtet.  Messen  von  F.'s  Composition  befinden  sich  in  einer  1642  bis  1645 
von  Ballard  in  Paris  edirten  grösseren  Sammlung. 

Fremaux,  Jean,  alt  französischer  Dichter  und  Musiker,  dessen  Lebenszeit 
in  das  18.  Jahrhundert  fällt. 

Freneuse,  s.  Lecerf  de  la  Vieville. 

Frengi«tschln  heisst  in  der  persisch-türkischen  Musik  eine  Tonfolge,  welche 
sich  gehend  im  zweiviertel  Takt  bewegt  und  eine  siebentaktige  Periode  bildet. 
Siehe  persisch-türkische  Musik.  0. 

Freuo,  Marcus,  Violinvirtuose  und  Mitglied  der  Hof  kapeile  zu  München 
im  J.  1794,  wurde  seiner  Fertigkeit  wegen  sehr  gerühmt  und  war  ein  Schüler 
und  College  Joh.  Friedr.  Eck's.  t 

Frenzel,  Johann  Theophilus,  deutscher  Gelehrter,  geboren  zu  Schönau 
in  der  Oberlausitz  am  19.  Febr.  1725,  gab  als  Magister  der  Philosophie  und 
Advokat  zu  Budissin  1754  zu  Wittenberg  und  Z erbst  einen  Predigt katechis- 
mus  heraus,  der  eine  Anweisung,  wie  eine  Predigt  gut  und  wohl  zu  behalten 
aein  solle,  enthielt  und  auch  Gedanken  von  dem  schuldigen  Verhalten  in  An- 
sehung der  Kirchenmusik  brachte.  Vgl  Meusel's  gelehrtes  Teutschland,  f 
Frere,  Alexandre,  französischer  Musik  Schriftsteller,  war  um  1710  Mit- 
glied der  Akademie  der  Musik,  wie  die  Grosse  Oper  hiess,  zu  Paris  und  hat 
eine  grössere  Schrift:  »Transpositions  de  musique,  reduites  au  naturel,  par  les 
secours  de  la  modulation  etc.*  (Amsterdam,  1700  bei  Roger)  veröffentlicht.  Er 
starb  im  J.  1753  zu  Paris. 

Freres  de  la  passlon  (franz.)  nannte  sich  lange  Zeit  hindurch  eine  der 
im  Mittelalter  zu  Paria  befindlichen  und  für  dramatische  Aufführungen  geist- 
licher Schauspiele  (Passionen,  Mysterien)  eigens  concessionirten  Gesellschaften. 
Durch  einen  besonderen  Vertrag  traten  sie  1548  ihr  Theater  und  ihre  Privilegien 
an  die  neue  Gesellschaft  der  Gome'diens  ab. 

Freron,  Elie  Catherine,  französischer  Kritiker  des  18.  Jahrhunderts, 
geboren  zu  Quimper  1719,  kam  jung  in  den  Jesuitenorden  und  war  als  Ordens- 
bruder einige  Zeit  Lehrer  am  College  Louis-le-grand  zu  Paris.  Schon  1739 
jedoch  trat  er  aus  dem  Orden  und  beschäftigte  sich  nur  mit  schriftstellerischen 
Arbeiten,  von  denen  seine  -»Lettre»  sur  quelques  eerits  de  ee  temps*  (2  Bde.,  Genf, 
1749)  u.  A.  eine  weitläufige  Kritik  über  Remond  de  St.  Mard's  *  Essai  sur 
Vopera*  enthalten.  Ausserdem  schrieb  er  noch  »Deux  lettres  sur  la  musique 
franeoise,  en  reponse  ä  celle  de  J.  J.  Rousseau*  (Paris,  1753),  was  Alles  für 
mittelmässig  und  oberflächlich  gelten  muss.    F.  starb  zu  Paris  am  10.  März  1776. 

Frese  am  ente,  fresco  (ital.,  franz.:  franehement),  Vortragsbezeichnung  in  der 
Bedeutung  frisch,  munter. 

Freschi,  Gio van ni  D o m enico,  italienischer  Priester  und  hervorragender 
Kirchen-  und  Operncomponist ,  geboren  zu  Vicenza  in  der  ersten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts,  lebte  meist  in  Venedig  und  hat  von  seiner  Composition 
Messen  und  Psalme  mit  Instrumentalbegleitung  (Venedig,  1660  und  1663)  ver- 
öffentlicht. Später  scheint  er  sich  ganz  der  Oper  zugewandt  zu  haben,  denn 
von  1677  bis  1685  entstammen  seiner  Feder  folgende  musikalisch-dramatische 
Arbeiten:  »Elena  rapita*  (1677),  »Sardanapale*  (1678),  »Circe*  (1679),  »Tullia 
superba  (1678),  »Bereniee*  (1680),  »Olimpia  vendicata*  (1681),  »Pompeo  magno* 
(1681),  »Giulio  Cesare  trionfante*  (1682).  »LHncoronazione  di  Dario*  (1684),  »Silla* 
(1683),  »Teseo  tra  le  rivali  (1685)  und  »Dario  ü  re*  (1685).  Ein  15  stimmiges 
»Oratorio  deUa  Qiudetta*  von  ihm,  47  Blätter  stark,  bewahrt  die  Manuscripten- 
sammlung  der  Hofbibliothek  in  Wien,  eine  gelehrte  musikalische  Arbeit,  aber 
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ohne  hervorstechende  Züge,  die  nur  behufs  Kenntnissnahme  des  Styls  jener 
Mnsikepoche  im  höheren  Grade  interessant  ist.  —  Ein  Gelehrter  des  16.  Jahr- 
hunderts, Namens  Giovanni  F.,  veröffentlichte  das  in  Laborde's  und  Bure's 
»Bibliographie  instruetive«  als  genial  gerühmte  Buch  »Berum  munealium  oput- 
culum*  (Argentorati,  1535). 

Frescobaldi,  Girolamo,  einer  der  ausgezeichnetsten  Meister  der  Tonkunst 
aus  älterer  Zeit,  gleich  berühmt  als  der  vorzüglichste  Orgelspieler  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrh.,  wie  als  gediegener  Componist  und  Lehrer  der  Muaik, 
wurde  im  J.  1587  oder  1588  (nach  Gerber  erst  1591)  zu  Ferrara  geboren. 
Was  man  bis  jetzt  von  seinen  Lebensumständen  erforscht  hat,  ist  leider  nur 
wenig  und  dabei  zum  grossen  Theile  noch  unsicher.  Seinen  Ruhm  als  Sänger. 
Orgelvirtuose  und  Tonsetaer  erlangte  er  schon  sehr  früh.  Nach  Superbi  und 
Quadrio  war  Alessandro  Milleville  in  Ferrara  sein  Lehrer,  und  damals  war  es 
sein  überaus  schöner  Gesang,  dar  alle  Welt  entzückte  und  Enthusiasten  ver- 
anlasste, ihm  von  Ort  zu  Ort  nachzureisen.  Der  erstgenannte  Gewährsmann 
behauptet  auch  noch,  dass  F.  in  noch  jungen  Jahren,  aber  als  ausgebildeter 
Künstler,  nach  den  Niederlanden,  damals  noch  immer  eine  Hochschule  der 
Musik,  gekommen  sei  und  daselbst  bis  1608  gelebt  habe.  Nach  dieser  Zeit 
war  F.  wieder  in  Italien  und  zwar  in  Mailand.  Um  1627  Hess  er  sich  in  Rom 
nieder  und  erhielt  etwas  später  (1630  wie  allgemein  behauptet  wird,  gegenüber 
Fetis,  der  auf  1614  besteht)  das  Amt  des  ersten  Organisten  an  der  St.  Peters- 
kirche.  Die  Kunde  von  dieser  Anstellung  wurde  wie  ein  beglückendes  Ereig- 
niss  in  Rom  begrüsst,  so  dass,  wie  Baini  in  seinen  Memor.  »tor.  cnt.,  gestützt 
auf  die  besten  Quellen,  behauptet,  30,000  Zuhörer  zugegen  waren,  als  er  zum 
ersten  Male  in  St  Peter  spielte.  Aus  allen  Theilen  des  katholischen  Erd- 
kreises strömten  Andächtige  und  Neugierige  nach  Rom  und  zum  guten  Theil 
nur,  um  den  als  unvergleichlich  und  unübertrefflich  in  allen  Ländern  anerkann- 
ten Meister  der  Orgel  zu  hören.  Da  er  als  der  erste  unter  den  Italienern 
genannt  wird,  welcher  sich  des  fugenartigen  Vortrags  befieissigte  und  denselben 
einführte,  so  ist  anzunehmen,  dass  er  gerade  dieser  Neuerung  im  Orgelspiele 
seinen  Weltruhm  mit  verdankte.  Als  Lehrer  hat  er  Bich  besonders  durch 
seinen  grossen  Schüler  Joh.  Jac  Frohberger  verewigt,  der  Bich  ganz  und 
voll  die  grossartige  und  kunstvolle  Technik  seines  Meisters  angeeignet  hat. 
Von  F.'s  Compositionen,  als  deren  erste  veröffentlichte  ein  Buch  fünfstimmiger 
Madrigale  (Antwerpen,  1608)  gilt,  und  die  in  Canzonen,  Motetten,  Hymnen. 
Magnificats,  sodann  in  Toccate,  Ricercari,  Capricci  u.  s.  w.  für  Orgel  bestehen, 
findet  man  die  speciellen  Titel  in  den  Lexiken  von  Walther,  Gerber  und  Fetia 
aufgeführt  Die  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  besitzt  von  ihm  auf  52  Blättern 
zehn  Ricercari  und  fünf  Canzoni  im  Manuscript,  deren  Werth,  dem  kunstge- 
schichtlichen Ruhme  ihres  Componisten  gegenüber,  aber  nur  als  ein  unter- 
geordneter zu  erachten  ist  F.'s  Todesjahr  ist  mit  Bestimmtheit  bis  jetzt  noch 
nicht  ermittelt  Fetis,  der  diesen  Zeitpunkt  um  1654  setzt,  combinirt  dieses 
Datum  wahrscheinlich  aus  dem  Aufenthaltstermine  Frohberger's  bei  F.  und  wird 
mit  seiner  Angabe  schwerlich  stark  irren. 

Fresne  da  Cangre,  Charles  de,  a.  Cange. 

Pres  tele,  Fretel,  Fretiau  (altfranz.),  eine  Art  Panspfeife,  deren  im  12. 
und  13.  Jahrhundert  die  französischen  Menetriers  zum  Aufspielen,  oder  um 
auf  ihre  Künste  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken,  sich  bedienten. 

Fretzdorff,  Hugo,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  am  26.  Aug.  1821  su 
Berlin,  war  für  den  Buchhandel  bestimmt,  welchem  Fache  ihn  aber  seine  von 
jeher  gepflegte  Vorliebe  zur  Musik,  deren  theoretischen  Theil  er  zuletzt  bei 
C.  Böhmer  in  Berlin  studirte,  entfremdete.  Er  widmete  sich,  unterstützt  durch 
eine  schöne  Tenorstimme  und  durch  einen  trefflichen  declamatorischen  Vortrag, 
zunächst  dem  Gesänge.  Eigenes  Nachdenken,  Ausüben  und  Hören  vorzüglicher 
Hänger  befähigten  ihn,  eine  eigene  Gesangsmethode  zu  bilden,  Über  die  er  sich 
in  Artikeln  verschiedener  Fachblätter  näher  ausliess,  und  die  sich  in  Wien,  wo 
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eich  F.  einige  Jahre  hindurch  aufhielt,  bewahrt  haben  soll.  8eit  1858  lebt  F. 
als  Componist  und  Gesanglehrer  wieder  in  Berlin.  Von  seiner  Composition 
sind  Lieder  für  eine  Singstimme  mit  Pianoforte,  sowie  einige  Ciavierstücke  im 
Druck  erschienen. 

FretU  (ital.),  die  Eile,  kommt  als  Vortragsbezeichnung  in  Verbindung  mit 
der  Präposition  eon  ror. 

Freu  bei,  Johann  Ludwig  Faul,  ein  tüchtiger  deutscher  Violinist  und 
Componist,  geboren  um  1770  zu  Berlin,  wurde  im  J.  1802  als  Orcheeterchef 
nach  Amsterdam  berufen,  in  welcher  Stadt  er  auch  gestorben  sein  soll. 

Freademann,  Johann,  Organist  auB  Braunschweig,  figurirte  als  der  zweite 
auf  der  Liste  der  53  Sachverständigen,  welche  das  im  J.  1596  in  der  Schloss- 
kirehe  zu  Grüningen  vollendete  Orgelwerk  begutaohten  mussten.  Vgl.  Werk- 
meister^ Org.  Ghruning.  rediv.  §.11.  t 

Frendenberg,  Fräulein  tob,  eine  deutsche  Tonkünstlerin,  wird  als  die  Ver- 
fasserin einer  anonym  erschienenen  musikalisch-theoretischen  Schrift:  »Kurze 
Anführung  zum  Generalbass  u.  s.  w.«  (Leipzig,  1728)  genannt. 

Frendenberg,  Johann,  ein  gründlicher  und  gelehrter  deutsoher  Tonkünst- 
ler, geboren  1590  in  Breslau,  trieb  neben  den  musikalischen  auch  wissenschaft- 
liche Studien  auf  den  Hochschulen  zu  Strassburg,  Paris  und  zu  Siena  und 
starb  am  25.  Novbr.  1635  zu  Danzig.  Die  lange  und  schwülstige  Inschrift 
auf  seinem  Grabsteine  in  der  Katharinenkirche  zu  Danzig,  theilt  Hofmann  in 
seinem  Werke,  »die  Tonkünstler  Schlesiens«,  mit.  —  Zu  den  ausgezeichneten 
Tonkünstlern  Schlesiens  gehört  auch  der  als  Musiker  und  Biedermann  gleich 
hoch  zu  schützende  Organist  Karl  Gottlieb  F.  Geboren  am  15.  Jan.  1797 
in  einem  schlesischen  Dorfe,  machte  derselbe  nach  vollendeten  Gymnasialstudien 
als  Freiwilliger  den  deutsch-französischen  Feldzug  von  1814  und  1815  mit  und 
nahm  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimath  das  Studium  der  Theologie  wieder 
auf,  das  er  jedoch  bald  ganz  aufgab,  da  ihn  seine  Vorliebe  für  die  Musik  auf 
da*  tonkünstlerisohe  Gebiet  drängte.  Er  liess  sich  daher  zunächst  beim  Cantor 
Klein  in  Sohmiedeberg  im  Orgelspiel,  sowie  in  der  Theorie  unterrichten  und 
begab  sich  hierauf  nach  Breslau,  wo  er  bei  Berner  und  8chnabel  aufs  Eifrigste 
weiter  übte.  Seine  letzte  Ausbildung  erhielt  er,  vom  Staate  unterstützt,  auf 
der  neu  gegründeten  Organistenschule  in  Berlin,  wo  er  bei  Zelter  Harmonie 
und  Composition  und  bei  Beruh.  Klein  Contrapunkt  studirte.  Auch  mit  der 
KenntniiB  des  damals  gerade  Aufsehen  erregenden  Logier'sohen  Unterrichts- 
Systemi  machte  er  sich,  unter  des  Erfinders  Aufsicht,  genau  bekannt  und 
gründete  auf  Basis  dieser  Methodel823  in  Breslau  ein  Musikinstitut  Im  J.  1826 
unternahm  er  eine  Reise  nach  Italien,  von  wo  zurückgekehrt,  er  1827  nach 
dem  Tode  Neugebauer's  die  Ober- Organistenstelle  an  der  Kirche  St.  Maria- 
Magdalena  zu  Breslau  erhielt,  die  er  mit  musterhafter  Treue  und  Hingebung 
bis  in  das  hohe  Alter  hinein  verwaltete.  Er  starb  hoch  angesehen  und  ver- 
ehrt am  13.  April  1869  zu  Breslau.  Von  seinen  Compositionen  sind  Clavier- 
und  Orgelstücke,  Psalmen,  Lieder  und  Gesänge  für  eine,  sowie  für  mehrere 
Stimmen  bekannt  geworden.  Ein  biographisches  Denkmal,  welches  seine  an- 
spruchslose Thätigkeit  als  Musiker  und  Mensch  in  herzlicher  Art  verewigt, 
hat  ihm  W.  Viol  durch  das  mit  Porträt  und  Facsimile  geschmückte  Buch 
»Karl  Gottlieb  Freudenberg,  Erinnerungen  aus  dem  Leben  eines  alten  Orga- 
nisten« (Breslau,  1870)  gesetzt. 

Frendenberg,  Wilhelm,  Tonkünstler  von  trefflichem  Wissen  und  Können, 
geboren  1838  zu  Raubacher-Hütte  bei  Neuwied,  hatte  bereits  in  Heidelberg 
das  theologische  Studium  begonnen,  als  ihn  die  unbezwingliche  Neigung  zur 
Musik  bestimmte,  sich  ganz  der  Kunst  zu  widmen.  Zu  diesem  Behufe  ging 
er  1858  nach  Leipzig  und  naljm  dort  mit  Eifer  die  tonkünstlerischen  Studien 
auf,  bo  dass  er  schon  1861  befähigt  war,  das  Erlernte  als  Theater-Musikdirektor 
praktisch  zu  verwerthen.  Vier  Jahre  lang  fungirte  er  in  dieser  Eigenschaft 
an  verschiedenen  Bühnen,  zuletzt  am  Stadttheater  in  Mainz,  worauf  er  sich 
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bleibend  in  Wiesbaden  niederliess.  Hier  dirigirte  er  mehrere  Jahre  hindurch 
den  Cäcilien verein,  welche  Stellung  er  jedoch  1870  aufgab,  um  ein  Musik- 
institut  zu  begründen,  welches  jetzt  schon,  nach  kurzem  Bestehen,  im  erfreu- 
lichsten  Aufschwünge  begriffen  ist.  Daneben  führt  er  noch  die  Direktion  des 
Synagogen  Vereins  und  das  Amt  eines  musikalischen  Local-Berichterstatters. 
Auch  in  letztgenannter  Eigenschaft  hat  er  sich  durch  intelligent  geschriebene 
und  massvoll  gehaltene  Zeitungsartikel  einen  geachteten  Namen  erworben.  Von 
Beinen  Compositionen  sind  im  Druck  erschienen:  Die  vollständige  Musik  zu 
Shakespeares  Tragödie  »Romeo  und  Juliea  im  Clavierauszuge,  eine  Ouvertüre, 
eine  Goncertsonate,  einige  Hefte  Lieder  u.  s.  w. 

Freudenthal,  Julius,  ein  guter  Violinist,  Flötist  und  Dirigent,  geboren 
am  5.  April  1805  zu  Braunschweig,  bildete  sich  in  seiner  Vaterstadt  unter 
Leitung  des  Concertmeisters  Karl  Müller  trefflich  aus  und  trat  in  die  herzogL 
Hofkapelle,  in  welcher  er  bis  zum  Musikdirektor  aufstieg,  in  welcher  Eigen- 
schaft er  1860,  seiner  Gesundheit  wegen,  pensionirt  wurde.  Componirt  hat  er 
mehrere  Gelegenheitsmusiken  und  andere  Stücke.  Hervorragendes  Talent  be- 
kundete er  für  den  humoristischen  und  komischen  Genre  der  Musik.  Seine 
komischen  Lieder  für  Base  oder  Bariton,  humoristischen  Männerquartette  und 
besonders  seine  Operetten  und  Opern- Travestien  (»die  Barden«,  »Gans  und 
Richter«  u.  s.  w.),  vortreffliche  Satyren  auf  moderne  (besonders  italienische) 
Opern,  sind  mit  Auszeichnung  zu  nennen.  Die  letzteren  wurden  von  den  Män- 
nergesangvereinen Deutschlands  vielfach  mit  grossem  Erfolge  aufgeführt.  Ausser- 
dem kennt  man  noch  von  ihm  Stücke  für  Flöte  und  für  Violine,  sowie  für 
Violine  und  Pianoforte. 

Freudenthnler,  Johann  "Wilhelm,  berühmter  deutscher  Pianofortebauer, 
geboren  1761  zu  Neckargartach  bei  Heilbronn,  erlernte  bei  einem  Instrumen- 
tenmacher in  Strasburg  den  Ciavierbau  und  trat  dann  in  die  emporblühende 
Fabrik  Erard's  in  Paris.  Nachdem  er  1788,  während  eines  längeren  Aufent- 
halts in  London,  sich  mit  den  Geheimnissen  der  englischen  Mechanik  genau 
bekannt  gemacht  hatte,  begründete  er  in  Paris  eine  eigene  Werkstätte  und  er- 
warb Bich  ziemlich  schnell  durch  die  Tonfülle  und  Solididät  der  aus  derselben 
hervorgegangenen  Instrumente  einen  weit  verbreiteten  Ruf.  Er  starb  am  25. 
März  1824  zu  Paris  und  hinterliess  seine  blühende  Fabrik,  aus  der  über  2000 
Instrumente  hervorgegangen  waren,  seinen  Söhnen,  welche  dieselbe  jedooh  etwa 
zehn  Jahre  Bpäter  eingehen  Hessen. 

Freund)  Cornelius,  geistlicher  Tondichter  des  16.  Jahrhunderts,  geboren 
zu  Borna  und  gestorben  zu  Zwickau  als  Cantor  und  Componist,  soll  nach 
Gerber  zu  den  ersten  Choralcomponisten  zu  zählen  sein,  wofür  dieser  das  Naum- 
burg'sche  Gesangbuch  anführt.  G.  Döhring  in  seiner  1865  zu  Danzig  erschie- 
nenen Choralkunde  jedoch  nennt  keinen  Componisten  dieses  Namens.  —  Ein 
Anderer,  Philipp  F.,  als  Pianist  und  Componist  zu  Ende  des  18.  und  zu 
Anfange  des  19.  Jahrhunderts  zu  Wien  lebend,  veröffentlichte  daselbst:  VII 
Variat.  p.  il  Fortep.,  1798;  VIII  Variat.  über  :  Seit  ich  so  viele  Weiber  sah, 
op.  4  Nr.  2,  1799;  Gr.  Trio  p.  le  OL,  V.  et  Vc,  op.  16  Nr.  I;  III  Quai.  p. 
2  V,  A.  et  Ve.,  op.  17;  Grand  Trio  p.  V,  A.  et  Vc,  op.  5,  1802  und  VII 
Variat.  p.  U  Pf.,  op.  22,  1808;  ferner  Trios,  noch  3  Streichquartette  und  Ciavier- 
variationen, f 

Frenndthaler,  Cajetan,  ein  Wiener  Tonkünstler,  der  in  Paris  um  die 
Wende  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  gelebt  zu  haben  scheint,  gab  nach  Träg'fl 
Catal.  von  1799  viele  Kirchenwerke,  als  Messen  Motetten,  Litaneien,  Hymnen 
u.  s.  w.  mit  Orchester,  vier  Sinfonien,  ein  Quintett  für  vier  Bratschen  und 
Violoncello,  Stücke  für  Harmoniemusik  und  verschiedene  Sammlungen  von  Tänzen 
heraus.  f 

Frey,  Hans,  gesohickter  deutscher  Lautenspieler  des  15.  Jahrhunderts 
aus  Nürnberg,  war  Albrecht  Dürer 's  Schwiegervater  und  wurde  nicht  allein 
als  ein  vorzüglicher  Tonkünstler  und  Lautenist.  sondern  auch  als  ein  berühmter 
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Lautenfertiger,  der  1475  in  Bologna  th&tig  gewesen  war,  genannt.  Vgl.  Baron'» 
»Untersuchung  der  Laute«.  —  Sein  Sohn,  Johann  F.,  der  sich  seiner  vor- 
züglichen Holzarbeiten  halber  eines  ausgebreiteten  Rufes  erfreute,  soll  ebenfalls 
ein  achten b\v ort  her  Musiker  gewesen  sein.  Derselbe  starb  1523  zu  Nürnberg. 
Vgl.  Puessli's  Künstlerlexikon  Suppl.  IIL  und  das  Todtengeläutbuch  zu  Nürn- 
berg von  St.  Sebald.  f 

Frey,  M.,  deutscher  Tonkünstler  und  Dirigent,  starb  am  10.  Aug.  1832 
als  Hofkapellmeister  in  Mannheim.  Er  scheint  nur  praktisch  wirksam  gewesen 
zu  Bein,  denn  von  Compositionen  von  ihm  ist  blos  eine  Operette  »Jery  und 
Bätely«,  Text  von  Goethe,  in  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden. 

Freylinghausen)  Johann  Anastasius,  deutscher  Kircheniiederdichter, 
geboren  am  2.  Decbr.  1670  zu  Gandersheim  im  Fürstenthum  "Wolfenbüttel  und 
gestorben  am  12.  Febr.  1739  als  Pastor  zu  St.  Ulrich  und  Direktor  des  "Wai- 
senhauses zu  Halle,  in  welchem  letzteren  Amte  er  Beines  Schwiegervaters,  des 
berühmten  Aug.  Herrn.  Francke  Nachfolger  geworden  war.  Er  wird  als  ein 
guter  MuBikverständiger  gerühmt,  der  einen  wesentlichen  Antheil  an  manchen 
der  in  dem  von  ihm  herausgegebenen  Gesangbuche  aufgenommenen  Lieder  be- 
anspruchen darf.  —  Sein  Sohn,  Theophilus  Anastasius  F.,  geboren  am 
12.  Oktbr.  1718  zu  Halle,  gestorben  daselbst  am  18.  Febr.  1785,  war  ebenfalls 
musikalisch  gut  gebildet  und  hat  u.  A.  die  Vorrede  zu  einem  GesangBwerke 
verfasßt.  t 

Freymuth,  ein  geschickter  deutscher  Musiker,  der  im  letzten  Viertel  des 
17.  und  im  ersten  des  18.  in  Homburg  lebte  und  die  Oboe  wie  die  Querflöte 
in  vorzüglicher  Weise  zu  spielen  verstand.  Mattheson  berichtet  in  seiner  Crit. 
Mus.  T.  I  p.  113:  dasB  F.  nicht  etwa  ein  blosser  Instrumentist,  sondern  auch 
in  höhern  musikalischen  Sachen  ziemlich  curieux  sei.  t 

Frejstädtler,  Franz  Jacob,  auch  Frey  st  Udler  geschrieben,  fruchtbarer 
Claviercomponist  und  trefflicher  Musiklehrer,  geboren  am  13.  Septbr.  1760  zu 
Salzburg,  war  der  Sohn  des  dortigen  Chorregenten  an  der  Pfarrkirche  bei  St. 
Sebastian  und  kam,  7  Jahr  alt,  in  das  fürstl.  Kapellhaus.  Als  Beine  Stimme 
mutirte,  trat  er  aus  und  widmete  sich  bei  dem  zweiten  Hoforganisten ,  Georg 
Lipp,  Mich.  Haydn's  Schwiegervater,  dem  Orgelspiele  mit  solchem  Erfolge,  das» 
man  ihn  32  anderen  Concurrenten  um  die  Organ istenstelle  am  Domstifte  zu 
St.  Peter  vorzog.  Nach  sechs  Jahren  gab  er  diesen  karg  besoldeten  Posten 
auf  und  lebte  zwei  Jahre  lang  als  Musiklehrer  in  München,  worauf  er  1786 
nach  "Wien  ging  und  durch  seinen  Landsmann  und  Jugendfreund  Mozart  für 
den  Unterricht  warm  empfohlen  wurde.  Grosse  Beschäftigung  sicherte  ihm 
bald  ein  reichliches  Auskommen.  Er  scheint  bald  nach  1836  gestorben  zu  sein. 
Seine  Claviercompositionen  sind  meist  didaktischer  Art,  entweder  für  Anfänger 
oder  Vorgeschrittenere  berechnet  und  bestehen  in  Sonaten,  Concerünos,  Va- 
riationen, Etüden  und  charakteristischen  Programmstücken  (»die  Belagerung 
von  Belgrad«,  »Mittag  und  Abend«,  »der  Frühlingsmorgena  u.  s.  w.).  Auch 
Lieder  und  Gesänge  von  ihm  sind  im  Druck  erschienen.  Im  Manuscript  hin- 
terliess  er  noch  über  60,  zum  Theil  bedeutendere  "Werke,  als  Concerte„  Fanta- 
sien, Orgelpräludien  und  Cadenzen,  eine  Olavier-  und  eine  Generalbass- 
schule  u.  s.  w. 

Freytag,  s.  Freitag. 

Frezsa,  Giuseppe,  genannt  dalle  Grotte,  ein  italienischer  Franciscaner- 
mönch  und  Professor  der  Theologie  seines  Ordens,  aus  Grotte  in  Sicilien,  der 
zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  in  Padua  lebte,  gab  ein  von  ihm  verfasstcs  Buch: 
»7i  cantore  ecclenatüco*  (Padua,  1698  und  spätere  Auflagen)  heraus,  welches 
in  vier  Theilen  die  Noten,  die  Kirchentöne,  die  Ausführung  des  Gesangs  und 
seine  Verbindung  mit  der  Orgel,  zuletzt  die  Compositum  des  Cantv*  ßrmus  sehr 
praktisch  und  eingehend  behandelt.  —  Ferner  hiess  Giovanni  F.  ein  aus 
Treviso  gebürtiger,  vortrefflicher  italienischer  Componist  des  18.  Jahrhunderts, 
der  sich  grossen  Beifalls  seiner  vorzüglichen  Instrumentation  und  klingenden 
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KunBtarbeit  wegen  erfreute.  Von  »einer  Arbeit  führte  man  zu  Venedig  die 
Oper  »La  Fedc  creduta  traJimento*  auf.  f 

Frezzolini,  Erminia,  ausgezeichnete  und  berühmte  italienische  Sängerin 
der  Neuzeit,  geboren  1818  zu  Orvieto,  erhielt  von  ihrem  Vater,  einem  Bufio- 
sänger  der  Oper,  den  ersten  Musikunterricht  und  machte  hierauf  ihre  Gesang- 
Studien  bei  Meistern  wie  Nuncini  in  Florenz,  bei  Ronconi  (dem  Vater),  Manuel 
Garcia  und  Tacchinardi  zu  Florenz.  Im  J.  1838  debütirte  sie  in  Florenz  mit 
bedeutendem  Erfolge,  sodann  in  Turin  und  Mailand,  wo  sie  bereits  Triumphe 
feierte.  Die  italienische  Saison  1840  über  war  sie  in  Wien,  wo  sie  als  neu 
aufgehender  Stern  begrüsst  wurde,  alsbald  hierauf  in  Turin,  wo  sie  sich  mit 
dem  deutschen  Componisten  Otto  Nicolai  zwar  verlobte,  aber  doch  schliesslich 
den  Tenoristen  Poggi  heirathete.  Im  J.  1841  sang  sie,  den  Namen  F.  auch 
für  die  Zukunft  beibehaltend,  mit  ungeheurem  Beifall  in  London.  Von  dort 
kehrte  sie  nach  Italien  zurück  und  trat  in  verschiedenen  der  ersten  Theater 
ihrer  Heimath  auf,  sodann  auch  in  St.  Petersburg  und  endlich,  im  November 
1853,  mit  fast  unerhörtem  Erfolge  in  der  Italienischen  Oper  in  Paris.  Hier- 
mit hatte  sie  den  Gipfelpunkt  ihres  Ruhms  erreicht;  denn  ihre  glänzenden 
Stimmmittel  nahmen  mehr  und  mehr  ab,  und  die  grossen  europäischen  Opern- 
theater öffneten  sich  ihr  nicht  mehr.  Da  begab  sie  sich  nach  Amerika,  wo 
sie  noch  einmal  hochgefeiert  wurde;  als  sie  aber  Anfangs  1862  abermals  in 
Paris  aufzutreten  wagte,  hatte  sie  einen  sehr  zweifelhaften  Erfolg.  Noch  einige 
Zeit  lang  sang  sie  an  Provinzi&lbühnen  Italiens  und  scheint  sich  dann  not- 
gedrungen in  das  Privatleben  zurückgezogen  zu  haben. 

Frias,  Herzogin  von,  talentvolle  und  musikalisch  trefflich  gebildete  Sängerin, 
war  die  Tochter  des  englischen  Operncomponisten  M.  W.  Balfe.  Geboren  1838, 
trat  sie  1857  im  Lyceumtheater  zu  London  mit  grossem  Erfolg  auf,  glänzte 
jedoch  nur  kurze  Zeit,  da  sie  sich  mit  dem  Lord  Crampton  verheirathete.  Von 
diesem  liess  sie  sich  nach  einigen  Jahren  scheiden,  um  sich  mit  dem  spanischen 
Herzoge  von  F.  verbinden  zu  können.  Als  Herzogin  starb  sie  am  21.  Januar 
1871  zu  Madrid. 

Frlberth,  Karl,  geschätzter  deutscher  Kirchencomponist  und  angesehener 
Gesanglehrer,  geboren  am  7.  Juni  1736  zu  W Ullersdorf  in  Niederösterreich, 
wurde  von  seinem  Vater,  einem  Schullehrer,  mit  wissenschaftlichen  und  musi- 
kalischen Vorkenntnissen  wohl  versehen,  nach  Wien  geschickt,  wo  er  unter  der 
Einwirkung  der  damaligen  Hofcomponisten  Bono  und  Gassmann  sich  in  der 
Musik  weiter  ausbildete.  Im  J.  1759  nahm  der  Fürst  Esterhazy  in  Eisenstadt 
ihn  als  Tenorsänger  in  Dienst  und  entliess  ihn  erst,  als  er  als  Chordirigent 
an  der  untern  und  obern  Jesuitenkirche  nach  Wien  berufen  wurde,  mit  welchen 
Stellungen  er  bald  auch  noch  die  an  der  wälschen  Kapelle  vereinte.  Er  starb 
am  6.  Aug.  1816  zu  Wien.  Seinen  Corapositionen,  meist  Kirchensachen,  wird 
nachgerühmt,  dass  sie  in  gefälliger  Manier  gesetzt  gewesen  seien  und  fli essen- 
den Gesang,  glänzende  Instrumentation  und  reinen  Satz  gezeigt  hätten,  o"hne 
überladen  zu  sein.  Bekannt  von  denselben  sind  nur:  9  Messen,  5  Motetten, 
1  Stabat  mater,  1  Requiem,  mehrere  Graduale's  und  Offertorien.  —  Therese 
F.,  wahrscheinlich  eine  Schwester  des  vorher  Erwähnten,  lebte  um  dieselbe  Zeit 
in  Wien  und  wurde  als  vorzügliche  Pianofortespielerin  anerkannt.  Schon  in 
ihrer  Jugend  unterrichtete  sie  im  Clavierspiel  bei  den  dortigen  Salesianerinnen. 
Ueber  Beide  berichtet  das  »Jahrbuch  der  Tonkunst«  des  Jahres  1796.  —  Jo- 
seph von  F.  hiets  ein  ums  Jahr  1770  zu  Wien  wirkender  beliebter  Sänger 
der  kaiserlichen  Hofkapelle,  der  um  1780  zu  Passau  als  Kapellmeister  thätig 
war,  wo  er  mehrere  Operetten  componirte,  die  aber  sämmtlich  nach  Beinern  in 
die  Anfangsjahre  dieses  Jahrhunderts  fallenden  Tode  vom  Repertoir  verschwan- 
den. Diese  Operetten  sind:  »das  Loos  der  Götter«,  »die  Wirkung  der  Natur«, 
»Adelstan  und  Röschen«  und  »die  kleine  Aehrenleserin«.  f 

Frichot,  Frangois,  ein  französischer,  seit  etwa  1790  in  London  lebender 
Musiker  und  Instrumentbauer,  der  in  Frankreich  und  England  als  der  erste 
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Erfinder  des  Basshorns  (b.  d.),  der  späteren  Ophicleide,  betrachtet  wird,  hat 
diesen  Ruf  dadurch  erhalten,  dass  er  jedem  Käufer  eines  solchen  Instruments 
eine  Schrift:  »A  compleat  Scale  and  Qammut  of  the  Bat»- Horn,  a  new  Instru- 
ment, invented  by  Mr.  Frichot,  and  manufaetured  by  Q.  Astor,  Music  and  In- 
strument Seiler  (London,  1800)  mit  einhändigte,  die  auaser  einer  Applicatur- 
tabelle  des  Instrumenta  noch  die  Mittheilung  enthielt,  daas  F.  der  Erfinder 
desselben  sei.  Gerber  hat  über  den  Werth  dieses  Tonwerkzeugs  als  Erfindung 
sich  im  6.  Jahrg.  der  allgem.  musik&L  Zeitung  Nr.  2  eingehend  geäussert,  und 
glaubt,  dass  nicht  die  Erfindung  des  Basshorns  überhaupt  F.  zuzuschreiben 
Bei,  sondern  nur  diese  nicht  sehr  zu  schätzende  Umformung  eines  fagottähn- 
liehen  Serpents,  wie  ihn  zuerst  der  Italiener  Regibo  (s.  d.)  baute.  f 

Frick  ist  der  Harne  mehrerer  um  die  Musik  wohl  verdienter  Künstler:  G.  F., 
ein  Hornvirtuose,  gab  zu  Paris  1769  sechs  Quartette  heraus.  —  Johann 
Adam,  F.,  ums  Jahr  1740  Direktor  der  Rathsmusikanten  zu  Hamburg,  wird 
von  Mattheaon  in  seiner  »Ehrenpforte«  ein  guter  Componist  genannt.  Von 
den  Arbeiten  F.'s  ist  jedoch  keine  erhalten  geblieben.  —  J.  L.  F.,  sonst  nicht 
mehr  bekannt,  gab  1788  zu  Rinteln  »Oden  und  Lieder  aus  Rüling's  Gedichten 
zum  Singen  und  Glavierspielen«  heraus. —  Christoph  F.,  latinisirt  Friocius, 
geboren  1577  zu  Burgdorff  im  Lüneburg'schen,  starb  1640  ah  Pastor  und 
Superintendent  zu  Bardowick.  Derselbe  hat  in  seinen  Schriftchen:  *Musica 
christianai,  oder  Predigt  über  die  Worte  des  98.  Psalms:  »Lobet  den  Herrn 
mit  Harfen  und  Fsalmen  etc.«  (Burgdorff,  1615)  und:  Musik-Büchlein,  oder 
nützlicher  Bericht  vom  Ursprünge,  Gebrauch  und  Erhaltung  der  christlichen 
Musik«  (Lüneburg,  1631),  den  damaligen  Zeitgedanken  über  Musik  Auadruck 
gegeben.  Vgl.  Mattheson's  Ehrenpforte,  Seite  86.  —  Elias  F.,  geboren  zu 
Ulm  am  2.  November  1673,  woselbst  er  auch  als  Professor  der  Theologie, 
Senior  des  Ministeriums  am  Münster,  Assessor  des  Gonsistoriums  und  erst«  r 
Bibliothekar  am  7.  Febr.  1751  gestorben  ist,  hat  unter  vielen  anderen  Schrif- 
ten auch  eine:  »Beschreibung  von  Anfang,  Fortgang  und  Beschaffenheit  des 
Münstergebäudes  zu  Ulm«  (Ulm,  1718)  veröffentlicht,  welche  die  ziemlich  aus- 
führliche Geschichte  der  Orgel  des  Münsters  enthält.  Adlung  in  seiner  Musica 
mechanic.  Seite  276  giebt  einen  Auszug  aus  diesem  Abschnitte.  —  Philipp 
Joseph  F.,  auch  Fricke  geschrieben,  geboren  am  27.  Mai  1740  zu  Willanz- 
heim  bei  Würzburg,  wurde  zuerst  als  Hoforganist  des  Markgrafen  zu  Baden- 
Baden  bekannt,  welche  Stellung  er  jedoch  nicht  lange  verwaltet  zu  haben  scheint. 
Wahrscheinlich  verleitete  ihn  das  Bekanntwerden  mit  der  Franklin'schen  Glas- 
harmonika  (s.  d.)  dazu,  sich  selbst  eine  solche  zu  fertigen  und  damit,  als 
erster  deutscher  Virtuose  auf  derselben,  1769  eine  Kunstreise  zu  machen,  die, 
nachdem  die  grössten  Städte  Deutschlands  von  ihm  besucht  waren,  ihn  nach 
London  führte.  Die  nerven  aufreibende  Spielart  der  Glasharmonika  rief  in  ihm 
den  Gedanken  wach,  eine  Erfindung  zu  machen,  um  mittelst  einer  Tastatur 
die  tönende  Erregung  der  Glasglocken  bewirken  zu  können,  welche  Erfindung 
ihm  jedoch  nicht  gelang.  Seiner  Gesundheit  wegen  gab  er  daher  das  Spielen 
der  Harmonika  gänzlich  auf  und  nährte  sich  darnach  durch  Musik-  und  Ciavier« 
Unterricht,  Coraponiren  und  musikBchriftstellerische  Arbeiten  bis  zu  seinem  am 
15.  Juni  1798  zu  London  erfolgten  Tode.  Die  bekannteren  seiner  gedruckten 
Werke  sind:  Treatise  on  the  Thorough-Bass  (London,  1786),  On  Modulation 
and  Accompaniment  (London,  1782),  Dictionnaire  für  die  Harmonie,  Duetts  for 
2  performers  on  a  Pf.  urith  additionel  Keys  (London,  1796)  und  III  Trios  for 
the  Rarpsichord  utUh  Acc.  (1797). 

Fricke.  A.,  einer  der  vorzüglichsten  deutschen  Opernsänger  der  Gegen- 
wart, geboren  um  1833,  betrat  1852  die  Bühne  zu  Königsberg  in  Pr.  und 
erregte  dort,  sowie  in  Stettin,  wo  er  hierauf  engagirt  war,  in  ernBten  Bass- 
parthien  Aufsehen,  sodass  man  ihn  1854  bei  der  königl.  Oper  in  Berlin  als 
ersten  Bassisten  anstellte,  in  welcher  Stellung  er  sich  noch  gegenwärtig  be- 
findet und  eine  feste  und  solide  Stütze  des  Repertoira  der  Hofbühne  abgiebt. 
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F.  besitzt  eine  Behr  umfangreiche,  bia  in  die  höhere  Baritonlage  hinaufreichende 
echte  Bassstimme,  die  in  allen  Lagen  wohl  ausgeglichen  ißt  und  die  allen  In- 
tentionen  willig  und  geschmeidig  folgt.  Seine  Darstellung  und  sein  Spiel  sind 
gewandt  und  routinirt  und  sein  Repertoir  ist,  da  er  in  fast  aämmtlichen  zur 
Aufführung  kommenden  ernsten  wie  komischen  Opern  beschäftigt  ist,  ein  er- 
staunlich reiche«  und  umfassendes. 

FriHions -Instrumente,  s.  Instrumente. 

Frldzerl  oder  Fritzerl,  AlesBandro  Maria  Antonio,  auch  Frlserl  und 
verunstaltet  Frixer  geschrieben,  ein  vielseitiger  Virtuose  und  Oomponist,  ge- 
boren am  16.  Jan.  1741  zu  Verona,  erblindete  schon  früh  und  erlernte  deshalb 
in  Vicenza  Musik,  namentlich  Violinspiel.  Auch  der  Selbstverfertigung  von 
Instrumenten  beüeissigte  er  sich.  So  machte  er  sich,  eilf  Jahr  alt,  eine  Man- 
doline,  auf  der  er  fertig  zu  spielen  erlernte,  ebenso  wie  nach  und  nach  auf 
Viole  d'amour,  Orgel,  Flöte,  Horn  u.  b.  w.  Er  wirkte  drei  Jahre  lang  abi 
Organist  an  der  Kapelle  der  Madonna  del  Monte  Berico  zu  Vicenza  und  be- 
gab sich,  24  Jahr  alt,  als  Violin-  und  Mandolinspieler  auf  Reisen,  zunächst 
durch  Italien  nach  Paris,  wo  er  zwei  Jahre  lang  verweilte,  dann  auch  weiter 
hinauf  bis  nach  Belgien  und  an  den  Rhein,  überall  sehr  beifällig  aufgenommen. 
In  Strassburg,  woselbst  er  sich  hierauf  länger  als  ein  Jahr  aufhielt,  componirte 
er  zwei  Opern,  die  aber  nicht  zur  Aufführung  gelangten.  Dagegen  veröffent- 
lichte er  1771  in  Paris  seine  ersten  sechs  Streichquartette  und  sechs  Mandolin- 
Bonaten,  und  liess  daselbst  auch  1772  Beine  einaktige  komische  Oper  *Le*  deute 
müicient«,  die  sehr  beifällig  aufgenommen  wurde,  aufführen.  Er  concertirte  hier- 
auf in  Südfrankreich  und  versuchte  sich,  nach  Paris  zurückgekehrt,  noch  er- 
folgreicher mit  der  Aufführung  seiner  Oper  *Let  »ouliert  mordori**  (1776). 
Bald  nach  diesem  Ereigniss  zog  ihn  der  Graf  von  Chfiteaugiron  auf  seine 
Güter  in  der  Bretagne,  wo  F.  zwölf  Jahre  lang,  bis  zum  Ausbruch  der  Revo- 
lution, die  den  Grafen  aus  Frankreich  trieb,  verblieb  und  nur  dann  und  wann 
noch  in  Paris  erschien,  wo  er  noch  seine  komische  Oper  »Lucettea  aufführen 
liesB  und  Violinconcerte  veröffentlichte.  Die  politischen  Wirren  führten  F.  1790 
nach  Nantes,  wo  er  eine  philharmonische  Akademie  begründete,  und  der  Ven- 
deekrieg  1794  wieder  nach  Paris,  wo  er  eine  ähnliche  Akademie  in's  Leben 
rief  und  vom  Lycee  des  ort*  zum  Mitglied  ernannt  wurde.  Die  Explosion  der 
Höllenmaschine,  welche  im  December  1801  gerade  vor  Beiner  Wohnung  in  der 
Rue  Nicaize  stattfand,  brachte  ihn  um  seine  Habseligkeiten,  weshalb  er  sich 
mit  seinen  beiden  kunstgebildeten  Töchtern,  einer  Sängerin  und  einer  Violin- 
spielerin, von  Neuem  auf  K unst reisen  (nach  Nordfrankreich  und  Belgien)  begab. 
In  Antwerpen  liesB  er  sich  als  MuBiklehrer  nieder  und  begründete  einen  In- 
strumenten- und  Musikalienhandel.  In  dieser  Thätigkeit  starb  er  daselbst  im 
J.  1819.  Ausser  den  schon  erwähnten  Werken  hat  er  noch  herausgegeben  für 
Violine:  Quartette,  Duos  u.  b.  w.  und  ferner  Romanzen  für  eine  Singstimme 
und  den  Ciavierauszug  einer  Scene  aus  *Les  Thermopyles«,  welche  Oper  nicht 
zur  Aufführung  gelangt  ist. 

Friedel,  Bernhard,  Inhaber  einer  der  grösseren  deutschen  Musikalien- 
handlungen der  Gegenwart,  welche  sich  in  Dresden  befindet  und  1858  den  W. 
Paul'schen  Verlag  in  sich  aufgenommen  hat,  ebenso,  zehn  Jahre  später,  den- 
jenigen von  G.  Heinze  in  Leipzig,  dessen  Besitzer  als  GeBchäftstheilnehmer  in 
die  F.'sche  Firma  trat. 

Friedel,  Sebastian  Ludwig,  Violoncellist  der  königl.  preussischen  Hof- 
kapelle in  Berlin  und  Virtuose  auf  dem  Bariton,  geboren  am  15.  Febr.  1768 
zu  Neuburg,  trat  1798  als  Componist  von  drei  Sonaten  für  Violoncello  und 
BasB  hervor,  die  als  op.  1  in  Offenbach  erschienen  und  dem  berühmten  Violon- 
cellisten Duport,  dem  Lehrer  F.'s,  gewidmet  sind.  Aus  Beiner  Familie  sind 
noch  Kaspar  F.,  geboren  am  29.  Jan.  1702,  gestorben  den  19.  April  1761 
(vielleicht  sein  Grossvater)  und  Johann  Franz  F.  als  tüchtige  ausübende 
Musiker  bekannt  gewesen. 
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Friede),  Zacharias,  ein  Orgelbauer  aus  Zittau,  der  im  Anfange  des  17. 
Jahrhunderts  wirkte,  hat  seinen  Namen  durch  den  von  ihm  1611  bewerkstellig* 
ten  Ausbau  der  Zittauer  8t.  Johanneskirchenorgel  bekannt  erhalten:  Vgl.  D. 
Joh.  Benedict*  Carpzomi  Analecta  Fastor.  Zittav.  L  j>.  61.  f 

Friedend,  Christian  Ernst,  tüchtiger  und  erfindungsreicher  deutscher 
Instrumentenbauer,  geboren  1712  zu  Merane  in  Sachsen,  war  ein  Schüler  Silber- 
mann's  und  herzogL  gothaischer  und  altenburg'scher  Hot-  und  Landorgelbauer. 
Er  erfand  u.  A.  das  Fortbien  (s.  d.),  welches  sein  Sohn  genau  beschrieb, 
ferner  eine  Vorrichtung,  woduroh  der  Ton  des  Ciaviers  bebend  gemacht  werden 
konnte  (1761)  u.  s.  w.  Für  seine  Kunst  im  Orgelbau  sprechen  gegen  50 
grössere  Werke,  unter  diesen  die  anerkannt  vorzüglichen  in  Chemnitz  und  Zeitz. 
Er  starb  im  J.  1779.  —  Sein  eifriger  Mitarbeiter  bei  vielen  seiner  Arbeiten 
war  sein  Bruder  Johann  F.,  Orgelbauer  in  Merane,  von  dem  hauptsächlich 
das  merkwürdige,  1753  erbaute  Orgelwerk  jenes  Orts  herrührt,  in  welchem 
sich  das  Register  Don  (s.  d.)  befindet. 

Frledericl  oder  Friederich,  Daniel,  ein  fleissiger  und  einflussreicher  Com- 
ponist  und  Musikschriftsteller  des  17.  Jahrhundert«,  geboren  zu  Eisleben,  war 
Magister  und  erster  Cantor  zu  Rostock.  Seine  Compositionen,  die  man  zu 
ihrer  Zeit  rühmte,  sind  bis  auf  zwölf  Titel,  die  Walther,  Forkel  etc.  aufführen, 
verschollen,  aber  von  seinen  theoretischen  Werken  erlebte  eine  Gesangschule, 
•Musica  ßguroli**  betitelt,  bis  1677  sechs  verschiedene  Auflagen. 

Frlederiei,  Valentin,  auch  Fridericl  geschrieben,  deutscher  Theologe  und 
Philologe,  geboren  am  28.  April  1630  zu  Schmalkalden,  starb  als  Assessor  der 
philosophischen  Facultät,  Baccalaureus  der  Theologie  und  College  des  grossen 
Fürstencollegiuras  zu  Leipzig  am  28.  April  1702.  Nach  Jöcher's  Mittheilungen 
befindet  sich  unter  F.'s  gedruckten  Dissertationen  auch  eine  musikalische,  be- 
titelt': »De  fiUa  vocit*. 

Friederick,  richtiger  wahrscheinlich  Friederich,  ein  Hornvirtuose  deutscher 
Abstammung,  der  um  die  Wende  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  in  Paris  lebte 
und  einer  der  ersten  Lehrer  seines  Instruments  an  dem  neu  gegründeten  Pa- 
riser Conservatorium  war.  Zugleich  war  er  Mitglied  des  Orchesters  der  Grossen 
Oper  und  wegen  der  ganz  eigentümlichen  Behandlungsweise  seines  Instruments 
Gegenstand  des  Interesses  der  Kenner  und  Musiker. 

Friedlowskj,  Joseph,  ausgezeichneter  Clarinettenvirtuose,  geboren  zu  St. 
Margareth  bei  Prag  am  11.  Juli  1777,  hatte  bis  zu  seinem  16.  Lebensjahre 
eine  selten  schöne  Sopranstimme,  die  durch  den  Schullehrer  Wodizca  in  dem 
Nachbardorfe  Auchonitz  einige  Ausbildung  erhielt  und  für  den  Kirchendienst 
in  und  um  Prag  vielfach  in  Anspruch  genommen  wurde.    Durch  letzteren  Um- 
stand gewann  F.  die  Mittel,  sich  im  Violin-  und  Clavierspiel  und  auf  einigen 
Blaseinstrumenten  mit  und  ohne  Lehrer  zu  üben  und  schliesslich  bei  Nejebse, 
dem  ersten  Clarinettisten  am  Theaterorchester  zu  Prag,  Unterricht  auf  Clari- 
nette  und  Basse thorn  zu  nehmen,  worauf  er  selbst,  tüchtig  durchgebildet,  als 
erster  Clarinettist  beim  Musikcorps  der  Prager  Stadtgarde  eintrat    Als  man 
auch  in  Wien  von  Beiner  Virtuosität  hörte,  wurde  ihm  ein  bevorzugter  Platz 
im  Orchester  des  Theaters  an  der  Wien  angeboten,  den  er  auch  im  J.  1802 
annahm.     Als  Concertspieler  erregte  er  viele  Jahre  hindurch  in  Wien  die 
höchste  Bewunderung,  und  sofort  nach  Gründung  des  Conservatoriums  daselbst 
wurde  er  zum  Professor  seines  Instruments  an  dem  neuen  Institute  ernannt. 
Im  J.  1832  wurde  er  endlich  auch  in  die  k.  k.  Kapelle  gezogen,  auf  welche 
Stelle  ihm  schon  1821  die  Anwartschaft  ertheilt  worden  war,  und  starb  hoch- 
betagt am  14.  Jan.  1859  in  Wien.  —  Seine  Kinder  sind:  1.  Franz  F.,  noch 
in  Prag,  am  27.  März  1802  geboren,  bildete  sich  unter  Böhm  und  Moscheies 
zu  einem  tüchtigen  Violinisten  und  Pianisten  heran  und  lebte  bis  in  sein  Alter 
als   Musiklehrer  in  Wien.    Daneben  ist  er  ein  vorzüglicher  und  berühmter 
Kalligraph  und  ein  anerkanntes  Sprachgenie.  —  2.  Anton  F.,  geboren  den 
2.  Aug.  1804  zu  Wien,  war  anfangs  neben  seinem  Vater  und  Lehrer  als  Clari- 
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nettist  im  Orchester  des  Theaters  an  der  Wien  angestellt,  wurde  aber  später 
Solospieler  im  Orchester  des  Hofburgtheaters  und  ist  als  ausgezeichneter  Bläser 
nicht  minder  hochgeschätzt  wie  sein  Vater.  —  3.  und  4;  Eleonore  und  Marie 
F.,  beliebte  Sängerinnen  im  Concertsaale  wie  in  der  Kirche;  Erstere,  geboren 
den  2.  April  1803,  hatte  sich  auch  für  kurze  Zeit  der  Bühne  gewidmet,  Letztere 
war  am  21.  Decbr.  1806  geboren. 

Friedrich  II.,  Landgraf  von  Heesen-Kassel,  geboren  am  14.  Aug.  1729 
zu  Kassel,  war  ein  feinsinniger  Kenner,  Liebhaber  und  Beschützer  der  Ton- 
kunst. Alsbald  nach  Antritt  seiner  Regierung  (1760)  errichtete  er  1762  eine 
vorzügliche  Musikkapelle.  Diese  nebst  einer  italienischen  und  französischen 
Oper  erhielt  er  bis  zu  seinem  Tode,  am  31.  Oktbr.  1785,  auf  höchst  achtungs- 
werthem  Fusse.  Er  selbst  beschäftigte  sich  täglich  mit  Musik  und  übte  sich 
auf  der  Violine,  die  er  mit  Geschmack  und  Fertigkeit  spielte.  Auch  den  Opern- 
proben wohnte  er  stets  bei,  und  man  bewunderte  sein  feines  Ohr  und  seine 
Kenntnisse,  indem  er  nicht  allein  jeden  Fehler  augenblicklich  hörte,  sondern 
auch  zu  verbessern  wusste.  , 

Friedrich  II.,  König  von  Preussen  1740  bis  1786,  der  Begründer  des 
politischen  Weltruhms  seines  Vaterlandes,  und  deshalb  von  der  Geschichte  der 
Grosse  genannt,  war  auch  ein  fein  gebildeter  Kenner  der  Musik  und  ein 
ziemlich  fertiger  Flötenbläser.  Geboren  zu  Berlin  am  24.  Jan.  1712  als  Sohn 
König  Friedrich  Wilhelm's  I.  und  der  hannöver'schen  Prinzessin  8ophie  Doro- 
thea, wurde  er  unter  dem  Drucke  einer  strengen  militärischen  Erziehung  her- 
angebildet Trotz  des  einseitig-pedantischsten  Unterrichts,  der  ihm  vorschrifts- 
mässig  zu  Theil  wurde,  entwickelte  sich  in  ihm  doch  frühzeitig  Neigung  für 
Poesie  und  Musik,  besonders  durch  den  Einfluss,  welchen  seine  erste  Pflegerin, 
die  geistreiche  Frau  von  Rocoulle  und  sein  frühester  Lehrer  Duhan  auf  ihn 
gewannen,  indem  sie  mit  der  Königin  insgeheim  eine  Opposition  wider  die 
väterlichen  Erziehungsgrundsätze  bildeten.  In  Folge  dessen  erhielt  F.  beim 
Domorganisten  Heine  in  Berlin  einigen  Unterricht  im  Ciavierspiel,  wandte  sich 
aber  seit  1728,  heimlich  unterwiesen  von  dem  grossen  Virtuosen  Quantz,  der 
seitdem  bis  an  sein  Lebensende  sein  Liebling  blieb,  mit  Leidenschaft  dem 
Flötenspiel  zu.  Diesem  Instrumente  blieb  er  auch,  trotz  der  Anfeindungen 
und  strengen  Verbote  seines  Vaters,  treu  und  von  ihm  aus  liess  er  sich  in  das 
Gesammtgebiet  der  Tonkunst  leiten.  Während  seines  Aufenthalte  in  Rheins- 
berg  seit  1734  wählte  er  sich  den  Flötisten  Fredersdorf  zum  Kammerdiener, 
um  mit  demselben,  ohne  Verdacht  zu  erregen,  musiciren  zu  können.  Erst 
1739  gelang  es  ihm,  sich  die  Vergünstigung  zu  erwirken,  in  Rheinsberg  eine 
Kapelle  halten  zu  dürfen,  und  alsbald  versammelte  er  zu  täglichen  Musik- 
übungen einen  Küustlerkreis  um  sich,  in  dem  die  Gebrüder  Graun,  die  drei 
Benda's  und  Quantz  die  Sterne  ersten  Rangs  waren.  Der  Letztere  trat  1741, 
ein  Jahr  nach  F.'s  Thronbesteigung,  als  Lehrer  und  Kammercomponist  in  die 
recht  eigentlich  persönlichen  Dienste  des  Königs  und  setzte  für  denselben  bei- 
nahe 300  Flötenconcerte  und  200  Solosätze  nebst  den  Uebungen,  die  F.  regel- 
mässig alle  Morgen  übte.  In  seinen  Abend-Kamm erconeerten  spielte  F.  oft 
bis  zu  sechs  Nummern  selbst  und  soll  für  seinen  Gebrauch  im  Laufe  der  Zeit 
an  100  Solo's  selbst  geschrieben  haben.  Schon  1740  Hess  F.  den  Bau  eines 
eigenen  Opernhauses  in  Berlin  durch  Knobeisdorff  beginnen,  und  gleichzeitig 
musste  der  Kapellmeister  Graun  nach  Italien  reisen,  um  eine  Gesellschaft  der 
besten  Sänger  und  Sängerinnen  zusammenzubringen.  Mit  dieser  wurde  am 
5.  Decbr.  1743  das  dem  Apollo  und  den  Musen  gewidmete  Haus  feierlich  ein- 
geweiht und  dem  unentgeltlichen  Genüsse  geöffnet.  Hasse,  den  nach  Berlin  zu 
ziehen  ihm  nicht  gelungen  war,  musste  gleich  nach  dem  Einzüge  F.'s  in  Dres- 
den bei  Beginn  des  siebenjährigen  Kriegs  seinen  »Arminio*  aufführen  und  fand 
in  dem  Könige  Beinen  aufrichtigen  Bewunderer,  der  mit  Faustina  und  dem 
vortrefflichen  Orchester  dessen  Lobsprüche  theilte.  Weder  in  Sachsen,  noch 
in  Schlesien,  noch  im  Feldlager  selbst  ruhten  F.'s  Musikübungen  und  Concert- 
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Unterhaltungen;  Accompagniiten  hatte  er  fast  stets  in  seiner  Nähe,  oder  er 
Hess  die  Musiker  der  Städte,  in  denen  er  gerade  war,  einladen.  Oraun's  Opern 
und  Kirchenwerke  schätzte  er  zu  dem  Höchsten,  was  die  Tonkunst  hervorge- 
bracht habe,  und  Quantz's  Flötencompositionen  waren  sein  unentbehrliches 
Vademecum,  bis  ihm  das  Alter  die  Lippenkraft  raubte  und  die  Zähne  schädigte, 
so  dass  er  nothgedrungen  von  seinem  besten  Freunde,  wie  er  die  Flöte  nannte, 
Abschied  nahm.  Für  Quantz  sorgte  er  bis  an  dessen  Ende,  Hess  ihm  in  der 
letzten  Krankheit  Arzeneien  und  Pflege  angedeihen  und  setzte  ihm  ein  Denk- 
mal mit  sinniger  Insohrift  bei  Potsdam,  Über  welches  jetzt  die  Stadterweiterung 
rücksichtslos  hinweggefluthet  ist.  F.'s  Flötenspiel  soll  im  Adagio,  das  er  em- 
pfindungsvoll,  einfach  und  edel  gegeben  habe,  bemerkenswert h  gewesen  sein; 
im  Allegro  fehlte  es  ihm  meist  an  ausreichender  Fertigkeit.  Mit  Tempo  und 
Takt  sprang  er  so  willkürlich  um,  dass  es  für  eine  besondere  Kunst  galt,  ihn 
auf  dem  Flügel  zu  begleiten.  Ausser  Flötensolo's  werden  ihm  als  Componisten 
Märsche  (u.  A.  zu  Lessing's  »Minna  von  Barnhelm«),  die  Oper  »17  r£  Pattorem, 
die  Ouvertüre  zu  9 Act*  e  Galatea*  und  Sopranarien,  von  denen  sich  zwei  im 
Manuscript  auf  der  Dresdener  Bibliothek  befinden,  zugeschrieben.  Reichardt 
mag  aber  Recht  haben,  wenn  er  behauptet,  der  König  habe  niemals  etwas 
Anderes  wie  die  Oberstimme  gesetzt  oder  angedeutet  und  Agricola  die  ganze 
Ausarbeitung  überlassen.  Es  ist  dies  die  üblich  gewordene  Manier,  welcher 
fürstliche  Dilettanten  mit  wenigen  Ausnahmen  überhaupt  ihren  über  Gebühr 
gepriesenen  Componistenruhm  verdanken.  Mit  F.'s  Bedeutung  in  musikalischer 
Beziehung  beschäftigt  sich  eine  8chrift  von  C.  F.  Müller,  betitelt:  »Friedrich 
4er  Grosse  als  Kenner  und  Dilettant  auf  dem  Gebiete  der  Tonkunst  u.  s.  w.« 
(Potsdam,  1847). 

Friedrich  Wilhelm  II.,  König  von  PreuBsen  1786  bis  1797,  Bruderssohn 
und  Nachfolger  des  Vorigen,  geboren  am  25.  Septbr.  1745  zu  Berlin,  war 
ebenfalls  ein  leidenschaftlicher  Musikliebhaber  und  ein  Violoncellist,  der  es  unter 
Lehrern  wie  Graziani  und  Duport  bis  zu  einer  gewissen  Virtuosität  gebracht 
hatte.  In  Beinern  Musikgeschmacke  war  er  nicht  so  eigensinnig  einseitig  und 
viel  toleranter  wie  sein  grosser  Vorgänger,  und  eine  längere  Regierung  würde 
für  das  Kunstwesen  seines  Landes  gewiss  von  eingreifenderer  Bedeutung  ge- 
worden sein. 

Friedrich  Wilhelm  Constantin,  Fürst  von  Hohenzollern-Hechingen  1838 
bis  1849,  in  welchem  letzteren  Jahre  er  zu  Gunsten  der  hohenzollern'schen 
Königslinie  abdankte,  war  am  16.  Febr.  1801  geboren  und  erhielt  unter  der 
Leitung  seines  hochgebildeten  Vaters,  des  Fürsten  Friedrich  Hermann  Otto, 
den  geschickte  Lehrer  unterstützten,  eine  für  die  Ausbildung  seines  Herzens 
und  Geistes  gleich  vorteilhafte  Erziehung.  Seine  Vorliebe  für  die  Musik  be- 
stimmte ihn  zunächst  schon  als  Erbprinz,  die  Hofkapelle  in  kunstwürdiger  Art 
zu  reorganisiren.  Dieses  Institut  bestand  seit  den  französischen  Kriegen  nur 
noch  aus  wenigen  pensionirten  Musikern,  denen  nunmehr,  um  alle  Fächer  aus- 
zufüllen, Dilettanten  zugesellt  wurden.  Im  J.  1827  aber  berief  F.  wirkliche 
Kunstkräfte  nach  Hechingen  und  stellte  den  Virtuosen  »und  Componisten  Tho- 
mas Täglichsbeck  als  Kapellmeister  an.  Die  Pflege  seiner  Kapelle  war  die 
Hauptfürsorge  dieses  edlen  Fürsten  bis  an  Bein  Ende,  und  sein  geselliger  Hof 
bot  den  hervorragenden  Componisten  sowohl  wie  Virtuosen  einen  gastfreund- 
lichen Aufenthalt.  Nach  seiner  Abdankung  und  noch  mehr  nach  seiner  Ueber- 
siedelnng  mit  dem  ganzen  Hofhalte  nach  Löwenberg  in  Schlesien  im  J.  1852 
waren  Musik  und  Musikpflege  die  Factoren,  welche  den  verloren  gegangenen 
Glanz  der  Herrschaft  reichlich  ersetzten.  Im  J.  1857  übernahm  Max  Seifriz 
das  Kapellmeieteramt,  und  von  da  an  datirt  die  Anerkennung,  dass  die  fürstl. 
hohenzollern'sche  Kapelle  die  tüchtigste,  wohlgeübteste  und  leistungsfähigste  in 
Deutschland  sei,  ein  Ruhm,  den  sie  zum  guten  Theile  der  hauptsächlichen  Be- 
schäftigung mit  Werken  der  neuesten  Schule  von  Berlioz,  Volkmann,  Liszt 
u.  a.  w.  verdankt,  die  in  Vollendung  nur  von  einem  Tonkörper  ersten  Ranges 
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auszuführen  Bind.  Da  der  gastfreie  Haushalt  des  Fürsten  unausgesetzt  die 
ausgezeichnetsten  Tonkünstler  nach  der  kleinen  schlesischen  Stadt  zog,  und  da 
der  Besuch  der  Aufführungen  der  Kapelle  Jedermann  unentgeltlich  frei  stand 
so  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  von  dort  aus  auch  ein  vortheilhafter  Einfluss  aui 
das  Musiklehen  der  ganzen  Provinz  vermittelt  wurde.  F.'s  Munificenz  über- 
haupt in  allen  künstlerischen  Dingen  war  unbegrenzt  und  wurde  von  den  An- 
hängern der  von  ihm  begünstigten  neuen  Musikrichtung  vielfach  stark  in  An- 
spruch genommen.  Aber  alle  diese  Herrlichkeit  endete  wie  mit  einem  Schlage 
und  wurde  bald  beinahe  zum  Märchen,  als  der  Fürst  am  3.  Septbr.  1869  kin- 
derlos auf  seinem  Gute  Polnisch-Nettkow  in  Schlesien  starb  und  die  Mitglieder 
der  berühmten  Kapelle  nach  allen  Richtungen  hin  zerstoben.  —  F.  selbst  be- 
Bass  übrigens  eine  tiefere  musikalische  Bildung,  die  weit  über  das  Maass  ge- 
wöhnlicher Kunstkennerschaft  hinausging.  In  Beinen  früheren  Jahren  ist  er 
zudem  ein  vortrefflicher  Sänger  und  ebenso  Componist  melodiöser  und  aus- 
drucksvoller Lieder  gewesen,  die  zum  Theil  im  Druck  erschienen  sind. 

Friedlich,  der  letzte  Markgraf  zu  Brandenburg-Culmbach,  gestorben  1771. 
war  Virtuose  und  Componist  auf  der  Flöte  und  als  solcher  ein  Schüler  de? 
berühmten  Döbbert.  Kaum  war  er  zur  Selbstständigkeit  gelangt,  als  er  eine 
Kapelle  von  auserlesenen  Sängern  und  Virtuosen  gründete  und  bis  zu  seinem 
Tode  unterhielt.  Ausser  einem  grossartigen  Opernhause  errichtete  er  in  Bai- 
reuth eine  Akademie  der  Musik,  an  welcher  er  selbst  als  Mitglied  unter  Döb- 
bert's  Direktorium  Theil  nahm.  Von  seinen  Gompositionen  ist  ein  Lauten- 
oonoert  mit  Quartettbegleitung  erhalten  geblieben. 

Friedlieh  von  Hausen ,  deutscher  Minnesinger  aus  der  letzten  Hälfte  des 
12.  Jahrhunderts,  war  vom  Rheine  gebürtig,  begleitete  den  Kaiser  Friedrich  I., 
mit  dem  er  in  vertrauteren  Verhältnissen  gestanden  zu  haben  scheint,  nach 
Italien  und  auf  dessen  Kreuzzug  nach  Palästina,  fand  aber  schon  in  dem  Treffen 
bei  Ph Hömel i um  in  Kleinasien  1190  seinen  Tod.  Viele  seiner,  die  Minne  und 
die  Kreuzfahrt  besingenden  Lieder  sind  erhalten  geblieben  und  zeigen  bei  an- 
sprechenden Qedanken  die  Kunstform  der  höfischen  Dichter  in  einem  noch 
hoffnungsvollen  Entwickelungszustande. 

Friedrieh  van  Sonnenburg  oder  Suonenburg,  ein  deutscher  fahrender  Sänger 
auß  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  in  alten  Liederhandschriften 
»Meister«  genannt  und  daher  wohl,  trotz  seines  Namens,  weder  adelig,  noch 
den  eigentlichen  Minnesingern  zuzuzählen.  Die  Zahl  seiner  erhalten  gebliebenen 
Gesänge  ist  ziemlich  beträchtlich ;  sie  beziehen  sich  theil. s  auf  die  Fürsten  und 
Höfe,  die  er  auf  seinen  vielen  Wanderungen  besuchte  und  deren  Kargheit  gegen 
die  Sänger  und  die  Kunst  er  heftig  tadelt,  theils  sind  sie  religiösen  und  be- 
schaulichen Inhalts. 

Friedrieh,  E.  Ferdinand,  hervorragender  deutscher  Glavierspieler  und 
fleissiger  Saloncomponist,  geboren  1816  zu  Wiedrau  bei  Leipzig,  erhielt  in 
letzterer  Stadt  seine  erste  musikalische  Ausbildung  und  kam  dann  zu  einem 
mehrjährigen  Aufenthalte  nach  Paris,  wo  er  einigen  Unterricht  von  Chopin 
erhielt.  In  den  Jahren  1844  bis  1846  machte  er  einige  Kunstreisen,  ohne 
indessen  grösseres  Aufsehen  zu  erregen  und  liess  sich  1847  in  Hamburg  nieder, 
wo  er  auf  Bestellungen  der  Verleger  hin  eine  grosse  Reihe  von  modernen  Cla- 
vierstücken  besserer  Art  nach  und  nach  schuf. 

Friedrich,  Ignatz,  Benedictinermönch  und  Violin-  und  Violoncellovirtuose, 
geboren  1719  zu  Prag,  entstammte  der  dortigen  al tadeligen  Familie  von  Friede- 
berg und  erhielt  eine  sorgfältige  Erziehung,  sowie  den  Musikunterricht  des 
berühmten  Johann  Stamitz.  Nach  Vollendung  Beiner  theologischen  Stadien 
wurde  er  Senior  des  Convents  zu  Wahlstadt  in  Schlesien  und  Chordirektor 
daselbst  Seine  Virtuosität  wurde  auch  von  Friedrich  dem  Grossen  in  schmeichel- 
hafter Art  anerkannt.  Als  Componist  italienisirte  F.  seinen  deutschen  Stamm  - 
namen  in  Pacemonti  und  soll  zahlreiche  Concerte  und  Parthien  für  seine 
Instrumente  geschrieben  haben,  die  aber  verloren  gegangen  zu  sein  scheinen, 
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da  man  ausser  zweien  Offertorien  in  Wahlstadt  nichts  mehr  yon  seinen  Werken 
aufgefunden  hat.  F.  starb  am  8.  Jan.  1788  zu  Prag,  wo  er  in  der  letzten 
Periode  seines  Lebens  als  Gesang-  und  Violinlehrer  thätig  gewesen  war. 

Friedrich)  Johann  Jacob,  ein  deutscher  Fagottvirtuose,  der  1727  als 
Mitglied  der  kaiserl.  Hofkapelle  in  Wien  aufgeführt  wird. 

Friedrich,  Joseph,  deutscher  Orgelvirtuose,  geboren  am  14.  Octbr.  1764 
zu  Neisse,  widmete  sich,  nach  Absolvirung  des  GymnasialcursuB  in  seiner  Vater- 
stadt von  1782  bis  1784  wissenschaftlichen  Studien  auf  der  Universität  zu 
Breslau.  Jedoch  folgte  er  endlich  seiner  lange  gehegten  Vorliebe  für  die  Musik 
und  nahm  ernstliche  Kunststudien  auf.  Schon  im  J.  1790  erhielt  er  die  zweite 
Organihtenstelle  an  der  vereinigten  Dom-  und  Kreuzkirche  zu  Breslau,  und 
1819  wurde  er  erster  Organist  an  der  so  eben  zur  Pfarrkirche  erhobenen  Kirohe 
zum  heiligen  Kreuze.  Nächst  Gottwald  galt  er  damals  für  den  grössten  Orgel- 
virtuosen Schlesiens,  und  erst  das  siegreiohe  Auftreten  Friedr.  Wilh.  Berner's 
drängte  auch  ihn  in  den  Hintergrund.  Jedoch  überlebte  er  seinen  gefeierten 
Nebenbuhler  noch  lange,  denn  er  war  noch  1836  am  Leben. 

Friedrichs,  Madame,  geborene  Holst,  eine  ausgezeichnete  und  berühmte 
Harfenvirtuosin ,  geboren  1808  in  London,  trieb  schon  frühzeitig  Ciavierspiel, 
bis  die  Kenntnissnahme  der  Harfe  in  Concerten  ihr  eine  begeisterte  Vorliebe 
für  dieses  Instrument  einflösste,  in  Folge  dessen  sie  bei  Bochsa  einen  erfolg- 
reichen Unterricht  nahm.  Ihr  erstes  öffentliches  Auftreten,  1828  in  London, 
war  ein  so  glänzendes  und  beifallbelohntes,  dass  sie  ermuntert  wurde,  der  Kunst 
treu  zu  bleiben  und  auch  nach  ihrer  Verheirathung  1832,  auf  Kunstreisen  durch 
Deutschland  (1835),  Russland  (1837),  Frankreich,  Italien  und  Holland  (seit 
1839),  wo  sie  als  Virtuosin  gefeiert  wurde,  niemals  Grund  fand,  ihren  Ent- 
schluss  zu  bereuen.  In  London,  wo  sie  ihren  festen  Wohnsitz  hatte,  liess  sie 
sich  noch  sehr  häufig  hören  und  bildete  auch  einige  talentvolle  Schüler  aus. 

Fries,  Johann,  Theologe  und  Schriftsteller,  geboren  1505  zu  Greiffensee 
bei  Zürich,  gestorben  1565  zu  Zürich,  hat  u.  A.  speciell  im  musikalischen  In- 
teresse veröffentlicht:  *Isagoge  muricae  etc.*  (Basel,  1554). 

Friese,  Christian  Friedrich,  deutscher  Violinist,  der,  gemäss  dem  Dres- 
dener Hof-  und  Staatskalender  von  1729,  in  damaliger  Zeit  Mitglied  der  königL 
polnischen  und  kurfürstl.  sächsischen  Hof  kapeile  war. 

Friese^  Friedrich  Franz  Theodor,  Organist  zu  Doberan,  ist  der  Her- 
ausgeber des  Choralwerks  »Die  gebräuchlichsten  Choräle  der  Mecklenburg- 
8chwerin'schen  Kirche,  vierstimmig  mit  Zwischenspielen«  (Leipzig,  1841). 

Friese,  Heinrich,  Organist  zu  Nordhausen  zu  Anfange  des  18.  Jahr- 
hunderts, stellte  zusammen  und  veröffentlichte  ein  Ohoralgesangbuch  (Nord- 
hausen, 1712). 

Friker,  Johann  Ludwig,  auch  Fricker  geschrieben,  um  1750  als  Prediger 
im  Herzogthume  Württemberg  angestellt,  hat  eine  »auf  authentischen  Principien 
beruhende  Theorie  der  Musik«  aufgestellt,  die  von  der  Euler'schen  wesentlich 
verschieden  war.  —  Ein  anderer,  nicht  näher  bekannter  F.  aus  älterer  Zeit 
wird  als  Componist  der  bekannten  Melodie  zu  dem  Choraltext  »O  dass  doch 

bald  dein  Feuer  u.  s.  w.«  (d  g  fi§  g  fis  a  ö  a  fis  g  d  genannt. 

Frisch  Ii  n,  Nico  dem  us,  ein  berühmter  deutscher  Philolog  und  lateinischer 
Dichter  des  16.  Jahrhunderts,  geboren  am  22.  Septbr.  1547  zu  Balingen  in 
Württemberg  und  nach  einem  bewegten  Leben  als  Gefangener  am  29.  Novbr. 
1590  auf  dem  Schlosse  Hohenurach  gestorben,  hat  u.  A.  eine  »Oratio  de  encomio 
muricae*  geschrieben.    VgL  das  compr.  Gelehrten-Lexikon.  t 

Frisehmuth,  Johann  Christian,  deutscher  Componist  und  Dirigent,  ge- 
boren 1741  zu  Schwabhausen  im  Gothaischen,  erwarb  sich  seine  musikalische 
Bühnenpraxis  als  Musikdirektor  verschiedener  herumreisender  Schauspielerge- 
sellschaften  und  kleinerer  Theater.  Einige  Jahre  lebte  er  hierauf  in  Gotha, 
bis  er  nach  Berlin  zog,  wo  er  1785  Musikdirektor  des  Döbblin'schen  TheaterB 

Mmikitl.  Couver».-L«iJUkon.   IV.  • 
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lind  1787  Kapellmeister  neben  Wessely  am  Nationaltheater  wurde.  In  dieser 
ehrenvollen  Stellung  Btarb  er  am  31.  Juli  1790  zu  Berlin.  Für  das  Theater 
hat  er  mehrere  beifällig  aufgenommene  Operetten  und  Singspiele,  als:  »Die 
kranke  Frau«,  »Clarisaa«,  »Das  Modereich«  u.  s.  w.,  ausserdem  aber  noch  Ciavier- 
sonaten, Violinduette  und  kurz  vor  seinem  Tode  noch  »12  Airs  pour  deux  Vio- 
Ions*  componirt.  —  Ein  künstlerischer  Zeitgenosse  war  Leonhard  F.,  der 
um  1770  in  Amsterdam  lebte  und  als  Clavierlehrer  und  Componist  daselbst 
sehr  geschätzt  war.  Derselbe  veröffcnthchte  u.  A.  eine  Elementar-Clavierschule 
in  holländischer  Sprache,  ferner  mehrere  Sammlungen  kleiner  Ciavierstücke, 
Trios  für  Ciavier,  Flöte  und  Bass,  fttr's  Ciavier  arrangirte  Violinconcerte  von 
Tartim  u.  a.  w. 

Friaiun,  s.  Fries. 

Frisoni,  Lorenzo,  italienischer  Priester  und  Componist  zu  Mailand  zu 
Anfange  des  17.  Jahrhunderts,  gab  Ooncerti  a  1,  2,  3  e  4  voci  (Mailand,  1625) 
und  einen  »Trattato  del  Canto  fermo«  (Mailand,  1628)  heraus.  Vgl.  JHcintüi, 
Ateneo  dei  Letterati  Milanen*  p.  399.  t 

FritellJ,  Fauato,  italienischer  Minoritenmönch  und  Kirchenkapellmeister 
au  Siena  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  errichtete  daselbst  um 
1740  eine  öffentliche  Musikschule. 

Y ritsch,  Balthasar,  um  1580  in  Leipzig  geboren  und  zu  Anfange  des 
17.  Jahrhundert«  als  Instrumentalmusiker  wirkend,  hat  nach  Draudii  BibL 
Class.  auch  zwei  Musikwerke:  *PrimiHae  musicalet*  (Frankfurt  a.  M.,  1606) 
und  »Newe  Tculsche  Gesäng,  nach  Art  der  welschen  MadrigaLien  mit  fünf 
Stimmen«  (Leipzig,  1608)  veröffentlicht.  f 

Fritsch,  Louis,  fertiger  deutscher  Pianist,  geboren  am  28.  Juli  1809  zu 
Eisleben,  machte,  nachdem  er  in  seiner  Jugend  bereits  Clavierspiel  gründlich 
getrieben  hatte,  seine  höheren  musikalischen  Studien  bei  Friedr.  Schneider  in 
Dessau,  in  welcher  letzteren  Stadt  er  sich  auch  ab)  Musiklehrer  niederliess. 
Seine  Unterrichtsmethode  war  eine  so  gediegene,  dass  von  fernher  Schüler  zu 
ihm  kamen,  und  dass  er  auch  mit  dem  Titel  eines  Hofpianisten  als  Clavier- 
lehrer der  herzoglichen  Kinder  angestellt  wurde.  Er  starb  im  J.  1862  zu 
Dessau  und  soll  viele  Compositionen  hinterlassen  haben.  Im  Druck  erschienen 
sind  von  derartigen  seiner  Arbeiten  nur  zwei  Idyllen  für  Pianoforte. 

Fritsch,  Thomas,  deutscher  Geistlicher  und  zugleich  einer  der  vorzüg- 
lichsten Tonkünstler  des  ganzen  16.  Jahrhunderts,  geboren  am  25.  Aug.  1563 
zu  Görlitz,  wo  sein  gleichnamiger  Vater  Physicus,  Doctor  der  Medicin  und 
Philosophie  war.  Nach  dem  Tode  des  Joh.  Hencius  wurde  F.  vom  Convente 
seiner  Vaterstadt  nach  vorangegangenen  gelehrten  Studien  zum  Magister  er- 
nannt, vom  Erzbischof  von  Prag  bestätigt  und  hierauf  in  ein  böhmisches  Kloster 
versetzt.  Aus  demselben  kam  er  später  nach  Breslau  und  starb  daselbst  als 
Kreuzherr  mit  dem  rothen  Stern  im  Matthiaskloster.  Cunradus  u.  A.  besangen 
schwungvoll  seine  ausgezeichnete  musikalische  Begabung  und  Thätigkeit;  von 
allen  seinen  Werken  findet  sich  aber  nur  noch  ein  *Opu*  musicum  von  5,  6,  8, 
9  und  mehreren  Stimmen,  auf  alle  Festtage  zu  gebrauchen«  (Leipzig,  1614)  vor. 

Fritsehe,  Gottfried,  kurfürstL  sächsicher  Orgelbauer  zu  Dresden,  zählte 
beim  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  zu  den  berühmtesten  Meistern  seiner  Kunst, 
aus  dessen  Händen  die  grossen  Werke  in  der  Schlosskirohe  zu  Dresden  (1614), 
in  der  Trinitatiskirche  zu  Sondershausen  (1616),  welches  aber  schon  am  3.  Juni 
1630  verbrannte,  und  das  in  der  Marie-Magdalenenkirche  zu  Hamburg  (1629) 
hervorgingen.  Nach  dem  Zeugnisse  des  Prätorius  u.  A.  waren  dies  zugleich 
die  besten  Orgeln  im  ganzen  damaligen  Deutschland. 

Fritz,  Berthold,  deutscher  Ciavierbauer,  geboren  1697  auf  einem  kleinen 
Dorfe  bei  Braunschweig,  wo  sein  Vater  Müller  war  und  den  Sohn  für  die 
gleiche  Lebensbeschäftigung  bestimmte.  F.'s  ungewöhnliches  Talent  für  Mechanik 
brach  aber  bald  sich  Bahn,  sodass  er  in  seinen  Freistunden  sich  ohne  jed- 
wede Anweisung  Weberstühle,  kleine  Positive,  Uhren  mit  Flötenwerken  u.  dgL 
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anfertigt«.  Darauf  folgten  Claviere  und  endlich  gar  Flügel  mit  Federn  und 
Hämmern.  Schliesslich  zog  er,  nachdem  er  schon  400  solcher  Inatrumente 
verfertigt  hatte,  nach  Braunschweig  und  liess  sich  daselbst  als  Instrumenten- 
macher  und  Mechanicus  nieder.  Bis  zu  seinem  Tode,  am  17.  Juli  1776,  war 
er  unablässig  auf  die  Verbesserung  der  Ciavier-  und  Flügelmechanik  bedacht, 
und  seine  Instrumente  waren  bis  weit  nach  Bussland  hinein  stark  begehrt. 
Eine  wicbtigo  Schrift  von  ihm,  betitelt:  »Anweisung,  wie  man  Orgeln,  Clavecins 
u.  s.  w.  nach  einer  mechanischen  Art  in  allen  zwölf  Tönen  ganz  rein  stimmen 
könne«  (Braunschweig,  1757,  weitere  Auflagen  1758—1780)  war  noch  lange 
nach  seinem  Tode  ein  gesuohter  und  geschätzer  Buchartikel, 

Fritz,  Joachim  Friedrich,  ein  aus  Brandenburg  gebürtiger  deutscher 
Componist  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  hat  nach  Draudii  BibL 
Class.  »Pia  commoncfactio  vom  Jüngsten  Gericht,  für  fünf  Stimmen«  (Graitz, 
1588),  den  94.  Psalm  für  fünf  Stimmen  (Graitz,  1588)  und  »New  geistliche 
Tricinia,  mit  drei  Stimmen  zu  singen«  (Nürnberg,  1594)  herausgegeben.  Von 
den  beiden  erstgenannten  Werken  sind  in  der  königlichen  Bibliothek  au  Mün- 
chen noch  Exemplare  befindlich.  t 

Fritz,  Kaspar,  ein  vorzüglicher  Violinist  des  18.  Jahrhunderte,  geboren 
1716  zu  Genf,  war  ein  Schüler  von  Somis  in  Turin  und  wegen  der  Energie 
und  des  Feuers  seines  Spiels  weithin  berühmt.  Er  starb  1782  in  seiner  Vater- 
stadt Genf  und  hinterliess  Sinfonien,  Streichquartette,  Solos  und  Duos  für 
Violine,  ein  Olavierconcert,  Variationen  für  Ciavier  u.  s.  w.,  die  schon  bei  seinen 
Lebzeiten  im  Druck  erschienen  sind.  Ein  ihm  vielfach  zugeschriebenes  theo- 
retisches Werk,  betitelt  »Obsurvations  sur  les  principe*  de  l'karmonie*  hat,  nach 
Fetis,  Jean  Adam  Serie  zum  Verfasser. 

Fritzerl,  s.  Fridzeri. 

FritzMch,  E.  W.,  eine  im  J.  1866  gegründete  Musikverlagshandlung  in 
Leipzig,  die  mit  Eifer  und  Erfolg  bestrebt  ist,  den  Werken  von  jüngeren  Ta- 
lenten  der  neuesten  Richtung  in  der  Musik  Bahn  zu  brechen.  Werthvolle 
Compositionen  von  J.  Bheinberger,  Svendsen,  Thieriot,  Grieg,  H.  von  Herzogen- 
berg, Cornelius  u.  s.  w.  haben  daselbst  nioht  blos  ihren  Verlagsort,  sondern 
auch  eine  Stätte  gefunden,  von  der  aus  sie  energisch  in  die  Oeffentlicbkeit  ge- 
führt wurden.  Von  Buchartikeln  dieser  Firma,  die  ausserdem  seit  1870  eine 
den  entschiedensten  fortschrittlichen  Tendenzen  huldigende  Zeitschrift  unter  dem 
Titel  »Musikalisches  Wochenblatt«  herausgiebt,  dürften  die  1873  zum  Abschluas 
gelangten  »Gesammelte  Schriften  und  Dichtungen«  von  Rieh.  Wagner  (9  Bde.) 
die  wichtigsten  sein.  Der  Gründer  und  Inhaber  der  Handlung,  Ernst  Wil- 
helm F.,  geboren  am  24.  Aug.  1840  zu  Lützen,  besuchte  von  1857  bis  1860 
das  Leipziger  Conservatorium,  lebte  hierauf  als  praktischer  Musiker  in  Bern 
und  übernahm  1866  die  Musikalienhandlung  von  0.  Domnitz  in  Leipzig.  Zu 
gleicher  Zeit  trat  er  als  Mitglied  in  das  Orchester  des  Gewandhauses.  Seiner 
rückhaltlosen  Verehrung  für  Rieh.  Wagner  und  der  daraus  hervorgegangenen 
engen  geschäftlichen  Verbindung  mit  diesem  Meister  verdankt  F.  hauptsächlich 
den  weit  verbreiteten  Ruf,  den  er  Bich  in  verhältniBsmässig  kurzer  Zeit  er- 
worben hat. 

Fritzgeh,  Martin,  ein  ums  Jahr  1593  zu  Dresden  lebender  Musiker,  gilt 
als  Componist  des  dem  Caspar  Fugger  zugeschriebenen  Choraltextes:  »Wir 
Christenleut  etc.«  dessen  Melodie:  g  b  a  g  beginnt.  Der  erste  Einzelnabdruck 
des  Liedes  stammt  aus  dem  J.  1589  als  Nummer  einer  »Comödie  von  der  Ge- 
burt Christi«,  die  am  Brandenburger  Hofe  unter  Johann  Georg  im  genannten 
Jahre  aufgeführt  worden  ist.  Zuerst  als  Choral  findet  sich  dieses  Lied  im 
Dresdner  Gesangbuch  von  1594. 

FriTol©  (ital.),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung  leicht,  leicht- 
fertig. 

Frizzi,  B.,  Arzt  und  Ingenieur  zu  Triest,  ist  musikalisch  bekannt  durch 
seine  Schrift:  »Disiertazione  di  biograßa  musicale*  (Triest,  1805). 
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Fr  ob  es  e,  ein  Sänger,  der  in  den  Jahren  von  1706  big  1708  zu  Berlin  in 
königl.  preußischen  Diensten  stand  und  bei  Gelegenheit  der  damals  begangenen 
Hochzeitsfestlichkeiten  bei  Hofe  namhaft  gemacht  wird. 

Fröhlich,  Friedrioh  Theodor,  talentvoller  und  fruchtbarer  Componist, 
geboren  am  25.  Febr.  1803  zu  Brugg  im  schweizerischen  Canton  Aargau,  er- 
hielt durch  seinen  Vater,  einen  Lehrer  der  dortigen  Stadtschule,  eine  Borg- 
fältige  wissenschaftliche  Erziehung,  Musik  nebenbei  betreibend.  Vom  Gym- 
nasium zu  Zürich  ging  F.  im  Herbst  1822  naoh  Basel,  um  auf  dortiger  Hoch- 
schule die  Rechte  zu  studiren.  Seine  Musikliebe  trieb  ihn  schon  damals  dazu, 
in  Concerten  mitzuwirken,  Lieder  und  Clavierstücke  zu  setzen,  ja  sogar  als 
Naturalist  ein  Passionsoratorium  zu  oomponiren.  Zu  Ostern  1823  bezog  er 
die  Universität  zu  Berlin,  wo  er  so  mächtige  musikalische  Anregungen  fand, 
dass  er  in  den  heftigsten  Zwiespalt  zwischen  Neigung  und  Lebensberuf  gerieth, 
in  Folge  dessen  erkrankte  und  im  Sommer  1825  in  seine  Heimath  reisen 
musste.  Hier  gab  er  sich  der  Tonkunst  ganz  hin,  componirte  fleissig  und 
gründete  einen  Gesangverein,  den  er  leitete,  Bowie  eine  Streichquartett-Gesell- 
schaft,  in  welcher  er  mitwirkte.  Dadurch  auf  ihn  aufmerksam  geworden,  schickte 
ihn  die  Regierung  seines  Cantons  auf  ihre  Kosten  nach  Berlin,  wo  er  von 
1826  bis  1830  bei  Zelter,  Bernh.  Klein  u.  s.  w.  gründliche  musikalische  Stu- 
dien machte  und  überhaupt  die  künstlerischen  Genüsse  der  Hauptstadt  ganz 
und  voll  auf  sich  einwirken  lassen  konnte.  Als  städtischer  Musikdirektor 
wurde  er  hierauf  nach  Aarau  zurückberufen  und  documentirte  seine  Geschick- 
lichkeit und  seinen  Fleiss  dadurch,  dass  er  ni  ht  allein  einen  Vocal-  und  einen 
Instrumentalverein  heranzog  und  leitete,  den  Gesangunterricht  an  der  Canton- 
und  Stadtschule  gab  und  viele  Privatlectionen  ertheilte,  Bondern  sich  auch  noch 
eifrig  mit  compositorischen  Arbeiten  befasste  und  Sinfonien,  ein  Passions-  und 
Weihnachts-Oratorium,  eine  Pfingstcantate ,  ein  zwölfBtimmiges  Miserere,  20 
Motetten,  50  Chorlieder  und  zahlreiche  ein-  und  mehrstimmige  Gesänge  schrieb, 
welche  letzteren  auch  zum  Theil  im  Druck  erschienen.  Bewundernswerth  er- 
scheint diese  Leistungsfähigkeit,  wenn  man  bedenkt,  dass  F.  nur  eine  sechs- 
jährige amtliche  Thätigkeit  vergönnt  war,  denn  er  starb  schon  am  16.  Oktbr. 
1836  zu  Aarau. 

Fröhlich,  Georg,  ein  musikliebender  Dilettant  des  16.  Jahrhunderts,  um 
1500  zu  Läunitz  geboren,  war  anfänglich  in  kurpfälzischen,  und  dann  zehn 
Jahre  in  nürnbergischen  Kanzleidiensten.  Darauf  lebte  er  zwölf  Jahre  als 
Stadtschreiber  und  Kanzleidirektor  zu  Augsburg,  wurde  jedoch  1548  vom  Kaiser 
Karl  V.  entlassen,  privatisirte  längere  Zeit  in  Kaufbeuern  und  wurde  1554 
wieder  nach  Augsburg  berufen.  Der  Tod  muss  ihn  aber  in  jener  Zeit  ereilt 
haben,  denn  er  hat  letzterwähnte  Stellung  nicht  angetreten.  F.  hat  eine  Ab- 
handlung »Vom  Preiss,  Lob  und  Nutzbarkeit  der  lieblichen  Kunst  Musikas 
(Augsburg,  1540)  veröffentlicht,  die  in  BeyBchlag's  »Sylloge  variorum  opusculorumi 
(Halle,  1728),  im  dritten  Fascikel  des  ersten  Bandes  abgedruckt  sich  findet 

t 

Fröhlich,  Joseph,  gediegener  deutscher  Componist  und  hochbedeutender 
didaktischer  und  theoretischer  Musikschriftsteller  wurde  am  28.  Mai  1780  zu 
Würzburg  geboren.  Nachdem  er  seinen  Vater,  einen  Schulrector  und  gründ- 
lichen Musikkenner,  schon  um  1784  verloren  hatte,  wurde  er  1792  in  das  Er- 
ziehungsinstitut  für  arme  Studirende  im  Juliushospitale  zu  Würzburg  gebracht, 
wo  er  auch  tüchtigen  musikalischen  Unterricht  erhielt,  so  dass  er  1801  als 
wirkliches  Mitglied  in  der  fürstbischöfl.  Hofkapelle  Aufnahme  fand  und  seine 
musikalischen  Uebungen  gründlich  weiterführen  konnte.  Jedoch  vernachlässigte 
er  Beine  wissenschaftlichen  Studien,  Philosophie  und  Rechtskunde,  keineswegs. 
Im  J.  1804  wurde  er  in  Folge  dessen  zum  Direktor  des  Harmonie-MuBik- 
instituts  an  der  Universität  erhoben  und  trat  zugleich  als  Privatdooent  in  die 
Section  der  allgemeinen  Wissenschaften  ein.  Dies  Musikinstitut  verdankt  ihm 
seine  hohe  Blüthe,  indem  er  es  nach  mehreren  Jahren  zu  einer  allgemeinen 
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Landesschule  der  Musik  umgestaltete,  welche  seitdem  viole  tüchtige  Musiker 
heranerzog  und  auf  die  musikalischen  Zustände  in  Baiern,  die  durch  Aufhebung 
der  Klöster  (1811)  sehr  herabgekommen  waren,  segensreich  und  hebend  mit 
einwirkte,  dies  nicht  allein  durch  Unterricht  von  Seminarlehrern  und  Musik- 
talenten überhaupt,  die  sich  in  manchem  Studienjahre  bis  zu  300  Zöglingeu 
zusammenfanden,  sondern  auch  durch  MusterauiFührungen  auf  dem  Gebiete  der 
geistlichen  und  weltlichen  Tonkunst.  Um  der  Gesammtbildung  die  nöthige 
Einheit  und  nachhaltige  Einwirkung  zu  ermöglichen,  schrieb  er  eine  umfassende, 
von  der  Regierung  adoptirte  und  empfohlene  allgemeine  Musikmethode, 
welche  sich  auf  alle  Musikzweige,  auf  Harmonie,  Gesang,  die  Lehre  aller 
Orchesterinstrumente  und  die  Direktion  von  Instrumental-  und  Yocalchören 
ausdehnt.  Auf  wissenschaftlichem  Gebiete  war  F.  bereits  1811  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  der  philosophischen  Facultät  und  im  Laufe  der  Folge- 
zeit zum  ordentlichen  Lehrer  der  Aesthetik  und  Pädagogik  an  der  Würzburger 
Universität,  sowie  zum  Mitgliede  des  Kreis- Scholarchats  im  unteren  Mainkreise 
ernannt  worden.  In  seinen  Vorlesungen  verfehlte  er  nie,  den  Einiluss  der 
Musik  auf  Erziehung  und  Rhetorik  zu  betonen  und  zu  beleuchten ;  sein  SyBtem 
einer  Encyclopädie  der  Musik-  und  Gymnasialstudien  verdient  noch  heute  der 
Berücksichtigung  des  Staats  empfohlen  zu  werden.  F.  starb  als  Rector  und 
Professor  bei  der  philosophischen  Facultät  zu  Würzburg  am  5.  Januar  1862. 
—  Von  seinen  Compositionen  sind  erschienen:  eine  Serenade  für  Violine,  Flöte, 
Clarinette  und  Fagott,  Duos  für  Clarinette  und  Violine,  ein  vierhändiges  Clavier- 
ooncert,  Sonaten  für  Pianoforte  und  Violine  u.  s.  w.  Ausser  diesen  Instru- 
mentalwerken hinterliess  er  im  Manuscript:  Sinfonien,  eine  Oper,  zahlreiche 
Cantaten  u.  s.  w.  Gediegene  Musikartikel  und  Recensionen  von  ihm  befinden 
sich  in  der  Leipz.  allgem.  musikal.  Zeitung,  in  der  Zeitschrift  »Cäcilia«  und 
in  der  grossen  Encyclopädie  von  Ersch  und  Gruber. 

Fröhlich)  Nanette,  treffliche  und  talentvolle  Pianistin  und  Sängerin,  ge- 
boren 1797  zu  Wien,  erhielt  ihren  ersten  musikalischen  Unterricht,  ebenso  wie 
ihre  beiden  weiterhin  genannten  Schwestern  beim  Chorregenten  Hanss  und 
machte  bei  Siboni  gründliche  Gesangstudien.  Nachdem  sie  als  Clavierspielerin 
vielfach  öffentlich  mit  Beifall  aufgetreten  war,  wurde  sie  1819  ah  Gesanglehrerin 
an  das  Wiener  Conservatorium  berufen  und  wirkte  auch  in  diesem  Fache  lange 
mit  ausgezeichnetem  Erfolge.  —  Ihre  Schwester,  Barbara  F.,  geboren  1799 
in  Wien,  als  Altsängerin  hochgeschätzt,  verheirathete  sich  mit  dein  Flöten  - 
virtuosen  Ferd.  Bogner  und  wurde  später  MuBikmeisterin  am  adeligen  Fräu- 
leinstift zu  Hernais  hei  Wien.  —  Die  jüngste  Schwester,  geboren  1805  in 
Wien,  machte  ihre  höheren  Gesangstudien  im  Wiener  Oonservatorium,  wo  ihre 
Schwester  Barbara  zugleich  ihre  Hauptlehrerin  war.  Nioht  ohne  Erfolg  debütirte 
sie  nach  ihrem  Austritte  aus  dem  Institute  als  Bühnensängerin  in  Sonr*n- 
parthien  und  begab  sich  hierauf,  um  sich  noch  mehr  zu  vervollkommnen ,  zu 
Siboni,  der  in  Kopenhagen  ansässig  geworden  war.  Nach  erneutem  zweijährigem 
Studium  trat  sie  mit  grösstem  Beifalle  auf  Kunstreisen  durch  Dänemark,  Schwe- 
den und  Norwegen  als  Concertsän gerin  auf  und  wandte  sich  1829  nach  Italien, 
wo  sie  besonders  in  den  Theatern  zu  Venedig  (1829)  und  Mailand  (1831)  sich 
mit  ausserordentlichem  Erfolge  hören  liess.  Mit  dem  Titel  einer  kÖnigl.  däni- 
schen Kammersängerin  kehrte  sie  hierauf  nach  Wien  zurück,  wo  sie  Gesang- 
unterricht ertheilte  und  bei  grösseren  Aufführungen  sich  als  Solistin  betheiligtc. 

Fröschel,  ein  in  London  wirkender  deutscher  Mechanikus,  der  ums  J.  1795 
der  Harmonika  einen  Klangboden  zufügte,  wodurch  er  nicht  nur  dem  Basse 
derselben  eine  ungemeine  Stärke,  sondern  auch  allen  andern  Tönen  des  In- 
struments eine  grössere  Klarheit  verlieh.  Die  erste  in  dieser  Art  gebaute 
Harmonika  wurde  von  Marianne  Kirchgässner  1796  öffentlich  vorgeführt.  Vgl. 
Hamburger  Correspond.  vom  November  1796.  t 

Frohberger,  Johann  Jacob,  neben  Buxtehude  der  ausgezeichnetste  und 
berühmteste  deutsche  Orgel-  und  Ciavier  Spieler  des  17.  Jahrhunderts  und  als 
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Virtuose  der  Vorläufer  Job.  Seb.  Bach's,  sowie  seines  Landsmannes  Händel, 
wurde  um  1635  au  Halle  geboren,  wo  sein  Vater  Stadtcantor  war  und  dem 
Sohne  wahrscheinlich  auch  den  ersten  Musikunterricht  ertheilt  hat  Durch  Ver- 
mittel ung  des  schwedischen  Gesandten  beim  deutschen  Reiche,  welcher  auf  seiner 
Durchreise  den  Knaben  hörte  und  von  der  schönen  Sopranstimme  desselben 
entzückt  war,  kam  F.  um  1550  nach  Wien,  wo  sich  der  Kaiser  Ferdinand  III 
seiner  annahm  und  ihn  behafs  höherer  Musikausbildung  nach  Rom  zu  Fresco- 
baldi  schickte.  Was  F.  diesem  unvergleichlichen  Meister  verdankte,  war  hoch- 
bedeutend, so  dass  er  alsbald  nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien  1655  vom  Kaiser 
zum  Huforganisten  in  Wien  ernannt  wurde.  Sein  8piel  war  grossartig,  wie  man  es 
in  Deutschland  bisher  noch  niemals  gehört,  und  die  Kunst,  sämmtliohe  Register 
zu  verbinden,  das  Pedal  wirkungsvoll  anzuwenden  und  über  ein  Thema  stunden- 
lang in  den  kunstreichsten  Combinationen  zu  präludiren,  soll  in  hohem  Grade 
sein  ausschliessliches  Eigenthum  gewesen  sein.  Auch  das  Ciavier  verstand  er 
nicht  minder  kunstfertig  zu  behandeln,  wie  er  denn  auch  zu  den  Ersten  gehört, 
die  für  dieses  Instrument  geschmackvoll  zu  setzen  verstanden.  Sein  Künstler- 
ruhm verbreitete  sich  von  Wien  aus  so  schnell  und  weit,  dass  fremde  Höfe 
häufige  Einladungen  an  ihn  ergehen  Hessen.  So  liess  er  sich  auch  in  Dresden 
vor  dem  Kurfürsten  Johann  Georg  II.  hören,  dem  er  zugleioh  die  zum  Vor- 
trag gebrachten  18  Stücke,  als  Suiten,  Toccaten,  Capricen  und  Ricercaten  im 
Manuscript  überreichte  und  dafür  mit  einer  goldenen  Ehrenkette  belohnt  wurde. 
Im  J.  1662  nahm  F.  in  Wien  einen  längeren  Urlaub,  um  in  Paris  und  Lon- 
don aufzutreten.  Von  dieser  Kunstreise  weiss  man  mit  Gewissheit  nur  soviel, 
dass  sie  mit  Abenteuern  verknüpft  war,  indem  der  junge  Meister  zweimal,  auf 
französischem  Gebiete  und  in  der  Nordsee,  Räubern  in  die  Hände  fiel  und  im 
ärmlichsten  Aufzuge  endlicü  in  London  anlangte.  Was  eine  gespreizte  Phan- 
tasie mit  den  dürftigsten  Notizen  zu  beginnen  vermag,  und  wie  eine  solche 
wissenschaftliche  Werke  blasphemirt,  das  beweist  die  behaglich  breite  Darstel- 
lung dieser  Reise  bis  auf  Fetis  und  noch  weiter,  ganz  besonders  in  Schilling'» 
Universallexikon.  In  London  soll  F.  unerklärlicher  Weise  erst  längere  Zeit 
als  Balgtrcter  beim  Hoforganisten  gedient  haben,  ehe  er  erkannt  und  mit  deu 
grösBten  Ehren  überhäuft  wurde.  Fest  steht,  dass  er  mit  englischem  Golde 
reich  beladen  nach  Wien  zurückkehrte,  dort  jedoch  erfahren  mueste,  dass  er 
die  Gunst  des  Kaisers  vollständig  verloren  habe.  Im  höchsten  Grade  gekränkt, 
forderte  er  selbst  seine  Entlassung,  die  er  unter  ehrender  Anerkennung  seiner 
Wirksamkeit  als  Hoforganist  und  Lehrer  Bchnell  erhielt  und  zog  sich  nach 
Mainz  zurück,  wo  er  verschollen  und  von  der  Welt  fast  vergessen,  um  1695 
starb.  —  Von  seinen  Compositionen  hat  F.  keine  einzige  veröffentlicht.  Erst 
nach  seinem  Tode  erschienen  im  Druck:  » Diverse  curiose  e  rarwime  partite  di 
Toccate,  fficercate,  Oapricce  e  Fantasie  etc.  per  gli  amatori  di  cembali,  organi  ed 
istromenti*  (Mainz,  1695,  2.  Aufl.  1699)  und  »  Diverse  ingegnosüsime,  rarusime 
e  non  mai  piu  viste  curiose  partite  di  Toccate,  Oanzone,  JBicercate,  Aüemande  e 
Gigue  di  cembali,  organi  ed  istromenti*  (Mainz,  1714).  Ausserdem  hesass.  wie 
Gerber  behauptet,  Mattheson  handschriftlich  ein  merkwürdiges  Werk  in  vier 
Theilen,  in  welchem  F.  »seine  wundersamen  Fata  und  Reise- Aventüren  musi- 
kalisch exprimiret«.  Den  grössten  8ohata  F.'scher  Compositionen  besitzt  die 
Hofbibliothek  in  Wien  im  Manuscript,  nämlich:  VII  Toccate,  V  Capricce  e 
Canzone  in  35  Blättern  und  Libro.  secondo,  terzo  e  quarto  di  Toccate,  Fantasie, 
Oanxone,  Allemande  ed  altre  Partite,  zusammen  222  Blätter,  von  denen  ganz 
besonders  bemerkenswerth  die  letzte  Partite  des  zweiten  Buchs,  eine  Art  Va- 
riationen, tiberschrieben  »Auf  die  Mayerio«  sein  möchte. 

Frohnleichnam  oder  Fronleichnam  (altdeutsch),  d.  i.  des  Herrn  Leib  (lau: 
corpus  dornt ni  Jesu  Christi),  bezeichnet  die  geweihte,  nach  dem  Lehrbegriffe  der 
katholischen  Kirche  in  den  wirklichen  Leib  Jesu  verwandelte  Hostie.  Die  zu- 
folge dieser  Lehre  seit  dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  herrschend  gewordene 
Anbetung  der  geweihten  Hostie  und  insbesondere  eine  Erscheinung,  welche  die 
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belgische  Nonne  Jnliana  gehabt  haben  wollte,  veranlasste  zunächst  den  Bischof 
Robert  von  Lüttich  1246,  die  Hostienverehrung  durch  ein  Fest  für  seine  Diöcese 
anzuordnen,  worauf  Papst  Urban  IV.  durch  eine  Bulle  vom  J.  1261  der  ganzen 
Christenheit  befahl,  jenes  Fest  als  Frohnleic hnainsfest  (Festum  corporis 
Christi)  zu  feiern.  Auageführt  wurde  dieser  Befehl  aber  erst,  nachdem  er  auf 
dem  Concil  am  Vienne  im  J.  1311  durch  Papst  Clemens  Y.  von  Neuem  ein» 
geschärft  worden  war.  Seitdem  ist  das  Fest  des  F.  das  glänzendste  unter  den 
Festen  der  katholischen  Kirche  geworden.  Der  Natur  der  Sache  nach  müsste 
dasselbe  auf  den  Gründonnerstag  fallen;  da  es  aber  auf  ein  Freudenfest  abge- 
sehen war,  das  sich  zur  Charwoche  schlecht  schickte,  so  wurde  als  feststehender 
Tag  der  Bonnerstag  nach  dem  Trinitatisfeste  festgestellt  Grosse  Prozessionen, 
auf  welche  allerlei  Lustbarkeiten  folgen,  sollen  diesem  Feste  sein  besonderes 
Gepräge  verleihen.  Nach  allgemeiner  Annahme  rührt  das  poetisch-musikalische 
Officium  der  ganzen  Festlichkeit  von  Thomas  von  Aquinum  her,  welcher  vom 
Papste  eigens  damit  betraut  worden  war.  Die  F.-Prozession  ist  die  feierlichste 
im  ganzen  Jahre  und  wird  am  Festtage  nach  dem  Hocharate,  dann  am  achten 
Tage  und  an  vielen  Orten  auch  am  Sonntage  nach  dem  Donnerstag  begangen 
und  zwar  in  der  Art,  dass  sie  sich  bei  günstiger  Witterung  auch  ausserhalb 
der  Kirch«  durch  die  Strassen  und  Fluren  bewegt.  Die  Betheiligung  des 
Singerchots  daran  besteht  in  der  Absingung  von  bezüglichen  Hymnen,  von 
denen  die  Ritualien  namentlich  »Fange  tingua*,  *Sacris  solemniis«,  » Verbum 
supernum  prodiens*  und  »Salvtis  kumanae  etUor*  bezeichnen.  In  Deutschland 
und  einigen  auderen  Ländern  ist  es,  trotzdem  das  römische  Ritual  es  keines- 
wegs vorschreibt,  Gebrauch,  das  sogenannte  Allerheiligste  während  des  Festzugs 
an  vier  geschmückten,  altar ähnlichen  Tischen  (Stationen)  niederzusetzen >  die 
Aufangsverse  der  vier  Evangelien  zu  singen,  darauf  kurze  Gebete  zu  verrichten 
und  ehe  der  Zug  weiter  sich  bewegt,  den  Segen  zu  er t Virilen.  —  Das  Rituale 
Katiabonense  bezeichnet  das  Amt  des  Säogerchors  bei  dieser  Prozession  folgen- 
dermasBen:  »Ohorn*  musicus,  dein  Je  crux  saeeularis*.,  d.h.  vor  dem  Kreuze,  das 
dem  Säcularclerus  vorgetragen  wird,  gehen  die  Sänger  (in  Chorkleidung);  »dum 
»acerdos  discedit  ab  altari,  clerus  vd  saeerdot  cantare  incipit  hymnum:  Fange 
Ungua.  Absolute  hymno,  possunt  cani  psabni  aliquot,  huic  festo  congruentes,  uti: 
Credidi,  Laudate  dominum  de  coelis  etc.,  vel  Sequentia:  Lauda  Sion.  Qu  um  ad 
primum  (secundum)  altare  perventum  fuerit,  canitur  aliquod  Motletum  vel  Re~ 
eponsorium.*  Hierauf  hat  der  Chor  nur  auf  die  bekannten  Versikel  zu  ant- 
worten. Beim  "Weggang  vom  ersten  Altare  singt  der  Chor  den  Hymnus: 
•Sacris  solemniis*,  beim  Verlassen  des  zweiten  und  dritten  Altars  die  Hymnen: 
»  Verbum  supernuma  und  »Salutis  humanae  satora. 

Frold,  ein  französischer  Componist  und  Musiklehrer  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts,  über  den  der  SIercure  galant  vom  J.  1678  p.  55  be- 
richtet: »  Un  komme  fort  consommi  en  musique  et  qui  fait  de  tres  hobiles  icoliers. 

t 

Fromm,  Andreas,  ein  deutscher  Theologe,  der,  geboren  um  1620  in  der 
Mark  Brandenburg,  gestorben  als  Magister  und  Musiklehrer  zu  Strahow  am 
16.  Octbr.  1683,  ein  bewegtes  Leben  führte,  dessen  Eiirzelnheiten  das  comp. 
Gelehrten-Lexikon  mittheilt.  Er  veröffentlichte  an  dem  Orte  seiner  ersten  Be- 
rufsthätigkeit,  Stettin,  1649  einen  musikalischen  Actus  »De  Divite  et  Lazaron 
mit  14  Stimmen  für  zwei  Chöre  und  einen  »Dialogum  Fentccostalem«  für  zehn 
Stimmen.  • 

Fromm,  Emil,  trefflicher  deutscher  Orgelspieler  und  Componist,  geboren 
am  29.  Januar  1835  zu  Spremberg  in  der  Niederlausitz,  machte  seine  höheren 
musikalischen  Studien  auf  dem  königl.  Institute  für  Kirchenmusik  in  Berlin, 
unter  der  speciellen  Leitung  von  A.  W.  Bach,  Grell  und  Schneider,  worauf  er, 
mit  vorzüglichen  Zeugnissen  ausgestattet,  1859  Cantor  an  der  Oberkirohe  und 
Gesanglehrer  am  Gymnasium  zu  Cottbus  wurde.  In  dieser  Stellung  zeichnete 
er  sich  zugleich  als  Componist  und  Dirigent  eines  von  ihm  gegründeten  Ge- 
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sangvereins  so  aus  und  erwarb  sich  um  das  musikalische  Leben  in  der  Stadt 
seines  Berufs  solche  Verdienste,  dass  ihm  vom  Ministerium  1866  der  Titel 
eineB  königl.  Musikdirektors  verliehen  wurde.  Im  J.  1869  erhielt  P.  den  Ruf 
als  Organist  an  St.  Nicolai  in  Flensburg,  in  welcher  Stadt  er  abermals  einen 
ergiebigen  Wirkungskreis  für  seine  echt  künstlerischen  Bestrebungen  fand.  Von 
seinen  zahlreichen  Compositionen  kennt  man  ein  Oratorium  »die  Kreuzigung 
des  Herrn«,  zwei  Passionscan  taten,  Gesänge  und  Lieder  und  besonders,  da  durch 
den  Druck  verbreitet  und  vortheilhaft  bekannt  geworden,  Stücke  verschiedener 
Schwierigkeit  und  Studienwerke  Tür  Orgel. 

Fromraunn,  Johann  Christian,  deutscher  Arzt  und  als  koburgischer 
Landphysikus  und  Professor  angestellt,  veröffentlichte  einen  lateinisch  geschrie- 
benen  Tractat  »De  Fascinatione*  (Nürnberg,  1675),  in  dessen  erstem  Buche 
P.  L  Sect.  II.  Cap.  3:  »De  musicae  vi  in  änimata,  brüte,  homines,  Spiritus  et 
morbos*  wissenschaftlich  erörtert  wird.  t 

Fromme,  Valentin,  deutscher  Theologe,  geboren  am  22.  Febr.  1601  zu 
Potsdam,  studirte  zu  Wittenberg  und  starb  als  Superintendent  am  2.  April 
1679  zu  Alt-Brandenburg.  In  seiner  1665  herausgegebenen  Schrift  »Isagoge 
philosophica«  im  3.  Buche  handelt  er  u.  A.  auch  ausführlich  über  Musik,  t 

Frömmelt,  A,  Prediger  an  der  Garnisonkirche  zu  Berlin,  ist  der  Compo- 
nist  von  Liedern  und  zahlreichen,  in  der  Zeit  von  1821  bis  1835  erschienenen 
angenehmen  RondoB,  Potpourris,  Tanzen  u.  8.  w.  für  Pianoforte,  die  zu  ihrer 
Zeit  bei  den  Dilettanten  sehr  beliebt  waren.  Ausserdem  hat  er  eine  Schrift 
über  die  Würde  und  den  oivilisatoriBchen  Beruf  der  Musik  veröffentlicht. 

Frondutl,  Giovanni  Battista,  ein  italienischer  Componist  aus  Gubbio, 
der  1709  für  das  Theater  zu  Terni  die  Musik  au  dem  Drama:  »Impegna  degli 
dei  per  le  glorie  d'JEnea*  geliefert  hat.  t 

Front  (vom  lat  front,  d.  i.  Stirn),  s.  Orgelfront. 

Front  nennt  man  ein  kurzes  Feldstück,  das  bei  den  Waffenübungen  in  der 
deutschen  Armee  in  folgender  Klangweise  seine  Verwerthung  findet: 

Front-,  Prospect-,  Fa<jade-Pfelfen  nennt  man  alle  in  der  Anschauungsflache 
einer  Orgel  aufgestellten  Schallröhren,  die  derartig  geordnet  werden,  dass  sie. 
in  Feldern  und  Thürmen  gruppirt,  auf  das  Auge  architektonisch  einen  wohl- 
gefälligen Eindruck  machen.  Die  F.,  wenn  sie  klingend  sind,  fertigt  man  ge- 
wöhnlich aus  reinem  englischen  Zinn  mit  aufgeworfenen  Labien  an  und  polirt 
sie  recht  hell,  damit  sie  den  Einflüssen  der  Luft  mehr  trotzen;  seltener  finden 
blinde,  versilberte,  aus  Holz  nachgebildete  Pfeifen  hierzu  Anwendung.  Wenn 
man  in  früherer  Epoche  aus  den  verschiedensten  Orgelstimmen  einzelne  Züge 
als  F.  benutzte,  so  hat  man  dnc?egcn  in  neuerer  Zeit  dieser  Gewohnheit  ent- 
sagt und  setzt  nur  offene  Principalpfeifen  dahin,  weil  diese  in  der  Orgel  herr- 
schenden Register  am  stärksten  wirken  sollen  und  von  hier  aus  unbehindert 
ihren  Klang  an  den  Schallraum  geben  müssen.  Besonders  trieb  man  im  17. 
Jahrhundert  einen  Luxus  in  der  Ausputzung  der  F.  Man  vergoldete  oft  die 
in  jedem  Hauptfelde  befindliche  grösste  Pfeife  und  formte  Aufschnitt  (s.  d.) 
und  Labien  (s.  d.)  wie  ein  hässliches  Menschenantlitz,  weshalb  solche  Pfeifen 
gewöhnlich  Monstres  genannt  wurden;  jetzt  sucht  man  durch  die  einfachste 
Gestaltung  und  Anordnung  der  F.  dem  veredelten  Zeitgeschmäcke  zu  genügen. 

2. 

Frontispice  oder  Fronton  (franz.,  lat.:  frontispicium),  s.  Prinoipal. 

Frontori,  Luigi,  italienischer  Toukünstler,  geboren  1805  zu  Oento,  war 
Kapellmeister  in  Frosinone  und  hat  als  solcher  im  J.  1831  ein  Buch  ver- 
öffentlicht, welches  den  Titel  führt:  »Le  trenta  tre  giornate  musicali  etc.* 

Frosch  (franz.:  Hausse)  ist  die  Benennung  eines  Theiles  des  bei  Geigen« 
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inst  mm  enteil  verwendeten  Bogena.  Dieser  am  unteren  Ende  befindliche,  ge- 
wöhnlich aus  Ebenholz  oder  Elfenbein  gefertigte  Bogentheil,  der  in  früherer 
Zeit  wahrscheinlich  die  Gestalt  eines  F.'s  hatte,  dient  dazu,  die  Fferdehaare, 
welche  in  demselben  eingeleimt  sein  müssen,  naoh  Belieben  spannen  zu  können, 
was  mittelst  einer  Schraube  geschieht,  die,  sich  in  einer  in  dem  F.  befindlichen 
Mutter  bewegend,  eine  bis  ins  Kleinste  gewünschte  Begelung  gestattet.  Die 
Grösse  des  F.  ist  bedingt  durch  die  Grösse  des  BogenB.  —  Ferner  wenden  die 
Orgelbauer  diesen  Ausdruck  für  kleine  hölzerne,  keilförmige  Klötze  an,  durch 
welche  die  Koppelung  zweier  Manuale  bewirkt  wird.  Diese  Klötzchen,  zwischen 
den  Manualen,  die  sie  koppeln  sollen,  beweglich  befestigt,  haben  die  Breite 
einer  Taste,  erhalten  zur  Höhe  die  Entfernung  der  beiden  zu  koppelnden  Ma- 
nuale und  an  einem  Ende  die  volle  Breite  der  Entfernung,  welche  die  bei  der 
Koppelung  vorwärts  oder  rückwärts  zu  schiebende  Tastatur  zwischen  den  bei- 
den Ruhelagen  zeigt.  Durch  die  Tastaturverschiebung  müssen  sich  die  be- 
weglich befestigten  F.  zwischen  beiden  Manualen  hoch  richten  und  den  ganzen 
Raum  zwischen  denselben  ausfüllen,  damit,  wenn  man  auf  eine  Taste  des  Ober- 
manuals drückt,  die  darunter  befindliche  den  Untermanuals  sich  ebenso  tief 
nieder  bewegt.  Ausführlicheres  über  die  Anwendung  der  F.  in  der  Orgelbau- 
kunst findet  man  in  dem  Artikel  Schiebekoppel.  Frösche  mit  bis  über 
ihre  Mitte  hinausgehenden  Einschnitten  nennt  man  Gabeln  oder  auch 
Soheeren -Koppelhölzer  und  spricht  demgem&ss  auch  von  einer  Gabel- 
koppel (s.  d.).  2. 

Frosch,  Johann,  latinisirt  Froschius,  deutscher  Theologe,  ist  der  Ver- 
fasser eines  Tractats:  »Berum  mit  sie  al  um  opusculum  rarum  ac  insigne  eic.a 
(Strassburg,  1535),  welches  wahrscheinlich  nach  seinem  Tode  erschienen  ist.  Der- 
selbe, für  den  Jugendunterricht  bestimmt,  giebt  in  neunzehn  Kapiteln  nur  den 
Gesang  Betreffendes  und  wird  von  Forkel  als  theilweise  sehr  gut  gearbeitet 
bezeichnet.  Wichtig  sind  die  am  Ende  angefügten,  überdies  auch  prachtvoll 
gedruckten  vier-  und  sechsstimmigen  Beispiele.  —  Auch  ein  Oomponist  Namens 
F.  ist  aus  jener  Zeit  anzuführen,  von  dem  eine  Sammlung  weltlicher  Lieder 
1548  erschienen  ist,  wovon  sich  ein  Exemplar  noch  in  der  Zwickauer  Bibliothek 
vorfindet.  Wahrscheinlich  war  der  erstgenannte  F.  der  bekannte  Carmeliter- 
mönch  aus  Bamberg  und  Doctor  der  Theologie,  der  1533  als  Pastor  zu  Nürn- 
berg an  St.  Sebald  gestorben  ist,  doch  lassen  sich  gegen  diese  Annahme  fast 
ebensoviel  berechtigte  Gründe  als  dafür  anführen.  t 

Fr os chan er,  Johann,  dessen  deutschen  Namen  statt  des  in  den  Wörter- 
büchern corrumpirten  Froschoure  erst  Fetis  retabliren  musste,  war  einer  der 
ältesten  deutschen  Notendrucker.  Er  arbeitete  in  der  Zeit  von  1496  bis  1501 
in  Augsburg,  wo  er  auch  sein  erstes  Notenwerk,  Mich.  Kiensbeck's  oder  Kein- 
speck's  *Lüium  musicae  planae*  druckte,  welches,  wie  Stetten  in  seiner  Kunst- 
geschichte behauptet,  mit  in  Holz  geschnittenen,  unbeweglichen  Noten  ange- 
fertigt gewesen  sei. 

Fror©,  Joao  Alvarez,  portugiesischer  MuBikgelehrter  und  Kirchencom- 
ponist,  geboren  1608  zu  Lissabon  und  daselbst  1671  als  Kapellan  und  Biblio- 
thekar des  Königs  Johann  IV.  gestorben,  hat  folgende  theoretische  Werke 
geschrieben:  Speculum  univertale,  in  quo  exponuntur  omni  um  ibi  contentorum 
aueforum  loci,  ubi  de  quolibet  mutices  g euere  ditterunt,  vel  agunt.«  Tom.  I.  II 
(1651);  »Theorica  e  Practica  da  Murica*;  »Breite  explicapaö  da  Mueica*  und 
» Ducorsos  »obre  la  perfecao  do  diatessaron  etc.*  (Lissabon,  1662).  Nur  das 
letztere  seiner  Werke  scheint  gedruckt  zu  sein,  die  andern  befinden  sich  als 
Manuscript  in  der  königl.  Bibliothek  zu  Lissabon.  Auch  als  Oomponist  hat 
F.  sich  durch  mehrere  Hymnen,  Messen,  Lamentationen,  Psalmen  und  Respon- 
sorien  hervorgethan,  jedoch  scheinen  nur  wenige  derselben  noch  in  Bibliotheken 
versteckt  zu  sein.  Vgl.  Machado  BibL  Lus.  Tom.  II  p.  586  und  v.  Blanken- 
burg^ Zusätze  zu  Sulzer  Band  EL  Seite  517.  t 
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Früh,  Gottlieb,  ein  guter  Ciavier-  und  Orgelspieler,  geboren  zu  Mühl- 
hausen  um  1750,  war  daselbst  Organist  an  der  Hauptkirche  zu  St.  Blasius 
und  gab  1783  sechs  leichte  Claviersonaten  seiner  Compositum  heraus.  Im 
Manuscript  findet  man  von  ihm  in  Thüringen  noch  hin  und  wieder  einige 
Harfenconcerte,  Sonaten  und  Orgelvorspiele  vor.  —  Aus  seiner  Familie  stammt 
Armin  Leberecht  F.,  geboren  am  15.  Septbr.  1820  zu  Mühlhausen.  Derselbe 
erhielt  neben  der  höheren  Gymnasialbildung  in  seiner  Vaterstadt  einen  guten 
musikalischen  Unterricht.  Um  Theologie  zu  studiren,  bezog  er  1840  die  Uni- 
versität zu  Jena  und  ein  Jahr  Bpäter  die  zu  Berlin.  Die  musikalischen  An- 
regungen, die  in  Berlin  auf  ihn  einwirkten,  äusserten  einen  so  starken  Ein- 
druck auf  ihn,  dass  er  sein  Fachstudium  aufgab  und  sich  ganz  der  Musik 
widmete,  zu  welchem  Zwecke  er  u.  A.  bei  8.  W.  Dehn  Unterricht  im  Contra- 
punkt nahm.  Nach  Vollendung  seiner  Vorbereitung  liess  er  sich  in  Berlin 
als  Gesanglehrer  nieder  und  beschäftigte  Bich  eifrig  mit  der  Composition.  Im 
J.  1857  erfand  er  einen  Apparat,  von  ihm  Semeio-Melodicon  genannt,  der 
den  Elementar-Musikunterricht,  besonders  in  Schulen,  durch  Vereinigung  der 
sichtbaren  Notengestalt  mit  ihrer  hörbaren  Bedeutung  erleichtern  sollte.  Durch 
einen  Druck  des  Fingere  nämlich  auf  den  Notenkopf  wurde  der  Ton  der  Note 
hörbar,  und  dem  lernenden  Gesangschüler  wurde  so  durch  die  Wahrnehmung 
des  Gesichts  und  Gehörs  zugleich  der  Ton  und  seine  Lage  eingeprägt.  Ge- 
nauer über  diese  Erfindung  ergeht  zieh  ein  Artikel  in  der  Neuen  Berliner 
Musikztg.,  Jahrg.  1857  Nr.  23  und  24.  F.  begab  sich  mit  diesem  Apparate 
auf  Reisen,  und  es  gelang  ihm,  überaus  günstig  lautende  Gutachten  von  Fetis, 
Moscheies,  Steph.  Heller,  Auber,  Halevy,  Dreyschock,  Gathy,  dem  Berliner  Ton- 
künstlerverein, dem  Pariser  Conservatorium  u.  s.  w.  zu  erhalten,  auf  welche 
gestützt,  er  im  Frühjahr  1858  nach  Dresden  zog,  um  eine  eigene  Fabrik  für 
seine  Apparate  zu  gründen.  Dieses  Unternehmen  scheint  jedoch  an  der  Gleich- 
gültigkeit der  musikalischen  Welt  gegen  diese  Erfindung  gescheitert  zu  sein. 
F.  selbst  lebt  seit  jener  Zeit  in  Dresden  als  Coraponist  und  Musiklehrer.  Von 
seinen  Compositionen  sind  durch  den  Druck  oder  durch  öffentliche  Vorführungen 
bekannt  geworden:  eine  Sinfonie,  Gesänge  und  Lieder  und  die  Opern:  »Die 
Bergknappen«,  »Die  beiden  Figaro«,  »Der  Stern  von  Granada«,  »Nachtigall  und 
Savoyarde«. 

FrBhof,  Heinrich  Wilhelm,  ein  musikgebildeter  Dilettant,  geboren  am 
15.  Jan.  1800  zu  Rudolstadt,  zeichnete  sich  als  guter  Ciavier-  und  Orgelspieler 
aus  und  hat  auch  Claviercompositionen  verschiedener  Art  veröffentlicht 

Frfihwald,  Joseph,  trefflicher  deutscher  Gesanglehrer,  geboren  am  19.  Jan. 
1783  im  Pfarrbezirk  der  niederösterreichischen  Stifteherrschaft  Göttweih,  war 
seit  seinem  10.  Jahre  Chorknabe  in  der  Benedictiner-Abtei  Göttweih,  wo  er 
gleichzeitig  musikalischen  Unterricht  erhielt  Im  J.  1798  kam  er  nach  Wien, 
wo  er  bald  darauf  für  kleine  Tenorparthien  im  Leopoldstädter  Theater  engagirt 
wurde,  hauptsächlich  aber  als  Kirchensänger  wirkte.  Von  Salieri  empfohlen, 
wurde  ihm  1807  ein  Platz  im  Personal  der  Hofoper.  Zehn  Jahre  später  er- 
hielt er  die  Stelle  eines  Professors  der  Gesang-Elementarklasse  am  Wiener 
Conservatorium  und  später,  nach  Philipp  Körner's  Tode,  zugleich  diejenige 
eines  Gesanglehrers  der  Sängerknaben  der  k.  k.  Hofkapelle  und  eine«  ersten 
Choralisten. 

Frnytiers,  J an  (oder  Jean),  fiamändischer  Dichter  und  Musiker  der  zwei- 
ten Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  lebte  um  1565  zu  Antwerpen,  und  veröffent- 
lichte u.  A.  daselbst:  »Ecclesiasticu*  oft  the  toite  »proken  Jesu  des  soons  Syrach 
etc.*  (Antwerpen,  1565). 

Fry,  William,  einer  der  vorzüglichsten  der  national-amerikanischen  Com- 
ponisten,  geboren  1815  zu  New- York,  schrieb  sahireiche  Orchesterwerke  und 
Opern,  die  in  seiner  Heimath  hochgeschätzt  waren,  aber  nicht  bis  nach  Europa 
gelangt  sind.    F.  selbst  starb  im  J.  1865  in  Havanna. 
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F.-SchUlgsel  (franz.:  clef  de  fa\  itaL:  ehiave  di  fa),  ein  Zeichen,  welches 
aus  einem  kreisförmigen  Zuge  besteht,  um  die,  von  unten  gezählt,  vierte  Linie 
des  Notensystems  geschlungen  wird  und  anzeigt,  dass  auf  dieser  Linie  das  f 
zn  notiren  ist.    Da  dadurch,  dass  f  auf  einer  oberen  Linie  notirt  wird,  den 

^^^^^^| 

gangbarsten  tieferen  Tönen  (Bass)  des  Tonreichs  die  Möglichkeit  geschafien 
ist,  meist  innerhalb  des  Systems  eine  Stelle  zu  erhalten,  so  giebt  man  dem  F. 
auch  den  Namen  Bassschlüssel.  Ehemals  setzte  man  diesen  Schlüssel  auf 
die  dritte,  vierte  oder  fünfte  Linie,  je  nachdem  die  Klänge,  welche  notirt  wer- 
den sollten,  höher  oder  tiefer  lagen,  und  nannte  dem  entsprechend  den  letzteren 
den  tiefen«,  den  ersteren  den  hohen-  und  den  mittleren  schlechtweg  den 
Bassschlüssel.  Alle  drei  Schlüssel  findet  man  noch  häufig  in  Notendrücken 
aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  vertreten.    8.  auch  Notenschrift.  0. 

Puchs,  Aloys,  einer  der  gründlichsten  deutschen  Musikkenner  und  aus- 
übenden Dilettanten,  geboren  am  23.  Juni  1799  zu  Naase  im  österreichischen 
Sohlesien,  war  der  Sohn  eines  Schullehrers,  von  dem  F.  die  Anfangsgründe 
des  Singens  und  Clavierspiels  erlernte.  In  seinem  11.  Jahre  wurde  er  als 
8üngerknabe  in  das  Minoritenkloster  zu  Troppau  gebracht,  woselbst  er  sechs 
Jahre  hindurch  neben  den  Schulwissenschaften  auch  Generalbass,  Orgel-  und 
Violoncellospiel  treiben  durfte  und  wegen  seines  vom  Blattlesens  und  seines 
unfehlbaren  Treffens  im  Gesang  in  Ansehen  stand.  Im  J.  1816  bezog  er  die 
Universität  zu  Wien,  um  die  Rechte  und  Philosophie  zu  studiren.  Als  armer, 
auf  sich  selbst  angewiesener  Student  gab  er  vielfach  Unterricht  und  machte 
sich  durch  sein  Musiktalent  bei  Gesangvereinen  und  öffentlichen  Aufführungen 
Behr  nützlich.  Dies  brachte  ihn  in  den  Verkehr  mit  zahlreichen  einheimischen 
und  fremden  Künstlern,  die  sein  Musikwissen  sehr  förderten.  Auch  im  Clavier- 
und  Violoncellospiel  brachte  er  es  damals  bis  zur  Bedeutsamkeit  Im  J.  1823 
fand  F.  eine  Anstellung  im  Staatsdienste  und  wurde  im  Laufe  der  Zeit  Con- 
cept-Adjnnkt  im  k.  k.  Hofkriegsrath  zu  Wien.  Als  Beamter  musste  er  seine 
Musikübung  auf  die  wenigen  Freistunden  verlegen,  erübrigte  aber  dennoch 
noch  Zeit,  um  auch  Musikgeschichte  zu  studiren.  Die  anhaltende  Beschäftigung 
mit  dem  biographischen  Theil  derselben  brachte  ihn  auf  die  Idee,  sich  eine 
Autographensammlung  besonders  der  Musikwerke  berühmter  ComponiBlen  aller 
Völker  und  Zeiten  anzulegen.  Mit  beharrlicher  Geduld,  mit  Geldopfern  und 
wissenschaftlich  systematisch  verfahrend,  gelang  es  ihm,  einen  Manuscriptenschatz 
und  nebenbei  eine  Forträtsammlung  von  Musikern,  Dilettanten,  Instrumenten- 
maehern  u.  s.  w.  zusammenzubringen,  wie  sie  fast  einzig  in  ihrer  Art  dasteht. 
Aus  diesen  Sammlungen  schöpfte  er  zugleich  vielfach  einen  werthvollen  Stoff 
zu  bisher  ganz  unbekannt  gewesenen  Mittheilungen  über  verschiedene  Meister, 
besonders  über  Gluck,  Mozart,  Haydn  und  Beethoven,  die  er  in  Wiener  und 
Berliner  Musikzeitungen  verwerthete.  F.  und  seine  Sammlungen  wurden  ein 
Centraipunkt  für  den  Wien  besuchenden  Musikforscher ,  der  einem  solchen  oft 
reiche  Ausbeute  bot  F.  starb  am  20.  März  1853  zu  Wien.  Viele  Jahre  hin- 
durch war  er  auch  als  Basssänger  Mitglied  der  Hofkapelle  gewesen.  Seine 
mühsam  zusammengebrachten  Sammlungen  wurden  leider  durch  Einzelverkauf 
überall  hin  zerstreut 

Fachs,  Georg  Friedrich,  geschickter  deutscher  Harmonierausik-Compo- 
nist,  geboren  am  8.  Decbr.  1762  zu  Mainz,  wurde  schon  als  Knabe  zu  fleissi- 
gen  Uebungen  auf  Clarinette,  Fagott  und  Horn  angehalten  und  erhielt  im 
vorgerückteren  Jugendalter  bei  Cannabioh  Compositionsunterricht  Bald  darauf 
wurde  er  Militär-Musikmeister  in  Zweibrücken,  welche  Stelle  er  1784  aufgab, 
um  sein  Heil  in  Paris  zu  versuchen.    Dort  erwarb  er  sich  durch  seine  Fähig- 
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keiten  und  Kenntnisse  einen  so  guten  Ruf,  dass  er  bei  Gl  ündung  des  Conser- 
vatoriums  den  ersten  zwölf  Lehrern  beigesellt  wurde,  welche  die  Musiker  für 
die  Armeen  der  französischen  Republik  zu  bilden  hatten.  Bei  der  Reform 
dieses  Instituts  im  J.  X.  der  Republik  wurde  er  seiner  Lehrerstellung  enthoben 
und  sah  sich  ausschliesslich  auf  kümmerliche  Einkünfte  duroh  Arrangements 
für  Harmoniemusik  angewiesen.  Er  starb  am  9.  Oktbr.  1821  zu  Paris,  fast 
vergessen,  nachdem  er  noch  zwei  Jahrzehnte  zuvor  unter  den  Ersten  seines 
Fachs  geglänzt  hatte.  Seine  Compositionen  bestehen  in  Stücken  aller  Art,  be- 
sonders Märschen  für  Harraonieorchester,  Concerten  für  Flöte,  Clarinette  und 
Horn,  Quartetten,  Trios  und  Duos  für  Blaseinstrumente  und  auch  sechs  Streich- 
trios. Seine  Arrangements  repräsentiren  eine  auoh  nicht  annähernd  zu  be- 
stimmende grosse  Zahl. 

Fuchs,  Heinrich,  vorzüglicher  deutscher  Hornvirtuose  und  fruchtbarer 
Componist  für  sein  Instrument,  geboren  am  18.  Febr.  1791  zu  Dessau,  war  in 
seiner  Vaterstadt  als  herzogL  Kammermusiker  angestellt,  als  welcher  er  am 
14.  März  1849  starb. 

Fuehs,  Julius,  Pianist  und  Organist,  bekannt  als  Organisator  und  Leiter 
von  Monstre-Musikaufführungen ,  wurde  1836  zu  Potsdam  als  Sohn  des  ver- 
dienstvollen Clavierlehrers  und  Organisten  am  Cadetteninstitut  Georg  Leberecht 
Dorius  F.  geboren.  Schon  1846  Hess  er  sich  als  Pianist  mit  Mendelssohn's 
G-moll-Ooncert  öffentlich  in  seiner  Vaterstadt  hören  und  bildete  später  mehrere 
Vereine,  in  deren  Concerten  seine  ersten  Compositionen  zur  Auffuhrung  gelang- 
ten. Von  1852  bis  1856  Lehrer  und  Organist  beim  königl.  Cadettencorps  zu 
Potsdam,  wurde  er  hierauf  in  derselben  Eigenschaft  nach  Berlin  berufen  und 
machte  sich  dort  durch  eine  zur  150jährigen  Jubiläumsfeier  dee  Berliner  Ca- 
dettencorps geschriebene  Festmusik  für  Soldatenchöre  und  Militärmusik  in 
weiteren  Kreisen  bekannt.  F.  stiftete  in  Berlin  den  Berliner  Dilettanten- Or- 
chesterverein, sowie  einen  Gesang-  und  Orchesterverein  bildender  Künstler,  mit 
denen  vereinigt  er  grosse  Aufführungen  für  patriotische  Zwecke  und  bei  patrio- 
tischen Gelegenheiten  (1866  beim  Einzüge  der  Truppen  aus  dem  österreichischen 
Kriege  u.  s.  w.)  veranstaltete  und  durch  öffentliche  Aufrufe  auch  das  grosse 
Publikum  zu  thätiger  Mitwirkung  anzuspornen  suchte.  Er  gründete,  um  die 
Massen  für  musikalische  Aufführungen  heranzubilden,  ein  besonderes  Musik- 
institut, dessen  grossartige  Anlage  aber  auf  Ca p Italien  zählte,  wie  sie  ihm  nicht 
zu  Gebote  Btanden.  Die  von  Fr.  Mücke  gestiftete  Berliner  Akademie  für 
Männergesang  wählte  F.  zum  Direktor,  der  hierauf  in  mehreren  Kirohencon- 
certen  des  Vereins  auch  als  Orgelspieler  öffentlich  auftrat.  Beim  14.  Märki- 
schen Volks-Gesangfeste  1867  wurde  F.  von  64  Vereinen  zum  Direktor  des 
Gesammt- Sängerbunds  erwählt  und  1868  als  Delegirter  zum  nordamerikanischen 
Gesangfeste  nach  Chicago  entsendet.  Den  vorübergehenden  Aufenthalt  in  Chi- 
cago verwandelte  F.  in  einen  bleibenden,  gründete  eine  Sinfoniekapelle  und 
stand  bei  Gelegenheit  der  Humboldt-,  sowie  der  Beethovenfeier  an  der  Spitze 
des  Allgemeinen  Sängerbunds,  mit  dem  er  auch  grosse  Musikaufführungen  zum 
Besten  der  Verwundeten  im  deutsch-französisohen  Kriege  veranstaltete.  Bei 
dem  grossen  Brande  in  Chicago  1871  rettete  F.  nichts  als  das  Werk  einer 
fast  zwanzigjährigen  Thätigkeit,  eine  Monographie  über  die  musikalische  Lite- 
ratur. Mit  weiteren  Organisationsplänen  beschäftigt,  lebt  er  noch  gegenwärtig 
in  Chicago.  —  Sein  Halbbruder,  Karl  Dorius  Johannes  F.,  geboren  am 
22.  Oktbr.  1838  zu  Potsdam,  ist  ein  vorzüglicher  Pianist  und  hat  sich  bereits 
durch  selbstständige  philosophische  Untersuchungen  bedeutende  Verdienste  um 
die  Kunstästhetik  erworben.  Nachdem  er  von  1852  bis  1869  das  Gymnasium 
besucht  hatte,  bezog  er  die  Universität  zu  Berlin  und  studirte  bis  1864  erst 
Theologie,  dann  Philosophie.  Inzwischen  trieb  er  auch  mit  dem  grössten 
Floisse  höhere  Ciavierstudien  bei  H.  v.  Bülow  und  Harmonielehre  bei  Weitz- 
mann,  später  Composition  bei  Kiel.  Als  Hauslehrer,  u.  A.  beim  Maler  Steffek, 
wirkte  er  bis  1869  und  gab  gleichzeitig  an  der  Neuen  Akademie  der  Tonkunst 
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Clavierunterricht.  Dort  lernte  er  seine  nachmalige  Gattin  Clara  Werner,  eine 
befähigte  Sängerin,  kennen,  mit  der  er  in  Berlin  und  in  den  Provinzen  Schle- 
sien und  Pommern  Concerte  gab.  Im  Juli  1869  übernahm  F.  die  Organisten- 
steile  an  der  St.  Nicolaikirche  in  Stralsund,  wo  er  seine  auf  Schopenhauer 
begründeten  musikphilosophischen  Principien  ausbaute  und  durch  eine  gehalt- 
volle Dissertation  »Präliminarien  zu  einer  Kritik  der  Tonkunst«  (Stralsund, 
1869)  sich  den  philosophischen  Doctortitel  der  Universität  Greifswald  erwarb. 
Im  J.  1871  kehrte  F.  nach  Berlin  zurück,  ist  daselbst  als  Pianofortelehrer  und 
als  musikalischer  Schriftatelier  thätig  und  in  Ooncerten  mit  ausgezeichnetem 
Erfolge  als  geistvoller  Interpret  älterer  und  neuester  Cla vierwerke  aufgetre- 
ten. Als  Mitarbeiter  des  Musikalischen  Wochenblatts  hat  er  sich  in  längeren 
Artikeln  mehrfach  polemisch  gegen  die  moderne  Aesthetik  vernehmen  lassen. 
Ausser  der  genannten  Dissertation,  welche  1870  in  zweiter  Auflage  zu  Leipzig 
erschien,  veröffentlichte  er  an  selbstständigen  Schriften:  »Ungleiche  Verwandte 
unter  den  Neudeutschena  (Berlin,  1868)  und  »Virtuose  und  Dilettant,  Ideen 
über  Clavierunterricht  und  über  reproduotive  Kunst«  (2.  Aufl.  Leipzig,  1870), 
welche  letztere  eine  zum  Theil  glänzende  Aufnahme  fand.  Der  Veröffentlichung 
entgegen  geht  ein  technisches  Ciavierwerk  F.'s,  betitelt  »Logik  der  Hände«, 
ein  Lexikon  der  elementaren  clavieristischen  Thätigkeit  (Pentachord,  Scalen, 
Drei-  und  Viergrifle),  geordnet  nach  den  Principien  der  Symmetrie  der  Claviatur, 
ferner  nach  dem  der  Congruenz  zwischen  ortsverschiedenen  Tastanlagen  des 
Claviers,  endlich  nach  dem  der  Gradation  der  Schwierigkeiten  und  immer- 
währenden geistigen  Selbstthätigkeit  der  Uebenden.  Anerkennend  hervorzu- 
heben ist  noch,  dass  F.,  obwohl  von  der  sogenannten  neudeutschen  Parthei  in 
der  MuBik  begünstigt,  kein  Partheigänger,  sondern  überzeugungsgemäss  nur 
der  Wahrheit  zu  dienen  beflissen  ist. 

Fuchs,  Peter,  trefflicher  Violinvirtuose,  geboren  um  1750  in  Böhmen, 
bildete  sich  in  Prag  aus,  woselbst  er  bereits  1768  eine  Bolle  spielte  und  be- 
gab sich  hierauf  nach  Ungarn.  Im  J.  1794  wurde  er  als  Violinist  der  Hof- 
kapelle in  Wien  angestellt  und  ertheilte  nebenbei  einen  gründlichen  Unterricht 
auf  seinem  Instrumente,  der  ihm  viele  Schüler  zuführte,  von  denen  mehrere  sich 
später  einen  guten  Rufs  in  der  Musikwelt  erfreuten.  F.  starb  im  J.  1804  zu 
Wien  und  hat  als  Componist  ein  Violinconcert,  Sonaten  für  Violine  und  Vio- 
loncello und  Variationen  für  Violine  hinterlassen,  die  auch  sämmtlich  jm  Druck 
erschienen  sind. 

Fuchsschwanz,  ist  der  Name  eines  Vexirregisters,  welches  an  alten  Orgeln 
häufig  vorkam.    Näheres  siehe  unter  Noli  me  tätigere. 

FUchs,  Ferdinand  Karl,  talentvoller  deutscher  Componist,  geboren  am 
11.  Febr.  1811  zu  Wien,  absolvirte  seine  musikalischen  Studien  am  Conser- 
vatorium  seiner  Vaterstadt  und  trat  zuerst  mit  zahlreichen  Liedern  hervor,  die 
zwar  nicht  von  Tiefe,  aber  von  Sangbarkeit  und  Geschmack  Zeugniss  ablegten, 
so  dass  sie  beliebt  und  in  weiten  Kreisen  bekannt  wurden.  Auch  seine  in  Wien 
zur  Aufführung  gelangte  Oper  »Gutenberg«  bekundete  viele  treffliche  Eigen- 
schaften nach  Seite  des  Angenehmen  und  Fliessenden  hin,  ermangelte  aber 
origineller  Schöpferkraft  gänzlich.  Aehnliches  gilt  von  seiner  zweiten  Oper 
»der  Tag  der  Verlobung«,  die  1842  gegeben  wurde.  F.  vollendete  noch  die 
Oper  »die  Studenten  von  8alamanca«,  die  jedoch  keine  Aufführung  erfuhr,  da 
der  Componist  selbst  schon  am  7.  Jan.  1848  zu  Wien  starb.  Er  hinterliess 
den  Ruf  eines  wahrhaft  edlen  Künstlers,  dessen  Lieder  gänzlicher  Vergessen- 
heit vielleicht  trotzen  werden. 

Führer  (lat.:  dus  oder  »ubjectum,  ital.:  guido,  franz.:  tujet)  nennt  man  den 
Hauptsatz  der  Fuge,  das  Fugenthema,  im  Gegensatz  zum  sogenannten  Gefähr- 
ten.   Näheres  unter  Kanon  und  Fuge. 

Führer,  Robert,  vortrefflicher  Orgelspieler  und  hochbegabter  Tonkünstler 
überhaupt,  geboren  am  2.  Juni  1807  zu  Prag,  wo  er  auch,  besonders  unter 
Leitung  Wittasek'B,  seine  Musikstudien  machte.    Noch  Jüngling,  erhielt  er  die 
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Stelle  als  Organist  an  der  Kirche  St.  Veit,  wurde  1830  zum  Lehrer  an  der 
Prager  Organistenschule  und  zehn  Jahre  später  als  Nachfolger  Wittasekrs  zum 
Dorakapellmeister  ernannt.  Leider  brachte  ihn  ein  fortgesetzt  regelloser  Lebens- 
wandel schon  1843  auch  um  das  letztgenannte  ehrenvolle  Amt,  und  er  begab 
sich,  in  Prag  gemieden,  nach  Salzburg,  Baiern  und  Oesterreich.  Nach  seiner 
Ausweisung  aus  Baiern  brachte  er  einige  Zeit  zu  Braunau  am  Inn  zu,  bis  er 
1857  die  Organistenstelle  in  Gmunden  und  Ischl  erhielt,  die  er  aber  wieder 
nicht  lange  inne  hatte.  Unstät  weiter  wandernd,  nahm  er  endlich  in  Wien 
einen  bleibenden  Aufenthalt  und  suchte  als  Lehrer  und  Musikschriftsteller  zu 
wirken.  In  bedrängten  Umstanden  starb  er  in  einem  Hospitale  zu  Wien  am 
28.  Novbr.  1861.  —  Von  seinen  Compositionen  erschienen  zahlreiche  Kirchen- 
sachen aller  Art  und  Orgelstücke  im  Druck,  ebenso  theoretisch-didaktische 
Werke,  als:  »Praktische  Anweisung  zum  regelrechten  Erlernen  des  Pedalge- 
brauchs auf  der  Orgel«;  »Musikalisch-liturgisches  Handbuch  zum  Gebrauch  für 
Chordirektoren«;  »Praktische  Anleitung  zu  Orgelcompositionen«;  »Die  melodisch- 
harmonische Verbindung  der  Tonarten  nach  den  einfachsten  und  natürlichsten 
Formen«;  »Lehrgang  zur  Erlernung  der  Harmonie  und  des  Generalbasses«; 
»Anweisung  zum  Präludiren«  u.  s.  w.  Ausserdem  sind  noch  Musikzeitungs- 
artikel  über  ähnliche  Fragen  von  ihm  zu  verzeichnen.  Die  Leichtfertigkeit, 
welche  sein  Leben  und  Schäften  bezeichnet,  hat  dem  Werthe  seiner  Arbeiten 
grossen  Abbruch  gethan. 

Fuellana,  Michael  de  auch  Fuenllana  geschrieben,  ein  spanischer,  von 
seiner  Jugend  an  blinder  1  nkünstler  des  16.  Jahrhunderts  aus  Navalcarnero 
bei  Madrid,  veröffentlichte  Stücke  für  Viola  unter  dem  Titel:  *Orfenico  tyro, 
tibro  de  Musica  para  Viguela*  (Sevilla,  1554).  t 

Fflllpfeife  ist  die  häufig  gebrauchte  Benennung  für  eine  nicht  klingende 
(blinde)  Pfeife,  die  nur  zur  Ausfüllung  des  Baumes  oder  als  Zierrath  mit  in 
der  Orgelfront  steht. 

Füllquinte  hiess  und  heisst  noch  jetzt  mitunter  eine  1,66  Meter  gross  ge- 
fertigte Principalstimme,  die  wahrscheinlich  ihrer  Grösse  und  ihres  scharfen 
Klanges  wegen  diese  Benennung  erhielt.  Diese  Stimme  muss  in  ein  Haupt- 
manual gesetzt  werden,  das  viele  starke  Stimmen  führt,  indem  es  diesen  eine 
vorzügliche  Fülle  zu  verleihen  vermag.  Schilling  in  seinem  »Universallexikon 
der  Tonkunst«  sagt  von  der  Wirkung  der  F.,  dass  diese  Stimme  in  Verbindung 
mit  Principal,  1  und  1,25  Meter  gross,  in  schnellen  Passagen  benutzt,  einen 
2,5  Meterton  von  ganz  eigenthümlichem  und  nicht  unangenehmem  Charakter  gebe. 

2. 

FflUsack,  Zacharias,  oder  Fullsaek,  ein  deutscher  Musiker,  der  zu  An- 
fange des  17.  Jahrhunderts  lebte  und  in  Gemeinschaft  mit  Hildebrand  »Aus- 
erlesene Paduanen  vnd  Galliarden  zu  5  Stimmen,  auff  ailerley  Instrumenten 
su  gebrauchen  etc.«  (Hamburg,  1607)  herausgegeben  hat.  f 

FUUstimmen  sind  Stimmen,  welche  in  Tonstücken,  worin  nicht  sämmtliche 
Stimmen  Hauptstimmen  sind,  den  HauptBtimmen  beigesellt  werden,  um  die 
Harmonie  zu  füllen  und  den  Klang  abzurunden.  So  kann  ein  z.  B.  vier- 
stimmiger Satz  zwei  Hauptstimmen  enthalten,  die  etwa  einen  Kanon  (s.  d.) 
führen;  dazu  ist  ein  Bass,  ausserdem  noch  eine  vierte  Stimme  gesetzt,  welche 
ihren  ganz  eigenen  Gang  nimmt  und,  ohne  an  dem  Kanon  weiter  sich  zu  be- 
theiligen oder  sonst  irgend  als  selbstständige  Melodie  hervorzutreten,  nur  den 
Zweck  hat,  die  Harmonie  vollständig  auszudrücken.  Diese  vierte  Stimme  ist 
eine  F.  Aehnlich  in  freien  Orchestersätzen  die  den  Hauptmelodien  beigegebe- 
nen untergeordneten  Harmonie-  und  Klangausfüllungen;  desgleichen  in  filteren, 
meist  nur  für  eine  Singstimme,  ein  obligates  Instrument  und  Bass  gesetzten 
Arien,  die  Harmonieausfüllungen  durch  die  begleitende  Orgel  oder  das  Ciavier. 
Zu  bemerken  ist  noch,  dass  man  den  Bass  an  und  für  sich,  auch  wenn  er 
nicht  eigentlich  Hauptstimme  ist,  nicht  F.  zu  nennen  pflegt.  —  Von  dieser 
Art  F.,  welche,  wenn  auch  als  Melodien  unselbstständig,  doch  ihre  eigenen,  von 
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den  Hauptstimmen  verschiedenen  Intervallenfortschreitungen  haben,  hat  man 
die  VerdoppelungBstiznmen,  welche  man  auch  mitunter  schlechtweg  F. 
nennt,  zu  unterscheiden;  Verdoppelungsstimmen  haben  nicht  ihre  eigenen  In- 
tervalle, sondern  nur  den  Zweck,  grössere  Schall  müsse  und  Klangmischungen 
zu  erzeugen,  so  z.  B.  die  Verstärkungen  der  Chorgesangstimmen  durch  Or- 
chesterinstrumente  im  Einklang  oder  in  Octaven ;  die  Hinzufügung  von  Trom- 
peten, Hörnern,  Posaunen  u.  s.  w.,  oder  der  Orgel  an  gewissen  Stellen,  nur 
zur  Entwiokelung  einer  grossartigen  Klangmasse,  nicht  zur  Gompletirung  der 
in  den  Hauptstimmen  schon  vollständig  ausgedrückten  Harmonie. 

Fünf  als  Ziffer  (5)  bezeichnet  in  der  Generalbassschrift  die  fünfte  Klang- 
stufe, in  der  Kunstsprache  Quinte  genannt.  Ueber  eine  Note  gesetzt  bedeutet 
diese  Ziffer  wohl  auch,  ebenso  wie  8,  den  Dreiklang,  und  in  der  Instrumente- 
praxis bei  der  Applicatur  den  fünften  oder  kleinen  Finger. 

Fünfer  (lat.:  Numeru*  quinariu*),  heisst  eine  aus  fünf  Takten  bestehende 
Satzbildung  im  Periodenbau  (s.  d.). 

Funfstimmts;  nennt  man  einen  Tonsatz  aus  fünf  obligaten  Stimmen.  Einiges 
Nähere  sehe  man  unter  Quintett  und  Vielstimmig. 

FUnftheilige  Taktarten  sind  diejenigen,  welohe  aus  fünf  Achtel-  oder  fünf 
Viertelnoten  zusammengesetzt  sind.  Das  moderne  Gefühl  sträubt  sich  unwill- 
kürlich gegen  derartige  Zusammensetzungen,  die  ebenso  wie  die  fünftaktigen 
Khythmen  der  Melodie  einen  zwar  absonderlichen,  aber  hinkenden  Charakter 
verleihen.  In  der  altgriechischen  Musik  ist  diese  Taktart  entschieden  weit 
Ii  aufiger  in  Anwendung  gewesen,  als  in  der  jetzigen  abendländischen.  Als  be- 
rühmt gewordenes  Curiosum  der  fünftheiligen  Taktart  ist  das  bezügliche  Satz- 
chen in  der  Tenorarie  des  «weiten  Akts  der  Oper  »Die  weisse  Dame«  von 
Boieldieu  anzuführen. 

Fünf-Tonleiter  oder  fBnfstnflge  Tonleiter.  Nichts  lag  einer  systematischen 
Feststellung  bestimmter  Klänge  in  einer  Oktave  näher,  nachdem  man  Saiten 
als  Tonzeuger  entdeckt  hatte,  als  durch  Theilung  einer  Saite  in  zwei,  und 
durch  gleiche  Theilung  eines  jeden  dieser  Theile  in  wieder  zwei  gleich  grosse 
Abschnitte  Versuche  zu  machen,  ob  man  nicht  einen  neuen  Klang  erhielte, 
der  sich  dem  Gefühle  als  ungleich  von  dem  Grundklange  kundgäbe.  Jeder 
einzelne  der  kleineren  Theile,  wie  auch  zwei  derselben,  geben  jedoch  einen 
Klang,  eine  höhere  Octaye,  der  sich  von  dem  Grundtone  kaum  unterscheiden 
lässt  und  deshalb  auch  seit  frühester  Zeit  als  ein  gleicher  Klang  betrachtet 
wurde.  Liess  man  jedoch  drei  Viertel  der  ganzen  Saitenlänge  tönend  schwingen, 
so  erhielt  man  die  Quarte  (s.  d.).  Ist  also  der  Ton  der  ganzen  Saite  z.  B. 
H,  so  ist  der  von  Dreivierteln  der  Saite  e.  Die  Saitenlänge,  welche  «  ergiebt, 
als  Grundsaite  betrachtend  und  ebenso  tonzeugend  weiter  verfahrend,  erhält 
man  den  Klang  o,  der  mit  den  beiden  früher  gewonnenen  Tönen  zusammen  die 
Dreitonleiter  (s.  Lyra,  dreisaitige)  giebt.  Da  selbst  dem  ungeübtesten 
Ohre  die  Zahl  dieser  Klänge  in  der  Öctave  bald  zu  gering  erscheinen  musste, 
und  man  zwischen  diesen  gelegene  in  der  Kunst  zu  verwertende  Klänge  fest- 
zustellen nicht  der  Willkür  überlassen  zu  dürfen  glaubte,  so  hat  man  wohl,  um 
noch  andere  Klänge  in  derselben  Octave  zu  erhalten,  die  Länge  der  den  Ton 
a  gebenden  Saite  verdoppelt,  mit  der  A  angebenden  dieselben  Theilungen  an- 
gestellt, und  die  neugewonnenen  Klänge:  d  und  den  vorhandenen  zugefügt. 
Dadurch  erhielt  man  die  F.:  H,  d,  e,  g  und  a.  —  Erwägt  man,  dass  die  Grie- 
chen ihre  Mnsikgesetze  durch  Ueberlieferung  erhalten  haben  wollen,  dass  der 
eine  ihrer  Musikgelehrten  diesen,  der  andere  jenen  Theil  der  Theorie  als  ältesten 
erklärte,  der  eine  diese,  der  andere  jene  Erklärung  für  die  Theorien  versuchte;  dass 
ferner  die  bekannten  Vorforscher  derselben,  die  Aegypter,  wie  auch  andere 
Culturvölker,  die  Assyrer,  Indier,  Ghaldäer  und  Perser,  nur  durch  ihre  Mythen 
und  Gebräuche  ein  System  der  Klangentwickelung  ahnen  lassen,  und  endlich 
dass  bei  den  Chinesen  und  Kelten  in  ihrem  weiten  raumlichen  Auseinander- 
leben die  Anwendung  der  F.  sich  in  Gebrauch  befand:  so  ist  es  fast  gewiss, 
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dass  ein  vorhistorisches,  sehr  aufgeklärtes  Geschlecht  dies  Princip  der  Ton- 
eeugung  kannte  und,  his  zu  einem  gewissen  Grade  hin  verwerthet,  für  das  da- 
malige Geschlecht  als  anwendbar  erachtete:  dass  aber  bei  seiner  Auflösung  die 
zerstreuten  Ueberreste  des  Geschlechts  einzelne  Bruchstücke  mehr  praktisch 
als  theoretisch  mit  sich  genommen  und  mittelst  Geheimlehre  bewahrt  haben. 
Für  diese  Annahme,  so  wie  dafür,  dass  die  F.  einen  Bilduugsabschnitt  der 
frühesten  Geschlechter  kennzeichnete,  spricht  der  noch  heute  stattfindende  Ge- 
brauch dieser  Tonleiter  in  China,  die  Verwerthung  derselben  durch  die  Kelten 
bis  zu  ihrem  Verschwinden  als  Volk,  das  theilweise  Vorhandensein  derselben 
in  der  indischen  Musik,  sowie  die  in  der  der  historischen  zunächst  liegenden 
Zeit  bei  allen  arischen  Völkern  nachzuweisende  Auslassung  auch  einzelner 
anderer  Scalatöne  der  heutigen  diatonischen  Folge.  Der  Urgrund  einer  all- 
gemeineren Einführung  der  F.  ist  derselbe,  wie  der  unserer  diatonischen  Folge, 
denn  sie  besitzt,  wie  diese,  nur  zwei  annähernd  gleiche  Intervalle  (s.  <L),  die 
jedoch  ihrer  geringeren  Zahl  wegen  den  mit  Klängen  umzugehen  ungewohnten 
Menschen  gleiche  Geistes-  wie  Körperschwierigkeiten  bereiten  mussten,  wie  etwa 
heute  die  unsrige  uns.  Diese  in  grösserer  Einfachheit  vorhandene  Gleichheit, 
so  wie  noch  andere  mit  der  eigenen  Kunstanschauung  eng  verbundene  Neben- 
bedingungen bei  der  Tonzeugung,  worüber  die  Artikel:  Aegyptische-,  Kel- 
tische-, Assyrische-  und  Indische  Musik  theilweise  belehren,  so  wie  ferner 
die  angeborene  Ehrfurcht  vor  dem  Uralten:  haben  dies  früheste  Product  der 
Musikcultur  bis  in  unsere  Zeit  erhalten.  DaBs  übrigens  selbst  dem  abend- 
ländischen Kunstgeschmacke  nichts  gerade  Ungeniessbares  geboten  wird,  wenn 
nur  aus  Elementen  der  F.  zusammengesetzte  Kunstschöpfungen  vorgeführt 
werden,  beweisen  viele  schottische  Lieder,  die  sich  einer  fast  ungetheilten  An- 
erkennung erfreuen.  Im  Ganzen  sind  dies  jedoch  aussergewöhnliche  Tondich- 
tungen, die  nur  in  ihrer  Melodie  diese  Elemente  aufweisen,  in  der  Begleitung 
derselben  findet  man  Btets,  wie  Beethoven  s  Bearbeitungen  solcher  Weisen  dar- 
thun,  alle  Klänge  des  abendländischen  Tonkreises  verwerthet.  Wenn  auch 
somit  im  Abendlande  die  F.  jetzt  nur  als  Seltenheit  noch  Anwendung  findet, 
so  denkt,  wie  schon  erwähnt,  das  ganze  Volk  der  Chinesen  noch  heute  MuBik 
in  dieser  Tonfolge,  aber  auch  dort  schon  nagt  der  Zahn  der  Zeit  an  diesen 
überkommenen  Grundpfeilern  der  Kunst  und  ein  baldiges  Verschwinden  der- 
selben aus  dem  dortigen  öffentlichen  Gebrauche  ist  nur  noch  eine  Frage 
der  Zeit.  C.  Bill  er  t 

Fuenllana,  s.  Fuellana. 

Fuentes,  Francisco  de  Santa-Maria,  ein  spanischer  Mönch  des  Jerusa- 
lemordens, gab  ein  theoretisches  Werk,  betitelt:  »DüUectos  Musico*  etc.*  oder 
•Dialecte*  de  Mutique ,  oü  Von  expose  leg  prineipaux  elemens  de  V Harmonie, 
depuis  let  reglet  du  plain-chant,  jusqu'  ä  la  Oompotition*  (Madrid,  1778)  heraus. 

t 

FnSntes,  Pascal,  hervorragender  spanischer  Kirchencomponist,  geboren  zu 
Albaida  in  der  Provinz  Valencia  zu  Anfange  des  18.  Jahrhunderts,  war  zuerst 
an  der  St.  Andreaskirche  in  Valencia  und  von  1757  an  Kapellmeister  an  der 
dortigen  Kathedralkirche.  Er  starb  am  26.  April  1768  und  war  noch  lange 
nach  seinem  Tode  als  Componist  zahlreicher  Kirchenstücke  in  ganz  Spanien 
sehr  angesehen  und  geschätzt. 

Fürstenau)  ein  ausgezeichnetes  deutsches  Musikergeschlecht,  dessen  Glieder, 
soweit  sie  hier  in  Betracht  kommen,  stimmt]  ich  Flöten  virtuosen  ersten  Banges 
sind.  Als  der  älteste  ist  Kaspar  F.  zu  verzeichnen,  geboren  am  26.  Febr. 
1772  in  Münster,  dessen  Vater  ebenfalls  Musiker  und  als  solcher  Mitglied  der 
dortigen  bischöflichen  Kapelle  war.  F. 's  Erziehung  lief  auf  eine  gleiche  Be- 
rufswahl hinaus,  denn  er  musBte  bei  Beinem  Vater  Oboeblasen  erlernen.  Er 
hatte  sich  auch  bereits  eine  bemerkenswerthe  Fertigkeit  auf  diesem  Instrumente 
erworben,  als  sein  Vater  starb,  und  Anton  Bomberg  F.'s  musikalische  Weiter- 
bildung übernahm.    Gegen  das  Fagott,  welches  ihm  Bomberg  aufdrängte,  zeigte 
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F.  die  grösste  Abneigung,  wogegen  er  mit  13  Jahren  das  Flötenspiel  mit  solchem 
Eifer  zu  üben  begann,  dass  er  bald  in  das  Militär-Musikcorps  und  als  sechs- 
zehnjähriger  Jüngling  sogar  in  die  bischöfliche  Kapelle  treten  und  dadurch 
seiner  bedrängten  Familie  Subsistenzmittel  verschaffen  konnte.  Neben  den 
praktischen  Studien,  die  er  fleissig  weiter  betrieb,  widmete  er  sich  damals  zu- 
erst auch  bei  Jos.  Antony  in  Münster  der  Composition.  Seine  erste,  sehr  er- 
folgreiche Kunstreise  unternahm  F.  1793  durch  Deutschland;  dieselbe  brachte 
ihm  1794  die  Stelle  eines  ersten  Flötisten  der  Hof  kapeile  in  Oldenburg,  in  welcher 
Eigenschaft  er  später  auch  Lehrer  des  Herzogs  wurde.  Als  1811  diese  Ka- 
pelle aufgelöst  wurde,  begab  sich  F.  mit  seinem  Sohne  und  Schüler  Bernhard 
(s.  weiter  unten)  auf  weite  Kunstreisen,  die  ihm  als  Virtuosen  und  geschickten 
Componisten  für  sein  Instrument  einen  Weltruf  verschafften.  Er  starb  am 
11.  Mai  1819,  als  ihn  der  Zufall  zum  Besuche  seiner  Familie  nach  Oldenburg 
geführt  hatte.  Von  seinen  zahlreichen  Gompositionen  kennt  man  Goncerte, 
Fantasien,  Bondos,  Variationen,  Potpourris  u.  s.  w.,  im  Ganzen  etwa  60  ver- 
schiedene Werke.  —  Sein  Sohn,  Anton  Bernhard  F.,  geboren  am  20.  Octbr. 
1792  zu  Münster,  überstrahlte  noch  den  Vater  an  Geschicklichkeit  und  Ruhm. 
Seine  ersten  Spolien  errang  derselbe  in  einem  Hofconcerte  zu  Oldenburg,  in 
welchem  er,  kaum  sieben  Jahr  alt,  als  Solist  auftrat.  Der  Herzog  beschenkte 
ihn  in  Anerkennung  seiner  Leistungen  mit  einer  kostbaren  Flöte,  auf  der  er 
sich  Beitdem  häufig  in  Oldenburg  und  Bremen  hören  Hess.  Der  Unterricht  in 
der  Compositionslehre,  den  er  seit  seinem  neunten  Jahre  genoss,  war  mangel- 
haft; ein  eifriges  Selbststudium  hat  ihn  in  dieser  Beziehung  am  Meisten  ge- 
fördert. Im  J.  1803  reiste  er  mit  seinem  Vater  zu  sehr  einträglichen  Con- 
certen  nach  Hamburg  und  Kopenhagen,  1805  durch  das  nordöstliche  Deutsch- 
land nach  St.  Petersburg  und  in  ähnlicher  Art  fast  in  jedem  Jahre  nach  anderen 
näher  oder  entfernter  gelegenen  Musikstädten,  die  F.'s  Talent  nnd  Fertigkeit 
enthusiastisch  anerkannten.  Von  Auflösung  der  Hofkapelle  in  Oldenburg  an, 
der  er  seit  1804  als  wirkliches  Mitglied  angehört  hatte,  datirt  der  europäische 
Buhm  F.'s.  Den  Anstrengungen  vieler  und  weiter  Beisen  aber  nicht  gewachsen, 
nahm  er  1817  eine  feste  Anstellung  im  städtischen  Orchester  zu  Frankfurt 
a.  M.,  wo  ihn  der  Umgang  mit  Vollweiler  in  theoretisch-musikalischer  Hinsicht 
stark  vorwärts  brachte.  Sein  reiselustiger  Vater  entriss  ihn  aber  schon  1818 
der  Frankfurter  Müsse,  und  er  liess  sich  in  jenem  Jahre  in  Aachen,  wo  gerade 
der  Congress  tagte,  Süddeutschland  und  Holland,  1819  noch  in  Ostfriesland 
hören,  als  sein  Vater  starb  und  die  ihm  bald  darauf  angetragene  Stellung  als 
königl.  sächsischer  Kammermusiker  ihm  endlich  Buhe  und  einen  gesicherten 
Posten  verhiess.  Nachdem  er  ein  gefährliches  Scharlachfieber  in  Oldenburg 
überstanden  hatte,  siedelte  er  1820  mit  der  Mutter  und  der  zahlreichen  Familie 
nach  Dresden  über,  wo  er  sehr  ehrenvoll  aufgenommen  wurde.  Auch  seitdem 
noch  liess  er  sich  auswärts  oft  hören  und  bewundern,  während  er  in  Dresden 
seinem  Amte  und  der  Heranbildung  talentvoller  Schüler  lebte,  unter  denen  sein 
Sohn  Moritz  obenan  steht.  Seine  merkwürdigste  und  historisch  berühmt  ge- 
wordene Kunstreise  war  diejenige,  welche  er  im  J.  1826  mit  C.  M.  v.  Weber 
nach  London  unternahm,  und  von  welcher  der  letztere  nicht  mehr  wiederkehren 
sollte.  F.  selbst  starb  als  erster  Flötist  der  königl.  sächsischen  Hofkapelle  am 
18.  Novbr.  1852  in  Dresden.  Er  war  ebenfalls  ein  sehr  fruchtbarer  Componist 
und  Bearbeiter  für  sein  Instrument,  und  es  sind  seit  1820  etwa  150  Werke 
von  ihm,  bestehend  in  Concerten,  Fantasien,  Rondos,  Variationen,  Etüden,  TranB- 
ecriptionen,  Duetten,  Trios,  Quartetten  u.  s.  w.  erschienen,  die  meist  einen 
hohen  Rang  in  der  modernen  Flötenliteratur  einnehmen.  Auch  zwei  vortreff- 
liche und  praktische  Flötensohulen  verdanken  ihm  die  angehenden  Virtuosen. 
Mehrere  gediegene  Aufsätze  über  Flötenspiel  und  Einschlägiges  hat  er  ausser- 
dem für  die  Allgemeine  musikal.  Zeitung  verfasst.  —  In  seinem  bereits  ge- 
nannten Sohne  Moritz  F.  findet  sich  die  musikhistorische  Gelehrsamkeit  als 
unterscheidendes  Merkmal  von  seinem  berühmten  Vater  und  Grossvater,  neben 
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der  Virtuosität  auf  der  Flöte  vorzüglich  ausgeprägt.  Geboren  zu  Dresden  am 
26.  Juli  1824,  erhielt  er  eine  vorzügliche  wissenschaftliche  und  musikalische 
Ausbildung  und  trat  zuerst  am  26.  Öktbr.  1832  als  Flötist  in  einem  Ooncerte 
seines  Vaters  in  Dresden  mit  grossem  Beifalle  Öffentlich  auf.  Seitdem  macht« 
er  mit  seinem  Vater  fast  jährlich  erfolgreiche  Concertreisen,  bis  er  am  1.  Jan. 
1842  als  Flötist  in  die  Dresdener  Hofkapelle  trat.  Nicht  allein,  dass  er  dort 
in  die  erste  Stelle  bei  seinem  Instrumente  aufrückte,  also  den  seiner  Tüchtig- 
keit entsprechenden  Platz  als  würdiger  Nachfolger  seines  Vaters  erhielt,  so 
blieben  seine  gründlichen  Forschungen  auf  musikliterarischem  Gebiete,  dl« 
hauptsächlich  der  Musikgeschichte  Sachsens  galten,  nicht  unbemerkt,  und  er 
wurde  1852  zum  Gustos  der  Mnsikaliensammlung  des  Königs  von  Sachsen  er- 
nannt und  später  auch  durch  das  Ehrenkreuz  des  Albrechtsordens  ausgezeichnet 
8eine  eingreifende  Thätigkeit  in  dieser  Stellung,  sowie  als  Lehrer  am  Oonser- 
vatorium  ist  von  lokaler  sowohl  wie  auch  von  allgemeiner  Bedeutung.  Zahl- 
reiche seiner  Abhandlungen  in  Fach-  und  anderen  Zeitungen  haben  manchen 
dunklen  Punkt  in  der  Kunstgeschichte,  nicht  blos  Sachsens,  zuerst  in  das  rechte 
Licht  gerückt.  Von  grösseren  seiner  literarischen  Arbeiten  erschienen:  »Bei- 
träge zur  Geschichte  der  königl.  sächsischen  musikalischen  Kapelle«  (Dresden, 
1849)  und  »Zur  Geschichte  der  Musik  und  des  Theaters  am  Hofe  zu  Dresden« 
(2  Bde.,  Dresden,  1861  und  1862). 

Fflrstner,  Adolph,  Inhaber  einer  der  grösseren  deutschen  MusikverlagB- 
handlungen,  geboren  am  2.  Jan.  1835  zu  Berlin,  begründete  daselbst  am  1.  Jan. 
1868  sein  Geschäft.  Durch  grosse  Regsamkeit,  Umsicht  und  technische  Kennt  - 
niss  brachte  er  dasselbe  sohneil  zu  hervorragender  Blüthe,  hauptsächlich  mit 
dadurch,  dass  er  als  der  Erste,  durch  Uebernahme  von  Commissionslagern  der 
renom  mir  testen  Verlagsfirmen  in  Paris  und  London,  einen  regeren  internatio- 
nalen Musikverkehr  anbahnte.  Im  August  1872  vereinigte  er  durch  Ankauf 
den  C.  F.  Meser'schen  Verlag  in  Dresden  mit  dem  seinigen,  wodurch  er  Eigen- 
tümer der  Wagner'schen  Opern  »Rienzi«,  »der  fliegende  Holländer«,  »Tann- 
häuser« und  vieler  älterer  gediegener  Oompositionen  wurde.  Der  Verlagsoataleg 
F.'s  weist  in  Folge  dessen  gegen  1800  Nummern  auf,  unter  denen  sich,  dem 
internationalen  Charakter  entsprechend,  auch  die  Hauptwerke  von  Gönn  od, 
Ambr.  Thomas,  Gevaört  und  einiger  russischen  Operncomponisten  befinden. 
Von  hervorragender  Bedeutung  ist  ausserdem  die  bis  auf  48  Nummern  ange- 
wachsene und  in  vielen  deutschen  Musikschulen  für  den  Unterricht  eingeführte 
»Bibliothek  älterer  und  neuerer  Claviermusik«,  kritisch  revidirt  von  Franz  Kroll, 
ein  gründliches  und  gediegenes  Sammelwerk  deutschen  Fleisses  und  deutscher 
Sorgfalt,  geworden. 

Fügst*,  s.  Fuss. 

FuStseh,  Joachim  Joseph,  vortrefflicher  deutscher  Violoncellist  und 
gründlicher  Componist,  geboren  zu  Salzburg  am  12.  Aug.  1766,  erlernte  beim 
Chorregenten  der  städtischen  Pfarrkirche  Jacob  Freistädtler  die  Elemente  des 
Gesangs,  worauf  er  1775  als  Chorknabe  Aufnahme  im  Kapellhause  fand  und 
acht  Jahre  hindurch,  bis  zur  Mutation  seiner  schönen  Altstimme,  den  mit  dieser 
Anstalt  verbundenen  Unterricht  in  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Dis- 
ciplinen  genoss,  so  im  Violinspiel  den  des  Hofviolinisten  Hafeneder,  später 
Leopold  Mozart's.  Nachdem  er  1784  aus  dem  Kapellhause  entlassen  worden 
war,  übte  er  sich  autodidaktisch  auf  dem  Violoncello  und  zwar  mit  solchem 
Erfolge,  dass  er  nach  dem  Tode  des  Hofvioloncellisten  Ant.  Ferrari  dessen 
Stelle  erhielt,  gleichzeitig  aber  noch  auf  erzbischöflichen  Befehl  bei  Lnigi  Zar- 
donati, der  eigens  auf  ein  Jahr  aus  Verona  verschrieben  worden  war,  die  höheren 
Studien  auf  seinem  Instrumente  machen  musste.  Nun  studirte  auch  F.  beim 
Abbate  Luigi  Gatti  Generalbass  und  empfing  die  Unterweisungen  Mich.  Haydn's 
in  der  Compositionslehre.  Er  selbst  schrieb  im  Laufe  der  Zeit  Concerte,  Se- 
naten, Uebungsstücke,  Solos  u.  s.  w.  für  Violoncello  und  für  Violoncello  nad 
Bass,  die  aber  nicht  im  Druck  erschienen  sind.    Veröffentlicht  hat  er  über- 
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haupt  nor  drei-  und  vierstimmige  Gesänge  für  Männerchor,  mit  denen  er  sich 
in  die  Reihe  derjenigen  Componisten  stellt,  die  zaerst  diese  Stylgattung 
pflegten. 

FBttera,  ein  Reitorsignal ,  welches  in  der  preusaiBchen  Armee  durch  die 
Trompete  in  folgender  Art  gegeben  wird: 


Fütterung-  nennen  die  Geigenbauer  schmale  Streifchen  Holt  in  dem  Corpus 
der  Violine,  die  oben  und  unten  an  die  Zarge  geleimt  sind.  Dieselbe  ist  noth- 
wendig,  damit  die  Deeke  und  der  Boden  desto  fester  an  dieselbe  geleimt  wer- 
den können.    In  schlechten  Instrumenten  fehlt  die  F.  0 

Faga,  die  lateinische  und  italienische  Benennung  der  Fuge  (s.  d.)  Die 
Musikspraohe  hat  im  Laufe  der  filteren  Zeit  folgende  fremdländische  mit  F. 
zusammengesetzte  Namen  adoptirt:  F.  aequalit  motu*  oder  F.  recia,  ein« 
Fuge  mit  Nachahmung  in  der  gewöhnlichen  Ihnlichen  Bewegung.  —  F.  a  due, 
a  tre  toggetH,  mit  zwei,  drei  Subjecten.  -  F.  authentica,  wenn  die  Noten  des 
Fagenthema's  aufwärts  sohreiten.  —  F.  eanoniea  oder  F.  totalis,  der  eigent- 
liche Kanon  (s.d.).  —  F.  eompotita  (reda),  das  Thema  schreitet  stufenweise 
fort.  —  F.  contraria  oder  F.  per  motum  contraria*»,  die  Gegenfuge;  die  Nach- 
ahmung geschieht  gleich  von  vornherein  in  der  Gegenbewegung.  —  F.  doppia, 
die  Doppelfuge,  eine  Fuge  mit  zwei  Themen.  —  F.  homophona,  mit  im  Ein- 
klang erfolgender  Beantwortung  und  Nachahmung.  —  F.  impropria  oder  F. 
irregulari«,  uneigentliohe,  nicht  ganz  streng  gearbeitete  Fuge,  mit  willkür- 
licher Einrichtung.  -  F.  incompotita,  das  Thema  schreitet  sprungweise  fort. 

—  F.  in  conteguenza,  soviel  als  Kanon  (s.  <L).  —  F.  in  contrario  tem- 
pore, eine  Fuge  auf  entgegengesetztem  Takttheile,  soviel  wie  F.  per  artin  et 
thesin  (8.  weiter  unten).  —  F.  inverta,  die  von  Anfang  bis  Ende  mit  allen 
Zwischenharmonien  nach  dem  doppelt  verkehrten  Oontrapunkt  gearbeitet  ist, 
also  mit  Verkehrung  der  Stimmen  in  die  Gegenbewegung  gebracht  werden  kann. 

—  F.  libera  oder  F.  soiuta.  F.  sciolta,  mit  freien  Zwischen süt sen.  —  F.  mixta, 
in  welcher  mehrere  Arten  der  Beantwortung  (Verkehrung,  Vergrösserung  u.  s.w.) 
untermischt  angewendet  sind.  —  F.  obligata,  strenge  Fuge,  allein  aus  dem 
Hauptsatze  (und  Gegensatze)  entwickelt  —  F.  per  arein  et  theein,  mit 
Nachahmung  im  vermischten  Takttheile.  —  F.  per  augmentationem,  mit 
Nachahmung  in  der  Vermehrung.  —  F.  per  eontrarium  simpler,  in  welcher 
das  Thema  ohne  besondere  Berücksichtigung  nur  einfach  auf  anderen  Tonstufen 
beantwortet  wird.  —  F.  per  eontrarium  reeereum,  in  welcher  bei  TJmkeh- 
rung  des  Themas  der  Werth  der  einzelnen  Noten  stet«  derselbe  bleibt.  —  F. 
per  diminutionem,  mit  Nachahmung  in  der  Verminderung.  —  F.  per  Imi- 
tationen interruptam,  mit  unterbrochener  Nachahmung.  —  F.  perfidiata 
oder  obHinata,  in  welcher  hartnäckig  nur  eine  Fora  verfolgt  wird.  —  F. 
periodiea  oder  F.  partiali»,  mit  freier  periodischer  Nachahmung  (im  Gegen- 
satze zum  Kanon)  die  gewöhnliche,  regelrechte  Fuge.  —  F.  per  motum  eon- 
trarium, s.  oben  F.  contraria.  — -  F.  plagalit,  wenn  das  Thema  herunter- 
wärts  schreitet.  —  F.  proprio  oder  F.  regularit,  die  eigentliche,  regelrechte 
Fuge.  —  F.  reale,  s.  Tonale  Fuge.  —  F.  reetm,  s.  oben  F.  aequalit 
motu*.  —  F.  reditta,  der  Fugensatz  wird  am  Ende  oder  in  der  Mitte  von 
allen  oder  einigen  Stimmen  auf  kanonische  Art  geführt.  —  F.  retrograda, 
der  Gefährte  tritt  in  rückgängiger  (von  hinten)  und  F.  retrograda  per  mo* 
tum  eontrarium,  der  Gefährte  tritt  noch  ausserdem  in  verkehrter  Bewegung 
auf.  —  F.  ricereata,  eine  künstlich  und  weitläufig  durchgearbeitete  Kunst- 
oder Meisterfuge.  —  F.  eoluta  oder  F.  sciolta,  s.  F.  libera.  —  F.  tonale, 
s.  Tonale  Fuge.  —  F.  totalis,  s.  oben  F.  tanoniea. 
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Fnerara  (ital.),  welche  Benennung  man  auch  zuweilen  in  der  verstümmelten 
Form:  Fogara  oder  Vogara  vorfindet,  ist  der  Name  einer  gewöhnlich  im 
Manuale  befindlichen  flötenartigen  Orgelstimme,  die  in  neuerer  Zeit  weit  weniger 
gebaut  wird  als  früher,  was  wohl  in  der  sehr  engen  Mensurirung  derselben 
seinen  Grund  hat,  welche  veranlasst,  dass  die  Pfeifen  derselben  nur  mit  vieler 
Mühe  gut  intonirend  hergestellt  werden  können.  Die  Pfeifen  der  F.,  in  Men- 
sur (b.  d.)  und  Höhe  des  Aufschnitts  (s.  d.)  der  Viola  da  (Jamba  (s.  d.) 
genannten  Orgelstimme  am  nächsten  stehend,  nur  dass  beide  Eigenschaften  bei 
derselben  um  ein  Geringes  kleiner  sind,  werden  am  Besten  aus  reinem  eng- 
lischen Zinn  gefertigt.  Man  findet  diese  weichklingende,  offene  Labialstimme 
selten  2,5  metrig  gebaut,  in  welcher  Grösse  sie  sich  nur  zum  Vortrage  lang- 
sanier  Stückchen  eignet,  häufiger  1,25  metrig.  Letztere  gestattet  die  Ausfüh- 
rung selbst  schnellerer  Tonsätze.  Genauer  bekannt  ist  die  F.  der  St.  Nikolai- 
kirchorgel zu  Spandau;  dieselbe  ist  1,25  Meter  gross.  2. 

Fugato  (ital. ;  lat.:  fuga  irregularis)  d.i.  daB  Fugato,  der  fugirte  Satz, 
nennt  man  ein  fugenartiges  Tonstück,  in  welchem  jedoch  die  zu  einer  eigent- 
lichen Fuge,  zu  einer  Fuga  regularü,  gehörenden  Theile  mehr  oder  weniger  frei 
und  willkürlich  behandelt  werden.  Man  findet  dergleichen  F.'h  häufig  in  Sin- 
fonien, Sonaten,  Quartetten  u.  s.  w.,  so  im  Trauermarsch  der  Eroica-  und  im 
Andantesatz  der  A -dur- Sinfonie  von  Beethoven.  Ein  interessantes  Vocal-F. 
innerhalb  einer  Oper  bietet  der  sogenannte  Spottohor  im  dritten  Akte  der 
»Hugenotten«  von  Meyerbeer  dar. 

Fuge  (lat.  und  ital.:  fuga,  franz.:  fugue),  s.  Kanon  und  Fuga. 

Fuger,  Theophilus  Christian,  geschickter  deutscher  Clavierspieler,  ge- 
boren am  3.  Juli  1749,  liesB  sich  1782  als  Musiklehrer  in  Tübingen  nieder 
und  veröffentlichte  von  seiner  Compositum  Charakteristische  Ciavierstücke,  eine 
Stylgattung,  welche  in  damaliger  Zeit,  ganz  im  Gegensatz  zu  später,  Anspruch 
auf  die  grösste  Seltenheit  erheben  konnte. 

Fuggire  la  eadenza  (ital.),  d.  L  der  Cadenz  entfliehen  oder  ausweichen. 
S.  Cadenz  und  Trugschluss. 

Fughetta  (ital.),  eine  kleine,  leicht  ausgearbeitete,  nicht  weit  ausgeführte 
Fuge,  meist  weniger  tiefen  und  ernsten  Inhalts  und  dem  entsprechend  auf  eine 
einzige  Durchführung  beschränkt  Für  F.  findet  sich,  aber  sehr  selten,  auch 
der  Name  Fuglietta. 

Fugirt  nennt  man  einen  Satz,  der  in  Form  der  Fuge  oder  des  Fugato 
gearbeitet  ist  Dem  Orgelmeister  Frescobaldi  wird  nachgerühmt,  ar  sei  der 
Erste  gewesen,  der  fugirt  gespielt  habe. 

Fugs,  S  t .,  naeh  Forkel's  Vermuthung  ein  Mönch  aus  dem  Mittelalter,  von 
dem  ein  Werk  »De  Murica  ecclcsiattica*  betitelt,  noch  um  1780  als  Manuscript 
vorhanden  war,  da  für  dasselbe  im  Magazin  des  Buch-  und  KunsthandelB,  Leipzig 
1780,  3.  Stück  Seite  241  ein  Verleger,  aber,  wie  es  scheint,  vergeblich  gesucht 
wurde.  t 

Fnhl,  s.  FohL 

Fuhrmann,  Martin  Heinrich,  gelehrter  Tonkünstler  und  tüchtiger  Mu- 
sikpäda^og,  geboren  um  1670,  war  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  bis  zu 
seinem  Tode  um  1736  Cantor  am  Friedrich-Werder'schen  Gymnasium  zu  Berlin. 
Er  war  ein  grosser  Verehrer  Mattheson's  und  hat  durch  mehrere  musikalische 
Schriften  die  Aufmerksamkeit  seiner  Zeit  auf  sich  gelenkt,  allerdings  haupt- 
sächlich durch  seine  scheinbar  witzigen,  in  der  That  aber  mehr  rohen  litera- 
rischen Klopffechtereien ,  welche  jedoch  eine  gewisse  Gelehrsamkeit  im  Stoff 
bargen.  Von  seinen  Werken  sind  die  verbreitetsten :  »Musikalischer  Trichter« 
etc.  (Frankfurt  a.  O.,  1706);  *Mu*ica  vocaUs  in  nuee,  d.  i.  richtige  und  völlige 
Unterweisung  zur  Singkunst«  (Berlin,  1728);  beide  Werke,  umsichtig  gearbeitete 
Singschulen,  sprechen  überaus  günstig  für  ihren  Verfasser,  weit  weniger  jedoch 
folgende  Schriften:  »Jf.  H.  F.  G.  F.  O.,  Musikalische  Steigal,  herausgegeben 
zu  Athen  an  der  Pleisse«  ohne  Jahreszahl;  »Gerechte  Wag- Schal«  etc.  (Altona, 
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1728);  »das  in  unsern  Opern -Theatris  und  Com oedien -Bühnen  siechende  Christen- 
thum und  singende  Heidenthum«  etc.,  gedruckt  zu  Canterbury,  1728;  »die  an 
der  Gotteskirche  gebaute  Satans-Capelle«  etc.  (1729)  und  »die  von  den  Pforten 
der  Hölle  bestürmte,  aber  vom  Himmel  beschirmte  Evangelische  Kirche«  (1730) 
u.  v.  a.  t 

Fulbert,  Bischof  von  Chartres,  gestorben  1029,  nicht  zu  verwechseln  mit 
seinem  Zeitgenossen,  dem  Trierer  Mönch  FlobertuB  oder  Flopertus,  hat  Kirchen- 
hymnen  gedichtet  und  componirt,  von  denen  eine  im  Text  erhalten  gebliebene 
»In  dwm  triunum*  betitelt  ist. 

Fulda,  s.  Adam  de  Fulda. 
Fullsack,  b.  Füll  sack 

Famagrall,  Antonio,  ein  hervorragender  italienischer  Violinvirtuose  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  der  um  1782  auf  einer  Concertreise  in 
das  Ausland  sich  auch  in  Deutschland  hören  liess. 

Fumagalli,  Adolfo,  einer  der  ausgezeichnetsten  italienischen  Pianoforte- 
virtuosen und  Saloncomponisten  der  jüngsten  Zeit,  geboren  am  19.  Oktbr.  1828 
zu  Inzago  im  österreichischen  Oberitalien,  erhielt  seine  musikalische  Ausbildung 
auf  dem  Conservatorium  zu  Mailand,  wo  speciell  im  Clavierspiel  Angeleri  sein 
Lehrer  wurde  und  trat  1848  unter  enormem  Beifall  zuerst  in  Mailand  in  die 
Oeffentlichkeit  Auf  den  nun  folgenden  Kunstreisen  durch  Italien,  Frankreich 
und  Belgien  machte  er  ein  ungeheures  Aufsehen  und  erfuhr  Huldigungen  der 
ausgesuchtesten  Art.  Nach  Italien  zurückgekehrt,  hatte  er  am  24.  April  und 
1.  Mai  1856  zu  Florenz  eben  erst  zwei  glänzende  Concerte  gegeben,  als  er 
zwei  Tage  nach  dem  letzten,  am  3.  Mai,  plötzlich  und  unerwartet  starb.  Von 
seinen  Compositionen  erschienen  gegen  hundert  Ciavierwerke,  bestehend  in 
Fantasien,  Salonstücken,  Etüden,  Salontänzen  und  Arrangements  für  den  Con- 
certgebrauch;  dieselben  sind  auf  die  glänzendste  Bravour  und  Technik  berechnet 
und  tragen  in  der  Erfindung  einen  zwar  beschränkt  sentimentalen,  immerhin 
jedoch  originellen  Charakter.  —  Eine  Tochter  von  ihm,  Emma  F.-,  die  aut 
dem  Conservatorium  zu  Mailand  ebenfalls  zur  Pianistin  ausgebildet  worden 
ist  im  December  1872  zum  ersten  Male  mit  grossem  Beifall  in  die  Oeffentlich- 
keit getreten. 

Fnraagallo,  Catarina,  eine  vortreffliche  italienische  Sängerin  aus  dei 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  deren  Laborde  Erwähnung  thut. 

Fnnok,  David,  geschickter  Virtuose  auf  verschiedenen  Saiteninstrumenten 
und  gründlich  gebildeter  Componist,  wird  von  Mattheson  und  Walther  zu  den 
ausgezeichnetsten  Tonkünstlern  seiner  Zeit  gerechnet,  der  als  Kirchencomponist 
von  Bedeutung,  dabei  ein  geschmackvoller  Dichter  und  Mann  von  umfassenden 
wissenschaftlichen  Kenntnissen  war,  aber  an  einem  ungeregelten,  ausschweifen- 
den Leben  elend  zu  Grunde  ging.  Geboren  um  1630  zu  Reichenbach,  fungirte 
er  zuerst  als  Cantor  daselbst,  einige  Jahre  später,  um  1660,  als  Secretär  der 
Fürstin  von  Ostfriesland,  berühmt  bereits  als  Virtuose  auf  der  Violine,  der 
Bassviola,  dem  Clavichord  und  der  Guitarre.  Mit  der  Fürstin  war  er  von 
1682  an  in  Italien  und  kehrte,  als  dieselbe  1689  starb,  nach  Deutschland  zu- 
rück, wo  er  ein  bewegtes  Wanderleben  führte,  bis  er,  etwa  sechzig  Jahre  alt, 
die  Stelle  eines  Organisten  und  Mädchenschullehrers  zu  Wohnsiedel  erhielt. 
Unsittliche  Attentate  gegen  seine  Schülerinnen  nöthigten  ihn  noch  vor  Jahres- 
frist bereits  zur  Flucht.  In  Schleiz,  wo  er  von  Allem  entblösst  ankam,  nahm 
sich  der  regierende  Graf,  der  ihn  Ciavier  spielen  hörte,  seiner  an,  und  versah 
ihn,  als  ihm  die  Steckbriefe  auch  dorthin  folgten,  mit  Reisegeld.  F.  ging  zu- 
nächst in  das  Schwarzburg'sche,  wurde  aber  schon  wenige  Wochen  später  auf 
freiem  Felde  bei  Arnstadt  todt  aufgefunden.  —  Von  seinen  Kirchencompositionen 
besass  ein  von  ihm  auch  selbst  gedichtetes  Drama  passionale,  das  jedoch  Ma- 
nuscript  blieb,  damals  grossen  Ruf  in  Deutschland.  Im  Druck  erschien  über- 
haupt nur  von  ihm  eine  Sammlung  von  Stücken  für  vier  Bassviolen,  betitelt: 
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Funck  —  Funzioni. 


*Stricturae  violae  di  gambicae  ex  Sonatis,  Ar  tis  etc.*  (1560)  und  ein  theoretisches 
Werk  »Oompendium  musicet*. 

Funck,  Friedrich,  latinisirt  Funcoius,  deutscher  Tonkünstler,  war  1664 
Cantor  an  der  Johannisschule  zu  Lüneburg  und  darf  als  ein  in  der  Musik 
sehr  bewanderter  Mann  angesehen  werden,  wofür  auch  seine  Bewerbung  um 
die  in  Hamburg  durch  Thomas  Seile's  Tod  erledigte  ( J unterstelle  Zeugniss 
ablegt.  Von  seinen  Werken  ist  ein  Elementarbuch:  »Janua  lutino- germanica 
ad  arten*  musicam*  erhalten  geblieben.  f 

Fundanientalbass  oder  Fundamentalstimme  (lat.:  fundamentvm,  ital.:  fonda- 
mento),  s.  Grundbass,  Generalbass.  —  Fundamentalit  »onus  (htf-)>  der 
Ghrundton  des  Dreiklangs;  auch  der  Basston  der  Zusammenklange  überhaupt. 
Als  Fundamentaltöne  bezeichnet  man  auch  mitunter  die  Tonica,  Quinte 
und  Quarte  einer  Tonart. 

Fundamental«  oder  Fnndamentbrett  nennt  man  bei  der  Orgel  das  obere, 
aus  mehreren  Stücken  zusammengesetzte  Brett  einer  Windlade  oder  eines  Po- 
sitivs, daB  1,30  bis  1,74  Centimeter  dick  ist,  und  so  viel  runde  Löcher  enthält, 
als  Pfeifen  auf  dasselbe  gestellt  werden  aollen.  Dureh  diese  Löcher  hat  das 
F.  ein  siebartiges  Aussehen  und  wird  deshalb  auch  Sieb  oder  Oribrum  ge- 
nannt. Letztere  Benennung  ist  jetzt  veraltet,  war  aber  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert, wo  man  glaubte,  alle  Begriffe  nur  scharf  durch  lateinische  oder  grie- 
chische Wörter  bezeichnen  zu  können,  allgemein  gebräuchlich.  Dieser  Annahme 
entsprang  auoh  die  griechiseh-lateinisohe  Benennung  des  F.  durch  PoU/rtomaH- 
cum,  welche  Kircher  einführte.  Die  Haupteigenschaften  des  F.  müssen  sein, 
dass  es  aus  festem  Holze  gefertigt  ist,  damit  es  sich  nieht  so  leicht  wirft,  und 
dass  es  luftdicht  die  Lade  schliesst.  2. 

Fundamentalis  (lat.),  s.  Prineipal. 

Funebre  (franz.;  lat.:  funebre,  ital.:  funerale),  d.  i.  zum  Leichenbegängniss 
gehörig,  traurig,  düster,  ein  Beiwort  für  Trauermusiken  überhaupt,  für  ein- 
schlägige i  Messen ,  Märsche  u.  b.  w.  insbesondere.  Die  Mitsa  funehre  oder 
Todtenmesse  wird  übrigens  nicht  minder  häufig  Requiem  (s.  d.)  genannt. 

Funk,  Gottfried  Benediot,  ein  verdienter  deutscher  Schulmann  und 
einsichtsvoller  Kenner  der  Musik,  geboren  1734  zu  Hartenstein  in  der  säch- 
sischen Grafschaft  Schönburg,  war  der  Sohn  des  dortigen  Diaconus  und  em- 
pfing seine  wissenschaftliche  Ausbildung  auf  dem  Gymnasium  zu  Freiberg  und 
auf  der  Universität  zu  Leipzig.  Im  J.  1756  wurde  er  Lehrer  und  Erzieher 
der  Kinder  des  Hofpredigers  J.  A.  Cramer  in  Kopenhagen,  1769  Lehrer  an 
der  Domschule  zu  Magdeburg,  1772  Bector  an  dieser  Schule  und  erhielt  1785 
den  Titel  eines  Gonsistorialraths.  Fast  vergöttert  von  seinen  Schülern,  die 
später  seine  Büste  in  der  Domkirche  zu  Magdeburg  aufstellten  und  eine  wohl- 
thätige  Stiftung  unter  seinem  Namen  an  der  Domsohule  begründeten,  starb  er 
am  18.  Juni  1814  zu  Magdeburg.  Ein  vielseitig  und  gründlich  gebildeter  und 
dabei  aufgeklärter  Theologe  voller  Berufstreue  und  Humanität,  war  er  zugleich 
auch  ein  guter  Sänger,  fertiger  Clavierspieler  und  überhaupt  ein  erfahrener 
Kenner  der  Tonkunst,  wie  auch  drei  Abhandlungen  in  seinen  gesammelten 
»Schriften«  (2  Bde.,  Berlin,  1820  und  1821)  bekunden,  welche  die  Ueberschriften 
führen:  »Von  der  Musik  als  einem  Theile  einer  guten  Erziehung«,  »Von  der 
Musik  überhaupt«  und  aUeber  die  Musik  beim  Gottesdienste«.  —  Sein  Bruder, 
Christian  Benedict  F.,  geboren  am  3.  Juli  1736  zu  Hartenstein,  war  seit 
1773  Magister  und  Professor  der  Naturlehre  zu  Leipzig  und  starb  daselbst 
am  10.  April  1786.  Er  ist  der  Verfasser  einer  lateinisch  geschriebenen  physi- 
kalischen Abhandlung:  »De  sono  et  tonom  (Leipzig,  1779),  die  später  auoh  in's 
Deutsche  übersetzt  worden  ist. 

Funzioni  (ital.),  die  Funktionen  oder  kirohengesetzlich  vorgeschriebenen 
Amtsverrichtungen.  Zu  diesen  gehören  in  musikalischer  Hinsicht  die  Messen, 
Hymnen,  Psalme,  Sprüche  und  Oratorien,  soweit  sie  dem  Gottesdienste  der 
katholischen  Kirche  als  wesentliche  BeBtandtheile  zugeordnet  sind. 
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Fnoce  (itaL),  b.  Cott  fuoco.  Für  letztere  Vortragsbezeichnung  findet  sich 
auoh  mitunter  das  Adjectivnm  fuocoso. 

Furt- all  ei  in,  Johann  Wilhelm,  deutscher  Componist  des  17.  Jahrhunderts, 
war  zuerst  Organist  und  Oberinstrumentist  des  Kurfürsten  Johann  Georg  IL 
und  dann  Vicekapellmeister  von  dessen  Nachfolger  Johann  Georg  III.  am  Hofe 
su  Dresden.  Von  seinen  Compositionen  sind  nur  noch  zwei  Instrumentalwerke 
vorhanden,  nämlich:  »Auserlesenes  Violin-Exercitium  aus  verschiedenen  Sonaten, 
Arien,  Balletten,  Allemanden,  Couranten,  Sarabanden  und  Giguen  von  fünf 
Parthien  bestehend«  (Dresden,  1687)  und  »Musikalisohe  Tafelbedienung  von 
8  Instrumenten,  als  2  Violinen,  5  Violen,  1  Violon  nebst  dem  Generslbass« 
(Dresden,  1674). 

Furetiere,  Antoine,  ein  französischer  Benediktiner,  der  1688  im  69. 
Lebensjahre  als  Abt  zu  Chalivoy  starb,  gab  einen  »IHctionnaire  universell  heraus, 
der  mehrere  Auflagen  erlebte  und  auch  Manches  Uber  Musik  enthält.  f 

Furioso  (itaL),  d.  i.  rasend,  wild,  wofür  auoh  häufig  con  furia  als  gleich- 
bedeutende Vortragsbestimmung  vorgeschrieben  ist,  bezeichnet  in  der  Musik 
nicht  sowohl  eine  Art  der  Bewegung,  als  vielmehr  eine  Art  des  Ausdrucks 
und  wird  in  solchen  Fällen  als  Beiwort  gebraucht,  z.  B.  ÄUegro  furio$o.  Das 
erforderliche  Wilde  in  Ausdruck  sowohl  wie  in  Bewegung  wird  aber  kunst- 
mässig  nicht  duroh  eine  jähe  übermässige  Geschwindigkeit  befordert;  ein  rauher, 
schroffer  Accent  im  Vortrage  entscheidet  hier  mehr  als  die  rapideste  Bewegung, 
und  dieser  wird  von  Seiten  des  TonBetzers  durch  verschiedene  aufgewendete 
Kunetm Ittel  begünstigt.  Dahin  gehört  die  Anwendung  übermässiger  oder  ver- 
minderter Intervallenschritte,  weitgespannter  Sprünge  und  ebenso  chromatischer 
Fortschreitungen  in  der  Melodie;  ferner  unerwartete,  plötzliche,  äusserste  Klang- 
Verstärkungen,  besonders  acoentloser  Taktglieder,  endlich  auch  Gebrauch  vieler 
scharfen  Dissonanzen,  fremder,  harter  Ausweichungen,  anscheinend  regelloser 
Periodenbau  u.  s.  w. 

Fnrlanetto,  Bonaventura,  genannt  Musin,  kenntnisreicher  und  ge- 
schickter italienischer  Tonsetzer,  dessen  Name  sioh  bei  Burney,  Gerber,  Win- 
terfeld u.  s.  w.  vielfach  corrumpirt  in:  Furnaletti,  Furlante  u.  s.  w.  vor* 
findet.  Geboren  am  27.  Mai  1738  zu  Venedig,  genoss  er  seinen  ersten  Musik- 
unterricht bei  seinem  Oheim,  dem  trefflichen  Orgelspieler  Nicola  Fromenti, 
studirte  später  Generslbass  bei  dem  Priester  Giacomo  Bolla  und  beschäftigte 
sich  autodidaktisch  mit  Contrapunkt  und  Fuge.  Wissenschaftlich  daneben  im 
Jesuitencollegium  ausgebildet,  empfing  er  früh  schon  die  Priesterweihen,  be- 
harrte aber  bei  der  Musik  und  schrieb  als  Jüngling  für  die  verschiedenen 
Kirohen  Venedig's  Musiken,  die  seinen  Namen  bald  allgemeiner  bekannt  mach- 
ten. In  der  Praxis  des  strengen  Satzes  scheint  ihm  damals  Galuppi  zur  Hand 
gegangen  zu  sein.  Bald  vertraute  man  ihm  die  Stelle  als  Musikmeister  der 
Mädchenklassen  am  Conservatorio  deUa  pieta  an,  welcher  Posten  sonst  nur  von 
älteren  würdigen  Lehrern  bekleidet  wurde.  Seine  Aufführungen  mit  Orchester- 
begleitung  in  einer  ausschliesslichen  Besetzung  durch  Damen  wurden  so  be- 
rühmt, dass  man  sich  von  nah  und  fern  nach  Zuhörerplätzen  drängte.  Bei 
der  Besetzung  der  Organistenstelle  am  Dome  San  Marco  wurde  ihm  zwar 
Bianchi  vorgezogen,  doch  F.  selbst  1794  durch  die  Ernennung  zum  provisori- 
schen und  am  23  Decbr.  1797  zum  definitiven  Vicekapellmeister  an  derselben 
Kirche  entschädigt.  Endlich  folgte  er  auch  dem  ersten  Kapellmeister  Bsrtoni 
im  Amte.  Im  J.  1811  als  Lehrer  des  Contrapunkts  am  philharmonischen  In- 
stitute in  Venedig  angestellt,  verfasste  er  für  Schulzwecke  ein  Lehrbuch  des 
Contrapunkts  und  der  Fuge,  das  sich  jedoch  nur  in  Abschriften  unter  seinen 
Schülern  verbreitete.  F.  starb  am  6.  April  1817  su  Venedig.  Eine  biogra- 
phische Würdigung  widmete  ihm  Francesco  Caffi  in  einem  Buche,  betitelt: 
"Deila  vita  e  del  comporre  di  Bonaventura  Furlanetto  detto  Musin  Venezianom. 
(Venedig.  1820).  -  Von  F.'s  Werken,  die  sich,  wie  schon  Burney  bemerkt, 
nicht  eben  durch  eine  originelle  Erfindungskraft  auszeichnen,  wohl  aber  duroh 
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Gelehrsamkeit,  verbunden  mit  Klarheit  und  Natürlichkeit  des  Styls,  können 
angeführt  werden  die  Oratorien  *La  eaduta  delle  mure  di  Qerico*,  »La  tpota 
de*  tacri  cantici*,  »II  Tobia*,  »II  wto  di  JefUt*;  ferner  die  dramatische  Cantate 
»Qalatea*,  zwei  Miserere,  ein  dreistimmiges  Laudate  pueri  mit  einer  für  Drago- 
netti  geschriebenen  obligaten  Gontrabaasparthie;  endlich  die  religiöse  Oantate 
•II  San  Giomnni  Nepomuceno*  und  viele  P Kalme.  Die  "Wiener  Hofbibliothek 
besitzt  von  ihm  ein  Miserere  für  zwei  Chöre  mit  Orchester,  sehr  pathetisch 
gehaltene  Composition,  ein  vierstimmiges  Magnificat  mit  Instrumentalbegleitung, 
ein  eben  solches  sechsstimmiges  Kyrie  und  mehreres  Andere. 

Fort  arm,  Gregorius,  ein  aus  Bayern  gebürtiger  Toukünstler  und  wahr- 
scheinlich im  16.  Jahrhundert  wirkend,  liess  nach  Walther  eine  »Missa  ad 
modulum  Exoptata  etc.*  des  Scandelli  drucken.  t 

Fusa,  (lat.),  der  alte  Name  der  Achtelnote,  a>  Notenschrift. 

Fusee  (franz.),  eigentlich  die  Rakete,  sodann  der  Sprunglauf,  d.  L  ein. 
schneller  Lauf  in  stufenweise  auf-  und  abwärts  steigenden  gleichen  Noten. 

Fusella  oder  Fusellala  (lat),  der  alte  Name  der  Zweiunddreissigtheil-  und 
Vierundsechzigtheil-Note. 

Fuss,  ein  Längenmaass,  das  bisher  fast  in  jedem  Staate  Deutschlands  eine 
andere  Grösse  hatte,  war  ursprünglich  in  seiner  Peststellung  in  Sachsen  das 
Normalmaass  in  der  Orgelbaukunst  Dieser  F.  wurde  besonders  bei  Fertigung 
der  Sehallröhren  von  Wichtigkeit,  indem  diese  stets  nach  einem  festen  Maaase 
gebaut  und  bezeichnet  werden  mussten.  Da  aber  in  Bezug  auf  die  Länge  der 
Sehallröhre,  weil  je  nach  der  Weite  derselben  sich  ihre  Länge  um  Weniges 
verändert,  die  Verschiedenheit  der  F.  nicht  von  sehr  bemerkbarer  Wirkung 
war,  so  machte  es  sich  sehr  bald,  dass  man  überall  nur  der  landesüblichen  F 
gedacht«,  wenn  man  über  die  Länge  der  Schallröhre  sprach,  indem  man  danach 
deren  Weite  gestaltete.  Durch  diese  aus  der  Praxis  hervorgegangene  nominelle 
Gleichheit,  so  wie  dadurch,  dass  eine  offene  Labialpfeife  von  32'  stets  den  Ton 
Ol ,  eine  von  16'  das  grosse  0}  eine  von  8'  das  kleine  c  u.  a.  w.  erzeugte,  jede 
höhere  Oktave  also  durch  eine  halb  so  grosse  Pfeife  als  die  nächst  tiefere  ge- 
bildet  wurde,  kam  es,  dass  man  Register,  welche  mit  einem  dieser  Klänge  be- 
gannen, nach  der  Grösse  der  ersten  Pfeife  benannte,  und  demgemäss  von  einer 
32-,  16-,  8-  u.  s.  w.  füssigen  Orgelstimme  sprach.  Aus  dieser  Erfahrung  ent- 
sprang ferner  der  Gebrauch,  dass  man  jede  Octave  des  Tonreichs  nach  der 
Röhrenlänge  benannte,  welche  eine  offene  Labialpfeife  vom  Kern  bis  zur  Mün- 
dung erhalten  musste,  die  das  tiefe  o  derselben  angab.  Man  nannte  hiernach 
die  Töne  von  Ol  bis  O  die  32-,  die  von  O  bis  e  die  8-,  die  von  e  bis  e1  die 
4-,  die  von  c1  biB  c%  die  2-füssige  Octave  u.  s.  w.,  und  sagt  ferner  von  irgend 
einem  Klange,  um  zu  bezeichnen,  in  welcher  Octave  derselbe  vorkommt,  er  habe 
einen  16-,  8-,  4-  u.  s.  w.  Fusston.  Letzte  Bezeichnung  hat  besonders  in  der 
Fachsprache  der  Orgelbauer  eine  praktische  Wichtigkeit,  da  alle  Orgelregister 
ausser  denen  mit  Labialpfeifen,  gedeckte  wie  Rohrstimmen,  nach  dem  Tone, 
welchen  sie  angeben,  benannt  werden;  die  Röhrenlängen  derselben  weichen 
nämlich  stets  sehr  von  den  der  offenen  Labialpfeifen  ab,  wie  aus  den  Artikeln 
Gedeckt  (s.  d.)  und  Rohrwerke  (s.  d.)  zu  ersehen  ist  Nachdem  allgemein 
im  Deutschen  Reiche  seit  1872  das  französische  Längenmaass  eingeführt  ist, 
gemäss  welchem  der  Meter  (s.  d.)  als  Grundgrösse  angenommen  wird,  so  ist 
von  Anfang  an  in  diesem  Werke  jede  auf  F.  sieh  beziehende  Bezeichnung  unter- 
lassen. Statt  der  Ausdrücke  32-,  16-,  8-füssig  ist  5-,  2,5-,  l  2 5 -metrig  und 
überall  für  Fusston  die  Bezeichnung  Meterton  adoptirt  —  Zweitens  führen 
einige  Theile  von  Tonwerkzeugen  den  Namen  F.  Die  Orgelbauer  gebrauchen 
diesen  Ausdruck  für  einen  Theil  einer  metallenen  Pfeife  aus  der  Klasse  des 
Flötenwerks.  Den  kegelförmigen  Untertheil  einer  solchen  Pfeife  nämlich,  welcher 
stets  aus  stärkerem  Metall  als  die  Pfeife  selbst  gefertigt  werden  muss,  den  das 
unten  etwas  gerundete  Mundloch  (s.  d.)  erhält  damit  er  luftdicht  in  das 
kesselförmige  Loch  des  PfeifenBtocka  sich  einfügt  und  der  oben  mit  der  Schall- 
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röhre  verlöthet  ist,  nennt  der  Orgelbauer:  den  Fuss  der  Pfeife.  Auch  der 
untere  Theil  der  Flöte  (s.  d.),  auf  welchem  die  Dm-  und  JSt-Klappe  befind- 
lich, führt  bei  Instrumentbauern  wie  Musikern  diese  Benennung.  —  Drittens 
trägt  diese  Bezeichnung  in  der  Poesie  ein  kleines  aus  mehreren  Sylben  be- 
stehendes Yersglied.  Ein  solcher  Yerstheil  kann  in  der  Musik  zu  einer  be- 
stimmten rhythmischen  Schöpfung  Veranlassung  geben,  ja  er  schafft  Bogar  nach 
neuester  Anschauung  in  Bezug  auf  die  Gäsur  (b.  d.)  der  Töne,  die,  besonders 
in  der  dramatischen  Kunst  mit  Worten  eng  verbunden  vorkommen,  gewisse 
melodische  Gestaltungen.  Die  Anforderungen  dieser  F.  in  Bezug  auf  Ordnung 
der  mit  ihnen  eng  verbundenen  Klänge  ist  jedoch  so  umfassender  Natur,  dass 
nur  das  "Wesentlichste  in  den  Artikeln  Metrik  und  Takt  angedeutet  werden 
kann.  0.  B. 

Fusseln  vier,  s.  PedaL 

Fuss,  Johann,  ein  begabter  tüchtiger  Componist,  geboren  1777  zu  Tel  na 
in  Ungarn,  zeigte  schon  frühzeitig  musikalische  Talente  und  wurde  zunächst 
in  Baja  zum  Sängerknaben  herangebildet  Da  er  Schullehrer  werden  sollte, 
so  gingen  im  Laufe  der  Jahre  immer  mehr  die  musikalischen  Studien  neben 
den  wissenschaftlichen  her.  Seine  erste  Stelle  war  die  eines  Hofmeisters  der 
Kinder  auf  einem  Gute  im  Stuhlweissenburger  Comitate,  und  da  er  dort  im 
Hause  auch  ein  kleines  Theater  vorfand,  so  befleissigte  er  sich,  kleine  drama- 
tische Compositionen  zu  schaffen,  ebenso  wie  er  die  Leitung  des  Dorfgottes- 
dienstes  übernahm.  Die  musikalische  üebung,  die  ihm  in  dieser  Stellung  ge- 
stattet war,  befähigte  ihn,  das  Amt  eines  Musikmeisters  in  Pressburg  zu  über- 
nehmen und  sich  mit  Aufführung  eines  DuodramaB  »Pyramus  und  Thysbe«  bis 
in  das  städtische  Theater  wagen  zu  dürfen.  Der  glückliche  Erfolg  übertraf 
Beine  kühnsten  Hoffnungen  und  feuerte  ihn  an,  nach  Wien  zu  gehen  und  bei 
Albrechtsberger  eine  strenge  theoretische  Schule  durchzumachen.  Nach  und 
nach  trat  er  nun  mit  Gesang-,  Ciavier-  und  anderen  Instrumentalstücken,  die 
selbst  Haydn's  Interesse  erregten  und  denselben  zu  gutgemeinten  praktischen 
"Winken  veranlassten,  erfolgbelohnt  hervor.  Als  Kapellmeister  an  das  Thoater 
nach  Pressburg  zurückberufen,  zeigte  er  auch  als  Dirigent  Geschicklichkeit  und 
hob  die  dortigen  Opernverhältnisse  wesentlich.  Endlich  wählte  er  Wien  zum 
bleibenden  "Wohnsitz  und  wirkte  dort  ohne  feste  Anstellung  als  geschätzter 
Musiklehrer,  sowie  als  dramatischer  und  Kirchencomponist;  auch  soll  er  Cor- 
respondenzartikel  in  die  Leipziger  allgem.  musikal.  Zeitung  geliefert  haben. 
Schon  lange  kränkelnd  und  von  nicht  gerade  festem  Körper,  musste  er  seines 
Nerven-  und  Hämorrhoidalleidens  wegen  die  Bäder  in  Ofen  aufsuchen,  wo  er 
scheinbar  Besserung  und  Aussicht  auf  Genesung  fand.  In  "Wien  aber  raffte 
ihn  am  19.  März  1819  ein  bösartiges  Nervenfieber  hinweg.  —  Im  Druck  sind 
von  seinen  Compositionen,  die  wirksam  und  correkt  sind,  erschienen:  Quartette 
und  Trios  für  Blaseinstrumente,  Duos  für  Ciavier  und  Violine,  Pianoforte- 
sonaten zu  zwei  und  vier  Händen,  Rondos,  Variationen  und  Tänze  für  Ciavier, 
Gesänge,  Lieder  und  eine  Pantomime.  Ausserdem  sind  von  ihm  eine  Messe 
und  KirchenBtücke  verschiedener  Art,  eine  Ouvertüre  zu  Schiller's  »Braut  von 
Messina«,  die  Parodie  »Pandora's  Büchse,  die  Duodramen  »Watwort«,  »Isaak«, 
»Judith«,  »Jacob  und  Rahel«,  ferner  die  Operette  »der  Käfig«,  Melodramen  mit 
Chören  und  Gesängen  und  Gelegenheitscantaten  bekannt  geworden. 

Flugloch  nennt  man  in  der  Mechanik  der  Orgel  die  Oeffnung  eines  Pfeifen- 
fusses  oder  Schallbechera,  mit  der  sie  im  Pfeifenkessel  stehen,  und  durch  welche 
der  Wind  in  den  Pfeifenfuss  oder  Schallbecher  geht. 

Fuss,  Nicolaus,  Bchweizerischer  Gelehrter,  geboren  am  30.  Januar  1755 
zu  Basel  und  zuletzt  Adjunkt  der  kaiserlichen  Akademie  der  "Wissenschaften 
zu  St.  Petersburg,  gab  eine  »Lobrede  auf  Euler«  (Basel,  1786)  heraus,  die  als 
Anhang  ein  VerzeichniBS  sämmtlicber  Schriften  desselben  enthält.  t 

Fusston,  b.  Fuss. 
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Fu  Herholen,  zum,  oder  zum  Fouragiren,  ein  Reitersignal,  welches  in 
dar  preussischen  Armee  durch  die  Trompete  folgen  dermaassen  geben  wird: 


2. 

Fax,  Ernst,  Organist  und  Musiklehrer  zu  Wien,  lebte  daselbst  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  und  hat  sich  nach  Traeg's  Katalog  (Wien,  1799) 
als  Oomponist  von  drei  Sonaten  für  Violine  und  Bsss  und  einem  Solo  für  die 
Violine  bekannt  gemacht,  welche  Stücke  jedoch  nur  im  Manuscript  vorhanden 
waren.  —  Andere  Träger  dieses  Namens  sind  noch:  Johann  F.,  ein  Violinist, 
der  1788  als  Mitglied  der  fürstL  Esterhazy'schen  Kapelle,  welcher  Haydn  als 
Kapellmeister  vorstand,  aufgeführt  wird.  —  Matthäus  F.,  einer  der  ge- 
schicktesten und  berühmtesten  Meister  des  Instrumentenbaues  in  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  war  um  jene  Zeit,  wie  Baron  in  seinen  »Unter- 
suchungen von  der  Laute«  Seite  96  mittheilt,  Hof-Lautenmacher  zu  Wien. 

Fox,  Johann  Joseph,  berühmter  und  ausgezeichneter  Theoretiker  und 
Oomponist  für  Kirche,  Kammer  und  Theater,  wurde,  wie  Anton  Schmid  er- 
mittelt hat,  im  J.  1660  und  zwar,  gemäss  den  gründlichen  Untersuchungen  L.  von 
Köchel's,  zu  Hirtenfeld  bei  Marein  in  Steiermark  geboren.  Dass  er  von  niedrig- 
ster Herkunft  gewesen,  unterliegt  keinem  Zweifel,  aber  über  seine  Jugend  und 
Lehrjahre  breitet  sich  ein  dichter  Schleier  aus,  den  alle  Forschungen  und  An- 
strengungen nicht  zu  lüften  vermochten.    F.  begegnet  uns  zuerst  wieder  1696, 
also  36  Jahre  Bpäter,  zu  Wien  als  ein  bereits  fertiger  Mann  und  Künstler,  in 
der  Stellung  eines  Organisten  an  der  Schottenkirche,  dessen  Ruf  als  Musiker 
bereits  so  hoch  gestiegen  ist,  dass  zwei  Jahre  später  (1698)  Kaiser  Leopold  I. 
ihn  mit  einem  monatlichen  Gehalte  von  40  Thalern  zu  seinem  Hofcompositeur 
ernannte,  welche  Besoldung  schon  1701  auf  60  Thaler  erhöht  wurde.  Ueber 
den  vorangegangenen  muthmaasslichen  Bildungsgang  F.'s  stellt  L.  von  Kochel 
einige  sehr  annehmbare  Vermuthungen  auf,  welche  darauf  hinauslaufen,  dass 
derselbe  von  seiner  Heimath  direkt  nach  Wien  gegangen  und  sich  dort  allmälig 
emporgearbeitet  und  die  nöthige  Protection  verschafft  habe.    Dlabacz's  Mit- 
theilungen, F.  habe  seine  musikalische  Erziehung  in  Böhmen  erhalten  und 
später  seine  Kenntnisse  auf  Reisen  durch  Deutschland,  Frankreich  und  Italien 
vermehrt,  werden  durch  Kochel  gründlich  widerlegt.  Das  Amt  als  Hofcompositeur 
bildete  die  erste  Stufe  zu  einer  weiteren  Beförderung  des  Meisters;  seine  Fähig- 
keit und  sein  Diensteifer  hatten  ihn  in  den  höchsten  Kreisen  so  beliebt  ge- 
macht, dass  er  1704  zum  Domkapellmeister  bei  St.  Stephan  und  1713  zum 
Vice-Hofkapellmeister  des  Kaisers  Joseph  I.  als  Nachfolger  Antonio  Ziani's 
ernannt  wurde.    Ausserdem  leitete  er  noch  die  Kapelle  der  Kaiserin  Amelie, 
Gemalin  und  bald  darauf  Wittwe  Joseph's  I.    Als  1715  der  Hofkapellmeister 
Ziani  starb,  und  der  schon  alternde,  mit  chronischen  Leiden  behaftete  F.  sich 
um  die  Stellung  desselben  bewarb,  wurde  ihm  diese  auch  sofort  übertragen. 
Denn  der  prachtliebende  Kaiser  Karl  VI.  war  zu  sehr  musikalisch  gebildet, 
als  dass  er  den  Werth  des  fleissigen  und  hochverdienten  Meisters  nicht  hätte 
ebenso  schätzen  sollen,  wie  es  seine  beiden  Vorgänger  gethan.    Damit  hatte  F. 
das  höchste  und  ehrenvollste  Amt  erreicht,  welches  damals  einem  Tonkii.  stier 
offen  stand.    Der  Kaiser  fuhr  fort,  ihn  mit  Gunstbezeugungen  zu  überhäufen, 
wovon  ein  eclatanter  Beweis  ist,  dass,  als  er  bei  seiner  Königskrönung  zu  Prag 
1723  die  von  F.  componirte  Festoper  »La  eottanza  §  la  fortezza«  mit  aller  er- 
denklichen Pracht  zur  Erhöhung  des  Festes  aufführen  Hess,  auf  seinen  Befehl 
der  am  Podagra  darnieder  liegende  Componist  in  einer  Sänfte  von  Wien  nach 
Prag  getragen  wurde  und  in  der  Nähe  des  Kaisers  einen  Sitz  einnehmen  musste, 
um  der  Aufführung  seines  Werks  bequem  beiwohnen  zu  können.  Quanta, 
welcher  mit  dem  Lautenspieler  Weiss  und  dem  späteren  Kapellmeister  Graun 
damals  in  dem  Riesenorchester  mitwirkte,  schrieb:  »Die  Composition  war  mehr 
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kirchenmässig  als  theatralisch,  aber  sehr  prächtig.  Das  Concertiren  und  Binden 
der  Violinen  gegen  einander,  welches  in  den  Hitornellen  vorkam,  ob  es  gleich 
grösstenteils  aus  Sätzen  bestand,  die  auf  dem  Papier  steif  und  trocken  genug 
aussehen  mochten,  that  dennoch  hier  im  Grossen  bei  so  zahlreicher  Besetzung 
und  in  freier  Luft  eine  sehr  gute,  ja  viel  bessere  Wirkung,  als  ein  galanterer, 
mit  vielen  kleinen  Figuren  und  geschwinden  Noten  gezierter  Gesang  in  diesem 
Falle  gethan  haben  würde.«  Ausserdem  wurden  übrigens  noch  bei  dieser  Ge- 
legenheit das  grosse  Te  deum  am  Krönungstage ,  sowie  einige  andere  Compo- 
sitionen  von  F.  aufgeführt.  Die  Musik  bildete  überhaupt  die  Quintesaenz  aller 
der  vielen  Festlichkeiten,  in  denen  sioh  damals  die  Frachtliebe  der  deutschen 
Kaiser  gefiel.  Sie  war  nicht  etwa  der  Gegenstand  einer  blos  flüchtigen  Lieb* 
haberei  oder  gar  eine  Modesache,  sondern  in  Wahrheit  ein  Lebensbedürfniss; 
eine  OpernvorBtellung  galt  damals  als  eine  Kunstaufgabe,  zu  deren  würdiger 
Lösung  man  keine  Kosten  scheuen  zu  dürfen  glaubte.  F.'s  Zauberoper  »Alcina«, 
am  21.  Febr.  1716  ebenfalls  im  Freien  und  zwar  in  dem  weitläufigen  Park 
des  Lustschlosses  Favorita  bei  Wien  aufgeführt,  bot  unter  Anderem  auch  das 
Schauspiel  eines  Seetreffens,  welches  zwei  Flotten  von  vergoldeten  Schiffen  dar- 
stellten. Die  Stellung  eines  Hofkapellmeisters  selbst  hatte,  namentlich  für  einen 
Deutschen,  ihre  grossen  Klippen  bei  dem  Ansehen,  in  welchem  die  italienischen 
Künstler  an  allen  Höfen  standen.  F.,  ein  gediegener  deutscher  Charakter,  der 
sich  mit  eigener  Kraft  zu  der  höchsten  musikalischen  Stellung  emporgearbeitet 
hatte,  wusste  dkse  Stellung  trotz  mannichfacher  körperlicher  Leiden,  die  ihn 
in  der  letzten  Zeit  meist  an  sein  Bett  fesselten  und  inmitten  einer  bevorzugten 
intriguesüchtigen  italienischen  Kanzlerschaft  25  Jahre  hindurch  energisch  zu 
behaupten,  ohne  jemals  zu  unwürdiger  Beclame  oder  noch  unwürdigerer  Gegen- 
intrigue  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  und  mit  Eifer,  Charakterfestigkeit  und  Klug- 
heit stand  er  seinen  vielfältigen  Pflichten  in  der  Kirche,  der  Hofkapelle  bis 
hinunter,  widerspenstigen  Hofscholaren  gegenüber,  vor.  F.'s  Buhm  strahlte 
denn  auch  weit  hinaus  über  die  Grenzen  des  Beichs,  und  seine  zahlreichen 
Compositionen  in  allen  Fächern  der  Tonkunst  brachten  den  deutschen  Genius 
zu  Ehren  gegenüber  den  berühmten,  überall  den  Ton  angebenden  wälschen 
Zeitgenossen.  Freilich  sind  dieselben  längst  verhallt  und  von  Besserem  über- 
boten, aber  ein  theoretisches  Werk,  ein  Lehrbuch  des  Contrapunkts,  der  »öra- 
dus  ad  Pur  Haxtum«  (Wien,  1725)  bat  vollkommen  hingereicht,  seinen  Namen 
glanzvoll  bis  in  die  Gegenwart  hinüberzutragen  und  ihn  bei  allen  Denen  in 
Achtung  zu  erhalten,  welche  der  Musik  ein  tieferes  und  ernstes  Studium  wid- 
men. Die  Geldmittel  zur  Herausgabe  dieses  in  ziemlich  gutem  Latein  ge- 
schriebenen Lehrbuchs  gab  Kaiser  Karl  YI.  selbst  her,  und  es  wurde  1742 
in's  Deutsche  durch  Mitzier,  1761  in's  Italienische  durch  Manfredi,  1773  in'a 
Französische  durch  Denis  und  1797  in's  Englische  durch  Preston  übersetzt; 
der  vollständige  lateinische  Originaltitel  lautet:  *Gradus  ad  Parnaseüm,  tive 
man u-J actio  ad  compoxitionem  muticae  regulärem,  methoda  nova  ae  certa,  non  dum 
ante  tarn  exaeto  ordine  in  lucem  edita,  elaborata  a  Joanne  Josephe  Fux.*  Als 
F.'s  letztes  grösseres  Werk  wird  die  Oper  *Enea  negli  Elm*,  1731  in  Wien 
componirt,  genannt.  Er  selbst  starb  nach  vieljährigen  schmerzhaften  Leiden 
am  14.  Febr.  1741  zu  Wien  kinderlos  und  wurde  am  Friedhofe  der  Metro- 
politankirche  von  St.  Stephan  neben  seiner  vorangegangenen  Gattin  beigesetzt. 
—  In  seinen  Compositionen  war  F.  zunächst  und  vor  Allem  Meister  des  Satzes 
im  Sinne  jener  Zeit,  welohe  in  der  correkten  Ausführung  künstlicher  contra- 
punktischer  und  fugirter  Stimmenverfleohtung  das  höchste  Ideal  der  Musik  er- 
blickte. 8eine  Opernmusik,  so  viel  davon  überhaupt  noch  einigermassen  bekannt 
ist  (in  der  Dresdener  Bibliothek  befinden  sich  u.  A.  die  Manuscripte  von  »Elisa« 
und  »Pulcheria«),  erhebt  sich  nicht  über  das  Niveau  des  damals  beliebten  ita- 
lienischen Geschmacks;  höher  steht  seine  Kirchenmusik,  welcher  F.  mit  ent- 
schiedener Vorliebe  und  unermüdlicher  Fruchtbarkeit  oblag.  Die  k.  k.  Hof- 
bibliothek in  Wien,  der  reichste  Fundort  für  die  Werke  dieses  Meisters  über- 


Digitized  by  Google 


92 


Fux'sche  Wechselnoten— G. 


haupt,  bewahrt  in  dieser  Gattung  und  zwar  meist  in  Originalhandschriften  u. 
A.  auf:  Messen  mit  Instrumentalbegleitung,  ein  Oratorium  *La  cena  del  Signorei 
(1720),  Mysterien  verschiedenen  Charakters,  Offertorien,  Motetten  und  Psalme, 
in  ihrer  Art  zum  grossen  Theil  höchst  ausgezeichnete,  ja  geistreiche  Werke 
Ton  ausnehmender  Feinheit,  so  besonders  die  Missa  constantiae.  Bezeichnend 
genug  für  sein  Ideal  von  geistlicher  Musik  ist  es  übrigens,  dass  F.  selbst  für 
sein  Meisterwerk  in  diesem  Fache  die  von  Anfang  bis  zum  Ende  im  Kanon 
geschriebene,  Karl  VI.  gewidmete  berühmte  Missa  canonica  erklärt  Man 
könnte  dieses  »Kunststück«  füglich  den  lebendig  gewordenen  Gradus  ad  Par- 
nassum  nennen.  Von  den  Arbeiten  reiner  Instrumentalmusik  F.'s  ist  der  »Con- 
centus  musico-instrumentalis  in  Septem  partitas  divitus«  (Nürnberg,  1701)  am 
bekanntesten.  Hätte  F.  neben  seiner  Gelehrsamkeit  und  contrapunktischen 
Tausendkünstlerschaft  die  Genialität  besessen,  mit  weloher  seine  jüngeren  Zeit- 
genossen Händel  und  Bach  jene  starren  Formen  beseelten  und  durchgeistigten, 
wäre  er,  gleich  diesen,  bei  dem  allen  auch  ein  grosser  musikalischer  Erfinder 
und  Poet  gewesen,  so  würden  seine  Gompositionen  unmöglich  so  schnell  und 
so  vollständig  in  totale  Vergessenheit  gerathen  sein.  Das  Beste,  was  F.  ge- 
schaffen, kann  die  Wahrheit  des  Satzes  nicht  umstossen,  dass  erst  mit  Bach 
und  Händel  unsere  lebendige  und  lebensfähige  Musik  beginnt,  und  dass  dnrch 
diese  beiden  Meister  alle  vorhergehenden  deutschen  Tonsetzer  für  alle  Folgezeit 
auf  ein  ausschliessliches  historisches  Interesse  herabgedrückt  worden  sind.  In 
neuester  Zeit  hat  es  Ludwig  Bitter  von  Köchel  mit  eminentem  Forscherfleiss 
und  einer  unermüdlichen  Arbeitskraft  unternommen,  aus  den  mit  Gewissen- 
haftigkeit, Genauigkeit  und  Gründlichkeit  durchstöberten  Documenten  öster- 
reichischer Arohive  eine  Biographie  F.'s  (Wien,  1871)  herzustellen.  Dieselbe 
enthält  im  Anhange  neben  einem  vollständigen  Register  aller  von  1631  bis 
1740  am  kaiserl.  Hofe  zu  Wien  zur  Aufführung  gekommenen  Opern,  Oratorien, 
Serenaden,  Fest-  und  Schäferspielen  auch  noch  ein  überaus  werthvolles  thema- 
tisches Verzeichniss  sämmtlicher  F.'scher  Gompositionen  (mehr  als  400  an 
der  Zahl). 

Fux'sche  Wechselnoten  sind  vier  Dissonanzen  oder  Wechselnoten,  von  denen 
man  im  formalistischen  strengen  Satze  nur  stufenweise  auf-  oder  abgehen  durfte, 
von  welchen  aber  der  Kapellmeister  Joh.  Jos.  Fux  in  der  dritten  Gattung  des 
Contrapunkts  das  Wegspringen  gestattete  und  einführte.  Seitdem  wurden  diese 
vier  Noten  nach  ihm  die  F.  W.  genannt 

Fz.,  Abkürzung  oder  Abbreviatur  für  die  dynamische  Vorschrift  For- 
zando  (s.  d.). 


G. 


6.  (ital.  und  franz.:  soT).  Diesen  Buchstaben  setzt  man  in  der  Jetztzeit 
eben  so  als  Tonzeichen,  wie  die  Benennung  desselben  als  alphabetischen  Klang- 
namen für  die  fünfte  diatonische  oder  die  derselben  gleicherklingende  achte 
chromatische  Tonstufe  aufwärts  von  e  ab.  Siehe  C.  Auch  ehedem,  sicher  von  des 
Boitins  Zeit  (470  bis  526  n.  Chr.)  an,  wahrscheinlich  jedooh  schon  viel  früher, 
gebrauchte  man  für  denselben  Klang,  der  jedoch  als  siebente  Stufe  der  Grund- 
leiter gedacht  wurde,  das  gleiche  Zeichen  und  denselben  Namen,  welcher  Ge- 
brauch der  griechischen  Tonbezeichnung  und  deren  TTrwurzel  entwachsen  ist. 
Siehe  Alphabet.    Um  die  verschiedenen,  O  zu  nennenden  Klänge  zu  kenn- 
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seichnen,  bedient  man  aich,  wie  in  dem  Artikel  Alphabet  für  alle  alphabeti- 
schen Tonbezeichnungen  erl&utert  ist,  kleiner,  die  Octave  andeutenden  Zusätze. 
Man  findet  dem  entsprechend  folgende  Tonbezeichnungen  und  Benennungen 
für  die  verschiedenen  ß.'s  in  Gebrauch.  Der  tiefste  O  genannte  Klang  wird 
durch 

Qt  oder  O  bezeichnet  und  das  Subcontra-G  genannt;  das  nächsthöhere  wird 

Ol  oder  O  bezeichnet  und  Contra-G  geheissen;  die  anderen: 

0,  das  grosse  Q\ 
g,  das  kleine  g\ 

gl  oder  g,  das  eingestrichene  g, 

g*  oder  g,  das  zweigestrichene  g\ 

g*  oder  g,  das  dreigestrichene  g  u.  s.  w.  . 

Was  die  jetzt  festgestellte  Tonhöhe  der  verschiedenen  Klänge  dieses  Namens 
anbetrifft,  so  kann  man  dieselbe  nicht  schärfer  bezeichnen,  als  wenn  man  die 
Zahl  der  Schwingungen  des  gl  angiebt,  die  393,75  in  einer  Sekunde  betragen, 
und  es  den  Wissbegierigen  selbst  überlässt,  sich  nach  den  Regeln  der  Akustik 
(b.  d.)  die  Schwingungszahlen  aller  Octaven  davon  zu  suchen.  Noch  sei  be- 
merkt, dass  in  der  syllabischen  aretinischen  Benennung  toi  für  den  alphabetisch 
g  genannten  Klang  gebraucht  wurde  und  die  verschiedenen  so  zu  nennenden 
Klänge  der  Menschenstimme  später  durch  die  Benennungen  g  —  tol—re — ut  und 
g — ut  unterschieden  wurden,  worüber  die  besonderen  Artikel  das  Nähere  bieten; 
und  dass  später  Versuche  stattfanden,  die  8ylben  lo  (s.  d.),  ge  (s.  d.)  und  tu 
(s.  d.)  beim  Singen  der  g  zu  nennenden  Töne  zu  gebrauchen.  Diese  Versuche 
erfreuten  aich  jedoch  keiner  allgemeineren  Anerkennung.  —  Schliesslich  Bei 
noch  erwähnt,  dass  man  g  auch  noch  als  Abkürzung  der  französischen  Worte 

main  gauehe,  d.  i.  linke  Hand,  in  Anwendung  findet.  Im  TJebrigen  sehe  man 
in  dieser  Beziehung  auch  noch  den  Artikel  G-Schlüssel.  C.  B. 

Ga  ist  in  der  von  Waelrant  (1517  —  1595)  aufgestellten  Boceditation 
(«.  d.)  oder  Bobitaiion  (s.  d.)  der  Name  für  den  alphabetisch  /  zu  nennenden 
Klang.  0. 

Ga  ist  in  der  indischen  Musik  die  syllabische  Benennung  eines  diatonischen 
Klanges  der  Scala,  nämlich  des  dritten,  der  uhserm  eis  fast  gleich  klingt;  der- 
selbe führt  den  Namen  Oandhdra  (s.  d.)  und  wird  durch  folgendes  Zeichen 
notirt:  M  0. 

Garn,  G.  M.,  oder  Gab,  ein  um  die  Wende  des  18.  u.  19.  Jahrhundert« 
zu  Heidelberg  ansässiger  tüchtiger  Violin-  und  Clavierspieler,  von  dessen  Com- 
position  »Sechs  auegesuchte  Liedern  (Mannheim,  1798)  im  Druck  erschienen  sind. 

Gabblanl»  Massimiliano,  italienischer  Mönch  und  Organist  zu  Gassino 
im  Piemontesischen,  veröffentlichte  1630  von  seiner  Composition:  »Vetpri  e 
vertetü  per  eomodo  del  coro  a  4  vod*. 

Gabel  ist  in  der  Orgelbaukunst  der  Name  für  gabelförmig  gestaltete  Hölzer, 
die  zur  Koppelung  zweier  Manuale  Anwendung  finden.  Stets  wendet  man  diesen 
Namen  für  die  gabelförmig  gestalteten  Hölzchen  bei  der  Gabel-  oder  Zug- 
koppel (s.  d.)  an,  doch  findet  man  zuweilen  ihn  auch  für  die  gespaltenen 
Klötzchen  der  Frosch-  oder  Druckkoppel  (s.  d.)  in  Gebrauch.  Diese 
letzteren,  auch  wohl  G.  genannten  Klötzchen  bezeichnet  man  besser  durch  die 
Benennung  Fröschchen,  s.  Frosch.  Die  ersterwähnten,  G.  genannten  Koppei- 
theile sind  Holzleisten,  die  oberhalb  der  zu  spielenden  Tastatur  befindlich  sind 
und  deren  dem  Organisten  zugewandtes  Ende  einen  3,2  Centimeter  langen 
Schlitz  haben.  Die  Einfügung,  Befestigung,  Bewegungsart  und  Verwerthung 
dieser  G.  lehrt  der  Artikel  Gabelkoppel. 

GabelgTiff,  ein  Kunstgriff  der  Clavierspieler  und  Holzblase-Instrumenta- 
listen,  um  die  Behandlung  dieser  Instrumente  in  gewissen  Fällen  bequemer  zu 
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machen,  nennen  die  Iranisten  das  Greifen  einer  Terz  oder  Quarte  mit  dem 
dritten  und  vierten,  oder  mit  dem  vierten  und  fünften  Finger,  wodurch  das 
TJ  eberschlagen  der  Finger  erspart  wird;  die  Bläser  sprechen  dagegen  vom  Qv, 
wenn  sie  einen  auf  ihrem  Instrumente  nicht  vorhandenen  Ton  durch  Deckung 
und  gleichzeitige  Oeffhung  anderer  Tonlöcher  künstlich  hervorbringen. 

Gabelkoppel  nennt  man  eine  überall  fast  gleichconstruirte  Art  der  Koppel 
Cs.  d.).  Auf  jedem  der  Clavesverlängerungen  des  oberen  der  zu  koppelnden 
Manuale  liegt  hinter  den  Abstrakten  eine  leistenförmige  Gabel  (&.  d.)  mit  ihren 
Zinken  dem  Orgelspieler  zugewandt.  Sämmtliche  Gabeln  nennt  man  in  der 
Fachsprache  ein  blindes  oder  Koppelclavier.  Hinterwärts  sind  alle  Gabeln  an 
einer  Welle  (s.  d.)  so  befestigt,  dass  sie  insgesammt  vor-,  auf-  und  niederbe- 
wegt werden  können.  Mittelst  eines  Registers  (s.  d.)  oder  einer  Verschiebung 
eines  Manuals  kann  das  Koppelclavier  vorwärts  geschoben  werden.  Auf  den 
GlaveB  des  Oberclaviers,  dicht  hinter  dem  Yorsatzbrette  befinden  sich  belederte, 
sanft  sich  erhebende  Klötzchen,  auf  die  die  Gabeln  hinaufgleiten,  wenn  der 
Rahmen  (s.  d.)  mit  dem  Koppelclavier  vorwärts  bewegt  wird.  Die  Tasten 
dos  Unterclaviers  haben  fest  eingeschrobene  Väterchen,  Drähte,  die  mit  den 
Abstrakten  verbunden  oben  ein  Mütterchen  von  Leder  fuhren.  Nach  der  Kop- 
pelung nun  befinden  sich  die  Gabeln  zwischen  den  Väterchen  und  Mütterchen, 
und  zwar  so,  dasB  sie,  die  Väterchen  umfassend  den  Raum  zwischen  der  blinden 
Taste  und  dem  Mütterchen  ausfüllen.  Spielt  man  nun  auf  dem  XJntercla viere, 
so  ziehen  die  Abstrakten  desselben  die  Mütterchen  auf  die  Gabeln ,  diese 
drücken  die  Klötzchen  und  mit  denselben  die  Claves  des  Oberclaviers  nieder. 

0. 

Gabellotte,  Gasparo,  neapolitanischer  Tonsetzer,  um  1730  in  Neapel  ge- 
boren und  daselbst  auch  musikalisch  gebildet,  war  ein  tüchtiger  Kirchencom- 
ponist  und  einer  der  besten  Gesanglehrer  Italiens.  Die  Musikschule  San  Pietro 
in  Majella  zu  Neapel  besitzt  eine  Messe,  eine  Passion,  Fugen  u.  dergl.  von  ihm 
im  Manuscript. 

Gabelton,  der  Stimmton  (gegenwärtig  welcher  als  feste  Norm  zur  Re- 
gulirung  der  Tonhöhen  in  der  Vocal-  und  Instrumentalmusik  angenommen  ist 
Die  Benennung  stammt  von  einem  Tonwerkzeuge,  der  Stimmgabel,  dessen  man 
in  neuerer  Zeit  zur  Fixirung  eines  Stimmtones  sich  bedient.  S.  Chorton, 
Kammerton,  Stimmgabel. 

Gabler,  einer  der  vorzüglichsten  deutschen  Orgelbauer  des  18.  Jahrhunderts, 
lebte  zu  Ravensburg  und  starb  um  1784.  Von  ihm  gebaut  sind  u.  A.  die 
Orgeln  in  der  Abtei  Weingarten  in  Württemberg  und  in  der  Kirche  zu  Ochsen- 
hausen, von  denen  die  erstere  eines  der  schönsten  und  grössten  Orgelwerke  in 
ganz  Deutschland  ist,  indem  es  vier  Manuale  und  76  klingende  Stimmen 
aufweist. 

Gabler,  Christoph  August,  tüchtiger  deutscher  Clavierspieler  und  frucht- 
barer Componist,  geboren  um  1770  zu  Mühldorf  im  Voigtlande,  war  der  Sohn 
eines  Predifres  und  von  seinem  Vater  gleichfalls  für  das  Studium  der  Theologie 
bestimmt.  Nach  in  Leipzig  vollendeten  Studien  kam  G.  1794  als  Secretär 
zum  Grafen  von  Kospoth.  Nach  einiger  Zeit  kehrte  er  jedoch  nach  Leipzig 
zurück,  um  dort  von  Neuem  und  zwar  die  Rechte  zu  studiren,  während  welcher 
Zeit  er  zugleich  eifrig  Musik  trieb.  Im  J.  1800  war  er  als  Musiklehrer  in 
Reval  ansässig,  wo  er  sich  auch  häufig  als  Clavierspieler  mit  grossem  Beifall 
öffentlich  hören  Hess.  In  gleicher  Stellung  wirkte  er  seit  1836  in  St.  Peters- 
burg und  starb  daselbst  am  15.  April  1839.  An  Compositionen  kennt  man 
von  ihm  ein  Oratorium  »der  Pilger  am  Jordan«,  ein-  und  mehrstimmige  Ge- 
sänge und  Lieder,  vier-  und  zweihändige  Ciaviersonaten,  ferner  Variationen  und 
Rendos  für  Ciavier,  sowie  für  Violine,  Sonaten  und  Fantasien  für  Harfe,  Va- 
riationen für  zwei  Waldhörner  u.  s.  w.  —  Seine  Tochter  und  Schülerin.  Jea- 
nette G.,  wirkte  seit  1820  gleichfalls  in  Reval  als  anerkannte  Pianistin  und 
Clavierlehrerin  und  hat  auch  Mehreres  componirt. 
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Gabler,  Matthias,  vorzüglicher  Orgel-  und  Clavierspieler  und  gründlich 
gebildeter  Musiker  überhaupt,  geboren  am  22.  Febr.  1736  au  Spalth,  war  um 
1769  al«  Jesuit  Doctor  der  Theologie  und  Philosophie  und  ordentlicher  Lehrer 
der  Welfcweisheit  zu  Ingolstadt,  dann  kurbairiseher  wirklicher  Rath  und  end- 
lieh seit  1788  Pfarrer  zu  Membdingen  in  Baiern,  woselbst  er  am  30.  März 
1805  starb.  Von  seinen  musikalischen  Arbeiten  sind  nur  noch  bekannt:  »Ab- 
bandlungen Ton  dem  Instrumentaltone«  (Ingolstadt,  1776). 

Gabors;,  französischer  Physiker  su  Paris,  gab  ein  Buch:  »Manuel  utile  et 
curieujt  mir  la  meture  du  tems*  (Paris,  1771)  heraus,  in  dem  er  zum  Messen 
der  Zeit  den  Gebrauch  eines  Pendels  empfiehlt,  f 

Gabram,  vorzüglicher  Instrumentbauer,  erlernte  seine  Kunst  bei  Kirsch 
nigk  (s.  d.)  zu  Petersburg  und  etablirte  sich  ebendaselbst  in  den  letzten  Jahren 
des  18.  Jahrhunderts.    Besonders  wurden  die  Fortepianos  desselben  gerühmt. 
Vgl.  Koch's  Journal  der  Tonkunst  8eite  195.  f 

Gabriele,  Domenico,  italienischer  Tonkünstler,  wird  von  Baini  in  seinem 
Werke  über  Palestrina  als  Kapellmeister  an  der  Kirche  San  Petronio  in  Bo- 
logna aufgeführt,  als  welcher  er  von  1487  bis  1512  gewirkt  hat  Alle  sonsti- 
gen Nachrichten  über  ihn  fehlen.  Nicht  zu  verwechseln  mit  ihm  ist  der  Violon- 
cellovirtuose  und  Operncomponist  des  17.  Jahrhunderts  Domenico  Gabrieli 
aus  Bologna,  der  gleichfalls  als  Kirch enkapellmeister  an  San  Petronio  ange- 
stellt gewesen  ist. 

Gabrieli,  Andrea,  auch  nach  einem  Theile  seiner  Geburtsstadt  Venedig 
Andrea  del  Canareggio  (oder  Canareio)  genannt,  war  einer  der  grössten 
italienischen  Contrapunktisten,  der  würdige  Erbe  aller  Weisheit  der  nieder- 
ländischen Schule  und  der  Hauptträger  des  Ruhms  der  venetianischen  Musik- 
schule. Geboren  etwa  1512  zu  Venedig,  war  er  der  Sprössling  der  altadlichen 
Familie  der  Gabrieli  (früher  Cavobelli  genannt).  Seine  musikalische  Ausbildung 
erhielt  er  gans  oder  zum  grössten  Theile  von  dem  berühmten  Kapellmeister 
der  St  Mareuskirche,  Adrian  Willaert,  und  er  trat  1536  als  Sänger  in  die 
Kapelle  des  Dogen  ein.  Sein  Hauptruhm  datirt  von  1566  an,  in  welchem 
Jahre  er  als  Nachfolger  Claudio  Merulo's,  zweiter  Organist  an  San  Marco  ge- 
worden war.  Als  erster  Organist  dieser  Kirche  und  als  hochgefeierter  Ton- 
lehrer starb  er  im  J.  1586.  Sein  Name  wurde  nicht  blos  in  Italien,  sondern 
auch  in  Deutschland  den  glänzendsten  beigezählt  was  bei  dem  lebhaften  Ver- 
kehre Venedigs  mit  den  grossen  deutschen  Handelsstädten,  namentlich  Augs- 
burg und  Nürnberg,  nioht  Wunder  nehmen  kann.  Einen  der  wärmsten  Gönner 
und  Verehrer  fand  er  in  Folge  dessen  an  dem  reichen  Grafen  Fugger  zu  Augs- 
burg, und  zahlreiche  deutsche  Tonkünstler  wanderten  nach  Venedig,  um  sich 
bei  ihm  in  der  Musik  vollends  auszubilden,  so  besonders  Hans  Leo  Hassler 
aus  Nürnberg,  der  1584  noch  G.'s  Unterricht  genoss  und  zugleich  ein  inniges 
Freundschaftabttndniss  mit  dessen  Neffen  und  Schüler,  Johannes  (Giovanni)  G., 
Bchloss.  Verschiedene  Staats-  und  Siegesfestlichkeiten  der  Republik  boten  G. 
Gelegenheit  in  kirchlichen  und  weltlichen  Compositionen  die  Grösse  seines 
schöpferischen  Genius  hervortreten  zu  lassen,  und  stets  erhob  gerade  er  sich 
vor  allen  Mitbewerbern  auf  den  Glanzpunkt  der  Ehre,  so  bei  der  Anwesenheit 
des  Königs  Heinrich  III.  von  Frankreich  in  Venedig  im  J.  1574,  zu  dessen 
feierlichem  Empfang  G.  mit  Composition  einer  glänzenden  Festmusik  betraut 
war.  Zu  diesem  Zwecke  schrieb  er  zwei  Stücke,  beide  für  zwei  Chöre,  eines 
au  12  und  das  andere  zu  8  Stimmen,  beide  in  der  Sammlung  »Gemme  muncalU 
(Venedig,  1587)  mit  abgedruckt  Was  die  Würdigung  G.'s  nach  seinen  Wer- 
ken überhaupt  betrifft,  so  ist  zunächst  der  Standpunkt  und  die  Epoche,  in 
welcher  er  wirkte,  nicht  aus  dem  Auge  au  lassen.  Venedig  besass  damals  be- 
reits eine  Musiksohule,  welohe  vor  der  römischen  den  Vorzug  des  Alters  hatte 
und  Männer  in  ihrer  Mitte  zählte,  welohe  zu  den  hervorragendsten  Tonkünst- 
lern ihrer  Zeit  gehörten.  G.  selbst  war  einer  der  jüngeren  aus  ihnen;  nach 
einem  Adrian  Willaert,  neben  einem  Cyprian  de  Bore,  Zarlino,  Costanzo  Porta 


Digitized  by  Google 


96 


GabrielL 


der  Bewunderung  Venedigs  würdig  zu  werden,  war  die  schwierigste  Aufgabe 
für  einen  Tonsetzer,  und  er  löste  sie  mit  überraschendem,  mit  dem  glänzend- 
sten Erfolge.  Mehr  als  seine  Vorgänger  besass  er  die  Kunst,  in  den  compli- 
cirtesten  Tonmassen  klar  und  wahrhaft  schöpferisch  zu  bilden;  vielstimmige, 
mannigfach  gegliederte  Chöre  wusste  er  mit  einander  zu  verbinden  und  zu  im- 
mer neuen,  höheren  Effekten  auszuprägen.  Doch  war  alles  dies  nicht  auf  eitlen 
Sinnenprunk  berechnet,  sondern  mit  dem  hohen  Ernste  wahrhaft  religiöser  Würde 
und  Begeisterung,  wie  sie  gewissermassen  auch  der  Verfassung  und  Volksge- 
sinnung Venedig's  eigen  war,  geschmückt  Und  hierin  ragte  G.  über  seine 
venetianischen  Zeitgenossen  weit  hervor;  majestätisch  feierlich,  oft  tiefbeschau- 
lich, setzte  er  sich  niemals  über  die  hohen  Anforderungen  der  Kirche  hinaus 
und  verdient,  vor  allen  Venetianern,  mit  dem  damals  in  Rom  aufgegangenen 
mächtigen  Kunstgestirn  verglichen,  »der  Palästrina  Venedigs«  genannt  zu  wer- 
den. Das  würdigste  Zcugniss  seiner  Künstlergrösse  bieten  wie  in  einem  Brenn- 
punkte die  »Psalmi  poenitenüalet*  (Busspsalme)  Venedig,  1583),  welche  in  ab- 
weichender Auffassung  von  der  Behandlung  früherer  Tonsetzer  dieser  Psalmen 
den  Gipfel  religiöser  Ausdrucksweise  erreichen  und  von  ihrem  Componisten 
selbst  seinen  übrigen  Werken  vorgezogen  wurden.  Von  seinen  Gesang-  und 
Instrumentalwerken  seien  hier  summarisch  aufgeführt:  »Motetti  a  cinque  voci* 
(Venedig,  1565,  2.  Ausg.  1584,);  ein  Buch  sechsstimmiger  Messen  (Venedig, 
1570);  fünfstimmige  Madrigale  (Venedig,  1572);  »Madrigali  a  cinque  e  tei  voei 
eon  un  dialogo  ad  otto*  (Venedig  und  Nürnberg,  1572);  »II  primo  libro  de1  ma- 
drigali a  tre  voci*  (Venedig  und  Nürnberg,  1575);  »Liber  I  cantionum  ecclesiatt. 
4  voe.  omnibus  sanetor.  tolennitatibut  deservientium*  (Venedig,  1576);  »Cantionum 
tacrarum  pars  I,  6  —  16  voc*  (Venedig,  1578);  »Madrigal*  «  3-6  voei  lib.  II 
e  III*  (Venedig,  1582  und  1583):  »Oanzoni  atta  francetc  per  Torgano*  (Venedig, 
1571,  2.  Aufl.  1605);  »Sonate  a  einque  per  i  ttromenü*  (Venedig,  1586).  Ferner 
befinden  sich  noch  viele  einzelne  Stücke  von  ihm  in  dem  von  seinem  Neffen 
herausgegebenen  Werke  »Ganti  concerti  di  Andrea  e  Giovanni  QabrieU,  organitti 
detta  terenisrima  tignoria  di  Venezia,  eontinenti  musica  di  chiesa,  madrigali  ed 
altri  per  voci  e  stromenti  muHcali  a  6,  7,  8,  10,  12  e  16«  (Venedig,  1587)  und 
ebenso  in  vielen  anderen  Sammlungen  der  damaligen  Zeit;  Orgelstücke  von 
Andrea  G.  endlich  Bind  mit  solchen  seines  Neffen  in  folgenden  Sammlungen 
erschienen:  »Intonazioni  d'organo  lib.  I*  (Venedig,  1593)  und  »Bicereari  per 
Vorgano  lib.  2  «*3«  (Venedig,  1587).  —  Andrea  G.'s  eben  erwähnter,  noch  be- 
rühmterer Neffe  und  Schüler,  Giovanni  (Johannes)  G.,  geboren  im  J.  1557 
zu  Venedig,  genoss  schon  in  jungen  Jahren  eines  nicht  unbedeutenden  An- 
sehens, da  in  eine  8ammlung  »II  secondo  libro  di  madrigali  a  5  voci  de'  floridi 
virfuosi  del  terenitsimo  duca  di  Baviera,  eon  una  a  dieci*  (Nürnberg,  1575) 
auch  bereits  Stücke  von  ihm  als  Jüngling  aufgenommen  Bind.  Im  J.  1585 
wurde  er,  nach  Claudio  Merulo's  gänzlichem  Rücktritt  vom  Kirchen  dien  st  in 
Venedig,  neben  seinem  Oheim  als  Organist  der  Marcuskirche  angestellt  Wie 
dieser,  stand  auch  er  mit  den  deutschen  Musikkapellen  in  lebhaftem  Verkehre; 
namentlich  bewahrte  sein  berühmter  Mitschüler  L.  Hassler  ihm  treue  Freund- 
schaft. Unter  seinen  Gönnern  zählte  er  in  Deutschland  besonders  den  Herzog 
Albrecht  V.  von  Baiern  und  dessen  Söhne,  sowie  das  gräfl.  Fugger'sche  Haus 
in  Augsburg.  Er  vorzugsweise  war  zu  Ausgange  des  16.  Jahrhunderts  einer 
der  von  den  Deutschen  am  meisten  geschätzten  und  geehrten  Tonmeister,  was 
aus  sieben  verschiedenen  Sammlungen  meist  geistlicher  Gesänge  hervorgeht  von 
denen  bis  1609  sechs  in  Nürnberg  gedruckt  wurden  und  worin  seine  Compo- 
sitionen  der  Zahl  und  dem  Werthe  nach  weitaus  den  ersten  Rang  einnehmen. 
Später  sind  ausser  dem  Florileg.  port.  von  Bodenschatz  noch  zwei  neue  Samm- 
lungen hinzugekommen.  Auch  als  Lehrer  der  Tonkunst  war  G.  weit  und  breit 
gesucht.  So  sandte  der  Kurfürst  Moritz  von  Sachsen  den  Juristen  und  treff- 
lichen Sänger  Heinrich  Schütz,  der  sich  ganz  der  Musik  widmen  wollte,  nacb 
Venedig  zu  G.,  um  bei  diesem  die  bereits  gewonnene  Musikbildung  zu  erweitern. 
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Schüt«  blieb  vier  Jahre  lang,  bis  zum  Todesjahre  G.'s  (1613)  de  ssen  Schüler 
und  rühmt  später  von  seinem  Lehrer:  »Als  ich  wieder  nach  Venedig  kam,  ging 
ich  dort  vor  Anker,  wo  ioh  als  Jüngling  unter  dem  grossen  Gabrieli  die  ersten 
Lehrjahre  meiner  Kunst  zugebracht  hatte.    Ja,  Gabrieli  1  Ihr  unsterblichen 
Götter,  welch'  ein  Mann  war  derl  Hätte  ihn  das  wortreiche  Alterthum  gekannt, 
den  Amphionen  würde  es  ihn  vorgezogen  haben;  oder  wünschten  die  Musen 
Vermählung,  so  besässe  Melpomene  keinen  anderen  Gemahl  als  ihn,  solch'  ein 
Meister  des  Gesanges  war  er.    Das  verkündet  der  Ruf,  aber  der  beständigste. 
Ich  selbst  war  dess  reichlich  Zeuge,  der  ich  ganzer  vier  Jahre  lang  seines  Um- 
ganges genoss,  gar  sehr  zu  meinem  Frommen.«  Unter  G.'s  Schülern  sind  noch, 
als  von  ihnen  selbst  bezeugt,  zu  nennen:  Aloys  Grani  und  Michael  Prätorius, 
der  im  dritten  Theile  seines  Syntagma  musicum  dieses  seines  Lehrmeisters  mit 
den  ehrenvollsten  und  bewunderndsten  Ausdrücken  gedenkt.    G.  selbst  starb, 
wie  seine  Grabschrift  in  der  Kirche  zu  San  Stefano  zu  Yenedig  verkündet, 
am  12.  Aug.  1613,  nooh  heute  geehrt  als  ein  Meister,  der  am  Markstein  der 
Zeit  der  älteren  Musik  blüht  und  in  den  Anfang  einer  neuen  Periode  hinein- 
reicht, ohne  seine  Selbstständigkeit  und  Wirksamkeit  für  das  Bestehende  und 
Werdende  zugleich  zu  schwächen.    Weder  hing  er  sich  zäh  an  das  Alte,  noch 
gab  er  sich  dem  Neueren  in  überstürzender  Hast  hin;  er  suchte  aus  Allem 
heraus,  was  ihm  das  Beste  schien,  folgte  der  natürlichen  Entwickelung  der 
Musik  und  hatte  keineswegs  an  dieser  Entwickelung  einen  unbedeutenden  An- 
theil;  in  ihm  zeigte  sich  die  vollste  und  reichste  Entfaltung  der  Musik  der 
früheren  venetianischen  Schule,  ihre  ganze  Eigentümlichkeit  und  man  kann 
von  ihm  ähnlich,  nur  noch  in  gesteigertem  Maasse  wie  von  seinem  Oheim,  be- 
haupten,   dass  die  Pracht  und  GrosBartigkeit  des  damaligen  venetianischen 
Staats-  und  Volkslebens  sich  in  seinen  Werken  abspiegelt    »Hatte  Willaert«, 
sagt  Winterfeld,  »in  seinen  getheilten  Chören  die  Tonart  zuerst  als  harmoni- 
schen Grundgedanken  ahnen  lassen  (da  die  gegen  einander  und  mit  einander 
arbeitenden  Tonmassen  sich  wenig  geeignet  zeigten  zu  künstlicher  Entwickelung 
der  Melodien,  wie  sie  der  niederländischen  und  römischen  Schule  eigen  waren), 
war  Cyprian  de  Rore  weit  hinausgeschweift  über  die  damals  bestehenden  Gren- 
zen des  Tonsystems  nach  neuen  Ausdrucksmitteln  für  seine  Gedanken,  so  sehen 
wir  die  tiefste  Eigentümlichkeit  der  Tonarten,  die  zartesten  Beziehungen  der 
einen  zur  anderen  hervortreten  in  Gabrieli's  Werken.    Das  Herkömmliche,  die 
unmittelbare  Beziehung  auf  die  überlieferte  Kirchenweise,  da  ausgenommen,  wo 
er  seine  Gesänge  dem  Kirohengebrauohe  gemäss  durch  sie  anstimmen  lassen 
musste,  hat  er  ganz  verlassen,  um  so  inniger  aber  in  dem  zuvorgedaohten  Sinne 
sich  der  Grundform  angeschlossen,  in  welcher  jene  alten  Kirchenweisen  durch 
innere  Notwendigkeit  bedingt  erschienen  waren.    Ebenso  tritt  die  strenge 
kanonische  Form  nirgends  mehr  absichtlich  und  als  solche  bei  ihm  hervor;  be- 
lebend überall,  nicht  bedingend,  soll  der  bewegende  Grundgedanke  sein.  Jene 
sinnreiche  Verflechtung  der  alten  kirchlichen  Kunst  aber,  sofern  sie  das  Ohr 
nicht  mehr  zu  vernehmen  vermag,  ist  ganz  bei  ihm  ausgeschlossen.«    Die  von 
Cyprian  de  Rore  zu  Gunsten  eines  lebendigen  und  leidenschaftlichen  Ausdrucks 
im  Madrigal  in  Anspruch  genommene  und  auf  seinen  Vorgang  hin  bald  nah 
Und  fern  aufgefasste  Chromatik  fand  in  G.  einen  der  ersten  entschiedensten 
Vertreter.    Von  seinen  bedeutendsten  Werken  sind  ausser  den  bereits  oben 
angeführten  zu  nennen:  »Sacrae  symphoniae  7,  8,  10,  12,  14,  16  et  16  tarn 
voeibu*  quam  instrumenta*  (Venedig,  1597,  neue  Ausg.  1615),  von  denen  noch 
eine  ältere  Ausgabe  existiren  soll;  »JSeliquiae  »acrorum  eoneentuum  Qiov.  Gabrieli* 
et  Leoni»  Hanleri  etc.  motettae  6,  7,  8,  9,  10,  13,  14,  16,  18,  19  vocumm  (Nürn- 
berg, 1619).    Letztere  Sammlung,  welche  19  Compositionen  von  G.  enthält, 
gab  ein  Freund  G.'s,  der  Nürnberger  Kaufmann  Georg  Gruber,  heraus.  Seine 
summt] ich en  Arbeiten  überhaupt  in  geordneter  Zusammenstellung,  sowie  Ein- 
gehenderes über  beide  Gabrieli's  findet  sich  in  dem  schätzbaren  Buche  von  K. 
▼on  Winterfeld  »Johannes  Gabrieli  und  sein  Zeitalter«  (Berlin,  1834). 

Miuik*l.  Conv«r*..L«xlkoa.  IV.  1 
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Gabriel!)  Catterina,  b.  Oabrielli. 

Gabrieli)  Domenico,  italienischer  Violoncellovirtuoae  und  Operncomponist, 
geboren  um  1640  au  Bologna,  hatte  an  der  dortigen  Kirche  San  Petronio 
Anstellung,  kam  aber  dann  in  die  persönlichen  Dienste  des  Cardinais  Pamfili 
zu  Horn.  Nach  seiner  Geburtastadt  zurückgekehrt,  ist  er  um  1690  gestorben. 
Von  seinen  Opern  lassen  sich  noch  folgende  Titel  aufführen:  »Clearco  in  JSe- 
groponte*,  »Giro  in  Lidia*,  »Bodoaldo  re  d'Italia*,  »Teodora  Augusta*,  »La  gette- 
rosa  gara  tra  Oesare  e  Pompeoa.,  »Oarlo  il  grande*  und  »Maurizio*,  welche  von 
1683  bis  1691  auf  verschiedenen  Bühnen  Italiens  in  Flor  waren.  Ausser  . 
Opern  erschienen  aus  dem  Nachlasse  G.'a:  »Cantate  a  voce  sola*  (Bologna,  1691, 
mit  einer  G.  feiernden  Vorrede  von  Marino  Silvani) ;  » Vezillum  päd*  a  Alto 
solo  con  ttromentU  (in  einer  Sammlung  von  Motetten,  Bologna,  1695);  »Qighe, 
correnti  e  taraband»  a  due  Viotini  e  Violoncello  con  Basto  continuo*.  (Bologna, 
1703). 

Gabrieli«  France sca,  vorzügliche  italienische  Sängerin,  genannt  la  Oa- 
brielin*  oder  von  ihrer  Geburtastadt  la  Ferrarese,  ist  im  J.  1755  au 
Ferrara  geboren.  Ihrer  schönen,  geschmeidigen  Stimme  wegen  wurde  sie  schon 
früh  in  das  Conservatorium  Ospedaletto  in  Venedig  gebracht,  welches  damals 
unter  Direktion  Sacchini'a  stand.  Im  J.  1774  debütirte  sie,  vollständig  aus- 
gebildet, auf  dem  Theater  San  Samuele  in  Venedig  mit  solchem  Erfolge,  dass 
sie  als  Primadonna  buffa  angestellt  Wurde,  in  welcher  Eigenschaft  sie  auch 
auf  anderen  Opernbühnen  ihres  Vaterlandes  mit  dem  grössten  Beifall  sang, 
so  noch  1778  in  Florenz  und  1782  in  Neapel.  Im  J.  1786  war  sie  in  London 
engagirt  und  trat  dort  u.  A.  mit  der  Mara  zusammen  auf.  Erst  1789  kehrte 
sie  aus  England  in  ihre  Heimath  zurück,  woselbst  sie  nooh  in  Turin  sang, 
sich  aber  bald  darauf  von  der  Bühne  zurückzog  und  1795  in  Venedig  starb. 
Bei  einer  einnehmenden  Persönlichkeit,  aber  allzu  freien  Umgangsart  besass  sie 
in  ihrer  Blüthezeit  glänzende  und  gut  geschulte  Stimmmittel,  denen  im  ge- 
tragenen Gesänge  jedoch  ein  tieferer  Ausdruck  abging. 

Gabrielll)  Catterina,  hochgefeierte  italienische  Sängerin,  eine  der  be- 
rühmtesten Künstlerinnen  des  18.  Jahrhunderts  überhaupt,  wurde  am  12.  Novbr. 
1730  zu  Born  geboren  und  war  die  Tochter  eines  Kochs  des  Fürsten  Gabrielli, 
von  dem  sie,  da  er  sie  hatte  ausbilden  lassen,  den  Namen  annahm,  während 
die  Italiener  sie,  in  Erinnerung  des  Gewerbes  ihres  wirklichen  Vaters,  la 
Ouochettina  (das  Kind  des  Kochs)  nannten.  Ihren  Gesangunterricht  über- 
nahmen in  Folge  der  Munificenz  des  genannten  Fürsten  Garcia  (mit  dem  Bei- 
namen lo  Spagnoletto)  und  Porpora,  und  sie  selbst  Bang  seit  1747,  wo  sie  so- 
fort in  Lucca  als  Sofonisbe  in  Galuppi's  gleichnamiger  Oper  Bewunderung  er- 
regte und  selbst  den  berühmten  Sänger  Guadagni  in  den  Schatten  stellte,  auf 
verschiedenen  grossen  Bühnen  ihres  Vaterlandes.  Im  J.  1750  war  sie  das 
Entzücken  der  Neapolitaner,  besonders  als  Didone  in  der  Oper  von  Jomelli, 
deren  grosse  Arie  »Son  regina  e  »ono  amante*  sie  so  styl-  und  ausdrucksvoll 
sang,  dass  Alles  für  sie  sohwärmte.  Auf  Metastasio's  Veranlassung  ging  sie 
nun  nach  Wien,  wo  sie  von  diesem  Meister  noch  Unterricht  in  Declamation 
und  im  Spiel  erhielt  und  von  Franz  I.  zur  Kammersängerin  ernannt  wurde. 
Im  J.  1765  verliess  sie  Wien  und  erregte  zunächst  in  Palermo  das  grösete 
Aufsehen,  voran  natürlich  durch  ihren  vollendeten  Gesang  und  ihr  anmuthiges 
Spiel,  dann  aber  auch  durch  ihre  Launenhaftigkeit  und  durch  die  Widerspenstig- 
keit, mit  der  sie  selbst  dem  Vicekönig  Trotz  bot.  In  Parma  1767  gewann  sie 
ausser  der  allgemeinen  Bewunderung  auch  noch  die  besondere  Liebe  des  In- 
fanten Don  Philipp,  so  dass  sie  ein  Jahr  später  heimlich  entweichen  musste, 
um  dem  eifersüchtigen  Fürsten  zu  Gefallen  nicht  ihre  Bühnenlaufbahn  zu 
unterbrechen.  Sie  folgte  hierauf  dem  schon  lange  an  sie  ergangenen  Rufe  der 
Kaiserin  Katharina  II.  nach  St.  Petersburg,  blieb  daselbst  mehrere  Jahre  unter 
glänzenden  Verhältnissen  und  sang  erst  1777  wieder  in  Venedig  nn  der  Seite 
Pachiarotti's,  der  aus  Scheu  vor  einer  solchen  Rivalin  zuerst  gar  nicht  aufzu- 
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treten  wagte.  Nach  einem  erfolgreichen  Aufenthalte  in  London  begab  sie  sich 
1780  nach  Mailand,  wo  sie  es  mit  dem  berühmten  Marchesi  noch  immer  auf- 
nehmen  konnte.  Sie  sang  jedoch  nur  noch  eine  Saison,  zog  sich  darauf  naoh 
Rom  in  das  Privatleben  zurück  und  starb  daselbst  im  April  1796.  Ihr  emi- 
nentes Talent  war  ebenso  sehr  mit  Eigensinn  und  Launenhaftigkeit,  als  mit 
sprudelndem  Geist  und  mit  Wohlthätigkeitssinn  gepaart,  so  dass  sie  in  gleichem 
Maasse  verehrt  und  gefeiert,  wie  gescheut  und  gefürchtet  war. 

Gabrielli,  Nico lo,  Graf  tob,  talentvoller  italienischer  Componist-Dilettant, 
einer  altadeligen  Familie  entstammend  und  um  1810  au  Neapel  geboren,  machte 
bei  Busti  Gesangs«  und  hei  Donizetti  Compositionsstudien.  Seit  1835  trat  er 
in  Neapel  vielfach  als  Ballet-  und  Operncomponist  auf,  und  bis  1847  zählte 
man  an  70  Partituren,  von  denen  einige  ziemlich  grossen  Beifall  fanden,  so  von 
seinen  Opern:  »I  dotti  per  fanatismo;  »II  padre  della  delmtante«,  »La  letterm 
perduia*,  »L'affamato  senea  danaro*,  »II  condannato  di  Saragossa«,  »Qiulia  di 
Tolosaa,  »II  gemetto*  u.  s.  w.  Seit  1850  lebt  er  in  Paris,  wo  seine  Ballet* 
musiken  (»Qemma;  1854,  »Les  elfes*,  1856  und  besonders  »L'itoil*  de  Messine*, 
1861)  ganz  bedeutenden  Erfolg  hatten  und  seine  Oper  »Bon  Qregorio*  (1859) 
und  »X«  petit  eourin«  (1860)  mit  Beifall  aufgenommen  wurden. 

Gabrielski,  Johann  Wilhelm,  vortrefflicher  Flötist,  geboren  am  27.  Mai 
1791  zu  Berlin,  war  der  Sohn  eines  Unterofficiers  der  Artillerie,  der  dem  Sohn 
schon  frühzeitig  einigen  Violinunterricht  ertheilte,  so  dass  derselbe,  noch  Knabe, 
im  Stande  war,  bei  Tanzmusiken,  die  der  Nebenerwerb  der  Familie  waren,  mit« 
zu  wirken.  Neun  Jahr  alt,  wurde  er  durch  einen  Schulkameraden  ermuntert, 
Flötenspiel  zu  treiben  und  fand  auf  diesem  Instrumente  bei  einem  Artillerie- 
Hauptmann,  Namens  Vogel  und  bei  dem  Kammermusiker  A.  Schröck  hin- 
reichende Unterweisung,  so  dass  er  1810  schon  öffentlich  auftreten  und  auch 
als  Lehrer  fungiren  konnte.  Im  Begriff  1818  dem  Aufrufe  des  Königs  gegen 
Frankreich  als  freiwilliger  Cavallerist  zu  folgen,  brach  er  beim  ersten  Proberitt, 
in  Folge  eines  Sturzes  vom  Pferde,  den  Arm  und  musste  zurückbleiben.  Er 
Hess  sich  1814  als  Flötist  beim  Theater  in  Stettin  engagiren  und  beschäftigte 
sich  dort  nebenbei  als  Naturalist  vielfach  mit  Composition;  eigentliche  theo- 
retische Studien  machte  er  erst  seit  1816  in  Berlin,  wo  er  königl.  Kammer- 
musiker geworden  war,  und  zwar  beim  Kapellmeister  Gürrlich,  spater  heim 
Kapellmeister  Seidel  und  zuletzt  beim  Musikdirektor  Birnbach.  Als  Flötist 
hat  er  sich  auf  Kunstreisen  durch  Norddeutschland  von  1812  an,  1822  auoh 
in  Warschau,  vortheilhaft  bekannt  gemacht  und  als  ComponiBt  ist  er  mit  Con- 
certen  und  Solos,  Duos,  Trios  und  Quartetten  für  Flöte,  sowie  mit  einigen 
Gesangstttcken  aufgetreten.  Er  starb  am  18.  Septhr.  1846  zu  Berlin.  —  Sein 
Bruder  und  8chüler  Julius  G.,  geboren  am  4.  Decbr.  1806  an  Berlin,  erregte 
schon  Beit  seinem  11.  Jahre,  wo  er  zuerst  öffentlich  auftrat,  als  talentvoller 
Flötist  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  Als  Hautboist  im  zweiten  Garderegi- 
ment zu  Fuss  seit  1821  studirte  er  eifrig  die  Theorie  der  Musik.  Vom  Militär 
1825  entlassen  und  als  Musiki  ehrer  thätig,  blies  er  vielfach  aushilfsweise  in 
der  königl.  Kapelle,  worauf  er  auch  bald  die  definitive  Anstellung  als  Kammer- 
musiker erhielt  Er  Hess  sich,  namentlich  in  Berlin,  häufig  öffentlich  mit  Bei- 
fall hören  und  fand  auch  alB  Componist  für  sein  Instrument  grosse  Anerkennung. 
Im  Druck  erschienen  sind  jedooh  nur  zwei  Fantasien.  Nach  langjährigem  Dienste 
pensionirt  und  durch  den  Rothen  Adlerorden  ausgezeichnet,  lebt  er  in  Zurück- 
gezogenheit noch  gegenwärtig  in  Berlin.  —  Ein  Sohn  Johann  Wilhelm's,  Na- 
mens Adolph  G.,  wirkt  gegenwärtig  als  erster  Flötist  der  Hof-  und  Opern- 
kapelle zu  Berlin. 

Gabusi,  Giulio  Oesare,  s.  Gabnzio. 

Gabassf,  Vincenzo,  treulicher  italienischer  Gesangcomponist  und  Sing- 
lehrer, ist  um  1804  zu  Bologna  geboren,  woselbst  er  gründliche  Musikstudien 
beim  Padre  Mattei  trieb.  Im  J.  1825  ging  er  nach  London,  wo  er  sich  als 
Gesanglehrer  und  als  Instruotor  und  Accompagnateur  bei  der  italienischen  Oper 
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Ansehen  und  ein  Vermögen  erwarb,  ebenso  als  Coraponist  von  Canzonen  und 
Duetten  zur  Beliebtheit  gelangte.  Um  1840  kehrte  er  in  sein  Vaterland  zu- 
rück und  suchte  durch  die  Oper  »OlemenHna  di  Valoi**,  welche  1841  in  Vene- 
dig und  Mailand  zur  Aufführung  kam,  sich  einen  grösseren  Ruf  zu  verschaffen, 
allein  vergebens.  Um  so  mehr  QlUck  machten  auch  dort  seine  zahlreichen 
Anetten,  Duette  und  Kammermusiksachen,  die  sioh  durch  ihre  angenehme  Me- 
lodik und  dankbare  Gesangweise  einschmeichelten  und  auch  in  Deutschland 
zahlreiche  Verehrer  fanden.  —  Jedenfalls  eine  nahe  Verwandte  von  ihm  war 
die  Sängerin  Rita  G.,  geboren  1818  zu  Bologna  und  eine  Schülerin  Teresa 
Bertinotti's.  Sie  sang  seit  1836  auf  den  grössten  Bühnen  Italiens,  1840  auch 
in  Wien  mit  bedeutendem  Erfolge. 

Gabuzio,  Giulio  Cesare,  auch  Gabutio  und  Gabusi  geschrieben,  ita- 
lienischer Tonsetzer  aus  Bologna,  war  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhun- 
derts Kapellmeister  am  Dom  zu  Mailand.  Von  geinen  Arbeiten  findet  man  in 
Joan.  B.  Bergamo  Farnasso  music.  Ferdinand.  (Venedig,  1615)  einige  Motetten; 
andere  Motetten  und  Kirchenstücke  soll  er  1586  und  1587  selbstständig  in 
Venedig  und  Mailand  haben  erscheinen  lassen. 

Gaceg  Brules  oder  Brnlez,  einer  der  besten  und  fruchtbarsten  französischen 
Troubadours  des  13.  Jahrhunderts,  lebte  um  1235  in  der  Bretagne.  Da  er  in 
einigen  Manuscripten  Gaste  Ble  sioh  geschrieben  findet,  so  vermuthet  man,  dass 
er  aus  der  adeligen  Familie  gleichen  Namens  aus  der  Champagne  stamme.  Von 
seinen  Liedern  sind  79  übrig  geblieben,  und  63  davon  befinden  sioh  in  ver- 
schiedenen Manuscripten  (einige  davon  mit  ihren  Melodien)  in  der  grossen 
Staatsbibliothek  zu  Paris. 

Gade,  Niels  W.,  einer  der  begabtesten  und  tüchtigsten  Tondichter  der 
Gegenwart,  geboren  am  22.  Oktbr.  1817  zu  Kopenhagen,  war  der  Sohn  eines 
Instrumentenmachers  und  von  seiner  Familie  für  denselben  Beruf  bestimmt. 
Die  grossen  Fortschritte  aber,  die  der  junge  G.,  trotz  anfänglich  ungenügenden 
Unterrichts  auf  dem  Pianofort«,  der  Guitarre  und  Violine  machte,  bewogen 
doch  endlich  den  Vater,  eine  gründlichere  Ausbildung  der  Anlagen  seines  Sohnes 
su  veranlassen,  und  späterhin  legte  derselbe  dem  Wunsche  des  Letzteren,  sich 
ganz  der  TonkunBt  widmen  zu  dürfen,  kein  Hinderniss  mehr  in  den  Weg.  Bald 
war  G.  in  der  technischen  Fertigkeit  so  weit  gelangt,  dass  er  als  Violinist  in 
die  Hofkapelle  treten  konnte,  und  nun  wagte  er  es  auch  fleiaaig  mit  Compo- 
sitionsversuchen,  von  denen  aber  vorläufig  nur  einer,  dieser  aber  auch  aufs 
Vollkommenste  glückte.  Eine  »Nachklänge  an  Ossian«  betitelte  und  später  so- 
gar berühmt  gewordene  Ouvertüre  erhielt  nämlich  1841,  gemäss  dem  Ausspruche 
Ludwig  Spohr's  und  Friedr.  8chneider's  als  Preisrichter,  den  vom  Kopenhagener 
Musikverein  ausgesetzten  Preis.  Mendelssohn  brachte  bald  darauf  dies  allge- 
mein als  gelungen  anerkannte  Werk  im  Gewandhause  zu  Leipzig  zur  Auffüh- 
rung und  vorschaffte  dadurch  zuerst  dem  jungen  Co mpo nisten  einen  geachteten 
Namen  in  Deutschland,  welcher  durch  die  Reproduotion  der  mit  wahrem  Enthu- 
siasmus aufgenommenen  Sinfonie  Nr.  1  in  C-moll  nooh  mehr  Gewicht  erhielt. 
Mendelssohn  hatte  hierzu  ebenfalls  wieder  die  uneigennützige  Hand  geboten 
und  ihm,  dem  in  seltenem  Grade  edel  und  grossdenkenden  Meister,  war  es  ein 
Hochgenuss,  dass  einer  seiner  jüngeren  talentvollen  Collegen  vom  kritischen 
Leipziger  Publikum  glänzend  aufgenommen  wurde.  Durch  die  ansehnliche 
Unterstützung  des  Königs  Christian  VIIL  von  Dänemark,  seines  Landesherrn, 
wurde  es  G.  möglich,  zu  höherer  Ausbildung  das  Ausland  zu  besuchen,  und 
zwar  nahm  er  aus  Dankbarkeit  gegen  Mendelssohn  seinen  Weg  zuerst  nach 
Leipzig,  wo  ihm  1843  von  seinen  Freunden  und  dem  Publikum  die  freund- 
lichste Aufnahme  su  Theil  ward.  Die  bald  darauf  bewerkstelligte  Aufführung 
des  Ossian'schen  Gedichts  »Comala«,  von  G.  für  Soli,  Chor  und  Orchester  ge- 
setzt, befestigte  nur  die  hohe  Aohtung,  welche  man  dem  jungen  Tondichter 
zollte  und  trug  nioht  wenig  dazn  bei,  dass  man  ihm  nach  der  Rückkehr  von 
seiner  von  Leipzig  aus  unternommenen  italienischen  Reise,  im  Herbst  1844  die 
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Leitung  der  Gewandhausconcerte  anvertraute,  da  Mendelssohn  wahrend  dieser 
Zeit  in  Berlin  und  Frankfurt  a.  M.  verweilte.  Nachdem  G.  im  Sommer  1845 
seine  Heimath  besucht  hatte,  war  er  im  Winter  1845  auf  1846  neben  Mendels- 
sohn Conoertdirigent  in  Leipzig,  und  nach  dessen  Tode  führte  er  die  Directum 
allein,  bis  er  im  Frühjahr  1848  nach  Kopenhagen  zurückkehrte,  wo  er  eine 
Organistenstelle,  die  Leitung  der  Concerte  des  dortigen  Musikvereiii  h  1861, 
nach  Gläser's  Tode,  auch  interimistisch  das  Amt  eines  Hofkapellmeisters  über- 
nahm und  zum  Professor  der  Musik  ernannt  wurde.  In  dieser  Wirksamkeit 
und  einer  ununterbrochenen  Lehr-  und  Compositionsthätigkeit  lebt  er  noch 
gegenwärtig  zu  Kopenhagen.  —  Niels  W.  Gade  gehört  in  der  heutigen  Zeit 
des  Neuromanticismus  in  der  Musik  zu  den  schlagfertigsten  und  talentvollsten 
Vertretern  der  älteren  Romantik,  die  vorwiegend  den  Mendelssohn'schen  Formen 
huldigt.  Jedoch  zeigt  er  so  viel  Originalität  und  Selbstständigkeit,  dam  er 
nicht  als  sclavischer  Nachahmer  seines  grossen  Vorbilds  bezeichnet  werden  kann. 
Nur  die  Art  und  Weise  des  formellen  Baues,  die  äussere  feine,  graziöse  Gestalt 
der  Schöpfungen  Mendelssohn's  zogen  ihn  unwiderstehlich  mit  sich  fort  und 
gaben  seinem  Künstlergemüth,  seinem  einfachen  klaren  Geiste  die  nöthige  Festig- 
keit. Hinsichtlich  der  Erfindung  besitzt  G.  eine  entschieden  hervorstechende 
Individualität,  welche  sich  besonders  durch  einen  gewissen  nationalen  Typus 
und  durch  ein  nordisches  Colorit  kundgiebt.  Er  ist  mit  Hecht  als  musikalischer 
Interpret  der  nordischen  Sage  und  namentlich  der  Poesie  Ossian's  (soweit  die- 
selbe wirklich  vorhanden  ist)  zu  bezeichnen,  indem  er  bei  geschickter  und 
farbenreicher  Behandlung  des  Orchesters  in  plastisch-schöner  Ausarbeitung  die 
alten  Heldengestalten  gewissermassen  in  Tönen  vorführt  und  hauptsächlich  in 
den  beiden  Ouvertüren  »Naohklänge  von  Ossian«,  »Im  Hochland«,  in  der  ersten 
Sinfonie  (C-rooll)  und  in  der  Cantate  »Comala«  seine  von  der  nordischen  8age 
genährte  Natur  in  origineller  und  interessanter  Weise  offenbart.  Die  Nord- 
landspoesie füllte  mit  ihrem  Lebensquell  das  Strombett  seiner  Empfindung;  sie 
floss  hinein  in  seine  Melodik  und  Harmonik  und  gab  seinen  Tonbildern  sowohl 
die  duftige,  zarte,  als  auch  die  kräftige,  frische  Färbung,  welche  die  Gedanken 
des  Künstlers  in  so  reichem  und  ästhetisch  geordnetem  Wechsel  zeigt.  Nicht 
minder  als  jene  oben  angeführten  und  ganz  besonders  in  diesem  Geiste  ge- 
schaffenen Werke  sind  auch  einige  seiner  übrigen  Schöpfungen  im  besten  Sinne 
des  Wortes  populär  in  Deutschland  geworden,  und  die  Concertsäle  haben  schon 
oft  wiederholt  erlebt,  welche  Sympathien  das  musikalisch  feingebildete  Publikum 
auch  G.'s  2?-dur-8infonie,  der  Ballade  »Erlkönigs  Tochter«  für  Sologesang,  Chor 
und  Orchester,  der  »Frühlingsphantasie«  für  vier  Singstimmen,  Orchester  und 
Pianoforte  entgegen  trägt,  während  seine  ^<-moll- Sinfonie  und  die  in  ö-moll 
(Nr.  6),  seine  Ouvertüren  »Hamlet«  und  »Michel  Angelo«,  sowie  seine  grosse 
dramatische  Cantate  »die  Kreuzfahrer«  weniger  Anklang  im  Publikum  finden. 
Auch  auf  dem  Gebiete  der  Kammer-  und  Salonmusik  ist  G.  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  sehr  thätig  gewesen,  und  besonders  sind  hier  ein  Quintett,  ein  Ootett 
für  Streichinstrumente,  eine  Sonate  für  Ciavier  und  Violine,  zahlreiche  Lieder 
für  eine  Singstimme,  Chorgesänge  für  gemischten  und  für  Männerchor,  seine 
Aquarellen  für  Pianoforte,  sowie  andere  zwei-  und  vierhändigo  Stücke,  meist 
in  kleinerer  Form,  aber  um  so  reizender  und  anmuthiger,  u.  s.  w.  hervorzu- 
heben, in  welchen  dieser  Tondichter  stets  seine  edle  Denkungsart  und  Beherr- 
schung der  Form  kundgegeben  hat.  Von  den  im  Druck  erschienenen  Werken 
der  letzten  Jahre  hat  die  höchst  anmuthige  und  feine  »Frühlingsbotschaft«  für 
Chor  und  Orchester  mit  Recht  aller  Orten  den  Preis  errungen. 

Gaebler,  Ernst  Friedrich,  verdienstvoller  Musikpädagog  und  Componist 
von  Schul-  und  Kirchenstücken,  geboren  1816  zu  Bunzlau,  erhielt  dort  auch 
seinen  ersten  musikalischen  Unterricht  und  zwar  beim  Oberlehrer  am  königl. 
Seminar,  C.  Karow,  dessen  bester  Schüler  im  Ciavier-  und  Orgelspiel  er  war. 
Zu  weiterer  Ausbildung  begab  er  sich  nach  Berlin,  wo  er  Zögling  des  von 
A.  W.  Bach  geleiteten  königl.  Instituts  für  Kirchenmusik  wurde  und  die  Vor- 
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lesungen  des  Professors  A.  B.  Marx  an  der  Universität  floissig  besuchte,  welche 
namentlich  auf  seine  Compositionsübungen  von  anregender  Einwirkung  waren. 
Als  Nachfolger  Köhler's  wurde  G.  an  das  Pädagogium  und  Waisenhaus  zu 
Züllichau  berufen  und  wirkt  noch  jetzt  daBelbst  in  sehr  anzuerkennender  Art 
in  der  Eigenschaft  eines  Musikdirektor  und  Musiklehrers  dieser  Institute.  Yon 
seinen  zahlreichen  compositorischen  Arbeiten  sind  Motetten,  der  für  Männer- 
stimmen gesetzte  34.  Psalm,  Schullieder,  andere  Qesangsachen  und  Orgelstücke 
im  Druck  erschienen. 

Gäde,  Theodor,  ein  Tanzcomponist  von  localer  Bedeutung,  lebte  im  ersten 
Viertel  des  19.  Jahrhunderts  zu  Berlin  und  hat  ausser  der  Musik  zu  einem 
Ballet  »die  Eifersüchtigen  auf  dem  Lande«  zahlreiche,  zum  Theil  beliebt  ge- 
wesene Märsche,  und  Tänze  aller  Art,  sowie  einige  Gesänge  und  Ciavierstücke 
compomrt. 

Gabler,  von,  Conferenzrath  und  erster  Bürgermeister  von  Altona,  ein  aus- 
gezeichneter Dilettant  und  Musikkenner,  ist  1748  zu  Delmenhorst  geboren  und 
starb  im  J.  1825  zu  Altona.  Er  war  als  Ciavierspieler  ein  ßchüler  PhiL  Em. 
Baoh's,  Zahlreiche  Abhandlungen  und  BecenBionen  von  ihm  in  verschiedenen 
Jahrgängen  der  Leipziger  allgemeinen  musikalischen  Zeitung  bekunden  seine 
hervorragende  allgemeine  Intelligenz  und  seine  tiefe  Einsicht  in  das  Wesen 
der  Tonkunst. 

Gährkh,  Wenzel,  ein  gewandter  und  talentvoller  Componist,  geboren  am 
16.  Septbr.  1794  zu  Zerchowitz  in  Böhmen,  besuchte  bis  zu  seinem  zwölften 
Jahre  die  Schule  seines  Geburtsorts  und  kam  dann  auf  das  Piaristen- Gymna- 
sium zu  Prag,  wo  er  sich  nebenbei  im  Violinspiel  ausserordentlich  vervoll- 
kommnete. Im  J.  1813  bezog  er  die  Universität  zu  Leipzig,  um  die  Rechts- 
wissenschaften zu  studiren.  Er  sah  sich  jedoch  bald  genöthigt,  dieses  Fach- 
studium wegen  mangelnder  pecuniärer  Mittel  aufzugeben  und  sich  als  Violinist 
des  Leipziger  Theaterorohesters  engagiren  zu  lassen.  Bereits  war  er  23  Jahr 
alt,  als  er  dort  anfing,  sich  mit  eingehenden  Musikstudien  zu  befassen.  Um 
1825  wurde  er  als  königl.  Kammermusikus  in  die  Hofkapelle  zu  Berlin  berufen, 
und  im  J.  1845,  nachdem  er  sich  bereits  durch  eine  Anzahl  sehr  gelungener 
Ballet-Compositionen  bekannt  gemacht  hatte,  zum  Ballet-Dirigenten  der  königl. 
Oper  ernannt.  Als  solcher  im  J.  1860  pensionirt,  starb  er  im  J.  1866.  — 
G.  hatte  sich  einen  gewissen  localen  Ruhm  erworben,  hätte  aber,  dem  Werthe 
seiner  oompositorischen  Arbeiten  nach,  einen  weit  ausgedehnteren  Buf  verdient 
Denn  er  besass  ein  bemerken swerthes  melodisches  Talent  und  war  ein  geschickter 
Künstler  in  Bezug  auf  Ausgestaltung  und  Ausarbeitung  seiner  Ideen,  Bowie 
der  Instrumentation.  Er  hat  mehrere  Sinfonien,  Ouvertüren  und  Zwischen- 
aktsstücke  für  das  königl.  Schauspiel  in  Berlin,  ferner  Musiken  zu  Vaudevilles 
und  Localpossen,  Gelegenheits-Cantaten,  Kirchenstücke,  ein-  und  mehrstimmige 
Lieder,  Streichquartette  und  Märsche  und  Tänze  aller  Art  geschrieben,  von 
denen  nur  das  Wenigste  im  Druck  erschienen  ist.  Unbestreitbare  Bedeutung 
gebührt  ihm  als  Balletcomponisten,  und  für  sein  grosses  Talent  auf  diesem 
Gebiete  sprechen  seine  Partituren  zu  Taglioni'schen  und  Hoguet'schen  Tanz- 
poemen, als  »Don  Quixote«,  »die  Insel  der  Liebe«,  »der  Seeräuber«,  »Aladin« 
u.  s.  w.  Auch  zwei  Opern  existiren  von  ihm  im  Manuscript:  »die  Creolin« 
und  »der  Freibeuter«,  welche  das  volle  Lob  näherstehender  Sachverständiger 
erfahren  haben,  aber  von  seinen  Erben  vergebens  behufs  Aufführung  ausgeboten 
worden  sind.  —  Ein  Sohn  von  ihm,  Georg  G.,  hat  sich  in  Berlin  als  Pianist 
vortheilhaft  bekannt  gemacht  und  wirkte  bis  1870  als  Bratschist  in  der  Hof- 
und  Opemkapelle. 

Glmmrlch,  Heinrich,  einer  der  trefflichsten  schlesischen  Orgel-  und  Violin- 
spieler  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  starb  im  J.  1775  als  Cantor 
an  der  Pfarrkirche  in  Bunzlau,  welche  Stellung  er  beinahe  fünfzig  Jahre  hin- 
durch in  Ansehen  und  mit  Ehren  bekleidet  hatte. 

Gansbacher,  Johann  Baptist,  fruchtbarer  und  geschickter  Componist. 


Digitized  by  Google 


Gärtner. 


103 


besonder!  von  Kirohen  werken,  wurde  am  8.  Mai  1778  zu  Sterzing  in  Tyrol 
geboren.  Sein  Vater,  Regens  chori  und  Sohullehrer  des  Ort»,  unterrichtete  ihn 
schon  frühzeitig  im  Gasang,  Ciavier-,  Orgel-  und  Violinspiel,  und  in  solcher 
Art  gut  vorgebildet,  kam  G.  mit  acht  Jahren  als  Chorknabe  zuerst  nach  Inns- 
bruck, dann  nach  HalL  Von  1789  an  besuohte  er  das  Gymnasium  zu  Bötzen, 
wo  ihn  der  Organist  Reiner,  Musikdirektor  Neubauer  und  Pater  Fendt  im 
Orgel-,  Violin-  und  Violoncellospiel  noch  weiter  ausbildeten,  während  er  selbst, 
um  genügende  Subsistenzmittel  sich  zu  verschaffen,  zugleich  eine  Art  Haus- 
lehrerstelle versah.  Schon  1795  konnte  er  in  Innsbruck  die  höheren  philo- 
sophischen Studien  beginnen  und  wirkte  auch  dort  nebenbei  als  Musik-  und 
Nachhülfelehrer,  sowie  als  Kirchensänger.  In  jene  Zeit  fallen  auch  seine  ersten 
ernstlicheren  Compositionsversuche.  In  der  Kriegsbedrängniss  des  Jahres  1796 
diente  er  als  Freiwilliger  im  Landsturm,  befehligte  bald  sogar  eine  Truppe 
von  800  Mann  und  erhielt  nach  erfolgtem  Friedensschlüsse  die  goldene  Tapfer- 
keitsmedaille für  Officiere.  Im  J.  1802  suchte  er  Abt  Vogler  in  Wien  auf, 
der  ihn  in  sein  Ha rmoniesy stein  einweihte  und  auf  seine  theoretisch-musikalisohe 
Fortbildung  wohlthätig  einwirkte.  Wohlwollende  Gönner,  unter  ihnen  beson- 
ders der  Graf  Firraian  und  sein  Schüler,  Graf  Erdödy,  unterstützten  ihn  kräftig 
in  seinen  musikalischen  Bestrebungen,  so  daas  er  bei  Albrechtsb erger  daB  Stu- 
dium des  Contrapunkts  gründlich  absolviren  konnte.  Nach  einem  längeren 
Aufenthalte  in  Innsbruck  und  bei  seiner  Mutter  in  Sterzing,  trieb  es  ihn  1810 
abermals  zu  seinem  Lehrer  Abt  Vogler  in  Darmstadt,  wo  er  mit  seinen  jüngeren 
hochbegabten  Mitschülern  K.  M.  v.  Weber  und  Meyerbeer  das  berühmt  ge- 
wordene Freundschartatriumvirat  schloss,  welches  erst  der  Tod  auflöste.  Nach- 
dem G.  in  den  Freiheitskriegen  wiederholt  eine  Jäger-Oberlieutenantsstellung 
bekleidet  hatte,  die  ihn  bis  nach  Neapel  gegen  Murat  führte,  in  welchem  Amte 
er  bei  seinem  Regimente  auch  ein  Musik  Corps  organisirte  und  mit  seinen  Cora- 
positionen  versah,  erhielt  er  1817  die  grosse  goldene  Verdienstmedaille.  Seinen 
militärischen  Verdiensten  vorzüglich  verdankte  er  es  auch,  daas  er  1823,  nach 
Preindl's  Ableben,  unter  mehreren  Mitbewerbern  das  angesehene  Amt  eines 
ersten  Kapellmeisters  am  St.  Stephansdome  in  Wien  erhielt.  Sein  ferneres 
Leben  verfloss,  einer  fleissigen  compositorischen  Thätigkeit  gewidmet,  gemars 
den  regelmässigen  Geschäften  seiner  Stellung,  ruhig  und  ohne  Aufregung.  Er 
starb  am  13.  Juli  1844  und  ruht  auf  dem  St.  Marxer  Friedhof  in  Wien.  — 
Zahlreiche  Arbeiten  aller  Art,  theils  im  Druck  erschienen,  theils  im  Manuscript 
hinterlassen,  bezeichnen  sein  ausgiebiges  Compositionstaleut.  Man  zählt  17 
Messen,  4  Requieme,  27  Gradualien,  Offertorien,  Motetyen,  Psalme  und  Hymnen, 
Adventslieder,  Procesaions-Sequentien,  5  Litaneien,  9  Tantum  ergo  u.  dergL; 
ferner  Sonaten,  Variationen,  Divertissement«,  Märsohe  u.  s.  w.  für  Pianoforte 
allein  und  mit  Begleitung;  Serenaden,  Parthien  und  Märsche  für  Harmonie- 
musik; eine  Sinfonie,  ein  Ooncert  für  Clarinette,  die  vollständige  Musik  zu 
Kotzebue's  Schauspiel  »die  Kreuzfahrer«,  ein  Liederspiel  »des  Dichters  Geburts- 
fest«,  Lieder  und  GeBänge  für  eine  Singstimme,  italienische  Terzette,  Cantaten, 
Vocalquartette  u.  s.  w.  Dem  Werthe  nach  stehen  die  zuerst  aufgeführten  Werke 
für  die  Kirche  am  höchsten.  Dennoch  widerspricht  der  überwiegende  Theil 
derselben,  wenn  auch  Einzelnes  davon  edel  und  würdig  gehalten  ist,  dem  kirch- 
lichen Geiste,  besonders  durch  ein  gemüthliches,  joviales  Wesen,  wie  es  dem 
Wiener  Volkscharakter  »war  eigentümlich  ist,  mit  Erhabenheit  und  religiösem 
ErnBt  eich  jedoch  nicht  vereinbaren  lässt. 

Gärtner,  Johann,  deutscher  Flötenvirtuose,  geboren  1740  auf  dem  Peters- 
berge bei  Fulda,  erhielt  seine  technisch-musikalische  Ausbildung  durch  die  Für- 
sorge des  kunstsinnigen  Fürstabts  Heinrich  VIII.  von  Fulda,  der  ihn  bei  dem 
berühmten  Wendling  in  Mannheim  ausbilden  Hess,  ihn  dann  auf  Reisen  durch 
Deutschland  schickte  und  endlich  als  ersten  Flötisten  in  seine  Hof  kapelle  zog. 
In  dieser  Eigenschaft  starb  G.  im  J.  1789.  Auch  als  Componist  ist  Gh  für 
seine  Zeit  bemerkenswerth  gewesen,  indem  er,  laut  Henkel's  Mittheilungen, 
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ausser  Solos  für  sein  Instrument  auch  Operetten  und  Gantaten  componirt  haben 
soll.  —  Ein  anderer  Musiker  desselben  Namens,  Johann  Peter  Gr.,  findet 
eich  um  1665  in  der  Reihe  der  kurbrandenburgischen  Kammermusiker  in  Berlin 
aufgeführt. 

Gärtner,  Joseph,  ein  vorzüglicher  Orgelbauer,  geboren  im  J.  1796  zu 
Tachau  in  Böhmen.  Sein  Vater,  Anton  G.,  geboren  um  1730,  der  Erbauer 
der  grossen  Orgel  im  St.  Veitsdome  zu  Prag  (1763),  wie  sein  Urgrossvater 
waren  schon  Orgelbauer  gewesen  und  auch  er  widmete  sich  dieser  Kunst.  Seine 
Lehrzeit  machte  er  im  elterlichen  Hause  durch,  arbeitete  dann  längere  Zeit  in 
Prag,  zuletzt  beim  Orgelbauer  Kolb  auf  der  Klein seite.  Im  J.  1820  etablirte 
er  sich  selbstständig.  In  seiner  ersten  Meisterzeit  entwickelte  G.  eine  ausser- 
ordentliche Thätigkeit.  Abgesehen  davon,  dass  er  fast  sämmtliche  Orgeln  der 
Hauptstadt  Prag  reparirte  und  stimmte,  für  welche  letztere  Funktion  er  ein 
ungemein  feines  Gehör,  viel  Geschick  und  Gewandtheit  besass,  baute  er  auch 
die  grössten  Werke  daselbst  um,  wie  die  Orgel  in  der  Strahover  Kirche,  ferner 
die  Tejner  Orgel  im  J.  1833,  die  grosse  Orgel  zu  St.  Nichts  u.  b.  w.  Mehrere 
gana  neue,  von  ihm  hergestellte  Werke  besitzen  die  Kirchen  bei  Mariaschnee 
und  die  Piaristenkirche.  Zum  Hoforgelbauer  wurde  G.  auf  Grund  der  aner- 
kannten Vorzüglichkeit  seiner  Instrumente  im  J.  1826  ernannt  Bei  der  1831 
stattgehabten  Gewerbeausstellung  in  Prag  erhielt  er  die  silberne  Verdienst- 
medaille, die  ihm  im  J.  1833  feierlichst  übergeben  wurde.  G.  verfasste  auch 
eine:  »Kurze  Belehrung  über  die  innere  Einrichtung  der  Orgeln  und  die  Art, 
selbe  im  guten  Stand  zu  erhalten«,  die  im  J.  1832  in  Prag  erschien,  3  Auf- 
lagen erlebte  und  vom  Verfasser  auch  in  böhmischer  Sprache:  »Kratke  pona- 
uoeni  o  varhanach«  im  J.  1834  herausgegeben  wurde.  G.  starb  am  30.  Mai 
1863  in  Prag.  M — b. 

Gaertner,  Karl,  vielseitig  gebildeter  deutscher  Tonkünstler,  seit  Jahren 
ein  hervorragender  Vertreter  der  claBsischen  Musik  in  den  Vereinigten  Staaten, 
wurde  zu  Stralsund  geboren  und  zeichnete  sich  schon  als  Knabe  durch  musi- 
kalisches Talent  aus.  Vom  14.  bis  zum  21.  Jahre  machte  er  in  Greifswalde 
eine  strenge  Schule  beim  Direktor  Abel  durch,  dessen  Unterricht  G.  zu  einem 
gründlichen  Künstler  erzog.  Der  Trieb  nach  weiterer  Ausbildung  führte  ihn 
hierauf  nach  Leipzig,  wo  er  seine  Studien  bei  Mendelssohn,  David  und  Haupt- 
mann fortsetzte.  Darnach  ging  er  auf  Reisen  und  Hess  Bich  als  Virtuose  auf 
der  Violine  hören,  1852  nach  Amerika.  Da  er  ein  grosses  Feld  für  eine  ein- 
flußreiche Arbeit  in  der  neuen  Welt  fand,  entschloss  er  sich  zu  bleiben.  In 
Boston  und  an  andern  Orten  erweckte  er  einen  nachhaltigen  Eifer  für  die 
eigentliche  Kunst  und  siedelte  endlich  nach  Philadelphia  über,  wo  er  sich  mit 
gewissenhafter  Treue  der  Verbesserung  des  dortigen  Geschmacks  in  der  Musik 
widmete,  zuerst  im  Februar  1859  durch  Veranstaltung  von  classischen  Concer- 
ten,  die  ersten  dieser  Art,  die  überhaupt  in  Philadelphia  gegeben  worden  sind. 
Seitdem  hat  er  mit  jedem  Jahre  dem  intelligenten  Publikum  neue  Kunstgenüsse 
bereitet.  Mit  Beihülfe  seines  Quintett-Clubs  gab  er  einen  Winter  hindurch 
25  Nachmittagsconcerte  und  ausserdem  einige  Soireen,  worin  er  die  ausgewähl- 
testen Meisterwerke  zur  Aufführung  brachte.  Als  sorgsamer  Dirigent  wie  als 
gediegener  Violinist  zeichnete  er  sich  bei  derartigen  Veranstaltungen  in  gleicher 
Weise  aus.  Nicht  minder  einflussreich  hat  er  als  Lehrer  im  Gesänge,  der 
Violine  und  des  Pianoforte  gewirkt.  Während  des  JahreB  1867  gründete  er 
ein  Conservatorium,  das  gegenwärtig  in  Blüthe  steht.  Seine  eigenen  Corapo- 
Bit  innen  sind  bedeutend;  diejenigen  für  Orchester  sind,  obgleioh  in  Ooncerten 
aufgeführt,  noch  nicht  im  Druck  erschienen,  wohl  aber  einige  seiner  ansprechen- 
den, empfindungsvollen  Lieder.  Auoh  hat  er,  zunächst  für  die  Zwecke  seines 
Instituts,  eine  Clavierschule  und  eine  Violinschule  für  Anfänger,  sowie  eine 
vortreffliche  Gesangsschule  (Boston,  1871)  verfasst. 

Gaetani,  ein  ausgezeichneter  italienischer  Theorbenvirtuose,  der  zu  Ende 
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des  17.  Jahrhunderts  zu  Bona  lebte  und  in  Mattheson's  Crit.  Mus.  Tom.  I 
p.  159  aufgeführt  wird.  f 

Gaetano,  italienischer  Componist,  der  in  der  zweiten  Hälfe  des  18.  Jahrh, 
als  Kapellmeister  angestellt,  am  Hofe  dos  Königs  Stanislaus  Poniatowski  von 
Polen  lebte,  woselbst  er  u.  A.  auch  eine  polnische  Oper  »Zolniertz  Czarno- 
sicznik'f  in  Musik  setzte  und  zur  Aufführung  brachte. 

GafTarel,  Jacques,  französischer  Gelehrter,  Doctor  der  Theologie  und  des 
Kirchenrechtes,  Prior  und  Bibliothekar  des  Cardinais  Bichelieu  in  Paris,  war 
zu  Mannes  in  der  Provence  1601  geboren  und  hat  in  noch  jungen  Jahren  einen 
Traktat:  »De  musica  Hebrae&rum  ttupcnda*  verfasst,  der  jedoch  nur  im  Manu- 
Script  sich  vorfindet.  G.  starb  1681  zu  Sigonce.  In  den  Observ.  miscell.  T.  II 
p.  121  wird  berichtet,  dass  das  genannte  Werk  nach  1623  gedruckt  worden  sei. 

Gaffi,  Bernardo,  italienischer  Claviervirtuose  und  guter  Componist  aus 
der  Wendezeit  des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  war  aus  Born  gebürtig  und  dort 
ein  Schüler  des  Bernardo  Pasquini  gewesen.  Von  seinen  Compositionen  besitzt 
das  fürst],  Musikarchiv  zu  SonderBhausen  zwei  Cantaten  für  eine  Singstimme 
mit  Clavierbegleitung  im  Manuscript.  Ausserdem  kennt  man  von  ihm  das 
Oratorium  tlnnocenza  yloriota*. 

Gafforinl,  Elisabetta,  berühmte  italienische  Sängerin,  die  aber  erst  1789 
und  zwar  als  Debütantin  in  der  Oper  zu  Wien  auftaucht.  Bis  1795  sang  sie 
auf  den  Bühnen  zu  Venedig,  Bologna  und  Neapel  mit  grossartigem  Erfolge. 
Darauf  erhielt  sie  Anstellung  an  der  Hofoper  zu  Madrid  und  begab  sich  von 
dort  nach  Lissabon,  wo  sie  zwei  Jahre  lang  neben  Crescentini  Bang  und  das 
Publikum  zur  Bewunderung  hinriBS.  Zu  Ende  des  J.  1800  war  sie  wieder  in 
Italien  und  trat  dort  bis  1812  in  verschiedenen  grossen  Theatern  auf.  Ihr  in 
Mailand  im  Stioh  erschienenes  Bildniss  ziert  eine  überschwänglioh  gefasste  In- 
schrift in  Versen,  dergemäss  sie  eben  so  Bchön  als  kunstfertig  gewesen  sein 
muss. 

Gafoii  oder  Gaforio,  Franchino,  auch  häufig  latinisirt  Franchinus 
Gafurius  oder  Gaforus,  ein  bedeutender  und  gelehrter  Musikliterat  aus 
Lodi,  woselbst  er  am  14.  Jan.  1451  geboren  war.  Da  G.  sich  in  Folge  dessen 
in  seinen  lateinischen  Abhandlungen  Laudensis  nannte,  so  vermuthete  man 
früher  lange  mit  Unrecht,  er  Bei  Franzose  und  aus  Laon  gebürtig  gewesen. 
Von  seinen  Eltern,  Bettino  G.,  einem  gewöhnlichen  Soldaten,  und  Catterina 
Fixaraga,  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt,  stndirte  er  Theologie  und  Kir- 
chengesang, letzteren,  sowie- Musik  Uberhaupt  bei  Goodendag  mit  dem  latini- 
Birten  Namen  Bonadies.  Nach  erhaltener  Priesterweihe  ging  G.  nach  Mantua. 
wo  Bein  Vater  in  Diensten  Ludovico  Gonzaga's  stand.  Dort,  sowie  zwei  Jahre 
später  in  Verona,  lag  er  aufs  Eifrigste  musik-theoretischen  Studien  ob.  Nach 
abermals  zwei  Jahren  begab  er  sioh  mit  ProBpero  Adorno  nach  Genua  und 
folgte  dem  dort  bald  darauf  vertriebenen  Dogen  auch  nach  Neapel.  Dort  pflog 
er  mit  Joh.  Tinctor,  Guil.  GarneriuB,  Bernh.  Hycaert  Umgang  und  hielt  mit 
Filippo  Bononio  (Philippus  von  Caserta)  öffentliche  Disputationen  über  musi- 
kalische Fragen.  Durch  Beinen  ersten  Tractat  über  Musik  machte  er  sich  hier- 
auf alsbald  vortheilhaft  bekannt.  Krieg,  Pest  und  materielle  BedrängnisB 
nöthigten  ihn  jedoch,  nach  wenigen  Jahren  nach  Lodi  zurückzukehren,  von  wo 
aus  er,  auf  Empfehlung  des  Canonicus  Barni,  die  Stelle  als  Chordirector  des 
Bischofs  Carlo  Pallavicini  in  Monticello  erhielt.  Drei  Jahre  später  ging  G. 
jedoch  als  Kircheusänger  und  Lehrer  der  Musik  nach  Bergamo  und  endlich 
nach  Mailand,  wo  er  1484  als  Domsänger,  Lehrer  der  Chorknaben,  sowie  als 
Kapellsänger  Ludovico  Sforza'B  angestellt  wurde  und  als  öffentlicher  Tonlehrer 
bis  zu  seinem  Tode,  am  25.  Juni  1522  sehr  verdienstvoll  wirkte.  —  G.'s  Wirk- 
samkeit ist  nicht  ohne  bedeutenden  Einfluss  auf  die  musikalischen  Studien  seiner 
Zeit,  sowie  der  nächstfolgenden  Periode  geblieben,  deren  Schriftsteller  ihn 
häufig  als  Autorität  citiren.    Obwohl  er  sich  mit  der  altgriechischen  Tonwissen- 
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sohaft  viel  beschäftigte  und  deren  Systeme  als  Hauptgrundlage  aller  Musiklehre 
ansah,  verlor  er  sich  doch  nicht,  wie  andere  Gleichgesinnte  in  unfruchtbare 
Speculationen,  sondern  suchte  ernstlich,  die  praktische  Entwickelung  der  Musik 
seiner  Zeit  zu  fördern.  Seine  bekannt  gewordenen  und  erhalten  gebliebenen, 
übrigens  sehr  unpolirt  geschriebenen  und  von  gelehrtem  Dünkel  strotzenden 
Schriften  sind:  1)  *Clarissimi  et  praestantissimi  musici  Franchini  Gafori  Lau- 
densis  theonicum  opus  musicae  disciplinae*  (Neapel,  1480).  Gerber  und  andere 
citiren  zwei  Capitelüberschriften  dieses  Werks  irrthümlich  als  besondere,  1480 
erschienene  Bücher  G.'s.  In  gänzlicher  Umarbeitung  erschien  genanntes  Haupt- 
werk in  zweiter  Auflage  unter  dem  Titel:  »Theorica  musica  Franch.  Gaf.  LatuL* 
(Mailand,  1492).  Es  ist  in  fünf  Bücher  abgetheilt,  wovon  die  ersten  vier  eine 
Art  Auszug  des  Boethius'schen  Tractats,  das  letzte  eine  Auseinandersetzung  der 
griechischen  Tonalität  und  der  Guidoni'schen  Solmisation  enthalten.  2)  Practica 
musicae  sive  musicae  actione*  in  4  libris*  (Mailand,  1496,  fernere  Ausg.  1497, 
1502,  1512),  eines  der  besten  alten  musikalischen  Werke  und  dasjenige,  dem 
G.  seinen  Hauptruhm  verdankt,  behandelt  den  Cantus  planus ,  die  Notirung, 
den  Contrapunkt,  die  Proportionen,  das  Tempus  u.  s.  w.  Die  Proske'sche 
Sammlung  besitzt  von  den  beiden  genannten  und  sehr  selten  gewordenen  Werken 
eine  ausserordentlich  schöne  Ausgabe  mit  dem  Titel:  »Musica  utriusgue  cantus 
practica*  (Brixen,  1497).  3)  Angelicum  ac  divinum  opus  musice  Fr.  Gafurii 
Laud.,  regii  musici  ecclesiaeque  Mediolanensis  phonasci:  materna  lingua  scriptum 
etc.«  (Mailand,  1508).  Italienisch  geschrieben,  enthalt  dies  Buch  fünf  kleine 
Tractate,  Uebersetzungen,  ausgezogen  aus  den  zuvor  genannten  grossen  Werken. 
4)  Fr.  Gafurii  Laud.  reg.  mus.  publice  proßtentis  delubrique  Mediolanensis  pho- 
nasci: de  harmonia  musicorum  instrumentorum  opus  etc.*  (Mailand,  1518).  Die- 
sem Werke  sind  von  Pantaleone  Meleguli  biographische  Notizen  G.'s  angehängt, 
aus  denen  ersichtlich  ist,  dass  G.  viele  Tractate  für  seine  Schüler  geschrieben, 
aber  nur  diejenigen  hat  drucken  lassen,  welche  er  selbst  für  die  wichtigsten 
hielt;  ebenso,  dass  er  auf  seine  Kosten  die  musikalischen  Werke  des  Aristides 
Quintiiianus,  Bryennius,  Bacchius  und  Ptolemaeus  aus  dem  Griechischen  hat 
in's  Lateinische  übersetzen  lassen,  woraus  man  später  nicht  mit  Unwahrschein- 
lichkeit  schloss,  dass  G.  des  Griechischen  unkundig  gewesen  sein  müsse.  5) 
Apologia  Fr.  Gafurii  adversus  Joannem  Spatarium  et  complices  muHcos  JBono- 
nienses«,  eine  überaus  selten  gewordene  Streitschrift,  aus  der  Hawkins,  der  ein 
Exemplar  davon  besase,  im  zweiten  Bande  seiner  Musikgeschichte  -Auszüge  mit- 
theilt. Auf  dem  Titel  dieses  Buohs  fehlt  die  Jahreszahl,  doch  datirt  es  G. 
selbst  vom  20.  April  1520. 

Gaggl,  Giovanni,  italienischer  Organist  und  Musiklehrer,  im  letzten 
Viertel  des  18.  Jahrhunderts  zu  Siena  geboren,  studirte  Mathematik  und  Musik, 
letztere  bei  LapinL  Im  J.  1802  wurde  er  als  Lehrer  am  Collegium  Tolomei 
zu  Siena  und  als  Organist  am  Consistorium  angestellt.  Gervasoni  erwähnt 
seiner  als  Kirchencomponist,  führt  bezügliche  Werke  von  ihm  auf  und  lobt  die- 
selben sehr.  —  Eine  Namensverwandte  von  ihm,  Lucia  G.,  wird  im  J.  1718 
als  Sängerin  der  italienischen  Oper  in  Dresden  angeführt. 

Gagliano,  Alexandre,  französischer  Lautenvirtuose  des  17.  Jahrhunderts, 
Hess  sich  in  Neapel  nieder  und  gründete  daselbst  eine  zur  Blüthe  gelangte 
»Ecole  de  luthirie«,  als  deren  Chef  er  von  1665  bis  nach  1725  thätig  war. 

Gagliano,  eine  ausgezeichnete  und  berühmte  italienische  Geigenbauerfamilie 
in  Neapel,  deren  Weltruf  Nicolo  G.,  geboren  um  1675  zu  Neapel,  begründete 
und  dessen  Söhne  Ferdinando  G.  (1736—1781)  und  Giuseppe  G.,  geboren 
1726,  gestorben  1793,  befestigten.  —  Ein  Bruder  Nicolo's,  mit  Namen  Gen- 
naro  G.,  im  J.  1680  au  Neapel  geboren,  machte  sich  gleichfalls  durch  vor- 
treffliche Geigenfabrikate  rühmlich  bekannt. 

Gngllnno,  Zanobi  de,  ist  der  Familienname  zweier  Brüder,  die  sich  als 
Madrigal-  und  Kirchencomponisten  ausgezeichnet  haben.  Der  ältere,  Marco 
de  G.,  wurde  in  der  letzten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  in  Florenz  geboren 
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und  musikalisch  von  Luigi  Bati,  Schüler  Corteccia's  und  Kapellmeister  am 
mediceischen  Fürstenhofe  ausgebildet.  G.  selbst  wurde  Canonicus  und  Kapell- 
meister  an  der  Baßilica  8an  Lorenzo  und  war  auch  unter  dem  Namen  VAffanato 
Mitglied  der  Akademie  der  Elevati  zu  Florenz.  Er  starb  daselbst  am  24.  Febr. 
1642.  Von  seinen  Compositionen  können  angeführt  werden:  »Misse  a  cinque 
tfoei  lib.  I*  (Venedig,  1579);  »ßesponsorio  della  settimana  Santa  a  quattro  voci« 
(Venedig,  1580);  »II  primo  libro  de'  madrigalU  (Venedig,  1602);  »Musiche  a 
una,  due  e  tre  voci  eon  basso  continuo*  (Venedig,  1615)  und  vor  Allem  die 
Oper  »Dafne*,  1607  in  Mantua  aufgeführt  und  1608  in  Florenz  gedruckt,  eino 
der  ersten  Schöpfungen  dieser  G-attung  überhaupt.  —  Sein  Bruder,  Giovanni 
Battista  de  G.,  um  1580  zu  Florenz  geboren,  stand  in  Diensten  des  Hofes 
der  Medicis  und  war  von  1613  an  zugleich  alB  Singmeister  an  der  Basilica 
San  Lorenzo  angestellt.  Er  hat  von  1603  bis  1643  Motetten  zu  vier,  sechs, 
acht  Stimmen  und  1606  fünfstimmige  Madrigale  durch  den  Druck  veröffentlicht. 

Gagliarde  oder  Gaillarde  (ital.:  Oagliarda,  franz.:  OaiUard  oder  Gaillardise, 
vom  lat.  validus,  d.  i.  stark,  abstammend),  ein  älterer,  in  der  Jetztzeit  nicht 
mehr  gebräuchlicher  Tanz  italienischen  und  zwar,  wie  man  annimmt,  römischen 
Ursprungs,  deshalb  ehedem  auch  Romanesca  genannt.  Er  hatte  ein  straffes, 
fröhliches  und  kräftiges  Wesen,  »vnd  weil  demnach«,  sagt  von  ihm  Prätoriua 
{Syntagma  III,  24),  »der  Gaillard  mit  geradigkeit  vnd  guter  Disposition  mehr, 
als  andere  Täntze,  muss  verrichtet  werden,  als  hat  er  ohne  zweifful  den  Namen 
daher  bekommen.«  Er  stand  stets  in  Dreivierteltakt  (fünf  Tritte  daher  ein 
Cinque  pas  genannt)  und  hatte  wie  die  Pavane  drei  Reprisen  von  je  vier,  acht 
oder  zwölf  Takten,  aber  nicht  weniger  und  nicht  mehr.  "Wie  viele  der  älteren 
Tänze  diente  auoh  er  sowohl  zum  Singen  als  zum  Tanzen,  »da  bissweilen«,  meint 
Prätorius  a.  a.  0.,  »amorosische  Texte  darunter  gesetzet  seyn,  welche  sie  in 
Mascaraden  seibat  Bingen,  vnd  zugleich  tantzen,  obgleich  keine  Instrumenta  dar« 
bey  vorhanden.« 

Gagliardt,  Dionisio  Poliani,  talentvoller  italienischer  Operncomponist, 
geboren  1811  zu  Neapel,  erhielt  seine  musikalische  Ausbildung  auf  der  dortigen 
königl.  Musikschule  und  trat  schon  1829  mit  seiner  Erstlingsoper  »L'antiquario 
e  la  modista«  nicht  ohne  Beifall  in  die  Oeffentlichkeit.  Bis  zum  J.  1835,  in 
welchem  Jahre  er  bereits  starb,  entwickelte  er  eine  grosse  Fruchtbarkeit,  indem 
er  nach  und  nach  folgende  Opern  zur  Aufführang  gelangen  liess:  »7  due  gemelle*, 
»  La  strega  di  Dernegleuchi,  »II  langraxno  di  Thuringia*  (später  auch  nnter  dem 
Titel  »Candida  e  Luigio*  wiedergegeben),  »Cosa  da  vendere*  und  »Pulcinelh 
eondannato  alle  ferriere  di  Marenuna«  (1835).  Die  letztgenannte  hatte  auf 
dem  Teatro  del  fondo  in  Neapel  einen  durchgreifenden  Erfolg  und  wurde  oft 
wiederholt. 

Gagni,  Angelo,  italienischer  Operncomponist  aus  Florenz,  den  wenigstens 
der  Indice  de'  Spettae.  teatr.  von  1783  bis  1791  wiederholt  in  dieser  Eigen- 
schaft aufführt,  ebenso  wie  er  ersehen  lässt,  dass  seine  Oper  »Pazzi  gloriorin 
1783  in  Mailand  und  1785  zu  Bologna  aufgeführt,  und  »J  matti  gloriosi*  1786 
zu  Salo  gegeben  worden  ist.  Es  ist  dem  Titel  nach  anzunehmen,  dass  die 
zweite  Oper  dieselbe  wie  die  erste  ist  t 

Gail,  Jean  Baptiste,  einer  der  gelehrtesten  französischen  Hellenisten 
neuerer  Zeit,  geboren  am  4.  Juli  1755  zu  Paris,  glänzte  seit  1791  als  Pro- 
fessor der  griechischen  Literatur  am  College  royal  <de  France  sowohl  durch  seine 
Vorlesungen  wie  durch  literarische  Arbeiten.  Später  wurde  er  Mitglied  des 
Instituts,  dann  auch  Conservateur  der  königl.  Bibliothek  und  starb  am  5.  Febr. 
1829  zu  Paris.  Unter  Beinen  zahlreichen  philologischen  Werken  befindet  sich 
auch  eine  Ausgabe  der  Oden  des  Anakreon,  griechisch,  mit  französischer  und 
lateinischer  UeberBetzung  und  mit  kritischen  Randglossen,  welcher  der  Verfasser 
als  Anhang  noch  die  Musik  von  Gossec,  Lesueur,  Mehul  und  Cherubini  zu 
griechischen  Oden  und  eine  Dissertation  über  griechische  MuBik  angehängt  hat 
(Paris,  1799).    Die  letztere  ist  übrigens  sehr  schwach  und  zumeist  auch  noch 
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der  Voyaqe  du  jeune  Anarckari»  entnommen.  —  Seine  geistreiche  Gattin. 
Sophie  ü.  geborene  Garre,  darf  auf  Bedeutung  als  Componistin  Anspruch 
erheben.  Geboren  1776  zu  Melun  als  die  Tochter  eines  geschickten  Wund- 
arztes, verkehrte  sie  schon  früh  viel  mit  Künstlern  und  Gelehrten,  trieb  mit 
Eifer  schöne  Wissenschaften  und  Musik  und  wurde  in  ihrem  zwölften  Jahr 
bereits  als  fertige  Ciavierspielerin  und  geschmackvolle  Sängerin  gerühmt.  Im 
J.  1790  machte  sie  sich  zudem  mit  Herausgabe  von  Romanzen  ihrer  Oompo- 
sition  bekannt  und  verheirathete  sich  in  ihrem  18.  Jahre,  welche  Ehe  aber  in 
wenigen  Jahren  schon  getrennt  werden  musste.  Sie  nahm  hierauf  ihre  Musik- 
Studien  wieder  auf,  besonders  den  Gesang  unter  Leitung  Mengozzi's,  und  gab 
in  Südfrankreich  und  Spanien  sehr  erfolgreiche  Concerte.  Nach  Paris  zurück- 
gekehrt, machte  sie  zunächst  als  Componistin  im  Druck  erschienener  Romanzen 
grosses  Glüok  und  schrieb,  nachdem  sie  schon  1797  einige  Musikstücke  zum 
Drama  »Montoni«,  aufgeführt  im  Theater  der  Cite,  verfasst  hatte,  für  ein  Pa- 
riser Privattheater  ihre  einaktige  Erstlingsoper,  über  die  sich  selbst  Mehul 
sehr  günstig  äusserte.  Um  für  das  höchste  Ziel  der  Tonkunst  befähigt  zu 
sein,  nahm  sie  bei  Fetis  noch  Unterricht  in  der  Harmonielehre  und  im  Contra- 
punkt und  setzte  diese  Studien,  als  Fetis  auf  Reisen  ging,  bei  Neukomm  und 
Perne  fort.  Im  J.  1813  brachte  das  Theater  Feydeau  von  ihr  die  einaktige 
komische  Oper  »Le$  deux  jaloux*,  welche  wegen  ihrer  Anmuth,  Natürlichkeit 
und  Melodienfülle  sehr  gefiel,  so  dass  noch  in  demselben  Jahre  ebendort  die 
gleichfalls  einaktige  komische  Oper  »MademoiseUe  de  Launay  ä  la  Bastille*  er- 
schien, welche  aber  trotz  des  Lobes  der  Kenner,  das  grosse  Publikum  weit 
weniger  ansprach.  Nicht  besseren  Erfolg  hatten  zwei  1814  aufgeführte  Opern: 
•Angela  ou  Vatelier  de  Jean  courin*,  die  sie  in  Gemeinschaft  mit  Boieldieu  ge- 
arbeitet hatte,  und  »La  tniprite*.  Im  J.  1816  entzückte  sie  als  Romanzen- 
Bängerin  London,  während  sie,  nach  Paris  zurückgekehrt,  als  Componistin  zahl- 
reicher französischer  und  italienischer  Nocturnes  und  Romanzen  die  Heldin  des 
Tages  wurde.  Ihre  letzte  zur  Aufführung  gelangte  grössere  Schöpfung  war 
die  Oper  »La  »irinade*  (1818),  die  vollständig  beim  Publikum  durchschlug. 
Die  G.  seihst  vereinigte  Bich  hierauf  mit  der  Catalani  zu  einer  Concertreise 
nach  Deutschland;  von  derselben  nach  ganz  kurzer  Abwesenheit  nach  Paris 
zurückgekehrt,  starb  sie  am  24.  Juli  1819,  nachdem  sie  kaum  die  Arbeiten 
an  mehreren  neuen  Opern  wieder  aufgenommen  hatte.  —  Dir  Sohn,  Jean 
Frangois  G.,  geboren  am  28.  Oktbr.  1795  zu  Paris,  war,  wie  sein  Vater, 
Philologe  und  Historiker.  Musikalisch  hat  er  sich  gleichfalls  hcrvorgethan, 
indem  er  in  mehreren  Journalen  Kunstartikel  veröffentlichte  und  eine  kleine 
Schrift:  »Reflexion*  ntr  le  goüt  murieal  en  France*  (Paris,  1832)  herausgab. 
Gaillarda,  s.  Gagliarda. 

GaUlard,  Johann  Ernst,  von  Burney  und  Hawkins  Galliard  geschrie- 
ben, ein  in  hervorragender  Weise  verdienstvoller  Tonkünstler  und  Componist, 
wurde  im  J.  1687  zu  Celle  geboren  und  war  der  Sohn  eines  französischen 
Friseurs.  Seinen  ersten  Musikunterricht  erhielt  er  auf  Flöte  und  Oboe  und 
zwar  bei  einem  gewissen  Marschall,  während  er  von  1702  an  in  Hannover  beim 
Concertmeister  Farinelli  und  dem  Abbate  Steffani  eingehenderen  tonkünstleri- 
schen Studien  sich  unterzog.  Hierauf  trat  er  als  Kammermusiker  in  die  Ka- 
pelle des  Prinzen  Georg  von  Dänemark  und  folgte  1708  diesem  Fürsten,  der 
Bich  mit  der  nachmaligen  englischen  Königin  Anna  vereheliohte,  auch  nach 
London.  Dort  wurde  er  als  Nachfolger  G.  B.  Draghi's  Kapellmeister  der 
Wittwe  Karl's  IL,  der  Königin  Katharina,  von  welcher  Zeit  an  er  bis  zu  seinem 
Tode,  Anfangs  des  J.  1749,  sich  auch  einen  bedeutenden  Componistenruf  er- 
warb. Man  kennt  von  ihm  Anthems,  ein  Te  deum  und  ein  Jubilate,  ferner 
die  Opern  »Pan  and  Syrinxa,  »Calypso  and  Telemachu»*,  »Oreste  e  Püade*  (un- 
vollendet geblieben),  die  Musik  zu  den  Dramen  »Oedipus«,  »Brutus«,  »Julius 
Cäsar«  und  die  Pantomimen  »Jupiter  and  Europa*,  »The  necromancer  Dr.  Fauttu**. 
•ApoUo  and  Baphne*  und  »The  royal  chace*  ;  endlich  noch  Kammercantaten,  ein- 


» 


Digitized  by  Googli 


Gftillard  -  Galeazzi. 


109 


und  mehrstimmige  Lieder  und  Gesänge,  eine  Hymne  aas  Milton's  »verlorenem 
Paradiese«,  8olos  für  Flöte,  Violoncello,  Fagott  u.  dgl.  m.  Für  8chulzwecke 
übersetzte  er  Tosi's  Singschale  in's  Englische  (London,  1742)  und  beschäftigte 
sich  mit  Anlegung  einer  selbst  gefertigten  Abschriftensammlung  von  Partituren 
fremder  Meister.  G.  ist  auch  der  Gründer  und  Direktor  der  Acadetny  of  aneient 
mutio  (1710),  die  zehn  Jahre  später  Händel  und  Buononcini  übernahmen,  je- 
doch schon  1727  eingehen  Hessen,  bis  sie  1776,  nach  Bate's  Plane  neu  in's 
Leben  gerufen,  wieder  erstand,  zur  Bltithe  kam  und  noch  jetzt  unter  den  An- 
stalten Londons  existirt. 

Gaillard,  Karl,  begabter  dramatischer  und  lyrischer  Dichter  und  Musik- 
schriftsteller, geboren  am  13.  Jan.  1813  zu  Potsdam,  war  Mitbesitzer  der  Musik- 
handlung von  Challier  und  Comp,  in  Berlin  und  gab  von  1844  bis  1847  die 
»Berliner  musikalische  Zeitung«  heraus,  welcher  er,  unterstützt  von  talentvollen 
Künstlern,  mit  grossem  Freimuth  und  Humor  vorstand,  bis  sie  1848  in  die 
»Neue  Berliner  Musikzeitung«  aufging.  Von  seinem  scharfen  und  treffenden 
musikkritischen  Urtheil  zeugen  viele  Aufsätze  der  alteren  Zeitung,  und  es  ist 
bemerkenswert!!,  dass  G.  als  einer  der  Ersten  für  Bich.  Wagner  in  die  Schran- 
ken trat.  Wegen  seiner  Geradheit  im  Denken  und  Handeln  wurde  er  in 
schwieriger  Zeit  auch  mit  Vertretung  der  städtischen  Interessen  betraut,  starb 
aber  schon  am  10.  Jan.  1851. 

Gakschojln  (hebr.)  nennt  der  Autor  des  im  Artikel  Ghe rasch  (s.  d.) 
citirten  Werkes  einen  hebräischen  Accent,  der  folgende  Tonfolge  erfordern  soll: 


Galant«  oder  galantemente  (ital.),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung 
artig,  gefällig. 

Galante  Fuge  oder  freie  Fuge,  als  Gegensatz  zur  eigentlichen  strengen 
Fuge,  s.  Kanon  und  Fuge. 

Galanterie-Stimme  nannte  man  ehedem  in  der  Orgelbausprache  jede  2,5- 
metrige  Manual-Flötenstimme. 

Galante  Schreibart  oder  galanter  Styl,  der  Gegensatz  zur  contrapunkti« 
schen,  sogenannten  gebundenen  Schreibart.    S.  Styl. 

Galarioi,  Pietro  Antonio,  hiess  nach  Laborde  ein  italienischer  Oompo- 
nist,  von  dem  1690  zu  Ferrara  unter  dem  Titel  *Delisa*  ein  dramatische« 
Divertissement  aufgeführt  worden  ist  t 

Guiaurono  (ital.)  ist  der  Name  eines  Brummeisens,  über  dessen  nähere 
Beschaffenheit  Wsciola,  Horar.  Subcesio.  T.  II  Hb.  2  c.  18  berichtet.  2. 

Galayotti,  G  eronimo,  italienischer  Tonsetzer  zu  Ende  des  17.  Jahrhun- 
derts, war  Kapellmeister  an  der  Kirche  8anta  Maria  in  Trastevere  zu  Rom 
und  hat  Messen  zu  4,  5,  6  und  8  Stimmen  (Rom,  1690)  von  seiner  Composion 
veröffentlicht. 

Galeazzi  hiessen  mehrere  italienische  Componisten,  die  im  Laufe  des  18. 
Jahrhunderts  gewirkt  haben.  Antonio  G. ,  aus  Brescia  gebürtig,  war  beson- 
ders in  Rom  und  Venedig  thätig,  in  welcher  letzteren  Stadt  von  seinen  Opern 
1729  »Zelmira  in  Oretä*.  und  1731  *Il  Trionfo  della  costanza  in  Statira*  auf- 
geführt wurden.  Von  seinen  Kirchensachen  sollen  sich  noch  viele  in  der 
Bibliothek  der  Kirche  Santa  Maria  Maggiore  zu  Rom  vorfinden,  wie  Baini  in 
seinem  Werke  über  Palestrina  berichtet.  —  Tommaso  G.,  geboren  zu  Rom 
1757,  ein  Castrat  und  als  solcher  einer  der  geschätztesten  Sopransänger  seiner 
Zeit,  der,  als  ihn  der  damalige  Landgraf  von  Hessen-Kassel  in  Rom  hörte,  von 
diesem  für  seine  Hofbühne  gewonnen  wurde.  Er  sang  jedoch  nicht  lange  zu 
Kassel,  denn  er  ergab  sich  Ausschweifungen,  die  für  ihn  die  mannigfaltigsten 
und  bösartigsten  Krankheiten  zur  Folge  hatten  und  endlich,  1780,  sogar  den 
Verlust  des  Gehörs.  Im  J.  1783  kehrte  G.  nach  Italien  zurüok  und  verschwand 
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damit  gänzlich  aus  der  Oeffentlichkeit.  —  Francesco  G.,  geboren  1738  zu 
Turin,  lebte  später  als  erster  Violinist  am  Teatro  Valle,  sowie  als  Musiklehrer, 
Componist  und  musikalischer  Schriftsteller  zu  Rom.  Ein  Werk  von  ihm  »Ele- 
tnenti  teorieo-pratici  di  musica  eon  un  »aggio  topra  l'arte  di  suonare  ü  Violino« 
(2  Bde.,  Rom,  1791  und  1796),  welches  durch  Fränzl  auch  in  Deutschland 
bekannt  wurde,  hat  seinen  Namen  ehrenvoll  erhalten.  Der  erste  Band  handelt 
von  den  Elementen  der  Musik  und,  durch  Beispiele  unterstützt,  von  der  Kunst 
des  Violinspielens;  der  zweite  enthält  nach  einer  langen,  gut  geschriebenen 
Vorrede  einen  Abriss  der  Musikgeschichte,  eine  Abhandlung  über  Harmonie- 
lehre und  Contrapunkt,  sowie  über  Melodiebildung,  ferner  Partiturregeln  und 
Anweisungen  über  die  Natur  der  Instrumente,  nebst  Notenbeispielen. 

Galempung  heisst  d&B  vollkommenste  der  auf  Java  gepflegten  Saiteninstru- 
mente. Dasselbe  hat  einen  Bezug  von  10  bis  15  Darmsaiten  und  erinnert  in 
seinem  Bau  an  das  chinesische  Kin  (a.  d.).  2. 

Galen«)  Giovanni  Battista,  tüchtiger  italienischer  Madrigalen  componist 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  von  dessen  Arbeiten  nach  Draudii 
Bibl.  Exot.  »II  primo  libro  da'  Madrigal*  a  5  e  6  voci*  (Antwerpen,  1594)  ge- 
druckt worden  sind.  G.  selbst  stand  von  Jugend  auf  in  Diensten  des  deutschen 
Kaisers  Rudolph  II. 

Galeottl,  Steffano,  auch  Galiotti  geschrieben,  italienischer  Violoncello- 
Virtuose  und  Instrumentalcomponist,  geboren  um  1730  zu  Velletri,  Hess  sich 
nach  grösseren  Kunstr  eisen  in  Holland  nieder,  kehrte  aber,  da  das  dortige 
Klima  seine  Gesundheit  bedrohte,  über  Paris  nach  Italien  zurück,  von  welcher 
Zeit  an  weitere  Nachrichten  über  ihn  fehlen.  In  Amsterdam  erschienen  von 
ihm  1762  sechs  Streichtrios  als  op.  2,  in  Paris  1785,  mit  op.  4  bezeichnet, 
sechs  Solos  für  Violoncello  und  1790  bei  Hummel  in  Berlin,  wahrscheinlich 
als  Nachdruck,  abermals  sechs  Violintrios  op.  3. 

Galettl,  eine  berühmte  italienische  8ängerfamilie,  deren  vorzüglichstes  Glied 
Giovanni  Andrea  G.  war.  Derselbe,  um  1715  au  Cartoua  im  Grossherzog- 
thum Toscana  geboren,  hatte  seit  1750  am  herzogl.  Hoftheater  zu  Gotha  Stel- 
lung als  Baritonist  und  galt  allgemein  für  einen  angenehmen,  dabei  auch  viel- 
seitig und  gründlich  gebildeten  Sänger.  Im  J.  1765  verfasste  er  den  Text 
•Giro  rioonnoeeivto*,  welche  Oper  von  Georg  Benda  componirt  wurde.  G.  selbst 
starb  hochgeschätzt  in  Gotha,  am  25.  Oktbr.  1784.  —  Seine  Grattin,  Elisabeth 
G.,  nicht  minder  gebildet  und  ausgezeichnet  als  Sängerin,  war  um  1730  in 
Durlach  geboren,  frühzeitig  in  Gotha  engagirt  und  seit  1754  mit  G.  verheirathet. 
An  den  mehrfach  bekannt  gewordenen  Poesien  ihres  Gatten  soll  sie  einen  be- 
deutenden diohterisohen  Antheil  gehabt  haben.  —  Für  einen  älteren  Bruder 
G.'s  gilt,  vielleicht  nicht  mit  Unrecht,  Domenico  Giuseppe  G.,  dessen  Ruhm 
als  Sänger  an  den  bedeutendsten  Opernbühnen  Italiens  zwischen  1730  bis  1740 
sehr  gross  war.    Näheres  ist  über  denselben  nioht  bekannt  geworden. 

Galibert,  Pierre  Christophe  Oharies,  ein  begabter  französischer  Ton- 
künstler, geboren  am  8.  Aug.  1826  zu  Perpignan,  kam,  in  seiner  Vaterstadt 
musikalisch  gut  vorbereitet,  1845  auf  das  Pariser  Oonservatorium ,  wo  Bazin, 
Elwart  und  Halevy  in  den  verschiedenen  theoretischen  Fächern  seine  Lehrer 
waren.  Die  Cantate  »Les  rochers  d 'Appenzell«  verschaffte  ihm  1853  den  ersten 
Compositionspreis  und  verbunden  damit  die  Mittel  zu  einem  dreijährigen  Studien- 
aufenthalt in  Italien.  Nach  Paris  1857  zurückgekehrt  debütirte  er  als  Com- 
ponist ziemlich  glücklich  mit  der  Operette  »Apre*  l'orage;  welche  die  JBoufes 
parUien*  aufführten.  G.  selbst  aber  starb  nach  kurzer  Krankheit  schon  in  den 
ersten  Tagen  des  August  1858. 

Galllei,  Vincenzo,  einer  der  Mitbegründer  der  Oper  in  Italien,  Compo- 
nist der  ersten  Monodien  und  musikalischer  Schriftsteller,  geboren  um  1540 
zu  Florenz  als  der  Sohn  eines  Edelmanns,  gehörte  mit  Girolamo  Mei  zu  den 
eifrigsten  Verfechtern  einer  Musikreformation  nach  altgriechischen  Grundsätzen, 
welche  Bestrebungen  in  dem  Gelehrten  kreise  des  gräflich  Bardi'schen  Hauses 
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in  Florenz  ihren  Mittelpunkt  fanden.  S.  Oper.  G.  als  Musikschüler  Zarlino's, 
als  guter  Sänger  und  Lauten  Spieler,  sowie  als  vielseitig  gebildeter  Mann  über« 
haupt,  verstand  es,  seine  Ideen  theoretisch  und  praktisch  zur  Anwendung  zu 
bringen.  Er  hatte  sioh  bereits  einen  Namen  durch  das  von  ihm  verfasste  Werk 
»II  Fronimo,  dialogo  topra  l'arte  del  bene  inta volare  e  rettamente  tuonare  la  mutica 
negli  ttromenti  arti/iciali,  n  di  eorde  eome  di  fiato  et  in  particolare  nel  liuto* 
(Venedig,  1569,  dann  1683)  geschaffen,  als  er  im  Eifer  für  die  neu  gewonnenen 
Principien  es  sogar  unternahm,  gegen  das  streng  contrapunktische  Harmonie- 
system  seines  berühmten  Lehrers  Zarlino  aufzutreten  und  in  diesem  Sinne  das 
Buch  »Discorto  intorno  aW  apere  di  Zarlino*  (Florenz,  1581)  veröffentlichte, 
dem  das  grössere  Werk  »Dialogo  della  mueica  antica  e  möderna,  in  sua  dife*a, 
contra  Giuseppe  Zarlino*  (Florenz,  1681,  1602)  folgte.    G.  und  seine  Freunde 
als  Anhänger  des  declamatorisch-reeitirenden  Styls  in  der  Musik  führten  hier- 
auf einen  erbitterten  Kampf  gegen  Alles,  was  dem  Contrapunkt  huldigte  und 
sioherten  ihren  Grundsätzen  einen  nachhaltigen  Einfluss  auf  die  Musikübung, 
iadem  sie  denselben  praktisch  greifbare  Gestalt  verliehen.    So  componirte  G., 
um  zu  zeigen,  auf  welche  Weise  man  ein  richtiges  Verhältniss  zwischen  den 
Worten  eines  Gedichts  und  der  Musik  dazu  herstellen  könne,  die  Episode  des 
Ugolino  aus  Dante  und  sang  sie  unter  dem  grössten  Beifall  dem  Kreise  beim 
Grafen  Bardi  mit  Begleitung  von  Laute  und  Viola  vor.    Aehnlich  verfuhr  er 
mit  den  Klageliedern  des  Jeremias,  für  die  man  ebenfalls  nur  Lob  fand,  so 
dass  hiermit  die  Bahn  gebrochen  wurde,  auf  der  zunächst  Peri  und  Caccini 
fort  schritten.  —  G.'b  Sohn  war  der  weltberühmte,  um  die  Naturlehre  durch 
seine  Entdeckungen  unsterblich  verdiente  Galileo  G.,  geboren  am  18.  Febr. 
1564  zu  Pisa,  gestorben  am  8.  Jan.  1642  zu  Florenz.    Eifriger  Musikfreund, 
der  selbst  mehrere  Instrumente  mit  Fertigkeit  spielte,  hat  er  u.  A.  auch  durch 
gründliche  Darstellungen  Licht  verbreitet  über  die  Schwingungen  der  Saiten, 
über  die  Natur  und  die  gegenseitigen  Verhältnisse  der  Töne,  über  die  Fort- 
pflanzung des  Schalls  u.  s.  w.    Wichtig  für  die  Untersuchungen  der  Folgezeit 
nach  dieser  Seite  hin,  waren  seine  »Ditcorri  e  dimottrazioni  matematiche*  (Flo- 
renz, 1638),  die  sich  auch  im  zweiten  Bande  Beiner  gesammelten  Werke  (Bo- 
logna, 1655)  befinden.    Die  vollständigste  Ausgabe  seiner  Bchriftstellerischen 
Arbeiten  erschien  erst  im  19.  Jahrhundert  (13  Bde.,  Mailand,  1808).  —  Ein 
naher  Verwandter  und  Zeitgenosse  G.'b  war  Michele  Angelo  G.,  der  zu 
Florenz,  wo  er  auch  geboren  war,  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  17.  Jahr- 
hunderts als  geschickter  Lautenspieler  sich  einen  Namen  erworben  hatte.  Nach 
Printz  soll  er  sich  auch  in  Deutschland  aufgehalten  haben,  und  für  diese  Be- 
hauptung spricht  eine  daselbst  erschienene  und  ihm  zugeschriebene  Lauten- 
tabulatur  (Ingolstadt,  1620). 

Galimbertt,  Fernando,  italienischer  Violinvirtuose,  der  um  1740  in  seiner 
Greburtsstadt  Mailand  als  Künstler  sehr  angesehen  war  und  auch  als  Gomponist 
von  Sinfonien  u.  s.  w.  genannt  wird. 

Galln,  Pierre,  tüchtiger  französischer  Mathematiker,  geboren  1786  zu 
Samatan,  lebte  aU  Professor  seiner  Disciplin  zu  Bordeaux  und  beschäftigte  sich 
in  späteren  Jahren  damit,  wie  in  verschiedenen  Wissenschaften,  so  auch  in  der 
Musik  verbesserte  Lehrmethoden  zu  schaffen. 

Galitzln,  Georg,  Fürst  von,  ein  kunstbegeisterter  Dilettant  und  Musik- 
kenner, wurde  etwa  1825  zu  St  Petersburg  geboren  als  ein  Sohn  jenes  Kunst- 
gönners Fürst  Nicolaus  von  G.  (gestorben  1866  auf  seinem  Gute  im  Kurski'- 
schen  Gouvernement),  für  welchen  Beethoven  Beine  letzten  Streichquartette 
schrieb.  Sorgfältig  wissenschaftlich,  musikalisch  und  gesellschaftlich  ausgebildet, 
gründete  G.  im  J.  1842  zu  Moskau  eine  Vocalkapelle,  bestehend  aus  etwa  70 
zehn-  bis  zwölfjährigen  Knaben,  die  er  gleichmäßig  kleidete,  nährte  und  körper- 
lich wie  geistig  bildete.  Den  musikalischen  Unterricht  versah  er  selbst  und 
erzielte  damit  so  überraschende  Resultate,  dass  diese  Kapelle,  für  die  er  auch 
mehrstimmige  Gesänge  verschiedener  Art  schrieb,  über  zwei  Jahrzehnte  lang 
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zu  den  musikalischen  Merkwürdigkeiten  Moskau's  gerechnet  wurde.  Ende  der 
1860er  Jahre  sammelte  G.  eine  Instrumentalkapelle,  die  er  selbst  einübte  und 
mit  der  er  erfolgreiche  Kunstreisen  durch  Russland  unternahm.  Im  J.  1872 
concertirte  er  mit  derselben  in  den  Vereinigten  Staaten,  wo  man  jedoch  die 
Bizarrerieu  G.'s  als  Instrumentalcomponist  und  Dirigent  vielfach  bemängelte. 
Im  Begriff,  mit  dieser  Kapelle  zu  Concerten  nach  Deutschland  abzureisen,  starb 
Fürst  G.  Bchnell  und  unerwartet  im  Mai  1873  zu  New- York. 

Gall,  Ferdinand,  Freiherr  tod,  Hof- Theater-Intendant  in  Stuttgart,  ein 
gründlicher  Kunstkenner  und  Musikfreund,  geboren  am  13.  Oktbr.  1809  zu 
Battenberg  (Grossherzogth.  Hessen),  erhielt  seine  erste  Erziehung  durch  Hof- 
meister, besuchte  dann  das  Gymnasium  zu  Darmstadt  und  studirte  in  den 
Jahren  1826  bis  1830  zu  Giessen  und  Heidelberg  Rechtswissenschaft,  zeigte 
aber  schon  früh  viele  Hingebung  für  die  Kunst,  besonders  für  die  Schauspiel- 
kunst. 1834  trat  er  in  den  Hofdienst  des  Grossherzogs  von  Oldenburg,  wo- 
selbst ihm  Zeit  genug  blieb,  seine  Lieblingsstudien  wieder  aufzunehmen  und 
fortzusetzen,  sowie  durch  grössere  Reisen  seinen  Gesichtskreis  zu  erweitern. 
Diese  Reisen  führten  ihn  1838  durch  einen  grossen  Theil  des  Nordens  von 
Europa  und  spät  er  nach  dem  Süden,  namentlich  nach  Frankreich  und  Paris. 
Auf  beiden  Reisen  war  sein  vorzügliches  Streben,  sich  immer  mehr  in  das 
Wesen  der  Kunst  zu  vertiefen  und  seinen  Geschmack  mehr  und  mehr  auszu- 
bilden. Die  Reise  nach  dem  Norden,  namentlich  durch  Schweden,  beschrieb 
er  in  einem  eigenen  Werk,  das  1838  in  zwei  Bänden  zu  Bremen  erschien  und 
in  mehrere  Sprachen  übersetzt  ward,  die  in  dem  Süden  in  dem  Buche  »Paris 
und  seine  Salons«  (Oldenburg).  Ziemlich  gleichzeitig  mit  letzterem  Werk  er- 
schien >Der  Bühnenvorstand«.  Es  hatte  zur  Folge,  dass  G.  1846  nach  Stutt- 
gart als  Intendant  des  KönigL  Hoftheaters  berufen  ward,  wo  er  über  20  Jahre 
lang  in  dieser  Stelle  wirkte.  Unter  seine  Verwaltung  fällt  die  glänzendste 
erste  Aufführung  des  »Nordstern«  in  Deutschland,  und  die  der  »Dinorah«,  beide 
von  Meyerbeer  selbst  einstudirt.  Dabei  kümmerte  sich  G.  viel  um  eine  ein- 
heitliche Gestaltung  des  gesammten  deutschen  Bühnenvereins,  und  er  gehört 
mit  zu  den  Gründern  des  deutschen  Bühnenvereins,  der  Kartellverträge  und 
anderer  gemeinsamen  Massregeln  und  namentlich  der  jährlichen  Conferenzen 
der  bedeutendsten  Bühnenvorstände.  Mehrmals  war  er  Vorstand  des  deutschen 
Bühnenvereins  und  Präsident  dieser  Conferenzen.  Als  er  in  den  Ruhestand 
trat,  übertrug  ihm  der  König  von  Württemberg  die  Stelle  eines  Ceremonien- 
meisters;  schon  lange  vorher  war  er  zum  Königl.  Karomerherrn  ernannt  wor- 
den. In  den  Kriegsjahren  1870  und  1871  wirkte  G.  mit  grosser  Hingebung 
als  Johanniter  und  erhielt  für  seine  Thätigkeit  als  solcher  das  Eiserne  Kreuz, 
welches  er  von  da  an  fast  allein  noch  von  seinen  vielen  Ordens-  und  Ehren- 
zeichen trug.    G.  starb  am  30.  Novbr.  1872  zu  Stuttgart. 

Gally  Joseph,  Instrumentenmacher,  der  zu  Anfange  des  19.  Jahrhunderts 
zu  Wien  lebte,  ist  der  Verfasser  eines  Clavierstimmbuchs. 

Galland,  Antoine,  französischer  Philologe,  geboren  1646  von  armen  Eltern 
zu  Rollot  in  der  Picardie,  war  zu  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  Professor  der 
arabischen  Sprache  an  dem  College  royal  und  Mitglied  der  Academie  der  In- 
schriften zu  Paris,  als  welcher  er  daselbst  am  17.  Februar  1716  starb.  Von 
ihm  Ist  eine  Abhandlung,  *VHi*toire  de  la  Trompette  et  de  tet  waget  chez  U* 
anciensa  betitelt,  in  der  Geschichte  der  Academie  der  Inschriften  Seite  104 
abgedruckt,  die  manches  Eigentümliche  Uber  Ursprung  und  Arten  dieses  In- 
struments bietet.  Madame  Gottsched  Übersetzte  dieselbe  ins  Deutsche  und 
Marpurg  hat  im  zweiten  Bande  seiner  Beiträge  einen  Auszug  daraus  gegeben. 

t 

fiallay,  Jacques  Franc,ois,  berühmter  französischer  Virtuose  und  Lehrer 
des  Horns,  geboren  am  8.  Decbr.  1795  zu  Perpignan,  trieb  seit  seinem  zwölf- 
ten Jahre  bei  seinem  Vater,  einem  guten  Dilettanten,  Hornstudien,  so  dass  er 
sich  bald  öffentlich  hören  lassen  konnte.    Erst  1820  aber  konnte  er  es  ermög- 
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liehen,  nach  Paria  zu  gehen,  um  das  Conservatorium  zu  besuchen,  dessen  In- 
spektor Perne  sich  aber  nur  mit  Mühe  bereit  finden  liess,  einen  Zögling,  der 
das  vorschriftsmässigo  Alter  so  weit  überschritten  hatte,  aufzunehmen.  G.  wurde 
an  dieser  Anstalt  Dauprat's  Schüler  und  erhielt  bereits  nach  einem  Jahre  den 
ersten  Preis.  Im  J.  1825  trat  er  in  das  Orchester  der  italienischen  Oper  zu 
Paris,  nachdem  er  einige  Zeit  in  dem  des  Odeon  gewesen  war,  und  wurde  als- 
bald hierauf  auch  in  die  königL  Kapelle  gezogen,  der  er  unter  Karl  X.  und 
Louis  Philippe  angehörte;  im  J.  1842  wurde  er  Nachfolger  seines  LehreiB 
Dauprat  am  Pariser  Conservatorium.  Er  hat  für  sein  Instrument  ein  Concert, 
ein  Rondo,  Fantasien,  Solos,  concertante  Duos,  Etüden,  leichte  Nocturnen  für 
zwei  Hörner,  Duos  für  Horn  und  Pianoforte  oder  Harfe  geschrieben  und  ver- 
öffentlicht.   G.  starb  im  J.  1864  zu  Paris. 

Galle,  Daniel,  deutscher  Gelehrter,  der  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
wahrscheinlich  in  den  Niederlanden  lebte  und  eine  Dissertation  »De  hymni* 
eccleriae  veteris  publice  disputatit«  (Wittenberg,  1736)  veröffentlichte,  wovon 
E.  L.  Gerber  1812  ein  Exemplar  besass.  f 

Galleazzi,  s.  Galeazzi. 

GaUecius,  Franciscus,  auch  Gallesing  oder  Galletfus  geschrieben,  ein 
belgischer,  aus  Möns  im  Hennegau  gebürtiger  Musiker  und  Gelehrter,  der  nach 
des  Draudius  Bibl.  class.  xllymnos  communes  Sanctorum  a  4,  5  et  il  voc* 
(Douay,  1586)  herausgab.  In  demselben  Jahre  erschienen  noch  von  ihm: 
*Cantiones  sacr.  3  et  plurium  voc.*  (2.  Aufl.  Douay,  1600),  welche  beiden  Werke 
sich  auf  der  königl.  Bibliothek  zu  München  befinden.  t 

Gallemart,  Jean  de,  Doctor  der  Theologie  und  Rector  des  königlichen 
Collegiums  zu  Douay,  starb  1625  im  Hennegau  an  der  Pest.  Er  war  auch  in 
der  Musik  wohl  bewandert  und  hat  sich  nach  Savertii  Äthenas  Belyiras  um 
dieselbe  sehr  verdiont  gemacht.  f 

Gallen,  Johann  Michael,  Magister  und  Kapellmeister  des  Bischofs  und 
Domkapitels  zu  Gostnitz  um  1687,  gab  von  seinen  Compositionen  einen  »Or- 
pheus coelestis ,  teu  concentus  musici  in  Dei,  Deiparae  Divorumque  laude*  ador- 
nati  a  2  voeibus  cum  2  Violinis  necessar.  ae  a  3  Violinis  ad  libit.;  adhibendis, 
nec  non  a  3,  4,  6  Viol.  cum  vel  sine  instrumenta«  heraus.  t 

Gailenberg,  Wenzel  Robert  Graf  von,  beliebter  Modecomponist  der 
ersten  Jahrzehnte  des  19.  Jahrhunderts,  geboren  1783  zu  Wien,  erhielt  eine 
feine,  auch  auf  das  Musikalische  gerichtete  Erziehung.  Nachdem  er  seit  1801 
Claviercompositionen  in  Wien  und  Leipzig  veröffentlicht  hatte,  ging  er  auf 
längere  Zeit  nach  Italien,  wo  er  mit  dem  Theaterdirector  Barbaja  in  Verbin- 
dung tretend,  leichte,  ansprechende  Musik  zu  zahlreichen  BalletH  schrieb  und 
aufführen  Hess.  Als  Barbaja  die  italienische  Oper  in  Wien  übernahm,  wurde 
G.  Mit- Administrator  und  zugleich  Präses  des  Operncomites.  Im  J.  1829  über- 
nahm er  die  k.  k.  Hofoper  im  Karnthnerthor-Theater  für  eigene  Rechnung, 
vermochte  sich  aber  nicht  zu  halten.  Seitdem  verweilte  er  abwechselnd  in 
Frankreich  und  Italien  und  schrieb  noch  zahlreiche  Balletoompositionen.  End- 
lich zog  er  sich  zu  gänzlichem  Stillleben  nach  Rom  zurück,  wo  er  im  Mai  1839 
auch  starb.  Von  seinen  etwa  50  Ballets  war  besonders  »Alfred  der  Grosse« 
weithin  sehr  beliebt.  Sonst  veröffentlichte  er  noch  vierhändige  Ciaviermärsche, 
eine  Sonate,  Fantasien,  Rondos,  Variationen,  Polonäsen  u.  b.  w.  für  Pianoforte. 
Verewigt  aber  hat  G.'s  Namen  Beethoven,  der  über  eines  von  dessen  Walzer- 
themen berühmt  gewordene  Variationen  schrieb.  —  G.'s  Gattin  war  die  ehe- 
malige Geliebte  Beethoven's,  jene  Gräfin  Giulietta  Guicciardi,  welcher  die  Cti- 
moll-Sonate  gewidmet  ist. 

Gallerano,  Leandro,  auch  Galerano  geschrieben,  italienischer  Kirchen- 
componist,  geboren  zu  Brescia  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  war  erst 
Organist  an  der  San  Francescokirche  und  unter  dem  Namen  »l'Involato*  Mit- 
glied der  Akademie  der  Occulti  zu  Brescia,  später  Kapellmeister  an  der  Kirche 
San  Antonio  zu  Padua.    Von  ihm:  Missa  e  Salmi  concertati  a  3,  5  e  8  voci 
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con  ripicni*  (Venedig,  1G20);  Motetli  a  1,  2,  3,  4  e  5  voci;  Motetti  a  voce 
sola;  Compieti  e  Letanie  a  8  voci  con  istromenti,  sämmtlich  in  Venedig  er- 
schienen. 

Galletti,  s.  GalettL 

Qalley,  s.  Gallay. 

Galli,  Filippo,  berühmter  italienischer  Opernsänger,  geboren  1783  zu  Rom, 
wo  sein  Vater  Director  der  päpstlichen  Floreria  oder  Garderobe  war,  erhielt 
eine  sorgfaltige,  auf  das  Geistliche  gerichtete  Erziehung.  Doch  G.,  bereits  mit 
zehn  Jahren  ein  ziemlich  tüchtiger  Clavierspieler,  cultivirte  mit  Vorliebe  seine 
schöne  Stimme,  besonders  als  sie  sich  zu  einem  prächtigen  Tenor  umgesetzt 
hatte.  Achtzehn  Jahr  alt  verheirathete  er  sich  und  von  Zwang  befreit,  wie 
er  nun  war,  beschloss  er  zur  Bühno  zu  gehen.  Im  Carneval  1804  debütirte 
er  zu  Bologna  in  Generalis  *Caccia  di  Enrico  IV.*  mit  ausserordentlichem 
Erfolge,  ebenso  sang  er  an  anderen  Bühnen  Italiens,  bis  nach  sechs  Jahren 
eine  Krankheit  seinen  Tenor  in  einen  Bariton  verwandelte,  den  er  auf  Paisiello's 
Bath  gleichfalls  ausbildete  und  zu  einer  entzückenden  Klangfarbe  brachte.  Nun 
debütirte  er  höchst  glücklich  auf  dem  Teatro  San  Mose  zu  Venedig  1812  in 
Rossini's  r>Inganno  frlice*,  sang  1813  zu  Mailand  unter  Enthusiasmus  den  Si- 
gillaro  in  der  »Pietra  del  Paragone«,  welche  Rolle  er  auf  originelle  Art  auf- 
fasste  und  weiterhin  in  Italien  und  Barcellona  besonders  den  Bey  in  der 
nlfaliana  in  Algeri*  und  den  Türken  im  »Turco  in  ltalia*  (1814).  Rossini 
schrieb  eigens  für  G.  1817  die  Rollo  des  Fernando  in  der  »Qazza  ladra*,  und 
1820  trat  derselbe  zu  Neapel  im  r>Maometto*  auch  zum  ersten  Male  in  der 
ernsten  Oper  und  zwar  mit  unvermindertem  Beifall  auf.  In  den  Jahren  1821 
und  1825  bis  1828  war  G.  in  Paris  engagirt;  sonst  sang  er  in  Italien  und 
Spanien,  bis  er  sich  von  1831  bis  1836  für  die  Oper  in  Mexico  gewinnen  liees. 
Als  er  hierauf  nach  Italien  zurückkehrte,  war  seine  Glanzzeit  vorüber,  und  er 
sank  in  Madrid  und  Lissabon  bis  zum  Opernchoristen  herab.  Im  J.  1842 
begab  er  sich,  furchtbar  zurückgekommen,  nach  Paris,  wo  man  ihm  eine  der 
untergeordneten  Gesanglehrerstellen  am  Conservatorium  übertrug.  Er  starb 
am  3.  Juni  1853  zu  Paris. 

Galli,  Francesco  Scotto,  italienischer  Franziscanermönch  und  Kirchen- 
componist,  geboren  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  zu  Cesena,  war  Kapell- 
meister an  der  Kathedrale  zu  Fano  im  Kirchenstaate,  als  wolcher  er  einige 
Motetten  u.  s.  w.  veröffentlichte.  —  Sein  Zeitgenosse  und  Franziscan  er- Amts- 
bruder war  Vincenzo  G.,  lateinisch  Gallus,  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts in  Sicilien  geboren  und  an  der  Kathedrale  zu  Palermo  als  Kapell- 
meister angestellt.  Von  ihm:  »77  primo  libro  di  Madrigali  a  5  voci*  (Palermo, 
1589)  und  *Due  Misse  a  8  e  12  voci«  (Rom,  1596);  die  erste  dieser  Messen 
ist  zweichörig  (aebtstimmig),  die  andere  dreichÖrig  (zwölfstimmig).  Von  dem 
Ertrage  seiner  Compositionen  Hess  G.  sein  Kloster  erweitern  und  an  eine  Säule 
die  Inschrift  setzen:  »Musica  Galli*. 

Galliard,  s.  Gaillard. 

V, u!li .u Ins,  Johann,  deutscher  geistlicher  Componist  und  musiktheoreti- 
scher Schriftsteller  aus  der  Reformationszeit,  lebte  1520  zu  Leipzig  und  soll 
zahlreiche  Hymnen  und  Psalme  in  Musik  gesetzt  haben,  von  denen  aber  nnr 
einzelne  in  Sammelwerken  des  16.  Jahrhunderts,  wie  im  »Novum  et  insigne 
opm  musicutn*  u.  s.  w.  erhalten  geblieben  sind.  Dagegen  kennt  man  seine 
ungemein  verbreitet  und  beliebt  gewesene  Abhandlung  »Isogoge  de  compotitione 
cantus*  (Leipzig,  1520),  welche  unter  dem  Titel  »Lit>ellu*  de  compositione  cantvs* 
(Wittenberg,  1538  und  1546)  in  einer  zweiten  und  dritten  Auflage  erschien 
und  bald  unter  dem  einen,  bald  unter  dem  anderen  Titel  noch  eine  vierte,  fünfte 
und  sechste  Auflage,  der  beste  Beweis  der  Nützlichkeit  dieser  Schrift  (1548, 
1551  und  1553)  erlebte.  Dieselbe  enthält  jedoch  mehr  eine  Anweisung  für 
Erlernung  des  Contrapunkts  als  der  eigentlichen  Gesangscomposition. 

Galliculug  de  Muri*,  Michael,  ein  musikgelehrter  Oisterciensermönoh,  der 
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um  die  Wendezeit  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  in  Altenzelle  lebte  und  einen 
Tractat  »De  vero  modo  spallendi*  verfasste,  der  sich  im  Manuscript  auf  der 
Bibliothek  zu  Oxford  befindet. 

Gallimard,  Jean  Eduard,  französischer  Mathematiker  und  Musikliterat, 
geboren  1683  zu  Paris  und  gestorben  1771  ebendaselbst,  verfasste  und  ver- 
öffentlichte eine  »Theorie  de  sons  applicables  ä  la  musique,  Ott  Von  demontre  Jen 
rapportes  et  tous  les  intervalles  diatoniques  et  chromatiques  de  la  gamme*  (Paris, 
1754). 

Galltrabertt,  b.  Galimberti. 

Gallino,  Gregorio,  italienischer  Tonsetzer,  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts ah  Kirchenkapellmeister  zu  Gemona  im  Friaul  angestellt,  gab  von 
seinen  Compositionen  Messen  und  Psalme  (Venedig,  1654)  heraus. 

Gallische  oder  keltische  Trompete  nannte  man  ehemals  eine  kurze  Trom- 
pete mit  gerader  Schallröhre  und  von  enger  Mensur,  die  einen  hohen,  durch- 
dringenden Ton  hatte.  Einige  bringen  diese  Trompete  der  Klangart  halber 
mit  der  Carnyx  der  Griechen  in  Zusammenhang,  welcher  Zusammenhang  jedoch 
eich  nur  aus  den  bis  zum  Mittelalter  hin  noch  nicht  ganz  festgestellten  Be- 
griffen der  Instrumentnamen:  Trompete,  Horn  und  Posaune  erklären  lässt. 
Siehe  hierzu  den  Artikel  Trompete.  2. 

Gallitz,  Georg,  latinisirt  Gallitzius,  Schulmann,  dabei  aber  auch  ge- 
lehrter Musiker  und  geschätzter  Componist,  geboren  1652  zu  Berscwitz  in  Un- 
garn und  gestorben  1694  als  Rcctor  deB  Gymnasiums  zu  Bremen,  hat  sich  um 
die  Musikübung  an  seiner  Schule  grosse  Verdienste  erworben. 

Gallo.  Dieses  Namens  sind  einige  italienische  Componisten  und  eine  Sängerin 
bekannter  geworden.  1.  Giovanni  Pietro  G.,  der  im  16.  Jahrhundert  lebte 
und  von  dessen  Arbeit  man  in  dem  Sammelwerke  des  de  Antiquis  »Primo  libro 
a  2  voci*  (Venedig>  1585)  mehrere  Motetten  findet.  2.  Domenico  Gh,  ge- 
boren um  1730  zu  Venedig,  der  als  Violinvirtuose  und  Kirchcncomponist  in 
Italien  sich  eines  grossen  Rufes  erfreute  und  auch  in  Deutschland  um  1760 
durch  verschiedene  Sinfonien  und  Violinconzerte  im  Manuscripte  bekannt  wurde. 
3.  Ignazio  G.,  ein  Schüler  Scarlatti's,  der  um  das  J.  1751  am  Conservatorio 
della  pieta  de'  Turchini  in  Neapel  Lehrer  war  und  meist  Kirchencompositionen 
schrieb.  4.  Catarina  G.,  geboren  zu  Cremona,  wurde  in  ihrem  Vaterlande, 
besonders  zu  Born,  sowie  zu  Paris  von  1750  bis  1760  als  ganz  vorzügliche 
Sängerin  gefeiert. 

Gallois,  Jean  le,  Abbe  und  französischer  Gelehrter,  geboren  1632  zu 
Puris,  war  ein  Meister  im  Griechischen  und  Hebräischen  und  starb  1707.  Unter 
seinen  Schriften  sind,  als  die  Musik  betreffend  anzuführen:  »Lettre  ä  Mlle. 
Reijnault  de  SaullU'r  toucliant  la  musique*  (Paris,  1680)  und  ein  »Auszug  aus 
einem  Briefe  des  Don  Qucsnel,  betreffend  die  aussergewöhnlichen  Wirkungen 
des  Echos. 

Gallois-Gourdin,  französischer  Musiker  des  15.  Jahrhunderts,  der  zu  Paris 
lebte  und  von  dem  nur  noch  bekannt  geblieben,  dass  er  als  erster  Kapellmeister 
des  Königs  Ludwig  XI.  von  Frankreich  angestellt  geweBen  ist. 

Galluccio,  Gerardo,  italienischer  Kirchencomponist,  der  zu  Ende  des  16. 
Jahrhunderts  als  Kapellmeister  in  Pavia  lebte,  hat  von  seinen  Arbeiten  Misse, 
Salmi,  Compiete,  Litanie  della  Madonna  e  falsi  bordoni  a  quattro  voci  durch  den 
Druck  veröffentlicht. 

Gallas,  Jacob,  einer  der  bedeutendsten  deutschen  Contrapunktisten  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  hicss  eigentlich  Hähnel  oder  in  der 
Volksmundart.  Hau  dl.  Um  1550  zu  Krain  geboren,  wurde  er  Kapellmeister 
des  Bischofs  Stanislaus  Pawlowski  von  Olmütz,  darauf  kaiserl.  Kapellmeister 
und  starb  sehr  berühmt  um  4.  Juli  1591  zu  Prag.  Die  zahlreichen  Trauer- 
gedichte auf  seinen  Tod  bilden  in  der  Strahover  Bibliothek  zu  Prag  eine  eigene 
Sammlung.  —  G.'s  Ansehen  als  Tonsetzer  war  Behr  gross,  und  er  verdiente 
auch  das  Lob  vollständig,  welches  ihn  den  besten  italienischen  Tonmeistern 

8* 


Digitized  by  Google 


116 


Gallus  —  Galoubet. 


seiner  Zeit  würdig  zür  Seite  stellte.  Vom  deutschen  Kaiser  erhielt  er  1588 
zur  Herausgabo  seiner  Werke  ein  Privilegium  auf  zehn  Jahre,  und  diese  sind: 
•Musicum  opus  5,  6  et  8  vocum*  (4  Theile,  Prag,  1586,  1587  und  1590;  in 
Prankfurt  a.  M.  und  Nürnberg,  trotz  des  Privilegiums  schon  1588  und  1591 
nachgedruckt);  im  4.  Theile  befindet  sich  u.  A.  ein  Gesaug  für  24  Stimmen, 
in  vier  sechsstimmige  Chöre  getheilt;  ferner  *Moralia  5,  6  et  s  vocibus  concin- 
nata,  atque  tarn  serüs  quam  festivis  cantibus  voluptati  hutnanae  accommodato* 
(Nürnberg,  1586)  mit  47  Stücken  verschiedener  Art;  *Harmoniae  variae  4 
vocuma.  (Prag,  1591);  »Hafmoniarum  moralium  4  vocum  W>er  3«  (Prag,  1591); 
•Sacrae  canüones  de  praecipuis  festis  per  totum  annum  4,  5,  6,  8  et  pluribus 
vocibus*  (Nürnberg,  1597);  »Moteftae  quae  prostant  omnes*  (Frankfurt a.  M.,  1610). 
Endlich  befinden  sich  noch  in  BodenBchatz's  *Florilegium  portense*  33  Gesänge 
von  ihm,  unter  diesen  das  berühmte  »Ecce  quomodo  moritur  Justus;  welches 
neuerdings  Repertoirstück  des  Berliner  Domebors  geworden  ist. 
Gallas,  Johann,  s.  Mederitsch. 

Galopp  oder  Galoppade  (franz.:  galop,  ital.:  galoppo),  in  Deutschland  früher 
auch  Hopser  oder  Rutscher  genannt,  weil  man  beim  Tanzen  auf  den  Fuss- 
spitzen  rutschte,  ist  einer  der  ausgelassensten  Rundtänze  der  Neuzeit,  dessen 
Musik  im  lebhaften  2/4  Takt  gesetzt  ist.  In  der  Regel  besteht  die  Musik  zum 
G.  aus  zwei  Theilen,  in  moderner  Art  componirt,  die  in  der  Tonika  (s.  d.) 
enden,  und  aus  zwei  Triotheilen,  ebenso  in  einer  verwandten  Tonart  gesetzt. 
In  allerjüngster  Zeit  verschwindet  dieser  Tanz  immer  mehr  aus  dem  Gebrauch, 
ja  man  kann  fast  sagen,  er  wird  gar  nicht  mehr  getanzt,  und  dennoch  findet 
man  ganz  neue  Tonschöpfungen,  die  diesen  Titel  führen.  Diese  Tonschöpfungen 
zeigen  eine  mehr  künstlerisch-phantastische  Form,  indem  sie  nicht  zur  Praxis, 
sondern  nur  zum  geistigen  Durchleben  geschaffen  worden  sind.  8ie  zeigen 
eine  Einleitung,  einen  mehr  dem  Tanze  entsprechenden  Abschnitt,  und  eino 
Coda  (s.  d.)  oder  Finalo  (s.  d.),  das  die  Tanzeigenheiten  in  höchster  Be- 
schleunigung sinnlichen  Rasens  darzustellen  sich  bemüht.  Diese  sinfonische 
Ausbildung  des  G.,  der  Zeitströmung  entflossen,  jeden  aus  dem  Leben  scheiden- 
den Tanz  den  monumentalen  Tonschöpfungen  einzuverleiben,  scheint  jedoch 
wenig  Lebensdauer  erhoffen  zu  dürfen,  da  sie  dem  wirklichen  Tonleben  nur 
geringen  Spielraum  gestattet,  weshalb  Tonwerke  dieser  Art  ziemlich  sehneil 
der  Vergessenheit  anheim  fallen.  2. 

Galot  hiess  nach  Printz's  Mus.  Hist.  ein  in  der  zweiten  Hälfte  des  17. 
Jahrhunderts  sehr  berühmt  gewesener  französischer  Lautenist,  welchen  Froh- 
berger  im  J.  1653  in  Paris  aufsuchte,  um  aus  seiner  Spielmanier  für  die  Be- 
handlung des  Claviers  zu  profitiren.  t 

Galoubet  oder  Flutet  nennt  man  eine  in  einzelnen  Theilen  Frankreichs 
nur  vom  Volke  noch  gepflegte  Querflöte  mit  drei  Tonlöchern,  die  mittelst  der 
linken  Hand  behandelt  wird.  Durch  verschiedenartige  Anblasung,  welche  zu 
erlernen  angestrengte  Studien  erfordert,  können  diesem  Instrumente  die  Töne 
von  d1  bis  a3  in  chromatischer  Folge  entlockt  werden,  die  dio  Spieler  oft  mit 
grosser  Virtuosität  anzuwenden  verstehen.  Im  9.  Jahrhundert  werden  in  ein«  m 
Manuscripte  von  Aymeric  de  Peyrac,  das  die  Pariser  Staatsbibliothek  unter  den 
Nummern  5944  und  5945  führt,  zwei  Flöten,  »Flahutaa  und  »Fistula«,  er- 
wähnt, welche  wahrscheinlich  als  Vorgängerinnen  des  G.  zu  betrachten  sind. 
Es  lässt  sich  vermuthen,  dass  diese  Flöten  der  alten  durch  die  Römer  sehr 
gepflegten  Doppelflöte  ihre  Entstehung  verdankten,  und  zwar  der  mit  ungleich- 
langen Schallröhren.  Da  beide  Röhren  der  Doppelflöte  gesondert  waren  und 
auch  einzeln  angeblasen  werden  konnten,  so  scheint  nichts  natürlicher,  als  dass 
aus  der  grösseren  Röhre  die  Flahuta  und  aus  der  kleineren  die  Fistula  oder 
Frestele  entstand.  Für  diese  Vermuthung  sprechen  auch  die  gleiche  Anzahl 
der  Tonlöcher  des  G.  und  seine  Spielweise,  die  deswegen  wohl  der  der  Flahuta 
und  Fistula  als  gleich  zu  erachten  ist,  weil  später  alle  in  Gallien  oder  Frank- 
reich in  Gebrauch  befindlichen  Flöten  auch  nur  drei  Tonlöcher  hatten  und  wie 
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jede  Einzelnröhre  der  Doppelflöte  mit  einer  Hand  behandelt  wurden.  Es  laset 
sich  fast  mit  Gewissheit  annehmen,  dass  das  Volk,  welches  allein  bis  zum  16. 
Jahrhundert  hin  Flöten  gebrauchte,  wohl  bei  einer  eigenen  Erfiudung  einer 
solchen  mehr  denn  drei  Tonlöcher  zu  geben  als  nothwendig  erachtet  hatte, 
wenn  nicht  eine  altere  Erfindung  auf  die  Gestaltung  ihrer  Flöte  eingewirkt 
hätte.  Die  G.  war,  wie  erwähnt,  früher  in  ganz  Frankreich  in  Gebrauch  und 
führte  wahrscheinlich  zu  dem  Bau  der  mit  einer  Hand  zu  behandelnden  Quer« 
flöten,  welche  beim  Fussvolk  die  Trommler  erhielten,  um  den  Marsch  der  Trup- 
pen durch  dieselben  mit  Begleitung  der  Trommel  zu  beleben;  diese  Anwendung 
im  18.  Jahrhundert  verschwand  jedoch  sehr  bald  aus  dem  Leben.  Jetzt  findet 
man  die  G.  nur  noch  in  der  Provence  bei  ländlichen  Festen  cultivirt,  wo  dann 
oft  deren  einige  zwanzig  gleichzeitig  einstimmig  eine  heitere  Melodie  geben, 
deren  Takt  durch  daB  Tambourin  markirt  wird.  B. 

Galtruehius  oder  Gaultruehe,  Pierre,  gelehrter  französischer  Jesuit,  ge- 
boren zu  Orleans  im  J.  1602,  war  Docent  zu  Caen,  in  welcher  Stadt  er  am 
30.  Mai  1681  starb.  Er  hat  u.  A.  eine  die  Musik  berührende  Schrift:  »Mathe- 
maticae  totius,  hoc  est  Arithmeticae,  Geometriae,  Attronomiae,  Chronologiae,  Gno- 
monicae,  Geographien,  Optica«,  Muncae  clara  et  ac  cur  ata  institutio«  (Wien,  1661) 
herausgegeben.    Vgl.  Gruber'a  Beiträge  IL  St.  8.  27.  f 

Galt n 8.  Germer,  holländischer  Orgelbauer,  lebte  um  die  Mitte  des  17. 
Jahrhunderts  zu  Amsterdam  und  hat  sich  durch  den  Bau  bedeutender  Werke 
in  seinem  Vaterlande  oineü  grossen  Ruf  erworben.  Die  bedeutendsten  derselben 
sind:  ein  Werk  zu  Monnikendam  (1610)  mit  zwei  Manualen  und  angehängtem 
Pedal,  dessen  Principal  und  Trompete  3,7 metrig  sind,  indem  sie  erst  vom  F 
anfangen,  und  die  Orgel  in  der  neuen  Kirche  zu  Amsterdam,  die  er  in  seinem 
Todesjahre,  1650,  zu  bauen  begann  und  die  der  Orgelbauer  Hagelbeer  1651 
vollendete.    Vgl.  Hess,  Disposit,  f 

Galuppi,  Baldassarre,  berühmter  italienischer  Opern-  und  Kirchencom- 
ponist,  sowie  guter  Clavierspieler,  geboren  am  18.  Oktbr.  1706  auf  der  unweit 
Venedig  gelegenen  Insel  Burano,  weshalb  G.  selbst  »il  Buranello*  genannt 
wurde,  erhielt  den  ersten  Musikunterricht  von  seinem  Vater,  einem  Barbier, 
und  seine  höhere  Ausbildung  auf  dem  Oonseroatorio  degV  incurabili  in  Venedig, 
wo  Lotti,  dessen  Stelle  er  nachmals  erlangte,  sein  Hauptlehrer  wurde.  Seine 
Erstlingsoper  »GH  amici  rivali*  fiel  bei  ihrer  ersten  Aufführung  1722  in  Venedig 
total  durch.    Um  so  glänzender  war  sein  Erfolg  als  dramatischer  Componist, 
namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Opera  bujfa,  von  1729  an,  wo  er  die  Oper 
•  Dorindam,  Text  von  dem  musikberühmten  Marcello  zur  Aufführung  brachte, 
bis  zu  Beinern  Tode.    In  dieser  Eigenschaft  wurde  er  auch  1741  eigens  nach 
London  berufen,  wo  er  bis  1744  mehrere  Pasticcios  und  die  Opern  »Penelopc« 
(1741),  »Scipione  in  Cartagine«  (1742),  »Enrico«  (1743)  und  »Sirbace*  (1743) 
componirte,  aufführen  Hess  und  in  den  Druck  gab.  Nach  Italien  zurückgekehrt, 
vergrösserte  sich  seine  Routine  und  sein  Buhm  immer  mehr.    Am  6.  April 
1762  wurde  er  zum  Nachfolger  Giuseppe  Saratolli's  als  Kapellmeister  an  der 
San  Marcokirche  in  Venedig  gewählt  und  zeichnete  sich  auch  in  diesem  wich- 
tigen Amte  ehrenvoll  aus.    Jedoch  folgte  er  schon  1765  einer  Berufung  als 
Orchesterchef  an  das  Hoftheater  in  St.  Petersburg,  mit  welcher  Stellung  4000 
Rubel  JahreBgehalt,  freie  Wohnung  u.  s.  w.  verbunden  war.    Namentlich  hob 
er  dort  das  kaiserl.  Orchester  aus  einem  jämmerlichen  Zustande  bis  zu  be- 
deutender Leistungsfähigkeit  empor,   führte  die  italienische  Kirchenmusik  in 
Russland  ein  und  erwarb  ayh  durch  seine  Opern  »IHdone  afibandonata*  (1706) 
und  »Ifigenia  in  Tauride*  (1768)  immensen  Beifall  und  Auszeichnungen  aller 
Art.    Nach  dreijährigem  Aufenthalte  in  Russland  kehrte  er  in  Bein  Amt  an 
der  Marcuskirche  zurück,  welches  ihm  offen  gehalten  war,  und  führte  dasselbe 
hochgeehrt  und  hochberühmt  bis  zu  seinem  Tode,  im  Januar  1785.    Wie  als 
Künstler,  so  stand  auch  als  Mensch  G.  wahrhaft  gross  da,  und  ein  Vermächt- 
niss  von  50,000  Lires  für  die  Armen  Venedigs  spricht  für  seinen  Wohlthatig- 
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kcitssinn.  —  Man  führt  von  ihm  gegen  70  Opern  an,  von  denen  die  komischen 
Inhalts  und  von  diesen  wieder  besonders  »11  mondo  della  luna*,  »II  cacaliere 
delle  piume*  und  »II  mondo  alla  rovcscia*  (Klavierauszug  Leipzig,  1752)  zu 
ihrer  Zeit  für  unübertreffliche  Meisterwerke  galten.  Die  zuletzt  genannte  Oper 
befindet  sich  in  der  königl.  Bibliothek  zu  Dresden,  ebenso  wie  folgende  von 
G.'s  Opern:  »Adriano  in  Siriaa,  »Alessandro  neW  Indien,  %Li  Ire  amanti  ridicoli*, 
»Uamante  di  lutte*,  »Antiyona*,  »Astiane/te*,  »Attah*,  »II  Demofoonle*  (1756), 
»LI  Demofoonte*  (1758),  »II  filosofo*,  »Gustaro  /.,  re  di  Svezia*,  »L'inimico  delle 
denn  »Issipile*,  »II  marchese  villano*,  »Melita*,  »Montczuma*,  »Olimpiadc*, 
»La  partenza  ed  il  ritorno  de^  tnarinari*,  »II  re  alla  caccia*,  »Settotlri*,  »II 
Siroe*.  Ebenfalls  wie  diese  im  Manuscript  bewahrt  die  Wiener  Hofbibliothek 
die  dreiaktige  Oper  »II  villano  geloso*,  welche  G.  in  Gemeinschaft  mit  GaBB-  • 
mann,  Scarlatti,  Marcello,  Sacchini,  Franchi,  Monza  und  Venti  componirt  hatte 
und  welche  einzelne,  noch  heute  vortrefflich  zu  nennende  Stücke  enthält.  G.'s 
Styl,  wie  er  sich  in  allen  diesen  Werken  zeigt,  ist  ein  sehr  geschmackvoller 
und  gewandter,  birgt  eine  Fülle  einfacher,  schouer  und  herzlicher  Melodien 
mit  schüchtern  aber  doch  eindringlichem  Ausdruck  und  verbindet  sich  mit  zier- 
licher, angemessener  Instrumentation.  Weniger  hoch  gestellt  wurden  seine 
Kirchenwerke,  die  auch  meist  Manuscript  geblieben,  immerhin  aber  der  Be- 
achtung werth  sind,  sei  es,  duss  darin  die  burleske  Ausdruckweise  durchblickt, 
sei  es,  dasa  sie  sich  au  die  strengen  Contrapunktisten  oder  an  Falästrina  au- 
lehnen.  Dio  meisten  davon  besitzt  die  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien,  nämlich: 
ein  »Oredo  a  4  voei  con  stromenfi*  (25  Blätter),  ein  »Gloria  a  4  voci  con  ttrom.* 
(40  Bl.,  Autograph),  ein  »Moletto  a  Soprano  solo  con  ström.*  (22  BL),  eine 
»Missa  a  4  voci*  (18  Bl.)  und  ein  »Kyrie  e  Gloria  a  4  voci*  (10  BL).  Ausser- 
dem bewahrt  die  Pariser  Bibliothek  von  ihm  ein  »Salve  reijina*  und  die  Samm- 
lung des  Abbat«  Santini  zu  Rom  drei  vierstimmige  Messen,  den  fünfstimmigen 
Psalm  »In  te,  domine*,  »Yictimae  paschali*  und  vierstimmige  Motetten.  Eine 
und  die  andere  dieser  Nummern  werden  in  Venedig  au  Sonn-  und  Festtagen 
noch  immer  aufgeführt. 

(.ah  i -Neu  Ii  ans,  eine  rühmlich  bekannte  italienische  Sängerin,  von  deren 
Jugend  Näheres  nicht  bekannt  ist.  Etwa  20  Jahr  alt,  verheiratheto  sie  sich 
1825  mit  dem  Deutschen  Neuhaus  und  Bang  erfolgreich  auf  den  grösstt>n  Büh- 
nen Italiens,  1828  auch  in  Paris  und  1829  in  London.  Zuletzt  trat  sie  in 
Neapel  und  Lissabon  auf  und  starb  in  letzterer  Stadt  am  22.  Juli  1838  iu 
Folge  allzugrosser  Anstrengungen,  die  sie  ihrem  Körper  zugemuthet  hatte. 

Ii. iina  ist  der  Name  zweier  Brüder,  welche  als  Pianofortefabrikanten  zu 
Nantes  wirkten  und  1827  durch  Publication  ihrer  Erfindung  eines  Schlag- 
instruments, von  ihnen  Plectro-Euphonium  genannt,  einiges  Aufsehen  machten. 
Dieses  Instrument  bcsaBS  wohl  schöne  und  glockenmässige  tiefe  Töne,  war  aber 
in  der  Höhe  nicht  entfernt  dem  Yiolintou  gleich.  Da  dasselbe  überhaupt  keinem 
Bedürfnisse  entgegen  kam,  so  gerieth  es,  ohne  weiter  als  in  Frankreich  einiger- 
massen  bekannt  zu  worden,  bald  genug  in  Vergessenheit. 

Gambale,  Emanuele,  italienischer  Tonkünstler,  welcher,  zu  Anfange  dea 
19.  Jahrhunderts  geboren,  als  Musiklehrer  in  Mailand  lebte  und  sich  ange- 
legentlich mit  einer  Reform  des  ganzen  modernen  Musiksystems  in  Bezug  auf 
Zeichen  und  Regeln  nach  vermeintlich  neuen  und  vereinfachten  Grundsätzen 
beschäftigte.  Trotz  der  grössten  Regsamkeit  und  Thätigkeit  hat  er  diesem 
System  irgend  welche  dauernde  Anerkennung  nicht  zu  verschaffen  vermocht. 

(jambaner  ist  im  neueren  chinesischen,  indischen  und  indo -chinesischen 
Musikkreise  der  Gattungsname  einer  Klasse  vou  Schlaginstrumenten,  deren  ton- 
gehende Körper  aus  Metall  oder  Holz  bestehen.  Als  Metall  zu  denselben  findet 
man  verschiedene  Mischungen  Glockengut  in  Gebrauch,  sowie  ähnliche  Compo- 
sitionen  als  die  sind,  woraus  der  Tamtam  (s.  d.),  Gong  (s.  d.)  und  andere 
Tonwerkzeuge  gleicher  Art  gefertigt  weiden.  Die  tongebenden  Körper  der  G.'a, 
gestimmt  im  landesüblichen  Tonreich,  sind  auf  einem  sophaähnlichen  Gestellplan 


Digitized  by  Google 


Gambang-Kayu  —  Gambe. 


119 


nebeneinander,  seltener  an  einem  Gerüst  hängend,  wie  die  Steinplatten  des  Kin 
(s.  d.),  geordnet,  und  werden  mittelst  zweier,  vorn  keulen-  oder  kugelartig  ge- 
formter Metall-  oder  Hokklöpfel  tönend  erregt.  Auch  der  Gen  der  (s.  d.) 
gehört  in  diese  Instrumentklasse.  Man  vereinigt  auf  Java,  in  Indien,  China 
und  den  verwandten  Musikländern  oft  mehrere  Instrumente  dieser  Art  zu  einem 
Ensemble  im  Unisono,  Gambangspiel  genannt,  das  einen  harmonischen,  schwer- 
müthigen  Ausdruck  tragen  soll,  der  durch  in  Abschnitten  zugefügte  Gongschlüge 
noch  erhöht  wird.  Ein  solcher  Eindruck  ist  wenigstens  der  den  Abendländern 
gewordene,  während  die  landeseigene  Auffassungsweise  des  Gambangspiels  den 
Eingeborenen  gewiss  ganz  anders  und  zwar  wohl  so,  wie  dieselbe  sich  in  dem 
Artikel  chinesische  Musik  (s.  <L)  angedeutet  findet,  geltend  macht.  Vergl. 
Mr.  de  la  Loubere,  Description  du  royaume  de  Siam  T.  I  p.  208  und  T.  II 
p.  104;  wie  ferner  die  Abbildungen  in  Fetis,  Hist.  de  Musique  T.  II  p.  309, 
339,  340  und  346,  so  wie  in  Zamminer's  Akustik  Seite  184.  Diese  Abbildun- 
gen besonders,  von  denen  zwei  ein  Sortiment  Tonkörper  zeigen,  deren  Fabrika- 
tion ähnlich  der  des  Gong  stattgefunden  haben  muBS,  werden,  sobald  einmal 
erat  die  barbarische  Anwendung  der  orientalischen  Becken  (s.  d.)  im  abend- 
ländischen Musikkreise  allgemein  alB  nicht  unserer  Kuust  entsprechend  aufge- 
fasst  werden  wird,  den  Weg  zeigen,  der  zu  betreten  ist,  um  diese  Klangwir- 
kungen etwa  als  Ersatz  unserm  Tonreiche  ebenbürtig  einzufügen.  S.  auch 
Janitscharenmusik.  0.  B. 

Gambang-Kayu  heisst  im  indisch-chinesischen  Musikkreise  eine  Garabang- 
Art,  deren  Tonkörper  Holzplatten  Bind.  Dasselbe  hat  einen  Umfang  von  drei 
Octaven  und  einer  grossen  Terz  und  führt  dazu  trotzdem  nur  18  Platten.  2. 

Gambara,  Carlo  Antonio,  tüchtiger  und  fleissiger  italienischer  Componist 
aus  adliger  Familie,  geboren  1774  zu  Venedig,  bereitete  Bich  in  Parma  für  die 
wissenschaftliche  Laufbahn  vor,  durfte  jedoch  endlich  seiner  Vorliebe  für  Musik 
folgen  und  studirte  bei  Melegari  Violin-,  bei  Ghiretti  Violoncellospiel  und  bei 
Colla  in  Parma  Contrapunkt.  In  Brescia  beim  Kapellmeister  Cannetti  compo- 
sitorisch  weiter  arbeitend,  erhielt  er  eine  feste  Anstellung  an  der  dortigen 
Kathedrale  und  schrieb  8infonien,  Bogentrios  und  Quartette,  ein  Quintett  für 
Harfe,  Violine,  Mandoline,  Viola  und  Violoncello,  sowie  Gesangstücke,  dio  aber 
sämmtlich  Manuacript  geblieben  sind.  Nur  ein  Lobgedicht  von  ihm  auf  Haydn: 
*Haydn  coronato  in  Elicone*  (Brescia,  1819)  ist  im  Druck  erschienen. 

Gambarini,  Miss,  eine  italienische  Tonkünstlerin,  welche  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  als  Musiklehrerin  in  London  lebte  und  auch  alB  Malerin 
Behr  geschätzt  war.  Ein  Porträt  von  ihr,  gestochen  von  N.  Hone,  erschien 
1748  in  London. 

Gambaro,  Giovanni  Battista,  vorzüglicher  italienischer  Virtuose  auf 
dor  Clarinette,  geboren  1785  zu  Genua,  war  Musikmeister  bei  einem  italienisch- 
französischen  Regimente  und  lebte  Beit  1814  in  Paris,  wo  er  eine  Musikalien  - 
und  Instrumentenhandlung  begründete  und  zugleich  im  Orchester  der  dortigen 
Italienischen  Oper  wirkte.  Er  starb  im  Sommer  des  Jahres  1828  und  ist  als 
Componist  mit  verschiedenartigen  Clarinettenstücken,  Harmoniepiecen  und  Quar- 
tetten für  Blaseinstrumente  aufgetreten. 

Gambe  ist  die  in  Deutschland  gebräuchliche  Abkürzung  für  die  italienische 
Benennung  Viola  di  Oamba  (s.  d.),  eines  jetzt  veralteten  Streichinstruments, 
das  auch  Kniegeige  geheissen  wurde.  Wo  die  G.  zuerst  gebaut  wurde,  ist 
nicht  bestimmt  nachzuweisen,  wahrscheinlich  jedoch  in  England,  denn  man  weiss, 
dass  dort  die  G.  zuerst  bekannter  und  beliebt  wurde  und  vermuthet,  dass  sie 
aus  dem  dort  nationalen  Oruit  (s.  d.)  hervorgegangen  und  ebenso  zuerst  auch 
benannt  worden  sei.  Von  England  aus  verbreitete  sich  die  G.  durch  Italien, 
wo  sie  ihren  bekanntesten  Namen:  Viola  di  Oamba  erhielt,  sodann  über  Frank- 
reich, dort  Basse  de  Viole  geheissen,  Deutschland  und  daß  ganze  civilisirte 
Europa.  Besonders  fand  dies  Instrument  in  Frankreich  viele  Verehrer  und 
dadurch  vielfache  Umgestaltungen.    Dies  hatte  seinen  Grund  in  den  damals  in 
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der  Kunst  ausschliesslich  vorwertheten  Klängen.  Die  Töne  der  Männerstimme, 
welche  durch  die  Gr.  Vertretung  finden,  bildeten  dies  Tonreich,  welches  man 
hauptsächlich  in  zwei  Theile,  Tenor  (s.  d.)  und  Bass  (s.  d.),  sonderte  und 
dem  entsprechend  wieder  Unterabtheilungen  annahm.  Diesem,  der  G.  eigenen 
Tonumfange  hatte  dieselbe  bis  gegen  Endo  des  18.  Jahrhunderts  hin  ihre  stete 
Anwendung  bei  Musiken,  sowohl  in  der  Kirche  wie  in  der  Kammer,  zu  danken. 
Sie  hatte  das  ausschliessliche  Hecht,  von  Anfang  bis  zu  Ende  eines  Tonstücks 
gehört  zu  werden,  wie  heute  das  Streichquartett  im  grossen  Orchester,  was 
wiederum  zu  einer  vielfach  verschiedenen  Bauweise  derselben  führte.  Ghon  in 
allen  Grössen  und  prächtig  mit  Schnitzwerk,  Gold,  Silber,  Elfenbein  und  Edel- 
steinen ausgelegt,  zu  bauen,  war  an  der  Tagesordnung.  Hin  und  wieder  findet 
man  noch  in  Museen,  z.  B.  in  "Weimar,  derartige  Prachtexemplare  aulbewahrt. 
Zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  wurde  dies  Touwerkzeug  allmälig  durch  das 
Violoncello  (s.d.),  dessen  Ton  schärfer  im  Klange  und  nioht  so  aufdringlich 
näselnd  war,  verdrängt.  Dio  Erfahrung,  dass  die  Länge  des  Gebrauchs  eines 
Instruments  die  Liebe  zu  demselben  erkalten  lässt,  fand  in  der  praktischen 
Verwerthung  der  G.  keine  Bestätigung;  denn  in  dem  vermuthlichen  Vaterlande 
derselben,  England,  hatte  man  noch  Gefallen  an  derselben,  als  sie  schon  überall 
der  Vergessenheit  überantwortet  worden  war,  und  der  letzte  < l»- Virtuose,  der 
eine  achtbare  Reihe  allgemein  verehrter  Künstler,  von  denen  nur  Granier, 
Hertel,  Hesse,  Höller  und  Marais  genannt  seion,  schloss,  war  im  Inselreiche 
Karl  Friedrich  Abel  aus  Kothen,  gestorben  1787  in  London.  Der  oben  be- 
rührten Tonreichstheilung  entsprechend,  findet  man  in  der  Blüthezeit  der  G. 
vorzüglich  zwei  Arten  derselben  in  Gebrauch:  eine  kleinere  fünfsaitige,  die  die 
italienische  Benennung  Viola  bastarda  (s.  d.)  führte,  und  eine  grössere,  deren 
Bezug  aus  sechs  Saiten  bestand,  dio  mau  schlechtweg  Viola  di  gandta  (s.  d.) 
nannte.  Die  Stimmung  der  fünfsaitigen  G.  war  nach  Albrechtsberger:  0,  e,  e, 
a  und  dx ;  und  die  der  sechssaitigen :  D,  G,  c,  e,  a  und  d\  Letzterer  fügte 
Roland  Marais,  der  im  ersten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  wirkte,  noch  eine 
siebente  Saite:  g1  hinzu.  Von  ihm  rührt  auch  der  Gebrauch  her,  dass  die  drei 
tiefsten  Saiten  der  G.  mit  Kupfordraht  übersponnen  geführt  wurden.  VergL 
Praetorii  Syntagma  mm.  Tom.  II.  c.  21.  Ergänzend  beizufügen  ist  noch,  dass 
das  Griffbrett  der  G.,  wie  das  der  Laute,  Bunde  (s.  d.)  zeigte,  die  Notirung 
für  dieselbe  im  Violinschlüssel  geschah,  und  dass  der  Ton  derselben  von  Mat- 
theson:  »säuselnd,  schön  und  delicat«  genannt  wird.  —  Sonst  nennt  man  auch 
noch  in  der  Neuzeit  ein  meist  im  Pedal,  seltener  im  Manual  vorkommendes  Orgel- 
register G.  Es  ist  dies  ein  offenes  Flötenregister  (s.  d.),  dem  die  Töne 
des  vorgedachten  veralteten  Streichinstruments  wiederzugeben  obliegt.  Die  in's 
Pedal  gesetzte  G.  pflegt  man  Gambenbass  (s.  d.)  oder  Violdigambenbass 
zu  nennen.  Meist  wird  dies  Register  2,5  metrig  ganz  aus  Zinn  gebaut,  und 
zeigt  den  Umfang  von  f  oder  g  bis  <?a  oder  e2;  seltener  findet  man  es  1,25  metrig. 
Die  grösseren  Pfeifen  dieses  Registers  aus  Holz  zu  bauen,  wie  hin  und  wieder 
geschieht,  ist  nicht  zu  empfehlen.  Die  Pfeifen  dieser  Stimme  construirt  man 
cylindrisch,  oben  um  ein  Dritttheil  enger  als  unten,  eng  mensurirt  und  ver- 
sieht sie  mit  engen  Labien  (s.  d.),  Bärten  (s.  d.)  und  engem  Aufschnitt 
(&  d.).  Diese  Orgelstimme  ist  eine  der  zartesten  in  der  Orgel,  hat  einen 
schmelzenden  einschmeichelnden  Ton,  und  wird  nur  zur  Darstellung  langsamer 
Tonsätze  im  Vereine  mit  andern  schwachen  Registern  gebraucht.  S.  hierzu 
auch  den  Artikel:  Schwoizerflöte.  C.  B. 

Gambenbass  oder  Yioldigambenbass  nennt  man  eine  in's  Pedal  der  Orgel 
gesetzte  Gambe  (s.  d.),  welche  gewöhnlich  5metrig  gebaut  ist.  Dieselbe  findet 
sich  nicht  so  oft  vor  wie  die  Gambe,  ist  aber  in  Klangweise  und  Bauart  der- 
selben gleich.    S.  auch  Schweizer  flöte.  f 

Gambenwerk)  Garabenflüg-el,  Glaviergambe,  nürnbergisches  Gei- 
geuwerk,  Bogenolavier  und  noch  viele  andere  Namen  finden  sich  für  ein 
TabteninBtrument  angewandt,  das,  1609  von  dem  Nürnberger  Hans  Hayden 
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erfanden,  anstrebte,  Darmsaiten  mittelst  Reibung  Klange  zu  entlocken.  Mit 
feinem  Leder,  das  mit  Kolophonium  bestrichen  ward,  Überzogene  Rädcrcben  ver- 
traten die  Stelle  des  Bogens  der  Streichinstrumente  und  wurden  in  verschieden- 
ster Art  zweckentsprechend  verwendet  Das  sich  geltend  machende  Verlangen, 
die  Streichinstrumente  zu  ersetzen,  führte  zur  Erfindung  dea  Q.,  weckte  viel- 
fache Bemühungen,  diese  Erfindung  zu  verbessern,  die  in  dem  Artikel  Bogen- 
klavier  (s.  d.)  genauer  beschrieben  sind,  machte  aber  auch  bald  der  Erkennt- 
niss  Platz,  dass  diesem  Verlangen  auf  dem  versuchten  Wege  nicht  genügt 
werden  könne.  Die  letzte  derartige  Bemühung  machte  Karl  Leopold  Röllig  in 
"Wien  1797  mit  seiner  Xänorphica,  deren  Beschreibung  in  dem  eben  angeführ- 
ten Artikel  sich  vorfindet;  später  ist  jedes  G.  ausser  Gebrauch  gekommen. 
Leider  findet  man  aber  noch  oft  strebsame  Instrumentbauer  mit  ähnlichen  Be- 
mühungen sich  herumtragen,  die  ihre  Gedanken  als  durchaus  neue  betrachten 
und  denselben  viel  Zeit  und  geistige  Kraft  zuwenden.  Vor  solchen  Irrgängen 
wären  dieselben  nur  zu  wahren,  wenn  endlich  ein  Museum  gegründet  würde, 
das  die  verschiedensten  noch  vorhandenen  derartigen  Schöpfungen  übersichtlich 
besässe.  2. 

Gamberini,  zwei  zu  verschiedenen  Zeiten  lebende  italienische  Tonsetzer. 
Antonio  GK,  aus  San  Remo  führen  die  mailändischen  Theaterverzeichnisse  der 
Jahre  1783  bis  1791  als  Operncoraponisten  auf,  und  Michele  Angelo  G., 
geboren  zu  Oagli,  war  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  Kapellmeister  an  der 
Stiftskirche  des  heiligen  Venantius  zu  Fabriano.  Von  dem  letzteren  existirt 
eine  in  Venedig  1655  herausgegebene  Motettensammlung.  t 

Gambini,  Carlo  Alberto,  italienischer  Pianist  und  Componist,  geboren 
um  1818  in  Genua,  trat  zuerst  seit  1838  mit  Claviercompositionen  verschiedener 
Art,  meist  Fantasien,  in  der  damals  durch  Thalberg  beliebt  gewordenen  Art 
auf.  8pätere  seiner  Arbeiten  in  diesem  Fache  bekunden  jedoch  gediegenere 
künstlerische  Grundsätze,  so  besonders  seine  Etüden  op.  36  und  ein  Pianoforte- 
trio op.  54.  Weiterhin  hat  er  auch  Cantaten,  die  Musik  zu  einigen  Dramen 
und  die  Oper  »Eufemio  di  Messina*  geschrieben,  welche  letztere  bei  ihrer  Auf- 
führung 1853  in  Mailand  grossen  Beifall  fand. 

Gambist,  kurze  Benennungsweise  für  Gambonspieler. 

Gamble,  John,  ein  hervorragender  englischer  Violinvirtuose  und  Compo- 
nist des  17.  Jahrhunderts  zu  London,  der  die  Musik  bei  dem  berühmten  Am- 
brosius Beyland  studirt  hatte,  fand  früh  in  einem  Theaterorchester  eine  An- 
stellung, welche  er  verliess,  als  er  in  die  königliche  Kapelle  berufen  wurde,  in 
der  er  zuletzt  als  Kammervirtuose  deB  Königs  Carl  II.  glänzte.  Von  vielen 
Tonstücken,  die  G.  fürs  Theater  geschrieben  haben  soll,  sprechen  alle  damaligen 
Berichte,  bekannt  sind  jedoch  nur  zwei  Sammlungen  Arien  und  Gesänge  mit 
Begleitung  der  Theorbe  und  des  Basses,  welche  1657  und  1659  zu  London 
gedruckt  erschienen.  Vor  dem  ersten  Heft«  derselben  befindet  sich  sein  von 
T.  Cross  gestochenes  Bildniss.  t 

Gambold,  Lehrer  am  Pädagogium  zu  Niesky,  liess  1787  zu  Leipzig  »sechs 
kleine  Ciaviersonaten«  drucken,  die  wegen  ihrer  originellen  und  muntern  Laune 
unter  den  damaligen  Compositionen  dieser  Art  bemerkt  zu  werden  verdienen. 

t 

Gamma  (das  griech.  r,  d.  i.  TafipKt)  ist  der  Name  des  dritten,  unserm  g 
entsprechenden  Buchstaben  des  Alphabets  der  Griechen  und  wurde  von  den- 
selben in  der  Musik  zur  Notirung  und  Benennung  des  Klanges  unter  dem 
Proslambanomeno*  angewandt.  Dieser  Benennung  und  Notirung  folgte  man  in 
frühester  Zeit  auch  im  Abendlande.  Dem  entsprechend  findet  man  zuerst  von 
dem  Benediktinerabt  Odo  zu  Clugny  in  Burgund,  der  ums  Jahr  920  lebte,  in 
dem  Traktat  de  musica  den  Klang  der  ganzen  Saite  des  Monochords  durch  G. 
bezeichnet,  trotzdem  er  die  Klangleiter  mit  A  anfängt  Demselben,  oder  einem 
Allgemeingebrauch  folgend,  nannte  Guido  von  Arezzo,  hundert  Jahre  später, 
in    seinem  System    den   tiefsten  Klang  G.  und    notirte  denselben  mit  dem 
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griechischen  Buchstaben,  Seinem  Hoxachord-  Systora  wurde  in  späterer  Zeit 
der  Name  dieses  Klangbucbstaben  als  Eigenname,  indem  mau  unter  6.  alle 
Klänge  des  Guidonischen  Systems  verstand.  Nach  dem  Untergänge  dieses 
Systems  führte  die  mit  der  Einführung  des  OctavsystemB  stattfindende  Wändel- 
barkeit  jener  Tonumfangsbezeichnung  oft  zu  Missverständnissen  und  verschwand 
deshalb  in  dieser  Beziehung  aus  dem  Gebrauche.  Die  Gewohnheit  jedoch  und 
vielleicht  auch  eine  schon  bald  nach  Guido's  Zeit  stattgefunden«  ähnliohe  An- 
wendung des  Fachausdrucks  G.,  als  Name  für  das  ganze  Tonreich  eines  In- 
struments oder  einer  Stimme,  bewirkte  den  ferneren  Gebrauch  des  Wortes  G. 
bei  den  romanischen  Völkern  und  deren  Naobtretern  in  diesem  Sinne.  Dieser 
neueren  Anwendung  gemäss  nennt  man  eine  Aufzeichnung  aller  Töne  eines 
Instruments  in  chromatischer  Folge  vom  tiefsten  bis  zum  höchsten  mit  Angabe 
der  Erzeuguugsart  derselben:  G.  des  Instruments,  sonst  auch  Applicaturtafel 
geheissen.  Da  die  Tonerzeugung  anzugeben  jedoch  nur  bei  Blasinstrumenten 
wichtig  ist,  so  Bpricht  man  meist  nur  bei  diesen  von  deren  G.,  selten  bei  andern. 
Eine  Erweiterung  des  Begriffs,  welcho  durch  Anwendung  des  Wortes  G.  für 
Uebungsstücke,  Etüden  (s.  «!.),  von  BlaseinstrUmenten  stattfand,  und  die  einige 
Zeit  hindurch  sich  fast  einbürgerte ,  ist  jetzt,  und  wohl  nicht  zum  Nachtheil 
der  Kunst,  wieder  verschwunden,  wie  denn  überhaupt  für  Deutsche  der  Aus- 
druck G.  sich  immer  mehr  alB  der  Geschichte  angehörig  gestaltet  Vgl.  Vine. 
Galilei  Dialogo  dclla  mu&ica  antica  e  moderna  p.  94  sq.  und  Gibel:  de  Vocibus 
mus.  p.  28.  —  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  französische  Aussprache  dieser 
Benennung: 

Gaitime,  selbst  im  Octavsystem  seit  der  Beeinflussung  der  abendländischen 
Musik  durch  die  Franzosen  sich  Geltung  vorschafft  hat.  Man  nennt  (vgl.  J.  J. 
Roussoau's  Dictionaire  de  mus.  und  J.  Mattheson's  critica  mus.  T.  II.  p.  122) 
jede  Tonleiter  einer  Tonart  deren  G.,  und  findet  für  das  Guidonische  System 
die  Namen  : 

Gamme-ut,  Gamma-ut  und  Gammot  in  Gebrauch,  welcher  Name  zugleich 
daran  erinnern  soll,  dass  der  tiefste  Klang  des  Systems  nur  auf  die  Sylbe  ut 
nach  den  Hegeln  der  Mutation  (s.  d.)  gesungen  werden  konnte.        G.  B. 

Gamniersfelder,  Johann,  Dichter  und  Tonkünstler  des  16.  Jahrhunderts, 
der  als  Bürger  zu  Burghausen  in  Oberbaiern  lebte,  war  einer  der  Ersten,  der 
Psalme  für  einstimmigen  Gesang  componirte,  wie  folgendes  Werk  beweist: 
»Der  gantze  Psalter  Davids  in  Gesangsweiss  gestellt  durch  Hansen  Gammers- 
felder,  also,  dass  sich  die  Psalmen  alle  durchaus  in  mannigfaltiger  Melodei  her- 
nach angezeigt,  fein  und  lieblich  singen  lassen  etc.«  (Nürnberg,  1542).  Vgl. 
Will's  nürnbergisches  Gelehrtenlexikon.  f 

Gana  (indisch),  d.  i.  Gesang,  heisst  in  der  indischen  Musik  der  erste  Theil 
der  Musiklehre,  dem  noch  die  Lehren  vom  Rhythmus,  Vadya  (s.  d.),  und  vom 
Tanz,  Nytria  (s.  d.),  beigesellt  wurden.  0. 

Ganaggi,  Silvestro,  italienischer  praktischer  und  theoretischer  Musiker, 
aus  Fontego  im  Venetianischen,  welchem  Flecken  er  auch  den  Beinamen  del 
Fönte go  verdankte,  wirkte  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  ange- 
stellt bei  der  Instrumentalmusik  der  Signoria  von  Venedig,  und  ist  der  Ver- 
fasser zweier  schätzbarer,  jetzt  sehr  selten  gewordener  Werke:  1)  »La  Fonte- 
gara  la  quäle  insegna  di  suonare  ü  ßauto  e  di  diminuire  con  esso  le  eomposizione* 
(Venedig,  1535)  und  2)  »Regole  Rubertine  per  la  pratHca  di  suonare  ü  violone 
d'arco  tastoto  e  la  viola  d'arco  senza  tasti*  (Venedig,  1543).  Das  erstere  ist 
das  älteste  Lehrbuch,  welches  Regeln  enthält,  wie  bei  einer  Melodie  verschiedene 
Verzierungen  gesanglich  wie  auf  Instrumenten  anzubringen  sind,  das  zweite  ist 
eine  Art  Schule,  um  das  Violaspiel  zu  erlernen. 

Gancaldl,  Carlo,  Advocat  zu  Bologna,  woselbst  er  1788  geboren  war,  ist 
musikalisch  nur  als  Verfasser  einer  Lobschrift,  betitelt:  »Elogio  a  Feiice  Ra- 
dicali,  maestro  di  musica*  (Bologna,  1829)  bemerken swerth. 

Gauder  heisst  ein  malaiisches  Schlaginstrument,  das  dem  Gambang  (s.  d.) 


Digitized  by  Google 


Gandhftra  —  Gang. 


123 


gleich  gebaut  ist  und  in  derselben  Weise  gespielt  und  gebraucht  wird,  wie 
jener.  Dasselbe  unterscheidet  sich  von  jenem  nur  dadurch,  dasB  ea  Platten  aus 
Zinn,  die  auf  Bambus  liegen,  als  tönende  Körper  besitzt,  welche  man  mit 
Barabusklöpfel  schlägt.  Diese  Bettung  und  Klöppelart  soll  einen  matteren, 
angenehmeren  Klang  bewirken.  0. 

Gandhftra  (indisch)  ist  der  Name  einer  der  sieben  Swaras  (s.  <L),  Nym- 
phen der  indischen  Götterlehre,  deren  Namen  den  sieben  diatonischen  Klängen 
der  Octave  beigelegt  wurden.  G.  hiess  der  unserm  eis  fast  gleichklingende  Ton, 
der  dritte  Klang  ihrer  Normalleiter.  0. 

Gaudhara-grama  (indisch)  ist  nach  der  Sängita  Darpana  (s.  d.)  der 
Name  eines  der  drei  Modi  der  indischen  Musik,  dessen  diatonische  Klänge 
nach  der  in  der  folgenden  Tabelle  verzeichneten  Sruti-Zah\  (b.  d.)  festge- 
stellt sind: 


1.  2.  3.  4. 

1,  2. 

L  2.  3. 

1.  2.  3.  4. 

1.  2. 

1.  2.  3.  4. 

1.  2.  3. 

ungefähr  unserm 

a  h  +    —  eis        —  d  o        f  +  —  g  a 

entsprechend. 
0. 

Gandh&rbas,  unsterbliche  himmlische  Musiker,  deren  man  in  der  indischen 
Götterlehre  sieben  annahm,  waren  die  symbolischen  Vertreter  der  Elemente  der 
idealen  Kunst,  wie  die  sterblichen  Kinnaras  (s.  d.)  die  der  irdischen.  0. 

Gandini,  Antonio,  Ritter  von,  italienischer  Operncomponist,  geboren  um 
1780  zu  Bologna,  war  ein  Corapositionsschüler  des  Pater  Mattei  und  fand 
später  Anstellung  als  herzogl.  Kapellmeister  zu  Modena.  Ausser  mehreren 
Can taten  hat  er  folgende  bis  zum  J.  1842  in  Turin  und  Modena  zur  Auffüh- 
rung gelangte  Opern  geschrieben:  *Buggero*t  »Erminia  ed  Antigono*,  »Zairo«, 
»Isabella  de  Lama,  »Maria  di  Brabante*  und  -»Adelaida  di  Borbogna*.  —  Eine 
Sängerin,  Namens  Isabella  G.,  aus  Venedig  gebürtig,  blühte  um  1750  als 
hervorragend  in  ihrer  Kunst. 

Gandini,  8alvatore,  italienischer  Kirchencomponist  der  zweiten  Hülfte 
des  17.  Jahrhunderts,  von  dessen  Arbeiten  gedruckt  erschienen  sind:  l'salme 
(Venedig,  1654),  eine  Messe  und  andere  Kirchengesänge  (Venedig,  1685). 

Gando,  Nicolas,  berühmter  Buch-  und  Notendrucker,  Anfangs  des  18. 
Jahrhunderts  zu  Genf  geboren,  zuerst  in  Bern,  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts, endlich  in  Paris  wirksam,  gab  1766  aObservations  sur  le  Traite  histo- 
rique  et  critique  de  Monsieur  Fournier  le  jeune,  sur  VOrigine  et  les  Progres  des 
Carocteres  de  Fönte  pour  Vimpression  de  la  Musique*  heraus,  worin  er  die  Er- 
findung Fournier's  als  eine  Nachahmung  der  Breitkopfscheu  Typendruckart 
darstellte.  Er  gab  in  diesem  Werke  auch  eine  Probe  einer  eigenen  Erfindung 
unter  dem  Titel:  »Pseaume  CL,  petit  Motet,  par  M.  VAbhe  Moussier,  des  nou- 
veaux  Carncteres«,  die  in  der  That  von  in  Kupfer  gestochenen  Noten  kaum  zu 
unterscheiden  ist.  Ferner  führt  das  Werk  noch  als  Beigabe  die  sechserlei 
Notentypen,  welche  vor  1695  zu  Paris  gebräuchlich  waren,  so  wie  die  von 
Ballard  angewendeten.  t 

Gandrika  (indisch)  ist  der  Name  einer  der  indischen  musikalischen  Rhyth- 
musarten, deren  Zeit-  und  Sylbenzahl  genau  vorgeschrieben  ist  Die  G.  muss 
in  jedem  Abschnitt  52  8ylben  haben,  welche  in  vier  metrisch  gleiohe  Theilo 
zerfallen,  die  sich  wie  folgt  gestalten  müssen: 

"  r  f  f  'f  f  f  |cjvJ,*  f  r '° r  r r  1 

Einschnitt.  0. 

Gang  (ital.:  passaggin,  franz.:  passage)  wird  in  der  Musiksprache  am  häu- 
figsten für  Lauf  und  Passage  gebraucht,  zuweilen  auch  für  die  Bewegung 
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und  Fortschreitung  (s.  d.)  der  Intervalle.  Einige  Theoretiker,  an  ihrer 
Spitze  A.  B.  Marx,  bezeichnen  mit  G.  jede  melodisch  organisirte  Tonfolge,  die 
keinen  in  sich  befriedigenden  Abschluss  hat,  im  Gegensatz  zum  Satz,  als 
einer  Melodie,  die  durch  Anfang  und  Schluss  als  ein  Ganzes  sioh  giebt  S. 
auch  Periodenbau. 

Gangria,  der  syrische  Name  für  die  antike  Flöte. 

Gannasal,  Jacopo,  italienischer  Tonkünstler,  Anfangs  des  17.  Jahrhun- 
derte zu  Treviso  geboren,  war  daselbst  Franciscanermönch  und  Kirchen-Kapell- 
meister. 

Ganspeckh,  Wilhelm,  deutscher  Tonsetzer  des  18.  Jahrhunderts,  geboren 
1691  zu  München,  machte  sich  besonders  durch  Composition  zahlreicher  Messen 
bekannt. 

Ganswind,  vortrefflicher  Virtuose  auf  der  Viole  d'amour,  geboren  um  1775 
in  Böhmen,  lebte  in  Prag  und  darf  als  der  letzte  Componist  von  Bedeutung 
für  sein  Instrument  angesehen  werden. 

Haute/,  Hannibal,  auch  Gantes  geschrieben,  französischer  Tonsetzer,  der, 
zu  Marseille  geboren,  als  Canonicus  und  Kirchenkapcllmeister  zu  Aix,  Arles, 
Auxerre  u.  s.  w.,  zuletzt  in  Paris  lebte.  Er  veröffentlichte  eine  Messe,  der  er 
die  Melodie  eines  Volksliedes  zu  Grunde  gelegt  hatte  und  ein  jetzt  seltenes 
aber  noch  geschätztes  Werk:  »Entretien  familier  de»  muticiens*  (Auxerre,  1643), 
sowie  59  Briofe  über  die  Kirchenmusik  in  Frankreich. 

Gantzland,  Christian,  deutscher  Rechtsgelehrter,  veröffentlichte  als  Stu- 
dent in  Jena  eine  Prüfungsarbeit,  betitelt:  »Juristische  Inaugural-Dissertation 
über  die  Hornblaser  und  ihr  Rechta  (Jena,  1711). 

Ganz,  eine  aus  Mainz  stammende  Tonkünstlerfamilie,  die  sioh  auf  dem 
Gebiete  der  Composition  nicht  nennenswerth,  um  so  mehr  aber  auf  dem  der 
technischen  Virtuosität  ausgezeichnet  hat.  Zunächst  sind  es  drei  Brüder,  die 
von  ihrem  als  praktischen  Musiker  in  Mainz  rühmlichst  bekannten  Vater  unter- 
richtet, die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  sich  zogen.  1)  Adolph  G.,  ge- 
boren am  14.  Oktbr.  1796,  wurde  von  seinem  Vater  im  Violinspiel  und  der 
Theorie  ziemlich  weit  gefördert,  so  dass  er  befähigt  war,  sich  durch  Selbst- 
unterricht auf  allen  gangbaren  Orchesterinstrumenten  Fertigkeit  anzueignen. 
Im  Generalbässe  und  in  der  Harmonielehre  erhielt  er  durch  Seb.  Holbusch  die 
für  einen  Musiker  nothwendigo  höhere  Ausbildung  und  wurde  1819  Musik- 
direktor am  Stadttheater  seiner  Vaterstadt,  welches  Amt  er,  seit  1825  mit  dem 
Titel  eines  grossherzogl.  hessischen  Kapellmeisters  belohnt,  bis  gegen  1845  inne 
hatte,  zu  welcher  Zeit  er  sich  nach  London  begab,  wo  er  am  11.  Novbr.  1869 
starb.  Als  Compouist  ist  er  ziemlich  bedeutungslos  mit  Ouvertüren,  Märschen, 
einem  Melodrama,  Liedern  und  Gesängen  aufgetreten,  von  welchen  auch  Einiges 
im  Druck  erschienen  ist.  —  2)  Moritz  G.,  ein  vorzüglicher  Violoncellist  der 
älteren  Schule,  geboren  am  13.  Septbr.  1806,  wurde  durch  Styassni  auf  seinem 
Instrumente  völlig  ausgebildet,  von  Gottfried  Weber  auch  theoretisch  einiger- 
massen  unterrichtet  und  trat  hierauf  in  das  von  seinem  Bruder  dirigirte  Mainzer 
Theaterorchester  als  erster  Violoncellist,  von  wo  aus  er  1827  als  königL  Kam- 
mermusiker nach  Berlin  berufen  wurde.  Dort  erhielt  er  1836  den  Charakter 
eines  Concertmeisters  und  wirkte  zugleich  ab)  Lehrer  seines  Instrumente  bis 
zu  seinem  Tode  im  J.  1868.  Auf  Kunstreisen,  besonders  nach  London  und 
Paris,  sowie  in  Concerten  zu  Berlin  hat  sein  äusserst  fertiges  und  reines  Spiel 
grossen  Beifall  gefunden.  Seine  wenigen  im  Druck  erschienenen  Compositionen 
und  Arrangements  für  Violoncello  documentiren  in  naiver  Art  den  musikalischen 
Naturalisten.  —  3)  Leopold  G.,  geboren  am  28.  Novbr.  1810,  hatte  als  Vio- 
linist seinen  Vater,  seinen  Bruder  Adolph  und  Fritz  Bärwolf,  einen  Schüler 
Spohr's,  zu  Lehrern.  Er  trat  gleichfalls  in  das  Mainzer  Theaterorchester  und 
wurde  zugleich  mit  seinem  Bruder  Moritz,  mit  dem  er  im  Zusammenspiele 
innig  verwachsen  war,  1827  in  die  Berliner  Hofkapelle  berufen,  wo  er  1836 
den  Titel  und  1840  die  Stelle  als  königl.  Concertmcister  erhielt    Beide  Brüder 
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ersetzten  so  das  ähnliche  Brüderpaar  Bohrer  (s.d.)  und  fahrten  zugleich  ihre 
Doppelvirtuosen-Thätigkeit  in  Kammermnsikconcerten  weiter.  Als  Lehrer  wirkte 
übrigens  Leop.  G.  ungleich  erfolgreicher  wie  als  Virtuose,  da  seine  Technik 
und  Reinheit  keineswegs  tadellos  waren.  Er  starb  zu  Berlin  am  15.  Juni 
1869.  —  Zwei  Söhne  des  zuerst  genannten  Adolph  G.  kommen  hier  noch 
in  Betracht:  a)  Eduard  G.,  geboren  am  29.  April  1827  zu  Mainz,  liess  sich 
schon  in  seinem  11.  Jahre  als  Pianist  öffentlich  hören  und  erhielt,  nachdem 
er  mit  seinem  Vater  nach  London  gekommen  war,  einigen  Unterricht  von  Thal- 
berg. Im  J.  1851  siedelte  er  nach  Berlin  über,  wurde  ein  Jahr  später  Bratschist 
der  königl.  Kapelle  und  wirkte  besonders  tüchtig  als  Pianofortelehrer.  Um 
1862  gründete  er  nacli  vortrefflichen  Grundsätzen  eine  Schule  für  Pianoforte- 
spiel,  die  zu  einer  gewissen  Blüthe  gelangte  und  der  er  bis  zu  seinem  Bchon 
am  26.  Novbr.  1869  erfolgten  Tode  als  sachkundiger  Direktor  vorstand.  Dieses 
Institut  besteht  noch  gegenwärtig,  von  dem  gleicherweise  umsichtigen  H. 
Schwantzer  geleitet.  —  b)  Wilhelm  G.,  ein  vorzüglicher  Pianist,  1830  in 
Mainz  geboren,  lebt  in  höchst  geachteter  Stellung  als  Virtuose  und  Lehrer  zu 
London.  Von  ihm  ist  eine  Reihe  von  Ciavierstücken  im  modernen  Salonstyle 
im  Druck  erschienen,  von  denen  mehrere  bei  den  Dilettanten  in  grosser  Gunst 
stehen. 

Ganze  Applicatur  pflegen  die  Streichinstrumen tspieler,  zum  Unterschiede 
von  der  mezza  manica  oder  halben  Applicatur,  diejenige  fortgerückte  Lage 
der  Hand  zu  nennen,  bei  welcher  die  Töne,  die  sie  in  der  gewöhnlichen  Lage 
mit  dem  dritten  Finger  zu  greifen  haben,  mit  dem  ersten  gegriffen  werden 
müssen.  Sie  wird  nöthig,  theils  wenn  man  daB  d*  erreichen  will,  theils  auch 
bei  verschiedenen  melodischen  Sätzen  und  Passagen,  die  sonst  nicht  wohl  her- 
ausgebracht werden  können,  z.  B. 

3  111     42  12 

Tin  weiteren  Sinne  versteht  man  unter  g.  A.  auch  jede  noch  höhere  Latfe  der 
Hand,  bei  welcher  der  erste  Finger  Noten  zu  greifen  hat,  die  auf  den  Linien 
stehen. 

Ganze  Cadenz  oder  Ganzschlngg,  s.  Cadenz. 

Ganze  Doppelzange  nennt  man  eine  Doppclzunge  (s.  d.)  in  höchster 
Vollendung,  welche  Kunst  jetzt  selten  geübt  wird  und  zur  Zeit  der  Trompeter- 
zunft Gcheimniss  war.  —  Auch  eine  Schlagart  der  Pauke,  wahrscheinlich  eine 
dio  G.  durch  die  Trompete  nachahmende  Tongebung,  führte  in  der  Fachsprache 
diesen  Namen.    Siehe  Trompote  und  Pauke.  0. 

Ganze  Note  oder  Ganze  Taktnote  wird  die  Vierviertelnote  (Semibrevis) 
genannt. 

Ganze  Orgel  nannte  man  früher  und  nennt  man  wohl  noch  zuweilen  jetzt 
solche  Werke  mit  drei  oder  vier  Manualen,  deren  Hauptmanual  eine  5metrigo 
und  deren  Pedal  eine  lOmetrige  Stimme  besitzt.    S.  Orgel. 

Ganzer  Takt,  eino  Benennung  des  modernen  Viervierteltakts,  wahrschein- 
lich daraus  hervorgegangen,  dass  die  Semif>revis,  welche  als  heutige  Ganze  Note 
die  Einheit  dieser  Taktart  ausmacht,  früher  schon  als  ganzer,  d.  h.  durch  Nie- 
derfallenlassen  und  Erheben  der  Hand  gemessener  Schlag  oder  Tactu»  galt, 
auch  der  Tactu»  genannt  wurde.  Gegenwärtig  ist  die  Semihreiris  die  grösste 
der  allgemein  im  abendländischen  Mußikkrcise  üblichen  Notengattungen;  in  ihr 
als  dem  Ganzan,  sind  bekanntlich  alle  übrigen  Notengattungen  als  Theile  ent- 
halten.   8.  auch  Takt  und  Taktzeichen. 

im/ Instrumente  nennt  man  eine  Klasse  der  Blechblaseinstrumente  in  Be- 
zug auf  ihre  Schallröhrenconstruktion.  Bemühungen,  die  grossen  Blechblasc- 
instrumente  leichter  zu  bauen  und  deren  Grundton  hörbar  zu  machen,  führten 
zur  Verwerthung  des  akustischen  Gesetzes:   dass  jede  konische  Erweiterung 


Digitized  by  Google 


12G 


Ganzton. 


einer  Schallröhre  den  Grundton  tiefer  legt  und  leicht  hörbar  macht.  Da  in 
der  Nähe  des  Mundstücks  die  Mensur  eines  Instrumenta  nicht  geändert  werden 
kann,  bo  vergrösserte  man  die  Durchmesserverhältnisse  der  konischen  Erweite- 
rung der  Schallröhre  zwischen  Mundstück  und  Schallbecher  nach  Möglichkeit 
und  entdeckte,  dass  man  ausser  der  Erreichung  oben  genannter  Wünsche  noch 
einen  weicheren  und  volleren  Ton  solchen  Schallröhr«  n  zu  entlocken  vermochte. 
Während  sonst  die  Durchmesserverhältnisse  wie  1  :  6,  höchstens  wie  1  :  8  waren, 
machte  man  sie  wie  1  :  10,  selbst  wie  1  :  20  und  grösser.  Das  erste  demgemäss 
gefertigte  Gh  war  das  1843  von  Sommer  Euphoniura  oder  Baryton  ge- 
nannte,  das  in  By  stand  und  nur  2,8  Meter  Länge  hatte.    Seitdem  gründete 

Cerveny  in  Königsgrätz  auf  die  Durchführung  dieses  Naturgesetzes  manche 
Instrumenterfindung,  machte  sich  dadurch  einen  europäischen  Ruf  und  hat 
ausserdem  noch  das  Verdienst,  dass  durch  diese  seine  Bemühuntren  allmälig  der 
Bau  der  Blechblasinstrumcnte  beeinflusst  worden  ist  und  jedenfalls  ferner  noch 
mehr  beeinflusst  werden  wird.  Vgl.  Schafhäutl's  Bericht  über  die  Musikinstru- 
mente auf  der  Münchener  Industrieausstellung,  Seite  170  und  Zamminer's 
Akustik,  Seite  313  und  314.  2. 

«Nanz-Tmi  oder  ganzer  Ton  heisst  jetzt  in  der  diatonischen  Klangfolge 
jedes  grössere  Intervall  (s.  d.)  im  Gegensatze  zu  dem  kleineren,  Halbton 
(s.  d.)  genannten.  Der  Name  G.  oder  ein  ähnlicher  reprüsentirt  nur  eine  neuere 
IntervallauffaBsung,  da  in  frühester  Zeit  in  den  verschiedenen  Musikkreisen,  wo 
eine  genauere  Feststellung  des  Tonreichs  stattgefunden  hat,  eine  ähnliche  nicht 
angewendet  wurde,  worüber  die  Artikel  über  dio  Musikkreise  belehren.  Siehe 
z.  B.  ägyptische,  chinesische  etc.  Musik.  In  Griechenland  findet  man  zu- 
erst den  G.  durch  tovoq  gekennzeichnet  und  wurde  speciell  das  diaphonische 
Intervall,  um  welches  die  Quinte  grösser  als  die  Qnarto  ist,  also  benannt.  Dies 
Intervall  hatte  Pythagoras  (um  530  v.  Chr.)  nur  in  einem  Verhältniss,  9  :  8, 
festzustellen  für  richtig  erachtet.  In  späterer  Zeit  zeigen  sich  jedoch  von 
anderen  griechischen  Theoretikern  noch  andere  Verhältnisse  für  den  G.  als 
nothwendig  erachtet,  wie  sie  die  Schattirungen  der  Tetrachor  de  (s.  d.)  nach 
ihrer  Auffassung  forderten.  Architas  (um  406  v.  Chr.),  hatte  ausser  dem  Py- 
thagoräischen  G.  noch  den  im  Verhältniss  von  8  :  7  festgestellt.  Didymos  (38 
v.  Chr.)  verwarf  die  Architatische  Erweiterung  und  stellte  dafür  eine  neue  Lehre 
auf;  sein  Tetrachordsystem  zeigte  einen  G.  im  Verhältniss  9  :  8  und  einen 
Bolchen  10:9.  Beinahe  zweihundert  Jahre  später,  150  n.  Chr.,  berechnete 
Ptolomaeus  die  G.  in  den  verschiedenen  Tetrachordschattirungen  so,  dass  alle 
früheren  Verhältnisse  und  noch  das  11  :  10  darin  vertreten  waren.  Im  Abend- 
lande fand  nur  die  pythagoräische  Feststellung  des  G.  Eingang,  welche  Glocken- 
spiele der  Niederlande  noch  bis  ins  17.  Jahrhundert  hören  Hessen,  trotzdem 
die  Wissenschaft  schon  eine  andere  Feststellung  des  G.  empfohlen  und  durch- 
geführt hatte.  Siehe  Akustik  der  Alten.  Man  bat  in  der  Klangfolge  einer 
Octave  zwei  Arten  von  G.n,  die  im  Verhältniss  9  :  8  und  10  :  9,  als  richtig 
erachtet.  Die  erste  Art,  auch  der  grosse  G.  genannt,  erhält  man  durch  Ab- 
ziehen zweier  addirter  Quarten  von  der  Octave  als  Rest,  und  die  andere,  klei- 
nerer G.  geheissen,  dadurch,  dass  man  Quinte  und  kleine  Terz  addirt  und  die 
Summe  der  Verhältnisse  umkehrt,  d.  h.  von  der  Octave  abzieht.  Dieser  •wissen- 
schaftlichen Feststellung  des  G.'s,  die  in  der  diatonisch  genannten  Tonfolge 
abwechselnd  Vorwerthung  findet,  hat  mau  bei  deren  Anwendung  in  Zusammen- 
klängen mancho  Uebelatände  aberapfunden.  Dies  führte  erst  zu  einer  theilweisen 
und  dann  zu  einer  gleichschwebenden  Temperatur,  welche  Veränderungen  die 
Feststellung  des  G.'s  vielfach  modifleirt.  Im  Notiren  kennen  wir  jedoch  nur 
einen  G.  und  sprechen  demgemäss  gewöhnlich  auch  nur  über  beide  grössere 
diatonischen  Intervalle  der  Scala  in  dem  Sinne.  In  der  That  jedoch  kommt 
nur  selten  in  harmonischen  Kunstvorträgen  ein  G.  nach  der  Berechnung  zn 
Gehör,  was  unserer  Ohreigenheit  wegen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  hin  auch 
nicht  Btörend  wirkt.    Autgabe  der  Praxis  ist  es  nämlich,  wo  möglich  es  iu  die 
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Macht  des  Tongebers  zu  Btellen,  das  diatonische,  das  gleichtcmperirte  oder  ein 
dazwischenliegendes  Intervall  geben  zu  können,  denn  jenachdem  wir  durch  den 
Zusammenklang  des  vorgeschriebenen  Tons  mit  den  andern  gleichzeitig  er- 
klingenden befriedigt  werden,  sprechen  wir  von  einem  reinen  Spiel  und  wissen, 
dass  diese  Reinheit  gerade  darin  besteht,  dass  der  Vortragende  dem  berechneten 
G.  nicht  strikte  gerecht  zu  werden  strebt.  Der  G.  der  Neuzeit  iBt  wie  ein 
Abschnitt  eines  Menschenlebens;  Jedes  Jugend  ist  Jugend  und  doch  ist  jede 
von  der  andern  verschieden.  B. 

Ganzwerk,  ein  in  der  alteren  Orgelsprache  gebräuchlich  gewesener  Aus- 
druck zur  Bezeichnung  eines  Werks  mit  Principal  5  und  Octav  2,5  Meter  im 
Hauptmanual.    Ein  solches  Werk  heisst  auch  Hauptprincipalwerk. 

Garant,  Nun  ziata,  italienische  Sängerin,  geboren  zu  Bologna,  hat  sich 
als  sehr  treffliche  Künstlerin,  die  zugleich  in  der  dramatischen  Darstellung  Vor- 
zügliches leistete,  hervorgethan ;  sie  war  1758  in  Petersburg  bei  der  dortigen 
komischen  Oper  thätig.  f 

i. ar.it.  Pierre  Jean,  einer  der  ausgezeichnetsten  französischen  Tenoristen 
dea  18.  und  selbst  des  19.  Jahrhunderts,  wurde  am  25.  April  1764  zu  Ustaritz, 
Departement  der  Bas8es-Pyren6es,  geboren.  Seine  Mutter  war  seine  erste  Gc- 
sanglehrerin,  sodann  Lamberti  in  Bayonne,  und  als  die  Familie  nach  Bordeaux 
übersiedelte,  Francois  Beck.  Sein  Vater,  ein  Advocat,  verwies  den  Sohn  gleich- 
falls auf  die  juristische  Laufbahn  und  sandte  ihn,  um  die  dazu  nothwendigen 
Studien  zu  absolviren,  1780  nach  Paris.  Dort  lebte  aber  G.  nur  seiner  musi- 
kalischen Ausbildung  und  vernachlässigte  sein  Fachstudium  derartig,  dasB  er 
sich  mit  seinem  Vater  entzweite,  der  ihm  hierauf  alle  Unterstützung  entzog. 
Dafür  fand  G.  in  dem  Grafen  von  Artois  einen  Bewunderer  seines  Talents, 
welcher  ihn  zu  seinem  Privatsecretär  ernannte  und  in  die  musikalischen  Cirkel 
der  Königin  einführte.  Seinen  Vater  söhnte  er  nach  vielen  vergeblichen  Ver- 
suchen erst  mit  Bich  aus,  als  ihn  derselbe  bei  Gelegenheit  eines  Besuchs  des 
Grafen  von  Artois  in  Bordeaux  in  einem  Benefizconcert  für  Francois  Beck 
singen  hörte  und  Zeuge  der  Bewunderung  war,  die  seinem  Sohne  gezollt  wurde. 
G.'s  Wohlleben  in  den  höchsten  Kreisen  von  Paris  hatte  aber  mit  dem  Fort- 
schreiten der  Revolution  und  namentlich  als  die  Schreckensregierung  1793 
niedergesetzt  wurde,  ein  jähes  Ende,  und  in  der  ungünstigsten  politischen  Zeit 
wieder  ganz  auf  Bich  selbst  angewiesen,  folgte  er  gern  der  Einladung  des  be- 
rühmten Violinvirtuosen  P.  Rode,  zu  Concertreisen  mit  in  das  Ausland  zu 
t  gehen.  Widrige  Winde  führten  sie  zuerst,  statt  nach  England,  nach  Hamburg, 
wo  sie  grenzenlosen  Beifall  fanden.  Um  dem  Verdachte,  Emigranten  zu  Bein, 
zu  entgehen,  kehrten  sie  noch  im  J.  1794  in  ihre  Heimath  zurück.  Im  näch- 
sten Jahre  wurde  G.  für  die  berühmten  Theater  -  Feydeau  -  Concerte  engagirt, 
und  der  Enthusiasmus,  den  er  als  Sänger  aller  Genres  erregte,  war  unbeschreib- 
lich; man  behauptete,  einen  vollendeteren,  hinreissenderen  Sänger  habe  Frank- 
reich niemals  gehört,  noch  weniger  besessen.  An  das  neu  entstandene  Pariser 
Conservatorium  wurde  er  sofort  1795  als  erster  Gesangsprofessor  berufen,  und 
Gesangssterne  erster  Grösse  wie  die  Barbier-Walbonne,  die  Branchu,  die  Ro- 
land, wie  Nourrit,  Ponchard,  Levasseur  u.  v.  A.,  die  sich  seine  Schüler  nann- 
ten, bezeichnen  auch  seine  Lehrthätigkeit  in  unvergesslicher  Art.  OcfFentlich, 
zuletzt  in  den  Concerten  der  Strasse  Clery  und  in  St.  Petersburg,  sang  G.  nur 
bis  etwa  1802,  jedoch  erregte  er  bis  zu  seinem  50.  Jahre  die  ungeteilteste 
Bewunderung,  und  Konner,  wie  Crescentini,  Piccini,  Sacchini,  Marchesi  u.s.  w. 
gestehen  zu,  dass  die  Register  «einer  umfangreichen  Stimme  in  vollendetster 
Art  ausgeglichen,  dass  sein  Geschmack  in  den  Verzierungen,  seine  Manier  des 
Ausdrucks  und  Vortrags,  kurz  die  ganze  Behandlung  seines  klangschönen  und 
biegsamen  Tenors  eine  unvergleichliche  gewesen  sei,  wozu  noch  ein  feiner  mu- 
sikalischer 8inn  für  Reinheit,  Tempo,  Takt  u.  s.  w.  kam.  Auch  als  Romanzen- 
componist  war  G.  zeitweilig  sehr  beliebt  und  die  »JS<?7w<mV<?«,  »Le  menestreU, 
•Je  faime  ianU  betitelten  einstimmigen  Tondichtungen  von  ihm  wurden  bei- 


Digitized  by  Google 


128 


Garaud£  —  Garlini. 


nahe  weltbekannt.  Um  1817  verlor  er  seine  Stimme,  und  die  Wahrnehmung, 
dass  er  mit  den  letzten  Resten  derselben  nicht  kunstschön  mehr  zu  wirken 
vermochte,  ging  ihm  tief  zu  Herzen  und  beschleunigte,  trotz  der  sonstigen  ge- 
sichertsten und  unabhängigsten  Existenz  seinen  Tod,  welcher  am  1.  März  1823 
zu  Paris  erfolgte.  —  Sein  Bruder,  Joseph  Dominique  Fabry  G.,  geboren 
1774  zu  Bordeaux,  besass  gleichfalls  einen  schönen  Tenor,  den  er  aber  erst, 
nachdem  er  einige  Jahre  Militair  gewesen  war,  Ende  der  1790er  Jahre,  aus« 
bilden  Hess.  Als  Dilettant  im  Gesang  und  in  der  Composition  von  Romanzen 
war  er  immerhin  bemerkenswerth,  so  dass  er,  als  er  seine  seit  1808  in  Belgien 
bekleidete  Stelle  im  Finanzministerium  verloren  hatte,  ganz  erfolgreich  als  Con- 
certsänger  und  Gesanglehrer  auftreten  konnte,  bis  er  schliesslich  durch  ein  Amt 
im  französischen  Finanzministerium  entschädigt  wurde. 

Waraud6,  Alexis  Adelaide  Gabriel  de,  gediegener  französischer  Ton- 
künstler  und  Musikpädagoge  wurde  als  der  Sohn  eines  Parlamentsraths  am  21. 
März  1779  zu  Nancy  geboren  und  erhielt  eine  sorgfältige  Erziehung.  Die 
Stürme  der  Revolution  zwangen  ihn,  auf  eigenen  Füssen  Btehen  zu  lernen,  und 
nach  diesem  Ziele  hin  studirte  er  bei  Gambini  in  Paris,  später  Behr  eingehend 
und  gründlich  bei  Reicha  Harmonielehre  und  Composition,  sowie  Gesangskunst 
bei  Grescentini  und  Garat.  Vom  J.  1808  an  bis  zur  Julirevolution  fungirte 
er  in  der  kaiserlichen,  dann  königlich  gewordenen  Kapelle  als  angestellter 
Sänger;  wichtiger  und  einflussreicher  war  aber  seine  Berufung  1816  als  Pro- 
fessor des  Gesangs  an  das  Pariser  Conservatorium,  welches  Amt  er  mit  vor- 
züglichem Erfolge  bis  1841  verwaltete,  worauf  er  sich  pensioniren  Hess.  Wäh- 
rend dieser  lehrthätig  verbrachten  Zeit  hat  er  sich  durch  Herausgabe  der 
folgenden  Lehrbücher  hoch  anzuschlagende  Verdienste  erworben:  *  Methode  de 
chanU  (Paris,  1809  und  in  späteren  umgearbeiteten  Auflagen);  »Solfege  ou 
Methode  de  musique*;  »Solfeges  progresrifs,  ou  nouveau  cours  de  lecture  muricale* 
(mehrmals  aufgelegt);  »Vocalises  ou  etudes  characterUtiques  de  Vart  du  chant  etc.*; 
»Methode  complete  de  Piano*;  »L'harmonie  rendue  facile,  ou  theorie  pratique  de 
cette  tcience*  und  noch  mehreres  Einschlägige.  Ausserdem  schrieb  er  die  zwar 
nicht  zur  Aufführung  gelangte,  aber  im  Clavierauszuge  erschienene  Oper  »La 
lyre  enchantee*,  eine  dreistimmige  Messe,  über  200  französische  und  italienische 
Romanzen,  Nocturnen,  Arien  und  Duette,  ferner  Sonaten  und  Variationen  für 
Pianoforte,  Streichquintette,  Duos  und  Variationen  für  Violine,  für  Violoncello, 
Stücke  für  Harfe  und  Clarinette,  für  Flöte  u.  s.  w.  G.  starb  am  23.  März 
1852  zu  Paris.  —  Sein  natürlicher,  später  adoptirter  Sohn  war  Alexis 
Albert  Gauthier  G.,  geboren  am  27.  Oktbr.  1821  zu  Ckoisy-le-Roi,  welcher  * 
der  Verbindung  G.'s  mit  der  Sängerin  Clothilde  Colombelle,  genannt  Coreldi, 
entsprossen  ist.  Derselbe  studirte  dreizehn  Jahre  lang,  von  1829  bis  1842  im 
Pariser  Conservatorium  hauptsächlich  Clavierspiel  und  Gesang  und  wurde  wäh- 
rend dieser  Zeit  zu  öfteren  Malen  durch  Preise  ausgezeichnet.  Nachdem  er 
das  Institut  verlassen  hatte,  war  er  mehrere  Jahre  hindurch  geschätzter  Ac- 
compagnateur  an  der  Opera  comique,  starb  aber  schon  zu  Paris  am  6.  August 
1854.  Als  Componist  ist  er  nur  mit  modernen  Ciaviersachen  von  Zweifel h altem 
Werthe  aufgetreten;  wichtiger  geworden  sind  seine  Ciavierauszüge  von  Opern, 
welche  in  der  Grossen  und  Komischen  Oper  als  Novität  erschienen.  Seine 
letzte  derartige  Arbeit  war  der  Ciavierauszug  der  Oper  »der  Nordstern«  von 
Meyerbeer. 

tiarbini,  Madame,  eino  vorzügliche  Sängerin  und  Violinvirtuosin  aus  Ita- 
lien, glänzte  im  J.  1791  zu  Paris  auf  dem  Thcätre  de  Monsieur  mit  ihren 
Kunstleistungen  als  Sängerin  und  trug  in  den  Zwischenakten  auch  Violincon- 
certe  von  Viotti  u.  A.  mit  dem  grössten  Beifall  vor.  Nach  dieser  Zeit  war 
sie  auch  an  anderen  Pariser  Theatern  engagirt  und  wurdo  überhaupt  noch 
etwa  zehn  Jahre  hindurch  mit  Auszeichnung  genannt.  Ihre  Stimme  war  ebenso 
angenehm  als  selten  voll  und  kräftig  und  bekundete  treffliche  Schulung,  ihr 
Violinspiel  zudem  im  höchsten  Grade  präcis,  fertig,  ausdrucke-  und  geschmack- 
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voll,  verbanden  mit  einer  leiohten  Bogenführung.  Weitere  oder  eingehendere 
Nachrichten  über  ihre  Lebensverhältnisse  fehlen  leider. 

Garbo  (ital.),  Artigkeit,  Anmut h;  daher  die  musikalische  Vortragsbezeich- 
nnng  con  ■/-,  d,  i.  mit  anmnthigem  Ausdruck. 

Garbreeht,  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  Meohanicus  zu  Königsberg 
i.  Pr.,  fertigte  in  Gemeinschaft  mit  dem  Diaconus  Wasiansky  1795  einen  in 
mancher  Beziehung  eigentümlich  coiiBtruirten  Bogenflügel  an  und  suchte  den- 
selben später  noch  zu  verbessern,  wie  Ohladni  in  den  Beiträgen  zu  Koch's 
Journal  Seite  194  und  in  der  Leipz.  allg.  musikal.  Ztg.  Jahrg.  II  Seite  309 
näher  berichtet.  f 

Garcia,  eine  berühmte,  vielfach  verzweigte  spanische  Sänger-  und  Gesang- 
lehrerfamilie, deren  wichtigste  Glieder  hier  folgen.  Manoel  G.  del  Fopolo 
Vioente  wurde  am  22.  Jan.  1775  zu  Sevilla  geboren  und  bekundete  schon 
früh,  von  einer  herrlichen  reinen  Stimme  unterstützt,  seltene  musikalische  An- 
lagen. Als  Sängerknabe  der  Kathedrale  seiner  Vaterstadt  seine  Laufbahn  be- 
ginnend, erhielt  er  den  besten  Musikunterricht,  in  der  Oomposition  u.  A.  von 
den  Kapellmeistern  Don  Antonio  Ripa  und  Don  Juan  Almarcha.  In  einem 
Alter  von  17  Jahren  war  er  bereits  als  Sänger,  Componist  und  Orchester- 
dirigent rühmlich  bekannt,  so  dass  er  ein  Jahr  später  eigens  nach  Oadix  be- 
rufen wurde,  um  in  einem  Intermezzo  (spanisch  Tonadilla  genannt)  seiner 
eigenen  Composition  aufzutreten.  Der  Beifall,  den  er  als  Sänger  und  Compo- 
nist dort  fand,  ermuthigte  ihn,  auch  in  Madrid  in  verschiedenen  seiner  Tona- 
dillas  zu  debütiren  und  damit  seinen  Ruhm  zu  begründen,  der  sich  immer  mehr 
steigerte,  als  er  französische  Operetten  in  spanischer  Bearbeitung  und  neu  von 
ihm  componirt,  zur  Aufführung  brachte.  Von  diesen  kleinen  Sachen  musste 
das  einaktige  Monodram  »El  poeta  calculista*  lange  Zeit  hindurch  immer  wieder 
repetirt  werden  und  das  Lied  »El  contrabandUta*  daraus  wurde  zum  wahren 
Volksliede.  Nachdem  sein  Ruf  die  Pyrenäen  überschritten  hatte,  ging  er  1808 
auch  selbst  nach  Paris  und  sang  zuerst  in  der  italienischen  Oper  »Griselda« 
von  Paer  mit  sehr  bedeutendem  Erfolge.  Seine  Regsamkeit  und  sein  Feuer 
führten  ihn  schon  nach  Monatsfrist  an  die  Spitze  der  Gesellschaft  und  seine 
Leitung  brachte  neues  Leben  in  das  Personal  wie  in  das  Repertoir.  Jenes 
spanische  Monodram  arbeitete  er  nun  italienisch  um,  führte  es  1809  auf  und 
erzielte  damit  beim  Publikum,  das  zum  ersten  Male  ächt  spanische  Musik  zu 
hören  bekam,  ungeheure  Erfolge.  Im  J.  1811  war  er  in  Italien,  wo  ihn  Turin, 
Rom  und  Neapel  im  höchsten  Maasse  feierten,  so  dass  ihn  der  König  Murat 
durch  eine  Anstellung  als  ersten  Tenor  seiner  Kapelle  zu  fesseln  suchte.  Mit 
der  schon  in  Paris  von  ihm  begonnenen  Oper  »II  califfo  de  Bagdad*,  1812 
auf  dem  San  Carlo-Theater  zu  Neapel  sehr  beifällig  gegeben,  befestigte  er  zu- 
gleich Beinen  Componistennamen  in  Italien  und  damit  noch  nicht  zufrieden, 
studirte  er  bei  Anzani  aufs  Eingehendste  die  italienische  Gesangskunst  praktisch 
wie  theoretisch  und  eignete  sich  jene  treffliche  Methode  an,  deren  Fortdauer 
später  seine  zahlreichen  berühmt  gewordenen  Schüler  sicherten.  In  der  Saison 
von  1816  und  1817  trat  er  wieder  in  Paris  unter  der  Direktion  der  Catalani, 
sodann  in  London  auf,  woselbst  er  neben  der  Fodor  Triumpfe  feierte.  Seine 
Glanzzeit  aber  füllt  die  Jahre  1819  bis  1824  aus,  wo  er  in  Parin  nicht  nur 
als  Sänger  der  italienischen  Oper  verherrlicht  wurde,  sondern  auch  jene  Sänger- 
schule begründete,  die  ihn  an  die  Spitze  aller  Gesanglehrer  seiner  Zeit  stellte. 
Als  er  in  der  Frühjahrssaison  1824  als  erster  Tenor  der  königl.  italienischen 
Oper  in  London  angestellt  wurde,  vereinigte  er  bald  über  80  Schüler,  die  ihn 
mit  Bedauern  1825  als  Theaterdirektor  nach  New- York  ziehen  sahen.  Mit 
einem  auserlesenen  Künstlerensemble,  darunter  sein  Sohn  Manoel  und  seine 
Tochter  Maria,  langte  er  in  der  neuen  Welt  an  und  erwarb  sich  in  New- York 
und  seit  1827  in  Mexico  nicht  blos  enthusiastische  Anerkennung,  sondern  auch 
Reichthümer.  Im  Begriff  nach  Europa  zurückzukehren,  wurde  er  auf  dem 
Wege  nach  Vera  Cruz  von  Räubern  ausgeplündert  und  musste  seinen  Plan, 
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sich  von  der  Oeffentlichkeit  zurückzuziehen,  aufgeben.  Er  sang  noch  in  Paris 
den  Almaviva  im  »Barbier  von  Sevilla«  und  den  Don  Ottavio  im  »Don  Juan«, 
gelangte  aber  als  einsichtsvoller  Künstler  zu  der  Ueberzeugung,  dass  seine 
Stimme  dem  jähen  Klimawechsel  unwiederbringlich  erlegen  sei  und  widmete 
sich  seitdem  ausschliesslich  der  Oomposition  und  der  Ertheilung  von  Gesang- 
unterricht. Hochverehrt  von  der  ganzen  Musikwelt  und  besonders  von  seinen 
Schülern,  deren  berühmteste  seine  bereits  genannten  Kinder,  sowie  die  Damen 
Kuiz-Garcia,  Bimbault,  Meric-Lalande,  Favelli,  Gräfin  Merlin,  die  Sänger  Nourrit, 
Geraldi  u.  s.  w.  sind,  starb  G.  am  2.  Juni  18:52  zu  Paris.  Seine  »ehr  zahl- 
reichen Gesangoompoöitionen  aller  Art  ermangeln  mehr  oder  weniger  der  Ge- 
nialität der  Erfindung  und  des  höhereu  künstlerischen  Gehalts,  weshalb  sie 
schon  jetzt  der  Vergessenheit  anheimgefallen  sind,  wogegen  die  von  ihm  ver- 
fasste  vortreffliche  Gesangschule  *Metodo  de  canto  o  arte  de  apprender  a  cantar* 
hi  inen  Namen  verewigt.  —  Der  würdige  Erbe  seines  Lehrerruhms  war  sein 
Sohn  und  Schüler  Manoel  G.,  mit  dessen  Auftreten  eine  neue  Aera  des 
rationellen  Gesangunterrichts,  nämlich  desjenigen  nach  physiologischen  Grund- 
sätzen, beginnt.  Geboren  am  17.  März  1805  zu  Madrid,  erhielt  derselbe  seine 
erste  musikalische  Erziehung  in  Neapel,  wo  er  mit  seinem  Vater  von  1811 
bis  1816  verweilte.  In  Paris,  wohin  hierauf  sein  Vater  ging,  erhielt  er,  15 
Jahr  alt,  u.  A.  bei  Fetis  Unterricht  in  der  Gomposition  und  zog  auch  mit 
nach  London,  New- York  und  Mexico,  ohne  jedoch  .als  Sänger  (Bassist)  be- 
deutenderen Erfolg  zu  erringen.  Nach  Paris  1829  zurückgekehrt,  widmete  er 
sich  fast  ausschliesslich  dem  Gesangunterriche,  für  welche  Disciplin  er  durcli 
unablässige  Forschungen  feststehende  physiologische  Gesetze  aufzufinden  be- 
müht war.  Während  vor  ihm  fast  allgemein  die  Gesanglehrer  theils  nach 
empirisch  überlieferten  Kegeln,  theils  nach  angeborenem  oder  ausgebildetem 
Kunstgeschmack  die  Praxis  des  Unterrichts  übten  und  damit  allerdings  in 
vielen  Fällen  Ausreichendes  leisteten,  ohne  indessen  jemals  sich  des  sicheren 
Bewusstseins  rühmen  zu  können,  das  überhaupt  mögliche  Ideal  des  Gesanges 
gelehrt  und  geübt  zu  haben,  war  G.  als  einer  der  Ersten  bestrebt,  die  innersten 
Geheimnisse  der  Entstehung  der  menschlichen  Stimme,  ihrer  Register,  Klang- 
verschiedenheiten u.  s.  w.  zu  erforschen  und  darauf  eine  wissenschaftlich  un- 
umstöBsliche  GeBanglehre  zu  begründen,  sowie  eine  objective,  allgemein  gültige 
Gesangübung  zu  entwickeln.  Eine  Frucht  dieser  Untersuchungen  war  der  nach 
ihm  benannte  Kehlkopfspiegel  (s.  d.),  mit  dem  es  zum  ersten  Male  gelang, 
die  Vorzüge  der  Beobachtungen  am  Kehlkopf  mit  denen  der  praktischen  Er- 
fahrung zu  voreinigen.  In  diesem  Sinne  verfasste  er  die  Abhandlung  *Sur  la 
voix  hutnaine*,  welche  er  1811  in  der  Pariser  Akademie  vorlas.  In  Folge 
dessen  bald  darauf  zum  Professor  am  Conservatorium  ernannt,  veröffentlichte 
er  den  berühmt  gewordenen  nTraite  oomplet  de  Varl  du  chant«  (2  Theile,  Paris, 
1817),  welcher  als  die  beste  und  gründlichste  Gesangschule  der  Gegenwart 
anerkannt  wurde.  Im  J.  1850  Hess  G.  sich  in  London  nieder,  wo  er  seinen 
Ruhm,  der  angesehenste  Gesanglehrer  der  Neuzeit  zu  sein,  befestigte.  Die 
Anerkennung  der  gelehrten  Welt  erwarb  er  sich  von  dort  aus,  nachdem  er  in 
einem  Vortrage  »über  die  Entstehung  der  Stimme«,  gehalten  am  24.  Mai  1854 
in  der  Royal  soeiety  und  abgedruckt  in  «The  London,  Edinburgh  and  DuMin 
philosophical  Magazine  and  Journal  of  science,  Juli  —  Dec.  1855«  die  wichtig- 
sten und  bestrittensten  Punkte  der  Gesangtheorie  in  ganz  neuer  Art  wissen- 
schaftlich erörtert  hatte.  G.  ist  in  seinem  Berufe  noch  gegenwärtig  überaus 
erfolgreich  in  London  wirksam.  Unter  den  italienischen  Gesanglehrern  der 
Zeit  ist  er  anerkanntermaassen  der  berühmteste;  er  ist  der  letzte,  wenn  auch 
dem  Kuustgeschmacke  der  Gegenwart  ergebene  Nachkomme  jener  Männer,  die 
man  als  die  ersten  Meister  des  Gesanges  zu  nennen  pflegt.  Andererseits  sind 
seine  physiologisch -wissenschaftlichen  UnterBuchungen  so  eigentümlich  und 
bleibend  werthvoll,  dass  sie  ihm  auch  in  der  Wissenschaft  eine  hervorragende 
Stelle  verschafft  haben.    Indem  er,  in  dem  Mittelpunkte  beider  Richtungen 
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stehend,  von  der  Physiologie  zur  Gesangspraxis  einen  neuen  Weg  bahnte,  hat 
er  seinen  Namen  auch  für  alle  Zukunft  verewigt-  Unter  seinen  Schülerinnen 
strahlen  Gesangsterne  erster  GrÖBse,  so  u.  A.  Jenny  Lind,  Henriette  Nissen, 
Johanna  Wagner  und  seine  Gattin  Eugenie  G.,  welche  letztere  nach  ihrem 
Abgange  von  der  italienischen  Opernbühne,  um  1848,  sich  in  Paris  niederliess 
und  daselbst,  getrennt  von  ihrem  Manne,  lange  Jahre  als  geschätzte  Gesang- 
lehrerin wirkte,  —  Die  hochberühmten  Töchter  des  ganz  oben  genannten  G. 
waren:  Maria  G,  (s.  Malibran)  und  Pauline  G.  (s.  Viardot-Garcia). 

(iarciiH,  Laurent,  französischer  Kunstliterat,  der  von  1734  bis  1788  in 
Paris  lebte,  veröffentlichte  u.  A.  eine  Abhandlung  »Heber  das  Melodrama  oder 
Reflexionen  über  die  dramatische  Kunst«  (Paris,  1772). 

Garczinska,  Wilhelmine  von,  rühmlich  bekannte  deutsche  Sängerin,  war 
die  Tochter  des  Musikdirektors  Benedict  Bierey  (s.  d.)  und  von  ihrem  "Vater 
musikalisch  so  trefflich  herangebildet  worden,  dass  sie  noch  sehr  jung,  1816, 
in  ihrer  Geburtsstadt  Breslau  in  Concerten  mit  Beifall  auftreten  konnte.  Gründ- 
lich vorbereitet,  debütirte  sie  ebendaselbst  am  25.  März  1819  als  Rosalieb  in 
Boieldieu's  »Rothkäppchen«.  Der  Erfolg  war  ein  aussergewöhnlich  glänzender, 
und  sie  wurde  in  Soubretten-Parthien  überhaupt  der  erklärte  Liebling  des 
Publikums.  Schon  1821  verliess  sie  in  Folge  ihrer  Vermählung  mit  einem 
Herrn  von  Garczinski  das  Theater,  trat  aber  bereits  nach  zwei  Jahren,  durch 
besondere  Umstände  veranlasst,  in  ihr  früheres  Engagement  zurück.  Wiederum 
fand  sie  die  beifälligste  Aufnahme  und  zeichnete  sich  bis  zu  ihrem  Abgänge 
an  das  Stadttheater  zu  Mainz  im  J.  1829  gleiohermaassen  als  dramatische  wie 
als  Goncertsängerin  aus.  Von  Mainz  aus  scheint  sie  sich  nach  etwa  sechs 
Jahren  dauernd  in  das  Privatleben  zurückgezogen  zu  haben. 

Gardano,  Antonio,  oder  Gardanl,  italienischer  Tonkünstler,  Noten-  und 
Buchdrucker,  von  Walther  in  seinem  musikalischen  Lexikon  unter  dem  Namen 
Antoine  Gardane  aufgeführt,  besass  und  führte  von  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts an  bis  1571  zu  Venedig  eine  Buch-  und  Notendruckerei  und  befasste 
sich  besonders  mit  Herausgabe  damals  schätzbarer  musikalischer  Werke.  Von 
seinen  derartigen  Leistungen  sind  die  bekanntesten:  *Motetti  del  Frutto*  (1539), 
ein  Sammelwerk  in  mehreren  Bänden,  worin  auch  Compositionen  von  ihm  selbst 
enthalten  sind,  ferner  »Primo,  secondo  e  terzo  libro  de'  Oapricci  di  JachcHo 
Bereitem«  (1561),  »Biscinia  gattica*  (1564)  u.  v.  A.  Verdier  berichtet  über 
G.  noch,  dass  er  25  vierstimmige  französische  Chansons  verschiedener  Compo- 
nisten  (1538)  herausgegeben  habe.  In  der  Münchener  Bibliothek  finden  sich 
Musikwerke  vor,  die  wahrscheinlich  zum  Theil  noch  von  ihm  herrühren,  ob- 
wohl sie  bereits  unter  dem  Namen  seines  Sohnes  und  Nachfolgers  Angelo  G. 
geführt  werden.  Vgl.  Dr.  Burney  Hist.  of  Mus.  Tom.  III  p.  305  und  Draudii 
Bibl.  Claas,  p.  1610  und  1623.  Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  man  Angelo 
G.  die  erste  gedruckte  Partitur  zuschreibt,  die  er  im  Jahre  1577  geschaffen 
haben  soll;  von  derselben  befindet  sich  ein  Exemplar  in  der  königl.  Bibliothek 
zu  Berlin,  die  den  Titel:  »Tutti  i  Madrigali  di  CHpriano  di  Bore  a  quaftro  voci* 
trägt.  Ein  Bruder  Angelo's,  dessen  Ofücin  noch  1650  bestand,  Alessandro 
G.,  war  Beit  1580  in  Rom  etablirt.  t 
Garde,  de  la,  s.  Lagarde. 

Gardeton,  Cesar,  ein  thätiger  französischer  Musikdilettant,  geboren  1786 
zu  Marseille  und  daselbst  vielseitig,  auch  musikalisch  gebildet,  Hess  sich  1814 
zu  Paris  nieder,  wo  er  sich  mit  Compilationen  und  Uebersetzungen  musikalisch- 
literarischer  Werke  beschäftigte.  So  erschienen  von  ihm  zwei  Jahrgänge  eines 
Almanachs,  betitelt  » Annales  de  la  musique*  (Paris,  1819  und  1820),  ferner 
anonym:  »Bibliographie  musicale  de  la  France  et  de  Vitrangera  (Paria,  1822), 
ein  aller  Ordnung  und  Genauigkeit  entbehrendes  Werk.  G.  selbst  starb  im 
J.  1831  zu  St.  Germain  bei  Paris. 

Gardl,  Francesco,  italienischer  Operncomponist  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts,  von  dessen  Werken  der  Mailändische  Indice  de'  Spettae. 
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(1785  bis  1800)  aufführt:  die  Opera  seria  »Enea  nel  Lazio«  (1786  zu  Modena 
gegeben),  die  Opera  buffa  »JZ  convitato  di  pietraa  (1787  in  Venedig),  die  Opera 
bujjfa  »La  fata  capricciosaa  (1789  zu  Venedig),  die  Opera  »eria  »Teodolindaa 
(1790  ebenda)  und  die  Op.  buffa  »II  nuovo  convitato  di  pietra*  (1791  zu  Bo- 
logna); ausserdem  noch:  »LHncanfesimo  senza  magia  (1784),  »La  muta  per  amore* 
(1785),  »La  bella  Lauretta*  (1786)  und  »La  bottega  di  caffe*  (1790). 

Gardiner,  William,  musikalisch  gebildeter  englischer  Schriftsteller,  ge- 
boren 1770,  hat  auch  tonkünstlerische  Gegenstände  behandelt,  wie  sein  Buch 
»Music  and  Friends*  beweist. 

Garela,  B.,  holländischer  Orgelbauer,  der  1732  in  der  grossen  Kirche  zu 
Maassluys  ein  Werk  vollendete,  das  fünfmetrig  disponirt  war  und  42  klingende 
Stimmen,  drei  Manuale  nebst  Pedal  bosass.    Vgl.  Hess,  Disposit.  f 

Gargano,  Teofilo,  italienischer  Castrat,  zu  Galleee  in  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  geboren,  war  vom  Jahre  1601  ab  Gontraaltist  in  der 
päpstlichen  Kapelle  zu  Born  und  starb  ebenda  1648.  Baini  erwähnt  mit  Lob 
eines  von  demselben  componirten  Miserere,  von  welchem  zwei  Versette,  eines 
zu  vier,  das  andere  zu  fünf  Stimmen  gesetzt  sind.  G.  selbst  hinterh'eas  ein 
Legat  für  vier  junge  Leute  aus  Gallese,  welche  in  Born  Musik  studiren  sollten. 

Garghetti,  Silvio,  Componist  der  römischen  Schule  aus  Bimini,  war  1689 
als  Kapellmeister  der  Kirche  San  Sudario  zu  Born  angestellt.  Von  seineu 
Werken  wusste,  trotz  mehrfacher  Nachforschungen,  auch  Baini  nichts  Bestimmtes 
mitzutheilen. 

Gargross,  s.  Gar  kl  ein. 

Garika  ist  einer  der  drei  Sanskritnamen  für  den  Bogen  bei  Streichinstru- 
menten,  welche  Benennungen  Werken  entnommen  sind,  die  zwischen  1500  und 
2000  Jahre  alt  sind,  wodurch  zugleich  die  früheste  Bekanntschaft  der  Inder 
mit  Streichinstrumenten  sicher  gestellt  ist.  0. 

Garilieff,  ein  russischer  Kirchencomponist,  der  in  seinem  Vaterlande  sich 
ums  Jahr  1800  eines  bedeutenden  Bufes  erfreute.  NähereB  über  G.'s  Leben 
und  Werke  ist  bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden.  Vgl  Leipz.  Allgem.  musikal. 
Zeitung,  Jahrg.  III,  Seite  657.  f 

Garinding  nennt  man  auf  den  indischen  Inseln  eine  Bambusflöte  von  un- 
gefähr 0,35  Meter  Länge,  die  mittelst  eines  Blattmundstückes  intonirt  wird. 

0. 

Garke,  Heinrich,  deutscher  Tonkünstlcr,  lebte  zu  Halberstadt  und  ver- 
öffentlichte einen  »Musikalischen  Katechismus  nebst  einem  Anhange,  für  kleine 
Singinstitute  eingerichtet«  (Halberstadt,  1820). 

Garklein  war  ein  Zusatz,  den  man  früher  manchen  Benennungen  0,3  metriger 
Orgelstimmen  gab,  z.  B.  Gar klein-Flöte  im  Gegensatze  zu  einer  Gargross- 
Flöte,  die  stets  lOmetrig  gebaut  war.  Neuerdings  wird  dieser  Ausdruck  in 
der  Fachsprache  nicht  mehr  geführt.  + 

Garlande,  Jean  de,  altfranzösischer  Musikschriftsteller  des  12.  Jahrhunderts, 
von  dessen  Lebensumständen  nichts  bekannt  geblieben  ist. 

Garnerlns,  Guilielmus  oder  Guaruerlus,  italienisirt  Garner io,  gelehr- 
ter Tonkünstler  und  Scholastiker,  der  um  und  nach  1450  in  Folge  seiner 
öffentlichen  Vorlesungen  einer  grossen  Berühmtheit  in  Italien  genoss.  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  aus  Belgien  stammt  und  ursprünglich  Garnier 
oder  Guarnier  geheiBsen  hat;  in  einem  aus  dem  Beginn  des  16.  Jahrhunderts 
überkommenen  Manuscript  mit  französischen  und  fiaraländischen  drei-  und  vier- 
stimmigen Chansons,  welches  dem  Lord  Spencer  gehört,  findet  sich  in  der 
That  ein  Stück,  welches  den  Componistennamen  Guil.  Guarnier  trägt,  welcher 
Name  gleichfalls  auf  einer  Motette  der  von  Attaignant  in  Paris  1520  heraus- 
gegebenen Sammlung  steht.  Hauptwirkungsstätte  G.'s  war  Mailand,  dann 
Neapel,  wo  er  um  1480  das  Lehramt  an  der  vom  König  Ferdinand  gegrün- 
deten Musikschule  bekleidete,  wie  dies  aus  einer  Stelle  in  Pantaleone  Meie- 
guli's  Lebensbeschreibung  Gafori's  hervorgeht. 
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Garnier  ist  der  Name  einer  ganzen  Roihe  französischer,  im  18.  Jahrhun- 
derte rühmlichst  bekannter  Musiker.  1.  Adrien  G.,  ein  geschickter  Violinist, 
geboren  um  1740  zu  Lyon,  kam  1775  mit  bedeutendem  Kttnstlerrufe  nach 
Paris  und  wurde  zwei  Jahre  später  in  das  Orchester  der  Grossen  Oper  ge- 
zogen. In  Lyon  erschienene  Violinsolo's  kennzeichnen  ihn  auch  als  Oomponisten 
für  sein  Instrument  —  2.  Prancois  G.,  berühmter  Oboevirtuose  geboren 
1759  in  dem  Dorfe  Lauris  in  der  Provence,  war  ein  Schüler  Salentin's  wurdo 
1778  als  zweiter  und  1785  als  erster  Oboist  im  Orchester  der  Pariser  Grossen 
Oper  angestellt,  in  welcher  Stellung  er  auch  seit  1783  bei  der  Kammermusik 
des  Königs  thätig  war.  Die  Revolution  brachte  ihn  um  alle  diese  Posten;  es 
gelang  ihm  jedoch,  als  Ootnmissaire  ordonnateur  bei  der  Kriegsverwaltung  an- 
gestellt und  der  Rheinarmee  zugesellt  zu  werden.  Unter  Moreau  kam  er  u.  A. 
nach  Frankfurt  a.  M.  und  trat  daselbst  in  einem  von  Kreutzer  gegebenen  Con- 
certe  mitwirkend  unter  grossem  Beifall  auf,  ebenso  in  Offenbach.  Später  einem 
italienischen  Armeecorps  unter  Championnet  zugetheilt,  sah  er  auch  Rom  und 
Neapel.  Nach  seinem  Rücktritt  aus  der  Armee  zog  er  rieh  auf  sein  Geburls- 
dorf Lauris  zurück,  woselbst  er  1825  starb.  Er  ist  der  Verfasser  einer  Oboen- 
schule und  hat  ausserdem  Concerte  für  Oboe,  Duos  für  zwei  Oboen  und  für 
Oboe  und  Violine,  sowie  Trios  für  Oboe,  Flöte  und  Fagott  geschrieben,  die 
auch  zum  Theil  im  Druck  erschienen  sind.  Sein  Bruder  Joseph  G.,  auch 
G.  le  jeune  genannt,  war  seit  1789  Oboist,  später  Flötist  im  Orchester  der 
Grossen  Oper  zu  Paris  und  trat  nach  25 jähriger  Dienstzeit  1814  in  den  Pen- 
sionsstand. Derselbe  ist  Verfasser  einer  Flötenschule  und  veröffentlichte  von 
seiner  Composition  ein  Flötenconcert,  Trios  für  Flöte,  Horn  und^Fagott,  Duos 
für  zwei  Flöten  und  Etüden  für  Flöte.  —  3.  Honore  G.,  geboren  um  1701, 
war  vierter  Organist  zu  Versailles,  sodann  Accompagnist  des  Königs  Stanis- 
laus von  Polen,  lebte  als  Boicher  grösstenteils  in  Paris  und  starb  im  J.  1769 
zu  Nancy,  als  tüchtiger  Musiker  allgemein  geschätzt.  Herausgegeben  hat  er: 
»Methode  pour  Vaccompagnement  du  claveein,  aussi  bonne  pour  les  personne*  qui 
pincent  de  la  harpe*  (Paris,  1766). 

Garth  of  Harham,  John,  ein  englischer  Instrumental-Componist  aus  der 
letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  der  wahrscheinlich  in  London  als  Organist 
einer  der  dortigen  Kirchen  lebte,  gab  daselbst  sechs  Violinconcerte  als  op.  1 
und  sechs  Ciaviersonaten  mit  Violin-  und  Violoncellbegleitung,  ausserdem  mehrere 
Violoncelloconcerte  und  eine  Sammlung  von  Fantasien  (Voluntarics)  für  die 
Orgel  heraus,  die  in  England  sehr  geschätzt  waren.  Am  bekanntesten  ist  er 
durch  die  englische  Uebersetzung,  welche  er  den  Psalmen  des  Marcel K<  unter- 
legte, geworden,  welche  Arbeit  in  acht  Foliobänden  gleichfalls  zu  London 
erschien. 

Garschavlm,  ein  hebräischer  Accent,  welchem  Naumburg  in  seinem  in  dem 
Artikel  Gerasch  (s.  d.)  angegebenen  Werke  in  dem  Abschnitte  zur  Lesung 
dor  fünf  Bücher  Mobo  am  Neujahrs-  und  Versöhnungstagc  folgende  musikalische 
Phrase  unterlegt: 

Garn  in.  Bernardino,  italienischer  Tonsetzer  auB  Cali,  war  Chordirigent 
an  der  Kathedrale  zu  Fano  im  Kirchenstaate  und  hat  zu  Venedig  1565  fünf- 
stimmige Motetten  und  andere  Gesänge  herausgegeben.  Vgl.  Draudii  Bibl. 
Claas,  p.  1612.  t 

Garzoni,  Tommaso,  italienischer  Kunstgelehrter,  geboren  1549  zu  Bag- 
nacavallo  im  damaligen  Horzogthum  Ferrara  und  gestorben  am  6.  Juni  1589 
zu  Ravenna  als  Canonicus  regularis  LateranenBis,  irt  der  Verfasser  eines  Werks, 
r-La  Piazza  universale  de  tutte  le  professioni  del  Mondo*  betitelt  (Venedig  1589), 
das  in  seinem  42.  Abschnitt  von  der  Musik,  sowohl  von  der  Vocal-  als  der 
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Instrumentalmusik,  besonders  von  der  der  Pfeifer,  handelt.  Vgl.  das  comp. 
Gelehrten-Lexikon.  f 

Gas  dient  in  neuester  Zeit  als  Hauptraittel,  die  Wellenbewegung  bei  der 
Klangbildung  zur  AnBehauung  zu  bringen;  Flammen  (s.  ».!.),  durch  einen 
Gasstrom  genährt,  geben  das  Bild.  Dies  Bild  gestaltet  sich  den  Tönen  gemäss 
dadurch,  dasB  man  die  Tunwellenschwingung  auf  eine  in  die  "Wand  eines  Gas- 
rohrs  eingeschaltete  Membran  wirken  lässt.  Zu  diesem  Behufe  steht  die  Mem- 
bran mit  einem  Kautschukrohre  in  Verbindung,  in  welches  man  die  Ton- 
schwingung hinoinleitet,  indem  man  z.  B.  ganz  einfach  hineinsingt.  Die  Mem- 
bran wird  dann  dem  Sange  entsprechend  bewegt  und  wirkt  auf  den  Gasstrom; 
die  Flamme  erhebt  und  senkt  sich  der  Wellenbewegung  gemäss  in  der  Secunde 
einige  hundertmal.  Um  die  Erhebungen  und  Senkungen  der  Flamme  getrennt 
zu  sehen,  muss  man  den  Kopf  schnell  hin«  und  herbewegen  oder  sich  eines 
drehenden  Spiegels  bedienen.  Man  sieht  dann  eine  Reiho  feuriger  Zungen, 
aus  deren  Anblick  die  Natur  der  G.schwingungen  errathen  werden  kann.  Eine 
treffliche  Darstellung  eines  solchen  Apparates,  wie  die  Flammenbilder  der  Töne 
c1,  gx  und  ca  sich  gestalten,  welche  auf  die  Vocale  u,  o  und  a  gesungen,  findet 
man  in  R.  Radau 's  »Lehre  vom  Schall«  (München,  1869),  Seite  280  und  281. 
Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  G.  durch  einen  an  beiden  Seiten  offenen, 
vertioal  placirten  Cylinder  (Glas)  begrenzt,  mittelst  einer  unter  dem  Cylinder 
angebrachten  Flamme  in  tönende  Schwingungen  versetzt  werden  kann.  Diese 
Erfahrung  führte  Einige  zur  Erfindung  neuer  Tonwerkzeugo,  dio  sie  Gas- 
Harmonika  (s.d.)  nannten;  dieselben  erfreuen  sich  jedoch  bisher  noch  keiner 
Einführung  in  der  Kunstwelt.  2. 

(«us chi ii- Kose ub iTc,  Fanny  Gräfin  von,  eine  begabte  Dilettantin,  geboren 
1818  zu  Thorn,  war  eine  Clavierschülerin  Liszt's,  Thalberg'g  und  Henselt's 
und  erlangte,  von  solchen  Meistern  ausgebildet,  einen  hohen  Grad  der  Virtuo- 
sität auf  diesem  Instrumente.  Sie  hat  sich  auch  in  Pianofortecompositionen 
versucht,  die  im  Salonstyl  gehalten  und  Chopin  nachempfunden,  viele  Lieb- 
haber fanden. 

Gaseogne,  Matthien,  französischer  Contrapunktist  des  16.  Jahrhunderts, 
von  dessen  Arbeiten  in  Salblinger's  »Ooncentu*  a  4 — 8  voc.a.  (Augsburg,  1545) 
und  in  einer  der  Sammlungen  von  Attaignant  Bich  noch  einige  Proben  vor- 
finden. Baini  sagt  von  G.  in  seinem  Buche  über  Paleatrina,  dass  er,  Zeitge- 
nosse Ockenheims,  um  die  Kunstvorgänger  zu  überstrahlen,  die  Erfindung 
schwierigerer  Toncombinationen  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  wodurch  in  der  Kunst 
jedoch  keine  Fortentwickelung  möglich.  —  Derselbe  Schriftsteller  erwähnt  in 
demselben  Werke  an  einer  vorangehenden  Stelle  noch  eines  andern  französischen 
Tonsetzers  Namens  G.  aus  dem  15.  Jahrhundert,  von  dessen  Werken  Messen 
über  französische  Cliansons  in  der  päpstlichen  Kapelle  aufgeführt  worden  sein 
sollen.  —  Anzuführen  ist  noch,  dass  in  der  königl.  Bibliothek  zu  München  sich 
ein  Manusoript:  * Mixsae  4  voo.  von  Gascong«  befindet,  das,  wie  Gerber  in 
seinem  Tonkünstlerlexikon  von  1812  ohne  Angabe  der  Quelle  angiebt,  von 
einem  Contrapunktisten  des  16.  Jahrhunderts,  Johann  G.,  herrührt.  f 

Gas- Harmonika  oder  Gas-Accord-Harmonika  nennt  der  Mechaniker  G.  A. 
Grüel  in  Berlin  ein  von  ihm  erfundenes  Tonwerkzeug,  das  seine  Entstehung 
den  instruktiven  Versuchen  über  die  chemische  Harmonika  deB  Grafen  von 
Schaffgotsch  zu  verdanken  hat.  Dies  Tonwerkzeug,  mehr  akustischen  als  Kunst- 
zwecken zu  genügen  bestimmt,  besteht  aus  Glasröhren  mit  verschiebbaren  Auf- 
sätzen, in  deren  Untertheile  durch  Hähne  regulirbarc  Flammen  brennen.  Eine 
genauere  Beschreibung  dieser  G.,  wie  eingehendere  Erörterungen  über  die 
physikalischen  Vorgänge  bei  der  Toubildung,  findet  man  in  Poggeudorffa  An« 
nalen  der  Physik  und  Chemie  Jahrgang  1858  von  dem  Erfinder  selbst  gegeben. 
—  In  neuester  Zeit  kam  durch  französische  Fachblätter  die  Kunde,  dass  der 
Sohn  d^s  durch  seine  Geschichte  der  Militürmusik  und  viele  andere  meist  in« 
att  aktive  MuBikschriften  berühmte  Dr.  Kästner  in  Paris  ein  für  die  Kunst  be- 
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acliienswerihes  Instrument,  das  seine  Töne  einer  ähnlichen  Tonschwingungs- 
erzeugung  zu  danken  habe,  construirt  hätte.  Mehr  die  Sache  selbst  Betreffen- 
des steht  demnächst  zu  erwarten.  2. 

Gaspard,  Michel,  ein  holländischer  Arzt,  der  seiner  KunBt  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  vermuthlich  zu  Utrecht  oblag,  veröffentlichte  ein  lateini- 
sches Werkchen  über  die  Anwendung  der  Musik  in  der  Heilkunst,  welches  den 
Titel  führt  »  De  arte  tnedendi  apud  priscot  musices,  epistola  ad  Anton.  Itdhan  ■■< 
und  1783  zu  London  in  zweiter  vermehrter  Auflage  erschien. 

Gaspard  de  Said,  s.  Gasparo  da  Said. 

Gaspard,  Mr.,  deutscher  Clarinettvirtuose,  der  um  1775  Kammermusikns 
des  Prinzen  von  Conti  zu  Paris  war,  ist  der  Componist  von  sechs  Quartetten 
für  Clarinette,  Violine,  Alt  und  Violoncello  op.  1  (Paris,  1777). 

Gaspard,  auch  Gaspar  geschrieben,  ein  gelehrter,  aus  Frankreich  oder 
Belgien  stammender  Tonsetzer  und  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  geboren, 
wird  als  Componist  zahlreicher  Kirchengesänge  aufgeführt. 

Gosparl,  Gaötano,  ausgezeichneter  italienischer  Componist,  Dirigent  und 
MuBikBchrift8teUer,  geboren  am  14.  März  1807  zu  Bologna,  machte  seine  ton- 
künstlerischen  Studien  auf  dem  Liceo  communale  seiner  Vaterstadt,  woselbst 
Donelli  sein  Hauptlehrer  war.  Von  1828  bis  1836  war  G.  Kapellmeister  in 
Cento,  hierauf  in  Iraola  und  endlich  Cbordirector  am  Theater  und  Lehrer  am 
Liceo  in  Bologna.  Im  J.  1856  wurde  er  auch  noch  Conservator  der  musika- 
lischen Bibliothek  letztgenannter  Anstalt  und  ein  Jahr  später  Kirchenkapell- 
meister  an  San  Petronio  zu  Bologna.  —  Die  wenigen  seiner  im  Druck  er- 
schienenen Kirchencompositionen  bekunden  Gediegenheit  und  Sinn  für  Erhaben- 
heit und  einen  würdigen  Styl.  Seiner  ernsten  und  eingehenden  Beschäftigung 
mit  der  Geschichte  und  Literatur  seines  Vaterlandes  und  seiner  Vaterstadt 
entsprangen  ebenso  wichtige  wie  interessante  Aufsätze  und  Abhandlungen, 
welche  er  meist  in  der  Gazzetta  muticale  di  Milano  veröffentlichte  und  von 
denen  der  »über  die  Musik  in  Bologna«  ganz  besonders  hervorgehoben  zu 
werden  verdient 

Gasparini,  einer  der  gewandtesten  und  geistreichsten  französischen  Feuille- 
tonisten  und  Musikschriftsteller  der  neuesten  Zeit,  lebte  als  Theater-  und  Musik- 
referent zu  Paris  und  suchte  durch  zahlreiche  Artikel,  wiewohl  vergebens,  den 
musikalisch-dramatischen  Principien  und  den  Werken  Rieh.  Wagner's  die  Bahn 
jenseits  des  Rheins  zu  ebnen.  Mitten  in  dieser  seiner  Lebensaufgabe  starb  er 
1869  zu  Paris. 

Gasparini,  Francesco,  hervorragender  italienischer  Componist,  geboren 
um  1665  zu  Lucca,  erhielt  seine  musikalische  Ausbildung  zu  Rom  bei  Corelli 
und  Bernardo  Pasquini  und  wirkto  hierauf  als  Lehrer  am  Gomervatorio  della 
pietä  und  Academico  ßlarmonico  zu  Venedig.  Im  J.  1725  zum  Kapellmeister 
der  Kirche  San  Giovanni  in  Laterano  zu  Rom  ernannt,  muBste  er  schon  1726 
wegen  seiner  angegriffenen  Gesundheit  von  diesem  Amte  zurücktreten  und  starb 
Ende  März  des  Jahres  1727.  Sein  Nachfolger  war  der  ihm  schon  früher  bei- 
gesellte Girolamo  Chiti.  —  Als  Theoretiker  und  geschickter  Componist  war 
G.  von  seinen  Zeitgenossen  sehr  hoch  geschätzt,  nicht  minder  als  gediegener 
Lehrer;  zu  seinen  Schülern  zählt  u.  A.  der  venetianische  Patricier  Benedetto 
Marcello.  Zwölf  Kammercan taten  seiner  CompoBition  erschienen  1697  zu  Lucca, 
sechs  andere  befanden  sich  handschriftlich  in  der  ehemaligen  Breitkopfschen 
Sammlung.  Von  1703  an  verlegte  er  sich  auf  die  Composition  von  Opern, 
deren  er  nach  und  nach  gegen  dreissig  Behuf  und  von  denen  die  meisten,  so 
u.  A.  »L'Ajace«,  »Tibcrio*  u.  s.  w.  mit  grossem  Erfolge  in  Italien  aufgeführt 
wurden.  Nachhaltiger  noch  war  sein  Ruf  als  Verlasser  einer  vortrefflichen 
Accompagnements-  oder  GeneralbassBchule,  betitelt:  •L'annonico  pratHco  al 
cembalo,  ovvero  regole,  osservazioni  ed  avertimenti  per  ben  suonare  il  basao  c  ac- 
compagnare  topra  il  cembalo,  spinetta  ed  organo*  (Venedig,  1683).  Weitere 
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Auflagen  von  diesem  geschätzten  Werke  erschienen  1708,  1715,  1754,  1764 
und  sogar  noch  1802  in  Venedig. 

Gasparlni,  Michele  Angelo,  berühmter  italienischer  Contr'altiat  und  ge- 
schickter Componist  aus  Lucca,  war  ein  Zeitgenosse  und  wahrscheinlich  auch 
ein  naher  Verwandter  des  Vorigen.  Von  Lotti  musikalisch  ausgebildet,  grün- 
dete er  zu  Venedig  eine  zu  hoher  Blüthe  gelaugte  Gcsangsschule,  aus  welcher 
unter  vielen  ausgezeichneten  Gesangskünstlern  auch  die  berühmte  Faustina 
hervorging.  Von  G.'s  Opern  sind  zu  nennen:  »11  principe  Sehaggio«  (1695), 
»II  Badcmante*.  (1714),  »Arsace*  (1718),  »La  mono«  (1719),  »II  piu  fedel  fra 
gli  amici*  (1721).    Er  selbst  starb  um  1732  zu  Venedig. 

Gas  pari  ni,  Quirino,  vortrefflicher  italienischer  Violoncellist  und  Kirchen- 
componist,  lebte  zu  Turin  als  königl.  sardinischer  Kapellmeister  und  veröffent- 
lichte viele  zu  ihrer  Zeit  geschätzte  Tonstücke  für  die  Kirche.  Seinen  Na- 
men tragen  übrigens  auch  Streichtrios,  welche  in  London  herausgekommen  sind. 

Gasparo  da  Said,  einer  der  ausgezeichnetsten  und  berühmtesten  italieni- 
schen Geigenbauer  des  16.  Jahrhunderts,  geboren  zu  Sal6  am  Gardasee,  lebte 
und  betrieb  seine  Kunstwerkstätte  etwa  von  1565  bis  1615  zu  Brescia.  Er 
scheint  mit  Vorliebe  Violen  und  Gamben  gebaut  zu  haben,  da  Violinen  von 
ihm  sich  nur  sehr  selten  vorfinden. 

Gasse,  Ferdinand,  trefflicher  Violinist  und  Componist,  geboren  im  März 
1780  zu  Neapel,  kam  früh  nach  Frankreich  und  wurde  im  J.  VI.  der  Republik 
Schüler  des  Pariser  Conservatoriums,  wo  er  bei  Kreutzer  Violinspiel,  bei  CaU;l 
Harmonie  und  bei  Gossec  Composition  studirte.  Oft  durch  Prämien  ausge- 
zeichnet, wurde  er,  nachdem  er  auch  1805  den  grosseu  Preis  der  Akademie 
erhalten  hatte,  auf  Staatskoston  nach  Rom  geschickt,  von  wo  er  u.  A.  1807 
ein  Te  deum  für  zwei  Chöre,  ein  Chriite  eleison,  fugenartig  mit  drei  Themen 
für  sechs  Stimmen  a  capeüa  gesetzt  und  eine  Opernscene  dem  Institut  de 
France  zur  Bcurtheilung  übersandte  und  sich  von  Mehul  ausserordentlich  be- 
lobt sah.  Eine  Opera  huffa,  die  er  im  Januar  1812  einsandte,  betitelt  »La 
finta  zingara«  gelangte  in  Paris  zur  Aufführung.  Noch  in  demselben  Jahre 
kehrte  er  auch  selbst  zurück  und  nahm  seine  schon  früher  inne  gehabte  Stelle 
als  Violinist  im  Orchester  der  Grossen  Oper  wieder  ein,  bis  er  1835  pensionirt 
wurde.  In  Paris  sind  folgende  Opern  von  ihm  aufgeführt  worden:  »Le  voyage 
incognito*  (einaktig  1819),  »L'idiote*  (dreiaktig  1820),  »Une  nuit  de  Quttove* 
(zweiaktig  1825).  Ausserdem  hat  er  mehrere  Serien  Violinduette  und  leichte 
Sonaten  für  Violine  und  Bass  in  Paris  veröffentlicht. 

Gasseau,  französischer  Flötist  und  Clarinettist,  war  als  HautboiBt  in  der 
königlichen  Schweizergarde  zu  Versailles  angestellt  und  hat  in  den  Jahren  von 
1788  bis  1797  mehrere  Ensemblestücke,  Suiten  von  Opernarien  für  2  Flöten, 
für  2  Violinen,  Viola  und  Violoncello  und  für  2  Clarinetten  in  Paris  heraus- 
gegeben, f 

Gassend)  Pierre,  latinisirt  Petrus  GasBendus  (GaBBendi),  französischer 
Physiker,  Mathematiker  und  Philosoph,  wurde  zu  Chantersier  in  der  Provence 
am  22.  Januar  1592  geboren  und  starb  am  24.  Oktober  1655  als  Probst  der 
Kathedralkirche  zu  Digne.  Längere  Zeit  wirkte  er  zu  Paris  als  Professor  der 
Mathematik  am  College  royal  de  Franoe,  in  welcher  Stellung  er  auch  einen 
ziemlich  werthlosen  Traktat:  »Manuductio  ad  theorum  musices«  betitelt  (Paris, 
1654)  verfasste,  der  sich  auch  im  fünften  Bande  der  Gesammtausgabe  seiner 
Schriften  (6  Bde.,  Lyon,  1658  und  Florenz,  1728),  befindet. 

Gassenhauer  oder  Gassenlied,  s.  Volkslied. 

Gassitz  ins,  Georg,  gelehrter  und  musikalisch  gebildeter  Schulmann,  ge- 
boren zu  Berzewitz  in  Oberungarn  am  22.  Februar  1652,  gestorben  am  15. 
April  1694  als  Rector  des  Gymnasiums  zu  Bremen,  besass  ziemlich  bedeutende 
musikalische  Kenntnisse.  Mehrere  seiner  Compositionen  wurden  zu  Bremen 
und  an  verschiedenen  anderen  Orten  Deutschlands  unter  grossem  Beifall  auf- 
geführt, t 
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Oassmann,  Florian  Leopold,  fruchtbarer  deutscher  Oomponist  und  tüch- 
tiger Dirigent,  wurde  am  4.  Mai  1723  zu  Brüx  in  Böhmen  geboren  und  fand 
im  Chorregenten  Johann  Woborzil  seinen  ersten  Musiklehrer  und  den  Förderer 
seines  sich  schon  frühzeitig  kund  gebenden  musikalischen  Talents.  Mit  zwölf 
Jahren  galt  er  bereits  für  einen  trefflichen  Sänger  und  Harfenspieler  und  dar- 
auf gestützt,  entfloh  er  1736  seinem  Vater,  da  ihn  derselbe  zwingen  wollte, 
Kaufmann  statt  Musiker  zu  werden.  Mit  seiner  Harfe  gelangte  er  nach  Karls- 
bad, wo  er  sich  mit  solohem  Erfolge  hören  Hess,  dass  er  binnen  zwei  Wochen 
gegen  1000  Thaler  einnahm.  Schnell  entschlossen  wandte  er  sich  mit  diesem 
Baarschatze  nach  Venedig,  stand  jedoch  daselbst  nur  zu  bald  entblösst  von 
allen  Mitteln  da.  Der  italienischen  Sprache  zudem  unkundig,  wäre  er  im 
fremden  Lande  verloren  gewesen,  wenn  sich  nicht  ein  mitleidiger  Priester,  dem 
er  lateinisch  seine  Schicksale  mittheilte,  seiner  väterlich  angenommen,  ihn  unter- 
richtet und  sogar  behufs  weiterer  Ausbildung  seiner  grossen  musikalischen 
Fähigkeiten  nach  Bologna  zum  Pater  Martini  geschickt  hätte.  Zwei  Jahre 
lang  unterrichtete  ihn  dieser  Meister,  worauf  G.  nach  Venedig  zurückkehrte 
und  als  Organist  bei  einem  dortigen  Nonnenkloster  angestellt  wurde.  In  die- 
ser Stellung  lernte  ihn  der  kunstsinnige  Graf  Leonardi  Veneri  kennen  und 
schätzen,  zog  ihn  in  seinen  Palast  und  räumte  ihm  bei  reichlicher  Unterstützung 
daselbst  eine  grosse  Wohnung  mit  Bedienung  ein.  In  die  feinsten  KreiBe  der 
Stadt  eingeführt  und  von  diesen  gestützt  und  empfohlen,  bemühten  sich  bald 
dio  Kirchen  wie  die  Theater  um  seine  Corapositionen.  In  den  glücklichsten 
Verhältnissen  traf  ihn  1762  ein  Ruf  als  Balletcomponist  nach  Wien,  dem  er 
ein  Jahr  später  folgte.  Auch  in  dieser  Stellung  war  der  Erfolg  seiner  Werke 
so  bedeutend,  dass  man  ihn  lebenslänglich  mit  einem  jährlichen  Gehalt  von 
400  Ducaten  engagirte,  wofür  er  eine  bestimmte  Anzahl  von  Opern  schreiben 
rousste.  Kaiser  Joseph  II.  ernannte  ihn  zum  Hof-  und  Kammercomponisten 
und  1771  mit  800  Ducaten  Gehalt  zum  wirklichen  Hofkapellmeister  als  Nach« 
folger  Reuter's.  Gewissenhaft  und  pünktlich  in  Erfüllung  seiner  Amtspflichten, 
glücklich  in  seinen  Unternehmungen,  edel  und  wohlthätig  als  Mensch,  wussto 
sich  G.  die  höchste  Achtung  seiner  Zeitgenossen  zu  verschaffen,  und  aus  diesen 
Eigenschaften  heraus  wurde  er  der  Begründer  einer  Anstalt,  die  noch  heutigen 
Tages  sehr  segensreich  in  ihrem  Lokalbezirk  wirkt,  nämlich  der  sogenannten 
»Societät  für  Wittwen  und  Waisen  der  Tonkünstler  Wiens«.  Anregung  zur 
Stiftung  dieses  Vereins  gab  ihm  1771  der  Anblick  der  bittern  Noth,  welche 
häufig  genug  die  Familien  der  Tonkünstler  nach  Ableben  ihrer  Ernährer  heim- 
zusuchen pflegt.  Hatte  er  selbst  doch  schon  als  Kind  den  harten  Kampf  mit 
der  Noth  bestehen  müssen;  er  mochte  sich  in  seinen  damaligen  behaglichen 
Lebensverhältnissen  oft  das  Bild  aus  seiner  Jugendzeit  vorhalten,  wie  er  wei- 
nend und  verzweifelnd  auf  einer  Brücke  in  Venedig  stand  und  von  jenem  gut- 
herzigen Geistlichen  aufgenommen  und  weiter  gefordert  wurde.  Möglich  auch, 
dass  das  Beispiel  eines  unter  den  deutschen  Tonkünstlern  in  London  seit 
längerer  Zeit  bestehenden  HülfsvereinB  dazu  beigewirkt  hat.  Das  Unternehmen 
ging,  einmal  begonnen,  rasch  von  8tatten;  ein  kleines  Capital,  das  Gnaden- 
geschenk der  Kaiserin  Maria  Theresia  und  Kaiser  Josephs  IL,  sicherten  dem 
Verein  die  erBte  materielle  Basis  zu  seiner  Entfaltung  und  zu  seinem  Wachs- 
thum. Zur  Vermehrung  der  pecuniären  Mittel  wurden  zudem  an  je  einem 
Tage  der  Weihnachts-  und  Osterzeit,  wo  die  Theater  Wiens  geschlossen  sein 
müssen,  Akademien  (Concerte)  im  k.  k.  Burgtheater  bewilligt,  welches  Vor- 
recht der  Verein  noch  zur  Stunde  geniesst.  Die  Statuten  belasteten  die  Bei- 
tretenden mit  keinen  drückenden  Opfern  und  waren  zugleich  mit  Vorsicht 
gegen  etwaige  Missbräuche  verfasst.  Heutigen  Tages  besitzt  der  Verein,  der 
1871  sein  hundertjähriges  Jubiläum  feierte,  ein  Vermögen  von  über  V3  Million 
Gulden  und  theilt  an  Wittwen-  und  Waisen-Pensionen  jährlich  ungefähr  16,000 
Gulden  aus.  Wie  die  Humanität  verdankt  auch  die  Kunst  selbst  diesem  älte- 
sten Concertinstitute  in  Wien  eine  wesentliche  Förderung.    S.  Tonkünstler- 
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vereine.  —  Italien  besuchte  G.  in  treuer  Anhänglichkeit  zu  öfteren  Malen; 
bei  einem  dieser  Besuche  war  es,  dass  die  Pferde  mit  ihm  durchgingen,  er 
selbst  aus  dem  Wagen  geworfen  wurde  und  eine  schwere  Kippenverletzung  da- 
vontrug, die  nach  längeren  Leiden  seinen  Tod  beschleunigte.  Er  starb  zu 
"Wien  am  21.  Januar  1774  und  wurde  auf  dem  damaligen  Montferrat  (Schwarz- 
spanier-) Kirchhof  begraben.  —  So  fruchtbar  und  fleissig  und  so  angesehen 
G.  als  Componist  gewesen  ist,  so  haben  seine  Werke  ihn  dennoch  nicht  lango 
überdauert.  Er  schrieb  23  ernste  und  komische  italienische  Opern,  von  denen 
vOlimpiade*,  »IZ  viaggiator  ridicolo*  und  »Vamor  artigiano*  die  werthvollsten 
sein  mögen.  Die  zuletzt  genannte  ist  unter  dem  Namen  »die  Liebe  unter  den 
Handwerksleuten«  von  Neefe  auch  für  die  deutschen  Bühnen  bearbeitet  worden, 
eine  andere,  *La  contestina«,  von  Hiller  unter  dem  Titel  »die  junge  Gräfin«. 
Für  die  Kirche  componirte  er  mehrere  Messen,  ein  Oratorium  »Z«  Belulia 
liberatai,  ein  *Stabat  mater*,  eine  Motette  auf  den  Cäcilientag,  ferner  Hymnen, 
Psalme  und  kurz  vor  seinem  Tode  ein  r>])iei  irae«,  das  für  sein  Meisterstück 
gilt.  Von  diesen  Werken  behauptete  Mozart  in  einem  Gespräche  mit  Doles, 
das3  viel  daraus  zu  lernen  sei.  An  Kammermusikwerken  von  G.  erschienen 
im  Druck:  sechs  Quartette  für  Flöte,  Violine,  Viola  und  Bass,  sechs  Streich- 
quartette mit  obligater  Violoncelloparthie  und  sechs  Streichquartette,  jedes  mit 
zwei  Fugen  (Wien,  1803);  ungedruckt  blieben  u.  A.  fünfzehn  Sinfonien.  — 
Obgleich  G.  der  erklärte  Lieblingscomponist  Maria  Theresia's  sowohl  wie  Jo- 
seph's  II.  war,  erlangte  er  unter  Schwierigkeiten  doch  erst  1768  die  von  dorn 
Letzteren  den  Beamten  überhaupt  nur  ungern  ertheilte  Erlaubniss  zum  Hei- 
rathen. Seine  Ehe  war  eine  überaus  glückliche,  und  es  entsprossen  derselben 
zwei  Töchter:  Maria  Anna  G.,  geboren  1769  und  Maria  Theresia  G., 
geboren  1774,  nach  dem  Tode  des  Vaters.  Die  Kaiserin  ernannte  sich  selbst 
zur  Taufpathin  bei  der  letzteren,  der  sie  auch  ihre  eigenen  Namen  gab  und 
setzte  für  die  ganze  hinterbliebene  Familie  eine  Pension  aus.  Weiterhin  nahm 
sich  auch  Salieri,  G.'s  berühmtester  Schüler,  dor  Töchter  seines  Lehrers  aufs 
Uneigennützigste  an  und  bildete  sie  für  die  Bühne  aus,  auf  der  sie  später  als 
gründlich  ausgebildete  Opern  Sängerinnen  glänzten,  besonders  Maria  Theresia, 
nachmaligo  Frau  Rosenbaum  (s.  d.),  welche  bis  1812  der  gefeierte  Liebling 
des  Wiener  Theaterpublikums  war. 

Gassner,  Ferdinand  Simon,  vortrefflicher  deutscher  Violinist,  Musik- 
Schriftsteller  und  Componist,  geboren  am  6.  Januar  1798  in  Wien,  war  der 
Sohn  eines  Decorationsmalers.  Seine  Musikanlagen  bekundeten  sich  früh,  in- 
dem er,  ohne  Unterricht,  auf  der  Violine  anderwärts  gehörte  Stücke  richtig 
und  rein  nachspielte.  Eigentliche  Lectionen  auf  diesem  Instrumente  erhielt 
er  erst  in  Karlsruhe,  wo  sein  Vater  Hoftheatermaler  geworden  war;  gleichzeitig 
besuchte  er  das  dortige  Gymnasium,  da  er  zu  einer  der  wissenschaftlichen  Facul- 
täten  übergehen  sollte.  Statt  aber  endlich  die  Universität  zu  beziehen,  trat 
G.  als  Accessist  in  die  Hofkapelle.  Dort  erweckten  seine  technischen  Leistun- 
gen, sowie  sein  Compositionsversuch  mit  einer  Operette  »der  Schiffbruch«  das 
Interesse  der  Hofmusiker  Danzi,  Fesca  und  Brandl,  die  von  da  ab  für  eine 
geregeltere  musikalische  Ausbildung  G.'s  sorgten.  Derselbe  wurde  1816  erster 
Violinist  des  neu  erriohteten  Nationaltheaters  in  Mainz  und  alsbald  nach  seinem 
Eintritte  stellvertretender  Musikdirector  und  Correpetitor.  In  Gottfried  Weber 
fand  er  dort  einen  Freund  und  Lehrer,  der  sein  theoretisches  Wissen  unge- 
mein förderte.  Ein  in  Giessen  1818  veranstaltetes  Concert  verschaffte  ihm 
unmittelbar  darauf  die  daselbst  erledigte  Stelle  eines  Universitäts-Musikdirectort, 
und  dadurch  angefeuert,  nahm  er  die  höheren  wissenschaftlichen  Studien  mit 
Bolchem  Erfolge  wieder  auf,  dass  er  1819  die  philosophische  Doctorwürde  er- 
werben und  als  Privatdocent  für  Musikvorlesungen  zugelassen  werden  konnte. 
Während  sechs  Jahren  wirkte  er  nun  nutzenbringend  und  anregend  für  das 
ganze  Land  als  Universitätslehrer,  Dirigent  und  Organisator  von  Musikfeeten, 
veranlasste  die  Gründung  der  später  von  Gottfr.  Weber  redigirten  Zeitschrift 
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»Cacilia«  und  gründete  und  redigirte  selbst  sechs  Jahrgänge  des  beliebt  ge- 
wordenen »musikalischen  Hausfreunds«;  ausserdem  war  er  literarisch  wie  als 
Gomponist  überaus  thätig.  Eine  grössere  Cautate  von  ihm  »die  Auferweckung 
des  Jünglings  von  Nain«,  in  Glessen,  Marburg,  Mainz  und  Karlsruhe  aufge- 
führt, hatte  durchgreifenden  Erfolg,  und  dass  seine  Opern,  deren  eine,  betitelt 
»das  Ständchen«  Spohr's  Lob  fand,  nicht  zur  Aufführung  gelangten,  dürfte  zu 
bedauern  sein.  Viel  Glück  hatten  dagegen  mehrere  seiner  Ballets,  die  in  Karls- 
ruhe und,  wie  »die  Müller«,  auch  anderwärts  aufgeführt  wurden,  nicht  minder 
seine  im  Druck  erschienenen  Lieder.  Im  J.  1826  kehrte  er  als  Mitglied  der 
Hofkapelle  nach  Karlsruhe  zurück,  wurde  1829  Gesanglehrer  am  Hoftheater 
und  1830  Chor-  und  Musikdiroctor,  wirkte  aber,  wenn  er  nicht  dirigirte,  stets 
am  ersten  Geigenpulte  mit.  Unablässig  floissig  und  thätig,  starb  er  am  25. 
Febr.  1851  zu  Karlsruhe.  —  Aus  seiner  Beschäftigung  mit  dem  theoretischen 
Theil  der  Tonkunst  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  entsprang  ein  Lehr- 
buch der  Partitur-Ken ntniss  in  zwei  Bänden,  das  sich  als  sehr  brauohbar  er- 
wies; ferner  gründete  und  redigirte  er  die  »Zeitschrift  für  Deutschlands  Musik- 
vereine und  Dilettanten«  und  endlich  bearbeitete  er  einen  Auszug  aus  Schil- 
ling^ »Universallexikon  der  Tonkunst«  (1  Bd.  mit  einem  Nachtragshefte,  Stutt- 
gart, 1849). 

Gasteritz,  Michael,  auch  Gastritz  geschrieben,  deutscher  Tonsetzer,  war 
ums  J.  1580  Organist  zu  Amberg  und  hat  nach  der  Jenaischen  Lit.  Zeitung 
die  Melodie:  agabagyf  (1571)  zu  dem  Kirchenliede  »Herzlich  lieb  hab' 
ich  dich,  o  Herr«  geschrieben,  die  jedoch  keine  grössere  Verbreitung  fand.  Was 
sonst  noch  von  seinen  Werken  übrig  geblieben  ist,  befindet  sich  auf  der  Mün- 
chener Bibliothek.  Gerber  spricht  in  seinem  Tonkünstlerlexikon  die  Ver- 
muthung  aus,  dass  dieser  Michael  G.  und  Matthias  Castricius  oder 
CaBtritz  (s.  d.)  dieselbe  Person  gewesen  seien,  welche  Vermuthung  bis  jetzt 
jedoch  noch  nicht  erhärtet  ist.  f 

Gaatinel,  Leon  Gustave  Cyprien,  französischer  Componist  der  Gegen- 
wart, geboren  am  13.  Aug.  1823  zu  Villers  les  Pots  bei  Auxonne  im  Departe- 
ment Cöte  d'or,  erhielt  zuerst  Untorricht  im  Flöten-  zu  Lyon,  wohin  seine 
Eltern  gezogen  waren,  bei  Mercier  im  Violin-  und  bei  Senart  im  Pianofortc- 
spiel.  Seit  1840  besuchte  er  das  Conservatorium  in  Paris,  wo  er  bei  Halevy 
Composition  studirte  und  mit  der  Cantate  »Velasquez«  1846  den  grossen  Staats- 
preis  erwarb,  der  ihm  die  Mittel  zu  der  vorschriftsmässigen  Studienreise  nach 
Italien  an  die  Hand  gab.  Von  dort  1849  nach  Paris  zurückgekehrt,  veröffent- 
lichte er  Violinstücke  und  Ciaviertrios,  führte  einige  seiner  Ouvertüren  auf 
und  brachte  1853,  jedoch  ohne  grösseren  Erfolg,  seine  Oper  *Le  miroir*  auf 
die  Bühne.  Dagegen  fanden  Streichquartette  von  ihm  und  Arbeiten  für  die 
Kirche  den  Beifall  der  Kenner.  Im  Opernfache  brachte  er  noch  1860  bei  den 
Boufe«  parisiens  *Titu*  et  Btrenice*  und  ein  Jahr  später  *Vopera  aux  fenttret«. 
zur  Aufführung,  von  denen  die  letztere  unter  dem  Titel  »Die  Oper  am  Fenster« 
auch  in  Deutschland  einiges  Glück  machte. 

Qastoldl,  Giovanni  Giacomo,  fruchtbarer  und  zu  seiner  Zeit  sehr  be- 
liebter italienischer  Componist,  zu  Caravaggio  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhun- 
derts geboren,  war  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  als  Kirchenkupellmeister  an 
Santa  Barbara  in  Mantua  angestellt  und  wurde  hierauf  für  das  gleiche  Amt 
an  den  Dom  zu  Mailand  berufen.  Gegen  dreisBig  im  Druck  erschienene  Com- 
positionen  seiner  Arbeit,  als  Messen,  Madrigale,  Balletti  (Balladen)  a  5  und 
a  3 — 9  voci,  Canzonetten,  Choräle  u.  s.  w.,  deren  genauere  Titel  Gerber  und 
Fetis  in  ihren  lexikographischen  Werken  aufführen,  sind  erhalten  geblieben. 
Das,  was  G.  Balletti  und  zwar  mit  dem  Zusätze  »rfo  tuonare,  cantare  e  baUare* 
nennt,  sind  weder  Tauzstücke,  noch  auch  Balladen  im  modernon  Sinne  des 
Worts,  sondern  Musikweisen  zu  Tänzen,  bei  welchen  auch  gesungen  wurde. 
Es  sind  dies  alBO  Balladen  in  ihrer  ersten  und  ursprünglichen  Form.  Unter 
diesen  Balletti  G.'s,  1591  und  1695  au  Venedig  und  1596  zu  Antwerpen  er- 
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schienen,  befinden  eich  zwei  Nummern,  deren  Textworte  Burney  in  seiner 
Musikgeschichte  mittheilt  und  deren  Melodien  keine  anderen  sind,  als  die  zu 
den  noch  jetzt  bekannten  Kirchenliedern  »Jesu,  wollst  uns  weisen«  und  »In 
dir  ist  Freud*  bei  allem  Leide«.  Beide  Gesangweisen  sind  zuerst  von  Linde- 
mann, einem  deutschen  Zeitgenossen  G.'s,  zu  Chorälen  benutzt  worden. 

Gastoriug,  Severus,  deutscher  Tonsetzer,  ums  J.  1670  Cantor  zu  Jena, 
hat  insbesondere  sich  einen  Ruf  durch  die  Choralweise:  »Was  Gott  thut,  das 
ist  wohlgethan«,  —  dgahcdch,  1675  —  erworben,  über  deren  Ent- 
stehung G.  Döhring  in  seiner  Choralkunde  S.  109  Interessantes  berichtet. 
Ausserdem  sind  von  G.  noch  folgende  gedruckte  Werke  bekannt:  »Klag-  und 
Trauerlieder  von  zwei  Cant,  Alt,  Ton.  und  Bass  (Jena,  1674);  »Klag-  und 
Truuer-Gesprächo  zwischen  Mutter  und  Sohn«  (Jena,  1679)  und  »M.  Klesch's 
Andächtigen  Elends  Stimme«  (Jena,  1679).  Die  Melodien  des  letzten  Werkes 
hat  G.  mit  Johann  Hauk,  Kantor  in  Strehlen,  gemeinschaftlich  gesetzt.  + 

Gntajes,  Guillaume  Pierre  Antoine,  französischer  Guitarrist  und 
Harfenist,  sowie  Componist  für  diese  Instrumente,  geboren  am  20.  Decbr.  1774 
zu  Paris,  war  ein  natürlicher  Sohn  des  Prinzen  von  Conti  und  einer  Marquise 
und  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt.  Von  Vorliebe  zur  Musik  getrieben» 
entwich  er  1788  aus  dem  theologischen  Seminar  und  sah  sich  um  so  mehr 
auf  sich  allein  angewiesen,  als  die  Revolution  von  1789  seine  Eltern  zur  Emi- 
gration zwang.  G.  vcrlegto  sich  nun  auf  Composition  von  Romanzen  mit 
Guitarrebegleitung,  die  sehr  beliebt  wurden  und  verfasste  eine  Guitarreschule 
(Paris,  1790),  die  lange  Zeit  hindurch  als  die  einzig  brauchbare  in  Frankreich 
galt.  Von  1793  an  vervollkommnete  er  sich  auch  auf  der  Harfe  und  veröffent- 
lichte 1795  eine  Harfenschule,  ausserdem  aber  im  Laufe  der  Zeit  noch  zahl- 
reiche Compositioncn  für  Harfe  sowohl  wie  für  Guitarre.  —  Sein  ältester  Sohn 
und  Schüler,  Leon  Joseph  GL  geboren  1805  zu  Paris,  brachte  es,  im  Har- 
fenspiel weiterhin  von  Cousineau,  sodann  von  Labarre  unterrichtet,  bis  zu  her- 
vorragender Virtuosität  und  erwarb  sich  als  Componist  und  als  Lehrer  dieses 
Instruments  einen  bedeutenden  Ruf,  nicht  minder  auch  durch  Journalartikel 
für  verschiedene  Zeitungen  als  Musikschriftsteller.  —  Dessen  jüngerer  Bruder, 
Felioien  G.,  1809  zu  Paris  geboren,  machte  zuerst  um  1836  Aufsehen  als 
Pianist  und  Componist,  führte  aber  ein  regelloses  und  unstätes  Leben,  das  ihn 
auf  Reisen  durch  Europa,  Amerika  und  Australien  trieb,  ohne  dass  er  weiter- 
hin noch  etwas  Erspriessliches  für  die  Kunst  geleistet  hätte. 

Gates,  Bernard,  englischer  Tonkünstler,  geboren  1686  und  gestorben 
1773  in  London,  war  um  1710  Lehrer  der  königlichen  Kapellknaben  und  Mit- 
glied der  Gesellschaft,  welche  die  Academy  of  ancient  Murie  (s.  Galliard) 
stiftete.  G.  führte  im  J.  1731  mit  seinen  Schülern  das  Oratorium  Esther 
von  Händel  in  seinem  Hause  auf,  wodurch  er  den  Impuls  gegeben  haben  soll, 
dass  Händol  auch  weiterhin  diese  Gattung  der  Composition  pflegte.  f 

Gathy»  August,  deutscher  Musikschriftsteller  und  geistvoller  Kritiker, 
geboren  am  14.  Mai  1800  (1804?)  zu  Lüttioh,  erhielt  in  Deutschland,  das  er 
stets  als  sein  eigentliches  Vaterland  ansah,  eine  feine,  vielseitige  Erziehung 
und  Bildung.  Frühzeitig  prüfte  ihn  das  Schicksal:  eine  Wärterin  Hess  ihn  zu 
Boden  fallen  und  in  Folge  des  Sturzes  blieb  er  zeitlebens  verwachsen.  Heftige 
Jugendkämpfe  bezeichnen  auch  die  fernere  Zeit*,  bis  er  sich  ungestört  der 
Tonkunst  widmen  durfte,  und  von  da  an  war  sein  ganzes  Leben  ein  Auf-  und 
Absteigen  auf  der  Leiter  edelsten  Ströhens.  Wider  Willen  musste  er  zunächst 
als  Lehrling  in  eine  Hamburger  Buchhandlung  treten,  setzte  es  dann  aber 
durch,  dass  er  von  1828  bis  1830  bei  Friedr.  Schneider  in  Dessau  Musik 
studiron  durfte.  Er  that  dieB  mit  Erfolg,  denn  der  Meister  überraschte  ihn 
selbst  einmal  mit  der  kunstvollen  Ausführung  eines  Chorals,  den  G.  unter 
seiner  Leitung  componirt  hatte.  Von  1830  bis  1841  lebte  G.  in  Hamburg, 
redigirte  ein  »Musikalisches  Conversationsblatt,  Musikfreunden  und  Künstlern 
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geweiht«,  eine  Art  Musikzeitung,  und  gab  im  Verein  mit  mehreren  Anderen 
jenes  kurzgefaßte  »Musikalische  Conversations-Lexikon«  (Hamburg,  1835,  2.  Aufl. 
1840)  heraus,  das  an  Gründlichkeit  und  Gediegenheit  bis  heute  von  keiner 
lexikographischen  Arbeit  ähnlichen  gedrängten  Umfangs  übertroffen  worden  ist. 
Eine  dritte  Auflage  dieses  Werks,  von  A.  Reissmann  nur  nominell  herausge- 
geben, erschien   1870  in  Berlin;  die  Flüchtigkeit  und  Ungenauigkeit  in  der 
Ueberarbeitung  und  den  Zusätzen  hat  jedoch  die  Vortrefflichkeit  des  eigent- 
lichen Werks  stark  verwischt.    G.  selbst  hatte  sich  bei  Lebzeiten  mit  der  ge- 
wissenhaftesten Correctur  und  Umarbeitung  der  alten  Auflage  beschäftigt  und 
eine  vollständige  Neugestaltung  des  nützlichen  Buchs  in  Aussicht  gestellt,  und 
in  der  That  verstand  es  kaum  Jemand  besser,  sich  in  fremde  Künstlernaturen 
zu  versetzen,  als  er;  war  es  ihm  doch  von  vornherein  weniger  darum  zu  thun 
gewesen,  ein  Buch  zu  schreiben,  als  die  Verdienste  derer,  die  für  die  Kunst 
gewirkt  haben,  darzustellen.    So  kam  es  auch,  doss  er  während  der  Ausarbei- 
tung der  neuen  Auflage  keinen  Anstand  nahm,  Fetis,  der  gerade  auch  eine 
zweite  Autlage  seines  grossen  musikalisch-biographischen  Werks  veranstaltete, 
die  mühsam  zusammengesammelten  Resultate  seiner  Forschungen  mitzutheilen. 
Neben  den  literarischen  Interessen,  die  G.  in  Hamburg  mit  seinem  Freunde, 
dem  Buchhändler  Jul.  Campe  vorfolgte,  hat  er  daselbst  viel  für  die  Ausbreitung 
des  musikalischen  Geschmacks  gethan.    Er  war  einer  der  Stifter  der  grossen 
Hamburger  Musikfeste,  wie  er  auch,  mit  anderen  kunststrebenden  Freunden 
vereint,  jene  zahlreichen  Musikgesellschaften  in  NorddeutBchland  begründen 
half,  welche  so  viel  zur  Pflege  der  Kunst  in  jenem  Theile  des  Reichs  beige- 
tragen haben.    Während  einer  langen  Reihe  von  Jahren  war  G.  auch  Haupt- 
mitarbeiter an  der  von  Rob.  Schumann  begründeten  »Neuen  Zeitschrift  für 
Musik«  und  seine  in  diesem  Blatte  nach  und  nach  veröffentlichten  Arbeiten 
würden  gesammelt  mehrere  Bände  ausmachen.    Seit  1841  lebte  er,  literarisch 
unausgesetzt  thätig,  in  Paris.    Bei  dem  hohen  Interesse,  welches  er  an  allen 
Zweigen  des  gesellschaftlichen  Lebens  nahm,  konnte  er  dort  auch  der  Politik 
nicht  lange  fremd  bleiben.    Seine  zahlreichen  Verbindungen  in  Norddeutsch- 
land brachten  es  mit  sich,  dass  im  J.  1849  die  bedrängten  Schleswig-Holsteiner 
seine  Thätigkeit  in  Paris  in  Anspruch  nahmen.    G.  wirkte  einerseits  auf  dem 
Wege   der   damals  noch   freien  französischen  Presse  für  die  Herzogthümer, 
andererseits  wandte  er  sich  in  Schrift  und  Wort  an  diejenigen,  welche  dirokter 
für  das  Schicksal  jenes  deutschen  Volksstammes  wirken  konnten.    In  den  letz- 
ten Jahren  seines  Lebens  beschäftigte  er  sich  vielfach  mit  Magnetismus.  Er 
war  Mitglied  der  unter  Leitung  des  Barons  von  Dupotet  stehenden  Gesell- 
schaft und  Mitarbeiter  des  Journals,  das  unter  dessen  Mitwirkung  in  Paris 
erschien.    Unwiderstehlich  war  der  Zauber,  den  das  Uebersinnliche  für  ihn 
hatte;  seine  im  irdischen  Leben  so  wenig  befriedigte  Natur  schien  des  Trostes 
in  den  Beweisen  von  dem  Hereinragen  einer  höheren  Welt  in  die  niedere  zu 
bedürfen.    Aber  seine  schwächliche  Körperconstitution,  sein  angestrengtes  Ar- 
beiten, sein  Aufenthalt  in  einer  Parterrestube  der  Rue  Labruyere  untergruben 
seine  Gesundheit    Ende  1857  wollte  er  eine  längere  Reise  nach  Deutschland 
antreten,  um  daselbst,  weniger  gestört,  die  neue  Ausgabe  seines  musikalischen 
Lexikons  endlich  vollenden  zu  können.    Die  Umstände  hielten  ihn  aber  zurück, 
und   mit  unverwüstlicher  Thcilnahmo  an  Allem,  was  seine  Freunde  thaten, 
schrieb  er  in  den  letzten  Monaten  die  französische  Vorrede  zu  dem  Buche 
•»ffistoire  diplomatique  de  la  crise  Orientale*   (Brüssel,  1858),  dio  er  aus  zeit- 
weiligen politischen  Rücksichten  nur  mit  den  Anfangsbuchstaben  seines  Numens, 
A.  G.  d.  L.  (de  Li6ge),  unterzeichnete.    Es  war  dies  seine  letzto  abgeschlossene 
Arbeit,  die  von  der  Durchbildung  seines  Urtheils  zugleich  Zeugniss  ablegt. 
Die  Bitten  eines  Freundes  hatten  G.  endlich  dazu  bewogen,  dos  Anerbieten, 
während  des  Sommers  dessen  Gartenwohnung  zu  benutzen ,  anzunehmen,  als 
eine  Brustentzündung  ihn  nach  furchtbarem  Todeskampfe  h  in  wegraffte,  G.  starb 
eu  Paris  am  8.  April  1858. 
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Gattermann,  8.  M.  D.,  deutscher  Schulmann,  um  1782  Oonrektor  zu  Berlin, 
hat  sich  in  der  Musik  durch  Composition  mehrerer  Choräle,  welche  im  Kühnau'- 
schen  Choralhuche  eine  Stelle  fanden,  einen  Namen  gemacht.  f 

Gattt,  Luigi,  italienischer  Abbate,  geboren  am  11.  Juli  1740  zu  Castro 
Lacizzi  bei  Mantua,  ist  mehr  wio  als  Geistlicher  als  Tonsetzer  für  Theater, 
Kirche  und  Kammer  berühmt  geworden.  Von  seinen  dramatischen  Arbeiten 
wurden  die  Opern  »Olimpiade*  1784  zu  Piacenza  und  »Demofoonte*  1788  zu 
Mantua  mit  Beifall  aufgeführt.  G.  selbst  war  1782  als  wirklicher  Hof-  und 
Dom-Kapellmeister  des  Erzbischofs  von  Salzburg  angestellt  worden,  in  welcher 
Stadt  er  am  1.  März  1817  starb.  Auch  dort  war  er  noch  in  der  Composition 
sehr  thätig,  wie  die  Menge  seiner  Arbeiten  beweist,  welche  jetzt  der  Salzburger 
Domchor  besitzt;  bekannter  sind  von  seinen  Werken  nur  noch  geworden:  »La 
morte  d' Abelen,  ein  Oratorium,  das  1788  zu  Mantua,  »Ninetta»,  eine  Opera  seria 
und  ein  Duetto  a  2  Sopr.  con  Ob.  Com.  V.  etc.,  das  zu  Paris  im  Druck  erschienen 
ist.  Einige  Solostücke  für  Sopran  von  ihm  befinden  sich  in  der  Bibliothek 
des  Königs  von  Sachsen.  f 

Qatti,  Simone,  italienischer  Tonsetzer  zu  Venedig,  um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  geboren,  war  Kapellmeister  des  Erzherzogs  Karl  von  Oester- 
reich und  dann  an  der  Kapelle  des  Herzogs  Albrecht  V.  von  Baiern  angestellt. 
Man  findet  von  ihm  in  der  künigl.  Bibliothek  zu  München:  »Misnae  tre.s,  5  et  6 
voc.  decantandae*  (Venedig,  1579).  Für  Herzog  Albrecht  schrieb  er  die  Musik 
zu  mehreren  geistlichen  Dramen  oder  Mysterien,  in  welchen  er  auch  selbst  als 
Sänger  mitwirkte. 

Gatti,  Teobaldo  di,  hervorragender  italienischer  Gambenvirtuose  und 
Vocalcomponist,  geboren  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  zu  Florenz,  bildete 
sich  musikalisch  in  seiner  Vaterstadt  aus.  "Während  seiner  Studien  begeisterte 
er  sich  so  sehr  für  die  Schöpfungen  des  damals  von  Paris  aus  die  Welt  be- 
herrschenden Lully,  dass  er  sich  getrieben  fühlte,  um  denselben  persönlich 
kennen  zu  lornen  und  ihm  seine  Bewunderung  auszusprechen,  nach  Paris  zu 
gehen.  Lully,  sehr  geschmeichelt  durch  diese  Huldigung  seines  Landsmannes, 
bewirkte  dessen  Anstellung  als  königlicher  Kammermusiker  zu  Paris,  welcher 
Stellung  G.  bis  an  sein  1727  erfolgtes  Lebensende  vorstand.  Von  seinen  Coiu- 
positionon,  in  denen  er  sich  als  Nachahmer  Lully's  zeigte,  sind  bekannter  ge- 
worden:  ein  Schäferspiel,  »Coronis«  (1691)  und  die  grosse  Oper  »Sylla«  (1701). 
Ausserdem  sind  von  ihm  noch  12  italienische  Gesänge,  darunter  zwei  zwei- 
stimmige (Paris,  1696)  im  Druck  erschienen.  f 

"  Gattoul,  Giulio  Cesare,  als  Abbate  und  Canonicus  an  der  Kathedrale 
zu  Como  in  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  wirkend,  erfand  1785  eino 
meteorologische  Harmonika.  Dies  physikalische  Instrument  zeigte  durch  Her- 
vorbringung harmonischer  Töne  die  geringste  Wetterveränderung  an,  und  zwar 
je  nach  der  Stärke  der  Veränderung  gestaltete  sich  die  Intensität  der  Klänge. 

t 

Gattungen  oder  Geschlechter  (latein.:  genera)  heissen  die  beiden  nur  noch 
im  Abendlande  gebräuchlichen  Octavsysteme  Dur  (s.  d.)  und  Moll  (s.  d.). 
Wenn  hin  und  wieder,  besonders  in  Chorälen,  noch  andere  G.  vorkommen,  so 
stammen  diese  aus  der  Entwickelungszeit  der  abendländischen  Kunst,  wo  man 
alle  griechischen  Oktavsysteme  zu  verwerthen  strebte.  Bei  den  Griechen  waren 
in  der  Blüthezeit  ihror  Kunst  die  Ausdrücke  Ge'schlecht  und  Gattung  Namen 
für  gesonderte,  einander  untergeordnete  Kunstbegriffe.  Geschlecht,  yivriy 
erste  und  allgemeinste  Eintheilung  der  Musikelemente,  war  der  weitere  Begriff 
und  führte  zur  Feststellung  von  drei  harmonischen:  dem  diatonischen,  chro- 
matischen und  enharmonischen;  von  drei  rhythmischen:  dem  daktylischen, 
jambischen  und  päonischen  und  von  drei  organischen  Geschlechtern:  dem 
der  Saiten-,  Blas-,  und  Schlaginstrumente.  Das  dritte  Geschlecht,  stets  aus 
der  Vereinigung  der  beiden  ersten  geschaffen,  war  hermaphroditischer  Natur 
und  erst  in  späterer  Zeit  angenommen.    In  frühester  Zeit,  vor  Pythagoras, 
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kannten  die  Griechen  nur  zwei  Geschlechter  in  jeder  Eintlieilung  der  Musik- 
elemente. Alß  Klanggeschlechter  kannten  sie  nur:  Dur  und  Moll,  als  rhyth- 
mische: daktylische  und  jambische  und  als  organische:  durch  Blasen  oder 
Schlagen  erzeugte  Töne.  Gattung,  M$t]f  Euch  p.  13  sq.,  Gestaltung  eines 
und  desselben  Systems  (s.  d.)  wurde  von  den  alten  Autoren  nur  in  Bezug 
auf  die  symphonischen  Systeme,  die  Halhtonlage  in  derselben  bezeichnend, 
angewendet.  Hiernach  unterschieden  sie  drei  Quarten-,  vier  Quinten-  und 
sieben  Octavgattungen.  Später  gesellten  sich  zu  diesen  die  G.  der  diaphoni- 
Bchen  Systeme:  Terzen-,  Sexten-,  Septimen-  und  Tritonus-Gattungen. 
Aus  diesen  letztgenannten  G.  findet  man  als  letztes  Symptom  der  Wirkung 
griechischer  Theoreme,  durch  die  Zeitforderungen  der  Kunst  jedoch  schon  be- 
einfluBst,  von  Guido  v.  Arezzo  (s.  d.)  dio  Hexachord  (a.  d.)  -Lehre  allge- 
mein im  Abendlande  empfohlen  und  eingeführt,  die  dann  endlich  durch  die 
Annahme  von  nur  zwei  G.,  Dur  und  Moll,  einen  Abschluss  fand.  Beide  Kunst- 
ausdrücke,  Gattungen  und  Geschlechter,  sind  seitdem  nur  als  Namen  für 
ein  und  denselben  Begriff  in  Gebrauch,  der  alß  Unterabtheilung  nur  Arten 
(s.  d.)  kennt,  und  zwar  in  der  Auffassungsart  des  griechischen  yhy.    C.  B. 

Gatzmann,  Wolfgang,  deutscher  Tonsetzer,  der  zu  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts zu  Frankfurt  a.  M.  lebte,  hat  nach  des  Draudius  Bibl.  class.  p.  1648 
»Fhantasiarum  seu  cantionum  Hb.  primut  (Frankfurt,  1610)  veröffentlicht.  f 

Gaubert,  Denis,  französischer  Gesanglehrer,  wirkte  zu  Anfang  des  19. 
Jahrhunderts,  angestellt  am  Conservatorium  zu  PariB,  und  gab  dort  im  Jahre 
1802  »Nouv.  liccucil  de  VI  Romane,  av.  acc.  etc.*  und  1803  »Cinquieme  Eglogue 
de  Virgile,  et  IV  ßomance*  av.  acc.  de  Fp.«  heraus.  Auch  musikalisch-litera- 
risch war  er  um  diese  Zeit  vielfach  thätig.  t 

Ganche  (französisch),  abgekürzt:  Q.  oder  Jf.  O.  (main  gauche),  d.  L  linke 
Hand,  eine  in  Ciavierwerken  vorkommende  Bezeichnung,  welche  vorschreibt,  wo 
die  linke  Hand  eingreifen  soll,  gewöhnlieh  über  Stellen  gesetzt,  bei  denen  der 
Spieler  in  Zweifel  gerathen  kann,  welche  Hand  er  anzuwenden  hat. 

Ganeqnier,  Alard  Dunoyer  du,  auch  Alardus  Nioaeus  genannt, 
flandrischer  Tonsetzer,  geboren  zu  Ryssel ,  lebte  im  Anfange  des  16.  Jahrhun- 
derts als  Kapellmeister  des  Erzherzogs  Matthias  von  Oesterreich  zu  Wien  und 
war  ein  gewandter  Contrapunktist,  von  dessen  Werken  nur  noch  vorhanden 
sind:  »IV  Mistae  5,  6  et  8  vocum*  (Antwerpen).  Vgl.  Nie.  -Alardi  Dccatl. 
Alardor.  Script,  clor,  in  Praefat.  und  Draudii  Bibl.  class.  p.  1635.  f 

Gaude,  Theodor,  vorzüglicher  deutscher  Guitarren  virtuose  und  Componist 
für  dieses  Instrument,  geboren  am  3.  Juni  1782  zu  Wesel  am  Rhein.  Er  war 
bereits  Lehrling  eines  Kaufmanus,  als  er  von  unwiderstehlicher  Liebe  zur  Musik 
getrieben,  heimlich  entwich  und  sich  auf  der  Guitarre  unterrichten  Hess.  Höhere 
Studien  in  der  Behandlung  dieses  Instruments  und  in  der  Composition  machte 
er  in  Paris,  wo  er  als  Virtuose  und  Lehrer  schnell  zu  Ruf  und  Ansehen  ge- 
langte. Im  J.  1814  trat  er  eine  Concertrebe  nach  St.  Petersburg  an,  und 
wo  er  sich  auf  dem  Wege  dahin  hören  liess,  erndtete  er  immensen  Beifall  und 
bedeutenden  klingenden  Lohn.  Im  Begriff,  sich  von  Hamburg  aus  nach  der 
russischen  Hauptstadt  einzuschiffen,  hielt  ihn  eine  Krankheit  fest;  auch  nach- 
dem er  genesen  war,  blieb  er  in  Hamburg  und  wirkte  daselbst  als  trefflicher 
Lehrer  seines  Instruments.  Seine  Thätigkeit  als  Componist  bezeichnen  einige 
80  im  Druck  erschienene  Werke. 

Gaudentiug,  ein  altgriechischer  Philosoph  und  Musikschriftsteller,  dessen 
Leben  und  Lebenszeit  gänzlich  unbekannt  ist;  verrauthlich  wirkte  er  in  der 
zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.,  war  Aristoxenianer,  und  hat 
in  Beiner  erhalten  gebliebenen  Schrift  »Ayfiovixij  ilgaywytj*,  seines  Meisters 
Lehren  wiedergegeben.  Marc.  Meibom  übersetzte  dies  Werk  ins  Lateinische 
mit  Benutzung  älterer  Uebersetzungen  und  verschiedener  Handschriften  und 
gab  es,  mit  eigenen  Bemerkungen  versehen,  in  seinen  »Antiquae  muricae  auetore* 
sepiem*  (1652)  heraus.    VgL  Forkel's  Literatur  der  Musik.  t 
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Gaudi  heisst  in  der  indischen  Musik  die  zweite  nach  der  Raga  (s.  d.) 
Malava  (s.  d.)  gebildete  unvollständige  Rag  in  a  (s.  d.),  deren  Klänge  unge- 
fähr durch  beifolgende  Notation  dargestellt  worden;  eine  noch  um  Sruti's 
(b.  d.)  stattfindende  Erhöhung  des  Klanges  ist  durch  eine  über  die  Note  ge- 
stellte römische  Ziffer  anzugeben: 

ni,     sa,     ri,  *  ma,    pa,  *  nL 
Gaudtmel,  s.  Goudirael. 

<< audio,  Antonio  del,  italienischer  Componist,  welcher  einer  römischen 
adligen  Familie  entstammte,  war  Ende  des  17.  Jahrhunderts  Kapellmeister  des 
Prinzen  von  Gonzaga.  Von  seinen  Cornpositionen  wurden  zu  Venedig  im  J. 
1674  die  Oper  *  Almerice  in  Cipro«  und  1681  »  Ulisse  in  Feacia«,  letztere  mit 
Wachspuppen,  aufgeführt.  t 

«J audio  del  Mel,  s.  Goudimel. 

G  an  Hier,  Abbe  Aloifl  Edouard,  ein  Italiener  von  Geburt,  studirte  1755 
in  Frankreich  und  lebte  später  abwechselnd  in  Italien,  Paris,  Holland,  London 
u.  s.  w.  Er  ist  der  Erfinder  einer  Methode,  Kindern  auf  mechanischem  Wege 
die  Notenkenntniss  beizubringen  und  starb  zu  Paris  im  Septbr.  1818.  —  Viel- 
leicht ist  er  identisch  mit  jenem  G.,  Canonicus  der  Congregation  Christi  und 
Professor  der  Mathematik  bei  den  Cadetten  des  Königs  Stanislaus  von  Polen 
zu  Nancy,  welcher  »Observation*  tur  la  lettre  de  Mr.  Rousseau  de  Qeneve  a 
Mr.  Grimm*  veröffentlicht  hat, 

Gaultier,  Pierre,  fälschlich  auch  Gautier  und  Gauthier  geschrieben, 
französischer  Operncomponist  und  tüchtiger  Ciavierspieler,  geboren  1664  zu  la 
Ciotut,  erhielt  als  noch  ganz  junger  Künstler  gegen  Erlegung  einer  stipulirten 
Summe  von  Lully  die  Erlaubniss,  in  den  Städten  Marseille  und  Montpellier 
Opernbühnen  zu  errichten  und  begann  1682  Seine  Thätigkei*  mit  Aufführung 
der  von  ihm  componirten  Oper  »Le  triomphe  de  la  paix*.  Nach  Lully's,  im 
J.  1687  erfolgtem  Tode  erwirkte  er  sich  ein  gleiches  Privilegium  für  Toulouse, 
hatte  aber  das  Unglück,  auf  der  Meerfahrt  von  Cette  dorthin  1697  mit  seiner 
ganzen  Truppe  zu  verunglücken  und  den  Tod  in  den  Wellen  zu  finden.  Als 
Clavierspieler  hatte  er  die  Manier  des  Chambonniere  gepflegt,  mit  dessen  bestem 
Schüler  Hardelle  er  auch  eng  befreundet  war;  dem  letzteren  folgte  er  selbst 
auch  in  der  Stellung  eines  Ciavierspielers  bei  der  Kammermusik  des  Königs. 
—  Ausser  Opern  sind  in  Marseille  erschienene  Duos  und  Trios  für  Flöten  von 
G.  bekannt  geworden. 

Gaumenton,  s.  Kehlton. 

Gaus,  Karoline,  eine  ausgezeichnete  dramatische  Sängerin,  wurde  am  3. 
Septbr.  1761  zu  Stuttgart,  wo  ihr  Vater,  Namens  Huth,  Stadtlieutenant  war, 
geboren  und  auf  Wunsch  des  Herzogs  Karl  von  Württemberg,  der  sie  als 
junges  Mädchen  singen  hörte,  für  die  Kunst  erzogen.  Demgemäss  erhielt  sie 
von  1775  an  als  Schülerin  des  mit  der  Karlsschule  verbundenen  Musikinstituts 
den  Unterricht  Mazzandi's  und  Boroni's  und  wurde  unmittelbar  hierauf  Sängerin 
des  Stuttgarter  Hoftheaters  mit  der  Verpflichtung,  ausserhalb  Württemberg'» 
niemals  aufzutreten.  Obwohl  demgemäss  nur  von  localer  Bedeutung,  hatte  sie 
schon  1782  den  Ruf,  eine  der  grössten  deutschen  Opernsängerinnen  zu  sein, 
ein  Ruf,  der  durch  das  Zeugniss  Zumsteeg's,  der  besonders  ihre  vorzügliche 
Declamation  der  Recitative  und  ihre  deutliche  Aussprache  rühmte,  getragen 
wurde.  Im  J.  1786  verheirathete  sie  sich  mit  dem  Sänger  und  Schauspieler 
Gaus,  der  aber  schon  1794  starb.  Mehrere  schnell  auf  einander  folgende 
Wochenbetten  hatten  ihre  Stimme  dauernd  angegriffen  und  derselben  ziemlich 
früh  die  kräftige  Fülle  und  ausnehmende  Klangschönheit  geraubt.  Der  grosse 
Umfang  derselben  und  ihre  seltene  Kehlfertigkeit  blieben  jedoch  und  erhielten 
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sie  als  Concert-  und  Kirchensängerin  hia  zum  J.  1809  in  grossem  Ansehen. 
Darnach  pensionirt,  starb  sie  im  J.  1836. 

tiaunpeck,  Giuseppe,  ein  musikkundiger  Augustinermönch  des  16.  Jahr- 
hunderts, hat  pMisme  brevet«  geschrieben,  die  sich  in  der  königL  Bibliothek 
zu  München  befinden. 

Gaatherot,  Louise,  geborene  Dcschamps,  eine  der  vorzüglichsten  fran- 
zösischen Yiolinvirtuosinnen,  tritt  zuerst  um  1788  als  vielbewundertes  Mitglied 
des  Cbncert  spirituel  zu  Paris  hervor.  Beim  Ausbruch  der  französischen  Re- 
volution verweilte  sie  als  gefeierte  Concertspielerin  in  London  und  erhielt 
1791  einen  glanzenden  Ruf  nach  Dublin.  Ein  Jahr  später  befand  sie  sich 
wieder  in  London,  wo  sie  in  den  angesehensten  Concerten  mit  Auszeichnung 
wirkte.  Sie  scheint  überhaupt  England  nicht  wieder  verlassen  zu  haben  und 
zu  London  zu  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  gestorben  zu  sein. 

(..in  Mi  irr,  Gabriel,  französischer  Orgel-  und  Klavierspieler  und  Musik- 
schrifltsteller,  geboren  1808  in  einem  Dorfe  des  Departements  der  Saune  et 
Loire,  erblindete  in  Folge  der  Blattern  Bchon  in  seinem  ersten  Lebensjahre. 
Seit  1816  verwaist,  kam  er  1818  in  das  Blindeniustitut  zu  Paris.  Praktisch 
und  theoretisch  in  der  Musik  daselbst  unterrichtet,  konnte  er  schon  1827  als 
Musiklehrer  dieser  Anstalt  angestellt  werden,  einen  Posten,  den  er  bis  1840 
einnahm,  worauf  er  einige  Jahre  später  Organist  an  St.  Etienne-du-Mont  wurde. 
Als  Musikschriftsteller  hat  er  sich  durch  Journalartikel  bekannt  gemacht,  so- 
dann durch  die  Schrift  »Oonsiderations  sur  la  question  de  la  reforme  du  piain- 
rhant  ete.u  (St.  Denis,  1843),  ferner  durch  das  grosse  Sammelwerk  »Repertoire 
des  mattre*  de  chapeüe  ete.*  (5  Bde.,  Paris,  1842  bis  1845)  und  endlich  durch 
die  didaktische  Arbeit  »Le  mecanisme  de  la  rompontion  instrumentale  ete.u 
(Paris,  1845). 

Gauthier,  Pierre,  französischer  Theaterdirektor  und  Tonkünstler  zu  Ronen, 
wo  er  auch  geboren  war,  starb  in  seiner  Vaterstadt  im  J.  1711.  Er  veröffent- 
lichte zu  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  mehrere  Gesangsachen  (Arien  u.  s.  w.) 
seiner  Composition. 

Gautier,  Denis,  mit  dem  Beinamen  l'ancien,  geschickter  und  berühmter 
französischer  Lautenvirtuose,  geboren  um  1640  zu  Lyon,  kam  um  1660  nach 
Paris,  wo  er  als  Kammermusiker  des  Königs  angebellt  wurde  und  ein  »Livre 
de  tablature  de  pieces  de  luth  sur  differens  modesa  (Paris,  1674)  veröffentlichte. 
Gestorben  ist  er  wahrscheinlich  kurz  vor  1680.  —  Aus  derselben  Familie 
war  der  nicht  minder  vorzügliche  Lautenspieler  Denis  G.,  mit  dem  Beinamen 
le  jeunc,  gleichfalls  in  Lyon  geboren,  seit  1669  bei  der  Kammermusik  des 
Königs  angestellt  und  vor  1680  gestorben.  Zwei  Bücher  Lautenstücke  von 
ihm  sind  in  Paris  ohne  Jahreszahl  erschienen.  Eine  diesen  beiden  G.'s  mehr- 
fach zugeschriebene  Sammlung  von  Lantenstficken,  betitelt  *Le  tomheau  de  Wie. 
de  Lenclos*  muss  einen  dritten  G.,  vielleicht  jenen  Jacques  G.  aus  Lyon  zum 
Componisten  haben,  dessen  der  Mernure  galant  in  seinem  Märzhefte  von  1678 
rühmend  erwähnt.  Denn  die  beiden  Denis  G.  waren  zur  Zeit  des  Todes  der 
berühmten  Ninon  de  Lenclos,  am  17.  Oktbr.  1706,  schon  längst  nicht  mehr 
am  Leben. 

lautier.  Jean  Andre,  französischer  Flötenvirtuose,  wirkte  in  der  Zeit 
von  1754  bis  in  die  ersten  Jahre  der  Revolution  hinein  zu  Paris  als  ange- 
sehener Musiklehrer  und  Coraponist  für  sein  Instrument. 

Gantier,  Jean  Francis  Eugene,  trefflicher  französischer  Violinist  und 
Componist  von  Opern  und  Kirchenwerken,  geboren  am  27.  Febr.  1822  zu 
Vaugirard  bei  Paris,  kam  schon  1831  in  das  Pariser  Conservatorium ,  wo  ihn 
u.  A.  Habeneck  im  Violinspiel  und  Halevy  in  der  Composition  unterrichteten. 
Im  J.  1848  wurde  er  zweiter  Orchesterchef  am  Theätre  national,  nachherigem 
Theätre  lyrique,  und  trat  nicht  ohne  Erfolg  mit  folgenden  zur  Auffuhrung  ge- 
kommenen Opern  hervor:  »L'anneau  de  Marie*,  »Les  barrieades«  (mit  Piloty 
zusammen  eomponirt),  »Murdok  le  bandit«,  »Flore  et  Zephir  e«,  *Choisy  le  roi; 

Mu*tk*l.  Convern.-Lexikou.    IV.  10 
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»7>  mariage  extravagant*,  »Le  docteur  MiroLolan*.  Ausserdem  hat  er  einige 
Violin-  und  Kirchencompositionen  veröffentlicht. 

ßanzargues,  Abbe  Charles,  französischer  Kirchencomponist,  geboren  um 
1720  zu  Tarascon  in  der  Provence,  erhielt  als  Chorknabe  zugleich  eine  musi- 
kalische Ausbildung  und  wurde  Chorpriifect  zu  Nimes  und  Montpellier.  St  it 
1756  war  er  Schüler  Rameau's  in  Paris  und  blieb  bis  zu  seinem  Tode  ein 
fanatischer  Anhänger  dieses  Meisters.  Motetten  seiner  Composition  verschafften 
G.  1757  die  Protection  des  Dauphins  und  des  Bischofs  von  Reimes,  damaligen 
Dircctors  der  königl.  Kapelle,  und  schon  1758  wurde  er  in  Folge  dessen  königl. 
Kapellmeister  zu  Versailles.  Als  solcher  schrieb  und  führte  er  u.  A.  40  Kir- 
chenstücke (Motets)  mit  Orchesterbegleitung  auf.  Im  J.  1775  zog  er  sich  von 
seinem  Amte  nach  8t.  Oermain  zurück,  wurde  wahrend  der  Revolution  ver- 
haftet aber  durch  die  Reaktion  des  9.  Thermidor  wieder  befreit,  Er  starb  im 
J.  1799  zu  Paris.  Sein  letztes  bekannt  gewordenes  Werk  war  das  nach  Ra- 
meau'schen  Grundsätzen  abgefasste  Lehrbuch  »Tratte  de  Vharmonie  a  la  porUe 
de  tout  le  monde*  (Paris,  1798). 

ßavassi,  Oiacorao,  italienischer  Tonsetzer  aus  der  ersten  Hälfte  des  17. 
Jahrhunderts,  war  Priester  und  Kapellmeister  an  der  Kathedralkirche  zu  Bol- 
luno im  Venetianischen  und  hat  auch  einige  seiner  Compositionen  durch  den 
Druck  veröffentlicht,  von  denen  jedoch  nur  »Eccles.  Mixsarum  Früchts*  (Vene- 
dig, 1634)  bekannt  geblieben  sind.  t 

tiavandan,  Jean  Baptist e  Sauveur,  französischer  Opernsänger,  geboren 
am  8.  Aug.  1772  zu  Salon  in  der  Provence,  war  der  Sohn  eines  Musiklehrers, 
mit  dem  er  erst  nach  Nimes.  dann  nach  Paris  zog,  wo  die  älteren  Töchter 
der  Familie  die  Laufbahn  als  Opernsängerinnen  beginnen  sollten.    Schon  in 
seinem  siebenten  Jahre,  als  sein  Vater  und  Lehrer  daselbst  starb,  sah  sich  O. 
von  aller  AVeit  verlassen,  trat  deshalb  als  Schiffsjunge  in  das  Marinegeschwader 
des  Orafen  von  ftrasse  und  diente  als  solcher  bis  nach  1783  abgeschlossenem 
Frieden.    Nach  Paris  zurückgekehrt,  trieb  er  wieder  eifrig  Musik  und  fand 
eine  Schreiberstelle  in  den  Bureaus  der  Grossen  Oper.    Persuis,  der  sich  seiner 
annahm,  bildete  ihn  für  die  Opernbühne  aus,  und  als  er  1791  am  Theater 
Montansier  debütirte,  war  sein  Erfolg  ein  so  bedeutender,  dnss  er  sofort  für 
das  mit  französischen  und  italienischen  Vorstellungen  abwechselnde  Thedtre  de 
Monsieur  engagirt  wurde,  an  dem  er  sich  eine  aussergewöhnliche  Sängerroutine 
erwarb.  Aus  diesen  Verhältnissen  riss  ihn  das  Recrutirungsgesetz  vom  23  Aug. 
1793,  und  nur  die  Hülfe  einiger  im  Wohlfahrtsausschusse  wirkenden  Gönner 
befreite  ihn  bald  wieder  vom  Militairdienste.    Er  trat  nun  1794  in  den  Ver- 
band der  Opera  comiqu?  in  der  Salle  Favart,  wo  er  als  Spieltenor  grosses 
Glück  machte.    Diesem  Institute,  welches  sich  1801  mit  dem  Thedtre  Feydeau 
vereinigte,  gehörte  er  als  überaus  beliebter  8änger  bis  1816  an,  wo  er  in  Folge 
meiner  politischen  Ansichten   den  Abschied  nehmen  musste.    Er  wandte  sich 
nach  Brüssel,  wurde  Director  des  königl.  Theaters  daselbst  und  besuchte  hier- 
auf gastirend  die  grossen  Provinzstädte  Frankreichs.    Noch  einmal  wurde  er 
1824  für  die  Pariser  Opera  comique  engagirt,  zog  sich  aber,  da  er  mit  seinen 
Stinimresten  nicht  mehr  zu  wirken  vermochte,  1828  in  das  Privatleben  zurück 
und  starb  zu  Paris  am  10.  Mai  1840.    So  mangelhaft  es  mit  G.'s  eigentlicher 
Gesangsbildung  und   Intonation  bestellt  gewesen  sein   soll,  bo   soll  er  durch 
Feuer,  Leidenschaft  und  vorzügliche  Darstellung  seine  Fehler  reichlich  aufge- 
wogen haben.    Auch  als  Componist  von  Vaudevilles  hat  er  sich  versucht  und 
mit  »Bre  Lignac  ou  fantasmagoric*,  das  1799  auf  dem  Pariser  Thedtre  des  trou- 
badours  öfter  aufgeführt  wurde,  sogar  ziemlich  glücklich.  —  Seine  Gattin, 
Jeanne  G.,  geborene  Ducamel,  war  zu  Paris  am  15.  Septbr.  1781  geboren, 
und  seit  1798  ein  hochgeschätztes  und  sehr  verwendbares  Mitglied  des  Theaters 
Favart,  der  nachmaligen  Opera  comique,  die  bis  1 822,  wo  sie  sich  von  der  Bühne 
Burückxog,  beim  Publikum   in  Gunst   und  Ansehen  stand.    Sie  starb  am  24. 
Juni  1850  zu  Passv  bei  Paris.  —   Von  den  oben  erwähnten  Schwestern  G.'s, 
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drei  au  der  Zahl,  dcbütirte  die  älteste  1778  an  der  Pariser  Grossen  Oper,  aber 
trotz  angenehmer  Persönlichkeit  ohne  Erfolg,  so  dass  sie  nur  in  Chor-  und 
Aushfllfsrollen  Verwendung  fand.  Sie  heirathete  den  Sänger  Lainez  und 
starb  zu  Paris  am  15.  Juni  1810.  Die  zweite  Schwester,  genannt  Spinette, 
wegen  ihrer  geschickten  Darstellung  der  gleichnamigen  Rolle  in  der  Oper 
»Tarare«,  war  bis  1783  gleichfalls  Choristin  der  Grossen  Oper,  schwang  sich 
aber  plötzlich  als  Julie  in  Gavinie's  »X«*  pridentu**  aus  dem  Dunkel  hervor 
und  wurde  wegen  ihrer  frischen  Stimme  und  feinen  Spiels  sehr  gerühmt.  Als 
die  Revolution  ausbrach,  ging  sie  nach  Deutschland  und  starb  1805  zu  Ham- 
burg. Die  dritte  Schwester,  Emilie  G.,  war  Choristin  am  The'dtre  Feydeau 
und  heirathete  den  Opernsänger  und  Componisten  Pierre  Gaveaux  (s.d.),  der 
ihr  kleinere  Opernrollen  verschaffte,  ohne  dass  sie  mit  denselben  zu  wirken 
vermochte.    Sie  starb  um  1840  zu  Paris. 

Gareanx,  Pierre,  beliebter  französischer  Operncomponist  und  dramatischer 
Sänger,  geboren  im  August  1761  zu  Beziers  im  Nieder- Languedoc,  sang  seit 
seinem  siebenten  Jahre  mit  Auszeichnung  beim  Kathedralchor  seiner  Vater- 
stadt und  erhielt  mit  der  musikalischen  zugleich  eine  höhere  wissenschaftliche 
Ausbildung.  8eine  Absicht,  in  Italien  Musik  zu  betreiben,  hintertrieb  der 
Bischof  von  Beziers,  der  einen  so  tüchtigen  Solisten  nicht  entbehren  wollte; 
jedoch  ging  G.,  1779  als  Sänger  an  die  Kirche  St.  Severin  berufen,  nach 
Bordeaux,  wo  er  zugleich  bei  Francois  Beck  sich  eifrigen  Compositionsstudien 
unterzog,  so  dass  er  mit  verschiedenen  von  ihm  componirten  Kirchenmusiken 
sehr  erfolgreich  hervortreten  konnte.  Ganz  unerwartet  vertauschte  er  die  Kirche 
mit  dem  Theater,  trat  als  Tenorist  in  Bordeaux,  1788  auch  in  Montpellier 
und  anderen  Städten  Südfrankreichs  mit  bemerkenswerthem  Erfolge  auf  und 
wurde  darauf  hin  1789  als  erster  dramatischer  Sänger  am  Th&utre  de  Monsieur 
in  Paris  engagirt  Zwei  Jahre  später  trat  er  zum  Theater  Feydeau  und  kam 
dadurch  1801  mit  zur  Opera  comique,  bei  welcher  ihn  jedoch  Elleviou  und 
Martin  bedeutend  verdunkelten.  Eine  vorübergehende  Geistesstörung  entzog 
ihn  1812  der  Bühne;  im  J.  1819  trat  ein  Rückfall  ein,  und  G.  starb  im  völ- 
ligen Wahnsinn  am  5.  Febr.  1825  in  einer  Irrenanstalt  zu  Paris.  Als  Sänger 
hat  er  sich  im  Anfange  seiner  dramatischen  Laufbahn  durch  eine  höchst  an- 
genehme und  biegsame  Stimme,  welche  er  als  guter  Musiker  sehr  ausdrucksvoll 
und  wirksam  zu  behandeln  wusste,  ausgezeichnet,  Vorzüge,  die  er  auch  als 
Componist  von  etwa  33  Opern  und  Operetten  bewährte,  die  trotz  des  Mangels 
an  ausgeprägter  Originalität  raeist  sehr  beliebt  und  häufig  gegeben  wurden,  so 
»La  famille  indigente*,  »Delmon  et  Nadine*,  »Uamour  ßlial  ou  la  jambe  de 
boix*  und  »Le  petit  matelot*,  welche  letzteren  übersetzt  wurden  und  auch  auf 
deutsche  Bühnen  gelangten.  Historisch  bedeutsam  wurde  seine  harmlose  Oper 
»Uonore  ou  Vamour  eonjugal«,  Text  von  J.  N.  Bouilly  (Paris,  1798),  insofern, 
als  der  einfach-rührende  Stoff  derselben  von  Beethoven  für  seinen  »Fidelio« 
wieder  aufgenommen  worden  ist.  Die  vielleicht  grösste  und  vollständigste 
Sammlung  der  sehr  schön  gestochenen  Partituren  G.'s  befindet  sich  in  der 
hinterlassenen  Musikbibliothek  Meyerbeer's.  Ausserdem  hat  G.  eine  Sammlung 
italienischer  Canzonetten  und  eine  andere  mit  französischen  Romanzen  ver- 
öffentlicht und  auch  den  »Pygmalion«  von  Rousseau  componirt,  der  aber  Ma- 
nuscript  geblieben  ist..  —  Seine  Gattin,  Emilie  G.,  ist  in  dem  Artikel  Ga- 
vandan  (s.  d.)  behandelt  worden.  Sein  ältester  Bruder,  Simon  G.,  geboren 
1759  zu  Bezier»,  war  ein  gewandter  und  erfahrener  Tonkünstler,  als  Opern- 
souffleur  und  Correpotitor  am  Theater  Feydeau  zu  Paris  angestellt  und  Ver- 
fasser einer  Flageolet-Schule.  Mit  seinem  Bruder,  Guillaume  G.,  einem  tüchtigen 
Clarinettisten,  errichtete  er  1793  eine  Musikalienhandluug  zu  PariB,  die  bis  in 
den  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  hinein  bestanden  hat. 

ftariniefl,  Pierre,  einer  der  grössten  und  berühmtesten  französischen 
Violinvirtuosen,  von  Viotti  der  französische  Tartini  genannt,  wurde  am  26.  Mai 
1726  (nach  Laborde  erst  am  11.  Mai  1728)  zu  Bordeaux  geboren.    Ohne  dass 

10» 


Digitized  by  Google 


148 


Gavotte. 


man  weiss,  von  wem  er  unterrichtet  worden  ist,  tauchte  er  1741  im  Ooncert 
spirituel  zu  Paris  auf,  erregte  sofort  Bewunderung  und  Enthusiasmus  und  wurde 
als  erster  Solospieler  bei  diesem  Institute  angestellt.  Als  solcher  hat  er  wäh- 
rend einer  dreissigjährigen  Thätigkeit  über  Virtuosengrössen  wie  Pugnani,  Do- 
menico Ferrari  und  Stamitz  den  Sieg  davongetragen.  Seine  ungezügelte  Nei- 
gung für  die  Frauen  trug  ihm  stürmische  und  gefahrliche  Auftritte  ein,  ja, 
die  Anklage  eines  Cavaliers  vom  Hofe,  mit  dessen  Gatt  in  er  sich  in  ein  ehe- 
brecherisches Verlüiltniss  eingelassen  hatte,  brachte  ihn  ein  Jahr  lang  in's  Ge- 
fängniss.  Dort  soll  er  u.  A.  jenes  Tonstück  componirt  haben,  das  lange  Zeit 
unter  dem  Namen  »Romance  de  Gavinicsm.  weltberühmt  war,  und  welches  er 
noch  in  seinem  73.  Jahre  mit  dem  rührendsten  Ausdrucke  zu  spielen  wusste. 
Von  1773  biB  1777  war  er  mit  Gossec  zusammen  Director  des  Ooncert  spirituel, 
und  niemals  zuvor  hatte  dio  Leitung  dieses  Instituts  solches  Lob  erfahren  wie 
damals.  Im  J.  1794  zum  Professor  an  dem  so  eben  errichteten  Pariser  Con- 
servatorium  ernannt,  trat  GL  dieses  Amt  1796  an,  zeichnete  »ich  als  Lehrer 
nicht  minder  auB,  starb  aber  schon  am  9.  Septbr.  1800.  Im  Lycee  des  ort* 
las  im  J.  1801  Madame  Constance  Pipelet,  nachherige  Fürstin  Salm,  eine  Lob- 
rede auf  G.  vor,  welche  unter  dem  Titel  »Eloge  historique  de  Pierre  Gavinies* 
(Paris,  1801)  im  Druck  erschien.  —  G.'s  Compositionen,  so  weit  sie  veröffent- 
licht sind,  bestehen  in  sechB  Violinconcerten,  Violinsonaten  mit  Bassbegleitung, 
Studien  für  Violine  in  allen  Tonarten,  betitelt  *Les  24  matineesu.  und  in  drei 
nachgelassenen  Violiusouaten  (Paris,  1801),  von  denen  eine  in  F-moü  mit  dem 
Titel  »Le  totnbeau  de  Gavinies«  bezeichnet  ist.  Ausserdem  hat  er  eine  drei- 
aktige,  beliebt  gewesene  komische  Oper  »Les  predentus*  (Paris,  1760)  compo- 
nirt, welche  auch  in  Deutschland  unter  dem  Namen  »der  vorgegebene  Zufall« 
zur  Aufführung  gelangt  ist. 

Gavotte  (franz.:  Gavote,  ital.:  Gavotto),  ein  graziöser  Tanz,  der  wahrschein- 
lich als  Nationaltanz  der  Gavots,  wie  die  Bewohner  eines  Theils  der  Dauphine, 
Departement  des  Haut  es- Alpes  in  Frankreich,  hiessen,  seinen  Namen  erhielt. 
Die  ruhigen  und  schönen  Körperbewegungen,  wie  sie  dieser  Tanz  erforderte, 
so  wie  dio  für  sich  allein  gleichfalls  ansprechende  Musikweise  dazu  war  Grund, 
dasB  man  die  G.  schon  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  in  die  französische  Oper 
und  in  das  Ballet  aufnahm  und  dadurch  schnell  eine  sehr  weite  Verbreitung 
derselben  bewirkte.  Andere,  mehr  die  Sinnlichkeit  anregenden  Tänze  jedoch 
verdrängten  die  G.  noch  vor  der  Menuet  aus  dem  gesellschaftlichen  Leben, 
und  selbst  die  Bühne  beachtete  sie  aus  gleichen  Gründen  bald  fast  gar  nicht 
mehr;  nur  hin  und  wieder,  um  eine  Abwechselung  zu  schaffen,  griff  man  zu 
diesem  soliden  Tanze  zurück,  und  suchte  dann  der  Musik  desselben  einen  an- 
genommenen Urcharakter  zu  geben.  Dennoch  wurde  derselbe  durch  die  viel- 
fachen Wandlungen  sehr  verwischt,  namentlich  als  man  mit  dem  Verschwinden 
desselben  aus  dem  öffentlichen  Leben  die  Musik  auch  noch  als  Grundform  zu 
sinfonischen  Sätzen  anzuwenden  begann.  Man  findet  demgemäss  in  Sonaten, 
Suiten  und  anderen  Tonwerken  des  18.  Jahrhunderts  unter  dem  Titel  G.  ganze 
Tonsätze  ausgesponnen.  Als  am  meisten  in  Deutschland  bekannt  und  so  ziem- 
lich auch  die  Epoche  dieser  Compositionsart  beginnend  und  abschliessend  könnte 
auf  J.  S.  Bach's  und  Mozarts  Gavotten  hingewiesen  werden,  denn  die  neueren, 
Aehnliches  bietenden  GompoBitionen  sind  nicht  Folgen  eines  natürlichen  Dranges, 
sondern  speculativer  Natur.  Was  den  angenommenen  Urcharakter  der  G.  an- 
betrifft, so  wird  derselbe  in  der  Formenlehre  der  Musik  also  etwa  gelehrt.  Die 
G.  wird  im  (l*  -  Takt  geschrieben  und  zeigt  als  Grundrhythmus  folgende  Be- 
wegung: 

a  .'  J  |  J  J  J  J  |  J  J 

mit  merklichem  Einschnitte  im  zweiten  Takte.  Da  die  Bewegungen  in  diesem 
Tanze  wohl  munter,  selbst  zuweilen  rasch,  doch  nie  sehr  schnell  sein  dürfen, 
so  soll  die  Musik  zu  demselben  als  kleinste  Zeitwerthe  auch  nur  Achtel  er- 
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halten,  niemals  punktirte  Aohtel.  Die  G.  bestellt  ans  zwei  Theüen,  welche 
wiederholt  werden.  Der  erste  Theil  zeigt  vier  Takte  und  schliesst  in  einer 
Verwandten  der  Haupttonart;  der  zweite  Theil  mit  acht  Takten  endet  in  der 
Tonic t.  Eigen  der  Gk  ist  noch,  daas  sie  stets  im  Auftakt  mit  dem  dritten 
Viertel  beginnt.  Diese  Vorschriften  der  musikalischen  Formenlehre  machen  die 
G.  noch  heute  gewissermassen  zum  steten  lebendigen  Gliede  der  Kunstlehre, 
indem  dieselbe  als  Prüfstein  der  musikalischen  Begabung  betrachtet  wird.  Die 
Schuler  sind  gezwungen,  was,  ohne  monoton  zu  werden,  nicht  leicht  ist,  Ton- 
empfindungen anhaltend  in  ruhigster  Art  sich  ergiessen  zu  lassen,  da  jede  Ab- 
wechselung durch  pikante  Rhythmen  vorschriftswidrig  wäre.  Im  höheren  Kunst- 
tanze unterschied  man  in  der  Blüthezeit  dieser  Gattung  mehrere  Arten,  z.  B. 
O.  de  Sciceux  (1713),  O.  de  la  flore  (1713),  O.  ä  la  Vestris  u.  s.  w.;  in  den 
Gluck'schen  Opern  finden  sich  zahlreiche  zu  der  letzteren  Art  gesetzte  Ballet- 
numiuern.  Die  G.  ist  übrigens,  als  Allegro  der  Menuet  folgend,  gleich  dieser 
dem  besseren  Tanzunterrichte  bis  auf  die  heutige  Zeit  erhalten  geblieben.  2. 
Gawet,  s.  Saal. 

Gawler,  englischer  Tonsetzer,  welcher  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in 
London  als  Organist  angestellt  war,  hat  daselbst  mehrere  seiner  Compositionen 
herausgegeben.  Bekannter  von  diesen  Bind:  » Harmonien  saera,  a  Oollection  of 
Psalm  Tunes,  with  Interludes,  toith  a  thorough  Hans,  forming  a  most  eomplete 
Work  of  sacred  Music*;  »Dr.  Watts  divine  Psalms,  op.  15«;  »Lesson  for  the 
Harpsichord*  und  II  single  Voluntaries  for  the  Organ.  t 

Gawthorn,  Nathaniel,  englischer  Musiker  und  Verbesserer  der  Harmo- 
nica,  der  um  1730  zu  London  eine  »Harmonica  perfecta*  veröffentlichte. 

Gay,  ein  französischer  Mechanicus,  der  in  'der  zweiten  Hälft«  des  18.  Jahr- 
hunderts in  Paris  lebte,  war  einer  der  vielen  Verbesserer  des  Bogenclaviers. 
Er  licss  Darmsaiten  mittelst  eines  mit  Pferdehaaren  bezogenen  Rades  behandeln. 
Eine  genauere  Beschreibung  der  von  ihm  empfohlenen  Verbesserungen  enthält 
die  TTwtoire  de  VÄcademie  de  Paris  des  Jahres  1762  p.  192.  f 

Gftyatri  ist  nach  Th.  Benfey's  Handbuch  der  Sanskritsprache  2.  Abth. 
1  Theil  der  Name  einer  der  acht  verschiedenen  indischen  Phrasenrhythmen. 
Diese  Rhythrausart  theilt  sich  in  drei  Abschnitte,  jeder  Abschnitt  hat  acht 
Glieder.  Diu  beiden  ersten  Abschnitte  sind  einer  an  den  anderen  gebunden; 
der  dritte  ist  dem  Inhalte  und  Rhythmus  nach  von  den  andern  gesondert.  Die 
vier  letzten  Sylben  des  dritten  Abschnittes  fordern  zweimal  eine  kurze  und 
eine  lange  Zeit  und  mUssen  somit  in  der  Musik  so: 

^~T~r~^~r~r~\ oder  80 :  T'h6'  r  *  r  ^ 

gesotzt  werden.  Zum  besseren  Verständniss  diene  folgendes  Beispiel  dieses 
Phrasenrhythmus: 

—  X         —       X  W      X        w      X  —      X  \J      1.  L        s-/  L 

Agnim       1  -  le         pu  -  ro    hi  -  tarn      ya  •  jrna    -    »ya  de  •  vam  ri  •  tri-jram 

e-i— p4  rr"  rr+r  r  c  r  r^-rr '  r  r  i  r  r  * 

—  X—      X  \J      J.       \J  J. 

ho  -  ta  -  ram  rat  •  nad  •  ha  •  ta  -  ram. 

e-p-  p  I  f  r  i  !-f— r    r  *  a 

Gaye,  Henri  le,  Musikdirektor  am  französischen  Theater  und  stellver- 
tretender herzoglicher  Kapollmeister  zu  Braunschweig  in  den  Anfangsjahren 
des  19.  Jahrhunderts,  war  auch  ein  achtenswerther  Virtuos  auf  dem  Ciavier,  wie 
er  in  einem  1802  ebenda  gegebenen  Concerte  bewies.  —  Seine  Gattin,  eine 
geborene  Schäfer,  war  an  demselben  Theater  als  Sängerin  angestellt.  f 

Gaye,  Jean,  bemerken swerther  französischer  Sänger,  geboren  um  1610 
auf  einem  Dorfe  bei  Toulouse,  war  zuerst  Chorknabe  in  den  Kathedralen  von 
Toulouse  und  Beziers  und  ging,  als  seine  Stimme  sich  zu  einem  sehr  Bchönen 
Tcnore  umwandelte,  nach  Paris,  wo  ihn  Lully  1666  bei  der  Kammer-  und 
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Kapollmusik  des  Königs  anstellte  und  später  als  ersten  Tenor  an  sein  eigenes 
Opernunternohmen  zog.  Nach  Lully's  Tode,  im  J.  1687,  verliess  auch  G.  das 
Theater  wieder  und  sang  nur  noch  am  Hofe.  Er  wurde  hierauf  Kammerdiener 
der  Dauphine  und  starb  1701  zu  Versailles.  —  Sein  Sohn,  Jacques  G.,  eben- 
falls Tenorist  und  als  solcher  in  der  königl.  Kapelle  angestellt,  wurde  nach- 
mals Kammerdiener  der  Herzogin  von  Bourgogne. 

Guyer,  Johann  Joseph  Georg,  tüchtiger  deutscher  Violinvirtuose  und 
geschmackvoller  Componist,  geboren  am  17.  April  1748  zu  Engelhaus  in  Böh- 
men, trieb  als  Knabe  Gesang,  Violin-  und  Clavierspiel,  erlernte  in  benachbarten 
Städten  Trompete  und  Horn  und  studirte  endlich  gründlich  Generalbasslehre, 
so  dass  man  ihn  in  seinem  Geburtsorte  als  Organisten  anstellte.  Nach  zwei 
Jahren  gab  er  dieses  Amt  auf  und  studirte  ein  Jahr  hindurch  zu  Prag  hei 
Pichl  daB  höhere  Violinspiel  und  bei  Loos  die  Composition.  So  vorbereitet, 
unternahm  er  eine  sehr  erfolgreiche  Kunstreise,  die  ihn  auch  nach  Darmstadt 
führte,  wo  er  sich  mehrere  Monate  durch  den  lehrreichen  Umgang  mit  Enderlo 
fesseln  liess.  Dort  traf  ihn  1774  ein  Ruf  als  landgräfi.  Concertmeister  nach 
Homburg,  dem  er  folgte.  Er  starb  zu  Homburg  im  J.  1811.  Seine  Compo- 
sitionen,  von  denen  nur  wenige  gedruckt  sind,  bestehen  in  einem  Passions- 
oratorium  »der  Engel,  Menscli  und  Feinda,  in  mehreren  Messen  und  Motetten, 
30  Sinfonien,  40  Violin-,  15  Horn-,  drei  Fagott-  und  je  einem  Oboe-  und 
Flötenconoert,  6  Doppelconcerten  für  zwei  Clarinetten,  vier  Ciaviersonaten  und 
einer  Menge  von  Solis  und  kleineren  Stücken  für  verschiedene  Instrumente. 

Gayl,  Johann  Conrad,  Musikalienhändler  zu  Frankfurt  a.  M.,  hatte  Ende 
des  18.  und  Anfangs  des  19.  Jahrhunderts  eine  der  grössten  Niederlagen  in 
ganz  Deutschland,  wie  seine  Kataloge  aus  den  Jahren  1789,  1794,  1800  und 
1803  beweisen.  Diese  Kataloge,  welche  oft  sämmtliche  Ausgaben  einos  Werkes 
aufweisen,  sind  wichtige  Nachschlagebücher  für  die  Musikliteratur  jener  Zeit 
geworden.  t 

Gazesch  wel ler,  s.  Crescendozug. 

Gazon,  Louise  Rosalie  da,  s.  Du  gazon. 

Gazzani?a,  Giuseppe,  berühmter  italienischer  Opern-  und  Kircbencoro- 
ponist,  geboren  im  Oktober  1743  zu  Verona,  war  für  den  geistlichen  Stand 
bestimmt,  folgte  aber  in  seinem  17.  Jahre,  als  sein  Vater  gestorben  war,  oflVn 
seiner  Vorliebe  für  das  Musikstudium.  Er  wurde  Musikschüler  Porpora's  in 
Venedig,  der  ihn  auch  mit  sich  auf  das  Conservatorium  San  Onofrio  nach 
Neapel  nahm.  Dort  studirte  G.  bis  1767  und  dann  noch  drei  Jahre  bei  PiccinL 
Nach  Venedig  zurückgekehrt,  schloss  er  1770  Freundschaft  mit  Sacchini,  der 
auch  die  Aufführung  seiner  Erstlingsoper  »II  finto  cieco*  in  Wien  vermittelte. 
Von  1776  an  bereiste  G.  die  bedeutendsten  Städte  Italiens  und  componirte  für 
dieselben  bis  1791  27  ernBte  und  komische  Opern,  so:  »Circe*,  »Didonc*,  »Tdo- 
meneo*,  »Dort  CKovanni*  u.  8.  w.  Im  letztgenannten  Jahre  wurde  er  Kapell- 
meister an  der  Kathedrale  von  Crema  und  schrieb  seitdem  fast  nur  noch  für 
die  Kirche.  Sein  Todesjahr  ist  unbekannt;  im  J.  1813  war  er  noch  am  Leben. 
—  Seine  Opern  waren  gefällig  im  Sinne  seiner  Zeit;  eine  selbstständigere  und 
individuellere  Bedeutung  ist  aus  denselben  nicht  ersichtlich.  Die  konigl.  sach- 
sische Bibliothek  besitzt  davon  an  ManuBcript-Partituren:  »L'isala  d'Alcina*, 
»La  locanda*,  »La  morjlie  capricciosoa,  »La  vendemmia*,  »La  contexsa  di  nuora 
luna*  und  »II  calandrone*.  Das  zuletzt  genannte  dreiaktige  Drnmma  giocoso 
befindet  sich  auch  unter  den  Manoscripten  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien. 

Gazzottl,  Lorenzo,  italienischer  Sänger  aus  Fano,  war  in  den  Jahren 
1670  bis  1680  seiner  Stimme  und  seiner  Kunstfertigkeit  wegen  in  Italien  hoch 
anerkannt  und  gefeiert. 

G-dur  (ital.:  Sol  maggiore,  franz.:  Sol  majeur,  engl.:  O  major),  eine  der 
am  häufigsten  angewandten  von  den  abendländischen  24,  oder  genauer  gesagt, 
13  Durarten  (s.  d.),  nennt  man  diejenige  derselben,  deren  Grundklänge  von 
dem  G  genannten  Tono  ab  nach  der  Durregel  (s.  D ur touloiter)  festgestellt 
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werden.  Die  alphabetischen  Namen  der  Grundklänge  von  G.  sind  denen  der 
O-Durleiter  bis  auf  einen  gleich.  Der  in  C-dur  /  genannte  Klang  nämlich 
mußB  in  G.  um  einen  Halb  ton  (s.  cL)  erhöht  und  dem  entsprechend  jU  gc- 
heissen  werden,  wenn  man  der  eingebürgerten  Praxis  folgend,  der  leichtesten 
Kennzeichnung  der  in  G.  zu  verwendenden  Klänge  sich  befleissigt.  Hiernach 
ergeben  sich  als  Namen  der  Grundklänge  von  G. :  g,  a,  A,  o\  A  JU1  und  g '. 
Die  gleiche  alphabetische  Benennung  der  meisten  Grundklänge  in  C-  und  G-dur 
lässt  rermuthen,  dass  die  gleichbenannten  Klänge  auch  stets  durchaus  gleich 
erklingen,  wie  das  Pianoforte  uns  dieselben  in  der  That  bietet.  In  der  mathe- 
matischen Feststellung  der  Grundklänge  beider  Durarten  ergeben  jedoch,  sowohl 
in  der  gleichschwebenden  wie  diatonischen  Folge,  die  Schwingungszahlen 
(s.  d.)  eine  merkliche  Abweichung  von  einander,  wie  beifolgende  Tabelle,  wenn 


Alphabetische 
Benennung 

Sehwingungen  der  Töne  nach  dem  jetzigen 
Kammerton 

der 

diatonisch 

gleichtemperirt 

1  one. 

relativ 

absolut 

relativ 

absolut 

2,000 

393,750 

2,000 

393,750 

1,875 

369,140 

1,887 

371,503 

1,677 

330,159 

1,681 

.130,946 

J* 

1,500 

295,312 

1,498 

294,918 

o1 

1,333 

262,434 

1,335 

262,828 

h 

1,250 

246,093 

1,259 

217,865 

a 

1,125 

221,484 

1,122 

] 

220,89.! 

9 

1,000 

196,875 

1,000 

106.875 

man  sie  mit  der  von  C-dur  vergleicht,  darlegt.  Dass  diese  wissenschaftlich 
festgestellten  Klangunterschiede  der  gleichbenanntcn  Töne,  wenn  auch  nur  ge- 
übteren Ohren  theilweiae  vernehmbar,  in  der  KunBtausübung  zuweilen  Berück- 
sichtigung finden,  z.  B.  bei  Darstellung  der  Klänge  durch  Streich-  oder  Blas- 
instrumente, lehrt  der  Fachausdruck,  mit  dem  man  eine  den  wissenschaftlichen 
Anforderungen  sich  annähernde  Tongebungsart  bezeichnet:  der  Spieler  hat  eine 
reine  Intonation  (s.d.).  Die  reine  Intonation  in  G.,  noch  erschwert  durch 
die  wissenschaftlich  darstellbaren  Klangunterschiode  der  gleichbenannten  Klänge 
in  den  in  sich  verschiedenen  diatonischen  und  gleichtemperirten  Leitern  der- 
selben, ist  leider  eine  durchaus  nicht  festbestimmbare  abendländische  Kunst- 
eigenheit. Von  der  subjektiven  Begabung  des  Darstellers  und  ITrtheilsbefähigung 
des  Hörers  abhängig,  vermag  sie  nur  instinktiv  beurthei't  zu  werden,  da  die 
Tonverschiebungsgrenzen  ja  von  dem  Erkenntniesvermöget  hodingt  sind.  Diese 
TonverschiebungBgrenzen  desselben  Klanges  sind  in  der  Mitte  der  durch  die 
MenschenBtimme  darstellbaren  Tonregion  durch  die  Fähigkeit  des  Ohres  enger 
als  anderswo,  und  jedes  Produkt  dieser  Fähigkeit  fordert  in  der  Multiplication, 
der  Octave,  die  gleiche  Darstellung.  Sind  nun  die  feston  Töne  (s.d.)  einer 
Tonart,  die  in  der  Harmonie  (s.  d.)  sehr  häufig  Verwerthung  finden,  in 
engster  Grenze  erkennbar  und  werden  stets  in  derselben  geboten,  so  hat  da- 
durch die  Tonart  eine  scheinbare  Unwandelbarkeit  der  Elemente.    Diese  giebt 


152 


G-dur 


dem  Hörer  eine  Klarheit  im  Durchleben  eines  Kunstwerkes,  die  durch  die 
ebenso  geschützte  Eigenheit  der  abendländischen  Musik,  die  in  diesen  Ton- 
regionen mögliche  vollendetste  Darstellung  des  gefühlten  Tones,  noch 
erhöht  wird  Dadurch  werden  den  sonst  in  den  Intervallen  gleichgebauten 
Tonarten  Unterschiede  zu  Theil,  die  man  früher,  die  TJrbedingungen  nicht  be- 
achtend, glaubte  nur  ästhetisch  bestimmen  zu  können.  Die  Folgerungen  aus 
Obigem  lassen  sich  leicht  aus  den  in  den  Artikeln  .F-dur,  <7-dur  etc.  aufge- 
stellten Sätzen  ziehen,  wenn  man  die  sogen.  Toncharakteristik  von  G.  gewissen- 
haft begründen  möchte.  Hier  kommt  noch  besonders  die  Lage  und  Wirkung 
deB  der  Tonart  G-dur  eigenen  temitonium  modi  (s.  d.),  JU1,  in  Betracht. 
Dasselbe  wird,  an  der  Grenze  des  Tonreichs  liegend,  in  seiner  Leittoneigenheit 
Bich  stets  in  scharfer  Stimmung  offenbaren  und  den  Dur-Eigenheiten  in  G. 
grossen  Eingang  verschaffen.  Auch  die  Auffassungsweise  der  Tonarteneigen- 
heiten hat  ihre  Geschichte,  die  beachtet,  die  Erkenntniss  nur  läutern  kann. 
Nachdem  aus  den  Octavengattungen  der  Griechen  sich  Dur  und  Moll  die 
Alleinherrschaft  im  Abendlande  erkämpft  hatten,  führte  man  die  Kunstwerke, 
damals  noch  nur  Gesangstücke,  stets  in  einer  Tonhöhe  auf,  wie  sie  die  zu  Ge- 
bote stehenden  Sänger  gestatteten,  ohne  zu  beachten,  ob  durch  Veränderung 
des  Orundtons  eine  andere  Ausdrucksweise  sich  kund  that.  Die  darauf  statt- 
findende Einführung  der  Halbtöne,  die  späteren  Aufstellungen  verschiedener 
Temperaturen  und  selbst  Tonleitern  (die  Zeit  des  Chaos  in  dieser  Beziehung) 
haben  bis  über  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  hin  kaum  hie  und  da  dem  Ge- 
danken Raum  gelassen,  der  im  alten  Griechenland  schon  eine  fast  penibel  zu 
nennende  Gestaltung  gefunden  hatte.  Die  Veränderung  der  Tonreiche  und  die 
Auswahl  nur  zweier  Octavgattungen  bewirkte,  dasB  diese  Kunstbegriffe  ab  ganz 
unanwendbar  im  Abendlande  allgemein  gefühlt  wurden.  Tongattungseigenheiten 
fand  man  zuerst  selbstredend,  doch  in  einer  andern  als  in  der  antiken  Fassung. 
Die  sehr  vorgeschrittene  Instrumentalausbildung,  jedes  Tonwerkzeug  mit  eigenem 
Tonreich  und  eigentümlicher  Klangfarbe,  machte  erat  Klangunterschiede  der 
Tonarten  bemerkbar,  welchem  Bemerken  man,  oft  durch  die  Klangfarben  der 
Töne  einzelner  Instrumente  mitbestimmt,  nur  glaubte  in  mystischer  Weise  ge- 
nügen zu  können,  indem  man  Gattungsgcfühle  in  poetischer  Einkleidung  den 
Tonarten  beilegte.  Die  weit  schichtige  KunstauffaBSungsart,  erst  ganz  und  gar 
auseinandergehend,  fand  im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  durch  stillschweigen- 
des Uebereinkommen  eine  festere  Form,  die  am  kürzesten  von  Schubart  in 
seinen  »Ideen  zu  einer  Aesthetik  der  Tonkunst«  p.  377  u.  ff.  gefasst  wurde. 
Diese  Zeit  kann  man  die  der  Blüthe  der  Charakterisirung  des  psychisch»  n 
Ausdrucks  der  Tonarten  nennen.  Später  wurde  diese  Charakteristik  immer 
weniger  allgemein  hervorgehoben.  In  neuester  Zeit  findet  man  nur  noch  etwa 
von  jungen  Tonschöpfern  diese  Feststellungen  in  Ehren  gehalten,  die  überhaupt 
allen  möglichen,  die  Begeisterung  beeinflussenden  Momenten  Einwirkung  auf 
ihre  musikalische  Produktion  gestatten.  Er  möge  daher  die  Charakteristik  der 
Tonart  G.,  wie  sie  in  der  Blüthezeit  dieser  Kunstauffassung  stattfand,  hier  im 
Auszuge  folgen.  Schubart,  nachdem  er  allgemein  bestimmend  angeführt  hat, 
dass  jeder  Ton,  gekennzeichnet  durch  alphabetische  oder  alphabetisch-syllabische 
Benennung,  entweder  als  ungefärbt  oder  gefärbt  anzusehen  Bei,  dass  ferner  die 
Kreuztöne  wilde  und  starke  Leidenschaften  malen,  sagt  speciell  über  G.: 
»Alles  Ländliche,  Idyllen-  und  Eklogenmässige ,  jede  ruhige  und  befriedigende 
Leidenschaft,  jeder  zärtliche  Dank  für  aufrichtige  Freundschaft  und  treue  Liebe; 
mit  einem  Worte,  jede  sanfte  und  ruhige  Bewegung  des  Herzens  lässt  sich 
trefflich  in  diesem  Tone  ausdrücken.  Schade !  dass  er  wegen  seiner  anscheinen- 
den Leichtigkeit  heut  zu  Tage  so  sehr  vernachlässigt  wird.  Man  bedenkt  nicht, 
dass  es  im  eigentlichen  Vorstande  keinen  schweren  und  leichten  Ton  giebt; 
vom  Tonsetzer  allein  hängen  diese  scheinbaren  Schwierigkeiten  und  Leichtig- 
keiten ab.«  —  Umfangreichere  Ergehungen  über  dies  Thema  bieten  J.  J.  Wag- 
uer's  »Ideen  über  Musik«,  die  Leipziger  Allgem.  musikaL  Zeitung,  Jahrg.  1823 


Digitized  by  Googl 


Ge  —  Gebauer. 


153 


p.  715,  8chiliing'B  Universal-Lexikon  der  Tonkunst  und  andere  in  den  ersten 
Jahrzehuten  des  19.  Jahrhunderts  geschriebene  Werke.  C.  Billert. 

Ge  nannte  Dan.  Hitzler  (gestorben  1635)  in  der  von  ihm  aufgestellten 
Im  üb  zeichnungsweise  (s.  Bebisation)  den  alphabetisch  g  zu  nennenden  Klang. 

0. 

Gebauer,  eine  französische  Musikerfamilie,  von  welcher  vier  Brüder  sich 
über  den  engeren  Kreis  hinaus  ausgezeichnet  haben,  nämlich:  1)  Michel 
Joseph  G.,  ältester  Sohn  eines  Regimentsmusikers,  geboren  1763  zu  La  Fere 
im  Departement  der  Aisne,  erhielt  eine  treffliche  technische  Ausbildung  auf 
der  Violine  und  fast  allen  gangbaren  Blaseinstrumenten,  so  dass  er  schon  im 
14.  Lebensjahre,  als  Bein  Vater  starb,  die  Borge  für  dessen  Familie  übernehmen 
konnte,  indem  er  als  Hautboist  in  die  Schweizergarde  zu  Versailles  trat.  In 
seinem  20.  Jahre  erhielt  er  die  Anstellung  als  Bratschist  der  königl.  Kapelle, 
nach  deren  Auflösung  er  1791  als  Oboist  in  die  Pariser  Nationalgarde  kam. 
Im  J.  1794  als  Lehrer  an  das  neu  errichtete  Conservatorium  berufen,  musste 
er  1802  bei  Verringerung  des  Lehrerpersonals  wieder  ausscheiden,  wurde  dafür 
jedoch  Musikmeister  der  Consular-,  dann  der  Kaisergarde,  in  welcher  Eigen- 
schaft er  während  des  Feldzugs  1812  in  Russland  sein  Leben  verlor.  Man 
kennt  von  ihm  als  im  Druck  erschienen:  Duos  für  zwei  Violinen,  BratBcbe 
und  Violine  und  für  verschiedene  Blaseinstrumente;  ferner  Quartette  für  Flöte, 
Clarinette,  Horn  und  Fagott,  über  200  Märsche  für  Harmoniemusik,  zum  Theil 
auch  für  Ciavier  arrangirt;  endlich  zahlreiche  Fantasien,  Variationen,  Potpourris 
über  Opernmclodien  u.  s.  w.,  theils  für  Militärmusik,  theils  für  das  EnBcmble 
verschiedener  Instrumente.  —  2)  Francois  Bend  Gh.,  geboren  1773  zu  Ver- 
sailles, wurde  zuerst  von  seinem  Bruder  unterrichtet,  dann  von  Devienne  aus- 
gebildet. Im  J.  1788  Fagottist  der  Schweizer-,  trat  er  in  Folge  der  Revolution 
1791  in  die  Nationalgarde,  wurde  1795  gleichfalls  Lehrer  am  ConBervatorium 
und  musste  1802  ebenso  ausscheiden.  Dafür  hatte  ihn  das  Orchester  der 
Grossen  Oper  schon  1801  aufgenommen,  und  er  blieb  bei  demselben  bis  1826. 
Ein  Jahr  vorher,  nach  Delcambre's  Abgang,  berief  man  ihn  abermals  als  Lehrer 
des  Fagotts  an  das  Conservatorium.  Zugleich  war  er  Kammermusiker  der 
kaiserl.,  später  königl.  Kapelle  bis  zur  Julirevolution  1830  und  seit  1814  auch 
Ritter  der  Ehrenlegion.  Er  starb  am  6.  Juli  1845  mit  dem  Ruhme,  einer  der 
grösBten  Virtuosen  in  Bezug  auf  Technik  und  einer  der  fruchtbarsten  Com- 
ponisten  für  sein  Instrument  gewesen  zu  Bein.  Man  kennt  von  ihm:  13  Fagott- 
Couccrte,  Quintette,  Quartette,  Trio's  für  Blascinstrumentfl,  Märsche  für  Har- 
moniemusik,  Unmassen  von  Duos  für  Fagotts,  Flöten,  Clarinetten  u.  s.  w», 
endlich  Sonaten,  Solo's,  Uebungen  für  Fagott  und  andere  Blaseinstrumente 
und  eine  gute  Fagottsobule. —  3)  Pierre  Paul  G.,  geboren  1775  zu  Versailles, 
ein  Hornvirtuose,  dessen  Ruf  ein  beschränkter  blieb,  da  er  in  noch  jungen 
Jahren  starb.  Er  hinterliess  20  Duos  für  zwei  Hörner.  —  4)  Etienne 
Francois  G.,  geboren  1777  zu  Versailles,  wurde  zuerst  ebenfalls  von  seinem 
ältesten  Bruder  unterrichtet,  dann  aber  auf  der  Flöte  von  Hugot  ausgebildet. 
Er  war  1801  zweiter  und  seit  1813  erster  Flötist  im  Orchester  der  Pariser 
Optra  comique,  das  er  1822  Kränklichkeits  halber  verliess,  um  wenige  Monate 
später  zu  sterben.  Verüffent licht  hat  er:  Duette  für  Violinen,  für  Flöten,  zahl- 
reiche Fantasien,  Solos,  Variationen  u.  dgl.  für  Flöte,  Sonaten  für  Flöte  mit 
Bassbegleitung,  Variationen  für  Clarinette  u.  s.  w. 

Gebauer,  Franz  Xaver,  ein  sehr  bemerkenswerther  deutscher  Tonkünstler 
und  Förderer  der  Musikübung,  geboren  1784  zu  Eckersdorf  in  der  Grafschaft 
Glatz,  wurde  von  seinem  Vater,  einem  Scbullehrer,  unterrichtet  und,  jung  noch, 
als  Organist  in  Frankenstein  angestellt.  Im  J.  1810  besuchte  er  Wien,  wo 
er  als  Virtuose  auf  der  Mundharmonika  und  als  Violoncellist  Aufsehen  machte, 
durch  angenehme  Umgangsart  für  sich  einnahm  und  endlich  bewogen  wurde, 
ganz  zu  bleiben.  Er  wurde  noch  in  demselben  Jahre  Chordirektor  an  der 
Augustiner-Hofpfarrkirche,  hob  die  dort  sehr  gssunkenen  Musikzustände  ener- 
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gisch  und  gab  nebenbei  guten  Ciavierunterricht.  Zugleich  war  er  eines  der 
thätigsten  Mitglieder  der  berühmten  Gesellschaft  der  Musikfreunde  und  be- 
gründete in  edlem  Kunst  ifer  1819  die  vortrefflichen,  gegenwärtig  noch  be- 
stehenden ConcerU  spirituels,  welche  die  Meisterwerke  der  Vocal-  und  Instru- 
mentalmusik in  vollendeter  Art  zur  Aufführung  brachten.  Von  einer  Ver- 
gnügungsreise in  die  Schweiz  erst  spät  im  Herbst  und  krank  zurückgekehrt, 
starb  er  am  13.  Decbr.  1822  zu  Wien.  Von  seinen  für  seine  Kirche  geschrie- 
benen Compositionen  fanden  sich  ein  grosser  Chor,  ein  Tantum  ergo  tu  A. 
ungt  druckt  in  Beinern  Nachlasse. 

Uebel,  Q-eorg,  deutscher  Orgelvirtuose  und  Tonsetzer,  geboren  1685  zu 
Breslau,  war  der  Sohn  eines  Musketiers  und  sollte  Schneider  werden.  Im  J. 
1703  verliess  er  jedoch  seinen  Lehrherrn  und  liess  sich,  eifrig  Musik  treibend, 
von  dem  damals  berühmten  Organisten  Tiburtius  Winkler  und  dessen  noch 
tüchtigeren  Nachfolger  Krause  in  der  Musiktheorie  und  im  Orgelspiel  unter- 
richten, so  dass  er  1709  das  Organistenamt  t»n  der  Pfarrkirche  zu  Brieg  über- 
nehmen konnte,  wo  ihn  noch  der  nachmalige  Gothaische  Kapellmeister  Stolzel 
musikalisch  sehr  förderte.  Seit  1713  war  G.  als  Organist  in  Breslau  angestellt, 
zuletzt,  1750,  in  seinem  Todesjahre,  an  der  St.  Christoph ori- Kirche.  G.  war 
der  Erfinder  eines  Clavichords  mit  ViertelBtönen  und  eines  Claviercymbals  mit 
Manual,  Pedal  und  sechs  Octaven  Umfang,  welche  Instrumente  zu  den  ver- 
schollenen zählen.  Als  Componist  trat  er  auf  mit  einigen  70  Chorälen,  zwei 
Sammlungen  davon  untermischt  mit  Arien,  ferner  mit  fünf  Dutzend  Cantaten, 
zwei  Dutzend  Psalme,  einem  PaBsions-Oratorium,  einer  Sammlung  von  Kanons 
(darunter  einer  von  30  Stimmen),  einem  zweichörigen  Psalm,  einer  Messe  mit 
Orchester,  endlich  mit  zwei  Dutzend  Clavierconcerten,  vier  Dutzend  anderen 
Concert-  und  sonstigen  Tonstücken  u. s.w.  Eine  Selbstbiographie  G.'s  enthält 
Mattheson's  »Ehrenpforte«  auf  8.  407  u.  ff.  —  G.'s  ältester  Sohn,  gleichfalls 
Georg  G.  geheiBBen,  wurde  am  25.  Oktbr.  1709  zu  Brieg  geboren  und  von 
seinem  Vater  frühzeitig  musikalisch  unterrichtet,  da  er  hervorstechende  Anlagen 
für  die  Tonkunst  zeigte.  Im  Violin-  und  Orgelspiel,  im  Generalbass  und  der 
Composition  gelangte  er  Iub  zur  Meisterschaft  und  stand  seinem  Vater  als  Or- 
ganist zur  Seite,  bis  er  ein  gleiches  Amt  an  der  Kirche  Maria  Magdalena  zu 
Breslau  übernehmen  konnte.  Dort  schrieb  er  nebst  einer  grossen  Festmes6ö 
viele  Kirchenstücke,  Sinfonien,  Trios,  Duos,  Concerte  für  Flöte,  Laute,  Gambe, 
Ciavier,  Violine  u.  s.  w.,  ausserdem  für  den  Herzog  von  Oels,  welcher  ihm  den 
Kapellmeistertitel  verliehen  hatte,  zwei  Jahrgänge  Kirchenmusiken  und  ausser- 
ordentlich viele  Kammermusiksachen.  In  die  gräflich  Brühl'sche  Kapelle  zo 
Dresden  1735  gezogen,  erlernte  G.  das  Pantalonspiel  bei  dem  Erfinder  Heben- 
streit.  Im  J.  1747  wurde  er  fürstl.  rudolstädtischer  Concert-  und  Kapellmeister, 
und  er  schrieb  ab  solcher  in  noch  nicht  sechs  Jahren :  100  Sinfonien  und  viele 
Concerte  und  Solostücke  für  die  verschiedensten  Instrumente,  zwölf  Opern 
(»Medea«,  »Oedipus«,  »TarquiniuB  Superbus«,  »Sophonisbe«,  »MarcuB  Antonius« 
u.  b.  w.)t  ferner  zwei  Passionsmusiken,  Weihnachtscantaten,  vollständige  Kirchen- 
musik-Jahrgänge u.  s.  w.  Unter  einem  so  ungeheuren  Fleisse  litt  seine  Ge- 
sundheit, und  er  starb  am  24.  Septbr.  1752  zu  Rudolstadt  an  einem  Nerven- 
schlage.  —  Sein  jüngerer  Bruder,  Georg  Sigismund  G.,  war  zuerst  Untcr- 
organiet  an  der  Hauptkirche  St.  Elisabeth  in  Breslau,  dann  1748  Organist  an 
der  Triuitatiskircho  und  seit  1749  erster  Organist  an  St.  Elisabeth.  Als 
solcher  starb  er  1775,  nachdem  er  sich  auch  als  ComponiBt  von  Präludien  und 
Fugen  für  Orgel  bekannt  gemacht  hatte. 

Gebel,  Franz  Xaver,  talentvoller  deutscher  Componist  und  Pianist,  ge- 
boren 1787  zu  Fürstenau  bei  Breslau,  erhielt  zuerst  Ciavierunterricht  und  zwar 
bei  seinem  Vater  und  studirte  später  Theorie  bei  Abt  Vogler,  seit  1806  Com- 
position bei  Albrechtsberger.  Im  J.  1810  wurde  er  Kapellmeister  am  Leopold- 
städtischen Theater  zu  Wien,  1813  am  städtischen  Theater  zu  Pesth  und  end- 
lich in  Lemberg.    Au  den  genannten  Bühnen  gelangten  Opern  von  ihm  mit 
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Beifall  zur  Aufführung.  Im  J.  1817  Biedelte  G.  nach  Moskau  über  und  er- 
warb eich  neben  Field  eine  sehr  geachtete  Stellung  als  Lehrer  des  Pianoforte- 
spiels.  Auf  Veranlassung  des  letzteren  schrieb  er  auch  geschätzte  Claviercon- 
certe  u.  dgl.  Seine  übrigen  CompoBitionen  bestehen  in  einer  Messe,  vier 
Sinfonien,  Ouvertüren,  vielen  Streichquartetten  und  Quintetten.  G.  starb  im 
J.  1843  in  Moskau. 

Gebhard,  Johann  Gottfried,  von  1784  bis  1790  Amtsactuarius  und 
Musikdirektor  am  Seminar  zu  Barby,  gab  im  Selbstverläge  eine  Ciaviersonate 
(1784)  und  eine  Sammlung  vermischter  kleiner  und  leichter  Ciavierstücke, 
nebst  einer  Zugabe  von  etlichen  Orgelstücken  (1.  Theil  1786,  2.  Theil  1788) 
heraus.  t 

Gebhard,  Karl  Martin  Franz,  ein  deutscher  Gelehrter,  welcher  als 
ordentlicher  Professor  der  Theologie  um  1785  an  der  Universität  zu  Erfurt 
lehrte,  war  auch  in  der  Musik  wohl  bewandert.  Am  4.  August  1796  hielt  er 
an  der  kurfürstlichen  Akademie  zu  Mainz  eine  Vorlesung,  deren  Disposition 
Gerber  in  seinem  Tonkünstlerlexikon  von  1812  giebt:  »von  den  Grenzen  der 
Musik,  in  Hinsicht  auf  die  ihr  zugeschriebene  Allgewalt  über  das  menschliche 
Herz«;  auch  veranstaltete  G.  eine  neue  Ausgabe  des  Weimar'schen  Choralbuches 
(1803)  mit  von  J.  Ch.  Kittel  gesetzten  Grundbässen  und  einer  langen,  ziem- 
lich interessanten  Vorrede.  t 

Gebhard!,  Ludwig  Ernst,  verdienstvoller  deutscher  Musiker  und  Musik- 
pädagoge, geboren  1787  in  Nottleben,  besuchte  seit  1801  das  Erfurter  Gym- 
nasium, studirte  von  1809  bis  1812  Theologie  zu  Jona  und  erhielt  bald  darauf, 
da  er  ein  tüchtiger  Organist  und  Musikgelehrter  war,  die  Lchrerstelle  am 
königl.  Seminar.  Zugleich  Organist  un  der  Predigerkirche  und  königl.  Musik- 
direetar,  starb  er  am  4.  Septbr.  1862  zu  Erfurt.  Als  Componist  wurde  ihm 
Incorrectheit  der  Schreibart  vorgeworfen,  jedoch  dürften  seine  zwei-,  drei-  und 
vierstimmigen  Schulgesänge  (2  Hefte),  sein  evangelisches  Choralbuch  nebBt  In- 
tonationen, Vaterunser,  Einsetzungsworten  u.  s.  w.,  sein  grosses  Hallelujah  für 
gemischten  Chor,  seine  Orgelschule,  seine  Orgel präludien  und  seine  in  mehreren 
Sammlungen  erschienenen  Orgelstücke  überhaupt  (etwa  40  an  der  Zahl)  der 
Beachtung  werth  sein.  G.'s  Hauptwerk  ist  eine  treffliche  »Generalbassschule, 
oder  vollständiger  Unterricht  in  der  Harmonie-  und  TonBatzlehre  u.  s.  w.« 
(2  Bände),  die  sich  als  TTnterrichtswerk  vielfach  bewährt  hat.  Von  dem  ersten 
Bande  derselben  erschien  (Brieg,  1866)  nach  G.'s  Tode  die  dritte  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage. 

Gebhart,  Anton,  deutscher  Musikgelehrtcr  und  Kirchencomponist,  geboren 
1817  zu  Sonthofen  in  Baiern,  erhielt  den  ersten  Musikunterricht  von  seinem 
Vater,  einem  Schullehrer,  und  fand  weitere  Ausbildung  auf  der  lateinischen 
Schule  in  Kempten  und  Beit  1833  auf  dem  Schullebrerseminar  zu  Dillingen. 
In  letzterem  war  besonders  Anton  Schmid  sein  Lehrer,  dessen  Nachfolger  er 
1812  als  Organist  und  Musiklehrer  der  Anstalt  wurde.  Im  J.  1858  berief 
man  ihn  auch  zum  Chorregenten  an  der  Stadtpfarrkirche  Dillingen's.  Ver- 
schiedene seiner  bei  ihrer  Aufführung  beifällig  aufgenommenen  Kirchenwerke 
sind  im  Druck  ei-schienen,  so  ein  Requiem,  eine  Messe,  ein  Stabat  mater,  Mi- 
serere, Pangue  lingua  u.  s.  w.  Auch  als  musikalischer  Schriftsteller  ist  er  in 
Heindl'e  pädagogischem  Report orium  und  in  der  Neuen  Müncheuer  Zeitung 
(1850)  aufgetreten  und  gab  das  »Repertorium  der  musikalischen  Journalistik 
und  Literatur«  (4  Hefte,  1850  und  1851)  heraus. 

Gebläse  ist  der  Gesammtname  sämmtlicher  Bälge  der  Orgel.    S.  Orgel. 

Gebohrte  Windlade  ist  der  Fachname  derjenigen  Orgel-Windlade,  welche 
nicht  auB  Rabmenschenkeln,  sondern  aus  einer  sehr  starken  ri ebenen  Bohle 
besteht,  in  welche  die  Cancellen  hineingebohrt  werden.  Da  aber  das  trockenste 
und  gesundeste  Holz  mit  der  Zeit  Windrisse  erhalten  kann,  die  Durchstecher 
erzeugen,  so  sind  die  G.  W.  als  untauglich  verworfen  und  durch  die  allgemein 
bekannten  Laden  gänzlich  verdrängt  worden. 
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Gebrochene  Accorde  —  Gebundene  Dissonanz. 


Gebrochen«  Accorde  (ital.:  Arpeggi)  nennt  man  Bolche  Accorde,  deren  Töne 
nicht  gleichzeitig,  sondern  nach  einander  angegeben  werden.  S.  auch  Ar- 
peggio. 

Gebrochene  Arbelt  nennen  ältere  MusikBchriftBteller  die  Zerlegung  melo- 
discher Hauptnoten  in  allerhand  Figuren,  die  Figuratiou  oder  Colorirung  einer 
Melodie. 

Gebrochene  datier  heisst  in  der  Orgelbaukunst  eine  Einrichtung,  welche 
die  blinden  Tasten  eines  Manuals,  die  aus  zwei  mittelst  eines  Gelenkes  ver- 
bundenen Theilen  bestehen  oder  mit  einer  anderen  wippenartigen  blinden 
Tastatur  zweckentsprechend  verbunden,  betrifft.  Diese  Einrichtung  wird  du 
angewendet,  wo  sie,  wenn  sie  durch  die  einfache  Claviatur  wirken  sollte,  zu 
lang  werden  würde  und  dadurch  leicht  schadhaft  werden  könnte  oder  eine  zu 
schwere  Spielart  im  Gefolge  hätte.  0. 

Gebrochener  oder  gekröpfter  Kanal  nennt  man  einen  Bolchen  Kanal  (s.  d.) 
in  der  Orgel,  der,  um  in  eine  andere  Richtung  verlegt  zu  werden,  in  kurzen 
Enden  von  der  geraden  Richtung  winklich  abweicht.  Diese  kurzen  Enden, 
Knie  genannt,  sind  dem  Kanal  ähnliche  Röhren,  Kniestück  oder  Kropf- 
stück geheissen,  die  etwas  weiter  gebaut  werden,  deron  Inneres  oft  zweckent- 
sprechend durch  Einlagen  abgerundet  ist  und  die  in  ihrer  Zusammenfügung 
auf  das  Sorgfältigste  construirt  werden.  0. 

Gebrochene  Octare  beim  Orgelspiel,  s.  Orgel. 

Gebrochene  Parallelen  oder  Schleifen  nennt  der  Orgelbauer  zwei  Parallelen- 
1  heile,  die,  einer  Stimme  augehörig,  durch  einen  Zug  regiert  werden.  8.  Ge- 
brochene Register.  0. 

Gebrochene  Register,  auch  halblrte  oder  getheilte  genannt,  sind  solche 
Register  (s.  d.)  der  Orgel,  die  ein  getheilt  stehendes  Pfeifenwerk  eines  Re- 
gisters mittelst  eines  odor  zweier  Züge  öflnen.  Die  getrennte  Stellung  der 
Pfeifen  einer  Orgelstimme  ist  öfter  durch  Beschaffenheit  der  Lade  gefordert, 
und  stehen  dann  gewöhnlich  die  Diskantpfeifen  auf  einer  und  die  Basspfeifen 
auf  einer  andern  Lade  (s.  <L),  zuweilen  auch  gemäss  anderen  Anforderungen. 
Die  Behandlung  so  gestellter  Pfeifen  durch  zwei  Züge,  von  denen  der  eine 
dann  zur  rechten,  der  andere  zur  linken  Seite  des  Spielers  befindlich,  wie  deren 
iunere  Gonstruktion,  ist  eine  einfache  Register  führung  (s.  d.).  Einen  Zug 
jedoch,  der  ein  G.  führt,  zu  behandeln  wie  zu  construiren,  ist  schwieriger.  Die 
Behandlung  desselben  bedingt,  dass  man  die  zwei  Gebrauchstellungen  desselben 
kennt  und  diese  nach  seinem  Verlangen  regiert.  Die  Construktion  desselben, 
durch  eine  eigene  Koppelung  (s.  d.)  bewirkt,  ist  je  nach  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen verschieden,  weshalb,  da  selbst  die  genaueste  Beschreibung  einer  der- 
selben nicht  einen  Ueberblick  gewährt,  in  dieser  Beziehung  auf  das  Studiren 
derselben  in  der  Praxis  verwiesen  werden  muss.  0. 

Gebrochene,  geschränkte,  geschweifte  oder  getheilte  Wellen  heissen  in 
der  Fachsprache  der  Orgelbauer  Wellen  (s.  d.),  die  nicht  einfach  gebaut  sind, 
sondern  die  deren  zwei  oder  drei  erfordern,  um  eine  Orgelstimme  zu  öffnen.  Die 
Beinamen  sind  von  der  Construktion  der  Wellen  abhängig.  Diese  Einrichtung 
der  Orgel  ist  durch  die  örtliche  Aufstellung  der  Orgelpfeifen  bedingt,  indem 
eine  weite  Entfernung  oder  eine  seitliche  Stellung  derselben  zu  lange  Abstrakten 
erforderte  und  dadurch  eine  zu  schwere  Spielart  erzeugte,  oder  die  Regierung 
mittelst  gerader  Abstrakten  unmöglich  macht.  Ueber  Construktion  und  Zu- 
sammenhang sehe  man  den  Artikel  Wellatur.  0. 

Gebnndcn  (ital.:  legato,  franz.:  Iii),  s.  Ligatur  und  Bogen  (als  Schrift- 
zeichen). 

Gebundenes  Clavler  nennt  man  ein  solches,  das  für  mehre  Töne  nur  ein 
Saitenchor  besitzt  Der  Ausdruck,  geschichtlich,  wurdo  in  der  früheren  Zeit 
des  Ola  vi  ei  s  (s.  d.)  nur  gebraucht  und  ist  seitdem  verschwunden.  O. 

Gebundene  Dissonanz  nennt  man  eine  solche  vorbereitete  Dissouansü,  die 
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nur  in  der  vorbereitenden  Consonanz,  nicht  dann  aber  weiter  als  Dissonanz  von 
Neuem  angegeben,  sondern  nur  aaBgobulten  werden  soll. 

Gebundene  Sehreibart  nennt  man  den  Styl,  in  welchem  Vorhalte  und 
andere  Bindungen  häufig  angewendet  und  alle  Dissonanzen  auf  regelrechte  Art 
vorbereitet,  gebunden  und  aufgelöst  werden.    Näheres  unter  Styl. 

Gebundene  Violine  nannte  man  in  früherer  Zeit  eine  bei  Schülern  ange- 
wandte Veränderung  der  Saitenstimmung  der  Violine.  Diese  Veränderung  be- 
wirkte man  durch  ein  um  Saiten  und  Hals  des  Instruments  fest  gebundenes 
Band,  das  die  Mensur  der  Saiten  verkürzte  und  die  Stimmung  derselben  um 
eine  grosse  Terz  erhöhte.  Grund  dieser  Unterrichtsart  war,  den  Sohüler  in 
den  höheren  Lagen  eine  Sicherheit  zu  verschaffen  und  in  denselben  einen  schar- 
fen Bogenstrich  von  vornherein  zu  erzielen.  0. 

Gedackt,  früher  auch  häufig  Gedakt  oder  Gedaot  geschrieben,  ist  ein, 
wahrscheinlich  durch  Aufnahmo  der  schwäbischen  Aussprache  von  gedeckt 
(8.  d.)  in  die  Schriftsprache  entstandener  Ausdruck,  der  als  Gattungsname  für 
eine  Klasse  von  Orgelstimmen  gebraucht  wird.    Diese  Stimmen  baut  man  in 
den  verschiedensten  Grössen  und  findet  oft  mehrere  derselben  in  einem  Werke, 
ja  nicht  selten  in  jedem  Manuale  und  im  Pedal  derselben  Orgel,  wovon  dann 
eine  selbst  als  Grundstimme  (s.  d.)  betrachtet  wird,    Je  nach  der  Grösse 
der  Stimme  oder  deren  Klangweise  erhält  dieselbe  den  Namen  G.  mit  einem 
entsprechenden  Zusatz  oder  einen  Eigennamen  als  Artbenennung.  Demgemäss 
findet  man  für  grössere   «i  - Stimmen  die  Benennungen:  Untersatz   (s.  d.), 
Subbass  (s.  d.),  Grosssubbass  (s.  d.),  Contrabass  (s.d.)  u.  dgl.,  und  für 
nach  ihrer  Mensur  oder  Intonation  benannte  die  Namen:  Grobgedackt  (s  d.), 
Stillgedackt  (s.  d.),  Kleingedackt  (s.  d.)  etc    Andere  wenden  für  ganz 
gleich  gebaute  Stimmen  durchaus  verschiedene  Namen  an.    So  findet  man  oft 
bei  Einem  Stillgedackt  benannt,  was  der  Andere  durch  Kleingedackt 
bezeichnet,  und  noch  ein  Anderer  Musicirgedackt  oder  Humangedackt 
nennt.    Sämmtliche  G.  zu  nennende  Arten  der  Orgelstimmen  gehören  zu  den 
Flötenregistern  (s.  d.)  und  führen  demgeraäss  nur  Labialpfeifen  (s.  d.). 
Von  den  Pfeifen  werden  gewöhnlich  die  der  grösseren  Register  aus  Kiefern- 
oder Fichtenholz,  die  der  mittleren  aus  Zinn,  und  die  der  kleineren  aus  Eichen-, 
Birnbaum-,  Buchsbaum-,  Kirschbaum-,  Pflaumenbaum-  oder  anderem  harten 
Holz  gefertigt.    Die  Wahl  des  Materials  unterliegt  keinem  Gesetze.  Eine 
hölzerne  G.-Pfeife  erhält  gewöhnlich  einen  runden,  röhrenartig  geformten,  in 
den  Pfeifenstock  (s.d.)  befestigten  Fuss  (s.d.),  der  in  einen  Windkasi  en 
(8.  d.)  nebst  Vorschlag  (s.  d.),  welcher  mit  Schrauben  befestigt  wird,  führt. 
Beide   letztgenannten  Pfeifentheile  bilden  die  Lichtspalte  (s.  d.).  Oberhalb 
dieser  Theile  erhebt  sich  der  Pfeifenkörper,  viereckig  oder  rund  geformt,  mit 
Reinem  Liabium  (s.  d.)  und  einem  hohen  Aufschnitte  (s.  d.).    Gedeckt  wer- 
den solche  Pfeifen  mittelst  eines  Stöpsels,  der  nach  Ermessen  höher  oder  tiefer 
in   der  Röhre  gestellt  werden  kann.    Die  Stellung  des  Stöpsels  bewirkt  die 
Tonhöhe.    Eine  metallene  gedeckte  Pfeife  unterscheidet  Bich  von  der  rund  ge- 
bauten  hölzernen  hauptsächlich  durch  den  die  Deckung  bewirkenden  Theil. 
Dieser  gleicht  einem  Hute  (s.  d.),  der  in  Deutschland  in  seinem  übergreifenden 
Rande  mit  weissem  Leder  gefüttert,  in  Frankreich  jedoch  nur  mit  einer  weichen 
Papierzwischenlago  versehen  wird.    Der  Hut  bewirkt  nach  seiner  Stellung  die 
Tonhöhe.    Die  akustische  Wirkung  der  Deckung  einer  Schallröhre  ist  in  dem 
Artikel  Akustik  (s.  d.)  ausführlicher  besprochen.  Hier,  um  nur  diese  Wirkung 
ins  Gedächtniss  zurückzurufen,  mag  bemerkt  werden:  dass  die  wirkliche  Länge 
der  Tonröhre  der  grössten  Pfeife  eines  G.-Registers  stets  doppelt  so  lang  an- 
gegeben werden  muss,  als  sie  in  der  That  ist,  da  deren  Ton  um  eine  Octave 
tiefer  erklingt,  als  der  einer  gleich  langen  offenen  Labialpfeife.  Wie  reichhaltig 
die  Benennung  der  G.- Arten  ist,  mag  folgende  Aufzeichnung  einiger  oben  noch 
nicht   angeführter  Namen  beweisen.    Gross-Gedacktbass,  10  M.;  Pileata 
maxima,  10  M.;  Gross-Untersatz,  10  M.;  Majorbass,  10  M.;  Gedackt- 
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bass,  5  M.;  Plicata  major,  5  M.;  Bordun,  5  und  2,5  M.;  Sanft-,  Ge- 
linde-, Musik-,  Kammer-  und  Lieblich-Gedackt,  2,5  M.;  Gedackt- 
flöte,  2,5  M.;  Barem,  2,5  M.;  Godacktquinte,  1,67  —  0,83  —  und  0,41  M.; 
Mittel-Gedackt,  1,25  M;  Pileata  minor,  1,25  M.;  Gedacktflöte  oder 
Flöte,  0,<>  M.  und  Gedackt  oder  auch  wohl  Bauernflöte  0,3  M.  genannt, 
sind  nicht  selten  vorkommende  Namen.  Wa6  nun  diese  Benennungen  anbe- 
trifft, so  wie  dio  mehr  oder  minder  feststehenden  Gesetze,  nach  denen  die  ver- 
schiedenen G.-Register  gebaut  zu  werden  pflegen,  so  sehe  man  die  besonderen 
Artikel  nach.  —  Den  einfachen  Namen  fiedackt  gebrauchte  man  früher  haupt- 
sächlich für  eine  1,25 metrige,  zuweilen  auch  Barem  geheissene  gedeckte  Flöten- 
Btimme,  deren  Pfeifen,  von  C  bis  ä  aus  Kiefernholz  und  von  cl  ab  aus  Zinn 
gefertigt,  nach  dein  Ermessen  des  Fertigers  in  Mensur  und  Intonation  dem 
Werke  gemäss  gebaut  wurde.  Ebenso,  oder  auch  wohl  schlechtweg  Flöte  und 
in  kleinster  Bauart,  Bauernflöte,  nannte  man  5-,  2,5-,  0,6-  und  0,3 metrige 
gedeckte  Flötenstimmen  aus  Zinn,  von  enger  Mensur  und  sanfter  Intonation. 
In  neuester  Zeit  ist  die  Benennung  G.  umgekehrt  mehr  für  die  Stimmen  von 
den  grösseren  Maassen  gebräuchlich.  C.  B. 

Uadacktbnss  nennt  man  eine  5  metrige  gedeckte  Flötenstimme,  deren  Pfei- 
fen, meist  aus  Kiefernholz  gefertigt,  in  ihrer  Mensur  sehr  verschieden  gebaut 
werden.  Auch  die  Quantität  wie  Qualität  des  Klanges,  su  wie  die  Stellung  — 
Pedal  oder  Manual  —  dieses  Orgelregisters  ist  fast  so  vielfach,  wie  dasselbe 
überhaupt  vorhanden  ist,  so  dass  man  nur  als  feststehende  Eigenheit  des  G. 
es  bezeichnen  kann:  dass  er  eine  fünf  Meter  grosse  gedeckte  Flötenstimme  ist. 

0. 

Gedacktflöte  oder  auch  nur  Flöte  nannte  man  vorzüglich  eine  gedeckte 
FlötenBtimme  der  Orgel  von*  0,6  Meter  Grösse,  die  aus  Metall  gebaut  wurde» 
und  deren  Pfeifen  eine  enge  Mensur  und  sanfte  Intonation  erhielten.  Man 
findet  jedoch  diesen  Namen  auch  für  sanftklingende  Stimmen  in  Gebrauch,  die 
5  oder  2,5  oder  1,25  Meter  gross  gebaut  sind.  Alle  diese  Stimmen  erhalten  in 
neuester  Zeit  meist  den  Namen  Gedackt  (s.  d.).  —  Ebenso  benennt  man 
auch  eine  2,5  Meter  gross  gebaute  Manualstimme  aus  Kiefernholz.  0. 

Gedacktflötenchormaass  und  Unterchormanss  sind  ältere  Orgelstimmennamen, 
die  mit  den  Tönen  der  Menschenstimme  in  Beziehung  g(  dacht  wurden.  Die 
Töne  der  2,5  metrigen  Octave  bezeichnete  man  als  das  Chormaasn  habende, 
und  nannte  demgemäss  eine  so  grosse  gedeckte  Flötenstimme  (i.  ■ —  Unter- 
chormaass  war  der  Name  einer  gleichen  5  metrigen  Stimme  der  Orgel.  0. 

Gedackt-Pommer,  eine  auch  unter  der  Benennung  Bombard  (s.  <L)  ge- 
führte Orgelstimme,  ist  ein  gedecktes  Rohrwerk  von  2,5  oder  5  Meter  Grösse, 
das  vorzüglich  im  Pedal  geführt  wurde.  Es  hatte  einen  sanfteren  Ton  als  die 
Posaunen  und  entstand,  indem  man  der  Orgel  den  Klang  des  veralteten  Ton- 
werkzeugs: Brummer  oder  Basspom  in  er,  das  den  Bass  zu  den  Schalmeien 
abgab,  einzuverleiben  sich  bemühte.  Dass  dieser  Orgelregistername  nicht  all- 
gemein für  ähnlich  gebaute  Orgelstimmen  gebraucht  wurde,  beweist,  wie  Ad- 
lung  berichtet,  die  Görlitzer  Orgel.  Nach  Boxberg's  Beschreibung  derselben 
findet  sich  in  derselben  eine  G.  geheissene  Stimme,  die  ein  starkes  Quinta- 
tön (s.  d.)  ist.  0. 

Gedacktqnlnte,  eine  1,67.  0.83  oder  0,41  Meter  grosse  gedeckte  Flöten- 
stimme, findet  man  in  vielen  Orgeln,  aus  Kiefernholz  gefertigt.  In  Mensur 
und  Intonation  sind  die  Pfeifen  der  so  genannten  Stimme  jedoch  sehr  ver- 
schieden, da  jeder  Orgelbauer  dieselben  nach  seinem  Ermessen  dem  zu  schaffen- 
den Werke  anpasst.  Die  grössere  G.  findet  man  bei  grösseren  Orgeln  meist 
im  Manual,  bei  kleineren  im  Pedal.  0. 

Gedacktreg-al,  s.  Regal. 

Gedämpft  heisst  ein  Klang,  dessen  natürliche  Stärke  oder  Dauer  vermin- 
dert ist.  Die  Sordinen  (s.  d.)  bei  Geigen,  Trompeten  u.  s.  w.  mässigen  die 
Klangstärke;  der  Dämpfer  (s.  d.)  am  Pianoforte  verkürzt  die  Dauer  des 
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Klanges,  sobald  er  zur  Verhinderung  des  Nachklanges  auf  die  Saite  niederge- 
lassen wird.    Man  braucht  den  Ausdruck  mitunter  auch  für  einen  Vortrag,  in 
welchem  nur  gemässigte  Klangstärke  angewendet  wird, 
«edämuftr.gal,  s.  Regal. 

Gedanke.  Man  nennt  in  der  Musik  »Gedanken«  die  kleinsten  Glieder, 
ans  denen  ein  Ton  stück  sich  zusammenfügt.  Dies  beruht  auf  Folgendem.  Ein 
Musikstück  ist  gleichsam  ein  organisches  Gebilde,  welches  sich  aufbaut  aus 
unzähligen  einzelnen  Theilen,  deren  jeder  wiederum  ein  kleines  Ganzes,  ein 
kleiner  Organismus  ist.  Die  musikalischen  Kunstwerke  gleichen  in  dieser  Be- 
ziehung sehr  genau  den  sprachlichen,  den  literarischen  und  dichterischen.  Ein 
Aufsatz  z.  B.  lässt  sich  ebenfalls  in  solche  kleinste  Theile,  kleinste  Ganzheiten 
zerlegen,  in  die  einzelnen  »Gedanken«  nämlich,  die  sich  durch  die  logische  oder 
poetische  Idee  des  Ganzen  zu  einem  Gcsammtorganismus  verknüpfen.  Wegen 
dieser  Aehnlichkeit  nennt  man  in  tonischen  Kunstwerken  die  kleinsten  Glieder 
ebenfalls  »Gedanken«.  Ein  zweiter  Grund  zu  dieser  Benennung  liegt  in  der 
Aehnlichkeit,  dass  sprachliche  sowohl  wie  musikalische  Gedanken  ihrem  Inhalte 
nach  etwas  Geistiges  darstellen.  Der  Sprachgedanke  repräsentirt  einen  Ver- 
standesinhalt, der  Tongedanke  einen  Gefühlsinhalt;  beide  fliesson  also  aus  den 
8phären  unseres  geistigen  Lebens  hervor.  —  Bei  Betrachtung  des  letzteren 
ITmstandes  tritt  eine  Frage  nahe,  die  zu  den  wichtigsten  und  tiefgreifendsten 
der  musikalischen  AeBthetik  gehört,  ja,  man  könnte  sagen,  die  allerbedeutungs- 
vollste  dieser  Wissenschaft  ist,  da  sie  die  Wesenheit  der  Musik  Überhaupt  an- 
belangt; es  ist  die  Frage:  »drückt  die  Musik  ausser  tonischen,  also  Gefühls- 
gedanken,  auch  eigentliche  Gedanken,  Verstandesgedanken ,  wirklich  Ge- 
dachtes, nicht  nur  Gefühltes,  oder  mit  anderen  Worten:  Objektives, 
Begriffliches  aus?«  Dies  ist  die  Frage,  welche  die  ästhetische  Wissenschaft 
noch  stark  beschäftigt,  über  welche  unter  den  Künstlern  manche  und  oft  weit- 
gehende Meinungsverschiedenheiten  herrschen;  es  ist.  aber  namentlich  die  Frage, 
welche  als  die  brennendste  von  Dilettanten  unzählige  Mal  aufgeworfen  wird ; 
denn  diese,  sofern  sie  ein  höheres  Interesse  an  der  Musik  nehmen,  haben  das 
entschiedenste  Verlangen,  die  Werke  dieser  Kunst  nicht  blos  mit  den  Sinnen 
und  mit  dem  absoluten  Gefühl,  sondern  auch  mit  dem  Geiste  zu  erfassen, 
das  sogenannte  »Verständnisse  für  dieselben  zu  gewinnen.  Bei  diesem  Ver- 
langen nach  »Verständnisse  setzen  sif  unwillkürlich  die  Mitbcthätigung  der. 
»Verstandes«  dabei  voraus.  Daher  interessirt  sie  natürlich  vorwiegend  die 
Frage,  ob  für  die  Auffassung  durch  den  Verstand  auch  wirklich  der  geeignete 
Stoff,  nämlich  wirklich  Verstandesgedanken,  Begriffliches,  in  der  Musik  ent- 
halten sei.  —  Dieser  Punkt,  dessen  gründlichste  und  umfassendste  Erörterung 
allerdings  ein  weitausgeführtes  Kapitel  ausmachen  müsste,  sei  hier  in  Kürze 
möglichst  klar  beleuchtet.  Und  zwar  sei  er  zunächst  in  Beziehung  auf  die 
reine  Musik,  d.  i.  auf  die  absolute  Instrumentalmusik,  die  sich  jeder  Ver- 
schwisterung  mit  dem  Wort  enthält,  die  also  weder  einen  Text  (Vocalmusik), 
noch  eine  begriffliche  TIeberschrift  (Programmmusik)  zu  ihren  tonischen  Ge- 
bilden hinzuzieht,  betrachtet  —  Die  entsprechende  Ausdrucksform  für  »Ge- 
dachtes« ist  einzig  und  allein  die  Sprache,  das  Wort,  oder  solche  Bezeichnungen, 
die  die  Stelle  der  Wortsprache  vertreten  können,  also  die  Gebehrden spräche, 
Fingersprache  der  Taubstummen,  Blumensprache  u.  a.  Diese  letzteren  sind 
sogenannte  conventioneile  Ausdrucksmittel,  bei  denen  in  Folge  äusserer  Ueber- 
cinkunft  ein  bestimmtes  Zeichen  für  einen  bestimmten  Gegenstand  oder  Ge- 
danken gesetzt  wird,  wo  also  das  natürliche  Wort  durch  eine  künstliche, 
angenommene  Bezeichnung  ersetzt  wird.  Die  Musik  nun  hat  als  Ausdrucks- 
mittel den  Ton,  welcher  an  und  für  sich  durchaus  unfähig  iBt,  einen  Gedanken, 
ein  Begriffliches  auszudrücken,  der  vielmehr  die  entsprechende  Ausdi ucksform 
für  das  Gefühl,  für  einen  Gemüthsinhalt,  und  nur  für  einen  Bolchen  ist.  Dies 
wird  den  Kunstfreunden  durch  blosses  Anhören  von  Musik  bereits  klar.  Da 
ihnen  aber  der  Ton  an  und  für  sich  eben  nichts  Begriffliches  sagt,  nichts 
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Gegenständliches  erzählt,  so  hegen  viele  Dilettanten  den  Glauben,  dass  unter 
den  Leuten  von  Fach  eine  gewisse  geheime  Kenntniss  existire,  derzufolge  man 
aus  den  Tönen  ausser  Gefühlen  auch  objektive  Gedanken  herauszulesen  ver- 
möge, dass  also  der  Ton  gleichsam  als  Hieroglyphe,  alB  symbolische  Schrift 
für  einen  Gedankeniuhalt  zu  betrachten  gel  Dios  beruht  aber  auf  einer  Täu- 
schung. Denn  da  der  Ton  an  und  für  sich  kein  Gedankenuusdruck  ist,  so 
könnte  er  es  nur  durch  Convention,  durch  äussere  willkürliche  Verab- 
redung werden;  eine  Bolche  existirt  aber  nicht,  und  wenn  sie  existirte,  so 
wurde  gie  dag  Wesen  der  Musik  vollständig  verdrehen  und  aufheben;  das  natür- 
liche Ausdruck8mittel  würde  zu  einem  künstlichen  erniedrigt  und  verunstaltet; 
und  während  der  Ton,  als  natürliches,  den  vollkommensten  und  unvergleichlich 
schönen  Ausdruck  unseres  Gefühlslebens  bewirkt,  so  würde  er,  zur  Zeichen- 
sprache für  den  Gedanken  verwendet,  nichts  erreichen,  als  dasjenige  höchst 
unvollkommen  auszudrücken,  was  die  Poesie  allein  vollkommen  auggprechen 
kann.  —  Dieser  Auseinandersetzung  zufolge  Bcheint  nun  jeglicher  Gedanken- 
inhalt aus  der  Musik  verwiesen.  Gleichwohl  ist  die  allgemeine  und  eifrige 
Nachfrage  der  Dilettanten  nach  einem  solchen  keine  unmotivirte  Erscheinung, 
sondern  gründet  sich  auf  ein  richtiges  Gefühl.  Sio  beruht  nämlich  auf  der 
Wahrnehmung,  dass  Gefühle  gänzlich  ohne  Mitwirkung  von  Gedanken,  nicht 
vorhanden,  und  auch  nicht  denkbar  sind.  Es  ist  klar,  dass  unser  Gemüths- 
luben  nicht  die  Entwicklung  nehmen  würde,  die  es  in  Wirklichkeit  nimmt,  ja, 
dass  ein  eigentliches  Gemüthsleben  gar  nicht  existiren  würde,  wenn  nicht  unser 
RcwuBstsein  und  die  Thätigkeit  der  Denkkräfte  aufs  Innigste  an  ihm  theil- 
nähmen,  aufs  Entschiedenste  in  dasselbe  hineinwirkten.  Hieraus  folgt  aber, 
dass  die  Musik,  die  ja  Darstellung  des  Gefühlslebens  ist,  einen  gewissen  Ge- 
danken inhalt  notwendigerweise  mitenthalten  und  zum  Ausdruck  bringen  müsse. 
Dieser  Schluss  erweist  sich  auch  in  der  Wirklichkeit  als  richtig.  Jedoch  — 
und  hierauf  ist  der  Nachdruck  zu  legen  —  eben  nur  der  Gedanke,  der  mit  dem 
reinen  Gemüthsleben  in  Verbindung  steht,  der  aus  dem  Gemüthsleben 
selber  entspringt,  und  sich  innerhalb  deggelben  bewegt,  mugs  und  kann 
in  der  Musik  eine  Stelle  finden,  nicht  aber  der  Gedanke,  der  in  die  äussere  Welt 
der  Gegenstände  hinausschweift,  und  von  daher  Vorstellungen  und  Reflexionen 
herbeiholt,  die  mit  dem  reinen  Gefühlsleben  gar  nichts  zu  thun  haben.  —  Eiu 
Beispiel  aus  der  Beethoven'schen  C-fnoW-Sinfonie  möge  das  hier  Erörterte  an- 
schaulich machen.  Der  erste  Satz  dieser  grosBartigen  Tongchöpfung  zeichnet 
in  den  bestimmtesten  und  gewaltigsten  Zügen  einen  Kampf  der  Gefühle,  einen 
Zustand  tiefen  Unglücks,  gegen  welches  das  Gemüth  sich  emporzuringen  strebt. 
Man  lenke  nun  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  Stelle  dieses  Satzes.  Im  52. 
Takt  erreicht,  die  aufgeregte  Stimmung  zum  ersten  Mal  einen  Höhepunkt,  sie 
steigert  sich  bis  zu  wilder  Verzweiflung;  hier  bricht  der  Tonstrom  ab  —  ein 
einzelner,  höchst  energischer  Accordschlag  ertönt  —  und  darauf,  in  vollständi- 
gem Umschwung  der  Stimmung,  erklingt  ein  freudiges  und  muthvolles  Horn- 
raotiv.    In  folgenden  Noten  ist  die  Skizzirung  der  Stelle  gegeben: 
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Die  Wendung  ist  höchst  überraschend;  der  Abbruch,  der  vereinzelte  Accord, 
die  totale  Verwandlung  der  Stimmung:  das  Alles  giebt  beim  Anhören  unwill- 
kürlich zu  denken,  regt  die  Frage  an:  Wie  ist  diese  Gombination  zu  begreifen? 
welches  ist  die  Ursache  dieser  plötzlichen  abrupten  Erscheinungen?  Und  man 
fühlt,  dass  diese  Ursache  nicht  aus  dem  blossen  unmittelbaren  Gefühl  herzu- 
leiten, sondern  in  einer  Mitwirkung  der  Gedankenthätigkeit  zu  suchen  ist. 
Die  Erklärung  der  Stelle  ist  einfach  folgende:  der  bis  zur  höchsten  Heftigkeit, 
bis  zum  Unerträglichen  gesteigerte  Seelenschmerz  regt  die  Willenskraft  auf, 
dem  Schmerz  mit  ganzer  Macht  entgegenzutreten:  jener  eine,  höchst  gewaltige 
Accord  ist  dieses:  »Ich  will!  Ich  will  mich  aufraffen,  will  den  Schmerz  ab- 
werfen, ich  will  grösser  sein  als  mein  Schmerz!«  Und  dieser  eine  machtvolle 
Willensmoment  schlägt  in  der  That  die  Uebergewalt  des  Schmerzes  nieder,  die 
Seele  gewinnt  ihre  Kraft,  ihre  Freiheit,  und  aus  dem  Gefühl  dieses  Sieges 
quillt  ihr  sofort  Freude  und  Lebensmuth  wieder  hervor.  —  Dieses  Beispiel 
mag  erweisen,  dass,  und  in  welcher  Weise,  in  den  Gefühlsschilderungen  der 
Musik  der  Gedanke  mitenthalten  ist.  —  Wie  eben  aufgezeigt  worden,  bo  ist  der  in 
der  Tonkunst  enthaltene  Gedanke  rein  innerlicher  Natur;  er  ist  nur  auf  das 
eigne  Gemüthsleben  gerichtet,  bewegt  sich  lediglich  in  der  Sphäre  der  die  Seele 
erfüllenden  Empfindungen.  Die  reine  Instrumentalmusik  giebt  also  ausschliess- 
lich reine  Seelengemälde,  d.  L:  durchaus  Lyrisches,  Subjektives.  Will 
nun  aber  die  Musik  auch  den  objektiven  Gedanken  und  die  objektive  Welt 
der  Gegenstände  mit  in  ihr  Bereich  ziehen,  bo  vermählt  sie  sich  zu  diesem 
Behufe  mit  dem  Wort,  denn  nur  dieses  spricht  obj«''  tive  Gedanken  und  Be- 
griffe aus;  bo  entsteht  die  Textmusik  und  die  Programmmusik.  Hier  verändert 
sich  natürlich  die  Aufgabe  der  Tonkunst;  sie  besteht  nunmehr  darin,  das  in 
dem  Texte  oder  der  Ueberschrift  Gesagte  oder  Angedeutete  in  Tönen  lebendig 
auszuführen.  Wie  aber  kann  dies  geschehen,  da  doch  durch  Töne  nicht  Ge- 
danken und  Gegenstände,  sondern  nur  Gefühle  ausgedrückt  werden  können? 
Eh  geschieht  eben  in  der  Weise,  dass  die  mit  den  Gedanken  verknüpften  Go- 
fühlBmomente  von  der  Musik  dargestellt  werden.  Wenn  in  der  Oper  »Don 
Juan«  Leporello  zu  singen  beginnt:  *Notte  e  giorno  faticara  (»Keine  Ruh'  bei 
Tag  und  Nachta),  so  wird  man  in  seinen  Tönm  allerdings  vergeblich  nach 
dem  Ausdruck  von  »Tag  und  Nachta  oder  von  »fatiguirender  Arbeit«  suchen, 
aber  die  Empfindung,  die  in  Leporello  waltet,  während  er  diese  Worte  spricht, 
seinen  Unmuth,  seinen  Aerger,  diesen  drückt  die  Musik  aus.  So  bringt  sie 
das  mit  den  Gedanken  des  Textes  verbundene  Gefühlsmoment  zur  vollen, 
lebendigen  Darstellung.  —  Wenn  endlioh  die  Musik  Gegenständliches  zu 
illustriren  unternimmt  (wie  z.  B.  in  Haydn's  »Jahreszeiten«:  den  Sonnenauf- 
gang, die  Frühlingslandschaft  u.  8.  w.),  so  verfährt  Bio  zunächst  nach  demselben 
Prinzip,  indem  sie  das  mit  den  Gegenständen  verknüpfte  Gefühl  —  nämlich 
das  Gefühl,  welches  diese  Gegenstände  in  unserer  Seele  erregen  —  zum 
Ausdruck  bringt;  doch  hat  die  Musik  auch  eine  gewisse  malerische  Fähigkeit, 
durch  welche  sie  Gegenstände  der  Körperwelt  andeutungsweise  auch  sinnlich 
schildern  kann.  Diesen  Punkt  näher  auszuführen,  ist  Aufgabe  der  Artikel 
Charakter  und  Tonmalerei  (s.  d.).  William  Wolf. 

Gedeckt  nennt  man  in  der  OrgelbaukunBt  jede  Schallröhre,  deren  Mün- 
dung (s.  d.)  verschlossen  ist.    Solche  Pfeifen  werden  stets  einem  ganzen  Re- 
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ginter  gegeben.  Da  man  auch  Register  mit  halb  oder  nur  theilweise  geschlossenen 
Pfeifen  baut,  so  redet  man  auoh  von  halb  oder  theilweise  g.en  Orgelstimmen. 
Als  Name  für  solche  g.e  Register  ist  der  Ausdruck  Gedakt  (s.  d.)  in  Ge- 
brauch. Einige  Orgelbauer  bemühen  sich,  statt  des  Fachausdrucks  g.,  gedakt 
einzuführen.  Die  Ableitung  des  Eigenschaftswortes  von  einem  von  ihm  selbst 
abgebildeten  Eigennamen  kann  aber  leicht  missdeutet  werden  und  ist  deshalb, 
sowie  seiner  Ableitungsart  halber,  zu  verwerfen.  Man  müsste  deshalb  eine 
Flötenstimme  mit  g.en  Pfeifen  eine  gedeckte  und  nicht  eine  gedakte  Flöte 
nennen,  könnte  aber  nach  bisherigem  Brauch  diese  sehr  wohl  Gedaktflöte  heisseu. 

2. 

Gedoppelte  Intervalle,  s.  Doppelte  Intervalle. 

Gefährte  (lat:  comes,  ital.:  risposta,  franz.:  reponse),  in  der  Fuge,  s.  Ka- 
non und  Fuge. 

Gefällig  (ital.:  piacevole).  Mit  diesem  Ausdruck  bezeichnet  man  eine  Nuance 
des  Anmuthigen,  welche,  wie  die  Abstammung  des  Wortes  andeutet,  das  Wohl- 
gefallen besonders  leicht  erweckt.  Im  Gefälligen  treten  die  im  Anmuthigen 
enthaltenen  tieferen  und  ideelleren  Momente  etwas  zurück,  um  der  leichtesten 
Heiterkeit,  der  Einfachheit  und  dem  mühelos  Ansprechenden  Raum  au  geben. 

Gefühl.  Das  Wesen  und  die  Aufgabe  der  Musik  besteht  darin,  Gefühle 
zum  künstlerischen  Ausdruck  zu  bringen.  Diese  Wahrheit  ergiebt  sich  jedem 
für  Musik  Empfänglichen  durch  blosses  Anhören  von  Tonwerken.  Denn  indem 
die  Töne  in  unser  Ohr  dringen,  erregen  sie  zugleich  unser  Gemüth,  und  er- 
wecken darin  eine  Reihe  von  Gefühlen,  stets  wechselnd,  je  nachdem  die  Ton- 
gebilde wechseln.  Und  hierin  eben,  in  der  Erfüllung  unseres  Gemüthes  mit 
einem  Gefühlsinhalt  (selbstverständlich  einem  schönen  Gefühlsinhalt),  besteht 
der  Genuss,  der  uns  aus  diesem  Anhören  entspringt  und  um  dessentwillen  die 
Tonkunst  der  Gegenstand  einer  so  allgemeinen  Liebe  und  Begeisterung  ist. 
Die  Wahrheit  also,  dass  in  der  Gefühlsdarstellung  der  Kernpunkt  alleB  Mu- 
sikalischen beruht,  wird  durch  die  that sächliche  Erfahrung  bereits  er- 
wiesen, bedarf  demnach  keines  weiteren  theoretischen  Beweises.  Für  die  Theorie 
bleibt  hingegen  die  Frage  zu  beantworten,  wie  es  zu  begreifen  sei,  dass 
Gefühle  durch  Töne  dargestellt  werden  können,  da  Gefühle  etwas  Seelisches, 
Töne  aber  etwas  Sinnliches  sind?  Diese  Frage  lässt  lieh,  dem  Wesentlichen 
nnch,  in  Folgendem  beantworten.  Gefühle  sind  Bewegungen  unserer  Seele; 
Töne  sind  ebenfalls  nichts  anderes  als  Bewegungen,  an  Körpern  hervorgebracht. 
Zwischen  körperlichen  und  seelischen  Bewegungen  besteht  nun  eine  genaue 
Analogie,  welche  sich  schon  dadurch  kundgiebt,  dass  wir  die  sprachlichen  Be- 
zeichnungen für  Gefühlsbewegungen  von  körperlichen  Bewegungen  entnehmen. 
So  spricht  man  von:  »Erhebung«,  »Versenkung«  des  Gefühls,  von  »Erregung«, 
»Aufregung«,  »Erschütterung«,  »Rührung«  u.  a.  Dies  alles  Bind  zunächst  Be- 
zeichnungen verschiedener  Formen  körperlicher  Bewegung,  in  denen  wir  aber 
eine  Analogie  mit  gewissen  Bewegungsforraen  unseres  Gemüthes  entdecken, 
daher  wir  diese  Worte  auch  für  die  letzteren  in  Anwendung  bringen.  Durch 
diese  Analogie  erklärt  es  sich,  dass  in  Tönen  (körperlichen  Bewegungen)  ge- 
naue Abdrücke  jeder  Art  von  Gefühlen  (Seelen-Bewegungen)  gegeben  werden 
können.  Jedoch  bleibt  hierbei  noch  unerklärt,  wie  der  sinnliche  Ton  eine 
geistige  Wirkung  hervorbringen,  wie  der  körperliche  Abdruck  der  Gemüths- 
bewegungen  die  Seele  des  Hörers  afficiren  kann.  Dies  wird  dadurch  begreif- 
lich, dass  der  Ton  im  Grunde  genommen  kein  eigentlich  Materielles  ist,  son- 
dern vielmehr  ein  Geistiges  am  Materiellen.  Denn  von  dem  Stoffe,  der 
bewegt  wird,  gelangt  nichts  zu  unserer  Wahrnehmung;  der  Ton,  ob  er  auch 
von  Holz  oder  Metall  gewonnen  wird,  ist  doch  nur  die  wahrgenommene  reine 
Bewegung  selbst,  das  Holz  oder  Metall  als  solches  hören  wir  nicht;  in  dem 
bestimmten  Ton  mit  seiner  bestimmten  Höhe  oder  Tiefe  und  seiner  apeciellen 
Klangfarbe  vernehmen  wir  nur   diese  bestimmte  Art  der  Bewegung, 
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durchaus  aber  nicht  den  8toff  selbst,  an  welchem  sie  vor  sich  geht.*)  Somit 
ist  der  Ton,  obwohl  vom  Materiellen  herstammend,  doch  an  sich  frei  von  der 
Materie;  er  ist  nur  dargestellte  Bewegungsform,  welche  letztere  ebensogut  an 
einem  körperlichen  Wesen  als  an  dem  geistigen  "Wesen  des  menschlichen  Ge- 
raüthea  zur  Erscheinung  kommen  kann.  Da  also  die  im  Ton  dargestellte  Be- 
wegung beiden  Sphären,  der  körperlichen  und  der  geistigen,  gemeinsam  ist, 
so  kann  sie,  obwohl  durch  körperliche  Organe  erzeugt,  dennoch  in  der  Seele 
empfunden  werden.  —  Wie  dieser  Vorgang  physische rseits  vermittelt  wird 
—  durch  die  Nerven  — ,  diese  Frage  schlügt  in  das  Gebiet  der  Physiologie, 
und  möge  man  sich  darüber  in  den  dahin  bezüglichen  Artikeln  Gehör,  Ohr 
u.  s.  w.  unterrichten.  —  Wir  gehen  nun  auf  den  oben  ausgesprochenen  Grund- 
satz, dass  das  Wesen  der  Musik  in  Gefühlsdarstellung  bestehe,  zurück.  Der 
absoluten  Geltung  dieses  Grundsatzes  scheinen  mehrere  Momente  zu  wider- 
sprechen. Zunächst  waltet  in  den  intelligenteren  Musikfreunden  das  Verlangen, 
in  Tonwerken  ausser  einem  Gefühlsinhalt  auch  einen  Gedankeninhalt  zu  finden, 
und  diesem  Verlangen  entspricht  auch  die  Musik.  Aber  —  wie  in  dem  Artikel 
»Gedanke«  ausgeführt  ist  —  die  in  der  Musik  mitenthaltenen  Gedanken  sind 
lediglich  solche,  die  mit  den  Gefühlen  in  innigster  Vorbindung  stehen,  die 
aus  den  Gefühlen  selbst  hervorgehen;  der  Gedanke  iBt  also  hier  ein 
secundärea,  abhängiges  Element,  ein  blosses  Accidens,  und  das  Gefühl  ist 
durchaus  die  Hauptsache.  Einen  anderen  Widerspruch  gegen  jenen  Grundsatz 
scheint  die  »Tonmalerei«  zu  begründen.  Allerdings  hat  die  Musik  eine  gewisse 
schildernde  Kraft,  vermittelst  deren  sie  auch  Sinnlich-Gegenstandliches  in  einer 
gewissen  Weise  malen  kann,  und  sie  macht  von  dieser  Fähigkeit  nicht  selten 
Gebrauch.  Zuvörderst  aber  ist  die  malerische  Schilderung  nur  eine  Neben- 
richtung der  musikalischen  Production;  denn  diese  Tonbilder  Bind  nur  an- 
deutende, also  sehr  unvollkommene,  so  dass  sie  Bogar  nicht  erkannt  werden 
können,  wenn  nicht  ein  erklärendes  Wort  des  Textes  oder  der  Ueberschrift 
sich  dabei  befindet;  hingegen  Gefühlsdarstellung  kann  die  Musik  vollkommen 
leisten;  diese  bleibt  also  ihre  eigentliche  Sphäre.  Hierzu  kommt  noch,  dass 
selbst  bei  schildernden  Musiken  eine  Gefühl sdarstellung  mit  enthalten  ist,  ja, 
dass  diese  sogar  die  Hauptsache  ausmachen  muss,  —  wie  dies  in  den  Artikeln 
Charakter  und  Tonmalerei  begründet  wird.  Also  auch  hier  erweist  sich 
das  aufgestellte  Prinzip  nicht  nur  nicht  als  aufgehoben,  sondern  vielmehr  als 
bestätigt.  —  Wir  wollen  endlich  noch  die  Folgen  entwickeln,  die  sich  aus 
jenem  Grundsatze  für  die  musikalische  Production  und  Reproduction  ergeben. 
Da  Gefühle  den  Inhalt  tonischer  Schöpfungen  zu  bilden  haben,  so  wird  jede 
Musik,  die  einen  Bolchen  Inhalt  überhaupt  nicht  giebt,  oder  ihn  in  zu  unbe- 
deutendem Maas8e  repräsentirt,  verwerflich  sein.  Zwar,  da  der  Ton  schon  an 
und  für  sich  Gefühlsausdruck  ist,  so  kann  es  eine  gänzlich  gefühllose  Musik 
nicht  geben.  Aber,  wenn  der  Componist,  statt  aus  seinem  warm  und  lebhaft 
angeregten  Gemüthe  heraus  zu  schaffen,  mit  kaltem,  reflektirendem  Verstände 
seine  Toncombinationen  ersinnt,  so  werden  diese  ein  natürliches,  wahres 
Gefühl  nimmer  ausdrücken,  und  die  Folge  wird  sein,  dass  der  Hörer  nichts 
oder  äusserst  wenig  dabei  empfindet.  Es  gehören  zwar  zu  einer  vollkommen 
musikalischen  Composition  mehrfache  Eigenschaften :  gewandte  Handhabung  der 
compositorischen  Technik  (der  Harmonielehre,  des  Contrapnnkts  u.  s.  w.), 
Mannichfaltigkeit  der  Erfindung,  schöne  und  sinngemässe  Anordnung  der  Theile 
(die  sogenannte  Form)  u.  a;  aber  das  erste  und  unerlässlichste  Erforderniss 
bleibt  ein  echter  Gefühlsinhalt;  wo  dieser  fehlt,  da  können  andre,  an  sich  noch 
so  glänzende  Vorzüge  dem  Werk  keinen  eigentlichen  Kunstwerth  verleihen. 
Dasselbe  Prinzip  gilt  für  die  reproduetive  Darstellung.    Sänger  und  Instru- 


•)  Allerdings  wird  die  Wahrnehmung  der  Bewegung  durch  die  Luft  vermittelt;  aber 
auch  die  Luft  als  solche  vernehmen  wir  nicht,  hören  wir  nicht.  Sie  ist  nur  der  neutrale 
Stoff,  der  uns  die  Bewegung  zuträgt. 
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mentisten  werden  wahrhaft  Künstlerisches  nur  leisten,  wenn  sie  durch  ihren 
Vortrag  das  Gefühl  der  Hörer  anregen,  was  natürlich  nur  der  Fall  sein  kann, 
wenn  ihnen  der  Vortrag  aus  eigenem,  warmem  und  regem  Gefühle  hervorquillt. 
Der  Besitz  der  wohlklingendsten  und  umfangreichsten  Stimme,  geschickte  Ton- 
hildung,  Kehlfertigkeit,  das  Alles  sind  für  den  Sänger,  welcher  der  Kunst  im 
Geist  und  in  der  Wahrheit  dienen  will,  nur  Mittel  zum  Zweck;  den  letzteren 
aber  sieht  er  vor  Allem  in  dem  Ausdruck  des  Beelischen  Momentes.  Ebenso 
kann  die  grösste  Virtuosität  und  äussere  Eleganz  deB  Spiels  den  Instrumentisten 
nicht  zum  wahren  Künstler  erheben,  als  welchen  er  sich  vielmehr  in  erster 
Linie  durch  Gefühlsausdruck  seines  Vortrages  bekundet.  —  Ferner  aber  hat  der 
Vortragende  nicht  nur  Gefühl  im  Allgemeinen  zum  Ausdruck  zu  bringen,  son- 
dern vielmehr  die  speci eilen  Arten  deB  GefühlB,  welche  der  Componist  in 
seinon  Tönen  verkörpert  hat,  er  hat  das  richtige  Gefühl  darzustellen.  Dieses 
ist  Sache  der  Auffassung,  zu  welcher  es  ausser  der  geeigneten  GefühlBanlage 
auch  des  Geistes,  der  Phantasie  und  gewisser  Kenntnisse  bedarf.  Wir  berühren 
hiermit  ein  Kapitel,  welches  an  dieser  Stelle  nicht  mehr  erörtert  werden  kann, 
sondern  dessen  Ausführung  in  den  Artikeln  Auffassung  und  Vortrag  ge- 
geben ist.  William  Wolf. 

Gefüllte  Note  (franz.:  nott  noire),  so  viel  als  Viertelnote  (s.  d.). 

Oegenbewegung  (lat.:  motu*  contrarius),  s.  Bewegung. 

Gegen  füge  (lat.:  fuga  contraria),  genauer  ausgedrückt  Fuge  in  der  Ge- 
genbewegung (lat.:  contraria,  per  motum  contrarium)  ist  eine  Fuge,  in  der 
die  Nachahmung  gleich  von  vorn  herein  in  der  Gegenbewegung  stattfindet. 
Beispiele  dieser  Art  findet  man  in  J.  S.  Bach's  »Kunst  der  Fuge«. 

Gegenharmonie,  auch  Gegensatz  in  der  Fuge,  s.  Kanon  und  Fuge. 

Gegensatz.  Der  Gegensatz  spielt  in  der  Musik,  wie  in  jeder  Produktion 
schöner  KünBte  eine  bedeutende  Rolle.  Auf  dem  Gegensatz  beruht  einer  der 
wichtigsten  Momente  der  Schönheit.  Da  nämlich  jede  Erscheinung  an  sich 
einseitig  ist,  so  fordert  das  Schönheitsprinzip,  dass  ihr  Gegensatz  herbeigezogen 
werde,  damit  sie  sich  zur  Vollständigkeit  ergänze.  Jedes  Werk  unsrer  grossen 
MeiBter  bietet,  in  seinen  grösseren  und  kleineren  Abschnitten,  ja  in  jeder  Zeile, 
Beispiele  von  diesem  bis  in  die  feinsten  Theile  des  künstlerischen  Baues  hin- 
einwirkenden Prinzipe  des  Gegensatzes.  Auf  eine  Partie  von  mildem  Qe- 
fil  hl  sausdruck  folgt  eine  Abtheilung  von  kraftvollem  Charakter;  auf  lebendig 
Bewegtes  folgt  ruhig  Hinfiiessendes;  Hoftiges  wechselt  mit  Besänftigtem,  Traurig- 
keit mit  trostvollem  Gefühl,  Heiterkeit  mit  Ernst,  Einfachheit  mit  complicirterer 
Gestaltung,  und  so  in  tausendfacher  Weise.  Die  sogenannten  Formen,  die 
Gesetze  der  Anordnung  für  Sonaten,  Rondos,  Fugen  u.  s.  w.,  wie  sie  sich  im 
Laufe  der  Musikentwicklung  festgestellt  haben,  weisen  vor  Allem  dieses  Prinzip 
auf.  In  Symphonien,  Sonaten,  Quartetten  u.  A.  ist  in  der  Regel  der  erste 
Satz  von  lebhaftem  und  kräftigem  Charakter,  während  der  zweite,  in  ruhiger 
und  sanfter  Stimmung  gehalten,  den  Gegensatz  bringt  ;  in  den  einzelnen  Sonaten- 
sätzen folgt  der  ersten  Abtheilung,  welche  das  Thema  in  stetiger  ordnungsvoller 
Weise  entwickelt,  der  sogenannte  Modulationstheil,  welcher  sich  durch  sein 
chaotisches  Gepräge  als  Gegensatz  manifestirt;  im  Rondo  findet  etwaB  Aehn- 
liches  statt,  und  so  in  allen  Compositionsformen.  Der  Gegensatz  ist  so  sehr 
der  Nerv  des  musikalischen  Lebens,  dass  er  sich  schon  im  rhythmischen  Grund- 
bau, im  Takte,  bethätigt:  in  diesem  wechseln  gewichtige,  betonte  Takttheile  mit 
gewichtlosen,  leichten.  —  Wenn  die  Differenz  zwischen  den  beiden  entgegen- 
gesetzten Partien  eine  sehr  grosse  ist,  so  nennt  man  dieses  Verhältniss  Con- 
trast.  Der  Contrast  ist  solchen  Cumponisten,  die  gern  auf  den  »Effekta  hin- 
arbeiten, ein  vielbeliebtes  und  gesuchtes  Mittel;  denn  durch  Aneinanderfügung 
von  Contrast  ischem  wird  stets  eine  überraschende  und  starke  Wirkung  erzielt, 
zumal  auf  die  weniger  feingebildeten  Hörer.  Andrerseits  aber  finden  wir  den 
ContraHt  nicht  selten  in  den  Schöpfungen  der  grössten  Tondichter,  denen  kein 
eitles  Effektstreben,  sondern  der  Sinn  und  künstlerische  Geist  ihrer  Werke  am 
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Herzen  lag.  Sie  sahen  sich  zum  Contrast  oft  durch  ein  Natur-  und  Schön« 
heitagesetz  veranlasst;  und  zwar  durch  das  Gesetz,  welches  sich  in  dem  bekann- 
ten Sprüchwort  ausdrückt:  Lea  extremes  se  touchent  (die  Contraste  berühren 
sich);  das  ist:  wird  etwas  sehr  stark  nach  einer  Seite  hin  getrieben,  so  springt 
es  plötzlich  ab  und  ebenso  weit  nach  der  entgegengesetzten  Seite  über.  Dieses 
Gesetz  ist  in  Bezug  auf  die  Kunstschönheit  nichts  Anderes  als  die  unmittel- 
bare Folge  des  obigen  Gegonsatz-Prinzipes.  Da  der  Gegensatz  die  Ergänzung 
der  Einseitigkeit  bewirken  soll,  so  muss,  je  stärker  einseitig  die  erste  Erschei- 
nung war,  um  so  schroffer  der  Gegensatz  die  andere  Seite  vorkehren.  Da 
Weiches  durch  Starkes  ergänzt  wird,  so  wird  sehr  Weiches  durch  sehr  Starkes 
ergänzt:  je  extremer  in  der  einen  Art,  desto  extremer  der  Uebersprung  in  die 
andre.  Daher  findet  man  in  den  Meisterwerken  von  grossartigem  Inhalt  die 
ContraBte  ziemlich  häufig,  und  um  so  schärfere  Contraste,  je  gewaltiger  der 
Inhalt  ist.  William  Wolf. 

Gegittertes  B  (lat.:  b  eancellatum)  ist  eine  der  Bezeichnungen  für  das  % 
S.  Kreuz,  Notenschrift,  Versetzungszeichen,  Yorzeichnung. 
GehSkelte  Notenschrift,  s.  Note,  Notenschrift,  Neume. 
Gehe,  Eduard  Heinrich,  deutscher  Dichter  von  Dramen  und  Opern, 
geboren  1793  zu  Dresden,  gestorben  1850,  ist  der  Verfasser  der  trefflich  und 
geschickt  angelegten  Textbücher  zu  »Jessonda«,  »Maja  und  Alpino  oder  die  be- 
zauberte Rose«  (Leipzig,  1826),  »das  Schloss  Candra«  (Dresden,  1834),  »Prinz 
Lieschen«  u.  s.  w.,  die  zu  dem  Besten  in  dieser  Gattung  gehören. 

Gehend,  in  Bezug  auf  das  Tempo  eines  Musikstücks,  gilt  von  einer  roässi- 
gen  Bewegung;  theoretisch  bezeichnet  dieser  Ausdruck  die  Portsch reitung  einer 
Stimme  von  einem  Tone  zum  nächstliegenden  anderen. 

Gehirne,  Franz,  begabter  deutscher  Kirchencomponist,  geboren  1752,  war 
BegenB  chori  und  Mitglied  des  Stifts  St  Matthias  zu  Breslau  und  starb  ohne 
vorhergegangene  Krankheit  am  13.  März  1811  zu  Breslau.  Das  ist  das  Wenige, 
was  man  von  den  Lebensumständen  dieses  zu  seiner  Zeit  hochgeachteten  Ton- 
künstlers  erfahren  hat.  Auch  Hoffmann  wusste  in  seinem  Werke  »die  Ton- 
ktinstler  Schlesiens«  dem  nur  noch  hinzuzufügen,  dass  G.  von  den  Ober-Orga- 
nisten J.  G.  Hoffmann  und  Berner,  dem  Vater,  in  Breslau  musikalisch  ausge- 
bildet worden  sei,  und  dass  aus  seinen  für  die  Matthiaskirche  geschriebenen 
und  Manuscript  gebliebenen  Oompositionen  Talent  und  contrapunktisches  Ge- 
schick hervorleuchte,  wenn  auch  Mancherlei  darin  mehr  dem  Zeitgeschmäcke 
als  dem  Wesen  ächter  Kirchenmusik  huldige. 

Gehör  (lat.:  auditut)  ist  die  Fähigkeit,  mittelst  eines  zu  diesem  Zwecke 
besonders  eingerichteten  Sinnesorgans  gewisse  Bewegungen  der  Körper  wahr- 
zunehmen. Das  Organ,  welches  diese  Wahrnehmungen  vermittelt,  ist  das  Ge- 
hörorgan oder  das  Ohr.  üeber  die  Besch«  ffenheit  und  Wirkung  der  wahrzu- 
nehmenden Bewegungen  geben  die  Artikel:  Akustik  und  Schall  AufschlussJ; 
über  den  Vorgang  des  Hörens  selber  lese  man  unter  Hörorgan  resp.  Ohr 
nach.  —  Die  Empfänglichkeit  des  Gehörs  für  musikalische  Eindrücke  heisst: 
»musikalisches  Gehör«.  Ueber  diesen  Begriff  ist  noch  nicht  genügende  Klar- 
heit vorhanden,  weil  derselbe  in  der  Regel  bald  zu  eng,  bald  zu  weit  gefasst 
wird.  —  Zu  eng  fassen  ihn  viele  Physiker  und  Physiologen,  wenn  sie  unter 
musikalischem  Gehör  nur  diejenige  Fähigkeit  des  Gehörorgans  verstehen,  welche 
die  Wahrnehmung  eines  Klanges  und  seiner  besonderen  Eigenschaften  ver- 
mittelt. Zu  weit  dagegen  wird  dieser  Begriff  von  vielen  Musikern  gefasst, 
wenn  sie  ihn  mit  Musikanlage  verwechseln,  wenn  sie  also  alle  diejenigen  Fähig- 
keiten und  Fertigkeiten  des  G.'s  einschliesBen,  welche  bei  Beschäftigung  mit 
der  Musik  zu  Tage  treten  können.  —  Bestimmter  definirt  man  den  Begriff 
»musikalisches  G.«  als  diejenige  Fähigkeit  unserer  Seele,  durch  G.organ,  Nerven 
und  Gehirn  die  Jdeen,  Gedanken,  Empfindungen  und  Gefühle  Anderer  zu  ver- 
nehmen, sobald  dieselben  durch  Tonverbindungen  zur  Darstellung  gelangen. 
Das  musikalische  G.  hat  es  also  nicht  mit  der  Wahrnehmung  einzelner  G.em- 
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p findungen  (s.  d.)  zu  thun,  sondern  damit,  solche  Einzelwahrnehraungen  zu 
einheitlichen  Tonhildern  zusammen  zu  fassen  und  die  in  diesen  Bildern  darge- 
stellten seelischen  Regungen  der  Gomponisten  auf  unsern  eigenen  psychischen 
Mechanismus  zu  übertragen.  —  Ausgeschlossen  sind  dann  zunächst  diejenigen 
Fertigkeiten,  welche  mehr  auf  dem  Gedächtniss  und  der  Erinnerungskraft  be- 
ruhen, als  speeifisch  musikalisch  sind«    Hierher  gehört  s.  B.  die  Fertigkeit,  ab- 
solute Tonhöhen,  Intervalle  und  Accorde  nach  blossem  Anhören  genau  be- 
stimmen zu  können,  oder  gehörte  Ton-  und  Acoordverbindungen  längere  Zeit 
festhalten  und  aus  dem  Gedächtniss  (nach  dem  G.)  wieder  geben  zu  können. 
Diese  Fertigkeiten,  die  man  in  der  Regel  als  Ton  sinn  (s.  <L).  bezeichnet,  sind 
zwar  für  einen  Musiker  von  grossem  Nutzen;  es  kann  sie  aber  Jemand  in  einem 
hohen  Grade  besitzen,  ohne  eigentlich  musikalisch  beanlagt  zu  sein,  ohne  also 
wirklich  musikalisches  G.  zu  haben.  —  Ausgeschlossen  ist  ferner  das  sinnliche 
Yurstellungsvermögen,  die  Einbildungskraft  (Imagination)  oder  die  Phantasie  im 
weitesten  Sinne,  d.  h.  dio  Fähigkeit,  ohne  sinnliche  Eindrücke  sioh  diu  Wir- 
kung von  Tonverbindungen  u.  s.  f.  vorstellen  zu  können.    (Siehe  Einbildung 
und  Phantasie.)    Dem  produetiven  wie  dorn  reproducirenden  Musiker  muss 
diese  Fähigkeit  sinnlicher  Anschauung  in  hohem  Grade  beiwohnen,  wenn  er 
Anspruch  auf  Genialität  machen  will;  der  blos  passiv  geniessende  Musikfreund 
kann  auch  ohne  diese  Gabo  für  die  Musik  sehr  empfänglich  sein.    Sie  gehört 
also  nicht  zu  der  Fähigkeit,  welche  man  mit  dem  Ausdrucke  »musikalisches  G.« 
bezeichnet.  —  Sollen  aber  in  unserer  Seele  bei  Anhörung  eines  TonBtückcs 
dieselben  Vorgänge  in  demselben  Grade  hervorgerufen  werden,  wie  sie  in  der 
Seele  des  Componisten  bei  Conception  seiner  Schöpfung  statt  hatten,  so  ist 
zunächst  erforderlich,  dass  unser  psychischer  Mechanismus  dieselbe  Regsamkeit 
und  Empfänglichkeit  besitze,  wie  derjenige  des  GomponiBten.    Diese  Empfäng- 
lichkeit muss  angeboren  sein,  wenn  auch  Erziehung  und  Bildung  nicht  ohne 
Einfluss  auf  sie  ist.    Das  musikalische  Genie  muss  sie  im  höchsten  Grade  be- 
sitzen.   Zum  höchsten  Grade  dieser  Erregbarkeit  sind  nur  sehr  wenige  be- 
gnadigte Naturen  befähigt    Von  diesem  höchsten  Grade  bis  herab  zur  Unem- 
pfindlichkeit  gegen  derartige  Einwirkungen  ist  ein  grosser  Zwischenraum,  in 
welchem  noch  viele  Grade  der  Empfänglichkeit  zu  unterscheiden  sind.  Hier- 
aus ergiebt  sich  von  selbst,  warum  dasselbe  Tonstück  auf  verschiedene  Hörer 
so  verschiedenartig  wirken  kann.    Aber  auch  auf  dieser  langen  Stufenleiter 
sind  viel  weniger  Musiktreibende  anzutreffen,  als  man  gemeinhin  annimmt. 
Zunächst  muss  man  von  allen  denen  absehen,  welche  aus  irgend  welchen  Grün- 
den eine  Empfänglichkeit  heucheln,  ohne  sie  zu  besitzen.    Dann  sind  alle  die- 
jenigen auszusondern,  bei  denen  die  Empfänglichkeit  durch  Gründe  erregt  wird, 
die  gänzlich  ausserhalb  der  Tonstücke  selbst  liegen.  Solche  Gründe  sind  z.  B. 
die  Freude  über  den  schönen  Ton  einer  Sängerin  oder  eines  Instruments,  dio 
Bewunderung  für  Virtuosenkünste  und  stark  aufgetragene  Effekte,  die  Lust 
am  Komischen  oder  am  Entsetzlichen  und  Graulichen  u.  s.  f.    Die  Uebrig- 
bleibenden  würden  eine  sehr  kleine  kunstverständige  Gemeinde  bilden;  das 
musikalische  Gehör  in  diesem  weiteren  Sinne  würde  demnach  nur  wenigen 
für  die  Musik  empfänglichen  Personen  eigen  «ein.  —  Diese  zu  einem  eingehen- 
deren Verständnisse  der  Musik  erforderliche  Empfänglichkeit  sollte  man  indessen 
nicht  in  den  Begriff  »musikalisches  G.«  einschliessen,  denn  dieselbe  ist  nicht 
speeifisch  musikalisch,  sondern  vielmehr  die  allgemeine  Vorbedingung  für  das 
künstlerische  Verständniss  überhaupt.    »Musikalisches  G.«  im  engeren  Sinne 
ist  demnach  die  Fähigkeit,  die  zu  einem  Tonstücke  verbundenen  Töne  und 
Zusammenklänge  so  unterscheiden,  vergleichen  und  zusammenfassen  zu  können, 
wie  der  Componist  sie  unterschieden ,  verglichen  und  zusaminengcfasst  haben 
will.    In  diesem  Sinne  ist  das  »musikalische  G.«  nach  meiner  Auffassung,  der 
freilich  noch  andere  Auffassungen   gegenüberstehen,   eine   allen  vollsinnigcn 
Menschen  angeborene,  entwicklungsfähige  aber  auch  entwickolungsbedürftige 
Anlage.    Will  man  erkennen,  worin  diese  Anlage  besteht  und  wie  sie  sich  ent- 
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wickeln  läset,  so  muss  man  die  Thätigkeit  des  G.'s  bei  Auffassung  von  Ton-  und 
Accordverbindungen  genauer  betrachten.  Das  G.  hat  es  hierbei  nur  mit  Klängen 
zu  thun.  Ein  Klang  (s.  d.)  ist  ein  Sohall,  der  durch  regelmässige,  periodische 
Bewegungen  hervorgerufen  wird,  d.  h.  durch  Bewegungen,  die  nach  genau  den- 
selben Zeitabschnitten  in  genau  derselben  Weise  wiederkehren.  Solohe  Be- 
wegungen heisBen  Schwingungen  (s.  d.).  Fast  alle  Schwingungen,  die  musi- 
kalisch v.  i  werthbare  Klänge  erzeugen,  sind  aus  einfachen  Schwingungen  zu- 
sammengesetzt. An  einer  zusammengesetzten  periodischen  Bewegung  läsBt  sich 
nur  ein  Fünffaches  unterscheiden,  nämlich:  1)  wie  lange  jede  Gesammtsohwingung 
dauert  (s.  Schwingungsdauer),  resp.  wie  viel  Schwingungen  auf  eine  be- 
stimmte Zeit  kommen  (s.  Schwingungszahl),  2)  wie  lange  die  ganze  Be- 
wegung anhält  (Bewegungsdauer),  3)  wie  gross  der  Weg  (die  Schwingungs- 
weite) ist,  den  der  schwingende  Körper  bei  jeder  Schwingung  durcheilt,  4)  aus 
welchen  Einzelschwingungen  sich  jede  Schwingung  zusammensetzt,  5)  wie  diese 
Einzelschwingungen  innerhalb  jeder  Periode  gegeneinander  zu  liegen  kommen. 
—  Zur  Auffassung  des  letztern  (der  sogenannten  Phasenunterschiede,  s,  d.) 
besitzt  das  Ohr  nach  eingehenden  Untersuchungen*)  keine  Fähigkeit  Dem- 
nach vermag  das  Gehör  bei  einer  Klangwahrnehmung  nur  ein  Vierfaches  zu 
unterscheiden.  Jeder  Klang  hat  also  nur  vier  verschiedene  Eigenschaften,  durch 
die  er  von  andern  Klängen  unterschieden,  mit  ihnen  verglichen  und  zusammen- 
gefasst  werden  kann.  Dieses  sind:  1)  Höhe  oder  Tiefe  (Tonhöhe),  abhängig 
von  der  Schwingungszahl  resp.  der  Schwingungsdauer,  2)  Länge  oder  Kürze 
(Tondauer),  abhängig  von  der  Bewegungsdauer,  3)  Stärke  oder  Schwäche  (Ton- 
stärke), abhängig  von  der  Schwingungsweite,  4)  Kla ngfarbe  (s.  d.),  abhängig 
von  Zahl,  Art  und  Stärke  der  Einzelschwingungen,  aus  denen  jede  einzelne 
Schwingung  besteht.  —  Nach  diesen  vier  Eigenschaften  hat  das  »musikalische 
G.«  die  einzelnen  Bestandteile  eines  ToustückcB  zu  unterscheiden,  zu  ver- 
gleichen und  zusammenzufassen.  —  Die  absolute  wie  die  verhältnissmässige 
Tonstärke  der  einzelnen  Klänge,  so  weit  dieselbe  nicht  als  bloses  Mittel  zur 
Abgrenzung  von  Tondauerinaassen  (s.  Metrum)  benutzt  wird,  hängt  so  innig 
mit  dem  Inhalte  eines  Tonstückes  zusammen,  dass  nur  ein  wirklich  künstleri- 
sches Verständnis*  die  Intentionen  des  Componisten  zu  erkennen  vermag,  um 
so  mehr,  als  dieses  Moment  von  den  OomponiBten  nur  annäherungsweise  und 
ganz  im  Allgemeinen  angegeben  werden  kann  (s.  Dynamik).  Aehnlich  ver- 
hält es  sich  in  Bücksieht  auf  die  Eigenschaft  der  Klangfarbe  (s.  Ausdruck 
und  Vortrag).  Die  Gabe  der  Auffassung  nach  diesen  Seiten  hin  gehört  also 
mehr  zu  dem  auf  S.  166  besprochenen  Theile  unserer  Musikanlage,  als  zum 
musikalischen  G.  im  engeren  Sinne.  Dasa  eine  Ausbildung  dea  G.'s  zur  Auf- 
fassung und  Unterscheidung  feinerer  Nuancen  in  dieser  Beziehung  möglich, 
natürlich  und  nothwendig  ist,  bedarf  gar  keines  Nachweises;  eben  so  selbst- 
verständlich ist,  dass  diese  Ausbildung  nur  durch  aufmerksames  Beobachten 
beim  Anhören  künstlerisch  ausgeführter  Musik  zu  erlangen  ist.  —  Die  Fähig- 
keit, in  Beziehung  auf  absolute  und  relative  Tondauer  die  Intentionen  des 
Componisten  zu  erkennen,  bezeichnet  man  in  der  Kegel  mit  dem  Ausdrucke 
rhythmisches  Gefühl  oder  Taktsinn  (s.d.).  Auch  diese  Fähigkeit  rechnet 
man  also  nicht  zu  dem  »musikalischen  G.«  im  engsten  Sinne.  Der  Ausdruck 
»musikalisches  G.«  wäre  in  diesem  engsten  Sinne  also  -zu  definiren  als  die 
Fähigkeit,  die  einzelnen  Bestandteile  eines  Tonstückes  rücksichtlich  ihrer  Ton- 
höhe nach  den  Intentionen  des  Componisten  unterscheiden,  vergleichen  und 
zusammenfassen  zu  können.  ■—  Dass  das  Vermögen  zur  Unterscheidung  von 
hoch  und  tief,  von  höher  und  tiefer,  einer  Ausbildung  fähig  und  bedürftig  ist, 
könnte  leicht  nachgewiesen  werden;  indessen  ist  diese  Seite  des  »musikalischen 
G.'s«  im  engsten  Sinne  doch  von  zu  untergeordneter  Bedeutung  für  die  musi- 
kalische Auffassung.    Wichtiger  ist  das  Vermögen  zur  Vergleichung  und  zur 


•)  Helmholtz,  „Die  Lehre  von  den  Tonempfindungen",  S.  190  ff. 
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Zusammenfassung  der  einzelnen  Tonhöhen  zu  einheitlichen  Tonbildern.  Es 
handelt  sich  hierbei  nicht  um  das  bewusste  Erkennen,  dass  die  verglichenen 
Töne  dies  oder  jenes  Intervall,  diesen  oder  jenen  Accurd  bilden,  sondern  mir 
um  das  Erkennen  einer  Aehnlichkeit  in  der  Tonhöhe  und  um  die  Empfindung 
für  den  Grad  dieser  Aehnlichkeit,  die  man  Tonhöhen  Verwandtschaft  zu  nennen 
pflegt.  Zu  dieser  Yergleichung  und  Zusammenfassung  bedarf  das  Ohr  be- 
stimmter MaasBe,  an  denen  es  diu  Ton  Verwandtschaft  messen  kann.  Diese  Maasse 
sind  nach  meiner  Auffassung,  deren  Begründung  mau  in  meinen  andern  Ar- 
tikeln nachlesen  mag:  1)  die  drei  Grundintervalle  (reine  Octave,  reine  Quinte 
und  grosse  Terz),  zu  deren  Auffassung  die  Anlage  angeboren  ist,  wie  die  An- 
lage zur  Auffassung  einfacher  Verhältnisse  überhaupt;  2)  der  Ganz-  und  Halb- 
ton, zu  deren  Auffassung  das  Ohr  erst  durch  häufiges  Anhören  dieser  Schritte 
entwickelt  und  ausgebildet  werden  muss.  Hieraus  ergeben  sich  zwei  Arten 
von  Tonhöhen  Verwandtschaft  (s.  d.):  a)  die  harmonische,  b)  die  Ver- 
wandtschaft durch  Nachbarschaft  in  der  Tonhöhe.  Das  Ohr  erkennt  beide 
Arten  durch  Abmessen  der  betreffenden  Intervalle.  Das  musikalische  G.  im 
engsten  Sinne  reducirt  sich  demnach  darauf,  die  vermittelnden  Intervalle  (reine 
Octave,  reine  Quinte,  grosse  Terz,  Ganz-  und  Halbton)  in  allen  möglichen 
Verbindungen  und  Zusammensetzungen  genau  und  schnell  abmessen  zu  können. 
Aus  den  Artikeln  Consouanz  und  Dissonanz,  Fortschr eitu ng  u.  s.  w. 
ergiebt  sich,  dass  die  Zahl  der  möglichen  Verbindungen  jener  Intervalle  eine 
ganz  unbegrenzte  ist,  und  dass  diese  möglichen  Intervallcombinationen  bald 
sehr  einfach,  bald  sehr  zusammengesetzt  sein  können.  An  derselben  Stelle 
findet  man  ferner,  dass  die  Verwandtschaft  durch  Nachbarschaft  in  der  Ton- 
höhe für  sich  nur  erkannt  wird  von  solchen  Hörern,  die  Bich  schon  viel  mit 
Musik  beschäftigt  haben,  weil  erst  die  Gewöhnung  des  G.'s  an  die  Ganz-  und 
Halbtonschritte  zu  dem  Besitze  der  erforderlichen  Maasse  führt.  Da  nun  nach 
meiner  Auffassung  nur  die  Anlage  zur  Auffassung  der  drei  Grundiutervalle 
den  Menschen,  und  zwar  allen  vollsinnigen  Menschen,  angeboren  wird,  so  muss 
zur  Auffassung  solcher  Tonhöhenverwandtschaften,  in  denen  das  Ohr  compli- 
cirtere  Intervallverbindungen  abzumossen  hat,  erst  gebildet  werden.  Dass  diese 
Ausbildungsfahigkeit  wirklich  vorhanden  und  nothwendig  ist,  ergiebt  sich  hier- 
aus von  selbst.  Beachtet  man  das,  was  unter  Fortschreitung  mitgetheilt  wurde, 
so  wird  klar  werden,  warum  ein  Ohr,  welches  die  Verwandtschaft  zwischen  den 
Tönen  im  Beispiele  a  zu  erkennen  vermag,  noch  nicht  befähigt  zu  sein  braucht 
das  Beispiel  b  richtig  aufzufassen. 

a.  („Freiheit,  die  ich  meine",  Karl  Gross).  b.  („O  du,  mein  holder  Abendstern"* 

B.  Wagner). 

Diese  Ausbildungsfähigkeit  ist  eine  ganz  unbegrenzte,  weil,  wie  aus  meinen 
früheren  Artikeln  zu  ersehen  ist,  die  Zahl  der  möglichen  Intervallverbindungen 
und  deren  Verschiedenheit  eine  ganz  unbegrenzte  igt.  —  UnBer  musikalisches 
G.  im  engeren  Sinne  lässt  sich  nun  nach  zwei  verschiedenen  Seiten  entwickeln. 
Zunächst  kann  es  geübt  werden,  die  vermittelnden  Intervalle  immer  genauer 
abmessen  zu  lernen.  Von  einem  Geiger  odor  Sänger,  der  dies  im  hohen  Maasse 
versteht,  sagt  man,  er  habe  eine  gute  oder  reine  Intonation.  Wer  Fehler  in 
der  Intonation  leicht  erkennt,  dem  spricht  man  ein  »gutes«  oder  »feines«  G.  zu. 
Ein  solches  ist  für  einen  Musiker  von  grosser  Wichtigkeit,  da  die  reine  In- 
tonation ein  nicht  zu  unterschätzendes  Moment  der  Schönheit  in  der  Musik 
ist.    Theils  durch  besondere  "Hebungen,  theils  durch  häufiges  Anhören  rein 
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ausgeführter  Musik,  kann  dasselbe  zu  einer  grossen  Schärfe  entwickelt  werden. 
Für  die  eigentliche  musikalische  Auffassung  ist  diese  Fälligkeit  aber  von  nur 
untergeordneter  Bedeutung;  zu  einem  feinen  G.  gelangen  auch  oft  ganz  un- 
musikalische Personen,  so  z.  B.  Akustiker,  Mechaniker  und  Instrumenteustimmer, 
die  Veranlassung  zu  häufiger  Uebung  in  dieser  Beziehung  haben.  Zum  grossen 
Glücke  für  unsere  jetzige  Musikentwickelung  ist  das  G.  der  meisten  Musiker 
nicht  so  fein,  dass  es  allzu  grossen  Anstoss  an  den  unreinen  Intervallen  unserer 
temperirten  Stimmung  nähme.  —  Das  musikalische  G.  lässt  sich  aber  ferner 
auch  dahin  entwickeln,  dass  es  immer  zusammengesetztere  Verbindungen  der 
Grundintervalle  und  immer  ferner  liegende  Anwendungen  der  Verwandtschaft 
durch  Nachbarschaft  in  der  Tonhöhe  in  ihre  Einzelbestandtheile  auflösen  lernt, 
die  Tonhöhenverwandtschaft  also  auch  in  schwierigen  Fällen  leicht  und  schnell 
erkennt.  Wer  diese  Fähigkeit  in  hervorragendem  Grade  besitzt,  der  hat  nach 
meiner  Bezeichnung  ein  »gebildetes«  musikalisches  G.  Die  Ausbildung  dieser 
Anlage  sollte  Gegenstand  eines  bis  jetzt  leider  vernachlässigten  T heiles  des 
praktischen  Musikunterrichts  sein,  nämlich  der  »Gohörbildungslehre«.  Einigen 
Ersatz  verschafft  man  sich  in  dieser  Beziehung  dadurch,  dass  man  sich  ein- 
gehend mit  der  Musik  aller  Zeiten  und  8tyle  beschäftigt.  —  Aus  der  That- 
sache,  dass  die  Verbindungen  der  drei  Grundintervalle  unbegrenzt  mannigfaltig 
sind,  und  dass  diese  Mannigfaltigkeit  durch  Zuziehung  der  Nachbarschaft  in 
der  Tonhöhe  noch  unendlich  vermehrt  wird,  ergiebt  sich  folgende  beherzigens- 
werthe  Consequenz:  »Tonverbindungen,  deren  Auffassung  eine  grössere  Ge- 
wandtheit des  Gehörs  in  Zerlegung  von  Intervallverbindungen  erfordert,  als 
man  sich  augenblicklich  erworben  hat,  klingen  zusammenhangslos  und  darum 
unangenehm.  Dazu  kommt,  dass  das  Ohr  Bich  in  gewisse  Wendungen  so  ein- 
gewöhnt, dass  ihm  andere  unangenehm  und  störend  werden.  Der  Grad  der 
Bildung  unseres  musikalischen  G.'s  wirkt  also  auf  unsern  Geschmack  bedingend 
ein,  und  zwar  in  allererster  Linie.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  Entwickelung 
gebietet  daher  Jedem,  in  seinen  Urtheilen  sehr  vorsichtig  zu  sein.  Man  meide 
deshalb  die  unter  Musikern  wie  unter  Dilettanten  sehr  verbreitete  Unsitte, 
über  die  Corapositionen  eines  Meisters  ohne  längere  Prüfung  ein  absprechendes 
TJrtheil  zu  fällen,  sobald  seine  Musik  »»nicht  zu  klingen««  scheint.  Die  ab- 
sprechenden Urtheile  über  bahnbrechende  Tonschöpfungen,  und  namentlich  über 
die  Leistungen  neuerer  Compouisten,  beruhen  grösstenteils  nicht  auf  einem 
Verletzen  musikalischer  Gesetze  von  Seiten  der  Componisten,  sondern  auf  der 
eigenen  unzureichenden,  weil  einseitigen  musikalischen  Bildung  der  Urtheilen- 
den«.  (Vgl.  des  Verf.  »Elementarbuch  der  Harmonie  und  Modulationslehre« 
S.  23).  Otto  Tiersch. 

Gehörbildung.  Alle  Sinnesorgane  lassen  sich  durch  Uebung  und  Gewöh- 
nung entwickeln  und  verschärfen,  also  für  bestimmte  Wahrnehmungen  bilden. 
Dasselbe  ist  mit  dem  Gehörorgane  der  Fall.  Von  G.  spricht  man  indessen 
nur  in  musikalischer  Beziehung  und  versteht  darunter  die  Entwickelung  der- 
jenigen Anlage,  welche  musikalische  Eindrücke  zu  vermitteln  hat.  Näheres 
sehe  man  in  dem  Art.  »Gehör«  nach.  0.  T. 

Gehörempflndung  ist  die  durch  gewisse  Bewegungen  der  Körper  hervor« 
gerufene  Reizung  der  Gehörnerven.  Dio  Wahrnehmung  einer  solchen  Empfin- 
dung heisst  ein  Schall  (s.  d.  und  Akustik).  O.  T. 

Gehörquinten,  s.  Ohrenqu inten. 

Gehörquinten,  s.  Fortschreitung  (der  Intervalle). 

Gohot,  John,  belgischer  Violinvirtuose,  InBtrumentalcomponist  und  didak- 
tisch-musikalischer Schriftsteller,  um  1756  geboren,  besuchte  auf  Concertreisen 
England,  Deutschland  und  Frankreich,  lebte  aber  zumeist  in  London.  Seine 
verschiedenzeitig  in  Sammlungen  zu  Paris,  Berlin  und  London  erschienenen 
Quartette,  Trios  und  Duos  für  Streichinstrumente  waren  sehr  beliebt.  Ausser- 
dem hat  er  eine  Violinschule,  betitelt  »Art  of  bowing  the  Yiolin*,  eine  Instru- 
mentationsmethode:   »The  comjplete  [inttruetor  for  every  iMtrument«  (London, 
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1790)  und  ein  Lehrbuch:  »A  treatuc  on  tke  theory  and  practica  of  music* 
(London,  1784)  veröffentlicht. 

Gehra,  Johann  Heinrich,  deutscher  Orgelspieler  und  Kirchencomponist, 
geboren  um  1715  zu  Langenwiese  bei  Ilmenau,  war  gräfl.  rcuBs'scher  Kammer« 
musiker  und  Organist  an  der  Hauptkirche  zu  Gera  und  starb  am  26.  Septbr. 
1785.  Seine  damals  sehr  gerühmten  Kirchencantaten  und  übrigen  Arbeiten 
sind  Manuscript  geblieben.  —  Sein  Sohn  und  Schüler,  Johann  Gottlieb  G., 
geboren  um  1745  zu  Gera,  erwarb  sich  auf  Kunstreisen  1770  durch  Deutsch- 
land und  Frankreich  einen  glänzenden  Ruf  als  Harfen-  und  Ciaviervirtuose. 
Seit  1772  lebte  er  in  Lyon  als  Musiklehrer  und  Inhaber  einer  Musikhandlung 
und  Notenstecherei,  starb  aber  daselbst  schon  um  1778.  In  Frankreich  sollen 
Flötenconcerte  und  kleinere  Harfen-  und  Ciavierstücke  seiner  Compositum  er- 
schienen sein. 

Gehring,  Frans,  hervorrugender  deutscher  Musikfeuilletonist,  verfasste, 
in  Bonn  lebend,  seit  Bischofs  Tode  die  Theater-  und  Concertborichte ,  sowie 
die  musikliterarischen  Besprechungen  für  die  Kölnische  Zeitung,  bis  er  1871 
nach  Wien  übersiedelte  und  in  gleicher  Thätigkeit  für  dortige  Blätter  seinen 
Ruf  als  tüchtiger  Kritiker  befestigt  und  vergrössert  hat. 

Gehring,  Johann  Miohael,  einer  der  grössten  Hornvirtuosen  des  18. 
Jahrhunderts,  geboren  am  14.  Aug.  1755  zu  Dürrfeld  im  Würzburg'schen,  be- 
suchte von  1763  an  die  Klosterschule  zu  Ebrach,  wo  er  u.  A.  im  Gesang  uud 
Violinspiel  unterrichtet  und  ziemlich  weit  gebracht  wurde.  Als  er  in  Würz- 
burg  Theologie  studirte,  lernte  er  Abt  Vogler  kennen,  in  dessen  Umgange  er 
sich  der  Tonkunst  so  entschieden  zuwandte,  dasB  er,  um  seinem  Fachstudium 
entsagen  zu  dürfen,  zu  Beinern  Vater,  einem  Jägermeister,  zurückkehrte  und 
mit  demselben  das  Waidwerk  betrieb.  Daneben  übte  er  das  Hornblasen  mit 
einem  Erfolge,  dass  seine  Technik  den  Grad  gewöhnlicher  Kunstfertigkeit  bald 
hoch  überragte.  Der  Graf  Bender  in  Dresden,  welcher  ihn  nuch  dem  Tode 
seines  Vaters  als  Jäger  in  den  Dienst  nahm,  Hess  ihn  deshalb  durch  Hummel 
musikalisch  weiter  ausbilden  und  nahm  ihn  um  die  Zeit  des  bairischen  Erb- 
folgekriegs  mit  nach  Wien,  wo  G.  als  Virtuose  in  den  Kreisen  der  Aristokratie 
ein  solches  Aufsehen  erregte,  dass  ihn  der  Erzherzog  Maximilian  als  ernten 
Hornisten  des  Orchesters  der  italienischen  Oper  anstellen  liess.  Im  J.  1781 
vertauschte  G.  diese  Stelle  mit  einer  eben  solchen  in  der  Privatkapelle  des 
Fürsten  Graschalkowitz,  machte  mit  Tyrei  1785  eine  sehr  erfolgreiche  Kunst- 
reise  durch  Deutschland  und  die  Schweiz  und  wurde  nach  seiner  Rückkehr, 
1787,  vom  Fürsten  zum  Kammermusiker  und  ersten  Kammersänger  ernannt. 
Er  starb  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  zu  Wien. 

Gehring»  Johann  Wilhelm,  ausgezeichneter  deutscher  Fagottvirtuose 
und  guter  Musiker,  war  seit  1753,  als  Amtsnachfolger  Gebel's,  fürstl.  schwarz- 
burg'scher  Kapellmeister  und  starb  als  solcher  1787  zu  Rudolstadt.  Auch  als 
Componist  war  er  vortheilhaft  bekannt;  seine  Compositionen  Bind  jedoch  Ma- 
nuscript geblieben.  —  Sein  Sohn,  Ludwig  G.,  geboren  um  1762  zu  Rudol- 
stadt, kam  1780  mit  dem  Rufe  eines  vorzüglichen  Flötisten  in  das  Hoforchester 
zu  Wien  und  erlangte  die  besondere  Gunst  des  Kaisers  Joseph  II.,  der  ihn 
auf  seine  Kosten  zu  Kunstreisen  nach  Frankreich  und  Italien  schickte,  wo  G. 
Beifall  und  Bewunderung  fand.  G.  starb  1821  zu  Wien  als  pensionirter  kaiserl. 
Kammermusiker. 

Gehse,  s.  Walker. 

Gelbel,  Friedrioh,  ein  vorzüglicher  deutscher  Orgelbauer,  der  trotz  allzu 
kurz  bemessener  Lebenszeit  sehr  verdienstvoll  in  seinem  Fache  in  Dessau  ge- 
wirkt hat  Geboren  1803  zu  Wetzlar,  starb  er  schon  am  5.  Decbr.  1840  zu  Dessau. 

Gelbel,  Konrad,  trefflicher  deutscher  Orgelspieler  und  Pianist,  geboren 
1813  zu  Lübeck,  war  ein  Bruder  des  berühmten  lyrischen  Dichters,  Emanuel 
Geibel,  mit  dem  zusammen  er  in  seiner  Vaterstadt  eine  tüohtige  Schulbildung 
erhielt.    Er  folgte  schliesslich  seinem  Drange  zur  Tonkunst,  für  welchen  Zweck 
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er  sich  praktisch  und  theoretisch  aufs  Beste  unterweisen  Hess.  Selbstständig 
geworden,  trat  er  mit  Liedern,  Kirchengesängen,  Ciavier-  und  OrgelBtücken 
hervor  und  übernahm  die  Organistenstelle  an  der  reformirten  Kirche  zu  Lübeck, 
die  er  bis  zu  seinem  Tode,  am  24.  April  1872,  inne  hatte. 

Geler,  Martin,  deutscher  Musiker,  geboren  1614  zu  Leipzig,  gestorben 
1680  zu  Freiberg,  war  ein  Schüler  von  Heinrich  Schütz  in  Dresden  und  hat 
über  diesen  seinen  Lehrer  interessante  Aufschlüsse  und  Mittheilungen  ge- 
geben. 

Geige  ist  der  Geschlechtsname  aller  derjenigen  Saiteninstrumente,  bei  wel- 
chen der  Spieler  die  Saiten  als  Klangerreger  durch  Anstreichen  mit  einem 
Bogen  in  Schwingungen  versetzt,  während  er  den  gewünschten  Tonhöhen  ent- 
sprechende Theile  von  der  Saite  durch  Aufsetzen  der  Finger  abgrenzt.  Die 
Benennung  Gr.  ist  romanischen  Ursprungs,  von  gigue  (franz.)  oder  guigua  (ital.), 
d.  i.  Schenkel  abgeleitet  und  nicht  vor  1200  im  Mittelhochdeutschen  an  die 
Stelle  des  deutschen  Namens  Fiedel  (s.  d.)  getreten.  Die  gegenwärtig  allein 
noch  bekannten  von  den  in  Art  und  Grösse  sehr  verschiedenen  Geigen 
sind:  1)  die  Discantgeige  oder  Violine  (ital.:  Violino,  franz.;  Violon); 
2)  dieAltgcige,  Bratsche  oder  Armgeige  (ital.:  Viola  alta  oder  Viola  da 
braeeia,  franz.:  Viole);  3)  die  Tenor-  oder  kleine  Bassgeige  (ital.:  Violon- 
cello); 4)  die  grosse  Bassgeige,  Gontrahassgeige,  Contrahass  oder 
Contraviolon  (ital.:  Vwlone,  franz.:  Basse  de  Violon);  5)  die  älteren,  gegen- 
wärtig ausser  Gebrauch  gekommenen  Arten:  a)  der  LiebeBgeige  (ital.:  Viola 
d'amore,  franz.:  Viole  d'amour);  b)  der  Kniegeige  (ital.:  Viola  da  gamba), 
des  Vorläufers  unseres  Violoncellos;  c)  einige  andere  Arten  der  Viola,  als: 
Viola  bastarda  (veraltete  Gattung  der  Viola  da  gamba),  ferner  Viola  di 
bordone  (Baryton),  dann  Viola  pomposa,  endlich  Viola  da  spaUa  (Schultergoige); 
6)  die  Tromba  marina  oder  der  Trumbscheit  und  noch  mehrere  andere. 
Alle  die  zuletzt  genannten  Geigenarten  sind,  ihrer  grösseren  oder  geringeren 
Unvollkommenheiten  wegen  und  weil  sie  der  modernen  Technik  nicht  Genüge 
zu  leisten  vermochten,  von  den  vier  ersten  völlig  verdrängt,  welcher  Verlust, 
ausgenommen  höchstens  die  Viola  d'amore,  kaum  zu  beklagen  ist.  —  Allen 
Geigengattungen  gemeinsame  Theile  sind  folgende:  die  Saiten  mit  dem  Sai- 
tenhalter, Hals,  Griffbrett  und  Wirbelkasten;  der  Besonanzkörp er 
(Decke,  Boden  und  Zargen);  der  Steg,  die  Stimme  und  der  Balken; 
der  Bogen.  Alle  diese  Gattungen  sowohl,  wie  Instrumenttheile  finden  in  den 
betreffenden  Einzelartikeln  Erledigung;  über  Bau,  Technik,  Umfang,  Charakte- 
ristik u.  s.  w.  unserer  modernen  Geigen  insbesondere  sehe  man  die  Artikel 
Violine,  Viola,  Violoncello  und  Contrabass. 

Geigenbogen,  s.  Bogen. 

Geigenclavicyinbel,  s.  Bogenclavier. 

GeigenclaTier,  dasselbe  was  Bogenclavier  (s.  d.). 

Geigenharz,  s.  Colophonium. 

Geigeninstrament,  s.  Geige  und  Streichinstrument. 

Geigenprinclpal,  nennt  man  ein  selten  vorkommendes,  durch  Beinen  schnei- 
denden geigenartigen  Klang  sehr  angenehmes  1,25-  auch  2,5  metrig  aus  Zinn 
gefertigtes  Orgelregister.  Dasselbe,  eine  Flötenstimme  (b.  d.)  ist  enger  men- 
Burirt  als*  das  gewöhnliche  Principal,  hält  im  Klange  ungefähr  die  Mitte  zwi- 
schen diesem  und  der  Gambe  (s.  d.),  und  wird  meist  im  Manual  gesetzt  ge- 
funden. In  der  Waltershausener  Orgel  steht  ein  G.  2,5  metrig  im  Prospekt 
des  Oberwerks.  0. 

Geigenregal  ist  ein  Regal  (s.  d.)  der  Orgel,  das,  ein  Rohrwerk  (s.  d.), 
in  neuerer  Zeit  fast  gar  nicht  mehr  gebaut  wird.  Mehr  berichtet  W.  Wolf- 
ram in  seinem  Werke  über  die  Orgel  (Gotha,  1815),  Seite  181.  Für  dies. 
Orgelstimme  findet  man  auch  die  Namon  Jungfernregal  und  8ingende 
regal  in  Gebrauch.  0« 

Geigenwerk,  nnrnberg'sches,  s.  Gambenwerk. 
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Geiger,  Joseph,  Pianist  und  Componist,  geboren  1814  im  Niederöstreich'- 
schen,  lebto  als  vom  Kaiserhofe  wie  vom  Publikum  geschützter  Musiklehrer  zu 
Wien  und  veröffentlichte  Ciavier-  und  Kirchencompositionen.  Eine  Oper  von 
ihm,  »Wlasta«  gelangte  1840  daselbst  zur  Aufführung,  verschwand  aber  alsbald 
wieder,  ohne  Erfolg  gehabt  zu  haben.  G.  selbst  starb  am  30.  Decbr.  1861  zu 
Wien.  —  Seine  Tochter,  Constanze  G.,  1836  zu  Wien  geboren,  erhielt  sehr 
früh  von  ihrem  Vater  Clavieruntorricht  und  erregte  als  sogenanntes  musikalisches 
Wunderkind  seit  ihrem  sechsten  Jahre  in  Wien  und  auf  mehreren  Concert- 
reisen  Aufsehen.  In  nicht  geringerem  Grade  machten  sich  auch  ihre  Com- 
Positionsanlagen  bald  geltend  und  im  Laufe  der  Zeit  sind  von  ihr  Ciavierstücke, 
sowie  Gesänge  und  Lieder  geistlichen  und  weltlichen  Inhalts  im  Druck  er- 
schienen.   8ie  lebt  gegenwärtig  als  Pianistin  und  Musiklehrerin  zu  Wien. 

Geiger  oder  Jäger,  Konrad,  einer  der  berühmtesten  deutschen  Meister» 
singer  des  13.  Jahrhunderts,  der  in  einem  alten  Meistergesang  und  in  andern 
älteren  Schriften  als  der  zehnte  von  den  zwölf  ältesten  Meistern  aufgeführt 
wird.  Diese  Quellen  nennen  ihn  auch  einen  Musikanten  und  als  seinen  Ge- 
burtsort Würzburg.    Alle  näheren  Mittheilungen  fehlen. 

Geigerkönig,  s.  König  der  Geiger. 

Geijer,  Erik  Gustaf,  vorzüglicher  schwedischer  Tonkünstler,  Dichter 
und  Geschichtsforscher,  geboren  1783  zu  Ransätter  in  der  Provinz  Wermeland, 
war  Professor  der  Geschichte  an  der  Universität  zu  Upsala  und  starb  daselbst 
im  J.  1847.  Gesänge  und  Clavierstücke  seiner  Composition  sind  im  Druck 
erschienen  und  auch  weiter  vortheilhaft  bekannt  geworden.  Sein  Hauptwerk 
ist  jedoch  eine  mehrbändige  Sammlung  alter  schwedischer  Nationallieder,  die 
Frucht  bedeutenden  Fleisses,  welche  er  in  Verbindung  mit  A.  A.  Afzelius 
unter  dem  Titel  »Svenska  foUevisor«  (3  Bde.,  Stockholm,  1814—1816)  herausgab. 

Gelssler,  Johann  Gottlieb,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  1776  und 
gestorben  1827  als  Musiklehrer  zu  Zittau.  Er  ist  der  Verfasser  einer  »Be- 
schreibung und  Geschichte  der  neuesten  und  vorzüglichsten  Instrumente 
und  Kunstwerke  für  Liebhaber  und  Künstler«,  welches  Buch  1811  in  zweiter 
Auflage  erschien. 

Gelssler,  Karl,  tüchtiger  deutscher  Componist  und  Musikpädagog.  ge- 
boren am  28.  April  1802  zu  Mulda  bei  Fraucnstein  in  Sachsen,  verdankte 
seine  wissenschaftliche  und  musikalische  Bildung  seinem  Vater,  dem  dortigen 
Organisten  und  Cantor  K.  B.  Geissler,  dem  er  auch  schon  mit  neun  Jahren 
den  Orgeldienst  zum  Theil  abnehmen  konnte.  Zwölf  Jahre  alt,  wurde  G.  auf 
das  treffliche  Gymnasium  zu  Freiberg  gebracht,  wo  ihn  zugleich  der  damalige 
Domorganist  im  Ciavier-  und  Orgelspiel,  sowie  der  Cantor  und  Musikdirektor 
Fischer  in  der  Harmonie-  und  Compositionslchre  weiter  unterrichteten.  Als 
er  18  Jahre  alt  war,  wurde  er  Präfect  des  Freiberger  Stadtsingechors  und 
fand  sich  dadurch  zu  eigenen  Compositionen  sehr  angeregt,  wie  er  denn  gleich- 
zeitig sich  in  der  Direktion  und  in  der  PartiturenkenntnisB  üben  und  vervollkomm- 
nen konnte.  Als  Pianist  trat  er  zu  gleicher  Zeit  in  den  Gewandhausconcerten 
zu  Freiberg  wiederholt  auf  und  versah  endlich  mehrere  Jahre  lang  auch  den 
Orgeldienst  in  der  St.  Petrikirche.  Im  J.  1822  wurde  er  bereits  als  Organist 
und  dritter  Lehrer  an  die  Stadtschule  nach  Zschopau  berufen,  rückte  später 
zum  zweiten  Lehrer  auf  und  Ubernahm  damit  zugleich  die  Leitung  dec  Kirchen- 
aufführungen und  Concerte  der  Stadt.  In  dieselben,  nur  einträglicheren  Stellen 
wurde  er  1854  nach  Bad  Elster  gezogen  und  starb  auch  daselbst  im  J.  1860. 
—  Seine  Compositionen  bestehen  in  zahlreichen  instruktiven  Ciavierstücken, 
vielen  Präludien,  Fantasien,  Fugen  für  Orgel,  kleinen  Kircheng^sangsachen, 
mehrstimmigen  Gesängen  u.  s.  w.,  Alles  gediegen  und  von  Worth.  Ausserdem 
redigirte  er  ein  »Museum  für  Orgelspieler«,  das  »Repertorium  für  Deuschlands 
Kirchenmusiken«  und  den  »jungen  Pianofortespieler«,  Sammlungen,  die  viele 
Tonstücke  von  ihm  mitenthalten.  Endlich  hat  er  auch  ein  Choralbnch  mit 
340  Melodien  herausgegeben. 
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Geist;  geistreich j  geistvoll.  Von  jeder  Leistung  im  Gebiet  schöner  Künste 
wird  Geist  verlungt,  von  musikalischen  Productionen  nicht  minder  als  von 
denen  der  Poesie,  der  Mulerei  und  anderer  höherer  Künste.  Mit  dieser  Forde- 
rung kann  zweierlei  gemeint  sein,  je  nachdem  das  Wort  »Geist«  in  einer  wei- 
teren oder  einer  engeren  Bedeutung  gefasst  wird.  Nimmt  man  es  im  allge- 
meinsten Sinne  —  als  Inbegriff  aller  geistigen  Kräfte  und  Eigenschaften,  als 
Gegensatz  zum  »Materiellen,  Sinnlichen,  Körperlichen«  —  so  ergibt  sich  die 
Notwendigkeit  obiger  Forderung  bereits  aus  dem  Urwesen  der  Künste.  Denn 
alle  Künste  sind  Darstellungen  eines  geistigen  Inhalts  in  sinnlicher  Forin: 
die  Poesie  drückt  durch  Worte  Gedanken,  die  Musik  durch  Töne  Gefühle,  die 
Malerei  durch  sichtbare  Gebilde  Handlungen,  Situationen,  Stimmungen  aus, 
u.  s.  f.  Obiger  Grundsatz  verlangt  also  vom  Künstler,  dass  er  deB  eigent- 
lichen und  wahren  Wesens  der  Kunst  eingedenk  Bein,  und  die  sinnliche  Seite 
derselben  stets  als  Mittel  zum  Ausdruck  eines  Geistigen,  niemals  aber  als 
Zweck  ansehe  und  behandle.  Für  den  Componisten  fliesst  hieraus  das  Princip, 
dass  er  es  nie  bei  blossen  leeren  Toncombinationen ,  die  nichts  ausdrücken, 
bewenden  lassen  dürfe;  für  den  vortragenden  Musiker:  dass  äussere  Richtigkeit 
und  selbst  äussere  Schönheit  (Wohlklang)  seiner  Leistung  noch  keinen  Kunst- 
werth verleihen,  sondern  erst  die  Darstellung  des  geistigen  GehalteB  der  Com- 
position,  der  »Vortrag«;  ferner,  dflBS  technische  Geschicklichkeit,  Virtuosität  an 
sich  auf  künstlerische  Bedeutung  keinen  Anspruch  machen  kann,  sondern  nur 
als  das  Handwerk  der  Kunst  zu  betrachten  ist,  daB  ihrem  geistigen  Wesen 
dienstbar  werden  soll.  Es  sind  dies  jene  Principien,  deren  speciellere  Aus- 
führung bereits  in  den  Artikeln  »Charakter«  und  »Gefühl«  gegeben  ist,  daher 
füglich  hier  übergangen  werden  kann.  —  Nimmt  man  hingegen  »Geist«  im 
engeren  Sinne,  speciell  als  denkenden  Geist  —  im  Gegensatz  zum  Gefühl  — , 
so  würde  obiger  Satz  bedeuten:  dass  in  jeder  Kunstproduction  ein  Gehalt  an 
»Gedanken«  vorhanden  sein  solle.  Auch  diese  Forderung  hat,  wie  für  die  Kunst 
überhaupt,  bo  für  die  Musik  ihre  Giltigkeit,  selbst  für  die  reine,  wortlose  In- 
strumentalmusik. Die  Erörterung  dieses  Grundsatzes  kann  jedoch  hier  eben- 
falls unterbleiben ,  da  dieselbe  in  dem  Artikel  »Gedanke«  ihre  Stelle  gefunden 
hat.  —  Nun  wird  aber  daß  Wort  »Geist«  noch  in  einer  dritten  Bedeutung  ge- 
braucht, in  welcher  es  eine  bestimmte  Art  des  Geistes,  oder  eine  bestimmte 
Anwendung  geistiger  Fähigkeiten  bezeichnet,  und  mit  demjenigen  Begriff 
übereinkommt,  der  sich  in  dem  französischen  *e*prit*  und  dem  deutschen  »geist- 
reich« ausspricht.  DaB  »Geistreiche«  gehört  zunächst  der  Poesie  an,  als  der- 
jenigen Kunst,  die  es  überhaupt  mit  dem  speciell  Geistigen,  mit  dem  Gedanken 
nnd  seinem  Ausdruck  zu  thun  hat.  Hier  bekundet  sich  der  »exprit*  in  erfin- 
dungsreichen, phantasievollen,  interessanten,  überraschenden  Wendungen  sowohl 
d*-s  Gedankens  als  des  Ausdrucks.  Ein  Bpeciell  geistreicher  Schriftsteller,  wio 
z.  B.  Heine,  wählt  zur  Darstellung  seiner  Gedanken  nie  die  nahe  liegenden,  die 
sich  durch  die  Sache  selbst  anbietenden  Ausdrücke,  auch  keineswegs  immer 
solche  Bilder  und  Metaphern,  die  durch  ihre  Schönheit  wirken,  und  die  man 
als  »poetische«  preisen  würde,  sondern  zumeist  solche,  die  überraschen,  die  durch 
Seltsamkeit,  durch  Offenbarung  einer  originellen  Denkart,  durch  bunte  Unter- 
einanderwürfelung  verschiedenartiger,  meist  contrastischer  Begriffe,  einen  leb- 
haften, blendenden  Effekt  machen;  ebenso  geben  seine  Gedanken  selbst  nicht 
diejenigen  Bemerkungen  über  die  Dinge,  die  durch  einfach  -  folgerichtige  Be- 
trachtung gewonnen  werden,  auch  meistens  nicht  jene  »tiefen«  Wahrheiten  und 
Ideen,  welche  der  eigentliche  Denkergeist,  der  geistvolle  Dichter  aus  dem 
Schachte  der  Gedankenwelt  ans  Licht  führt,  —  sondern  er  weiss  mit  ausneh- 
mender Geschicklichkeit  und  Erfindungskraft  an  den  Dingen  solche  Eigenschaften  . 
nnd  Beziehungen  zu  entdecken,  die  durch  ihre  Sonderbarkeit  eine  pikante 
Wirkung  machen,  die  uns  neu,  eigenthümlich  erscheinen,  uns  die  Originalität 
des  Autors  bewundern  lassen,  oft  auch  uns  zum  Lachen  bringen,  oder,  durch 
contrastische  Zusammenfügung  des  Traurigen  und  Lustigen,  ein  trübes  Lächeln 
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erregen  —  in  welchem  letzteren  Falle  der  Dichter  sich  in  dem  speciellen  Ge- 
biete des  »Humors«  bewegt.  —  Man  sieht,  das  Geistreiche  man  i  fest  irt  sich  im 
Allgemeinen,  bei  reicher  und  lebendiger  Erfindungskraft,  durch  ein  freies,  will- 
kürliches, launenhaftes  und  launiges  Schalten  des  Geistes;  es  ist  ein  springendes 
Verfahren  mehr  als  ein  entwickelndes,  mehr  auf  Vielgestaltigkcit  und  phan- 
tastische Combination,  als  auf  plastische  Ausbildung  hinzielend,  mehr  lebendig 
als  tief,  mehr  durch  einzelne  Momente,  durch  Einfälle  blitzartig  wirkend,  als 
grosse  Formen  nach  dem  Prinzip  der  Consequenz  aufbauend.  —  Dies  Ver- 
fahren kann  sich  nun  in  genau  derselben  Woise  auch  in  der  Musik,  selbst  in 
der  absoluten  Instrumentalmusik,  kundgeben:  wie  dort  auf  dem  Boden  des  Ge- 
dankens und  des  begrifflichen  Ausdrucks,  so  hier  in  der  Sphäre  des  Gefühls 
und  der  Tonformationen.  Der  »geistreiche«  Componist  liebt  es,  Themata  und 
Motive  zu  erfinden,  die  durch  Seltsamkeit  der  Gestalt  oder  des  ihnen  inne- 
wohnenden Gefühles  interessiren  und  verwundern  machen.  Statt  sein  Thema 
in  einer  consequenten,  gleichsam  logischen  Weise  zu  entwickeln,  gestaltet  er  es 
zu  gänzlich  unerwarteten  Formen  um,  oder  verlässt  es  auch  plötzlich  ganz  und 
gar,  um  es  nach  längerer  Zeit  ebenso  so  plötzlich  wiederzubringen;  statt  des 
fliessenden  Uebergehens  von  einer  Gestaltung  zur  andern  in  allraälig  steigern- 
der Weise  herrscht  das  Abgebrochene,  das  Hinüberwerfen  zu  Fernliegendem, 
nnd  das  vielfältige  und  vielfarbige  Durcheinandermengen  der  Gedanken.  Die- 
selbe Behandlung  erfahren  die  Motive:  ein  Motiv  wird  verlassen,  ehe  man  es 
vermuthet,  taucht  wieder  auf  mitten  unter  fremden  Gestalten,  oder,  trotzdem 
sich  viele  Motive  zur  Verarbeitung  anbieten,  wird  doch  kein  einziges  benutzt, 
sondern  man  schweift  von  Figur  zu  Figur  in  ewigem,  kaleidoskopischem  Wechsel 
u.  s.  f.  Den  Gefühlsinhalt  selbst  anlangend,  so  werden  z.  B.  solche  Gefühls- 
nüancen  aneinandergereiht,  welche  als  nicht  innerlich  zusammengehörig  erschei- 
nen, oder  gar  i n einandergeschmolzen ,  was  sich  wesentlich  fremd  und  gegen- 
seitig abstossend  ist,  wie  Ernstes  und  Spielendes  u.  s.  w.  Während  in  tief  und 
gedankenvoll  angelegten  Compositionen  die  aufgerollte  Reibe  der  Stimmungs- 
phasen gleichsam  als  Stamm,  Zweige,  Blätter,  Blüthen,  die  aus  dem  Samenkorn 
des  Hauptgedankens  hervorwachsen,  erscheint,  mit  einem  Wort  als  ein  orga- 
nisches Gebilde,  so  ist  ein  Tonwerk  dieser  Art  ein  Blumenstrauss  oder  Kranz 
von  einzelnen  Gefühlsmomenten,  welche,  nach  Inhalt  und  Form,  von  vorzugs- 
weise frappirender  Wirkung  sind.  —  Der  Vertreter  des  Specifisch -Geist- 
reichen unter  den  Componisten  der  letztvergangenen  Periode,  und  überhaupt 
der  Schöpfer  dieser  Schreibart,  ist  Chopin.  Bei  ihm  wird  man  alle  die  ange- 
führten Merkmale  und  die  mit  ihnen  verwandten  antreffen.  Seine  Werke 
repräsentiren  jene  Principicn  in  ihrer  höchsten  Ausbildung,  und  zugleich  in 
der  einseitigsten  Bevorzugung  und  Zuspitzung;  daher  finden  sich  in  ihnen  alle 
Schönheiten  dieses  Styls,  aber  auch  alle  Fehler  und  Extravaganzen,  zu  denen 
derselbe  verleiten  kann.  (Weiteres  über  diopen  Punkt  sehe  man  im  Art.  Styl.) 
—  In  der  Vocalmusik  und  Programmmusik,  woselbst  sich  ein  dichterisches 
Element  mit  dem  musikalischen  vereinigt,  kann  sich  selbstverständlich  das  Geist- 
reiche auf  beiden  Seiten  bekunden:  auf  der  musikalischen  Seite  durch  Erfin- 
dung und  Formung  nach  der  oben  beschriebenen  Weise,  auf  der  dichterischen 
durch  geistreiche  Auslegung  des  Textes  oder  der  Programmbestimraungen.  Da 
das  Geistreiche  doch  im  Wesentlichen  ein  Spiel  des  Geistes  ist,  und  sich  da- 
her am  natürlichsten  mit  dem  Heiteren,  Witzigen,  Komischen  und  Humoristischen 
verbindet,  so  findet  es  einen  besonders  geeigneten  Boden  an  der  komischen 
Oper.  Hier  tritt  es  am  stärksten  ausgebildet  bei  den  französischen  Componisten 
(z.  B.  Auber)  hervor,  welche,  mit  ihrem  nationalen  »e*prit*  begabt,  diesen  eben- 
sowohl durch  witzreiche  Auffassung  der  Textvorlagen  als  durch  pikante  rhyth- 
mische und  melodische  Erfindung  offenbaren.  William  Wolt 

(iei8tllenesTledk,*  I  *'  Kircl,enmuBilt»  Kirchengesang,  Lied. 
Geistreich,  s.  Geist. 
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Gekröpft«  Pfeifen  sind  Orgelpfeifen,  denen  oben  ein  Theil  abgeschnitten 
und  unten,  gewöhnlich  in  einem  rechten  Winkel,  wieder  angesetzt  ist.  Dies 
geschieht  jedoch  nur  dann,  wenn  die  grössten  Pfeifen  keinen  Baum  haben,  in 
ihrer  Länge  aufrecht  zu  stehen.    8.  auch  unter  Kropf. 

Gekünstelt  (Künstelet)  bezeichnet  jenes  Fehlerhafte  in  Kunstwerken,  welches 
durch  Abweichen  vom  Naturlichen,  oder  durch  Uebcrtreibung  des  Kunstvollen, 
oder  durch  ein  Uebcrmaass  an  detaillirter  Ausarbeitung  entsteht.  In  ersterer 
Beziehung  würde  man  z.  B.  eine  solche  Melodie  gekünstelt  nennen,  die  in  ihren 
Wendungen  das  vom  natürlichen  ästhetischen  Gefühle  an  die  Hand  Gegebene 
verleugnet,  ohne  einen  tieferen  Grund  als  den,  etwas  Apartes,  und  dadurch 
Ueberra8chcndes  und  Interessantes  geben  zu  wollen  —  ein  häufiger  Fehler  der- 
jenigen Coraponisten,  denen  es  in  erster  Linie  ums  Geistreiche  oder  Originelle 
zu  thun  ist.  Der  zweite  Fall  findet  z.  B.  in  Fugen  statt,  in  welchen  sich  die 
kunstreichen  Verarbeitungen  der  Themon,  die  Engführungen,  Umkehrungen 
u.  s.  w.,  so  häufen  und  culminiren,  dass  das  Maass  des  Aesthetisch  -  Geniess- 
baren  tiberschritten  wird,  —  die  Folge  einer  zu  starken  Vorliebe  des  Compo- 
nisten  für  die  technischen  Geschicklichkeiten  des  Componirens.  Der  dritte 
Fehler  entspringt  aus  Kleinlichkeit  oder  zu  grosser  Sorgsamkeit;  der  Autor 
legt  hier  das  hauptsächliche  Interesse,  statt  in  die  wesentlichen  Züge  seines 
Werkes,  in  die  Nebendinge  und  Einzelheiten,  die  er  auf  subtile  Weise  glättet 
oder  möglichst  fein  und  eigenartig  ausgestaltet,  wodurch  natürlich  dem  Haupt- 
inhalte seiner  Schöpfung  die  Einfachheit  und  Klarheit  des  Gepräges  in  höherem 
Grade  entzogen  wird,  als  dies  selbst  in  Kunstwerken  des  feinen  Styls  zu- 
lässig ist.  W.  W. 

Gelais,  Merlin  oder  Meli  in  de  St  G.,  französischer  Musikliebhaber,  ge- 
boren 1490  zu  Angouleme  und  gestorben  1558  als  Abt  von  Rcclus  und  königl. 
Almosenier  und  Bibliothekar,  war  ein  vorzüglicher  Lautenist,  der  Beine  eigenen 
Gedieht«  stets  mit  eigener  Composition  vortrug.  t 

G einst tis  I.)  römischer  Papst,  geboren  in  Afrika,  wurde  492  erwählt  und 
starb  am  21.  November  496  zu  Rom.  Er  wnr  auch  in  der  Musik  bewandert 
und  hat  mehrere  Hymnen  in  der  Art  derer  des  heiligen  Ambrosius  (s.  d.) 
#eschaflen.  t 

Geleitsmann ,  Anton,  trefflicher  deutscher  Lautenist,  Dichter  und  Ton- 
setzer, war  1740  Mitglied  der  bischöfl.  würzburg'schen  Hof  kapeile.  Von  ihm 
sind  drei  Suiten  für  die  Laute  in  Munuscript  erhalten  geblieben.  f 

Gelenke,  so  viel  als  Taktnoten,  Takttheile,  s.  Taktglied. 

Gellnde-Gednkt  bezeichnet  eine  gedeckte  2,5  Meter  grosse  Stimme  im  Ma- 
nual der  Orgel  von  enger  Mensur  und  sanfter  Intonation.    S.  auch  Gedakt. 

Gelinek,  Hermann  Anton,  genannt  Cervetti,  geschickter  Violin-  und 
Orgelspieler,  auch  Componist,  geboren  am  8.  Aug.  1709  zu  Horzeniowecs  in 
Böhmen,  trat  1728  in  die  Prämonstratenser- Abtei  zu  Seelau  und  studirte,  nach- 
dem er  die  Priesterweihe  empfangen  hatte,  kanonisches  Recht  zu  Wien.  Als 
Lehrer  und  Musikdirektor  seines  Klosters  kehrte  er  hierauf  nach  Seelau  zurück, 
fand  jedoch  das  Leben  daselbst  unerträglich  und  entfernte  sich  endlich  heim- 
lich, um  seinem  Triebe,  sich  als  Virtuose  bekannt  zu  machen,  unbeengt  folgen 
zu  können.  Auf  ruhelosen  Wanderungen  gelangte  er  1760  auch  nach  Paris, 
wo  er  vom  Könige,*  der  ihn  spielen  hörte,  eine  goldene,  mit  Brillanten  besetzte 
Dose  erhielt.  In  der  Folgezeit  lebte  er  unter  dem  Namen  Cervetti  in  Italien, 
namentlich  in  Neapel.  Seine  Klosterbehörde  ermittelte  ihn  jedoch  endlich  da- 
selbst, und  er  musste  abermals  nach  Seelau  zurückkehren.  Nach  einigen- Jahren 
erst  trug  man  seinem  Drange  nach  künstlerischer  Freiheit  in  so  weit  Rechnung, 
als  man  ihn  nach  Prag  schickte,  wo  er  im  Hause  des  Grosspriors  des  Maltheser- 
ordens  sehr  angenehm  lebte,  bis  er  1779  wiederum  zurückberufen  wurde.  In 
Seelau  setzte  er  einen  zweiten  Fluchtversuch  ins  Werk,  gelangte  glücklich  bis 
Italien,  starb  aber  zu  Mailand  am  5.  Decbr.  desselben  Jahres  (1779).  —  Der 
grösste  Theil  seiner  Kirchen-  und  Orgelcompositionen  befindet  sich  im  Kloster 
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Seelau  als  Manuscript;  einige  seiner  Goncerte  und  Sonaten  Bind  dagegen  auch 
im  Druck  erschienen.  —  Sein  Bruder,  Johann  G.,  gestorben  1780,  war  ein 
M«ister  auf  der  Orgel  und  Laute  und  wirkte  bis  zu  seinem  Tode  als  Organist 
an  St»  Wenzel  auf  der  Kleinseite  und  an  der  Barnabitenkirche  zu  Prag. 

Gelinek,  Abt  Josoph,  einer  der  fruchtbarsten  und  zu  Beiner  Zeit  be- 
liebtesten Claviercomponistcn,  besonders  im  Fache  der  Variationen,  geboren  am 
3.  Decbr.  1758  zu  Selcz  in  Böhmen,  erhielt  seinen  ersten  Unterricht  im  Ge- 
sang, Ciavierspiel  und  Generalbass  von  seinem  Vater,  einem  Schullehrer,  welchen 
Kenntnissen  und  Fertigkeiten  er,  als  er  in  Prag  Theologie  studirte,  noch  Orgel- 
spiel und  Composition,  die  er  bei  Segert  trieb,  hinzufügte.  Als  Zögling  des 
Priesterseminars  daselbst  empfing  er  1786  die  Weihen  und  kam  alsbald  darauf, 
von  Mozart  empfohlen,  der  ihn  mit  Interesse  improvisiren  gehört  hatte,  als 
Kaplan  und  Musikdirektor  in  das  Haus  des  Grafen  von  Kinsky  in  Prag,  mit 
welchem  letzteren  er,  nach  Reisen  in  Italien,  auch  nach  Wien  zog.  Dort  soll 
er  noch  bei  Albrechtsberger  studirt  haben;  fest  aber  steht,  dass  er  der  be- 
schäftigtste Clavierlehrer  Wiens  war,  und  dass  seine  seichten,  leicht  hinge- 
worfenen Ciavierstücke  bis  1810  bei  den  Dilettanten  höchst  gesuchte  Artikel 
waren.  Dadurch  zur  Massenfabrikation  veranlasst,  war  kein  beliebtes  Thema 
des  Tages  mehr  vor  seiner  Variationssucht  sicher;  man  zahlt  etwa  125  Hefte 
dieser  Art,  die  Beinen  Namen  tragen.  Daneben  schrieb  er  auch  massenhaft 
Fantasien,  Potpourris  u.  dergl.  über  beliebte  Motive,  ferner  Tänze,  Märsche, 
Sonaten  für  Ciavier  mit  und  ohne  Begleitung,  endlich  auch  einige  Trios  und 
Gesangsachen.  G.  sah  noch  seinen  schnell  erworbenen  Ruhm  als  Modecomponist 
mehr  und  mehr  wieder  erbleichen,  denn  er  starb  erst  am  13.  April  1825  als 
Hauscaplan  des  Fürsten  von  Esterhazy  in  Wien,  in  dessen  Diensten  er  seit 
1795  gestanden  hatte. 

Geltende  Noten  werden  im  Gegensatze  zu  den  durchgehenden  oder  Neben- 
und  Wechselnoten  auch  die  Hauptnoten,  die  bezifferten  oder  anschlagenden 
Noten  genannt. 

Gelting,  Aul us,  berühmter  römischer  Schriftsteller,  der  ums  Jahr  165  n. 
Chr.  lebte,  hat  in  Beinern  20  Bücher  umfassenden  Werke  »Noctis  atticae«  Lib. 
I  c.  11,  Lib.  IV  c.  13  und  17,  Lib.  XVI  c.  19  und  Lib.  XVIII  c.  14  etc. 
musikalisch  interessante  Auszüge  aus  älteren,  verloren  gegangenen  Quellen  mit- 
getheilt.  f 

Geltung  der  Noten  ond  Pansen.  Alle  Notengattnngen  haben  eine  zwei- 
fache Bedeutung:  duroh  den  Ort,  welchen  sie  auf  dem  Liniensysteme  einnehmen, 
bezeichnen  sie  die  Höhe  und  die  Tiefe;  durch  ihro  äussere  Gestalt  die  Dauer 
des  Tons.  Die  Pausen  können  nur— eine,  auf  die  Dauer  des  durch  sie  ausge- 
drückten tonleeren  Raumes  sich  beziehende  Bedeutung  haben;  ihre  Stellung 
auf  dem  Liniensysteme  ist  an  und  für  sich  gleichgültig.  Die  Zeitdauer  der 
Noten  und  Pausen  nennt  man  ihre  Geltung.  Diese  ist  zweifacher  Art:  bestimmt 
und  unbestimmt,  absolut  und  relativ.  Absolut  ist  sie  in  Betreff  des  Verhält- 
nisses der  verschiedenen  Notengattungen  zu  einander,  sofern  ein  Ganzes  seinen 
verschiedenen  Arten  von  Theilen  gegenüber  immer  das  Ganze,  die  Theile  ihm 
gegenüber  immer  dieselben  Theile  bleiben,  also  die  ganze  Note  (<=>)  BtetB  den 
Werth  von  zwei  Halben  (  I  1),  vier  Vierteln  (J  J  J  J)  u.  s.  w.  hat,  ab- 
gesehen von  einzelnen  Ausnahmen,  der  Triole,  Quintole  und  anderen  ungeraden 
Theilungen,  in  denen  die  Ganze  drei  Halbe,  die  Halbe  drei  Viertel,  das  Viertel 
fünf  Sechszehntheilo  (Quintole)  gilt,  zu  deren  Darstellungen  man  sich  aber 
auch  der  gewöhnlichen  geradtheiligen  Notengattungen  bedienen  musa,  da  man 
keine  anderen  dafür  hat.  Die  relative  Geltung  oder  Dauer  der  Noten  wird 
bestimmt  durch  den  Grad  von  Schnelligkeit  oder  Langsamkeit  der  Bewegung 
des  Tonstücks,  den  man  das  Tempo  nennt,  und  ist  in  jedem  Tonstücke  von 
anderem  Tempo  auch  eine  andere,  denn  die  Ganze  Note  z.  B.  nimmt  im  Adagio 
einen  bei  Weitem  grösseren  Zeitraum  ein,  als  im  Allegro  oder  Presto.  Das 
Nähere  findet  man  unter  Notenschrift  und  unter  Tempo. 
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Geltungstriebe  oder  Geltanggrippen  nennt  man  die  in  Eins  ausammen- 
gezogenen  Fahnen  mehrerer  Achtel,  Sechzehntheile  u.  s.  w. 

Geizmann,  Wolfgang,  dentscher  Orgel-  und  Clavierspielor,  der  zu  An- 
fange des  17.  Jahrhunderts  als  Organist  in  Frankfurt  angestellt  war,  woselbst 
auch  1613  Orgelcompositionen  von  ihm  im  Druck  erschienen. 

Gemälde,  musikalisches,  s.  Tonmalerei. 

Gemein.  Das  »Gemeine«  ist  der  Gegensatz  des  »Edlen«.  Zwischen  Beiden 
Bteht  das  »Gewöhnliche«.  Bezeichnet  das  »Edle«  dasjenige,  welches  auf  einer 
besonderen  Höhe  sittlicher  oder  ästhetischer  Würde  steht,  so  ist  das  »Gemeine« 
dasjenige,  waB  unter  dem  Niveau  selbst  der  unerlässlichsten  Forderungen  an 
moralische  oder  ästhetische  Hoheit  zurückbleibt,  ja,  was  diesen  Forderungen 
geradezu  widerspricht,  das  sittliche  oder  Schönheits- Gefühl  durch  direkte  Auf- 
lehnung gegen  das  Princip  dos  Edlen  verletzt.  In  der  Kunst  —  deren  Inhalt 
allüberall  das  »Schöne«  ist  —  sollte  das  Gemeine  natürlich,  für  sich  allein, 
niemals  eine  Stelle  finden;  als  Theil  jedoch  oder  als  ein  Element  in  der  Ver- 
mischung mit  mehreren  darf  es  in  der  Poesie  und  den  bildenden  Künsten  ver- 
wendet werden,  und  es  ist  in  solchen  Fällen  oft  nothwendig,  sowie  oft  von  der 
grössten,  echt-künstlerischen  Wirkung.  (Man  denke  an  Shakespeare's  Richard  III., 
an  den  Mohr  in  Schiller's  Fiesco  oder  an  seine  »Räuber«,  sowie  andererseits 
an  mehrere  Gestalten  auf  Kaulbach's  »Zerstörung  des  babylonischen  Thurmes« 
oder  auf  Raphael's  Carton:  »Die  Steinigung  des  Stephanusa.)  Gänzlich  unzu- 
lässig aber  ist  das  Gemeine  in  der  reinen  Instrumentalmusik.  Ein  Werk  dieser 
Kunst  giebt  stets  die  Darstellung  eines  Gefühlsprocesaes ;  ein  solcher  kann  aber 
nicht  anders  als  in  einer  Person  vor  sich  gehend  gedacht  werden;  in  Folge 
dessen  muss  jeder  unedle,  gemeine  Zug  absolut  verletzend  wirken:  er  kann  nur 
als  ein  gemeines  Moment  in  jener  substituirten  einen  Persönlichkeit  aufgefasst 
werden,  also  als  ein  Makel,  eine  hervorragende  Unvollkommenheit  an  derselben, 
welche,  wie  viel  edle  Züge  sich  auch  an  anderen  Stellen  des  Kunstwerks  aus- 
sprechen mögen,  doch  immer,  als  Fehler,  als  Widerspruch  gegen  das  Ideal  der 
sittlichen  und  Gefühls-Schönheit,  bestehen  bleibt.  (Wenn  bei  Richard  III.  sich 
Elemente  der  Gemeinheit  mit  gewissen  sittlichen  und  intellectuellen  Vorzügen: 
der  Tapferkeit  und  einem  starken  Verstände,  in  einer  Person  vereinigen,  so 
ist  dieser  Fall  doch  dem  musikalischen  nicht  gleichzusetzen ;  Richard  tritt  nicht 
allein  in  der  Tragödie  auf,  viele  Personen  erscheinen  neben  ihm,  manche  bildet 
ein  Gegenstück  zu  seinem  Charakter;  auf  der  Person  Richard's  ruht  wohl  das 
hauptsächliche,  aber  nicht  das  ausschliessliche  Interesse  des  Stückes;  das  letztere 
als  Ganzes  entspricht  dem  sittlichen  und  künstlerischen  Ideal,  wie  sehr  auch 
die  Hauptperson  demselben  widerspricht.  Dies  Alles  kann  nicht  statthaben  bei 
einem  rein  musikalischen  Kunstwerke,  in  welchem  es  sich  immer  um  ein  durch- 
aus einheitliches  Gefühlsbild,  um  die  Vorgänge  in  einem  Gemüth  handelt.) 
In  den  gemischten  Musikgattungen  hingegen  ist  die  Darstellung  des  Gemeinen 
öfter  wohl  am  Platz,  da  hier  dasselbe  Verhältniss  obwaltet  wie  im  Drama  und 
in  den  schildernden  Künsten.  Weber  hatte  im  Caspar  des  »Freischütz«  und 
im  LyBiart  der  »Euryanthe«  gemeine  Charaktere  zu  schildern,  und  er  hat  sie 
mit  entsprechenden  musikalischen  Zügen  ausgestattet,  ebenso  Beethoven  im 
Pizarro  seines  »Fidelio«.  Doch  wird  man  bemerken,  dass  diese  Meister  beim 
Auftragen  des  gemeinen  Elementes  sparsam  und  gemässigt  zu  Werke  gingen, 
—  aus  gutem  Grunde;  denn  da  die  Musik  das  Seelische  durch  ihre  Töne 
gleichsam  verkörpert  und  zu  unmittelbarer  sinnlicher  Anschauung  bringt,  so 
wirken  ihre  Darstellungen  sowohl  dor  edlen  wie  der  gemeinen  Individualitäten 
viel  stärker  und  intensiver  als  die  der  Poesie,  bei  welchen  sich  die  Gefühle 
durch  die  schwächeren  Medien  des  sprachlichen  Ausdrucks  und  der  Gebehrde 
äussern,  daher  im  gesprochenen  Drama  die  Einmischung  des  Gemeinen  in 
stärkerem  Grade  statthaft  ist  als  im  gesungenen.  William  Wolf. 

Gemeiner  Contrapnnkt  wird  mitunter  gleichbedeutend  mit  »Einfacher  Con- 
trapunkt« gebraucht 

Uarikal.  GonTers-Lerfkon.   IV.  12 
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Gemengter  Contrapmikt,   gleichbedeutend  mit  versierter  Contrapunkt 

(Oontrappunto  fiorito). 

Gemengtes  Metrum,  eine  Zusammensetzung  gerader  und  ungerader  Takt- 
maasse,  bestehend  in  stets  wiederkehrender  Abwechselung  zwei-  und  dreitheiliger 
Zeitmomente,  wie  z.  B.  im  6/4- Takte. 

Geminatae  tc.  clavea  (latein.),  heissen  die  fünf  höchsten  Töne  im  System 
der  Hexachorde  oa  ee  (o1  — «2),  weil  sie  mit  doppelten  Buchstaben  geschrieben 
werden.    Man  nennt  sie  auch  superacutae.    6.  Solmisation. 

(«ein  in  in  ni ,  Francesco,  bedeutender  italienischer  Violinvirtuose,  Instru- 
mental componist  und  musikalisch -didaktischer  Schriftsteller,  geboren  um  1666 
(nach  Anderen  um  1680)  zu  Lucca,  war  zuerst  ein  Violinschüler  des  Mailänders 
Carlo  Ambrogio  Lunati,  genannt  ü  Oobbo,  der  für  einen  Meister  Beines  In- 
struments galt.   Bei  Corelli  beendete  er  seine  Studien  und  wurde  als  Orchester- 
direktor (Concertmeister)  in  Neapel  angestellt.    Bumey  behauptet,  dass  G.  vor- 
her von  Alessandro  Scarlatti  im  Contrapunkt  unterrichtet  worden  sei.    Im  J. 
1714  verliess  G.  Neapel  und  begab  sich  nach  Londou,  wo  er  ein  gefeierter 
Virtuose  und  gesuchter  Lehrer  wurde,  den  auch  König  Georg  I.  und  der  Adel 
in  hohem  Maasse  begünstigten.    Mit  der  Herausgabe  von  »12  Sonate  a  Violino, 
Violoncello  e  Oembalo  op.  1«  (London,  1716),  dem  einflussreichen  Kammerherrn, 
Baron  von  Kielmannsegge  gewidmet,  begründete  G.  zugleich  seinen  Componisten- 
ruhm  in  England  und  sah  Bich  in  dieser  Beziehung  eine  Stelle  neben  Händel 
eingeräumt,  mit  welchem  Meister  zusammen  er  auch  sehr  häufig  in  Hofconcerten 
wirkte.   Eine  unglückselige  Liobhaberei  für  Gemälde,  die  er  von  seinem  Lehrer 
Corelli  ererbt  zu  haben  scheint,  verwickelte  ihn  in  Schulden  und  kostete  ihm, 
der  nur  ein  geringes  Verständniss  für  die  Malerei  hatte,  das  Vermögen,  so  dass 
er  die  Schuldhaft  antreten  musste,  aus  welcher  ihn  erst  sein  Schüler,  der  Graf 
von  Essex,  befreite.    Durch  den  letzteren  erhielt  er  auch  1727  als  Nachfolger 
Cousser's  die  Kapellmeisterstelle  in  Dublin.  Nach  Fetis  soll  er  in  diesem  Amte, 
weil  er  Katholik  war,  vom  Minister  Walpole  nicht  bestätigt  worden  sein.  Im 
J.  1730  war  er  abermals  in  London,  machte  als  Componist  von  Violinconcer- 
ten  wieder  grosses  Glück  und  arrangirte  Corelli'sche  Solos;  bis  zu  einem  mehr 
als  guten  Auskommen  brachte  er  es  jedoch  mit  diesen  und  anderen  Arbeiten 
nicht;  im  Drurylane-Theater  1748  veranstaltete  Concerte  erst  warfen  ihm  wie- 
der reichere  Einnahmen  ab,  die  er  dazu  verwendete,  nach  Paris  zu  reisen,  um 
daselbst  Ausgaben  seiner  Werke  zu  veranstalten.    Nach  London  1755  zurück- 
gekehrt, Hess  er  ein  Tongemälde  »The  enchanted  forest*  (nach  Tasso's  befreitem 
Jerusalem,  13.  Gesang)  erscheinen,  dessen  erwarteter  Erfolg  jedoch  ausblieb, 
weshalb  er  sich,  seiner  Productionskraft  misstrauend,  nur  noch  mit  Umarrangi- 
rung  seiner  früheren  C Oppositionen  und  mit  literarischen  Arbeiten  beschäftigte. 
Namentlich  setzte  er  grosse  Hoffnungen  auf  ein  grösseres  theoretisch-musikalisches 
Werk,  dessen  Manuscript  er  1761  mit  nach  Dublin  nahm,  um  es  seinem  ehe- 
maligen Schüler,  dem  dortigen  Kapellmeister  Matthew  Dubourg  vorzulegen. 
Dasselbe  kam  ihm  jedoch  in  Irland  abhanden  und  dieser  Umstand  beschleunigte 
seinen  Tod,  der  zu  Dublin  im  Hause  Beines  Freundes  und  Schülers,  am  17. 
Septbr.  1762,  erfolgte.  —  G.'s  in  den  Jahren  1716  bis  1758  erschienene  Com- 
positionen  bestehen  aus  GoncerH  grosri,  Sonaten,  Trios,  Violin-  und  Violoncell- 
Solos,  die  nach  Burney's  Urtheil  mehr  freien  Fantasien  als  normal  gebauten 
Ton  werken  glichen;  ähnlich  Boll  er  in  seinem  höchst  kunstfertigen  Violinspiel 
ein  ausschweifendes,   allerdings  imponirendes  Tempo  rubato  begünstigt  haben. 
Ausserdem  schrieb  er  noch  LesBons  für  Ciavier,  eine  werthvolle  Violinschale 
(London,  1740),  eine  »Guido  trmonico*,  eine  Guitarrenschule  und  einige  Lehr- 
büoher  der  Harmonie. 

Gemischtes  Metrum  ist  dasjenige  Metrum,  dessen  Grundeintheilung  in  zwei 
und  in  späteren,  aus  jener  entspringenden  Zerlegungen,  in  drei  Zeittheile  zer- 
fällt, oder  auch  die  Verdoppelung  einer  ungeraden  Taktart,  z,  B.  ö/s>  "/s» 
4/8  ö-  w. 
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Gemischte  Stimmen  nennen  die  Orgelbauer  alle  mehrchörige  Stimmen,  als 
Sesquialtera  und  andere  Mixturarten.  S.  Mixtur.  —  Im  mehrstimmige  »  Solo« 
und  Chorsatz  bezeichnet  man  mit  gemischten  Stimmen  die  Vereinigung  von 
Männer-  und  Frauen-  (Knaben-)  Stimmen.  Ein  Satz  für  gemischte  Stimmen 
enthält  also  nicht  nur  Männer-  und  Frauenstimmen  allein,  sondern  entweder 
alle  vier  Hauptstimmengattungen  (Sopran,  Alt,  Tenor  und  Bass)  oder  doch 
Bolche,  die  beiden  Geschlechtern  angehören.  Den  mit  den  vier  Hauptstimmen- 
gattungen  besetzten  Chor  pflegt  man  gemischten  Chor  zu  nennen.  S.  Chor. 
Den  Gegensatz  zum  gemischten  Chor  bildet  derjenige,  welcher  nur  aus  Frauen- 
oder nur  aus  Männerstimmen  besteht.  Man  sagt  von  TonBätzen,  welche  von 
Stimmen  gleicher  Gattung  gesungen  werden,  dass  sie  voeibu*  aequalibu*  ausge- 
führt werden. 

Gemmlngen,  Eberhard  Friedrich  Freiherr  von,  bekannt  als  Dichter 
von  Oden,  Epigrammen  und  Sprüchen,  war  zugleich  ein  vorzüglicher  Clavier- 
spieler,  der  alle  seine  Mussestunden  der  Musikübung  widmete.  (Geboren  am 
5.  Novbr.  1726  zu  Heilbronn,  schlug  er  die  juristische  Laufbahn  ein  und  starb 
am  19.  Jan.  1791  zu  Stuttgart  als  Regierungspräsident,  welche  Stellung  er 
seit  1767  inne  gehabt  hatte  Von  seinen  Compositionen,  die  bis  auf  drei  vier- 
händige Ciaviersonaten  fast  sämmtlich  Manuscript  geblieben  Bind,  kennt  man: 
beachtenswerthe  Clavierconcerte,  sechs  Sinfonien,  mehrere  Quartette,  Trios  und 
Duos  für  verschiedene  Instrumente,  viele  Arien,  Lieder  u.  s.  w.  Als  Ciavier- 
Spieler  soll  G.  sich  besonders  durch  einen  empfindungsvollen  Vortrag  des  Adagio 
und  durch  eine  seltene  Präcision  und  Deutlichkeit  der  Passagen  ausgezeichnet 
haben. 

Gemshorn  ist  der  häufig  vorkommende  Name  für  Arten  einer  sehr  belieb- 
ten, angenehm  klingenden  Familie  von  Orgelregistern,  deren  Glieder  sich  durch 
die  Grösse  der  Bauart  und  Klang  von  einander  unterscheiden;  zuweilen  erhalten 
sie  je  nach  dem  auch  eine  veränderte  oder  andere  Benennung.  Der  Name 
dieses  Registers  ist  wahrscheinlich  durch  die  phantastisch  aufgefasste  Klang- 
weise  desselben  entstanden,  die  man  in  Beziehung  brachte  mit  den  Tönen  eines 
aus  dem  Hörne  einer  Gemse  gefertigten  Blasinstruments,  das  man  im  Gebirge 
aus  der  Ferne  hörte.  Diesem  Klange  suchte  man  durch  eine  eigene  Pfeifen- 
construetion  nahe  zu  kommen,  der  jedoch,  wie  weiter  unten  anzuführen  ist,  da 
man  das  Register  in  Grössen  von  5  bis  0,3  Meter  variirend  baut,  durchaus 
nicht  gleichartig  ist.  Dem  Idealklange  am  meisten  entsprechend  scheinen  die 
Register  von  2,5  und  1,25  Meter  Grösse  zu  sein,  die  man  denn  auch  am 
häufigsten  vorfindet.  In  dieser  Grösse  haben  die  Töne  des  G.'s  wirklich  einen 
weichen  und  angenehmen  Hornklang,  während  dieser  Klang  bei  kleiner  gebauten 
Registern  mehr  dem  der  Bogeninstrumente  sich  nähert.  Die  eigene  Pfeifen- 
conBtruction  dieser  Orgelstimme  ist  eine  theoretisch  feststehende.  Von  den 
halbgedeckten  Flötenstimmen,  welche  man  in  drei  Familien  theilen  und  nach 
den  charakteristischsten  Artennamun  durch  Spillflöte  (s.  d.),  G.  und  Quer- 
flöte andeuten  kann,  bildet  das  G.  die  mittlere  Klasse.  Diese  mittlere  Klasse 
wird  seltener  durch  Pfeifen  aus  Holz,  häufiger  durch  Metallpfeifen  vertreten, 
erhält  Schallröhren  in  konischer  Form  mit  weiter  Mensur  und  einem  engen 
Aufschnitt  (s.  d.).  Die  Pfeifenlänge,  angegeben  nach  der  Länge  der  gleich- 
klingenden Principalpfeife,  ist  kürzer  als  solche,  da  sie  konisch  gebaut  ist.  Die 
Mündung  des  Konus  hat  1/2  oder  4/9  der  Kernweite.  Die  fast  in  allen  Orgel- 
grössen  stattfindende  Bauart  dieses  Registers  erlaubt,  dass  man  dasselbe  sowohl 
ins  Pedal  als  Manual  gesetzt  findet  Was  die  Benennung  der  Arten  dieser 
Stimme  anbetrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass  man  die  2,5  metrige  stets  G.  heisst, 
welche  Benennung  sich  auch  für  andere  Grössen,  doch  nicht  durchgängig,  in 
Anwendung  findet.  Am  häufigsten  findet  man  für  dies  Register  noch  folgende 
Namen  vertreten:  0,6  metrig  nennt  man  es  Octav-Gemshorn;  l,66metrig: 
grosse,  0,88metrig:  kleine  und  0,44metrig:  kleinste  Gemshorn-Quinte; 
enger  wie  ihre  GrundBtimme  (s.  d.)  mensurirt:  liebliche  Gemshorn-Quinte, 
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Nasat  oder  Nasard  (s.  d.);  wenn  sie  mit  andern  Stimmen  anf  einem  Stocke 
steht:  Koppelflöte;  und  5 metrig  Gemshornbass  (b.  <L).  Wenn  es  auoh 
schwer  ist,  den  meist  autodidaktischen  Erzeugnissen  der  Orgelbauer  eine 
wissenschaftliche  Feststellung  zu  unterbreiten,  so  mag  Obiges  beweisen,  daas 
die  G.  zu  nennenden  Orgelstimmen,  durch  eine  allmälig  erworbene  Gattungs- 
eigenheit  in  Bau-  und  Klangart  befördert,  nicht  allein  für  die  Gattung,  sondern 
sogar  schon  für  die  Arten  eine  solche  Feststellung  annähernd  gestatten,  die 
jedenfalls  mit  der  Zeit  sich  immer  bestimmter  begrenzen  wird,  da  das  Zeitbe- 
dürfniss  eine  Ausbildung  dieser  Orgelregister  fordert.  2. 

Gemshornquinte  heisst  eine  halbgedeckte  Flötenstimme  der  Orgel,  die  sieh 
in  drei  Grössen:  1,66-,  0,88-  und  0,44 metrig  vorfindet.  Die  Pfeifen  dieser 
Stimmen  werden  aus  Metall  gefertigt;  die  der  grössten  zuweilen  theilweise  aus 
Holz.  Ueber  die  Bauart  der  Pfeifen  und  sonstigen  Eigenheiten  der  G.  belehrt 
der  Artikel  Gemshorn  (s.  d.).  Zuweilen,  vorzüglich  in  der  Grösse  von  0,44 
Meter,  findet  man  diese  Stimme  Nasat  oder  Nasard  benannt. 

Gemflnder,  Georg,  einer  der  vorzüglichsten  Geigenbauer  der  Gegenwart, 
geboren  1816  zu  Ingelfingen  im  Königreiche  Würtemberg,  erlernte  die  höhere 
Fabrikation  bei  Vuilleaume  in  Paris  und  siedelte  1849  nach  New- York  über, 
wo  seine  Kunstwerkstatte  jetzt  in  dem  höchsten  Ansehen  steht.  Seine  Erzeug- 
nisse Bind  seit  1851  (London)  auf  allen  grossen  Ausstellungen  prämiirt  wordon, 
da  sie  sich  durch  saubere  Arbeit  und  schönen,  edlen  Ton  vortheilhaft  aus* 
zeichnen.  Durch  tiefer  gehende  mathematische  und  akustische  Studien  hat  es 
G.  dahin  gebracht,  dass  er,  ohne  das  Holz  chemisch  zu  prEpariren,  Violinen 
verfertigt,  die  an  Kraft  und  Güte  des  Tons  den  altitalienischen  Instrumenten 
nur  wenig  nachgeben.  Auch  im  Reparaturfache  ist  er  einer  der  ersten  jetzt 
lebenden  Meister.  "Wie  denkend  er  in  seinem  Industriezweige  vorwärts  strebt, 
beweisen  ausserdem  auch  einige  Fachartikel  aus  seiner  Feder,  welche  sich  in 
der  New- Yorker  nnd  in  der  Schuberth'schen  kleinen  Musikzeitung  Jahrg.  1870 
bis  1872  befinden. 

GemUth.  Unter  »Gemüth«  wird  die  Fähigkeit  des  Fühlens  im  menschlichen 
Wesen  verstanden.  Das  Gemüth  ist  mithin  die  Sphäre,  aus  der  die  Musik 
ihren  Inhalt  fast  ausschliesslich  entnimmt,  denn  Musik  ist  im  Wesentlichen 
und  fast  ausnahmslos  Gefühlsdarstellung.  Zum  echten  musikalischen  Künstler 
gehört  daher  vor  Allem  ein  eignes  reiohes  und  reges  Gemüth,  sodann  die 
Fähigkeit,  Bich  in  die  Gemüthslagen  anderer  Menschen  oder  erdichteter  Per- 
sonen zu  versetzen.  Die  obersten  Principien,  welche  für  die  Darstellung  des 
Gemüthäinhalts  durch  die  Musik  maassgebend  sind,  sind  bereits  in  mehreren 
Artikeln  abgehandelt  worden;  es  sei  namentlich  auf  die  Artikel  Gefühl  und 
Gedanke  hingewiesen. 

Genast,  Eduard  Franz,  vortrefflicher  und  berühmter  Sänger  und  Schau- 
spieler, geboren  zu  Weimar  1797,  betrat  die  dortige  Hofbühne,  deren  Regisseur 
sein  Vater  war,  bereits  1814  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  und  ging  hierauf 
1816  nach  Stuttgart,  um  durch  Häser's  Unterricht  im  Gesänge  seine  schöne 
Baritonstimme  vollends  ausbilden  zu  lassen.  Im  folgenden  Jahre  wurde  er  in 
Dresden,  1818  in  Hannover  und  sodann  in  Danzig  engagirt.  Nachdem  er  von 
1828  bis  1829  die  Direktion  des  Stadttheaters  in  Magdeburg  geführt  hatte, 
kehrte  er  nach  Weimar  zurück,  wo  er  ein  Engagement  auf  Lebenszeit  erhielt. 
Seitdem  unterbrach  er  seinen  Aufenthalt  daselbst  nur  durch  Gastrollen,  auf 
denen  er  aller  Orten  den  grössten  Beifall  erntete.  G.  war  in  der  Zeit  seiner 
Blüthe  in  Gesang  und  Spiel  gleich  ausgezeichnet  und  mithin  eine  in  Deutsch- 
land seltene  Erscheinung;  besonders  war  sein  »Don  Juan«  eine  mustergültige 
Leistung,  aber  auch  im  recitirenden  Schauspiele,  das  er  von  etwa  1843  bis  zu 
seiner  Pension irung  allein  noch  cultivirte,  wirkte  er  vortrefflich.  Seine  Aus- 
bildung kam  seinen  reichen  Mitteln  gleich;  Bein  Organ  erschien  voll,  trefflich 
ausgeglichen  und  kraftvoll,  seine  Gestalt  schön  und  männlich.  Auch  als  Com- 
ponist  hat   er   talentvolle  Gaben   im  Fache   des  Liedes,   des  vierstimmigen 
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Männerchors  und  sogar  der  Oper  zu  Tage  gefordert;  namentlich  haben  Beine 
in  Weimar  aufgeführten  Opern  «Die  Sonnenmänner«  und  «Die  Verräther  in  den 
Alpen«  grossen  Beifall  gefunden.  G.  starb  im  J.  1868.  Kurz  vor  Beinern 
Tode  bat  er  noob  sehr  interessante  Memoiren  unter  dem  Titel  »Aus  dem  Tage- 
buche eines  alten  Schauspielers«  (4  Thle.,  Leipzig,  1862  —  1866)  veröffentlicht. 
—  Seine  Grattin,  Karoline  Christine  G.,  geborene  Böhler,  am  20.  Febr. 
1804  zu  Kassel  geboren,  seit  1818  in  Leipzig  engagirt,  wo  sie  sich  1820  mit 
G.  verheirathete,  war  im  Soubrettenfache  eine  beliebte  Sängerin  und  ausge- 
zeichnete Schauspielerin,  die  ihren  Mann  auf  seinen  Gast-  und  Kunstreisen 
begleitete.  —  Die  Tochter  Beider,  Emilie  G.,  war  in  den  Jahren  von  1850 
bis  1860  eine  sehr  beliebte  Ooncertsängerin ,  die  auch  auf  der  Bühne  Glück 
gemacht  hatte.    Sie  lebt  verheirathet  in  Weimar. 

Gender,  ein  auf  Java  gebräuchliches,  akustisch  merkwürdiges  Schlaginstru- 
ment, bei  welchem  die  Resonanzen  von  Luftsäulen,  die  in  dem  Verhältnisse 
des  Einklangs  stehen,  angewendet  werden,  um  die  Töne  schwingender  metallener 
Platten  nicht  sowohl  zu  verstärken,  als  vielmehr  hörbar  zu  machen.  Die  Zahl 
dieser  Platten  ist  elf;  ihre  Töne  stimmen  überein  mit  den  Noten  der  diatoni- 
schen Scala,  wenn  ihr  die  Quarte  und  Septime  genommen  und  sie  durch  zwei 
Octaven  ausgedehnt  wird.  Die  Art  und  Weise,  wie  diese  Platten  schwingen, 
ist  die  durch  zwei  transversalschwingende  Knotenlinien;  die  Platten  sind  hori- 
zontal Bchwebend  aufgehängt  vermittelst  zweier  Drahtsaiten,  von  denen  die  eine 
durch  zwei  an  jeder  Platte  angebrachte  Löcher  in  der  Richtung  der  einen 
Schwingungsknotenlinie,  die  andere  durch  zwei  ähnliche  Löcher  einer  jeden 
Platte  in  der  Richtung  der  anderen  SchwingungBknotenlinie  durchgeht.  Unter 
jede  Platte  ist  ein  aufrecht  stehendes  Bambusrohr  gestellt,  welches  eine  Luft- 
säule enthält,  die  die  angemessene  Länge  hat,  um  den  leisesten  Ton  der  Platte 
zu  resoniren.  Wird  nun  die  Oeffnung  des  Bambusrohrs  mit  einem  Pappen- 
deckel bedeckt  und  wird  dann  die  dazu  gehörige  Platte  mit  einem  eigens  dazu 
verfertigten  Klöppel,  womit  überhaupt  das  Instrument  gespielt  wird,  angeschlagen, 
so  hört  man  blos  eine  Anzahl  scharfer  Töne,  die  von  den  mehr  oder  weniger 
zahlreichen  Unterabtheilungen  der  Platte  abhängt;  aber  entfernt  man  den 
Pappendeckel,  so  wird  ein  neu  hinzukommender  tiefer  und  voller  Ton  durch 
die  Resonanz  der  in  der  Röhre  des  Bambus  enthaltenen  Luftsäule  hervorge- 
bracht. Das  Instrument,  welches  nach  der  Zahl  der  Platten  eine  diatonische 
Tonreihe  von  zwei  Octaven,  jedoch  mit  Auslassung  der  fünften  und  siebenten 
Stufe,  wie  schon  oben  bemerkt,  enthält,  und  nach  der  Lage  der  Platten  viel 
Aehnlichkeit  mit  der  böhmischen  Holzharmonica  hat,  wurde  zuerst  von  Stam- 
ford  Raffles  nach  England  gebracht,  von  wo  es  dann  durch  eine  Beschreibung 
in  dem  nQuarterly  Journal  of  »cience*  von  1828  auch  in  Deutschland  bekannt 
wurde,  indem  die  Leipz.  allgem.  musikal.  Ztg.  Jahrg.  1828  Seite  602  jene 
Abhandlung  nebst  einer  Abbildung  des  Instruments,  übersetzt  mittheilte  und 
nachgehends  E.  H.  Weber  und  Gottfr.  Weber  dieselbe  ebenfalls,  nebst  einer 
Abbildung  in  der  »Cacilia«  Bd.  8  Seite  225  u.  ff.  anzeigten,  woselbst  auch 
mehr  diesen  Gegenstand  Betreffendes  zu  finden  ist. 

Genee,  Johann  Friedrioh,  trefflicher  deutscher  Sänger  und  Schauspieler, 
geboren  1795  zu  Königsberg,  wurde  durch  seine  schöne  Bassstimme  schon 
frühzeitig  zum  Theater  geführt  und  war  seit  1824  ein  beliebtes  Mitglied  des 
Königstädter  Theaters  in  Berlin.  Im  J.  1829  kam  er  mit  jener  auserlesenen 
OperngeselJschaft  nach  Paris,  welche  dort  viel  Aufsehen  erregte,  aber  nur  zu 
bald  aus  Mangel  an  einer  umsichtigen  Direktion  elond  zu  Grunde  ging.  Dar- 
nach war  G.  seit  1830  wieder  in  seinem  früheren  Engagement  zu  Berlin,  das 
er  erst  1841  verliess,  um  die  Oberleitung  des  Stadttheaters  in  Danzig  zu  über- 
nehmen. "  Im  J.  1856  verfiel  er  in  eine  Geisteskrankheit  und  starb  in  diesem 
Zustande  am  4.  Mai  1856.  —  Sein  Sohn,  Richard  G.,  geboren  am  7.  Febr. 
1824  in  Danzig,  machte  in  Berlin  eingehendere  musikalische  Studien  und 
wurde  1848  als  Operndirigent  in  Reval  angestellt.    Zwei  Jahre  darauf  fungirte 
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er  in  gleicher  Eigenschaft  in  Riga  and  von  1851  bis  1856  als  Kapellmeister 
an  den  Theatern  in  Köln,  Düsseldorf,  Aachen  und  Danzig.  In  letzterer  Stadt 
führte  er  im  November  1856  seine  erste  grössere  komische  Oper  »Polyphem 
oder  Ein  Abenteuer  auf  Martinique«  (in  vier  Akten)  auf,  welche  mit  Glück 
den  Lortzing' sehen  Bahnen  folgt  und  nach  Text  und  Musik  hin  grossen  Bei- 
fall fand.  Im  J.  1857  nahm  G.  die  Kapellmeisterstelle  am  Stadttheater  in 
Mainz  an  und  veröffentlichte  die  von  ihm  selbst  gedichtete  und  componirte 
Oper  »der  Geiger  von  Tyrol«,  welche  bis  1859  mit  gutem  Erfolge  über  mehrere 
deutsche  Bühnen  ging.  Er  privatisirte  hierauf  bis  1861  in  Mainz,  woselbst  er 
nur  den  Verein  für  Kirchenmusik  dirigirte,  daneben  sich  aber  besonders  mit 
der  Composition  von  einstimmigen  Liedern  und  humoristischen  Männerchor- 
geBängen  beschäftigte,  welche  letztere  eine  glänzende  Aufnahme  von  Seiten  der 
deutschen  Vereine  erfuhren  und  ihm  zahlreiche  Prämien  und  Ehrensolde  ein- 
trugen. Auch  einige  französische  Operntexte  übertrug  er  damals  sehr  geschickt 
in's  Deutsche.  Dadurch  kam  er  in  Verbindung  mit  F.  v.  Flotow,  auf  dessen 
Empfehlung  er  im  Novbr.  1861  interimistisch  die  Hofkapellmeisterstelle  in 
Schwerin  übernahm.  Nachdem  er  hierauf  als  Dirigent  der  deutschon  Oper  in 
Amsterdam  eine  Saison  hindurch  gewirkt  hatte,  wurde  er  1864  an  das  Landes- 
theater  zu  Prag  berufen,  wo  er  mit  den  Opern  »der  Musikfeind«,  »Ein  Trauer- 
spiel« und  »der  schwarze  Prinz«  (1867)  abermals  durchaus  glücklich  hervortrat. 
Im  Herbst  1868  übernahm  G.  die  Musikdirektion  im  Theater  an  der  Wien  zu 
Wien,  hat  aber  seitdem  nur  noch  einige  Possenmusiken  geschrieben.  G.  ist 
ein  routinirter  Componist,  der  die  Anforderungen  der  Bühne  aufs  Genaueste 
kennt  und  beachtet,  und  es  darf  im  Interesse  der  deutschen  komischen  Oper 
bedauert  werden,  dass  seine  grösseren  Werke  vom  Theaterrepertoire  wieder 
verschwunden  sind. 

Genera  densa  (ktein.),  s.  Genera  »pitta. 
i  Generalbass  ist  eine  Art  Kurzschrift  in  der  Musik,  eine  Bassstimme 
nämlich,  welche  unter  Beihülfe  von  Ziffern,  oder  ohne  solche,  die  harmonische 
Entwicklung  eines  Musikstückes  erkennen  lässt.  Da  eine  Musik  aus  zwei  oder 
mehreren  selbsständigen  Stimmen  ohne  Bass  überhaupt  nicht  denkbar  ist,  so 
muss  eigentlich  jede  Bassstimme  das  Musikstück,  zu  welchem  sie  gehört,  in 
nuce  darstellen;  jedes  Musikstück  dieser  Art  müsste  aus  der  Bassstimme  er- 
kennbar, lesbar  und  darstellbar  sein*).  In  der  That  lassen  sich  einige  wenige 
Accord- Verbindungen  durch  die  Bassstimme  allein  genügend  markiren.  Durch 
die  Ziffer  wird  dann  die  Deutlichkeit  ausserordentlich  vermehrt.  Je  mehr  aber 
Anspruch  an  Deutlichkeit  in  der  Darstellung  erhoben  wird,  desto  reicher  muss 
die  Bezifferung  ausfallen  und  desto  überflüssiger  erscheint  die  Fixirung  des 
Musikgebildes  durch  ein  anderes  Mittel  als  die  Note.  Es  hat  deshalb  das 
Studium  des  Generalbasses,  insofern  damit  nur  ein  Verständnis«  der  musika- 
lischen Kurzschrift  gemeint  ist,  nur  einen  relativen  Werth.  Den  Generalbass, 
den  man  auch  Partiturbass  nennen  könnte,  muss  verstehen,  resp.  schreiben, 
lesen,  spielen  können,  wer  in  das  Verständniss  der  Componisten  eindringen 
will,  welche  von  dieser  Kurzschrift  einen  häufigen  Gebrauch  machten,  oder  wer 
bezifferte  Bässe  zu  benutzen  gezwungen  ist,  wie  der  Organist.  Für  diesen  hat 
das  Studium  des  Generalbasses  beziehentlich  den  meisten  Werth,  weil,  wenn 
z.  B.  der  Choral  zu  spielen  ist,  ein  Generalbass  oder  bezifferter  Bass  vollständig 
ausreicht,  die  Erfindung  einfachster  und  kunstvollster  Stimmführungen  zu  diri- 
giren  und  immer  von  Neuem  zu  befruchten.  Der  Werth  dieser  Kunstfertigkeit 
leuchtet  sofort  ein,  wenn  man  zwei  Organisten  vergleicht,  von  denen  der  Eine 
die  verschiedenen  Strophen  eines  Chorals  immer  nach  derselben  Harmonisirung 
abspielt,  während  der  Andere  die  besondere  Grundstimmung  jeder  Strophe,  ja 
auch  wohl  einer  Zeile  auf  sich  wirken  lässt  und  aus  dieser  Stimmung  heraus, 


*)  Prätorius,  welcher  Ludorico  Viadana  als  Erfinder  des  Generalbass  bezeichnet,  nenn) 
letzteren  eine  Generalstimme,  welche  „die  gantze  Motet  oder  Conoert"  enthält 
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ohne  wesentliche  Abweichungen  von  seinem  bezifferten  Bass,  die  HarmonioBchritte 
und  die  Bewegung  der  Mittelstimmen  immer  neu  zu  schaffen  scheint  und  so 
gewisse rmaaBBen  zum  Interpreten  des  Textes  wird.  In  dieser  Beziehung  ist 
mit  Händel  und  Bach,  in  deren  Partituren  (Passionen,  Cantaten  etc.)  sich  die 
bezifferte  Bassstimme  (Basso  eontinuo)  zur  Benutzung  an  der  Orgel  sehr  häufig 
findet,  insofern  eine  besondere  Kunstgattung  ganz  ausgestorben,  als  sich  gar 
nicht  absehen  lässt,  in  welchem  Grade  der  Gomponist  sein  eigenes  Werk  durch 
freie  Benutzung  des  bezifferten  Basses  unterstützte,  ob  nur  durch  hie  und  da 
ausserordentlich  wirksame  breite,  ruhige  Accorde,  oder  durch  neue  contra- 
punktische  Bereicherungen,  wie  sie  der  augenblicklichen  Begeisterung  entström- 
ten. Gewiss  ist  Beides  geschehen,  aber  nur  wer  den  GeiBt  dieser  Heroen  be- 
griffen, kann  sagen,  in  welcher  Vertheilung.*)  —  Ausser  dem  Organisten 
participirt  an  dem  Vortheil  der  Harmoniebezeichnung  durch  bezifferten  Bass 
namentlich  der  Partiturspieler  am  Ciavier  und  der  Musikdirigent.  Für  diese 
erweist  sich  die  Kurzschrift  als  praktisch  und  eigentlich  unentbehrlich.  So 
leicht  auch  Manchem  die  Uebersicht  und  Controle  der  einzelnen  Stimmen 
werden  mag,  —  nicht  selten  wird  durch  gehäufte  Vorhalte  und  feine,  unge- 
wöhnliche Accordachritte,  z.  B.  bei  Bach  und  in  noch  viel  höherem  Grade  bei 
den  Neuerern,  auch  das  geübteste  Ohr  getauscht.  Da  präcisirt  eine  einfache 
Ziffer  in  gar  willkommener  Weise  der  Sache  Kern  und  lässt  das  Unwesent- 
liche, Fremdartige,  häufig  zugleich  Charakteristische  unschwer  erkennen.  —  Von 
einer  Geschichte  des  Generalbasses  lässt  sich  deshalb  nicht  reden,  weil  eine 
Eut Wickelung  nicht  vorhanden  ist  Jedenfalls  ist  die  Anwendung  der  Zahl, 
geschrieben  oder  nicht,  so  alt  wie  die  Harmonie,  resp.  Notenschrift,  und  es 
erscheint  unerheblich,  wann  die  Bezeichnungen  JBas$o  eontinuo,  JSasso  osti- 
nato,  Generalbass,  bezifferter  Bass  zum  ersten  Male  auftreten.  Winter- 
fells »Gabrieli  und  sein  Zeitalter«  (Berlin  1834)  enthält  12  Regeln  (II,  59), 
welche  dem  1603  in  Venedig  erschienenen  5  bändigen  Werke:  Oento  concerü  etc. 
von  Ludovico  Viadana  entnommen  sind.  Diese  12  Regeln  beziehen  sich  auf 
die  Ausführung  des  Beuso  eontinuo,  sagen  aber  Nichts  von  Bezifferung.  Von 
dieser  handelt  zuerBt  und  lehrt  dieselbe  Agostino  Agazzari  (um  1620),  später 
Babbatini  (Venetui,  1644),  Andreas  Werkmeister  (Asoherslehen,  1715),  Mattheson 
(grosse  Generalbassschule,  Hamburg  1751),  F.  W.  Marpurg  (Berlin,  1755), 
Kirnberger  (Berlin,  1781),  D.  G.  Türk  (Halle  und  Leipzig,  1800),  neuerdings 
noch  Gebhardi  (3.  Aufl.,  Brieg,  1866),  F.  W.  8chütze  (3.  Aufl.,  Leipzig,  1860), 
0.  Kolbe  (Leipzig,  1862,  2.  Aufl.  1872)  und  endlich  Ph.  E.  Bach  in  seinem 
»Versuch  über  die  wahre  Art  das  Ciavier  zu  spielen«.  (Weiteres  unter  Har- 
monie, Signatur,  Bezifferung.)  Th.  Kr. 

Generalbassschrift,  eine  Bezeichnung,  die  in  derselben  Bedeutung  wie  Be- 
zifferung gebraucht  wird. 

Generalbässen  ule,  ein  Lehrbuch,  in  welchem  der  Generalbass  behandelt 
wird.    S.  Generalbass. 

Generalbassspiel)  das  Spiel  nach  bezifferten  Bässen  zum  Zweck  der  Ver- 
stärkung der  Harmonie,  der  genaueren  Bestimmung  der  Modulation  und  Unter- 
stützung der  Sänger  im  Recitativ.    S.  Generalbass 

Generalbaasstimine,  s.  Orgelstimme. 

Generali,  Pietro,  hervorragender  italienischer  Componist,  namentlich  von 
Opern,  geboren  am  4.  Oktbr.  1783  zu  Masserano  bei  Vercelli,  hiess  eigentlich 
Mercandetti,  welchen  Namen  jedoch  schon  sein  Vater,  ein  zum  Ruin  ge- 
langter und  deshalb  aus  Vercelli  und  Rom  flüchtiger  Kaufmann,  abgelegt  hatte. 
Compositionsunterricht  erhielt  G.  bei  Giovanni  Massi,  einem  Schüler  Durante's, 
und  Messen,  Psalme  und  andere  Kirchenstücke  waren  die  ersten  Früchte  seines 
Musikstudiums,  denen  schon  1800  die  Oper  »QU  amanti  ridicoli*,  in  Rom  auf- 
geführt, folgte.    Nach  einem  Ausfluge  nach  8üditalien  trat  er  1802  abermals 

•)  „Orgel  laut!"  schreibt  Händel  zu  dem  Continuo  einer  seiner  Partituren. 
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in  Rom  und  zwar  mit  der  Cantate  »Roma  liberata*,  mit  der  komischen  Oper 
»27  duca  Nottolone*  und  mit  einer  Farce  hervor,  Werke,  welche  G.'s  grosses 
Talent  unzweifelhaft  bekundeten.  Ein  ausschweifender  Lebenswandel  trug  jedoch 
mit  bei,  die  treulichen  Aussichten,  welche  sich  dem  jungen  Meister  eröffneten, 
nicht  zur  vollen  Verwirklichung  kommen  zu  lassen.  Bis  1817,  wo  er  Theater- 
kapellmeister in  Barcelona  wurde,  lebte  er,  mit  Composition  von  ernBten  und 
komischen  Opern,  von  Farcen  und  Intermezzi  beschäftigt,  in  den  Hauptstädten 
Italiens  und  hatte  besonders  in  Venedig  grossartige  Erfolge,  die  sich  vorzüg- 
lich mit  seiner  berühmt  gewordenen  Oper  »I  baecanali  di  Borna*  verbanden. 
Als  G.  1821  nach  Italien  zurückgekehrt  war  und  die  Laufbahn  eines  Opern- 
componisten  wieder  aufnehmen  wollte,  sah  er  sich  durch  Rossini  so  verdunkelt 
und  zurückgedrängt,  dass  er,  ohne  seinen  Styl  zu  ändern,  auf  keinen  Bühnen- 
erfolg mehr  rechnen  konnte.  Er  nahm  daher  die  ihm  dargebotene  Stelle  eines 
Kapellmeisters  am  Dom  zu  Novara  an  und  componirte  einige  Jahre  hindurch 
nur  noch  für  die  Kirche.  Als  aber  1827  auf  dem  Pergolatheater  zu  Florenz 
sein  Oratorium  »27  voto  di  Jefte*  eine  beifällige  Aufnahme  fand,  suchte  er,  in- 
dem er  die  Roßsini'sche  Schreibweise  annahm,  noch  einmal  von  der  Bühne  aus 
zu  wirken.  Er  führte  1829  in  Triest  die  komische  Oper  »27  divorzio  perrianom 
und  in  Venedig  die  ernste  Oper  »France sc a  di  Rimini*  auf,  fiel  aber  mit  beiden 
Werken  gänzlich  durch.  Bitter  enttäuscht  kehrte  er  nach  Novara  zurück  und 
starb  daselbst  am  3.  November  1832.  Als  die  bedeutendsten  seiner  übrigen 
Partituren  sind  zu  nennen:  *Le  lagritne  J'una  vedova«  (ebenso  wie  »I  baeconti« 
auch  deutsch  erschienen),  »Elena  e  Alfredo*  und  *Adelina*.  Seine  Kirchen- 
compositionen  verdienen  ihrer  blühenden  Melodik  wegen  noch  immer  Be- 
achtung. 

General-Musikdirektor,  ein  Titel,  der  zur  Bezeichnung  der  höchsten  Würde 
in  musikalischen  Angelegenheiten  vom  preuBsischen  Könige  Friedrich  Wilhelm 
IU.  eigens  für  Spontini  im  J.  1820  geschaffen  wurde  und  seitdem  in  und 
ausser  Preussen  mehrmals  anerkannten  und  hervorragenden  Meistern  der  Ton- 
kunst von  deutschen  Landesherren  verliehen  worden  ist  Bis  jetzt  sind  mit 
diesem  Titel  noch  ausgezeichnet  worden:  Meyerbeer  und  Mendelssohn 
(1842)  vom  Könige  von  Preussen,  Franz  Lachner  (1852)  vom  Könige  von 
Baiern,  Spohr  (1856)  vom  Kurfürsten  von  Hessen  und  Marschner  (1860) 
vom  Könige  von  Hannover.  Von  diesen  ist  nur  Lachner  als  gegenwärtig  einziger 
Inhaber  der  General-Musikdirektorwürde  noch  am  Leben. 

Generalpause  nennt  man  eine  von  allen  vorhandenen  Stimmen  eines  Ton- 
stücks zugleich  gemachte  Pause  von  mehr  als  einem  Takttheile,  deren  Geltung 
aber  nach  der  Notirung  sich  richtet.  Die  Bewegung  des  Taktes  wird  also 
nicht  durch  längeres  Anhalten  unterbrochen,  wie  bei  der  Fermate  geschieht, 
sondern  geht  im  Flusse  fort.  Indem  die  G.  auf  eine  bedeutsame  Weise  den 
Gang  eines  Tonstücks  unterbricht,  erregt  sie  zugleich  Spannung  und  Erwartung 
auf  das  Folgende. 

Generalprobe  heisst  die  einer  öffentlichen  Musikaufführung  vorangehende 
letzte  Probe,  in  welcher  alles  zum  Vortrag  Gelangende  noch  einmal  genau  und 
im  Zusammenhange  durchgenommen  wird.    S.  Probe. 

Generalventil,  auch  Hauptsperrventil  genannt,  s.  HauptcanaL 

Genera  spissa  oder  densa  (lat.),  die  dichten  Klanggeschlechter  der  alten 
Griechen,  nämlich  das  chromatische  und  enharmonische ,  in  deren  Tetrachorde 
die  drei  unteren  Intervalle  chromatische  Halb-  und  enharmonische  Viertelstöne 
ausmachten.    S.  Tetrachord. 

Generoso  (ital),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung  edel,  mit  edlem 
Ausdruck. 

Genet,  Eliazar  oder  Elziar,  französischer  Geistlicher  und  Contrapunktist, 
in  der  letzten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  zu  Carpentras  geboren  und  daher 
auch  unter  seinem  Beinamen  Carpentras  oder  ü  Carpentratso  bekannt,  trat 
unter  Leo  X.  als  Sänger  in  die  päpstliche  Kapelle  und  componirte  für  dieselbe 
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Magnificats  und  die  Klagelieder  des  Jeremias.  Im  J.  1515  wurde  er  zum 
obersten  Kapellsänger,  bald  darauf  zum  Kapellmeister  und  1518  sogar  zum 
Biscbof  in  partibu*  ernannt.  Gegen  Ende  des  J.  1521  schickte  ihn  Papst 
Leo  X.  in  geistlichen  Angelegenheiten  nach  Avignon,  von  wo  G.  erst  nach 
Hadrian'«  VI.  Tode  nach  Rom  zurückkehrte.  Die  schon  erwähnten  Lamen- 
tationen G.'s,  Leo's  X.  Lieblingswerk,  wurden  in  der  päpstlichen  Kapelle  regel- 
mässig gesungen,  bis  1587  Papst  Sixtus  V.  die  des  Palestrina  an  ihre  Stelle 
setzte.  —  Im  ersten  Buche  der  von  Petrucci  da  Fossombrone  1514  herausge- 
gebenen »Motetti  jella  befindet  sich  ein  vierstimmiges  »Bonitatem  fecisti 
cum  servo  /wo« ,  im  dritten  Buche  derselben  Sammlung  (1519  erschienen)  ein 
tCantate  domino*  und  im  vierten  (ebenfalls  1519  gedruckt)  ein  Miserere,  sämmt- 
lich  von  der  Composition  G.'s.  Ausserdem  wird  ein  Band  von  G.'s  Messen  im 
Manuscript  auf  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien  aufbewahrt.  Dieselben  sind 
für  den  musikalischen  Historiker,  trotz  der  ziemlich  Btarren  Form,  die  sie  auf- 
weisen, sehr  beachtenBwerth ,  da  sie  bereits  aus  dem  blossen  Contrapunkt  hcr- 
ausstreben. 

Gengenbach,  Nicolaus,  deutscher  Tonkünstler,  zu  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts zu  Colditz  geboren,  war  Gantor  zu  Zeitz  und  schrieb  und  veröffent- 
lichte ein  Buch,  betitelt :  »Munca  novo,  newe  Singkunst,  sowohl  nach  der  alten 
Solmisation  als  auch  newen  Bobisation  und  Bebisation.«  (Leipzig,  1626). 

Genie;  genial.  Die  Alten  hielten  jede  hervorragende  Befähigung  eines  Men- 
schen für  die  Wirkung  eines  über  ihm  waltenden  hülfreichen  Geistes  (genius). 
In  Folge  dessen  ging  später  die  Bezeichnung  genius  (latein.)  oder  genie  (franz.) 
auf  diese  Befähigung  selbst,  oder  auf  den  Menschen,  dem  sie  innewohnte,  über. 
Es  verband  sich  aber  nach  und  nach  ein  immer  bestimmterer  Begriff  mit  dem 
Worte  Genie,  indem  man  dieBes  von  dem  ähnlichen  Begriffe  Talent  (s.  d.) 
unterschied.  Denkt  man  sich  unter  Letzterem  überhaupt  eine  bedeutende  An- 
lage zu  Leistungen  auf  irgend  einem  Gebiete,  so  wird  G.  fast  ausschliesslich 
für  geistige  Anlagen  gebraucht,  wird  aber  namentlich  darin  alß  das  Höhere 
gegenüber  dem  »Talent«  betrachtet,  dass  es  die  Befähigung  entweder  als  quan- 
titativ grössere,  umfassendere,  oder  als  der  Art  nach  vorzüglichere,  gründlichere, 
vollkommnere  bezeichnen  soll.  Die  häufigste  Anwendung  erhält  das  Wort  G. 
im  Gebiet  der  Künste,  und  zwar  mit  einer  Bedeutung,  in  welcher  der  Begriff 
der  qualitativen  Vollkommenheit  entschieden  vorwaltet.  Zwar  wird  hin  und 
wieder  auch  ein  quantitativ  enormes,  wenn  auch  mit  starken  Fehlern  behaftetes 
Talent  G.  genannt,  —  wie  z.  B.  Manche  Bossini  wegen  der  grossen  Leichtig- 
keit, Unmittelbarkeit  und  Fülle  seines  Schaffens  als  G.  bezeichnen,  obwohl  seine 
Werke  neben  dem  schätzenswerthesten  Schönen  und  Eigenthümlichen  auch  die 
grösBten  Versündigungen  gegen  die  Kunst  und  den  guten  Geschmack  aufweisen; 
—  doch  ist  dies  nicht  die  allgemein-gebräuchliche  Anwendung  deB  Worte«; 
in  letzterer  wird  es  vielmehr  solchen  Kunstpersönlichkeiten  beigelegt,  bei  denen, 
wie  bei  einem  Beethoven  oder  Mozart,  neben  der  Schönheit  des  gegebenen  In- 
haltes auch  das  Princip  des  Vollendeten,  Abgerundeten  in  ihren  Leistungen 
hervortritt,  in  denen  also  eine  Durchdringung  mehrerer  Vollkommenheiten  sich 
manifestirt.  Welcher  Art  diese  das  Genie  ausmachenden  Vollkommenheiten 
sind,  das  mögen  folgende  Betrachtungen  klarlegen.  —  Als  G.'s  in  der  Musik 
werden  mit  allgemeiner  Einstimmigkeit  die  ebengenannten  Meister,  sowie  auch 
Gluck,  Haydn,  Bach  u.  A.  bezeichnet;  hingegen  herrscht  über  manche  andere 
hervorragende  Componisten  eine  Spaltung  der  Meinungen:  ein  Mendelssohn, 
Schumann ,  Wagner  z.  B.  werden  von  dem  Einen  als  G.'s  angesehen  ,  während 
Andere  diese  Männer,  indem  sie  wesentliche  Fehler  oder  Lücken  in  ihrem 
Künstlerthume  zu  erkennen  glauben,  nur  in  den  Rang  mehr  oder  weniger  be- 
deutender Talente  setzen.  Man  erhält  nun  am  besten  Aufschluss  über  das 
Wesen  des  künstlerischen  G.'s,  wenn  man  den  Umständen  und  Gründen  nach- 
spürt, welche  bei  den  erstgenannten  Künstlern  die  allgemeine  Einstimmigkeit 
der  Meinung,  und  bei  den  letzteren  die  Zweifelhaftigkeit  derselben  veranlassten. 
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Im  Folgenden  ist  dieser  Punkt  in  Bezug  auf  Beethoven  betrachtet;  und  zwar 
ist  der  Verlauf  der  Entwicklung  ausführlicher  beschrieben,  um  ein  Bild  zu 
geben  von  den  vielen  Phasen,  welche  die  öffentliche  Meinung  einem  Künstler 
gegenüber  durchzumachen  hat,  ehe  sie  zur  vollen  und  festen  Anerkennung  seines 
G.'s  gelangt.  —  Als  Beethoven  mit  seinen  ersten  Leistungen  auf  den  Gebieten 
des  Clavierspiels,  der  Composition  und  der  Improvisation  auftrat,  erregten  die- 
selben das  Interesse  etlicher  Künstler  und  einer  kleinen  Anzahl  gebildeter 
Musikfreunde.  Man  sah  oder  ahnte  aus  diesen  ersten  Productiouen  noch  nicht 
im  entferntesten  jenen  hohen  Geist  und  jene  als  einzig  und  unermesslich  ange- 
staunte Kunstgrösse,  als  welche  er  heute  vor  unB  dasteht,  sondern  man  erkannte 
ein  bedeutendes  Talent  in  ihm;  er  ging  auf  den  Wegen,  welche  vorhergehende 
Meister  als  die  Wege  der  echten  Kunst  gebahnt  hatten,  und  zeigte  dabei  ent- 
schieden Geschick  und  Geschmack.  Bei  fortschreitendem  Schaffen  trat  der 
Reichthum  seiner  Phantasie  hervor,  und  zugleich  bekundete  sich  von  Werk  zu 
Werk  immer  mehr  das  Abgerundete,  die  künstlerische  Einheit  und  Geschlossen- 
heit seiner  Darstellungen,  die  Vollkommenheit  der  Form.  Beides  musste  die 
Zahl  seiner  Bewunderer  und  die  Grösse  ihrer  Bewunderung  bedeutend  ver- 
mehren. Bis  dahin  hatte  der  Inhalt  seiner  Schöpfungen  zwar  eine  eigenthüm- 
liche  Färbung  gehabt,  doch  immerhin  eine  solche,  welche  nur  als  Variante  des 
bisher  bekannten  und  beliebten  Inhaltes  musikalischer  Meisterwerke  gelten 
konnte.  Jetzt  aber  trat,  bei  weiterem  Produoiren,  auch  Eigenthümlichkeit 
seines  künstlerischen  Inhalts,  Originalität,  immer  schärfer  heraus;  und  nun 
begannen  sich  die  Meinungen  zu  spalten.  Die  Einen,  denen  dieser  eigentüm- 
liche Inhalt  sympathisch  war,  oder  denen  Neuheit,  Eigenthümlichkeit  überhaupt 
schon  als  ein  höchst  Werthvolles  in  der  Kunst  galt,  proklamirten  Beethoven 
als  G.,  während  die  Andern,  die  sich  in  den  neuen  Inhalt  nicht  finden  konnten, 
in  ihm  ein  bedauerlich  verirrtes  Talent  sahen.  Durch  die  offenbarte  Originalität 
wurde  die  Aufmerksamkeit  eines  immer  grösseren  Kreises,  und  bald  der  ge- 
sammten  deutschen  musikalischen  Welt  auf  ihn  gelenkt;  er  wurde  Gegenstand 
eines  allgemeinen  InteresseB,  aber  keineswegs  einer  allgemeinen  Anerkennung; 
verhältnissmässig  wenigen,  wiewohl  eifrigen  und  innigen  Verehrern  stand  die 
grosse  Mehrzahl  der  gegnerisch  Gesinnten  gegenüber;  und  wenn  Letztere  ihn 
mitunter  ebenfalls  ein  »G.«  nannten ,  bo  wollton  sie  dieses  Wort  mit  dem  Bei- 
geschmack des  »Zügellosen«  oder  »Barocken«  verstanden  wissen,  indem  sie 
Beethoven  eine  zwar  reiche,  aber  allzu  eigenthümliche ,  überschwängliche  und 
absonderliche  Phantasie  zuschrieben,  die  ihn  die  Grenzen  der  künstlerischen 
Schönheit  überspringen  oder  gänzlich  verfehlen  Hesse.  Dies  Verhältniss  blieb 
im  Wesentlichen  während  Beethoven's  ganzer  Lebenszeit  dasselbe.  Die  kleine 
Gemeinde  seiner  Anhänger  wuchs  zwar  mit  den  Jahren,  und  infiuirte  schliess- 
lich auf  einen  grösseren  Theil  des  Publikums  derart,  dass  ihm  von  demselben 
Hochachtung  und  eine  Art  anstaunender  Bewunderung  gezollt  wurde,  aber 
diese  war  weder  mit  Verständniss  noch  mit  wahrer  Sympathie  verknüpft,  und, 
indem  in  seinen  letzten  Zeiten  die  Seltsamkeit  seiner  Tonwerke  sich  vergrösserte, 
so  trat  der  andere  Theil  des  Publikums  und  die  herrschende  Tageskritik  immer 
Bchroffer  und  feindseliger  gegen  ihn  auf.  —  Als  der  Meister  gestorben  war, 
läuterten  sich  die  Urtheile  zunächst  von  dem  Persönlich- Tendenziösen,  welches 
sich  erklärlicherweise  bei  Lebzeiten  des  Mannes  geltend  gemacht  hatte.  Es  lag 
nun  aber  auch  der  Umkreis  des  Beethoven'schen  Schaffens  abgeschlossen  vor 
den  Augen  der  Welt:  man  überschaute  jetzt  die  ganze  Persönlichkeit  dieses 
Künstlers  und  nur  Wenige  konnten  sich  dem  Eindruck  des  Grossen,  den  dieser 
Ueberblick  erregte,  entziehen.  Mit  gesteigertem  und  reinerem  Interesse  wurden 
nunmehr  seine  Werke,  und  zwar  zunächst  die  leichter  zugänglichen  seiner  ersten 
und  zweiten  Lebensperiode,  gespielt,  studirt  —  und  warm  und  wärmer  geliebt 
Das  VerständnisB  und  die  Würdigung  derselben  erhöhte  und  verbreitete  sich 
in  ungemeinem  Grade.  Man  suchte  sodann  auch  die  Werke  aus  seiner  letzten 
Lebenszeit  hervor.    Diese  erregten  jedoch  von  Neuem  Widerspruch;  gar  Viele 
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fanden  sie  bizarr  und  erblickten  in  ihnen  die  Gebarten  einer  bereits  ermatte- 
ten oder  entarteten  genialen  Schöpferkruft.  Aber  die  Gesammtpersönlichkeit 
Beethoven'?,  die  schon  allgemein  die  Glorie  als  »Genie«  erworben  hatte,  übte 
auf  die  Gemüther  eine  Gewalt  aas,  welche  auch  diesen  Widerspruch  nach  und 
nach  zum  Schweigen  brachte.  Man  machte  nunmehr  folgende  Schlüsse:  »Beet- 
hoven steht  so  hoch,  er  zeigt  sich  in  der  überwiegenden  Zahl  seiner  Werke 
so  entschieden  im  Vollbesitz  eine»  sicheren  Schönheitsgefühles,  eines  tiefen, 
stets  das  Wahre  treffenden  Kunstgeistes,  dass  es  widersinnig  wäre,  anzunehmen, 
es  sei  ihm  im  letzten  Drittel  seines  Lebens  diese  Vollkommenheit  plötzlich 
entschwunden;  die  Unvollkommenheit  wird  vielmehr  auf  unsrer  Seite  liegen: 
auch  die  Werke  der  letzteren  Zeit  werden  als  schöne  zu  gelten  haben,  wir  aber 
sind  nicht  reif  zum  Erfassen  ihrer  Schönheit;  in  diesen  Werken  wird  gerade 
das  Tiefere  und  Entwickeltere  gegenüber  den  früheren  enthalten  sein,  daher 
stehen  sie  über  unserer  Verständnisskraft.  Haben  uns  die  früheren  unmittelbar 
gefallen,  so  ist  es  jetzt  an  uns,  das  Gefallen  an  denselben  uns  zu  erwerben; 
wir  müssen  uns  mit  ihnen  vertraut  machen,  bis  uns  ihre  Schönheiten  aufgehen.« 
Ein  solche  Art  zu  schliessen  hatte  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Man  ei- 
füllte  die  aufgestellte  Forderung,  man  suchte  sich  in  die  Eigentümlichkeiten 
jener  Tonschöpfungen  hineinzuleben;  Vielen  gelang  es,  —  und  heute  steht 
Beetbovon  als  eine  über  allem  Zweifel  und  allem  Einzelurtheil  überhaupt*  er- 
habene Grösse  vor  uns,  und  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  in  den  gebil- 
deten Kreisen  aller  Nationen.  Das  allgemeine  Urtheil,  welches  ihn  für  eine 
vollkommene  Kunsterscheinung  —  für  ein  »Genie«  —  erklärt,  hat  jetzt  die 
Bedeutung  eines  objektiven  UrtheÜB  gewonnen,  welches  der  Einzelne  einfach 
anzunehmen  hat;  und  dies  mit  voller  Berechtigung;  denn  die  Stimme  einer  so 
enormen  Majorität  von  gebildeten  Kunstfreunden  nicht  nur  einer  Epoche, 
sondern  mehrerer  aufeinanderfolgender  Generationen,  darf  und  muss 
den  Werth  einer  Autoritäts- Stimme  beanspruchen.  Demzufolge  gilt  die 
Vollkommenheit  seiner  Kunstwerke  (einige  wenige  ausgenommen,  welche  die 
allgemeine  Stimme  mit  sicherem  Instinkte  ausscheidet)  als  so  fest  und  für  alle 
Zeit  bewiesen,  wie  nur  irgend  ein  logisch  unanfechtbarer  Satz.  In  der  Kunst, 
welche  im  Wesentlichen  Gefühls- Sache  ist,  giebt  es  eben  keinen  unbedingten 
logischen  Beweis;  daher  muss  die  Einstimmigkeit  einer  gebildeten  Majorität, 
welche  sich  im  Laufe  langer  Zeiten  ansammelt,  als  Beweiskraft  auftreten.  — 
Der  Hergang  der  Meinungsentwickelung  über  Beethoven,  wie  er  eben  geschil- 
dert worden,  hat,  den  Hauptpunkten  nach,  in  gleicher  Weise  auch  bei  allen 
Andern  allgemein  anerkannten  Kunstheroen,  bei  einem  Bach,  Mozart  u.  s.  w., 
stattgefunden;  er  giebt  also  die  allgemeine  Regel,  und  es  lässt  sich  klar  aus 
ihm  entnehmen,  welche  Momente  zusammenkommen  müssen,  um  eine  Kunst- 
persönlichkeit zum  »G.a  zu  erheben.  Wie  aufgezeigt  worden,  so  offenbarten 
Beethoven's  Werke  zuerst  geschmackvolle  Erfindung,  also  Schönheitssinn  in 
Bezug  auf  den  Inhalt,  bald  auch  ein  sicheres  Gefühl  für  schöne  künstlerische 
Anordnung,  für  die  Form,  and  endlich  eine  Eigenartigkeit  seines  Inhaltes, 
Originalität  Von  diesen  drei  Momenten  der  genialen  Begabung  erwarben 
sich  die  ersten  beiden  baldige  Anerkennung,  wogegen  die  Originalität  zunächst 
Widerspruch  erweckte  und  erst  sehr  spät  die  allgemeine  Stimme  für  sich  ge- 
wann. Und  dies  ist  nicht  so  ungerecht,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen 
mag.  Denn  Originalität  an  sich  ist  noch  keine  künstlerische  Vollkommenheit; 
als  Original  kann  sich  auch  das  Hässliche,  das  Widernatürliche  aufstellen;  und 
wegen  seiner  blossen  Neuheit  kann  ihm  ebenso  wenig  wahrer  Werth  zuge- 
schrieben werden,  da  das  Neue  ja  mit  der  Zeit  aufhört,  neu  zu  sein.  Daher 
muss  die  Frage  aufgestellt  werden,  ob  dieses  Neue  auch  eine  neue  Schönheit 
und  zwar  eine  allgemeingültige  Schönheit  darstellt,  und  dies  ist  erst  nach 
langen  Zeiten  durch  eine  Majorität  zu  entscheiden.  Um  aber  endlich  dem 
Künstler  die  volle  8anction  des  »G.'b«  zu  verleiheu,  dazu  bedarf  es  nicht  nur 
der  günstigen  Einstimmigkeit  in  einer  Generation,  sondern  in  mehreren. 
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und  dieses  giebt  Aafschluss  über  die  besondere  Art  der  Originalität,  welche 
dem  Genie  innewohnt:  wo  nämlich  in  einer  Zeitperiode  so  viele  Personen,  von 
jedenfalls  vielfach  verschiedener  Individualität,  in  der  Sympathie  für  einen 
Künstler  übereinstimmen,  sodann  eine  zweite  Generation,  in  welcher  ein  ganz 
anderer  Zeitgeist  waltet,  gleichwohl  in  diesem  Urtheil  mit  der  ersten  Ge- 
neration übereinkommt,  und  endlich  eine  dritte,  wieder  anders  geartete  Epoohe 
die  Bestätigung  giebt,  da  ist  es  unbestreitbar  dargethan,  dass  der  Inhalt  jener 
Kunstpersönlichkeit  die  Grenzen  einer  gewöhnlichen  Individualität  weit  über- 
schreitet, dass  derselbe  eine  ganze  Hauptseite  des  allgemeinen  mensch- 
lichen Wesens  umfasst,  mit  anderen  Worten,  dass  ein  allgemein-menschlicher 
Typus  in  ihm  zur  Erscheinung  kommt.  Und  als  solche  typische  erweisen 
sich  in  der  That  die  Persönlichkeiten  aller  anerkannten  Genien.  Wie  diese 
bei  Beethoven  in  dem  scharf-individuellen  Erfassen  aller  verschiedensten 
Lebensinhalte  besteht  —  weswegen  seine  Werke  bo  durchaus  von  einander 
verschieden  sind  — ,  so  zeigt  sich  dieselbe  bei  Mozart  als  gleichzeitiges  harmo- 
nisches Zusammenwirken  aller  Kräfte  und  Triebe  des  Gemüthes,  woraus  jene 
gleichsam  »blühende«  Schönheit  seiner  Tonwerke  resultirt;  und  so  offenbart 
sie  sich  bei  Bach  als  tiefsinnige,  unbedingt  religiöse  Lebensanschauung,  bei 
Haydn  als  absolut  frohe  Empfindung  des  Daseins  u.  s.  f.  Diese  typische 
Art  und  Bedeutung  der  Persönlichkeit  ist  das  letzte  und  wesentlichste  der 
Momente,  durch  welche  das  Genie  sich  charakterisirt»  —  —  Man  werfe  nun 
noch  einen  Blick  auf  jene  Verschiedenheit  der  Meinungen,  wie  sie  beispiels- 
weise einem  Mendelssohn,  Schumann,  Wagner  gegenüber  waltet,  so  wird  die- 
selbe nach  dem  Erörterten  leicht  erklärlich  werden.  Mendelssohn  hat  eine 
zahlreiche  Anhängerschaft  gewonnen,  von  welcher  der  eine  Theil  den  Inhalt 
seiner  Werke  als  einen  vorzüglich  schönen  und  eigenartigen  preist,  ein  anderer 
in  die  schöne  Formung  derselben  seine  Grösse  setzt,  ein  dritter  ihm  alle  diese 
Vorzüge  zugleich  zuschreibt.  Dem  gegenüber  erklären  Viele  seinen  Inhalt  als 
nicht  originell  genug,  oder  als  nicht  eigentlich-schön,  nicht  die  Tiefe  des  Ge- 
müthes treffend.  Der  Streit  kann  heute  endgültig  noch  nicht  entschieden 
werden,  denn  Mendelssohns  Person  steht  uns  zeitlich  noch  zu  nahe.  Es  laast 
sich  wohl  ein  Wahrschein lichkeits-Urtheil  aufstellen,  welches  auf  dereinBtige 
allgemeine  Anerkennung  seiner  als  eines  Genies  lautet;  aber  unbedingte  Gültig» 
keit  hat  diese  Annahme  nicht;  erst  die  folgende  Generation  kann  und  wird 
das  letzte  Wort  sprechen.  Zeitlich  ebenso  nahe  steht  uns  Schumann.  An 
seinen  Schöpfungen  wird  von  Vielen  grosse  Originalität  des  Inhaltes,  sowie 
eine  besondere  Tiefe  des  Gefühls  gerühmt,  von  sehr  Vielen  hingegen  wird  ihm 
Mangel  an  Formschönheit  vorgeworfen;  hier  ist  also  der  Ausfall  des  dereinst i- 
gen  Endurtheils  noch  zweifelhafter.  Bei  Wagner  endlich,  als  einem  Zeitge- 
nossen, der  noch  im  Weiterwirken  begriffen  ist,  kann  von  abschliessendem  Ur- 
theil noch  weit  weniger  die  Rede  sein.  Pflicht  des  Einzelnen  ißt  es  natürlich, 
sein  individuelles  Urtheil  über  den  Meister  zu  klären,  und  wo  er  es  als  be- 
rechtigt und  begründet  glaubt,  Partei  zu  ergreifen;  ein  jeder  Einzelne  kann 
eine  Stimme  bilden  in  der  grossen  Majorität  der  Menschheit,  welche  dereinst 
zu  entscheiden  hat,  ob  dem  Künstler  der  Rang  dos  Genies  zukommt,  ob  seine 
Persönlichkeit  schönen  Gohalt,  Formsinn,  Originalität  und  typische  Eigentüm- 
lichkeit umfasst,  oder  ob  ihm  von  diesen  künstlerischen  Vorzügen  nur  einer 
oder  einige  zugesprochen  werden  können.  William  Wolf. 

Geaitscha,  Iwan,  trefflicher  russischer  Tonkünstler,  geboren  um  1810  in 
RusBland,  lebte,  angesehen  als  Pianist  und  Violoncellist,  zu  Moskau  und  wurde 
1837  Dirigent  eines  Gesangvereins.  Auch  als  Componist  hat  er  sich  nicht 
unvortheilhaft  durch  grössere  Instrumentalwerke  bekannt  gemacht. 

Genüg,  Stephanie  Felicite  Ducrest  de  Saint  Anbin,  Marquise  von 
Sillery,  Gräfin  von,  die  berühmte  Erzieherin  des  Königs  Ludwig  Philipp, 
war  eine  fein  gebildete  und  in  Kunst  und  Wissenschaft,  namentlich  auch  in 
der  Musik  bewanderte  Frau.    Geboren  am  25.  Jan.  1746  zu  Ch.impceri  bei 
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Antun  in  Bourgogne,  ans  einer  vornehmen,  aber  herabgekommenen  Familie, 
war  sie  schon  als  Mädchen  ihrer  Schönheit  und  geistigen  Ausbildung,  sowie 
ihres  ausgezeichneten  Harfenspiels  wegen  in  die  vornehmsten  Pariser  Familien 
eingeführt  und  sehr  gern  gesehen.  Auch  Ciavier  und  andere  Instrument« 
spielte  sie  fertig,  sang  sehr  geschmackvoll  und  componirte  nicht  ohne  Geschick. 
Sie  iBt  auch  Verfasserin  einer  Harfenschule  (Paris,  1802),  deren  zweite  Auflage 
in  Paris  1805  unter  folgendem  Titel  erschien:  »Nouveüe  methode pour  apprendre 
ä  jouer  de  Li  Harpe  en  moim  six  mois  de  lepons  etc.*.  Unter  sehr  wechselvollen 
Schicksalen,  besonders  während  der  Revolution  von  1789,  lebte  sie  in  Paris, 
in  der  Schweiz,  in  Altona.  Unter  dem  Consulate  kehrte  sie  nach  Paris  zurück 
und  bezog  von  Napoleon  eine  Jahresrente.  Nach  wie  vor  schickte  sie  in  rascher 
Folge  ein  Buch  nach  dem  anderen  in  die  Welt  und  starb  am  31.  Decbr.  1830 
zu  Paris.  Ihr  Musikübung  hat  gleich  ihrer  literarischen  Thätigkeit  die  Grenz- 
linie der  Mittelmässigkeit  im  Denken  und  Empfinden  niemals  überschritten. 

Ueno  res,  Tommaso,  in  Spanien  Gen  u  es  geschrieben,  italienischer  Opern- 
componist  spanischer  Abkunft,  geboren  zu  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  in 
Sevilla,  schrieb  1831  für  die  italienische  Operbühne  in  Madrid  »La  rosa  bianca 
e  Li  rosa  rossa*  und  begab  sich  im  J.  1834  nach  Neapel,  wo  er  in  dem  Zeit- 
räume von  zehn  Jahren  an  verschiedenen  Theatern  zur  Aufführung  brachte: 
»Zelma«  (in  Bologna  1835),  »Zu  battoglia  di  Zepanto*  (in  Born  1835),  »Bianca 
di  Belmonte*,  *Iginia  d'Asti*,  »Zuisa  deUa  Valliere*  u.  s.  w.f  ohne  dass  er  sich 
einen  weitergehenden  Ruf  mit  diesen  Werken  zu  erringen  vermochte.  Auch 
andere  Gesangstücke  componirte  er  in  jener  Zeit;  bekannter  von  diesen  ist 
eine  Sammlung  geworden,  betitelt:  »Ze  sere  d'autunno  al  monte  Pincio*. 

Genre  (franz.;  Int.:  gcnus;  ital.:  genere),  eigentlich  die  Abstammung,  das 
Geschlecht  (Klanggeschlecht),  dann  auch  in  der  Bedeutung  »dio  Art«,  »das 
Fach«  gebraucht,  zu  dem  der  näher  bezeichnete  Gegenstand  gehört. 

Genst,  Auguste  de»  treulicher  belgischer  Componist,  geboren  1801  zu 
Brüssel,  wurde  zunächst  zu  einem  guten  Pianisten  ausgebildet.  Als  solcher 
machte  er  sich  durch  Composition  von  Fantasien,  Variationen  und  anderen 
Salonstücken  vorteilhaft  bekannt.  In  der  Folge  ist  er  auch  mit  grossen 
Werken,  als  Opern,  Sinfonien  u.  s.  w.  bemerkenswerte  hervorgetreten. 

Gentlle  (ital.),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bodeutung  anmuthig,  edel;  dem 
entsprechend  con  gentilezza  mit  anmuthigem  Ausdruck. 

Gentiii)  Giorgio,  italienischer  Violinist  und  Instrumentalcomponist,  ge- 
boren um  1668  zu  Venedig,  war  in  seiner  Vaterstadt  als  Instrumentalist  in 
der  Kapelle  des  Dogen  angestellt  und  hat  von  seiner  Composition  in  der  Zeit 
von  1701  bis  1708  zu  Venedig  Sonaten  für  zwei  Violinen  und  Violoncello 
mit  dem  Basso  continuo  der  Orgel,  ferner  Sonaten  für  Violine  und  Basso  con- 
tinuo  und  Concerte  veröffentlicht. 

G«ntill,  Serafino,  einer  der  berühmtesten  italienischen  Opernsänger  aus 
dem  ersten  Viertel  deB  19.  Jahrhunderts,  geboren  1786  auf  einem  Landgute 
bei  Venedig,  Hess  sich  in  Venedig  und  Mailand  für  die  Bühne  ausbilden  und 
erregte  durch  Stimme,  Schuir  und  dramatische  Begabung  das  grösste  Aufsehen, 
sodass  ein  Haupttheater  seines  Vaterlandes  nach  dem  andern  sich  seinen  Besitz 
streitig  machte.  Vorzüglich  und  am  längsten  glänzte  er  als  erster  Tenor  des 
Fenice-Theater8  zu  Venedig,  wo  ihn  auch  Rossini  kennen  und  hochschätzen 
lornte,  der  denn  auch  mehrere  Hauptparthien  in  seinen  Opern,  so  in  der  »Ita- 
lienerin in  Algier«,  eigens  für  ihn  schrieb.  Gichtischc  Leiden,  die  durch  den  Auf- 
enthalt auf  den  dem  Zug  ausgesetzten  Bühnen  Bich  immer  mehr  verschlimmerten, 
nöthigten  ihn,  schon  1828  sich  in  das  Privatleben  zurückzuziehen.  Er  liess 
sich  in  Mailand  nieder  und  starb  daselbst  am  26.  Mai  1835. 

Genna  (lat.;  itaL:  genere;  franz.:  genre),  in  der  ursprünglichen  Bedeutung 
das  Geschlecht,  in  der  Musik  also  das  Ton-  oder  Klanggeschlecht  (s.  d.), 
sodann  die  Gattung  (s.  d.).  Bei  den  alten  Theoretikern  findet  sich  dieser 
Begriff  mit  folgenden  näheren  Bezeichnungen  zusammengesetzt  vor:  O.  chro- 
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maticum,  G.  diatonicum  und  G.  enharinonicum,  s.  Klanggeschlecht, 
ferner  Chromatisch,  Diatonisch,  E  n  harmonisch.  (Bei  den  Griechen  b. 
Tetrachord.)  G.  epitriton,  d.  i.  das  dreischlägige  Tongeschlecht,  war  bei 
den  Griechen  eine  Art  von  Rhythmus  oder  Takt,  der  aus  ungeradzähligen 
Theilen  bestand  und  der  mit  dem  in  neuerer  Zeit  mehrfach  versuchten,  aber 
filr  praktisch  unbrauchbar  befundenen  7/4-  oder  7/8-Takt  Aehnlichkeit  hatte 
(s.  Rhythmus,  griechischer).  G.  inflatile,  die  Gattung  der  Blaseinstru- 
mente. G.  percustibile,  die  Gattung  der  Schlaginstrumente.  G.  rarum,  s. 
Genera  spissa  und  Tetrachord.  G.  syntonum,  die  diatonische  Tonfolge. 
G.  tensile,  die  Gattung  der  Saiteninstrumente.  G.  ison  (äquale)  und  G. 
diplasion  (duplum),  s.  Ison  und  Diplasion. 

Geometrische  Theilong  heisst  diejenige  der  harmonischen  Rechnungsarten, 
welche  gleiche  geometrische  Rationen  erzeugt,  deren  Glieder  jedoch  ungleiche 
Differenzen  haben;  Bie  schafft  eine  geometrische  Proportion,  in  der  der  Quotient 
jeder  folgenden  zwei  Zahlen  dem  Quotienten  der  zwei  vorhergehenden  gleich 
ist.  Diese  Theiluug  wird  vollzogen,  wenn  man  aus  dem  Product  zweier  ge- 
gebener Yerhältnissglieder  die  Quadratwurzel  zieht  und  diese  als  Mittelglied 
zwischen  jene  stellt.    Hat  man  z.  B.  das  JVcrhältnisB  18  :  8,  so  würde  die 

Rechnung  folgende  Bein:  18x8  =  144;  144=  12;  giebt  als  Ergebniss  die 
Proportion  18  :  12  :  8.  Dass  diese  Rechnung  nicht  immer  ganze  Zahlen  als 
Mittelglieder  ergiebt,  sondern  meist  Bruchzahlen,  ist  fast  selbstredend;  ja  oft 
führt  sie  zu  Irrationalzahlen,  d.  h.  zu  nur  annäherungsweise  durch  Zahlen  dar- 
stellbare Grössen.  Obgleich  es  Bomit  nicht  möglich  ist,  aus  jedem  Verhältnis^ 
eine  vollkommene  Proportion  zu  schaffen  und  überall  vollkommen  geometrische 
Progressionen  zu  erhalten,  so  ist  dieser  Mangel  der  praktischen  Anwendung 
dieser  Rechnungsart  in  der  Musik  nicht  von  Nachtheil,  da  die  sich  ergebenden 
Zahlen  einer  verlangten  Proportion  so  wenig  von  den  den  vollkommenen  Werth 
ausdrückenden  differiren,  dass  eine  praktische  Darstellung  derselben  dem  Ohre 
durchaus  unbemerkbar  bleibt.  8.  auch  Theilung  der  Intervallenverhält- 
nisse. 32. 

Georg  T.,  Friedrich  Alexander,  Exkönig  von  Hannover,  geboren  am 
27.  Mai  1819  zu  Berlin,  erhielt  als  Prinz  von  Cumberland  daselbst  eine  auch 
auf  das  Musikalische  gerichtete  Erziehung.  Seine  Hauptlehrer  in  der  Compo- 
sition  waren  K.  W.  Greulich  und  später  Friedr.  Kücken,  nachdem  er  von 
Dülken  in  London  von  1829  bis  1833  im  Clavierspiel  unterrichtet  worden 
war.  Er  versenkte  Bich  um  so  leidenschaftlicher  in  die  Geheimnisse  der  Ton- 
kunst, als  ein  Augenübel  ihn  seiner  Sehkraft  beraubte.  Nach  der  Thronbe- 
steigung seines  Vaters  im  J.  1838  siedelte  auch  er  nach  Hannover  über  und 
vollendete  dort  unter  E.  Wenzel  seine  Studien  auf  dem  Pianoforte  und  in  der 
Composition.  Von  seiner  mehr  als  gewöhnlichen  Produktionskraft  legen  im 
Druck  erschienene  Kirchenstücke,  ein-  und  mehrstimmige  Gesänge,  Tänze  und 
Märsche  Zeugniss  ab;  einige  seiner  Männerchöre  sind  sogar  mit  Auszeichnung 
zu  nennen.  Seiner  vertrauten  und  innigen  Beschäftigung  mit  der  Musik  ent- 
sprang auch  eine  kleine  ästhetische  Schrift,  die  er  anonym  erscheinen  Hess  und 
die  den  Titel  führt:  »Ideen  und  Befrachtungen  über  die  Eigenschaften  der 
Musik«  (Hannover  1858).  Am  meisten  aber  ehrt  das  Aufblühen  der  Kunst 
und  der  musikalischen  Thätigkeit  in  der  Residenzstadt  Hannover,  eine  Folge 
der  Pflege,  die  G.  als  König  seiner  Lieblingskunst  zuwandte,  den  hohen  Di- 
lettanten. Der  unglückliche  Krieg  von  1866,  in  den  ihn  Trotz  und  Eigensinn 
mit  dem  mächtigen  Preussen  verwickelten,  brachte  ihn  um  Krone  und  Land. 
Er  lebt  seitdem  zu  Hietzing  bei  Wien  und  soll  mit  der  Sammlung  und  Her- 
ausgabe seiner  Werke  beschäftigt  sein. 

Georg,  Markgraf  von  Brandenburg,  ist  der  Componist  des  geistlichen 

Liedes:  *Da  Israel  aus  Egypten  zog  etc.«,  dessen  Melodie:  dagacagfe 
beginnt,  und  welches  zuerat  1537  in  dem  »Teutsoh  Kirchenamt  etc.«  von  Wulff 
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Köpphl  veröffentlicht  wurde.  Auch  das  einem  Akrostichon  ähnlich  gestaltete 
Lied:  »Genad'  mir  Herr,  ewiger  Gott«  ist  entweder  zu  Ehren  G.'b,  oder  gar 
von  diesem  selbst  geschaffen  worden.  t 

Georg,  Joseph,  deutscher  Tonkünstler  aus  Oesterreich,  war  um  1835 
erst  Violinist,  dann  Musikdirektor  am  Stadttheater  zu  Nürnberg  und  hat  sich 
daselbst  als  Componist  von  Yiolinconcertcn  und  einer  Messe  hervorgethan. 

Georg,  Sebastian,  tüchtiger  deutscher  Pianist  aus  Mainz,  .lebte  zu  An- 
fange des  19.  Jahrhunderts  als  angesehener  Ciavierlehrer  zu  Moskau,  woselbst 
er  auch  starb.  —  Sein  Sohn  und  Schüler,  Paul  G.,  zeichnete  sich  ebenfalls 
als  Clavierspieler  und  Musiklehrer  in  Moskau  aus,  hat  sich  aber  weiter  hin 
auch  als  Componist  von  Sonaten,  Etüden  u.  s.  w.  für  Pianoforte  bekannt 
gemacht. 

Georges,  s.  Saint  Georges. 

Georg!,  Johann  Gottlieb,  trefflicher  deutscher  Musikpädagog,  war  aus 
der  Gegend  bei  Eisenach  gebürtig  und  sollte  wie  sein  Yater  Landschullehrer 
werden.  Um  1710  erhielt  er  die  zweite  Cantorstelle  in  Kassel,  mit  der  auch 
der  Unterricht  an  einer  der  unteren  Klassen  des  vom  Landgrafen  Friedrich  IL 
gegründeten  Lyceums  verbunden  war.  An  dem  ebenfalls  dazu  gehörigen  Schul- 
lehrer-Seminare  rückte  G.  zum  Inspector  hinauf  und  errichtete  aus  seinen  Gc- 
sangschülern  einen  Singchor,  der  bald,  40  Knaben  und  Jünglinge  stark,  seine 
Funktionen,  namentlich  in  den  Kirchen,  ausüben  konnte.  Dieser  Chor  wurde 
seiner  vorzüglichen  Schulung  wegen  später  auch  vielfach  für  den  Dienst  des 
Hoftheaters  benutzt  und  bestand  noch  lange  nach  G.'s  Tod,  bis  zu  den  deutschen 
Freiheitskriegen,  die  auch  diesem  Institute  ein  Ende  machten. 

Gerade  Bewegung  oder  Parallelbewegung  (lat.:  motu*  recht*),  die  gleich- 
zeitig steigende  oder  fallende  Fortbewegung  zweier  oder  mehrerer  Stimmen. 
S.  Fortschreitung  der  Intervalle. 

Gerade  oder  geradfllssige  Stimmen  nennt  man  in  der  Fachsprache  der 
Orgelbauer  solche  Stimmen,  deren  Grösse  durch  ganze  Zahlen  ohne  Bruch  be- 
stimmt wird,  z.  B.  10 metrig  (=s  32füssig),  5 metrig  (=  lGfüssig)  u.  s.  w. 
Ungerade  Stimmen  sind  demnach  diejenigen,  zu  deren  Bestimmung  eine 
ganze  Zahl  und  ein  Bruch  nöthig  ist,  also  2,5 metrige,  l,25metrige  u.  s.  w. 

Gerader  Takt,  gerade  Taktarten,  s.  Takt. 

Gärard,  Henri  Philippe,  belgischer  Vocalcomponist  und  Gesanglehrer, 
geboren  1763  zu  Lüttich,  war  zuerst  Chorknabe  an  der  Kathedralkirche  seiner 
Vaterstadt,  wurde  aber  dann,  da  er  bedeutendes  Musiktalent  zeigte,  nach  Born 
geschickt,  wo.  er  am  Lütticher  Collegium  während  eines  fünfjährigen  Studiums 
bei  Ballabene  die  höhere  Ausbildung  erhielt.  Kurz  vor  der  französischen  Re- 
volution Hess  er  sich  in  Paris  nieder  und  erwarb  sich  ab  Gesanglehrer  einen 
so  grossen  Ruf,  dass  man  ihn  in  gleicher  Funktion  an  das  neu  errichtete  Con- 
servatorium  zog,  an  welchem  er  hierauf  über  30  Jahre  lang  lehrte.  Die  Früchte 
dieser  Stellung  sind  eine  gute  Gesangschule  (2  Theile,  Paris),  ferner  ein  Buch, 
betitelt:  »Oonsiderations  sur  la  musique  en  general  et  partic ulier ement  sur  tout 
ce  qui  a  rapport  ä  la  vocale  etc.*  (Paris,  1819),  endlich:  »Tratte  methodique 
d'hormonie,  oü  Vinstruction  est  simplifiee  et  mite  ä  la  portee  des  commencans* 
(Paris,  1833).  Von  seinen  zahlreichen  Compositionen  für  Gesang  sind  nur 
kleine  Romanzen  und  Chansons  von  ihm  veröffentlicht  worden.  Er  starb  hoch- 
geachtet am  11.  Septbr.  1848  zu  Paris. 

Gerardini,  Arcangelo,  italienischer  Servitenmönch,  geboren  um  die  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  zu  Siona,  lebte  zu  Mailand  und  hat  von  seiner  Compo- 
situm 17  Motetten  für  acht  Stimmen  (Mailand,  1587)  veröffentlicht. 

Geraabtes  Zeltmaass,  wörtliche  Uebersetzung  und  mitunter  angewendete 
Bezeichnung  des  Tempo  rubato  (s.  d.). 

Geräusch  heisst  ein  Schall,  dessen  Tonhöhe  nicht  bestimmbar  ist,  indem 
seine  Luftwellen  weder  an  Form  einander  gleichartig  sind,  noch  in  regelmässi- 
gen Zeiträumen  aufeinanderfolgen.    S.  auch  Klang. 
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Gerber,  Christian,  musikkundiger  deutscher  Theologe,  geboren  um  1660 
zu  Görnitz,  gestorben  1731,  war  Pfarrer  und  Magister  in  Lockwitz  und  hat 
einige  musikalische  Abhandlungen  veröffentlicht. 

Gerber,  Heinrich  Nicolau  b,  verdienstvoller  doutBcher  Componist  und 
Musiklehrer,  geboren  am  6.  Septbr.  1702  im  Schwarzburg'schen,  wo  sein  Vater 
Landwirt ii  war,  besuchte  die  Elementarschule  in  Mühlhausen,  dann  das  Gym- 
nasium in  Sondershausen  und  trieb  mit  Vorliebe  zugleich  auch  musikalische 
Studien.  Seine  TJniversitätsjahre  in  Leipzig  brachten  ihn  seit  1724  mit  Job. 
Seb.  Bach  zusammen,  der  ihn  weiter  ausbildete.  Im  J.  1728  wurde  er  Orga- 
nist zu  Heringen  in  der  goldenen  Aue,  welche  Stadt  jedoch  gänzlich  nieder- 
brannte. Seines  schlanken  Körperwuchses  wegen  sah  sich  G.  unablässig  von 
den  Werbern  Friedrich  Wilhelm's  I.  beunruhigt,  bis  er  1731  als  SchloBsorganist 
und  fürstlicher  Musiklehrer  in  Sondershausen  angestellt  wurde.  Neben  Unter- 
richtgeben, Compositum  und  Verwaltung  seineß  Amtes  befasste  er  sich  mit  Ver- 
suchen, musikalische  Instrumente  zu  verbessern.  So  ging  u.  A.  aus  seiner 
Hand  eine  Art  Strohfiedel  in  Form  eines  Flügels  hervor,  ein  vieroctaviges  In- 
strument, dessen  Töne  vermittels  der  Tasten  durch  Anschlagen  hölzerner  Kugeln 
an  Holzstabe  hervorgebracht  wurden.  Im  J.  1749  wurde  er  zum  Hofsecretair 
ernannt,  stellte  jedoch  seine  eifrigen  Musikübungen  erst  mit  dem  Tode  ein, 
der  am  6.  Aug.  1775  zu  Sondershausen  erfolgte.  Seine  Compositionen  bestehen 
in  Motetten  und  Cantaten,  zahlreichen  Concerten,  Suiten  und  Uebungen  für 
Ciavier,  Präludien  und  Fugen  für  Orgel,  Stücken  für  Harfe  u.  s.  w.,  Alles  meist 
Manuscript  geblieben.  Auch  ein  vollständiges  Choralbuch  mit  beziffertem  Basse 
und  variirte  Choräle  schrieb  er,  welche  letztere  einst  sehr  geschätzt  wurden.  — 
Sein  Sohn  Ernst  Ludwig  G.  hat  sich  als  Lexikograph  Ruhm  und  ein  un- 
schätzbares Verdienst  erworben.  Geboren  wurde  derselbe  am  20.  Septbr.  1746 
zu  Sondershausen  und  erhielt  von  seinem  siebenten  Jahre  an  bei  seinem  Vater 
Unterricht  im  Clavierspiel  und  GeBang.  Seiner  schönen  Stimme  wegen  musste 
er  noch  in  seinen  Schuljahren  häufig  Soli  bei  musikalischen  Aufführungen  über- 
nehmen. Theoretische  und  musikhistorische  Werke  wurden  ihm  gleichfalls  früh 
in  die  Hand  gegeben  und  ermuthigten  ihn  zu  CompoBitionsversuchen.  Von 
1765  an  studirte  er  in  Leipzig  die  Rechte,  gab  aber  dieses  Studium  im  In- 
teresse der  Musik  und  schönen  Wissenschaften  auf,  als  er  mit  einigen  Compo- 
sitionen Beifall  fand,  die  im  Concert  und  im  Theater,  in  dessen  Orchester  er 
als  Violoncellist  mitwirkte,  aufgeführt  wurden.  Wie  als  Violoncellist  wurde  er 
auch  als  Clavierspieler  in  Concerten  sehr  beliebt.  Um  seinem  Vater  zur  Seite 
zu  stehen,  kehrte  er  nach  Sondershausen  zurück  und  rückte  nach  dem  Tode 
desselben  auch  definitiv  in  dessen  Stellungen  ein.  Neben  der  Compositum  be- 
schäftigte er  sich  nach  wie  vor  mit  musikliterarischen  Studien  und  mit  Samm- 
lungen von  Musikerporträts,  dio  er  mit  Biographien  versah.  Hierbei  wurde 
ihm  klar,  dass  das  Walther'sche  Lexikon  als  Nachschlagebuch  dem  Zeitbedürf- 
nisse nicht  mehr  genüge,  und  er  kam  auf  die  Idee,  eine  gleiche  Arbeit  aufzu- 
nehmen, für  welchen  Zweck  er  CorreBpondenzen  eröffnete,  Nachforschungen 
begann  und  Reisen  unternahm,  die  ihm  eine  goldene  Ausbeute  brachten.  Diese 
Vorarbeiten,  die  8ichtung  und  Zusammenstellung  des  reichen  Materials,  die 
Abwägung  des  Nothwendigen  und  Entbehrlichen  u.  s.  w.  füllten  zehn  lange  Jahre 
hindurch  alle  seine  Mussestunden  aus  und  der  Frucht  dieser  anstrengenden, 
mühsamen  Anstrengungen,  dem  »Historisch-biographischen  Lexikon  der  Ton- 
künstler«  (Leipzig,  1790—1792)  kann  auch  die  Nachwelt  daB  ehrende  Urtheil 
nicht  versagen,  dass  es  ein  vollkommenes,  klar  disponirtes  und  mit  Umsicht, 
Redlichkeit  und  grosser  Zuverlässigkeit  gearbeitetes  Werk  gewesen  ist.  Gleich- 
zeitig veröffentlichte  G.  auch  in  verschiedenen  Zeitschriften  Abhandlungen  über 
Kunstfragen  und  schrieb  mehrere  Jahre  hindurch  Recensionen  für  die  Erfurter 
Gelehrten-Zeitung.  Schon  im  J.  1796  ging  er  an  die  Zusammenstellung  eines 
neuen  Tonkünstlerlexikons,  da  ihm  auf  Grund  des  schon  erschienenen  Werks, 
das  übrigens  von  Choron  in  das  Französische  übersetzt  wurde,  Berichtigungen, 
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Zugatze  und  Ergänzungen  in  MaBse  zugingen.  Die  so  eben  in  das  Leben  ge- 
tretene Leipziger  allgemeine  musikalische  Zeitung  verband  ihn  enger  mit  der 
äusseren  Musikwelt  uud  stellte  einen  Zusammenhang  zwischen  ihm  und  sonst 
schwerer  zu  erreichenden  Tonkunstlern  her.  Durch  das  »Neue  historisch- 
biographische  Lexikon  der  Tonkünstler«  (Leipzig,  1812—1814)  ist  das  altere 
Werk  übrigens  nicht  überflüssig  geworden,  indem  vielmehr  vielfach  auf  dasselbe 
hingewiesen  wird,  so  dass  beide  in  Wahrheit  erst  ein  Ganzes  ausmachen.  Für 
lange  hinaus  wird  das  Gerber'sche  Lexikon  ein  fleissig  gearbeitetes  Muster 
und  die  Quelle  für  alle  ähnlichen  Unternehmungen  abgeben.  Alle  anderen 
musikalischen  Bemühungen  G.'s  schrumpfen  dieser  grossen  lexikographischen 
That  gegenüber  mehr  oder  weniger  zusammen.  Sonaten  für  Ciavier,  Märsche 
für  Harruoniemusik,  Choralvorspiele  für  Orgel  u.  s.  w.  legen  ein  Zeugniss  für 
sein  Können  als  Componist  ab.  Andere  seiner,  sammt  den  bereits  aufgeführten, 
Schriften  finden  sich  in  C.  F.  Beckers  »Literatur«  verzeichnet  Als  Künstler 
und  Beamter  geachtet,  durch  Fleiss  und  Ordnungsliebe  ausgezeichnet  und  als 
Mensch  und  Familienvater  geliebt,,  verbrachte  G.  in  unausgesetzter  Thätigkeit 
den  Rest  seiner  Tage  in  Sondershausen  und  starb  daselbst  am  30.  Juni  1819 
als  Hofsecretär.  Seine  Sammlungen  an  Büchern  und  Musikalien  kaufte  das 
Conservatorium  der  Gesellschaft  der  Musikfreunde  in  Wien  an  und  legte  damit 
den  Grundstein  zu  seiner  Bibliothek. 

Gerber,  Karl,  deutscher  Pianist  und  Componist,  geboren  um  1830  zu 
Altenburg,  war  der  Sohn  eines  Musikdirektors  und  erhielt  seine  künstlerische 
Ausbildung  in  Prag.  Im  J.  1866  wurde  er  als  Lehrer  des  Mozarteums  in 
Salzburg  angestellt,  in  welcher  Stellung  er  gegenwärtig  sich  noch  befindet. 

Gerbert  von  Hornau,  Martin,  ein  um  die  Geschichte  der  Musik  hoch- 
verdienter Theologe,  geboren  zu  Horb  am  Neckar  in  Württemberg,  am  12.  Aug. 
1720,  erhielt  eine  gelehrte  Erziehung,  zu  der  sich  grosse  Vorliebe  für  die  Ton- 
kunst und  eifrige  Uebung  derselben  seinerseits  gesellten.  Zum  geistlichen  Stande 
berufen,  trat  er,  nachdem  er  die  Schule  in  Ludwigsburg  durchlaufen,  1736  in 
das  berühmte  Benedictinerstift  St.  Blasien  im  Schwarzwalde,  wo  auch  sein  Hang 
zu  geschichtlicher  Forschung  die  gediegenste  Richtung  erhielt.  Im  J.  1744 
empfing  er  die  Priesterweihe,  wurde  wenige  Jahre  später  zum  Professor  der 
Theologie  und  Philosophie  ernannt  und  1764  sogar  zum  gefürsteten  Abt  dieses 
Klosters  erhoben.  Als  solcher  starb  er  am  13.  (nach  Anderen  am  14.)  Mai 
1793  nach  einem  langen,  im  Dienste  fleisBiger  und  tüchtiger  geschichtlicher 
Untersuchungen  hingebrachten  Leben.  8eine  unbegrenzte  Musikliebe  ist  es 
besonders  gewesen,  die  ihn  1759  bis  1765  auf  eine  grosse  Reise  durch  Deutach- 
land, Frankreich  und  Italien  geführt  hat,  auf  welcher  er  sein  besonderes  Augen- 
merk auf  die  öffentlichen  und  Klosterbibliotheken  richtete,  zu  dem  Zwecke, 
bisher  brach  gelegenes  Material  für  eine  Geschichte  des  Kirchengesanges  zu 
gewinnen.  Ausserordentlich  förderlich  für  dieses  immer  mehr  in's  Grosse 
wachsende  Unternehmen  wurde  ihm  dio  Bekanntschaft  mit  dem  kunstgelehrten 
Pater  Martini  in  Bologna,  die  bald  in  innige  Freundschaft  überging,  so  dass 
ihm  die  kostbare  Bibliothek  und  die  umfassenden  musikalischen  Kenntnisse 
desselben  zur  vollsten  Verfügung  standen,  ebenso  wie  Martini's  8ammlung  durch 
G.'s  Mittheilungen  wesentlich  bereichert  wurde.  Diesem  Bunde  entsprang  der 
Plan,  Martini  solle,  während  G.  die  beabsichtigte  Geschichte  der  Kirchenmusik 
ausarbeite,  eingreifend  und  vervollständigend  eine  allgemeine  Geschichte  der 
Tonkunst  in  Angriff  nehmen.  Im  J.  1762  machte  G.  die  Welt  mit  seinem 
Plane  bekannt  und  bat  um  Beiträge,  ein  Gesuch,  dem  im  vollen  Maasse  ent- 
sprochen wurde.  Leider  jedoch  zerstörte  1769  eine  Feuersbrunst  die  Bibliothek 
und  das  Archiv  des  Klosters  St.  Blasien  und  damit  alle  zu  jener  Geschichte 
mühsam  gesammelten  Materialien,  ein  Unglück  übrigens,  welches  nur  die  Her- 
ausgabe des  Werks  mit  erheblicher  Verzögerung  traf,  da  der  erste  Band  be- 
reits im  Druck  erschienen  war  und  von  den  wichtigsten  Stücken  Abschriften 
bei  ihm  befreundeten  Männern,  besonders  beim  Pater  Martini,  sich  befanden. 
IftuikaJ.  Couvom  -Lexikon.  IV.  *3 
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Mit  ungebeugtem  Gelehrteneifer  und  Fleiss  ging  G-  an  das  "Werk  erneuerter 
Vor-  und  Ausarbeitung,  und  fünf  Jahre  später  erschien  das  vollständige  Werk 
in  zwei  starken  mit  40  Kupfern  ausgestatteten  Bänden  unter  dem  Titel:  »De 
cantu  et  musica  sacra  a  prima  ecclesiae  aetate  usque  ad  praesens  tempusa  (St. 
Blasien,  1774).  Dieses  Buch,  ohne  welches  Forkel's  Geschichte  der  Musik  wohl 
kaum  erschienen  sein  würde,  ist  noch  fort  und  fort  für  jeden  Musikgelehrten 
fast  unentbehrlich  und  bildet  eine  unerschöpfliche  Quelle  der  werthvollsten 
Nachrichten  über  die  kirchliche  Tonkunst  aller  vorangegangenen  Zeiten,  wenn 
auch,  wie  nicht  anders  möglich,  noch  immer  viele  Unrichtigkeiten  und  Unge- 
nauigkeiten  von  den  Forschern  der  Folgezeit  ausgemerzt  werden  müssen,  hier 
nicht,  minder  wie  in  G.'s  zweitem  Hauptwerke :  »Scriptores  ecclesiastiei  de  musica 
sacra  potissima*  (3  Bände,  St.  Blasien,  1784).  Diese  hochwichtige  Sammlung 
von  Tractaten  der  bedeutendsten  Musikschriftsteller  wird  von  CouBsemaker 
(s.  d.)  in  würdigster  Art  fortgesetzt  und  ergänzt.  Auch  die  übrigen  Schriften 
G.'s  enthalten  viele  für  den  Musikgelehrten  wichtige  Aufschlüsse  und  Winke, 
so  der  Reisebericht  » Iter  alemannicum,  italic/im  et  gatticum*.  (St.  Blasien,  1765 
und  1773),  von  welchem  auch  eine  deutsche  Uebersetzung  erschien,  ferner  die 
»Vetus  liturgia  alemannica*  (2  Bde.,  St.  Blasien,  1776)  und  die  » Monument a 
veteris  liturgiae  alemannieae*  (2  Bde.,  St.  Blasien,  1777).  Auch  für  die  allge- 
meine Weltgeschichte  hat  er  einige  wichtige  Bücher  verfasst,  so  eine  Geschichte 
des  Schwarzwaldes  u.  s.  w.  Dass  G.  zudem  als  Gomponist  thätig  gewesen,  be- 
weisen einige  von  ihm  in  Augsburg  in  den  Druck  gegebene  Offertorien. 

Gerdy,  P.  N.,  ausgezeichneter  französischer  Physiologe,  geboren  1797  zu 
Loches  im  Departement  Aubin,  lebte  als  Professor  der  Medicin  zu  Paris  und 
hat  u.  A.  wichtige  und  interessante  Untersuchungsergebnisse  über  den  Kehl- 
kopf und  die  übrigen  Werkzeuge  der  menschlichen  Stimme  theils  in  Fachzeit- 
schriften, theils  selbstständig  veröffentlicht. 

Gerhard.  Unter  diesem  Namen  sind  mehrere  um  die  Musik  verdiente 
deutsche  Künstler  aufzuführen.  1)  Jacob  G.,  Gantor  zu  Brandenbarg,  lebte 
im  16.  Jahrhundert  und  wird  als  hervorragender  Componist  seiner  Zeit  mehr- 
seitig genannt.  —  2)  Johann  Heinrich  G.,  Cantor  zu  St.  Nicolai  in  Briog, 
geboren  am  4.  April  1708  zu  GrosB-Weigelsdorf  in  der  Bclilesischen  Herrschaft 
Ods,  war  der  Sohn  des  Magisters  Martin  Benjamin  G.  und  für  das  Studium 
der  Theologie  bestimmt.  Schon  als  Gymnasiast  in  Brieg  trieb  G.  eifrig  Musik, 
nicht  minder  als  Student  in  Jena,  1730  bis  1734  und  ging  nach  Vollendung 
seiner  Studien  endlich  ganz  zur  Kunst  über.  Er  wurde  1739  als  Cantor 
an  die  Nicolaikirche  zu  Brieg  berufen,  wirkte  auch  als  Musiklehrer  mit  Aus- 
zeichnung und  starb  um  1785  zu  Brieg.  —  3)  Justin  Ehrenfried  G.,  treff- 
licher Orgelbauer  des  18.  Jahrhunderts,  war  aus  dem  Weimar'sohen  gebürtig 
und  baute  unter  anderen  gerühmten  Werken  auch  die  grosse  Orgel  zu  Ilmenau, 
die  aber  achon,  noch  ehe  sie  ganz  vollendet  wurde,  am  3.  Novbr.  1752  sammt 
der  Kirche  wieder  abbrannte.  —  4)  Wilhelm  G.,  geboren  am  29.  Novbr.  1780 
zu  Weimar,  ist  unter  den  Liedercomponisten  zu  Anfange  des  19.  Jahrhunderts 
zu  nennen,  da  von  ihm  Gesänge  in  Leipzig  erschienen  sind.  Bekannter  ist  er 
freilioh  als  formgewandter  lyrischer  und  dramatischer  Dichter  und  als  Ueber- 
setzer  der  Sacuntala  geworden ,  die  er  in  aller  ihrer  Anmuth  deutsch  wie- 
dergab. Von  seinen  Gedichten  hat  sich  das  bekannte,  von  Aug.  Pohlenz  com- 
ponirte  »Auf,  Matrosen,  die  Anker  gelichtet«  als  Volkslied  Bahn  gebrochen. 
G.  lebte  als  Kaufmann  und  Legationsrath  zu  Leipzig  und  starb,  von  einer 
Schweizerreise  zurückkehrend,  am  2.  Oktbr.  1858  zu  Heidelberg. 

Gerhard,  Li  via,  rühmlich  bekannte  deutsche  Sängerin,  geboren  am  13. 
Juni  1818  zu  Gera,  erhielt  ihre  Erziehung  in  Leipzig  und  Musik-,  namentlich 
Gesangunterricht  dasplbst  bei  Aug.  Pohlenz.  Höchst  talentvoll,  wie  sie  war, 
konnte  sie  schon  1833  die  Bühne  in  Leipzig  betreten  und  empfing  aufmuntern- 
den Beifall.  Ein  Jahr  später  begab  sie  sich  auf  Kunstreisen  und  erregte  über- 
all durch  ihre  frische,  angenehm  klingende  und  wohlgeechulte  Stimme,  sowie 


Digitized  by  Google 


Gerissene  Zunge  —  Gerlaeh. 


105 


durch  ihre  anmuthige  Persönlichkeit,  die  auch  auf  ihre  Leistungen  influirte, 
Aufsehen.  Ein  mehrmonatlicher  Aufenthalt  in  Dresden  gab  ihr  damals  Ge- 
legenheit, im  Verkehr  mit  der  Schröder-Devrient  sich  vollends  auszubilden. 
Von  1835  bis  1838  gehörte  sie  zu  den  Opernmitgliedern  des  königstädtischen 
Theaters  zu  Berlin  und  wurde  vom  Publikum  ehrenvoll  ausgezeichnet  Sie 
verheirathete  sich  hierauf  mit  dem  Professor  Frege  in  Leipzig  und  trat  nur 
noch  zeitweise  als  geschützte  und  verehrte  Concertsängerin  auf.  Ihr  Haus 
wurde  ein  Herd  der  reinen  Kunstpflege  und  ein  Sammelplatz  der  Künstler 
und  distinguirter  Musikfreunde.  Der  dort  mit  Vorliebe  verweilende  Mendels- 
sohn erklärte  Livia  G.  für  die  anmuthigste  Interpretin  seiner  Lieder  und  ver- 
kehrte mit  ihr  in  der  aufrichtigsten  Freundschaft.  Mit  dem  bis  1850  in  seiner 
höchsten  Blüthe  stehenden  Musikleben  Leipzig's  nach  allen  Seiten  hin  innig 
verwachsen,  hat  sie  auch  auf  zahlreiche  emporstrebende  Musiktalente  einen 
fördernden  Einfluss  ausgeübt  und  sich  auf  lange  hinaus  ein  ehrenvolles  An- 
denken gesichert. 

Gerissene  Zunge,  eine  Schlagmanier  bei  den  Pauken.  S.  Pauke  und 
Zunge. 

Gerke  ist  der  Name  einiger  trefflicher  deutscher  Tonkünstler  der  Neuzeit 
1)  Anton  G.,  1814  in  Polen  geboren,  lebte,  als  Pianist  wie  als  Musiklehrer 
sehr  geschätzt,  in  St.  Petersburg,  woselbst  er  auch  am  27.  Aug.  1870  starb. 
—  2)  August  G.,  ein  in  den  ersten  Jahrzehnten  dieses  Jahrhunderts  rühm- 
lich bekannter  Violinvirtuose  und  Coraponist  Von  seinen  Compositionen  er- 
schienen mehrere  Ouvertüren,  einige  Polonäsen  für  Orchester,  Streichtrios, 
Duette,  Variationen  und  Potpourris  für  Violine,  8tücke  für  Harmoniemusik, 
kleinere  Pianofortesachen  u.  s.  w.  —  3)  Otto  G.,  ebenfalls  ein  tüchtiger  Violin- 
virtuose, geboren  am  13.  Juli  1807  zu  Lüneburg,  erhielt  seine  erste  musika- 
lische Ausbildung,  namentlich  auf  der  Violine,  von  seinem  Vater  und  ging 
1822  zu  höheren  tonkünstlerischen  Studien  nach  Kassel,  wo  Spohr  und  Haupt- 
mann, der  Letztere  in  der  Harmonielehre  und  in  der  CompoBition,  seine  Lehrer 
wurden.  Auf  Kunstreisen,  die  er  hierauf  unternahm,  fand  er  als  Virtuose 
grosse  Anerkennung  und  nahm  von  1837  an  einen  neunjährigen  Aufenthalt  in 
Russland.  Seit  1847  hat  er  seinen  "Wohnsitz  nach  Paderborn  verlegt,  wo  er 
Bich  mit  Unterricht  und  Composition  beschäftigte.  Er  hat  etwa  40  seiner 
Werke,  bestehend  in  Arbeiten  für  Violine,  auch  für  Ciavier  veröffentlicht,  von 
denen  ein  Violinconcert  und  mehrere  grössere  Violinduette  sIb  hervorragend  in 
der  bezüglichen  Literatur  zu  bezeichnen  sind. 

Gerl  oder  Görl,  Franz,  deutscher  Operettencomponist  und  Schauspieler, 
war  bis  1794  Mitglied  des  Schikaneder'schen  Theaters  in  Wien,  welches  er 
verliess,  um  eine  Anstellung  beim  Nationaltheater  in  Brünn  anzunehmen.  Die 
bekanntesten  seiner  zahlreichen  Singspiele  sind:  »das  Schlaraffenland«,  die  Wiener 
Zeitung«,  »der  Stein  der  Weißen«,  »der  dumme  Gärtner«  und  »Graf  Baibarone 
oder  die  Maskerade«,  von  denen  das  letztere  mehrfach  mit  Glück  zur  Auf- 
führung kam. 

Gerl  oder  Gerle,  Konrad,  auch  Gerla  geschrieben,  der  älteste  der  be- 
rühmt gewordenen  Nürnberger  Lautenmacher,  von  denen  noch  einige  Kunde 
vorhanden  ißt,  starb  im  J.  1521  zu  Nürnberg.  —  Sein  Sohn.  Hans  G.,  war 
als  Geigen-  und  Lautenmacher,  als  Virtuose  auf  diesen  Instrumenten  und  auch 
als  musikalischer  Schriftsteller  über  seine  Vaterstadt  hinaus,  in  welcher  er  um 
1570  starb,  berühmt  —  Ein  jüngerer  Bruder  des  Letzteren,  gleichfalls  Hans 
G.  geheissen,  war  als  Geigen-  und  Lautenmacher  nicht  minder  hochgeschätzt 
wie  sein  Vater  und  sein  Bruder. 

Gerlach,  Leocadie,  geb.  Bergnehr,  vortreffliche  dramatische  Sängerin, 
geb.  am  26.  Jan.  1827  zu  Stockholm,  erhielt  ihren  ersten  Gesangunterricht 
bei  Bung  in  Kopenhagen,  vollendete  ihre  Studien  bei  Garcia  in  Paris  und 
wurde,  nachdem  sie  in  Kopenhagen  mit  grossem  Erfolge  debütirt  hatte,  1848 
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als  königl.  dänische  Hofopernsängerin  engagirt.  Zehn  Jahre  spater  erhielt  sie 
den  Titel  einer  königl.  Kammersängerin  daselbst. 

Gerlande  oder  Garlande ,  Jean  de»  mit  dem  lateinischen  Gelehrtennamen 
Gerlandus  oder  de  Garlandia,  ein  französischer  Geistlicher  des  11.  oder 
12.  Jahrhunderts,  welcher  neben  anderen  Wissenschaften  auch  die  Tonkunst 
in  Paris  lehrte.  Fragmente  seiner  musikalischen  8chriften  finden  sich  in  Ger- 
bert's  »Scrivtore*  eccles.*  unter  dem  Titel  nQerlandi  fragmenta  de  murica*  und 
handeln  hauptsächlich  de  fistulis  und  de  notis.  Den  Forschungen  Coussemaker's 
ist  es  neuerdings  gelungen,  noch  einen  vollständigen  Tractat  G.'s  über  den 
Choralgesang  aufzufinden,  den  er  seinen  »Scriptore*  mwic.  medii  aevi*  einver- 
leibt hat. 

Gerli;  Giuseppe,  italienischer  Sänger  (Bassist)  und  Componist,  debütirte 
in  letzterer  Eigenschaft  zur  Zeit  des  Carnevals  von  1834,  wo  er  eine  Buffo- 
oper  zu  Mailand  zur  Aufführung  brachte.  Er  war  hierauf  als  Orchesterdirigent 
an  mehreren  Opernbühnen  seines  Vaterlandes,  1846  auch  bei  der  italienischen 
Oper  des  königstädter  Theaters  zu  Berlin  angestellt. 

Germain ,  Sophie,  eine  französische  Gelehrte,  die  sich  besonders  in  der 
Mathematik  in  selbstständigen  und  tiefgehenden  Untersuchungen  erging  und 
u.  A.  über  Vibration  der  Luft  und  der  schwingenden  Körper  schrieb.  Geboren 
1776  zu  Paris,  starb  sie  daselbst  im  J.  1831. 

Germanen.  Germanische  Musik.  Germanen  war  nach  den  älteren  römi- 
schen Schriftstellern  der  gemeinsame  Name  aller  in  Sprache  und  Sitten  mit 
einander  verwandten  Völkerschaften  jenseits  des  Rheins  und  der  Donau  bis 
nördlich  hinauf  nach  Skandinavien  und  östlich  bis  jenseits  der  Weichsel  weit 
hinein  in  das  Land  der  Sarmaten.  Ueber  die  richtige  Ableitung  des  Namens 
sind  die  Historiker  nicht  einig.  Jacob  Grimm  (Gesch.  d.  deutschen  Sprache, 
S.  786)  findet  weder  in  ger  (hwtta)  und  man,  noch  in  irman,  irmin  den  Ur- 
sprung desselben;  auch  hält  er  es  für  unwahrscheinlich,  dass  die  Römer  die 
ihnen  so  feindlichen  Barbaren  schmeichelnd  als  germani  (Brüder)  bezeichnet 
hätten.  Am  richtigsten  scheint  ihm,  diese  Benennung  vom  den  Galliern  aus- 
gehen zu  lassen,  welohe  unsere  Altvordern  damit  als  »Ausrufer«  nach  dem 
keltischen  Worte,  gairm  (Ruf,  Ausruf)  kennzeichnen  wollten,  wie  auch  die  ersten 
über  den  Rhein  gedrungenen  Deutschen  die  Tunger  (verghaM.  zungar  =  linguosu», 
clamosus)  dem  entsprechend  hiessen.  Ist  diese  Ableitung  die  richtige,  so  er- 
innern uns  schon  die  Namen  der  Tunger  und  Germanen,  welche  Tacitus  (Germ. 
Cap.  2)  nur  geographisch  unterscheidet,  daran,  unserer  ältesten  Tonfreude  so 
weit  wie  möglich  nachzuspüren,  am  wenigsten  aber  dieselbe  auf  die  roheren 
Kundgebungen  des  Tongefühls  zu  beschränken,  welche  die  Gallier  and  Römer 
nur  als  Feinde  unserer  Altvordern  kennen  lernten.  —  Vor  Allem  hat  uns  hier 
der  Grundzug  des  germanischen  Charakters,  dessen  bewusstes  und  unbewusBtefl 
Streben  nach  idealen  Zielen,  zu  leiten.  Finden  wir  dieses  Streben  in  den 
Sitten  und  Gebräuchen,  wie  in  den  Mythen  und  Dichtungen  der  ältesten 
deutschen  Vorzeit,  so  weit  sich  diese  uns  durch  die  neueren  germanistischen 
Studien  erschlossen,  wieder,  so  werden  wir  dieselben  ebenso  wie  die  verein- 
zelten historischen  Nachrichten  und  Schlüsse  zu  berücksichtigen  haben,  wenn 
wir  zu  einer  befriedigenderen  Vorstellung  über  eine  altgermanische  Musik 
gelangen  wollen,  als  wir  sie  bis  jetzt  für  möglich  hielten.  Das  Material  für 
die  dazu  erforderlichen  Erwägungen  wird  jedoch  erst  von  einer  künftigen  histo- 
rischen Musikforschung  ausgenutzt  werden  können;  der  nachfolgende  Artikel 
kann  sich  nur  auf  die  Andeutung  einzelner  Gesichtspunkte  beschränken,  von 
denen  aus  wenigstens  die  Fruchtbarkeit  einer  gründlicheren  Forschung  zu  er- 
messen ist.  —  Tacitus  hält  dio  alten  Germanen  für  Eingeborene  (indigenae). 
»Wer  hätte«,  fragt  er,  »Asien,  Afrika  oder  Italien  verlassend,  nach  dem  bergigen, 
rauhen,  unwirthbaren  Germanien  verlangt,  wenn  es  nicht  sein  Geburtsland  ge- 
wesen?« Hiermit  aber  trat  an  ihn  auch  nicht  die  Frage  heran,  in  welchen 
Beziehungen  dieses  ihm  vorzugsweise  durch  Treue,  die  keuscheste  Frauenver- 
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ehrung,  Freiheitsliebe  und  einen  unversiegbaren  Heldenmutb  imponirende  Volk 
in  frühesten  Zeiten  zu  anderen  Culturvölkern  der  Erde  gestanden,  und  was 
es  an  Sitten  und  Gebräuchen,  an  Wissen  und  Können  theils  von  jenen  ange- 
nommen, theils  seinem  eigensten  Ingenium  zu  verdanken  hatte.    Was  hei  der 
damaligen  Weltherrschaft  der  Rührt  und  zugleich  bei  ihrem  näheren  Verkehr 
mit  einzelnen  deutschen  Stämmen,  die  sogar  in  ihren  Heeren  vertreten  waren, 
einem  römischen  Geschichtschreiber  noch  leicht  zu  ermitteln  gewesen  wäre, 
verblieb  das  Geheimniss  jener  Gesänge,  von  denen  Tacitus  in  seiner  Germania 
eben  nichts  Genaueres  zu  erzählen  weiss,  als  dass  die  alten  Germanen  in  ihnen 
die  einzige  Art  geschichtlicher  Erinnerungen  und  Ueberlieferun- 
gen  besessen  und  u.  A.  den  erdentsprossenen  Gott  Tuisko  und  seinen  Sohn 
Mannus  als  Stammväter  des  Volkes  feierten.    Mehr  ersieht  man  schon  die  Be- 
deutung ihrer  historischen  Gesänge  aus  der  Mittheilung  in  seinen  Annalen, 
dass  auch  das  Andenken  Armin's  in  Liedern  fortgelebt  habe.    Wie  spärlich 
indessen  auch  diese  und  ähnliche  Hinweise  anderer  römischer  Schriftsteller  auf 
eine  alte  geistige  Cultur  der  Germanen  ausfallen,  sie  lassen  uns  deren  Leben 
und  Sitten  viel  reiner  und  schöner  auffassen,  als  dieses  der  damaligen  üppigen, 
fast  aller  alten  Tugend  und  deren  Verständnisses  verlustig  gewordenen  Römer- 
welt möglich  geworden  wäre.  Während  diese  aus  den  Mittheilungen  des  Tacitus 
und  Anderer  in  den  Germanen  nur  ein  wildes,  urwüchsiges  Jäger-  und  Kriegs- 
volk kennen  lernte,  das  unter  einem  rauhen  Himmel  und  in  tiefen  Waldungen 
sich  ebenso  an  die  Entbehrung  aller  Culturfreuden ,  wie  an  den  Kampf  und 
seine  Lust,  gewöhnte,  ersehen  wir  vor  Allem  aus  der  nahen  Verwandtschaft, 
in  der  sich  unsere  Urväter  zu  ihrem  höchsten  Gotte  fühlten,  und  aus  der  Art, 
ihr  Angedenken  auf  spätere  Geschlechter  zu  vererben,  die  ersten  und  sichersten 
Bedingungen,  durch  welcho  sie  zu  einem  ebenso  sittlichen,  wie  poetisch  schönen 
Leben  gelangen  mussten  —  zu  einem  Dasein  des  innersten,  durch  kein  Un- 
gemach und  keinen  Tod,  wohl  aber  durch  ein  unwürdiges  Verhalten  zu  stören- 
den Gottes-  und  Unsterblichkeitsbewusstseins.    Wie  hätten  sie  bei  dem  er- 
hebenden Glauben,  direkte  Abkömmlinge  ihres  ersten  Gottes  zu  sein,  was 
Anderes  als  Göttliches  erstreben  mögen;  wie  hätte  sie  aber  auch  jemals  eine 
Furcht,  ausser  der  vor  dem  Ungöttlichen,  vor  dem  Gemeinen,  beschleichen 
können!  Der  Kampf  um's  Leben  war  ihnen  eine  Lust;  der  Tod  keine  Ver- 
nichtung.   Sie  durften  ihn,  frei  von  dem  Gefühl  einer  dämonischen  Grausam- 
keit, ebenso  über  ihre  Feinde  verhängen,  als  sie  ihn  selber  muthig  entgegen- 
nahmen.   Darum  aber  war  auch  der  Gesang  —  der  ursprüngliche  Gemüths- 
ausdruck  aller  edlen,  gut  gearteten  Menschennaturen  —  ihr  treuster  Gefährte 
in  Freud  und  Leid,  im  Frieden  und  im  Kriege.    Selbst  in  die  Schlacht  be- 
gleiteten sie  nach  Tacitus  Lieder  (earmina))  und  wenn  auch  einige  durch  ihren 
»haritu**  genannten  Vortrag  (relatu,  quem  haritum  vocant)  zur  Erregung  der 
Gemüther  sich  zu  dem  rauhsten  Ausdruck  erhoben,  so  hatten  doch  auch  andere 
»ipso  cantu«,  d.  h.  durch  ihren  Ton  und  ihre  Melodie  warnend  selbst  ein  Bangen 
kundzugeben  und  das  Schicksal  eines  bevorstehenden  Kampfes  ahnen  zu  lassen, 
mithin  mehr  als  ein  rohes  Kriegsgeschrei  zu  bieten.    Sogar  ihren  Signalen  — 
auf  einen  anderen  Zweck  lässt  sich  ohne  Widerspruch  mit  den  anderen  An- 
gaben ihr  schliesslich  noch  von  Tacitus  erwähntes  Anschwellenlassen  der  Stimme 
durch  an   den  Mund  gehaltene  Schilde  (objectis  ad  on  tcutis)  nicht  zurück- 
führen —  sogar  diesen   ihren  Signalen  lag  noch  Sanges  Klang  und  Sanges 
Bedeutung  zu  Grunde.  Schön  kennzeichnet  auf  Grund  der  vorliegenden  historischen 
Quelle  Karl  Simrock  unsere  Altvordern  und  zwar  als  ein  Volk  wahrer,  echter 
Poesie,  »die  sie  nicht  erlernt,  die  Bie  mit  sich  auf  die  Welt  gebracht  und  von 
der  ihr  Leben,  ihr  ganzes  Dasein  durchdrungen  war«.  Zu  wichtigeren  Schlüssen 
für  die  Würdigung  einer  altgermanischen  Gesangslust  führt  uns  jedoch  die 
vergleichende  Sprachforschung,  insofern  sie  mit  Zuziehung  der  Sage  und  histo- 
rischer Nachrichten  nicht  allein  die  Verwandtschaft  und  zum  Theil  den  Ver- 
kehr der  alten  Völker  mit  einander  in  einer  Urzeit  meist  sicher  festzustellen 
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im  Stande  war,  sondern  uns  dabei  auch  über  den  allgemeinen  Culturstand 
unserer  Altvordern,  mit  welchem  die  musikalische  Cultur  in  einen  nothwendigen 
Zusammenhang  zu  bringen  ist,  um  so  günstiger  zu  urtheilen  gestattet,  als  sie 
als  nähere  und  weitere  Stammverwandte  der  alten  Germanen  sogar  Völker 
nachweist,  die  in  Vielem  sogar  den  kunststolzen  Griechen  ebenbürtig  waren. 
Die  bedeutendsten  Aufschlüsse  in  den  hierbei  zunächst  interessirenden  Fragen 
sind  der  sprachhistorischen  Forschung  J.  Grimm's  zu  verdanken,  welche  er  in 
seiner  »Geschichte  der  deutschen  Sprache«  niedergelegt  hat.  In  erster  Linie 
haben  nach  demselben  die  Geten  und  Thraker,  deren  schon  Herodot  sehr 
rühmend  erwähnt,  die  Aufmerksamkeit  zu  fesseln  —  erstere  als  ein  den  Ger- 
manen, bezugsweise  den  später  in  der  Geschichte  auftretenden  Gothen  unzweifel- 
haft sehr  nahe  verwandtes  Volk,  letztere  aber,  in  so  weit  sie  —  um  mit  Grimm's 
eigenen  Worten  (vergl.  S.  185  des  genannten  Werkes)  zu  reden  —  »in  der 
ganzen  Weltordnung  den  Raum  zwischen  den  Germanen  und  Griechen  ein- 
nehmen und  beide  vermitteln,  wie  zwischen  Germanen  und  Thrakern  die  Geten 
in  der  Mitte  halten.«  »Ich  stemjJle«,  sagt  er  weiter  (S.  196),  »die  Thraker 
nicht  zu  Deutschen,  sondern  suche  nachzuweißen,  wie  sich  durch  Vermittelung 
der  Geten  zwischen  Thrakern  und  Germanen  nähere  Berührung  annehmen  läast, 
als  man  bisher  einräumte.«  Hiermit  aber  sind  auch  zugleich  einige  der  wich- 
tigsten Momente  geboten,  welche  für  eine  ähnliche  geistige  Cultur  und  insbe- 
sondere für  ein  übereinstimmendes  Musikwissen  dieser  und  der  ihnen  wenigstens 
geographisch  nahe  liegenden  verwandten  Völker  sprechen.  Die  Thraker  standen 
in  ihrer  Gottes-  und  Lebensanschauung,  in  ihrer  Poesie  und  Prosa  des  Daseins 
nicht  höher  als  ihre  Nachbarn  im  8üden  und  im  Norden;  blühte  unter  ihnen 
ober  ein  Orpheus,  Thamyris  (vergl.  Homer,  IL  lib.  II  595)  und  andere  mythi- 
sche und  historische  Dichter  und  Sänger,  deren  Kunst  die  Griechen  entzückte, 

—  wie  sollten  nicht  Germanen,  die  selbst  in  den  rauhsten  Ländern  des  alten 
Europa  Poesie  und  Musik  zu  pflegen  wnssten,  nicht  eine  gleiche  Empfänglich- 
keit für  thrakischen  Sang  und  Klang  gehabt  haben!  Zu  unpsychologischen 
Folgerungen  wäre  hier  auch  die  entschiedenste  Skepsis  nicht  berechtigt.  In- 
dessen lassen  Bich  deutliche  Spuren  eines  Einflusses  der  Thraker  auf  die  Ger- 
manen auch  aus,  der  Sagenkunde  nachweisen,  selbst  in  Bezug  auf  zartere  lyrische 
Fragen.  Ein  Beweis  hierfür  ist  u.  A.  der  Umstand,  dass  die  gemüthvolle 
deutsche  Sage,  nach  der  Hirten,  die  auf  dem  Grabe  eines  Sängers  geruht,  Ge- 
sangeskunde überkam,  fast  vollständig  mit  einer  von  Pausanias  erzählten,  sich 
auf  die  Wirkung  des  Orpheus'schen  Grabes  beziehenden  Sage  der  Thraker 
übereinstimmt,  und  dass  ebenso  Thraker  und  Germanen  sich  in  dem  Volks- 
glauben, die  Seele  des  Sängers  lebe  in  der  Nachtigall  fort,  begegneten.  Was 
aber  hier  von  dem  Inhalt,  muBS  am  Ende  auch  von  der  Form  gelten,  denn 
wo  im  entfernten  Alterthum  eine  Sage  oder  ein  Glaube  lebten,  lebten  sie  vor- 
zugsweise im  Licde  und  im  Sange,  und  wir  haben  keinen  Grund  für  die  etwaige 
Annahme,  dass  hier  Liedes-  und  SangeBform  bei  den  alten  Germanen  eine  durchaus 
rohe  im  Vergleich  zu  der  thrakischen  gewesen  sei.  Dass  indessen  die  Sage  von  den 
gesangskundigen  Hirten  bis  nach  dem  alten  Skandinavien  vordringen  konnte,  dürft« 
wohl  darin  die  einfachste  Erklärung  finden,  dass  schon  »vor  undenklichen  Zeiten* 

—  auch  hierin  folgen  wir  den  historischen  Folgerungen  G.  Grimm's  —  Stamm- 
angehörige der  Daken,  welche  die  nächsten  Nachbarn  der  Geten  waren,  nach  dem 
hohen  Norden  gewandert  waren  und  dort  die  Stammväter  der  Dänen  wurden. 
Nicht  minder  beachtenswerth  ist  ferner  die  Mittheilung  des  Aristoteles  (Problem, 
sect.  XIX.  28),  dass  die  Agathyrsen,  welche  schon  zu  Herodot 's  Zeiten  nörd- 
lich von  den  Geten,  in  den  heutigen  siebenbürgi sehen  Karpathen,  lebten,  selbst 
ihre  Gesetze  singend  vortrugen.  Ist  es  auch  unentschieden,  welchen  Ursprungs 
dieses  Volk  war,  —  sie  standen  wenigstens  geographisch  mehreren  germanischen 
Völkerschaften  so  nah,  dass  auch  zwischen  diesen  beiden  Theilen  eine  gewisse 
Uebereinstimmung  im  musikalischen  Wissen  und  Vermögen  anzunehmen  ist. 
Was  endlich  die  deutschen  Geten  betrifft,  die  durch  ihr  UnsterblichkeitsbewuMt- 
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sein  selbst  den  stolzen  Griechen  imponirten  und  daher  von  dieBen  auch  willig 
»Unaterblich  lebende«  (a&ava^ovvräg)  genannt  wurden,  so  musste  namentlich  ihr 
Musikwissen  ein  sehr  hervorragendes  gewesen  sein,  wenn  wirklich  ihr  weiser 
Gesetzgeber  und  Lehrer  Zamolxis  ein  Freund  des  Pythagoras  gewesen  und 
dessen  mit  Zahlen  und  Tönen  so  innig  zusammenhängende  Kosmologie  in  sich 
aufgenommen.    Andererseits  müssen  ihre  Gesänge  nicht  wenig  eindringlich  dem 
Ohr  und  dem  Herzen  gewesen  sein,  wenn  trotz  der  feindlichen  Einfälle,  welche 
ihr  Land  später  von  mehreren  rohen  Horden  erlitten,  sich  dort  dennoch  mancher 
alte  Gesang  und  manche  damit  verbundene  Kunde  sogar  bis  in  das  6.  Jahr* 
hundert  unserer  Zeitrechnung  erhalten  und  dem  Mösegothen  Jordanes  oder 
Jornandes  Stoff  zu  seinem  Werke  »De  Getarum  sive  Qothorum  origine  et  rebus 
gestis*  bieten  konnte.    Freilich  war  es  dem  Jornandes,  wie  allen  damaligen 
christlichen  Gelehrten  und  Priestern,  durchaus  nicht  darum  zu  thun,  die  ger- 
manisch-heidnische Art,  die  Gottheit,  die  Geschichte,  die  Liebe,  die  Tugend 
u.  s.  w.  zu  singen,  auf  seine  Glaubensgenossen  zu  übertrugen.  Mehr  und  mehr 
bildete  sich  bei  jenen  in  TJebereinstimmung  mit  der  kosmopolitischen  Idee  des 
Christenthum8  eine  viel  einfachere,  allen  Nationen  zugängliche  musikalische 
Form  für  dasjenige  aus,  was  sie  fortan  und  zwar  vor  Allem  kirchlich  empfinden 
sollten.    Drutn  erfahren  wir  auch  nichts  von  jenem  wackeren  Gothen,  worin 
die  eigentliche  Tonkunst  seiner  Landsleute  in  alter  und  zu  seiner  Zeit  bestand. 
Desto  gewissenhafter  erzählt  er  aber  nach  einer  geschichtlichen  Ueberlieferung, 
dass  dem  Philippos,  Alexanders  Vater,  als  derselbe  einst  die  Goten  mit  Krieg 
bedrohte,  aus  den  plötzlich  geöffneten  Thoren  einer  Stadt  Priester  mit  Cithern 
(wahrscheinlich  Lauten  oder  Harfen)  und  in  weissen  Gewändern  entgegentraten, 
zugleich  mit  einem  bittenden  Gesang  ihre  heimathlichen  Götter  drum  angehend, 
dass  sie,  ihnen  gnädig,   die  Macedonier  zurückdrängten   (unde  et  sacerdotes 
Qothorum  aliqui,  Uli  qui  Pii  vocabatur,  subito  patef actis  portis,  cum  citharis  et 
vestihus  candidis  obviam  sunt  egressi  paternü  diis,   ut  sibi  propitii  Macedones 
repellerent,  voce  supplici  modulantes),  eine  Mittheilung,  welche  auch  noch  besonders 
durch  die  des  Athenaeus  (14,  24),  dass  die  Getcn  die  Cither  spielend  Unter- 
handlungen pflogen  {rkxai,  q>i]ol,  xiftccgag  fyovrtg  xcel  XExrugi^ovng  rag 
tnixijovxilctg  notovvxai)  unterstützt  wird.    Nicht  minder  wichtig  ist  auch  die 
Mittheilung  des  Jornandes,  wonach  die  Westgothen  einen  Klagegesang  um  ihren 
König  Theodorich,  der  451  bei  Chalons  fiel,  unter  Harfenbegleitung  anstimmten. 
—  Zur  Zeit  des  Augustus  scheinen  die  Geten,  wahrscheinlich  schon  in  Folge 
fremder  störender  Einflüsse,  die  Musik  als  Weihe  ihres  religiösen  und  socialen 
Lebens  eingebüsst  zu  haben;  wenigstens  weiss  Ovid,  der  unter  ihnen  fünf  Jahre 
in  der  Verbannung  gelebt  und  selbst  ein  gotisches,  leider  verloren  gegangenes 
Gedicht  verfasst  hatte,  nichts  davon  zu  erzählen.    Indessen  hat  man  auch  hier 
den  Glanz  und  Wohlleben  liebenden  Römer  nicht  zu  vergessen,  dem  ob  am 
Ende  in  seinem  einsamen  Aufenthalt  zu  Tomi  am  schwarzen  Meere  nicht  um 
eine  unparteiische  Auffassung  getischer  Gulturzustände ,  sondern  vielmehr  um 
eine  Klage  über  dieselben  zu  thun  war,  um  die  Theilnahme  seiner  Landsleute 
für  sich  zu  gewinnen.  —  Die  bedeutendste  Quelle  für  daB  Studium  der  Gottes- 
und  Lebensan Behauungen,  sowie  der  Tonfreude  der  alten  Germanen,  eröffnet 
sich  in  den  Sammlungen  altnordischer  Lieder  und  Sagen,  die  in  Island  im 
11.  Jahrhundert  von  dem  christlichen  Priester  und  Weisen  Sämuud  Sigfusen 
und  ein  Jahrhundert  später  von  dem  Statthalter  Snorri  Sturluson  veranstaltet 
sein  sollen  und  unter  dem  Namen  »ältere  und  jüngere  Edda«  (Urgross- 
mutter,  aber  auch  Wissenschaft,  Lehre)  bekannt  sind,  wie  endlich  in  der  zum 
Theil   auch  von  Snorri  verfassten  »Heimskringiaa ,   einer   mit  Mythen  und 
Skaldenliedern  untermischten  Geschichte  der  nach   dem  Norden  gewanderten 
Gotho-Germanen.    Nach  der  Heimskringla  waren  Odin,  der  erste  aller  Äsen, 
als  ein  grosser  Heer-Mann  und  alle  Diar  (Götter)  von  Asgard  in  Asien  zuerst 
nach  Garda-riki  (dem  späteren  Russland)  und  dann  nach  Saxland  (Sachsen) 
gezogen.  Nachdem  er  hier  in  allen  Reichen  seine  Söhne  zur  Landesbeschirmung 
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zurückgelassen,  gelangte  er  endlich  nach  Seeland  und  Schweden.  »Er  sprach« 
—  vergl.  Wächter's  wortgetreue  Ucbersetzung  jenes  "Werkes  —  »alles  in  Versen 
(kendigun  von  hending,  eine  metrisch  verfasBte  Strophe),  so  wie  nur  gesungen 
wird,  was  skaldskapr  (Dichtkunst)  heisst.  Er  und  seine  Hofdogen  (Tempel- 
priester)  heissen  liöda  smidir  (Liederkünstler)  darum,  dass  diese  Kunst  sich 
anhob  von  ihnen  in  den  Nordlandcn.«  Und  endlich:  »Aber  als  er  (Odin)  ge- 
kommen war  zum  Tode,  liess  er  sich  marken  mit  Spiesses- Spitze  und  eignete 
sich  zu  alle  waffentodten  Menschen;  er  sagte,  er  werde  fahren  nach  Godheim 
und  empfangen  dort  seine  Freunde.  Nun  dachten  die  Schweden,  dass  er  ge- 
kommen  wäre  in  das  alte  Asgard  und  würde  dort  leben  zum  Ewigleben.«  — 
Schon  diese  wenigen  Hinweise  des  isländischen  Historikers  und  Skalden  auf  den 
erst  durch  den  Tod  zur  Unsterblichkeit  sich  erhebenden  Liederkünstler  Odin 
können  unser  Urtheil  über  die  nordische  und  speciell  germanische  Tonfreude 
sicherer  leiten,  als  Alles,  was  über  dieselbe  die  Römer  uud  ihre  kritiklosen 
Nachbeter,  vor  allen  jedoch  der  Kaiser  Julian,  der  ApoBtat,  der  den  Gesang 
der  alten  Germanen  sogar  mit  dem  Gekrächze  wilder  Thiere  verglich,  in  feind- 
licher "Weise  gefabelt  haben.  Odin  und  die  anderen  ihn  auf  seinen  Heerzügen 
begleitenden  Asen  und  Helden  kehren  nach  dem  alten  Asgard  zurück,  und 
welche  Gesangsfreude  nun  besonders  in  Walhall  herrschte,  darüber  nährten 
alle  germanischen  Völker  nicht  weniger  lebendige  Vorstellungen  als  über  jede 
andere  Götterlust.  Ist  es  aber  eine  unbestreitbare  Wahrheit,  dass  der  Mensch 
seine  Gefühle  und  Gedanken  nicht  ohne  deren  gleichzeitige  Veredelung  in  einen 
Himmel  versetzt,  so  kann  auch  der  erträumte  Gesang  in  den  Hallen  der  Götter 
nicht  ohne  einen  bildenden  Einfluss  auf  den  Geschmack  und  die  Gestaltung 
des  irdischen  geblieben  sein.  Vor  Allem  kennzeichnet  sich  dessen  Pflege  und 
Begünstigung  bei  den  alten  Normannen  als  eine  wichtige  Angelegenheit  der 
Könige.  Jeder  derselben  unterhielt  an  seinem  Hofe  Skalden,  welche  seine 
Thaten  zu  besingen  hatten.  Dass,  beiläufig  bemerkt,  diese  Thaten  eines  Ge- 
sanges stets  würdig  blieben,  darauf  musste  er  um  so  sorgsamer  Bedacht  nehmen, 
als  ein  bloss  schmeichlerisches  Lied  nie  von  den  Lippen  des  Volkes  erklungen 
wäre  und  es  schon  deshalb  kein  wahrer  Sänger  jemals  angestimmt  hätte.  Ausser- 
dem bemühten  sich  auch  manche  Fürsten  selber  um  die  hohe  Kunst  der  Skal- 
den. Wahrhaft  Grosses  muss  darin  aber  ein  dänischer  Prinz  Horand,  ein 
echter  Orpheus  des  Nordens,  geleistet  haben,  da  er  —  folgen  wir  hierfür  einer 
Schilderung  deB  altnorddeutschen  Gudrunliedes  —  durch  den  Zauber  seiner  Wei- 
sen nicht  allein  die  Thiere  des  Waldes  aufhorchen  machte  und  das  Gemüth 
der  rauhsten  Krieger  weich  und  menschenfreundlich  zu  stimmen  vermochte, 
sondern  sogar  das  Herz  einer  sittigen  Königstochter,  nachdem  ihr  »die  aller- 
schönste  Weise,  die  sie  je  vernommen«,  in's  Ohr  geklungen,  heimlich  und  gegen 
den  Willen  ihres  Vaters  für  die  Minne  eines  ihr  fremden  Helden  zu  gewinnen 
wusste.  Diese  Sage  konnte  nur  auf  der  lebendigsten  Vorstellung  eines  voll- 
endeten Gesanges  im  Gegensatz  zu  weniger  das  Gemüth  ergreifenden  Gesangs- 
leistungen beruhen.  Wie  indessen  das  Lied  und  seine  schönste  Vortragsweise, 
bo  wurde  ferner  auch  eine  Instrumentalmusik  von  den  Normannen  gepflegt. 
Der  Harfe  wird  in  den  Skaldenliedern  vielfach  erwähnt.  Ausserdem  erzählt 
noch  die  Heimskringla,  dass  ein  alter  Schwedenkönig  Hugleik  kein  Heermann 
gewesen,  sondern  nur  Wohlgefallen  an  aller  Art  von  Spielmännern,  wie  Harf- 
nern und  Fiedlern,  gefunden,  wie  denn  auch  an  einer  andern  Stelle,  dass  ein 
König  Skiöld  selber  Strandsignale  geblasen  habe.  Als  eines  Sängerinstrumentes 
Bcheint  die  Fiedel,  gleichzeitig  bemerkt,  bei  den  alten  Deutschen  verwendet 
worden  zu  sein,  wenn  wir  dieses  aus  einer  Schilderung  des  Nibelungenliedes 
(Vers  6835:  er  videlt  süse  done  und  sang  ir  sinu  liet)  entnehmen  dürfen.  — 
Was  nun  die  Eddalieder  insbesondere  betrifft,  so  finden  wir,  dass  6ie  das  oben 
Angeführte  nicht  nur  bestätigen,  sondern  sogar  auch  auf  eine  künstlerisch 
durchdachte  Behandlung  dos  altgermanischen  Gesanges  schliessen  lassen.  Edel 
in  der  ganzen  Bedeutung  des  Wortes  entfaltet  sich  vor  uns  ihr  Inhalt  und 
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ihre  Form.    Konnte  mit  diesen  ihre  gesangliche  Vortragsweise,  ihre  Melodik, 
wohl  in  einem  so  argen  Widerspruch  gestanden  hahen,  dass  dieselbe  jeder 
inneren  künstlerischen  Wahrheit  entbehrt  hätte!  Eher  ist  es  denkbar,  dass  heut 
zu  Tage  mancher  gebildete  Isländer  jene  Lieder  mit  durchaus  falschen  Be- 
tonungen recitirt,  als  dasB  Bie  damals,  wo  sie  im  Geist  und  Gemüth  des  Volkes 
lebendig  waren,  falsch  und  demnach  auch  im  eigentlichen  Sinne  unkün stierisch 
von  einem  Sänger  vorgetragen  wären.    Um  so  mehr  ist  zu  bedauern,  dass  ein 
Anhang  der  jüngeren  Edda  uns  zwar  in  dem  Skaldskaparmal  (Skaldschafts- 
Reden,  Dichtkunst-Reden)  viel  über  die  Gesetze  der  Dichtkunst  erzählt,  wie 
auch  in  dem  Hattalykitt  (da  vi*  metrica)  oder  Bragarhaettir  (clavU  poetica)  an 
Liederbeispielen  über  hundert  darin  abwechselnde  Versmaasse  vorführt,  den- 
noch über  die  Regeln,  nach  welchen  die  Edda-  und  Skaldenlieder  gesungen 
wurden,  nicht  den  geringsten  Ausschluss  giebt.    Als  gehöre  der  gesangliche 
Ausdruck  dieser  Lieder  zu  Behr  zu  ihrem  eigensten  Wesen  und  Leben,  um 
überhaupt,  sei  es  durch  das  geschriebene  Wort,  sei  es  durch  besondere  Zeichen 
(etwa  Runen)  gekennzeichnet  werden  zu  können,  hatten  die  Verfasser  jenes 
Anhangs  an  eine  diese  Frage  betreffende  Erörterung  so  wenig  gedacht,  wie  au 
eine  ähnliche  Aufgabe  die  griechischen  Musikschriftsteller,  welche  sogar  bei 
ihren  vielen  Hinweisen  auf  die  Bedeutung  ihrer  Klanggeschlechter  und  Ton- 
gattungen (Tropen),  ihre  Melodik  und  Rhythmik,  es  nicht  einmal  für  nöthig 
hielten,  ihren  Zeitgenossen  eine  Auwendung  alles  dessen  auf  einzelne  ihrer 
Lieder,  etwa  mit  der  Pythagoräischen  Tonbezeichnung  und  einigen  metrischen 
Zeichen,  vorzuführen.    Wie  man  aber  demnach  zur  Gewinnung  einer  leitenden 
Vorstellung  über  die  Rhythmik  wie  Melodik  der  griechischen  Gesänge  meist 
nur  Conjecturen  (vergl.  die  darauf  bezüglichen  Arbeiten  von  Rudolph  West- 
phal  und  Moritz  Schmidt)  eintreten  lassen  konnte,  so  würden  wir  am  Endo 
auch  nichts  Besseres  zu  einem  Urtheil  über  den  gesanglichen  Vortrag  der 
nordischen  Lieder  zu  erwarten  haben,  wenn  es  zur  Ermittelung  desselben  kein 
sichereres  Verfahren  gäbe  (s.  unten).    Ausserdem  lassen  besonders  die  ältesten 
Eddalieder  schon  ihrem  Wesen  nach  —  und  zwar  durch  ihre  meist  nur  in 
Andeutungen  einzelner  Vorgänge  und  Empfindungen  sich  bewegenden  Form, 
welche  jede  erläuternde  Breite  ausschliesst,  wie  nicht  minder  durch  ihre  in 
Seiordnung  und  Gegenstellung  der  Gedanken  Bich  kennzeichnenden  Strophen, 
deren  Verse  zugleich  noch  in  Hebungen  und  Senkungen  stets  taktmässig  vor- 
wärts schreiten,  und  endlich  durch  ihre  Stabreime  —  auf  die  Möglichkeit  einer 
melodiösen  Vortragsweise  schliessen,  die  in  Vielem  mit  dem  zusammentreffen 
dürfte,  was  eine  spätere  Musiktheorie  nur  als  eine  auf  dem  Wege  der  Kunst- 
entwickel uug  zu  findendes  oder  gar  zu  erfindendes  Gesetz  hervorzuheben  pflegt. 
—  Gehen  wir  nunmehr  zu  einer  Betrachtung  der  Gesangslust  der  alten  Deut- 
schen  kurz  vor  und  nach  Einführung  des  Christenthums  über,  so  sehen  wir 
zunächst,  dass  sich  hier  die  Verhältnisse  für  die  Erhaltung  heidnischer  Lieder 
durchaus  ungünstiger  gestalteten.    Die  neue,  mit  der  Religion  der  allgemeinen 
Menschenliebe  gleichzeitig  von  Rom  ausgehende  Cultur  und  Kunst,  welche  eben 
nur  jener  Liehe  und  deren  hoher  Selbstverleugnung  dienen  sollte,  konnte  sich 
am  allerwenigsten  mit  der  deutsch-heidnischen  GeBangspflege  versöhnen.  Daher 
sollten  unsere  ersten  christlichen  Altvordern  auch  nur  die  kirchliche  Gesangs- 
art  üben  und  zwar  diejenige,  welche  Papst  Gregor  der  Grosse  allen  christlichen 
Völkern  in  einfachster,  choralmässigcr  Form  vorgeschrieben  hatte,  sogar  in  voll- 
ständiger Abweichung  von  dem  älteren  Ambrosianischen  Gesang,  wo  derselbe 
sich    noch    in   seiner  metrischen  Einrichtung  der  damals  üblichen  weltlichen 
Musik    näherte  (vergl.  Ferkel,  allg.  Gesch.  der  Musik,  Bd.  LT.  S.  164).  So- 
wohl Pepin  als  auch  Karl  der  Grosse  begünstigten  die  Pflege  des  Gregoriani- 
schen Gesanges  durch  Errichtung  von  Schulen  in  Gallien  und  Deutschland, 
während   von  Seiten  der  Kirche  nichts  unterlassen   wurde,    das  Volk  gegen 
seine  alten,   mit  Namen  wie  »psalmi  pleheji  vulgares,  cantica  ruttica  et  inepla, 
laicorum   cantu*  obscoenut,  carmina  diabolica*  etc.  bezeichneten  Lieder  einzu- 
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nehmen.    Besser  erging  ea  den  Heldenliedern;  diese  hatten  einen  geschicht- 
lichen Werth  den  auch  die  damalige  Geistlichkeit  nicht  verkannte.  So  benutzte, 
wie  früher  JornandeB  die  getischen  Volksgesänge,  Paulus  Diaconus,  der  um 
das  J.  780  am  Hofe  Karl's  lebte,  als  Historiker  und  zwar  für  seine  lombardi- 
sche Geschichte  diejenigen  Lieder,  die  des  Longobardenkönigs  Alboin  Kriogs- 
fahrten,  Tapferkeit  und  Freigebigkeit  schilderten  und  nach  dem  Zeugniss  des 
genannten  Geschichtschreibers  noch  zu  seiner  Zeit  von  deutschen  Völkern  ge- 
sungen wurden.  Karl  der  Grosse  suchte  sogar  noch  diese  vereinzelten  rhapso- 
dischen Gesänge  dadurch  zu  erhalten,  dass  er  sie  sammeln  Hess,  wie  es  sein 
Schwiegersohn  und  Geschichtschreiber  Eginhard  in  der  Vita  Caroli  imperatori* 
Cap.  29  in  den  für  uns  sehr  beachtenswerthen  Worten:  »Item  barbare  et  anti- 
uuksima  carmina,  quibus  veterum  regum  actus  et  betta  eanebantur,  scripnt 
memoriaeque  mandavit*  meldet.  Leider  wurden  einige  dieser  niedergeschriebenen 
Lieder  später  in's  Lateinische  übersetzt,  dem  sich  die  Tongänge  und  der 
Rhythmus  des  deutschen  Gesanges  nicht  mehr  anpassen  konnten,  während  die 
deutscho  Sammlung  unbeachtet  blieb  und  in  Folge  dessen  auch  verloren  ge- 
gangen ist    8chon  im  12.  Jahrhundert  kannte  man  dieselbe  nicht  mehr,  da 
bei  der  in  dieser  Zeit  begonnenen  Abfassung  der  Nibelungen,  der  Gudrun  und 
anderer  kleinerer  epischer  Dichtungen  zu  diesen  den  Stoff  nur  noch  solche  Volka- 
gesänge  lieferten,  welche  theils  unter  dem  Einfluss  neuer  Lebensanschauungen 
und  Verhältnisse,  theils  mit  der  Wandlung  der  alten  Sprache  in  die  mittel- 
hochdeutsche nicht  allein  in  Vielem  eine  wesentliche  Veränderung  ihres  ur- 
sprünglichen Inhalts,  sondern  auch  ihrer  alten  poetischen  Form  und  der  damit 
zusammenhängenden  gesanglichen  Vortragsweise  cingebüsst  hatten.  Aehnlichea 
würde  endlich  auch  von  dem  gesanglichen  Vortrag  des  angelsächsischen  Beowulf 
gelten,  zu  dem  ebenfalls  ältere  deutsche  Gesäuge  nur  den  StoflF  geboten  haben. 
Anders  verhielt  es  sich  jedoch,  was  die  Melodik  betraf,  mit  den  kürzeren,  mehr 
in  einem  Ausdruck  des  GefühlB  sich  bewegenden  Liedern  der  alten  Germanen. 
Von  diosen  konnten  mit  der  Zeit  wohl  die  alten  Texte,  doch  nicht  die  alten 
Weisen  vollständig  vergessen  werden,  nachdem  nun  einmal  dieselben  das  Hera 
und  das  Ohr  des  deutschen,  stets  gesangsfrohen  Volkes  für  sich  eingenommen. 
Letzteres  wird  ganz  besonders  durch  die  gerade  gegen  jene  Gefühlslieder  ge- 
richteten Verbote  bestätigt,  die  sich  sogar  in  die  ersten  christlichen  Kirchen 
und  Klöster  hineingedrängt  hatten.    Nicht  ohne  gewichtige  Gründe  schrieb 
der  h.  Bonifacius:  »Non  licet  in  ecclesia  choros  secularium  et  puettarum  cantica 
exercere*  und  verbietet  andererseits  ein  Capitulare  von  789  den  Klosterfrauen 
die  Abschrift  von  winüeode*  (aus  winja  =  Geliebte,  Freundin  und  leod  oder  lind  = 
Lied).  —  Diese  und  ähnliche  Verbote  werden  in  den  meisten,  die  älteste  deutsche 
Poesie  behandelnden  Werken  näher  besprochen;  für  uns  haben  nur  die  musi- 
kalischen Gründe  Bedeutung,  nach  welchen  in  der  ersten  Zeit  sich  selbst  noch 
die  nächsten  Angehörigen  der  christlichen  Kirche  für  die  betreffenden  Lieder 
erwärmen  konnten.    Was  jedoch  das  Wesen  ihrer  Melodien  betrin%  so  würde 
Bich  uns  dasselbe  am  einfachsten  erschliessen ,  wenn  wir  von  einigen  unserer 
heutigen  Volksmelodien  den  Nachweis  liefern  könnten,  dass  wir  sie  als  Nach- 
klänge jener  betrachten  dürfen,  welche  schon  unsre  heidnischen  Altvordern 
entzückten,  und  so  mögen  zur  Klärung  auch  dieser  Frage  hier  einige  Er- 
wägungen dienen.    »Im  Volk«  —  sagt  u.  A.  der  Kapellmeister  Schletterer  in 
seiner  »Geschichte  der  geistlichen  Dichtung  und  kirchlichen  Tonkunst«  8.  119  — 
»pflanzten  sich  die  Heldensagen  fort,  kannte  man  die  Lieder  der  Nibelungen 
und  die  Mären  von  Dietrich  von  Bern;  im  Volk  entstanden  zahllose  Spott- 
und  Liebeslieder,  deren  so  manche  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten 
haben.    Kein  anderes  Volk  hat  den  Gesang  als  Gemeingut  so  besessen  oder 
besitzt  ihn  noch  bo,  wie  das  deutsche;  bei  keiner  anderen  Nation  hat  er  sich 
ohne  äussere  Pflege  bo  aus  dem  Volke  selbst  herausgebildet,  wie  hier.«  Trat 
in  Anbetracht  dessen  für  ein  Lied  und  die  gleichzeitige  Bildung  einer  ihm 
entsprechenden  und  allgemein  gefälligen  Melodie  nun  auch  stets  das  Genie  de« 
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Einzelnen  ein,  —  sympathisch  und  somit  recht  eigentlich  gehörten  seine  Ton- 
empfindungen und  die  innere  Gesetzmässigkeit  ihres  Ausdrucks  dem  Volke  an, 
dessen  Charakter  und  Empfindungsweise  wir  nicht  hloss  nach  Jahrhunderten 
hemessen  dürfen.    Demnach  aher  ist  es  nicht  allein  eine  gebotene  Voraus- 
setzung, dass  wir  heute  wohl  noch  manche  Melodieen  besitzen,  welche,  freilich 
mit  durchaus  anderen  Texten,  auf  die  Tonfreude  unserer  heidnischen  Vorzeit 
zurückzuführen  waren,  sondern  zugleich  eine  der  erspriesslichsten  Aufgaben, 
ihren  sicheren  Kriterien  nachzuforschen.  Was  diese  betrifft,  bo  können  zunächst 
die  eigenthümlich  schonen,  oft  weit  ausschreitenden  Tongänge,  welche  einige 
unserer  beliebtesten  Volksmelodien  auszeichnen,  wie  gleichzeitig  auch  deren 
natürliche  organische  Structur  die  Annahme  eines  mehr  als  tausendjährigen 
Alters  derselben  eher  unterstützen  als  widerlegen,  wenn  man  bedenkt,  dass 
eigentlich  nur  derartige  Melodien  sich  als  unvergessbare  von  Munde  zu  Munde 
fortzupflanzen  im  Stande  waren  und  dass  andererseits  weder  wirklich  zutreffende 
psychologische  noch  historische  Beweise  bisher  geboten  werden  konnten,  welche 
uns,  wie  schon  oben  angedeutet,  die  nothwendigen  Bedingungen  einer  schonen, 
allgemein  ansprechenden  Melodik  nur  als  Sache  einer  späteren  Erfindung  auf- 
zufassen gestatten.    Vielmehr  gälte  wohl  auch  von  diesen  Bedingungen,  was 
ein  so  hervorragender  Musikhistoriker,  wie  Kiesewetter,  von  einer  vor  aller 
Musiktheorie  stets  correcten  alten  Musikpraxis  wiederholt  behauptet  hatte  und 
nachträglich  auch  noch  von  Ambro s  zu  einer  gorechten  "Würdigung  dessen,  was 
das  musikalische  Ingenium  zu  allen  Zeiten  selbst  in  Bezug  auf  eine  richtige 
Theorie  vor  einer  dieselbe  nur  mit  einem  schwerfälligen  Calcül  erstrebenden 
Schule  voraus  gehabt  hat  (vergl.  u.  A.  Ambros,  Geschichte  der  Musik  Bd.  I. 
S.  56  und  57).    Endlich  läsBt  uns  auch  eine  Betrachtung  der  alten  deutschen 
Volkslyrik,  wie  sie  besonders  Wilmar  in  seiner  »Geschichte  der  deutschen  Na- 
tionallitcratura  (Bd.  I.  S.  392  u.  ff.)  beleuchtet,  auf  eine  fortdauernde  Belebung 
derjenigen  Volksmelodien  schliessen,  welche  seit  Altprs  her  das  Gemüth  unserer 
Altvordern  mit  Sangeslust  erfüllten.    Gestaltete  sich  diese  Volkslyrik  auch, 
wenn  wir  hier  zugleich  der  Limburgischen  Chronik  aus  dem  14.  Jahrhundert 
folgen,  vorzugsweise  nach  dem  Wechsel  der  Zeitinteressen,  —  die  aus  ihnen 
hervorgegangenen  Volkslieder  vermochten  dann  nur  um  so  sicherer  eine  allge- 
meine Verbreitung  zu  gowinnen,  wenn  sie  sich  in  die  alten  beliebten  Weisen 
kleideten,  wo  sie  sofort,  wie  Wilmar  bemerkt,  auf  allen  Strassen  und  in  allen 
Harbergen,  von  Rittern  und  Knechten,  zu  Stadt  und  Land  gesungen  und  ge- 
pfiffen werden  konnten,  zumal  dieser  Umstand  durchaus  noch  nicht  die  damals 
schon   übliche  Composition  für  eine  freiere  Tonbewegung  ausschloss  —  eine 
Composition,  in  der  sich,  wie  ebenfalls  die  Limburgische  Chronik  andeutet, 
u.  A.  auch  ein  Mönch  ganz  besonders  ausgezeichnet  hatte.  —  Hiermit  gelangen 
wir  endlich  zu  der  wichtigsten  Frage  für  die  Vorstellung  eines  altgermaniBchen 
Gesanges.    Konnte  derselbe  schon  als  ein  sicheres  Traditionsmittel  für  alles 
Wichtige,  was  die  alten  Weisen  und  Gesetzgeber  in  der  vorschriftlichen  Zeit 
dem  Geiste  und  Gemüthe  des  Volkes  einzuprägen  wünschten  (vergl.  Wuttke, 
Entstehung   und  Umwandlung   deB  Schriftthums)   nicht   den  Charakter  der 
freieren,  oft  ganz  individuellen  Tonbewegung  besitzen,  welche  unseren  heutigen 
Liedern  ihren  musikalischen  Ausdruck  und  Reiz  verleiht,  so  musste,  wie  wohl 
bei  allen  Völkern  des  höheren  Alterthums,  auch  bei  den  Germanen  die  Sprache 
und  Musik  in  der  innigsten  Beziehung  zu  einander  gestanden  haben,  und  zwar 
der  Art,  dass  es  jedem  Gosangskundigen  nie  zweifelhaft  bleiben  konnte,  wie  er 
ein  Helden-,  ein  religiöses,  ein  erotisches  Lied  u.  s.  w.  sofort  richtig,  d.  h.  in 
dem  innigsten  Zusammenhange  von  Sprache  und  Musik,  zu  behandeln  hatte, 
selbst  wenn  sich  mancher  Gesang  auch  in  den  kühnsten  Intervallen  bewegte. 
Gicht  es  nun  aber,  wie  es  sich  historisch  und  durch  praktische  Versuche  nach- 
weisen lässt  (vergl.  u.  A.  den  Artikel  »Arabische  Mnsik«  und  des  Verfassers 
»Sprachgesang  der  Vorzeit«  etc.),  zunächst  nur  zwei  Möglichkeiten  für  die  Regelung 
einer  solchen  Sprachmusik,  und  zwar  die  schwierigere,  Bich  in  den  Ton- 
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gangen  lediglich  von  den  "Worten,  bezugsweisc  von  den  Gefühlen  und  Vor- 
stellungen des  Textes  leiten  zu  lassen,  und  die  ungleich  leichtere,  die  Töne 
durch  die  Laute  der  Wörter  und  nur  ihre  Höhe  und  Tiefe  nach  den  Empfin- 
dungen z.  B.  der  Freude  und  des  Schmerzes,  der  Ruhe  und  der  Leidenschaft 
zu  bestimmen,  so  liegen  die  entscheidendsten  Gründe  für  die  Annahme  vor, 
das8  bei  unseren  Altvordern  einzig  und  allein  die  leichtere,  durch  Laute  be- 
stimmte Melodik  der  einzelnen  Lieder  seit  Alters  her  üblich  gewesen  und  sich 
bis  zur  Einführung  des  Christenthums  bei  ihnen  erhalten  hatte.  Ob  ibr  eigenes 
Ingenium  auf  diese  Art,  die  Musik  in  die  engste  Beziehung  zur  Sprache  und 
umgekehrt  zu  bringen,  verfallen  war,  oder  ob  sie  dieselbe  in  ihren  ehemaligen 
asiatischen  Ursitzen  direct  oder  indirect  von  denjenigen  semitischen  Völkern, 
wolche  sie  nachweisbar  pflegten,  erhalten  hatten,  dürfte  selbst  noch  nach  Ge- 
winnung eines  grösseren  positiven  Materials  für  die  Erkenntuiss  der  ältesten 
Musik  nicht  so  leicht  zu  entscheiden  sein.  Immerhin  bliebe  hier  für  die  An- 
nahme eines  semitischen  Einflusses  der  Umstand  beachtenswerth ,  dass  selbst 
die  Runen ,  und  zwar  von  einigen  unserer  bedeutendsten  Paläographen ,  wie 
u.  A.  von  dem  Leipziger  Prof.  Wuttke,  auf  einen  semitischen  Ursprung,  die 
altphönizischo  Lautbezeichnung,  zurückgeführt  werden.  »Zu  den  Indogermanen« 
—  sagt  ferner  Friedrich  Spiegel  in  der  Vorrede  seiner  Avesta  Bd.  1  —  »ge- 
hörten die  Perser  vermöge  ihrer  Herstammung  und  Grundanschauung,  zu  den 
Semiten  vermöge  ihrer  Bildung.a  Nun  aber  standen  die  Perser  auch  verwandt- 
schaftlich den  alten  Germanen  so  nahe,  dass  diesen  zur  Zeit  ihres  asiatischen 
Asenthums  (s.  oben)  schon  durch  persische  Vermittlung  das  so  einfache  Mittel, 
Sprache  und  Musik  aufs  innigste  mit  einander  zu  verschmelzen ,  bekannt  wer- 
den musste,  wobei  für  sie  dann  nur  der  Versuch  geboten  war,  wie  weit  ihre 
Sprache  das  dichterische  und  gleichzeitig  musikalische  Genie  in  der  Bildung 
von  Versen  unterstützte,  welche  in  ihrer  Lautfolge  und  Rhythmik  zugleich  den 
wohlgefälligsten  Tongängen  einer  Strophenmelodik  entsprechen  konnten.  Alle 
diese  berechtigten  Schlüsse  würden  uns  jedoch  noch  nicht  den  wahren  sprach- 
lichen Charakter  unserer  ältesten  Melodien  erkennen  lassen,  wenn  nicht  sämmt- 
liche  uns  bekannte  altgermanische  Lieder  und  Liederreste,  mögen  sie  den  alten 
Deutschen  oder  Normannen  angehört  haben,  in  der  Alliteration  den  sicher- 
sten Hinweis  dahin  böten,  dass  sie,  ganz  entgegengesetzt  dem  etwaigen  musi- 
kalischen oder  poetischen  Zweck  moderner  alliterirender  Verse,  mit  der  Wieder- 
kehr der  gleichen  Laute  auch  die  Wiederkehr  gleicher  Töne  forderte,  schon 
um  dadurch  die  Uebereinstimmung  eines  längeren,  sich  in  Beiner  Strophen- 
melodie durchaus  nicht  wiederholenden  Volksgesanges,  den  unsere  Altvordern 
stets  mit  Liebe  gepflegt  haben,  zu  ermöglichen.  Unter  den  Germanisten  hat 
Bich  Wilmar  in  seinem  oben  erwähnten  Werke  (S.  34  und  35)  zuerst  für  diese 
musikalische  Bedeutung  der  Alliteration  ausgesprochen,  wobei  er  noch  den 
musikalisch  nicht  minder  wichtigen  Umstand  hervorhebt,  dass  »der  Gebrauch 
dieser  alliterirenden  Versform  eine  Fülle  von  stehenden,  aus  der  Sache  ge- 
schöpften, nicht  dem  Dichter,  sondern  dem  ganzen  Volk  angehörenden  Formeln 
und  Redensarten  voraussetzt«,  mithin  also  selbst  in  grössere,  meist  nur  recita- 
tivisch  zu  behandelnde  Gesangstexte,  Redewendungen  und  Aussprüche  hinein- 
zubringen gestattete,  welche  durch  ihre  allgemein  bekannten  und  beliebten 
Tongänge  jenen  Texten  mitunter  sogar  den  Reiz  eines  mannigfaltigeren  Ton- 
wechsels verleihen  mussten.  —  So  weit  ein  historisches  und  sprachwissenschaft- 
liches Ermessen  der  altgerm  an  i  sehen  Gesangslust;  das  Uebrige  aber  Hesse  sich 
hernach  wohl  nur  noch  auf  dem  Wege  der  praktischen  Versuche  ermitteln. 
Gelänge  es  uns  nämlich,  durch  eine  deklamatorisch  richtige  Recitation  und  durch 
gleichzeitig  musikalische  Experimente  aus  jenen  Alliterationen  die  alte  Laut- 
und  Tonscala,  welche  die  Sänger  bei  dem  gekennzeichneten  Sprachgesang  noth- 
wendig  geleitet,  zu  gewinnen,  so  wäre  damit  auch  das  Geheimniss  der  ursprüng- 
lichen Melodik  gefunden,  in  welcher  sich  u.  A.  die  bekannten  Merseburgs 
Zaubersprüche,  das  Lied  von  Hildebrand  und  Hadubrand  und  wohl  auch  die 
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älteren  Eddalieder  bewegten,  überhaupt  derjenigen  altgermanischen  Lieder, welche 
sich  noch  als  vollständig  frei  von  jedem  späteren  Einfluss  einer  christlichen 
Kunstanschauung  erkennen  lassen.  Das  Kriterium  für  die  Echtheit  jener  Me- 
lodik läge  vor  Allem  in  ihr  selber,  in  ihrer  nothwendig  organischen  Structur 
und  Wohlgefälligkeit,  ohne  welche  Bedingungen  am  allerwenigsten  wahre,  von 
Mund  zu  Munde  sich  fortpflanzende  Volksweisen  denkbar  sind.  Indessen  wäre 
bei  einer  grösseren  Anzahl  so  wieder  hergestellter  uralter  Melodien  auch  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  hier  und  da  Tongänge  zeigten,  welche 
manchen  heutigen,  voraussetzlich  uralten  Volksmelodien  ihren  besonderen  Reiz 
verleihen  —  ein  Umstand,  der  schliesslich  sogar  noch  zu  Versuchen  führen 
müsste,  aus  diesen  oder  jenen  charakteristischen,  als  Gompositionen  nicht  nach- 
weisbaren Volksmelodien  altgermanische  Verse  zu  reconstruiren.  —  Wie  viel 
in  derartigen  musikalischen  und  sprachlichen  Versuchen  in  neuester  Zeit  ge- 
schehen, würde  sich  hier  erst  dann  für  eine  nähere  Darlegung  eignen,  wenn 
zur  Vergleichung  der  Resultate  sich  bereits  mehrere  an  den  betreffenden  Ar- 
beiten betheiligt  hätten.  Leider  ist  für  dieselben  von  unseren  derzeitigen 
Musikhistorikern,  denen  in  den  vorliegenden  Fragen  das  leichtere  Spiel  von 
blossen  Conjecturen  und  Vermuthungen  ungleich  mehr  zuzusagen  scheint,  wenig 
zu  erwarten,  und  so  wird  es  wohl  vorzugsweise  die  Aufgabe  der  musikkundigen 
Germanisten  bleiben,  uns  die  letzten  und  wichtigsten  Aufschlüsse,  welche  eine 
altgermaniBche  Tonfreude  betreffen,  zu  ertheilen.  —  Was  schliesslich  eine  In- 
strumentalmusik der  alten  heidnischen  Germanen  betrifft,  so  ist  das  Wenige, 
was  über  eine  solche  oben  angedeutet  worden,  zugleich  auch  das  historisch 
Glaubwürdigste.  Wo,  wie  überhaupt  im  Alterthum,  die  Tonfreude  vorzugs- 
weise an  das  Wort  gebunden  war,  konnte  eine  besondere,  gleichzeitig  Harmonie 
bedingende  Instrumentalmusik  auch  nie  zur  Entwicklung  gelangen;  dagegen 
mögen  zumeist  Harfe  und  Fiedel  zur  Erleichterung  eines  zumal  in  schwierigeren 
Intervallen  sich  bewegenden  Gesanges  unseren  Altvordern  die  wesentlichsten 
Dienste  geleistet  haben.  L.  Arends. 

Gern,  Johann  Georg,  einer  der  vortrefflichsten  deutschen  Opernsänger, 
geboren  am  20.  März  1757  zu  Rottendorf  bei  Würzburg,  wo  sein  Vater, 
Michael  G.f  gestorben  1804,  Schulmeister  war.    Mit  schöner  sonorer  Bass- 
stimme begabt,  erhielt  der  junge  G.  in  Würzburg  eine  gute  gesangliche  Aus- 
bildung und  debütirte  am  dortigen  Theater  mit  Erfolg.    Von  1780  bis  1785 
war  er  am  Nationaltheater  zu  Mannheim  engagirt,  wo  er  ein  bevorzugter  Lieb- 
ling dem  Publikums  war.  Als  kurfürstlicher  Hofsänger  folgte  er  1795  einem  Rufe 
nach  München  und  ging  endlich  1801  an  das  Hof-  und  Nationaltheater  zu 
Berlin.     Hier  fand  er  einen  lohnenden,  ruhmbringenden  Wirkungskreis  und 
Auszeichnungen,  die  seiner  umfangreichen,  angenehm  vollen  Stimme,  wie  seinen 
gründlichen  musikalischen  Kenntnissen  überhaupt  galten.    Seit  1816  trat  er 
nur  noch  selten  auf,  wurde  aber  erst  1829  in  den  wohlerworbenen  Ruhestand 
versetzt  und  starb  am  11.  März  1830  zu  Berlin. 

Gerundien  ist  in  der  persischen  Musik  der  Name  für  die  siebente  diato- 
nische, unserm  g  entsprechende  Stufe  der  Tonleiter.  In  ihrer  Weise,  durch 
Farben  die  diatonischen  Klänge  darzustellen,  gaben  die  Perser  den  G.  genann- 
ten Ton  durch  Hellblau  wieder.  0. 

Gernlein,  treulicher  Guitarrespieler  und  Componist  sentimentaler,  zu  ihrer 
Zeit  beliebter  Lieder,  lebte  in  Berlin  und  hat  sich  auch  als  Schriftsteller  durch 
seine  »Musikantenbilder«  (Leipzig,  1836)  bekannt  gemacht. 

Gernsheim,  Friedrich,  vortrefflicher  deutscher  Pianist,  hervorragender 
Componist  und  Dirigent,  wurde  am  17.  Juli  1839  zu  Worms  geboren  und  war 
der  Sohn  eines  Arztes.  Musikalische  Anlagen,  die  G.  schon  im  dritten  Lebens- 
jahre zeigte  und  die  von  seiner  Mutter,  einer  clavierspielenden  Dilettantin, 
genährt  wurden,  erregte  die  Aufmerksamkeit  der  Kenner,  besonders  als  sie  in 
Gestalt  frühzeitiger  Compositionsversuche  sich  geltend  machten,  und  von  allen 
Seiten  wurden  die  Eltern  bestürmt,  den  Sohn  der  Musik  ausschlie" 
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widmen.    Der  damalige  Musikdirektor  Liebe  in  Worms  übernahm  den  ersten 
Musikunterricht  G.'s,  der  1849  in  Mainz  bei  Pauer  und  Bodann  in  Frankfurt 
a.  M.  bei  Rosenhain  sich  bis  zur  technischen  Virtuosität  vervollkommnete.  In 
letzterer  Stadt,  welche  die  Eltern  der  Stürme  der  Revolutionszeit  wegen  auf- 
gesucht hatten,  studirte  G.  auch  Yiolinspiel  und  ganz  besonders  unter  J.  C. 
Hauffs  Leitung  Theorie  der  Musik.    Schon  1850  trat  er  in  einem  Concert 
im  Stadttheater  als  Pianist  und  als  Componist  einer  Ouvertüre  unter  ermun- 
terndem  grossen  Beifall  auf  und  machte  alsbald  hierauf  eine  Kunstreise  durch 
die  Rheingegenden,  auf  welcher  er  besonders  in  Strassburg  und  Cöln  Aufsehen 
erregte.    Von  wohlmeinenden  Autoritäten  der  Kunst  gut  berathen,  unterbrach 
er  1852  plötzlich  die  Virtuosenlaufbahn  und  gab  sich  auf  dem  Oonservatoriuro 
zu  Leipzig  bei  Moscheies,  Hauptmann,  Rietz  und  Richter  von  Neuem  mehr- 
jährigen gründlichen  Studien  hin,  nach  deren  Beendigung  er  1855  weitere 
künstlerische  Anregungen  in  Paris  suchte,  woselbst  er  bald  auch  als  Pianist  und 
Lehrer  im  Interesse  der  guten  Musik  wirkte.  Als  einer  der  besten  Interpreten 
Chopin's  und  Schumann's  dort  anerkannt  und  hochgeschätzt,  richteten  sich 
dennoch  seine  Blicke  nach  einem  Wirkungskreise  im  Vaterlande,  und  er  nahm 
die  erste  Musikdirektorstelle  an,  die  ihm  von  dort  auB  geboten  wurde  —  die 
in  Saarbrücken  im  J.  1861.    Ein  Künstler  von  G.'s  Begabung  und  Tüchtig- 
keit  konnte  hier  freilich  nicht  lange  Genüge  finden,  jedoch  brachte  er,  als 
Dirigent,  Lehrer  und  Componist  jugendfreudig  wirkend  und  schaffend,  bald  die 
musikalischen  Verhältnisse  dieses  Ortes,  die  in  den  Concerten  gipfelten,  zu  einer 
ansehnlichen  Blüthe.    Im  J.  1865  endlich  bot  ihm  Cöln  eine  entsprechendere 
und  wichtigere  Stellung.    Er  wurde  Lehrer  des  Pianofortespiels,  bald  auch  des 
Contrapunkts  und  der  Fuge  am  dortigen  Conservatorium ,  und  man  übertrug 
ihm  in  der  Folgezeit  auch  die  Direktion  der  musikalischen  Gesellschaft,  deB 
städtischen  Gesangvereins  und  des  Sängerbundes,  endlich,  im  Herbst  1873,  zum 
grössten  Vortheil  für  das  Stadttheater  und  dessen  Ruf,  die  des  Opernorohesters. 
Ausserdem  wirkte  G.  in  den  Musikabenden  für  Kammermusik  und  in  den  Con- 
certen des  Cölner  Tonkünstlervereins  mitunter  als  Pianist  mit  und  fesselte  und 
bewegte  die  Hörer  durch  die  edle  Classicität  seines  Spiels  und  die  Congenialit&t 
in  treuester,  reproductiver  Wiedergabe  der  Meisterwerke.    G.'s  Bedeutung  ruht 
indessen  hauptsächlich  in  seiner  eigenen  Gestaltungskraft,  die  auf  dem  Gebiete 
der  Pianoforteliteratur  und  Instrumentalmusik,  von  der  Claviersonate  in  F-moü 
an,  nur  liebenswürdige  Blüthen  getrieben  hat.    Ein  frisches,  seelenvolles  Ge- 
müthieben entfaltet  sich  in  allen  seinen  Werken,  reizvolle  Melodik,  oft  gesteigert 
zu  wahrhaft  dramatischem  und  farbenreichstem  Ausdrucke  in  durchaus  charakte- 
ristischen Tonbildern  und  Stimmungen  treten  dem  Hörer  in  anregend  poetischer 
Weise  daraus  entgegen.  Beweis  dafür  sind  seine  Clavierconcerte,  von  denen  das 
in  0-moll,  von  G.  selbst  1870  in  einem  der  Conservatoriumsconcerte  in  Paris  vor- 
getragen, auch  im  Auslande  bewundernde  Anerkennung  fand,  ferner  seine  Clavier- 
und  Streichquartette  und  Violin-  und  Violoncello-Sonaten  und  von  eborisehen 
Werken  sein  »Salve  regina«  für  Sopran,  Frauencbor  und  Orchester,  sowie  die 
schwungvollen  Männerchöre  »Salamis«,  »Wächterlied«  und  »Römischo  Leichen- 
feier«, sämmtlich  mit  Orchester.    Den  ersten  Rang  nehmen  auch  seine  poesie- 
vollen Tonstücke  für  Ciavier  allein,  bestehend  in  Sonaten,  Suiten,  Präludien, 
Variationen  u.  s.  w.  ein.     Zurücktretend  sind  einige  Liederhefte  und  eine 
Ouvertüre  zu  »Waldmeisters  Brautfahrt«  zu  bezeichnen,  welohe  letztere  offenbar 
den  Stempel  der  Gelegenheitscomposition  trägt.   —   Durch  die  Plastik  und 
Klarheit  seiner  Tonschöpfungen  und  die  ihnen  inne  wohnende  Poesie  und 
Frische  erscheint  G.  unter  den  Componisten  der  Gegenwart  besonders  befähigt, 
bei  weiterer  künstlerischer  Entwickelung  berufen  zu  sein,  im  edelsten  Sinne 
des  Wortes  zu  voller  Popularität  und  Anerkennung  seiner  Werke  zu  gelangen. 

Wer©,  Giovanni  de,  einer  der  bemerkenswertheren  italienischen  Compo- 
nisten in  der  Zeit  unmittelbar  vor  Palestrina,  ist  zu  Ausgange  des  15.  Jahr- 
hunderts geboren.    Als  Tonsetzer  kennt  man  ihn  seit  1519,  da  sich  in  einem 
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Sammelwerke  dieses  Jahres  auch  eine  Motette  seiner  Composition  befindet. 
Madrigalen-  and  Motettensammlungen  von  ihm  selbst  erschienen  aber  erst 
während  der  Jahre  1541  bis  1582  und  zumeist  in  mehreren  Auflagen,  so  »Ma- 
drigali  e  eanzoni  aüa  franceti  a  2  voci*  (Venedig,  1552,  2.  Aufl.  1559)  und 
»Madrigali  a  3  voci*  (Venedig,  1556,  2.  Aufl.  1570).  G.  war  in  seiner  Blütho- 
zeit  Kapellmeister  an  der  Kathedralkirche  zu  Orvieto  und  trat  von  dort  aus  in 
die  Dienste  des  Herzogs  von  Ferrara.  In  Frankreich,  Deutschland  und  den 
Niederlanden  war  Gr.,  und  dies  bezeugt  seinen  damaligen  Weltruf,  allgemein 
unter  dem  Namen  Maistre  Jan  oder  Ihan  bekannt,  wie  denn  seine  Compositionen 
sich  auch  in  den  meisten  deutschen,  französischen  und  italienischen  Sammel- 
werken jener  Zeit  aufgenommen  rinden. 

Gero nc,  Christoph,  einer  der  tüchtigsten  französischen  Flötisten  neuerer 
Zeit,  geboren  1797  zu  Paris,  machte  seine  Studien  im  Conservatorium  seiner 
Vaterstadt  und  wirkte  später  als  Mitglied  des  Opernorchesters,  sowie  als  Lehrer 
Beines  Instrumentes  in  verdienstvoller  Art.  Zahlreiche  Compositionen  von  ihm 
für  Flöte  sprechen  auch  für  sein  schaffendes  Talen! 

Qerosi,  einer  der  besten  italienischen  Orgelbauer  neuerer  Zeit,  ist  aus 
Bergamo  gebürtig  und  verewigte  seinen  Namen  in  mehreren  grossen  Orgel- 
bauten Oberitaliens,  z.  B.  in  der  Hauptkirche  zu  Piacenza,  deren  Instrument 
eines  der  vorzüglichsten  seiner  Art  sein  soll. 

Kersbach .  Anton,  trefflicher  deutscher  Musikpädagoge,  geboren  am  21. 
Febr.  1803  zu  Säckingen  am  Rhein,  wurde  von  seinem  ältesten  Bruder,  Joseph 
G.  (s.  unten)  und  zweien  Geistlichen  Beiner  Geburtsstadt,  Pfarrer  Hempfer  und 
dem  Cantor  der  Stiftskirche  in  Orgel-  und  Ciavierspiel,  sowie  im  Gesang  unter- 
richtet.  Mit  zehn  Jahren  kam  er  nach  Zürich,  wo  sein  Bruder  als  Musik- 
lehrer lebte,  durchlief  das  Gymnasium,  studirte  die  alten  Sprachen  und  war 
ein  eifriges  Mitglied  des  Singinstitut  Nägeli's.    Mit  seinem  Bruder  ging  er 

1821  nach  Nürnberg,  wo  er  sich  für  den  philosophischen  Cursus  der  Universität 
vorbereitete  und  einigen  Musikunterricht  ertheilte.  Hierauf  bezog  er  im  Herbst 

1822  die  Universität  zu  Halle  und  wollte  ein  Semester  später  eben  nach  Berlin 
abgehen,  als  ihn  Krankheit  nöthigte  nach  Nürnberg  und  dann  nach  der  Schweiz 
zurückzureisen.  In  Zürich,  wo  er  nun  nur  noch  als  Privatmusiklehrer  wirkte, 
fand  er  auch  Heilung,  verlebte  den  Winter  auf  1825  bei  seinem  Bruder  in 
Karlsruhe  und  kehrte  dann  in  seine  frühere  Clavierlehrerstellung  in  Zürich 
zurück,  in  welcher  Stadt  er  sich  auch  bei  den  öffentlichen  Kundgebungen  der 
Vereine  mitwirkend  vielfach  betheiligt«  und  mit  Compositionen  für  Ciavier  und 
Gesang  hervortrat.  Als  1830  sein  Bruder  als  Musiklehrer  am  Seminar  zu 
Karlsruhe  gestorben  war,  wurde  er  als  Nachfolger  desselben  in  die  erledigte 
Stelle  berufen  und  ertheilte  von  Ostern  1831  an  daselbst  den  Unterricht  im 
Gesang,  Orgelspiel  und  der  Harmonielehre.  Später  wurde  er  noch  Dirigent 
eines  Vereins  für  Chormusik  und  erwarb  sich  Verdienste  um  Ausbreitung  des 
Geschmacks  für  classische  Mubüc  Mitten  in  verdienstlicher  Thätigkeit  Btarb 
er  am  17.  Aug.  1848  zu  Karlsruhe.  Von  seinen  musikalischen  Arbeiten  sind 
im  Druck  erschienen:  Variationen  und  Uebungsstücke  für  Ciavier,  25  ein-  und 
zweistimmige  Kinderlieder  für  Volksschulen,  sechs  vierstimmige  Gesänge,  Männer- 
chöre, Lieder  für  eine  Singstimme  mit  Pianoforte  und  Anhang  zu  seines  Bruders 
»Singvögeleina;  ferner  hat  er  nach  Plänen  und  Entwürfen  seines  Bruders  eine 
»Tonlehre  oder  System  einer  elementarischen  Harmonielehre«  und  eine  theo- 
retisch-praktische Clavierschule  veröffentlicht  —  Sein  bereits  mehrfach  erwähnter, 
um  die  Elementar-Gesangmethodik  verdienter  Bruder,  Joseph  G.,  geboren  am 
22.  Decbr.  1787  zu  Säckingen,  studirte,  nachdem  or  von  1800  bis  1805  das 
Gymnasium  zu  Villingen  im  Schwarzwalde  besucht  hatte,  Philologie,  Philosophie 
und  speciell  Pädagogik  zu  Freiburg  im  Breisgau.  Im  J.  1808  verliess  er  die 
Universität  und  ging  als  Musiklehrer  in  eine  Privat-Erziehungsanstalt  nach 
Gottstadt  in  der  Schweiz,  von  wo  aus  er  einen  der  Zöglinge,  Hirzel  aus  Zürich, 
1810  nach  Lausanne  und  Stuttgart  bogleitete.    Von  1811  bis  1816  lehrte  er 
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nach  einer  eigenen  rationellen  Methode  Clavierspiel,  Gesang  und  Harmonielehre 
in  Zürich  and  beschäftigte  sich  nebenbei  auch  unausgesetzt  mit  Philosophie, 
Mathematik  und  Aesthetik.  Im  J.  1816  unterrichtete  er  an  einer  Erziehungs- 
anstalt in  Würzburg,  1817  an  einer  eben  solchen  in  Yfferten,  wodurch  er  in 
Berührung  mit  Pestalozzi  kam  und  1818  am  katholischen  8chullehrerseminar 
zu  Rastatt.  Aber  schon  ein  Jahr  später  ging  er  als  Musiklehrer  an  eine 
Knabenerziehungsanstalt  in  Nürnberg  und  yerblieb  daselbst  bis  Ende  1823, 
wo  er  einen  ehrenvollen  Ruf  an  das  neu  errichtete  Schullehrerseminar  in  Karls- 
ruhe erhielt.  Hochgeschätzt  starb  er  in  der  Stellung  eines  Musiklehrers  da- 
selbst am  3.  Decbr.  1830.  Von  seinen  musikalischen  Arbeiten  finden  sich  ge- 
druckt vor:  »Singvöglein,  30  zweistimmige  Lieder  für  die  Jugend«;  »Wander- 
vöglein, 60  vierstimmige  Lieder  für  Jung  und  Alt«;  »Anleitung  zur  8ingschule«; 
»Reihenlehre  oder  Elementar-Rhythmik«  und  »Liedernachlass  mehrstimmiger 
Gesänge«.    Seine  Lieder  sind  von  kräftiger,  frischer  Melodie  und  Harmonie. 

Gerson,  Jean  de,  eigentlich  Jean  Charlier,  altfranzösischer  Gelehrter 
und  MuBikschriftsteller ,  erhielt  den  Beinamen  »Gerson«  von  einem  Dorfe  in 
der  Diöcese  Rheims,  wo  er  1363  geboren  war.  Er  war  nicht  allein  später  als 
Kanzler  der  Universität  Paris,  sondern  auch  durch  sein  kirchliches  Wirken 
namentlich  auf  den  Synoden  von  Pisa  und  Gonstanz  berühmt  geworden,  und 
sein  aussergewöhnlicher  Ruf  von  Gelehrsamkeit  und  Frömmigkeit  erwarb  ihm 
den  ehrenvollen  Namen  »Doctor  ch ristian issimus*.  Nach  dem  Concil  von  Con- 
stanz  aber  traf  ihn  lebenslängliche  Landesverweisung,  verhängt  vom  Herzoge 
von  Burgund,  welchen  Jean  Petit  wegen  des  am  Herzoge  von  Orleans  verübten 
Mordes  zu  Constanz  öffentlich  vertheidigt,  G.  hingegen  scharf  angegriffen  hatte. 
Einige  Zeit  brachte  er  zu  Rattenberg  in  Tyrol  zu  und  schrieb  daselbst  das 
Erbauungsbuch  »D«  consolatione  theologiae«;  später  verlebte  er  noch  10  Jahre 
im  Cölestinerkloster  zu  Lyon,  in  welchem  sein  Bruder  Prior  war.  Hier  über- 
nahm er  den  Jugendunterricht  und  gab  sich  beschaulichen  Betrachtungen  und 
Studien  hin,  bis  er  am  12.  Juli  1429  in  grösster  Abgeschiedenheit  und  Armuth 
starb.  —  In  seinen  gesammelten  Werken  (5  Bde.,  Amsterdam,  1706)  befindet 
sich  ein  lateinisches  Gedicht  *De  laude  muncaea,  ferner  eine  kleine  Abhand- 
lung »De  canticorum  originali  ratione*,  welche  einige  in  der  Bibel  genannte 
Instrumente  beschreibt,  endlich  zerstreut  viele  Andeutungen  und  Belehrungen 
über  würdigen  Gesang.  Nicht  unwichtig  ist  auch  ein  kleiner  Tractat  »2)n 
disciplina  puerorum*  aus  den  dem  G.  als  Verfasser  zugeschriebenen  Werken 
(Haag,  1728,  Bd.  4  Seite  717  u.  ff),  welcher  die  Statuten  mittheilt,  die  er 
für  die  8ingknaben  an  der  Hauptkirche  zu  Paris  aufgestellt  hatte  und  nicht 
blos  angiebt,  was  geBungen  werden  darf,  sondern  auch  Vorschriften  über  guten 
Gesang  und  die  Erhaltung  der  Stimme  enthält. 

Gerson,  Nico  laus,  dänischer  Tonkünstler,  geboren  gegen  Ausgang  des 
18.  Jahrhunderts,  wurde  1820  Kapellmeister  in  Kopenhagen  und  hat  sich  durch 
grössere  und  kleinere  Gesangwerke  eine  locale  Bedeutung  erworben. 

Gerstäcker,  Friedrich,  einer  der  grössten  und  berühmtesten  deutschen 
Bühnensänger,  geboren  am  15.  Novbr.  1790  zu  Schmiedeberg  in  Sachsen ,  wo 
sein  Vater  Chirurg  war.  Für  das  Studium  der  Medicin  bestimmt,  entwickelte 
Bich  auf  der  Kreuzschule  zu  Dresden  sein  Musiktalent,  welches  schon  im  Eltern  - 
hause  durch  Ciavierunterricht  die  erste  Nahrung  erhalten  hatte,  so  auffallend, 
dass  er  sich  der  Tonkunst  ganz  zuwenden  durfte.  Besuch  und  häufige  Mit- 
wirkung im  Chor  der  italienischen  Oper,  sowie  der  Geschmack,  den  er  für  das 
Sängerleben  gewann,  bestimmten  ihn,  seine  umfangreiche  und  biegsame  Tenor- 
stimme  bei  Benelli  ausbilden  zu  lassen  und  zur  Bühne  zu  gehen.  Er  debütirte 
mit  Erfolg  bei  der  Nitz'schen  Schauspielertruppe  in  Chemnitz ,  die  auch  das 
Privilegium  für  Freiberg  hatte.  Von  dort  kam  er,  gewandter  und  ausgebilde- 
ter, zur  Seconda'schen  Operngesellschaft ,  welche  abwechselnd  in  Dresden  und 
Leipzig  Vorstellungen  gab,  und  von  da  an  datirt  sein  grosser,  von  dem  Enthu- 
siasmus der  Kritik  und  des  Publikums  getragener  Ruf,  welcher  der  schönen 
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Stimme  und  der  ergreifenden  Vortragsweise  G.'s  das  höchste  Loh  ausstellte. 
Gastspielreisen,  ein  längeres  Engagement  in  Hamburg  und  Kassel,  Wanderun- 
gen durch  Danemark,  Holland,  Frankreich  u.  s.  w.  verbreiteten  seinen  Sänger- 
ruhm üher  ganz  Europa.  Von  1816  bis  1824  stand  er  auf  dem  Gipfel  seiner 
Grösse,  und  sein  Tamino,  Belmonte,  Sargino  u.  s.  w.  galten  als  musterhafte 
Schöpfungen  seiner  Künstlerschaft,  die  im  Vortrage  des  Recitativs  und  der 
Cantilene  ihr  Höchstes  leistete.  Leider  starb  er  bereits  am  1.  Juni  1825  zu 
Kassel,  wo  er  noch  lange  unvergessen  blieb. 

Gerstel,  August,  ein  vortrefflicher  deutsoher  Buffosänger,  geboren  1807 
zu  Boitzenburg  in  Mecklenburg  und  in  Prag  erzogen,  war  von  seinem  Vater, 
dem  Schauspieler  und  Sänger,  späterem  Theaterdirektor  Willi.  G.  für  das 
Baufach  bestimmt,  was  den  Sohn  jedoch  nicht  verhinderte,  seiner  Neigung  zur 
Bühne  zu  folgen  und  in  Meissen  1825  als  Schauspieler  zu  debütircn.  Erst 
später  nahm  sich  der  Musikdirektor  Hörger  in  Bamberg  auch  seiner  schönen 
Bonoren  Bussstimme  an,  die  G.  von  1828  an  bei  mehreren  reisenden  Gesell- 
schaften denn  auch  für  die  komische  Oper  verwerthete.  In  München  1833 
engagirt,  vervollkommnete  er  seine  Gesangweise  bei  den  Kapellmeistern  Orlandi 
und  Aloys  Pentenrieder,  ging  1836  an  das  8tadttheater  zu  Zürioh  und  1837 
an  die  Hofoper  zu  Stuttgart,  der  er  als  sehr  geschätztes  Mitglied  bis  1842 
angehörte.  Eine  längere  Zeit  lebte  er  auf  Gastspielreisen,  kehrte  aber  dann 
nach  Stuttgart  zurück,  wo  er  sich  wieder  mehr  dem  recitirenden  Schauspiel 
widmete  und  noch  jetzt  als  Regisseur,  Sänger  und  Schauspieler  erfolgreich 
thätig  ist. 

Gerstenberg,  Heinrich  Wilhelm,  hervorragender  deutscher  Dichter  und 
Kritiker,  geboren  am  3.  Jan.  1737  zu  Tondern  in  Schleswig,  gestorben  als 
pensionirter  Mitdirektor  des  dänischen  Lottojustizwesens  zu  Altona  am  1.  Novbr. 
1823,  ist  nicht  bloss  durch  seine  Liederdichtungen,  Melodramen  und  Cantaten- 
texte  der  Musik  nahe  getreten,  sondern  ganz  besonders  wegen  seiner  1770  ge- 
schriebenen und  in  mehrere  Zeitschriften  aufgenommenen  Abhandlung  »Heber 
die  schlechte  Einrichtung  des  italienischen  Singge dichtes«  und  sodann  wegen 
der  im  J.  1783  verfassten  Abhandung  «Vorschlag  zu  einer  neuen  Art,  den 
Generalbass  zu  beziffern«,  die  ebenfalls  vielfach  abgedruckt  wurde,  aber  ohne 
nachhaltige  Wirkung  vorüberging.  Bleibenderen  Werth  beanspruchen  seine 
»Briefe  über  Merkwürdigkeiten  der  Literatur«  (4  Sammlungen,  1766  bis  1770), 
welche  manche  verdienstvolle  ästhetisch-kritische  Arbeit  G.'s  und  besonders 
manche  für  damalige  Zeit  beachtungswerthe  Ansicht  zu  Gunsten  des  Volksliedes 
enthalten. 

Gerstenberg,  J.  D.,  deutscher  Ciavierspieler  und  Componist,  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  in  Gotha  geboren  und  daselbst  musikalisch  ausgebildet, 
lebte  um  1791  längere  Zeit  in  Russland,  nahm  aber  1796  seinen  bleibenden 
Aufenthalt  in  seiner  Geburtsstadt.  Als  Tondichter  ist  er  durch  Olaviersonaten, 
Lieder  u.  dgl.  bekannt  geworden. 

Gerstenbuttel,  Joachim,  einer  der  durchgebildetsten  deutschen  Tonkünst- 
ler  des  17.  Jahrhunderts,  geboren  um  1650  zu  Wismar,  studirte  zwar  zu  Wit- 
tenberg Theologie,  Hess  sich  aber,  da  er  schon  damals  fertiger  Ciavier-  und 
Violinspieler  und  auch  als  angenehmer  Basssänger  in  gesellschaftlichen  Kreisen 
angesehen  war,  bestimmen,  sich  der  Musik  ganz  zu  widmen.  Er  Hess  sich  in 
Hamburg  nieder,  wo  er  Gesang-,  Ciavier-  und  VioHnunterricht  ertheilte  und, 
nach  Bernhardte  Abgange,  zum  Cantor  ernannt  wurde.  In  diesen  Stellungen 
erwarb  sich  G.  bei  seinen  Mitbürgern  und  den  jüngeren  Musikern  grosse 
Achtung  und  starb  am  17.  April  1721  zu  Hamburg.  Von  seinen  Compositionen 
ist  nur  Weniges  und  nicht  gerade  Bedeutendes  im  Druck  erschienen. 

Gervaesius,  ein  deutscher  Gelehrter  des  13.  Jahrhunderts,  ist  der  Ver- 
fasser deB  Codex  »De  inventione  musicae  et  multarum  artificiorum* ,  welchen 
Coüsseinaker  in  seinen  »Script,  medii  aetri*  mittheilt. 

Gerrais,  ein  seit  drei  Jahrhunderten  ziemHch  häufig  vorkommender  Name 
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französischer  Musiker,  von  denen  hier  die  hervorragendsten  berücksichtigt  seien. 
1)  Claude  G.  war  ein  Violaspieler  in  der  Kapelle  des  KönigB  Franz  L  zu 
Paris  und  hat  eino  Sammlung  von  Stücken  für  Viola  von  seiner  Compositum 
(PariB,  1556)  herausgegeben.  -  2)  Charles  Hubert  G.,  geboren  am  19.  Febr. 
1671  zu  PariB,  verdankte  einflussreicher  Protection  seine  Ernennung  zum  Musik- 
meister des  Regenten,  Herzogs  von  Orleans,  und  später  zum  Kapellmeister  des 
Königs  von  Frankreich.  Als  solcher  starb  er  am  15.  Jan.  1744  zu  Paris.  MitdemKe- 
genten  von  Frankreich  gemeinschaftlich  soll  er  die  Opern  tjPanthce«  und  »Hyper- 
mnestre*  componirt  haben.  Ausschliesslich  seine  eigene  Arbeit  sind  die  Opern 
*Med6e*  und  »Les  amours  de  Proteen  deren  Musik  aber  von  sehr  untergeord- 
netem "Werthe  ist,  wie  nicht  minder  diejenige  von  45  Motetten  G.'s,  welche 
die  Staatsbibliothek  zu  Paris  im  Manuscripte  aufbewahrt.  —  3)  Laurent  G., 
geboren  um  1695  zu  Eouen,  war  Anfangs  Musiklehrer  und  Mitglied  der  Akade- 
mie zu  Lille,  liess  sich  aber  spater  bleibend  in  Paris  nieder,  wo  er  eine  Mu- 
sikalienhandlung errichtete  und  als  Componist  von  Chansons  ä  boire,  Romanzen 
und  Cantaten  bekannt  machte.  Man  hat  auch  ein  theoretisches  Werk  von  ihm, 
welches  den  Titel  führt:  »Methode  pour  V  accompagnement  du  clavecin,  qui  peut 
servir  ePintroduction  ä  la  composition  et  apprendre  ä  bien  chiffrer  les  batse** 
(Paris,  1734).  —  4)  Pierre  Noel  G.,  Sohn  eines  im  Dienste  des  Kurfürsten 
von  der  Pfalz  stehenden  französischen  Musikers,  geboren  um  1756  zu  Mann« 
heim,  war  ein  Violinschüler  von  Ignaz  Franzi.  Im  J.  1784  ging  er  nach  PariB 
und  liess  sich  ein  Jahr  später  daselbst  im  Ooncert  spirituel  mit  grossem  Bei- 
fall hören.  Als  erster  Violinist  im  Orchester  des  grossen  Theaters  wurde  er 
1791  nach  Bordeaux  berufen,  begab  sich  aber  1801  noch  einmal  nach  Paris, 
um  als  Mitbewerber  um  die  durch  Gavinie's  Tod  erledigte  Professur  am  dortigen 
Conservatorium  aufzutreten.  Fetis,  der  ihn  damals  hörte,  bezeichnet  Beinen 
Ton  als  klein,  sein  Spiel  als  kalt.  Als  G.  die  gewünBchto  Stelle  nicht  erhielt, 
begab  er  sich  nach  Bordeaux  zurück  und  starb  daselbst  wenige  Jahre  darauf 
(um  1805).  Von  seinen  Compositionen  sind  drei  Violinconcerte  im  Druck  er- 
schienen. 

Gervasi,  Luigi,  italienischer  Operncomponist,  geboren  im  ersten  Jahrzehnt 
des  19.  Jahrhunderts  zu  Neapel  und  daselbst  musikalisch  ausgebildet,  bracht« 
1834  zu  Born  seine  Erstlingsoper  »I  promessi  spori*,  welcher  glückliche  Stoff 
Manzoni's  später  noch  vielfach  für  das  lyrische  Theater  benutzt  wurde,  auf  die 
Bühne.  Auch  weiterhin  ist  er  noch  mit  Operncompositionen  in  verschiedenen 
Städten  Italiens  aufgetreten,  ohno  jedoch  nennenswerthe  Erfolge  zu  erzielen. 

Gervasoni,  Carlo,  italienischer  Musiktheoretiker,  geboren  am  4.  Novbr. 
1762  zu  Mailand,  sollte  sich  nach  Wunsch  seiner  Eltern  dem  geistlichen  Stande, 
dann  dem  Ingenieurwesen  widmen,  versuchte  sich  sogar  in  der  kaufmännischen 
Sphäre,  aber  überall  mit  Unlust  und  ohne  Erfolg,  da  ihn  ein  unwiderstehlicher 
Trieb  zur  Musik  zog,  die  er  auf  Violine,  Ciavier  und  Laute  übte.  Nach  dem 
Tode  seines  Vaters  machte  er  von  seinem  SelbstbeBtimmungsrccht  Gebrauch 
und  begab  sich  zu  seiner  gründlichen  musikalischen  Ausbildung  nach  Neapel. 
Nachdem  er  dort  mehrere  Jahre  hindurch  mit  musikalisch-theoretischen  und 
historischen  Studien  und  mit  Unterrichtsertheilung  in  Gesang  und  Ciavier 
zugebracht  hatte,  erhielt  er  1788  die  Kapellmeisterstelle  an  der  Hauptkirche 
zu  Borgo  Taro.  Im  J.  1807  auch  zum  Mitgliedo  der  italienischen  Gesellschaft 
für  Wissenschaften  und  Künste  ernannt,  starb  er  am  4.  Juni  1819  zu  Mai- 
land. —  G.'s  beachtung8werthe  theoretische  Schriften  sind:  »La  scuola  deUa 
muHca  in  tre  parte  divisaa  (Piacenza,  1800),  ein  Buch,  welches  dem  »Manuel 
complet  de  musique*  von  Choron  und  Lafage  grösstenteils  zur  Grundlage  diente; 
ferner:  *Garteggio  muticale  di  O.  Gervasoni  con  diversi  sui  amici  professori, 
mar'stri  di  capella  etc.,  in  cui  H  dimostra  l'utilita  detta  scuola  della  musica  etc.* 
(Parma,  1804,  2.  Aufl.  Mailand,  1804),  ein  gelehrter  Briefwechsel,  der  im  In- 
teresse der  weiteren  Verbreitung  des  zuerst  genannton  Werkes  zusammengestellt 
und  veröffentlicht  ist;  endlich:  »Nuova  teoria  di  musica  ricavata  daW  ockerna 
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pratica  etc.*  (Parma,  1812),  wolches  Buch  unter  den  Schriften  G.'b  an  Werth 
und  Interesse  obenan  steht 

Gervinus,  Georg  Gottfried,  einer  der  grössten  Cultur-  und  Literatur« 
historiker  der  Neuzeit  und  ein  eifriger  Vermittler  der  dramatischen  und  musi- 
kaiischen  Kunst  im  deutschen  Volke,  wurde  am  20.  Mai  1805  zu  Darmstadt 
geboren  und  von  seinen  Eltern  zum  Kaufmann  bestimmt,  auf  welchen  Beruf 
hin  denn  auch  seine  ganze  Jugendbildung  zugespitzt  war.  Auch  nachdem  er 
in  einem  Detailgeschäfte  in  Darmstadt  ausgelernt  hatte,  blieb  er  noch  auf  dem 
Comptoir  Beines  Lehrherrn,  bis  er  aus  innerem  Drange  zum  Gelehrtens tando 
überging.  Was  ihm  an  gründlichen  Schulkenntnissen  abging,  holte  er  mit 
grosser  Anstrengung  durch  Selbststudium  nach,  so  dass  er  im  Stande  war, 
1826  die  Universität  zu  beziehen.  Er  studirte  in  Marburg,  Qiessen  und  Heidel- 
berg Philologie  und  Geschichte  und  gewann  dabei  eine  begeisterte  Vorliebe 
für  Schlosser,  sodass  er  durch  seine  Nacheiferung  auf  literarhistorischem  Ge- 
biete in  der  That  Bpäter  Das  wurde,  was  Schlosser  in  der  politischen  Geschichte 
war.  Aus  Noth  musste  G.  1828  eine  Privatlehrerstelle  in  Frankfurt  a.  M. 
annehmen,  kehrte  aber  1830  zur  akademischen  Laufbahn  zurück  und  habilitirte 
sich  in  Heidelberg.  Wissenschaftliche  Zwecke  veranlassten  ihn  zu  einer  Reise 
nach  Italien,  welches  Land  er  auch  später  noch  zweimal  besuchte.  Nach  seiner 
Rückkehr  1835  nach  Heidelberg  wurde  er  ausserordentlicher  Professor  daselbst 
und  ging,  von  Dahlmann  empfohlen,  1836  als  ordentlicher  Professor  nach  Göt- 
tingen. Nur  ein  Jahr  docirte  er  als  solcher;  dann  unterschrieb  er  als  einer 
der  Sieben  die  bekannte  Erklärung  gegen  die  Aufhebung  der  hannoverschen 
Verfassung  und  musste  binnen  drei  Tagen  das  Land  verlassen.  Er  begab  sich 
wieder  nach  Italien  und  veröffentlichte  bis  1844,  wo  er  abermals  Professor  in 
Heidelberg  wurde,  hochbedeutende  politische,  cultur-  und  literarhistorische  Werke, 
welche  einen  Ehrenplatz  in  der  deutschen  Nationalliteratur  einnehmen.  Als 
Vertrauensmann  der  Hansestädte  beim  Bundestage  und  als  Reich sabgeordneter 
1848  in  Frankfurt  a.  M.  suchte  er,  wie  schon  früher  für  die  Deutschkatholiken 
und  für  die  Schleswig- Holsteiner,  für  das  ganze  deutsche  Volk  praktisch  zu 
wirken,  und  als  er  den  reaktionären  Zeitumständen  weichen  musste,  verfasste 
er  im  engsten  Anschlüsse  an  Schlosser's  Geschichte  des  18.  Jahrhunderts  eine 
»Geschichte  des  19.  Jahrhunderts  seit  den  Wiener  Verträgen«,  die  ihn  wegen 
ihrer  demokratischen  Richtung  1854  einen,  in  letzter  Instanz  verunglückten 
Process  auf  Hochverrath  zuzog.  Seine  scharfe  und  zersetzende  negative  Kritik, 
sein  unversöhnlicher  Hass  gegen  daB  Preussenthum  in  Deutschland,  seine  offene 
Parteistellung  überhaupt  gegen  Alles,  waa  die  Gegenwart  in  der  Kunst,  Lite- 
ratur und  staatlichen  Entwicklung  bot,  entfremdete  ihn  den  Bestrebungen  der 
Zeit  immer  mehr,  und  heftig  angefochten  und  angegriffen  starb  er  am  18.  März 
1871  zu  Heidelberg.  Auch  um  die  Musik  hat  er  sich  verdient  gemacht,  aller- 
dings in  der  ihm  einmal  eigentümlichen  herben,  abstrakten,  einseitigen  Art. 
die  ihm  auch  von  diesem  KunBtgebiete  her  Anfeindungen  in  Menge  zuzog. 
Wie  ihm  auf  literarischem  Boden  Goethe  gewissermaassen  als  die  Schlusssäule 
in  dem  Riesenbau  einer  grossen  Literaturperiode  dastand,  so  auf  musikalischem 
Händel.  Nach  diesen  beiden  Meistern  sollte  von  keinem  würdigen  Fortbau 
und  Fortbauer  mehr  die  Rede  sein.  Mit  solchen  Ansichten  verdarb  er  es  zu- 
nächst mit  den  fehdelustigen  Anhängern  der  neudeutschen  Richtung  in  der 
Musik,  die  nach  beiden  Seiten  hin  in  Wagner  den  prädominirenden  Wort- 
und  Tondichter  erblickten  und  in  einer  zumeist  Maass  und  Ziel  überschreiten- 
den Weise  über  G.  und  sein  geistreiches  Buch  »Händel  und  Shakespeare.  Zur 
Aesthetik  der  Tonkunst«  (Leipzig,  1868)  herfielen.  Mit  bewundernswerthom 
Scharfsinn  aber  ist  in  diesem  Werke  der  berühmte  Verfasser  in  den  Kern  der 
Objecto  gedrungen  und  hat  eine  Tiefe  der  Auffassung,  eine  Fülle  der  Sach- 
kenntniss  und  eine  Präcision  der  Darstellung  entwickelt,  die,  unbeschadet  der 
individuellen  Ansicht,  denn  doch  Bchweror  in's  Gewicht  fallen,  als  die  Gegner 
zugestehen  wollten.    Die  unpartheiische  musikalische  Gegenwart  darf  ihm  den 
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Dank  nicht  versagen  für  seine  Bestrebungen,  Hündel'a  Tonwerke  in  Deutsch- 
land populär  zu  machen,  für  seine  Anregung  und  Bemühungen  um  Aufrichtung 
der  Hündelstatue  zu  Halb?  und  zur  Stiftung  der  Händel gesellschaft  in  Leipzig, 
welche  letztere  durch  seine  und  Chrysander'B  thatkräftige  Mitwirkung  eine 
äusserlich  und  innerlich  würdige  Gesammtausgabe  der  Werke  Händel's  veran- 
staltet. Hat  auch  G.  die  Bethätigung  der  Dankbarkeit  der  musikalischen  Welt 
leider  eingebüsst,  so  hat  er  doch  nicht  das  Recht  auf  ein  dankbares  Andenken 
derselben  verloren. 

Oes  (ital.:  toi  bemolle,  franz.:  toi  bemol,  engl.:  O  flat)  ist  die  alphabetisch- 
syllabische  Benennung  des  um  einen  Halbton  erniedrigten,  in  der  abendländischen 
Musik  alphabetisch  g  (s.  d.)  genannten  Tones.  In  der  diatonisch-chromatischen 
Tonfolgo  von  c  ab  aufwärts  heisst  Get,  wenn  man  die  alphabetisch-syllabisch 
verschieden  bezeichenbaren  Klänge  cit,  «fe«;  dit,  et  etc.  nur  als  eine  Stufe  be- 
trachtet, wio  es  gewöhnlich  geschieht:  die  siebente.  In  der  That  müsste  dies 
eigentlich  anders  sein,  indem  diese  Klänge,  also  auch  get  und  das  gewöhnlich 
als  dieselbe  Tonstufe  betrachtete  fit  (s.  d.),  durchaus  von  einander  verschiedene 
Töne  sind,  deren  Lage  zu  dem  zunächst  darunter  liegenden  c  man  arithmetisch 
durch  Verhältnisse  (c  :  get  =»  36  :  25  und  e  :ßt  =  25  :  18)  genau  darstellt  und 
deren  Klangunterschiede  sich  selbst  dem  für  geringe  Verschiedenheit  unempfind- 
lichen menschlichen  Ohre  häufig  sehr  bemerkbar  machen.  Die  Kunst  scheint 
hier  eine  neue  Bildung  anzubahnen,  der  eben  erst  die  Wissenschaft  nach  deren 
Vollendung  nachzukommen  vermag.  Die  bemerkbaren  Klangunterschiedo  von 
get  und  fit  bei  der  Darstellung  in  harmonischen  Kunstwerken  fordern,  was 
eben  der  vorher  erwähnten  wahrscheinlichen  Wandlung  halber  nicht  oft  genug 
bemerkt  werden  kann,  bei  der  Aufzeichnung  von  Tonwerken  die  grösste  Ge- 
nauigkeit (s.  Orthographie),  wenn  man  eine  reine  Intonation  zu  erzielen 
wünscht,  und  zwar  dies  noch  um  so  mehr,  als  schon  jeder  derselben,  je  nach- 
dem er  als  Terz,  Quart,  Quinte  oder  sonstiges  Intervall  in  einem*  Tonstücke 
vorkommt,  noch  wiedor  in  sich  verschieden  ist.  Diejenigen,  welche  diese  Ver- 
schiedenheit des  get  geheissenen  Klanges  näher  in  Erwägung  ziehon  wollen, 
seien  auf  den  Artikel  ait  (s.  d.)  verwiesen.  2. 

Gesang*  (latein.:  cantut,  franz.:  chant).  G.  ist  die  von  der  Menschenstimme 
ausgeführte  Musik.  Diese  Definition  ist  in  voller  Genauigkeit  zu  verstehen. 
Bewegt  sich  die  Menschenstimrae  nicht  in  den  musikalisch  anerkannten  Ton- 
stufen, so  ist  das,  was  sie  producirt,  nicht  mehr  G.  zu  nennen.  Andererseits 
aber  ist  es  nur  die  Menschenstimme  —  im  Gegensatz  namentlich  zum  Pfeifen  — , 
welche  G.  hervorbringt;  und  sie  wird  auch  in  dem  Fall  gesanglich  verwendet, 
wenn  sie,  anstatt  sinnvoller  Worte,  blosse  Laute  mit  dem  abgestuften  Ton  ver- 
bindet, z.  B.  in  der  Bruramstimmen-Begloitung,  oder  wenn  sie  sich  darauf  be- 
schränkt, den  Empfindungslauten,  dem  Tra  la  la  u.  s.  w.  einen  breiteren  musi- 
kalischen Ausdruck  zu  geben.  Für  G.  componiren,  heisst  somit:  musikalisch» 
Sätze  für  die  menschliche  Stimme  schreiben;  und  es  ist  somit  die  erste  Forde- 
rung, welche  an  den  Gesangcomponiston  gestellt  werden  muss,  dass  er  von  dem 
Umfang  der  menschlichen  Stimme  und  von  den  auf  den  Registerverschieden- 
heiten  beruhenden  Eigentümlichkeiten  der  Kraft  und  Klangfarbe  Kenntniss 
genommen  habe.  Unsere  bisherige  Definition  hat  das,  woran  man  bei  G.  zu- 
nächst zu  denken  pflegt,  die  sinnvolle  Verschmelzung  des  Tons  mit  dem  Wort, 
vorläufig  als  nebensächlich  abgelehnt;  der  G.  würde  sich,  insofern  er  auch  ohne 
das  verständige  Wort  bestehen  kann  —  und  das  kann  er  gewiss  —  von  anderer 
Musik  nicht  anders  unterscheiden,  als  instrumental,  wie  etwa  Clarinetten- Musik 
von  Flöten-Musik;  es  kommt  nun  aber  darauf  an,  den  Begriff  der  Menschen- 
Btimrae  schärfer  zu  fassen  und  zu  sehen,  was  in  ihm  Weiteres  liegt,.  Die 
Menschenstimme  ist,  äusserlich  betrachtet,  nichts  Anderes,  als  eine  Fähigkeit, 
Töne  von  verschiedener  Höhe  und  Tiefe,  von  verschiedenem  Stärkegrade  und 
von  verschiedenem  Klangcharakter  hervorzubringen,  wobei  sich  noch  die  Eigen- 
tümlichkeit zeigt,  dasB  diese  Klangfarben  einen  ganz  besondern  als  Vocaliaut 
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zu  Tage  tretenden  Charakter  haben  und  sich  in  ungezwungener  Weise  mit 
andern  der  musikalischen  Behandlung  theils  fügsamen,  theils  widerstrebenden 
Sprachlauten  (siehe  den  Artikel:  Oonsonanten)  zu  verbinden  vermögen.  Diese 
zunächst  äusserliche  Fälligkeit  ist  aber  im  Laufe  der  Entwicklung  der  Mensch- 
heit zu  einer  innerlichen  geworden :  zu  der  Fähigkeit,  allen  Vorstellungen,  Em- 
pfindungen und  Bestrebungen,  welche  die  Seele  erfüllen,  einen  vollständig 
deutlichen  Ausdruck  zu  geben;  und  es  wird  daher  die  Menschenstimme  nicht 
in  ihrer  ganzen  Bedeutung  erfagBt,  wenn  diese  innerliche  Seite  fortgelassen  wird. 
Offenbar  können  wir  vom  menschlichen  Standpunkte  aus  die  äusserlichen  Fähig- 
keiten der  menschlichen  Stimme  nur  als  Mittel  zum  Zweok  betrachten.  Das 
wahre  Wesen  der  Menschenstimme  liegt  nicht  in  ihren  akustischen  Eigentüm- 
lichkeiten, sondern  in  dem,  was  sie  bedeutet;  und  der  OK,  als  von  der  Menschen- 
stimme ausgeführte  Musik,  ist  nicht  ohne  das  verstandene  Wort  und  ohne  die 
innigste  Beziehung  des  Tons  zu  dem  Sinn  dieses  Wortes  zu  denken.  So  wenig 
also  derjenige  ein  rechter  Gesang-Componist  genannt  werden  kann,  der  nicht 
mit  den  instrumentalen  Eigentümlichkeiten  der  menschlichen  Stimme  hin- 
reichend vertraut  ist,  so  wenig  ist  es  derjenige,  dem  menschliches  Empfinden 
eine  unbekannte  Welt  ist  und  der  die  Brücke  von  der  Tonwelt  zu  dem  mannig- 
faltigen Spiel  der  Vorstellungen,  welche  die  Menschenseele  erfüllen,  nicht  zu 
schlagen  weiss.  Während  also  die  Instrumentalmusik  entweder  ein  blosses  Ton- 
spiel ist,  das  theils  durch  Wohlklang,  theils  durch  Erregung  des  Gefühls,  theils 
durch  innere  Gesetzmässigkeit  interessirt,  oder  ein  bedeutungsvolles  Abbild 
realer  Verhältnisse,  wobei  aber  der  Hörer  meist  auf  seine  eigene  Verantwortung 
dieses  oder  jenes  wirkliche  Ereigniss,  das  ihm  gerade  vorschwebt,  hineinlegt, 
wird  in  der  Gesangmusik  diese  Beziehung  zu  der  realen  Welt  von  dem  Com- 
ponisten  selber  ausgesprochen;  er  will,  dass  der  Hörer  bei  einem  bestimmten 
Tonstücke  an  einen  innern  seelischen  Vorgang  denke,  und  andererseits,  dass 
ihm  dieser  seelische  Vorgang  durch  Vermittelung  der  Tonwelt  zum  Bewusst- 
sein  gebracht  werde.  Es  kann  dabei  der  Zweifel  entstehen,  ob  diese  Verbin- 
dung geschlossen  wird,  damit  die  Musik  oder  damit  das  Wort  —  in  der  Regel, 
aber  nicht  mit  Noth wendigkeit,  das  in  poetischer  Form  ausgesprochene  Wort 
—  dadurch  gefördert  werde.  Der  Absicht  nach  offenbar  beides;  denn  wenn 
jedes  von  beiden,  für  sich  betrachtet,  etwas  Gutes  ist,  so  muss  das  jedem  cigen- 
thümliche  Gute  dem  Andern  eine  Förderung  gewähren.  Der  Hinzutritt  des 
Wortes  verschafft  nun  der  Musik  den  Vortheil,  dass  die  nie  ganz  zu  unter- 
drückende Sehnsucht  des  Hörers,  zu  wissen  was  die  Töne  bedeuten,  auf  welche 
Seite  des  gegenständlichen  Lebens  er  sie  zu  beziehen  habe,  nun  endlich  ihre 
Befriedigung  findet.  Daraus  ist  mit  leichter  Mühe  abzuleiten,  welchen  Vor- 
theil die  Musik  dem  Worte  bringt.  Sie  verstärkt  nicht  etwa  die  dichterische 
Wirkung,  sondern  sie  mildert  die  Schärfe  und  Bestimmtheit  des  Wortes;  mit 
ihrem  sich  Verlieren  in  ein  unbestimmtes,  inhaltloses  Jenseits  breitet  sie  ein 
seliges  TJnbewusstsein  über  die  sonnenklaren  Gegensätze  der  Wortsprache;  der 
aufregenden  Gewalt  des  blossen  Wortes  wird  durch  den  Ton  ihr  Stachel  ge- 
nommen :  jene  harmonische  Ausgleichung  der  Leidenschaften,  welche  alle  Künste 
erstreben,  leistet  keine  Kunst  augenscheinlicher,  als  die  Tonkunst.  Der  G.  ist 
daher  ein  stetes  Schweben  zwischen  der  realen  Bestimmtheit  des  Daseins  und 
dem  ZerfliesBen  ins  Unendliche;  zur  reinen  Poesie  verhält  er  sich  ähnlich,  wie 
sich  die  im  Wasserspiegel  erscheinende  Landschaft  zu  der  wirklichen  verhält; 
er  ist  eine  Erscheinung  des  Wirklichen  in  der  Welt  reiner  Formen.  Ob  darum 
nun  wirklich  der  G.  ein  Höheres,  als  die  reine  Poesie,  ist  damit  nicht  erwiesen 
und  muss  hier  unerörtert  bleiben,  weil  es  ohne  tieferes  Eingehen  auf  das  Ver- 
hältniss  der  Künste  zu  einander  nicht  ausgemacht  werden  kann.  Für  unsern 
Zweck  erhellt  aber,  dass  eine  echte  Gesangcomposition  die  Aufgabe  haben  wird, 
auch  den  leidenschaftlichsten  Inhalt,  den  sie  darzustellen  unternimmt,  zu  ideali- 
siren;  und  dass  sie  dies  auch  nicht  gar  anders  kann,  so  lange  sie  sich  in  den 
Grenzen  des  Musikalischen  hält.    Nun  sind  aber  nach  eben  dem  Gesagten  ver- 
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schiedene  Entwicklungsstufen  des  G.'s  möglich;  das  rein  Musikalische  kann  so 
vorwalten,  dass  der  Ausdruck  des  Realen  gar  nicht  zu  seinem  Hecht  kommt; 
oder  der  Ausdruck  zersprengt  die  musikalische  Form;  oder  endlich  es  findet 
eine  Ausgleichung  zwischen  den  beiden  entgegengesetzten  Seiten  statt.  Die 
strengsten  Formen,  Fuge  und  Kanon,  sind  nicht  bloss  in  der  Kirchen-,  sondern 
auch  in  der  Opernmusik  zur  Anwendung  gekommen,  oft  auf  Kosten  des  geistigen 
Ausdrucks,  nicht  selten  aber  auch  als  Trager  desselben,  Wofür  der  Quartett- 
Kanon  im  »Fidelio«  ein  glänzendes  Beispiel  ist;  andererseits  aber  hat  auch  die 
formloseste  Erscheinung  des  G.'s,  das  Recitativ,  welches  die  Form  an  ihrer 
Wurzel,  am  taktmässigen  Rhythmus,  angreift,  sich  frühzeitiges  Bürgerrecht  in 
der  Kunst  erworben.  Die  gesammte  Entwickelung  des  G.'s  lässt  sich  an  der 
Geschichte  der  Oper  verfolgen,  welche  viele  Formen  für  sich  allein  hat,  aber 
alle  sonstigen  Gesangsformen,  das  ein-  und  mehrstimmige  Lied,  so  wie  den 
kirchlichen  Satz  gelegentlich  auch  zur  Anwendung  bringt.  Da  ist  es  nun 
merkwürdig,  dass  die  Oper  in  ihren  ersten  geschichtlichen  Anfängen  von  den 
beiden  Extremen  ausging,  von  dem  Recitativ  einerseits,  von  der  strengen  Ma- 
drigalform andererseits,  welche  beiden  unvermittelt  neben  einander  gestellt 
wurden.  Allmählich  kamen  Arie  und  Duett,  später  der  grossere  Ensemble- 
satz dazu,  der  sodann  in  die  freiere  sogenannte  Scenenform  überging,  bis  wir 
in  neuester  Zeit  zu  einem  Versuch  gelangt  sind,  welcher  den  taktmässig  dekla- 
matorischen Gesang  auf  Grundlage  instrumentaler  Motive,  die  dem  Orchester 
eine  gewissermaassen  symphonische  Formfestigkeit  geben  sollen,  als  Grund- 
prineip  aufstellte.  Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  diese  taktmässige 
Deklamation  ein  Mittleres  zwischen  Recitativ  und  gegliederter  Melodie  ist; 
allzu  starr  und  einseitig  festgehalten,  führt  sie  aber  den  Uebelstand  mit  sich, 
dass  weder  das  Wort  noch  die  Musik  zu  rechter  Freiheit  kommt;  nicht  nur 
das  Mittlere,  sondern  auch  die  Gegensätze  haben  ihr  Recht;  und  es  kann  die 
Gesang-  oder,  was  dasselbe  ist,  die  Opernmusik  nur  dort  auf  ihrem  höchsten 
Gipfel  erscheinen,  wo  jene  taktmässige  Deklamation  nur  beansprucht,  das  ver- 
bindende Mittelglied  zu  sein,  welches  die  starren  Abstufungen  der  einzelnen 
musikalisch  gegliederten  Sätze  lockert  und  dadurch  einen  zusammenhängenden 
dramatischen  Fortgang  ermöglicht,  ohne  das  Prineip  musikalischer  Gestaltung, 
an  dem  allein  die  idealisirende  Wirkung  der  Musik  hängt,  aufzugeben.  Seine 
speciellere  Erörterung  kann  der  hier  berührte  Gegenstand  nur  in  der  Philo- 
sophie der  Musik  finden;  wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  das  Grundprincip 
hingestellt  zu  haben.  Dieses  Grundprincip  muss  sich  nun  auch  bewähren,  wenn 
wir  es  auf  die  Gesangkunst  anzuwenden  versuchen.  Als  Erstes  halten  wir 
fest,  dass  der  Sänger  sein  Instrument  richtig  zu  behandeln  versteho;  als  das 
Höhere  tritt  dann  die  Verschmelzung  des  richtigen  musikalischen  mit  dem 
richtigen  poetischen  Vortrag  hinzu.  Das  diese  beiden  Seiten  mit  einander  Ver- 
mittelnde ist  das  Wort;  die  Kunst  des  Sängers  besteht  daher  darin,  einerseits 
das  Wort  musikalisch  sohön  zu  behandeln,  andererseits  das  Sinnvolle  darin 
festzuhalten.  Nun  beschränkt  sich  aber  das  musikalisch  Schöne  nioht  auf  den 
Wohlklang  eines  einzelnen  Tons,  sondern  es  gewinnt  einen  lebendigeren  Grad 
der  Schönheit  durch  die  Verbindung  einer  Reihe  von  Tönen  zur  Melodie: 
andererseits  geht  der  sinnvolle  Vortrag  eines  Wortes  ebenfalls  erst  aus  dem 
Ganzen,  dem  er  entnommen  ist,  hervor.  Der  Sänger  hat  demnach  die  Aufgabe, 
sich  von  dem  8inn  einer  Dichtung  wie  der  dieser  Dichtung  gegebenen  Melodie 
gleichzeitig  zu  durchdringen  und  dieses  Ganze  in  sorgfältig  gestalteten  Tönen 
zur  sinnlichen  Erscheinung  zu  bringen.  Die  Verbindung  des  Worts  mit  musi- 
kalischem Wohlklang  ist  nicht  etwas  so  Einfaches,  wie  es  auf  den  ersten  Blick 
scheint.  Namentlich  ist  die  Einfügung  der  Vocale  in  die  musikalische  Scala 
nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  möglich  (s.  Vocal);  aber  auch  die  Consonan- 
ten  müssen  sich  gewissen  Modifikationen,  je  nach  der  Natur  des  Registers  und 
der  Klangfarbe,  unterwerfen  (s.  Consonanten).  Eine  wesentliche  Seite  der 
Gesangstechnik  besteht  eben  darin,  die  günstigsten  Bedingungen,  die  es  in  dieser 
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Beziehung  giebt,  sich  zu  eigen  zu  machen.  Eine  weitere  Complikation  kommt 
durch  den  sinngemässen  Vortrag  der  Melodie  hinzu.  Wenn  es  sich  bei  dem 
Studium  des  einzelnen  Tons  nur  durum  handelte,  die  in  dem  Yocal  liegende 
Klangfarbe  angemessen  zu  treffen  und  den  Ton  in  verschiedenen  Graden  der 
Stärke  an-  und  abschwellen  zu  lassen  —  denn  eben  so  sehr,  als  in  der  Stärke, 
liegt  in  der  Zartheit  des  Tons  der  Werth  einer  Stimme,  der  ganze  Werth  der- 
selben also  in  der  Uebergangsfähigkeit  von  dem  Einen  zum  Andern  — ,  so 
kommt  es  jetzt  darauf  an,  jeden  Ton  in  dem  Qrade  der  Stärke  zu  singen,  der 
ihm  nach  dem  melodischen  Zusammenhang  gebührt;  und  dies  erfordert  einer- 
seits melodisches  Verständniss  und  Gefühl,  andererseits  eine  eigenthümliche 
technische  Uebung.  Als  Letztes  kommt  nun  die  Verschmelzung  des  melodischen 
Vortrags  mit  dem  deolamatorischon,  aus  der  Dichtung  sich  ergebenden,  hinzu. 
Eh  kann  nicht  schart  genug  betont  werden,  dass  der  Sänger  niemals  seine 
Vortrags-Intentionen  aus  dem  Gedicht  allein  schöpfen  soll.  Allerdings  zwar 
ist  die  Dichtung  des  Erste,  wie  sie  denn  auch  der  Composition  selber  zu  Grunde 
lag;  und  wenn  die  Thätigkeit  des  Sängers  im  Unterschiede  von  der  Pro- 
duction  des  Componisten  eine  Reproduktion  ist,  so  könnte  man  sagen,  dies 
sei  erst  die  wahre  Reproduction,  wenn  der  Sänger  genau  da  anfange,  wo  der 
Componißt  angefangen  hat,  nämlich  bei  dem  Gedicht.  Es  ist  aber  dabei  zu 
beachten,  dass  ein  und  dasselbe  Gedicht  auf  verschiedene  Naturen  verschieden 
zu  wirken  vermag;  und  davon  giebt  eben  die  Geschichte  der  Musik,  namentlich 
des  Liodes,  den  bündigsten  Beweis.  Dieselben  Texte  finden  wir  in  so  ver- 
schiedenen Auffassungen  von  dem  Musiker  behandelt,  dass  ganz  unwiderleglich 
daraus  hervorgeht,  wie  ganz  anders  sich  ein  und  dasselbe  abspiegelt,  je  nach 
der  Individualität  und  zufälligen  Stimmung.  Die  wahre  Reproduction  des 
Sängers  besteht  also  darin,  dass  er  nicht  bloss  da«  Gedicht  erfasst,  sondern  in 
die  Auffassung  sich  hineinzufühlen  versteht,  von  der  der  Componist  durch- 
drungen war,  dessen  Werk  er  vortragen  will.  Dies  ist  aber  nur  durch  ein 
unmittelbares,  von  dem  Text  gewissermaassen  absehendes  gefühlvolles  Verständ- 
nis« dessen,  was  in  Tönen  ausgesprochen  ist,  zu  erreichen;  und  erst,  nachdem 
dies  geschehen,  kommt  es  darauf  an,  die  Stimmung  des  Gedichts  mit  der  der 
Composition  in  Einklang  zu  bringen,  wobei  bald  das  Declamatorische  durch 
das  Melodische,  bald  das  Melodische  durch  dag  DeclamatoriBche  ergänzt  und 
belebt  oder  auch  eingeschränkt  wird  —  ein  etwas  coraplicirter  Vorgang,  bei 
dem  übrigens  der  Individualität  des  Ausführenden  eben  darum  ein  ziemlich 
weiter  Spielraum  bleibt.  Als  Beispiele  für  das  Gesagte  seien  hier  noch  Mendels- 
sohn's  und  Schnbert's  Compositionen  der  Goethe'schen  Suleika  »ach  um  deine 
feuchten  Schwingen«,  die  Compositionen  des  »Erlkönig«  durch  Reichard,  Schu- 
bert und  Löwe,  und  die  des  Mignonliedes  durch  Reichard,  Beethoven  und  Liszt 
angeführt.  Auch  an  Mozart's  »Don  Juan«  mag  erinnert  werden,  in  welcher 
Oper  der  Charakter  der  MuBik  eine  allzu  realistische  Auffassung  Don  Juan's, 
Zerlinen's  und  Leporello's,  die  vom  Standpunkt  des  blossen  Textes  aus  mög- 
lich wäre,  durchaus  verbietet.  Wenn  daher  oft  dem  Gesangschüler  gerathen 
wird,  die  Texte  erst  zu  deklamiren,  bevor  er  die  Musik  kennen  lernt,  so  ist 
das  nicht  ganz  richtig.  Denn  er  hat  nicht  mehr  die  Wahl,  wie  er  sie  decla- 
miren  will,  sondern  er  findet  sich  in  der  Musik  einem  bereits  von  dem  Com- 
ponisten daclamirten  Texte  gegenüber  und  ist  verpflichtet,  dessen  Declamation 
sich  anzuschmiegen,  selbst  wenn  sie  irrthümlich  oder  einseitig  sein  sollte.  So 
sind  z.  B.  die  ersten  Worte  des  oben  erwähnten  Suleikaliedes  »ach,  um  deine 
feuchten  Schwingen,  West,  wie  sehr  ich  dich  beneide«  von  Mendelssohn  mit 
einem  Zug  des  Leidens,  von  Schubert  mit  einer  sinnlichen  Begehrlichkeit  ge- 
sprochen; und  dergleichen  in  vielen,  ja  in  den  meisten  Fällen  voll  berechtigte 
Abweichungen  muss  der  wahrhaft  reproducirende  Sänger  in  sich  aufzunehmen 
wissen,  was  ihm  aber  nur  durch  ein  unmittelbar  musikalisches  Nachempfinden 
möglich  sein  wird.  Da  dieses  aber  gerade  das  Entlegenere  für  die  allgemeine 
menschliche  Anlage  ist,  so  wird  es  bei  dem  angehenden  Sänger  sich  in  erster 
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Linie  darum  handeln,  dafür  den  Sinn  zu  wecken.  Auf  dieser  Grundlage  bringen 
dann  die  aus  dem  poetischen  Verständniss  hervorgehenden  declamatorischen 
Accente,  welche  sich  in  den  musikalischen  Vortrag  wie  ein  Hinzukommendes 
hineinsenken,  eine  Belebung  hervor,  in  welcher  kein  musikalisches  Instrument 
mit  der  menschlichen  Stimme  wetteifern  kann ;  deshalb  wird  ein  bloss  musika- 
lischer Sänger  uns  immer  der  höchsten  Wärme  des  Ausdrucks  zu  entbehren 
scheinen,  während  der  bloBS  declamatorische  keinen  rechten  Grund  und  Boden 
unter  den  Füssen  hat.  —  Der  Naturalismus  des  Singens  beruht  auf  unge- 
schicktem Gebrauch  der  natürlichen  Begabung  oder  auch  auf  einer  unzureichen- 
den Begabung  selbst  und  kann  Bich  auf  die  verschiedenste  Art  aussprechen. 
So  hören  wir  den  Einen  widerlich  schreiende  oder  mühsam  gequälte  Töne 
hervorbringen,  während  ein  Anderer  es  nur  zu  heiseren ,  kaum  vernehmbaren 
Tönen  bringt;  Dieser  singt  unrein,  Jener  misshandelt  die  Sprache;  bald  fehlt 
der  Umfang  der  Stimme,  bald  die  Fähigkeit,  die  verschiedenen  Tonregister 
mit  einander  zu  verschmelzen;  nach  welchem  Gesichtspunkt  wir  eben  das  Ge- 
biet des  Gesangs  auch  betrachten  mögen,  überall  öffnen  sich  die  Wege  zu  un- 
künstlerischen  Verirrungen.  Die  Hauptrichtungen  ergeben  sich  aus  der  De- 
finition des  G.'s;  es  giebt  eine  melodische,  eine  declamatorische  und  eine  diese 
beiden  Seiten  verschmelzende  Richtung.  Die  Italiener  bevorzugen  die  erstere, 
die  Franzosen  die  zweite,  den  Deutschen  scheint  es  vorbehalten,  die  höhere 
Einheit  zu  vertreten.  Die  Geschichte  deB  G.'s  ist  eine  unsichere  Wissenschaft 
Dass  die  Berichte,  welche  wir  über  die  Leistungen  einzelner  Sänger  aus  früheren 
Zeiten  hie  und  da  finden,  als  ganz  sichere  Grundlage  nicht  dienen  können,  ist 
kaum  zweifelhaft;  denn  wir  wissen  aus  eigener  Erfahrung,  dass  ein  objectiv 
gültiges  Urtheil  selten  ausgesprochen  wird.  Sie  sind  aber  auch  nicht  ganz  zu 
verwerfen,  wenn  sie  mit  Vorsicht  benutzt  werden.  Ergänzt  werden  sie  durch 
theoretische  Werke,  in  welchen  Gesanglehrer  ihre  Grundsätze  niedergelegt  haben 
unter  denen  namentlich  Tosi's  Gesangschule  eine  wichtige  Quelle  für  die  Kennt- 
niss  des  italienischen  G.'s  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  ist, 
vor  Allem  aber  durch  die  Geschichte  der  Gesang- Compo Bition  selbst,  einschliess- 
lich der  Solfeggien-Literatur.  Diese  verräth  allerdings  dem  verständnissvollen 
Betrachter  die  Gesangs  weise  früherer  Zeiten  fast  vollständig,  denn  sie  zeigt 
uns  die  Aufgaben,  an  deren  TTeberwindung  die  Sänger  rangen,  und  die  idea- 
len Ziele,  welche  sie  sich  gestellt  hatten.  In  Palestrina's  Musik  s.  B.  er- 
kennt man  Sänger,  welche  in  einem  gewissen  mittlem  Umfang  der  Stimme  in 
einem  hohen  Maasse  die  Kunst  des  Tonschwellens  besassen,  so  wie  die  Kunst 
des  weichen  Uebergangs  von  Ton  zu  Ton,  ohne  weitere  Virtuosität  und 
ohne  Individualitat  des  Ausdrucks.  Der  deutsche  G.  derselben  Periode 
wird  rauher,  unebener  gewesen  sein;  aber  er  ging  dafür  lebendiger  auf  den 
Wortausdruck  ein.  Die  Oper  erweiterte  den  G.  zur  Virtuosität,  zur  Ausbeu- 
tung des  gesammten  Stimmumfangs  und  zu  entwickelteren  Vortrags-Nüancen, 
die  aber ,  insgemein  von  Castraten  ausgeführt ,  etwas  Einstudirtes ,  künstlich 
Nachempfundenes  behalten  mussten.  Gesanglehrer  lieben  es,  das  der  Gluck'achen 
Reform  vorangehende  Zeitalter  als  das  verloren  gegangene  Paradies  des  guten 
G.'s  darzustellen  und  berufen  sich  dabei  meistens  auf  einzelne  mitgetheilie 
Beispiele  ungeheurer  Athemdauer  oder  Tonkraft.  Dass  im  Technischen  die 
Castraten  Ausserordentliches  geleistet  haben  und  dass  auch  das  geistige  Element 
des  G.'s  bereits  bis  zu  einem  gewissen  Grade  geweckt  war,  soll  nicht  ge- 
leugnet werden.  In  Graun's  »Tod  Jesu«  und  in  den  Mazzoni' sehen  Solfeg- 
gien,  welche  letzteren  noch  heute  zu  den  vorzüglichsten  Grundlagen  der  Stimm- 
ausbildung gehören,  giebt  sich  eine  sehr  gesunde  Behandlung  der  Stimme  zu 
erkennen,  in  der  Verschmelzung  des  Kernigen  mit  dem  Biegsamen,  des  Kräf- 
tigen mit  dem  Gefühlvollen,  des  Natürlichen  mit  dem  Schwierigen.  Es  ist  eine 
natürliche  Empfindung  des  Gesang-  und  Stimmgemässen  darin,  was  man  z.  B.  von 
Garcia's  Etüden,  die  nicht  aus  einer  unmittelbaren  Intuition,  sondern  aus 
zersetzender  Reflexion  hervorgegangen  sind,  nicht  behaupten  kann.  Dennoch 
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kam  jene  Gesangweise  über  eine  gewisse  formelle  Schablone  nicht  hinaus;  auch 
ist  nicht  Alles  so  untadelhaft  und  gleichmäßig  vollendet  gewesen,  wie  es  neuere 
Gesanglehrer  in  den  Lehrbuchern,  die  sie  für  G.  schreiben,  darzustellen  lieben. 
Einen  sehr  klaren  Einblick  in  jene  Zeit  liefert  die  Autobiographie  von  Quantz. 
Der  berühmte  Flötenvirtuose  Friedrich's  d.  Grossen  zeigt  sich  in  allen  Urtheilen, 
die  er  über  die  von  ihm  gehörten  Sänger  seiner  Zeit  ausspricht,  als  ein  Mann, 
der  eben  so  frei  ist  von  blindem  Enthusiasmus  als  von  ausklügelnder  Tadel- 
sucht, als  ein  wahrer  Kritiker,  der  besonnen  abwägt  und  sein  Fach  gründlich 
versteht.    Da  seine  Notizen  in  neueren  Werken  noch  nie  zur  Mittheilung  ge- 
kommen sind,  so  mögen  sie  hier  Platz  finden.    Die  ersten  italienischen  Opern 
und  die  ersten  italienischen  Sänger  hörte  Quantz  im  Jahre  1719  und  berichtet 
folgendermaßen  darüber.    »Francesco  Bernardi,  Senesino  genannt,  hatte 
eine  durchdringende,  helle,  egale  und  angenehme  tiefe  Sopranstimme  (mezzo  so- 
prano),  eine  reine  Intonation  und  schönen  Trillo.    In  der  Höhe  überstieg  er 
selten  das  zweigestrichene  /'.    Seine  Art ,  zu  singen ,  war  meisterhaft  und  sein 
Vortrag  vollständig.  Das  Adagio  überhäuft  er  eben  nicht  zu  viel  mit  willkür- 
lichen Verzierungen:  dagegen  brachte  er  die  wesentlichen  Manieren  mit  der 
grössten  Feinigkeit  heraus.  Das  Allegro  sang  er  mit  vielem  Feuer  und  wusste 
er  die  laufenden  Passagien  mit  der  Brust,  in  einer  ziemlichen  Geschwindigkeit, 
auf  eine  angenehme  Art  heraus  zu  stossen.  Seine  Gestalt  war  für  das  Theater 
sehr  vortheilhaft  und  die  Action  natürlich.    Die  Bolle  eines  Helden  kleidete 
ihn  besser,  als  die  von  einem  Liebhaber.    Matteo  B  er  sei  Ii  hatte  eine  ange- 
nehme, doch  etwas  dünne,  hohe  Sopranstimme,  deren  Umfang  sich  vom  einge- 
strichenen e  bis  ins  drei  gestrichene  f  mit  der  grössten  Leichtigkeit  erstreckte. 
Hierdurch  setzte  er  die  Zuhörer  mehr  in  Verwunderung,  als  durch  die  Kunst 
des  Singens.    Im  Adagio  zeigte  er  wenig  Affekt,  und  im  Allegro  liess  er  sich 
nicht  viel  in  Passagien  ein.    Seine  Gestalt  war  nicht  widrig,  die  Action  aber 
auch  nicht  feurig.    Die  Santa  Stella  Lotti,  Ehegenossin  des  Gapellmeisters 
Lotti,  hatte  eine  völlige  starke  Sopranstimme,  gute  Intonation  und  guten  Trillo. 
Die  hohen  Töne  machten  ihr  einige  Mühe.  Das  Adagio  war  ihre  Stärke.  Das 
Tempo  rubato  habe  ich  von  ihr  zum  erstenmale  gehöret.    Sie  machte  auf  der 
Schaubühne  eine  sehr  gute  Figur  und  ihre  Action  war  besonders  in  erhabenen 
Charakteren  unverbesserlich.«    Schon  hier  sehen  wir,  dass  die  berühmten  Sän- 
ger jener  Zeit  nicht  vollkommen  waren;  der  Eine  besass,  was  dem  Andern  ver- 
sagt war;  auch  damals  gab  es  Sänger,  denen  die  Höhe  Mühe  machte  oder  die 
zwar  viele  Höhe  hatten,  aber  dafür  wenig  Affekt  im  Vortrag  u.  s.  w.  —  Alles 
so,  wie  heute.    Wir  wollen  Quantz  weiter  hören.  »Gaetano  Orsini,  einer  der 
grössten  Sänger,  die  jemals  gewesen,  hatte  eine  schöne,  egale  und  rührende 
Co  ntraalt  stimme  von  einem  nicht  geringen  Umfange;  eine  reine  Intonation, 
schönen  Trillo  und  ungemein  reizenden  Vortrag.  Im  Allegro  articulirte  er  die 
Passagien,  besonders  die  Triolen,  mit  der  Brust,  sehr  schön.    Und  im  Adagio 
wusste  er,  auf  eine  meisterhafte  Art,  das  Schmeichelnde  und  Rührende  so  an- 
zuwenden, dass  er  sich  dadurch  der  Herzen  der  Zuhörer  im  höchsten  Grade 
bemeistorte.  Seine  Action  war  leidlich;  und  Beine  Figur  hatte  nichts  widriges.« 
»Dome  ni  co  hatte  eine  der  schönsten  Sopranstimmen ,  die  ich  jemals  gehört 
habe.    Sie  war  völlig  durchdringend  und  rein  intonirt,  im  Uebrigen  aber  sang 
und  agirte  er  eben  nicht  mit  sonderlicher  Lebhaftigkeit.«  Von  Braun,  einem 
Deutschen,  heisst  es:  »er  war  ein  angenehmer  Baritonist,  welcher  besonders  das 
Adagio  so  rührend  ausführte,  als  man  irgend  von  einem  braven  Contraaltisten 
hatte  erwarten  können.»    »Die  Tesi  war  von  der  Natur  mit  einer  männlich 
starken  Contraaltstimme  begäbet.    Im  Jahre  1719  zu  Dresden  sang  sie  meh- 
ren t  Ihm  U  solche  Arien,  als  man  für  Bassisten  zu  setzen  pfleget  Jetzo  aber  (1725) 
hatte  sie  über  das  Prächtige  und  Ernsthafte  auch  eine  angenehme  Schmeichelei 
im  Singen  angenommen.  Der  Umfang  ihrer  Stimme  war  ausserordentlich  weit- 
läuftig.    Hoch  oder  tief  zu  singen,  machte  ihr  beides  keine  Mühe.  Viele  Pas- 
sagien waren  eben  nicht  ihr  Werk.  Durch  die  Action  aber  die  Zuschauer  ein- 
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zunehmen,  schien  sie  gehören  zu  sein,  absonderlich  in  Mannesrollen:  als  welche 
sie,  zu  ihrem  Vortheile,  fast  am  natürlichsten  ausführete.«  Diese  Specialität 
hat  also  der  altitalienischen  Periode  auch  nicht  gefehlt.  Von  Sängern,  die 
Quantz  in  Venedig  hörte,  urtheilte  er  nicht  übermässig  günstig.  »Der  Cava- 
lier  Nicotin o,  ein  Contraalt,  und  die  Romanina,  eine  tiefe  Sopranistin,  wa- 
ren beide  mittelmässig  im  Singen,  aber  vortreffliche  Acteurs.  Der  berühmte 
Tenorist  Paita  hatte  eine  nicht  gar  starke,  doch  angenehme  Tenorstimme, 
welche  zwar  von  Natur  nicht  so  sohön  und  egal  gewesen  sein  würde,  wenn  er 
nicht  selbst,  durch  die  Kunst,  die  Bruststimme  mit  der  Kopfstimme  zu  verei- 
nigen gewusBt  hätte.  Seine  Art  su  singen  war  im  Adagio  meisterhaft,  sein 
Vortrag  rührend  und  die  Auszierungen  vernünftig.  Das  Allcgro  sang  er  eben 
nicht  mit  dem  grössten  Feuer,  doch  aber  aucli  nicht  matt.  Mit  vielen  Passa- 
gien  gab  er  sich  nicht  ab.  Seine  Action  war  ziemlich  gut.«  Wie  ganz  anders 
lautet  das  Urtheil  über  den  berühmtesten  Säuger  jener  Zeiten,  über  Farinelli. 
»Farinello  (mit  seinem  eigenen  Kamen  Carlo  Broschi)  hatte  eine  durch- 
dringende, völlige,  dicke,  helle  und  egale  Sopranstimme,  deren  Umfang  sich 
damals  (1726)  vom  ungestrichenen  a  bis  ins  dreigestrichene  d  erstreckte,  we- 
nige Jahre  hernach  aber  sich  in  der  Tiefe  noch  mit  einigen  Tönen,  doch  ohne 
Verlust  der  hohen  vermehret  hat:  dergestalt,  dass  in  vielen  Opern  eine  Arie, 
meistens  ein  Adagio,  in  dem  Umfange  des  Contraalt«,  und  die  übrigen  im  Um- 
fange des  Soprans  für  ihn  geschrieben  worden.  Seine  Intonation  war  rein, 
sein  Trillo  schön,  seine  Brust,  im  Aushalten  des  Athems,  ausserordentlich  stark, 
und  soine  Kehle  sehr  geläufig,  so  dass  er  die  weiten tlegcnsten  Intervalle  ge- 
schwind und  mit  dor  grössten  Leichtigkeit  und  Geraässhcit  herausbrachte. 
Durohbrochene  Passagien  machten  ihm,  sowie  alle  andern  Läufe,  gar  keine 
Mühe.  In  den  willkürlichen  Auszierungen  des  Adagios  war  er  sehr  fruchtbar. 
Das  Feuer  der  Jugend,  sein  grosses  Talent,  der  allgemeine  Beifall  und  die 
fertige  Kehle  machten,  dass  er  dann  und  wann  zu  verschwenderisch  damit  um- 
ging. Seine  Gestalt  war  für  das  Theater  vorteilhaft :  die  Action  aber  ging 
ihm  nicht  sehr  von  Herzen.«  »Carest  i  ni  hatte  damals  (1726)  eine  starke  und 
völlige  Sopranstimme,  welche  sich  in  den  folgenden  Zeiten,  nach  und  nach,  in 
einen  der  schönsten,  stärksten  und  tiefsten  Contraalte  verwandelt  hat.  Damals 
erstreckte  sich  ihr  Umfang  ohngefähr  vom  ungestrichenen  b  bis  ins  dreigestri- 
chene e,  aufs  höchste.  Er  hatte  eine  grosse  Fertigkeit  in  den  Passagien,  die 
er,  der  guten  Schule  des  Bcrnucchi  gemäss,  so  wie  Farinello,  mit  der  Brust 
stiess.  Er  unternahm  in  willkürlichen  Veränderungen  sehr  vieles,  meistenthoils 
mit  gutem  Erfolg,  doch  auch  bisweilen  bis  zur  Ausschweifung.  Seine  Action 
war  sehr  gut,  und  so  wie  sein  Singen,  feurig.  Nach  der  Zeit  hat  er  im  Ad- 
agio noch  sehr  zugenommen.«  Wir  knüpfen  an  dies  letztere  Urtheil  eine  Be- 
merkung. Man  beachte  wohl,  dass  Carestini  zuerst  Sopranist,  Bpäter  Altist  war. 
Will  man  nun  nicht  annehmen,  dass  auch  Bernacchi,  der  berühmteste  Gesang- 
lehrer aller  Zeiten ,  eine  Stimme  zu  verkennen  und  falsch  zu  behandeln  im 
Stande  war,  so  muss  man  doch  zugeben,  dass  solche  Phänomene  der  Variabi- 
lität einer  Stimme  vorkommen.  Carestini  konnte  oben  Beides  sein,  Soprauist 
und  Altist,  je  nachdem  er  das  tiefe  oder  das  hohe  Stimmregister  mehr  bevor- 
zugte; so  lange  er  das  erstere  bei  sich  noch  nicht  entdeckt  oder  entwickelt 
hatte,  war  er  Sopranist;  nach  der  Entdeckung  der  eigentlichen  Bruststimme 
zog  er  es  vor,  Altist  zu  sein.  Auch  von  einem  nicht  ganz  reinlichen ,  aber 
sonst  doch  tüchtigen  Sänger  berichtet  Qunntz.  »Antonio  Pasi  hatte  eine  ge- 
fällige Sopranstimme,  deren  Umfang  sich  aber  nicht  bis  in  die  äusserst«  Höhe 
erstreckte.  8eine  Art  daB  Adagio  zu  singen  war  meisterhaft,  und  «ein  Vortrag 
bündig.  Die  hohen  Töne  machten  ihm  einige  Mühe,  und  sprachen  nicht  alle- 
mal gleich  an:  wodurch  die  Reinigkeit  der  Intonation  dann  und  wann  etwas 
mangelhaft  wurde.  Zum  Allegro  fehlete'ihm  die  Leichtigkeit  der  Kehle.«  Von 
PariB  ist  Qnantz  nicht  «ehr  erbaut.  »Ungeachtet  mir  der  französische  Ge- 
schmack eben  nicht  unbekannt  war,  und  ich  ihre  Art,  zu  spielen,  sehr  wohl 
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leiden  konnte:  so  gefielen  mir  doch,  in  ihren  Opern,  weder  die  aufgewärmten, 
noch  abgenutzten  Gedanken  ihrer  Oomponisten ,  und  der  geringe  Unterschied 
zwischen  Recitativ  und  Arien;  noch  das  übertriebene  und  affectirte  Geheul  ihrer 
Sänger  und  besonders  ihrer  Sängerinnen.  An  schönen  Stimmen  fehlte  es  den 
französischen  Sängerinnen  eben  nicht,  wenn  sie  dieselben  nur  recht  zu  brauchen 
gewusst  hätten.  Auch  die  Stimmen  der  Mannspersonen  bo  wie  sie  die  Natur 
gegeben  hatte,  waren  nicht  schlecht.«  In  London  hörte  Quantz  die  Guzzoni 
und  Faustina  Hasse.  »Die  Cuzzoni  hatte  eine  sehr  angenehme  und  helle 
Sopranstimmo,  eine  reine  Intonation  und  schönen  Trillo.  Der  Umfang  ihrer 
Stimme  erstreckte  sich  vom  eingestrichenen  e  bis  ins  dreigestriohene  c.  Ihre 
Art  zu  singen  war  unschuldig  und  röhrend.  Ihre  Auszierungen  schienen  we- 
gen ihres  netten,  angenehmen  und  leichten  Vortrags  nicht  künstlich  zu  sein: 
indessen  nahm  sie  durch  die  Zärtlichkeit  desselben  doch  alle  Zuhörer  ein.  Im 
Allegro  hatte  sie  bei  den  Passagien  eben  nicht  die  grösste  Fertigkeit;  doch 
sang  sie  solche  sehr  rund,  nett  und  gefällig.  In  der  Action  war  sie  etwas  kalt- 
sinnig; und  ihre  Figur  war  für  das  Theater  nicht  allzu  sehr  vortheilhaft.  Die 
Faustina  hatte  eine  zwar  nicht  allzuhelle  (vielleicht  also  das  angeblich  erat 
in  diesem  Jahrhundert  von  Duprez  erfundene  Timbre  obscure),  doch  aber 
durchdringende  Mezzosopranstimme,  deren  Umfang  sich  damals  vom  ungestri- 
chenen  b  nicht  viel  über  das  zweigestrichene  g  erstreckte  (auch  dies  spricht  für 
T.  obscure),  nach  der  Zeit  aber  sich  noch  mit  ein  paar  Tönen  in  der  Tiefe 
vermehret  hat.  Ihre  Art  zu  singen  war  ausdrückend  und  brillant  (un  cantar 
granito).  Sie  hatte  eine  geläufige  Zunge,  Worte  geschwind  hinter  einander 
und  doch  deutlich  auszusprechen ,  eine  sehr  geschickte  Kehle  und  einen  schö- 
nen und  fertigen  Trillo,  welche  sie,  mit  der  grössten  Leichtigkeit,  wie  und  wo 
sie  wollte,  anbringen  konnte.  Die  Passagien  mochten  laufend  oder  Bpringend 
gesetzt  sein,  oder  ans  vielen  gesehwinden  Noten  auf  einem  Tone  nach  einander 
bestehen,  so  wusste  sie  solche,  in  der  möglichsten  Geschwindigkeit,  so  geschickt 
heraus  zu  stossen  ,  als  sie  immer  auf  einem  Instrumente  vorgetragen  werden 
können.  Sie  ist  unstreitig  die  erste,  welche  die  gedachten,  aus  vielen  Noten 
auf  einem  Tone  bestehenden  Passagien,  im  Singen,  und  zwar  mit  dem  besten 
Erfolge,  angebracht  hat.  Das  Adagio  sang  sie  mit  vielem  Affekt  und  Aus- 
drucke; nur  musste  keine  allzutraurige  Leidenschaft,  die  nur^  duroh  schleifende 
Noten  oder  ein  beständiges  Tragen  der  Stimme  ausgedrückt  werden  kann,  darin 
herrscheu.  Sie  hatte  ein  gut  Gedächtniss  in  den  willkürlichen  Veränderungen 
und  eine  scharfe  Beurtheilungskraft,  den  Worten,  welche  sie  mit  der  grössten 
Deutlichkeit  vortrug,  ihren  gehörigen  Nachdruck  zu  geben.  In  der  Action 
war  sie  besonders  stark;  und  weil  sie  der  Verstellungskunst  in  einem  hohen 
Grade  mächtig  war  und  nach  Gefallen,  was  für  Mienen  sie  nur  wollte,  anneh- 
men konnte,  kleideten  sie  sowohl  die  emsthaften,  als  verliebten  und  zärtlichen 
Rollen  gleich  gut:  mit  einem  Worte,  sie  ist  zum  Singen  und  zur  Action  ge- 
boren." Wenn  oben  gesagt  wurde,  dass  aus  den  Compositionen  sich  der  Ge- 
sangstyl einer  Zeit  in  der  Hauptsache  erkennen  lässt;  so  zeigen  die  Bemer- 
kungen von  Quantz  dem  Leser,  dass  dieser  Satz  doch  nur  unter  einer  gewissen 
Einschränkung  wahr  ist,  nämlich  insofern  dabei  abgesehen  wurde  von  den 
»willkürlichen  Veränderungen  und  Ausschmückungen«,  welche  für  die  Gesangs- 
kunst zu  den  Zeiten  Farinelli's  und  Bernacchi's  besonders  charakteristisch  wa- 
ren. In  diesen  Veränderungen  feierte  nicht  blos  die  musikalische  Bildung, 
worin  die  Castraten  des  vorigen  Jahrh.  den  Sängern  des  heutigen  im  Ganzen 
überlegen  waren,  sondern  auch  die  technische  Virtuosität  der  damaligen  Sänger 
ihre  höchsten  Triumphe.  Auch  der  massvoll  geschriebene  und  sachlich  unter- 
scheidende Berioht  von  Quantz,  der  wohlthuend  von  andern  mehr  dilettantisch 
klingenden  Mittheilungen  über  dieselbe  Epoche  absticht,  wird  gewiss  eine  hohe 
Meinung  von  der  italienischen  Gesangskunst  während  der  ersten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrh.  erwecken;  aber  Eines  ruft  doch  schon  beim  Lesen  einen  unan- 
genehmen, fast  widrigen  Eindruck  hervor:  im  Vordergründe  der  ganzen  Gesell- 
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schuft  stehen  die  Herren  Sopranisten  nnd  Altisten.  Es  ist  und  bleibt  das 
Zeitalter  des  Castratengesangs ,  also  das  Zeitalter  der  unfreien,  unter  einem 
Wust  von  Vorurtheilen  noch  darnieder  gehaltenen  Gesangskunst:  die  Sitten 
waren  noch  nicht  verfeinert  genug,  um  dem  weiblichen  Qeschlecht  das  unbe- 
dingte Heimathsrecht  auf  dem  Theater  zu  gestatten.  Nun  hatte  dieser  Ca- 
stratengesang  auch  seine  Vortheile.  Denn  es  verband  sich  die  männliche  Le- 
bendigkeit .deB  GeisteB  mit  einem  biegsameren  und  klangvolleren  Tonmaterial, 
als  es  das  männliche  ist:  die  ein-  und  zweigestrichene  Oktave,  die  ja  auch 
der  Violine,  dem  königlichen  Instrumente ,  eignet ,  ward  nun  den  Männern 
zum  Eigenthum;  was  Wunder,  dass  sie  eine  grössere  Virtuosität,  eine  grössere 
Klangfülle  zu  erreichen  vermochten,  als  die  heutigen  Sänger  und  Sängerinnen 
es  im  Stande  sind,  da  jenen  die  vortheilhafte  Stimmlage,  diesen  die  Ueber- 
legenheit  des  männlichen  Geistes  fehlt.  Die  Erziehung  der  Castraten  für 
Musik  und  Gesang  begann  im  frühen  Knabenalter  und  wurde  weder  durch 
Mutation  noch  durch  andere  Studien  unterbrochen,  ruhig  und  systematisch  zu 
Ende  geführt;  heute,  wo  der  Beruf  zum  Sänger  sich  immer  erst  nach  vollen- 
deter Geschlechtsreife  entscheidet,  muss  die  Ausbildung  nach  Möglichkeit  be- 
schleunigt werden.  Der  Gastrat,  der  ein  so  grausames  Opfer  seiner  Kunst  hatte 
bringen  müssen,  fand  kein  anderes  Lebensglück  weiter,  als  in  ihr;  ein  hinrei- 
chendes Motiv,  um  seinen  Ehrgeiz  und  seine  Arbeitskraft  nach  dieser  Richtung 
hin  auf  das  Aeusserste  zu  spannen.  Das  AlleB  sind  Vortheile;  auf  der  andern 
Seite  wird  aber  —  wir  lassen  das  Moralische  ganz  unberücksichtigt  —  die 
notwendigste  Grundlage  des  G.'s,  die  wahrhalte  menschliche  Empfindung,  preis- 
gegeben. Die  Castratenkehle  ist  eine  verstümmelte  Kehle ,  ein  künstlich ,  ja 
gewaltsam  hergerichtetes  Instrument.  Wenn  der  G.  sich  dadurch  von  der  In- 
strumentalmusik unterscheidet,  dass  er  die  Beziehung  der  Musik  zu  dem  realen 
Seelenleben  herstellt,  so  ist  der  Castrat  gar  nicht  im  Stande,  dieser  Beziehung 
vollen  Ausdruck  zu  geben,  weil  er,  der  Bcheusalich  verstümmelte  Mensch ,  das 
gesunde  Empfinden  gar  nicht  kennt.  Der  Castratengesang  ist  darum  so  weit 
entfernt,  dem  wirklichen  Wesen  des  Gesanges  zu  genügen,  dass  er  vielmehr  nur 
als  eine  Art  Uebergangsstufe  von  der  Instrumental-  zur  Vocalmuaik  gelten 
kann,  ab)  eine  Ausbildung  der  Menschenstimme  nach  ihrer  bloss  äusserlichen, 
instrumentalen  Sejte;  das  Zeitalter  des  wahren  G.'s  kann  erst  von  dem  Augen- 
blick an  datirt  werden,  als  die  Caatraten  von  der  Bühne  verschwanden.  Trotz 
vieler  berühmten  Sängernamen  hat  indess  keine  spätere  Periode  einen  so  glän- 
zenden Nachruf  hinterlassen ,  als  das  von  Quantz  geschilderte  Zeitalter  Ber- 
nacchi's.  Namentlich  gegenwärtig  werden  die  Klagen  über  den  Verfall  der 
Gesangskunst  immer  lauter;  und  wenn  zu  der  Zeit  Rossini'*  auch  freilich  die 
italienische  Schule  einen  neuen  Aufschwung  nahm,  indem  sie  sich  dabei  meist 
an  Aufgaben  bewährte,  die  der  äusserlichen  Seite  der  Gesangskunst  zugewandt 
waren ,  so  ist  neuerdings  auch  der  italienische  G.  im  Verfall  begriffen.  Wir 
haben  zu  untersuchen,  welche  Ursachen  diese  Erscheinung  haben  mag.  Wie 
die  gesammte  Opernliteratur,  an  welcher  die  Herrlichkeit  des  Castratengesangs 
zu  Tage  kam,  durch  Gluck's  Schöpfungen  und  die  andern,  welche  darauf  folg- 
ten, in  Vergessenheit  gebracht  worden,  so  hat  sich  auch  der  G.  selbst  in  ganz 
neuen  Bahnen  zu  entwickeln  angefangen.  An  die  Stelle  der  äusserlichen  Scha- 
blone und  der  übermässigen  Kunstfertigkeit  trat  der  Ausdruck  der  Empfindung 
und  des  Charakters;  so  kam  es  zunächst,  dass  der  G.  mehr  als  ein  Geschenk 
der  Natur,  als  eine  Gabe  des  lebhaften  Gefühls,  denn  als  eine  Kunstübung  be- 
trachtet werden  konnte;  ausserdem  wurden,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  die 
vieljährigen  Gesangsstudien  durch  die  Verbannung  deB  Castratengesangs  zu  einer 
Unmöglichkeit ;  endlich  aber  —  und  dies  ist  das  Wichtigste  —  über  den 
grossen  Musikern  traten  die  Sänger,  welche  bis  dahin  der  eigentliche  Mittel- 
punkt der  Opernbühne  gewesen  waren,  in  den  Hintergrund.  An  Feinheit  des  Ge- 
schmacks und  in  der  Subtilität  der  Ausführung  kamen  wahrscheinlich  die  Sänger 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrh.  denen  der  ersten  nicht  gleich;  in 
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der  unmittelbaren  Wärme  dos  Ausdrucks  werden  aber  diejenigen,  die  an  Gluck 
und  Mozart  sich  heranbildeten,  eben  bo  wahrscheinlich  ihren  Vorgängern  über- 
leben gewesen  sein.  Im  Ganzen  blieb  noch  lange  'eine  grosse  musikalische 
Tüohtigkeit  und  Zuverlässigkeit  den  Sängern  zu  eigen.  Gerade  je  weniger  sie 
Bich  auf  Feinheiten  oinliessen,  um  so  fester  blieben  sie  in  allem  Wesentlichen ; 
in  den  zwanziger  Jahren  dieses  Jahrh.  verlieh  die  Eleganz  Rossini's  der  Ge- 
sangskunst einen  neuen  Glanz;  seitdem  sind  eigcnthümliche  Umstände  einge- 
treten, welche  ihr  verderblich  zu  werden  zunächst  den  Anschein  haben.  Es 
entwickelte  sich  der  moderne  dramatische  Styl  und  der  romantische  Styl  in 
der  Lyrik.  Manches,  was  in  diesen  Richtungen  aufgetaucht  ist,  überschreitet 
die  natürlichen  Grenzen  des  G.'s;  die  Leidenschaften  werden  weiter  getrieben, 
als  es  die  Gesetze  der  Schönheit  gestatten.  Die  Sucht,  immer  stärker  zu  in- 
Btrnmentiren,  unterdrückt  das  Vermögen  der  Stimme;  die  immer  grösser  wer- 
denden Bühnenräume  sind  ebenfalls  dem  Wohllaut  verderblich;  vor  Allem  aber 
hat  die  Tenor-  und  Altstimme  unter  dem  fast  krankhaften  Bestreben  der  Com- 
ponisten,  ihr  nach  Tiefe  und  Höhe  des  Stimmumfanges  Ungebührliches  zuzu- 
muten, erheblich  Schaden  gelitten.  Einzelne  besonders  bevorzugte  Individuen, 
welche  mit  diesem  oder  jenem  noch  nicht  gehörten  Ton  Effekt  machen  konn- 
ten, gaben  dio  Veranlassung  dazu;  sofort  wurde  der  neugewonnene  Ton  ein 
Modeartikel;  jeder  spätere  Componist  glaubte  dasselbe  Recht  auf  diesen  Ton 
zu  haben;  und  was  einem  Sänger  gelungen  war,  daran  mussten  sich  nun  tau- 
send folgende  erfolglos  abquälen  und  mit  solcher  Quälerei  zugleich  ihre  guten 
Töne  verderben.  Weniger  übel  erging  es  der  Sopran-  und  Bassstimme,  obgleich 
auch  hier  die  überhand  nehmende  Neigung,  das  weibliche  Geschlecht  zu  eman- 
eipiren,  zu  dem  Kokettiren  mit  männlichen  Brusttönen  führte ,  wodurch  der 
Ton  der  Demi-mondo  sich  auch  in  der  Gesangsmethode  einbürgorte.  Wenn 
wir  indess  aus  den  letzten  dreissig  Jahren  uns  der  Namen  Jenny  Lind,  Pau- 
line Viardot-Garcia,  Pauline  Lucca,  Mathilde  Mallinger,  Adeline  Patti,  Amalie 
Joachim,  Roger  und  Stockhausen  erinnern ,  so  glauben  wir  nicht  Ursache  zu 
einer  allzutrüben  Auffassung  zu  haben.  Vielmehr  ergiebt  eine  speciellere  Ver- 
gleichung  der  eben  genannten  Gesangs-Celebritäten  mit  denen  früherer  Zeit, 
dass  wir  in  einer  aufsteigenden  Periode  uns  befinden.  Die  bedeutenden  Sänger 
neuerer  Zeit  begnügen  sich  nicht  mehr  mit  der  blossen  musikalischen  Tüchtig- 
keit, mit  angenehmem  oder  starkem  Stimmklang,  mit  den  notwendigsten 
Nuancen  des  Vortrags,  sondern  es  ist  das  Streben  erkennbar,  das  geistige  Ele- 
ment immer  tiefer  mit  dem  Stimraklang  zu  durchdringen  und  dem  letztern  die 
feinsten  Modulationen  abzugewinnen ,  um  theils  den  musikalischen  Organismus 
in  seinen  subtilsten  Verzweigungen,  theils  die  Poesie  des  Worts  zu  vollkommen- 
ster sinnlicher  Erscheinung  zu  bringen.  Wenn  es  bis  jetzt  auch  nur  einzelne 
Gesangskräfte  sind,  die  sich  dieser  Kunst  bemächtigt  haben,  so  sind  sie  es 
doch,  welche  allein,  die  grossen  Wirkungen  hervorbringen;  und  die  guten  und 
zuverlässigen  Sänger  von  ehemals  würden  den  ersten  Platz  heute  nicht  mehr 
einzunehmen  im  Stande  sein,  der  ihnen  früher  zufiel.  Daraus  scheint  hervor- 
zugehen ,  dass  wir  am  Beginn  einer  Periode  der  höchsten  Gesangverfeinerung 
stehen,  die  sich  aber  von  der  Bernacchi'schen,  welche  die  Biegsamkeit  des  Tons 
mehr  nach  der  blos  instrumentalen  Seite  cultivirte ,  durch  die  höchste  geistige 
Biegsamkeit  unterscheiden  wird.  Der  Charakter  der  modernen  Musik  mit  ihrer 
vielgestaltigen  Modulation  und  ihrem  Farbenreichthum  drängt  dahin;  wir  leben 
in  dem  Zeitalter,  wo  die  Virtuosität  der  Klangfarbe,  welche  der  frühere 
Gesang  kaum  kannte,  das  herrschende  Element  wird.  Um  diesen  Sohatz  ganz 
zu  heben  und  in  immer  weitere  Kreise  zu  verbreiten,  wird  aber  die  Beihülfe 
des  Staats  —  oder  sagen  wir,  des  Reichs  —  kaum  zu  umgehen  sein.  Die 
heutige  Gesangausbildung  leidet  unter  der  jagenden  Unruhe  des  Zeitalters,  das 
den  Dampf  und  den  elektrischen  Telegraphen  erfunden  hat.  Wenn  ein  Caatrat 
am  Anfang  des  achtzehnten  Jahrh.  seine  10  Jahre  sich  für  den  Gesang  vor- 
zubereiten Zeit  hatte,   so  bildet  sich  eine  heutige  Conservatoriums-Schülerin 
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ein,  dass  sie  nach  70  Lectionen  reif  sein  könne,  eine  Stelle  als  Primadonna 
bei  einem  Hoftheater  einzunehmen.  Das  ist  keine  Uebertreibung.  Denn  bei 
unsern  Musik-Conservatorien  pflegen  drei  Damen  gemeinschaftlich  zwei  Stunden 
die  Woche  zu  bekommen;  dies  giebt ,  wenn  man  die  Ferien  und  die  Unpäss- 
lichkeiten  abrechnet,  70  Stunden  jährlich.  Da  nun  aber  drei  Damen  an  diesen 
70  Stunden  partieipiren,  so  hat  jede  Einzelne  von  ihnen  erst  nach  drei  Jahren 
volle  70  Stunden  unter  der  Aufsicht  des  Lehrers  gesungen  und  will  in  dieser 
Zeit  nicht  nur  schön  Bingen  gelernt,  sondern  auch  15  grosse  Fartieen  —  so 
vieler  bedarf  es  in  der  Regel  zum  Antritt  eines  Engagements  —  einstudirt 
haben.  Solche  unglaubliche  Ansprüche  können  natürlich  nicht  erfüllt  werden ; 
aber  im  Ganzen  ergiebt  ßioh  doch  daraus  eine  zu  grosse  Hast  im  Unterricht. 
Der  Lehrer  hat  nicht  die  Ruhe',  sich  bei  jeder  Kleinigkeit  so  lange  aufzuhal- 
ten, als  es  im  Interesse  der  Sache  nothwendig  wäre,  und  die  Vorübungen 
gründlich  genug  anzustellen;  und  seibat  wenn  dies  geschieht,  so  fehlt  ihm  das 
Gefühl  der  Müsse,  das  so  unendlich  fruchtbar  in  der  Hervorbringung  von  man- 
chen kleinen  Uebungen  ist,  die  nicht  durchaus  nothwendig,  aber  sehr  nützlich 
sind.  Der  sorgfältigere  und  kräftigendere  Unterricht  ist  derjenige,  bei  dejn  es 
nicht  so  überaus  eilig  zugeht;  das  liegt  aber  nicht  im  Geist  unseres  Zeitalters, 
Mehr  als  drei  Jahre  können  zur  Ausbildung  für  die  Bühne  im  Allgemeinen 
nicht  verwandt  werden;  mehr  als  zwei  Stunden  täglich  darf  kein  Sänger  sein 
Organ  gebrauchen  (und  auch  dieser  Zeitraum  kann  nur  als  Maximum  gelten;; 
zwei  wöchentliche  Stunden  unter  Aufsicht  des  Lehrers  werden  als  das  normale 
Maa8S  gelten  können ,  wenn  die  häusliche  Uebung  zu  der  Unterrichtszeit  in 
dem  richtigen  Yerhältniss  stehen  soll.  Das  zu  lösende  Problem  besteht  nun 
darin,  dass  der  angehende  Sänger  die  drei  Jahre,  die  ihm  gegeben  sind,  ganz 
und  voll  zu  seiner  Gesangsausbildung  verwende,  ohne  doch  mehr  als  zwei 
Stunden  täglich  zu  singen;  indem  er  alle  andern  Fächer,  die  zu  seiner  Gesangs- 
ausbildung  beitragen  können  (Theorie  der  Musik,  Ciavier,  Violine,  Cello,  Theorie 
des  Gesangs,  Italienisch,  Declamatiou,  Plastik,  Renntniss  der  schönen  Literatur, 
namentlich  der  lyrischen  und  dramatischen,  schauspielerische  Uebungen  u.  s.  w.), 
mit  hineinzieht.  Die  meisten  heutigen  Sänger  werden  viel  zu  einseitig  aus- 
gebildet, um  volle  Künstler  zu  werden ;  nur  eine  vollständige  Durchdringung  mit 
der  Kunst  nach  allen  ihren  Richtungen  hin,  nur  ein  vollständiges  Hinausdrängen 
des  bürgerlichen  Alltagsmenschen  durch  Ueberhäuftsein  mit  künstlerischer  Thätig- 
keitkann  uns  künstlerische  Sänger  erziehen.  Der  angehende  Sänger  muss  während 
der  drei  Jahre  seines  Studiums  vom  Morgen  bis  Abend  im  Aether  der  Kunst  leben, 
so  dass  dies  seine  ganze  Welt  wird;  dann  ist  etwas  zu  erwarten.  Dazu  kann  aber 
nur  der  Staat  helfen,  indem  er  freigebig  spendet,  wo  Talent  vorhanden  ist;  denn  der 
Einzelne  wird  in  den  allerseltensten  Fällen  die  Geldmittel  besitzen,  die  zu  einer 
Ausbildung,  wie  sie  uns  vorschwebt,  nothwendig  wären.  —  Noch  einen  Um- 
stand haben  wir  als  charakteristisch  für  den  Zustand  des  G.'s  und  insbesondere 
des  Gesangunterrichts  in  unserer  Zeit  hervorzuheben.  Im  Wesentlichen  ist  der 
G.  ein  unbewusstes  Erzeugniss  unseres  Gefühls,  unserer  Phantasie.  Wie  wir 
gehen,  essen  und  trinken  lernen,  ohne  uns  um  den  Muskelapparat,  den  wir 
dabei  in  Thätigkeit  setzen,  zu  bekümmern,  so  reden  und  singen  wir  nach 
unserm  Gefühl,  ohne  zu  wissen,  wie  wir  es  anfangen.  Schon  die  Natur  bringt 
dabei  Correcturen  hervor.  Indem  unser  Gefühl  sich  veredelt,  vervollkommnen 
wir  unser  Singen,  rein  von  Innen  heraus;  oder,  wenn  wir  uns,  wie  das  in  der 
Regel  vorkommt,  darüber  täuschen  und  uns  einbilden,  viel  schöner  zu  singen, 
als  es  wirklich  der  Fall  ist,  so  belehrt  uns  der  Eindruck,  den  wir  auf  Andere 
machen,  indem  uns  diese  entweder  geradezu  die  Wahrheit  sagen  oder  durch 
ihr  Stillschweigen  zu  erkennen  geben,  dass  ihnen  unsere  Leistung  nicht  sonder- 
lich zugesagt  hat,  eines  Besseren.  Wir  werden  dann  aufmerksamer  auf  uns, 
ahmen  Andere  nach,  welche  Beifall  finden;  und  in  diesem  Zustande  mag  es 
denn  wohl  auch  zuerst  sein,  dass  wir  über  den  Mechanismus  der  Stimme  nach- 
zudenken beginnen  und,  anstatt  von  Innen  heraus,  von  Aussen  uns  des  Bchönen 
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Gesangs  zu  bemächtigen  suchen.  Eb  liegt  nun  auf  der  Hand,  dass  dies  von 
Aussen  her  nie  ganz  möglich  sein  wird,  selbst  wenn  uns  der  Stimmorganismus 
in  allen  seinen  Theilen,  wie  ein  vom  Menschcngeiste  erfundenes  Uhrwerk,  durch« 
sichtig  wäre  und  wenn  wir  alle  die  kleinen  vielverzweigten  Muskeln,  welche 
dabei  thätig  sind,  jeden  einzeln  in  voller  Gewalt  hätten.  Denn  im  Allgemeinen 
wurden  wir  wohl  auf  diesem  Wege  dahin  gelangen  können,  schön  zu  singen; 
aber  für  die  in  jedem  einzelnen  Fall  richtige  Anwendung  des  so  Gelernten 
würde  es  uns  nicht  das  Mindeste  nützen  können;  wir  werden  vielmehr  immer 
wieder  auf  das  verfeinerte  Kunstgefühl  und  auf  die  unmittelbare  Wirkung, 
welche  dasselbe  durch  die  magischo  Gewalt  des  Willens  auf  die  Muskeln  des 
Körpers  übt,  d.  h.  auf  das  Singen  von  Innen  heraus,  als  auf  das  Wesentliche 
zurückgeführt  Und  wenn  der  Anatom  uns  bis  auf  den  tausendsten  Theil  des 
Millimeter  ausgerechnet  hätte,  bis  zu  welcher  Länge  für  jeden  einzelnen  Ton 
der  Scala  die  Stimmbänder  des  Basses,  des  Tenors  u.  s.  w.  gespannt  sein  müssen, 
was  würde  das  nützen?  Kein  Mensch  hätte  darüber  eine  Gewalt.  Er  muss 
den  Ton  mit  absoluter  Schärfe  vorstellen,  und  sodann  ist  es  die  Schärfe  der 
Vorstellung,  welche  auf  eine  uns  unbewusste  Weise  oft  schon  bei  dem  Anfänger 
ganz  genau  und  schon  im  ersten  Augenblick  die  richtige  Spannung  der  Stimm- 
bänder sich  schafft.  Aber  das  Singen  von  Innen  heraus  ist  nicht  unfehlbar; 
daraus  entsteht  das  Verlangen  nach  einer  Kenntniss  dor  äussern  Bedingungen, 
welchen  der  Bchöne  Gesang  unterworfen  ist;  die  physiologische  Kenntniss  der 
menschlichen  Stimme  ergiebt  sich  also  als  eine  sehr  wichtige  Hülfs- Wissen- 
schaft für  den  Sänger  und  namentlich  für  den  Gesanglehrer.  Schon  seit  alten 
Zeiten  haben  sich  Sänger  und  Gesanglehrer  ihre  Hypothesen  darüber  gebildet, 
über  Tonansatz,  Stimmregister,  Mundöffhung,  Zungenhaltung,  Athmen  u.  b.  w. 
—  Hypothesen,  die  bei  dem  vollständigen  Mangel  an  wissenschaftlicher  Be- 
handlung des  Gegenstandes,  sehr  mangelhaft  waren,  sich  aber  mit  manchen 
Abweichungen  im  Einzelnen  traditionell  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  forterbten. 
Seit  etwa  dreissig  Jahren  hat  sich  die  Physiologie  ernstlicher  mit  dem  mensch- 
lichen Stimmorgan  zu  behandeln  angefangen;  und  es  ist  nun  das  Charakte- 
ristische für  den  Gesangunterricht  der  Gegenwart,  dass  die  alten  Hypothesen 
zu  wanken  beginnen  und  den  neuen  Anschauungen  Platz  machen,  ohne  aber 
dass  etwas  Entscheidendes,  Anerkanntes,  Bahnbrechendes  bis  jetzt  daraus  her- 
vorgegangen ist.  Die  Physiologen  stehen  in  der  Regel  dem  KunBtgesang  zu 
fern,  um  ihre  Untersuchungen  nach  dieser  Seite  hin  vollkommen  nutzbar  machen 
zu  können,  wie  denn  z.  B.  der  sorgfältigste  Specialist  auf  diesem  Gebiet  allein 
durch  den  leidenschaftlichen  Eifer,  mit  dem  er  das  Gaumen-B  vertheidigt,  bei 
jedem  Kenner  des  Kunstgesanges  Misstrauen  erweckt.  Die  Gesanglehrer,  welche 
selbst  zu  physiologischen  Combinationen  ihre  Zuflucht  nehmen,  sind  meist 
wissenschaftlich  zu  dilettantisch  gebildet,  um  Bichtiges  vorzutragen.  Manuel 
Garcia,  der  geniale  Erfinder  des  Kehlkopfspiegels,  ist  vielleicht  am  weitesten 
in  der  Verschmelzung  der  physiologischen  Beobachtung  mit  dem  unmittelbaren 
Gefühl  für  schönen  Gr.  gedrungen;  aber  auch  sein  Standpunkt  ist  heute  über- 
holt, und  manche  unhaltbare  Ansicht  über  Stimmregister,  Klaugfärbungen  u.  b.  w. 
ist  die  Folge  davon  gewesen.  So  leben  wir  heute  in  einom  Zeitalter  des 
Suchens  und  der  Skepsis;  die  Ansichten  gehen  unendlich  weit  auseinander;  je 
ernster  es  Einer  nimmt,  desto  mehr  ist  er  geneigt,  sich  seine  eigene  meist  Bchr 
unzureichende  Theorie  zu  bilden;  und  von  jenen  bäurischen  Vorstellungen  an, 
die  sich  etwa  mit  den  medicinischen  Kenntnissen  eines  alten  Schäfers  vergleichen 
lassen,  bis  zu  den  complicirtesten ,  aber  dennoch  unfertigen  Gebilden  ist  jede 
Richtung  in  der  heutigen  Gesanglehrerwelt  vertreten.  Als  Hülfswissenschaft 
ist  nun  aber  die  physiologische  Erkenntniss  des  Stimmorgans  nicht  zu  ent- 
behren; wir  mÜBBen  also  weiter  suchen,  bis  wir  gefunden  haben.  Es  scheint, 
dass  wir  uns  dem  Ziel  nähern.  Merkel,  der  Verfasser  der  umfangreichen 
Anthropophonik,  hat  in  seinem  neuesten  Werk  (der  Kehlkopf,  Leipzig, 
J.  J.  Weber,  1873)  sich  in  mehreren  wesentlichen  Punkten  den  in  der  Gesang- 
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weit  herrschenden  Ansichten  erheblich  genähert  und  eine  physiologische  Be- 
gründung für  dasjenige,  was  hier  als  richtig  empfunden  wird,  zu  geben  gesucht. 
Wenn  auch  noch  nicht  der  Gegenstand  als  abgeschlossen  betrachtet  werden 
kann,  so  scheint  hier  doch  ein  Werk  vorzuliegen,  das  beanspruchen  darf,  als 
Vereinigungspunkt  für  die  verschiedenartigsten  Bestrebungen  und  Untersuchun- 
gen längere  Zeit  hindurch  zu  gelten.  G.  E. 

Uesangnuch  nennt  man  die  Sammlung  der  in  einer  Kirchengemeinde  zum 
praktischen  Gebrauche  bestimmten  religiösen  Dichtungen.  Man  theilt  die  Ge- 
sangbücher nach  dem  ihnen  zuertheilten  Zweck  in  öffentliche  und  in  Pri- 
vatgesangbücher, je  nachdem  sie  in  eine  oder  mehrere  Kirchen  eingeführt 
oder  nur  für  die  häusliche  Andacht,  nicht  für  den  allgemeinen  gottesdienst- 
lichen  Gebrauch  bestimmt  sind.  Der  deutsche  evangelische  Kirchengesang  der 
Gemeinde  ist  eine  Frucht  und  Schöpfung  der  Reformation  Luther's,  der 
selbst  Dichter  geistlicher  Lieder  (37,  ausser  einigen  ungewissen)  war  und  auch 
zu  einigen,  wenigstens  zu  dreien  unbestritten  (»Jesaia  dem  Propheten«,  »Wir 
glauben  All'«  und  »Ein'  feste  Burg«)  die  Singweisen  (Melodien)  erfunden  hat 
Er  überragt  in  dieser  Hinsicht  die  Reformatoren  Zwingli  und  Calvin,  wie  denn 
überhaupt  die  reformirte  Kirche  an  Liedern  und  Choralweisen  viel  ärmer  ist, 
als  die  lutherische.  Die  Thatsache,  der  Schöpfer  des  deutschen  Kirchengemeinde- 
gesanges  zu  sein,  ist  dem  Wittenberger  Reformator  zwar  häufig  abgesprochen 
worden  mit  Berufung  auf  einzelne  Beispiele  solchen  Gesanges  vor  ihm,  allein 
mit  Unrecht,  da  jene  Beispiele,  wie  z.  B.  des  Peter  von  Dresden  (Petru*  Dret- 
densis),  gestorben  1440  in  Prag,  welcher  einige  halb  deutsche,  halb  lateinische 
Lieder  dichtete,  vereinzelt  waren  und  niemals  allgemeinen  Eingang  in  die  Kirche 
fanden.  Der  lateinische  Kirchengesang  des  Chores  wurde  durch  sie  nicht  auf- 
gehoben. Höchstens  kann  das  Vorbild  des  Johann  Huss  als  maassgebend  für 
Luther  citirt  werden,  da  der  Erstere  unter  den  böhmischen  Brüdern  den  Kir- 
chengesang in  bömischer  Sprache  eingeführt  und  die  erste,  jetzt  noch  vorhandene 
Sammlung  böhmischer  geistlicher  Lieder  veranlasst  hatte,  die  1531  von  dem 
Pfarrer  Mich.  WeiBS  zu  Jungbunzlau  in's  Deutsche  übersetzt  worden  ist.  Die- 
selbe war  400  Gesänge  stark;  jedooh  sind  davon  nur  zwei  in  spätere  Gesang- 
bücher gekommen.  Nach  Luther  stieg  die  Zahl  der  evangelischen,  für  die 
ganze  Gemeinde  bestimmten  Kirchenlieder  im  Laufe  der  Zeit  bis  zu  einer 
enormen  Ziffer;  um  die  Wende  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  wurden  aus 
diesem  Vorrathe  bereits  verschiedene  Sammlungen  herausgeschöpft,  die  mit 
revidirtem  und  zeitgemäss  verändertem  Texte  ganzen  Bezirken  oder  einzelnen 
grösseren  Städten  für  den  guttesdienstlichen  Gebrauch  vorgeschrieben  wurden, 
so  dass  man  jetzt  auch  Legionen  von  verschiedenen  kirchlich  anerkannten  Ge- 
sangbüchern in  Deutschland  hat;  im  Grossherzogthum  Sachsen- Weimar  allein 
z.  B.  sind  gegenwärtig  nicht  weniger  als  acht  verschiedene  Gesangbücher  ein- 
geführt, von  denen  jeder  Bezirk  sein  eigenes  besitzt.  Aus  den  Massen  von 
Gesangbüchern  wird  am  Besten  die  steigende  Zahl  der  evangelischen  Kirchen- 
lieder klar.  Während  nämlich  das  erste  deutsche  Gesangbuch,  das  Wittenberger 
vom  J.  1524,  nur  acht  Lieder  enthielt,  hatte  das  Erfurter  Euchiridion  von 
1525  schon  37,  das  Klug'sche  von  1533  schon  52,  das  Köpfl'sche  von  1544 
148,  das  Dresdner  von  1593  241  mit  nicht  weniger  als  180  Melodien  und  das 
Lüneburger  von  1686  2056  Lieder  mit  100  grösstentheila  ganz  neuen  Melo- 
dien. Nach  Thilo's  Tabellen  waren  1545  bereits  145  verschiedene  Sammlungen 
allein  von  Luther's  Liedern  erschienen.  Grosse  Verwirrung  richtete  in  dem 
Kirchengesange  die  Entwickelung  der  Musik  überhaupt  an,  welche  zur  Zeit 
der  Reformation  sich  noch  in  den  alten  Kirchentonarten  bewegte;  die  letzteren 
gaben  den  Chorälen  eine  später  unerreicht  gebliebene  Einfachheit,  Erhabenheit 
und  Feierlichkeit.  Schwungvoll  hebend  und  belebend  trat  dazu  der  Rhythmus. 
Fast  gleichzeitig  mit  dem  Falle  der  Kirchentonarten  fiel  auch  der  Gebrauch, 
im  mehrstimmigen  Gesänge  die  Melodie  dem  Tenor  zu  ertheilen,  und  Lucas 
Osiandcr  gab  in  soinem  Choralbuche  (Nürnberg,  1586)  grundsätzlich  und  zu- 
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erst  die  Melodie  der  Oberstimme  nicht  allein  den  neuen,  sondern  auch  den 
alten  Chorälen.    Kunstgemäss  verfuhr  in  dieser  neuen  Weise  nach  ihm  der 
Meister  Johannes  Eccard.    Bis  1687  aber  noch  blieben  die  Melodien  in  ihrer 
ursprünglichen  rhythmischen  Gestalt.    In  jenem  Jahre  erschien  Wolfg.  Karl 
Briegel's  Darmstädter  Gesang-  und  Choralbuch,  in  welchem  der  Rhythmus  ver- 
wischt und  abgestreift  War.    Aus  Italien  war  auoh  bereits  der  Sologesang,  das 
Recitativ,  die  chromatische  Tonleiter,  der  Generalbass  und  die  Instrumental- 
musik in  Deutschland  eingewandert  und  äusserten  ihre  Einflüsse  mehr  zum 
Vortheil  des  Kunst-  wie  des  Gemeindegesanges.   Durch  die  sogenannten  Halle'- 
schen  Pietisten  mit  ihren  gefühlvollen  Liedertexten  und  zärtlichen  Melodien,  die 
aus  dem  Darmstädter  Gesangbuche  von  1698  in  das  von  Freylinghausen  (Halle, 
1704  und  1714)  übergingen  und  in  Sachsen,  Thüringen,  Brandenburg  und 
Württemberg  Verbreitung  fanden,  schien  sich  der  evangelische  Kirchengesang 
heben  zu  wollen,  aber  jene  Melodien  waren  arienmässig,  meist  in  Moll  gesetzt, 
ohne  Rhythmus,  zweistimmig  und  zu  süsslich  und  tändelnd.    Dagegen  ver- 
sprachen Geliert's  Lieder  mit  ihren  Melodien  von  Bach,  Doles,  Quant/.  Hiller, 
Kühnau,  Kirnberger,  Haydn,  Schicht,  Beethoven  u.  s.  w.  das  zu  bewirken,  was 
jene  nicht  vermocht  hatten.  Allein  es  geschah  auch  nicht  in  allgemeiner  Weise, 
denn  sie  waren  und  wurden  nicht  alle  kirchlich.    Aber  die  Verfertigung  und 
Einführung  neuer  Gesangbücher  brach  sich  durch  Geliert's  Beispiel,  dem  die  besten 
lyrischen  Dichter  folgten,  immer  mehr  Bahn,  und  zählte  schon  der  dänische 
Etatsrath  Moser  1750  in  seiner  Sammlung  350  Gesangbücher  und  ein  Register 
von  über  50,000  Liedern,  so  würde  man  gegenwärtig  ungefähr  100,000  Lieder 
mit  2000  Melodien   in  800  verschiedenen  Gesangbüchern  zusammenrechnen 
können.  —  Zu  Geliert's  Zeit  schied  sich  auch  das  Gesang-  und  Choralbuch 
in   zwei  verschiedene  Bücher,  während  beides  bis  dahin  in  einem  vereinigt 
gewesen  war,  wie  es  die  Verwandtschaft  der  Sache  mit  sich  brachte.  Und 
beide  Bücher  wurden  immer  localer  und  relativer,  während  sie  früher  allgemein 
waren.    Jedes  Land,  jede  Stadt,  ja,  manches  Dorf  bekam  sein  eigenes  (ver- 
schiedenes) Gesang-,  bezüglich  Choralbuch,  mit  Aenderung  im  Texte  und  in 
der  Melodie,  wie  das  weiter  oben  angeführte  Beispiel  aus  Sachsen- Weimar  be- 
legt.   Je  nachdem  die  Kirchenbehörden  in  diesem  ganzen  Zeiträume  bis  zur 
Jetztzeit  in  dem  Bestreben  aufklärender  Reinigung  der  Texte  vorgingen  oder 
nicht,  haben  manche  Gemeinden  schon  ein  zweites  und  drittes  neues  Gesang- 
buch  empfangen  oder  das  ursprünglich  eingeführte  behalten.    Sind  Geliert's 
»Oden  und  Lieder«  (1757)  als  das  erste  der  am  meisten  verbreiteten  Privat- 
gesangbücher anzusehen,  so  brach  zuerst  Zollikofer  in  dem  im  Vereine  mit 
Chr.  Fr.  Weisse  für  die  reformirte  Gemeinde  in  Leipzig  1766  herausgegebenen 
Gesangbuche  der  dort  verfolgten  Richtung  auch  in  den  öffentlichen  Gesang- 
büchern die  Bahn.    Diesem  Beispiele  folgten  1767  die  reformirten  Gemeinden 
in   Bremen  und  Lüneburg,  1773  auch  die  protestantische  Gemeinde  in  der 
Karpfalz,  1778  die  Domgemeinde  zu  Bremen,  1779  Braunschweig,  1780  Schles- 
wig-Holstein, dann  Berlin,  1782  Kopenhagen,  Ansbach,  Dresden,  Hildburg- 
hausen,    Gera  und  viele  andere  Gegenden  und  Orte.    Indess  war  es  erst  einer 
noch  späteren  Zeit  aufbehalten,  Gesangbücher  nach  richtigen  Grundsätzen  zu- 
sammenzustellen, indem  man  eine  Menge  bisher  unbeachtet  gebliebener  Kern- 
lieder aufnahm,  aus  anderen  Geschmacklosigkeiten  und  Widersinniges  entfernte, 
ebenso   solche  Lieder,  denen  aller  lyrischer  Schwung  abging.    Bunsen,  Grün- 
eisen,  Knapp,  Stier,  Stipp,  Wackernagel  u.  A.  haben  für  Anwendung  dieser 
Grundsätze  sehr  verdienstlich  gewirkt,  sind  aber,  wo  dieselben  praktisch  durch- 
geführt werden  sollten,  auch  vielfach  auf  hartnäckigen  Widerstand  von  Seiten 
derjenigen  gestossen,  die  das  Bisherige  unter  allen  Umständen  gewahrt  wissen 
wollten    und   in   diesem  Sinne  agitirten.     Der  sogenannte  Gesangbuchstreit, 
welcher  1868  und  später  in  verschiedenen  Gegenden  namentlich  Preussens  heftig 
loderte,   war  eine  Folge  dieses  Zusammengerathens  liberaler  und  orthodoxer, 
vernunftgemässer  und  glaubenbefangener  Grundsätze  und  stellt  fernere  Kämpfe 
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in  Aussiebt.  —  Auch  in  der  römisch-katholischen  Kirche  hat  man  in  neuerer 
Zeit  deutsche  Gesangbücher  eingeführt,  z.  B.  das  von  Wassenberg  für  das 
Bisthum  Constanz  (1812)  und  das  vom  bairischen  Domdeehanten  Boxleidtner 
herausgegebene.  Es  scheint  ausser  Zweifel  zu  stehen,  dass  der  seit  1873  in 
Deutschland  sich  mächtig  ausbreitende  Altkatholicismus  ebenfalls  dergleichen 
adoptiren  wird.  —  Selbst  für  den  reformirten  jüdischen  Cultus  wurden  neuer- 
dings deutsche  Gesangbücher  von  Johlson  (1819),  Kley  (1821),  8tern  und 
Holdheim  (1844)  ausgearbeitet  und  in  einigen  groBBen  Gemeinden  wie  zu  Bres- 
lau, Hamburg,  Leipzig,  Berlin,  Frankfurt  a.  M.  u.  s.  w.  eingeführt.  In  Berlin 
hat  man  bereits  zugleich  mit  der  Orgel  zwei  solcher  Gesangbücher  angenommen: 
in  der  Reformgemeinde  das  von  Stern  und  in  der  neuen  Synagoge  das  von 
Horwitz.  Die  orthodox- jüdischen  Gemeinden  dagegen  bekämpfen  hartnackig 
derartige  den  hebräischen  Gottesdienst  verändernde  Neuerungen. 

Gesanglehre  ist  der  Inbegriff  aller  derjenigen  Bügeln,  welche  von  der  in- 
nigsten Verbindung  der  Musik  und  Sprache  zu  künstlerischem  Zwecke  handeln. 

Gesanglehrer,  s.  Singlehrer. 

Geganglichter  hiessen  im  deutschen  Reiche  zur  Zeit  des  Mittelalters  Spott- 
lieder, die  man  bei  Licht  vor  den  Hausthüren  schlecht  beleumundeter  Leute 
absang,  diesen  selbst  zur  Beschämung,  Anderen  zur  Warnung. 

Gegangmethode  ist  die  Art  und  Weise,  nach  diesen  oder  jenen  Kunstregeln 
singen  zu  lernen  oder  zu  lehren.    8.  Gesang. 

Gegangschule,  s.  Singschule. 

GesanggUbnngen  oder  Singttbungen,  s.  Solfeggien. 
Gegangton,  s.  Vocalton. 
Oesangr  ereine,  •.  Singvereine. 
Geschichte  der  Musik,  s.  Musikgeschichte. 
Geschlecht,  s.  Gattung,  Genus,  Klang-  oder  Tongeschlecht. 
Geschleift  und  auch  Geschweift  wird  mitunter  für  Gebunden  (s.  d.)  ge- 
braucht. 

Geschleifter  Doppelschlag,  s.  Doppelschlag. 
Geschlossener  Kanon,  s.  Kanon. 
Geschnellter  Doppelschlag,  s.  Doppelschlag. 

Geschmack  (itaL:  gmto,  franz.:  goüt).  Dieses  Wort  wird  in  der  Kunst 
ziemlich  gleichbedeutend  mit  »ästhetischer  Schönheit«  oder  mit  »Sinn  für  ästhe- 
tische Schönheit«  gebraucht.  Eine  Speise,  welche  dem  Geschmackssinn  nichts 
bietet,  wird  als  fade,  reizlose  verworfen ;  ebenso  wird  ein  künstlerisches  Gebilde, 
welches  dem  inneren  Schönheitssinne  keine  Befriedigung  gewährt,  für  werthlos 
erachtet.  Aus  dieser  Parallele  erklärt  sich  die  figürliche  Anwendung  des  Wortes 
G.  Wie  aber  »G.«  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  ein  durchaus  Sinnliches 
bezeichnet,  so  wird  es  auch  in  der  bildlichen  Redeweise  nur  für  das  AeusBere, 
für  das  sinnlich  Ercheinende  am  Kunstwerk,  nicht  für  den  geistigen  Inhalt 
desselben  gebraucht  Von  einem  geschmackvollen  Gedanken  oder  Gefühl  kann 
man  nicht  sprechen,  wohl  aber  von  einem  geschmackvollen  Ausdruck  Beider. 
Und  ferner:  wie  beim  Schmecken  das  Angenehme  nur  aus  einem  unmittelbaren 
Empfindungseindrucke  entspringt,  so  beschränkt  sich  auch  der  ästhetische  Ge- 
schmacksbegriff  auf  dasjenige  Schöne,  welches  Gegenstand  des  unmittelbaren 
Eindrucks  ist,  und  kann  nicht  auf  das  bezogen  werden,  was  erst  in  Folge 
von  Vernunftreflexionen  als  Schönes  erkannt  und  gefühlt  wird.  Demgemäss 
wird  z.  B.  in  der  Dichtkunst  von  geschmackvoller  Versification ,  in  der  Bau- 
kunst von  geschmackvoller  Anordnung  und  Dekorirung,  in  der  Malerei  von 
geschmackvoller  Färbung  gesprochen  —  sämmtlich  Schönheitsäusserungen,  die 
in  die  Sinne  fallen,  die  beim  Sehen  oder  Hören  unmittelbar  empfunden  werden. 
In  Analogie  hiermit  kann  in  der  Musik  von  G.  in  der  Instrumentirung,  oder 
in  Läufen  und  Verzierungen  die  Rede  sein:  bei  Ertterer  handelt  es  sich  um 
die  äussere  Darstellung  der  musikalischen  Gedanken,  bei  Letzteren  um  den 
äuBsorlichen  Schmuck  derselben.  Hingegen  wird  weniger  gut  von  geschmack- 
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voller  Melodie  oder  Haraoniefolge  gesprochen,  denn  dieae  Beiden  sind  zn  sehr 
inhaltliche  Momente  der  Composition ,  und  ihre  Schönheiten  sind  mehr 
seelische  als  sinnliche,  sie  bestehen  zwar  zum  Theil  auch  in  angenehmen 
Reizen  für  den  Gehörssinn,  zum  wesentlicheren  Theil  jedoch  in  schönen  An- 
regungen für  das  Gemüth.  Wohl  am  häufigsten  hört  man  G.  im  »Vortrag« 
erwähnen,  und  hier  ist  der  Ausdruck  sehr  zutreffend,  da  der  Vortrag  ja  nichts 
Anderes  ist  als  das  sinnliche  Zur-Erscheinung-Bringen  des  Inhaltes; 
natürlich  aber  kann  auch  hier  nur  die  üusserlichere  Seite  der  Leistung  gemeint 
sein:  schöne  Tonbildung,  Abrundung,  Eleganz  u.  s.  w.  W.  W« 

Geschränkte  oder  Geschweifte  Wellen,  s.  Gebrochene  Wellen. 

Geschwänzt,  s.  Gestrichen. 

GeH-Dur  (ital.:  sol  bemolle  maggiore,  franz.:  sol  bemol  majeur,  engl.:  G,  fiat 
•major)  ist  diejenige  der  24  Tonarten  unseres  modernen  abendländischen  Ton- 
syBtems,  welche  durch  Transposition  der  Durtonart  auf  den  Ton  Oes  als  Grund- 
ton gebildet. wird.  Im  von  C  aufsteigenden  Quarten-  oder  absteigenden  Quin- 
tencirkel  ist  Oes- Dur  die  sechste  Tonart  (mit  sechs  y  Vorzeichnung).  Als 
Haupttonart  eines  Tonsatzes  Belten  gebräuchlich,  wird  diese  Tonart  meist  durch 
das  enharmonische  Fit-Dur  ersetzt  und  gewöhnlich  nur  im  Laufe  der  Modu- 
lation und  Ausweichung  gebraucht  Sehr  schön  und  zum  Vortheil  des  Stimm- 
klangB  für  den  Tenor  ist  sie  mitunter  in  neueren  italienischen  Opern,  sowie 
in  der  Cantilene  des  Duetts  im  vierten  Acte  der  »Hugenotten«  von  Meyerbeer 
angewendet.  Der  Durregel  entsprechend,  heisst  die  Scala  von  Ges-Dur:  <??, 
A?,  J5,  O,  D?,  J£>,  F.  —  Als  man  sich  noch  ästhetisirenden  Studien  über  das 
Wesen  der  Tonarten  hingab,  glaubte  man,  und  Schubart  drückt  dies  am  Prä- 
gnantesten aus,  Ges-Dur  verkünde:  »Triumpf  in  der  Schwierigkeit,  freies  Auf- 
athmen  auf  überstiegenen  Hügeln,  Nachklang  einer  Seele,  die  stark  gerungen 
und  endlich  gesiegt  hat«.  Diese  schönrednerische  Phrase,  über  welche  das  citirte 
Beispiel  aus  den  »Hugenotten«  unbekümmert  hinweggeht,  fand  ihre  letzte  Zu- 
spitzung in  Schilling's  Universal-Lexikon. 

Gese,  Bartholomäus,  s.  Gesius. 

Gesellschaftstänze  sind  solche  Tänze,  welche  in  geselligen  Kreisen,  auf 
Bällen  u.  s.  w.  zur  Erheiterung  und  Unterhaltung  ausgeführt  werden,  im  Gegen- 
satz zu  den  Kunst-  oder  Ballettänzen. 

Gesieht  der  Orgel,  dasselbe  was  Orgelfront  (s.  <L). 

Geslchtspfelfen  (franz.:  montre»),  s.  Frontpfeifen. 

Geslns,  Bartholomäus,  thätiger  deutscher  Kirchencomponist  aus  der 
Wendezeit  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  war  um  1600  Cnntor  zu  Frankfurt 
a.  0.  und  Btammte  aus  Müncheberg.  Er  war  zu  seiner  Zeit  einer  der  fleissig- 
sten  und  angesehensten  Tonsetzer  für  die  Kirche,  so  dass  auch  nach  seinem 
um  1613  erfolgten  Tode  noch  Werke  von  ihm  gedruckt  wurden.  Seine  Ar- 
beiten erschienen  überhaupt  in  der  Zeit  von  1588  bis  1624  und  bestanden  in 
einer  Passion,  zahlreichen  mehrstimmigen  Hymnen,  Psalmen,  Motetten,  Messen 
und  Kirchengesängen  aller  Art,  unter  letzteren  viele  Lieder  von  Luther,  die 
G.  als  Choräle  vier-  und  fünfstimmig  setzte  (Frankfurt  a.  0.,  1600).  Auoh 
theoretische  Schriften  hat  er  verfasst,  von  denen  die  oft  aufgelegte  *Synop*i* 
muticae  practicae*  (1609,  1615,  1640)  bekannt  geblieben  ist. 

Geslln,  Filippo  Marc-Antonio,  französischer  Musiklehrer,  war  1788 
in  Kom  geboren  und  machte  als  Schüler  Pierre  Galin's  in  Paris  Propaganda 
für  dessen  Melopl asten  (s.  <L),  den  er  auch  während  seiner  Lehrthätigkeit 
in  der  französischen  Hauptstadt  zu  einer  gewissen  Anerkennung  brachte. 

Ges-Moll  (ital.:  »ol  bemolle  minore,  franz.:  »ol  bemol  mineur,  engl.:  O.  flat 
minor)  ist  die  Transposition  der  Molltonart  auf  den  Ton  Get  als  Grundton. 
Als  Haupttonart  des  durch  die  vielen  b  der  Vorzeichnung  erschwerten  Lesens 
halber  ungebräuchlich,  wird  sie  meist  durch  die  enharmonische  Tonart  Fiemoll 
ersetzt  und  kommt  höchstens  nur  als  Ausweichungstonart  dann  und  wann  vor. 

Gessinger,  Georg  Martin,  berühmter  deutscher  Orgelbauer  des  18.  Jahr- 

15» 


Digitized  by  Google 


228 


Geasner  —  Getheiltes  Accompagnement. 


hunderts,  lebte  mit  dem  Titel  eines  fürstl.  Anspach'schen  Hof-  und  Landorgel- 
bauers zu  Rottenburg  an  der  Tauber  und  war  ein  seiner  Kunstfertigkeit  wegen 
weit  und  breit  gesuchter  Meister.  Seine  Hauptwerke  sind  die  vortrefflichen 
Instrumente  in  den  Kirchen  zu  Langenburg  im  Hohenlohe'schen  (1764)  und 
zu  Burgbernheim  (1768). 

Gessner,  Johann  Matthias,  eifriger  deutscher  Musikdilettant  und  be- 
rühmter Humanist,  geboren  1691  zu  Roth  bei  Nürnberg,  war  Professor  und 
Bibliothekar  zu  Weimar,  von  1730  bis  1734  Rector  der  Thomasschule  in 
Leipzig  und  starb  als  Bibliothekar  der  Universität  zu  Göttingen  am  4.  Aug. 
1761.  Seinen  grossen  Geschmack  und  seine  ausgebreiteten  Kenntnisse  bekundete 
er  auch  vielfach  in  musikalischen  Dingen. 

Gestewitz,  Friedrich  Christoph,  deutscher  Componist  und  Dirigent, 
geboren  am  8.  Novbr.  1753  zu  Prieschka  im  Meissen'schen ,  kam  1770  nach 
Leipzig  und  liess  sich  daselbst  von  seinem  nachmaligen  Schwager  J.  A.  Hiller 
musikalisch  ausbilden.  In  der  Folgezeit  fungirte  er  als  Musikdirektor  bei  der 
Bondini'schen  deutschen  SchauspielgeBellschaft  und  trat  in  derselben  Eigenschaft 
1790  an  das  italienische  Hoftheater  zu  Dresden.  Seine  ersten  Compositionen 
bestanden  in  einzelnen  Arien  und  Chören,  von  denen  Hiller  einzelne  in  seine 
Sammlung  von  Arien  und  Duetten  (Leipzig,  1780  bis  1783)  aufnahm;  ferner 
erschien  eine  Messe  und  eine  Hymne  G.'s  im  Druck,  während  andere  ManuBcript 
blieben.  Im  J.  1781  componirte  er  die  einaktige  Operette  »Die  Liebe  ist  sinn- 
reich« und  1790  zu  Dresden  die  italienische  komische  Oper  *L'orfaneüa  ame- 
ricana*,  aus  welcher  die  Ouvertüre  und  eine  Cavatine  im  Clavierauszuge  er- 
schienen sind,  die  Original-Partitur  dagegen  in  der  königl.  Bibliothek  zu  Dresden 
sich  befindet.  Von  seinen  vielen  Claviercompositionen  ist  nur  eine  Sonate  be- 
kannt geworden. 

Gestohlenes  Zeitmaaas,  s.  Tempo  rubato. 

Gestrichen,  eingestrichen,  zweigestrichen  u.  s.  w„  s.  Notenschrift 
und  Tabulatur. 

Gesaaldo,  Carlo,  begabter  italienischer  Musikdilettant  und  Madrigal  com- 
ponist, geboren  um  1650,  war  Fürst  der  neapolitanischen  Herrschaft  VenoBa 
und  ein  Neffe  des  Cardinal-Erzbischofs  von  Neapel,  AlfonsoG.  Sein  Musik- 
lehrer war  Pomponio  Nenna  gewesen  und  zu  der  seitdem  von  ihm  mit  leiden- 
schaftlicher Vorliebe  betriebenen  Musikübung  trat  ein  bemerkenswertes  schaffen- 
des Talent,  das  seinen  Ausdruck  in  vielen  meist  fünfstimmigen  Madrigalen  fand, 
die  als  originell  und  überaus  feinsinnig  sich  aus  den  erhalten  gebliebenen  der- 
artigen Arbeiten  des  16.  Jahrhunderts  vortheilhaft  herausheben.  Der  ihnen 
eigenthümliche  Charakter  zarter  Schwermuth  macht  sie  ganz  besonders  interes- 
sant. Die  ältesten  Sammlungen  derselben  sind  1585  in  Genua  hersusgekommen. 
Achtundzwanzig  Jahre  später  veranstaltete  Simone  Molinara,  Kapellmeister  an 
der  Kathedralkirche  zu  Genua,  eine  Gesammtauagabe  unter  dem  Titel  »Par- 
titura  della  sei  libri  de'  madrigali  a  cinque  von  dell'  illustrUrimo  ed  eccettentit- 
simo  principe  di  Venosa,  D.  Carlo  Qesualdo*  (Genua,  1613). 

Getheilt,  ein  Ausdruck,  der  in  der  Fachsprache  der  Orgelbauer  in  ver- 
schiedenen Zusammensetzungen  und  dadurch  bedingten  verschiedenen  Bedeu- 
tungen vorkommt.  Man  hat  z.B.  Getheilte  Wellen  (s.  Gebrochene  Wellen), 
g.  Registerzüge,  g.  Laden  oder  Windladen,  g.  Parallelen,  g.  Schlei- 
fen, g.  Stimmen,  g.  Hauptkanäle  u.  s.  w.  Man  sehe  in  Bezug  hierauf 
die  Hauptartikel  nach. 

Getheilte«  Aecompagnement  nennt  man  bei  der  Generalbassbegleitung  die 
gleichmässige  Vertheilung  der  Accordintervalle  an  beide  Hände,  so  dass  nicht 
die  linke  Hand  den  Grundbass  allein  und  die  rechte  die  drei  Oberstimmen, 
sondern  jede  der  beiden  Hände  zwei  Stimmen  auszuführen  hat,  wie  solches 
bei  einer  ausgebildeteren  Begleitung  und  in  der  weiten  Lage  der  Harmonie, 
um  Fülle  und  Kraft  hervorzubringen,  oft  nothwendig  wird.    Vgl.  Phil.  Eman. 


Digitized  by  Google 


* 

Getbeilte  Violinen  —  Gevaert.  229 

Bach's  »Verfluch  über  die  wahre  Art  das  Ciavier  zu  spielen«,  2.  Aufl.,  Th.  2, 
Cap.  32,  §.  10. 

Gethellte  Violinen,  8.  Divisi. 

Getragen,  b.  Appoggiato. 

Getragene  Zange,  eine  Schlagmanier  bei  den  Pauken.    8.  Pauke  und 
Zunge. 

Getrennte  Bewegung  (franz.:  mouvement  interrompu),  die  durch  Pausen 
unterbrochene  Bewegung. 

GeraSrt,  Franc,  ois  Auguste,  berühmter  belgischer  Componist,  wurde 
geboren  am  31.  Juli  1828  in  dem  ostflandrischen ,  eine  Meile  von  Oudenaarde 
gelegenen  Dorfe  Huysse,  wo  sein  Vater  Bäcker  war.    Bestimmt,  dem  Stande 
des  Vaters  zu  folgen,  setzte  der  junge  GL,  durch  seinen  musikalischen  Instinkt 
getrieben,  es  doch  durch,  im  Knabenohor  der  Kirche  mitsingen  zu  dürfen  und 
vom  Organisten  des  Dorfes  Unterrioht  im  römischen  Kirchengesang  zn  erhalten. 
Nachdem  er  einige  Zeit  darauf  in  einem  Winkel  des  elterlichen  Hauses  ein 
musikalisch -theoretisches  Manuscript  in  vlämischer  Sprache  gefunden  hatte, 
machte  er  sich  mit  den  Elementen  der  Harmonielehre  vertraut  und  componirte 
eine  Menge  von  Messen,  Motetten  und  Clavierstücken ,  die  im  Familienkreise 
bewundert  wurden  und  in  der  That,  trotz  der  Fehler  aller  Arten,  den  geborenen 
Musiker  und  zukünftigen  Tonkünstler  deutlich  erkennen  Hessen.  Auf  die  Bitten 
des  Arztes  der  Gemeinde,  welcher  die  Fortschritte  des  jungen  G.  mit  Interesse 
verfolgte,  wurde  dieser  von  seinen  Eltern  1841  auf  das  Conservatorium  nuch 
Gent  geschickt,  wo  er  nach  zweijährigem  Studium  unter  Sommere  den  ersten 
Preis  für  Ciavierspiel  erhielt  und  gleichzeitig  unter  Mengal  die  Composition 
studirte.    Die  Stelle  des  Organisten  an  der  Jesuitenkirche,  welche  er  um  eben 
diese  Zeit  einnahm,  erhöhte  seinen  Eifer  für  das  ernste  Studium  der  Musik:  die 
Leetüre  der  theoretischen  Werke  eines  Cherubini,  Fetis,  Marpurg,  Reicha,  der 
häufige  Besuch  des  Theaters  und  die  Kenntnissnahme  der  Partituren  von  Gluck 
und  Mozart  setzten  ihn  in  den  Stand,  schon  1846  mit  einer,  am  Weihnachts- 
abend unter  grossem  Erfolg  in  einer  der  Genter  Kirchen  aufgeführten  Cantate 
vor  das  Publikum  zu  treten.    Im  Beginne  des  folgenden  Jahres  erhielt  er  bei 
einer  von  der  Gesellschaft  der  schönen  Künste  ausgeschriebenen  Preisbewerbung 
für  seine  Composition  der  vlämischen  Cantate  »Belgien  den  ersten  Preis,  und 
hierdurch  ermuthigt,  bewarb  er  sich  bei  dem  nationalen  Wettkampf  in  Brüssel 
im  Mai  1847  um  den  grossen  Gompositionspreis,  welcher  ihm  mit  Einstimmig- 
keit zugesprochen  wurde.    Das  J.  1847  war  noch  ausserdem  ein  wichtiges  für 
seine  Laufbahn  als  Componist,  indem  bei  einem  Musikfest  des  deutsch- vlämi- 
schen Gesangvereins  »Zangverbond«  ein  von  ihm  für  diese  Gelegenheit  compo- 
nirter  Psalm  »super  flumina  BabylonU*  in  trefflicher  Weise  zur  Ausführung 
kam ,  ein  Werk,  welches  nicht  blos  auf  das  Publikum  bedeutenden  Eindruck 
machte,  sondern  auch  G.  selbst  die  Glückwünsche  des  gerade  anwesenden  Spohr 
eintrug.  —  Der  damals  neunzehnjährige  Gevaert  hätte  nach  den  Bestimmungen 
der  Regierung  als  Inhaber  des  grossen  Compositionspreises  eine  Reise  ins  Aus- 
land zur  Vollendung  seiner  Studien  unternehmen  müssen.    Doch  suchten  seine 
Eltern,  um  sich  nicht  so  früh  von  ihrem  Sohne  zu  trennen,  einen  Aufschub 
von  zwei  Jahren  nach,  der  ihnen  auch  zugestanden  wurde,  und  diese  Zeit  be- 
nutzte G.  zur  Composition  der  Oper  *Rugue*  de  Somerghem*,  zum  ersten  Mala 
aufgeführt  im  Theater  zu  Gent  am  23.  März  1848,  doch  ohne  sonderlichen 
Erfolg,  da  die  überströmende  Schöpferkraft  des  Componisten  und  seine  mangelnde 
Bühnenerfahrung  ihn  das  richtige  Maass  hatten  verfehlen  lassen.     Nur  die 
Ouvertüre  fand  Beifall  und  ist  auch  später  in  mehreren  Genter  Concerten  auf- 
geführt worden;  auch  wurde  der  Ciavierauszug  veröffentlicht,  nachdem  G.  mit 
der  Partitur  wesentliche  Veränderungen  und  Kürzungen  vorgenommen  hatte. 
Ungleich  mehr  Glück  machte  eine  am  Ende  desselben  Jahres  in  Gent  und 
1852   in  Brüssel  aufgeführte  Oper  *La  Comedie  ä  la  villev,  in  welcher  G.  die 
zuvor  gemachten  und  durch  das  Studium  der  gediegenen  französischen  Opern, 
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insbesondere  der  Gretry'schen,  bereicherten  Erfahrungen  benützt  hatte.  —  Nach- 
dem im  Jahre  1849  die  vom  Minister  des  Innern  gewährte  Aufschuhsfrist 
abgelaufen  war,  reiste  G.  zunächst  nach  Paris  (wo  er  bis  zum  Februar  1850 
verweilte)  und  von  da  nach  Spanien;  ein  Bericht  über  die  dortigen  Musik- 
zustände, den  er  nach  längerem  Aufenthalt  an  den  Belgischen  Minister  des 
Innern  sandte  und  welcher  1851  in  den  »Bulletins  de  VAcademie  royale*  publicirt 
wurde,  läset  den  Künstler  G.  auch  als  vielseitig  gebildeten  Mann  und  scharf- 
sinnigen Beobachter  erkennen.  Unter  den  Compositionen,  welche  während  seines 
Aufenthaltes  in  Spanien  entstanden  —  meist  Instrumentalmusik  —  zeichnet 
sich  eine  Art  phantastischer  Ouvertüre  mit  Benutzung  spanischer  National- 
melodien aus,  ein  auf  der  ganzen  Halbinsel  populär  gewordenes  Musikstück, 
dessen  Erfolg  seinem  Autor  noch  ausserdem  den  Orden  Isabella's  der  Katholi- 
schen einbrachte  (in  Partitur  gestochen  in  Gent).  —  Nachdem  G.  Spanien  ver- 
lassen, besuchte  er  das  von  den  Revolutionsstürmen  noch  kaum  beruhigte 
Italien  (1851)  und  kehrte  endlich  im  Frühjahr  1852  über  Deutschland  nach 
Gent  zurück.  Schon  bei  seiner  Abreise  von  Paris  nach  Spanien  im  Jahre 
1850  hatte  G.  ein  von  seinem  Landsmann  Yae'z  verfasstes  Libretto  einer  ein- 
aktigen komischen  Oper  mitgenommen,  zu  welchem  dann  während  der  Reisen 
die  Musik  entstanden  war.  Nach  beendigter  Reise  war  es  sein  eifrigstes  Streben, 
dies  Werk  in  Paris  zur  Aufführung  zu  bringen,  und  zwar  schien  ihm  das  so- 
eben eröffnete  *Thedtre  lyrique*  dazu  die  günstigste  Gelegenheit  zu  bieten;  da 
indessen  eine,  der  Beinigen  im  Zuschnitt  ähnliche  Operette  gerade  von  der 
Direction  zur  Aufführung  angenommen  war,  so  musate  er  auf  die  Realisirung 
seines  Planes  verzichten.  Zum  Glück  jedoch  konnte  Vaez  seinem  Freunde 
noch  ein  zweites  Libretto  einer  einaktigen  Oper  zur  Verfügung  stellen  »Geor- 
gette«, welche  denn  anch  am  27.  Nov.  1852  im  lyrischen  Theater  zur  Auf- 
führung gelangte.  Dies  Werk,  sowie  noch  mehr  die  folgende,  im  Oktober  1854 
aufgeführte  dreiaktige  komische  Oper  »Ze  BiUet  de  Marguerite* ,  Text  von 
Leuven  und  Brunswick,  lenkten  auf  G.  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  und 
fanden  bald  nach  ihrem  Erscheinen  den  Weg  zu  den  hervorragenden  Bühnen 
Frankreichs.  G.'s  dritte  komische  Oper  *Les  Lavandieres  de  Santarem*  wurde 
am  28.  Oktbr.  1855  an  demselben  Theater  ohne  besonderen  Erfolg  aufgeführt. 
Ihr  folgte  eine  vlümische  Cantate  (de  Nationale  verjaerdwj)  zum  25.  Jahrestag 
der  Regierung  Leopold's  I.,  Königs  der  Belgier,  eine  der  bedeutendsten  Com- 
positionen G.'s,  infolge  der  er  mit  dem  Leopoldsorden  decorirt  wurde.  In  der 
Pariser  Opera  eomique  kamen  sodann  von  ihm  zur  Auffuhrung:  »Quentin  Dur- 
ward«, lyrisches  Drama  in  drei  Akten  (25.  März  1858),  dessen  Erfolg  den  aller 
übrigen  G.'schen  Opern  übertraf,  sowie  die  dreiaktigen  komischen  Opern  *\e 
Chdteau-Trompette*  (1860)  und  *le  Oapitaine  HenrioU  (1865).  —  Folgende  sind 
die  im  Druck  erschienenen  Werke  G.'s:  1)  »Huguee  de  Somerghem* ,  grosse 
Oper  in  drei  Akten,  ClavierauBzug  mit  deutscher  Uebersetzung,  Gent  bei  Ge- 
vaärt  (dem  Bruder  des  Componisten) ;  2)  »La  eomidie  ä  la  viüe*,  komische 
Oper  in  einem  Akt,  Ciavierauszug  (ebenda);  3)  »Georgette«,  komische  Oper  in 
einem  Akt,  Ciavierauszug  und  Orchesterstimmen  (Paris,  Harand);  4)  *Le  Bület 
de  Marguerite*,  komische  Oper  in  drei  Akten,  Partitur  und  Clavierauazug  (Paria, 
Lemoine  et  Harand);  5)  »Les  Lavandieret  de  Santarem*,  komische  Oper  in  drei 
Akten,  Ciavierauszug  (Paris,  Alexandre  Grus);  6)  »Quentin  Durward«,  lyrisches 
Drama  in  drei  Akten,  Partitur  und  Ciavierauszug  (ebenda);  7)  -»Super  ßumüna 
Babylenis*,  Motette  für  Männerstimmen  mit  Orchester,  Partitur  und  Ciavier» 
auszug  (Gent,  Gevaert);  8)  *Adieux  ä  la  mer*,  Meditation  von  Lamartine,  Chor 
mit  Begleitung  von  Streichinstrumenten,  Ciavierauszug  (ebenda);  9)  *Fanta*ia 
»obre  motivos  espanoles«,  Partitur  und  Ciavierauszug  für  zwei  und  vier  Hände; 
10)  »Mieta  pro  defunctit  quatuor  voäbu*«  (zwei  Tenore  und  zwei  Bässe)  cum 
instrumentortm  concentu  cantanda,  Partitur,  Stimmen  und  Orgelarrangement 
(ebenda);  11)  »De  Nationale  verjaerdag*  Cantate  für  Männerstimmen  und  Or- 
chester (ebenda);  IIb)  Jacob  von  Artevelde,  Cantate  für  Chor  und  Orchester, 
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Partitur  und  Ciavierauszug  (Gent,  Gevaert);  12)  Eine  grosse  Anzahl  von  Män- 
nerchören mit  vlämischem  und  französischem  Text,  Cantaten,  Motetten,  Com- 
positionen  für  Militärmusik  und  einige  Romanzen  hei  Gevaert  in  Gent;  13) 
»Leerboek  van  den  Gregoriaenscht  n  Zang  etc.*  (Gent,  1856)  bei  Gevaert,  welcher 
auch  eine  französische  Uebersetzung  dieses  "Werkes  veröffentlicht  hat;  14)  Be- 
richt über  die  Musikzustände  in  Spanien  (veröffentlicht  in  den  Bulletins  der 
»Acade'mie  royale  de  Belgique*);  15)  Lehrbuch  der  Instrumentation  (Gent,  1863). 
Im  J.  1866  übernahm  G.  die  seit  länger  als  zwanzig  Jahren  (seit  Halevy)  un- 
besetzt gewesene  Stelle  eines  »Musikdirektors«  der  Grossen  Oper  in  Paris,  und 
in  diesem  Amte,  welches  er  bis  zur  Schliessung  des  Institutes  in  Folge  der 
Kriegsereignisse  von  1870  verwaltete,  konnte  er  die  Vielseitigkeit  seines  Ta- 
lentes, sowie  seine  hervorragenden  Charaktereigenschaften  um  so  besser  bewäh- 
ren, als  die  Oberaufsicht  über  den  gesammten  Organismus  des  Theaters  (den 
Kapellmeister  nicht  ausgeschlossen)  mit  dieser  Stellung  verbunden  ist.  Die 
Zeit  der  unfreiwilligen  Müsse,  durch  welche  die  politischen  Wirren  G.'s  praktische 
Thätigkeit  unterbrachen,  sollte  jedoch  von  ihm  nicht  ungenützt  bleiben,  indem 
er,  in  seine  Vaterstadt  zurückgezogen,  sich  ausschliesslich  den  schon  in  Paris 
eifrig  betriebenen  musikhistorischen  Forschungen  widmete.    Hier  vollendete  er 
seine  Theorie  und  Geschichte  der  antiken  Musik,  ein  "Werk,  dessen  Veröffent- 
lichung die  Musikwelt  mit  gerechter  Spannung  erwarten  darf,  da  dieser  Gegen- 
stand bisher  von  den  praktischen  Musikern  selten  oder  nie  behandelt  wurde, 
und  ein  Mann,  welcher  wie  G.  die  reichsten  musikalischen  Erfahrungen  mit 
einer  gründlichen  philologischen  Schulung  und  einer  eleganten  Schreibweise 
vereint,  über  diesen  bisher  noch  ziemlich  verworrenen  Theil  der  Alterthums- 
kunde voraussichtlich  manche  Aufklärung  zu  geben  im  Stande  ist.  —  Im  J. 
1871  wurde  G.  an  8telle  des  verstorbenen  Fetis  zum  Direktor  des  Brüsseler 
Conservatoriums  ernannt,  nachdem  er  schon  zu  dessen  Lebzeiten  als  sein  einsti- 
ger Nachfolger  von  der  musikalischen  öffentlichen  Meinung  einstimmig  designirt 
war.    Das s  es  ihm  nach  der  kurzen  Zeit  seiner  neuen  Wirksamkeit  gelungen 
ist,  die  mannigfachen  Uebelstände  zu  beseitigen,  welche  sich  unter  seinem,  mit 
literarischen  Arbeiten   überhäuften  Vorgänger   im  Conservatoriumsunterricht 
eingeschlichen  hatten,  ist  ein  neuer  Beweis  seiner  genialen  Begabung  und  seiner 
Arbeitskraft,  wie  denn  die  Resultate  der  letzten  öffentlichen  Schülerprüfongen 
bewiesen  haben,  dass  seine  Bemühungen  auf  pädagogischem  Gebiete  von  Erfolg 
gekrönt  sind.    Selbst  die,  auf  den  Ruhm  ihres  Conservatoire  so  eifersüchtigen 
Franzosen  haben  die  musikalische  Superiorität  Brüssels  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung anerkannt  und  betrachten  G.  als  Autorität  im  Fache  der  musikalischen 
Pädagogik.    Dieser  dagegen,  als  ech ter  Germane,  unterlässt  selbstverständ- 
lich nicht,  auch  seinerseits  die  fremdländischen  Einflüsse  zu  benützen,  soweit 
es  im  Interesse  seiner  Anstalt  liegt;  so  z.  B.  wurde  auf  seine  Veranlassung 
dem  berühmten  Sänger  der  Pariser  Oper  Faure  das  Amt  eines  Gesangs- 
inspektors am  Brüsseler  Conservatorium  übertragen,  welches  denselben  ver- 
pflichtet, dieser  Anstalt  vierteljährlich   einen  Besuch   abzustatten   und  die 
Leistungen  der  Gesanglehrer  und  Schüler  zu  controliren.  Im  J.  1873  ernannte 
die  französische  •Academie  des  beaux  arts*  G.  an  Stelle  des  verstorbenen  Nea- 
peler Conservatorium-Direktors  Mercadante  mit  28  von  30  Stimmen  zum  aus- 
wärtigen Mitglied,  und  spricht  sich  die  Pariser  Musikzeitung  »Menestrel«  bei 
dieser  Gelegenheit  folgendermaassen  aus:  »Diese  Ernennung  ehrt  das  musikali- 
sche Belgien  und  sichert  der  französischen  Akademie  der  schönen  Künste  einen 
schätzbaren  Zuwachs.    Gevaert  ist  nicht  allein  der  gelehrteste  Musiker  seiner 
Zeit,  sondern  auch  ein  bedeutender  Componist,  wie  seine  Opern  »Le  Bittet  de 
Marguerite* ,  »Quentin  Durward*,  »Le  Capitaine  Henriot*  u.  andere  beweisen. 
8eine  Instrumentationslehre  ist  allgemein  in  Gebrauch  genommen,  und  eben 
jetzt  hat  er  eine  Anzahl  von  Unterrichtswerken  für  die  Conservatorien  von 
Frankreich  und  Belgien  beendet,  »welche  dem  musikalischen  Studium  einen 
neuen  Impuls  zu  geben  geeignet  sind«.  W.  L. 
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Gewandhauscöncert  ist  der  im  Königreich  Sachsen  hin  und  wieder  vor- 
kommende und  von  dem  Local,  in  welchem  die  Veranstaltungen  abgehalten 
werden,  abzuleitende  Name  von  Concertinstituten.  Das  berühmteste  derselben 
ist  das  G.  in  Leipzig.  Die  Direktion  desselben  giebt  während  des  "Winters 
an  Donnerstagsabenden  20  Abonnements-  und  2  Extraconcerte  (das  eine  zum 
Besten  des  Orchester-Pensionsfonds,  das  andere  für  die  Armen  der  Stadt),  in 
denen  vorzugsweise  die  grossen  Instrumental-Meisterwerke  von  einem  ausge- 
zeichneten Orchester  aufgeführt,  ausserdem  Solospiel  und  Sologesang  (nicht 
jedoch  auch  ChorgeBang)  gepflegt  werden.  Nebendem  finden  noch  acht  Abend- 
unterhaltungen für  Kammermusik  statt.  —  Das  erste  Abonnementconcert  in 
Leipzig  überhaupt  wurde  abgehalten  am  11.  März  1743  unter  Leitung  des 
nachmaligen  Cantors  Doles,  im  Saale  zu  den  drei  Schwanen  am  BrühL  Der 
siebenjährige  Krieg  hob  dieseB  kunstwürdige  Unternehmen  ganz  auf  und  erst 
nach  geschlossenem  Frieden  erneuerte  man  es  unter  J.  A.  Hillor's  Leitung 
welcher  die  Musikaufführungen  später  für  eigene  Rechnung  unter  dem  Namen 
Liebhaberconcerte  im  Saale  des  Königshauses  am  Markte  fortsetzte.  In  den 
Jahren  1779  und  1780  wurden  die  unbenutzten  Räume  des  ehemaligen  Zeug- 
hauses (Gewandhauses)  zu  einem  Ball-  und  Concertsaal  umgeschaffen,  und  am 
20.  Septbr.  1781  fand  das  erste  Concert  in  diesem  neuen  Local o  statt.  Es 
bildete  sich  ein  Directorium  von  zwölf  Personen,  welches  die  geschäftliche 
Leitung  in  die  Hand  nahm,  und  Local  wie  Verwaltungsform  sind  bis  auf  den 
heutigen  Tag  dieselben  geblieben.  Hiller  war  der  erste  der  vom  Direktorium 
angestellten  Musikdirektoren;  auf  ihn  folgte  1785  bis  1817  der  nachmalige 
Cantor  an  der  Thomasschule  Schicht,  doch  wurde  ihm  um  1810  Christian 
Schulz  zur  Seite  gestellt.  Der  letztere  hatte  dann  die  Leitung  bis  zu  seinem 
Tode,  im  J.  1827,  inne,  worauf  dieses  Amt  von  Aug.  Pohlenz,  Musikdirektor 
und  Organisten  an  der  Thomaskirche,  bis  1835  verwaltet  wurde.  Von  da  an 
beginnt  der  Weltruhm  der  Leipziger  Gewandhausconcerte  unter  Felix  Mendels- 
sohn-Bartholdy  bis  1843,  in  welcher  Zeit  kein  Gesangs-  und  Instrumental- 
virtuose  für  ausreichend  legitimirt  galt,  wenn  er  nicht  im  Gewandhause  erfolg- 
reich aufgetreten  war;  die  Zulassung  zu  diesen  Goncerten  war  bereits  ein  halber 
Erfolg  für  den  Künstler.  Der  Nachhall  jener  goldenen  Tage  währte,  nachdem 
N.  W.  Gade  und  Ferd.  Hiller,  jeder  ein  Jahr  (1844  und  1845)  dirigirt 
hatten,  noch  bis  auf  Jul.  Rietz  fort.  Derselbe  stand  dem  Concerte  (mit  ein- 
zelnen Unterbrechungen)  bis  1860  vor,  worauf  der  jetzige  Dirigent  Karl 
Rein  ecke  folgte.  Concertmeister  der  Gewandhausconcerte  waren  Häser  von 
1781  bis  1796,  Villaret  aus  Berlin  bis  1797,  Campagnoli  bis  1817,  Mat- 
thäi,  den  das  Direktorium  zur  Ausbildung  nach  Paris  gesendet  hatte,  bis  1835 
und  von  da  an  bis  zu  seinem  Tode  (1873)  Ferd.  David.  Das  Orchester, 
gebildet  aus  dem  Stadtorchester  mit  Hinzuziehung  von  Schülern  des  Conser- 
vatoriums  und  Privatmusikern,  besteht  gegenwärtig  aus  70  Künstlern.  Der 
Saal  des  Gewandhauses  fasst  1000  Personen,  ist  mithin  für  eine  Grossstadt  zu 
klein  und  auch  in  Bezug  auf  äussere  Einrichtung  und  Ausstattung  weit  hinter 
den  Ansprüchen  der  Gegenwart  zurückgeblieben. 

Geyer,  Flodoard,  bemerkenswerther  deutscher  Componist,  Lehrer  der 
Musiktheorie  und  Schriftsteller,  geboren  am  1.  März  1811  zu  Berlin,  studirte 
daselbst  von  1829  an  Theologie,  verliess  aber,  von  Vorliebe  zur  Musik  ge- 
trieben, dieses  Studium  und  nahm  bei  A.  B.  Marx  Compositionsunterricht 
Als  schaffender  Tonkünstler  machte  er  1836  durch  sein  lyrisches  Melodrama 
»Maria  Stuart«  für  Alt-Solo,  Ohor  und  Orchester,  wofür  ihm  von  der  königl. 
Akademie  der  Künste  in  Berlin  der  erste  Preis  zuerkannt  wurde,  grosses  Auf- 
sehen. Im  J.  1842  gründete  er  den  akademischen  Männergesangverein;  ein 
Jahr  später  befand  er  sioh  unter  den  Mitstiftern  des  Berliner  Tonkünstlerver- 
eins,  zu  dessen  Vorsitzendem  er  auch  später  gewählt  und  zehn  Jahre  hindurch 
von  Neuem  bestätigt  wurde.  Seine  Thätigkeit  als  Componist  (besonders  von 
Werken  im  Kammermusikstyl),  als  Musikachriftsteller  und  als  Lehrer  der  Theorie 
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war  von  beraerkenswerthen  Erfolgen  begleitet;  fast  kein  Militär-Musikmeister 
wurde  von  Berlin  aus  bestätigt,  wenn  er  nicht  nachweislich  einen  theoretischen 
Curaus  bei  G.  absolvirt  hatte.  Von  1852  bis  1854  ertheilte  G.  den  theoreti- 
schen Unterricht  an  dem  von  Kullak,  Marx  und  Stern  gegründeten  Conser- 
vatorium  ito  Berlin,  später  an  dem  von  Stern  geleiteten  Institute  gleichen 
Namens,  worauf  er  1856  den  Titel  eines  königl.  Professors  erhielt.  Als  Mit- 
arbeiter, besonders  der  Neuen  Berliner  Musikzeitung  und  der  Spener'schen 
Zeitung  fast  ein  volles  Vierteljahrhundert  hindurch,  endlich  auch  des  Deutschen 
Reichsanzeigers,  hat  er  unzählige  werthvolle  Abhandlungen  und  Kritiken  von 
vortrefflichem  Inhalte,  zuletzt  einigermaassen  getrübt  durch  einen  allzu  lehrhaften 
Styl,  geschrieben.  Als  geborener  Lehrer  suchte  er  auch  für  dieses  Fach  jüngere 
Kräfte  heranzubilden  und  hat  sich  als  Berichterstatter  der  Spener'schen  Zeitung 
durch  Kritikbeflissene  von  neuestem  Datum,  wie  G.  Brahmüller,  H.  Mendel, 
Em.  Breslaur  und  Schulz-Schwerin  oft  und  anhaltend  vertreten  lassen.  Sein 
Hauptwerk  ist  die  auf  drei  Theile  berechnete  musikalische  Compositionslehre, 
von  der  jedoch  nur  der  erste  Theil,  »das  elementare  Gebiet«  umfassend  (Berlin, 
1861)  erschienen,  das  Uebrige  sehr  gegen  den  Willen  des  Verfassers  Manuscript 
geblieben  ist  Als  Künstler  und  Mensch  geachtet  und  geehrt,  starb  G.  am 
30.  April  1872  zu  Berlin.  —  Seine  Compositionen,  meist  ungedruckt  geblieben, 
sind  sehr  zahlreich ;  sie  bestehen  in  sechs  Opern,  vier  Sinfonien,  sechs  Sinfo* 
nietten,  acht  Ouvertüren,  vielen  Kammermusikwerken,  Kirchenstücken,  ('antaten, 
Chorgesängen,  Liedern,  Ciavier-  und  Orgelstücken  u.  s.  w.  Die  Form  der  Sin- 
foniette  darf  als  G.  eigentümlich  angehörig  betrachtet  werden;  sie  hat  in  Con- 
certen  und  als  Theaterzwischenaktsmusik  in  Berlin  vielen  Beifall,  aber  keine 
Nachahmung  gefunden.  Ein  vollständiges  Verzeichnis*  von  G.'ß  nachgelassenen, 
nicht  im  Druck  erschienenen  Werken  befindet  sich  in  den  Beilagen  der  Ber- 
liner Musikzeitung  »Echo«  Jahrg.  1872  Nr.  23  und  24. 

Geyer,  Johann  Egidius,  fleissiger  deutscher  Componist- Dilettant  und 
guter  Clavierspieler,  geboren  im  fränkischen  Gebiete  um  1760,  widmete  sich 
dem  Rechtsstudium  und  starb  als  Advokat  zu  Leipzig  im  August  des  Jahres 
1808.  Gedruckt  sind  von  ihm  viele  kleinere  zwei-  und  vierhändige  Clavier- 
etücke,  mehrere  Ciaviersonaten  zu  vier  Händen  und  einige  Sammlungen  von 
Tänzen,  Liedern  und  Gesängen. 

Geyer,  Johann  Ludwig,  einer  4er  grössten  Fagottvirtuosen  aus  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  geboren  zu  Unter-Siema  im  Coburg'schen 
am  25.  Jan.  1695,  erlernte  sein  Instrument  und  Musik  überhaupt  beim  Stadt- 
in usicus  Zwickern  in  Coburg,  kam  1715  an  den  Hof  von  Meiningen,  von  wo 
aus  ihn  später  der  regierende  Herzog  Anton  Ulrich  mit  nach  Wien  nahm  und 
noch  fünf  Jahre  hindurch  von  dem  ersten  k.  k.  Fagottisten  Joh.  Jac.  Friedrich 
unterrichten  Hess.  Hierauf  trat  G.  1734  in  Sachsen- Weimar'sche,  dann  aber 
wieder  in  Meiningen'sche  Dienste,  wirkte  mit  grossem  Erfolge  als  Solist,  Or- 
chesterspieler und  Lehrer  und  starb  um  1760  zu  Meiningen. 

Gezwungen.  Jede  Kunstleistung  Bollte  die  Frucht  einer  leichten,  mühe- 
losen Bethätigung  künstlerischer  Kräfte  sein.  Denn  wo  Mühe  herrscht,  kann 
Anmuth  und  Schönheit  nicht  walten;  wo  Schwierigkeiten  zu  bekämpfen  sind, 
da  ist  die  Bethätigung  der  Kräfte  durch  diese  Schwierigkeiten  beherrscht  und 
in  Banden  gehalten,  sie  kann  nicht  frei,  nur  dem  Princip  deB  Schönen  und 
dem  Willen  der  künstlerischen  Phantasie  unterthan  sein.  Nun  ist  aber  in 
jeder  Kunst  die  Verwirklichung  des  künstlerischen  Willens  durch  die  eigen- 
tümliche Natur  des  Stoffes,  mit  welchem  er  es  zu  thun  hat,  vielfach  beschränkt. 
So  kann  z.  B.  der  Bildhauer  eine  Figur,  deren  Vorstellung  er  in  seinem  Geiste 
trägt,  keineswegs  in  jeder  beliebigen  Stellung,  die  er  ihr  etwa  geben  möchte, 
im  Steine  oder  Erzgusse  darstellen;  die  in  letzteren  Stoffen  waltenden  Gesetze 
der  Schwere  lassen  vielmehr  nur  solche  Stellungen  zu,  bei  welchen  der  untere 
Theil  der  Figur  dem  oberen  eine  gehörige  Unterstützung  nach  Breite  und 
Schwere  darbietet,  damit  der  obere  Theil  nicht  ein  Uebergewicht  erhalte,  und 
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die  Statue  zusammenbreche.     Gegenüber  solchen  Schranken  sieht  sich  der 
Künstler  oft  geuüthigt,  die  ersten  freien  Entwürfe  seiner  Phantasie  umzu- 
modeln, um  sie  der  Natur  des  StoffeB  anzupassen;  und  dies  ist  mitunter  eine 
grosse  Schwierigkeit  und  die  Ursache  vieler  Mühe.    Hier  ist  es  aber  Pflicht 
des  Künstlers,  die  Schwierigkeit  nicht  nur  nothdürftig,  sondern  so  gründlich 
zu  besiegen,  dass  von  dem  ehemaligen  Vorhandensein  von  Hindernissen  und 
Mühen  nichts  zu  merken  bleibt;  obwohl  von  jenen  Schranken  eingeengt,  soll 
er  sich  doch  in  ihnen  in  einer  solchen  geschickten  Weise  bewegen,  dass  es 
scheint,  als  ob  er  sich  völlig  frei,  und  durch  nichts  Aeusseres  beeinflusst,  er- 
gehe.   Besitzt  er  technische  Geschicklichkeit  und  künstlerische  Gewissenhaftig- 
keit genug,  um  dieser  Pflicht  nachzukommen,  so  wird  sein  Werk  nirgends  jener 
Anmut h  entbehren,  welche  die  Wirkung  der  Freiheit,  und  deren  Herstellung 
in  allen  Theilen  und  allen  Bewegungen  das  erste  und  allgemeinste  Princip 
für  Productionen  der  »schönen«  Künste  iBt.    Bleibt  diese  Pflicht  aber  unerfüllt, 
so  entspringt  daraus  der  Eindruck  des  Gezwungenen;  man  wird  alsdann  den 
Zwang  unangenehm  gewahr,  welohem  die  Idee,  dem  Stoffe  zu  Liebe,  sich  unter- 
ziehen musste;  es  berührt  unschön,  diese  beiden  Elemente  nicht  ineinander  auf- 
gehen, sondern  sie  miteinander  in  Streit  befindlich  zu  sehen.    In  jenem  der 
Skulptur  entlehnten  Beispiel  müsste  also  eine  solche  Stellung  gewählt  werden, 
welche,  bei  aller  Rücksicht  auf  das  Gesetz  der  Schwere,  diese  Rücksicht  doch 
nicht  ahnen  lässt,  indem  die  Stellung  als  eine  leichte  und  durchaus  natürliche 
erkannt  wird.  —  In  der  Musik  spricht  man  z.  B.  von  einer  »gezwungenen« 
Modulation.    Es  liegt  oft  die  Absioht  vor,  von  der  Tonart,  in  der  man  sich 
gegenwärtig  befindet,  in  eine  bestimmte  andere  überzugehen  (zu  moduliren): 
und  dies  geschieht  mit  Hülfe  einer  Combination  von  Harmonien.    Hier  ist  nun 
eine  Bolche  Folge  von  Harmonien  zu  wählen,  deren  Eindruck  ein  schöner  ist; 
jene  Absicht  Boll  nicht  nur  in  trockener,  äusserlich  zweckentsprechender  Weise 
erreicht  werden,  sondern  mit  dem  Zweckmässigen,  Nothwendigen  soll  sich  das 
Aesthetische ,  Anmuthige  verknüpfen.    Eine  besonders  starke  technische  Ein- 
engung gegenüber  der  schaffenden  Phantasie  des  Musikers  bietet  der  »contra- 
punktische«  Styl.     Er   besteht  bekanntlich  in  dem  gleichzeitigen  Auftreten 
mehrerer  selbstständiger,  melodischer  Stimmen  (Tonreihen).    Da  diese  gleich- 
zeitigen Melodien  sich  zu  einander  harmonisch  verhalten  müssen,  so  sind  sie 
durch  die  Harmoniegesetze  in  ihrer  freien  Bewegung,  namentlich  bei  einer 
grösseren  Zahl  von  Stimmen,  ausserordentlich  beschränkt.    In  diesen  engen 
Grenzen  sich  gleichwohl  mit  dem  Scheine  der  Freiheit,  mit  melodischer  Run- 
dung, und  sogar  mit  Mannigfaltigkeit  zu  bewegen,  ist  eine  der  schwersten 
Aufgaben,  deren  Vollführung  ausser  speciellem  Talent  eine  äusserst  fleissige 
technische  Ausbildung  erfordert;  erklärlicherweise  wird  sich  daher  auf  diesem 
Gebiet  am  Häufigsten  Veranlassung  finden,  den  Tadel  des  Gezwungenen  aus- 
zusprechen. —  —  Gezwungen,  in  einem  anderen  Sinne  genommen,  ist  gleich- 
bedeutend mit  »gekünstelt«;  es  bezeichnet  dann  jenes  tadelnswerthe  Verfahren, 
die  einfach-natürlichen  Forderungen,  welche  sich  aus  der  Sache  und  aus  dem 
8chönheitsprinzip  ergeben,  geflissentlich  nicht  zu  erfüllen,  sondern  statt  dessen 
etwas  Berechnet-Eigenthümliches  zu  machen,  zu  keinem  anderen  Zwecke,  als 
um  phantasievoll  und  originell  zu  erscheinen.    Während  also  in  jener  ersten 
Bedeutung  ein  Zwang  gemeint  ist,  den  der  Stoff  auf  den  Künstler  ausübt,  so 
ist  hier  von  einem  solchen  die  Rede,  den  die  Willkür  des  Künstlers  der  Natur 
anthut.  W.  Wolf. 

Gherardesca,  Filippo,  oder  Gherardeschi,  italienischer  Opern-  und 
Kirchencomponist,  geboren  1738  zu  Pistoja,  begann  seine  musikalischen  Studien 
beim  Kapellmeister  Bosamelli  in  Beiner  Vaterstadt  und  beendete  dieselben  beim 
Padre  Martini  zu  Bologna,  bei  dem  er  1754  eingetreten  war.  Mit  der  Buffa- 
oper  -»Vornote  artigiano*  (1763  für  Lucca)  beginnend,  schrieb  er  für  verschie- 
dene italienische  Bühnen  eine  Reihe  von  komischen  Opern,  wie  »Ii  curioso  in- 
düeretoa,  »i  visionär U,  »La  contesrinav,  »L'astuzia  felicet  (1767),  »7  due  yoMt«, 
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die  meist  grossen  Beifall  fanden.  Letztgenannte  Oper,  zur  Feier  der  Anwesen- 
heit des  Grossherzogs  Leopold  von  Toskana  in  Pisa  gegeben,  verschaffte  ihm 
eine  Kirchenkapellmeistersteile  daselbst  und  bald  darauf  daB  Amt  eines  grossherz. 
Musikdirektors  und  Dirigenten  der  Hofmusik,  als  welcher  er  auch  den  Prinzen 
und  Prinzessinnen  Ciavierunterricht  ertheilte.  Als  Ciavier-  und  Orgelspieler 
war  er  überhaupt  damals  in  ganz  Italien  gerühmt  Als  der  Qxossherzog  Leo- 
pold seinem  Bruder  Joseph  II.  als  Kaiser  von  Oesterreich  folgte,  blieb  Gr.  bei 
Ferdinand  III.  von  Toskana  und  wurde  zur  Zeit  der  französischen  Invasion 
Kapellmeister  des  Königs  Ludwig  L  von  Etrurien,  für  dessen  Obsequien  er 
1803  ein  Requiem  schrieb,  welches  allgemeines  Lob  fand.  Bald  darauf  pensio- 
nirt,  zog  er  sich  nach  Pisa  zurück  und  starb  daselbst  im  J.  1808.  —  Man 
kennt  ausser  Kirchenstücken  noch  von  ihm  Sonaten  für  Ciavier  mit  Violin- 
begleitung (Florenz,  1782),  die  zu  ihrer  Zeit  überaus  beliebt  waren. 

<i  her  ar  dose  Iii,  Giuseppe,  der  Neffe  des  Vorigen,  ein  gewandter  Clavier- 
und  Orgelspieler,  sowie  tüchtiger  Componist,  wurde  am  4.  Novbr.  1759  zu 
Pistoja  geboren  und  erhielt  seinen  ersten  Musikunterricht  von  seinem  Vater, 
der  daselbst  Domkapellmeister  war.  Zur  weiteren  Ausbildung  in  der  Compo- 
situm begab  er  sich  dann  unter  Sala's  Leitung  nach  Neapel.  Naoh  seiner 
Rückkehr  erhielt  er  das  Amt  seines  Vaters  und  schrieb  viele  Kirchenstücke 
und  Instrumentalwerke,  die  sehr  geschätzt  waren,  aber  Manuscript  geblieben 
sind.  Eine  Oper  seiner  Composition  »L'apparenza  inganna*  wurde  1782  in 
Mantu»  und  1784  in  Florenz  aufgeführt,  G.'s  Todesjahr  ist  unbekannt;  1812 
lebte  er  noch  in  Pistoja. 

Qherardf,  Blasio,  italienischer  Kirchencomponist,  war  um  die  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  Kapellmeister  an  der  Kathedrale  zu  Verona.  Bekannt  ge- 
blieben sind  von  seinen  Compositionen  fünf-  und  achtstiramige  Motetten  (Ve- 
nedig, 1650).  Walther  nennt  auch  von  ihm  einige  achtstimmige  Psalm e  mit 
I  n  strumen  talbegleitung. 

Gherardo,  Pietro  Paolo,  einer  der  besten  italienischen  Orgelspieler,  ge- 
boren 1756  zu  Pisa,  war  ein  Schüler  des  Kapellmeisters  an  San  Stefano  da- 
selbst, Giuseppe  Lidarti,  wurde,  zwanzig  Jahr  alt,  Hoforganist  zu  Florenz,  dann 
auch  Kapellmeister  der  Hofmusik.  In  gleioher  Stellung  auch  noch  beim  Könige 
Ludwig  I.  von  Etrurien,  trat  er  nach  dessen  Tode  in  den  Dienst  der  Herzogin 
Elisa  von  Lucca  und  Piombiuo,  Schwester  Napoleons  I.  Noch  1814  liess  er 
sich  öffentlich  als  Orgelspieler  hören;  sein  Todesjahr  ist  jedoch  nicht  bekannt. 

Gherasch,  ahj.  Diesem  hebräischen  Accentzeichen  giebt  M.  Naumbourg 
in  seinem  Werke:  *ChanU  religienx  des  Israelites,  contenant  la  liturgie  complete 
de  la  synagogve,  de»  temps  let  plus  rdcule's  jusqu'  ä  nos  jours*  (Paris,  1847)  als 
Notenzeichen  für  das  zweite  Buch  Mose  folgende  Tonphrase: 


0. 


Ohorns  Oha  im,  D"1^},  oder  Schenegherischaim,  D?TD15315:  ^  Die  Ton- 
phrase für  diesen  hebräischen  Accent  ist  dem  des  Gheresch  (s.  d.)  sehr  ähn- 
lich in  der  orientalischen  Ueberlieferung ,  wenn  man  die  Ausschmückung  dem- 
selben rauben  würde: 

Kircher,  welcher  dies  Zeichen  Sehena  gerisin  nennt,  giebt  für  dasselbe  folgende 


Tonfolge: 


Als  den  englischen  Juden  entlehnt,  bezeichnet  Nathan  eine  sehr  schnelle  Va- 
riation dieses  Motivs: 
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Oberesch,  *"s    Dies  schwere  Accentzeichen ,  das  sioh  stets  bei  dem 

ersten  Buchstaben  eines  Wortes  vorfindet,  betrachten  die  ägyptischen  Juden 
nach  Villoteau  als  Notation  folgender  Klangfigur: 


welche  Deutung  auch  in  Syrien  in  gleicher  Weise  stattfindet,  nur  dass  mau 
die  Tonfolge  colorirt  giebt: 


Bemerkenswerth  ist  es,  dass  Kircher  sowohl,  als  Guarin  und  Nathan  in  ihren 
Werken  diesem  Accent  gar  keine  musikalische  Deutung  gegeben  haben.  0. 

Ghersem,  Gaugeric  de,  niederländischer  Kirchencomponist,  geboren  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  zu  Tournay,  war  Chorknabe  an  der 
Kathedrale  seiner  Vaterstadt  und  wurde  von  dem  Kapellmeister  dieser  Kirche, 
an  welcher  er  um  1590  als  angestellter  Sänger  fungirte,  von  Georges  de  la 
Hele,  unterrichtet.  Als  Letzterer  als  Kapellmeister  Philip's  II.  nach  Spanien 
ging,  folgte  ihm  G.  und  wurde  dort  ebenfalls  als  Kapellmeister  angestellt 
Heimweh  führte  ihn  in  sein  Vaterland  zurück,  und  er  trat  als  Kapellmeister 
in  die  Dienste  des  Erzherzogs  Albert  und  der  Infantin  Isabella,  bis  er  end- 
lich eine  Präbende  zu  Tournay  erhielt.  Als  von  ihm  componirt  werden  Messen, 
Motetten  und  in  Spanien  gedruckte  Villancicos  (Gesänge  auf  das  Weihnachts- 
fest  und  den  Dreikönigstag)  genannt 

Ghezzi ,  Ippolito,  musikgelehrter  italienischer  AuguBtinennönch ,  war 
Baccalaureus  der  Theologie  und  Kapellmeister  an  der  Kathedralkirche  von 
Monte-Pulciano  und  wirkte  als  solcher  zu  Anfange  des  18.  Jahrhunderte.  Von 
ihm  erschienen  »Oratori  eacri  a  tre  voci,  cavati  datta  scrittura  mcra*  (Bologna, 
1700),  Das  erste  dieser  Oratorien  heisst  » Abele*  und  ist  für  zwei  Soprane 
und  Bass  geschrieben,  das  zweite  »Adamo*  und  das  dritte  »II  Davidde  trionfonte*, 
beide  für  Sopran,  Alt  und  Base. 

Ghinassl,  Stefano,  italienischer  Operncomponist  und  Dirigent,  geboren 
1751  zu  Brescia,  wurde  in  der  Musik  von  Andrea  Labella,  einem  gelehrten 
Franziscaner  unterrichtet  und  erhielt  sodann  die  Stelle  eines  Cembalisten  am 
Theater  San  Samuele  in  Venedig.  Um  1784  wurde  er  als  Musikdirektor  der 
italienischen  Oper  nach  Dresden  berufen  und  brachte  dort  von  seiner  Compo- 
sition  die  Opern  »II  governatore  deW  üoU  Ganarie*  (1785),  »II  seraglio  tfOsmano* 
(1787)  und  »Lo  stravagante  inghse*  (1790)  zur  Aufführung.  Das  Manuscript 
der  erstgenannten  Oper  befindet  sich  in  der  königl.  Bibliothek  zu  Dresden. 
Von  Dresden  kam  G.  zur  italienischen  Oper  nach  Warschau,  wo  er  wiederum 
als  Cembalist  fungirte.  Zu  Anfang  des  19.  JahrhundertB  aber  kehrte  er  nach 
Italien  zurück,  wo  er  bald  darauf  gestorben  sein  soll. 

Ghiretti,  Gasparo,  italienischer  Violinvirtuose  und  Componist,  geboren 
1747  zu  Neapel,  besuchte  mit  seinem  Bruder,  der  ein  trefflicher  Gesanglehrer 
wurde,  das  Conservatorio  della  Pieta  und  erhielt  um  1774  die  Anstellung  als 
Kammermusicus  des  Herzogs  Ferdinand  von  Parma,  in  welchem  Berufe  er  im 
J.  1797  starb.  Von  seinen  Compositionen,  bestehend  in  Messen  und  Litaneien, 
einem  dreistimmigen  Stabat  mater,  sowie  in  zahlreichen  Sonaten  und  Capricen 
für  Violine  ist  nichts  im  Druck  erschienen. 

Ghlribizzo  (ital.),  der  grillenhafte  oder  bizarre  Einfall,  also  so  viel  wie 
Capriccio  (s.  d.). 

Ghiselin  oder  Ghiselain,  Jean,  ein  Meister  aus  der  Schule  der  nieder- 
ländischen  Contrapunktisten,  lebte  und  wirkte  zu  Ende  des  15.  und  zu  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  und  stammte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  dem 
Hennegau.  Von  seinen  Lebensumständen  ist  leider  nichts  bekannt  geblieben; 
Glarcan.  der  in  seinem  »Dodecachordona  einen  Gesangssatz  von  G.  mittheilt 
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nennt  ihn  »Symphoneta«,  woraus  zu  seh  Ii  essen,  dass  G.  Sänger  bei  einem  Kir- 
chenchore gewesen  ist.  In  der  von  Petrucci  da  Fossombrone  herausgegebenen 
Sammlung  »Mitsae  diversorum  auetorum  quatuor  voeibus*  (Venedig,  1503)  be- 
finden sich  fünf  .von  G.'s  Messen;  andere  Drucke  Petrucci's,  desgleichen  der 
Codex  Beuevi  u.  s.  w.  bewahren  noch  eine  beträchtliche  Anzahl  seiner  Mo- 
tetten und  Canti,  aus  denen  die  contrapunktische  Meisterschaft  ihres  Compo- 
nisten  hervorgeht. 

Ghisvaglio,  Giro l am«,  italienischer  Madrigalencomponist,  geboren  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  zu  Iiimini,  ist  mit  zahlreichen  Gesängen 
hervorgetreten,  von  denen  besonders  fünfstimmige  Madrigale  auch  weiterhin 
bekannt  geblieben  sind. 

Ghizzola,  Giovanni,  ein  angesehener  italienischer  Kirchencomponist  aus 
Brescia,  war  um  1619  Kapellmeister  des  Cardinais  Aldobrandini  zu  Ravenna, 
Compositionen  von  ihm  sollen  in  einigen  zwanzig  grossen  Lieferungen  erschienen 
sein;  vier  davon,  gedruckt  zn  Venedig  von  1619  bis  1622,  existiren  noch  und 
enthalten  Messen,  Psalme,  Litaneien,  Falsi  bordoni  u.  s.  w.;  andere  Stücke  von 
ihm  befinden  sich  in  Bergameno's  »Parnattu*  muticu**  (Venedig,  1615). 

Gholam  Rugnl  war  der  Name  eines  im  18.  Jahrhundert  in  Indien  von 
Eingeborenen  wie  von  europäischen  Kennern  der  dort  heimischen  Musik  sehr 
gerühmten  Sängers  von  altindischen  Dichtungen.  0. 

Ghro,  Johann,  deutscher  Orgelspieler  und  Gesangscomponist  des  16.  Jahr- 
hunderts, war  als  Organist  an  der  Stadtkirche  zu  Meissen  angestellt. 

Ghuza  nannten  nach  der  Sängita  rdthnakara  (s.  d.)  die  alten  Inder 
diejenige  ihrer  vier  Instrumentgattungen,  welche  die  Tonwerkzeuge,  die  nur  zu 
zweien  gebraucht  werden,  aufwiess,  wie  Oastagnetten,  Becken  etc.  0. 

Ghjg,  Joseph,  ausgezeichneter  belgischer  Violinvirtuose  und  Componist 
für  dieses  Instrument,  geboren  1804  zu  Gent,  erhielt  schon  sehr  früh  Musik- 
unterricht und  wurde  in  seiner  technischen  Ausbildung  besonders  durch  Lafont 
auf  die  höchste  Stufe  gebracht.  Kaum  zwanzig  Jahr  alt,  begab  er  sich  auf 
Kunstreisen,  die  ihn  rühmlichst  bekannt  machten.  Nach  einem  längeren  Auf- 
enthalte in  Amiens,  sodann  in  Nantes,  wo  er  Violinunterricht  ertheilte,  nahm 
er  im  J.  1832  seine  Concertreisen  wieder  auf,  die  seinem  im  höchsten  Grade 
zierlichen  und  eleganten  Spiele  auch  in  England  und  Deutschland  außerge- 
wöhnliche Anerkennung  verschafften.  Auf  einer  ebenfalls  überaus  erfolgbelohn- 
ten Kunstreise  durch  Bussland  begriffen,  wurde  er  am  22.  Aug.  1848  zu  St. 
Petersburg  von  der  Cholera  dahingerafft.  Als  Componist  war  G.  ohne  Bedeu- 
tung; seine  im  Druck  erschienenen  Fantasien,  Variationen  u.  s.  w.  behaupteten 
sich  einige  Zeit  hindurch  als  wohlklingende  Salonstücke.  Werthvoller  waren 
seine  mit  Applicatur  und  Ausdruckszeichen  neu  versehenen  Stücke  anderer  Violin- 
componisten.  —  Sein  Sohn,  Henri  G.,  lebt  als  Violinist  und  Componist  in  Paris. 

61  nannte  Dan.  Hitzler  (gestorben  1635)  in  der  von  ihm  Bebisation 
(a.  d.)  genannten  Tonbezeichnungsart  den  alphabetisch- syllabisch  jetzt  gi»  heissen- 
den  Klang.  0. 

Giaccio,  Girolamo,  italienischer  Componist,  gegen  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts (wahrscheinlich  in  Neapel)  geboren,  gehört  mit  seinen  Compositionen, 
von  denen  dreistimmige  Canzonetten  erhalten  geblieben  sind,  der  neapolitaniachen 
Schule  an. 

Giacobbi,  Girolamo,  classischer  italienischer  Componist  der  Bolognesischen 
Schule,  geboren  um  1575  zu  Bologna,  wurde  in  seiner  Vaterstadt  1604  zweiter 
und  später  erster  Kapellmeister  an  der  Kirche  San  Petronio.  Er  gründete 
um  1622  die  Akademie  der  »Filomun*,  die  Zweitälteste  gelehrte  Musikgesell- 
schaft in  Italien  (s.  Akademie),  welche  sich  aber  alsbald  nach  G.'s  Tode,  der 
am  30.  Novbr.  1630  zu  Bologna  erfolgte,  in  Folge  der  damals  furchtbar  wüthen- 
den  Pest  wieder  auflöste.  Erst  1666  (vgl.  Jahn,  Mozart  I.  207)  scheint  sich 
diese  Gesellschaft  im  Sinne  ihres  Gründers  von  Neuem  constituirt  zu  haben. 
Sie  veranstaltete  feierliche  musikalische  Aufführungen  (eine  Beschreibung  der- 
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selben  bringen  Burney's  Reisen  I.  166)  und  ernannte  ausgezeichnete  Com» 
ponisten  zu  Mitgliedern.  Diese  Aufnahme  galt  aber  nicht  nur  als  eine  Aus- 
zeichnung für  künstlerische  Bedeutung,  sondern  hatte  später  auch  Einfluss  bei 
Anstellungen.  Denn  laut  einem  von  Papst  Benedict  XIV.  um  1749  erlassenen 
Breve  waren  nur  Mitglieder  dieser  Akademie  zur  Bekleidung  von  Kapellmeister- 
stellen in  Bologna  berechtigt,  ausserdem  aber  genügte  die  Mitgliedschaft,  um 
ohne  weitere  Prüfung  an  allen  übrigen  Kirchen  des  päpstlichen  Gebietes  zuge- 
lassen zu  werden  (vgL  auch  Gretry,  Mem.  I.  91).  —  G.  selbst  hat  auch  das 
Verdienst,  eine  der  ersten,  wenn  nicht  gar  die  erste  Oper  für  Bologna,  »Andro- 
medaa  geschrieben  und  daselbst  1610  zur  Aufführung  gebracht  zu  haben.  Eine 
Arie  daraus:  *Io  di  tfido,  o  tnottro  infame*  war  noch  lange,  nachdem  die  Oper 
selbst  verschollen  war,  in  ganz  Italien  berühmt  und  viel  gesungen.  Ausserdem 
hat  G.  viele  Werke  für  die  Kirche  geschrieben,  deren  Manuscripte  in  dem 
Besitz  des  Padre  Martini  sich  befanden,  nach  dessen  Tode  dieselben  in  die 
Bibliothek  des  Klosters  San  Francesco  zu  Bologna  übergingen. 

Giacomeili,  Geminiano,  fruchtbarer  italienischer  Operncomponist,  geboren 
1686  zu  Parma,  trieb  seine  Studien  im  Gesang,  Clavierspiel  und  Contrapunkt 
beim  Kapellmeister  Oapelli  daselbst.  Erst  achtzehn  Jahr  alt,  konnte  er  be- 
reits mit  einer  Oper  *Ipermentra«  debütiren  und  zwar  so  erfolgreich,  dass  ihm 
der  Herzog  die  Direction  seiner  Hofmusik  anvertraute  und  ihn  bald  darauf  zu 
einem  Studienaufenthalt  bei  Scarlatti  nach  Neapel  entsandte.  Zahlreiche  Opern 
brachte  G.  nun  auf  die  Bühne,  und  alle  italienischen  Theater  von  Bedeutung 
bewarben  sich  um  den  Besitz  derselben.  Kaiser  Karl  VI.  zog  ihn  nach  Wien, 
und  für  die  dortige  italienische  Oper  schrieb  er  die  Partituren  zu  »Oato  in  Utica*, 
*ISArrenione*  u.  ß.  w.  Etwa  1730  kehrte  er  nach  Neapel  zurück  und  liess 
dort  1731  »Epaminonda*  auf  der  Bühne  erscheinen  und  im  weiteren  Verlaufe 
*Merope*  in  Venedig  (1734)  und  »Oesare  in  Egitto*  in  Turin  (1735),  welche 
letztere  Oper  allgemein  für  sein  Hauptwerk  angesehen  wurde.  Turin  erhielt 
auch  1736  seine  letzte  Oper,  die  *Arsace*  hiess.  G.  selbst  starb  am  19.  Jan. 
1741  au  Neapel.  Zwölf  Arien  seiner  Composition  mit  Clavierbegleitung  be- 
finden sich  unter  den  Manuscripten  der  Bibliothek  zu  Dresden. 

Giacomeili)  Giuseppe,  italienischer  Gesanglehrer  und  Vocalcomponist, 
geboren  1759  zu  Novara,  liess  sich  um  1790  als  Gesanglehrer  in  Paris  nieder 
und  componirte,  hauptsächlich  für  die  Praxis  des  Unterrichts,  Romanzen,  von 
denen  einige  Hefte  im  Druck  erschienen  sind.  Er  starb  im  J.  1822  zu  Paris. 
—  Seine  Schülerin  und  nachmalige  Gattin,  Genevieve  Sophie  G.,  geborene 
Bille,  war  eine  talentvolle  Dilettantin  in  Bezug  auf  Gesang,  Composition  und 
Malerei.  Nachdem  sie  1808  einige  Erfolge  als  Concertsängerin  gewonnen  hatte, 
versuchte  sie  sich,  auf  Antreiben  G.'s.  auch  auf  dem  Theater,  aber  ohne  Glück, 
da  ihre  Stimme  für  die  Oper  zu  schwach  erschien.  Nicht  besser  kam  sie  bei 
wiederholtem  Auftreten  1813  in  der  Pariser  italienischen  Oper  davon  und  auch 
in  der  Opera  comique  hatte  sie  seit  1815  keinen  bedeutenden  Erfolg.  Der 
Bühnengesang  hatte  aber  neben  ihrer  Stimme  auch  ihre  Gesundheit  scharf  an- 
gegriffen. Sie  musste  sich  vom  Engagement  zurückziehen  und  starb  am  11. 
Novbr.  1819  zu  Paris.  Von  ihren  Compositionen  sind  sechs  zweistimmige 
italienische  Notturni  mit  Pianofortebegleitung  im  Druck  erschienen. 

Giacomini,  Bernardino,  italienischer  Madrigalencomponist  des  16.  Jahr- 
hunderts, aus  dem  Friaul  gebürtig,  über  den  jedoch  weitere  Mittheilungen  nicht 
bis  auf  die  Gegenwart  gelangt  sind. 

Gial,  G.  A.,  italienischer  Operncomponist  des  18.  Jahrhunderts,  von  dessen 
Lebensumständen  nichts  mehr  zu  ermitteln  war.  Fünf  Arien  aus  seiner  Oper 
*Adriano  in  Siria*  befinden  sich  im  Manuscript  auf  der  königl.  Bibliothek  zu 
Dresden.  Sechs  andere  Arien  von  ihm  wurden  1756  zu  Nürnberg  gedruckt. 
Vgl.  übrigens  Gini,  mit  dem  G.  identisch  zu  sein  scheint. 

Gialdini,  Luigi,  italienischer  Virtuose  auf  der  Oboe,  dem  englischen 
Hörne,  der  Flöte,  dem  Fagott  und  Instrumentalcomponist,  geboren  1762  zu 
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Pescia,  erhielt  auf  den  genannten  Instrumenten  vor  Michele  Sozzi  zu  Florenz 
Unterricht  und  wurde  als  erster  Oboist  am  Theaterorchester  in  Livorno  ange- 
stellt, in  welcher  Stellung  er  auch  1817  gestorben  ist.  Als  Componist  war  er 
im  ersten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts  weiterhin  bekannt  durch  ein  Flöteu- 
concert,  ferner  durch  Trios  für  verschiedene  Instrumente  und  durch  Duette  für 
Flöte  und  Violine,  für  Flöte  und  Fagott  u.  s.  w.  sämmtlich  im  Druck  erschienen. 

Giamberti,  Giuseppe,  italienischer  Kirchencomponist ,  geboren  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  zu  Rom,  machte  die  musikalische  Schule 
Bernardino  Nanini's  und  Paolo  Agostini's  durch  und  wurde  zweiter  Kapell- 
meister an  der  Kathedralkirche  von  Orvieto.  Später  wurde  er  neben  Gregorio 
Allegri  und  Tarditi  als  zweiter  Kapellmeister  an  Santa  Maria  Maggiore  nach 
Rom  berufen,  rückte  daselbst  1629  zum  ersten  Kapellmeister  auf,  starb  aber 
schon  im  J.  1630.  Von  Beinen  Oompositionen  sind  bekannt  geblieben:  »Du« 
libri  di  poesie  varie  in  musica*  (Rom,  1613);  *Duetti  per  solfeggiare*  (Rom, 
1667);  *Sacrae  modulationes  2,  3,  4  et  5  vocibus  cum  litaniis  beatae  virginis 
Mariaen.  (Rom,  1627).  In  Florido's  •Raecolta*  (Rom,  1662)  befindet  sich  von 
G.  ein  dreistimmiges  »Laudatca.  G.'s  Verdienst  aber  gipfelt  in  der  wesentlichen 
Theilnahme  an  der  Verbesserung  des  Antiphonars,  welches  zwanzig  Jahre  nach 
seinem  Tode  erschien  und  den  Titel  führt:  »Antiphona  et  moteeta  festis  Omnibus 
proprio  et  communia  juxta  formam  breviarii  romani  etc.*  (Rom,  1650). 

Glanella,  Luigi,  italienischer  Flötenvirtuose,  der  um  1800  seinen  Auf- 
enthalt in  Paris  nahm  und  als  erster  Flötist  in  das  Orchester  der  Komischen 
Oper  in  der  Eue  de  la  victoire  gezogen  wurde.  Im  J.  1805  componirte  er  mit 
Dumonchau  gemeinschaftlich  die  Oper  *Uofficier  cosaque*,  welche  grossen  Bei- 
fall fand  und  oft,  unter  dem  Namen  »der  Kosakenhauptmann«  auch  in  Deutsch- 
land, aufgeführt  wurde.  Ein  Jahr  später  erschien  das  Ballet  »Avis  et  Oalathee« 
mit  Musik  von  Gr.  auf  der  Bühne,  wovon  das  Arrangement  für  Harmoniemusik 
auch  gedruckt  wurde.  G.  seihst  starb  im  J.  1817  zu  Paris.  —  Von  seinen 
übrigen  Compositionen  sind  herausgegeben:  Concerte  für  Flöte,  Quintette  für 
Flite  und  Streichquatuor,  Trios  für  Flöte,  Violine  und  Violoncello,  Duos  für 
zwei  Flöten,  für  Harfe  und  Flöte,  Romanzen  für  eine  Singstimme  u.  s.  w.; 
namentlich  sind  seine  Flötenstücke  ausserordentlich  geschickt  gearbeitet. 

GUnelll,  Abbate  Pietro,  italienischer  Musikschriftsteller ,  geboren  um 
1770  im  Friaul,  trieb  in  Padua  neben  den  theologischen  auch  musikalische 
Studien  und  lebte  fernerhin  vorzugsweise  in  Venedig.  Er  gab  ein  »Dizionario 
deÜa  muxica  sacra  e  profana*  (Venedig,  1801,  2.  Aufl.  1810,  3.  Aufl.  1820), 
eine  ungenaue  und  unzuverlässige  Compilation,  aber  doch  das  erste  Werk  dieser 
Art  in  Italien,  heraus.  Sodann  erschienen  aus  G.'s  Feder:  »Grammatica  ragionata 
della  musica  etc.*  (Venedig,  1801,  2.  Aufl.  1820)  und  endlich  »Biogroßa  degV 
nomini  ittustri  della  musica,  ornata  de1  loro  respetüvi  ritratH*  (Venedig,  1820), 
welche  umfangreicher  angelegte  Arbeit  jedoch  über  die  erste  Lieferung  nicht 
hinaus  kam,  da  G.'s  Tod  die  Fortsetzungen  verhinderte. 

Gianotti ni,  Antonio,  italienischer  Operncomponist,  der  sich  gegen  Ende 
des  17.  Jahrhundert»  zu  Hamburg  aufhielt,  wo  er  sich  durch  »ia  schiava  for- 
tunatau (1693  aufgeführt),  »Medea*  und  *Ermione*  (beide  1695  gegeben)  einen 
Namen  machte.  Nach  Italien  zurückgekehrt,  brachte  er  1709  zu  Modena  seine 
Oper  »/  presagi  di  Melissa*  auf  die  Bühne.  Im  Catalog  der  im  Breitkopf  - 
sehen  Besitze  befindliche  Manuscripte  fand  sich  auch  ein  fünfstimmiges  Kyrie 
mit  Instrumentalbegleitung  von  G.  angeführt. 

Gianpiacoiuo,  "Perino,  italienischer  Componist  von  Madrigalen,  war  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  zu  Modena  geboren,  lebte  zu  Mailand,  wo  auch 
Gesänge  von  ihm  im  Druck  erschienen  sind  und  starb  daselbst  im  J.  1607. 

Gianotti)  Pietro,  italienischer  Instrumentalcomponist  und  Musiktheoretiker, 
geboren  um  1720  zu  Lucca,  kam  in  jungen  Jahren  nach  Paris  und  studirte 
bei  Bameau  Harmonie  und  Composition.  Im  J.  1739  fand  er  im  Orchester 
der  Grossen  Oper  Anstellung  als  Contrabassist,  gab  nebenbei  auch  sehr  ge- 
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Bchätzten  theoretischen  Unterricht  und  zählte  unter  seinen  Schülern  den  be- 
rühmt gewordenen  Operncomponisten  Monsigny.  Im  J.  1758  wurde  er  von 
der  Operndirektion  pensionirt  und  starb  am  19.  Juni  1765  zu  Paris.  Sein 
Hauptwerk  ist  eine  nach  Rameau'schen  Principien  verfasste  Harmonie-  und 
Compositionslehre,  betitelt:  *Le  guide  du  compositeur,  contenant  de»  reglet  stires 
pour  trouver  d'abord  par  les  consonnances  ensuite  par  les  dissonnances  la  laste 
fondamentale  de  tous  les  chants  possibles*  (Paris,  1759).  Seine  Compositionen, 
bestehend  in  Violin- Sonaten  ohne  Begleitung,  Duetten  für  zwei  Violinen,  Streich- 
trios, Sonaten  für  Violoncello,  Duos  für  zwei  Musetten  und  Cantatillen,  sind 
ziemlich  werth-  und  bedeutungslos. 

Giansetti,  Giovanni  Batti  sta,  auch  Gianzetti  geschrieben,  italienischer 
Componist  der  römischen  Schule,  trat  1667  das  Amt  als  Kapellmeister  an  San 
Giovanni  in  Laterano  zu  Rom  an,  welches  er  bis  zum  Septbr.  1675  inne  hatte. 
In  dieser  Zeit  veröffentlichte  er  zugleich:  56  Motetten  für  zwei,  drei  und  vier 
Stimmen  (Rom,  1670),  Motetten  für  drei  Sopranstimmen,  und  aoht-  und  zehn- 
stimmige Messen  (Rom,  1671).  Besonders  berühmt  wurde  er  jedoch  durch 
eine  12 chörige  (48 stimmige)  Messe,  welche  am  4.  Aug.  1675  in  der  Kirche 
Santa  Maria  sopra  Minerva  zu  Rom  zur  allgemeinen  Bewunderung  zur  Aus- 
führung gelangte. 

Oiardinly  Feiice,  einer  der  grössten  italienischen  Violinvirtuosen  des  18. 
Jahrhunderts,  guter  Ciavierspieler  und  zugleich  fruchtbarer  und  berühmter 
Componist,  wurde  im  J.  1716  zu  Turin  geboren  und,  da  er  mit  schöner  Stimme 
begabt  war,  jung  noch  den  Chorknaben  des  Domes  zu  Mailand  zugeordnet, 
wodurch  er  Gelegenheit  hatte,  bei  Paladini  eine  vortreffliche  Ausbildung  in 
Gesang,  Ciavierspiel  und  Composition  zu  erhalten.  Da  G.  aber  seine  Vorliebe 
der  Violine  schenkte,  so  wurde  er  von  seinem  Vater  dem  berühmten  Somis  in 
Turin  zum  Unterrichte  auf  diesem  Instrumente  übergeben.  Der  Erfolg  der 
Methode  dieses  grossen  Lehrers  und  des  Fleisses  G.'s  war  in  kurzer  Zeit  ein 
wunderbarer,  und  G.  ging  nach  Rom,  um  eine  ConcertmeiBterstelle  zu  finden 
und  zu  übernehmen;  man  wies  ihn  jedoch  in  dieser  Beziehung  seiner  grossen 
Jugend  wegen  überall  ab.  Mehr  Glück  hatte  er  in  Neapel,  wo  er  die  ge- 
wünschte Orchesteranstellung  alsbald  fand.  Seine  Sucht,  im  Solo  wie  im 
Accompagnement  die  schwierigsten  und  gewagtesten  Verzierungen  anzubringen, 
fand  bei  der  grossen  Menge  rauschenden  Beifall,  soll  ihm  jedoch  in  einer  Jo- 
melli'schen  Oper  von  Seiten  des  Componisten  eine  Ohrfeige  eingetragen  haben, 
die  ihn  von  dieser  unkünstlerischen  Angewohnheit  heilte.  Im  J.  1744  erschien 
G.  in  London  und  erregte  als  Violinist  ein  Aufsehen,  wie  es  bis  zu  des  Schau- 
spielers Garrik'B  Zeiten  unerhört  gewesen  war;  zugleich  verschaffte  er  sich 
durch  Compositionen  der  verschiedensten  Art  Eingang  beim  englischen  Publikum. 
Vier  Jahre  später  begab  er  sich" zu  einem  achtzehnmonatlichen  Aufenthalt  nach 
Paris,  wo  er,  nachdem  er  im  Ooncert  spirituel  Alles  für  sich  begeistert  hatte, 
der  erklärte  Liebling  des  Hofes  wie  des  Publikums  war.  In  dieser  Zeit  soll 
er  auch  erfolgreich  in  Deutschland  aufgetreten  sein.  Nach  London  1750  zu- 
rückgekehrt, benutzte  er  sein  Ansehen,  um  einen  bleibenden  Einfluss  zu  er- 
langen. Wie  sehr  ihm  dies  gelang,  bewiesen  die  Morgenconcerte  in  seinem 
Hause,  zu  denen  sich  die  feine  "Welt  drängte  und  die  theuer  aufgewogenen 
Unterrichtsstunden  im  Violinspiel  und  Gesang,  die  er  ertheilen  musste.  Als 
Concertmeister  1755  führte  er  überdies  eine  neue  Disciplin  und  bessere  Manier 
des  Vortrags  ein.  Zweimal,  1756  und  1763,  machte  er  den  Versuch  als  Unter- 
nehmer der  italienischen  Oper  Glück  und  Glanz  im  grösseren  Maassstabe  an 
sich  zu  fesseln,  bezahlte  aber  schliesslich  das  Wagniss  mit  Verlust  seines  ganzen 
Vermögens,  und  weder  die  Wiederaufnahme  seiner  Concerte  und  seiner  Lectionen, 
noch  die  vermehrte  Herausgabe  der  verschiedenartigsten  Compositionen  ver- 
mochte ihn  wieder  in  die  Höhe  zu  bringen.  Hatte  er  früher  seine  Nebenbuhler 
Fest i li g  und  Brown  verdunkelt,  so  wurde  er  selbst  jetzt  durch  Wilh.  Cramer 
in  den  Schatten  gestellt.    Er  verliess  in  Folge  dessen  1784  England  und  ver- 
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weilt«,  unterstützt  von  dem  Gesandten  Sir  William  Hamilton,  einige  Jahre  in 
Neapel,  bis  er  sich  hochbetagt  zu  einer  Kunstreise  nach  Bussland  aufraffte,  auf 
welcher  er  jedoch  im  September  1796  zu  Moskau  starb.  —  Als  Virtuose  zeich- 
nete sich  G.  durch  edlen  schönen  Ton  und  vollendete  Fertigkeit ,  sowie  durch 
feinen  Geschmack  und  elegante  Haltung  aus,  während  er  als  Instrumentalcom- 
ponist  warhaft  unerschöpflich  in  Erfindung  von  Variationen,  Solos,  Concerten 
und  Duetten  für  Violine  erschien.  Zu  den  52  im  Druck  erschienenen  Werken 
auf  instrumentalem  Gebiete  kommen  noch  Trios,  Quartette  und  Quintette  für 
Streichinstrumente,  Sonaten  für  Ciavier  und  Violine  u.  s.  w.  Ferner  erschienen 
von  ihm  noch  Italian  »ony»,  enylish  gong»,  sogenannte  catche»  und  eine  Samm- 
lung von  Duetten.  Ein  Oratorium  »Buth«  gelangte  1772  (auch  1787  noch 
einmal)  ohne  grösseren  Erfolg  in  London  zur  Aufführung,  wie  schon  früher 
seine  Opern  »Eneo  e  Lacinia*  (1746),  •Ronoita*  (1757)  und  »Siroi*  (1764). 
Auch  an  dem  Pasticcio  »Cleonicem  (1764)  hatte  er  compositorischen  Antheil 
und  in  der  englischen  Operette  versuchte  er  sich  mit  der  »Liebe  auf  dem  Dorfe«, 
aufgeführt  im  J.  1747.  Die  Bibliothek  in  Dresden  bewahrt  von  ihm  im  Ma- 
nuscript  zwei  Arien  und  ein  Bondo  für  Sopran.  —  Seine  Gattin,  Violen ta 
G.,  geborene  Vestris,  die  er  1750  in  Paris  heimgeführt  hatte,  war  eine  vor- 
zügliche Sängerin,  welche  ihrem  Manne  in  London  bei  der  Ertheilung  von 
Gesangunterricht  erfolgreich  zur  Seite  stand. 

Giardinieri  (ital.),  Gärtnerlieder,  Gesänge,  deren  sich  die  Gärtner  zum 
Lobe  ihrer  Kunst  bedienen. 

GiaruoYichi,  s.  Giornovichi. 

Gibbons,  eine  englische  Tonkünstlerfamilie,  deren  weit  verbreiteter  Buf  auf 
folgende  drei  Brüder  zurückführt.  1)  Boland  G.,  der  sich  italienisirt  Or- 
lando G,  nannte,  der  berühmteste  Träger  dieses  Namens,  wurde  1583  zu 
Cambridge  geboren,  wo  er  so  tüchtige  musikalische  Studien  machte,  dass  er, 
erst  21  Jahr  alt,  zum  Organisten  der  könig).  Kapelle  ernannt  wurde  und  1622 
die  musikalische  Doctorwürde  der  Universität  zu  Oxford  sich  erwarb.  Er  starb 
aber  schon  im  J.  1625  zu  Canterbury  an  den  Blattern,  als  er  eben  die  ihm 
aufgetragene  Festmusik  zur  Vermählungsfeier  Karls  I.  mit  Henriette  von  Frank- 
reich vollendet  hatte.  Wie  hoch  verehrt  er  als  Kirchencomponist  dasteht,  zeigt 
der  Umstand,  dass  fast  keine  der  zahlreichen  englischen  Kirchenmusik- Samm- 
lungen Anthem's  und  Services  von  ihm  vermissen  lässt.  Leston»  for  the  Vir- 
yinal  von  ihm  weist  die  Sammlung  »Parthenia«  und  Orgelstücke  Smith's  »Mu»ica 
antiqua«  auf.  Er  selbst  hat  Madrigale  (London,  1612)  veröffentlicht.  Am 
Meisten  rühmt  man  noch  jetzt  sein  »Hosianna«.  Sein  Porträt  befindet  sich 
im  vierten  Bande  von  Hawkin's  Musikgeschichte.  —  Sein  Sohn,  Christopher 
G.,  wurde  hauptsächlich  von  seinem  Oheim  El  Iis  G.  zum  tüchtigen  Musiker 
gebildet,  erhielt  ebenfalls  früh  Anstellung  in  der  Kapelle  Karl's  I.  und  wurde  * 
nach  der  Bestauration  Organist  an  der  Westminsterabtei.  König  Karl  II. 
selbst,  dessen  Günstling  er  seiner  bewährten  royalistischen  Gesinnungen  wegen 
war,  erwirkte  ihm  1664  die  musikalische  Doctorwürde  von  Oxford.  G.,  von 
dem  man  sonst  nur  einige  Anthem's  kennt,  starb  am  20.  Oktbr.  1676  zu 
London.  Eine  verbreitete  Sage  nennt  ihn  als  denjenigen  Organisten,  bei  dem 
Joh.  Jac.  Frohberger  nach  seiner  Ankunft  in  London  unter  unwürdiger  Be- 
handlung Balgtreterdienste  verrichten  musste.  —  2)  Edward  G.,  der  ältere 
Bruder  Boland's,  etwa  1571  zu  Cambridge  geboren,  war  in  seinen  jüngeren 
Mannesjahren  Baccalaureus  der  Musik  an  der  Universität  seiner  Geburtsstadt, 
sowie  seit  1592  an  der  von  Oxford.  Bald  darauf  wurde  er  Organist  und 
Musikdirektor  an  der  Kathedralkirche  zu  Bristol  und  endlich  Organist  und 
Mitglied  der  königl.  Kapelle  zu  London.  Seiner  Ergebenheit  für  die  königl. 
Familie  wegen  wurde  er  mit  seinen  Söhnen  vom  Dictator  Cromwell  aus  Eng- 
land verbannt  und  starb  im  J.  1640.  Compositionen  von  ihm,  die  sehr  werth- 
voll sein  sollen,  bewahrt  die  Universitätsbibliothek  zu  Oxford  auf.  —  3)  EUis 
G.,  der  jüngste  Bruder  der  Vorgenannten,  war  einer  der  berühmtesten  Orgel- 
Mtulk.1.  Conv«n.-L«*lkoa.  IV.  16 
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spieler  seiner  Zeit  und  als  Organist  in  Salisbury  und  Bristol  angestellt  Er 
starb  im  J.  1650.  Ein  fünf-  und  ein  sechsstimmiges  Madrigal,  beide  in  der 
Sammlung  »The  triumph  of  Chiana*  deB  Thomas  Morley  enthalten,  scheinen 
die  einzigen  Ueberbleibsel  seiner  sehr  gerühmten  Compositionsthätigkeit  zu  sein. 

Gibel,  Otto,  latinisirt  Gibelius,  gelehrter  (Mattheson  sagt  »grundgelehr- 
ter«) deutscher  Tonkünstler,  war  der  Sohn  eines  Geistliehen  und  1612  zu  Borg 
auf  der  Insel  Fernem  geboren.  Der  Pest  wegen  wanderte  er  als  Knabe  nach 
Braunschweig  zu  Verwandten,  die  seine  Erziehung  übernahmen.  Die  Bekannt- 
schaft und  der  mehrjährige  Musikunterricht  des  1631  aus  Magdeburg  verwie- 
senen berühmten  Cantors  Heinr.  Grimm  bestimmten  G.'s  Lebensrichtung.  Schon 
1634  wurde  er  zum  Gantor  zu  Stadthagen  in  der  Grafschaft  Schauenburg  er- 
nannt. Als  Subrector  der  Schule  wurde  er  1642  von  dort  nach  Minden  be- 
rufen, woselbst  er  nach  Scheffer's  Ableben  Cantor  und  Musikdirektor  wurde 
und  bis  zu  seinem  eigenen  Tode,  im  J.  1682,  in  ausgezeichneter  Art  wirkte. 
Seine  Werke  führt  ziemlich  vollständig  das  Gerber'sche  Lexikon  vom  J.  1812 
auf.  Ueberwiegend  theoretischen  Inhalts,  sei  von  denselben  hier  genannt:  »Pari 
generali»  introduetionis  musicae  theoreücae  didacticae  vol.  I.  (Bremen,  1660).  Die 
Herausgabe  des  zweiten  Theils  dieses  wichtigen  Werks  verhinderte  der  Mangel 
an  Mitteln  für  den  Stich  der  dazu  erforderlichen  Figuren.  Ferner  veröffent- 
lichte er:  »Geistliche  Harmonien  von  einer  bis  fünf  Stimmen,  theils  ohne,  theils 
mit  Instrumenten«  (Hamburg,  1671).  G.  schlug  auch,  statt  der  bisher  gebräuch- 
lichen ut,  re,  mi,fa,  toi,  la  auf  dem  Ciavier  die  natürlichen  Claves  vor. 

Gibeiii,  Lorenzo,  italienischer  Kirchencomponist  aus  Bologna  und  in  seiner 
Vaterstadt  als  Kapellmeister  an  der  Kirche  San  Bartolomeo  angestellt,  in  wel- 
cher Stellung  er  hochbetagt  im  J.  1811  starb.  Er  war  zugleich  Mitglied  der 
berühmten  philharmonischen  Akademie  von  Bologna  und  galt  für  einen  der 
letzten  Schüler  des  Padre  Martini.  Jedoch  findet  sich  sein  Name  in  P.  della 
Valle's  »Memorie  storiche  del  P.  Martini*  an  betreffender  Stelle  nicht  mit  auf- 
geführt. Burney,  der  auf  seiner  italienischen  Reise  G.  in  Bologna  besuchte, 
bezeichnet  ihn  als  einen  gelehrten,  aber  melodiearraen  Musiker.  G?s  hinter- 
lassene  Compositionen  befinden  sich  in  der  Bibliothek  seiner  Kirche;  ein  Kyrie 
und  Gloria  von  ihm  war  im  Besitz  der  Rellstab'schen  Familie  in  Berlin. 

Gibellini)  Elisen,  italienischer  Componist  aus  der  römischen  Schule,  wirkte 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  da  1548,  1552  und  1565  zu  Venedig  und 
Rom  fünfstimmige  Motetten,  dreistimmige  Madrigale  und  fünfstimmige  Messen 
von  ihm  erschienen.  —  Etwa  ein  halbes  Jahrhundert  später  lebte  ein  anderer 
Kirchencomponist,  Namens  Girolamo  G.,  von  dem  eine  Sammlung  »Salmi 
spezzati  a  due  e  tre  voei*  (Venedig,  1624)  erhalten  geblieben  ist.  —  Noch 
später  findet  man  einen  Augustinermönch  und  Kapellmeister  am  St.  Stephans- 
dom zu  Wien,  Nicola  G.  geheissen.  Derselbe  war  aus  Norica  im  Kirchen- 
staate gebürtig  und  veröffentlichte  »Motetti  a  piü  voei  concertati*  (Wien,  1655). 

Glbert,  Paul  Cäsar,  französischer  Vocalcomponist,  war  der  Sohn  eines 
königl.  Hausofficianten  zu  Versailles,  woselbst  er  1717  geboren  wurde.  Seine 
musikalische  Ausbildung  erhielt  er  von  anerkannten  Meistern  in  Italien.  Er 
wirkte  als  Musiklehrer  in  Paris,  von  welcher  Thätigkeit  seine  »Solfeges  ou 
lecons  de  musique  sur  toutes  les  clefs  et  dam  tous  les  ton«,  modet  et  genres  arec 
accompagnement  d'itne  hasse  chiff'rie  etc.*  (Paris,  1783)  Zeugniss  ablegen.  Ausser- 
dem hat  er  Opern  und  Divertissements  componirt,  als:  »La  Sybille*  (1758), 
»Le  carneval  d'eU*  (1759),  »La  fortune  au  village*  (1760),  »Apette  et  Campasye* 
(1763),  »Deucalion  et  Pyrrhe*  (1765)  u.  s.  w.  G.  selbst  starb  im  J.  1787  zu 
Paris. 

Giboni,  Gilbert,  französischer  Orgelspieler  und  Componist,  war  zu  An- 
fang des  17.  Jahrhunderts  Organist  an  der  Kathedralkirche  zu  Orleans  und 
hat  Arien,  Chansons  u.  s.  w.  seiner  Composition  veröffentlicht, 

Gibson,  Edward,  ein  gründlicher  und  zu  seiner  Zeit  hochgeachteter  eng- 
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lischer  Musikgelehrter,  geboren  1669  zu  Knip,  gestorben  1748  zu  London, 
hat  u.  A.  ein  treffliches  Werk  über  englische  Kirchenmusik  verfasst. 

Gide,  Casimir,  französischer  dramatischer  Componist,  geboren  1798  zu 
Paris,  war  der  Sohn  eines  Buchhändlers  und  für  denselben  Stand  bestimmt. 
Die  Musikstudien  im  Pariser  Couservatorium  sagten  ihm  jedoch  weit  mehr  zu, 
und  er  schrieb  auch  bald  Vaudevilles  und  Musik  für  Dramen.  Dennoch  hatte 
er  mit  einer  grösseren  Oper  »Le  rot  de  Steile*,  1830  in  der  Opera  comique 
aufgeführt,  keinen  Erfolg,  um  so  grösseren  jedoch  schon  1832  mit  dem  grossen, 
mit  Halevy  gemeinschaftlich  componirten  Ballet  »La  tentation*,  dessen  beliebt 
gewordene  Tanzstttcke  meist  von  G.  herrührten.  Die  darauf  folgende  einaktige 
Oper  »Hangeln**,  1834  gegeben,  missfiel  nicht  gerade,  behauptete  sich  aber 
auch  nicht.  Grossen  Erfolg  hatte  er  wieder  1836  mit  der  Musik  zu  dem  Ballet 
»Le  dialtle  boiteux*.  Damals  übernahm  G.  durch  Erbschaft  das  Geschäft  seines 
Vaters  und  schwieg  lange  Zeit.  Er  ist  überhaupt  hierauf  nur  noch  einmal 
und  zwar  1847  an  der  Grossen  Oper  mit  dem  Ballet  »OzaU  öffentlich  hervor- 
getreten. 

Glenne,  Heinrich,  vortrefflicher  deutscher  Tonkünstler  und  Dirigent, 
lebt  in  Karlsruhe  in  dem  Amte  eines  Direktors  des  grossherzogL  Kirchenchors 
und  der  Hofkirchenmusik,  sowie  des  Vereins  Cacilia,  welchen  er  durch  gedie- 
gene Aufführungen  zu  Bang  und  Bedeutung  erhoben  hat.  Er  ist  auch  der 
Verfasser  einer  kleinen  werthvollen  Schrift,  betitelt:  »Zur  Erinnerung  an  Ludw. 
Spohr,  ein  kunstgeschichtlicher  Vortrag  über  dessen  Leben  und  Wirken«  (Karls- 
ruhe, 1860). 

Giese,  Theophil  Christian,  ein  tüchtiger  Kenner  deB  Orgelwesens,  zu 
Crossen  1721  geboren  und  ebendaselbst  1788  gestorben,  gab  nicht  unwichtige 
historische  Nachrichten  über  die  Orgeln  der  Petri-  und  Paulkirche  in  Görlitz 
heraus,  wie  er  denn  auch  noch  mehrere  einschlägige  Schriften  veröffentlichte. 

Giesskannenknorpel,  ein  bewegliches  Glied  im  menschlichen  Kehlkopfe.  S. 
Kehlkopf  und  Stimmorgan. 

Giesslade  heisst  das  Gestell,  in  welchem  die  Orgelbauer  die  Platten  zu 
den  metallenen  Keifen  der  Orgeln  giessen.  Nachdem  der  flache  Guss  der- 
selben vollendet  ist,  werden  sie  gehobelt,  in  cylindrische  Form  gebracht  und 
gelöthet. 

Gig*  (ital.),  s.  Gigue  (französ.). 

Gigaul  t,  Niclas,  trefflicher  französischer  Orgelspieler  und  fleissiger  Com- 
ponist für  Bein  Instrument,  geboren  um  1645  zu  Claye  en  Brie,  genoss  den 
Unterricht  des  Organisten  Titelouze  zu  Paris  und  versah  nach  einander  das 
Organistenamt  an  mehreren  Pariser  Kirchen.  Er  veröffentlichte:  »Livre  de 
mutiqtte  pour  Vorgue,  contenant  plus  de  180  pieces  de  tous  les  caracteres,  dedie 
ä  la  Vierge*  (Paris,  1685);  ferner:  »Livre  de  noch  diverriße*  ä  2,  3  et  4  par- 
tes* (Paris,  1685). 

Glgli,  Giulio,  italienischer  Vocalcomponist  des  16.  Jahrhunderts,  aus 
Imola  gebürtig,  hat  von  sich  und  27  andern  Componisten  (München,  1585) 
eine  Sammlung  mehrstimmiger  Gesangstücke  über  einen  und  denselben  Text 
veröffentlicht.  —  Ein  Zeitgenosse  von  ihm  war  Tommaso  G.,  ein  Madrigalen- 
componist,  der  Sicilien  zur  Heimath  hatte  und  von  dessen  Composition  sich 
Stücke  in  der  Sammlung  »Infidi  lumi*  (Palermo,  1603)  befinden.  —  Etwa 
hundert  Jahre  später  lebte  und  wirkte  als  Componist  und  ausübender  Musiker 
Giovanni  Battista  G.,  genannt  il  Tedeschino,  welcher  in  den  Diensten  des 
Grossherzogs  von  Toscana  stand  und  Kirchen-  und  Kammer-Sonaten  seiner 
Composition  (Bologna,  1690)  herausgab. 

Gigue,  auch  Gique  geschrieben  (franz.;  ital.:  Giga),  ein  alter,  bis  tief  in 
das  18.  Jahrhundert,  damals  besonders  auf  der  Opernbühne  gepflegter  Tanz, 
sowie  eine  in  älteren  Suiten  und  Partiten  anzutreffende  Musikform  im  Charakter 
dieses  Tanzes,  von  Uberwiegend  lebhaftem  und  munterem  Gepräge,  über  dessen 
Ursprung  noch  immer  nichts  Gewisses  ermittelt  ist.    Nach  Mattheson  (vergl. 

16« 
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dessen  »Kern  melod.  Wissensch.«)  gab  es  zu  Anfange  des  18.  Jahrhunderts) 
vier  Arien  von  G.'s:  die  englischen,  spanischen,  canarischen  und  welschen.  Die 
englischen  oder  gewöhnlichen  Giguen  »haben  zu  ihrem  eigentlichen  Äfftet 
einen  hitzigen  und  flüchtigen  Eifer,  einen  Zorn,  der  bald  vergehet«.  Die 
spanischen  Q-.'s,  auch  Loures  genannt,  werden  langsamer  genommen  und 
zeigen  »ein  stolzes,  aufgeblasenes  Wesen,  deswegen  sie  bei  den  Spaniern  sehr 
beliebt  sind«.  Die  canarischen  G.'s  dagegen  »müssen  grosse  Begierde  und 
Hurtigkeit  mit  sich  führen,  aber  dabei  ein  wenig  einfältig  sein«.  Die  welschen 
G.'s  endlich  dienten  nicht  zum  Tanzen,  sondern  nur  zum  Geigen,  wovon  denn 
auch  wohl  ihr  Name  (Giga,  d.  L  Geige)  herkommen  mag  und  »neigen  sich 
gleichsam  zu  der  äussersten  Schnelligkeit  oder  Flüchtigkeit,  doch  mehrentheils 
auf  eine  fliessende  und  keine  ungestüme  Art,  etwa  wie  der  Strom-Pfeil  eines 
Baches«.  —  Für  die  anfangs  schon  angedeutete  Schnelligkeit  der  Bewegung 
spricht  die  in  den  Ciaviersuiten  Händel's  den  betreffenden  Stücken  öfter  vor- 
gesetzte Tempobezeichnung  Pretto.  Meist  stehen  die  G.'s  in  gerader  Taktart, 
aber  mit  ungerader  (dreitheiliger)  Gliedtheilung ,  also  z.  B.  im  12/8-  oder  im 
*/4-Takt  mit  Triolen.  Im  12/8-Takt  bewegen  Bich  grossentheils  die  G.'s  Hän- 
del's, die  beinahe  ausnahmslos  für  Musterstüoke  dieser  Gattung  gelten  dürfen; 
doch  finden  sich  bei  ihm  auch  Beispiele  von  l,/ie*  un<*  M/i«*>  bei  8«  Bach 
auch  von  4/4-  und  */a-Takt.  Beispiele  im  8/8-Takt  sind  ziemlich  häufig,  be- 
sonders bei  Gluck  und  den  Balletoomponisten  derselben  Zeit,  im  einfach  oder 
zusammengesetzt  dreitheiligen  Metrum  seltener  (im  3L  z.  B.  deutsche  Händel- 
ausgabe Bd.  2,  Samml.  7  Nr.  7;  im  9/10  Bachausg.  III).  Als  eigentliche  Tanz- 
weise besteht  die  G.  aus  zwei  Repetitionen  von  je  acht  Takten  und  pflegt 
kürzere  Noten  als  Achtel  nicht  zu  verwenden.  In  Tonsätzen  im  Charakter 
der  G.  ist  jedoch  ihre  Länge,  wie  auch  der  aller  übrigen  Tanzarten  in  dieser 
Verwendung,  weder  an  eine  bestimmte  Taktzahl  noch  an  ein  strenges  Metrum 
gebunden,  indem  zuweilen  das  zweite  Achtel  des  Taktes  in  zwei,  oder  die  zwei 
ersten  Achtel  in  vier  Sechszehntheilen  zertheilt  erscheinen,  z.  B.: 


In  der  langsamer  zu  nehmenden  Loure  (s.  d.),  die  im  Tanz  fast  nur  im 
3/4-Takt  vorkommt,  erscheint  das  erste  Achtel  in  der  Regel  punktirt,  also: 

und  ebenso  auch  in  den  canarischen  G.'s,  nur  dass  letztere  kurz  sind,  im  s/8- 
Takt  stehen  und  sehr  geschwind  vorgetragen  werden.  In  Händel's  Muster- 
giguen  zeigt  sich  nirgends  eine  Theilung  der  ersten  Achtel  in  Sechszehntheile, 
vielmehr  erscheint  fast  immer  eine  in  gleichen  Noten  (Achteln  oder  Sechszehn- 
theilen) fortlaufende  Bewegung,  selten  nur,  dass  andere  Metren  vorkommen. 
Dieselbe  metrische  Gleichförmigkeit  findet  sich  bei  J.  S.  Bach  gleichfalls,  ist 
aber  ebenso  häufig  zu  Gunsten  einer  mannigfaltigeren  Rhythmik  bei  Seite  ge- 
lassen. Die  Abtheilung  deB  ganzen  Satzes  in  zwei  Repetitionen  ist  auch  in 
den  G.'s  der  Suiten  fast  immer  respectirt;  es  kommen  jedoch  auch  Ausnahmen 
vor,  in  denen  der  Satz  ohne  Wiederholungszeichen  in  einem  Zuge  fortlaufend 
bis  zu  Ende  geschrieben  ist  (vgl.  deutsche  Händelausg.  II.  6).  Wie  die  Be- 
nennungen der  meisten  Tanzweisen  diente  auch  der  Ausdruck  a  tempo  di  Giga 
als  Tempo-  und  Vortragsbezeichnung  für  andere  Sätze,  die  keine  wirklichen 
G.'s,  sondern  nur  im  Charakter  derselben  geschriebene  Gesänge,  fugirte  Ton- 
stücke oder  a.  m.  waren.  —  Ein  Saiteninstrument  mit  Namen  Gigue  oder 
Giga  führten  die  Menestrels  des  12.  und  13.  Jahrhunderts,  jedoch  ist  die 
Beschaffenheit  und  Spielart  desselben  längst  in  völlige  Vergessenheit  gerathen. 
Im  12.  Jahrhundert  dürfte  das  Wort  erst,  an  Stelle  der  deutschen  Benennung 
Fiedel,  auf  die  Geige  übertragen  worden,  vordem  aber  ein  zither-  oder  lauten- 
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artiges  Instrument  gewesen  sein.  Dass  es,  wie  Einige  behaupten,  eine  Flöten- 
art  gewesen,  lässt  sich  ebenso  wenig  haltbar  beweisen. 

tili,  portugiesischer  Franciscanermönch  und  Kirchencomponist ,  geboren  in 
Lissabon  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  studirte  die  Musik  bei  Duarte  Lobo 
und  versah  später  bis  zu  seinem  Tode,  im  J.  1640,  das  Amt  eines  Kapell- 
meisters in  einem  Kloster  seines  Ordens  zu  Guarda.  Machado  (in  der  Bibl. 
httit.  II.  p.  380)  führt  mehrstimmige  Messen,  Motetten  und  Psalme  von  G.'s 
Composition  auf. 

411,  Francisco  d' Assisi,  hervorragender  spanischer  Musiktheoretiker 
und  Componist  der  Gegenwart,  geboren  1829  zu  Cadix,  machte  seine  musika- 
lischen Studien  in  seiner  Heimath.  Als  er  sich  im  J.  1850  damit  beschäftigte, 
den  Tratte  (Tharmonie  von  Fetis  in's  Spanische  zu  übersetzen,  entbrannte  in 
ihm  das  Verlangen,  den  direkten  Unterricht  dieses  Tonlehrers  zu  gemessen. 
Er  begab  sich  zu  diesem  Zwecke  noch  in  demselben  Jahre  nach  Brüssel  und 
führte  seinen  Wunsch  aus.  Nach  einem  dreijährigen  Cursus  der  Harmonie- 
und  Corapositionslehre  kehrte  er  nach  Spanien  zurück  und  wurde  zum  Professor 
der  theoretischen  Fächer  am  Conservatorium  zu  Madrid  ernannt.  In  dieser 
Stellung  brachte  er  mehrere  spanische  Opern  und  Zarzuelas  auf  die  Bühne, 
betheiligte  sich  als  der  gelehrteste  Mitarbeiter  an  den  Leitartikeln  der  Oaceta 
musical  de  Madrid  und  verfasste  einen  »Trattado  clemental  de  armoniam  (Ma- 
drid, 1856). 

Gilbert,  Alfons,  französischer  Orgelvirtuose  und  Kirchencomponist,  ge- 
boren 1805  zu  Paris,  studirte  die  Musik  sehr  erfolgreich  auf  dem  Conservato- 
rium seiner  Geburtsstadt  und  wurde  wegen  seiner  Compositionen  von  diesem 
Institute  wie  von  der  Akademie  wiederholt  durch  Preise  ausgezeichnet.  Zum 
Organisten  der  Hauptkirche  von  Notredame  in  Paris  ernannt,  veröffentlichte 
er  eine  Reihe  von  Messen,  Motetten,  Cantaten  u.  dergl.,  sowie  von  Orgel- 
stücken. 

Gilbert,  Marie,  tüchtige  und  intelligente  nordamerikanische  Pianistin,  ge- 
boren 1845  zu  New-Haven,  erhielt  einen  gründlichen  wissenschaftlichen  Unter- 
richt und  wurde  im  Cia vierspiel  vom  Prof.  Barber  unterwiesen.  Von  1861  bis 
1 866  besuchte  sie  das.  Conservatorium  der  Musik  zu  Leipzig  und  liess  sich 
hierauf  als  Musiklehrerin  in  New- York  nieder.  Auch  als  Componistin  und 
musikalische  Schriftstellerin  hat  .sie  ein  angenehmes  Talent  bekundet;  ihre  Ge- 
sänge und  Clavierstücke  sind  jedoch  noch  nicht  im  Druck  erschienen. 

Gtlbertus,  französischer  Geistlicher,  war  anfangs  Mönch  zu  Fleury  in  Bur- 
gund, später  Erzbischof  zu  Rheims  und  Ravenna  und  endlich,  von  999  an  bis 
zu  seinem  im  J.  1003  erfolgten  Tode,  unter  dem  Namen  Sylvester  II.  Papst 
der  römisch-katholischen  Christenheit.  Er  ist  auch  musikalisch  höchst  merk- 
würdig, da  er  nach  Bernardino  Baldi's  u.  A.  Zeugnisse  Orgeln,  die  durch  Dampf 
Töne  erzeugten,  erfunden  haben  soll. 

Glles,  Nathaniel,  ausgezeichneter  englischer  Kirchencomponist  und  Orgel- 
spieler, geboren  1558  zu  Worcester,  war  um  1585  Baccalaureus  der  Musik, 
sowie  Organist  und  Chordirekter  an  der  St  Georgskapelle  zu  Windsor.  Nach 
Ableben  William  Huuni's  im  J.  1597  wurde  G.  die  Oberleitung  der  königl. 
Chorschüler  und  nicht  lange  darauf  auch  das  Organistenamt  an  der  königl. 
Kapelle  übertragen.  Gestützt  auf  das  Baccalaureat  bewarb  er  sich  1607  um 
die  musikalische  Doctorwürde,  die  ihm  aber  erst  im  J.  1622  ertheilt  wurde. 
Er  starb  im  hohen  Greisenalter  am  24.  Jan.  1633  zu  London.  Seine  Com- 
positionen zählt  Hawkins  den  classischen  des  17.  Jahrhunderts  bei 

Gillern,  Hugo  von,  deutscher  Opernsänger,  s.  Krüger. 

Gilles,  Henri  Noel,  französischer  Oboevirtuose,  geboren  1779  zu  Paris, 
trat  1796  in  das  neu  gegründete  Conservatorium  seiner  Geburtsstadt  und  ge- 
noss  daselbst  auf  Oboe  und  englischem  Horn  den  trefflichen  Unterricht  Salentin's. 
Preisgekrönt  wurde  er  1799  in  das  Orchester  des  Theaters  Feydeau  gezogen, 
von  wo  er  1803  in  das  der  Italienischen  Oper  überging,  welchem  letzteren  er 
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bis  1814  angehörte.  Auch  als  Concertspieler  war  er  in  dieser  Zeit  sehr  ge- 
schätzt und  sein  schöner  Ton,  seine  fertige  und  dabei  elegante  Technik  fanden 
die  höchste  Anerkennung.  Da  er  entschiedener  Imperialist  war,  so  verliess  er 
mit  Eintritt  der  Restaurationsepoche  Frankreich,  wanderte  nach  Amerika  aus 
und  nahm  seinen  Aufenthalt  zuerst  in  New- York,  darauf  in  Philadelphia.  — 
Als  Componist  ist  er  nur  mit  Variationen  für  Oboe,  Stücken  für  Guitarre  und 
einigen  Romanzen,  die  in  Paris  erschienen  sind,  hervorgetreten. 

Gilles,  Jean,  bedeutender  französischer  Kirchencomponist ,  geboren  1669 
zu  Tarascon,  studirte  die  Musik  bei  Poitevin,  Kapellmeister  zu  Aix  in  der 
Provence,  welcher  zu  derselben  Zeit  auch  Lehrer  Campra's  war.  Nach  seines 
Lehrers  Tode  trat  er  in  dessen  Amt  ein,  vertauschte  dasselbe  jedoch  bald  mit 
einem  gleichen  in  Ayde.  Später  kam  er  als  Kapellmeister  der  St.  Stephans- 
kirche nach  Toulouse,  staib  aber,  als  Meister  der  Composition  im  ganzen  süd- 
lichen Frankreich  anerkannt,  daselbst  schon  im  J.  1705.  Seine  "Werke,  nament- 
lich ein  Requiem  von  ihm,  wurden  hochgeschätzt  und  befinden  sich  im  Manu- 
script  auf  der  Staatsbibliothek  zu  Paris. 

Gimeno,  Giovachino,  hervorragender  spanischer  Tonkünstler  der  neuesten 
Zeit,  1817  geboren,  hat  sich  durch  seine  Cantaten,  Ave  Maria's  und  andere 
geistliche  und  weltliche  Gesangwerke  einen  bedeutenden  Ruf  in  seinem  Vater- 
lande erworben. 

Ginestet,  Prosper  de,  französischer  Componist  und  Musikschriftsteller 
wurde  um  1796  als  Sohn  eines  Beamten  zu  Aix  in  der  Provence  geboren. 
Vom  Musikstudium  sprang  er  ab,  als  ihm  ein  Officierspatent  in  der  Garde 
Ludwigs  XV III.  winkte.  Jedoch  trat  er,  wenn  auch  nicht  erfolgreich,  1827 
mit  der  Oper  »L'orphelin  et  le  brigadierm  und  1830  mit  »Franfois  I.  ä  Cham- 
bord*  zu  Paris  in  die  Oeffentlichkeit.  Da  er  Anhänger  der  älteren  Bourbonen- 
linie  war  und  blieb,  so  nahm  er  nach  der  Julirevolution  seinen  Abschied  vom 
Militär,  trat  zur  legitimistischen  Opposition  und  betheiligte  sich  mit  politischen, 
sowie  auch  mit  musikalischen  Artikeln  an  der  Redaktion  des  »L'avenir«,  Or- 
gans dieser  Partei.  Im  J.  1833  brachte  er  noch  seine  Oper  *Le  mort  ßanct* 
zur  Auffuhrung.  Sonst  hat  er  noch  Sonaten  für  Pianoforte  und  Violine  und 
für  Pianoforte  und  Violoncello  geschrieben.  —  Sein  Bruder,  Emil  de  G.,  war 
ein  trefflicher  Dilettant  auf  dem  Violoncello  und  hat  für  dieses  Instrument  mit 
Pianofortebegleitung  Verschiedenes  componirt  und  veröffentlicht. 

Ginglarus,  s.  Flöte. 

Gingria  oder  Gingras  (griech.:  yiyyQuq)  ist  der  Name  einer  kleinen,  etwa 
eine  Spanne  langen,  mit  einem  Kernmundstück  versehenen  Pfeife  der  alten 
Phönicier  oder  Syrier,  die  des  melancholischen  Charakters  ihrer  Töne  wegen 
bei  Trauermusiken  im  Gebrauche  (vgl.  Marpurg,  krit.  Einleit.  S.  217)  und 
vielleicht  identfsch  mit  dem  altägyptischen ,  von  den  Griechen  Giglaros,  cor- 
rumpirt  Ginglaros  (s.  Flöte),  genannten  Instrumente  war.  —  Gingrina 
wurde  auch  die  Schalmei  genannt,  wie  Mattheson  sagt:  »von  dem  Kaken,  so 
sie  von  sich  giebt,  gleich  einer  Gans,  deren  proprium  ist  gingrirem.  In  Till's 
Dicht-,  Sing-  und  Spielkunst  befindet  sich  eine  Abbildung  dieses  Instruments. 
Vgl.  auch  Athenäen*  lib.  4. 

Glngnenä,  Pierre  Louis,  verdienstvoller  französischer  Literarhistoriker, 
Kritiker  und  Musikschriftsteller,  geboren  am  25.  April  1748  zu  Rennes  in 
Bretagne,  eignete  sich  früh  grosse  Sprachenkenntniss  und  Fertigkeit  in  der 
Dichtkunst,  Malerei  und  Musik  an.  Die  letztere  namentlich  studirte  er  in 
Paris  überaus  gründlich,  wie  dies  gleich  anfangs  die  polemischen  Schriften  be- 
wiesen, in  denen  er  während  der  Fehde  der  Gluckisten  und  Piccinisten  als 
Verfechter  der  italienischen  Musik  auftrat.  Nach  einem  sehr  Wechsel  vollen, 
von  1794  bis  1802  auch  verschiedenen  Staatsämtern  gewidmeten  Leben,  wäh- 
rend dessen  er  Beinen  Studien  niemals  ungetreu  wurde,  starb  er  am  16.  Novbr. 
1816  zu  Paris.  A1b  vortrefflicher  musikalischer  Schriftsteller  legitimirte  er  sich 
mit  folgenden  interessanten  Werken:  »Lettres  et  articles  *ur  la  murique,  in$ertt 
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dant  let  journaux  sous  le  nom  de  MelophiU  pendant  not  dernxcret  querellet  mu- 
ticalct,  en  1780,  81,  82,  83«  (PariB,  1783);  »Notice  tur  la  vie  et  let  ouvraget 
de  Piccini*  (Paris,  1800);  »Dictionnaire  de  mutique  de  Vencyclopedie  methodique* 
(2  Bde.,  Paris,  1791  bis  1818).  Letztgenanntes  Werk  ist  von  G.  und  Fra- 
m6ry  begonnen  und  vom  Abbe  Feyton  vollends  herausgegeben  worden;  G.  selbst 
hat  nur  die  historischen  Artikel  für  den  ersten  Band  verfasst.  Endlich  findet 
man  in  seinem  Hauptwerke,  der  »Hittoire  litteraire  d' Italic*  (8  Bde.,  Paris, 
1811  bis  1819),  welcher  Salfi  noch  einen  neunten  Band  hinzufügte,  gründliche 
und  interessante  Nachweise  über  italienisches  Musikwesen  des  11.  Jahrhunderts, 
über  Guido  von  Arezzo,  über  die  provencalischen  Trobadors,  über  einige  be- 
rühmte italienische  Tonkünstler  des  14.  und  15.  Jahrhunderts,  besonders  über 
Francesco  Landino  u.  A.,  über  die  Anfange  der  Oper  u.  s.  w. 

Gini)  Giovanni  Antonio,  italienischer  Operncomponist,  geboren  zu  Aus- 
gange des  17.  Jahrhunderts  im  Piemontesischen ,  war  um  1728  Kapellmeister 
zu  Turin  und  führte  daselbst  seine  Opern  »Mitridate*  und  »Tamerlano*  auf. 

Glnistet,  Prosper  de,  s.  Ginestet 

Giocondo,  als  Adverbium  gioeondamente  (ital.),  Vortragsbezeichnung  in 
der  Bedeutung  ausgelassen,  lustig.  In  Verbindung  mit  der  Präposition 
eon  wird  das  von  G.  abgeleitete  8ubstantiv  giocondezza  oder  gioeonditä  in 
derselben  Bedeutung  gebraucht 

Gioeoso  oder  Giojoso  (ital.),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung  »fröh- 
lich«, scherzend«,  »tändelnd«. 

Gloja,  Gaetano,  italienischer  Balletcomponist  von  Ruf,  1810  als  Orchester- 
direktor in  Turin  und  1815  in  gleicher  Eigenschaft  am  Pergolatheater  zu  Flo- 
renz angestellt,  starb,  nachdem  er  kaum  das  dreissigste  Lebensjahr  überschritten 
hatte,  im  J.  1826  zu  Mailand.  Von  seinen  Balletpartituren  haben  den  meisten 
Erfolg  gehabt:  »Oetare  in  Egitto*,  »Le  nozze  di  Figaro*,  »Gundeberga*,  »I  Mor- 
lacchi*,  »Niobe«,  »Odoacre*,  »Tamerlano*  u.  s.  w. 

Giordani,  Antonio,  italienischer  Kirchencomponist,  war  zu  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  Kapellmeister  an  der  Kirche  der  zwölf  Apostel  zu  Rom  und 
hat  von  seiner  Composition  23  zweistimmige  Offertorien  (Rom,  1724)  veröffent- 
licht —  Ein  älterer  Componist  dieses  Namens,  Giacomo  G.,  lebte  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  und  ist  der  Autor  einer  dreistimmigen  Passions- 
musik  mit  Instrumentalbegleitung,  die  sich  im  Manuscript  in  der  Santini'schen 
Sammlung  in  Rom  befindet  vielleicht  dasselbe  ziemlich  kunst-  und  werthlose 
Tonwerk,  welches  unter  dem  Titel  »L'agonia  di  nottro  tignore*  sammt  einem 
Offertorium  in  zwanzig  Manuscriptblättern  die  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien 
aufbewahrt 

Giordani,  Giuseppe,  fruchtbarer  italienischer  Componist,  besonders  von 
Opern,  wurde  im  J.  1753  zu  Neapel  geboren  und  kam  sehr  jung  auf  das  Con- 
servatorio  di  Loreto,  wo  er  Mitschüler  Cimarosa's  und  Zingarelli's  wurde.  Sein 
Vater,  seine  zwei  Brüder  und  drei  Schwestern  bildeten  eine  kleine  Truppe, 
welche  in  einem  Miniaturtheater  Neapels  ohne  fremde  Beihülfe  komische  Ope- 
retten, Farcen  u.  dergl.  aufführte.  Im  J.  1762  ging  diese  Gesellschaft  nach 
London,  wo  sie  in  einer  Bude  am  Haymarket  in  solcher  Art  Furore  machte, 
das«  sie  bald  eigens  für  das  Coventgarden- Theater  engagirt  wurde.  G.  musste 
damals  noch  zurückbleiben  und  sich  fleissigen  Musikstudien  widmen.  Achtzehn 
Jahr  alt,  zeichnete  er  sich  denn  auch  als  Clavierspieler  und  Violinist  sehr 
ehrenvoll  aus  und  schrieb  bereits  für  das  Theater  in  Pisa  seine  erste  Oper, 
betitelt  »Vastuto  in  imbroglio*.  So  weit  vorgerückt  beschied  ihn  sein  Vater 
1771  nach  London,  und  dort  debütirte  er  als  Componist  1772  erfolgreich  mit 
einem  Pasticcio,  dem  er  alsbald  seine  Oper  »Antigono*  folgen  Hess.  Um  zu 
Vermögen  und  Unabhängigkeit  zu  gelangen,  ertheilte  er  Ciavier-  und  Gesang- 
unterricht, gab  mehrere  Beiner  Vocal-  und  Instrumentalcompositionen  heraus 
und  trat  auch  noch  einmal  als  dramatischer  Componist  mit  einer  komischen 
Oper  »II  baccio*  (1779)  auf.  Nachdem  er  seinen  Zweck  in  London  nach  Wunsch 
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erreicht  hatte,  ging  er  gegen  Ostern  1782  wieder  nach  Italien  und  führte  noch 
in  demselben  Jahre  zu  Mantua  seine  Oper  »II  ritorno  cT  Lliw«  aui;  dieser  Hess 
er  bis  1792  für  verschiedene  andere  Hauptbühnen  seines  Vaterlandes  nicht 
weniger  als  22  andere  folgen,  z.  B.  »Erifile*,  »Osmane*,  *Scipionev,  r>La  Yeetalc* 
u.  s.  w.f  beschäftigte  sich  jedoch  auch  mit  der  Composition  von  Oratorien.  Im 
J.  1793  wurde  er  als  Kapellmeister  der  königl.  italienischen  Oper  nach  Lissabon 
berufen,  starb  aber  daselbst  schon  im  Mai  1794.  Ausser  Opern  und  Oratorien 
hat  er  noch  Quintette,  Quartette,  Trios  für  Ciavier  und  Bogeninstrumente, 
Streichquartette,  "Violinconcerte,  Sonaten  und  Uebungsstücke  für  Ciavier,  ita- 
lienische Canzonetten,  englische  Songs,  Duette  für  zwei  Sopranstimmen  u.  a.  w. 
componirt  und  grossentheils  veröffentUcht.  Auch  mehrere  P  saline  und  Lita- 
neien seiner  Composition  sind  bekannt  geworden.  —  Sein  älterer  Bruder  Tom« 
maso  G.,  zu  Neapel  um  1744  geboren,  war  bei  den  oben  erwähnten  Familien- 
Vorstellungen  Buffosänger  und  lebte  hierauf  als  Musiklehrer  und  Componist  zu 
London.  Im  J.  1779  verband  er  sich  mit  Leoni,  um  in  Dublin  eine  italienische 
Oper  zu  begründen,  welches  Unternehmen  aber  total  missglückte.  G.  blieb  in 
Dublin,  verheirathete  sich  daselbst  und  lebte  noch  im  J.  1816.  Er  ist  der 
Componist  des  Oratoriums  »Isacco*  und  der  englischen  Oper  » Perseverance,  or 
the  third  time  U  the  best*,  1789  in  Dublin  aufgeführt.  Ferner  schrieb  und 
veröffentlichte  er  theils  in  London,  theils  in  Haag  Trios  für  zwei  Flöten  und 
Violoncello,  Flötenduette,  Ciavierstücke,  englische  Gesänge  und  Duettini  italiani. 
Viele  Werke  seines  Bruders  gingen  irrigerweise  unter  seinem  Namen,  so  auch 
besonders  die  obengenannte  Oper  »LI  baccio*. 

Giorgetti.  Ferdinando,  italienischer  Violinvirtuose  und  Componist  für 
sein  Instrument,  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  Florenz  geboren,  hat 
von  seinen  musikalischen  Arbeiten  ein  Violinconcert,  Duette  und  Variationen 
für  Violine,  Clarinette  und  Violoncello  u.  A.  in  Italien  und  zum  Theil  auch 
in  Deutschland  veröffentlicht. 

Giorgi,  Filippo,  ein  vorzüglicher  italienischer  Operntenorist,  der  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  auf  dem  Gipfel  der  Gunst  stand.  Seine  Haupt- 
wirkungsstätten waren  das  Theater  Argentina  in  Born  und  das  italienische 
Theater  in  St.  Petersburg.  —  Ein  älterer  Zeitgenosse  von  ihm  war  Giovanni 
Ct.,  Componist  der  römischen  Schule  und  seit  1719  Kapellmeister  an  der  Kirche 
San  Giovanni  in  Laterano.  Derselbe  starb  im  Januar  1725  zu  Rom  und  hin- 
terliess  seine  Manuscripte,  bestehend  in  Messen,  Psalmen,  Offertorien  u.  s.  w., 
den  Kirchen  San  Giovanni  in  Laterano  und  Santa  Maria  maggiore. 

Giorgio,  Giuseppe,  angesehener  italienischer  Violinvirtuose,  geboren  1777 
zu  Turin,  war  ein  Schüler  Colla's,  erschien  1807  in  Paris  als  Concertspieler, 
ohne  jedoch  aussergewöhnliche  Beachtung  zu  finden.  Auf  Empfehlung  Blangini's 
kam  er  in  die  Kapelle  des  Königs  von  Westphalen  in  Kassel  und  seine  Gattin, 
eine  Sängerin,  an  die  dortige  Hofoper.  Nach  Auflösung  des  westphälischen 
Königreichs,  im  J.  1813  machten  Beide  erfolgreiche  Concertreisen,  bis  sich  G. 
1820  endlich  bleibend  in  Paris  niederliess,  wo  er  von  1823  bis  1834  erster 
Violinist  im  Orchester  der  Opera  comique  war.  Seine  "Wirksamkeit  als  Com- 
ponist bezeichnen  Trios  für  Streichinstrumente,  Violinduette,  Variationen  und 
Potpourris  für  Violine,  welche  in  Paris  gedruckt  erschienen  sind. 

Giornovichi.  Giovanni  Mane,  in  Deutschland  Jarnovich  genannt,  aus- 
gezeichneter und  berühmter  Violinvirtuose  und  guter  Componist  für  sein  In- 
strument, wurde  1745  zu  Palermo  geboren,  erhielt  seinen  Musikunterricht  von 
Lolli  und  galt  bald  als  Lieblingsschüler  dieses  Meisters.  Seine  erste  grosse 
Kunstreise  führte  ihn  um  1770  nach  Paris,  wo  er  im  Concert  »pirituel  mit  dem 
sechsten  Violinconcerte  seines  Lehrers  auftrat,  jedoch  nur  einigen  äusseren  Bei- 
fall hatte.  Erst  in  einem  zweiten  Concert  und  durch  eine  eigene  Composition 
gewann  er  die  Gunst  der  Pariser  ganz  und  voll  und  zwar  in  dem  Maasse,  dass 
seine  vornehme  und  elegante  Art  zu  spielen  für  mustergültig  erklärt  wurde, 
so  dass  sich  lange  jeder  Virtuose,  um  zu  gefallen,  darnach  richten  musste. 
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Gleichzeitig  wurden  seine  Compositionen  sehr  beliebt.  Im  J.  1779  folgte  er 
einem  Rufe  nach  Berlin  und  gehörte  dort  der  Kapelle  des  Kronprinzen  bis 
1783  an,  in  welchem  Jahre  er  seine  von  grossartigen  Erfolgen  gekrönten  Con- 
certreisen,  zunächst  nach  St.  Petersburg,  Warschau,  "Wien  (1786)  und  anderen 
Hauptstädten  antrat.  In  London  war  er  1792  und  bis  zur  Ankunft  Viotti's 
der  Alleinherrscher  im  Reiche  des  Violinspiels,  und  er  würde  sich  auch  neben 
diesem  Rivalen  noch  behauptet  haben,  wenn  nicht  sein  ungeregeltes  Leben,  sein 
arrogantes,  streitsüchtiges  Auftreten,  welches  ihn  schon  in  Paris  und  Berlin 
unmöglich  gemacht  hatte,  auch  hier  ihm  den  dauernden  Aufenthalt  verdorben 
hätte.  Ein  Ehrenhandel  mit  J.  B.  Cramer,  der  mit  einer  von  G.  nicht  ange- 
nommenen Herausforderung  endigte,  gab  seiner  Popularität  den  Rest,  und  er 
begab  sich  1796  nach  Hamburg,  wo  er  als  Concert-  und  —  Billardspieler  Lor- 
beeren und  Gold  gewann.  Von  dort  aus  besuchte  er  1797  und  1802  noch  einmal 
Berlin  und  fand  .unverminderten  enthusiastischen  Beifall.  Ende  des  letzteren 
Jahres  reiste'  er  nach  St.  Petersburg  und  war  bis  zu  Rode's  Ankunft  der  Löwe 
des  Tages.  Vom  Schlage  getroffen,  starb  er  aber  dort  plötzlich  bei  seiner 
Lieblingsbeschäftigung,  dem  Billardspiele,  am  21.  Novbr.  1804.  Von  seinem 
Spiele  sagt  Dittersdorff,  der  ihn  1786  'hörte  und  über  Fränzl,  Scheller  und 
Lolli  setzt:  »Er  (G.)  entlockt  seinem  Instrumente  einen  schönen  Ton,  hat  reine 
Intonation,  überwindet  Schwierigkeiten  spielend,  singt  vortrefflich  im  Adagio, 
hat  hie  und  da  gewisse  pikante  Eigentümlichkeiten ,  spielt  degagirt,  ohne  zu 
grimmassiren,  mit  einem  Wort:  er  spielt  für  Kunst  und  Herza.  —  G.'s  zu  ihrer 
Zeit  sehr  beliebte  Compositionen  bestehen  in  16  Violinconcerten ,  7  Sinfonien, 
sechs  Streichquartetten,  16  Violinduetten,  Violin- Sonaten  mit  Bassbegleitung 
und  Variationen. 

QloYanelli,  Rugiero,  berühmter  Componist  der  römischen  Schule,  geboren 
um  1560  zu-  Velletri,  weshalb  er  auch  oft  O.  da  Velletri  genannt  wurde. 
Nanini  soll  sein  Lehrer  gewesen  sein;  jedenfalls  stand  er  noch  ziemlich  jung 
auf  einer  solchen  Stufe  der  Meisterschaft,  dass  er  1587  zum  Kapellmeister  an 
der  Kirohe  San  Luigi  de'  Franceri,  dann  an  der  des  Collegium  germanicum  in 
Rom  ernannt  und  nach  dem  Tode  Palästrina's  würdig  befunden  wurde,  1594 
dessen  Nachfolger  zu  Sanct  Peter  im  Vatican  zu  werden;  fünf  Jahre  später 
wurde  er  auch  in  das  Sängercollegium  der  päpstlichen  Kapelle  aufgenommen. 
Sein  Todesjahr  (jedenfalls  erst  nach  1615)  ist  nirgends  verzeichnet.  —  G.  muss 
zu  den  ersten  Spitzen  der  von  Palästrina  und  Nanini  begründeten  römischen 
Schule  gerechnet  werden.  8cine  Werke,  sagt  Proske,  zeichnen  sich  duroh  An- 
muth,  Reinheit  des  Style  und  harmonischen  Wohlklang  in  einem  Grade  au?, 
dass  nur  die  edelsten  Tonbildner  sich  mit  ihm  vergleichen  lassen.  Der  ge- 
iSutertere  Geschmack  jener  Zeit  befreundete  sich  auch  alsbald  mit  G.'s  Com- 
positionen, wie  die  zahlreichen  Originalausgaben  und  Anthologien  bei  italieni- 
schen, deutschen  und  niederländischen  Verlegern  zur  Genüge  beweisen.  Dem- 
ungeachtet  ist  noch  immer  ein  grosser  Theil  derselben  ungedruckt  geblieben. 
Von  den  Arbeiten  G.'s  überhaupt  theilt  Baini  in  seinem  Werke  über  Palästrina 
ausführliche  Notizen  mit ;  dieselben  bestehen  hauptsächlich  in  mehreren  Büchern 
fünfstimmiger  Madrigale,  fünf-  bis  achtstimmiger  Motetten,  dreistimmiger  Can- 
zonetten,  Vilanellen  u.  s.  w.,  die  in  der  Zeit  von  1586  bis  1594  zu  Venedig 
und  Rom  gedruckt  worden  sind.  Mehrere  Motetten  und  Psalrae  von  ihm  sind 
in  den  von  Fabio  Costantini  1615  bis  1617  herausgegebenen  Sammlungen 
enthalten,  ebenso  Madrigale  in  vielen  anderen  aus  dem  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts stammenden  Sammlungen.  Unter  den  in  verschiedenen  Musikarchiven 
Roms  befindlichen  Kunstschätzen  aus  der  Feder  G.'s,  wovon  besonders  die 
päpstliche  Kapelle  einen  reichen  Vorrath  von  handschriftlichen  Messen,  Motetten 
und  Psalmen  aufweist,  hebt  Baini  zwei-  und  mehrchörige  Compositionen,  ferner 
ein  vierstimmiges  Miserere  mit  achtstimmigem  SchlussverBett,  das  sehr  lange 
in  der  päpstlichen  Kapelle  gesungen  wurde,  sowie  eine  acht  stimmige  Messe 
über  Palästrina's  Madrigal  *VesHva  i  colli*  mit  besonderer  Auszeichnung  her- 
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vor.  Proske  kennt  noch  eine  Anzahl  der  auserlesensten,  von  Baini  ungenannt 
gebliebenen  Compositionen  in  zwei-  bis  zwölfstimmigem  Satze,  die  durchgängig 
werthvoll  sein  sollen  und  wovon  eine  zwölfstimmige  Messe  von  höchster  Schön- 
heit und  geistreichstem  Gepräge  ist.  Bemerkt  sei  noch,  dass  nach  Baini 's 
Yermuthung  die  von  Papst  Paul  V.  angeordnete  Correctur  des  Qraduale  roma- 
num,  welches  hierauf  in  einer  Prachtausgabe  der  Medicei'schen  Druckerei  in 
Rom  in  den  Jahren  1614  und  1615  erschien,  die  Frucht  vieljährigen  Fleisses 
G.'s  gewesen  ißt.  Jedenfalls  hat  derselbe  die  Herausgabe  des  zweiten  Theiles 
dieses  Werks  (1615)  noch  selbst  besorgt. 

Gippenbusch,  Jacob,  musikgelehrter  deutscher  Jesuit,  1612  zu  Speier 
geboren,  trat  1629  in  seinen  Orden  und  lehrte  nachgehende  in  Köln  altclassische 
Literatur,  zugleich  als  Chordirektor  fungirend.  Er  starb  am  3.  Juli  1664  und 
hinterliess  an  gedruckten  Compositionen:  »Caritiones  musicae  quatuor  vocum«; 
•Ptalteriolum  Harmonie  um  cantionum  catholicarum  per  annum  quatuor  voeibut 
concinnatum*  (Köln,  1612);  »Cantione*  et  motetiae  aelecHssimae*. 

Gique,  8.  Gigue. 

Giraffe,  ein  nach  Art  des  Clavicytherium  aufrechtstehender  Flügel,  eine 
Erfindung  der  Clavierbaukunst  des  18:  Jahrhunderts,  welche  noch  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts  gebräuchlich  gewesen  ist,  dann  aber  durch 
die  verbesserten  aufrechtstehenden  Pianofortes,  die  Vorläufer  der  Pianinos, 
gänzlich  verdrängt  wurde. 

Glraldus  Cambrensis,  Sylvester,  englischer  Gottes-  und  Musikgelehrter, 
geboren  zu  Mainarpa  im  Cambrischen  im  J.  1146,  widmete  sich  dem  Priester- 
stande  und  erwarb  hervorragende  Kenntnisse  in  der  Philosophie  und  Mathe- 
matik. Zuerst  Archidiaconus  zu  Brechin  im  Norden  Schottlands,  wurde  er 
von  dort  als  Bischof  von  Mans  nach  Frankreich  versetzt.  Da  G.  seiner  Ge- 
lehrsamkeit wegen  vom  Könige  von  Irland  auch  als  Erzieher  der  königlichen 
Kinder  berufen  wurde,  so  setzte  es  der  Neid  seiner  Standesgenossen  durch, 
dass  G.  Bein  Bisthum  verlor.  Er  starb  im  J.  1210  oder  1214.  Unter  seinen 
Werken  befinden  sich  auch  einige,  die  Uber  Musik  handeln,  nämlich:  in  seiner 
*Topographia  Hyberniae,  tive  de  mirabüibu*  Hyberniae*  (Frankfurt,  1602)  die 
Capitel  11,  12,  13,  14  und  15,  deren  Inhalt  Walther  in  seinem  musikalischen 
Lexikon  kurz  angiebt;  und  vCambriae  descriptio*,  worin  viel  über  die  Musik 
der  WallenBer  mitgetheilt  und  sogar  behauptet  wird,  daBB  man  dort  schon  längst 
mehrstimmig  gesungen  habe.  t 

Giranek,  Anton,  Violinist,  Glavierspieler  und  Gomponist,  geboren  um 
1712  in  Böhmen,  lebte  einige  Jahre  in  Prag,  begab  sich  dann  nach  Warschau, 
wo  er  in  der  königl.  Kapelle  als  erster  Violinist  angestellt  wurde  und  starb 
als  Musikdirektor  zu  Dresden  am  16.  Jan.  1761.  —  Seine  Compositionen,  meist 
un  gedruckt  geblieben,  bestehen  in  24  Violinconcerten  und  mehreren  Conoerten 
für  Olavier,  Flöte  und  für  Gambe.  G.  ist  der  Vater  der  berühmten  Sängerin 
und  Tänzerin  Francisca  Koch  (s.  d.). 

Girard,  französischer  Violoncellovirtuose  und  Componist,  geboren  um  1735 
zu  Paris,  war  seit  1762  im  Orchester  der  Grossen  Oper  und  als  Kammer- 
musiker des  Königs  von  Frankreich  angestellt.  Ausser  einer  Oper  hat  er 
Sonaten  und  kleinere  Stücke  für  Violoncello  componirt.  —  Ein  Pariser  In- 
genieur, Namens  Philippe  Henri  de  G.,  geboren  1775,  gestorben  1845,  ist 
der  Erfinder  der  sogenannten  Pianos  octamanU. 

Girard,  Narcisse,  vorzüglicher  französischer  Violinist  und  Dirigent,  ge- 
boren am  27.  Jan.  1797  zu  NanteB,  besuchte  von  1817  bis  1820  das  Pariser 
Conservatorium,  an  welchem  Baillot  auf  der  Violine  und  Cherubini  im  Contra- 
punkt seine  Hauptlehrer  waren.  Darnach  bekleidete  er  nach  einander  und 
zwar  mit  grosser  Auszeichnung  die  Orchesterchefstellungen  an  der  Italienischen 
Oper,  an  der  Opera  comique  und  seit  Habeneck's  Tode  1849  an  der  Grossen 
Oper,  bei  welcher  letzteren  er  sich  mit  Meyerbeer's  «Propheten«  vortheilhaft 
einführte.    Seit  1847  war  er  auch  Professor  des  Violinspiels  am  Pariser  Con- 
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servatorium.  Er  starb  am  15.  Jan.  1860;  sein  Nachfolger  als  erster  Orchester- 
direktor der  grossen  Oper  war  Georges  Hainl.  Von  G.'s  Werken  kennt  man  nur 
die  kleine  komische  Oper  »Les  deux  voleurs«,  welche  bei  ihrer  Aufführung  in 
der  Opera  comique  (1841)  viel  Glück  machte. 

im  ml,  Prangois  Joseph,  französischer  Violoncellist  und  Componist, 
war  von  1762  bia  Ende  1767  Mitglied  des  Orchesters  der  Grossen  Oper  in 
Paria  und  zugleich  Kammermusiker  der  königl.  Kapelle.  Sein  Ruf  als  Com- 
ponist  datirt  jedoch  schon  lange  vor  dem  J.  1762,  indem  er  sehr  erfolgreich 
Kirchenstücke  im  Coneert  spirituel  zur  Aufführung  brachte,  von  denen  ein  *Re- 
gina  codi«  besonders  gerühmt  wurde,  wie  er  denn  auch  gemeinschaftlich  mit 
Berton  dem  Aelteren  die  Oper  »Deucalion  et  Pyrrka*  schrieb,  welche  1755  ge- 
geben wurde.  Allein  componirte  er  noch  die  1762  aufgeführte  Oper  •L'ope'ra 
de  gociete«.  Ausserdem  hat  er  ein  Buch  Violoncello- Sonaten  seiner  Compositum 
veröffentlicht.    Er  starb  um  1790  zu  Paris. 

Glrbert,  Christoph  Heinrioh,  talentvoller  und  fleissiger  Oomponist, 
wurde  als  der  Sohn  eines  armen  Dorfpredigers  am  8.  Juli  1751  zu  Fröhn- 
stockheim  bei  Crailsheim  in  "Würtemberg  geboren.  Sein  Vater  starb  früh  und 
G.'s  zeitig  hervortretendes  musikalisches  Talent  erhielt  erst  einige,  wiewohl 
mangelhafte  Pflege,  als  sich  die  Mutter  mit  einem  Geistlichen  zu  Alten- Schön- 
bach bei  Kloster  Ebrach  wieder  verheirathete,  der  den  Stiefsohn  in  Gesang, 
Ciavier-  und  Orgelspiel  unterwies.  Bald  versah  G.,  so  gut  es  anging,  den  Orgel- 
dienst in  der  Kirche  und  erweckte  die  Theilnahrae  des  Cantors  Stadler  in 
Limbach,  der  ihn  einen  Sommer  hindurch  gründlich  unterrichtete.  Durch 
Selbststudium  brachte  sich  G.  hierauf  zu  ungewöhnlicher  Fertigkeit  im  Ciavier- 
spiel und  Tonsatz,  so  dass  er  sich  1769  in  Bayreuth  niederlassen  und  mit 
gutem  Erfolge  Musikunterricht  ertheilen  konnte.  Im  J.  1784  trat  er  in  die 
Stellung  eines  Musikdirektors  der  Schmidt'schen  ambulanten  Gesellschaft  und 
brachte  sieben  seiner  meist  schon  früher  componirten  Operetten  zur  Aufführung. 
Zwei  Jahre  später  trennte  er  sich  von  dieser  Truppe  und  blieb,  ausschliesslich 
mit  Musikunterricht  und  Composition  beschäftigt,  in  Bayreuth,  wo  er  um  1826 
starb.  Er  hat  Sinfonien,  Quartette,  viele  Clavierconcerte,  an  20  Sonaten  und 
Sonatinen  u.  dergl.  geschrieben,  die  einen  leichten  und  gefalligen  Styl  bekunden, 
aber  ohne  grössere  Tiefe  und  künstlerische  Bedeutsamkeit  sind. 

Girelll,  8antino,  italienischer  Tonsetzer  aus  Brescia,  von  dessen  Com- 
position fünf-  bis  achtstimmige  Messen  (Venedig,  1627)  übrig  geblieben  sind. 

Glrkeh  oder  Glrkfth  nennen  die  Araber  den  etwa  unserm  g  entsprechenden 
Klang  ihrer  Scala.  Die  Klänge  der  arabischen  Tonleiter,  ungefähr  denen  der 
Männerstimme  gleich  kommend,  benennt  man  nämlich  in  der  kleinen  Octave 
jeden  mit  einem  besonderen  Namen.  Jede  tiefere  Octave  heisst  wie  die  höhere, 
nur  erhält  der  Name  das  Vorwort  Qab  (s.  d.),  was  so  viel  als  »Haupt«,  «Erstes« 
bedeutet.  Jede  höhere,  durch  Instrumente  darstellbare  Octave  bezeichnet  man 
mit  dem  einfachen  Tonnamen,  ohne  Bücksicht,  welcher  Octave  er  angehört. 
So  nennt  man  z.  B.  bei  Zamr-el-aoghayr  (s.  d.)  das  gl,  g*  und  g9  nur  schlecht- 
weg GirkSh.  0. 

Girolamo  dl  Nuvarra,  berühmter  spanischer  Tonsetzer  aus  der  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts,  der  aber  in  Italien  lebte  und  dort  auch  zu  Ruf  und  Bedeu- 
tung gelangte.  So  berichtet  Arteaga,  ohne  den  dieser  Name  ganz  unbekannt 
geblieben  wäre,  in  seiner  Geschiohte  der  Oper.  Gerber  in  seinem  Tonkünstler- 
lexikon von  1812  hält  G.  für  identisch  mit  Girolamo  da  Monte  del  Olmo, 
dessen  Autorname  auf  einem  gedruckten  Motettenwerke  steht  und  von  dem 
man  ebenfalls  nichts  mehr  weiss.  —  Ein  Zeitgenosse  G.'s  war  G.  da  TT d ine, 
der  sich  auf  seinem  didaktischen  Werke  »II  vero  modo  di  diminuire  con  tutte 
1e  torti  di  atromenÜe  (Venedig,  15  ?  ?)  Oapo  de'  concerti  deUi  ttromenti  di  fiato 
della  illuatr.  aignoria  di  Venezia,  d.  i.  Rathsconcertmeister  in  Venedig,  nennt, 
und  nach  Garzoni's  »Piazza  universale  di  tutte  le  profeaaioni  del  mondo*  (Venedig, 
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1585)  ein  trefflicher  Componist  gewesen  sein  soll,  was  übrigens  auch  Mutet  tti: 
von  ihm  (Venedig,  1551)  darthun. 

Giroast,  Frangois,  französischer  KirchencomponiBt,  geboren  am  9.  April 
1730  J5U  Paris,  erhielt  seinen  Musikunterricht  vom  siebenten  Jahre  an  als  Chor- 
knabe der  Maitrise  der  Kirche  Notredame  bei  Goulit.  Neunzehn  Jahr  alt. 
wurde  er  Musikmeister  an  der  Kathedrale  zu  Orleans.  Als  1768  der  Preis 
einer  goldenen  Medaille  für  die  beste  Composition  des  Psalms  »Super  Jl  imin 
ausgeschrieben  wurde,  erkannte  Dauvergne,  Direktor  der  Concerts  spiritueU  in 
Paris,  zwei  von  einigen  zwanzig  Arbeiten  als  preiswerth;  beide  waren  von  G., 
der  in  Folge  dessen  1769  die  Musikdirektorstelle  an  der  Kirche  des  Innoceni* 
zu  Paris  erhielt  und  1775  auch  als  Nachfolger  des  Abbe  Gauzargues  zum  königl. 
Kapellmeister  zu  Versailles,  bald  darauf  auch  zum  Intendanten  der  Hofmusik 
ernannt  wurde.  Die  Revolution  beraubte  ihn  aller  dieser  Aemter,  und  er  6tarb 
in  Dürftigkeit  am  28.  April  1799  zu  Versailles.  —  Seine  zahlreichen  Kirchen- 
werke, sowie  die  Originalpartitur  seines  Oratoriums  »Der  Durchgang  durch  das 
rothe  Meer«  Bind  im  Besitz  des  Pariser  Gonservatoriums;  Fetis  bezeichnet  diese 
Arbeiten  als  erbärmlich  und  werthloB  gegenüber  älteren  kritischen  Stimmen, 
welche  dieselben  den  besten  beizählen. 

Glrschner,  Karl,  deutscher  Gesangscomponist^  geboren  1803  zu  Spandau, 
machte,  besonders  unter  Zelter  und  Bernh.  Klein,  seine  Musikstudien  in  Berlin, 
wo  er  auch  1824  nach  Logier's  System  ein  Musikinstitut  errichtete.  Im  J. 
1833  begann  er  die  Herausgabe  einer  musikalischen  Zeitung,  die  nach  einjäh- 
rigem Bestehen  wieder  einging.  G.  selbst  wurde  in  demselben  Jahre  Organist 
an  der  neuen  Kirche,  ging  aber  schon  1835  als  Theaterkapellmeister  nach 
Danzig,  bald  darauf  nach  Basel,  von  dort  nach  Aachen,  wo  er  die  Liedertafel 
dirigirte  und  endlich  1842  nach  Brüssel,  in  welcher  Stadt  er  Organist  an  der 
evangelischen  Kirche  und  Direktor  des  Gesangvereins  »L'eco  deV  AlUmagne* 
wurde.  Als  er  auch  Brüssel  wieder  verlassen  hatte,  wusste  man  lange  Zeit 
nichts  über  ihn,  bis  er  in  Südfrankreich  wieder  auftauchte,  wo  er  zu  Liboume 
im  Departement  der  Gironde  im  August  1860  starb.  —  G.  war  ein  ebenso 
begabter  als  gewandter  Componist,  schrieb  viele  ein-  und  mehrstimmige  Lieder 
und  Gesängo,  Clavierstücke,  sowie  die  Opern  »Undine«,  »der  Vetter  aus  Bremen«. 
»Kuss  und  Schuss«  u.  s.  w.  Ausserdem  ist  er  der  Verfasser  einer  Schrift  über 
Logier's  System  und  mehrerer  Aufsätze  in  der  Berliner  musikalischen  Zeitung 
von  Marx. 

Gifl  (ital.:  sol  dient,  franz.:  sol  düse,  engl:  g  shnrp),  alphabetisch-syllabische 
Benennung  des  als  chromatische  Halbtonserhöhung  von  g  erscheinenden  und 
die  neunte  Stufe  unserer  durch  Kreuze  dargestellten  diatonisch-chromatischen 
Scala  ausmachenden  Tones,  welcher  zu  e  im  Verhältniss  der  grossen  Terz,  zu 
eis  im  Verhältnisse  der  reinen  Quinte  u.  s.  w.  steht.  Zum  Grundtone  e  ver- 
hält er  sich  als  übermässige  Quinte  eigentlich  wie  25  :  16;  auf  gleich  schwebend 
temperirten  Instrumenten  aber  muss  er,  da  er  auch  zugleich  als  kleine  Sext* 
von  e  und  kleine  Terz  von  /,  also  als  os  zu  dienen  hat,  gleich  allen  anderen 
Tönen  eine  gewisse  Modification  (s.  Temperatur)  seiner  Stimmung  erleiden. 
Als  Grundton  einer  als  Haupttonart  eines  Tonstücks  auftretenden  Durtonart, 
u!. so  Gis-tfur,  wird  er  der  vielen  Vorzeichnungen  (acht  Kreuze)  wegen,  welche 
seine  Scala  erfordert,  um  gemäss  der  Durregel,  als  diatonische  Durscala  zu 
erscheinen,  nicht  verwendet;  seine  Durtonart  tritt  nur  im  Laufe  der  Modu- 
lation alB  Nebentonart  auf.  Seine  Mollscala  jedoch  ist  gebräuchlich.  Siehe 
Gis-moll. 

Gis-dur  (ital.:  Sol  diesis  moggiore,  franz.:  sol  diese  majeur,  engl.:  G  sharp 
major),  die  auf  dem  gis  genannten  Tone  als  Grundton  errichtete,  ihrer  vielen 
Vorzeichnungen  (acht  Kreuze)  wegen  aber  nicht  gebräuchliche  Durtonart  (s.  Gis\ 
deren  Scala  gis,  ais,  his,  eis,  dis,  eis,  fisfis  heisst  ;  im  von  C  aufsteigenden  Quinten- 
cirkel  würde  Gis-dur  die  neunte  Tonart  sein. 

Gis-moll  (ital.:  Sol  diesis  minore,  franz.:  sol  diese  mineur,  engl.:  G  sharp 
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minor)  ist  der  Name  der  auf  dem  Tone  gis,  gemäss  der  Mollregel  errichteten 
Molltonart.  Damit  ihre  Stufenfolge  die  natürliche  Beschaffenheit  der  weichen 
Tonleiter  erhalte,  müssen  die  Töne  ft  c,  d  und  a  um  einen  halben  Ton  erhöht, 
also  in  ß*t  ci$,  du  und  ais  verwandelt  werden,  und  die  Tonart  Qti-mott  erscheint, 
als  Mollparallele  von  K-dur  mit  fünf  Kreuzen  Vorzeichnung  hinter  dem  Schlüssel. 
Ausserdem  wird  die  siebente  Tonstufe,  ßs,  wenn  sie  als  Leitton  zu  dienen  hat, 
folglich  grosse  Septime  sein  muss,  durch  ein  Doppelkreuz  um  einen  zweiten 
halben  Ton  erhöht,  also  in  fitfis  verwandelt.  —  In  den  Zeiten  seit  Mattheson, 
als  man  durch  ästhetische  Interpretation  jeder  Tonart  eine  besondere,  charakte- 
ristische Färbung  ablauschen  zu  müssen  glaubte,  entging  auch  Qit-moU  diesem 
Schicksale  nicht.  Am  prägnantesten  fasst  sich  Schubart,  wenn  er  in  seinen 
»Ideen  zu  einer  Aesthetik  der  Tonkunst«  phantasirend  sagt:  »Griesgram,  ge- 
presstes  Herz  zum  Ersticken;  Jammerklage,  die  im  Doppelkreuz  hinseufzt, 
mit  einem  Wort:  was  mühsam  durchdringt  ist  dieses  Tones  Farbe«.  Noch  in 
Schilling'*  und  Gathy's  altem  Lexikon  ist  diese  Auslegung  wörtlich  adoptirt 
und  sogar  durch  einige  Nüancen  bereichert,  trotzdem  in  jener  Zeit  bereits  die 
Ueberzeugung  von  der  Nichtigkeit  einer  Charakteristik  der  Tonarten  allgemeiner 
Platz  gegriffen  hatte. 

Gith  (indisch)  führt  Willard  in  seinem  Werke:  A  Treatise  on  the  Musio 
of  Hindottan  etc.  pag.  87  als  Namen  einer  der  sieben  altinditchen  Sangarten 
auf,  deren  uralte  Melodien  jetzt  kaum  noch  annähernd  wiederzugeben  sind.  0. 

Ghlthith,  P^r:  (hebräisch),  eine  in  mehreren  Psalmüberschriften  der  Bibel 
sich  vorfindende  Bezeichnung,  haben  verschiedene  Ausleger  als  Namen  der 
Magadit  (s.  d.),  eines  der  grossen  assyrischen  Harfe  ähnlichen  Tonwerkzeugs, 
betrachtet,  welche  Ansicht  jedoch  gar  keine  haltbaren  Gründe  aufweist,  denn 
die  Hebräer  kannten  diese  Harfe  zur  Zeit  Davids  wohl  noch  gar  nicht.  Nichts 
überhaupt  beweist  mit  Bestimmtheit,  dass  G.  der  Name  eines  gewisse  Psalme 
begleitenden  Musikinstruments  war,  und  selbst  die  Übersetzung  in's  Griechische 
giebt  für  G.  krtpoi  und  die  Vulgata  lateinisch  torcularia,  was  so  viel  als  »Presse«, 
»Kelter«  bedeutet  und  Pfeiffer  in  seinem  Werke  »Ueber  die  Musik  der  alten 
Hebräer«  p.  XXXIII  dahin  führt,  dies  Wort  als  Titel  für  eine  Dichtung  zum 
Fest  der  Weinlese  zu  erklären,  welche  Auslegung  auch  wahrscheinlich  als  richtig 
zu  erachten  ist.  2. 

GiU  oder  Udgatha  (s.  d.)  ist  in  der  indischen  Musik  der  Name  für  eine 
Rhythmusgattung,  in  der  alte  Heldenlieder  gedichtet  worden  sind.  0. 

Gitter»  Joseph,  ausübender  Musiker  und  Instrumentalcomponist,  war  von 
1780  bis  1795  Mitglied  der  Hofkapelle  in  Mannheim  und  hat  von  seiner  Com- 
positum Duos  für  Violine,  für  Flöte,  drei  Quartette  für  Flöte  u.  s.  w.  in  Mann- 
heim und  Mainz  veröffentlicht. 

Giubilei,  Pater  Andrea,  italienischer  Contrapunktist  und  Tonsetzer  der 
römischen  Schule,  war  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  Kapellmeister  an 
der  Kirche  des  Klosters  del  San  Bambino  Gesu  zu  Rom  und  wird  von  Baini 
als  vortrefflicher  Componist  aufgeführt,  1 essen  Werke  im  Manuscripte  sich  im 
Archive  der  päpstlichen  Kapelle  befinden. 

Ginbilo  (ital.).  die  jauchzende  Freude,  der  Jubel,  wird  mit  vorgestellter 
Präposition  con,  ebenso  wie  das  Adjectivum  giubiloto ,  als  Bezeichnung  für 
den  jubelnden,  schwungvollen  Vortrag  der  damit  bezeichneten  Stelle  eines  Musik- 
stücks angewendet. 

Giocant*  oder  giuchevole  (ital.),  schäkernd,  fröhlich,  ist  vollkommen  iden- 
tisch mit  dem  häufiger  gebrauchten  giocoto  (s.  d.). 

Qindetti,  Giovanni,  musikgelehrter  italienischer  Geistlicher,  geboren  1532 
zu  Bologna,  war  Kaplan  Gregor's  XIII.  zu  Rom  und  erhielt  von  diesem  Papste 
1575  ein  Beneficiat  an  der  Hauptkirche  des  Vaticans.  Wie  Baini  behauptet, 
war  G.  ein  Schüler  Palestrina's  und  übernahm  mit  diesem  vereinigt  einen  Theil 
der  Verbesserung  des  Gregorianischen  Kirchengesangs,  eine  Arbeit,  der  er  sich 
später  ausschliesslich  widmete  und  in  deren  Interesse  er  vier  Werke  veröffent- 
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lichte,  nämlich:  nDirectorium  chori;  »Cantu*  tccUt.  pastioni**,  mCantus  ccchi. 
officii  maj.  heb  dorn  adae  etc.*  und  »PraafaÜonei  in  canto  fermo  juxta  ritum  tanctaa 
rom.  eceüs.  emendatae*.  Von  erstgenanntem  Werke  erschien  1589,  von  G.  seihst 
besorgt,  die  zweite  Auflage,  vom  letzten  1619  durch  Francesco  Suriano.  G. 
starb  am  30.  Novbr.  1592  zu  Rom. 

Giuglini,  Antonio,  einer  der  vorzüglichsten  italienischen  Tenorsänger 
der  neuesten  Zeit,  wurde  im  J.  1833  zu  Fermo  geboren  und  seiner  schönen 
Stimme  wegen  der  Metropolitankirche  seiner  Vaterstadt  als  Chorknabe  zuge- 
führt, in  Folge  dessen  er  zugleich  eine  treflliche  musikalische  Ausbildung  nach 
vocaler  wie  instrumentaler  Seite  hin  erhielt  Als  sich  in  seinen  Jünglingsjahren 
die  schöne  Sopran-  in  eine  wahrhaft  herrliche  Tenorstimme  umgewandelt  hatte, 
wuchs  die  Aufmerksamkeit,  die  er  von  jeher  erregt  hatte,  und  es  fehlte  nicht 
an  Versuchen,  ihn  dem  Dienste  der  kirchlichen  Muse  zu  entziehen  und  ihn 
unter  Vorhaltung  der  Aussicht  auf  Ruhm  und  Lebensgenuss  der  weltlichen 
Kunst  zuzuführen.  Aber  G.  widerstand  beharrlich  den  glänzenden  Anerbietungen, 
bis  der  Zufall  bewerkstelligte,  was  alle  List  nicht  zu  vollbringen  vermochte. 
Ein  Orchestermitglied  des  Theaters  zu  Fermo  nämlich  wurde  krank,  G.  nahm 
aus  Gefälligkeit  interimistisch  dessen  Platz  ein  und  vertauschte  bald  nachher, 
in  Folge  einer  plötzlichen  Krankheit  des  ersten  Tenors  das  Notenpult  des  Or- 
chesters mit  den  Coulissen  der  Bühne  bei  einer  Aufführung  der  »beiden  Fos- 
cari«.  Nach  einer  Reihe  glänzender  Erfolge  an  verschiedenen  Theatern  seines 
Vaterlandes,  feierte  er  seinen  grössten  Triumph  in  der  Scala  zu  Mailand.  Kaiser 
Franz  Joseph  von  Oesterreich,  der  ihn  damals  hörte,  war  von  G.'s  Leistungen 
so  entzückt,  dass  er  ihn  zum  k.  k.  Kammersänger  ernannte  und  ihn  für  das 
Hofoperntheater  zu  Wien,  da  der  Impresario  Luinley  in  London  ihn  bereits 
für  drei  Jahre  gewonnen  hatte,  im  Voraus  für  das  Jahr  1860  engagirte.  In 
London  trat  G.  im  Theater  der  Königin  am  14.  April  1857  zuerst  in  Donizetti's 
»Favoritin«  als  Fernando  auf,  ein  Abend,  welcher  ihn  sofort  zum  ersten  Teno- 
risten der  Saison  stempelte.  Sodann  sang  er  den  Edgardo  in  »Lucia  von  Lam- 
mermoor« so  gut  wie  einst  Rubini  und  spielte  ihn  besser.  Jede  neue  Rolle, 
in  der  sein  Auftreten  angekündigt,  wurde  mit  der  grössten  Begierde  erwartet 
Als  gefeierter  Künstler  verliess  G.  England,  um  in  Verbindung  mit  den  ersten 
Gesangkräften  der  Lumley'schen  Gesellschaft  in  Deutschland  aufzutreten.  Im 
November  1857  war  er  in  Berlin,  wo  er  im  königl.  Opernhause  unter  enthu- 
siastischer Anerkennung  sang.  In  der  Saison  1858  trat  er  wieder  in  London 
mit  unvermindertem  Beifall  und  im  August  desselben  Jahres  in  den  grösseren 
Städten  Grossbritanniens  und  Irlands  auf.  Seit  1860  entzückte  er  Wien,  ent- 
sagte aber  auf  dem  Gipfel  seines  Ruhms  dem  rauschenden  Bühnenleben  und 
zog  sich  mit  seinen  bedeutenden  Ersparnissen  in  seine  Heimath  zurück.  Die 
ausgezeichnete  Beschaffenheit  seiner  im  höchsten  Grade  reinen  und  wohllauten- 
den Stimme,  die  seltene  Vollkommenheit  seines  Vortrags  und  die  Innerlichkeit 
seines  Ausdrucks  lassen  es  bedauern,  dass  er  meteorartig  nur  auf  kurze  Zeit 
erschien,  um  unerwartet  schnell  wieder  zu  verschwinden. 

Giuliani,  ein  in  der  Musikgeschichte  ziemlich  häufig  vertretener  Name  von 
italienischen  Tonkünstlern,  von  denen  hier  die  bekannter  gebliebenen  folgen. 
1)  Antonio  G.,  war  Cembalist  im  Orchester  des  Theaters  zu  Modena  und 
brachte  dort  1784  die  von  ihm  componirte  komische  Oper  •Querra  in  pacc* 
beifällig  zur  Auffuhrung.  2)  Ceoilia  G.  geborene  Bianchi,  eine  vorzügliche 
Sängerin,  deren  Blüthezeit  in  das  letzte  Jahrzehnt  des  18.  Jahrhunderts  fällt. 
Im  J.  1790  war  sie  die  Primadonna  des  Scalatheaters  in  Mailand,  von  1791 
bis  nach  1796  sang  sie,  vom  Publikum  wegen  ihrer  vortrefflichen  Stimme  und 
Schule  gefeiert  in  der  italienischen  Oper  zu  Wien  und  leitete  zugleich  den 
Gesangunterricht  der  Erzherzoginnen.  3)  Francesco  G.,  zu  Vicenza  gegen 
Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  geboren,  ist  als  Herausgeber  einer  Sammlung 
von  Messen  (Venedig,  1630)  bekannt  geblieben.  4)  Francesco  G.,  ein  viel- 
seitig gebildeter  Musiker,  geboren  1760  zu  Florenz,  war  im  Violinspiel  Nardini's 
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und  in  der  Compositum  Bartol.  Felice's  Schüler.  In  jungen  Jahren  bereits 
wurde  er  als  erster  Violinist  im  Orchester  eines  Theaters  seiner  Geburtsstadt 
angestellt  und  war  später  auch  als  Lehrer  des  Gesangs,  Ciavier-,  Harfen-  und 
Violinspiels  sehr  angesehen.  Als  Componist  hat  er  Streichquartette  und  Violin- 
duette herausgegeben,  die  auch  zum  Theil  in  Deutschland  gedruckt  erschienen. 
Im  J.  1812  war  er  zu  Florenz  noch  am  Leben  und  in  voller  Thätigkeit. 
5)  Mauro  G..  berühmter  Guitarrenvirtuose  und  sehr  beliebter  Componist  für 
dieses  Instrument,  geboren  1796  zu  Bologna,  kam  bereits  1807  nach  Wien, 
wo  er  sehr  bald  als  ausführender  Musiker  wie  als  Componist  das  grösst«  Auf- 
sehen machte,  so  dass  seine  Concerte  stark  frequentirt,  seine  Unterrichtsstunden 
sehr  gesucht  und  seine  Arbeiten  begehrte  Artikel  waren.  Mit  Ausnahme  einiger 
Besuchsreisen  in  sein  Vaterland,  verliess  er  Wien  nicht  mehr  und  starb  da- 
selbst Bchon  im  J.  1820.  Seine  zahlreichen  Compositionen  für  Guitarre  stehen 
ihrem  Werthe  nach  in  der  einschlagigen  Literatur  obenan;  sie  bestehen  in  drei 
Concerten,  Sonaten,  Etüden,  Rondos,  Variationen,  Potpourris  für  eine  Guitarre, 
Liedern  mit  Begleitung  der  Guitarre,  zahlreichen  Duetten,  Divertissements, 
Fantasien,  Tänzen  für  zwei  Guitarren,  einer  concertirenden  Serenade  für  Gui- 
tarre, Violine  und  Violoncello,  einem  Quintett  für  Guitarre,  zwei  Violinen,  Viola 
und  Violoncello  u.  s.  w.  G.  ist  auch  der  Verfasser  einer  guten  GuitarrenBchule, 
welche  mit  italienischem  und  deutschem  Text  zu  Wien  erschienen  ist. 

Gluüano  Tiburtino,  berühmter  italienischer  Tonsetzer  des  16.  Jahrhunderts, 
von  dem  sich  in  einer  1579  erschienenen  Sammlung  von  Madrigalen,  Ricercaren 
u.  s.  w.  Willaert's,  Cyprian  Rore's  u.  A.  dreistimmige  Ricercaren  und  Fantasien 
mit  der  beigedruckten  Bemerkung  »accommodate  da  cantare  e  sonare  per  ogni 
istromenti*  befinden. 

(Jiulini,  And  reas,  beliebter  deutscher  Kirchcomponist  und  tüchtiger  Musik- 
pädagoge des  18.  Jahrhunderts,  war  der  Sohn  eines  aus  Italien  stammenden 
Sprachlehrers  und  fungirte  bis  1771  am  Dom  zu  Augsburg  als  Kapellmeister. 
Er  besass  gründliche  theoretische  Kenntnisse  und  eine  vorzügliche  Methode 
für  den  Gesangunterricht,  in  Folge  dessen  er  zahlreiche  gute  Sänger  für  seinen 
Kirchenchor  heranbildete.  Als  Componist,  namentlich  von  Kirchenstücken,  war 
er  weit  und  breit  sehr  geschätzt,  ohne  dass  jedoch  eine  seiner  Arbeiten  in  den 
Druck  gekommen  ist. 

Giuntl,  Maria,  s.  BulgarellL 

Giustiniaul  waren,  wie  Demantius  in  seiner  » Ttagoge  artU  musicae*  (Ap- 
pendix der  Ausg.  Jena,  1656)  angiebt,  »sonderliche  Buhlenliedlein  in  der  Stadt 
Bergamo«  und  wie  Prätorius  (Syntagma  III.  18)  hinzusetzt,  »meistlich  mit  drei 
Stimmen«. 

Ginstini,  Lodovico,  italienischer  Componist  aus  Pistoja,  von  dessen  Ar- 
beiten um  1736  zwölf  Ciaviersonaten  zu  Amsterdam  im  Druck  erschienen  sind. 

t 

Giusti  Rumänin,  Maria,  italienische  Opernsängerin,  die,  wie  der  Beiname 
andeutet,  aus  Rom  gebürtig  war,  kam  1725  mit  einer  Operngesellschaft  nach 
Breslau  und  ging  im  nächsten  Jahre  nach  Prag.  An  beiden  Orten  wurde  sie 
als  bedeutende  Sängerin  gefeiert.  Vgl.  Mattheson  »Musikal.  Patriot.«,  43.  Be- 
trachtung, t 

Giusto  (ital.),  Adjectivum  in  der  Bedeutung  richtig,  angemessen, 
kommt  als  musikalische  Vortragsbedeutung  nur  in  Verbindung  mit  einem  näher 
bezeichnenden  Hauptworte  vor,  am  häufigsten  mit  dem  Substantiv  Tempo. 
Tempo  giusto  bezeichnet  daher  ein  dem  Charakter  des  Tonstücks  entsprechen» 
des  Zeitmaass,  das  herauszufinden,  dem  richtigen  Gefühle  des  Spielers  oder 
Sängers  überlassen  bleibt. 

Gizzi,  Domenico,  berühmter  italienischer  Sänger,  bewährter  Gesanglehrer 
und  Componist,  geboren  1684  zu  Arpino  im  Königreich  Neapel,  erhielt  seinen 
ersten  gediegenen  Musikunterricht  bei  seinem  Landsmann  Angelio  und  studirte, 
bereits  zum  geschickten  Sänger  herangebildet,  noch  auf  dem  Contervatorio  di 
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San  Onofriö  in  Neapel  neben  Porpora  und  Durante  unter  Aless.  Scarlatti  Com- 
position  und  Contrapunkt.  Er  war  auch  schon  als  Componist  für  Kirche  und 
Kammer  mehrfach  aufgetreten,  als  er  auf  den  Rath  Scarlatti's  hin  eine  eigene 
Singschule  errichtete,  aus  welcher  in  der  Folge  Sänger  ersten  Ranges,  wie  u.  A. 
Feo  und  der  Sopranist  Conti,  der  aus  Dankbarkeit  für  seinen  Lehrer  den  Bei- 
namen Gizziello  adoptirte,  hervorgingen.  Im  J.  1740  entsagte  Gl.  dem  Unter- 
richtgeben,  zog  sich  in  seine  Geburtsstadt  zurück  und  starb  daselbst  im 
J.  1745. 

Gizziello,  b.  Conti 

Glaste,  Paolo,  italienischer  Orgelspieler,  wurde  sm  15.  Septbr.  1591  zum 
zweiten  Organisten  an  der  St.  Marcuskirche  zu  Venedig  erwählt  und  verwaltete 
diese  Stelle  bis  zum  J.  1624.  YgL  v.  Winterfeld,  »Gabrieli  und  sein  Zeitalter« 
Band  I.  Seite  199.  f 

Gläser,  Franz,  Componist  und  Operndirigent,  geboren  am  19.  April  1798 
zu  Ober-Georgenthal  in  Böhmen,  wurde  im  elften  Jahre,  seiner  schönen  Alt- 
stimme wegen,  als  Chorknabe  in  die  Hofkapelle  zu  Dresden  gebracht  und  er- 
hielt einen  gut  musikalischen  Unterricht,  im  Gesänge  namentlich  von  Mieksch. 
In  den  Jahren  1814  und  1815  studirte  er  noch  auf  dem  Conservatorium  zu 
Prag,  u.  A.  auch  das  höhere  YioliuBpiel  bei  Pixis,  und  vollendete  seine  Vor- 
bereitung bei  Heydenreich  in  Wien  durch  Studium  des  Contrapunkts.  Als 
stellvertretender  Dirigent  trat  er  hierauf  1817  zum  Josephstädter  Theater  in 
Wien  und  rückte  schon  ein  Jahr  später  in  die  Stelle  des  wirklichen  Kapell- 
meisters, die  er,  alle  Bedürfnisse  dieser  Vorstadtbühne  durch  seine  Compositionen 
deckend,  bis  1830  einnahm,  in  welchem  Jahre  er  einem  Rufe  als  Kapellmeister 
des  Königstädtischen  Theaters  nach  Berlin  folgte.    Hier  schrieb  er  u.  A.  1833 
auf  einen  Text  von  Holtei  sein  Hauptwerk,  die  Oper  »des  Adlers  Horst«,  welche 
erfolgreich  über  fast  alle  Bühnen  Deutschlands  ging  und  noch  1855  im  königl. 
Opernhause  zu  Berlin  mit  Johanna  Wagner  und  1872  im  dortigen  Reunion- 
Theater  aufgeführt  wurde.    Wie  in  Wien  schuf  er  auch  als  Kapellmeister  in 
Berlin  eine  grosse  Menge  von  Gelegenheits-Ouvertüren,  Singspielen,  Zauber- 
und  Lokalpossen,  Melodramen,  Einlagestücken  u.  s.  w.,  die  zum  Theil  jedoch 
höchstens  eine  vorübergehende  Bedeutung  gewannen.    Im  J.  1842  wurde  er 
zum  königl.  Kapellmeister  in  Kopenhagen  ernannt,  in  welcher  Stellung  er  noch 
einige  Opern  schrieb,  von  denen  »die  Hochzeit  am  Corner  See«  (Bryllupet  ved 
Como  soen),  Text  von  Andersen,  im  Clavierauszuge  erschien.    G.  starb  am 
29.  Aug.  1861  zu  Kopenhagen.    Ausser  den  beiden  schon  genannten,  hat  er 
an  Opern  noch  componirt :  den  »Bernsteinring«,  »die  Brautschaua,  den  »Ratten- 
fänger von  Hamelna  und  »Das  Auge  des  Teufelsa,  Werke,  die  wie  die  meisten 
anderen  von  ihm  z.  B.  »Heliodor«,  »die  steinerne  Jungfrau«,  »Peter  Stieglitz« 
u.  s.  w.,  zu  den  verschollenen  zählen.    G.  war  ein  sehr  befähigter  und  ge- 
wandter Musiker,  aber  als  Componist  doch  höchstens  nur  ein  Routinier,  der 
mit  Anstand  die  Kunst  der  Instrumentation  und  Stimmbehandlung  zu  handhaben 
wusBte,  woher  es  denn  auch  gekommen  ist,  dass  keine  einzige  seiner  vielen  Ar- 
beiten sich  auf  die  Dauer  zu  halten  gewusst  bat. 

Ql&ger,  Karl  Ludwig  Traugott,  deutscher  Componist  und  gründlicher 
Musikpädagoge,  geboren  1747  zu  Ehrenfriedensdorf  bei  Annaberg,  gestorben 
aU  Cantor,  Musikdirektor  und  Seminarlehrer  zu  Weissenfeis  am  31.  Jan.  1797, 
war  ein  erfahrener  und  vielgebildeter  Musiker,  der  sich  innerhalb  seines  eng 
umschriebenen  Berufskreises  bemerkenswerth  auszeichnete.  Ausser  zahlreichen 
Kirchenstücken,  die  jedoch  nicht  im  Druck  erschienen  sind,  componirte  er  eine 
Sammlung  von  Menuetten  und  Polonaisen  aus  allen  Tonarten,  die  mit  einer 
empfehlenden  Vorrede  von  J.  F.  Doles,  G.'s  Freund  und  Lehrer,  versehen, 
unter  dem  Titel  »Kurze  Ciavierstücke  zum  Gebrauche  beim  Unterricht«  im 
J.  1794  herauskamen.  Allgemein  bekannt  geworden  ist  von  ihm  die  Melodie 
zu  dem  Liede  »Feinde  ringsum!«  1791  auf  einen  Text  aus  Karl  Gottlob  Cra- 
mer's  Roman  »Hermann  von  Nordenschild«  componirt,  welche  sich  bis  auf  den 
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heutigen  Tag  volksthümlich  erhalten  hat  und  zu  der  1814  Joh.  Heinr.  Christ. 
Nonne  den  nicht  minder  viel  gesungenen  Text  »Flamme  empor!«  gedichtet  hat. 
—  G.'s  Sohn,  Karl  Gotthelf  G.,  geboren  am  4.  Mai  1784  zu  Weissenfels, 
erhielt  den  ersten  Musikunterricht  vom  Vater  und  vervollkommnete  sich  in 
der  Tonkunst  als  Schüler  der  Thomasschule  zu  Leipzig,  wo  neben  Joh.  Ad. 
Hiller  noch  Aug.  Eberh.  Müller  im  Clavierspiel  und  in  der  Harmonielehre, 
und  der  Concertmeister  Campagnoli  im  Violinspiel  seine  Lehrer  waren.  Im 
J.  1801  bezog  er  behufs  Rechtsstudiums  die  Leipziger  Universität,  verliess  aber 
aus  Liebe  zur  Musik  bald  die  akademische  Laufbahn  und  siedelte  als  Compo- 
nist  und  Musiklehrer  nach  Barmen  über.  Dort  übernahm  er  auch  eine  Mu- 
sikalienhandlung, die  er  bis  zu  seinem  Tode,  am  16.  Apr.  1829,  führte.  Von 
seinen  Compositionen  sind  einige  zwanzig  Werke,  bestehend  in  Motetten,  Cho- 
rälen, Kinderliedern,  Sonaten,  Fantasien  und  Variationen  für  Ciavier  u.  s.  w. 
im  Druck  erschienen,  ebenso  ein  Gesangbuch  für  das  Grossherzogthum  Nieder- 
rhein mit  leichten  Zwischenspielen.  Hervorragende  Tüchtigkeit  darf  seinen 
Elementarwerken:  einem  Liederbuch  für  Schulen,  einer  praktischen  Clavier- 
schule,  einer  Anweisung  zum  Orgelspielen,  einer  kurzen  Anweisung  zum  8ingen 
(für  Volksschulen),  einem  Schulgesangbuch  und  einer  kurzgefassten  Harmonie- 
lehre zuerkannt  werden. 

Gläser,  Michael,  berühmter  deutscher  Orgelbauer,  geboren  1692  zu  Ge- 
lenau,  gestorben  1772,  fertigte  zwar  nur  Positive  und  diesen  ähnliche  kleine 
Werke,  war  aber  in  seiner  Specialität  so  ausgezeichnet,  dass  weithin  die  vor- 
züglichsten rnstrumeutenmacher,  wenn  sie  mit  grösseren  Werken  Positive  oder 
kleine  Brustwerke  zu  verbinden  hatten,  dieselben  nur  von  ihm  bezogen. 

Glanner,  Kaspar,  deutscher  Componist,  von  welchem  vier-  und  fünf- 
stimmige geistliche  und  weltliche  Gesänge  (München,  1578  und  1580)  im  Druck 
erschienen  sind.  Diese  und  andere  Arbeiten  G.'s,  welcher  als  Organist  in  Salz- 
burg angestellt  war,  findet  man  noch  in  der  Münchener  Bibliothek.  t 

Glaus,  Georg,  deutscher  Violinvirtuose  aus  der  letzten  Hälfte  des  18. 
Jahrhunderts,  war  anfangs  herzogl.  württembergischer  Kammermusiker,  verliess 
diese  Stellung  jedoch,  um  Kunstreisen  in  Deutschland  zu  unternehmen.  Auch 
als  Componist  hat  G.  sich  öffentlich  bekannt  gemaoht.  Wenigstens  weiss  man, 
dass  er  auf  einer  seiner  Reisen  in  Nürnberg,  1763,  verschiedene  Solo's  eigener 
Composition  auf  seinem  Hauptinstrumente  vortrug.  f 

(«lnnhyros,  altgriechischer  Kitharöde,  dessen  in  der  sechsten  Satyre  des 
Juvenal  Erwähnung  geschieht.  f 

Glarean,  Heinrich,  berühmter  Philologe  und  Musikgelehrter,  einer  der 
grossen  Männer  aus  der  Schlussperiode  des  Mittelalters,  die  am  unermüdlich- 
sten und  eingreifendsten  zur  Hebung  von  Kunst  und  Wissenschaft  beigetragen 
haben,  hiess  eigentlich  Heinrich  Loris,  latinisirt  Loht  üb  und  war  im  J.  1488 
im  Canton  Glarus  in  der  Schweiz  geboren,  von  welchem  Geburtslande  er  den 
Gelehrtennamen  Loritus  a  Glarea,  kurzweg  Glareanus  annahm.  Seine  Jugend- 
geschichte ist  leider  in  Dunkel  gehüllt,  und  man  weiss  aus  derselben  mit  Sicher- 
heit nur,  dass  er  Musikunterricht  von  Johann  Cochläus,  im  Theoretischen  so- 
wohl wie  im  Praktischen  erhalten  hat.  Dafür,  dass  er  auch  als  ausübender 
Musiker  wohl  bewandert  gewesen,  spricht  die  Thatsache,  dass  er  im  J.  1512 
dem  Kaiser  Maximilian  eine  lateinische  Ode  eigener  Dichtung  und  Composition 
vorsang  und  dazu  Belbst  die  Musikbegleitung  führte.  Von  demselben  Kaiser 
ist  er  auch  zum  kaiserL  gekrönten  Poeten  ernannt  worden.  Nachdem  er  seit 
1515  zu  Basel  Mathematik  gelehrt  und  zu  Paris,  wohin  er  auf  des  Erasmus 
Empfehlung  berufen  worden  war,  Vorlesungen  über  Philosophie  und  schöne 
Wissenschaften  gehalten  hatte,  ging  er  abermals  als  Lehrer  nach  Basel,  zog 
sich  aber,  als  1529  dort  religiöse  Unruhen  ausbrachen,  nach  Freiburg  im  Breis- 
gau zurück.  Auch  in  dieser  Stadt  hielt  er  noch  lange  öffentliche  Vorträge 
über  Literatur  und  Geschichte  und  zog  mit  dem  Klange  seines  Namens  aus 
ganz  Deutschland  her  viele  Schüler  an  sich.  Mit  zunehmendem  Alter  stellte 
MoitkaJ.  Convers.- Lexikon.   IV.  17 
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er  jedoch  seine  Lehrthätigkeit  ein  und  starb  in  gänzlicher  Zurückgezogenheit 
am  28.  Mai  1563  in  der  zuletzt  genannten  Stadt.  —  Seine  musikalisch-theo- 
retischen Werke,  welche  Klarheit,  Schärfe  und  streng  logischer  Zusammenhang 
höchst  bedeutsam  aus  der  betreffenden  Literatur  des  16.  Jahrhunderts  hervor- 
heben, sind  von  dem  grössten  und  vorteilhaftesten  Einfluss  auf  das  Musik- 
wesen ihrer  Zeit  gewesen  und  haben  ihren  Werth  und  ihre  Wichtigkeit  bis 
auf  die  Jetztzeit  bewahrt.    Es  sind:  1)  »Isagoge  in  muricen*  (Basel,  1516,  laut 
Dedicationsvorwort),  welche«  über  Solmisation,  Mutation,  Intervalle,  Tonarten 
u.  dgL  sich  auslässt  und  mit  einem  Lobgedicht  auf  die  Musik  schliesst;  2)  das 
berühmte  Dodecachordon«  (Basel,  1547),  in  welchem  die  bis  dahin  schwankende 
Lehre  von  den  zwölf  Tonarten  zum  ersten  Male  festgestellt  und  in  Ueberein- 
stimmung  mit  derjenigen  von  den  Modis  der  griechischen  Musik  gebracht  ist. 
Im  ersten  der  drei  Bücher,  in  welche  das  Werk  getheilt  ist,  wird  die  Lehre 
von  den  acht  Kirchentönen,  auf  welche  man  sich  damals  beschränkte,  ausein- 
ander gesetzt  und  oommentirt;  im  zweiten  stellt  der  Verfasser  durch  Hinzu- 
nahme von  0  Jonisch  und  A  Aeolisch  seine  zwölf  Octavgattungen  auf  und  im 
dritten  ist  die  Anwendung  derselben  auf  die  harmonische  und  mensurirte  Musik 
gemacht.   Hier  befinden  sich  zahlreiche  Beispiele  aus  Musikwerken  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts,  die  sonst  ganz  verschollen  sein  würden  und  für  die  Einsicht 
in  die  GompoBitionsweise  von  Meistern  wie  Ockenheim,  Hobrecht,  Josquin 
u.  s.  w.,  zugleich  aber  als  Produkt  ältesten  Notendrucks  unschätzbar  sind. 
Einen  Auszug  aus  dem  Dodecachordon  gab  Litavicus  Wonegger  heraus  unter 
dem  Titel  »Mueicae  epitome  ex  Qlareani  Dodecachordon  (Freiburg^  1557);  der 
zweiten  Auflage  dieses  Auszugs,  welche  schon  1559  erschien,  war  der  Lob- 
gesang auf  die  dreizehn  Schweizerstädte,  gedichtet  von  Glarean,  und  von  Man- 
fred Barbarin  fünfstimmig  in  Musik  gesetzt,  angehängt.    Auf  des  Draudius 
Autorität  hin  wurde  vielfach  noch  ein  anderes  Werk  G.'s  aufgeführt,  welches 
betitelt  »De  murices  divitione  ac  deßnitione*  und  1549  zu  Basel  erschienen  «ein 
sollte.    Da  aber  niemals  ein  Exemplar  dieses  Buches  ermittelt  worden,  der 
Titel  auch  identisch  mit  der  Capitelüberschrift  des  Anfangs  des  Dodecachordon 
ist,  so  ist  mit  allem  Grund  ein  Irrthum  vorauszusetzen.    G.  selbst  veranstaltete 
übrigens  auch  eine  Behr  gute  Ausgabe  der  erhalten  gebliebenen  Werke  des 
BoethiuB,  die  sieben  Jahre  nach  seinem  Tode  (Basel,  1570)  erschien  und  welche 
für  alle  späteren  Ausgaben  des  griechischen  Theoretikers  benutzt  wurde.  — 
Die  grossen  Verdienste  G.'s  um  die  theoretische  Feststellung  der  Musik  sind  in 
neuester  Zeit  mehrfach  bemängelt,  G.  hinsichtlich  seiner  praktischen  Entwicke- 
lungen  theilweise  des  Dilettantismus  beschuldigt  und  seine  Werke  weit  hinter 
die  des  Seth  Oalvisius  gestellt  worden;  es  dürfte  aber  doch  allzu  billig  •sin, 
einen  Nachkommen  auf  Kosten  des  Vorfahren  zu  verherrlichen,  wenn  man  die 
Antwort  schuldig  bleiben  muss,  ob  der  vom  letzteren  erreichte  Fortschritt  ohne 
den  erstereii  möglich  gewesen  wäre.    Hätte  G.  nichts  wie  die  Lehre  von  den 
zwölf  statt  der  bisherigen  acht  Tonarten  (Octavgattungen)  aufgestellt,  so  würde 
er  uneingeschränkt  den  grössten  Theoretikern  der  älteren  Zeit  beigezählt  wer- 
den müssen. 

01*8  (lut. :  vitrum),  dieses  durch  Zusammenschmelzen  verschiedener  Metall- 
oxyde mit  Kieselsäure  entstehende  Naturprodukt,  welches  fast  allen  Erdvölkern 
bekannt  ist,  und  das  für  die  Culturentwicklung  des  Menschengeschlechts,  selbst 
heute  noch,  nächst  dem  Eisen  die  höchste  Bedeutung  hat,  ist  auch  in  der  uns 
nahe  liegenden  Zeit  in  der  musikalischen  Kunst  verwerthet  worden.  Die  Er- 
findung des  G.'s,  wahrscheinlich  herbeigeführt  durch  das  Schmelzen  von  Me- 
tallen oder  Brennen  der  Thungefässe,  muss  in  sehr  früher  Zeit  an  verschiedenen 
Culturstätten  selbstständig  stattgefunden  haben.  Schon  2000  v.  Chr.  kannten 
die  Chinesen  das  G.  und  besassen  eine  ausnehmende  Geschicklichkeit  im  For- 
men desselben.  Zu  Ben -Hassan  und  Theben  in  Aegypten  findet  man  auf  Wand- 
gemälden,  die  ums  Jahr  3500  v.  Chr.  geschaffen  sind,  Glasbläser  dargestellt, 
und  in  vielen  der  frühesten  Gräber   daselbst  haben  Bich  Glasbrocken  und 
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Thränengläser  erhalten.  Von  den  Phöniziern  weiss  man,  dass  ihnen  die  Glas* 
bereitungskunst  wahrscheinlich  schon  ums  Jahr  1000  v.  Chr.  bekannt  war  und 
vermuthet,  dass  sie  dieselbe  von  den  Priestern  des  Vulkans  zu  Theben  und 
Memphis  gelernt  hatten.  Wahrscheinlicher  jedoch  ist  ihre  Bekanntschaft  mit 
dieser  Kunst  von  der  ägyptischen  wie  indischen  Culturstätte  her.  Dafür,  dass 
auch  in  letzterer  das  G.  in  sehr  früher  Zeit  bekannt  war  und  von  hieraus  her 
wahrscheinlich  sich  die  Benennung  dieses  Stoffes  über  den  Erdball  nebenher 
ausbreitete,  zeugt  der  jetzt  demselben  fast  überall  beigelegte  Name  G.;  im 
Sanskrit  heisst  Kelaea  soviel  als  Demant  oder  Krystall.  Durch  die  Phönizier 
lernten  bald  alle  auf  niedrigerer  Culturstufe  stehenden  Völker,  mit  denen  sie 
in  Berührung  kamen,  Schmucksachen  aus  Glas  kennen.  Die  Kunst  der 
Glasbereitung  breitete  sich  allmälig  von  einem  Volke  zum  anderen  allgemeiner 
aus  und  erreichte  im  13.  Jahrhundert  zu  Venedig  einen  noch  heute  in  mancher 
Beziehung  bewundernswürdigen  Grad  der  Vollkommenheit,  indem  sich  die  Wissen- 
schaft schon  theilweise  derselben  dienstbar  erwies.  Im  18.  Jahrhundert  jedoch 
erlangte  diese  Kunst,  indem  sich  die  Wissenschaft  als  vollkommene  Erläuteriii 
der  Zusammensetzung  ausgebildet  hatte,  eine  Vollkommenheit,  die  bis  zur  Gegen« 
wart  sich  stets  bereicherte  durch  gleiche  Ausbildung  der  Mechanik  und  Theorie; 
Genauere  Kenntniss  über  diesen  Industriezweig  geben  folgende  Bücher:  Loysei, 
Versuch  einer  ausführlichen  Anleitung  der  Glasmacherkunst,  aus  dem  Franzö- 
sischen (Frankfurt,  1808  und  1818),  Knapp,  Lehrbuch  der  chemischen  Techno- 
logie  (Braunschweig,  1847),  Lenz,  Vollständiges  Handbuch  der  Glasfabrikation 
(Weimar,  1851)  und  andere.  In  neuerer  Zeit  fanden  sich  auch  denkende 
Köpfe,  die  besonders  Wohlgefallen  daran  fanden,  das  G.  zur  Tonzeugung  in 
der  Kunst  zu  verwerthen  und  zu  solchem  Zwecke  diesen  Stoff  in  Glocken-, 
Stab-  oder  Saitenform  anwandten.  Besonders  hat  sich  Benjamin  Franklin 
(s.  d.)  in  dieser  Beziehung  hervorgethan.  Obgleich  man  nun  musikalische  In- 
strumente, deren  Tonzeuger  aus  G.  waren,  in  mehrfacher  Art  fertigte  und  die 
Elasticität  der  Moleküle  des  Glases  auch  in  der  That  eine  der  Erzeugung  des 
gefühlten  Tones  sehr  fördernde  Struktur  offenbart:  so  hat  dennoch  nur  eins 
derselben,  die  Harmonica  (s.  d.),  sich  dauernd  zu  erhalten  vermocht.  Alle 
anderen  Ton  Werkzeuge  dieser  Art,  wie  das  Glaschord  (s.  d.),  das  Euphon 
(s.  d.)  und  der  Clavicy linder  (s.  d.),  sind  nur  kurze  Zeit  über  ihre  Er- 
findung hinaus  in  Gebrauch  gewesen,  und  das  Glasspiel  (s.  d.)  konnte  bisher 
nur  als  angenehme  Spielerei  zuweilen  die  Aufmerksamkeit  einiger  Klangverehrer 
auf  sich  lenken.  B. 

Glaschord  ist  die  von  Benjamin  Franklin  einem  der  Tasteninstrumente 
gegebene  Benennung.  Das  von  Bejer  oder  Beyer,  einem  gebomen  Deutschen, 
im  J.  1785  zu  Paris  erfundene  Tonwerkzeug  selbst  hatte  Glöckchen  von  Glas, 
welche  von  kleinen  mit  Tuch  überzogenen,  durch  die  Claviatur  regierten  Häm- 
mern angeschlagen  wurde.  Von  dem  Gebrauch  des  G.  weiss  man  nur,  dass 
der  Erfinder  es  einige  Zeit  öffentlich  in  Paris  ausstellte,  und  dass  der  Musik- 
lehrer Schuck  daselbst  es  gespielt  haben  soll.  Ueber  die  innere  Bauart  des 
G's,  die  wahrscheinlich  der  der  Claviere  ähnlich  war,  ist  nichts  bekannt  ge- 
worden; auch  hat  sich  bisher  Niemand  bewogen  gefühlt,  ein  ähnliches  Instru- 
ment zu  bauen.  2. 

Glaaenap,  Joachim  von.  ein  aus  Pommern  gebürtiger  deutscher  Ton- 
künstier,  ist  als  Autor  des  Werks  «Evangelischer  Weinberg  mit  •anmuthigen 
Symphonien  gezieret  etc.«  (Wolfenbüttel,  1651)  bekannt  geblieben.  t 

Glaser,  Johann  Adam,  deutscher  Philolog,  schrieb  ums  Jahr  1686  zu 
Leipzig  eine  Dissertation:  *Exercitatio  philologiea  de  inttrutnenti*  Ebraeorum 
musicit  ex  Ptalmo  IV  et  V*,  die  man  in  Ugolini  The»,  antiquit.  sacror.  T. 
XXXII  p.  157  abgedruckt  findet.  Vgl.  Forkels  Geschichte  der  Musik.  — 
Johann  Michael  G.,  geboren  1725  zu  Erlangen,  war  bis  1774  Violinist  der 
Anspach'schen  Hofkapelle,  wurde  jedoch  1775  Kammer-  und  Stadtmusiker  in 
seiner  Vaterstadt,  wo  er  wahrscheinlich  in  den  neunziger  Jahren  des  Jahr- 
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hunderts  starb.  Von  seinen  Compositionen  ist  als  gedruckt  nur  das  op.  1, 
welches  sechs  Sinfonien  enthält  (Amsterdam,  1748),  übrig  geblieben.  f 

Glaser,  Konrad,  Inhaber  eines  grösseren,  1832  begründeten  Musikverlags 
in  Schleusingen,  der  sich  besonders  mit  Herausgabe  von  Compositionen  für 
den  Männerchor  beschäftigt  und  durch  die  Pflege  dieser  Specialität  Ansehen 
und  Bedeutung  in  Deutschland  erlangt  hat. 

Glasspiel  nennt  man  die  Darstellung  einer  Melodie  durch  abgestimmt«,  in 
geeigneter  Folge  auf  ein  Resonanz  gebendes  Gestell  geordnete  Trinkgläser. 
Die  Abstimmung  der  Gläser  bewirkt  man  durch  theilweise  Füllung  derselben 
mit  Wasser  und  die  Tonerregung  entweder  durch  Streichung  des  entsprechen- 
den  Glasrandes  mit  nassem  Finger  oder  Schlagen  der  Wandung  des  Glases 
mit  einem  betuchten  KlöpfeL  In  der  Kunst  hat  sich  das  G.  bisher  keine 
Bedeutung  erringen  können.  2. 

Glasstabharmoniea  nennt  man  ein  zum  Kinderspielzeug  dienendes  Ton- 
werkzeug, dessen  Klangkörper  gleichbreit  geschnittene  Glasstreifen  sind.  Diese 
Glasstreifen  werden,  diatonisch  oder  chromatisch  geordnet,  neben  einander, 
jedoch  so,  dass  Bie  sich  nicht  berühren,  auf  zwei  parallel  gespannte  Seiden- 
fädchen  geklebt  und  in  einem  aus  kienenem  Holze  gefertigten  Klangkasten,  der 
an  der  obern  Seite,  in  Breite  der  gespannten  Fädchen,  eine  Oeffnung  hat,  hori- 
zontal ausgebreitet.  Den  Klang  erzeugt  man  durch  Schlagen  auf  die  freiliegende 
Stelle  der  Glasstreifen  mit  einem  Kork,  der  an  einer  Fischbeinstange  befestigt 
ist  Der  Klang  dieses  Instruments  ist  dürftig,  und  es  lässt  sich  kaum  erwarten, 
dass  dasselbe  je  für  geeignet  zu  Kunstzwecken  erachtet  wird.  2. 

Glaavos,  altgriechischer  Philosoph  aus  Rheginus  (Reggio)  gebürtig,  schrieb 
nach  Plutarch's  »De  musica*  einen  Kommentar  über  die  älteren  Dichter  und 
Tonkünstler,  der  jedoch  zu  den  verloren  gegangenen  Schriften  des  Alterthums 
zählt  t 

Gleich,  Ferdinand,  deutscher  musikalischer  Schriftsteller  und  Componist, 
geboren  am  17.  Decbr.  1816  in  Erfurt,  folgte,  drei  Jahr  alt,  seinen  Eltern 
nach  Leipzig,  in  welcher  Stadt  er  den  ersten  Schul-  und  Musikunterricht  er- 
hielt In  Alten  bürg,  wohin  die  Familie  1831  gezogen  war,  besuchte  er  das 
Gymnasium  und  setzte  die  Musikübung  unter  C.  G.  Müller  fort,  bis  er  1842 
die  Universität  in  Leipzig  bezog  und  sich  gleichzeitig  musikalisch  von  Fink 
noch  unterweisen  Hess.  Nach  Vollendung  seiner  Studien  war  er  einige  Zeit 
hindurch  in  Kurland  als  Hauslehrer  thätig,  machte  dann  eine  grössere  Reise, 
die  sich  bis  in  das  südliche  Frankreich  erstreckte  und  kehrte  endlich  zu  längerem 
Aufenthalt  nach  Leipzig  zurück.  Als  TheatCrsecretär  siedelte  er  mit  dem 
Direktor  Wirsing  zu  Anfange  des  Jahres  1864  nach  Prag  über,  nahm  aber 
1866  seinen  bleibenden  Aufenthalt  in  Dresden,  wo  er  ein  Theatergeschäfts- 
bureau eröffnete,  mit  welchem  verbunden  er  eine  Theaterzeitung  redigirt  und 
herausgiebt  Schon  früher  veröffentlichte  er:  »Wegweiser  für  Opernfreunde, 
erläuternde  Besprechung  der  wichtigsten  auf  dem  Repertoire  befindlichen  Opern 
nebst  Biographien  der  Componisten  u.  s.  w.«  (Leipzig,  1857);  »Handbuch  der 
modernen  Instrumentirung  für  Orchester  und  Militär -Musikcorps  u.  s.  w.« 
(Leipzig,  1860,  3.  Aufl.  1872);  »Die  Hauptformen  der  Musik,  populär  darge- 
stellt« (Leipzig,  1862);  »Charakterbilder  aus  der  neueren  Geschichte  der  Ton- 
kunst« (2  Bdchn.,  Leipzig,  1863);  »Aus  der  Bühnenwelt  biographische  Skizzen 
und  Charakterbilder«  (2  Bdchen,  Leipzig,  1866).  Ein  höherer  biiitoriacher, 
kritischer  oder  ästhetischer  Werth  ist  diesen  Schriften  nicht  beizumessen.  G.'s 
im  Druck  erschienene  Compositionen,  bestehend  in  leichten  Pianofortestücken, 
Ciavierduos  und  Liedern,  sind  ebenfalls  nur  für  Dilettanten  berechnet 

Gleichauf,  Franz  Xaver,  geschickter  deutscher  Tonkünstler,  lebte  als 
Musiklehrer  in  Frankfurt  a.  M.  Seinen  geachteten  Namen  verdankte  er  haupt- 
sächlich den  von  ihm  veröffentlichten  trefflichen  Arrangements  der  Werke  Haydn's. 
Mozart's,  Beethoven's  für  das  Pianoforte  zu  vier  Händen,  G.  starb  im  J.  1856 
zu  Frankfurt  a.  M. 
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Gleichen,  Andreas,  deutscher  Musiktheoretiker  und  Pädagoge,  geboren 
zu  Erfurt  am  4.  Februar  1625,  wurde  vierter  Lehrer  und  Musikdirektor  am 
Gymnasium  zu  Gera,  welchen  Aemtern  er  bis  zu  seinem  Tode  am  23.  Februar 
1693  vorstand.  Von  ihm  ertchien  1651  zu  Leipzig  ein  »Compendium  muticum 
instrumentale» .  dem  1657  ein  »Compendium  musicum  voca&e*  folgte.  —  Sein 
Sohn,  Johann  Andreas  G.,  sammelte  nach  des  Vaters  Tode  alle  auf  den- 
selben bezüglichen  Auslassungen  und  gab  dieselben,  mit  den  Bildnissen  seiner 
beiden  Eltern  geziert,  1714  zu  Dresden  heraus.  t 

Gleicher  Contrapnnct  (latein.:  Oontrapunctu*  aequalit)  wird  derjenige  Con- 
trapunet  (s.  d.)  genannt,  dessen  Noten  von  glei  chem  W  erthe  mit  denen  des 
Cantu*  ßrmut  sind. 

Glefchhelt  der  Stimme  nennt  man  die  künstliche  Verbindung  der  ver- 
schiedenen Register  der  menschlichen  Stimme,  welche  Fertigkeit  den  Sänger 
befähigt,  einen  gleichmässigen  Ansatz  in  allen  Lagen  seines  Stimmorgans  mühelos 
zu  bewerkstelligen.  Von  Natur  hat  nämlich  jede  Stimme  verschiedene  Register, 
welche  sich  wie  bei  der  Orgel,  von  welcher  her  diese  Bezeichnung  übernommen 
ist,  durch  wesentliche  Klangverschiedenheit  geltend  machen.  Wird  diese  Klang- 
verschiedenheit der  Stimmregister  durch  ein  sorgfältiges  Studium  der  von  der 
Gesanglehre  aufgestellten  Regeln  gegenseitig  ausgeglichen,  d.  h.  unmerklich 
gemacht,  spricht  die  Stimme  in  allen  Lagen  gleichmässig  an,  so  erhält  die 
Stimme  die  erforderliche  Gleichheit. 

Gleichmann,  Johann  Andreas,  guter  deutscher  Componist  und  musika- 
lischer Schriftsteller,  geboren  am  13.  Febr.  1775  zu  Bockstadt,  erhielt  von 
früh  auf  eine  gediegene  wissenschaftliche  wie  musikalische  Bildung,  so  dass  er 
schon  1794  als  Hofmusikdirektor  in  Hildburghausen  angestellt  wurde.  Im 
Prack  erschienen  von  seinen  Compositionen  zwei  Liedersammlungen,  verbesserte 
Melodien  der  Einsetzungsworte  des  Abendmahls  mit  Orgelbegleitung  und  Duo 
für  Pianoforte  und  Clarinette  oder  Violine.  Andere  Lieder  und  Kirchenstücke 
von  ihm  sind  Manuscript  geblieben.  Gediegene  Aufsätze  von  ihm  befinden 
sich  in  der  Leipz.  allgem.  musikal.  Zeitung  und  in  der  Cäcilia.  —  G.  starb 
am  12.  Juni  1842  zu  Meiningen. 

Gleichmann,  Johann  Georg,  vortrefflicher  deutscher  Orgelspieler,  sowie 
Erfinder  und  Verbesserer  von  Musikinstrumenten,  wurde  am  22.  Decbr.  1685 
zu  Steltzen  bei  Eisfeld  geboren.  Sein  Lehrer  im  Ciavier-  und  Orgelspiel  war 
der  StadtorganiBt  Zahn  zu  Hildburghausen.  Musikalisch  und  für  mechanische 
Arbeiten  sehr  begabt,  verfertigte  er  sich  schon  als  zwölfjähriger  Knabe  ohne 
alle  Anleitung  ein  kleines  Ciavier  und  bald  auch  noch  mehrere  andere  Instru- 
mente. Als  Organist  zu  Schalkau  bei  Coburg  seit  1706,  nahm  er,  auf  Antrieb 
■eines  Schwagers,  eines  Geistlichen,  die  lange  vernachlässigten  mechanischen 
Arbeiten  wieder  auf  und  wurde  bei  seinen  derartigen  Versuchen  der  erste  Ver- 
besserer des  Geigenwerks  (s.  Bogenclavier).  Ein  Verwandter  von  ihm, 
Kamens  Riech,  stellte  dasselbe  1758  auf  Reisen  öffentlich  aus  und  verkaufte 
u.  A.  ein  Exemplar  davon  an  den  Fürsten  von  Sondershausen.  G.  selbst  hauet e 
nach  dem  glücklichen  Erfolge  seiner  Verbesserungen  einige  Lautenclaviere  ohne 
Bekielung  mit  einem  sogenannten  Harfenzuge,  die  bei  ihrem  Erscheinen  Auf- 
sehen machten  und  theuer  bezahlt  wurden  u.  m.  A.  Mittlerweile  war  G.  1717 
als  Organist  und  8chulcollege  nach  Ilmenau  berufen  worden.  Dort  wurde  er 
1744  zugleich  auch  zum  Bürgermeister  ernannt  und  starb  als  solcher  hoch- 
betagt um  1770.    Als  Componist  ist  er  in  keiner  "Weise  bekannt  gewesen. 

Glelcbschwebend,  gleichschwebende  Temperatur  nennt  man  die  Stimmung, 
welche  erzielt  wird,  wenn  man  die  zu  1000  angenommene  Octave  in  zwölf  ein- 
ander völlig  gleich  grosse  Halbtöne  von  je  83,33  Stufenweite  theilt  S.  Tem- 
peratur. 

Gleichzeitige  Bewegung  oder  gleiche,  gerade  Bewegung,  s.  Be- 
wegung. 

Glelsener,  Franz,  deutscher  Tonkünstler  und  Erfinder  der  Notenlitho- 
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graphie,  geboren  1760  zu  Neustadt  an  der  Waldnaab,  entwickelte  als  Seminarist 
zu  Amberg  bemerkenswertbe  Anlagen  für  Musik  und  Poesie.    Achtzehn  Jahre 
alt,  componirte  er  bereits  ein  Requiem  für  die  Funeralien  des  Kurfürsten 
Maximilian  Joseph  von  Baiern.  In  München  vollendete  er  seine  philosophischen 
und  nicht  minder  seine  musikalischen  Studien  und  fand  endlich  auch,  um  1800, 
Anstellung  in  der  kurfürstlichen  Kapelle;  1815  war  er  noch  am  Leben.  Man 
kennt  von  ihm  InBtrumentalcompositionen  verschiedener  Art,  namentlich  6  Sin- 
fonien, ein  Oratorium  »Lazarus«,  Messen  und  Offertorien,  die  Operette  »der 
Pachtbrief«,  ein  Melodram  »Agnes  Bernauerin«  u.  s.  w.    6.  war  ausserdem  der 
Erste,  welcher  Sennefelder's  Erfindung  der  Lithographie  auch  auf  die  Verviel- 
fältigung von  Musikalien   in  Anwendung  brachte.     Mit  dem  Musikverleger 
Falter  in  München  zu  diesem  Zwecke  verbunden,  gab  er  1798  als  erstes  Pro- 
dukt seiner  Idee  ein  Heft  Lieder  mit  Clavierbegleitung  heraus.    Im  J.  1799 
richtete  er  dem  Verleger  J.  Andre  in  Offenbach  eine  Noten-Steindruckerei  ein 
und  besuchte  nachmals  auch  im  Interesse  seiner  Erfindung  Wien  zu  wieder- 
holten Malen. 

Gl  ei  1s  niuini,  Anton,  s.  Geleitsmann. 

Gleitsmann,  Paul,  auch  Gleitzmann  geschrieben,  möglicher  Weise  der 
Vater  des  berühmten  Lautenisten  Anton  GleitBmann,  geboren  um  1660  als  der 
Sohn  des  damaligen  Stadtmusikus  von  Weissenfels,  war  ein  Compositionsschüler 
deB  Concertmeisters  Beer  und  wurde  1690  Kammerdiener  und  Kapellmeister 
beim  Grafen  von  Schwarzburg  zu  Arnstadt,  in  welcher  Stellung  er  am  11.  Novbr. 
1710  starb.  Obwohl  zu  den  gebildetsten  Tonkünstlern  und  beliebtesten  Com- 
po  nisten  seiner  Zeit  gerechnet,  ist  kein  Werk  von  ihm  mehr  vorhanden,  welches 
diesen  Ruf  auch  jetzt  noch  begründen  könnte. 

Glettinger,  Johann,  tüchtiger  deutscher  Orgelspieler  und  Virtuose  auf 
mehreren  anderen  Instrumenten,  wurde  als  Sohn  eines  Hülfsbeamten  an  der 
Maria-Magdalenenkirche  zu  Breslau  am  20.  Aug.  1661  geberen.  Musikalisch 
trefflich  unterrichtet,  behandelte  er  Ciavier,  Orgel,  Violine,  Harfe,  Viola  da 
Gamba,  Viola  di  Bordone  und  mehrere  Blaseinstrumente  so  fertig,  dass  er  1684 
eine  erfolgreiche  Kunstreise  durch  Litthauen,  Preussen  und  Pommern  unter- 
nahm, in  Folge  deren  er  Rathsmusicus  in  Danzig  wurde.  Aber  schon  1690 
folgte  er  einem  Rufe  als  Ober-Organist  an  St.  Elisabeth  in  Breslau  und  starb 
als  solcher  und  mit  dem  Namen,  einer  der  besten  Orgelspieler  Schlesiens  ge- 
wesen zu  sein,  im  J.  1739. 

Glettle,  Johann  Melchior,  einer  der  fleissigsten  und  beliebtesten  Com- 
ponisten  seiner  Zeit,  gebürtig  aus  Brerogarten  in  der  Schweiz,  war  nach  Printz' 
Mus.  Hist.  um  1680  Kapellmeister  zu  Augsburg  und  hat  sich  als  solcher  seinen 
ausgebreiteten  Ruf  erworben.  Gerber  führt  in  seinem  alten  Tonkünstlerlexikon 
G.'s  noch  bekannt  gebliebenen  Messen,  Motetten,  Psalme,  Vocalconcerte  mit 
und  ohne  Instrumentalbegleitung  vollständig  an.  Darunter  befinden  sich  auch 
»36  Trompeter  •  Stücklein  auf  2  Trompeten  Marinen«  welche  dem  heutigen 
Musikforscher  vielleicht  von  besonderem  Interesse  sein  dürften.  f 

Glied-  und  Gliedtheilaccent,  s.  Accent. 

Glieder  oder  Taktglteder,  so  viel  als  TakttlAile. 

Glimes,  Jean  Baptiste  Jules  de,  beliebter  belgischer  Vocalcomponist 
und  guter  Gesanglehrer,  geboren  am  24.  Jan.  1814  zu  Brüssel,  war  von  früh 
auf  Zögling  der  Musikschule  seiner  Vaterstadt,  betrieb  nebenbei  noch  Harmonie- 
lehre bei  HanssenB  und  vollendete  seine  Studien  auf  dem  neu  errichteten 
Brüsseler  Conservatorium  unter  F6tis.  Im  J-  1837  wurde  er  selbst  Gesang- 
lehrer an  diesem  Institute,  das  er  jedoch  schon  1840  verliess.  Zwei  Jahre 
später  Hess  er  sich  in  gleicher  Eigenschaft  in  London  nieder,  bis  er  nach 
zwanzigjährigem  Aufenthalte  in  der  Weltstadt  nach  Brüssel  wieder  zurückkehrte. 
Als  Componist  von  Liedern  und  Romanzen  hat  G.  vieles  geschaffen,  was  in 
Belgien  und  Frankreich  sehr  beliebt  und  auch  populär  geworden  ist.  Im 
Uebrigen  kennt   man  von  ihm  noch  einige  Ouvertüren  und  die  Musik  zu 
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dem  Ballet  *La  maiton  inhabitee*,  was  alles  in  Brüssel,  wo  er  noch  immer 
als  Gesanglehrer  wirkt,  zur  Aufführung  gelangt  ist. 

Glinka,  Michael  ron,  ausgezeichneter  russischer  Gomponist  und  zugleich 
der  Begründer  der  nalional-russischen  Oper,  geboren  im  J.  1808  unfern  von 
Nowospask,  zählte  Field,  der  ihn  zu  einem  trefflichen  Pianisten  ausbildete,  zu 
seinen  ersten  Musiklehrern.  Im  J.  1830  wandte  er  sich  behufs  höherer  Musik- 
studien in's  Ausland  und  ging  zuerst  nach  Italien,  wo  er  an  den  besten  Quellen 
Gesang  und  die  alte  Tonkunst  auf  sich  einwirken  liesß.  Um  die  grossen  Lücken 
in  seiner  Kenntniss  des  Generalbasses  und  ContrapunktB  auszufüllen,  nahm  er 
1833  einen  mehrmonatlichen  Aufenthalt  in  Berlin,  den  er  als  Schüler  S.  W. 
Dehn 's  vortheilhaft  verwerthete.  Er  kehrte  hierauf  in  sein  Vaterland  zurück 
und  wurde  kaiserl.  Kapellmeister  und  Direktor  der  Oper  und  des  Kirchenchors 
in  St  Petersburg,  in  welchen  Stellungen  er  eingreifend  für  die  Läuterung  und 
Hebung  des  künstlerischen  Geschmackes  in  der  russischen  Hauptstadt  wirkte. 
Von  1840  bis  1850  war  er  wiederum  grösstentheils  auf  Reisen ,  die  er  bis 
Spanien  ausdehnte,  und  auf  denen  er  besonders  in  Paris  sich  wiederholt  vor- 
theilhaft bekannt  machte.  Im  Herbst  1856  kam  er  in  Berlin  an,  wo  er  sich 
im  Umgange  mit  seinem  früheren  Lehrer  Dehn  mit  den  alten  KirchengeBängen 
der  oströmisohen  Kirche  beschäftigte.  Ganz  unerwartet  starb  er  daselbst  am 
15.  Febr.  1857.  —  G.  war  mit  seinen  in  seinem  Vaterlande  mit  Enthusiasmus 
aufgenommenen  nnd  auch  in  der  Folgezeit  gepflegten  Opern  »Das  Leben  für 
den  Czaren«  (1837)  und  »Russlan  und  Ludmilla«,  in  denen  einerseits  der  Ein- 
fluss  des  8tudiums  Beethoven's,  andererseits  der  Meyerbeer's  hervorragend  er- 
sichtlich iBt,  der  Begründer  einer  russischen  Operncomponistenschule,  welcher 
im  weiteren  Verlaufe  Lwoff,  Dargomischky,  Werskowsky,  Seroff  u.  a.  w.  ange- 
hörten. Von  seinen  übrigen  bei  seinen  Landsleuten  hoch  angesehenen  Com- 
Positionen  sind  auch  in  Deutschland  einige  Ouvertüren  und  kleinere  Orchester- 
stücke, sowie  Romanzen  und  Lieder  vortheilhaft  bekannt  geworden. 

Gliro»  Giovanni  Francesco,  ein  italienischer  Contrapunkt  ist  des  16. 
Jahrhunderts,  von  dessen  Arbeiten  einige  in  de  Antiquit,  Primo  libro  a  2  voci 
de  diverti  autori  di  Bärin  (Venedig,  1585)  sich  vorfinden.  f 

Glias,  Johannes,  tüchtiger  deutscher  Orgelbauer  zu  Nürnberg  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  hat  nach  Sponsel's  Orgelhistorie  Seite  135 
in  den  Jahren  1736  und  1737  in  der  Lutherischen  Stadtkirche  zu  Erlangen 
ein  "Werk  mit  31  Stimmen  gebaut  t 

Glissando  oder  glittato,  glittieando,  glitticato  (ital.;  französ.:  glitte*), 
Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung  sanft  schleifend,  gleitend,  glatt  dahin- 
fliessend  und  mit  Vermeidung  aller  starken  Accente.  Auf  Streichinstrumenten 
kann  das  Glissicato  (sowie  das  Flau  tan  Jo)  durch  grössere  Entfernung  des 
Bogens  vom  Stege,  wodurch  ein  reicherer  und  schmelzenderer  Klang  hervor- 
gerufen wird,  auf  das  Beste  bewerkstelligt  werden.  Wo  sich  dieser  Ausdruck 
in  Salon-  oder  Virtuosenstücken  für  Pianoforte  findet,  zeigt  er  an,  dass  die 
betreffende  Stelle,  eine  rapid  schnelle  auf  den  Untertasten  auf-  oder  abwärts 
laufende  Passage  in  der  diatonischen  Tonleiter,  nicht  mit  gewöhnlichem  Finger- 
sätze, sondern  mit  einem  schnell  über  die  Tasten  streichenden  oder  reissenden 
Finger  (gemeiniglich  dem  Daumen,  zweiten  oder  dritten  Finger)  ausgeführt 
werden  soll.  Man  wendet  diese  werthlose  Spielart  auch  mitunter  auf  die  ohro- 
matische  Tonleiter  an;  an  solchen  Stellen  streicht  der  Mittelfinger  der  einen 
Hand  glittando  über  die  Untertasten,  während  die  Finger  der  anderen  Hand 
die  Obertasten  schnell  und  geschickt  hineinspielen.  Dergleichen  Passagen  setzt 
der  Componist  auch  oft  statt  G.  die  Bezeichnung  eon  un  dito,  d.  L  mit  einem 
Finger,  bei 

Glocken,  (lai:  catnpanae,  nolae ;  ital.:  campane;  franz.:  elochet),  diese  kegel- 
rörmig-cylindrischen,  gedeckten,  aus  den  verschiedensten  elastisohen  Stoffen  be- 
stehenden Hohlkörper,  die  in  allen,  von  der  kleinsten  bis  zur  möglichst  grössten 
Ausdehnung  zu  verschiedenen  Zwecken  gefertigt  werden,  kannten  bereite  fast 
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alle  Völker  der  Erde,  die  über  die  sogenannte  Steinzeit  hinaus  waren.  Die 
Tonzeugung  bei  den  verschiedenen  Qr.  wird  auf  zweierlei  Art  ausgeführt, 
entweder  mittelst  in  denselben  pendelartig  sieh  bewegender  Klöpfel,  indem  man 
die  G.  selbst  bewegt,  oder  durch  Hämmer,  mit  denen  man  gegen  die  Aussen- 
seite  derselben  schlägt;  ersteres  Verfahren  nennt  man  das  Läuten  der  G.,  letzteres 
das  Schlagen.  Die  Geschichte  der  G.  zeigt,  nach  dem  bisher  Bekannten 
keinen  steten  Zusammenhang  der  Erfindung  und  Nutzanwendung  derselben  und 
ist  besonders,  je  nachdem  die  Völker  dieselben  zu  Kunstzwecken  oder  als 
Signalinstrumente  anwandten,  verschieden.  In  frühester  Zeit  findet  man  die 
G.  bei  den  Chinesen  in  Gebrauch,  die  dieselben  zu  reinen  Kunstzwecken  einzig 
in  der  damaligen  Welt  verwertheten.  Die  Geschichte  derselben  berichtet,  dass 
sie  vom  J.  2255  bis  250  v.  Chr.  nur  den  Kunstgehrauch  der  G.  kannten, 
während  sie  später  die  G.  nebenbei,  um  Signale  zu  geben,  ohne  Stimmung  ge- 
brauchten; letztere  Anwendung  ist  in  neuester  Zeit  fast  die  einzige  geworden. 
Die  Chinesen  fertigten  die  G.  nur  aus  Metall  an,  das  sie  als  eins  der  fünf 
Elemente  erachteten,  die  die  Natur  gebrauchte,  um  die  Wesen  der  anderen 
Körper  daraus  zu  bilden.  Im  hohen  Alterthum  gaben  sie  ihren  G.n  einen  vier- 
eckigen und  später  einen  cylindrischen  Körper  und  zwar  nach  feststehenden 
Gesetzen,  die  entstanden,  indem  sie  jedem  Theile  derselben  eine  symbolische  Be- 
deutung beilegten.  VgL  Amiot,  »Memoire  sur  la  musique  des  Ghinois*  (Paris. 
1779).  Der  Grösse  nach  unterschieden  sie  drei  Arten  der  G.,  die  sie  Po-,  Te- 
und  Pien-Tschung  (s.  d.)  nannten.  Tschung  heisst  Glocke.  Die  kleinste  G.art 
wandten  sie  zu  Musikinstrumenten  an,  die  dem  King  (s.  d.)  ähnlich  gebaut 
wurden.  Die  Alten  hatten  diese  Instrumente  mit  zwölf  Lü  (s.  d.)  in  der 
Octave,  während  man  später  nur  in  derselben  sieben  führte,  was  besonders  seit 
dem  Kaiser  Sui,  1550  n.  Chr.  der  Fall  war.  Die  Masse,  aus  der  die  Chinesen 
ihre  G.  gössen,  bestand  nach  des  Gelehrten  Tschuly  Mittheilung  aus  secht» 
Theilen  rothem  Kupfer  und  einem  Theile  Zinn.  Man  weiss  nicht,  ob  diese 
Erfindung  der  Chinesen  sich  über  die  Grenzen  des  Reiches  ausbreitete,  oder 
ob  man  an  den  andern  Culturstätten  der  Erde  dieselbe  selbBtständig  machte. 
In  Indien  findet  man  die  G.  meist  nur  als  Klangwerkzeuge;  nur  in  einem 
Musikinstrumente,  Patkong  (s.  d.)  genannt,  sind  sie  in  einer  dem  chinesischen 
King  ähnlichen  Weise  in  Gebrauch.  Assyrien,  eine  der  Urquellen  abendländi- 
scher Musik,  führte  bronzene  G.  M.  Layard  fand  in  den  Ruinen  des  Nim 
rud-Palastes  deren  ungefähr  24,  von  denen  die  grössten  8,5  Cm.  Höhe  und 
6,5  Cm.  Durchmesser  zeigten.  Ueber  die  Nutzanwendung  der  G.  bei  den 
Assyrern  haben  bisher  die  Keilinschriften  wie  Abbildungen  nichts  verrathen. 
Aegypten,  die  andere  Urquelle  abendländischer  Kunst,  kannte  ebenfalls  im 
hohen  Alterthume  schon  bronzene  G.  und  soll  sich  derselben  bei  Opfern  zu 
gewissen  Signalen  bedient  haben.  Zu  ähnlichen  Zwecken  haben  auch  wohl  die 
Assyrer  dieselben  benutzt  und  scheint  dieser  Brauch  bis  zum  Mittelalter  an  allen 
übrigen  Culturstätten  der  einzige  gewesen  zu  sein.  Bei  den  Hebräern  findet 
man  die  G.  in  den  Händen  der  Priester  im  Tempel,  um  den  Anfang  besonderer 
Ceremonien  anzudeuten,  wie  noch  heute  etwa  im  katholischen  Gottesdienst  dies 
der  Fall  ist;  ebenso  bei  den  Griechen,  Etruskern  und  Römern,  bei  letzteren 
ausserdem  auch  ein  Klapperinstrument,  Bombulum  (s.  d.)  geheissen,  das  mit 
vielen  kleinen  Glöckchen  versehen  war.  Erst  im  Anfange  der  Ausbreitung  de« 
Christenthums  hat  man  den  G.  eine  neue  Beachtung  zugewandt,  die  zur 
Schaffung  der  grösstmöglicbsten  Bauart  derselben  führte.  Man  fand  den  Klang 
der  G.  höchst  geeignet,  die  Gemeindeglieder  zur  Versammlung  zu  rufen  und 
versah  deshalb  die  Gotteshäuser  zur  schaulichen  Auszeichnung  mit  Thürmen, 
die  in  sich  G.  bargen,  bestimmt,  klangliche  Eigentümlichkeiten  zu  bieten. 
Es  geht  die  Sage,  dass  im  4.  Jahrhunderte  der  Bischof  Paulinus  zu  Nola  in 
Campanien  zuerst  seine  Gemeinde  durch  G.klang  versammelte,  und  dass  des- 
halb die  G.  lateinisch  eampanae  genannt  würden.  Wahrscheinlicher  ist 
jedoch,  dass  dieser  Name  nur  daher  entstanden,  dass  man  das  Metall  zu  G. 


Digitized  by  Google 


Glocken.  265 

aus  den  Bergwerken  Campaniens  bezog,  weil  es  besonders  wohlklingend  war. 
In  frühester  christlicher  Zeit  rief  man  die  Gemeinde,  wie  schon  die  Hebräer 
getban,  durch  Trompetenrufe  zusammen,  später,  wie  noch  heute  in  vielen 
griechischen  Gemeinen,  durch  Schlagen  an  metallene  Schienen  oder  aber  eines 
frei  hängenden  hölzernen  Brettes  etc.  Erst  im  €.  Jahrhundert  sollen  in  den 
Klöstern  der  Benediktiner  im  Abendlande  G.  in  Gebrauch  gekommen  sein, 
sehr  bald  reichere  Stadtgemeinden  daran  Gefallen  gefunden  und  für  ihre  Gottes- 
häuser grössere  sich  angeschafft  haben.  Papst  Sabinianus,  603  bis  605  regie- 
rend, bestimmte,  dass  täglich  sechsmal  geläutet  werde,  was  auf  eine  schon  weite 
Ausbreitung  der  G.  zu  diesem  Zwecke  schliessen  läsBt.  In  der  griechisch- 
katholischen Kirche  findet  man  die  gleiche  Anwendung  der  G.  erst  von  der 
letzten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  an  herrschend,  und  es  beginnt  mit  dieser 
Zeit  sich  ein  Luxus  hierin  zu  entfalten,  der  nicht  allein  zur  Production  der 
grössten  G.  führte,  sondern  auch  zur  Erschaffung  einer  Menge  für  besondere 
Zwecke  anzuwendenden  G.  an  demselben  Orte,  die  man  dem  entsprechend  be- 
nannte. Man  kannte  Ehren-,  Schand-,  Sturm-,  Feuer-,  Feierabend-,  Bet-, 
Armensünder-G.  und  andere.  Von  den  grössten  G.  der  Erde  seien  hier  nur 
wenige  angeführt,  da  diese  genügend  belegen,  wo  bis  jetzt  die  Grenze  der 
G.grösse  ist;  jedes  Reich  hat  in  dieser  Beziehung  viele  bemerkenswerthe  Beispiele 
aufzuweisen.  Die  grösste  Moskauer  Glocke,  wahrscheinlich  auch  die  der  Welt, 
Iwan  Wielke  genannt,  wog  240,000  Kilogramm,  hatte  eine  Höhe  von  7,5  Meter, 
eine  Dicke  von  0,6  Meter  und  einen  Umfang  von  20  Meter;  sie  war  aus  Bronze. 
Peking  besitzt  eine  eiserne  G.,  die  62,500  Kilogramm  schwer  und  4,55  Meter 
hoch  ist;  Kaiser  Yong-lo  Hess  dieselbe  1403  giessen.  Die  grösste  G.  Deutsch- 
lands soll  im  mittleren  Domthurme  zu  Olmütz  hängen  und  17,900  Kilogramm 
schwer  sein.  —  Zieht  man  nun,  nach  dieser  Entwickelung  der  G.  als  Signal- 
instrumente im  Abendlande,  deren  Anwendung  zu  Kunstzwecken  in  Betracht, 
so  ergibt  sich,  dass  umgekehrt  wie  im  fernen  Osten,  wo  in  grauester  Vorzeit 
die  G.  nur  zu  Kunstzwecken  in  Gebrauch  genommen  wurden,  allmälig  dieser 
Brauoh  sich  verlor,  um  deren  Benutzung  als  Signalwerkzeuge  ohne  festgestell- 
ten Ton  Platz  zu  machen  und  jetzt  nur  noch  selten  die  ursprüngliche  Ge- 
brauchsweise modificirt  stattfindet:  im  Abendlande  die  Nutzanwendung  derselben 
sich  entfaltet  hat.  Zuerst  wandte  man  den  G.  im  Abendlande  in  der  Zeit 
von  1000  bis  1400  die  Aufmerksamkeit  in  Bezug  auf  Tonhöhe  zu.  Das  Cym- 
halutn  (8.  d.)  erhielt  um  diese  Zeit  gestimmte  Glocken,  die  von  dem  Instru- 
mentisten  mit  hölzernem  Schlägel  tönend  erregt  wurden  und  bald  darauf  einen 
Mechanismus,  der  die  Thätigkeit  des  Spielers  ausführte  und  den  Namen 
Flagellum.  Dies  Instrument  bahnte  den  sich  im  15.  Jahrhundert  auf  Kirch- 
türmen einbürgernden  Glockenspielen  oder  Cariüon*  (s.  d.)  den  Weg.  Wenn 
man  in  neuester  Zeit  an  diesen,  in  den  reichen  Niederlanden  besonders  zu  deren 
Blüthezeit  sehr  gepflegten  Glockenspielen  auch  nicht  mehr  das  Wohlgefallen 
wie  ehemals  findet,  so  sucht  man  doch  die  einmal  vorhandenen  derartigen  Kunst- 
werke als  Absonderlichkeiten  zu  erhalten.  —  Beachten  wir  die  Fabrikation 
der  abendländischen  G.,  so  ergiebt  sich,  dass  fast  überall  jetzt  dieselben  aus 
gleicher  Masse,  Glockengut  (s.  d.)  genannt,  durch  Guss  stattfindet.  In  der 
Zeit  von  600  bis  1000  unterschied  man  gegossene  (vata  fmilia)  und  geschmie- 
dete (productüia)  G.,  berichtet  Mönch  von  St.  Gallen  Tom.  I  c.  29.  Erstere 
waren  aus  Bronze  und  Silber,  letztere  aus  Eisen.  Man  producirte  letztere, 
indem  man  sie  aus  mehreren  Blechen  mit  kupfernen  Nägeln  zusammennietete. 
Eine  solche  genietete  G.  befindet  sich  unter  dem  Namen  »Saufang«  in  der 
Cäcilienkirche  zu  Köln;  sie  datirt,  der  U eberlief erung  zufolge,  aus  dem  Anfange 
des  7.  Jahrhunderts.  Sie  ist  40,6  Cm.  hoch  und  oval  gebaut,  so  dass  ihre 
Weite  am  untern  Bande  36  zu  23  Cm.  beträgt.  Auch  mag  hier  dessen  ge- 
dacht werden,  dass  man  in  einzelnen  katholischen  Gegenden  in  der  Charwoche 
mit  hölzernen  G.  läutete,  so  wie  dass  man  in  Abyssinien  auch  G.  von  Thon 
oder  8tein  in  Gebrauch  hat.    Man  hat  durch  Erfahrung  und  Wissenschaft 
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gefunden,  dass  ein  richtiges  Verhiiltniss  zwischen  den  Ausdehnungen  der  Einzeln  - 
theile  der  G.  hinsichtlich  der  Erzeugung  des  Schalles  von  hoher  Wichtigkeit 
und  keineswegs  unwesentlich  ist,  weshalb  von  den  in  Bezug  auf  die  Gestalt 
der  G.  festgestellten  Regeln  im  Abendlande  gar  nicht,  oder  nur  in  unbedeu- 
tendem Grade  abgewichen  wird,  ganz  gleioh',  in  welcher  Grösse  dieselben  ge- 
schaffen werden.  Die  wesentlichsten  dieser  Hegeln,  allgemein  ausgedrückt,  sind 
etwa  folgende:  die  grösste  Weite  erhält  eine  Glocke  an  ihrer  Mündung.  Die 
grösste  Metalldicke  haben  die  Glocken  in  ihrem  Schlagringe  oder  Kranze, 
jenem  Theile,  gegen  welchen  der  Klöpfel  schlägt.  Im  Obersatze  beträgt  die 
Metalldicke  nur  ein  Dritttheil  der  des  Kranzes.  Der  Durchmesser  des  Haube 
oder  Platte  genannten  G.ntheils  steht  zu  dem  der  Mündung  im  Yerhältniss 
von  1  :  2.  Der  Klöpfel  oder  Schwengel  richtet  sich  in  seiner  Schwere  nach 
dem  Gewicht  der  Glocke,  zu  der  er  gebraucht  werden  soll;  er,  aus  Schmiede- 
eisen gefertigt,  erhält  1/40  des  Glockengewichts.  Ausführlicheres  über  die  Ge- 
staltung der  G.  bietet  Zamminer  in  seiner  »Akustik«  (Giessen,  1855),  Seite 
430  nebst  Abbildung.  Ferner  weiss  man,  dass  sich  der  Ton  der  G.  nach  den 
einfachen  Gesetzen  der  Platten  Schwingungen  bestimmt.  Bei  G.  von  geometrisch 
ähnlicher  .Gestalt  aus  gleicher  Substanz  verhalten  sich  daher  die  Schwingungs- 
zahlen derselben  umgekehrt  wie  entsprechende  lineare  Ausdehnungen,  oder  um- 
gekehrt wie  die  Kubikwurzeln  ihrer  Schwere.  Eine  G.,  die  die  höhere  Octave 
einer  andern  aus  gleichem  Gut  geben  soll,  muss  daher  in  der  Form  derselben 
ähnlich  gestaltet  werden,  in  Weite,  Höhe  und  Dicke  die  halben  Ausdehnungen 
zeigen  und  im  Gewicht  achtmal  geringer  sein.  Von  allen  nach  diesen  Regeln 
gegossenen  G.  aus  der  gebräuchlichen  G.nBpeise  kann  man,  mit  Hilfe  der 
akustischen  Gesetze:  Schwere,  Durchmesser,  Höhe  etc.  und  Eigenton  bestimmen, 
Wenn  nun  eine  G.  von  0,834  Meter  unterem  Durchmesser  320  Kilogramme 
Gewicht  haben  muss  und  einen  Ton,  der  dem  c8  sehr  nahe  kommt,  erzeugt, 
so  lassen  sich  hiernach  Durchmesser  und  Gewicht  der  Octaven  dieses  Klanges 
mit  Leichtigkeit  feststellen,  wie  nachfolgende  Uebersicht  darlegt:  „ 


Ton.  Durchmesser. 

c  3,33  Meter 

c1  1,66 

e%  0,83  „ 

*9  0,415  n 


Gewicht  der  Glocke. 
20480  Kilogramme 

2560  ' 


Gewicht  des  Klöpfels. 
512  Kilogramme. 


Mit  Zuratheziehen  einer  Yerhältnisstabelle  der  Klänge  innerhalb  einer  Octave 
wird  man,  wie  leicht  zu  erkennen  ist,  die  Eigenheiten  jeder  G.,  je  nachdem 
der  Eigenton  derselben  sein  soll,  festzustellen  vermögen,  was  in  so  fern  von 
groBBer  Bedeutung  ist,  da  man  gern  harmonische  Geläute  schafft.  Noch  Ge- 
naueres über  die  G.  und  deren  Fertigung  findet  man  in  Lannay's  »vollkom- 
menem Glockengiesser«  (Quedlinburg,  1834);  Otte's  »Glockenkunde«,  (Leipzig, 
1858)  und  Hartmann's  »Handbuch  der  Metallgiesserei«  (Weimar,  1863). 

C.  Billert 

Glockencymbel,  nennt  man  mitunter  das  bei  den  Hebräern  unter  der  Be- 
nennung Methsiloth  (s.  d.)  geführte  Tonwerkzeug.  —  Auch  heisst  jetzt  der 
kurzweg  Cymbel  oder  Oymbalum  (s.  d.)  genannte  Orgelzug  öfter  G.  2. 

Glockengnt,  Glockenspeise  oder  (J  In  et  cum  et  all  (ital. :  bronzo,  franz.:  bronce) 
nennt  man  das  Material,  aus  dem  Glocken  gegossen  werden.  Ehe  man  in  der 
Mischung  des  G.'s  zu  einem  festen  Abschluss  gelangte,  hat  dasselbe  verschiedene 
Wandlungen  durchgemacht;  stets  waren  jedoch  Kupfer  und  Zinn  die  Haupt- 
bestandteile desselben  und  nur  die  Verhältnisse  derselben  verschieden.  Einige 
dieser  Wandlungen  mögen  hier  eine  Stelle  finden.  Thomson's  Analyse  alt- 
englischen G.'s  ergab,  dass  dasselbe  aus  80  Proc  Kupfer,  10,1  Proc.  Zinn, 
5,6  Proc.  Zink  und  4,3  Proc.  Blei  bestand.  Heyl  untersuchte  das  G.  des 
Glockenspiels  zu  Darmstadt,  1670  gegossen,  und  fand  in  einer  h-  gebenden 
Glocke  73,94  Proc,  Kupfer,  21,67  Proc  Zinn,  1,19  Proc.  Blei,  2,11  Proc. 
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Nickel  and  0,15  Proc.  Eisen.  Derselbe  Forscher  behauptet,  dass  ein  G.  von 
79  Proc.  Kupfer  und  20  Proc  Zinn  durchaus  nicht  die  Klangfarbe  obigen 
Gutes  besass.  Mag  nun  später  daB  Bekanntwerden  der  Analyse  des  Gutes, 
aus  dem  die  Chinesen  ihre  Gongs  (s.  d.)  und  Becken  (s.  d.)  fertigen,  auf  die 
Zusammensetzung  des  G.'s  eingewirkt  haben  oder  nicht,  genug,  in  neuester 
Zeit  befleissigt  man  sich,  nur  dieselbe  Metallmischung  als  G.  zu  verwerthen ; 
diese  besteht  aus  78  Proo.  Kupfer  und  22  Proc.  Zinn.  Zusätze  anderer  Me- 
talle benachteiligen  gewöhnlich  nur  die  Qualität  des  Klanges.  Blei  und  Zink 
allein  ergeben  sich  als  am  wenigsten  den  Ton  benachtheiligend  und  werden 
deshalb,  wenn  man  die  Kosten  der  MaBse  etwas  verringern  will,  öfter  zugesetzt 
G.  zu  kleineren  Glocken  pflegt  man  aus  Specialgründen  auch  wohl  anders  zu- 
sammenzusetzen. So  besteht  z.  B.  das  Metall  zu  Uhrglooken  aus  75  Proc. 
Kupfer  und  25  Proc.  Zinn;  das  zu  weissen  Tisch  klingeln  aus  80  Proc.  Zinn 
und  17  Proc.  Kupfer;  und  das  gewöhnlicher  Hausglocken  aus  80  Proc.  Kupfer 
und  20  Proc.  Zinn.  Ja,  man  kennt  auch  noch  unter  besonderer  Benennung 
eingeführte  Glocken  von  ganz  abnormer  Misohung,  wie  das  Metal  d' Alger,  in 
Frankreich  sehr  beliebt,  welches  aus  19  Proo.  Zinn,  1  Proc.  Kupfer  und  etwas 
Antimon  besteht;  so  wie  von  Autoritäten  empfohlene  Mischungen  zu  G.,  wie 
die  von  Dr.  Kästner  empfohlene:  800  Proo,  Zinn,  17  Proc.  Kupfer,  5  Proc 
Wismuth,  7  Proc  Zink  und  1  Proc  eisenfreies  Antimon.  Diese  Mischung 
Bollte  ein  G.  bilden,  das  einen  vollen  reinen  Glasklang  habe  Mögen  Sonder- 
zwecke und  Kunstbestrebungen  bisher  noch  so  viel  Legirungen  empfohlen 
haben,  so  hat  dennoch  keine  dem  oben  erwähnten  normalen  G.  den  Rang 
streitig  machen  können,  besonders  wenn  man  es  zu  Glocken,  die  zu  Kunst- 
zwecken verwandt  werden  sollten,  benutzen  wollte.  2. 
Glockenschlag,  s.  Glöoklein. 

Glockenspiel  (franz.:  Oarillon,  Campanet;  ital.:  Oampanetta).  Das 
"Wesentlichste  über  die  also  genannten  Schlaginstrumente  suche  man  unter  dem 
Artikel  Oarillon  (s.  d.),  weil  diese  Instrumente  meist  unter  letzterem  Namen 
bekannt  sind.  Die  deutsche  Benennung  G.  oder  Glockenzug  findet  man 
jedoch  fast  einzig  für  ein  Register  in  Gebrauch,  das  zu  den  Nebenstimmen  der 
Orgel  gezählt  wird.  Viele  in  der  Front  der  Orgel  angebrachte  abgestimmte 
Glocken,  oder  in  dem  Werke  befindliche,  die  auf  einer  vierkantigen  eisernen 
Stange  befestigt  sind,  ähnlich  den  Glocken  einer  Harmonie»,  werden  durch 
Hämmer,  welche  mittelst  der  Tastatur  regiert  werden,  tönend  erregt.  Gewöhn- 
lich beginnen  die  Glocken  erst  mit  dem  e  oder  g  und  gehen  dann  in  chroma- 
tischer Folge  bis  zum  höchsten  Orgelklange.  Oft  hat  man  aber  auch  tieferen 
Tönen  den  Glockenbeiklang  verliehen  und  findet  dann,  dass  die  grössten  Glocken 
doppelt  benutzt  werden;  erstens  mit  den  gleichen  Orgelklängen  und  zweitens 
mit  der  nächst  tieferen  Octave.  Das  Glockengut  (s.  d.)  zu  den  in  den  G.n 
der  Orgel  verwandten  Glocken  ist  meistens  die  allgemeine  unter  diesem  Namen 
bekannt«  Metalllegirung,  seltener  Silber  und  noch  seltener  Messing.  Zuweilen 
findet  man  in  G.n  gläserne  oder  porzellanene  Glocken,  die  dann  schalenförmig 
geformt  und  wie  in  der  Harmonica  geordnet  sind.  In  jüngster  Zeit  wird  auch 
dies  Orgelregister  nicht  mehr  gebaut.  2. 

Glockenton  (ital.:  nota  tottenuta),  eine  Gesangmanier,  die  in  einer  viel- 
fachen, vom  Piano  schnell  zum  Forte  übergehenden  Messa  di  voce,  oder  einem 
rasch  abwechselnden  An-  und  Abschwellen  oder  Schwingen  auf  dem  einzeln 
getragenen  Ton  besteht  und,  besonders  von  einer  gut  geübten  weiblichen 
Stimme  ausgeführt,  eine  glockenähnliche  Wirkung  auf  das  Gehör  ausübt. 

Glockenwagen  oder  Fahnenwagen  (ital.:  Oarroeeio)  hiess  in  mittelalter- 
licher Zeit  ein  Palladium,  das  zur  Anfeuerung  der  Heere  in  kritischen  Mo- 
menten benutzt  wurde  und  zugleich  zur  Zierde  einer  Streitmacht  diente.  Dies 
Palladium  bestand  aus  einem  Wagen,  der  von  kostbar  aufgeschirrten  Rindern 
gezogen  wurde  und  in  einem  Gestell  eine  Glocke  trug,  die  geläutet  wurde, 
wenn  entweder  Gefahr  diesem  Palladium  drohte,  oder  das  ganze  Heer  fromme 
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Handlungen  verrichten  sollte.  Dazu  kamen  noch  Fahnen,  welche  als  die  gröss- 
ten  Heiligthümer  der  Streitmacht  betrachtet  wurden,  geharnischte  Krieger  zur 
letzten  Vertheidigung  desselben,  und  Trompeter,  die  Kriegssignale  für  Alle  zu 
geben  hatten.  Unter  den  italienischen  Wagen  dieser  Art  zeichnete  sich  beson- 
ders der  der  Mailänder  aus,  dessen  Erfindung  und  Einrichtung  zu  einem  wahren 
Prunkgeräth  ums  Jahr  1138  man  dem  Mailändischen  Erzbischof  Aribert  zu- 
geeignet hatte.  Vgl.  die  Beschreibung  dieses  Heiligthuma  bei  F.  v.  Raumer, 
Geschichte  der  Hohenstaufen  V.  8.  569.  0. 

Glöckchen  (ital.:  campanelli;  franz.:  clochette*)  nennt  man  sehr  kleine  Glocken. 
Die  an  der  sogenannten  türkischen  Fahne  befindlichen  führen  auch  den  Namen 
Clochettes,  und  die  an  der  Welle  des  Cymbalsterns  der  Orgel  schlechtweg 
Cymbeln.  —  G.  oder  Glockenschlag  nennt  man  auch  eine  Klangart  bei 
den  kleinen  Streichinstrumenten.  Wenn  man  auf  der  Violine  oder  Viola  eine 
freie  Saite  recht  kräftig  und  rein  anstreicht,  den  Bogen  aufhebt  und  die  Ton- 
zeugung mittelst  sanften  Reissens  der  Saite  mit  einem  Finger  unterstützt,  so 
hört  man,  bei  einem  gutgearbeiteten.  Instrumente,  einen  dem  Klange  einer 
Glocke  ähnlichen  Ton.  Kann  man  G.  auf  allen  Saiten  eines  Instruments  er- 
zeugen, so  geben  diese  Zeugniss  für  die  vorzüglich  gleichmässige  Ausarbeitung 
und  für  den  guten  Bezug  desselben.  2. 

Glückleinton)  Glockenton  (lat.:  sonu$  faber,  richtiger  tonut  fahrt) 
nannten  die  alten  Orgelbauer  ein  weit  mensurirtes,  offenes  Pfeifenwerk  von 
Metall,  das  0,6-metrig  gebaut  wurde  und  dem  Tone  einer  schonen  Glocke  nahe 
kommende  Klänge  erzeugt  haben  soll.  Walther  sagt,  dass  in  der  Görlitzer 
Orgel  eine  solche  Stimme  noch  in  seiner  Zeit  vorhanden,  die  klänge,  »als  ob 
man  mit  einem  Hammer  auf  einen  wohlklingenden  Amboss  schlüge«.  Von 
guter  Wirkung  soll  diese  Orgelstimme  gewesen  sein,  wenn  man  sie  mit  Quinta- 
tön  (s.  d.)  5  Meter  gross,  zog  und  zu  schnellen  Passagen  unter  schwacher 
Begleitung  mittelst  eines  andern  Manuals  anwandte.  So  behaupten  Walther 
und  Boxberg.    Jetzt  findet  man  diese  Stimme  fast  in  keiner  Orgel  mehr. 

2. 

Glöggl,  Franz  Xaver,  theoretischer  und  praktischer  deutscher  Musiker, 
geboren  am  21.  Febr.  1764  zu  Linz,  erhielt  eine  gründliche  Auabildung  im 
Singen  und  auf  mehreren  Orchesterinstrumenten  und  wurde  nachgehende  Di- 
rigent des  Theaterorchesters  seiner  Vaterstadt.  In  dieser  Stellung  gründete 
er  zuerst  eine  Musikalien-Leihbibliothek,  sodann  eine  Musikalienhandlung  und 
betheiligte  sich  sowohl  mit  Geldmitteln  als  auch  schriftstellerisch  an  einer  in 
Linz  damals  erscheinenden  musikalischen  Wochenschrift.  Im  J.  1790  wurde 
er  zum  Stadtmusikdirektor  und  1798  zum  Domkapellmeister  in  derselben  Stadt 
ernannt,  nachdem  er  inzwischen  auf  eigene  Rechnung  das  Theater  daselbst  so- 
wie in  Salzburg  geführt  hatte.  Im  J.  1832  feierte  er  sein  fünfzigjähriges 
KünBtlerjubiläum  und  mag  wohl  noch  einige  Jahre  darüber  hinaus  gelebt  haben. 
Man  hat  mehrere  theoretisch-  und  didaktisch-musikalische  Werke  von  ihm, 
darunter  z.  B.  »Allgemeine  Anfangsgründe  der  Tonkunst«  (Offenbach  bei  Audre) 
und  »Erklärung  des  musikalischen  Hauptcirkels«  (Linz,  1810).  —  Von  seinen 
Söhnen  war  Franz  G.,  Musikalienhändler  in  Wien,  ferner  Archivar,  Concert- 
arrangeur  und  Factotum  der  Gesellschaft  der  Musikfreunde,  der  hervorragendste. 
Geboren  im  J.  1797  zu  Linz,  kam  er  nach  Wien,  wo  er  Chordirektor  wurde 
und  gründete  1843  eine  Musikalienhandlung,  die  er  in  den  letzten  Jahren  seines 
Lebens  an  Ad.  Bösendorfer  übergehen  Hess.  Mit  seinem  Verlage  verbunden, 
gab  er  von  1852  bis  1860  die  »Neue  Wiener  Musikzeitung«  heraus,  die  er 
auch  selbst  redigirte.  Mit  Musik  eng  und  liebevoll  verwachsen,  hat  er  sich 
auch  um  den  Musikunterricht  vielfach  verdient  gemacht.  Er  begründete  u.  A. 
im  J.  1849  die  Akademie  der  Tonkunst  in  Wien,  die  bis  zum  J.  1853  be- 
stand. Die  von  ihm  ebenfalls  in  das  Leben  gerufene  Gesangschule  »Polyhymnia«, 
welcher  er  bis  zu  seinem  Tode  als  Lehrer  vorstand,  erfreut  sich  sogar  noch 
gegenwärtig  vieler  Theilnahme.    Auch  der  Wiener  Chorregenten- Wittwen-  und 
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Waisen-Pensionsverein  verdankt  G.  sein  Entstehen.  Die  Welt  dankte  dem  für 
die  Tonkunst  in  aufopfernder,  rastlos  thätiger  Weise  überall  eintretenden  Manne 
durch  zahlreiche  Auszeichungen ;  so  wurde  er  im  Laufe  der  Zeit  zum  Ehren- 
mitglied des  Mozarteums  in  Salzburg,  der  Philharmonischen  Gesellschaft  in 
Graz  und  mehrerer  Musikvereine  ernannt  G.  starb  nach  längeren  Leiden  am 
23.  Januar  1872  zu  Wien. 

Glösch,  Karl  Wilhelm,  bedeutender  deutscher  Virtuose  auf  der  Flöte 
und  dem  Claviere,  wurde  1732  zu  Berlin  geboren  und  von  seinem  Vater,  dem 
von  Telemann  sehr  geschützten  königl.  Preussischen  Kammermusiker  und  Oboe- 
virtuosen- Peter  G.,  musikalisch  ausgebildet.  Seit  1765  war  er  als  Kammer- 
musiker und  Musiklehrer  der  Prinzessin  Ferdinand  von  Preussen  angestellt 
und  behauptete  bis  zu  seinem  am  21.  Oktbr.  1809  zu  Berlin  erfolgten  Tode 
den  Ruf,  auf  seinen  Instrumenten  einer  der  fertigsten  Virtuosen  Beiner  Zeit 
zu  sein.  Er  oomponirte  Concerte  und  Trios  für  Flöte,  Olaviersonatinen,  die 
Operette  »der  Bruder  Graurock  und  die  Pilgerin«  (Ciavierauszug,  Berlin,  1788 
bei  Reilstab),  die  lyrische  Komödie  »L'oracle  ou  la  fite  de»  vertu**  (1773)  u.  s.  w. 

Gloria  (lat.).  Nach  diesem  Anfangsworte  wird  kurz  der  ganze,  sogenannte 
»englische  Lobgesang«  (richtiger  der  Lobgeaang  der  Engel,  lat  hymnue  angeUcut) 
genannt,  welcher  in  der  Messe  der  katholischen  Kirche  nach  dem  Kyrie  ein- 
gefügt ist  und  der  Reihenfolge  nach  den  zweiten  Chor  der  heiligen  Handlung 
bildet  Er  wird  auch  die  grosse  Doxologie  genannt  und  besteht  aus  dem 
Hymnus,  welchen  nach  Luc.  2,  14  die  himmlischen  Heerschaaren  bei  der  Ge- 
burt Christi  gesungen  haben  sollen:  »Gloria  in  exceleu  deo  et  in  terra  pax 
hominibue  bonae  voluntatis*  mit  verschiedenen  Zusätzen,  deren  Urheberschaft 
theils  dem  Papste  Telesphorus,  gestorben  139,  welcher  zugleioh  die  Vorschrift 
ertheilte,  dass  das  G.  bei  der  Messe  gesungen  werde,  theils  dem  heiligen  Hi- 
larius (Ende  des  4.  Jahrhunderts)  zugeschrieben  wird,  letzterem  jedoch  nur 
insofern,  als  er  diesen  Lobgesang  aus  dem  Griechischen  übersetzt  habe.  An- 
fangs war  in  der  Choralmelodie,  wie  auch  das  Oraduale  Sancti  Gregorii,  gemäss 
dem  Zeugnisse  Radulfs  von  Tungern,  ausweisen  soll,  jeder  Sylbe  nur  ein  Ton 
zuextheilt;  später  wurden  zur  Ausschmückung  bei  grösseren  Feierlichkeiten  an 
manchen  Stellen  mehrere  verzierende  Noten  oder  Neumen  angebracht  Wie 
bei  anderen  abgesungenen  Gebetsgesängen,  so  glaubte  man  auch  dem  G.  Zu- 
sätze und  Paraphrasen,  sogenannte  Tropen  (s.  d.)  verleihen  zu  dürfen,  was 
jedoch  bald  verboten  wurde.  Das  G.  wird  in  allen  Messen  gesungen;  ausge- 
nommen sind  einige  Votivmessen,  dann  die  Missa  de  Requiem,  sämmtliche 
Ferialmessen  und  die  an  den  Sonntagen  der  Advent-  und  in  der  Fastenzeit 
überhaupt  diejenigen  Messen,  welche  in  violetter  oder  schwarzer  Farbe  gelesen 
werden.  Im  kirchlichen  Gebrauche  sind  vier  Melodien  des  G.:  die  in  duplicibus, 
die  in  fettU  beatae  virgini*  Mariae,  die  in  semiduplicibua  und  die  in  simplicibus, 
deren  Intonationen  jedes  römische  Missale  aufweist  —  G.  nennt  man  auch 
noch  mitunter  an  der  Orgel  den  mittleren,  an  älteren  Werken  mit  musicirenden 
Engeln,  einem  König  David  und  ähnlichen  Zierrathen  gewöhnlich  reich  ausge- 
schmückten Theil  des  Prospectes. 

Glottis  (griech.),  d.  i.  die  Stimmritze  (a.  Stimmorgan).  Davon  ab- 
geleitet nannten  schon  die  Griechen  gleichermaassen  auch  das  Rohr,  mit  wel- 
chem die  Rohrinstrumente,  ähnlich  wie  bei  uns  Oboe,  Fagott  u.  s  w.  ange- 
blasen wurden. 

Glover,  Stephen,  fruchtbarer  und  beliebter  englischer  Gesangscomponist, 
geboren  1813,  hat  sich  durch  zahlreiche  Gesänge  und  Lieder  leiohterer  Gat- 
tung einen  Namen  in  seinem  Vaterlande  gemacht  Er  starb  am  7.  Decbr.  1870 
zu  Bayswater. 

Glowatz,  Heinrich,  deutscher  Orgelbauer  zu  Rostock,  fertigte  daselbst 
im  J.  1593  ein  Werk  mit  39  Stimmen  an,  dessen  Disposition  Praetorius  in 
seiner  Synt.  Mus.  T.  II  p.  164  aufgezeichnet  hat  t 

Gloy,   Johann  Christoph,  sehr  geschätzter  deutscher  Basssänger  und 
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Schauspieler,  geboren  am  10  Febr.  1794  zu  Lübeck,  sollte,  trotz  ausgesprochener 
Neigung  für  Theater  und  Musik,  Theologie  studiren.  Diesem  Zwange  zu  ent- 
gehen, floh  er  im  Winter  1810  zu  Fuss  nach  Hamburg,  wurde,  nachdem  er  in 
Altona  einen  der  Knaben  in  der  »Zauberflöte«  gesungen  hatte,  auf  vier  Jahre 
engagirt  und  söhnte  sich  erst  nach  dieser  Zeit  und  nach  einem  bunten  Reise- 
leben in  Holstein  mit  seinen  Eltern  aus,  die  den  Sohn  seinem  Willen  nun 
folgen  Hessen.  Im  J.  1815  sang  er  in  Hamburg  den  »Jacob  in  Mehul's  Joseph« 
mit  solchem  Erfolge,  dass  er  sofort  engagirt  wurde.  Als  eines  der  vielseitigsten 
und  umsichtigsten  Mitglieder  dieser  Bühne  geschätzt,  war  und  blieb  er  seitdem 
der  Liebling  des  Publikums.  Als  besonders  ausgezeichnet  galt  er  in  Buffo- 
parthien  der  Oper  und  in  den  sogen.  Väterrollen  des  recitirenden  Schauspiels. 
Auf  Gastspielreisen  hat  er  diesen  guten  Euf  auch  in  andern  Städten  Nord- 
deutschlands  bewährt. 

Gluck,  Christoph  Willibald  Ritter  Ton,  der  Reformator  der  Oper  und 
Vater  des  musikalischen  Dramas,  wurde  am  2.  Juli  1714  zu  Weidenwang  bei 
Neumarkt  in  der  Oberpfalz,  unweit  der  bairisch-böhmischen  Grenze,  geboren. 
Seine  Eltern  nahmen,  wie  so  häufig  die  Erzeuger  unsterblicher  Söhne,  eine 
höchst  bescheidene  Lebensstellung  ein.  Der  Vater:  Alexander  G.,  war  an- 
fi  in  gl  ich  Büchsen  Spanner  des  berühmten  Prinzen  Eugen  von  Savoyen  nnd  endete 
als  Förster  des  Fürsten  Lobkowitz.  Von  seiner  Mutter  Walburga  weiss  man 
nicht  viel  mehr  wie  ihren  Namen.  Jedenfalls  durfte  sich  G.,  als  der  Sohn 
eines  Jägers  und  seiner  Eheliebsten,  einen  echten  Sohn  des  Volkes  nennen.  — 
Wie  das  Kind,  das  die  Welt  von  sich  reden  machen  sollte,  drei  Jahre  alt  war 
(1717),  siedelte  sein  Vater  nach  Böhmen  über.  Den  Eltern  gebührt  das  Ver- 
dienst, dafür  gesorgt  zu  haben,  dass  der  Knabe,  trotz  ihrer  beschränkten  Ver- 
hältnisse, eine  für  die  damalige  Zeit  sehr  gute  Erziehung  erhielt.  Von  seinem 
12.  bis  zu  seinem  18.  Jahre  (1726—1732)  besuchte  der  junge  G.  das  der 
Lobkowitz'schen  Herrschaft  Eisenberg  benachbarte  Städtchen  Kommotau.  Er 
absolvirte  auf  dem  dortigen  Jesuiten-Seminar  nicht  nur  seine  Gymnasialstudien, 
sondern  erhielt  auch  daselbst  seinen  ersten  Unterricht  auf  der  Geige,  dem 
Ciavier,  der  Orgel  und  im  Gesänge.  Die  Musikertribüne  der  mit  dem  Seminar 
verbundenen  Ignatiuskirche  war  der  Schauplatz  dieser  seiner  frühesten  musi- 
kalischen Thätigkeit.  Die  guten  patres  Jetuitae  lieBsen  sich  wohl  nicht  träu- 
men, dass  ihr  fleissiger  Zögling  zu  einem  Wiedererwecker  der  Herrlichkeit 
classischen  Heidenthums  und  des  mit  ihm  verbundenen  Cultus  des  Schönen, 
Erhabenen  und  rein  Menschlichen  heranwachsen  werde.  Das  Jahr  1732  führte 
den  begabten  Jüngling  nach  Prag.  So  lange  die  spärlichen  Beiträge  aus  dem 
Elternhause  noch  flössen,  setzte  er  hier  sowohl  seine  höhere  tonkünstlerische 
Ausbildung,  wie  seine  wissenschaftlichen  Studien  fort;  als  jene  Zuschüsse  aus 
der  Heimath  aber  ausblieben,  sah  er  sich  genöthigt  zur  Fristung  seiner  Existenz 
selber  Unterricht  zu  ertheilen.  Durch  die  Familie  der  Brodherren  seines  Va- 
ters, der  Fürsten  Lobkowitz,  wurden  ihm'  die  Thüren  der  Häuser  des  kunst- 
sinnigen hohen  österreichischen  Adels  erschlossen.  Zunächst  fand  er  im  Jahre 
1736,  als  ihn  seine  Liebe  zur  Tonkunst  von  Prag  weiter  nach  Wien  getrieben, 
im  Lobkowitz'schen  Palaste  selber  freundliche  Aufnahme.  Der  lombardische 
Fürst  von  Melzi,  der  ihn  dort  musiciren  hörte,  fasste  ein  lebhaftes  Interesse 
für  ihn  und  nahm  ihn  (etwa  um  1737  oder  1738)  mit  sich  nach  Mailand, 
woselbst  der  Organist  Battista  Sammartini  seinen  Unterricht  in  der  Har- 
monielehre und  im  Contrapunkt  vervollständigte.  Nach  vier  Jahren  eifrigen 
Studiums  fühlte  sich  G.  der  Aufgabe  gewachsen,  seine  erste  Oper  zu  schreiben. 
Der  Gegenstand  derselben  war  der  von  Metastasio,  dem  berühmtesten  und 
fruchtbarsten  aller  Librettisten  jener  Zeit,  gedichtete  »Arteuerte*,  der  1741, 
also  im  28.  Lebensjahre  des  Tondichters,  in  Mailand  in  Scene  ging.  Ihm 
folgten  bis  zum  J.  1745,  dem  letzten  seines  ersten  Aufenthaltes  in  Italien,  für 
Venedig:  » Demefrio*  und  »Ipermnestra*,  beide  1742;  für  Cremona:  »Artamene* 
1743;  für  Turin:  »Aletsandro  nelV  Indus*  1745;  und  abermals  für  Mailand: 
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*Demofoonte*,  vSiface*  und  *Fedra*  (1742,  43  und  44);  also  acht  Opern  in 
fünf  Jahren.  G.  erntete  mit  diesen  Erstlingen  seiner  dramatischen  Muse  fast 
überall  in  Oberitalien  einen  ungetheilten  Beifall;  die  genannten  Werke  selber 
aber  scheinen  sich  noch  durch  nichts  von  dem  Durchschnittscharakter  des 
Styles  und  Zuschnittes  der  damaligen  opera  seria  unterschieden  zu  haben. 
Anhaltepunkte  hierfür  geben  zwei  Nummern  aus  der  Oper  »Alexander  in  Indien«, 
welche  aus  dem  Nachlass  K.  G.  Kiesewetter's  in  das  Musikarchiv  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek zu  Wien  übergegangen  sind.  Die  für  Mailand  geschriebenen  Opern 
sind  leider,  wahrscheinlich  in  Folge  eines  Theaterbrandes,  von  den  Flammen 
verzehrt  worden.  Die  in  Italien  erlangte  Berühmtheit  verschaffte  G.  1745 
einen  Ruf  an  das  Haymarket-Theater  in  London.  Hier  führte  er  1746  seine 
Oper  »Za  Caduta  de'  Giganti*  auf,  deren  Buch  wahrscheinlich  wieder,  wie 
das  seiner  sämmtlichen  früheren  Opern,  von  Metastasio  herrührt.  Dir  liess  er 
seine  für  Cremona  geschriebene  Oper  »Artamene*  folgen.  Der  grosse  Meister 
Händel,  der  den  Aufführungen  dieser  Werke  beiwohnte,  soll  sich  etwas  ge- 
ringschätzig darüber  geäussert  haben.  Sehr  bekannt  ist  die  Händel  zugeschrie- 
bene Aeusserung,  dass  sein  Schuhputzer  einen  bessern  Contrapunkt  schreibe, 
als  G.  Wie  wenig  oder  wie  viel  aber  auch  hiervon  auf  historischer  Wahrheit 
beruhen  mag,  solche  Aussprüche  Händel's  würden  uns  weder  befremden,  noch 
dem  neidlosen  Charakter  des  grossen  OratoriensängerB  Abbruch  thun  können; 
denn  der  G.,  den  Händel  damals  hörte,  war  keineswegs  schon  jener  spätere 
Meister,  dem  unsere,  der  Nachgeborenen  Bewunderung  gilt.  Es  würde  im 
Gegentheil  höchst  verzeihlich  scheinen,  wenn  ein  Mann  wie  Händel,  der  sich 
selbst  zwei  Jahrzehnte  hindurch  (1720  bis  1740)  mit  der  Idee  einer  "Refor- 
mation der  Oper  getragen,  von  dem  in  England  angelangten  deutschen  Ton- 
setzer Höheres  erwartet  hätte,  als  von  den  damaligen  italienischen  Operncompo- 
nisten,  gegen  deren  Tendenzen  er  einen  so  langen  und  vergeblichen  Kampf  in 
London  geführt  hatte.  Um  so  glücklicher  traf  es  sich,  dass  die  Wirkungen, 
die  umgekehrt  die  Anhörung  Händel'scher  Oratorien  auf  G.  ausübten,  die  aller- 
segensreichsten  für  diesen  letzteren  sein  sollten.  Er  selber  gesteht,  dass  von 
seinem  englischen  Aufenthalte  ein  neuer  Abschnitt  in  seinem  Künstlerleben 
datirt,  und  wir  wissen,  dass  es,  neben  anderen  Erfahrungen,  vor  allem  die 
Wahrheit  und  Gewalt  musikalischen  Ausdrucks,  wie  sie  aus  Handels  Schöpfungen 
zu  uns  sprechen,  gewesen  sind,  die  G.  begreifen  Hessen,  welche  Aufgabe  sich 
die  Musik  in  ihrer  Verbindung  mit  der  Poesie  eigentlich  zu  stellen  habe. 
Unter  den  erwähnten  Erfahrungen  anderer  Art,  die  G.  La  London  gemacht, 
und  die  seine  spätere,  das  gesammte  musikalische  Drama  umwälzende  Richtung 
mit  vorbereiten  helfen  sollten,  gehört  folgende  Thatsache.  Man  hatte,  nach 
dem  massigen  Erfolg  seiner  beiden  Opern,  ein  sogenanntes  Pasüccio  (wörtlich 
»Pastete«)  von  ihm  zu  hören  gewünscht;  eine  Art  von  dramatischem  Potpourri, 
wie  es  damals  vielfach  Mode  geworden.  G.  hoffte  durch  eine  Auswahl  und 
Zusammenstellung  aller  derjenigen  Nummern  seiner  früheren  Opern,  die  in 
Italien  einen  besonderen  Beifall  davongetragen,  auch  das  englische  Publikum 
zu  erwärmen.  Statt  dessen  liess  das  Pcutiecio:  »Piramo  e  Titbe*,  zu  des  Com- 
ponisten  grosser  Enttäuschung,  die  Menge  gleichgültig,  ja  kalt.  Wie  aber  nur 
das  Talent  bei  Misserfolgen  leicht  kleinmüthig  wird,  während  das  Genie 
meist  dadurch  vorwärts  kommt,  so  ging  es  auch  hier.  G.  musste  sich  sagen, 
dass  die  Anerkennung,  die  jene  ausgewählten  Stücke  früher  gefunden,  haupt- 
sächlich auf  den  Zusammenhang  zurückzuführen  sei,  in  welchem  jedes  von 
ihnen  in  den  Opern,  denen  sie  entnommen,  mit  anderen  Musikstücken  ursprüng- 
lich gestanden,  und  dass  es  überdies  auf  der  Bühne  ebenso  sehr  darauf  an- 
komme ,  an  welchem  Orte,  in  welchem  Momente  und  von  welcher  Person 
etwas  gesungen  werde,  als  wie  ein  solcher  Gesang  an  und  für  sich,  d.  h.  von 
einem  nur  specifisch-musikalischen  Standpunkte  aus  beurtheilt,  beschaffen 
sei.  Dies  führte  ihn  natürlich  weiter,  nämlich  zum  Nachdenken  über  das 
musikalische  Drama  überhaupt,  sowie  über  die  Wirkungen,  die  darin  durch 
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scharfe  Charakterzeichnung,  oder  mittelst  Steigerung  der  einen  Scene  durch 
die  audere,  zu  erreichen  seien  —   kurz  zu  der  Ueberzeugung ,  dass  die  Oper 
zu  mehr  befähigt  sei,  ah  ein  lediglich  sinnliches  Wohlgefallen  an  Ton  Ver- 
bindungen, Rhythmen  und  Melodien  zu  erregen.  —  Von  London  aus  (nach 
Anderen  schon  vor  London,  nämlich  auf  seinem  Wege  dahin)  hatte  Gr.  einen  kurzen 
Auaflug  nach  Paris  unternommen,  um  dort  die  Opern  Rameau's  zu  hören, 
welche  ebenfalls  nicht  ohne  Einfluss  auf  seine  Ideen  einer  Umgestaltung  der 
dramatischen  Musik  bleiben  sollten,  indem  sie  mit  dazu  beitrugen,  seine  Ge- 
danken über  musikalische  Declamation  und  über  das  Recitativ  zu  klären.  Von 
England  ging  er  Ende  1746  über  Hamburg  und  Dresden  (wo  er  für  kurze 
Zeit  in  die  kurfürstliche  Kapelle  eintrat)  zum  zweiten  Mal  nach  Wien.  Hier 
schrieb  er  u.  a.  auch  einige  Sinfonien;  d.  h.  Instrumentalstücke,  die  man  da- 
mals mit  diesem  Namen  beehrte,  welche  aber  nicht  etwa  den  heutigen  Begriffen 
von  dieser  Kunstform  entsprachen,  sondern  vielmehr  jenen  Tonsätzen  ähnelten, 
wie  wir  ihnen  in  den  meisten  vormozart'schen  Opern  des  18.  Jahrhunderts, 
ja  selbst  in  mancher  Beziehung  noch  in  der  »Entführung  aus  dem  Serail«,  an 
Stelle  der  Ouvertüre,  begegnen.    (Ein  thematischer  Catalog  von  6  dieser  Sin- 
fonien erschien  1862  im  Verlage  von  Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig).  Die 
Vertiefung  und  geistvolle  Durchbildung  der  Formen  und  des  Inhaltes  einer 
selbständigen  Instrumentalmusik  waren  jedoch  nicht  die  eigentliche  Bestimmung 
des  G. 'sehen  Genius;  derselbe  gelangte,  selbst  in  den  Zeiten  seiner  vollen  Reife, 
immer  nur  dann  zu  seiner  ganzen  machtvollen  Entfaltung,  wenn  sich  die  Musik 
mit  einem  dramatischen  Stoffe,  also  mit  Dichtung  und  Diction,  sowie  zugleich 
mit  einer  wahrhaft  tragischen  und  erschütternden  Handlung  verband.    In  sol- 
chen Fällen  freilich  belebte  sich  auch  sein  Instrumentalsatz  in  einer  neuen  und 
noch  nicht  dagewesenen  Weise;  er  individualisirte  dann  die  Instrumente  in 
einem  Grade  und  bediente  sich  ihrer  Tonfarben  in  einer  so  eindringlichen  und 
bezeichnenden  Manier,  dass  es  ihm  gelang,  auch  durch  sein  Orchester  mächtig 
zum  Verständniss  der  Charaktere  und  Situationen  mit  beizutragen.  —  Auch 
diesmal  wandte  sich  G.  bald  wieder  ausschliesslich  der  pathetischen  Oper  zu, 
und  so  ging  schon  1748  ein  neues  von  Metastasio  gedichtetes  Musikdiama 
von  ihm:  »Zo  Semiramide  riconnoteiuto*  in  Wien  über  die  Bühne.    Das  J. 

1749  nennt  unser  Meister  Belber  »das  glücklichste  und  zugleich  unglücklichste« 
seines  Lebens.  Er  verlor  in  demselben  sein  Herz  an  die  liebenswürdige  Ma- 
rianna Pergin,  deren  Vater  jedoch,  als  ein  reichbemittelter  und  geldstolzer 
Kaufherr,  der  überdies  ausser  Stande  war,  G.  zu  beurtheilen,  nichts  von  der 
Verbindung  seines  Kindes  mit  einem  Musicus  hören  wollte.  Zum  Theü  wohl 
mit  die  Verzweiflung  hierüber  trieb  G.  Ende  des  J.  1749  abermals  nach  Ita- 
lien, wo  er  für  das  Theater  Argentina  in  Rom  den  »Telemacco*  schrieb.  Doch 
lange  sollte  diesmal  seines  Bleibens  hier  nicht  sein,  denn  als  Anfang  des  J. 

1750  der  alte  Pergin  starb,  eilte  G.  unaufhaltsam  nach  Wien  zurück,  wo  er 
sich  mit  Mariannen,  deren  Herz  nie  aufgehört  hatte  für  ihn  zu  schlagen,  am 
15.  Septbr.  vermählte.  Diese  Gattin  blieb  von  nun  an  seine  unzertrennliche 
Bogleiterin  auf  seinen  Kunstreisen,  wie  sie  denn  auch  in  Beziehung  auf  Bildung 
und  Geist  weit  über  die  Durchschnittslinie  der  damaligen  Frauenwelt  hinaus- 
geragt zu  haben  scheint  und  so  in  jeder  Weise  würdig  war,  die  treue  Gefährtin 
und  Freundin  eines  Mannes  wie  G.  zu  sein.  Es  sei  gleich  hier  erwähnt,  dass 
beide  Gatten,  deren  Ehe  kinderlos  blieb,  späterhin  eine  Nichte  G.'s  an  Kindes 
statt  adoptirten;  ein  junges  Mädchen,  das,  nach  Dr.  Burney's  und  anderer 
Zeitgenossen  Schilderung,  eine  ebenso  anmuthige  Erscheinung  war,  als  sie  sich 
durch  ungewöhnliches  musikalisches  Talent,  eine  zum  Herzen  dringende  Stimme 
und  durch  ein,  bei  ihrem  Vortrage  von  Compositionen  des  geliebten  Oheims 
überraschendes  Eingehen  auf  dessen  künstlerische  Intentionen  auszeichnete, 
(S.  Gluck,  Anna.)  Auch  dies  holde  Kind,  das  leider,  kaum  zur  Jungfrau 
erblüht,  der  Erde  schon  wieder  entrissen  ward,  gehörte  während  mehrere  Jahre 
zu  G.'s  Reisebegleitung  und  trug  viel  mit  dazu  bei,  das  Leben  und  Haus  ihrer 
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Pflegeeltern  mit  Jugend,  Sonnenschein  und  Poesie  zu  erfüllen  und  au  erwär- 
men. —  Das  J.  1751  lässt  uns  G.  mit  seiner  Gattin  in  Neapel  finden,  für 
das  er  eine  Oper:  »La  Olemema  di  Tito*  schrieb.  Interessant  ist  es,  dass  er 
daselbst  auch  in  Verkehr  mit  dem  bedeutenden  italienischen  Tonmeister  Du- 
rante  trat,  der  ihm  eine  ungewöhnliche  Anerkennung  zu  Theil  werden  Hess. 
Ende  1751  treffen  wir  G.  wieder  in  Wien  an,  wo  er  eine  Zeit  lang  ruhiger 
seinem  noch  so  jungen  h&uslichen  Glücke  und  einer  gewissen  künstlerischen 
Beschaulichkeit  lebte,  wie  bisher.  Dennoch  konnte  er  es  nicht  ablehnen,  zu 
einem  glänzenden  Feste  in  Schlosshof,  das  der  Besitzer  desselben,  ein  Prinz 
von  Sachsen-Bildburghausen,  zu  Ehren  der  Kaiserin  Maria  Theresia  und  ihres 
Gemahls  im  J.  1754  veranstaltete,  ein  von  Metastasio  gedichtetes  Festspiel: 
»Le  Cinesi*  in  Musik  zu  setzen.  Er  durfte  sich  einem  solchen  Auftrage  um 
so  weniger  entziehen,  als  ihn  die  Kaiserin  bereits  im  Juni  des  gleichen  Jahres 
zu  ihrem  Hofkapellmeister  mit  einem  Gehalte  von  2000  Gulden  ernannt  hatte. 
Vom  J.  1754  an  bis  Ende  1756  beginnt  überhaupt  wieder  eine  lebhaftere 
Periode  in  der  schöpferischen  Thätigkeit  G.'s  Er  schrieb  in  diesem  Zeitraum 
für  Rom,  wo  er  sieh  auch  persönlich  einfand,  die  Opern :  »II  Trionfo  di  CamiÜo* 
und  »Antigono*,  wofür  er  vom  Papste  zum  Bitter  vom  goldenen  Sporen  ernannt 
wurde.  Von  da  an  nannte  er  sich  auf  den  Titelblättern  der  von  ihm  publi- 
cirten  Werke:  »Der  Bitter  von  Gluck«.  Für  Wien  und  den  Hof  oomponirte 
er  die  Festspiele  und  Opern:  »La  Danza«  und  *L' Innocenza  giwtißcata*  (beide 
1755),  sowie  »II  Re  Pastore*  (1756).  —  Von  1756  bis  1760  lebte  er,  soweit 
es  ihm  seine  Stellung  in  kaiserlichen  Diensten  erlaubte,  wieder  stiller  und  zu- 
rückgezogener von  dem  lauten  Treiben  der  Bühne  und  der  grossen  Oeffentlich- 
keit,  was  sich  auch  in  seiner  beschränkteren  Produktivität  zeigt.  Die  ganze 
Auabeute  dieser  Jahre  sind  Beine  Airs  nouveaux,  Gesänge  mit  einfacher  Ciavier- 
begleitung  im  leichten  französichen  Style,  und  einige  Versuche  oder  Gelegen- 
heitsstücke im  Charakter  der  französischen  Operette.  Sein  Haus  dagegen  soll 
in  jener  Zeit  ein  Sammelplatz  vieler  Künstler,  Männer  der  Wissenschaft  und 
bedeutender  in  Wien  sich  gerade  aufhaltender  Fremden  gewesen  sein,  wozu 
ihn  auch  die  reichlichen  Mittel,  die  ihm  das  Vermögen  seiner  Frau  in  die  Hand 
gelegt,  in  den  Stand  setzten,  und  wir  wissen,  dass  er  sich  damals  mit  beson- 
derer Vorliebe  dem  Studium  der  schönen  Literatur,  der  Antike,  sowie  Klop- 
■  tock's,  seines  späteren  Lieblings  unter  den  vaterländischen  Dichtern,  hingab. 
Von  diesen  Neigungen  G.'s  muss  man  Notiz  nehmen,  wenn  man  die  bald  dar- 
auf eintretende  bedeutendste  Periode  seines  Schaffens,  durch  welche  er  die  ge- 
waltigste Umwälzung,  die  die  gesammte  Geschichte  der  Oper  kennt,  hervorrief, 
nach  allen  Seiten  hin  begreifen,  oder  sich  den  ungeheueren  Abstand  seiner 
bisherigen  Werke,  von  den  ihnen  folgenden  späteren,  erklären  will.  — 
Im  J.  1760  erhielt  G.  den  Auftrag,  zur  Vermählung  des  Erzherzogs  Joseph 
von  Oesterreich  (nachmaligen  Kaisers)  mit  Isabella  von  Bourbon,  Prinzessin 
von  Parma,  eine  damals  bei  solchen  Gelegenheiten  übliche  sogenannte  Serenata 
zu  componiren,  unter  dem  Titel  »Tetide*,  welche  in  prachtvoller  scenisoher 
Ausstattung  und  in  Gegenwart  der  Majestäten  im  grossen  Redoutensaale  auf- 
geführt ward.  Diesem  Festspiel  folgte  im  J.  1761  das  grosse  ernste  Ballet 
des  Meisters:  »Don  Juan  oder  das  steinerne  Gastmahl«,  das,  als  Vor- 
läufer von  Mozart'B  »Don  Juan«,  dessen  Stoff  es  behandelt,  ein  ganz  ungewöhn- 
liches Interesse  in  Anspruch  nimmt.  Der  Ciavierauszug  dieses  merkwürdigen 
Opus  ist  nachmals  bei  Trautwein  in  Berlin  im  Druck  erschienen.  Zu  der 
1762  stattfindenden  Eröffnung  des  neuen  Opernhauses  von  Bologna  oomponirte 
G.  Metastasio's:  »II  Trionfo  di  Olelia*.  Er  fand  sich  selber  bei  dieser  Ge- 
legenheit dort  ein,  und  zwar  in  Begleitung  seines  talentvollen  Schülers  Dit- 
tersdorf, der  damals  ein  trefflicher  Geigen  virtuos  war  und  späterhin,  wie  be- 
kannt, einen  classisohen  Namen  im  Gebiete  der  komischen  Oper  gewann.  Es 
ist  von  kunstgeschichtlichem  Interesse,  dass  Meister  und  Schüler  in  Bologna 
auch  in  ein  näheres  Verhalt niss  zu  dem  alten  Farinelli,  dem  in  früheren 
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Jahren  in  London  an  der  Spitze  von  Händel's  Widersachern  stehenden  bekannten 
Sänger,  sowie  zu  dem  in  seiner  Zeit  weltberühmten  Pater  Martini  traten. 
Wichtiger  aber  noch  ist  es,  zu  constatiren,  daas  auch  die  hier  von  G.  dirigirte 
Festoper,  obwohl  es  die  letzte  war,  die  er  vor  dem  Eintritt  des  entscheidenden 
Wendepunktes  in  seinem  künstlerischen  Schaffen  schrieb,  sich  in  nichts,  nach 
allem  was  wir  davon  wissen,  über  die  Manier  ihrer  Zeit  erhob.  Der  Meister 
war  sicher  in  seinem  Inneren  damals  schon  ein  Anderer  geworden,  will  aber 
leinen  früheren  Bewunderern  nicht  ungefällig  erscheinen,  oder  ihnen  gerade  in 
einer  bei  ihm  bestellten  Gelegenheitsoper  unverständlich  werden.    So  gibt  er 
für  die  alten  Anhänger  noch  der  Manier  einer  Zeit  nach,  deren  Schwächen  er 
selber  bereits  verdammt  hatte  und  durch  Besseres  zu  ersetzen  entschlossen  war. 
Begegnen  wir  doch  Anwandlungen  zu  solchen  Concessionen  (wenn  auch  nur 
vorübergehend)  selbst  dann  noch  bei  ihm,  als  er  durch  ein  gewaltiges  Werk, 
im  Style  des  von  ihm  aufgefundenen  neuen  Kunstprincips,  mit  der  Vergangen« 
heit  eigentlich  bereits  gebrochen  hatte.    Dieses  erste  Werk  aber,  das  ihm 
die  Bahn  zu  eröffnen  bestimmt  war,  auf  welcher  er  sich  die  Krone  der  höch- 
sten Meisterschaft  aller  Zeiten  im  pathetischen  und  tragischen  Styl  erwerben 
und  das  musikalische  Drama  schaffen  sollte,  war  der  »Orpheus«.    G.  ward, 
was  wiohtig  ist,  bei  dieser  Oper  zum  ersten  Mal  auch  Metastasio  untreu, 
und  wandte  sich,  behufs  Beschaffung  eines  Textes  wie  er  ihn  wünschte,  an  den 
k.  k.  Rath  Raniero  von  Calzabigi,  der  sich  in  der  schönen  Literatur  einen 
Namen  erworben  und  mit  dem  er  schon  seit  zwei  Jahren  befreundet  war. 
»Orpheus  und  Euridice«  ging  am  5.  Oktbr.  1762  in  Wien  zum  ersten 
Mal  in  Scene,  und  wenn  der  ungewohnte  und  neue  Styl  des  Werkes  die  Hörer 
auch  anfänglich  stutzen  machte,  so  war  seine  Gewalt  und  Schönheit  doch  so 
gross,  dass  sich  im  weiteren  Verlaufe  Freund  und  Feind  davon  hingerissen 
und  besiegt  fühlten.    Uns  Deutschen  bleibt  somit  der  Ruhm,   Gr.  auf  dei 
neuen  von  ihm  betretenen  Bahn  zuerst  anerkannt  und  gefeiert  zu  haben,  um 
so  mehr,  da  auch  »Alceste«,  sowie  »Paris  und  Helena«  in  Wien  zuerst 
das  Licht  der  Lampen  erblickten.    Es  ist  darum  entweder  Tendenz,  oder 
Unwissenheit,  wenn  behauptet  wird,  der  Meister  habe  seine  späteren  Opern, 
durch  welche  er  der  Welt  eine  Beihe  noch  nicht  wieder  erreichter  Vorbilder 
im  musikalisch-tragischen  Styl  geliefert,  für  Frankreich  schreiben  müssen, 
da  man  in  seinem  Vaterlande  noch  nicht  reif  dafür  gewesen.    Zwar  durften 
sich  Alceste  und  Paris  und  Helena  nicht  eines  gleich  enthusiastischen 
Erfolges  bei  den  Wienern  rühmen,  wie  er  dem  Orpheus  zu  Theil  geworden; 
dem  stehen  jedoch  ähnliche  Kämpfe  gegenüber,  die  G.  auch  in  Frankreich 
lange  Zeit  hindurch  mit  dem  verbildeten  Geschmack  der  Menge  zu  bestehen 
hatte.    Was  man  in  Wien  am  Orpheus  mit  am  meisten  bewunderte,  war  die 
Wiedereinführung  des  Chors  in  die  Handlung,  und  die  daraus  für  die  Musik 
und  das  Drama  hervorgehenden  neuen  und  erschütternden  Wirkungen.  Nicht 
weniger  ergriffen  die,  an  Stelle  der  mit  Coloraturen  überfüllten  conventionellen 
Concert- Arien  der  Italiener  tretenden  einfach  erhabenen,  aus  der  dramatischen 
Situation  gleichsam  hervorwachsenden  und  unwiderstehlich  auf  ein  rein  ge- 
bliebenes menschliches  Gefühl  wirkenden  Gesänge  des  Helden  der  Oper.  Orpheus 
ward  damals  unzählige  Mal  in  Wien  gegeben  und  des  Meisters  Feinde  waren 
so  empört  über  einen  solchen  unerwarteten  und  durchschlagenden  Erfolg,  dass 
sie  keck  behaupteten,  nicht  G.,  sondern  der  in  der  Titelrolle  wirkende  italie- 
nische Sänger  Guadagni  habe  die  Oper  componirt.    Die  zwei  Bände  starke, 
geschriebene  Partitur,  aus  welcher  G.  den  Orpheus  dirigirt  hat,  befindet  sich 
auf  der  Wiener  Hofbibliothek  und  trägt  den  charakteristischen  Titel:  »Orfeo. 
Dramma  per  Mutica  in  due  AM*.    Die  alte  Bezeichnung  opera  serin  ist  hier 
also  offenbar  absichtlich  vermieden.  Der  Orpheus  existirt  in  zwei  Bearbeitungen : 
in  der  einen  ist  die  Titelrolle  für  eine  Alt-,  in  der  anderen  für  eine  Tenor* 
stimme  gesetzt.    Der  für  Alt  geschriebene  Orpheus  ist  der  ursprüngliche 
und  ältere,  wie  schon  allein  daraus  hervorgeht,  dass  er,  bei  der  ersten  Auf- 


Digitized  by  Googl 


Gluck. 


führung  in  Wien,  von  Gnadagni  gesungen  ward,  der  CaBtrat  war.  Erst  bei 
der  im  J.  1774  in  Paris  erfolgenden  Umarbeitung  der  Oper  für  die  dortige 
Bühne,  der  es  an  einem  Contra-Alt  fehlte,  verwandelte  G.  die  Rolle  des  Or- 
pheus in  eine  Tenorpartie.  —  Dem  Orpheus  folgten,  wie  schon  gesagt, 
mehrere  Arbeiten  in  G.'s  früherer  Manier.  So  1763  eine  wieder  von  Metastasio 
gedichtete  Oper  »Ezio*  und  im  J.  1764  sogar  ein  komisches  Singspiel:  *La 
Rencontre  imprJvüe«,  ein  Genre,  das  wir  uns  mit  G.,  dem  grossen  Tragiker 
unter  den  Tondichtern,  kaum  in  Beziehung  denken  können.  Zum  NamenBfeßte 
des  Kaisers  Franz  lieferte  G.  1765  eine  Äzione  teatraU  unter  dem  Namen  »Za 
Corona*,  in  welcher  vier  österreichische  Erzherzoginnen  Partien  übernommen 
hatten  und  die  nur  vor  einem  intimen  und  auserwählten  Kreise  in  der  Hof- 
burg zur  Darstellung  gelangen  sollte;  alles  wurde  jedoch  durch  den  Tod  des- 
jenigen, dem  die  ganze  Ovation  gelten  sollte,  vereitelt:  der  Kaiser  starb  am 
18.  August  1766.  —  G.  verband  sich  hierauf  zum  zweiten  Mal  mit  seinem 
poetischen  Freunde  Cakabigi,  und  das  Resultat  ihrer  gemeinschaftlichen  Be- 
mühungen war  die  Oper  »Alceste«,  die  am  16.  Decbr.  1767  ihre  erste  Auf- 
führung in  "Wien  erlebte.  Das  Libretto  schloss  sich  dem  gleichnamigen  Trauer- 
spiel des  Euripides  an;  G.'s  Musik  aber  strebt  hier  noch  viel  consequenter 
und  bewusster,  als  im  Orpheus,  dem  erhabenen  Ziele  zu,  das  er  sich  für  die 
Oper  gesteckt.  Eine  solche,  selbst  jene  massigen  Concessionen  an  das  Publi- 
kum, wie  sie  der  Orpheus  stellenweise  noch  enthält,  verbannende  Stylstrenge 
mochte  wohl  mit  dazu  beitragen,  die  Wiener  betreffs  ihres  Urtheils  über  Alceste 
anfänglich  in  zwei  entgegengesetzte  Parteien  zu  scheiden.  Während  die  Freunde 
der  neuen  Tonschöpfung  dieselbe  für  eine  Arbeit  erklärten,  welche  erst  die 
Nachwelt  ihrem  vollen  Werthe  nach  zu  würdigen  wissen  werde,  meinten  die 
Gegner  des  Werkes,  dasselbe  gleiche  mehr  einem  Requiem,  als  einer  Oper,  und 
es  sei  doch  etwas  zu  viel  verlangt,  sich  für  seine  zwei  Gulden,  statt  erheitert 
su  werden,  einen  ganzen  Abend  lang  so  heftig  aufregen  und  erschüttern  zu 
lassen.  Den  guten  Leuten  solchen  Schlages,  die  das  Theater  bis  dahin  lediglich 
als  ein  leichtes,  oberflächliches  Vergnügen  angesehen,  ward  es  bange  zu  Mnthe, 
als  sie  plötzlich  die  nie  gehörte  Sprache  titanischer  Naturen  und  ungeheuchelter 
tiefer  Leidenschaft  vernahmen.  Was  G.  mit  seiner  Alceste  gewollt,  sagt  er 
selber  am  treffendsten  in  der  an  den  Grossherzog  von  Toskana  gerichteten 
Zueignung,  die  er  der  1769  erschienenen  Partitur  dieser  Oper  vorausschickte. 
Es  heisst  darin  u.  A.:  »Ich  suche  die  Musik  zu  ihrer  wahren  Bestimmung  zu- 
rückzuführen, das  ist:  die  Dichtung  zu  unterstützen,  um  den  Ausdruck  der 
Gefühle  und  das  Interesse  der  Situationen  zu  verstärken,  ohne  die  Handlung 
zu  unterbrechen«  —  —  »Ich  habe  mich  demnach  gehütet,  den  Schauspieler 
im  Feuer  des  Dialogs  zu  unterbrechen,  und  ihn  ein  langweiliges  Ritornell  ab- 
warten zu  lassen  oder  plötzlich  mitten  in  einer  Phrase  bei  einem  günstigen 
Vocale  aufzuhalten,  damit  er  entweder  in  einer  langen  Passage  die  Beweglich- 
keit seiner  schönen  Stimme  zeigen  könne,  oder  abwarten,  bis  das  Orchester 
ihm  Zeit  lasse,  Luft  zu  einer  langen  Fermate  zu  schöpfen.  Auch  glaubte  ich 
nicht  über  die  zweite  Hälfte  einer  Arie  rasch  hinweggehen  zu  dürfen,  wenn 
diese  vielleicht  die  leidenschaftlichste  und  wichtigste  ist,  nur  um  regelmässig 
viermal  die  Worte  der  Arie  wiederholen  zu  können;  ebenso  wenig  erlaubte 
ich  mir  die  Arie  dort  zu  schliessen,  wo  der  8inn  nicht  schliesst,  nur  um  dem 
Sänger  Gelegenheit  zu  verschaffen,  seine  Fertigkeit  im  Variiren  einer  Stelle 
zeigen  zu  können.  Genug,  ich  wollte  alle  jene  Missbräuche  verbannen,  gegen 
welche  der  gesnnde  Menschenverstand  und  der  wahre  Geschmack  schon  so  lange 
vergebens  kämpfen.«  —  Wie  bedeutend  die  Wirkung  der  Alceste  später  auf 
e-'nen  Genius,  wie  Mozart,  gewesen  ist,  beweisen,  ausser  manchen  anderen 
Zügen,  besonders  der  »Orakelspruch«  und  der  »Opfermarsch«  in  der  genannten 
Oper  G.'s.  Die  Antworten  der  Reiterstatue  des  Corathurs  an  Don  Juan,  und 
der  Priestermarsch  in  der  Zauberflöte  würden,  ohne  die  angeführten  Tonsätze 
aus  Alceste,  sehr  wahrscheinlich  gar  nicht  existiren,  oder  doch  in  einem  völlig 
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anderen  Charakter  ausgeführt  worden  sein.    So  wirkt  das  Epoche  machende 
Genie  befruchtend  auf  die  ersten  Geister  einer  kommenden  Zeit  ein,  und  wir 
dürfen,  indem  wir  ein  bekanntes  Dichterwort  in  einem,  seiner  ursprünglichen 
Fassung  entgegengesetzten  Sinne  brauchen,  ausrufen :  »Das  ist  der  Segen  hehren 
Thuns,  da ?s  es,  fortzeugend,  Grosses  muss  gebären U  —  G.  zählte  48  Jahre, 
als  er  den  Orpheus  und  52  Jahre,  da  er  die  AlceBte  schrieb ;  er  hatte  somit 
21  Jahre  lang  seine  Kräfte  der  Oper  gewidmet,  ehe  er  an  die  Reformation 
derselben  ging.    Auoh  dass  der  Meister  ein  halbes  Jahrhundert  verlebte,  ehe 
Werke  von  ihm  ausgingen,  die  seinen  Namen  dauernd  und  für  alle  Zeiten  auf 
die  Nachwelt  brachten  (denn  alle  seine  vor  Orpheus  geschriebenen  Opern 
haben  eigentlich  nur  nooh  ein  kun  st  historisches  Interesse),  gehört  zu  den 
ausserordentlichen  Fällen  in  der  Geschichte  der  Künste.  —  Der  Alceste  folgte 
1769,  als  dritte  Reformationsoper :  »Paris  und  Helena«,  ein  Werk,  das 
im  Allgemeinen  viel  zu  wenig  bekannt  und  geschätzt  ist  und  welchem  man, 
meist  wohl  einer  blossen  Ueb erliefer ung  folgend,  bisher  nicht  die  Ebenbürtig- 
keit neben  den  übrigen  dem  Orpheus  folgenden  Opern  G.'s  hat  einräumen 
wollen.    Dramatische  Handlung  und  Wechsel  contrastirender  dramatischer  Si- 
tuationen Bind  allerdings  reicher  und  mannigfaltiger  in  Orpheus  und  Alceste, 
so  wie  später  in  den  beiden  Iphigenien  vertreten.    Um  so  spannender  und 
verzehrender  im  Ausdruck  hat  dagegen  der  Tondichter  in  Paris  und  Helena 
den  wachsenden  Conflict  zwischen  Pflicht  und  Leidenschaft,  oder  zwischen  einer 
in  fast  jungfräulichem  Gefühl  vor  sich  selber  erschreckenden  und  erröthenden 
holden  Weiblichkeit  und  dem  in  ihrem  Herzen  sich  entzündenden  Feuer  der 
ersten  Liebe  geschildert.    Es  handelt  sich  in  dem  ganzen  Werke  mehr  um 
eine  innerliohe  und  vergeistigte,  als  um  eine  auch  äusserlich  hervor- 
tretende Dramatik,  daher  um  tragische  Conflicte  rein  seelischer  Natur,  und 
von  diesem  Standpunkte  aufgefasst,  ist  die  Oper  eine  würdige  Vorläuferin  — 
ja,  bei  ihrer  doch  wieder  ganz  anders  gearteten  und  selbstständigen  Natur  — 
selbst  Nebenbuhlerin  von  G.'s  Armide,  die  ebenfalls  als  ein  grosses  scenisches 
Liebesgedicht  wirkt,  während  das,  was  in  einem  mehr  vulgären  Sinne  dra- 
matische Handlung  genannt  wird,  auch  dort  nach  dem  ersten  Akte  mehr  und 
mehr  zurücktritt.    Als  wahrer  Perlen  von  Schönheit  in  Paris  und  Helena  Bei 
hier  nur  des  Terzetts  im  2.  Akt,  nicht  weniger  der  mit  zu  dem  Empfunden- 
sten,  was  G.  geschrieben,  gehörenden  Arie  des  Paris:  »Zc  beüs  imagini  tTu* 
dolce  amore*,  dann  des  wunderbar  ergreifenden  Terzetts  zwischen  Amor,  Helena 
und  Paris:  »Ah,  lo  vcggo«,  sowie  endlich  der  gewaltigen  Scene  der  Unheil  ver- 
kündenden Pallas  Athene,  mit  dem  sich  ihr  anschliessenden  höchst  tragisch 
wirkenden  Finale  gedacht,  in  welchem  auch  der  Chor  (wie  schon  früher  einige 
Mal)  zu  herrlicher  Wirkung  gelangt.    Wir  begrüssen  in  dem  letzteren  über- 
dies  einen  alten  Bekannten,  denn  er  ist  ein  und  derselbe  mit  dem  Schlusschor 
von  Iphigenie  auf  Tauris,  und  dass  G.  dieses  reifste  und  letzte  aller  seiner 
Werke  mit  nichts  Schönerem  zu  schlieBsen  wusste,  mag  seinen  Werth  darthun. 
Die  Partitur  von  Paris  und  Helena  erschien  im  J.  1770  im  Druck,  und  G. 
sagt  in  der  ihr  vorausgehenden  Widmung  an  den  Herzog  von  Braganza  U.A.: 
»Eure  Hoheit  werden  das  Drama  »Paris«  bereits  gelesen  und  dabei  bemerkt 
haben,  dass  es  der  Einbildungskraft  des  Tonsetzers  jene  starken  Leidenschaften, 
jene  grossartigen  Gemälde,  jene  tragischen  Situationen  nicht  darbietet,  welche 
in  der  Alceste  die  Gemüther  der  Zuschauer  erschüttern,  und  zu  ernsten 
Affekten  Gelegenheit  bieten.    Hier  wird  man  dieselbe  Kraft  und  Stärke  In  der 
Musik  eben  so  wenig  erwarten,  als  man  in  einem,  in  hellem  Lioht  gemalten 
Bilde  dieselbe  Kraft  des  Halbdunkels  oder  dieselben  grellen  Gegensätze  fordern 
würde,  die  der  Maler  bei  einem  Gegenstande  anwenden  kann,  der  ihm  nur  zur 
Wahl  eines  halben  Lichtes  Raum  gewährt«  —  Enttäuscht  darüber,  dass  seine 
Opern  neuen  Styls  in  Deutschland  und  Italien  nioht  so  rasch  allgemein  zün- 
deten und  verstanden  wurden,  wie  er  nach  seinem  grossen  Erfolge  in  Wien 
mit  Orpheuz  hoffen  zu  dürfen  geglaubt  hatte,  wandte  G.  seine  Blicke  auf 
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Frankreich.  Dies  Land  schien  ihm  durch  Lully  und  Rameau,  durch 
einen  Corneille  und  Racine,  und,  vor  allem,  durch  die  lebhafte  und  geist- 
volle Erörterung  musikalischer  Principienfragen ,  wie  sie  damals  sowohl  im 
Publikum  als  bei  den  Kennern  stattfand,  und  an  der  selbst  Männer  wie 
Rousseau  und  Laharpe  eifrig  th  eil  nahmen ,  in  mancher  Beziehung  mehr 
darauf  vorbereitet,  als  das  eigene  Vaterland,  seine  neuen  Ideen  vorurtheilslos 
zu  prüfen  und  den  Geist  wahrhafter  Dramatik,  der  in  seinen  musikalischen 
Tragödien  waltete,  zu  erfassen.  Er  wurde  in  diesen  seinen  Anschauungen 
durch  den  der  französischen  Gesandtschaft  in  Wien  attachirten  Bailly  du  Rollet 
mächtig  bestärkt.  Dieser  Mann  hatte  ausserordentlich  viel  Geschmack  und 
Geist  und  besass  überdiess  ungewöhnliche  theatralische  Kenntnisse  und  Erfah- 
rungen. Er  ward,  ungeachtet  seiner  Eingenommenheit  für  die  französische 
Oper,  lebhaft  von  den  Ideen  ergriffen,  die  G.  ihm  entwickelte.  In  Folge  da- 
von suchten  beide  nach  einem  Stoffe,  der  ihnen  geeignet  schien,  das  spannende 
und  erschütternde  Interesse  der  Tragödie  mit  den  Wirkungen  einer  leiden- 
schaftliohen  und  unmittelbar  an  das  Herz  appellirenden  Musik  zu  vereinigen. 
Racine's  »Iphigenie  in  Au  Iis«  erschien  ihnen  als  ein  Drama,  das  solchen 
Ansprüchen  genüge;  sie  machten  sich  daher  voll  Feuer  und  Begeisterung  an's 
Werk,  und  schon  1772  hatte  G.  das  neue  Opus  im  Geiste  so  gut  wie  voll- 
endet, wenn  auch  erst  wenige  Scenen  davon  zu  Papier  gebracht  waren.  Mehrere 
Versuche  der  Anknüpfung  mit  der  Pariser  Grossen  Oper  durch  den  Bailly  du 
Rollet  und  von  G.'s  8eite  selber  führten  zu  keinem  rechten  Ziel,  bis  es  end- 
lich den  Empfehlungen  von  G.'s  Gönnerin  Maria  Theresia  und  ihres  Sohnes, 
des  damaligen  römischen  Königs,  späteren  Kaiser  Joseph  II.,  sowie  dem  An- 
theil,  den  die  Dauphine  Marie  Antoinette,  die  nachmals  so  unglückliche  Königin 
von  Frankreich,  an  dem  Meister  nahm,  gelang,  die  Aufführung  von  G.'s  »Iphi- 
genie in  AuliB«  bei  der  Administration  der  Pariser  Oper  durchzusetzen.  Die- 
selbe fand  am  19.  April  1774,  im  60.  Lebensjahre  G.'s,  zum  ersten  Mal  statt. 
Diese  ausdrucksvolle,  hochtragische  Musik,  von  deren  Möglichkeit  man  bis 
dahin  keine  Vorstellung  gehabt,  rief,  wie  früher  Alceste  in  Wien,  bei  einem 
Theil  der  Hörerschaft  einen  tiefen  unauslöschlichen  Eindruck  hervor,  während 
sowohl  die  italienische  Partei,  wie  die  speeifisch  französische  Schule,  die  an 
den  Traditionen  Lully's  und  Rameau's  hing,  Opposition  machte.  Der  einfluss- 
reiche  und  viel  Kunstgeschmack  besitzende  Adel  der  französischen  Hauptstadt 
stand,  weil  der  Hof  G.  protegirte,  in  seiner  Majorität  auf  G.'b  Seite.  Aus 
allen  vorliegenden  Aktenstücken  und  Zeugnissen  der  Zeitgenossen  jener  Tage 
geht  jedoch  hervor,  dass  der  erste  Erfolg  der  Iphigenie  kein  ganz  zweifelloser 
war.  Nach  Iphigenie  brachte  G.  Orpheus  und  Alceste  in  neuen  Bearbeitungen 
in  Paris  zur  Aufführung.  Alceste  hatte  anfänglich  in  Paris  dieselben  Kämpfe 
zu  besteben,  wie  früher  in  Wien.  Dies  muss  uns  übrigens  heute  fast  natürlich 
erscheinen,  denn  die  Brücken,  die  den  Orpheus  wenigstens  stellenweise  noch 
mit  der  früheren  italienischen  Oper  verbinden,  hat  G.  hier  völlig  hinter  sich 
abgebrochen.  Alceste  mahnt  mehr,  wie  jede  andere  Oper  G.'s,  an  die  dämo- 
nische Leidenschaft  und  strenge  Erhabenheit  des  Aeschylos.  Die  Gestalten 
dieser  Tragödie  in  Tönen  lassen  alles,  was  die  Bühnen  Deutschlands,  Frank- 
reichs und  Italiens  bis  dahin  an  Charakteren  geschaffen,  pygmäenhaft,  typisch 
oder  conventioneil  neben  sich  erscheinen.  Alceste,  Admet,  der  Oberpriester, 
Herkules  sind,  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Note,  wie  aus  einem  Gübs,  sie 
erinnern  in  ihrer,  wie  in  Lapidarschrift  gemeisselten  Tonsprache,  an  die  mar- 
mornen Halbgötter-  und  Göttergestalten  der  Plastik  der  Alten  und  gehen 
auch  in  ihrem  Empfinden  und  Thun  in's  Uebermen schliche.  Die  Arie  der 
Alceste:  »Götter  ewiger  Nacht!«  ist  von  einer  Grösse  heroischer  Gesinnung 
und  prometheischen  Trotzes  gegen  das  Geschick,  von  deren  Möglichkeit  in  der 
Frauennatur  uns  G.  überhaupt  erst  überzeugt  hat.  —  Aber  auch  in  Paris 
vertiefte  sich  das  Verständniss  für  Alceste  mit  jeder  neuen  Vorstellung,  wäh- 
rend Orpheus  unmittelbar  ansprach,  und  beide  Opern  brachen,  im  Bunde  mit 
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wiederholten  Darstellungen  der  Iphigenie,   dem  Meister  in  immer  weiteren 
Kreisen  der  französischen  Hauptstadt  Bahn,  bis  sich  die  Vorliebe  für  seine 
Musik  endlich  zu  einem  wahren  Enthusiasmus  steigerte.    Man  drängte  sich 
sogar  —  ein  bis  dahin  in  Paris  unerhörter  Fall  —  zu  den  Proben  seiner  Opern, 
und  der  Zutritt  zu  denselben  ward  von  den  vornehmsten  und  angesehensten 
Personen  als  eine  hohe  Vergünstigung  betrachtet.  Diese  Proben  boten  übrigens, 
bei  G.'s  Unerbittlichkeit  in  gewissen,  von  seinem  dramatischen  Gefühl  ihm 
dictirten  Forderungen  an  Sänger  und  Orchester,  sowie  andererseits  durch  daa 
Feuer,  mit  dem  er  dirigirte  und  duroh  die  von  ihm  ausgehenden  warmen  Worte, 
mit  welchen  er  bei  gelungenen  Stellen  die  Ausführenden  belohnte,  ein  kaum 
geringeres  Interesse  dar,  als  die  Aufführungen.    Fürsten  und  grosse  Herren 
drängten  sich  wetteifernd  herbei,  um  Gr.,  wenn  er  seinen  Taktstock  niederlegte, 
Perrücke  und  TJeberrock  zuzureichen;  denn  er  hatte  die  Gewohnheit,  diese 
Gegenstände,  ehe  er  zum  Dirigentenpult  hinaufstieg  und  mit  dem  Einstudiren 
begann,  abzulegen  und  sich  dagegen  eine,  ihn  gegen  den  Zug  von  der  Bühne 
her  schützende  höchst  originelle  Kopfbedeckung  aufzusetzen.    Im  J.  1775  ging 
eine  Oper:  »ia  Cythere  assitgee*  von  ihm  in  8cene,  die  einen  nur  geringen 
Erfolg  katte.  Der  Abbe  Arnaud  sagte  davon,  mit  Anspielung  auf  den  Meister: 
■Herkules  sei  geschickter  im  Gebrauche  der  Keule,  als  des  Rockens.«  Natür- 
lich schwiegen,  solchen  Erfolgen  des  deutschen  Tondichters  gegenüber,  wie  wir 
sie  oben  erwähnten,  Neid,  Eifersucht  und  Kabale  nicht  lange.    Die  italienische 
Partei  hob  den  übrigens  durchaus  nicht  etwa  talentlosen  Piccini  auf  ihre 
Schultern,  und  es  entbrannte  bei  Hofe,  im  Salon,  in  den  Foyers  der  Grossen 
Oper,  in  den  Kaffeehäusern,  auf  den  Boulevards,  in  Flugschriften,  Feuilletons, 
ja  selbst  auf  Bällen  und  Redouten  jener  grosse  Widerstreit  der  Meinungen, 
der  unter  dem  Namen  des  Kampfes  der  Gluckisten  und  Piccinisten  in  die  An- 
nalen  der  Kunstgeschichte  verzeichnet  worden  ist.    Besonders  lebhaft  betheilig- 
ten sich  die  geistreichen  und  galanten  Frauen  der  höchsten  Gesellschaft  an 
demselben,  und  die  damals  modischen  Soupers,  bei  welchen  die  Gegner,  noch 
hingerissen  von  den  eben  erhaltenen  Eindrücken  vor  der  Bühne,  zusammen- 
trafen, wurden  zum  Kampfplatz  der  mit  Hitze,  ja  oft  selbst  mit  Raserei  und 
in  wilden  Ausrufungen  vertheidigten  entgegengesetzten  Meinungen.    Unter  den 
Journalisten  und  Männern  von  Geist  und  Genie  gehörten  Rousseau,  Suard 
und  der  Abbe  Arnaud  zu  den  Gluckisten;  dagegen  Marmontel,  La  Harpe, 
Ginguene  und  d'Alembert  zu  den  Piccinisten.    Dieser  Zustand  der  Dinge 
erhielt  sich   bis   1780,  und  es  ist  wohl  niemals  vorher  oder  nachher  in  der 
Kunstgeschichte  wieder  dagewesen,  dass  eine  Stadt  von  der  Grösse  von  Paris 
so  anhaltend  für  und  wider  einen  grossen  Tondichter  Partei  genommen  und 
neue  Werke  von  demselben  mit  lebhafterer  Spannung  und  grösserem  Interesse 
verfolgt  hätte,  als  die  wichtigsten  politischen  Ereignisse.    G.,  der  verschiedent- 
lich nach  Wien  zurückkehrte  und  von  dort  wieder  zu  neuen  Kämpfen  oder 
Triumphen  nach  Paris  eilte,  kam  im  Anfang  des  Jahres  1777  mit  seiner 
Armide  zum  Abschluss.    Dieselbe  ging  am  23.  Septbr.  desselben  Jahres  in 
Paris  in  Scene,  hatte  jedoch  anfänglich  nicht  den  Erfolg,  den  sich  ihr  Autor 
davon  versprochen  hatte.    Besser  erging  es,  von  ihrer  ersten  Vorstellung  an, 
die  am  18.  Mai  des  Jahres  1779  stattfand,  des  Meisters  vorletzter  herrlicher 
Oper:  »Iphigenie  auf  Tauris«.    Ganz  Paris  ward  davon  hingerissen, 
und  auch  die  Gegner  des  grossen  Künstlers,  darunter  —  zu  seiner  Ehre  sei 
es  gesagt  —  Piccini  selber,  erklärten  sich  für  überwunden.    In  der  Iphigenie 
auf  Tauris  hat  der  Meister  —  ganz  abgesehen  von  allen  übrigen  Vorzügen 
dieses  unvergleichlichen  Werkes  —  den  kühnen  Wurf  gethan,  zwei  entgegen- 
gesetzte Nationalitäten,   und  in  ihnen  zugleich  die  Empfindungsweise  eines 
civilisirten  und  eines  barbarischen  Volkes,  musikalisch  einander  gegenüber  zu 
stellen  und  zu  charakterisiren.  Es  gehören  in  dieser  Beziehung  die  fanatischen 
Scythenchöre,  mit  ihren  einfachen  und  doch  so  furchtbar  wirkenden  Rhythmen, 
mit  den  zum  drohenden  Gesang  der  Krieger  unablässig  erschallenden  grellen 
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Becken-  und  dumpfen  Paukenschlägen  und  den  sie  unterbrechenden  wilden 
Tänzen  der  Barbaren,  zu  dem  Ergreifendsten,  was  die  Musik  jemals  auf  einem 
solchen  Felde  gewagt.    Doppelt  contrastire  ml  wirken,  diesen  Elementen  gegen« 
über,  die  Milde  und  Schönheit  griechischer  Empfindungsweise,  wie  sie  sich  in 
Iphigenie  und  ihren  Priesterinnen  personificirt,  oder  die  hohe  antike  Gesittung 
und  geläuterte  Heldengrösse,  wie  sie  in  des  Meisters  Pylades  und  Orest  lebt. 
Alles  was  Spontini  seitdem,  durch  seine  Gegenüberstellung  von  Spaniern  und 
Mexikanern  im  »Cortez«,  Rossini,  mit  seinen  Schweizern  und  Oesterreichern 
im  »Teil«,  Meyerbeer,  durch  Darstellung  des  Confliktes  von  Papstthum  und 
Lutherthum  in  den  »Hugenotten«,  in  gleicher  Richtung  versucht  haben,  ist  eben 
nur  eine  Folge  des  von  G.  in  der  Iphigenie  auf  Tauris  gegebenen  Anstosses, 
und  hat  das  vom  Altmeister  dort  Gebotene  weder  an  Erhabenheit,  noch  an 
Idealität  wieder  erreicht.  G.  zählte  65  Jahre,  als  er  seine  Iphigenie  auf  Tauris 
schuf,  deren  Jugendfeuer  uns,  wenn  die  Zeit  ihrer  Entstehung  unbekannt  ge- 
blieben, eher  auf  das  Werk  eines  gottbegnadeten  Jünglings,  wie  auf  das  eines 
Greises  schliessen  lassen  würde.  —  Des  TondichterB  letzte  grössere  Arbeit  war 
»Echo  und  Narziss«,  die  mit  nur  wenig  Erfolg  am  21.  Septbr.  1779  über 
die  Pariser  Bühne  ging.    Der  Abstand  gegen  Iphigenie  auf  Tauris  war  frei- 
lich ein  ziemlich  bedeutender,  doch  enthält  auch  dieses  Werk  noch  einzelne 
Züge,  die  des  Genies  eines  G.'s  würdig  sind;  so  z.  B.  einen  köstlichen  Chor: 
»Der  Gott  von  Paphos  und  von  Knid.«    Das  von  unserem  Meister  projectirte 
Tondrama:  »Die  Danaiden«,  womit  er  seine  Künstlerlauf  bahn  abschliessen 
wollte,  kam  nicht  mehr  zur  Ausführung:  er  ward  plötzlich  hinfällig  und  starb 
nach  einem  mehrjährigen  Siechthum  in  Wien  am  15.  Novbr.  1787.    Es  muss 
hier  auch  noch  erwähnt  werden,  dass  G.  eine  Reihe  Klopstock'scher  Oden 
in  Musik  setzte  und  die  Compositum  der  Hermannsschlacht  desselben  Dich- 
ters im  Kopfe  vollendet  hatte,  so  dass  er  sie  Freunden  fast  in  ihrem  ganzin 
Umfang  am  Claviere  vortrug.    Leider  kam  er  nicht  mehr  dazu,  sie  in  Partitur 
zu  setzen  und  so  für  die  Nachwelt  festzuhalten.    Die  Oden  dagegen  sind  im 
Druck  erschienen.    Es  sind,  ihren  Namen  nach,  folgende:  Vaterlandalied ;  Wir 
und  Sie;  Schlachtgesang;  der  Jüngling;  die  Sommernacht;  die  frühen  Gräber; 
die  Neigung  und  »Willkommen,  o  silberner  Mond«.    Die  Partituren  der  Opern 
Iphigenie   in   Aulis,    Orpheus,   Alceste,   Armide,    Iphigenie  auf 
Tauris,  Das  belagerte  Cythera  und  Echo  und  Narciss  erschienen,  mit 
französischem  Text,  in  denselben  Jahren  bei  Deslauriers,  in  denen  diese 
We.rke  zum  ersten  Mal  in  Paris  in  Scene  gingen.    Simrock  in  Bonn  gab  zu* 
erst  die  Alceste  mit  deutschem  Texte  heraus.    Die  italienische  Alceste  erschien 
zu  Wien  1769;  Exemplare  davon  sind  sehr  selten  geworden.    Bei  Thomas  von 
Trattern  in  Wien  erschien  1770  Paris  und  Helena!    Eine  Orchesterpartitur 
eines  von  G.  componirten  De  Profundu,  welches  nebst  dem  8.  Psalm:  Domin« 
Dominus  notter  und  einem  Theil  der  von  Sali  er  i  vollendeten  Cantate:  La 
Jugement  dernier  die  einzige  Arbeit  geistlichen  Styls  von  G.  blieb,  erschien 
ebenfalls   bei  Simrock  in  Bonn.     Ein   Bildnis»  des   unsterblichen  Meisters 
trägt  die  Unterschrift:  11  prefera  le*  Mute*  aus  Sirene*.    Es  würde  schwer 
halten,  die  kunstumgestaltende  hehre  und  unermüdliche  schöpferische  Thätig- 
keit  G.'s  kürzer  und  schöner  zu  bezeichnen.    Seine  Werke  sind  Denkmale,  die 
er  seinem  Namen  und  seiner  Nation  gesetzt  und  die  so  lange  wirken  werden,  als 
der  Sinn  für  echte  Kunst  unter  den  Menschen  nicht  ausgestorben  sein  wird. 

Emil  Naumann. 

(«lnck,  Marie  Anna,  Adoptivtochter  und  Nichte  des  gleichnamigen  Mei- 
sters, war  eine  talentvolle,  zu  den  glänzendsten  Hoffnungen  berechtigende  Novize 
auf  der  Laufbahn  einer  Sängerin.  Geboren  im  J.  1759  zu  Wien,  wurde  sie 
im  Gesang  und  in  der  Musik  überhaupt  vom  Abbate  Millico  ausgebildet  ,  da 
ihr  berühmter  Oheim  wohl  ihrem  grossen  Talente  sein  volles  Interesse  schenkte, 
allein  für  ihre  Unterweisung  weder  Müsse  noch  Geduld  besasB.  Alle,  die  in 
ihre  Nähe  kamen,  rühmten  ihren  Geist,  ihre  feine  Bildung,  ihren  Geschmack 
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und  ihr  vor  Ii  eilliches  Herz;  zudem  wusste  sie  sich  in  vier  Sprachen  geläufig 
auszudrücken  und  erregte,  als  sie  ihren  Oheim  nach  Paris  begleitete,  am  fran- 
zösischen Hofe  allgemeine  Bewunderung.  Nicht  minder  war  sie  ein  Liebling 
der  Kaiserin  Maria  Theresia  und  ihres  Sohnes  Joseph  II.  Bühne  und  Ge- 
sellschaft verloren  durch  ihren  allzu  frühzeitigen  Tod,  am  21.  April  1776  zu 
Wien,  eines  ihrer  vielversprechendsten  Talente. 

GlUck,  Johann,  deutscher  musikkundiger  Theologe,  geboren  zu  Plauen, 
wurde  Diaconus  zu  Mark-Schwärtzenbach  an  der  Saale  und  liess  1660  zu 
Leipzig  erscheinen :  *Heptalogutn  Christi  musicum,  musicae  ecclesiatticae  prodro- 
m  um,  oder  musikalische  Betrachtung  der  heiligen  sieben  Worte  Christi  am 
Kreuz  gesprochen,  als  ein  Vortrab  einer  geistlichen  Kirchenmusik.«  Er  ver- 
suchte also  in  ähnlicher  Weise,  wie  später  Joseph  Haydn  dies  durch  sieben 
Sonaten  beabsichtigte,  durch  sieben  in  Art  der  Madrigale  gesetzte  Motetten 
jene  Worte  zu  verherrlichen.  t 

Glück)  Johann  Ludwig  Friedrich,  deutscher  musikkundiger  Theologe 
neuerer  Zeit,  geboren  am  27.  Septbr.  1793  zu  Ober-Ensingen  bei  Nürtingen, 
gestorben  als  Pfarrer  zu  Schornbach  bei  Schorndorf  am  1.  Oktbr.  1840,  hat 
sich  durch  gemüthreiche  ein-  und  mehrstimmige  Lieder  seiner  Composition  ein 
freundliches  Andenken,  besonders  beim  deutschen  Volke,  gesichert,  welches  seine 
Melodien  auf  »In  einem  kühlen  Grunde«  (1814),  »Herz  mein  Herz,  warum  so 
traurig«  (1814)  und  »8iehst  du  am  Abend  die  Wolken  zieh'n?«  noch  heutigen 
Tages  mit  Vorliebe  singt. 

Glycaeug,  Joannes,  oder  richtiger  Glyce,  ist  der  Name  eines  griechischen 
Musikschriftstellers,  von  dem  ein  Manuscript  im  Excurial  aufbewahrt  wird.  VgL 
Fabricii  Bibl.  Qr.  lib.  III  e.  10  p.  269.  f 

Glycibarlfon  (ital.-griech.),  ein  von  Catterino  Catterini  zu  Monselice  (Ita- 
lien) im  J.  1833  erfundenes  Blasinstrument,  welches  seinem  Erfinder  die  gol- 
dene Medaille  als  Auszeichnung  einbrachte.  Gatterini  reiste  mit  diesem  Instru- 
mente in  Italien  umher  und  concertirte  auf  demselben  in  vielen  Städten, 
namentlich  in  Mailand,  Parma  (1837),  Modena  und  Bologna  (1838)  mit  grossem 
Beifall.  Das  Instrument  besteht  im  Wesentlichen  aus  zwei  parallelen,  unten 
vereinigten  Röhren,  wovon  die  eine  oben  mit  einem  kleineren  Röhrchen,  woran 
ein  S  wie  beim  Fagotte  befestigt,  versehen  ist,  die  andere  aber  trichterförmig 
wie  das  Horn  endigt.  Das  ganze  Instrument  ist  ungefähr  8  Decimeter  hoch; 
die  Luftsäule  aber  beträgt,  der  Verdoppelung  der  Röhre  wegen,  1  Meter  und 
6  Decimeter.  Die  erste  Hälfte  vom  Mundstück  abwärts  ist  cylindrisch,  jüe 
andere  bis  zum  Trichter  aber  konisch.  Vorn  hat  das  Instrument  9  Klappen 
und  2  offene  Tonlöcher;  .hinten  ö  Klappen  und  ein  offenes  Tonloch.  Der  Ton 
ahmt  die  Clarinett-  und  Fagottstimme  nach  und  kann  also  von  der  einen  in 
die  andere  übergehen.  Bei  dem  ersten  Erscheinen  dieses  Instrumentes  hiess 
es  Polifono  (Vielstimmiges  Tonwerkzeug).  M — s. 

G-moll  (ital.:  Sol  minore;  franz.:  toi  mineur;  engl.:  G  minor)  ist  diejenige 
der  Mollgattung  des  abendländischen  TonsystemB  angehörige  Tonart,  welche 
ihren  Sitz  auf  dem  g  genannten  Klange  hat.  Die  Eigenheit  dieser  Gattung 
erfordert,  wie  in  dem  Artikel  Moll  (s.  d.)  näher  erörtert  ist,  die  Erniedrigung 
der  Terz  und  Sexte  um  einen  Halbton,  wonach  sich  als  Grundklänge  von  G. 
die  Töne:  g,  a,  b,  e,  d,  et,  f  und  g  ergeben,  lieber  die  möglichen  Verände- 
rungen dieser  Grundklänge  im  Bereiche  der  obersten  Quarte  der  Tonleiter, 
welche  nach  dem  Ermessen  der  Tonsetzer  noch  verschieden  sein  können,  ist 
bei  der  Normaltonart  dieser  Gattung,  A-moll  (s.  d.) .  ausführlicher  die  Rede 
gewesen,  weshalb  auf  jenen  Artikel  hingewiesen  sei.  TJm  festzustellen,  wie  in 
der  Tonart  O-moll  geschriebene  Stücke  auf  das  menschliche  Musikgefühl  wirken, 
müsste  man  zunächst  eine  Ansicht  zu  gewinnen  suchen,  wie  die  Gefühlsein- 
drücke  der  Grundklänge  von  G.  in  Bezug  auf  den  Grundton  sich  äussern  und 
wie  die  des  Grundtons  im  Tonreiche  überhaupt  auf  den  Gehörsinn  wirkt.  Den 
Eindruck  der  aus  diesen  Elementen  bestehenden  Zusammenklänge  in  Erwägung 
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zu  ziehen,  würde  allerdings  erst  nach  erlangter  Klarheit  im  ersterwähnten  Be- 
reich fruchtbringend  sein  können.  Betrachtungen  auf  dieser  Grundlage  (der 
des  Tonfühlens)  begründet,  dürften  in  der  Jetztzeit  noch  zu  den  gewagten 
gehören,  da  die  verbindenden  Glieder  zwischen  dem  innern  Tastsinn  und  der 
Psyche  noch  durchaus  eine  terra  incognita  sind.  Ja  noch  nicht  einmal  die 
Kenntniss  der  Theile  deB  innern  Tastsinnes  und  die  Funktionen  mancher  der 
bekannten  Theile  desselben  sind  durch  die  Wissenschaft  uns  ganz  erschlossen. 
Aber  ganz  ohne  Leuchte  ist  man  denn  doch  nicht  auf  diesem  Untersuchungs- 
felde, das  sich  nur  schwärmerische  Ästhetiker  anders  zu  erklären  suchen  als 
die  Naturmenschen,  welche  letzteren  dooh  durch  die  Bezeichnung:  Gefühl,  längst 
bevor  die  Wissenschaft  daran  denken  konnte,  auch  nur  etwaB  über  die  Ver- 
bindung der  Körperschwingungen  und  der  Psyche  ahnend  zu  äussern,  einen 
genau  bezeichnenden  Ausdruck  auffanden.  Siehe  hierzu  die  Artikel  Gehör, 
Ohr  und  Anlage.  Das  Tonfühlen  nun  ist  eine  Eigenheit  der  Psyche,  die 
sich  direkt  und  vollkommen  über  die  Klänge  des  Tonreichs  erstreckt,  welche 
durch  mit  der  Psyche  im  innigsten  Zusammenhange  stehende  Organe  geschaffen, 
erwogen  und  nach  jeder  Seite  hin  begriffen  werden  —  also  über  die  Töne, 
welche  durch  die  Menschenstimme  hervorgebracht  werden  können  —  während 
alle  anderen  Töne  nur  nach  der  organischen  Betheiligung  bei  der  Schaffung 
derselben,  oder  nach  der  Eigenheit  der  zunächstliegenden  im  Gefühle  ähnlichen 
Ootave  (s.  d.)  in  erwähntem  Tonreioh  eine  Beurtheilung  der  Psyche  zulassen. 
Beweis  hierfür  ist,  dass  die  Klänge  der  höchsten  Tonregion  sich  der  tonlichen 
Erkenntniss  durch  die  Psyche  entziehen.  Betrachtungen  über  die  Grundklänge, 
speciell  auch  von  G.,  werden  sich  somit  am  geeignetsten  nur  an  die  Töne  der 
Menschenstimme  knüpfen  lassen  und  zwar  je  nachdem  man  die  Mitleidenschaft 
der  Theile  des  Organismus  und  der  Psyche  bei  Schaffung  derselben  in  Betracht 
zieht,  indem  durch  diese  Faktoren  auch  das  Empfängniss  solchen  Erzeugnisses 
von  der  Psyche  anderer  ähnlicher  Organismen  bedingt  ist.  Bemerkt  sei  nur, 
dass,  mögen  diese  Betrachtungen  nun  an  den  Tönen  der  Männer-  oder  Frauen- 
stimme angestellt  werden,  dieselben,  da  beide  Tonreiche  nur  in  Octaven  unter- 
schieden, in  ihren  Ergebnissen  durchaus  gleiche  sind.  Hier  sind,  besonders 
weil  eine  längere  derartige  Erfahrung  an  Männerstimmen  gemacht  ist,  stets  die 
Töne  dieser  zu  Grunde  gelegt.  Die  Klangregion  (die  in  der  obern  Octave  der 
Psyche,  der  innigeren  Theilnahme  aller  Tonzeugungsfaktoren  halber,  klarer  als 
in  der  tieferen  sein  muss,  und  deren  Reflexion  die  TonverhältnisBeindrücke  in 
der  tiefern  Octave  beeinflussen),  in  der  die  festen  Töne  dieser  Tonart  liegen: 
c  als  Quarte  und  d  als  Quinte,  ist  eine  durch  die  Psyche  inniger  auffassbare 
als  fast  jede  andere,  weil  erstens  diese  Klänge  oft  meist  beinahe  unverändert 
angewandt  werden,  und  zweitens  dieselben  nicht  in  die  Bruchlage  einer  Normal- 
stimme  fallen.  Diese  Klarheit  und  Innigkeit  der  festen  Klänge  vermögen  Sänger 
auch  nur  über  die  Töne  der  daran  grenzenden  Oberquarte  der  Tonart  auszu- 
breiten, und  machen  diese  durch  das  Sichfortbewegen  in  vielen  aufeinander- 
folgenden Halbtönen,  die,  je  nachdem  sie  als  Semitonium  modi  (s.  d.)  nach 
oben  oder  unten  hin  wirken,  in  peinlichster  vom  Gefühle  geforderter  Genauig- 
keit zu  geben  möglich  sind,  oft  auf  das  Gehör  die  Wirkung,  als  seien  sie  zu 
sehr  von  der  ursprünglichen  Stelle  verrückt.  Diese  Wirkung  wird  jedoch 
paralysirt  durch  die  stets  fast  wiederkehrenden  Grundklänge  der  Tonart,  be- 
sonders des  Grundtons.  Derselbe,  der  nächste  Nachbar  des  Bichtklanges  im 
Tonreich  aller  Gulturvölker  der  Welt  ausser  den  Abendländern,  die  Musik  als 
Kunst  pflegten,  ist  bei  diesen,  obgleich  nicht  besonders  gekennzeichnet,  doch 
aus  gleichem  Grunde  unwandelbar.  Mittlere  Stimmen  (tieferer  Tenor  und 
tieferer  Sopran)  nämlich,  haben  in  dem  Klange  g  die  oberste  Grenze  ihres 
Brustregisters  und  in  der  Octave  desselben  zugleich  den  Mittelton  ihres  Ton- 
reichs überhaupt.  Von  den  Klängen  der  Unterquarte  dieser  Tonart  scheint  <?, 
mehr  als  aufwärtsstrebend  *  *  Semitonium  modi  wirkend,  bei  Tongängen  durch 
das  Fühlen  der  Sänger  eher  kleinen  Höhenänderungen  unterworfen  zu  sein 
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als  b,  das,  obgleich  als  niederwärt sstrebendes  in  der  Schrift  gekennzeichnet,  von 
fast  allen  Sängern  in  beinahe  unveränderter  Tonhöhe  dargestellt  wird.  Wie 
nun  diese  Elemente  in  Tunstücken  von  G.  zuweilen,  zu  einander  Grundverhilt* 
nisse  annehmend,  kleine  IntervallverrUckungen  fordern,  die,  in  Zahlen  auadrück- 
bar,  auch  t heilweise  in  der  Darstellung  sich  kundgeben,  wird  leicht  einleuchten, 
wenn  man  die  Artikel  Aisf  As  und  Ois  in  Mitbetracht  zieht.  Obige  Andeu- 
tungen aber  über  die  NaturerfordernisBe  der  Elemente  werden  genügen,  um 
Jedem  in  diesem  Bereiche  der  Kunst  Forschenden  die  nöthigen  Handhaben  iu 
bieten;  derartigen  Forschungen  können  sich  dann  erst  Betrachtungen  über  die 
Zusammenklänge  von  G.  anreihen.  Solche  Betrachtungen  aber  würden  nicht 
allein  fordern,  die  gleichzeitig  stattfindenden  Eindrücke  mehrerer  Elemente, 
sondern  auch  die  Wirkung  der  sich  deckenden  oder  nicht  deckenden  Beitöne 
derselben  in  Erwägung  au  ziehen.  Weitergehende,  dies  Feld  berührende  Hin- 
Weisungen  hier  zu  geben  ist  unmöglich,  da,  wie  der  Schluss  des  Artikels 
»Akustik«,  das  Werk:  »die  Lehre  von  den  Tonempfindungen«  von  Helmholts 
und  andere  Aehnliches  berührende  Bücher  lehren,  solche  eine  eigene  umfang- 
reiche Schrift  erfordern.  —  Vom  ästhetischen  Gesichtspunkte  aus  betrachtete 
man,  als  nach  Feststellung  der  anzuwendenden  Klänge  in  der  abendländischen 
Kunst,  diese  Kunstwissenschaft  zu  einer  schablonenmässigen  Ausdrucksweise 
über  dieselbe  gelangte,  G.  für  geeignet:  Missvergnügen,  Unbehaglichkeit,  Zerren 
an  einem  verunglückten  Plane,  missmuthiges  Nagen  am  Gebiss,  mit  einem 
Worte,  Groll  und  Unlust  darzustellen,  wie  Schubart  in  seinen  »Ideen  zu  einer 
Aesthetik  der  Tonkunst«  pag.  377  ff.,  und  alle  nach  ihm  folgenden  Ästhetiker 
auszusprechen  sich  bemüssigt  fanden.  C.  B. 

Gnaccare  (span.;  ital.:  nacchere),  die  Gastagnetten. 

Gnecco,  Francesco,  fleissiger  italienischer  Operncomponist,  geboren  1769 
zu  Genua,  zeigte  schon  früh  bedeutende  musikalische  Anlagen,  sollte  aber 
Kaufmann  werden  und  erwirkte  nur  mit  Mühe,  dass  er  Bich  vom  Kapellmeister 
Mariani  ausbilden  lassen  durfte.  Nach  vollendeten  Studien  componirte  er  für 
verschiedene  Bühnen  »eines  Vaterlandes  Opern,  von  denen  »La  prooa  <*W  opera 
seria*  bedeutenderen  Erfolg  hatte;  nächst  dieser  gefielen  hier  und  da:  »Gü 
bratnini«,  »Argets*,  »Le  nozze  de'  Sanniti«,  »Le  nozze  di  Louretta«,  »Carolina  e 
Filandro«,  »II  pignattaro*,  »La  cena  senza  cena«,  »Gli  ultimi  du«  giorni  A" 
carnevale*,  »OH  atnanti  ßlarmonicU  u.  s.  w.  Geschick  und  dramatische  Wirk- 
samkeit überwiegen  in  allen  diesen  Werken  die  Erfindung.  Mit  Composition 
der  Oper  »La  eonversazione  fUarmonica*  beschäftigt,  starb  G.  unerwartet  zu 
Mailand  im  J.  1810. 

Gnesippos,  altgrieohischer  Dichter,  von  dem  Athenäus  behauptet,  dass  er 
auch  zu  den  Tonsetzern  gezählt  werden  müsse. 

Gnocchi,  Giovanni  Battista,  italienischer  Kirchencomponist  des  17.  Jahr- 
hunderts, von  dessen  Arbeiten  eine  zu  Venedig  erschienene  Sammlung  vier* 
stimmiger  Messen  übrig  geblieben  ist. 

Gobatti,  Stefano,  ein  vielversprechender  italienischer  Operncomponist, 
geboren  am  5.  Juli  1852  in  Bergantino,  einem  kleinen  Dorfe  im  Venetianischeo, 
hatte,  dem  Willen  seiner  Eltern  gemäss,  bereits  die  Laufbahn  eines  Ingenieurs 
betreten,  als  die  Liebe  zur  Tonkunst  so  heftig  bei  ihm  durchschlug,  dass  er, 
zumal  auch  von  allen  Seiten  ihm  musikalisches  Genie  zugesprochen  wurde,  es 
durchsetzte,  dass  er  die  Studiumsfächer  dem  entsprechend  vertauschen  durfte. 
Sein  Vater  schickte  ihn  zu  diesem  Zwecke  nach  Mantua,  wo  Campioni  G.'s 
Musiklehrer  wurde.  Später  studirte  G.  unter  Giuseppe  Busi  im  Lyceum  xu 
Bologna  Generalbasa.  Er  hatte  bei  diesem  Lehrer  eine  ziemlich  strenge  Schule 
durchzumachen,  da  derselbe  nur  die  alten  Meister  als  Vorbilder  gelten  lies« 
und  von  dem  auflodernden  Talente  G.'s  Fugen  und  nichts  wie  gut  gearbeitete 
Fugen  verlangte.  Von  Bologna  wandte  sich  G.  nach  Parma,  wo  er  unter  Lauro 
liossi  lernte,  welchem  trefflichen  Künstler  er  auch  nach  Neapel  folgte,  als  dieser 
daselbst  als  Nachfolger  Mercadante's  zum  Direktor  des  Conservatoriuma  ernannt 
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wurde.  Dort  schrieb  Gh  auch  seine  Erstlingsoper  »I  Gotiv,  welche  das  Lob 
seines  Lehrers  fand,  und  man  rieth  ihm,  diesem  Werke  von  Bologna,  der  Kunst- 
uud  Gelehrtenstadt  Italiens  aus,  eine  empfehlende  Legitimation  des  Publikums 
zu  verschaffen.  Gh  reiste  in  Folge  dessen  im  Herbst  1873  nach  Bologna,  und 
seine  Familie  machte  die  äussersten  Anstrengungen,  die  Kosten  der  Inscenirung, 
die,  italienischer  Sitte  gemäss,  stets  der  Componist-Debütant  tragen  muss,  auf- 
zubringen. Am  30.  Novbr.  1873  erschien  diese  Oper  zum  ersten  Male  im 
Communaltheater  jener  Stadt,  and  G.'s  Talent  feierte  den  glänzendsten  Triumph, 
der  sich  denken  lässt  und  bei  jeder  Wiederholung  sich  erneuerte.  »I  Qoti* 
waren  und  blieben  die  Hauptoper  der  betreffenden  Saison  und  bereits  nach 
der  zweiten  Aufführung  derselben,  welche  der  Theaterkasse  eine  nie  zuvor  da- 
gewesene Einnahme  einbrachte,  schloss  das  Verlagshaus  Lucca  in  Mailand  mit 
dem  jungen  Gomponisten  unter  den  allervortheilhaftesten  Bedingungen  einen 
Contrakt,  welcher  das  Eigenthumsrecht  dieser  und  der  folgenden  Oper  dem 
ersteren  sicherte.  Die  Blioke  aller  italienischen  Opernfreunde  sind  in  Folge 
dieser  Ereignisse  auf  den  jugendlichen  Meister  gerichtet,  und  seiner  Begabung 
eröffnet  sich  eine  geebnete  grosse  Bahn,  da  seine  Erstlingsoper  auf  den  gross- 
artigen Erfolg  in  Bologna  hin  in  der  Carnevalssaison  1874  gleichzeitig  im 
Apollotheater  zu  Rom,  in  der  Scala  zu  Mailand  und  im  Fenicetheater  zu  Ve- 
nedig erscheinen  soll. 

Gobdas  wird  in  Lappland  die  Trommel  genannt,  deren  bis  vor  Kurzem 
sich  die  dortigen  Wahrsager  bei  Ausübung  ihrer  Kunst  bedienten,  um  die 
Menge  heranzulocken.  Sie  hat  die  Gestalt  unserer  Handtrommel  ohne  Schellen, 
ist  hinten  mit  zwei  Stricken  als  Handhabe  versehen  und  wird  mit  einem  zwei- 
spitzigen  Hammer  geschlagen.  Die  Zauberer  bemalten  sie  mit  verschiedenen 
Charakteren,  denen  das  abergläubische  Volk  eine  grosse  Kraft  zuschrieb. 

CK>bert,  Thomas,  französischer  Tonsetzer  und  Dirigent,  wahrscheinlich 
aus  der  Ficardie  stammend,  war  erst  Kapellmeister  in  Peronne  und  dann  in 
derselben  Stellang  der  Hofkapelle  Lndwig's  XIII.  and  Ludwig's  XIV.  von 
Frankreich  vorgesetzt.  Er  veröffentlichte  im  vierstimmigen  Satze  Melodien  zu 
den  vom  Bischöfe  Antoine  Godeau  übersetzten  Psalmen  (Paris,  1659). 

Gockel,  August,  trefflicher  deutscher  Pianist  und  Componist  für  sein 
Instrument,  geboren  1831  zu  Willibadessen,  besuchte  seit  1845  das  Conser- 
vatorium  zu  Leipzig,  wo  Mendelssohn  und  Plaidy  seine  Hauptlehrer  waren. 
Nachdem  er  sioh  in  Deutschland  mehrfach  mit  Beifall  öffentlich  hatte  hören 
hissen,  machte  er  von  1853  bis  1856  sehr  erfolgreiche  Kunstreisen  durch  die 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Nach  dieser  Zeit  trat  er  wieder  in 
seinem  Vaterlande  auf,  jedoch  hielt  seine  Gesundheit  den  ihr  zugemutheten 
Anstrengungen  gegenüber  nicht  Stand,  and  brustkrank  kehrte  er  in  seinen 
Geburtsort  zurück,  den  er  auch  nicht  wieder  verliess,  da  er  daselbst  im  J.  1861 
starb.  Während  seines  kurzen  Künstlerlebens  hat  er  zahlreiche  Claviercompo- 
Bitionen  im  eleganten  Modestyle,  ebenso  einige  Hefte  Lieder  geschrieben  and 
veröffentlicht.  Höheren  Werth  als  alle  diese  Werke  beansprucht  sein  Oonoert- 
stück  für  Pianoforte  mit  Orchester,  welches  in  Erfindung  und  Arbeit  auf  be- 
deutende künstlerische  Eigenschaften  hinweist. 

Goclenlus,  Rudolph,  deutscher  Dichter  und  Philosoph,  war  aus  Gorbach 
in  der  Grafschaft  Waldeck  gebürtig.  In  einem  von  ihm  herausgegebenen  phi- 
losophischen Lexikon,  das  1613  zu  Frankfurt  erschien,  finden  sich  auch  die 
jener  Zeit  eigenen  Ausdrücke  in  der  Musik  vor  und  erklärt.  G.  starb  am 
8.  Juni  1628.    Mehr  über  ihn  enthält  das  comp.  Gelehrten-Lexikon.  f 

Goddard,  Arabella,  die  vorzüglichste  englische  Pianistin  der  Gegenwart, 
geboren  1840  in  London,  wurde  von  Moscheies  und  den  besten  Lehrern  ihrer 
Vaterstadt  mit  dem  gröflsten  Erfolge  im  Clavierspiel  unterrichtet,  sodass  sie 
bei  ihrem  frühesten  Auftreten  bereits  als  bedeutende  künstlerische  Erscheinung 
begrüsst  wurde,  ein  Urtheil,  welches  sie  im  J.  1855  durch  Goncerte  in  Berlin, 
Leipzig,  Paris  u.  s.  w.  auch  im  Auslande  vollgültig  bestätigen  liess.  Im  J.  1859 
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▼erheirathete  sie  sich  mit  Davison,  dem  einflussreiohsten  und  angesehensten 
Musikkritiker  Londons,  welcher  durch  die  Times  und  die  von  ihm  redigirte 
Musical  World  ihren  "Weltruf  begründete  und  ihre  Stellung  in  England  zu 
einer  unanfechtbaren  gestaltete.  Ihre  grossartigste  Kunstreise  unternahm  sie 
im  J.  1873,  indem  sie  in  dieser  Zeit  concertirend  die  Städte  Australiens  be- 
suchte, in  Ostindien  sich  hören  Hess  und  reich  an  Schätzen  und  Triumpfen 
zu  Anfang  1874  nach  London  zurückkehrte. 

Godeau,  Antuine,  französischer  Geistlicher,  geboren  1605  zu  Dreux  und 
gestorben  als  Bischof  zu  Vence"am  2.  April  1672,  hat  u.  A.  Paraphrasen  zu 
Davids  Psalmen«  geschrieben,  welche  bei  Roger  in  Amsterdam  sowohl  für  eine 
als  für  vier  Stimmen  gestochem  worden  Bind.  Ob  diese  Musik  von  G.  selbst 
herrührt,  ist  nicht  bekannt  8.  übrigens  Gobert.  VgL  auch  das  comp.  Ge- 
lehrten-Lexikon, t 

Godeeharle,  Eugene  Charles  Jean,  trefflicher  belgischer  Violin-  und 
Harfenspieler  und  talentvoller  Componjst,  wurde  am  15.  Jan.  1742  zu  Brüssel 
geboren  und  von  seinem  Vater,  der  Basssänger  in  der  Kapelle  des  Statthalters 
der  Niederlande,  des  Prinzen  Karl  von  Lothringen,  sowie  Musikmeister  an  der 
Kirche  St.  Nicolas  war,  musikalisch  unterrichtet  Der  Prinz- Statthalter  zog 
G.  schon  früh  ebenfalls  in  Beine  Kapelle  und  liess  ihn  später  in  Paris  weiter 
ausbilden.  Nach  Vollendung  dieser  Studien,  wurde  G.  1773  Bratschist,  1788 
erster  Violinist  der  prinzlichen  Kapelle  und  fungirte  seit  1776  zugleich  als 
Musikmeister  an  der  Kirche  St  Gery  in  Brüssel.  Gestorben  1814  zu  Brüssel, 
hinterliesi  er  zahlreiche  treffliche  Kirchenwerke  im  Manuscript  Gedruckt 
wurden  bei  seinen  Lebzeiten  nur  Instrumentalsachen  seiner  Oomposition,  näm- 
lich Sinfonien  für  kleines  Orchester,  ein  Notturno  für  zwei  Violinen,  Piocol- 
flöte,  zwei  Oboen,  zwei  Hörner  und  Trommel,  Sonaten  für  Violine  mit  Bass, 
für  Harfe  mit  Violine  und  für  Pianoforte  und  Violine.  —  Von  seinen  Brüdern 
war  Lambert  Francois  G.  der  bedeutendste.  Geboren  am  12.  Febr.  1751 
zu  Brüssel,  war  er  anfangs  gleichfalls  Chorknabe  in  der  Kapelle  des  Prinzen- 
Statthalters  und  wurde  vom  Kapellmeister  Croes  in  der  Oomposition  unter- 
richtet. Von  1771  an  bis  zur  Franzosenzeit  war  er  Bassist  dieser  Kapelle 
und  als  Nachfolger  seines  Vaters  seit  1782  auch  Musikmeister  an  St  Nicolas. 
Als  solcher  starb  er  am  20.  Oktbr.  1819  zu  Brüssel  und  hinterliess  gleichfalls 
gute  Kirchencompositionen  im  Manuscript  —  Die  beiden  anderen  Brüder  der 
eben  aufgeführten  G.'s  waren:  Joseph  Antoine  G.,  geboren  am  17.  Jan. 
1746  zu  Brüssel,  erster  Oboist  der  mehrfach  erwähnten  Kapelle  und  Louis 
Joseph  Melchior  G.,  geboren  den  5.  Jan.  1748,  Basssänger  dieser  Kapelle 
und  zugleich  Lehrer  an  der  Zeichnenschule  zu  Brüssel.  Unglückliche  Ver- 
hältnisse veranlassten  den  Letzteren,  seinem  Leben  durch  Selbstmord  ein  Ende 
zu  machen. 

Godefroid,  nach  seiner  Vaterstadt  de  Furnes  genannt,  ein  berühmter 
altfranzösischer  Orgelspieler,  war  als  Organist  bis  1382  in  Ronen  angestellt, 
worauf  er  bis  zu  seinem  Tode  hoch  angesehen  als  Virtuose  seines  Instruments 
in  Paris  lebte. 

Godefroid,  Dieudonne  Joseph  Guillaume  Felicien,  der  ausgezeichnetste 
französische  Harfenvirtuose  der  Gegenwart,  wurde  am  24.  Juli  1818  zu  Namur 
geboren  und  frühzeitig  auf  dem  Pianoforte  unterrichtet,  auf  Welchem  er  es  im 
Laufe  der  Zeit  zu  ganz  vorzüglicher  Fertigkeit  brachte.  Von  seinem  11.  Jahre 
an  wandte  er  seine  Vorliebe  und  seinen  Fleiss  der  Harfe  zu,  die  auch,  als  er 
1830  auf  das  Pariser  Conservatorium  gebracht  wurde,  sein  Hauptinstrument 
blieb.  Dort  waren  Nadermann  und  Labarre  bis  1834,  wo  er  vollkommen  aus- 
gebildet in  die  Welt  trat,  seine  Lehrer  und  Vorbilder.  Durch  Concerte  in 
Paris  und  Kunstreisen  hat  er  seinen  Ruf,  einer  der  allerersten  Meister  seines 
Instrumentes  zu  sein,  befestigt  und  noch  1873  wurden  ihm  in  Wien,  wo  er 
auf  der  Weltaustellung  Erard'sche  Harfen  neuester  Construction  producirte, 
reiche  Huldigungen  dargebracht    G.  lebt  in  unabhängiger  Stellung  in  Parii. 
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Er  hat  sich  auch  als  geschmackvoller  Componist  für  Harfe  sowohl  als  für 
Pianoforte  bewährt.  Sonaten,  Etüden  und  zahlreiche  Salonstücke  für  diese  In- 
strumente von  ihm  sind  zu  Paris  und  zum  Theil  auch  in  Mainz  und  ander- 
wärts in  Deutschland  erschienen.  Auch  Opern  hat  er  geschrieben,  von  denen 
»die  Zauberharfe«  1856  einigen  Erfolg  hatte.  —  Sein  älterer  Bruder,  Jules" 
Joseph  (t.,  1811  zu  Namur  geboren  und  musikalisch  gleichfalls  auf  dem  Pa- 
riser Conservatorium  ausgebildet,  war  ein  ebenso  tüchtiger  Harfen  virtuose  als 
besonders  ein  vielversprechender  Componist.  Seiner  wenig  festen  Gesundheit 
wegen  lebte  er  theils  in  Boulogne,  theils  in  Paris,  starb  aber  in  letzter  8tadt 
schon  am  27.  Febr.  1840,  nachdem  er  seine  Opern  »X«  Diadette«  und  »X« 
chatte  royale*  zur  Aufführung  gebracht  hatte. 

Godendag  oder  Godendach,  genannt  Pater  Giovanni  Bonadies,  ein 
musikkundiger,  um  1450  lebender  Carmelitermönch ,  war  der  Lehrer  des  be- 
rühmten Tonlehrers  Gafori.  Von  seinen  Compositionen  kennt  man  nur  noch 
ein  zweistimmiges  Kyrie  vom  J.  1473,  welches  Forkel  im  zweiten  Bande  seiner 
Geschichte  der  Musik  (Seite  670)  aus  Martin i's  »Stork«  aufgenommen  hat. 

Godfrej,  Daniel,  englischer  Tnnkünstler,  Musikdirektor  des  Gardecorps 
in  London,  hat  sich  durch  beliebt  gewordene  Tanz-  und  Marschcompositionen 
auch  in  Frankreich  und  Deutschland  einen  Namen  gemacht. 

God  sare  the  king  (thr  queen),  die  englische  Nationalhymne,  gedichtet  und 
componirt  (1743)  von  Henry  Carey  (s.  <L)f  wie  aus  Fr.  Chrysander's  For- 
schung Über  diesen  Gesang  mit  grösster  Sicherheit  hervorgeht.  Vgl.  die  be- 
zügliche Abhandlung  in  dessen  Jahrbüchern  für  musikal.  Wissenschaft  L  287  u.  ff. 
Den  deutschen  Text  dieser  Hymne,  mit  den  Worten  «Heil  dir  im  Siegerkranz« 
beginnend,  dichtete  1790  der  holstein'sche  Pfarrer  Heinrich  Harries,  während 
der  Vicar  des  Hochstifts  Lübeck,  Balthasar  Gerhard  Schumacher  das  Verdienst 
hat,  dieselbe  1793  in  Deutschland  eingeführt  zu  haben. 

Gäbel,  Johann  Ferdinand,  guter  deutscher  Violin  Spieler,  Componist 
und  Dirigent,  geboren  1817  zu  Baumgarten  in  Schlesien,  besuchte,  nachdem 
er  das  Gymnasium  in  Glatz  durchlaufen,  das  Conservatorium  in  Prag,  wo  Pixis 
im  Violinspiel  und  Dionys  Weber  seine  Hauptlehrer  in  der  Composition  waren. 
Im  J.  1840  wurde  er  als  erster  Violinist  im  Theaterorchester  zu  Breslau  an- 
gestellt und  rückte  1844  zum  Musikdirektor  dieses  Instituts  auf.  Componirt 
bat  er  Werke  für  Violine,  Ouvertüren  für  Orchester,  ein-  und  mehrstimmige 
Lieder  und  Gesänge. 

Göbel,  Karl,  trefflicher  deutscher  Pianist  und  tüchtiger  Componist,  von 
dessen  Arbeit  stylvolle  Kammermusikwerke  sich  bedeutende  Anerkennung  er- 
worben haben.  Mit  dem  Titel  eines  königl.  Preussischen  Musikdirektors  aus- 
gezeichnet, lebt  G.  zu  Bromberg  als  Ciavierlehrer  und  musikalischer  Bericht- 
erstatter der  Bromberger  Zeitung.  Im  J.  1873  trat  er  mit  zwei  Opern,  »Chry- 
salide«  und  »Frithjof«  hervor,  welche  dem  Vernehmen  nach  1874  am  Stadttheater 
zu  Danzig  zur  Aufführung  gelangen  sollen.  Die  Ouvertüren  zu  diesen  Opern 
sind  bereits  von  verschiedenen  Orchestern  (in  Berlin  von  der  Bilse'schen  Ka- 
pelle) mit  Beifall  ausgeführt  worden.  G.  ist  auch  der  Verfasser  einer  kleinen 
didaktischen  Schrift,  betitelt:  •Compendium  für  den  Musikunterricht,  insbesondere 
für  das  Clavierspiel«  (Bromberg,  1862). 

Göpel,  Johann  Andreas,  vielseitig  gebildeter  und  tüchtiger  deutscher 
Tonkünstler,  geboren  am  13.  Oktbr.  1776  zu  Pferdnigsleben  bei  Gotha,  erhielt 
in  seiner  Heimath  einen  gründlichen  Unterricht  im  Orgelspiel  und  in  der  Musik 
überhaupt.  In  Lübeck  bildete  er  sich  vollends  aus  und  versah  mehrere  Jahre 
hindurch  das  Präfectenamt  beim  Stadtsingchor,  bis  er  1808  als  Organiit  an 
der  St  Jacobikirche  in  Rostock  angestellt  wurde,  in  welcher  8tadt  er  sich 
auch  als  Gesang-  und  Clavierlehrer  sehr  verdient  machte.  Seit  1818  dirigirte 
er  auch  einen  von  ihm  gegründeten  Gesangverein  und  veranstaltete  1819,  bei 
Gelegenheit  der  Aufstellung  des  Blücherdenkmals,  mit  200  Sängern  und  100 
Instrumentali  st en  ein  zweitägiges  grosses  MusikfeBt,  welches  der  Jacobikirche 


Digitized  by  Google 


286 


Göpfert 


einen  Ertrag  von  über  800  Thalern  zuführte.  Nachdem  er  noch  1821  Uni- 
vermtats-Musiklehrer  geworden  war,  starb  er  schon  am  26.  Jan.  1823.  Von 
seinen  Gompositionen  ist  nichts  in  die  grössere  OeffenÜichkeit  gedrungen ;  dafür 
ist  ihm  der  Ruf  geblieben,  ein  ausgezeichneter  Musiker  und  Lehrer,  ein  vor- 
trefflicher Clavier-,  Violin-,  Violoncello-  und  Harmonicaspieler  gewesen  zu  sein, 
der  unablässig  thUtig  für  das  Gedeihen  der  Tonkunst  gewesen  ist. 

Göpfert,  Karl  Andreas,  ausgezeichneter  deutscher  Clarinettvirtuose  und 
tüchtiger  Componist  für  Harmoniemusik,  wurde  am  16.  Jan.  1768  zu  Rimpar 
bei  Wtirzburg  geboren,  wo  sein  Vater  Amtschirurg  war.  Der  dortige  Schul- 
lehrer unterrichtete  ihn  zugleich  im  Gesang,  Ciavier-  und  Orgelspiel,  bis  er 
diese  TJebung  auf  der  Schule  zu  Würzburg  seit  1780  mit  Lectionen  auf  der 
Glarinette  beim  Kammermusiker  Ph.  Meissner  vertauschte.  Bereits  wurde  er 
als  Clarinettist  allgemein  angestaunt,  als  er  sich  auch  mit  Harmonie-  und  Com» 
positionslehre  zu  befassen  anfing.  Als  erster  Clarinettist  ward  er  1788  in  die 
Hofkapelle  nach  Meiningen  gezogen  und  bald  darauf  auch  als  Musikdirektor 
des  Militaircorps  daselbst  angestellt*  Urlaubs-  und  Abschiedsgesuche,  die  er, 
als  ihm  vorteilhaftere  Stellungen,  besonders  in  Wien,  winkten,  wiederholt  ein- 
reichte, wurden  unter  Vorhaltung  von  Gehaltsaufbesserungen  stets  abgeschlagen, 
so  dass  G.  nur  als  fleissiger  und  tüchtiger  Componist,  nicht  aber  als  Virtuose  im 
Auslände  nach  Gebühr  gewürdigt  werden  konnte.  Indessen  erkannte  König 
Friedrich  Wilhelm  III.  von  Preussen  G.'s  Verdienste  durch  ein  gnädiges  Hand- 
schreiben mit  beigefügter  grosser  goldener  Medaille  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft an,  als  G.  eine  grosse  Fantasie  für  Harmoniemusik  zur  Feier  des  18. 
Octobers  den  verbündeten  Monarchen  1815  zugeeignet  hatte.  Als  achtungs- 
werther  Künstler  und  als  liebenswürdiger  biederer  Mensch  hochgeehrt,  starb 
G.  am  11.  April  1818  zu  Meiningen  an  gänzlicher  Entkräftung  in  Folge  hef- 
tiger und  anhaltender  Brnstkrämpfe.  —  Seine  Compositionen ,  von  denen  etwa 
40  Werke  gedruckt  erschienen  sind,  bestehen  in  der  Oper  »der  Stern  des 
NordenB«  (1805),  Concerten  und  Doppelconcerten  für  Clarinette  und  für  andere 
Blaseinstrumente,  Variationen  für  Flöte,  HarmoniemuBiksätzen,  Quartetten  für 
Clarinette  und  Streichinstrumente,  Clarinettenduos  und  "Hebungen,  Stücken  für 
Guitarre,  Liedern,  einer  Ouvertüre  für  Orchester,  einem  Quartett  für  vier 
Hörner,  Sonaten  für  Ciavier  und  Horn  u.  s.  w.  Ausserdem  hat  er  u.  A.  »die 
Schöpfung«  von  Haydn  und  mehrere  Opern,  Sinfonien  u.  s.  w.  für  zwölfstim- 
mige Harmoniemusik  arrangirt. 

Göpfert,  Karl  Gottlieb,  vorzüglicher  deutscher  Violinvirtuose,  geboren 
1783  zu  Weesenstein  bei  Dresden  als  der  Sohn  des  Cantors  und  Musikdirektors 
Johann  Gottlieb  G.,  eines  für  seine  Zeit  nicht  unbedeutenden  Kirchencom« 
ponisten,  besuchte  die  Kreuzschule  in  Dresden  und  wurde  seiner  schönen 
Sopranstimme  wegen  zugleich  in  den  Kirchenchor  gezogen.  Sein  Lieblings- 
instrument  war  die  Violine,  die  ihn  1753  auch  auf  die  Universität  nach  Leipzig, 
wo  er  unter  Entbehrungen  juristischen  Studien  oblag,  begleitete.  Um  der 
Kaiserkrönung  beizuwohnen,  reiste  er  1764  nach  Frankfurt  a.  M.  Dort  lernte 
er  u.  A.  Dittersdorff  kennen,  der  auf  sein  Violinspiel  den  vortheühaftesten 
Einfluss  ausübte,  so  dass  G.,  nach  Leipzig  zurückgekehrt,  allgemein  bewundert 
und  bewogen  wurde,  sich  ausschliesslich  der  Musik  zu  widmen.  Von  1765  bis 
1769  war  er  zuerst  Solospieler  in  dem  sogenannten  grossen  Concert,  das  da- 
mals in  den  drei  Schwanen  stattfand  (s.  Gewandhaus)  und  dann  Direktor 
und  Vorgeiger  in  dem  sogenannten  Gelehrten-  und  Richter'schen  Concerte  in 
Leipzig.  Keiner  der  grossen  Virtuosen,  die  sioh  damals  in  Leipzig  hören 
liessen,  soll  ihn  in  gesangreichem  Ton  und  gewandter  Bogenführung  erreicht 
haben.  Im  J.  1769  besuchte  er  Berlin,  wo  er  »sich  ein  Jahr  lang  fesseln  liess. 
Hierauf  im  Begriff,  nach  London  zu  reisen,  liess  er  Bich  von  der  verwittweten 
Herzogin  von  Sachsen-Weimar  bestimmen,  als  Kammermusiker  in  die  dortige 
Hofkapelle  zu  treten.  Wenige  Monate  darauf  wurde  er  Orchesterdirektor  und 
Concertmeister,  in  welchen  Stellungen  er  sich  sehr  auszeichnete.    Einen  zwei- 
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maligea  Schlaganfall,  der  ihn  1798  traf;  überlebte  er  nicht  lange;  er  starb  am 
3.  Oktbr.  desselben  Jahres  zu  Weimar.  Von  seinen  vielen  Schülern  hat  ihm 
Job.  Kriech-.  Kranz  am  meisten  Ehre  gemacht  Als  Compositionen  von  G. 
führt  Gerber,  der  ihn  auch  persönlich  kannte,  sechs  im  Druck  erschienene 
Polonäsen  für  Violine  an,  die  zu  ihrer  Zeit  für  fast  unüberwindlich  schwer 
gehalten  wurden. 

Görl,  Franz,  s.  Gerl. 

Görmar,  Christian  August,  deutscher  Orgelspieler  und  Componist  für 
sein  Instrument,  war  um  die  Wendezeit  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  Organist 
zu  Cölleda  in  Thüringen  und  hat  von  seinen  musikalischen  Arbeiten  leichte 
Präludien  für  die  Orgel  veröffentlicht,  welche  in  Leipzig  erschienen  sind. 

Görner,  Johann  Valentin,  Bruder  des  Organisten  Joh.  GottL  G.  an 
der  Thomaskirche  zu  Leipzig,  geboren  am  26.  Febr.  1702  zu  Pönig  im  Erz- 
gebirge, machte  nach  angestrengten  wissenschaftlichen  Studien  sich  als  Ciavier* 
virtuose  durch  seine  Reisen  an  verschiedene  deutsche  Höfe  bekannt;  er  soll  auch 
Compositionen  für  sein  Instrument  geschrieben  haben,  jedoch  sind  nur  Lieder  von 
ihm  bekannt  geblieben.  G.  war  Musikdirektor  an  der  Domkirche  zu  Hamburg,  t 

Göroldt,  Johann  Heinrioh,  trefflicher  deutscher  Tonkünstler  und  Musik- 
pädagoge, geboren  am  13.  Decbr.  1773  zu  Stempede  in  der  Grafschaft  Stol- 
berg,  war  ein  Musikschüler  Georg  Friedr.  Wolfs  und  lebte  seit  1803  als 
Kirchen-Musikdirektor  zu  Quedlinburg.  Choräle  für  vier  Männerstimmen,  klei- 
nere Ciavierwerke  und  folgende  Bücher  von  ihm  sind  im  Druck  erschienen: 
»Leitfaden  zum  Unterricht  im  Generalhasa  und  in  der  Composition«  (2  Thle., 
Quedlinburg,  1815  und  1816;  2.  Aufl.  1828;  3  Aufl.  Leipzig,  1832);  »die 
Kunst,  nach  Noten  zu  singen,  oder  praktische  Elementar-Gesanglehre«  (Qued- 
linburg, 1832).  Seine  sonstigen  Kirchenwerke  sind  Manuscript  gebliehen.  Im 
J.  1832  war  er  noch  am  Leben. 

Görrah.  ein  südafrikanisches  Instrument,  das,  einer  Aeolsharfe  nicht  un- 
ähnlich ,  über  einen  Resonanzboden  ausgespannte  Saiten  zeigt,  welche  durch 
Blasen  durch  ein  Rohr  in  Vibration  gesetzt  und  tönend  erregt  werden. 

Görre«,  Jacob  Joseph,  berühmter  deutscher  Gelehrter  und  eifriger  Musik- 
liebhaber, geboren  am  25.  Jan.  1776  zu  Coblenz,  starb  1848  als  Doctor  und 
Professor  der  Philosophie  zu  München  und  ist  der  Verfasser  eines  Buches 
unter  dem  Titel:  »Aphorismen  über  die  Kunst«  (Coblenz,  1814),  in  welchem 
eine  gereifte,  nichtsdestoweniger  aber  ziemlich  phantastische  Musikanschauung 
sich  documentirt. 

Goös,  Daroiaö  de,  berühmter  portugiesischer  Diplomat  und  Historiker, 
geboren  1501  in  der  Villa  de  Alempuez,  kam  in  seinem  neunten  Jahre  als 
Hofjunker  in  die  Residenz  des  Königs  Dom  Manoel,  wo  er  auch  musikalisch 
trefflich  ausgebildet  wurde,  so  dass  er  mehrere  Instrumente  spielte  und  sogar 
componirte.    Unter  den  Königen  Sebastian  und  Johann  III.  war  er  als  Ge- 
schäftsträger in  Flandern,  Italien,  an  den  Höfen  von  Polen,  Dänemark,  Eng- 
land u.  s.  w.  und  verfolgte  nebenbei  eifrig  wissenschaftliche  und  künstlerische 
Zwecke.    Von  Löwen,  seinem  Lieblingsaufenthalt  aus,  besuchte  er  1542  auch 
Holland  und  Deutschland  und  leimte  dort  den  Erasmus  und  hier  den  Glarean 
kennen.    Im  J.  1544  in  sein  Vaterland  zurückberufen,  erhielt  er  zwei  Jahre 
später  das  Amt  als  Archivar  beim  Staatsarchive.    Von  der  Inquisition  der 
Ketzerei  beschuldigt  und  verfolgt,  verlor  er  um  1570  alle  öffentlichen  Aemter 
und  seine  Güter  und  wurde  in  das  Kloster  Batalha  verwiesen.    Sein  Todes- 
jahr ist  ungewiss;  man  fand  ihn  in  seinem  eigenen  Hanse,  worin  er  Arrest 
hatte,  todt  und,  wie  man  annimmt,  schwerlich  auf  natürliche  Art  gestorben, 
vor.    In  Glarean's  Dodecachordon  befindet  sich  eine  dreistimmige  Motette,  »Ne 
1  arter  ix  inimica  mea*  von  ihm,  die  in  dem  Style  des  Josquin  componirt  ist; 
viele  andere  seiner  Tonsätze  bewahrt  die  Bibliothek  zu  Lissabon.    Seine  zahl- 
reichen lateinischen  und  portugiesischen  Schriften  sind  raeist  chronistischen 
und  historischen  Inhalt«. 
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Goethe)  Walther  Wolfgang  you,  der  Enkel  de«  unsterblichen  deutschen 
Dichterfürsten  Joh.  Wolfg.  v.  G.,  geboren  1817  zu  Weimar,  erhielt  eine  sorg- 
fältige Erziehung  und  befleissigte  sich,  nachdem  er  bereits  ein  fertiger  Pianist 
geworden  war,  eines  tieferen  Eindringens  in  die  Geheimnisse  der  Tonkunst  bei 
Hendelssohn  und  Weinlig  in  Leipzig,  später  bei  Karl  Löwe  in  Stettin.  Als 
Componist  trat  er  mit  den  kleinen  Opern  »das  Fischermädchen«,  1839  in  Wei- 
mar  beifällig  aufgenommen,  und  »Elfriede«,  sowie  mit  Ciavierstücken  und  Liedern 
nicht  gerade  bedeutsam,  aber  auch  nicht  unvortheilhaft  hervor.    Wie  sehr  ihm 
damals  die  Tonkunst  am  Herzen  lag,  zeigte  er  durch  seine,  vorzugsweise  musi- 
kalischen Zwecken  gewidmeten  Beisen  in*B  Ausland  und  durch  einen  längeren 
Aufenthalt  (bis  1850)  in  Wien,  wo  er  mit  allen  bedeutenderen  Tonkunst  lern 
in  freundschaftliche  Verbindung  trat.    8eine  Aufsätze  und  Correspondenzen 
aus  letzterer  Stadt  in  der  »Neuen  Berliner  Musikzeitung«  (Jahrg.  1849)  be- 
kunden ein  achtes  und  intelligentes  Künstlergemüth.    Als  ein  mehr  revolutio- 
näres Treiben  als  Nachhall  der  politischen  Bewegung  von  1848  auch  im  Musik- 
gebiete Platz  griff,  wandte  er  sich  mehr  und  mehr  von  eigener  künstlerischer 
Bethätigung  ab.    Gegenwärtig  lebt  er  seit  einer  Reihe  von  Jahren  als  gross- 
herzoglicher Kammerherr  im  grossväterlichen  Hause  zu  Weimar,  ohne  irgend- 
wie für  die  dort  cultivirte  Kunstrichtung  hemmend  oder  fördernd  einzutreten. 

Göttin?,  Heinrich,  musikkundiger  deutscher  Theologe,  war  Pastor  zu 
Clettstädt  bei  Frankfurt  a.  O.  und  gab  heraus:  »Dr.  Luther's  Catechismus  von 
Wort  zu  Wort  in  vier  Stimmen  schön  und  lieblich  componiret«  nebst  einem 
»Bericht,  wie  junge  Knaben  und  Mädchen  innerhalb  zwölf  Stunden  in  muticam 
begreifen  können«  (Frankfurt  a.  O.,  1605).  —  Nicht  zu  verwechseln  mit  ihm 
ist  sein  älterer  Zeitgenosse  Valentin  G.,  geboren  zu  Witzenhausen  in  Thü- 
ringen, ein  befähigter  Musikschriftsteller  des  16.  Jahrhunderts,  von  welchem 
ein  »Compendium  muticae  modulativae«  (Erfurt,  1587)  im  Druck  erschienen  ist. 

Göttlf ,  Johann  Melchior,  deutscher  Kirchencomponist ,  war  in  der 
letzten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  Kapellmeister  an  der  Kathedralkirche  zu 
Augsburg.  Eine  Messe  seiner  Composition,  welche  er  daselbst  aufführte,  hat  ge- 
schichtliche Erwähnung  gefunden  und  befindet  sich  in  der  Bibliothek  zu  München. 

Götz,  Franz,  talentvoller  deutscher  Violinvirtuose  und  Instrumentalcom* 
ponist,  geboren  1755  zu  Straschitz  in  Böhmen,  kam  als  Chorknabe  in  die 
Jesuitenschule  zu  Pribram  und  erhielt  dort,  sowie  auf  dem  Seminar  St.  Wenzel 
und  auf  der  Universität  zu  Prag  eine  gute  wissenschaftliche  Ausbildung.  Be- 
reits Baccalaureus  der  Theologie,  wollte  er  in  den  Benedictinerorden  treten, 
ging  aber  plötzlich  als  erster  Violinist  an  das  Theaterorchester  zu  Brünn. 
Nach  einigen  Jahren  machte  er  von  dort  aus  Kunstreisen  durch  Böhmen  und 
Schlesien,  hier  und  da  in  Orchestern  von  Klosterkirchen  verweilend.  Die  Be- 
kanntschaft mit  Dittersdorf)',  die  er  in  Breslau  machte,  verschaffte  ihm  die  Vor- 
geigerstelle  in  der  Johannisberger  Kapelle,  naeh  deren  Auflösung  G-.  wieder 
in  Breslau  verweilte  und  sich  u.  A.  auch  während  der  Krönung  des  Königs 
Friedrich  Wilhelm  II.  hören  Hess.  Als  Orchesterdirektor  des  Theaters  ging 
er  bald  darauf  abermals  nach  Brünn,  wurde  aber  nach  kurzer  Funktion  daselbst 
Kapellmeister  des  Erzbischofs  von  Olmüts  und  lebte  als  solcher  noch  1799. 
Im  Manuscript  bat  man  von  ihm  Sinfonien,  Concerte  und  Sonaten  für  Violine, 
Duos,  TrioB  u.  s.  w. 

Götz,  Hermann,  talentvoller  Tonkünstler,  geboren  1842,  ist  als  Organist 
in  Winterthur  angestellt  und  hat  sich  durch  Lieder  und  ein  bemerkenswerthes 
Ciaviertrio,  welche  im  Druck  erschienen  sind,  in  mehr  als  gewöhnlicher  Weise 
hervorgethan. 

Götze,  Franz,  vortrefflicher  deutscher  Gesanglehrer,  geboren  am  10.  Mai 
1814  zu  Neustadt  a.  d.  Orla,  ward  schon  früh  zu  Violinstudien  angehalten 
und  1829  nach  Kassel  geschickt,  wo  Spohr  seine  technische  Ausbildung  voll- 
endete. Bereits  1881  wurde  er  als  erster  Violinist  der  Hofkapelle  in  Weimar 
angestellt,  warf  sich  nun  aber  mit  Eifer  auf  das  Studium  des  Gesanges,  sodass  ( 
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er  das  Geigenpult  mit  der  Stelle  eines  ersten  Tenors  jener  Hofbühne  vertau- 
schen konnte.  Von  1836  bis  1852  galt  er  als  lyrischer  Tenor  für  eine  Hauptziorde 
des  Weimarer  Theaters.  Durch  seine  vorzügliche  musikalische  Bildung  und  Sing- 
manier war  er  mehr  wie  viele  Andere  zum  Gesanglehrer  geschickt,  nahm  daher  1853 
eine  Berufung  in  dieser  Eigenschaft  an  das  Conservatorium  zu  Leipzig  an  und 
wirkte  daselbst,  1855  auch  vom  Grossherzoge  von  Weimar  mit  dem  Professor- 
titel  beehrt,  bis  1867  mit  grosser  Auszeichnung.  Als  Sänger  trat  er  auch 
noch  in  dieser  Zeit  in  Concerten  zu  Leipzig  und  in  Hofconcerten  zu  Weimar 
vielfach  auf  und  erregte  durch  seinen  geschmackvollen  und  gediegenen  Vortrag, 
ganz  besonders  von  Liedern,  das  lebhafteste  Interesse.  Nach  seinem  Abgange 
vom  Leipziger  Conservatorium  1868  zog  er  sich  in  das  Privatleben  zurück,  gab 
jedoch  die  ihm  lieb  gewordene  Beschäftigung,  junge  Gesangstalente  für  die 
Bühne  und  den  Concertsaal  vorzubereiten,  nicht  auf  und  gehört  noch  immer  zu 
den  gesuchtesten  Lehrern  Korddeutschlands,  Leipzigs  insbesondere.  Ueber  sein 
Wirken  als  Professor  am  Conservatorium  hat  er  selbst  in  einer  kleinen  Schrift: 
»Fünfzehn  Jahre  meiner  Lehrthätigkeit  u.  s.  w.«  (Leipzig,  1868)  Aufschlüsse 
gegeben. 

Götze»  Georg  Heinrich,  deutscher  Theologe,  geboren  1667  zu  Leipzig, 
gestorben  1728  zu  Lübeck  als  Professor  und  Prediger,  figurirt  in  der  Geschichte 
des  deutschen  Kirchengesangs  durch  ein  Sendschreiben,  welches  er  an  Joh.  Christ. 
Olearius,  dessen  evangelischen  Liederschatz  betreffend,  richtete. 

Götze,  Johann  Melchior,  deutscher  Theologe,  nicht  mit  dem  gleich- 
namigen polemisirenden  Gottesgelehrten  von  Hamburg,  dem  sogenannten  Zions- 
Wächter  zu  verwechseln,  war  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  im  Thüringen'- 
schen  geboren  und  starb  1728  als  Prediger  in  Halberstadt.  Er  hat  einen 
Necrolog  auf  Andreas  Werkmeister  (Halberstadt,  1 707)  verfasst,  der  wichtiges  Ma- 
terial zur  Biographie  und  Charakteristik  jenes  ausgezeichneten  Organisten  enthält. 

Götze,  Johann  N icolaus  Konrad,  gründlicher  und  gediegener  deutscher 
Tonkünstler,  geboren  am  11.  Febr.  1791  zu  Weimar  als  Sohn  eines  Hofmusikers 
der  dortigen  herzogl.  Kapelle,  erhielt  von  seinem  Vater  mit  so  trefflichem  Er- 
folge Unterricht  im  Violin-  und  Clavierapiel ,  sowie  im  Generalbasse,  dass  er 
vom  Kapellmeister  Kranz  bei  der  Herzogin  Amalia  eingeführt  und  von  dieser 
wiederum  unter  besondere  Protection  genommen  wurde.  Kaum  15  Jahr  alt, 
wurde  er  von  dem  in  Leipzig  lebenden  polnischen  Grafen  Angustowsky  für 
dessen  Hauskapelle  gewonnen  und  trat  seitdem  auch  in  öffentlichen  Concerten 
beifällig  auf.  Im  J.  1806  erhielt  er  Anstellung  in  der  Weimar'schen  Hof- 
kapelle und  durch  die  Munificenz  der  Erbgrossherzogin  Maria  Paulowna  Ge- 
legenheit, sich  bei  Spohr  in  Gotha  im  Violinspiel  und  bei  Aug.  Eberhard 
Müller  in  Weimar  in  der  Composition  weiter  auszubilden.  Die  Prinzessrn 
sandte  ihn  sogar  1813  nach  Paris,  wo  er  die  Bevorzugung  erlangte,  das  Con- 
servatorium zu  besuchen  und  Cherubini's  und  Kreutzer's  Unterricht  zu  ge- 
messen. Nach  acht  Monaten  kehrte  er  reich  an  Erfahrungen  und  Anregungen 
nach  Weimar  zurück  und  trat  zunächst  als  dramatischer  Componist  mit  der 
einaktigen  Operette  »der  Zwiebelmarkt«  und  hierauf  mit  der  grossen  Oper 
»Alexander  in  Persien«  auf,  welche  letztere  noch  1819  mit  vielem  Beifall  ge- 
geben wurde.  Damals  erregte  er  auch  als  Violinvirtuose  auf  einer  Kunstreise 
den  Rhein  entlang,  durch  Tyrol,  Oberitalien,  Oesterreich  und  Ungarn  grosses 
Aufsehen  und  brachte  nach  seiner  Rückkehr  1822  eine  neue  Oper,  »das  Orakel« 
mit  Erfolg  auf  die  Scene.  Im  J.  1826  wurde  er  grossherzogl.  Musikdirektor 
und  Correpetitor  am  Hoftheater  und  Hess,  durch  angestrengte  Berufsgeschäfte 
in  Anspruch  genommen,  erst  1834  wieder  als  Operncomponist  von  sich  hören, 
indem  er  die  vieraktige  Partitur  »der  Gallego«,  Text  von  Fischer,  einreichte, 
ein  Werk,  welches  die  Achtung  des  Publikums  wie  der  Kritik  davontrug. 
Ausser  den  genannten  Opern  schrieb  er  im  Laufe  der  Zeit  noch  viele  Werke 
für  den  Hoftheaterdiens-t,  so  u.  A.  eine  Ouvertüre  »Z«  printemps*  betitelt,  und 
eine  andere  zu  Holtei's  »Majoratsherrn«,  ausserdem  aber  auch  Streichquartette, 
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Concerte  und  kleinere  Stücke  für  Violine,  für  Pianoforte  sowie  Gesangssachen, 
von  welchen  aber  nur  das  Wenigste  erschien.  Als  Componist  bekundete  G. 
trotz  mangelnder  Originalität,  ein  ernstes  künstlerisches  Streben,  als  Violinist 
die  Vorzüge  der  Spohr'schen,  vereinigt  mit  der  soliden  französischen  Schule. 
G.  starb  zu  Weimar  am  5.  Decbr.  1861. 

Götze,  Karl,  talentvoller  deutscher  Tonkünstler,  geboren  1840  zu  Weimar 
und  in  seiner  Vaterstadt  in  anregender  künstlerischer  Umgebung  besonders  für 
die  Dirigentenlaufbahn  herangebildet,  brachte  als  Chormeister  und  Correpetitor 
des  dortigen  Hoftheaters  (1866)  die  Oper  »die  Conen«  und  1868  »Gustav  Wasa, 
oder  der  Held  des  Nordens«  zur  Auffuhrung,  in  welchen  er  den  Bahnen  Rieh. 
Wagner's  folgt.  Es  gelang  ihm,  durch  letzteres  Werk,  Aufmerksamkeit  zu  erregen 
und  Aufmunterung  zu  finden.  Er  wurde  für  die  Wintersaison  1869 — 1870  als 
Kapellmeister  der  neu  errichteten  Oper  am  Nowacktheater  zu  Berlin  angestellt 
und  fand  daselbst,  sowie  unmittelbar  darauf  bei  den  Opern  des  Kroll'schen 
und  des  Walhallatheaters,  Gelegenheit,  sein  sehr  bemerkenswerthes  Geschick 
als  Dirigent  von  Vocalkräften  und  des  Orchesters,  sowie  als  Bearbeiter  grosser 
Werke  für  die  geringeren  Mittel  kleinerer  Bühnen  in  ein  helles  Licht  zu  setzen. 
Seit  dem  Winter  1871  befindet  sich  G.  als  Kapellmeister  und  Chordirektor 
beim  Stadttheater  in  Breslau  und  wirkt  auch  dort  mit  grosser  Auszeichnung. 
Er  hat  Ouvertüren  für  Orchester,  Clavierstücke  und  Lieder  geschrieben,  welche, 
da  sie  nicht  gedruckt,  leider  so  gut  wie  apoeryph  sind. 

Götze,  Nicolaus,  deutscher  Violinspieler  und  Componist,  war  bis  etwa 
1740  in  der  fürst  1.  Hof  kapeile  zu  Rudolstadt  angestellt,  worauf  er  sich  in 
Augsburg  niederliess.  Er  ist  durch  eine  Sonate  für  Ciavier  mit  Violinbeglei- 
tung vortheilhaft  über  seine  Zeit  hinaus  bekannt  geblieben. 

Götzel,  Franz  Joseph,  deutscher  Flötist  und  Componist  für  sein  In- 
strument, trat  1756  in  die  Hofkapelle  zu  Dresden  und  hat  ungedruckt  geblie- 
bene Concerte,  Trios,  Duette  u.  s.  w.  für  Flöte  hinterlassen. 

Göz,  deutscher  Orgelbauer,  um  1680  im  Anspach'schen  lebend,  wird  als 
ein  sehr  geschickter  Meister  seines  Fachs  erwähnt 

Goffner,  Johann,  deutscher  Orgelbauer  aus  der  ersten  Hälfte  des  17. 
Jahrhunderts,  lebte  in  Striegau  und  hat  u.  A.  1632  eine  Orgel  in  Reichen- 
bach aufgerichtet. 

tio?avin,  Anton  Hermann,  auch  Gogava  geschrieben,  ein  mailändischer 
Arzt  holländisch-brabantischer  Abkunft,  der  seine  Studien  in  Wien  gemacht 
hatte,  hat  Ende  des  16.  und  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  verschiedene  Samm- 
lungen griechischer  und  lateinischer  Musikschriftsteller  herausgegeben,  die  sich 
jetzt  jedoch  nur  noch  sehr  selten  vorfinden;  sie  sollen  zudem  von  untergeord- 
netem Werthe  sein.    Vgl.  Forkels  Literatur  der  Musik  Seite  46,  Aristoxenus. 

t 

Gognet,  Antoine  Yves,  französischer  Historiker,  geboren  am  18.  Jan. 
1716  zu  Paris,  hat  sich  auch  als  Musikschriftsteller  einen  Namen  gemacht  und 
zwar  ganz  besonders  durch  das  mit  seinem  Freunde  Fugere  gemeinschaftlich 
herausgegebene  gründliche  und  gediegene  Werk:  »De  Vorigine  des  bis.  de*  art* 
et  de»  sciences  et  de  leurs  progre*  chet  les  anciens  peuples«  (3  Bde.,  Paris,  1758: 
6  Bde.,  1759  und  öfter),  welches,  als  meisterhaft  anerkannt,  auch  in's  Deutsche 
und  Englische  übersetzt  wurde.  G.  selbst  starb  am  2.  Mai  1758  zu  Paris  an 
den  Blattern. 

Gola  (lat.  und  ital.),  eigentlich  die  Kehle,  Gurgel,  8.  Halsstimme. 

Gold,  Leonhard,  talentvoller  Violinvirtuose  und  Componist,  geboren  1818 
zu  Odessa,  erhielt  daselbst  bei  sich  schon  früh  bekundeten  grossen  Anlagen 
seinen  ersten  Musikunterricht  und  wurde  dann  zu  seiner  höheren  Ausbildung 
auf  das  ConBervatorium  in  Wien  gebracht,  wo  er,  besonders  unter  Jos.  Böhm's 
Leitung,  zu  einem  ausgezeichneten  Geiger  heranreifte.  Im  Laufe  dieser  Studien- 
zeit dreimal  preisgekrönt,  kehrte  er  1836  nach  Odessa  zurück  und  brachte  da- 
selbst eine  noch  in  Wien  componirte  italienische  Oper  mit  grossem  Beifalle 
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1837  zur  Auffuhrung.  Ein  Jahr  spater  unternahm  er  eine  grossere  Kunst  - 
und  Bildungsreise  in  das  Ausland,  von  welcher  er  1839  zurückkehrte,  um  als 
erster  Violinist  im  TheaterorcheBter  zu  Odessa  zu  wirken.  Neueren  Nachrichten 
zufolge  leht  er  daselbst  noch,  zurückgezogen  vom  öffentlichen  Kunstleben  zwar, 
aber  in  Behr  glänzenden  Verhältnissen. 

(in Mast.  Melchior,  genannt  G.  von  Heimingsfeld,  deutscher  Publicist 
und  Historiker,  geboren  am  6.  Januar  1576  zu  Espen  bei  BiBchoffszell  in  der 
Schweiz,  starb  nach  einem  bewegten  und  unsteten  Leben  im  J.  1635  als 
Kanzler  der  Universität  zu  Giessen.  Er  veröffentlichte  u.  A.:  »Scriptorum  rerum 
alemannicarum  etc.*  (3  Bde.,  Frankfurt,  1606;  neue  Ausg.  1730),  worin  er  auch 
von  der  Erfindung,  Umgestaltung,  Verbesserung  und  Vollendung  der  Musik 
handelt. 

Ii o Mb uc Ii,  Christian,  hervorragender  Mathematiker  aus  der  ersten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts,  war  in  preussischen  Diensten  zu  Königsberg  angestellt 
und  ist  der  Verfasser  der  Schrift  »Temperamenttim  muxicum  universale«,  welche 
in  der  Sammlung  »Acta  eruditorum*  von  1717  enthalten  ist. 

Goldbeck,  Robert,  talentvoller  Pianist  und  Oomponist  der  Gegenwart, 
geboren  1835  zu  Potsdam,  erregte,  von  Steinmann  auf  dem  Pianoforte  unter- 
richtet, schon  früh  in  weiteren  Kreisen  Aufmerksamkeit  und  Theilnahme,  in 
Folge  deren  er,  von  einflussreicher  Protection  unterstützt,  nach  Braunschweig 
gehen  und  bei  Henry  Litolff  weiter  studiren  konnte.  Dieser  sowie  Meyerbeer 
riethen  ihm  1851,  den  feineren  musikalischen  8chliff  in  dem  Kunstleben  von 
Paris  zu  suchen.  G.  folgte  mit  grossem  Glück  diesem  Bathe  und  machte  sich 
während  seines  mehrjährigen  Aufenthalts  in  der  französischen  Hauptstadt,  den 
einflussreiche  Empfehlungen  an  die  besten  Familien  sehr  angenehm  gestalteten, 
höchst  vorteilhaft  als  tüchtiger  Claviervirtuose  und  strebsamer  Componist  be- 
kannt Im  J.  1856  begab  sich  G.  nach  London,  wo  er  durch  Alexander  von 
Humboldt  beim  Herzog  von  Devonshirt  eingeführt  wurde,  der  ihm  glänzende 
Concerte  arrangirte  und  im  Drurylane- Theater  die  Aufführung  der  Operette 
»The  »oldier't  retum;  zu  welcher  G.  den  Text  wie  die  Musik  geschrieben  hatte, 
ermöglichte.  In  dieser  Zeit  erschienen  denn  auch  in  rascher  Folge  von  G.'s 
Composition  elegante  und  brillante  Salon-  und  Concertstücke  für  Pianoforte, 
sowie  Lieder  und  Gesänge  für  eine  Singstimme  im  Druck.  Als  sehr  werthvoll 
zeichnete  sich  ein  Ciaviertrio  aus,  welches  allenthalben  den  Beifall  selbst  der 
strengeren  Kritik  fand.  Im  J.  1857  Hess  G.  sich  in  New-York  nieder  und 
entfaltete  dort  als  Componist  und  Musiklehrer  eine  rühmliche  Thätigkeit,  bis 
er  sich  sehn  Jahre  später  nach  Boston  wandte,  wo  er  ein  trefflich  eingerichtetes 
Conservatorium  gründete.  Die  Leitung  dieser  Anstalt  legte  er  1868  in  die 
Hände  eines  seiner  Lehrer  und  begab  sich  nach  Chicago.  Auch  dort  richtete 
er  und  zwar  in  grossartigem  Maassstabe  ein  Conservatorium  ein,  dessen  Di- 
rektion er  noch  gegenwärtig  mit  Eifer,  Umsicht  und  Geschick  führt  und  in 
welchem  in  allen  praktischen  und  theoretischen  Musikfächern  von  den  besten 
Lehrkräften  ein  gediegener  Unterricht  ertheilt  wird.  Mit  der  Chorgesang-  und 
der  Orchesterciasee  veranstaltet  G.  von  Zeit  zu  Zeit  grosse  Concerte,  welche 
auf  den  Musiksinn  und  die  Musikpflege  Chicago's  einen  wohlthätigen  Einfluss 
ausüben.  Unter  seiner  Redaction  erscheint  auch  seit  1870  eine  englische 
musikalische  Monatsschrift,  betitelt  »The  musical  Indepencknt* ,  welche  neben 
der  Tagesgeschichte  treffliche  Abhandlungen  und-Kritiken  neuer  Erscheinungen, 
sowie  angehängt  ausgewählte  Originalcompositionen,  meist  für  Pianoforte  sowie 
für  Gesang  bringt.  Unter  den  letzten  Compositionen  G.'s  befinden  sich  Sin- 
fonien und  Clavierconcerte,  welche  sich  in  Amerika  einen  guten  Ruf  erworben 
haben, 

Goldberg,  einer  der  vorzüglichsten  Ciavier-  und  Orgelvirtnosen  des  18. 
Jahrhunderts,  dessen  Geburtsjahr,  Geburtsort  und  Lebensschicksale  in  das 
tiefste  Dunkel  gehüllt  sind:  ja,  seinen  Vornamen  kennt  man  nicht  einmal. 
Nach  Beichardt's  Behauptung  lebte  G.  in  der  Zeit  von  1730  bis  1769.  Um 
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die  Zeit  des  siebrnj'.llirigen  Krieges  war  er  Kammermusiker  des  Grafen  Brühl 
in  Dresden.  Seb.  Bach  soll  ihn  für  den  talentvollsten  und  fleissigsten  Clavier- 
und  Orgelspieler  erklart  haben,  den  er  jemals  gebildet  G.  wurde  aber  nicht 
blos  als  Virtuose,  sondern  auch  als  unerschöpflicher  Improvisator  bewundert, 
sowie  als  Notenleser,  der  auch  die  schwersten  Stücke,  sogar  wenn  die  Noten 
umgekehrt  auf  dem  Pulte  lagen,  vom  Blatte  spielte.  Seine  eigentümlichsten 
und  kunstvollsten  Compositionen  erklärte  er  für  Kleinigkeiten ,  die  höchsten» 
für  Damen  und  Dilettanten  einigen  Werth  haben  könnten  und  liess  daher  nichts 
davon  im  Druck  erscheinen.  Im  Original  oder  Abschrift  sind  von  denselben 
noch  au  Gerber's  Zeiten  bekannt  gewesen:  Einige  Trios  für  Flöte,  Violine  und 
Bass,  zwei  Concerte,  eine  Sonate,  etwa  24  Polonäsen  und  Variationen  für 
Ciavier,  Präludien  und  Fugen  für  Ciavier  und  für  Orgel  u.  s.  w.  Tiefe 
lanchoüe  und  Eigensinn  werden  als  G.'s  Haupteigenschaiten  bezeichnet 

Golde,  Johann  Gottfried,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  zu  Kreische 
bei  Dresden,  Schüler  des  Kammermusikers  und  Hoforganisten  Wilten  zu  Gotha 
und  dessen  Amtsnachfolger,  gab  1768  daselbst  eine  in  Musik  gesetzte  »Ode 
auf  den  Sterbemorgen  der  Herzogin  Louise  von  Gotha«  heraus,  die  harmonisch 
manches  Beachten swerthe  bieten  soll.  Seine  Tochter  bildete  1784  Forkel  in 
Göttingen  im  Gesänge  ans.  G.  starb  Ende  der  achtziger  Jahre  des  18.  Jahr» 
hunderte.  Vgl.  Marpurg's  kritische  Beiträge  Band  I.  Seite  271  und  E.  0. 
Lindner's  Gesch.  des  deutsch.  Liedes  im  18.  Jahrb.  S.  143.  t 

Golde,  Joseph,  tüchtiger  Musiker  und  Dirigent,  geboren  um  1800  in 
der  Nähe  von  Gotha,  zeichnete  sich  besonders  als  Musikmeister  des  Musikcorps 
des  preussischen  32.  Infanterieregimente  in  Erfurt  aus,  in  welcher  Stellung  er 
den  Titel  eines  königl.  Musikdirektors  erhielt  Nach  erfolgter  Pensionirung 
übernahm  er  die  Leitung  des  Soller'schen  Gesangvereins,  welche  er  bis  1872 
führte,  in  welchem  Jahre  diesolbe  aus  seinen  Händen  in  die  seines  Sohnes 
überging.  —  Diener  letztere,  Adolph  G.,  geboren  am  22.  Aug.  1830  zu  Er- 
furt, wurde  vom  Vater  früh  im  Ciavier-,  Clarinett-  und  Violinspiel  unterrichtet. 
Nachdem  er  seit  1849  seiner  Militairpflicht  im  Musikcorps  seines  Vaters  als 
freiwilliger  Hautboist  genügt  hatte,  kam  er  1851  nach  Berlin,  wo  er  bei  A.  B. 
Marx  noch  in  der  Composition  und  bei  Haupt  und  Hauer  auf  der  Orgel 
Studien  machte.  Nach  zweijähriger  fleissiger  Uebung  Hess  er  sich  dauernd  in 
Berlin  nieder  und  übernahm  später  auch  den  Unterricht  in  einer  Clavierklasse 
des  Stern'schen  Conservatoriums.  Nebenher  machte  er  sich  in  Concerten  als 
fertiger  und  solider  Pianist  bekannt  Im  J.  1872  verliess  er  Berlin,  um  als 
Nachfolger  seines  Vaters  die  Direktion  des  Soller'schen  Gesangvereins  in  Er- 
furt zu  übernehmen.  Von  seinen  Compositiouen  erschienen  im  Druck  elegante 
Salonstücko,  Tänze  und  Märsche  für  Pianoforte.  Orchesterwerke  von  ihm, 
u.  A.  eine  1858  aufgerührte  8infonie  in  ff-mott,  sind  Manuscript  geblieben. 

Goldhorn,  Johann  David,  deutscher  Theologe,  geboren  1774  zu  Püchau 
bei  Würzen  im  Kurfürstenthum  Sachsen,  gestorben  als  Professor  und  Prediger 
an  der  Nicolaikirche  zu  Leipzig  im  J.  1836,  veröffentlichte  als  Dissertation  die 
Abhandlung:  »Ein  Wunsch  für  die  kirchliche  Jubelfeier  der  Augsburgischen 
Confession  in  musikalischer  Hinsicht  .  welche  1829  in  der  Zimmermann'schcn 
Kirchenzeitung  abgedruckt  wurde. 

Goldlnghain,  John,  englischer  Officier,  der  als  Genie-Major  1823  in  Madras 
umfangreiche  Versuche  mit  24-pfündigen  Kanonen  anstellte,  um  im  Interesse 
der  Akustik  die  Geschwindigkeit  des  Schalles  zu  bemessen  und  festzustellen. 

Goldmark,  Karl,  einer  der  hervorragendsten  und  talentvollsten  öster- 
reichischen Tonsetzer  der  Gegenwart,  wurde  am  18.  Mai  1832  zu  Keszthely 
in  Ungarn  von  israelitischen  Eltern  geboren  und  erhielt,  da  er  bedeutende 
musikalische  Anlagen  bekundete,  seit  1843  einen  geregelten  Unterricht  auf  der 
Violine  und  zwar  im  Oedenburger  Musikvereine.  Seine  rapiden  Fortschritte 
veranlassten  die  Eltern,  ihn  behufs  höherer  Ausbildung  auf  diesem  Instrumente 
1844  zu  Jansa  nach  Wien  zu  schicken.    Seit  1847  besuchte  er  die  Harmonie- 
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und  Violiniektionen  des  Wiener  Conservatoriums,  sah.  sich  aber  in  Folge  der 
politischen  Stürme  von  1848  auf  das  Selbststudium  angewiesen.  Seinem 
Schaffensdrange  folgte  er  in  dieser  Zeit  frank  und  frei  und  in  nicht  eben  ge- 
regelter Art  Ehe  er  Wien  verliess,  führte  er  in  einem  Concerte  mit  eigenen 
Compositionen  1857  dem  Publikum  eine  Ouvertüre,  einen  Psalm  für  Chor, 
Soli  und  Orchester,  ein  Pianofortequartett  und  kleinere  Werke  als  beachtens- 
werthe  Früchte  seiner  ernsten  Musikübung  vor.  Seit  1858  lebte  G-.  in  Pesth 
und  trieb  daselbst  mit  Eifer  neben  philosophischen  Studien  Contrapunkt,  Fuf  ■ 
und  Instrumentation.  Auoh  dort  gab  er  ein  Jahr  später  ein  Concert  mit 
Compositionen,  die  er  seitdem  geschaffen;  jedoch  führte  ihn  schon  das  nächste 
Jahr,  indem  er  dem  Bedürfnisse  grösserer  künstlerischer  Anregung  und  Be- 
tätigung folgte,  nach  Wien  zurück,  wo  er  zunächst  mehrere  mit  grossem  Bei- 
fall aufgenommene  Kammermusikwerke  schrieb,  die  in  Hellmesberger  einen 
Gönner  fanden,  der  sie  mit  seinem  Quartettvereine  zu  wiederholten  Malen  vor- 
führte, wie  denn  auch  G.  selbst  nicht  versäumte,  durch  eigene  Concerte  (18G1 
und  später.)  von  seiner  Thätigkeit  öffentlich  Rechnung  abzulegen.  Seine  Suite 
für  Ciavier  und  Violine,  ein  Scherzo  und  die  Concertouvertüre  »Sacuntala«  wurden 
auch  in  dem  übrigen  Deutschland  als  charaktervolle  Manifestationen  eines  hoch- 
bedeutenden Talentes  aufgenommen.  Seine  Schöpfernatur  tritt  in  diesen,  sowie 
in  allen  späteren  Arbeiten  in  freien  aber  festen  Formen,  selbst  ständig  ausge- 
prägt und  äuBserlich  wie  innerlich  fertig  auf.  Seit  1865  beschäftigte  sich  G. 
mit  der  Composition  einer  grossen  Oper,  betitelt  »die  Königin  von  Saba«, 
welche  von  der  Direktion  der  k.  k.  Hofoper  in  Wien  1873  zur  Aufiührung 
zwar  angenommen  wurde,  die  aber  zu  Anfange  1874,  trotz  des  Drängens  der 
Localkritik  und  der  gesinnungsvolleren  Kunstfreunde,  noch  nicht  zur  Vorfüh- 
rung gelangt  war.  G.'s  glänzende  Instrumentationsweise  bekundet  allerdings 
den  entschiedenen  Beruf  zu  orchestralem,  besonders  dramatischem  Schaffen,  und 
aus  seinen  Liedern,  die  überwiegend  dem  declamatorischem  Principe,  jedoch 
auf  breiter  melodischer  Grundlage  huldigen,  darf  man  einen  günstigen  Schluss 
auf  die  Behandlung  des  Gesanglichen  in  dieser  Oper  ziehen.  Die  Zahl  der 
bis  jetzt  im  Druck  erschienenen  Compositionen  G.'s  ist  verhältnissmässig  zwar 
nur  gering,  aber  man  darf  behaupten,  dass  der  Componist  auf  jede  einzelne 
hohen  Ernst  gesetzt,  sich  ganz  in  die  betreffende  Aufgabe  versenkt  und  überall 
Formenklarheit  mit  wahrem  Gefühlsausdruck  zu  vereinen  gesucht  habe.  Sie 
bestehen  in  Ouvertüren  und  einem  Scherzo  für  Orchester,  einem  Quintett  und 
einem  Quartett  für  Streichinstrumente,  einem  Trio  und  einem  Duo  für  Piano- 
forte  u.  s.  w.,  ferner  zwei-  und  vierstimmigen  Ciavierstücken,  sowie  endlich 
ein-  und  mehrstimmigen  Gesängen. 

Goldner,  Auguste  von,  s.  Krüger-Aschenbrenner. 

Goldschad,  Gotthilf  Konrad,  deutscher  Theologe  und  Schulmann,  ge- 
boren 1719  zu  Leubnitz  bei  Dresden,  schrieb  1751  als  Rector  der  St  Anna- 
schule zu  Dresden  ein  akademisches  Programm,  betitelt:  »Chorus  muticu*  gloriae 
Chrtiti  edehrant*. 

Goldschmidt,  Adalbert  von,  talentvoller  österreichischer  Tonkünstler, 
geboren  1853  zu  Wien,  woselbst  er  auch  seine  musikalische  Ausbildung  erhielt. 
Einen  über  Beine  Geburtsstadt  weit  hinausgehenden  Ruf  erhielt  er  1873  durch 
den  hochbegabten  Dichter  Rob.  Hamerling,  der  eigens  für  ihn,  nach  einem  von 
G.  selbst  gegebenen  Plan  und  Umrisse  eine  Cantate  in  drei  Theilen,  betitelt 
»die  sieben  Todsünden«  verfasste  und  veröffentlichte,  deren  Composition  durch 
G.,  als  dem  alleinigen  Eigenthümer  der  Dichtung  noch  entgegenzusehen  ist. 
Wenn  sich  der  Letztere  seiner  Aufgabe  in  gleichem  Maasse  gewachsen  zeigt 
wie  der  Dichter,  so  wird  die  musikalische  Literatur  um  ein  wahrhaft  großs- 
artiges  Werk  bereichert. 

Goldschmldt,  Jenny,  s.  Lind. 

Goldschmidt,  Otto,  guter  deutscher  Pianist  und  Componist,  geboren  1829 
zu  Hamburg,  erhielt  seinen  ersten  Pianoforteunterricht  bei  Jacob  Schmitt  und 
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besuchte  dann  das  Conservatorium  zu  Leipzig,  wo  er  bei  Mendelssohn  und 
Hauptmann  Compositions-  und  contrapunktische  Studien  trieb.  Im  J.  1851 
vereinigte  sich  die  berühmte  Sängerin  Jenny  Lind  mit  ihm  zu  Kunstreisen 
durch  Nordamerika  und  reichte  ihm  ein  Jahr  später  sogar  die  Hand  zum  ehe- 
lichen Bunde.  In  glücklicher  Ehe  mit  der  grossen  Künstlerin  lebte  G.f  künst- 
lerisch sich  nur  selten  bethätigend,  von  1853  bis  1858  in  Dresden  und  Düssel- 
dorf, dann  bis  1868  bei  und  in  London,  wo  er  auch  seit  1866  eine  Zeit  lang 
Mitdirektor  des  Conservatoriums  war  und  endlich  abwechselnd  in  Hamburg 
und  London.  G.'s  Compositionen  'bestehen^  in  Clavierconcerten ,  Quartetten, 
Pianofortestücken  verschiedener  Art,  Liedern  und  einem  Oratorium  »Ruth«, 
welches  letztere  mit  seiner  Gattin  in  der  Titelparthie  in  einigen  grösseren 
Städten  zur  Aufführung  gelangte,  aber  niemals  mehr  als  einen  Achtungserfolg 
sich  verschaffte. 

Goldsehmidt,  Sigismund,  vorzüglicher  Pianist  und  trefflich  begabter 
Componist,  geboren  am  28.  Septbr.  1815  zu  Prag,  woselbst  er,  besonders  durch 
Tomaschek,  eine  universale  und  gediegene  musikalische  Ausbildung  erhielt,  kraft 
deren  er  während  eines  Aufenthaltes  in  Paris  von  1845  bis  1849  die  Blicke 
der  Musikwelt  auf  sich  lenkte.  Seine  Ciavier-  wie  seine  Orchestercompositionen 
bekundeten  Reichthum  an  Erfindung,  Inspiration  und  grosses  technisches  Ge- 
schick und  namentlich  wurden  seine  Concerte,  Sonaten  und  Etüden  dem  Besten 
auf  diesem  Compositionsgebiete  zur  Seite  gestellt.  Trotz  so  glänzender  Anspielen 
verschwand  G.  meteormässig  vom  öffentlichen  Schauplatze,  indem  er  das  wohl- 
situirte  kaufmännische  Geschäft  seines  Vaters  in  Prag  übernahm  und  seitdem 
nur  noch  als  Mäcen  der  Kunst,  nicht  als  ausführender  Künstler  sich  bethätigte. 

Goldwiu  oder  Golding,  John,  englischer  Kirchencomponist,  geboren  um 
1660,  war  ein  Schüler  Child's,  welchem  Meister  er  auch  1697  als  Organist  der 
St.  Georgskapelle  in  Windsor  folgte.  Im  J.  1703  vereinigte  er  mit  dieser 
Stelle  noch  die  eines  ChormeisterB  an  derselben  Kapelle  und  starb  am  7.  Novbr. 
1719.  Von  seinen  Compositionen  kennt  man  nur  noch  Anthems;  zwei  der- 
selben befinden  sich  in  der  Sammlung  »Harmonia  sacra«  von  Page  und  ein 
anderes  hat  Dr.  Boyce  mitgetheilt. 

Golen,  Johann,  deutscher  Instrumentalmusiker,  geboren  im  ersten  Jahr- 
zehnt des  17.  Jahrhunderts  als  der  Sohn  eines  kurfürstl.  Tafeldeckers  zu 
Berlin.  Er  wurde,  da  er  musikalisch  beanlagt  erschien,  auf  Kosten  des  Kur- 
fürsten Friedrich  Wilhelm  ausgebildet  und  1633  als  Kammermusiker  in  der 
Hofkapelle  zu  Berlin  angestellt. 

Goller,  Martin,  tüchtiger  deutscher  Kirchencomponist,  geboren  am  20. 
Febr.  1764  zu  Layen,  einem  Dorfe  in  Tyrol,  erhielt  seine  gründliche  Musik- 
hildung  von  seinem  Vater,  der  Organist  und  Schullehrer  war,  sodann  als  Chor- 
knabe des  königl.  Damenstiftes  zu  Hall,  und  trat,  16  Jahre  alt,  in  das  Bene- 
dictinerstift  8t.  Georgenberg  bei  Fiecht,  wo  er  alsbald  als  ComponiBt  einer 
Messe  sehr  beifällig  auftrat.  Im  J.  1811  wurde  er  Musiklehrer  bei  dem  neu 
errichteten  Musikverein  zu  Innsbruck,  wobei  er  auch  den  Musikchor  in  der 
ünivcrsitätskirche  zu  besorgen  hatte.  Er  starb  am  13.  Jan.  1836.  Seine  Ma- 
nuscript  gebliebenen  Kirchenwerke  fanden  in  Mich.  Haydn  einen  sehr  günstigen 
Beurtheiler. 

Gollmert,  August  Wilhelm,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  am  15.  Dec 
1816  zu  Berlin,  erhielt  von  seinem  dritten  Jahre  an  bei  seinem  Vater,  welcher 
Stabshautboist  des  Kaiser  Franz  Grenadierregiment  war,  Unterricht  auf  der 
Flöte  und  erlernte  später  nach  und  nach  Horn,  Pauke,  Violine,  Ciavier  und 
Gesang.  Nachdem  er  das  Joachimsthal'sche  Gymnasium  in  Berlin  durchlaufen 
hatte,  bezog  er  1836  die  Universität  und  studirte  sieben  Semester  hindurch 
Philosophie.  Mathematik  und  alte  Sprachen.  Gleichzeitig  trieb  er  mit  dem 
grössten  Eifer  Ciavier-  und  Violinspiel  nnd  eomponirie  Lieder,  Sonatensätze 
und  Tänze  aller  Art.  Diese  Beschäftigung  veranlasste  ihn,  dem  wissenschaft- 
lichen Fachstudium  zu  entsagen  und  sich  ganz  der  musikalischen  Composition 
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zu  widmen.  Er  hat  sich  in  jeder  Gattung  der  Gesangs-  und  Instrumental- 
composition erfolgreich  versucht  und  in  eigenen  Concerten,  in  den  Sinfonie- 
concerten  der  Liebig'schen  Kapelle,  sowie  an  den  Musikabenden  des  Berliner 
Tonkünstlervereins  viele  seiner  den  guten  Musiker  bekundenden  Werke  zur 
Aufführung  gebracht 

Gollmick,  Friedrich  Karl,  sehr  geschätzter  deutscher  Opernsünger  uud 
guter  Musiker,  geboren  am  27.  Septbr.  1774  zu  Berlin  als  Sohn  eines  unbe- 
mittelten Militarhautboisten ,  musste  sich  schon  früh  die  Mittel  für  seinen 
Lebensunterhalt  durch  Singen  im  Currendechor  erwerben.  Kighini  fand  sich 
bewogen,  seine  Stimme  auszubilden,  und  der  Graf  Schwerin  liess  ihn  erziehen, 
nahm  ihn  in  sein  Haus  und  machte  ihn  zu  seinem  Secretair.  Häufiger  Besuch 
der  Oper  in  dieser  Zeit  erweckte  in  G.  die  Neigung  für  das  Theater,  und  als 
sein  Wohlthäter  gestorben  war,  trat  er  1792  als  Chorist  zum  Nationaltheater 
in  Berlin,  welche  Stellung  er  bald  darauf  mit  einer  nicht  viel  besseren  bei  der 
Bossau'schen  Gesellschaft  in  Dessau  vertauschte.  Dort  aber  fand  seine  schöne 
schmelzende  Tenorstimme,  sein  ebenso  inniger  wie  gewandter  Vortrag  und  sein 
bedeutendes  musikalisches  Talent  die  richtige  Würdigung,  und  er  erhielt  1797 
eine  Anstellung  als  erster  Tenorist  des  Theaters  in  Hamburg.  Sein  Ruf  ver- 
breitete sich  immer  weiter,  und  er  wanderte  von  einer  Bühne  zur  anderen. 
Bewunderung  erregte  es,  wenn  er  als  Tamino  zugleich  die  Flöte  blies  oder  als 
Blondel  in  »Richard  Löwenherz«  die  Geige  spielte.  Als  Regisseur  der  Oper 
zu  Kassel  trat  er  unter  der  Regierung  Jeröme  Bonaparte's  auch  in  französischen 
Spielopern  mit  grösstem  Erfolge  auf.  Nach  Auflösung  des  Königreichs  West- 
phalen  sang  G.  noch  an  den  Bühnen  in  Würzburg,  Düsseldorf,  Köln  und 
Coblenz.  Hiernach  übernahm  er  die  Theaterdirektion  in  Colmar,  setzte  jedoch 
bei  diesem  Unternehmen  sein  ganzes  Vermögen  zu.  Von  diesem  Unglücksfalle 
erholte  er  sich  nicht  wieder;  halb  erblindet  liess  er  sich  in  Köln  und  endlich 
bei  seinem  Sohne  in  Frankfurt  a.  M.  nieder,  war  aber  nicht  mehr  zu  bewegen, 
das  Theater  zu  besuchen.  In  tiefster  Zurückgezogenheit  starb  er  am  2.  Juli 
1852  zu  Frankfurt  Einen  ehrenvollen  Nachruf  widmete  ihm  Schmid  in  seinem 
»Necrolog  der  Deutschen«.  —  G.'s  Sohn,  Karl  G.,  wurde  am  19.  März  1796 
zu  Dessau  geboren,  erhielt  in  Köln  eine  treffliche  Erziehung  und  wuchs  da- 
selbst u.  A.  mit  Bernh.  Klein  auf.  Die  Wanderungen  seines  Vaters  von  Bühne  zu 
Bühne  unterbrachen  jedoch  einen  geregelten  Ausbildungsplan,  und  erst  1812, 
wo  sich  G.  in  Strassburg  für  das  Studium  der  Theologie  vorbereiten  wollte, 
gewann  er  genügende  Zeit,  seine  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Fähig- 
keiten zu  concentriren.  Schon  seit  seinem  elften  Jahre  hatte  er  Lieder  com- 
ponirt,  die  er,  gereifter  geworden,  gleichwohl  noch  für  werth  befand,  bei  Andre 
in  Offenbach  erscheinen  zu  lassen.  Geregelten  Compositionsunterricht  über- 
haupt erhielt  er  erst  während  dieses  Strassburger  Aufenthalts  und  zwar  beim 
dortigen  Kapellmeister  Spindler.  G.  selbst  ertheilte  gleichzeitig  Unterricht  im 
Lateinischen,  Französischen  und  im  Clavierspiel ,  welche  Thätigkeit  ihn  schon 
früh  selbstständig  machte.  Als  Pianist  erwarb  er  sich  sogar  einen  gewissen 
Ruf,  und  bald  fungirte  er  auch  als  Organistenadjunct  in  der  Thomaskirche. 
Im  J.  1815  bezog  er  die  Strassburger  Universität  und  dirigirte  als  Student 
auch  die  sogenannten  Klosterconcerte.  Theologische  und  politische  Händel 
unter  den  Commilitonen,  die  zu  offenen  Feindseligkeiten  führten  und  Rele- 
gationen hervorriefen,  verleiteten  G.  das  Weiterstudium.  Er  begab  sich  nach 
Frankfurt  a.  M.,  wo  er  privatisirend  der  Musik  lebte  und  Sprachunterricht 
ertheilte.  Spohr  lernte  ihn  damals  kennen  und  engagirte  ihn  als  Paukenschläger 
für  das  Frankfurter  Stadttheater,  mit  welcher  Stelle  er  später  die  eines  Cor« 
repetitora  an  der  Oper  vereinigte,  bis  er  nach  langjähriger  ehrenvoller  Dienst- 
zeit 1858  in  den  Pensionsstand  trat  Neben  diesen  Berufsgeschäften  gab  er 
Musikunterricht  und  gewann  noch  Müsse  für  eine  ausgedehnte  Coinpositions- 
und  schriftstellerische  Thätigkeit  Er  starb  am  3.  Oktbr.  1866  zu  Frankfurt. 
Die  Zahl  seiner  im  Druck  erschienenen  Compositionen  für  Ciavier  und  für 
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Gesang  errreicht  die  Zahl  124;  meist  in  einem  angenehmen,  leicht  fasslichen 
Style  geschrieben,  sind  sie  schneller  Vergänglichkeit  geweiht.  Viele  dieser 
Arbeiten  sind  übrigens  für  instrnetive  Zwecke  bestimmt,  für  welchen  Zweck 
er  auch  eine  »Praktische  GesangBchule«  (Offenbach,  Andre)  und  einen  »Leit- 
faden für  junge  Musiklehrer«  verfasste.  Dies  führt  zu  einer  Uebersicht  der 
zahlreichen  schriftstellerischen  Werkt*  G.'s,  von  denen  an  diesem  Orte  nur  die 
musikalischen  in  Betracht  kommen.  Uebersetzt  hat  er  an  zwanzig  Operntexte 
und  selbst  gedichtet  wohl  ebenso  viele.  Unter  den  letzteren  befindet  sich  ein 
solcher  zu  einer  bis  auf  die  Ouvertüre  und  den  Schlusschor  vollendeten  Oper 
von  Mozart,  deren  ursprüngliche  Dichtung  von  Schachner  ist  und  die  G.  mit 
Beibehaltung  des  Planes  umgearbeitet  und  mit  dem  Titel  »Zaide«  versehen 
hat  (Vgl.  Otto  Jahn's  »Mozart«,  Leipzig,  1856.  II.  S.  440  u.  ff.).  Ausser 
theoretischen  und  kritischen  Aufsätzen  in  musikalischen  und  anderen  Zeit- 
schriften (besonders  in  der  Neuen  Zeitschr.  f.  Musik)  erschienen  von  G.  noch 
folgende  selbstständige  Schriften:  »Karl  Guhr,  Necrolog«  (Frankfurt,  1848); 
"Herr  FetiB,  Vorstand  des  Brüsseler  Conservatoriums,  als  Mensch,  Kritiker, 
Theoretiker  and  Componist  u.  s.  w.«  (Leipzig,  1852);  Handlexikon  der  Ton- 
kunst« (2  Thle.  in  1  Bde.,  Offenbach,  1858)  und  »Auto-Biographie.  Nebst 
einigen  Momenten  aus  der  Geschichte  des  Frankfurter  Theaters«  (Frank- 
furt, 1866). 

Goltermann)  Georg  Eduard,  ausgezeichneter  Violoncellovirtuose  und  ge- 
wandter Componist,  geboren  1625  in  Hannover,  erhielt  seine  musikalische  Aus- 
bildung in  seiner  Vaterstadt  und  in  München.  Nachdem  er  sich  auf  Reisen 
seit  1850  als  reproducirender  Künstler  höchst  vortheilhaft  bekannt  und  nament- 
lich in  Leipzig  1851  als  Virtuose  wie  als  Componist  Furore  gemacht  hatte, 
erhielt  er  1852  in  München,  wohin  er  zurückgekehrt  war,  einen  Ruf  als  Musik- 
direktor nach  Würzburg  und  bald  darauf  die  Stelle  eines  Kapellmeisters  in 
Frankfurt  a.  M.  In  der  letzteren  Stadt  lebt  er  noch  gegenwärtig.  Seine 
Compositionen  zeigen  ein  achtbares  Talent  und  ein  edles  Streben;  namentlich 
um  die  sonst  nicht  gerade  reich  bedachte  Violoncello-Literatur  hat  er  sich  hoch 
anzuschlagende  Verdienste  erworben.  Im  Druck  erschienen  sind  von  seinen 
Arbeiten :  Sinfonien ,  Ouvertüren ,  Concerte  und  Solostücke  für  Violoncello, 
Sonaten  für  Pianoforte  und  Violoncello,  endlich  auch  Lieder,  welche  den  besseren 
Erzeugnissen  dieser  Gattung  angehören.  —  Nicht  zu  verwechseln  mit  ihm  ist 
Louis  G.,  gleichfa'ls  ein  trefflicher  Violoncellist  und  ebenfalls  1825,  aber  in 
Hamburg  geboren.  Derselbe  erhielt  1850  die  Stelle  als  Professor  seines  In- 
struments am  Conservatorium  der  Musik  zu  Prag,  die  er  bis  1861  inne  hatte, 
in  welchem  Jahre  er  als  erster  Violoncellist  an  die  Hofkapelle  nach  Stuttgart 
be-ufon  wurde.    Auf  diesem  Posten  ist  er  auch  gegenwartig  noch  thätig. 

Gomant,  Abbe,  geistreicher  und  intelligenter  französischer  Musikfreund 
zu  Paris,  veröffentlichte  ein  »Manuel  du  chantre*  (Paris,  1837),  ein  Werk, 
welches  durch  seinen  Text,  in  welchem  u.  A.  eine  neue  Methode  für  den  Ge- 
sangunterricht dargelegt  wird,  wie  durch  seine  zahlreichen  Musikbeispiele  an- 
ziehend und  belehrend  zugleich  ist. 

Gomart,  Charles  Marie  Gabriel,  musikgelehrter  französischer  Dilettant, 
geboren  1805  zu  Hara  im  Departement  der  Somme,  schrieb  u.  A.  über  die 
musikalischen  Zustände  und  die  berühmten  Tonkünstler  von  Saint- Quentin.  in 
welchem  Werke  wichtige  Aufschlüsse  und  interessante  Notizen  über  die  Musik 
im  nördlichen  Frankreich  während  des  16.  Jahrhunderts  enthalten  sind. 

Go Ulbert,  Jean  (Giovanni),  jedenfalls  ein  niederländischer  Tonkünstler, 
der  nach  Baini's  Zeugniss  um  1460  als  Sänger  der  päpstlichen  Kapeile  in 
Rom  angestellt  war.    Er  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Folgenden: 

Gombert,  Nicolas,  einer  der  grössten  niederländischen  Contrapunktisten. 
war  ein  Schüler  des  Josquin  des  Pres.  Von  seinen  Lebensumständen  weiss 
man  bis  jetzt  nur,  dass  er  in  seinen  späteren  Mannesjahren  als  Nachfolger  des 
Clemens  non  papa  Kapellmeister  des  Kaisers  Karl  V.  war,  und  dass  er  um  die 
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Mitte  des  16.  Jahrhunderts  zu  den  fruchtbarsten  und  gefeiertsten  Componisten 
gehörte.  8eine  Arbeiten  bestehen  in  zahlreichen  Messen  und  Motetten,  Vocal- 
fugen  und  Canzonetten.  Von  den  ersteren  sind  mehrere  Sammlungen  von 
Antoine  Gardane  zu  Venedig  in  der  Zeit  von  1550  bis  1564  herausgegeben; 
ausserdem  enthalten  die  zu  Löwen  und  Antwerpen  von  Tilman  SuBato  bis 
1563  veröffentlichten  Sammlungen  verschiedene  Compoaitionen  G.'s,  und  sowohl 
in  der  Bibliothek  zu  München  wie  in  der  des  britischen  Museums  zu  London 
werden  gedruckte  und  ungedruckte  "Werke  von  ihm  aufbewahrt.  Das  voll- 
ständigste Verzeichniss  der  noch  vorhandenen  gedruckten  Ausgaben  der  Werke 
G.'s  findet  sich  in  Fetis'  *  Biographie  universelle*}  nur  zwei  Ausgaben  aus  Ve- 
nedig vom  J.  1564  fehlen  in  derselben.  Baini's  TV  heil  über  G.  lautet:  er 
gehöre  nicht  unter  diejenigen,  welche  Josquin  blos  mechanisch  und  sclavisch 
nachahmten,  wie  dies  vor  Allen  Ghiselin,  P.  de  la  Rue  und  Agricola  als  die 
ängstlichsten  Nachahmer  thaten  und  daher  mehr  für  Instrumentalisten  als  für 
Sänger  waren,  denen  sie  vielmehr  Schaden  brachten,  sondern  er  gehörte  unter 
diejenigen,  welche,  obgleich  Josquin's  Schüler,  den  Weg  Ockenheim's  verfolgten 
und  der  musikalischen  Kunst  einen  weit  besseren,  wenn  auch  nicht  fehlerfreien 
Dienst  erwiesen. 

Gomes,  A.  Carlos,  hervorragender  Operncomponist  der  neuesten  Richtung 
der  italienischen  Musik,  geboren  von  portugiesischen  Eltern  um  1850  in  Bra- 
silien, machte  seine  höheren  musikalischen  Studien  in  Mailand  und  wusste  mit 
seiner  vieraktigen  Erstlingsoper  »17  Ghtarany*,  welche  1871  erschien  und  die 
Bunde  über  die  italienischen  Bühnen  des  In-  und  Auslandes  machte,  Bbfort 
die  Augen  aller  Kunstfreunde  auf  sich  zu  lenken.  Auch  strenge  Kritiker 
sagten  dieser  Partitur  nach,  dass  sie  geistreich ,  warm  erfunden  und  technisch 
gewandt  gearbeitet  sei.  Wie  bedeutend  der  Erfolg  des  »Guaranya  war,  beweist 
der  Umstand,  dass  G.,  zum  Fortarbeiten  ermuntert,  ein  Textbuch  von  Ghis- 
lanzoni,  einem  der  ersten  Dichter  Italiens,  erhielt,  und  dass  das  Scalatheater 
in  Mailand  mit  reichen  Mitteln  und  den  besten  Kräften  das  in  Musik  gesetzte, 
»Fosca«  betitelte  Werk  am  16.  Febr.  1873  zur  ersten  Aufführung  brachte. 
Auch  dies«  Oper  fand  grossen  Beifall,  wenn  auch  nicht  in  dem  gleichen  Maasse 
wie  die  vorangegangene.  Das  Jahr  1874  bereits  verspricht  eine  neue  grosse 
Oper  (*8alvator  JRosa*)  G.'s,  der,  sobald  er  selbstständiger  und  musikalisch 
individuell  hervortreten  wird,  sehr  Bedeutendes  verspricht.  Angelehnt  an  Verdi 
und  Meyerbeer,  hat  er  überraschend  früh  eine  geebnete  Bahn  gewonnen. 

Gonies,  Joao,  ein  tüchtiger  portugiesischer  Tonkünstler  des  17.  Jahr- 
hunderts, von  dem  man  weiss,  dass  er  zu  Beiros  geboren  ist,  und  dass  er  zu- 
letzt in  den  Diensten  des  Prinzen  von  Villaviciosa  stand.  Zu  Villaviciosa  ist 
er  auch  im  J.  1653  gestorben.  Von  seinen  Kirchencoinpositionen,  die  eine 
gute  Factur  erkennen  lassen,  bewahrt  die  königl.  portugiesische  Bibliothek  zu 
Lissabon  mehrece  im  Manuscript  auf. 

Gomez  da  Silva,  Albrecht  Joseph,  portugiesischer  Organist  und  Ton- 
setzer des  18.  Jahrhundert»,  lebte  und  wirkte  zu  Lissabon  und  gab  in  einem 
1758  daselbst  veröffentlichten  Buche  Regeln  über  eine  zweckmässige  Begleitung 
des  Gesanges  durch  Instrumente,  namentlich  durch  Ciavier  oder  Orgel. 

Gomis,  Joseph  Melchior,  vorzüglicher,  leider  aber  nicht  nach  Gebühr 
gewürdigter  französischer  Operncomponist  spanischer  Abkunft,  wurde  1793  zu 
Anteniente  in  der  spanischen  Provinz  Valencia  geboren  und  erhielt  seine  erste 
künstlerische  Bildung  als  Chorknabe  und  Musikzögling  des  Domherrenstifts  in 
Valencia,  aus  welchem  einst  auch  der  berühmte  Componist  Vicente  Martin 
hervorgegangen  war.  G.'s  Fortschritte  waren  so  rapid,  dass  er,  noch  nicht 
16  Jahre  alt,  als  Gesanglehrer  in  diesem  Stifte  angestellt  wurde.  Um  dieselbe 
Zeit  nahm  er  Unterricht  in  der  Composition  und  im  Contrapunkt  bei  dem 
gründlich  bewanderten  Catalonier  P.  Pous,  unter  dessen  Anleitung  er  sich 
vorzugsweise  dem  strengen  Style  der  Kirchenmusik  widmete.  Namentlich  musste 
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er  an  den  Werken  Mozart's  und  Haydn's  seinen  eigenen  Geschmack,  seine 
Compositions-  und  Instrumentirweise  bilden;  die  Vorliebe  für  Haydn,  dessen 
geistliche  Werke  er  auswendig  wusste,  hat  ihn  niemals  verlassen.  In  seinem 
21.  Jahre  wurde  er  Militärmusikdirektor  bei  der  Artillerie  au  Valencia  und 
daduroh  in  einen  seinen  bisherigen  Studien  ganz  heterogenen  Wirkungskreis 
versetzt.  Er  schrieb  nun  viele  Parade-  und  Geschwindmärsche  und  arrangirte 
mehrere  Sinfonien  von  Haydn,  sowie  dessen  Oratorium  »Die  sieben  Worte« 
für  Harmoniemusik.  Da  inzwischen  seine  Neigung  zur  dramatischen  Musik 
mehr  und  mehr  die  Oberhand  gewann,  so  gab  er  1817  seine  Stelle  auf  und 
begab  sich  nach  Madrid,  wo  es  ihm  auch  gelang,  mehrere  kleine  einaktige 
Opern  zur  Aufführung  zu  bringen ,  von  denen  besonders  »La  aldeana*  (die 
Bauerin)  überaus  günstig  aufgenommen  und  oft  wiederholt  wurde.  Auf  diese 
und  andere  Componistenerfolge  hin  erhielt  er  die  Stelle  als  Musikdirektor  der 
königl.  Garde.  In  Folge  der  Ereignisse  von  1823  und  der  Invasion  der  Fran- 
zosen aber  musste  er  Spanien  verlassen  und  ging  zuerst  nach  Paris,  um  sich 
dort  ganz  der  dramatischen  Composition  zu  widmen.  Allein  seine  Hoffnungen 
scheiterten  hier  an  Theaterintriguen  und  Künstlerneid;  konnte  er  doch  in 
vollen  drei  Jahren  nicht  einmal  einen  Text  von  einem  französischen  Dichter 
erhalten.  Auf  RoBsini's  Ruth  und  mit  dessen  kräftigen  Empfehlungen  versehen, 
begab  sich  G.  1826  nach  London,  wo  er  sich  als  Gesanglehrer  und  durch 
Composition  von  Romanzen,  Boleros  u.  s.  w.  eine  ziemlich  angenehme  und 
sorgenfreie  Stellung  bereitete.  Auch  schrieb  er  ein  Quartett  »der  Winter« 
(Vinperno)  betitelt,  welches  mit  ausserordentlichem  Beifalle  von  der  dortigen 
philharmonischen  Gesellschaft  aufgeführt  wurde.  Ebenso  verfasste  und  ver- 
öffentlichte er  eine  »Methode  et  »olftge  de  chanU,  worüber  sich  Rossini  und 
Boieldieu  auf  die  schmeichelhafteste  Weise  in  Briefen,  die  diesem  Werke  vor- 
gedruckt sind,  aussprachen.  Die  gründlichste  Kenntniss  des  Gesanges  ist  auch 
in  allen  Werken  von  G.  deutlich  zu  erkennen;  Alles  ist  bei  ihm  Gesang,  die 
Vocalstimme  sowohl  wie  die  Behandlung  der  Instrumente.  Sein  verhängniss- 
voller Hang  zur  dramatischen  Musik  trieb  ihn  schon  1827  abermals  nach  Paris. 
Diesmal  gelang  es  ihm,  einen  Text  zu  erhalten;  er  eilte  damit  nach  London 
zurück  und  war,  trotz  seiner  Unterrichtsstunden,  bald  im  Stande,  seine  Partitur 
der  Direktion  der  Opera  comique  einzusenden.  Er  folgte  der  Einladung,  die 
Proben  seihst  zu  leiten,  aber  schon  nach  der  ersten  Probe  verweigerte  der 
Direktor  die  Aufführung.  G.  musste  gerichtlich  gegen  ihn  einschreiten  und 
erhielt  zwar  eine  Entschädigung  von  30OÜ  Francs,  aber  seine  Oper  wurde  nicht 
aufgeführt.  Durch  die  Verzögerung  des  Prozesses  und  durch  seine  öfteren 
Reisen  ging  er  nicht  allein  seiner  Ersparnisse,  sondern  auch  seiner  günstigen 
Stellung  in  London  verlustig  und  gerieth  in  eine  missliche  Lage.  Inzwischen 
wurde  nach  mehrjährigem  Harren,  Dank  der  Bemühung  Rossini's,  diese  Oper, 
betitelt  »Le  diable  ä  Seville*  1831  im  Theater  Ventadour  aufgeführt.  Sie 
machte  zwar  Glück  und  erschien  auch  in  Deutschland,  brachte  indess  doch 
G.'s  Namen  mehr  hei  Kennern  als  im  grossen  Publikum  in  Aufnahme.  Als- 
bald hierauf  erhielt  er  den  Auftrag,  der  Grossen  Oper  in  Paris  eine  Partitur 
zu  liefern,  deren  Aufführung  jedoch  wiederum  die  Kabale  mittelmässiger  Coin- 
ponisten  hintertrieb.  Endlich  setzte  er  1833  die  Aufführung  der  komischen 
Oper  »Le  revenantm  (das  Gespenst),  die  anerkannterraaasen  ausgezeichnet  schöne 
Nummern  enthält,  durch.  Die  überaus  beifällige  Aufnahme  dieses  Werkes  in 
Paris  war  eine  der  glänzendsten  Proben  für  das  hochbedeutende  Talent  seine« 
Componisten.  Allein  die  vielfachen  Kränkungen  und  Chicanen,  die  ihm  das 
Einst mliren  desselben  bereitete,  wurden  seiner  Gesundheit  so  verderblich,  dass 
er  die  Sprache  verlor.  In  diesem  Zustande  schrieb  er  noch  die  vortreffliche 
Oper  »Le  portefaiv*  (der  Lastträger),  Text  von  Scribe,  die  jedoch  .minder 
günstig  aufgenommen  wurde,  als  sie  nach  dem  Urtheile  der  Kenner  verdiente. 
Eine  Pension  der  französischen  Regierung  sicherte  ihn  in  der  letzten  Zeit 
seines  Lebens  wenigstens  vor  Nahrungssorgen.    Er  starb  zu  Paris  am  26.  Juli 
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1836  an  der  Halsschwindsucht.  In  seinem  Nachlasse  fand  6ich  die  Oper  Rock- 
le-Barbu  nebst  noch  drei  unbeendigten  dramatischen  Partituren. 

Gomolka ,  Nicolas,  polnischer  Componist,  geboren  um  das  J.  1564  in 
Krakau,  lernte  die  Musik  in  Italien  wahrscheinlich  bei  Palestrina,  weil  er  dieses 
Meisters  Styl  nachahmte.  Im  J.  1580  gab  er  in  Krakau  die  von  Joh.  Kocha- 
nowski  in's  Polnische  übersetzten  Psalme,  die  er  für  4  Stimmen:  Sopran,  Alt, 
Tenor,  Bass  oder  auch  2  Soprane,  Alt  und  Bass  componirt  hatte,  unter  dem 
Titel:  »Melodyje  na  psaHerz  poUki*  gedruckt  heraus.  Dieses  Werk  ist  nur  in 
3  Exemplaren  noch  vorbanden;  das  eine  befindet  sich  in  der  Universitätsbibliothek 
zu  Krakau,  das  zweite  in  der  Staatsbibliothek  zu  Warschau  und  das  dritte  in 
Kielce.  Einige  Psalme  G.'s  gab  im  J.  1838  Joseph  Cichocki  mit  Hilfe  des 
Joh.  Zandmann,  der  sie  auf  das  moderne  Notensystem  übertrug,  in  seinem 
Werke:  »Spiewy  koscieln y  na  kilka  glasöw  daicnych  kompozytordw  poltkich  (Chants 
d'eglite  ä  plutieur»  voix  de»  an  ciens  compositeurs  polonais)*  heraus.  Das  1.  Heft 
dieses  Werkes  enthalt  10  Psalme  G.'s.  G.  selbst  starb  am  5.  März  1609  und 
ist  in  Jazlowec  begraben.  Wie  es  scheint,  ist  sein  Geburtsjahr  allgemein  irrig 
angegeben,  denn  es  ist  unwahrscheinlich,  dass  er  sein  berühmtes  Werk,  das  im 
J.  1580  im  Druck  erschien,  schon  in  seinem  16.  Lebensjahre  geschaffen  haben 
sollte.  M-s. 

Gompertz,  Karoline,  geborene  Bettelheim,  eine  der  stimmbegabtesten 
und  geschicktesten  deutschen  Sängerinnen  der  Gegenwart,  wurde  im  J.  1843 
zu  Wien  geboren.  Ihre  früh  hervortretenden  musikalischen  Anlagen  fanden 
in  der  fleissigen  Uebung  auf  dem  Pianoforte  bei  guten  Lehrern  den  günstigen 
Boden  der  Entwickelung.  Als  Pianistin  wirkte  sie  in  ihrem  14.  Jahre  bereits 
in  einem  öffentlichen  Concerte  ausserordentlich  beifällig  mit.  Der  Cantor 
Lauffer  erkannte  damals  mit  dem  Blicke  des  sachverständigen  Musikers  ihre 
ungemeine  Begabung  und  eröffnete  ihr  den  Weg  zur  höheren  Fortbildung, 
indem  er  ihre  Aufnahme  in  das  Wiener  Conservatorium  bewirkte,  woselbst  sie 
bald  auch  ein  bedeutendes  Talent  für  den  Gesang  entwickelte.  Nachdem  sie 
das  Institut  als  ausgebildete  Künstlerin  verlassen  hatte,  gewann  sie  durch  ihre 
schöne  Stimme,  welche  vom  kleinen  d  bis  zum  dreigestrichenen  c  reichte,  sowie 
durch  ihren  seelenvollen  Vortrag  im  Gesang  und  Clavierspiel  die  Gunst  des 
Wiener  Publikums  im  Sturme.  Düren  Ruf  als  Sängerin  befestigte  sie  in  grösserer 
Ausdehnung  in  London  und  auf  verschiedenen  deutschen  Musikfesten,  so  dass 
sich  die  Direktion  der  k.  k.  Hofoper  zu  Wien  veranlasst  sah,  unter  glänzenden 
Bedingungen  die  nunmehr  gefeierte  Künstlerin  für  ihr  Institut  zu  gewinnen. 
In  diesem  Engagement  entfaltete  Karoline  Bettelheim  auch  eine  sehr  be- 
deutende dramatische  Begabung;  vor  allen  Dingen  aber  war  es  die  eminente 
Stärke  und  die  Klangfarbe  ihrer  schönen  blühenden  Stimme,  hinsichtlich  deren 
keine  Rivalität  ihr  gegenüber  namhaft  gemacht  werden  konnte.  Es  erregte 
daher  das  grösste  Bedauern  in  der  musikalischen  Welt,  als  die  Künstlerin  ihre 
erfolgreiche  Laufbahn  unterbrach  und  in  Folge  ihrer  Verheirathung  mit  dem 
Banquier  Gompertz  in  Gratz  schon  1867  in  das  Familienleben  trat.  Nicht 
völlig  aber  entbehrten  die  Musikfreunde  auch  in  der  Folge  dieses  Doppel- 
talentes; im  Gegentheil  ist  die  echt  künstlerische  Bereitwilligkeit,  mit  welcher 
Frau  Gompertz-Bettelheim  auch  nach  ihrem  Scheiden  von  der  Bühne  ihre 
unschätzbaren  Kräfte  ungesäumt  und  uneigennützig  in  Gratz  und  Wien  zur 
Verfügung  stellt,  wo  es  sich  um  die  Aufführung  eines  Meisterwerkes  im  Con- 
certsaale  oder  um  die  Bethätigung  der  Wohlthätigkeit  handelt,  des  höchsten 
Lobes  werth. 

Gonella,  Giuseppe,  italienischer  ComponiBt  aus  dem  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts, über  dessen  Leben  bisher  noch  nichts  festgestellt  ist.  Einige  für 
seine  Kunstfertigkeit  sprechende  Werke  findet  man  im  zweiten  Theile  der 
Arte  pratica  des  Paolucci,  nämlich  ein  »Dona  ei«  requiem*,  4-stimmig  mit  zwei 
Violinen,  Viola  und  Orgel,  sowie  zweistimmige  Fugen  u.  s.  w.  t 

Gonet,  Valerien,  französischer  Kirchencomponist ,   geboren    im  letzten 
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Viertel  des  16.  Jahrhunderts  zu  Arras,  war  ursprünglich  Chorknabe  an  der 
Kathedralkirche  seiner  Vaterstadt,  an  welcher  er  es  bis  zum  Chordirektor 
brachte,  wie  aus  dem  Titel  eines  erhalten  gebliebenen  Magnificat  seiner  Com- 
position  vom  J.  1615  hervorgeht. 

Gonetti^  Vittorio,  ein  italienischer  Tonsetzer,  der  wahrscheinlich  von 
früh  auf  zu  London  wirkte,  hat  daselbst  1790:  Siege  of  Gibraltar  and  III 
grand  Sonates  for  the  Ilarpsich.  or  Pfte.  veröffentlicht.  f 

Gonfalone  (itaL),  d.  i.  das  Panier,  die  Fahne,  s.  Oompagnia  del  gon- 
falone. 

Gonjr  scheint  der  Allgemeinname  eines  im  chinesischen,  indischen  und  den 
diesen  benachbarten  Musikkreisen  gebräuchlichen  Schlaginstruments  eigenthüm- 
licher  Art  zu  sein,  das  daselbst  in  zwei  Formen  gepflegt  wird;  jede  dieser 
Formen  besitzt  auch  einen  besonderen  Namen.  Die  eine  derselben  ist,  wie  ein 
Metallkessel  von  1  Meter  Durchmesser  mit  sehr  breitem  Rande  gestaltet,  einem 
Matrosenhute  nicht  unähnlich  und  führt  gewöhnlich  den  Namen  Tamtam  (>.  d.). 
Die  anders  gestalteten  G.'s  sind  wie  eine  nach  der  Mitte  hin  gehöhlte  Scheibe 
von  ungefähr  0,7  Meter  Durchmesser ,  deren  Ränder  0,04  Meter  recht  winklich 
über  die  coneave  Fläche  aufwärts  gebogen  sind  und  tragen  meist  die  Benennung 
Kumpul  (s.  d.);  im  Abendlande  ist  letztere  G.art  die  häufigere.  Jeder  G. 
hat  nicht  weit  vom  Rande  ein  Loch.  Um  dem  Tonwerkzeuge  seinen  Ton  zu 
entlocken,  hängt  man  dasselbe  mittelst  eines  durch  dies  Loch  gezogenen  Strickes 
frei  schwebend  an  ein  Gestell  und  behandelt  es  mit  einem  leinwand-  oder  leder- 
umwundenen Schlägel  oder  einer  Holzkeule.  —  Wann  und  wo  die  G.'s  zuerst 
erfunden  oder  in  Gebrauch  gekommen  sind,  ist  bisher  unbekannt  geblieben; 
nur  so  viel  steht  fest,  dass  deren  Erfindung  in  einer  uns  nicht  sehr  fernen 
Zeit  stattfand.  Die  zuweilen  in  China  noch  gebräuchlichen  Benennungen  für 
das  G.:  Ttchung  (s.  d.)  und  Lu  oder  Lü  (s.  d.)  sind  die  einzigen  Anhalte 
für  die  Geschichte  dieser  Tonwerkzeuge.  Es  lässt  sich  danach  fast  mit  Ge- 
wissheit annehmen,  dass  dies  Instrument  eine  Erfindung  der  Chinesen  ist.  Die 
Aufgabe,  welche  bei  den  Ceremonien  dieses  Volkes  dem  Po-taehung  (s.  d.) 
zufiel,  konnte  in  der  Verfallepoche  der  alten  chinesischen  KunBt,  der  wahr- 
scheinlichen Erfindungszeit  der  G.'s,  weiter  durch  diese  hörbar  und  klangeigen  - 
thümlich  gegeben  werden,  was  wohl  in  jener  Zeit  besonders  erwünscht  war. 
DasB  man  in  der  frühesten  Zeit  den  G.'s  häufig  den  Hoang-tschttng  (s.  d.) 
als  Eigenton  verlieh,  scheint  die  weiter  erwähnte  Benennung:  Lü  anzudeuten. 
Die  Verbreitung  jedoch  der  G.'s,  fern  über  die  Grenzen  des  eigentlich  chinesi- 
schen Musikkreises,  der  in  jenen  Ländern  allmälig  entwickelte  Geschmack  an 
blossen  Klangfreuden  und  die  diesen  huldigende  Anwendung  der  G.'s  im  prakti- 
schen Leben,  Hess  die  früheste  Anwendung  derselben  ganz  in  Vergessenheit 
gerathen  und  führte  dazu,  dass  man  in  neuerer  Zeit  meist  den  Eigenton  der 
G.'s  ganz  ausser  Acht  lässt.  Einige  Momente  scheinen  auch  für  Indien  als 
Erfindungsstätte  der  G.'s  zu  sprechen.  Wie  weiterhin  zu  ersehen,  fordert  die 
Fertigung  der  G.'s  eine  grosse  Gewandtheit  in  der  Bearbeitung  der  Metalle. 
Solche  Gewandtheit  ist  in  Indien  —  der  Sanscrit  kennt  in  seinem  Wörter- 
schatze nur  einsylbige  Metallnamen  —  schon  in  sehr  früher  Zeit  zu  Hause 
gewesen.  Ferner  ist  zu  bemerken,  dass  man  in  Indien,  besonders  im  indischen 
Archipel,  verschieden  grosse,  den  G.'s  ähnliche  Tonwerkzeuge,  welche  eine  be- 
stimmte Tonreihe  zu  vertreten  haben,  in  einem  sophaähnlichen  Gestell  zusam- 
menfügt (siehe  den  Artikel  Tunglü);  diese  Anwendung  kann  auch  eine  Nach- 
bildung des  chinesischen  King  (s.  d.)  sein.  So  unsicher  unser  Wissen  somit 
über  die  erste  Erfindung  ist,  so  gewiss  ist  es,  dass  aus  Indien  die  ersten  G.'s 
nach  Europa  kamen.  Im  Abendlande,  gefesselt  durch  die  ganz  eigen thümliche 
Klangweise  der  G.'s.  wendet  man  dieselben  zur  Unterstützung  schauerlicher 
musikalischer  oder  dramatischer  Eindrücke  tonmalerisch  an,  und  fanden  in 
dieser  Weise,  so  viel  bekannt,  diese  Klänge  ihre  erste  Benutzung  in  der 
Pariser  Oper  durch  Spontini  in  der  »Vestalin«.    Auch  im  »Cortez«,  in  Meyer- 
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beer's  »Robert  der  Teufel«  uud  »Afrikanerin«,  sowie  in  Cherubini's  »Requiem« 
ist  dem  G.  eine  höchst  effectvolle  Rolle  zugetheilt.  Leider  hat  jedoch  bisher 
im  Abendlande  noch  Niemand  die  Notwendigkeit  empfunden,  ein  Sortiment 
G.'b,  nach  unserer  Scala  gestimmt,  in  Anwendung  zu  bringen,  trotzdem  dies 
unser  Musiksystem  fordert  uud  die  Möglichkeit  solcher  Verwendung  im  Tunglü 
vorliegt,  das  von  den  indischen  Schiffern  sehr  hoch  geschätzt  und  zur  Er* 
leichterung  der  schweren  Ruderarbeit  gepflegt  wird.  Die  eigentümliche  und 
stark«  Klangart  der  G.'b,  deren  Grundton  in  Stärke  und  Höhe  in  sehr  schwanken- 
der Art  in  Mitte  einer  grossen  Zahl  tieter  nicht  greller  Beitöne  erklingt,  ist 
eine  so  besondere,  dass  man  behaupten  kann:  es  sei  dies  Tonwerkzeug  durch 
kein  anderes  zu  ersetzen,  und  dennoch  ist  es  bisher  nicht  bekannt,  dass  Jemand 
eine  Werkstätte  besucht  hätte,  wo  G.'s  f&bricirt  wurden,  weshalb  wir,  wie  bei 
der  Geschichte  derselben,  nur  auf  Vermuthungen  in  dieser  Beziehung  ange- 
wiesen sind.  Nach  wissenschaftlicher  Untersuchung  soll  die  Metallmasse  der 
I  r.'s  aus  einer  Legirung  von  Kupfer,  Zinn  und  Wismuth  in  dem  Verhältnis« 
von  10 :  3  :  1  bestehen.  Man  vergL  hierzu  Hut.  de  Murique  par  F.  Fetis 
Tome  I  p.  74  und  »Trotte  de  Physique*  par  Biot  T.  II  p.  185.  Aus  dieser 
Metallmischung  wird  wahrscheinlich  nach  der  Grösse  des  zu  fertigenden  G.  ein 
verhältnissmässiger  allmähg  dünner  werdender  Draht  gezogen,  der  in  der  Ge- 
stalt lose  neben  einander  spiralförmig  so  gelegt  wird,  wie  er  später  fest  anein- 
gefügt werden  soll.  Die  Metallmasse  der  G.'b  soll  nach  Biot  die  Eigenheit 
besitzen:  nach  schnellem  Abkühlen  leicht  dehnbar  und  nach  langsamem  Erkalten 
elastisch,  spröde  und  sonor  zu  werden.  Eb  scheint  somit,  dass  durch  die  ver- 
schiedene Abkühlung  der  Masse  dem  Molekillsystem  derselben  eine  verschiedene 
Struktur  wurde.  Darcet  soll  bei  einer  Verarbeitung  solcher  Legirung  entdeckt 
haben,  dass  dieselbe  sehr  leicht  gelingt,  wenn  man  die  nach  dem  Gusse  eben 
gehörig  erstarrte  Masse  in  einen  Ofen  bringt,  bis  cum  Rothglühen  erhitzt, 
dann  zwischen  eiserne  Scheiben  einfügt,  in  Wasser  taucht  und  erkalten  lässt. 
So  bearbeitet  lässt  sich  dies  Metall  dann  leicht  durch  den  Hammer  formen. 
Denkt  man  sich  nun,  dass  ein  wie  oben  angegeben  gefügtes  Drahtgewinde  mit 
dem  Hammer  so  lange  behandelt  wird,  bis  die  anein andergrenzenden  Draht- 
theile  sich  vereinigt  haben,  so  wird  man  für  die  nicht  durchaus  gleichartige 
Gestaltung  der  G.'s  und  den  daran  bemerkbaren  Ham  merschlägen  eine  Erklä- 
rung haben.  Die  spätere  Sprödigkeit  der  Masse  nach  der  Formvollendung  des 
Tonwerkzeug  ergiebt  sich  nach  einer  ruhigen  Abkühlung,  wie  oben  gesagt. 
Durch  solche  Fabrikation  entsteht  eine  in  ihren  Theilen  ungleichdichte  Metall- 
masse,  die  in  der  Spirale,  wie  die  Masse  proportionell  in  der  Dichtigkeit  ab- 
nimmt und  in  den  seitlichen  Verbindungen  der  Spirale  weniger  und  ungleich 
dicht  ist,  welche  Massenbeschaffenheit  wahrscheinlich  die  Bildung  des  eigen- 
tümlichen, dem  Donnerrollen  ähnlichen  Klanges  bewirkt.  Wenn  man  durch 
Vermuthungen  und  Folgerungen  somit  über  die  Fertigung  der  G.'s  wohl  eine 
Theorie  gewonnen  hat  und  nun  auch  in  neuester  Zeit  im  Abendlande  sich  G.'s 
in  irr  brauch  finden,  die  daselbst  gemacht  sind,  so  ist  dennoch  deren  Klang 
sehr  verschieden  von  denen  des  Orients,  die  von  allen  Kennern  stets  leicht 
erkannt  und  immer  bevorzugt  werden.  C.  Billert. 

Gonsalves,  Joaö,  portugiesischer  Kirohencomponist  aus  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts,  geboren  zu  Elvas  in  der  Provinz  Transtagana,  wirkte 
als  Musiker  an  der  Kathedralkirche  zu  Sevilla  und  hat  mehrere  Oompositionen 
hinterlassen,  die  auf  der  königlichen  Bibliothek  zu  Lissabon  bewahrt  werden, 
wie  schon  das  bei  Crasbeek  1649  gedruckte  Verzeichniss  derselben  nachweist. 
Vgl.  Machado  Bibl.  Lurit.  T.  II  p.  673.  t 

Qönstaisi  heisst  in  Indien  die  dritte  nach  der  Raya  (s.  d.)  Malava 
(s.  d.)  gebildete  unvollständige  Ragina  (s.  d.),  deren  Klänge  ungefähr  durch 
beifolgende  Aufzeichnung  dargestellt  werden  können;  die  römische  Zahl  zeigt 
an,  das»  dieser  Klang  einen  ganzen  Sruti  (s.  d.)  höher  sein  muss  als  der 
durch  die  Notation  vorgeschriebene: 
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sa,     n,     ga,     ma,    pa,  U,     Ba.  ^ 

Gouthier,  Rose,  geborene  Carpentier,  sehr  beliebte  französische  dra- 
matische Sängerin,  geboren  im  J.  1750  zu  Metz,  debütirte  in  ihrem  zwanzig- 
sten Jahre  an  der  Oper  zu  Brüssel  und  wurde  in  Folge  dessen  für  die  Ge- 
sellschaft des  Prinzen  Karl  von  Lothringen,  Statthalters  der  Niederlande, 
gewonnen,  der  sie  bis  1778  angehörte.  In  letzterem  Jahre  trat  sie  in  der 
ConUdie  italienne  zu  Paris  auf,  bei  der  sie  dann  bis  1804  engagirt  war,  als 
dieses  Theater  bereits  das  Nationalin stitut  der  Opera  comique  geworden.  Ge- 
storben ist  sie  hochbetagt  zu  Paris  am  8.  Decbr.  1829  als  Gattin  des  Sängers 
Allaire.  Weder  durch  Stimme  noch  durch  Gesangbildung  ausgezeichnet,  sang 
sie  declamirte  Parthien  überaus  geistvoll  und  ausdrucksvoll  lebendig.  Enthu- 
siasmus erregte  sie  besonders  in  Boieldieu's  »Ma  tante  Aurore*. 

Gonzales»  Antonio,  italienischer  Oomponist,  geboren  1764  zu  Gromo, 
unweit  Bergamo,  machte  seine  musikalischen  Studien  bei  Focaccia  und  Quaglia 
und  wurde  nachgehends  Lehrer  des  Ciavierspiels  am  Musikinstitut  und  zugleich 
Organist  an  der  Kirche  Santa  Maria  maggiore  zu  Bergamo.  In  diesen  Stellungen 
wirkte  er  noch  im  J.  1814.  Er  hinterliess  Kirchenwerke  verschiedener  Art, 
sowie  die  Partitur  einer  in  Venedig  zur  Aufführung  gelangten  Farce,  betitelt 
•II  calandrino*. 

Goodbau,  Thomas,  bedeutender  englischer  Violin-  und  Clavierspieler,  um 
1780  zu  Canterbury  geboren,  erlangte  seine  ausgezeichnete  technische  Fertig- 
keit als  Schüler  des  Organisten  an  der  dortigen  Kathedralkirche,  Samuel  Porter. 
G.  war  auch  als  der  Verfasser  von  TJebungSBtücken  und  von  instructiven 
Werken  für  seine  Instrumente  in  England  sehr  geschätzt 

Goodgroome,  John,  englischer  Tonkünstler  der  letzten  Hälfte  des  17. 
Jahrhunderts,  war  erst  Chorschüler  zu  Windsor,  dann  Organist  an  der  St. 
Peterskirche  in  Cornhill  (London)  und  zuletzt,  zu  König  Karl's  IL  und  Wil- 
helm's  Zeiten,  königlicher  Kapellmusiker  zu  London.  Er  soll  auch  als  Ton- 
setzer sich  einen  Ruf  erworben  haben;  mehrere  seiner  Werke  sind  gedruckt 
worden.    VgL  Hawkin»  Hut.  of  Music.  Vol.  V.  p.  18.  f 

Goodman,  John,  soll  ein  ums  Jahr  1505  zu  London  thätiger  berühmter 
Componist  geheissen  haben,  wie  Gerber  in  seinem  Tonkünstler-Lexikon  von 
1790  berichtet,  ohne  weitere  Belege  für  diese  Behauptung  beizubringen,  f 

Goodson,  Richard,  Vater  und  Sohn,  zwei  gelehrte  englische  Tonkünstler, 
waren  beide  nach  einander  Professoren  der  Musik  an  der  Univsrsitat  zu  Oxford 
und  zugleich  Organisten  an  der  Christuskirche  daselbst  Der  Vater  starb  am 
13.  Januar  1717  und  der  Sohn  am  9.  Januar  1740  oder  1741.  Mehr  über 
diese  Künstler  findet  man  in  Hawking  Hut.  of  Music.  Vol.  V.  p.  18  und  19.  — 
Miege  im  ersten  Theil  seiner  Geschichte  des  Gross-Britannischen  8taates  c  7 
p.  109  ff.  führt  noch  an,  dass  Richard  G.  alle  Donnerstage  Mittags  nach 
1  Uhr  öffentliche  Vorlesungen  über  Musik  gehaltet!  habe,  lässt  aber  zweifelhaft 
welcher  von  beiden  dies  gewesen  sei.  t 

Goodwin,  englischer  Componist  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts, 
welcher  mehrere  musikalisch-dramatische  Partituren  für  das  königi  Theater  in 
London  schrieb,  von  denen  jedoch  nur  einige  Operetten,  als:  »Harlequin  Faustvt+, 
»Mago  and  Dago*  u.  s.  w.,  um  1788  im  Druck  erschienen,  bekannt  geblieben 
sind.  Zu  gleicher  Zeit  veröffentlichte  er,  ebenfalls  in  London,  auch  eine  Can« 
täte,  •Contemplation*  betitelt. 

Gooldwin,  John,  s.  Goldwin. 

Gopl-jandar  heissen  im  indischen  Musikkreise  zwei  durch  eine  8clinnr 
miteinander  verbundene  Metallschaalen,  die  zur  Markirung  des  Rhythmus  von 
«lern  Spieler  aufeinandergeschlagen  werden.  0. 
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Gorczycki,  Abb6  Gregor,  polnischer  Tonsetzer  des  18.  Jahrhunderts, 
lebte  zumeist  in  Krakau,  wo  er  auch  im  J.  1794  starb.  Seine  Kirchencompo- 
sitionen ,  meist  Messen ,  sind  deshalb  merkwürdig,  weil  sie  mit  gewissenhafter 
Treue  sich  im  Style  der  classischen  Meister  Italiens  aus  der  Wendezeit  des 
16.  und  17.  Jahrhunderts  bewegen. 

Gorczynski,.  Johann  Alexander,  genannt  de  Gorczin,  polnischer  Ton- 
künstler  und  MusikBchriftsteller,  lebte  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  zu 
Krakau  und  veröffentlichte  u.  A.  eine  »Tabulatura  muzyka  abo  zoprano  muzykolna 
etc.*  (Krakau,  1647). 

Gordigianl,  Giovanni  Battista,  vortrefflicher  italienischer  Gesanglehrer 
und  Componist,  geboren  im  Juli  1795  zu  Modena,  war  ein  Sohn  des  als  Kam- 
mersänger des  Kaisers  Napoleon  bekannt  gewordenen  Antonio  G.,  welcher 
ihm  auch  den  ersten  Gesangunterricht  ertheilte.  Acht  Jahr  alt,  sang  der 
junge  G.  auf  dem  Theater  in  Monza  in  einer  Cantate  von  Asioli,  welche  die 
Rückkehr  des  Vicekönigs  von  Italien,  Eugen  Beauharnais,  feierte,  so  fest  und 
notensicher  mit,  dass  ihm  der  erfreute  Componist  eine  Freistelle  im  Conser- 
vatorium  zu  Mailand  verschaffte.  Diesem  eben  erst  eröffneten  Institute  gehörte 
G.  die  nächsten  sechs  Jahre  an  und  sang  hierauf  an  der  Seite  seines  Vaters 
im  Pergolatheater  zu  Florenz,  nebenbei  Singunterricht  ertheilend.  Nachdem 
er  erfolgreich  an  mehreren  italienischen  Bühnen  aufgetreten  war,  kehrte  er 
1818  nach  Mailand  zurück,  wo  ihn  jedoch  ein  Ruf  als '  Concertsänger  und  Ge- 
sanglehrer  des  Musikvereins  in  Regensburg  traf.  Er  folgte  dem  Rufe  und 
errichtete  in  dieser  deutschen  Stadt  eine  Gesangschule,  die  schnell  zu  Bedeutung 
gelangte  und  zahlreich  besucht  wurde.  Ein  Ehebündniss  fesselte  ihn ,  seiner 
ursprünglichen  Absicht  entgegen,  bald  gänzlich  an  Deutschland,  und  als  die 
Stelle  des  Gesangprofessors  am  Conservatorium  zu  Prag  erledigt  war,  bewarb 
er  sich  um  dieselbe  und  erhielt  sie  alsbald.  In  diesem  Amte  war  er  mit  Aua- 
zeichnung bis  1861  thätig,  in  welchem  Jahre  er  sich  penBioniren  Hess.  £.c 
starb  zu  Prag  am  1.  März  1871.  Als  Componist  beschäftigte  er  sich  mit 
geistlichen  Werken,  von  denen  ein  *Ave  Maria*,  *Pater  notter«,  »Regina  coeliu 
u.  s.  w.  auch  im  Druck  erschienen  ist  und  einen  gesangreichen,  melodischen 
Styl  bekundet.  Ausserdem  kennt  man  noch  von  ihm  die  in  Prag  mit  de/ 
Alboni  aufgeführte  dreiaktige  Oper  »Consuelo«  und  zwölf  Aufzüge  für  viar 
Trompeten  und  Pauken.  —  Bedeutender  und  berühmter  als  Vocalcomponist 
war  jedoch  Bein  jüngerer  Bruder  Luigi  G.  Derselbe  wurde  im  J.  1814  zu 
Florenz  geboren  und  empfing  dort  auch  seine  musikalische  Ausbildung.  Er 
versuchte  sich  in  den  Jahren  1837  bis  1847  als  Operncoraponist  und  schrieb 
für  verschiedene  Theater  die  Partituren  zu  »Fausto«,  »QU  Arragoneri  in  Napoli*, 
»I  ciarlatani*,  »Un'  eredita  in  Corsica*  u.  s.  w.,  welche  jedoch  entweder  gar 
keinen  oder  einen  kurz  vorübergehenden  Erfolg  hatten.  Weltruhm  dagegen 
erwarb  er  sich  als  Componist  von  Anetten,  Romanzen  und  Canzonetten,  die 
ihrer  lieblichen  Melodik  und  dankbaren  Singweise  wegen  auch  in  Frankreich, 
Deutschland  und  England  die  weiteste  Verbreitung  fanden.  G.  selbst  lebte 
meist  in  seiner  Geburtsstadt  und  nur  vorübergehend  auch  einige  Zeit  hindurch 
in  London.    Leider  starb  er  schon  am  1.  Mai  1860  zu  Florenz. 

Gordoo,  William,  Flötenvirtuose  englischer  Abkunft,  aber  in  der  Schweiz 
gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  geboren,  unternahm  grosse  Reisen  und  liess 
sich  dabei  zugleich  in  Paris,  München,  London  u.  s.  w.  hören.  Wichtiger  wie 
als  ausübender  Künstler  war  er  als  auf  die  Verbesserung  seinoB  Instrumentes 
unablässig  bedachter  Techniker,  der  sich  um  die  moderne  Flötenfabrikation 
durch  Wort  und  That  grosse  Verdienste  erworben  hat.  —  Unter  gleichem 
Familiennamen  ist  ein  englischer  Musikgelehrter ,  John  G.  bekannt,  der  als 
der  elfU  der  am  Gresham'schen  Collegium  zu  London  angestellten  Professoren 
genannt  wird  und  im  Decerober  1739  zu  London  gestorben  ist. 

Gore,  Katharina,  geborene  Francis,  bekannt  als  englische  Novellen« 
nnd  Bühnenschriftstellerin,  war  1799  in  der  Grafschaft  Nottingham  geboren 
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und  seit  1823  mit  Capitata  Arthur  G.  verheirathei  Dass  sie  ein  schönes 
und  beachtenswertes  Talent  auch  für  Musik  und  Composition  besass,  bewies 
sie  in  den  Melodien  zu  Burns'  »And  ye  shall  walk  in  silk  attire*  und  in  dem 
Gesang  *Of  the  Ißghlandchurcha,  die  beliebte  Volksweisen  geworden  sind. 

Gorgon  (griech.)  ist  der  Name  eines  in  der  griechisch-katholischen  Kirche 
angewandten  Notationszeichens,  Uber  dessen  Ursprung  und  Etaführung  im  Ar- 
tikel Alphabet  (s.d.)  Näheres  gesagt  ist  und  dessen  Gestalt:  r  dem  demotischen 
Schriftzeichen  der  Aegypter  r    entlehnt  sein  soll.  0. 

Gorgheggiare  (ital.),  mit  der  Gurgel  trillern.  Davon  abgeleitet:  Qorgheg- 
giamento,  der  Gurgeltriller,  eine  fehlerhafte  Gesangmanier.    8.  Triller. 

Gorl,  Antonio  Francesco,  italienischer  Philologe  und  Schriftsteller, 
geboren  zu  Florenz  am  9.  Decbr.  1691  und  gestorben  ebendaselbst  als  Pro- 
fessor der  Geschichte  am  21.  Jan.  1757,  hat  sich  durch  von  ihm  veranstaltete 
Ausgaben  der  Tractate  von  Giovanni  Battista  Doni  auch  um  die  Musik  ver- 
dient gemacht    Vgl.  Gerber's  Tonkünstler-Lexikon  vom  J.  1790.  f 

Goria,  Alexandre  Edouard,  geschickter  und  fruchtbarer  französischer 
Componist  von  Ciavierstücken  im  Salonstyl,  wurde  am  21.  Jan.  1823  zu  Paria 
geboren.  Seine  Mutter,  eine  nicht  ganz  unbedeutende  Bühnensängerin  aas  der 
Zeit  des  ersten  Kaiserreichs,  unterrichtete  ihn  schon  zeitig  in  den  Anfangs- 
gründen der  Musik,  so  - dass  er  bereits  1830  in  das  Pariser  Conservatorium 
treten  konnte,  wo  im  Clavierspiel  Zimmermann ,  in  der  Harmonielehre  und 
Composition  Durlen  und  Reicha  und  auf  der  Orgel  Bcnoist  seine  Lehrer  waren. 
Nach  Beendigung  seiner  Studien  beschäftigte  er  sich  mit  Ertheilung  von  Musik- 
unterricht und  gehörte  bald  zu  den  gesuchteren  Clavierlehrern  von  Paris.  Mit 
dem  Rufe  eines  fertigen  Pianisten  verband  er  auch  bald  den  eines  leicht,  elegant 
gestaltenden  und  praktisch  schreibenden  Componisten,  dessen  Salonstücke,  Fan- 
tasien über  Opernthemas  und  Etüden  im  In-  und  Auslande  sich  bei  den  clavier- 
spielenden  Dilettanten  Eingang  und  Beliebtheit  verschafften.  G.  starb  am 
6.  Juli  1860  zu  Paris;  selbst  seine  besseren  Arbeiten  werden  ihn  nicht  lange 
überleben. 

Uorlier,  Simon,  französischer  Buchdrucker  und  Musiker  zu  Lyon  aus 
der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  der  sich  durch  Herstellung  verschiedener  Ta- 
bulaturen  um  die  Musik  in  seiner  Zeit  Verdienste  erwarb.  Man  kennt  von 
seinen  Ausgaben  durch  Verdier  und  des  Draudius  Bibl.  exot.:  »Tabulatur- 
8achen  vor  Teutsche  Flöten«  (Lyon,  1558)  und  »den  ersten  Theil  der  vor's 
Spinett,  Guiterne  und  Cistre  gesetzten  Tabulatur-Piecen«  (Lyon,  1560).  0. 

Goroüczkiewicz,  Vincent,  polnischer  Tonkünstler,  geboren  zu  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts  zu  Krakau,  wo  sein  Vater  Organist  an  der  Domkirche 
war.  Als  später  der  letztere  als  Organist  und  Orchesterdirektor  an  die  Kathe- 
dralkirche in  Warschau  berufen  wurde,  folgte  ihm  G.  und  übernahm  nach  dem 
Tode  desselben  auch  selbst  diese  Aemter.  Von  ihm  sind  Choralgesänge  der 
römisch-katholischen  Kirche  (Warschau,  1848)  im  Druck  erschienen. 

Gorzani,  Giacomo,  italienischer  Lautenist  des  16.  Jahrhunderts,  schrieb 
ein  »Libro  dtW  Intaholatura  del  Liuto*,  wovon  noch  Abschriften  sich  hin  und 
wieder  in  Bibliotheken  vorfinden.  t 

Gosba  nennen  die  Araber  des  nördlichen  Afrikas  eine  Flöte,  deren  Schall- 
röhre aus  einem  Schilfrohre  in  der  Länge  einer  europäischen  Querflöte  ge- 
fertigt wird.  Man  hat  zwei  Arten  dieser  Flöte.  Die  eine  ist  mehr  ursprüng- 
lich ,  hat  drei  Tonlöoher  am  untern  Rohrende,  bringt  somit  vier  verschiedene 
Grundklänge  hervor,  die  mit  ihren  Quintüberschlagungen  zusammen  die  Ein» 
theilung  der  Octave  geben,  und  wird  dem  Rebab  (s.  d.)  gleich  zur  Leitung 
des  GesangeB  angewandt.  Die  andere  Art  der  G.  ist  grösser,  hat  sechs  Ton- 
löcher an  dem  obern,  engern  Rohrende,  ein  Doppelloch  an  der  Mitte  der  Kehr- 
seite und  wird  durch  ähnliches  Anblasen  wie  die  Flöte  a  bec  intonirt,  0. 

Gosse,  le  Maistre  oder  le  Maitre,  aRfranzösischer  Musiker  aus  der  Zeit 
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Heinrich'*  IL,  componirte  Motetten,  von  denen  sich  noch  einige  in  der  Ma- 
nusriptensammlung  der  Pariser  Staatsbibliothek  vorfinden. 

Gosse,  Etienne,  französischer  Literat  und  Mitglied  der  SocUte phüotechnique 
in  Paris,  war  1773  in  Bordeaux  geboren  und  starb  1834  zu  Toulon,  Er  war 
u.  A.  der  Verfasser  einer  Aufsehen  erregenden  Broschüre  (Paris,  1830),  in 
welcher  er  Abschaffung  der  alten  Bühnenprivilegien  und  Emancipation  der 
französischen  Theater  forderte. 

Gossec,  Frantjois  Joseph,  ausgezeichneter  französischer  Componist  und 
Musikpädagoge,  wurde  am  17.  Jan.  1733  zu  Vergnies,  einem  Dorfe  im  Henne- 
gau geboren.  Sieben  Jahre  alt,  brachte  man  ihn  als  Chorknabe  an  die  Dom- 
kirche zu  Antwerpen,  wo  er  acht  Jahre  hindurch  blieb  und  im  Violinspiel 
einigen  Unterricht  erhielt  Früh  schon  drängte  es  ihn  jedoch  zur  Composition, 
und  aus  Mangel  an  einem  Lehrer  in  diesem  Fache  übte  er  sich  autodidactisch, 
indem  er  die  Natur  und  die  Partituren  grosser  Meister  auf  sich  einwirken 
liess.  Auf  den  Rath  wohlmeinender  Freunde  hin,  die  sein  Talent  mit  Theil- 
nahme  bemerkten,  wandte  G.  sich  1751  nach  Paris  und  fand  nicht  lange  darauf 
eine  Anstellung  als  Orchesterdirektor  in  der  Privatkapelle  des  Generalpächters 
La  Popeliniere.  Hier  debütirte  er  als  Componist  mit  seinen  ersten  Sinfonien, 
eine  Musikgattung,  die  man  bisher  in  Frankreich  noch  nicht  gekannt  hatte. 
Nach  Auflösung  dieses  Orchesters  wurde  (t.  auf  die  Empfehlung  Rameau's  hin 
Musikdirektor  beim  Prinzen  von  Conti.  Seine  ersten  Quartette  (Paris,  1759) 
und  seine  berühmte  Todtenmesse  (Paris,  1760),  von  welcher  letzteren  nach 
ihrer  Aufführung  in  der  Kirche  St  Roch  der  berühmte  Philidor  sagte,  er 
gäbe  für  ein  solches  Werk  seine  sämmtlichen  Werke  dahin,  waren  die  ersten 
Früchte  dieser  Stellung.  Von  1764  an  wandte  sich  G.  auch  zur  dramatischen 
Musik.  Gleich  seine  Operette  »Le  faux  lord*  gefiel  sehr  und  die  darnach 
folgende  grössere  Oper  »Les  pecheurs*  (1766)  wurde  ein  lange  vorhaltendes 
Zugstück.  Mit  den  weiterhin  folgenden  Partituren  »Le  double  deguisement«, 
»Toinon  et  Toinette*,  »Sabinue«  (1773,  G.'s  dramatisches  Meisterwerk),  »Alexis 
et  Dophne*,  »Baucis  et  Philtmon*,  »Hylas  et  Sylphic*,  »La  fete  du  viilage«, 
»Theate*  und  »Rotine«  trat  er  an  die  Spitze  der  damaligen  französischen  Opern- 
componisten.  Im  J.  1770  stiftete  er  ein  berühmt  gewordenes  Liebhab erconcert, 
und  1773  übernahm  er  gemeinschaftlich  mit  Gavinies  und  Leduc  das  berühmte 
Concert  apirituel,  das  ihm  aber  schon  1777  in  Folge  von  Intriguen  wieder 
entzogen  wurde.  Durch  gediegene  Programme.  Herbeiziehung  fremder  Künstler 
und  durch  seine  glänzend  gesetzten  Orchesterwerke,  die  von  den  mager  instru- 
mentirten  Arbeiten  der  Zeitgenossen  auffallend  abstachen,  hat  G.  in  dieser 
Zeit  einen  ungeheuren  Einfluss  auf  die  Cultur  der  Instrumentalmusik  in  Frank- 
reich ausgeübt.  Seit  1784  war  er  Vorsteher  der  Gesangschule,  welche  der 
Baron  von  Breteuil  unter  dem  Namen  »Ecole  royale  de  chant«  errichtet  hatte, 
und  aus  welcher  auf  G.'s  Betreiben  1795  das  weltberühmte  Pariser  Conser- 
vatorium  hervorging.  Nebst  Mehul  und  Cherubini  wurde  er  Oberaufseher 
letzterer  Anstalt  und  Profesaor  der  Composition,  in  welcher  Eigenschaft  er  bis 
1814  fungirte.  Gleichzeitig  war  er  während  der  Revolutionszeit  Musikmeister 
der  Nationalgarde,  als  welcher  er  auch  alle  Nationalfeste  durch  die  Musik 
illnstriren  musste.  Das  Geschick,  mit  dem  er  dies  Mandat  erfüllte,  ist  der 
Bewunderung  werth.  Er  schuf  für  seine  patriotischen  Hymnen,  vierzehn  an 
der  Zahl,  zu  denen  noch  einige  Trauer- Sinfonien  kommen,  als  der  Erste  ein 
Orchester  von  lauter  Blaseinstrumenten,  mit  dem  allein  Wirkungen  im  Freien 
zu  erzielen  war.  Die  Compositionen  selbst,  namentlich  die  Hymne  auf  die 
Vernunft  und  die  zum  Feste  der  Wiedereinsetzung  des  höchsten  Wesens  (Hymne 
ä  la  divinite),  ferner  die  Apotheose  Voltaire's  und  die  Todtenfeier  Mirabeau's 
erregten  durch  Kraft  der  Gedanken  und  Grösse  der  Anlage  Enthusiasmus,  und 
G*.  wurde  in  Anerkennung  dafür  am  Feste  der  Republik  vom  Direktorium  als 
Componist  ersten  Ranges  ausgerufen.  Während  der  Revolutionszeit  schrieb 
und  veröffentlichte  er  auch  die  Opern  »Le  camp  de  grandpre*  und  »La  reprtie 
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de  Toulon*;  letztere  ist  berühmt  durch  die  eingeflochtene  interessant  harmonisirte 
und  glänzend  instrumentirte  Marseillaise.  In  seiner  Stellung  am  Conservatoi  ium 
betheiligte  er  sich  an  der  Abfassung  der  meisten  eigens  für  diese  Anstalt  zu 
schaffenden  Lehrbücher,  namentlich  der  grossen  »Methode  de  chanU.  (1804). 
Das  Institut  de  France  ernannte  ihn  alsbald  nach  seiner  Gründung  zum  Mit- 
gliede  der  musikalischen  Section ,  und  von  Napoleon  erhielt  er  das  Kreuz  der 
Ehrenlegion.  Nach  der  zeitweiligen  Auflösung  des  Conservatoriums,  aus  dem 
als  sein  ausgezeichnetster  Schüler  Catel  hervorgegangen  ist,  im  J.  1815,  wurde 
er  pensionirt,  besuchte  aber,  von  jugendlicher  Liebe  zur  Tonkunst  bis  zu  seinem 
Ende  beseelt,  regelmässig  die  Sitzungen  der  Akademie  der  schönen  Künste 
bis  zum  J.  1823.  Hierauf  zog  sich  der  neunzigjährige  Meister  nach  Passy  bei 
Paris  zurück  und  starb  daselbst  in  einem  Alter,  welches  keine  der  Berühmt- 
heiten in  der  MuBik  erreicht  hat,  am  16.  Febr.  1829.  —  "Wenn  etwas  G.  ehrt 
und  vor  allen  Anderen  auszeichnet,  so  ist  es  der  Umstand,  dass  er  den  hohen 
Rang,  den  er  unanfechtbar  in  der  Geschichte  der  französischen  Musik  einnimmt, 
lediglich  eigenem  tüchtigen  Streben  zu  danken  hat,  Dank  welchem  er  sich 
ohne  Hülfe  von  Gönnern  oder  Lehrern  aus  der  Dunkelheit  emporarbeitete  und 
das  ihm  innewohnende  Talent  zu  meisterhafter  Bethätigung  entfaltete.  Beson- 
ders sind  es  seine  Kirchenwerke,  welche  als  vorzügliche  Tonschöpfungen  noch 
lange  dem  Zahne  der  Zeit  trotzen  werden,  so  das  oben  erwähnte  Requiem, 
andere  Messen  und  Motetten,  ein  grossartiges  Te  deum,  ein  dreistimmiger  a 
Oapeüa- Gesang  »O  salutarü  hottia*  und  von  seinen  Oratorien  besonders  das  »de 
la  nativite*  (1780)  mit  einem  unvergleichlich  schönen  Doppelchor  der  Engel 
und  Hirten.  Gleich  hinter  seinen  Opern,  die  oben  gleichfalls  angeführt  sind, 
ist  seine,  aus  Chören  und  Melodramen  bestehende  Musik  zu  Eacine's  »Athalie* 
zu  nennen  und  endlich  auch  seine  Instrumentalcompositionen,  die  epochemachend 
in  die  Geschichte  der  Entwickelung  der  Instrumentalmusik  jenseits  des  Rheins 
eingriffen.  Es  sind  dies  29  Sinfonien  für  Orchester,  eine  concertirende  Sin- 
fonie für  11  Instrumente,  Harmoniemusiken  verschiedener  Art,  Ouvertüren, 
Streich-  und  Flötenquartette,  Trios,  Violinduette,  Serenaden  für  Flöte,  Violine, 
Horn,  Fagott,  Viola  und  Bass  u.  s.  w.  Alle  diese  Werke  haben  zum  wenigsten 
einen  bedeutenden  historischen  Werth,  wenn  sie  auch  einer  strengeren  kritischen 
Beurtheilung  nicht  immer  Stich  halten  und  seine  sogenannten  Sinfonien  z.  B. 
mit  Haydn's  derartigen  Werken  gar  nicht  zu  vergleichen  und  überhaupt  schon 
in  der  Form  etwas  Anderes  sind.  Den  grössten  Beifall  der  Zeitgenossen  haben 
seine  Werke  im  Kammerstyle,  besonders  die  Quartette  gefunden. 

Gosselin,  Jean,  französischer  Tonkünster,  gegen  1506  zu  Vire  in  der 
Normandie  geboren,  war  in  seinen  Mannesjahren  Bibliothekar  der  Könige  Karl 
IX.  und  Heinrich  III.  von  Frankreich  und  hatte  in  sehr  hohem  Alter  1604 
das  Unglück,  in  ein  Kammin  zu  fallen  und  in  Folge  der  Brandwunden  zu 
sterben.  Musikgeschichtlich  ist  G.  durch  sein  Werk:  »La  main  harmonique  ou 
let  principe»  de  mutique  antique  et  moderne*  (Paris,  1571),  »darinnen  die  Eigen- 
schaft so  die  Music  von  den  sieben  Planeten  herhaben  soll,  bemercket*  fügt 
die  alte  deutsche  Uebersetzung  hinzu,  bekannt.  Vgl.  Verdier  Bibl.  —  Ein 
altenglischer  Tonkünstler  dieses  Namens,  latinisirt  GosselinuB  geschrieben, 
lebte  im  11.  Jahrhundert  als  Mönch  zu  Canterbury,  wie  Gerbert's  Geschichte 
nach  den  englischen  Quellen  des  Will.  Malmesbury  mittheilt.  f 

Gosser  ist  der  Name  eines  als  hervorragend  bezeichneten  schlesischen  Orgel- 
bauers, der  ums  Jahr  1770  in  grossem  Ansehen  stand.  Vgl.  Burney's  Reise- 
bericht Band  III.  zweites  Register.  t 

Gossmann,  Johanna  Christina,  geborene  Weinzierl,  auagezeichnete 
deutsche  Concertsängerin  und  geschickte  Ciavierspielerin ,  wurde  am  10.  Febr. 
1807  zu  München  geboren  und  erhielt  in  Würzburg,  wohin  ihr  Vater  1816 
als  königl.  baierischer  Regimentsquartiermeister  versetzt  worden  war,  und  zwar 
besonders  auf  dem  königl.  Musiklehrinstitute  von  Fröhlich  und  Eisenhofer,  eine 
sorgfältige,  ihre  bedeutenden  Naturanlagen  glücklich  entwickelnde  musikalische 
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Ausbildung.  Später  wurde  sie  selbst  als  Lehrerin  des  Pianofortes  und  Gesangs 
bei  dieser  Anstalt  angestellt,  und  ihre  Intelligenz  und  anspruchslose  Bescheiden- 
heit erwarben  ihr  auch  einen  grossen  Privatschülerkreis.  Gleichzeitig  wurde 
sie  in  den  Concerten  des  Würzburger  Musikvereins  als  Pianistin  und  Sängerin 
der  entschiedene  Liebling  des  Publikums.  Auch  die  Bühne  betrat  sie  in  hohen 
Sopranparthien  mit  bedeutendem  Erfolge,  vermochte  daselbst  jedoch  ihre  an- 
geborene decente  Schüchternheit  nicht  ganz  zu  überwinden.  Ihre  im  J.  1833 
erfolgte  Verheirathung  mit  dem  Literaten  und  Lehrer  an  der  königl.  Studien- 
anstalt in  Würzburg,  Dr.  J.  B.  Gossmann,  gab  sie  wieder  ausschliesslich  dem 
Kirchen-  und  Ooncertgesange  zurück;  jedoch  starb  sie  schon  am  13.  Oktbr. 
1840  an  einer  Brustkrankheit  zu  Würzburg.  —  Ihre  Stimme  wird  als  sehr 
umfangreich,  überaus  wohlklingend  und  volubil  und  ihr  Vortrag  als  echt 
musikalisch  bezeichnet. 

Gosson,  Stephan,  englischer  Theologe,  geboren  1556  zu  Kent  und  in 
seiner  Jugend  grosser  Verehrer  deB  Theaters,  starb  als  Prediger,  der  in  geist- 
licher Schwärmerei  sich  besonders  durch  Strafpredigten  einen  Namen  erwarb. 
Eine  solche,  gegen  die  Dichter  und  Tonkünstler  geschrieben,  deren  Titel  Gerber 
in  seinem  Tonkünstlerlexikon,  1812,  abdruckt,  veranlasste  den  letzteren,  ihn 
als  Musikschriftsteller  zu  beachten.  f 

Gostena,  Giovanni  Battista  de  IIa,  ein  italienischer  Tonsetzer,  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  zu  Genua  geboren,  hat  sich  als  Madrigalencomponist 
einen  Namen  geschaffen;  *Madrigali  a  4  voci«  (Venedig,  1582)  von  ihm  findet 
man  noch  in  der  königl.  Bibliothek  zu  München.  t 

Gostling,  William,  ein  englischer  Tonsetzer,  der  sich  an  der  Herausgabe 
von  Dr.  Boyce's  Cathedral  Music  betheiligte.  Mehr  über  ihn  findet  man  im 
dritten  Bande  des  angeführten  Werkes  und  in  Gerbert's  Geschichte.  f 

Goswin,  Anton,  in  der  Bibl.  das*,  des  Draudius  latinisirt  alsAntonius 
Gostuinus  aufgeführt,  deutscher  .Tonsetzer  der  letzten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts, war  erst  Hofmusikus  der  Kapelle  zu  München,  dann  nach  einander 
Kapellmeister  der  Bischöfe  zu  Lüttich,  Hildesheim  und  Freising  und  endlich 
des  Pfalzgrafen  Ernst  bei  Rhein.  Von  seinen  Compositionen  sind  als  gedruckt 
noch  dreistimmige  »newe  teutsche  Lieder«  (Nürnberg,  1581),  fünf-  und  sechs- 
stimmige geistliche  Lieder  (1583)  und  fünfstimmige  Madrigale  (1615)  in  der 
königl.  Bibliothek  zu  München  vorhanden. 

Gotter,  Friedrich  Wilhelm,  deutscher  Dichter,  geboren  am  3.  Septbr. 
1746  zu  Gotha,  studirte  seit  1763  in  Göttingen  die  Rechte,  wurde  daselbst 
mit  Eckhof  bekannt  und  in  Folge  dessen  für  das  Theater  begeistert.  Als 
zweiter  geheimer  Archivar  1766  in  Gotha  angestellt,  ging  er  ein  Jahr  später 
als  Legationssecretär  nach  Wetzlar  und  begleitete  1768  zwei  junge  Edelleute 
nach  Göttingen  zurück,  wo  er  mit  seinem  Freunde  Boje  den  ersten  »Musen- 
almanach« begründete.  Im  J.  1769  kehrte  er  nach  Gotha  und  1770  auf  seinen 
Posten  nach  Wetzlar  zurück.  Er  starb  am  18.  März  1797  zu  Gotha  als  Ge- 
heimsecretär  und  Legationsrath.  Durch  praktische  Ausübung  auf  einem  Ge- 
Bellschaftstheater  mit  den  Bedürfnissen  und  Forderungen  der  Bühne  genau 
▼ertraut,  dichtete  G.  u.  A.  wirksame  Singspiele  (Leipzig,  1779),  die  unter  den 
deutschen  Operntexten  seiner  Zeit  eine  hervorragende  Stelle  einnahmen,  von 
den  besten  Componisten  in  Musik  gesetzt  wurden  und  vielfach  zur  Aufführung 
kamen.  Am  wenigsten  gelungen  sind  diejenigen,  welche  er  nach  Shakespeare'- 
sehen  Dramen  bearbeitete,  wie  »Romeo  und  Julia«  und  »Die  Geisterinsel«;  es 
fehlte  ihm  bei  allen  trefflichen  Dichtereigenschaften  zu  sehr  an  Reichthum 
der  Phantasie ,  um  diese  Stoffe  glücklich  behandeln  zu  können.  Dagegen 
zeichnen  sich  durch  natürliche  Leichtigkeit,  Feinheit  und  Anmuth  insbesondere 
sein  »Jahrmarkt«  und  »Die  Dorfgala«  aus.  Auch  einige  Cantatentexte  hat  er 
geschrieben,  von  denen  »Maria  Theresia  bei  ihrem  Abschied  von  Frankreich« 
der  bedeutendste  ist. 

Gottfried  von  Jilfen,  deutscher  Meistersinger  des  l9.  Jahrhunderts,  ent- 
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atammte  dem  gleichnamigen  Adelsgeschlechte,  dessen  Burg  bei  dem  Städtchen 
Neufen  unweit  Tübingen  stand  und  das  in  unverbrüchlicher  Anhänglichkeit  zu 
den  Hohenstaufen  stand.  G.'s  erhalten  gebliebene  Gesänge  bewegen  sich  in 
dem  damals  gewöhnlichen  Kreise  von  Minne-  und  Mailust  und  elegischer  Liebt  s- 
klage,  zeichnen  sich  aber  vortheilhaft  durch  das  Gepräge  des  Volksmässigen 
aus,  so  dass  sie  zum  Theil  fast  wie  reine  Volkslieder  erscheinen.  Dem  hoch- 
geborenen Sänger  gereicht  es  zu  nicht  geringer  Ehre,  dass  der  Volksgesang 
nicht  ohne  Einfluss  auf  ihn  geblieben  ist  und  dies  zu  einer  Zeit,  wo  die 
höfischen  Lieder  noch  an  der  Tagesordnung  waren. 

Gottfried  von  Strasburg,  einer  der  bedeutendsten  und  vielleicht  der  mit 
reichstem  Talente  begabte  Dichter  und  Sänger  der  mittelhochdeutschen  Zeit, 
war  ohne  Zweifel  aus  der  Stadt  im  Elsass  gebürtig,  deren  Namen  er  trägt, 
obwohl  kein  Zeugniss,  die  überhaupt  über  seine  äusseren  Lebensumstände 
fehlen,  es  besagt.  Er  lebte  um  die  Wendezeit  des  12.  und  13.  Jahrhunderts, 
gehörte  dem  bürgerlichen  Laienstande  an  und  wird  daher  nirgend,  wie  Ritter 
und  Geistliche  »Herr«,  sondern  nur,  seiner  Kunst  zu  Ehren,  >< Meister«  genannt. 
Sein  Hauptwerk  ist  das  um  1207  begonnene  epische  Gedicht  »Tristan  und 
Isolt«  über  welchem  er  starb,  nachdem  er  über  zwei  Drittel  der  Sage  in  fa*t 
20,000  Versen  gedichtet  hatte.  Ausser  diesem  sind  von  G.  einige  wenige 
lyrische  Gesänge  erhalten  geblieben,  unter  denen  das  schon  von  Kourad  von 
Würzburg  sehr  hoch  gestellte  »geistliche  Minnelied«  und  ein  anderes,  in  welchem 
er  das  Glück  der  Armuth  preist,  vortrefflich  zu  nennen  sind.  In  seinen  Dich- 
tungen fehlt  im  Uebrigen  die  Kraft  wahrhaft  künstlerischer  Gestaltung,  und 
der  glänzende  Schmuck  der  Darstellung  überwuchert  die  Gedanken  und  Em- 
pfindungen. 

Gotthard}  J.  F.,  eigentlich  mährisch  Pazdirek  geheissen,  talent-  und 
verdienstvoller  österreichischer  Tonkünstler,  ward  am  19.  Januar  1839  zu 
Drahanowitz  in  Mähren  geboren.  Mit  sieben  Jahren  erhielt  er  seinen  ersten 
musikalischen  Unterricht,  wurde  vier  Jahre  darauf  Kirchenohorknabe  in  Alt- 
wasser und  endlich  Solosopranist  am  Dom  zu  Olmütz.  Seine  wissenschaftlichen 
Studien  führten  ihn  später  an  das  akademische  Gymnasium  zu  Wien,  wo  er 
sich  für  Composition  und  Contrapunkt  gleichzeitig  dem  gediegenen  Unterrichte 
Simon  Sechter's  anvertraute.  Eine  grosse  Messe,  welcho  durch  di  k.  k.  Hof- 
kapelle zur  Aufführung  gelangte  und  Aufsehen  erregte,  sowie  die  xerkennung 
des  Künstlerstipendiums  von  Reichswegen  waren  die  Errungenschaftin  von  G.'s 
gewissenhafter  Musikübung.  Bald  darauf  trat  er  als  Componist  von  Piauo- 
fortesachen  und  besonders  von  feinsinnigen  Liedern  mit  so  bedeutendem  Er- 
folge in  die  OefFentlichkeit,  dass  die  ersten  deutschen  Musikverleger  deren  Her- 
ausgabe übernahmen.  Im  J.  1868  begründete  G.  selbst  eine  Kunst-  und  Mu- 
sikalienhandlung, der  er  bis  zu  Anfang  des  J.  1874  vorstand.  In  dieser  Stellung 
erstrebte  und  gewann .  er  einen  wohlthätigen  Einfluss  auf  das  Musikleben  Wiens 
besonders  dadurch,  dass  er  in  seinen  Sälen  Novitätenconcerte  veranstaltete  und 
in  denselben  jungen  Talenten  wie  Goldmark,  Herrn.  Riedel,  JuL  Zellner  u.  s.  w., 
deren  Erstlingswerke  er  auch  druckte,  Anerkennung  verschaffte. 

Gotthold |  Friedrich  August,  musikgebildeter  deutscher  Pädagoge,  ge- 
boren um  1790,  war  noch  1854  Direktor  des  Friedrichs- Colleg's  zu  Königsberg 
i.  Pr.  und  beschäftigte  sich  als  Mitarbeiter  des  Volksschulfreundes  und  anderer 
Fachblätter  angelegentlioh  mit  Verbesserung  des  Schulgesanges,  welchem  Be- 
streben auoh  folgende  selbststündige  Schriften  von  ihm  entstammen:  »Gedanken 
über  den  Unterricht  im  Gesänge  auf  öffentlichen  Schulen«  (Königsberg,  1811) 
und  »Soll  der  bisherige  Kirchenchoral  mit  dem  rhythmisch -vierstimmigen  ver- 
tauscht werden?«  (Königsberg,  1852).  Andere  Schriften  musikalischen  Inhalts 
von  ihm  sind:  »Ueber  Fürst  Anton  RadziwiU's  Composition  zu  Goethe' s  Faust« 
(Königsberg,  1839)  und  »Ueber  Richard  Wagner's  Tannhäuser  und  seine  erste 
Aufführung  in  Königsberg«  (Ebd.,  1854). 

Gottiero,  Giovlnni  Vincenzo,  italienischer  Contrapunktist  des  16.  Jahr- 
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hunderte,  von  dem  sich  jedoch  nichts  weiter  als  einige  Satzproben  in  des  de 
Antiquis  »Primo  lihro  a  2  BMI  de  diverri  autori  di  Bari*  (Venedig,  1585)  vor- 
finden, f 

Gottling,  Elias,  deutscher  Violinist,  war  in  der  Hofkapelle  zu  Berlin 
seit  1572  als  kurfürstl.  brandenburg'scher  Kammermusiker  angestellt  Ein 
anderer  kurfürstl.  Geiger  dieses  Namens,  vielleicht  sein  Sohn,  findet  sich  in 
den  Listen  des  Hofhaushalts  vom  J.  1638. 

Gottschaidt,  Johann  Jaoob,  musikkundiger  deutscher  Theologe,  geboren 
su  Eybenstock  am  21.  April  1688,  wo  er  auch  später  Magister  und  Diakonus 
ward,  starb  am  15.  Februar  1759  als  Pastor  zu  Schönebeck  in  Sachsen.  Von 
seinen  im  Druck  erschienenen  Werken  sind  durch  musikalischen  Inhalt  be- 
merkenswerth:  »Allerhand  Lieder-Remarquen«,  von  denen  sieben  TL  eile,  all- 
jährlich einer  von  1737  an,  erschienen.  f 

Gottschalg,  Alexander  Wilhelm,  geboren  am  14.  Febr.  1827  in  Mechel- 
roda bei  Weimar,  jetzt  Hoforganist  und  Musiklehrer  am  grossherzogl.  Seminar 
zu  Weimar,  genoss  seine  erste  musikalische  Bildung  beim  Cantor  Wirth  in 
Oettern,  kam  dann  1842  auf  das  8eminar  zu  Weimar,  wo  er  Prof.  Dr.  Töpfer 's 
Unterricht  im  Orgelspiel  und  in  der  Harmonielehre,  und  den  des  Kapellmeisters 
Carl  Wettig  im  Ciavierspiel  empfing.  Später  nahm  sich  seiner  Dr.  Franz 
Liszt  in  uneigennützigster  Weise  an  und  förderte  namentlich  seine  Ausbildung 
im  Orgelspiel.  6.  vergalt  dieses  Entgegenkommen  durch  dankbar  ergebene 
und  treue  Gesinnungen  gegen  den  Meister,  dessen  Oorrespondenzlast  er  zum 
grossen  Theile  auf  sich  genommen  hat.  Gegenwärtig  redigirt  G.  die  weit  ver- 
breitete Orgelzeitung  Urania  und  zwar  im  musikalisch-fortschrittlichen  Sinne. 
Ausserdem  ist  er  an  mehreren  grossen  Musikzeitungen  (N.  Zeitschr.  f.  Musik 
u.  s.  w.)  sehr  geschätzter  Correspondent  und  Mitarbeiter.  Componirt  hat  G. 
Orgel-,  Ciavier-  und  Gesaugsacheu.  Als  Schriftsteller  veröffentlichte  er  selbst- 
ständig ein  »Kleines  Handlexikon  der  Tonkunst,  insbesondere  für  Deutachlands 
Lehrer-Seminarien,  Organisten,  Cantoren  u.  s.  w.«  (Erfurt,  1863),  von  dem  bis 
jetzt  jedoch  nur  das  erste  Bändchen,  enthaltend  die  Erklärung  der  hauptsäch- 
lichsten musikalischen  Fremdwörter,  Kunstausdrucke  und  Abbreviaturen,  er- 
schienen ist,  sowie  eine  biographische  Skizze  Joh.  Gottl.  Töpfer's  (Weimar,  1867). 

Gottschalk,  Louis  Moritz,  ein  glänzender  Ciaviervirtuose  der  jüngsten 
Vergangenheit,  geboren  1829  zu  New-Orleans,  machte  seine  pianistischen  Stu- 
dien von  1841  bis  1846  bei  Meistern  wie  Ch.  Halle  und  Chopin  in  Paris  und 
unternahm  von  1847  au  sehr  erfolgreiche  Kunstreisen  durch  Frankreich,  die 
Schweiz,  Italien  und  Spanien.  Im  J.  1853  kehrte  er  in  seine  überseeische 
Heimath  zurück  und  beschränkte  seitdem  seine  Concertreisen  auf  Kord-  und 
Südamerika,  wo  er  allenthalben  gefeiert  wurde,  namentlich  1866  in  Californien 
und  Brasilien.  Auf  einem  abermaligen  Besuch  des  zuletzt  genannten  Landes 
begriffen,  starb  er  am  18.  Decbr.  1869  zu  Bio  de  Janeiro.  Aeusserlich  glän- 
zend wie  sein  Spiel  waren  seine  lediglich  auf  Bravour  und  effektvolle  Technik 
berechneten  0  mpositionen  für  Ciavier,  die,  weil  sie  entweder  amerikanische 
Melodien  behandelten  oder  nationale  Eindrücke  ziemlich  charakteristisch  schil- 
derten, namentlich  in  Frankreich  eine  vorübergehende  Beliebtheit  sich  gewan- 
nen. —  Eine  jüngere  Schwester  von  ihm,  Clara  G. ,  machte  sich  in  ihrem 
Vaterlande  gleichfalls  als  fertige  Pianistin  vortheilhaft  bekannt  und  bewährte 
diesen  Ruf  in  der  Saison  1873  —  74  auch  in  Paris,  wo  sie  im  Concertsaal  und 
in  den  Salons  besonders  mit  Compositionen  ihres  Bruders  unter  grossem  Bei- 
fall auftrat. 

Gottsched,  Johann  Christoph,  der  bekannte  deutsche  Gelehrte  und 
Dichter,  welcher  sich  namentlich  um  die  deutsche  Literatur  und  Sprache  einer- 
seits ebenso  verdient  als  durch  seine  pedantischen  Grundsätze  und  Abge- 
schmacktheiten berüchtigt  gemacht  hat,  gehört  hierher,  weil  er  in  scharfen 
Kritiken  das  zu  seiner  Zeit  wuchernde  geschmacklose  Opernwesen  bekämpfte 
und  weil  er  fast  zuerst  den  Componisten  die  richtige  Anweisung  gab,  wie  Oden 


Digitized  by  Google 


310 


Gotschovius  —  Gottwald. 


und  Lieder  kunstgemäss  und  ansprechend  in  Musik  zu  setzen  seien.  Geboren 
am  2.  Febr.  1700  zu  Juditenkirch  bei  Königsberg  in  Preussen,  konnte  er, 
durch  seinen  Vater,  einen  Prediger,  vorgebildet,  schon  1714  die  Universität  in 
Königsberg  beziehen,  wo  er  sich  erst  theologischen,  dann  philosophischen  und 
philologischen  Studien  widmete.  Seit  1724  wirkte  er  fortdauernd  in  Leipzig, 
wurde,  nachdem  er  mit  Vorlesungen  über  die  schönen  Wissenschaften  begonnen 
hatte,  1730  zum  ausserordentlichen  Professor  der  Philosophie  und  Dichtkunst, 
1734  zum  ordentlichen  Professor  der  Logik  und  Metaphysik  ernannt  und  starb 
als  Decemvir  der  Universität  und  als  Senior  der  philosophischen  Facultät  und 
des  grossen  Fürstencollegiums  am  12.  Decbr.  1765.  Folgende  seiner  zahlrei- 
chen kritischen  Abhandlungen  betreffen ,  und  zwar  in  meist  scharfsinniger  Art 
die  Musik:  »Gedanken  von  den  Opern  und  Singspielena  (in  seiner  »Kritischen 
Dichtkunst«  Bd.  II,  Leipzig,  1730);  »Gedanken  von  den  Cantaten«  (ebendaa. 
und  auch  in  Mitzler's  Bibl.  Bd.  I);  »Gedanken  vom  Ursprung  und  Alter  der 
Musik«  (in  Mitzler's  Bibl.  vom  J.  1738);  »Antwort  auf  Dr.  Hudemann's  Ab- 
handlung von  den  Vorzügen  der  Oper  vor  Tragödien  und  Komödien«  (in  Mitz- 
ler's Bibl.  Bd.  III).  —  Seine  Gattin,  Louise  Adelgunde  Victoria  G.,  ge- 
borene Gulmus,  geboren  zu  Danzig  am  11.  Apr.  1713,  eine  durch  Geist  und 
Gelehrsamkeit  in  seltenster  Art  ausgezeichnete  Frau  und  Schriftstellerin,  besass 
auch  in  der  Tonkunst  ganz  vorzügliche  Fertigkeiten.  Sie  stand  ihrem  Manne, 
den  sie  in  vielen  Stücken  übersah,  in  seinen  literarisch-kritischen  Bestrebungen 
wesentlich  bei,  ohne  über  ihre  gelehrte  Thätigkeit  ihre  häuslichen  Pflichten  ir- 
gend zu  vernachlässigen.  Verehrt  und  hochgeachtet  starb  sie  am  26.  Juni  1762 
zu  Leipzig.  In  Marpurg's  krit.  Beiträgen  befinden  sich  zwei  von  ihr  aus  dem 
Französischen  übersetzte  musikalische  Aufsätze. 

GotsehOTios,  Nicolaus,  Componist  geistlicher  Gesänge,  geboren  um  1575 
zu  Rostock,  war  Organist  an  der  Marienkirche  daselbst  und  veröffentlichte: 
•Decas  musicalis  prima  sacrarum  odarum  für  4,  5  bis  10  und  mehr  Stimmen 
(Rostock  1603)«  und  -»Sacrarum  cantionum  et  motectarum  centuriae*  (eben- 
das.  1608  und  in  Hamburg  gedruckt).  Vgl.  Draudius,  Bibl.  Claas,  p.  1638 
und  1642.  t 

Gottwald,  Heinrich,  tüchtiger  deutscher  Tonkünstler  und  geistvoller  Mu- 
sikschrifteteller,  geboren  am  24.  Octbr.  1821  zu  Reichenbaoh  in  Schlesien,  er- 
hielt schon  frühzeitig  von  seinem  Vater,  dem  Cantor  und  Organisten  Franz 
G.,  Musikunterricht,  so  dass  er  mit  12  Jahren  denselben  aushülfsweise  in  der 
Kirche  vertreten  konnte.  Im  J.  1839  kam  er  auf  das  Schullehrerseminar  in 
Breslau,  das  er  jedoch,  entschlossen  sich  ganz  der  Musik  zu  widmen,  bald  wie- 
der verliesB,  worauf  er  in  das  Prager  Conservatorium  eintrat,  in  welchem  er  bis 
1843  eifrig  den  tonkünstlerischen  Studien  oblag  und  namentlich  die  Violine  bei 
Pixis,  sodann  auch  das  Horn  als  seine  Hauptinstrumente  pflegte.  Als  Musik- 
direktor ging  er  1844  nach  Hohenelbe  in  Böhmen  und  von  da  zwei  Jahre  spä- 
ter nach  Wien,  wo  er  als  erster  Hornist  im  Orchester  des  Theaters  an  der 
Wien  wirkte,  in  Concerten  öffentlich  auftrat  und  bei  Gentiluomo  sich  eingehend 
noch  mit  Gesangstudien  beschäftigte.  Im  J.  1847  kehrte  er  in  die  frühere 
Stellung  in  Hohenelbe  zurück,  siedelte  aber  1857  nach  Breslau  über,  wo  er 
sich  als  Pianist,  Clavierlehrer  und  musikalischer  Schriftsteller,  der  mit  Gewandt- 
heit und  Geist  die  Grundsätze  der  neudeutschen  Richtung  in  der  Kunst  ver- 
trat, eine  geachtete  Stellung  erwarb  und  noch  gegenwärtig  inne  hat.  Als  Com- 
ponist ist  er  mit  Sinfonien,  Ouvertüren,  Messen,  Conoertstücken  für  Horn  und 
für  Piano  forte  zu  wiederholten  Malen  ehrenvoll  hervorgetreten,  im  Druck  er- 
schienen sind  jedoch  von  seinen  Arbeiten  nur  ein  Ciaviertrio,  eine  Sonate  für 
Pianoforte,  ein  Lied  ohne  Worte  für  Horn,  eine  Messe,  eine  Cantate  und  Lie- 
der, sowie  treffliche  Arrangements  Mozart'scher  Sinfonien  für  Pianoforte  und  Vio- 
line. Seine  dem  Fortschritte  in  der  Musik  im  Sinne  Wagner-Liszt's  huldigen- 
den Ansichten  vertrat  er  seit  1850  in  Aufsätzen,  die  sich  in  der  Neuen  Zeit- 
schrift für  Musik  befinden  und  in  der  polemischen,  gegen  Dr.  Viol  gerichteten 
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Schrift  »Ein  Breslauer  Augenarzt  und  die  neue  Musikrichtung«  (Leip- 
zig, 1859). 

6ottwaldt  Joseph,  hervorragender  deutscher  Orgelspieler  und  Kirch  en- 
componist,  geboren  am  6.  August  1754  zu  Wilhelmsthal  in  der  Grafschaft 
Glatz,  erhielt  von  seinem  Vater,  einem  Müller,  den  ersten  Ciavierunterricht. 
Seine  Ausbildung  in  den  Scbulgegenständen ,  wozu  sich  etwas  Orgelspiel  ge- 
sellte, übernahm  der  Lehrer  in  "Wolfelsdorf  bei  Habelschwerdt.  Da  der  Knabo 
keinerlei  Neigung  zum  Müllerhandwerke,  welches  er  beim  Vater  zu  erlernen 
anfing,  bekundete,  so  wurde  er  1766  als  Chorknabe  an  die  Dominicanerkirche 
nach  Breslau  gebracht  und  zeigte  sich  dort  so  musikeifrig,  dass  man  ihm  schon 
nach  drei  Jahren  den  Organistendienst  au  dieser  Kirche  zuwies.  Auf  G.'s  fer- 
nere Bildung  wirkte  der  Umgang  mit  einem  jungen  Arzte,'  der  schätzbare  theo- 
retisch-musikalische Kenntnisse  besass,  höchst  vortheilhaft.  Im  J.  1783  wurde 
G.  Oberorganist  an  der  Kreuzkirche  zu  Breslau,  1819  am  Dome  und  starb  am 
25.  Juni  1833.  In  seinen  Mannesjahren  galt  G.  für  den  ersten  Organisten 
Schlesiens;  ebenso  waren  seine  Kirchenwerke,  bestehend  in  zehn  Hymnen,  zwei 
Vespern ,  drei  Messen ,  sechs  Offertorien  u.  s.  w.  Behr  beliebt.  Hauptantheil 
hatte  G.  auch  an  der  Herausgabe  der  »Melodien  zum  Gebrauch  bei  dem  Gebet- 
und  Liederbuche  für  die  lernende  Jugend  in  katholischen  Stadt-  und  Land- 
schulen«'(Breslau,  1804). 

Gottwalt,  J.,  ein  deutscher  Violinist  und  Instrumentalcomponist  des  18. 
Jahrhunderts,  der  vorwiegend  in  Paris  lebte,  woselbst  er  auch  Sonaten,  Trios 
und  Duette  für  Streichinstrumente  (Paris,  1754)  veröffentlichte.  Noch  um 
1800  erschienen  von  ihm  8  Ciaviervariationen  bei  Breitkopf  und  Härtel  in 
Leipzig. 

Goublllet,  Andre,  französischer  Kirchencomponist,  wurde  1683  als  Musik- 
direktor der  königl.  Kapelle  zu  Versailles  angestellt  und  Bchrieb  Motetten, 
Hymnen  u.  s.  w.    Richtiger  wird  er  übrigens  Goupillet  (s.  d.)  geschrieben. 

Goudar,  Ange,  gewandter  französischer  Schriftsteller  aus  Montpellier,  wo 
er  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  geboren  war.  Er  ist  in  musika- 
lischer Hinsicht  der  Pseudonyme  Verfasser  der  pikanten  Schrift  »Das  Brigan- 
tenthum  in  der  italienischen  Musik«  (Amsterdam  und  Paris,  1780)  und  starb 
etwa  1786  zu  London.  —  Seine  Gattin,  Sara  G. ,  eine  geborene  Engländerin 
aus  London  und  um  1800  zu  Paris  gestorben ,  veröffentlichte  u.  A.  »Bemer- 
kungen über  die  Tanzmusik  in  Briefen  an  Milord  Pambroke«  (Paris,  1773). 

Goudimel,  Claude,  einer  der  gelehrtesten  und  berühmtesten  Tonmeister 
des  16.  Jahrhunderts,  den  Niederländer  und  Franzosen  als  ihren  Landsmann 
reclamiren.  Er  ist  wahrscheinlich  gegen  1510  in  der  Franche  -  Comte  geboren 
und  vielleicht  noch  ein  Schüler  des  greisen  Josquin  gewesen.  Auch  wissen- 
schaftlich muss  er  eine  feine  und  gelehrte  Erziehung  genossen  haben,  denn  seine 
in  gutem,  reinem  Latein  geschriebenen  Briefe,  die  Paul  Melissus  in  seinen  Ge- 
dichten abdrucken  Hess,  bekunden  den  hochgebildeten  Mann.  Im  J.  1540  war 
G.,  wie  Baini  festgestellt  hat,  in  Rom  und  stand  an  der  Spitze  einer  von  ihm 
begründeten  Musiksohule,  aus  welcher  als  seine  Schüler  u.  A.  Palestrina,  Gio- 
vanni Animuccia,  Stefano  Bettini,  Aless.  Merulo  und  Giov.  Maria  Nanini  hervor- 
gingen. Seine  enorme  Bedeutung  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  classi- 
schen  italienischen  Kirchenmusik  steht  dadurch  ausser  Zweifel.  Von  Rom  aus 
scheint  er  sich  wieder  noch  Frankreich  gewendet  zu  haben,  denn  1555  befand 
er  sich  in  Paris,  wo  er,  doch  nur  ein  Jahr  lang,  mit  Nicolas  du  Chemin  eine 
Notendruckerei  betrieb.  Um  1562  trat  er  zur  reformirten  Kirche  über,  der  er 
seitdem  seine  tonkünstlerischen  Kräfte  epochemachend  zuwandte.  Dass  er  sich 
dadurch,  sowie  durch  die  von  ihm  betriebene  Einführung  von  weltlichen  Volks- 
melodien in  den  Kirchengesang,  worin  man  eine  Entweihung  der  Religion  und 
Kirche  sah ,  den  Hass  der  katholischen  Geistlichkeit  im  vornehmlichen  Grade 
zuzog,  ist  leicht  erklärlich,  und  diesen  Hass  büsste  er  denn  auch  mit  dem  Le- 
ben ,  indem  er  als  Hugenott  in  Lyon  in  der  Bartholomäusnacht  (24.  August) 
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1572  eines  der  ersten  Opfer  der  Volkswutk  wurde.  —  Von  seinen  zahlreichen 
Werken  dürfte  glücklicherweise  das  Meiste  erhalten  gehlieben  sein.  Messen 
und  Motetten,  die  er  während  seines  Aufenthaltes  in  Rom  componirte,  befinden 
sich  zahlreich  dort  noch  handschriftlich  in  Kirchenarchiven,  gedruckte  Motetten 
und  OhanBons  in  verschiedenen  Sammlungen,  so  im  »Liber  quartus  ecclesiasticarum 
cantionum*  (Antwerpen,  1554)  und  in  den  »Chansons  nouvellement  composies  en 
musique  etc.*  (Paris,  1564).  Andere  mehrstimmige  Gesänge  von  ihm  wurden 
zugleich  mit  Bolchen  des  Orlando  Lasso  unter  dem  Titel  »La  fleur  des  chan- 
sons  des  deux  plus  excellens  musiciens  de  notre  temps  etc.«.  (Paris,  1567)  heraus- 
gegeben. Ausserdem  veröffentlichte  G.  von  ihm  in  Musik  gesetzte  Horaz'sche 
Oden  unter  dem  Titel:  »Ebratii  Flacci  odae  omnes  quotquot  earminum  generibu* 
diferunt  ad  rhythmos  musicos  redactae*  (Paris,  1555,  in  der  G.'schen  Druckerei 
erschienen);  ferner  »Chansons  spirituelles  de  Marc-Antoine  de  Muret  mises  en 
musique  ä  4  parties*  (Paris,  1555);  »Magn\ficat  ex  octo  modis  quinque  vocibus* 
(Paris,  1557)  und  eine  Sammlung  von  Messen  von  Claudia  Sermisy  und  Jean 
Maillard,  die  auch  eine  Messe  von  G.'s  eigener  Composition  mit  enthält,  betitelt: 
»Missae  tres  a  Claudio  Goudimel  praestantissimo  musico  auctore  nunc  primum  in 
lueem  editae  etc.*  (Paris,  1558).  Bald  nach  der  Herausgabe  seiner  »Les  psaumes 
de  David  mis  en  musiques  ä  4  parties,  en  forme  de  motets*  (Paris,  1562)  er- 
schien Bein  von  der  calvinistischen  Kirche  mit  Hecht  bis  auf  den  heutigen 
Tag  hochgehaltenes  "Werk:  »Les  psaumes  de  David  mis  en  rune  francaise  par 
Clement  Marot  et  Theodore  de  Beze;  mis  en  musique  d  4  parties  par  Claude 
GoudimeU  (1.,  2.  u.  3.  Aufl.,  Paris,  1565;  Genf,  1580;  4.  Aufl.,  Charenton, 
1607  und  später).  Die  Melodien  dieser  Psalme,  welche  damaligem  Zeitgebrauche 
gemäss,  meist  im  Tenore  liegen,  werden  noch  gegenwärtig  in  der  franzosischen 
reformirten  Kirche  gesungen ,  zum  Theil  auch  von  den  deutschen  Reformirten, 
da  die  Texte  im  "Yersmaasse  des  Originals  von  Ambrosius  Lobwasser  deutsch 
übersetzt  worden  sind.  Auch  die  lutherische  Kirche  hat  einige  Melodien  davon 
aufgenommen,  nämlich:  »Freu'  dich  sehr,  o  meine  Seelea  (Mel.  des  42.  Psalms;, 
»Herr  Gott,  dich  loben  wir«  (Mel.  des  134.  Psalms)  und  »"Wenn  wir  in  höch- 
sten Nöthen  sind«  (Mel.  des  140.  Psalms).  —  Es  ist  noch  zu  bemerken ,  dass 
G.  seines  Vornamens  wegen  häufig  mit  Claude  le  Jeune  und  Claudin  Sermisy, 
seinen  Zeitgenossen,  verwechselt,  und  dass  der  Name  G.  selbst  duroh  Abschrei- 
bor seiner  Manuscripte,  leichtfertige  Schriftsteller  u.  8.  w.  vielfach  corrumpirt 
worden  ist  So  findet  man  ihn  Gaudio  del  Mel,  Gaudimelus,  Gaudimel ,  Gon- 
dimel,  Guidomel,  Gaudiomel,  Condinellus,  Godmel  u.  s.  w.  geschrieben. 

Gonet,  französischer  Componist  des  17.  Jahrhunderts,  wirkte  ala  Musikdi- 
rektor eines  Nonnenklosters  zu  Longchamp.  Dreistimmige  Chansons  von  ihm 
enthält  der  Jahrg.  1678  des  Merc.  galant  vom  November.  f 

Gougelet,  Pierre  Marie,  französischer  Tonkünstler,  geboren  1726  zu  Chä- 
lons  und  in  der  Maitrise  der  Kathedrale  daselbst  musikalisch  gebildet.  Kr 
wandte  sich  später  nach  Paris,  wo  er  Organist  an  St.  Martin  des  Champs 
wurde  und  am  27.  Jan.  1790  starb.  Er  veröffentlichte  zwei  Sammlungen  fran- 
zösischer Opernarien  mit  Guitarrebegleitung  (Paris,  1768),  sowie  später  ein 
Lehrwerk,  betitelt:  »Methode  ou  abrege  des  regles  d'accoinpagnement  de  clavecin, 
et  recueil  d'airs  avec  acc.  d'un  nouveau  genre*  (Paris,  ohne  Datum).  Auch  für 
die  Kirche  hat  er  Mehreres  geschrieben. 

Gough,  John,  englischer  Physiker  und  Mathematiker,  dessen  Lebenspe- 
riode in  die  "Wendezeit  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  fällt,  veröffentlichte  meh- 
rere naturwissenschaftliche  "Werke,  in  denen  sich  auch  wichtige  musikalisch- 
physikalische  Untersuchungen  und  Ergebnisse  befinden,  vor  Allem  in  seinem 
Buche  »The  nature  of  the  grate  harmonies*  (London,  1807). 

Goujet,  Abbe,  französischer  Aesthetiker,  der  nach  v.  Blankenburg^  Ansicht 
auch  unter  dem  erdichteten  Namen  Carbasus  schrieb,  ist  wahrscheinlich  der 
Verfasser  der  »Lettre  ä  un  ami  sur  le  temple  du  goüt*  (Paris,  1733).  Die 
Schrift  »Lettre  ä  Mr.  de  .  .  . ,  auteur  du  t*mple  du  goüt,  sur  le  mode  des  instru- 
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mm»  de  musique*  (Paris,  1739),  dessen  Verfasser  sich  Carbasus  nennt,  scheint 
nur  eine  spätere  Auflage  des  erstgenannten  Werkes  zu  sein.  t 

Goulet,  französischer  Tonsetzer,  1755  Capellnieister  an  der  Notre  Dame- 
Kirche  zu  Paris,  wird  als  Componist  verschiedener  nicht  unbedeutender  Kir- 
chensuchen genannt.  t 

Goalin}  Pierre,  altfranzösischer  Musikgelehrter,  war  um  1412  Lehrer  des 
Kinderchors  am  College  zu  Saint-Quentin,  woselbst  sich  auch  noch  ein  Traktat 
von  ihm  im  Manuscript  befinden  soll. 

Gounod,  Charles  Francois,  einer  der  namhaftesten  und  berühmtesten 
französischen  Componisten,  der  namentlich  im  Fache  der  Oper  und  deB  Liedes 
unter  seinen  Landsleuten  gegenwärtig  unübertroffen  dasteht,  wurde  am  17.  Juni 
1818  zu  Paris  geboren.  Seine  schon  früh  hervortretende  aussergewöhnliche 
musikalische  Befähigung  und  sein  auf  das  Grosse  und  Ernste  gerichteter  8inn 
wiesen  ihn ,  wie  verschiedene  Autoritäten  begutachteten ,  auf  tonkünstlerische 
Studien,  und  so  erschloss  sich  ihm  bald  das  Pariser  Conservatorium,  wo  er  bei 
Zimmermann,  mit  dessen  Tochter  er  sich  nachmals  (1847)  verheirathete ,  daB 
höhere  Ciavierspiel  und  bei  Reicha,  Lesueur  und  Halevy  den  Tonsatz  studirte, 
nebenbei  auch  von  Ferd.  Paer  mit  praktischen  Rathschlägen  unterstützt  Nach- 
dem er  1837  mit  dem  zweiten  Preise  belohnt  worden  war,  gelang  es  ihm  1839, 
den  grossen  Compositionspreu  davonzutragen ,  in  Folge  dessen  er  die  vorge- 
schriebene Ausbildungsreise  nach  Italien  unternahm.  Seine  Neigung  zur  Kircho, 
die  ihn  auch  später  nicht  verliess,  und  in  Folge  dessen  seine  Vorliebe  für  die 
classische  Kirchenmusik  fand  in  Rom  unmittelbare  Nahrung  und  fesselte  ihn 
dergestalt  an  die  ewige  Stadt,  dass  er  den  Aufenthalt  in  der  Villa  Medicis  mit 
dem  Wohnsitze  in  einem  PrieBterseminare  vertauschte  und  nahe  daran  war,  die 
Weihen  zu  nehmen ,  um  sich  ganz  dem  geistlichen  Stande  zu  widmen.  Die 
Frucht  seiner  eingehenden  musikalisch-theologischen  Beschäftigungen  und  Stu- 
dien alter  Werke  waren  mehrere  grosse  und  kleinere  geistliche  Arbeiten ,  von 
denen  er  in  Wien,  das  er,  als  die  subventionirten  Studienjahre  zu  Ende  gin- 
gen, auf  einige  Monate  besuchte,  ein  Requiem  und  eine  Vocalmesse  aufführen 
Hess.  Nach  Paris  zurückgekehrt,  übernahm  G..  seiner  kirchlichen  Richtung  zu 
Liebe,  das  Organisten-  und  Kapellmeisteramt  an  der  Kirche  der  Mission»  etran- 
geres,  ohne  aber  während  der  sechs  Jahre,  die  er  in  dieser  Stellung  verweilte, 
bemerkenswerth  hervorzutreten.  Noch  voll  von  den  in  Deutschland  empfangenen, 
Beiner  in  Bich  gekehrten  Natur  verwandten  Eindrücken,  beschäftigte  er  sich 
angelegentlich  mit  deutscher  Musik,  besonders  mit  der  von  C.  M.  von  Weber 
und  Mendelssohn,  von  welchem  Studium  denn  auch  sichtbare  Spuren  in  seine 
eigenen  Werke,  nicht  zu  deren  Nachtheil,  übergingen.  Seinen  ersten  eigent- 
lichen Erfolg  in  PariB  hatte  G.  mit  einer  Hochamtsmesse,  welche  1849  in  der 
Kirche  St.  Eustache  zur  Aufführung  gelangte.  Nicht  lange  darauf  brachte 
man  auch  in  London  einige  Compositionen  G.'s  zu  Gehör,  und  unmittelbar 
hinterher  erschien  im  dortigen  »Athenäuma  ein  Louis  Viardot,  dem  Gatten  der 
berühmten  Sängerin  Pauline  Viardot- Garcia  zugeschriebener  Musikbericht,  wel- 
cher diese  Werke  mit  ungewöhnlicher  Wärme  besprach  und  dem  Talente  ihres 
Componisten  eine  glänzende  Zukunft  prophezeite.  Fest  steht,  dass  die  genannte 
Sängerin  durch  ihren  Einfluss  damals  G.  die  Pforten  der  Grosseh  Oper  in 
Paris  eröffnete,  woselbst  am  16.  April  1851  mit  ihr  selbst  in  der  Titelrolle, 
die  erste  Oper  desselben,  »Sappho«,  Text  von  Em.  Augier,  aufgeführt  wurde. 
Dieses  ernste  Werk  brachte  G.  viele  Anerkennung,  auch  jenseits  des  Rheins 
besonders  in  der  Bischoff  sehen  Rheinischen  Musikzeitung,  aber  keinen  bedeuten- 
deren, anhaltenden  Erfolg.  Man  tadelte  und  zwar  mit  Reoht,  das  ungünstige, 
larmoyante  Textbuch,  das  einem  G.  allerdings  damals  zusagen  konnte,  und  die 
Unkenntniss  der  musikalisch -dramatischen  Bühneneffekte,  dann  aber  auch,  ge- 
mäss der  damaligen,  daa  Ungewöhnliche  beargwöhnenden  Geschmacksrichtung, 
die  Länge  der  Recitative  und  die  Neuerungssucht  in  den  musikalischen  Formen. 
G.  liess  sich  dadurch  nicht  beirren  oder  irgendwie  zu  Concessionen  verleiten, 
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wie  die  im  Juni  1852  im  Theätre  francais  aufgeführte  Tragödie  Ponaard'a 
»Ulysse«  bewies,  deren  Chöre  er  charakteristisch  und  der  antiken  Localfärbung 
möglichst  entsprechend,  in  Musik  gesetzt  hatte.  Das  Stück  selbst  verschwand 
bald  wieder,  aber  die  Chöre,  welche  die  Kenner  einmüthig  für  gediegen  er- 
klärten, erschienen  später  nooh  oft  im  Concertsaale.  Zu  gleicher  Zeit  wurde 
G.  zum  Direktor  der  Pariser  Normal- Gesangschule  (Orpheon)  und  1857  als  be- 
reits allgemein  anerkannter  Meister  zum  Bitter  der  Ehrenlegion  ernannt.  Mittler- 
weile hatte  er  1853  der  Grossen  Oper  die  fünfaktige  »Nonne  sanglante*  über- 
lassen, die  bei  ihrer  Aufführung  im  nächsten  Jahre  wohl  Anerkennung  fand, 
aber  auf  mehr  als  die  üblichen  Wiederholungen  verzichten  musste.  Grossen 
Beifall  gewann  dagegen  eine  Cantate  von  ihm,  welche  1855  bei  Gelegenheit  des 
Besuchs  der  Königin  von  England  in  Paris  aufgeführt  wurde.  Da  man  bisher 
immer  die  unglückliche  Wahl  seiner  Texte  beklagt  hatte,  so  entnahm  G.  den 
Stoff  für  seine  nächste  Oper  aus  dem  classischen  Lustspiel  »Le  me'decin  maljrt' 
lui*  (der  Arzt  wider  Willen)  von  Moliere,  das  jedoch  in  seiner  derben  Possen- 
haftigkeit  weder  der  musikalischen  Behandlung  überhaupt,  noch  dem  individuel- 
len Talente  G.'s  günstig  war.  Für  den  Mangel  an  komischer  Kraft  entschädigt 
die  Musik  durch  einige  überaus  graziöse  Nummern.  Das  Werk  erschien  1858 
im  Theutre  lyrique,  dem  Hauptschauplatz  von  G.'s  späteren  Triumpfen,  am 
hundertjährigen  Geburtstage  Moliere's,  und  gefiel,  so  dass  es  noch  1867  von 
Neuem  einstudirt  und  gegeben  wurde.  Alle  bisherigen  Erfolge  stellte  aber 
Gounod's  nächste  Partitur,  der  fünfaktige  »Faust«  (in  Deutschland  meist  »Mar- 
garethe« benannt),  die  ihn  mit  einem  Schlage  zu  einem  der  populärsten  Ton- 
dichter der  Gegenwart  erhob,  tief  in  den  Schatten.  Der  geschickte,  kurz  vor- 
her noch  als  Träger  des  Fortschritts  des  Chorgesanges  in  Frankreich  öffentlich 
belobte  Dirigent  des  Orpheon  de  Pari»  entpuppte  sich  damit  auf  einmal  als 
berufener  Operncomponist,  der  in'  die  Erbschaft  der  älteren  nationalen  Ton* 
meister  einzutreten,  für  würdig  befunden  wurde.  Die  Glanzepoche  des  Theätre 
lyrique  unter  Carvalho's  Direktion  erreichte  mit  dieser  Oper  den  Gipfelpunkt, 
und  Frau  Miolan  und  der  Tenor  Michot  als  Margarethe  und  Faust  wurden 
durch  dieselbe  gefeierte  Künstler,  noch  gefeierter  jedoch  G.  selbst,  dessen  Lauf- 
bahn von  damals  an  der  Weltruhm  schmückte.  Der  grossartige  Erfolg,  den 
diese  Oper  seit  dem  19.  März  1859  in  Paris  errang,  wurde  nur  durch  die 
Erfolge  in  dem  übrigen  musikalischen  Europa,  namentlich  in  Deutschland,  wo 
sie  sich  noch  heutigen  Tages  auf  allen,  selbst  den  kleinsten  Bühnen  unge- 
schwächt  behauptet,  überboten.  Die  leidenschaftliche  teutonische  Opposition, 
welche  Goethe  entweiht  sah  und  den  französischen  Componisten  nicht  gelten 
lassen  wollte,  heftete  sich  zwar  an  alle  Bühnen,  die  nach  der  glänzenden  ersten 
deutschen  Aufführung  zu  Darmstadt  im  Febr.  1861  nach  G.'s  »Faust«  griffen, 
musste  aber  endlich  der  Gewalt  eines  allenthalben  seltenen  Erfolgs  gegenüber 
verstummen.  Die  Vorzüge  und  Schwächen  von  G.'s  musikalisch-dramatischer 
Begabung  zeigen  sich  am  klarsten  im  »Faust«.  G.  ist  kein  sogenanntes  Original* 
genie,  aber  ein  Eklektiker  im  besseren  Sinne  des  Wortes.  8eine  Erfindung 
weist  auf  höher  liegende  Quellen,  namentlich  auf  C.  M.  v.  Weber  und  Meyer- 
beer, die  er  beinahe  nachahmt,  ohne  sie  jedoch  an  Eigentümlichkeit  und 
Energie  zu  erreichen;  auf  deutscher  Seite  schweift  sie  weiter  bis  zu  Riohard 
Wagner,  auf  französischer  bis  zu  Auber  und  Halevy.  Diese  fremden  Elemente 
haben  sich  aber  mit  G.'b  künstlerischer  Individualität  so  glücklich  assimilirt, 
dass  etwas  Neues  und  Eigentümliches  daraus  hervorging,  wie  die  einschlagende 
Wirkung  dieser  Partitur  darthut.  Es  spricht  sich  am  ungetrübtesten  auf  dem 
Felde  des  Sentimentalen  aus,  zunächst  in  den  Liebesscenen,  wo  G.  unvergleich- 
liche Töne  der  Zärtlichkeit  und  Sehnsucht  zu  Gebote  stehen.  An  die  höchste 
Steigerung  der  Leidenschaft  reicht  seine  Kraft  nur  ausnahmsweise  einmal  heran: 
für  das  Dämonische  oder  für  das  erhaben  Grosse  versagt  sie  fast  immer.  Da- 
für besitzt  er  für  die  leichter  erregte  Empfindung  und  deren  wechselnde  Lichter 
einen  bedeutenden  Reichthum  feiner  und  überzeugender  Farben.    G.'s  musika- 
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Hachen  Sohaffen  findet  eine  mächtige  Hülfe  in  seiner  ausgezeichneten  Kenntniss 
alles  Technischen,  sowohl  im  Gesang  wie  besonders  auch  im  Orchester.  Er 
giebt  sich  stets  mit  voller  Wärme  seinem  Gegenstande  hin,  und  wenn  sein 
Flug  nach  dem  höchsten  Aufschwung  schnell  ermattet,  weiss  seine  Bildung 
und  eine  feine  poetische  Intelligenz  wenigstens  Fassendes  und  Wirksames  zu 
finden.    Sein  Streben  ist,  wo  er  nicht  gerade  absichtlich  dem  Tagesgeschmacke 
Concessionen  macht,  immer  redlich  und  auf  Wahrheit  des  dramatischen  Aus- 
drucks gerichtet,  und  Alles  in  Allem  hat  seine  Musik  mehr  innere  Verwandt* 
Schaft  mit  der  deutschen,  als  die  irgend  eines  anderen  Franzosen.  —  Nach 
dem  ungeheuren  Erfolge  des  »Faust«  schien  sich  das  Glück  wieder  von  G.  ab- 
wenden zu  wollen,  obgleich  sich  bei  ihm  selbst  wohl  eine  gesteigerte  Produktion, 
nicht  aber  ein  Rückschritt  in  dem  Gehalte  des  von  ihm  Geschaffenen  nach- 
weisen  liisst.    Fast  gleichzeitig  wurde  1860  in  Baden-Baden  seine  zweiaktige 
Oper  »La  colombe*  und  im  Th6ätre  lyriquo  zu  Paria  »PhiUmon  et  BaucU*, 
aufgeführt,  von  denen  die  erstere  einigen,  die  letztere  mit  ihrem  undramatisch- 
idyllischen  Text  aber  fast  gar  keinen  Beifall  fand;  kaum,  dass  die  Kritik  die 
zahlreichen  Feinheiten  und  schönen  Details  der  Musik  gebührend  auerkannte. 
Die  nächste  Oper  war  dazu  bestimmt,  der  Decorationspracht  und  den  Maschi- 
nerieeffekten ausgedehnt  Rechnung  zu  tragen,  da  sie  wieder  für  die  Orand- 
Optra  geschrieben  war.    Dieselbe,  »La  reine  de  Saba*  betitelt,  erlebte  die  erste 
von  etwa  zehn  Aufführungen  am  28.  Febr.  1862  und  wurde  nachmals  auch 
deutsch,  unter  des  Componiaten  Leitung,  in  Darmstadt  aufgeführt  DaB  mangel- 
hafte Textbuch  von  M.  Carre  und  J.  Barbier  machte  ihre  Repertoirefähigkeit 
aber  dort  wie  hier  unmöglich.    In  dieser  Oper  findet  man  jenes  gestaltlose 
Wogen  und  Wiegen  der  Cantilene  schon  stark  ausgebildet,  welches  an  R.  Wag- 
ner's  »unendliche  Melodie«  erinnert  und  in  der  Partitur  des  nachmaligen  »Romeo 
und  Julie«  noch  bewusster  ausgeprägt  ist.   Zu  grösserem  Erfolge  schwang  sich 
wieder  G.'s  nächste  dreiaktige  Oper  »Mireille«  empor,  welche  seit  ihrem  Auf- 
erstehungstage im  Theatre  lyrique,  am  19.  März  1864,  häufige  Wiederholungen 
erlebte,  die  sie  lediglich  ihrer  in  den  meisten  Nummern  sehr  bedeutenden  und 
charakteristischen  Musik  verdankte,  während  der  einer  provencalischen  Volks- 
sage entnommene  Stoff  wieder  einen  Missgriff  documentirte.    Die  folgende  Ar- 
beit des  trefflichen  Componisten,  auf  die  er  grosse  Hoffnungen  gesetzt  hatte, 
nämlich  die  Musik  zu  der  Tragödie  »Lee  deux  reine»  de  France*  von  Legouve 
(1865)  war  eine  vergebliche,  da  die  Censur  das  Stück  verbot  und  trotz  eines 
pikanten  und  piquirten  Briefes  des  Dichters  an  den  Minister  nicht  wieder  frei 
gab.    G.  wandte  sich,  vielleicht  in  Folge  dessen,  vorläufig  anderen  Arbeiten  zu, 
von  denen  die  bedeutendste  ein  kleineres  Oratorium,  »Tobias«  ist,  welches  1866 
in  London  mit  den  besten  Gesang-  und  Orchesterkräften  zur  Aufführung  ge- 
bracht wurde.    In  diese  Zeit  fällt  auch  eine  Reise  nach  Aegypten,  die  ihn  mit 
neuen  Ideen  und  Anregungen  befruchtete.    Endlich  trat  er  wieder  mit  einer 
Oper  und  abermals  im  Theatre  lyrique,  »Romeo  et  Juliette*,  nach  Shakespeare's 
gleichnamigem  Drama  bearbeitet  von  Barbier  und  Carre,  hervor.    Der  Erfolg 
dieses  Werks,  welches  am  27.  April  1867  zuerst  erschien,  war  ein  dem  »Faust« 
nahe  kommender  und  zwar  nicht  blos  in  Paris,  sondern  auch  in  London,  St. 
Petersburg  und  in  fast  ganz  Deutschland.   Die  wahre  dramatische  Gestaltungs- 
kraft mangelt  der  Partitur,  die  von  einem  ewig  schönen  und  auch  geschickt 
bearbeiteten  Stoff  getragen  wird,  empfindlicher  als  im  »Faust«,  aber  der  fein 
gebildete  Musiker  mit  seiner  trefflichen  und  geschmackvollen  Technik,  Formen- 
gewandtheit und  gewählten,  geistvollen  Instrumentation sweise  liisst  diesen  Mangel 
oft  vergessen.    Er  interessirt  fortdauernd  durch  pikante  und  überraschende 
Harmonien  und  Modulationen,  sowie  durch  ansprechende,  sympathische  Melodik 
und  sinnige  Details;  namentlich  sind  die  lyrischen  Empfindungen  und  Stim- 
mungen mit  poetischer  Auffassung  wiedergegeben  und  mit  reizendem,  charakte- 
ristischem Toneolorit  illustrirt.    Das  Vorherrschen  dieser  Elemente  aber  frei- 
lich ist  es,  welches  auf  die  Dauer  erschlaffend  und  abspannend  wirkt,  entgegen 
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der  Steigerung,  welche  wirkliche  Dramatiker  hervorzurufen  wissen.  —  G.'s 
ausserordentliche  Erfolge  bewogen  die  Direktion  der  Grossen  Oper  1870,  den 
»Faust«  mit  glänzender  Ausstattung  in  ihr  [Repertoire  zu  ziehen;  dies  Unter- 
nehmen  erfuhr  jedoch  bald  darauf  durch  den  deutsch -französischen  Krieg  eine 
langwierige  Unterbrechung.  G.  selbst  verlegte  während  der  für  Frankreich  so 
traurigen  Zeitereignisse  seinen  Wohnsitz  nach  London,  wo  er  einen  in  Ansehen 
und  Flor  gelangten  Gesangverein  gründete,  mit  dem  er  von  Zeit  zu  Zeit  durch 
Programm  und  Ausführung  Sensation  machende  Concerte  in  Alberts-Hall  ver- 
anstaltet. Auf  einer  Concert-  und  Erholungsreise  machte  er  im  Sommer  1871 
Belgien  mit  seinen  neuesten  Compositionen  bekannt.  Seinem  Vaterlande  wid- 
mete er  nach  Beendigung  des  Krieges  eine  Trauercantate  (Lamentation),  »Galliao 
betitelt,  die  in  Paris  und  dem  übrigen  Frankreich  eine  warme  Aufnahme  fand; 
zwei  angeblich  längst  vollendete  Opern,  »Sardanapal«  und  »Francesca  di  Rimini« 
dagegen  hat  er  noch  nicht  veröffentlicht  Seine  letzte  grössere,  aber  in  ihrem 
Gehalte  leider  nicht  bedeutende  Kundgebung  ist  die  Musik  zu  J.  Barbier's 
patriotischem  Trauerspiel  »Jeanne  d'Arc«,  welche  mit  dem  Drama  in  Offen- 
bach's  Theätre  de  la  Gälte  zu  Paris  im  November  1873  zur  Aufführung  kam. 
Gesuchte  Einfachheit,  die  bis  zur  Aermlichkeit  herabsinkt,  Banalität,  Formel- 
wesen und  böse  Bemini scenzen,  das  sind  die  Eigenschaften,  welche  die  Pariser 
Kritik  dieser  Partitur  unter  gleichzeitiger  Anerkennung  einiger  weniger  Licht- 
blitze vorwirft,  und  der  reich  begabte  Meister  hat  alle  Ursache,  sich  zu  be- 
eilen, um  mit  einem  neuen  glänzenden  Werke  zu  zeigen,  dass  er  im  frommen, 
grüblerischen  Eifer  nicht  auf  einen  Abweg  gerathen  ist,  der  für  seine  ferneren 
Erfolge  verhängnissvoll  werden  könnte.  —  G.'s  Fleiss  und  Begabung  hat  sich 
in  fast  allen  Gebieten  der  Composition  und  ganz  besonders  noch  im  Fache  des 
Liedes  und  des  mehrstimmigen  Gesanges  bewährt  Hier  sind  es  mehrere  reizende 
lyrische  Perlen,  die  seinen  Namen  tragen  und  immer  gern  gesungen  und  ge- 
hört werden.  Ausserdem  schrieb  und  veröffentlichte  er  auch  meist  durch  den 
Druck  Messen,  Hymnen,  Cantaten,  ein  sechsstimmiges  Stabat  niater,  drei  Sin- 
fonien, Märsche  und  kleinere  Sachen  für  Orchester,  sowie  Charakterstücke  für 
Pianoforte  und  Sätze  für  Harmonium  mit  und  ohne  Begleitung. 

GoupUlet,  Andr6,  auch  Coupillet  geschrieben,  französischer  Tonkünst- 
ler, war  erst  Musikmeister  an  einer  Kirche  zu  Meaux.  Durch  Einsendung 
von  Motetten  betheiligte  er  sich  1683  an  der  Bewerbung  um  die  vier  zu  be- 
setzenden königl.  Kapellmeisterstellen  zu  Versailles.  Von  36  eingegangenen 
Werken  gelangten  15  auf  die  engere  Wahl,  aus  der  schliesslich  vier  Compo- 
nisten,  nämlich  Lalande,  Colasse,  Minoret  und  G.  für  die  vacanten  Aemter 
bestimmt  wurden.  Bald  jedoch  verbreitete  sich  das  Gerücht,  G.'s  Composition 
sei  von  Desmarets,  und  König  Ludwig  XIV.  wusste  G.  selbst  das  Geständ- 
niss,  dass  Demarets  gegen  Geldentschädigung  die  Motette  geschrieben,  zu  ent- 
locken. G.  verlor  in  Folge  dessen  die  ebenerworbene  KapellmeisterBtelle,  scheint 
jedoch  die  königliche  Gunst  nicht  verloren  zu  haben,  da  er  ausser  einer  jähr- 
lichen Pension  Bpäter  sogar  noch  ein  einträgliches  Kanonicat  erhielt,  während 
Demarets  nicht  mehr  bei  Hofe  erscheinen  durfte.  G.  selbst  starb  bald  nach 
dieser  Verleihung.  Motetten  von  ihm  (vielleicht  die  von  Desmarets  componirten) 
befinden  sich  auf  der  Staatsbibliothek  zu  Paris.  t 

Qournar,  B.  C,  musikgelehrter  französischer  Dilettant,  gestorben  1794  als 
Parlaments- Advocat  zu  Paris,  ist  der  Verfasser  einer  theoretischen  Schrift, 
betitelt:  »Lettre  »ur  une  nouveUe  regle  de  Voctave  que  propote  Mr.  le  marquU 
de  Culand*  (Paris,  1785).  VgL  Blankenburgs  Zusätze  zu  Sulzer,  Bd.  II,  S.430. 

t 

Googsn,  Robert,  französischer  Componist,  dessen  LebenBfceit  in  die  letzten 
Jahrzehnte  des  16.  Jahrhunderts  fällt,  war  Kapellmeister  des  Herzogs  vou 
Anmale  und  hat  viele  mit  Preisen  gekrönte  Motetten,  Hymnen,  Airs,  Chansons 
und  andere  Gesangsachen  in  Musik  gesetzt.  • 

Gonst,  Jean  de,  französischer  Flötenvirtuose  und  Componist  für  sein  In- 
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strument,  war  1753  und  später  erster  FlötiBt  im  Orchester  des  Thed^re  franpais 
zu  Paris  und  hat  von  seinen  Arbeiten  Solostücke  und  Duette  für  zwei  Flöten 
veröffentlicht. 

Gouvy,  Theodor,  gediegener  und  geschmackvoller  Oomponist  der  Gegen- 
wart, geboren  1822  zu  Goffontaine  bei  Saarbrück,  war  der  8ohn  eines  sehr 
begüterten  Besitzers  von  Eisengiessereien  und  wurde,  trotz  von  früh  auf  be- 
kundeter  Vorliebe  und  grossem  Talente  für  die  Musik,  für  das  RechtsBtudium 
bestimmt.  Zu  diesem  Zwecke  musste  G.  von  1840  an  die  EcoU  des  droit*  zu 
Paris  besuchen.  Der  Genuss  der  dortigen  Conservatoriumsconcerte  jedoch  be- 
festigte in  ihm  den  Entschluss,  Bich  ausschliesslich  der  TonkunBt  zu  widmen, 
und  er  begann  alsbald  damit,  daBS  er  sich  bei  Elwart,  dem  angesehenen  Pro- 
fessor der  Harmonielehre  am  Conservatorium,  eifrigen  Compositionsstudien  hin- 
gab. 8eine  Vermögensumstände  gestatteten  ihm,  seiner  weiteren  Ausbildung 
im  Auslande  nachzugehen,  und  er  besuchte  zunächst  Deutschland,  auf  welcher 
Reise  er  ein  volles  Jahr  in  Berlin  verweilte  und  sodann  beinahe  1 '/.,  Jahre 
lang  Italien.  Nach  Paris  1847  zurückgekehrt,  veranstaltete  er  alsbald,  um 
sich  dem  französischen  Publikum  vorzustellen,  ein  Concert,  in  welchem  er  u.  A. 
eine  Sinfonie  und  zwei  Ouvertüren  seiner  Composition  zur  Aufführung  brachte, 
von  denen  die  Kritik  mit  der  grössten  Achtung  sprach.  G.  nahm  seitdem 
seinen  bleibenden  Aufenthalt  in  Paris  und  beschenkte,  in  unabhängigen  Ver- 
hältnissen lebend,  die  musikalische  Welt  jahraus  jahrein  mit  grösseren  und 
kleineren  Orchester-  und  Kammermusikwerken,  von  denen  mehrere  Sinfonien 
und  Ciaviertrios  auch  in  Köln,  Leipzig  und  Berlin  zu  erfolgreicher  Aufführung 
gelangten.  In  neuester  Zeit  lässt  es  sich  die  Direktion  des  Goncert  national 
zu  Paris  angelegen  sein,  durch  häufige  Vorführung  der  neuesten  Arbeiten  des 
noch  immer  fleissig  schaffenden  Componisten,  den  Namen  desselben  auf  dem 
Laufenden  zu  erhalten,  und  in  der  That  hat  man  in  ihnen  stets  von  Neuem, 
wenn  auch  keine  überwältigenden  Eindrücke  und  Kühnheiten  der  Conception, 
auch  keine  ausgesprochene  Neuheit  der  Erfindung,  doch  eine  geistreiche  Leben- 
digkeit, feine,  pikante  Harmonisirung  und  Instruraentirung,  sowie  Sinn  für  Form 
und  niessende  Melodik  gefunden.  Bekannt  geworden  sind  von  seinen  Compo- 
sitionen  etwa  acht  Sinfonien,  eben  so  viele  Concertouvertüren ,  eine  Reihe  von 
•  Trios  für  Pianoforte,  Violine  und  Violoncello,  ein  Ciavierquintett,  eine  Sonate 
und  Serenaden  für  Pianoforte,  mehrere  Streichquartette,  eine  Vocalmesse  für 
Männerchor  u.  s.  w.,  von  denen  Vieles  auch  im  Drucke  erschienen  ist  Nur 
durch  das  vorwiegend  rhythmische  Element  in  diesen  Werken  bekundet  G.  den 
geborenen  Franzosen ;  die  sich  darin  aussprechende  Kunstgesinnung  ist  echt 
deutsch,  und  es  ist  nicht  minder  bezeichnend,  dass  G.  das  Deutsche  so  spricht, 
dass  der  Ausländer  in  ihm  nicht  zu  erkennen  ist. 

Goay,  Jean  de,  auch  de  Goui  geschrieben,  französischer  Componist  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  hat  Airs,  Chansons  u.  dergL  geschrieben, 
die  noch  sehr  lange  hin  in  Frankreich  ebenso  berühmt  wie  populär  waren  und 
sich  zahlreich  in  den  ältesten  Vaudevilles  finden. 

Gow,  Neil,  ist  der  Name  eines  in  den  schottischen  Hochlanden  bei 
Dunkeid  sehr  geschätzt  gewesenen  Sackpfeifenspielers,  der  ums  Jahr  1800  im 
72.  Lebensjahre  stand.  In  Garnet's  ^Observation«  on  a  tour  through  the  High- 
land»  of  Scotland*  (London,  1800)  befindet  sich  im  2.  Bande  sein  in  Kupf<  r 
gestochenes  Bildniss.  t 

Gowa,  Albert,  vortrefflicher  deutscher  Violoncellist,  geboren  am  14.  April 
1843  zu  Hamburg,  vollendete  seine  musikalischen  Studien  im  Conservatorium 
zu  Leipzig  besonders,  was  sein  Instrument  anbetrifft,  bei  Davidoff  und  Grütz- 
macher  und  liess  sich  hierauf  in  Berlin  und  andern  deutschen  Städten,  1867 
auch  in  London  und  ein  Jahr  später  in  Kopenhagen  mit  grossem  Beifall  hören. 
Von  1867  bis  1868  war  er  bei  der  philharmonischen  Gesellschaft  in  Hamburg 
engagirt  und  wurde  hierauf  als  Solovioloncellist  des  Fürsten  in  die  schäum- 
burg-lippe'öche  Hofkapelle  gesogen.    Gegenwärtig  lebt  er  wieder  in  Hamburg 
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und  ist  hauptsächlich  als  Quartettapieier  sehr  geschätzt*  Sein  Spiel  kenn- 
zeichnet sowohl  nach  der  technischen  Seite  hin,  wie  in  Bezug  auf  Auffassung 
und  Yortragsmanier  den  gediegenen  und  intelligenten  Künstler. 

Grabau,  Henriette  Eleonore,  rühmlich  bekannte  und  beliebte  deutsche 
Concertsängerin,  geboren  am  29.  März  1805  zu  Bremen,  empfing  nebst  zwei 
jüngeren  Schwestern  von  ihrem  Vater  einen  guten  Gesangunterricht,  auf  Grund 
dessen  sie  später  bei  Mieksch  in  Dresden  ihre  Studien  vollenden  konnte.  Schon 
1825  erhielt  sie  in  Leipzig  ein  festes  Engagement  als  Concertsängerin  und 
nahm  nach  ihrer  Verheirathung  den  Doppelnamen  Bünau-G.  an.  Ais  solche 
sang  sie  auch  in  anderen  Städten  die  Soli  bei  grösseren  Aufführungen,  bat 
aber  besonders  in  Leipzig,  wo  sie  am  28.  Novbr.  1852  starb,  einen  ehrenvollen 
Künstlernamen  hinterlassen.  —  Ihr  jüngerer  Bruder,  Johann  Andreas  G., 
geboren  am  19.  Oktbr.  1809  zu  Bremen,  bildete  sich,  besonders  bei  Kummer 
in  Dresden,  zu  einem  tüchtigen  Violoncellisten  aus,  der  namentlich  als  Quartett- 
spieler hoch  geschätzt  wird.  In  der  Nähe  Leipzigs  lebend,  ist  er  seit  einer 
langen  Reihe  von  Jahren  den  Winter  hindurch  im  Gewandhausorchester  zu 
Leipzig  thätig. 

Grube,  deutscher  Kirchencomponist ,  um  1770  in  Baiern  geboren,  lebte 
bis  1806  als  Stiftsbeamter  zu  Neuenzelle  in  der  Niederlausitz  und  hat  viele 
Psalme,  Messen,  Hymnen,  ein  Te  de  um  und  andere  Kirchenstücke  für  den 
Chor  seiner  Kirche  componirt,  die  sich  zu  ihrer  Zeit  Beifalls  erfreuten,  t 

Grabeier,  Peter,  deutscher  Violinist  und  Componist,  geboren  am  10.  Aug. 
1796  zu  Bonn,  zeigte  schon  frühzeitig  bedeutende  Anlagen  für  Musik,  welche 
zunächst  durch  Unterricht  auf  Guitarre,  Harfe  und  Violine  ausgebildet  wurden. 
Seit  seinem  zehnten  Jahre  als  Violinist  im  Orchester  seiner  Vaterstadt  thätig, 
lernte  er  nach  und  nach  alle  gangbaren  Instrumente  spielen  und  erhielt  auch 
einen  tüchtigen  theoretischen  Unterricht  von  dem  kurfürstl.  Hofmusicus  Steg- 
mann, der  ihn  zu  eigenen  Compositionen  anregte.  Als  Regiments-Musikmeister 
zog  G.  1815  mit  dem  preussischen  Heere  über  den  Rhein,  wurde  aber  nach 
der  Schlacht  bei  Waterloo  nach  Posen  versetzt,  wo  er  die  deutsche  Oper 
dirigirte,  bis  sein  Regiment  in  Breslau  Garnison  nehmen  musBte.  In  letzterer 
Stadt  liess  er  sich  häufig  als  Soloviolini  st  hören,  kehrte  1821  nach  Bonn  zu- 
rück und  versuchte  darnach,  aber  erfolglos,  sich  in  Amsterdam,  wohin  er  unter 
Vorspiegelungen  gelockt  war,  eine  feste  Stellung  zu  begründen.  Missmuthig 
über  seine  fehlgeschlagenen  Hoffnungen,  übernahm  er  1824,  nach  seines  Vaters 
Tode,  dessen  Bierbrauerei,  ohne  jedoch  der  Musik  und  der  Composition  ganz 
zu  entsagen.  Im  Gegentheil  ertheilte  er  Unterricht  im  Generalbass,  Gesang 
und  Clavierspiel  und  förderte  das  musikalische  Vereinsleben  seiner  Vaterstadt. 
Ein  ihm  auf  die  Brust  gefallenes  Bierfass  hatte  für  ihn  die  Lungenschwind- 
sucht zur  Folge,  welcher  er,  da  auch  der  Gebrauch  der  Bäder  von  Aachen 
nicht  nützte,  nach  fünfjährigen  Leiden,  am  16.  Decbr.  1830  zu  Bonn  erlag. 
Componirt  hat  er  u.  A.  das  Oratorium  »Salomo's  Urtheil«  (1829  in  Bonn  auf- 
geführt), die  Cantate  »An  die  Hoffnung«,  Text  von  Ludwig,  König  von  Baiern, 
für  Solostimmen,  Chor  und  Orchester,  den  145.  Psalm  und  andere  Kirchen- 
gesänge, ferner  das  Singspiel  »Schönthal«,  Männerchöre,  Pianofortestücke, 
Märsche  u.  s.  w. 

Graben-Hoffmann,  Gustav,  deutscher  Vocalcomponist  und  Gesangspädagoge 
der  Gegenwart,  geboren  am  7.  März  1820  zu  Bnin  unweit  Posen,  war  der 
Sohn  eines  Cantors  und  Lehrers.  Früh  verwaist,  wusste  er  sich  die  Aufnahme 
in  die  höhere  Bürgerschule  auf  dem  Graben  zu  Posen  zu  verschaffen.  Seine 
Fähigkeiten  und  sein  Fleiss  erregten  das  Interesse  seiner  Lehrer,  sodann  auch 
mehrerer  Familien,  die  auf  dem  Graben  wohnten,  dermaassen,  dass  letztere  seine 
Erziehung  und  später  auch  sogar  seine  künstlerische  Ausbildung  vermittelten, 
weshalb  sich  Gustav  Hoff  mann  (so  hiess  er  eigentlich)  in  dankbarer  Er- 
innerung daran  Graben-Hoffmann  nannte.  Um  die  Musik  gründlicher 
treiben  zu  können,  trat  er  nach  genügender  wissenschaftlicher  Vorbereitung  in 
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das  Schullehrerseminar  zu  Bromberg.  Sodann  wurde  er  Cantor  und  Lehrer 
su  Schubin  bei  Bromberg  und  bald  darauf  Lehrer  an  der  Stadtschule  auf  dem 
Graben  zu  Posen,  welches  Amt  er  nach  den  absolvirten  drei  Jahren,  zu  denen 
er  für  die  auf  dem  Seminar  genossenen  Beneficien  verpflichtet  war,  niederlegte, 
um  sich,  da  er  auch  mit  einer  schönen  Baritonstimme  begabt  war,  in  Berlin 
wirklich  künstlerisch  auszubilden.  Dort  genoss  er  1843  den  Unterricht  des 
Hofopernsängers  Heinr.  Stümer  und  wagte  sich  mit  seinen  ersten  Compositionen 
im  Liedfache  hervor,  die  wohlwollende  Aufmunterung  erfuhren.  Bald  gewann 
er  als  Concertsänger  und  Liedercomponist  einen  Namen,  besonders  mit  seiner 
Ballade  »500,000  Teufel«,  die  in  viele  fremde  Sprachen  übersetzt,  die  Bunde 
um  die  Welt  antrat.  Eine  gefährliche  Krankheit  unterbrach  1848  auf  zwei 
Jahre  seine  hoffnungsvoll  begonnene  Laufbahn,  und  erst  seit  1850  konnte  er 
als  Musiklehrer  und  Vorsteher  einer  von  ihm  gegründeten  Gesangakademie  für 
Damen  in  Potsdam  seine  künstlerische  Thätigkeit  weiter  fortsetzen.  Seine 
beliebt  gewordenen  Compositionen  verschafften  ihm  1856  die  Protection  der 
kunstsinnigen  Grafen  Friedrich  und  Clemens  von  SchÖnburg-Glauchau,  die  ihn 
auf  ihre  Güter  in  Steiermark  und  Sachsen  zogen  und  ihm  hochherzig  die 
Mittel  zur  Vollendung  seiner  Compositionsstudien  bei  Moritz  Hauptmann  in 
Leipzig  gewährten.  Dies  geschehen,  Hess  G.  Bich  1858  als  Gesanglehrer  in 
Dresden  nieder.  Nach  zehnjährigem  Aufenthalte  daselbBt  wurde  er  zum  Ge- 
sanglehrer der  Grossherzogin  von  Mecklenburg  nach  Schwerin  berufen  und 
dort  zum  Professor  ernannt.  Im  J.  1870  gründete  er  eine  Gesangakademie 
für  Damen  in  Berlin,  kehrt  aber  Ende  1873,  durch  den  Grafen  Clemens  von 
Schönburg-Glauchau  bewogen,  dessen  Palast  er  bezog,  wieder  in  den  früheren 
"Wirkungskreis  in  Dresden  zurück.  —  G.'s  Compositionen  umfassen  95  Hefte, 
bestehend  in  ein-  und  zweistimmigen  Liedern,  drei-  und  vierstimmigen  Gesängen 
für  Frauenchor,  vier  Mazurkas  für  Pianoforte  und  einem  musikalischen  Genre- 
bilde «Ein  grosser  Damenkaffee«.  Sangbarkeit  und  eine  gefällige  Melodik 
zeichnen  diese  Arbeiten  aus.  Höher  sind  jedoch  G.'s  gesangpädagogische  Be- 
mühungen anzuschlagen,  für  welche  folgende  Schriften  und  Lehrbücher  rühm- 
lich sprechen:  »Die  Pflege  der  Singstimme  und  die  Gründe  von  der  Zerstörung 
und  dem  frühzeitigen  Verluste  derselben  u.  s.  w.«  (Dresden,  1865);  »Das  Stu- 
dium des  Gesanges  nach  seinen  musikalischen  Elementen«  (3  Thle.  mit  zahl- 
reichen Uebungen,  Leipzig,  1872)  und  »Praktische  Methode  als  Grundlage  für 
den  Kunstgesang  und  eine  allgemeine  musikalische  Bildung  u.  s.  w.«  (Dres- 
den, 1874). 

Grabowska»  Clementine  Gräfin  von,  fertige  Clavierspielerin  mit  einem 
ansprechenden  Talente  zur  Composition,  geboren  1771  im  Posen'schen,  lebte 
seit  1813  in  Paris,  wo  sie  nach  1830  starb.  Sonaten,  Variationen,  Polonäsen 
tu  s.  w.  von  ihr  sind  im  Druck  erschienen. 

Grabowski,  Stanislaus,  polnischer  Pianist  und  Componist  für  sein  In- 
strument, lebte  seit  1828  in  Wien  und  starb  daselbst  im  J.  1852.  Er  ver- 
öffentlichte eine  Reihe  von  Saloncompositionen  leichtesten  Gehalts. 

Gräbst,  Louis,  auch  Grabu  geschrieben,  französischer  Componist,  der 
Kapellmeister  König  Karls  II.  von  England  wurde  und  dem  die  Direktion  der 
Musik  im  Conventgarden-Operntheater  zu  London  um  1680  und  später  oblag, 
fand  in  dieser  Stellung,  wahrscheinlich  seiner  Nationalität  wegen,  viele  Wider- 
sacher und  wenig  Anerkennung.  Von  seinen  Compositionen  kennt  man  zwei 
Opern:  »Ariadne,  or  the  marriage  qf  Bacchus*,  die  1674  zu  Aufführung  kam 
und  »Albion  and  Albanius*,  1685  dargestellt  t 

Gracleux  (franz.;  ital.:  grazioso),  Vortragsbezeichnung,  s.  graziöse 

Gradation  (lat.:  gradatio,  franz.:  gradation,  ital.:  gradazione),  die  Steigerung, 
beziehungsweise  allerdings  auch  der  Fall,  überhaupt  also  die  Abstufung,  vom 
latein.  gradus,  d.  i.  Schritt,  Stufe  abzuleiten.  In  der  Musik,  wie  überhaupt  in 
den  schönen  Künsten  und  in  der  Rhetorik  schliesst  der  Begriff  der  G.  immer 
die  Bedeutung  einer  Steigerung  ein,  also  des  stufenweisen  Fortschreitens  von 
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dem  Niederen  zum  Höheren,  von  dem  Schwächeren  zum  Stärkeren,  conform 
dem  in  dieser  Beziehung  ebenfalls  häufig  gebrauchten  griechisch  -lateinischen 
Ausdrucke  climax,  d.  i.  die  Leiter,  die  Treppe.  In  der  Rede  bezeichnet  dem- 
nach G.  die  Verstärkung  des  Ausdrucks  durch  Fortsch reitung  zu  immer  Aach- 
drücklicheren  Bezeichnungen,  Bildern,  Figuren  u.  dergl.,  in  der  Musik  die 
mehrmals  aufeinanderfolgende  aber  immer  um  eine  Tonstufe  höher  versetzte 
Wiederholung  eines  Melodietheils  oder  einer  Accordfolge.  Allgemeiner  gehalten 
kann  in  der  Musik  in  Ansehung  der  Anordnung  der  Gegenstände,  des  Objekta 
des  Ausdrucks  sowohl  als  seiner  selbst,  von  einer  G.  die  Rede  sein:  wenn  die 
Folge  der  Gedanken  und  Ideen,  nach  ihrer  inneren,  wie  nach  ihrer  äusseren 
Beziehung,  so  beschaffen  ist,  dass  der  Ausdruck  immer  stufenweise  zunimmt, 
immer  massenhafter,  heftiger  wird,  wie  sein  Objekt,  das  Gefühl  immer  be- 
stimmter und  lebendiger.  Die  Wirkung  der  G.  ist  demzufolge  Spannung  und 
gesteigerte  Erregung.  Die  G.  muss  übrigens  in  allen  Darstellungsmitteln: 
Ton,  Rhythmus  u.  s.  w.  zugleich  und  in  gleichem  Verhältnisse  statthaben. 
8.  auch  Steigerung. 

Gradehand,  Friedrich,  deutscher  Componist,  geboren  1812  zu  Brehna 
in  der  preussischen  Provinz  Sachsen,  empfing  seine  musikalische  Ausbildung 
als  Zögling  der  Thomasschule  in  Leipzig  beim  Cantor  Weinlig.  Er  übernahm 
später  eine  Organistenstelle  in  Leipzig,  ertheilte  treulichen  Pianoforteunterricht 
und  starb  im  J.  1842.  Als  Componist  war  er  durch  gute  Motetten,  Orgel- 
und  Instrumentalwerke  vortheilhaft  bekannt. 

Gradenigo,  Giovanni,  italienischer  Tonkünstler  zu  Venedig,  lebte  in  der 
letzten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  und  hat  fünfstimmige  Madrigale  seiner 
Composition  (Venedig  bei  Gardane,  1574)  hinterlassen. 

Grade  der  Verwandtschaft,  s.  Verwandtschaft. 

Gradenthaler,  Hieronymus,  irrthümlich  auch  mitunter  Gnadenthaler 
geschrieben,  deutscher  geistlicher  Componist,  besonders  von  Kirchenliedern  mit 
deutschem  und  lateinischem  Text,  war  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts Organist  in  Regensburg.  Seine  meist  in  Nürnberg  von  1675  bis 
1695  erschienen  Werke,  die  ziemlich  vollständig  Gerber  in  seinem  Tonkünstler- 
lexikon von  1812  mittheilt,  tragen,  der  Zeitsitte  entsprechend,  die  seltsamsten 
Titel.  Auch  eine  theoretische  Schrift  existirt  von  ihm,  betitelt:  *Horohgium 
oder  treu  wohlgemeinter  Rath,  vermittels  dessen  ein  Knabe  von  9  bis 
10  Jahren  den  Grund  der  edlen  Musik  und  Singkunst  mit  Lust  und  leichter 
Mühe  kürzlich  erlernen  kann«  (Regensburg,  1676;  2.  Aufl.  Nürnberg,  1687). 

Grade  vole  oder  gradevolmente  (ital.),  Vortragsbezeichnung  in  der  Be- 
deutung anmuthig,  gefällig,  freundlich. 

Graditamente  (ital.),  auf  gefällige  Art. 

Grado  (ital.;  latein.:  gradtU),  die  Stufe,  bezeichnet  in  der  Musik  den  Schritt 
von  einer  Linie  zum  nächsten  Spatium  und  umgekehrt.  Dem  entsprechend: 
di  grado  ascendente,  stufenweise  aufsteigend  (z.  B.  c,  d,  e,  f)  und  di  g.  deicen- 
dente,  stufenweise  absteigend  (f,  e,  d,  c). 

Graduale  (latein.)  ist  die  Benennung  eines  katholischen  Gesanges,  der 
wahrscheinlich  schon  in  den  ersten  Zeiten  der  Kirche  üblich  war  und  auf  die 
Lesung  der  biblischen  Bücher  oder  Episteln  folgte.  Er  hat  noch  jetzt  seinen 
Platz  in  der  Messe  nach  der  abgesungenen  Lection  zwischen  dem  Gloria  und 
Credo  und  besteht,  während  er  ursprünglich  gewiss  ein  Psalm  war,  aus  einigen 
der  heil.  Schrift,  meist  dem  Psalterium  entnommenen  Versen.  Ehedem  wurde 
dieser  Gesang  Responsum  oder  Cantus  (Psalmu*)  responsorius  genannt,  weil  der 
Vorsänger  (Cantor)  ihn  eröffnete,  der  Chor  aber  einstimmend  respondirte.  Die 
Abstammung  des  Wortes  G.  selbst  liegt  im  Dunkel.  Die  Meisten  leiten 
dasselbe  von  dem  erhöhten  Orte  ab,  den  der  Vorsänger  einnahm  (in  Rom 
diejenige  Stufe,  auf  welcher  der  Lector  stand).  Joh.  Beleth,  in  der  zweiten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  schreibt  dem  entsprechend  in  seiner  »Divinorun 
oßeiorum  explicatiov,  dass  sich  der  Cantor  an  gewöhnlichen  Tagen  auf  die 


Digitized  by  Googl 


Gradua  —  Grädener. 


321 


Stufen  vor  dem  Altar,  an  höheren  Festen  aber  auf  den  Ambon,  von  dem  aus 
das  Evangelium  abgelesen  wurde,  stellte.  Etwas  später  berichtet  Durandus  in 
seinem  •Bationale*,  das  G.  werde  in  der  Mitte  des  Chores  vor  den  Stufen 
des  Altars  und  nur  an  Festtagen  auf  den  Stufen  desselben  gesungen.  Andere 
Ausleger  leiten  die  Benennung  daher,  dass  der  Gradualgesang  ertönt,  während 
der  Diacon  die  Stufen  (gradut)  zum  Ambo  behufs  Lesung  des  Evangeliums 
hinaufsteigt  oder  noch  an  den  Stufen  des  Altars  steht  Ueber  denselben  Gegen- 
stand ergehen  sich  in  Yermuthungen  Aurelianus  in  seiner  »Reomeniis  mu$ica± 
und  Gerbert  in  seinen  Script,  cccle*.  I.  60.  —  "Wer  den  Gradualgesang  einge- 
führt, ist  gleichfalls  nicht  bekannt;  Durandus  nennt  Gregor  den  Grossen,  Am- 
brosius und  Gelasius  als  Verfertiger  von  Gradualien,  die  den  zur  Zeit  des 
Augustinus  in  Afrika  und  in  Rom  im  5.  Jahrhundert  noch  üblichen  ganzen 
Psalm  ersetzten.  Im  6.  Jahrhunderte  bereits  hatte  das  G.  seine  der  jetzigen 
ähnliche  Gestalt.  Die  Melodien  sind  bei  grosser  Einfachheit  ernst  und  feier- 
lich, mit  häufig  wiederholten  Neumen  auf  Textworten,  die  einen  besonderen 
Nachdruck  erhalten  sollen.  Unmittelbar  an  das  G.  reiht  sich  an  festlichen 
Tagen  das  Alleluja,  an  anderen  die  Sequenz;  zu  bestimmten  Zeiten  tritt  an 
die  Stelle  des  G.  der  Tractus,  ein  Gesang  in  langsamer  gedehnter  Weise 
ohne  responsorienartigen  "Wechsel,  von  einem  oder  zwei  Sängern  allein  ohne 
Unterbrechung  vorgetragen.  Die  Hauptsache  ist,  dass  die  vom  Chore  gesungenen 
G.  in  ihrem  Texte  stets  in  Beziehung  zum  vorangegangenen  Lesevortrage  des 
Priesters  am  Altare  stehen  müssen.  VgL  Mich.  Hermesdorff,  »Graduale  juxta 
us um  ecelesiae  cathedralu  Trcviren*i$  ditpontum  etc.*  (Trier,  1863).  -  Eine 
ähnliche  Art  »Stufengesang«  haben  übrigens  bereits  die  Juden  im  Tempel  zu 
Jerusalem  gehabt.  Es  sollen  Lobgesänge  gewesen  sein,  welche  am  ersten  Oster- 
festtage auf  den  15  Stufen,  welche  aus  dem  Atrium  der  Männer  in  das  der 
Frauen  führten,  gesungen  wurden.  Vgl.  Walther,  musikal.  Lex.  unter  CanHca 
graduum.  —  Mit  dem  Namen  G.  bezeichneten  die  Katholiken  auch  das  Buch, 
worin  die  Gesänge,  welche  der  Chor  während  der  Feier  der  Messe  abzusingen 
hatten,  als  z.  B.  Kyrie,  Gloria,  Introitus,  Graduale,  Offertorium  u.  dergl.  auf- 
gezeichnet waren. 

Gradus  (latein.),  eigentlich  die  Stufen,  hiessen  bei  den  älteren  Theoretikern 
die  Maasse  der  vier  grösseren  Notengattungen  Maxima,  Longa,  BrevU  und 
Semibrcoi*.    S.  Mensuralnotenschrift. 

Gradus  ad  Parnassum  (latein.),  wörtlich  die  8tufen  zum  ParnasB,  ein  be- 
rühmtes Clavier-Etüdenwerk  von  Muzio  Clementi  (s.  d.). 

Gräbner  oder  Gräbener,  eine  deutsche  Orgelbauer-  und  Instrumenten- 
macher-Familie, als  deren  ältestes  Glied  Johann  Christoph  G.  bekannt  ist, 
der  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  zu  Dresden  lebte  und  u.  A.  1692  die 
Orgel  in  der  Johanniskirche  daselbst  mit  11  klingenden  Stimmen  und  drei 
Bälgen  erbaut  hat.  —  Sein  Sohn,  Johann  Heinrich  G.,  war  Hoforgelbauer 
und  Instrumentenmacher  zu  Dresden  und  starb  hochbejahrt  im  J.  1777.  Den 
weitverbreiteteu  Ruf,  dessen  er  sich  erfreute,  hat  er  sich  besonders  durch 
Fabrikation  von  für  die  damalige  Zeit  sehr  vorzüglichen  Clavecins  erworben. 
Sein  ziemlich  umfangreich  gewordenes  Geschäft  übernahmen  seine  beiden  Söhne 
Johann  Gottfried  G.,  geboren  1736  und  Wilhelm  G.,  geboren  1737  in 
Dresden,  die  auch  den  Titel  als  Hofinstrumentenmacher  ererbten.  Bis  1786 
bauten  sie  ebenfalls  hauptsächlich  nur  Claviere,  dann  aber  auch  Fortepianos, 
Flügel  und  Doppelflügel  und  zwar  so  erfolgreich,  dass  sie  bis  1796  schon  über 
170  solcher  Instrumente  gefertigt  und  weithin  versandt  hatten.  —  Ihr  Stief- 
bruder, ein  dritter  Sohn  Joh.  Heinrich  G.'s,  geboren  1749  zu  Dresden,  erlernte 
zwar  gleichfalls  beim  Vater  seine  Kunst,  errichtete  aber  nach  dessen  Tode  eine 
Werkstätte  für  sich  und  baute  von  1787  an  Fortepianos  aller  Formen  und 
Arten,  die  denen  seiner  Brüder  in  keiner  Weise  nachstanden,  nur  dass  ob  ihm 
nicht  gelang,  einen  auch  nur  annähernd  so  grossen  Ruf  sich  zu  erwerben. 

Gradener,  Karl  G.  P.,  bedeutender  und  geistvoller  deutscher  Componist, 
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besonders  im  Kammermusikstyle,  geboren  im  J.  1812,  wirkte  lange  Jahre  hin- 
durch in  Hambarg  als  sehr  geschätzter  Dirigent  und  Musiklehrer,  bis  er  1862 
einem  Rufe  nach  Wien  folgte,  der  ihn  als  Gesangsprofessor  an  das  dortige 
ConBervatorium  zog.  Diese  Stellung  gab  er  jedoch  schon  1865  wieder  auf, 
kehrte  nach  Hamburg  zurück  und  verwaltete  an  der  8tockhau8en'schen  Gesang- 
und  Musikschule  bis  zu  deren  Eingehen  das  Amt  eines  Lehrers  der  Harmonie- 
lehre.  Im  J.  1867  begründete  er  im  Verein  mit  F.  W.  Grund,  Direktor  der 
Singakademie,  den  Hamburger  Tonkünstlerverein,  dem  er  die  ersten  Jahre  hin- 
durch als  Präsident  vorstand  und  noch  gegenwärtig  als  Ehrenmitglied  angehört. 
G.'s  Ruf  ah  Componist  von  Streichquartetten,  Sinfonien,  Ouvertüren,  Ciavier- 
stücken, Liedern  u.  s.  w.,  die  zusammen  über  50  Werke  bilden,  ist  ein  hervor- 
ragender, der  besonders  durch  eine  ausgeprägte  individuelle  und  interessante 
Eigenthümlichkeit  begründet  ist.  Erfindung  und  Melodik  derselben  weisen 
nicht  gerade  auf  einen  frei  und  frisch  strömenden  Tonquell  hin,  aber  die  Har- 
monik ist  originell  und  geschickt  verwendet  und  die  Form  mit  selbststündiger 
Meisterschaft  gehandhabt.  Dass  sich  G.'s  reiche  Fantasie  häufig  in's  Phan- 
tastische verliert,  sich  in  Seltsamkeiten  gern  ergeht  und  dann  spröde,  herbe 
Tonbilder  zu  Tage  fördert,  hat  der  Eingänglichkeit  seiner  Werke  bisher  mehr 
geschadet  wie  genützt,  obwohl  die  allgemeine  Zeitrichtung  es  mit  solchen  Aus- 
wüchsen anderen  Componisten  gegenüber  keineswegs  so  genau  nimmt.  G.'s 
achtbare  MuBikgesinnung  documentiren  auch  folgende  von  ihm  verfasste  Schrif- 
ten: »Bach  und  die  Hamburger  Bachgesellschaft.  Ein  Beitrag  zur  Kunstkritik« 
(Hamburg,  1856)  und  »Rede,  gehalten  zur  hundertjährigen  Geburtstagsfeier 
Ludwig  v.  Beethoven's«  (Hamburg,  1871).  —  Der  Sohn  G.'s,  Hermann  G.. 
ein  vorzüglicher  Orgelspieler,  folgt  als  Componist,  wie  die  wenigen  von  ihm 
bisher  veröffentlichten  Arbeiten  beweisen,  den  Spuren  seines  Vaters,  der  zu- 
gleich sein  Lehrer  war.  Geboren  1843  zu  Hamburg,  ging  er  1862  mit  seinem 
Vater  nach  Wien  und  Hess  sich  daselbst  als  Organist  und  MuBiklehrer  bleibend 
nieder.    Bedeutende  Werke  dürften  von  ihm  noch  zu  erwarten  sein. 

(«räf,  Johann,  ein  wahrscheinlich  zu  Lobenstein  ansässiger  Orgelbauer 
aus  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  der  in  den  Jahren  von  1734  bis 
1740  in  der  Michaelskirche  daselbst  unter  Sorge's  Direktion  die  Orgel  mit 
35  Stimmen  und  drei  Manualen  baute ;  die  Disposition  derselben  giebt  Adlung 
in  seiner  Mus.  mechan.  8.  251.  f 

Gräf,  Maria  Magdalena,  ein  musikalisches  Wunderkind  des  18.  Jahr- 
hunderts, geboren  1754  zu  Mainz,  war  Clavierspielerin  und  Harfenistin  und 
soll  als  zehujähriges  Mädchen  auf  ihren  Instrumenten,  sowie  in  der  freien  Im- 
provisation und  allerlei  Kunststückchen  in  Concerten  Staunenerregendes  ge- 
leistet haben.  Mit  behaglicher  Breite  ergeht  sich  hierüber,  gestützt  auf  die 
Erzählungen  im  »neuen  historischen  Schauplatz«  (Erfurt,  1764  S.  753),  Gerber 
in  seinem  älteren  Tonkünstlerlexikon.  Nach  1764  ist  von  diesem  frühreifen 
Talente  nichts  weiter  gehört  worden. 

Gräfe,  Johann  Friedrich,  musikgebildeter  Dilettant,  geboren  1711  zu 
Braunschweig,  lebte  anfangs  zu  Halle  und  Leipzig,  später  aber  als  herzogl. 
braun schweigisch er  Kammer-  und  Postrath  wieder  in  seiner  Vaterstadt.  Seine 
gesellschaftliche  wie  musikalische  Bildung  und  seine  Talente,  die  ihn  in  seinen 
Tonsatzversuchen  zu  einer  neuen  Art  der  Liedercomposition ,  sowie  zu  andern 
Musikwerken  führten,  haben  ihm  eine,  wenn  auch  zu  seiner  Zeit  vielfach  über- 
schätzte Stellung  unter  den  Gesangscomponisten  angewiesen.  G.'s  gedruckte 
Werke  sind  folgende:  Sammlungen  von  Oden  mit  Melodien  (1.  Theil,  Halle, 
1737;  2.  Theil  ebendas.  1739;  3.  Theil,  ebendas.  1741;  4.  Theü,  1743);  Oden 
und  Schiifergedichte  in  Musik  gesetzt  (Leipzig,  1744);  Sonnet:  II  trionfo  ddla 
fedeltäy  in  zwei  Melodien  gebracht  und  zugleich  mit  einer  neuen  Art  Noten 
gedruckt  (Leipzig,  1755);  Fünfzig  Psalme,  Oden  und  geistliche  Lieder  mit 
Musik  (Braunschweig,  1760);  tL'amour,  Cantate  par  Dettouthcs,  mite  en  musique* 
(Berlin,  1765;  Hamburg,  1767);  sechs  geistliche  Oden  und  Lieder  in  Melodien 
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gesetzt  (Leipzig,  1762);  Oden  und  Lieder  des  Herrn  v.  Hagedorn  mit  Melo- 
dien (1.  Theil,  1767;  2.  Theil,  1768);  und  viele  Stücke  im  13.,  24.,  28.  und 
50.  Stück  von  Rieh's  musikalischem  Vielerlei  (Hamburg,  1770).  Er  starb  am 
7.  Febr.  1787  zu  Braunschweig.  Ueber  mangelnde  Anerkennung  bei  seinen 
Zeitgenossen  hatte  sich  G.  nicht  au  beklagen.  Kritische  Aeusserungen  über 
die  erstgenannte  Oden -Sammlung,  die  seinen  Ruf  begründete,  findet  man  in 
der  Mitzler'schen  Mus.  Bibliothek,  in  Scheibe's  krit.  Musicus,  in  Marpurg's 
krit.  Briefen  und  in  £.  0.  Lindner's  Gesch.  des  deutsch.  Liedes  im  18.  Jahrb., 
in  welchem  letzteren  Werke  G.  mit  vorurtheilsfreiem  Blick  unmittelbare  Wärme 
abgesprochen  wird,  an  deren  Stelle  steife  Phrasen,  Ciaviergänge  und  tanzartige 
Weisen  sich  breit  machen.  f 

Qraefenhahn,  Wolfgang  Ludwig,  Magister  und  Lehrer  an  dem  Christian- 
Ernst-Collegium  zu  Baireuth,  geboren  1719,  gestorben  1767,  veröffentlichte 
vier  in  diesem  Institute  gehaltene  Reden  unter  dem  Titel:  »Wettstreit  der 
Malerey,  Musik,  Poesie  und  Schauspielkunst«  (Bayreuth  und  Hof,  1746).  Seine 
Rede  über  Musik,  gehalten  von  einem  gewissen  Ferd.  Ludw.  Braun  aus  Wei- 
mar, befindet  sich  auch  im  4.  Bande  der  Mitzler'schen  Bibliothek.  t 

Gräfenthal,  eine  Familie  von  Organisten  in  Zwickau,  als  deren  ältestes 
Glied  Johann  G.,  an  der  Catharinenkirche  daselbst  angestellt  und  1547  ge- 
storben, dem  Namen  nach  bekannt  ist.  Sein  muthmassUcher  Enkel,  Georg  G., 
hatte  dieselbe  Stellung  inne  und  starb  im  J.  1633.  Der  bekannteste  Spross 
war  Martin  G.,  vielleicht  der  Vater  des  Vorigen,  geboren  1532  und  gestorben 
1604,  weloher  43  Jahre  lang,  nachdem  er  vorher  kurfürstl.  sächsischer  Hof- 
musious  gewesen  war,  in  Zwickau  amtirte  und  zwar  erst  ah  Organist  an  der 
Catharinen-  und  später  an  der  Marienkirche  daselbst.  Dessen  Sohn,  Christian 
G.,  latinisirt  Graefinthalius,  war  der  16.  der  53  Organisten,  die  1596  zur 
Abnahme  der  Orgel  in  der  Schlosskirche  zu  Grüningen  berufen  worden  waren. 
Geboren  1571  zu  Zwickau  und  von  seinem  Vater  im  Orgelspiel  unterrichtet, 
vollendete  er  seine  wissenschaftlichen  wie  musikalischen  Studien  zu  Leipzig 
und  wurde  Organist  zu  Wittenberg,  sodann  ,1594  Magister  und  1613  Protono- 
tarius  des  dortigen  Hofgerichtz  und  Schöppenstuhls.    Er  starb  im  J.  1634  zu 


Graefesteln,  Johann,  Organist  aus  Erfurt,  war  der  achte  -von  den  53 
zur  Abnahme  der  Schlosskirchenorgel  zu  Grüningen  1596  berufenen  Fachmänner. 
VgL  Werkmeister,  Org.  €hruning.  redic.  §.11.  t 

Qraeff,  J.  G.,  deutscher  Flötist  und  Ingtrumentalcomponist,  Hess  sich  in 
den  letzten  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  in  London  nieder  und  gab  daselbst 
bei  Clementi  als  op.  11  Ouvertüre»  in  Part»  und  1799  als  op.  12  III  BueU 
for  tke  Pf.äl  m.  heraus,  Arbeiten,  die  sich  durch  Reinheit  des  Satzes  aus- 
zeichnen sollen.  f 

Gräffer,  Anton,  deutscher  Guitarrevirtuose  und  Componist  für  sein  In- 
strument, geboren  um  1780  in  Wien,  lebte  in  seiner  Vaterstadt  mit  dem  Titel 
eines  Professors  der  Musik.  Ausser  verschiedenen  Compositionen  veröffentlichte 
er  eine  »Systematische  Guitarreschule«  und  ein  Fragment  »Ueber  Tonkunst, 
Sprache  und  Schrifta  (Wien.  1830). 

(i  rar  II  ii,  Sophia  Regina,  eigentlich  wohl  Gräfe  geheissen,  dichtende  und 
musicirende  Dilettantin,  war  die  Tochter  eines  Priesters  in  Leipzig.  Wetzel 
sigt  von  ihr  in  seiner  Liederhistorie  Band  I  S.  340:  »Sie  habe  die  sonn-  und 
festtäglich en  Evangelia,  nach  denen  anno  1714  loco  exordii  in  der  Predigt  an- 
geführten Sprüchen,  in  angenehme  Melodien  gebracht,  welche  ohne  ihrem  Be- 
wust,  unter  dem  Titel  gedruckt  worden:  Eines  andächtigen  Frauenzimmers 
S.  R.  G.  ihrem  Jesu  im  Glauben  dargebrachtes  Liebes-Opfer«  (Leipzig,  1715). 


Graeaer,  Johann  Christoph  Gottfried,  talentvoller  Dilettant,  geboren 
1766  zu  Arnstadt  im  Schwarzburg'schcn,  wählte  zum  Berufe  den  geistlichen 
Stand,  starb  jodoch  schon  1790  auf  Schloss  Erbach  als  Hauslehrer  und  Candidat 


Wittenberg. 


t 


t 


Digitized  by  Google 


324  Gräte  -  Graf. 

des  Predigtamtes.  Von  seinem  tüchtigen  musikalischen  Können  zeugen  u... 
leichte  geschmackvolle  Ciaviersonaten ,  die  1786  zu  Leipzig  erschienen  und 
denen  bis  Ende  1787  noch  zwei  andere  Hefte  folgten;  ferner  Gesänge  mit 
Ciavierbegleitung  (Leipzig,  1785);  sechs  kleine  und  leichte  Ciaviersonaten 
(Leipzig)  und  Ciaviersonaten  mit  obligater  Violine  (Dresden,  1793).  Vgl. 
Hesse's  »Nachrichten  von  schwarzburgi sehen  Gelehrten«.  —  Ein  anderer  G., 
Johann  Friedrich  mit  Vornamen,  wirkte  als  Organist  zu  Breslau  an  der 
Maria-Magdalenakirche  von  1791  an  bis  zu  seinem  Tode  1796,  nachdem  er 
seit  1757  Unterorganist  an  der  St.  Elisabethkirche  daselbst  gewesen  war.  Sein 
Spiel  wurde  als  ein  vorzügliches  in  ganz  Schlesien  gerühmt.  Dass  er  auch 
Componist  gewesen,  ist  nicht  bekannt.  t 

(iriitz,  Joseph,  ausgezeichneter  deutscher  Musiktheoretiker  und  Lehrer 
der  Harmonie  und  Composition,  geboren  am  2.  Decbr.  1760  zu  Vohburg  an 
der  Donau  in  Baiern,  erhielt  seinen  ersten  musikalischen  Unterricht  im  Kloster 
Bohr  bei  Abensberg.  Nachdem  er  während  der  darauf  folgenden  Zeit  seiner 
philosophischen  und  juristischen  Studien  zu  Neuburg  und  Ingolstadt  Organ  isten- 
dienste  an  den  betreffenden  Seminar-  und  Stadtkirchen  geleistet,  ging  er  nach 
einem  Jahre  juristischer  Praxis  beim  Landgerichte  zu  Vohburg  nach  Salzburg, 
wo  er  durch  den  Unterricht  Mich.  Haydn's  in  seinem  Entschlüsse,  sich  ganz; 
für  die  Musik  zu  bilden,  befestigt  wurde.  Ein  reicher  Gönner  ermöglichte  es 
ihm,  später  auch  noch  die  Unterweisungen  Bertoni's  in  Venedig  zu  gemessen 
und  die  Städte  Padua,  Verona,  Vicenza  u.  s.  w.  in  Oberitalien  zu  besuchen. 
Im  J.  1788  kehrte  er  in  das  baierische  Vaterland  zurück  und  liess  sich  bleibend 
in  München  nieder,  das  er  auch  bis  zu  seinem  Tode,  welcher  ihn  am  17.  Juli 
1826  ganz  unerwartet  auf  einem  Spaziergange  in  Gestalt  eines  Schlaganfalla 
überraschte,  nicht  wieder  verliess.  Er  hatte  zwar  den  Titel  eineB  Hofclavier- 
meisters,  mit  welchem  aber  keinerlei  Obliegenheiten  verbunden  waren,  wie  er 
denn  überhaupt  seit  seiner  Rückkehr  niemals  ein  Amt  bekleidete.  Als  Com- 
ponist war  er  so  trocken  und  erfindungsarni,  wie  es  nur  ein  eingefleischter 
Theoretiker  sein  kann.  Beweise  hierfür  sind  seine  Messen,  sein  Oratorium  »der 
Tod  Jesu«  und  besonders  seine  öpern  »das  Gespenst  mit  der  Trommel«  und 
»Adelheid  von  Veltheim«,  die  bei  der  ersten  Vorstellung  schon  vom  Publikum 
für  ungenießbar  erachtet  wurden  und  durchfielen.  Dagegen  finden  sich  unter 
seinen  Chorälen,  Präludien,  VerBetten  und  anderen  kleineren  Kirchenstücken 
auch  anerkennenswerthe  Leistungen.  Konnte  er  sich  dadurch  keinen  Ruhm 
verschanen,  so  genoss  er  desto  ausgezeichnetere  Hochschätzung  und  Anerkennung 
als  Harmonie-  und  Compositionslehrer,  und  Männer  wie  K.  Cannabich,  Ett, 
Hoffmann,  Ladurner,  Lauska,  Lindpaintner,  Moralt  u.  v.  A.,  schon  zu  Künst- 
lern gereift,  schlössen  sich  an  ihn  an  und  nahmen  noch  bei  ihm  Unterricht. 

Graf,  Johann,  tüchtiger  deutscher  Violinist  und  Componist,  gegen  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  zu  Nürnberg  geboren,  erhielt  auf  mehreren  Instrumenten, 
insbesondere  auf  der  Violine  und  in  der  Composition  einen  gründlichen  Unter- 
richt, wurde  jung  noch,  Violinist  im  Orchester  des  sogenannten  deutschen 
HauBes  in  Nürnberg  und  kam  dann  als  Instructor  und  Musikmeister  des  Löffel- 
holz'schen  Regiments  mit  nach  Ungarn.  Mehrmaliger  Aufenthalt  in  Wien, 
und  der  Verkehr  mit  anerkannten  Meistern  der  Tonkunst  daselbst  förderte 
ihn  noch  ungemein.  Darauf  ward  er  1718  kurfürstl.  mainz' scher  und  fürs:!, 
bamherg'scher  HofmuBicus  und  erhielt  endlich  einen  Ruf  als  Concertmeister  an 
den  Hof  nach  Rudolstadt,  woselbst  er  um  1745  als  Kapellmeister  starb.  Er 
hatte  sechs  Söhne,  die  er  sämmtlich  zu  tüchtigen  Musikern  erzog;  die  beiden 
weiter  unten  folgenden  haben  sich  aber  ganz  besonders  ausgezeichnet.  Von 
G.'s  Compositionen  führt  Gerber  12  8onaten  für  Violine  und  sechs  Parthien 
für  Streichquartett,  gedruckt  in  Bamberg  und  Rudolstadt,  als  sehr  bemerkens- 
werth  und  geschätzt  auf.  —  Sein  Sohn,  Christian  Ernst  G.  (auch  unter 
dem  Namen  Christian  Friedrich  Graaf  in  Catalogen  verzeichnet),  geboren 
1723  zu  Rudolstadt,  war  der  Schüler  und  auch  der  Nachfolger  seines  Vaters 
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im  Kapell mcisteramte.  Im  J.  1762  jedoch  erhielt  er  einen  Huf  als  königl. 
Kapellmeister  nach  dem  Haag.  Dort  soll  er  1802  gestorben  sein,  nachdem  er 
kurz  zuvor  noch  eines  seiner  Oratorien  in  der  lutherischen  Kirche  daselbst 
aufgeführt  hatte.  Er  war  ein  ebenso  tüchtiger  Violinist  als  fleissiger  Componist. 
Namentlich  in  Holland  sind  zahlreiche  Sinfonien,  Ouvertüren  und  andere  Or- 
chesterwerke, ferner  Ciavier-  und  Violinsonaten,  Variationen,  Duos  für  ver- 
schiedene Instrumente,  Gesänge,  Lieder  u.  a.  w.  im  Druck  erschienen,  mehr 
noch  sind  unveröffentlicht  geblieben.  Endlich  gab  er  holländisch  ein  Lehrbuch 
heraus,  betitelt:  »Prüfung  der  Natur  der  Harmonie  im  Generalbässe,  nebst 
Unterricht  über  eine  kurze  und  regelmässige  Bezifferung.  Mit  sechs  Kupfer- 
tafeln« (Haag).  —  Sein  jüngster  Bruder,  Friedrich  Hartmann  (Hermann) 
G.,  geboren  1727  zu  Rudolstadt,  studirte  bei  Beinern  Vater  Violine,  Flöte  und 
Tonsatz  und  beim  Hofmusiker  Käsemann  von  1743  bis  1746  das  Paukenspiel. 
Als  Pauker  trat  er  darnach  in  ein  holländisches  Regiment  und  gerieth  bei 
Berg  op  Zoom  in  englische  Kriegsgefangenschaft.  Endlich  auf  freien  Fuss 
gesetzt,  verliess  er  England  wieder  und  ging  1759  auf  fünf  Jahre  nach  Ham- 
burg, wo  er  als  Flötist  und  Componist  so  grosse  Anerkennung  fand,  dass  ihm 
Telemann's  Stelle  in  Aussicht  gestellt  wurde.  Er  zog  es  jedoch  vor,  eine  grosse 
Kunstreise  durch  England,  Holland,  Deutschland,  die  Schweiz  und  Italien  zu 
machen  und  sich  auf  derselben  ebenso  sehr  zu  vervollkommnen  wie  seinen 
Virtuosenruf  auszubreiten.  Von  1769  an  war  er  unter  Direktion  seines  Bruders 
als  erster  Flötist  in  der  königl.  Kapelle  im  Haag,  folgte  aber  schon  1772  einem 
Rnfe  als  Musikdirektor  nach  Augsburg.  Sein  Name  als  Componist  von  Flöten« 
concerten  und  anderen  Stücken  für  dies  Instrument,  sowie  des  Oratoriums 
»die  Sündfluth«  war  damals  schon  ein  glänzender,  und  das  in  Augsburg  com- 
ponirte  Oratorium  »der  verlorene  Sohn«  fand  weit  und  breit  die  höchste  An- 
erkennung,  so  dass  ihm  die  Direktion  der  deutschen  Oper  in  Wien  1779  eigens 
die  Composition  eines  dramatischen  Werkes  übertrug.  In  Wien  traf  ihn  die 
Einladung,  die  grossen  Concerte  der  Saison  von  1783  und  1784  in  London 
zu  dirigiren  und  für  dieselbe  grössere  Arbeiten  zu  componiren.  Reich  belohnt 
und  mit  Erfolgen  überhäuft,  kehrte  er  unter  dem  Titel  eines  Kapellmeisters 
in  sein  früheres  Amt  nach  Augsburg  zurück.  Dorthin  sandte  ihm  die  Uni- 
versität Oxford  1789  das  Doctordiplom  nach,  das  ihm  ohne  vorangegangene 
Prüfung  und  mit  Beiseitesetzung  aller  sonst  üblichen  Formalitäten  ertheilt 
worden  war.  Seine  Productivität  war  noch  in  seinen  letzten  Lebensjahren 
eine  sehr  bedeutende,  und  selbst  die  strenge  Kritik  kann  an  seinen  gediegenen 
Werken,  die,  wenn  sie  in  einer  anderen  Epoche,  als  der  Mozart- Haydn'schen, 
entstanden  wären,  gewiss  nachhaltiger  gewirkt  hätten,  nichts  auszusetzen  finden. 
Hatte  schon  seine  Cantate  vlnvocation  of  Neptune  and  his  attendani  Hereid»  of 
Britannia*  in  London  einen  beispiellosen  Beifall  gefunden,  so  dürfen  sein  29. 
Psalm,  die  heroische  Cantate  »Andromeda«  und  eine  andere  »die  Hirten  bei 
der  Krippe  zu  Betlehem«,  Gedicht  von  Ramler,  sowie  seine  Quintette  und 
Quartette  als  nicht  minder  vortreffliche  Arbeiten  nicht  unbemerkt  bleiben,  wenn 
man  in  die  letzten  Jahrzehnte  des  18.  Jahrhunderts  zurücksteigt.  G.  selbst 
starb  am  19.  Aug.  1795  zu  Augsburg. 

Graff,  Charlotte,  geborene  Böheim,  s.  Böheim. 

Graff,  Conrad,  auch  Graf  geschrieben,  einer  der  geschätztesten  deutschen 
Ciavierbauer  der  Neuzeit,  geboren  am  17.  Novbr.  1782  (nicht  1783)  zu  Ried- 
lingen im  Württemberg'schen ,  erlernte  das  Tischlerhandwerk  und  begab  sich 
als  Geselle  auf  die  übliche  Wanderung  in  die  Fremde.  In  Wien  trat  er  1799 
in  das  neu  errichtete  Jäger-Freicorps,  dem  er  vier  Jahre  lang  angehörte,  worauf 
er,  verabschiedet,  bei  dem  Ciavierbauer  Jac.  Schelkle  in  Arbeit  ging.  Hier 
machte  sich  seine  Befähigung  für  mechanische  Arbeiten  glänzend  geltend  und 
verschaffte  ihm  Gönner,  bo  dass  er  sich  schon  1804  selbst  etabliren  konnte. 
Sein  rastloser  Fleiss  und  seine  unausgesetzt  betriebenen  Verbesserungsversuche 
brachten  das  Geschäft  schnell  in  Schwung,  und  seine  Fabrikate  gehörten  im 


Digitized  by  Google 


326 


Graff  —  Graichen. 


Verlaufe  der  Zeit  wegen  der  Kraft,  Fülle  und  des  Gesangreichthums  ihres 
Tones  zu  den  von  weit  und  breit  her  bestellten.  Als  k.  k.  Hof- Ciaviermacher 
starb  er  zu  Wien  am  18.  März  1851. 

Graff,  Johann,  deutscher  Organist,  Sohn  eines  Rektors  zu  Erfurt,  bildete 
sich  durch  Selbststudien  nach  Facheibl  zu  einem  tüchtigen  Ciavier-  und  Orgel- 
spieler heran,  und  verwaltete  in  seiner  Geburtsstadt  mehrere  Organistenstellen 
nacheinander.  Zuerst  versah  er  den  Dienst  an  der  St.  Thomas-,  dann  den  an 
der  Regler-  und  endlich  den  an  der  Kaufmannskirche  daselbst,  bis  ihn  1694 
der  Drang,  die  Welt  zu  sehen,  auf  Reisen  trieb.  Längere  Zeit  hielt  er  sich 
zu  Lüneburg  bei  Böhm  auf,  um  die  Compositionskunst  zu  studiren  und  kam 
endlich  nach  mannigfachen  Erlebnissen  nach  Magdeburg,  wo  er  die  Organisten- 
steil«  an  der  St.  Johanniskirche  annahm,  welcher  er  bis  zu  seinem  1709  er- 
folgten Tode  vorstand.  Er  soll  Orgel-  und  andere  Instrumentalstücke  componirt, 
aber  nicht  veröffentlicht  haben.  Von  den  ersteren  besaBs  Gerber  einige  im 
Manuscript.  f 

Grafflgna,  Achille,  italienischer  Operncomponist,  geboren  1817  in  der 
Lombardei,  übernahm  als  Impresario  die  Direktion  der  italienischen  Oper  in 
Odessa,  die  er  mit  grossem  Geschick,  aber  wechselndem  Erfolge  viele  Jahre 
hindurch  führte.  Einige  seiner  dramatischen  Compositionen  sind  auf  dem 
Theater  zu  Odessa,  theilweise  mit  grossem  Beifall,  von  ihm  zur  Aufführung 
gebracht  worden. 

Graffus,  Valentinus  (oder  Greffus),  latinisirt  aus  Graff,  ein  bedeu- 
tender Lautenspieler  aus  Ungarn,  der  u.  A.  den  ersten  Theil  eines  Lehrbuchs 
•harmoniarum  musicarum  in  usum  testudinie*  (Antwerpen,  1569)  veröffentlichte. 
VgL  Garzoni,  »Piazza  universale*  Discorso  34  und  Gesner's  Bibl.  univ.  f 

G  raffte,  ein  deutscher  Orgelbauer  zu  Wolfenbüttel,  der  unter  anderen 
Werken  1706  zu  Abtsbessingen  im  Fürstenthume  Schwarzburg  ein  Werk  von 
18  Stimmen  vollendete  und  aufstellte.  f 

Gragnaui,  Filippo,  vorzüglicher  Italien  isolier  Guitarrevirtuose  und  Com- 
ponist  für  sein  Instrument,  geboren  1767  zu  Livorno,  war  von  Jugend  auf 
darauf  bedacht  gewesen,  sich  gründliche  musiktheoretische  Kenntnisse  anzueignen 
und  hatte  bei  Luchesi  den  Contrapunkt  studirt.  Der  Guitarre  wandte  er  seine 
Vorliebe  zu,  und  er  hat  im  Laufe  der  Zeit  die  engbeschriebenen  Grenzen 
dieses  Instruments  bedeutend  erweitert.  Seit  1812  hat  man  von  ihm  nichts 
weiter  gehört,  jedoch  befand  er  sich  in  diesem  Jahre  noch  am  Leben.  Voü 
seinen  Compositionen  sind,  ausser  Sonaten,  Duos,  Variationen,  Hebungen  u.  s.  w. 
für  Guitarre,  im  Druck  erschienen:  Ein  Quartett  für  zwei  Guitarren,  Violine 
und  Clan  nette;  ein  Sextett  für  Flöte,  Violine,  Clarinette,  zwei  Guitarren  und 
Violoncello;  ein  Trio  für  drei  Guitarren  und  ein  solches  für  Guitarre,  Flöte 
und  Violine. 

Graham,  George  F.,  schottischer  Literat  und  Mnsikliebhaber,  veröffent- 
lichte u.  A.  einen  Bericht  über  das  erste  grosse  Musikfest  zu  Edinburg  vom 
30.  Oktbr.  bis  5.  November  1815  nebst  einer  Observation  generale  über  die 
Musik  (Edinburg,  1816). 

Graul,  Andreas  Traugott,  deutscher  Sänger  und  Gesangcomponist,  war 
in  den  Jahren  von  1766  bis  1768  wahrscheinlich  Akademiker  zu  Leipzig,  that 
sich  dort  in  verschiedenen  stehenden  Concerten  als  Tenorsänger  hervor  und 
veröffentlichte  »Oden  und  Lieder«  seiner  Composition  (Leipzig,  1779).  —  Ein 
anderer  G.,  Friedrich  Benjamin  mit  Vornamen,  auch  wohl  der  Jüngere 
genannt,  gab  eine  erste  Sammlung  von  zwölf  Variationen  für  Ciavier  (Dresden, 
1801)  in  den  Druck,  die  zu  bedeutenden  Hoffnungen  berechtigten,  welche  sich 
in  der  Folge  nicht  verwirklicht  zu  haben  scheinen.  t 

Gralehen,  Abraham,  deutscher  Pianofortefabrikant,  geboren  1826  im 
Altenburg'schen,  lebt  in  Erfurt  mit  dem  Titel  eines  herzogl.  sacl 
sehen  Hoflieferanten.    Die  von  ihm  verfertigten  Pianinos  besonders 
sich  durch  solide,  geschmackvolle  Bauart  und  schönen  Ton  ans. 
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Graichen ,  Johann  Jakob,  deutscher  Orgelbauer,  der  um  1725  bei 
{y.  H  Trost  seine  Kunst  erlernte,  starb  als  fürstlich  brandenburg-kulmbach'- 
scher  privilegirter  Orgelbauer  im  J.  1760  und  hat  sich  in  seiner  Zeit  durch 
den  Bau  eines  Werkes  mit  16  Stimmen  zu  Lichtenberg,  das  er  am  3.  Juni 
1759  vollendete,  bo  wie  vieler  anderen  zu  Kulmbach,  Neustadt,  Berg,  Treb- 
gast,  Bischofsgriin  und  "Wirsberg  einen  Ruf  gemacht.  Die  Disposition  dieser 
Werke  zeugt  jedoch,  wie  Gerber  in  seinem  Tonkilnstlerlexikon  von  1812  nach- 
weist, nicht  eben  für  ein  namhaftes  Verdienst.  t 

(«min,  du,  vermuthlich  identisch  mit  Johann  du  G.,  war  von  1737  bis 
1739  Sanger  und  Componist  an  der  evangelischen  Hauptkirche  zu  St.  Marien 
in  Elbing.  Unter  letzterem  Namen  ist  besonders  eine  1737  geschriebene  Pas- 
sionsmusik  bekannt,  die  bis  in  die  ersten  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  hinein 
in  Danzig  alljährlich  aufgeführt  wurde.  Unter  dem  Namen  du  G.  sind  1746 
zum  Danziger  Choralbuche  26  neue  Melodien  gesetzt  worden,  welche  jedoch 
nicht  gedruckt  erschienen.  t 

Gralnville,  Jean  Baptiste  Christoph,  musikgelehrter  französischer  Di- 
lettant, um  1760  zu  Rouen  geboren,  war  als  Parlamentsadvocat  in  seiner  Vater- 
stadt angestellt.  Eine  musikalische  Dissertation  von  ihm,  betitelt:  »Sur  les 
differents  rhythmes  employes  par  les  poetes  dramatiques  grecs*  zeugt  von  grosser 
Gelehrtheit  auf  diesem  Wissensfelde. 

Gräma-{rija-gäna  (indisch)  heisst  der  erste  der  zwei  Theile  der  Sdma- 
Veda  (s.  d.),  welcher  nur  alte  Gesänge  der  Braminen  enthält,  wozu  die  Töne 
notirt  sind.  Die  Aufzeichnung  dieses  Buches  und  der  Melodien  soll,  wie  be- 
hauptet wird,  im  14.  Jahrhundert  v.  Chr.  stattgefunden  haben,  wofür  darin 
erwähnte  Constellationen  der  Sterne  Zeugniss  ablegen  sollen.  2. 

Gramare,  Johann  Baptist,  belgischer  Historiker,  geboren  zu  Antwerpen, 
wirkte  als  juristischer  Professor  zu  Löwen  und  Historiograph  der  Niederlande. 
Auf  einer  Reise  starb  er  zu  Lübeck  im  J.  1635.  Nach  Forkel's  Vermuthung 
ist  eine  von  Franc.  Swertius  in  Beiner  Athen,  belg.  G.  zugeschriebene  Schrift: 
»De  musica  latina .  graeca,  maurica  et  instrumenta*  barbaricis*,  dessen  Lexicon 
mauricum  oder  dessen  Africa  illustrata,  libr.  X  entlehnt.  Vgl.  Gerber,  Ton- 
künstlerlexikon vom  J.  1812.  t 

Grammatik  der  Tonsprache,  musikalische  Grammatik  etc.  bedeutet  im  wei- 
testen Sinne  die  Mittheilung  und  Begründung  derjenigen  Regeln  und  Gesetze, 
die  der  praktische  Tonkünstler,  sei  er  nun  Componist  oder  blos  reproducirender 
Künstler,  bei  Ausübung  Beiner  Kunst  zu  beachten  hat.  In  diesem  allgemeinen 
Sinne  wird  indessen  für  diesen  Auadruck  in  der  Regel  lieber  der  Ausdruck 
»Technik«  (s.  d.)  gesetzt;  die  Gr.  gilt  dann  nur  als  ein  besonderer  Theil 
der  Technik,  während  diese  letztere,  als  einer  der  Haupttheile  der  musikalischen 
Wissenschaften,  der  »musikalischen  Aesthetik«  (s.  Philosophie  der  Kunst) 
gegenüber  gestellt  wird.  In  diesem  engeren  Sinne  versteht  man  unter  Gr. 
»den  Inbegriff  der  Regeln,  nach  welchen  die  Töne  und  Accorde  richtig  an- 
einander gereiht  und  mit  einander  verbunden  werden  müssen«.  (Gathy,  »Lexi- 
kon«). Man  zählt  dann  zu  ihr:  die  »Propädeutik«  oder  Vorschule,  nebst  Zeichen- 
lehre (»Semiotik«),  die  »Harmonik«,  »Melodik«,  »Rhythmik«  und  »Metrik«. 
Ausserdem  gehört  hierher  auch  noch  die  »musikalische  Orthographie«  (s.  d.) 
oder  die  Lehre,  wie  man  bei  schriftlicher  Darstellung  die  grammatische  Richtig- 
keit zum  Ausdrucke  bringt.  Weit  enger  fasst  den  Begriff  Gr.  noch  G.  W.  Fink, 
der  eine  »Musikalische  Grammatik«  (Leipzig,  G.  Wigand)  geschrieben  hat.  Er 
will  in  dieser  »Musikal.  Gr.«  nichts  geben,  »als  die  schlechthin  nothwendige 
Wissenschaft,  die  für  jeden  Musikfreund,  der  die  Kunst  auf  irgend  eine  Weise 
ausüben  will,  gehört«,  »die  ganz  unumgänglichen  Kenntnisse,  die  für  alle  Aus- 
über der  Tonkunst  unserer  Zeit  Bedürfniss  sind«  (s.  a.  a.  0.  S.  11).  Er  ge- 
braucht den  Ausdruck  also  etwa  gleichbedeutend  mit  »Allgemeine  Musik- 
lehre« (s.  d.j.  —  In  ganz  anderem,  aber  ebenfalls  engerem  Sinne  gebraucht 
G.  Weber  den  Ausdruck  Gr.    Er  definirt  ihn  folgendermaßen:  »Das  erBte, 
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und  gewissermaassen  unterste  ErforderniBS,  beim  Verbinden  von  Tönen  und 
der  Bildung  eines  musikalischen  Satzes,  ist,  dass  er  vor  allem  nicht  Übel,  nicht 
gehörwidrig  klinge;  sondern  dass  dem  Gehörsinne  nur  möglichst  wohlgefällige 
Tonverbindungen  dargeboten  werden.  Es  ist  dieses  ungefähr  eben  so,  wie  es 
das  erste  und  unterste  Erforderniss  der  Rede-  oder  der  Dichtkunst  ist,  Sprach* 
fehler  zu  vermeiden.  Dieser  Theil  der  Tonsatzlehre,  welcher  blos  das  technisch 
oder  grammatikalisch  Richtige  der  Tonverbindungen,  blos  die  Reinheit  der 
Tonsprache  beabsichtigt,  heisst  eben  darum  Lehre  vom  reinen  Satze,  oder  auch 
Grammatik  der  Tonsprache,  der  Tonsetzkunst;  sie  beschäftigt  sich  mit  den 
Gesetzen,  nach  welchen  Töne,  gleichsam  als  musikalische  Buchstaben  oder 
Sprachlaute,  sich  zu  Sylben,  diese  zu  Worten,  und  Worte  sich  endlich  zu 
einem  musikalischen  Sinne  (aentus)  gestalten.  (G.  Weber,  »Versuch  einer 
geordn.  Theorie«,  I.  §.  X.).  —  Bei  andern  Tonlehrern  ist  der  Ausdruck  Gr. 
Weniger  im  Gebrauche.  Sie  setzen  dafür  —  je  nach  ihrem  Standpunkte  — 
Ausdrücke  wie:  »Contrapunktische  Regeln«  oder  kurz  »Contrapunkt«,  »Lehre 
vom  reinen  Satze«,  »Harmonie-  und  Modulationslehre«,  »Generalbasslehre«  u. 
dergl.,  von  denen  aber  keiner  den  Begriff  Gr.  vollkommen  deckt.  —  Neben 
der  Gr.  zählt  G.  Weber  dann  zur  Technik  der  Tonsetzkunst  noch  »die  Lehre 
vom  sogenannten  doppelten  Contrapunkte,  von  Fuge  und  Canon  und  was  dahin 
einschlägt,  so  wie  auch  die  von  der  Anlage  und  Gestaltung  der  Tonstücke  im 
Ganzen«,  ferner  der  Instrumentationslehre  und  die  Lehre  vom  Vocalsatze,  zu 
der  auch  die  Lehren  »von  der  richtigen  Betonung  oder  Accentuation ,  von 
Scansion  und  Declamation«  gehören.  Es  scheint  mir,  als  sei  der  Begriff  Gr. 
in  diesem  Sinne  am  richtigsten  angewendet;  werden  ja  doch  auch  in  der  Sprache 
weder  das  mechanische  Lesen  und  was  dazu  gehört,  noch  auch  die  ebenfalls 
rein  zum  Technischen  gehörigen  Lehren  von  der  Scansion,  vom  Versbau,  vom 
Reime,  von  der  Form  der  Dichtungen  u.  s.  f.,  zur  Gr.  gerechnet  —  Die  »mu- 
sikalische Gr.«  hat  —  theils  durch  die  Entwicklung  der  Tonkunst,  theils  auch 
durch  das  Fortschreiten  der  Wissenschaft  überhaupt  —  in  Beziehung  auf  ihre 
Tendenz,  auf  Inhalt  und  Umfang  ihrer  Regeln  und  Gesetze  u.  8.  f.,  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  gar  mancherlei  Wandlungen  durchmachen  müssen.  In  der 
Blüthezeit  des  Contrapunktes  galten  die  contrapunktischen  Regeln  als  über 
jede  Kritik  erhaben  und  unbedingt  gültig.  Dagegen  erklärt  schon  Andr.  Werck- 
meister  in  seinem  *Oribrum  mmicum*  (Quedlinburg  und  Leipzig,  1700)  S.  34: 
»Alles  ist  gut,  wenn  es  recht  und  zu  bequemer  Zeit  gemacht  wird«  und  S.  9: 
»Ich  gestehe  zwar  gerne,  dass  die  Regeln,  so  die  lieben  Alten  in  der  Musika- 
lischen Composition  gegeben,  nicht  allemahl  können  in  acht  genommen  werden, 
sonderlich  in  Setzung  vieler  Stimmen«.  »Ja  ich  gestehe  gerne,  dass  die  Regeln 
zum  Theil  gar  nichts  nütze,  und  unnöthig  seyn«.  Er  fügt  aber  zu:  a Jedoch 
eiehet  man  wie  vorsichtig  die  Alten  in  Bauung  der  harmonia  geweBen  sind. 
Und  deswegen  müssen  sich  die  Ignoranten  nicht  etwa  einbilden,  als  wäre 
es  gleichviel,  man  könnte  setzen  was  einem  seine  phantasey  dictirte.  Ach 
nein!  man  muss  den  Grund  nicht  zerreissen,  eB  kan  ein  Ding  wohl  gebessert 
werden«.  »Wer  die  Grundsätze  verstehet,  der  wird  sie  auch  wohl  in  acht 
nehmen,  und  hoch  aestimiren,  hiedurch  wird  auch  die  Musik,  und  derer  Cultores 
hochgehalten  werden,  denn  hierinnen  stecket  der  Unterscheid  der  Bierfiedler, 
Stümpler,  und  aller  rechtschaffenen  Musicorum,  und  Componisten«.  —  Was 
man  in  neuerer  Zeit  über  die  Gültigkeit  grammatischer  Regeln  denkt,  wurde 
schon  in  den  speciellen  Artikeln  (Auflösung,  Consonanz  und  Dissonanz,  Fort- 
schreitung  etc.)  mitgetheilt»  —  In  Beziehung  auf  Inhalt  und  Umfang  beschränkt 
sich  die  Gr.  der  alten  Contrapunktisten  im  Wesentlichen  auf  die  Gesetze  gegen 
die  Octaven-  und  Quintenparallelen,  den  unharmonischen  Querstand  und 
den  Triton us  (s.  d.)  und  auf  die  Lehren  von  der  Anwendung  und  Fort- 
Bchreitung  dissonirender  Intervalle.  G.  Weber  dagegen  bedarf  zur  Darstellung 
der  »Grammatik«  der  Tonsetzkunst  schon  4  voller  Bände,  ohne  indessen  er- 
schöpfend sein  zu  können.   Näheres  hierüber  wolle  man  nachlesen  unter  »Har- 
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monie-  und  Modulationslehre«,  »Rhythmik«,  »Regein  des  Contrapunktes«  und  in 
den  dort  genannten  Specialartikeln.  —  Ueber  die  Wichtigkeit  der  musikalischen 
Gr.  für  die  Tonkunst  selbst  sind  die  Ansichten  zu  verschiedenen  Zeiten  eben- 
falls sehr  verschieden  gewesen.  Bis  zur  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  galten  die 
eontrapunktischen  Regeln  für  das  A  und  0  der  musikalischen  Kritik,  und  die 
Kenntniss  derselben  unterschied  den  wirklichen  Musikus  von  dem  blossen  Sänger 
(Cantor)  oder  Instrumentalisten.  Und  dieser  Unterschied  galt  als  sehr  be- 
deutend. Sätze,  wie  die  folgenden,  finden  sich  in  musikalischen  Schriftstellern 
gar  nicht  selten:  »Nbn  e  minor  distanza  trä  7  Musico  e'l  Cantore,  che  trä  7 
JPodestä  e  il  Banditore*.  »Tale  differenza  trä  7  Mutico  ed  il  Cantore,  quäle  e 
trä  la  luce  e  le  tenebre*.  Zwischen  einem  gebildeten  Musiker  und  einem 
blossen  Säuger  fand  man  also  einen  grösseren  Unterschied,  als  zwischen  einem 
Fürsten  und  einem  Landstreicher,  als  zwischen  Licht  und  Finsterniss.  »Das 
ist  starek«,  fügt  Matheson,  der  diese  Aussprüche  in  §.  92  seiner  »Grossen 
Generalbassschule«  mittheilt,  hinzu.  »Wiewohl  es  hat  diesen  Unterscheid  Guido 
Aretinus  selbst  schon  zu  machen  gewusst«.  Noch  drastischer  drückt  sich  Andr. 
Werckmeister  in  seinem  schon  genannten  »Musikalischen  Siebe«  aus.  »Es  reichet 
zwar  lange  nicht  hin,  wenn  ein  Componist  nur  den  Progressum  zwoer  Quinten, 
und  zwoer  Octaven  in  zwoen  Stimmen  zu  vermeiden  weiss:  oder  dasB  er  die 
relationes-non-harmonicas  inuritata*  etlichermassen  zu  fliehen  weiss:  gewiss  es 
gehöret  mehr  darzu«.  »Wer  eine  reine  geschickte  harmoniam  setzen  will ,  der 
musB  die  Nase  auch  in  die  guten  Autores,  sowohl  theoreticoi,  als  practicos, 
hängen«.  (8.  2).  »Ich  halte  einen  Strohschneider  und  Besenbinder,  der  die 
rationet  über  Beine  Handthierung  vorzubringen  weiss,  viel  klüger,  als  einen 
solchen  unbesonnenen  Muticatter,  der  nur  nach  seinem  Gänse-Gehirne  hinsetzet, 
was  seiner  Phantasterey  gut  deucht«.  (S.  22).  »Es  setzet  zwar  auch  offte  ein 
guter  Componist  etwas  ungewöhnliches  aus  gutem  Grunde  und  Ursachen,  welches 
einem  Incipienten  nicht  anstehet:  darum  musB  ein  Incipiente  nicht  alles  nach- 
äffen, sondern  alles  mit  Bedacht  und  mit  gutem  Grunde  zu  behaupten  wissen«. 
(S.  25).  »Es  gehet  manchen  wie  jenem  Affen,  der  den  Holtzhacker  imitiret 
uud  Holtz  hauen  wollte,  als  er  aber  die  Griffe  nicht  recht  wusste,  klemmete 
er  sich,  und  gerieth  in  grossen  Schimpff«.  (S.  12).  »Er  sage  mir  mein  Freund! 
ob  andere  vermeinte  Mwrici,  die  da  keine  rationet  über  ihre  selbst  zusammenge- 
flickte harmoniam  zu  führen  wissen,  besser  und  höher  zu  aestimiren  als  Schäffer- 
Knechte?  Ich  kan  sie  nicht  besser  schätzen.  Denn  ein  solcher  Schaffs-Knecht 
hat  seinen  natürlichen,  ja  bissweilen  einen  schärffern  Verstand,  als  ein  andrer, 
uud  ein  solcher  Muticatter  kan  nicht  anders  urtheilen  als  ein  Schaffs-Knecht, 
wo  er  nicht  vorher  auf  die  fundamenta,  so  in  der  Natur  gegründet  seyn,  ge- 
wiesen wird,  und  darauf  sein  Music-Wesen  bauet.  Herr  Printz  nennet  solche 
Leute  in  seinem  »8atyrischen  Componisten«  (vollständige  Ausgabe:  Dresden 
und  Leipzig,  1696):  Pfeiffhanss,  Bocksmerten,  Schergeiger,  Leyermatz  u.  s.  w. 
0  diese  Gesellschafft  erstrecket  sich  sehr  weit,  ob  sichs  schon  mancher  nicht 
einbildet!«  (S.  29),  —  Die  Verstösse  gegen  die  Gesetze  der  Grammatik  erhal- 
ten dem  entsprechend  ebenso  drastische  Benennungen:  »Rossquintena,  »Kuh- 
octaven«,  »Sauquarten«,  Lämmertertiena,  »Kälbersexten«,  von  »denen  einem  ge- 
nau die  Ohren  platzen  möchten«,  (a.  a.  0.  S.  23).  —  Das  hohe  Ansehen,  in 
welchem  die  musikalische  Gr.  seiner  Zeit  gestanden  hat,  ist  im  Laufe  der  Zeit 
gänzlich  geschwunden.  Jetzt  steht  diese  Wissenschaft  sogar  bei  Vielen  arg  im 
Verruf.  So  thoilte  mir  der  Direktor  eines  grossen  Conservatoriums  als  eine 
bei  seiner  langjährigen  Thätigkeit  gemachte  Erfahrung  mit,  dass  theoretischer 
Unterricht  sehr,  sehr  selten  verlangt  werde.  Aus  dem  Munde  eines  »Kapell- 
meisters« musste  ich  einst  die  Aeusserung  vernehmen:  »Wir  Musiker  von  Gottes 
Gnaden  haben  uns  um  die  graue  Theorie  nicht  zu  kümmern«.  Es  ist  daher 
gar  nicht  zu  verwundern,  dass  selbst  Sänger  und  Instrumentalisten  von  grossem 
Rufe,  von  den  Dilettanten  ganz  zu  schweigen,  meist  keine  blasse  Ahnung  von 
dem  haben,  was  man  Gr.  nennt;  ja  selbst  die  meisten  Componisten  halten  das 
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Studium  der  Harmonie,  deB  Contrapunktes,  der  Imitation  etc.  für  vollkommen 
überflüssig.  »Kann  man  sich  doch  heute  den  Ruf  grosser  Wissenschaftlichkeit 
erwerben  durch  Kenntnisse,  die  noch  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  jeder 
Musiker  besitzen  musste,  der  sich  nur  einigermaassen  Uber  das  Niveau  eines 
»Handwerkers«  erheben  wollte«.  (S.  des  Verf.  »Elementarbuch«,  Berlin,  R.  Op- 
penheim, S.  IV.).  —  Dem  gegenüber  möge  zum  Vortrage  der  Nutzanwendung 
nochmals  Andr.  Werckmeister  (a.  a.  0.  S.  35)  das  "Wort  erhalten:  »Würde 
nun  die  Music  allemahl  nach  ihren  in  der  Natur  gegründeten  Sätzen  einge- 
richtet, und  practiciret,  gewiss,  sie  wolte  aller  Welt  angenehmer  sein,  und 
dahero  besser  aestimiret  werden,  auch  bessern  effect  erreichen.  Es  würden  die 
Ignoranten  auch  eines  bessern  sich  besinnen,  und  ibre  Galumnien,  nicht  so 
leichtfertig  gegen  andere  heraus  giessen«.  Otto  Tiersch. 

Grammatischer  Accent  (latein:  accentus  grammaticus),  s.  Accent. 

Grammont,  Madame  de,  geborene  Renaud  d'Allen,  gute  Clavierspielerin 
und  Dilettantin,  geboren  1790  zu  Paris,  veröffentlichte  Ciavierstücke  leichten 
Gehalts,  besonders  Variationen,  dann  auch  Romanzen  ihrer  Composition,  die 
eine  Zeit  lang  ihr  Publikum  fanden. 

Gramont,  Henri  de,  Professor  des  Oesangs  am  grossen  Seminar  zu  Paris, 
geboren  1808  daselbst,  Hess  eine  »Methode  du  chant«  (Paris,  1845)  erscheinen, 
welche  die  Elementargrundsätze  für  die  Pflege  des  guten  Gesangs  enthält. 

Grams,  Anton,  ein  vorzüglicher  Contrabassist,  geboren  am  29.  Oktbr. 
1752  zu  Markersdorf  in  Böhmen,  war  ein  Schüler  des  zu  Prag  lebenden  Contra- 
bassisten Natter,  dessen  Sonorität  des  Tons,  Klarheit  und  Fertigkeit  des  Vor- 
trags er  sich  ganz  zu  eigen  machte.  Als  Virtuose  seines  Instruments  wohl 
angesehen,  führte  er  in  Prag  mit  wechselndem  Glücke  zugleich  die  Direktion 
des  kleinen  Hyberner- Theaters,  in  welchem  die  sonntäglichen  Nachmittagsvor- 
stellungen von  Lust-,  Schau-  und  Singspielen  in  slavischer  Sprache  stattfanden. 
Auf  Abt  Vogler's  Empfehlung  kam  G.  nach  Wien,  zuerst  an  das  Schikaneder'sche 
Theater  und  später  in  das  Hofoperntheater- Orchester.  Er  starb  hochbetagt 
am  L  Mai  1823  zu  Wien.  f 

Granara,  Antonio,  italienischer  Operncomponist,  geboren  1809  zu  Genua, 
vollendete  seine  musikalischen  Studien  zu  Novara  bei  Generali  und  debütirte 
überaus  erfolgreich  1832  mit  der  für  seine  Vaterstadt  geschriebenen  Oper 
»Elisa  di  MontalHeri*.  Dieser  folgten  1836  für  Venedig  »Qiovanna  di  Sapoli* 
und  »  Un'  avcentura  teatralc*.  Seitdem  scheint  er  vom  öffentlichen  Schauplatze 
wieder  abgetreten  zu  sein. 

Granat«!  Giovanni  Battista,  berühmter  italienischer  Guitarre  virtuose 
und  Componist  für  sein  Instrument,  geboren  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
zu  Bologna,  veröffentlichte  im  J.  1659:  »Soavi  concenti  di  Sonate  muticale  per 
la  chitarra  tpagnuola*  in  mehreren  Büchern. 

Granclni,  Michele  Angelo,  einer  der  hervorragenden  italienischen  Com- 
ponisten  des  16.  Jahrhunderts,  dessen  Geburts-  und  Todesjahr  nicht  mehr  be- 
kannt, war  schon  in  seinem  17.  Lebensjahre  als  Organist  der  Kirche  del  paraduo 
zu  Mailand  angestellt  und  gab  in  dieser  Zeit  auch  seine  ersten  Compositionen, 
mehrstimmige  Madrigale,  heraus.  Später  wurde  er  Domorganist  und  endlich 
sogar  Domkapellmeister  daselbst,  welche  Stellung  er  seinen  ausserordentlichen 
Kenntnissen  verdankte,  die  ihm  einen  besonderen  Dispens  von  der  Vorschrift 
des  heiligen  Karl  Borromäus  (1566)  erwirkten,  dass  nur  Unverheirathete  dies 
Kapellmeisteramt  bekleiden  durften.  Picinelli  führt  in  seinem  Ateneo  dei  Jette- 
rati  milaneri  S.  425  von  G.'s  Werken  28  Nummern  auf,  die  im  Druck  erschienen 
Bind  und  in  Messen,  Motetten,  Psalmen,  Madrigalen  und  Canzonetten  bestehen. 

Grancfno,  oder  Granzino,  eine  Familie  vortrefflicher  und  geschickter 
italienischer  Geigenbauer,  deren  ältestes  Glied  Giovanni  G*.  ist,  der  etwa  von 
1615  bis  1632  in  Mailand  meist  Altviolen  und  Violoncelli  fertigte.  —  Ein 
Abkömmling  von  ihm  ist  Paolo  G.  Derselbe  hatte  die  Unterweisung  Amati's 
in  Cremona  genossen  und  wirkte  darnach  selbstständig  in  seinem  Fache  in  der 
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zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  zu  Mailand.  Seine  Kunst  vererbte  er 
auf  zwei  Söhne,  Giovanni  G.  und  Giovanni  Battista  G.,  welche  gemein- 
schaftlich die  Arbeiten  ihres  Vaters  um  1690  aufnahmen  und  bis  gegen  1710 
fortführten.  Der  Letztere  war  überdies  ein  guter  Violoncellovirtuose  und  Contra- 
bassist.  Das  Geschäft  der  beiden  Brüder  übernahm  um  die  zuletzt  genannte 
Zeit  Francesco  G.,  der  Sohn  Giovanni's,  welcher  bis  1746  als  Instrumenten- 
macher  in  Mailand  thätig  war,  worauf  der  Name  G.  in  diesem  Zweige  der 
Kunst,  in  welchem  er  dem  der  Straduari's  fast  gleich  geachtet  wurde,  nicht 
mehr  vorkommt, 

Grand  (französ.;  ital.:  grande),  gross.  Grand  harre,  s.  Capotasto.  — 
O.  jeu  französ.  Orgelterminus  für  Volles  Werk. 

Grand,  MonBieur  le,  s.  Gouperin  (Francois)  und  Legrand. 

Grandfond)  Eugene,  französischer  Componist,  geboren  im  Febr.  1786  zu 
Compiegne,  widmete  sich  zuerst  und  zwar  auf  dem  College  zu  Vernon  wissen- 
schaftlichen 8tudien,  wurde  aber  dann  Zögling  des  Pariser  Conservatoriums 
und  daselbst  von  R.  Kreutzer  im  Violinspiel  und  von  Berton  in  der  Harmonie- 
lehre unterrichtet.  Im  J.  1809  trat  er  als  zweiter  Orchesterchef  an  die  Spitze 
des  Theaterorchesters  zu  Versailles  und  brachte  ein  Jahr  später  seine  einaktige 
Oper  »Monsieur  Desbosquetsu  an  der  Opera  comique  in  Paris  zur  Aufführung, 
welche  jedoch  keinerlei  Erfolg  hatte.  Bekannter  wurde  er  durch  Romanzen, 
die  er  vielfach  veröffentlichte.  Im  Manuscript  hinterliess  er  auch  Vioiin- 
concerte. 

Gründl,  Alessandro,  einer  der  geschicktesten  italienischen  Kirchenton» 
setzer  des  17.  Jahrhunderts,  aus  Sicilien  gebürtig,  war  zuerst  Kapellmeister  an 
der  Kathedrale  zu  Rimini,  dann  um  1640  an  der  Kirche  Santa  Maria  maggiore 
zu  Bergamo.  Sein  Todes-  ist  ebenso  wie  sein  Geburtsjahr  unbekannt.  Zahl- 
reiche Werke  von  ihm,  als  Messen,  Motetten,  Psalme  Can  taten  und  Arien  er- 
schienen in  der  Zeit  von  1619  bis  1640  gedruckt;  die  Sammlung  »Gorolla 
missarum*  von  Domfridus  enthält  gleichfalls  einige  Stücke  von  ihm.  —  Sein 
Zeitgenosse  war  Vincenzo  G.,  am  28.  Octbr.  1605  au  Monte  Albotto  geboren, 
der  unter  Paul  V.  als  Sänger  der  päpstlichen  Kapelle  in  Rom  fungirte  und 
fünf-  und  achtstimmige  Antiphonen ,  sowie  achtstimmige  Psalme  veröffent- 
licht hat 

Grandl,  Guido,  musikgelehrter  italienischer  Geistlicher,  geboren  zuCremona 
1671  und  gestorben  am  4.  Juli  1742  zu  Pisa  als  Abt  und  Generalvisitator  des 
Camaldulenserordens  daselbst,  hat  sich  durch  mehrere  die  Theorie  der  Musik 
behandelnde  Werke  einen  Namen  gemacht.  Das  bekannteste  derselben  ist  das 
in  seinem  zwanzigsten  Jahre  geschriebene  Buch  »von  der  Theorie  der  Musika. 
Eine  englisch  in  Form  eines  Briefes  erschienene  Abhandlung,  »Of  the  nature 
and  property  qf  sonst,  die  unter  dem  Namen  Dr.  G.  in  den  Philisophieal  tr ans- 
äet, vol.  XXVI.  Nr.  319  p.  270  sich  befindet,  scheint  eine  Uebersetzung  aus 
dem  zuerst  angeführten  Buche  zu  sein.  t 

Grandioso  (ital.),  eine  auf  Styl  oder  Vortrag  gehende  Bezeichnung  in  der 
Bedeutung  grossartig,  prächtig. 

Grandis  da  Monte  Albotto,  Vincenzo,  s.  Grandi. 

Grandral,  Nicolas  Ragot  de,  französischer  Tonkünstler,  geboren  1676 
zu  Paris,  war  zuerst  Musikdirektor  und  wahrscheinlich  auch  Schauspieler  und 
Sänger  bei  einer  die  Provinzstädte  bereisenden  Bühnengesellschaft,  für  die  er 
Divertissements  dichtete  und  componirte.  Nach  langem  Wanderleben  liess  er 
sich  als  Organist  in  Paris  anstellen  und  starb  daselbst  am  16.  Novbr.  1753. 
Von  seinen  Arbeiten  sind  bekannt  geblieben:  eine  Schrift  »Essai  sur  le  bon 
gout  en  musiquea  (Paris,  1732)  und  ein  erstes  Buch  Cantaten  (Paris,  1728). 
—  Der  gegen  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  berühmte  Schauspieler  G.  an 
der  Gomedie-francaise  zu  Paris  war  ein  Sohn  von  ihm. 

Graneiro,  corrumpirt  für  Grancino  (s.  d.). 

Granger,  James  oder  John,  Vicar  von  8hiplake  zu  Oxford,  starb  als 
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solcher  1776.  Er  hat  sich  durch  Bein  Werk:  *A  Biographical  Hittory  of  Eng- 
land, from  Egbert  the  Oreat  to  the  Bevolution  etc.».  (4  Bde.,  London,  1769), 
das  u.  A.  von  36  englischen  Tonkünstlern  und  Musikgelehrten  die  Bildnisse 
und  Lebensbeschreibungen  enthalt,  welche  Forkel  in  seiner  Literatur  nament- 
lich aufführt,  um  die  Musikgeschichte  verdient  gemacht.  f 

Grani,  Aloisio,  italienischer  Instrumentalmusiker  des  17.  Jahrhunderts, 
war  bei  der  republikanischen  Kapelle  zu  Venedig  angestellt  und  gab  Sonate 
concertate  a  5  voci  seiner  Composition  heraus.  t 

Granler,  Louis,  französischer  Componist,  geboren  1740  zu  Toulouse, 
machte  daselbst  seine  musikalischen  Studien  und  war  noch  fast  ein  Jüngling, 
als  man  ihm  schon  die  Direktion  deB  Opernorchesters  zu  Bordeaux  übertrug. 
Nebenbei  pflegte  er  besonders  das  YiolinBpiel,  in  welchem  er  auch  schliesslich 
eine  solche  Virtuosität  erlangte,  dass  man  weithin  seine  Kunst  rühmte.  Dieser 
Ruf  verschaffte  ihm  die  Stellung  eines  ersten  Violinisten  und  Vorspielers  im 
Theaterorchester  deB  Herzogs  von  Lothringen  zu  Brüssel.  In  dieser  Stellung 
machte  er  sich  durch  die  Composition  der  Chöre  zu  Racine's  »Athalie«  einen 
guten  Namen  und  bildete  dort,  sowie  seit  1767  als  königl.  Kammermusiker  zn 
Paris  auch  mehrere  später  geaohtete  Violinvirtuosen  aus,  von  denen  besonders 
Trial  namhaft  hervortrat.  Ausserdem  schuf  er  in  den  siebenziger  Jahren  noch 
mehrere  Ballets  und  Divertissements,  sowie  gemeinschaftlich  mit  Berton  dem 
Aelteren  die  Opern  »Bellerophon*  und  »Theonis*,  die  sich  eines  lebhaften  Bei- 
falls erfreuten,  ihn  fast  zum  Tageshelden  in  Paris  machten  und  178Ü  zur  Stel- 
lung eines  Inspectors  des  Operntheatere  daselbst  verhalfen.  Im  J.  1787  zog 
er  sich  mit  Pension  in  seine  Vaterstadt  zurück  und  starb  daselbst  im  J.  1800. 
Ausser  den  schon  aufgeführten  Werken  sind  auch  Sonaten  und  andere  Stücke 
für  Violine  von  ihm  erschienen.  —  Ein  älterer  Zeitgenosse  Gr  .'s  war  Franc,  o  is 
G.,  Mitglied  der  Akademie  der  schönen  Künste  zu  Paris,  welcher  als  op.  1 
sechs  Violoncellsolos  seiner  Composition  (Paris,  1754)  herausgab. —  Ein  Mat- 
thias Gf.  war  umB  Jahr  1564  Kammermusiker  und  ViolonbaBBspieler  des  Königs 
Karl  IX.  von  Frankreich  und  soll  viele  Kirchensachen  und  andere  musikalische 
Arbeiten  haben  drucken  lassen,  die  meist  der  Königin  Magaretha  zugeeignet 
waren.    Derselbe  starb  um  1600  zu  Paris.  t 

Granjon,  Robert,  französischer  Componist  des  16.  Jahrhunderts,  hat 
seinen  Namen  dadurch  erhalten,  dass  er  1586  als  einer  der  Ersten  eine  Pas- 
sionsmuBik  nach  den  Worten  der  vier  Evangelisten  componirt  hat. 

Granom,  ein  (wahrscheinlich  englischer)  adliger  Musikdilettant,  der  auf 
der  Flöte  eine  grosse  Fertigkeit  besass  und  1760  als  op.  1.  zu  London  sechs 
FlötensoloB,  sowie  alsbald  hierauf  sechs  Flötentrios  seiner  Composition  ver- 
öffentlichte. Fünfzig  Jahre  später  erschien  von  ihm  auch  noch  ein  »Diction- 
naire  des  muriciens«  (Paris,  1810). 

Granzin,  Louis,  gründlich  gebildeter  deutscher  Tonkünstler,  geboren  um 
1810  zu  Halle  an  der  Saale,  begann  und  vollendete  daselbst,  besonders  unter 
Naue  und  Niemeyer,  eingehende  Musikstudien,  kam  zuerst  als  Cantor  und 
Musiklehrer  der  Stadtschule  nach  Marienwerder  und  von  dort  1840  als  Orga- 
nist nach  Danzig.  In  einem  zur  Aufführung  gelangten  Oratorium  »Tobias«, 
sowie  in  Kirchen-  und  Schulcompositionen,  Liedern  u.  s.  w.  hat  er  von  einer 
aussergewöhnlichen  Befähigung  Zeugniss  abgelegt.  Ebenso  enthält  die  Leip- 
ziger Allgemeine  Musikzeitung  einige  treffliche  Artikel  aus  seiner  Feder. 

Graphäus,  Hieronymus,  deutscher  Tonsetzer  aus  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts,  zu  Nürnberg  geboren  und  ebendaselbst  im  J.  1556  gestorben, 
veröffentlichte  u.  A.  eine  *Miesa  tredicino  quatuor  vocum*  (Nürnberg,  1530).  — 
Ein  Zeitgenosse  gleichen  Namens,  bekannt  auch  unter  dem  lateinischen  Ge- 
lehrtennamen Cornelius  Scribonius,  wird  von  Walther  als  ebenso  vortreff- 
licher Redner,  Dichter,  wie  Musiker  bezeichnet.  Geboren  1482  im  Flandrischen, 
starb  derselbe  am  19.  Decbr.  1558  als  Archivarius  und  Rathssecretair  zu  Ant- 
werpen. 
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Grapp,  ein  deutscher  Orgelbauer  im  Anspach'schen ,  der  nach  Sponeel, 
Orgelhistorie  8.  120  in  Gemeinschaft  mit  Prediger  1694  das  Werk  in  der 
Stadtkirche  zu  Anspach,  welches  26  klingende  Stimmen,  zwei  Manuale  und 
Pedal  besass,  für  6000  Gulden  vollendete.  t 

Gras,  Julie  Aimee,  geborene  Doms  (s.  d.). 

Grasemann,  Karl  Friedrich  Eduard,  trefflicher  deutscher  Waldhornist, 
geboren  am  3.  Decbr.  1819  zu  Berlin,  trat  1838  in  das  Musikcorps  des  Garde- 
Schützen-Bataillons  und  1845  in  das  des  Kaiser  Alexander-Regiments  daselbst. 
Im  J.  1847  erhielt  er  die  Anstellung  als  Kammermusiker  in  der  königl.  Ka- 
pelle, auf  welchem  Posten  er  noch  gegenwärtig  thätig  ist. 

Grassbach,  Valentin,  ein  musikkundiger  Theologe,  findet  in  älteren 
Wörterbüchern  Erwähnung,  weil  er  als  Student  zu  Jena  eine  von  ihm  gesetzte 
Composition  des  fünften  Verses  aus  dem  62.  Capitel  des  Jesaias  (Jena,  1622)  ver- 
öffentlichte, die  er  zur  Hochzeitfeier  eines  Georg  Heinrich  von  Raschau  be- 
stimmt hatte.  Auch  Corapositionen  von  anderen  Versen  aus  dem  Jesaias  wer- 
den ihm  zugeschrieben.  f 

Grasse,  Balthasar,  deutscher  Orgelbauer  zu  Breslau,  vollendete  zu  Habel- 
schwerdt  im  J.  1612  ein  Werk  mit  24  Stimmen,  zwei  Manualen  und  Pedal. 
Vgl.  Breslauische  Nachrichten  von  Organisten  8.  44.  t 

Grasser,  eines  Bauern  Sohn,  war  zur  Zeit  Orlando  di  Lasso's  Mitglied 
der  Münchener  Hofkapelle  und  seiner  tiefen  Bassstimme  wegen  berühmt  Vgl. 
Praetorius,  Synt.  mus.  T.  II  p.  17.  t 

Grasset,  Jean  Jacques,  vorzüglicher  französischer  Violinvirtuose  und 
Componist  für  sein  Instrument,  wurde  um  1769  zu  Paris  geboren  und  erhielt 
von  Berthaume  einen  gediegenen  Unterricht  auf  dem  von  ihm  gewählten  In- 
strumente. Die  Revolutionsstürme  zwangen  ihn  wie  so  viele  Künstler,  in  die 
Armee  einzutreten,  mit  welcher  er  die  italienischen  und  deutschen  Feldzüge 
mitmachte.  Erat  im  J.  1800  wurde  er  entlassen  und  kehrte  nach  Paris  zurück, 
wo  er  auch  unter  mehreren  Mitbewerbern  alsbald  die  durch  Gavinie's  Tod  er- 
ledigte Stelle  eines  Professors  für  das  Violinspiel  am  Conservatorium  erhielt 
und  sich  auch  später  häufig  öffentlich  hören  Hess.  Ausserdem  wurde  er  Violinist 
im  Orchester  der  Grossen  Oper  und  dirigirte  1802  die  Concerte  in  der  Rue 
Clery.  Naoh  Bruni's  Abgange  von  der  italienischen  Oper  erhielt  G.  dessen 
Musikdirektorstelle  und  hatte  dieselbe  unter  verschiedenen  Unternehmern  bei- 
nahe 25  Jahre  hindurch,  bis  1829,  inne,  in  welohem  Jahre  er  sich  zurückzog. 
Als  Componist  zeichnete  Bich  G.  durch  anmuthigen  und  geschmackvollen  Styl 
aus.  Man  hat  von  ihm  drei  Violinconcerte ,  viele  Violinduos  und  Airs  varies 
für  eine  und  zwei  Violinen  und  als  op.  3  auch  eine  Sonate  für  Pianoforte  und 
Violine. 

Grasseyement  oder  parier  gra»  (franz.)  nennen  die  Franzosen  die  affectirte, 
übertriebene  und,  da  mit  der  Kehle  erzeugt,  fehlerhafte  Aussprache  des  R  in 
der  Rede  oder  im  Gesänge  (z.  B.  Rrrorrrate  coeli,  grrrand  eiel  ete),  womit 
manche,  besonders  Pariser  Sänger  und  Schauspieler  coquettiren.  Im  Deutschen 
hat  man  keinen  besondern  Kunstausdruck  dafür. 

Grassi,  ein  ziemlich  häufig  vorkommender  Name  italienischer  Tonkünstler 
und  besonders  Sänger,  dessen  für  die  Musikgeschichte  bedeutendste  Träger 
sind:  1)  Bernardo  Pasquino  G.,  ein  Sänger  aus  Mantua,  wurde  1616  mit 
360  Thalern  Gehalt  in  die  Kapelle  des  Kurfürsten  Johann  Sigismund  von 
Brandenburg  gezogen  und  sang  noch  1655,  wo  er  als  Tenorist  in  den  Diensten 
des  deutschen  Kaisers  Ferdinand  III.  zu  Wien  stand.  —  2)  Cecilia  G.,  8. 
Bach  (Johann  Christian).  —  3)  Francesco  G.,  war  zu  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts Kapellmeister  an  der  Kirche  San  Qiacomo  degli  Spagnuoli  und  darnach 
an  der  des  heiligen  Kindes  Jesus  zu  Rom.  Er  hat  mehrere  Kirchengesänge 
zu  vier  und  acht  Stimmen  im  Manuscript  hinterlassen,  von  denen  sich  ein  in 
contrapunktischer  Hinsicht  interessantes,  auf  21  Blätter  geschriebenes  acht- 
stimmiges Miserere  in  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien  befindet.    Ein  Orato- 
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rium  seiner  Composition:  »27  trionfo  de'  giutti*  führte  G.  noch  selbst  im  Jahre 
1701  in  der  Kirche  deUa  pietä  zu  Rom  auf.  —  4)  Luigi  G.,  ein  berühmter 
Tenorsänger  ans  Rom,  kam  1766  nach  Deutschland  und  wurde  1768  für  die 
königl.  Oper  in  Berlin  engagirt,  der  er  ununterbrochen  fast  zwanzig  Jahre 
hindurch  angehörte.  Nach  eingetretener  Invalidität  setzte  ihm  König  Friedrich 
Wilhelm  IL  1788  eine  Jahrespension  von  500  Thalern  aus,  mit  der  Bich  G. 
nach  Pisa  zurückzog.  Dort  beschäftigte  er  sich  künstlerisch  mit  der  Compo- 
sition  von  kleineren  Gla vierstücken  im  Tagesgeschmacke  (meist  Variationen  über 
beliebte  Opernthemen)  und  starb  daselbst  im  J.  1807.  —  5)  Maddalena  G., 
eine  geschätzte  Opernsängerin,  um  1780  zu  Parma  geboren,  erlernte  Gesang 
und  überhaupt  Musik  bei  Toscani  und  debütirte  1806  auf  der  Opernbühne 
ihrer  Geburtsstadt.  Von  da  an  sang  sie  noch  eine  Reihe  von  Jahren  mit 
vielem  Erfolge  anch  auf  anderen  Theatern  ihres  Vaterlandes. 

Grassine,  Francesco  Maria,  italienischer  Tonsetzer  ans  dem  17.  Jahr- 
hundert, von  dessen  Compositionen  noch  zwei-  bis  fünfstimmige  Motetten  übrig 
geblieben  sind. 

Grassineau,  Jacques  (James),  englischer  Musikliterat,  von  französischen 
Eltern  um  1715  zu  London  geboren,  erhielt  eine  tüchtige  wissenschaftliche  Bil- 
dung und  trieb  dilettirend  auch  Musik.  Herangewachsen  übernahm  er  eine  8ecre- 
tairsstelle,  zuerst  bei  einem  Apotheker,  dann  beim  Dr.  Pepusch,  deT  ihn  die 
von  Meibom  lateinisch  herausgegebenen  Schriften  der  griechischen  Musikschrift  - 
steller  in's  Englische  übersetzen  Hess.  Hierauf  übertrug  ihm  Pepusch  die 
Uebersetzung  von  Brosaard's  »Dictionnaire  de  musique*  und  fügte  derselben 
selbst  Erweiterungen  und  einige  Originalartikel  hinzu.  Dieses  erste  englische 
musikalische  Lexikon,  betitelt:  »A  murical  dictionary  etc.*  (London,  1740),  ist 
nicht  fehlerlos,  besonders  in  der  TJebertragung  von  Kunstausdrücken.  Robson 
fügte  demselben,  da  G.  mittlerweile  gestorben  war,  ein  noch  mangelhafteres, 
von  Fehlern  wimmelndes  Supplement  (London,  1769)  hinzu,  welches  aus  dem 
Rousseau'schen  Dictionnaire  gezogen  ist. 

Grassini,  Giuseppa,  berühmte  und  hochgefeierte  italienische  Opernsängerin, 
wurde  1775  zu  Varese  in  der  Lombardei  geboren,  wo  ihr  Vater  Landmann 
war.  Ihre  schon  früh  allgemeines  Aufsehen  erregende  herrliche  Stimme,  zu 
der  sich  eine  seltene  Körperschönheit  gesellte,  veranlasste  den  General  Bei« 
giojoso  in  Mailand,  das  junge  Mädchen  bei  den  besten  Lehrern  seiner  Stadt 
musikalisch  ausbilden  zu  lassen,  so  dass  sie  schon  1794  in  den  Contr'altparthien 
von  Zingarelli's  »Artaserse«  und  Portogallo's  »Demofoonte«  mit  dem  denkbar 
glänzendsten  Erfolge  am  Scalatheater  in  Mailand  debütiren  konnte.  Alsbald 
begann  ihr  Triumphzug  über  die  ersten  Bühnen  Italiens,  der  bis  1800  dauerte. 
Nach  der  Schlacht  bei  Marengo  hörte  sie  Napoleon  in  Mailand  und  zog  sie 
nach  Paris,  wo  sie  zuerst  das  grosse  Nationalfest  auf  dem  Marsfelde  durch 
ihren  Gesang  verherrlichte  und  hierauf  auch  in  Concerten  Alles  entzückte. 
Sodann  bereiste  sie  Deutschland  und  sang  u.  A.  im  November  1801  zu  Berlin. 
Im  J.  1802  wurde  sie  mit  einem  Gehalt  von  3000  Pfund  8terl.  für  die  ita- 
lienische Oper  in  London  gewonnen,  bis  sie  1804  Napoleon  für  die  Kaiser- 
feste  am  Hofe  und  im  Theater  nach  Paris  berief  und  sie  während  seiner  Re- 
gierung zu  fesseln  wusste.  Nach  dem  Sturze  des  Kaiserreichs  kehrte  sie  in 
ihr  Vaterland  zurück,  wo  sie  noch  häufig,  u.  A.  1817  in  Concerten  zu  Mai- 
land sang.  Bald  darauf  aber  zog  sie  sich  von  der  Oeffentlichkeit  zurück  und 
nahm  ihren  Aufenthalt  abwechselnd  in  Paris  und  Mailand.  In  der  letzteren 
8tadt  starb  sie  zu  Anfange  des  Jahres  1850.  —  Ihre  Stimme  war  ein  unver- 
gleichlich mächtiger  und  sonorer  tiefer  Alt  und  ihre  Singweise,  Auffassung 
und  Ausdruck  von  edelster  Schönheit  und  tief  ergreifender  Wirkung. 

Gratia,  richtiger  Grazia  (s.  d.),  ebenso  Gratiani  für  Graziani  (s.  d.). 

Gran,  H.,  rühriger  Opernunternehmer  deutscher  Abkunft  in  den  nord- 
amerikanischen  Freistaaten,  der  sich  mit  wechselndem  Glücke,  besonders  al? 
Direktor  des  New- Yorker  deutschen  8tadttheaters,  bemüht  hat,  den  grossen 
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Opern  deutscher,  französischer  und  italienischer  Componisten  Eingang  in  Arne« 
rika  zu  verschaffen.  Nachdem  er  im  Januar  1874  mit  Erfolg  den  Versuch 
wieder  aufgenommen  hatte,  die  Deutschen  in  New-York  für  R.  Wagner's  »Lohen- 
grin«  zu  interessiren,  geht  er  gegenwärtig  mit  dem  Plane  um,  Verdi's  »Aida« 
zuerst  in  Amerika  zur  Aufführung  zu  bringen.  —  G.  ist  auch  der  Name  einer 
deutschen  Altsängerin  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  welche  sich 
um  1783  in  kurkölnischen  Diensten  befand  und  der  grosser  Geschmuck  im 
Vortrage  nachgerühmt  wurde. 

Kraul,  Marcus  Heinrich,  trefflicher  deutscher  Violoncellist,  geboren  zu 
Eisenach,  war  von  1742  bis  1798  königL  Preussischer  Kammermusiker  und 
soll  als  Concertspieler  Hervorragendes  geleistet  haben.  Einige  seiner  Compo- 
sitionen  für  Violoncello,  welche  sich  noch  mitunter  finden,  zeugen  von  vieler 
Satzgewandheit.  t 

Granmann,  Johnnn,  auch  Gramann  geschrieben  und  gräcisirt  Poliander 
genannt,  deutscher  Kirchenliederdichter  mit  dem  Beinamen  »der  Preussische 
Orpheus«,  war  1487  zu  Neustadt  in  Baiern  geboren  und  starb  1541,  nachdem 
er  mit  Paul  Speratus  den  Grund  zur  Reformation  in  Preussen  gelegt  hatte, 
als  Prediger  an  der  altstädtischen  Kirche  zu  Königsberg.  Martin  Chemnitz 
berichtet  über  ihn:  »Herzog  Albrecht  hat  durch  ihn  den  103.  Tsalm  gesang- 
weise in  gute,  schöne  deutsche  Verse  bringen  lassen,  unter  einem  freudigen 
Tenor,  welcher,  eben  wie  die  Worte  lauten,  auch  durch  den  Gesang  das  Herz 
erwecken  und  aufmuntern  mag«.  Diesem  wie  auch  andern  Zeugnissen  zufolge 
ist  G.  nicht  allein  der  Dichter,  sondern  auch  der  Componist  dieses  allbekann- 
ten, übrigens  einzig  von  seinen  Kirchengesängen  erhalten  gebliebenen  Dank- 
liedes (»Nun  lob  mein  seel  den  Herren«).  f 

Graun,  Karl  He  inrich,  Kapellmeister  der  Grossen  Oper  zu  Berlin  und 
einer  der  während  des  18.  Jahrhunderts  am  Höchsten  verehrten  Componisten 
von  Kirchenmusiken,  Opern  und  Liedern,  wurde  am  7.  Mai  1701  zu  Wahren- 
brück  (im  jetzigen  preussischen  Regierungsbezirke  Merseburg)  als  der  jüngste 
von  drei  Brüdern  geboren,  welche  sich  ebenfalls  durch  musikalisches  Talent 
auazeichneten,  und  von  denen  der  älteste,  August  Friedrich  G.  als  Cantor 
1771  in  Marburg  starb,  der  zweite,  Johann  Gottlieb  G.,  weiter  unten  be- 
sonders erwähnt  wird.  Der  Vater,  August  G.f  bekleidete  die  Stellung  eines 
Acciseeinnehmers  in  Wahrenbrück.  Schon  als  Knabe  zeichnete  G.  sich  durch 
eine  herrliche  SopranBtimme  aus  und  wurde,  nachdem  er  die  Kreuzschule  in 
Dresden  seit  etwa  1713  besucht  und  daselbst  eine  gute  Ausbildung,  im  Ge- 
sänge vom  Cantor  Grundig,  im  Orgel-  nnd  Clavierspiel  von  Christian  Petzold 
erhalten  hatte,  als  Rathsdiscantist  in  den  Chor  aufgenommen.  Für  Grundig 
nnd  dann  für  dessen  Nachfolger  componirte  G.  bereits  als  achtzehnjähriger 
Jüngling  eine  so  grosse  Anzahl  von  Kirchenmelodien,  daBS  sie  zusammen  zwei 
Kirchenjahrgänge  ausmachen  würden ;  auch  entstand  damals  schon  von  ihm  eine 
grössere,  noch  vorhandene  Passionscantate  (»Lasset  uns  aufsehen»).  Während 
seine  Stimme  sich  in  einen  schwachen,  aber  überaus  angenehmen  Tenor  ver- 
änderte, die  erst  mit  der  Zeit  einer  Entwicklung  fähig  war,  benutzte  G.  diesen 
Zwischenraum  zum  eingehenderen  Studium  der  Composition  unter  Leitung  des 
königl.  Kapellmeisters  Joh.  Christoph  Schmidt  in  Dresden  und  hatte  Gelegen- 
heit, verschiedene  Opern  Lotti's  unter  dessen  eigener  Leitung  und  von  den 
vorzüglichsten  Gesangskräften  zu  hören.  Ein  merkwürdiges  Ereignis»,  das  von 
Vielen  als  gutes  Omen  für  seinen  späteren  Künstlerruhm  gedeutet  wurde,  be- 
zeichnete das  Ende  seines  Aufenthalts  daselbst  Wenige  Tage  vor  der  Abreise, 
als  er  in  dem  Garten -Pavillon  eines  seiner  Freunde  componirte,  brach  plötzlich 
ein  Gewitter  herein.  Kaum  hatte  G.  sich  aus  dem  Pavillon  geflüchtet,  als  ein 
Blitzstrahl  herabfuhr  und  den  TiBch  nebst  der  Partitur  zerstörte.  Mit  seinen 
Freunden  und  Kunstgenossen  Quantz,  Pisendel  und  dem  Lautenisten  Weiss 
trat  G.  bald  darauf  (1723)  eine  Reise  nach  Prag  an,  um  der  Aufführung  der 
neuen  Oper  »Cogfanza  e  Forttzza*  von  Fux  beizuwohnen.  Wenige  Jahre  später 
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schritt  er  dann  rüstig  neben  jenen  Männern  einher,  in  denen  der  deutsche 
Geist  der  Musik  so  mächtig  Beine  Schwingen  regte.  Auf  Verwendung  einfluss- 
reicher Gönner,  besonders  des  Hofpoeten  Johann  Ulrich  König,  ward  G.  als 
Opern-Tenor  nach  Braunschweig  berufen,  woselbst  er  zu  Aniang  1725  in  dem 
Schürmann'schen  Singstück  »Henricut  aucep**  (Heinrich  der  Finkler)  zum 
ersten  Mal  auftrat.  Da  aber  die  Arien  der  ihm  zugetheilten  Rolle  seinem  Ge- 
schmack nicht  entsprachen,  setzte  er  dieselben  um  und  erwarb  sich  dadurch 
den  Beifall  des  herzoglichen  Hofes  in  dem  Maasse,  dass  ihm  die  Composition 
der  Oper  für  die  nächste  Saison  übertragen  wurde.  Dieser  Oper,  »Pollidoro* 
(1726),  welcher  er,  neben  seiner  Stellung  als  Tenorist,  die  Ernennung  zum 
Yice-Kapellmeister  verdankte,  reihten  sich  in  schneller  Aufeinanderfolge  fünf 
andere  an  (»Sancio  e  Sinilda«  (1727),  »Ifigenia  in  Aulideu,  »Scipio  Africantu* 
u.  s.  w.),  die  den  Ruf  des  Componisten  durch  ganz  Deutschland  verbreiteten. 
Nebenbei  begnadet  mit  der  reichsten  Fülle  kirchlichen  Gesanges,  componirte 
G.  eine  grössere  Anzahl  von  Kirchenstücken,  italienische  Gantaten,  zwei  Pas- 
sionen und  die  Trauermusik  beim  Leichenbegängnisse  des  Herzogs  August 
Wilhelm  (1731).  Während  eines  Besuches  des  Kronprinzen  von  Preussen  (nach- 
maligen Königs  Friedrich  II.)  am  Hofe  des  Herzogs  Ferdinand  Albert  hörte 
ihn  jener  und  erbat  sich  ihn  vom  Herzoge  als  Sänger  bei  seiner  Kapelle  zu 
Rheinsberg,  wohin  G.  nach  ungern  erfheilter  Entlassung  1735  sich  begab.  Hier, 
wo  ein  sonnig-heiterer  Frühlingstag  am  Horizonte  der  Kunst  aufgezogen,  com- 
ponirte er  namentlich  Cantaten  für  die  Concerte  des  Kronprinzen,  um  sie  dann 
selbst  »äusserst  gemüthvoll  und  Schöna  zu  singen,  wodurch  ihm  die  Liebe  seines 
Fürsten  in  immer  höherem  Grade  zu  Theil  wurde.  Dieser  verfasste  die  Verse 
zu  den  Cantaten  in  französischer  Sprache  und  liess  sie  dann  durch  den  Dichter 
Boltarelli  ins  Italienische  übersetzen.  Man  schätzt  die  Anzahl  dieser  Cantaten 
mit  Orchesterbegleitung,  deren  meiste  aus  zwei  Recitativen  und  Arien  bestan- 
den, auf  fünfzig.  Der  Kapellmeister  J.  A.  P.  Schulz  setzte  sie  im  Ausdrucke 
über  alles  Andere,  was  G.  geschrieben.  Nach  dem  Hinscheiden  König  Fried- 
rich Wilhelms  I.  im  J.  1740  wurde  G.  beauftragt,  die  Trauermusik  bei  der 
Begräbnissfeierlichkeit  zu  componiren,  deren  Partitur  in  Kupfer  gestochen  wurde 
und  als  eine  der  besten  Arbeiten  des  Meisters  gilt.  Zur  Aufführung  dieser 
Musik  wurden  Opernsänger  aus  Dresden  requirirt.  —  Zur  Verwirklichung 
einer  Lieblings- Idee,  der  Herstellung  einer  italienischen  Oper  in  Berlin,  ent- 
sandte König  Friedrich  IL  noch  im  ersten  Jahre  seiner  Regierung  G.  nach 
Italien,  um  ein  Sängerpersonal  zu  engagiren.  Dieser  entledigte  sich,  nachdem 
er  fast  ein  ganzes  Jahr  auf  der  Reise  zugebraoht  und  in  den  Hauptstädten 
Italiens  als  Sänger  den  ausserordentlich sten  Beifall  geerntet  hatte,  seines  Auf- 
trages zur  völligen  Zufriedenheit  seines  Monarchen ,  welcher  ihn  mit  einem 
Jahresgehalt  von  zweitausend  Thalern  zum  Kapellmeister  ernannte.  Als  solcher 
musste  er  denn  bei  seinen  Opern  gewöhnlich  dem  Geschmacke  des  Königs 
Rechnung  tragen,  ohne  indessen  die  Dictatur  des  Genius  zu  verleugnen,  wenn 
sein  Gebieter  mit  einer  vorgefasBten  Meinung  durchdringen  wollte.  Die  Zahl 
der  von  G.  in  Berlin  componirten  Opern  beläuft  sich  auf  28.  Die  erste  der- 
selben war  »Rodelinda,  regina  de1  Longobardi* ,  zuerst  am  12.  Decbr.  1741  im 
königl.  Schlosstheater  zu  Berlin  aufgeführt,  die  letzte  »Meropea,  am  27.  Mär» 
1756  im  Opernhause  ebendaselbst  gegeben.  G.  und  Hasse  überhaupt  lieferten 
fast  allein  die  Opern,  welche  damals  in  Berlin  zur  Aufführung  kamen.  Nach 
Composition  der  «Merope«  wandte  G.  sich  wieder  der  Kirchenmusik  und  der 
Cantate  zu.  Zu  jener  Zeit  entstand  auch  sein  »Te  deum*,  zu  Ehren  des  Siege« 
bei  Prag  1756,  welches  grosses  Aufsehen  machte  und  bedeutender  als  alle  seine 
Opern  ist,  in  der  nur  die  sanft  rührenden  Parthien  einigen  Werth  beanspruchen. 
Friedrich  der  Grosse  liess  jenes  Tedeum  nach  Beendigung  des  siebenjährigen 
Krieges  in  der  Schlosskapelle  zu  Charlottenburg  am  15.  Juli  1763  aufführen. 
Vor  allen  Compositionen  G.'s  aber  hat  sein  in  der  gläubigen  Mystik  eines 
kindlichen  Gemüths  mit  einer  Fülle   trefflicher   Formbildungen  entstandenes 
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Oratorium  »Der  Tod  Jesu«  die  "Welt  entzückt  und  wird  vielleicht  sogar,  ein 
unvergängliches  Kunstwerk,  auch  den  späteren  Geschlechtern  als  stereotypes 
Charfreitags-Oratorium  erhalten  bleiben.  Mit  diesem  einzigen  Werke,  zu  dessen 
Aufführung  auch  für  die  Zukunft  reiche  Legate  ausgesetzt  wurden,  ist  der 
Name  des  Componisten  im  Buche  der  deutschen  Kunstgeschichte  in  Ehren 
verzeichnet,  wenn  auch  Beine  übrigen  Schöpfungen  fast  ganz  in  Vergessenheit 
gerathen  sind.  Als  Friedrich  der  Grosse,  dessen  künstlerische  Richtung  der 
Passionsmusik  nicht  sehr  verwandt  war,  Bach  gesehen  und  gehört  hatte,  soll 
er  in  eine  »sonderbare«  Bewegung  gerathen  Bein.  Gleichwohl  ist  G.'s  »Jesu 
Tod«  niemals  vor  ihm  zur  Aufführung  gekommen.  Die  erste  öffentliche  fand 
am  26.  März  1755  im  Dome  statt  und  an  demselben  Tage  1855  wurde  eben- 
daselbst die  Säcularfeier  durch  die  Singakademie  mit  Hülfe  der  königl.  Sänger 
und  der  königl.  Kapelle  in  Gegenwart  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV. 
glänzend  begangen.  G.  selbst  starb  am  8.  Aug.  1759  zu  Berlin  in  seinem 
eigenen  Hause  in  der  Spandauerstrasse,  demselben,  in  welchem  nachmals  ein 
anderer  Meister,  Meyerbeer,  das  Licht  der  Welt  erblickte.  G.  war  zweimal 
und  glücklich  verheirathet.  Seine  Tochter  aus  erster  Ehe,  zu  einer  vielver- 
heiBsenden  Sängerin  von  ihm  ausgebildet,  ward  durch  ihre  Verheirathung  der 
Kunst  entzogen;  von  seinen  vier  Söhnen  zweiter  Ehe  zeigte  keiner  Neigung 
zur  Musik.  Auf  der  königl.  Bibliothek  zu  Berlin  befinden  sich  ausser  vielen 
eigenhändig  von  ihm  geschriebenen  Partituren  auch  neun  Briefe  aus  den  Jahren 
1739  bis  1756  in  Abschrift,  an  seinen  Freund  Telemann  gerichtet  und  viel 
Interessantes  enthaltend.  Eine  monumentale  Verewigung  hat  G.  auf  Rauch's 
Denkmal  Friedrich  des  Grossen  gefunden ,  auf  dessen  Rückseite  er  in  ganzer 
Figur,  den  Taktstock  in  der  Hand,  dargestellt  ist.  Trotzdem  auf  G.'s  Opern- 
Bchöpfungen  in  Bezug  auf  seine  fleissige  künstlerische  Thätigkeit,  aus  der,  wie 
schon  angedeutet  worden  ist,  eine  Menge  deutscher,  lateinischer  und  italienischer, 
theils  für  das  Theater,  theils  für  die  Kirche,  theils  für  die  Kammer  geschrie- 
bener Compositionen  hervorgegangen  sind,  das  wenigste  Gewicht  zu  legen  ist, 
so  besass  G.  selbst  doch,  bei  einer  ausgezeichneten  technischen  Gewandtheit 
und  Klarheit  der  Form,  ein  nicht  unbedeutendes  dramatisches  Talent,  das  sogar 
noch  in  seinen  Liedern  und  Oden  in  Art  eines  lebhaften  Ausdrucks  durchschlägt. 
Das  beweisen  hauptsächlich  seine  Recitative.  Ein  guter  8änger  und  gefühl- 
voller MenBch,  erfand  er  auch  manches  zum  Herzen  dringende  Arienmotiv, 
verzettelte  dasselbe  aber  in  der  zu  seiner  Zeit  herrschenden,  die  Künste  des 
Gesangsvirtuosen  in  erster  Linie  berücksichtigenden  Schreibart.  Der  tech- 
nischen Ausbildung  im  Gesänge  dienen  auch  31  vortreffliche  »Solfeggio,  welche 
er  geschrieben  hat.  Auf  rein  instrumentalem  Gebiete  hat  sich  G.  in  keinerlei 
Art  ausgezeichnet,  obwohl  er  einige  Clavierconcerte,  Trios,  Fughetten  für  die 
Orgel  und  ein  Concert  (»für  die  königl.  preusBische  Familie«)  für  Violine,  Flöte, 
Gambe  und  Violoncello  hinterlassen  hat.  —  Weit  bedeutender  als  Instrumental- 
componist  war  sein  schon  erwähnter  älterer  Bruder,  Johann  Gottlieb  G., 
königl  Concertmeister  an  der  Grossen  Oper  zu  Berlin.  Geboren  um  1698  zu 
Wahrenbrück,  besuchte  derselbe  mit  Karl  Heinrich  zusammen  die  Kreuzschule 
zu  Dresden,  in  der  auch  er  den  Unterricht  Grundig's  im  Gesänge  und  Petzold's 
im  Orgel-  und  Ciavierspiel  erhielt.  Besonders  aber  wandte  er  sich  unter  An- 
leitung Pisendel's  der  Violine  zu.  Er  verliess  1720  Dresden  und  besuchte 
bald  darauf  Italien,  wo  er  Tartini'B  Bekanntschaft  machte  und  dessen  Spielart 
sich  aneignete.  Nach  seiner  Rückkehr  wurde  er  1726  von  Dresden  aus  an 
den  Hof  von  Merseburg  berufen,  wo  er  sechs  Violin-Sonaten  veröffentlichte, 
die  nebst  sechs  Claviertrios  zu  den  einzigen  von  ihm  im  Druck  erschienenen 
Werken  gehören.  Schon  1727  trat  er  jedoch  in  die  Dienste  des  Fürsten  von 
Waldeck  und  von  da  in  das  kronprinzlich  preussische  Orchester  zu  Rheinsberg, 
als  dessen  Concertmeister  er  1740  bei  Umwandlung  desselben  in  die  königl. 
Kapelle  angestellt  wurde.  Als  solcher  starb  er  am  27.  Oktbr.  1771  zu  Berlin 
mit  dem  wohlbegründeten  Rufe,  ein  ausgezeichneter  Violinspieler  und  Lehrer, 
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sowie  ein  guter  Coniponist  gewesen  zu  sein.  Er  hinterliess  viele  Sinfonien, 
Ouvertüren,  Violinconcerte  und  Trios  für  verschiedene  Instrumente,  dann  aber 
auch  geistliche  und  weltliche  Cautaten,  eine  Passionsmusik  mit  italienischem 
Text  von  Metastasio,  ein  Salve  regina,  Kyrie,  Gloria  und  eiuige  Oden  und 
Lieder.  Von  diesen  Werken  befindet  sich  das  Meiste  in  der  Bibliothek  des 
Joachimstharschen  Gymnasiums,  einiges  auch  in  der  königl.  Bibliothek  in 
Berlin. 

Grauu'sehe  Sylben,  s.  Damenisation. 
Gratia,  Pietro,  Nicolo,  s.  Grazia. 

Graupner,  Christoph,  einer  der  gefälligsten  und  beliebtesten  deutschen 
Componisten  deB  18.  Jahrhunderts,  besonders  für  Ciavier,  wurde  im  Januar 
1683  zu  Kirchberg  im  sächsischen  Erzgebirge  geboren.  Er  kam  früh  auf  die 
Thoroasschule  zu  Leipzig,  wo  der  damalige  Cantor  Kuhnau  den  Grund  zu 
seinem  künftigen  Berufe  legte.  Von  dort  ging  er,  man  weiss  nicht,  von  welcher 
Seite  aufgefordert,  1706  nach  Hamburg  und  wurde  daselbst  als  Cembalist  und 
Componist,  besonders  von  unter  R.  Keiscr's  Leitung  geschriebenen  deutschen 
Opern  sehr  geschätzt.  In  Hamburg  lernte  ihn  Landgraf  Ernst  Ludwig  von  Hessen* 
Darmstadt  kennen  und  zog  ihn  als  zweiten  Kapellmeister  (neben  Wolfgang  Karl 
Briegel)  1710  in  seine  Dienste.  In  kurzer  Zeit  brachte  G.  die  Darmstädter 
Kirchen-  und  Opernmusik,  sowohl  durch  seine  Compositionen,  als  auch  dadurch, 
dass  er  mehrere  geschickte  ausübende  Künstler  für  die  Kapelle  gewann,  in  ein 
solches  Ansehen,  dass  sie  schon  damals  für  eine  der  vorzüglichsten  in  Deutsch- 
land galt.  Selbst  Telemann  führte  zur  Empfehlung  einer  seiner  Sonaten  an, 
dass  sie  vor  ihrer  Bekanntwerdung  »der  unvergleichlichen  Exemtion  des  Darm- 
städter  Orchesters  gewürdigt  worden  sei«.  Im  J.  1723  kam  G.  mit  Job.  Seb. 
Bach  und  Telemann  zu  der  einträglichen  Stelle  eines  Cantors  bei  der  Thomaa- 
schule  zu  Leipzig  in  Vorschlag;  er  verzichtete  jedoch  zu  Gunsten  des  ihm  lieb 
gewordenen  Postens  in  Darmstadt,  woselbst  er  mittlerweile  in  die  erste  Kapell- 
meisterstelle eingerückt  war  und  die  ganze  Musikdirektion  allein  führte,  auf 
die  Bewerbung.  Um  1750  war  er  so  unglücklich,  sein  Gesicht  au  verlieren 
und  sah  sich  seitdem  zu  einer  Unthätigkeit  gezwungen,  die  ihn,  da  sie  mit 
seinem  regsamen  Temperamente  nicht  übereinstimmte,  wahrhaft  unglücklich 
machte.  Er  starb  im  Mai  1760,  77  Jahre  vier  Monate  alt.  —  Durch  seinen 
unermüdlichen  Fleiss  zeichnete  sich  G.  vielleicht  unter  allen  Tonkünstlern  seiner 
Zeit  am  meisten  aus,  und  nach  Maassgabe  desselben  würde  die  Zahl  »einer 
Werke  noch  weit  ansehnlicher  sein ,  wenn  er  minder  gründlich  und  mit  mehr 
Flüchtigkeit  gearbeitet  hätte.  Er  ging  in  seinem  Eifer  so  weit,  dass  er  zu- 
weilen ganze  Tage  und  Nächte  an  seinem  Pulte  sass,  und  eben  dies  trug  ver- 
muthlich  zur  Abnahme  seines  Gesichtes  bei.  Seine  bekannt  gewordenen,  im 
Hamburger  Theater  aufgeführten  Opern  sind:  »Dido«  (1707),  »Hercules  und 
Theseus«,  »Antiochua  in  Strato nica«,  »Bellerophon«  (sämmtlich  1708)  und  »Sim- 
son«  (1709).  Noch  ausgezeichneter  war  er  im  Kammerstyle,  den  er  später  neben 
dem  Kirchenstyle  ausschliesslich  pflegte.  Er  schuf  viele  Sinfonien,  Concerte, 
besonders  für  Ciavier,  italienische  und  deutsche  Cantaten,  Ciaviersonaten  u.  s.  w.f 
wovon  das  Meiste  allerdings  unveröffentlicht  geblieben  ist.  Gedruckt  und  von 
ihm  selbst  auf  Zinnplatten  gestochen  sind  u.  A.:  »Acht  Parthien  für  Ciavier« 
(1718),  »Monatliche  Ciavierfrüchte«  (1722),  »Die  vier  Jahreszeiten«  und  »Hessen- 
Darmstädtisches  Choralbucha.  Von  seinen  geistlichen  Compositionen  befinden 
Bich  verschiedene  Jahrgänge  Kirchenmusiken  in  der  grossherzogl.  Hofmusik- 
bibliothek in  Darmstadt. 

Grave  (ital.),  Tempo-  und  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung  ernst, 
würdevoll,  abgemessen,  hält  als  Zeitbestimmung  zwischen  Largo  und 
Larghetto  die  Mitte  und  zeigt  eine  langsame,  feierliche  Bewegung  an.  Identisch 
damit  schreibt  man  auch  häufig  con  graviiä,  d.  i.  mit  Würde,  mit  Ernst  vor 
und  verlangt  damit  einen  markigen  Ton,  sowie  einen  gewichtigen,  bedeutenden 
Anschlag  oder  Bogenstrich.    Die  Noten  dürfen,  etwaige  schnelle  Figuren  aus- 
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genommen,  nicht  ineinandergeschleift,  sondern  müssen  dnrch  nachdrückliche 
Markirung  etwas  von  einander  abgesetzt  werden. 

Grave,  aus  Halberstadt  gebürtig,  war  ein  hervorragender  Lautenist  in 
seiner  Zeit,  der  1718  eine  Heise  durch  Schlesien  machte  und  nach  derselben 
am  fürstl.  Hofe  zu  Merseburg  eine  Anstellung  fand.  Er  starb  daselbst  1724. 
Vgl.  Baron's  Untersuchungen  des  Instruments  der  Laute  p.  82.  t 

Grave,  Johann  Jacob,  holländischer  Tonkünstler,  1670  zu  Amsterdam 
blind  geboren,  bildete  sich  zu  einem  vorzüglichen  Organisten  aus,  der  in  seiner 
Vaterstadt  an  der  neuen  Kirche  angestellt  wurde  und  sich  einen  ausgebreiteten 
Ruf  erwarb.  Vgl  Mattheson's  Orchest.  II.  p.  130  und  Walther  musikalisches 
Lexikon  p.  289.  t 

Graveevmbalum  (latein.),  d.  i.  schweres  Ciavier,  wurde  in  älteren  Zeiten 
mitunter  der  Flügel  genannt. 

Graves  claves  oder  grave»  voce»,  auch  gravia  loca  (latein.),  wortlich 
schwere,  grosse  Schlüssel,  Tasten,  Stimmen,  Räume,  Messen  in  der  alten  Scala 
die  Töne  der  damals  tiefsten  Octave  von  A-re  bis  Q-sol-re-ut  (von  A  bis  g). 
Vgl.  Ttnetoris,  Term.  mu».  diff.  Man  findet  auch  die  vier  tiefsten  Töne  der 
Octave  T  bis  O,  also  von  T-ut  bis  C-fa-ut,  grave»,  und  die  vier  höheren  die- 
ser Octave,  von  D-tol-re  bis  Q-»ol-re-ut,  finale»  benannt  S.  auch  Sol- 
misation. 

Gravicalis  (latein.)  ist  eine  ältere  Bezeichnung  der  Mensurgrösse  bei  Orgel- 
stimmen, nämlich  g.  major  für  das  jetzige  gross  oder  grob  und  g.  minor  für 
das  jetzige  eng  oder  klein.  Prätorius,  der  ebenso  wie  Adlung  graphicali» 
schreibt,  nennt  eine  Bechszehnfache  Mixtur  mixtura  graphicali»  und  eine  acht- 
fache mistura  graphicali»  minor. 

Gravi nu,  Domenico,  ein  Neapolitaner,  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ge- 
boren und  gestorben  am  29.  August  1643  im  siebenzigsten  Lebensjahre,  brachte 
es  durch  seine  Gelehrsamkeit  vom  Predigermönch  biB  zum  Generalvicar  seines 
Ordens  und  hat  sich  durch  eine  seiner  vielen  hinterlassenen  8chriften  *De 
choro  et  cantu  eccleaiastico*  auch  in  der  Musikliteratur  einen  Platz  erworben.  — 
Ein  anderer  G.,  Giona  Vincenzo  mit  Vornamen,  geboren  1662  zu  Scalea 
in  Calabrien,  wirkte  später  zu  Rom  als  Rechtsgelehrter  und  war  der  Pflege- 
vater Metastasio's,  den  er  mit  aller  ihm  möglichen  Sorgfalt  erzog  und  vor 
seinem  1718  erfolgten  Tode  zum  Erben  seines  aus  150,000  Gulden  bestehenden 
Vermögens  einsetzte.  MetastaBio  jedoch  stellte  dasselbe  G.'s  Verwandten  zu 
Gebote.  Ausserdem  gab  G.  1696  zu  Rom  Reden  heraus,  die  1713  ebendaselbst 
nachgedruckt  wurden  und  deren  dritte  vom  Ursprünge  und  Fortgange  der 
Wissenschaften  und  von  der  Musik  handelt.  —  Ein  anderer  G.,  dessen  Vor- 
name unbekannt,  war  Kammermusiker  des  Herzogs  von  Württemberg  und 
machte  sich  um  1761  durch  verschiedene  Concerte  und  Trios  für  Violinen  be- 
kannt, die  jedoch  nicht  gedruckt  worden  sind.  t 

Gravis  »c.  accentu»  (latein.).  s.  Aceentu»  eccle»ia»ticu». 

Gravlssimug  locus  (latein.)  nannten  die  alten  Musikschriftsteller  das  F 
(Gamma)  als  tiefsten  Ton  des  damaligen  Systems. 

Gravitätische  Mensur  nennen  die  Orgelbauer  eine  sehr  weite  Mensur,  die 
einen  vollen,  gravitätischen  Ton  giebt.  Man  spricht  in  diesem  Sinne  von 
gravitätischen  Stimmen,  also  von  Stimmen  mit  sehr  weiter  Mensur  und 
von  einem  gravitätischen  Principal,  d.  i.  ein  weit  mensurirtes  Principal. 
—  Einige  gebrauchen  das  Wort  gravitätisch  auch  für  grob  und  sagen  gra- 
vitätische Cymbcl  für  Grob-Cymbel,  gravitätisch  Gedackt  für  Grob- 
Gedackt  u.  s.  w. 

Gravius,  Johann  Hieronymus,  nach  Gerber  auch  Grave  oder  Graf 
genannt,  deutscher  Tonkünstler  aus  adeligem  Geschlecht,  wurde  am  19.  Novbr. 
1648  zu  Sulzbach  geboren.  Er  besuchte  das  Gymnasium  zu  Heidelberg  und 
studirte  von  1672  bis  1676  zu  Leyden  die  Rechte,  daneben  aber  auch  fleissig 
Musik.    Bei  einem  Angriffe  der  Franzosen  auf  Leyden  zeichnete  sich  G.  als 
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Student  aus  und  erhielt  deshalb  zur  Belohnung  eine  Medaille  mit  seinem  Graff 
geschriebenen  Namen.  Damals  erschien  auch  sein  Portrait  in  Kupfer  nach 
einem  von  ihm  selbst  getuschten  Bildnisse.  Im  J.  1677  ward  G.  als  Cantor 
und  Schulcollege  an  das  akademische  Gymnasium  zu  Bremen  und  nach  dreissig- 
jähriger  Verwaltung  dieses  Amtes  als  Cantor  und  Musikdirektor  an  die  Pa- 
rochialkirche  zu  Berlin  berufen,  aU  welcher  er  am  12.  Mai  1729  starb.  Das 
ihm  vom  König  Friedrich  I.  angetragene  Hofkapellmeisteramt  lehnte  er,  um 
ruhig  zu  leben,  ab.  Er  hat  folgende  theoretische  Schriften  veröffentlicht:  »Kurze 
Beschreibung  von  der  Construction  und  den  Arten  der  Trommet-Marin«  (Bre- 
men, 1681);  »Rudiment*  mwicae  practica**  (ebendas.,  1685);  »Gespräch  sswischen 
dem  Lehrmeister  und  Knaben  von  der  Singkunst«  (ebendas.,  1702);  sowie  von 
Compositionen:  »Geistliche  Sabbathfreuden  oder  heilige  Lieder  mit  zwei  Dis- 
canten  nebBt  Basso  continuo*  (ebendas.,  1683).  —  Km  Zeitgenosse  war  Abra- 
ham G.,  Professor  zu  Franecker,  der  eine  »Historia  philosophica«  (Franecker, 
1674)  herausgab,  in  deren  lib.  1  c.  4,  lib.  2  c.  6,  10  und  14,  lib.  3  c.  1,  8,  9 
und  12  viel  auf  Musik  Bezügliches  sich  findet. 

Gravrand  oder  Graverand,  Nicolas,  trefflicher  französischer  Violinist  und 
als  solcher  Schüler  Baillot's,  geboren  1770  zu  Caen,  wirkte  in  seiner  Vater- 
Htadt,  zuerst  als  Orchestergeiger,  später  als  Dirigent.  Er  hat  viele  Violinduette, 
Streichtrios  u.  s.  w.  geschrieben  und  zum  Theil  auch  veröffentlicht. 

Grawe,  David  Heinrich,  mitunter  auch  irrthümlich  Grave  geschrieben, 
ein  vorzüglicher,  reich  talentirter  deutscher  Tenorsänger ,  geboren  1758  zu 
Dresden,  debütirte  zuerst  1780  auf  der  Bühne  der  Bellano'schen  Gesellschaft 
in  Dresden,  der  er  bis  1786  angehörte,  in  welchem  Jahre  er  nach  Weimar 
ging,  wo  er  sich  durch  seine  Natur-  und  künstlerischen  Gaben  zum  Liebling 
der  verwittweten  Herzogin  emporschwang.  Diese  sandte  ihn  auf  ihre  Kosten 
zu  seiner  weiteren  Ausbildung  nach  Neapel  zu  Aprile.  Doch  kaum  dort  ange* 
kommen,  starb  er  1790  in  Folge  einer  cerebralen  Störung. 

Gra wunder,  Karl,  guter  deutscher  Trorapetenbläser,  geboren  am  22.  Septbr. 
1792  zu  Bernikow  bei  Königsberg  in  der  Neumark,  erhielt  den  Unterricht  des 
Stadtmusicus  Lehmann  auf  mehreren  Instrumenten,  besonders  auf  Waldhorn 
und  Trompete  und  machte  1813  in  dem  Musikcorps  des  zweiten  Garderegiments 
die  Kriege  gegen  Frankreich  mit.  Seit  1824  aushülfeweise  bei  der  königl. 
Kapelle  in  Berlin  angestellt,  wurde  er  1835  Kammermusiker  und  nach  zwanzig» 
jähriger  Dienstzeit  im  J.  1855  pensionirt. 

Gratia,  Pietro  Nicolo,  italienischer  KirchencomponiBt,  war  Kapellmeister 
der  Congregation  dell'  Oratorio  di  S.  Filippo  nero  zu  Fermo  in  der  Mark 
Ancona  und  liess  um  1706  zu  Bologna  Messe  concertate  a  4  voci  con  VioUni 
drucken.  t 

Graziani,  ein  trefflicher  italienischer  Violoncellist  und  Coraponist  für  sein 
Instrument,  kam  nach  dem  Tode  des  Gambisten  Hesse  an  dessen  Stelle  als 
Lehrer  des  damaligen  Kronprinzen  Friedrich  Wilhelm  von  Preussen  nach  Pots- 
dam, ward  aber  später  durch  den  ihm  überlegenen  Duport  sen.  verdrängt.  Als 
G.  1787  zu  Potsdam  starb,  erhielt  seine  Wittwe  noch  600  Thaler  als  halbes 
Gehalt  ihres  Gatten  auf  ihre  Lebenszeit  fort,  besonders  wohl,  weil  sie  als 
Sängerin  an  den  Operettenvorstellungen  bei  Hofe  Theil  nahm.  Auch  ihre 
Tochter  rühmt  Gerber  als  eine  mit  starker  Contr'altstimme  begabte  Sängerin 
um  1792.  Von  G.'s  zahlreichen  Compositionen  sind  nur  im  Drucke  erschie- 
nen: 6  Solos  für  Violoncello  op.  1  (Berlin,  1780)  und  sechs  andere  op.  2 
(Paris,  1780). 

Graziani,  Bonifacio,  fleissiger  italienischer  Kirchencomponist ,  geboren 
1609  zu  Marino  im  Kirchenstaate  und  gestorben  1672  als  Musikdirektor  an 
der  Jesuitenkirche  zu  Rom,  gab  bei  Lebzeiten  nur  ein  Werk  2,  3,  4,  5  und 
6  stimmiger  Motetten  (Antwerpen,  1652)  heraus.  Die  übrigen  damals  hochge- 
schätzten Arbeiten  G.'s  veröffentlichte  erst  nach  seinem  Tode  theilweise  sein 
Bruder;  ein  VerzeichnisB  derselben  giebt  Fetis  in  seiner  Biographie 
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—  Ein  anderer  G.,  Nicolo  Francesco  mit  Vornamen,  wird  um  1700  als  be- 
rühmter, in  den  Diensten  des  Kurfürsten  vou  Köln  stehender  italienischer 
Sänger  genannt.  —  Der  älteste  bekannte  TonkUnstler  dieses  Namens  ist  Tom- 
maso  (7.,  ein  Franziscunermönch ,  zu  Bagnacavallo  im  Kirchenstaate  geboren, 
lebte  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  und  zu  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  und 
war  Kapellmeister  des  Klosters  seines  Ordens  in  Mailand.  In  der  Zeit  von 
1569  bis  1627  erschienen  verschiedene  Sammlungen  von  Kirchenstücken  seiner 
Composition,  sowie  auch  ein  Buch  Madrigale  von  ihm  zu  Venedig  im  Druck. 

Grazie  (latein.:  gratia,  ital.:  grazia)  als  ästhetischer  Begriff,  s.  Anmut  Ii. 

Grazloli,  Domenico,  geschätzter  italienischer  Kirchencomponist,  war  um 
1766  Nachfolger  Ferdinando  Bertoni's  im  Organistenamte  an  der  St.  Marcus- 
kirche in  Venedig.  —  Sein  Sohn,  Giovanni  Battista  G.,  in  Venedig  um 
1770  geboren,  übernahm  denselben  Posten  und  starb  im  J.  1820.  Von  Beinen 
Compositionen  sind  in  Deutschland  op.  1  und  2,  je  sechs  Ciavier- Sonaten  und 
op.  3  sechs  Sonaten  für  Ciavier  und  Violine  (sämmtlich  1799  erschienen)  be- 
kannter geworden.  Eine  komische  Oper  von  ihm,  »II  tempo  scopre  la  veritaa, 
ging  auf  dem  Teatro  San  Benedetto  in  Venedig  ohne  Erfolg  vorüber.  —  Ein 
jüngerer  G.  lebte  zwischen  1830  und  1840  als  Kirchen-  und  Operncomponist 
zu  Rom.  Von  seinen  Opern  sind  »Ii  peüegrino  bianco*  und  »II  taglialegna  di 
Dombar*  zur  Aufführung  gelangt. 

Grazioso  (ital,  franz.:  gracieux),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung 
anmuthig,  gefällig,  zierlioh.  In  derselben  Bedeutung  wird  graziosa- 
mente  und  con  grazia  gebraucht. 

Greating,  Thomas,  englischer  Tonkünstler  aus  der  zweiten  Hälfte  des  17. 
Jahrhunderts  und  wahrscheinlich  Musiker  der  königl.  Kapelle  zu  London,  der 
sich  besonders  um  das  Flageolet  verdient  machte,  indem  er  ein  didaktisches 
Werk:  »The  pleasant  companion,  or  neio  lessons  and  Instructions  for  the  Flageolet* 
(London,  1675)  veröffentlichte. 

Greaves,  Thomas,  englischer  Vocalcomponist  aus  dem  Anfange  des  17. 
Jahrhunderts,  von  dessen  Composition  Madrigale  und  Songs  erhalten  geblie- 
ben sind. 

Greber,  Jacob,  deutscher  Tonkünstler,  welcher  der  Zeitsitte  gemäss  seinen 
Vornamen  in  Giacomo  italienisirte,  ging  ums  Jahr  1703  mit  seiner  Schülerin, 
der  nachmaligen  Mad.  Pepusch  nach  London,  wo  er  sich  um  die  Aufnahme 
der  italienischen  Oper  Verdienste  erwarb.  Von  seinen  Werken  sind  nur  wenige 
bekannt.  Das  im  italienischen  Geschmack  verfasste  Schäferspiel  »The  loves 
of  Ergasto*,  womit  1705  das  Hay market- Theater  eröffnet  wurde,  ist  das  ge- 
rühmteste davon.  Ausserdem  ist  noch  »The  lemple  of  lovt*  (1706)  auf  das 
Theater  zu  London  gekommen  und  eine  Cantata  da  camera  a  basso,  con  Flaute  e 
Cembalo  befindet  sich  als  Manuscript  in  der  fürstl.  sondershausen'schen  Bibliothek. 

t 

Greca,  Antonio  la,  begabter  italienischer  Tonsetzer,  geboren  1631  zu 
Palermo  und  ebendaselbst  am  8.  Mai  1668  gestorben,  erhielt  seinen  musika- 
lischen Unterricht  durch  Philippo  FaräUola  und  nahm  nach  diesem  den  Bei- 
namen Fardiola  an.  Durch  seine  Compositionen  machte  sich  G.  in  seiner 
Zeit  einen  nicht  unbedeutenden  Namen;  als  gedruckt  ist  jedoch  nur  ein  Werk 
von  ihm:  »Armonia  sacra  a  2,  3,  4  e  5  voci  op.  1,  libro  1«  (Palermo,  1647) 
bekannt  geblieben.    Vgl.  Mongitor,  Bibl.  Sicul.  T.  1  p.  68.  t 

Greco,  Gaetano,  vortrefflicher  italienischer  Meister  und  nebBt  Durante 
und  Leo  Begründer  der  sogenannten  neapolitanischen  Schule,  war  um  1717  Pro- 
fessor an  dem  Conservatorium  dei  poveri  di  Gesü  Cristo  zu  Neapel  als  Nach- 
folger seines  Lehrers  Alessandro  Scarlatti.  Als  solcher  war  er  wiederum  der 
Lehrer  von  Musikgrössen  wie  Vinci  und  Pergolese.  Später  wirkte  er  an  dem 
Oonservatorio  di  San  Onqfrio  in  Neapel.  Man  weiss  aber  nicht,  wann  er  ge- 
storben ist.  —  Ein  Giovauni  G.  war  in  den  Jahren  von  1721  bis  1727 
Altist  in  der  kaiserlichen  Hofkapelle  zu  Wien.  f 
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Greef,  Wilhelm,  ein  um  den  deutschen  Schul-  und  Volksgesang  wohl- 
verdienter Tonkünstler,  geboren  am  18.  Oktbr.  1809  zu  Kettwig  an  der  Ruhr, 
begann  seine  pädagogische  Laufbahn  1830  als  Hülfslehrer  am  Seminar  zu 
Meurs,  aus  welcher  Stellung  er  bereits  nach  einjähriger  Funktion  zum  ersten 
Lehrer  an  der  dortigen  Stadtschule  und  zum  Gesanglehrer  am  Adolphinum 
berufen  wurde.  Zugleich  wirkte  er  seit  1833  auch  als  angestellter  Organist 
in  Meurs.  In  diesen  Stellungen  hat  er  sich  um  die  Verbesserung  des  Schul- 
gesanges in  der  Rheinprovinz  und,  in  Verbindung  mit  Ludwig  £rk  (s.  d.), 
um  die  Erforschung  des  Volksliedes  in  den  westdeutschen  Gegenden  hoch  an- 
zuschlagende Verdienste  erworben.  Aus  diesen  Bemühungen  heraus,  gab  er 
theils  mit  Erk,  theils  selbstständig  mehrere  Schulliedersammlungen ,  ein  Schul- 
choralbuch, geistliche  Männerchöre,  Liederhefte  für  Männerstimmen  u.  s.  w. 
heraus. 

Green,  James,  englischer  Kirch  encomponiat,  war  um  1710  als  Organist 
in  Hull  angestellt  und  hat  sich  durch  zahlreiche  von  ihm  in  Musik  gesetzte 
Psalme,  Anthems  u.  dergl.  bekannt  gemacht 

Green ,  Samu  el,  berühmter  englischer  Orgelbauer  des  18.  Jahrhunderts, 
starb  im  J.  1796  zu  1  sie  wort  h  und  hat  seinen  Kamen  besonders  durch  das 
schöne  Werk  in  der  St.  Georgkapelle  zu  Windsor  verewigt. 

Greene,  Maurice,  englischer  Tonkünstler  und  Gomponist  von  grosserem 
Rufe  als  von  wirklicher  Bedeutung,  war  der  Sohn  eines  Geistlichen  und  gegen 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  zu  London  geboren.    Seine  ersten  Lehrer  waren 
King  im  Gesang  und  Brind  im  Ciavier-  und  Orgelspiel;  im  letzteren  absolvirte 
er  eine  höhere  Schule  im  fleissigen  Anhören  Händel's,  dessen  Gunst  und  Freund- 
schaft er  1712  gewonnen  hatte.  In  Folge  dessen  erhielt  er,  noch  nicht  zwanzig 
Jahre  alt,  1720  das  Organistenamt  an  8t.  Dunstan  in  the  West  und  ein  Jahr 
darauf,  als  PurceU's  Nachfolger,  auch  das  an  St.  Andreas  zu  Holborn  in  Lon- 
don. Nach  Brind's  Tode  berief  man  ihn  sogar  zum  Organisten  der  Paulskirche. 
Als  solcher  begann  er  eine  fleissige  compositorische  Thätigkeit,  die  er  bereits 
1714  durch  ein  beifällig  aufgeführtes  Schäferspiel  *Love's  revenge*  inaugurirt 
hatte.    Er  schrieb  Glavierconcerte,  viele  »Lessons  for  the  Harpsichord*,  Sonaten. 
Quartette  für  vier  Violinen,  Orgelfugen,  ferner  ('antaten,  Anthems,  Canons. 
Songs  u.  s.  w.,  betheiligte  sich  an  den  öffentlichen  Aufführungen  und  wurde 
auch  Mitglied  der  Academy  of  ancient  mtmc.    Händel's  Freundschaft  opferte 
er  rücksichtslos,  als  er  von  dem  Umgänge  mit  Buononcini  grössere  Vortheile 
für  sich  erwartete,  und  wiederum  war  er  der  Erste,  der  des.  Letzteren  Sturz 
vorbereitete,  indem  er  das  von  demselben  als  eigene  Composition  veröffentlichte 
Madrigal  Lotti's  bei  der  Academy  of  ancient  muric  denuncirte.  Sein  bei  dieser 
und  bei  anderen  Gelegenheiten  an  den  Tag  gelegter  zweideutiger  Charakter 
vermehrte  die  Zahl  seiner  Feinde;  er  musste  sich  sogar  von  jener  Akademie 
zurückziehen  und,  um  Concerte  zu  veranstalten,  ein  eigenes  Orchester  bilden. 
Im  J.  1730  zum  Doctor  der  Musik  in  Cambridge  ernannt,  wusst«  er  durch 
Verschlagenheit  und  Intrigue  sich  alsbald  zum  öffentlichen  Professor  an  Tud- 
way's  Stelle  zu  bringen,  ja  noch  mehr,  nach  Dr.  Croft's  Tode  seine  Ernennung 
zum  Kapellmeister  und  Componisten  der  königl.  Kapelle  zu  erwirken.  Seiner 
Eifersucht  auf  Händel's  Ruhm  gab  er  seitdem  offen  Ausdruck  und  veröffent- 
lichte zunächst  40  Anthem's  seiner  Composition,  die  eine  Reformation  der 
englischen  Kirchenmusik  anbahnen  sollten.    Da  dieselben  aber  in  ihrem  vor- 
wiegend weltlichen  Style  sich  keineswegs  die  Anerkennung  als  Musterarbeiten 
zu  erringen  vermochten,  so  beschränkte  er  sein  Unternehmen  auf  die  Correctur 
und  Wiederherstellung  älterer,  corrumpirter  Anthem's  und  Services,  die  er  in 
Partitur  setzte  und  auf  deren  Ansammlung  und  Herausgabe  er  bedeutende 
Kosten  zu  verwenden  begann.    Jedoch  rief  ihn  der  Tod  am  1.  Septbr.  1755 
von  dieser  Arbeit  ab,  deren  Fortsetzung  und  Vollendung  er  bei  Zeiten  seinem 
Schüler  Boyce  übertragen  hatte.  —  Burney,  der  G.'s  Charakter  und  Kunst- 
kenntnisse scharf  aber  gerecht  beurtheilt,  schildert  ihn  äusserlich,  im  Gegentheil 
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zu  seinen  Erfolgen  in  Bezug  auf  hervorragende  Lebensstellungen,  als  klein, 
unansehnlich  und  etwas  verwachsen  und,  übereinstimmend  mit  Hawkins  und 
Anderen,  seine  Kirchencompositionen  als  zu  weltlich  und  opernhaft,  seine  weit» 
liehe  Musik  als  zu  geistlich. 

Greflnger,  Johann  Wolfgang,  auch  Gräfinger  geschrieben,  deutscher 
Tonsetzer,  geboren  in  der  letzten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  lebte  meist  in 
Wien  und  war  Verfasser  und  Herausgeber  vieler  Psalterien,  Antiphonarien 
u.  s.  w.,  die  in  der  Zeit  von  1512  bis  1515  in  Wien  erschienen.  Die  Bibliothek 
zu  Zwickau  bewahrt  in  einer  Sammlung  vierstimmiger  weltlicher  Lieder  einige 
Arbeiten  von  ihm. 

Greger  Federfechter)  s.  Finckelthaus. 

Gregor  I.  oder  der  Grosse,  römischer  Papst  von  590  bis  604,  einer 
der  bedeutendsten  und  merkwürdigsten  Kirchenregenten  und  zugleich  ein  um 
die  Musikgestaltung  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  hochverdienter  Mann, 
stammte  aus  einer  Senatorenfamilie  und  wurde  um  das  J.  540  zu  Rom  ge- 
boren. Das  Amt  eines  römischen  Prätors,  zu  dem  er  sich  in  Folge  juristischer 
Studien  570  aufschwang,  vertauschte  er  nach  dem  Tode  seines  VaterB  Gordianus 
mit  dem  Klosterleben,  das  seinem  contemplativen  Sinne  sehr  zusagte,  wurde 
jedoch  schon  unter  Papst  Benedict  577  zum  Diaconus  in  Horn  und  unter  IV- 
lagius  II.  zum  Gesandten  in  Konstantinopel  ernannt.  Nach  seiner  Rückkehr 
zog  er  sich  wieder  in  das  von  ihm  selbst  gegründete  und  dem  Apostel  Andreas 
gewidmete  Kloster  in  Rom  zurück,  dessen  Mönche  ihn  zu  ihrem  Abte  erhoben. 
Nach  dem  Tode  des  Pelagius  im  J.  590  wurde  er  durch  einstimmige  Wahl 
der  Geistlichkeit,  des  Senates  und  Volks  zum  römischen  Bischof  ernannt  und 
verwaltete  sein  hohes  Amt  bis  zu  seinem  Tode  (604)  in  kirchlicher  und  weit- 
lieber  Beziehung  mit  der  grössten  Weisheit.  In  seiner  thätigen  Sorge  für 
Kirche,  Gottesdienst  und  religiöses  Leben  wurde  er  auch  auf  das  musikalische 
Gebiet  gelenkt,  welchem  er  denn  auch  die  vollste  Aufmerksamkeit  schenkte, 
mit  welcher  Aufmerksamkeit  sich  verschiedene,  durch  ihn  bewirkte  ewig  denk- 
würdige Reformen  und  Umgestaltungen  der  Tonkunst  verknüpfen.  Unbestreit- 
bar ihm  zuzuschreiben  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Neugestaltung  des  bisherigen 
Kirchengesanges  (s.  Gregorianischer  Gesang),  ferner  die  Ausbildung  der 
Gebräuche  bei  der  Messe  und  die  Ordnung  derselben  nach  einem  festen  Kanon, 
endlich  die  Stiftung  einer  Gesangschule  (s.  Cantorat).  Nicht  zufrieden  mit 
diesen  Verdiensten,  hat  ihm  der  fromme  Eifer  noch  beigelegt:  die  Einrichtung 
des  Systems  der  plagalischcn  Nebentöne  (s.  Tonarten),  die  Notirung  mit 
Neumen  und  die  Benennung  der  sieben  Octavtönc  mit  den  sieben  ersten  Al- 
phabetbuchstaben (s.  Notenschrift).  Nimmt  man  aber  auch  nur  das  Ver- 
bürgte zusammen,  so  genügt  es,  um  zu  erweisen,  dass  die  Musik  diesem  Manne 
ausserordentlich  viel  zu  verdanken  hat,  und  Ambros  sagt  in  seiner  Musikge- 
schichte (Bd.  2,  S.  67)  mit  Recht,  dass  die  gesammte  Tonkunst  »an  der  ge- 
waltigen Lebenskraft  der  gregorianischen  Gesänge  erstarkt  und  herangebildet« 
sei,  entsprechend  der  Ansicht  Kiesewetter's,  welcher  ausspricht,  dass  das  von 
G.  und  dessen  Gehülfen  hinterlassene  System  in  seiner  Einfachheit  jeder  höheren 
Auebildung  fähig  war  und  dass  aus  demselben  eine  vollkommene  Musik,  gleich 
unserer  heutigen,  unmittelbar  hätte  abgeleitet  werden  können,  wenn  sie  nicht 
später  durch  die  blinde  Vorliebe  und  Verehrung  der  Scholastiker  für  alles 
Altgriechische  und  durch  das  hindernde  Element  der  ihr  aufgedrungenen  ge- 
lehrten altgriechischen  Theorien  wieder  in  Verfall  gerathen  und  für  lange  Zeit 
in  ihrer  Entwickelung  gehemmt  worden  wäre. 

Gregor,  Christian,  begabter  Dichter  und  Componist  der  Herrnhuter 
Brüdergemeinde,  geboren  am  1.  Jan.  1723  zu  Dirsdorf  in  Schlesien,  trat  1742 
in  die  Hernhuter  Gemeinde  und  starb  am  6.  Novbr.  1801  zu  Berthelsdorf  als 
Bischof  der  Brüderkirche,  nachdem  er  zuvor  als  Lehrer,  Organist,  Musikdirektor 
etc.  derselben  thätig  gewesen  war.  Er  war  die  Seele  des  kirchlichen  Gesanges 
dieser  Gemeinde,  da  er  nicht  allein  die  1778  zu  Barby  erschienene  neuo  Aus- 
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gäbe  des  Brüdergesangbuches  leitete  und  dasselbe  mit  106  eigenen  Liedern 
vermehrte,  sondern  anch  1787  ein  neues  geschätztes  Choralbuch  für  dieselbe 
herausgab,  wodurch  er,  wie  durch  sein  Orgelspiel  »wunderbar  gelungen,  die 
Geraüther  der  Zuhörer  in  die  Nähe  des  Herrn  zu  leiten«  vermochte.  Bei  alle- 
dem ist  aber  auch  nicht  zu  leugnen,  dass  seine  Lieder,  trotz  ihrer  einfachen 
und  herzlichen  Sprache  und  Gesangweißen  oft  in  die  den  Herrnhutern  eigen- 
tümliche Gefühlsspielerei  verfallen.  f 

Gregor»  latinisirt  Gregor ius.  Ein  Kanonikus  und  Lehrer  zu  Bridling- 
ton  in  England,  lebte  zu  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  und  soll  1217  drei 
Bücher:  »de  arte  musices*  betitelt,  geschrieben  haben;  Posaevinus  im  ersten 
Bande  seineB  »Apparatur  sacri«  spricht  jedoch  nur  von  zweien.  Vgl.  Hawkins, 
Hist.  of  Music.  Vol.  IL  p.  40  Gregory.  —  Ein  anderer  G.,  (John  Gregory), 
1607  zu  Amsterdam  geboren,  1646  in  Hindlington  als  Antiquar  und  Orientalist 
gestorben,  verfasste  eine  »Dissertatio  de  more  canendi  symbolutn  Nicaenum*,  in 
welcher  in  einem  besonderen  Capitel  »de  organis  mu>sici$  hydraulieis  et  pneu- 
maticis*  abgehandelt  wird.  — -  Ein  dritter  G.,  Peter  mit  Vornamen  (Pierre 
Gregoir),  geboren  zu  Toulouse  um  1510,  der  1574  an  der  Akademie  zu 
Cahors  und  später  zu  Pont-a-Mousson  als  Professor  und  Doctor  der  Hechte 
wirkte,  schrieb  eine:  »Syntaris  artis  mirabilis,  libris  XL  comprehensa*  (2  Bde., 
Lyon,  1574),  welches  Werk  1600  und  1610  zu  Köln  noch  zwei  neue  Auflagen 
erlebte.  —  Endlich  ist  noch  zu  nennen:  William  G.  oder  Gregory,  Mitglied 
der  königl.  Kapelle  zu  London,  der  wahrscheinlich  zu  Ende  des  17.  Jahrhun- 
derts lebte  und  sich  rühmlich  durch  die  Composition  der  Anthems:  »Out  of 
the  deep  kave  I  caUed«  und  »0  Lord  thou  hast  cast  us  out*  bekannt  machte. 
Sein  Bild  wurde  in  der  Musikschule  zu  Oxford  aufbewahrt.  Vgl.  Hawkins. 
Hist.  of  Music  Vol.  IV  p.  411.  f 

Gregoras,  Nicephorus,  ein  als  Redner  und  Philosoph  berühmter  griechi- 
scher Geistlicher,  der  1295  zu  Heraclea  in  Asien  geboren  war  und  1359  in 
einem  Kloster  zu  Konstantinopel  gestorben  ist,  soll  die  »Harmonia«  des  Pto- 
lemaeus  commentirt  haben,  wie  Fabricius  in  seiner  Bibl.  graec.  lib.  3  c.  10  p.  269 
berichtet  t 

Gregor!,  Giovanni  Lorenzo,  italienischer  Violinist  und  Componist  des 
17.  Jahrhunderts,  stand  im  J.  1695  in  Diensten  der  Republik  Lucca,  und  gab 
von  seinen  Arbeiten  »Arie  in  stilo  francese  a  1  e  2  voci«  (Lucca,  1698),  »X  Con- 
certi  a  4  voci  (ebend.,  1698)  und  »Cantate  da  camera  a  voce  sola*  (ebend.,  1699) 
heraus.  f 

Gregorianische  Buchstaben  heissen  die  zur  Benennung  der  sieben  natür- 
lichen Claves  dienenden  ersten  Buchstaben  des  Alphabets  von  A  bis  &,  deren 
Einführung  oder  Autorisirung  man  dem  Papst  Gregor  I  (s.  d.)  zuschreibt. 
Näheres  unter  Notenschrift. 

Gregorianischer  Gesang  (latein.:  Cantus  Oregorianus,  C.  planus,  C.  cnorali», 
C.  romanus,  C.  vetus)  heisst  der,  seit  Gregor  dem  Grossen  (s.  d.)  beim  christ- 
lichen Gottesdienst  gebräuchliche  Choralgesang,  aus  dem  sich  die  gesammto 
christliche  Tonkunst  entwickelte.  In  den  ersten  Jahrhunderten  des  Bestandes 
der  christlichen  Kirche  fehlte  es  dieser  noch  an  einem  gemeinsamen,  festge- 
regelten Kirchengesange.  Gebet  und  Gesang  waren  in  dieser  Zeit  schon  die 
wesentlichsten  Bestaudtheile  des  christlichen  Gottesdienstes,  doch  wurden  beide 
noch  nicht  in  einer,  für  alle  Gemeinden  gültigen,  feststehenden  Ordnung  geübt. 
Diese  unterlag  vielmehr  anfangs  zweifellos  nationalen  Einflüssen;  jedenfalls  in 
den  Ländern,  welche  eigene  Bibelübersetzungen  hatten,  wie  Aegypten,  Aethio- 
pien,  Persien,  Syrien  u.  s.  w.  Erst  durch  die  Synodalbeschlüsse  in  späteren 
Jahrhunderten  wurde  allmälig  eine,  für  alle  Länder  feststehende  Ordnung  des 
Cultus  eingeführt.  Dadurch  gewann  dann  auch  der  Kirchengesang  eine  Ent- 
wickelung  nach  bestimmter  Richtung.  Bisher  waren  es  natürlich  vorwiegend 
griechische  und  hebräische  "Weisen,  nach  welchen  der  christliche  Kirchengesang 
geübt  wurde,  und  auch  als  dieser  sich  selbstständiger  zu  entfalten  begann, 
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knüpfte  er  an  die  griechische  Musikpraxis  an.  Juden  und  Griechen  waren 
hauptsächlich  die  ersten  Bekenner  des  Christen thums,  und  es  ist  deshalb  nicht 
anders  denkbar,  als  dass  neben  dem  althebräischen  Psalmengesange,  welcher 
dem  neuen  Glauben  zunächst  vollkommen  entsprach,  auch  die  griechische  Gc- 
sangsweisc  im  ersten  christlichen  Cultus  Eingang  fand.  Ein  selbstständig  aus- 
gebildetes Tonsystem  scheinen  die  Juden  nicht  gehabt  zu  haben;  nur  die  Grie- 
chen brachten  ein  solches  der  jungen  christlichen  Kunst  entgegen,  das  sich  in 
viel  reicherer  Mannichfaltigkeit  entwickelt  hatte,  als  der  neuen  Praxis  bequem 
war;  diese  vereinfachte  es  daher  zunächst  ganz  bedeutend:  sie  legte  das  grie- 
chische Octachord  ihrem  künstlerischen  Schaffen  zu  Grunde  und  gewann  damit 
erst  die  Möglichkeit  der  Entfaltung  einer  selbstständigen  Melodik.  Wohl 
kannten  auch  die  Griechen  das  Octachord,  allein  ihrer  Musikpraxis  entsprach 
das  Tetrachord  vielmehr,  und  so  gehen  die  Theoretiker  ebenso  wie  die  Praktiker 
immer  wieder  auf  dies  zurück.  Den  Griechen,  wie  überhaupt  den  vorchrist- 
lichen Völkern,  galt  der  Gesangton  noch  nicht  als  Baustein,  aus  dem  klingende 
Tonformen  zu  bilden  sind,  sondern  er  war  ihnen  vielmehr  fast  ausschliesslich 
das  geeignetste  Hülfsraittel,  mit  seiner  sinnlich  zwingenden  Naturgewalt  der 
Sprache  grössere  Eindringlichkeit  zu  geben.  Namentlich  nach  dieser  Richtung 
hat  er  für  die  griechische  Sprache  höchste  Bedeutung  gewonnen;  diese  hatte 
sich  durch  die  Macht  des  rein  sinnlich  wirkenden  Tons  zu  einer,  von  keiner 
andern  Sprache  erreichten  Fülle  von  äusserst  künstlich  und  echt  künstlerisch 
gefügten  Formen  entwickelt.  Daher  machten  auch  die  griechischen  Theoretiker 
das  Tetrachord  zur  Grundlage  ihrer  Untersuchungen  und  des  ganzen  Systems, 
weil  innerhalb  eines  solchen  sich  die  gewöhnliche  Rede  hält.  Ferner  wird 
hieraus  erklärlich,  dass  sie  den  Ton  und  das  Intervall  zur  Grundlage  der 
eifrigsten  Untersuchungen  machten.  In  dem  Bestreben:  die  Rhythmik  der 
Sprache  immer  entschiedener  herausbilden  zu  helfen,  wird  die  Speculation  zu 
immer  erneuter  Tbeilung  des  Intervalls  veranlasst,  nicht  nur  um  eine  reichere 
Modulation  der  Stimme  zu  ermöglichen,  sondern  auch,  um  immer  mehr  charakte- 
ristische Intervallenverhältnisse  zu  gewinnen  und  Bie  wurden  demgemäss  auf 
die  chromatischen  und  enharmonischen  Klanggeschlcchter  geführt.  Innerhalb 
der  engen  Grenzen  derselben  war  natürlich  eine  freie  Entfaltung  der  selbst- 
ständigen Melodie  nicht  möglich.  Für  das  Christenthum  gewann  der  Gesang 
allmälig  eine  ganz  andere  Bedeutung.  Dies  gab  der  Entwickelung  der  Mensch- 
heit eine  neue  Richtung;  erzeugte  ein  ganz  neues  Leben,  welches  dann  auch 
der  Tonkunst  erst  das  rechte  Object  für  eine  selbstständige  künstlerische  Ge- 
staltung zuführte.  Die  wunderbaren  Schätze,  welche  es  im  Innern  des  Men- 
schen erschloss,  drängten  nunmehr  auch  nach  künstlerischer  Entäusserung  in 
klingenden  Tonformen,  und  so  wurde  zunächst  die  selbstständige  Melodie  er- 
zeugt, bei  welcher  sich  die  einzelnen  Töne  nicht  zusammenfügen,  um  die  Re- 
citation  der  Rede  zu  unterstützen,  sondern  um  eine  selbstständige  Form  zu 
bilden.  So  entstanden  die  ersten  gesungenen  christlichen  Hymnen,  die  sich 
zwar  selbstredend  auf  dem  Grunde  des  alten  Systems  erhoben,  aber  unter  ver- 
änderter Anwendung  desselben.  Nachdem  diese  neue  Praxis  bereits  mehrere 
der  selbstständigen  Hymnen  erzeugt  hatte,  erschien  es,  um  eine  sichere  Basis 
für  die  weitere  Entfaltung  des  Gesanges  zu  gewinnen,  nothwendig,  die  gewon- 
nenen Resultate  in  ein  bestimmtes  System  zu  bringen.  Es  geschah  dies,  wie 
erwähnt,  nach  Analogie  des  griechischen  Systems,  oder  im  Grunde  dadurch,  dass 
man  aus  diesem  ausschied,  was  für  diese  neue  Anschauung  nicht  förderlich 
wurde.  Der  heil.  Ambrosius  (von  374  —  397  Bischof  von  Mailand)  wird  als 
derjenige  genannt,  welcher  die  vier  diatonischen  Tonreihen: 

von  D  —  (als  erster  Ton*):  Protus;  primus), 
von  E  —  (als  zweiter  Ton:  Deut  er  us;  secundus), 

•)  Ton  gleichbedeutend  mit  Tonleiter. 
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von  F  —  (als  dritter  Ton:  Tritu»;  tertiu*), 
und  von  G  —  (als  vierter  Ton:  Tetrardus  quartus), 
festhielt  und  sie  sind  als  sogenannte  Kirchentonarten  über  1000  Jahre  die 
Grundlage  für  den  KirchengeBang  geblieben.  Sie  stimmen  mit  den  entsprechen- 
den griechischen  Tonleitern  überein,  aber  ihre  Anwendung  wurde  jetzt  eine 
andere.    Dadurch,  dass  der  christliche  Geist  diese  Tonleitern  im  Grossen  an- 
schaute und  als  Ganzes  erfasste,  und  zugleich  das  Verhältniss  der  einzelnen 
Töne  innerhalb  derselben  genau  berücksichtigte,  gelangte  er  zu  jenen  selbst- 
Btändigen  Melodien,  die  als  erBte  wirkliche  Kunstproducte  zu  betrachten  sind 
Es  war  hiermit  der  einzig  richtige  Weg  eingeschlagen,  zu  einem  gemeinsamen 
Kirchengesange  zu  gelangen,  und  wenn  der  Ambrosianische  Gesang  es  noch 
nicht  wurde,  so  hat  das  hauptsächlich  seinen  Grund  wohl  nur  darin,  dass  Am- 
brosius noch  die  alte  sprachliche  Rhythmik  nicht  vollständig  aufgab.  Guido 
von  Arezzo  nennt  die  Hymnen  des  heil.  Ambrosius  metrische  Gesänge,  die  »so 
gesungen  wurden,  als  wenn  die  Füsse  der  Verse  scandirt  werden«.  Dadurch 
blieb  der  Gesang  noch  national  beschränkt,  die  freie  Entfaltung  der  Melodik 
noch  gehemmt.    Diese  erfordert  ihren  selbstständigen  Rhythmus,  welcher  den 
sprachlichen  zwar  berücksichtigt,  aber  so,  dass  sie  ihn  in  eigener  Weise  dar- 
stellt   Gregor  der  Grosse  gab  der  Entwickelung  des  kirchlichen  Gesanges  diese 
Richtung,  und  in  dieser  neuen  Phase  heißst  er  deshalb  der  Gregorianische  Ge- 
sang —  oder  Cantus  planus  (franz.:  piain  chant),  weil  die  Töne  desselben  wenn 
auch  nicht  durchweg  von  gleichem  Zeitwerth,  doch  der  reicheren  sprachlichen 
Metrik  entkleidet  Bind.    Diese  bleibt  nur  noch  von  geringem  Einfluss  auf  die 
Entwickelung  der  Melodie,  bei  der  schon  die  Spuren  einer  musikalisch  selbst- 
ständigen Rhythmik   erkennbar  sind.     Sie   zeigt  sich  zunächst  in  den  Ver- 
zierungen und  Melismen,  mit  denen  früh  schon  die  Melodien  ausgestattet  wur- 
den.   Auch  beim  gregorianischen  Gesänge  erhielt  nicht  jede  Silbe  nothwendig 
nur  einen  Ton,  sondern  einzolne  auch  mehrere.    Die  authentische  Abschrift 
des  gregorianischen  Antiphonars  —  die  Sammlung  der  liturgischen  Gesänge, 
welche  Romanus,  einer  der  beiden  vom  Papst  Hadrian  790  an  Kaiser  Karl 
zur  Verbreitung  des  gregorianischen  Kirchengesanges  gesandten  römischen  Sänger 
—  nach  St.  Gallen  brachte,  enthielt  eine  Reihe  hierauf  bezüglicher  Vorschriften. 
Ferner  sind  unter  den  Notenzeichen  jener  Zeit,  den  sogenannten  Neumen, 
mehrere,  welche  solche  MeliBmcn  andeuten.   Die  Selbstständigkeit  der  gregoria- 
nischen Melodie  wurde  namentlich  schon  dadurch  gewahrt,  dass  sie  eine  neue 
Darstellung  des  strophischen  Versgefüges  versuchte.  Wie  die  Silben  und  "Worte 
zu  metrischen  Versen  und  diese  wiederum  zu  Zeilen  verbunden  werden,  so  in 
der  Melodie  die  Töne  zu  kleineren  Einheiten  —  in  unserm  Sinne  Takt  ge- 
nannt —  und  diese  wiederum  zu  grösseren,  so  dass  diese  als  eine  Nachbildung 
des  Verses  erscheinen;  aber  innerhalb  dieser  ganzen  Construction  verfuhr  man 
mit  grosser  Freiheit.    Noch  viele  Jahrhunderte  hindurch  war  das  Hauptaugen- 
merk der  melodieerfindenden,  besonders  begabten  Männer  auf  die  einheitliche 
Darstellung  des  Verses  und  der  Strophe  gerichtet;  während  sie  daB  Metrum 
in  mannichfaltiger  Weise  musikalisch  nachbilden.    Dem  entsprechend  vollzog 
sich  auch  dieser  ganze  Gestaltungsprocess  vorwiegend  an  den,  im  Grossen  ge- 
gliederten Psalmenversen,   und  dem  entsprechend   angelegten  christlichen 
CultuBgesängen  und  vor  Allem  au  den  metrisch  gegliederten  Hymnen,  die 
wirklich  gesungen  wurden.    Beim  sogenannten  Collectengesang  oder  dem 
Choraliterlesen  wurden   auch   im   gregorianischen  Gesänge   noch  anfangs 
wenigstens  zweifellos  Quantität  und  Accentuation  genau  beobachtet.    Das  Va- 
terunser, das  Glaubensbekenntniss,  die  Evangelien  und  Episteln, 
wie  die  Litaneien  wurden  nicht  blos  gebetet,  sondern  auch  gesungen,  vorherr- 
schend auf  einem  Ton  mit  Berücksichtigung  der  Quantität  der  Silben,  weshalb 
auch  häufig  der  Text  mit  Accenten  versehen  ist.    Die  Schlussfälle  nur  sind 
durch  besondere  Intervallenschritte  ausgezeichnet;  ebenso  auch  die  Interpunction 
u.  dergl.    Bei  dieser  Art  des  mehr  recitirenden  Gesanges  machte  sich  gleich- 
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falls  eine,  mehr  dem  Wesen  der  Tonleiter  als  Octachord  entsprechende  An- 
schauung, wie  sie  seit  Gregor  herrschend  wurde,  geltend.  Dieser  grosse  För- 
derer christlichen  Gesanges  erweiterte  das  Tongebiet  zunächst  dadurch ,  dass 
er  den  vier  Tonleitern  des  heil.  Ambrosius  —  die  authentische  genannt  wur- 
den —  vier  neue  —  die  plagalen  —  zufügte.  Die  authentische  Tonleiter 
erscheint  ans  zwei  Hälften  zusammengesetzt,  von  denen  die  erste  eine  Quinti- 
d—a;  die  zweite  eine  Quarte  a  —  d  enthält;  die  plagale  Tonleiter  gewinnt 
*  man  nun  dadurch,  dass  das  Vcrhältniss  umgekehrt,  die  letzte  Hälfte  dieser  Ton- 
leiter zur  ersten  wird:  der  erste  authentische  Ton  D  E  F  G  A  HCl) 
ergab  dem  entsprechend  als  ersten  plagalen  A  H  C  D  E  FG  A;  der  zweite 
authentische  EFGAHCDE  den  zweiten  plagalen  H  C  D  E  F  G 
A  H;  der  dritte  authentische  F  G  A  H  C  D  E  F  den  dritten  plagalen 
C  D  E  F  G  A  HC,  der  vierte  authentische  GARÖDEFG  den 
vierten  plagalen  DEFGAIICD.  In  dieser  Reihenfolge  wurden  diese 
verschiedenen  Töne  als  Kirchentöne  bezeichnet:  der  erste  authentische  von 
D  als  erster,  der  erste  plagale  von  A  als  zweiter,  der  zweite  authentische 
von  E  als  dritter,  der  zweite  plagale  von  H  als  vierter  Kirchenton  u.  s.  f., 
so  dass  der  fünfto  Kirchenton  seine  Tonleiter  mit  F,  der  sechste  mit  C, 
der  siebente  mit  G  und  der  achte  mit  D  begann.  Dass  die  spätere  Theorie 
diese  Construotion  fortsetzte  und  zwölf,  sogar  16  Kirchen  töne  lehrte,  oder  sie 
auch  auf  sechs  reducirte,  kommt  hier  nicht  weiter  in  Betracht.  Die  Praxis 
beschränkte  sich  auf  die  oben  erwähnten  acht.  Namentlich  bei  dem  Collccten- 
gesange  wurden  für  jeden  dieser  Kirchentöne  einzelne  charakteristische  Töne 
vorwiegend  angewendet  und  diese  gewannen  auch  bei  der  selbstständigen  Me- 
lodiebildung besondere  Berücksichtigung.  Es  wurden  gewisse  melodische  For- 
meln für  jeden  einzelnen  Kirchenton  (oder  Modus)  feststehend,  welche  man 
Tropen  nannte,  und  durch  welche  daher  die  Tonart  leicht  zu  bestimmen  ist. 
Dieso  erkannte  man  ferner  an  der  Kepercussion ,  d.  i.  das  in  jeder  Kirchen- 
tonart am  meisten  gebräuchliche  Intervalle,  die  sogenannte  Choralnote.  Es 
ist  dies  im  ersten,  dritten,  fünften  und  siebenten  die  Quint,  im  zwei- 
ten und  ersten  die  Terz,  im  vierten  und  achten  die  Quart.  Andere 
Kennzeichen  der  Tonart  konnten  weiterhin  der  Umfang  —  Amkitu*  —  der  Me- 
lodie sein,  und  der  Finalton  wie  der  Anfang.  Im  Allgemeinen  hatten  am 
Anfange  die  authentische  und  die  plagale  Melodie  entgegengesetzte  Be- 
wegung; jene  strebt  aufwärts  (zu  ihrer  Quinte),  diese  abwärt»  zu  ihrem  ur- 
sprünglichen sie  erzeugenden  Grundton.  So  lange  man  sich  bei  der  Melodie- 
bildung innerhalb  einer  Octave  hielt,  konnten  natürlich  Umfang  und  Finalton 
ein  sicheres  Merkmal  der  Tonart  sein;  allein  nur  zu  bald  überschritt  man  die- 
sen Umfang,  fügte  jeder  Kirchentonart  je  einen  Ton  nach  oben  und  unten  zu. 
und  einzelne  Theoretiker  lehren  von  einer  9,  selbst  10  tönigen  Tonleiter.  Wei- 
terhin wurde  in  dem  Bestreben,  den  Tonreichthum  für  jeden  einzelnen  Modus 
zu  erweitem,  das  Verfahren  der  Transposition  angewendet.  Der  regelmässige 
Finalton  ist  für  den  ersten  und  zweiten  Kirchenton  D;  für  den  dritten  und 
vierten  E\  für  den  fünften  und  sechsten  /•'  und  für  den  siebenten  und  achten 
G  und  der  Cantus  regularis  endete  auch  mit  diesem  Finalton;  allein  daneben 
übte  man  auch  den  Cantus  oder  tonus  transpositu»  der  transponirt  ist,  am  lieb- 
sten nach  der  Quarte  oder  Quinte  des  regulären.  Die  weitere  Entwickelung 
führte  dann  auf  sogenannte  Mischtöne  (toni  mixti)  und  Neutraltöne  (toni  neutrales), 
die  weder  völlig  authentisch  noch  völlig  plagal  geführt  sind.  Der  Misch  ton 
hält  sich  im  Umfange  der  beiden  verbundenen  Tonleitern,  er  steigt  bis  zur 
Octave,  wohl  auch  noch  höher  und  fällt  auch  bis  zur  Quart  des  plagalen  Tons ; 
der  Neutralton  erhebt  sich  nicht  über  die  Sext  und  fällt  nicht  unter  die 
Terz,  so  dass  er  weder  die  authentische  noclt  die  plagale  Tonart  bestimmt  aus- 
prägt. Diese  Erweiterungen  des  ursprünglich  eng  begrenzton  Systems  gingen 
alle  aus  dem  Beetreben  hervor:  der  selbststäudig  entwickelten  Melodie  ein 
möglichst  weites  und  grosses  Gebiet  für  ihre  Entfaltung  zu  schaffen.  Wir 
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zeigten,  wie  das  ambrosianische  System  schon  durch  den  Drang:  Melodien  zu 
erzeugen,  der  im  Christenthum  erst  lebendig  wurde,  geschaffen  und  wie  dann 
im  gregorianischen  Gesänge  dies  System  in  sich  gefestigt  und  zugleich  macht- 
und  glanzvoll  erweitert  wurde.  Auf  seinem  Grunde  erhoben  sich  dann  jene 
Hymnen  und  geistlichen  Volkslieder,  in  denen  die  höchste  religiöse  Begeisterung 
wunderbar  ergreifenden  Ausdruck  findet,  und  die  zugleich  als  erste  Kunstwerke 
des  in  Tönen  künstlerisch  bildenden  Menschengeistes  zu  betrachten  sind. 
Länger  als  ein  Jahrtausend  haben  sie  in  den  Herzen  der  Gläubigen  jene  reli- 
giöse Begeisterung  entzündet,  welche  sie  erzeugte,  und  heute  noch  üben  sie  die- 
selbe wunderbare  Wirkung,  welche  namentlich  das  Mittelalter  mit  8taunen  er- 
füllte, so  da&8  man  diese  Cultusgesänge  als  direct  vom  Himmel  stammend 
betrachtete.  Eine  Antiphoner  in  St.  Gallen  aus  dem  10.  Jahrhundert  enthält 
eine  Zeichnung,  den  heiligen  Gregor  durstellend,  einem  Schreiber  die  »Neumen« 
—  seine  Hymnen  —  dictireud;  auf  der  Schulter  sitzt  die  himmlische  Taube,  die 
göttliche  Inspiration  darstellend,  welche  Paulus  Diakonus,  der  Zeitgenosse  des 
Papstes,  auf  der  Schulter  desselben  sitzend  gefunden  zu  haben  versichert.  Wie 
dann  im  Laufe  der  Jahrhunderte  dieser  gregorianische  Gesang  in  ganz  conse- 
quenter  Entwicklung  zur  Mehrstimmigkeit  führen  musste,  welche  wohl  keine 
der  vorchristlichen  Völker  anders  kannte  und  übte,  als  höchstens  an  dem,  durch 
die  natürliche  Organisation  der  Singstimmen  bedingten,  zunächst  wohl  nur 
antiphonischen  Quinten-  und  Octavengesange;  wie  das  ganze  System  dadurch 
mancherlei  Veränderungen  erfuhr  und  wie  endlich,  namentlich  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Volksgeaanges  und  der  selbstständig  entwickelten  Instrumentalmusik, 
unser  modernes  Tonsystem  aus  ihm  emportrieb,  das  ist  hier  nicht  weiter  zu 
verfolgen.  Erwähnt  sei  nur  noch,  dass  sich  Gregor  bei  seinem  Antiphonar 
zur  Aufzeichnung  der  Cultusgesänge  der,  seiner  Zeit  üblichen  Notenzeichen  — 
der  Neu  nie n  bediente.  (Ueber  diese,  wie  über  Gregors  Lebensumstände,  über 
Kirchentonarten  u.  s.  w.  siehe  die  betreffenden  Artikel  dieses  Werkes.) 

*  A.  Reissmann. 

Gregorio ,  Annibale,  italienischer  Tonsetzer,  geboren  gegen  Ende  des 
16.  Jahrhunders  zu  Siena,  war  daselbst  Kapellmeister  an  der  Kathedrale  und 
Mitglied  der  Akademie  der  Intronati.  Er  veröffentlichte  von  seiner  Compo- 
sition  fünfstimmige  Madrigale  (Venedig,  1617)  und  »Saerae  cantione*  et  lamen- 
tationes  2,  3  et  4  vocum*.  (Siena,  1620). 

Gre&orlus,  F..  Kirchencomponist  zu  Anfange  des  17.  Jahrhunderts,  von 
dem  ein  Werk:  »Encomium,  verbo  incarnato,  ejwdemque  matri  muticis  numeris 
decantatuma  (Ingolstadt,  1618)  im  Drucke  erschien.  t 

Gregory,  s.  Gregor. 

(«reibe,  Ernst  Friedrich  Wilhelm,  geschätzter  deutscher  Basssänger, 
geboren  1754  zu  HildeBheim,  debütirte  1778  auf  dem  Theater  zu  Eise  nach  als 
Fabricius  in  dem  Singspiel  »Lottchen  am  Hofe«,  war  später  in  Braunschweig 
und  seit  1786  am  königl.  Nationaltheater  zu  Berlin  engagirt,  woselbst  er  tt.  A. 
1788  den  Pedrillo  in  »Belmonte  und  Constanze«,  1794  den  Basilio  im  »Figaro« 
und  den  Sprecher  in  der  »Zauberflöte«  bei  den  ersten  Aufführungen  dieser 
Opern  sang.  Er  starb  am  9.  April  1811  zu  Berlin.  —  Seine  Gattin,  Maria 
Theresia  G.,  geborene  Engst,  war  1750  zu  Berlin  geboren  und  betrat  schon 
1760  in  Colmar  zuerst  die  Bühne.  Mit  ihrem  Gatten  zugleich  debütirte  sie 
1786  am  Nationaltheater  zu  Berlin  und  wurde  als  Sängerin  und  Schauspielerin 
für  das  ältere  Rollenfach  daselbst  engagirt.  Im  J.  1810  pensionirt,  starb  sie 
am  31.  Aug.  1820  zu  Berlin. 

Greindl,  Joseph,  deutscher  Componist,  geboren  1758  in  Morbach,  war 
ein  8chüler  Albrechtsberger's  in  Wien  und  wurde  später  Kapellmeister  am 
Stephansdome  daselbst.  Er  starb  1826  zu  Wien.  Man  kennt  von  ihm  Sin- 
fonien, Sextette,  drei  Quintette,  vier  Quartette,  ein  Monodrama  »Hero«  u.  s.  w. 
Seine  »Wiener  Tonschule«  hat  sein  Schüler,  der  Ritter  von  Seyfried  herau>- 
gegeben. 
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Grelner,  Johann  Karl,  deutscher  Instrumentenmacher,  geboren  1743  zu 
Wetzlar  und  ebenda  am  8.  Oktober  1798  gestorben,  erlernte  anfangs  das  Tisch- 
lerhandwerk, welches  er  jedoch  bald  mit  dem  eines  Clavierbauers  vertauschte, 
indem  seine  Vorliebe  für  Mechanik  in  demselben  mehr  Spielraum  fand.  Hohl* 
feld's  Erfindung  deB  Bogen  flüge  1b  (s.d.)  weiter  verfolgend,  verband  er  einen 
solchen  auf  Anregung  des  Abts  Vogler  mit  einem  Fortepiano,  so  dass  dies  den 
oberen ,  jenes  den  unteren  Instrumenttheil  einnahmen  und  beide  Theile  ge- 
koppelt werden  konnten.  Der  Instrumentkörper  hatte  eine  Länge  von  1,11, 
eine  Breite  von  0,17  und  eine  Höhe  von  0,314  Meter.  Dies  Instrument,  welches 
den  Ruf  G.'s  verbreitete,  soll  jedoch  in  seiner  Zeit  schon  wenig  befriedigt  haben 
und  ist  spater  auch  nicht  mehr  beachtet  worden.  Dasselbe  führte  jedoch  G. 
zur  Absicht,  ein  Instrument  zu  bauen,  das  die  Eigenheiten  der  Orgel,  des 
Fortepianos  und  des  Bogenclaviers  vereinigte,  über  welches  die  Frankfurter 
Zeitung  vom  2.  Novbr.  1798  Manches  berichtet.  Sein  Tod  verhinderte  die 
vollendete  Darstellung  seiner  Idee,  die  sein  Vetter  und  Gehülfe  Hans  G.  nach 
G.'s  Tode,  zu  Stande  zu  bringen  versuchte,  wahrscheinlich  ohne  Erfolg,  denn 
spater  hat  man  nichts  mehr  darüber  gehört.  t 

Greiner,  Johann  Martial,  deutscher  Violinvirtuose,  geboren  am  9.  Febr. 
1724  zu  Constanz  am  Bodensee,  widmete  sich  dem  Studium  der  Theologie  und 
trieb  nebenbei  Violinspiel.  Als  er  nach  dreijähriger  TJebung  mit  einem  Violin- 
concert  sich  öffentlich  hören  Hess,  fand  er  so  grossen  Beifall,  dass  er  auf  viel- 
faches Zureden  sich  ganz  der  Kunst  zu  widmen  beschloss.  Um  dem  Einsprüche 
seiner  Eltern  zu  entgehen,  begab  er  sich  mit  geringer  Habe  heimlich  nach 
Innsbruck  und  fand  im  Jesuitenseminar  daselbst,  durch  seine  Kunst  eingeführt, 
längeren  freien  Aufenthalt.  Ein  reioher  Dilettant,  der  im  Begriff  stand,  Italien 
zu  bereisen,  nahm  ihn  mit  nach  Padua  und  Venedig.  In  letzterer  Stadt  starb 
jedoch  dieser  Gönner,  und  G.  scheint  sich  darnach  wieder  nach  Deutschland 
gewandt  zu  haben,  denn  er  befand  sich  bald  darauf  zu  München  bei  Ferrandini, 
dem  Vater  des  damaligen  Kapellmeisters,  der  ihn  drei  Jahre  lang  in  seinem 
Hause  unterhielt.  Hier  lernte  er  unter  vielen  namhaften  Künstlern  auch  Angelo 
Colonna  aus  Venedig  kennen,  dessen  Umgang  und  Unterricht  G.  weiter  förder- 
ten und  dessen  persönliche  Bemühungen  ihm  einen  Ruf  nach  Padua  als  ersten 
Violinisten  verschafften.  Sein  Dirigent  und  Vorbild  daselbst  war  Tartini.  Von 
Padua  aus  erhielt  er  eine  Anstellung  in  dem  Hoforchester  zu  Stuttgart,  wo 
er  zunächst  unter  des  Oberkapellmeisters  Jomelli  Direktion  21  Jahre  lang 
thätig  war  und  zugleich  Schüler  wie  Hofmeister,  Laborde  u.  v.  A.  heranbildete. 
Im  J.  1775  wurde  er  als  fürstl.  hohenlohe'scher  Hofmusikdirektor  nach  Kirch- 
berg berufen,  woselbst  er  im  J.  1792  allgemein  geachtet  und  geehrt  sein  ruhm- 
volles Leben  endete.  Von  Compositionen  G.'s  ist  nie  etwas  bekannt  geworden. 
Eine  ausführlichere  Lebensbeschreibung  von  ihm  schrieb  Junker ;  dieselbe  be- 
findet sich  in  Meusel's  Museum  Band  I.  Stück  3,  reicht  jedoch  nur  bis  zu  G.'s 
Ernennung  zum  Hofmusikdirektor  in  Kirchberg.  t 

Greiser-  Johann  Theodor,  deutscher  Instrumentalcomponist,  von  dem 
um  1782  einige  Ciaviertrios  im  Manuscript  in  Deutschland  sich  vortheilhaft 
bekannt  machten.  Im  J.  1784  erschienen  von  ihm  zu  Amsterdam  12  Sinfo- 
nien in  zwei  Heften  und  sechs  Flötenduos. 

Greininger,  Augustin,  ein  deutscher  Tonsetzer  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts,  veröffentlichte  Cantione*  »acrae  a  1,  2  et  3  voei  mit  und  ohne 
Instrumente  (Augsburg,  1681).    Vgl.  Com.  a  Beughem  Bibliogr.  mathem.  p.  56. 

t 

Greisen,  Albert,  begabter  deutscher  Componist,  geboren  am  24.  April 
1814  zu  Frankfurt  a.  0.  als  Sohn  eines  Instrumentenmachers,  erging  sich,  ohne 
eigentlichen  theoretischen  Unterricht  gehabt  zu  haben,  schon  früh  in  Oompo- 
sitionsversuchen,  deren  Frucht  Quartette,  Quintette  und  eine  Oper  »Die  Liebe 
auf  dem  Lande«  war.  Zelter,  auf  ihn  aufmerksam  geworden,  nahm  ihn  1832 
nach  Berlin  und  zügelte  seineu  Schaffensdrang  durch  contrapunktische  Uebungen. 
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Nach  Zelter's  Tode  fand  G.  Aufnahme  in  der  Musikschule  der  Akademie  und 
wurde  Conipositionsschüler  Rungenha^en's,  als  welcher  er  mit  einer  Motette,  so- 
wie mit  einem  InBtrumentalsatz  am  3.  Juni  1834  den  Preis  davontrug.  Leider 
Ktarb  er  schon  am  11.  April  1836  und  hiuterliess  ein  Oratorium,  eine  Sinfonie, 
Kammerrausikwerke  u.  b.  w.,  Beweise  eines  sehr  bedeutenden  schöpferischen 
Talente* 

Greiter,  Matthias,  latinisirt  Greiterius,  Dichter  geistlicher  Lieder,  der 
erst  Mönch  und  von  1524  bis  zu  seinem  am  20.  Decbr.  1550  zu  Strassburg 
erfolgten  Tode  Musiker  war.  Er  gab  laut  Gesner's  Partit.  univ.  Hb.  7  Ht.  3 
ein  »Elementale  mttfticum*  heraus.  Döhring  in  seiner  Choralkunde  (1865)  be- 
richtet Seite  31  und  38  über  G.,  dass  zwei  bisher  Luther  zugeschriebene  Me- 
lodien von  ihm  herrühren,  so  wie  dass  er  auch  der  angebliche  Componist  der 
unter  seinen  acht  Psalmenliedern  befindlichen  Gesänge  »Es  sein  doch  selig  alle 
die«:  ffgafghct  und  »0  Herre  Gott,  begnade  micha:  eaagegah, 
die  zuerst  im  Strassburger  Kirchenamt  des  Jahres  1525  eine  Stelle  fanden, 
gewesen  sei;  erstere  Melodie  findet  sich  auch  in  den  später  erschienenen  fran- 
zösischen Psalmen.  Eine  Sammlung  weltlicher  Lieder  für  vier  Stimmen  vom 
J.  1548,  welche  auch  einige  Gesänge  G.'s  enthält,  befindet  sich  in  der  Bibliothek 
zu  Zwickau.  Vgl.  ferner  das  Historische  Register  des  Naumburg.  Gesang-Buchs 
p.  33  und  Wetzel's  Lieder-Historie  p.  349.  t 

Greith,  Karl,  reich  begabter,  gediegener  Tonsetzer  und  geschickter  Diri- 
gent, geboren  am  21.  Febr.  1828  zu  Aarau  in  der  Schweiz,  verlebte  seine 
Jugendjahre  zu  St.  Gallen  und  oblag  dort  den  Gymnasialstudien.    Sein  Vater. 
Joseph  G.,  Chorregent  an  der  Kathedrale,  pflegte  des  Knaben  früh  hervor- 
tretendes Talent  zur  Musik  und  beschäftigte  ihn  selbst  auf  dem  Chore,  wo  er 
bald  als  Organist  sich  bethätigte,  bald  unter  den  Instrumentalisten  als  Flöten- 
bläser mitwirkte,  Sängerproben  leitete,  kurz  in  einem  Wirken  heranwuchs,  das 
den  Keim  legte  zu  seiner  späteren  Gewandtheit  als  Dirigent  und  ihn  mit  allen 
kirchlichen  und  liturgischen  Gebräuchen  vertraut  werden  Hess.    Mit  dem  18. 
Jahre  erwählte  G.  die  Musik  zu  seinem  Lebensberufe  und  wurde  dem  Meister 
0.  Ett  nach  München  in  die  Schule  gegeben.    Nach  dessen  frühem  Ableben 
vollendete  er  bei  C.  L.  Drobisch  in  Augsburg  seine  Studien  und  kehrte  nach 
zweien  Jahren  gründlicher  und  rastloser  Arbeit  nach  St.  Gallen  zurück.  Dort 
wurden  ihm  die  Musiklehrerstellen  an  den  städtischen  Schulen  übertragen,  ihm 
die    Leitung  von   Gesangvereinen  anvertraut,  und  er  selbst  vollendete  sein 
erstes  grosses  "Werk,  das  Oratorium  »Der  heilige  Gallus«,  welches  1849  in 
Winterthur  unter  seiner  Direktion  aufgeführt,  grossen  Beifall  und  die  aufmun- 
terndste  Theilnahme  fand.  Weitere  Aufführungen  von  G.'s  Melodramen  »Frauen- 
herza,  und  »die  Waise  aus  Genf«  zu  St.  Gallen,  sowie  einer  Sinfonie  zu  St. 
Gallen  und  Basel  erhöhten  und  befestigten  mehr  und  mehr  die  Gewissheit,  dass 
mit  diesen  Werken  ein  bedeutendes  Talent  sich  Bahn  gebrochen  habe.  Im 
J.  1854  begab  sich  G.  nach  Frankfurt  a.  M.,  wo  er  mehrere  Jahre  als  Musik- 
lehrer wirkte  und  bei  kunstsinnigen  Freunden  und  Schülern  ein  ehrenvolles 
Andenken  hiuterliess,  als  er  als  Professor  an  das  Collegium  Maria  Hilf  zu 
Schwyz  berufen  wurde.    Dort  arbeitete  er  rastlos  an  Heranbildung  eines  guten 
und  geschulten  Kirchenchores  und  wirkte  als  echter,  künstlerischer  Lebrer, 
der  die  Jugend  für  die  Musik  und  damit  für  das  Schöne  und  Reine  begeistert 
Nur  schwer  trennte  sich  G.  von  solchem  Wirken,  um  dem  alternden  Vater  in 
seiner  Stellung  in  St.  Gallen  als  Stütze  und  Ersatz  zu  dienen.    Als  Chor- 
direktor an  der  St.  Gallenschen  Kathedrale  wirkte  G.  von  1861  an  zehn 
Jahre  lang,  kämpfte  mit  zahllosen  Schwierigkeiten  und  arbeitete  und  opferte 
für  Kunst  und  Gottesdienst  nach  besten  Kräften;  denn  nichts  galt  ihm  höher, 
als  die  Verschmelzung  dieser  Beiden.    G.'s  Werke  für  die  Kirche  sind:  ein 
Requiem,  7  Vocalmessen,  5  Instrumentalmessen,  eine  grosse  Anzahl  Marien- 
lieder voll  süssesten  Andachtshauches,  2  Litaneien,  2  Ave  Maria,  Motetten  u.a.w. 
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Mit  Ausnahme  des  Requiem  (Winterthur,  1857)  sind  alle  diese  Werke  seit 
1862  entstanden.  Liebe  und  Hingabe  für  künstlerisches  Schaffen,  das  frei  und 
still  sich  bethätigen  darf,  liessen  ü.  zu  dem  Entschlüsse  gelangen,  seine  Stellung 
in  St.  Gallen  aufzugeben.  Seitdem  lebt  er  in  München  allein  seiner  Kunst, 
und  nun  wurden  in  ihm  auch  Melodien  wach  zur  Belebung  geselliger  Kreise, 
vor  allem  aber  zur  Freude,  Erhebung  und  Heseligung  der  Jugend.  Dieser 
neuesten  Periode  Q.'s  entstammen:  3  Singspiele  (Jung  Rubens,  der  Mutter 
Lied,  der  verzauberte  Frosch),  voll  schöner  Weisen  für  Einzel-  und  Chorvor- 
trag, ferner  Lieder  für  zweistimmigen  Frauenchor,  ausgezeichnet  durch  die 
Wahl  der  Texte  und  hinreissend  durch  den  frühlich  edlen  Hauch,  der  über 
ihnen  allen  weht  und  mehrercs  Andere  dieser  Art.  In  dem  zu  Fr.  Witt's 
»Fliegenden  Blättern  für  katholische  Kirchenmusik«  gehörigen  Vereinacata- 
löge  (Regensburg,  1873)  begegnet  uns  G.  auch  vielfach  als  sachkundiger,  ge- 
diegener und  dabei  wohlwollender  Musikkritiker. 

Grell.  Ein  Ausdruck,  der,  ursprünglich  von  Farben  und  Farbeneffekten 
gebraucht,  au«h  auf  Töne  und  tonische  Wirkungen  übertragen  wird.  Wie  er 
dort  diejenigen  Färbungen  bezeichnet,  die  den  Augennerv  stark  afficiren,  so 
werden  hier  diejenigen  Klangfarben  und  Instrumenten  •  Zusammenstellungen 
»grell«  genannt,  die  das  Ohr  heftig  erschüttern.  Solche  InBtrumentalfarben 
sind  z.  B.  die  der  Trompete,  der  Posaune,  der  Piccolflöte.  Der  gute  Geschmack 
fordert,  dass  diese  Instrumente  in  Orchestercompositionen  in  nur  massiger  Zahl, 
nicht  zu  lange  hintereinander  und  in  einer  geschickten  Satzweise  verwendet 
werden,  welche  ihre  Kraft  und  Frische  hervortreten  lässt,  ohne  sie  als  harte 
und  unangenehme  geltend  zu  machen.  Demgegenüber  tadelt  man  als  grelle 
Instrumentation  entweder  die  Ueberladung  des  Orchesters  mit  den  ebengenannten 
oder  anderen  Instrumenten  von  starkem  und  schneidenden  Tone,  oder  die  un- 
schöne Setzart,  welche  die  Härte  derselben  nicht  genügend  mildert;  oder  man 
will  mit  diesem  Ausdruck  die  unpassende  Verwendung  scharfklingender  In- 
strumente zum  Vortrage  sanfter  Melodien  bezeichnen.  Fehler  dieser  Art  ent- 
springen theils  aus  einem  Haschen  nach  Effekt,  theÜB  aus  einer  zu  starken 
Richtung  auf  die  rein  sinnliche  Seite  der  Musik,  bei  Neueren  häufig  auch  aus 
einer  gewissen  Ueberreizung,  die  an  den  mässigeren  und  bescheideneren  Klang- 
farben nicht  mehr  Genüge  finden  lässt.  Aber  hin  und  wieder  ist  auch  das 
Grelle  wohl  am  Platz,  namentlich  in  Text-  und  Programm-Musiken;  in  der 
Oper  z.  B.  haben  die  besten  Meister  mitunter  Veranlassung  genommen ,  Per- 
sönlichkeiten yon  bösem,  rohen  oder  wilden  Charakter,  oder  besonders  heftige 
Affekte  durch  grelle  Tonwirkungen  zu  illustriren.  In  der  Militärmusik  ist 
grelle  Instrumentation  nicht  nur  unvermeidlich,  sondern  wird  sogar  gefordert; 
denn  da  diese  Musik  im  Freien  wirken,  und  weithin  gehört  werden  soll,  so 
macht  sie  sehr  starke  TonmasBen  und  die  schärfsten  Klangfarben  nöthig. 

W.  W. 

Grell»  Eduard  August,  einer  der  grössten  Kenner  und  Verehrer  alt- 
kirchlicher Tonkunst,  namentlich  des  Palästrinastyls,  wurde  am  6.  Novbr.  1800 
zu  Berlin  geboren,  wo  sein  Vater  Organist  und  Glockenist  an  der  Parocbial- 
kirche  war.  Das  musikalische  Talent  gab  sieb  sehr  frühzeitig  bei  G.  kund,  in 
Folge  dessen  er  schon  vor  seinem  sechsten  Jahre  beim  Organisten  Joh.  Karl 
Kaufmann  Ciavierunterricht  erhielt.  Dazu  gesellten  sich  später  Gesang  und 
die  Anfangsgründe  der  Theorie  beim  Bischof  Ritsehl,  dem  damaligen  Collabo- 
rator  am  grauen  Kloster-Gymnasium ,  das  G.  behufs  seiner  wissenschaftlichen 
Ausbildung  besuchen  musste.  Schliesslich  übernahm  Zelter  die  vollständige 
tonkünstlerische  Ausbildung  deB  strebsamen  und  talentvollen  Knaben.  Auf 
die  angelegentliche  Empfehlung  dieses  Meisters  hin  erhielt  G.  bereits  mit  16 
Jahren  das  Organistenamt  an  der  St.  Nicolaikirche,  als  Nachfolger  Joh.  Gott- 
lieb Lehmann's.  Im  J.  1817  trat  er  in  die  Singakademie,  mit  welchem  In- 
stitute er  schliesslich  aufs  Innigste  verwuchs,  besonders  nachdem  er  1832  zu 
deren  Vicedirigenten  (neben  Rungenhagen,  dem  er  eine  zuverlässige  Stütze 
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wurde)  gewählt  worden  war.    Schon  vorher  zum  königl.  Musikdirektor  ernannt, 
wurde  er  1839  nach  dem  Tode  L.  Hellwig's  auch  als  Hof-Domorganist  ange- 
stellt; 1843  ward  er  zum  Lehrer  des  neu  errichteten  königl.  Domchors  berufen, 
legte  diese  Stelle  aber  1845  wieder  nieder  und  wurde  bei  dieser  G-elegenheit 
mit  dem  Kothen  Adlerorden  ausgezeichnet.   Bereits  1841  war  er  zum  ordent- 
lichen Mitgliede  der  musikalischen  Section  der  königl.  Akademie  der  Künste 
ernannt  worden;  später  wurde  er  Lehrer  bei  der  Musikschule  derselben  und 
ertheilte  dort  noch  im  J.  1874  Unterricht  in  der  freien  Vocal-  und  Instm- 
mentalcomposition.    Ebenso  war  er  längere  Zeit  hindurch  Lehrer  beim  königL 
Iustitute  für  Kirchenmusik.    Im  J.  1852  wurde  er  zum  Mitgliede  des  Senats 
der  Akademie  und  1853,  nach  Rungenhagen's  Tode,  zum  ersten  Direktor  der 
Singakademie  erwühlt.    Im  J.  1858  erhielt  er  den  Titel  eines  Professors  der 
Musik    und   18G4,    nach  Meyerbeer's   Ableben,  den   Orden  pour  le  merite. 
Hinzugefügt  sei,  dass  alle  diese  Auszeichnungen  nicht  blos  den  würdigsten, 
sondern  auch  den  stillsten  und  bescheidensten  Künstler  trafen.    Was  G.  al« 
Lehrer  einer  unabsehbaren  Reihe  ausgezeichneter,  durch  ihn  dem  Ernsten  und 
Höchsten  zugeführter  Schüler,  sowie  als  sorgsamer  Dirigent  für  den  reinen, 
edlen  Chorgesang  gethan,  wird  in  Berlin  unvergesslich  bleiben.    Es  erübrigt 
noch,  einen  Blick  auf  seine  reiche,  ohne  Ostentation  vollzogene  Compositions- 
thätigkeit  zu  werfen,  die  in  der  Kirchenmusik  ihren  Mittelpunkt  fand.    In  den 
etwa  60  Werken  dieser  Gattung,  bestehend  aus  Motetten,  Cantaten,  Psalmen, 
Hymnen  und  einem  Oratorium  »Die  Israeliten  in  der  Wüste«  interessirt  durch- 
gängig der  in  der  Neuzeit  selten  gewordene  reine  und  kunstreiche  Satz  in 
Verbindung  mit  einer  nicht  hervorragenden,  aber  gemüthvollen  melodischen 
Erfindung.  Das  mit  Recht  angestaunte  contrapunktiscbe  Meisterwerk  aus  dieser 
Sammlung  ist  jene  sechszehnstimmige  Messe,  welche  im  J.  1861  wiederholt  in 
der  Singakademie  zur  Aufführung  gelangte  und  1874  daselbst  neue  Bewunde- 
rung erregte.    Mit  ihr  hat  G.  seinem  compositorischen  Wirken  ein  in  die 
späteste  Nachwelt  hinausragendes  Denkmal  gesetzt.    Seine  übrigen  Compositio- 
nen  sind  zahlreiche  Lieder  für  Männerstimmen  (für  die  Zelter'sche  Liedertafel 
geschrieben)  und  für  gemischten  Chor,  sowie  ein-  und  zweistimmige  Gesänge 
mit  Pianofortebegleitung;  von  den  letzteren  ist  das  Duettino  »Lorbeer  und 
Rose«  op.  6  in  ganz  Deutschland  beliebt  gewesen.    Der  reinen  Instrumental- 
musik abhold,  ist  es  erklärlich,  dass  G.  ausser  einer  Ouvertüre  für  Orchester 
(1824  aufgeführt)  und  Orgelpräludien  nichts  für  Instrumente  geschrieben  hat 
An  Bearbeitungen  veröffentlichte  er  die  »Choralmelodien  Bämmtlioher  Lieder 
des  Gesangbuches  zum  gottesdienstlichen  Gebrauche  für  evangelische  Gemein« 
den«  (Berlin,  1833),  welche  für  die  Ausführung  durch  Militär-,  Universitäts-, 
Seminar-,  überhaupt  Männer-Chöre  bestimmt  sind.  —  G.'s  Oheim,  Otto  G., 
war  ein  vielseitig  gebildeter  Sänger  und  lange  Zeit  hindurch  zugleich  ausüben- 
der Künstler.    Geboren  1773  zu  Berlin,  war  er  seit  1794  Solist  der  Sing- 
akademie und  sang  1804  auch  Parthien  in  der  Berliner  italienischen  Oper. 
Im  J.  1808  wurde  er  als  Kammersänger  des  Fürsten  Esterhazy  zu  Eisenstadt 
angestellt  und  trat  auch  mehrere  Male  auf  der  Opernbühne  zu  Wien  auf.  Aber 
schon  1810  kehrte  er  nach  Berlin  zurück,  sang  den  Belmonte  in  Mozart'" 
»Entführung«,  den  Cinna  in  Spontini's  »Vestalina  und  andere  Rollen  auf  dem 
königl.  Theater,  beschränkte  jedoch  später  seine  Gesangthätigkeit  auf  die  Sing- 
akademie, die  Zelter'sche  Liedertafel  und  auf  Concerte.    Nach  seinem  Rücktritt 
von  der  Bühne  war  er  als  Geheimer  Hauptbank  •  Secretair  angestellt  worden 
und  starb  als  solcher  am  17.  Juni  1831  zu  Berlin. 

Grell.  Joseph,  ein  Tonkünstler  und  höherer  Hausbeamter  des  Grafen 
Potocki,  machte  1795  durch  den  Hamburger  Correspondenten  eine  Erfindung 
bekannt,  durch  die  in  kürzester  Zeil  Tonwerkzeuge  der  verschiedensten  Art  so 
vervollkommnet  werden  sollten,  dass  dieselben  die  besten  ihres  Gleichen  über- 
böten. Ein  Weiteres  ist  jedoch  über  diese  seltsame  Erfindung  nicht  bekannt 
geworden.    Vgl.  Gorber's  Tonkünstlerlexikon  vom  J.  1812.  —  Ein  anderer  G., 
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Joseph  Ephraim  mit  Vornamen,  geboren  1771  zu  Berlin  und  gestorben 
1821  ebendaselbst  als  Prediger  an  der  Marienkirche,  gab  zum  Reformation  s- 
jubiläum  »Dr.  Martin  Luther's  geistliche  Lieder  nebst  dessen  Gedanken  über 
Musik,  von  neuem  gesammelt«  (Berlin,  1817)  heraus.  f 

Uren,  Jonas,  berühmter  schwedischer  Orgelbauer,  der  1715  zu  Stiern- 
sund  geboren  war,  1733  seine  Kunst  bei  Dan.  Strähle  erlernte  und  von  1748 
bis  zu  seinem  1765  im  März  erfolgten  Tode  zu  Stockholm  selbstständig  wirkte. 
Er  soll  nach  Hiilpher  in  Gemeinschaft  mit  Strähle  viele  bedeutende  Werke  in 
Schweden  gebaut  haben.  t 

Gtrenerin,  Henri,  französischer  Theorbenvirtuose  und  Musiklehrer  aus  der 
letzten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  veröffentlichte  in  Paris  ein  Werk  »Livre 
de  theorbe*,  welches  dem  Marschall  Sully  zugeeignet  ist. 

»■reuet,  französischer  Balletcomponist,  war  Concertdirektor  zu  Lyon  und 
starb  1761  zu  Paris.  Von  seinen  Werken  kam  1739  *Le  triomphe  de  Vhar- 
moniet  und  1759  »Apollon,  herger  (TAdmete*  in  der  Grossen  Oper  zu  Paris  zur 
Aufführung.  —  Ein  französischer  Musikliebhaber  dieses  Namens,  Claude  de 
G.,  geboren  1771,  studirte  die  Musik  besonders  bei  Kuhrt  in  Dresden  und 
veröffentlichte  in  Paris  Conoerte,  Sonaten  und  andere  Instrumentalwerke  seiner 
Compoüition. 

Grenie,  Gabriel  Joseph,  französischer  Musikliebhaber  und  Freund  mecha- 
nischer Beschäftigungen,  geboren  1756  zu  Bordeaux,  gestorben  1837  zu  Paris, 
ist  Erfinder  des  allgemein  beliebt  gewordenen  Orgue  exprestif,  über  welches 
Instrument  er  1829  im  Pariser  Journal  de»  debats  eine  Reihe  von  Artikeln 
veröffentlichte. 

Grenler,  Name  mehrerer  französischer  Tonkünstler.  Der  eine  derselben 
brachte  1767  zu  Paris  einen  Akt  der  Oper  Theonis  zu  Gehör  und  1773  die 
Musik  zu  Belttrophon.  —  Ein  Anderer,  OboevirtuoBe,  führte  im  Concert  spirituel 
zu  Paris  1787  eine  Sinfonie  concertante  für  zwei  Oboen  von  seiner  Composition 
auf,  welche  sich  Beifall  erwarb.  —  Am  bekanntesten  ist  der  Harfenist  und 
Componist  Gabriel  G.,  der  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  als  Cembalist  der 
Oper  zu  Paris  angestellt  war  und  1792  und  später  verschiedene  Werke  für 
Dilettanten  herausgab;  bekannter  von  diesen  sind:  *Recucü  de  VI  romance* 
p.  le  Pfte^  op.  2«  (Paris,  1793)  und  »Premier  reeveü  de  divertisi.  p.  Harpe  et 
Viol.  ohl.  op.  7«  (ebendas.,  1794),  sowie  einige  8onaten  für  Harfe.  f 

Grenser,  eine  Familie  von  Instrumentenbauern  und  Tonkünstlern,  deren 
Namensschreibweise  früher  Gr  ausser  gewesen  ist.  Der  älteste  derselben,  Karl 
Augustin  G.,  Sohn  eines  Landmannes  zu  Wiehe  in  Thüringen,  wurde  am 
11.  Novbr.  1720  geboren,  erlernte  die  Blasinstrumentenfabrikation  seit  1733  bei 
dem  Instrumentbauer  Pörschmann  zu  Leipzig,  ging  1739  nach  Dresden  und 
gründete  daselbst  1744  eine  eigene  Fabrik  für  diesen  Kunstzweig.  Seine  Ton- 
werkzeuge, besonders  die  Flöten,  welche  mit  drei  bis  sieben  Mittelstückeu  und 
einer  bis  vier  Klappen  gefertigt  wurden,  galten  lange  für  die  besten  damaliger 
Zeit  und  verschafften  G.  den  Titel  eines  kursächsischen  Hofinstrumentbauers. 
Zu  dieser  vorzüglichen  Bauweise  der  Instrumente  befähigte  G.  besonders  seine 
musikalische  Bildung,  indem  er.  selbst  auch  die  Flöte  wie  die  Clarinette  treff- 
lich blies.  Obgleich  G.  noch  bis  zum  4.  Mai  1807  lebte,  trat  er  seine  Fabrik 
schon  1796  seinem  Schüler,  Neffen  und  Schwiegersohn,  Heinrich  G.,  dem 
Sohn  seines  jüngeren  Bruders  Johann  Friedrich  G.  (geboren  1726,  gestorben 
1780,  über  dessen  Leben  und  musikalisches  Wirken  nichts  weiter  bekannt  ist), 
ab.  —  Dieser  Neffe  Augustin  G.'s,  Johann  Heinrich  Wilhelm  G.,  geboren 
am  5.  März  1764  zu  Lipprechtsroda  in  Thüringen  und  gestorben  am  12.  Decbr. 
1813  zu  Dresden,  lernte  von  1779  bis  1786  die  Instrumentbaukunst  bei  seinem 
Oheim  und  mehrte  nach  Uebernahme  des  Geschäfts  den  grossen  Ruf  der  Firma 
noch  durch  mancherlei  Erfindungen,  besonders  durch  die  des  »Clarinettbassesa, 
nicht  zu  verwechseln  mit  der  BasBclarinette  (s.  d.).  Dies  Instrument,  von 
G.  1793  erfunden,  fand,  trotzdem  es  in  erster  Zeit  Aufsehen  erregte,  nie  eine 
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weitere  Anerkennung,  obgleich  dessen  Tonreich,  Üb  zum  H  reichend,  einer 
leichten  Behandlungsweise  and  eines  schönen  Klanges  sich  erfreut  haben  soll 
Mehr  über  dasselbe  berichtet  Gerber' s  Tonkünstlerlexikon  vom  J.  1812.  — 
Sein  Sohn  Heinrich  Otto  G.,  geboren  am  14.  Febr.  1808  erbte  das  väter- 
liche Geschäft,  verkaufte  es  jedoch  sehr  bald  anderweitig.  —  Der  Gründer  der 
Fabrik,  Augustin  G.,  hatte  zwei  Söhne.    Der  älteste  derselben,  Karl  Augstin 
G.,  geboren  am  2.  Mai  1756  zu  Dresden  und  ebendaselbst  am  8.  Jan.  1814 
gestorben,  hatte  sich  als  Instrumentbauer  besonders  etablirt,  doch  ist  über  seine 
Thätigkeit  nichts  Hervorragendes  bekannt  geworden.    Sein  jüngerer  Bruder, 
Johann  Friedrich  G.,  1758  zu  Dresden  geboren  und  am  17.  März  1794  zu 
Stockholm  als  königl.  schwedischer  Kammermusiker  gestorben,  war  ein  guter 
Oboebläser,  in  Folge  dessen  er  1780  die  Stellung,  in  welcher  er  starb,  erhielt 
Auch  als  Oomponist  war  dieser  G.  nicht  ungeschickt,  wofür  sechs  Flötentrios 
von  ihm,  1779  bei  Hummel  in  Berlin  erschienen,  Zeugniss  ablegen.  Ausser- 
dem Bind  noch  mehrere  achtenswerthe  Compositionen  im  Manuscript  erhalten  ge- 
hlieben, von  denen  ein  Fagottconcert  und  einige  Sinfonien  bekannter  geworden 
sind.    Noch  sind  drei  Söhne  des  jüngeren  Instrumentbauers  Karl  Augustin  G. 
zu  nennen.    Der  älteste  derselben  Karl  August  G.,  das  berühmteste  Glied 
der  ganzen  Familie,  wurde  am  14.  Decbr.  1794  zu  Dresden  geboren  und  starb 
am   26.  Mai  1864  zu  Leipzig.    Er  zeigte  frühzeitig  Talent  zur  Musik  und 
wurde  als  Wunderkind  bekannt,  indem  er  schon  im  6.  Lebensjahre  mit  seinem 
Vater  Duette  auf  der  Flöte  n  bec  öffentlich  vortrug.    Bald  aber  vertauschte 
er  dies  Instrument  mit  der  Querflöte,  auf  der  ihn  der  herzogl.  kur ländische 
Hofmusiker  Knoll  unterrichtete.    Neun  Jahre  alt  trat  er  mit  diesem  Instru- 
mente schun  in  Concerten  auf  und  erfreute  sich  grossen  Beifalls.    Von  1806 
bis  1808  gab  er  während  der  Badezeit  Ooncerte  zu  Töplitz,  und  war  von  1810 
bis  1813  Mitglied  des  Orchesters  des  Dresdner  Stadtmusikers  Krebs,  in  wel- 
chem er  die  musikalische  Literatur  in  ihren  Meisterwerken  kennen  lernte  und 
noch  Unterricht  beim  damaligen  königl.  sächsischen  Jagdhautboisten  Steudel 
nahm,  ebenso  Violine  und  Cello  zu  spielen  erlernte.    Endlich,  1814,  folgte  er 
einem  Rufe  nach  Leipzig,  wo  er  als  erster  Flötist  des  Conoert-  und  Theater- 
orchesters  eine  seiner  Neigung  entsprechende  Stellung  fand.  Im  J.  1843  wurde 
er  als  Inspector  und  Lehrer  des  Leipziger  Conservatoriums  angestellt  und  bildete 
als  solcher  viele  Schüler  auf  seinem  Hauptinstrumente  trefflich  aus.     G.  war 
auch  wissenschaftlich  sehr  gebildet.    Er  war  fast  aller  europäischer  Sprachen 
mächtig  und  hat,  die  Flöte  betreffend,  der  Leipziger  musikalischen  Zeitung 
(Jahrg.  1824  und  1828)  mehrere  Aufsätze  geliefert,  ebenso  den  Artikel  »Flöte« 
im  »Hauslexikona ,  das  1835  bei  Breitkopf  und  Härtel  erschien,  geschrieben. 
Von  Compositionen  von  ihm  ist  nur  sein  op.  1  bekannt:   Trois  gronds  Duo* 
j'our  deux  Flutet.    Sein  jüngerer  Bruder,  Friedrich  August  G.,  geboren  zu 
Dresden  am  6.  Juli  1799,  gestorben  zu  Leipzig  am  10.  Decbr.  1861,  dessen 
Hauptinstrument  ebenfalls  die  Flöte  war,  war  als  Violinist  und  Pauker  des 
Leipziger  Orchesters  bis  zu  seinem  Tode  angestellt,  und  der  jüngBte  dieser 
drei  Brüder,  Friedrich  Wilhelm  G.,  geboren  zu  Dresden  am  5.  Nov.  1805, 
gestorben  zu  Leipzig  am  5.  Januar  1859,  wirkte  in  den  Jahren  von  1827  bis 
1856  als  Cellist  in  demselben  Orchester.    8eine  gesellschaftlichen  Talente  be- 
sonders haben  ihm  ein  freundliches  Andenken  verschafft.  + 

Grenzbach,  Ernst,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  im  J.  1812  und  ab 
Musiklehrer  und  Dirigent  in  Kassel  thätig,  oomponirte  ein»  und  mehrstimmige 
Lieder,  sowie  eine»  Oper,  betitelt:  »Eine  Nacht  in  Smyrna«. 

i.n  niund,  Theodor,  deutscher  Gelehrter,  geboren  zu  Speier  und  ge- 
storben 1512  als  Generalrichter  des  Erzstiftes  Mainz,  hat  unter  vielen  anderen 
Schriften  auch  eben  die  Musik  mit  betreffenden  tDialoytis  in  Septem  artiutn  liberal 
tiefe nsionem    (Mainz,  1494)  herausgegeben.  -f 

(i res h am.  Sir  Tb  omas,  der  Gründer  der  Londoner  Börse,  geboren  1519 
zu  London  und  gestorben  am  21.  Novbr.  1679  als  »königl.  Kaufmann«  und 
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Ritter  ebendaselbst,  bat  aich  durch  Stiftung  eines  wissenschaftlichen  Collegiums, 
dessen  Einrichtung  in  der  Schritt:  »The  Life  of  tke  profettors  of  Oresham- 
College  stc.u  genauer  beschrieben  ist,  auch  um  die  höhere  Tonkunst  verdient 
gemacht  Denn  unter  den  sieben  aus  den  Einkünften  des  Börsengebäudes  be- 
soldeten Professoren  der  Anstalt  befand  sich  auch  einer  der  Musik,  der  wöchent- 
lich je  zwei  Stunden  Theorie,  Gesang-  und  Instrumentkunde  zu  lehren  ver- 
pflichtet war.  Der  erste  derselben  war  John  Bull,  nachdem  er  zu  Oxford  die 
musikalische  Doctorwfirde  erhalten  hatte;  derselbe  trat  1597  diese  Stellung  an. 
Unter  oft  ausgezeichneten  Lehrern  und  durch  eine  Farlamentsakte  1768  neu 
organisirt,  besteht  dieses  Institut  noch  heutigen  Tages.  t 
Greaham'sches  Colleglnm,  s.  den  vorigen  Artikel. 

(jtreanick,  Antoine  Frederic,  ein  in  Frankreich  und  England  ehedem 
beliebter  Operncomponist ,  geboren  1752  zu  Luttich,  machte  noch  sehr  jung 
seine  Musikstudien  im  Ltttticher  Collegium  zu  Bora  und  vollendete  dieselben 
bei  Sala  in  Neapel.  In  der  Theaterliste  letzterer  Stadt  vom  .T.  1780  findet 
er  sich  bereits  als  Operncomponist  verzeichnet,  doch  ist  von  seinen  damaligen 
Werken  nichts  mehr  vorhanden.  Man  weiss  nur,  dass  er  bald  nach  diesem 
Jahre  in  London  und  1784  wieder  in  Italien  war,  wo  er  in  Sargono  seine 
komische  Oper  »II  Francete  bizarro*  aufführte.  Ein  Jahr  später  abermals  in 
London,  schrieb  er  daselbst  mit  günstigstem  Erfolge  die  Opern  » Derne tri»«. 
■*Ale$tan<tr<>  nelV  Indie*,  »La  donna  di  cattivo  umorea  und  1786  für  die  Mara 
»Alcette*,  worauf  er  zum  Musikdirektor  des  Prinzen  von  Wales  ernannt  wurde. 
Im  J.  1791  besuchte  er  Paris,  von  wo  aus  man  ihn  als  Orchesterchef  des 
grossen  Theaters  nach  Lyon  berief.  Seine  1793  dort  zuwst  aufgeführte  Oper 
»L'amour  exile  de  Oythere*  machte  die  Bunde  über  die  französischen  Bühnen 
und  führte  ihn  nach  Paris  zurück,  wo  er  von  1795  bis  1799  nicht  weniger 
als  16  Opern  componirte,  von  denen  »Eponine  et  Sabina**,  »La  foret  de  Sicüe*, 
»Les  faux  mendiantt*,  »L heureu x  procesv,  »liencontreg  sur  rencontres«  und  »Le 
rww  die  namhaftesten  sind.  Er  starb  'schon  am  16.  Oktbr.  1799  zu  Paris, 
aus  Kummer,  wie  man  sagt,  weil  seine  Oper  »Leonidas  ou  les  Spartiates«  durch- 
fiel und  eine  andere  »Le  foret  de  Brahma*  nicht  aufgeführt  wurde.  —  Seine 
Schreibweise  war  eine  einschmeichelnd  gefällige,  in  der  Harmonie  aber  sehr 
oberflächliche.  Ausser  Opern  schrieb  er  auch  kleinere  Gesang-  und  Instru- 
raentalstücke  von  keinerlei  weiteren  Bedeutung. 

ör  esset,  Jean  Baptiste  Louis  de,  einer  der  anmuthigsten  und  liebens- 
würdigsten französischen  Dichter,  geboren  1709  zu  Amiens  und  als  Director 
der  Akademie  und  Historiograph  ebendaselbst  am  16.  Juni  1777  gestorben, 
verfasste  u.  A.  einen  »Ditcours  de  Vharmonie*  (Paris,  1737),  der  Aufsehen 
machte  und  in  Folge  dessen  auch  zu  Amsterdam  und  Berlin  erschien. 

Gressler,  Friedrich  Salomon,  ein  gefällig  schreibender  deutscher  Com- 
j) oni st,  war  um  1780  Organist  zu  Triptis  bei  Meissen  und  seit  etwa  1791 
Cantor,  Organist  und  Lehrer  zu  Sulza  in  Thüringen.  Die  leichtere  Musik- 
literatur kennt  von  ihm:  Sechs  Sonaten  für  Ciavier  (Leipzig,  1781),  Clavier- 
utücke  und  Sonaten  (Leipzig,  1787),  Sonate  per  l'arpa,  Gesänge  edler  deutscher 
Patrioten,  in  Hinsicht  auf  Frankreichs  Revolution,  mit  Ciavierbegleitung  (1793) 
und  sechs  Lieder  beim  Ciavier  (Camburg,  1802).  —  Bedeutender  in  derselben 
Composition8richtung  ist  sein  Sohn  Franz  A  lbert  G.,  geboren  am  14.  Decbr. 
1804  zu  Sulza.  Derselbe  erhielt  Beinen  musikalischen  Unterricht  seit  1810  in 
dem  gräfl.  Werthern'schen  Institute  zu  Scblossbeichingeu ,  wohin  sein  Vater 
versetzt  worden  war  und  von  1822  an  auf  dem  neu  errichteten  Seminare  zu 
Erfurt,  in  welchem  Männer  wie  M.  G.  Fischer  (Orgel),  L.  E.  Gebhard!  (Theorie) 
und  -T.  J.  Müller  (Pianoforte)  unterrichteten.  Nach  absolvirtem  Seminarcursus 
wurde  er  1826  Hauslehrer  bei  einer  Familie  auf  Schloss  Ellen  und  1827  Lehrer 
an  einer  städtischen,  1833  an  der  Ober- Töchterschule  zu  Erfurt.  Durch  Com- 
position  und  Veröffentlichung  von  instruetiven  Ciavier-  und  Orgelstücken,  sowie 
von  einfachen  Liedern  ist  er  in  seiner  Zeit  allgemein  bekannt  geworden. 
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Gretry,  Andre  Er  n  est  Modeste,  einer  der  berühmtesten  und  populär» 
sten  Componisten  der  komischen  und  lyrischen  Oper,  dessen  natürliche  und 
doch  ideale  musikalische  Ausdrucksweise  unübertroffen  geblieben  ist,  wurde  am 
11.  Febr.  1741  zu  Lüttich  geboren,  wo  sein  Vater  Violinist  war.    Seine  erste 
musikalische  Erziehung  erhielt  das  sehr  schwächliche  Kind  in  der  Maitrise  des 
Collegialatifts  St.  Denis  zu  Lüttich,  an  welcher  Kirche  sein  Vater  zeitweise 
als  Vorgeiger  fungirte.  Von  seinen  frühesten  Lehrern  sind  Leclerc,  der  Bpätere 
Musikmeister  am  Strassburger  Münster,  und  der  Organist  Ranekin  die  einzig 
bemerkenswerthen.    Seltsame  autodidaktische  Compositionsversuche  aber  zeigten, 
wie  mächtig  G.'s  Talent  rang,  sich  Bahn  zu  brechen,  und  die  Vorstellungen 
einer  italienischen  Gesellschaft,  durch  die  G.  Opern  von  Pergolese,  Galuppi 
u.  s.  w.  kennen  lernte,  boten  ihm  eine  Anregung,  die  man  für  sein  ganzes 
Leben  entscheidend  nennen  kann.    Um  die  Mittel  zu  einem  Studienaufenthalt 
in  Italien  zu  gewinnen,  componirte  er  1759  so  gut  es  anging,  eine  Messe,  die 
er  dem  Domcapitel  seiner  Vaterstadt  widmete,  welches  sich  darauf  hin  auch 
wirklich  veranlasst  sah,  ihn  in  das  Lütt  icher  Collegium  zu  Rom  zu  bringen, 
wo  er  sich  fast  fünf  Jahre  hindurch  eifrigen  Musikstudien  bei  Casali  hingab, 
ohne  jedoch,  wie  er  selbst  naiver  Weise  zugesteht,  in  der  Harmonie  und  im 
Contrapunkt  es  sonderlich  weit  zu  bringen.    Er  hatte  in  Eom  bereit«  einige 
Sinfoniesätze  und  italienische  Scenen  componirt,  als  er  von  den  Unternehmern 
des  Theaters  Alberti  beauftragt  wurde,  das  Intermezzo  »Le  vendemiatrice*  (die 
Winzerinnen)  in  Musik  zu  setzen.  Der  enorme  Beifall,  den  dasselbe  fand,  ver- 
anlasste ihn,  seine  Studien  noch  einige  Jahre  in  Born  fortzusetzen.  Endlich, 
im  J.  1766,  fasBte  er,  begeistert  von  der  Partitur  zu  »Bote  et  Oolas*  von  Mon- 
signy,  die  ihm  ein  französischer  Gesandtschaf tssecretair  geliehen  hatte,  den 
Entschluss,  nach  Paris  zu  gehen,  und  er  brach  am  1.  Jan.  1767  von  Born  auf. 
verweilte  jedoch  längere  Zeit  in  Genf,  um  durch  Unterrichtgeben  die  Mittel 
zu  gewinnen,  in  der  französischen  Hauptstadt  anständig  aufzutreten,  was  ihm 
auch  gelang.    Dort  machte  er  auch 'die  Bekanntschaft  Voltaire's,  componirte 
Favart's  Operntext  zu  »Isabette  et  Gertruden  und  erntete  bei  Aufführung  des 
Werkes  reichen  Beifall.    In  Paris  hatte  G.  zwei  Jahre  lang  mit  den  grössten 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen.    Kaum,  dass  er  von  einem  ganz  unbekannten 
Dichter  einen  Text,  »Les  mariages  Satnnites*  erhalten  konnte,  den  er  in  Musik 
setzte,  aber  nur  um  das  Werk,  welches  keine  Bühne  annehmen  wollte,  in  einer 
Concertaufführung  beim  Prinzen  von  Conti  kalt  aufgenommen  zu  sehen.  In 
seiner  Gemüthsverstimmung  nahm  sich  der  schwedische  Gesandte,  Graf  Creutz, 
wohlwollend  seiner  an  und  verschaffte  ihm  von  keinem  Geringeren  als  Mar- 
montel  das  Textbuch  zu  der  Oper  »Le  Huron*,  deren  Partitur  G.  in  noch 
nicht  sechs  Wochen  herstellte  und  die  bei  ihrer  durch  Graf  Creutz  and  den 
berühmten  Opernsänger  Cailleau  betriebenen  Aufführung,  im  August  1769, 
eine  enthusiastische  Aufnahme  fand,  welche  sich  nach  der  bald  darauf  erscheinen- 
den »Lucile*  (worin  das  weltbekannte  Quartett  »Ott  peut-on  etre  mieujc  qu'au 
»ein  de  sa  famitte*)  und  nach  »Le  tableau  parlant*  bis  zum  Unerhörten  steigerte, 
G.'s  Ruhm  unter  den  französischen  Operncomponisten  war  damit  fest  begründet, 
denn  Publikum  wie  Kritik  verherrlichten  ihn,  die  alten  Anhänger  Lulli's  und 
Rameau's  und  die  Parteigänger  Piccini's  fanden  in  seiner  Musik  Aehnlichkeit 
und  geistige  Verwandtschaft  mit  der  ihrer  Ideale,  und  die  früher  unzugänglich 
gebliebenen  Dichter  drängten  sich  an  ihn;  selbst  Voltaire  schickte  ihm  zwei 
Stücke  zur  Composition.    Von  1770  bis  1775  lieferte  er  die  Opern:  »Sylvain*. 
»Les  deux  avares«,  »L'atnitie  ä  Fepreuce«,  »Zemire  et  Azora,  »L'ami  de  Us  maisom, 
»Le  Magnifique«,  »La  rosiere  de  Salency*  und  »La  fauste  magie*,  die  mehr  oder 
weniger  alle  reich  an  den  reizvollsten  Nummern  sind.    Nur  für  die  ernste 
Oper  gebrach  es  ihm  an  durchgreifenden  Musikfarben,  und  seine  Versuche  auf 
diesem  Gebiete:  »Qephale  et  Procris*  (1775),  »Andromaquc*  (1780),  *A^spasie* 
und  »Denis  le  tyrana  hatten  trotz  herrlicher  Einzelheiten  keinen  Erfolg.  Von 
den  übrigen,   bis  1803  geschriebenen  Opern,  welche  die  Begeisterung  de« 
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Publikums  rege  erhielten,  seien  als  die  vorzüglichsten  noch  genannt:  »La  cara- 
vane  du  Caire*,  »Panurgeu,  »Anacre'on  chez  Polycrate*  und  vor  Allen  »liaoul, 
barbe-bleue*  und  »Richard,  Coeur  de  lion*  mit  Texten  von  Sedaine.  Die  durch 
Mehul  und  Cherubini  heraufgeführte  neue  Opernrichtung  veranlasste  G.,  es  mit 
diesen  nervigeren  Talenten  aufnehmen  zu  wollen  und  der  Opernbühne  die 
Partituren  zu  »Pierre  le  grand*,  »Lisbeth*,  »Guillaume  Teilt  und  »Elisa»  zuzu- 
führen, allein  er  vermochte  damit  seine  Rivalen  nicht  zu  besiegen  und  sah 
selbst  seinen  früheren  Ruhm  den  Zeitbestrebungen  gegenüber  dahinwelken,  als 
es  plötzlich  der  Sänger  Elleviou  mit  wunderbarem  Erfolge  unternahm,  Gr.  in 
seinen  kostbaren  Schöpfungen  »Bichard,  Coeur  de  Hon*,  »Le  tableau  parlant*, 
»L'ami  de  la  maison*  und  »Zemire  et  Azor*  wieder  zum  Liebling  des  Tages 
zn  machen,  der  6.  denn  auch  bis  zu  seinem  Tode  blieb.  Die  Revolution  hatte 
ihn  zwar  Beines  Vermögens  und  dreier  blühender  Töchter  beraubt,  Regierung 
aber  wie  Publikum  suchten  ihn  vielmöglich  zu  entschädigen.  Er  wurde  Mit- 
glied der  französischen  Akademie,  Professor  und  Mitdirektor  des  Pariser  Con- 
servatoriums ,  Ritter  der  Ehrenlegion  und  auch  seinen  letzten  schwächeren 
Compositionen  fehlte  nicht  der  Beifall  der  Pietät.  G.  hat  die  Declamation 
zum  Muster  des  musikalischen  Ausdrucks  genommen  und  vornehmlich  nach 
"Wahrheit  der  Sprache  und  gefälligem  Gesang  mit  Glück  gestrebt.  In  diesem 
Bestreben  erreichte  er  allerdings  weder  Gluck  an  Tiefe,  noch  Mozart  an  Fülle, 
doch  die  treffende  musikalische  Charakteristik  seiner  Personen  und  seine  an* 
muthige,  gemüthvolle  und  fliessende  Melodik  werden  ihn  immer  als  bedeutenden 
Tondichter  hinstellen.  Von  seinen  50  Opernpartituren  wurden  die  ersten  34 
(bis  »Guillaume  Teil*)  in  Kupfer  gestochen.  Auch  als  Schriftsteller  ist  er  be- 
kannt durch  die  »Memoire»  ou  essai  sur  la  musique*  (4  Bde.,  Paris,  1789; 
2.  Aufl.  in  3  Bdn.  1797;  3.  Aufl.  1812;  neue  Ausg.,  Brüssel,  1829;  deutsch: 
»Gretry's  Versuche  über  die  Musik«,  von  Karl  Spazier,  Leipzig,  1800);  ferner 
durch  das  politisch  -  sociale  Werk  »La  verite  etc.*  (Paris,  1801);  durch  die 
Schrift  »Methode  simple  pour  apprendre  ä  preluder  etc.*  (Paris,  180-)  und  end- 
lich durch  die  in  seinen  letzten  Jahren  gearbeiteten  »Jicßexions  d'un  solitaire*, 
die  zwar  angekündigt,  aber  nicht  erschienen  sind.  G.  starb  am  24.  Septbr. 
1813  zu  Ermenonville  in  J.  J.  Rousaeau's  Eremitage,  die  er  käuflich  an  sich 
gebraoht  hatte.  Erst  nach  einem  langwierigen  Prozesse  erlangte  1828  seine 
Vaterstadt  Lüttich  das  Recht,  G.'s  Herz  in  das  ihm  errichtete  Denkmal  auf- 
zunehmen. Eine  bronzene  Statue  wurde  ihm  im  Sommer  1842  auf  dem  Platze 
vor  der  Universität  zu  Lüttich  errichtet.  —  Von  den  drei  Töchtern  G.'s  zeich- 
nete sich  die  zweite,  Lucile  G.,  geboren  um  1770  zu  Paris,  durch  ein  früh- 
reifes Musiktalent,  welches  ihr  Vater  selbst  Borgfaltig  ausbildete,  besonders  aus. 
Dreizehn  Jahr  alt,  schrieb  sie  schon  die  Operette  »Le  mariage  d'Antoine,  welche 
sehr  beifällig  1J86  in  der  Comedie  italienne  aufgeführt  wurde.  Ein  Jahr  später 
folgte  von  ihr  »Toinette  et  Louis*,  welche  Oper  aber  weniger  gefiel.  Um  diese 
Zeit  trat  sie  in  eine  nicht  glückliche  Ehe  und  starb  schon  im  J.  1794  in  der 
Blüthe  ihres  Lebens. 

Gretsch,  ausgezeichneter  deutscher  Violoncellist,  war  um  1770  in  der  Ka- 
pelle des  Fürsten  von  Thurn  und  Taxis  zu  Regensburg  angestellt  und  starb 
im  J.  1784.  Er  soll  auch  in  der  Composition  die  gründlichsten  Kenntnisse 
besessen  haben  und  hinterliess  ausser  wenigem  Gedruckten  drei  Violoncellcon- 
certe  und  acht  Solos  in  Manuscript.  t 

Gretschmar,  Johann,  s.  Kretschmar. 

Greulich,  Adolph,  deutscher  Pianist  und  Claviercomponist,  geboren  1819 
zu  Posen,  zeigte  frühzeitig  ein  reges,  selbstständiges  musikalisches  Streben. 
BiB  «um  17.  Jahre  sich  selbst  überlassen,  übte  er  sich  autodidaktisch  auf  dem 
Pianoforte  und  fand  dann  erBt  in  dem  Cantor  W.  Fischer  in  Brieg  einen  guten 
Musiklehrer.  In  Breslau  begann  er  bald  darauf  theoretische  Studien,  musste 
dieselben  aber,  weil  er  das  Stundengeld  nicht  erschwingen  konnte,  wieder  auf- 
geben.   Nach  bitteren  Lebensschicksalen  erhielt  er  endlich  die  Stelle  einet» 
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Erziehers  in  einein  adligen  Hause  zu  Warschau.  Die  Bekanntschaft,  die  er 
dort  mit  einigen  Schülern  Ghopin's  machte,  regte  ihn  zu  erneuten  Stndien  und 
Compositionsversuchen  mächtig  an,  und  er  begab  sich  endlich  auf  längere  Zeit 
nach  Weimar,  wo  er  in  Fr.  Liszt  einen  wohlwollenden  Gönner  und  Berather 
fand.  Im  J.  1858  kam  er  als  Musiklehrer  nach  Schitomir  in  Südrussland, 
von  wo  aus  er  als  Professor  des  Clavierspiels  an  das  Katharinen-Institut  nach 
Moskau  berufen  wurde,  in  welcher  Stellung  er  1868  starb.  Seine  Compositionen 
sollen  von  grosser  Befähigung  Zeugniss  ablegen. 

Greulich)  Karl  Wilhelm,  vortrefflicher  deutscher  Pianist  und  Musik- 
lehrer, geboren  am  13.  Febr.  1796  zu  Kuntzendorf  unterm  Walde  bei  Löwen- 
berg in  Schlesien,  wo  sein  Vater  Cantor  und  Organist  war  und  den  Sohn  seit 
dessen  fünftem  Jahre  im  Ciavier-,  später  auch  im  Orgelspiel  unterrichtete.  Im 
J.  1808  kam  G.,  von  Beinern  Vater  zum  Theologen  bestimmt,  auf  das  Gym- 
nasium zu  Hirschberg,  wo  er  vom  Organisten  Kahl  mit  ausserordentlichem 
Erfolge  weiter  in  der  Musik  unterrichtet  wnrde  und  nun  diese  zum  Lebens- 
berufe wählte.    Zu  diesem  Zwecke  ging  er  1812  behufs  höherer  Ausbildung 
nach  Liegnitz,  und,  da  er  dort  sich  nicht  befriedigt  fand,  1816  nach  Berlin, 
wo  ihn  B.  Homberg,  B.  A.  Weber  und  L.  Berger,  die  sein  Talent  und  seinen 
Feuereifer  zu  schätzen  wussten,  mit  Rath  und  That  unterstützten,  Letzterer 
sogar  ihm  uneigennützig  Unterricht  im  Clavierspiel  und  in  der  Compositum 
ertheilte,  so  daBS  er  bald  zn  den  fertigsten  Ciaviervirtuosen  Berlins  zählte. 
Rastlos  bildete  er  sich  an  Meistern  des  Pianofortespiels,  welche  Berlin  besuch- 
ten und  deren  persönliche  Bekanntschaft  er  zu  machen  sich  angelegen  sein  liess, 
weiter  und  ertheilte  selbst  einen  von  weit  und  breit  her  in  Anspruch  genom- 
menen Musikunterricht,  ebenso  wie  seine  Compositionen  die  beifälligste  Auf- 
nahme fanden.  Aufgemuntert  durch  die  glänzende  Anerkennung  seiner  Leistun- 
gen vollendete  er   1828  eine  grosse  Pianoforteschule  in  vier  Abtheilungen 
(Berlin,  1828),  die  von  Gleichmann  in  der  »Cäciliaa  Bd.  14  p.  265  u.  ff.  eine 
eingehende  und  überwiegend  günstige  Besprechung  erfuhr.    Unter  seinen  zahl- 
reichen Schülern  sind  zu  nennen:  der  Prinz  Georg  von  Curaberland  (der  nach- 
malige König  Georg  V.  von  Hannover) ,  von  dem  er  den  Titel  eines  Kapell- 
meisters erhielt,  ferner  der  spätere  Kapellmeister  Karl  Eckert  (bis  1826)  und 
die  berühmte  Henriette  Sontag  vor  ihrer  Abreise  von  Berlin  nach  Paris.  G. 
starb  zu  Berlin  im  J.  1837.    Von  seinen  Compositionen  sind  etwa  40  Werke 
gedruckt,  bestehend  in  Sonaten  für  Ciavier  mit  und  ohne  Begleitung,  in  Rondos. 
Variationen,  Divertissements,  Uebungsstücken,  Polonäsen,  Märsohen  und  Tänzen 
für  Pianoforte,  sowie  in  einer  Anzahl  von  Liedern,  Alles  in  seiner  Zeit  sehr 
beliebt  und  gesucht,  nach  seinem  Tode  aber  der  Vergessenheit  anheimgefallen. 

Greytter,  Matthias,  s.  Greiter. 

Griebel,  eine  deutsche  Musikerfamilie,  deren  Glieder  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein  der  königl.  Kapelle  in  Berlin  als  Kammermusiker  angehörten.  Der 
Vater  derselben  ist  Johann  Heinrich  G.,  geboren  1769  zu  Berlin,  ein  Schü- 
ler des  berühmten  Fagottisten  Ritter.  Nachdem  er  sich  in  Conoerten  ab 
fertiger  Bläser  ausgezeichnet  hatte,  trat  er  1793  in  das  Orchester  des  königl 
Nationaltheaters  seiner  Geburtsstadt,  dem  er  bis  1832  angehörte.  In  letzterem 
Jahre  pensionirt,  starb  er  am  1.  Novbr.  1852  zu  Berlin.  —  Sein  ältester  Sohn, 
Heinrich  G.,  geboren  1796  zu  Berlin,  wurde  im  Oboeblasen  vom  Kammer- 
musiker F.  Westenholz  unterrichtet  und  zu  einem  anerkannten  Virtuosen  dieses 
Instrumentes  herangebildet.  Schon  1815  gehörte  er  der  königl.  Kapelle  an 
und  ertheilte  nebenbei  auch  einen  fruit»  n  Ciavierunterricht.  Einige  unwesent- 
liche CompoBitionen  für  Pianoforte  und  für  Oboe  von  ihm  sind  auch  im  Druck 
erschienen.  Er  starb  am  1.  Aug.  1841  zu  Berlin.  —  Der  andere  Sohn  Johann 
Heinrich's,  Julius  G.,  geboren  am  25.  Octbr.  1809,  lernte  frühzeitig  bei  seinem 
Vater  Violoncello  und  beim  Kammermusiker  Lehmann  Horn,  wählte  auch  das 
letztere,  auf  dem  er  sich  1823  mit  Beifall  öffentlich  hören  Hess,  zu  seinem 
Hauptinstrumente,  gab  es  jedoch  später  aus  Gesundheitsrücksichten  wieder  auf 
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uud  warf  sich  bei  Max  Bohrer,  so  lange  derselbe  der  Berliner  Hofkapelle  an- 
gehörte, aufs  Violoncellspiel,  worin  er  sich  bald  auszeichnete.  Am  1.  Jan.  1827 
wurde  er  als  königl.  Kammermusiker  angestellt  und  war  in  der  Folgezeit  eine 
Stütze  der  Ries'schen  und  der  Zimmermann'schen  Quartett-Soireen  in  Berlin, 
wie  er  denn  auch  erfolgreiche  Concertreisen  in  das  Ausland  unternahm.  Er 
wurde  im  J.  1872  pensionirt  und  durch  einen  Orden  ausgezeichnet.  Cotnponirt 
hat  er  Lieder  und  einige  Violoncellostücke.  —  Der  jüngste  Sohn  Johann  Hein- 
rich's  Ferdinand  G.,  geboren  1818  zu  Berlin,  orhielt  schon  früh  im  Violin- 
spiel  den  Unterricht  Leon  de  St.  Lubin's,  der  ihn  auch  in  das  Orchester  des 
königsstädtischen  Theaters  zog.  Seine  Virtuosenbildung  vollendete  er  bei  Ch. 
de  Beriot  und  sammelte  seitdem  auf  Kunstreisen,  besonders  1842  in  Schweden, 
Dänemark  und  England  bedeutende  Erfolge.  Er  ging  hierauf  nach  Amerika, 
liess  sich  endlich  als  Concertspieler  und  Musiklehrer  in  Now-York  nieder,  starb 
aber  schon  im  J.  1847  daselbst. 

Griechische  Musik.  Der  Eifer,  mit  welchem  die  Philosophen  und  Kunst- 
schriftsteller des  alten  Griechenland  sich  über  das  Wesen,  die  Bedeutung  und 
die  Geschichte  der  Musik  aussprechen,  beweist,  dass  diese  Kunst  in  der  grie- 
chischen Entwickelungsgeschichte  einen  eben  so  wichtigen  Platz  einnahm  als 
die  übrigen  Künste.  8eit  den  neueren  Forschungen  auf  diesem  Felde  durch 
Fortlage,  Bellermann,  Westphal  und  Marquardt  in  Bezug  auf  die  Harmonik, 
J.  H.  H.  Schmidt  auf  die  Metrik  und  Rhythmik  ist  es  möglich  geworden,  wenn 
nicht  ein  vollständiges  Bild,  wenigstens  einen  deutlichen  Umriss  von  der  alt- 
griechischen Musik  zu  gewinnen  und  die  äusserlichen  Mittel  kennen  zu  lernen, 
durch  welche  sie  jene,  uns  freilich  unerklärliche,  von  den  Alten  aber  nie  genug 
gepriesene  Wirkung  hervorbrachte.  Die  wichtigsten  Quollen  zum  Studium  der 
griechischen  Musik  sind  die  drei  Sammelwerke:  I.  des  Meibom  (Aristoxenus. 
320  v.  Chr,  Euklid  der  Mathematiker,  200  v.  Chr.,  Psoudo-Euklid,  1.  Jahrh. 
n.Chr.,  Nikomachus,  150 n.Chr.,  Alypius,  200 n.Chr.  [?],  Gaudentius,  400 n.Chr. 
[?],  Bacchius,  250  n.  Chr.  [?],  AristideB  Quintiiianus,  250  n.  Chr.  [?],  Martianus 
Capeila,  350 n.Chr.  [?]);  II.  des  Wallis,  Opera  mathemat.  Tom.  II.  (Ptok-mäus, 
dessen  Commentator  Porphyriue,  250  n.  Chr.,  Bryennius,  1300  n.  Chr.);  III.  des 
Vincent,  Notice*  sur  divers  manu scrite  (jrecs  relatifs  ä  la  musique  (Anonymus, 
auch  von  Fr.  Bellermann  herausgegeben,  Paehymeres  und  diverse  kleinere 
Schriften);  endlich  die  Werke  des  Theon  von  Smyrna  (130  n.  Chr.),  des  Boetius 
(500  n.  Chr.)  und  des  Michael  Psellus  (1050  n.  Chr.).  Alle  diese  Schriftsteller 
sind  entweder  Pythagoräer,  wolche  eine  wissenschaftliche  Begründung  der  Musik 
versuchen,  wie  PtolemSus,  Nikomachus,  Theon,  Euklid  der  Mathematiker;  oder 
Aristoxenianer,  welche  die  praktische  Seite  der  Musik  ins  Auge  fassen,  wie 
Pseudo-Euklid  und  der  Anonymus ;  oder  Eklektiker  wie  die  übrigen.  Sie  sämint- 
lieh  sind  sogenannte  Harmoniker:  von  der  Rhythmik  handeln  nur  Aristoxenus 
in  seinen  »rhythmischen  Fragmenten«,  AristideB  in  seiner  Harmonik,  Bacchius 
und  der  spätero  Martianus  Capella;  endlich  finden  sich  zahlreiche  Stellen  von 
allgemein  musikalischem  Interesse  in  den  Schriften  des  Aristoteles  (dessen  Cap.  19 
der  Problemata  ausschliesslich  dio  Musik  bespricht),  Plato,  Athenäus,  Pollux 
und  Plutarch  (de  musica,  musikgeschichtlich). 

Die  griech.  MuBik  zerfällt  nach  der  Eintheilung  des  Aristoxenus  in  theo- 
retische und  praktische  Musik.  Die  erstere  handelt  von  der  Harmonik, 
Rhythmik  und  Metrik,  die  letztere  von  der  Ausführung  der  verschiedenen 
Musikgattungen  (Organik),  von  der  Kunst  des  Kithara-  und  Aulos  -  Spieles 
(Kitharistik ,  Auletik),  sowohl  allein  als  zum  Gesang,  von  der  Singekunst  für 
sich  selbst  betrachtet  (Odik),  von  der  orchestischen  und  mimischen  Darstellung, 
von  der  chorischen  und  der  dramatischen  Musik  (Hypokritik). 

I.  Die  Harmonik  handelt  nach  der  Eintheilung  des  Aristoxenus  1)  vom 
Klange  (Phtongos),  2)  von  den  Scalen  (Systemata),  3)  vom  Intervall  (Diastema), 
4)  von  den  Transpositionsscalen  (Tonoi),  5)  vom  Tongeschlecht,  G)  von  der 
melodischen  Composition  (Melopöic)  nebet  der  Modulation  (Metabole). 
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1)  Die  Entstehung  nnd  Hervorbringung  des  Klanges  bildet  den  Anfang 
der  musikalischen  Theorie,  sowohl  des  Pythagoras,  welcher  die  Zahlenverhält- 
nisse,  als  auch  des  Aristoxenus,  welcher  das  Gehör  zum  Ausgangspunkt  nimmt. 

2)  Die  Basis  aller  griechischen  Systeme  (Scalen)  bildet  das  Tetrachord, 
d.  h.  eine  aufsteigende  diatonische,  mit  dem  Halbton  beginnende  Folge  von  vier 

Klängen  im  Umfang  der  reinen  Quarte,  z.  B.  h  c  d  e  und  e  f  g  a.  Die  Zu- 
sammensetzung von  vier  derartigen  Tetrachorden,  und  zwar  so,  dass  die  beiden 
ersten  wie  die  beiden  letzten  den  Schluss-  und  Anfangston  gemeinsam  haben 
(Synaphe),  während  der  zweite  und  der  dritte  durch  ein  Ganzton-Intervall  (den 
diazeukti8chen  Ton)  getrennt  sind,  bildet  die  Grund  -  Tonleiter  der  Griechen, 
welche,  durch  ein  Ganzton-Intervall  in  der  Tiefe  (Proslam banomenos)  erweitert, 
fünfzehn  Töne  umfasst  und  unsrer  Mollscala  (absteigend,  nicht  alterirt)  ent- 
spricht. Tetr.      Tetr.  Tetr.  Tetr. 

A  R  c  d  e  f  g  a    Diazeuxis   h  c  d  e  f  g  a 

Dies  die  Tonleiter  des  Alterthums,  welche  auch  zur  Grundlage  der  Theorie 
des  Mittelalters  genommen  wurde;  die  Namen  ihrer  fünfzehn  Töne  sind,  von 
der  Tiefe  angefangen  ausser  dem  schon  erwähnten  Proslambanomenos  (»der 
Hinzugenommene«)  A:  Hypate  IT  (Tiefste),  Parhypate  c  (Nebentiefste)  und 
Lichanos  d  (Zeigefinger)  des  tiefsten  Tetrachords  oder  Hypaton;  Hypate  «, 
Parhypate  /  und  Lichanos  g  des  mittleren  Tetrachords  oder  Meson,  MeBe  a 

(Mittelsaite);  Paramese  h  (Nebenmittlere),  Trite  c  (dritte),  Paranete  d  (neben- 
höchste)  und  Nete  e  (höchste)  des  unverbundenen  Tetrachordes  oder  diezeug- 
menon.  Trite  f,  Paranete  g  und  Nete  a  des  höchsten  Tetrachordes  oder 
Hyperbolaion :  Benennungen,  welche  von  den  Saiten  der  Kithara  auf  die  Töne 
im  Allgemeinen  übertragen  wurden.  Die  Tonleiter  der  älteren  Pythagoräer 
war  nach  demselben  Princip  zusammengesetzt,  nur  war  sie  von  geringerem  Um- 
fang, insofern  sie  nur  zwei  unverbundene  Tetrachorde  (eine  Octave  von  e  bis  e) 
umfasste.  Ausser  der  Grund-Scala  von  fünfzehn  Tönen,  giebt  es  noch  eine 
von  elf  Tönen,  welche  durch  drei  verbundene  Tetrachorde  (und  dem  Proslam- 
banomenos) gebildet  wird  und  Synemmenon  heisst: 

A  IT  c  d  e  f  g  a  \  <T3l 
Dies  System  wird  auch  metabolisches  genannt,  weil  es  die  Modulation  in  die 
Unterdominante  vermittelt.  Ein  drittes  System  endlich ,  das  sogenannte  grösste 
oder  unveränderliche,  umfasst  nicht  allein  die  fünfzehn  Töne  des  diazeuktischen 
Systems,  sondern  auch  die  vier  des  Synemmenon-Tetrachords  und  besteht  somit 
aus  achtzehn  Tönen,  unter  welchen  freilich  zwei  doppelt  gesetzt  sind  (c  und  d). 

3)  Die  Intervalle  werden  von  Aristoxenus  eingetheilt  1)  nach  der  Grösse, 
2)  nach  Consonanzen  und  Dissonanzen,  3)  nach  der  Zusammensetzung,  4)  nach 
Geschlechtern,  5)  nach  der  geraden  oder  ungeraden  Zahl  der  Vierteltone 
(enharmonischen  Diesen),  aus  denen  sie  bestehen.  Nach  der  Grösse  unter- 
scheidet er  kleine  Intervalle:  Halbton  (Hemitonion) ,  Ganzton  (Tonos),  kleine 
Terz  (Trihemitonion),  grosse  Terz  (Ditonus)  —  und  grosse  Intervalle:  Quarte 
(Diätes saron),  Quinte  (Diapente),  Octave  (Diapason),  sowie  deren  Wiederholung 
durch  Versetzung  in  eine  höhere  Octave:  Undecime  (DiapaBon  cum  Diatessaron), 
Duodecime  (Diapason  cum  Diapente),  Doppeloctave  (Disdiapason) ;  endlich 
kleine  Sexte  (Tetratonum),  grosse  Sexte  (Tetratonum  cum  Hemitonion),  kleine 
Septime  (Disdiatessaron  oder  Pentatonum),  grosse  Septime  (Pentatonum  et 
Hemitonion).  Die  älteren  Pythagoräer  (z.  B.  Philolaus)  bedienten  sich  auch 
der  Namen  Epogdous  für  den  Ganzton,  Harmonia  für  die  Octave,  Syllabe  für 
die  Quarte,  Dioxeia  für  die  Quinte  und  Diesis  für  den  Halbton.  Unter  Con- 
sonanzen (Symphonoi)  versteht  Aristoxenus  (wie  auch  dio  Schule  des  Pytba- 
goras)  die  Quarte,  Quinte  und  Octave;  unter  Dissonanzen  (Diaphonoi)  alle 
Intervalle,  welche  den  Umfang  der  Quarte  nicht  erreichen,  sowie  die  grosse 
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Quarte,  die  kleine  Quinte,  beide  Sexten  und  beide  Septimen.  Den  Charakter 
der  Symphonie  bezeichnet  Aelian  durch  den  Vergleich  mit  einem  aus  Wein  und 
Honig  gemischten  Getränk,  in  welchem  weder  Wein  noch  Honig  herauszu- 
Bchmecken  sei,  während  dagegen  in  der  Diaphonie  jeder  der  BeBtandtheile  »eine 
Individualität  bewahre.  Neben  dieser  Eintheilung  der  Intervalle  lehrten  die 
Pythagoräer  noch  eine  andere  complicirtere,  in  Homophonien  (Einklänge),  Anti- 
phonien  (Octaven)  und  Paraphonien  (Quarte  und  Quinte,  bei  Gaudentius  auch 
die  grosse  Terz  und  der  Tritonus).  Ptolemäus,  welcher  das  Pythagoräische 
System  zum  AbschluBS  brachte,  nimmt  viererlei  Arten  der  Intervalle  an:  Homo- 
phon» (Einklang  und  Octave),  Symphona  (Quinte  und  Quarte),  Emmele  oder 
melodische  Intervalle  (Terz  und  Secunde)  und  Ekmele,  unmelodische  Intervalle 
(Sexte  und  Septime). 

Die  unzusammengesetzten  Intervalle  (asyntheta)  werden  durch  zwei 
zusammenhängende  Stufen  der  Tonleiter  gebildet,  also  im  diatonischen  Geschlecht 
durch  den  Halb-  und  den  Ganzton.  Die  zusammengesetzten  (Syntheta),  auB 
zwei  nicht  unmittelbar  aufeinanderfolgenden  Stufen  der  Tonleiter  und  alle  diese 
Intervalle  sind  in  der  Aristoxenischen  System -Lehre  fähig,  ein  System  eu 
bilden;  Ptolemaeus  dagegen  läBst  nur  die  Intervalle  von  der  Grösse  der  Octave 
an  als  System  gelten.  Das  Charakteristische  in  jedem  System  ist  die  innere 
Beschaffenheit  der  Intervalle,  d.  h.  die  Stellung  der  Halb-  und  Ganztöne,  durch 
welche  auch  die  Form  des  Systems  bestimmt  wurde;  das  der  Octave  erscheint 
in  sieben  verschiedenen  Formen,  welche  Harmonien,  Modi,  Octavengat- 
tungen  genannt  werden.    Die  sieben  Modal-Scalen  sind: 

1.  die  Mixolydische  h — h,  Hypate  Hypaton  —  Paramese 

Hcdefgah 

2.  die  Lydische  e — <?,  Parhypate  Hypaton  —  Trite  diezeugmenon 

cdefgahe 

3.  die  Phrygische  d — d,  Lichanos  Hypaton  —  Paranete  diezeugmenon 

defgahcd 

4.  die  Dorische  e—e,  Hypate  Meson  —  Nete  diezeugmenon 

efgahcde 

5.  die  Hypolydische  /— /,  Parhypate  Meson  —  Trite  hyperbolaion 

fgahcdef 

6.  die  Hypophrygische  g—  g,  Lichanos  Meson  —  Paranete  hyperbolaion 

gahcdefg 

7.  die  Hypodorische  od.  Lokrische  a — o,  Mese  —  Nete  hyperbolaion 

ahcdefga. 

Gaudentius  erklärt  die  Zusammensetzung  der  Octavengattungen  aus  den  Inter- 
vallen der  Quarte  und  der  Quinte  und  demzufolge  theilt  er  die  erwähnten 
sieben  Octavengattungen  ein  in  solche,  welche  die  Quarte  in  der  Tiefe,  die 
Quinte  in  der  Höhe  haben,  wie  die  drei  ersteren: 

Quarte.  Quinte. 

'Med  ef  g  a~h  Mixolydisch 
Quarte.  ^"Quinte. 
edefgaho  Lydisch 
Quarte.  Quinte. 

defgahcd  Phrygisch 

und  solche,  wo  der  umgekehrte  Fall  stattfindet,  wie  die  vier  letzteren: 

Quinte.  Quarte. 

efgahcde  Dorisch 
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Quinte.  Quarte. 
f  g  a  h  c  d  e  f  Hypolydisch 

Quinte.  Quarte. 
gahedefg  Hypophrygisch 

Quinte.  Quarte. 
ahedefga  Hypodorisch.*) 

Diese  bis  jetzt  unberücksichtigt  gebliebene  Eintheilung  des  Gaudentius  ist  sehr 
wichtig  für  das  richtige  Verständniss  der  antiken  Harmonien,  und  namentlich 
werden  dadurch  die  Westphal'schen  Theorien  im  Wesentlichen  bestätigt.  Bei 
der  lydiachen  und  hypolydischen  Scala  einerseits,  der  phygischen  und  hypo- 
phrygischen  andererseits  erscheint  das  gleiche  Quarten-  und  Quintenverhältniss. 
nur  in  umgekehrter  Folget  jene  beiden  sind  auB  der  Quarte  e—f  und  der 
Quinte/*—  c,  diese  aus  der  Quarte  d—g  und  der  Quinte  g  —  d  zusammengesetzt. 
Hieraus  ist  zu  schliessen,  dass  in  den  beiden  lydischen  Tonarten  der  Ton  /, 
in  den  beiden  phrygischen  der  Ton  g  den  Charakter  der  heutigen  Tonica  hatte. 
Der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Unterarten  derselben  Gattung  liegt  im 
Finalton,  welcher  in  den  mit  »hypo«  bezeichneten  Scalen  Tonica,  in  den  andern 
Dominante  ist.    Im  Hypodorisch  hat  der  Finalton  (a)  wie  in  den  beiden  andern 
»Hypoa-Tonarten  den  Charakter  der  Tonica:  dieser  Modus  entspricht  der  mo- 
dernen diatonischen  (herabsteigenden)  Mollsoala.    Was  den  dorischen  Modus 
betrifft,  so  würde  nach  der  Theorie  des  Gaudentius  auch  seinem  Finalton  (e) 
der  Tonica- Charakter  zukommen;  doch  ist  aus  den  uns  erhaltenen  Musikresten 
der  Alten  (insbesondere  am  Anfang  der  »Hymne  an  Helios«)  ersiohtlich,  dass 
jener  Ton  in  den  meisten  Fällen  als  Dominante  zur  hypodorischen  Tonica  (a) 
aufzufassen  ist,    Weatphal  schreibt  dem  mixolydischen  Finalton  (h)  den  Cha- 
rakter einer  Terz  zu  und  stützt  seine  Behauptung  durch  den  Hinweis  auf  die 
zahlreichen  im  römischen  Kirchengesang  noch  vorhandenen  Reste  dieser  Octaven- 
gattung.  Die  lokrische  Scala  endlich  unterscheidet  sich  von  der  hypodorischen 
nur  dadurch,  dass  ihr  Finalton  die  Dominante  eines  Grundtones  d  ist.  Die 
Harmonien  hatten  in  der  vor-Alcxandrinischen  Zeit  zum  Theil  andre  Benennun- 
gen; die  hypodorische  (a)  heisst  noch  in  Plato's  Zeit  Aeolisch:  die  hypophry- 
gische  (g)  Jonisch  oder  Jastisch;  die  hypolydische  (f)  nachgelassenes  Lydisch 
(aneimene  lydisti).    Ferner  findet  sich  bei  einigen  Schriftstellern  eine  Harmonie 
»Syntonolydisti«  erwähnt,  deren  Finalton  nach  Wcstphal  durch  die  Terz  des 
ihr  nahe  verwandten  Hypolydisti  gebildet  wird;  auch  von  ihr  haben  sich  Spuren 
im  römischen  KirchengeBange  erhalten.    Die  Verschiedenheit  der  Intervalle  hat 
für  jede  Harmonie  einen  eigen th Ilmlichen  Ausdruck  zur  Folge,  welcher  von 
Plato  (Republik  III),  Aristoteles  (Politik  VIII)  und  Athenaeus  (Cap.  14)  als 
ihr  Ethos  bezeichnet  wird.    Nach  ihnen  ist  die  dorische  hart  und  leiden- 
schaftslos, dem  strengen  Zuschnitt  des  dorischen  Staatswesens  entsprechend; 
die  ihr  verwandte  äolische  dagegen  ritterlich,  zu  dem  von  der  Kithara  beglei- 
teten Gesänge  am  meisten  geeignet.    Die  phrygische  hat  einen  schwärmerischen, 
orgiastischen  Ausdruck;  sie  kam  vorzüglich  in  der  Cultusmusik  zur  Anwendung 
und  zwar  auf  der  Flöte,  sowohl  bei  dem  asiatischen  Cultus  der  Cybele  und 
der  kretischen  Korybanten,  als  auch  in  Griechenland,  nachdem  sie  von  asia- 
tischen Flüchtlingen  unter  Pelops  nach  dem  Peloponnes  verpflanzt  war.    Zu  ihr 
steht,  wie  die  äolische  zur  dorischen,  die  jonische  oder  jastische  in  einem 
Verwandtschaftsverhältnis,  dem  Ausdruck  wie  der  Construction  nach.    Bei  den 
Joniern,  welche  als  Küstenbewohner  den  Einflüssen  der  Nachbarvölker  mehr 
ausgesetzt  waren  als  die  Hellenen  des  europäischen  Festlandes,  musste  die  phry- 
gische Tonart  ihre  enthusiastische  Färbung  zum  Theil  einbüssen  und  einen 


•)  Da«  gleichlautende  Lokrisch  hat  die  umgekehrte  Eintheilung. 
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ernsteren  Ausdruck  annehmen,  wesshalb  sie  auch  für  die  trugische  Monodie  am 
liebsten  angewendet  wurde.  Die  mixolydische  Hurmonio  endlich  hatte  einen 
aus  Lydischem  und  Dorischem  gemischten  Ausdruck,  insbesondere,  so  lange 
ihr  die  fünfte  Stufe  fehlte,  wodurch  sie  mit  der  dorischen  als  eine  und  dieselbe 
Tonart  galt;  dies  aber  war  zur  Zeit  ihrer  Erfindung  durch  Sappho  der  Fall: 
Lamprokles,  Sophokles'  Lehrer,  erst  vervollständigte  sie,  und  seitdem  wurde  sie 
als  selbstständige  Tonart  in  die  Theorie  aufgenommen.  Die  lydische  Har- 
monie soll  wie  die  phrygische  durch  Pelops  aus  Asien  in  Griechenland  eingeführt 
worden  sein ;  sie  hatte  einen  sanften,  klagenden  Ausdruck  und  eignete  sich  be- 
sonders für  die  Elegie.  Eine  ihrer  Unterarten,  das  Syntonolydisch,  wurde  bei 
Todtenklagen  angewandt.  Nach  Aristoteles  ist  sie  vorzugsweise  beim  Jugend- 
unterricht zu  benutzen,  da  sie  weder  zu  hart,  wie  die  dorische,  noch  zu 
schwärmerisch  ist,  wie  die  Phrygische.  Um  die  Ansichten  der  Alten  vom 
Ethos  der  Tonarten  kurz  zusammenzufassen,  sei  schliesslich  noch  bemerkt,  dass 
Plato  dieselben  in  klagende  (Mixo-  und  Syntonolydisch)  weichliche,  für  Gast- 
mahle passende  (Jonisch  und  Hypolydisch)  und  für  den  Staat  brauchbare  (Dorisch 
im  Kriege,  Phrygisch  beim  Gottesdienst)  eintheilt,  und  den  Gebrauch  der  bei- 
den ersten  Gattungen  aus  seiner  Republik  verbannt  wissen  will,  wohingegen 
Aristoteles,  minder  exclusiv,  jede  Tonart  gelten  lässt,  vorausgesetzt,  dass  sie 
am  geeigneten  Orte  gebraucht  wird.  Ende  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  ver- 
loren sich  die  griechischen  Harmonien;  in  der  Zeit  zwischen  Gregor  und  Guido 
aber  kamen  sie  aufs  Neue  in  Gebrauch,  freilich  in  entgegengesetzter  Ordnung. 

4)  Die  Lehre  vom  Ton  ob  (von  den  Transpositionsscalen)  erscheint  beson- 
ders verwickelt  durch  die  verschiedenen  Bedeutungen,  die  diesem  "Worte  von 
den  Alten  beigelegt  werden,  indem  sie  es  bald  für  »Stimmung«,  bald  für  »Ganz- 
tonintervall«, bald  für  »Transpositionsscala«,  ja  sogar  für  »Octavengnttung« 
(Aristoxenus)  und  für  »Klang«  gebrauchen  (die  »siebentönige  Kithara«).  Die 
strenge  Theorie  versteht  unter  Tonos  die  Transpositionsscalen,  deren  die  Griechen 
nach  Intervallenfolge  des  »vollständigen«  Systems  (Systema  teleion)  auf  jeder 
Stufe  der  chromatischen  Tonleiter  eine  errichteten.  Im  Gegensatze  zum  römi- 
schen Kirchengesang  des  Mittelalters,  welcher  sich  lediglich  der  Scala  ohne 
Vorzeichen  bedient«  und  nur  daneben  das  Synemmenon- System  benutzte,  um 
die  sieben  alten  Tonarten  auf  vier  Finaltöno  zu  reduoiren,  transponirten  die 
Alten  ihre  drei  Systeme  auf  alle  Stufen  der  chromatischen  Tonleiter.  Die  Be- 
nennungen der  Töne  blieb  jedoch  in  allen  Transpositionen  dieselbe,  wie  auch 
auf  Tasteninstrumenten,  welche  durch  Verschiebung  in  eine  andere  Stimmung 
versetzt  werden  können,  die  Namen  der  Tasten  dieselben  bleiben.  Die  so  ge- 
wonnenen, nur  durch  die  Höhe  ihres  Ausgangspunktes  verschiedenen  Tonleitern 
hiessen  Tonoi  (auch  Tropoi),  und  es  hatte  diese  Benennung  bei  der  schon 
erwähnten  Vieldeutigkeit  des  Wortes  Tonos  eine  Verwirrung  zur  Folge,  die  um 
so  grösser  sein  musste,  als  die  Namen  der  Octavengattungen  bei  den  Trans- 
positionsscalen wiederkehren.  Ihren  Höhepunkt  erreicht  diese  Verwirrung  bei 
den  Schriftstellern  des  späteren  Alterthnms  (Boetius  u.  A.),  und  erst  Mitto  des 
17.  Jahrhunderts  gelang  es  dem  Engländer  Stiles,  den  Schleier  theilweise  zu 
lüften,  bis  endlich  in  unsern  Tagen  durch  Bockh,  Bellermann  und  Westphal  das 
antike  System  in  voller  Klarheit  dargestellt  worden  ist.  Für  die  Uebertragung 
der  antiken  Tonleitern  in  moderne  Notenschrift  wurde  eine  sichere  Basis  ge- 
wonnen im  J.  1847,  nachdem  Fortlage  und  Bellermann  durch  eine  gründliche 
Untersuchung  der  antiken  Notenschrift  gleichzeitig  und  unabhängig  von  einander 
entdeckt  hatten,  dass  der  hypolydische  Tonos  der  heutigen  Tonleiter  ohne  Vor- 
zoichnung  entspricht.  Doch  ist  die  Methode  der  Uebertragung  nur  bei  der 
Notation  anzuwenden:  was  die  absolute  Tonhöhe  der  griechischen  Scalen 
betrifft,  so  hat  Bellermann  aus  dem  Factum,  dass  der  Umfang  der  menschlichen 
Stimme  zu  allen  Zeiten  derselbe  war,  bewiesen,  dass  sie  beinahe  eine  kleine 
Terz  tiefer  war,  als  die  antike  Notation  anzeigt,  dass  demnach  das  a  der  Griechen 
ungefähr  dem  heutigen  fit  entspricht.  In  der  Blüthezeit  der  griechischen  Kuns' 
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waren  nur  sieben  Tonoi  in  häufigem  Gebrauch,  nämlich  der  mixolydische,  dorische, 
hypodorische,  phrygiache,  bypophrygische,  lydische  und  hypolydische  Tonos. 

Nete  hyperbolaion  N.  hyp.  gp-  N  byp  N.  hyp. 

Meie  m  II.       M.;«o  III.   Moio  =  IV.  Mese  7^ 


3; 


Proslambanomono» 

Hypolydisch. 


*i.       Me*e    -  ■  11 


Pro»l. 

Lydisch 


Pro*l.  "  Prort 
Hypophry&tsch 


Hypodorisch 


—  VII. 

355!  .1  i,  


Dorisch  Mixolydisch. 
Die  Uebereinstimmung  ihrer  Bonnungen  mit  denen  der  Harmonien  ist  nicht 
eine  blos  zufällige,  wie  sohon  durch  die  ^Reihenfolge  beider  im  Quintencirkel 
ersichtlich  wird.  Schreitet  man  nämlich  von  der  Mese  des  Tonos  ohne  Vor- 
zeichen, des  hypolydischen  (unserm  A-moll  entsprechend),  in  Quarten  aufwärt« 
und  in  Quinten  abwärts,  so  erhält  man  die  Mesen  aller  sieben  Tonoi.  Beginnt 
man  andrerseits  vom  Schlusston  der  hypolydischen  Harmonie  (der  Parhypate 
Meson  /),  so  erhält  man  die  folgenden  durch  Abwärtsschreiten  in  Quarten  und 
Aufwärtsschrciten  in  Quinten. 

9;  .  "  p 


SrhlQMton  der  Schlu«»ton  der  "Srlilumiton  der  "Scblu*f ton  der  '  Schlatulon  der  Schlusiton  der  Schluaiton  der 
HypolydUchen     LydJ  sehen       Hypophryg.       Phrygischen    Hypodorlscben      Doriicben  Mixolydliohen 
Harmonie.        Harmonie.        Harmonie.        Harmonie.        Harmonie.        Harmonie.  Harmonie. 

Während  sich  so  schon  eine  vollständige  TJebereinstimmung  zeigt  in  der  Auf- 
einanderfolge der  Tonoi  und  der  Harmonien  nur  in  entgegengesetzter  Ordnung, 
so  wird  die  Beziehung  der  doppelten  Nomenclatur  durch  Folgendes  völlig  ins 
Klare  kommen:  Wenn  man  vom  griechischen  Tonarium  ausgeht,  welches  un- 
gefähr eine  kleine  Terz  tiefer  war  als  das  unsrige,  so  ist  der  gemeinsame  Um- 
fang der  Männerstimmen  durch  die  Octave  ./'—/'  eingeschlossen.  In  diesem 
Umfange  können  Tenore,  Baritone  und  Bässe  ohne  Mühe  Unisono  singen.  Wenn 


man  nun  den  Ton  /  ^-^^  als  Schlusston  sämmtlicher  Harmonien  annimmt, 

d.  h.  wenn  man  auf  diesen  Ton  die  Bieben  Octavengattungen  baut,  so  ergibt 
sich,  dass  der  mixolydische  Tonos  (6  t>)  mit  der  mixolydischen  Harmonie  su- 
sammenfälli,  ebenso  der  lydische  Tonos  mit  der  lydischen  Harmonie,  wie  die 
folgende  Tabelle  es  vollständig  erweist: 


Mixolyd.  Harm, 
im 

mixolyd.  Tono». 


Hyp.  hyp. 


Pbryjr.  Hann, 
im 


phryg.  Tonos.  CT.  *  p- 


Lieh,  hyp. 


T>ori»ehc  narm. 
im 

doriacben  Touoi. 


Hypolyd.  Harm, 
im 

bypoiyd.  Tonoi. 


Hyp.  mei. 


Ml'80 


Nete  dior. 


Trite  hyperb. 
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Uypodor.  Hartu. 
Im 

hypodor.  Tono*.  . 

Meie  Nete  byperb. 

Ein  ähnliches  Verfahren  wird  gewöhnlich  befolgt  bei  der  Ausführung  der 
römischen  Kirchentonarten,  wenigstens  in  Belgien  und  in  Frankreich,  nur  mit 
dem  Unterschied,  dass  hier  nicht  die  Schlussnote .  sondern  die  sogen.  Domi- 
nante, d.  h.  der  in  jedem  Psalme  vorherrschende  Klang  auf  dieselbe  Tonhöhe 
gebracht  wird.  —  AristoxenoB  führte  sechs  neue  Tonoi  ein,  so  dass  jede  chro- 
matische 8tufe  der  Octave,  f—f,  zur  Mese  eines  Tonos  wurde.  Die  neuen 
Tonoi  erhielten  die  Namen  der  ihnen  benachbarten  alten  Tonoi  und  wurden 
nur  durch  den  Zusatz  höher  und  tiefer  (oxyteros  und  baryteros)  näher 
bezeichnet.  Die  Wiederholung  des  bypodorischen  Tonos  in  der  Octave  nennt 
Aristoxenus  Hypermixolydisch. 


Phryg.         Phryg.  oxyt.  Lyd.  Mlxolyd.         Mixol.  oxyt.  Hypermlxolydiich. 

Ein  drittes  System  wurde  von  Aristoxeniancrn  des  1.  oder  2.  Jahrhunderts 
n.  Ohr.  aufgestellt;  es  umfasste  fünfzehn  Tonoi,  für  welche  die  sieben  alten 
Benennungen  beibehalten  waren,  mit  Ausnahme  des  Mixolydisch,  welches  den 
Namen  Hyperdorisch  erhielt  Für  die  Kreuztonarten  wurde  die  schwerfällige 
Nomenclatur  des  Aristoxenus  verlassen  und  man  nahm  für  sie  die  zur  Zeit 
unbenutzten,  gleichwohl  aber  nicht  vergessenen  alten  Namen  Aolisch  und  J astisch; 
auch  gewannen  die  Prädicate  hypo  und  hyper  für  die  Benennungen  der  Har- 
monien eine  regelmässige  Bedeutung,  indem  fünf  mittlere  Tonoi  angenommen 
wurden,  nämlich  Dorisch  (B),  Jastisch  (H),  Phrygisch  (c),  Äolisch  (eii)  und 
Lydisch  (d)  und  deren  Oberquart- Scalen  den  Zusatz  hyper,  die  Unterquart- 
Scalen  den  Zusatz  hypo  erhielten.  Für  den  Chorgesang  bediente  man  sich  der 
sieben  alten  Tonoi,  vom  Hypolydisch  bis  zum  Mixolydisch  (Hyperdorisch);  für 
die  Instrumente  dagegen  scheint  man  mehr  Rücksicht  auf  die  Einfachheit  der  Vor- 
zeichnung genommen  zu  haben,  weshalb  die  Auloden  die  Tonoi  von  3  ;>  3  5.  die 
Kitharoden  die  Tonoi  von  2  ?-  1  1,  die  Hydrauleten  der  Bömerzeit  die  Tonoi  von 
3? — 1  P  benutzten.  Die  Tonoi  mit  mehr  als  3  #  haben  im  Alterthum  nie  eine 
wesentliche  Rolle  gespielt.  An  die  Theorie  der  Tonoi  schliesst  sich  die  der 
Topoi  an,  welche  sich  mit  den  Klangregionen  der  griechischen  Tonreihe  in  ihrer 
gesammten  Ausdehnung  beschäftigt;  diese,  drei  Octaven  und  einen  Ton  umfassend 
(von  dem  bypodorischen  Proslambanomenos  F  bis  zur  hyperlydischen  Nete  hyper- 

bolaion  >/),  wird  gewöhnlich  dreifach  nach  Octaven  abgetheilt,  deren  tiefste 
Topos  hypatoeides,  die  mittlere  TopoB  mesoeides,  die  höchste  nebst  dem 
noch  übrigen  Ton  Topos  netoeides  heisst    Der  Umfang  der  menschlichen 

Stimme,  für  welchen  man  sich  mit  zwei  Octaven  (B-b)  begnügte,  wird  in  drei 
Topoi   eingetheilt:   den  Topos  hypatoeides  (O—A)  ^:^TT-—  --- ,  mesoeides 


(G—<9  ^r^T1^-.  netoeides  (es—b)  ~"~     (einige  Schriftsteller 


nehmen  noch   einen  vierten  Topos   an,    den   hyperbolaieides,   für  die  über 

Töne),  welche  Eintheilung  die  jeder  Stimme  charak- 


pi 


teristischen  Töne  umfasBt,  und  der  unsrigen  im  Bass,  Bariton,  Tenor  und 
Frauenstimmen  entspricht  —  In  der  Entwickelungsgeschichte  der  Tonoi  können 
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etwa  f iinf  Abschnitte  unterschieden  werden:  1.  Epoche:  Man  kennt  nnr  drei  Tonoi: 
den  dorischen,  phry frischen,  lydischen.  2.  Epoche:  Zwei  nene  Tonoi  kommen 
zu  den  dreien  hinzu:  der  mixolydische,  einen  halben  Ton  über  dem  lydischen; 
der  hypolydische  (damals  hypodorisch  genannt)  einen  halben  Ton  unter  dem 
dorischen  Tonos.  DiescB  System  der  fünf  Tonoi  war  zur  Zeit  des  Aristoxenns 
noch  bekannt;  3.  Epoche:  die  der  sieben  Tonoi,  wahrscheinlich  zur  Zeit  des 
Dämon,  vielleicht  von  Dämon  selbst  aufgestellt;  4.  Epoche:  die  der  dreizehn 
des  Aristoxenns;  5.  Epoche:  die  der  fünfzehn  des  Aristides.  In  dem  Maasse, 
wie  die  Chorgeaangmusik  durch  die  monodische  und  Instrumentalmusik  ver- 
drängt wird,  verlieren  die  Tonoi,  welche  weit  mehr  der  Bequemlichkeit  der 
Sänger,  als  zur  Modulation  dienten,  ihre  Wichtigkeit,  und  verschwinden  nicht 
lange  vor  dem  Sturz  des  römischen  Reiches  gänzlich,  indem  ihre  Namen  von 
neuem  auf  die  Harmonien,  aber  diesmal  nicht  auf  die  antiken,  sondern  auf  die 
des  christlichen  Kirchengesanges  übertragen  werden. 

5)  Geschlechter  und  Schattirungen.  Geschlecht  (genug)  ist  eine 
bestimmte  Combination  der  Klänge,  die  sich  innerhalb  des  Quartenintervallcs 
linden.  Die  dasselbe  begrenzenden  Töne  heissen  feststehende  (hestote*)  und 
bleiben  in  jedem  der  drei  Geschlechter,  dem  diatonischen,  dem  chromatischen 
und  dem  enharmonischen  unverändert,  während  die  Zwischenklange,  die  so- 
genannten »beweglichen«  (kinumenoi)  im  chromatischen  und  enharmonischen 
Geschlecht  nach  dem  untern  unbeweglichen  hinuntergestimmt  werden,  im  Gegen- 
satz zum  diatonischen  (von  diateino,  anspannen),  wo  sie  das  Maximum  ihrer 
Spannung  haben.  DaB  durch  Hinunterstimmen  der  beweglichen  Töne  nunmehr 
grösser  gewordene  höchste  Intervall  ist  das  Charakteristische  für  jedes  der 
beiden  Geschlechter:  es  wird  im  chromatischen  zur  kleinen  Terz,  nachdem  die 
Lichanos  um  einen  halben  Ton  hinuntergestimmt  ist,  im  enharmonischen  zur 
grossen  Terz,  nachdem  die  Lichanos  um  einen  ganzen  Ton  hinuntergestimmt 
ist  und  sich  nun  im  Unisono  mit  der  früheren  Parhypate  befindet,  welche 
ihrerseits  um  einen  Viertelston  hinuntergestimmt  wird.  Die  durch  das  Hinunter- 
stimmen der  beweglichen  Töne  entstandene  Intervallengruppe  heisst  das  Pyknon 
(das  Gedrängte)  und  ist  hierbei  in  Bezug  auf  die  Zusammensetzung  der  Inter- 
valle zu  bemerken,  dass  im  Pyknon  des  enharmonischen  Geschlechts  auch  das 
Halbtonintervall,  weil  aus  zwei  Viertelstönen  bestehend,  zu  einem  zusammen- 
gesetzten wird,  während  andererseits  die  Terz  (im  chromatischen  Geschlecht  die 
kleine,  im  enharmonischen  die  grosse)  zu  einem  unzusammengesetzten  (ein- 
fachen) wird.  In  Bezug  auf  ihre  Stellung  im  Pyknon  heissen  die  Töne  eines 
chromatischen  oder  enharmonischen  Tetrachords  barypyknos  der  tiefste,  meso- 
pyknos  der  zweite  und  oxypyknos  der  dritte  Ton  des  Tetrachords,  der  höchste 
des  Pyknon.  Die  äusseren  Töne  deB  Systems,  welche  unter  allen  Umständen 
nicht  zum  Pyknon  gehören  (also  Nete  synemmenon,  Note  hyperbolaion ,  sowie 
auch  der  Proslambanomenos),  heissen  apyknon.  Neben  der  soeben  beschriebenen 
Enharmonik  erwähnt  Aristoxenos  noch  einer  älteren,  von  Olympos  (700  v.  Chr.) 
erfundenen,  welche  mit  der  neueren  nur  daB  Intervall  der  grossen  Terz,  nicht 
aber  den  Viertelßton  gemein  hatte,  indem  ihr  Erfinder  nur  drei  Töne  des  Te- 
trachords benutzte.  —  Sowohl  das  enharmonische  wie  auch  das  chromatische 
Geschlecht  wurden  fast  nie  allein,  sondern  nur  mit  dem  diatonischen  gemischt 
angewendet:  in  den  bei  AristideB  aufbewahrten  Scalen  der  älteren  Musiker  das 
diatonische  und  enharmonische  innerhalb  desselben  Tetrachords,  bei  Ptoleroäus 
das  chromatische  und  diatonische  in  verschiedenen  aufeinander  folgenden  Te- 
trachorden. Zur  Zeit  beider  Autoren  wurde  übrigens  das  enharmonische  Ge- 
schlecht nicht  mehr  praktisch  angewendet,  nachdem  schon  500  Jahre  früher 
Aristoxenus  seyi  allmähliges  Verschwinden  constatirt  und  beklagt  hatte. 

Wie  die  Harmonien  so  hatten  auch  die  Geschlechter  jedes  ein  ihm  eigen- 
thümliches  Ethos  und  wurden  zur  Erregung  gewisser  bestimmter  Gemüthszustände 
gebraucht.  Nach  Theon  v.  Smyrna  ist  das  diatonische  männlich  und  für  Jeder- 
mann verständlich,  das  chromatische  klagend  und  pathetisch;  es  hat  seinen 
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Namen  von  Chroma  (Farbe),  weil  es  die  Mitte  halt  zwischen  dem  diatonischen 
nnd  enharmonischen  Geschlecht,  wie  die  Farbe  zwischen  Sohwarz  und  Weiss; 
das  enharmonische  endlich  ist  das  künstlichste  (Te%vtxCüTttT&v),  von  mystischem 
Charakter,  nur  den  erfahrensten  Musikern  zugänglich.  Der  Gebrauch  des 
chromatischen  Geschlechts  beschränkte  sich  auf  die  Kitharistik  und  die  neuere 
Dithyrambenpoesie  aus  der  Zeit  der  peloponnerischen  Kriege;  dagegen  war  es 
von  der  Tragödie  ausgeschlossen,  mindestens  bis  zu  dem  Dramaturgen  Agathon, 
der  es  zuerst  gebraucht  haben  soll.  Das  enharmonische  Geschlecht,  welches  Ver- 
hältnissen ässig  bequem  auf  der  Flöte  auszuführen  war  (durch  theilweiseB  Schliefen 
ihrer  Löcher  mit  dem  Finger),  wurde  demgemäss  vorwiegend  zur  Cultusmusik 
gebraucht,  wo  bekanntlich  die  Flöte  das  Hauptinstrument  war.  In  Bezug  auf 
die  Harmonien  schloss  sich  die  Chromatik  vorwiogend  an  die  phrygische  und 
lydische  (unser  Dur),  die  Enharmonik  dagegen  an  die  dorische  (unser  Moll) 
an.  8 chattirungen  (Chroai)  nennt  man  die  IntonationB- Nuancen,  welche 
durch  die  drei  üblichen  Arten,  ein  Instrument  zu  stimmen,  beim  diatonischen 
und  chromatischen  Geschlecht  zum  Vorschein  kommen.  Stimmt  man  nämlich 
in  der  ältesten  Weise,  in  der  der  Pythagoräer,  durch  eine  Quarten-  oder 
Quintenfolge  (dia  tymphonias)  von  der  Mese  aus  —  eine  Art  der  Stimmung, 
welche  bei  allen  Völkern  noch  heute  in  Gebrauch  ist  — ,  so  wird  die  grosse 
Terz  grösser  als  die  natürliche,  aus  einem  grossen  und  einem  kleinen  Ganzton 
bestehende  (8 : 9  und  9:10),  ihr  Verhältniss  wird  64 : 81  betragen,  ein  Komma 
mehr  als  4 : 5.  Stimmt  man  andererseits  die  Terz  unmittelbar  nach  dem  Gehör, 
so  erhält  man  die  natürliche,  harmonische  Terz,  deren  hoher  Ton  wie  z.  B. 


in  der  Hornpassage  jjjfo-.J^l"|iEg:-:-.  ~ gEE^j  das  e  gegen  seine  Unterqurnte 


(a)  etwas  zu  tief  ist.  Hieraus  entstand  die  Nothwendigkeit  einer  temperirten 
Stimmung,  welche  Aristoxenus  zuerst  erkannte,  so  dass  es  nunmehr  drei  ver- 
schiedene Tonleitern  giebt,  von  denen  die  erste  (die  pythagorische)  in  modernem 
Sinne  unharmonisch,  die  zweite  (die  natürliche)  praktisch  unbrauchbar  ist 
(wenigstens  wenn  man  moduliren  will),  die  dritte  dagegen  (die  temperirte)  sich 
zum  gemeinen  Gebrauche  leicht  bequemt  und  dem  Ohr  nicht  zu  unangenehm 
ist.  Die  Enharmonik  war  es,  welche  den  Arcbytas  das  richtige  Verhältniss 
der  grossen  Terz  4:5  auffinden  liess.  Gleichwohl  entschloss  man  sich  erst 
500  Jahre  später,  zur  Zeit  Nero's,  diese  Terz  in  die  diatonische  Scala  ein- 
zufügen, und  so  entstand  das  Byntonon  diatono8,  die  regelmässige  Gestalt  des 
diatonischen  Geschlechts,  die  von  Didymus  festgestellt,  von  Ptoiemäus  vervoll- 
kommnet, der  Tonleiter  unserer  modernen  Theorie  entspricht.  Diese  genaue 
Diatonik  ist  indessen  niemals,  weder  im  Alterthum  noch  in  christlicher  Zeit 
die  übliche  Scala  der  Musiker  gewesen,  da  das  zu  einer  solchen  Scala  not- 
wendige Stimmungsverfahren,  wiewohl  ohne  Schwierigkeit,  doch  viel  zu  com- 
plicirt  war;  diese  drei  Stimmungsarten  galten  im  Alterthum  als  regelmässig; 
sie  durften  nach  Belieben  für  denselben  Zweck  benützt  werden  und  hatten  das- 
selbe Ethos.  Neben  dem  grossen  und  kleinen  Ganzton  giebt  es  noch  einen 
übermässigen  Ganzton  (7:8),  welcher  auf  das  Verhältniss  des  siebenten  zum 
achten  Ton  basirt  ist,  aus  fünf  (Aristoxenischen)  Diesen  besteht  und  Ekbole 
genannt  wird,  ein  Intervall,  welches  man  auf  dem  Horn  (zwischen  b  und  c)  her- 
vorbringen kann.  Der  Gebrauch  dieses  IntervalleB  und  seine  Stellung  im  Te- 
trachorde  charakterisiren  die  zwei  Schattirungen,  welche  man  neben  dem  regel- 
mässigen Diatonon  unterscheidet:  das  Diatonon  tonaion  oder  entonon, 
wenn  die  Ekbole  das  tiefere,  das  Diatonon  malakon,  wenn  sie  das  höhere 
Ganztonintervall  bildet.  Die  Ausdehnung  der  Ekbole  hat  natürlich  die  Ver- 
kleinerung des  benachbarten  tieferen  Intervalle«  zur  Folge:  die  Zahl  der  Diesen 
für  die  Intervalle  des  Tetraohords  ist  der  Aristoxenischen  Theorie  zufolge:  im 
Diatonon  Byntonon  2,  4,  4,  im  Diatonon  tonaion  1,  5,  4,  im  Diatonon  malakon 
2,  8,  5.    Das  in  der  letzteren  Schattirung  vorkommende,  aus  drei  Diesen  be- 
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Btehende  Ganzton  Intervall  hebst  entweder  Spondeiasmos  oder  Eklysis,  je  nach- 
dem es  aufsteigend  oder  absteigend  genommen  wird.  —  Von  diesen  Schat- 
tirungen  war  das  tonaion  im  Alterthum  besonders  beliebt;  Archytas  kannte 
kein  anderes  Diatonon  und  Ptolemäus  nennt  es  680  Jahre  später  »das  einzige, 
welches  unvermischt  gebraucht  werden  könne«;  er  nennt  es  auch  Diatonon 
raeson,  weil  es  die  Mitte  hält  zwischen  dem  angespannten  (syntonon)  und  dem 
weiohlichen  (malakon);  dies  letztere  war  hauptsächlich  zur  Zeit  des  Aristoxenus 
in  Gebrauch.  Die  regelmässige  Zusammensetzung  des  chromatischen  Tetra- 
chordes  ist  die  von  Aristoxenus  angenommene:  sechs  Diesen  als  höchstes  In- 
tervall und  zwei  zwischen  jedem  Halbton.  Er  nannte  es  Chroma  tonaion  und 
unterschied  neben  dem  YerhältniBs  2,  2,  6  noch  zwei  Schattirungen:  das 
Chroma  hemiolon  l'/t,  1',-t  7  und  das  Chroma  malakon  Vja,  l1/»»  71/»*  Die 
Neu-Pythagoräer  nennen  das  Chroma  tonaion  Chroma  syntonon  und  unterscheiden 
ebenfalls  eine  Anzahl  von  Schattirungen,  bei  deren  Bestimmung  sie  jedoch  weder 
mit  dem  Aristoxenus,  noch  unter  einander  übereinstimmen.  Die  En  Harmonik 
hat  keine  Schattirungen,  was  sich  von  seihst  versteht,  da  ihre  Stimmung  nur 
auf  eine  Art  stattfinden  kann  (nämlich  die  unbeweglichen  Klänge  nur  durch 
Quinten-  und  Quartenstimmung,  die  oxypykna  nur  durch  Terzenstimmung, 
endlich  die  meaopykna  nur  durch  Herabspannung  gefunden  werden  können). 
Die  Chroai  wurden  auch  vermischt  gebraucht;  Ptolemäus  nennt  vier  derartige 
Mischungen  (Migmata),  sowie  ihre  Benennungen  bei  den  Kitharoden  und  die 
Harmonien,  welche  sich  für  jede  der  Mischungen  am  meisten  eignen. 

6)  Melopöie  und  Metabole,  d.  i.  Musikalische  Compositum  und  Modu- 
lation. Das  Wort  Melos  hat  eine  vierfache  Bedeutung;  es  bezeichnet  a)  im 
engsten  Sinne  eine  einfache  Aufeinanderfolge  auf-  und  absteigender  musikalischer 
Klänge,  b)  die  musikalische  Composition  mit  Ausschluss  des  Rhythmus  und 
der  Lexis  (des  Wortes),  d.  i.  die  Melodie  im  heutigen  Sinne,  c)  die  vollstän- 
dige musikalische  Composition  (melos  to  teUtion).  Melopöie  heisst  bei  den  Alten 
der  praktische  Theil  der  Harmonik,  und  zwar  das  Melos  vom  Bhythmus  ge- 
trennt betrachtet.  Aristides  Quintilianus  nennt  sie  die  Kunst,  das  Melos  zu- 
sammenzufügen (art  confidendi  cantum).  Die  drei  Theile  der  Melopöie  heissen 
Lepsis,  die  Wahl  oder  Bestimmung  der  Tonregion  (des  Topos)  für  das  zu 
componirende  Musikstück;  Mixis  die  Mischung  oder  kunstgemässe  Vereinigung 
der  Klänge,  Geschlechter,  Harmonien,  Tonoi  und  Topoi;  endlich  Chresis,  die 
Anwendung  oder  Kunst  der  Stimmenführung  in  melodischem  Sinne. 

Nicht  mit  Unrecht  nimmt  die  Lepsis  in  dieser  Eintheilung  die  erste  Stelle 
ein,  da  sie  es  ist,  die  den  Stil  des  Tonstücks  bestimmt;  denn  jeder  der  drei  Topoi 
entspricht  einem  gewissen  Gemüthszustand:  der  Topos  mesoeides,  von  AriBtides 
hesychastikos  genannt,  ist  ruhig  und  würdig,  zu  Dithyramben  geeignet;  der 
Topos  netoeides  (systaltikos)  weichlich  und  zu  erotischen  Gesängen,  sowie  für 
den  Nomos  brauchbar;  der  Topos  hypatoeides  (diastaltikos)  endlich  ist  von  er- 
habenem, heroischem  Charakter  und  fand  in  der  Tragödie  seine  Anwendung. 
War  somit  der  Stil  eines  Tonstücks  durch  die  Wahl  des  Topos  bestimmt,  so 
bestimmte  dieser  wiederum  die  Wahl  der  Harmonien,  Tonoi,  Geschlechter,  des 
Rhythmus  und  der  Instrumentirung.  Mixis  ist  die  Anwendung  der  in  der 
AristoxeniBchen  Theorie  getrennt  behandelten  Metabole  oder  Vertauschung; 
diese  aber  ist  nichts  anderes  als  eine  Veränderung  im  Affekte  der  Melodie, 
welche  einen  gleichzeitigen  Wechsel  ihrer  einzelnen  Theile  (Harmonie,  Ton  ob, 
Rhythmus)  mit  sich  bringt.  Im  AnBchluss  an  die  Definition  des  Bacchius  ist 
»Metabole«  kurzweg  durch  »Modulationa  zu  übersetzen:  sie  ist  der  wichtigste 
Theil  der  Mixis  und  sie  kann  nach  Aristoxenus  auf  vielerlei  Art  angewendet 
werden:  1)  als  Metabole  der  Geschlechter,  Uebergang  von  einem  derselben  in 
ein  anderes,  2)  als  Metabole  der  Systeme,  Modulationen,  welche  ohne  Umstimmen 
der  Saiten,  durch  den  blossen  Uebergang  vermittelst  des  Diezeugmenon-  oder 
Synemmenon  -  Systems  möglich  sind,  also  in  die  Oberquinte  und  Unterquarte, 
3)  als  Metabole  der  Tonoi,  Modulationen  in  entferntere  Tonarten,  nach  Aristo- 


Digitized  by  Google 


I 


Griechische  Mimik.  369 

xenuB  der  Uebergang  von  einem  seiner  dreizehn  Tonoi  in  einen  beliebigen 
anderen;  die  Metabole  der  Tonoi  fällt  bei  Ptolernäus  mit  der  der  Systeme 
zusammen,  und  zu  letzterer  gehört  auch  wahrscheinlich  die  Metabole  der  Har- 
monien (welche  in  keiner  der  alten  Theorien  ausdrücklich  erwähnt  ist),  eine 
Vertauschung,  die  nur  durch  den  veränderten  Finalton,  nicht  durch  veränderte 
"Vorzeichnung  bewirkt  wurde;  im  Chorgesang  musste  die  Metabole  der  Har- 
monien mit  der  der  Tonoi  ohnehin  zusammenfallen,  da  alle  Harmonien  im 
Umfang  der  einen  Octave  F—f  oder  f—  f  gesungen  wurden  (siehe  S.  364), 
4)  ata  Metabole  der  Mclopöie  oder  Uebergang  von  einem  der  drei  topischen 
Stile  in  einen  andern.  Die  Anwendung  der  Metabole  erscheint  zuerst  bei  Sa- 
kadas  (590  v.  Chr.),  der  einen  *Nomos  trimeres*  componirte,  einen  Chor  mit  Flöten- 
begleitung in  drei  verschiedenen  Tonoi,  die  erste  Strophe  dorisch,  die  zweite  phry- 
gisch,  die  dritte  lydisch.  Zur  Zeit  Terpanders  war  sie  noch  unbekannt,  zu  der 
des  Phrynis  dagegen  (458  v.  Chr.)  schon  in  allgemeinem  Gebrauch.  —  Ausser 
der  Modulation  ist  wahrscheinlich  auch  zur  Mixia  zu  rechnen  die  Kunst  der 
Polyphonie,  insoweit  sie  den  Alten  bekannt  war:  und  dass  sie  ihnen  bekannt  war, 
dass  die  in  der  Mixis  erwähnte  Zusammenstellung  von  Tönen  nur  eine  gleich- 
zeitige gewesen  sein  kann,  erhellt  schon  daraus,  dass  die  Aufeinander- 
folge der  Klänge  ausdrücklich  als  in  das  Gebiet  der  Chresis  gehörig  bezeichnet 
wird.  Ebenso  wenig  ist  es  ein  Beweis  für  das  Nichtexistiren  der  Polyphonie  im 
Alterthum,  dass  die  harmonischen  Theorien  sich  nicht  über  die  Intervallenlehre 
h in ausers trecken ,  denn  auch  die  Neuzeit  kannte  die  Polyphonie  lange,  bevor 
Rameau  um  1722  —  in  demselben  Jahre,  wo  Bach's  »wohltemperirtes  Ciavier« 
erschien  —  das  moderne  harmonische  System  aufstellte.  Dass  dagegen  die 
Polyphonie  bei  den  Griechen  nur  im  frühesten  Entwickelungsstadium  vor- 
handen war,  soll  nicht  bestritten  werden,  denn  nach  Aristoteles  wurde  sie  im 
Gesänge  gar  nicht  angewendet  und  erschien  überhaupt  nur  zweistimmig,  entweder 
im  Gesang  mit  Instrumentalbegleitung,  oder  beim  Zusammenspiel  zweier  In- 
strumente, oder  endlich  auf  einem  Instrument.  Letzteres  bewebt  eine  Stelle 
des  Ptolemäus,  wo  er  das  Monochord  tadelt,  weil  es  das  Zusammenspiel  der 
beiden  Hände  nicht  gestatte.  Einige  beim  mehrstimmigen  Satz  zur  Anwendung 
kommende  Intervalle  werden  von  Plutarch  namhaft  gemacht;  jedoch  darf  Beine 
Aufzählung  nicht  für  vollständig  gelten,  da  er  bei  derselben  vom  Tropo»  sp<m- 
daicus  ausgeht,  der  als  liturgischer  Gesang  wohl  kaum  alle  bekannten  und  ge- 
bräuchlichen Combinationen  enthielt.  Die  Frage,  ob  die  Begleitung  über  oder 
unter  der  Singstimme  befindlich  war,  beantwortet  sich  durch  die  Natur  des 
begleitenden  Instrumentes:  da  die  Flöte  die  höhere,  die  Kithara  die  tiefere 
Tonregion  umfasste,  bo  musste  in  der  Aulodik  die  Begleitung  über,  in  der 
Kitharodik  aber  unter  der  Singstimme  liegen.  Eine  weitere  Frage  ist  die,  ob 
die  Begleitung  in  Noten  von  gleicher  Dauer  der  Singstimme  folgte.  Dass  dies 
nicht  der  Fall  war,  beweisen  die  semantischen  Taktarten  des  Terpander,  der 
trochaios  semantoa  und  der  orthios,  welche  sich  von  dem  dreizeitigen  Trochäus 
und  dem  Jambus  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  statt  dreier  Achtel  drei 
halbe  Noten  enthalten,  von  denen  jede  das  vierfache  der  einzeitigen  Kürze  ist: 
Taktarten,  deren  Erfindung  und  Gebrauch  nur  durch  die  Annahme  gerecht* 
fertigt  erscheint,  dass  man  innerhalb  derselben  auch  Noten  von  kürzerer  Dauer 
anwendete.  —  Der  erste  Musiker,  der  eine  harmonische  Begleitung  versuchte, 
war  Archilochus,  doch  verlautet  nichts  von  einer  Weiterentwickelung  der  Poly- 
phonie in  den  auf  ihn  folgenden  Jahrhunderten  musikalischen  Strebens.  Bei 
dem  vorwiegend  poetisch -literarischen  Sinn  der  Griechen  konnte  dieser  Zweig 
der  musikalischen  Kunst  unmöglich  zur  Entfaltung  gelangen:  die  polyphonische 
Begleitung  blieb  eine  unwesentliche,  unselbständige,  nur  hier  und  da,  beson- 
ders bei  Schlüssen  hervortretende  und  war,  um  mit  Aristoteles  zu  reden,  nur 
eine  Würze  (Hedysma)  der  Musik.  Erst  zur  Zeit  Karl's  des  Gr.  und  Guido's 
fing  man  an,  der  Polyphonie,  nachdem  sie  im  Anfang  des  Mittelalters  voll- 
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ständig  verloren  gegangen  war,  neue  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  nnd  von 
nun  an  schreitet  sie  in  ihrer  Ausbildung  stetig  vorwärts,  trotz  der  Missgunst 
der  Poeten  und  selbst  einzelner  Musiker,  wie  z.  B.  des  Caccini,  welcher  den 
Contrapunkt  eine  Zerfleischung  (laceramento)  der  Poesie  nannte. 

Die  Chresis  oder  Stimmführung  hat  drei  Theile  a)  Agoge  (ductu*,  Füh- 
rung), eine  Aneinanderreihung  von  Tönen  in  unmittelbarer  Folge,  entweder  in 
aufsteigender  Richtung  CA.  eutheia)  oder  in  absteigender  (A.  anakamptu*o)  oder 
endlich  in  auf-  und  absteigender  Richtung  (A.  peripheres),  wobei  auch  die 
durch  Vertauschung  der  Systeme  Diezeugmenon  und  Synemraenon  entstehende 
Metabole  zur  Anwendung  kommt,  b)  Ploke,  das  sprungweise  Fortschreiten  der 
Töne;  sie  handelt  von  den  erlaubten  und  unerlaubten  Intervallenschritten, 
c)  Petteia,  die  Wiederholung  oder  häufige  Wiederkehr  desselben  Tones;  nach 
Aristides  Quintiiianus  diejenigen  Töne,  welche  in  einer  Melodie  am  häufigsten 
erscheinen  müssen,  um  die  Harmonie  zu  bestimmen  und  die  Modulation  vor- 
zubereiten. Dass  dies  im  Allgemeinen  der  Grundton  der  Harmonie  oder  ihre 
Quarte  oder  Quinte  war,  erhellt  aus  der  wichtigen  Stellung,  die  Aristoteles 
in  seinen  Problemen  der  thetischen  Mose  (die  ja  immer  einer  dieser  Töne  ist) 
zuertheilt,  sowie  aus  der  Behauptung  des  Aristides,  dass  die  Petteia  das  Ethos 
eines  Tonstückes  zum  Ausdruck  bringe.  —  Zu  der  Agoge  und  der  Ploke  sind 
noch  zu  rechnen  die  bei  Bryennius  und  dem  Anonymus  erwähnten,  kleinere 
Tongruppen  bildenden  Fortschreitungen,  bei  welchen  die  Töne  untereinander 
verbunden  waren:  so  das  Verlassen  eines  Tones  in  aufsteigender  Richtung  und 
Rückkehr  zu  ihm  (Proslepsis)  in  absteigender  (Eklipsis);  ferner  die  ihnen 
entsprechenden  Fortschreitungen  in  der  Instrumentalmusik,  jedoch  hier  ohne 
Bindung  der  Töne  (Prokrusis  und  Ekkrusis),  sowie  eine  Anzahl  anderer  Ton- 
gruppen, deren  Beschaffenheit  zweifelhaft  ist,  und  welche  etwa  dem  modernen 
Triller,  Mordent  etc.  entsprechen  mögen. 

EL  Die  Rhythmik.  Während  im  Gebiete  der  Harmonik  der  Abstand 
zwischen  dem  Alterthum  und  der  Neuzeit  ziemlich  gross  ist,  so  dass  uns  nicht 
selten  jede,  das  Verständniss  vermittelnde  Brücke  zu  fehlen  scheint,  so  hat  die 
antike  Rhythmik  durchaus  nichts  Befremdendes  für  uns,  ja,  die  Neuzeit  darf 
sich  nicht  einmal  einer  Ueberlegenheit  in  diesem  Theile  der  musikalischen  Kunst 
rühmen,  vielmehr  muss  sie  an  Reichthum  der  rhythmischen  Formen,  besonders 
in  der  Reihen-,  Perioden-  und  Systembildung  hinter  dem  Alterthum  zurück- 
stehen. Bei  den  Griechen  hat  der  Rhythmus  das  Uebergewicht  über  Melodie 
und  Harmonie  und  er  repräsentirt  nach  Aristides  das  männlich -active,  die 
Harmonie  dagegen  das  weiblich -passive  Element.  —  Im  Gegensatz  zu  den- 
jenigen Schriftstellern,  welche  die  Metrik  und  die  Rhythmik  zusammen  als  eine 
Disciplin  behandeln,  stellt  Aristoxenus  zuerst  eine  Theorie  der  musikalischen 
Rhythmik  gesondert  auf.  Nach  ihm  bildet  die  Rhythmik  das  einheitliche  Band 
aller  musischen  Künste:  die  Klänge,  die  Silben  der  Sprache,  die  Bewegungen 
des  Körpers  (Melos,  Lexis,  Kinesü)  Bind  die  dem  Einfluss  des  Rhythmus  zu- 
gänglichen Objecte  (RhythmUcomena)  und  können  nur  durch  seine  Vennittelung 
als  Musik,  Poesie  und  Tanz  in  die  künstlerische  Erscheinung  treten.  Rhythmus 
ist  die  Eintheilung  der  verschiedenen  Elemente  eines  Tonstüokes  in  symmetrische 
Zeitgruppen,  in  Perioden,  Glieder  und  Takte.  Die  enteren  müssen  in  propor- 
tionirte  Theile,  die  Glieder  und  Takte  in  Theile  von  gleicher  Dauer  zerfällt 
werden  können.  Die  Urform  deB  Rhythmus,  die  Bewegung  ohne  Takt,  wie  sie 
noch  heute  im  römischen  Kirchengesang  und  im  Recitativ  erscheint,  war  in 
der  griechischen  Musik,  soweit  sie  uns  bekannt  ist,  nicht  in  Gebrauch.  —  Die 
von  Aristides  überlieferte  Theorie  des  Aristoxenus  handelt  von  den  Theilen 
der  Rhythmik  in  nachstehender  Reihenfolge:  1)  von  den  Zeiten,  2)  von  den 
Taktgeschlechtern,  3)  vom  rhythmischen  Tempo,  4)  von  der  rhythmischen 
Metabole,  5)  von  der  Rhythmopöie. 

1)  Unter  den  Zeiten  ist  die  kleinste,  der  Chronos  protos  (erste  Zeit, 
Kürze),  nur  von  relativer,  durch  die  Agogo  (Tempo)  bestimmter  Länge  oder 
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Kürze,  im  Allgemeinen  der  kurzen  Silbe  entsprechend  und  durch  die  moderne 
Achtelnote  *  darzustellen.  Dieser  Chronos  protos  liegt  aller  rhythmischen  Ein- 
teilung der  Alten  als  Einheit  zu  Grunde  und  aus  ihm  werden  die  Chrono! 
synthetoi  zusammengesetzt:  aus  zweien  der  Chr.  disemos,  unserer  Viertelnote 
entsprechend,  aus  dreien  der  Chr.  trisemos,  die  punktirte  Viertelnote,  aus  vieren 
der  Chr.  tetrasemos,  die  halbe  Note;  auch  sind  hier  die  sogenannten  irrationalen 
Zeiten  zu  erwähnen,  welche  aus  einem  Chr.  protos  und  einem  Bruchtheil  des- 
selben zusammengesetzt  sind.  —  Den  einfachen  und  zusammengesetzten  Zeiten 
entsprechen  Pausen  von  gleichem  Werth:  Chronoi  kenoi  (tempora  vacua). 

2)  Von  den  Taktgeschlechtern.  Nicht  jede  beliebige  Beihe  einfacher 
Zeiten  bildet  einen  Rhythmus:  dieselbe  muss  aus  Gruppen  von  zwei,  drei  oder 
fünf  Chronoi  protoi  bestehen  oder  auf  solche  zurückzuführen  sein,  um  für  das 
Gefühl  erfassbar  zu  werden;  auch  muss  innerhalb  der  einzelnen  Gruppen  ein 
Accent,  ein  sogenannter  guter  Takttheil  vorhanden  sein,  durch  welchen  der 
Takt  bestimmt  wird;  dies  ist  die  Thesis  oder  Basis,  welche  zusammen  mit  der 
Arsis  (dem  schlechten  Takttheil)  die  zwei  Theile  eines  jeden  Taktes,  des  geraden 
wie  des  ungeraden  bildet,  und  dieser  Eintheilung  gemäss  taktirten  die  Alten 
auch  den  Dreivierteltakt  nicht  mit  drei,  sondern  mit  zwei  Schlägen.  Die 
Vertheilung  der  Chronoi  protoi  auf  die  vier  einfachen  oder  Grundtakte  ist 
folgende: 

der  •/«  Takt  enthält  vier  Chronoi  protoi,  2  für  die  Thesis,  2  für  die  Arsis, 
n    /'     »        »>      d*"6*       H  ,i      2    „     „       „       1    „    „  „ 

>»    /«     m         n       sechs      „  n'     4    „      „       „       2    „    „  „ 

»      /•       n  n        fünf         t>  ff        3     ,,       ,,         ff         2     „     „  „ 

Diese  Grundtakte,  sowie  die  von  ihnen  abgeleiteten  werden  von  Aristoxenus 
noch  unterschieden  a)  nach  der  Grösse  (Megetho*) ,  b)  nach  dem  Geschlecht, 
c)  nach  einfachen  und  zusammengesetzten  Takten,  d)  nach  Rationalität  und 
Irrationalität,  e)  nach  der  Gliederung  (kata  Diairerin),  f)  nach  der  Form  (kata 
Schema),  g)  nach  der  Stellung  der  Thesis  und  Arsis.  —  Nach  der  Grösse 
unterscheiden  sich  die  Takte  durch  die  Anzahl  einfacher  Zeiten,  welche  sie 
enthalten:  der  kleinste  cuthält  deren  drei,  der  grösste  fünfundzwanzig  und  inner- 
halb  dieser  beiden  giebt  es  einen  >,  •/.,  •/.,  •/.,  •/.,  »•/-,  ,,/«..'V«.  "/•.  "/• 
und  ,0/»  Takt,  welche  sämmtlich  entweder  im  gleichen  Verhältnis!  (Logo»  itos 
1:1)  stehen,  nämlich  «/■  (*/*),  •/■,  '/«,  l0/s,  "/•  (»,  ia/s,  oder  im  Doppelver- 
hältniss  (Logos  diplatio*  1:2)  '/•,  '/*•  ,*/»»  18/B»  oder  im  anderthalbigen 
Verhältniss  (Logos  hemiolos  2:3)  8/.,  8/4,  "jt,  B/t,  "/..  Der  Takt  ist  der 
grösste  des  vierzeitigen  Taktgeschlechta,  der  *'/•  der  grösste  des  dreiseitigen, 
der  **/a  der  grösste  des  fünfzeitigen,  denn  eine  weitere  Vermehrung  der  Chronoi 
protoi  würde  der  Sinn  nicht  erfassen  können.  Für  die  Taktgeschlechter 
hat  Aristoxenus  ihm  eigentümliche,  den  Grundtypen  der  metrischen  Versfüsse 
entnommene  Benennungen,  nämlich  das  daktylische  -v^v  für  den  vierzeitigen, 
das  jambische  ^-  für  den  dreizeitigen,  das  päonische  —  ^  —  für  den  fünf- 
aeitigen  Takt.  —  Einfache  oder  unzusammengesetzte  Takte  sind  der 
s/e,  und  *(*  Takt;  diese,  sowie  die  kleineren  der  zusammengesetzten 

sind  der  antiken  und  der  modernen  Rhythmik  gemeinsam;  die  grösseren  da- 
gegen sind  in  modernem  Sinne  nicht  Takte,  sondern  Satzglieder.  —  Zum 
hemiolischen  Verhältniss  ist  noch  zu  bemerken,  dass  es  bei  den  Alten  nicht 
die  untergeordnete  Rolle  spielt,  wie  der  Vi  Takt  in  der  modernen  Musik,  son- 
dern in  ihren  Theorien  als  gleichberechtigt  mit  den  zwei  anderen  Verhältnissen 
erscheint.  Bationale  und  irrationale  Takte  sind  Bolche,  die  aus  ganzen 
Chronoi  protoi  bestehen  und  solche,  welche  Bruchtheile  desselben  enthalten; 
das  irrationale  Verhältniss  wird  von  neueren  Gelehrten  in  das  Gebiet  der  Metrik 
verwiesen,  von  welcher  aus  es  mit  Unrecht  von  den  alten  Theoretikern 
auf  die  Rhythmik  übertragen  wurde.  —  Nach  der  Gliederung  (Diairetix) 
unterscheiden  sich  diejenigen  Takte,  welche  zwar  dieselbe  Grösse  haben,  aber 

24» 
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nicht  demselben  Geschlechte  angehören,  wie  z.  B.  der  */•  und  der  */«  Takt, 
deren  ersterer,  im  gleichen  Verhältnis«;  (logos  i*os)  stehend,  dem  daktylischen 
Geschlecht,  der  zweite  aber,  im  Doppelverhältniss  (logo*  diplasios),  dem  päonischen 
Geschlecht  angehört.  Ebenso  unterscheiden  sich  der  und  a/*  Takt  ü ur 
durch  die  Diairesis  vom  */i  Takt;  jene  sind  im  gleichen  Verhältniss,  dakty- 
lischen Geschlechte,  dieser  im  Doppelverhältniss,  jambischen  Geschlechts.  Der 
15/a  Takt  gehört  bald  zum  Doppelverhältniss  (jamb.  GeBchl.),  bald  zum  hemi- 
olischen  (päon.  Geschl.),  jenachdem  sich  die  fünfzehn  Achtel  in  drei  oder  fünf 
Gruppen  gliedern.  —  Nach  der  Form  (Schema)  unterscheiden  sich  Takte  von 
gleicher  Grösse  und  demselben  Geschlecht,  wenn  die  ihnen  zu  Grunde  liegen- 
den einfachen  Takte  nicht  dieselben  sind,  wie  z.  B.  ,B/i  und  */4,  welche  von 
gleicher  Grösse  und  gleichem  Verhältniss  sind,  auch  beide  dem  daktylischen 
Geschlecht  angehören,  deren  erBterer  jedoch  vier  */'•  Takte,  der  letztere  zwei 
"/*  Takte  enthält.  —  Der  Unterschied  der  Takte  nach  der  Stellung  der 
Thesis  und  Arsis  (Antithesis)  wird  in  der  modernen  Notation  nicht  aus- 
gedrückt, da  hier  jeder  Takt  mit  dem  guten  Takttheil  beginnt;  die  Alten  da- 
gegen übertrugen  den  poetischen  Rhythmus  auf  den  musikalischen  und  begannen 
ihre  Takte  auch  mit  dem  Auftakt,  der  Anakrußis,  bo  z.  B.  beim  Jambus  und 
Anapästus. 

3)  Das  rhythmische  Tempo  (Agoge)  bezeichnet  nichts  anderes,  als  die 
längere  oder  kürzere  Dauer  der  einfachen  Zeit  und  in  Folge  dessen  des  ganzen 
ToustückB. 

4)  Die  rhythmische  Metabole  (Taktveränderung)  kann  nach  Bacchius 
und  Aristides  auf  vierfache  Weise  stattfinden:  nach  dem  Ethos,  jenachdem 
dasselbe  ruhig  (hesychastikos) ,  weichlich  (sytfaltikos)  oder  erhaben  (dkutaltikot); 
nach  der  rhythmischen  Agoge,  die  Dauer  der  einfachen  Zeiten  oder  das  Tempo 
betreffend;  nach  den  Taktfiguren  oder  der  Art,  den  Takt  mit  Klängen  von 
verschiedener  Dauer  auszufüllen,  indem  man  dieselben  bald  auflöste,  bald  wieder 
zusammenzog  (kata  Rhyt1tmopoiia$  the»in)\  endlich  nach  dem  Rhythmus  (kaia 
lihythmon),  d.  h.  alle  Takt  Veränderungen,  nicht  allein  im  modernen  Sinne,  son- 
dern auch  durch  Antithese,  sowie  durch  den  Uebergang  von  einem  zusammen- 
gesetzten Takt  zu  einem  andern,  welchem  derselbe  einfache  Takt  zu  Grunde 
liegt*)  Die  Metabole  kann  auch  innerhalb  einer  Strophe,  Periode  oder  selbst 
eines  Satzgliedes  stattfinden;  unter  den  Vertauschungen  letzterer  Art  sind  die 
gebräuchlichsten  die  Rhythmoi  anaklomenoi ,  z.  B.  die  Jonici  anaklomenoi,  der 
Wechsel  von  *j*  und  a/»  Takt,  die  Dochmien,  •/•  und  '/•  Takt  etc.  —  Es  gab 
zwei  Arten  zu  taktiren :  die  eine  für  das  Auge  und  zwar  mit  der  Hand,  welche 
in  jedem  Takte  zwei  Bewegungen  (Semeia)  machte,  eine  für  die  Arsis,  eine  für 
die  Thesis;  die  andere  für  das  Ohr,  mit  dem  Fasse .  jedoch  nur  mit  einer 
Bewegung  in  jedem  Takt  für  die  Thesis.  Die  letzte  Taktirungsart  wurde  beim 
Chorgesang,  als  zu  wenig  bemerkbar,  nicht  angewendet,  wohl  aber  von  den  In- 
strumentalisten ,  welche  die  Taktschläge  durch  Metallsohlen  noch  verstärkten. 
Ein  Semeion  hatte  nur  der  kürzeste  Takt,  der  '/•>  dieser  jedoch  kam  nur 
selten  als  solcher,  sondern  meist  zur  Dipodie  erweitert  vor.  Die  zweizeitigen 
Takte  hatten  zwei,  die  grösseren  dreitaktigen  drei  und  die  fünfzeitigen  vier 
Semeia,  welche  letzteren  sich  so  vertheilten,  dasB  auf  die  zwei  ersten  Fünftel 
zusammen  nur  ein  Semeion  kam. 

Die  musikalische  Rhythmik  der  Griechen  lehnt  sich  eng  an  das  Metrum 
der  Poesie;  die  Länge  und  Kürze  der  Silben  ist  für  ihre  Vocalmusik  allein 
maassgehend.  Die  inneren  Taktcombinationen  der  Alten  waren  bei  weitem 
nicht  so  reich  wie  in  der  modernen  Musik,  da  ihre  rhythmischen  Regeln  aus 
der  Vocalmusik  abstrahirt  waren  und  diese  durch  ihre  Abhängigkeit  von  der 
Poesie  in  ihrer  Entwicklung  beschränkt  wurde.    Die  griechische  Musik  kannte 

•)  Z.  B.  Figaro's  Hochzeit,  Akt  TU.,  die  Metabole  vom  zum  •/.  Takt  in  der  Am 
d.«r  Siwanna. 
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in  ihren  häufigsten  Formen  nur  zweierlei  "Werth e,  die  Kürze  (*)  und  dio  Länge  (*) 
—  die  dreizeitige  Länge  (*')  und  die  vierzeitigo  Länge  (f3)  sind  schon  seltener  — 
und  eben  so  viel  Pausenzeichen,  aus  denen  sich  alle  rhythmischen  Combi- 
nationen  zusammensetzten ;  um  so  mannichfaltiger  war  dagegen  ihre  Satz-  und 
Periodenbildung,  d.  h.  die  Vereinigung  einzelner  Takte  zu  einem  zusammen- 
gesetzten Takt  (pous  synthetos),  von  den  Metrikern  Kolon  genannt  (bei  uns 
Satzglied),  und  die  Gruppirung  dieser  Kola;  aus  ihnen  werden  die  Perioden 
auf  viererlei  Art  gebildet:  1)  indem  zwei  Sätze  von  gleicher  Ausdehnung  ein- 
ander entsprechen  (die  stichische  Periode),  2)  durch  Wiederholung  einer  Gruppe 
(palinodischc  P.),  3)  durch  umgekehrte  "Wiederholung  einer  Gruppe  (anti- 
thetische P.),  4)  durch  umgekehrte  Anordnung  der  8ätzo  um  ein  Mittelspiel 
(mesodische  P.).  Die  Gruppirung  der  Perioden  zu  Systemen  endlich  kann 
entweder  in  strophischer  oder  in  kommatischer  Form  stattfinden,  d.  h. 
derselbe  Rhythmus  kann  sich  mit  anderen  Textworten  wiederholen  oder  der 
Text  ist  durchcomponirt.  Die  erstere  Form  hat  zwei  Unterarten:  die  mono« 
strophische  (deren  kleinste  das  Distichon  ist)  mit  einem  Schema  nach  der 
"Weise  des  modernen  Liedes,  und  die  perikop ische,  aus  mehreren  Gruppen 
von  Strophen  bestehend,  jede  Gruppe  aus  zwei  oder  mehr  Systemen  zusammen- 
gesetzt. Enthält  die  Perikope  zwei  Strophen  von  demselben  rhythmischen  und 
melodischen  Schema,  z.  B. 

A  A        B       B       C  C 

Strophe,  Antiatrophe,  Str.,  Antistr.,  Str.,  Antistr., 

so  heisst  sie  die  syzygische  (jedes  Strophenpaar  bildet  eine  Syzygie);  enthält 
sie  dagegen  drei  Strophen,  von  denen  mindestens  zwei  dasselbe  Schema  haben 
(wie  Pindar's  Enkomien)  z.  B. 

A  A  B     A       A  B 

Strophe,  Antistrophe,  Epode,  Str.,  Antistr.,  Epode, 

so  heisst  sie  die  epodische  Perikope.  Die  kommatische  Form  ist  die 
des  kitharodischen  und  aulodischen  Nomos  der  Instrumentalmusik  und  der  spä- 
teren 8cenischen  Monodie,  d.  h.  da,  wo  der  eigentliche  Tanz  fehlte,  welcher, 
als  Ursprung  der  Strophe,  auch  eine  strophische  Musik  erfordert.  Der  Tanz 
im  weiteren  Sinne,  wenn  er  als  Orchesis  den  Chor,  als  Mimesis  den  Vortrag 
der  Schauspieler  begleitete,  war  dieser  Bedingung  nicht  unterworfen,  wohl  aber 
das  Hyporchema  (Tanzlied),  wo  der  Tanz  den  Vorrang  vor  dem  Gesang  hatte.  — 
In  der  Geschichte  der  Rhythmik  nimmt  Archilochus  die  wichtigste  Stelle  ein 
durch  dio  künstlerische  Ausbildung  der  dem  Volkslied  entnommenen  strophischen 
Form,  sowie  durch  Einführung  der  populären  Rhythmen,  welche  die  fast  aus- 
schliesslich in  Hexemetern  verfassten  Nomoi  Terpanders  und  Klonos'  verschmäht 
hatten.  Ihm  folgten  Alkäus  und  Sappho,  die  Schöpfer  der  graziösen  Form 
des  lesbischen  Liedes,  welche  noch  dem  Horaz  als  Muster  galt  und  dessen 
Rhythmen  selbst  in  die  christliche  Hymnologie  übergingen.  —  Ferner  Bind 
wichtig:  Olympus,  als  Erfinder  des  päonischen  und  ionischen  Rhythmus  ('/i 
und  */«  Takt);  Tyrtäus,  als  Erfinder  des  Anapästus  für  die  spartanischen 
Schlachtgesänge;  Thaletas,  der,  wenn  auch  selbst  kein  Erfinder,  doch  das 
Verdienst  hat,  die  Rhythmen  des  Olympus  und  den  kretischen  Nationalrhythmus 
in  den  Chorgesang  eingeführt  zu  haben;  Alkman,  der  Erfinder  der  ent- 
wickelten Strophe;  Stesichorus,  der  der  perikopischen  Form  von  drei 
Systemen  (der  epodischen  Gliederung),  welche  beide  Formen  durch  Pindar  ihre 
höchste  Ausbildung  erhielten.  —  Die  Tragödie,  welche  sich  aus  dem  durch 
Lasus  künstlerisch  ausgebildeten  Dithyrambus  entwickelt  hatte,  bemächtigto 
sioh  aller  bis  dahin  erfundenen  rhythmischen  Formen  und  fügte  ihnen  noch 
neue  hinzu,  wie  z.  B.  die  Dochmien  (*/e  und  "/■  Takt),  sowie  den  trochäischen 
und  jambischen  Rhythmus  mit  vorher  unbekannten  Dehnungen;  dies  alles  freilich 
nur  in  der  melischen  Poesie,  während  sich  der  recitirte  Theil  der  Tragödie  auf 
den  jambischen  Trimeter  und  —  ausnahmsweise  meist  in  der  Komödie  —  den 
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trochäischen  Tetrameter  beschränkte.  Die  ältere  Tragödie  (Aescbylus)  zeigt 
eine  grössere  Mannichfaltigkeit  in  den  BeBtandtheilen  ihrer  chorischen  Strophen, 
als  die  spätere  des  Euripides,  wogegen  sich  diese  durch  die  Vermischung  der 
kommatischen  und  strophischen  Form  im  Aufbau  des  ganzen  Melos  auszeichnet 
—  In  der  Komödie  erhielten  eine  Menge  volkstümlicher  Rhythmen  aus  Liedern 
und  Tänzen  künstlerische  Bedeutung;  so  z.  B.  die  Sikinnis  (der  Satyrtanz)  und 
die  laseive  Kordax.  Die  Instrumentalmusik  endlich  begnügte  sich  nicht  mit 
den  vom  Gesänge  entlehnten  rhythmischen  Formen,  sondern  sie  erfand  deren  ihr 
eigentümliche,  wie  schon  die  einfachen  Notenbeispiele  des  Anonymus  beweisen. 

III.  Musikinstrumente.    Die  Griechen  bedienten  sich  bei  ihrer  Kunst- 
musik zweier  Arten  von  musikalischen  Instrumenten:  der  Saiten»  und  Holz- 
Blasinstrumente.     Blechinstrumente  wurden    nur  zu  kriegerischen,   nicht  zu 
künstlerischen  Zwecken  verwendet.    1)  Die  Saiteninstrumente  waren  von 
verschiedener  Grösse  und  Form,  und  hatten  eine  verschiedene  Anzahl  von 
Saiten,  durch  welche,  beim  Mangel  eines  Griffbretts,  ihr  Tonvorrath  bestimmt 
war.  Diese  Mannichfaltigkeit  der  Instrumente  hörte  jedoch  mit  den  Perserkriegen 
auf;  die  Barbitos  (das  Instrument  Anakreons),  die  Pektis  (das  der  Sappho) 
und  andere  bei  den  griechischen  Künstlern  des  6.  vorchristlichen  Jahrhunderts 
beliebte  Instrumente  kamen  ausser  Gebrauch,  und  die  NationalinBtrumente  Lyra 
und  Kithara  wurden  allein  beibehalten,  erstere  zur  Volksmusik,  letztere  für 
höhere  Kunstleistungen.    Das  Spielen  der  Lyra  erforderte  geringere  Fertigkeit 
als  das  der  Kithara,  auf  welcher  man  neben  den  festen  wahrscheinlich  noch 
harmonische  Töne  hervorzubringen  wuBstc,  wenn  wir  anders  die  Nachricht  deB 
Athenäus  über  den  Kitharaspieler  Lysander  richtig  verstehen.    8ie  wurde  auf 
den  Knien  gehalten,  und  zwar  wie  bei  unserer  Harfe  die  tiefsten  Saiten  vom 
Körper  entfernt;  die  tieferen  Saiten  spielte  man  mit  der  linken  Hand,  die 
höheren  mit  der  rechten;  die  Erfindung  des  Plektrums,  eines  gebogenen  Holzes, 
mit  dem  die  Saiten  geschlagen  oder  gerissen  wurden,  ist  aus  späterer  Zeit, 
wie  der  Name  Liohanos  (Zeigefingersaite)  beweist    Bis  zur  Zeit  des  Perikle« 
hatte  die  Kithara,  wie  auch  die  Lyra  sieben  Saiten,  welche  folgende  Namen 
führten:  Tiefste  (Hypate),  Vortiefste  (Parhypate),  Zeigefingersaite  (Lichanos). 
Mittelste  (Mese),  Dritte  (Trite),  Vorböchste"  (Paranete),  Höchste  (Nete).  Diel 
ist  die  sogenannte  thetische  Benennung  (Onomatia  kata  Thenn),  welche 
sich  lediglich  auf  die  Ordnung  der  Saiten,  nicht  auf  ihre  Intervallfolge  und  ihre 
Function  bezieht.  Das  alte  dorische  Heptaohord,  welches  zur  Zeit  Pindar's  noch 

in  Gebrauch  war,  wurde  nach  dem  Synemmenonsystem  gestimmt  ef g  a  b  c  d; 

eine  zweite  Stimmung  war  die  nach  dem  diazeuktischen  System  e  f  g  a  h  c  d, 
wo  die  drei  untersten  Töne  des  getrennten  Tetraehords  oben  der  Mese  hinzu- 
gefügt wurden.  Das  Bedürfniss,  der  Scala  durch  Hinzufügung  der  Octave 
einen  Abschluss  zu  geben,  veranlasste  Terpander,  der  Kithara  in  der  Höhe 
die  Octave  der  Hypate  (e)  hinzuzufügen,  wofür  er  jedoch,  um  die  Sieben- 
zahl der  Saiten  nicht  zu  überschreiten ,  einen  der  früheren  Töne  (den 
sechsten)  wegliess,  mit  andern  Worten,  er  stimmte  seine  höchste  und  vor- 
höchste Saite  um  einen  Ton  höher.  Man  stimmte  die  Klänge  des  alten  do- 
risohen  Heptachords  (nach  Aristoteles),  indem  man  von  der  Mese  des  dorischen 
Tons  ausging  und  die  übrigen  Klänge  durch  Quarten-  und  Quintenschritte 

auffand:  b,  f,  c,  dann  wieder  b,  es,  as,  des,  ges  und  (im  Synemmenonsystem)  et*. 

(Dorisches  Heptachord  im  diazeuktischen  System:  f,  ges,  as,  b,  c,  des,  es,  im 

Synemmenonsystem:  f,  ges.  as,  b,  ces,  des,  es).  Die  mit  den  so  gefundenen  Klängen 
mögliche  dorische  Melodie  schloss  entweder  mit  der  tiefsten  Saite  (f),  dann 
war  sie  eine  authentische,  oder  mit  der  Mittelsaite  (h),  dann  war  Bio  eine  phv 
galische;  im  ersten  Falle  war  die  Melodie  auf  das  diazeuktische,  im  zweiten  auf 
das  Synemmenonsystem  basirt.  Die  äolischen  (bypodorischen)  Melodien  waren 
blosB  mit  der  diazeuktischen  Stimmung  ausführbar,  und  zwar  im  plagalischen  Bau. 
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d.  i.  mit  der  Mittelsaitc  als  8cldus8ton.  So  lange  die  dorische  und  hypodoriscbe 
Harmonie  allein  in  Gebrauch  waren,  stimmte  die  Folge  der  Saiten  mit  deren 
Function,  die  thetiBche  mit  der  dynamischen  Benennung  überein;  dies  hörte 
auf,  nachdem  die  phrygische  und  lydische  Harmonie  (durch  den  Lydier  Alkman) 
in  den  dorischen  ChorgeBang  eingeführt  war.  Während  bisher  die  Mese  der 
dorisch-aolischen  Harmonie  (h)  auch  zugleich  die  mittlere  Saite  der  Kithara 
war,  und  die  tiefste  Saite  mit  der  Hypate  meson  zusammenfiel,  so  kann  der 
Schlusston  dieser  neuen  Harmonien  jetzt  nicht  mehr  mit  der  Mittelsaite  oder 
der  tiefsten  Saite  des  dorischen  Heptacords  zusammenfallen.  Uro  dieselbe  Com- 
bination  zu  gewinnen,  welche  wir  auf  dem  dorischen  Heptacord  constatirt  haben, 
und  die  phrygischen  Melodien  mit  der  Mittelsaite  oder  der  tiefsten  Saite 
schliessen  zu  können,  stimmte  man  die  Kithara  von  der  dynamischen  LichanoB 
hypaton  des  phrygischen  Tonos  bis  zur  Trite  diezeugmenon  desselben  Tonos  um. 


In  dieser  Gestalt  endigten  die  phrygischen  Melodien  auf  der  tiefsten  Saite, 
d.  i.  sie  waren  authentisch;  aber  die  dynamischen  und  thetischen  Benennungen 
gehen  ganz  auseinander,  denn  die  dynamische  Hypate  ist  nioht  mehr  die  tiefste, 
die  dynamische  Mese  nicht  mehr  die  mittlere  Saite,  sondern  jetzt  fällt  die 
mittlere  Saite  oder  thetische  Mese  mit  der  dynamischen  Lichanos  meson  zu- 
sammen, und  gleicherweise  verändern  auch  die  andern  Saiten  ihre  Benennungen. 
Die  Piagalmelodien  der  phrygischen  Harmonie  wurden  ähnlich  wie  die  dorische 
mit  dem  Synemmenon  ausgeführt: 


phrjTK-  SchluAiton. 

^  fro. 


f,      g,     as,  b,  ces,    des,  es. 

Für  lydische  Melodien  brauchte  man  nur  dieselbe  Disposition  festzuhalten;  die 
tiefste  Saite  ward  auf  die  Parhypate  hypaton  des  lydischen  Tonos  gestimmt, 
die  höchste  auf  die  Paramese  im  authentischen  Bau,  auf  die  Trite  synemmenon 
im  plagalischen  Bau.  Die  drei  Grundtonarten  können  dann  sowohl  in  authen- 
tischer Form  als  auch  in  plagalischer  ausgeführt  werden;  die  Hypo  -  Tonarten 
dagegen  nur  in  der  plagalischen  Form.  Die  hypodorische  steht  zur  dorischen 
Harmonie  in  demselben  Verhältniss,  wie  das  Hypophrygisch  zum  Phrygisch, 
das  Hypolydisch  zum  Lydisch.  Von  der  in  der  Mitte  unvollständigen  Octave 
des  Terpander  bis  zur  Hinzufügung  einer  neuen,  achten  Saite  zu  den  bisherigen 
der  Kithara  war  nur  ein  Schritt,  und  zwar  kann  Pythagoras  als  der  Urheber 
dieser  Neuerung  betrachtet  werden,  wenngleich  zu  seiner  Zeit  und  auch  zu  der 
seines  Schülers  Philolaus  das  Octochord  noch  nicht  in  allgemeinem  Gebrauch 
war.  Nun  erhalten  die  vier  höchsten  Saiten  der  Kithara,  die  bisher  nach  dem 
Synemmenon -Tetrachord  benannt  waren,  die  Benennungen  des  diazeuktischen 
Tetrachordes:  die  frühere  »Dritte«  wird  »Nebenmittlere«  (Paramese),  die  »Vor- 
höchste« wird  »Dritte«,  die  »Höchste»  wird  »Vorhöchste«.  Mit  der  Einrichtung 
deB  Octochords  fällt  auch  zusammen  die  Einführung  der  sieben  Octaven- Gat- 
tungen und  der  ihnen  nun  genau  entsprechenden  sieben  Tonoi;  von  den  letz- 
teren hat  jeder  zwei  vollständige,  eine  Octave  umfassende  Scalen:  eine  dia- 
zeuktische  für  die  authentischen,  eine  nach  dem  Synemmenonsystem  für  die 
plagalischen  Melodien.  Die  mixolydische  Stimmung  allein  war  nur  für 
authentische  Melodien  brauchbar;  die  plagalischen  Melodien  dieser  Harmonie 
musste  man  mit  der  hypolydischen  Stimmung  im  diazeuktischen  System 
bilden.  Für  den  Vortrag  der  Nomen,  welche  von  Solosängern  und  zwar  ge- 
wöhnlich von  Tenoristen  gesungen  wurden,  fand  man  die  ChorBtimmung  F— -f 
zu  tief  und  nahm  statt  des  dorischen  Tonos  die  mittlere  Octave  des  lydischen. 
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welcher  eine  grosse  Terz  höher  war.  a,  h,  r,  d,  e,  f,  g,  a.  Jon  von  Chios, 
ein  Zeitgenosse  des  Sophokles,  erfand  das  Dekachord,  indem  er  der  Kithara 
wiederum  zwei  neue  Saiten  hinzufügte,  welche  mit  den  bisherigen  acht  in  drei 

verbundenen  Tetrachorden  gestimmt  wurden:  e,  /,  g,  a,  b,  e,  d,  «*,  /,  g;  nach 
ihm  Melanippides  das  Dodekachord,  welches  aus  den  vier  Tetrachorden  hypaton, 

meson,  diezeugmenon  und  synemmenon  bestand  e,  f,  g,  a^b,  e^d,  et,  e,  ft  g}  a 

und  die  Möglichkeit  bot,  ohne  Vertauschung  der  Tonoi,  lediglich  durch  belie- 
bige Anwendung  des  diazeuktischen  und  Synemmenon-Systems  sümmtliche  Har- 
monien  auszuführen.  —  Phrynis,  der  Sieger  im  Fanathenaenfest  (456  v.  Chr.), 
vermehrte  zwar  nicht  die  Zahl  der  Saiten,  aber  er  erfand  eine  reicher  com- 
binirte  Stimmung. 

Die  fünfzehn-saitige  Kithara,  die  zur  Zeit  des  Ptolemäus  (unter  Marc 
Aurel)  allgemein  in  Gebrauch  war  und  von  ihm  seiner  Theorie  zu  Grunde 

gelegt  wurde,  umfasste  die  Töne  von  i> — b  (vom  dorischen  Proslambanomenos 

bis  zur  dorischen  Nete  hyperbolaion),  nach  heutiger  Stimmung  etwa  von  G — g. 
Von  nun  an  werden  die  Namen  der  Saiten  des  dorischen  Tonos  für  die  übrigen 
sieben  Tonoi  gebraucht,  und  während  früher  die  Benennungen  der  Saiten  (die 
Onomasia  kata  thesin)  den  Ausgangspunkt  für  die  theoretischen  Benennungen 
(Onomasia  kata  dynamin)  bildeten,  so  werden  nun  umgekehrt  die  theoretischen 
Benennungen  auf  die  Saiten  übertragen.  Um  in  den  verschiedenen  Tonoi  zu 
spielen,  brauchte  man  nicht  das  ganze  Instrument,  sondern  nur  eine  einzige 
Saite  in  jeder  Octave  umzustimmen  (nach  dem  Princip  der  modernen  Harfe), 
wodurch  es  möglich  wurde,  in  die  benachbarte  Tonart  zu  moduliren.  In  Folge 
eines  solchen  Umstimmens  aber  wurde,  wie  auch  bei  der  sieben-  und  acht- 
saitigen  Kithara,  die  dynamische  Benennung  (das  Intervallverhältnias)  eines 
jeden  Tones  der  Scala  eine  andere:  die  tiefste  Saite  hiess,  ausser  im  dorischen 
Tonos,  dann  nicht  mehr  Proslambanomenos.  die  höchste  nicht  mehr  Nete 
hyperbolaion.  Um  aber  in  einem  solchen  Falle  die  in  der  Höhe  oder  Tiefe 
fehlenden  dynamischen  Klänge  der  Scala  wiederzugewinnen,  identificirte  man  in 
der  Theorie  Proslambanomenos  und  Nete  hyperbolaion  und  begann  von  ihnen 
aus  ein  neues  »vollständiges  System«  (S.  telcion),  z.  B. 

_   .  ,  Mixolydischer  Tonos. 


Dynamisch«    Nete  die*.    (Proslamb.)  '  Meao  Net«  die- 

ltanennuniron  Neto  hyperb.  teiurro. 

Im  3.  Jahrhundert  n.  Chr.,  zur  Zeit  des  Anonymus,  findet  man  keine  Spur 
mehr  von  der  Stimmung  des  Ptolemäus;  von  hier  an  bleibt  die  Stimmung 
der  Kithara  unveränderlich  im  lydischen  Tonos  (D — d)  und  auf  diese  Stim- 
mung beziehen  sich  alle  späteren  Schriftsteller  bis  auf  Boetius. 

2)  Holz-Blasinstrumente.  Die  Flöte (Aulos)  spielte  in  der  griechischen 
Musik  eine  kaum  minder  wichtige  Rolle  als  die  Kithara,  wenngleich  durch  sie 
nicht  das  sittlich-erhabene  Element  der  Kunst,  sondern  das  menschlich -pathe- 
tische repräsentirt  war;  ferner  auch  das  orgiastischc  Element  des  Dionysus- 
Cultus,  und  dies  besonders  durch  die  Flöten  der  Barbaren  (Phrygier),  welche 
neben  den  griechischen  in  Gebrauch  waren.  Unter  den  verschiedenen  Arten 
der  Flöte,  Monaulos,  Diaulos  (Doppelflöte),  Aulos  plagios  (Querflöte),  Syrinx 
(Hirtenflöte),  hat  nur  die  erstere  künstlerische  Bedeutung;  sie  ist,  nach  den 
Beschreibungen  der  Alten  und  den  Abbildungen  auf  Reliefs,  Vasen  etc.  zu 
urtheilen,  eher  unserer  Clarinette  als  unserer  Flöte  zu  vergleichen,  sowohl  was 
ihre  Gestalt  als  auch  ihre  Tonhöhe  betrifft;  anfangs  hatte  sie  nur  drei  bis  vier 
Löcher,  nach  und  nach  aber  wurden  deren  mehrere  hinzugefügt,  und  zur  Zeit 
des  Aristoxenus  betrug  der  Tonumfang  der  verschieden  gestimmten  Flöten  zu- 
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sammen  mehr  als  drei  Octaven;  in  diesen  Umfang  theilten  sich  die  tiefe  Flöte 
(Aulos  hyperteleius  oder  andreios)  für  den  Männergesang;  die  mittlere  (A. 
teleios)  für  das  Solospiel  bei  den  pythiachen  Wettkämpfen  in  Delphi  und  zur 
Begleitung  des  chorischen  Gesanges;  endlich  die  hohe  (Skytalion)  zur  Beglei- 
tung der  Jungfrauenchöre  und  der  aus  Phrygien  und  Lydien  stammenden 
Klagogesänge  etwa  in  folgender  Weise: 


i — *— — i 

(_  — 



Die  für  die  Flöte  gebräuchlichen  Harmonien  waren  Dorisch,  Jastiach  (Hypo- 
phrygiach),  Phrygisch  und  Syntonolydiach.  —  Um  in  verschiedenen  Tonoi  zu 
spielen,  nahm  man  entweder  verschiedene  Flöten  (wie  z.  B.  Aristoxenus  von 
hypophrygischen  und  anderen  Flöten  spricht),  oder  man  bediente  sich  der 
Klappen  (wie  von  Pronomoa  von  Theben  erzählt  wird),  oder  endlich  man  be- 
deckte die  Löcher  nur  theilweise  mit  dem  Finger,  wodurch  die  bedeutendsten 
Flöten -Virtuosen  nicht  blos  jede  beliebige  Tonart,  sondern  auch  die  Viertels- 
töne des  enharmoniachen  Geschlechts  mit  Sicherheit  hervorbrachten.  Ueber- 
haupt  muas,  nach  der  betreffenden  Terminologie  zu  urtheilen,  die  Technik  der 
antiken  Flöte  ungemein  ausgebildet  gewesen  Bein;  von  8akadas  wird  erzählt, 
da88  er  in  seinem  Nomos,  welcher  den  Sieg  Apollo'a  über  den  Drachen  Python 
feiert,  das  Zähneknirschen  des  sterbenden  Drachen  darstellte,  in  einer  gewissen 
Weise,  die  dann  Odontiamos  genannt  wurde.  —  Der  Uraprung  der  griechiachen 
Flöte  ist  so  alt  wie  der  der  Kithara,  und  sie  wurde  wahrscheinlich  nicht  von 
Olympua  eingeführt,  sondern  nur  von  ihm  durch  aaiatische  Neuerungen 
vervollkommnet.  Beide  Instrumente,  die  Kithara  wie  die  Flöte,  fanden  ihre 
Hauptwirksamkeit  im  Verein  mit  der  menschlichen  Stimme.  Der  Gesang  zur 
Kithara,  die  Kitharodik,  entwickelte  sich  aua  den  Hymnen,  wolche  an  be- 
stimmte Cultu88tätten ,  wie  Delphi,  Deloa  u.  a.  gebunden  waren,  und  welche 
wegen  ihrer  stätigen  Compositionsform  »Gesetze«  (Nomoi)  genannt  wurden. 
Diese  Nomoi  wurden  auch  bei  musischen  Wettkämpfen  (Agonen)  ausgeführt, 
und  es  werden  als  Prototypen  der  agoniatiachen  Kitharoden  Chryaothemis 
und  Orpheus  genannt,  jener  als  Vertreter  der  dorisch -delphischen  Sänger- 
schule, dieser  der  äolisch  -  thrakiachen .  die  sich  durch  orgiastische  Beimischung 
von  der  religiösen  Einfachheit  der  ersteren  unterschied.  Terpander  war  der 
erste ,  welcher  den  Nomosgesängen  eine  höhere  künstlerische  Vollendung  gab, 
indem  er  eineatheÜB  den  Inhalt  des  Epos  in  seine  Lyrik  aufnahm  und  andern- 
theila  die  bisher  getrennten  Kunstzweige  des  Dorischen  und  Aoliachen  ver- 
einigte. Seine  Blüthezeit  fällt  in  die  ersten  Olympiaden ;  er  ahmte,  wie  Plutarch 
sagt,  die  Gedichte  des  Homer  und  die  Melodien  deB  Orpheus  nach.  Die  von 
ihm  eingeführte  Tonart  der  lesbischen  Äolier  wurde  vom  apartanischen  Staate 
sanetionirt,  und  seine  Anordnungen,  die  mit  dem  Namen  der  ersten  musika- 
lischen Kataataaia  bezeichnet  wurden,  behielten  unveränderte  Gültigkeit  bi8  zur 
Zeit  nach  den  Perserkriegen,  wo  PhryniB  einen  gekünBtelten  Stil  an  die  Stelle 
der  alten  Einfachheit  setzte.  —  Die  Kitharodik  gebrauchte  zu  Terpanders  Zeit 
drei  Harmonien:  Dorisoh,  Hypodoriach  (von  Ariatoteles  »kitharodikotate« ,  die 
zur  Kithara  geeignetste  genannt)  und  das  noch  nicht  genau  festgestellte  Böotisch. 
Die  ursprüngliche  Taktart  des  kitharodischen  Nomos  war  der  Hexameter;  Ter- 
pander erfand  noch  zwei  weitere  Taktarten,  den  Trochäus  semantus,  eine  vier- 
fache Verlängerung  der  einzelnen  Theile  dea  '/«-Taktes  (Vi)  und  den  Rhythmus 
orthioa,  der  dem  Trochäua  semantus  zur  Seite  steht,  wie  der  Jambus  dem  ein- 
fachen Trochäua,  also  ein  s/i-Takt  mit  dem  Auftakt  beginnend.  —  Die  Ein- 
teilung oder  Gliederung  des  kitharodischen  Nomos  Terpanders  war  folgende: 
Prooimion  oder  Eparcha  (Vorgesang);  dann  der  eigentliche  Nomos,  bestehend 
aus  Metarcha  (Anfang),  Katatropa  (Wendung),  Omphalos  (Mitte),  Metakata- 
tropa  (Rückwendung) ,  Sphragia  (Schluss,  Siegel);  endlich  Exodion  oder  Epi- 
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logus  (Nachgesang).  —  Die  Instrumentalbegleitung  ging  im  kitbarodi&chen 
NomoB  meist  mit  der  Singstimme;  die  Mehrstimmigkeit  beschränkt  sich  auf 
gelegentliches  Erklingenlassen  eines  harmonischen  Intervalles  in  der  Begleitung. 
Der  Terpandrische  Nomos  blieb  ausschliesslich  in  den  Händen  der  Terpan- 
driden  bis  auf  AristokleideB  von  Antissa  (zur  Zeit  der  Perserkriege) ,  Ton  wo 
ab  die  hieratischen  Nomoi-Sänger  nicht  mehr  erwähnt  werden.  Die  Aulodik, 
die  Kunst,  den  Gesang  mit  der  Flöte  zu  begleiten,  hat  ihren  mythischen  Ver- 
treter in  Ardalos  von  Troizene,  wie  die  Kitharodik  den  ihren  in  Chryso- 
themis;  die  erBto  historische  Erscheinung  unter  den  Auloden  ist  Klonas  aus 
Tegea  in  Arkadion,  der  nach  der  Zeit  Terpanders  lebte  und  für  die  Aus- 
bildung der  Aulodik  nicht  minder  wichtig  ist,  als  jener  für  die  Kitharodik. 
Plutarch  nennt  ihn  den  Erfinder  der  aulodisohen  Nomoi  und  Prosodien,  Pro- 
cessionslieder,  sowie  der  Elegoi,  Klagelieder  nach  orientalischer  Art,  in  welchen 
das  Flötenspiel  ein  charakteristisches  Element  war.  Er  componirte  auch 
Spende-  oder  Opferlieder  (Spondeia),  bei  welchen  ein  eigenes,  aus  vier  Längen 
gruppirtes  Versmaass,  das  spondäische,  zur  Anwendung  kam.  Soviel  über 
die  Vereinigung  der  Instrumental-  und  Yocalmusik;  ohne  die  letztere  wurde 
die  Kithara  nur  wenig  benutzt;  was  wir  von  der  »peile  Kitharisis«,  der 
blossen  Kitharamusik  wissen,  beschränkt  sich  auf  die  Angabe  des  Athenäos,  dass 
.  Aristonikos  von  Argos  (700  v.  Chr.)  der  erste  war,  der  diese  Musik  aus- 
führte, und  dass  Lysander  von  Sikyon  um  586  v.  Chr.  neue  Effekte  durch  sie 
hervorbrachte.  Um  so  glänzender  entwickelte  Bich  dagegen  das  Solospiel  auf  der 
Flöte,  die  Auletik,  welche  bald  in  den  musischen  Wettkämpfen  eine  der  Ki- 
tharodik gleichberechtigte  Stellung  einnahm.  Die  »psile  Aulesis«  wurde  den 
( } riechen  durch  phrygische  Musiker  bekannt,  nachdem  die  Normen  für  die  Ki- 
tharodik und  Aulodik  durch  Terpander  und  Klonas  bereits  festgestellt  waren; 
ihre  mythischen  Stammväter  sind  Hyagnis,  Marsyas  und  ein  älterer  Olym- 
pus, als  erster  historischer  Aulet  aber  gilt  ein  jüngerer  Olympus,  ebenfall« 
aus  Phrygien,  dessen  auletische  Nomen  noch  in  späten  Zeiten  in  grossem  An- 
sehen standen.  Sakadas  (580  v.Chr.),  ein  echt  hellenischer  Künstler,  war  es, 
welcher  der  Auletik  die  Gleichberechtigung  mit  der  Kitharodik  im  delphischeu 
Agon  zu  verschaffen  wusste;  seine  berühmteste  Leistung  war  der  schon  erwähnte 
Nomos  Pythios,  welcher  in  fünf  Theilen  den  Kampf  Apollo'»  mit  dem  Drachen 
Python  schilderte  und  durch  das  in  ihm  vorwaltende  tönmalerische  Element  als 
Vorläufer  der  modernen  Programmusik  gelten  kann.  Er  siegte  dreimal  bei 
den  pythischen  Spielen  und  erhielt  nach  Beinern  Tode  eine  (bei  Pausanias  er- 
wähnte) Bildsäule  auf  dem  Helikon.  Er  und  ein  älterer  Künstler,  Polym- 
na  st  üb  (640  v.  Chr.),  werden  zusammen  mit  dem  noch  früher  lebenden  chc- 
rischen  Componisten  Thaletas  (670  v.  Chr.)  von  Plutarch  als  Stifter  dar 
zweiten  musischen  Katastasis  bezeichnet,  in  welcher  die  Erfindung  der  neueren 
Enhannonik,  sowie  die  sonstige  Vermehrung  der  musikalischen  Mittel  der  naiven 
Kunst  der  olympischen  Schule  ein  Ende  macht.  Später  geräth  das  Flötentpiel 
so  sehr  in  Verfall,  dass  z.  B.  Plato  es  aus  dem  Jugendunterricht  verbannt  und 
lediglich  den  Sclaven  zugewiesen  haben  wollte.  Die  Virtuosen  unter  den  Auleten 
freilich  wurden  unter  allen  Musikern  am  meisten  geehrt  und  nie  erwarben 
auch  am  meisten,  da  sie  nicht  wie  die  übrigen  von  den  Tragödiendichtern  ab- 
hingen. Pindar  selbst  verschmäht  es  nicht,  den  Auleten  Midas  von  Agrigent 
in  einer  seiner  Epinikien  zu  besingen.  —  Neben  der  monodischen  Auletik  gab 
es  auch  eine  mehrstimmige,  z.  B.  die  von  Lasus  erfundene,  bei  dem  Feste  der 
Panathenäen  vorgetragene  Xynaulia;  endlich  kannte  man  auch  das  Zusammenspie-i 
von  Aulos  und  Kithara,  wie  eine  darauf  bezügliche  Stelle  bei  Strabo  beweist. 

IV.  Chor ische  Musik.  Die  chorische  Musik  entwickelte  sich  unmittelbar 
aus  dem  Cultus,  indem  das  Lob  der  Gottheit  die  Poesie  schuf  und  dar  im 
Verkehr  mit  der  Gottheit  gehobene  Sprechvortrag  einen  mannichfaltigen  Wechsd 
der  Accente  bedingte,  sich  zur  Melodie  gestaltete.  Zwei  Hauptrichtungen  sind 
hier  zu  unterscheiden:  die  sittlich -religiös -nationale,  durch  Apollo  repräsentirt 
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und  im  dorischen  Wesen  begründet,  und  die  menschlich-leidenschaftliche,  durch 
Dionysos  Yertreten;  diese  fand  im  orgiastischen  Charakter  der  phrygischen 
Musik  ihren  Ausdruck  und  war  anfangs  nur  in  Corinth  vertreten.  Der 
wichtigste  Schritt  zur  Ausbildung  des  Chorgesanges  war  die  Einführung  der 
Gymnopädien  (s.d.)  in  Sparta  durch  den  Thaletas  aus  Kreta,  d.h.  die  von  Musik 
begleiteten  Tänze  nackter  Jünglinge,  bei  welchen  mit  einer  pädagogischen  auch 
eine  religiöse  Tendenz  vereint  war;  sodann  die  von  Chor  und  Flöte  begleiteten 
Waffentänze  (Enoplia)  im  anapästischen  Rhythmus  (von  denen  das  noch  im 
späteren  Alterthum  bekannte  Castorslied  des  Tyrtäus  vielleicht  ein  Beispiel 
ist);  das  von  Thaletas  eingeführte  Hyporchema  (Tanzlied),  ein  Tanz  mit 
Solo-  und  Chorgesang  in  lebhaftem  °der  */■  Takt;  endlich  die  ebenfalls 
von  Thaletas  ausgehende  Vervollkommnung  der  ältesten  Gattungen  der  cho- 
rischen Musik:  des  Päan,  ein  Gebet  zum  Apollo,  bald  Bittgesang,  bald  Sieges- 
lied (als  päanisches  Prosodion),  des  Hymenäus  (Hochzeitlied),  des  Threnos 
(Todtenklage),  der  Epinikien  und  der  Enkomien  (Loblieder  auf  den  Sieger 
beim  Agon).  Ihm  folgten  in  der  Ausbildung  des  Chorgesanges  Alkman,  der 
Erfinder  der  Parthenia,  Frauenchöre  während  einer  Procession  gesungen, 
mit  den  bei  den  Böotiern  gebräuchlichen  Unterarten  Daphnephorika  und 
Oschophorika,  jenachdem  Lorbeern  oder  Weinranken  dabei  getragen  wurden; 
dann  Stesichorus  von  Himers,  der  Erfinder  der  strophischen  Form,  Pindar's 
Muster;  endlich  Simonides  und  Pindar.  —  Wie  die  Chormusik  überhaupt  eine 
dorische  Institution  war,  so  trugen  auch  die  sämmtlichen  genannten  Gattungen 
derselben  den  Stempel  dorischer  Gesittung,  jener  Reinheit  und  jenes  Maasses, 
als  dessen  göttlicher  Repräsentant  Apollo  gilt  und  dem  als  musikalischer  Stil 
der  TropoB  hesychastikos  entspricht.  Das  dionysische  Princip  dagegen,  der 
diastaltische  Tropos,  ist  nur  durch  den  Dithyrambus  vertreten,  der  von  Arion 
erfunden  sein  soll  und  dessen  musikalische  Formen  Lasus  von  Hermione  in 
einer  Weise  entwickelte,  dass  die  Trennung  des  dionysischen  vom  apollinischen 
Element  offenkundig  wird.  Bald  nach  ihm  gestaltet  Thespis  den  Dithyrambus 
zum  Drama  um  und  dessen  Nachfolger  (Choirilus  und  Phrynikus,  welcher 
letztere  besonders  die  musikalischen  Formen  entwickelte)  bilden  den  Uebergang 
zur  Glanzperiode  der  griechischen  Tragödie.  Aeschylus,  dessen  Einfachheit 
mit  der  des  Oratorium-Stils  zu  vergleichen  ist,  Sophokles,  welcher  eine  grössere 
Mannichfaltigkeit  in  seinen  Charakteren  zeigt,  endlich  Euripides,  der  Bowohl 
die  metrischen  wie  musikalischen  Formen  in  freiester  Art  erweitert,  die 
menschlichen  Leidenschaften  in  ihren  feinsten  Nuancen  zum  Ausdruck  bringt 
und  dabei  die  äusserlichen  theatralischen  Kunstmittel  nicht  verschmäht,  sie 
bilden  den  Höhepunkt  des  attischen  Drama;  nach  der  Zeit  des  Euripides,  unter 
den  letzten  Dithyrambikern  Phrynis,  Philoxenus,  Timotheus,  Melanippides, 
Kinesias,  welche  besonders  die  Virtuosität  der  8änger  und  den  musikalischen 
Effekt  ins  Auge  fassten,  beginnt  der  unaufhaltsame  Verfall  der  Tragödie. 
Der  Gesang  der  Tragödie  war  entweder  Chorgesang  (Wechselgesang)  oder 
Monodie  in  der  Weise  der  späteren  Dithyrambiker;  letztere  bildeten  die 
EffektBtücke  in  der  Tragödie  des  Euripides.  Auch  der  recitirte  Theil  der 
Tragödie  wurde  von  Instrumentalmusik  begleitet,  und  eine  solche  melo- 
dramatische Form  nannte  man  Parakataloge.  lieber  die  Instrumentirung  der 
TragödienmuBik  fehlen  alle  Nachrichten,  doch  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
man  die  vorhandenen  Mittel  gerade  hier  im  weitesten  Umfang  zur  Anwen- 
dung brachte,  entsprechend  dem  Geiste  der  Tragödie,  welche  alle  Gattungen 
der  musischen  Kunst  in  sich  vereinigte.  Die  gebräuchlichen  Harmonien  waren 
die  hypodorische  und  hypophrygische  für  die  Monodien;  sie  hatten  den  Cha- 
rakter des  »Praktikon«  (welchen  Aristoteles  als  den  Göttern  und  Heroen  an- 
gemessen bezeichnet),  indem  sie  den  Eindruck  der  Aktivität  machen,  durch 
welche  das  Subject  als  ein  individuelles  hervortritt.  Für  den  Chor,  der  eine 
unbestimmte  Willenslosigkeit  darstellt,  wo  die  Individualität  sich  einer  höheren 
Macht  hingiebt  und  in  ihr  aufzugehen  bestrebt  ist,  nahm  man  das  MixolydiBch 
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und  Dorisch,  welches  dem  »Aprakton«,  der  Passivität  entsprach.  Unter  den 
Rhythmen  wählte  man  für  die  Tragödie  nur  die  allgemein  verständlichen  and 
unter  diesen  hatten  die  Tetrapodien  das  Uebergewicht.  Die  Zahl  der  im  tra- 
gischen Chor  mitwirkenden  Personen  betrug  anfangs  fünfundvierzig,  wurde  jedoch 
durch  Aeschylus  auf  fünfzehn  reducirt,  indem  er  jene  abwechselnd  in  jedem 
Theil  seiner  Trilogien  auftreten  Hess.  Das  weltliche  Lied  erhielt  zuerst  künst- 
lerische Form  durch  Archilochus;  dieser  brachte  die  Elemente  des  Volksliedes 
zur  vollen  Anerkennung  und  war  so  der  Vater  derjenigen  Lyrik,  welche  spater 
in  AlkeioB,  Sappho  und  Anakreon  ihren  Höhepunkt  erreichte.  Er  gestaltete 
den  '/i-Takt  zum  jambischen  Triraeter,  zum  trochäischen  Tetrameter  und  zu 
anderen  Versmaassen  um  und  ist  der  Erfinder  der  Parakataloge ,  des  melo- 
dramatischen Vortrags,  nach  Plutarch  »die  Kunst,  bei  jambischen  Compoaitionen 
die  eine  Parthie  zur  Begleitung  sprechend  vorzutragen,  die  andere  zu  singen«, 
eine  Vortragsweise,  die  später  auch  in  der  Tragödie,  und  dort  auch  im  ana- 
pästischen Rhythmus  zur  Anwendung  kam. 

V.  Notation.  Der  Erfinder  der  Notenschrift  ist  (nach  Westphal)  Po- 
lymnastuB,  welcher  sich  dazu  eines  archäischen  Alphabets  bediente,  dessen 
Buchstaben  sich  auf  den  in  Argos  entdeckten  Inschriften  wiederfinden.  Biese 
Buchstaben  erscheinen  entweder  in  ihrer  primitiven  Form  als  Ortha  (aufrecht- 
stehende)  und  entsprechen  dann  den  Untertasten  unseres  Klaviers;  oder  als 
Ape8trammena  (umgekehrte),  die  durch  ein  #  erhöhten  und  unter  gewisten 
Umsänden  die  durch  ein  J>  erniedrigten  Töne,  oder  als  Anestrammena  (um- 
gelegte,  liegende),  die  durch  ein  b  vertieften  Töne  (wie  auch  das  /  und  e), 
wenn  sie  die  oberen  Töne  eines  Halbtonintervalls  darstellen.  Zu  Polymnaetus' 
Zeit  notirte  man  nur  die  Instrumentalnotcn;  für  die  Notirung  des  Gesanges, 
die  nicht  über  Lasus  von  Hermione  rückwärts  hinausreicht,  benutzte  man  das 
uns  bekannte  neu-ionische  Alphabet,  wobei  die  mittlere  Octave  durch  die  ein- 
fachen Buchstaben,  der  übrige  Theil  der  Scala  durch  verstümmelte  und  vielfach 
alterirte  bezeichnet  war.  Da  die  Töne  nicht  nur  an  sich  bezeichnet  wurden, 
sondern  auch  noch  nach  ihrem  Verhliltniss  zu  anderen  ein  neues  Zeichen  er- 
hielten, so  gab  es  68  verschiedene  Notenzeichen  sowohl  für  den  Gesang  als 
auch  für  die  Inatrumente.  Die  Dauer  der  Noten  wurde  durch  die  langen 
und  kurzen  Silben  deB  Textes  bestimmt  und  in  folgender  Weise  bezeichnet: 

i_    o  Bei  der  Notirung  von  Gesang  und  Instrumental- 

/v       a        a        a  a  P«n*en. 

Begleitung  erhielt  die  Singstimme  den  Platz  über  dem  Instrument,  weil, 
Bacohius  der  altere  sagt,  »der  Mund,  welcher  allein  die  Worte  hervorbringt, 
von  der  Natur  über  die  Hände  gesetzt  ist,  welche  die  Töne  auf  dem  Instru- 
ment hervorbringen«.  —  Die  Bedeutung  der  griechischen  Musiknoten  ist  durch 
die  neueren  Arbeiten  Bellermann's,  Westphal's,  Fortlage's  so  unzweifelhaft  fest- 
gestellt, dass  ihre  Lecture  ungleich  weniger  Schwierigkeit  macht,  als  etwa  die 
eines  musikalischen  Manuscripts  aus  dem  Mittelalter,  und  es  bedürfte  nur 
der  Auffindung  einer  antiken  Tragödienmusik,  um  auch  die  vollständige  Be- 
producirung  derselben  zu  ermöglichen  und  uns  in  den  Stand  zu  setzen,  über 
ihre  eigenthümliche  Wirkung  aus  eigner  Erfahrung  zu  urtheilen. 

F.  A.  Gevaert. 

Griechische  Tonarten,      1      «  .    ,  .    .     ,r  .. 
Griechische  Inatromeute,  I  *  Gr'ech»«°be  Mu"k- 

Grieg,  Edvard,  einor  der  hervorragenden  Componisten  der  Gegenwart, 
geboren  am  15.  Juni  1843  zu  Bergen  in  Norwegen  als  der  Sohn  des  dortigen 
Consuls  Alexander  G.  Als  der  Knabe  sechs  Jahr  alt  war,  begann  seine 
Mutter,  ihm  den  ersten  Ciavierunterricht  zu  ertheilen,  der  ihm  grosse  Freude 
machte  und  ihn  bald  auch  zu  selbstständigen  Compositionsversuchen  anregte. 
Ole  Bull,  der  bei  einem  Besuche  in  Bergen  1858  derartige  Arbeiten  G.'b  sah. 
rieth,  überrascht  von  dem  sich  darin  kund  gebenden  aussergewöhnhcheu 
Talente,  dringend  zur  höheren  musikalischen  Ausbildung  des  Knaben.  Darsut 
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hin  bezog  G.  das  Conservatoriuro  zu  Leipzig,  dem  er  als  einer  der  aufgeweck- 
testen und  strebsamsten  Schüler  bis  1862  angehörte,  in  welchem  Jahre  ihn 
eine  schwere  Krankheit  zur  Heimkehr  nöthigte.  Wieder  genesen,  besuchte  er 
1863  Gade  in  Kopenhagen,  dessen  Rathschläge  und  Compositionsweise  von 
unverkennbarem  Einflüsse  auf  G.'s  meist  nordisch  colorirte  Folgewerke  wurden. 
Im  J.  1867  liess  sich  G.  in  Christiania  nieder  und  gründete  daselbst  einen 
Musikverein ,  welcher  mit  grossem  Erfolge  die  Meisterwerke  der  älteren  und 
neuesten  Tonkunst  in  sorgsam  vorbereiteten  Aufführungen  vorführt  und  wohl« 
thätige  Wirkungen  auf  daB  mehr  und  mehr  erblühende  Kunstleben  des  König- 
reichs ausübt  An  der  Spitze  dieses  Vereins  steht  G.  noch  gegenwärtig  als 
Dirigent.  Als  Componist  hat  er  bis  jetzt  etwa  zwanzig  Werke  in  Leipzig  ver- 
öffentlicht, bestehend  in  einem  Fianoforteconcert  mit  Orchester,  2  Duo-Sonaten, 
einer  Ciaviersonate,  zwei-  und  vierhändigen  Stücken  und  Liedern,  welche 
sämmtlich  von  der  Kritik  mit  grosser  Anerkennung  aufgenommen  wurden. 

Grieninger,  August  in,  musikkundiger  deutscher  Gelehrter,  war  um  1680 
Augustinermönch  und  Doctor  der  Theologie  zu  Augsburg  und  hat  daselbst 
ausser  mehreren  Erbauungsbüchern  auch  eine  Compositionssammlung,  betitelt: 
»Cantiones  sacrae  1,  2  et  3  voeibus,  cum  et  sine  instrumenta* ,  herausgegeben. 

t 

Grienenwald,  N.,  auch  Grünewald  geschrieben,  ein  wandernder  deutscher 
Volkssänger,  welcher  zu  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  lebte  und  lange  Zeit 
in  den  Diensten  des  Herzogs  Wilhelm  von  Baiern  zu  München  stand.  Der  um 
1550  als  Romanschriftsteller  blühende  Georg  Wickram,  Stadtschreiber  zu  Burgheim 
im  Elsass,  erzählt  in  einer  Geschichte  »von  dem  guten  Schlemmer«  eine  Episode 
aus  G.'s  Leben,  den  er  einen  »berümpten  Musicus  vnd  Componist«,  gleichzeitig 
aber  auch  einen  »guten  Zechbruder«  nennt.  Ludwig  Achim  von  Arnim  er- 
neuerte dieBe  Anecdote  im  ersten  Theile  seiner  »Kronenwächter«  (Berlin,  1817) 
nnd  brachte  bei  dieser  Gelegenheit  überhaupt  Sitten  und  Gebräuche  der  Mu- 
siker jener  Zeit  zu  trefflicher  AnBehauung. 

Griepenkerl,  Friedrich  Konrad,  deutscher  Kunstästhetikcr  und  Musik- 
schriftsteller,  geboren  1782  zu  Peine  im  Braunschweigischen,  war  längere  Zeit 
am  Fellenborg'schen  Institute  zu  Hofwyl  im  Canton  Bern  Lehrer,  bis  er  1816 
als  Professor  an  das  Collegium  Carolinum  zu  Braunschweig  berufen  wurde,  in 
welcher  Stellung  er  am  6.  Apr.  1819  starb.  Seine  Hauptwerke  sind  ein 
»Lehrbuch  der  Aesthetik«  (2  Tille.,  Braunschweig,  1827),  in  welchem  die  all- 
gemeinen Ideen  Herbart's  systematisch  entwickelt  erscheinen,  und  ein  »Lehrbuch 
der  Logik«  (2.  Aufl.,  Helmstädt,  1831).  Kleinere  Aufsätze  und  Artikel  kenn- 
zeichnen ihn  als  tüchtigen  Musikfreund,  der  mit  grosser  Gründlichkeit  beson- 
ders in  die  Werke  Joh.  Seb.  Bach's  eingedrungen  ist,  wie  auch  sein  Antheil 
an  der  Herausgabe  der  von  der  Verlagsfirma  C.  F.  Peters  in  Leipzig  besorgten 
Edition  Bach'scher  Instrumcntalcompositionen  beweist,  deren  Vorrede  ebenfalls 
von  ihm  herrührt.  —  Sein  Sohn,  Wolfgang  Bobert  G.,  geboren  am  4.  Mai 
1810  zu  Hofwyl,  erhielt  seine  wissenschaftliche  und  musikalische  Ausbildung 
zu  Braunschweig  und  bezog  1831  die  Universität  zu  Berlin,  wo  er  Theologie 
studireu  sollte,  die  Beinen  Neigungen  jedoch  so  sehr  widerstrebte,  dass  er  sie 
gänzlich  aufgab  und  sich  ausschliesslich  literarischen  Arbeiten  widmete.  Diese 
letzteren  setzte  er  auch  weiter  fort,  als  er  1835  in  das  väterliche  Haus  zurück- 
kehrte. Im  J.  1839  wurde  er  zum  Docenten  der  Aesthetik  uud  Kunstgeschichte 
am  Collegium  Carolinum,  ein  Jahr  Bpäter  auch  zum  Professor  der  deutschen 
Sprache  und  Literatur  am  Cadettenhause  zu  Braunschweig  ernannt,  gab  aber 
1847  beide  Stellen  auf,  ging  1848  nach  Leipzig,  kehrte  jedoch  noch  in  dem- 
selben Jahre  nach  Braunschweig  zurück,  wo  er  am  17.  Octbr.  1868  in  dürf- 
tigen Umständen  starb.  Er  war  ein  sehr  bedeutendes  dramatisches  Talent, 
wofür  seine  Trauerspiele  »Maximilian  Robespierre«  (Bremen,  1851)  und  »Die 
Girondisten«  (Bremen,  1852),  zu  denen  sein  Freund  H.  Litolff  Musik  schrieb, 
immer  zeugen  werden.    In  musikalischer  Beziehung  aBsimilirte  er  sich  mit  den 
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furtscli  ritt  liehe  n  Bestrebungen  der  »Neuen  Zeitschrift  für  Musik«,  welcher  er 
einige  werthvolle  kritische  Aufsätze  lieferte  und  strebte  mit  seiner  Novelle 
»Das  Musikfest  oder  die  Beethovenera  (Leipzig,  1838;  2.  Aufl.  1841),  sowie 
durch  die  Abhandlungen  »Ritter  Berlioz  in  Braunschweige  (Braunschweig,  1843) 
und  »Die  Oper  der  Gegenwart«  (Leipzig,  1847)  noch  vor  Rieh.  Wagner  eine 
ideale  Neugestaltung  der  Tonkunst  an. 

Griesinger,  Georg  August,  Secretair  der  königl.  sächsischen  Gesandt- 
schaft am  österreichischen  Hofe,  geboren  in  Wien  und  ebendaselbst  im  J.  1828 
gestorben,  ist  der  Verfasser  von  »Biographischen  Notizen  über  Joseph  Haydn« 
(Leipzig,  1810). 

Griessling,  J.  0.,  Hof-Blaseinstrumentenmacher  in  Berlin,  fertigte  gemein- 
schaftlich mit  B.  Schlott,  unter  der  Firma  »Griessling  und  Schlott«,  seit  etwa 
1808  vortreffliche  Blaseinstrumente.  Um  1833  producirte  er  ein  neues,  von 
ihm  »Harmonica-Contre-Bass«  genanntes  Fabrikat,  welches  alle  ganzen  und 
halben  Töne  vom  Contra  a  bis  zum  eingestrichenen  c  leieht,  rein  und  mit 
gleicher  Stärke  hervorbrachte  und  von  G.  A.  Schneider  in  der  Berliner  Voss'- 
schen  Zeitung  anerkennend  beurtheilt  wurde.  G.  selbst  starb  am  31.  Mai  1835 
zu  Berlin,  worauf  die  Fabrik  von  B.  Schlott  allein  fortgeführt  wurde. 

Griestopf,  Ulrich,  aus  Magdeburg,  war  der  erste  und  älteste  der  53  Or- 
ganisten, welche  1596  zur  Prüfung  der  Sohlosskirchenorgel  zu  Grüningen  be- 
rufen wurden.    Vgl.  Werkmeisters  »Organum  Gruningerue  redivivum*  §.  11. 

t 

Griff,  in  gewöhnlicher  Bedeutung  das  Erfassen  eines  Dinges  mittelst  der 
Finger  einer  Hand,  wobei  stets  wenigstens  ein  Finger  und  der  Daumen  der- 
selben Hand  als  zwei  entgegengesetzt  thätige  Faktoren  gedacht  werden,  welche 
zwischen  sich  das  Erfasste  halten,  findet  auch  in  abstrakten  Ergehungen  eine 
diesem  Begriffe  entsprechende  Anwendung.  In  der  Musik  nennt  man  im  All- 
gemeinen einen  G.  das  Fassen  eines  oder  mehrerer  Finger,  zu  dem  der  die 
Fassung  mitausführende  Faktor  ein  anderer  fester  Körper,  ein  Brett  etc.,  ist, 
wenn  dies  Thun  einen  Theil  eines  schwingenden  Körpers  zu  einer  gewünschten 
Tonzeugung  bestimmt  abgrenzt.  Man  spricht  demgemäss  bei  Instrumenten, 
deren  Ton  durch  Reissen  oder  Streichen  von  Saiten  erzeugt  wird,  wenn  durch 
festes  Aufsetzen  eines  Fingers  auf  ein  Brett  die  Länge  einer  zwischen  Finger 
und  Brett  befindlichen  Saite  scharf  begrenzt  wird,  von  einem  G.;  ebenso  wenn 
man  durch  Deckung  eines  Tonloches  mittelst  einer  Fingerbewegung  bei  einem 
Blasinstrumente  die  Ausdehnung  einer  tönenden  Luftsäule  bestimmt,  ja  selbst 
wenn  man  bei  Tasteninstrumenten  durch  Niederdrücken  einer  Taste  mit  dem 
Finger  einen  Ton  erzeugt,  aus  welcher  Wortanwendung  mit  der  Zeit  die  Rede- 
weise entstanden  ist:  einen  Ton  greifen.  Da  nun  in  der  Musik  jeder  Finger 
einen  G.,  und  man  somit  mehrere  G.  gleichzeitig  machen  kann,  so  spricht  man 
auch  bei  mehreren  gleichzeitig  durch  G.  erzeugten  Klängen,  je  nach  der  Zahl 
derselben,  von  Doppel-  und  mehrstimmigen  G.,  und  je  nach  der  Schwierig- 
keit, die  solche  G.  bereiten,  oder  der  Entfernung  der  Finger  von  einander  bei 
Ausführung  derselben  von:  leichten,  schweren,  engen  oder  weiten  G. 
Der  oben  angeführten  Redeweise:  einen  Ton  greifen,  bei  Tonzeugungen  dnreh 
G.,  die  einer  Tonmodification  unterliegen  können,  folgend,  bedient  man  sich  in 
der  Fachsprache  auch  der  Ausdru cks weise :  einen  Ton  rein  greifen,  besonders 
bei  Auslassungen  über  durch  Streichinstrumente  erzeugte  Klänge,  während 
man  bei  durch  Blasinstrumente  geschaffenen  Tönen  höchstens  die  Ausdrucks- 
weiso  »rein  blasen«,  da  die  Tonreinheit  durch  die  Stärke  des  Blasens  bedingt 
ist,  angewendet  findet.  32. 

Griffbrett  nennt  man  bei  verschiedenen  Tonwerkzeugen,  denen  der  Ton 
entweder  durch  Streichen  oder  durch  Reissen  von  Saiten  entlockt  wird,  ein 
planes  oder  wenig  gewölbtes  Brettchen,  das  zur  beliebigen  Verkürzung  der 
Saiten  mittelst  der  Finger  der  linken  Hand  dient  Dasselbe  findet  man  ent- 
weder uuf  dem  Instrumenthals  und  einem  Theile  der  Schalldecke  geleimt  oder 
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am  Ende  des  Halses  mit  dem  Instrumentkörper  in  festem  Zusammenhange 
und  in  der  Fortsetzung,  den  Saiten  etwas  naher  geführt,  über  dem  Resonanz« 
boden  schwebend  angebracht.  Es  wird  aus  Ebenholz  oder  bei  minder  werth- 
vollen Tonwerkzeugen  aus  anderem  schwarz  gebeiztem  harten  Holze  gefertigt, 
damit  es  durch  den  Gebrauch  nicht  so  schnell  abgenutzt  werden  kann.  Die 
Gestalt  der  G.  ist  je  nach  der  Instrumentart  verschieden.  Bei  Tonwerkzeugen, 
denen  durch  Reissen  der  Saiten  der  Ton  entlockt  wird,  findet  man  das  G.  meist 
plan,  stets  in  gleicher  Breite  gefertigt  und  unmittelbar  dem  Schallboden  auf- 
geleimt, von  dem  es  sich  zuweilen,  z.  B.  bei  der  Zither  (s.  d.),  an  dem  vom 
Sattel  (s.  d.)  entfernteren  Ende  etwas  gegen  die  Saiten  hin  erhebt.  Bei 
Streichinstrumenten  hingegen  ist  das  G.  rundlich  in  der  Breite  geformt,  damit 
das  Streichen  der  Saiten  leichter  möglich,  nach  der  dem  Sattel  abgewandten 
Seite  hin  jedoch  breiter  werdend,  flacher  (dem  Stege  [s.  cL]  entsprechend)  ge- 
wölbt und  den  Saiten  flächlich  etwas  näher  gerückt;  mit  dem  Instrumentbau 
steht  es  in  festem  Zusammenhange  und  weiterhin  über  dem  Resonanzboden  ist 
es  frei  schwebend.  Früher  erhielten  sämmtliche  G.  Bunde  (s.  d.),  jedoch  seit 
dem  17.  Jahrhundert  sieht  man  dieselben  bei  Streichinstrumenten  nicht  mehr; 
selten  findet  man  bei  grössern  derartigen  Tonwerkzeugen  in  den  G.  an  dem  Rande, 
wo  die  stärkste  Saite  befindlich  ist,  Aushöhlungen.  Man  schreibt  solcher  Aus- 
höhlung den  Yortheil  zu,  dass  beim  Niederdrücken  der  Saite  in  dieselbe  deren 
Schwingung  Bchärfer  begrenzt  wäre  und  dass  bei  schmalen  G.  hiermit  einem 
Heruntergleiten  der  Saiten  vorgebeugt  sei,  da  man  durch  das  Eindrücken  in 
die  Aushöhlung  die  Saite  fester  halten  könne.  Neuerdings  jedoch  hat  man 
auch  diese  Modifikation  der  G.  bei  Streichinstrumenten  verworfen,  da  dadurch 
bei  dicken  Saiten  eine  Reibung  beim  Yibriren  kaum  zu  vermeiden  ist,  das 
sehr  oft  ein  den  Ton  benachteiligendes  starkes  Schnarren  erzeugt.  Bei  allen 
Reissinstrumenten  findet  man,  wie  ehedem,  auch  noch  heute,  auf  der  ganzen 
Ausdehnung  des  G.  Bunde  angebracht.  Die  Länge  der  G.  ist  je  nach  den 
Instrumentgrössen  verschieden.  Gewöhnlich  erhält  das  G.  die  Ausdehnung  der 
halben  Saitenlange,  auch  wohl  etwas  mehr;  seltener  zwei  Drittheile  dieser  Aus- 
dehnung. Bei  Streichinstrumenten  endet  das  G.  meist  unmittelbar  bei  den 
^-Löchern  (s.  <L),  wenn  nicht  ein  sorgsamer  Erbauer  für  ein  besonderes  In- 
etrument  gerade  eine  andere  Länge  als  geeigneter  erachtet  hat.  —  Der  Name  G. 
kommt  selbstredend  von  der  Auffassung,  dass  durch  einen  Griff  (s.  d.)  auf 
ein  Brett  mittelbar  ein  bestimmter  Ton  erzeugt  wird,  wobei  jedoch  als  selbst- 
verständlich gedacht  wird:  dass  der  Griff  auf  das  Brett  die  feste  Abgrenzung 
einer  einen  Ton  zeugenden  Saite  bezwecken  muss.  Obige  Auffassung  führte 
auch  wohl  dazu,  die  Claviatur  der  Tasteninstrumente  »das  G.«  derselben  zu 
nennen,  weil  die  Töne  durch  Griffe  auf  dieselbe  erzeugt  werden,  wenn  man 
nicht  die  selbstverständlich  gedachte  Beschränkung,  wie  dies  jetzt  fast  durch- 
gängig geschieht,  als  die  Auffassung  mitbestimmend  achtet  Schliesslich  sei 
noch  erwähnt,  dass  die  Erfindung  des  G.  eine  uralte  ist  Wir  finden  in  China 
über  2Ö00  v.  Chr.  beim  Kin  (s.  d.)  das  G.  unserer  Lauteninstrumente  und 
wenige  Zeit  danach  dasselbe  in  Indien  bei  der  Vina  (s.  d.),  wie  dasselbe  fast 
gleichzeitig  auch  wohl  auf  dem  Monochord  der  alten  Aegypter  angewandt 
worden  Bein  muss,  indem  sonst  wohl  nicht  in  kürzester  Folgezeit  danach  die 
Zwei-  und  Mehrsaiter  mit  dem  unsern  Streichinstrumenten  ähnlichen  G.  dort 
hätten  gepflegt  werden  können.  Siehe  hierüber  den  Artikel  »ägyptische  Musik« 
in  diesem  Werke,  I.  Theil  S.  49  und  50.  Ob  die  G.  der  letzterwähnten  Ton- 
werkzeuge Bunde  hatten  oder  nicht,  lässt  sich  bis  jetzt  nicht  mit  Gewissheit 
nachweisen;  wahrscheinlich  ist  jedoch  das  Vorhandensein  von  Bunden.  Wie 
schon  oben  bemerkt,  haben  im  Abendlande  die  Streichinstrumente  erst  mit  dem 
Beginn  des  17.  Jahrhunderts  die  Bunde  verloren,  indem  die  oft  in  diesem 
Werke  erwähnten  geringen  EUangunterschiede  der  gleichbenannten  Töne  in 
den  Harmonien  der  abendländischen  Kunst  als  Erfordernise  sich  ausbildeten, 
deren  Darstellung  besonders  den  Streichinstrumenten  zufiel,  welchem  Erfor- 
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derniss  jedoch  niemals  genügt  werden  könnte,  sobald  die  G.  dieser  Instrument« 
guttuug  Bunde  hätten.  32. 

Griffl,  Orazio,  italienischer  Tonsetzer  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts, von  dessen  Compositionen  noch  fünfstimmige  gedruckte  Madrigale 
(Venedig,  1586)  übrig  geblieben  sind. 

GrifUn,  Georg  Charles,  englischer  Claviercompon.Bt  und  Musiklehrer, 
geboren  um  1770  zu  London,  hat  daselbst  Sonaten,  Concerte  u.  s.  w.  für  Har- 
psichoi'd  veröffentlicht. 

Griffluo,  Giacomo,  italienischer  Opern-  und  Kirchencomponist,  war  zu 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  Kapellmeister  an  der  Kirche  zu  Lodi  und  hat 
u.  A.  die  Opern:  »La  fede  nel  tradimento*  (1691),  »La  pazzia  d'Orlando*  (1692) 
und  »La  Gosmenaa  (1693)  in  Musik  gesetzt.  f 

Grifflöcher  nennt  man  die  an  verschiedenen  Blasinstrumenten  befindliche:: 
Löcher,  die  mittelst  der  Finger  zur  Erzeugung  von  Tönen  geschlossen  oder 
geöffnet  worden.  0. 

Grifoni,  Antonio,  italienischer  Componist,  der  meist  in  Venedig  lebte, 
woselbst  er  1770  als  op.  1  seiner  Werke  Sonate  da  camer a  für  zwei  Violinen 
und  Violoncello  mit  Cembalo  erscheinen  Hess. 

Griguy,  N.  de,  französischer  Organist,  welcher  an  der  Kathedralkirdbe  zu 
Rheims  angestellt  war  und  ums  Jahr  1700  ein  Orgelbuch  herausgab,  in  dein 
eine  Messe  und  Hymnen  auf  die  vornehmsten  Feste  des  Jahres  enthalten 
waren.  f 

Grill,  Franz,  deutscher  Tonkünstler,  welcher  um  1795  zu  Oedenburg  als 
Kammermusiker  eines  ungarischen  Edelmannes  starb,  hat  seit  1790  sich  durch 
mehrere  im  Haydn'schcn  Style  geschriebene  Compositionen  bekannt  gemacht 
Zuerst  in  Offenbach  erschienen  von  ihm  1790  und  1791:  III  Sonate*  p.  U 
Clav.  av.  Viol.  obl.  op.  1,  ULI  Sonate»  ebenso  op.  2,  III  Quatuors  ä  2  VioL, 
A.  et  Vclle.,  op.  3,  Haydu  gewidmet,  ///  Sonates  op.  4,  III  Quat.  op.  5. 
VI  Sonates  op.  6  und  VI  Quat.  op.  7;  in  Wien:  1791  Capriee  p.  le  Clac^ 
VI  Duos  conc.  p.  le  Clav,  et  Vtol.,  1795  II  desgleichen,  1792  ///  Quatuort 
ä  2  V.,  A.  et  Ve.  und  1795  ein  Quatuor.  f 

Grille,  Giovanni  Battista,  ein  aus  Frankreich  stammender  Componist, 
wurde  am  30.  Septbr.  1619  zum  ersten  Organisten  an  der  St  Marcuskirche  zu 
Venedig  erwählt  und  verwaltete  dies  Amt  bis  1623.  Vgl.  v.  Winterfeld,  »Gabrieli  und 
Bein  Zeitalter«,  Band  I.  S.  198,  und  Doglioni,  (Jose  notabili  deüa  citta  di  Venezia 
p.  207.  Von  seinen  Compositionen  hat  er  »Sacri  concentus*  (Venedig,  1618) 
veröffentlicht.  t 

Grillo,  Nicolo,  italienischer  Kirchencomponist  um  1750,  von  dessen  Com- 
positiou  besonders  Cantaten  und  die  Musik  zu  neapolitanischen  Volkspoesien 
über  die  Grenzen  seines  Vaterlandes  hin  hochgeschätzt  Waren.  f 

Grimaldi,  ein  altberühmtes  italienisches  Geschlecht,  ist  nächst  den  Fiescbi's, 
Doria's  und  Spinola's  die  vierte  der  zum  alten  Adel  gerechneten  Familien 
Genua's.  Im  Staate  und  in  der  Kirche,  nicht  minder  in  der  Wissenschaft  und 
Kunst  spielte  Bie  über  500  Jahre  hing  (der  letzte  männliche  Sprössling  starb 
1834)  eine  grosse  Holle.  In  der  Musik  zeichneten  sich  aus:  Francesco  An- 
tonio G.,  geboren  1740  zu  Seminom ,  gestorben  1784  zu  Neapel,  woselbst  er 
Advocat  gewesen  war,  lieferte  ausser  mehreren  geschichtlichen  Werken  über 
Neapel  und  die  Verfassung  dieses  Landes  auch  eine  kleine  Schrift:  *Lett*ra 
sopra  la  musica*  (Neapel,  1766).  —  Bitter  Nicolini  G.,  um  1685  zu  Venedig 
geboren,  war  in  seinem  Vaterlaudo  bereits  als  Basssänger  der  Oper  berühmt, 
als  er  1710  London  besuchte,  mit  dem  grössten  Erfolge  auftrat  und  u.  A.  auch 
in  Händeis  »Rinaldo«  sang.  Dort  verfasste  er  auch  die  Textbücher  zu  »Ham- 
let« und  »Hydaspe«,  welche  Opern  1712  zur  Aufführung  gelangten.  Später 
war  er  wieder  in  Venedig,  wo  er  zum  Ritter  von  San  Marco  ernannt  worden 
war;  Quantz  hörte  ihn  daBelbst  im  J.  1726.  In  Italien  kannte  man  ihn  nur 
unter  dem  Namen  Nicolini.  —  Giovanni  Pietro  G.,  geboren  zu  Genu*, 
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wurde  Carmeliter  und  zuletzt  Generalvicar  seines  Ordens  in  Rom.  Er  starb 
1631  und  galt  für  einen  guten  Dichter  und  Vocal-  wie  Instrumentalmusiker, 
der  sich  in  seiuem  Wirkungskreise  um  die  Pflege  der  Musik  sehr  verdient  ge- 
macht haben  soll.  —  Luigi  G.  della  Pietra,  der  letzte  Spross  dieser  Fa- 
milie, gestorben  am  28.  Juni  1834  zu  Turin,  war  ein  vortrefflicher  Violinist 
und  auch  Componist  für  sein  Instrument. 

Grimarest,  Jean  Leonard  le  Gallois,  s.  Gallois. 

Grinibaldug,  gelehrter  französischer  Mönch  und  Priester  des  9.  Jahrhun- 
derts, der  vom  Könige  Alfred  88'»  nach  Oxford  berufen  wurde,  um  die  Wissen- 
schaften daselbst  fordern  zu  helfen.  Er  hielt  zwei  Jahre  nach  seiner  Berufung 
daselbst,  oft  in  des  Königs  Gegenwart,  auch  Vorlesungen  über  Musik.  Vgl. 
Gerberts  Geschichte  der  Musik  und  EkL  of  Music  by  Uawhim  Vol.  L  p.  413. 

t 

Grimm,  Friedrich  Melchior,  Baron  von,  ein  geistreicher  Kunstkenner, 
der  während  seines  langen  Aufenthalts  in  Paris  mit  den  ausgezeichnetsten  zeit- 
genössischen Persönlichkeiten  in  naher  Verbindung  stand,  war  zu  Kegensburg 
am  25.  Decbr.  1723  geboren  und  erhielt  durch  seine  keineswegs  bemittelten 
Aeltern  eine  sehr  sorgfaltige  Erziehung.  Er  studirte  zuletzt  in  Leipzig  und 
kam  1747  nach  Paris.  Hier  wurde  er  Vorleser  des  damaligen  Erbprinzen  von 
Sachsen- Gotha,  allein  diese  Stelle  war  nicht  so  lohnend,  um  seine  Lage  zu 
einer  günstigen  zu  gestalten.  Jedoch  lernte  er  J.  J.  Rousseau  kennen,  mit  dem 
er  gleiche  Begeisterung  für  die  Musik  theilte,  und  wurde  durch  diesen  bei 
Diderot,  dem  Baron  Holbach,  der  Frau  von  Epinay  und  anderen  durch  Geist 
und  Geburt  ausgezeichneten  Personen  eingeführt;  überall  gelang  es  ihm, 
sich  in  Gunst  zu  setzen.  Als  Secretair  des  Grafen  von  Friesen,  Neffen  des 
Marschalls  von  Sachsen,  kam  er  noch  mehr  in  die  vornehmen  Gesellschaften 
und  suchte  sich  besonders  den  Frauen  durch  feines  und  gewandtes  Wesen,  so- 
wie durch  äussere  Eleganz  zu  empfehlen.  Als  die  Ankunft  der  italienischen 
Bouffons  in  Paris  (1752)  alle  Kenner  und  Freunde  der  Musik  in  zwei  Par- 
theien spaltete,  von  denen  die  eine  für  Lulli  und  Raineau,  die  andere  für  die 
italienischen  Componisten  schwärmte,  erklärte  sich  G.  entschieden  für  die  letztere 
und  stand  an  der  Spitze  des  Coin  de  la  reine,  so  genannt,  weil  diese  Parthei 
sich  im  Parterre  unter  der  Loge  der  Königin  zu  versammeln  pflegte,  während 
die  Freunde  der  französischen  Musik  den  Coin  du  roi  bildeten.  Er  schrieb  bei 
dieser  Gelegenheit  zuerst  die  Broschüre  »Lettre  sur  Omphale«  (Paris,  1752), 
sodann  aber  die  kleine  pikante  Schrift  voll  Geist,  Witz  und  Geschmack  "Le 
petit  prophete  de  Bömiscnbrodaa  (Paris,  1753),  uud  als  die  Gegner  darauf  zu 
antworten  versuchten,  schlug  er  sie  durch  seine  »Lettre  nur  la  mtutiyue  fran- 
gaUe*  völlig  aus  dem  Felde.  Doch  gab  letztere  ein  so  gewaltiges  Aergerniss, 
dass  anfangs  von  Verbannung  und  Bastille  die  Rede  war,  bis  endlich  die  Wuth 
sich  legte  und  dem  Verfasser  statt  dessen  der  Beifall  aller  Freunde  der  neuen 
Musikrichtung  und  der  italienischen  Truppe  zu  Theil  wurde.  Die  Verbin- 
dungen G.'s  mit  den  Encyclopädisten,  seine  Verhältnisse  zu  deu  Grossen  Frank- 
reichs, Beine  Kenntnisse,  sowie  die  Geschmeidigkeit  seines  Geistes  öffneten  ihm 
nun  bald  eine  glänzende  Laufbuhn.  Nach  des  Grafen  von  Friesen  Tode  wurde 
er  Secretair  des  Herzogs  von  Orleans.  Damals  fing  er  an,  seine  literarischen 
Bülletins  für  die  Herzogin  von  Gotha  und  mehrere  andere  deutsche  Fürsten 
über  Gegenstände  der  französischen  Literatur,  Philosophie,  Musik,  Malerei 
u.  s.  w.  zu  schreiben,  welche  nach  seinem  Tode  gesammelt  erschienen,  als: 
»Corretpondance  littraire,  philosophique  et  crilique*  (IG  Bde.,  Paris,  1812,  nebst 
Supplement  von  Alex.  Barbier,  Paris,  1814;  neue  vervollständigte  Ausg.,  15  Bde., 
Paris,  1829  fg.;  deutsch  im  Auszuge,  2  Bde.,  Brandenburg,  1820—1823).  Die 
geistreichsten  Analysen  und  glänzende,  pikante  Urtheile  sprechen  sich  in  diesen 
Briefen  aus;  diejenigen  über  Musik  sind  voller  Geist  und  Schärfe,  aber  nicht 
frei  von  Vorurtheilen  und  Irrthümern.  Auch  nachdem  er  1776  zum  Baron 
und  vom  Herzoge  von  Gotha  zu  dessen  bevollmächtigten  Minister  am  fran- 
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zösischen  Hofe  ernannt  worden  war,  setzte  er  seine  literarischen  CorreBpon- 
denzen  fort.  Nuch  dem  Ausbruche  der  Revolution  begab  er  sich  nach  Gotha, 
wo  ihn  1795  die  Kaiserin  Katharina  von  Russland  zum  Staatsrath  und  su 
ihrem  bevollmächtigten  Minister  in  Hamburg  ernannte,  welchen  Posten  er  be- 
kleidete, bis  eine  Krankheit,  in  Folge  deren  er  ein  Auge  verlor,  ihn  nöthigt«, 
seine  Entlassung  zu  nehmen.  Er  ging  hierauf  wieder  nach  Gotha  und  starb 
daselbst  am  19.  Decbr.  18U7. 

Grimm,  Heinrich,  deutscher  Componist  und  musikalischer  Schriftsteller, 
lebte  in  der  Weudezeit  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  und  war  nach  einander 
Cantor  in  Magdeburg  und  Braunschweig.  An  theoretischen  Werken  von  ibra, 
die  aber  jetzt  sehr  selten  sind,  kennt  man:  *I)c  monochordo*  und  »Unterricht, 
wie  ein  Knabe  nach  der  alten  Guidonischen  Art  zu  solmisiren  leicht  angeführt 
werden  könne«  (Magdeburg,  1624);  an  Compositioneu:  »Tirocinia  neu  exerciHa 
tironum  musica  concertationibus  variis  tarn  linatis  quam  solutit  ad  tres  voeet  com* 
cinnata*  (Halle,  1624),  ferner  mehrere  fünf-  und  sechsstimmige  Messen,  deutsche 
Psalrae  etc.  Gerber  beBasB  einige  Coinpositionen  G.'s  in  Tabulaturschrift;  ein 
fünfstimmiges  Kyrie  und  Gloria  von  ihm  befindet  sich  in  Becker's  »Sammlung 
von  Kirchengesängen  berühmter  Meister  aus  dem  15.  bis  17.  Jahrhundert« 
(Leipzig,  1834). 

Grimm,  Johann  Friedrich  Karl,  musikkundiger  Mediciner,  geboren 
1737  zu  Eisenach  und  gestorben  als  LeibmedicuB  und  Hofrath  zu  Gotha,  gab 
heraus:  »Bemerkungen  eines  Reisenden  durch  Deutschland,  Frankreich,  Holland 
und  England«  (Altenburg,  1775),  worin  mehrere  Briefe  die  damaligen  Musik- 
zustände so  treu  schildern,  dass  Forkel  dieselben  in  seine  musikalisch  kritische 
Bibliothek  Band  I.  S.  232  etc.  aufnahm.  f 

Grimm,  Julius  Otto,  hervorragender  deutscher  Pianist  und  Componist 
der  Gegenwart,  geboren  um  1830  zu  Pernau,  machte  seine  höheren  musi- 
kalischen Studien  auf  dem  Gonservatorium  zu  Leipzig.  Nach  Vollendung  der- 
selben wurde  er  nach  Göttingen  berufen,  siedelte  aber  später  als  Dirigent  des 
Musikvereins  nach  Münster  über,  in  welcher  Stellung  er  sich,  die  edelste  Rich- 
tung der  Kunst  pflegend  und  (ordernd,  noch  jetzt  befindet  Nebenbei  ertheilt 
er  auch  Unterricht  im  Gesang  und  Ciavierspiel.  Seine  im  Druck  erschienenen 
Compositionen  besteben  aus  Orchesterwerken  verschiedener  Art,  Pianoforte- 
sachen, Gesängen  und  Liedern.  Eine  Suite  von  ihm  für  Streichin Btrnmente 
in  Kanonform  hat  mit  Erfolg  die  Runde  durch  die  Concertsäle  Deutschlands 
gemacht. 

Grimm,  Karl,  königl.  Hofinst rumentenmacher  in  Berlin,  geboren  daselbst 
1794,  erlangte  durch  die  von  ihm  nach  dem  Vorbilde  der  besten  italienischen 
Meister  gefertigten  Saiteninstrumente,  besonders  durch  seine  vorzüglich  ge- 
bauten klangvollen  Harfen,  einen  sehr  ausgebreiteten  Ruf.  Er  starb,  auch  ab 
ausgezeichneter  Trompetenbläser  gerühmt,  am  16.  Juni  1855  zu  Berlin.  D><? 
von  ihm  während  einer  dreissigjährigen  Thätigkeit  in  Flor  gebrachte  Handlung 
übernahm  1851  unter  der  alten  Firma  C.  Hellmig.  —  Sein  Sohn  Karl 
Constantin  Louis  G.,  geboren  am  17.  Febr.  1821  zu  Berlin,  widmete  sich 
von  seinem  achten  Jahre  an  dem  Harfenspiele  und  brachte  es,  durch  Parish- 
Alvars  vorzüglich  gefördert  ,  zu  ausgezeich  neter  Virtuosität  auf  diesem  Instru- 
mente. Nachdem  er  sich  seit  1837  mit  grösstem  Erfolge  öffentlich  hatte  hören 
lassen,  wurde  er  1844  als  königl.  Kammermusiker  und  erster  Harfenist  der 
Hofkapelle  iu  Berlin  angestellt  und  erhielt  1869  bei  Gelegenheit  seines  25jäh- 
rigen  Jubiläums  den  Titel  eines  königl.  ConcertmeisterB.  G.  ist  auch  als 
Componist  für  sein  Instrument  bedeutend,  hat  jedoch  von  seinen  Arbeiten 
nichts  veröffentlicht. 

Grimmer,  Franz,  guter  deutscher  Sänger  und  Componist,  geboren  1728 
zu  Augsburg,  lernte  die  Musik  bei  seinem  Vater,  einem  bischöfl.  Trompeter, 
und  bei  Giulini  und  setzte  die  Musikübung  während  seiner  akademisches 
Studienzeit  in  Salzburg  eifrig  fort.    Als  er  im  philosophischen  und  juristischen 
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Fache  keine  Anstellung  zu  finden  vermochte,  ging  er  als  Sänger  zur  Kober- 
wein'schen,  dann  zur  Berner'schen  Schauspielertruppe.  Später  gründete  er  ein 
Kindertheater,  für  das  er  kleine  Opern  componirte,  die  er  auch  selbst  dirigirte. 
Als  jedoch  nach  einiger  Zeit  dieB  Unternehmen  sich  nicht  mehr  halten  konnte, 
verlegte  er  sich  auf  Ertheilung  von  Unterricht  und  starb  1807  zu  Biberach. 

Grisar,  Albert,  talentvoller  belgischer  Opern-  und  Ronianzencomponist, 
geboren  am  26.  Decbr.  1808  zu  Antwerpen,  erlernte  zunächst  in  seiner  Vater- 
stadt und  in  Liverpool  die  Handlung,  nebenbei  Musik  treibend.  Seine  Vor- 
liebe für  die  letztere  wurde  so  stark,  dass  er  sich  1830  heimlich  nach  Paris 
begab,  wo  er  eifrige  Studien  bei  Reicha  begann.  Die  belgische  Revolution 
rief  ihn  aber  allzu  früh  zu  seiner  Familie  nach  Antwerpen  zurück,  wo  er  seine 
Compositionsversuche  fortsetzte  und  durch  die  berühmt  gewordene  Romanze 
»La  folle*  seinen  Ruf  begründete.  Auch  seine  erste  komische  Oper,  »Le  ma- 
riage  impossible* ,  zu  Anfange  1833  in  Brüssel  gegeben,  fand  Beifall  und  ver- 
anlasste die  Regierung,  ihm  ein  Studienstipendium  auszusetzen.  G.  eilte  hierauf 
wieder  nach  Paris,  wo  es  ihm  gelang,  als  Componist  von  Romanzen  sehr  be- 
liebt zu  werden.  Nun  trat  er  mit  Opern  und  Operetten  hervor:  1836  mit 
»Sarahs,  1837  mit  »Van  mil*,  1838  mit  »Le  naufrage  de  Meduse*  (gemein- 
schaftlich mit  Flotow  und  Piloti)  und  mit  »L'opera  ä  la  cour*  und  1839  mit 
»Lady  MelviU,  die  sämmtlich  so  viele  anmuthige  und  ansprechende  Nummern 
enthielten,  dass  sie  die  freundlichste  Aufnahme  fanden.  8eitdem  folgten  mit 
immer  mehr  sich  steigerndem  Erfolge:  »Le  carillonneur  de  Bruges*  (1842), 
»L'eau  merveiUeuse*  (1844),  »Gilles  ravisseur  (1849),  »Bon  soir,  Monsieur  Tan- 
talon*  (1852),  »Les  amours  du  diahiev.  (1853),  »Le  chien  du  jardinier*  (1855), 
»Le  joailler  de  St.  James*  (1861,  die  umgearbeitete  »Lady  MelviU)  und  »La 
chatte  metamorphostte*  (1862),  von  denen  »das  Wunderwassera,  »Guten  Abend, 
Herr  Pantalon«  und  »die  verwandelte  Katze«  auch  in  Deutschland  sehr  beliebt 
wurden.  Trotz  seines  Talentes  und  seiner  Fruchtbarkeit  gelang  es  Gh  nicht, 
in  eine  gesicherte  Vermögenslage  zu  kommen,  und  er  starb  in  dürftigen  Ver- 
hältnissen am  16.  Juni  1869  zu  Asnieres  bei  Paris.  In  seinem  Nachlasse 
fanden  sich  noch  sechs  vollendete  Opernpartituren,  die  er  bei  Lebzeiten  ver- 
geblich den  Bühnendirectionen  angeboten  hatte. 

Grisl,  zwei  Schwestern  und  beide  berühmte  italienische  Sängerinnen.  Die 
ältere,  Giuditta  G.,  geboren  zu  Mailand  im  J.  1805,  wurde  ihrer  schönen 
Mezzosopranstimme  wegen  Gesangstudien  zugeführt,  die  sie  auf  dem  Conser- 
vatorium  ihrer  Vaterstadt  unter  Minoja  und  Banderali  vollendete.  Nachdem 
sie  in  den  dortigen  Conservatoriumsconcerten  mit  Beifall  aufgetreten  war,  machte 
sie  1823  einen  erfolgreichen  künstlerischen  Ausflug  nach  Wien  und  sang 
darauf  auf  den  Opernbühnen  von  Mailand,  Parma,  Florenz,  Genua  u.  s.  w. 
In  Venedig  schuf  Bellini  eigens  für  sie  den  Romeo  in  seinen  »Montecchi  e 
Capuletti*,  und  diese  Rolle  besonders  begründete  ihr  einen  ungeheuren  Rnf. 
Als  sie  im  Novbr.  1832  in  Paris  als  »Stranieraa  debiitirte,  fand  man  sich  ihrem 
Rufe  gegenüber  enttäuscht,  der  Romeo  jedoch  und  der  Malcolm  in  Rossini's 
»Donna  del  lago*  verschafften  ihr  vollständige  Erfolge.  Seit  1833  verblieb  sie 
in  Italien  und  zwar,  da  sie  sich  mit  einem  Grafen  Barni  verheirathete,  zurück- 
gezogen von  der  Bühne.  Sie  starb  am  1.  Mai  1840  auf  ihrer  Villa  bei  Ro- 
beeco,  unfern  Lodi.  Ihr  Vater,  ein  ehemaliger  Capitain  Napoleons,  überlebte 
nicht  blos  sie,  sondern  auch  seine  jüngere,  noch  berühmtere  Tochter.  —  Diese 
letztere,  Giulia  G.,  war  am  28.  Juli  1811  zu  Mailand  geboren.  Gemäss  den 
Traditionen  der  Familie,  denn  ihre  Tante  war  die  gefeierte  Sängerin  Grassini 
(s.  d.),  musste  auch  sie,  11  Jahre  alt,  obgleich  man  an  ihrem  Gesangtalente 
zweifelte,  das  Mailänder  Conservatorium  beziehen ,  von  wo  aus  sie  jedoch  in 
das  Mantalettenkloster  in  Florenz  gebracht  wurde.  Drei  Jahre  später  wurde 
sie  dem  Gesanglehrer  Giacomelli  in  Bologna  zugewiesen,  und  dieser  wusste  in 
der  That  erst  ihre  Stimme  hervorzulocken  und  zu  bilden,  so  dass  sie,  unter- 
stützt von  grosser  Körperschönheit,  1828  als  Emma  in  Rossini's  »Zelraira«  mit 
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glänzendem  Erfolge  in  Bologna  debütiren  konnte.  Alsbald  für  den  Oarneval 
daselbst  engagirt,  sang  Bie  im  »Barbier«,  im  »SpoMo  di  provincia*  und  in  »Tor- 
taldo  e  Dorlisca*,  Parthien,  die  den  Anfang  ihres  mit  ihrem  Ruhm  gleich- 
massig  wachsenden  Rollcnkreises  bildeten.  Hierauf  ging  sie  naoh  Florenz  und 
1829  an  das  Scalatheater  in  Mailand,  wo  gerade  auch  die  Pasta  sang,  die  sich 
so  sehr  für  die  junge,  überaus  strebsame  Collegin  interessirte,  dass  sie,  ebenso 
der  Componist  Marli. »ni,  dieselbe  freundlich  und  uneigennützig  in  der  Vollendung 
ihrer  Gesangstudien  unterstützte.  Auch  Rossini  und  Bellini,  der  für  sie  die 
Parthie  der  Adalgisa  schrieb,  näherten  sich  dem  neu  aufgehenden  Gesangsterne, 
und  das  Publikum  schwärmte  für  ihr  Talent  und  ihre  Jugend.  Dadurch  selbst- 
bewusBt  geworden,  brach  sie,  als  ihr  eine  höhere  Gagenforderung  abgeschlagen 
wurde,  ihren  Gontrakt  mit  dem  Impresario  und  ging  nach  Paria,  wo  sie  durch 
Vermittelung  ihrer  Verwandten  alsbald  ein  Engagement  an  der  italienischen 
Oper  erhielt.  Gleich  ihr  erstes  Debüt  d&Belbst,  am  16.  Octbr.  1832,  in  Rös- 
sings »Semiramis«  sicherte  ihr  den  weiteren  groBSartigen  Erfolg,  zu  dem  ihre 
wahrhaft  antike  Schönheit,  die  Reinheit,  Leichtigkeit  und  Grösse  ihrer  8timme 
nicht  das  Geriugste  beitrugen.  Dieser  Erfolg  blendete  sie  jedoch  nicht;  sie 
setzte  ihre  Studien  noch  immer  eifrig  fort,  und  mit  ihren  eminenten  Fort- 
schritten wuchs  auch  ihre  Popularität  und  hielt  noch  drei  Jahrzehnte  in  Paris 
und  London  Stich.  Verschiedene  Opern,  so  1834  die  Puritani  von  Bellini, 
wurden  in  Paris  eigens  für  sie  geschrieben;  sie  führte  gewissermassen  das 
mezza  voce-Singen,  das  ihr  kaum  Jemand  seitdem  in  gleicher  Art  nachgemacht, 
erst  ein.  Hochtragische  Rollen  wie  Norma  waren  ihr  Anfangs  zwar  weniger 
vortheilhaft,  doch  gewann  ihre  Stimme  mit  der  Zeit  an  Umfang  und  Macht, 
so  dass  sie  auch  als  Herrscherin  im  dramatischen  Genre  gelten  konnte.  "Wäh- 
rend fünfzehn  Jahren  versah  die  G.  das  Amt  der  Primadonna  abwechselnd  in 
Paris  und  London,  für  welche  letztere  Stadt  sie  eine  besondere  Vorliebe  hegte. 
Zum  ersten  Male  verheirathete  sie  sich  im  J.  1836  mit  dem  Marquis  de  Melcy; 
nach  Auflösung  dieser  Ehe  schloss  sie  im  J.  1844  eine  zweite  Verbindung 
mit  dem  berühmten  Tenoristen  Mario,  der  fünf  Kinder  entsprossen.  (Kaiser 
Nicolaus  nannte  sie  Grisetten;  »nein  Marionetten«,  erwiederte  die  geistreiche 
Frau.)  Mit  Mario  unternahm  die  G.f  welchen  Namen  sie  auch  in  ihrer  Ehe 
stets  beibehielt,  bis  1862  verschiedene  Reisen,  auch  eine  nach  Amerika  im 
J.  1854;  das  »kostbare  Nachtigallenpaar«,  wie  Heine  sagt,  erntete,  obwohl  be- 
reits Frische  und  Glanz  seiner  Stimmen  fast  gänzlich  gewichen  war,  wenig- 
stens viel  Metall.  Endlich,  im  J.  1862,  zog  sich  die  Künstlerin  definitiv  von 
der  Bühne  zurück,  zur  Freude  ihrer  Verehrer,  die  es  geschmerzt  hatte,  den 
Verfall  der  einst  so  gefeierten  Sängerin  anzusehen.  Auf  einer  Reise  nach 
Petersburg  zu  ihrem  Gatten  begriffen,  überfiel  sie  eine  Lungenentzündung  und 
allein  in  der  fremden  Stadt,  fern  von  ihrer  sonnigen  Heimath,  überraschte  die 
Künstlerin  das  Lebensende  am  29.  Novbr.  1869  zu  Berlin.  Ihre  Leiche  wurde 
von  dort  nach  Paris  übergeführt,  wo  sie  auf  dem  Pere  Lachaise  in  dem  Grabe 
ihrer  beiden  vorangegangenen  Töchter  und  nicht  weit  von  Rossini,  mit  welchem 
sie  im  Leben  so  oft  verkehrte,  ruht.  —  Eine  Ernestina  G.,  Cousine  der 
Vorgenannten,  1818  in  Mailand  geboren,  hat  sich  als  Sängerin  in  Italien  gleich- 
falls grossen  Ruf  erworben. 

Grisippos,  ein  Musiker  im  alten  Griechenland,  der  sich  besonders  dadurch 
bekannt  machte,  dass  er  verliebten  Leuten  Nachtmusiken  fertigte;  derselbe  soll 
auch  in  der  Behandlung  des  Trigono  und  der  Sambuca  sehr  geschickt  gewesen 
sein.    Vgl.  Athen.  Hb.  14.  t 

Grob  ist  ebenso  wie  gravitätisch  (s.  d.)  ein  von  früheren  Orgelbauern 
öfter  angewandtes  Beiwort  zu  Registerbenennungen  der  Orgel,  statt  dessen  man 
jetzt,  wenn  man  überhaupt  ein  solches  anwendet,  daB  Wort  »gross«  gebraucht. 
G.-Stimmen  sind  also  sogenannte  grosse  Orgelstimmen,  d.  h.  solche,  die  grösser 
im  Manual  oder  Pedal  sind,  als  deren  normale  Grundstimmen  (s.  d.),  die 
im  Manual  2,5  und  im  Pedal  5  metrig  angenommen  werden.    So  nennt  man 
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a.  B.  G.-SubbaB8,  G.-Untersatz  etc.  eine  lOmetrige  Pedalstimme,  die  ge- 
wöhnlich nur  5metrig  gebaut  wird,  und  G.-Gedackt,  G.-Principal  etc.  eine 
5 metrige  Manualstimme,  welche  nach  der  Hegel  2,5 metrig  gefertigt  werden 
musB.  Da  unter  den  einfachen  Namen  die  Eigenheiten  der  verschiedenen  Orgel- 
register  aufgezeichnet  sind,  so  ist  hier  nur  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
alle  Registereigeuheiten  auch  den  Zügen  eigen  sein  müssen,  welche  das  Bei- 
wort G.  oder  gross  führen  und  dies  Beiwort  nur  anzeigt,  dass  der  Klang 
dieses  Registers  eine  Octave  tiefer  und  die  Bauart  desselben  noch  einmal  so 
gross  ist,  als  ein  den  gleichen  Namen  ohne  diesen  Zusatz  führendes  Register. 

0. 

Grobgedaekt  ist  durch  die  Systematik  liebenden  Orgelbauer  als  Name  der 
5 metrigen  Orgelstimme  Gedackt  (s.  d.),  welche,  wenn  2,5metrig,  dann  stets 
letztern  Namen  erhält,  eingeführt.  Diese  Systematik  fordert  die  Benennung 
Still -Gedackt  (s.  d.)  für  das  ähnliche  1,25 metrige  Register.  Oft  findet  man 
jedoch  diese  Benennung  nicht  ganz  diesem  System  entsprechend  angewandt, 
was  jedoch  nicht  zu  empfehlen  ist.  0. 

Groblicz,  A.,  eiu  Instrumentbauer  zu  "Warschau  in  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts,  soll  nach  Lohlein's  Zeugniss  vorzügliche  Violinen  nach 
Musternder  berühmten  Stein'schen  gefertigt  haben.  f 

Groblicz,  Mar,  polnischer  Instrumentenmacher,  vielleicht  ein  Vorfahre  des 
Vorigen,  über  dessen  Lebensumstände  jedoch  gar  nichts  bekannt  ist.  Im  J.  1861 
befand  Bich  auf  der  Ausstellung  polnischer  Alterthüraer  in  Lemberg  eine  aus- 
gezeichnete Viola  di  Gamba  von  ihm  mit  der  Inschrift:  Ad  D(ei)  G(mtiam) 
ukonczyl  M.  Groblicz  r.  1602  (verfertigt  von  M.  Groblicz  im  J.  1602).  Sie 
hatte  einen  Bezug  von  sechs  Saiten:  D,  G,  c,  e,  a,  d,  und  war  meisterhaft  ge- 
arbeitet. M — s. 

(4 rohst itnnie  ist  eine  der  drei  zunftgeraässen,  wunderlichen  Tonbenennungen 
der  früheren  Trompeter  für  den  ersten  Aliquotton  (s.  d.)  ihres  damals  meist 
in  C-Stimmung  geführten  Instruments,  welcher  unserra  heutigen  kleinen  c  ent- 
sprach. Die  andern  beiden  Benennungen  waren:  Flattergrob  (s.  d.)  für  das 
grosse  (7,  und  Faul  stimme  (s.  d.)  für  das  kleine  g.  2. 

Grobstiranie,  Heinrich,  s.  Baryphonus. 

Gröbenschütz,  J.,  königl.  Kammermusiker  und  Bratschist  der  Hof-  und 
Opernkapelle  zu  Berlin,  verband  mit  dieser  Stellung  die  Führung  einer  Musi- 
kalien-VerlagBhandlung,  die  er  1799  von  der  Firma  »Simon  Schropp  und  Comp.« 
in  Berlin  übernahm  und  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Schwiegervater  Seiler 
unter  der  Firma  »Gröbenschütz  und  8eiler«  bis  zu  seinem  Tode,  im  J.  1837, 
fortführte.  Als  Kammermusiker  hatte  er  sich  bereits  1826  pensioniren  lassen. 
—  8eine  Gattin,  Amalie  G.,  geborene  Seiler,  galt  für  eine  treffliche  Ciavier- 
spielerin und  Musiklehrerin  und  fand  in  der  Zeit  von  1809  bis  1816  in  Con- 
certen  stets  grossen  Beifall.  Sie  starb  1845  zu  Berlin.  Rondos  und  Tänze 
ihrer  Composition  sind  im  Verlage  ihres  Mannes  im  Druck  erschienen.  — 
Der  Sohn  der  beiden  Vorgenannten,  Felix  G.,  ein  tüchtiger  Mediciner,  der 
zuletzt  Medicinalrath  in  Stettin  wurde,  hat  sich  als  Gesangcomponist  nicht  un- 
rühmlich ausgezeichnet  und  verschiedene  ein-  und  mehrstimmige  Lieder  in 
Berlin,  Leipzig,  Hamburg  und  Kopenhagen  herausgegeben. 

«.rohen,  s.  Gr  oh. 

Groene,  Anton  Heinrich,  fürstlich  lippescher  Kammersecretair  zu  Det- 
mold, gab  »Religiöse  Lieder  historischen  Inhalts,  von  L.  F.  A.  von  Cölln  ge- 
dichtet« (Rinteln,  1791),  1792  »Zwölf  Serenaden  für  daB  Ciavier  mit  einer  theils 
obligaten,  theils  begleitenden  Violine  und  Violoncello«,  1789  »Zwei  Sonaten 
für  Ciavier«  und  »Sechszehn  Singstücke«  heraus,  welche  Compositionen  in  der 
Jenaer  Literatur- Zeitung  von  1792  No.  109  eine  nicht  unvorteilhafte  Be- 
sprechung erfuhren.  t 

Gröuemann,  Albert,  deutscher  Violinvirtuose,  Orgelspieler  und  Componist, 
geboren  zu  Köln,  lebte  um  1739  zu  Leyden,  wo  man  seine  Meisterschaft  auf 
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der  Violine  der  des  berühmten  Locatelli,  der  sich  damals  gerade  in  Amsterdam 
aufhielt,  gleichstellte.  Damals  veröffentlichte  er  anch  mehrere  Violinsolos  und 
Trios  für  zwei  Violinen  und  Flöte.  Um  1750  war  er  im  Haag  angestellt  und 
zwar  als  Organist  an  der  grossen  Kirche.  Leider  verfiel  er  in  Wahnsinn, 
wurde  1758  in  eine  Irrenanstalt  gebracht  und  starb  daselbst  bald  darauf.  — 
Sein  Bruder,  Johann  Friedrich  G.,  war  Flötenvirtuose  und  lebte  zu  gleicher 
Zeit  wie  sein  Bruder  zu  Amsterdam  und  dann  in  London,  wo  auch  mehrere 
Gompositionen  für  Flöte  von  ihm  erschienen. 

Groenevelt,  trefflicher  Violinist  und  talentvoller  Componist,  geboren  um 
1840,  machte  seine  höheren  Musikstudien  auf  dem  Conservatorium  zu  Leipzig 
von  1864  bis  1867  und  debütirte  als  gediegener  Musiker  mit  einem  vorzüglich 
gearbeiteten  Streichquartette.  Er  ging  unmittelbar  nach  seinen  ersten  Erfolgen 
in  Deutschland  nach  Amerika,  Hess  sich  in  New-Orleans  nieder  und  wird  auch 
dort  als  ausübender  Künstler  und  Musiklehrer  sehr  geachtet 

Grönland,  Johann  Friedrich,  trefflicher  Musikdilettant  und  Theoretiker, 
geboren  um  1760  zu  Schleswig,  studirte,  freundschaftlichen  Umgang  mit  Cramer 
und  Kunze  pflegend,  von  1780  bis  1782  zu  Kiel  und  betheiligte  sich  als  Mit- 
arbeiter eifrig  an  Cramer's  »Magazin  der  Musik«.  Hiernach  wurde  er  Secretair 
an  der  deutschen  Kanzlei  in  Kopenhagen  und  rückte  bis  zum  Direktor  der 
königl.  Porcellanfabrik  auf.  Er  starb  im  Novbr.  1834  zu  Altona  als  Organist 
und  Musiklehrer.  G.  veröffentlichte  ein  •  und  mehrstimmige  geistliche  und 
weltliche  Lieder  und  Gesänge,  die  interessant  in  Auffassung  und  harmonischer 
Behandlung  sind. 

Groll  ist  der  Name  zweier  deutscher  Tonkünstler  des  17.  Jahrhunderts. 
1)  Heinrich  G.,  welcher  herzogl.  Kapellmeister  zu  Merseburg  war,  gab  1622 
»S.  W.  Marschalcks  geistreicher  Andachts- Wecker,  in  Melodien  mit  vier  Stim- 
men überBetzta,  und  1676  »Tafel-Ergötzung  in  zwölf  Suiten«  heraus. —  2)  Jo- 
hann G.,  geboren  zu  Dresden,  war  um  1623  Organist  zu  Weissenstein  bei 
Dresden  und  machte  sich  durch  verschiedene  Compositionen  bekannt  und  be- 
liebt. Von  seinen  Intraden,  Paduanen  u.  s.  w.  kennt  man  noch:  »36  Intraden« 
(Nürnberg,  1603);  »30  Newe  ausserlesene  Padoanen  vnd  Galliarden  auf  allen 
musikalischen  Instrumenten  zu  gebrauchen«  (Nürnberg,  1604);  »Bettler-Mantel, 
von  mancherley  guten  Fläcklin  zusammen  geflickt,  mit  vier  Stimmen«  (Nürn- 
berg, 1607);  »30  newe  ausserlescne  Padoanen  vnd  Galliarden  mit  fünf  Stimmen, 
so  zuvor  niemals  in  Tmck  kommen,  sampt  einem  Quodlibet  mit  vier  Stimmen 
componirt«  (Nürnberg,  1612)  und  »der  104.  Psalm  zu  21  Versiculn  gesangs- 
weiss  gesetzt,  vnd  nach  Art  der  Mutetten  zu  3,  4 — 8  Stimmen«  (Nürnberg, 
1613).  Zu  bemerken  ist,  dass  auf  dem  Titel  dieser  Werke  der  Componist  oft 
Gröben  oder  Krochen  geschrieben  ist-  f 

Grohmann,  Johann  Christian,  erst  Professor  der  Philosophie  zu  Witten- 
berg und  später,  nach  1812,  in  gleicher  Eigenschaft  am  akademischen  Gym- 
nasium in  Hamburg  thätig,  gab  u.  A.  auch  »Annalen  der  Universität  Witten- 
berg« in  drei  Theilen  (1801  und  1802)  heraus,  in  denen,  am  Ende  des  ersten 
Theils,  die  Zustände  der  Musik  zu  Wittenberg  im  16.  Jahrhundert  dargestellt 
werden.  t 

Groidl,  Karl,  trefflicher  Violinist  und  guter  Dirigent,  geboren  1807  zu 
Pressburg,  erhielt  eine  sorgfältige  musikalische  Erziehung,  besonders  im  Violin- 
spiel. Schon  mit  20  Jahren  konnte  er  bei  dem  Theaterunternehmer  Stöger 
der  Orchesterdirektion  vorstehen.  Er  folgte  diesem  Direktor  1832  nach  Wien, 
als  derselbe  die  Josephstädter  Bühne  daselbst  übernahm  und  bekleidete  noch 
1836  den  Posten  eines  Musikdirektors  bei  der  genannten  Bühne,  für  welche 
er  Gelegenheitsmusiken,  Melodramen  und  Singspiele  schrieb,  die  jedoch  nur 
einen  Localruf  erlangten. 

Groll,  EvermoduB,  deutscher  Kirchencomponist,  geboren  1756  zu  Nit- 
tenau  in  der  Oberpfalz,  wurde  im  Benediktinerkloster  Beichenbach,  sodann  in 
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Regensburg  wissenschaftlich  wie  musikalisch  herangezogen.  Er  trat  hierauf  in 
das  Prämonstratenserkloster  Scheftlarn  und  wurde  Musikdirektor  und  Chor- 
regent  daselbst.  Von  seinen  Compositionen,  unter  denen  sich  auch  einige  Sin- 
fonien und  andere  Instrumentalwerke  befanden,  sind  nur  noch  kleine  vierstim- 
mige Messen  bekannt,  welche  1790  erschienen  sind.  Nach  Aufhebung  seines 
Klosters,  im  J.  1803,  lebte  G.  eine  Zeitlang  ohne  Amt.  Erst  1807  erhielt  er 
die  Pfarrei  Allershausen,  wo  er  1809  starb. 

Groos,  Karl  August  (nicht  Gross),  intelligenter  Musikfreund  und  Com- 
ponist  von  volksthümlich  gewordenen  Weisen,  geboren  am  16.  Febr.  1789  zu 
Sassmannshausen  in  der  Grafschaft  Wittgenstein,  atudirte  Theologie  und  gab 
während  eines  längeren  Aufenthalts  in  Berlin  in  den  Jahren  1817  und  1818 
in  Verbindung  mit  Bernh.  Klein  heraus:  »Deutsche  Lieder  für  Jung  und  Alt« 
(Berlin,  1818).  In  diesem  Werke  befinden  sich  folgende  allgemein  bekannt 
gewordene  Lieder  seiner  Composition:  »Freiheit,  die  ich  meine«,  Ged.  von 
Schenkendorf,  »Ach  Gott,  wie  weh  thut  Scheiden«,  altes  Volksgedicht,  »Ich  bin 
vom  Berg  der  Hirtenknab'«,  Ged.  von  Unland,  und  »Von  allen  Ländern  in  der 
Welt«,  Ged.  von  Schmidt  v.  Lübeck.  Als  Nr.  1  in  Hoffmann  von  Fallers- 
leben^ Volksgesangbuch  befindet  sich  das  von  G.  coraponirte  Lied  »Abend  wird 
es  wieder«.  G.  selbst  wurde  Consistorialrath  und  Pfarrer  in  Coblenz,  erhielt 
nachmals  den  Titel  eineB  Regierungsrathes  und  starb  am  20.  Novbr.  1861  zu 
Coblonz. 

Groot,  David  Eduard  de,  vorzüglicher  holländischer  Tonkünstler,  ebenso 
ausgezeichnet  als  Clarinettenvirtuose  wie  als  gediegener  Componist  und  Dirigent, 
war  am  8.  April  1795  zu  Amsterdam  geboren.  In  seinem  Studiengange  als 
Clarinettist  bildete  die  allgemeine  musikalische  Ausbildung  einen  Hauptbestand- 
teil. Zum  Virtuosen  herangereift,  fand  er  nur  in  Bärmann,  Berr  und  Ca- 
vallini  ebenbürtige  Rivalen,  und  seine  Kunstreisen  in  den  Niederlanden  und 
Deutschland  trugen  ihm  grossartige  Erfolge  ein.  Seit  1830  lebte  er  aus- 
schliesslich in  Frankreich  und  war  einigo  Zeit  hindurch  Orchesterdirektor  am 
Theater  zu  Marseille,  in  welcher  Eigenschaft  er  u.  A.  Spohr's  »Faust«  zuerst 
auf  die  französische  Bühne  brachte.  Später  Hess  er  sich  in  Paris  nieder,  wo 
er  im  Umgänge  und  geachtet  von  den  bedeutendsten  Künstlern  seiner  Zeit 
eine  ehrenvolle  Stellung  einnahm.  Er  starb  am  29.  März  1871  zu  Paris. 
Seine  bekannt  gewordenen  Compositionen  bestehen  in  einer  grossen  Anzahl 
von  Originalwerken  und  von  Fantasien,  Variationen  u.  dgl.  für  Clarinette,  die 
einen  höheren  Kunstwerth  beanspruchen  dürfen.  G.  hinterliess  drei  Söhne, 
sämmtlich  treffliche  Musiker,  von  denen  Adolph  de  G.  der  bekannteste  ist 
und  als  Orchesterchef  wie  als  Componist  sich  in  Paris  einen  wohlbegründeten 
Ruf  erworben  hat. 

Groppetto  oder  Grup  petto  (ital.),  der  Doppel  schlag  (a.  d.). 

Groppo  oder  Gruppo  (ital.),  d.  i.  der  Knoten,  die  Gruppe,  bezeichnet  in 
der  Musik  eine  mordentartige  Setzmanier  aus  vier  geschwinden  Noten  gleicher 
Geltung,  von  denen  dio  erste  und  dritte  auf  derselben,  die  zweite  und  vierte 
auf  der   nächsthöheren    und   tieferen    Stufe   oder   umgekehrt    stehen ,  also: 


~J    Im  Uebrigen  sehe  man  den  Artikel  Rolle. 


Gros,  Antoine  Jean,  französischer  Tonkünstler,  lebte  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  in  Paris,  wo  er  Unterricht  im  Ciavier-  und  Har- 
fenspiel ertheilte  und  um  1783  verschiedene  seiner  Compositionen  für  diese 
Instrumente  veröffentlichte,  so  als  op.  4  drei  Duos  für  Clavicr  und  Harfe,  als 
op.  5  kleine  Airs  für  Clavicr  oder  Harfe  etc. 

Gros,  Joseph  lc,  s.  Legros. 

Grose,  Miohael  Ehregott  (Timotheus),  deutscher  Orgelvirtuose  und 
Componist,  war  bis  1786  an  der  St.  Gotthardt^  -  Kirche  zu  Brandenburg  als 
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Organist  angestellt,  ging  von  dort  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Christiansund 
in  Schweden  und  kam  endlich  nach  Kopenhagen,  wo  er  1824  noch  lebte.  Er 
galt  für  einen  tüchtigen  Künstler  auf  seinem  Instrumente  und  hat  sich  auch 
als  Componist  hervorgethan,  indem  er  24  Lieder  mit  Ciavierbegleitung  (Leipzig, 
1780)  und  sechs  Sonaten  für  das  Ciavier  (Berlin,  1785)  erscheinen  liess.  Noch 
andere  Werke  von  ihm  sollen  in  Kopenhagen  herausgekommen  sein. 

(Jros-fa  wurden  in  Frankreich  gewisse  alte  Kirchenstücke  genannt,  die  in 
viereckigen,  runden  und  weissen  Noten  aufgezeichnet  waren.  Näheres  ist  bis 
jetzt  nicht  ermittelt  worden.  Zuerst  findet  sich  dieser  Ausdruck  im  Diction- 
naire  de  muxique  von  J.  J.  Rousseau  aufgezeichnet,  jedoch  ebenfalls  ohne  jede 
weitere  als  die  eben  gegebene  Erklärung.  Das  Wort  selbst  schleppt  sich  seit- 
dem zwecklos  durch  die  musikalischen  Wörterbücher.  Wenn  nicht  endlich 
einmal  eine  gewichtigere  Aufklärung  über  die  Bedeutung  des  Wortes  G.  er- 
forscht wird,  so  dürfte  das  gänzliche  Auslassen  dieses  Ausdruckes  vorzu- 
ziehen sein.  0. 

Grönheim,  Georg  Christoph,  tüchtiger  deutscher  Tonkünstler  und  Musik- 
pädagoge, geboren  am  1.  Juli  1764  zu  Kassel,  war  das  neunte  von  zwölf  Kin- 
dern eines  HofmuBikers  des  Landgrafen  Friedrich  II.  von  Hessen.  Einen 
kümmerlichen  Ciavier-  und  Generalbassunterricht  erhielt  er  von  einem  Freunde 
Beines  Vaters,  musste  sich  aber  um  so  mehr  als  Notenschreiber  üben,  um  dem 
kärglichen  Verdienste  seiner  Familie  zu  Hülfe  zu  kommen.  J.  J.  Rousseau1« 
Werke,  die  er  schon  früh  las,  machten  einen  unauslöschlichen  Eindruck  auf 
ihn  und  regten  ihn  an,  die  Partituren  für  die  Oper  und  die  Kirche,  die  er  zu 
copiren  hatte,  nicht  blos  anzusehen,  sondern  auch  zu  studiren.  Achtzehn  Jahre 
alt,  trat  er  als  Bratschist  in  die  Hofkapelle  zu  KaBBel  und  wurde  zugleich 
Musiklehrer  am  dortigen  Schullehrerseminar.  Die  Auflösung  der  Hofkapelle 
und  des  Theaters  nach  Friedrich's  II.  Tode  versetzte  ihn,  da  er  noch  immer 
für  Eltern  und  Geschwister  zu  sorgen  hatte,  in  die  traurigste  Lage,  der  ihn 
auch  die  damals  erlangte  Gesanglehrerstelle  an  der  Bürgerschule  nicht  völlig 
zu  entreißBen  vermochte.  Für  die  Verlagshandlung  von  Schott  in  Mainz  schrieb 
er  viele  Choralvorspiele,  Chorgesänge,  sammelte  die  besten  Volkslieder,  com- 
ponirte  »Hector'ß  Abschied«  von  Schiller  und  gab  die  musikalische  Zeitschrift 
»Euterpea  (4  Thle.)  heraus.  AU  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  L  ein  neues 
Theater  errichtete,  wurde  G.  Musikdirektor  an  demselben  und  schrieb  die  Opern 
»Titauia«  und  »Das  beilige  Kleeblatt«,  aus  denen  die  einzelnen  Nummern  bei 
Simrock  in  Bonn  erschienen.  Doch  schon  nach  lV3  Jahren  wurde  auch  dieses 
Theater  wieder  aufgelöst  und  G.'b  BedrängniBs  erneuerte  sich  und  hielt  an, 
bis  er  endlich  zum  Musiklehrer  der  Königin  von  Westphalen  ernannt  wurde, 
welche  Stelle  er  auch  bei  der  nachgehends  wieder  zurückgekehrten  Kurfürstin 
von  Hessen  behielt.  Seitdem  war  er  überhaupt  ein  gesuchter  Musiklehrer,  der 
alle  freie  Zeit  der  Composition  und  Schriftstellerei  widmete,  welche  Beschäf- 
tigung im  freundschaftlichen  Umgänge  mit  Seume  und  dadurch,  dass  ihm  die 
Universität  Marburg  den  Doctortitel  verlieh,  einen  neuen  Aufschwung  erhielt. 
Er  war  lange  Zeit  fleissiger  Mitarbeiter  an  der  »Eleganten  Zeitung«,  dem 
»Freimüthigena,  dem  in  Holland  erscheinenden  »Amphion«  und  an  der  »Cacilia«, 
wie  er  denn  auch  für  Schilling's  »Universallexicon  der  Tonkunst«  zahlreiche 
Artikel  verfasste.  An  selbststäudigen  Werken  schrieb  er:  »Ueber  den  Verfall 
der  Tonkunst«  (Göttingen).  »Elementarlehre  des  Generalbasses«,  eine  Biographie 
der  Mara,  ein  chronologisches  VerzeichnisB  von  Meistern  und  Beförderern  der 
Musik,  Fragraento  einer  Geschichte  der  Tonkunst,  »Versuch  einer  ästhetischen 
Beleuchtung  mehrerer  musikalischen  Meisterwerke«,  »Mein  Testament«,  »Ueber 
die  Pflege  und  Anwendung  der  Stimme«  u.  s.  w.  Componirt  hat  er  ausser 
den  weiter  oben  angeführten  Werken:  Volkslieder  für  Schulen  (9  Thle.),  24 
dreistimmige  Choräle,  vierstimmige  religiöse  Gesänge  mit  Orchesterbegleitung, 
die  zehn  Gebote,  Messen,  Psalme,  die  französische  Oper  *Les  esclaves  (TAlyer*, 
das  geistliche  Drama  »die  Sympathie  der^Seelen«,  viele- Clavierstüoke,  Lieder 
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und  Gesänge.  Endlich  besorgte  er  auch  ein  vollständiges  Choralbuch  und  gab 
einen  neuen  Ciavierauszug  von  G-luck's  »Iphigenia  in  Auliso,  deren  Text  er 
ebenso  wie  den  zur  »Iphigenia  in  Tauris«  übersetzt  hatte,  heraus.  —  G.  starb 
zu  KaBsel  im  J.  1847. 

Grosier,  Abbe  Jean  Baptiste  Gabriel  Alexandre,  auch  Grossior 
geschrieben,  französischer  Schriftsteller,  geboren  1743  zu  St.  Omer,  gestorben 
1823  zu  Paris,  gab  in  seinem  grossen  Werke  »Description  gineraU  de  la  öhinea 
u.  A.  auch  Aufschlüsse  »Swr  les  viertes  sonores  de  la  Chine«, 

Grogjean,  Jean  Romary,  verdienstvoller  französischer  Orgelvirtuose  und 
Componist,  geboren  am  12.  Jan.  1815  in  Rochesson,  einem  Dorfe  im  Departe- 
ment der  VogeBen,  wo  sein  Vater  Handwerker  war,  machte  als  Musikschüler 
des  Ortsorganisten  Lambert  so  vorzügliche  Fortschritte,  dass  er  schon  1837 
als  Organist  an  der  Haupt  -  Pfarrkirche  zu  Rerairemont  und  1839  an  der  Ka- 
thedrale von  St  Die  (in  den  Vogesen)  angestellt  werden  konnte.  Von  dort 
aus  besuchte  er  häufig  Paris,  um  noch  bei  Boely  auf  der  Orgel  und  bei  Sta- 
maty  im  Clavierspiel  Anweisungen  zu  erhalten.  Er  hat  Sammlungen  von  Orgel- 
stücken  verschiedener  Componisten,  untermischt  mit  eigenen  Arbeiten,  zum 
gottesdienstlichen  Gebrauche  herausgegeben  und  1857  in  der  Bibliothek  von 
St.  Die  auch  ein  interessantes  Manuscript,  Tractate  von  Garlandus,  Marchettus 
von  Padua  und  Franco  von  Köln  enthaltend,  aufgefunden,  über  das  Cousse- 
maker  in  einer  Schrift  +Notice  sur  un  manuscrit  musicaU  (Paris)  berichtet  hat. 

Groslej,  Pierre  Jean,  verdienstvoller  französischer  Gelehrter,  Mitglied 
der  Akademien  zu  Paris,  Nancy,  Chälons  u.  s.  w.,  zu  Troyes  am  19.  Novbr. 
1718  geboren  und  ebendaselbst  am  4.  Novbr.  1785  gestorben,  hat  u.  A.  eine 
kurze  »Geschichte  der  Musik«  herausgegeben,  dio  viele  interessante  Nachrichten 
besonders  über  damalige  italienische  Componisten  enthielt.  Das  Werk  erlebte 
unter  dem  Titel:  »Nachrichten  oder  Anmerkungen  Uber  Italien  und  die  Italiener 
von  zween  schwedischen  Edelleuten«  (Leipzig,  1766)  eine  Uebersetzung  in's 
Deutsche,  aus  welcher  Hiller  die  im  zweiten  Bande  seiner  »Wöchentlichen  Nach- 
richten« enthaltenen  Auszüge  entnahm.  t 

Gross»  ein  Eigenschaftswort,  das  Hauptwörtern  beigefügt  wird,  die  über 
die  gewohnte  Ausdehnung  hinausgehende  Begriffe  bezeichnen  sollen,  findet  auch 
als  Beiwort  in  der  Fachsprache  der  Musik  mannigfache  Anwendung.  Häufig 
hört  man  zunächst  von  Orgelbauern  dies  Wort  gebrauchen.  Die  Bedeutung, 
welche  diese  demselben,  aus  der  eben  entwickelten  Auffassung  hervorgegangen, 
beilegen,  ist  der  von  grob  (s.  d.),  wie  diese  an  bezeichneter  Stelle  ausführlicher 
erörtert  ist,  gleich.  —  Auch  in  der  Instrumentbaukunst  im  TTebrigen  bedient 
man  sich  dieses  Ausdrucks.  Man  spricht  z.  B.  von  einer  g.  Bassgeige,  siehe 
ContrabasB,  im  Gegensatze  zu  der  kleinen,  dem  Violoncello  (s.  d.);  einer 
g.  Trommel  (s.  d.)  etc.,  indem  man  früher  nur  in  einer  Grösse  gebräuchliche 
also  benannte  Tonwerkzeugo  als  die  normalen  denkt.  —  In  musikalisch  -ästhe- 
tischen Ergehungen  ist  die  Anwendung  des  Wortes  g.  ebenfalls  eingebürgert, 
und  man  möge  in  dieser  Beziehung  den  Artikel  gross  in  dem  Werke  »All- 
gemeine Theorie  der  schönen  Künste«  von  J.  G.  Sulzer,  sowie  die  Erklärungen 
der  Wörter  »erhaben«,  »grossartiga  u.  A.  in  diesem  Werke  nachlesen.  — 
Endlich  ist  noch  auf  die  Anwendung  des  Wortes  g.  in  Bezug  auf  allgemeine, 
oberflächliche  Intervallbezeichnung  hier  einzugehen,  wobei  zugleich  manche 
wankenden  oder  zum  Theil  schon  veralteten  Anwendungen  desselben  mit  zu 
erwähnen  sind.  Es  kommen  hierbei  nur  die  sieben  Grundklünge  oder  ein- 
fachen Intervalle  der  Octave  in  Betracht,  da  die  zusammengesetzten  (s. d.), 
None,  Decime,  Undecirae  etc.,  Wiederholungen  der  Secunde,  Terz,  Quarte  u.  s.  f., 
nur  unter  gewissen  Umständen  von  den  einfachen  Intervallen  unterschieden 
werden,  jedoch  stets  den  Gebrauch  des  Beiwortes  g.  ebenso  wie  das  ent- 
sprechende einfache  Intervall  fordern.  Vom  Urbegriff  des  Eigenschaftswortes 
g.  ist  die  Anwemlungsweise  bei  den  Intervallen  insofern  abweichend,  als  man 
in  der  That  das  normale  Intervall  einer  Scala:  das  grosse  nennt.  Am 
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klarsten  giebt  diese  kleine  Auffassungsverschiebung  der  Erklärung  G.  W.  Fink 
in  Beinern  »System  der  musikalischen  Harmonielehre«  S.  38,  wenn  er  sagt:  »Alle 
leitereigenen  Klänge  einer  Tonart  heisst  man  g.  Intervalle,  im  Gegensatz  zu 
den  um  einen  Halbton  erniedrigten  oder  erhöhten,  welche  dann  kleine  (g.  d.) 
oder  übermässige  (s.  &)  genannt  werden.«  Jedenfalls  würde  diese  Feststel- 
lung, allgemein  angenommen,  in  der  Intervallbezeichnung  eine  Klarheit  schaffen, 
die  durch  die  Vermengung  mehrerer  Bezeichnungsweisen  in  der  Gegenwart  sich 
noch  sehr  getrübt  breit  macht.  Man  findet  nämlich  für  die  normalen  Inter- 
valle: Quarte.  Quinte  und  Octave  meist  das  Beiwort  rein  in  Gebrauch,  und 
zwar  bei  beiden  letztern  mit  g.  in  gleicher  Bedeutung.  Von  den  Quarten 
nennt  man  jedoch  die  normale  c — f  eine  reine,  hingegen  f — h  eine  grosse. 
Erstere  Quarte  wird  sogar  zuweilen  die  kleine  genannt,  wie  aus  der  allge- 
meinen Musiklehre  von  G.  Weber  (1831)  S..LXIIX  erhellt,  und  letztere  die 
g.  In  der  nachfolgenden  Tabelle  finden  sich  alle  g.  genannten  Intervalle  in 
O-dur  zusammengestellt  und  zugleich,  um  deren  Vollständigkeit  zu  erzielen, 
einige  Klänge  über  die  Octave  hinaus  aufgezeichnet,  diesen  überdies  die  rein 
genannten,  je  nach  der  noch  gebräuchlichen  Anwendung  dieses  Beiwortes,  be- 
zugnehmend auf  die  gleichzeitige  oder  besondere  von  g.  zugefügt. 
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Treten  wir  der  Anwendung  des  Eigenschaftswortes  rein  in  der  Intervallbezeich- 
nung näher,  so  ergiebt  sich:  dass  die  ausschliessliche  Bezeichnungsweise  rein 
(s.  d.)  ihre  Entstehung  und  noch  fortwährende  Anwendung  den  unveränderlich 
erachteten  Schwingungsverhältnissen  der  hiermit  ausschliesslich  bedachten  Inter- 
valle zu  danken  hat,  welche  diese  als  vollkommene  Consonansen  fordern.  Des- 
halb spricht  man  nur  von  einer  reinen  Prime,  da  derselbe  Klang  nur  durch 
eine  gleiche  Anzahl  Schwingungen  eines  gleichen  Körpers  geschaffen  werden 
kann,  sowie  von  einer  reinen  Octave,  weil  diese  durch  doppelt  oder  halb  bo 
viel  Schwingungen  eines  gleichen  Körpers,  als  der  Klang,  von  dem  ans  sie 
gemessen  wird,  erzielt  wird.  Die  Quinte  hingegen,  da  sie  eine  kleine  Aen- 
derung  des  Schwingungsverhältnisses  zulässt,  ja  sogar  im  Kunstgebrauch  oft 
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fordert,  wird  deshalb  von  einigen  rein,  von  andern  g.  genannt.  Man  siebt,  die 
Einfuhrung  der  von  Fink  vorgeschlagenen  Vereinfachung  der  oberflächlichen 
Intervallbezeichnung  würde  ein  Fortschritt  sein,  der  nur  durch  wenige,  die 
akustischen  Eigenheiten  der  Klänge  bezeichnen  wollende  Theoretiker  noch  ver- 
hindert wird.  Hoffentlich  wird  bald  die  Zeit  kommen,  in  der  auch  diese  Un- 
klarheit schwinden  wird,  was,  wie  gesagt,  nur  zum  Heile  der  Fachsprache  in 
der  Kunst  geschähe,  da  nur  zu  Viele,  den  Grund  dieser  verschiedenen  Bezeich- 
nungsweise nicht  klar  wissend,  immer  eine  gewisse  Unsicherheit  in  ihrer  Aus- 
drucksweise  pflegen,  welche  durch  die  Anwendung  der  Wörter  »rein«  und 
»gross«  bei  der  Quarte  nur  noch  gemehrt  wird,  indem  für  den  Gebrauch  dieser 
Wörter  dort  noch  andere  Beweggründe  maassgebend  sind,  die  zu  ergründen 
dem  eigenen  Nachdenken  überlassen  bleiben  mag.  Diese  oberflächliche  Inter- 
vallbezeichnung, wie  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Eigenschaftswortes  g. 
führte  auch  zur  Anwendung  dieses  WorteB  bei  kleineren  Intervallbenennungen, 
d.  h.  bei  solchen,  deren  Grösse  die  mathematische  Klanglehre  (s.  d.)  be- 
stimmt; man  spricht  dem  entsprechend  von  einer  g.  DieBis  (s.  d.)  und  einem 
g.  Limma  (s.  d.).  Solche  durch  die  mathematische  Klanglehre  aufs  Genaueste 
festgestellten  Intervallverhältnisse,  die  dem  menschlichen  Ohre  zu  erkennen  fast 
nicht  möglich,  ergeben  nun  selbst  in  grösseren  —  den  Ganz-  und  Halb- 
tönen  —  noch  eine  Verschiedenheit,  die  selbst  dem  Ohre  kenntlich  werden 
kann,  und  führten  zu  dem  Gebrauch  des  Wortes  g.  auch  in  der  Fachsprache 
der  Musik  in  dieser  Beziehung.  Man  spricht  demgemäss  von  einem  g.  Ganz- 
ton und  einem  g.  Halbton,  deren  genaue  Grösse  mitzutheilen  hier  nicht  der 
Ort  ist,  weil  über  diese,  wie  über  alle  anderen  beachtenswerthen  Bedeutungen 
des  Wortes  g.  die  Specialartikel  das  Genauere  bieten.  Vgl*  auch  »Allgemeine 
Musiklehre«  von  A.  B.  Marx,  S.  41,  die  Anmerkung.  C.  B. 

Gross,  Benedict  Franz,  vorzüglicher  Concertsänger,  geboren  zu  Neu- 
kirch in  der  preussischen  Provinz  Schlesien  am  26.  Aug.  1813,  fand  seiner 
ausgezeichnet  schönen  Stimme  wegen  als  Knabe  Aufnahme  im  Minoritenkloster 
zu  Troppau,  woselbst  er  neben  dem  wissen schaft liehen  zugleich  einen  gründ- 
lichen Musikunterricht  vom  Kapellmeister  Schmitz  erhielt.  Um  Philosophie 
und  Rechtskunde  zu  studiren,  ging  er  nach  Wien  und  benutzte  diese  Zeit, 
sich  auch  im  Gesang  noch  weiter  vervollkommnen  zu  lassen.  Aus  gesellschaft- 
lichen Kreisen,  in  denen  er  sich  zuerst  hören  liess,  wurde  er  bald  in  die 
Oeffentlichkeit  gezogen,  und  sein  künstlerisch  gebildeter  Vortrag,  in  Verbindung 
mit  seiner  schönen,  trefflich  geschulten  Tenorstimme  erregten  in  Concerten  den 
grössten  Beifall,  so  dass  man  sich  für  die  8oloparthien  bei  grossen  Auffüh- 
rungen mit  Vorliebe  seiner  Mitwirkung  versicherte.  Obwohl  seine  Lebens- 
stellung ihm  nicht  gestattete,  die  musikalische  Beschäftigung  zur  Hauptsache 
zu  machen,  so  stellte  er  sein  Talent,  wo  es  nur  anging,  zuvorkommend  allen 
wichtigeren  Aufführungen  zu  Diensten  und  behauptete  in  jeder  Beziehung  eine 
der  ersten  Stellungen  unter  den  Dilettanten  Wiens.  —  Ein  ebenfalls  vortreff- 
licher Tenorist  der  Gegenwart  ist  Ferdinand  G.,  welcher  sich  jedoch  der 
Bühne  gewidmet  hat.  Geboren  am  8.  Mai  1835  zu  Wien,  war  er  ursprünglich 
für  den  Kaufmann sstand  bestimmt  und  bereits  im  Comtoir  thätig,  als  ihn  seine 
schöne,  überaus  kräftige  Tenorstimme,  wie  seine  künstlerischen  Neigungen  be- 
stimmten, sich  der  Bühnenlaufbahn  zuzuwenden,  für  die  ihn  der  Gesanglehrer 
Gentiluomo  vorbereiten  musste.  Nachdem  er  1857  in  Wien  debütirt  hatte, 
wurde  er  1858  in  Olmütz,  und  von  dort  aus  nacheinander  in  Pressburg,  Brünn 
und  Graz  engagirt.  Gastspiele  in  Pesth,  Wien,  Berlin  und  Leipzig  während 
dieser  Zeit  befestigten  seinen  Kuf.  In  letztgenannter  Stadt  fand  er  eine  be- 
sonders glänzende  Aufnahme,  in  Folge  deren  er  im  Juli  1865  für  das  dortige 
Stadttheater  dauernd  gewonnen  wurde  und  während  eines  sechsjährigen  Aufent- 
haltes in  allen  Heldenparthien  der  deutschen,  französischen  und  italienischen 
Oper  der  Liebling  des  Publikums  war,  das  ihn  1871  nur  ungern  nach  Rotterdam 
scheiden  sah.    Seit  1873  gehört  G.  der  Bühne  in  Frankfurt  a.  M.  an.  Seine 


Digitized  by  Google 


396 


Gross. 


unverwüstlichen  Stimmuiittel ,  sein  einen  Kreis  von  beinahe  80  Rollen  um- 
fassendes Repertoir,  seine  vollkommene  musikalische  Sicherheit  und  Bildung, 
sowie  sein  verständnissvollcs  drumatisches  Spiel,  welchen  Vorzügen  gegenüber 
gewisse  Mängel  der  Stimme  und  der  Schule  weniger  in  Betracht  kommen, 
haben  ihn  zu  einem  der  geschätztosten  Mitglieder  der  heutigen  deutschen  Opern- 
bühne gemacht. 

Gross,  eine  Familie  von  Kammermusikern  der  königl.  Kapelle  in  Berlin. 
Johann  Gottlieb  G.,  geboren  1748,  war  ein  vortrefflicher  Oboebläser  (nicht 
Violoncellist)  und  starb  am  8.  Juni  1820.  —  Sein  Sohn,  Schüler  und  Amts- 
nachfolger, Friedrich  August  Gr.,  geboren  am  17.  Mai  1780,  wirkte  schon 
1794  im  Orchester  des  königl.  Nationaltheaters  mit  und  erhielt  ein  Jahr  später 
seine  definitive  Anstellung.  Er  galt  für  einen  ausgezeichneten  Virtuosen  seines 
Instrumentes,  war  übrigens  auch  zugleich  tüchtiger  Clavierspieler  und  hat  auf 
beiden  Tonwerkzeugen  tüchtige  Schüler  gebildet.  Am  6.  Mai  1845  feierte  er 
sein  fünfzigjähriges  Jubiläum  als  königl.  Kammermusiker,  bei  welcher  Gelegen- 
heit er  die  goldene  Medaille  für  Kunst  erhielt  und  pensionirt  wurde.  Er  er- 
reichte ein  für  einen  Oboisten  aussergewöhnlich  hohes  Alter,  indem  er  erst 
1861  zu  Berlin  starb.  ~  Sein  Bruder,  Heinrich  G.,  war  ein  vorzüglicher 
Violoncellist  und  als  solcher  Schüler  Duport's.  Schon  als  Knabe  Hess  er  sich 
mit  grossem  Beifall  in  Berlin  öffentlich  hören,  erhielt  um  1793  ein  Engagement 
bei  dem  schwedischen  Grafen  de  Geer  und  wurde  etwa  zwei  Jahre  später  in 
der  königl.  preussischen  Kapelle  als  erster  Violoncellist  angestellt.  Auch  als 
solcher  Hess  er  sich  noch  oft  erfolgreich  öffentlich  in  Concerten  hören,  starb 
aber  schon  im  J.  1806  zu  Berlin.  Von  seinen  Compositionen  für  Violoncello 
ist  nur  Weniges,  unter  diesem  eine  Sonate  op.  1  (Berlin,  1804)  und  ein  Heft 
Variationen  im  Druck  erschienen. 

Grog*,  Georg  August  (nicht  Gottfried  August),  trefflich  und  vielseitig 
gebildeter  deutscher  Tonkünstler,  geboren  am  28.  Septbr.  1801  zu  Königsberg, 
bildete  sich  als  Violinspieler  nach  L.  Maurer,  als  Pianist  nach  J.  N.  Hummel 
und  brachte  es  auf  beiden  Instrumenten  zu  hoher  Vollkommenheit.  Musik- 
theorie und  Composition  studirte  er  bei  Chr.  Urban.  Bereits  1820  fungirte  G. 
als  Concertmeister  bei  dem  Orchester  in  Memel,  machte  1830  eine  grössere 
Kunstreise,  wirkte  dann  als  MuBiklehrer  in  Lübeck  und  erhielt  bald  darauf 
einen  Ruf  als  Musikdirektor  nach  Hildesheim.  Von  dort  siedelte  er  1837  nach 
Hamburg  über  und  gründete  und  redigirte  daselbst  die  »Hamburger  musikalische 
Zeitung«.  Er  starb  im  J.  1853  zu  Hamburg.  Als  Gomponist  zeichnete  er 
sich  durch  Gediegenheit  aus,  jedoch  sind  von  seinen  musikalischen  Arbeiten 
nur  Psalme  und  andere  geistliche,  dann  auch  weltliche  Gesänge  und  Lieder  im 
Druck  erschienen.  Im  Manuseript  hinterliess  er  zahlreiche  Ciavier-  und  Violin- 
compositionen.  —  Noch  bedeutender  als  Virtuose  und  Componist  war  sein 
Bruder  Johann  Benjamin  G.  Geboren  am  12.  Septbr.  1809  zu  Elbing, 
kam  derselbe  in  jungen  Jahren  nach  Berlin  und  legte  durch  Strebsamkeit  und 
Selbststudium  den  Grund  zu  seiner  nachmaligen  Künstlerschaft.  Sein  Haupt- 
instrument  wurde  das  Violoncello,  auf  dem  ihn  der  königl.  Kammermusiker 
Ferd.  Hansmann  unterrichtete,  welchem  Unterrichte  er  durch  einen  wahren 
Feuereifer  entgegenkam,  so  dass  er  seiner  Tüchtigkeit  wegen  schon  1824  im 
Orchester  des  Königstädtischen  Theaters  angestellt  wurde,  dem  er  bis  1829 
angehörte.  Er  begab  sich  damals  nach  Leipzig,  fand  schnell  Eingang  in  alle 
musikalischen  Kreise  und  wurde  auch  öfter  als  Solist  in  die  Gewandhausconcerte 
gezogen.  Im  J.  1833  trat  er  als  Violoncellist  in  das  Orchester  des  Stadt- 
theaters zu  Magdeburg,  kehrte  jedoch  von  dort  in  demselben  Jahre  nach  Berlin 
zurück,  von  wo  er  der  Einladung  eines  reichen  Musikfreundes,  von  Liphardt, 
nach  Dorpat  folgte,  der  ihn  unter  vorth eilhaften  Bedingungen  als  Mitglied 
seiner  Quart  ottkapelle  engagirte.  Als  erster  Violinist  dieses  Künstlerkreises 
fungirte  Ferd.  David,  mit  dem  G.  inuige  Freundschaft  schloss.  Diese  Stellung 
vertauschte  G.  1835,  als  sich  der  Qüartettverein  auflöste,  mit  der  eines  ersten 
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Violoncellisten  des  kaiserl.  Orchesters  iu  St.  Petersburg.  Nachdem  er  1847 
die  Pensionsberechtigung  erreicht  hatte,  beabsichtigte  er,  nach  Deutschland 
zurück/. u kehren,  liess  sich  jedoch,  zum  Musiklehrer  des  Grossfürsten  Michael 
berufen,  weiter  in  Russland  fesseln.  Leider  erlag  er  schon  eiu  Jahr  später, 
am  1.  Septbr.  1848,  der  Cholera,  Wie  als  Violoncellovirtuose  hat  er  sich  als 
Componiat  einen  ehrenvollen  Ruf  erworben;  seine  "Werke  huldigen  einer  cdelu 
Richtung  und  zeichnen  sich  durch  eine  gründliche  künstlerische  Durchführung 
aus.  Von  denselben  sind  im  Druck  erschienen:  Vier  Streichquartette,  ein  Con- 
cert  und  ein  Concertino,  Duette,  TJebungsstücke,  Variationen,  Divertissements 
vl  s.  w.  für  Violoncello,  eine  Sonate  für  Violoncello  mit  Pianoforte  und  eine 
eben  solche  (op.  1)  mit  Bass,  ein-  und  mehrstimmige  Lieder  und  Gesänge,  ein 
Psalm  (op.  2)  u.  s.  w.,  im  Ganzen  einige  vierzig  Werke. 

Grogs»  Peter,  ein  deutscher  Instrumentalcomponist,  welcher  zu  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts  lebte  und  von  dessen  Composition  im  J.  1616  Paduanen 
und  Intraden  für  Instrumentenensemble  gedruckt  worden  sind. 

Grossartig,  Großartigkeit  bezeichnet  überhaupt  Alles,  was  Anderes  seiner 
Gattung  und  daher  auch  uns  selbst  hoch  überragt,  wenn  wir  es  wahrnehmen  oder 
auch  nur  denken;  im  ästhetischen  Sinne  ist  es  das  über  den  nach  Ueberein- 
kommen  als  gross  angenommenen  Begriff  weit  Hinausgehende,  dem  eine  bestimmte 
endliche  Gränze  nicht  nachgewiesen  werden  kann  und  dessen  Betrachtung  einen 
tiefen,  ergreifenden  und  zugleich  zur  Bewunderung  herausfordernden  Eindruck 
hervorruft.  In  der  Kunst  für  sich  betrachtet,  erscheint  das  G.  immer  nur  als 
eine  Eigenschaft  und  besondere  Gattung  des  Schönen,  man  könnte  sagen  als 
ein  Comparativbegriff  des  Schönen  nach  dem  Erhabenen  (s.d.)  hin.  Streng- 
genommen braucht  das  Schöne  im  Allgemeinen  noch  nicht  grossartig  und  das 
Grossartige  nicht  immer  schön  zu  sein.  Auch  die  unförmliche,  ungeheure 
Grösse,  die  einen  unheimlichen  Eindruck  hervorruft,  ist  grossartig,  aber  nicht 
schön.  So  wie  aber  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  überhaupt  nichts  Unförmliches 
statthaben  kann,  so  kann  auch  hier  nichts  Grossartiges  ohne  Schönheit  zugleich 
gebildet  werden,  wohl  aber  etwas  Schönes  ohne  Grossartigkeit,  denn  die  Schön- 
heit ist  Ziel  der  Kunst  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Gestalt,  ob  erhaben,  gross- 
artig oder  naiv.  Am  Tonwerke  speciell  äussert  sich  diese  ästhetische  Eigen- 
schaft durch  energische  Bewegung,  kräftige  und  überraschende  Harmonie,  klare 
aber  ungewöhnliche  Gliederung  der  melodischen  Theile,  gemessene  und  fest- 
gefügte, dabei  oft  durch  weite  und  kühne  Schritte  sich  fortbewegende  Tonfolge. 
Im  Vortrage  erfordert  es  eine  besondere  markige  Abstufung  des  Klanges  in 
allen  seinen  Graden  bis  zur  mächtigsten  Sonorität,  im  Schnellen  wie  im  Lang- 
samen hervorstechend  ausgeprägte  Betonung  und  kühne,  dem  Tongedanken  voll 
und  ganz  entsprechende  dynamische  Schattirung. 

t.ross-üass flöte,  eine  Gattung  der  Blockflöte,  s.  Flöte  ä  bec. 

Grossbritannien.  Musik  in  England.  Das  in  vieler  Beziehung  so  reich 
begabte  England  ist  in  Hinsicht  der  schaffenden  Kunst  und  namentlich  der 
Tonkunst  arm,  und  der  göttliche  Funke,  der  allein  den  höheren  Künstler  macht, 
scheint  in  dem  feuchten  britischen  Klima  nur  glimmend  sich  zu  erhalten,  ohne 
jemals  zu  einer  wirklichen  Flamme  aufzugehen.  Kein  englischer  Tonsetzer  hat 
sich  einen  europäischen  Namen  erworben,  was  um  so  mehr  in  Verwunderung 
setzen  muss,  als  das  Volk  in  seinem  Kerne  ein  keineswegs  unmusikalisches  ist, 
und  als  die  höheren  und  höchsten  Schichten  der  Nation  von  jeher  für  die 
Pflege  der  Musik  und  für  die  Heranziehung  ausländischer  Tonkünstler  Un- 
summen gespendet  haben.  Bei  dem  leuchtenden  Glänze,  welchen  die  letzteren 
über  das  Land  ausbreiteten,  ging  die  Nation  selbst  fast  leer  aus,  und  die 
eigene  Production  erborgte  ihr  Licht  mehr  oder  weniger  ausschliesslich  von 
den  Italienern,  Franzosen  und  Deutschen,  den  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
tonangebenden  Nationen  Europas.  Eigentlich  englische  Musik  ist  in 
der  Zeit  der  Altbritannier,  die  mit  der  keltischen  zusammenfällt,  weshalb 
wir  die  letztere  besonders  zu  behandeln  haben  (s.  Kelten),  zu  Buchen.  Sie 
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erhielt  sich  am  längsten  und  getreuesten  in  Wales  und  in  einem  Theile  von 
Schottland  und  ist  selbst  heut  zu  Tage  noch  nicht  ganz  erloschen;  die  Rest« 
davon  erfahren  sogar  eine  gewisse  künstliche  Weiterpflege.  Die  um  450  n.  Chr. 
eingewanderten  Angelsachsen  gaben  der  Musik  ein  ganz  anderes  Gepräge  und 
zwar  in  der  Art,  wie  sie  dieselbe  liebten  und  übten;  das  Urvolk,  seine  Sprache 
und  Tonkunst  drängten  sie  in  die  Hochgebirge.  Von  dem  ächt  Eigen  thüm- 
lichen  der  Gesangsweisen  der  alten  Sachsen  ist  noch  weit  weniger  auszumitteln, 
als  wir  es  von  den  britischen  Kelten  vermögen,  obwohl  die  Vermuthung  nahe 
liegt,  dass  nach  Einführung  des  Christenthuras  (Ende  des  6.  Jahrhunderts), 
das  sich  eng  mit  dem  herrschenden  Volke  liirte  und  ihm  Concessionen  zu- 
gestand, wie  in  keinem  anderen  bekehrten  Lande,  die  vielschreibenden  Mönche 
auf  Aufzeichnungen  Bedacht  genommen  hätten.  Allein  die  Geistlichkeit  nahm 
hier  wie  anderwärts  auf  das  weltlich  Volksthümliche  leider  keine  Rücksicht, 
sondern  pflegte  und  beschrieb  ausschliesslich  ihren  kirchlichen  Gesang.  Aus 
ihren  Quellen  wissen  wir,  dass  unter  dem  Apostel  der  Angelsachsen,  Augu- 
stinus, welcher  die  Landessprache  sogar  zur  Kirchensprache  erhob,  in  welche 
er  die  Bibel  übersetzte,  vierzig  Gehülfen  standen,  unter  denen  auch  kunst- 
geübte Sänger  waren.  Diese  führten  den  Gregorianischen  Gesang  (s.  d.) 
zuerst  in  Kent  ein,  wo  er  auch  ganz  besonders  gepflegt  wurde,  nicht  minder 
weiterhin  in  den  geistlichen  Schulen  zu  Westminster,  Worcester  und  York. 
Auf  einer  Kirchenversammlung  zu  Cloveshaven  im  J.  747  wurde  festgesetzt, 
dass  alle  Geistlichen  und  Klöster  der  sieben  Königreiche  den  Gregorianischen 
Gesang  ganz  unverändert  und  überall  völlig  gleich  in  allen  Kirchen  zu  erhalten 
verpflichtet  sein  sollten.  Ausserhalb  der  Kirche  aber  hielt  das  Volk  an  seinen 
Sängern  (Barden),  Croth-  und  Harfenspielern  fest,  die  bei  keinem  Gastmahle 
oder  Feste  fehlen  durften  und  die  alten  weltlichen  Lieder  und  Balladen  vor- 
trugen, von  denen  das  Lied  von  Beowulf  als  sprachliches  Denkmal  erhalten 
geblieben  ist.  So  sehr  auch  die  Mönchsgewalt  in  England  überhand  nahm 
und  so  sehr  ihr  das  Volk,  dem  der  Sinn  für  das  Kirchliche  von  jeher  im 
hohen  Grade  eigen,  trotz  aller  Aussaugung,  zugethan  war,  die  Vorliebe  für  die 
Nationalweiscn  konnte  von  ihr  nicht  ausgerottet  werden.  Aus  der  kirchlichen 
MuBikpflege  aber  ist  nichts  von  Bedeutung  hervorgegangen.  Selbst  von  den 
Professoren  der  Musik,  deren  es  seit  886,  dem  Jahre  der  Gründung  der  Uni- 
versität Oxford  durch  König  Alfred  und  der  Ernennung  des  Joannes  Monachus 
zum  öffentlichen  Lehrer  dieser  Kunst,  so  viele  gab,  zeichnete  sich  nicht  Einer 
derartig  aus,  dass  er  und  sein  Thun  namhaft  gemacht  zu  werden  verdiente. 
Man  war  zu  conBervativ,  wie  der  Engländer  es  noch  immer  ist,  und  zu  steif 
in  einerlei  Norm  einer  und  derselben  Musikweise  festgebannt,  gegen  welche 
auch  im  Geringsten  nichts  unternommen  werden  sollte.  Das  Eindringen  der 
Normannen  1066  änderte  nur  wenig  an  diesem  Zustande.  Die  einheimische 
Musik  blieb  da,  wo  sie  stets  gewesen,  beim  Volke,  das  auch  seine  Sprache  fest- 
hielt, während  dem  Hofe  die  französische  Sprache  und  Kunst  gehörte.  Hier 
galten  die  Trouveres,  der  Dichtkunst  gelernte  Meister,  und  die  Jongleurs,  der 
Gedichte  kundigo  Sänger,  trugen  nordfranzösische  Rittergesänge  und  Fabliaux 
vor.  Das  Volk  aber  behielt  seine  wandernden  Miustrels  und  mit  ihnen  seine 
heimathlichen  Heldensagen  und  Balladen.  Was  jedoch  in  irgend  einem  anderen 
gebildeten  Lande  im  Fache  der  Tonkunst  Grosses  oder  Auffallendes  geleistet 
worden  war,  wurde  bald  mehr  oder  minder  glücklich  durch  die  normannischen 
Könige  in  England  eingeführt  und  von  der  Gesammtheit  möglichst  angenommen. 
Unter  diesem  Einflüsse  erst  verschwanden  mehr  und  mehr  die  altnationalen 
Elemente  und  mit  ihnen  endlich  auch  die  angelsächsische  Sprache,  welche  sich 
mit  der  altfranzösischen  zur  heutigen  englischen  verband.  Im  13.  und  14. 
Jahrhundert  war  es  die  Mensuralmusik  und  mit  ihr  verbunden  der  mehrstim- 
mige Gesang,  die,  kaum  im  Auslande  entstanden,  auch  alsbald  Eingang  und 
Anklang  fanden,  ohne  aber  grössere  Fortschritte  zu  machen.  Aus  dem  ganzen 
15.  Jahrhunderte  sind  nicht  mehr  als  zwei  weltliche  Lieder  übrig  geblieben,  von 
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denen  nur  das  eine,  ein  1447  gesetztes  Jagdlied  von  John  Cole,  einen  einiger- 
massen  künstlerischen  Werth  hat.  Die  Entwickelungsphase  und  der  ungeheure 
Aufschwung,  den  die  Tonkunst  gerade  damals  unter  den  Meistern  der  nieder- 
ländischen Schule  nahm,  blieb  in  England  nicht  unbeachtet,  aber  es  gehörte 
erst  der  Glanz  dazu,  don  sich  die  neue  Weise  unter  anderen  Völkern  errungen 
hatte,  ehe  Englands  Neigung  sich  ihr  zuwandte  und  sie  festhielt.  Immer  jedoch 
wurde  die  Musik,  wie  sie  eben  war,  von  den  Vornehmen  und  vom  Hofe  mehr 
zum  Prunke  des  Hauses  und  zur  Unterhaltung  bei  festlichen  Veranlassungen 
herbeigezogen,  oder  sie  diente  dem  Gottesdienste.  In  Folge  dessen  wurde  neben 
dem  Contrapunkte  Orgel-  und  Lautenspiel  sowie  Ge«ang  in  sehr  ausgedehnter 
Art  betrieben;  kein  Tonsetzer  damaliger  Zeit  (16.  Jahrhundert)  wird  genannt, 
der  nicht  zugleich  Organist,  Sänger  oder  Lauten spieler  war.  Die  übrigen  In- 
strumente waren  den  Musikanten  überlassen,  die  sie  bei  den  öffentlichen  Festen 
und  Volksergötzlicbkeiten  handhabten.  Unter  der  Regierung  Heinrichs  VII. 
und  VIII.  (1486  bis  1547)  treten  immer  mehr  schaffende  und  ausübende  Ton- 
künstler nicht  blos  mit  ihrem  Namen  und  Titel  als  Professoren  und  Doctoren 
der  MuBik,  sondern  mit  Belegen  ihres  Wissens  und  Könnens  vor  die  Nachwelt, 
Allen  voran  in  diesem  Zeitraum  Dr.  Rob.  Fayrfax  (s.  d.)  und  neben  ihm 
Thomas  Phelyppes,  Robert  und  John  Taverner,  sowie  John  Marbek, 
welcher  letztere  für  den  Vater  der  Kirchenmusik  in  England  gilt.  Er  brachte 
die  beim  öffentlichen  Gottesdienste  gebräuchlichen  Hymnen  und  Gebete  in 
Musik  und  legte  sie  1550  gedruckt  nieder.  Nach  diesen  Gesängen  wird  zum 
Theil  noch  jetzt  in  den  Kirchen  der  Reform  gesungen.  In  letzter  Linie  der 
nationalen  Berühmtheiten  sind  an  dieser  Stelle  noch  William  Cornysh,  John 
Dygon  und  George  Etheridge  zu  nennen.  Unter  der  Regierung  Maria's 
(1553  bis  1558),  der  fanatischen  Bekennerin  der  alten  Kirche,  ist  als  musi- 
kalische That  nur  zu  erwähnen,  dass  die  Lithurgie  der  Katholiken  in  Ordnung 
gebracht  wurde.  Der  Aufschwung,  den  der  Wohlstand  und  die  materiellen 
Kräfte  der  Nation  unter  Elisabeth's  Scepter  (1558  bis  1603)  nahmen,  äusserte 
seine  fördernde  und  belebende  Rückwirkung  auf  die  Wissenschaft  und  die  Künste, 
nicht  zuletzt  auf  die  Musik.  Unter  den  zahlreichen  Schulen,  die  damals  er- 
richtet wurden,  befand  sich  auch  eine  solche  für  den  Contrapunkt,  sowie  das 
Gresham'sche  Collegium  (s.  d.)  und  Rob.  Parsons  von  Exeter  that  sich  in 
harmonischer  Behandlung  der  Kirchenhymnen  hervor.  Ein  ganzer  Kranz  guter 
einheimischer  Componisten,  Musikschriftsteller  und  Virtuosen,  als  solche  meist 
Mitglieder  der  Kapelle  der  Königin,  tritt  damals  wirklich  glänzend  hervor,  so 
Dr.  John  Bull,  Will.  Bird,  Nathanael  Giles,  Farrant,  Cawston,  Oakland 
u.  A.,  vor  Allen  aber  der  von  allen  zeitgenössischen  Dichtern  gepriesene,  von 
Shakespeare  gefeierte  und  verewigte  Lautenist  und  Componist  wahrhaft  aus- 
gezeichneter Madrigale,  John  Dowland,  neben  dem  mit  nicht  geringerer  Ver- 
ehrung Thomas  Morley  zu  nennen  ist,  welcher  letztere  auch  das  berühmte, 
dichterisch  wie  musikalisch  hochzuschätzende  Sammelwerk  zu  Ehren  der  jung- 
fräulichen Königin  « The  triumphe  of  Ariana*  (London,  1601)  herausgab,  das 
in  29  sechs-  und  fünfstimmigen  Madrigalen  folgende  Namen  mit  überwiegend 
vortrefflichen  Compositionen  verewigt:  John  Bennet,  Th.  Morley,  Th.  WeelkB, 
George  Kirbyo,  Rieh.  Carlton,  Edw.  Johnson,  Mich.  Cavendish,  John  Lisley, 
John  Farmer,  John  Hilton,  John  Milton,  Rob.  Jones,  G.  Croce,  Thom.  Hunt, 
Thom.  Bateson,  Mich.  Este,  John  Mundy,  Ellis  Gibbons,  Rieh.  Nicolson,  Thom. 
Tomkins,  John  Wylbye,  George  Marson,  John  Holmes,  Francis  Pilkington, 
Dan.  Norcome  und  Will.  Cobbold.  Sind  auch  nach  ihnen  noch  viele  von  den 
Engländern  mit  Recht  hochgehaltene  TonkünBtlernamen  bis  auf  Thom.  War- 
wick,  John  Blow  und  Will.  Croft  zu  nennen,  so  ist  doch  keiner  darunter, 
der  die  englische  Musik  zu  einer  charakteristisch  selbststündigen  zu  erheben 
vermochte.  8elbst  der  hochgefeierte  jüngere  Henry  Purcell,  der  Lieblingscom- 
ponist  des  gesammten  Landes,  und  als  solcher  der  Orpheus  Englands  genannt,- 
vermochte  dies  nicht;  er  war  und  blieb  in  seinen  berühmten  Anthems  und 
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Opernarien  ein  Nachahmer  des  italienischen  Styls,  der  vorzüglich  durch  ihn 
zur  zeitweUen  völligen  Herrschaft  im  Königreiche  gelangte  und  zwar  um  so 
leichter,  als  Bich  das  durch  die  grossen  politischen  Umwälzungen  erschöpfte 
Volk  der  Tonkunst  der  Italiener,  welche  das  irdische  Dasein  von  seiner  behag- 
lichsten Seite  auflasste,  am  liebsten  zuwenden  musste.  Allerdings  hatten  die 
Greuel  des  Bürgerkrieges  unter  Karl  I.,  die  mit  einem  musikalischen  Ereigniaa 
eingeläutet  wurden,  indem  den  Schotten  1637  die  englisch-bischöfliche  Lithurgie. 
mit  Gewalt  aufgedrängt  wurde,  hatte  der  Sieg  der  Puritaner,  der  sich  sofort 
mit  finsterem  Hass  gegen  die  Orgeln  in  den  Kirchen  und  gegen  alle  Theater- 
vorstellungen wandte,  und  CromweH'B  zehnjährige  Herrschaft  der  Kunst  und 
Wissenschaft  nichts  wie  empfindlichen  Schaden  gebracht,  allein  die  Restauration 
unter  Karl  II.  und  die  Revolution  von  1688  dienten  um  nichts  weniger  zum 
Heile,  indem  sie  die  Possenreisserei,  den  Spektakel  und  den  sittenlosen  Hofton 
der  Musik  einimpften  und  die  wirklich  selbstständigen  und  nationalen  Anfänge 
in  den  Productionen  für  lange  Zeit  aufhoben.  Höchstens,  dass  der  Sinn  für 
Virtuosität  und  diese  selbst,  die  nun  in  aller  Welt  in  London  ihr  Centrum 
sah,  zu  einer  vorher  ungeahnten  Blüthe  trieb.  Die  italienische  Musik  wurde, 
wie  bemerkt,  bevorzugt  und  zum  Muster  genommen  und  Carissimi's  beliebte 
Werke,  welche  den  Madrigalen  ein  Ende  machten,  wurden  das  A  und  0  der 
englischen  Tonsetzer.  Dies  war  der  Standpunkt  der  Musik  und  der  Musik- 
pflege  in  Kirche,  Theater,  Haus  und  Schule,  als  das  für  die  Geschichte  der 
Tonkunst  in  England  interessante  und  hochwichtige  18.  Jahrhundert  begann, 
über  welches  Ch.  Burney  im  vierten  Bande  seiner  »General  hist&ry  of  mueic* 
(London,  1789)  die  zuverlässigsten  Aufschlüsse  ertheilt  und  der  wir  an  dieser 
Stelle  denn  auch  in  chronistischer  Darstellung  folgen. 

Die  Kunst,  schulgerecht  zu  singen,  scheint  vor  1700  bei  beiderlei  Ge- 
Bchlecht  wenig  kultivirt  worden  zu  sein.  Roger  North  in  seinem  Manuscript 
»Memoirs  of  MuMc*  spricht  zwar  vou  Banister  als  einein  ausgezeichneten  Sing- 
meister, aber  die  Darsteller,  welche  PurceH's  allbeliebte  Gesänge  auf  der  Bühne 
ausführten,  hatten  als  Sänger  durchaus  keine  Kunstmethode.  Es  waren  Bowen, 
Harris,  Freemann  und  Pate,  sowie  die  Damen:  Mrs.  Davies,  Miss  Shore,  Mrs. 
Gross,  Bracegirdle  und  Miss  Champion.  Bis  zur  Regierung  der  Königin  Anna 
(1702  biB  1714)  sangen  die  Mitglieder  der  königl.  Kapelle  gelegentlich  auch 
auf  dem  Theater,  doch  diese  Fürstin  fand  dies  unanständig  und  Hess  es  streng 
verbieten.  Es  gehörte  zu  den  Seltenheiten,  dass  juryje  Mädchen  für  die  Bühne 
gebildet  wurden;  die  Furcht  vor  Verführung,  Verworfenheit  und  vor  der  Mei- 
nung der  Welt  schreckte  von  vornherein  die  Eltern  davon  ab.  Königlich  con- 
ccssionirte  Schauspiel-  und  Opernhäuser  gab  es,  und  zwar  auch  erst  seit  1660, 
nur  in  London,  das  eine  im  königl  Theater  Drurylane,  das  andere  im  Herzogs- 
theater von  Lincolns- Inn- Fields.  Zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  waren 
Weldon  uud  Banister  als  Componisten  am  ersteren  und  Eccles  am  letzteren 
angestellt.  John  Eccles  war  ein  populärer  und  talentvoller  Bühnencomponist, 
und  während  der  Regierung  der  Königin  Anna  waren  seine  Einleitungen  (en- 
tries),  Stücke  und  Tänze  sehr  beliebt,  sowie  auch,  nach  PurceU's  Tode,  seine 
Gesänge  die  bevorzugtesten  wurden.  Von  den  bekannt  gebliebenen  Stücken 
von  ihm  haben  »A  soldier  and  a  sailor*  in  Congreve's  »Love  for  Lote*,  und 
ein  »Rope-dancing  tune*  (Seiltänzerstück)  mit  zwei  oder  drei  Rundgesängen 
das  Verdienst  dor  Originalität.  Um  das  Jahr  1730  wurde  er  zum  Militär- 
Musikdirektor  (Master  of  the  kinfs  band)  ernannt;  in  dieser  Eigenschaft  ver- 
blieb er  bis  zu  seinem  Tode,  1735,  worauf  ihm  Dr.  Greene  folgte.  —  Im 
J.  1701  wurde  eine  Masque  (s.  d.),  »Acis  und  Galatea«,  verfasst  von  Mot- 
teaux  und  componirt  von  Eccles,  am  Drury-lane-Theater  aufgeführt,  in  welcher 
die  Sänger  Hughs,  Leveridge,  die  Damen  Mrs.  Lindsey  und  Campion  figurirten. 
—  Ein  Jahr  später  folgte  ebendaselbst  Congreve's  *Judgment  of  Parum ,  mit 
Musik  von  Daniel  Purcell,  Bruder  Heury's.  Die  letztere  war  bereits  im  J.  1699 
componirt  und  zwar  in  Folge  eines  Aufrufs  in  der  London  Gazette,  welcher 
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den  Componistcn  bekannt  machte,  dass  200  Guineen  in  4  Preisen  (100,  50, 
30  and  20  Guineen)  an  die  besten  Compositum  n  des  genannten  » Judgement« 
zur  Aufmunterung  in  der  Kunst  vertheilt  werden  sollten.  Von  den  Concur- 
renten  erhielt  Weldon  den  ersten,  Eccles  den  zweiten,  Dan.  Purcell  den  dritten 
und  Godfrey  Finger,  vielleicht  der  beste  der  Candidaten,  den  vierten  Preis. 
Das  Jahr  1703  ist  besonders  dadurch  bemerkenswert^  dass  von  einer  öffentlich 
auftretenden  englischen  VirtuoBin  die  Rede  ist.  Mrs.  Champion  spielte  nämlich 
in  Lincolns-Inn  play-house  auf  dem  Harpsichord  ein  Stück  zu  ihrem  Benefiz, 
solcher  Art  das  erste  Kunststück,  wie  es  die  damaligen  Zeitungen  nannten, 
und  Mrs.  Tofts,  welche  später  in  den  grossen  Opern  so  sehr  bewundert  wurde, 
sang  in  demselben  Concerte  mehrere  italienische  und  englische  Gesänge.  Im 
J.  1704  erst  wurde  Weldon'a  preisgekröntes  »Judgement  of  Paris*  im  Drury- 
lane-Theater  aufgeführt,  in  welchem  Mrs.  Tofts  die  Parthie  der  »Pallasa  sang. 
Ein  Benefiz- Concert  im  Concertsaal  York-buildings  fand  für  Oorbett  damals 
statt,  welcher  sich  nachmals  Ruf  als  Kapellmeister  der  Oper  erwarb.  Ebenso 
gab  Godfried  Pepusch  aus  Berlin  mit  sieben  jungen  Musikern,  welche  er  von 
dort  herübergebracht  hatte,  ein  Concert,  dessen  Musiknummern  von  seinem 
Bruder  John  Christian,  nachmaligem  Dr.  Pepusch,  componirt  waren.  Das  wich- 
tigste musikalische  Ereigniss  im  J.  1705  war  der  erste  Versuch  einer  Oper 
im  italienischen  Styl. 

8o  oft  auch  schon  während  des  17.  Jahrhunderts  Versuche  mit  dem  musi- 
kalischen Drama  in  England  gemacht  worden,  immer  war  und  blieb  die  Sprache, 
in  welcher  gesungen  wurde,  die  englische.  Der  »Stilo  reritatioo*  war  im  An- 
fang jenes  Jahrhunderts  durch  Nicholas  Laniere  von  Italien  herüber  gebracht 
worden,  beruhte  aber  ebenfalls  nur  auf  dem  Englischen.  Später  fuhren  Henry 
Lawea  und  Andere  fort,  diese  Gattung  von  erzählender  Melodie  in  ihren  Dia- 
logen und  historischen  Gesängen  nachzuahmen,  und  dies  währte  bis  zur  Zeit 
der  Restauration,  in  welcher  der  Geschmack  für  französische  Musik  in  den 
Concerten  und  Theatern  die  Oberhand  gewann.  Man  wollte  hauptsächlich  damit 
dem  Könige  Karl  II.  schmeicheln,  der  alles  liebte,  was  von  jener  Nation  kam. 
Ungefähr  in  der  Mitte  seiner  Regierungszeit,  als  zwischon  den  beiden  Nationen 
grosse  Verbindungen  unterhalten  wurden,  gelangten  die  Berichte  über  die  musi- 
kalischen Dramen  am  Hofe  Ludwigs  XIV.,  unter  Leitung  von  Lulli,  bis  nach 
England,  in  Folge  dessen  König  Karl  und  seine  Höflinge  den  Wunsch  äusserten, 
gleiche  Vorstellungen  in  London  ins  Leben  gerufen  zu  sehen.  Cambert,  der 
Vorgängor  Lulli's,  kam  diesem  Wunsche  nach  und  brachte  seine  Oper  »Pomone«, 
welche  eigens  für  den  Hof  in  Versailles  componirt  worden  war,  in  London  zur 
Aufführung.  Die  Vorliebe  für  französische  Musik,  oder  vielmehr  die  Parthei- 
lichkeit  für  französische  Politik  war  unter  der  kurzen  Regierung  König  Jacobs  II. 
nicht  mehr  so  sichtbar,  hätte  sich  uuter  König  Wilhelm  III.  und  Königin 
Marie  auch  nicht  auf  die  früheren  Gründe  zurückführen  lassen.  Der  Geschmack 
für  italienische  Musik  dagegen  machte  sich  schon  vor  Schluss  des  16.  Jahr- 
hunderts geltend,  und  vollends  während  der  Regierung  der  Königin  Elisabeth 
standen  Dichtung  und  Musik  der  Italiener  bei  den  Engländern  hoch  in  Achtung. 
Italienische  Musik  überhaupt  war  schon  längst  in  England  bekannt,  ehe  man 
sie  nur  singen  hörte.  Reggio  war  der  erste  Singmeister,  und  nach  ihm  fasste 
der  italienische  Gesang  immer  mehr  Wurzel  in  diesem  Lande.  Die  letzte  Con- 
sequenz  dieser  Festsetzung  war  die  Gründung  der  Oper.  Bevor  ein  Versuch 
in  dieser  Art  gemacht  wurde,  florirte  eine  italienische  Sängerin  Namens  Mar- 
garita  de  l'Epine;  sie  liess  immerwährend  ihr  letztes  und  allerletztes  Auftreten 
vor  ihrer  Abreise  anzeigen,  aber  sie  kam  nie  fort  und  blieb  in  England  bis 
zu  ihrem  Tode.  Diese  Künstlerin  war  mit  einem  Deutschen  Namens  Greber 
von  Italien  nach  England  gekommen.  Tra  J.  1718,  nachdem  sie  der  Bühne 
entsagt  hatte,  heirathote  sie  Dr.  Pepusch.  —  Wie  erwähnt,  geschah  1705  der 
erste  Versuch,  die  wirkliche  italienische  Oper  englisch  übersetzt  in  England 
einzuführen.  Cibber  schreibt  bei  dieser  Gelegenheit  sehr  richtig:  »Die  italienische 
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Oper  hat  sich  längst  Lei  uns  in  England  eingeschlichen ,  aber  in  roher  Ver- 
kleidung, so  viel  wie  möglich  sich  unähnlich  und  in  einer  lahmen  und  ham- 
pelnden Uebersetzung  in  unsere  Sprache.«  Das  Werk  in  Kede  mit  Becitativen 
aber  war  »Arsinoe,  Quem  of  Cfyprus*,  verfasst  von  Stanzani  in  Bologna  im 
J.  1677.  Die  englische  »Version«  der  Oper  wurde  von  Thomas  Clayton  in 
Musik  gesetzt.  Derselbe  hatte  Italien  bereist  und  hielt  sich  berufen,  dem 
vaterländischen  Kunstgeschmacke  eine  Beform  geben  zu  müssen.  Die  Sänger 
waren  sämmtlich  Engländer,  nämlich  die  Herren  Hughes,  Leveridge  und  Cook 
und  die  Damen  Tofts,  Cross  und  Lyndsey.  Die  erste  Aufführung  fand  am 
16.  Januar  1705  im  Drury-lane- Theater  statt.  Die  völlige  Festsetzung  und 
die  weiteren  Fortschritte  der  italienischen  Oper  in  London  sind  eng  mit  der 
Biographie  Händel's  verflochten  und  können  in  dieser  allgemeinen  Uebersicht 
übergangen  werden.  S.  jedoch  Händel.  —  Noch  mehr  übrigens  als  die  zuletzt 
genannten  Sänger  waren  damals  Ramondon  und  Holcomb,  ebenfalls  am  Drury- 
lane«  Theater,  die  Lieblinge  des  Publikums.  Holcomb,  in  Salisbury  Cathedra! 
erzogen,  wurde  mit  dem  Kosenamen  *the  boy*  (der  Junge)  belegt,  so  lange  er 
seine  »treble  voict  behielt;  er  verliess  später  die  Bühne  und  ertheilte  Gesang- 
Unterricht,  in  welchem  Berufe  er,  bei  beständigem  Besuch  der  italienischen 
Oper,  sich  so  auszeichnete,  dass  er  alle  anderen  Engländer  seiner  Zeit 
übertraf.  — 

Zugleich  mit  der  Oper  gelaugte  die  Instrumentalmusik  zu  Aufschwung 
und  Blüthe.  Am  29.  ßeptbr.  1709  fand  eine  Musik- Aufführung  in  Stationen- 
hall  zum  Benefiz  für  Mr.  Turner  statt,  merkwürdig  deshalb,  weil  unter  den 
Nummern  deB  Programms  zum  ersten  Male  ein  Solo  des  berühmten  Arcangelo 
Corelli,  gespielt  von  Mr.  Dean,  erwähnt  wird.  Corelli's  Solo's,  obgleich  schon 
1700  in  Italien  puhlicirt,  waren  nämlioh  in  England  noch  nicht  gedruckt 
herausgekommen.  Gleichzeitig  erschienen  zwei  (alsbald  zur  Berühmtheit  ge- 
langte) ausländische  Musiker,  PepuBch  (s.  d.)  und  Galliard  (s.  d.),  in  den 
theatralischen  Ankündigungen,  beide  als  dramatische  Componisten,  der  erste 
noch  ausserdem  als  Componist  von  Sonaten  für  Flöte  und  Bass  und  Cantaten, 
der  andere  als  Oboevirtuose.  Das  Jahr  1714  brachte  dem  Lande  einen  un- 
geheuren Fortschritt  im  Bereiche  der  Violine,  indem  Veracini  und  darnach 
Gemininni  eintrafen.  Die  Geschicklichkeit  dieser  Virtuosen  brachte  alsbald  das 
Instrument  zur  Herrschaft  über  alle  anderen.  Die  Compositionen  und  deren 
Ausführung  von  Nicola  Mateis  verfeinerten  und  bildeten  die  Ohren  und  lenkten 
die  allgemeine  Vorliebe  nur  um  so  mehr  auf  die  Sonaten  von  CorellL  Mancher 
junge  Aristokrat  roiste  eigens  nach  Italien,  um  Unterricht  bei  diesem  grossen 
Meister  zu  nehmen.  Aecht  italienische  Geigen  zu  erwerben,  artete  zu  einer 
wahren  Manie  aus,  so  dass  man  sagte,  die  Engländer  hätten  Italien  nicht  allein 
viele  seiner  Gemälde  und  Statuen  entzogen,  sondern  ganz  besonders  die  werth- 
vollsten  Violinen.  Nach  Corelli's  Tode  wurde  des  Meisters  Lieblings-Instrument 
von  dem  Engländer  Corbet  nach  England  gebracht  und  blieb  lange  Jahre  im 
Besitz  eines  Gentleman  in  Newcastle,  nach  dessen  Ableben  es  von  Mr.  AviBon 
für  Giardini  gekauft  wurde.  Veracini,  welcher  in  Europa  als  der  grösste 
Meister  der  Violine  seiner  Zeit  angesehen  wurde,  hatte  sein  Benefiz -Concert 
in  Hickford's  room.  Seine  Compositionen  waren  jedoch  zu  wild  und  flüchtig 
für  den  damaligen  englischen  Geschmack,  zumal  Corelli's  Sonaten  als  Modelle 
von  Einfachheit,  Grazie  und  Eleganz  in  der  Melodie,  von  Correktheit  und 
Reinheit  in  der  Harmonie  betrachtet  wurden.  Bis  zur  Ankunft  von  Geminiani 
blieb  er  dennoch  unübertroffen.  Freilich  war  es  dann  der  Erstgenannte,  der 
auf  den  Fortschritt  der  Instrumentalmusik  in  Grossbritannien  den  ungeheuersten 
Einfluss  ausübte.  Im  J.  1715  gab  Matthew  Dubourg,  damals  12  Jahre  alt, 
ein  Benefiz- Concert  im  grossen  Saale  der  James- Street;  auch  Signor  Castrucci 
soeben  von  Italien  angelangt,  veranstaltete  Concerte.  Dies  war  der  Anfang 
der  Laufbahn  zweier  Virtuosen,  welche  später  eminente  Tonkünstler  wurden. 

Von  1717  bis  1720  gab  es  keine  italienische  Oper  im  königl.  Theater, 
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und  die  musikalisch-dramatischen  Versuche  in  Lincolns-Inn  Fields  und  Drury- 
lane  in  englischer  Sprache  waren  sehr  schwach.  Zu  dieser  Zeit  wurden  fran- 
zösische Komödien  im  Hay market •  Theater  aufgeführt,  welche  König  Georg  I. 
mit  seiner  Familie  sehr. oft  besuchte.  1720.  in  welchem  Jahre  auch  die  Royal 
Academy  of  mutic  gegründet  wurde,  gelangten  wieder  Opern  und  zwar  mit 
ungewöhnlichem  Glänze  und  grösster  Pracht  zur  Aufführung.  Andere  musi- 
kalische Aufführungen  jedoch  soheinen  in  dieser  Periode  seltener  gewesen,  zu 
sein  als  in  irgend  einer  früheren  oder  späteren.  Im  J.  1722  wurde  mit  einer 
neuen  Art  von  Unterhaltung  im  Opernhause  Bpeculirt,  genannt  »Ridotto«,  eine 
Reihe  von  24  Gesängen  der  letzt  gegebenen  Opern  in  einer  Gosammtlänge  von 
2  Stunden.*)  Die  Sänger  waren  Senesino,  Baldassari  und  die  Damen  Robinson 
und  Salvai.  —  In  diesem  Jahre  gab  es  auch  ein  Benefiz  -Concert  für  Mr. 
Thomson,  den  ersten  Herausgeber  einer  Sammlung  schottischer  Melodien  in 
England.  Seine  durch  Subscription  ins  Leben  gerufene  Sammlung  rief  eine 
wachsende  Vorliebe  für  die  Nationalweisen  des  Nachbarvolkes  hervor.  In  die- 
selbe Zeit  fiel  das  Abschieds  -  Concert  von  Castrucci,  der  sich  bei  dieser  Ge- 
legenheit als  ersten  Geiger  der  Oper  ankündigte  und  damit  nach  einem  Aufent- 
halte von  6  Jahren  in  England  dem  Publikum  Lebewohl  sagte,  um  nach  seiner 
Heimath  Rom  zurückzukehren.  —  Ein  anderes  Concert,  von  Carbonelli  veran- 
staltet, wurde  in  der  Zeitung  Daily  Courant  folgeudermassen  angekündigt  und 
möge  als  Beispiel  der  musikalischen  Verwöhnung  damaliger  Zeit  dienen:  »Act  I. 
Ein  neues  Concert  für  2  Trompeten,  componirt  und  ausgeführt  von  Grano  und 
Anderen;  Concert  von  Albinoni  ganz  neu  herübergebracht  aus  Italien;  Gesang 
von  Mrs.  Barbier;  Concerto,  componirt  vom  Signor  Carbonelli.  Act  II.  Ein 
Concert  für  2  Oboen  und  2  Flöten,  componirt  von  Dieupart;  Concerto  für 
Bass- Violine  von  Pippo;  Gesang  von  Mrs.  Barbier;  auf  Verlangen,  das  8.  Concert 
von  Corelli.  Act  III.  Concert  von  Carbonelli;  Solo  auf  der  »arch-lute«  (Laute) 
von  Signor  Vebar;  Gesang  von  Mrs.  Barbier;  Ein  neues  Concerto  für  die  kleine 
Flöte,  componirt  von  Woodcok  und  geblasen  von  Baston  etc.  etc.«  Grano 
concertirte  an  einem  und  demselben  Abende  auf  Trompete,  German -flute  und 
Common-flute,  wie  später  der  junge  Burke  Thumoth  auf  Trompete,  Flöte  und 
Harpsichord.  —  In  jener  Epoche  des  Aufblühens  der  Instrumentalmusik  scheint 
William  Babel,  gestorben  1722  als  Organist  von  Allhallows,  Bread  Street,  und 
.Mitglied  der  Privatrausik  Georgs  I.,  der  erste,  in  England  wenigstens,  gewesen 
zu  sein,  welchor  die  Musik  der  Tasteninstrumente  von  der  überladenen  und 
complicirten  Harmonie  befreite,  sie  verfeinerte  und  vereinfachte.  Später,  nach 
der  Ankunft  Christ.  Bach's,  als  man  die  ersten  Pianofortes  baute,  mussten  die 
Spieler  der  Tasteninstrumente  ihre  Grundlehren  ganz  und  gar  umändern.  — 
Das  denkwürdigste  musikalische  Ereigniss  im  J.  17 23  war  die  Ankunft  des 
ausgezeichneten  Oboisten  Giuseppe  San  Martini,  dessen  Compositionen  später 
so  berühmt  wurden.  Nicht  minder  erregte  damals  der  9  Jahre  alte  Irländer 
John  Clegg  auf  der  Violine  Aufsehen.  —  Im  März  des  folgenden  Jahres  gab 
Corbett,  der  erste  Kapellmeister  der  Oper,  zum  zweiten  Male  aus  Italien  in 
die  Heimath  zurückgekehrt,  im  Haymarket- Theater  eine  sogenannte  »Musik- 
unterhaltunga  mit  verschiedenen  Concerten  für  Violinen,  Oboen,  Trompeten, 
Germanflöten  und  Frenchhörnern ,  sowie  mit  mehreren  Stücken  eigener  Com- 
position  für  ein  Instrument,  welches  niemals  zuvor  in  England  gehört  sein  sollte. 
Damals  veröffentlichte  George  Hayden,  Organist  von  Bermondsey,  drei  Can- 
taten,  welche  mit  Recht  lange  sich  in  der  Gunst  der  Freunde  reiner  englischer 
Musik  hielten.  Seit  Purcell  waren  in  der  That  keine  werthvolleren  erschienen. 
Ein  anderes  literarisches  Denkmal  war  das  im  Auftrage  des  Hofes  1727  zur 
Feier  der  Thronbesteigung  Georgs  II.  componirte  Anthera  von  Händel.  —  Die 
»Beggar't  Opera«  (s.  Bottieroper),  welche  am  Ende  des  Jahres  1727  auf  der 


•)  Nichts  anderes  sind  die  heut  zu  Tage  im  Crystal  -  Palace  üblichen  italienischen 
Opern-Concerte,  welche  ebenfalls  eine  Reihe  von  Gesängen  bieten. 
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Bühne  erschien,  bildete  eine  denkwürdige  Epoche  der  nationalen  englischen 
Musik.  Obgleich  die  Arien  und  Gesänge  derselben  keineswegs  neu  und  eigens 
für  dieses  »Pasticcio«  coniponirt  waren,  so  stellte  sich  heraus,  dass  diese  Oper 
die  beste  und  wirksamste  war,  die  jemals  über  die  JBretter  in  England  ge- 
gangen. Die  Moral  und  Musik  darin  waren  gleich  verständlich  und  passend  für 
das  Publikum  der  Galerie,  und  das  merkwürdige  Werk  ist  ein  Zugstück  bis 
auf  den  heutigen  Tag  geblieben.  —  Im  J.  1728  wurde  der  Bchon  erwähnte 
Matthew  Dubourg  als  Componirt  und  Meister  des  königl.  Orchesters  in  Irland 
angestellt.  Dieser  ausgezeichnete  Künstler,  1703  geboren,  war  der  natürliche 
Sohn  deB  berühmten  TanzmeiBters  Isaac  und  erhielt  seinen  Hauptunterricht 
von  Geminiani.  Er  blieb  mehrere  Jahre  in  Irland,  besuchte  aber  seit  1735, 
nachdem  er  in  den  Dienst  des  Prinzen  von  Wales  getreten  war,  regelmässig 
England.  Irrthümlich  wird  von  ihm  behauptet,  er  wäre  kein  Componist  ge- 
wesen. Aber  obgleich  er  nichts  veröffentlichte,  schrieb  er  Oden  und  unzählige 
Solos  und  Concerte,  welche  er  für  seine  eigenen  Aufführungen  benutzte  und 
seinen  Freunden  hinterliess.  Es  befanden  sich  vortreffliche  Werke  darunter. 
Dubourg  starb  in  London  1767.  —  Im  J.  1728  war  es  auch,  als  der  sammel- 
süchtige Corbett  den  Verkauf  seiner  S tainer-  und  Cremona- Violinen  und  Bässe 
nebBt  vier  berühmten  Violinen  der  Meister  Corelli,  Gobbo,  Torelli  und  Nie. 
Cosimi  ankündigte,  weil  er  sich  von  der  Oeffentliohkeit  zurückzuziehen  gedächte. 
Man  hörte  auch  wirklich  uichts  mehr  von  ihm,  bis  im  März  1741  eine  An- 
zeige erschien,  worin  er  abermals  merkwürdige  Compositionen  und  Instrumente 
zusammen  mit  Gemälden  zum  Verkauf  ausbot.  Ob  Bich  nun  keine  Käufer  für 
diese  Gegenstände  fanden,  genug,  einige  Jahre  darauf,  während  seiner  Krank- 
heit, vermachte  er  die  besten  seiner  musikalischen  Instrumente  dem  Gresham 
College,  mit  Bestellung  eines  eigenen  Dieners,  welcher  die  Aufsicht  darüber 
führen  sollte,  wofür  er  10  £  jährlich  aussetzte.  Gleichwohl  gelangten  nach 
seinem  Tode  alle  seine  musikalischen  Instrumente  und  Curiositäten  unter  den 
Hammer. 

Unter  den  musikalischen  Phänomenen  jener  Zeit  figurirt  ein  gewisser 
Joachim  Fredr.  Crota,  welcher  1729  zu  London  in  mehreren  Concerten  auf 
zwei  französischen  Hörnern  zu  gleicher  Zeit  zweistimmig  blies;  sodann  der 
siebenjährige  Harpsichordspieler  Kuntzen  aus  Deutschland.  Dieser  blieb  viele 
Jahre  in  England,  und  bevor  er  nach  Lübeck  abreiste,  woselbst  sein  Vater. 
Organist  war,  veröffentlichte  er  ein  Heft  wahrhaft  genialer  aber  Behr  schwie- 
riger Hebungen.  —  Im  J.  1730  erschien  Miss  Rafter,  nachmalige  berühmte 
Mrs.  Clive,  zum  ersten  Male  auf  der  Bühne,  und  zwar  zum  Benefiz  für  Harry 
Carey,  welcher  ihr  Singmeister  gewesen  zu  sein  scheint.  Die  Vorstellung  fand 
im  Drury-lane- Theater  statt  und  in  der  Ankündigung  derselben  hiesa  es:  »Heute 
Abend  findet  das  Benefiz  unseres  Freundes  Carey  statt.  Es  werden  zu  seinem 
Nutzen  und  Frommen  die  Talente  der  drei  Schwosterkünste  Musik,  Dichtung 
und  Malerei  sich  vereinigen.  Die  musikalische  Körperschaft  versammelt  sich 
im  Haymarket  und  bildet  einen  Festzug,  an  der  Spitze  eine  prächtige  mobile 
Orgel,  begleitet  von  allen  erdenklichen  Instrumenten,  welche  jemals  im  Gebrauch 
waren,  von  Tubal  Cain  an  biB  auf  den  heutigen  Tag.  Buchhändler,  Autoren 
und  Drucker  bilden  ebenfalls  einen  Zug  am  Temple-bar,  von  wo  aus  sie  in 
Ordnung  nach  dem  Covent-garden  marsohiren,  voraus  die  Druckerei -Lauf- 
burschen. Dort  angekommen,  werden  sich  den  zwei  Körperschaften  Musik  und 
Dichtung  die  Brüder  des  Pinsels  ansohliessen.  Nach  der  Einnahme  einiger 
Erfrischung  im  Bierhaus  Bedford  Arms  wird  in  feierlicher  ProceBsion  nach 
dem  Theater  marschirt.«  Dichtung  und  Musik  bildeten  im  grauen  Alterthum 
nur  ein  Ganzes,  und  viele  der  späteren  Gelehrten  wehklagten,  dass  diese  Schweater- 
künste  getrennt  sein  sollten.  Harry  Carey  und  Jean  Jaques  Rousseau  waren 
die  einzigen  Barden  ihrer  Zeit,  welche  die  Geschicklichkeit  besassen,  dieselben 
miteinander  wieder  zu  versöhnen  und  zu  vereinen.  »The  honest  Yorkshirman* 
von  Carey  und  »le  Devin  du  village«  von  Rousseau  sind  unbestreitbare  Be- 
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weise,  dass  populäre  Weisen,  wenn  auch  nicht  eben  gelehrt  und  elegant  be- 
arbeitet, einem  dramatischen  Gedicht  sich  ganz  trefflich  anpassen.  Garey,  der 
Dichter  ohne  tiefere  musikalische  Bildung,  erfand  viele  liebliche  und  natürliche 
Melodien,  welche  den  Worten  richtigen  Ausdruck  Hessen  und  leicht  verständlich 
waren.  Die  Melodien  der  Beggar'B  Opera  werden  wohl  nie  mehr  in  so  origi- 
naler, einfacher  Art  anderwärts  wiederkehren.  —  Das  nämliche  Jahr  brachte 
das  erste  Erscheinen  der  Miss  Gaecilia  Young  in  einem  Benefiz- Concert  im 
Drury-lane- Theater.  Diese  Sängerin,  nachmalige  Gemahlin  von  Dr.  Arne,  mit 
guter  natürlicher  Stimme  und  prächtigem  Triller,  hatte  als  Schülerin  von 
Geminiani  eine  Ausbildung  erlangt,  dass  sie  alle  anderen  englischen  Rivalinnen 
ihrer  Zeit  hoch  überragte.  Gleichzeitig  feierten  damals  der  junge  Clegg  und 
seine  Schwester,  angeblich  Schüler  von  Bononcini,  Triumphe,  der  eine  als 
Violinspieler  und  Componist,  die  andere  als  Sängeriu.  —  Wie  die  italienische 
Oper  die  Veranlassung  zu  der  englischen  gab,  so  gab  der  ungeheure  Erfolg 
von  Beggar's  Opera  die  Veranlassung  zu  unzähligen  musikalischen  Dramen 
und  Ballad-Possen  ähnlicher  Art,  wie  die  »VMage  Opera*  (1731),  verfasst  von 
Charles  Johnson  und  bestehend  ans  neuen  Texton  zu  alten  Melodien,  sowie 
I Ii ckerstaff's  -»Lote  in  a  Village«.  Beide  wurden  sehr  beifällig  aufgenommen. 
Die  beliebtesten  musikalischen  Dramen  waren  gleichzeitig  »George  Barntccll* 
und  »The  Devil  to  pay*.  Miss  Rafter  und  Mrs.  Clive  erlangten  darin  ihre  Be- 
rühmtheit. Die  anerkanntesten  ausführenden  englischen  Musiker  dieses  Zeit- 
raums waren:  Dubourg,  Clegg,  Clarke  und  Festing  auf  der  Violine,  Kytch  auf 
der  Oboe,  Jack  Festing  auf  der  sogenannten  deutschen  Flöte  (German  flute), 
Boston  auf  der  gewöhnlichen  Flöte,  Karba  auf  dem  Fagott,  Valentin  Snow  auf 
der  Trompete,  und  auf  der  Orgel:  Roseingrave,  Greene,  Robinson,  Magnus,  Jack 
James  und  der  blinde  Stanley;  als  der  Lieblingssänger  auf  dem  Theater  galt  Sal- 
way  und  im  Concertsaale  Mountier  von  Chichestcr.  AVas  die  Componisten  für  die 
Nationalbühne  betraf,  so  blieben  Pepusch  und  Galliard  ohne  Rivalen  bis  1732, 
in  welchem  Jahre  neue  Versuche  auf  dem  Gebiete  des  musikalischen  Drama 
in  englischer  Sprache  von  zwei  Concurrenteu,  die  schon  längst  hoch  in  der 
Gunst  des  Publikums  standen,  gemacht  wurden,  nämlich  von  John  Fiederic 
Lampe  und  Thomas  Augustine  Arne.  Lampe,  ein  geborener  Sachse,  war  1726 
nach  England  gekommen  und  hatte  sofort  Aufmerksamkeit  erregt,  indem  schon 
am  25.  Febr.  jenes  Jahres  die  Daily  Post  folgende  Anzeige  brachte:  »Wir 
hören,  dass  eine  Subscription  für  eine  neue  englische  Oper,  genannt  »Amelia«, 
im  Gange  ist,  welches  Werk  binnen  Kurzem  auf  die  Bretter  des  Haymarket- 
Theaters  gelangen  soll  und  von  einem  Künstler  in  Musik  gesetzt  ist,  welcher 
dem  Publikum  bis  jetzt  noch  unbekannt  war.«  Diese  Oper,  geschrieben  von 
H.  Carey  und  zuerst  aufgeführt  am  13.  März  1732,  in  der  Hauptparthie  mit 
Miss  Arne,  der  später  als  Mrs.  Cibber  so  berühmt  gewordenen  tragischen  Schau- 
spielerin ,  besetzt,  war  nach  der  Anzeige  »im  italienischen  Styl«  gesetzt  und 
wurde  bald  als  von  Lampe  componirt  erkannt.  —  Der  Bruder  der  eben  er- 
wähnten Miss  Arne,  Thomas  Augustine  Arne,  dagegen  debütirte  als  dramatischer 
Componist  mit  der  Musik  zu  Addison's  Oper  »Rosamond«,  in  welcher  er  seinem 
jüngsten  Bruder  die  Parthie  des  Pagen  zuertheilte.  Dieselbe  kam  zuerst  am 
7.  März  1733  im  Lincolns -Inn  Ficlds- Theater  zur  Aufführung,  und  war  fol- 
gendermaassen  besetzt:  Mrs.  Barbier  —  König,  Mr.  Leveridge  —  Sir  Trusty, 
Master  Arne  —  Page  (erster  theatralischer  Versuch),  Mr.  Corfe  —  Gesandter, 
Mrs.  Jones  —  Königin,  Miss  Chambers  —  Grideline,  Miss  Arne  —  Rosamond. 
Mit  grossem  Erfolg  wurde  diese  Oper  10  Tage  hintereinander  aufgeführt, 
worauf  der  Componist  im  »italienischen  Styl«  die  »Opera  of  Operas*  schrieb, 
welche  ebenfalls  Erfolg  hatte.  Ausser  Lampe  und  Arne  suchten  sich  in  dem- 
selben CompoBitionszweige  zur  Geltung  zu  bringen:  Mr.  John  Christ.  Smith, 
welcher  2  englische  Opern,  »Teraminta*  und  »ZTlygses*,  in  Musik  setzte,  und 
de  Fesch  mit  dem  Oratorium  »Judith«.  —  Obschon  den  Kunstkennern  und 
Kunstfreunden  die  Werke  von  Corel! i,  Geminiani  und  Händel  obenan  in  der 
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Werthschätzung  standen,  so  wurden  doch  auch  progressiv  zunehmend  immer 
mehr  neue  Leckerbissen  publicirt  und  von  dem  Hof-Musikhändler  Walsh  öffentlich 
angepriesen,  so  Solos  für  Violine  von  Tartini,  De  Santis  in  Neapel,  Berati 
und  de  Fesch;  und  für  German-flute  Solos  von  Bononcini,  Quantz,  Valentini 
und  Tessarini.  —  Im  J.  1735  erschien  in  England  und  trat  mit  grossem  Er- 
folge auf,  Caporale,  ein  ausgezeichneter  Violoncellist    Ein  Jahr  später  war  es 
Mrs.  Gibber,  welche  mit  ihrer  süssen  und  ausdrucksvollen  Stimme  als  Sängerin 
die  Zuhörer  wahrhaft  bezaubert  hatte,  die  Alles  von  sich  reden  machte,  da  sie 
als  tragische  Schauspielerin,  in  der  Kollo  der  Zara,  im  Drury-lane- Theater, 
wo  ihr  Bruder  als  Componist   fungirte,  debütirto.    Es  ist  schwer  zu  sagen, 
wer  von  Beiden  in  der  Folge  am  meisten  gefeiert  wurde,  sie  mit  ihrem  pathe- 
tischen Organ  und  ihrer  imponirenden  Haltung,  oder  er  als  Componist  mit 
seinen  originalen  und  angenehmen  Musikstücken,  von  denen  insbesondere  ein 
gewisser  Marsch  jeden  Abend  Dacapo  verlangt  wurde.  —  Ein  neuer  gepriesener 
Sänger  erschien  mit  Beard  auf  dem  Londoner  Schauplatze.    Derselbe  hatte 
seine  musikalische  Erziehung  in  der  königl.  Kapelle  erhalten  und  trat  zum 
ersten  Male  im  Covent-garden- Theater  in  der  »Royal  Chatc*  auf,  um  sogleich 
durch  den  Vortrag  von  Galliard's  Jagd- Gesang  »  Witk  early  hörnt  der  Liebling 
des  Publikums  zu  werden.    Fast  zur  nämlichen  Zeit  waren  die  drei  Mis* 
Youngs  die  beliebtesten  englischen  8ängerinnen.    Caecilia,  die  älteste,  heiratbete 
später  Arne ,  Isabella  verehelichte  sich  mit  Lampe  und  Esther  mit  Jones.  — 
Im  J.  1737  war  es  wieder  eine  Oper  »in  italienischer  Manier«,  welche  in 
Covent-garden  Aufsehen  erregte,  nämlich  der  *Dragon  of  WanÜeyk,  verfasst 
von  Carcy,  mit  Musik  von  Lampe.    Nachdem  das  Werk  22  Abende  über  die 
Bühne  gegangen  war,  wurden  die  weiteren  Aufführungen  durch  den  Tod  der 
Königin  Caroline,  am  20.  November,  unterbrochen;  es  wurde  aber  im  Januar 
darauf,  bei  "Wiedereröffnung  der  Theater,  wieder  aufgenommen  und  erlebte  so 
viel  Aufführungen  als  Beggars  opera.  —  Arne  blieb  nicht  zurück  und  be- 
festigte seinen  Ruf  als  lyrischer  Componist  durch  die  prächtige  Musik  zu  Mil- 
ton's  tOomus«.    In  diese  »Maske«  legte  er  die  originellsten  und  lieblichsten 
Melodien,  ganz  vorschieden  von  denen  Handel  s  und  Furcell's,  welche  von  allen 
englischen  Componisten  entweder  geplündert  oder  nachgeahmt  wurden.  Arne's 
Weisen  und  Vauxhall- Gesänge  sind  es  denn  auch,  welche  eine  Aera  in  der 
national -englischen  Musik  begründeten,  im   ganzen  Königreiche  in  seltenster 
Art  beliebt  wurden   und  eine  Anregung  auf  den   nationalen  Geschmack  aus- 
übten, wie  sie  bisher  noch  nicht  zu  constatiren  war.    Bis  zu  der  Zeit,  als  ein 
mehr  moderner  italienischer  Styl  in  das  »Pasticcio«  englischer  Opern  durch 
Bickerstaff  und  Cumberland  eingeführt  wurde,  erhielt  sich  Arne's  Musik  ah 
ein  Banner  aller  Vollkommenheit  (^Standard  of  all  }>erfection*)  in  allen  Theatern 
und  öffentlichen  Gürten.    Bemerkenswerth  ist  das  Jahr  1738  noch  dadurch, 
dass  in  den  Zeitungen  Londons  die  erste  Versammlung  der  Mitglieder  der 
Gesellschaft  zur  Ansammlung  eines  Fonds  für  erwerbsunfähig  gewordene  Musiker 
und  deren  Familien  angekündigt  wurde.    Die  sich  mebr  und  mehr  bewährende 
ausgezeichnete  Einrichtung  dieses  Vereint  wurde  nicht  allein  in  London  und 
ganz  England  gebührend  anerkannt  und  unterstützt,  sondern  sogar  in  Wien 
und  anderen  Grossstädten  Europas.    Händel  gab  schon  1739  Benefiz-Concerte 
für  diesen  Fond  und  führte  um  28.  März  1740  zu  demselben  Zwecke  »Acis 
und  Galatea«  auf,  ebenso  1741  seine  Serenade,  genannt  »Parnasso  in  Fetts*. 
in  welcher  Solos  für  die  Oboe  (San  Martini),  German  «flute  (Wiedemann), 
Violine  (Clegg),  Fagott  (Miliar)  und  Cello  (Caporale)  vorkommen.    Im  Herbst 
desselben  Jahres  ging  Händel  behufs  Veranstaltung  von  Oratorienaufführungen 
nach  Irland  und  fand  dort  die  glänzendste  Aufnahme,  die  noch  jemals  zuvor 
einem  Musiker  zu  Theil  geworden  ist    Er  führte  dort,  bewundert  von  dem 
Publikum,  den  Messias,  Acis  und  Galatea,  Esther,  das  Alexanderfest,  die  Hoch- 
zeitsserenade  und  die  Ode  auf  den  Cäcilientag  auf.    Von  nun  an  überschritt 
der  deutsche  Meister  die  englische  musikalische  Welt  wie  ein  Coloss,  nebeu 


Digitized  by 


Großbritannien. 


407 


dem  nichts  zu  bestehen  vermag.  Von  Irland  und  Schottland  zurückgekehrt, 
beschäftigte  er  Bich  ausschliesslich  nur  noch  mit  geistlicher  Musik  und  schuf 
1743  den  Samson,  1744  Semele,  Sunanna,  Joseph  und  die  übrigen  monumen- 
talen Werke  bis  1 7 i*  1 .  Ausser  ihm  waren  auf  dem  Oratoriengebiete  noch 
fruchtbar  Dr.  Arne,  Stanley,  Dr.  Worgan,  Giardini,  Smith,  de  Fesch,  Dr. 
Greene  und  Dr.  Arnold.  Keinem  von  ihnen  jedoch  gelang  es,  mit  Beinen  zum 
Theil  sehr  achtungswerthen  Werken  in  einer  auch  nur  annähernd  erfolgreichen 
Art  von  Mit-  und  Nachwelt  bewundert  zu  werden.  Dr.  Greene  stand  damals 
an  der  Spitze  der  Katliedral- Musik  und  des  königl.  Orchesters,  Arne  und 
Boyce  betrachteten  sich  als  Nebenbuhler  und  standen  einer  dem  andern  fort- 
während an  den  Theatern  im  Wege,  besonders  im  Drury-lane.  Arne  war  zudem 
sehr  ehrgeizig  und  betrachtete  Händel  immer  als  einen  Tyrannen  und  Usurpator, 
gegen  welchen  er  sich  auch,  wo  es  anging,  aullehnte,  freilich  ohne  Erfolg,  »ein 
Marsyas  gegen  Apollo«  sagt  Burney  ziemlich  streng.  Die  Oratorienzeit  brachte 
eine  neue  Concertära  herauf.  Im  neuerbauten  Concert-Etablissemeut  »Ranclach« 
war  Chr.  Festing  (gest.  1752)  erster  Dirigent,  auch  Vorgeiger.  Die  Auffüh- 
rungen fanden  am  Morgen  statt,  und  Chöre  aus  Oratorien  beschlossen  dieselben. 
Sir  John  Baruard  kam  beim  Magistrate  um  Abschaffung  dieser  Morgen- 
Cöncerte  ein,  weil  die  jungen  Kaufleute  aus  der  City  erweislich  dadurch  ab- 
gehalten würden,  ihren  Geschäften  nachzugehen.  Diese  Petition  hatte  Erfolg, 
und  die  Concerte  muBstcn  auf  den  Abend  verlegt  werden.  Alle  grösseren 
Concertsälo  übrigens  erhielten  von  damals  an  Orgeln.  Der  erste  Orgelspieler 
im  »Ranelach«  war  Keeble,  der  zweite  Butler;  Caporale  war  der  Liehlings- 
violoncellist  des  Publikums  und  Miliar  der  beste  Fagottbläser.  —  So  war  der 
Musikzustand  in  London  im  J.  1749,  als  der  grosse  Geiger  Giardini  in  Eng- 
land ankam.  Derselbe  behielt  vorläufig  die  Oberhand  dem  öffentlichen  Interesse 
gegenüber,  bis  die  immer  zahlreicher  herbeiströmenden  deutschen  Küustler  und 
deren  prächtige  Leistungen  ein  teutonisches  Interesse  hervorriefen  und  eine 
Art  germanischer  Körperschaft  begründeten,  welche  letztere  ziemlich  heftig  und 
nicht  ganz  gerechtfertigt  Giardini  und  seiner  römischen  Legion  Opposition 
machte.  Die  Privat-Concerte  in  den  Häusern  der  Reichen,  wie  sie  später  gäng 
und  gäbe  wurden,  kamen  nun  auch  allmälig  auf  die  Tagesordnung.  Das  erste 
fand  bei  Lady  Brown  statt  unter  Oberaufsicht  von  Count  St.  Oermain.  Diese 
Frau  war  eine  beharrliche  Gegnerin  Händeis  und  protegirte  nur  ausländische 
Musiker,  welche  den  neuen  italienischen  Styl  cultivirten.  Sie  scheute  sich 
nicht,  ihre  Fenster  in  Gefahr  zu  bringen,  da  sie  Sonntag  Abends  die  Auf- 
führungen abhalten  Hess.  Auch  im  Hause  der  Mrs.  Fox -Laue,  später  Lady 
Binglcy,  fanden  bemerkenswertho  Akademien  statt.  Diese  Dame  war  die  spe- 
cielle  Patronin  Giardini's.  Mrs.  Lane  spielte  daselbst  das  Harpsichord,  ebenso 
die  Ladies  Edgeumbe  und  Milbank  mit  grossem  Geschick;  Lady  Roekingham, 
die  Dowager  Lady  Carlislo,  und  Miss  Pelham,  Schülerinnen  von  Giardini,  sowie 
Signor  Mingotti  waren  die  Sänger.  Die  Benefiz-Concerte  von  Giardini  und  von 
Mingotti  wurden  in  Folge  solcher  Connexionen  von  der  hohen  Welt  ausser- 
ordentlich frequentirt.  —  Ueber  die  übrigen  Virtuosen  und  Tonkünstler  ist  nur 
wenig  noch  zu  berichten.  Lampe,  der  geniale  Componist,  verliess  1749 
London,  verweilte  fast  zwei  Jahre  in  Dublin  und  ging  Ende  1750  nach  Edin- 
burg,  wo  ihn  im  Juli  1751  der  Tod  im  Alter  von  59  Jahren  ereilte.  Pas- 
quali,  ein  vorzüglicher  Violinspieler,  war  1743  nach  England  gekommen, 
siedelte  jedoch  1753  nach  Edinburg  über,  woselbst  er,  als  Künstler  und  Mensch 
sehr  geachtet,  bis  zu  seinem  Tode,  im  J.  1757,  wirkte.  Dr.  Samuel  Howard 
war  bei  den  Dilettanten  niedrigster  Ordnung  wegen  seiner  Balladen  überaus 
beliebt.  Als  rechtschaffener  Engländer  zog  er  die  Schreibweise  seines  Vater- 
landes allen  anderen  Musikstylen  vor  und  war  fest  überzeugt,  dass  seine  Ge- 
sänge die  besten  in  ihrer  Art  wären.  De  Fesch,  welcher  schon  um  1730 
von  Deutschland  nach  England  gekommen,  war  ein  guter  Contrapunktist  und 
ileissiger  Componist,  aber  seine  Schöpfungen  galten  mit  Recht  meistentheils  für 
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trocken  und  uninteressant.  Wiedcmann  endlich,  seit  etwa  1726  in  England, 
war  SolobläBer  auf  der  German-flute  und  überhaupt  ein  guter  Musiker. 

Im  J.  1762  fiel  es  Arne  ein,  seinen  bisherigen  Compositionsstyl ,  mit 
welchem  er  so  trefflich  noch  den  »Comus«  gesetzt  hatte,  zu  ändern  und  das 
ganze  Königreich  von  da  an  mit  solchen  Gesängen  zu  beschenken,  die  dem 
modernisirten  Geschmack  des  nationalen  Ohres  entsprachen.  Wollte  man  seine 
Hauptwerke  analysiren,  so  würden  dieselben  weder  englisch  noch  italienisch 
erscheinen,  wohl  aber  als  ein  liebliches  Gemisch  von  italienischen,  englischen 
und  schottischen  Musikingredienzien;  viele  seiner  Balladen  klingen  stark  an 
schottische  Nationalwcisen  an.  Unter  den  nationalen  Componisten  wird  er 
immerhin  eine  hohe  Stellung  behaupten,  denn  seit  PurceH's  Tode  gab  es  keinen 
Anderen,  der  sich  eine  so  grosse  Achtung  als  Künstler  verschafft  hätte.  Von 
150  musikalischen  Stücken,  welche  in  einem  Zeitraum  von  40  Jahren  über  die 
Nationalbühnen  gegangen,  waren  allein  30  von  ihm  componirt  worden.  —  Im 
J.  1763  war  es  das  englische  Pasticcio  *Burleita  of  Love  in  a  ViUage*  und 
1765  -»The  sumtner1«  Talen,  welche  den  vollständig  italienisirten  Geschmack  der 
Zeit  bekundeten.  Die  »Duenna«,  ein  anderes  englisches  Pasticcio,  kam  1775 
dazu,  und  Dr.  Arnold,  Dibdin  und  Shield  erklärten  sich  offen  für  die  neuest« 
Richtung,  so  dass  Bie  nicht  anstanden,  dieselbe  anzunehmen  und  unter  ihrem 
Einflüsse  zu  schreiben.  Dadurch  wurde  entschieden  wenigstens  die  Gesang- 
bildung der  einheimischen  Künstler  gehoben.  Bis  zur  Zeit,  wo  sich  die  erste 
italienische  Oper  in  England  einbürgerte,  hatte  man  nämlich  äusserst  geringe 
Ansprüche  an  die  Sänger  erhoben  und  nur  Stimme  und  Gehör  verlangt.  Ge- 
raume Zeit  nachher  noch  würdigte  man  den  feineren  Vortrag  so  wenig,  dau 
die  italienischen  Sänger,  wie  Nicolini,  Senesino,  Bernacchi  u.  s.  w.,  zu  ihrem 
Erstaunen  keinen  Einfluss  auf  die  Geschmacksrichtung  ausübten.  Der  Um« 
schwung  in  dieser  Beziehung  trat  erst  ein,  als  Dr.  Arm'.-  Compositionen  und 
Anleitungen  die  englischen  Lieder  und  Geßänge  nach  Muster  des  bei  canto 
merklich  verfeinerten.  Das  Pasticcio  der  englischen  Oper,  sowie  die  Instruc- 
tionen von  Tedeschini,  Cocchi,  Yento  und  Giardini,  welche  eigens  dazu  engagirt 
waren,  Bühnenßänger  heranzuziehen,  traten  hinzu,  und  Tenducci's  Auftreten 
endlich  in  »Artaxerxcß«  trug  vollends  dazu  bei,  den  Geschmack  des  Publikums 
in  eine  bessere  Bahn  zu  leiten,  so  dass  Jeder,  der  Stimme  und  Gehör  hatte, 
sich  diese  Art  zu  singen  anzueignen  suchte.  Das  Urtheil  über  Gesang  und 
Sänger  zeigte  innerhalb  von  30  Jahren  genau  den  Unterschied,  wie  die  Sitten 
civilisirter  Völker  verglichen  mit  denen  von  Wilden.  —  Um  1763  absorbirten 
Christ.  Bach  und  Abel  fast  alleB  Interesse.  Sie  eröffneten  eine  Concert-Sub- 
scription,  und  die  besten  Künstler  Londons  Hessen  sich  in  das  Orchester  ein- 
reihen, in  Folge  dessen  diese  Concerte  ununterbrochen  volle  20  Jahre  sich  mit 
grossem  Erfolg  zu  behaupten  vermochten  und  erst  durch  die  ähnlich  organi- 
sirten  sogenannten  »Professional-Concerte«,  die  auf  noch  grössere  Abwechselung 
bedacht  waren,  verdrängt  wurden.  Fischer,  Cramer,  Crosdil,  Cervetto  und 
andere  vorzügliche  Künstler  stellten  ihren  Ruf  in  jenen  Concerten  fest  und 
stiegen  immer  höher  in  der  Gunst  des  Publikums.  Trotzdem  die  Unterricht 
ertheilenden  Virtuosen  sich  mehrten,  sah  man  noch  immer  das  Ausland  als  die 
hohe  Schulo  der  Ausbildung  in  der  Musik  an,  im  Instrumen talzweige  besonders 
Deutschland.  Der  Earl  of  Kelly  z.  B.,  vielleicht  der  begabteste  Dilettant 
seiner  Zeit,  konnte  (wie  Pinto  mittheilt),  bevor  er  nach  Deutschland  reiste, 
kaum  seine  Geige  stimmen.  In  Mannheim  studirte  er  bei  Stamita  Composition 
und  übte  das  Violinspiel  mit  solchem  Erfolge,  dass  er  nach  seiner  Zurückkunft 
unter  die  besten  Künstler  des  LandeB  gerechnet  werden  durfte.  Auf  dem 
Violoncello  thaten  sich  als  einheimische  Concertspieler  Gordon  und  Paxton 
hervor.  Einen  bedeutenden  EinflusB  als  eminenter  Musiker  und  als  letzter 
Virtuose  auf  der  Viola  da  Gamba  durch  sein  unnachahmlich  gesangreiches 
Spiel  übte  der  eben  erwähnte  Abel  aus,  der  als  Kammermusiker  in  dem  neu 
errichteten  Orchester  der  Königin  mit  200  £  angestellt  war.    Er  wurde  das 


Digitized  by 


I 


Grossbritannien.  409 

Vorbild  aller  jungen  Künstler  auf  Saiteninstrumenten  und  Barthelemon,  Cervetto, 
Gramer  und  Crosdil  zählen  zu  seinen  begeisterten  Anhängern  und  Trägern 
seiner  Schule.  —  Im  J.  1785  erschien  der  berühmte  YiolinBpieler  Lolli  in 
England,  Hess  sich  aber  ziemlich  selten  öffentlich  hören.  Seine  Compositionen 
und  deren  Ausführung  durch  ihn  selbst  waren  so  excentrisch,  dass  die  meisten 
seiner  Zuhörer  ihn  für  wahnsinnig  hielten.  Jedoch  war  sein  Ausdruck  im 
seriösen  Styl  mitunter  hochbedeutend.  —  Mrs.  Billington,  welche  sich  in  ihrer 
frühesten  Jugend  als  eine  bedeutende  angehende  Pianofortespieleriu  gezeigt 
hatte,  verwandelte  sich  1786  ganz  unerwartet  zu  einer  reizend  fesselnden  Sän- 
gerin. Tasteninstrumente  übrigens  wurden  schon  damals  vielleicht  in  keinem 
Lande  der  Erde,  selbst  von  Dilettanten,  hesser  gespielt,  als  zu  dieser  Zeit  in 
England.  Burney,  Clementi,  Cramer  jun.,  Miss  Guest,  Hülmandol,  die  zwei 
Wesley's,  Samuel  Schröder  und  viele  andere  dürfen  als  die  hervorragendsten 
Vortreter  dieser  Specialität  angesehen  werden.  Als  Oboebläser  standen  in 
dieser  Zeitperiode  Fischer,  die  Parks  und  Patria  obenan;  auf  der  German-flute 
Florio,  Graei  und  Tacet;  als  Violoncellisten  Cervetto  und  Crosdil;  als  Fagottisten 
Baumgarten  und  Parkinson;  als  Clarinettist  Mahon.  Baumgarten,  der  Vor- 
geiger im  Covent-garden-Theater,  war  so  lange  in  England,  dass  sein  Verdienst 
seinen  deutschen  Landsleuten  völlig  unbekannt  war.  Ausser  seinen  tüchtigen 
Leistungen  auf  der  Violine  und  Orgel  verdienen  seine  Instrumental  -  Compo- 
sitionen ehrend  hervorgehoben  zu  werden.  —  Die  Musikübung  zu  regeln  und 
zu  stärken,  entstanden  nun  immer  mehr  wohlsituirto  Vereine,  welche  den  grössten 
Einfluss  auf  das  Kunstleben  und  den  Kunstsinn  der  Bevölkerung  ausübten. 
Nur  die  berühmtesten  des  18.  Jahrhunderts  seien  hier  genannt.  Der  Catch- 
Club,  d.  i.  die  Fugen-  oder  Rundgesang -Gesellschaft,  wurde  im  J.  1762  vom 
Grafen  von  Eglington,  Earl  of  March  (später  Herzog  von  Queensberry)  er- 
richtet. Der  Geist  und  die  edle  Gesinnung  dieser  würdigen  Gesellschaft  ver- 
besserte nicht  nur  die  Art  der  Ausführung  der  Fugen,  Kanons  und  Rund- 
gesänge  der  alten  Meister,  sondern  wirkte  auch  produetiv  belebend  auf  unzählige 
neue  Compositionen  dieser  Art.  Von  der  Gesellschaft  der  Professional-Concertc, 
denen  man  Haydn's  wiederholten  Besuch  in  England  seit  1790  verdankt,  war 
schon  die  Rede.  Die  Errichtung  der  *Concerts  of  ancient  mttric*  geschah  1776 
auf  das  eifrige  Betreiben  des  Earl  von  Sandwich  hin.  Seit  1785  frequentirte 
die  königliche  Familie  die  Concerte  dieses  Vereins  und  gab  denselben  dadurch 
einen  noch  grösseren  Aufschwung.  Die  Werke  dahingeschiedener  ehrwürdiger 
Meister,  so  namentlich  die  Purceirs  und  Händel's,  wurden  dort  von  einem 
ausgesuchten  Orchester  mit  solcher  Vollkommenheit  und  Energie  ausgeführt, 
wie  sie  die  Autoren  selbst  höchstens  geahnt,  niemals  aber  gehört  hatten.  Eine 
Institution,  gleich  ehrenwerth  für  den,  dem  sie  gilt,  wie  für  die  englische 
Nation,  sind  die  mit  einer  ausgesuchten  Sorgfalt  in  Scene  gesetzten  sogenannten 
Commemorations  of  Händel,  die  seit  1784  jährlich  stattfanden  und  noch  gegen- 
wärtig als  unübertroffen  grossartige  Veranstaltungen  unter  dem  Namen  Händel- 
Festivals  bestehen,  wie  denn  die  englischen  Musikfeste  der  Gegenwart  über- 
haupt, was  den  Glanz  aller  mitwirkenden  Mittel  betrifft,  auf  unerreichbarer 
Höhe  stehen.  Das  Lokal  für  jene  Erinnerungsfeierlichkeiten  war  die  West- 
m inster- Abtei  in  London.  Heut  zu  Tage,  wo  noch  grössere  Räumlichkeiten 
erforderlich  sind,  finden  sie  im  Krystallpalaste  zu  Sydenham  statt.  Schon  im 
J.  1787  zählte  der  Chor  und  daB  Orchester  806  Ausübende,  wozu  noch  22 
8oloB&nger  kamen,  unter  denen  die  Namen  Mara,  Rubinelli,  Harrison  und  Mo- 
rclli  hervorstachen. 

So  ist  es  die  MuBikpflege  und  die  praktische  Musikausübung,  die  in  Gross- 
britannien  noch  gegenwärtig  und  vielleicht  für  immer  auf  der  höchsten  Stufe 
stehen.  Die  grössten  Tondichter  fremder  Nationen  leihen  von  ihrem  Glänze 
und  Ruhme  gern  dem  kunstsinnigen  England,  das  sie  wie  seine  Söhne  ehrt, 
und  das  einem  Haydn,  C.  M.  von  Weber,  Mendelssohn,  Bellini,  Benedict,  Spohr, 
Meyerbeer,  Hiller,  Gounod  u.  s.  w.  eine  unvergesalich  ehrenvolle  Aufnahme 
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bereitet  hat.    Den  Dirigenten  und  auBübenden  Künstlern,  an  denen  das  Land 
übrigenB  selbst  nicht  arm  ist,  galt  das  Inselreich  nicht  minder  stets  als  er- 
Btrebenswerthes  Eldorado,  und  der  colossale  Zuwachs  an  fremden  reproductiven 
Kräften  und  Musiklehrern  hat  auf  diesem  Boden ,  statt  wie  anderwärts  ver- 
derblich zu  wirken,  nur  dazu  beigetragen,  die  Vervollkommnung  in  jedem  Fache, 
das  die  ausübende  Tonkunst  berührt,  1ub  auf  die  Spitze  zu  führen  und  auf 
derselben  zu  erhalten,  ein  Beweis,  dass  der  Sinn  für  die  Musik  hier  gesund 
und  lebenskräftig  ist.    Die  Zahl  der  namhaften  ComponiBten  Grossbritanniens 
ist  eine  verhältnissmässig  sehr  geringe,  und  dieser  Umstand  vorzüglich  hat  es 
bewirkt,  dasB  man  die  Nation  nicht  zu  den  bevorzugt  musikalischen  rechnet 
Die  eigentlich  englische  Oper,  gegenüber  der  bis  zum  gegenwärtigen  Augen- 
blicke glänzend  bevorzugten  italienischen  Oper,  pflegten  bis  1834:  Bishop,  zu- 
gleich der  populärste  Tondichter  aller  Arten  von  Songs,  G.  H.  Rodwell,  J.  E. 
Loder,  John  Barnett  und  John  Thomson;  und  weiterhin  bis  zur  Gegenwart: 
Balfe,  Hatton,  Wallace  und  von  Ausländern  besonders  Benedict.    Die  Oratorien- 
und  Cantatenschöpfung  regte  seit  Händel  immer  die  begabtesten  productiveo 
Kräfte  an.    Hier  sowie  auf  den  anderen  Gebieten  der  Kirchen-,  Concert-  und 
Kammermusik  sind  zu  nennen :  George  Perry,  E.  Murdie,  John  Hullah,  Horsley, 
Onslow,  Sterndale  Bennet,  H.  H.  Pierson,  Macfarren,  W.  F.  Taylor,  Henry 
Smart,  H.  Leslie,  Oakley,  Cowen,  Will.  Calcott,  Steph.  Glover,  Arth.  Sullivan, 
G.  A.  Osborne,  Barnby.  H.  Gadsby  u.  s.  w.    Solo-  und  Chorgesang  sind  stets 
mit  Fleis  und  Ausdauer  betrieben  worden  und  weisen  sehr  bedeutende  Resultate 
auf,  wie  sie  ganz  besonders,  abgesehen  von  den  Aufführungen  der  berühmten 
Singakademien  Londons,  auf  den  regelmässigen  Musikfesten  grossartigsten  Maass- 
stabcs  in  Birmingham,  Bradford,  Glocester,  Lanoaster,  Leeds,  Manchester,  Nor- 
wich,  Plymouth  u.  s.  w.  hervortreten.    Um  die  Ausbildung  im  Solo -Kunst- 
gesangc  haben  sich  in  neuerer  Zeit  die  in  London  habilitirten  ausländischen 
Gesanglehrer  Lablache,  Manuel  Garcia  und  Panofka  grosse  Verdienste  erworben. 
Unter   die  vorzüglichsten   englischen  Sänger  werden   gerechnet:   die  Herren 
Braham,  Fawcett,  Harrison,  Santley,  Patey,  Cummings,  Rigby,  Lane,  Ainsworth, 
Castle.    Der  Sängerinnen  ist  Legion,  weshalb  nur  aufgeführt  seien :  Miss  Paton. 
Miss  Byron,  Miss  Hayes,  Miss  Salmer,  Mstr.  Anna  Bishop,  Miss  Rafter,  Miss 
Balfe,  Miss  Louisa  Pyne,  Miss  Dolby,  Clara  Novello,  Mstr.  Lemmens-8her- 
rington,  Mstr.  Parepa-Rosa,  Miss  Wynno,  Mstr.  Patey,  Miss  Whinery  u.  s.  w. 
—  Im  Instrumentenspiel  sind,  gepflegt  durch  vortreffliche  Anstalten,  zu  denen 
in  erster  Linie  die  1822  unter  Protektion  des  Königs  und  des  vornehmen 
Adels  gegründete,  1873  neugestaltete  Royal  academy  of  music  in  London  ge- 
hört, sowie  durch  die  besten  Lohrer,  nicht  minder  hervorragende  Leistungen 
erzielt  worden.    Namentlich  gelangte  das  Pianofortespiel,  gelehrt  von  auslän- 
dischen Meistern,  wie  Clementi,  J.  B.  Cramer  und  Moscheies,  zu  hoher  Blüthe, 
und  die  Pianisten  John  Field,  H.  Litolff,  Walter  Bache,  Edw.  Dannreutber, 
Holmes,  F.  Barnett,  Franklin  Taylor,  sowie  die  Pianistinnen  Anderson,  Dülken. 
Arabella  Goddard  und  Bondy  haben  sich  einen  wohlbegründeten  Virtuosenruf 
erworben.    An  Zalü  stehen  ihnen  ausgezeichnete  Orgelspieler  nicht  nach,  als: 
Atwood,  E.  J.  Hopkins,  J.  S.  Cooper,  Best,  Elvey  und  Cusins.    Auf  der 
Harfe  glänzten:  Chatterton,  Vater  und  Tochter,  Parish-Alvars,  John  Cheshire, 
Aptommas,  Wright  etc.,  auf  der  Violine:  Blagrove,  Webb,  Sainton,  John  Car- 
rodus,  Doyle  u.  s.  w.    Instrumentenfabrikation,  wie  Alles,  was  zu  den  mecha- 
nischen Künsten  gehört  und  wobei  der  berechnende  Verstand  vorherrscht,  ist 
in  Grossbritannien  stets  aufs  Beste  gediehen,  und  namentlich  stand  die  Ciavier- 
verfertigung von  jeher  an  der  Spitze  der  Gattung.    Die  berühmtesten  Piano- 
fortebauer  Londons  mit  zum  Theil  sehr  altem  guten  Ruf  sind  jetzt:  Broadwood. 
Collard,  Cramer  und  Erard.    Auch  in  den  Orchestern  findet  man  die  schönsten 
und  bestgearbeiteten  Instrumente;  die  Kunst  Werkstätten  von  BooBey,  Chappell. 
Distin,  Metzler  u.  s.  w.  in  London  cultiviren  gegenwärtig,  von  der  mächtigen 
Kirchen-  und  Concertorgel  an ,  die  übrigen  Fabrikationazweige.    So  wirkt  AU» 
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zusammen,  um  die  Leistungen  der  zahlreichen  Musikvereine,  deren  Ruf  zum 
Theil  noch  aus  dem  18.  Jahrhundert  stammt,  zu  hochbedeutenden  zu  stempeln. 
Als  Dirigenten  Boicher  Vereine  haben  sich  neuerdings  hervorgethan :  Alfr. 
Mellon,  Wylde,  Hullah,  J.  Ella,  Grove,  G.  Mount  u.  s.  w.  Gigantische  Ver- 
einigungen bis  zu  3000  Sängern  und  InBtruraentalisten  kommen  nur  in  Eng- 
land, vorzüglich  bei  den  Erinnerungsfesten  an  Handel  vor,  und  was  auch  immer 
für  eine  Meinung  über  den  letzten  Zweck  derartiger  Monstreauffülirungen  und 
deren  direkten  oder  indirekten  EinfluBS  auf  die  Kunst  die  Oberhand  behalten 
mag,  der  Erfolg  muss  unter  allen  Umständen  als  beispiellos  anerkannt  werden. 
Dass  aber,  wo  einmal  der  Hunger  des  Publikums  auf  musikalische  Schauspiele 
von  so  riesigem  Maassstabe  gereizt  worden  ist,  etwas  dieser  Art  periodisch 
immer  wieder  aufgethan  werden  muss,  um  ihn  zu  stillen,  das  leuchtet  ein. 
Gerade  wie  in  den  8poktakel-Opern  der  königl.  italienischen  Oper  zu  London, 
wird  auch  hierin  jede  folgende  Darstellung  ihre  unmittelbare  Vorgängerin  an 
Massen  und  Pracht  übertreffen  müssen,  wenn  nicht  ein  Misslingen  voraus- 
zusetzen sein  soll.  Das  jeweilige  Schwauken  der  Massen,  der  Mangel  an 
Stetigkeit,  der  noch  häufigere  Mangel  an  Feinheit  der  Ausführung,  die  unter 
solchen  Verhältnissen  unmöglich  ist,  und  das  gänzliche  Untergehen  aller  zar- 
teren Instrumentation  in  das  furchtbare  Klangmeer  werden  nur  aufgehoben 
durch  die  Grossartigkcit  und  Erhabenheit,  die  jedes  Ohr  in  Erstaunen  setzt 
und  die  Seele  mit  Bewunderung  über  die  Macht  der  Musik  füllt. 

E.  Eberwein. 

GrosA-Contrabafmgelge  nennt  man  zum  Unterschiede  vom  heutigen  vier- 
saitigen  (oder  dreisaitigen)  den  alten  fünfsaitigen  Contrabass.  —  Grosse  Bass- 
geige, s.  Contrabass  (Contraviolon). 

Gross-Gedacktbass  ist  der  Name  einer  10 metrigen  Pedalstimme,  deren 
Pfeifen  aus  Kiefern-  oder  Eichenholz  gefertigt  werden.  Ueber  Bauart  und 
sonstige  Eigenheiten  dieses  Orgelregisters  gilt  dasselbe,  was  über  Gedacktbass 
(s.  d.)  gesagt  ist.  —  Gross-Hohlflöte,  eine  Pedalhohlflöte  2,5  Meter  in 
der  Orgel.  —  Gross- Mixtur  heisst  a)  der  ganze,  noch  nicht  durch  Register 
getrennte,  daher  stets  zusammen  ansprechende  Hintersatz  der  alten  Orgeln,  oft 
aus  dreissig  bis  vierzig  Pfeifen  bestehend.  S.  Principal  und  Orgel,  b)  Die 
grossen,  10-,  12-  bis  20fach  besetzten  Mixturen  in  den  älteren  Orgeln.  — 
Gross-Octav,  die  Octav  2,5  Meter,  auch  Aequalprincipal  oder  Kleinprincipal 
im  Verhältniss  zum  Gross -Principal  5  Meter.  —  Gross- Principalwerk 
nennt  man  eine  in  manchen  Orgelwerken  disponirte  Orgelabtheilung,  dio  alle 
Principalstimroen:  5,  2,5,  1,67  bis  0,3 metrige  vereinigt.  Gross -Principal  für 
sich  ist  der  Principal  5  Meter.  —  Gross-Quinte  heisst  eine  Quintstimme  in 
der  Orgel,  die  stets  dem  Erscheinen  derselben,  als  Aliquotton  (s.  d.)  in  der 
Natur  gemäss  disponirt  wird.  In  einem  Manuale,  das,  nach  der  Regel  gebaut, 
als  grösste  eine  2,5  metrige  Principalstimme  besitzt,  findet  man  deshalb  eine 
0,8  Meter  »grosse  Quinte.  Giebt  man  jedoch  dem  Manual  eine  5metrige  so- 
genannte Gross-Principal stimme,  so  setzt  mau ,  falls  das  ^Verk  sonst  noch 
viele  starke  Stimmon  besitzt,  zur  Deckung  derselben  eine  1,67 metrige  Quinte, 
welche  dann  den  Namen  G.  erhält.  —  Gross-Regal,  ein  Regal  2,5  Meterton. 
—  Gross-Schwiegel,  der  Schwiegelbass  zu  2,5  Meter.  —  Grossunter- 
satz,  ein  Name,  den  man  öfter  in  älteren  Orgeln  für  eine  10 metrige  gedeckte 
Flötenstimme  im  Pedal  angewandt  findet,  deren  Meusur  wie  Intonation  durchaus 
nicht  gleichartig  erstrebt  worden  ist.  2. 

Grosse,  Name  mehrerer  auf  dem  Gebiete  der  Tonkunst  bekannt  gewordener 
deutscher  Männer.  1)  Bernhard  Sebastian  G.,  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts Prediger  in  Ilmenau,  ist  der  Verfasser  einer  Schrift,  betitelt:  »Die 
heiligen  Verrichtungen  in  dem  Hause  des  Herrn  bei  der  neuen  Orgel  in  der 
Ilmenauischen  Stadtkirche  mit  einer  kurzgefassten  Orgelgeschichte«  (Eisenach, 
1765).  —  2)  Gottfried  G.,  geboren  zu  Bardeleben  bei  Magdeburg  am  12. 
Febr.  1745,  gestorben  als  Prediger  zu  "Wohnirsleben,  veröffentlichte  im  vierten 
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Stficke  dritten  Bundes  von  Rosewitz'  »Gedanken  zur  Verbesserung  der  öffent- 
lichen Erziehung«  (1782)  eine  Abhandlung  über  die  Frage:  »Inwiefern  kann 
die  Erlernung  der  Musik  etwas  zur  sittlichen  und  gelehrten  Erziehung  bei- 
tragen?«  ■ —  8)  Johann  G.,  zu  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  Gymnasial- Pro- 
fessor zu  Halle  a.  S.,  gab  eine  Schrift:  »Miscetta  problemala  de  musica*  (Halle, 
1638)  in  den  Druck.  —  4)  Johann  F.  Grosse,  Organist  zu  Klosterbergen 
bei  Magdeburg,  gab  1783  in  Leipzig  sechs  Ciaviersonaten  heraus,  und  soll  auch 
als  Lehrer  der  Musik  sich  eines  achtbaren  Rufes  erfreut  haben.  Noch  1802 
erschienen  von  ihm  zu  Magdeburg  »Stunden  der  Erholung,  am  Ciavier  ver- 
lebt«». —  5)  Johann  Heinrich  G.,  Organist  zu  Glaucha  in  Halle,  gab  ein 
Werk  »Melodeyen  Bowohl  alter  als  neuer  Lieder«  etc.  (Halle,  1798)  heraus,  das 
609  Weisen  bietet.  Dies  Choralbuch  ist  eigentlich  nur  ein  Abdruck  der  im 
Freylinghausen'schen  Gesangbuche  enthaltenen  Melodion. —  6)  Johann  Wil- 
helm G.,  um  1790  Organist  zu  Kahla  im  Sachsen-Altenburg'schen,  componirte 
u.  A.  sechs  Choralvorspiele  für  die  Orgel,  die  1787  in  Rudolstadt  erschienen. 

Grosse,  Samuel  Dietrich,  vorzüglicher  deutscher  Violinvirtuose,  geboren 
1757  zu  Berlin,  erhielt  scino  höhere  Ausbildung  auf  der  Violine  durch  Lofli 
und  kam  (vor  1779)  in  die  Kapelle  des  kunstsinnigen  Prinzen  Friedrich  Wil- 
helm, nachmaligen  Königs  von  Preussen.  Im  J.  1780  unternahm  er  eine 
überaus  erfolgreiche  Kunstrciso  nach  Paris,  von  der  er  1782  zurückkehrte  und 
sein  Ansehen  in  Berlin  begründete.  Ein  Jahr  später  gab  er  sein  erstes  Violin - 
concert  heraus,  das  in  Paris  bereits  allgemeinen  Beifall  gefunden  hatte.  Ebenso 
wurde  von  ihm  französisch  die  komische  Oper  »ie?  retour  detire«  zur  Auffüh- 
rung gebracht  und  1786  in  Potsdam  eine  auf  die  französische  Colonie  com- 
ponirte Jubiläumscan  täte.  Nach  dem  Regierungsantritte  Friedrich  Wilhelm's  IL 
1786  kam  er  mit  in  die  königl.  Kapelle,  starb  aber  schon  1789  an  einem 
Zehrfieber.  Von  seinen  Compositionen  für  Violine  sind  in  Berlin  drei  Con- 
certe,  eine  Sinfonie  concertante,  sechs  Duos  mit  Bratsche  und  drei  Streichtrios 
als  op.  1  bis  4  erschienen. 

Grosse  Cadenz,  der  Ganzschluss. 

Grosse  Diesis  ist  der  Name  eines  Hilfs-  und  Temperatur-Intervalls 
(s.  d.),  das  nur  in  der  mathematischen  Klanglehre  in  Gebrauch  ist;  dasselbe 
wird  durch  die  Proportion  648 : 625  dargestellt  und  ist  zweiunddreissig  pytha- 
goreischen Komma's  oder  dem  didymischen  Komma  (81  : 80)  und  der  kleinen 
Diesis  (128:125)  zusammengenommen  gleich.  Letztere  ist  nur  so  gross  wie 
einundzwanzig  pythagoräische  Komma's.  Mehr  über  die  G.,  sowie  über  die 
frühere  und  heutige  Anwendnng  dieses  Kunstausdruckes  bietet  der  Artikel 


Grosse  Oetave  nennt  man  alle  Klänge  unseres  Tonreiches,  welche  durch 
grosse  Buchstaben  notirt  werden.  Dies  sind  alle  die  in  der  abendlandischen 
Kunst  angewandten  Töne,  welche  innerhalb  der  Klangregion  liegen,  die  durch 
die  Töne,  welche  durch  ungefähr  65,625  Schwingungen  in  einer  Secunde 
und  durch  ungefähr  131,25  in  der  gleichen  Zeit  erzeugt  werden,  begrenzt  ist. 


Grosse  Secunde  ist  ein  dissonirendes  Intervall,  dessen  Grösse,  genan  ge- 
nommen, nicht  immer  eine  gleiche  ist  (s.  Ganz  ton),  das  aber,  oberflächlich 
ausgedrückt,  stets  aus  zwei  Halbtönen  besteht.  In  solcher  Auffassung  kann 
man  also  wohl  behaupten,  dass  alle  G.  gleich  sind.  In  der  diatonischen  Folge 
von  C-dur  giebt  es  sonach  fünf  G.,  nämlich:  C-D,  D — E,  F—O,  O—A  and 
A — H,  während  nur  zwei  kleine:  E — F  und  JET—  c  darin  vorkommen.  Ueber 
die  harmonische  Wirkung  sehe  man  den  Artikel:  Consonanzen  und  Disso- 
nanzen nach.  0. 

Grosse  Septime  nennt  man  das  Intervall  zwischen  der  ersten  und  siebenten 
Stufe  der  diatonischen  Durleiter ;  in  C-dur  also  0 — h.  Dasselbe  besteht  aus 
fünf  Ganztönen  und  einem  grossen  Halbton  (s.  d.)  und  wird  durch  die 
Proportion  15:8  dargestellt.    Ueber  die  Eigenheit  dieses  Intervalls  in  Zusam 


Diesis  (s.  d.). 


Grosse  Sexte  —  Grosser  Ganzton.  413 

menklängen  bietet  der  Artikel  Üonsonanzen  und  Dissonanzen  das  Not- 
wendige. 0. 

Grosse  Sexte  ist  ein  Intervall,  das  sechs  diatonische  Stufen  der  Tonleiter 
umachliesst,  die  vier  Ganztöne  und  einen  grossen  Halbton  vertreten.  Dies 
Intervall  ist  eine  Consonanz  und  wird  dessen  Eigenheit  als  solche  in  den  Ar- 
tikeln »Consonanz  und  Dissonanz«  und  »Harmonie«  näher  erörtert.  Die 
G.  wird  stets  durch  die  Proportion  5 : 3  dargestellt.  0. 

Grosse  Terz  (latein.:  Ditonus),  ist  ein  Intervall,  das  aus  drei  diatonischen 
Stufen,  d.  h.  aus  zwei  Ganztönen  besteht;  die  mathematische  Darstellung  des- 
selben geschieht  durch  das  Verhältniss  5 : 4.  Sie  ist  zudem  dasjenige  Intervall, 
in  dem  die  Klänge  in  der  Unterquinte  beider  im  abendländischen  Tonsystem 
nur  herrschenden  Tongattungen,  Dur  (s.  d.)  und  Moll  (s.  d.),  verschieden 
sind,  weshalb  man  sie  als  das  den  Durcharakter  besonders  kennzeichnende  In- 
tervall betrachtet.  Die  consonirenden  Eigenthümlichkeiteu  der  G.  sind  in  dem 
Artikel  Consonanz  und  Dissonanz  ausführlicher  besprochen.  U. 

Grosse  Tonart  hört  man  zuweilen  die  Durtonart  nach  der  ihr  eigenen 
grossen  Terz  nennen;  jedoch  ist  diese  Bezeichnung  nicht  zu  empfehlen,  da  nur 
die  Vereinfachung  der  Fachsprache  die  schnellste  Förderung  in  der  Sach- 
kenntnisB  verheiBst  0. 

Grosser  ßassnoninier  (ital.:  Bombardon e)  hiesa  ein  jetzt  veraltetes  Blas- 
instrument, das  in  dem  Artikel  Bombard  (s.  d.)  näher  beschrieben  ist.  Jener 
Beschreibung  sei  hier  ergänzend  hinzugefügt,  dass  dies  Ton  Werkzeug  mittelst 
eines  Ebb  (b.  d.)  wie  das  Fagott  (s.  d.)  intonirt  wurde  und  einen  Tonumfang 
von  Fi  bis  /  besass.  2. 

Grosser  Dreiklans;  wird  der  aus  Grundton,  grosser  Terz  und  reiner 
Quinte  bestehende  Accord  genannt.    S.  Droi klang. 

.  Grosser  Ganzton.  Von  den  durch  die  mathematische  Klanglehre  in  der 
abendländischen  Kunst  festgestellten  Intervallen  kennt  man  der  oberflächlichen 
Bezeichnung  ihrer  Grösse  nach  zwei  Gattungen:  Ganz-  und  Halbtöne,  und 
in  jeder  dieser  Gattungen  im  allgemeinen  wieder  zwei  Arten,  grosse  und 
kleine  benannt.  Letztere  Bezeichnungen  erhalten  dieselben  je  nach  dem  Grössen- 
verhältniss  ihrer  sie  darstellenden  Proportionen  zu  einander.  Da  nun  die  Ganz- 
töne der  diatonischen  Folge  theilweiae  durch  die  Proportion  9:8,  theilweiae 
durch  das  Verhältniss  10:9  dargestellt  werden  müssen,  so  sieht  man  durch 
Vergleichung  der  Verhältnisse  (s.  d.),  dass  nur  Intervallen  von  erst- 
erwähnter Grösse  die  Benennung  G.  zufallen  kann.  Derartig  sind  nun  in  der 
Durfolge  die  Intervalle  von  der  ersten  zur  zweiten,  von  der  vierten  zur  fünften 
und  von  der  sechsten  zur  siebenten  Stufe  (in  der  C-durleiter  also  die  Fort- 
Bchreitungen  von  O—D,  F — G  und  A — H),  welche  auch  in  der  That  bei  ge- 
nauerer Bezeichnung  G.  genannt  werden,  im  Gegensätze  zu  den  Intervallen, 
welche  die  zweite  und  dritte,  und  die  fünfte  und  sechste  Stufe  (in  O-dur  also 
die  Töne  D — E  und  G — Ä)  bilden,  die  kleine  Ganztöne  geheissen  werden. 
Die  G.  unterscheidet  jeder  mit  feinem  Gehör  Begabte  genau,  trotzdem  der 
Unterschied  zwischen  beiden  Ganztonarten  nur  ein  geringer  ist.  Der  G.  be- 
steht nämlich  aus  10:  9  +  81 : 80  =  9  :8,  siehe  Addition  der  Verhältnisse, 
d.  h.  aus  dem  kleinen  Ganzton  und  dem  syntoniachen  Komma  (s.  d.),  während 
der  kleine  Ganzton  um  das  ayntonische  Komma  kleiner  ist.  Wenn  in  unserer 
diatonischen  Tonfolge  sich  auch  nur  zwei  Arten  der  Ganztongattung  vorfinden, 
so  ist  hiermit  nicht  die  Artenzahl  derselben  für  den  praktischen  Gebrauch  für 
immer  abgeschlossen,  denn  je  nach  den  Anforderungen,  welche  eine  Tempe- 
ratur (s.  d.)  an  die  Entfernung  der  Klänge  in  einer  Scala  macht,  kennt  man 
bisher  achon  noch  manche  G.,  die  zur  Anwendung  empfohlen  worden  sind,  und 
jede  neue  Aufstellung  eines  Tonsystems  führt  neue  solche  im  Gefolge.  Da 
aber  andere  bisher  empfohlene  Touaysteme  bisher  sich  keiner  allgemeineren  An- 
erkennung erfreuten,  und  noch  vielleicht  zu  erwartende  heute  nicht  betrachtet 
werden  können,  so  unterlassen  wir  hier  jede  derartige  Erwägung.  Nur 
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Grosser  Halbton  —  Grosses  Hallelujab. 


Beweise  für  die  eben  aufgestellte  Behauptung  sei  auf  eine  Durchsicht  des  Mar» 
purg'schen  Werkes  »Versuch  über  die  musikalische  Temperatur  etc.«  verwiesen. 
Seite  58  des  Werkes  findet  man  in  Ansehung  des  G.  noch  besonders  folgende 
vier  aufgezeichnet:  a)  144 : 125  =  (9 : 8)  + (128  : 125);  b)  256 :  225  =  (9 : 8)-+- 
(2048:2025);  c)  1125  : 1024  =  (9  :  8)  +  (128  : 125)  und  d)  729  :  640  =  (9 : 8)  + 
(81:80).  2. 

Grosser  Halbton  wird  das  in  der  diatonischen  Folge  zweimal  auftretende 
kleinere  Intervall  (in  C-dur:  E — F  und  JET — 6)  genannt,  dessen  Grösse  man 
durch  die  Proportion  16:15  darstellt.  Derselbe  entspricht  in  seiner  Grösse 
der  kleinen  Secunde  (s.  d.)  und  unterscheidet  sich  von  dem  kleinen 
Halb  ton  (s.  d.),  der  wirklich  kleinsten  Klangstufe  unseres  praktischen  Ton- 
Bystems,  wie  die  kleine  Secunde  von  der  übermässigen  Primc  (s  &),  d.  i. 
wie  das  Verhftltniss  16:15  von  dem  Yerhältniss  25 : 24.  2. 

Grosser,  Henriette,  geschätzte  deutsche  Sängerin,  geboren  1818  in  Berlin, 
wuchs  in  einfachen  Verhältnissen  bis  zu  ihrem  15.  Jahre  ohne  irgend  welchen 
Musikunterricht  auf,  als  sie  ihrer  schönen  Stimme  wegen  dem  General -Inten- 
danten Grafen  von  Brühl  empfohlen  wurde,  der  sie  darauf  hin  als  Choristin 
bei  der  königl.  Oper  anstellte  und  durch  den  Kammermusiker  Beutler  im  Ge- 
sänge ausbilden  Hess.    Im  J.  1834  trat  sie  zum  ersten  Male  in  kleinen  Solo- 
parthien  auf;  da  sie  aber  nicht  hinlängliche  Beschäftigung  erhielt,  verliess  sie 
1836  dio  königl.  Bühne  und  nahm  ein  Engagement  als  Primadonna  in  Königs- 
berg beim  Theaterdirektor  Hübsch  an,  wo  es  ihr  in  der  That  bald  gelang,  sich 
auszuzeichnen.    Nachdem  sie  1837  auf  dem  Hoftheater  in  Berlin  Gastrollen 
gegeben  hatte,  erhielt  sie  zu  eben  solchen  nach  Prag  Einladungen,  wo  sie, 
trotzdem  die  gefeierte  Lutzer  erst  kurz  vorher  an  derselben  Stelle  gesungen 
hatte,  so  gefiel,  dass  sie  als  erste  Sängerin  dort  gewonnen  wurde.   Ihre  Stimme 
war  damals  von  grossartigein  Volumen  und  beherrschte  einen  Umfang  vom 
kleinen  g  bis  dreigestrichenen  d;  ihr  Gesang  zeichnete  sich  zudem  durch  reine 
Intonation  und  gefühlvollen  Vortrag  aus.    Ihre  besten  Leistungen  waren  die 
als  Donna  Anna,  Desdemona,  Königin  der  Nacht,  Agathe,  Rezia,  Anna  (Weisse 
Dame),  Camilla  (Zampa),  Zerline  (Fra  Diavolo)  u.  s.  w.    Um  1850  verliess 
sie  Prag,  gastirte  in  Dresden  uud  zog  sich  daselbst  in  das  Privatleben  zurück. 
Sie  sang  noch  einmal  1855  in  einem  Concerte  des  GuBtav  Adolph- Vereins  zu 
Berlin,  wohin  sie  auch  später  übersiedelte  und  wo  sie  noch  jetzt  in  Zurück- 
gezogenheit lebt. 

Grosser,  Joseph  Aloys,  guter  deutscher  Orgelspieler  und  vielseitig  und 
gründlich  gebildeter  Tonkünstler,  war  ein  Schüler  des  Organisten  Otto  in 
Grätz  und  starb  als  langjähriger  Cantor  zu  Warmbrunn  in  Schlesien  im  April 
1821.  —  Sein  Sohn  Johann  Emanuel  G.,  geboren  am  30.  Jan.  1799  zu 
Warmbrunu,  war  musikalisch  in  vorzüglicher  Art  beanlagt  und  wurde  von 
seinem  Vater  auf's  Sorgfältigste  unterrichtet.  Um  sich  dem  Schulfache  zu 
widmen,  ging  er  nach  Breslau,  wurde  1821  als  zweiter  Lehrer  nach  Warmbrunn 
zurückberufen  und  ein  Jahr  später  als  Cantor  und  Organist  nach  Friedberg 
am  Queis  versetzt.  Hier  erwarb  er  sich  trotz  eines  nur  kurzen  Aufenthalten 
grosse  musikalische  Verdienste,  theils  durch  die  Gründung  von  stehenden 
Winterconcerten ,  theils  durch  sein  treffliches  Orgelspiel,  nach  dem  sich  vieh 
junge  Talente  bildeten.  Im  J.  1823  kam  er  als  Organist  an  die  katholische 
Stadt-Pfarrkirche  nach  Hirschberg  und  endlich  1826  als  Rector  nach  Polkwiu. 
Er  hat  eine  q rosse  Menge  von  Messen,  OfFertorien,  Graduale's,  Begräbniss- 
liedern, sowie  von  Variationen,  Tänzen  für  Pianoforte  u.  dgl.  m.  componirt; 
auch  gab  er  ein  musikalisches  Wochenblatt  und  endlich  Biographien  von 
Haydn,  Mozart  und  Seh.  Bach  heraus,  die  nicht  ohne  Interesse,  aber  ohne  Be- 
lang sind. 

Grosses  Hallelujah  nennen  die  Juden  die  Psalme  113  bis  117,  weil  darin 
besondere  Wohlthaten    Gottes   gegen    das  jüdische  Volk   gepriesen  werden. 
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Dieser  Lobgesang  wird  in  den  Synagogen  am  Passah-  und  Laubhütten  feste 
abgesungen. 

Grosses  Limma  nennt  man  in  der  mathematischen  Klanglehre  ein  kleines 
Intervall,  da»  entweder  als  Unterschied  zwischen  der  kleinen  Terz  und  dem 
kleinen  Ganzton  oder  dem  grossen  Qanzton  und  dem  kleinen  Halbton  angesehen 
werden  kann.  Beider  Unterschied  ist  nämlich  gleich  gross  und  wird  durch 
das  Verhältniss  27  : 25  dargestellt,  welcher  Unterschied  ebenfalls  gleich  ist  der 
Summe  von  dem  grössern  Halbton  (16:15)  und  dem  syntonischen  Komma 
(81:80).  Das  Verhältniss  des  G.  zum  kleinen,  darzustellen  durch  die  Pro- 
portion 135:128,  wie  sonst  Bemerkenswerthes  über  das  G.  bietet  der  Artikel 
Limma  (s.  d.).  2. 

Grosses  Orchester  ist  die  Bezeichnung  des  für  die  moderne  grosse  Oper 
und  die  Sinfonie  erforderlichen  Instrumentenensembles,  worin  neben  dem  voll- 
ständigen Chore  der  Bogeninstruraente  (Violine  I  und  II,  Viola,  Violoncello 
und  Contrabass)  alle  gewöhnlichen  Gruppen  der  Holzblaseinstrumente,  des- 
gleichen die  Messinginstrumente  in  mehr  Gattungen  und  zahlreicher  besetzt 
als  im  kleinen  Orchester,  zur  Verwendung  kommen.  Der  Holzbläserchor  be- 
steht im  Allgemeinen  aus  je  zwei  Flöten,  Oboen,  Clarinetten  und  Fagotten, 
wozu  unter  Umständen  noch  ein  dritter  Bläser,  um  die  Genannten  abzulösen, 
eine  Piccoloflöte  und  auch  wohl  ein  Contrafagott  kommen;  der  Messinginstru- 
mentenchor  aus  zwei  (resp.  vier)  Trompeten,  vier  Hörnern,  drei  Posaunen  und 
einer  Basstuba  (Ophycleide).  Ferner  gehören  zwei  Pauken  dazu.  Das  Orchester 
der  Grossen  Oper  insbesondere  nimmt  noch  ausserdem  mitunter  die  Harfe  und 
mehrere  andere  Holzblaseinstrumente  (als  Bassethorn,  englisch  Horn,  Bass- 
clarinette)  und  ebenso  noch  verschiedene  andere  Gattungen  von  Blech-  und 
Schlaginstrumenten  (ital.:  Banda)  in  Anspruch. 

Grosgl.  Verschiedene  Italiener  dieses  Namens  haben  sich  in  der  Musik- 
welt einen  Namen  gemacht.  —  Andrea  G.  hiess  ein  Violinist  und  Tonsetzer, 
der  1725  in  Diensten  des  Herzogs  von  Mantua  stand  und  von  dessen  Werken 
mehrere  gedruckt  sind.  Noch  bekannt  ist  nur  sein  op.  3  (Bologna,  1696),  das 
zwölf  Sonaten  für  2,  3,  4  und  5  Instrumente  (Violinen)  enthält.  —  Antonio 
Alfonso  G.,  aus  Cremona  gebürtig,  war  ums  Jahr  1000  in  Italien  als  be- 
rühmter Sänger  bekannt.  —  Carlo  G.,  verdienstvoller  Säuger,  Dichter  und 
Componist  der  venetischen  Schule,  lebte  Ende  des  17.  Jahrhunderts  zu  Venedig. 
Von  seinen  Werken  wurden  daselbst  die  auch  von  ihm  selbst  gedichteten  Opern 
»Giocaste,  regina  d'Armenia*  (1676),  »//  Nicomede  in  Britinia*  (1677)  und 
»Artascrse*  (1669)  aufgeführt.  —  Giovanni  Francesco  G.  veränderte  seinen 
Namen  in  Siface  (a>  d.)  und  hat  sich  unter  dem  letzteren  einen  grossen  Ruf 
erworben.  ■ —  Noch  sei  bemerkt,  dass  die  Leipziger  musikalische  Zeitschrift 
Jahrg.  LT  S.  348  eines  Tonkünstlers  G.  erwähnt,  der  ums  Jahr  1800  in  Italien 
zu  den  vorzüglichsten  Componisten  gezählt  wurde.  Vielleicht  ist  damit  der 
weiter  unten  folgende  Gaetano  G.  geraeint.  t 

Grosai,  Gaetano,  berühmter  Fagottist,  zu  Mailand  geboren,  wurde  1782 
Kammermusiker  des  Herzogs  von  Parma,  kehrte  aber  nach  dem  Tode  des 
Herzogs  Ferdinand  nach  Mailand  zurück,  wo  er  am  14.  Febr.  1807  starb. 
Mehrere  Compositionen  von  ihm  für  sein  Instrument  sind  Manuscript  geblieben. 
—  Seine  Tochter,  Rosalinda  G.,  geboren  zu  Parma  1782,  war  eine  vortreff- 
liche Opernsängern).  Den  ersten  Unterricht  genoss  sie  bei  Giuseppe  Colla 
und  vervollkommnete  sich  noch  unter  Fortunat«  »'s  und  Paer's  Leitung.  Sie 
verheirathete  sich  mit  dem  Violinisten  Prospero  Silva  und  glänzte  auf  den  ersten 
Bühnen  Italiens,  besonders  in  Mailand  und  Venedig.  Leider  starb  sie  in  vollster 
Jugendblüthe  schon  1804  zu  Mailand. 

Gr  08  tri,  Gennaro,  intelligenter  italienischer  Musikliebhaber,  war  Advocat 
in  Neapel  und  veröffentlichte  ein  Werk:  »Le  belli  arti,  oputeoli  siorici  muricali* 
(Neapel,  1820). 
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Grossmann  —  Grotte. 


Grossinann.  1)  Ein  InstrumentalcomponiBt,  Jossen  Vornamen  unbekannt 
sind,  lebte  wahrscheinlich  zu  Wien.  Traeg's  Katalog  vom  J.  1799  weist  von 
ihm  drei  Quartette  für  zwei  Clarinetten,  Viola  und  Bass  auf,  die  jedoch  nur 
im  Manuscript  vorhanden  waren.  —  2)  Burkhard  G.,  von  Beruf  fürstl.  aäcb- 
sicher  Einnehmer  zu  Jena  und  Burgau  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts, 
machte  sich  um  die  Musik  verdient  durch  die  Herausgabe  einer  Sammlung 
von  Tonwerkeu  sächsischer  Componisten,  43  an  der  Zahl,  die  den  Titel  »Angst 
der  Höllen  und  Friede  der  Seelen«  (Jena,  1623)  führte;  dieselbe  enthielt  nur 
Compositionen  des  116.  Psalm,  für  drei  bis  fünf  Stimmen  sehr  künstlieh  ein- 
gerichtet. —  3)  Johann  Franz  G.  hiess  ein  berühmter  Orgelbauer,  der  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  zu  Patschkau  lebte  und  u,  A.  1754  zu  Münster- 
berg ein  Werk  mit  25  klingenden  Stimmen,  zwei  Manualen  und  Pedal  baute. 
—  4)  Friederike  G.,  deutsche  Sängerin  und  Schauspielerin,  s.  Unzelmann. 

t 

Grostltead,  Robert,  englischer  Gelehrter  des  13.  Jahrhunderts,  geboren 
von  armen  Eltern  zu  Suffolk,  studirte  in  Oxford  und  Paris  und  starb  als  Bischof 
zu  Lincoln  am  9.  Octbr.  1253.  Er  hat  u.  A.  Commentare  zu  der  Musica  et 
arithmctica  des  Boethius  geschrieben.  Vgl.  Hawkins,  Hut.  of  muric  vol.  IL 
p.  83.  t 

Grotekord,  Elias,  Organist  auB  Halberstadt,  hiess  nach  Werkmeister1! 
Org.  Gruning.  rediv.  §.11  der  27.  von  den  53  zur  Prüfung  des  Orgelwerks 
zu  Grüningen  1596  berufenen  Sachverstandigen.  f 

Grotesk  (vom  ital.  grottstco),  d.  i.  abenteuerlich,  phantastisch,  ein  von  der 
Malerei  auch  in  die  Musik  übergegangener  Kunstauadruok,  bedeutet  eine  launen- 
hafte Ausmalung  oder  witzige  Zusammenstellung  scheinbar  widersinniger  Gegen- 
stände. In  ersterer  Beziehung  artet  das  Groteske  leicht  in  das  Bizarre,  Wider- 
sinnige einer  ungezügelten  Phantasie  aus  und  wird  demnach  eine  Art  von 
Zerrbild ;  in  letzterer,  wo  es  mit  Absicht  und  Freiheit  dargestellt  wird,  gehört 
es  zur  Gattung  des  Komischen  und  zwar  des  niedein  Komischen.  Obgleich 
da»  Groteske  noch  weniger  als  das  Komische  durch  die  Musik  allein  darstellbar 
ist,  so  können  doch  groteske  Scenen,  vorzüglich  in  der  dramatischen  Komik 
und  in  der  theatralischen  Tanzkunst,  durch  die  Musik  wesentlich  unterstützt 
und  gehoben  werden.  Auf  solche  Scenen  spekulirt  daher  hauptsächlich  einea- 
theils  die  romantische,  anderenteils  die  Buffooper. 

Grothe,  Heinrich,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  am  26.  Jan.  1796  zu 
Berlin,  verlor  1804  durch  einen  unglücklichen  Fall  das  Augenlicht  und  bildete 
sich  auf  der  Berliner  Blindeuanstalt  bei  H.  Griebel  so  erfolgreich  zum  Pianisten 
aus,  dass  er  sich  mit  Beifall  öffentlich  hören  lassen  und  1817  als  Ciavierlehrer 
dieses  Instituts  augestellt  worden  konnte.  Als  solcher  erfand  er  einen  mit 
Nutzen  zur  Verwendung  gekommenen  Notensetzkasten  zum  Unterrichten  der 
Blinden  in  der  Musik  nach  Logier's  System.  Im  J.  1821  unternahm  er  eine 
Kunstreise  durch  das  mittlere  Deutschland,  starb  aber  schon  am  12.  Jan.  1826 
zu  Berlin. 

Grotius,  Hugo,  oder  de  Groot,  einer  der  vielseitigsten  Gelehrten,  ge- 
boren am  10.  April  1583  zu  Delft  und  nach  einem  sehr  romantischen  und  be- 
wegten Leben  am  18.  Aug.  1645  zu  Rostock  gestorben,  hat  auch  einige  die 
Musik  betreffende  Schriften  hinterlassen.  In  seinem  15.  Jahre,  als  er  die 
juristische  Doctorwürdo  erhielt,  schrieb  er  zu  Paris  Anmerkungen  zum  Mar- 
tianus  Capeila.  Ferner  finden  sich  in  seinen  Annotation«*  in  vet.  et  nov.  testa- 
mentum  et  in  decalogum  viele  Auseinandersetzungen  über  fremde  und  eigene 
Anschauungen  der  hebräischen  Musik.  Vgl.  Gerber's  Tonkünstlerlexikon  vom 
J.  1790.  t 

Grotte,  Nicolas  de  la,  als  der  geschickteste  französische  Orgel-  und  Spi- 
nettspieler  seiner  Zeit  gerühmt,  lebte  um  1583  als  Kammerorganist  und  Kam- 
merdiener König  Heinrichs  III.  zu  Paris.  Er  hat  Ronsard'»,  Bayf's,  Desport««', 
SilWs  und  Anderer  Chansons  vierstimmig  gesetzt  (Paris,  1570  bei  Adrian 
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le  Roy)  und  ausserdem  3-,  4-,  5-  und  6  stimmige  AirB  und  Chansons  (Paris, 
1583  bei  Jean  Cavellat)  herausgegeben.    Vgl.  Verdier  Bibl.  f 

Grotz,  Dionys,  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  Organist  und  C'omponist 
im  Stifte  Varnbach  in  Baiern,  hat  deutsche  Gesänge  zur  Messe  für  Sopran, 
Alt,  Tenor  und  BaBs  mit  Begleitung  der  Orgel,  2  Violinen,  Altviola,  2  Wald- 
hörnern  und  Violone  (Augsburg,  1791)  veröffentlicht.  f 

Graft,  Gasparo,  italienischer  Tonsetzer  und  Organist,  lebte  in  der  letzten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  angestellt  an  der  Giovanni  Battista -  Kirche  zu 
Monza  im  Mailändischen.  Von  ihm  erschienen  Messen  und  andere  Kirchen- 
gesänge (Venedig,  1651). 

Gran,  Karl  Louis  Peter,  einer  der  unterr  ich  totsten  Musiker  seiner 
Zeit,  geboren  1700  zu  Mailand,  begann  daselbst  seine  musikalischen  Studien 
und  vollendete  dieselben  bei  seinem  Oheim,  dem  weiter  unten  aufgeführten 
Wilhelm  Grua.  Besonders  als  gewandter  Contrapunktist  gerühmt,  wurde  er 
kurfürstl.  pfälzischer  Kapellmeister  und  dirigirte  1742,  in  welchem  Jahre  er 
auch  die  mit  glänzendem  Erfolge  gegebene  italienische  Festoper  »Cambise«  für 
die  Vermählung  des  Kurfürsten  Karl  Theodor  schrieb,  die  Oper  in  Mannheim. 
In  dieser  Stadt  starb  er  im  J.  1775.  Duett i  da  camera  von  ihm  in  Manuscript 
befinden  sich  in  der  königl.  Bibliothek  zu  Dresden.  —  Sein  Sohn,  Franz 
Paul  G.,  geboren  am  2.  Febr.  1754  zu  Mannheim,  erlernte  bei  seinem  Vater 
Clavierspiel  und  Harmonielehre  uud  setzte  seine  Studien  beim  Kapellmeister 
Holzbauer  fort.  Der  Kurprinz  Karl  Theodor  schickte  ihn  1773  zur  weiteren 
Ausbildung  nach  Italien,  wo  G.  Unterricht  beim  Pater  Martini  in  Bologna 
und  bei  Traetta  in  Venedig  nahm.  Im  J.  1779  kehrte  er  zurück  und  erhielt 
in  München,  wohin  der  pfälzische  Hof  übergesiedelt  war,  den  Titel  eines  Käthes 
und  Kapellmeisters.  Am  Leben  war  er  noch  1812.  Von  seinen  Compositionen 
kennt  man  zahlreiche  KirchenBachen,  als  31  Messen,  3  Requien,  29  Offertorien, 
3  8tabat  mater,  sodann  auch  Concerte  für  Ciavier,  Flöte,  Clarinette  u.  s.  w. 
und  die  italienische  Oper  »Telemacco*,  1780  in  München  mit  grösstem  Erfolge 
aufgeführt  —  Der  Oheim  des  zuerst  Genannten,  Wilhelm  G.,  war  ebenfalls 
in  Mailand  geboren  und  musikalisch  gebildet.  Nachdem  er  Italien  bereist  hatte, 
kam  er  nach  Deutschland  und  wurde  1697  in  Düsseldorf  Kapellmeister.  Von 
dort  wurde  er  1714  nach  Mannheim  berufen.  Fünfstimmige  Messen  von  ihm 
mit  Instrumentalbegleitung  sind  im  Druck  erschienen  (München,  1712). 

Grube,  Hermann,  deutscher  Mediciner,  geboren  zu  Lübeck  1637  und 
gestorben  im  Febr.  1698  zu  Hadcrsleben  als  Arzt,  veröffentlichte  eine  Schrift, 
betitelt:  »Oonjecturae  physico •  tnedicae  de  ictu  tarantulae  et  vi  m usices  in  ejus 
eurationea  (Frankfurt,  1679).  t 

Grober,  Benno,  Benedictinermönch  der  Abtei  Waldenburg,  an  welcher 
er  als  Musikdirektor  fungirte,  ist  der  Componist  eines  Stabat  mater  und  von 
»Antiphonae  Marianae*  (Augsburg,  1793).  Er  starb  im  J.  1798.  —  Ein  älterer 
Tonkünstler  dieses  Namens,  Erasmus  G.,  war  in  der  zweiten  Hälfte  des  17. 
Jahrhunderts  Surintendant  in  Regensburg  und  verfasste  eine  Vorrede  zu  dem 
1637  daselbst  erschienenen  Werke  *Synopti*  musica,  oder  kurze  Anweisung, 
wie  die  Jugend  kürzlich  und  mit  geringer  Mühe  in  der  Singkunst  abzurichten« 
(s.  Gradenthaler).  —  Ein  Hans  G.,  zu  Simitz  in  Karathen  1693  geboren, 
wurde  1732  unter  den  Nürnberger  Tonkünstlera  mit  Achtung  genannt,  in 
Folge  dessen  auch  sein  Porträt,  in  Kupfer  gestochen,  erschien.  Sonst  ist 
nichts  weiter  über  ihn  bekannt  geblieben.  Vielleicht  ist  er  der  Vater  des 
weiter  unten  aufgeführten  Georg  Wilhelm  G. 

Graber,  Franz,  der  ComponiBt  des  bisher  Haydn  zugeschriebenen  weit 
verbreiteten  Weihnachtsliedes  »Stille  Nacht,  heilige  NachU,  war  als  Sohn  eines 
armen  Leinwebers  am  25.  Novbr.  1787  zu  Hochburg  im  Innviertel  (Ober- 
österreich) geboren.  Für  die  Lehrerlauf  bahn  vorbereitet,  kam  er  1808  als 
Lehrer  und  Organist  nach  Arnsdorf  unweit  Salzburg,  wo  er  22  Jahre  lang 
wirkte,  bis  er  1830  nach  Berndorf  und  von  dort  1835  als  Stadtpfarr-Ohorrrgent 
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und  Organist  nach  Hallein  berufen  wurde.  Er  starb  nach  einer  langen  segens- 
reichen pädagogischen  Thätigkeit  am  7.  Juni  1863  zu  Hallein.  Sein  beliebtes 
Weihuachtslied  ist  eine  Gelegenheitscomposition,  die  auf  Wunsch  dea  Dichters 
derselben ,  Joseph  Mohr,  damaligen  Hilfspriesters  in  Oberndorf  (gestorben  am 
4.  Decbr.  1848  als  Vicar  in  Wagram)  entstand.  Beide  sangen  es  zum  ersten 
Male  in  der  Christnacht  1818  mit  dem  Kirchencbore  und  mit  Guitarrebeglei- 
tung  in  der  St.  Nicola- Pfarrkirohe  zu  Oberndorf  zum  Entzücken  der  versam- 
melten Gemeinde.  —  G.'s  Sohn,  ebenfalls  Franz  G.  geheissen,  geboren  am 
27.  Novbr.  1826  zu  Arnsdorf,  wurde  von  seinem  Vater  schon  früh  wissen- 
schaftlich und  musikalisch  unterrichtet,  bo  dass  er  im  zehnten  Jahre  bereits 
aushülfeweise  den  Orgeldienst  versehen  und  mit  15  Jahren  in  das  Lehrer- 
seminar zu  Salzburg  eintreten  konnte.  Dort  erhielt  er  zugleich  vom  Kapell- 
meister Taux  Unterricht  in  Generalbass  und  Harmonielehre,  vom  Musiklehrer 
Stummer  auf  der  Violine  und  erwarb  sich  ein  ehrenvolles  Zeugniss  vom  Mo- 
zarteum. 1843  Schullehrergehülfe  und  Chorverseher  in  Mauterndorf,  ein  Jahr 
später  an  der  Schule  zu  St.  Andreä  in  Salzburg,  kam  er  1846  an  die  k.  k. 
Hauptschule  zu  Hallein.  Dort  gründete  er  1847  einen  Musikverein  und  1849 
eine  Liedertafel,  mit  welchen  Instituten  er  gute  Aufführungen  veranstaltete. 
Daneben  wirkte  er  eis  pädagogischer  Schriftsteller  und  Componist.  Von  einem 
Herzleiden  schon  1864  heimgesucht,  starb  er,  allgemein  geachtet,  am  27.  Aprü 
1871  zu  Hallein.  Einen  Nekrolog  auf  ihn  brachte  die  damalige  Salzburger 
Zeitung  No.  98.  Von  seinen  Compositionen,  etwa  60  an  der  Zahl  und  be- 
stehend aus  12  Messen,  2  Eequien,  etwa  20  Graduales  und  Offertorien,  12 
Tantum  ergo,  5  Litaneien,  einer  Vesper,  4  Te  deen,  ferner  aus  Ouvertüren, 
Potpourris,  Ciavierstücken,  Liedern  und  Gelegenheitscompositionen,  gelangten 
nur  sechs  in  den  Druck.  Seine  Werke  für  Männerchor  besitzt  als  Eigenthum 
ziemlich  vollständig  die  Liedertafel  in  Hallein. 

Gruber,  Georg  Wilhelm,  einer  der  bedeutendsten  deutschen  Violin- 
virtuosen und  ein  gediegener  Componist  und  Dirigent,  wurde  am  22.  Septbr. 
1729  zu  Nürnberg  geboren  und  musikalisch  von  den  Organisten  Dreteel  und 
Siebenkees,  sowie  vom  Stadtmusiker  Hemmerich  (Violinspiel)  unterrichtet.  Seit 
seinem  siebenten  Jahre  war  er  zugleich  Kirchendiacantist.  Noch  nicht  18  Jahre 
alt,  begab  er  sich  als  Violinvirtuose  auf  seine  erste  Kunstreise  durch  Deutsch- 
land, auf  der  er  auch  schon  als  Componist  grossen  Beifall  fand.  In  Dresden 
liess  er  sich  vom  gräfl.  Brühl'schen  Kapellmeister  Umstadt  im  Contrapunkt 
noch  vollends  unterweisen  und  kehrte  dann  um  1750  nach  Nürnberg  zurück, 
wo-  er  Anstellung  als  Violinist  erhielt.  Ferrari's  damaliger  Besuch  in  Nürnberg 
wirkte  auf  die  Vollendung  seines  Violinspiels  so  wesentlich  ein,  dass  man  um 
1760  ihn  für  den  ersten  Virtuosen  seines  Instrumentes  in  Deutschland  er- 
klärte, und  dass  seine  Vaterstadt,  stolz  auf  seinen  Besitz,  ihn  1765,  als  der 
Kapellmeister  Agrell  starb,  zu  dessen  Nachfolger  ernannte,  wie  sie  ihn  auch 
später,  um  ihn  vollends  zu  fesseln,  zum  Complimentarius  und  Stadtrathsschenk 
erhob.  G.  starb  zu  Nürnberg  am  22.  Septbr.  1796.  In  allen  Gattungen  der 
Musik,  bis  auf  die  Gelegenheitscomposition  herab,  ist  er  selbstschöpferisch 
überaus  thätig  gewesen.  Obenan  stehen  seine  Kirchenwerke  verschiedenster 
Art,  darunter  die  Oratorien  »das  selige  Anschauen  des  gekreuzigten  Herrn«, 
»die  Auferstehung  Jesu«,  »dor  sterbende  Herzog  des  Lebens«,  »die  Feier  des 
Todes  Jesu«,  »die  Hirten  bei  der  Krippe  zu  Betlehem«  (nur  letzteres  ist  im 
Druck  erschienen),  sowie  Trauermusiken  auf  den  Tod  der  Kaiser  Franz  I.. 
Joseph  II.,  Leopold  II.  Dazu  kommen  Sinfonien,  Sextette,  Quartette,  Trios, 
Duette,  Ciavier-,  Violin-  und  Hornconcerte,  Suiten,  Variationen,  Lieder  u.  s.  w. 
Für  sein  bestes  Werk  gilt  ein  ungedruckt  gebliebenes  Stabat  mater.  —  Sein 
Sohn,  Johann  Siegmund  G.,  geboren  1759  zu  Nürnberg  und  ebendaselbst 
am  3.  Decbr.  1804  als  Doctor  beider  Rechte  und  Bathsconsulent  gestorben, 
zeichnete  sich  besonders  in  den  wissenschaftlichen  Zweigen  der  Musik  aus,  wie, 
da  Compositionen  von  ihm  nicht  bekannt  geworden  sind,  mehrere  gründliche 
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literarische  Arbeiten  beweisen.  So  seine  »Literatur  der  .Musik,  oder  Anleitung 
zur  Kenntnis«  der  vorzüglicheren  musikalischen  Bücher«,  welche  er  1785  und 
1790  durch  Nachtrage,  die  in  Frankfurt  und  Leipzig  erschienen,  ergänzte; 
ferner  sein  alphabetisches  Verzeichniss  musikalischer,  zum  Theil  sehr  seltener 
Schriftsteller  und  endlich  eine  Sammlung  Biographien  berühmter  Tonkünstler 
als  Beitrag  zur  musikalischen  Gelehrten -Geschichte  (Frankfurt  und  Leipzig, 
1786). 

Gruber,  Johann  Gottfried,  gründlicher  deutscher  Gelehrter,  geboren 
am  29.  Novbr.  1774  zu  Naumburg  an  der  Saale,  studirte  seit  1792  zu  Leipzig 
Philosophie,  Philologie  und  Geschichte,  nachher  auch  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften und  trat  1803  in  Jena  als  Priyatdooent  und  ab  Schriftsteller 
im  Fache  der  Kunstgeschichte,  Archäologie  und  Aesthetik  auf.    Von  dort 
siedelte  er  zuerst  nach  Weimar,  dann  nach  Dresden  über,  bis  er  1811  die 
philosophische  Professur  an  der  Universität  zu  Wittenberg  erhielt,  worauf  er 
1815  seine  akademische  Lehrthätigkeit  in  Halle  fortsetzte.    Mit  Ersch  (s.  d.) 
verband  er  sich  nach  Hufeland's  Tode  zur  Herausgabe  des  Riesenwerkes  »All- 
gemeine Encyclopädie  der  Wissenschaften  und  Künste«,  deren  erste  Section 
(A  bis  G)  er  nach  Ersch's  Tode  vom  18.  Bande  an  allein  zu  Ende  führte. 
Hochgeehrt  starb  er  1851  zu  Halle.    Seine  zahlreichen  ästhetischen  Aufsätze 
in  der  schliesslich  von  ihm  auch  redigirten  »Allgemeinen  Literaturzeitung«, 
sein   unvollendet  gebliebenes  »Wörterbuch   für  Aesthetik   und  Archäologie« 
(1.  Band,  Weimar,  1810)  und  vor  allem  seine  eifrige  Theilnahme  an  dem  be- 
reit« erwähnten  Nationalwerke  sichern  ihm  auch  in  den  Annalen  der  Musik  ein 
ehrenvolles  Andenken. 

Grnber,  Karl  Anton,  Edler  von  Grubenfels,  bemerkenswerter  Dilet- 
tant und  Musikfreund,  geboren  am  28.  Juni  1760  zu  Szegedin  in  Ungarn,  er- 
hielt eine  gründliche  Ausbildung  seiner  wissenschaftlichen  Befähigung  und  seines 
Musiktalentee,  so  dass  er  es  auf  verschiedenen  Instrumenten  zur  grösBten  Fer- 
tigkeit brachte.  Zuerst  am  königL  Bergamte  zu  Rhonaseker  angestellt,  dann 
als  k.  k.  Verpflegungsomzier,  weiterhin  Secretär  des  Grafen  Batthiany  zu  Wien 
und  zuletzt  Comitats- Assessor  und  Bibliothekar  zu  Pressburg,  war  er  1836 
noch  am  Leben.  Seine  Liebe  zur  Tonkunst  hat  er  immerwährend  bethätigt, 
in  seiner  Jugend  durch  eine  Abhandlung  »Gedanken  über  Bartl's  Tastenhar- 
mouica-«  und  später  als  eines  der  ältesten  Mitglieder  des  rühmlichst  bekannten 
Preasburger  Kirchenmusikvereins. 

Grllel,  Eugen  (Karl  Theodor),  ein  zu  bedeutenden  Hoffnungen  berech- 
tigender junger  Tonkünstler,  wurde  am  5.  Octbr.  1847  als  der  jüngste  Sohn 
eines  Predigers  zu  Pömmelte,  einem  Dorfe  in  dem  preussischen  Begierungs- 
bezirke Magdeburg  geboren.  Seine  Mutter,  eine  Tochter  des  1854  in  Magde- 
burg gestorbenen  Musikdirektors  Wachsmann,  lenkte  das  Gemüth  des  Knaben 
schon  früh  zur  Neigung  für  die  Musik,  und  in  Folge  dessen  kam  G.,  nachdem 
er  das  Magdeburger  Klostergymnasium  besucht  hatte,  1864  nach  Berlin,  wo 
er  eifrige  Violinstudien  beim  königl.  Concertmeister  Zimmermann  begann. 
Später  jedoch  befasste  er  sich  ausschliesslich  mit  musiktheoretischeu  Studien 
und  arbeitete  zunächst  l1/»  Jahre  lang  bei  H.  Bellermann  auf  dem  Gebiete 
des  strengen  Contrapunkts,  worauf  er  sich  der  Compositionslehre  zuwandte. 
Was  von  G.'s  Arbeiten  bis  jetzt  im  Drucke  erschienen  ist,  beschränkt  sich  auf 
eine  Sonate,  Ciavierstücke  und  Lieder,  die  jedoch  ein  emporstrebendes  ausser- 
gewöhnliches  Talent  bekunden. 

Qrfiger,  Joseph,  deutscher  Geistlicher,  dabei  guter  Clavierspieler  und 
Componist,  war  um  1780  in  der  Grafschaft  Glatz  geboren.  Er  studirte  zu 
Glate  und  Breslau  und  war  nach  einander  Kaphin  in  Mittelsteine  und  in  Ha- 
belach werdt,  wo  er  im  Febr.  1814  starb.  Als  KirchencomponiBt  war  er  bei 
seinen  Landsleuten  sehr  geachtet;  von  anderen  seiner  Arbeiten  ist  ein  Sing- 
spiel, »Haas  und  Aunsöhnung«,  in  Partitur  uud  im  Clavierauszuge  (Breslau, 
179H)  erscbiemn. 
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GrUnbauui,  Johann  Christoph,  gründlich  gebildeter  deutscher  Ton- 
künstler und  Sänger,  geboren  am  28.  Octbr.  1785  zu  Haslau  bei  Eger,  erhielt 
seine  musikalische  Bildung  als  Discantist  des  Klostera  Waldsassen  in  der  Ober- 
pfalz und  vom  13.  Jahre  an  am  Dome  zu  Regensburg,  wo  er  zugleich  das 
Gymnasium  besuchte.  Nach  Verwandelung  seiner  Sopranstimme  in  einen  an- 
genehmen Tenor,  ward  er  1804  auf  Empfehlung  seines  Lehrers,  des  Abbe 
Sterkel,  beim  Regensburger  Theater  engagirt,  das  er  1807  mit  der  Prager 
Bühne  vertauschte,  welcher  er  11  Jahre  lang  als  erster  Tenorist  angehörte. 
Im  J.  1813  verheirathete  er  sich  mit  Therese  Müller,  der  Tochter  des  be- 
liebten Volkscomponisten  Wenzel  Müller,  und  wurde  mit  ihr  1818  an  das 
Hofoperntheater  zu  Wien  berufen.  Den  Wiener  Aufenthalt  gab  er  1832  aut 
und  lebte  seitdem  als  Gesanglehrer  und  musikalisches  Factotum  Berliner  Musik- 
verleger in  der  preussischen  Residenz.  In  letzterer  Eigenschaft  hat  er  gegen 
50  italienische  und  franzosische  Opern  und  hunderte  von  Canzonen  und  Ro- 
manzen sehr  geschickt  und  Banggerecht  in's  Deutsche  übersetzt,  Vaccaj'a  Ge- 
sangmethode und  Berlioz'  *Traite  (Instrumentation*  deutsch  bearbeitet  und 
zahlreiche  praktische  Gesangarrangements  ausgeführt.  Auch  als  Componist  ist 
er  in  früherer  Zeit  mit  Gesängen  und  Operneinlagen,  sowie  mit  zwei  komischen 
Terzetten  aufgetreten.  Als  Biedermann  geachtet,  starb  er  am  10.  Jan.  1870 
zu  Berlin.  —  Seine  Gattin,  die  einst  hochgefeierte  Therese  G.,  geborene 
Müller,  wurde  am  24.  Aug.  1791  zu  Wien  geboren  und  gehörte  schon  seit 
ihrem  fünften  Jahre  der  Bühne  an.  Im  J.  1807  kam  sie  mit  ihrem  Vater, 
der  zugleich  ihr  Lehrer  war,  nach  Prag,  wo  der  letztere  die  Kapellmeiserstelle 
erhalten  hatte.  Dort  vollendete  der  italienische  Sänger  Aloisi  ihre  gesangliche 
Ausbildung  und  führte  sie  ihrem  Ruhme  entgegen.  Sie  wurde  der  Liebling 
des  Prager  Publikums  und  erregte,  von  C.  M.  v.  Weber  zudem  mit  begeisterten 
Worten  öffentlich  empfohlen,  auf  Kunst-  und  Gastspielreisen  in  Wien,  München 
und  Berlin  (1817)  das  grösste  Aufsehen.  Allgemeine  Trauer  herrschte  in  Prag, 
als  sie  1818  der  Berufung  als  Primadonna  der  Hofoper  in  Wien  folgte.  Auch 
hier  wurde  sie  durch  ihren  kunstfertigen,  wahrhaft  dramatischen  Gesang  der 
erklärte  Liebling  der  Kunstfreunde,  und  ihre  Desdemona,  Donna  Anna  und 
Eglantine  galten  für  unübertreffliche  Meisterschöpfungen.  Als  im  J.  1828  das 
Hofopernhaus  verpachtet  wurde,  trat  sie  in  den  PenBionsstand  und  widmete 
sich  lediglich  der  Ausbildung  ihrer  Tochter  Karoline,  welche  in  der  Folge 
eine  höchst  anmuthige  und  geistreiche  Sängerin  wurde.  Mit  dieser  und  ihrem 
Gatten  kam  sie  1832  nach  Berlin,  wo  sie  noch  gegenwärtig  (1874)  hochbetagt, 
^ber  ziemlich  rege  und  rüstig  lebt.  —  Ihre  eben  erwähnte  Tochter,  Karoline 
G.,  wurde  am  28.  März  1814  zu  Wien  geboren  und  debütirte  daselbst,  von 
ihren  Eltern  herangebildet,  am  22.  Aug.  1829  als  Emmeline  in  Weigl's  »Schweizer- 
familiea,  der  letzten  Aufführung  unter  Direktion  des  Componisten.  Alsbald 
engagirt,  sang  Bio  ein  Jahr  lang  an  der  Wiener  Hofbühne,  machte,  als  dieselbe 
auf  einige  Monate  geschlossen  wurde,  mit  ihrer  Mutter  eine  Kunstreise  aber 
Hamburg,  Hannover,  Braunschweig,  Darmstadt,  Frankfurt  a.  M.  u.  s.  w.  und 
nahm  endlich  ein  Engagement  beim  Königsstädter  Theater  zu  Berlin  an,  wo 
sie  am  15.  Febr.  1832  mit  glänzendem  Erfolge  debütirte.  Noch  in  demselben 
Jahre  wurde  sie  an  die  königl.  Bühne  in  Berlin  gezogen  und  trat  daselbst  als 
Amazili  in  Spontini's  »Cortez«  zuerst  auf.  Ihr  Hauptfach  wurden  jedoch  die 
höheren  Soubrettenrollen  und  Ooloraturparthien.  Zum  allgemeinen  Bedauern 
entsagte  sie,  die  auch  im  Privatleben  höchster  Achtung  genoss,  im  J.  1844 
gänzlich  der  Bühne  und  verheirathete  sich  bald  darauf  mit  dem  trefflichen  Hof- 
schauspieler Bercht  in  Braunschweig,  mit  dem  sie  bis  zu  ihrem  Tode,  am 
26.  Mai  1868,  in  einer  musterhaften  Ehe  lebte.  Leider  hatte  Bie  den  Schmerz, 
einen  zu  den  grössten  Hoffnungen  als  Componist  berechtigenden  Sohn,  Alfred 
Beroht,  der  soeben  in  Berlin  seine  höheren  musikalischen  Studien  vollendet 
hatte,  1866  sich  vorangehen  zu  sehen.  Eine  Sinfonie  dieses  letzteren  erschien 
als  nachgelassen ea  Werk  in  Partitur  zu  Braunschweig. 
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Grünberfr,  Göttlich,  blinder  Flötenvirtuose ,  geboren  1802  zu  Hannover, 
Hess  sich  auf  Knnstreisen  erfolgreich  in  Deutschland  und  Dänemark  hören. 
Im  J.  1832  ging  er  nach  Weimar,  woselbst  er  ein  neues,  schnell  wieder  ver- 
schollenes Instrument,  »Furoria«,  erfand.  Seine  Beisen  und  sein  Leben  behan- 
delt eine  Schrift  (Hannover,  1834),  welche,  wie  es  in  der  Vorrede  heiest,  behufs 
seiner  und  der  8einigen  bürgerlichen  Existenz  erschien. 

Grflnberg-er,  Theodor,  deutscher  Geistlicher  und  Componist,  der  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  in  einem  schwäbischen  Kloster  wirkte.  Er  hat  sich  durch 
mehrere  von  1795  bis  1802  im  Druck  erschienene  Compositionen  geistlicher 
Art  nicht  unvorth eilhaft  bekannt  gemacht  Gerber  in  seinem  Tonkünstlerlexicon 
vom  J.  1812  führt  die  Titel  derselben  auf.  t 

Grtlndig-,  Christoph  Gottlob,  deutscher  Theologe,  geboren  am  5.  Septbr. 
1707  zu  Dorfhain,  starb  am  9.  Aug.  1780  als  Superintendent  und  erster  Pre- 
diger zu  Freiberg  und  ist  der  Verfasser  einer  »Geschichte  deB  Singens  beim 
Gottesdienste«  (Schneeberg,  1753). 

Grllneberg,  Johann  Wilhelm,  deutscher  Orgel-  und  Ciavierbauer  zu 
Brandenburg  in  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  vollendete  u.  A.  1796 
in  der  Katharinenkirche  zu  Magdeburg  das  grosse  Orgelwerk,  dessen  Disposition 
man  in  dem  zweiten  Jahrgange  der  Leipziger  Allgemeinen  musikalischen  Zei- 
tung aufgezeichnet  findet. 

Grunewald,  Karl  Heinrich,  berühmter  deutscher  Sänger  und  Componist, 
welcher  zuerst  1703  bekannt  wurde,  in  welcher  Zeit  er  beim  Hamburger 
Theater  angestellt  war.  Für  dies  Institut  soll  er  mehrere  Opern  componirt 
haben,  von  denen  aber  nur  noch  die  1706  sehr  beifällig  gegebene,  Namens 
»Germanicus,  oder  die  gerettete  Unschuld«  bekannt  geblieben  ist.  Von  Ham- 
burg wurde  er  als  königl.  Sänger  nach  Berlin  berufen  und  sang  hier  1708  in 
der  Festoper  »Alexander  und  Roxanen's  Hochzeit«  die  Parthie  des  Alexander. 
Nach  dieser  Zeit  kam  er  als  Vicekapellmeister  nach  Darmstadt  und  starb  da- 
selbst 1739.  Was  er  in  der  letzteren  Stellung  componirt  hat,  bleibt  noch  zu 
erforschen.  Jedenfalls  hat  er  damals  dem  Pantalon,  auf  dem  er  eine  sehr  be- 
deutende Fertigkeit  besass,  grossen  Eifer  zugewendet.  Denn  um  1717  machte 
er  mit  diesem  Instrumente  mehrere  erfolgreiche  Kunstreisen  durch  Deutschland, 
auf  denen  er  auch  wieder  Hamburg  berührte. 

Grünliiger,  Erasmus,  deutscher  Theologe  und  Musikgelehrter,  geboren  zu 
Winnenda  1566,  wurde  1586  zu  Tübingen  Magister  und  sechs  Jahre  später 
daselbst  Professor  der  Musik.  Endlich,  1614,  als  erster  würtembergischer 
Prediger  angestellt,  starb  er  am  19.  Decbr.  1631.    Vgl.  Jöcher  und  Oelrichs. 

t 

Grllnwald,  Professor  am  Theresianum  zu  Wien,  brachte  sich  um  1796  als 
beliebter  Clavierspieler  daselbst  zur  Geltung.  Auch  als  Componist  versuchte 
er  sich,  und  es  sind  von  ihm  einige  Quartette  und  mehrere  andere  Stücke  be- 
kannt geworden,  doch  kaum  über  den  Bereich  Wiens  hinausgekommen.  f 

Grilnwald,  Adolph,  trefflicher  deutscher  Violinvirtuose,  geboren  in  Schle- 
sien und  von  den  besten  Lehrern,  u.  A.  von  Böhm  in  Wien  ausgebildet,  nahm 
1849  seinen  bleibenden  Aufenthalt  in  Berlin  und  erwarb  sich  daselbst  durch 
häufige  Mitwirkung  in  Concerten  als  Solospieler,  sowie  durch  Veranstaltung 
von  KamraermusikaufFiihrungen  einen  bedeutenden  Localruf.  Seit  1862  wirkt 
er  ausschliesslich  als  Lehrer  seineB  Instrumentes  an  der  von  Theod.  Kullak 
geleiteten  »Akademie  der  Tonkunst«  und  hat  eine  Reihe  trefflicher  Schüler 
gebildet.  Als  Componist  ist  er  nicht  beraerkenswerth  hervorgetreten;  für  Ver- 
anstaltung einer  Ausgabe  von  Haydn's  Streichquartetten,  die  er  mit  Fingersatz 
versah,  erhielt  er  den  Titel  eines  königl.  Professors  der  Musik. 

Grfltzmacber,  Friedrich  (Wilhelm  Ludwig),  einer  der  ausgezeichnetsten 
Violoncellovirtuosen  der  Gegenwart,  wurde  am  1.  März  1832  zu  Dessau  ge- 
boren. Sein  Vater,  Mitglied  der  herzogl.  Hofkapelle,  ertheilte  dem  Sohne 
frühzeitig  den  ersten  Musikunterricht,  übergab  ihn  aber  später,  als  sich  bei  G. 
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Neigung  zum  Violoncellospiele  bemerkbar  machte,  zur  weiteren  Ausbildung  dem 
ausgezeichneten  Violoncellisten  Karl  Drechsler,  bei  dem  er  so  überraschend 
schnell  fort  schritt,  dass  er  in  seinem  achten  Lebensjahre  schon  mit  grösstem 
Beifalle  öffentlich  auftreten  konnte.  Den  theoretischen  Unterricht  genoss  G. 
unter  Friedr.  Schneider,  dem  er  auch  die  ernsten,  acht  künstlerischen  Grund- 
sätze verdankte,  denen  er  in  der  Folgezeit  unverändert  treu  geblieben  ist.  Im 
J.  1848  wandte  sich  G.  nach  Leipzig  und  fand  dort  seine  erste  bescheidene 
Stellung  in  einem  Musikcorps.  Aber  Ferd.  David's  Scharfblick  erkannte  bald 
die  Begabung  G.'s;  er  verschaffte  ihm  Gelegenheit  zum  Solospiele  in  einem 
Gewandhausconcerte ,  und  von  da  an  war  ihm  der  Weg  zu  Ruhm  und  Ehre 
gebahnt.  Durch  ein  unermüdliches  Streben  unterstützt,  entfaltete  sich  sein 
grosses  Talent  nunmehr  so  schnell,  dass  man  ihm  schon  ein  Jahr  später,  als 
Nachfolger  B.  Cossmann's,  die  Stellung  eines  ersten  Violoncellisten  und  Solo- 
spielers der  Gewandhausconcerte,  sowie  eines  Lehrers  am  Conservatorium  über- 
trug. In  diesen  Stellungen  wirkte  er  mit  grösstem  Eifer  und  Erfolge  bis  1860, 
in  welchem  Jahre  er  von  Jul.  Biets  nach  Dresden  gezogen  wurde,  um  der 
Kette  vorzüglicher  Violoncellisten,  welche  die  dortige  Stellung  stets  bekleideten 
(J.  F.  Dotzauer  und  F.  A.  Kummer),  als  neues  Glied  beigefügt  zu  werden. 
G.,  der  mit  dem  Titel  eines  königl.  sächsischen  Kammervirtuosen  ausgezeichnet 
wurde,  ist  jetzt  einer  der  gekanntesten  und  geschätztesten  Vertreter  seineB  In- 
strumentes, sowohl  als  Concert-  wie  als  Kammermusik-Spieler,  welche  ehrenvolle 
Meinung  er  durch  viele  Kunstreisen  in  Deutschland,  England,  Holland,  Däne- 
mark, Schweden,  der  Schweiz  etc.  fest  begründet  hat.  Auch  als  schaffender 
Künstler  hat  er  sich  einen  geachteten  Namen  erworben  durch  Veröffentlichung 
von  bereits  mehr  als  sechzig  "Werken  (Concerte,  Phantasie-  und  Unterrichsstücke 
für  sein  Instrument,  daneben  auch  grössere  Orchester-  und  Kammermusik-Com- 
Positionen,  Lieder,  Fianefortestücke  u.  s.  w.),  sowie  durch  TTebertragen  vieler 
classiBchen  Musikstücke  auf  das  Violoncell,  endlich  durch  Ausgrabung  alter,  der 
Vergessenheit  anheimgefallener  Musikstücke.  Als  Lehrer  seines  Instrumentes 
endlich  gilt  er  gegenwärtig  unbedingt  als  der  erste  und  der  gesuchteste.  Stets 
von  einer  grossen  Schülerzahl  aus  allen  Ländern  umgeben,  hat  er  auch  bereit« 
viele  tüchtige  und  wieder  namhaft  gewordene  Violoncellisten  gebildet,  z.  B. 
seinen  jüngeren  Bruder  Leopold,  Th.  Krumbholz  in  Stuttgart,  F.  Hilpert, 
E.  Hegar  in  Leipzig,  R.  Bellmann  in  Schwerin,  W.  Fitzenhagen  in 
Moskau,  W.  Herlitz  in  Dessau  u.  v.  A.  —  Der  bereits  erwähnte  Bruder  und 
Schüler  G.'s,  Leopold  G.,  geboren  am  4.  Septbr.  1835  zu  Dessau,  begann  seine 
künstlerische  Laufbahn  als  Mitglied  des  Gewandhaus-  und  Theaterorchesters  zu 
Leipzig  und  wurde  später,  nach  Weggang  der  jüngeren  Gebrüder  Müller  von 
Meiningen,  als  erster  Violoncellist  in  die  herzogl.  meiningensche  Hof  kapeile  be- 
rufen. Ausser  als  tüchtiger  Solo-  und  Orchesterspieler  hat  er  sich  auch  be- 
reits durch  Veröffentlichung  einer  Reihe  ansprechender  Compositionen  für  sein 
Instrument  vortheilhaft  bekannt  gemacht.  Darunter  befindet  sich  auch  ein 
Concert  mit  Orchester. 

Grund)  zwei  Brüder,  beide  ausgezeichnete  deutsche  Harfenvirtuosen  und 
zu  Prag  geboren:  Christian  G.  am  22.  Juni  1722  und  Eustach  G.  im 
J.  1724.  Ihr  Vater,  ein  geschickter  Porträtmaler  und  Musikfreund,  lenkte 
ihre  Neigung  der  letzteren  Kunst  zu,  und  Beide  widmeten  sich  mit  Eifer  und 
Talent  der  in  Deutschland  sehr  vernachlässigten  Harfe,  wobei  sie  die  allge- 
meinen  Musikstudien  gleichwohl  nicht  vernachlässigten.  Auf  Kunstreisen,  die 
der  ältere  nach  Süden  und  Osten  (Wien,  Warschau  u.  s.  w.),  der  jüngere  nach 
Westen  (München,  Stuttgart,  Darmstadt  u.  e.  w.)  unternahm,  erwarben  su 
sich  einen  glänzenden  Ruf,  der  eine  vornehmlich  in  der  Improvisation,  der  andere 
durch  Bein  beispiellos  fertiges  Spiel.  Beide  traten  in  die  Dienste  des  Bischofs 
zu  Leitmeritz  und  bald  darauf  in  die  des  Kurfürsten  von  Baiern.  Weiterhin 
waren  sie  am  Hofe  des  Markgrafen  von  Anspach  biB  zu  dessen  Tode,  worauf 
Christian  nach  Würzburg  ging  und  dort  am  11.  Novbr.  1784  als  fürstbischöfl. 
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Kammerinusicus  starb.  EuBtach  dagegen  begab  sich  nach  Auflösung  der  An- 
spanner Kapelle  nach  Stuttgart  und  von  da  nach  Tettnang  am  Bodensee,  wo 
er  in  Diensten  des  Qrafen  von  Montfort  gestorben  sein  solL  Er  hatte  sich 
bereits  in  München  mit  einer  Hofdame  aus  der  angesehenen  Familie  von  Fugger 
rerheirathet,  die  er  jedoch  wieder  vorlassen  hatte.  Diese  Ehe  blieb  kinderlos. 
—  Eine  Tochter  Christian's,  Elisabeth  G.,  hatte  sich  zur  Guitarre«  und 
Harfenvirtuosin  ausgebildet  und  lebte  in  Würzburg  als  sehr  geachtete  Lehrerin 
auf  den  genannten  Instrumenten. 

Grund,  Friedrich  Wilhelm,  rühmlich  bekannter  deutscher  ComponiBt, 
Dirigent  und  Musiklehrer,  geboren  am  7.  Octbr.  1791  au  Hamburg,  war  der  Sohn 
eines  achtungswerthen  Musikers  Namens  Georg  Friedrich  G.,  der  ihn  auf  dem 
Violoncello  auabildete,  während  Schwenke  ihm  einen  gediegenen  Ciavierunterricht 
ertheilte.  Auf  beiden  Instrumenten  Hess  er  sich  in  seinem  17.  Jahre  mit  dem 
grössten  Erfolge  hören  und  gab  in  Folge  deaaen  die  wissenschaftliche  Studien- 
bahn, die  er  als  Lebensberuf  verfolgen  sollte,  ganz  auf.  Eine  Lähmung  der 
rechten  Hand  verwies  ihn  jedoch  ausschliesslich  auf  Unterrichtertheilung  und 
Composition ,  nnd  in  beiden  Beziehungen  erwarb  er  sich  einen  bedeutenden 
Localruf,  der  sich  noch  steigerte,  als  er  auch  fördernd  und  hebend  in  die 
MusikzuBtände  Hamburgs  mit  eingriff  Nach  dieser  Seite  hin  gründete  er  1819 
die  Hamburger  Singakademie  und  übernahm  1828  die  philharmonischen  Con- 
certe,  zwei  Institute,  die  noch  jetzt  in  Blüthe  stehen  und  einen  wohlthätigen 
Einiluss  auf  das  Kunstleben  der  Stadt  ausüben;  als  Dirigent  stand  or  selbst 
bis  1862  an  der  Spitze  derselben,  darauf  bedacht,  den  Programmen  die  hervor- 
ragendsten  Kun stach öpfungen  zuzuführen.  Noch  als  76jähriger  Greis  betheiligte 
er  sich  lebhaft  an  der  Begründung  eines  Hambnrger  Tonkün8tlervereina,  dessen 
Beetehen  er  als  eine  Nothwendigkeit  für  die  Fortdauer  gesicherter  Musikver- 
hältnisae  erachtete.  Dieae  Gesellschaft  ehrt  dankbar  in  ihm  und  Karl  G.  P. 
Grädener  ihre  eigentlichen  Stifter.  Von  seinen  zahlreichen  gehaltvollen  Com- 
Positionen  sind  theÜB  gedruckt,  theils  als  Manuscript  bekannt  geworden:  die 
Opern  »Mathilde«  und  »die  Burg  Falkenstein«,  die  Cantate  »die  Auferstehung 
und  Himmelfahrt  Christi«,  eine  achtstimmige  Messe  a  capella,  Hymnen  von 
Krummacher,  Sinfonien  und  Ouvertüren,  ein  Octett  für  Pianoforte  und  Blase- 
instrumente,  Quartette  für  Pianoforte  und  Streichinstrumente,  Sonaten  für 
Ciavier  allein  und  mit  Violine,  ebenao  mit  Violoncello,  Olavieretüden  und  andere 
Stücke,  ein  Divertissement  für  Pianoforte  zu  vier  Händen  und  Violoncello, 
vierhändige  Polonäsen,  weltliche  und  geistliche  Gesänge  und  Lieder  u.  s.  w.  — 
Sein  Bruder,  Eduard  G.,  geboren  am  31.  Mai  1802  zu  Hamburg,  bildete  sich 
zum  Violinvirtuosen  aus  und  maohte  seine  höheren  Studien  bei  Loui8  Spohr. 
Auf  mehreren  Kunstreiten  erwarb  er  sich  als  Virtuose  sowohl  wie  als  guter 
Musiker  groase  Anerkennung.  Im  J.  1829  wurde  er  Hofkapellmeister  in  Mei- 
ningen und  entfaltete  eine  umfangreiche  Thätigkeit  bis  1858,  in  welchem 
Jahre  er  sich  penaioniren  Hess,  worauf  J.  J.  Bott  sein  Nachfolger  wurde.  Von 
seinen  Compositionen  sind  Ouvertüren,  ein  Quatuor  brillant,  ein  Concert, 
ein  Concert i no  und  Solo'a  für  Violine,  sowie  Lieder  vorteilhaft  bekannt  ge- 
worden. 

Grnndabsatz,  a.  Absatz. 

Grundaceord  (franzöa.  aecord  fondamentale)  bezeichnet  diejenige  Accordlage, 
in  welcher  der  Grundton  zugleich  Baaaton  ist,  während  er  in  den  Umkehrungen 
seinen  eigentlich  ihm  zukommenden  Platz  als  tiefster  Ton  an  ein  anderes  In- 
tervall des  Accordes  abgiebt.  Wesentlich  gleichbedeutend  ist  der  Fachausdruck 
Stammaccord.  Jedoch  pflegt  man  den  letzteren  mehr  in  Bezug  auf  die 
UmkehrungBfähigkeit  der  betreffenden  Aocorde,  den  Ausdruck  G.  hingegen  mehr 
in  Hinsicht  auf  die  Lage  des  Grundtonea  im  Baase  anzuwenden.  S.  auch 
Aecord. 

Grundbass  (franzöa.  hasse  fondamentale)  ist  die  Reihe  der  tiefsten  Töne 
der  Tonart,  auf  welche  sich  alle  einzelnen  Accorde  einer  Grundstimme,  durch 
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deron  -Verbindung  das  harmonische  Gewebe  eines  Tonstückes  hervortritt,  gründen 
müssen,  wenn  sie  als  einzelne  Glieder  des  Ganzen  die  unumgänglich  not- 
wendige Beziehung  auf  die  zu  Grunde  liegende  Tonart  enthalten  sollen.  Diese 
Fundamental  töne  einer  jeden  Tonart  sind  die  Tonica  mit  ihrer  Ober-  und 
Unterdominante.  Die  Kenntniss  des  G.  dient  zur  Beurtheilung  der  Richtung 
der  Harmonie  in  zweifelhaften  Fällen,  und  diese  gründet  sich  auf  die  Ableitung 
der  Stamm-  und  abstammenden  Accorde.  Rameau  war  der  Erste,  der  ein 
System  des  G.'s  (sowie  der  Harmonie-  und  Accordlehre  in  unserem  Sinne 
üborhaupt)  entwickelt  hat.  Kein  Theoretiker  vor  ihm  gedenkt  eines  Funda- 
mentalbasses zur  Aufklärung  zweifelhafter  Sätze  oder  zur  Beurtheilung  des 
richtigen  Gebrauches  der  Harmonie. 

Grundhannonle,  identisch  mit  Grundaccord  (s.  d.). 

Grundig,  Johann  Zacharias,  trefflicher  und  gediegener  Sänger  nnd 
Gesanglehrer,  war  in  seiner  Jugend  Tenorist  der  königl  Kapelle  zu  Dresden 
und  später,  bis  zu  seinem  Tode  im  J.  1720,  Cantor  an  der  Kreuzschulc 
daselbst.  Zu  seinen  Gesangschülern  zählen  auch  die  beiden  Graun,  und 
seine  Methode  hat  sich  besonders  an  Karl  Heinrich  Graun  vortheilhaft  be- 
währt. 

Grundig»  Christoph  Gottlob,  s.  Gründig. 

Grundke,  Johann  Kaspar,  deutscher  Musiker,  geboren  um  1730  zu 
Naumburg  in  Schlesien,  war  von  1754  bis  1786  Kammermusiker  der  königl. 
Kapelle  zu  Berlin,  anfangs  als  Violinist,  später  als  Oboebläser. 

Grundmann,  Jacob  Friedrich,  einer  der  vorzüglichsten  deutschen  Holz- 
BlascinBtrumentenbauer  des  18.  Jahrhunderts,  geboren  1727  zu  Dresden,  er- 
lernte die  Fabrikation  bei  Pörschmann  in  Leipzig.  Nach  Dresden  1753  zurück- 
gekehrt, begründete  er  sein  eigenes  Geschäft,  das  immer  mehr  in  Aufschwung 
kam;  namentlich  waren  seine  Clarinetten,  Oboen  und  Fagotte,  die  sich  durch 
Ton  und  Ansprache  vor  allen  anderen  damaliger  Zeit  auszeichneten,  bis  nach 
Polen  und  Russland  hin  stark  begehrte  und  theuer  bezahlte  Artikel.  G.  selbst 
starb  am  1.  Octbr.  1800,  und  seine  Fabrik  übernahm  sein  Schüler  und  Gehülfe 
Joh.  Friedr.  Floth. 

Grundnote,  die  tiefste  Note  eines  Accords  oder  einer  Tonart,  ist  gleich- 
bedeutend mit  Grundton. 

Grnndgtanimaccord,  pleonastische  Bezeichnung  für  Grundaccord  (s.  d.). 

Grnndstimmen  nennt  man  in  der  Orgelbaukunst  die  einfachen  Stim- 
men (s.  d.),  welche  in  dem  Manual  oder  Pedal  derselben  für  gewöhnlich  als 
die  tiefsten,  den  Grund  und  Boden  bildenden,  erachtet  werden,  also  im  Haupt- 
manuale die  2,5-,  im  Oberwerk  die  1,25-  und  im  Pedal  die  5  metrigen.  Dies 
hat  seine  Ursache  darin,  dass  man  das  Tonreich  der  Orgel,  um  es  leichter  in 
rationeller  Weise  verwerthen  zu  können,  in  der  Art  eingetheilt  hat,  dass  die 
tiefsten  Klänge  desselben  dem  Pedal,  die  höchsten  dem  Oberwerk  und  die 
mittleren  dem  Hauptwerk  einverleibt  wurden,  was  eben  zur  Annahme  von  G. 
in  jedem  der  genannten  Orgeltheile  führte,  da  ausser  diesen  Stimmen  höhere 
zu  denselben  nach  Ermessen  als  selbstverständlich  zugehörig  angenommen  wur- 
den. Wenn  nun  in  der  Neuzeit  andere  Rücksichten  auch  oft  zur  TJeberscnrei- 
tung  dieser  Hauptregel  führten,  so  beweisen  doch  alle  Orgeldispositionen,  dass 
nicht  die  TJeberschreitungen  zur  Regel  wurden,  sondern  nur  zu  einer  Modi- 
fication  derselben  führten;  man  findet  nämlich  stets  oben  angegebene  Stimmen 
in  den  daneben  verzeichneten  Orgeltheilen  vorherrschend,  und  nennt  deshalb 
auch  diese  die  G.  der  Orgel.  In  älteren  Werken  finden  sich  noch  andere  Auf- 
fassungen verzeichnet.  So  sagt  J.  S.  Hallen  in  seiner  »Kunst  des  Orgelbaues« 
(1789):  »Alle  Octavstimmen  nennt  man  G.  der  Orgel«,  fährt  aber  fort:  »In- 
dessen nimmt  man  ein  2,5 metriges  Werk  zum  Grunde  oder  eigentlichen  Ton 
einer  Orgel  an.  Es  aecordirt  mit  der  natürlichen  Menschenstimme  und  fast 
mit  allen  Instrumenten,  mit  dem  Flügel,  Violoncell,  mit  der  Bassgeige,  Posaune, 
Hautbois  und  der  Flöte.    Alle  übrigen  Orgelstimmen  hat  man  sieh  blos  zur 


Gruudton  —  Gruner. 


425 


Unterstützung  des  2,5 Metertons,  und  zur  Nachahmung  aller  musikalischen  In- 
strumente, zu  einem  Ganzen  ausgedacht.  Diese  vier  Hauptatimmen,  nämlich 
die  10-,  5-,  2,5-  und  1,25  metrige,  geben  einer  ganzen  Orgel  ihren  Kamen,  und 
man  sagt  von  einer  Orgel:  es  ist  ein  10-,  5-,  2,5-  oder  1,25 metriges  Werk. 
Diese  Stimmen  kommen  vorn  in  der  Orgel,  wenn  man  dazu  Platz  hat  und  die 
Kosten  aufbringen  kann,  zu  Behen.«  Dieser  Auffassung  ähnlich  ist  die  G.  C. 
Fr.  8chlimbach's  in  seiner  Schrift  »Ueber  die  Orgel«  (1801),  die  folgender- 
massen  lautet:  »G.  nennt  man  solche  Orgelstimmen,  die  jedesmal  den  Ton  an- 
geben, den  der  angeschlagene  Clavis  besagt,  ohne  Rücksicht  auf  Tongrösse. 
So  ist  z.  B.  Octave  1,25  Meter  gross  eine  G.,  indem  sie,  wenn  man  den  Clavis 
e  anschlägt,  richtig  den  Ton  c  hören  läBst,  er  sei  nun  2,5-,  1,25-  oder  0,625- 
metrig.  Wollte  man  in  Bücksicht  der  TongrÖBse  eine  solche  Stimme  bestimmter 
chamkterisiren,  bo  könnte  man  Octav  2,5  Meter  eine  Mittelgrundstimme,  Octav 
0,625  Meter  eine  überkleine  G.  nennen.  Zu  den  G.  gehören  also  alle  Octav- 
stimmen;  ausgenommen  sind  Quinte,  Terz  etc.«  —  Grundstimme  oder  Basis 
nennt  man  in  theoretischer  Beziehung  die  Bassstimme  eines  Tonstückes.  S. 
Bass.  0 

Gmndton  (französ.:  tonique)  hat  eine  verschiedene  Bedeutung,  je  nachdem 
der  Ausdruck  mit  Accorden,  mit  Tonarten  oder  mit  einem  bestimmten 
Ton  stück  in  Verbindung  gebracht  wird.  1)  Der  Grundton  eines  Accordcs 
ist  derjenige  Ton,  auf  welchem  der  tcrzenweise  Aufbau  des  Accordes  sich  er- 
hebt, zu  dem  also  die  übrigen  Intervalle  des  Dreiklanges  im  Verhältnisse  von 
Terz  und  Quinte,  die  des  SeptimenaccordeB  von  Terz,  Quinte  und  Septime  er- 
scheinen, wie  z.  B.  c  in  den  Accorden  e  e  g  und  c  e  g  b.  Von  den  Umkeh- 
rungen der  Accorde  her  ist  bekannt,  dass  der  G.  Beinen  Platz  als  tiefster  Ton 
mit  einem  der  über  ihm  liegenden  Accord -Intervalle  vertauschen  kann,  ohne 
deshalb  sein  Wesen  als  G.  aufzugeben.  —  2)  Der  G.  einer  Tonart  oder  die 
Tonica  heisst  derjenige  Ton,  auf  welchem  ihre  diatonische  Dur-  oder  Moll- 
tonleiter errichtet  wird  und  auf  den  die  ganze  Tonbewegung  innerhalb  der 
Tonart  sich  zurückbezieht ;  als  G.  des  harmonischen  Dreiklanges  Ausgangs-  und 
Endpunkt  der  Tonart  auch  im  harmonischen  Sinne.  —  3)  Der  G.  eines  Ton- 
stückes,  richtiger  der  Hauptton  (s.  d.)  oder  die  Tonica,  ist  derjenige  Ton, 
dessen  harte  oder  weiche  Tonleiter  die  Hauptgrundlage  desselben  ausmacht, 
also  der  G.  oder  die  Tonica  der  Hauptonart  des  Tonstückes.  Die  Benennung 
Hanptton  oder  Tonica  ist  vorzuziehen,  um  diesen  G.  der  Haupttonart  des  Ton- 
satzes von  den  Grundtönen  der  verschiedenen  Nebentonarten,  in  welche  die 
Modulation  im  Verlaufe  des  Satzes  Bich  wendet,  zu  unterscheiden. 

Grnndtonart,  s.  Haupttonart. 

Grund-  oder  Radicalrerhältniss  nennt  man  in  der  Kanonik  (b.  d.)  der 
Musik  jedes  Verhältniss,  dessen  Ausdruck  nicht  durch  kleinere  ganze  Zahlen 
bewerkstelligt  werden  kann.  Demgemäss  nennt  man  die  Verhältnisse  4 : 3  und 
3:2  G.,  während  6:4,  9:6  u.  A.  Irradicalverhältnisse  genannt  werden. 

0 

Gruner,  Johann  August,  vortrefflicher  deutscher  Oboeblüscr,  geboren 
1730  zu  Altenburg,  war  seit  etwa  1766  königl.  preussischer  Kammermusiker 
und  starb  als  solcher  am  16.  Octbr.  1709  zu  Berlin.  —  Ein  gleichnamiger 
älterer  deutscher  Tonkünstler,  Joseph  G.,  um  1712  zu  Engclsberg  geboren, 
war  Tenorist  im  Chore  der  Jesuitenkirche  zu  Olmütz,  woselbst  auch  1737  ein 
Oratorium  seiner  Compoaition,  betitelt:  »Passio  domini  nostri  Je«u  Christi  iti 
Golgatha  contummata*,  aufgeführt  wurde.  —  Der  bedeutendste  Musiker  dieses 
Namens  ist  Nathanael  Gottfried  G.,  1794  zu  Gera  als  Cantor  und  Musik- 
direktor gestorben.  Er  war,  namentlich  in  Kirchenstücken,  einer  der  belieb- 
testen Componisten  des  18.  Jahrhunderts.  Seine  auf  Cantatenart  und  durch- 
componirten  Choräle  (etwa  15  an  Zahl),  seine  Motetten,  Psahne  und  die 
Passionscantate  »Dein  Zion  streut  dir  Palmen«  galten  als  vorzüglich  in  ihrer 
Art;  gedruckt  davon  ist  nur  wenig.    Von  seinen  Claviersachen,  namentlich 
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Concerten  und  Sonaten,  sind  einige  sogar  in  Frankreich  gedruckt  worden, 
andere  erschienen  in  Leipzig.  Nach  seinem  Tode  kamen  noch  mehrere  Hefte 
vierstimmiger  Gesänge  bei  Tuch  in  Dessau  heraus. 

Grappetto,  s.  Groppetto.  —  Gruppo,  e.  Groppo. 

Grätsch,  Frans  Seraph,  fleissiger  deutscher  Componist,  geboren  am 
24.  Octbr.  1800,  zeichnete  sich  schon  früh  als  Kirchengänger  und  Violinist 
aus.  Bei  den  Gebrüdern  von  Blumenthal  trieb  er  höhere  Vioünstudien  und 
Harmonielehre.  Schon  1815  wurde  er  als  Violinist  beim  Orchester  der  ver- 
einigten Bahnen  von  Pressburg  und  Baden  und  1816  beim  Theater  an  der 
Wien  angestellt.  Im  J.  1830  wurde  er  zweiter  Dirigent  im  Hofoperntheater 
und  ein  Jahr  später  auch  Mitglied  der  k.  k.  Kapelle.  Von  seinen  zahlreichen 
gewandt  geschriebenen  Arbeiten  erschienen  im  Druck:  Stücke  für  Gesang,  für 
Glavier  und  für  Streichinstrumente;  ungedruckt  blieben:  Ouvertüren,  Quartette, 
Trios,  Violinduette,  Concertstücke,  zwei  Opern,  Messen,  geistliche  und  weltliche 
Gesänge  u.  s.  w. 

Gryphius,  Andreas,  eigentlich  Greif,  wie  sich  seine  Vorfahren  attcb 
nannten,  hervorragender  lyrischer,  besonders  aber  dramatischer  Dichter,  war  der 
Sohn  eines  Geistlichen  und  zu  Grossglogau  am  2.  Octbr.  1616  geboren.  Seit 
1631  besuchte  er  die  höheren  Schulen  in  Görlitz,  Fraustadt  und  studirte  in 
Danzig  von  1634  bis  1636  die  Rechte.  Von  1638  an  war  er  neun  Jahre- 
lang auf  Keisr n  durch  Holland,  England,  Frankreich  und  Italien.  In  seine 
Heimath  zurückgekehrt,  wurde  er  1647  Landsyndikus  des  Fürstenthums  Glogau, 
trat  1662  in  die  Fruchtbringende  Gesellschaft,  die  ihm  den  Namen  »der  Un- 
sterbliche« ertheilte,  und  sarb  am  16.  Juli  1664  plötzlich  inmitten  einer  Sitzung 
der  Landstände.  Er  hat  u.  A.  zwei  Singspiele,  »Majuna«  und  »Piastus«,  ge- 
dichtet, ersteres  zur  Feier  des  Westphälischen  Friedens,  letzteres  zu  Ehren  des 
Herzogs  Christian  von  Liegnitz,  in  denen,  entgegengesetzt  den  später  auf- 
gekommenen Operntexten,  das  poetische  Element  noch  kräftig  neben  dem  musi- 
kalischen besteht.  —  Sein  ältester  Sohn,  Christian  G.,  geboren  am  29.  Septbr. 
1649  zu  Fraustadt,  gestorben  am  6.  März  1706  als  Bibliothekar,  Professor  und 
Rector  des  Magdalenengymnasiums  zu  Breslau,  war  ebenfalls  ein  verdienstvoller 
Dichter,  hatte  aber  seine  Hauptst&rke  in  der  gründlichen  Kenntniss  der  alt- 
griechischen Sprache.  Nach  Jöcher  hat  er  einen  Traktat,  »Von  den  Meister- 
singern« betitelt,  im  Manuscript  hinterlassen. 

G-Schlüssel  (ital.  chiave  di  8ol)  nennt  man  jedes  im  Anfange  oder  im  Laufe 
der  Aufzeichnung  eines  Tonstückes  im  NotenBysteme  vorkommende  Zeichen, 
welches  angiebt,  dass  auf  einer  Linie  desselben,  gewöhnlich  die  zweite  von 
unten,  stets  das  gx  zu  stellen  ist.  Dem  jetzt  in  dieser  Weise  angewandten  Zeichen 


)  giebt  man  überall  eine  gleiche  Form,  deren  Gestaltung  sich  nicht  sofort 


durch  sich  selbst  erklärt.  Dasselbe  ist  wahrscheinlich  nicht b  anderes,  als  eine 
allmälig  aus  dem  Buchstaben  g  des  deutschen  Alphabet's  sich  entwikelt  habende 
Arabeske.  G.  Weber  giebt  in  seiner  allgemeinen  Musiklehre  die  Entwickelung 
in  folgender  Art: 


Jetzt  erklärt  man  die  Arabeske  gewöhnlich  in  der  Weise,  dass  der  um  die 
zweite  Systemlinie  kreisende  Zug  der  nothwendige,  die  Linie  hervorhebensol- 
lende Theil  des  G-Schl.  ist,  während  alle  anderen  Züge  nur  Verzierungeu 
desselben  sind.  Dieser  Schlüssel  wurde  nach  Erfindung  der  C-Schlüssel  (s.  d.) 
in  Gebrauch  genommen,  um  die  höheren  durch  Instrumente  zu  gebenden  Töne, 
in  damaliger  Zeit  die  der  Violinen,  in  ähnlicher  Weise,  wie  man  die  Stimmen 
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notirte,  d.  h.  innerhalb  des  Systems,  aufzeichnen  zu  können.  Diesem  ersten 
Brauche  entsprechend  erhielt  dieser  Schlüssel  auch  den  Namen  Violin- 
Schlüssel  und  wurde  in  Frankreich  auf  die  erste,  wie  auch  auf  die  zweite 
Linie  gesetzt;  dieser  Name  ist  jetzt  fast  der  vorherrschende.  Ersterer  Brauch 
blieb  nur  local,  und  man  nannte  deshalb  auch  den  G-Schl.  auf  der  ersten  Linie 
den  französischen  Violin-  oder  G-Schl.  In  neuerer  Zeit  ist  derselbe  ganz 
ausser  Gebrauch  gekommen,  und  man  kennt  überall  nur  den  Violin-  oder  G-Schl. 
als  auf  der  zweiten  Linie  des  Systems  stehend.  Dieser  G-Schl.  hat  sich  bisher 
der  ausgedehntesten  Verbreitung  vor  allen  anderen  Schlüsseln  in  der  musi- 
kalischen Notirungskunst  zu  erfreuen  gehabt,  die  erst  in  neuester  Zeit  wieder 
etwa*  beschrankt  worden  ist.  Zuvörderst  notirte  man  alle  Tongänge  für  Ton- 
werkzeuge, die  die  in  und  Über  dem  Bereich  der  Frauenstimmen  liegenden 
Klänge  vertreten,  in  demselben.  Zu  hochgelegene  Töne,  deren  Aufzeichnung 
in  diesem  Schlüssel  auch  noch  zu  viel  Nebenlinien  erfordern  würden,  wie  z.  B. 
die  Klänge  der  Ficcolo flöte  (s.  d.),  zeichnete  man  sogar  um  eine  Octave 
tiefer,  und  andere,  deren  Tonreich  eigentlich  eine  Octave  tiefer  zu  notiren  wäre, 
wie  die  der  Guitarre  (s.  d.),  des  Tenors  (a.  d.),  des  Hornes  (s.  d.)  u.  A. 
eine  Octave  höher,  indem  man  es  nicht  für  nothwendig  hielt,  sich  die  eigentliche 
Tonhöhe  klar  zu  machen,  sondern  das  Tonreich  des  eben  zu  behandelnden 
Instrumentes  ins  Auge  fasste.  Hierdurch  wurde  Jedem  das  Lesen  der  im 
G-Schl.  notirten  Klänge  viel  geläufiger,  als  der  in  anderen  Schlüsseln  ver- 
zeichneten, und  man  notirte,  um  eine  leichtere  Darstellung  zu  ermöglichen,  in 
einfachster  Weise  —  C-dur  —  auch  Tongänge  für  Instrumente,  deren  Grundton 
nicht  e  war,  wie  z.  B.  für  Clarinette  (s.  d.)t  Hörner  (s.  d.),  Trompeten 
(s.  d.)  etc.,  über  welche  Notirungsart  die  Specialartikel  genauere  Auskunft  er- 
theilen.  Ja,  man  ging  endlich  so  weit,  dass  man  alle  Klänge  im  G-Schl.  auf- 
zuzeichnen für  vortheühaft  hielt,  indem  man  die  Anwendung  von  nur  einem 
Schlüssel  in  der  Kunst  für  ausreichend  und  vortheühaft  erachtete.  Man  findet, 
dieser  Annahme  entsprechend,  manche  Werke  von  Romberg  und  dessen  Zeit- 
genossen in  dieser  Weise  gedruckt.  Allgemeiner  jedoch  hat  jetzt  die  Anschau- 
ung wieder  Platz  gegriffen,  die  Aufzeichnung  der  Klänge  je  nach  ihrer  wirk- 
lichen Höhe  so  viel  als  möglich  sich  zur  Aufgabe  zu  machen,  und  ist  dadurch 
die  Anwendung  des  G-Schl.  vielfach  mehr  eingeschränkt  worden,  was,  wie  in 
dem  Artikel  Schlüssel  (s.  d.)  gezeigt,  durchaus  empfehlenswerther  ist,  als 
dilettantischen  Gelüsten  nach  Vereinfachung  nachzukommen,  durch  welche  nur 
zu  leicht  einer  zunehmenden  Unklarheit  der  Tonverhältnisse  im  Tondenken 
Vorschub  geleistet  wird.  2. 

(«-snl-re-ut  (itaL)  ist  der  aus  der  Guidonisohen  Solmisation  stammende 
Sylbenname  des  kleinen  sowohl  als  des  eingestrichenen  g,  indem,  wegen  der 
sogenannten  Mutation  (s.  d.)  der  Sylben  ut,  re,  tni,  fa,  sol,  la,  auf  den  Tönen 
g  und  gx  entweder  sol,  re  oder  ut  gesungen  werden  musste,  je  nachdem  sie 
einem  natürlichen  weichen  oder  harten  Hexachorde  angehörten.  Kamen  g  oder 
gl  im  IL  oder  V.  Sexach.  naturalis  dessen  Grundton  der  Ton  c  ist,  in  An- 
wendung, so  wurden  sie  mit  sol  benannt,  also:  c  d  e  f  g   a.    Bewegte  sich 

ut  re  mi  fasof,  la. 

dagegen  der  Gesang  im  III.  oder  VL  Hexach.  mollari,  in  welchem  die  6- Saite 
erforderlich  wurde,  so  fiel  auf  g  die  Silbe  re,  weil  es  in  diesem  Falle  die  zweite 
Stufe  des  auf  /  begründeten  Hexachorde«  war,  auf  welche  re  gesungen  werden 
musste:  f  g  a  b  e  d.  War  endlich  der  Cantus  durun  des  IV.  und  VIT. 
ut  re  mifa  sol  la. 

Hexachorde»,  welche  den  Ton  g  selbst  zum  Grundton  hatten,  herrschend,  so 
fiel  auf  ihn,  wie  Btets  auf  die  erste  Stufe  eines  jeden  Hexachordes,  die  Sylbo 
ut,  also  g   a   h   c   d  e.    Indem  in  den  Namen  eines  jeden  Tones  alle  Sylben, 
Ut  re  mifa  $ol  la. 

welche  er  in  der  Mutation  erhielt,  zusammengezogen  wurden,  entstand  für  g 
die  Benennung  G-sol-re-ut,  womit  auch  zugleich  der  G-Schlüssel  bezeichnet 
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wurde,  indem  G  auch  Clavis  signata  oder  Schlüsselton  ist.  S.  Solmisation. 
—  In  der  neueren  Solmisation  der  Italiener  und  Franzosen  wird,  nachdem 
mau  durch  Hinzufügung  der  siebenten  Sylbe  si  die  Mutation  überflüssig  ge- 
macht hat,  der  Ton  g  stets  nur  toi  genannt. 

Guadagnt,  Gaetano,  einer  der  berühmtesten  CaBtratensänger  deB  18.  Jahr- 
hunderts, geboren  zu  Lodi  um  1725.  Als  Contr'altist  (Hautcontre)  erschien 
er  zuerst  1747  auf  der  Opernbühne  zu  Parma,  Hess  sich  1754  vor  dem  fran- 
zösischen Hofe  und  im  Ooncert  spirituel  zu  Paris  überaus  erfolgreich  hören  und 
sang  dann  wieder  in  Italien,  u.  A.  auch  den  Telemacco,  welche  Parthie  Gluck 
eigens  für  ihn  geschrieben  hatte.  Gluck  war  es  auch,  der  G.'s  Engagement 
für  Wien  veranlasste  und  ihm  dort  1766  den  Orpheus  in  Beiner  gleichnamigen 
Oper  anvertraute.  Ein  Jahr  später  entzückte  G.  bis  1770  London,  beson- 
ders in  Bertoni's  »Orfeo«,  in  den  er,  wie  es  scheint,  die  Gluck'sche  Tartarus- 
sccne  einlegte,  die  Engländer.  Hierauf  war  er  wieder  in  Italien  und  erregte 
in  Venedig  solchen  Enthusiasmus,  dass  man  ihn  zum  Ritter  von  San  Marco 
erhob.  Von  Verona  aus  ging  er  1771  mit  der  verwittweten  Kurfürstin  Marie 
Antonie  von  Sachsen  an  den  Hof  von  München,  und  wurde  dort  der  bevorzugte 
Sänger  des  Kurfürsten  Maximilian  Joseph.  Im  J.  1776  noch  liess  er  sich  vor 
König  Friedrich  II.  hören  und  schied  reich  beschenkt  von  Potsdam.  Er  kehrte 
nach  Italien  zurück  und  wurde  an  der  Kirche  San  Antonio  in  Padua  als 
Sänger  angestellt.  Dort  starb  er  1797  in  glänzenden  Verhältnissen  und  hoch- 
geehrt als  Künstler  sowohl  wie  als  freigebiger,  wohlthütiger  Mensch.  Sein 
Vortrag  des  Recitatives  sowie  der  pathetischen  und  rührenden  Stellen  soll  un- 
vergleichlich schön  gewesen  sein. 

Guadagnini,  Lorenzo,  geschickter  italienischer  Geigenbauer,  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  zu  Piacenza  geboren,  war  ein  Schüler  des  Stradivari  zu  Cre- 
mona  und  wirkte  in  seiner  Vaterstadt,  später  in  Mailand.  Von  den  Arbeiten 
seiues  Lehrers  unterschieden  sich  die  seinigen  unvortheilhaft  durch  die  meist 
dumpf  klingende  dritte  Saite.  —  Sein  Sohn  und  Schüler,  Giovanni  Bat- 
tista  G.,  gleichfalls  in  Piacenza  geboren,  hielt  den  Ruf  seines  Namens  aufrecht 
und  vererbte  ihn  auf  seine  Nachkommen.  Derselbe  starb  um  1785  zu  Turin. 
Noch  gegenwärtig  existiren  Glieder  dieser  Familie  als  Instrumentenmacher  und 
zwar  in  Neapel. 

Gnadet,  J.,  französischer  Gelehrter  und  musikalischer  Schriftsteller,  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  zu  Bordeaux  geboren,  ist  der  Verfasser  des  be- 
merkenswerthen  Werkes  »Let  aveugle»  musicienit*  (Paris,  1846). 

Gnaitoli,  Francesco  Maria,  italienischer  Tonsetzer  von  Ruf,  geboren 
1563  zu  Carpi  und  gestorben  am  3.  Jan.  1628  ebendaselbst  als  Kapellmeister 
an  der  Kathedralkirche  (seit  1593)  und  der  Bruderschaft  St.  Rochus  (seit  1602), 
hat  in  der  Zeit  von  1600  bis  1618  mehrere  Sammlungen  von  gut  gearbeiteten 
Kirchengesängen,  Madrigalen  und  Canzonetten  zu  Venedig  veröffentlicht. 

Gualtieri,  Antonio,  italienischer  Madrigalenoomponist,  war  zu  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts  Kapellmeister  zu  Monsilice,  unweit  Padua,  und  gab  1613 
fünfstimmige  Madrigale  zu  Venedig  heraus.  t 

Guami,  Giuseppe,  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  Dom- 
organist zu  Lucca,  war  zugleich  ein  berühmter  Violinist  und  Tonsetzer.  Von 
seinen  Werken  kennt  man:  »Sacrae  cantiones  vel  motetti  5 — 10  voc.«  (Venedig, 
1 585),  »Canzoneite  francete  a  4,  5  e  8  voci,  eon  ün  madrigale  patseggiato*  (Ant- 
werpen, 1613)  und  *  Modrig  edi  a  5  voci*  (Venedig,  1565),  die  sämmtlich  in  der 
Münchener  königl.  Bibliothek  sich  befinden  sollen.  In  der  Sammlung  *Ghir- 
landa  de'madrigaU  a  sei  voci  di  diversi  eecelentissimi  autori  de'  nostri  tempi* 
(Antwerpen,  1601)  sind  ebenfalls  einige  Stücke  von  G.  enthalten.  —  Sein 
Bruder,  Francesco  G.,  zu  Lucca  geboren,  war  gegen  Ende  des  16.  Jahrhun- 
derts Kapellmeister  an  der  Kirche  San  Marcellino,  von  1588  bis  etwa  1591 
auch  zweiter  Organist  an  San  Marco  zu  Venedig  und  hat  1592  und  1593  eben- 
falls Motetten  seiner  Composition  veröffentlicht.  t 
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Guarache  heisst  einer  jener  spanischen  Nationaltänze,  die  unverkennbar 
der  maurischen  Enipfindungsweise  entsprossen  sind,  indem  der  Charakter  der- 
selben, anmuthigste  Fröhlichkeit  gemischt  mit  pikanter  spanischer  Coquetterie 
und  Grandezza,  der  Keckheit  und  kühnen  Leidenschaft  sich  ergiebt  Unsere 
Oper,  der  Stapelplatz  des  Imposanten  aller  Erdvölker,  hat  auch  die  G.  in  den 
Kreis  ihres  Materials  gezogen,  und  viele  Componisten  haben  sich  in  Nachbildung 
derselben  versucht.  Die  G.  besteht  aus  einem  zweitheiligen  Hauptabschnitt 
und  einem  Trio.  Der  erste  Theil  des  Hauptabschnittes  wird  im  ''.'„-Takt  notirt 
(nurAuber  hat  in  seiner  »Stumme  von  Porticio  eine  G.  im  6/«-Takt  geschrieben) 
und  steht  in  der  Tonika.  Der  zweite  Theil  weioht  anfangs  nach  der  Domi- 
nante aus  und  wiederholt  dann  correkt  den  ersten  Theil.  Das  Trio,  gewöhnlich 
in  der  Tonart  der  Subdominante  gesetzt,  steht  im  '/i-Takt.  Der  Tanz  ist  im 
Hauptabschnitt  in  massiger  Schnelle  auszuführen,  die  sich  im  Trio  etwas  stei- 
gert. Der  Hauptabschnitt,  wieder  iä  massiger  Bewegung,  bildet  den  Schluss 
des  Tanzes.  In  Spanien  wird  die  G.  stets  von  einer  Person  getanzt,  welche 
die  dazu  gehörige  Musik  selbst  auf  einer  Guitarre  ausführt.  Zuerst  sind  die 
Bewegungen  des  Tänzers  massig,  steigern  sich  jedoch  immer  mehr  während 
des  Tanzes.  Wenn  die  G.  auch  nicht  so  verbreitet  ist,  wie  der  Bolero  (s.  d.), 
der  Fandango  (s.  d.),  die  Cachucha  (s.  d.)  und  andere,  so  ist  sie  doch  in 
eiuem  Theile,  Andalusien,  noch  heute  einer  der  bevorzugten  Lieblingstanze. 

2. 

Guaranita  oder  Guarana  (spanisch),  auch  Garanita  geschrieben,  ist  der 
Name  einer  Abart  der  «panischen  Guitarre  (s.  d.),  deren  schrille  Klänge,  von 
der  Handpauke  begleitet,  in  Brasilien  und  Südamerika  die  fast  einzige  Musik 
zu  den  nationalen  Tänzen  liefert.  2. 

Guardasoni,  Domenico,  intelligenter  italienischer  Sänger  und  Opern- 
dircktor,  taucht  erst  in  seinen  Mannesjahren  und  zwar  als  Mitglied  der  ita- 
lienischen Oper  in  Dresden  auf.  Um  1790  übernahm  er  die  Direktion  der 
Gesellschaft,  welche  abwechselnd  in  Prag  und  Leipzig  italienische  Opern  auf- 
führte und  brachte  diese  durch  seine  geschickte  und  umsichtige  Führung  zu 
Kuf  und  Bedeutung.  Später  pachtete  er  das  landständische  Theater  in  Prag 
und  führte  dasselbe  bis  zu  Beinern  Tode  im  J.  1806.  Im  Mailänder  Indice 
de'spetiacoli  wird  in  der  Zeitperiode  des  letzten  Viertels  des  18.  Jahrhunderts 
ein  Operncomponist  Italiens  gleichen  Namens  aufgeführt,  der  möglicher  Weise 
dieser  G.  ist. 

Guardueci,  Tommaso,  berühmter  italienischer  Sänger,  geboren  zu  Monte- 
fiascone  um  1720,  wurde  in  Bologna  durch  Bernacchi  zu  einem  der  grössten 
Künstler  seines  Faches  herangebildet,  der  in  der  Zeit  von  ungefähr  1745  bis  1770 
auf  allen  grösseren  Opernbühnen  seines  Vaterlandes,  wie  auch  in  London  wahr- 
haft glänzende  Triumphe  feierte.  Im  J.  1771  zog  er  sich  von  der  Oeffent- 
lichkeit  zurück  und  verlebte  den  Abend  seines  Lebens  in  stiller  Häuslichkeit 
theils  zu  Florenz,  theils  zu  Montefiascone.  Sein  Todesjahr  ist  nicht  bekannt 
geworden.  t 

Gnarln,  Pierre,  französischer  Gelehrter  und  Pater  der  Congregation  S. 
Mauri  des  Benediktinerordens,  starb  1730  zu  Paris  während  der  Herausgabe 
■einer  »Qrammatica  hebraica  et  chaidaica*  (Paris,  1726),  deren  Vollendung  sein 
Schüler  P.  Nie.  le  Tournois  übernahm.  Im  Tom.  II  Hb.  III  eap.  I,  *de  ae- 
centibu*,  et  de  Eebraeorum  aeeentuum  modulatione*  liefert  G.  Melodiebeispiele 
der  deutschen,  französischen,  italienischen  und  spanischen  Synagogengesänge, 
wozu  er  die  Notentypen  eigens  hatte  schneiden  und  gieBsen  lassen.  f 

Guarneri  oder  Guarnerio,  eine  der  classisch- berühmten  italienischen 
Geigenbauer -Familien,  deren  ältestes  Glied  Pietro  Andrea  G.,  geboren  um 
1630  zu  Cremona,  war,  der,  aua  der  Schule  des  Geronimo  Amati  hervorge- 
gangen, wiederum  der  Lehrmeister  Stradivari's  wurde.  Seine  anerkannt  vor- 
züglichen Instrumente  tragen  die  Jahreszahl  von  1662  bis  1680.  —  Sein  Sohn 
und  Schüler,  Pietro  G.,  geboren  um  1670  zu  Cremona,  verlegte  um  1700 
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seine  Kunstwerkstätte  nach  Mantua  und  war  bis  zum  J.  1717  thiitig.  Seine 
Fabrikate  stehen  übrigens  denen  seines  Vaters  bedeutend  nach.  —  Der  aus- 
gezeichnetste Künstler  seines  Namens  und  Faches  ist  Antonio  GiuBeppe  G.. 
am  8.  Juni  1683  zu  Cremona  geboren  und  ein  Bruderssohn  des  zuerst  ge- 
nannten Pietro  Andrea.  Er  soll  ein  Schüler  des  Stradivari  gewesen  sein  und 
lieferte  seine  besten  Instrumente  während  der  Jahre  1725  bis  1745,  in  welchem 
letzteren  Jahre  er  gestorben  ist. 

Guarnerio,  Guglielmo,  richtiger  wohl  Guarnier,  latinisirt  Guarne- 
rius,  ein  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  den  Niederlanden  stammender 
Contrapunktist  und  als  solcher  Mitbegründer  der  neapolitanischen  Schule  unter 
Ferdinands  Regierung  in  den  Jahren  1458  bis  1494.  Als  Gafori  1478  in 
Neapel  anlangte,  lehrte  G  bereits  dort  die  Tonkunst  öffentlich,  Nach  Fetis' 
Mittheilungen  sollen  sich  auf  der  Stadtbibliothek  zu  Gambrai  zwei  handschrift- 
liche Hymnen  G.'s  befinden. 

Guaxzi,  Eleuterio,  italienischer  Tonsetzer,  der  in  der  ersten  Hälfte  des 

17.  Jahrhunderts  s1b  Kapellmeister  in  Diensten  der  Bepublik  Venedig  stand. 
Von  seinen  Compositionen  erschienen  Arien,  Madrigale  u.  s.  w.  (Venedig, 
1602). 

Guazzoni,  Federigo,  italienischer  dramatischer  und  Kirchencomponist, 
im  Mailändischen  geboren,  vollendete  seine  Musikstudien  in  Neapel  und  fungirte 
zuerst  als  Kapellmeister  in  mehreren  kleinen  Städten  Italiens,  bis  er  1770 
eine  eben  solche  Stelle  in  Rom  erhielt,  wo  er  1787  starb.  Seine  Opern  sind 
gänzlich  verschollen;  Kirchenstücke  von  ihm  waren  bis  nach  Wien  gedrungen. 
Man  bezeichnete  den  Styl  derselben  als  einen  leichten,  aber  reinen. 

Guck  oder  Gucky,  Valentin,  deutscher  Componist  aus  Kassel  gebürtig, 
war  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  als  Kapellmeister  daselbst  und  durch 
Cumposition  und  Herausgabe  mehrerer  Werke  bekannt  Erhalten  geblieben 
von  den  letzteren  sind:  »Trioinia,  dreistimmige  weltliche  Lieder  beydes  au 
singen  vnd  auff  Instrumenten  zu  spielen«  (Kassel,  1603)  und  »Opus  mutieum, 
continen*  ttxbu*  metricos  tacros  festorum  Bominicalium  et  feriarum ,  8,  6  et  5 
voeibu*  ineeptum*  (Kassel,  1605).  f 

Guddok,  Gudok  oder  Guduk,  ein  bei  dem  Landvolk  in  Russland  sehr 
beliebtes  Streichinstrument.  Dasselbe  gleicht  unserer  Violine,  ist  jedoch  roher 
geformt  und  wird  mit  einem  unseren  Bassbögen  ähnlichen  geschweiften  Bogen 
behandelt  Der  Bezug  des  G.  besteht  aus  drei  Darmsaiten,  die  in  Quinten 
gestimmt  sind  und,  auf  einem  geraden  Sattel  und  Stege  ruhend,  über  ein 
planes  Griffbrett  hinweggehen.  Die  Einrichtung  ist  deshalb  so  getroffen,  damit 
man,  wenn  man  auf  der  höchstgestimmten  Saite  die  Melodie  spielt,  die  anderen 
Saiten  gleichzeitig  anstreichen  kann,  wodurch  der  Melodie  stets  ein  Bordun 
(s.  d.)  zugefügt  wird.  Natürlich  wählen  die  Spieler  meist  solche  Tongänge, 
zu  denen  die  Quinte  harmonirt  Selten  kommt  es  vor,  dass  die  Melodien  in 
Tonarten  ausweichen,  zu  denen  die  offenen  Saiten  disharmonisch.  In  solchen 
Fällen  greift  der  Spieler  (Gudoschnik  genannt)  mit  dem  Daumen  der  linken 
Hand  über  die  Bordunsaiten  und  schafft  dadurch  eine  andere  zu  der  Ab- 
weichung harmonirende  Quinte.  Die  Leistungen  dieses  Tonwerkzeuges  sind 
somit  nicht  derartig,  dass  sie  im  ausgebildeten  abendländischen  Tonleben  sich 
einer  Pflege  erfreuen  dürften,  sondern  entsprechen  eher  einer  Culturstufe,  in 
der  das  Wachwerden  des  Gefühls  für  Harmonio  mit  der  allgemeinen  Andeutung 
einer  solchen  sich  begnügt.  2. 

Gue,  Philippe  du»  französischer  Tonkünstler  und  Musiklehrer,  der  um 
1750  zu  Paris  lebte.  Er  hat  mehrere  Oantatillen  und  andere  Gesänge,  sowie 
Stucke  für  Musette  herausgegeben. 

Gnedon  des  Fresles,  französischer   Tonkünstler,    war    im  Anfange  des 

18.  Jahrhunderts  königl.  Kammermusiker  zu  Paris  und  hat  nach  Boivius'  CataL 
1729  p.  11  ein  Buch  Cantaten  seiner  CompoBition  veröffentlicht 

Unedron,  Pierre,  französischer  Componist,  geboren  1565  zu  Paris,  war 
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Anfangs  des  17.  Jahrhunderts  als  Musikmeister  des  Königs  Ludwig  XIII.  an- 
gestellt, für  dessen  Höffes tlichkeiten  er  in  Gemeinschaft  mit  Bataille,  Maudoit 
und  Buchet  mehrere  Ballets  Bchrieb.  Bedeutender  aber  war  er  als  Componist 
violer  ein-  uud  mehrstimmiger  Gesänge  (sogenannter  Airs  de  cour),  die  etwa  von 
1605  bis  1630  in  ganz  Frankreich  hoch  geschätzt  waren  und  von  denen  Edward 
Filmer  eine  Auswahl,  ins  Engliiche  übersetzt  (London,  1629),  herausgab. 

Gueinz,  Christian,  deutscher  Gelehrter  und  Musikliterat,  geboren  1592 
zu  Kola  in  der  Lausitz  und  gestorben  am  3.  April  1650  als  Magister  und 
Rektor  am  Gymnasium  zu  Halle,  hat  u.  A.  eine  Disputation:  » De  musica 
publica*  (Halle,  1634)  und  »Problemata  de  musica*  (Halle,  1635)  verfasst 

t 

Queit,  Marius,  guter  französischer  Orgelspieler  und  Componist,  geboren 
um  1810  zu  Paris,  kam,  da  er  schon  früh  erblindet  war,  ins  Pariser  Blinden- 
institut,  woselbst  er  von  Mad.  Vanderbuch  im  Clavierspiel ,  von  Benazet  auf 
dem  Violoncello  und  später  auch  von  den  Organisten  Lasceux  und  Morrigues 
unterrichtet  wurde.  Gründlich  ausgebildet,  wurde  er  1831  Organist  an  der 
Kirche  St.  Paterne  zu  Orleans,  bis  er  1841  in  gleicher  Eigenschaft  an  die 
Kirche  St.  Denis  au  Maraia  zu  Paris  berufen  wurde.  Er  hat  sich  durch  Orgel- 
und  Yocalcompositionen,  besonders  Motetten,  in  hervorragend  vorteilhafter 
Art  bekannt  gemacht,  ist  der  Verfasser  einer  Schule  für  Orgue  expressif  und 
galt  für  einen  vorzüglichen  Improvisator. 

Guenee,  Lucas,  trefflicher  Violinist  und  Orchesterchef,  geboren  am  19. 
Aug.  1781  zu  Cadix,  trat  im  J.  V.  der  französischen  Bepublik  in  das  neu 
errichtete  Conservatorium  zu  Paris,  wo  Gavinies,  dann  Rode  seine  Lehrer  im 
Violinspiel  waren.  Mit  dem  ersten  Preise  gekrönt,  kam  er  als  Violinist  in  das 
Orchester  des  Theaters  der  rue  Louvois  und  1809  in  das  der  Grossen  Oper, 
nachdem  er  noch  bei  Mazas  Unterricht  genommen  und  die  Composition,  zuletzt 
bei  Eteicha,  eingehend  studirt  hatte.  Als  Pensionuir  der  Grossen  Oper  trat  er 
1834  als  Orchesterchef  in  das  Theater  des  Palais  royal  und  starb  im  J.  1847 
zu  Paris.  Er  hat  Streichquartette  und  Trios,  Violinduette,  Concerte,  Capricen 
u.  s.  w.,  sowie  die  komischen  Opern  »Xo  chambre  ä  coucher*,  »La  comtesse  de 
Troun«  und  »  JJne  virite  ä  la  campaynea  componirt. 

Guenln,  Marie  Alexandre,  französischer  Violinvirtuose  und  geschickter 
Instrumentalcomponist,  geboren  am  20.  Febr.  1740  zu  Maubeuge,  erhielt  schon 
früh  Violinunterricht,  zuletzt,  seit  1760,  in  Paris  bei  Capron,  woselbst  er 
gleichzeitig  bei  Gossec  Composition  studirte,  Im  J.  1765  trat  er  im  Concert 
gpirituel  mit  einem  Concert  eigener  Composition  unter  grossem  Beifall  auf, 
wurde  erster  Violinist  im  Orchester  der  Grossen  Oper,  alsdann  auch  der  königl. 
Kapelle,  1777  Musikintendant  des  Prinzen  von  Conde  und  1780  Soloviolinist 
der  Oper,  welche  letztere  Stelle  1800  Kreutzer  übernahm.  Im  J.  1810  pen- 
sionirt,  fungirte  G.  noch  als  Kammervirtuose  des  in  Frankreich  lebenden  Königs 
Karl  IV.  von  8panien,  kehrte  1814  nach  Paris  zurück  und  starb  daselbst  um 
1819  in  dürftigen  Umständen.  Mit  14  seit  1770  geschriebenen  Sinfonien  hat 
sich  G.  in  Frankreich  einen  ausgebreiteten  Kuf  erworben ;  sehr  geschätzt  waren 
gleichzeitig  Violintrios  und  Duette,  Concerte  für  Violine  und  ein  Violaconcert, 
Ciaviertrios,  Sonaten  für  Ciavier  und  Violoncello,  Violoncelloduette  u.  s.  w. 
von  ihm.  —  Sein  Sohn,  Hilaire  Nicolas  G.,  geboren  am  4.  Juli  1773  zu 
Paris,  studirt« •  bei  Langle,  Guichard  und  Piccini  Gesang,  bei  Gobert  Clavier- 
spiel und  bei  Gossec  Composition,  worauf  er  vierzig  Jahre  lang  als  angesehener 
Gesang-  und  Clavierlehrer  in  Paris  wirkte.  Nur  Ciavierstücke  von  ihm  Bind 
im  Druck  erschienen.  —  Von  einer  Componist  in  Namens  G.,  die  zu  Amiens 
lebte,  weiss  man,  dass  sie  1755,  im  16.  Lebensjahre,  eine  Oper  »Daphnis  et 
Amalthee*  in  Musik  gesetzt  hat,  die  daselbst  unter  grossem  Beifall  aufgeführt 
wurde. 

G Halber,  in  den  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  Organist  an 
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der  neustädter  Kirche  zu  Dresden  und  1789  an  der  Kreuzkirche  ebenda,  soll 
einer  der  bedeutendsten  Orgelspieler  seiner  Zeit  gewesen  sein.  f 

Günther,  F.  A.,  zu  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  Organist  und  Pianist 
zu  Sondershausen,  ist  der  Verfasser  einer  daselbst  erschienenen  »Theorie  des 
Ciavierspiels«. 

GOnthery  Friedrich,  namhafter  deutscher  Sänger,  aus  dem  Hohenstein- 
sehen  gebürtig,  wirkte  seit  1768  als  Bassist  am  Theater.  Die  Zeit  von  1770 
bis  1780  war  die  seines  Glanzes,  in  der  er  zu  Gotha  und  Weimar  engagirt 
war.  Im  J.  1790  entsagte  er  der  Bühne,  ging  nach  Basel  und  verbrachte 
seine  letzten  Jahre  daselbst  in  Zurückgezogenheit.  f 

GUnther^  Carl  Friedrich,  erster  Hautboist  im  sächsischen  Infanterie- 
Regiment  von  Zanthier  ums  Jahr  1788,  gab  um  diese  Zeit  drei  Sammlungen 
Märsche  und  1798  ein  militärisches  Quodlibet  für  Ciavier  in  Dresden  und 
Leipzig  heraus.  Ausserdem  sollen  noch  einige  kleinere  Stücke  von  ihm  er- 
schienen sein.  t 

GUuther,  Konrad,  im  J.  1617  Yicekapellmeister  in  Weimar,  starb  daselbst 
als  wirklicher  Kapellmeister  1638.  Seine  Wirksamkeit  im  Berufe  muss  eine 
hervorragende  gewesen  sein,  trotzdem  nichts  Besonderes  darüber  sich  bis  zur 
Gegenwart  erhalten  hat,  denn  am  achten  Sonntag  nach  Trinitatis  hielt  der 
damalige  Generalsuperintendent  Johann  Kroraayer  ihm  zu  Ehren  eine  solenne 
Leichenpredigt.  t 

Günzer,  Marx,  geschickter  deutscher  Orgelbauer  zu  Augsburg,  der  nach 
Stetten's  Kunstgeschichte  S.  159  im  J.  1611  in  der  dortigen  Barfüsserkirche 
und  1613  in  der  heiligen  Kreuz-Kirche  daselbst  die  Orgeln  baute.  t 

Guerillot,  Henri,  guter  französischer  Violinvirtuose,  geboren  1749  zu 
Bordeaux,  war  um  1786  Violinist  und  Solospieler  im  Concert  spirituel  zu  Paris 
und  starb  1805  als  erster  VioliniBt  des  Opernorchesters  daselbst  Durch  Com- 
position  von  Violinconcerten  und  Violin  du  etten ,  die  1782  zu  Lyon,  später  zu 
Paris  gedruckt  erschienen,  war  er  auch  als  Tonsetzer  nicht  unrühmlich  be- 
kannt, t 

Gucrin,  E.,  französischer  Ingenieur,  erfand  zu  Paris  im  J.  1844  den  so- 
genannten Pianographe,  eine  Maschine,  welche  die  auf  dem  Pianoforte  gespielten 
Stücke  gleichzeitig  zu  Papier  bringt.  Diese  Erfindung  erregte  zwar  einiges 
Aufsehen,  hat  aber  keine  Verbreitung  gefunden. 

Gucrin,  E manne  1,  genannt  G.  aine,  französischer  Violoncellist  und  Com- 
ponist  für  sein  Instrument,  geboren  1779  zu  Versailles,  trat  1796  ins  Pariser 
Conservatorium  und  war  daselbst  Levasseur's  Schüler.  Mit  dem  ersten  Preise 
für  Violoncellospiel  gekrönt,  erhielt  er  1799  im  Orchester  des  Theaters 
Feydeau  Anstellung  und  wurde  1824  als  Violoncellist  der  Komischen  Oper 
pensionirt.  Von  seinen  Corapositionen  sind  Duette,  Sonaten  und  Variationen 
für  Violoncello  im  Druck  erschienen. 

Guerini,  Francesco,  italienischer  Violinvirtuose  aus  Neapel,  stand  von 
etwa  1740  bis  1760  als  Kammermusiker  in  Diensten  des  Prinzen  von  Oranien 
und  lebte  nach  dieser  Zeit  in  London.  Von  seinen  Compositionen  sind  in 
Amsterdam  zehn  Werke  im  Druck  erschienen,  welche  in  Violinsolos,  Trios, 
Duos  und  sechs  Violoncellsolos  mit  Generalbass  bestehen.  f 

Gueroult,  französischer  Musiker  und  Componist,  besonders  von  Cantaten 
u.  s.  w.,  lebte  um  1750  zu  Paris.  —  In  neuerer  Zeit  hat  sich  ebendaselbst 
ein  Publicist,  Adolphe  G.,  geboren  1810  zu  Radepont  im  Departement  de 
l'Eure,  u.  A.  auch  durch  musikalische  Aufsätze,  hervorgethan. 

Guerre,  Elisabeth  de  lu,  s.  Laguerre. 

Guerrero,  Francisco,  berühmter  spanischer  Contrapunktist  aus  Sevilla, 
woselbst  er  auch  als  Kapellmeister,  über  72  Jahre  alt,  im  letzten  Viertel  des 
16.  Jahrhunderts  gestorben  ist.  Noch  heute  zeugen  für  seine  tiefe  Musik- 
kenntniss  einige  Werke,  die  in  den  Archiven  Borns,  welche  Stadt,  er  Studien 
halber  besucht  hatte,  bewahrt  werden.    Sechs  Messen  von  ihm,  von  denen 
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Baiui  eine,  genannt  »Beata  matttr«,  anführt,  welche  Sebastian,  König  von  Por- 
tugal, gewidmet  waren,  erschienen  15b" 5  in  Paria.  Ferner  erwähnt  Baini  in 
Heiner  Palestriaa- Biographie  eines  vierstimmigen  Miserere  G.'s,  das  er  dem 
römischen  Sängercollegium  geschenkt  hatte.  Die  Bibliothek  zu  München  be- 
sitzt ein  »Magnificat  per  8  muticae  modos  variatum*,  1563  zu  Löwen  gedruckt. 
In  derselben  Stadt  war  1565  auch  noch  ein  vierstimmiges  Magnificat  erschienen, 
das  man  am  häufigsten  von  G.'s  Werken  angeführt  findet.  Vgl.  Antun ii  Bibl. 
Hisp.  und  Draudii  Bibl.  Glass.  p.  1631.  —  Ein  anderer  Tonsetzer  dieses  Na- 
mens, Pietro  G.,  ebenfalls  Spanier,  lebte  im  16.  Jahrhundert  meistens  in 
Italien  und  trug  dort,  wie  es  heisst,  viel  zur  Verbesserung  der  Kunst  bei. 

t 

Guerriero  (ital.),  Vortrugsbezeichnung  in  der  Bedeutung  kriegerisch. 

GUrrlich,  Joseph  Augustin,  gründlicher  deutscher  Musiker  und  guter 
Dirigent,  geboren  1761  zu  Münsterberg  in  Schlesien,  besuchte  die  von  den 
Jesuiten  geleitete  lateinische  Schule  in  Breslau  und  trieb  dabei  eifrig  Clavier- 
und  Orgelspiel.  Nachdem  er  daselbst  theologische  Collegien  gehört  hatte,  wurde 
er  um  1779  als  Lehrer  der  katholischen  Schule  und  1784  auch  als  Organist 
bei  der  St.  Hedwigskirche  in  Berlin  angestellt.  Im  J.  1790  trat  er  als  Kam- 
mermusiker und  ContrabassiBt  in  die  königl.  Kapelle  und  componirte  seitdem 
kleine,  beifallig  aufgenommene  Ballets,  mehrere  italienische  Einlagestücke  u.  b.  w. 
Bei  der  Vereinigung  der  beiden  königl.  Theater  im  Juli  1811  ward  er  neben 
F.  L.  Seidel  zum  königl.  Musikdirektor  an  der  Oper  ernannt,  als  welcher  er 
die  kleineren  Opern  einstudiren  musste.  Im  März  1816  zum  königl.  Kapell- 
meister befördert,  starb  er  Bchon  am  27.  Juni  1817  zu  Berlin.  Er  war  auch 
als  Lehrer  der  Musiktheorie  sehr  geschätzt  und  zählte  u.  A.  L.  Berger  und 
L.  Hellwig  zu  seinen  Schülern.  Componirt  hat  er  ein  Oratorium  »L'obedienza  di 
Gionata*,  ein  De  profundus,  ein  Magnificat,  eine  nicht  zu  Ende  gekommene 
Oper  »Alfred  der  Grosse«  und  drei  Singspiele,  vier  Cantaten,  Musik  zu  Schau- 
spielen, 19  zum  Theil  sehr  beliebte  Ballets,  ein-  und  mehrstimmige  Gesänge 
und  Clavierstücke.  Angenehme,  fliessende  Erfindung  und  harmonisches  Geschick 
waren  ihm  im  hohen  Grade  eigen. 

Guersan,  französischer  Geigenbauer,  lebte  in  der  ersten  Hälfte  des  17. 
Jahrhunderts  bis  zu  Ende  der  Regierung  Ludwigs  XIII.  zu  Paris  und  ar- 
beitete mit  bedeutendem  Erfolge  nach  dem  Muster  Amati's. 

Guergou,  Guillaume,  geboren  zu  Longueville  bei  Dieppe  in  der  Nor- 
mandie  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  ist  nach  der  Ansicht  der 
Geschichtsforscher  einer  der  ältesten  Contrapunktisten  und  Musikschriftstoller. 
Hawkins  in  seiner  Hist.  of  Music  Vol.  III  p.  239  folgert  aus  der  Schreibart 
und  den  Buchstaben  seines  Werkes:  »ütüissime  musicales  regule  cunetis  tumopere 
neeesaarie  plant  eatu*  riplisi*  contrapuneti  reru  faetura  tonoru  et  arti«  aeeen- 
tuandi  tarn  exeplariter  quam  practicea,  das  bei  Michel  Thouloze  zu  Paris  ohne 
Datum  gedruckt  worden  ist,  dass  G.  noch  vor  den  Zeiten  Gafor's  gewirkt 
habe.  Von  dem  genannten  Traktate  erschienen  noch  drei  andere,  etwas  ver- 
mehrte und  mit  veränderten  Titeln  versehene  Ausgaben  1509,  1513  und 
1550.  t 

Gueston,  Nicolas,  französischer  Violinvirtuose  und  guter  Musiker  über- 
haupt, geboren  um  1614  zu  Chfitcaudun,  stand  als  Componist  für  sein  Instru- 
ment bei  den  Zeitgenossen  in  besonderer  Achtung. 

Guest,  Ralph,  englischer  Tonkünstler,  geboren  1742  zu  Basely,  kam  mit 
21  Jahren  in  die  Portland •  Kapelle  zu  London,  erhielt  zugleich  bei  Frost 
Unterricht  im  Orgelspiei  und  wurde  endlich  selbst  Organist  an  der  8t.  Mary- 
Kapelle.  Einige  Sammlungen  von  Psalmen,  Hymnen  und  Songs  von  ihm  be- 
kunden den  guten  Musiker.  —  Sein  Sohn,  George  G. ,  1771  zu  London  ge- 
boren, in  der  königl.  Kapelle  allseitig  ausgebildet,  erhielt  bereits  1787  Anstel- 
lung als  Organist  zu  Tye  und  -zwei  Jahre  später  zu  Wisbeck  bei  Cambridge. 
Als  Orgelspieler  und  Musiklehrer  genoss  er  eines  verbreiteten  Rufes,  den  er 
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auch  als  Compouist  vieler  im  Druck  erschienenen  Orgelstücke,  Hymnen  und 
Antkems,  Catches  und  Glees,  von  Quartetten  für  Flöte  und  Streichtrio  u.  s.  w. 
bewährte.  —  Eine  Pianistin,  Jeanne  Marie  G.,  vielleicht  eine  ältere  Schwester 
des  zuletzt  Genannten,  hat  1783  als  Claviervirtuosin  in  den  grossen  Concerten 
zu  London  allgemeine  Bewunderung  erregt.  Auch  in  der  Composition  be- 
wandert, gab  sie  1786  vier  Ciaviersonaten  mit  Violinbegleitung  herauB,  welche 
der  König  Georg  III.  als  Geschenk  entgegennahm. 

Guet  (franzöa.),  d.  i.  die  Wacht,  nennen  die  gelernten  Feldtrompeter  ein 
Toustück  in  Form  eines  Marsches  oder  Biciniums,  welches  bei  der  Wachtparade 
geblasen  wird.    S.  Feldstücke. 

GUttler,  Johann  Michael,  ein  Lautenbauer  zu  Breslau,  der  nach  Ba- 
rn □ 's  Untersuchung  des  Instruments  der  Laute  p.  97  vorzüglich  die  Hervor- 
bringung eines  starken  Tones  sich  zur  Aufgabe  stellte.  f 

Guetwüllg,  Georg  Ludwig,  deutscher  Theologe  und  Kirchencomponiat 
und  etwa  um  1720  im  Bairisohen  oder  Schwäbischen  als  Klostergeistlicher 
thätig,  veröffentlichte  durch  den  Druck  ein  Antiphon:  »Alma  redemptoris  matcr*, 
ein  »Ave  regina*,  ein  »Regina  codi«  und  ein  »Salve  regina«  a  voce  sola,  2  Fiöi. 
e  Bat*,  gener,  als  op.  3  zu  Augsburg  bei  Lotter.  f 

Guevara,  Francisco  Vellez  de,  ein  musikkundiger  portugiesischer  Edel- 
mann des  15.  Jahrhunderts,  gab  ein  Werk:  »De  la  re  alulad  y  experiencia  de 
la  musica«  betitelt,  heraus;  Druckort  desselben  und  Datum,  wann  es  erschienen, 
ist  unbekannt  Vgl.  Machado  Bibl.  Lus.  T.  IIL  p.  765  im  Artikel  Trittau  da 
Sglva.  —  Ein  spanischer  Tonkünstler,  Pedro  G.  de  Loyola,  wird  als  in  der 
letzten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  lebend  genannt  f 

Gueymard,  Louis,  französischer  Bühnentenor  von  Ruf,  geboren  am  17.  Aug. 
1822  zu  Chapponay  im  Departement  der  Isere,  erhielt  seine  gesangliche  Aus- 
bildung erst  seit  1845,  wo  er  ins  Pariser  Conservatorium  trat  und  Schüler 
Levasseur's  wurde.  Sofort  nach  seinem  Austritte  aus  dem  Institute,  1848, 
wurde  er  für  die  Grosse  Oper  in  Paris  gewonnen,  welcher  er  auch  ununter- 
brochen über  25  Jahre  lang  als  erster  Heldentenor  angehörte,  obwohl  seine 
Stimme  schon  seit  1863  Spuren  des  Verfalls  aufwies,  so  dasB  Meyerbeer  ihm 
die  Bolle  des  Vasco  da  Gama  in  seiner  »Africanerino  nicht  anvertraut  wissen 
wollte.  Ueberhaupt  interessirte  bei  G.  von  jeher  mehr  die  robuste  Elementar- 
gewalt seines  Organ«,  als  die  feinere,  ausdrucksvolle  Art  zu  singen,  die  ihm 
allzusehr  abging.  —  Seine  Gattin,  Pauline  G.,  geborene  Deligne-Lauters, 
1834  in  Belgien  geboren  und  auf  dem  Conservatorium  zu  Brüssel  gebildet, 
war  in  ihrer  Blüthezeit  eine  vortreffliche  Sängerin.  Sie  gehörte  1854  dem 
Theutre  lyrique  zu  Paris  als  erste  Sängerin  an,  wurde  aber  1867  für  die  Grosse 
Oper  engagirt  und  wirkte  daselbst  an  der  Seite  ihres  Gatten,  mit  dem  sie 
seit  1858  verehelicht  ist,  als  erste  dramatische  Sängerin  beinahe  17  Jahre 
hindurch. 

Gugel,  Joseph  und  Heinrich,  awei  Brüder,  erstcrer  um  1770,  letzterer 
um  1780  zu  Stuttgart  geboren,  gehörten  von  etwa  1796  bis  1816  zu  den  an- 
erkannt gröBsten  Waldhornvirtuosen  Deutschlands.  Ihr  Vater  war  heraogL 
würtembergi8cher  Kapellmeister  und  starb  1804.  Derselbe  hatte  den  älteren 
Sohn  Behr  frühzeitig  bei  seinem  Schwager,  dem  Waldhornisten  Scholl  in  Wien, 
untergebracht,  von  dem  ausgebildet,  Joseph  der  Lehrer  des  jüngeren  Bruders 
wurde.  Beide  waren  noch  Knaben,  als  sie  der  Vater  des  Gelderwerbes  wegen 
auf  Kunstreisen  schickte,  auf  denen  sie  viele  Zeichen  mitleidsvoller  Theilnahme 
und  Aufmunterung  fanden,  die  sie  zu  rastlosem  Fleisse  anspornten.  Bald  galten 
sie  im  Zusammenspiel  für  unübertrefflich,  und  die  besten  Componisten  ihrer 
Zeit  widmeten  ihnen  eigenB  für  sie  geschriebene  Duette.  Nach  langjährigen 
Concertreisen  traten  sie  in  die  sachsen-hildburghausen'sche  Hofkapelle,  wo  der 
Oeffentlichkeit  weitere  Spuren  verloren  gingen.  Man  weiss  nur,  dass  der 
Jüngere,  Heinrich,  mit  Beinern  Sohne,  der  ebenfalls  Hornist  war,  um  1837  als 
kaiserl.  Kammermusiker  in  St.  Petersburg  lebte.    Dieser  Heinrich  G.  hat  auch 
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einige  seiner  Compositionen  für  Horn,  nämlich  ein  Concert,  ein  Notturno  und 
zwölf  Etüden,  durch  den  Druck  veröffentlicht. 

Gnggunios,  Gallus,  ein  Kirchencomponist  und  im  Anfange  des  17.  Jahr- 
hunderts als  Hoforganist  des  Herzogs  von  Bayern  angestellt,  gab  von  Beiner 
Composition  Motetti  a  4,  6  e  6  vod  (Venedig,  1612)  heraus.  t 

Gugl,  Matthäus,  deutscher  geistlicher  Componist  und  Musiktheoretiker 
in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  war  Organist  des  Domstifts  in  Salz- 
burg. Sehr  geschätzt  und  verbreitet  war  noch  lange  nach  seinem  Tode  sein 
Lehrbuch :  »Fundamente  partiturae  in  compendio  data,  d.  i.  kurzer  und  gründlicher 
Unterricht,  den  Generalbass  oder  die  Partitur  nach  den  Regeln  recht  und  wohl 
schlagen  (spielen)  zu  lernen«  (Salzburg,  1719;  2.  u.  3.  Aufl.  Augsburg,  1747 
u.  1777).  Von  seinen  ebenfalls  zu  ihrer  Zeit  sehr  beliebten  Compositionen 
hat  man  bis  jetzt  noch  nichts  wieder  aufgefunden.  —  Ein  anderer,  später 
lebender  Componist  dieses  Namens,  Georg  G.,  figurirt  nur  noch  in  der  ge- 
druckten Literatur,  indem  von  ihm,  1790  zu  Mannheim,  eine  Sinfonie  und 
sechs  Quatuors  erschienen.  Ueber  seine  Lebensumstände  ist  nichts  Näheres 
bekannt  geblieben. 

Guglielmi,  Pietro,  berühmter  italienischer  Componist,  namentlich  von 
komischen  Opern,  geboren  im  Mai  1727  zu  Massa  Carrara,  wurde  von  seinem 
Vater  Giacomo  G.  musikalisch  unterrichtet,  bis  er,  achtzehn  Jahre  alt,  das 
Conservatorio  di  San  Loretto  in  Neapel  besuchen  konnte,  an  dem  Durante 
unterrichtete.  Dieser  letztere  soll  grosse  Mühe  gehabt  haben,  G.,  der  für 
ebenso  ungelehrig  als  faul  galt,  den  tieferen  Studien  zuzuführen;  schliesslich 
aber  musste  er  bekennen,  dass  aus  seinem  schlechtesten  Schüler  einer  seiner 
besten  geworden  war.  Kaum  aus  dem  Institute  entlassen,  debütirte  G.  1755 
in  Turin  mit  seiner  Erstlingsoper,  die  glänzenden  Erfolg  hatte.  Gleiches  Glück 
hatte  er  an  zahlreichen  anderen  Bühnen  Italiens,  von  denen  er  Compositions- 
aufträge  erhielt,  bis  er  1762  von  Venedig  aus  als  kurfürstl.  Kapellmeister  nach 
Dresden  berufen  wurde.  Nach  einigen  Jahren  vertauschte  er  Dresden  mit 
Braunschweig  und  dieses  endlich  1772  mit  London.  Ruhmgekrönt  kehrte  er 
aus  der  Weltstadt  1777  nach  Neapel  zurück,  wo  er  sein  Andenken  durch 
Paisiello  und  Cimarosa  vollständig  verdunkelt  sah  und  nun  mit  neuen  Opern 
erfolgreich  mit  diesen  gefeierten  Grössen  in  die  Schränken  trat.  In  itaunens- 
werther  Fruchtbarkeit  liess  er  Oper  auf  Oper  folgen,  bis  ihn  1793  der  Ruf 
als  päpstlicher  Kapellmeister  an  8t.  Peter  nach  Rom  führte,  von  welcher  Zeit 
an  er  mit  unvermindertem  Fleisse  der  Composition  von  Kirchenwerken  oblag, 
mit  denen  er  ebenfalls  grosse  Ehre  einlegte.  Er  starb  am  19.  Novbr.  1804 
zu  Rom.  Sein  Familienleben  war  ein  nichts  weniger  als  musterhaftes;  seine 
Gattin  hatte  er  vernachlässigt  über  Liebschaften  oft  abenteuerlicher  Art,  die 
er  mit  dem  Degen,  den  er  sehr  gut  führte,  behauptete  und  seine  acht  Söhne 
der  Erziehung  fremder  Leute  überlassen.  Der  Ausführung  seiner  Werke  gegen- 
über duldete  er  keinerlei  Willkür  von  Seiten  der  Musiker  oder  Sänger,  und 
berühmten  Grössen,  wie  der  Mara  und  dem  Tenoristen  Babbini,  machte  er  bei 
der  geringsten  Eigenmächtigkeit  klar,  dass  sie  seine  Musik  und  nicht  die  ihrige 
zu  singen  hätten.  Seine  Werke  erreiohen  beinahe  die  Zahl  200,  darunter  über 
60  Opern,  und  sind  bei  der  Schnelligkeit,  mit  der  sie  gearbeitet  wurden,  na- 
türlich von  sehr  ungleichem  Werthe,  aber  es  existirt  keine  einzige  Oper  von 
ihm,  die  nicht  eine  Fülle  der  trefflichsten  Inspirationen  aufzuweisen  hätte.  Im 
Fache  der  komischen  Oper  war  er  der  Bahnbrecher  für  Paisiello  und  Cimarosa, 
die  ihn  an  Weichheit  und  Pathos  einestheils,  an  Eindringlichkeit  und  messender 
Schreibart  anderntheils  übertrafen,  nicht  aber  an  Lebendigkeit  des  8tyls  und 
ungezwungener  Heiterkeit,  welche  Vorzüge  in  der  komischen  Oper  eine  glän- 
zende Verwerthung  fanden.  Die  werthvollsten  und  berühmtesten  seiner  Opern 
sind  :  »I  due  gcmelli*,  »I  viaggiatorU,  »Binaldo*,  »Artaterte*,  »Artaeem,  »La  serva 
inamorata;  »I  frateüi*,  »Pappa  Motca*,  »Bidone;  »Eneo  e  Locinia*,  »La  pasto- 
reüa  nobile*,  »La  bella  pescatrice:    Die  beiden  letzteren  und  noch  etwa  fünfzehn 
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andere  befinden  sich  in  der  Partitur  auf  der  königl.  Bibliothek  zu  Dresden. 
Von  seinen  Oratorien  wird  besonders  »Debora  e  Swara*  anerkennend  hervor- 
gehoben, welches  sich  ebenfalls  in  Dresden  befindet.  Endlich  hat  er  noch  In- 
termezzi, Serenaden,  dann  auch  Clavierquartette,  Claviersolos  und  Divertissements 
für  Ciavier,  Violine  und  Violoncello  geschrieben.  —  Der  berühmteste  Bein  er 
Söhne  war  Pietro  Carlo  G.,  um  1763  zu  Neapel  geboren  und  auf  dem  dor- 
tigen Conservatorio  di  San  Loretto  im  Ciavierspiel ,  Gesang  und  der  Compo- 
situm ausgebildet.  Seine  erste  Oper  wurde  am  San  Carlotheater  gegeben  und 
verschaffte  ihm  Aufträge  von  den  bedeutendsten  italienischen  Opernbühnen. 
Wie  sein  Vater  ging  auch  er  nach  London,  von  wo  er  erst  nach  1810  zurück« 
kehrte,  Kapellmeister  der  Herzogin  Beatrix  von  Massa  Carrara  wurde  und  als 
solcher  am  28.  Febr.  1817  starb.  In  seinen  Opern  zeigt  er  sich  als  glücklicher 
Nachahmer  des  Styls  seines  Vaters;  die  bekanntesten  derselben  sind:  »Asteria 
e  Teacoi,  »La  fierav,  »II  naufrayio  fortunato*,  »L'equivoco  delli  sponi*,  »La  serva 
bizarra*,  »L'erede  di  bei  prato*,  »L'isola  di  Calipso*,  »La  persuasione  coretta*, 
»Ernetto  e  Palmiraa,  »Don  Papirio«,  »Romeo  e  GiuUetta*,  »La  tnoglie  giudice 
del  marito«.  —  Sein  jüngster  Bruder  Giacomo  G.,  geboren  am  16.  Aug.  1782, 
machte  vortreffliche  Gesangstudien  bei  Mazzanti  uud  Nicolö  Piccini,  dem  Neffen 
des  gleichnamigen  berühmten  Componisten,  und  lernte  auch  bei  Capanna 
ViolinspieL  Sehr  beifallig  debütirte  er  als  Tenorist  auf  dem  Argentinatheater 
zu  Born,  sang  hierauf  auf  den  bedeutendsten  italienischen  Bühnen  und  endlich 
auch  in  Amsterdam  und  Paris.  In  der  französischen  Hauptstadt  war  er  von 
1809  bis  1811  und  trat  dann  noch  etwa  zehn  Jahre  lang  in  Italien  auf.  Seine 
Stimme  war  durchaus  nicht  gross,  dafür  aber  sehr  angenehm  und  durch  einen 
geschmackvollen  Vortrag  ausgezeichnet. 

Guglietti^  Domenico,  berühmter  italienischer  Baritonsänger,  geboren  um 
1730  zu  Campoli  bei  Sora  im  Neapolitanischen,  machte  in  Gizzi's  Gesangschule, 
sodann  auf  dem  Conservatorio  di  San  Onofrio  zu  Neapel  die  gründlichsten 
Studien  und  Hess  sich  hierauf  auf  den  Hauptbühnen  Italiens,  in  England  und 
in  Dresden  mit  grossem  Erfolge  hören.  Endlich  zog  er  sich  von  der  Bühne 
und  nach  Neapel  zurück,  wo  er  die  Austeilung  als  Sänger  der  königl.  Kapelle 
erhielt  und  im  J.  1803  starb. 

Guhr,  Karl  Friedrich  Wilhelm,  ausgezeichneter  deutscher  Dirigent 
und  trefflicher  Pianist  und  Violinist,  wurde  am  30.  Octbr.  1787  zu  Militsch 
in  Schlesien  geboren,  wo  sein  Vater'  Cantor  und  Schulcollege  an  der  evange- 
lischen Kirche  und  Hauptschule  war.  Von  diesem  empfing  der  Knabe  einen 
guten  musikalischen  Unterricht,  besonders  im  Ciavier-  und  Violinspiel,  so  daas 
er  im  14.  Jahre  bereits  Mitglied  der  reichsgräfl.  Maltzahn'schen  Kapelle  werden 
und  für  den  Grafen  Viola  da  Gamba- Solos,  Concerte  und  Sextette  schreiben 
konnte.  Auch  für  die  Kirche  seines  Orten  componirte  er  mehrere  sehr  bei- 
fallig aufgenommene  Stücke.  Beim  Kapellmeister  Faust  in  MUitsch  machte  er 
höhere  Violinstudien,  die  er  bei  Janitschek  in  Breslau  eifrig  fortsetzte,  während 
er  dort  auch  bei  Berner  und  Wölfl  Clavierspiel  weiter  trieb  und  vom  Kapell- 
meister Schnabel  einen  gediegenen  theoretischen  Unterricht  empfing.  Auch 
vom  Abt  Vogler  erhielt  er  damals  einige  Unterweisungen.  Von  1804  bis  1807 
fungirte  er  wieder  in  seiner  früheren  Stellung  in  Militsch,  von  wo  er  als  Kam- 
mermusiker nach  Würzburg  berufen  wurde,  welchen  letzteren  Posten  er  jedoch 
nicht  antrat,  da  ihm  das  Amt  eines  Musikdirektors  am  Theater  zu  Nürnberg 
winkte,  dem  er  den  Vorzug  gab.  In  Nürnberg  entfaltete  er  sein  Direktions- 
talent und  seine  vorzüglichen  Kenntnisse  auf  eine  das  Publicum  überraschende 
Art  und  sah  auch  seine  beiden  auf  Kotzebue'sche  Texte  componirte  Opern 
»Feodora«  und  »Deodata«  höchst  beifällig  aufgenommen.  Auch  in  Concerten 
hatte  er  als  Violinist  grossen  Erfolg.  In  jene  Zeit  fällt  auch  seine  Vermählung 
mit  der  vortrefflichen  S&ngerin  Epp.  Ungern  liess  ihn  die  Theaterdirektion 
nach  Ablauf  seineB  Contractes  1813  nach  Wiesbaden  ziehen,  wo  G.  die  Di- 
rektion des  filrstl.  nassau'schen  Theaterorchesters  übernahm,  und  als  der  Fürst 
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des  Krieges  wegen  noch  in  demselben  Jahre  seine  Bühne  aufhob,  das  Theater 
auf  eigene  Bechnung  weiterführte,  bis  ihn  der  Kurfürst  von  Hessen  als  Di- 
rektor des  Hoftheaters  und  der  Kapelle  nach  Kassel  berief.  Hier  gelang  es 
G.  dnreh  sein  seltenes  Geschick,  die  Bühne  aus  verwahrlosten  Zuständen,  in 
Bezug  auf  Oper  sowohl  wie  auf  Schauspiel,  zu  einer  der  ersten  in  Deutschland 
zu  erheben.  Neben  anderen  Werken  componirte  er  damals  binnen  wenigen 
Wochen  auch  seine  beste  Oper  »die  Vestalin«  auf  den  deutsch  übersetzten  Text 
der  Spontini'schen  Oper,  da  von  der  letzteren  der  Kurfürst  als  Franzosenfeind 
nichts  wissen  wollte.  G.'s  Werk  gefiel  sehr,  und  der  Kurfürst  nahm  die  De- 
dication  desselben  an.  Unter  seinen  übrigen  im  Laufe  der  Zeit  folgenden 
Arbeiten  ragen  eine  Messe,  eine  Sinfonie  und  die  Oper  »König  Siegmar«  (1819), 
Text  von  Rochlitz,  hervor.  Im  J.  1821  folgte  er  einem  vorteilhaften  Rufe 
nach  Frankfurt,  und  sein  ausgezeichnetes  Wirken  in  der  freien  Reichsstadt  als 
Dirigent  der  Museumsconcerte  und  als  Kapellmeister  der  Oper,  später  zugleich 
als  Mitdirektor  des  Stadttheaters  ist  noch  gegenwärtig  unvergessen.  Er  starb 
hoch  verehrt  und  als  viel  erfahrener  Tonmeister  weithin  anerkannt  am  22.  Juli 
1848  in  Folge  eines  Schlaganfalles.  Von  seinen  in  Frankfurt  verfassten  Com- 
Positionen  sind  nur  ein  vierhändiges  Pianoforterondo,  eine  Clavier-8onate  und 
ein  Violinconcert  im  Paganini' sehen  Style  bekannt  geworden;  seino  unermüdliche 
Direktionsthätigkeit  gestattete  ihm  eben  nur  selten  CompositionsmuBse.  Ausser- 
dem veröffentlichte  er  1831  eine  Schrift:  »Paganini's  Kunst  die  Violine  zu 
spielen«,  worin  er  die  bis  dahin  unenträthselt  gebliebenen  Effekte  und  Kunst- 
stücke des  grossen  italienischen  Virtuosen  aufdeckte  und  erklärte.  Einen  Ne- 
crolog  auf  G.  gab  Karl  Gollmick  heraus  (Frankfurt  a.  M.,  1848).  —  Ein 
jüngerer  Bruder  G.'s,  Friedrich  Heinrich  Florian  G.,  geboren  zu  Militsch 
am  17.  April  1791,  erhielt  gleichfalls  den  ersten  Musikunterricht  von  seinem 
Vater  Karl  Christoph  G.  und  wurde  schon  früh  als  fertiger  und  geschmack- 
voller Violin-,  Ciavier-  und  Orgelspieler  geschätzt.  Im  J.  1807  trat  auch  er 
in  die  gräfl.  Maltzahn'sche  Kapelle  zu  Militsch,  widmete  sich  aber,  als  dieselbe 
1810  aufgelöst  wurde,  auf  dem  Seminar  zu  Breslau  dem  Schulfache.  Nach 
Vollendung  dieser  Studien  wurde  er  seinem  Vater  in  Militsch  adjungirt  und 
1818,  zwei  Jahre  vor  dessen  Tode,  zum  wirklichen  Nachfolger  desselben  als 
Cantor  und  Schulcollege  ernannt.  Er  gründete  einen  Dilettantenverein,  den 
er  in  Flor  brachte,  und  mit  dem  er  bemerkenswerthe  Aufführungen  veranstaltete. 
Zu  selbstschöpferischer  Thätigkeit  Hessen  ihm  seine  Berufsgeschäftc  keine  Zeit; 
man  kennt  daher  von  ihm  nur  ein  Choralbuch  mit  dreistimmigen  Gesängen, 
das  auch  drei  Nummern  seiner  Composition  enthält  und  einen  für  den  Unter- 
richt in  Schulen  bestimmten  »kleinen  Gesangsratechismusa  (1828). 

Gui,  ein  1315  gestorbener  Mönch  zu  St.  Denis,  schrieb  ausser  anderen 
Werken  über  Musik  einen  Tractat  über  die  Töne.  —  Ein  etwas  später,  gleich- 
falls im  14.  Jahrhundert  lebender  Gelehrter  dieses  Namens  war  Abbe  von 
Ghalis,  einem  Cisterzienserkloster  in  Bourgogne  und  verfasste  eine  Schrift  über 
den  Kirohengesang. 

Gnlcciardl,  Francesco,  ein  um  1690  berühmter  Opernsänger,  der,  in 
den  Diensten  des  Herzogs  von  Modena  stehend,  noch  1718  in  den  italienischen 
Opernaufführungen  zu  Dresden  mitwirkte. 

Guichard,  Abbe  Jean  Frangois,  geschickter  französischer  Tonkünstler, 
geboren  zu  Mans  am  26.  Aug.  1745,  war  als  Knabe  Zögling  der  Kathedral- 
Maitrise  Beiner  Vaterstadt  und  kam  um  1787  als  Altsänger  an  Notredame 
nach  Paris,  an  welcher  Kirche  er  auoh  eine  geistliche  Anstellung  erhielt  und 
zum  zweiton  Musikmeister  aufrückte.  Die  Revolution  beraubte  ihn  der  Vor- 
theile dieser  Stellungen,  und  er  sah  sich  auf  Ertheilung  von  Unterricht  im 
Guitarrespicl  und  auf  Composition  für  dieses  Instrument  angewiesen.  Er  veröffent- 
lichte mehrere  Sammlungen  sehr  melodiöser  Romanzen  und  Chansons,  eine 
Schule  und  Stücke  für  Guitarre,  Violinduette  u.  s.  w.  Früher  hatte  er  Kirchen- 
Bachen  (Messen,  Motetten,  Hymnen)  herausgegeben,  sowie  »Ettai*  de  nouvelles 
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psaUnodies  ou  fauxbourdons  ä  une,  deux  ou  troi«  voix,  divises  en  *ept  tont  mojeur* 
et  mineurs*  (Paris,  1783)  und  dazu  ein  » Supplement  trantpote  en  plain-chont 
pour  faciliter  Vexecution  de»  etsais  de  nouveUe  psalmodie  etc.*.  (f.  starb  zu  Paris 
am  24.  Febr.  1807.  —  Ein  älterer  französischer  Tunkünstler  desselben  Namens, 
Henri  G.,  bekannt  durch  einen  heftigen  Streit  mit  LulH  im  J.  1675,  com- 
ponirte  1703  die  Oper  »Ulysse«. 

Gulchardt,  Daniel,  französischer  Kirchencomponist,  geboren  um  die  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts,  war  Direktor  des  Kinderchors  der  Kirche  von  Chinon 
in  der  Touraine  und  erhielt  1588  für  seine  Motette  »Deum  aurora  etc.*  einen 
Preis. 

(Juidft  (ital.;  französ.  guide)  nennt  man  den  Führer  ((lux)  in  der  Fuge 
(s.  Fuge),  überhaupt  die  mit  dem  Thema  vorangehende  Stimme  im  Kanon 
und  in  der  Imitation;  dann  aber  auch  den  Custos  (französ.:  guidon,  ital.: 
mostra,  deutsch:  Notenzeiger),  s.  d. 

Gut  d'Anxerre,  altfranzösischer  Theologe,  seit  933  Bischof  von  Auxerre, 
als  Nachfolger  Valdric's,  und  961  gestorben,  war  Verfasser  von  kirchlichen 
Texten  und  Gesängen. 

Guldetti,  Giovanni,  italienischer  Musikgelehrter  und  Theologe,  geboren 
1532  zu  Bologna,  kam  als  -Geistlicher  nach  Kom  und  wurde  nach  Baini's 
Zeugniss  daselbst  Palestrina's  Schüler  in  der  Composition.  Papst  Gregor  XIII. 
ernannte  ihn  zum  Oleriker  des  Yaticans  und  zu  seinem  Kaplan  und  ertheilte 
ihm  1575  auch  eine  Präbende  in  der  päpstlichen  Kapelle,  zugleich  aber  auch 
den  Auftrag,  den  Chordienst  an  der  Peterskirche  zu  verbessern,  und  die  Voll- 
führung desselben,  unterstützt  von  Eifer  und  reichen  musikalischen  Kenntnissen, 
hat  G.  zu  seiner  ausschliesslichen  Lebensaufgabe  gemacht  Gemeinschaftlich 
mit  Palestrina  und  später  allein  hat  er  den  liturgischen  Gesang,  wenn  auch 
nicht  seinem  ganzen  Umfange  nach,  so  doch  in  seiner  Reinheit  wiederhergestellt, 
so  dass  er  für  den  Cantus  firmus  das  wurde,  was  Palestrina  für  die  polyphone 
Kirchenmusik  war.  G.'s  emendirte  und  neu  herausgegebene  liturgische  Gesang- 
bücher der  päpstlichen  Kapelle  dürften  auch  gegenwärtig  allein  als  die  authen- 
tische Quelle  für  den  gregorianischen  Kirchengesang  gelten.  Diese  sind:  »Di- 
rectorium  chori  ad  utum  taero-tanetae  basilicae  Vatieanae*  (Rom,  1582;  2.  Aufl. 
1580  mit  dem  Zusätze  »et  ad  utum  omnium  eccletiarum*  und  viele  spätere 
Ausgaben  bis  1737);  »Oantus  eccleriatHcus  pattionit  demini  nottri  Jesu  Christi 
etc.*  (Rom,  1586);  »Oantus  ecclesiasticus  officii  majori»  hebdomadae  etc.*  (Rom, 
1587);  endlich  *Praefatione*  in  eantu  firmo ,  juxta  ritum  sanetoe  Somanae 
eccletiae  etc.*  (Rom,  1588;  in  einer  2.  Aufl.  mit  Verbesserungen  von  F.  Soriano 
und  Manilio,  Rom,  1619).  G.  selbst  starb  am  30.  Novbr.  1592,  60  Jahre 
alt,  zu  Rom. 

Gnidettl,  Giuseppe,  Musiker  im  Orchester  der  Petroniuskirche  zu  Bo- 
logna, starb  daselbst  am  7.  Decbr.  1625.  Im  Munde  des  Volkes  führte  er  den 
Beinamen  dal  Biabö  oder  Biambo,  nach  einem  damals  wahrscheinlich  sehr  be- 
liebten italienischen  Volksinstrumente,  von  dessen  Beschaffenheit  jedoch  keine 
Kenntniss  erhalten  geblieben  ist.  Sein  Ruf  in  der  Behandlung  dieses  Instru- 
mentes zog  auch  die  Aufmerksamkeit  der  höchsten  Gesellschaft  auf  sich,  und 
es  wird  berichtet,  daBB  die  Päpste  Clemens  VIII.  und  Paul  V.,  sowie  andere 
Fürsten  sich  an  seinem  Spiel  erfreuten  und  ihn  reich  beschenkten.  VgL  Masini, 
Bologna  perlust.  p.  687.  t 

Guldi,  Giovanni,  italienischer  Kirchencomponist,  geboren  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  zu  Florenz,  hatte  seinen  Landsmann  Magrini,  Schüler 
Clari's,  zum  Lehrer  und  wurde  Kapellmeister  an  der  Kirche  Santa  Maria  in 
Trastevere  zu  Rom,  welches  Amt  or  noch  hochbetagt  im  J.  1827  bekleidete. 
In  der  Sammlung  des  Abbate  Santini  zu  Rom  finden  sich  mehrere  vier-  und 
achtstimmige  Psalme  von  ihm,  sowie  das  Oratorium  für  drei  Stimmen  mit 
Orchester  »Le  tre  ore  di  agonia  di  Giettt  Cristo*. 

Guido  von  Arezzo  (Guido  Aretinus),  ein  Mönch  des  Benedictinerklosters 
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Pomposa  unweit  Ferrara  und  Ravenna,  wirkte  in  der  ersten  Hälfte  des  11. 
Jahrhunderts  und  ist  theils  durch  eigene  Verdienste,  theils  durch  die  ihm  von 
seinen  Nachfolgern  zugeschriebenen  musikalischen  Erfindungen  und  Verbesse- 
rungen zu  einer  grösseren  Berühmtheit  gelangt,  als  irgend  ein  anderer  Musiker 
des  Mittelalters.  Wie  über  sein  Wirken,  so  sind  auch  in  Bezug  auf  sein  Leben 
die  irrthümlichsten  Angaben  lange  Zeit  verbreitet  gewesen,  bis  Kiesewetter  in 
seiner  Kritik  der  von  Guido  handelnden  Dissertation  Angeloni's*)  und  Fetis  in 
seiner  »Biographie  des  musicient*  auch  hierüber  eine  gründliche  Untersuchung 
anstellten.  Die  einzigen  zuverlässigen  Kachrichten  über  sein  Leben  befinden 
sich  in  einem  Briefe,  mit  welchem  er  sein  Hauptwerk,  den  Micrologus,  dem 
Bischof  Theodald  **)  von  Arezzo  zueignet,  und  in  einem  zweiten  Briefe  an 
Beinen  Freund  und  Schüler,  den  Mönch  Michael  im  Kloster  Pomposa,  mit  einer 
sein  Antiphonar  begleitenden  Abhandlung  über  seine  Unterrichtsmethode.  Aus 
diesen  Briefen  erhellt,  dass  G.  sich  schon  als  Mönch  des  Klosters  Pomposa 
durch  seine  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  besonders  auf  musikalischem  Gebiete 
auszeichnete.  Hier  erfand  er,  gedrängt  durch  die  Mängel  des  damaligen  Musik- 
unterrichtes, eine  Lehrmethode,  mittelst  welcher,  nach  seiner  Aussage,  der 
Schüler  in  einem  Monat  diejenige  Fertigkeit  im  Singen  erwerben  sollte,  zu 
deren  Erlangung  früher  zehn  Jahre  kaum  genügt  hatten.  Durch  die  praktische 
Bethätigung  seiner  Erfindung  innerhalb  des  Klosters  erweckte  er  jedoch  die 
Eifersucht  seiner  Genossen  und  selbst  seines  Vorgesetzten,  des  Abtes,  so  daBS 
er  sich  genöthigt  sah,  seinen  Aufenthaltsort  zu  verlassen  und  weitere  Reisen 
zu  unternehmen.  Seine  im  zweiten  der  obengenannten  Briefe  befindlichen 
Worte  »inde  est,  quod  me  vides  prolixis  finibus  exulatum«,  sowie  die  Angaben 
des  »Ohronicon  slavorum*  und  des  »Chronicon  Alberti,  abbatis  Stadensis*  haben 
zu  der  Behauptung  Anlass  gegeben,  dass  G.  um  diese  Zeit  vom  Erzbischof 
Hormann  nach  Bremen  berufen  sei,  um  dort  den  Kirchengesang  zu  reformiren. 
Gegen  diese  Annahme  spricht  das  später  zu  erwähnende  Factum  der  Berufung 
durch  den  Papst  Johann  XIX.  (von  Andern  Johann  XX.  genannt) ;  denn 
dieser  starb  am  8.  Novbr.  1033,  der  Erzbischof  Hermann  aber  gelangte  erst 
am  24.  Aug.  1032***)  zu  seinem  Amte,  und  bei  der  Schwierigkeit  des  Ver- 
kehrs in  damaliger  Zeit  erscheint  die  Annahme  einer  so  weiten  Reise  innerhalb 
der  kurzen  durch  jene  beiden  Daten  bezeichnete  Frist  allerdings  etwas  ge- 
wagt. Wenn  aber  dieser  Einwand  nicht  stichhaltig  sein  sollte  —  da  bekannt- 
lich schon  lange  vor  G.'s  Zeiten  die  Sendboten  der  Kirche  unerschrocken 
durch  halb  Europa  zogen,  und  G.  durch  seinen  bei  jeder  Gelegenheit  bewährten 
reformatorischen  Eifer  um  so  weniger  die  Beschwerden  einer  Reise  scheuen 
musste  —  so  dürften  dagegen  die  Worte  des  Chronicon  Slavorum  »Hermannus 
quemdam  Gvidonem  muiticum  Bremam  adduxiU  gegründeteres  Bedenken  erregen, 
und  zwar  wegen  des  Wortes  »quemdam«;  im  J.  1067  geschrieben,  konnte  jene 
Stelle  des  Ohronicon  unmöglich  den  durch  die  päpstliche  Berufung  seit  34 
Jahren  zu  hohem  Ruhme  gelangten  Guido  im  Auge  haben,  den  Guido,  von 
welchem  schon  im  J.  1028  sein  Zeitgenosse  Sigebert  von  Gemblours  schrieb: 
»Ciaruit  hoc  tempore  in  Italia  Guido  Aretinus,  multi  inter  musicos  nominis*, 
sondern  es  muss  mit  jenem  »gewissen  Guido«  ein  anderer  dieses  Namens  ge- 
meint sein.  Neben  dieser  Quelle  über  G.'s  Reise  nach  Bremen,  welche  als  die 
älteste,  von  den  späteren  Chronisten  ohne  Kritik  reproducirte  die  wichtigste 
ist,  sei  noch  der  Vollständigkeit  wegen  die  Mittheilung  des  Hamburger  Ge- 
schichtschreibers Albert  Crantz  erwähnt:  »Quo  tempore  (d.  h.  zur  Zeit  des 


•)  Angeloni  „Sopra  la  vita,  le  opere  ed  il  »apere  di  Guido  d' Arezzo"  Parigi,  appresso 
Fautore,  eine  umfangreiche,  mehr  durch  die  panegyrische  als  dnreh  wissenschaftliche  Be- 
handlung des  Stoffes  bemerkenswerthe  Arbeit. 

••)  Bei  Angeloni:  Tedaldo,  bei  Gerbert:  Teudaldus.  Burney  wie  Fetis  schreiben 
„Theobald",  ohne  jedoch  die  von  Gerbert  abweichende  Schreibweise  2u  motiviren. 

*•*)  Dem  vom  Chron.  Slavorum  und  dem  Chron.  Alberti  Stadensis  übereinstimmend 
bestätigten  Todestage  seines  Vorgängers  Libentius  II. 
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Kaisers  Konrad)  floruit  Guido  mimeus  per  Italiam  qui  multas  hutrabat  pro- 
vinriag ,  emendans  corruptam  et  adulterinam  musicam,  quum  traderet  pueris  per 
ßexura*  articulorum  in  manibus  dUcernere  cantum.«  Gerbert  führt  sie  in  seinem 
Werke  »de  cantu  et  munca  sacra*  L  8.  283  und  EL  8.  48  als  Beweis  für  G.'b 
Aufenthalt  in  Bremen  an  und  stützt  Bich  dabei  auf  die  Worte  vmultas  pro- 
vinciasa,  scheint  jedoch  das  vorhergehende  »per  Italiama  übersehen  zu  haben, 
welches  gerade  dem  Zweifel  an  G'.'s  Wirksamkeit  ausserhalb  Italiens  neue 
Nahrung  giebt  und  jene  »Provinzen«  des  Albert  Crantz,  sowie  die  *proliri 
fine**  in  G.'b  Briefe  an  Miohuel  in  einer  engeren,  mehr  localcn  Beziehung  er- 
scheinen lässt.  Uebrigens  wissen  die  italienischen  Schriftsteller  jener  Zeit 
nichts  von  G.'b  Aufenthalt  in  Deutschland  und  ebenso  wenig  findet  sich  in 
den  Annalen  deutscher  Stifter,  die  er  hätte  berühren  müssen,  eine  desfallsige 
Angabe,  wodurch  denn  die  Glaubwürdigkeit  des  ganzen  Factums  auf  ein  äusserst 
geringes  Maass  reducirt  ist. 

Das  Gebiet  der  Sage  und  Hypothese  verlassend,  finden  wir  G.  im  Bene- 
dictinerkloster  zu  Arczzo  wieder,  woselbst  der  von  Pomposa  vertriebene  Flücht- 
ling eine  gastliche  Aufnahme  gefunden  hatte.  Hier  war  es,  wo  er  eine  drei- 
malige Aufforderung  vom  Papst  Johann  XIX.  erhielt,  zu  ihm  nach  Rom  zu 
kommen  —  *tribus  me  ad  *e  nuntiis  invitavit*.  wie  er  in  seinem  Briefe  an 
Michael  schreibt  —  und  ihm  die  Vortheile  seiner  Gesang- Unterrichtsmethode 
zu  erklären.  Diese  Reise  hatte  einen  vollständigen  Erfolg,  denn  alsbald  nach 
seiner  Ankunft  wurde  G.  vom  Papst  empfangen;  der  Gesangunterricht  begann, 
und  nach  kurzer  Zeit  schon  in  der  ersten  Lection  war  der  hohe  8chüler  im 
Stande,  den  Ton  einer  Antiphonie  selbst  zu  finden  und  zu  singen.  Darüber 
entzückt,  drang  er  sogar  in  G.,  Rom  zu  seinem  Aufenthaltsort  zu  machen, 
waB  dieser  jedoch  in  Anbetracht  seiner  durch  die  Sommerhitze  gestörten  Ge- 
sundheit ablehnen  musste.  Nebenher  aber  hatte  er  auch  in  Rom  seinen  ehe- 
maligen Obern,  den  Abt  von  Pomposa  wiedergetroffon ,  welcher  ihm  sein  Be- 
dauern aussprach,  vor  Zeiten  den  Stimmen  der  Yerläumder  Gehör . gegeben  zu 
haben,  und  ihm  gleichzeitig  die  Yortheile  des  klösterlichen  Lebens  so  an- 
ziehend schilderte,  dass  sich  G.  entschloss,  mit  ihm  nach  Pomposa  zurück- 
zukehren. Ob  er  diesen  Entschluss  unmittelbar  nach  seinem  Aufenthalt  in 
Rom  ausgeführt,  wird  dadurch  fraglich,  dass  er  in  dem  zur  selben  Zeit  ge- 
schriebenen Brief  an  den  Mönch  Michael  diesem  seine  Methode  aufs  ausführ- 
lichste auseinandersetzt,  was  ihm  wohl  unuöthig  erschienen  wäre,  wenn  er  die 
Aussicht  gehabt  hätte,  baldigst  mit  ihm  in  persönlichen  Verkehr  zu  treten. 

Hiermit  sind  die  authentischen  Angaben  über  G.'s  Leben  erschöpft;  alles 
Weitere  beruht  nur  auf  Conjecturen.  Dass  G.  in  Arezzo  geboren  ist,  kann 
kaum  bezweifelt  werden,  da  er  auf  fünfunddreissig ,  seine  sämmtlichen  Werke 
umfassenden  Manuscripton  als  »Guido  Aretinus«  oder  auch  nur  schlechthin 
als  »Aretinus«  figurirt.  Mazzuchelli  in  seinen  *Scrittori  d'Italia*  will  sogar 
wissen,  dass  er  der  Familie  Donati  angehört  habe,  und  stützt  sich  dabei  auf 
eine  handschriftliche  Note  vor  einem  Exemplar  der  Sonette  des  »Fra  Guitton 
d'Arezzo*.  Gleichwohl  erhoben  sich  noch  im  vorigen  Jahrhundert  Zweifel  über 
seinen  Geburtsort,  nachdem  im  Jahre  1768  der  Italiener  Paolo  Serra  unter 
den  Handschriften  der  Königin  Christine  von  Schweden  in  der  vaticanischen 
Bibliothek  einen  »Tractatu*  Guidonis  Augienri**  entdeckt  hatte,  welcher  mit 
dem  Micrologus  seinem  Inhalte  nach  völlig  übereinstimmt.  Hier  liegt  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Verwechselung  mit  dem  Abte  Berno  vor,  welcher 
in  Gerbert'e  Sammlung  den  Beinamen  Augiensis  führt  und  zwar  vom  Kloster 
Augia  dives  (Reichenau),  wo  er  Abt  war.  Wenn  ferner  ans  dem  Titel  von 
vier  anderen  Handschriften  der  vaticanischon  Bibliothek  *Guidonis  augensi* 
aretini  libri  de  musica*  gefolgert  wird,  dass  G.  dem  Kloster  Auge  in  der  Nähe 
der  Stadt  Eu  in  der  Normandie  angehört  habe  —  woraus  dann  weiter  ge- 
schlossen wurde,  dass  G.  in  der  Normandie  geboren  sei  —  so  ist  hier  ein 
Anachronismus  im  Spiele,  denn  das  »Monatterium  Augensea  ist  (nach  Mabillon*» 
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»Annalen  der  Benedictiner«)  erst  im  J.  1059  gegründet.  Die  Zeit  Bein  er  Ge- 
burt ist  wenigstens  annäherungsweise  zu  bestimmen,  sowohl  durch  das  vorhin 
erwähnte  Zeugniss  des  Sigebert  von  Gemblours,  nach  welchem  G.  schon  im 
J.  1028  ein  berühmter  Mann  war,  als  auch  durch  das  noch  präcisere  des 
Baronius.  Dieser  nämlich  citirt  in  seinen  »Annales  ecclesiae*  ein  Manuscript, 
enthaltend  die  Briefe  G.'s,  mit  den  Worten:  »Explicit  Micrologns  Guidonis  suae 
aetatis  anno  XXXIV,  Johanna  XX.  romanam  guhernanU  ecclesiam«.  —  Jo- 
bann  XX.  (richtiger  XIX.)  bestieg  aber  im  Aug.  1024  den  päpstlichen  Stuhl 
und  starb  im  J.  1033,  so  dass  die  Geburt  G.'s  in  den  Zeitraum  von  den 
Jahren  990  bis  999  mit  Sicherheit  gesetzt  werden  kann.  Ueber  die  Zeit  und 
den  Ort  seines  Todes  gingen  und  gehen  noch  heute  die  Meinungen  in  ähnlicher 
Weise  auseinander,  wie  in  Bezug  auf  sein  Lehen.  Höchst  glaubwürdig  er- 
scheint die  Angabe  der  Chronisten  des  Camaldulenserordens,  insbesondere  des 
Ziegelbauer  (Centifolium  camaldulense  XXX  VIII)  und  Costadoni  (Annales  ca- 
maldulenses  anno  1034),  dass  G.  als  Prior  des  Camaldulenserkl osters  Avellana 
(monasterium  Fonds  Avcllanae)  am  17.  Mai  des  Jahres  1050  gestorben  ist. 
Wenn  auch  jene  beiden  noch  im  Manuscript  existirenden  Quellen  in  der  An- 
gabe des  Zeitpunktes  von  G.'s  Wahl  zum  Prior  von  einander  abweichen,  so 
stimmen  sie  doch  in  Bezug  auf  den  oben  angegebenen  Todestag  überein,  ebenso 
in  Bezug  auf  das  Jahr  1030,  in  welchem  G.  vom  Gründer  des  Klosters  zn 
seinem  Gehülfen  und  Stellvertreter  erwählt  sein  solL  Letzteres  Zeugniss  lässt 
nicht  allein  die  Angabe  eines  älteren  Cataloges  der  Prioren  von  Avellana, 
nach  welchem  im  J.  1025  ein  Guido  zu  dieser  Würde  erhoben  wäre,  durchaus 
unglaubwürdig  erscheinen,  sondern  es  rechtfertigt  auch  die  Behauptung  der 
Camaldulenser,  welche  den  G.  gar  nicht  als  Benedictiner  gelten  lassen  wollen, 
ihn  vielmehr  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Ein  Portrait  G.'s  im  Refectorium 
des  Klosters  von  Avellana  mit  der  Inschrift  »Beatus  Guido,  inventor  musicaen 
erhöht  noch  die  Wahrscheinlichkeit  ihrer  Behauptung,  auch  kann  die  dem  G. 
in  die  Hand  gegebene  Papierrolle  mit  der  eckigen  Choralnote  bub  einer  mehrere 
Jahrhunderte  späteren  Zeit  nichts  gegen  die  Echtheit  des  Bildes  beweisen,  da 
man  sich  bekanntlich  im  Mittelalter  und  noch  weit  in  die  Renaissancezeit 
hinein  nicht  scheute,  Bilder  stückweise  zu  übermalen  und  zeitgemäss  mit  Zu- 
thaten  auszustatten.  Endlich  spricht  für  die  Meinung  der  Camaldulenser  das 
Pactum,  dass  die  Annalen  der  Benedictiner  den  G.  gänzlich  mit  8chweigen 
übergehen,  was  schlechterdings  nicht  zu  erklären  ist,  sobald  der  Vielgefeierte 
ihr  Ordensbruder  war. 

Bietet  schon  die  1 1  ntersuchung  der  Lebensumstände  des  G.  mancherlei 
Schwierigkeiten,  so  werden  diese  noch  grösser,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
einen  klare«  Einblick  in  seine  Wirksamkeit  zu  erhalten.  Denn  bei  dem  Stande 
der  Wissenschaft  im  11.  Jahrhundert  und  bei  der  ausserordentlichen  und  ver- 
einzelten Stellung  G.'s,  welcher  als  der  erste  die  Klosterzelle  verliess,  um  das 
Evangelium  der  musikalischen  Praxis  nach  seinen  allerdings  schwachen  Kräften 
»allen  Völkern«  zu  predigen,  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  man  ihm  eine 
Menge  von  Erfindungen  zuschrieb,  welche  theils  von  seinen  Vorgängern,  theils 
von  seinen  Nachfolgern  ausgegangen  sind.  Burney  (in  seiner  *general  hisfory 
of  Muric«  II.)  sairt  darüber  sehr  richtig:  »Wenn  die  grossen  Musiker  des 
Alterthums,  deren  Namen  unserem  Ohr  so  vertraut  sind,  nicht  gleichzeitig 
Dichter  gewesen  wären,  so  würde  die  Zeit  ihr  Andenken  längst  verwischt 
haben  .  .  .  Guido  indessen  ist  einer  von  jenen  durchs  Schicksal  begünstigten 
Namen,  für  welche  die  Freigebigkeit  der  Nachkommen  keine  Grenzen  kennt. 
Er  wurde  lange  im  Reiche  der  Masik  als  Oberherr  angesehen,  dem  alle  herren- 
losen Sachen  zufallen  mussten,  nicht  blos  solche,  auf  die  er  ein  anerkanntes 
und  selbständiges  Recht  hatte,  sondern  auch  das,  was  irgend  ein  Zufall  in 
die  Hände  seiner  Verehrer  gespielt.  Und  sind  einmal  die  Menschen  in  einem 
derartigen  Zuge  von  Freigebigkeit,  ohne  durch  Neid  oder  Nebenbuhler- An- 
sprüche zurückgehalten  zu  werden,  so  warten  sie  nicht,  bis  der  Klingelbeutel 
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umhergereicht  wird,  sondern  sie  geben  frei  und  unaufgefordert,  wsb  sie  ohne 
Mühe  finden  und  ohne  Bedauern  enthehren  können.«  In  der  That  wurde  mit 
G.'s  Kamen  von  Abschreibern  und  Historiographen  der  frühesten  Zeiten  bis 
zu  den  Compilatoren  des  17.  Jahrhunderts  —  unter  denen  der  Jesuitenpater 
Kircher,  Verfasser  der  »Musurgia  universalis«,  einer  der  fleissigsten  aber  aueh 
der  leichtsinnigsten  war  —  der  Ärgste  Missbrauch  getrieben;  selbst  noch 
Rousseau  hat  es  nicht  vermieden,  gewisse,  mit  G.'b  eigenen  Worten  in  Wider- 
spruch  stehende  Traditionen  zu  wiederholen,  und  erst  der  gründlichen  Forschung 
des  vorigen  Jahrhunderts,  eines  Forkel  und  Burney,  ist  es  gelungen,  die 
Verdienste  G.'b  auf  ihr  richtiges  Maass  zurückzuführen.  Noch  im  gegenwar- 
tigen Jahrhundert  wurde  von  einem  Landsmanne  des  Aretiners,  Luigi  An- 
geloni  (»Sopra  la  vita  etc.  di  Quido  d' Arezzo«),  der  Versuch  gemacht,  denselben 
zum  Theil  wieder  in  seine  alten  Entdeckerwürden  einzusetzen,  doch  auch  er 
fand  in  Kiesewetter  und  Bott^e  de  Toulmont  Gegner  von  solchem  Ge- 
wicht, dass  sein  Bestreben  erfolglos  bleiben  musste.  Nach  Angeloni,  der  am 
liebsten  dem  G.  Beinen  alten  Namen  eines  »Erfinders  der  Musik«  erhalten 
sehen  möchte,  hatte  vor  G.'s  Zeit  in  Italien  die  grösste  Unwissenheit  und 
Finsterniss,  wie  in  allen  Culturzweigen ,  so  auch  in  musikalischen  Dingen  ge- 
herrscht; der  Geschiohtschreiber  Muratori  berichtet  dagegen  nur,  »dass  die 
Musik  im  Laufe  des  11.  Jahrhunderts  einen  Zuwachs  erhielt  durch  Guido 
von  Arezzo,  einen  Mönch  von  Pomposa,  der  gegen  1022  blühte«  und  wenn  G. 
selbst  in  seiner  Epistel  an  den  Mönch  Michael  von  den  vielen  ihm  bekannten 
scharfsinnigen  Philosophen  spricht,  »welche  mit  Hülfe  italienischer,  gallischer, 
germanischer  und  selbst  griechischer  Lehrer  die  Musik  studirten«,  so  erscheint 
die  ihm  von  seinen  Lobrednern  zugewiesene  Ausnahmestellung  als  durchaus 
ungerechtfertigt.  Vor  allem  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  seit  Gregor  dem 
Grossen,  welcher  seinerseits  schon  die  Kirchentonarten  als  Erbstücke  der  grie- 
chischen Musik  vorgefunden  hatte,  der  Gesang  in  der  christlichen  Kirche  un- 
ausgesetzt gepflegt  worden  war,  wie  denn  auch  durch  ihn  die  Benennung  der 
Töne  mittelst  der  sieben  ersten  Buchstaben  des  Alphabets,  sowie  die  Neumen- 
schrift  mit  ihren,  das  Auf-  und  Absteigen  der  Stimme  versinnlichenden  Zeichen 
in  den  Gesangbüchern  des  lateinischen  Ritus  eingeführt  ist,  woselbst  sie  sich 
bin  weit  über  G.'s  Zeit  hinaus  erhalten  hat,  ja  bis  ins  14.  Jahrhundert,  nach- 
dem die  moderne  Notenschrift  längst  erfunden  und  ausgebildet  war. 

Soviel  über  G.'s  Stellung  zu  seiner  Zeit  im  Allgemeinen.  An  einzelnen 
Erfindungen  sind  ihm  mit  Unrecht  zugeschrieben:  1)  Das  Gamma  (/*)>  der 
tiefste  Ton  seiner  Tonreihe;  noch  Glarean,  der  geachtetste  Musik  Schriftsteller 
der  Renaissancezeit,  berichtet  in  seinem  Dodekachordon  (Basel,  1547),  dass  G. 
auf  die  unterste  Linie  seines  Systems  den  Ton  ut  gesetzt  und  ihn  den  Griechen 
zu  Ehren  Gamma  genannt  habe,  während  G.  seihst  in  seinem  Miorologus 
Cap.  II  das  Gamma  als  »von  den  Neueren  hinzugefügt«  («a  modernis  adjunctwm«) 
bezeichnet  2)  Die  Notation  durch  Buchstaben  des  lateinischen  Al- 
phabets, welche,  wie  erwähnt,  schon  von  dem  big.  Gregor  zur  Bezeichnung 
der  Töne  benutzt  wurden.  3)  Das  Monochord  (ist  bei  Guido  kein  anderes 
als  bei  Boetius).  4)  Die  Lehre  von  den  Tropen  (Modis  oder  Tonarten) 
an  mit  von  Gregor  d.  Gr.  5)  Die  Diaphonie  erscheint  bei  G.  kaum  weiter 
ausgebildet  als  ein  Jahrhundert  früher  bei  Hucbald;  nur  schien  ihm  dessen 
Quarten-,  Quinten-  und  Octaven-Organum  zu  hart,  und  er  schlägt  eine  weichere 
Diaphonie  vor,  welche  er  die  seinige  nennt  (anostra  vero  mollior«),  wo  die  Quart« 
den  wichtigsten  Platz  einnimmt,  und  sich  die  Stimmen  zum  SchlusB  einander 
nähern,  um  im  Einklang  auszutönen.  6)  Das  Ciavier,  Polyplectron  oder 
Spinett  (kann  schon  deshalb  nicht  von  G.  erfunden  sein,  weil  es  als  Unterrichts- 
mittel das  Monochord  bei  ihm  verdrängt  haben  würde).  7)  Die  Solmisation 
oder  die  Benennung  der  sechs  ersten  Töne  der  Tonreihe  durch  die  ßylben 
ut,  re,  mi,  fa,  sol,  la.  Hierüber  findet  sich  in  keinem  seiner  Tractate  etwas 
Bestimmtes;  nur  in  den  »Musicae  regulae  rythmicae«  stehen  sie  über  den  Tönen 
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der  Scala  von  r—aa.  G.  wollte  die  bekannte  Hymne  auf  Johannes  den 
Täufer 

O   D    F   DE   D  D    D    C   D  E  E 

Ut  que-ant    la  -  xis  re  -  so  -  na  -ro  fi  -  bris 

EFG    E    D    EC   D  F   Q    a    Q    FED  D 

Mi  -  ra  ges  -  to  -  rum  fa  -  mu  -  Ii   tu  -  o  -  ruui 

Sa    GFE    F    G    D  a    G    a    F    Ga  a 

8ol  •  ve     pol  -  lu  -  ti  la  -  bi  -  i    re  -  a  -  tum 

GF   E    D    CE  T> 
Sanc  -  te    Jo  -  an  -  nes 

lediglich  als  Hülfemittel  benutzen,  um  dem  Schüler  das  Intervallverhältniss 
der  Kirchentonarten  (Octavengattungen)  einzuprägen,  ihm  die  Fertigkeit  bei- 
zubringen, jeden ,  gehörten  Ton  richtig  aufzufassen,  nicht  seiner  Tonhöhe,  son- 
dern seiner  proprietas  nach,  d.  h.  dem  Verhältniss  nach,  in  welchem  er  zu 
den  übrigen  Tönen  einer  musikalischen  Phrase  steht,  wie  wenn  man  heute  von 
einer  Tonphrase  angeben  soll,  ob  ihr  Schlusston  die  Quinte,  Terz  etc.  ist. 
DaBs  G.  seinen  Silben  keine  andere  Bedeutung  gegeben  und  sie  niemals  auf 
eine  bestimmte  Tonhöhe  bezogen  hat,  ist  von  Raymund  Schlecht  (Caecilia, 
Organ  für  kath.  Kirchenmusik,  Jahrg.  1873)  ausführlich  und  mit  dem  Hinweis 
auf  G.'s  eigene  "Worte  dargelegt.  Es  heisBt  nämlich  im  Briefe  an  Michael: 
»Si  quis  itaque  uniuscuiusque  particulae  (des  Hymnus)  eaput  ita  exercitatus  no- 
verit,  ut  confestim  quamcumque  particulam  voluerit  indubitanter  incipiat,  easdcm 
sex  voce»,  ubicumque  viderit,  secundum  suas  proprietates  f nrile  pronuntiare  poterit*, 
d.  b.  »wenn  er  die  sechs  Zeilen  durcheinander  und  ausser  Zusammenhang 
singen  kann,  dann  braucht  er,  wenn  er  den  Ton  A  in  irgend  einer  Melodie 
sieht,  nur  das  »Labii  rcatum*,  bei  F  nur  das  »famuli  tuorum*  sich  ins  Ge- 
dächtniss  zu  rufen,  um  die  folgenden  Intervalle  richtig  zu  treffen.  —  »Audiens 
quoque  aliquant  neumam  sine  descriptione,  pcrpende,  quae  Harum  particularufn  ejus 
fini  melius  aptetur,  ita  ut  finalis  rox  neumae  et  principalis  particulae  aequisonae 
sint.*  Wäre  z.  B.  der  Schluss  einer  »gehörten«  Melodie  oder  eines  Melodie- 
satzes  (neuma)  folgender: 


3^ 


so  muss  der  Schüler  versuchen,  welche  Zeile  des  Hymnus  sich  ihm  am  besten 
anpasst.    Legt  er  »Famuli  tuorum*  an,  so  erhält  er: 

F   G     a    G   F  E  D  D 


Fa  -  mu  •  Ii  tu 


o  -  rum. 


und  merkt  alsbald  die  Nicht-TJebereinstimmung;  so  auch  beim  Versuch  mit  den 
übrigen  Zeilen  des  Hymnus,  ausgenommen  bei  »Mira  gestorum*,  wo  er  fühlen 
wird,  dasB  der  Schlusston  des  Neuraa  und  die  »principalis  particulae«,  der  An- 
fang der  Hymnenzeile,  gleichklingend  (aequisonae)  sind: 


GEB  E 


ra  ges  -  to 
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und  wissen,  dass  die  gehörte  Melodie  mit  E  schliesst.  8)  Das  Solmisations- 
Systera  nach  Hexachorden  und  Mutationen,  welches  sowohl  von  Engel- 
bert von  Admont  (13.  Jahrb.),  als  auch  schon  im  J.  1112  von  Sigebert  von 
(remblours  als  eine  Erfindung  des  G.  bezeichnet  wurde,  ist  weder  in  dessen 
eigenen  Schriften,  noch  auch  in  denen  seiner  nächsten  Nachfolger  (z.  B.  des 
Job.  Cotton)  erwähnt.  Vielmehr  sprechen  Beine  eigenen  Worte  (Micrologus, 
Cap.  5)  dafür,  dass  sein  System  überall  auf  der  Octave  beruhte:  »i\7am  sicut 
finitis  septem  diebus  eosdem  repetimus,  ut  Semper  primutn  et  octavum  diem  eum- 
dem  dicamus;  ita  octavas  Semper  voces  eosdem  esse  ßguramus  et  dieimus,  quia 
naturali  eas  concordia  consonare  sentimus.  Unde  verissime  poeta*)  dixit  esse 
Septem  discrimina  vocum,  quia  etsi  plures  ßant,  non  est  adjectio  sed  earumdem 

renovatio  et  repetitio*  »Sicut  in  omni  scriptura  XX  et  IUI  litteras,  ita 

in  omni  cantu  Septem  taut  um  habemus  voces  Septem  dieimus  grate*. 

septem  vero  vocamus  acutas;  septem  auiem  litteris  dupliciter  sed  dissimiliter  de- 
signantur,  hoc  modo: 


rABCDEFGabcdefgabcd.* 

Erst  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  entstand  in  den  Singeschulen  folgendes  8ol- 
misations- Schema: 


Die  Hauptschwierigkeit  dieses  Solmisations-Systems  bestand  in  der  Mutation, 
d.  h.  dem  Wechsel  der  Silben,  welcher  nöthig  wurde,  um  beim  üebexgang 
von  einem  Hexachord  in  das  andere  dem  mi-fa,  welche  Silben  immer  den  Halb* 
tonschritt  bezeichneten,  seinen  Platz  zu  erhalten.  Ja  sogar  musste  beim  Auf* 
steigen  Bchon  der  dem  Halbtonschritt  vorhergehende  Ton,  beim  Absteigen  die 
beiden  vorhergehenden  Töne  ihre  Namen  wechseln.  Die  Schwierigkeiten  dieser 
Methode,  der  verschiedenen  Silbenbenennungen  für  denselben  Ton,  je  nach  dem 
Hexachord,  welchem  er  angehörte  (so  hies  z.  B.  der  zweite  Ton  des  Hexachor- 


a  b  c  d 


fa  — 

mi  re 

re  ut 

ut  — 


la  |  sol 
sol  fa 


I  mi 


•)  Virgil. 
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dum  motte  G-sol-re-ut,  der  dritte  a-la-mi-re),  wurden  schon  frühzeitig  empfunden, 
wie  denn  ein  mittelalterlicher  Schriftsteller  die  Solmisation  ein  »crux  teneüorum 
puerorum*  nennt;  gleichwohl  blieb  sie  noch  bis  in  den  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  in  Gebrauch,  wo  sie  in  Büttstedt  den  letzten  Vertheidiger,  in 
Mattheson  dagegen  einen  Gegner  fand,  dessen  Angriffen  sie  nicht  zu  wider- 
stehen vermochte. 

9)  Auch  in  Bezug  auf  die  sogenannte  harmonische  oder  Guidoniscbe 
Hand  findet  sich  in  G.'s  Werken  nicht  die  leiseste  Andeutung,  wenn  sie  auch 
bald  nach  seinem  Tode  in  einem  Werke  des  Abtes  Wilhelm  von  Hirschau, 
•De  musica  et  tonist,  in  folgender  Abbildung  erscheint: 

Die  Guidonische  Hand  bezweckt  nichts 
weiter,  als  die  Namen  und  die  Beihenfolge 
der  neunzehn  Töne  (ohne  das  :  und  das 
ee,  welches  letztere  Uber  den  Mittelfinger 
gesetzt  wurde)  dem  Schuler  einzuprägen, 
indem  man  einem  jeden  derselben  seinen 
Platz  auf  einem  der  neunzehn  Gelenke  der 
Hand  anwies:  das  obere  Glied  des  Daumens 
bekam  das  Gamma,  hierauf  fuhr  man  herab, 
dann  quer  hinüber,  am  kleinen  Finger 
hinauf,  an  den  oberen  Gliedern  der  fol- 
genden drei  entlang,  am  Zeigefinger  wieder 
herab  u.  s.  w.  im  Kreise.  Auch  diese  Er- 
findung hatte  einen  unverhältnissmäasigen 
Erfolg  und  wurde  von  Späteren  vielfach  in 
anderer  Weise  wiederholt,  so  in  Henri  Fa- 
ber'ö  »Ad  musicam  practicam  introductio* 
(1571),  wo  jeder  der  drei  Mittelfinger  einen  von  unten  aufsteigenden  Tetrachord 
repräsentirt  und  mit  einem  Schlüssel  versehen  ist. 

Dies  sind  die  wichtigsten  unter  den  Erfindungen,  welche  dem  G.  mit 
Unrecht  zugeschrieben  worden  sind;  seine  wirklichen  Entdeckungen  oder  Ver- 
besserungen bestehen: 

1)  in  einer  neuen  Unterrichtsmethode  zum  Vom-Blatte- Singen  und 

2)  in  der  Einführung  der  Linien  sowie  der  Benutzung  der  Zwischen- 
räume (Spatien)  bei  Notirung  der  Gesänge,  und  eB  gereicht  ihm  zu  besonderer 
Ehre,  jene  Dinge  nicht  nur  erdacht,  sondern  auch  seine  Methode  —  in  dem 
»Micrologusa,  dem  »Briefe  an  Michaela  und  in  dem  Prologe  seines  Antipho- 
nars —  mit  Klarheit  dargelegt  zu  haben,  wenngleich  sein  Latein,  der  damaligen 
Zeit  gemäss,  kein  elegantes  ist  —  soweit  wenigstens  dem  von  dem  Fürstabt 
Gerbert  zu  St.  Blasien  publioirten  und  von  den  unzweifelhaft  echten  Manu- 
scripten  der  Pariser  Bibliothek  (vormals  in  der  Abtei  St.  Evroult)  nicht  selten 
abweichenden  Texte  zu  trauen  ist. 

Von  den  seit  Alters  her  unter  G.'s  Namen  cursirenden  Schriften  über 
Musik  —  welche  begreiflicherweise  nicht  minder  zahlreich  waren,  als  die  ihm 
zugeschriebenen  Entdeckungen  und  Erfindungen  —  wählte  Gerbert  für  seine 
gegen  Ende  de«  vorigen  Jahrhunderts  veranstaltete  Ausgabe  der  »Scriptores 
ecclesiastici  de  musica  tacra  potcnUuimum*  (Band  II.)  die  folgenden ,  von  ihm 
für  echt  gehaltenen:  1)  Mierologut  Guidonis  de  diteiplina  arti$  mu- 
sicae,  dem  Bischof  Teudaldus  von  Arezzo  gewidmet,  wo  in  20  Capiteln  eine 
Theorie  der  Musik,  nicht  wie  bei  seinen  Vorgängern  von  philosophischen, 
sondern  von  praktischen  Gesichtspunkten  ausgehend,  dargestellt  ist.  2)  Mu- 
sicae  Guidonis  regulae  rhgthmicae  in  antiphonarii  sui  prologum 
prolatae,  Regeln  in  gereimten  Versen,  welche  den  Inhalt  des  vorigen  Werkes 
resumiren.  3)  Aliae  Guidonis  regulae  de  ignoto  cantu  identidem  in 
antiphonarii  sui  prologum  prolatae,  mit  angeführtem  ausführlicherem 
Tractate  JEpilogus  de  modorum  f ormulis,  welcher  letztere,  nach  seinem 
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von  dem  übrigen  abweichenden  Styl*)  zn  artheilen,  nicht  von  G.  ist  4)  Epi- 
stola  Ouidonis  Michaeli  monacho  de  ignoto  cantu**)  direeta,  giebt 
über  G.'s  Lebensverhältnisse,  sowie  über  seine  Lehrmethode  mannigfachen 
Aafschluss.  5)  Tractatus  Quidoni*  correctorius  multorum  errorum, 
quifiunt  in  cantu  gregoriano  in  multis  loci».  6)  Quomodo  de  arith- 
metica  procedit  musica.  Die  Echtheit  dieser  beiden  Tractate  wird  allgemein, 
die  des  letzteren  sogar  von  Gerbert  bezweifelt.  Das  wichtigste  Guidonische 
Manuscript  aber  war  dem  Gerbert  noch  unbekannt:  der  Ood.  Biblioth.  UücensU 
(der  sog.  Codex  von  St.  Evroult,  gegenwärtig  in  der  Pariser  Bibliothek),  wel- 
cher neben  den  kleineren  Abhandlangen  »De  modorum  formulis*,  »EpUogus  de 
modo r um  formulis*  und  »  Mensur  a  Boetii*  ein  unzweifelhaft  von  G.  stammendes 
Antiphonar  und  Graduale  nebst  Psalter  enthält,  letztere  nach  dem  von 
G.  erdachten  und  beschriebenen  verbesserten  System  mit  Neunten  auf  vier 
Linien  (die  obere  grün,  die  zweite  von  unten  roth,  die  übrigen  nur  mit  dem 
Griffel  gerissen)  und  mit  Benutzung  der  Zwischenräume  notirt. 

Diese  Vereinfachung  des  Linien  Systems,  verbunden  mit  der  vorhin  er- 
wähnten Verwendung  der  Silben  ut,  re,  mi.  fa,  sei,  bildet  das  ganze  Geheimnis 
der  Guidonischen  Unterrichtsmethode.  Durch  die  erstore  wurde  allerdings  kein 
geringer  Fortschritt  erzielt,  wenn  man  sich  die  Schwierigkeiten  vergegenwärtigt, 
welche  das  Zuviel  oder  Zuwenig  der  Linien  dem  Lernenden  bereiteten, 
jenachdem  für  jede  Note  eine  besondere  Linie  genommen  und  durch  da«  Ge- 
wirre der  Linien  eine  schnelle  TJebersicht  unmöglich  gemacht  wurde,  oder  aber 
man  sich  mit  einer  einzigen  .Linie  begnügte,  wo  dann  die  richtige  Entzifferung 
der  grösstentheils  in  der  Luft  schwebenden  Tonzeichen  fast  nur  vom  Zufall 
abhängig  war.  Uebrigens  ist  der  Charakter  der  reformatorischen  Bestrebungen 
G.'s  keineswegs  ein  radicaler.  Mit  der  zu  seiner  Zeit  gebräuchlichen  Noten- 
schrift, den  Buchstaben  für  die  Schule,  den  Neumen  für  die  Kirche  und  die 
Choralbücher,  hat  er  keinerlei  Veränderung  vorgenommen.  Er  erklärt  sieb 
mit  Vorliebe  für  die  Buchstaben: 

»Solis  litteris  notare  optime  probaeimus*, 

hält  aber  die  Neumen  nicht  für  entbehrlich: 

»Causa  vero  breviandi  neumae  solent  ßeri 
Quae  si  curiosae  fiant  habentur  pro  litteris.* 

d.  h.  wenn  ihr  Steigen  und  Fallen  durch  Linien  klar  gemacht  ist: 

i>Roc  si  modo  disponantur  litterae  cum  lineis* 
a 

O  — 

F 

S  

D 

O  —  

B 

A  

Dass  Guido  den  C-  und  F-Schlüssel,  sowie  die  farbigen  Linien  erfunden  and  ein- 
geführt habe,  glaubt  Ferkel  aus  folgenden  Worten  im  Prolog  zu  seinem  Anti- 
phonar schliessen  zu  dürfen: 

»Ut  proprietas  sonorum  discematur  clarius 
Quasdam  lineas  signamus  variis  coloribus 
Ut  quo  loco  quis  sit  tonus,  mox  discemat  oculus.* 

Jedenfalls  legte  G.  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  Verdeutlichung  der  Neumen 
durch  Buchstabe  and  Farbe,  ohne  welche  sie  einem  Brunnen  zu  vergleichen 


*)  Kiesewetter. 

-  *^)  d.  h.  über  die  Art  nnd  Weise,  eine  unbekanute  Melodie  ohne  Hülfe  des  Lehrer« 
oder  eine«  Instrumentes  sich  einzuprägen. 
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seien,  dessen  noch  so  reichliches  "Wasser  Niemandem  nütze,  wenn  kein  Strick 
zum  Schöpfen  vorhanden  ist: 

*At  H  littcra  vel  color  neu  mix  non  intererit 
Tale  erit,  quasi  funem  dum  non  habet  puteus 
Ouius  aquae,  quamvis  multac,  nil  prosunt  videntibus.a 
Auch  noch  die  ältere,  schon  bei  Hucbald  vorkommende  Notation  mittelst  Tren- 
nung und  Aufschichtung  der  Textee -Silben  in  sieben  Linien  ohne  Benützung 
der  Spatien  findet  sich  bei  Ct.  im  Microlog;  Noten  im  modernen  Sinne  hat 
er  nicht  gekannt  und  eben  so  wenig  Punkte;  Angeloni  freilich  bezieht,  wie  schon 
Pater  Kircher,  alles,  was  G.  von  »Neumen«  sagt,  auf  »Noten«,  während  bei 
ihm  die  Neumen  als  Notenzeichen  stets  nur  durch  den  Plural  »Neumae«  aus- 
gedrückt sind,  der  Singular  »Neuraa«  aber  eine  melodische  Phrase  bedeutet. 
Auch  das  bei  G.  häufig  vorkommende  Wort  »nota*  giebt  keinen  Anhaltspunkt 
zur  Widerlegung  der  obigen  Behauptung,  da  es  bald  für  »rar«,  bald  für 
»neuma«,  »signumc,  »Wfera«  etc.  gebraucht  ist 

G.'b  grosses  und  unbestreitbares  Verdienst  besteht  darin,  dass  er  zuerst 
die  Nothwendigkeit  erkannte,  die  philosophischen  und  mathematischen  Specu- 
lationen  seiner  Vorgänger  wenigstens  theilweise  in  einer  Kunst  aufzugeben,  in 
welcher  die  Praxis  einen  so  wichtigen  Platz  einnimmt.    Der  Eifer  für  seine 
Kunst,  der  Scharfsinn,  mit  welchem  er  die  musikalische  Noth  seiner  Zeit  be- 
griff und  das  Bedürfniss,  den  von  ihm  gefundenen  Weg  zur  Besserung  aller 
Welt  zu  zeigen,  machen  ihn  zu  einer  ebenso  achtungswerthen  wie  sympathischen 
Erscheinung  der  gesammten  Musikgeschichte.    Sobald  er  sich  über  das  rein 
praktische  Gebiet  hinausbegiebt,  bleibt  auch  er  allerdings  nicht  frei  von  jener 
Beschränktheit,  welche  die  Geistesarbeit  des  Mittelalters  selbst  in  den  streb- 
samsten Epochen  kennzeichnet.    So  empfiehlt  er  eine  Methode,  Melodien  zu 
erfinden,  indem  man  die  Vocale  a  e  i  o  u,  die  ja  in  keiner  Silbe  fehlen,  wie- 
derholt der  Reihe  nach  unter  die  Tonzeichen  des  Monochords  schreibt,  wonach 
dann  jedes  geschriebene  Wort  gesungen  werden  könne  (*quod  ad  cantum  redi- 
yitur  omne  quod  scribitur*)  —  ein  Verfahren,  welches  heutzutage  nur  Lächeln 
erregen  würde.    Wenn  aber  G.  trotz  dieser  »Homunculus-Melodiebildung  in  der 
Retorte  der  fünf  Vocale«  (wie  sie  Ambros  im  zweiten  Theile  seiner  Gesohichtc 
der  Musik  sehr  treffend  benannt  hat)  verlangt,  dass  die  Töne  des  Gesanges 
den  durch  die  Worte  ausgedrückten  Empfindungen  entsprechen  (»ut  verum 
eventus  sie  cantionis  imitetur  ejfectui,  ut  Ut  tristibus  rebus  graves  »int  neumae*  etc.) 
—  wenn  er  ferner  mit  unerbittlicher  Strenge  gegen  die  Oberflächlichkeit  des 
Virtuosenthums  zu  Felde  zieht,*)  welches  sich  damals  wie  zu  allen  Zeiten 
durch  Eitelkeit  und  Missgunst  gegen  Neuerungen  unvortheilhaft  auszeichnete, 
so  beweist  er  damit  eine  für  jene  Zeit  ungewöhnliche  Weite  seines  künstle- 
rischen Horizontes;  man  wird  seinem  musikalischen  Charakter  eine  gewisse 
Grossartigkeit  nicht  absprechen  dürfen,  vielmehr  zugeben  müssen,  dass  er,  wie 
durch  seine  Leistungen,  so  auch  durch  seine  Tendenz  in  der  Geschichte  der 
Cnlturbestrebungen  des  Mittelalters  einen  der  wichtigsten  Plätze  einnimmt, 
und  dass  die  ihm  bis  auf  den  heutigen  Tag  erwiesene  Ehre  —  auch  ein  Mo- 
nument ist  ihm  vor  einigen  Jahren  in  seiner  Vaterstadt  Arezzo  errichtet  wor- 
den —  keineswegs  eine  unverdiente  ist 

Näheres  über  Guido  findet  man  in  Angeloni 's  Dissertation  »sopra  la 
vita  U  opere  ed  ü  sapere  di  Guido*  und  in  der  darauf  bezüglichen  8chrift 
Kiesewetter's,  welche  letztere  das  Studium  der  ersteren  beinahe  überflüssig 
macht  Ferner  bei  Bottee  de  Toulmon  » Notice  sur  Guido  d'Arezzo*  tome 
XIIL  des  memoirt'8  de  la  SacUte  rogale  des  Antiquaircs  de  France.  Endlich 

*)  „Temporibus  nostris  super  omnes  homines  fatui  sunt  cantores"  heisat  es  im  Prolog 
zu  den  „regulae  de  ianoto  cantu"  und  im  Anfang  des  versificirten  Prologs: 
„Musicorum  et  cantorum  magna  est  distantia, 
Isti  dicunt,  tili  sciunt  quae  componit  Musica. 
Nam  qui  facti  quod  non  sapit,  definitvr  bestia." 
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bei  Forkel  (allgemeine  Geschichte  der  Musik,  Band  II),  Burney  (a  generai 
history  of  mu*ic  II,  2),  Fetis  »Biographie  des  musiciens*  und  De  la  Borde 
»Essai  sur  la  musique*  III,  S.  345.  W.  Langhans. 

Guidon  (französ.),  der  Notenzeiger,  s.  Custos. 

(iuidonius,  Joannes,  holländischer  Gelehrter,  der  um  die  Mitte  des  16. 
Jahrhunderts  wirkte,  schrieb;  *Minervalia,  in  quibis  scientiae  praeconium  atque 
ignoraniiae  socordia  consideratur ,  artium  Uberalium  in  musicen  decertatio  lepida 
ajypingitur*.  (Mastricht,  1554).  f 

Guidonische  liaud,  s.  Guido  von  Arezzo. 

Guidonische  oder  aretinische  Silben,  s.  Guido  von  Arezzo. 

Guidonisches  System,  s.  Guido  von  Arezzo. 

Guignon,  Jean  Pierre,  berühmter  französischer  Violinvirtuose,  geboren 
am  10.  Febr.  1702  zu  Turin,  trieb  zu  Paris  als  Knabe  anfangs  Violoncello- 
übungen, wandte  sich  aber  dann  der  Violine  mit  solchem  Erfolge  zu,  dass  er 
sogar  für  Leclair  ein  Nebenbuhler  wurde.  Seit  1733  im  Dienste  des  Könige, 
wurde  er  Violinlehrer  des  Dauphins  (nachmaligen  Königs  Ludwig  XV.)  und 
erhielt  1741  den  Titel  eines  Roi  des  violons  et  des  menetriers ,  den  er  1773 
wieder  ablegte,  da  er  selbst  im  Processwege  keines  der  alten  damit  verbundenen 
Vorrechte  behaupten  konnte.  Mit  ihm  hörte  dieser  Titel  dann  auch  gänzlich 
auf.  G.  aelbst  starb  am  30.  Jan.  1774  zu  Versailles  am  Scbiagflusse.  Als 
Componist  hat  er  mehrere  Bücher  Sonaten,  Duos,  Trios  und  Concerte  ver- 
öffentlicht. 

Guillaume  de  Machau  oder  de  Mac  haut,  altfranzösischer  Dichter  und 
Musiker,  geboren  um  1284  im  Dorfe  Machau  bei  Bethel  in  der  Champagne, 
trat  1301  in  die  Dienste  Johanna's  von  Navarra,  Gemahlin  Philipp's  des 
Schönen  von  Frankreich,  und  1307  als  Kammerdiener  in  die  des  Königs.  Im 
J.  1316  wurde  er  Geheimschreiber  Johann's  von  Luxemburg,  Königs  von 
Böhmen,  nach  dessen  Tode  1346  in  der  Schlacht  von  Crecy  ihn  Bona  von 
Luxemburg,  Herzogin  von  der  Normandie,  in  Dienst  nahm.  Nach  deren  Ab- 
leben beim  Herzog  Johann  von  der  Normandie,  nachmaligem  Könige  Johann 
von  Frankreich  als  Geheimschreiber,  hatte  er  diese  Stelle  auch  noch  bei  dem 
Nachfolger  desselben,  Karl  V.,  inne.  Er  lebte  1369  noch,  da  er  in  seinem 
Werke  *La  prise  dy  Alexandrien  noch  der  Ende  jenes  Jahres  fallenden  Er- 
mordung des  Königs  Peter  von  Jerusalem  und  Cypern  Erwähnung  thut.  — 
Zahlreiche  Compositionen  G.'s,  als  zwei-  und  dreistimmige  französische  und 
lateinische  Motetten,  Rondeaux,  Balladen,  scherzhafte  Chansons  und  eine  Krö- 
nungsmesse  für  Karl  V.  bewahrt  die  Manuscriptensammlung  der  Pariser  Bi- 
bliothek. Perne  hat  letztere  Messe  in  die  moderne  Notation  übertragen.  Ein 
gleichfalls  erhalten  gebliebenes  Gedicht  G.'s  *Li  temps  pastour*  handelt  u.  A. 
auch  von  den  im  14.  Jahrhundert  im  Gebrauche  gewesenen  Instrumenten. 

Guillaume,  Edme,  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderte  Canonicus  zu  Auxerre, 
erfand  um  1590  die  Kunst,  das  Cornett  in  Schlangenform  zu  winden.  Von 
dem  ersten  Gebrauch  eines  so  gewundenen  Instruments  in  dem  Hause  G.'s 
berichtet  der  Abbe  Lebeuf  Tom.  I.  p.  643  seiner  Geschichte  von  Auxerre. 
Diese  Erfindung  soll  die  Erbauung  dos  Serpent  (s.  d.)  angebahnt  haben. 

t 

Gnilliaud,  Maximilian,  französischer  Tonkünstler  aus  Chälons  sur 
Saöne  und  als  Musiker  in  der  Saint-Chapelle  zu  Paris  angestellt,  veröffentlicht« 
einen  »Tratte"  de  musique*  (Paria,  1554),  den  er  dem  damaligen  königh  Kapell- 
meister zu  Paris,  Claude  de  Semiisy,  zueignete.  Einige  seiner  Messen  findet 
man  auch  noch  unter  den  12  vierstimmigen  Messen,  die  ebenfalls  1554  au 
Paris  erschienen.  t 

<«ui llemu in,  Gabriel,  französischer  Violinvirtuose  und  Componist,  ge- 
boren am  15.  Novbr.  1705  zu  Paris,  scheint  seine  Tüchtigkeit  dem  eifrigen 
Studium  der  Werke  Corelli's  gedankt  zu  haben.  Im  J.  1738  wurde  er  Violinist  der 
Kapelle  und  Kammermusik  des  Königs  und  compouirte  1749  für  die  Buhne 
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da«  sehr  beifallig  aufgenommene  Divertissement  »La  cabale*,  ausserdem  noch 
für  sehr  schwer  und  bizarr  erachtete  Violin- Sonaten ,  Trios  u.  s.  w.  Melan- 
cholischen und  scheuen  Charakters  wagte  er  nicht,  im  Ooncert  spirituel  auf- 
zutreten, und  als  er  am  1.  Octbr.  1770  in  dienstlichen  Angelegenheiten  sich 
von  Paria  nach  Versailles  begab,  legte  er  in  einem  Anfalle  von  Wahnsinn 
sogar  Hand  an  sich  selbst,  indem  er  sich  in  der  Nähe  von  Chäville  durch 
vierzehn  Messerstiche  tödtete. 

Uni  lief,  Charles  de,  flandrischer  Componist  und  Musik  gelehrter  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  lebte  zu  Brügge,  woselbst  er  wahrscheinlich  auch 
geboren  war,  und  veröffentlichte  1610  »24  Fontaine*  selon  Vordre  de*  douze 
modet*,  welche  gemäss  den  Regeln  des  Zarlino  gesetzt  waren.  Die  Manu- 
scriptensammlung  der  Hofbibliothek  zu  Wien  besitzt  von  ihm  handschriftlich 
eine  »Institution  fiarmonique*  in  drei  Büchern. 

Gnillon,  de,  vortrefflicher  französischer  Dilettant,  der  mit  grosser  Fertig- 
keit Violine  und  Fagott  spielte.  Bis  zur  Zeit  der  Revolution  war  er  Infan- 
terieofficier  der  königL  Armee  and  gab  von  seiner  Compositum,  1780  in  Lyon, 
später  in  Paris  Violin- Quartette,  Duette  und  Soli  heraus.  Er  hinterliess  u.  A. 
auch  ein  Fagottconcert,  das  aber  nicht  im  Druck  erschienen  sein  dürfte. 

(Juli Ion,  Albert,  geschickter  französischer  Componist,  geboren  zu  Meaux 
im  J.  1801,  erhielt  seine  musikalische  Ausbildung  auf  dem  Pariser  Conser- 
vatorium,  wo  er  für  einen  der  ausgezeichnetsten  Schüler  galt  und  mehrere 
Compositionspreise  davontrug.  Auch  in  der  Folge  schuf  er  auf  fast  allen 
Compositionsgebieten  überaus  Bemerkenswerthes ,  starb  aber  1854  zu  Venedig, 
ohne  seinem  Rufe  auch  im  Auslande  Geltung  verschafft  zu  haben. 

Gnillon,  Henri  Charles,  französischer  Vocal- und  Instrumentalcomponist, 
lebte  um  1730  als  praktischer  Musiker  und  Muaiklehrer  zu  Paris  und  hat 
zahlreiche  Gesangssachen,  Stücke  für  Violine,  Flöte  u.  s.  w.  geschrieben  und 
veröffentlicht. 

G  ui  11  ou,  Joseph,  vorzüglicher  französischer  Flötenvirtuose  und  Componist 
für  sein  Instrument,  geboren  1786  zu  Paris,  kam  mit  elf  Jahren  auf  das  Con- 
servatorium seiner  GeburtsBtadt  und  wurde  dort  von  Devienne,  später  auch 
von  Wunderlich  im  Flötenspiel  unterrichtet.  Mit  dem  ersten  Preise  ausge- 
zeichnet, verliess  er  1808  das  Institut,  musste  aber  bis  1815  warten,  ehe  er 
Anstellung  als  zweiter  Flötist  im  Orchester  der  Grossen  Oper  und  in  der 
königl.  Kapelle  erhielt.  Ein  Jahr  später  wurde  er  Lehrer  seines  Instruments 
am  Conservatorium  und  rückte  nach  Tulou's  Abgange  auch  zum  ersten  Flötisten 
der  Oper  auf.  Schlechte  Vermögensumstände  veranlassten  ihn  1830  zu  Con- 
certreisen,  und  er  besuchte  Belgien,  Berlin,  Hamburg,  Stockholm  u.  s.  w.  In 
St.  Petersburg  Hess  er  Bich  endlich  nieder,  betrieb  aber  weniger  die  Musik  als 
die  Färberei.  Später  wandte  er  Bich  der  Musikschriftstellerei  zu  und  starb  im 
Septbr.  1853  zu  St.  Petersburg.  Concerte,  Duos,  Fantasien,  Variationen  u.  s.  w. 
seiner  Composition  für  Flöte  sind  in  Paris  erschienen. 

Gnlneo  ist  der  Name  eines  der  vielen  im  16.  Jahrhundert  in  Aufnahme 
gekommenen  Tänze  französischen  oder  norditalischen  Ursprungs,  die  ihrer  freien 
Bewegungen  und  üppigen  Stellungen  wegen  damals  Behr  anstössig  gefunden, 
trotzdem  aber  von  der  Menge  mit  vielem  Beifall  aufgenommen  wurden.  Von 
allen  diesen  Tänzen  blieb  nur  die  Gaillarde  längere  Zeit  hindurch  in  der 
Mode.  Die  Musik  des  G.  war  wahrscheinlich  der  zur  Gaillarde  ähnlich, 
die,  entweder  im  */•  oder  */«,  seltener  im  '  /«  oder  '/«  Takt  geschrieben, 
von  ausgelassenem  lustigen  Charakter  ohne  besondere  rhythmische  Merk- 
male war.  2. 

Gulpl  ist  der  Name  einer  der  ältesten  einfachen  Raga's  (s.  <L)  der  Inder, 
welche  um  ein  Sruti  (s  d.)  alterirte  Töne  haben.  0. 

Galrand,  Er n est,  talentvoller  und  geschickter  französischer  Componist, 
der,  auf  dem  Conservatorium  gebildet,  in  unabhängiger  Stellung  zu  Paris  lebt. 
Von  seinen  •  Balletpartituren  hat  sich  »Dor  Schmied  von  Gretna-Green«  ausser 
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in  Paris  auch  in  St.  Petersburg,  Wien  und  Berlin  grossen  Beifall  erworben. 
Andere  bedeutende  Werke  von  ihm  sind  eine  Concert-  Ouvertüre  op.  10  und 
eine  Suite  für  Orchester. 

Gult,  altfranzösischer  Diohter  und  Musiker  des  13.  Jahrhunderts,  lebte  zu 
Dijon,  wo  er  auch  geboren  war.  Sechszehn  seiner  Chansons  befinden  sich  in 
der  Manuscriptensammlung  der  Staatsbibliothek  zu  Paris. 

Guitarre  (span.:  guilarra,  ital.:  chitarra,  französ.:  guitare  oder  guiterne)  ist 
der  Name  eines  Ton  Werkzeugs,  dessen  Geschichte  hinaufweist  bis  zur  Urzeit 
der  Tonkunst,  die  uns  Instrumentgestaltungen  vorführt,  welche  oft  nur  scheinbar 
denen  der  heutigen  G.  durohaus  fremd  zu  sein  scheinen.  Unmittelbar  entstand 
dieselbe  aus  dem  El-Aud  (s.  d.)  der  Araber,  das  etwa  270  n.  Chr.  zuerst 
vollendet  construirt,  sich  verbreitete.  An  der  Gestaltung  dieses  Tonwerkzeuga 
repartiren  daB  griechisch  xtihtQU  geheissene  Instrument  und  das  alte  Griffbrett- 
instrument der  Assyrer  und  Aegypter  zu  gleichen  Theilen.  Wie  in  diesem 
Werke  Theil  I.  S.  323  ausführlicher  berichtet  ist,  wurden  die  Griff  brett- 
instrumente  wahrscheinlich  in  beiden  genannten  Ländern  selbständig  orfunden. 
Für  die  assyrische  Erfindung  derselben  sprechende  Gründe  findet  man  an  eben 
angegebener  Stelle  verzeichnet.  Für  die  Erfindung  in  Aegypten  spricht  die 
Aehnlichkeit  dieses  Instrumentes  mit  der  Hieroglyphe,  die  wahrscheinlich  Abbild 
eines  paraphonen  Monochords  war,  das  den  ersten  Hierophanten  zur  Fest- 
stellung ihrer  der  Sphärenscala  nachgebildeten  Tonfolge  diente,  und  deshalb 
in  die  Schrift  aufgenommen,  dort,  doppelt  gestellt,  eine  nachdrückliche  Ver- 
sicherung der  Wahrheit  deB  Gesagten:  Ja,  ja!  bedeutete.  Diesen  Griffbrett- 
instrumenten verliehen  die  Araber  die  der  x&Üqu  eigenen  Schallkasten  in 
Schildkrötenschaalenform,  wovon  dies  Instrument  den  Namen  El-Aud  erhielt, 
worauf  unsere  Benennung  Laute  (s.  d.)  zurückzuführen  ist.  Trotsdem  nun 
Uber  den  Ort  der  Fertigung  der  ersten  modernen  G.  in  abendländischer  Art 
nichts  bekannt  ist,  so  lässt  sich  nach  dem  ersten  Auftreten  und  der  Verbrei- 
tungsweise  derselben  schlieseen,  dass  Spanien  das  Heimathland  derselben  war 
und  die  El-Aud  dem  Erfinder  der  G.  zum  Vorbilde  diente.  Die  erbitterten 
Raren  kämpfe  in  Spanien,  710 — 1274,  die  zu  einem  Rückschritt  und  dem  gänz- 
lichen Verschwinden  der  arabischen  Kunst  daselbst  Veranlassung  gaben,  führten 
zur  Erfindung  der  modernen  G.  Mit  der  Ausbreitung  des  Christenthums 
nämlich  kam  auch  die  durch  die  Kirche  eingeführte  und  gepflegte  abendlän- 
dische Musik  in  Spanien  zur  Geltung,  welche  im  damaligen  Entwickelungs- 
gange,  wie  unsere  Musikgeschichte  nachweist,  von  dem  Geiste  der  in  Blüthe 
stehenden  arabischen  Kunst  sich  nichts  einzuverleiben  vermochte;  höchsten» 
konnten  rohe  Nachbildungen  von  arabischen  Tonwerkzeugen  allmälig  als  Diener 
des  neuen  Geistes  der  Musik  sich  einer  Anerkennung  erfreuen,  die  mit  der 
Fortschreitung  der  Kunst  sich  derselben  entsprechend  änderten  und  vervoll- 
kommneten. Die  Verfertiger  von  arabischen  Tonwerkzeugen  wurden  durch 
Fanatismus  zwar  vertrieben  oder  vernichtet  und  die  Kirche  gestattete  nur  dem 
abendländischen  Tongeiste  die  öffentliche  Pflege,  doch  vermochte  sie  nicht  das 
Gedenken  an  einen  wichtigen  Faktor  des  Volkslebens,  an  die  El-Aud,  aus  der 
Allgemeinvorstellung  zu  vernichten.  Das  milde  Klima  Spaniens,  das  dem  Mu- 
siktreiben in  freier  Natur  zu  jeder  Zeit  günstig  war,  der  romantische,  für 
malerisches  Erscheinen  schwärmende  Geist  der  Spanier,  wie  die  im  Volke  tief 
eingewurzelte  Gewohnheit,  durch  Gesang  in  romantischer  Form  seiner  Liebe 
Ausdruck  zu  geben,  forderte  ein  leicht  behandelbares,  zur  Gesangbegleitung 
wohl  geeignetes  und  bequem  transportables  Tonwerkzeug,  das  der  El-Aud  Erb- 
theil  übernahm.  Dies  Erbtheil  übernahm  die  G.,  die  aber  erst  zu  Ende  des  , 
16.  Jahrhunderts  zu  einer  Nornialgestaltung  gekommen  zu  sein  scheint,  denn  \ 
erst  nach  dieser  Zeit  wurde  die  G.  in  Italien  und  Frankreich  bekannt.  Die 
damalige  Gestalt  derselben  war  unserer  heutigen  G.  ziemlich  gleich.  Der 
Schallkasten  derselben  bestand  aus  einer  planen  Decke  und  einem  planen  Boden 
nebst  einer  rechtwinklich  mit  ihnen  verbundenen  Zarge.    Die  Ober-  und  Unter- 


Digitized  by  G(^)fl[c 


451 


flächen  des  Kastens  hatten,  ähnlich  den  fast .  gleichzeitig  sich  ausbildenden 
Streichinstrumenten,  in  der  Mitte  jeder  Seite  eine  Einbiegung,  zwischen  wel- 
chen Einbiegungen  sich  in  dem  Resonanzboden  das  Schallloch  befand.  Saiten- 
befestigung  und  Griffbrettbeschaffenheit  waren  in  der  Art  unserer  heutigen 
schlechtesten  G.;    nur  zeigten  dieselben  weniger  Bünde  (s.  d.)  und  einen 
wenigersaitigen  Bezug  (s.  iL).    Wenn  das  El-Aud  in  primitivster  Form  nur 
vier  Saiten  besass,  so  finden  wir  in  erster  Zeit  die  G.  mit  ffinfen,  von  denen 
die  beiden  tiefsten  mit  dem  Daumen  der  rechten  Hand,  die  andern  drei  mit 
dem  Zeige-,  Mittel-  und  Ringfinger  derselben  tönend  erregt  wurden.  Die 
Sicherheit  bei  der  Saitenbehandlung  bewirkte  man  durch  feste  Aufstellung  des 
kleinen  Fingers  auf  die  Resonanzbodendecke,  wie  noch  heute.    Nachdem  die 
GL  über  200  Jahre  in  diesen  Ländern  in  stets  steigender  Verbreitung  sich 
eingebürgert  hatte,  hielt  sie  endlich  durch  die  Herzogin  Amalie  von  Weimar 
im  J.  1788  aus  Italien  ihren  Einzug  in  Deutschland.    Der  Instrumentbauer 
Jacob  August  Otto  zu  Jena  war  während  der  ersten  zehn  Jahre  darauf  allei- 
niger Nacnbildner  dieses  importirten  Instrumentes.    Er  fügte  auch  dem  Bezüge 
der  G.  auf  Anrathen  des  königl.  sächsischen  Kapellmeisters  Naumann  die  sechste 
Saite  hinzu.    Vgl.  darüber  seine  eigenen  Auslassungen  in  seinem  »Ueber  den 
Bau  der  Bogeninstrumente  etc.«  betitelten  Werke.    Mit  dem  Anfange  des  19. 
Jahrhunderts  steigerte  sich  die  Liebhaberei  für  die  G.  in  Deutschland  zu  einer 
wahren  Wuth,  welche  erst  um  1840  zum  Stillstand  gelangte  zugleich  mit  der 
Verbreitung  des  verbesserten  Pianos  und  dem  allgemeinen  Erkennen:  dass  die 
grossen  Opfer  an  Zeit,  um  die  G.  zur  Darstelluug  von  Kunstschöpfungen  zu 
verwenden,  durchaus  nicht  dem  sich  entwickelnden  Kunstsinne  entsprechend  sich 
verhielten.    Auch  grosse  Meister  in  der  G.- Behandlung,  wie  Giuliani  und  N. 
Paganini,  konnten  sich  nur  Anerkennung  für  angeeignete  in  Erstaunen  setzende 
Geschicklichkeit,  doch  nicht  bleibende  Verehrung  für  bereitete  Kunstgenüsse 
erringen,  weshalb  denn  auch  Männer  wie  Paganini  später  der  Pflege  der  G. 
gänzlich  entsagten.    Dass  die  G.,  da  sie  eben  Folie  für  viele  Virtuosen  und 
unendlich  zahlreiche  Dilettanten  war,  auch  massenhafte  all  Verbesserungen  er- 
achtete Modincationen  im  Laufe  der  Zeit  erhielt,  erscheint  natürlich.    Die  jetzt 
meist  überall  verbreitete  G.,  denn  auch  in  Spanien  hat  man  die  deutsche  Ein- 
führung eines  sechsseitigen  Bezuges  derselben  gutgeheissen,  hat  überall  eine 
gleiche  Form.    Der  Schallkasten  besteht  aus  zwei  parallelen  dünnen  Brettern, 
das  eine,  Resonanzboden  (s.  d.)  genannt,  aus  mit  durchsichtigem  Firniss 
bestrichenen  Tannenholz;  das  andere,  Resonanzdecke  geheissen,  aus  nach  aussen 
etwas  gewölbtem,  polirten  Ahornholz  gefertigt,  und  einer  ebenfalls  aus  polirtera 
Ahornholz  gemachten  meist  10  Cm.  hohen  Zarge  (s.  d.).    Decke  wie  Boden 
sind  von  gleicher  Gestalt,  der  arabischen  Ziffer  8  ähnlich.    Die  höchste  Breite 
des  oberen  Theils  beträgt  23  Cm.  und  die  des  unteren  31  Cm.    Etwas  über 
die  Mitte  des  Schaltkastens  hinaus  sind  die  Decken  an  beiden  Seiten,  wie  bei 
der  Violine,  einwärts  geschweift,  jedoch  ohne  Ecken  zu  haben.    Die  tiefste 
Einbiegung  derselben  ist   17  Cm.  unterhalb  des  Griffbretts  gelegen,  wo  sich 
die  Ränder  bis  auf  19  Cm.  nähern.    Gerade  in  der  Mitte  der  tiefsten  Ein- 
biegung befindet  sich  in  der  Resonanzdecke  das  9  Cm.  Durchmesser  besitzende 
runde  Scballloch.    Unterhalb  des  Schallloches,  29  Cm.  vom  obern  Schallkasten- 
rande entfernt,  liegt  ein  9  Cm.  langes  und  1  Cm.  breites  Brettchen,  das  auf 
den  Resonanzboden  aufgeleimt  ist;  dasselbe  trägt  den  Steg  (s.  d.)  und  zeigt 
unter   demselben  sechs  runde  Löcher,  die  nach  der  Schalllochseite  in  eine 
saitendicke   offene,  beinahe  bis  zum  Stege  gehende  Rinne  auslaufen.  Diese 
Löcher   dienen  zur  Befestigung  der  Saiten.    Man  macht  nämlich  am  Ende 
derselben  einen  Knoten,  der  durch  das  runde  Loch  gesteckt  wird.    Indem  man 
den  Knoten  dem  Stege  näher  zieht,  geht  die  Saite  in  die  Rinne  und  der  Knoten 
im   Resonanzkasten  hinter  dieselbe.    Jede  Anspannung  der  Saite  nun  vom 
andern  Ende  her  zieht  den  Knoten  so  nahe  es  angeht  an  die  Rinne,  muss 
jedoch  nicht  vermögen,  dieselbe  durch  diese  zu  ziehen.    An  diesem  Resonanz- 
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kästen  befindet  sich  ein  Hals  von  5  Cm.  Breite  und  31  Cm.  Länge,  der  oben 
plan,  wie  der  Resonanzboden,  und  unten  rund  ist.    Auf  der  oberen,  gewöhnlich 
schwarz  gefärbten  Seite  des  Halses  sind  Bunde  aus  eingelegten  Elfenbein-  oder 
Metallstreilen,  welche  auf  gleich  gefärbter,  auf  dem  Schallboden  fortgesetzter 
Unterlage  noch  bis  in  die  Nähe  deB  Schallloches  fortgesetzt  sind.    Ein  etwa« 
höherer  Bund  am  Ende  des  Halses  dient  als  Sattel  (s.  d.)  für  die  Saiten  des 
Bezuges.    Am  Halse  stumpfwinküch  feBt  angefügt,  befindet  sich  das  Wirbel- 
brett (s.  d.).    Durch  dasselbe  sind  von  unten  nach  oben  zweckentsprechend 
sechs  Löcher  für  die  Wirbel  gebohrt,  deren  walzenförmige  Enden,  ein  Loch 
zeigend,  durch  welches  die  zu  spannende  Saite  gezogen  wird,  über  dasselbe 
hervorragen;  die  Flügelenden  der  Wirbel  sind  unter  dem  Brette.    Einige  6. 
haben  auch  statt  des  Wirbelbretts  ein  Wirbelhaus  (s.  d.),  ähnlich  dem  bei 
den  Streichinstrumenten.    Zuweilen  findet  man  auch  G.,  die,  um  das  Zurück- 
gehen der  Wirbel,  also  das  Verstimmen  der  Saiten  zu  vermeiden,  statt  der 
Wirbel  eiserne  Schrauben  von  oben  herein  in  den  hohlen  Wirbelkasten  laufen 
haben,  welche  messingne  Knöpfchen,  die  an  der  äussern  Seite  sich  befinden, 
und  in  denen  Spalten  zum  Einhängen  der  Saiten  gefeilt  sind,  auf  und  nieder 
winden,  was  durch  Hülfe  eines  kleinen  Schlüsselt  von  Messing,  wie  an  einer 
Stutzuhr,  bewerkstelligt  wird.    Auch  Vorrichtungen,  wie  an  den  Wirbeln  der 
Contrabäsae  construirt,  findet  man  bei  G.  vor.    Nicht  eigentlich  zur  0.  ge- 
hörig, aber  doch  allen  eigen  ist  nuch,  dass  sich  am  äuasersten  Ende  im  Wirbel- 
brett ein  Loch  befindet,  duroh  das  ein  breites  Band  gezogen  werden  kann, 
dessen  anderes  Ende  dann  an  einem  Knopfe  befestigt  wird,  der  in  der  Mitte 
der  Zarge,  dem  Halse  gerade  gegenüber,  befindlich  ist.    Dies  Band,  so  langt 
dass  es,  über  den  Hals  des  Spielers  gelegt,  dem  Instrumente  eine  solche  Lage 
vor  der  Brust  desselben  gestattet,  dass  es  zur  bequemeren  Handhabung  des 
Tonwerkzeugs  dienlich  ist  und  dtyn  Spieler  ein  malerisches  Auftreten  erleichtert, 
wird  von  Vielen  gern  gesehen.    Von  den  sechs  den  Bezug  bildenden  Saiten 
sind  die  drei  das  höhere  Tonreich  vertretenden:  Darmsaiten,  die  andern  drei 
sind  entweder  mit  Kupfer»  oder  Silberdraht  übersponnene  Seidensaiten,  oder 
zwei  solche  und  eine,  die  höhere  nämlich,  eine  übersponnene  Darmsaite.  Die«* 
Saiten  bieten  in  ihrer  Normalstimmung  aufsteigend  vier  Quarten  und  eine 
Durterz,  wie  folgende  Angabe  der  Klänge  der  freien  Saiten  zeigt:  JS,  A,  d,  g, 
h  und  el.    Zuweilen  stimmt  man  auch,  um  in  F-  oder  B-dur  gesetzte  Tonatücke 
leichter  ausführen  zu  können,  die  tiefste  Saite  in  F  und  seltener  aus  ähnlichen 
Gründen  sogar  in  G  oder  As.    Beim  Spiel  der  G.,  deren  Saiten  durch  Beiaten 
mit  den  Fingerspitzen  der  rechten  Hand  tönend  erregt  werden,  hält  man  den 
Halä  derselben  so  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  der  linken  Hand,  da» 
die  Finger  derselben  sich  bequem  auf  dem  Griffbrett  bewegen  können.  Den 
untern  G.-Theil  stützt  man  entweder  auf  das  rechte  Knie  oder  die  rechte  Lende, 
so,  dass  der  Resonanzboden  abwärts  gekehrt  ist,  oder  hält  denselben  gegen  das 
untere  Ende  des  rechten  Brusttheils,  jenachdem  man  beim  G.-Spiel  sitzt  oder 
steht.    Das  Reissen  der  Saiten  liegt,  wie  erwähnt,  der  reohten  Hand  ob,  und 
bewirkt  man  dasselbe,  indem  man  den  kleinen  Finger  der  rechten  Hand  in  der 
Nähe  des  Schalllocha  feBt  auf  den  Resonanzboden  setzt,  mit  dem  Zeige-,  Mittel- 
und  Ringfinger  derselben  je  eine  der  höheren  Saiten  zu  behandeln  sich  be- 
fleissigt  und  dem  Daumen  die  auf  den  drei  tieferen  Saiten  zu  erregenden  Tose 
auferlegt.    Bei  gewünschtem  starkem,  arpeggioartigem  Anschlage  der  Saiten 
fährt  man  auch  nur  mit  dem  Daumen  der  rechten  Hand  allein  von  der  tiefer- 
zur  höhergestimmten  Saite  querüber.    Die  verschiedenen  Anschlagsarten,  deren 
es  ausser  den  angeführten  noch  einige  giebt,  Bowie  die  besondern  Anschlag»- 
stellen  der  Saiten  werden  ebenso  wie  die  verschiedenen  Lagen,  in  der  sich  die 
linke  Hand  beim  Greifen  der  Töne  bewegen  muss,  in  den  verschiedenen  O.- 
Schulen, an  denen  durchaus  kein  Mangel  ist,  gelehrt,  wo  man  sie  die  Apph- 
catur  der  Hände  nennt.  —  Wenden  wir  uns  nun  zur  Beleuchtung  der  An- 
wendung der  G.  im  Kunstleben,  so  kann  es  derselben  Niemand  beetreiten,  daas 
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sie  sich  besonders  wir  einfachsten  Begleitung  von  Gesangstücken  eignet,  sobald 
dieselben  nur  accordiscbes  Accompagnement  fordern  und  eine  Octave  über  dem 
Tonreieb  der  G.  erklingen ,  also  zur  Begleitung  von  Sopranparthien ,  weniger 
zu  Tenor-  und  nocb  weniger  zu  Bassgeaängenbegleitung.  In  gleicher  Weise 
steht  auch  der  "Werth  der  G.  im  Ensemble.  Als  Soloinstrument,  wie  man  es 
in  seiner  Blüthezeit  einzuführen  ▼ersuchte,  hat  es  sich  nicht  bewahrt,  trotzdem 
Virtuosen  sich  mühten,  eigens  dafür  gesetzte  Tonstücke,  wie  Fantasien,  Sonaten, 
Variationen  etc.,  selbst  mit  Trillern,  Doppeltrillern  und  Flageolettönen  versehen, 
auf  durchaus  vollendete  Weise  darauf  vorzuführen;  der  Ton  des  Instruments, 
die  eigentliche  8eele  desselben,  ist  kalt  und  dürftig  und  muss  in  einer  Zeit, 
wo  man  sich  immer  mehr  dem  gefühlten  Ton  zuwendet,  an  Verehrern  ver- 
lieren. Deshalb  ist  es  nicht  ungerecht,  zu  behaupten,  dass  Beine  Vorzüge  es 
ihm  nicht  erlauben,  in  der  Kunst  eine  bedeutende  Stelle  einzunehmen,  wofür 
jedoch  seine  vielfache  Anwendung  bei  niedem  Kunst-  und  Dilettantenleistungen, 
wo  es  fast  unentbehrlich  gewesen,  reichlioh  entschädigt.  Das  bedeutende  Ton- 
reich  der  G.,  welches  von  E  bis  h*  reicht,  kann  Jeder  leicht  zu  beherrschen 
sich  aneignen,  und  die  8timmung  der  Grundsaiten  derselben  gestattet  in  O-, 
G-,  7>-,  A-,  E-  und  F~dur,  sowie  in  A-,  E-,  EU-,  Ois-  und  D-moU  stehende 
Tonstticke  bald  ausführen  zu  lernen ;  Tonstücke  jedoch  mit  mehr  Versetzungs- 
zeichen darznstellen  ist  schwieriger,  und  gebraucht  man  hierzu  den  Capo  ta*to 
(s.  d.).  Bei  grösserer  Beherrschung  des  Instruments  lässt  sich  oft,  ohne  der 
Natur  desselben  Gewalt  anznthnn,  mehr  auf  demselben  herstellen,  als  man 
glauben  sollte.  Uro  dies  jedoch  zu  vermögen,  ist  eine  schulgerechte  Behand- 
lungsweise  desselben  durchaus  zu  empfehlen,  die  in  jeder  G.-Schnle  nachgewiesen 
wird;  die  bekanntesten  der  letzteren  sind:  die  von  Bort olazzi,  Bevilaqua,  Born- 
hardt. Carulli,  Doisy,  Fiedler,  Giuliani,  Härder,  Lehmann,  Molino,  Pacini,  Scheidler, 
Sor,  Spina,  Stahlin,  Wohlfahrt  n,  A.  Ein  vpll ständigeres  Verzeichniss  bietet 
Whistling  in  seinem  »Handbuch  der  musikalischen  Literatur«,  8.  420.  Auch 
der  Compositionen  für  G.  sind  nicht  wenige,  doch  sind  anch  diese  meist  ältern 
Datums.  Zwar  sind  die  G.-8chnlen  auch  meist,  alle  einer  früheren  Zeit  ent- 
sprossen, doch  sind  sie  um  deswillen  noch  heute  die  besten,  weil  man  in  neuester 
Zeit  nicht  mehr  Versuche  macht,  höchste  Knnntleistungen  auf  dem  Instrumente 
zu  erstreben  und  auch  sonst  die  G.  nur  noch  in  der  einfachsten  Weise  gepflegt 
wird  und  zwar  vorzüglich  in  deren  Tfrheimath:  Spanien.  TTm  dazu  befähigt 
zu  werden,  genügt  eine  einfache  Tabnlatur  der  G.,  die  man  denn  von  dort  her 
auch  in  Massen  beziehen  kann,  während  solche  in  Deutschland  seltener  her- 
gestellt werden.  —  Im  Orient  hat  sich  übrigens  die  G.  in  Anbetracht  der 
Saitenzahl  ihres  Bezuges,  wie  der  Zahl  ihrer  Bunde,  in  umgekehrter  Weise 
ausgebildet,  wie  im  Occident.  In  erster  Art,  weil  bei  der  Führung  einer 
Melodie,  da  der  Morgenländer  keine  Harmonie  in  unserem  Sinne  kennt,  die 
einfache  Vertretung  der  Klänge  des  Tonreichs  ausreichend  ist,  und  in  zweiter, 
weil  innerhalb  der  Ootave  in  allen  orientalischen  Musikkreisen  eine  grössere 
Tonzahl  als  bei  uns  in  Gebrauch  ist.  Die  heutige  arabische  Kunst  besitzt  der 
Zahl  nach  die  meisten  G.-Arten.  Diese  theilt  man  dort  in  zwei  Gattungen, 
guitarrenartige  Tonwerkzeuge  mit  Drahtsaiten  und  solche  mit  Darmsaiten.  Er- 
stere  nennt  man  (Tanburen  (s.  d.).  Da  diese  Gattung  somit  einen  besondern 
Namen  führt  und  die  Benennung  G.  oder  eine  ähnliche  daraus  abgeleitete  meist 
nur  für  Griffbrettinstrumente  mit  Darmsaiten  dort,  wie  anderwärts  in  Gebrauch 
ist,  so  dürfen  hier  die  Arten  der  Tanburen,  die  in  allen  andern  orientalischen 
Musikkreisen  Nachahmung  fanden ,  ganz  ausser  Acht  bleiben.  Die  G.  im  ara- 
bischen Musikkreise  hat  fünf  Saiten.  —  In  Indien  kennt  man  mehrere  Arten 
der  Schikara  (s.  d.),  von  denen  zu  merken  ist,  dass  sie  einige  Eigenheiten 
der  Vi  na  (s.  d.),  des  Nationaltonwerkzeugs,  aufweisen,  und  deren  eine,  die 
Schikara  von  Madras,  bald  als  Reiss-,  bald  als  Streichinstrument  Anwendung 
findet«  Alle  Arten  sind  raeist  nur  viersaitig.  Die  indischen,  8itar  (s.  d.)  ge- 
nannten Musikinstrumente  dagegen  haben  sechs-  und  siebensaitige  Bezüge  aus 
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Metallsaiten,  gehören  also  nach  Obigem  zur  Gattung  der  Tanburen,  und  lassen 
wir  deshalb  diese  hier  trotz  der  Benennung  ausser  Aoht.  —  Die  persische 
Schtäre  (s.  d.)  hat  nur  vier  Saiten.  In  China  kennt  man  in  neuerer  Zeit 
drei  G.-Arten:  Pun-gum  (s.d.),  vierseitig;  Gut-komm  (s.d.),  ebenfalls  vier- 
Baitig;  und  Sam-jun  (s.  d.),  nur  dreisaitig.  In  Japan  kultivirt  man  zum 
Spiel  bei  Tänzen  vorzüglich  eine  zweisaitige  G.,  von  der  ein  gutes  Bild,  das 
zugleich  über  die  Nutzanwendung  derselben  belehrt,  in  The  iUuttrated  London 
news  No.  1807  des  Jahres  1874  pag.  349  gegeben  ist.  —  Schliesslich  seien 
hier  noch  kurz  einige  der  Bestrebungen,  die  G.  zu  vervollkommnen,  aufgezeichnet 
Thielemann,  Instmmentbauer  in  Berlin,  beschäftigte  sich  Beit  dem  J.  1806  mit 
Vorliebe  mit  der  Verbesserung  der  G.  und  hat  die  Frucht  seinor  Bestrebungen 
in  zwei  Abhandlungen  niedergelegt.  (Leipziger  allgem.  musikal.  Ztg.  1818 
8.  756  und  1820  8.  717.)  Eine  ebenfalls  die  Verbesserung  der  G.  betreffende 
Abhandlung  befindet  Bich  in  derselben  Zeitung  vom  J.  1813,  in  der  der  In- 
strumentbauer Arzberger  seine  Erfahrungen  mittheilt  Besonders  um  den 
Damen,  deren  Lieblingsinstrument  die  G.  in  den  Zeiten  ihrer  Blüthe  war,  di« 
wunden  Fingerspitzen  beim  Reissen  der  Saiten  zu  ersparen,  erfand  ein  Deutscher 
in  London,  dessen  Namen  nicht  bekannt  geblieben  ist,  eine  Claviatur  mit  sechs 
Tasten.  Durch  einen  Mechanismus  bewirkten  diese,  dass  Tangenten  aus  dem 
Körper  der  G.  durch  ein  länglich  geformtes  Schallloch  die  8aiten  tönend  er- 
regten. Die  Funktion  des  Greifens  der  Töne  verblieb  auch  bei  dieser  G.  der 
linken  Hand.  Der  Erfinder  nannte  dies  Tonwerkzeug:  Pianoforte-  oder 
Tastenguitarre.  Der  Hang,  der  G.  eine  möglichst  romantische  Form  m 
verleihen  und  derselben  dabei  zugleich  die  leichteste  Behandlungsweise  anzu- 
weisen, führte  einen  Franzosen,  dessen  Namen  gleichfalls  nicht  bekannt  ge- 
worden ist,  dazu,  der  G.  die  Form  einer  Lyra  zu  verleihen,  die  mit  Griffbrett 
versehen  war  und  ausserdem  eine  Tastatur,  gleich  der  der  eben  erwähnten 
Tastenguitarre,  hatte.  Dies  Instrument,  welches  sich  in  den  Jahren  von  1820 
bis  1830  einiger  Verbreitung  erfreute,  nannte  sein  Erbauer  Lyraguitarre. 
Im  J.  1823  erfand  Joh.  Georg  Staufer  in  Wien  die  sogenannte  Guitarre 
d'amour  (s.  d.),  italienisch  chitarra  con  arco  und  deutsch  Bogen-  such 
wohl  Violoncellguitarre  geheissen,  deren  genauere  Beschreibung  in  einen) 
besonderen  Artikel  gegeben  ist.  Hier  sei  nur  bemerkt,  dass  die  Erfindung 
nicht  eine  G.  bietet,  sondern  ein  Streichinstrument.  Ende  der  zwanziger  und 
anfangs  der  d reissiger  Jahre  dieses  Jahrhunderts  kam  auch  eine  sogenannte 
Guitarren-Harfe  (s.  d.)  in  Gebrauch,  über  die  das  Bekannte  in  dem  be- 
treffenden Artikel  gegeben  wird.  Trotzdem  nun  in  neuester  Zeit  die  G.  sus 
Künstlerhänden  fast  gänzlich  versohwunden  ist  und  deshalb  auch  Verbesserungen 
derselben  fast  gar  nicht  mehr  versucht  werden,  so  findet  man  doch  noch  hin 
und  wieder  Fabrikate  angepriesen,  die  eine  Bereicherung  derselben  an  8aiten 
zeigen.  8o  bietet  die  deutsche  Musikerzeitung  1874  No.  12  8.  95  in  der 
Anzeige  des  Instrumentfabrikanten  Georg  Heidegger  Terz-,  Tenor-  und 
Bass-Guitarren  eigener  Construktion  mit  abzuschraubendem  Halse  und 
Stahlspreizen  an,  die  neun,  zehn  und  dreizehn  Saiten  führen.  Diese  Bezug- 
bereicherung ,  die  eine  Resonanzkasten  Veränderung  etc.  erfordert,  ist  nur  eine 
der  Lauteneigenthümlichkeit  entnommene  Nachbildung  und  bietet  der  Kunst 
selbst  nichts  neues  Beachten swerthes.  C.  Billert 

Guitarre  d'amour  (französ.;  itatien.  chitarra  con  arco  und  deutsch  Bogen-, 
Liebes-,  Violoneell-  oder  Knie-Guitarre)  nannte  man  ein  von  Job. 
Georg  Staufer  in  Wien  im  J.  1823  erfundenes  Streichinstrument,  das  der 
Guitarre  nachgebildet  war.  Dies  Instrument,  von  dem  im  ersten  Bande  der 
musikalischen  Zeitschrift  »Caecilia«  8.  168  eine  bildliche  Darstellung  geboten 
wird,  war  der  Form  nach  ein  Mittelding  zwischen  Guitarre  und  Cello.  Von 
der  Guitarre  hatte  dasselbe  einen  Theil  der  Gestaltung  des  Resonanzkastens 
und  daö  mit  Bunden  versehene  Griffbrett,  vom  Oello  die  den  Streichinstru- 
menten überhaupt  eigenen  Gestaltungen  des  Resonanzbodens,  des  Saitenhalten 
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und  des  Griffbretts,  nämlich,  dass  alles  dieB  gewölbt  gebaut  wurde,  damit  der 
Bogen  auch  den  einzelnen  Saiten  Töne  zu  entlocken  vermochte.  Als  Beson- 
deres hatte  es  vom  Cello  den  Steg  (b.  d.),  der  dem  deB  Violoncells  ganz  gleich 
war,  und  die  ähnlich  den /-Löchern  (s.  d.)  angebrachten  zwei  Klangöffnungen 
statt  des  einen  sonst  der  Guitarre  eigenen  runden  Schalllochos.  Diese  Er- 
findung lehrt  wieder  recht  deutlich,  wie  Instrumentenbauer  oft  glauben,  eine 
neue  Schöpfung  zu  bieten  und  nur  eine  Modifikation  eines  längst  in  die  Rumpel- 
kammer geworfenen  Tonwerkzeugs  vorführen,  weil  sie  nicht  Musikgeschichte 
oder  Kenntniss  der  Instrumente  der  Vergangenheit  ah  Berufsnothwendigkeit 
erachten.  Wie  viel  Zeit  und  Mühe  würden  sich  gerade  die  vorzüglichsten 
der  Instrumentbauer,  die  grübelnden,  ersparen,  wenn  ihnen  dies  Wissen  zu 
eigen  wäre.  —  Man  kann  die  G.  eigentlich  nur  als  eine  Abart  der  alten  Viola 
Itastar  da  (s.  d.)  betrachten.  Der  Bezug  der  G.  bestand  gleich  dem  der  ge- 
wöhnlichen Guitarre  aus  sechs  Saiten,  die  auch  gleich  denselben  in  E,  A,  d,  g, 
h  und  <?'  gestimmt  wurden.  Vgl.  Leipz.  musikal.  Zeitung  vom  J.  1828  S.  813. 
Die  G.  machte  in  der  ersten  Zeit  grosses  Aufsehen  und  soll  sich  auch  einiger 
Verbreitung  und  Verbesserungen  durch  den  Instrumentbauer  Ertl  in  Wien  er- 
freut haben,  worauf  derselbe  sogar  ein  k.  k.  Patent  erhielt.  Welcher  Art  diese 
Verbesserungen  jedoch  waren,  ist  nicht  weiter  bekannt,  weshalb  sich  vermuthen 
lässt,  da  er  und  der  Erfinder  der  G.  fast  nur  die  einzigen  Verfertiger  solcher 
Instrumente  waren,  dass  dieselben  mehr  in  kleinen  Dingen,  die  gross  bekannt 
gemacht  wurden,  um  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Vcrbesserer  zu  lenken,  be- 
standen. Auch  ein  Virtuose  dieses  Instruments  ist  zu  verzeichnen,  nämlich 
der  Musikdirektor  Birnbach  in  Berlin,  doch  keine  G.-Schule.  Wiener  Berichten 
aus  jener  Zeit  zufolge  war  der  Klang  der  G.  bezaubernd  schön  und  einem 
Blasinstrument  ähnlich  singend ,  in  der  Höhe  dem  Oboentone,  tieferhin  aber 
dem  Bassetborn  ähnlich.  Nebst  dem  gewährte  es  grosse  Leichtigkeit  in  der 
Ausführung  schwieriger  Fassagen,  ja  selbst  schnell  nebeneinander  folgender 
Terzengänge,  wie  auch  chromatischer  Läufe,  welche  letztere  freilich  auf  dem 
mit  Bunden  versehenen  Griffbrette  mit  eben  der  Leichtigkeit  durch  blosses 
Auf-  und  Abgleiten  der  Finger  hervorgebracht  werden  können,  wie  z.  B.  auf 
dem  Claviere  auf  ähnliche  Weise  die  diatonische  C-dur- Tonleiter  gestrichen  wird. 
Vorzüglich  anmuthig,  behauptete  man,  soll  es  sich  unter  Begleitung  einer  ge- 
wöhnlichen Guitarre  ausgenommen  haben.  In  wie  weit  diese  Berichte  der 
Wahrheit  entsprochen  haben  oder  blos  durch  Interesse  geschaffene  waren,  läset 
sich  heute  nicht  mehr  entscheiden,  da  das  Instrument  kaum  noch  in  Raritäten- 
sammlungen sich  vorfindet;  gebaut  wird  es  lange  nicht  mehr.  Die  Streich- 
instrumente, jene  Beherrscher  unserer  Musik  weit,  die  kleine  harmonisch  oft  ge- 
forderte Tonänderungen,  ohne  derselben  zu  gedenken,  eintreten  lassen,  und  das 
Ohr  unserer  Musikliebhaber,  das  solche  Veränderungen  im  Genüsse  der  Kunst, 
wenn  es  angeht,  beansprucht,  kann  mit  einer  Stereotypscala ,  wie  sie  die  G. 
nur  zu  bieten  vermag,  nicht  mehr  zufriedengestellt  werden.  C.  B. 

Gnitarrenauisats,  s.  Capo  tasto. 

(Juitarren-Hnrfe  nannte  man  ein  um  1828  von  einem  Deutschen,  dessen 
Name  nicht  bekannt  geworden  ist,  erfundenes  Reissinstrument,  das  in  Beiner 
Behandlungsweise  Aehnlichkeit  mit  der  einer  Guitarre  hatte.  Die  G.  kann  ab 
eine  mehrsaitige  Guitarre  betrachtet  werden,  welche  jedoch  aufrecht,  wie  die 
Harfe  gestellt  wird.  Die  Saiten  der  G.  werden  einzig  mit  den  Fingern  der 
rechten  Hand  tönend  erregt  und  können  mittelst  eines  kurzen  Griffbretts  durch 
die  Finger  der  linken  Hand  verkürzt  werden.  Darin  bestand  wohl  auch  die 
Hauptähnlichkeit  mit  einer  Guitarre.  Obgleich  man  damals  fand,  dass  die  G. 
sich  besonders  zur  Begleitung  des  Gesanges  in  einfachen  Accorden  eignete  und 
einen  wunderbaren,  ätherischen  Klang  habe,  der  mehr  dem  einer  Aeolsharfe 
als  dem  einer  Guitarre  gliche,  so  war  es  dennoch  der  G.  nicht  möglich, 
dauernder  Anerkennung  sich  zu  erfreuen,  denn  dieselbe,  mehr  eine  Frucht  des 
kränklichen  Zeitgeistes:  neue  Tonwerkzeuge  erfinden  zu  wollen,  sah  wenig 
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Lebenstage.  Jetzt  ist  die  G.  längst  verschwunden  und  nur  sehr  selten  trifft 
man  eine  oder  die  andere  noch  in  Kunstkabinetten  an.  C.  B. 

Gukuk,  s.  Cuculus. 

Galdor,  Ignaz  und  Peter,  zwei  Brüder,  die  sich  Compositionsruf  er- 
warben, und  von  denen  der  erstere  1757,  der  letztere  1761  zu  Raabburg  bei 
8teyerburg  geboren  ist  Messen,  Offertorien,  Vespern  u.  s.  w.  ihrer  Compo- 
sition  standen  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  besonderer  Achtung. 

Gulomy,  J.  C,  tüchtiger  Violinvirtuose,  geboren  am  22.  Juni  1821  zu 
Pernau,  machte  zahlreiche,  von  Erfolg  begleitete  Kunstreisen,  bis  er  1853  die 
feste  Stellung  als  Concertmeister  der  fürstl.  Kapelle  zu  Bückeburg  annahm, 
welche  er  noch  gegenwärtig  inne  hat. 

Gumbert,  Ferdinand,  einer  der  talentvollsten  und  beliebtesten  Lieder- 
componisten  der  neuesten  Zeit,  geboren  am  21.  April  1818  zu  Berlin,  erhielt 
bei  schon  früh  sich  documentirenden  musikalischen  Anlagen  Unterricht  auf  3er 
Violine  bei  Nieber,  spater  bei  Ed.  Ritz,  einem  Schüler  Rode's.  Seine  schBne 
Sopranstimme,  verbunden  mit  der  Sicherheit  im  Treffen  der  schwierigen  In- 
tervalle, zog,  als  er  gleichzeitig  das  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  besuchte, 
die  Aufmerksamkeit  des  dortigen  Gesanglehrers ,  Prof.  Em.  Fischer  (s.  d.), 
auf  sich,  der  ihn  darauf  hin  auch  in  den  Anfangsgründen  des  Generalbässe« 
unterrichtete.  Da  G.,  dem  Willen  seiner  Eltern  gemäss,  sich  nicht  professionell 
der  Musik  widmen  sollte,  so  trat  er  als  Lehrling  in  die  Buchhandlung  von 
Veit,  setzte  aber  in  den  Mussestunden  seine  Studien  in  der  Musiktheorie  und 
Composition  bei  Ciapius  eifrig  fort,  bracht«  in  einem  Dilettanten-Orchesterverem 
auch  sein  Violinspiel  zu  guter  Geltung  und  sang  sehr  fleisslg.  Letztere  Hebung 
führte  ihn  1839  der  Bühne  zu.  Zuerst  in  Sondershausen  für  jugendliche 
Liebhaber-  und  Naturburschen-Parthien  eugagirt,  ging  er  1840  nach  Köln,  wo 
er  bis  1842  als  Baritonist  mit  sehr  sympathischer  Stimme  ein  ebenso  geach- 
tetes wie  beliebtes  Bühnenmitglied  war.  Auf  Conradin  Kreutzer'«  Rath  ent- 
sagte er  dem  Theater  und  widmete  sich  in  seiner  Vaterstadt  ausschliesslich  der 
Composition  und  der  Ertheilung  von  Gesangunterricht  und  zwar  mit  ausser- 
ordentlichem Erfolge.  Von  400  Liedern,  die  er  bis  1874  veröffentlichte  und 
die  sich  auf  120  Hefte  vertheilen,  sind  sehr  viele  nicht  nur  in  Deutschland 
überaus  beliebt  geworden,  sondern  auoh,  in  die  betreffenden  Landessprachen 
übersetzt,  nach  Frankreich,  England,  Schweden  und  Spanien  gelangt  Sie 
danken  diese  seltene  Verbreitung  ihrer  anmuthigen,  originellen,  sehr  sangbaren 
und  leioht  fassliohen  Melodik,  der  gegenüber  das  harmonische  Element  und 
das,  was  die  jetzige  Zeit  Vertiefung  nennt,  allerdings  zurücktritt'und  nur  neben- 
sächlich erscheint,  gemäss  G.'s  künstlerischem  Grundsätze,  dass  ein  gutes  Lied 
schön  bleiben  müsse,  selbst  wenn  es  der  Begleitung  ganz  entbehre.  Auch  die 
mit  Unrecht  vernachlässigte  Gattung  des  Liederspiels  brachte  G.  wieder  in 
Ehren.  Er  schuf  auf  diesem  Gebiete:  »Die  Kunst  geliebt  zu  werden«  (184£). 
»Der  kleine  Ziegenhirt«  (1854),  »Bis  der  Rechte  kommt«  (1856)  n.  s.  w.,  von 
denen  das  erstere  mit  grossem  Erfolge  über  fast  alle  deutschen  Bühnen  ging 
und  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  orhalten  hat.  Ebenfalls  mit  Glück  ver- 
suchte sich  G.  als  Liederdichter  und  als  Uebersetzer  französischer  und  spa- 
nischer Romanzen  der  Frau  Viardot- Garcia,  der  schwedischen  Lieder  Jenny 
Lind's,  der  polnischen  Lieder  von  Chopin  u.  s.  w.;  ebenso  hat  er  die  Opern 
»Das  Glöckohen  des  Eremiten«,  »Die  Africanerin«,  »Mignon«,  »Der  König  hat's 
gesagt«  und  fünf  Offenbach'sche  Operetten  ins  Deutsche  übertragen.  Der  Musik 
und  Bpeciell  dem  Gesänge  und  der  Oper  widmete  er  vortreffliche  literarisch* 
Abhandlungen,  welche  sich  in  der  Berliner  Musikzeitung  »Echo«  (bis  1860). 
im  »Theaterdiener«  (1860  bis  1869)  und  in  der  »Gartenlaube«  (1873)  befinden. 
Für  die  »Neue  Berliner  Musikzeitung«  besorgt  er  seit  1861  die  Opern-Bericht- 
erstattung, und  die  einschlägigen  Artikel  dürfen  den  besten  und  sachkundigsten 
beigezählt  werden,  welche  gegenwärtig  überhaupt  erscheinen.  Unter  dem  Titel 
»Musik.    Gelesenes  und  Gesammeltes«  (Berlin,  1860)  endlich  veröffentlichte  er 
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eine  Reibe  von  Aussprüchen,  Epigrammen  und  Gedichten  über  die  Tonkunst. 
—  Vortheilhafte  Anerbietungen  zu  Anstellungen,  die  ihm  im  Laufe  der  Zeit 
oft  linkten,  hat  G.  zurückgewiesen;  er  lebt  in  unabhängiger  Stellung  in  Berlin, 
das  er  überhaupt  selten,  nur  auf  kurze  Zeit  verlassen  hat  und  ist  als  Mensch 
durch  sein  liebenswürdiges,  freimüthiges  und  geistvolles  Wesen  gleich  sehr  ge- 
schätzt und  geachtet,  wie  als  Künstler. 

Gnmpelibalmer,  Adam,  deutscher  Componist  geistlicher  und  weltlicher 
Lieder,  geboren  um  1660  zu  Trostberg  in  Oborbaiern,  erhielt  seinen  haupt- 
sächlichsten Unterricht  in  der  Musik  durch  den  Pater  Jodocus  Enzmüller  im 
Kloster  St.  Ulrich  in  Augsburg.  Im  «T.  1575  trat  er  als  Musiker  in  die  Dienste 
des  Herzogs  von  Wflrtemberg,  übernahm  aber  1581,  nachdem  er  sich  als  frucht- 
barer und  gediegener  Liedercomponist  schon  einen  bedeutenden  Namen  er- 
worben hatte,  die  Can torstelle  in  Augsburg,  die  er  bis  zu  seinem  Tode,  An- 
fangs des  17.  Jahrhunderts,  verwaltete.  Seine  geistlichen  Lieder  (meist  mehr- 
stimmig und  bis  zu  acht  Stimmen)  stehen  denen  Lasso's,  Hasslers'  u.  s.  w.  fast 
ebenbürtig  da;  eine  Menge  Sammlungen  derselben  sind  in  Gerber's  Tonkünstler- 
Lexicon  vom  J.  1812  aufgeführt.  Auserdem  veröffentlichte  er  ein  *Ckmpendium 
mu*icae  latinum  - germanicum*  (Augsburg,  1595),  welches  nach  Fetis,  der  das 
Erscheinungsjahr  früher  setzt,  zwölf  Auflagen  erlebte. 

Gumpenhnber,  der  grösste  deutsche  Virtuose  auf  dem  Pantalon  nächst 
Hebenstreit,  geboren  um  1730  im  Bayrischen,  war  in  der  Zeit  von  1755  bis 
1758,  wo  er  Kussland  wieder  verliess,  kaiserl.  Kammermusiker  in  St.  Petersburg. 
Alle  näheren  Mittheilnngen  über  ihn  fehlen.  Er  hat  zahlreiche  Concerte,  Ca- 
pricen  u.  s.  w.  für  sein  Instrument  componirt,  von  denen  jedoch  Behr  wenig 
im  Bruck  erschienen  ist, 

Gumpreeht,  Otto,  geistvoller  deutscher  Musikschriftst*llor,  geboren  1823 
zn  Erfurt,  machte  rechtswissenschaftliche  Studien  zu  Breslau,  Halle  und  Berlin 
und  erwarb  sich  den  Titel  eines  Dr.  jur.  Seit  1848  musikalischer  Bericht- 
erstatter der  Nationalzeitung,  geniesst  er  eines  bedeutenden  Rufes  als  Kritiker, 
den  er  weniger  durch  tiefe  und  gründliche  musikalische  Fachkenntnisse,  als 
durch  unvergleichliche  stylistische  Gewandtheit,  geistreiche  Ausschmückung  und 
grosso  Belesenheit  rechtfertigt.  An  selbständigen  Schriften  veröffentlichte  er: 
»Musikalische  Charakterbilder.  (Schubert.  —  Mendelssohn.  —  Weber.  —  Rossini. 
—  Anber.  —  Meyerbeer.)«  (Leipzig,  1868)  und  die  kritische  Studie:  »Richard 
Wagner  und  sein  Bühnenfestspiel  „Der  Ring  des  Nibelnngen"a  (Leipzig,  1 873). 

Gundelweln,  Friedrich,  tßchtiger  deutscher  Contrapunktist,  war  zu  An- 
fange des  17.  Jahrhunderts  Amtsschreiber  zu  Dambach  in  der  Altmark.  Bekannt 
geblieben  von  seinen  Arbeiten  ist  nur  noch  »Der  Psalter  mit  newen  Melodien 
Hiiff  vier  Stimmen,  da  der  Diseant  die  rechte  Melodiam  führt,  in  Contrapuncto 
gimplüx  gegeneinander  vbersetzt«  (Magdeburg,  1615),  welches  Werk  drswegen 
bemerkenswert!]  ist.  weil  bis  dahin  stets  in  Choralbüchern  die  Melodie  fast 
durchweg  dem  Tenore  gegeben  wurde.    Vgl.  Draudii  Bibl.  class.  germ.  t 

Gnng'l,  Joseph,  einer  der  beliebtesten  Tanzcomponisten  und  Concert- 
dirigenten  der  Gegenwart,  geboren  am  1.  Decbr.  1810  zu  Zsambek  in  Ungarn, 
war  der  Sohn  eines  Strumpfwirkers  und  zum  Lehrer  bestimmt,  welchem  Berufe 
er  nach  bestandenem  Gehülfenexaroen  auch  drei  Jahre  lang  oblag.  Bereits  Lehrer, 
nahm  er  auch  den  ersten  mnsiktheoretischen  Unterricht  beim  Regens  chori 
Seroann  in  Ofen.  Als  Hautboist  trat  G.  in  das  4.  Artillerie-Regiment  zu  Graz, 
wurde  bald  Kapellmeister  und  leitete  als  solcher  acht  Jahre  lang  das  Musik- 
corps  dieses  Regiments.  Mit  dem  berühmt  gewordenen  »Ungarischen  Marsch« 
op.  1  begann  er  1836  seine  Compositionsthätigkeit  und  sah  gleich  seine  ersten 
Werke  auf  Ooncertreisen,  die  er  mit  seiner  Kapelle  nach  München,  Augsburg, 
Nürnberg,  Würzburg  und  Frankfurt  a.  M.  unternahm,  überaus  glänzend  auf- 
genommen. Wahrhaft  gefeiert  wurde  er  als  Componist  und  Dirigent  in  Berlin, 
wo  er  1843  eine  Civilkap^ll*»  gründete  und  bis  1848  ununterbrochen  Concerte 
jBfab.     Im  Octbr.  1848  besuchte  er  mit  seinem  Orchester  die  Vereinigten  8taaten 
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von  Nordamerika,  von  wo  er  erst  im  August  1849  wieder  zurückkehrte  und 
alabald  zum  königl.  preussischen  Musikdirektor  ernannt  wurde.  Die  nächsten 
sechs  Jahre  wurde  er  für  die  Sommermonate  unter  glänzenden  Bedingungen 
für  die  Direktion  der  Concerte  in  Pawlowsk  bei  St.  Petersburg  engagirt,  wäh- 
rend er  im  Winter  in  gleicher  Art  in  Berlin,  Moskau  und  Graz  thätig  war. 
Von  1858  an  war  er  Kapellmeister  des  23.  österreichischen  Infanterie-Regiments, 
bis  er  1864  seinen  Aufenthalt  in  München  nahm,  von  wo  aus  er  häufige 
Kunstreisen  nach  Berlin,  Kopenhagen,  Stockholm,  Amsterdam  und  der  Schweiz 
antrat.  Von  besonders  glänzendem  Erfolge  begleitet  war  sein  Auftreten  in 
London,  im  Herbst  1873.  Bis  zum  Januar  1874  hat  er  300  Tänze  und 
Märsche  (sämnjtlich  bei  Bote  und  Bock  in  Berlin  erschienen)  veröffentlicht, 
die  sich  zum  grossen  Theil  durch  gesangreiche,  eigenartige  Melodik,  wie  durch 
prägnante  Rhythmik  vor  den  Werken  anderer  Tanscomponisten  vorteilhaft 
auszeichnen.  —  Seine  Tochter,  Virginia  G.,  ist  eine  talentvolle,  zu  bedeu- 
tenden Hoffnungen  berechtigende  Opernsängerin.  In  München  für  die  Bübne 
gebildet,  debütirte  sie  am  dortigen  Hoftheater  1871  mit  grossem  Beifall  und 
wurde  engagirt.  Ein  Jahr  später  gehörte  sie  dem  Stadttheater  in  Köln  an, 
gastirte  im  königl.  Opernhause  zu  Berlin  und  ist  seit  1873  grossherzogL  Opern- 
sängerin in  Schwerin.  —  Ein  Neffe  Jos.  G.'s,  Johann  G.,  hat  sich  als  Com« 
ponist  von  Tänzen,  Märschen  und  Potpourris  gleichfalls  einen  Namen  gemacht, 
der  jedoch  nicht  an  denjenigen  seines  Oheims  heranreicht.  Geboren  1819  zu 
Zsämbek  in  Ungarn,  gab  er  ebenfalls  seit  1843  beliebte  Orchesterconoerte  in 
Berlin.  Während  der  Sommersaisons  von  1845  bis  1854  wirkt«  er  in  gleicher 
Weise  in  St.  Petersburg,  wo  er  sehr  schnell  der  Liebling  des  Publikums 
wurde.    Seit  1862  lebt  er  gänzlich  zurückgezogen  zu  Fünfkirchen  in  Ungarn. 

Gunn,  John,  vorzüglicher  englischer  Violoncellist  und  TonBetzur,  geboren 
1755  zu  Edinburg,  lebte  als  geachteter  Musiklehrer  zu  London  und  seit  1795 
wieder  in  Edinburg.  Er  veröffentlichte  gediegene  Werke,  als:  -»Art  of  pJayinc 
the  German  Flute  on  new  principles*  (London,  1793);  *  Schoo!  of  the  German 
Flute*  (ebendas.,  1794);  *The  tkeory  and  pracHce  of  fingering  the  Violoncello*. 
(ebendas.,  1793);  *8elecL  Scotch  airs  for  the  German  Flui**;  endlich  ein  ge- 
lehrtes Werk  »An  hintorical  inquiry  reepecüng  the  Performance  on  the  harp  in 
the  highland*  of  Scotland  etc.*  (Edinburg,  1807).  Auch  seine  Violoncelloschule 
enthält  eine  vortreffliche  Abhandlung  über  den  Ursprung  dieses  Instruments 
und  anderer  Saiteninstrumente.  —  Seine  Gattin,  Anna  G.,  geborene  Young, 
eine  treffliche  Pianistin  und  Ciavierlehrerin,  veröffentlichte  zur  leichteren  Er- 
lernung der  musikalisch  -  theoretischen  Hauptregeln:  *An  Instruction  to  mutic* 
(2.  Aufl.,  Edinburg,  1820). 

Guntersberg,  Heinrich  Christian  Karl,  guter  deutscher  Orgelspieler, 
geboren  1772  zu  Rossla  am  Harz,  war  Organist  su  Eisleben  und  veröffentlichte 
ein  »Praktisches  Handbuch  für  Organisten,  Cantoren  u.  s.  w.«  (Meissen, 
1823-1827). 

Guntram,  Karl  Friedrich,  gediegener  deutscher  Tonkünstler  und  be- 
sonders als  Clavierlehrer  hochgeschätzt,  geboren  um  1810  zu  Hamburg  als 
Sohn  eines  Schneidermeisters,  zählte  zu  den  besten  Musikschülern  Clasing's. 
Durch  rastlosen  Fleiss  in  seinem  Berufe  hatte  er  sich  ein  Vermögen  erworben, 
dessen  Gennss  ihm  jedoch  ein  bösartiger  Starrkrampf  in  den  Händen  ver- 
bitterte. Er  starb  im  J.  1867  zu  Hamburg  und  hat  sein  Andenken  durch 
zahlreiche  treffliche  Schüler  erhalten. 

Gnorl  heisst  eine  der  ältesten  einfachen  Raga's  (s.  d.)  der  Inder,  die  am 
ein  Sruti  (s.d.)  alterirte  Töne  hat.  0. 

Gura  ist  der  Name  einer  der  alten  einfachen  Ragina' s  (s.d.)  der  Inder, 
denen  ein  oder  mehrere  diatonische  Klänge  fehlen.  0. 

Gura,  Eugen,  einer  der  trefflichsten,  intelligentesten  deutschen  Opern 
sänger  der  Gegenwart,  geboren  am  8.  Novbr.  1842  zu  Pressern  bei  Saas  in 
Böhmen,  war  der  Sohn  eines  Volksschulkhrers,  der  ihn  schon  früh  zu  fleissiger 
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Musikübung  anhielt.  Da  G.  jedoch  Mechaniker,  Chemiker  oder  Baumeister 
werden  sollte,  so  rauiste  er  die  Realschulen  in  Komotau  und  Rackowitz  be- 
suchen und  bezog  1860  das  polytechnische  Institut  in  Wien.  In  der  Kaiser- 
stadt  erhielt  nein  empfängliches  Geraüth  die  mächtigsten  Eindrücke,  die  ihn 
zunächst  der  Malerei  in  die  Arme  führten,  welcher  er  denn  auch  nach  Be- 
seitigung der  Schwierigkeiten,  die  ihm  sein  Vater  in  den  Weg  legte,  auf  der 
Akademie  zu  Wien  oblag.  Ein  Jahr  später  trat  er  in  die  Malschule  des  Prof. 
Anschätz  in  München,  wo  er  treffliche  Fortschritte  machte.  Durch  schmuck- 
losen Vortrag  einiger  Lieder  bei  Gelegenheit  eines  Festes  erregte  er  die  Auf- 
merksamkeit der  Anwesenden,  und  man  bestürmte  ihn,  seine  schöne  Bariton- 
stimme  nicht  unausgebildet  zu  lassen,  ja  Anschütz  erwirkte  ihm  auf  dem 
Münchener  ConBervatorium  einen  Freiplatz,  und  der  damalige  Direktor  des 
Instituts,  Franz  Hauser,  sowie  der  Gesanglehrer  Jos.  Herger  leiteten  mit  über- 
raschendem Erfolge  seine  neuen  Studien,  so  dass  er  durch  Vermittelung  des 
General -Musikdirektors  Franz  Lachner  schon  1865  als  Graf  Liebenau  in 
Lortzing's  »Waffenschmied«  debütiren  konnte,  in  Folge  dessen  er  einen  drei- 
jährigen Engagementscontrakt  für  die  Hofbühne  in  München  erhielt.  Wegen 
zu  geringer  Beschäftigung  vertauschte  G.  jedoch  schon  1867  diese  Bühne  mit 
dem  Stadttheater  in  Breslau,  welchem  letzteren  er  bis  zum  Ausbruche  des 
Krieges  1870  angehörte,  der  alle  Contrakte  löste.  Bereits  im  Herbste  des- 
selben Jahres  jedoch  wurde  er  durch  den  Direktor  Htiase  für  das  Stadttheater 
in  Leipzig  gewonnen,  welchem  er,  hochgeschätzt  und  allgemein  beliebt,  namentlich 
in  Rollen  wie  Teil,  Templer,  Nelusco,  Graf  Oberthal,  Hoel,  Wolfram,  Hans 
Sachs,  Beiisar  u.  s.  w.  noch  jetzt  angehört.  Wie  in  der  Oper,  so  gilt  G. 
auch  als  Oratorien-  und  Liedersänger  für  eine  Zierde  des  gesammten  Leipziger 
Musiklebens. 

Guracho,  eine  spanische  Tanzmelodie,  s.  Guarache. 
tiurckhaus,  Karl,  s.  Kistner  (Friedrich). 

Qurgelton  bezeichnet  in  der  Gesanglehre  bald  die  Tongebung,  welche  man 
hanfiger  Gaumenton  nennt  (s.  Kehlton),  bald  aber  auch  die  tiefsten  Töne  einer 
jeden  Stimme,  welche  mit  übermässiger  Kraftanstrengung,  durch  ein  gewaltsames 
Herunterpressen  des  ganzen  Stimmcauals  hervorgebracht  werden.  Dadurch  wird 
die  Stimme  rauh  und  verliert  ihren  Metallklang.  Man  vermeidet  diesen  Fehler, 
wenn  man  die  tiefsten  Töne  minder  stark  ansetzt  und  durch  äussere  Betastung 
des  Halstheils  unmittelbar  unter  dem  sogenannten  Adamsapfel  das  Herunter- 
pressen des  Kehlkopfes  verhindert. 

Gnrlltt,  Cornelius,  begabter  deutscher  Componist  von  Gesang-  und 
Kammermusikwerken,  geboren  1820  zu  Altona,  erhielt  Beine  musikalische  Aus- 
bildung in  Hamburg  und  trat  schon  früh  mit  stimmungs-  und  empfindungsvollen 
ein-  und  mehrstimmigen  Liedern,  sodann  aber  auch  mit  Pianoforte -  Trios  und 
Sonaten  und  anderen  Stücken  für  Ciavier  Belbstschöpferisch  hervor.  Im  J.  1867 
erhielt  er  das  Diplom  eines  graduirten  Professors  der  Cäcilien  -  Akademie  zu 
Rom.  lebt  als  Organist  in  seiner  Geburtsstadt  und  ist  auch  als  tüchtiger 

Lehrer  für  Pianoforte  und  Orgel  daselbst  sehr  geschätzt. 

(»um  ist  nauh  der  Sdngita  Darpana  (s.  d.)  in  der  indischen  Musik  der 
Name  für  das  Zeichen  des  Viertels  des  angenommenen  rhythmischen  Grund- 
maassea;  dasselbe  entspricht  also  unserer  Achtelnote.  0. 

Gnshahs  nannten  die  alten  Perser  bei  einer  Eintheilung  ihrer  Tonarten  in 
drei  Klassen  die  eine  davon,  welche  48  Arten  hatte.  Die  anderen  Klassen 
hi  essen  Perdah's  i's.  d.)  und  Schöbahs  (s.  d.).  0. 

Gnajaii  heisst  in  der  indischen  Musiklehre  die  dritte  nach  der  Baga 
(b.  d.)  Megha  (s.  <L)  gebildete  unvollständige  Rag  in  a  (s.  d.),  deren  Grund- 
töne dnreh  folgende  Noten  angedeutet  sind  (die  römische  Zahl  zeigt  an,  dass 
dieser  Klang  in  der  G.  von  dem  notirten  um  ein  Sruti  (s.d.)  verschieden  ist, 
nämlich  so  viel  höher): 
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ri.^ga,  m»,    dha,  ni,   sa.  ri. 

Gnsikow,  Michael  Joseph,  eine  der  seltsamsten  und  origin  eilten  "Vir- 
tuosenerscheinungen  der  Neuzeit,  war  zu  Sklow  in  Polen  am  2.  Septbr.  1806 
von  armen  jüdischen  Eltern  geboren  und  sein  früh  hervortretendes  musikalisches 
Talent  ein  Erhtheil  der  Familie,  die  über  hundert  Jahre  zurück  lauter  Musiker 
unter  ihren  Gliedern  zählte.  Da  eine  schwache  Brust  es  ihm  unmöglich 
machte,  da»  traditionelle  Instrument,  die  Flöte,  weiter  su  behandeln,  bo  warf 
er  sich,  um  den  Erwerb  seiner  Familie  nicht  zu  unterbrechen,  seit  1831  mit 
einem  wahrhaft  fieberhaften  Eifer  auf  die  unter  dem  Volke  beliebte  Strohncdel. 
ein  Holz-Stroh-Instrument  aus  abgestimmten  Fichtenholzstäben  (s.  Holzhar- 
monika),  das  er  verbesserte  und  im  Tonumfange  erweiterte.  Bald  brachte  er 
es  so  weit,  dass  er  §ich  1832  im  italienischen  Tboater  zu  Odessa  hören  lassen 
konnte,  wo  er  ungeheuren  Beifall  fand.  Gleiche  Auszeichnung  wnrde  ihm  in 
Moskau  zu  Theil.  In  Kiew  hörte  ihn  Lipinski,  der  ihn  bewundert«  und  auf- 
munterte. Dies  trieb  ihn  mit  Aufopferung  seiner  Gesundheit,  zu  noch  fleisn- 
gerer.  bei  Tage  und  Nacht  fortgesetzter  TTebunff.  Er  trat  nunmehr  eine  Knnrt- 
reise  durch  das  übrige  Europa  an,  und  überall,  besonders  in  Wien,  Deutsch- 
land und  Frankreich  erregte  er  in  seiner  polnisch -jüdischen  Tracht,  mit  dem 
langen  Barte  und  den  bleichen,  wehmütbigen,  aber  geistreichen  Zügen,  sovi* 
durch  die  enorme  Fertigkeit,  mit  welcher  er  sein  fremdartig  klingendes  In- 
strument behandelte,  Interesse,  Staunen  und  Bewunderung  Aber  die  An- 
strengung war  zu  gross  für  seine  schwachen  Nerven.  Gänzlieb  entkräftet, 
suchte  er  vergebens  in  den  Bädern  von  Spaa  sich  wieder  zu  stärken  und 
starb  endlich,  auf  der  Rüclcreise  zu  den  Seinigen  begriffen,  am  21.  Octbr 
1837  zu  Aachen. 

ßQftgajro,  Cesare,  auch  Gussaco  geschrieben,  geboren  1530  zu  Bresci» 
und  daselbst  als  General  des  Hieronymitenordena  gestorben,  pflegte  in  jüngeren 
Jahren  besonders  die  Musik  und  that  sich  sowohl  als  Sänger,  wie  als  Componist 
rühmend  hervor.  Von  seiner  Tüchtigkeit  in  letzterer  Beziehung  zeugt,  noch  eine» 
seiner  "Werke:  *Moiett%  a  2,  3  e  4  voci*  (Venedig,  1560).  Vgl.  Gozzondo,  Lihrar. 
Breneian.  p.  78.  t 

ftussli,  oder  Gussei,  ist  der  Name  eines  älteren  slavischen  Musikinstru- 
ments, dessen  Beschaffenheit  erst  in  neuerer  Zeit  Gegenstand  der  Aufmerk- 
samkeit von  Fachleuten  geworden  ist,  G.  Anton  in  seinem  "Werke  »Versuch 
über  den  Ursprung  der  81aven«  etc.  berichtet  S.  145:  »G.  nennen  die  Tartaren 
ein  Instrument  in  Gestalt  eines  Halbmonds  mit  achtzobn  Saiten.  Dassen*" 
Instrument  Boll  bei  den  Tschuwaschen  »Güsslae«,  bei  den  Tscheremisen  »Küslw*. 
bei  den  Polen  »Gensla«,  bei  den  Böhmen  »Hansie«,  bei  den  8erben  »Husslje» 
und  bei  den  Russen  »Hussli«  genannt  werden,  welcher  Name  von  »Huss«,  die 
Gans,  abzuleiten.  Die  jetzt  allgemeinere  Form  der  G.  ist  die  einer  ziemlich 
hochgewölbten  rohen  Violine  mit  drei  oder  mehreren  Saiten,  deren  Wirbel 
unterhalb  befindlich  sind.«  In  fast  allen  anderen  musikalischen  "Werken  hin- 
gegen findet  man  bisher  aufgezeichnet,  dass  ein  besonders  in  Rnssland 
bräuchliches  Tonwerkzeug,  das  einer  liegenden  Harfe  ähnlich  auasehen  soll,  ^ 
genannt  werde.  Dies  Instrument  soll  in  seiner  Form  dem  Claviere  oder  Hacke- 
brett gleichen,  einen  Bezug  von  Metallsaiten  führen  und  mittelst  Reissen 
den  Fingern  zum  Tönen  gebracht  werden.  Dasselbe  soll  die  diatonischen 
Klänge  zweier  Octaven  bieten,  und  Halbtöne,  falls  solche  einmal  gefordert  wer- 
den, durch  Niederdrücken  der  Saiten  dicht  beim  Stege  mit  den  Fingern  der 
linken  Hand  oder  durch  einen  Hakenmechanisraus,  ähnlich  dem  bei  der  V 
wöhnlichen  Harfe,  auf  demselben  hervorgebracht  werden.  Die  Dämpfung 
Sajten  geschieht  mit  dem  untern  Daumer.theil ,  der  sogenannten  Maus.  D»«» 
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lustrument,  berichtet  man,  wird  vorzüglich  zur  Begleitung  des  Gesanges  bei 
den  Küssen  in  Gebrauch  gefunden,  wozu  es  sich  auch  mehr  eignen  inuss,  als 
zur  Darstellung  melodisch-harmonischer  Kunstschöpfungeu.  —  Welche  von  den 
beiden  Beschreibungen  die  richtige  ist,  lässt  sich  schwer  feststellen.  Wahr- 
scheinlich ist,  dass  G.  Anton  vom  G.  anfangs  die  richtige  Beschreibung  giebt, 
jedooh,  indem  er  vielleicht  dem  Hörensagen  folgte  und  nicht  eigene  Anschau? 
u  ngen  niederschrieb,  mit  der  Schlussbeschieibung  ein  ganz  anderes  Ton  Werk- 
zeug, Guddok  (s.  d.)  oder  Guduk  benannt,  trifft,  das,  als  Streichinstrument, 
durchaus  von  jenem  verschieden  ist.  Beide  Tonwerkzeuge  haben  aber  jeden- 
falls das  gemein,  dass  sie  Naturtonwerkzeuge  sind,  die,  falls  sie  in  der  neueren 
Musik  als  besondere  sich  bemerkbar  macheu  sollten,  noch  auf  ihre  Ausbildung 
harren.  2. 

Gusto  (ital.),  der  Geschmack;  davon  das  Adjectivum  yuttono,  welches  als 
Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung  »geschmackvoll«  vorkommt.  Häufiger 
findet  man  in  derselben  Bedeutung  con  gu*to  (s.  con). 

G-nt  oder  Gamma-ut  ist  in  der  Guidonischen  Holmisation  der  Hüben- 
name  des  grossen  G,  als  Grundton  des  I.  Hexachordes  (zugleich  auch  des 
ganzen  damaligen  Tonsystems).  Weil  dieser  Ton  Q  in  keinem  anderen  Hexa- 
chorde  vorkam,  wurde  seine  Silbe  auch  nicht  inutirt,  sondern  in  den  Singe- 
abungen  ohne  Text  (beim  Solmisiren  und  Solfeggiren)  stets  ut  darauf  gesungen. 
Näheres  s.  Gamma  und  Solmisation. 

Gster  Taktthell,  s.  Accent,  Niederschlag,  Takt  und  Takttheil. 

Guth,  Johann,  oder  Güthe,  fürst  1.  hessen - rheinfeldischer  Instrumental- 
musiker,  der  1675  39  Kanons  und  Fugen  für  2,  3  und  4  Instrumente  mit 
Generalbass  zu  Franklurt  a.  M.  drucken  liess.  Mehr  über  ihn  enthält  Walther's 
Lexikon.  f 

Gut  hm  un  ii,  Friedrich,  Schulrector  in  Schandau,  hat  sich  Anfangs  des 
19.  Jahrhundert«  durch  verschiedene  musik- schriftstellerische  Arbeiten,  beson- 
ders im  6.  Jahrg.  der  Leipz.  Allg.  musikal.  Ztg.  bekannt  gemacht.  Ausserdem 
veröffentlichte  er  eine  »Anweisung,  die  Guitarre  in  kurzer  Zeit  spielen  zu 
lernen«  etc.  (Leipzig  bei  Kühnel)  und  »Passagen- Sammlung  für  Pianoforte- 
spieler, aus  den  Werken  der  besten  Meister  etc.,  Heft  1«  (ebendas.).  —  Ein 
anderer  G.,  dessen  Vorname  unbekannt,  war  um  1786  zweiter  Violinist  im 
Orchester  des  italienischen  Theaters  zu  Paris.  Derselbe  gab  daselbst  sechs 
Violinduos  Beiner  CompOBition  heraus.  f 

Guthria,  Matthias,  englischer  Schriftsteller,  1807  in  St.  Petersburg  als 
kaiserl.  Bath  gestorben,  gab  in  einer  Dissertation  »Ueber  die  Alterthümer 
Russlands«  (St  Petersburg,  1795)  interessante  Bemerkungen  über  die  Musik 
und  Instrumente  russischer  Landleute. 

Gat-komm  ist  der  Name  eines  in  China  jetzt  weit  verbreiteten  Griffbrett- 
instrumcnts.  Diese  Inatrumentgattung,  welche  daselbst  in  drei  Arten:  dem  G.f 
dem  Pungum  (s.  d.)  und  dem  Sain-jin  (s.  d.)  vertreten,  ist  wahrscheinlich 
von  oder  über  Assyrien  (s.  Assyrische  Musik)  eingeführt,  da  im  alten 
China  kein  derartiges  Tonwerkzeug  bekannt  war.  Das  G.  ist  in  seiner  Ge- 
stalt einer  Mandoline  nicht  unähnlich.  Der  untere  Theil  des  Schallkaatens 
desselben  ist  aus  einem  rundgebogenen  Hulzstücke  gefertigt,  auf  dem  die  sehr 
dünne  Reüonanzplatte,  meist  ohne  Schallloeh,  befestigt  ist.  Der  Bezug  (s.  d.) 
besteht  aus  vier  Darmsaiten,  die  mittelst  Wirbel  gestimmt  werden.  Am  oberen 
Halsende  hat  die  G.  fünf  halbrund  aus  Elfenbein  geformte  Wulste  als  Bunde, 
und  von  dort  bis  zur  Mitte  des  Schallkastens  hin  zehn  unseren  Guitarrbuuden 
fast  gleiche  aus  Holz  gefertigte  Erhöhungen  zur  Erzeugung  der  verschiedenen 
Klänge  der  chinesischen  Tonleiter;  die  Halbtöne  werden  den  Ansprüchen  des 
Spielers  entsprechend  ohne  Bündo  erzeugt.  Unterhalb  jedes  Bundes  ist  der 
zu  erzeugende  Ton  bei  jeder  Saite  durch  das  Notationszeichen  angegeben. 
Die  Saiten  des  G.  werden  durch  Baissen  mit  den  Fingerspitzen  tönend  erregt. 
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Ueber  tlas  Alter  oder  das  erste  Auftreten  des  G.  in  China  ist  bisher  nichts 
bekannt  geworden.  2. 

Gutmano,  Adolph,  vort refflicher  Pianist,  1818  zu  Paris  geboren  und  auf 
dem  dortigen  Conservatorium  musikalisch  gebildet,  liess  sich  auch  in  Deutsch- 
land mit  grossem  Beifalle  hören.  Bekannter  noch  hat  er  sich  durch  einige 
seiner  Claviercorapositionen  im  Salonstyle  gemacht,  die  ewar  keinen  tieferen 
Gehalt  haben,  aber  eine  nicht  gewöhnliche,  correkte  und  saubere  Factur 
aufweisen. 

Ii u tm au n,  Aegidius,  ein  Rosenkreuzer  aus  dem  16.  Jahrhundert,  oder, 
wie  Jöcher  behauptet,  Stifter  dieses  Ordens,  schrieb  ein  Werk  *Oyclopaedia 
Paracehica  chrüttiana*,  das  Samuel  Siderocrates  Brettanus,  ein  Speyer' scher 
Arzt,  deutsch  (Brüssel,  1585)  herausgab,  und  in  dessen  zweitem  Buche  Meh- 
reres  von  der  Gesangskunst  und  dem  damaligen  Standpunkt  derselben  zu  finden 
ist    Vgl.  Walther's  Lexikon.  t 

Gutturalton,  s.  Kehl  ton. 

Guy,  mit  dem  Beinamen  Maitre,  ein  berühmter  niederländischer  Orgel- 
bauer zu  Antwerpen,  dessen  Wirksamkeit  noch  iu  die  erste  Hälfte  des  15. 
Jahrhunderts  fällt. 

Guyon,  Jean,  französischer  Kirchencomponist,  war  in  der  ersten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  Canonicus  an  der  Kathedralkirche  zu  Chartres  und  ver- 
öffentlichte Psalme,  Hymnen  u.  s.  w.  Eine  Messe  von  ihm  befindet  sich  in  der 
Sammlung  von  12  vierstimmigen  Messen  (Paris,  1554). 

Guyot,  Jean,  auch  Guyoz  geschrieben  und  Castileti,  nach  seinem  Ge- 
burtsorte le  Chätelet  (latein.  Ca  st  il  et  am)  bei  Cbarleroi,  zubenannt,  war  ein 
ausgezeichneter  niederländischer  Tonsetzer  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhun- 
derts. Um  1505  Sänger  an  der  Notredame- Kirche  zu  Antwerpen,  erwarb  er 
sich  1516  ein  Beneficium  an  der  Katharinenkirohe,  trat  1521  in  die  Dienste 
des  Kaisers  Ferdinand  I.  und  erhielt  1536  wieder  eine  Präbende  an  der  Notre- 
dame-Kircho  zu  Antwerpen.  In  dieser  Stadt  starb  er  auch  im  J.  1551.  In 
verschiedenen  Sammelwerken  des  16.  Jahrhunderts  finden  sich  geistliche  und 
weltliche  Gesänge  von  G. 

Gays,  Pierre  August,  musikkundiger  französischer  Kaufmann,  geboren 
1721  zu  Marseille,  gestorben  1799  zu  Zante,  gab  in  einem  grösseren  Reise- 
werke, betitelt:  »Voyagc  UtUraire  de  la  Grece  etc.*  (Paris,  1776),  Notizen  über 
den  Stand  der  damaligen  griechischen  Musik,  deuen  auch  neugriechische  und 
türkische  Melodien  beigefügt  sind. 

Gu zin per,  Johann  Peter,  um   1740  Kammermusiker  des  Bischofs  voi 
Eichstädt,  war  ein  bedeutender  Virtuose  auf  der  grand  Viole  d'amour  und  eben- 
falls Componist  für  dieses  Instrument.  f 

Gytnnopädie  (griech.  Yiftrorriudi'a)  hiess  ein  Fechter*  oder  gymnastischer 
Tanz  der  alten  Lacedämonier,  welcher  zu  einem  Freudenfeste  gehörte,  daa  man 
zur  Erinnerung  an  einen  Sieg  über  die  Argiver  alljährlich  feierte.  Derselbe 
wurde  von  zweien  Chören  nur  mit  einem  Unterkleide  leicht  bekleideter  (nicht 
nackter)  Tänzer,  der  erste  aus  Knaben,  der  zweite  aus  Männern  bestehend, 
ausgeführt.  Man  sang  dazu  die  vorgeschriebenen  Hymnen,  und  die  Chorführer 
trugen  Palmenkränze  auf  dem  Haupte.  Die  Hymnen,  welche  man  ausführte, 
waren  dem  Apollon,  der  Tanz  selbst  dem  Bacchos  gewidmet. 

Gyrowetz.  Adalbert,  begabter  und  tleissiger  deutscher  Componist,  treff- 
licher Violin-  und  Pianofortespieler,  wurde  am  19.  Febr.  1763  tu  Budweis  in 
Böhmen  geboren.  Er  entwickelte  Behr  früh  grosse  Anlagen  für  die  Musik, 
welche  sein  Vater,  der  Chordirektor  an  der  Domkirche  zu  Budweis  war,  aus- 
bildete, und  fing  schon  als  Schüler  des  dortigen  Piaristencollegiums  an  zu  com- 
poniren.  Dabei  war  er  so  ausserordentlich  fleissig.  dass  er  in  jedem  der  sechs 
Jahre«  die  er  auf  jenem  Gymnasium  zubrachte,  die  erste  Prämie  erhielt.  Us» 
sich  dem  Studium  der  Reohte  zu  widmen,  bezog  er  die  Universität  zu  Prag, 
die  er  jedoch  nach  zwei  Jahren,  von  Krankheit  und  Armuth  gedrückt,  wieder 
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verlieM,  um  sich  ganz  der  Musik  zuzuwenden.    Zunächst  nahm  sich  seiner  der 
Graf  Franz  von  und  zu  Fünfkirchen  an,  der  ihn  uls  seinen  Secretair  anstellte, 
und  durch  Mozart  wurde  er  bald  darauf  dem  Wiener  Publicum  vorgestellt, 
welches  seine  ersten  Sinfonien  mit  rauschendem  Beifall  aufnahm.    Nachdem  er 
sodann  Gelegenheit  gefunden  hatte,  Italien  zu  besuchen,  studirte  er  zwei  Jahre 
lang  beim  Kapellmeister  Sala  in  Neapel  Contrapunkt  und  Fugensatz  nnd  schrieb 
für  den  König  mehrere  concertirende  Serenaden.    Von  Neapel  ging  er,  da  sich 
inzwischen  seine  Verhältnisse  gebessert  hatten,  über  Mailand  nach  Paris,  wo 
er  mit  vielem  Enthusiasmus  aufgenommen  wurde,  an  Imbault  einen  splendiden 
Musikverleger  iand,  wegen  der  Revolution  aber  nur  kurze  Zeit  verweilte,  und 
hierauf  nach  London,  wo  er  die  besondere  Auszeichnung  des  Prinzen  von 
Wales  genoss.   Kränklichkeit,  durch  klimatische  Einflüsse  hervorgerufen,  nöthigte 
ihn  jedoch,  nach  drei  Jahren  nach  Deutschland  zurückzukehren.    In  Brüssel 
durch  die  Franzosen  aufgehalten,  ging  er  wieder  nach  Paris  und  von  da  später 
über  Berlin  nach  Wien,  wo  er  1804  als  Kapellmeister  am  kaiserl.  Hoftheater 
angestellt  wurde.    Bei  der  Verpachtung  dieses  Theaters  im  J.  1827  wurde 
auoh  G.  pensionirt  und  lebte  seitdem,  selbst  zwar  noch  immerwährend  compo- 
nirend,  aber  dem  Musiktreiben  der  Gegenwart  sich  mehr  und  mehr  entfrem- 
dend, bis  zu  seinem  Tode,  der  am  19.  März  1850  zu  Wien  erfolgte.  —  G. 
war  einer  der  fruchtbarsten  Componisten,  welche  die  Musikgeschichte  kennt; 
dennoch  weiss  bereits  unsere  Gegenwart  von  ihm  kaum  mehr,  als  dass  er  eine 
einst  allbeliebte  Oper  »Der  Augenarzt«  geschrieben  habe.    Alle  seine  Werke 
tragen  den  Stempel  jener  Zeit,  die  ein  überragenderes  Genie,  Jos.  Haydn,  be- 
herrschte; leicht,  gefällig,  gewandt  und  eingänglich  geschrieben,  fanden  sie  die 
unbedingte  Anerkennung  seiner  Zeitgenossen,  bis  eine  neue  Epoche  der  Ton- 
kunst unter  Beethoven,  C.  M.  v.  Weber  und  Fr.  Schubert  heranbrach,  deren 
Schöpfungen  G.,  indem  er  sich  jedoch  bescheiden  zurückzog,  ganz  Ubereinstim- 
mend mit  seinem  Freunde  Jos.  Weigl  für  »zerrissen,  verworren  und  chaotisch« 
erklärte.  Er  selbst  schuf  in  seiner  Art  weiter  und  weiter,  aber  die  heraufgezogene 
neue   Zeit  bereits  fand  seine  Arbeiten  schablonenhaft  und  handwerksmäsBig 
trocken,  wandte  sich  von  denselben  ab  und  überlieferte  sie  der  Verschollen  hei t. 
Auf  fast  allen  Gebieten  der  Tonkunst  ist  G.  schöpferisch  thätig  gewesen;  das 
vierzehn  Jahre  vor  seinem  Tode  erschienene,  noch  uicht  einmal  vollständige 
VerzeicbnisH  seiner  Werke  zählt  auf:  einige  30  Sinfonien,  über  70  Streich- 
quartette und  Quintette,  18  Trios  und  Duette,  gegen  60  Ciavierwerke  mit 
Begleitung,  Concerte,  Sonaten  u.  s.  w.,  6  Serenaden  für  Harmoniemusik,  eine 
Unmasce  von  Tänzen,  Märschen,  deutsche  und  italienische  Lieder  und  Gesänge, 
Cantaten,  9  Messen  und  zahlreiche  andere  Kirchenstücke,  Ouvertüren,  Entr'acts, 
gegen  20  grosse  und  25  kleinere  Ballets  und  Pantomimen  und  24  Opern  und 
Singspiele,  darunter  als  die  beliebtesten  und  am  häufigsten  gegebenen:  »Selico 
und  Berissa«,  »Helene«,  »II  finto  Stanulao*,  *Fedcrica  ed  Adolfo*,  »der  Sammt- 
rock«,  »das  Gespenst«,  »die  Prüfung«,  »das  zugemauerte  Fenster«,  »die  Jung- 
gesellen -  Wirthschaft« ,  »Ida«,  »der  blinde  Harfner«,  »Aladin«  und  besonders 
»Agnes  Sorel«  und  »der  Augenarzt«.  Seine  letzte,  für  das  Josephstädter  Theater 
in  Wien  geschriebene  Oper,  »Harns  Sachs«,  ist  nicht  zur  Aufführung  gelangt. 


H. 

H  (ital.  und  franz.:  n)  ist  die  jetzige  Benennung  des  siebenten  ToneB  in 
der  modernen  abendländischen  Klangfolge  von  C-dur  (s.  d),  d.  h.  in  dem  Klange, 
der  zum  tiefer  liegenden  c  im  Verliältniss  von  15:8  steht.  Zur  Zeit,  wie  aus 
dem  Artikel  Alphabet  (s.  d.)  erhellt,  als  die  erste   Benennung  der  Töne, 
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welche  in  der  Kunst  Verwendung  fanden,  die  Töne  der  Männerstimme,  mit 
Buchstaben  Eingang  fand,  in  der  Epoche  des  Boethius,  470  bis  524  n.  Chr., 
nannte  man  den  tieferen  jetzt  h  geheissenen  Klang  b  und  dessen  Octave  //. 
Die  Alten  hatten  aus  der  griechischen  Klanglehre  es  zu  übernehmen  für  gut 
befunden,  den  tiefsten  in  der  Kunst  anzuwendenden  Klang  A  zu  nennen,  der 
wahrscheinlich  in  Tonhöhe  dem  heutigen  F  entsprach,  und  betrachteten  den- 
selben als  den  ersten  Klang  des  Tonsystems  überhaupt.  Natürlich  benannten 
sie  die  zweite  Stufe  ihres  Tonreiches  mit  dem  zweiten  Buchstabennamen  ihres 
Alphabets,  mit  B,  welcher  Klang  jedoch  unserem  heute  h  genannten  Klange 
durchaus  entsprach.  Diese  Benennung  des  von  uns  A  genannten  Klanges  durch 
b,  welche  Benennung  durchgängig  noch  heute  Holländer  und  Engländer  pflegen, 
blieb  auch  noch,  trotzdem  man  die  Octave  als  Grenze  des  Tonreichs  annahm, 
und  erhielt  sich,  als  selbst  c,  wie  man  annimmt,  durch  Guiseppo  Lazarino  im 
Anfange  des  16.  Jahrhunderts,  als  tiefster  Klang  im  Tonreich  angesehen  wurde. 
Man  bezeichnete  den  einzigen  in  Gebrauch  befindlichen  chromatischen  Klang, 
den  der  Paramese  (s.  d.)  der  Griechen  entsprechenden,  durch  b  moüit  oder 
weiches  b,  im  Gegensatze  zu  dem  b  dum*  oder  dem  harten  b,  dem  jetzigen  k. 
Bei  der  steigenden  Chromatik  glaubte  man  jedoch  diese  Unterschiede  der  b 
genannten  Klänge  durch  gesonderte  Benennungen  kennzeichnen  zu  müssen  und 
fand  es  angemessen,  den  bisher  b  dum*  oder  blos  b  genannten  Ton  h  zu  heisaen 
und  dem  b  mollit  genannten  die  einfache  Benennung  b  zukommen  zu  lassen. 
S.  den  Artikel  B.  Ferner  sei  noch  zu  lesen  empfohlen:  in  Gottfr.  Weber' s 
Theorie  der  Tonsetzkunst  vom  J.  1830  bis  1832  Tbl.  I.  8.  38-41  oder  in 
dessen  allgemeiner  Musiklehre  vom  J.  1831  8.  XXXVIII  bis  XLL 

Dass  der  Gebrauch  des  Namens  b  statt  h  sehr  die  alphabetische  Ton- 
benennuug  vereinfachen  würde,  wird  Jedem  einleuchten,  der  die  Praxis  der 
Holländer  und  Engländer  in  dieser  Beziehung  kennt.  Ob  aber  für  Deutsch- 
land, wo,  wie  Fr.  Schwanenberg^  »Gründliche  Abhandlung  über  die  Unnütz- 
oder Unschicklichkeit  des  H  im  musikalischen  Alphabet«  (Wien  und  Leipzig, 
1797)  und  J.  J.  Klein's  Abhandlung  über  dasselbe  Thema  im  ersten  Jahr- 
gange, 1798,  der  Leipz.  musikal.  Zeitschr.  8.  641  u.  w.  zeigen,  auch  in  diesem 
Geiste  schon  mehrfach  Anstrengungen  gemacht  worden  sind,  jemals  die  einmal 
eingewurzelte  Gewohnheit  dem  Rationelleren  Platz  machen  wird,  ist  eine  Frage 
der  Zeit.  Wenn  es  in  frühester  christlicher  Zeit  auf  h  keine  Octavfolge  gab, 
so  hatte  dies  seinen  Grund  darin,  dasB  in  der  diatonischen  Folge  diesem  Klange 
keine  reine  Quinte  gegeben  werden  konnte,  was  auch  möglicherweise  mit  zur 
Ueberweisung  des  Namens  b  als  einzige  Benennung  für  den  sonst  b  mottit  oder 
B-fa  geheisBenen  Klang  beitrug,  indem  die  Octavfolge  auf  dem  b  (b  mollis) 
genannten  Ton  dann  möglich  war,  die  sich  als  eine  Transposition  der  Octav- 
folge von  F  ergab.  In  modernster  Zeit,  wo  alle  chromatischen  Töne  der  Octave 
in  Kunstgebrauch  gekommen  sind,  hat  man  auch  die  modernen  Klanggattungen 
auf  h  in  Gebrauch  genommen,  wie  die  Artikel  H-dur  (s.  d.)  und  H-moll  (a.  d.) 
beweisen.  Die  Erweiterung  des  Tonreichs  bis  an  seine  äussersten  Grenzen 
führte  ferner  zur  Unterscheidung  aller  h  zu  nennenden  Klänge  des  Tonreichs 
in  der  Weise,  wie  dies  bei  allen  anderen  Tönen  in  Gebrauch  ist,  deren  wirk- 
liche Tonhöhe  man  aber  auch  durch  die  Angabe  der  Schwingungen,  welche 
diese  Töne  erzeugen,  angeben  könnte,  wie  folgende  Aufstellung  beweist: 

das  viergestrichene  A4  wird  durch  3937,44  Schwingungen  in  der  Secunde  erzeugt. 
n  dr»1       »i  n       n     1968,72  „  „    „        „  „ 

„  zwei       „  ä1    „       „      984,36  „  „    „        „  „ 

n  e^n  II  n        n        492,18  „  „     „  „  „ 

„  kleine  h     „      „  246,09 

„  grosse  H     „       „  123,045 

„  Contra-  Hx    „       „        61,5225       „  „    „  „ 

Wie  dieser  Klang,  je  nachdem   er  Leitton  in  C-dur  oder  diatonischer  Klang 


n  nun  n 

n  n     ii  »  n 
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einer  anderen  Tonfolge  ist,  kleinere  Verrückungen  erduldet,  die  dem  Ohre 
zwar  wenig  aber  doch  immerhin  kenntlich  Bind,  arithmetisch  dargestellt  jedoch 
nach  ihrer  Reinheit,  die  leider  in  der  Praxis  gewöhnlich  nur  annähernd  ge- 
geben wird,  viel  mehr  uns  kenntlich  ist,  wird  Jeder  zugeben  müssen,  wenn  er 
ähnliche  Rechnungen,  wie  sie  in  den  Artikeln  Ais  (s.  d.)  und  As  (s.  d.)  an- 
gestellt sind,  ausführt  und  als  zu  Recht  anerkennt.  C.  B. 

Haack,  Karl,  deutscher  Violinvirtuose  und  Instrumentalcomponist,  geboren 
am  18.  Febr.  1757  zu  Potsdam,  genoss  den  Unterricht  Franz  Benda's  in 
Berlin  und  kam  als  Violinist  in  die  Kapelle  des  Prinzen  von  Preussen,  in  der 
er  schon  vor  1782  zum  Concertmeister  aufrückte.  Mit  dem  Regierungsantritte 
Friedrich  Wilhelms  II.  wurde  er  königl.  Kammermusiker  und  1796  königl. 
Concertmeister.  Um  1811  pensionirt,  starb  er  am  28.  Septbr.  1819  zu  Potsdam. 
BiB  1810  hat  er  sich  mit  Beifall  häufig  öffentlich  in  Berlin  hören  lassen;  auch 
als  Pianist  leistete  er  Bedeutendes.  Von  seinen  Compositionen  erschienen: 
Violinconcerto  op.  1  bis  6  (Berlin,  1790,  1791  und  1797)  und  drei  Ciavier- 
sonaten (Berlin,  1793).  —  Sein  Bruder,  Friedrich  EL,  geb.  1760  zu  Potsdam, 
trat  als  Violinist  schon  sehr  früh  in  dieselbe  Kapelle,  studirte  aber  mit  Vorliebe 
Ciavier-  und  Orgelspiel,  sowie  bei  Fascb  Composition  und  erhielt  in  Folge 
dessen  1779  die  Stelle  eines  Organisten  zu  Stargard  in  Pommern,  später  die 
eines  Musikdirektors  und  Organisten  an  der  Schlosskirche  zu  Stettin.  Im 
letzteren  Amte  fand  er,  besonders  seit  1793,  wo  er  die  Direktion  des  Stettiner 
Liebhaberconcerta  übernahm  und  kunsteifrig  weiter  führte,  einen  ihm  sehr  zu- 
sagenden Wirkungskreis  und  componirte  an  grösseren  Werken  mehrere  Sin- 
fonien, ein  Oratorium  und  die  von  Gotter  gedichtete  Oper  »Die  Geisterinsel« 
(1798).  Ausserdem  erschienen  von  ihm  im  Drucke:  ein  Clavierconcert  op.  1 
(Berlin,  1793),  sechs  Claviertrios  und  ein  Violinconcert  mit  Orchester  op.  6 
(Berlin,  1801). 

Haas,  Ignaz,  berühmter  Orgelspieler  und  Contrapunktist  um  die  Wende 
des  18.  und  19.  Jahrhunderts,  von  dem  man  nur  weiss,  dass  er  in  seiner 
Vaterstadt  Königgrätz  Musikdirektor  war.  Die  von  ihm  noch  vorhandenen 
Ciavierwerke  entsprechen  keineswegs  dem  grossen  Rufe,  den  er  in  seinem 
Lande  bei  Lebzeiten  genoss. 

Haas,  Pater  Ildephons,  gediegener  deutscher  Musiktheoretiker  und  Cora- 
ponist,  sowie  trefflicher  Sänger  und  Violinspieler,  geboren  am  23.  April  1735 
zu  Offenburg,  erhielt  seinen  ersten  Musikunterricht  vom  badischen  Hofmusiker 
und  Violinisten  Wolbrecht.  Im  J.  1751  trat  er  in  das  BenedictinerkloBter 
Ettenheimmünster,  wo  er  sich  nach  vollendeten  theologischen  Studien  und  er- 
haltener Priesterweihe  (1759)  besonders  mit  Compositions-  und  Violinstudien 
befasste,  welche  letzteren  Wenzel  Stamitz,  der  1755  in  diesem  Kloster  ver- 
weilte, bereits  sehr  gefördert  hatte.  Brieflicher  Verkehr  mit  Pater  Kaiser,  Abt 
Vogler  und  Portmann  machte  ihn  takt-  und  satzfest,  nicht  minder  die  eifrige 
Beschäftigung  mit  den  Werken  von  Mattheson  und  Marpurg,  besonders  aber 
mit  Fun'  »Gradu»  ad  Parnasrum*,  von  dem  er  behauptete,  dass  jeder  Tonsetzer 
wenigstens  drei  Jahre  lang  »diese  strenge  Compositionsfolter*  aushalten  sollte. 
Er  veröffentlichte  von  1764  an  Vesperhymnen,  Offertorien,  Messen,  Antiphonae 
Marin  na,,  Kirchenlieder  für  Landchöre  u.  dgl.  in  grosser  Menge.  8eit  1759 
hatte  er  auch  mehrere  Schauspiele  für  Offenburg  geschrieben.  Zuletzt  war 
er  Bibliothekar  in  seinem  Kloster.  Die  fortwährenden  Anstrengungen  in 
seinen  Studien,  zu  denen  er  zuletzt  noch  die  Mathematik  gesellte,  und  die 
verschiedenen  klösterlichen  Aemter,  denen  er  zeitweise  vorstand,  schwächten 
nur  zu  bald  seine  Gesundheit,  und  er  starb  schon  am  30.  Mai  1791. 

Haas,  Johann  Martin,  deutscher  Tonsetzer  und  Dichter,  geboren  am 
25.  Januar  1696  zu  Engelthal,  trieb  als  Gymnasiast  zu  Regensburg  und  1714 
bis  1718  als  Student  der  Theologie  in  Altdorf  mit  Vorliebe  Musik,  so  dass 
er  1721  in  letzterer  Stadt  als  Cantor  und  Musikdirektor  angestellt  wurde  und 
dieses  Amt  sehr  ehrenvoll  bis  zu  seinem  Tode,  am  5.  Juli  1750,  führte.  Dis- 
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putationen  und  Gedichte,  die  er  1737  der  Universität  Göttingen  zu  deren  Ein- 
weihung gewidmet  hatte,  verschafften  ihm  den  Titel  eines  kaiserl.  gekrönten 
Poeten.  Yon  Beinen  Werken  kennt  man:  »Dos  Altdorfischen  Zion  harmonische 
Freude  im  Singen  und  Spielen«  (Altdorf,  1722);  »Chor- Arien  für  die  Singe- 
schüler« Und  Texte  zu  Kirchenmusiken,  die  er  auch  meist  selbst  in  Musik 
gesetzt  hat. 

Ii  aase,  Ludwig,  deutscher  Virtuose  auf  Violine  und  Waldhorn,  geboren 
am  25.  Decbr.  1799  zu  Dessau,  war  der  Sohn  und  Schüler  eines  dortigen 
Kammermusikers.  Neben  dem  Hörne  übte  er  fieissig  die  Violine  beim  Kammer- 
musiker Dittmar  und  setzte  diese  Uebungen  seit  1814  bei  den  Concertmeistern 
Morgenroth  und  Polledro  in  Dresden  eifrig  fort.  Als  Hornist  trat  er  1817 
in  die  königl.  sächsische  Hofkapelle  und  erregte  1823  auf  einer  grossen  Kunst- 
reise durch  Deutschland,  die  er  mit  seinem  Bruder  August  (s.  weiter  unten) 
unternahm,  als  Violin-  und  Hornvirtuose  Aufsehen.  Nach  einem  Concerte 
1831  in  Dessau  erhielt  er  den  Titel  eines  herzogl.  Hof-Goncertmeisters.  Auch 
fernerhin  trug  ihm  sein  öffentliches  Auftreten  stets  reichen  Beifall  ein.  —  Sein 
älterer  Bruder,  August  H.,  geboren  am  2.  März  1792  zu  Koswig,  war  eben- 
falls vom  Vater  unterrichtet.  Seit  1811  als  erster  Hornist  der  königl.  Hof- 
kapelle in  Dresden  angestellt,  hat  er  im  Dienste  und  in  Concerten  sich  einen 
ausgebreiteten  Virtuosenruf  auf  diesem  Instrumente  erworben. 

Habeneck,  eine  Musikerfamilie  deutschen  Ursprungs,  deren  Name  durch 
den  weiter  unten  aufgeführten  Frangois  Antoine  H.  zu  unvergänglichem 
Ruhme  gelangt  ist.  Das  älteste  Glied  dieser  Familie,  Adam  H.,  geboren  1756 
in  der  Pfalz,  lernte  in  Mannheim  fast  alle  Instrumente,  besonders  Fagott  und 
Violine  spielen,  und  wandte  sich,  unternehmungslustig  wie  er  war,  nach  Frank- 
reich, um  dort  in  ein  Militär  -  Musikcorps  zu  treten.  In  Paris  aufgehalten, 
nahmen  sich  seiner  die  Landsleute  Stamitz  und  Fränzl  an,  die  ihn  im  Violin- 
spiel ziemlich  weit  brachten.  Endlich  fand  er  die  gewünschte  Stelle  als  Fa- 
gottist bei  einem  Regimente  in  Mezieres,  das  später  in  Quimpercorentin  garni- 
sonirte.  Er  scheint  zu  Brest  bald  nach  1800  gestorben  zu  sein.  Als  erster 
Lehrer  seiner  talentvollen  Söhne  hat  er  sich  einen  Platz  in  der  Musikgeschichte 
erworben.  —  Der  älteste  derselben,  Franc,ois  Antoine  H. ,  geboren  am 
1.  Juni  1781  zu  Mezieres,  machte  im  Violinspiel  so  bedeutende  Fortachritte, 
dass  er  schon  in  seinem  zehnten  Jahre  in  öffentlichen  Concerten  auftrat.  Zu 
Brest,  wohin  das  Regiment  seines  Vaters  in  Garnison  kam,  blieb  er  mehrere 
.Fuhre,  ohne  auf  einen  andern  Unterricht  als  den  Beinigen  angewiesen  zu  sein. 
Er  componirte  dort  1798  und  1799  Concerte  für  Violine  und  drei  Opern, 
ohne  irgend  eine  Kenntniss  vom  Compositionssatz  zu  besitzen.  In  seinem 
zwanzigsten  Jahre  kam  er  endlich  auf  das  Andringen  von  Musikkennern  hin 
nach  Paris  und  trat  hier  alB  Schüler  des  Conservatoriums  in  Baillot's  Klasse. 
Im  J.  1804  errang  er  den  ersten  Violinpreis  und  wurde  Repetitor  seiner  Klasse. 
Die  Kaiserin  Josephine  war,  nachdem  sie  ihn  in  einem  Concerte  ein  Solo 
spielen  gehört  hatte,  so  begeistert  von  seiner  Leistung,  dass  sie  ihm  eine 
Pension  von  1200  Frcs.  zukommen  Hess.  Von  dem  Orchester  der  komischen 
Oper,  in  das  er  nach  vollendeten  Studien  eingetreten,  gelangte  er  bald  in  das 
der  Grossen  Oper  als  erster  Violinist,  1818,  nach  Kreutzer 's  Aufrücken  in  die 
Dirigentenstelle,  als  Solospieler.  Ein  ungewöhnliches  Talent  zu  dirigiren 
aber  entfaltete  H.  schon,  als  bei  dem  Conservatorium  1806  der  Brauch  ein- 
geführt wurde,  dass  die  mit  einem  Preise  gekrönten  Violinisten  abwechselnd 
in  einem  Jahre  die  Concerte  der  Schule  dirigirten.  Hier  bewiess  er  die  ent- 
schiedenste Superiorität  über  seine  Collegen.  In  diesen  Stellungen  wirkte  H. 
bis  zur  Schliessung  des  Conservatoriums  1815,  worauf  er  einige  Zeit  fast  brach 
lag.  Von  1821  bis  1824  dagegen  war  er  sogar  Direktor  der  Grossen  Oper. 
Bald  darauf  wurde  er  auch  zum  General  -  Inspektor  des  Conservatoriums  er- 
nannt, in  welcher  Stellung  er  neben  der  Violinklasse  Baillot's  und  Kreutzer** 
eine  dritte  gründete.    Im  J.  182G  rief  man  im  Conservatorium  eine  neue 
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Concertgesellschaft  in'a  Leben  und  stellte  H.  als  Direktor  derselben  an.  Damit 
beginnt  die  ruhmvollste  Epoche  seines  Lebens.  Denn  er  verwendete  seine 
ungewöhnlichen  Talente  als  Orchesterdirigent,  um  die  Werke  der  grössten 
Meister  der  Tonkunst  in  ihrer  Ausfuhrung  auf  die  höchste  Höhe  der  Vollendung 
zu  bringen,  wobei  er  allerdings  auch  mit  den  allergrössten  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  hatte;  denn  der  von  ihm  hochverehrte  Beethoven,  den  er  in  den  Pro- 
grammen bevorzugte,  galt  den  Pariser  Musikern  für  einen  Barbaren,  seine 
Werke  erschienen  ihnen  als  Rüthsel  voller  Extravaganzen.  H.  aber  zwang  die 
Pariser,  Beethoven  io  möglichster  Vollkommenheit  zu  hören,  und  er  hatte  die 
Freude,  vollständigst  durchzudringen.  Später  unterstützte  ihn  der  Direktor 
des  Conservatoriums,  Cherubini,  in  seinen  ächt  künstlerischen  Bestrebungen, 
und  er  erhielt  1827  ein  bestimmtes,  passendes  Local  für  Beine  Concerte.  Die 
Bewunderung  Beethoven's  sowie  der  bis  zur  Vollendung  gesteigerten  Leistungen 
des  Orchesters  unter  H.'s  Leitung  stieg  bei  jedem  Concerte,  und  H.  brachte  es 
dahin,  dass  kaum  der  achte  Theil  derer,  die  die  Concerte  besuchen  wollten, 
den  Eintritt  erlangen  konnte.  Auf  dieser  vom  In-  und  Auslände  bewunderten 
Höhe  erhielt  H.  seine  Concerte  volle  22  Jahre.  Ein  neuer  Glanzpunkt  dieses 
seltenen  Dirigenten  fiel  in  die  Zeit,  wo  Meyerbeer's  »Robert«  und  »Hugenotten« 
zur  Aufführung  kamen.  Er  war  es,  der  die  Orchesterdirektion  bei  diesen  Opern 
nicht  blo8  in  Paris,  sondern  auch  in  andern  grossen  Städten  Frankreichs  über- 
nehmen muBste;  ebenso  intereBsirte  er  sich  für  Hal6vy's  »Jüdin«.  H.  besass 
eine  seltene  Willenskraft  und  Charakterfestigkeit  und  rief  durch  seine  Haltung, 
seinen  Blick  eben  bo  viel  Respect  wie  Autorität  hervor.  Er  wirkte  nicht  etwa 
nur  durch  ein  rauhes  und  derbeB  Aeussere,  sondern  durch  die  Kraft  der  Ueber- 
zeugung  und  durch  seinen  fein  musikalischen  Geist.  Von  seinen  zahlreichen 
Freunden  und  Schülern  wie  von  seiner  Familie  wurde  er  über  Alles  geliebt; 
zu  seinen  bedeutendsten  Schülern  gehören  Alard  und  Curillon.  Die  ganze  Kunst- 
weit  trauerte,  als  er  am  8.  Febr.  1849  starb,  und  keine  der  Musiknotabilitäten 
fehlte,  als  seine  Leiche  unter  den  Klängen  des  Trauermarsches  aus  Beethoven's 
Eroica- Sinfonie  nach  dem  Montmartre -Kirchhofe  geleitet  wurde.  Von  seinen 
eigenen  Compositionen  sind  vorzüglich  zu  nennen:  Mehrere  Stücke  zu  der  von 
Benincourt  unvollendet  hinterlassenen  Oper  » La  lampe  merveiüeute*,  zwei  Con- 
certe, Variationen,  Nocturnes,  Capricen  für  Violine  und  Violinduette.  —  Sein 
Bruder  Joseph  H.,  ebenfalls  ein  tüchtiger  Violinist,  geboren  am  1.  April  1785 
zu  Quimpercorentin,  machte  seine  höheren  Studien  gleichfalls  auf  dem  Pariser 
Conservatorium  und  trat  1808  in  das  Orchester  der  Opera  comique,  deren 
Direktion  ihn  1819  zum  zweiten  Dirigenten  ernannte,  —  Der  jüngste  der 
Brüder,  Corentin  H.,  geboren  1787  zu  Quimpercorentin,  kam  nach  rühmlicher 
Vollendung  Beiner  Violiostudien  auf  dem  Conservatorium  zu  Paris  1814  in  das 
Orchester  der  Grossen  Oper,  war  bis  zur  Julirevolution  Kammermusiker  der 
königl.  Kapelle  und  wurde  1834  zum  Nachfolger  Launer's  bei  der  ersten 
Violine  der  Acadetnie  royale  de  mtuique  ernannt, 

Habengton,  Henry,  englischer  Tonkünstler,  ist  der  erste,  von  dem  die 
Geschichte  eine  musikalische  Promotion  meldet;  er  erhielt  1463  auf  der 
Universität  zu  Cambridge  den  Grad  eines  Baccalaureus  der  Musik.  f 

Haberbier,  Ernst,  ausgezeichneter  deutscher  Pianofortevirtuose  der  neuesten 
Zeit,  wurde  am  5.  Octbr.  1813  zu  Königsberg  geboren,  wo  sein  Vater  Organist 
war,  und  genoss  eine  treffliche  musikalische  Ausbildung.  Seit  1832  lebte  er 
einige  Jahre  in  St  Petersburg,  während  welcher  Zeit  er  zum  kaiserl.  Hof- 
pianiiten  ernannt  wurde.  Hierauf  machte  er  mehrere  grössere  Kunstreisen 
und  trat  u.  A.  1850  in  Paris  und  London  mit  grossem  Beifalle  auf.  In 
Christiania  verweilte  er  ein  halbes  Jahr  lang  und  ersann  dort  eine  neue  Art 
des  Passagenspiels,  welche  auf  abwechselnde  Vertheilung  der  Figuren  auf  beide 
Hände  begründet  war.  Mit  in  dieser  Manier  von  ihm  componirten  Stücken 
Hess  er  sich  zuerst  in  Kopenhagen,  Hamburg,  Kiel  und  1852  auch  in  Paris 
hören,  wo  er  grosso  Anerkennung,  aber  auch  eben  so  viel  Widerspruch  fand. 

30» 

Digitized  by  Google 


468  1  Liberi  —  Ilabert. 

Nachdem  er  hierauf  Strassburg  und  Baden-Baden  besucht  hatte,  lebte  er  ab- 
wechselnd in  Petersburg,  Moskau,  Kopenhagen  und  besuchte  auch  häufig 
Deutschland.  Im  J.  1866  liess  er  sich  als  Musiklehrer  zu  Bergen  in  Norwegen 
nieder.  Dort  traf  ihn  während  eines  Ciaviervortrages  in  einem  am  12.  März 
1869  von  ihm  veranstalteten  Concerte  ein  Schlaganfall,  der  ihn  alsbald  darauf 
tödtete.  Er  hat  zahlreiche  Claviercompositionen  im  brillanten  Style  geschaffen, 
von  denen  Vieles  im  Druck  erschienen  ist. 

Haberl)  Franz  Xaver,  tüchtiger  deutscher  Tonkünstler,  geboren  am 
12.  April  1840  zu  Oberellnbach  in  Niederbaiern,  erhielt  den  ersten  Unterricht 
von  Beinern  Vater,  einem  Schullehrer,  besuchte  dann  das  bischöfl.  Knabenseminar 
.zu  Passau  und  empfing  1862  die  Priesterweihe.  Seitdem  wirkt  er  als  Musik- 
präfect  der  bischöfl.  Seminarien  zu  Passau,  als  welcher  er  auch  den  dortigen 
Domchor  zu  dirigiren  hat  und  widmete  fortgesetzte  Studien  besonders  dem 
Choräle  und  der  älteren  Kirchemusik.  Aus  dieser  Beschäftigung  entsprangen : 
«Anweisung  zum  harmonischen  Kirchengesang«  (Regensburg,  1864),  aMagister 
ckoralu,  theoretisch-praktische  Anleitung  zum  gregorianischen  Kirchengesange« 
(Regensburg,  1865,  2.  Aufl.  1866)  und  »Liederrosenkranz ,  eine  Sammlung 
von  Marienliedern  für  drei-  und  vierstimmigen  Männerchor«  (2  Hefte,  Regens- 
burg, 1866). 

Haberinalz,  H.  B.  K.,  deutscher  Harfen  virtuose,  hat  sich  zu  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  durch  mehrere  Compositionen  für  sein  Instrument  bekannt 
gemacht.  Es  erschienen  von  ihm:  Veränderungen  des  Liedes  »Blühe,  liebes 
Veilchen«  für  Harfe  und  Flöte  (1792)  und  »Neue  Sammlung  für  die  Harfe 
mit  einer  Violine«  (Leipzig,  1792).  Aus  seinem  Leben  weiss  man  nur,  dass 
er  im  J.  1790  Candidat  der  Theologie  war.  f 

Haberniann,  Franz  Johann,  gediegener  deutscher  Componist  und  Com- 
positionslehrer,  geboren  1706  zu  Königswerth  in  Böhmen,  besuchte  die  höheren 
Schulen  zu  Klattau  und  Prag  und  widmete  sich  dann  ausschliesslich  der  Musik, 
zu  welchem  Zwecke  er  sich  nach  Italien  begab  und  die  besten  Meister  auf- 
suchte. Von  dort  ging  er  naoh  Spanien  und  Frankreich.  In  Paris  zog  ihn 
1731  der  Prinz  von  Conde  in  seinen  Dienst,  nach  dessen  Tode  H.  Kapellmeister 
des  Grossherzogs  von  Toscana  in  Florenz  wurde.  Als  Maria  Theresia  in  Prag 
gekrönt  wurde,  ging  er  dorthin  und  brachte  eine  Festoper  mit  Beifall  zur  Auf- 
führung. Als  Musiklehrer  in  Prag  bildete  er  u.  A.  Dussek,  Misliweczek  und 
Cajetan  Vogel.  Spitter  wurde  er  Musikdirektor  an  der  Theatiner-  und  1750 
an  der  Maltheser- Kirche,  1773  endlich  Kirchenkapellmeister  zu  Eger.  Als 
solcher  starb  er  am  7.  April  1783.  Gedruckt  hinterliess  er  12  Messen  und 
6  Litaneien  und  im  Manuscript  die  Oratorien  *Conversio  peecotorit*  und  »Deo- 
datus«,  zahlreiche  Kirchenwerke  aller  Art,  Sinfonien  und  Sonaten,  Alles  in 
seiner  Zeit  hochgeschätzt  —  Sein  Bruder,  Karl  H.,  geboren  1712  zu  Königs- 
werth, gestorben  am  4.  März  1766  zu  Prag,  ein  vorzüglicher  Ciavierspieler, 
war  ebenfalls  alB  Kirchencomponist  sehr  geachtet,  und  sein  Sohn,  wie  der  Vater 
Franz  Johann  geheissen,  um  1750  zu  Prag  geboren,  war  Amtsnachfolger 
seines  Vaters  und  fungirte  als  solcher  noch  im  J.  1800  zu  Eger.  Seine  zahl- 
reichen Kirchenwerke  sind  Manuscript  geblieben. 

Habermehl,  G.,  deutscher  Claviercomponist ,  lebte  in  der  Wendezeit 
des  18.  und  19.  Jahrhunderts.  Man  kennt  nur  noch  Variationenhefte  von 
ihm,  als:  Zwölf  Variationen  über  »0  wie  kurz  und  flüohtig«  (Darmstjult, 
1796),  zwölf  Variationen  über  »Wohl  toben  die  Völker«  (Braunschweig,  1797) 
u.  s.  w.  t 

Hubert,  Johann  Evander,  deutscher  Orgelspieler  und  Componist,  ge- 
boren am  18.  Octbr.  1833  zu  Oberplan  in  Böhmen,  bildete  sich  1848  bis  1852 
in  Linz  zum  Lehrfache  aus.  Nachdem  er  neun  Jahre  lang  im  Schuldienste 
gestanden,  wurde  er  1861  als  Organist  in  Gmunden  angestellt.  Früh  schon 
musikalisch  unterrichtet,  war  er  durch  die  Unterweisungen  des  Schullehrers 
Jos.  Lanz  in  Waizcnkirchen  und  seines  Vetters  Jordan  Habert  so  weit  gebildet 
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worden,  dasB  er  1857  mit  zwei  Blessen  als  Componist  hervortreten  konnte. 
Seit  1861  veröffentlichte  er  ein  Heft  Marienlieder,  ein  Heft  alte  und  neue 
katholische  Gesänge  und  einige  Hefte  Ciavierstin  k<  und  Lieder.  Für  eine 
Messe  (Brixen,  1866)  erhielt  er  1866  bei  der  grossen  internationalen  Con- 
currenz  für  heilige  Musik  den  dritten  Preis. 

Habisrentinger,  Columban,  ein  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
als  Componist  wirkender  Benedictinermönch  in  Zwiefalten,  von  dessen  Arbeiten 
sich  in  der  königl.  Bibliothek  zu  München  vorfinden:  »Melodiae  ariosae  zu  den 
vier  Büchern  von  der  Nachfolge  Christi«  (Augsburg,  1744).  f 

Hachenberg,  Paul,  Doctor  der  Jurisprudenz,  geboren  1652,  gestorben 
1681  zu  Heidelberg  als  Professor  der  Geschichte  und  Beredsamkeit,  schrieb 
u.  A.  auch  über  die  Musik  der  alten  Deutschen. 

Hacbmeistcr,  Karl  Christoph,  deutscher  Tonkünstler,  war  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  Organist  an  der  heiligen  Geistkirche  zu  Hamburg  und 
hat  sich  durch  Veröffentlichung  von  für  seine  Zeit  sehr  geschmackvollen  Ciavier- 
übungen vorteilhaft  bekannt  gemacht. 

Hacke,  Georg  Alexander,  deutscher  Componist  in  der  ersten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts,  veröffentlichte:  »Musikalisch-Marianische  Schatz-Kammer, 
58  Arien  und  Motetten  auf  alle  Feste  beafac  virginis  enthaltend«  und  »Vier- 
zehn Arien  auf  Weihnachten,  ingleichen  auf  unterschiedliche  Heiligen,  sammt 
zwei  Trauer- Arien  zu  Exequien  u.  s.  f.  von  ein  und  zwei  Stimmen,  zwei  Violinen, 
eine  Viole  und  Generalbassa  (Augsburg  bei  Lotter).  t 

Hackebrett  oder  Cymbal  (ital.:  Dolce  melo,  auch  Salterio  tedeico),  ist  ein 
Schlaginstrument,  das  seit  dem  6.  Jahrhundert  in  West-  und  Mitteleuropa  ver- 
breitet war  und  noch  gegenwärtig  in  den  niedern  Volksschichten,  besonders 
auf  Tanzböden,  sich  in  Gebrauch  befindet.  Die  italienische  Benennung  dieses 
Tonwerkzeugs,  Salterio  tedesco,  giebt  Aufschluss  über  TJrstätte  und  Urgestalt 
einerseits,  sowie  über  den  Ort  der  letzten  Umformung  der  TTrgestalt,  wie  nach- 
folgende kurze  Nachrichten  erweisen  werden.  Im  hohen  Alterthume  nämlich 
war  schon  in  Assyrien  und  Aegypten  (s.  assyrische  Musik,  Theil  I.  S.  323 
in  diesem  Werke)  ein  Tonwerkzeug  in  Gebrauch,  wie  viele  assyrische  und 
aegyptische  Bildwerke  darthun,  das  später  von  den  Griechen  nachgebildet,  an- 
gewandt und  yalTqQtor  geheisBen  wurde  und  sich  einer  besonderen  Ausbildung 
erfreute.  Dasselbe  hatte  einen  mehr  dreiseitig  gestalteten  Resonanzkasten,  über 
den  die  Saiten,  zehn  an  der  Zahl,  ausgespannt  wurden,  die  man  mittelst  eines 
Klöpfels  tönend  erregte.  Es  muss  einen  starken,  andauernden  Ton  gegeben 
haben,  denn  die  Abbildungen  aus  Kuijundschik  zeigen  schon,  dass  man  in 
frühester  Zeit  sorgfältig  die  Saiten  zu  dämpfen  sich  bemühte.  Der  Spieler 
trug  dies  Instrument  beim  Gebrauch  wohl  nur  vor  sich,  indem  die  schmale 
Seite  des  Schallbodens  zwischen  Bauch  und  Brust  vor  dem  Körper  durch 
Lederrieraen  festgemacht  war.  Dasselbe  wurde  in  Italien,  Frankreich,  Deutsch- 
land und  England  in  den  Zeiten  von  600  bis  1400  n.  Chr.  bekannt  und  zeigte 
in  den  verschiedenen  Ländern  zwar  kleine  Verschiedenheiten  der  Form  und 
Behandlungsweise,  trug  aber  überall  den  griechischen  Namen  latinisirt:  P Bal- 
te rium.  Im  Orient  bekam  es  jedoch  in  dem  qunon  oder  kanun  genannten 
arabischen  Musikinstrument,  wovon  F.  J.  Fctis  in  seiner  »Histoire  de  la  mu- 
sique*,  Tome  II.  pag.  131  und  Hermann  Weiss  in  seiner  »Kostümkundc«, 
Theil  III.  S.  295  eine  schöne  Abbildung  geben,  seine  vollendetste  Form.  Diese 
Form  wurde  während  der  Kreuzzüge  vielen  Abendländern  bekannt,  und  diese 
veränderten  das  im  Vaterlande  gepflegte  und  beliebte  Psalterium  jenem 
arabischen  gemäss,  behielten  jedoch  die  alte  Tonerregungsart  mit  Klöpfeln  statt 
der  arabischen  mit  an  den  Fingern  sitzenden  Plektren  bei,  was  die  occidentalc 
Fortbildung  desselben  bis  zum  Pianoforte  (s.  d.)  später  ermöglichte.  Diese 
ersterwähnte  occidentale  Umformung  des  Psalteriums  soll,  der  Sage  nach,  zuerst 
in  England  stattgefunden  haben.  In  Deutschland,  wo  dies  Musikinstrument 
wohl  gleichzeitig  derselben  Veränderung  unterlag,  gab  man  demselben  einen 
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neuen  Namen:  Hackobrett,  der  ihm  bis  heute  geblieben  ist.  In  Italien  hin- 
gegen, wo  die  veränderte  Form  des  PBalteriuma  zuletzt  und  zwar  durch  Ein- 
führung von  Deutschland  aus  bekannt  geworden  zu  sein  scheint,  behielt  man 
die  dem  ursprünglichen  Namen  nachgebildete  Bezeichnung:  Saltcrio  bei  und  gab 
derselben  nur  die  auf  die  angenommene  Statte  der  Umformung  des  Instruments 
deutende  Zusatzbezeichnung:  tedetco.  Dies  Tonwerkzeug,  jetzt  im  Abendlandc 
meist  überall  in  gleicher  Gestalt  gepflegt,  ist  gewöhnlich  1,25  Meter  lang, 
gegen  0,9  bis  1,05  Meter  breit  und  0,3  Meter  hoch,  so  dass  es  einem  fast 
viereckigen  Kasten  gleich  erscheint.  Der  Schallboden,  die  grösste  Ausdehnung 
des  Instruments  einnehmend,  hat  zwei  runde,  reich  verzierte  Schalllöcher.  Der 
Bezug  (s.  d.)  des  H.'s  besteht  aus  Drathsaiten,  Messing  und  Stahl,  die  über 
zwei  Stege  (s.  d.)  gehen,  an  der  einen  Seite  mittelst  aus  denselben  geformtou 
Oescn  an  Stifte  gehangen  und  an  der  andern  an  hölzerne  Wirbel,  durch  welche 
sie  ihre  Stimmung  erhalten,  befestigt  sind.  Der  Bezug,  welcher  ehedem  cin- 
chörig  war  und  nur  die  diatonischen  Klänge  aufwies,  ist  mit  der  Zeit  zwei- 
uud  dreichörig  geworden  und  vertritt  alle  chromatischen  Töne.  Dem  ähnlich 
entwickelte  sich  auch  der  Ambitus  (s.  d.)  des  H.'s;  erst  besass  derselbe  kaum 
drei  Octaven,  bald  jedoch  wuchs  er  bis  zu  vieren  und  stieg  dann,  bis  er  alle 
diatonischen  und  chromatischen  Klänge  von  C  bis  c*  führte.  Die  Tonerregung 
der  Saiten  des  H.'s  geschieht  durch  zwei  leichte,  hölzerne  Hämmerchen,  die 
am  Ende  mit  länglichen  Knöpfchen  versehen  Bind,  so  dass  man  damit  nach 
Ermessen  zwei  auch  drei  Saiten  gleichzeitig  schlagen  kann.  Die  eine  Seite 
der  Knöpfchen  ist  mit  Filz  oder  Tuch  überzogen,  während  die  entgegengesetzte 
ganz  kahl  ist..  Mit  ersterer  schlägt  man,  wenn  man  leise,  mit  letzterer,  wenn 
man  stärker  tönende  Klänge  dem  H.  entlocken  will.  Dies  Instrument  entbehrt, 
wie  man  aus  der  Art  der  Tonerregung  schliessen  kann,  jede  gleichmäßige,  feine 
Art  der  Klänge.  Das  Piano  desselben  klingt  gedämpft  und  das  Forte  sehr 
scharf  mit  vielen  hohen  Obortönen  gesättigt.  Der  Anwendung  bei  Kunstlei- 
stungen erfreut  sich  um  deswillen  das  H.  nicht,  weil  die  Art  seiner  Klänge 
durch  seine  Sprösslinge,  Pianoforte  und  Flügel,  in  veredelter  Weise  überall 
leicht  zu  Gebote  stehen.  Bei  lärmenden  Volksbelustigungen  jedoch,  wo  oft 
das  Durchdringen  einer  Melodie  erwünscht,  ist  noch  heute  das  H.  ein  nur 
zu  empfehlendes  Tonwerkzeug,  wenn  nicht  andere  diese  Aufgabe  edler  erfüllende 
vorhanden  sind;  namentlich  auf  Tanzböden.  In  Mitteldeutschland  sieht  man 
das  H.  oft  in  Mitte  kleiner  Banden  herumziehender  Musikanten  und  Bergleute, 
doch  auch  diese  werden  bald  sich  desselben  entäussern,  da  eine  durchdringende 
Melodieführung  bei  ihren  Leistungen  edler  durch  die  leichter  transportable 
Stahlharmonika  und  die  Harmoniefüllung  durch  eine  kleine  dumpfe  Trommel 
erreicht  wird.  Es  mag  hier  noch  die  Auslassung  des  Ottomarius  Luscinius  in 
seiner  »Musurgia«  von  1536  p.  13:  *instrumentum  ignobile  propter  ingentutn 
rtrepidum  vocuma,  über  das  H.  eine  Stelle  finden,  um  zu  beweisen,  wie  man 
schon  in  Zeiten,  wo  man  für  dasselbe  noch  in  leichter  Weise  kernen  Ersatz 
hatte  und  viel  rohere  Kunstleistungen  als  die  heutigen  zu  den  sehr  hohen 
gerechnet  wurden,  dennoch  schon  durch  die  Klänge  des  H.'s  sehr  unangenehm 
berührt  wurde.  C.  B. 

Hackel,  Anton,  talentvoller  und  geschickter  deutscher  Dilettant,  geboren 
zu  Wien  am  17.  April  1799,  gestorben  ebendaselbst  am  1.  Juli  1846  als 
Rechnungs- Adjunkt  bei  der  k.  k.  Baudirektion,  machte  seine  Compositions- 
studien  bei  Emanuel  Förster  und  gab  ein-  und  mehrstimmige  Gesangscompo- 
sitionen  in  Wien  heraus,  von  denen  besonders  seine  Ballade  »Die  nächtliche 
Heerschau«  ausserordentlich  günstig  aufgenommen  wurde.  Auch  seine  Versuche 
in  anderen  Gattungen,  z.  B.  der  Kirchen-  und  Militärmusik,  fielen  sehr 
glücklich  auB. 

Hacken  berger,  e.  Hakenberger. 

Hacker,  Benedict,  deutscher  Tonsetzer,  geboren  am  30.  Mai  1769  zu 
Metten  bei  Deggendorf  in  Niederbaiern ,   entwickelte  bei  tüchtigem  Musik- 
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unterrichte  schon  frühzeitig  bedeutendes  Talent.  Ganz  durfte  er  sich  der 
Kunst,  namentlich  dem  Ciavier-  und  Orgelspiel  erst  widmen,  als  er,  einem 
Wundarzte  in  die  Lehre  gegeben,  bei  Operationen  ohnmächtig  wurde,  und  nun 
nahm  sich  Prof.  Schmetterer  in  Salzburg  seiner  an,  der  ihn  in  sein  Haus 
zog  und  ihn  auch  von  Mich.  Haydn  und  Leop.  Mozart  unterrichten  Hess. 
Doch  schon  1784  starb  dieser  edle  Gönner,  und  H.  erwarb  sich  kümmerlich 
seinen  Unterhalt  als  Violinist  im  Chore  des  Nonnenstifts  am  Nonnenberge  und 
durch  Ertlieilung  von  Unterricht.  Im  J.  1786  trat  er  in  die  Hof-  und  aca- 
demische  Waisenhaus -Buchhandlung  zu  Salzburg  und  1794  als  Gehülfe  und 
Buchhalter  in  die  Mayer'sche  Buchhandlung  daselbst,  bis  er  1802  auf  eigene 
Rechnung  eine  Musikalienhandlung  begründen  konnte.  Er  hat  Arbeiten  im 
Kirchenstyl,  ein-  und  mehrstimmige  geistliche  und  weltliche  Lieder  seiner  Com- 
position  veröffentlicht  und  auch  eine  komischo  Oper,  »List  gegen  List«,  nur 
für  Männerstimmen  gesetzt,  aufführen  lassen,  die  in  Salzburg  grossen  Bei- 
fall fand. 

Hacquardt,  Karl,  niederländischer  Musiker,  geboren  zu  Brügge  um  1640, 
hat  sich  in  seiner  Zeit  durch  einige  Yocal-  und  Instrumentalcompositio^on 
auch  als  schaffender  Künstler  bekannt  gemacht. 

Hadlaub,  Meister  Johannes,  schweizerischer  Minnesänger,  lebte  zu  Zürich, 
wo  er  auch  in  der  letzten  Hälfte  de«  13.  Jahrhunderts  geboren  war.  Dass  er 
eine  Zeit  lang  dem  Berufe  eines  wandernden  Sängers  obgelegen  habe,  lässt 
sich  aus  seinen  Gedichten  entnehmen,  die  er  um  1290,  vielleicht  auch  schon 
früher,  verfasste;  seine  Kunstbildung  hatte  er  vermuthlich  in  der  Singschule 
seiner  Vaterstadt  erhalten.  Seinen  Tod  darf  man  kaum  früher  als  um  das 
J.  1325  ansetzen.  Seine  erhalten  gebliebenen  Gesänge  bestehen  in  Minne-, 
Herbst-,  Erndte-  und  Wächterliedern  und  zeichnen  sich  durch  ihre  kunstmässige 
Form  aus,  die  namentlich  in  den  vielreimigen ,  oft  mannigfach  verschlungenen 
Strophen  erscheint.  Dieser  Strophenbau  hat  seinen  Gedichten  eine  dem  Ge- 
sänge angemessene  Lebendigkeit  aufgedrückt. 

Hadrara,  oder  Hadrawa,  Ciavier-  und  Lautenvirtuose,  geboren  um  1750 
in  Ungarn,  war  um  1774  Legationssecretär  des  österreichischen  Gesandten, 
Baron  von  Swieten,  in  Berlin,  wo  er  als  fertiger  Cla  vi  erspiel  er  glänzte.  Auf 
der  Laute  bildete  er  sich  in  Italien  weiter  aus,  besonders  als  er  sich  um  1795 
bei  der  Gesandtschaft  in  Neapel  befand.  Er  brachte  es  auf  diesem  Instrumente 
so  weit,  dass  der  König  von  Neapel  Unterricht  bei  ihm  nahm.  In  Berlin  und 
Neapel  sind  mehrere  Ciavier- Sonaten  seiner  Composition  erschienen,  die  für 
seine  Musikbildung  vortheilhaft  zeugen. 

Hadrianus,  Emanuel,  s.  Adrian. 

Hadrian us  Castellensls,  Cardinal  und  Bischof  zu  Hereford  in  England, 
war  im  15.  Jahrhundert  zu  Cometo  geboren.  Neben  vielen  anderen  Schriften 
verfasste  er  auch  einen  Tractat  »efe  mufrica.»  Er  starb,  der  Cardinalswürde 
entsetzt,  im  J.  1518  zu  Constantinopel. 

Haffner,  Johann  Christian  Friedrich,  deutscher  Tonkünstler  und  Com- 
ponist,  geboren  am  2.  März  1759  zu  Oberschönau  bei  Suhl  als  Sohn  eines  Schul- 
meisters. Orgelspiel  und  Generalbass  trieb  er  bei  dem  berühmten  Organisten 
Vierling  als  Schüler  des  Gymnasiums  zu  Schmalkalden.  Seit  1776  Student 
zu  Leipzig,  erwarb  er  sich  seinen  Unterhalt  als  Corrector  des  Breitkopf  und 
Härterschen  Musikverlags.  Mit  reisenden  Schauspielgesellschaften  begab  er 
Bich  hierauf  nach  Frankfurt  a.  M.,  Hamburg  u.  s.  w.  und  gelangte  als  Musik- 
direktor zu  Geschick  und  einigem  Rufe,  so  dass  man  ihn  1780,  auf  Empfehlung 
eines  deutschen  Kaufmanns  hin,  als  Organisten  an  der  deutschen  Kirche  in 
Stockholm  anstellte,  mit  welchem  Amte  er  den  Posten  eines  Accompagnateurs 
an  der  königl.  Oper  verband.  Für  diese  Bühne  schrieb  er  die  Oper  »Elektraa, 
welche  ihm  1787  den  Titel  und  1793  die  Funktion  eines  ersten  Hofkapell- 
meisters eintrug.  Im  J.  1808  siedelte  er  nach  Upsala  über,  wo  er  1820  Dom- 
organist und  Universitäts- Musikdirektor  wurde  und  am  28.  Mai  1833  starb. 
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—  Ausser  »Elektro«  hat  er  die  Opern  »Alcide«  und  »Renaud«,  sämnitlich  im 
Gluck'schen  Style,  componirt;  eine  neuere  Compositionsrichtuug  erkannte  er 
nicht  an  und  beschuldigte  in  Wort  und  Schrift  Mozart,  den  Verfall  der  Musik 
herbeigeführt  zu  haben.  Ausserdem  gab  H.  schwedische  Lieder  und  Gesänge 
heraus,  Uberarbeitete  die  Melodien  zu  den  von  Geijer  und  Afzelius  gesam- 
melten dänischen  Volksliedern  und  machte  Bich  um  den  Kirchengesang  in 
Schweden  durch  Herausgabe  eines  Choralbuchs  (2  Theile,  1819  bis  1821)  und 
Präludien  zu  den  Chorälen  (1822)  verdient 

Hähnel,  Amalie,  vorzügliche  deutsche  Opernaängorin ,  geboren  1807  zu 
Grosshübel  in  Böhmen,  kam  um  1813  nach  Wien,  wo  sie  von  ihrem  zwölften 
Jahre  an  nach  einander  die  Tochter  deB  Kapellmeisters  Gassmann,  Salieri  und 
Ciccimara  im  Gesänge  unterrichteten.  Nachdem  sie  seit  1825  als  Concert- 
sängerin  aufgetreten  war,  debütirte  sie  1829  als  Rosine  im  »Barbiero.  Ein 
Jahr  später  machte  sie  eine  Gastspielreise  nach  Berlin,  wurde  für  das  dortige 
Königsstädter  Theater  engagirt  und  gehörte  demselben  bis  zur  Auflösung  seiner 
Oper  an,  worauf  sie  1841  zur  königl.  Hofoper  übertrat,  an  der  sie  zur  Kam- 
mersängerin ernannt  wurde.  Auch  als  Sängerin  in  Kirchenmusiken  war  sie 
in  Berlin  hochgeschätzt.  Im  J.  1845  zog  sie  sich  wegen  Kränklichkeit  von 
der  Bühne  zurück,  begab  sich  nach  Wien  und  starb  daselbst  am  2.  Mai  1849. 
Ihre  Stimme  war  ein  zwei  volle  Octaven  umspannender,  sehr  klangreichor 
Mezzosopran  von  vorzüglicher  Volubilit&t  und  ihre  Schule  eine  in  seltener  Art 
ausgezeichnete. 

Hähnel,  Jacob,  s.  Gallus. 

Hähne!»  Johann  Ernst,  sächsischer  Hoforgelbauer  und  Instrumenten- 
macher zu  Dresden,  lebte  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  und  war 
einor  der  hervorragendsten  Meister  seines  Faches.  Von  den  vielen  von  ihm 
gobauten  Werken  ist  mit  Bestimmtheit  bekannt,  dass  er  zu  Oschatz  ein  Werk 
mit  31  Stimmen  herstellte,  dass  er  ferner  eines  zu  Cadix  vollendete,  und  dass 
er  1737  die  Dresdner  Schlosscapellenorgel  in  die  Friedrichsstädter  Kirche  da- 
selbst versetzte.  Auch  als  Denker  über  neu  erfundene  Tonwerkzeuge  hat  sich 
H.  hervorgethan.  So  befleissigte  er  sich,  die  Idee  eines  Cembal  d'Amour 
(s.  d.)  auszuführen,  indem  er  neben  den  Tangenten  auf  beiden  Seiten  zwei 
starke  messingene  Stifte  setzte,  welche  man  nach  Belieben  durch  einen  Zug 
an-  und  abschieben  konnte.  Dies  gab  den  Klang  der  sogenannten  Coelestin- 
claviere.  Ferner  brachte  H.  bei  diesem  Tonwerkzeug  eine  mit  Tuch  bezogene 
lange  Leiste  an,  welche  man  über  dem  einen  oder  andern  Resonanzkasten  auf 
die  Saiten  legen  konnte,  wodurch  das  Instrument  wieder  den  Klang  der  ge- 
wöhnlichen Clavichorde  erhielt.  Ausführlicheres  über  dies  Musikinstrument 
findet  man  in  Adlung's  Musica  mechanica  Band  II.  S.  126.  Von  Dresden  zog 
sich  H.  im  Alter  nach  Hubertusburg  zurück,  wo  er  auch  starb.  f 

H&mmerpantalon  oder  Hammerwerk  nannte  man  ein  pantalonartiges 
Tonwerkzeug,  dessen  Drahtsaiten  durch  mittelst  einer  Tastatur  regierte  Hämmer 
tönend  erregt  wurden.  Das  H.  war  somit  der  halbe  mit  Drahtsaiten  bezogene 
Theil  eines  Pantalons  (s.  d.),  der  sich  nur  in  der  Tonerregung  von  dem- 
selben unterschied  und  die  Form  eines  Clavicymbels  (s.  d.)  oder  Clavi* 
cytheriums  (s.  d.)  besass.  Als  Vorläufer  unseres  Fortepianos  (s.  d.)  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  in  Gebrauch,  ist  das  H.  nicht  weit 
über  die  Grenze  des  Jahrhunderts  hinaus  gekommen,  sondern  schon  sehr  früh 
von  dem  Fortepiano  verdrängt  worden.  Eines  der  letzten,  eigens  für  das  H. 
componirten  Werke  ist  Beethoven's  grosse  Sonate  op.  106.  2. 

Hämmling,  s.  Castrat, 

Händel^  Georg  Friedrich,  einer  der  Heroen  der  Tonkunst,  ward  am 
23.  Febr.  1685  zu  Halle  an  der  Saale  geboren.  Fälschlich  ist  früher  von 
verschiedenen  Seiten  der  24.  Febr.  1684  als  der  Tag  seiner  Geburt  angegeben 
worden  (z.  B.  in  der  1.  Ausgabe  von  Fetis':  Biographie  umverteile  des  Musicien* 
und  in  Gerber's  Tonkünstlerlexikou);  durch  die  Untersuchungen  von  Förste- 
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mann  (Leipzig,  1844)  stellt  sich  jedoch  1685  als  das  Jahr,  in  welchem  er 
das  Licht  der  Welt  erblickto  und  der  24.  Febr.  als  der  auf  den  Tag  seiner 
Geburt,  nach  der  Sitte  damaliger  Zeit,  unmittelbar  folgende  Tauftag  heraus. 
H.'s  Grossvater  war  der  Kupferschmiedemeister  Valentin  Händel,  der,  im 
J.  1582  zu  Breslau  geboren,  sich  1609  in  Halle  das  Bürgerrecht  erwarb  und 
dort  ein  Mädchen,  das  ebenfalls  der  Familie  eines  Kupferschmiodemeisters  ent- 
stammte, ehelichte.  So  ging  denn  auch  H.  recht  eigentlich  aus  dem  Volke, 
und  zwar  aus  dem  ehrsamen  Handwerkerstande,  hervor.  Denn  auch  sein 
Vater,  Georg  Händel  (geboren  1622),  war  ursprünglich  Barbier  und  erhob 
sich  erst  später  zum  fürstl.  sächsischen  Kammerdiener  und  Leibchirurgen  zu 
Halle.  Derselbe  verhoirathete  sich  in  zweiter  Ehe  mit  Jungfer  Dorothea, 
Tochter  des  Pastor  Taust,  Seelsorger  in  dem  romantischen  Schloss  und  Dorf 
Giebichenstein  an  der  Saale.  Da  Dorothea  die  Mutter  unseres  H.  ist,  und 
der  grosse  Tondichter,  ähnlich  wie  andere  hervorragende  Männer  (z.  B. 
Coriolan,  Napoleon,  Goethe),  zu  dieser  Mutter,  so  lange  dieselbe  lebte,  in  einer 
besonders  nahen  und  innigen  Seelengemeinschaft  gestanden  hat,  so  fügen  wir 
noch  hinzu,  daBS  dieselbe  eine  Frau  von  reichem  Gemüth,  ungewöhnlich  starkem 
und  klarem  Geist,  protestantischer  Gesinnung  und  echt  bürgerlicher  Ehrbarkeit 
und  Tüchtigkeit  gewesen.  Dies  geht  besonders  aus  einem  zu  ihren  Ehren 
auf  Kosten  des  Sohnes  gedruckten  Leichen-Sermon  hervor,  von  welchem  H.'s 
Biograph,  Chrysander,  so  glücklich  war,  noch  ein  Exemplar  aufzufinden.  H. 
galt  lange  Zeit  als  der  erste  und  einzige  8ohn  aus  seines  Vaters  zweiter 
Ehe;  es  ist  aber  seitdem  erwiesen  worden,  dass  er  nicht  nur  einen  älteren 
Bruder  gehabt,  sondern  dass  ihm  auch  noch  zwei  jüngere  Schwestern  ge- 
folgt sind. 

Von  frühester  Jugend  auf  hatte  der  Knabe  H.  eine  leidenschaftliche  Freude 
an  Musik.  Dieselbe  ging  so  weit,  dass  sein  Vater,  der  hoch  mit  ihm  hinaus 
wollte  und  ihn  deshalb  zum  Juristen  bestimmte,  alle  musikalischen  Instrumente 
und  Noten  aus  seinem  Hause  verbannte,  um  auf  solche  Weise  die  die  väter- 
lichen Pläne  kreuzende  Neigung  des  Kindes  auszulöschen.  Es  scheint  jedoch, 
dass  sich  eine  alte  Tante  seiner  erbarmt  habe  und  dass  es  ihm  gelungen  sei, 
mit  ihrer  Hülfe  ein  kleines  Clavichord  in  eine  Dachstube  seines  Vaterhauses 
einzuschmuggeln.  Etwa  8  Jahre  alt,  begleitete  H.  seinen  Vater,  dessen  Bruder 
daselbst  Kammerdiener  war,  an  den  Hof  des  Fürsten  von  Sachsen«  Weisscnfels. 
Das  Kind,  das  hier  mit  grösserer  Freiheit  umherschweifen  konnte,  probirto  in 
den  fürstlichen  Zimmern  verschiedene  vorhandene  Claviere  und  gerieth  zuletzt 
sogar  an  die  Orgel  der  Schlosskapelle.  Der  Fürst  kam  zum  Zuhören  herbei 
und  dies  hatte  zur  Folge,  dass  er  dem  Vater  des  Knaben  eine  sehr  vernünftige 
Standrede  des  Inhaltes  hielt:  Eltern  hätten  kein  Recht,  die  ihren  Kindern 
verliehenen  Anlagen  zu  unterdrücken.  Jedenfalls  hatte  dies  EreigniBB  die  gute 
Folge,  dass  H.  von  nun  an  Unterricht  in  den  ersten  Elementen  der  Musik  bei 
dem  trefflichen  Organisten  Zach  au  in  Halle  erhielt  und  es  nach  2  Jahren  so 
weit  gebracht  hatte,  dass  er  sich  mit  Geschick  im  Contrapunkt,  sowie  als 
Spieler  auf  der  Orgel  zu  ergehen  anfing.  —  Mit  zehn  Jahren  schon  schrieb 
H.  unter  Anderem  6  Sonaten  für  2  Oboen  und  Bass.  Demungeachtet  ge- 
stattete der  Vater  nicht,  dass  die  übrigen  Studien  unterbrochen  wurden;  der 
Knabe  musste  die  lateinische  Schule  besuchen,  und  die  Idee,  dass  er  dereinst 
ein  Studiosus  der  Rechte  werden  sollte,  ward  durchaus  noch  nicht  aufgegeben. 
—  Nicht  1698,  sondern  wahrscheinlicher  1696  (also  in  seinem  12.  Jahr)  ward 
H.  von  seinem  Vater  nach  Berlin  geschickt,  woselbst  er  seine  erste  Bekannt- 
schaft mit  der  Oper  machte  und  sich  bei  Hofe  als  Virtuos  hören  Hess.  Der 
Churfürst  (der  spätere  König  Friedrich  I.  von  Prcusscn)  wollte  den  kleinen 
Wundermann  auf  seine  Kosten  nach  Italien  senden,  was  jedoch  der  alte  H. 
für  seinen  Sohn,  mit  einer  damals  seltenen  Unabhängigkeit  der  Gesinnung, 
ablehnte.  Ein  Jahr  später,  1697,  hatte  der  nach  Halle  zurückgekehrte  H.  den 
Verlust  seines  Vaters  zu  beklagen  und  bezog  einige  Zeit  darauf  die  in  seiner 
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Vaterstadt  1694  gegründete  Universität.  Nachdem  ihn  eine  1702  dort  über- 
nommene Organistenstelle  wahrscheinlich  ganz  für  die  Musik  entschieden,  ging  er 
1703  nach  Hamburg,  welche  Stadt  zu  jener  Zeit  die  einzige  gute  deutsche  Oper 
im  Vaterlande  besass.  Hamburg  verdankte  einen  solchen  Vorzug  hauptsächlich 
dem  Tonsetzer  Reinhard  Heiser  (1673 — 1739),  der  darum  auch  mit  Recht 
in  der  Geschichte  der  Musik  einen  bedeutenden  Platz  behauptet.  Derselbe 
soll  der  Hamburger  Bühne  für  seine  Person  allein  nicht  weniger  als  116  sowohl 
italienische  wie  deutsche  Opern  und  Singspiele  geliefert  haben,  von  denen  76 
noch  namentlich  bekannt  geblieben  sind.  Als  Heiser,  der  zugleich  auch  Theater- 
unternehmer war,  Schulden  halber  eine  Zeit  lang  Hamburg  verliess,  ward  H. 
sein  Vertreter  am  Dirigentenpult  und  an  dem  damals,  sowie  noch  lange  nachher, 
im  Orchester  üblichen  Ciavier. 

In  Hamburg  entspann  sich  ein  warmes  Freundschaftsverhältnis«  zwischen 
H.  und  seinen  beiden  zu  ihrer  Zeit  hervorragenden  Fachgenossen  Telemann 
(1681—1767)  und  MattheBon  (1681—1764).  Der  letztere,  der  sich  auch 
als  musikalischer  Schriftsteller  hervorthat  und  als  solcher  die  culturgeschicht- 
liche  Bedeutung  eines  Chronisten  seiner  Zeit  besitzt,  berichtet  in  seiner 
»Ehrenpforte«:  H.  habe  damals  »unendliche  Cantatena  geschrieben,  welche  sich 
weder  durch  KenntniBS  der  Harmonie,  noch  durch  einen  gebildeten  Geschmack 
ausgezeichnet  hätten.  Als  Organist  dagegen  besass  H.  damals  schon  einen 
grossen  Ruf.  Dies  mag  Veranlassung  zu  jener  in  Gesellschaft  Mattbeson's  von 
H.  unternommenen  Reise  nach  Lübeck  gegeben  haben,  mit  welcher  zugleich 
eine  Art  von  Brautschau  verbunden  gewesen.  Es  handelte  sich  nämlich  um 
Wiederbesetaung  der  daselbBt  an  der  Marienkirche  von  dem  berühmten  Buxte- 
hude (1637 — 1707)  verwalteten  Organistenstelle.  Buxtehude,  dessen  Einfluss 
auf  Sebastian  Bach  neuerdings  durch  Spitt a  in  das  rechte  Licht  gesetzt 
worden,*)  wollte  sich,  hohen  Alters  wegen,  in  den  Ruhestand  versetzen  lassen. 
H.  war  ihm  als  Nachfolger  willkommen,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  er 
seine,  wahrscheinlich  schon  etwas  ältliche  Tochter  heirathe.  Da  unser  jugend- 
licher Meister  hierauf  nicht  eingehen  wollte,  so  zerschlug  sich  diese  Ange- 
legenheit,  und  die  Freunde  kehrten  unverrichteter  Sache  nach  Hamburg  zurück. 
Im  J.  1704  erlitt  H.'s  Verhältniss  zu  Matthcson  eine  Unterbrechung  durch  ein 
vorübergehendes  Zerwürfniss.  Eine  kleino  Eifersucht  um  den  Dirigentenplatz 
veranlasste  einen  heftigen  "Wortwechsel  zwischen  den  Freunden,  der  sich,  da 
sie  beide  Hitzköpfe  waren  und,  nach  der  Sitte  damaliger  Zeit,  Degen  an  der 
Seite  trugen,  soweit  steigerte,  dasB  sie,  nachdem  sie  das  Opernhaus  verlassen, 
mit  blanken  Klingen  einander  zu  Leibe  gingen.  Ein  breiter  Stahlknopf  am 
Rocke  H.'s  rettete  demselben  bei  diesem  improvisirten  Duell  das  Leben,  indem 
der  auf  das  Herz  seines  Gegners  gerichtete  Degen  MattheBon's  daran  in  Stücke 
zerbrach.  Zum  Glück  hatte  dio  Sache  keine  weiteren  Folgen,  und  die  jungen 
Leute  versöhnten  sich  noch  an  demselben  Abend. 

In  das  Jahr  1704  fallt  auch  die  Composition  einer  von  H.  nach  dem 
19.  Cap.  des  Evang.  Johannes  für  Hamburg  geschriebenen  deutschen  Passion, 
deren  Manuscript  sich  auf  der  königl.  Bibliothek  zu  Berlin  befindet  und  deren 
Text  der  Hamburger  Singspieldichter  Postel  in  Reime  gebracht  hatte.  Am 
8.  Jan.  1705  ging  in  Hamburg  H.'s  erster  theatralischer  Versuch,  seine  deutsche 
Oper  »Almini«  mit  vielem  Beifall  in  Scene;  ihr  schloss  sich  mit  gleichem  Er- 
folg am  25.  Febr.  desselben  Jahres,  also  nur  ein  paar  "Wochen  später,  seine 
ebenfalls  deutsche  Oper  »Nero*  an.  Von  dem  letzten  Datum  bis  1708  ward 
keine  weitere  Oper  von  H.  in  Hamburg  gegeben.  Fetis  erklärt  sich  dies  aus 
einer  Reise  H.'s  nach  Italien,  die  durch  ein  »Laudaten  mit  der  Unterschrift 
Rom  1707  beglaubigt  wird.  Der  belgische  Kunsthistoriker  meint,  alle  Bio- 
graphen hätten  diese  erste  italienische  Reise  H.'s  übersehen.  Dies  lässt  sich 
aber  jedenfalls  nicht  von  Chrysander  sagen,  der  uns  über  dieselbe,  wenn 

•)  Johann  Sebastian  Bach  von  Philipp  Spitta.   Leipzig,  1873,  Breitkopf  und  Hart«! 
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auch  unter  anderen  Voraussetzungen,  aufklärt,  indem  er  darthut,  dass  H. 
in  Italien  ohne  Unterbrechung  von  1707  bis  1710  geblieben  sei,  und  seine 
deutschen  Opern:  »Florindo«  und  BÜaphnc«,  die  allerdings  erst  1708  in  Ham- 
burg znr  Aufführung  gekommen  sind,  nicht  bei  einem  Zwischenaufenthalte  da- 
selbst, sondern  schon  vor  seiner  italienischen  Reise  für  dio  Hamburger  Bübne 
componirt  habe.  Die  Daten  scheinen  auch  in  dieser  Beziehung  unwidersprechlich. 
Sie  belehren  uns,  dass  H.  sich  vom  Januar  bis  zum  März  1707  in  Florenz 
befunden;  dass  er  sich  vom  April  bis  Juli  des  gleichen  Jahres  in  Rom  auf- 
gehalten; hierauf  vom  Juli  1707  bis  Januar  1708  wieder  nach  Florenz  zurück- 
gekehrt sei;  sieb  dann  vom  Januar  bis  zum  März  1708  in  Venedig  verweilte; 
vom  März  bis  Juni  1708  abermals  Rom  besucht  habe;  vom  Juli  1708  bis 
Herbst  1709  in  Neapel  seine  Residenz  aufgeschlagen  und  muthraasslich  gegen 
Ende  des  Jahres  1709  zum  dritten  Mal  in  Rom  gewesen  sei,  um,  nachdem  er 
die  Carnevalszeit  1710  noch  in  Venedig  zugebracht,  nach  Deutschland  zurück- 
zukehren. In  Rom  componirte  er,  ausser  dem  schon  erwähnten  »Landab*,  ein 
dem  109.  Psalm  entnommenes  lateinisches  Kirchenstück:  *Bixit  Domintt**,  und 
im  J.  1708  das  italienische  Oratorium  »Za  Resurrezione* ,  sowie  auch  die  im 
Oratorienstyl  gehaltene  Oantate:  »Tl  Trionfo  del  Tempo  e  del  Diringannoa, 
welcho  er  in  den  Jahren  1737  und  1757  neuen  Bearbeitungen  unterwarf,  aus 
denen  schliesslich  das  engbische  Oratorium:  »The  Triumph  of  Time  and  Trutha 
horvorging.  In  Florenz  setzte  er  die  italienische  Oper  »Rodrigo*,  durch  welche 
er  sich  viel  Beifall  und,  ausser  goldenem  Lohn,  auch  die  Neigung  seiner  Prima- 
donna, der  Vittoria  TeBi  (1690 — 1775),  erwarb. 

In  Venedig  ist  H.,  gewissen  Traditionen  nach,  mit  Alessandro  Scar- 
latti,  sowie  mit  Antonio  Lotti  zusammengetroffen;  auch  schrieb  er  daselbst 
seine  Oper  »Agrippina*.  Die  Bekanntschaft  H.'s  mit  A.  Scarlatti  bei  einem 
seiner  Aufenthalte  in  Rom  unterliegt  nicht,  wie  die  Eröffnung  einer  solchen  in 
Venedig,  irgend  welchen  Zweifeln;  auch  A.  Scarlatti's  berühmten  Sohn  Do- 
rn enico  lernte  unser  deutscher  Meister  in  Rom  kennen  und  Hess  sich  sogar, 
als  Virtuose  auf  dem  Flügel  und  auf  der  Orgel,  mit  ihm  in  Wettkämpfe  ein. 
Es  wird  für  wahrscheinlich  gehalten,  dass  die  beiden  Scarlatti,  die  sich  für 
den  deutschen  Fachgenossen  künstlerisch  und  freundschaftlich  erwärmt  hatten, 
unseren  Meister  nach  Neapel  begleiteten,  woselbst  Ii.  das  in  der  Form  einer 
Cantate  componirte  Schäferspiel:  »Act,  Oalatea  e  Polifemo«  setzte.  Sein  sputer 
in  England  über  dieselbe  Fabel  geschriebenes  Werk:  »Acit  and  Oalatea*  ist 
eine  vollständig  neue  Composition  und  daher  in  keine  Beziehung  zu  der  fast 
«▼leichnamigen  italienischen  Arbeit  zu  setzen.  Von  Venedig  aus  hatten  der 
Baron  Kielmannsegge  und  der  Kapellmeister  Steffani,  einer  der  tüch- 
tigsten Componisten  seiner  Zeit  (s.  besonders  dessen  Duette),  H.  nach  Han- 
nover entführt.  In  Halle,  bei  der  Mutter,  fand  der  zurückkehrende  Sohn 
manches  verändert;  eine  nur  19  Jahre  alt  gewordene  Schwester  hatte  ihm  der 
Tod  entrissen,  eine  andere  Schwester  hatte  sich  verheirathet.  In  Hannover 
ernannte  ihn  der  Churfürst  zu  seinem  Kapellmeister.  H.  zögerte  auf  dies  An- 
erbieten einzugehen,  da  er  sich  vorgenommen  hatte,  England  zu  besuchen. 
Diese  Angelegenheit  arrangirte  sich  dadurch,  dass  H.  ein  längerer  Urlaub  mit 
Fortzahlung  seines  Gehaltes  bewilligt  wurde. 

Der  Meister  ging  nun  über  Düsseldorf  und  Holland  nach  London,  woselbst 
er  im  Spätherbst  1710  eintraf  und  in  äusserst  kurzer  Zeit  die  italienische 
Oper  »Rinaldo*  für  das  Theater  von  Hay-Market  setzte,  die  am  24.  Febr. 
1711  zur  ersten  Aufführung  gelangte.  Die  Saison  ging  am  2.  Juni  desselben 
Jahres  zu  Ende;  bald  darauf  dürfte  H.  nach  Deutschland  zurückgekehrt  sein. 
In  Hannover  entstand  eine  Reihe  von  Kammerduetten,  sowie  eine  Anzahl 
deutscher  Lieder.  Nach  ungefähr  9  Monat  Aufenthalt  daselbst  erwirkte  sich 
H.  vom  Churfürsten  einen  zweiten  Urlaub  nach  London,  wo  er  diesmal  im 
Januar  1712  anlangte.  Für  die  italienische  Oper  schrieb  er  daselbst  in  dem 
•  gleichen  Jahre  die  beiden  Opern  »II  pattor  fido*  und  »Thetens« ,  sowie  eine 


Digitized  by  Google 


476  Handel. 

0 


Ode  auf  den  Geburtstag  der  Königin  Anna,  aufgeführt  den  6.  Febr.  1713. 
Im  Auftrag  dieser  Königin  componirte  H.  darauf  das  berühmte  TJtrechter 
»Te  Deum«  und  ein  »Jubilate«  (1713).  Das  Letztere  wird  in  Deutschland  ge- 
wöhnlich als  der  100.  Psalm  bezeichnet.  Die  Aufführung  beider  Werke  ging 
auf  königl.  Befohl  am  7.  Juli  1713  in  der  Paulskirche  vor  sich,  wohin  Bich 
das  Parlament  durch  die  festlich  erleuchtete  Stadt  in  feierlicher  Procession 
begab.  Sie  trug  dem  Componisten  einen  Jahrgehalt  von  200  Pfund  ein,  der 
ihm,  in  Verbindung  mit  den  1500  Thalern  seiner  Kapellmeisterstelle  in  Han- 
nover, schon  damals  reichliche  Einkünfte  dauernd  gesichert  haben  würde,  wenn 
nicht  seine  hohe  Gönnerin  bald  darauf  (12.  Aug.  1714)  das  Zeitliche  gesegnet 
und,  an  ihrer  Stelle,  BVs  Churfürst  als  Georg  I.  König  von  England  geworden 
wäre.  Für  H.  hatte  dies  Ereigniss  zunächst  keine  günstigen  Folgen;  denn  er 
hatte  nicht  nur  durch  rücksichtslose  Ueberschreitung  seines  ihm  für  London 
bewilligten  Urlaubs,  sondern  weit  mehr  noch  durch  die  Composition  des 
Utrechter  Tedeums  die  Gunst  König  Georg's  völlig  verscherzt.  Das  letztere 
war  nur  zu  erklärlich.  England,  das  damals  von  einem  jakobitischen  und  daher 
im  Herzen  katholisch  gesinnten  Ministerium  geleitet  wurde,  hatte  im  Utrechter 
Friedon  seine  protestantischen  Bundesgenossen  auf  dem  Fcstlande  vielfach 
preisgegeben  und  dadurch  auch  Hannover's  Erwartungen  getäuscht.  Es  musste 
den  Churfürsten  daher  geradezu  verletzen,  dass  sein  Kapellmeister  zur  Ver- 
herrlichung eines  in  seinen  Augen  so  faulen  Friedens  ein  Te  Deum  componirt 
hatte  und  sieh  überhaupt  so  lange  am  Hofe  der  Königin  Anna  verweilte,  die 
sich  in  der  letzten  Zeit  ihrer  Regierung  ihrem  Bruder  Jacob,  dem  Präten- 
denten, wieder  genähert  hatte  und  nicht  zu  verhindern  gewillt  schien,  dass  eine 
mächtige  Partei  in  London  den  Ausschluss  des  Hauses  Hannover  von  der  eng- 
lischen Thronfolge  betrieb.  Man  kann,  diesen  Verhältnissen  gegenüber,  H. 
höchstens  durch  die  Annahme  entschuldigen,  dass  ihm  die  Politik  damals  noch 
ein  ganz  fremdes  Feld  gewesen ;  obwohl  ihm  freilich  seine  eigene  protestantische 
Gesinnung,  sowie  die  öffentliche  Meinung  in  England  hätten  sagen  können, 
auf  welcher  Seite  sein  Platz  sei. 

Da  es  nun  H.  mit  seinem  ehemaligen  Brodherrn  einmal  verdorben  hatte, 
so  gewährte  ihm  der  Aufenthalt,  den  ihm  ein  Kunstfreund,  der  Graf  von 
Burlington,  auf  seinem  Landsitz  anbot,  in  jener  Zeit  eine  bedeutende  Er- 
leichterung seiner  Lage.  Daselbst  schrieb  H.  1714,  noch  ehe  sein  Churfürst 
zur  Königskrönung  nach  England  hinüberkam,  die  kleine  Oper  »Siüa*,  welcher 
1715  die  Oper  »Amadis*  folgte.  Der  Beifall,  den  diese  theatralischen  Versuche 
fanden,  machte  die  Prinzen  und  Prinzessinnen  des  königl.  Hauses  abermals 
auf  ihn  aufmerksam;  dennoch  durfte  er  sich  bei  Hofe  noch  nicht  wieder  blicken 
lassen.  Erst  den  Bemühungen  seiner  einflussreichen  Freunde  Kielmannsegge 
und  Burlington  gelang  es,  H.  wieder  mit  dem  König  zu  versöhnen.  Eine 
in  geschmückten  Barken  mit  grosser  Pracht  auf  der  Themse  veranstaltete 
Wasserfahrt,  der  der  König  beiwohnte  und  zu  der  H.  seine  berühmte  »Wasser- 
musik« componirt  hatte,  gab  hierzu  die  Gelegenheit.  Der  Meister,  der  nun 
wieder  in  königl.  Dienste  getreten  war,  begleitete  den  Hof  auf  einer  Reise  nach 
Deutschland.  Hier  schrieb  er  um  1716  für  Hamburg  eine  von  Brockes  ge- 
dichtete deutsche  Passion;  seine  Rückkehr  nach  England  scheint  ebenfalls  im 
J.  1716,  wenn  auch  erst  gegen  Weihnachten  oder  Neujahr,  erfolgt  zu  sein. 
Von  1717 — 1720  residirte  H.  in  Cannons- Castle,  dem  Landsitz  des  Herzogs 
von  Chan  dos,  bei  dem  er  die  Stelle  eines  Musikdirektors  angenommen  hatte. 
Hier  entstanden  seine  12  berühmten  »Anthems«,  eine  Art  meist  über  Psalmen- 
worte  componirter,  erweiterter  Motetten  für  Chöre,  Sologesang  und  Instru- 
mentalbegleitung. 8ie  können  in  mancher  Beziehung  als  Vorläufer  seiner 
Oratorien  gelten,  und  auch  in  der  Gattung  dieser  letzteren  versuchte  er  sieb 
bereits  in  Cannons-Castle.  Wir  begrüssen  sein  erstes  Oratorium  in  der  da- 
selbst um  1720  entstandenen  »Esther*,  an  welches  sich  in  demselben  Jahre 
noch  das  ebenfalls  in  der  Form  eineB  Oratoriums  für  den  Herzog  von  Chandos 
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geschriebene  Schäferspiel  »Acis  and  Galatca*  anreihte.  Unterdessen  hatten  sich 
aristokratische  Kreise  der  Londoner  Gesellschaft  zu  der  Begründung  einer 
stehenden  italienischen  Oper  in  Hay- Market  vereinigt  und  H.  mit  dem  En- 
gagement der  Sänger  beauftragt.  Er  begab  sich  zu  diesem  Zwecke  nach 
Dresden,  wo  er  den  berühmten  8enesino  cngagirte,  und  schrieb  nach  seiner 
Rückkehr  von  dort  den  »Radamisto*  (in  Hamburg  als  »Zenobia*  aufgeführt) 
für  das  neue  theatralische  Unternehmen.  Diesem  Werke  folgten  in  der  Zeit 
von  1721  —  1728  zu  gleichem  Zwecke  die  Opern:  »Muzio  Scevola*,  »Floridanfo*, 
»Ottoneu,  »Flavia*,  »Giulio  Cesare«,  »Tamerlane*,  »Rodelinda*,  »Scipione*,  »Ale*- 
sandro*,  »Admeto*,  »Riccardo  primo*,  »Siroe*  und  »Tolomeo*.  Im  J.  1727,  also 
mitten  in  seiner  Thätigkeit  für  die  italienische  Oper,  componirte  H.  auch 
seine  »Krönungsanthems«. 

Die  Operngesellschaft,  welcher  H.  eine  Reihe  von  Jahren  vorgestanden, 
hatte  sich  in  Folge  seiner  Zerwürfnisse  mit  den  italienischen  Sängern,  die 
seinen  höheren  Kunstansprüchen  nicht  genügen  wollten,  und  daraus  hervor- 
gehender Reibereien  mit  der  Administration  aufgelöst.  H.  liess  sich  hierdurch 
nicht  schrecken,  sondern  gründete  in  Verbindung  mit  Heidegger  eine  so- 
genannte »neue  Opernakademie«.  Da  es  sich  für  ihn  zunächst  um  das 
Engagement  neuer  vorzüglicher  Sänger  handelte,  so  entschloss  er  sich  zu  einer 
zweiten  italienischen  Reise,  die  er  im  Herbste  1728  in  Gesellschaft  seines  alten 
Freundes  und  Fachgenossen  Steffani  antrat.  Sein  Weg  ging  über  Venedig, 
Rom  und  Mailand;  auf  dem  Rückwege,  im  Juni  1729,  sah  er  seine  alte  Mutter 
zum  letzten  Mal.  Bei  seinem  damaligen  Aufenthalte  in  Halle  wäre  es  auch 
fast  zu  einer  Begegnung  mit  Beinern  grossen  Zeitgenossen  J.  S.  Bach  ge- 
kommen. Die  Gesellschaft  der  von  ihm  engagirten  Sänger  traf  im  Septbr.  1729 
in  London  ein.  Der  Meister  schrieb  für  seine  neue  Akademie  die  Opern: 
»Lothario  (1729),  »ParUmope*  (1730),  »Poro*  (1731),  »JEzio*  (1731—1732), 
»Sosarme*  (1732)  und  »Orlando*  (1732).  Leider  hatten  H.'s  Bemühungen  nicht 
die  gewünschten  Erfolge,  so  dass  Bich  die  Opernakademie  nach  nur  vierjährigem 
Bestehen  bereits  wieder  auflöste.  In  der  Zeit  von  1731 — 1734  beginnen  die 
ersten  öffentlichen  Aufführungen  von  H.'s  Oratorien  zu  London  und 
Oxford.  In  Folge  derselben  traten  »Aeu  und  Galatea*  1732,  »Esther*  in  dem- 
selben Jahre,  sowie  die  neu  hinzu  componirten  Oratorien  »Debora*  und  »Athalia* 
1733  vor  das  grosse  Publicum,  welchen  Arbeiten  1734  noch  das  oratorische 
Werk  »Parnasso  in  Festa*  folgte,  dessen  Musik  zum  Theil  aus  »Athalia*  ent- 
lehnt ist.  Nach  Fetis,  der  sich  hierbei  auf  den  Engländer  Mainwaring 
stützt,  Boll  H.  nach  Auflösung  der  Opernakademie  den  Entschluss  gefasst  haben, 
die  abermalige  Unternehmung  einer  neuen  Oper  ganz  auf  eigene  Gefahr  und 
Kosten  zu  wagen.  Chrysander  giebt  dies  nur  bedingungsweise  zu.  Jeden- 
falls schreckte  der  unerschütterliche  Meister  nicht  davor  zurück,  diesmal  den 
Kampf  mit  der  hohen  englischen  Aristokratie  aufzunehmen,  deren  Häupter 
sich  zu  Beschützern  der  mit  ihnen  gegen  U.  verbundenen  Italiener  aufgeworfen 
hatten.  Unseres  Meisters  Gegner  gründeten  seinem  neuen  theatralischen  Unter- 
nehmen gegenüber  ein  eben  solches,  in  der  ausgesprochenen  Absicht,  ihn  völlig 
damit  zu  ruiniren,  sodass  sich  London  damals  in  den  Besitz  von  zwei  italienischen 
Operntheatern  gesetzt  sah.  Vor  der  Eröffnung  des  seinigen  war  H.  abermals 
nach  Italien  geeilt  (1733),  um  sich  mit  Sängern  zu  versehen.  H.  schrieb  zu- 
nächst für  sein  Theater  die  Oper  »Ariadne*,  arbeitete  1734  seinen  »Potior  Fido* 
dafür  um,  welchem  1734  das  Tanzspiel  »Terpsichore*,  ein  aus  verschiedenen 
seiner  früheren  Opern  zusammengestellter  »Oreste»*,  die  Oper  »AriodanU*,  und 
1735  die  Oper  »Alcina*  folgten.  Als  die  letzten  Arbeiten  H.'s  fürs  Theater 
sind  anzuführen:  »Faramondo*  (1737),  »Ser$e*  (1737  — 1738),  »Jupiter  in  Argos* 
(1739),  »Imeneo*  (1738—1740)  und  »Deidamia*  (1740). 

An  der  Spitze  der  von  H.'s  Feinden  gegründeten  Gegenoper  stand  der 
berühmte  italienische  Sänger  Farinelli,  der  nicht  nur  den  Adel,  sondern  auch 
die  grosse  Mehrheit  des  Publicum»  der  englischen  Hauptstadt  auf  seiuer  Seite 
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hatte.  Man  bekämpfte  H.  nicht  nur  auf  theatralischem  Felde,  sondern 
suchte  auch  auf  die  gehässigste  Weise,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  den  Auf- 
führungen seiner  Oratorien  entgegenzutreten.  So  viele  vereinte  Angriffe  er- 
reichten endlich  ihr  Ziel:  der  Meister  trat,  nachdem  er  20  Jahre  lang  seine 
Hauptthätigkeit  dem  Theater  gewidmet,  für  immer  von  diesem  zurück.  Ge- 
müthlich  tief  verstört,  mit  einer  im  hohen  Grade  erschütterten  Gesundheit  und 
auch  finanziell  höchst  bedrängt,  ging  er  1737  nach  Aachen,  um  Bich  in  den 
dortigen  Bädern  herzustellen.  Von  dem  gesegneten  Aufenthalte  auf  der  vater- 
ländischen deutschen  Erde  datirt  in  mancher  Beziehung  der  grosse  Wende- 
punkt in  dem  künstlerischen  Schaffen  H.'s,  bei  dem  angelangt,  er  zu  der  Er- 
kenntniss  durchdrang,  dass  er  eigentlich  zum  Oratorien-  und  nicht  zum 
Operncomponisten  vom  Geschick  berufen  sei.  In  den  Jahren  1720 — 1751 
schuf  er,  ausser  den  uns  bereits  bekannten  Werken  desselben  Styls,  folgende 
Oratorien:  »Das  Alexanderfest«  (1736),  »Israel  in  Aegypten«  (1738),  »Saul« 
(1738),  »Frohsinn  und  Schwermuth«  (1740,  ursprünglich  eine  allegorische  Oper), 
»Messias«  (begonnen  den  22.  Aug.  1741 ,  beendet  den  14.  Septbr.  desselben 
Jahres),  »Samson«  (1742),  »Semele«  (1743),  »Joseph«  (1743),  »Herkules«  (1744), 
»Belsaaar«  (1744),  »Occwtional  Oratorio*  (1745),  »Judas  Maccabäus«  (1746), 
»Alexander  Balus«  (1747),  »Josua«  (1747),  »Susanne«  (1748),  »Salomon«  (1748), 
»Theodora«  (1749),  »der  Triumph  der  Zeit  und  der  Wahrheit«  (1750),  »Jephta« 
(1751). 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  riesige  Schöpferthätigkeit,  wie  sie  sich 
uns  in  den  gesammten  Werken  H.'s  darstellt,  so  unterscheiden  wir  in  der 
Masse  seiner  Compositionen  zunächst  seine  Instrumental-  von  seiner  Vocalmusik. 
Zu  der  letzteren,  welcher  seine  Hauptthätigkeit  gewidmet  war,  gehören: 
L  seine  Opern,  unter  denen  wir  wieder  deutsche,  italienische  und  eng- 
lische Opern  zu  unterscheiden  haben;  II.  seine  Oratorien,  die  von  »Esther« 
bis  »Jephta«  ursprünglich  zu  englischen  Texten  gesetzt  sind;  III.  Beine 
Kirchenmusik,  zu  welcher,  ausser  den  schon  genannten  hierher  gehörigen 
Werken  und  manchen  anderen  Arbeiten,  auch  das  mit  Recht  so  berühmte 
Dettingor  *Te  Deum*  zählt.  —  Zu  seiner  Instrumentalmusik  dagegen  ge- 
hören: I.  seine  Kammermusik,  darunter,  ausser  der  schon  erwähnten  »  Wasser- 
musik«, seine  Geigen-  und  andere  Sonaten  mit  Bass,  seine  Trio's,  seine 
»Ooncerti  groui*  (die  sogenannten  Oboenconcerte) ,  ferner  12  grosse  Concertc 
für  Streichinstrumente  (1739)  und  vieles  andere;  IL  seine  Werke  für  Orgel 
und  Ciavier,  darunter  seine  grossen  Orgelconcerte ,  seine  Suiten  und  seine 
Fugen  für  Ciavier  u.  s.  w. 

Wir  haben  noch  der  Erlebnisse  der  späteren  Jahre  des  grossen  Meisters 
zu  gedenken.  H.  hatte  kaum  der  Oper  den  Rücken  zugewandt  und  sich  vor- 
zugsweise der  Schöpfung  seiner  herrlichen  Oratorien  gewidmet,  als  auch  das 
Glück  wieder  bei  ihm  einkehrte.  Seine  Oratorien  bahnten  sich  schon  bei 
seinen  Lebzeiten  ihren  Weg  und  brachten  ihm  Ruhm,  Ehre  und  Vermögen; 
Dinge,  an  die  er  sicher  bei  der  Conception  dieser  aus  dem  tiefsten  Innern 
hervorgegangenen  erhabenen  Schöpfungen  kaum  gedacht,  die  ihn  aber  auch  vor 
der  Welt  zu  einem  hoch  angesehenen  Mann  machten.  Man  drängte  sich  in 
London  zu  den  Oratorien -Aufführungen  H.'s,  in  welche  er  Orgelconcerte,  in 
denen  er  selber  als  Virtuose  auftrat,  einzulegen  pflegte.  Auch  der  englische 
Hof  war  bemüht,  ihn  wieder  auf  jede  Weise  auszuzeichnen.  Der  Besuch  seiner 
Oratorien  wurde,  besonders  seit  der  Aufführung  seines  »Messias«  (1741),  Mode 
und  guter  Ton  in  der  gebildeten  Gesellschaft  Londons  und  seine  Berühmtheit 
stieg  so  hoch,  dass  ihn  der  Vicekönig  von  Irland  zu  einer  Reihe  von  Oratorien- 
Aufführungen  nach  der  grünen  Insel  einlud.  H.  langte  am  18.  Novbr.  1741 
in  Dublin  an  und  führte  dort  wahrend  der  9  Monate  seines  Aufenthaltes 
unter  anderem  die  Werke  »Frohsinn  und  Schwermuth«  (UAUefro  od  ü  Pen- 
seroso), »Acis  und  Galatheaa,  »Esther«  und  »das  Alexanderfest«  auf.  Am  18. 
April  und  8.  Juni  1742  gab  er  daselbst  seinen  »Messias«,  am  23.  Mai  seinen 
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»Saul«  und  kehrte  am  13.  Aug.  wieder  nach  London  zurück.  So  glänzende 
Erfolge  in  beiden  Königreichen  regten  den  Hass  Beiner  alten  Feinde  von 
Neuem  auf  und  man  lieBS  kein  Mittel  unversucht,  um  den  Fortgang  derselben 
zu  kreuzen.  Da  H.'e  Oratorien  in  der  Charwoche  und  Osterzeit,  sowie  meist 
im  Coventgarden  -  Theater  gegeben  wurden,  so  hoffte  man  einen  vernichtenden 
Schlag  gegen  den  Meister  zu  führen,  wenn  man  ein  Verbot  derselben,  als  un- 
passender öffentlicher  Vergnügungen  in  so  heiliger  Zeit,  erwirkte.  Der  Streich 
misslang  jedoch,  da  das  grosse  Publicum  schon  zu  sehr  für  H.  eingenommen 
war  und  der  Meister  überdies  zu  verstehen  gab,  dass  seine  Oratorien  -Auf- 
führungen doch  wohl  etwas  Anderes  seien,  wie  sogenannte  öffentliche  Ver- 
gnügungen. Bezeichnend  für  IL's  menschenfreundlichen  Sinn  ist  es,  dass  er 
seinen  »Messias«,  so  lange  er  lebte,  nur  zu  wohlthätigen  Zwecken  aufführte. 
Höchst  merkwürdig  bleibt  es,  dass  der  Meister  ein  Werk  von  so  unvergäng- 
licher Bedeutung  in  dem  verhältnissmässig  hohen  Alter  von  57  Jahren  und  in 
der  unglaublich  kurzen  Zeit  von  24  Tagen  schuf.  Das  im  Besitze  der  Königin 
von  England  befindliche  Manuscript  lässt  hierüber  keinen  Zweifel,  indem  es 
auf  seiner  ersten  Seite  die  von  H.  geschriebenen  Worte  trügt:  »Angefangen 
den  22.  August  1741«,  welchen  am  Schlüsse  des  Werkes  die  ebenfalls  von  dem 
Meister  herrührende  Notiz  folgt:  »Fine  delV  oratorio.  Q.  F.  Handel.  Sep- 
tember 14,  1741.«  Während  der  Composition  des  »Jephta«,  1751,  fingen  H.'s 
Augen  zu  leiden  an  und  bald  darauf  sehen  wir  ihn,  gleich  seinem  grossen 
Zeitgenossen  Bach,  völlig  erblinden.  Er  liess  demungeachtet  die  von  ihm 
bisher  in  der  Fastenzeit  gegebenen  Oratorien  -  Conoerte  unter  der  Direktion 
seines  Schülers  Smith  fortsetzen.  Am  13.  April  1759  (nach  Anderen  am 
14.  April),  nur  acht  Tage  nach  einer  Aufführung  Beines  »Messias«,  schlosB  der 
grosse  Meister  für  immer  die  Augen. 

H.  war  ein  Bürger  der  grossen  Welt  und  ein  Künstler  von  so  hohem 
Selbstgefühl,  dass  er  sich,  auch  Königen  und  Fürsten  gegenüber,  nicht  das 
Geringste  vergab.  Der  grosse  Tondichter  blieb  unverheirathet  und  machte  mit 
den  Frauen  mitunter  sogar  zu  kurzen  Prozess.  Es  bedarf  in  dieser  Beziehung 
nur  der  Erinnerung  an  die  Scene  mit  der  berühmten  Sängerin  Cuzzoni,  die 
der  leicht  aufbrausende  und  riesenstarke  Mann,  als  sie  eine  seiner  Arien  nicht 
singen  wollte,  wie  ein  Kind  in  die  Arme  nahm  und  mit  den  Worten  zum 
Fenster  hinaushielt:  »Entweder  Sie  singen,  oder  ich  lasse  Sie  auf  die  Strasse 
hinabfallen.«  H.  war  neben  dem  Künstler  auch  Geschäftsmann,  wusste  die 
Welt  zu  behandeln  und  mit  ihr  zu  verkehren,  war  rasch  in  Beinen  Entschlüssen 
und  führte  sie  mit  eiserner  Energie  durch.  Auch  war  unser  Meister  durchaus 
nicht  allein  als  Musiker  durch  Italien  gereist,  sondern  hatte  mit  fast  gleichem 
künstlerischen  Interesse  sein  Auge  den  Schätzen  bildender  Kunst,  die  dies 
schöne  Land  birgt,  zugewandt.  Seine  Liebhaberei  in  dieser  Beziehung  war  so 
entwickelt,  dass  er,  auch  später  noch  in  London,  der  Malerei  seine  lebhafte 
Theilnahme  schenkte.  Daher  begegnen  wir  ihm  als  dem  Besitzer  einer  kleinen 
Gemäldesammlung,  welche  zu  bereichern  er  keine  Bilderauction  versäumt  haben 
soll.  Ein  so  vorzüglicher  evangelischer  Christ  und  Protestant  H.  auch  war, 
so  wenig  beschränkte  er  sich  doch  auf  einen  solchen  Geisteshorizont.  Seine 
Opern  und  Oratorien  beweisen,  dass  er  ebenso  sehr  in  der  classischen  Mytho- 
logie, im  griechischen  Alterthum  und  in  den  nationalen  Traditionen  der 
Israeliten,  als  in  der  Welt  christlicher  Anschauungen  zu  Hause  war. 
Seine  vielen  und  damals  weiten  Reisen  trugen  hierzu  mit  bei.  Wie  hätte  auch 
H.  grosse  Ereignisse  und  die  Thaten  von  Helden  und  ganzen  Völkern  schildern, 
wie  der  Welt  und  dem  Erhabenen,  das  sich  in  ihr  ereignet  hatte,  oder  darin 
als  Tradition  fortlebte,  den  Spiegel  vorhalten  können,  wenn  er  nicht  diese  Welt 
im  Süden  und  Norden,  in  grossen  Hauptstädten  und  an  den  Höfen  bedeuten- 
der Fürsten,  auf  dem  Ocean  und  in  den  Thälern  der  Alpen  kennen  gelernt, 
sich  mit  ihr  gemessen  und  an  ihr  die  eigene  Kraft  erprobt  hätte! 

Wir  begrÜBsen  in  H.  den  Begründer  der  epischen  Stylfonn  in  der 
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Musik,  da  das  Oratorium  in  dor  neuen  Gestalt,  die  der  Meister  demselben 
gegeben,  genau  dieselbe  Stelle  in  der  Tonkunst  einnimmt,  welche  dem  Helden- 
gedicht oder  dem  Epos  in  der  Poesie  zukommt.  Als  eine  der  Hauptwande« 
lungen,  durch  die  H.  dem  Oratorium  eine  solche,  gegen  früher  veränderte 
Stellung  verlieh,  ist  anzuführen,  dass  er  sich  in  seinen  oratorischen  Schöpfungen 
nicht  mehr  auf  nur  kirchliche  Stoffe  beschränkte.  Dies  unterscheidet  ihn 
ganz  besonders  von  seinen  Vorgängern  in  Deutschland.  Von  den  Zeit- 
genossen Luthers  an,  einem  Isaak  und  Senffl,  bis  zu  Heinrich  Schütz 
(1585  —  1672),  oder  bis  zu  den  neben  H.  lebenden  Meistern  Telemann  und 
Matthe son,  hatten  sich  die  deutschen  Oratorien- Componisfcen  fast  ausschliess- 
lich, oder  doch  weitaus  in  ihrer  Mehrzahl,  auf  die  musikalische  Behandlung 
von  Christi  Passionen  beschränkt.  Dies  that  auch  noch  Sebastian  Bach, 
der  den  Passionen,  in  seinem  Weihnachts- Oratorium,  zwar  noch  die  Feier  der 
Geburt  des  Heilandes  hinzufügt,  jedoch  in  einer  so  lyrischen  Form,  d&Bs  wir 
es  auch  bei  ihm,  wie  bei  allen  anderen  Oratorien  - Componisten  ausser  Händel, 
mit  christlicher  Kirchenmusik  zu  thun  haben.  Demungeachtet  liegt  das 
Unterscheidende  zwischen  den  Oratorien  BL's  und  seiner  Vorgänger  weniger 
darin,  dass  der  Meister,  statt  christlicher,  heidnische  und,  statt  neutestament- 
licher,  israelitische  und  nationale  Stoffe  wählte,  als  in  der  bei  ihm  hervor- 
tretenden veränderten  musikalischen  Form  und  Behandlung  seiner  Oratorien. 
Fast  in  allen  in  Deutschland  200  Jahre  lang  vor  H.'s  Auftreten  componirten 
PaBsionB  -  Oratorien  findet  sich  eine  Anzahl  der  evangelischen  Gemeinde  wohl* 
bekannter  Choräle  verflochten,  wie  dies  auch  noch  bei  Bach  der  Fall  ist. 
Jene  Werke  deuten  sowohl  hierdurch,  wie  durch  die  erbaulichen  Betrachtungen 
für  Chöre  oder  einzelne  Stimmen,  welohe  den  Fortgang  der  Erzählung  der 
Leidensgeschichte  unaufhörlich  unterbrechen,  auf  ihre  rein  kirchliche  Be- 
stimmung. Erzählung,  Darstellung  und  Charakterschilderung,  die 
entschiedensten  Kennzeichen  des  Epos,  treten  somit  hier  vor  dem  lyrischen 
Ausdruck  der  Andacht,  oder  hinter  erbaulichen  und  religiös-sittlichen 
Zwecken  in  den  Hintergrund. 

H.'s  musikalische  BehandlungsweiBe  seiner  Oratorien  dagegen  ist  eine  von 
der  geschilderten  meist  sehr  verschiedene.  Einmal  finden  wir  aus  ihnen  den 
Choral  und  die  durch  denselben  gegebene  Beziehung  auf  die  Kirche  ganz  aus- 
geschlossen. Ferner  nehmen  selbst  die  auch  bei  ihm  vielfach  in  die  Erzählung 
eingeflochtencn  und  dem  Chore  oder  Solostimmen  zuertheilten  ethischen  Be- 
trachtungen bereits  eine  merklich  andere  Stellung  ein,  wie  in  den  Oratorien 
seiner  Vorgänger  und  Zeitgenossen.  Sie  halten  nämlich  den  Gang  der  Er- 
zählung weder  so  häufig,  noch  in  gleicher  Ausdehnung  auf,  wie  dies  z.  B.  in 
den  Bach'schen  Passionen  geschieht.  Nüchstdem  werden  sie  weit  häufiger  den 
in  der  Handlung  auftretenden  Personen  selber,  als  gleichsam  ausser  der 
Handlung  befindlichen  idealen  Stimmen  in  den  Mund  gelegt.  So  werden 
z.  B.  sämmtliohe  in  H.'s  Oratorium  »Samson«  enthaltene  Betrachtungen  und 
Reflexionen  direct  durch  die  in  der  Erzählung  auftretenden  Personen,  nämlich 
durch  Samson,  Micah,  Manoah,  Dalila  vorgetragen,  oder  durch  die  Chöre  der 
Israeliten,  im  Gegensatze  zu  den  Chören  der  Philister,  den  Chören  der  heid- 
nischen Priester  Dagon's  und  dem  Chore  der  Jungfrauen  Dalila's.  Ein  Gleiches 
gilt  von  fast  allen  anderen  Oratorien  H.'s.  Es  ist  aber  in  dieser  Beziehung 
Behr  zweierlei,  ob  irgend  eine  nicht  zur  Handlung  gehörende  ideale  Stimme 
allgemeine  Betrachtungen  über  den  Verlust  des  Augenlichtes  anstellt,  oder  ob 
der  erblindete  Samson  selber  ausruft:  »Nacht  ist's  umher!«  Der  Betrachtung 
gewidmete  Chöre  und  Arien,  die  nicht  durch  bestimmte,  dem  Epos,  um  das 
es  sich  handelt,  angehörende  Personen  ausgesprochen  werden,  finden  wir  bei 
H.,  charakteristischer  Weise,  hauptsächlich  im  »Messias«,  in  seinem  Oratorium: 
»Frohsinn  und  Schwerrauth« ,  in  seinem  sogenannten  »Gelegenheitsoratorium* 
(1745  zur  Feier  des  Sieges  bei  Culloden  geschrieben),  sowie  in  seinem  Ora- 
torium: »Sieg  der  Zeit  und  Wahrheit.«    Somit  also  nur  in  solchen  Werken, 
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die  entweder,  wie  der  »Messias«,  sieb  wieder  dem  Kirchlichen  sehr  nähern,  oder 
mehr  symbolischer  und  allegorischer,  als  eigentlich  epischer  Natur  sind. 
In  allen  seinen  Oratorien  dagegen,  die  der  nationalen  Heldengeschichte  der 
Israeliten  angehören,  nicht  weniger  in  denjenigen  dieser  seiner  Werke,  die 
classische  oder  heidnische  Stoffe  behandeln,  gehen  auch  die,  die  Handlung  be- 
gleitenden Momente  lyrischer  Stimmung  und  Erregung  aus  dem  Inneren  der 
im  Mittelpunkt  derselben  wirkenden  Personen  hervor. 

Aus  diesem  Grunde  rundet  sich  ihr  Bild  zu  plastischer  Fülle  und  Deut- 
lichkeit ab;  wir  glauben,  diesen  erhabenen  Gestalten  bis  ins  Herz  zu  schauen, 
und  sie  stehen  uns  als  so  abgeschlossene  Charaktere  gegenüber,  dass  weder 
frühere,  noch  unsere  modernen  Oratorien -Componisten  etwas  geschaffen 
haben,  das  sich  mit  ihnen  vergleichen  Hesse.  Die  letzteren  schon  aus  dem 
Grunde  nicht,  weil  dieselben  vielfach  die  von  H.  betretenen  Bahnen  wieder 
verlassen  haben,  um  abermals  in  mehr  kirchliche  Richtungen  einzulenken.  — 
Auch  die  Stellung  des  Chors  ist  eine  neue  und  bis  dahin  ungewohnte  in 
H.'s  Heldengedichten.  Es  ist  nämlich  ebenfalls  ganz  episch  von  unserem  Meister 
gedacht,  dass  er  in  Tondichtungen,  in  denen  sich's  nicht  um  die  Geschicke 
Einzelner,  sondern  um  das  Wohl  und  Wehe  ganzer  Völker  handelt,  dieBe 
letzteren  auch  eine  hervorragende  Stimme  gewinnen  und  hierdurch  die  über 
private  Ereignisse  und  Verhältnisse  weit  hinausgehende  Bedeutung  eines  solchen 
Werkes  kenntlich  werden  lässt.  In  der  Poesie  kann  dies  nur  auf  Umwegen 
geschehen.  Die  Musik  dagegen  ist  in  der  glücklichen  Lage,  uns  die  grossen 
Massen,  deren  Geschicke  das  Epos  zum  Gegenstande  seiner  Darstellung  macht, 
nicht  blos  aufzählend  oder  in  einer  erst  allmälich  zum  inneren  Bilde  sich  ge- 
staltenden Schilderung  vorzuführen,  sundern  sie  sogleich  in  ihrer  ganzen  Ge- 
walt und  Vielgestaltigkeit  hinzustellen,  und  zwar  eben  im  Chore.  Diese  Be- 
deutung hat  demselben  aber  erst  H.  verliehen,  und  seine  Chöre  haben  nicht 
nur  die  Bestimmung,  das  Volk  oder  die  Völker,  um  die  es  sich  handelt,  selbst- 
redend einzuführen,  sondern  der  Meister  verleiht  ihnen  auch  ein  neues  Gewicht 
dadurch,  dass  sie  ihm  dazu  dienen,  ungeheure,  erschütternde  oder  wunderbare 
Ereignisse,  die  eindringlich  genug  zu  schildern  die  Stimme  des  Einzelnen  zu 
ohnmächtig  und  schwach  scheint,  darzustellen  und  zu  malen.  Die  besondere 
Wirkung  und  Natur  der  Chöre  H.'s  deutlich  zu  machen,  dient  vorzüglich  auch 
ein  Vergleich  derselben  mit  den  Chören  Bach's.  Man  kann  im  Allgemeinen 
ßagen,  dass  H.'s  Chöre  nicht  jene  breite  Entwickelung  gewinnen,  welche  ge- 
wisse, dem  Ausströmen  tiefster  religiöser  Empfindung  dienende  Chöre  Bach's, 
z.  B.  der  Eingangschor  seiner  Matthäus-Passiun,  oder  viele  seiner  über  Choräle 
gebauten  Motetten  -  Chöre  besitzen.  Ebenso  wenig  lassen  sie  jene  prägnante 
Kürze,  daher  auch  nicht  jene  nur  scharfen  oder  nur  skizzenhaft  andeutenden 
Umrisse  gewahren,  welche  den  oft  nur  wenige  Takte  umfassenden  Judenchören 
in  der  Matthäus  -  Passion  eigen  ist.  H.'s  Chöre  sind  weder  so  lyrisch  und  in 
einer  der  bewegten  Seele  nimmer  genügenden  Weise  auBgiebig,  wie  gewisse  in 
Andacht  Bich  auflösende  Chöre  Bach's,  noch  so  lakonisch  -  dramatisch ,  wie  des 
gleichen  Meisters  Judenchöre.  Sie  erscheinen  vielmehr  einerseits  zusammen- 
gefasster,  weil  in  plastischer  Weise  darstellend,  schildernd,  betrachtend,  er- 
zählend, andererseits  dagegen  —  wenn  sie  nämlich  dramatisch  wirken  sollen  — 
wiederum  breiter  ausgeführt,  als  jene,  nur  fanatischen  Ausrufen  vergleichbare 
Judenchöre  der  Bach'schen  Passion.  Sie  stehen  daher  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  Gattungen,  d.  h.  sie  sind  eben  epischer  Natur. 

Wenn  Bach  zu  den  Meistern  gehört,  die  eich  unserem  Verständnisse  nur 
allmälich  erschliessen,  so  ist  H.  umgekehrt  volksthümlich  und  wirkt  sofort  auf 
grössere  Kreise.  Seine  Melodien  haben  häufig  eine  überraschende  Verwandt- 
schaft mit  schwungvollen  Volksmeludien ;  besonders  mit  solchen,  die  zu  den 
vaterländischen  oder  nationalen  Gesängen  ganzer  Völker  gehören.  Darum 
zünden  sie  auch  wie  diese,  d.  h.  ihre  Wirkung  erfolgt  nicht  nur  auf  den  Ein- 
zelnen, sondern  reisst  ganze  Massen  mit  sich  fort.    Auch  in  dieser  Fähigkeit, 
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populär  zu  werden,  zeigt  sich  uns  H.  als  der  epische  Meister.  Der  Sänger 
der  griechischen  Heldenzeit  und  der  nordische  Barde  wandten  sich  nicht  an 
Einzelne,  sondern  an  das  Verständniss  der  Menge,  um  bei  ihr  durch  den 
Preis-  einer  ruhmvollen  Vergangenheit  das  Gefühl  nationaler  Zusammengehörigkeit 
und  den  Wunsch  der  Nacheiferung  erhabener  Thaten  zu  wecken  und  zu  be- 
festigen. Nichts  ist  daher  auch  gerechtfertigter  und  hat  sich  im  Laufe  der 
Zeiten  mehr  bewährt,  als  H.'s  Oratorien  auf  das  Programm  grosser  Musik- 
feste  zu  bringen,  wo  sie,  in  oft  tausendstimmiger  Besetzung  vorgetragen,  auf 
noch  grössere  Massen  Hörender  wirken.  In  dieser  Weise  haben  sie  sich  seit 
mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  auf  den  niederrheinischen  Musikfesten 
eingebürgert,  die  alljährlich  zu  Pfingsten  stattfinden  und  zwischen  den  drei 
8tädten:  Köln,  Aachen,  Düsseldorf  wechseln. 

Es  ist  jedoch  nicht  nur  das  Rheinland,  wo  H.,  als  der  Epiker,  zum  Volke 
spricht,  sondern  wir  finden  Beine  Oratorien  auch  bei  allen  grösseren  Gesang- 
vereinen Deutschlands,  der  Schweiz,  Amerika's  und  Englands  eingebürgert. 
Dass  England  seine  zweite  Heimath  geworden,  zeigt  sich  auch  in  dieser  Be- 
ziehung. Ausser  in  Deutschland  werden  H.'s  Oratorien  nirgends  in  der  Welt 
mit  gleicher  Verehrung  gegen  den  Meister  und  mit  gleicher  Präcision  und 
Begeisterung  ausgeführt,  wie  in  England.  Dies  gilt  ebensowohl  von  den  Musik- 
festen zu  Birmingham,  Manchester  und  Dublin,  als  von  den  Monstre-Concerten 
des  Krystall-Palastes  und  Exeter-Hall's,  oder  Edinburgh  und  Glasgow's.  Nicht 
ohne  innere  Berechtigung  durfte  darum  England  dem  Meister  ein  Monument 
in  der  Kathedrale  von  Westminster,  nahe  bei  den  Denksteinen  Sliakespeare'e 
und  anderer  hervorragender  Männer  Grossbritannien's,  errichten.  Es  hat  sich 
H.  wahrhaft  zu  eigen  gemacht  und  darf  ihn  daher  mit  demselben  Rechte  unter 
die  Seinen  zählen,  wie  wir  Deutschen  Shakespeare  den  Unsern  nennen.  — 
H.  schuf  uns  in  seinen  Oratorien  übrigens  nicht  nur  ein  Epos  für  die  Musik, 
sondern  regte  durch  dieselben  epischen  Geist  auch  wieder  in  unserer  Lite- 
ratur und  bildenden  Kunst  an,  in  welchen  derselbe  seit  seinem  Erblühen 
in  den  Nibelungen  verstummt  war.  So  haben  die  tiefgreifenden  Erfolge  des 
»Messias«  unseres  Meisters  seinen  jüngeren  Zeitgenossen  KlopBtock  erwie- 
sener Maassen  zu  dessen  »Messiade«  angeregt,  und  ea  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  heroische  Oratorien,  wie  der  »Judas  Maccabäus«  und  »Josua«,  auch  auf 
das  Entstehen  von  Klopstock's  »Hermannsschlacht»  nicht  ohne  Einfluss  ge- 
blieben sind. 

Dio  Tiefe  und  der  Umfang  von  H.'s  Genius  werden  uns  ganz  deutlich, 
wenn  wir  bedenken,  dass  er  in  einer  grossen  Anzahl  seiner  Oratorien  ein  und 
denselben  Gegenstand  behandelt  hat.  Die  Befreiung  nämlich  eines  geknechteten 
Volkes  durch  einen  in  seiner  Mitte  aufstehenden  Helden.  Ein  solcher  Vorgang 
ist  z.  B.  ebensowohl  der  Gegenstand  des  »Samsona,  des  »Bclsaz&r«  (in  welchem 
Cyrus  der  befreiende  Held  ist)  und  des  »Saul«,  wie  des  »Josua«,  »Jephta« 
und  »Judas  Maccabäus«.  Aber  wie  verschieden  behandelt  er  diesen  Stoff,  wie 
weiss  er  ihm  immer  wieder  neue  Seiten  abzugewinnen  und  mit  der  ihm  ein- 
geborenen Freiheitsliebe  zu  vertiefen  und  zu  verklären.  —  Es  ist  noch  zu  be- 
tonen, dass  H.  im  sogenannten  gebundenen  oder  polyphonen  Styl  nur  einen 
Zeitgenossen  neben  sich  hatte,  der  es  ihm  darin  noch  zuvor  that.  Es  braucht 
kaum  gesagt  zu  werden,  dass  dieser  noch  gewaltigere  Meister  in  der  Fuge 
und  im  Contrapunkt  Johann  Sebastian  Bach  war.  Nehmen  wir  diesen  ein- 
zigen Mann  aber  aus,  so  erhebt  sich  H.  auch  in  Beziehung  auf  Reinheit  des 
Satzes,  auf  Stimmführung  und  auf  musikalische  Form  himmelhoch  über  alle 
übrigen  Meister  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts;  so  hoch,  dass  wir  ihn 
in  dieser  Hinsicht  fast  ebenso  sehr  anstaunen  müssen,  wie  den  alten  Bach, 
und  dass  er  uns,  mit  diesem  vereint,  als  der  Gipfel  jener  reichen  Entwickelung 
des  mehrstimmigen  reinen  Satzes  sich  darstellt,  die,  ein  halbes  Jahrtausend  vor 
dem  Auftreten  unserer  beiden  deutschen  Meister,  in  den  französischen  Nieder- 
landen begonnen  hatte.    Um  so  wunderbarer  ist,  bei  so  viel  Tiefe  und  Kunst, 
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die  schon  von  unB  erwähnte  Volkstümlichkeit  H.'s.  Der  im  »Judas«  gegen 
den  Schluss  eintretende  Siegesgesang:  »Seht,  er  kommt  mit  Preis  gekrönt«, 
ist  das  herzerhebendste  und  gewaltigste  Triumphlied,  das  ein  Volk  einem 
Helden,  dem  es  Sieg  und  Freiheit  verdankt,  anzustimmen  vermag,  und  dabei 
von  so  fortreissender  und  allgemein  verständlicher  Melodie,  dass  es  heute  noch, 
wie  vor  mehr  als  10U  Jahren,  die  Massen  electrisirt  und  zu  stürmischem  Jubel 
fortreisst.  Gleiches  gilt  vom  Halleluja  im  »Messias«,  von  den  Siegesgesängen 
im  »Josua«  und  »Jephta«,  oder  den  gewaltigen  Chören  im  »Alexanderfest «. 
Und  in  dieser  Weise  wirkt  der  Meister  nicht  nur  bei  uns,  sondern  bereits 
auf  die  Gebildeten  und  Besten  der  verschiedensten  Völker;  ja  sein  Kahm 
wächst  und  steigert  sich  in  dieser  Beziehung  von  Jahr  zu  Jahr.  Uns  Deutschen 
mag  man  darum  ein  Hochgefühl  bei  dem  Gedanken  verzeihen,  dass  wir  einen 
solchen  Heros  der  Kunst  den  Unsern  nennen  dürfen. 

Es  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  drei  der  oratorischen  Werke  H.'s  von 
Mozart  mit  moderner  und  reicherer  Instrumentirung  versehen  worden  sind; 
es  sind  diese  der  »Messias«,  das  »Alexanderfest«,  sowie  »Acis  und  Galathea«. 
In  ähnlicher  Weise  hat  Julius  Rietz  des  Altmeisters  »Josua«  bearbeitet. 
Wohlverstandener  Weise  ist  in  keiner  der  auf  solche  Art  entstandenen  neuen 
Partituren  die  ursprüngliche  Partitur  H.'s  ausgelöscht  oder  in  ihrem  Grund- 
charakter erschüttert  worden.  Mozart  ist  hierbei  sogar  so  pietätvoll  zu  Werke 
gegangen,  dass  er  sich,  ehe  er  mit  seinen  Zusätzen  begann,  die  säramt- 
lichen  Orchester-  und  Vocalatimmen  der  H'schen  Partitur  in  das  zum  Entwurf 
der  Beinigen  bestimmte  Notenpapier  eintragen  Hess.  —  England  hat  bereits 
vor  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  eine  Gesammtausgabe  Händel's  veran- 
staltet, die  von  Walsh,  Meare  und  Cluer  veröffentlicht  wurde  und  welche 
die  in  London  dargestellten  italienischen  und  englischen  Opern,  die  Oratorien, 
die  italienischen  Cantaten,  die  »Te  Deum's«,  das  »Juhilate;  die  grossen  Anthems 
und  Orgelstücke  enthält.  Die  zweite  englische  Gesammtausgabe,  die  unter 
Georg  III.,  und  durch  diesen  für  H.  begeisterten  König  veranlasst,  von  Ar- 
nold veranstaltet  wurde,  ist  bei  weitem  nicht  bo  correct,  wie  die  ältere,  auch 
wurde  sie  nicht  zu  Ende  geführt.  Neuerdings  hat  auch  Deutschland  seinem 
grossen  Sohne  das  schönste  aller  Monumente  durch  eine  solche  Gesammtaus- 
gabe (Leipzig,  bei  Breitkopf  u.  Härtel)  zu  setzen  unternommen,  die,  von 
Chrysander  angeregt,  sich  bereits  ihrer  Vollendung  zu  nähern  beginnt.  Ein 
von  Heidel  herrührendes  Denkmal  aus  Erz  hat  ihm  das  dankbare  Heimath- 
land in  seiner  Vaterstadt  Halle  gesetzt.  —  Culturgeschichtlich  bedeutsam  ist 
es,  dass  sich  die  ganze  musikalische  Entwickelung  England's  an  H.  ange- 
schlossen und  um  ihn  gruppirt  hat. 

Die  Zahl  der  englischen  und  deutschen  Quellen  zum  Leben  und  über 
die  Arbeiten  H.'s  ist  zu  gross,  um  hier  einen  vollständigen  Ueberblick  der- 
selben   gewähren   zu    können.    Angeführt   sei    daher   nur:  Mainwaring's 
*Memoir8  of  the  live  of  the  late  G.  F.  Händel*  (London,  1760);  »G.  F.  Hän- 
ders Lebensbeschreibung,  nebst  einem  Verzeichniss  seiner  Werke  und  deren 
Beurtheilung«  von  Mattheson  (Hamburg,  1761);  »TA«  life  of  Handel*  von 
Victor  Schoelcher  (London,  Trübner  1857),  sowie  Chrysauder's  treffliches  Werk 
»G.  F.  Händel«  (Leipzig,  bei  Breitkopf  und  Härtel,  1858,  1860  und  1867), 
von  welchem  leider  bis  jetzt  erst  zwei  Bände  und  ein  Halbband  erschienen 
lind.    Die  Parallele  »Händel  und  Shakespeare«  von  Gervinus  ist  ein  zwar 
immerhin  geistvoller,  interessanter,  aber  schon  in  seinen  ersten  Voraussetzungen 
raissglückter  Versuch,  unseren  Meister  in  einem  neuen  Lichte  zu  zeigen. 

Emil  Naumann. 

Händler,  Johann  Wolfgang,  deutscher  Componist,  geboren  gegen  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  zu  Nürnberg,  studirte  Composition  und  Contrapunkt  bei 
Pachelbel,  der  ihn  auch  im  Ciavier-  und  Orgelspiel  unterrichtete  und  kam 
1712  als  Bassist  in  die  bischöfl.  Kapelle  zu  Würzburg.  Bald  darauf  zum  Hof- 
Organisten  ernannt,  schriel    er  Zahlreiches  für  Kirche  und  Kammer,  wovon 
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jedoch  nur  wenig  gedruckt  ist,  und  wurde  zum  bischöfl.  Kapellmeister  erhoben. 
Als  solcher  starb  er  1742  zu  Würzburg. 
Hiinel  oder  Handl,  s.  Gallus. 

Himer,  Ludwig  Wilhelm,  rühmlichst  anerkannter  deutscher  Orgelbauer, 
urlernte  seine  Kunst  bei  seinem  Stiefvater,  dem  berühmten  Meister  Schmalz 
zu  Arnstadt,  dessen  Haus  er  später  nebst  Werkstatt  erwarb,  worauf  er  mit 
dem  Titel  eines  herzogl.  gothaischen  und  fürstl.  schwarzburgischen  Orgelmachers 
daselbst  wirkte.  Seine  vorzügliche  Arbeit  versohaffte  ihm  die  Ausführung  aller 
bedeutender  Werke  in  der  Nähe  und  trug  seinen  Ruf  bis  in  die  weiteste  Ferne. 
So  erhielt  er  1797  den  Auftrug  zu  einem  Orgelbau  in  Kopenhagen;  die  be- 
deutende Entfernung  dieses  Ortes  von  seiner  Werkstatt  bewog  ihn  jedoch,  dem 
Rufe  nicht  Folge  zu  leisten.  t 

H  iusel,  Johann  Daniel,  s.  Hensel. 

Hänsl,  Peter,  vortrefflicher  deutscher  Violinist  und  Instrumentalcomponist, 
geboren  am  29.  Novbr.  1770  zu  Leppe  in  der  preussischen  Provinz  Schlesien, 
wurde  im  Schul-  und  Musikfache  von  einem  Oheim  in  Warschau  ausgebildet, 
1787  in  St.  Petersburg  im  Orchester  des  Fürsten  Potemkin,  welches  Sarti 
dirigirte,  und  1791  bei  dem  Fürsten  Lubomirski  in  Wien  als  Concertmeister 
angestellt,  woselbst  er  auch  von  1792  an  Compositionsschüler  Jos.  liaydn's 
wurde.  Im  J.  1795  liess  er  seine  ersten  Quartette  erscheinen,  die  sehr  gut 
aufgenommen  wurden,  und  1802  nahm  er  ein  Jahr  lang  Aufenthalt  in  Paris. 
Nach  Wien  zurückgekehrt,  starb  er  daselbst  am  18.  Septbr.  1831  an  der 
Cholera.  Seine  Werke  bestehen  in  55  Streichquartetten,  drei  Quartetten  mit 
Flöte  und  Clarinette,  vier  Quintetten,  neun  Violinduetten,  Variationen,  Rondos, 
Polonaisen,  Märschen  u.  s.  w.  für  verschiedene  Instrumente. 

Hiint ze,  Joseph  Simon,  deutscher  Violinvirtuose,  geboren  1751  zu 
Dresden,  erhielt  daselbst  von  den  Violinisten  Neruda  und  Hundt  Violinunter- 
richt und  gehörte  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  zu  den  geschätztesten  Meistern 
in  der  Tartini'schen  Spiel  weise.  Im  J.  1779  wurde  er  als  Concertmeister  des 
Markgrafen  von  Schwedt  angestellt  und  kam  später  nach  Berlin,  wo  er  einem 
Liebhaberconcerte  vorstand  und  als  Solospieler  gefeiert  wurde.  Er  starb  zu 
Berlin  Anfangs  des  J.  1800  in  einem  Anfalle  von  Wahnsinn.  Gerber  nennt 
ihn  übrigens  irrig  Hinze  oder  Heinze;  sonst  findet  man  ihn  auch  Hentze 
geschrieben. 

Harerias  oder  Herrerius,  Michael,  ein  sonst  unbekannter  Componist 
des  17.  Jahrhunderts,  von  dem  sich  nur  einige  gedruckte  Werke  erhalten  haben. 
Walther's  Lexikon  nennt  ein  Magnificat  a  6  voci  (Padua,  1604)  und  *  Hör  tu* 
musicaUs  für  5,  6,  8  und  mehr  Stimmen«  (drei  Theile,  Augsburg,  1607).  f 

Hürleinine,  A.  G.,  italienischer  Componist,  hat  » J  sacri  saltni  di  David,  messt 
in  rime  volgati  da  Giov.  Diotati*  (Lucchese,  1664)  in  Musik  gesetzt  und  heraus- 
gegeben.   Vgl.  Martini,  Storia.  f 

Härtel,  Benno,  talentvoller  deutscher  Tonkünstler  der  Gegenwart,  geboren 
am  1.  Mai  1846  zu  Jauer  in  Schlesien,  erhielt  Beinen  ersten  Unterricht  im 
Ciavierspiel  und  in  der  Musiktheorie  von  verschiedenen  Lehrern,  in  Berlin, 
wohin  der  Vater,  ein  Rechtsanwalt,  versetzt  worden  war,  mehrere  Jahre  hin- 
durch von  E.  Hoppe.  Gleichzeitig  pflegte  er  auch  noch  Violinspiel  bei  P. 
Japsen.  In  der  Composition  damals  noch  Autudidact,  schrieb  er  gleichwohl 
über  300  Kanons  und  grössere  und  kleinere  Sachen  für  Gesang,  verschiedene 
Instrumente  und  Orchester,  bis  ein  sechsjähriger  wohlbenutzter  Unterricht 
Friedr.  Kiel's  seinen  Schaffensdrang  in  geregelte  Bahnen  leitete.  Seitdem  war 
er  erfolgreich  in  allen  Gattungen  der  Musik  thätig,  und  der  Berliner  Ton- 
künstlerverein, sowie  verschiedene  Orchester  brachten  von  Zeit  zu  Zeit  trefflich 
gearbeitete  Werke  von  ihm  zur  Aufführung.  Im  Druck  sind  bis  jetzt  von  ihm 
nur  Ciavierstücke  und  ein  Andante  religioso  für  Alt  erschienen ;  eine  mit  Fleiss 
geforderte  Oper  harrt  ihrer  Vollendung.    Auch  auf  pädagogischem  Gebiete  hat 
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sich  H.  bereits  bewahrt  und  ist  seit  1870  Lehrer  der  Theorie  an  der  von 
J.  Joachim  geleiteten  königl.  musikalisch-akademischen  Hochschule  zu  Berlin. 

Härtel,  Gebrüder  Dr.  Hermann  und  Baimund,  die  gegenwärtigen  In- 
haber des  berühmten  Musikverlagsgeschäftes  in  Leipzig,  s.  Breitkopf  und 
Härtel. 

Härten»  technischer  Ausdruck  im  Orgelbauweson  für  das  Schlagen  der 
Pfeifenplatten  mit  einem  hölzernen  Hammer. 

Häser,  Johann  Georg,  gediegener  deutscher  Tonkünatler  und  Musiklehrer 
und  das  Haupt  einer  tüchtigen  Künstlerfamilie,  wurde  als  der  Sohn  eines 
Zimmermanns  am  11.  Octbr.  1729  zu  Oersdorf  bei  Görlitz  geboren.  Seinen 
ersten  Musikunterricht  erhielt  er  in  Beichenbach  beim  Organisten  Konisch  und 
vervollkommnete  sich  als  Gymnasiast  in  Löbau  im  Gesang,  Ciavier-,  Orgel-  und 
Violinspiel.  Im  J.  1752  bezog  er  dio  Universität  zu  Leipzig,  um  Jurisprudenz 
zu  studiren,  sah  sich  aber  in  seiner  Mittellosigkeit  gleichzeitig  auf  Ertheilung 
von  Musikunterricht  angewiesen.  Hiller,  der  H.'s  Geschick  und  Talente  zu 
beobachten  Gelegenheit  hatte,  zog  ihn  1763  als  ersten  Violinisten  und  Vor- 
spieler  in  das  sogenannte  grosse  Concert  (s.  Gewandhausconcert),  und  zu 
dieser  Stellung,  die  er  37  Jahre  lang  ehrenvoll  bekleidete,  gesellte  sich  auch 
bald  die  eines  Direktors  des  8tadt-  und  Theatororchesters,  sowie  1785  die  eines 
Musikdirektors  an  der  Universitätskirche,  bis  er  1800  wirklicher  Universitäts- 
Musikdirektor  wurde.  Geachtet  und  verehrt  starb  er  am  15.  März  1809  zu 
Leipzig  und  hat  sich,  wenn  auch  nicht  als  Componist  (auf  seine  einschlägigen 
Arbeiten  legte  er  selbst  wenig  Werth),  so  doch  als  Begründer  eines  Pensions- 
fonds für  arme  und  kranke  Musiker  zu  Leipzig  (1786)  ein  treffliches  Denkmal 
gesetzt.  —  Seine  von  ihm  unterrichteten  und  berühmt  gewordenen  Kinder 
waren  der  Reihe  nach:  1)  Johann  Friedrich  H.,  ein  vorzüglicher  Orgel- 
spieler, geboren  1775  zu  Leipzig,  starb  daselbst  schon  1801  als  Organist  an 
der  reformirten  Kirche.  —  2)  Karl  Georg  H,  geboren  1777  zu  Leipzig, 
war  ein  vortrefflicher  und  beliebter  Basssänger  und  Schauspieler,  der  namentlich 
lange  in  Würzburg  und  Wiesbaden  engagirt  war.  Zurückgezogen  lebte  er 
noch  um  1840  zu  Kassel.  —  3)  August  Ferdinand  H.,  geboren  am  15. 
Octbr.  1779  zu  Leipzig,  besuchte  die  Nicolai-  und  die  Thomasschule  daselbst 
und  bezog  1796  als  Theologe  die  Universität.  Schon  1797  aber  folgte  er 
einem  Bufe  als  vierter  Gymnasiallehrer  und  Cantor  an  der  Hauptkirche  zu 
Lemgo  in  Westphalen  und  erhielt  1800  den  Titel  eines  Musikdirektors.  Von 
1806  bis  1813  war  er  als  Begleiter  seiner  Schwester  Charlotte  (s.  weiter 
unten)  auf  Knnstreisen  in  Italien.  Endlich  zurückgekehrt,  wurde  er  erst  1815 
in  Lemgo  und  zwar  als  Subconrector  und  Lehrer  der  Mathematik  und  ita- 
lienischen Sprache  wieder  angestellt.  Aber  schon  1817  folgte  er  einem  Bufe 
nach  Weimar  als  Musiklehrcr  der  Prinzessinnen  Augusta  (jetzigen  deutschen 
Kaiserin)  und  Maria  (nachmaligen  Prinzessin  Karl  von  Preusseu),  sowie  als 
Direktor  eines  neu  von  ihm  zu  errichtenden  Hoftheaterchors.  Zu  Ostern  1829 
wurde  er  auch  als  Musikdirektor  an  der  Hauptkirchc  angestellt,  mit  welcher 
Stelle  später  das  Gesanglehreramt  am  grossherzogl.  Seminare  verbunden  wurde. 
Höchst  verdienstvoll  in  allen  diesen  Aemtcrn  wirkend,  starb  er  am  1.  Novbr. 
1844  zu  Weimar.  Von  seinen  Compositioncn  sind  Ouvertüren  für  Orchester, 
Kirchenstücke,  Sonaten,  Uebungsstücke  und  andere  Sachen  für  Ciavier,  sowie 
Lieder  und  Gesänge  im  Druck  erschienen.  Ferner  hat  er  eine  treffliche  »Chor- 
gesangsschulea  und  einen  »Versuch  einer  systematischen  Uebersicht  der  Ge- 
sangslehrea  herausgegeben,  verschiedene  musikalische  Werke  aus  dem  Fran- 
zösischen und  Italienischen  übersetzt  und  an  der  Leipziger  allgein.  musiktil. 
Zeitung,  an  der  Cäcilia,  an  der  Encyclopädie  von  Ersch  und  Gruber  u.  s.  w. 
mitgearbeitet.  Handschriftlich  hiuterliess  er  das  Oratorium  »der  Triumph  des 
Glaubens«  (1837  in  Birmingham  aufgeführt),  Kirchenwerke  aller  Art,  Cantaten 
und  Gesänge,  die  Opern  »Die  Neger  auf  8t.  Domingo«  (Text  von  seinem 
Bruder  Wilhelm)  und  »Alphonsine  oder  der  Thurm  im  Walde«  (Text  von 
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Castelli)  und  endlich  »Neue  musikalische  Zeichen-  und  Notenschrift«,  die  eine 
Vereinfachung  des  Unterrichts  in  der  Harmonie-  und  Compositionslehre  bezweckte. 
Er   hatte   vier    Söhne,  von  denen  zwei   sich   der  Medicin  widmeten,  zwei 
als  Schauspieler  zur  Bühne  gingen.    Von  diesen  ist  der  älteste,  Heinrich  H., 
geboren  am  15.  Octbr.  1811  in  Rom,  musikalisch  hemerkenswerth,  da  er  als 
Professor  in  Jena  eine  Abhandlung  veröffentlicht  hat,  welche  den  Titel  führt: 
»Die  menschliche  Stimme,  ihre  Organe,  ihre  Ausbildung,  Pflege  und  Erhaltung« 
(Berlin,  1839).  —  4)  Christian  Wilhelm  H.,  erwarb  sich  in  der  Kunst- 
welt besonders  als  Basssänger  seinen  bedeutenden  Namen.    Er  wurde  am  24. 
Dccbr.  1781  zu  Leipzig  geboren  und  erhielt  frühzeitig  durch  den  Cantor  und 
Musikdirektor  Schicht  regelmässigen  Unterricht  im  Gesauge  und  gründliche 
Anweisung  in  der  Compositionslehre.    Auf  der  Leipziger  Universität  widmete 
er  sich  dem  Studium  der  Rechtswissenschaft,  las  daneben  mit  Vorliebe  die 
alten  Classiker  und  trieb  mit  Eifer  neuere  Sprachen,  besonders  italienisch. 
Seine  selten  schöne  Bassstimmc  erregte  in  Gesellschaften  und  Concerten  die 
grösste  Bewunderung,  und  als  er  seine  akademischen  Studien  vollendet  hatte, 
machte  ihm  der  Direktor  der  deutschen  Operngesellschaft  in  Dresden  und 
Leipzig,  Joseph  Seconda,  einen  vorth eilhaften  Engagementsantrag,  den  H.  endlich 
auch  annahm.    Als  Mitglied  dieser  Gesellschaft  trat  er  zuerst,  1802  in  Dresden, 
als  Pipofolus  in  Paesiello's  »schöner  Müllerin«,  dann  als  Sarastro  in  der  »Zauber- 
flöte« auf  und  fand  in  Dresden  sowohl,  wie  den  Winter  darauf  in  Leipzig  den 
wärmsten  Beifall.    Von  1804  bis  1806  sang  er  unter  Guardasoni's  Direktion 
an  der  italienischen  und  hierauf  an  der  deutschen  Oper  zu  Prag  und  wurde 
daselbst  der  besondere  Liebling  des  Publikums.    Im  J.  1809  ging  er  nach 
Breslau,  1813  nach  Wien  und  folgte  noch  in  demselben  Jahre  einem  ehren- 
vollen Rufe  an  das  Hoftheater  zu  Stuttgart,  woselbst  er  lebenslänglich  angestellt 
wurde,  aber  durch  Gastrollen  in  Berlin,  Frankfurt  a.  M.,  Prag,  Karlsruhe. 
Mannheim,  Leipzig,  Dresden  u.  b.  w.  seinen  Künstlerruf  erweiterte.    Zu  seinen 
bewunderten  Parthien  gehörten  Don  Juan,  Leporello,  Sarastro,  Osmin,  Figaro, 
Micheli  im  »Wasserträger« ,  Mafferu  im  »Unterbrochenen  Opferfeste«  und  der 
Seneschall  in  »Johann  von  Paris«.    Die  treffliche  Schule,  die  er  genossen,  der 
grosse  Umfang  seiner  Stimme,  eine  ungewöhnliche  Kehlfertigkeit  und  ein  stets 
intelligent  durchdachtes  Spiel  drückten  allen  Gesangsleistungen  H.'s  den  Stempel 
der  Vollendung  auf.    Im  J.  1844  trat  er  von  der  Bühne  ab  und  starb,  86  Jahre 
alt,  1867  zu  Stuttgart.    Als  Gesanglehrer,  Componist  (Gesänge  und  Lieder, 
zum  Theil  mit  Orchesterbegleitung,  das  Intermezzo  »Pygmalion«,  die  Oper 
»Der  Geburtstag«,  Solfeggien  u.  s.  w.)  und  Schriftsteller  (deutsche  und  ita- 
lienische Gedichte,  metrische  Uobersetzungen  und  Operntexte)  hat  er  Bich  gleich- 
falls ausgezeichnet.  —  Seine  Tochter,  Mathilde  H.,  geboren  am  23.  Decbr. 
1815  zu  Stuttgart,  von  ihm  zur  Sängerin  gebildet,  betrat  zuerst  in  Weimar 
die  Bühne  und  war  seit  1834  lange  Jahre  als  Hofopernsängerin  in  Gotha  en- 
gagirt,  während  sein  Sohn  Karl  H.,  geboren  am  14.  März  1818,  ein  Violin- 
schüler Molique'a  und  von  diesem  wie  von  seinem  Vater  in  der  Composition 
unterrichtet,  als  geschätztos  Mitglied  der  köuigl.  Kapelle  zu  Stuttgart  angehört. 
—  5)  Charlotte  Henriette  H.,  geboren  am  24.  Januar  1784  zu  Leipzig, 
orregte  zuerst,  von  1800  bis  1803,  als  Concertsängerin  Aufsehen.    Durch  den 
Kapellmeister  Gestewitz  in  Dresden  wurde  sie  1803  dem  kurfürstl.  Hofe  vor- 
gestellt und  für  die  dortige  italienische  Oper  engagirt,  worauf  Gestewitz  und 
Ceccarelli  sie  weiter  in  der  höheren  Gesangskunst  unterrichteten.    Auch  Paer, 
dessen  Gattin  damals  der  Stern  der  Dresdener  Oper  war,  nahm  sich  ihrer  an. 
Im  Herbst  1806  ging  sie  mit  ihrem  Bruder  August  Ferdinand  (s.  oben) 
auf  Kunstreisen  und  zwar  über  Prag  und  Wien,  wo  sie  sehr  erfolgreich  bei- 
nahe neun  Monate  laug  an  der  italienischen  Oper  und  auch  bei  Hofe  sang, 
nach  Italien.     Dort  erregte  sie  auf  den  ersten  Theatern   des  Landes  En- 
thusiasmus; mau  bewunderte  ihre  herrliche  Stimme,  Kunstfertigkeit,  ihre  acht 
deutsche  Gründlichkeit,  ihren  bescheidenen,  streng  sittlichen  Lebenswandel  und 


Digitized  by  Google 


llassleiu  —  Qäufieh. 


487 


nannte  sie  allgemein  *la  divina  Tedesca*  (die  göttliche  Deutsche).  8ie  war 
auch  die  erste  8ängerin,  welche  in  Italien  in  Männerrollen  auftrat  und  es  mit 
Glück  wagen  konnte,  mit  einem  Crescentini,  Veluti  u.  b.  w.  zu  wetteifern.  Im 
Januar  1812  verehelichte  sie  Bich  in  Rom  mit  dem  allgemein  verehrten  Rechts- 
gelehrten und  Archivar  Giuseppe  Vera,  der  später  vom  Papst  in  den  Adel- 
stand erhoben  wurde  und  in  den  diplomatischen  Missionen  des  Wiener  Con- 
gresses  u.  s.  w.  eine  Rolle  Bpielte.  Seitdem  trat  sie  nicht  mehr  öffentlich  auf 
und  lebte  nach  dem  Tode  ihres  Gatten,  am  13.  Novbr.  1831,  mit  drei  Söhnen 
und  einer  Tochter  zurückgezogen,  im  Winter  in  Rom,  im  Sommer  auf  einem 
Landgute  bei  Amelia.  Sie  ist  der  Gegenstand  einer  Novolle,  »Die  Sängerin«, 
welche  sich  im  13.  Bande  der  Zeitschrift  »Cacilia«  befindet. 

Hässlein,  deutscher  Gelehrter,  geboren  am  1.  Febr.  1737  zu  Nürnberg, 
starb  als  Calculator  und  Syndicus  bei  dem  Oeconomie- Verbesserungs-  und 
Rechnungs-Revisionscollegiums  seiner  Vaterstadt  am  24.  8cptbr.  1797.  Er  ist 
der  VerfaBser  einer  zu  Beiner  Zeit  erschöpfenden  Abhandlung  über  die  Meister- 
sänger,  für  die  ihm  die  Traditionen  und  die  Archive  Nürnbergs  das  Haupt- 
raaterial  lieferten. 

Hiissler,  Johann  Wilhelm,  deutscher  Virtuose  auf  Ciavier  und  Orgel 
und  Componist,  geboren  am  29.  März  1747  zu  Erfurt,  wurde  von  seinem 
Oheim,  dem  Organisten  Kittel,  einem  würdigen  Schüler  Seb.  Bach's,  im  Clavier- 
und  Orgelspiel  schon  früh  unterrichtet.  Auch  im  Theoretischen  machte  der 
begabte  Knabe  glänzende  Fortschritte,  musste  sich  aber  als  Lehrling,  später 
als  Geselle  dem  Geschäfte  seines  Vaters,  eines  Mützenmachers,  widmen.  Vier- 
zehn Jahre  alt,  wählte  man  ihn  zum  Organisten  an  der  Barfüsserkirche  und 
besonders  erweckten  seine  freien  Fantasien  auf  Ciavier  und  Orgel  Staunen  und 
Bewunderung.  Da  schickte  ihn  sein  Vater  handwerksgemäss  auf  die  Wander- 
schaft, musste  aber  hören ,  dass  der  Sohn  in  Bautzen  und  Dresden  Unterricht 
und  Concerte  gab  und  dass  ihm  mehrere  Organistenstellen  angetragen  worden 
wären.  Er  rief  ihn  nach  Erfurt  zurück,  und  H.  verwaltete  seitdem  das  väter- 
liche Geschäft  bis  lange  nach  des  Vaters  Tode  und  zwar  lediglich  im  Interesse 
der  Mutter.  Auf  Geschäftsreisen  lernte  er  die  bedeutendsten  Tonkünstler 
seiner  Zeit  kennen,  so  in  Hamburg  Phil.  Em.  Bach,  in  Leipzig  Hiller,  deren 
Umgang  ihm  zum  höheren  künstlerischen  Nutzen  gereichte.  Nach  dem  Vorbilde 
in  Leipzig  begründete  er  1780  auch  in  Erfurt  Winterconcerte,  die  grossen 
Beifall  fanden.  Er  gab  darauf  seine  Mützenfabrik  auf,  ertheilte  Musikunterricht 
und  schrieb  Compositionen  mancherlei  Art,  die  sich  weniger  durch  Tiefe  als 
durch  Klarheit  und  Gefälligkeit  auszeichneten.  Ausserdem  errichtete  er  eine 
Musikalien-Leihanstalt,  sah  jedoch  bald  ein,  dass  ihn  seine  Fabrik  sorgenfreier 
hingestellt  hatte,  als  die  Kunst  und  suchte  darnach  auf  Reisen  Bein  Heil.  In 
Frankfurt  a.  M.,  1790,  vermochte  er  kein  Glück  zu  machen,  dagegen  wurde 
er  1791  in  London,  wo  er  auch  vor  dem  Könige  spielte,  trefflich  aufgenommen 
und  in  St.  Petersburg  1792  mit  1000  Rubeln  Gehalt  als  kaiserl.  Kapellmeister 
und  Kammervirtuose  angestellt.  Im  J.  1794  wandte  er  sich  nach  Moskau, 
hatte  auch  dort  als  Musiklehrer  und  Componist  ein  vorzügliches  Auskommen 
und  machte  sich  um  die  Verbesserung  des  Kunstgeschmackes  durch  zahlreiche 
Aufführungen  grosser  und  guter  Musikwerke  verdient.  Rastlos  thätig  bis  an 
sein  Ende,  starb  er  zu  Moskau  am  25.  März  1822.  Von  seinen  Ciavier-,  Orgel  - 
und  Gesangcompositionen  führt  Gerber  in  seinem  Tonkünstlerlexicon  zwanzig 
in  Deutschland  erschienene  Nummern  auf.  In  Russland  vermehrte  sich  diese 
Zahl  über  das  Doppelte  hinaus;  das  Wenigste  davon  ist  aber  nach  Deutsch- 
land gelangt.  —  Seine  Gattin  und  gewesene  Schülerin,  Sophie  H.,  geborene 
Kiel,  eine  treflliohe  Pianistin  und  geschmackvolle  Sängerin,  sorgte  nach  seiner 
Abreise  von  Erfurt  noch  lange  musterhaft  für  den  Fortgang  der  Concerte  und 
der  Musikhandlung. 

nässlich  9  von  Ha ss  abzuleiten,  bezeichnet  den  Gegensatz  vom  Schönen 
und  demgomäss  Alles,  was  in  Wesen,  Gestalt  und  Handlung  durch  Beine  Geist- 
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losigkeit,  Unibeniuässigkcit  oder  Verzerrtheit  und  seinen  inneren  "Widerspruch 
das  Missfallen  und  die  Abneigung  des  Beobachters  in  hohem  Grade  hervorruft, 
Auf  die  Tonkunst  angewandt,  ergeben  sich  die  Kriterien  einer  hässlichen 
Musik  aus  dem  eben  Gesagten  von  selbst.  Vom  Hässlichen  selbst  als  Dar- 
stellungsobjekt kann  die  Dichtkunst  den  (relativ)  weitesten  und  umfassendsten 
Gebrauch  machen,  die  Tonkunst  hingegen  den  beschränktesten.  Denn  bei  ihr 
ist  die  Darstellung  des  Hässlichen  der  Natur  der  Sache  nach  lediglich  auf  den 
Ausdruck  des  Gefühls,  welches  das  Häsaliche  auf  den  Menschen  hervorbringt, 
eingeschränkt.  Ohne  aufzuhören  harmonisch  zu  sein  oder  selbst  hässlich 
zu  werden,  bezeichnet  die  Musik  in  Tönen  das  Hässliche  durch  widerstrebende, 
den  inneren  Zwiespalt  kundgebende  Bewegungen,  Tonfolgen  und  Tonmassen 
und  lost  in  dieser  Art  jenen  Zwiespalt  des  Gemüthes  gleichsam  in  dem  höheren 
Geraüthszustande  des  Anschauenden  auf. 

Häuser,  Johann  Ernst,  deutscher  Gelehrter  und  Tonkünstler,  geboren 
1803  zu  Dittichenroda  bei  Quedlinburg,  machte  in  Leipzig  seine  Universitäts- 
studien und  wurde  in  seiner  Vaterstadt  Lehrer  der  Literaturgeschichte  am 
Gymnasium.  In  musikalischer  Beziehung  verfaeste  er  eine  Ciavierschule  und 
folgende  Werke:  »Geschichte  des  christlichen,  insbesondere  des  evangelischen 
Kirchengesanges  und  der  Kirchenmusik«  (Quedlinburg,  1834);  »Musikalisches 
Lexicon,  oder  Erklärung  und  Verdeutschung  aller  in  der  Musik  vorkommenden 
Ausdrücke  u.  s.  w.«  (Meissen,  1828,  2.  Aufl.  1833);  »Der  musikalische  Gesell- 
schafter, eine  Sammlung  vorzüglicher  Anccdoten  u.  s.  w.«  (Meissen,  1830); 
»Musikalisches  Jahrbüchlein.  1.  Jahrg.«  (Quedlinburg,  1833).  Ausserdem 
componirte  er  170  Stücke  für  Orgel,  Clavier-Polonaisen  u.  s.  w. 

Häusler,  Ernst,  deutscher  Violoncollovirtuose  und  Componist,  geboren 
1766  zu  Stuttgart,  trieb  auf  der  Karlsschule  so  erfolgreich  die  Musik,  das* 
er  schon  1784  auf  Kunstreisen  sich  begeben  konnte.  In  Donaueschingen  Hess 
er  sich  als  Hofmusicus  des  Fürsten  von  Fürstenberg  fesseln,  ging  aber  1791 
nach  Zürich,  wo  er  als  Violoncellist  und  gewandter  Sopransänger  sehr  ge- 
schätzt wurde.  In  beiden  Eigenschaften  trat  er  1797  auch  vor  dem  Hofe 
in  Stuttgart  auf.  Dann  liess  er  sich  als  Musiklehrer  in  Augsburg  nieder, 
übernahm  dort  1802  die  Leitung  dos  evangelischen  Musikcorps  und  starb  am 
28.  Febr.  1837.  Seine  Compositionen  waren  leicht  und  sehr  gefällig;  sie  be- 
stehen in  Concerten,  Concertinos  und  Divertissements  für  Violoncello,  Violin- 
und  Flötenconcerten ,  einem  Sextett  für  Streichquartett  und  zwei  Hörner,  der 
Cantate  »die  Todtenfeier«  (von  8chiller),  Liedern,  Gesängen  und  Duetten  für 
zwei  Sopranstimmen  u.  s.  w. 

Häute,  gespannte,  werden  in  allen  Musikkreisen  seit  der  grauesten  Vorzeit 
her  zu  Tonwerkzeugen  verwandt.  Im  höchsten  Alterthume  bezogen  die  Chinesen 
ihre  ans  Thon  oder  Holz  gefertigten  fassähnlichen  Paukenkörper  (s.  Tsuku: 
Yn-ku;  Hiüen-ku  u.  A.)  mit  gespannten  Thierhäuten,  welche  den  Grundton 
ihres  Tonreichs,  Hoang-tschung  (s.  d.)  geheissen,  geben  mussten.  Ueber- 
haupt  bildeten  bei  diesem  Volke  die  H.  in  ihrer  Naturlehre  eins  der  Elemente, 
aus  denen  Tonwerkzeuge  geschaffen  wurden.  Vgl.  Amiot's  »Memoire  *ur  U 
musique  des  Chinois*.  In  allen  anderen  Tonkreisen  finden  wir  die  H.  als 
Klangmaterial  nur  zu  Tonwerkzeugen  verwandt,  die  unbestimmte  Schalle  zu 
geben  die  Aufgabe  hatten.  Diese  Tonwerkzeuge  erhielten  ihre  Grösse  je  nach 
ihrer  Nutzanwendung.  S.  Trommel,  Pauke,  Tambourin  etc.  Erst  im 
Abendlande  befleissigte  man  sich  wieder,  den  H.  bei  manchen  Instrumenten, 
z.  B.  bei  den  Pauken,  eine  feste  Stimmung  zu  geben.  Ob  die  ebenfalls  ge- 
bräuchliche Anwendung  der  H.  im  abendländischen  Musikkreise  zu  Tonwerk- 
zeugen  ohne  festen  Klang  mit  dem  daselbst  herrschenden  Musikgeist  c  sich  auf 
die  Dauer  vereinigen  lässt,  ist  sehr  zu  bezweifeln.  Es  wird  wahrscheinlich  die 
Zeit  nicht  mehr  fern  sein,  dass  alle  H.,  in  der  abendländischen  Musik  ver- 
wandt, auch  einen  festen  Ton  geben  müssen.  Man  sehe  in  dieser  Beziehung 
den  Artikel  Trommel  in  diesem  Werke  und  im  »musikalischen  Wochenblattes 
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Jahrg.  1870  No.  37,  47,  49  und  51  die  Aufsätze  über  »die  türkische  oder 
Janitscharenrausik*.  Ausser  dieser  Anwendung  bei  Musikinstrumenten  ver- 
wandte man  die  TT,  auch  als  Tonmultiplicatoren.  In  dieser  Art  finden  wir 
sie  bei  der  ältest  ägyptischen  Harfe  (s.  d.),  der  Rababe  (s.  d.),  dem  Rebab 
(s.d.)  und  in  früherer  Zeit  auch  im  Abendlande  zu  Resonanzböden  in  Piano- 
f orte's  (s.  d.)  benutzt.  "Wenn  hier  die  Einzelninstrumente,  welche  H.  zu  ihrer 
Tonzeugung  bedurften,  übergangen  werden,  so  geschieht  dies,  weil  die  Special- 
artikel  über  deren  Verwendung  das  Nähere  berichten;  es  sei  nur  noch  auf  die 
akustischen  Eigenheiten  der  H.  aufmerksam  gemacht,  weil  deren  Vibrations- 
weise  sich  als  eine  durchaus  verschiedene  von  allen  anderen  Klangkörpern  er- 
giebt.  Dieselbe  ist  in  diesem  Werke  in  dem  Artikel  Akustik  (s.  d.  Theil  t 
8.  108)  besprochen,  und  verweisen  wir  ausser  auf  diese  Stelle  noch  auf  Chladny's 
»Akustik«  §.  102  bis  165.  B. 

Hafeneder,  Joseph,  deutscher  Componist,  geboren  1774  (in  Mannheim?), 
veröffentlichte  16  Jahr  alt  bereits  eine  Sinfonie  und  ging  dann  von  Mannheim 
nach  Wien,  wo  er  um  1796  mehrere  seiner  Violin-  und  Oboeconcerte  heraus- 
gab. Im  J.  1809  wandte  er  sich  nach  Baiern,  wo  er  in  LandBhut  die  Orgn- 
nistenstello  an  der  St.  Martinskirche  erhielt  und  noch  Mancherlei  für  Ciavier, 
Orgel  und  für  die  Kirche  coraponirte,  was  aber  Manuscript  geblieben  und  jetzt 
werthlos  geworden  ist. 

HafTenreffer,  Samuel,  deutscher  Mediciner,  geboren  1587  zu  Herrenberg 
in  Würtemberg,  war  Professor  der  Heilkunde  in  Tübingen,  als  welcher  er  am 
26.  Septbr.  1660  starb.  Er  ist  der  Verfasser  eines  Buches,  in  welchem  er  be- 
hauptete, dass  er  die  Natur  einer  Krankheit  durch  die  Analogie  des  Puls- 
schlages mit  irgend  einem  musikalischen  Rhythmus  zu  erkennen  vermöge. 

Haffner,  Johann  Ulrich,  geschickter  deutscher  Lautenist  zu  Nürnberg, 
hat  sich  besonders  einen  Ruf  dadurch  erworben,  dass  er  1758  eine  Musikalien- 
handlung nebst  Musikverlag  errichtete,  der  zur  Verbreitung  vieler  gediegener 
Werke  (u.  A.  erschien  auch  1761  das  *Odeon  morale«  von  Mattheson)  beitrug. 
Er  starb  1767  zu  Nürnberg.  t 

TIafls-Adschem,  arabischer  Gelehrter  und  Schriftsteller  der  ersten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts,  schrieb  in  einem  Abschnitte  seines  Werkes  »Medinet 
al  aulouma  (Stadt  der  Wissenschaft)  über  orientalische  Musikinstrumente. 

Hafner,  Karl,  trefflicher  dentscher  Violinist,  geboren  am  23.  Novbr.  1815 
zu  Wien,  studirte  das  höhere  ViolinBpiel  bei  Mayseder  und  Jansa  und  siedelte 
1839  nach  Hamburg  über,  wo  er  im  J.  1861  als  geschätzter  Lehrer  seines 
Instrumentes  gestorben  ist 

Haften  oder  Hüften  im,  Benedict  van,  niederländischer  Theologe,  trat 
1627  in  den  Benedictinerorden  und  nahm  statt  seines  Namens  Jacob  den  obigen 
an.  Er  wurde  Abt  und  zuletzt  Probßt  des  Benedictinerklosters  zu  Afflighem 
in  Brabant,  in  welcher  Würde  er  am  31.  Juli  1648  starb.  Unter  seinen 
Werken  befindet  sich  nach  Jöcher  eins:  »Paradi&um  seu  viridarium  catechieti- 
cum,  odU  seu  cantionihu*  belgico - latinix  ad  musico*  tonos  cansituma  betitelt,  das 
ausschliesslich  Musik  behandelt.  t 

Hagadah  ist  der  Name  einer  althebräischen  Melodie,  die  von  den  Juden 
beim  Feste  zum  Oedächtniss  des  Auszuges  aus  Aegypten  (Passahfest)  ge- 
sungen wurde.  Mehr  über  dieselbe  findet  man  in  Fetis'  Hut.  de  la  mutdque 
T.  I.  p.  465.  f 

Hagebeer  oder  Hagelbeer,  Jacobus  Gatus  van,  einer  der  berühmtesten 
Orgelbauer  Hollands,  der  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  wirkte.  Der  zu 
Alkmar  1645  vollendete  Bau  der  Orgel,  welche  lange  Zeit  als  grösste  und 
beste  in  ganz  Holland  galt,  begründete  seinen  weithin  verbreiteten  Ruf.  Mehr 
über  seine  Arbeiten  findet  man  in  Gerber's  Tonkünstlerlexikon  vom  J.  1812 
und  in  Hess,  Orgeldispositionen.  t 

Hagemann,  Hermann,  niederländischer  Gesangscomponist,  geboren  1812 
zu  Neerbosch  in  Holland,  war  zuerst  Chorsänger,  dann  Organist  in  seinem 
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Geburtsorte  und  später  Lehrer  in  Hees  bei  Nyniwegen,  wo  er  einen  Gesang- 
verein gründete  und  leitete,  fUr  den  er  verschiedene  Werke  componirte.  Anch 
für  die  Kirche  hat  er  Mehreres  geschrieben.    Er  wird  von  seinen  Landsleuten 
als  ein  strebsamer,  tüchtiger  Tonkünstler  gerühmt. 
Hagen,  A.  ran  der,  s.  Vanderhagen. 

Hagen,  Friedrich  Heinrich,  gelehrter  deutscher  Archäologe,  geboren 
am  19.  Febr.  1780  zu  Schmiedeberg  in  der  Uckermark,  war  1818  Professor 
in  Breslau  und  seit  1824  Professor  der  Philosophie  und  Mitglied  der  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin,  in  welcher  Stellung  er  am  11.  Juli  1856  starb. 
Von  seinen  Werken  gehören  hierher:  »Die  Minnesänger  und  Liederdichter  des 
12.,  13.  und  14.  Jahrhunderts«  (3  Bde.,  Leipzig,  1838),  worin  sich  Facsimiles 
der  damaligen  Notenschrift,  Gesänge  der  berühmtesten  alten  Dichter  und  eine 
Abhandlung  über  die  Musik  der  Minnesänger  befindet;  ferner  »(34)  Melodien 
zu  der  Sammlung  deutscher,  flamländischer  und  französischer  Volkslieder», 
horausgegebon  mit  Büsching  (Berlin,  1807). 

Hagen,  Joachim  Bernhard,  deutscher  Lauteuvirtuose,  aus  Hamburg 
gebürtig  und  Schüler  des  Kapellmeisters  Pfeiffer,  wurde  im  J.  1761  durch 
verschiedene  Compositionen  für  die  Laute,  die  sich  als  Manuscripte  Bahn 
brachen,  bekannt.  Er  erhielt  1766  in  Baireuth  die  Stellung  eines  Kammer- 
musikers und  Lautenisten  und  beschloss  als  Boicher  wahrscheiulich  seine  künst- 


Ilagen,  Theodor,  einer  der  fähigsten  und  bekanntesten  deutschen  belletri- 
stischen und  Musikkritiker  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  und  einer 
der  dortigen  Pioniere  für  eine  gediegene  Musikpflege,  wurde  1823  in  Hamburg 
geboren  und  machte  in  seiner  Vaterstadt,  in  Dessau  und  Paris  gute  musi- 
kalische Studien.  Hierauf  wurde  er  Mitredacteur  des  »Hamburger  Corrapon- 
deuten«,  mnsste  jedoch  seiner  politischen  Bestrebungen  wegen  1849  Deutschland 
verlassen  und  kam,  nach  einem  Aufenthalte  in  der  Schweiz  und  1852  in 
London  als  Musiklehrer,  1854  in  New- York  an,  wo  er  sich  in  gleicher  Eigen- 
schaft, sowie  als  Ciavier-  und  Liedercomponist  und  ala  Musikkritiker  verschie- 
dener Zeitungen  einen  geachteten  Namen  erwarb.  Zuletzt  Redacteur  der 
»Newyork-Weekly-Review« ,  starb  er  am  27.  Decbr.  1871  zu  New- York.  Von 
seinen  selbständigen  Schriften  sind  besonders  seine  »musikalischen  Novellen« 
(Halle,  1848)  und  das  geistreiche  Buch  »Civilisation  und  Musik«  bekannt 
geworden. 

Hager,  Georg,  ein  deutscher  Meistersinger,  der,  wie  sein  Vater,  noch 
ein  Schüler  von  Hans  Sachs  war  und  um  1646  zu  Nürnberg  als  8chuhmacher 
lebte.  Sein  Bild,  ihn  im  82.  Lebensjahre  darstellend,  befindet  sich  als  Holz- 
schnitt vor  seinem  1720,  1739,  1751  und  1770  gedruckten  »Klag-  und 
Trauerliede«.  t 

Hagiopolite  (griechisch)  ist  der  Name  einer  Ende  des  7.  Jahrhunderts 
abgefassten  Abhandlung  über  den  Gesang  in  der  griechisch-katholischen  Kirche. 
Diese,  eigentlich  nur  eine  Zusammenstellung  aus  älteren  Schriften,  führt  u.  A. 
die  Lehre  von  den  acht  Kirchentonarten  als  eine  längst  feststehende  auf.  Der 
vollständige  Titel  des  Buches  ist:  *Bi^AOv  nyumoh'ri^  ovyxGtQOu;ptror  »er»*«» 
fiovaixöh'  nt&o&or.*  ,  2. 

Haidopolil.es  ist  der  Name  des  sonst  unbekannten  Verfassers  der  Schrift: 
n De  musica  ecclesiastica  recentium  Graecorum.a  Vgl.  Fabricii  Bibl.  graec.  Lib. 
III.  C.  10  p.  269.  Gerber  in  seinem  Tonkünstlerlexikon  vom  J.  1812  spricht 
die  Vermuthung  aus,  dass  vielleicht  hiemit  Cosmas  Hierosolymitanus  gemeint 
sei,  der  um  730  Bischof  zu  Majuma  war  und  verweist  auf  L.  AI Int  int ,  de  libr. 
ecel.  graec.  Wahrscheinlich  bezieht  sich  H.  nur  andeutungsweise  auf  den  Inhalt 
S.  Hagiopolite.  t 

Haging,  Konrad,  geschickter  deutscher  Tonkünstler,  geboren  zu  Rinteln 
im  J.  1559,  war  in  der  musikalischen  Composition  sehr  bewandert.  Er  lebte 
in  seinen  jungen  Jahreu  längere  Zeit  in  Polen,  wo  er  sehr  geschätzt  war  und 
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starb  als  gräfl.  holsteinisch  •  schaumburgiBcher  Kammermusiker.  Von  seinen 
vielen  Compositum  ii  haben  sich  noch  mehrere  erhalten.  Bekannter  sind  vier-, 
fünf-  und  sechsstimmige  Magnificats  (Dillingen,  1606)  und  deutsche  Gesänge 
für  zwei,  drei  bis  acht  Stimmen  (erster  Theil,  Lauingen,  1614).  Sonst  hat 
er  noch  Intraden,  Galliarden,  Couranten  u.  8.  w.  für  Instrumente,  Fantasien 
und  Fugen  geschrieben,  die  Gerber  in  seinem  Tonkünstlerlexicon  einzeln 
aufführt.  t 

Hagius,  Johannes,  Magister  und  Superintendent  zu  Egor  zu  Ende  des 

16.  Jahrhunderts,  hat  verschiedenes  Musikalisches  in  den  Druck  gegeben.  Be- 
kannt davon  sind:  »Symbolum  Norimbergensium  mit  vier  Stimmen«  (Nürnberg, 
1569);  »Symbola  magnorum  prineipum  mit  vier  Stimmen«  (ebendas.,  1570)  und 
»Symbola  der  beiden  hochberühmten  Männer,  Lutheri  und  Molanchthonis,  latei- 
nisch und  teutsch  von  5  und  6  Stimmen«  (Eger,  1572).  Vgl.  Gesncr's 
Bibl.  univ.  t 

Hagrue,  Charles,  englischer  Componist  und  Musikgelehrter,  geboren  1769 
in  der  Grafschaft  York,  erhielt  von  seinem  ältesten  Bruder  den  ersten  Musik- 
unterricht, wurde  dann  1779  zu  Cambridge  Violinschüler  eines  Italieners 
Namens  Manini  und  studirte  später  bei  Hellendaal  Harmonielehre.  Weiter 
aus  bildete  er  sich  unter  Salomon  in  London,  wohin  er  sich  1785  begab.  In 
Cambridge  wurde  er  1794  Baccalaureu«  der  Musik,  und  fünf  Jahre  später, 
nach  dem  Tode  des  Dr.  Bandall,  erhielt  er  an  dieser  Universität  die  Professur 
der  Musik  und  bald  darnach  auch  den  Doctorgrad.  Er  starb  am  18.  Juni  1821 
zu  Cambridge.  Glee's,  Anthem's  u.  s.  w.  seiner  Composition  und  Arrangements 
Haydn'scher  Sinfonien  für  Quintett  von  ihm  sind  im  Druck  erschienen. 

Hahn  ist  ein  bei  der  von  Chr.  Förner,  Orgelbauer  in  Wettin,  Ende  des 

17.  Jahrhunderts  erfundenen  Wind  wage  (s.  d.)  nothwendiger  Mechaniktheil, 
welcher  der  sonst  in  der  Mechanik  überhaupt  angewandten  ebenso  benannten 
Vorrichtung  gleich  in  seiner  Einrichtung  ist.  Er  befindet  sich  auf  der  Seite 
der  Windwage  und  seine  Aufgabe  ist:  durch  ihn  daB  Gefäss  derselben  bis  zur 
Oeffnung  des  H.'s  hin  mit  Waaser  zu  füllen.  —  Auch  ein  Orgelregister  führt 
zuweilen  die  Benennung  H.  Dasselbe  dient  dazu,  einen  im  Orgelprospectus 
befindlichen  aus  Holz  geschnitzten  H.  nach  Ermessen  flügelschlagen  und  krähen 
zu  lassen.  Dies  Register,  durch  die  Leidensgeschichte  Christi  (Ev.  Lucae  22,  61) 
angeregt,  von  einigen  Orgelbauern  als  wünschenswerth  erachtet,  hat  Schilling 
noch  im  J.  1824  im  Magdeburger  Dome  bei  der  Feier  des  Pfingstfestes ,  wie 
er  in  seinem  musikalischen  Lexicon  berichtet,  in  Gebrauch  gefunden.  Er  theilt 
dort  mit,  dass  das  Flügelschlagen  deB  H.'s  daselbst  durch  das  Ziehen  des  Re- 
gisters bewirkt  wurde,  das  Krähen  jedoch  ein  in  die  Orgel  gestellter  Oboen- 
bläser ausführte,  und  dass  diese  Spielerei  nicht  allein  aus  der  Stadt  und 
nächsten  Umgebung,  sondern  selbst  aus  weiterer  Ferne  Landleute  in  grosser 
Zahl  zur  Kirche  lockte.  2. 

Hülm,  Albert,  deutscher  Componist  und  Musikschriftsteller,  geboren  am 
29.  Septbr.  1828  zu  Thorn,  war  bereits  Officier,  als  er  sich  1856  in  Berlin  als 
Musiklehrer  niederliess  und  zunächst  auch  als  Componist  von  Liedern  und  mehr- 
stimmigen Gesängen  sich  bekannt  machte.  Um  1860  gründete  er  einen  Concert- 
Gesangverein,  mit  dem  er  häufige,  sehr  beifällig  benrtheilte  Aufführungen  ver- 
unstaltete, in  denen  auch  seine  Gattin,  Bertha  H.,  geb.  Lenz,  eine  vortreff- 
liche Pianistin,  vielfach  solistisch  mitwirkte.  Im  J.  1867  folgte  H.  einem  Rufe 
als  Musikdirektor  des  Gesangvereins  nach  Bielefeld,  von  wo  aus  er  1870  nach 
Königsberg  in  Pr.  übersiedelt,  woselbst  er  den  Sängerverein  leitet.  Wie  als 
geschickter  Dirigent  in  diesen  Stellungen  hat  er  sich  auch  als  gediegener 
musikalischer  Schriftsteller  rühmlich  bemerkbar  gemacht,  und  die  Neue  Zeit- 
schrift f.  Musik,  die  Neue  Berliner  Musikztg.,  die  Tonhalle,  das  musikal.  Wochen- 
blatt u.  s.  w.  enthalten  interessante  Artikel  seiner  Feder.  Von  Beinen  Com- 
Positionen  sind  nur  einige  Gesangsachen  im  Druck  erschienen. 

Hahu,  August,  gelehrter  deutscher  Theologe,  geboren  am  27.  März  1792 
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zu  Grossosterhausen  bei  Querfurt,  machte  in  Eislehen  Gymnasial-  und  seit 
1810  in  Leipzig  Universität sstudicn.  Er  wurde  1819  ausserordentlicher  Pro- 
fessor der  Theologie  in  Königsberg  und  zeichnete  sich  schon  damals  durch 
gelehrte  Schriften  und  Programme  über  BardesaneB,  Marcion  und  Ephraem 
aus,  von  denen  musikalisch  bemerkenswerth  sind:  »Bordesanes  gnosticiu,  Syrorum 
pritnus  hymnohgu**  und  »Ueber  den  Kirchengesang  Syriens«.  Im  J.  1826  zum 
ordentlichen  Professor  nach  Leipzig  und  1833  als  Consistorialrath  nach  Breslau 
berufen,  erhielt  er  1844  unter  Beilegung  des  Prädicats  als  Oberconsistorialrath 
das  Amt  eines  Generalsuperintendenten  für  die  Provinz  Schlesien. 

Hahn,  Bernhard,  ein  um  den  katholischen  Kirchongesang  verdienter 
deutscht  i  Tunk  uns  Her,  geboren  am  17.  Decbr.  1780  zu  Leubus  in  Schlesien, 
erhielt  von  seinem  Vater,  Schulrector  und  Organist  daselbst,  guten  Unterricht 
im  Gesang  und  Violinspiel  und  wurde,  als  er  das  Leopoldinum  in  Breslau  be- 
suchte, zugleich  Altsänger  des  dortigen  Domchores.  Nach  Verlust  seiner  schonen 
Knabenstimme  und  dieser  Stellung  kam  er  1799  als  Violinist  in  das  Haus- 
quartett des  Grafen  Matuschka  zu  Pitsohen  am  Berge,  wo  ihn  der  Musik- 
direktor Forster  kennen  und  schätzen  lernte,  unter  dessen  Leitung  seine  höhere 
Musikausbildung  begann.  Im  J.  1804  begleitete  H.  zwei  Söhne  seines  Grafen 
nach  Halle,  wo  ihn  ein  fast  täglicher  Umgang  mit  Türk  sehr  förderte.  Ein 
Jahr  später  kam  er  nach  Breslau  zurück,  wurde  zuerst  Tenorist,  dann  Signator 
am  Dome,  1815  Gesanglehrer  am  katholischen  Gymnasium  und  endlich,  nach 
Schnabel's  Tode,  Domkapellmeister,  als  welcher  er  im  J.  1852  starb.  Von 
seinen  verdienstlichen  Werken  sind  anzuführen:  »Handbuch  beim  Unterricht 
im  Gesänge  für  Schüler  auf  Gymnasien«;  »Gesänge  zum  Gebrauch  beim  sonn- 
und  wochentägigen  Gottesdienste  auf  katholischen  Gymnasien«  (Breslau,  1820); 
ferner  Schullieder,  sechs  Messen,  Offertorien  und  Gradualien  u.  s.  w.  Sein 
Styl  ist  dem  von  Jos.  Schnabel  sehr  verwandt;  leichte  8angbarkeit  und  discreter 
Gebrauch  der  Instrumente  kennzeichnen  grossentheils  seine  Werke,  jedoch  sind 
sie  zum  Theil  von  Weichlichkeit  nicht  freizusprechen. 

Huhn,  Georg  Joachim  Joseph,  fleissiger  theoretischer  Schriftsteller 
und  beliebter  Componist  des  18.  Jahrhunderts,  war  Senator  und  Musikdirektor 
zu  Münnerstädt  in  Franken.  Er  veröffentlichte  u.  A.:  »Harmonischer  Beitrag 
zum  Ciavier«  (2  Thle.),   »Der  wohlunterwiesene  Generalbassschüler«  (1751, 

2.  Aufl.  1768),  »Leichte  Arien  aut  die  vornehmsten  Feste«,  ferner  Messen, 
Psalme,  Sonaten  und  andere  Stücke  für  Ciavier  u.  dgl.  m. 

Hahn,  Johann  Bernhard,  deutscher  Gelehrter,  geboren  1722  zu 
Königsberg  und  später  daselbst  Doctor  der  Philosophie  und  Professor  der 
Beredsamkeit  und  Geschichte,  legte  diese  Stellung  1778  nieder  und  las  pri- 
vatim Collegia.  Unter  seinen  Disputationen  findet  sich  eine:  »De  varietaU 
sonorum  »pecimine  tapientiae  divinae*  betitelt  (Königsberg,  1749).  f 

Hahn,  Johann  Gottfried,  Sprössling  einer  alten  berühmten  thüringischen 
Gl ockengiesser -Familie,  geboren  um  1760  zu  Gotha,  ist  der  Verfasser  des 
gründlichen  und  in  seiner  Art  schätzbaren  Werkes  »Campanologie  oder 
praktische  Anweisung,  wie  Läut-  und  Uhrglocken  verfertigt  werden«  (Er- 
furt, 1802). 

Hahn,  Theodor,  deutscher  Componist  und  Gesanglehrer,  geboren  am 

3.  Septbr.  1809  zu  Dobers  in  Schlesien,  trieb  schon  früh  beim  Organisten 
Klein  in  Schmiedeberg  Ciavier-  und  Orgelspiel,  sowie  Musiktheorie,  Studien, 
die  er  später  bei  Kink  und  Gottfr.  Weber  in  Darmstadt  fortsetzte  und  von 
1828  an  in  Berlin  bei  B.  Klein  und  Zelter  vollendete.  Als  Gesanglehrer  bei 
mehreren  konigl.  Lehranstalten  bereits  thätig,  ging  er  1838,  mit  Stipendium 
vom  Hofe  versehen,  nach  Paris,  wo  er  sich  von  Bordogni  und  Lablache  Rath- 
schläge ertheilen  Hess  und  besuchte  dann  noch  Italien,  Wien  und  Prag,  um 
die  dortigen  Musik -Lehranstalten  kennen  zu  lernen.  Nach  Berlin  zurück- 
gekehrt,  wurde  er  als  Organist  an  der  St.  Petrikircbe  und  1840  als  Gesang- 
lehrer und  Repetitor  an  der  königl.  Opern -Gesangschule  angestellt.    Er  starb 
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zu  Berlin  im  J.  1865.  Von  seinen  in  keiner  Beziehung  bedeutenden  Coni- 
positionen  sind  im  Druck  erschienen:  Cantaten,  Motetten,  Psalme,  ein-  und 
mehrstimmige  Lieder,  Schulgesänge  und  Orgelstücke. 

Hahn,  Wilhelm,  beliebter  Pianist,  Componist  und  Musiklehrer  in  Berlin, 
der  um  1818  in  bedeutendem  Ansehen  stand  und  eine  Cantate,  Sonaten 
und  verschiedene  Stücke  für  Clayier,  sowie  andere  Kammermusiksachen  veröffent* 
licht  hat. 

Halbel,  Jacob,  oder  Haibl,  deutscher  Tenorsänger  und  Componist,  ge- 
boren 1761  zu  Grätz,  war  seit  1789  8änger  und  Schauspieler  unter  Schika- 
neder's  Direktion  in  Wien  und  schrieb  für  dessen  Theater  etwa  zehn  Operetten 
im  leichten,  gefälligen  Style,  worunter  ab  beliebt  gewesen  zu  nennen  Bind: 
»Der  Tyroler  Wastel«  und  dessen  Fortsetzung  »Der  Landsturm«,  »Das  medi- 
cinische  Collegium«,  »Papagei  und  Gans,  oder  die  cisalpinischen  Perrücken«, 
»Der  Einzug  in  das  Friedens-Quartier«,  »Tsching!  Tsching!«,  »Alle  Neun  und 
das  Centrum«  und  »Astaroth  der  Verführer«.  Auch  verschiedene  Ballets  tragen 
seinen  Namen.  Im  J.  1804  verliess  er  Wien  und  wurde  Kapellmeister  des 
Bischofs  von  Diakowar  in  Ungarn.  Er  starb  im  J.  1826.  —  Seine  Gattin 
war  Mozart's  dritte  und  jüngste  Schwägerin  und  seine  Tochter,  Sophie  H. 
1829  und  1830  ziemlich  beliebte  Sängerin  in  München. 

Haiden,  s.  Heyden. 

Haigh,  Thomas,  englischer  Componist,  war  ein  Schüler  von  Jos.  Haydn. 
Von  1793  an  schuf  er  etwa  25  Werke,  bestehend  in  Arien,  Ciaviersonaten 
und  Stücken  für  Harfe,  die  aber  mehr  den  Geist  Arne's  und  Boyce's,  als  den 
Haydn's  widerspiegeln. 

Haillot,  französischer  Violoncellovirtuose  und  Lehrer  dieses  Instrumentes 
zu  Paris,  gab  daselbst  1780  sechs  Duos  für  Violoncello  über  Melodien  aus 
komischen  Opern  als  op.  1  heraus.  f 

Haindel  oder  Hain  dl,  auch  Heindl  geschrieben,  war  1793  Hofmusiker 
und  Musikdirektor  am  Theater  zu  Passau  und  vorher,  1782,  Concertmeister 
in  Innsbruck,  als  welcher  er  daselbst  die  Operette»  Der  Kaufmann  von  Smyrna« 
in  Musik  gesetzt  hat.  f 

Haine,  Johann,  deutscher  Musiktheoretiker,  im  Anfange  des  16.  Jahr- 
hunderts erster  College  an  der  Stadtschule  zu  Lüneburg,  lehrte  daselbst  1516 
zuerst  in  der  Schule  Figuralmusik  ausführen.  Bis  zu  jener  Zeit  kannte  man 
nur  den  gregorianischen  Choralgesang.  So  berichtet  Götze  in  seinen  Elogii* 
Oermanorum  quorund.  Theol.  *ec.  XVI  et  XVII  (Lübeck,  1708).  f 

Haine,  Karl,  tüchtiger  deutscher  Tonkünstler,  geboren  am  2.  Jan.  1830 
zu  Augsburg,  war  der  Sohn  eines  Bühnensängers  und  dadurch  von  der  Wiege 
an  und  seine  ganze  Jugend  hindurch  einem  unsteten  Wanderleben  preisgegeben. 
In  Nürnberg  1835  begann  er  Ciavierspiel  zu  erlernen  und  zwar  mit  solchem 
Erfolge,  dass  er  1838  in  Bremen  bereits  öffentlich  auftreten  konnte.  Ein  Jahr 
später  besuchte  er  zu  Lübeck  fleissig  die  höhere  Schule  und  studirte  in  der 
Musik  weiter,  ebenso  seit  1842  zu  Frankfurt  a.  0.,  wo  die  Familie  drei  Jahre 
blieb.  Während  der  Sommer  unternahm  der  Vater  mit  seinen  drei  Söhnen 
Concertreisen,  und  H.  sah  auf  diese  Weise  die  Mark  Brandenburg,  Pommern, 
Mecklenburg,  Schleswig- Holstein ,  Jütland,  Hannover  u.  s.  w.  Mit  16  Jahren 
wurde  er  als  Musikdirektor  bei  einer  Wandertruppe  in  Westphalen  engagirt, 
bei  welcher  die  Eltern  schauspielerisch  fungirten,  bis  er  1847  in  das  Theater- 
orchester zu  Mainz  trat.  Doch  bald  folgte  er  seinem  Vater  nach  Hanau  und 
Worms,  wo  er  unter  den  Stürmen  des  Jahres  1848  seine  ganze  Familie  durch 
Ertheilung  von  Musikunterricht,  Notenschreiben  u.  s.  w.  erhalten  musste.  Von 
1849  bis  1851  lebte  er  als  Musiklehrer  in  dem  rheinischen  Städtchen  Bocholt, 
war  dann  Musikdirektor  am  Theater  zu  Aurich  und  Emden  und  folgte  endlich 
im  Mai  1852  einem  Rufe  als  Domorganist  zurück  nach  Worms,  welche  Stelle 
er  1866  aufgab  und  dafür  1868  die  als  Dirigent  und  Organist  an  der  israe- 
litischen   Synagoge   zu  Worms   annahm.     Im    J.  1872    gründete   er  einen 
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Orchostcrverein,  mit  dem  er  regelmässige,  sehr  bemerkenswerthe  Concerte  ver- 
anstaltet, wie  er  denn  auch  als  geschätzter  Musiklehrer  einen  vorth eilhaften 
Einfluss  auf  das  Kunstlehen  von  Worms  ausübt.  Von  seinen  Kompositionen, 
unter  denen  sich  ungedruckt  eine  dreiaktigo  Oper,  »Der  Graf  von  Burgund«, 
eine  Operette  und  ein  Clavierconcert  befinden,  sind  einige  50  Nummern,  be- 
stehend in  ClavierstUckcn  verschiedener  Art,  ein-  und  mehrstimmigen  Liedern 
und  Gesängen,  veröffentlicht  worden.  Dieselben  haben  in  der  Berliner  Musik- 
zeitung »Echo«,  Jahrg.  1873,  eine  glänzende  Recension  erfahren,  und  ebenso 
haben  sich  schon  früher  Lortaing,  Reissiger,  Liszt  u.  A.  höchst  anerkennend 
über  B7s  Compositionstalent  ausgesprochen. 

Hainhofer  oder  Haunhofer,  Philipp,  ein  reicher  Musikdilettant,  der  im 
IB.  Jahrhundert  zu  Augsburg  lebte  und  nach  von  Stetten's  Bericht  die  Laote 
vorzüglich  spielte  und  für  dieselbe  oomponirte.  Uffenbach  fand  in  der  Bibliothek 
zu  Wolfenbüttel  einen  beinahe  handbreiten  Folianten,  eine  Sammlung  deutscher 
Lieder  enthaltend,  deren  Titel  lautete:  »Vierter  Theil  Philip  Haunhoferi  Lauten- 
Bücher,  darinnen  unterschiedliche  teutsche  Dänae  mit  ihren  darunter  geschrie- 
benen Texten,  laut  folgenden  Register  Folio  3  zu  finden  sein.a  In  diesem 
Folianten  waren  vortreffliche  Kupferstiche  von  Lucas  von  Leyden,  Münsterer, 
Dürer  u.  A.  eingeklebt  Wahrscheinlich  hatte  mehr  diesen  als  seinem  sonstigen 
Inhalte  der  Foliant  seine  Erhaltung  zu  danken.  Vgl.  Uffenbach's  Reisebericht 
Band  I  8.  367.  t 

1  Li i nl,  Georges  Franc,ois,  einer  der  kenntnissreichsten  und  vorzüg- 
lichsten französischen  Dirigenten  der  Neuzeit,  geboren  am  19.  Novbr.  1807  zu 
Issoire  im  Departement  Puy-de-Döme,  wurde  in  seiner  Jugend  auf  dem  Violon- 
cello unterrichtet  und  zu  seiner  vollständigen  Ausbildung  auf  di  esem  Instru- 
mente 1829  auf  das  Pariser  Conservatorium  gebracht,  wo  er  Norblin's  Schüler 
wurde.  Durch  Talent  und  Fleiss  brachte  er  es  dahin,  dass  er  schon  1830  den 
ersten  Preis  im  Violoncellospiel  davontrug  und  sich  bald  darauf  auf  Concert- 
reisen  in  die  französischen  Provinzen  begeben  konnte.  Dem  Virtuoseuleben 
entriss  ihn  1840  die  Anstellung  als  erster  Orchesterchef  am  Grossen  Theater 
in  Lyon,  welches  Amt  er  mit  solcher  Auszeichnung  versah,  dass,  als  1862  die 
Besetzung  der  ersten  Dirigentenstelle  an  der  Grossen  Oper  zu  Paris  in  Frage 
kam,  die  Wahl  einhellig  auf  ihn  fiel.  Er  nahm  den  ehrenvollen  Posten  zum 
Bedauern  des  kunstsinnigen  Lyon  an  und  vereinigte  damit  seit  1863  auch  die 
Direktion  der  Conservatoriumsconcerte.  Auf  der  Höhe  eines  wohlverdienten 
Ruhmes  stehend,  erlag  er  am  5.  Juni  1873  einem  Schlaganfalle  zu  Paris. 
Verschiedene  Compositionen  von  ihm  für  Violoncello  sind  in  früherer  Zeit  im 
Druck  erschienen  und  auch  schriftstellerisch  ist  er  aufgetreten  mit  dem  Buche 
»De  la  musique  ä  Lyon  depuis  1713  jutqu'en  1852  etc.*  (Lyon,  1852). 

Hainlein»  s.  Heinlein. 

Huinzmann,  Johann  Christoph,  musikkundiger  Doctor  der  Medicin, 
war  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  Medicinalassessor  zu  Augsburg 
und  veröffentlichte:  »Die  himmlische  Nachtigall,  singend  gottselige  Begierden 
der  büssenden,  heiligen  und  verliebten  Seele,  nach  den  drey  Wegen  der  Reini- 
gung, Erleuchtung  und  Vereinigung  mit  Gott  in  hochdeutscher  Sprache  ver- 
fasst,  auch  mit  newen  Kupferstichen  und  anmuthigen  Singweisen  geziert  durch 
J.  Chr.  Hainzmann«  (Editio  correcÜor.  Augsburg,  1690).  Name  und  Werk 
fehlen  in  den  bisherigen  Wörterbüchern,  sogar  bei  Gerber  und  bei  Fetis. 

Haitzinger,  Anton,  berühmter  deutscher  Tenorsänger,  geboren  1796  zu 
Wolfersdorf  in  Oesterreich,  wurde  von  seinem  Vater,  einem  Schullehrer,  in  den 
Elementen  des  Gesanges  und  Clavierspiels  unterrichtet  und  zog  schon  als 
zwölfjähriger  Knabe,  wo  er  in  der  Kirche  sang,  durch  seine  schöne  Stimme 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Nachdem  er  sich  auf  der  Schule  zu  Kronenburg 
dem  Schulfache  gewidmet  hatte  und  als  Lehrer  au  Wien  angestellt  worden 
war,  fuhr  er  fort,  Musikstudien  au  treiben  und  als  Sänger  in  Concerten  mit- 
zuwirken, bis  dor  Graf  von  Palffy  ihn  für  das  Theater  an  der  Wien  gewann 
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und  ihn  bewog,  1821  die  Bühne  zu  betreten  und  sich  unter  Salieri's  Leitung 
deGnitiv  für  den  dramatischen  Gesang  auszubilden.  In  Wien  und  überall,  wo 
er  auf  seinen  vielen  Kunst-  und  Gastspielreisen  auftrat,  so  in  Prag,  Pressburg, 
Frankfurt  a.  M.,  Stuttgart,  Mannheim,  Karlsruhe  u.  s.  w. ,  machte  er  durch 
seinen  herrlichen  Gesang  Epoche;  selbst  in  den  Jahren  1828 — 1830  in  PariB, 
wo  er  neben  der  Schröder -Devrient  und  anderen  Grössen  unter  RöckePs  und 
Fischer's  Direktion  sang,  1831  —  1832  in  London  und  1835  in  St.  Petersburg, 
so  dass  er  hauptsächlich  dazu  beitrug,  der  deutschen  Gesangskunst  neben  der 
italienischen  auch  im  Auslande  die  ihr  gebührende  Anerkennung  zu  verschaffen. 
Seit  1828  war  er  in  Karlsruhe  engagirt,  und  seine  Anstellung  daselbst  wurde 
im  Laufe  der  Zeit  in  eine  lebenslängliche  verwandelt.  Als  seit  1850  pensio- 
nirter  grossherzogl.  Hofopernsänger  und  Gesanglehrer  starb  er  am  31.  Decbr. 
1869  zu  Karlsruhe.  Seine  Stimme  war  bis  in  das  Alter  hinein  kräftig,  wohl- 
klingend, umfangreich  und  biegsam  und  sein  Vortrag  voll  Feuer  und  Leiden- 
schaft. In  Bezug  auf  die  Kunst  der  Darstellung  hielt  er  jedoch  nicht  gleichen 
Schritt  mit  Beiner  Ausbildung  als  Sänger.  —  Verheirathet  war  H.  mit  der 
berühmten  grossherzogl.  baden'schen  Hofschauspielerin  Amalie  Neumann  ge- 
borene Mörstadt,  geboren  1800  in  Karlsruhe. 

Hakart,  Carolo,  oder  Hacquart,  geboren  um  1649  su  Huy,  gestorben 
1730  in  Holland,  war  Violdigambist  und  Componist  und  gab  nach  Boger's 
Katalog:  Präludien,  Allemanden,  Couranten  etc.  für  die  Violadigamba  und 
Basso  cont.;  Motttti  a  3,  4  e  5  voci  con  Stromenti  und  X  Sonata  pour  2 
Violadigambet  et  Banse  heraus.  *  f 

Hake,  Hans,  deutscher  Instrumentalcomponist,  war  um  die  Mitte  des  17. 
Jahrhunderts  Violinist  und  Stadtmusicus  zu  Stade  und  veröffentlichte  von 
Beiner  Composition  Pavanen,  Balletten,  Couranten  und  Sarabanden  auf  2  Viol. 
und  Bass  (1.  Theil,  Hamburg,  1648;  2.  Theil  für  2,  3,  4,  5  bis  8  Instrumente 
mit  Basso  cant.,  1654).  f 

Hakenberger,  Andreas,  oder  Hackenberger,  einer  der  besseren  Kirchen« 
componisten  des  17.  Jahrhunderts,  war  bis  etwa  1620  Musikdirektor  an  der 
Marienkirche  zu  Danzig  und  veröffentlichte  von  1612  bis  1619  verschiedene 
Werke  in  Leipzig,  darunter  Motetten  zu  6  bis  12  Stimmen;  ferner:  -»Saeri 
modulorum  concentus«  zu  acht  Stimmen  (Stettin,  1615;  2.  Aufl.  Frankfurt  a.  0., 
1616;  3.  Aufl.  Wittenberg,  1619). 

Halb,  Orgelterminus  in  der  Bedeutung  von  l,25metrich  (4-füssig),  als  der 
Hälfte  des  Normalmaasses  2,5  Meter  (8  Fuss).  Halbprincipal  ist  demgeraäss 
ein  Principal  1,25  Meter. 

Halbcadenz,  s.  Cadenz,  auch  Tonschluss  (unvollkommener). 

Halbe,  Johann  August,  deutscher  Sänger  und  Componist,  geboren  zu 
Budissin  im  J.  1755,  widmete  sich  dem  Theater  und  hat  sich  gegen  Ende  des 
Jahrhunderts  durch  die  Musik  zu  den  Operetten:  »Die  Liebe  auf  der  Probe«, 
«Der  Bassa  von  Tunis«,  »Die  zwei  Geizigen«,  sowie  durch  Arien  zu  »Lottchen 
am  Hofe«  vortheilhaft  bekannt  gemacht.  f 

Halbe  Applicatur,  s.  Mezza  manica. 

HalbelH?  ist  ein  veralteter  Ausdruck  in  der  Fachsprache  der  Orgelbauer, 
der  durch  einfüssig  und  jetzt  durch  0,3metrich  verdrängt  ist.  2. 

Halbe  Note  (latein.:  Minima)  ist  die  Zweiviertelnote:  ^1,  s.  Noten- 
schrift. 

Halbe  Orgel  ist  ein  in  der  Gegenwart  seltener  gebrauchter  Fachausdruck, 
der  mit  der  Zeit  wohl  gänzlich  sich  verlieren  wird,  da  derselbe  durchaus  keine 
übereinstimmende  Auffassung  des  Begriffes  gestattet.  Man  bezeichnet  hiermit 
ein  nicht  umfangreiches  Werk  mit  Pedal,  das  mehrere  Manuale  hat  und  im 
Huuptmanuale  (s.d.)  als  grösBtes  Principal  (s.d.)  ein  2,5  metriohes  führt, 
da,  man  annimmt,  dass  eine  ganze  Orgel  in  diesem  Manuale  ein  5  metriches 
besitzen  muBS.  Nach  dieser  Ansicht  spricht  man  auch  von  einer  viertel 
Orgel,  wenn  nämlich  im  Hauptroanuale  nur  ein  1,25  metriches  Principal  steht 
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Da  jedoch  die  Disposition  einer  Orgel  durchaus  von  den  AnBehauungen  des 
Erbauers  abhängig  ist  und  jedes  Werk  in  sich  abgeschlossen,  ganz,  sein  muss, 
so  bat  in  der  That  die  Bezeichnungsweise  h.  0.  keine  sichere  Basis  zu  ihrem 
Verständniss,  weshalb  zu  rathen  wäre,  diesen  Fachausdruck  endlich  einmal  ganz 
ausser  Gebrauch  zu  setzen.  2. 

Halbe  ParaHelen  nennt  der  Orgelbauer  solche  Parallelen  (s.  <L),  die  zu 
halben  Stimmen  (s.  d.)  erforderlich  sind.  2. 

Halbe  Pause  (latein.:  tuspirium)  ist  die  Pause  der  Minima  oder  Zwei' 
Viertelnote.    S.  Notenschrift. 

Halber  Kreis  oder  Halbzirkel,  t,  ist  in  der  Mensuralnotenschrift  des 
15.  und  16.  Jahrhunderts  das  Zeichen  des  Tempus  imperfectum,  der  durch  zwei 
Semibreves  gemessenen  Brevis.  Ein  hineingesetzter  Punkt  (•  ,  die  Prolatio 
(major,  perfecta)  zeigt  an,  dass  im  Tempus  imperfectum  die  Semibrevis  perfect, 
d.  h.  durch  drei  Minimut  zu  messen  sei.  Ist  der  Halbkreis  senkrecht  durch- 
strichen, C;>  oder  nach  links  offen,  J,  oder  nach  rechts  offen,  aber  mit  einem 
Bruche  daneben,  dessen  Zähler  den  Nenner  zweimal  enthält,  C*/1»  °^er  Btutt 
dessen  mit  der  Zahl  2,  ($2,  so  ist  die  Bewegung  doppelt  schnell  Der  links 
offene  oder  der  nach  rechts  offene  aber  durchstrichene  Halbkreis  mit  dem 
Bruche  *ji ,  also  oder  &71»  oder  der  rechts  offene  mit  dem  Bruche  */«» 
C*jh  desgleichen  der  nach  links  offene  durchstrichene,  ;]),  zeigen  Vervierfachung 
der  Schnelligkeit  an.  S.  Mensuralnotenschrift.  —  In  unserer  modernen 
abendländischen  Musik  zeigt  dieser  Halbkreis,  etwas  umgestaltet,  dem  latei- 
nischen Versalbuchstaben  C  ähnlich,  ('  (einfaches,  schlechtes  C,  französ.:  C.  simple). 
den  Viervierteltakt,  durchstrichen,  Q  (französ.:  C  barre,  coupe,  taiüe,  t rauche; 
itaL:  C  tagliato)  den  Allabrevetakt  an.  Er  kommt  nur  noch  in  diesen  beiden 
Gestalten  vor;  die  übrigen  sind  ausser  Gebrauch,  da  wir  keine  Prolatio  und 
Diminutio  mehr  haben. 

Halber  Schlag,  die  Hälfte  des  Zweihalbetaktes,  die  halbe  Note  oder  Pause. 

Halber  Ton,  Halb  ton  oder  8emiton  (griech.:  tjfUToruyr)  nennt  man  in 
der  siebenstufigen  Tonleiter  das  kleinste  in  Gebrauch  befindliche  Intervall,  das 
durch  die  Entfernung  der  grossen  Terz  von  der  reinen  Quarte  gebildet  wird. 
Den  Pythagoräern  zufolge  gab  es  zwei  verhältige  Halbtöne,  den  kleinen  im 
Verhältniss  256:243,  Diesis  (s.  d.)  genannt,  und  den  grossen  im  Ver- 
hältniBs  2187:2048,  Apotome  (s.  d.)  geheiBsen.  Beide  addirt  geben  den 
grossen  Ganzton: 

256:243  +    2187:  2048 
256  243 


13122 

6144 

10935 

8192 

4374 

4096 

5598727 

497664 

8)  69984  : 

62208 

8)    8748  : 

7776 

4)    2187  : 

1944 

9)      243  : 

216 

9)        27  : 

24 

3)         9  : 

8 

Unverhältige  Halbtöne  finden  wir  bei  den  Griechen  vier  festgestellt,  nämlich 
in  den  Verhältnissen  28:27,  16:15,  21:20  und  12:11,  die  durch  die  Er- 
findung der  verschiedenen  Tetrachordschattirungen  von  Archytas,  Didymos  und 
Ptolemäos  empfohlen  wurden.  —  Die  abendländische  Kunst  kennt,  wie  gesagt 
den  H.  als  kleinstes  Intervall,  indem  sie  denselben  als  nur  noch  mit  dem  Ohre 
genau  erkennbar  und  mit  der  Menschenstimme  bequem  darstellbar  erachtete. 
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Diese  ursprüngliche  Auffassung  bewirkte  auch,  dass  man  in  der  Notenschrift 
nur  diese  als  kleinste  Stufe  darzustellen  sich  befleissigte,  und  bis  heute  ist 
diese  Darstellung  für  die  Praxis  ausreichend  gewesen,  trutzdem  die  Theoretiker 
der  Hall. töne  mehrere  zu  unterscheiden  sich  bemühen.    Sie  nehmen  ebenfalle 
zwei  Arten  von  Halbtonen  an:  den  grossen  oder  diatonischen,  der  der 
Unterschied  zwischen  unserer  grossen  Terz  (5  : 4)  und  der  reinen  Quarte  (4  :  3) 
ist  und  folglich  durch  das  Yerhältniss  16:15  ausgedrückt  werden  muss,  und 
den  kleinen  oder  chromatischen  H.,  den  Unterschied  zwischen  der  grossen 
und  kleinen  Terz,  5 :  4  —  6  : 5  =  25 :  24.    Diese  beiden  Halbtöne  addirt,  geben 
den  kleinen  Qanzton  10:9,  während  der  grosse  Ganzton  aus  dem  kleinen 
Halbton  25 : 24  und  dem  theoretischen  Intervall  27 : 25 ,  dem  grossen  Limma 
(s.  d.),  entsteht.    Die  Theoretiker  der  Neuzeit  Bind  nach  der  Einführung  der 
chromatischen  Scalastufen  in  den  Gebrauch  in  ihrer  Feststellung  der  einzelnen 
Halbtone  in  der  Octave,  indem  sie  die  Eigenheit  des  menschlichen  Ohres: 
kleine  Tonhöhen  nicht  scharf  unterscheiden  zu  können,  die  Anforderung  der 
abendländischen  Harmonie  und  die  Mittel  der  mathematischen  Klanglehre  in 
gleiche  Erwägung  zogen,  oft  sehr  verschiedene  Wege  gegangen,  um  zu  klauglich 
ziemlich  gleichen  Zielen  zu  gelangen.    Wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  auf 
Fr.  Wilh.  Marpurg's  »Versuch  über  die  musikalische  Temperatur«  (Breslau, 
1776),  sowie  auf  die  »Theorie  der  Musik«  des  berühmten  Philosophen  K.  Chr. 
Fr.  Krause  S.  57,  wo  derselbe  lehrt,  wie  man  mit  Hilfe  des  kleinen  H.,  25 : 24, 
vermittelst  Addition  (s.  d.)  und  Subtraktion  (s.  d.)  alle  chromatischen 
Stufen  der  diatonischen  Scala  erhält;  ferner  auf  W.  Oppelt's  »Akustik«  und 
»die  Lehre  von  deu  Tonempfindungen «  von  H.  Helmholtz  8.  408  bis  442. 
Auf  die  PraxiB  hat  die  theoretische  Feststellung  der  modernen  Scala  nur  ge- 
ringe Einwirkung  ausgeübt,  denn  der  Musiker  von  Fach  fühlt  wohl  hie  und 
da  ein  Zeitforderniss  sich  kenntlich  machen,  wird  jedoch  mit  der  längst  schon 
aufgestellten  Regel  in  Bezug  auf  die  beiden  verschiedenen  Halbtöne  zufrieden- 
gestellt: beide  Halbtöne  unterscheiden  sich  bei  der  Aufzeichnung.    Der  grösste 
Unterschied  von  einer  Stufe  zur  andern  ist,  wenn  die  Einzelntöne  nach  ver- 
schiedenen Grundtönen  verzeichnet  werden,  z.  B.  von  c—des  oder  gis  —  a\  einen 
kleinen  H.  bilden  zwei  derselben  Stufe  angehörige  Töne,  zwischen  denen  sich 
in   unserm  System  kein  Mittelton  befindet,  z.  B.  c  —  ci»  oder  <w  —  a.    Er  be- 
fleissigt  sich  der  Schreibwebe  entsprechend,  seine  Intonation  (s.  d.)  dem 
Intervalle  zu  geben.    Wie  die  geringe  Einwirkung  der  modernen  theoretischen 
Scalafeststellung  sich  zeitlich  in  der  Kunst  selbst  kenntlich  macht,  ist  in  dem 
Artikel  » Scmitonium  modi«  (>,  d.)  erläutert    Hier  machen  wir  nur  auf  die 
erste  uns  in  dieser  Beziehung  bekannt  gewordene  Bemerkung  des  verdienst- 
vollen Gelehrten  H.  Helmholtz  in  seiner  »Lehre  von  den  Tonempfindungena 
S.  438  aufmerksam.  —  Es  mag  hier  auch  noch  die  verbreitete  Annahme  eine 
Stelle  finden,  dass  neun  Comma  (s,  d.)  des  Didymus  oder  neun  syntonische 
Conima's;  81:80,  einen  grossen  Ganzton  geben,  sowie  dass  fünf  dieser  Inter- 
valle einen  grossen  H.  und  vier  derselben  einen  kleinen  H.  ausmachen.    In  der 
That  ist  aber  das  gefundene  Intervall  stets  etwas  grösser.  2. 

Halbes  Coraet  oder  Discan  t-Cornet  nennt  man  eine  Cornet-  (s.  d.) 
Stimme  der  Orgel,  welche  nur  der  obern  Hälfte  eines  Manuals  einverleibt  ist. 
S.  halbe  Stimme. 

Halbe  Stimme  oder  halbeB  Register  nennt  man  eine  solche  Orgelstimme, 
die  nur  für  die  obere  oder  untere  Hälfte  des  Tonreichs  derselben  disponirt  ist. 
Solcher  Art  sind  die  Fagott  (s.  d.),  Cornett  (s.  d.),  Vox  humana  (s.  d.), 
O  b  o  i  (s.  d.)  u.  8.  w.  benannten  Stimmen,  da  deren  Toncharakter  allgemein  nur 
in  einer  Tonregion  bekannt  ist  2. 

Halbfünftou,  in  der  griechischen  mathematischen  Tonlehre  gebräuchlich 
gewesene  Bezeichnung,  welche  der  Benennung  »grosse  Sexte«  entspricht.  Ebenso 
ist    Halbsechston  =  grosse  Septime,  Halbton  in  der  Achte  =  kleino 
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Halbgedeckte  Stimme  —  Halbzirkel. 


None,  Halbzweiton  =  kleine  Terz  und  Halbzweiton  in  der  Achte  = 
kleine  Decinie.  2. 

Halbgedeckte  Stimme  nennt  man  in  der  Orgel  ein  Register,  dessen  Pfeifen 
entweder  nach  oben  hin  sich  verengend  gebaut,  oder  am  Ende  mit  einem  Deckel, 
der  in  der  Mitte  eine  kleine  Oeffnuug  mit  einem  Röhrchen  hat,  versehen  sind. 
Oft  befinden  sich  unterhalb  des  Deckels  in  der  Schallröhre  auch  eine  oder 
mehrere  Oeflnungen.  Von  ersterer  Art  sind  die  Pfeifen  des  Gemshorna 
(8.  d.),  der  Spitz«,  Spill-  und  Blockflöte  (s.  d.)  u.  A.  und  letztere  Bauart 
erhalten  alle  Schallröhren  der  Rohrflöte  (s.  d.).  Die  Tonhöhe  der  Pfeife 
bei  einer  h.  St.  entspricht  nicht  dem  gesetzlichen  Maasse,  sondern  die  Länge 
derselben  moderirt  wich  nach  Gestaltung  des  Conus,  der  Grösse  der  Deckel- 
ütihung.  der  Röhrenlänge,  sowie  auch  nach  der  Grösse  und  Lage  der  Löcher 
in  der  Schallröhre;  ebenso  ist  die  Tonfarbe  des  Registers  durch  diese  Eigen- 
heiten bedingt.  Natürlich  erhalten  die  Pfeifen  einer  h.  St.  in  sich  eine 
proportioneile  Bauart,  um  so  deren  Tonhöhe  bestimmen  zu  können,  sowie 
deren  gleiche  Klangzeugung  zu  bewirken;  ebenso  ertheilt  man  ihnen  einen 
grösseren  Aufschnitt  (s.d.)  und  eine  breitere  Spalte  (s.d.)  als  den  offenen 
Pfeifen.  2. 

Halbinstrunient  ist  ein  erst  seit  1843  in  Gebrauch  gekommener  Kunst- 
ausdruck für  dio  nach  altem  Muster  eng  mensurirten  Blechblaseinstrumente  im 
Gegensatze  zu  den  neuer  construirten,  Ganzinstrumente  (s.  d.)  genannten. 
Die  Stärke  der  konischen  Schallröhrenerweiterung  zwischen  Mundstück  und 
Schallbecher,  in  der,  wie  angedeutet,  der  Unterschied  beider  Instrumentgattungen 
ruht,  ist  bei  diesen  Tonwerkzeugen,  nimmt  man  den  Röhrendurchmesser  dicht 
hinter  dem  Mundstück  als  Einheit  an  und  die  grösste  Weite  dicht  vor  dem 
gekrümmten  Schallbecher  als  letzte  Schallröhrengrösse  (das  Verhältniss  der 
Röhrenweiten  in  Zahlen  dargestellt),  bei  den  H.  höchstens  wie  1 : 4  oder  1 : 8, 
während  dasselbe  bei  Ganzinstrumenten  wie  1 : 10  bis  1  : 20  und  weiter  geht. 
Vgl.  Schafhäutl's  Bericht  über  die  Musikinstrumente  auf  der  Industrieaus- 
stellung zu  München,  8.  170.  2. 

Halbirte  Win  dl  ade  nennt  der  Orgelbauer  eine  aus  zwei  nebeneinander  be- 
findlichen Abtheilungen  gebaute  Windlade  (s.  d.).  2. 

Halbmond,  türkischer  Halbmond  oder  Schellenbaum  ist  die  Be- 
zeichnung eines  Klinginstrumentes  der  Militär-  und  speciell  der  Janitscharen- 
rausik.  Dasselbe  ist  halbmondförmig  aus  Messingblech  gearbeitet  und  an  den 
beiden  Hörnern  mit  Rossschweifen  aufgeputzt.  An  der  unteren  Kante  des 
Halbmondes  hängen  viele  Glöckchen,  welche  ein  kindisches  Geklingel  von  sich 
geben,  Bobald  der  Träger  die  Stange,  worauf  das  Instrument  hoch  getragen 
wird,  schüttelt.  In  den  deutschen  Armeen  befindet  sich  der  H.  als  eine  Art 
von  Auszeichnung  nur  bei  den  Regimentsmusikcorps. 

Halbprinclpal  nannte  man  früher  ein  1,25 metriges  Principal  (s.  d.). 
indem  man  es  damit  ab)  nur  halb  so  gross  gebaut,  wie  das  gewöhnliche,  be- 
zeichnen wollte.  Dieser  Benennungsweise  begegnet  man  öfter  in  der  Fach- 
sprache der  Orgelbauer  (a.  halbe  Orgel);  dieselbe  wird  jedoch  in  neuerer 
Zeit  nicht  mehr  gepflegt  und  überhaupt  nur  deswegen  noch  angeführt,  um  sie. 
wo  sie  in  älteren  Werken  vorkommt,  recht  zu  verstehen.  2. 

iliil  bricht -Met  all,  8.  Orgelmetall. 

Halbschluss  oder  Halbcadenz,  s.  Cadenz,  auch  Tonachluas  (unvoll- 
kommener). 

Halbsopran,  s.  Mezzosopran. 
Halbviolon,  der  deutsche  Bass  (s.  d.). 

Halbwerk,  älterer  Fachausdruck  in  der  Orgelbauersprache,  bezeichnet  ein 
Werk  mit  Principal  2,5  und  Octav  1,25  Meter  im  Hauptmanual.  Es  wird  auch 
Aequal-Principalwerk  genannt,    S.  Halbe  Orgel. 

Halbzirkel  ist  zunächst  identisch  mit  Halbkreis  (s.  <L).  In  der  mo- 
dernen Tonsprache  bezeichnet  dieser  Ausdruck  eine  aus  vier  geschwinden  Tönen 
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vou  gleicher  Geltung  bestehende  Figur,  in  welcher  der  zweite  und  vierte  Ton, 
sowohl  im  Auf-  als  Absteigen,  wie  bei  a  und  bf  derselbe  ist.  Zwei  solche  H., 
wie  bei  r,  werden  zuweilen  auch  ganzer  Zirkel  genannt: 


Haie,  s.  Adam  de  la  Haie. 

Haies»,  Stephan,  berühmter  englischer  Gelehrter,  geboren  am  7.  Septbr. 
1G77  y.u  Beckeburn  in  der  Grafschaft  Kent  und  gestorben  als  Dr.  der  Theo- 
logie und  Naturforscher  am  4.  Jan.  1761,  schrieb  u.  A.:  »Sonorum  doctrina 
rationalis  et  e.cjierimentalis  etc.*  (London,  1742),  ein  Werk,  das  aus  Newton'« 
und  Anderer  Schriften  alles  die  Akustik  Betreffende  vereint  und  vorher 
eine  Untersuchung  über  die  Luft  und  dio  Veränderungen  der  Atmosphäre 


Halery,  Jacques  Elie  Fromental,  einer  der  ausgezeichnetsten  franzö- 
sischen Componisten  und  Lehrer  der  Tonkunst  der  neuesten  Zeit,  wurde  am 
27.  Mai  1799  zu  Paris  von  israelitischen  Eltern  geboren  und  empfing,  da  er 
schon  sehr  frühzeitig  ein  hervo nagendes  musikalisches  Talent  zeigte,  einen 
guten  Gesang-  und  Pianoforteunterricht.    Zu  seiner  allseitigen  musikalischen 
Ausbildung  wurde  er  in  seinem  zehnten  Jahre  in  das  Pariser  Conservatorium 
gebracht,  wo  er,  zunächst  unter  Cazot's  und  Lamberts  Leitung,  gute  Fort- 
schritte machte.     Bei  Berton  studirte  er  Harmonielehre  und  endlich  unter 
Cberubini,  zu  dessen  Lieblingsschüler  er  sich  emporschwang,  fünf  Jahre  lang 
Connposition  und  Contrapunkt.    Eine  Cantate,  »Herminie«,  brachte  ihm  1819 
den  grossen  Compositionspreis  und  das  damit  verbundene  Staatsstipendium  ein, 
mit  dem  ausgerüstet,  er  sich  1820  auf  die  vorsohriftsmässige  Studienreise  nach 
Italien  begab  und  sich  namentlich  in  Born  unter  Baini's  Leitung  ernst  und 
anhaltend  mit  dem  Studium  der  altitalienischen  Musik  beschäftigte.    Ein  Jahr 
lang  (1822  bis  1823)  lebte  er  in  Wien,  wo  er  Beethovens  Bekanntschaft 
machte  und  eine  Ouvertüre  seiner  Composition,  deren  Form  man  aber  veraltet 
fand,  zur  Aufführung  brachte  und  kehrte  dann  nach  Paris  zurück,  um  sein 
Heil  als  dramatischer  Componist  zu  versuchen.    Schwer  genug  wurde  es  ihm, 
auf  der  Üpernbühne  festen  Fuss  zu  fassen.    Schon  vor  seiner  italienischen 
Reise  hatte  er  eine  Oper,  '•/.<•  ■■■■  Bohemiennes* ,  (1820)  componirt,  allein  weder 
diese  noch  die  folgenden  Opern  »Pygmalion*  (1824)  und  »Le$  deux  pavillans* 
vermochte  er  zur  Aufführung  zu  bringen.    Endlich,  1827,  gelang  es  ihm  mit 
der  einaktigen  komischen  Oper  *L'artisan*,  die  im  Theater  Feydeau  zu  Paris 
in  Scene  ging,  aber  nur  geringen  Erfolg  hatte.    Hierauf  folgte  die  mit  Hiffaut 
zum  Geburtstage  Karls  X.  coniponirte   Oper  »Le  roi  et  le  Itotelier*   und  1829 
»Clari«,  die  auf  dem  italienischen  Operntheater  aufgeführt  wurde  und  durch  die 
unvergleichliche  Malibran  über  Wasser  gehalten  wurde.    Noch  mehr  Glück 
machte  in  demselben  Jahre  die  kleine  komische  Oper  »Le  dilettante  d'Avignon* 
im    Theater  Feydeau,  deren  Partitur  sogar  der  Verleger  M.  Schlesinger  zur 
grossen  Aufmunterung  für  den  Componisten  ankaufte  und  herausgab.  H.'s 
folgende  Werke:  ein  Ballet  *Manon  LetcauU  (1830),  die  Balletoper  »La  ten- 
tation*  (1832)  und  die  Oper  » Telia*  (1832)  wurden  zwar  angenommen,  aber 
nicht  aufgeführt.    Ein  besseres  Schicksal  hatte  die  Operette  »La  langue  muei- 
cale*t  die  1832  in  Paris  und  deutsch  (»Die  Sprache  des  Herzensa)  im  Königs- 
städter  Theater  zu  Berlin  nicht  ohne  Erfolg  gegeben  wurde.    Noch  mehr  gefiel 
die   kleine  einaktige  Oper  »Les  Souvenirs  de  Laßeur*,  die  1883  zuerst  in 
Scene  ging  und  überaus  graziöB  und  anmuthig  befunden  wurde.    Nach  dem 
Tode  Herold's  erhielt  H.  den  Auftrag,  die  von  jenem  Componisten  unvollendet 
binterlassene  Oper  *Ludovic*  zu  Ende  zu  bringen,  ein  Auftrag,  dessen  er 
sich    so    geschickt   entledigte,   dass   der   Erfolg   des  Werkes    seit    1831  in 
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Frankreich  und  auch  in  Deutachland  seinen  wirksamen  Einschaltungen  zuzu- 
schreiben ist 

Nunmehr  erwartete  man  von  H.  eine  bedeutende,  grossartige  Leistung, 
und  in  der  That  trat  er  durch  sein  nächstes  grosses  Werk  in  die  glänzende 
Reihe  der  modernen  Operncomponisten  ersten  Ranges  ein.    Dies  epochemachende 
Werk,  welches  noch  jetzt,  nach  40  Jahren,   zum  eisernen  Bestände  jeder 
grösseren  Opernbühne  der  civilisirten  Welt  zählt,  war  »Die  Jüdin«,  Text  voc 
Scribe,  die  im  J.  1835  zum  ersten  Male  im  Hause  der  Grossen  Oper  zu  Paris 
erschien.    Diese  Oper  ist  durch  und  durch  von  ausgezeichnet  dramatischer 
Wirkung  und  ein  vollgültiger  Beweis   für  H.'s  seltenes  Oompositionstalent 
Denn  in  ihr  herrscht  eine  dramatische  Gewissenhaftigkeit,  ein  Fleiss  in  der 
technischen  Ausarbeitung,  vor  Allem  eine  Noblesse  und  Einheit  des  Styls,  die 
überraschen  musste.    Zudem  werden  Herzenstone  von  so  rührender  Innigkeit, 
leidenschaftliche  Rufe  von  so  erschütternder  Wahrheit  laut,  dass  es  schwer  zu 
begreifen  ist,  wie  man  sie  überhören  oder  geringschätzen  kann.    Den  drama- 
tischen Reformen,  welche  Meyerbeer  mit  dem  seltensten  Erfolge  vorgezeichnet, 
hat  sich  kein  anderer  Componist,  unbeschadet  seiner  ausgeprägten  Individualität- 
talentvoller  angeschlossen,  wie  H.  in  seinen  grossen  Opern  seit  der  »Jadin*. 
—  Schon  das  nächste  Werk  H.'s  war  wieder  ein  Meisterwerk,  nämlich  die 
komische  Oper  »Veclair*  (der  Blitz),  deren  Musik  überaus  gehaltvoll  und  an- 
muthig  ist  und  die  seit  1836  ebenfalls  noch  nicht  ganz  von  den  Repertoires 
deB  In»  und  Auslandes  verschwunden  ist.    Auch  die  folgende  grosse  Oper. 
»Guido  et  Ginevra*,  Text  von  Scribe,  am  5.  März  1838  zuerst  in  der  Pariser 
Grossen  Oper  aufgeführt,  zeigt  den  Componisten  auf  dem  Höhepunkte  seiner 
Kraft  und  seines  Talentes,  nicht  minder  »Le  sherif*  und  »Les  treize*  (1839), 
»Le   drapier*,   und   »La   reine   de  Chypre*   (1840),   »Le  guitarrero*  (1811). 
»Charles  VLm  (1842),  «X«  lazzarone*  (1843),  »Les  tnousguetaires  de  la  reint* 
(1846)  und  »Le  val  d1  Andorre*  (1848).    In  den  ferneren  Opern  tritt  H.'s 
Energie  und  Begabung  mehr  und  mehr  zurück,  und  in  grösserem  Maasse  machen 
sich  die  bis  dahin  verdeckt  gewesenen  Schwächen  geltend.    Diese  Schwächen 
bestehen  in  einer  gewissen  Sprödigkeit  und  Forcirtheit  des  Melodischen,  in 
der  ausgeprägteren  Vorliebe  für  stark  aufgetragene  und  grelle  Farben  und  in 
einer  überwiegenden  Reflexion  und  Manierirtheit,  selbst  unwesentlichen  Situa- 
tionen gegenüber.    In  diese  Periode  fallen  die  Opern  »La  fee  aux  roses*  (1849), 
»La  dame  de  pique*   (1850),  »La  tempesta*  (1851  für  die  Londoner  königl 
italienische  Oper),  »Le  juif  errant«  (1852),  »Le  Kaboha  (1853),  »Jaguarita. 
VIndienne*  (1855),  » Valentine  d'Aubigne*  (1856)  und  »La  magicienne*  (1858)- 
Die  nach  der  letztgenannten  in  Angriff  genommene  grosse  Oper  »JYoe,  ou  & 
delugei  hat  H.,  durch  die  Kränklichkeit  seiner  letzten  Jahre  bedrückt,  nicht 
mehr  ganz  vollenden  können  und  eine  1844  componirte  Partitur,  »Le  duc  d'ÄIhe*- 
Text  von  Scribe,  war  von  der  Grossen  Oper  zu  Paris  gegen  ein  Reugeld  von 
30,000  Francs  wieder  zurückgelegt  worden.    Noch  früher,  1831,  hatte  er  in  Ge- 
meinschaft mit  Auber,  Berton,  Berlioz,  Cherubini,  Herold  und  Paer  eine  Oper 
unter  dem  Titel  »La  marquise  de  Brinvilliers« ,  nach  einem  Text  von  Scribe 
und  Castil-Blaze,  geschrieben. 

H.'s  äusseres  Leben  war  ein  an  Arbeit,  aber  auch  an  Ehren  überaus 
reiches;  dennoch  hat  er  es  zu  einem  bedeutenderen  Vermögen  nicht  zu  bringen 
vermocht  und  von  seinem  Einkommen  aus  verschiedenen  Aemtern,  sowie  von 
den  Einkünften  seiner  Opern  keine  grösseren  Ersparnisse  erübrigt  Im  J.  1827 
war  er  als  Accompagneur  in  die  italienische  Oper  zu  Paris  eingetreten  und  in 
demselben  Jahre  als  Nachfolger  Daussoigne's  zum  Professor  der  Harmonielehre 
am  Conservatorium  ernannt  worden.  Zwei  Jahre  später  erhielt  er  die  SteUe 
als  Gesanglehrer  und  Chordirektor  an  der  Grossen  Oper,  und  1833  wurde  er 
an  Fetis'  Stelle  Professor  der  Composition  am  Conservatorium,  als  welcher  er 
viele  ausgezeichnete  Schüler,  unter  ihnen  die  namhaftesten  zeitgenössische 
Tondichter  in  Frankreich,  bildete.    Im  J.  1835  wurde  er  zum  Bitter,  1W* 
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zum  Officier  des  OrdenB  der  Ehrenlegion  erhoben,  1836  an  Reicha's  Stelle  in 
die  Pariser  und  1847  als  Ehrenmitglied  in  die  belgische  Akademie  aufge- 
nommen.   Der  Herzog  von  Orleans  ernannte  ihn  1840  zum  Direktor  seiner 
Privatmusik  und  drei  Jahre  Bpäter  die  Herzogin  von  Orleans  zu  ihrem  Musik- 
direktor.   Im  J.  1848  -war  er  mit  einem  Mandate  als  Abgeordneter  der  fran- 
zösischen Nationalversammlung  betraut.    Nachdem  er  bereits  1844  zum  Vice« 
Präsidenten  der  Pariser  Akademie  der  schonen  Künste  gewählt  worden  war, 
wurde  er  1854  zu  deren  ständigem  Sccretär  ernannt,  wozu  ihn  seine  hervor- 
ragende wissenschaftliche  Bildung  und  sein  fein  gebildeter  Geist  ganz  vorzüglich 
befähigten;  seine  im  Institute  abgegebenen  Jahresberichte  sind  oratorische  und 
dialektische  Musterstücke,  und  unter  ihnen  wird  der  am  6.  Octbr.  1855  dem 
Mitgliede  George  Onslow  gewidmete  schöne  Nachruf  einen    Ehrenplatz  be- 
haupten.   Ausserdem  aber  ist  H.  auch  als  tüchtiger,  geistvoller  Schriftsteller 
in  verschiedenen  französischen  Journalen  aufgotreten.    Von  einem  hartnäckigen 
Brustleiden  Bchon  lange  bedrückt,  entschloss  er  sich  endlich  im  Winter  1861/62, 
an  einem  klimatischen  Kurorte  Heilung  zu  Buchen  und  begab  sich  nach  Nizza, 
zu  spat  jedoch;  am  17.  März  1862  erlag  er  daselbst  der  schleichenden  Krankheit. 
Ganz  Frankreich  betrauerte  den  unersetzlichen  Verlust;  mit  ihm  schied  ein 
grosser  Meister  der  Musik,  ein  bewährter,  treuer  Lehrer,  ein  rastlos  fleisBiger 
Künstler  und  ein  wahrhaft  edler,  guter  Mensch  aus  dem  Leben.    Einen  warmen 
Nachruf  hielt  ihm  in  der  Jahressitzung  des  Instituts  Beule,  sein  Nachfolger 
im  ständigen  Secretariate  der  Akademie.  —  Ausser  Opern  hat  H.  noch  Scencn 
aus  den  Dramen  des  Aischylos,  eine  Cantate  »Les  plage»  du  NiU  auf  die  An- 
wesenheit des  Vicekönigs  Ibrahim  Pascha  von  Aegypten  in  Paris  (1846),  ferner 
eine  Beihe  religiöser  Tonwerke,  unter  diesen  Gesänge  für  den  israelitischen 
Gottesdienst,  und  viele  Bomanzen  und  Ciaviersachen  componirt.    Endlich  hat 
er  auch  eine  Harmonie-  und  Compositionslehre  verfaast,  die  jedoch  nicht  im 
Druck  erschienen  ist. 

Hall,  Henry,  englischer  kirchlicher  Tonsetzer,  geboren  1655  zu  Neu- 
windsor  als  8ohn  eines  Hauptmanns,  wurde  in  der  königl.  Kapelle  durch  Dr. 
Blow  erzogen,  erhielt  später  die  Organistenstclle  in  Exeter  und  wurde  darauf 
Vicarius  zu  Hereford,  als  welcher  er  am  30.  März  1707  starb.  Verschiedene 
von  ihm  componirte,  erhalten  gebliebene  Kirchengesänge  zeugen  für  seine  Com- 
positionstüchtigkeit.  —  Sein  Sohn,  ebenfalls  Henry  H.,  folgte  dem  Vater  als 
Organist  zu  Hereford.    Vgl.  Hawkins,  Hut.  of  mutic  V.  p.  19  und  20.  t 

Hall,  John,  1529  geboren,  Wundarzt  zu  Maidstone  in  Kent,  machte  sich 
so  wohl  durch  Ausübung  seiner  Kunst,  wie  durch  Schriften  und  die  Heraus- 
gabe von  Liedern  mit  Noten  einen  Namen  in  England.  Vgl.  Eloy,  Dict.  de  la 
Med.  und  Granger's  Biogr.  Hut.  Th.  t  S.  256.  t 

Hall,  Samuel,  ein  scharfsinniger  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  leben- 
der englischer  Gelehrter,  zeigt  in  seiner  Schrift:  *Attempt  to  show  that  a  taste 
f'or  the  beauties  of  nature  and  fine  arte  hat  no  in fluence  favourable  to  morals* 
den  nachtheiligen  Einfluss  des  Missbrauchs  der  schönen  Künste.  Vgl.  Mcm. 
of  the  litt,  and  phil.  soriety  of  Manchester  (London,  1785)  Vol.  II.  f 

Hall,  William,  englischer  Violinvirtuose,  war  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
erster  Violinist  in  der  königl.  Kapelle  zu  London  und  starb  1700  zu  Richmond. 
Mehrere  Compositionen  von  ihm  sind  gedruckt  erschienen.  Vgl.  Hawkins 
Itist.  of  mu*ic  V.  p.  19.  t 

Hallali  bezeichnet  in  der  Waidraannssprache  die  letzte  Jagdfanfare  beim  Ver* 
enden  des  erlegten  Hirsches.  Von  Haydn  in  den  »Jahreszeiten«  und  von  Mehul 
in  der  Ouvertüre  zur  Oper  »ia  chasse  du  jeune  Henri*  ist  dieser  Jagdruf  be- 
nutzt worden. 

Hailay,  Madame  da,  bewunderte  Sängerin  und  Clavierspielcrin  der  fran- 
zösischen Aristokratie,  lebte  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  zu 
Paris  und  machte  ihr  Haus  zum  Sammelpunkt  für  die  Notabilitüten  der  Kunst 
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und  Wissenschaft,  sowie  für  aufstrebende  Talente,  die  sie  durch  ihren  Einfluss 
unterstützte.    Sie  starb  um  1750  zu  Paris. 

Hülle,  Johann  Samuel,  deutscher  Gelehrter,  geboren  zu  Bartenstein  in 
J'reussen  im  J.  1730,  gestorben  als  Professor  der  Geschichte  beim  Cadetten- 
corps  zu  Berlin,  schrieb  und  veröffentlichte  ein  Werk:  »Die  Kuust  des  Orgel- 
baues theoretisch  und  praktisch«  nebst  acht  Kupfertafeln  (Brandenburg,  1779). 
Ausserdem  hat  er  auch  eine  deutsche  Uebersetznng  von  Albr.  von  Haller's 
»Elementa  physiologiae*  geliefert.  t 

Halle,  Charles,  eigentlich  Karl  Halle  geheissen,  ausgezeichneter  deut- 
scher Pianist  der  Gegenwart,  ward  am  11.  April  1819  zu  Hagen  in  West- 
phalen  geboren  und  erhielt  von  seinem  Vater,  einem  Organisten  und  Musik- 
direktor, den  ersten  Musikunterricht;  Compositionsstudien  machte  er  seit  1836 
bei  Rink  in  Darmstadt.  Hierauf  begab  er  eich  1840  nach  Paris  und  trat 
daselbst  als  Clavierspieler  öffentlich  mit  sehr  bedeutendem  Erfolge  auf.  Er 
wussto  neben  Herz,  Chopin,  Kalkbrenner  u.  s.  w.  um  so  mehr  anzuziehen  und 
für  sich  einzunehmen,  als  er  sich  vorzugsweise  bemühte,  classische  Werke  der 
Pianoforteliteratur,  namentlich  die  Beethoven'schen  Sonaten,  zur  Geltung  zu 
bringen.  Im  J.  1848  ging  er  der  politischen  Stürme  wegen  nach  England, 
das  er  seitdem  nicht  wieder  verlassen  hat.  Zunächst  feierte  er  in  London  als 
Concertspieler  Triumphe  seltener  Art  und  siedelto  1856  nach  Manchester  über, 
wo  er  dio  Direktion  einer  OoncertgeBellschaft  übernahm  und  mit  Geschick  und 
Umsicht  führte.  Weiter  und  weiter  strebend,  errichtete  er  selbst  Kammer- 
musikconcerte,  einen  Musikverein  behufs  Pflege  des  Oratoriums,  einen  Gesang- 
verein u.  s.  w.,  und  alle  diese  Institute  stehen  noch  jetzt  in  Blüthe.  Dann 
aber  auch  war  und  ist  seine  Thätigkeit  als  Virtuose  in  den  bedeutendsten 
englischen  Städten,  namentlich  während  der  Frühjahrssaison  in  London,  sowie 
als  Musiklehrer  eine  wahrhaft  bewunderungswürdige.  Kein  Wunder,  dass  er 
im  Laufe  der  Zeit  eine  der  einflussreichsten  musikalischen  Persönlichkeiten 
in  Grossbritannien  geworden  ist.  Auch  als  Componist  soll  H.  ebenso  fruchtbar 
wie  gediegen  sein;  von  seinen  Arbeiten  ist  jedoch  nur  sehr  Weniges  durch 
den  Druck  veröffentlicht  worden.  Unbeirrt  durch  die  mannichfachen  Abirrungen 
der  Neuzeit,  ist  er  als  Pianist  stets  bemüht,  die  Classiker  der  Tonkunst  in 
religiös  gewissenhaftem  Cultus,  ohne  Effekthascherei  und  dünkelhaft-egoistische 
sogenannte  Verbesserungen  in  ihrer  Reinheit  und  Ursprünglichkeit  mit  meister- 
haftem Spiele  zu  Gehör  zu  bringen. 

Hallel  (hebräisch:  bbn),  zu  deutsch:  »Er  hat  gelobt  oder  verehrt«,  ist  dio 
hebräische  Benennung  der  sechs  Psalmen,  die  mit  dem  113.  beginnen  und  dem 
118.  enden.  Dieselben  wurden  zu  bestimmten  Zeiten  von  den  Priestern  und 
zu  andern  auch  vom  Volke  gesungen.  Von  den  Leviten  wurde  das  H.  an  den 
drei  grossen  Festen,  dem  Passah-,  dem  Wochen-  und  dem  Laubhüttenfeste  aus- 
geführt. Beim  Passahfeste  sangen  sie  eB  in  der  Zeit,  in  welcher  die  Opfer- 
lämmer geschlachtet  wurden,  und  da  die  Zahl  derselben  oft  sehr  gross  war. 
so  wiederholten  sie  den  Gesang  je  nach  Bedürfniss.  Am  Wochenfeste  sangen 
die  Leviten  das  H.  im  Vorhofe  des  Tempels  und  am  Laubhüttenfeste  alle  acht 
Tage  hintereinander,  wie  im  Traktat  vom  Laubhüttenfest  in  der  Missna  cap.  4 
§§  1  bis  8  näher  vorgeschrieben  ist;  diese  Schrift  ist  ungefähr  120  v.  Chr. 
aufgezeichnet.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  nach  den  Zeiten  des  Judas  Macca- 
bäus,  also  ungefähr  nach  300  v.  Chr.,  die  Juden  im  Winter  acht  Tage  lang 
d;is  Fest  der  Einweihung  des  Tempels  feierten,  nämlich  vom  20.  bis  27.  Tage 
des  Monats  Kislcv,  und  an  jedem  dieser  Tage  die  Leviten  gesetzlich  verpflichtet 
waren,  das  H.  anzustimmen.  Die  feststehende  Tonfolge  zum  H.  wurde  von 
mehreren  Chalil's  (b.  d.),  welche  Instrumente  einzig  zu  diesem  Gesänge  im 
Tempel  gebraucht  wurden,  gegeben,  und  diese  mussten  vorschriftsmäsaig  hierzu 
wenigstens  zu  zweien  und  höchstens  zu  zwölfen  angewandt  werden.  Vgl.  im 
Uebrigen  noch  die  Mittheilungen  in  Salomon  von  Til's  »Dicht-,  Sing-  und 
Spielkunst«  S.  385  und  425.  2. 
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Hallelujah  oder  Alleluja  ist  das  im  Deutschen  und  in  anderen  Landes- 
sprachen gebräuchliche  Wort  für  den  hebräischen  Ausdruck:  FP~^bbn,  welcher 
so  viel  als  »Lobet  den  Herrn«,  latein.:  *Laudate  deum*  bedeutet.  Derselbe 
zeigt  sich  jetzt  fast  bei  allen  christlichen  Völkern  als  feststehender  Jubelaus- 
druck zum  8chluBs  der  Freudenfestgesänge  in  Gebrauch.  Er  findet  sich  ur- 
sprünglich vielfach  in  den  Lobgesängen  der  alten  Hebräer.  Mit  H.  beginnt 
und  schliesst  der  130.  Psalm;  ferner  findet  man  den  Ausdruck  H.  zu  Ende 
einzelner  Hauptabschnitte,  sowie  auch  am  Schlüsse  vieler  Psalmen.  Es  scheint, 
als  ob  dieser  Ausdruck  in  sich  alle  möglichen  Gott  zuwendbaren  Verherr- 
lichungen concentrirt  bieten  sollte,  und  dem  entsprechend  scheint  auch  die 
musikalische  Ausstattung  desselben  gewesen  zu  sein.  Wenn  alle  Psalmen  fest 
vorgeschriebene  Tonfolgen  zu  ihrem  Texte  besassen ,  wie  aus  dem  Geiste  der 
hebräischen  Musik  und  dem  Ausführen  der  Psalmen  nur  durch  Leviten,  die 
nach  jahrelangen  Vorstudien  erst  dazu  fähig  wurden,  hervorgeht,  so  scheint 
auch  dem  H.  eine  solche  eigen  gewesen  zu  sein,  die  als  Stereotype  mit  diesem 
Ausdruck  überall  wiederkehrte.  Zu  dieser  Stereotype  gehörte,  wenn  man  die 
verschiedenen  Andeutungen  in  den  Psalmen  Überschriften  mit  in  Erwägung 
zieht,  die  Mitwirkung  sämmtlicher  bei  dem  eben  ausgeführten  Gesänge  in  Ge- 
brauch befindlichen  Tonwerkzeuge,  die,  wie  etwa  bei  unsern  Freudenfesten,  wenn 
ein  Hoch  ausgebracht  wird,  mitjubilirten.  Wir  sehen  diesen  Geist  in  ver- 
edelter, uuBerm  Musikfühlen  entsprechender  Art  noch  heute  jeder  wirkungs- 
vollen Composition  des  H.'s  innewohnen,  was  uns  um  so  weniger  schwer  zu 
bemerken  ist,  als  fast  jeder  hervorragende  Tonsetzer  sich  bisher  befleissigte, 
mindestens  ein  H.  zu  componiren.  Die  Juden,  welche  diesen  Jubelausdruck  in 
der  höchsten  Art  ihres  Fühlens  im  113.  bis  117.  Psalm  besitzen,  nennen  diese 
Psalme  das  grosse  H.  Dasselbe  bildet,  wie  der  Artikel  Hallel  mittheilt,  bei 
den  drei  grössten  Festen  einen  steten  unveräusserlichen  Theil  ihres  Cultus. 
Die  abendländischen  Christen  haben  erst  seit  dem  5.  Jahrhundert  das  H.  als 
wesentlichen  Theil  ihrer  Sonntags-  und  Festgesänge  eingeführt.  Später  unter- 
liess  man  an  den  Sonntagen  in  der  Fastenzeit  das  Singen  desselben,  um  die 
heilige  Trauer  nicht  zu  stören.  Am  Ostertoge  jedoch  führte  man,  um  der  un- 
endlichen Freude  über  die  Auferstehung  Christi  Ausdruck  zu  verleihen,  die 
prächtigste  Composition  dieses  Jubelausdruoks  aus.  Wie  erwähnt,  hat  fast  jeder 
hervorragende  Componist  ein  H.  geschrieben,  doch  ist  von  allen  Compositionen 
wohl  die  Händel's,  welche  auf  breiten  harmonischen,  um  einen  Ton  steigenden 
Flächen  in  rhythmischer  Gleichheit,  von  reichen  Instrumentalklängen  umrankt, 
diesen  Jubelruf  hören  lässt,  die  allgemein  hochgeschätzteste  und  verbreitetstc 
im  Abendlande,  uud  lässt  sich  fast  annehmen,  dass  dem  ursprünglichen  orien- 
talischen Geiste  in  dieser  Nummer  die  angemessenste  occidentale  Gestaltung 
verliehen  ist.  —  Bemerkt  sei  noch,  dass  in  alten  Kirchengesängen  durch  Weg- 
lassung der  Consonanten  im  Worte  H.  das  Wort  Aevia  (s.  d.)  Eingang  ge- 
funden hat.  2. 

Haller,  Albrecht  von,  einer  der  ausgezeichnetsten  Männer  seiner  Zeit 
und  berühmt  als  Anatom,  Physiolog,  Botaniker,  Arzt  und  Dichter,  geboren  zu 
Bern  am  16.  Octbr.  1708  und  gestorben  als  Mitglied  des  grossen  Raths  zu 
Bern  und  Inhaber  vieler  anderen  hohen  Aemtor  am  12.  Dccbr.  1777  in  seiner 
Vaterstadt,  ist  als  Verfasser  der  »Elementa  physiologiae  corporis  humani«  (8  Bde., 
Lausanne,  1757  bis  1766)  auch  musikalisch  zu  bemerken.  Den  Inhalt  dieses 
Werkes  giebt  Forkel  in  seiner  »Literatur  der  Musik«  S.  234  an.  Eine  deutsche 
Uebersetzung  unter  dem  Titel:  »Anfangsgründe  der  Physiologie  des  mensch- 
lichen Körpers«  (Berlin,  1759  bis  1776)  gab  Johann  Samuel  Halle  heraus. 
Ebenfalls  zum  Theil  in  das  akustische  Fach  schlagen  H.'s  »Primae  lineae  phy- 
siologiae* (2.  Aufl.,  Göttingen,  1765).  t 

Halljahr  oder  Jubeljahr  hiesB  bei  den  alten  Israeliten  jedes  50.  Jahr, 
in  welchem  nach  3.  Mos.  25,  10 — 13  die  Sclaven  jüdischer  Abkunft  freigelassen, 
die  Schulden  gelöscht  und  die  verkauften  und  verpfändeten  Länder  an  die 
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ersten  Besitzer  oder  deren  Erben  zurückgegeben  werden  mussten.  In  einem 
solchen  Jahre  ruhte  alle  Feldarbeit;  man  verzehrte,  was  der  Boden  von  selbst 
trug  und  spendete  davon  den  Armen.  Feinde  mussten  sich  versöhnen,  Sühn- 
opfer wurden  gebracht  und  überall  herrschte  Friede  und  Freude.  Der  Anfang 
dieses  glücklichen  Jahres  wurde  unter  dem  Schalle  von  Hallposaunen  od.r 
Hörnern  im  Lande  verkündigt,  daher  der  Name  H.  TJebrigens  sind  die  gesetz- 
lichen Bestimmungen  darüber,  wenn  auch  vielleicht  noch  von  Moses  selbst  auf- 
gestellt, doch  erst  nach  dem  babylonischen  Exile  zur  Anwendung  gelangt. 

Halm,  Anton,  vortrefflicher  deutscher  Clavierspieler  und  gediegener  Musik- 
lehrer,  geboren  am  4.  Juni  1789  zu  Altenmarkt    in  Steiermark,  trieb  von 
Jugend  auf  mit  dem  grössten  Eifer  Musik,  trat  aber  als  Jüngling  in  die  öster- 
reichische Armee,  bei  welcher  er  verblieb,  bis  er  1811  als  Lieutenant  seinen 
Abschied  erhielt.    Er  nahm  hierauf  seinen  bleibenden  Aufenthalt  in  Wien,  wo 
er  sich  als  Componist  und  Musiklehrer   einen  ausgezeichneten  Ruf  erwarb. 
Auch  von  Beethoven  geschätzt,  stand  er  mit  demselben  in  langjährigem,  freund- 
schaftlichem Verkehr.    Bis  in  sein  hohes  Alter  ununterbrochen  didaktisch  thü%, 
sind   aus   seiner    Schule   viele   bedeutende  Ciaviervirtuosen  hervorgegangen. 
Hochgeachtet  starb  er  im  April  1872  zu  "Wien.    Von  seinen  Compositionen  ] 
ragen  namentlich  die  Pianoforte- Trios  als  vortrefflich  hervor.    Aber  auch  seine 
Messe,  Streichquartette,  sowie  Sonaten,  Variationen,  Rondos  u.  8.  w.  für  Ciavier 
enthalten  viel  Verdienstliches.    Das  Meiste  davon  ist  im  Druck  erschienen. 

Halma,  Hilarion  Emil,  französischer  Violinvirtuose,  geboren  1803  zu 
Sedan  in  den  Ardennen,  Hess  sich  nach  erfolgreichen  Kunstreisen  durch  die 
französischen  Provinzen  in  Paris  nieder,  wo  er  als  Meister  seines  Instrumentes 
sehr  geschätzt  war. 

Halowin,  s.  Holowin. 

Halphen,  Charles  Marie,  französischer  Tonkünstler,  lebte  als  Musiklehrer 
in  Metz  und  ist  der  Erfinder  eines  Spieles  mit  harmonischen  Karten,  das  als 
sehr  sinnreich  bezeichnet  wurde. 

Hals  nennt  man  den  schmalen,  längeren  Theil  bei  Griffbrettinstrumenten, 
auf  welchem  das  Verkürzen  der  Saiten  mit  den  Fingern  der  linken  Hand  be- 
wirkt wird.  Derselbe  wird  aus  hartem  Holze  gefertigt,  damit  er  durch  seine 
Benutzung  nicht  so  bald  verbraucht  wird  und  erhält  gewöhnlich  eine  dunkle 
Färbung.  Mit  dem  einen  Ende  ist  er  in  festem  Zusammenhange  mit  dem 
Resonanzkörper;  am  andern  Ende  befindet  sich  das  Wirbelbrett  (s.  d.)  oder 
der  Wirbelkasten  (s.  d.)  nebst,  je  noch  der  Eleganz  des  Tonwerkzeugs, 
daran  befindlichen  Verzierungen.  Die  dem  Resonanzkörper  entgegengesetzt 
befindlichen  Instrnmenttheile  des  H.es,  Wirbelkasten  etc.,  nennt  man  auch  den 
Kopf  (b.  d.).  Die  Gestaltung  des  H.es  ist  oben  meist  plan  und  unten  rund. 
Letzteres  ist  er  deshalb,  damit  die  linke  Hand  sich  beim  Umfassen  desselben 
mittelst  des  Daumens  und  der  anderen  Finger  leicht  verschiedene  Stellungen 
aneignon  kann,  wie  es  eben  die  Griffe  erfordern.  Bei  Reissinstrumenten  ist 
gewöhnlich  das  eigentliche  Griffbrett  (s.  d.)  unmittelbar  auf  den  H.  geleimt, 
bei  Streichinstrumenten  hingegen  befindet  sich  dasselbe  schwebend  über  dem- 
selben und  dem  abgewandt  den  Saiten  genähert.  Von  der  Länge  und  Breite 
des  H.es  hängt  die  Applicatur  (s.  d.)  des  Tonwerkzeugs  ab;  denn  ist  der- 
selbe lang,  so  sind  die  Griffe  weiter  der  Länge  nach,  und  ist  er  breit,  so  liegen 
die  Saiten  oft  weit  von  einander  und  die  Griffe  sind  dem  entsprechend  breiter. 
Kleine  von  der  oben  beschriebenen  Gestaltung  abweichende  Formen,  wie  z.  B. 
beim  H.  der  Violine ,  finden  stets  nach  Maassnahme  des  Verfertigers  oder  des 
das  Instrument  handhabenden  Musikers  statt,  indem  manche  Applicaturlagen 
dadurch  erleichtert  werden.  Doch  zeigen  sich  solche  Abweichungen  meist  nur 
bei  Streichinstrumenten,  weil  die  Griffe  dort  bei  schneller  Abwechselung  die 
möglichste  Erleichterung  wünschenswerth  machen.  —  Noch  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Orgelbauer  mitunter  den  Balgkropf  den  H.  des  Balges  nennen.  S.  den 
Artikel  Balg.  2. 
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Hall,  Halter  oder  Haltton,  deutsche  Benennung  für  Fermate  (s.  d.). 

—  Haltzeichen  oder  Ruhezeichen,  b.  Fermate. 

Haltenberger,  deutscher  Kirchencomponist,  war  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
Canonicus  zu  Wayarn  in  Oherbaiern  und  hat  sich  in  seiner  Zeit  durch  zahl- 
reiche geistliche  Musikstücke  einen  Namen  in  seinem  Lande  gemacht.  f 

Ilaltenhoir,  deutschor  Fabrikant  von  Blaseinstrumcnten,  lebte  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  zu  Hanau  und  machte  sich  besonders  durch  wichtige 
Verbesserungen  an  den  Waldhornern  rühmlich  bekannt. 

Halter,  Wilholm  Ferdinand,  deutscher  Orgelspieler  und  Componist, 
geboren  in  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  beschäftigte  sich  von  je 
her  mit  der  Musik,  obwohl  er  sich  der  Kunst  nicht  ausschliesslich  widmen 
dnrfte.  Als  Secretair  in  Königsberg  i.  Pr.  veröffentlichte  er  1788  sein  erstes 
Werk,  bestehend  in  sechs  Sonaten,  welches  eine  aufmunternde  Thcilnahmc  fand. 
Tm  J.  1792  gelangte  eine  Operette  von  ihm,  »Die  Cantons-Revisiona,  in  Königs- 
berg zur  Aufführung  und  gewann  einen  Localruf;  auch  Gesänge  und  Lieder 
von  ihm  erschienen  im  Druck.  Um  ganz  der  Musik  leben  zu  können,  nahm 
er  endlich  die  Ortranistenstelle  an  der  dentBch-reformirten  Kirche  in  Königsberg 
an  und  starb  daselbst  am  10.  April  1806. 

Haltmeier,  Johann  Friedrich,  Hoforganist  zu  Hannover,  hat  sich  auch 
als  Musikschriftsteller  bemerkbar  gemacht.  Er  schrieb  eine  Abhandlung:  »An- 
leitung, wie  man  einen  Generalbass  oder  auch  Handstücke  in  all«;  Töne  tranB- 
poniren  könne«,  die  1737  durch  Telemann's  Vermittlung  zu  Hamburg,  45 
Quartblätter  im  Umfang,  gedruckt  worden  ist.  Diese  kurze  Schrift  findet  man 
auch  im  zweiten  Bande  der  Mitzler'schen  Bibliothek  abgedruckt.  f 

Haltnng  bezeichnet  in  der  musikalischen  Sprache  das  Verhalten  der  Töne 
und  Tonverbindungen  gegen  einnnder  als  verschiedene  Theile  eines  zu  einer 
bestimmten  Wirkung  hinstrebenden  Ganzen,  und  man  spricht  in  diesem 
Sinne  von  einer  guten  oder  schlechten  Haltung  eines  Tonsatzes  oder  Musik- 
stückes. 

Hamaaloth  oder  Hammaaloth  (hebr.),  d.  h.  Lieder  der  Stufen  oder 
Stufenlieder,  nennen  die  Juden  die  15  Gesänge  vom  120.  bis  zum  134. 
Psalm,  welche  einst  die  Leviten  und  die  Tempelsänger  abendlich  an  allen  acht 
Tagen  des  Laubhüttenfestes  nach  dem  Abendopfer  unter  den  vorgeschriebenen 
Ceremonien  singen  mussten.  Der  Name  selbst  schreibt  sich  daher,  weil  die 
Sänger  dabei  nicht  auf  der  Singbühne  des  Tempels,  sondern  auf  den  15  Stufen 
der  Morgenpforte  desselben  standen,  welche  den  Vorhof  der  Männer  von  dem- 
jenigen der  Frauen  trennten.  Die  Instrumente,  auf  welchen  der  Gesang  dieser 
Lieder  begleitet  wurde,  waren  hauptsächlich  Harfe,  Nabel,  Cymbeln  und  Trom- 
peten, mit  welchen  letzteren  auch  von  zwei  Leviten  das  Zeichen  zum  Anfange 
des  Gesanges  gegeben  wurde. 

Hamal,  Henri  Guillaume,  belgischer  Kirchencomponist,  geboren  1685 
zu  Lüttich,  war  ein  Musikschüler  von  Lambert  Pietkin  und  wurde  in  jungen 
Jahren  bereits  Musikmeister  an  der  Kirche  St.  Trond,  später  an  der  Kathedral- 
kirche  8t.  Lambert  in  seiner  Vaterstadt.  Er  starb  zu  Lüttich  am  3.  Decbr. 
1752  und  hinterliess  zahlreiche  Kirchenwerke,  Cantaten  n.  s.  w.  im  Manuscript. 

—  Von  grösserer  Bedeutung  ist  sein  Sohn,  Jean  Noel  H.,  geboren  am  23. 
Decbr.  1709  zu  Lüttich,  der  zuerst  Sängerknabe  an  8t.  Lambert  war  und  von 
seinem  Vater  und  dem  Kapellmeister  Dupont  musikalisch  unterrichtet  wurde. 
Zu  seiner  höheren  Ausbildung  sandte  ihn  der  Kirchenvorstand  1728  nach  Rom, 
wo  H.  bei  Giuseppe  Amadori  dio  Composition  studirte.  Von  dort  zurück- 
gekehrt, erhielt  er  eine  Präbende  an  St.  Lambert  und  wurde  1738  Kapell- 
meister an  dieser  Kirche.  Er  starb  zu  Lüttich  am  26.  Novbr.  1778.  Ausser 
vielen  Kirchenwerken  und  den  beiden  nicht  im  Druck  erschienenen  Oratorien 
»Judith«  und  »Jonathan«  hat  er  auch  zahlreiche  weltliche  Compositioncn  ge- 
schrieben, nämlich  mehrere  Opern  im  Lütt  icher  Dialcct,  sechs  als  op.  1  be- 
zeichnete Streichquartette  (Lüttich,  1753),  sechs  vierstimmige  Sinfonien  als 
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op.  2  (Lüttich,  1759)  u.  s.  w.  Fast  scheint  es  aber,  als  ob  die  letztgenannten 
Werke  von  seinem  Neffen,  Henri  H.,  componirt  sind,  welcher  ihm  im  Amte 
eines  Kapellmeisters  an  St.  Lambert  gefolgt  ist. 

Hamann,  Johann  Georg,  ein  geistreicher  und  eigentümlich  tiefer 
deutscher  Denker  und  Schriftsteller,  von  Moser  der  Magus  im  Norden  ge- 
nannt, welchen  Namen  er  selbst  auf  dem  Titel  einiger  Beiner  Schriften  annahm, 
ist  als  der  Begründer  der  modernen  Aesthetik  anzusehen  und  in  dieser  Be- 
ziehung einflussreich  auf  Kant,  8chiller,  selbst  auf  Goethe,  vornämlich  aber  auf 
Herder  gewesen,  welcher  letztere  H.'s  dunkle,  mystische  Aussprüche  zuerst  auf 
klare  Satze  zurückführte.  Auf  diesem  Gebiete  von  H.'s  Thätigkeit  ist  die  kleine 
Schrift  »Aesthetica  in  nuce*  auszeichnend  zu  nennen,  welche  einen  Abschnitt 
seines  Werkes  »Kreuzzüge  des  Philologen«  (Königsberg,  1762)  bildet.  Geboren 
am  27.  Aug.  1730  zu  Königsberg  i.  Pr.,  widmete  er  sich  seit  1746  der 
Theologie,  dann  der  Rechtsgelehrsarakeit,  endlich,  nirgends  Geniige  findend, 
der  Philologie  und  den  schönen  Wissenschaften.  Nach  einem  unstäten,  reich 
bewegten  Leben  starb  er  am  21.  Juli  1788  zu  Münster. 

Hamborg,  John,  englischer  Musikgelehrter  des  15.  Jahrhunderts,  wird 
von  einigen  Historikern  als  erster  ereilter  Doctor  der  Musik  in  England  an- 
gesehen. In  den  vierziger  Jahren  seines  Jahrhunderts  galt  er  für  den  ge- 
lehrtesten Musiker  des  Königreichs,  und  zwei  erhalten  gebliebene,  lateinisch 
geschriebene  Abhandlungen  von  ihm:  »Sit  mm  um  arfif  musices*  und  »Quatuor 
principalia  muticae«,  sowie  die  Compositionen:  »Cantiones  artificales  diversi  <je* 
nerisv  legen  hierfür  Zeugniss  ab.  Vgl.  Hawkins,  Hisl.  of  Music  Vol.  II.  p.  345 
und  346.  t 

Ha  in  hu  eh,  August  Karl,  trefflicher  deutscher  TenorBänger  und  guter 
Musiker,  geboren  1797  zu  Berlin,  wurde  seiner  schönen,  hellen  Sopranstimme 
wegen  schon  früh  Chorschüler.  Als  solcher  hörte  ihn  der  Violinist  Hummrich, 
unterrichtet«  ihn  auf  diesem  Instrumente  und  brachte  ihn  so  weit,  dass  H. 
1813  Berlin  verliess,  um  eine  Orchesterstellung  zu  suchen.  Auf  dieser  Heise 
kam  er  nach  Aachen,  wo  er  durch  Liedervortrag  zur  Guitarre  mehr  Aufsehen 
wie  als  Violinspieler  machte,  so  dass  er  sich,  dazu  ermuntert,  entschloss.  bei 
der  dortigen  Schauspielcrgesellschaft  als  Sänger  einzutreten.  Er  fand  Beifall, 
der  sich  auf  anderen  Theatern,  so  in  Köln,  Düsseldorf,  Wien  u.  s.  w.,  noch 
ungemein  steigerte,  so  dass  er  1819  als  königl.  Hofopernsünger  nach  Stuttgart 
berufen  wurde,  wo  er  eine  lebenslängliche  Anstellung  fand,  trotzdem  aber 
mehrere  erfolgreiche  Gastspiel-  und  Concertreisen,  auch  nach  Berlin,  unternahm. 
Enthusiasmus  erregte  er  besonders,  wenn  er  als  Blondel  in  Gretry'a  »Richard 
Löwenherz«  das  Violin -Solo  selbst  ausführte.  Seit  1833  kränkelnd  und  in 
Karlsbad  und  Kissingen  nur  vorübergehond  geheilt,  starb  der  als  Florestan, 
Gussmann,  Masaniello,  Blondel  u.  s.  w.  wahrhaft  gefeierte  Sänger  am  25.  Aug. 
1834  zu  Stuttgart.  Er  hinterliess  eine  bedeutende  Mupikalienbibliothek  und 
eine  schöne  Sammlung  werthvoller  Geigen.  Auch  componirt  hat  er,  und  zwei 
seiner  Lieder  für  eine  Singstimme  mit  Pianofortebegleitung  sind  in  Stuttgart 
erschienen. 

Hamden,  Lord,  ein  trefflicher  englischer  Dilettant  und  vorzüglicher  Flöten- 
bläser,  lebte  um  die  Wende  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  zu  London  und 
besass  die  vorzüglichste  und  umfangreichste  musikalische  Bibliothek  in  Eng- 
land, t 

Hamel,  Eduard,  vorzüglicher,  vielseitig  gebildeter  deutscher  Tonkünstler, 
geboren  1811  zu  Hamburg  und  daselbst  musikalisch  gründlich  unterrichtet, 
begab  sich  1835  nach  Paris,  wo  er  mehrere  Jahre  hindurch  im  Orchester  der 
Grossen  Oper  als  Violinist  angestellt  war.  Im  J.  1846  kehrte  er  wieder 
dauernd  nach  Hamburg  zurück  und  zählt  noch  gegenwärtig  daselbst  zu  den 
geschätztesten  Violin-  und  Clavierlehrern.  In  den  letzten  Jahren  hat  er  sich 
auch  als  Local- Musikreferent  bekannt  gemacht.  Auch  seine  Compositioneu, 
bestehend  in  Streich-  und  Ciavierquartetten ,  Pianofortestücken  und  Sonaten, 
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Liedern  und  einer  Oper  »Malvina«,  bekunden  ihn  als  phantasievollen,  tüchtigen 
Tondichter. 

Hamel,  Katharina  Josephe,  gute  deutsche  Sängerin,  geboren  am  3. 
Febr.  1779  zu  Mainz,  debütirte  am  9.  Jan.  1795  am  königl.  Nationaltheater 
su  Berlin  als  Klizia  im  »Baum  der  Diana«  und  wurde  daselbBt  engagirt.  Be- 
reits Anfangs  des  19.  Jahrhunderts  verliess  sie  die  Bühne  wieder,  verheirathete 
sich  an  einen  Privatmann  Namens  Dietrich  und  starb  am  lö.  Decbr.  1840 
zu  Berlin.  —  Ihre  Schwestern  waren  die  berühmten  Sängerinnen  Margarethe 
Schick  (s.  d.)  und  Lanz  (s.  d.),  geborene  Hamel. 

Hamel,  Marie  Pierre,  ein  ausgezeichneter  franzosischer  Kenner  des  Orgel- 
baues, geboren  am  27.  Febr.  1786  zu  Arneuil,  war  Magistratsmitglied  zu 
Beauvais  und  ist  der  Verfasser  des  gründlichen  Buches  »Manuel  eomplet  du 
facteur  eTorgues,  ou  trotte'  theorique  et  pratique  de  Vart  de  construire  leg  orgues« 
'Paris,  1849). 

Hamerik,  Asger,  einer  der  bedeutendsten  dünischen  Tonkünstler  der 
Gegenwart,  geboren  am  8.  April  1843  zu  Kopenhagen,  zeigte  schon  früh  ausser- 
sjewöhnliches  Talent  zur  Musik  und  lenkte,  noch  Knabe,  die  Aufmerksamkeit 
und  das  Interesse  der  Notabilitaten  der  dänischen  Hauptstadt  durch  Compo- 
sition von  Cantaten  und  coraplicirterer  Werke  auf  sich.  Er  lag  hierauf  seit 
1859  gründlichen  Musikstudien  in  Schweden,  Deutschland  und  England  ob 
und  nahm  1868  Aufenthalt  in  Paris.  Die  bedeutendsten  Früchte  dieser  Studien- 
reisen waren  die  grossen  vaterländischen  Opern  »Toveble«  und  »Hjalmar  und 
Ingeborg«,  deren  Texte  er  ebenfalls  selbst  verfasst  hatte.  Was  davon,  sowie 
von  seinen  übrigen  grösseren  Werken  gelegentlich  zur  öffentlichen  Auffuhrung 
gelangte,  wurde  von  der  Kritik  als  eigentümlich  erfunden  und  vortrefflich  ge- 
arbeitet, sehr  hoch  gestellt.  Bald  nach  dem  Ausbruche  des  französisch-deutschen 
Krieges  begab  sich  H.  nach  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  und 
erhielt  1872  die  Berufung  alB  Direktor  der  musikalischen  Abtheilung  des 
Peabody- Institut  es  in  Baltimore,  welchem  Amte  er  mit  vorzüglicher  Umsicht 
und  mit  einer  seltenen  Energie  vorsteht.  Er  wirkt  in  demselben  nach  anzu- 
erkennenden Kunstgrundsätzen  und  verfolgt  ausserdem  die  fernere  Aufgabe, 
Musikverständniss  auch  in  weiteren  Kreisen  einerseits  zu  wecken,  andererseits 
mit  aller  Macht  zu  fördern,  letzteres  besonders  durch  trefflich  organisirte  Con- 
certe  mit  den  besten  Kräften  des  eigenen  Institutes,  denen  er  die  edelsten  und 
gehaltvollsten  Tonschöpfungen  zuführt,  welche  er  mit  der  grössten  Sorgfalt  und 
Liebe  einstudirt  und  dirigirt  Die  in  jenem  Lande  schwer  zu  realisirende 
Aufgabe,  der  Tonkunst  eine  Pflanz-  und  Pflegestätte  zu  gründen,  erfüllt  er 
mit  entschiedenem  Talent  und  Geschick. 

Hamorton,  William  Henry,  englischer  Componist  und  Gesanglehrer,  ge- 
boren 1795  zu  Nottingham,  ist  ausser  durch  Gesänge  seiner  Composition  be- 
sonders durch  seine  Schule  bekannt  geworden,  welche  den  Titel  führt:  »Vocal 
Instructions  eombined  unth  the  theory  and  practice  of  Piano/orte  accompanimenU 
(London,  1824). 

Hamilton,  J.  A.,  geschätzter  englischer  Musiktbeoretiker,  geboren  1805  zu 
London,  veröffentlichte  mehrere  theoretisch- didaktische  Werke,  sowie  Schulen 
für  Ciavier,  Orgel,  Gesang,  Composition  u.  s.  w.,  ausserdem  englische  Ueber- 
setzungen  deutscher  und  französischer  musikalischer  Lehrbücher.  Er  starb  im 
J.  1848  zu  London. 

Hamilton -Hin!,  William,  geboren  1741  zu  Glasgow,  veröffentlichte  als 
die  Frucht  eines  langjährigen  Aufenthaltes  in  Indien  eine  grössere  Anzahl  dort 
gesammelter  National-  und  Volksmelodien,  die  er  selbstständig  mit  einer  worth- 
losen  Pianoforte-  und  Guitarrebegleitung  versehen  hatte. 

Hann  .  Johann  Valentin,  fleissiger  und  beliebter  deutscher  Componist 
von  Tänzen,  Märschen,  Potpourris  u.  dgl.,  wurde  am  11.  Mai  1811  zu  Winter- 
hausen  in  Unterfranken  geboren.    Seine  höhere  musikalische  Ausbildung  erhielt 


Digitized  by  Google 


508 


Ilamma  —  Hammel. 


er  eeit  1830  auf  dem  unter  Fröhlich'a  Leitung  Btchenden  rühmlichst  bekannten 
Musikinstitute  zu  Würzburg,  woselbst  er  sich  eifrigen  theoretisch-  und  praktisch* 
musikalischen  Studien  (besonders  Yiolin-  und  Clayierspiel)  hingab.  Schon 
1831  wurde  or  als  Bratschist  in  das  "Würzburger  Theaterorchester  gezogen, 
rückte  aber  später  in  die  erste  Violine  und  wurde  endlich  Concertmeiater  nnd 
Musikdirektor,  als  welcher  er  noch  gegenwärtig  fungirt.  Ausserdem  giebt  er 
einen  guten  Pianoforte  -  Unterricht.  H.  hat  als  Componist  in  allen  Musikgat- 
tungen gewirkt,  Sinfonien,  Ouvertüren,  Militairmusikstücke,  Quintette,  Quartette, 
ein-  und  mohrstimmige  Lieder  und  Gesänge  und  die  Oper  »Die  Gräfin  Platen 
(1832  in  "Würzburg  ziemlich  beifällig  aufgeführt)  geschrieben,  aber  nur  seine 
mehrstimmigen  Gesänge,  Märsche  und  Tänze  haben  auch  in  weiteren  Kreisen 
grösseren  Anklang  gefunden. 

Hamma,  Fridolin,  geschickter,  vielseitig  gebildeter  deutscher  Tonkünstler 
und  Musiklehrer,  geboren  am  16.  Decbr.  1818  zu  Friedingen  an  der  Donau 
im  Königreiche  "Würtemberg,  war  1840  Musikdirektor  in  Schaff  hausen  und 
1842  Stadtorganist  zu  Meersburg  am  Bodensee.  Dort  entdeckt«  er  in  dem 
Credo  einer  alten  Messe  von  Holtzbauer  den  Ursprung  der  Melodie  zur  Mar- 
seillaise, theilte  diese  Entdeckung  öffentlich  mit  und  rief  einen  Sturm  der  An- 
sichten und  Meinungen  hervor.  Glühender  Republikaner,  begab  sich  IL  beim 
Ausbruche  der  Revolution  in  Italien  dorthin  und  betheiligte  sich  lebhaft  an 
den  Kämpfen  in  Neapel,  ebenso  ein  Jahr  spater  an  dem  Aufstände  in  Baden. 
Er  rettete  damals  sein  Leben  nur  durch  Uebertritt  in  die  Schweiz,  bis  er 
endlich  amnestirt  wurde  und  zuletzt  auch  wieder  eine  amtliche  Stelle  in  Baden 
erhielt.  Mittlerweile  war  er  Professor  an  der  Cantonsgesangschule  in  Burg- 
dorf, hierauf  in  Genf  gewesen,  war  nach  Stuttgart  übergesiedelt,  wo  er  als 
Kritiker  und  gesuchter  Gesanglehrer  gewirkt  und  hatte  hierauf  wieder  eine 
Organistenstelle,  und  zwar  zu  Ettlingen  bei  Karlsruhe  angenommen.  Gegen- 
wärtig fungirt  er  als  Direktor  und  Clavieiv  und  Gcsanglehrer  an  einem  musi- 
kalischen Lehrinstitute  zu  Neustadt  an  der  Haardt.  Componirt  hat  er  Ballets. 
Operetten,  Gesänge  und  zahlreiche  Freiheitslieder.  —  Sein  jüngerer  Bruder, 
Benjamin  H.,  geboren  am  10.  Octbr.  1831  zu  Friedingen,  machte  seine 
höheren  theoretischen  und  Compositionsstudien  bei  Lindpaintner  in  Stuttgart, 
nahm  auf  Studienreisen  einen  längeren  Aufenthalt  zu  Paris  und  Rom  und 
widmete  sich  in  letzterer  Stadt  dem  eindringenden  Verstandniss  des  grego- 
rianischen Choralgcsanges  und  der  altitalienischen  Kirchenmusik.  Nach  Königs- 
berg i.  Pr.  berufen,  zeichnete  er  sich  viele  Jahre  hindurch  als  Dirigent  der 
dortigen  Concertgesellschaft  und  des  Sängervereins,  sowie  deB  ostpreussischen 
Sängerbundes  aus,  bis  er  nach  dem  Kriege  von  1870  alle  diese  Stellungen 
niederlegte  und  Bich  auf  die  Ertheilung  von  Ciavier-  und  Geeangunterricht  be- 
schränkte, in  welchen  Fächern  er  ebenfalls  hervorragend  und  sehr  geschätit 
ist.  Als  flei seiger  Componist  hat  er  eine  Oper,  »Zarriscoa,  viele  grössere  und 
kleinere  Werke  für  Männer-  wie  für  gemischten  Chor,  ausserdem  Lieder  und 
Ciavierstücke  geschaffen.  —  Der  jüngsto  Bruder  der  beiden  Vorhergehenden, 
Franz  H.,  geboren  am  4.  Octbr.  1835  zu  Friedingen,  ist  ein  bedeutender 
Orgel-  und  ClavierBpieler  und  ebenfalls  talentvoller  Componist.  Früher  Organist 
an  der  St.  Annakirche  und  Direktor  des  Cäcilienvereins  in  Basel,  wirkt  er 
gegenwärtig  als  Organist  zu  OberBtadion  im  Königreiche  Würtemberg.  Er  ist 
der  Verfasser  einer  Gesangschule  und  einer  trefflichen  Liedersammlung  und  bat 
ausserdem  noch  verschiedene  Kirchenmusikstücke  und  gute  Orgelsachen  ge- 
schrieben. 

Hnmmaaloth,  s.  Hamaaloth. 

Hammel,  Stephan,  tüchtiger  deutscher  Orgelspieler  und  Componist,  ge- 
boren am  21.  Decbr.  1756  zu  Gissigheim,  bildete  Bich  in  der  Benedictinerabtei 
St.  Stephan  zu  Würzburg,  in  welche  er  später  als  Ordensbruder  eintrat,  musi- 
kalisch trefflich  aus.  Nach  der  Klosteraufhebung  wurde  er  Pfarrer  zu  Veits- 
höchheim, als  welcher  er  am  1.  Febr.  1830  starb.    Er  componirt«  viele  Kircben- 
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und  Instrumental-,  auch  Clavierstücke,  von  denen  aber  nur  Weniges  veröffentlicht 
worden  ist 

Hammer  (franz.:  sautereaux ,  ital.:  salterelli)  wird  zur  Fertigung  musi- 
kalischer Instrumente,  sowie  in  besonderer  Form  bei  vielen  Tonwerkzeugen 
selbst,  um  die  tönende  Vibration  eines  festen  Körpers  zu  bewirken,  gebraucht. 
Erstere  Art  H.  unterscheiden  sich  von  den  im  gewöhnlichen  Leben  in  An- 
wendung gebrachten  fast  gar  nicht,  weshalb  eine  Beschreibung  derselben  hier 
überflüssig  ist;  nur  einzig  bedienen  sich  die  Orgelbauer  eines  vorschriftsmässig 
anders  gestalteten.  Folgen  wir  in  der  Beschreibung  dieses  H.'s  den  Angaben 
Hallen's  in  seiner  »Kunst  des  Orgelbaues«  8.  3,  so  muss  derselbe  4'/»  Pfund 
oder  zwei  Kilo  und  250  Gramm  wiegen,  sein  Kopf  rund,  sehr  wenig  convex, 
wohl  verstäblt,  gehärtet  und  polirt,  Bowie  vier-  oder  achteckig  gestaltet,  und 
sein  Stielloch  verhältnissmässig  etwas  gross  sein.  Neben  diesem  H .  führt  jeder 
Orgelbauer  noch  mehrere  kleinere,  gewöhnliche  H. 

Die  zur  Tonerregung  angewandten  H.  sind,  je  nach  dem  festen  Körper, 
den  sie  in  tönende  Schwingungen  versetzen  sollen,  zieht  man  den  Stoff  in  Be- 
tracht, aus  welchem  sie  gemacht  werden,  in  ihrer  Masse  verschieden.  Die  H., 
womit  man  Metallstäbe,  wie  z.  B.  die  der  Stahlharmonika,  zu  diesem  Zwecke 
schlägt,  haben  einen  stählernen  Kopf  und  gewöhnlich  einen  Stiel  aus  Bambus- 
rohr. Der  Kopf  derjenigen  H.,  womit  die  Stäbo  der  Glasharmonika  (s.  d.), 
des  Kinderinstruments,  tönend  erregt  werden,  wird  aus  Kork  gefertigt;  in  den- 
selben steckt  man  eine  entsprechende  Fischbeinstange  als  Stiel.  Indische 
Schlaginstrumente  mit  Metallseele,  wie  der  Qong  (s.  d.),  Gambang  (s.  d.) 
und  ähnliche,  behandelt  man  mit  solchen  H.n,  wie  bei  uns  die  Membrane;  man 
traktirt  sio  mit  hölzernen  oder  mit  hölzernen  mit  einem  Lederballen  versehenen 
Keulen.  Endlich  bestehen  die  H.,  die  zur  Tonerregung  von  Stahlsaiten  ver- 
wandt werden,  welche  H.  gerade  in  unserem  Musikkreise  von  hervorragender 
Bedeutung  sind,  aus  einem  mit  einem  Holzkern  versehenen  stark  belederten 
oder  heßlzten  Kopf  und  einem  Holzstiel;  alle  solche  H.  werden  mittelst  einer 
Tastatur  regiert  Die  Form  des  Holzkernes  dieser  H.,  der  dem  weicheren 
H.material,  Leder  und  Filz,  zum  harten  Fundamente  dient,  ist  theoretisch  nicht 
fest  bestimmbar;  nur  die  Praxis  kann  hierin  als  Lehrerin  dienen.  Der  Stiel 
dieses  H.'s  besteht  entweder  aus  einem  oder  häufiger  aus  zwei  sehr  unterschied- 
lichen Theilen.  Ersterwähnte  Stielart  ist  die  einfachste:  eine  kleine  runde 
Stange,  die  mit  dem  einen  Ende  dem  H.kern  eingeleimt  und  am  andern  durch 
einen  Stift  —  derselbe  dient  dem  H.  zur  Axe  —  mit  einem  fest  im  Mecha- 
nismus  befindlichen  Theile  verbunden,  ist  dessen  einziger  Bestandtheil.  Letztere 
Stielart  hat  ebenfalls  eine  kleine  runde  Stange,  die,  wie  vorher  erwähnt,  mit 
dem  H.kern  zusammenhängt.  Am  entgegengesetzten  Theile  ist  dieselbe  jedoch 
in  ein  zweckentsprechendes  Holzklötzchen  eingeleimt.  Das  Holzklötzchen  bildet 
somit  einen  nothwendigen  Theil  des  H.'s.  Die  Gestaltung  dieses  Klötzchens 
ist  in  der  Jetztzeit  noch  sehr  verschieden,  theils  gefordert  durch  die  Lage  des 
H.'s  in  der  Ruhlage  und  der  ihm  zufallenden  Aufgabe,  von  unten  nach  oben, 
von  vorn  nach  hinten  oder  von  oben  herab  zu  wirken,  theils  nach  den  ver- 
schiedenen Erfahrungen  und  den  daraus  gezogenen  Lehren  der  Instrument- 
bauer. Besonders  bedingt  ist  die  Form  des  Klötzchens  durch  den  Bau  und  die 
Construktion  des  Stössers  (s.  d.) ,  und  zeigt  deshalb  fast  jede  Mechanikart 
eine  besondere  Gestaltung  desselben.  Auch  sind  diesem  Klötzchen  oft  zweck- 
entsprechende Beigaben  eigen,  wie  bei  der  Piano-  (b.  d.)  Mechanik  an  dem 
den  Saiten  zugewandten  Theile  zwei  Lederläppchen,  zwischen  denen  eine  Feder 
ruht,  die  den  H.  zur  Ruhlage  drängt  Der  dem  H.  zur  Axe  dienende  Stift 
verbindet  bei  dieser  H.art  dies  Klötzchen  mit  einem  fest  anzunehmenden  Instru- 
mentthoil;  oft  ist  diese  Verbindung  ganz  aus  Metall  gefertigt. 

Betrachtet  man  nun  die  GrÖBse  dieser  H.,  so  findet  man,  dass,  je  länger 
und  stärker  die  anzuschlagende  Saite  ist,  der  Kopf  des  H.'s  dicker  beledert 
und  befilzt  und  je  nachdem  auch  der  H.kern  etwas  stärker  gefertigt  werden 
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musB,  um  einen  schönen  Ton  zu  erzielen.  Die  Hstiele  hingegen  sind  bei  allen 
H.n  gleich  lang,  und  zwar  von  der  Spindel  bis  zum  Kopfe  gewöhnlich  10,5 
Centimetcr.  Diese  gleiche  Stiellänge  hat  in  der  Annahme:  dass  man  die  Be- 
wegungsweite und  Schnellkraft  bei  allen  H.n  als  gleich  für  nothwendig  erachtet, 
ihren  Gruud.  Mau  hat  als  Bestes  gefunden,  dass  man  den  H.  in  seiner  Ruh- 
lage so  anbringen  muss,  dass  der  Stiel  mit  den  Saiten  ungefähr  einen  Winkel 
von  fünfzehn  Grad  bildet  und  der  Hkopf  39,24  bis  höchstens  43,6  Millimeter 
von  denselben  entfernt  ist,  wenn  kräftig  wie  leise  die  vorzüglichste  Tonzeugung 
stattfinden  soll.  Solche  Tonbildung  dauernd  mit  Leichtigkeit  zu  erzielen, 
kann  nur  durch  die  grösstmöglichste  Vermeidung  der  Friction  hervorgebracht 
werden,  welche  zu  erlangen  eben  zu  den  vielen  Varianten  in  den  Formen  und 
Stellungen  des  H.'s  führten.  Man  darf  jedoch  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass 
die  Construktion  des  Clavis,  des  Stössers  und  anderer  Mechaniktheile  viel  be- 
deutender auf  die  dauernd  schöne  und  leichte  Tonzeugung  nachtheilig  einzu- 
wirken vermögen,  und  deshalb  gleichzeitig  den  Bau  dieser  Mechaniktheile  mit 
in  Betracht  gezogen  werden  muss,  wenn  man  endgiltig  ein  Urtheil  über  H.form 
und  H.lage  sich  zu  machen  sucht.  Um  sich  überhaupt  in  dieser  Beziehung 
ein  Urtheil  bilden  oder  wirklich  wesentliche  Verbesserungen  vornehmen  zu 
können,  ist  die  Kenntniss  der  Gesetze  der  Schwere  und  des  Hebels,  sowie  die 
der  Akustik  durchaus  nothwendig,  welche  Kenntniss  leider  den  meisten  In- 
strumentbauern abgeht.  Dass  dies  der  Fall,  beweisen  viele  kleine  Dinge,  von 
denen  nur  ein  Beispiel  hier  als  Beweis  angeführt  sei,  das  bisher  noch  nie  in 
Erwägung  gezogen  ist. 

Dies  betrifft  die  Anschlagsstelle  des  H.'s  bei  der  Saite,  bisher  nach 
Gntdünken  zwischen  dem  achten  und  neunten  Saitentheil  in  Gebrauch.  All- 
gemein ist  die  akustische  Lehre  anerkannt,  dass  in  unserm  Tonreich  die  Klange, 
welche  die  Primzahl  7  in  ihrem  Verhältnisse  haben,  durchaus  unbrauchbare 
Töne  geben,  wonach  zu  empfehlen  wäre,  stets  die  H.  so  zu  stellen,  dass  sie  auf 
den  7.  Theilungspunkt  der  Saite  anschlagen.  Das  Streben,  die  Tasteninstru- 
mente bo  zu  bauen,  dass  deren  Ton  so  stark  als  möglich  erzielt  werden  kann, 
bewirkt  selbstredend  eine  steigende  Bildung  von  Ober-  oder  Aliquottönen 
(s.  d.).  Diese,  sobald  sie  unserm  Tonreich  angehören,  werden  als  reiche  Aus- 
stattung der  Grundtöne  betrachtet,  was  die  gebräuchliche  Bezeichnungsweise: 
volle  Klänge,  documentirt.  Legt  man  nun  die  Anschlagstelle  des  H.'s  auf  den 
achten  oder  neunten  Saitentheilpunkt,  so  raubt  man  dem  Klange  den  sich  an 
dieser  Stelle  bildenden  Oberton,  die  Oberoctave  oder  Oberquinte,  und  lässt 
jeder  sonstigen  Obertonbildung,  also  auch  dem  vom  Siebentel  sich  bildenden, 
freien  Spielraum.  Stellt  man  aber  den  H.  ho,  dass  er  auf  dem  8iebentel  der 
Saite  anschlägt,  so  raubt  man  dadurch  dem  Klange  den  sich  hier  bildenden 
unliebsamen  Oberton  die  Möglichkeit  des  Werdens.  Aehnliche  Fälle,  die  bisher 
weniger  auffielen,  weil  eben  die  Ansprüche  an  die  Tonwerkzeuge  mit  H.n  ge- 
ringer gestellt  waren,  werden  mit  der  Zeit  sich  immer  bemerkbarer  machen 
und  immer  mehr  fordern,  dass  die  Instrumentbauer  sich  befleissigen,  die  oben 
angeführten  Naturgesetze  neben  ihren  sonstigen  Kenntnissen  sich  vollkommen 
anzueignen.  Sonstiges,  besonders  den  Zusammenhang  des  H.'s  mit  anderen 
Mechaniktheilen  Betreffendes,  enthält  der  Artikel  Mechanik  (a.  d.).  2. 

Hammer,  Franz  Xaver,  einer  der  berühmtesten  Violoncellisten  des  18. 
Jahrhunderts  und  guter  Violinist,  aus  Oettingen  gebürtig,  war  bis  1785,  wo 
er  herzogl.  mecklenburgischer  Kammermusiker  wurde,  im  Orchester  des  Car- 
dinais Batthiany  in  Pressburg.  Ooncerte  und  Soli  seiner  Compoaition  hat  er 
auf  seinen  Kunstreisen  vielfach  hören  lassen  und  damit  Btets  grossen  Beifall 
erzielt. 

Hammer»  Georg,  fieissiger  deutscher  Componist  und  guter  Musiklehrer, 
geboren  am  1.  Mai  1811  zu  Herlheim  in  Unterfranken,  zeigte  bei  einem  noth- 
dürftigen  Elementarunterrichte  bereits  bedeutende  Anlagen  zur  Musik,  deren 
höhere  Ausbildung  ihm,  als  er  sich  von  1826  an  auf  dem  Schullehrer-Scminarc 
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zu  Würzburg  befand,  durch  Fröhlich  und  durch  fleissigen  Besuch  von  dessen 
Musikinstitut  ermöglicht  wurde.  Er  entsagte  in  Folge  dessen  dem  Schulfache 
und  widmete  sich  ganzlich  der  Tonkunst.  Im  J.  1830  wurde  er  Assistent 
an  genanntem  Musikinstitut«  und  1837  an  der  Seminariumskirche  zu  St.  Michael 
in  Würzburg.  Componirt  hat  er  Kirchenstücke  aller  Art,  Cantaten,  mehrere 
Singspiele,  Männerquartette,  Lieder  mit  Pianoforte  oder  Guitarre;  im  Druck 
erschienen  sind  von  ihm  ein-  und  mehrstimmige  Schul-  und  Kirchenlieder, 
Tänze  und  Märsche.  Ausserdem  hat  er  ein  Orgelbuch  zum  Würzburger 
Diücesangesangbuche  herausgegeben. 

Hammer,  Kilian,  Schulmeister  und  Organist  zu  Vohenstrauss  in  der 
Mitto  des  17.  Jahrhunderts,  soll  zuerst  zu  den  gebräuchlichen  sechs  Solmi- 
sationssy Iben  (s.  d.)  die  siebente  »*»«  hinzugethan  haben,  wie  wenigstens 
seine  SingoBchüler  Printz  (Mus.  hist.  cap.  17  §  5)  und  Mattheson  (Ehrenpforte 
S.  259)  behaupten.  Diese  sieben  Sylben  zusammen  heissen  daher  auch  mitunter 
die  »wc«  hammerianae«. 

lUmmerclavier  nannte  man  ehedem  das  Fortepiano  zur  Unterscheidung 
von  den  älteren  Clavioren.    S.  Pianoforte. 

Hammermelster,  vortrefflicher  deutscher  Baritonsänger,  geboren  um  1800, 
war  Anfangs  in  Braunschweig  engagirt,  gastirte  1827  in  Berlin  und  wurde 
hierauf  Opernmitglied  des  Stadttheaters  zu  Leipzig,  wo  er  u.  A.  mehrere 
Parthien  in  Marschner'schen  Opern,  wie  den  Vampyr  und  Templer,  für  die 
Bühne  schuf.  Von  Leipzig  aus  kam  II.  1832  an  die  königl.  Oper  zu  Berlin, 
der  er  bis  1835  angehörte.  Im  letzteren  Jahre  betheiligte  er  sich  bei  dem 
deutschen  Opernunternehmen  in  Paris  und  ging  später  an  das  Hamburger 
Stadttheater.  Seit  1840  wird  er  als  Sänger  nicht  mehr  genannt  und  tauchte 
überhaupt  erst  später  in  New- York  als  Cigarrenhändler  auf,  wo  er  1860  in 
dürftigen  Umständen  starb. 

Hammer-Pargstall,  Joseph  Freiherr  von,  einer  der  berühmtesten  deutschen 
Orientalisten,  geboren  1774  zu  Grütz  in  Steiermark,  erhielt  seine  Bildung  in 
Wien,  wo  er  seit  1788  die  vom  Fürsten  Kaunitz  gestiftete  orientalische  Akademie 
besuchte.  Um  die  Tonkunst  hat  er  sich  als  Vermittler  einer  genaueren 
Kenntniss  der  türkischen,  persischen  und  arabischen  Musik  verdient  gemacht. 
Er  starb  im  J.  1856. 

Hamniertfchmidt,  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  Orgelbauer  zu  Zittau, 
hat  in  der  dortigen  Johanneakirche  ein  2,5  metriges  und  ausserdem  noch  ein 
1,25  metriges  Werk  gebaut.  t 

Hamuierschmidt,  Andreas,  einer  der  geschicktesten  deutschen  Contra- 
punktisten  des  17.  Jahrhunderts,  der  Begründer  einer  neuen  Art  des  Kirchen- 
gesanges, war  1611  zu  Brüx  in  Böhmen  geboren  und  erlernte  handwerksmassig 
die  Musik  beim  Cantor  Stephan  Otto  zu  Schandau.  Seit  1635  Christoph 
Schreiber'.-  Nachfolger  als  Organist  an  der  St.  Peterskirche  zu  Freiberg,  wurde 
H.  auch  in  Zittau  an  der  Johanneskirche  am  26.  April  1639  der  Nachfolger 
desselben  Vorgängers,  als  dieser  kurz  vorher  daselbst  gestorben  war.  In  ver- 
dienstvoller Weise,  fruchtbar  und  einflussreich  als  Tondichter,  wirkte  H.  unter 
gesicherten  Vermögensumständen  in  Zittau  bis  zu  seinem  Tode,  welcher  am 
29.  Oetbr.  1675  erfolgte.  Er  hinterliess  drei  Töchter,  die  bei  ihrer  Verhei- 
rathung  aus  dem  Vermögen  der  Kirchenkasse  jede  einen  Ehrenwein,  in  An- 
sehung,  wie  es  ausdrücklich  heisst,  der  Verdienste  ihres  Vaters  erhalten  hatten. 
—  Von  H.'s  gedruckten  Compositionen  dürfte  der  »Instrumentalische  erste 
Fleissa  (1636)  als  das  erste  der  herausgegebenen  Werke  zu  betrachten  sein 
und  früher  datirte  Arbeiten  auf  falsch  gedruckten  Jahreszahlen  beruhen.  Das 
erste  vollständige  Verzeichniss  der  Messen,  Motetten,  Lieder  u.  s.  w.  H.'s  über- 
haupt giebt,  Walther,  Gerber,  Fetis  und  die  übrigen  Lexicographen  vielfach 
ergänzend  und  vervollständigend,  Dr.  Anton  Tobias  in  seiner  im  Selbstverlage 
erschienenen  Schrift  »Andreas  Hammerschmidt  aus  Brüx,  Componist  und  Or- 
ganist in  Zittau«  (Zittau,  1871).    Derselbe  sagt  zur  kritischen  Würdigung  drs 
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Meisters  u.  A.:  Seine  Hauptthätigkeit  bestand  nach  dem  "Vorbilde  des  Kapell- 
meisters Heinrich  Schütz  in  Dresden  in  freien  concertmüssigen  geistlichen 
Tonschüpfungen,  in  welchen  er  die  Gesprächsform  anwandte;  dadurch  wusstc 
er  zwischen  dem  alten  Kirchengesang  und  dem  geistlichen  Kunstgesang,  die 
durch  Schütz  und  Rosenmüller  ganz  von  einander  gelöst  waren,  wieder  an- 
zuknüpfen und  durch  Einflechtung  von  kirchlichen  Weisen  den  Gememdege^ang 
eindringen  zu  lassen,  und  zwar  mit  Kraft  und  Bedeutsamkeit  Dem  ganz  in 
der  Form  des  Concertes  redegemäss  betonten  Schriftwort  setzt  er  nämlich  häufig 
irgend  ein  Kirchenlied  mit  seiner  Singweise,  das  er  am  passenden  Ort  ein- 
schaltet, in  lebendigem  Gespräch  gleichsam  als  Antwort  entgegen.  Damit  wahrt 
er  nicht  allein  die  Liedform  im  kirchlichen  Kunstgesang,  sondern  stellt  eben 
durch  den  Gegensatz  ihre  Bedeutsamkeit  in  das  hellste  Licht.  Manchmal  setat 
er  auch  ein  Kirchenlied  und  dessen  Weise  einem  andern  Kirchenlied  mit  einer 
von  ihm  selbst  erfundenen  kunstmässig  ausgestatteten  Weise  gegenüber  und 
verflicht  die  Melodien  beider  Kirchenlieder.  So  giebt  er  z.  B.  eine  concert- 
massig  figurirte,  von  ihm  erfundene  Melodie  zu  dem  Kirchenlied:  »Ach  wie 
nichtig,  ach  wie  flüchtig  ist  der  Menschen  Leben«,  und  verwebt  in  dieselbe 
die  alte  Kirchenmelodie:  »Mitten  wir  im  Leben  sind«,  die  er  bald  da,  bald 
dort  unter  Posaunenbegleitung  eintreten  läsBt,  oder  giebt  er  zuerst  die  alt« 
KirchenweiBe:  »Allein  zu  dir,  Herr  Jesu  Christ«,  und  verwebt  dann  in  sie  eine 
eigene  concertmässige  Behandlung  deB  Schriftwortes :  »Fürchte  dich  nicht,  ich 
bin  dein  Schild  und  sehr  grosser  Lohn«. 

Dadurch  ist  er  historisch  bedeutsam  geworden,  denn  Viele  folgten  ihm  in 
Laufe  des  Jahrhunderts  auf  diesem  Wege.  Bei  dem  concertmässigen  Satz,  in 
welchem  er  diese  Lieder  giebt,  sind  die  Lieder  oder  Gesänge  strophisch  be- 
handelt, freilich  aber  nicht  so,  dass  die  Betonung  sich  blos  auf  die  erste  Strophe 
beschränkte  und  dann  zu  jeder  weitern  einzelnen  Strophe  unverändert  wieder- 
kehrte, sondern  sie  dehnt  sich  auf  mehrere  Strophen  aus;  er  bildet  aus  meh- 
reren Strophen  ein  einziges  grösseres  Gesätz,  innerhalb  dessen  die  einzelnen 
Bestandteile  oder  Strophen  durch  ihre  Behandlung  dennoch  eigentümlich, 
durch  Taktart,  Begleitung,  Besetzung  unterschieden,  hervortreten,  vermöge  einer 
entschieden  kenntlichen  Beziehung  aber  nicht  nur  als  neben  einander  gestellte, 
sondern  als  innerlich  und  wesentlich  verknüpfte  und  zusammengehörende  er* 
scheinen.  Zugleich  sind  überall  die  Gegensätze  deB  Einzelgesangs  und  Chor- 
gesangs angebracht.  Der  concertmässige  Schmuck,  den  er  dabei  seinen  Weisen 
giebt,  besteht  mehr  blos  in  wirkungsreichem  Entgegenstellen  von  Starkem  and 
Leisem,  von  Licht  und  Schatten,  von  grösserer  oder  minderer  Stimmfülle,  und 
ist  also  leicht  abzustreifen,  so  dass  die  Gemeinde,  wenn  ihr  diese  vom  Chor 
herab  erklingenden,  kunstgeschmückten  Liedergesänge  gefielen,  gar  leicht  den 
Kern  seiner  Melodien  sich  zurecht  machen  konnte,  um  sie  dann  förmlich  in 
ihren  Gesang  aufzunehmen.  So  kam  es  denn  auch,  dass,  während  11..  wo  er 
unmittelbar  für  den  Kirchengesang  schuf,  keinen  Anklang  fand,  von  seinen 
ursprünglich  concertmässig  geschaffenen  Weisen  aber  gar  manche  in  den  kirch- 
lichen Gebrauch  übergingen.    (Koch,  Bd.  4.) 

Besonders  förderlich  musste  für  H.  der  damalige  Zittauer  Bector  Christian 
Keimann,  der  bekannte  Liederdichter,  werden,  dessen  geistliche  Oden  in  reicher 
Anzahl  vorhanden  sind.  Mit  diesen  diente  er  dem  berühmten  Componisten. 
so  oft  er  es  verlangte.  Allerdings  soll  Keimann  schliesslich  Undank  von  ihm 
zum  Lohn  erhalten  haben,  so  dass  er  sich  über  die  von  H.  erlittenen  Ver- 
kleinerungen und  Verfolgungen  öfters  seufzend  beklagte.  Von  H.'s  Melodien 
seieu  aufgeführt:  1.  Ach,  was  soll  ich  Sünder  machen  (d,  d,  f,  ft  g,  g,  a,  *)■ 
2.  Freut  euch,  ihr  Christen  alle  (h,  h,  a,  g,  ß*,  ß*,  e,  e).  3.  Meinen  Jesum 
laBS  ich  nicht  (g,  g,  a,  a,  h,  h,  c).  4.  Hosianna  Davids  Sohne.  5.  Meine  Seele 
Gott  erhebt  (d,  d,  d,  d,  d,  c,  d).  6.  Triumph,  Triumph,  Victoria.  7.  Ich  will 
den  Herrn  loben  (g,  g,  g,  a,  kf  c,  c,  k,  c).    8.  Mein  Gott,  nun  bin  ich  abermals 
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(a,  d,  a,  b,  c,  d,  d,  eis).  9.  Ach  wie  nichtig,  ach  wie  flüchtig.  10.  Bis  hin  an 
des  Kreuzes  Stamm  (e,  c,  d,  d,  es,  es).  11.  Schmückt,  schmückt  das  Fest  mit 
Marien  (eis,  eis,  eis,  eis,  d,  eis,  h,  a).  Der  ebenfalls  aus  Zittau  gebürtige  Leip- 
ziger Gantor  Vopelius  hat  H.'sche  Melodien  in  Bein  1682  herausgegebenes 
Leipziger  Gesangbuch  mit  aufgenommen. 

Hammi?,  Friedrich,  geschickter  Instrumentbauer  zu  Wien,  fertigte  und 
verkaufte  zu  Ende  des  18.  und  Anfangs  'des  19.  Jahrhunderts  alle  Sorten  von 
Holzblasinstrumenten,  seit  1801  auch  türkische  Becken,  wozu  ihm  ein  beson- 
deres Privilegium  ertheilt  worden  war.  f 

Hammond,  Henry,  englischer  Theologe  und  Kaplan  König  Karls  I.,  ge- 
boren 1605,  gestorben  am  25.  April  1660 :  hat  ein  Werk:  ^Paraphrase  and 
annotations  upon  the  book  of  the  Psalms*  veröffentlicht,  worin  ein  Abschnitt 
»Account  of  the  use  of  musis  in  divine  service*  vorkommt.   Vgl.  Jöcher.  f 

Humpe,  Johann  Samuel,  deutscher  Orgel-  und  Clavierspieler,  Componist 
und  theoretischer  Schriftsteller,  geboren  am  11.  Novbr.  1770  zu  Lucine  im 
Fürstenthum  Oels,  wo  sein  Vater  evangelischer  Schullehrer  und  Organist  war 
und  den  Sohn  in  den  Schulwissenschaften  und  in  der  Musik  unterrichtete,  bis 
derselbe  zu  seiner  höhereu  Ausbildung  nach  Breslau  gehen,  das  er  aber  schon 
1786  wieder  verlassen  konnte,  um  Bechs  Jahre  lang  als  Hauslehrer  in  der 
Familie  des  Kammerherrn  Ziemitzky  auf  einem  Gute  bei  Tarnowitz  zu  fungiren. 
Seit  1792  war  er  Secretair  bei  der  Steuerkanzlei  zu  Tarnowitz,  und  1796 
wurde  er  Registrator  bei  der  königl.  Zolldirektion  zu  Glogau,  wo  er  mit 
E.  T.  A.  Hoffmann,  den  Dichtern  von  Holbein  und  Jul.  von  Voss,  sowie  dem 
Maler  Molinari  einen  gesell schaftlichen  Zirkel  bildete,  der  auf  das  künstlerische 
und  literarische  Leben  jener  Stadt  einen  bleibenden  Einfluss  ausübte.  H.  seines 
Theils  gründete  und  übernahm  die  Leitung  eines  Singinstitutes,  aus  welchem 
1807  ein  stehendes  Concertunternehmen  wurde,  bei  dem  er  ziemlich  häufig  er- 
folgreich als  Pianist  auftrat  und  für  welches  er  Vocal-  und  Instrumentalwerke 
componirte.  Im  März  1809  wurde  H.  nach  Liegnitz  versetzt  und  wirkte  neben 
seinem  eigentlichen  Berufe  im  Steuerfache  auch  als  Musiklehrer  an  der  Bitter- 
akademie überaus  anregend  und  fördernd.  Endlich,  1816,  kam  er  als  Regie- 
rungsrath nach  Oppeln,  wo  er  eine  Gesellschaft  zur  Unterredung  über  musi- 
kalische Gegenstände  errichtete,  aber  immer  mehr  kränkelnd,  am  9.  Juni  1823 
an  einer  Halsentzündung  starb.  Von  seinen  Compositionen  sind  besonders 
Cantaten  und  Festgesänge,  sowie  die  Oper  »die  Rückkehr«  (1816)  zu  nennen. 
Unter  seinen  nachgelassenen  Papieren  fanden  sich  mehrere  schätzenswerthe 
theoretische  Abhandlungen,  namentlich:  »Beiträge  zu  einer  Methodologie  für 
den  Musikunterricht,  insbesondere  zur  Erlernung  des  Clavierapiels«. 

Hampel,  Anton  Joseph,  einer  der  grössten  deutschen  Hornvirtuosen 
des  18.  Jahrhunderts,  war  um  1748,  unter  Hassel  Direktion,  in  der  Kapelle 
zu  Dresden  angestellt  nnd  ist  der  Erfinder  der  besten  Art  der  sogenannten 
Inventions-Hörner,  die  der  Instrumentenmacher  Joh.  Werner  in  Dresden  nach 
seiner  Angabe  zuerst  verfertigte,  sowie  auch  der  Dämpfer  oder  Sordinen  für 
das  Horn.  Unter  H.'s  Schülern  ragt  Punto  (Stich)  als  besonders  berühmt 
hervor.    H.  selbst  scheint  bald  nach  1766  gestorben  zu  sein. 

Hampel>  Hans,  deutscher  Pianist  und  Componist,  geboren  am  5.  Octbr. 
1822  in  Prag,  zeigte  schon  frühzeitig  beachtenswerthe  Anlagen  zur  Musik, 
weshalb  ihn  seine  Eltern  sorgfältig  unterrichten  Hessen.  Nachdem  er  bedeu- 
tende Fortschritte  im  Pianofortespiel  gemacht  hatte,  nahm  er  nach  absolvirten 
GymnaBialklassen  im  J.  1837  bei  Wenzel  Tomaschek  Unterricht  im  höheren 
Clavierspiel  und  der  Composition  und  bildete  sich  zu  einem  bedeutenden  Vir- 
tuosen und  Componisten.  Ueber  H.'s  Clavierspiel  schrieb  im  J.  1845  der 
rigorose  Tomaschek  wie  folgt:  »H.  zeichnet  sich  durch  einen  schönen  Anschlag 
und  eine  seltene  Leichtigkeit  in  Behandlung  (kr  schwierigsten  Passagen,  sowie 
durch  sein  ausgezeichnetes  Bravourspiel  und  seelenvollen  Vortrag  aus  und  kann 
ohne  Bedenken  den  Heroen  im  Pianospiel  angereiht  werden.«  Als  Componist 
Musik  M.  CoüTers.-I.Mlkon.   IV.  33 
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gehört  H.  zu  der  kleinen  Schaar  von  Tonkünstlern,  die  sich  das  Sprichwort: 
Non  multa  sed  multum  zum  Grundsatz  nahmen.  Unter  seinen  Claviercompo- 
sitionen,  die  fast  alle  vom  düstern  Sehleier  der  Schwermuth  umflort  sind, 
ragen  vorzüglich  hervor:  »Das  Entzücken«  (op.  8),  ein  würdiges  Seitenstück  zu 
R.  Schumann's  Frühlingsnacht,  eine  Ciavierfuge  (op.  21),  Cadenzen  zu  Beet- 
hoven's  3.  Clavierconcert,  *Themc  variev  in  O  (op.  23)  und  besonders:  »Lieb« 
Annchen«,  Fantasiestück  in  vier  Bildern  (op.  10),  das  sich  durch  treffliche 
Charakteristik  und  geistreiche  Durchführung  auszeichnet,  viele  ergreifende 
Momente  enthält  und  als  Unicum  in  der  Ciavierliteratur  gelten  dürfte.  Ausser 
den  Claviercompositionen,  die  sämmtlich  im  Druoke  erschienen  sind,  schrieb  H. 
ein  Requiem  und  anderes  wenig  Bekanntes.  Er  lebt  in  Prag  in  grosser  Zurück- 
gezogenheit. M — s. 

Hampeln)  Karl  tob,  berühmter  deutscher  Violinist,  namentlich  Quartett- 
Bpieler,  und  Componist  für  sein  Instrument,  geboren  am  30.  Jan.  1765  in 
Mannheim  und  dort  wie  in  München  musikalisch  gebildet.  Noch  sehr  jung, 
übernahm  er  die  Direktion  der  Hofkapelle  des  Fürsten  von  Fürstenberg  zu 
Donaueschingen,  nach  dessen  Tode  er  in  gleicher  Eigenschaft  an  den  Hof  von 
Hechingen  kam.  Im  J.  1811  folgte  er  einem  Rufe  als  Hof-Musikdirektor  nach 
Stuttgart,  welchem  Amte  er  anerkannt  und  hochgeschätzt  biB  zu  seiner  Pen- 
sionirung  am  31.  Decbr.  1825  vorstand.  Er  starb  am  23.  Novbr.  1834  w 
Stuttgart.  Von  seinen  Compositionen  sind  nur  eine  concertirende  Sinfonie  für 
vier  Violinen  und  ein  Violinconcert  in  Es-dur  im  Druck  erschienen. 

II  an,  Gerardo,  Glockenist  und  Tonsetzer,  an  dem  Stadthause  zu  Amsterdam 
im  J.  1730  angestellt,  Hess  bei  Roger  »Sonate  a  tre,  op.  1«  seiner  Compositioc 
erscheinen.  t 

Hanakisch  nannte  man  in  Deutschland  einen  polonaisenartigen  Tanz  im 
'/«-Takt,  der  ähnliche  Vorhaltschlüsse  in  der  Musik,  wie  die  Polonaise  besitzt, 
jedoch  in  schnellerer  Art  als  diese  ausgeführt  werden  musste.  Er  soll  eine 
Erfindung  der  Hanaken,  der  ältesten  bIu vischen  Bewohner  Mährens,  die  an  den 
Ufern  der  Hanna  ihre  Wohnsitze  hatten  und  noch  haben,  gewesen  sein,  nach 
ihnen,  die  Musik  und  Tanz  sehr  liebten,  seinen  Namen  erhalten  und  selbst 
einige  Zeit  hindurch  in  Deutschland  Verehrer  gefunden  haben.  Die  Prager 
Tanzmeisterzunft  erwähnt  übrigens  in  einem  von  ihr  1788  herausgegebenen 
"Werke,  das  ungefähr  neunzig  Namen  böhmischer  Tänze  bringt,  des  H.  mit 
keiner  Sylbe.  2. 

Hanard,  Martin,  Canonicus  an  der  Kathedralkirche  zu  Cambrai,  wird 
unter  den  besseren  Kirchencomponisten  des  15.  Jahrhunderts  genannt. 

Hanbars;,  William,  ein  sonst  unbekannter  Engländer,  lieas  nach  v.Blanken- 
burg's  Zusätzen  zum  Sulzer  Band  II  S.  412:  »Anecdot.  of  the  ßve  mutir. 
meatings  at  Gkurch- Langton a  (London,  1768)  im  Druck  erscheinen.  f 

II  an c,  Andreas,  ein  Nürnberger  Orgelbauer,  der  sich  im  17.  Jahrhundert 
in  Krakau  und  anderwärts  in  Polen  aufhielt.  Sonst  ist  von  seinem  Leben 
und  Wirken  nichts  bekannt  geblieben.  t 

Hanck,  Johann,  Ende  des  17.  Jahrhunderts  Cantor  zu  Strehlen  in 
Schlesien,  setzte  aus  der  vom  Magister  Kleschen  1679  herausgegebenen  Esels- 
stimme einige  geistliche  Lieder  in  Musik.  t 

Hand  oder  harmonische  Hand,  s.  Guido  von  Arezzo. 

Hand,  Ferdinand  Gotthelf,  Geheimer  Hofrath  und  Professor  der  grie- 
chischen Literatur  zu  Jena,  geboren  am  15.  Febr.  1786  zu  Plauen  im  sich- 
sisohen  Voigtlande,  besuchte  das  Lyceum  in  Sorau  und  seit  1803  als  Philologe 
die  Universität  in  Leipzig,  an  welcher  er  sich  auch  1809  als  Docent  habilitirte. 
Im  J.  1810  wurde  er  Professor  am  Gymnasium  zu  Weimar  und  1817  an  der 
Universität  zu  Jena,  als  welcher  er  vielfach  ausgezeichnet  wurde.  Neben  seinen 
Berufsarbeiten  erwarb  sich  H.  durch  mehrjährige  Leitung  der  akademischen 
Concerte  und  durch  die  in  seinem  Hause  veranstalteten  musikalischen  Abend- 
cirkel  einen  nachhaltigen  fördersamen  Einfluss  auf  die  akademische  Jugend, 
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überhaupt  auf  das  Kunstleben  Jena's.    Von  seinen  Schriften  behauptet  seine 
»Aesthetik  der  Tonkunst«  (2  Bde.,  Jena,  1837  und  1841)  einen  noch  immer 
unübertroffenen  Werth  und  wäre  einer  Neubearbeitung  wohl  würdig.    H.  selbst 
starb  am  14.  März  1851  zu  Jena. 
Handbassl,  s.  Fagottgeige. 

Handgriffe  oder  Knöpfe  nennt  man  diejenigen  Theile  der  Reghiterzüge 
in  der  Orgel,  welche  zu  beiden  Seiten  der  Claviatur  angebracht  sind,  damit 
sie  der  Orgelspieler  anziehen  und  zurückschieben  kann.  Auf  oder  über  den 
H.  sind  zugleich  die  verschiedenen  Orgelstimmen  mit  ihrer  Tongrösse  ver- 
zeichnet. 

Handklappern,  b.  CaBtagnetten. 
Handl,  s.  Gallus. 

Handleiter  oder  Handbildner,  s.  Chiroplast. 

Handlo,  Robert  de,  englischer  Musiker  des  14.  Jahrhunderts,  soll  über 
die  Regeln  des  Franco  von  Cöln  1326  einen  Commentar  geschrieben  haben, 
weshalb  man  ihn  für  den  Erfinder  des  Gantut  mensurobilis  (s.  d.)  ansehen 
kann;  wenigstens  wies  man  ihm  in  Folge  dessen  die  Stelle  neben  de  Muris  an. 
Vgl.  Hawkins  Ilitt.  of  munc  Vol.  II  p.  16,  17,  175  bis  179  und  Gerber's 
Tonkünstlcrlexikon  vom  J.  1812.  f 

Haudroek,  Julius,  tüchtiger  Pianist  und  beliebter  Fianofortecomponist, 
geboren  am  22.  Juni  1830  zu  Naumburg  a.  S.,  erhielt  einen  vortrefflichen 
Musikunterricht,  auf  Grund  dessen  er  in  Leipzig  seine  höheren  Studien  ab- 
solviren  konnte.  Fr  Hess  sich  in  Halle  a.  S.  als  Musiklehrer  nieder  und  erwarb 
sich  als  solcher,  wie  als  Componist  zahlreicher  frisch  erfundener  und  auf  den 
Unterricht  berechneter  Ciaviersachen  allseitige  Anerkennung. 

HandstUcke  oder  Handsachen  nennt  man  die  kleinen,  leichten,  vorzugs- 
weise zur  technischen  Uebung  dienenden  Stücke  für  Anfänger  im  Ciavier-  oder 
im  Spiel  anderer  Instrumente.  Eine  zweckmässige  Beschäftigung  der  Hände 
resp.  der  Finger,  Bowie  fassliche  Behandlung  des  Lehrstoffes  sind  die  Hsupt- 
erfordernisse  dieser  Art  von  Etüden. 

Handtasten,  s.  Manual. 

Handtroniniel,  s.  Tambourin. 

Hanemann,  Moritz,  guter  Violoncellist  der  königl.  Kapelle  in  Berlin, 
geboren  am  28.  Febr.  1808.  zu  Löwenberg,  erhielt  von  seinem  Vater,  einem 
pensionirten  8tabshautboisten,  und  später  von  dem  Violoncellisten  Taachenberg 
in  Breslau  Musikunterricht.  Im  J.  1828  begab  er  sich  mit  einflussreichen 
Empfehlungen  nach  Berlin,  wo  ihn  Türrschmidt  in  der  Musiktheorie  und  Hans- 
mann im  Violoncellspiel  weiter  ausbildeten.  Bald  darauf  wurde  er  Accessist 
der  königl.  Opernkapelle  und  1830  als  Kammermusiker  angestellt.  Nebenbei 
ertheilte  er  Unterricht  auf  dem  Claviere,  Violoncello  und  der  Flöte  und  ver- 
anstaltete in  seinem  Hause  häufige  Quartettversammlungen.  Componirt  hat  er 
nicht,  aber  in  vielen  Gelegenheitsaufsätzen,  welche  die  Berliner  Musikzeitungen 
brachten,  gesunden  Witz  und  Laune  offenbart,  Eigenschaften,  die  ihn  überhaupt 
als  Gesellschafter  weithin  beliebt  gemacht  haben.  Obwohl  seit  etwa  1870 
kränkelnd  und  in  letzter  Zeit  vom  Dienste  dißpensirt,  ist  er  dennoch  als  actives 
Mitglied  der  königl.  Kapelle  noch  im  J.  1874  aufgeführt. 

Hanf)  Johann  Nicolaus,  deutscher  Vocal-  und  Instrumental  componist, 
geboren  um  1630  zu  Wechmar,  war  zuerst  Kapelldirektor  zu  Eutin  und  endlich 
Domorganist  zu  Schleswig,  als  welcher  er  um  1706  starb.  Von  seinen 
Arbeiten  waren  besonders  ClaviercompoBitionen  in  jener  Zeit  vorteilhaft 
bekannt. 

Hangest,  Hieronymus,  französischer  Geistlicher  und  Gelehrter,  geboren 
zu  Compiegne  und  gestorben  1538  als  oberster  Vikar  und  Canonicus  der 
Kirche  zu  ManB,  hat  durch  Beine  Schrift  »de  proportionibu**  sein  Andenken 
erhalten.  t 

Manisch,  Franz,  guter  Oboebläaer  und  Componist  für  sein  Instrument, 
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geboren  in  Böhmen,  war  seit  1790  als  Kammermusiker  in  der  Kapelle  des 
Fürsten  von  Thurn  und  Taxis  in  Regensburg  angestellt.  Von  seinen  Compo- 
sitionen  erschienen  Concerte,  RondoB  und  Variationen  für  Oboe,  sowie  einige 
Lieder  mit  Guitarrebegleitung.  —  Unter  gleichem  Namen  machte  sich  ein 
ebenfalls  aus  Böhmen  gebürtiger  Posaunenvirtuose  von  Prag  aus  rühmlich  be- 
kannt, der  nachgehends  Anstellung  in  der  kaiserl.  Kapelle  in  Wien  erhielt. 

Manisch,  Joseph,  vortrefflicher  deutscher  Orgelspieler  und  Kirchencom- 
ponist,  geboren  zu  Begensburg,  erhielt  Musikunterricht  von  seinem  Vater 
Anton  H.,  welcher  Organist  an  der  alten  Kapelle  daselbst  war,  und  wurde 
nach  dessen  Tode  1836  sein  Nachfolger  im  Dienste.  Vorzüglich  gewann  seine 
höhere  Musikbildung  durch  Proske,  der  ihn  auch  auf  seiner  ersten  Reise  nach 
Italien  als  Gehülfen  und  Mitarbeiter  berief.  Im  J.  1840  trat  H.  als  Organist 
zur  Domkirche  in  Begensburg,  wo  er  noch  gegenwärtig  wirkt.  Von  seinen 
geistlichen  Compositionen  sind  in  Begensburg  und  Einsiedeln  im  Druck  er- 
schienen: »Quatuor  hymni  pro  festo  sacrosancti  corporis  Christi,  4  voc* ,  »Fünf 
lateinische  Predigtgesänge  für  vier  Singstimmen  mit  Orgel  ad  Üb.*  und  »Mitsa 
auxUium  Christianorum,  4  vocibut  et  Org.a 

Hanigch,  \V.  M.,  guter  Pianist  und  beliebter  Pianofortecomponist,  geboren 
1828  zu  Pirna,  widmete  sich  anfangs  dem  Schulfach,  bis  er  sich,  allseitig  dazu 
ermuntert,  der  Tonkunst  ausschliesslich  hingab  und  das  Leipziger  Conservato- 
rium  bezog,  wo  Hauptmann  und  Biet«  seine  höheren  Studien  leiteten.  Nach- 
gehends fixirte  er  sich  in  Leipzig  als  Musiklehrer  und  trat  auch  als  Componist 
mit  mehreren  Liederheften,  besonders  aber  mit  gefälligen  Salon-  und  instruo 
tiven  Clavierstücken  nicht  ohne  Glück  an  die  Oeffentlichkeit. 

Hanitach,  Georg  Friedrich,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  am  1.  April 
1790  zu  Grossensee  in  Sachsen -Weimar,  erhielt  zur  Zeit  der  deutschen  Frei- 
heitskriege Anstellung  als  Cantor  zu  Eisenberg  und  componirte  Gesänge  für 
Kirche,  Schule  und  für  Männerchor,  von  welchen  letzteren  das  Bundeslied 
»Sind  wir  vereint  zur  guten  Stunde«,  Gedicht  von  E.  M.  Arndt,  im  besten 
Sinne  bekannt  und  Eigenthum  der  deutschen  Nation  geworden  ist. 

Hanke,  Karl,  gewandter  deutscher  Bühnencomponist  und  Musikdirektor, 
geboren  1754  zu  Bosswalde,  war,  22  Jahre  alt,  Dirigent  der  Kapelle  des 
Grafen  Albrecht  von  Haditz  ebendaselbst  und  schrieb  für  dieses  Orchester  und 
das  damit  in  Verbindung  stehende  Theater  Cantaten,  Sinfonien,  Quartette  und 
die  fünf  Ballets:  »Pygmalion«,  »Die  Jäger«,  »Die  Wassergötter«,  »Phöbus  und 
Dapbne«  und  »Die  Dorfschule«,  wodurch  er  sich  weithin  Buf  verschaffte.  Als 
1778  der  Graf  zu  Potsdam  gestorben  war,  verheirathete  sich  H.  mit  seiner 
Schülerin,  der  Sängerin  Stormkin,  und  folgte  derselben  an  die  Bühnen  von 
Brünn,  Warschau,  Breslau,  Berlin,  an  das  Seyler'sche  Theater  in  Hamburg 
u.  s.  w.,  wo  überall  H.  als  Musikdirektor  und  als  Componist  von  Ballets, 
Zwischenaktsmusiken  (zu  Schiller's  »Fiesco«  u.  e.  w.)  und  Opern  sein  Ansehen 
vermehrte.  Besonders  fand  seine  1781  in  Warschau  geschriebene  Operette 
»Robert  und  Hannchen«  die  beifälligste  Aufnahme.  Im  J.  1786  erhielt  er 
einen  Ruf  an  das  damalige  Hoftheater  zu  Schleswig.  Dort  starb  am  20.  April 
1789  seine  Gattin.  Zwei  Jahre  später  verheirathete  er  sich  mit  der  Sängerin 
Berwald,  einer  Schülerin  Naumann's,  und  ging  mit  derselben  1791  nach 
Flensburg,  wo  er  eine  Singschule  und  ein  Concertinstitut  gründete  und  nach 
Overbeck's  Tode  Cantor  und  Musikdirektor  wurde.  Zuletzt  war  er  Stadt- 
musikdirektor in  Hamburg  und  starb  als  solcher  um  1835.  —  Ausser  den 
schon  aufgeführten  Werken  kennt  man  von  ihm  viele  Kirchenmusiken,  Sinfonien, 
die  Opern  »Haphire«,  »Hüon  und  Amande«,  »Doctor  Faust's  Leibgürtel«  und 
die  Chöre  zu  »Rolla's  Tod«,  endlich  gegen  100  Hornduette,  zahlreiche  einzelne 
Gesangstücke  u.  s.  w. 

Hankel,  Anton,  Instrumentenmacher  in  Wien,  hat  sich  1821  als  Erfinder 
der  Physharmonica  einen  dauernden  Ruhm  erworben. 
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Hannifiiler,  Joseph,  deutscher  Hornvirtuose  und  Sänger,  geboren  am 
20.  Septbr.  1774  zu  Diggendorf,  war  in  diesen  beiden  Eigenschaften  in  der 
königl.  Kapelle  und  Oper  in  München  angestellt  und  machte  sich  auch  ausser- 
halb der  baierischen  Hauptstadt  durch  Kunstreisen  vortheilhaft  bekannt 

Hannibal  Patavinus,  s.  Annibal  Patavino. 

Hanon,  Charles  Louis,  französischer  Tonkünstler,  geboren  1820  zu 
Rerasure,  lebt  als  Organist  zu  Boulogne-sur-Mer  und  veröffentlichte  ein  selt- 
sames Buch,  dessen  voller  Titel  ist  :  »Systeme  nouveau  pour  apprendre  ä  aecom- 
pagner  tout  plain-ehant  ä  pr  emier e  vue,  au  mögen  d  un  clavier  transponiteur,  tan» 
savoir  la  mutique  et  »ans  qu'il  toit  necettaire  de  recourir  ä  aueun  maitre* 
(2.  Aufl.,  Boulogne,  1860). 

Ilanot,  Francois,  belgischer  Tonkünstler,  geboren  um  1720  zu  Tournay, 
veröffentlichte  von  seiner  Composition  zwei  Bücher  Sonaten  für  die  Flöte 
allein. 

Hans  ist  der  Name  eines  indischen  Rhythmuszeichens,  das  anzeigt,  daBB  es 
sich  um  zwei  Takte,  wovon  jeder  drei  Viertel  in  sich  schliesst:  ?  p«  |  f*' 
handelt;  dasselbe  hat  folgende  Gestalt:  )).  2. 

Hansel,  Jacob,  Cantor  in  Zittau  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts, 
war  im  Contrapunkt  sehr  gewandt,  wofür  eine  Ode  seiner  Composition  »Fleug 
mein  Seelgcn  auf  zu  Gott«,  für  vier  Stimmen  gesetzt,  spricht;  dieselbe  ist  von 
Laur.  Erhard  in  sein  Compendium  Musice»  aufgenommen  worden.  H.  war  ein 
jüngerer  Zeitgenosse  und  College  Hammerschmidfa.  f 

Hansen,  Jan.  Fil.,  ein  sonst  unbekannter  dänischer  Gelehrter,  der  zu 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  zu  Kopenhagen  lebte,  hat  daselbst  herausgegeben : 
»Disputatio  phytica  prior  de  tonorum  quorundam  in  chordit  contpiratione  ad  jtrin- 
eipia  phyticorum  txplicata  etc.a  (Kopenhagen,  1707).  t 

Hansen,  Johann  Nicolaus,  dänischer  Mediciner,  geboren  im  Aug.  1808 
zu  Ringkiöping,  wo  sein  Vater  Arzt  war,  besuchte  das  Gymnasium  zu  Schleswig, 
studirte  1827  zu  Kiel  Theologie  und  Philologie  und  hierauf  in  Berlin  Medicin. 
Er  veröffentlichte:  »De  muticae  in  corpus  humanuni  effectu  distertatio  inauguralit 
ptychologico-medican  (Berlin,  1833). 

Hansen,  Niels,  dänischer  Gelehrter,  wird  zu  den  Musikschriftstellern  ge- 
rechnet, weil  er  ein  Werk:  »Musikens  forste  Grundswtninger  anvendte  paa 
Syngekonsten  i  Sit  -rdelshed«  betitelt  (Grundsätze  der  Musik  auf  den  Gesang 
angewendet)  (Kopenhagen,  1777)  herausgab.  Dasselbe  bietet  jedoch  grössten- 
teils nur  die  Hiller'sche  Anweisung  zum  Gesänge  übersetzt.  f 

Hanser,  Wilhelm,  guter  deutscher  Orgelspieler  und  Componist,  geboren 
am  12.  Septbr.  1738  zu  TJnterzeil  in  Schwaben,  trat  sehr  früh  in  den  Prämon- 
stratenser- Orden  und  wurde  in  der  Abtei  Scheusscnried  auch  musikalisch  prak- 
tisch (auf  Clavier,  Orgel,  Violine  und  Violoncello)  wie  theoretisch  tüchtig  aus- 
gebildet. Im  J.  1775  kam  er  in  die  Abtei  Lavaldieu  in  den  Ardennen  und 
gründete  daselbst  eine  Musikschule,  aus  der  u.  A.  Mehul  hervorgegangen  ist, 
der  vier  Jahre  lang  sein  Schüler  war.  H.  war  eben  mit  Verbesserung  des 
Antiphonars  und  der  Gesänge  für  die  Prämonstratenser  beschäftigt,  als  die 
grosse  französische  Revolution  ausbrach,  deren  Schrecken  ihn  wieder  nach 
Deutschland  zurücktrieben,  wo  er  verschollen  ist.  Erschienen  sind  von  ihm 
Vesperpsalmen  und  andere  Kirchenstücke,  sowie  Sonaten  für  Clavier  mit  Violin- 
und  Bassbegleitung.  Im  Manuscript  fanden  sich  von  ihm  noch  Messen,  Mo- 
tetten und  Orgel  fugen  vor. 

HansUck,  Eduard,  vortrefflicher  Clavierspieler  und  einer  der  feinsinnigsten 
und  geistreichsten  Musikschriftsteller  der  Gegenwart,  wurde  am  11.  Septbr.  1825 
zu  Prag  geboren  und  erhielt  durch  seinen  Vater,  den  rühmlichst  bekannten 
Bibliographen  Joseph  H. .  eine  sorgfältige  Bildung,  welche  auch  die  Musik 
mit  umfasste,  indem  H.  als  Gymnasiast  bei  Tomaschek  Clavierspiel  und  Theorie 


Digitized  by  Google 


518 


Hanslick. 


studirte.  Um  sich  für  den  Staatsdienst  vorzubereiten,  bezog  er  1846  die  Uni- 
versität zu  Wien,  vollendete  daselbst  1847  die  juridischen  Studien  und  erwarb 
1849  den  Doctortitel  der  betreffenden  Facultät.  In  diesem  Berufskreise  brachte 
er  es  nach  und  nach  bis  zum  Ministerialconcipisten  im  österreichischen  Staats- 
miniBteriura,  welches  Amt  er  bis  um  1866  bekleidete,  seit  welcher  Zeit  er  sieb 
der  musikalischen  Kritik,  die  schon  längst  als  seine  eigentliche  Lebensaufgabe 
sich  erwiesen  hatte,  uneingeschränkt  hingab. 

Mit  wahrer  Kunstbegeisterung  nämlich  und  durch  seine  vorangegangenen 
musikalischen  und  philosophischen  Studien  dazu  vorzugsweise  befähigt,  war  H. 
seit  Beiner  Ankunft  in  Wien  den  dortigen  überaus  matt  und  flach  gewordenen 
Musikzustünden  mit  Wort  und  Feder  gegenüber  getreten,  und  die  eindringliche 
Schärfe,  die  überzeugende  Logik,  welche  er  trotz  jugendlichen  Ungestüms  gleich 
in  seinen  ersten  Aufsätzen  für  die  Frankl'schen  »Sonntagsblätter«,  die  Schmidt'- 
sehe  »Musikzeitung« ,  die  österreichischen  »Literaturblätter«  und  die  »Nene 
Berliner  Musikzeitung«  entwickelte,  bahnten  hauptsächlich  die  allmälige  Ver- 
besserung des  Kunstcultus  in  der  österreichischen  Hauptstadt  und  im  Reiche 
an.  Am  wichtigsten  und  einflussreichsten  aber  erwiesen  sich  seine  stehenden 
Referato  in  den  politischen,  von  aller  Welt  gelesenen  Zeitungen:  in  der  »Wiener 
Zeitung«  (1848  und  1H-19),  in  der  »Presse«  (seit  1855)  und  besonders  in  der 
»Neuen  freien  Presse«  (seit  1864).  Das  letztgenannte  grosse  Blatt  zählt  ihn 
noch  gegenwärtig  zu  seinen  geistvollsten  Hauptmitarbeitern,  dessen  Stimmt 
niemals  ungehört  verhallt.  Einen  bleibenden  literarischen  Namen  erwarb  sieb 
H.  durch  sein  epochemachendes  Buch:  »Vom  Musikalisch-Schönen.  Ein  Beitrag 
zur  Revision  der  Aesthetik  der  Tonkunst«  (Leipzig,  1854;  2.  Aufl.  1858; 
3.  Aufl.  1865;  4.  Aufl.  1873).  Diese  Schrift  hat  durch  ihre  philosophisch 
klare  Form,  vorzügliche  Ausführung  und  die  Tendenz,  das  Unberechtigte  b 
der  Tonkunst  in  seine  natürlichen  Grenzen  einzudämmen,  überaus  anregend 
gewirkt  und  die  Musiker  dahin  geführt,  tiefer  über  das  Wesen  ihrer  Kunst 
nachzudenken.  Die  nothwendig  gewordene  vierte  Auflage,  ein  bei  musikwissen- 
schaftlichen Publicationen  seltenes  Ereigniss,  beweist  an  und  für  sich  schon, 
dass  das  Aufsehen,  welches  das  vortreffliche  Buch  von  vornherein  erregte,  sich 
trotz  vieler  Anfeindungen,  besonders  von  Seiten  der  neudeutschen  Musikrichtunp 
her,  zu  einem  dauernden  Erfolge  gestaltet  hat.  Eine  nicht  minder  gründliche, 
verdienstliche  und  sowohl  vom  speeifisch  musikalischen,  als  vom  allgemeinen 
culturhistorischen  Standpunkte  aus  höchst  wichtige  Arbeit  ist  H.'s  »Geschichte 
des  Wiener  Concertwesens«  (Wien,  1869),  die  auf  jeder  Seite  den  ausdauernden 
Fleiss  und  die  reiche  Erfahrung  des  Verfassers  offenbart. 

Im  J.  1856  habilitirte  sich  FT.  als  Privatdocent  »für  Aestbetik  und  Ge- 
schichte der  Tonkunst«  an  der  Wiener  Universität,  1K61  ward  er  zum  ausser- 
ordentlichen, 1H70  zum  ordentlichen  Professor  an  derselben  ernannt,  und  ei 
ist  so  durch  II.  zum  ersten  Male  die  höhere  wissenschaftliche  Behandlung  der 
Musik  an  einer  deutschen  Universität  ins  Leben  getreten.  In  den  Jahren 
1859,  1860  und  1863  hielt  H.  jedesmal  einen  Cyclus  öffentlicher  Vorlesungen 
für  Herren  und  Damen  über  »Geschichte  der  Musik«.  Bei  diesen  sowohl  wie 
bei  seinen  Universitätsvorträgen  führte  er  als  der  Erste  consequent  die  Method« 
durch,  die  Vorträge  durchgehends  durch  Aufführung  practischer  Beispiele 
(am  Ciavier  oder  durch  Sänger)  zu  erläutern,  ein  bemerken swerther  Fortschritt 
gegenüber  der  bisher  üblichen  trocken -theoretischen  Musiklehre.  Im  Winter 
1860  wurde  H.  zum  artistischen  Beirathe  des  ITofoperntheaters  in  Wien  er- 
nannt, legte  diese  Stelle  aber  wegen  Zerwürfnisse  mit  dem  Direktor  Salvi. 
»neben  dem  für  das  Interesse  der  wahren  Kunst  zu  wirken  er  sich  ausser 
Stande  fühlte«,  bald  nieder.  1867  als  Juror  für  die  musikalische  Abtheilunc 
der  Pariser  Welt-Ausstellung  erwählt,  erwarb  er  sich  allseitig  grosse  Anerken- 
nung und  wusBte  namentlich  das  Interesse  der  österreichischen  Instrumenten- 
bauer so  thatkräftig  zu  wahren,  dass  ihm  von  den  Letzteren  nach  dem  Schlüsse 
der  Ausstellung  eine  prachtvoll  ausgestattete  Dankadresse  überreicht"  ward« 
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Dasselbe  Amt  wurde  ihm  auch  1872  in  der  Fachcommisaion  der  Wiener  "Welt- 
Ausstellung  abertragen  und  von  ihm  mit  gleicher  Umsicht  und  Sorgfalt  ge- 
handhabt. 

Hausmann,  Ferdinand,  vortrefflicher  Violoncello- Virtuose,  geboren  am 
1.  Aug.  1764  zu  Potsdam,  war  auf  seinem  Instrumente  ein  Schüler  von  J.  P. 
Duport  und  fand  in  Folge  dessen  1784  Anstellung  in  der  Kapelle  des  Prinzen 
von  Preussen  und  naoh  dessen  Thronbesteigung  in  der  königl.  Kapelle.  Als 
Violoncellist  durch  seinen  grossen  markigen  Ton  besonders  ausgezeichnet,  war 
er  auch  als  Lehrer  sowie  als  Mensch  in  seiner  Zeit  hochgeschätzt.  Nachdem 
er  sich  im  J.  1828  hatte  pensioniren  lassen,  starb  er  am  26.  Decbr.  1843 
zu  Berlin. 

Hansmann,  Otto  Friedrich  Gustav,  deutscher  Tonkünßtler, geb. zu  Berlin 
am  30.  Mai  1769  als  der  Sohn  des  Cantors  der  Louisenkirche  Georg  Ben- 
jamin Otto  H.,  wurde  1791  Inspektor  der  Choristen  der  königl.  italienischen 
Oper  zu  Berlin  und  später  Chordirektor.  Ausserdem  wirkte  er  seit  1796  als 
Organistenadjunkt  und  seit  1798  als  wirklicher  Organist  an  der  Petrikirche, 
nachdem  er  schon  vorher,  um  sein  Einkommen  zu  vergrössern .  auch  eine  An- 
stellung bei  der  Registratur  des  Berliner  Magistrats  angenommen  hatte,  welche 
ihn  später  in  das  Calculaturfach  führte.  Hier  stieg  er  zum  Geheimen  expedi- 
renden  Secretair  des  Finanzministeriums  und  1833  zum  königl.  Recbnungsrathe 
auf.  Mit  einem  vom  ihm  1804  errichteten  Gesangvereine  trat  er  1816  zuerst 
vor  die  Oeffentlichkeit  und  erhielt  für  die  Aufführungen  desselben  die  Dom-, 
weiterhin  die  Garnisonkirche  eingeräumt.  Als  dieser  Verein  am  28.  Octbr.  1829 
sein  silbernes  Jubiläum  feierte,  wurde  H.  zum  Ehrenbürger  der  Stadt  Berlin 
ernannt.  Sein  vornehmstes,  aber  nicht  unbeanstandet  gebliebenes  Verdienst  ist 
es,  dass  er  einen  wahrhaften  Cultus  der  Graun'schen  Passionscantate  »Der  Tod 
Jesua  in  Berlin  ins  Leben  gerufen  hat,  welches  Werk  bis  1873  an  jedem  Grün- 
donnerstage durch  den  H/schen  Verein,  für  dessen  Fortbestand  sein  Sohn,  der 
am  21.  Aug.  1873  als  Geheimer  Rechnungsrath  im  Finanzministerium  ge- 
storbene Karl  Eduard  H.,  und  dessen  Schwager,  der  Musikdirektor  und 
Professor  Jul.  Schneider  sorgten,  zur  Aufführung  gelangte.  H.  selbst  starb 
am  4.  Mai  1836  an  einem  Lungenschlage  zu  Berlin,  nachdem  er  noch  kurz 
zuvor,  am  30.  April,  der  Vorführung  Beines  Lieblingswerkes  beigewohnt  hatte. 
Von  seinen  Compositioncn  ist  keine  gedruckt  worden.  —  Eine  Tochter  von  ihm, 
Gesangschülerin  Tombolini's,  ist  1813  als  Frau  Schubert  in  Kirchen concerten 
aufgetreten. 

Hangsens,  Charles  Louis  Joseph,  zur  Unterscheidung  von  dem  Nach- 
folgenden auch  H.  der  ältere  genannt,  stammte  aus  einer  in  Belgien  schon 
lange  rühmlichst  bekannten  Musikerfamilie  und  war  am  4.  Mai  1777  zu  Gent 
geboren.  Von  Vauthier  im  Violinspiel  und  von  Verheym,  dem  Kapellmeister 
der  Kathedrale,  in  der  Harmonielehre  unterrichtet,  machte  er  in  Paris  bei 
Berton  Compositionsstudien  und  vollendete  bei  seinem  älteren  Bruder  Joseph 
H.  und  bei  dem  Violinisten  Femy  seine  Ausbildung.  Hierauf  fungirte  er 
mehrere  Jahre  lang  an  holländischen  Bühnen  als  Musikdirektor  und  kam  1825 
mit  einem  ausgezeichneten  Dirigentenrufe  nach  Brüssel,  wo  ihm  1827  die 
Direktion  der  königl.  Privatkapelle  und  ein  Jahr  später  auch  das  Inspectorat 
an  der  Musikschule,  aus  der  bald  darauf  das  Conservatorium  hervorging,  über- 
tragen wurde.  Von  1831  an  lebte  er  einige  Jahre  zurückgezogen,  erhielt  aber 
1835  die  königl.  Dirigentenstelle  wieder  und  wurde  später  sogar  Mitdirektor 
des  Theaters  de  la  Monnaie.  Es  starb  am  6.  Mai  1852  zu  Brüssel.  Seine 
tüchtige  Kunstbildung  hat  er  auch  als  Kirchen-  und  Operncomponist  bewährt. 
Man  kennt  von  ihm  Messen  und  viele  Gelegenheitscantaten,  sowie  die  Opern 
»Let  dot**,  *Le  solitaire  de  Formentera*,  »La  parthie  de  trictraca  und  »Al- 
eibiade*. 

Hanssen*,  Charles  Louis,  auch  als  der  Jüngere  bezeichnet,  zählt  nicht 
minder  wie  der  Vorige  zu  den  belgischen  Musiknotabilitäten.    Geboren  zu 
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Gent  am  10.  Juli  1802,  verlebte  er  seine  Jugend  in  Holland  und  bildet«  sieb 
raeist  durch  Selbststudien  zu  einem  tüchtigen  Violoncellisten  und  Componuten 
aus,  so  dass  er  schon  1812  im  Orchester  des  Nationaltheaters  zu  Amsterdam 
Anstellung  fand  und  zehn  Jahre  später  ebendaselbst  Orchesterchef  wurde. 
Dennoch  begnügte  or  sich  1824  wieder  mit  einer  Violoncellistcnstelle  im  Theater 
zu  Brüssel,  freilich  um  schon  nach  sechs  Monaten  in  Folge  einer  von  ihm  zum 
Benefiz  der  Griechen  componirten  Cantate  zum  zweiten  Orchesterchef  und  1827 
zum  Professor  der  Harmonielehre  an  der  königl.  Musikschule  ernannt  zu  wer- 
den. Die  Revolution  von  1830  trieb  ihn  wieder  nach  Holland,  von  wo  aus 
er  1834  als  Solovioloncellist  an  das  Theater  Vent&dour  in  Paris  berufen,  drei 
Monate  spater  aber  schon  zweiter  Dirigent  und  Componist  dieses  Theaters 
wurde.  Der  Bankerutt  der  Direktion  im  J.  1835  führte  H.  abermals  nach 
Holland,  wo  er  im  Haag  die  Musikdirektion  der  französischen  Oper  übernahm. 
Ein  Jahr  später  war  er  wieder  in  Paris,  fand  jedoch  keine  Anstellung  und 
ging  1837,  von  Noth  bedrängt,  nach  Brüssel.  Dort  führte  er  sich  mit  einem 
Requiem  seiner  Compositum  glänzend  ein  und  wurde  zum  Professor  am  Con- 
servatorium  ernannt,  später  in  die  Akademie  der  Künste  gewählt  und  endlich 
als  königl.  Kapellmeister  der  Oper  angestellt.  Von  Auszeichnungen  überhäuft, 
starb  er  am  17.  April  1871  zu  Brüssel.  Man  kennt  von  ihm  Messen,  Can- 
taten,  Sinfonien,  10  Balletpartituren,  zwei  nicht  zur  Aufführung  gelangte  Opern 
und  Concerte  für  Violine,  Violoncello  und  für  Clarinette.  Fetis  rühmt  von  H.. 
dass  er,  ehrenhaft  und  tüchtig  in  seinem  Streben,  der  Mode  nie  Concessionen 
gemacht  habe  und  so  unbekümmert  um  den  Beifall  der  Menge  gewesen  sei, 
dass  er  kein  "Werk  seiner  Composition  habe  drucken  lassen. 

Haranc,  Louis  Andre,  französischer  Violinvirtuose  und  Instrumental- 
componist,  geboren  1738  zu  Paris,  soll  schon  in  seinem  6.  Jahre  die  schwersten 
Sonaten  von  Tartini  fertig  gespielt  haben.  Von  1758  bis  1761  war  er  auf 
Reisen  in  Italien,  wurde,  nach  Paris  zurückgekehrt,  1770  in  der  königl.  Ka- 
pelle als  erster  Violinist  angestellt  und  1775  zum  Direktor  der  Privatconcerte 
der  Königin  ernannt.  Durch  die  französische  Revolution  um  diese  Aemter 
gebracht,  musste  er  1790  als  Violinist  an  das  Theater  Montansier  gehen.  Er 
starb  1805  zu  Paris.  Von  seinen  Compositionen  sind  Violin- Sonaten  mit  Bass- 
begleitung und  Violinduette  im  Druck  erschienen. 

Huravi  ist  der  Gattungsname  für  mexikanische  lyrische  Gesänge;  jeder 
einzelne  erhielt,  je  nach  seiner  Nutzanwendung,  noch  einen  besonderen  Namen. 

2. 

Harbordt,  Johann  Gottfried,  deutscher  Flötist,  der  zu  Ende  des  18. 
und  Anfangs  des  19.  Jahrhunderts  in  Braunschweig  lebte,  gab  daselbst  einige 
seiner  Compositionen  herans,  nämlich:  Elf  Variationen  über  Bornhard's  Lied 
■Ich  lobe  mir  den  frischen  Quell«  (1796);  zwei  Hefte,  enthaltend  je  III  Dvo* 
tres  faciUs  pour  2  Flütes  als  op.  2  (1796)  und  drei  gleiche  Duos  als  op.  16 
(1799).  f 

Hanl,  Johann  Daniel,  deutscher  Virtuose  auf  der  Violdagamba,  geboren 
am  8.  Mai  1696  zu  Frankfurt  a.  M.,  war  zuerst  Kämmerer  und  Gambist  am 
Hofe  des  Königs  Stanislaus  zu  Zweibrücken,  dann  vier  Jahre  lang  Kammer- 
musiker des  Bischofs  von  Würzburg  und  endlich  1725  in  der  würtembergischen 
Hofkapelle,  in  welcher  ihn  Herzog  Karl  Alexander  zum  Concertmeister  und 
Herzog  Karl  Eugen  zum  Kapellmeister  ernannte.  Er  starb  um  1770  xu 
Stuttgart. 

Härder,  August,  allbeliebter  deutscher  Gesangcomponist,  geboren  1774 
zu  Schönerstädt  bei  Leisnig  in  Sachson,  erhielt  von  seinem  Vater,  einem  Schul- 
meister, den  ersten  wissenschaftlichen  und  musikalischen  Unterricht.  Um  Theo- 
logie zu  studiren,  besuchte  er  daB  Gymnasium  zu  Dresden  -und  die  Universität 
in  Leipzig.  Hier  kam  er  als  Musiklehrer  und  Componist  in  Flor  und  gab 
deshalb  um  1800  die  Theologie  ganz  auf.  Seine  gegen  50  Hefte  betragenden 
Lieder    und    Gesänge   machten    enormes  Glück;    einige  Nummern  derselben 
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haben  sieb  bis  heute  beliebt  erhalten  und  befinden  sich  in  den  Erk'flchen 
Liedersammlungen.    Als  Leipzig  am  19.  Octbr.  1813  erobert  wurde,  lag  H. 
am  Nervenfieber  darnieder;  die  mit  diesem  Ercigniss  verbundene  Aufregung 
beschleunigte  seinen  Tod,  der  zehn  Tage  darauf,  am  29.  Octbr.  erfolgte. 
Hardig,  s.  Hartig. 

Hardouln,  Henri,  französischer  Geistlicher  und  Kirchencomponist,  geboren 
1724  zu  Grandpre  als  der  Sohn  eines  Hufschmieds,  erhielt  seine  erste  musi- 
kalische Bildung  als  Chorknabe  an  der  Kathedrale  zu  Rheims,  wo  er  auch  nach 
seiner  Priesterweihe  Kapellmeister  und  Canonicus  wurde.  Er  starb  am  13.  Aug. 
1808  zu  Grandpre  und  hinterliess  mehr  als  40  Messen  und  erstaunlich  viele 
andere  Kirchenwerke  im  Manuscript,  die  sich  sämmtlich  durch  wackere  Arbeit 
auszeichnen.  Auch  ein  Lehrbuch  des  liturgischen  Gesanges  für  die  Diöcese 
Rheims  hat  er  (Rheims,  1762)  herausgegeben,  welches  mehrere  Auflagen 
erlebte. 

Hardt,  Hermann  ton  der,  deutscher  Gelehrter,  geboren  zu  Molle  in 
Westphalen  am  15.  Novbr.  1660  und  vor  seinem  Tode,  der  am  28.  Febr.  1746 
erfolgte,  Professor  der  morgenländischen  Sprachen  zu  Helmstedt,  war  einer  jener 
Vielschreiber,  die  zwar  Bewunderung  von  ihren  Zeitgenossen,  doch  nicht  von 
der  Nachwelt  erhalten  haben.  Unter  seinen  unzähligen  Schriften  befindet  sich 
auch  eine  musikalischen  Inhalts,  nämlich  »Arion  Citharoedus*  (Helmstädt, 
1719).  f 

Hardy,  ein  zu  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  zu  London  lebender  Violon- 
cellist, veröffentlichte  daselbst  um  1800:  » Violoncello  preeepior  teith  Malet  for 
fingering  in  the  variout  kcyt.«  —  Ein  französischer  Oberst  gleichen  Namens, 
der  als  Tonkünstler  und  Maler  ein  bemerkenswerthes  Talent  besass,  fiel  1856 
im  Krimkriege.  Man  kennt  von  ihm  tu  A.  zwei  Opern,  von  denen  die  eine: 
»Le»  ßlles  oVkonneur  de  la  reine*  1854  zu  Algier  mit  Beifall  zur  Aufführung 
gelangt  war. 

Harenberg,  Johann  Christoph,  deutscher  Gelehrter,  geboren  am  28. 
April  1696  zu  Langenholzen  bei  Hildesheim,  war  der  Sohn  eines  armen  Bauern 
und  erhielt  vom  Ortsschullehrer  guten  Ciavier-  und  Orgelunterricht,  der  ihn 
befähigte,  als  er  die  Gelehrtcnschule  in  Hildesheim  und  die  Universität  in 
Göttingen  besuchte,  selbst  auch  Musiklectionen  zu  ertheilen.  Nachgehends 
wurde  er  Professor  am  Carolinuin  zu  Braunschweig  und  starb  als  Probst  des 
St.  Lorenzstifts  zu  Schöningen,  am  12.  Novbr.  1774.  Die  Ergebnisse  seiner 
tiefen  und  scharfsinnigen  Forschungen  über  die  alte,  namentlich  hebräische 
Musik  befinden  sich  in  folgenden  seiner  Abhandlungen:  »Yeri  divinique  natales 
circumeirioni*  judaici,  templi  Salomonci,  musicet  Davidicae  in  sacris  et  baptismi 
Christianorum*  (Helmstädt,  1720)  und  »Commentatio  de  re  mutica  vetustürimo, 
ad  iüuttrandum  teriptoret  sacros  et  exteros  aecommodata*  (im  9.  Stück  der  Leipz. 
gelehrten  Ztg.  von  1753).  Ferner  hat  man  von  ihm  einen  vortrefflichen  Auf- 
satz: »Von  der  Reformation  der  Kirchen-  und  übrigen  Musik  im  11.  Jahr- 
hundert« (im  50.  Stück  der  Braunsohweig.  Anzeigen  von  1748,  pag.  1001  ff.) 
und  endlich  auch  in  denselben  Anzeigen  von  1747,  60.  Stück,  einen  Artikel, 
in  welchem  er  darthut,  dass  der  im  2.  Buche  Samuelis  1,  18  erwähnte  Bogen 
kein  Streit-,  sondern  ein  musikalischer  Bogen  gewesen  sei. 

Harfe  (ital.  arpa,  franz.  Harpe)  ist  der  Name  eines  Saiteninstruments,  der 
nach  Einigen  vom  griechischen  "qtnr^  Sichel,  nach  Anderen  von  ctQnd&o,  ich 
reisse,  abgeleitet  sein  soll.  "Weit  älter  jedoch  als  dieser  im  Abendlande  ge- 
bräuchliche Name  und  dessen  Entstehung  aus  dem  Griechischen  ist  dies  In- 
strument selbst.  Es  ist,  wenn  man  nach  seiner  Gestaltung  urtheilen  darf,  ein 
ursprünglich  im  assyrischen  sowohl  wie  im  ägyptischen  Musikkreise  je  selbst- 
»tändig  erfundenes  Tonwerkzeug,  das  im  chinesischen  und  indischen  durch  ander- 
weitige früher  oder  gleichzeitig  erfundene  Saiteninstrumente,  die  dem  Geiste 
der  dort  herrschenden  Tonkunst  entsprachen,  unnöthig  erscheinen  niusste,  wonn 
es  selbst  diesen  Völkern  bekannt  würde.    In  Assyrien  (s.  assyrische  Musik 
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und  die  dazu  gehörige  Abbildung)  erfreute  sich  jedoch  dies  Tonwerkzeug  einer 
besonders  sorgsamen  Pflege.  Zur  Begulirung  des  Gesanges  in  grosser  Menge 
fast  bei  allen  grösseren  pomphaften  Aufzügen  in  Gebrauch,  erhielt  es  seine 
diesem  Zwecke  entsprechende  Gestaltung.  Man  baute  die  dort  gebräuchlichen 
H.n  in  sehr  verschiedenen  Grössen  und  gab  denselben  wahrscheinlich  den 
Namen  Magadis  (s.  d.).  Nach  einer  Auslassung  Anakreon's,  geboren  530 
v.  Chr.  zu  Teos  in  Kleinasien,  die  in  einem  Bruchstück  des  Athenäus  angeführt 
wird,  die  früheste  diesbezügliche  Quelle,  ist  dies  wenigstens  zu  vermuthen. 
Der  Resonanzboden  der  Magadis  befand  sich,  wenn  dua  Instrument  gespielt 
wurde,  oberhalb  der  Saiten  und  der  Stock,  an  welchem  durch  verschiebbare 
Wülste,  wie  dies  noch  heute  im  Morgenlande  üblich  ist,  die  Saiten  gestimmt 
wurden,  hatte  eine  von  den  Hüften  ab  horizontale  Lage.  Ein  Trageriemen, 
über  die  Schulter  zu  legen,  dessen  Enden  an  dem  Resonanzboden  und  dem 
Stocke  befestigt  waren,  bewirkte  die  feste  Stellung  des  Instruments  vor  dem 
Oberkörper  des  Spielers  ohne  Anwendung  der  Hände,  welche  somit  frei 
zum  Beissen  der  Saiten  bei  jeder  Körperbewegung  demselben  zu  Gebote 
standen. 

Wie  nach  den  im  Artikel  assyrische  Musik  angestellten  Betrachtungen 
wahrscheinlich,  kannte  man  in  Assyrien  nur  Metallsaiten  im  Bezug  (s.  d.) 
der  Magadis.  Viele  der  arischen  Völker,  die  in  ihren  Wandorungen  dies  Kul- 
turvolk mehr  oder  weniger  berühren  mussten,  scheinen  von  dieser  H.  Kenntnis* 
genommen  zu  haben  und  sie  in  mehr  unausgebildeter  Art,  oder  ihrer  Verwen- 
dung derselben  angemessen  modificirt,  gepflegt  zu  haben.  Für  diese  Annahme 
spricht  wenigstens  die  meist  bei  diesen  Völkern  in  Anwendung  gewesene 
Saitenart,  Metallsaiten.  S.  Germanen  und  Kelten.  Natürlich  ist  eine  Ein- 
wirkung von  griechischer  und  römischer  Seite  her,  wo  die  H.  mehr  der  ägyp- 
tischen ähnlich  gestaltet  und  bespannt  war,  nicht  ausgeschlossen.  Die  Aegypter 
nämlich  hatten  ebenfalls  die  H.  schon  in  frühester  Zeit  in  den  verschiedensten 
Grössen  und  Gestaltungen  in  Gebrauch  (s.  ägyptische  Musik,  besonders  die 
Abbildung  daselbst),  und  wahrscheinlich  haben  sie  alle  die  Tonwerkzeuge,  wenn 
man  nach  den  Angaben  Bosellini's  in  seinem  Werke  »/  Monumenti  deW  Egitto* 
t.  III  p.  23  und  Tafel  XCV  Fig.  2  und  5  Bchliesst:  Buni  geheissen.  Von 
der  Magadis  unterschied  sich  die  Buni  durch  die  Lage  des  Besonanzbodena 
zu  den  Saiten  beim  Gebrauch,  die  Grösse,  die  der  gewünschteren  Tonstärke 
wegen  entstanden  zu  sein  scheint,  den  Bezug,  der  aus  Darmsaiten  bestand  und 
dem  Stimmungsapparate,  der  Wirbel  (s.  d.)  zeigt, 

Das  zeitweise  in  beiden  vorerwähnten  Musikkreisen  gelebt  habende  Volk 
der  Hebräer,  das  in  seinem  Cultus  der  Musik  eine  so  hervorragende  Stellung 
einräumte,  pflegte  vor  allen  Instrumenten  die  H.  in  vielerlei  Gestalt  als  Fah- 
rerin des  Gesanges,  die  sie  mit  dem  Gattungsnamen  Negina  (s.  d.),  rcOC, 
bezeichneten,  wenn  man  den  Untersuchungen  Fetis'  in  seiner  »Ifittoire  de  la 
Musique*  Tome  I  p.  391  folgt,  welche  im  Bezug  und  in  der  Bauart  denen  in 
jenem  Musikkreise  verwandt  waren.  Einzig  neu  scheint  bei  den  Hebräern  die 
harfenartige  Behandlung  der  citherartig  gebauten  Tonwerkzeuge,  wenn  die  frü- 
heren Ansichten,  denen  die  Abbildungen  des  Psalters  (s.  d.)  und  Kinnor  s 
(s.  &)  in  Forkcl's  Geschichte  der  Musik,  Theil  I,  Tafel  II  No.  28  und  29  zu 
verdanken,  nicht  Irrthümer  sind.  Neuere  Forschungen  scheinen  diese  älteren 
Ansichten  nicht  bestätigen  zu  können,  wie  die  Specialartikel  nachweisen.  Da 
über  die  antiken  Tonwerkzeuge  oft  nur  nach  einzelnen  Aussprächen  älterer 
Schriftsteller  Schlüsse  in  Bezug  auf  die  Gestaltung  derselben  zu  machen  sind 
und  diese  je  nach  dem  Denken  und  Wissen  der  Forscher  bis  heute  noch  »ehr 
auseinandergehen:  so  durfte  diese  ältere  Anschauung  hier  nicht  mit  Still- 
schweigen übergangen  werden. 

Die  bildlichen  Nachrichten,  welche  von  den  frühesten  H.  Kunde  geben, 
stammen  in  Assyrien  ungefähr  aus  der  Zeit  1000  v.  Chr.  und  in  Aegypten 
2000  v.  Chr.    Dieselben  findet  man   in   sehr  grosser  Zahl  und  sie  zeigen, 
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besonders  die  ägyptischen,  eine  Eleganz  und  Ausbildung,  welche  andeutet,  dass 
man  mindestens  Jahrhunderte  lang  schon  an  der  Vervollkommnung  derselben 
gearbeitet  haben  muss.  Man  sehe  nur  die  Abbildungen  im  Berliner  ägyptischen 
Museum,  die  vier  Bilder  in  Gr.  W.  Fink's  »erster  Wanderung  der  ältesten  Ton- 
kunst« und  v.  Drieberg's  Wörterbuch  der  griechischen  Musik,  und  die  ober- 
flächlichste Betrachtung  derselben  wird  Jedem  lehren,  wie  sehr  die  H.  im  ganzen 
Alterthum  eins  der  höchstgeachtetsten  und  gepflegtesten  Tonwerkzeuge  in  diesen 
Musikkreisen  gewesen  sein  muss.  Ja,  dass  dies  überhaupt  überall  stattfand, 
lüsst  eich  ausser  nach  dem  Pomp,  welchen  man  hier  mit  den  H.n  trieb,  auch 
daraus  entnehmen,  dass  die  H.  selbst  bei  den  barbarischen  Völkern  in  jener 
Zeit  in  Ansehen  stand,  wovon  die  Gesetzgebung  derselben  vielfach  sichere 
Kunde  giebt.  So  durfte  man  z.  B.  in  Irland  und  England  dem  Schuldner 
Alles  nehmen,  nur  die  H.  war  und  blieb  bei  hoher  Strafe  unantastbar,  und  bei 
den  Franken  fühlte  die  ganze  Schwere  des  Gesetzes  derjenige,  welcher  einen 
H.nspieler  an  der  Hand  verletzte.  Wenn  aber  in  Ländern  die  Gesetzgebung 
von  diesem  Musikinstrumente  schon  so  hervorragend  Notiz  nahm,  wo  diese 
Tonwerkzeuge  nach  unserem  Wissen  sich  lange  nicht  einer  solchen  Ausbildung 
erfreuten,  wie  in  Assyrien  und  Aegypten,  um  wie  viel  mehr  wird  man  in 
Aegypten  diese  Instrumente  hoch  gehalten  haben.  Dass  sich  die  H.  im  Abend- 
lande nicht  einer  so  grossen  Ausbildung  erfreute,  wie  im  Morgenlande,  lässt 
sich  zwar  nicht  nach  monumentalen  Darstellungen  beurtheilen,  da  eben  solche 
fast  gar  nicht  vorhanden  sind,  jedoch  die  geringe  Kunde  aus  Sagen  und  Be- 
richten fremder  Schriftsteller  berechtigen  zu  diesem  Ausspruche.  Das  Wenige, 
was  über  die  Beschaffenheit  und  Bauart  der  occidentalen  antiken  H.n  bekannt  ist, 
bieten  die  8pecialartikel,  weshalb  nunmehr  auf  die  mehr  modernen  occidentalen 
H.n  Rücksicht  genommen  werden  darf. 

Spitz-,  Draht-,  Flügel-  oder  Zwitscherharfe,  Arpanetta  (ital.), 
nennt  man  eine  alte  abendländische  H.nart,  die  wahrscheinlich  auB  einer  hebrä- 
ischen entstanden  ist  und  den  Uebergang  von  jener  antiken  zur  modernen  H. 
bildet.  Diese  H.  könnte  man  eine  zitherartige  nennen,  denn  sie  hat  mit  der 
Zither  (s.  d.)  gemein,  dass  die  Saiten  über  dem  Resonanzboden  ausgespannt 
sind  und  mit  den  Fingernägeln  oder  einem  plektrumartigen  Instrument  tönend 
erregt  werden.  Der  Schallkasten  hat  zwei  Resonanzböden  von  gleicher  Gestalt, 
nämlich  der  eines  rechtwinklichen  Dreiecks,  dessen  längster  Schenkel  beinahe 
1  Meter  und  dessen  kleinerer  Schenkel  etwa  halb  so  lang  ist.  Die  Dicke  des 
Kastens,  dessen  grössere  .Flächen  die  beiden  Resonanzböden  bilden,  ist  überall 
gleich  gross.  Auf  beiden  Seiten  des  Schallkastens  über  den  Resonanzböden 
befinden  sich  zusammen  19  Drahtsaiten,  ebensoviel  verschiedene  Klänge  zu 
geben  bestimmt,  und  zwar  sind  die  tiefer  klingenden  von  diesen  aus  Messing 
und  die  Discantsaiten  aus  Stahl.  Der  Spieler  setzt  beim  Gebrauch  dies  In- 
strument mit  der  Seite,  die  den  kürzeren  Schenkel  des  Dreiecks  bildet,  so  auf 
einen  Tisch,  dass  die  Seite  des  grösseren  Schenkels  seiner  Brust  zu-  und  die 
der  Hypothenuse  derselben  abgewandt  ist.  Die  Saiten  stehen  dann  perpen- 
diculär  und  werden,  wie  erwähnt,  die  an  einer  Seite  des  Schallkastens  befind- 
lichen mit  den  Fingern,  welohe  mit  einem  mit  einer  Spitze  versehenen  Finger- 
hute bewaffnet  sind,  behandelt,  und  zwar  je  eine  Bozugseite  mit  den  Fingern 
nur  einer  Hand.  Dies  Instrument,  ursprünglich  gewiss  nur  zur  Leitung  des 
Gesanges  angewandt,  ist  jetzt  längst  aus  dem  Bereich  der  abendländischen 
Tonwerkzeuge  geschwunden,  da  bei  dem  geänderten  Zeitbedürfniss  für  Melodie- 
fuhrung  dasselbe  nicht  mehr  genügte  und  zu  Harmoniegaben  bereits  viel  bessere 
ähnliche  Instrumente  erfunden  sind. 

Dieser  ähnlich  und  wahrscheinlich  nicht  länger  in  Gebrauch  gewesen,  ist 
die  sogenannte  irische  H.,  von  der  die  Leipziger  allgemeine  musikalische 
Zeitung  des  Jahres  1826  in  ihrer  39.  Nummer  eine  Abbildung  giebt.  Sie 
unterschied  sich  von  der  vorhererwähnten  nur  dadurch,  dass  sie  einen  doppel« 
chörigen  Bezug  von  28  bis  30  Saiten  besass,  und  darnach  ein  Tonreich  von 
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14  hin  15  Klängen  umfasste.  Die  älteste  irische  H.  Boll,  so  behauptet  die 
Sage,  nur  vier  Klänge  gegeben  haben.  Von  der  alten  irländischen  H.  über- 
haupt finden  sich  noch  zwei  Exemplare  vor;  das  eine  wurde  1460  von  einer 
Lady  des  Hauses  Lamont  aus  Argyleshire  nach  dem  Hause  von  Lude  in  den 
Hochlanden  von  Perth  gebracht,  und  soll  sich  dort  noch  heute  befinden.  E< 
soll  ungefähr  die  Höhe  eines  MeterB  haben  und  30  Saiten  im  Bezüge  geführt 
haben.  Die  andere  H.  wird  in  demselben  Hause  aufbewahrt  und  soll  von  der 
Königin  Maria  einer  Miss  Beatrix  Gardyn  geschenkt  worden  sein.  Dieselbe 
hat  nicht  ganz  die  Höhe  der  vorigen  und  konnte  nur  mit  28  Saiten  bezogen 
werden.  Auch  die  irländische  H.  scheint  bis  zu  ihrem  Verschwinden  haupt- 
sächlich zur  Führung  des  Gesanges  dienlich  gewesen  zu  sein,  jedoch  schon  zu 
harmonischen  Gaben  Verwendung  gefunden  zu  haben.  Das  Festhalten  jedoch 
der  Barden  an  dem  Ueberkommenen,  wie  die  allmälige  Verbreitung  anderer 
H.n,  scheint  endlich  daB  gänzliche  Verschwinden  dieser  Species  befördert  zu 
haben.  Wie  sehr  diese  H.  mit  der  vorherigen  verwandt  ist,  ergiebt  die  Be- 
schreibung W.  Schneider's  in  seiner  »historisch •technischen  Beschreibung  der 
musikalischen  Instrumente«  vom  J.  1834  S.  96,  wo  er  letztere  beschreibt  und 
derselben  den  Namen  der  ersteren  beilegt. 

Diesen  beiden  ILnarten  scheint,  durch  den  abendländisch  sich  entwickeln- 
den Musikgeiat  bedingt,  die  sogenannte  Doppelharfe,  italienisch  Arpa  dop 
pia  genannt,  auch  Davids harfe  geheissen,  des  späteren  Mittelalters  ent- 
sprossen zu  sein.  Leider  kann  man  sich  von  dieser  H.  keine  klare  Vorstellung 
machen,  indem  alle  Beschreibungen  so  abgefasst  sind,  dass  sie  der  Fantasie 
weiten  Spielraum  lassen.  Hoffentlich  dürfte  es  noch  einmal  gelingen,  auch 
diese  "Wissenslücke  zu  füllen.  »Diese  H.  ist,  wie  es  in  einer  jener  Beschrei- 
bungen heisBt,  mit  Stahl-  und  Darmsaiten  bezogen,  hat  zwei  Resonanzböden, 
deren  einer  ganz  durchgeht  und  den  Haupttheil  der  TT.  ausmacht;  der  andere 
geht  nur  etwas  über  die  Hälfte  des  Instruments.  Man  setzt  sie  vor  sich,  dass 
der  Resonanzboden  nach  ausften  hin  ßteht.  An  der  rechten  Seite  oben  ist  für 
die  rechte  Hand  eine  Cymbal  von  Stahlsaiten  angebracht.  Der  Umfang  der- 
selben ist  von  cl  bis  f* ,  der  Umfang  der  Darmsaiten  rechter  Hand  von  d  bis 
<?*,  und  linker  Hand  ebenfalls  der  Darmsaiten  von  Bi  bis  bl,  aber  nur  ein- 
chörig  bezogen.    Sie  ist  zum  Accorapagniren  sehr  geschickt.« 

Die  zitherartigen  H.'n,  wahrscheinlich  dem  hebräischen  Musikkreise  ent- 
sprossen und  durch  die  Phönicier  bis  in  die  weitesten  Regionen  hin  bekannt 
geworden,  fanden  mit  letztgenannter  H.nart  weit  von  der  Heimath,  im  fernen 
Abendlande,  erst  ihren  Abschluss  in  der  Ausbildung.  Der  Hauch  deB  abend- 
ländischen Kunstgeistes,  nachdem  er  vergebens  sich  durch  Umformungen  de* 
uralten  Instrumentes  dasselbe  dienstbar  zu  machen  versucht  hatte,  verwehte  die 
letzte  Frucht  an  diesem  Kunstbaume,  so  dass,  wie  oben  angedeutet,  nicht  allein 
die  letztgenannte  H.nart  sich  gänzlich  aus  dem  Kunstgebrauch  wie  dem  Völker- 
leben des  Abendlandes  verlor,  sondern  mit  derselben  auch  überhaupt  diese 
Gattung  von  Tonwerkzeugen  aus  dem  Tonleben  aller  Völker  verschwand. 

Dies  Verschwinden  beförderte  vor  allen  Dingen  die  immer  grössere  Aus- 
breitung der  abendländischen  H.,  welche,  unter  dem  Namen  grosse  Davids- 
harfe  bekannt,  der  ägyptischen  ähnlich  gebaut  war.  Die  abendländische  H. 
unterscheidet  sich  von  der  vollendetsten  ägyptischen  fast  nur  durch  das  Vor- 
handensein des  sogenannten  Vorderholzes,  auch  wohl  Baronstange  genannt. 
Eine  kurze  Betrachtung  über  die  Urform  und  die  Ausbildung  der  ägyptischen 
H.,  sowie  über  dio  wahrscheinliche  Urform  und  Entwickelung  der  abendlän- 
dischen, mag.  da  dieselbe  noch  sonst  manches  Merkenswerthe  bietet,  hier  eine 
Stelle  finden.  Blickt  man  noch  einmal  zurück  auf  die  Urform,  Ausbildung 
und  vollendetste  Gestaltung  der  ägyptischen  H.,  so  bemerkt  man  zuletzt,  dass 
ausser  einer  zeitentsprechenden,  nach  Anwendung  und  Gestalt  vielfachen,  höchst- 
gesteigerten Auebildung  derselben,  neben  der  vollkommensten  Form  derselben 
in  Volkshänden  dieselbe  noch  in  der  Urform  fortlebte.    Ja,  nicht  allein,  hh 
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die  vollendetste  H.  längst  unter  die  Wogen  des  politischen  Vßlkerlebens  be- 
graben worden  war,  wucherte  sie  in  der  Urform  dort,  wo  nur  noch  ein  Funk- 
chen des  Geistes  antiker  Kunst  glühte,  im  Leben  üppig  fort,  sondern  sie  er- 
freute  sich  weit  von  ihrer  Urstätte  im  fremden  Lande  auch  noch  in  jüngerer 
Zeit  einer  neuen  Auabildung,  die  wie  ein  Wurzeltrieb  eines  längst  verwesten 
Baumes  uns  entgegenragt. 

Die  fast  im  ganzen  Morgenlande,  Aethiopien  und  den  Negerlanden  gepflegte 
Rabäbe  (s.d.)  nämlich,  die  daselbst  in  den  Händen  der  niedrigsten  Musiker  sich 
befindet,  hat  noch  heute  dieselbe  Construktion,  wie  vor  4000  Jahren  und  früher 
dio  ägyptische  H.  DicB  beweisen  die  im  Londoner  Museum  befindlichen  Beste 
altägyptischer  Ton  Werkzeuge,  welche  M.  Salt  in  einem  Grabe  Oberägyptens 
fand.  Diese  Reste,  dem  Gestell  einer  Rabäbe  wie  ein  Ei  dem  andern  ähnlich, 
haben  das  Besondere,  dass  sie  drei,  vier  oder  fünf  Wirbel  besitzen,  während 
die  Rabäbe  Wülste  nur  für  mindestens  fünf  Saiten  hat.  Zuerst  erwähnte  die 
Rabäbe  Capitain  Speke,  der  im  J.  1861  zu  Karage  auf  seiner  Reise  nach  den 
Quellen  des  Nils  auf  dieselbe  aufmerksam  wurde.  Nach  dieser  Zeit  hat  fast 
jeder  Orientreisende  dieselbe  häufig  gesehen  und  sich  wo  möglich  ein  Exemplar 
mitgebracht.  Auch  Professor  Lepsius  in  Berlin  besitzt  eine  Rabäbe.  Dieselbe 
ist  aus  einem  Stücke  Holz  geformt  und  einer  grossen  löfifelartig  gearbeiteten 
Schaufel  mit  krummem,  der  innern  Schaufelfläche  zugeneigtem  Stiele  nicht  un- 
ähnlich, dessen  grösste  Ausdehnung  ungefähr  einen  Meter  beträgt.  Die  Schaufel 
zeigt  sich  dem  Stiele  zugewandt,  kesselartig  ausgehöhlt  und  aussen  wie  der 
Resonanzkasten  der  abendländischen  Laute  (s.  d.)  geformt.  TJeber  der  kessel- 
artigen  Oeflnung  wurde  ein  Fell  gespannt,  über  das,  unmittelbar  von  dem  vom 
Kessel  ausgehenden  Stiele  ab,  den  Durchmesser  des  Kessels  entlang,  befindet 
sich  im  festen  Zusammenhange  mit  dem  Membran  eine  Holzleiste.  Diese  diente 
als  Saitenhalter  und  zur  Uebertragung  der  Tonschwingungen  auf  das  als  Re- 
sonanzfläihe  dienende  Membran.  Zu  beiden  Seiten  dieser  Leiste  befinden  sich, 
kreisförmig  geordnet,  mehre  kleine  Löcher  durch  das  Membran,  Schalllöcher. 
Das  Eude  des  Stiels  besitzt  verschiedene  Vertiefungen,  gewöhnlich  fünf,  in 
denen  Wülste  sich  bewegen,  mittelst  welcher  die  Darmsaiten  um  den  Stiel  ge- 
wickelt und  gespannt  werden.  In  der  Jetztzeit  wird  dies  Instrument  noch  wie 
ursprünglich  zur  Regulirung  des  Gesanges  gebraucht,  nur  findet  man  gegen- 
wärtig noch  ausserdem,  dass  es  oft  im  Vereine  mit  einer  oder  mehreren  schwach- 
tönenden Trommeln  geschieht. 

Vergleicht  man  mit  dieser  Urform  der  H.  alle  auf  ägyptischen  Bildern 
sich  vorfindende  H.n,  so  bemerkt  man,  wie  mehr  oder  weniger,  aber  stets,  dieser 
kesselartige  Resonanzkasten  bei  allen  diesen  Tonwerkzeugen  hervortritt.  Wenn 
dieser  kesselartige  Schallkasten  in  dem  sich  allmälig  erst  verengenden  Stiel- 
anhauge eine  Verlängerung  erhielt,  welche  Form  in  der  im  Gehen  gebrauchten 
auf  der  Schulter  zu  tragenden  H.  eine  allgemein  fast  gleiche  Bildung  zeigte, 
wenn  selbst  mit  der  Zeit  dieser  Stielansatz  die  Gestalt  eines  vierseitigen  Kastens 
annahm  und  an  dessen  schmalerem  Ende  erst  diesem  eine  Wirbelstange  winklich 
fest  eingesetzt  wurde,  so  findet  man  doch  bei  allen,  besonders  den  grössten, 
ägyptischen  H.n  am  weiteren  Ende  des  eckigen  Schallkastens  stets  eine  mit 
den  reichsten  Schnitzwerken  und  Verzierungen  geschmückte  kesselartige  Er- 
weiterung, die  an  die  Wurzelform  der  H.  erinnert.  Dass  bei  der  Anfertigung 
des  Grundgestells  dieser  H.n  stets  die  grösste  Festigkeit  desselben  angestrebt 
werden  musste,  wird  man  selbstredend  finden,  indem  man,  die  Urform  erwei- 
ternd, die  Einzelntheile  derselben  vergrösserte  und  umbildete,  jedoch  nicht  in 
Erwägung  zog,  dass  durch  Dreiecksgestaltung  des  Gestells  selbst  bei  geringerer 
Sorgfalt  dennoch  eine  grössere  Dauerhaftigkeit  zu  erreichen  möglich  war. 
Nachdem  man  Jahrtausende  die  H.  ohne  Vorderholz  zu  bauen  und  zu  schauen 
gewohnt  war,  und  die  so  gebauten  H.n  stark  genug  waren,  der  8aitenspannung 
dauernd  zu  trotzen,  schloss  man  nach  dieser  Seite  hin  die  Vervollkommnung 
dieses  Tonwerkzeugs  ab. 
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Alle  jene  Prachtbauten,  wie  erwähnt,  überdauerte  diese  H.  in  ihrer  Tr- 
form,  ja  sie  gewann  selbst  für  Bich  noch  neue  Verehrer  und  Verbesserer.  So 
findet  man,  wo  Bich  der  chinesische  und  indische  Musikkreis  berühren,  mit  der 
Ausbreitung  des  IslamB  dort  dieselbe  nicht  allein  vor  —  während  in  beiden 
Musikkreisen  in  deren  Blüthezeit,  wie  noch  heute,  diese  H.  verschmäht  ist  — 
sondern  sie  sogar  in  einer  edleren  Form  und  stärker  besaitet,  eingebürgert 
Dort,  vorzüglich  im  Königreich  Ava,  führt  dies  Tonwerkzeug  den  Namen  Sum 
(s.  d.)  und  hat  einen  Bezug  von  dreizehn  Drahtsaiten.  In  Assyrien,  wo  man 
hauptsächlich  bei  pomphaften  Aufzügen  H.n  in  Anwendung  brachte,  befleiasigte 
man  sich,  ausser  den  H.n  noch  andere  Tonwerkzeuge  zu  schaffen,  die  im  Gehen 
leicht  behandelt  werden  konnten  und  die  man  der  Lyra  (s.  d.),  deren  Saiten 
in  einem  vier-  oder  dreiseitigen  Kähmen  ausgespannt  wurden,  der  ganz  odeT 
theilweise  Schalikasten  war,  nachbildete;  jede  Variante  sah  man  wohl  als  eine 
besondere  Instrumentgattung  an.  Auch  die  leichteste  Bauart  eines  solchen 
Rahmens  verlieh  diesen  Tonwerkzeugen  eine  Dauerhaftigkeit,  welche  ändert 
schwer  zu  erreichen  war.  Diese  Tonwerkzeuge  sind  von  den  semitischen  Völ- 
kern und  besonders  von  den  Griechen,  von  denen  sie  oft  wieder  eigene  Namen, 
wie  Psalter  (s.  d.),  Trigonon  (e.  d.),  Sambuke  (s.  d.)  u.  A.  erhielten, 
gepflegt  worden. 

Die  bei  den  Assyrern  und  Griechen  vorbeiziehenden  Arier  fanden  sicherlich 
gerade  diese  Tonwerkzeuge  am  geeignetsten  zum  Gebrauch  in  ihrem  Wander- 
leben, weil  man  ohne  grosse  Kunst  dieselben  nachbilden  konnte  und  sie  bei 
den  stets  im  Wanderleben  geringer  werdenden  Musikansprüchen  den  jeweiligen 
Kunstbedürfnissen  zu  genügen  vermochten.  Erst  nachdem  im  fernen  Westen 
das  Meer  den  Menschenströmen  ein  Halt  gebot  und  daß  Stauen  der  Massen 
gesellschaftliches  Wohlbehagen  und  gesteigerte  Kunstgenüsse  forderte,  ver- 
gröBserten  sich  diese  Tonwerkzeuge  und  unterlagen,  ausser  einer  geringen  Be- 
einflussung von  Griechenland  aus  (s.  Harpinella),  einer  den  Verhältnissen 
entsprechenden  eigenthümlichen  Ausbildung.  Man  schuf  allmälig  mehrere  Arten 
dieser  Tonwerkzeuge,  die  leicht  transportabel  waren,  solche,  die  im  Arm  ge- 
tragen werden  konnten  und  solche,  die  gestellt  werden  mussten,  wenn  ihr  Klang 
in  höchster  Fülle  sich  erzeugen  sollte. 

Diese  Musikinstrumente,  stets  in  den  Händen  der  Musikkundigsten, 
Priestor  und  Weisen  der  europäischen  Volksstämme,  erhielten  in  der  Zeit  der 
Völkerwanderung  wahrscheinlich  annähernd  gleiche  Bauart  und  mit  dem  Ein* 
zug  des  Christenthums  allmälig  den  Namen  H.  Das  grösste  derselben  scheint 
sehr  früh,  entsprossen  dem  frommen  Sinne  der  ersten  Christen,  zum  Andenken 
an  den  Sänger  und  Heldenkönig  der  Hebräer,  der  wahrscheinlich  das  Kinnor 
(s.  d.)  gespielt  hat,  welches,  wenn  es  eine  Baronstange  gehabt,  unserer  gewöhn- 
lichen H.  am  ähnlichsten  ausgesehen  hätte:  Davidsharfe  genannt  worden  so 
sein.  Die  ersten  H.n  dieses  Namens,  von  denen  Nachricht  vorhanden,  sind 
wohl  die  Alfred's  des  Grossen,  Königs  von  England,  geboren  849,  und  Karls 
des  Kahlen,  843.  Dieselben  waren  jedoch  der  heutigen  Davidsharfe  vielleicht 
noch  sehr  unähnlich,  da  anzunehmen  ist,  dass  erst  mit  dem  16.  Jahrhundert 
allgemein  eine  ganz  gleiche  Form  derselben  sich  verbreitete,  an  der  später,  im 
18.  Jahrhundert,  dann  in  regster  Weise  Verbesserung  auf  Verbesserung  vor- 
genommen wurde. 

An  dieser  allgemein  gleichen  Form  fiel  vor  Allem  die  dreieckige  Gestalt 
in  die  Augen,  die  aus  dem  Schallkasten  oder  Körper,  dem  Hals  oder  Wirbel- 
holze und  der  Vorder-  oder  Baronstange  gebildet  wurde.  Der  Schallkasten, 
vierkantig  und  nach  unten  hin  breiter  und  tiefer  werdend,  wird  aus  drei  Ahorn- 
brettern und  einer  Platte  von  Fichtenholz,  dem  Sangboden,  gebildet  D«r 
Sangboden  ist  mit  zwei  runden,  verzierten  Löchern,  Schalllöchern,  versehen, 
welche  der  Aussenluft  Zusammenhang  mit  der  Luft  in  dem  Körper  gewähren. 
In  der  Mitte  des  Sangbodens  ist  eine  schmale  Leiste  von  oben  bis  unten  aui 
geleimt,  in  welcher  sich  der  Reihe  nach  Löcher  befinden.    Diese  Locher  sind 
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dazu  bestimmt,  die  in  einem  Knoten  abschliessenden  Saitenenden  aufzunehmen, 
deren  Festhalten  in  der  Leiste  durch  ein  hölzernes  Stöppelchen,  Patrone 
(s.  d.)  genannt,  bewirkt  wird.  Der  Sohallkasten  erhält  in  neuerer  Zeit  eine 
kleine  Aussenbiegung  des  stärksten  Theils.  Vom  oberen  Ende  des  Schall- 
kastens aus,  demselben  fest  eingefügt,  geht  fast  rechtwinklich  der  Hals  oder 
das  Wirbelholz  ab,  das  in  neuerer  Zeit  an  dem  dem  Schallkasten  abgewandten 
Ende  etwas  gewunden  nach  Aussen  gebogen  ist.  In  dem  Halse  Btecken  eiserne 
"Wirbel,  welche  an  dem  einen  Ende  rund  sind  und  Löcher  haben,  durch  die 
andern  Saitenenden  gezogen  werden.  Das  andere  Ende  des  "Wirbels  ist  vier- 
kantig und  passt  in  einen  Schlüssel,  durch  dessen  Hilfe  das  Instrument  be- 
zogen und  gestimmt  wird.  Damit  aber  der  Hals  auch  der  bedeutenden  Span- 
nung der  Saiten  genügenden  "Widerstand  zu  verleihen  vermag  und  sich  nicht 
etwa  herabsenkt  oder  abbricht,  läuft  zu  dessen  Unterstützung  von  dem  äussersten 
Ende  des  Halses  zu  dem  des  Körpers  eine  hölzerne  Stange,  die  zuweilen  mehr 
oder  weniger  verziert  ist.  Beide  Theile,  Hals  wie  Vorderstange,  sind  massiv. 
Diese  drei  beschriebenen  Theile  bilden,  wie  gesagt,  ein  rechtwinkliches  Dreieck, 
dessen  längster  Schenkel  vom  Schallkasten,  dessen  kürzerer  vom  Halse  und 
dessen  Hypothenuse  von  der  Baronstange  gebildet  wird«  Die  Saiten  der 
Davidsharfe  gehen  vom  Schallkasten  zum  Halse,  parallel  mit  dem  Vorder- 
holze. 

Beim  Gebrauch  setzt  man  das  etwa  1,2  Meter  hohe  Tonwerkzeug  mit  der 
breiten  Seite  des  Schallkastens,  woran  sieh  gewöhnlich  ein  oder  zwei  hölzerne 
oder  eiserne  Spitzen  befinden,  so  auf  den  Boden,  dass  die  Saiten  perpendiculär 
stehen  und  die  Theilenden,  welche  die  Spitze  des  rechten  "Winkels  bilden,  die 
Brust  berühren.  Gewöhnlich  wird  dies  Instrument  im  Sitzen  gespielt,  seltener 
im  Stehen,  stets  jedoch  behandelt  die  linke  Hand  die  Bass-  und  die  rechte 
die  Discantsaiten.  Der  Bezug  der  Davidsharfe,  erst  wahrscheinlich  nur  den 
Klängen  der  Männerstimme  entsprechend,  hat  sich  mit  dem  Wachsen  des  in 
die  Kunst  gezogenen  Tonreichs  ebenfalls  vergrössert,  so  dass  er  jetzt  die  dia- 
tonische Folge  von  C  bis  cs  oder  d*  bietet  Die  Einführung  der  Halbtöne 
in  den  abendländischen  Kunstgebrauch  Hess  die  Davidsharfe  unberührt.  Um 
jedoch  den  Zeitansprüchen  zu  genügen,  erfand  man  bei  der  Behandlung  der- 
selben einen  eigen thümlichen  Kunstgriff.  Um  nämlich  Halbtöne  zu  erzeugen, 
drückte  man  mit  dem  Daumen  der  einen  Hand  an  der  Stelle  der  Saite,  dem 
Halse  zunächst,  so  dass  dadurch  die  Saitenlänge  um  so  viel  verringert  wurde 
und  dieselbe  einen  um  einen  Halbton  höheren  Klang  gab.  Wollte  man  z.  B. 
fis  haben,  so  drückte  man  mit  dem  Daumen  an  die  entsprechende  Stelle  der 
/-Saite.  Weitgehende  Modulationen  aus  C-dur  oder  Tonstücke  in  von  dieser 
entfernteren  Tonarten  waren  somit  sehr  schwer,  ja  oft  gar  nicht  auszuführen, 
da  jeder  erhöhte  Ton  die  Thätigkeit  des  Daumens  der  einen  Hand  in  An- 
spruch nahm. 

Um  nuu  alle  chromatischen  Töne  leicht  und  ohne  Daumenhilfe  andauernd 
hervorbringen  zu  können,  kam  man  auf  den  Gedanken,  zwischen  den  c-  und 
d- ,  f-  und  y-,  und  g-  und  a- Saiten  Häkchen  (franz.:  crochets)  von  Draht  in 
den  Hals  zu  schrauben,  welche  so  gedreht  werden  konnten,  dass  sie  sich  statt 
des  Daumens  an  die  Saiten  legten  und  in  dieser  Stellung  nach  Belieben  ver- 
blieben. Tyroler  sollen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  statt  der  Häkchen  drehbare 
Scheibchen  mit  Stiften  bei  der  H.  angebracht  haben,  durch  welche  die  Saiten- 
verkürzung rasch  und  präcise  bewirkt  werden  konnte.  Hierdurch  war  es 
möglich,  die  Töne  eis,  des,  dis,  es,  fis,  yes,  gis,  b  und  ais  je  nach  Belieben  auch 
für  längere  Zeit  als  der  H.  eigene  zu  haben,  wodurch  Tonstücke  in  den  C-dur 
zunächst  verwandten  Tonarten  auszuführen,  fast  ebenso  leicht  wurde,  als  Musik- 
stücke aus  C-dur  selbst.  Später  setzte  man  sogar  zwischen  allen  Saiten,  wo 
es  irgend  erforderlich  sein  konnte,  solche  Häkchen  als  Tonbildner.  Diese 
Davidsharfe  befindet  sich  in  der  Jetztzeit  in  jedem  der  erwähnten  Entwicke- 
lungsstadien  noch  im  Volksleben  in  Gebrauch  und  wird  besonders  von  wan- 
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dernden  Musikanten,  meist  Mädchen,  als  Erwerbszweig  gepflegt.  Besonder! 
liefert  Böhmen  jährlich  sehr  viele  solcher  Harfenistinnen,  die  bis  in  entfernte 
Länder  wandern. 

Nicht  unbemerkt  darf  os  bleiben,  dass  man  früher  auch  schon  Wege  ge- 
sucht hat,  der  H.  einen  möglichst  starken  Klang  zu  verleihen,  was  bei  dem 
damals  nur  geririgen  Umfang  des  Tonreichs  in  der  Kunst  und  der  langsamen 
Sangweise  für  die  Praxis  zu  erreichen  auch  möglich  war.  Man  weiss  wenigstens, 
dass  1605  Antonio  EuBtachio  Luco,  Kämmerer  des  Papstes  Pius  V.,  eine 
Anstrengung  nach  dieser  Richtung  hin  machte.  Derselbe  erfand  nämlich  eine 
dreichörige  H.,  die  jedoch  nicht  dauernden  Anklang  gefunden  zu  haben  scheint, 
da  man  nur  zu  bald  nichts  mehr  von  derselben  hörte.  In  späterer  Zeit,  d.  h. 
nach  1700,  suchte  man  die  Verbesserung  der  H.  darin,  dass  man  entweder  die 
Anwendung  von  Häkchen  bei  derselben  gänzlich  zu  umgehen  trachtete,  oder 
dieselben  anders  als  bisher  zu  dirigiren  sich  bemühte.  Alle  diese  Verbesserungen 
gingen  in  der  Mehrzahl  darauf  hinaus,  die  Häkchen  oder  die  Substitute  dafür 
systematisch  durch  Züge  zu  regieren,  welche  mit  den  Füssen  getreten  wurden. 
Letzterer  Eigenschaft  halber  gab  man  dieser  H.ngattung  den  Namen  Pedal- 
harfe.  Der  erste,  welcher  diesem  Namen  für  seine  Erfindung  Eingang  ver- 
schaffte und  denselben  für  alle  Nachfolger  erdachte,  war  der  geschickte  Harfenist 
Hochbrucker  in  Donauwörth.  Derselbe  trat  1720  mit  Beiner  verbesserten  H. 
vor  die  Oeffentlichkeit.  Er  verlieh  nämlich  seinem  Instrumente  fünf  Züge  und 
fünf  Tritte,  die  er  mit  den  Füssen  dirigirte.  Um  dies  zu  vermögen,  baute  er 
das  Vorderholz  inwendig  hohl  und  legte  die  Züge,  welche  von  den  Basssaiten 
aus  Häkchen  dirigirten,  in  diese  Höhlung.  Die  Züge,  welche  von  den  Discant- 
saiten  aus  Häkchen  in  Bewegung  setzten,  brachte  er  im  Schallkasten  an. 
Jeder  Zug  drehte  alle  gleichgestellten  Häkchen,  deren  fünf  in  der  Octave, 
nämlich  zu  der  c-,  d-,  f-t  g-  und  <j- Saite  waren,  wenn  der  mit  dem  Zuge  ver- 
bundene Tritt  niedergedrückt  wurde,  an  die  entsprechenden  Saiten,  so  dass 
alle  gleichnamigen  Klänge  um  einen  Halbton  höher  ertönten.  Die  Häkchen 
liegen  bei  dieser  H.  so  lange  an  der  Saite,  wie  der  Fuss  den  Tritt  niederhält; 
wird  der  Fuss  gehoben,  so  drücken  hinter  den  Häkchen  befindliche  Federn 
dieselben  von  der  Saite  ab.  Wir  übergehen  hier  die  vielfachen  kleinlichen 
Verbesserungen,  welche  die  Pedalharfe  von  da  an  sich  gefallen  lassen  inusste 
und  wenden  uns  der  nächsten  wesentlichen  zu. 

Dies  war  die  Cousineau's.  Dieser,  Harfenist  der  Königin  von  Frankreich 
und  der  Gräfin  von  Artois,  fügte  zu  den  fünf  vorhandenen  Tritten  der  be- 
kannten Pedalharfe  noch  einen  hinzu,  durch  welchen  er  ein  sehr  unterschied- 
liches starkes  und  schwaches  Spiel  auf  der  H.  in  seiner  Gewalt  hatte.  —  Diese 
Erfindung,  welche  im  J.  1782  bekannt  wurde,  suchte  J.  B.  Krumpholz,  ein 
Böhme  von  Geburt,  der  um  1787  in  Paris  lebte  und  dort  als  vorzüglicher 
Harfenspieler  sich  einen  Namen  gemacht  hatte,  noch  dadurch  zu  verbessern, 
dass  er  an  die  nach  Cousineau  gebaute  Pedalharfe  noch  zwei  weitere  Tritte 
anbrachte.  Der  eine  derselben  bewirkte,  die  möglichst  höchste  Klangkraft  der 
H.  geben  zu  können;  der  andere,  welcher  einen  Streifen  Leder  über  die  tiefer 
erklingenden  Saiten  oder  über  die  höher  ertönenden  ein  seidenes  Band,  je  nach 
dem  Ermessen  des  Spielers,  zu  decken  die  Aufgabe  hatte,  ermöglichte  die  all- 
mälige  Klangkraftverminderung  von  der  höchsten  Stärke  bis  zum  leisesten, 
hauchenden  Tone,  oder  dessen  ähnliche  Klangkraftvermehrung.  Diese  H.nver- 
besserung  soll  sich  einer  allgemeineren  Anerkennung  erfreut  haben,  so  dass 
man  selbst  in  Deutschland  En  dieBer  Art  nachbaute.  —  Es  wird  gemeldet, 
dass  C.  Wilh.  Ferd.  Binder,  Instrumentbauer  zu  Weimar,  um  1797  ebenfalls 
Pedalharfcn  mit  sieben  Tritten  baute,  von  denen  beiläufig  zu  bemerken,  da  von 
nun  an  der  Preis  solcher  Tonwerkzeuge  bei  ihrer  Verbreitung  bedeutend  mit- 
sprach, dass  das  Stück  25  Louisd'ors  kostete. 

Mit  dieser  Erfindung  schliessen  die  H.nverbesserungon  des  18.  Jahrhunderts. 
Da  in  jener  Zeit  jedoch  auch  andere  Anstrengungen  gemacht  wurden,  die  IL 
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den  ZeitanBprüchen  angemessen  zu  gestalten,  so  seien,  der  klareren  TJebersicht 
wegen,  alle  andern  damaligen  bemerkenswerthen  H.nverbesserungen  ebenfalls 
in  Kürze  erwähnt.  Der  Weiraar'sche  Kammermusikus  Joh.  Hausen,  gestorben 
1733,  Hess  sich  eine  H.  bauen,  die  für  die  Halbtöne  besondere  Saiten  führte, 
welche,  so  viel  man  weiss,  nicht  in  derselben  Flüche  wie  die  andern  Saiten 
lagen  und  deshalb  die  gewöhnliche  Spielart  wenig  beeinflussten.  Diese  Erfin- 
dung hat  jedoch  fast  gar  keine  Verbreitung  gefunden.  Ein  gleiches  Schicksal 
erlebte  die  H.nverbesserung  des  Berliner  Instrumentbauers  Bothe.  Derselbe 
fertigte  in  den  Jahren  von  1787  bis  1789  eine  sogenannte  chromatische  H., 
die  etwas  grösseres  Format  als  die  gewöhnliche  besass  und  im  Bezug  Saiten 
für  alle  chromatischen  Klänge  von  C  bis  /s  hatte.  Die  Saiten  derselben,  alle 
in  einer  Ebene  geordnet,  mussten  der  Zahl  wegen  sehr  enge  gestellt  werden, 
was  das  klare  Behandeln  derselben  sehr  erschwerte.  Hierzu  gesellte  sich  noch 
der  Uebelstand,  dass  diese  Saitenordnung  eine  durchaus  neue  Applicatur  bei 
der  Behandlung  dieser  H.  forderte. 

Trotz  dieser  Misserfolge  der  chromatischen  H.n  im  18.  Jahrhundert,  trat 
dennoch  gleich  im  Anfange  des  folgenden,  im  J.  1808,  ein  praktischer  Arzt 
zu  Schleusingen  im  Henneberg'schen,  D.  G.  C.  Pfranger,  mit  einer  neuen  der- 
artigen Erfindung  hervor.  Seine  chromatische  H.  hatte  für  alle  chromatischen 
Klänge  von  A  bis  as  besondere  Saiten.  Die  diatonischen  Töne  der  C-dur- 
leiter  wurden  von  weissen  und  alle  andern  von  röthlich- dunkelblauen  Saiten 
gegeben.  Die  Applicatur  auf  dieser  H.,  obgleich  von  der  auf  der  gewöhnlichen 
verschieden,  war  um  deswegen  doch  eine  empfehlenswert  he  zu  nennen,  weil  sie 
bei  zwölf  Tonarten  die  gleiche  war.  Zudem  war  der  Preis  eines  solchen  In- 
struments, sieben  Louisd'ors,  den  sonst  üblichen  nach,  ein  geringer,  was  also 
gewiss  der  grösseren  Verbreitung  desselben  auch  nicht  hinderlich  sein  konnte. 
Ausserdem  hatte  der  Erfinder  zum  Bekanntwerden  seiner  ILnverbesserung  die 
damals  schon  ziemlich  bedeutend  wirkende  Macht  der  Fachpresse  in  Anspruch 
genommen. 

Im  18.  Jahrg.  der  Leipz.  allgemeinen  musikal.  Ztg.  No.  21  findet  sich 
ein  Aufsatz  über  diese  chromatische  H.  aus  der  Feder  des  Erfinders.  In 
diesem  beleuchtet  er  die  Nachtheile  der  verbreiteten  Haken-,  sowie  die  der 
Pcdalharfen.  Er  findet  den  Mechanismus  besonders  der  letzteren  zu  verwickelt, 
indem  entstehende  Fehler  nicht  allerorts  gehoben  werden  könnten.  Er  hebt 
ferner  hervor,  dass  die  Saiten  durch  das  Reiben  der  Häkchen  sowohl,  als  auch 
durch  das  Andrücken  der  metallenen  Sättel  stark  abgenutzt  würden,  so  dass 
sie  leicht  schnarrende  Klänge  bedingen  und  dass  diese  H.n,  um  allgemein  ver- 
breiteter zu  werden,  viel  zu  hoch  im  Preise  stünden.  Trotz  alledem  hatte 
Pfranger  doch  mit  seiner  neuerfundenen  H.  bei  der  Mit-  und  Nachwelt  kein 
Glück.  Nur  der  Ruhm  ist  ihm  geworden,  dass  er  bis  heute  als  Letzter  in 
der  Musikgeschichte  verzeichnet  ist,  der  durch  Bereicherung  deB  Bezuges  der 
H.  dieselbe  unsern  Kunstansprüchen  entsprechend  zu  construiren  versuchte. 
Hier  sei  alsbald  noch  ein  letzter  Versuch  einer  H.nverbesserung  bemerkt.  Das 
Nähere  über  diesen  Versuch  Ferdinand  Kaufmann's  in  Dresden  bietet  die 
Leipz.  allgem.  musikal.  Ztg.  vom  J.  1815  in  einem  Aufsatze  von  Lebrecht 
Nauwerk  in  Eisleben,  woraus  erhellt,  dass  es  sich  nur  um  eine  Verbesserung 
des  Mechanismus  an  der  Hakenharfe  handelt,  der  jedoch,  wie  angedeutet,  als 
Verbesserung  nicht  dauernde  Anerkennung  gefunden  hat. 

Aehnlichen  Erfolg  erlebte  der  Londoner  Harfenbauer  Light  im  J.  1820 
mit  seiner  »Patent  digital  harpa.  Wahrscheinlich  durch  die  grosse  Beliebtheit 
der  H.n  in  England  und  durch  die  Kostspieligkeit  der  in  Beiner  Zeit  sich 
ebenda  schon  verbreitenden  H.n  mit  Doppelbewegung,  ä  double  tnouvement, 
welche  weiter  unten  beschrieben  ist,  angeregt,  construirte  Light  eine  kaum  ein 
Drittheil  so  groBse  H.,  als  die  damals  geschätzte  Pedalharfe,  die  in  der  Leich- 
tigkeit ihrer  Behandlung,  in  ihrer  Tonstärke  und  Billigkeit  diese  überbieten 
Rollte.    Die  Behandlungsart  unterschied  sich  von  der  der  Pedalharfe,  wie  der 
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Name  andeutet,  dadurch,  dass  die  Halbtöne  nicht  durch  Pedale,  sondern  durch 
mit  den  Fingern  zu  behandelnden  Mechanismus  erzeugt  wurden.  Die  grössere 
Tonstärke  sollte  eine  etwas  weitere  Bauweise  des  Schallkastens  bewirken.  Dass 
diese  Verheissungen  durch  die  That  bestätigt  wurden,  lüsst  sich,  nach  den  Er- 
folgen zu  urtheilen,  kaum  annehmen.  Die  Billigkeit  jedoch  hatte  diese  H. 
jedenfalls  für  sich,  denn  der  Preis  derselben,  16  hie  20  Guineen,  war  zu  dem- 
jenigen anderer  bester  H.n,  der  oft  bis  weit  über  100  Guineen  hinausging, 
gewiss  ein  geringer  zu  nennen. 

Ueberhaupt  hat  gerade  um  diese  Zeit  die  Ausbildung  des  H.nmecham  mi  - 
die Instrumentbauer  und  H.nisien  in  bedeutendstem  Maasse  und  mit  bis  heute 
noch  nich  überbotenem  Erfolge  beschäftigt.  Dies  Tonwerkzeug,  in  der  Bibel 
Karl's  des  Kahlen,  840,  in  der  abendländisch  ursprünglichsten  Form  dargestellt, 
wovon  in  dem  Werke:  » Viel  Ca*tel,  Gottumes  etc.  pour  servir  ä  Vhittoire  dt 
France*  (Paris,  1827)  eine  Abbildung,  das,  wie  in  Zamminer's  »Akustik«  8.  393 
ein  aus  dem  12.  Jahrhundert  aufgeführter  Vers  beweist,  die  mehr  als  die 
deutschen  Spielleute  geachteten  französischen  Menetriers  ausser  vielen  andere 
Tonwerkzeugen  als  Fachleute  pflegten,  und  das  in  seiner  schon  gesteigerten 
deutschen  Ausbildung  als  Pedalharfe  ums  J.  1740  in  Frankreich  fast  gar  nicht 
bekannt  war:  führte  Gluck  auf  die  sich  zur  Weltmacht  ringenden  Bühne  zu 
Paris  in  seiner  Oper  »Orpheus«  zuerst  öffentlich  vor  Augen.  Bald  fand  er 
hierin  Nachahmer,  unter  denen  besonders  Lesueur  zu  bemerken,  der  in  seineu 
»Barden«  die  H.n  in  grösserer  Zahl  auf  der  Bühne  forderte.  Diese  Anschau- 
ungen, sowie  die  Eigentümlichkeit  der  Tongaben  der  H.n  und  deren  ma- 
lerisches Aeussere  verschafften  derselben  immer  grössere  Verbreitung  selbst  bis 
in  Laienkreise  hinein.  Nicht  mehr  als  geschichtliche  Momente,  sondern  die 
modernen  abendländischen  Tonwerkzeugen  innewohnende  Eigenthümlichkeit  der 
H.  wurde  immer  mehr  in  den  Opern  der  Neuzeit  hervorgekehrt  und  forderte 
dem  entsprechende  Verbesserungen,  die  eben  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
19.  Jahrhunderts  sich  nicht  allein  am  meisten  und  erfolgreichsten  in  Frankreich 
bemerkbar  machten,  sondern  auch  bald  in  Frankreich  sowie  in  England  durch 
die  Hände  reicher  Privatleute  den  Verbesserungen  klingenden  Lohn  für  die 
gehabten  Anstrengungen  zuwandte. 

Zuerst  mögen  hier  des  berühmten  belgischen  H.nvirtuosen  Dizi  Verdienste 
erwähnt  werden.  Derselbe  trat  im  J.  1818  mit  einer  Pedalharfe  mit  dop- 
pelter Bewegung  an  die  Oeffentlichkeit,  die  sehr  einfucher  und  sinnreicher 
Natur  war.  Die  H.  mit  doppelter  Bewegung,  schon  seit  Anfang  dieses  Jahr* 
zehnts  in  Frankreich  bekannt,  unterschied  sich  von  der  gewöhnlichen  Pedal- 
harfe dadurch,  dass  jede  Saite  mittelst  einer  kleinen,  statt  der  Häkchen  an- 
gebrachten Drehscheibe,  in  der  sich  zwei  Stifte  befanden,  zweimal  verkürzt 
und  somit  deren  Klang  zweimal  um  einen  Halbton  erhöht  werden  konnte. 
(Der  Erfinder  der  doppelten  Bewegung  ist  noch  immer  nicht  bekannt.)  Dies  be- 
wirkte ein  und  dasselbe  Pedal,  indem  man  es  zweimal  antrat.  Erhöhuug  wi» 
Erniedrigung  fand  bei  dem  von  Dizi  construirten  H.nmechanismus,  wie  bei  der 
gewöhnlichen  Pedalharfe,  durch  alle  Octaven  gleichzeitig  statt.  Beides,  An- 
drücken und  Ablösen  der  Scheibenstifte  geschah  durch  den  Zug  selbst,  indem 
die  Abziehfedern,  Spiralfedern,  nicht  unten  am  Pedal,  sondern  am  Kopfe  des 
Wirbelstockes  lagen.  Der  Wirbelstock  dieser  H.  hatte  eine  rinnenartige  Ver- 
tiefung, welche  die  Saiten  aufnahm  und  in  der  auch  der  Mechanismus  an- 
gebracht war.  Ferner  hatte  Dizi  die  Dämpfung  der  Klänge  in  gleich  schneller 
Art  wie  die  Tonveränderung  in  der  Gewalt  und  wirksamer  als  man  es  bisher 
gewohnt.  Ja,  selbst  um  in  manchen  Tonarten  leichter  Bpielen  zu  können, 
konnten  an  vielen  Saiten  dreifache  Halbtonveränderungen  hervorgebracht 
werden. 

Diese  Andeutungen  mögen  genügen,  um  die  selbstständigen  Verdienste 
Dizi's  in  dieser  Beziehung,  sowie  seine  Theilnahme  an  der  weiteren  Form- 
vollendung der  H.  bemerkbar  zu  machen.    Näheres  über  Dizi's  Erfindung  enÜiäU 
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ein  Aufsatz  in  dor  Leipz.  allgcm.  musikal.  Ztg.  deB  J.  1824  No.  2.  —  In 
London,  welches  1820  die  gröbsten  und  vorzüglichsten  H.ubauer  des  Abend- 
landes besass,  fertigte  man  damals  überall  Kunstharfen  nur  mit  doppelter  Be- 
wegung an.  Man  baute  dieselben  meist  mit  einem  einander  ähnlichen,  höchstens 
in  Kleinigkeiten  verschiedenen  Mechanismus,  wie  die  Instrumente  Stumpfs, 
Pleyel's  u.  A.  aus  jener  Zeit  beweisen.  Nur  wenige  gerade  nicht  hervorragende 
H.nfabrikanten  suchten  für  kleinere  Verbesserungen  Patentschutz,  ohne  dadurch 
den  geringsten  Erfolg  zu  erringen. 

Uebergehend  alle  Namen  anderer  Yerbesserer  des  Mechanismus  der  H., 
die  nur  in  der  Patentgültigkeitsperiode  zu  Paris  und  London  um  diese  Zeit 
gekannt  wurden,  wenden  wir  uns  nun  zu  der  letzten  uiub  J.  1822  zu  London 
patentirten  H.nverbesserung  der  Instrumentbauer  Erard,  die,  wenn  auch  noch 
von  ihnen  selbst  später  mehrfach  modificirt,  bis  heute  der  Anerkennung  aller 
Sachkenner  sich  im  höchsten  Qrade  erfreut.  Dieselbe  schliesst  die  Vorzüge 
aller  bisher  gemachten  Erfindungen  in  diesem  Bereiche  in  sich,  was  die  Ge- 
brüder Erard  leichter  wie  jeder  andere  vermochten,  da  sie  schon  seit  langen 
Jahren  die  gerühmtesten  H.nbauer  Frankreichs  und  Englands  waren  und  Preise 
(110  bis  160  Guineeu)  wie  kein  Anderer  für  ihre  Fabrikate  erzielten.  Ihre 
unausgesetzte  Bemühung  um  die  Verbesserung  der  H.  war  also  bekannt,  das 
Patent  jedoch  führte  ihnen  auch  noch  den  Weltruf  zu.  Jeder,  der  eine  vor- 
zügliche H.  kaufen  wollte  und  den  Preis  nicht  scheute,  wandte  sich  in  Folge 
dessen  an  Erard  und  die  andauernde  gleiche  Anstrengung,  das  Beste  zu  t'a Wi- 
cken, hat  diesen  Huf  bis  heute  den  Nachkommen  erhalten.  Wie  schon  oben 
angedeutet  bei  der  Patent  digital  harp,  hatten  die  Gebrüder  Erard  manchen 
Kampf  auf  diesem  industriellen  Felde  zu  bestehen,  gingen  jedoch  stets  aus  jedem 
als  gefeierte  Sieger  hervor. 

Besonders  in  dieser  Beziehung  erwähnenswert ii  erscheinen  die  Bemühungen 
des  H.nbauers  und  Virtuosen  F.  G.  Nadermann,  der  auch  im  J.  1833  eine 
lLnschule  herausgab,  die  nach  stattgefundener  Prüfung  im  Pariser  Conserva- 
torium  als  Lehrbuch  zur  Anwendung  gelangte.  Derselbe  wandte  sich  in  jeder 
Beziehung  gegen  das  System  der  H.  mit  doppelter  Bewegung,  der  er  das  mit 
einfacher  Bewegung  vorzog,  indem  er  behauptete,  dasa  das  der  H.  Eigentüm- 
liche auf  dieser  viel  besser  ausgeführt  werden  könne,  als  auf  jener.  Seine  An- 
sichten, deren  Ilauptzüge  in  der  Leipz.  allgem.  musikal.  Ztg.,  Jahrg.  1833 
No.  34  aufgezeichnet  Bind,  riefen  in  der  krittelnden  Welt  die  Meinung  hervor, 
dass  Nadermann  nur  deshalb  H.n  mit  einfacher  Bewegung  baue  und  lobe,  weil 
er  die  geringen  Schwierigkeiten  zu  überwinden  scheue,  die  die  H.  mit  doppelter 
Bewegung  ihm  bei  der  Behandlung  auferlege.  Ruhiger  urtheilten  die  Sach- 
kenner. 

So  entgegnete  in  derselben  Zeitung,  Jahrg.  1834  No.  5,  dem  Nadermann 
auf  seine  Anbicht  eine  frühere  Schülerin  desselben,  Therese  von  Winkel,  H.n- 
virtuosin  in  Dresden,  und  belegt  ihre  Widerlegung  mit  triftigen  Gründen:  »wie 
uümlich  gerade  das  Gegentheil  von  Nadermann's  Ansicht  zeitentsprechend  zu 
nennen  wäre.«  Die  Gegenwart,  für  die  Nadermann's  Lehre  und  Fabrikate  nur  noch 
musikgeschichtlichen  Werth  haben,  hat  immer  nur  für  Erard'sche  H.n  mit 
doppelter  Bewegung  oder  denen  ähnliche  in  der  Kunst  Interesse  gezeigt.  Be- 
sonders tritt  dies  t  hat  sächlich  in  England  und  Frankreich  zu  Tage,  wo  diese 
H.n  in  den  höchsten  Kreisen  fast  Lebensbedürfniss  geworden  sind.  In  Deutsch- 
land hingegen  und  anderen  europäischen  Ländern  findet  man  weniger  häufig 
ILn  mit  doppelter  Bewegung;  gleichwohl  gebietet  grösseren  Kunstinstituten 
und  Theatern  die  Nothwendigkeit  deren  Anschaffung.  Im  Volkslebeu  Deutsch- 
lands vorzugsweise,  wo  man  den  H.nklang  gerade  mehr  als  sonstwo  begehrt 
und  die  Mittel  zur  Erwerbung  der  vorzüglichsten  Instrumente  dieser  Art  gerade 
nicht  über  die  Maassen  sich  vorfinden,  sieht  man  dagegen  die  H.  mit  einfacher 
Bewegung  noch  in  grosser  Zahl  in  Gebrauch. 

Wie  nur  Deutsche  und  Franzosen  zur  Ausbildung  der  H.  als  Kunst- 
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Instrument  beigetragen  haben,  so  haben  diese  auch,  wie  die  vorhandenen  H.n^ 
schulen  beweisen,  in  Bezug  auf  die  Erlernung  der  Behandlung  der  H.  fast 
ausschliesslich  sich  Verdienste  erworben.  Die  besten  H.nschulen  sind  noch 
heute  die  von:  Jac.  Meyer  (Paris,  1770),  Wernich  (Berlin,  1772),  Backofen 
(Leipzig  bei  Breitkopf),  Bochsa  (Bonn,  1831),  Compon  (Paris),  Cousineau 
(Paris),  Krumpholz  (Paris),  Nadermann  (ebendas.)  u.  A.         C.  Billert 

Harfenbass  oder  arpeggirter  Bass,  soviel  wie  Alberti'scher  Bas» 
(s.  d.)  ist  der  Kunstausdruck  für  alle  in  der  Bassregion  zu  einer  Melodie 
gesetzten  gebrochenen  Accorde,  die  motivartig  sich  bemerkbar  machen,  weil 
diese  Tonfolgeart  zu  geben  eben  nur  der  Harfo  eigenthümlich  ist.  Der  Um- 
stand, dass  man  dieser  Anwendung  der  gebrochenen  Accorde  einen  besonderen 
Kunstnamen  verlieh,  deutet  einerseits  genugsam  auf  das  bisherige  vielfache 
Anwenden  dieser  Begleitungsart  in  Tonsätzen  durch  Instrumente  an,  denen 
diese  Begleitungsart  eben  nicht  eigenthümlich  ist,  besonders  solchen,  die  für 
das  Piano  gesetzt  sind,  sowie  andererseits  auch  darauf,  dass  man  diese  scha- 
blonenartige Tonfolgeart,  deren  erste  Phrase  die  Folge  fast  dilatorisch  vor- 
schreibt, zu  ändern  als  Notwendigkeit  fühlt.  In  der  That  bemerkt  man,  ab 
Beleg  für  die  erste  Annahme,  in  Werken  aller  alter  wie  neuerer  Meister  die 
häufigste  Verwendung  des  H.es.  Für  letztere  Behauptung  scheint  zu  zeugen, 
dass  in  jüngster  Zeit  bei  bahnbrechenden  Componisten  meist  das  Bemühen  zu 
Tage  tritt,  die  Harfenbässe  in  ihren  Werken  durch  inhaltvolle  Tongänge  zu  er- 
setzen, damit  diu  als  Bedürfniss  gefühlte  rhythmische  Bewegung  nicht  leide,  aber 
dennoch  in  einer  zeitentsprechend  erachteten  Art  gegeben  werde.  Vgl.  Nocturne 
von  F.  Chopin  op.  55  No.  2  u.  a.  m.  2. 

Haif  ctK' In  vi  er  nannte  man  ein  jetzt  schon  längst  veraltetes,  in  den  acht- 
ziger Jahren  des  18.  Jahrhunderts  aufgetauchtes  Touwerkzeug,  dessen  Erfinder 
nicht  bekannt  ist.  Dasselbe  war  ein  Tasteninstrument  mit  Darmsaitenbezug, 
das  ein  Tonreich  von  nur  drei  bis  vier  Octaven  besass.  Die  Tasten  desselben 
bewegten  Stifte,  welche  die  Saiten  durch  Heissen  tönend  erregten.  Die  Tont 
des  H.'s  zeigten  häufig  einen  schnarrenden  Beiklang,  der  sich  mit  Sicherheit 
nicht  vermeiden  Hess.  Das  H.  hatte  nur  durch  seine  Neuheit  die  Aufmerk- 
samkeit in  nicht  weitem  Kreise  auf  sich  zu  lenken  vermocht  und  war  zehr. 
Jahre  nach  seinem  Bekanntwerden  schon  so  gut  wie  nicht  mehr  gekannt. 
Häufig  hört  man  noch  den  Namen  H.  für  Pianoforteeinrichtungen,  die  mau 
besser  mit  der  Benennung  Harfen zug  (s.d.)  kennzeichnete,  da  dieselbeu  nur 
eine  durch  einen  Zug  bewirkte  Veränderung  an  dem  Pianoforte  ist.  2. 

Harfenet,  eine  kleine,  mit  der  Spitze  in  die  Höhe  stehende  Harfe,  sonst 
auch  Spitz-,  Zwitscher-  oder  Flügelharfe  genannt»    S.  Harfe. 

Harfenprlncipal,  eine  Principalstimme  der  Orgel,  wahrscheinlich  von  etwas 
schnarrendem  Klange.  Prätorius  erwähnt  Bie  (ifyntapma  II.  162),  jedoch  ohne 
nähere  Bezeichnung  der  Grösse  und  Klangfarbe. 

Harfenregal  nannte  man  vor  Alters  ein  Schnarrwerk  (s.  d.)  der  Orgel, 
das  auch  damals  nur  zuweilen  in  diesem  Instrumente  als  kleines  gewöhnliche» 
Regal  (s.  d.)  eine  Stelle  fand.  Die  Zeit,  wo  man  zum  Lobe  Gottes  diesem 
Kircheninstrument  alle  möglichen  Klänge  zu  Gebote  zu  stellen  sich  zur  Auf- 
gabe gemacht  hatte,  war  die  der  Entstehung  dieses  Orgelregisters,  das  jedoch 
nicht  lange  dem  Orgelklange  zuzufügen  als  geeignet  erachtet  wurde.  In  u*r 
Neuzeit  wird  das  H.  nirgends  mehr  gebaut  und  fiudet  sich  selbst  in  sehr  alten 
Orgeln  nur  noch  äusserst  selten  vor.  Es  Bcheint  zu  5  und  zu  2,5  Meterton 
vorgekommen  zu  sein.  2. 

HarfenschlQssel,  dasselbe  wie  Clavierschlüssel ,  denn  wie  bei  dem  Piano- 
forte werden  die  Tonstücke  für  die  Harfe  im  O-  und  im  F-Schlüssel  auf- 
gezeichnet. 

llarfenstiiurnhanimer,  s.  Stimmhammer. 

llarfennhr  nannte  man  eine  grosse  Pendeluhr,  in  deren  Gehäuse  ein«' 
Harfe  angebracht  war,  welche  zu  bestimmten  Zeiten  Tonstücke  hören  liess,  dk 
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durch  das  Reisgen  der  Saiten  mittelst  eines  Regierwerkes  hervorgebracht  wurden. 
Das  leichte  Verstimmen  der  Saiten  scheint  dies  Tonwerkzeug  allraälig  unbeliebt 
gemacht  zu  haben,  denn  lange  schon  ist  man  von  dieser  Stubenzierde  gänzlich 
abgekommen.  2. 

Harfenzngr  war  in  früherer  Zeit  der  Name  für  einen  Zug  am  Pianoforte, 
der  die  gewöhnliche  Tastatur  etwas  verrückte  und  für  dieselbe  vor  den  Häm- 
mern oder  auch  zuweilen  über  den  Saiten  befindliche  Häkchen  einschob,  welche 
die  Saiten  tönend  erregten.  Diese  Tonzeugung  verlieh  dem  Saitenklange  ein 
Schnarren  als  Beigabe,  das  an  die  Töne  der  älteren  Harfen  erinnerte,  doch 
gewiss  auch  bei  diesen  nicht  gerade  schön  gefunden  wurde.  Der  Zeitgeschmack 
empfand  sehr  bald  an  diesem  Zuge  keinen  Gefallen  mehr  und  verbannte  den- 
selben, wie  auch  das  Harfonclavier  (s.  d.),  aus  der  Reihe  der  Tonwerkzeuge. 
Hin  und  wieder  tauchen  wohl  noch  Aehnliches  bezweckende  Versuche  in  anderer 
Form  auf.  So  wurde  1871  zu  Magdeburg  auf  dem  Musikertage  eine  von 
London  aus  importirte  eigene  Mechanik  vorgeführt,  die  jedem  Pianoforte  in 
wenig  Stunden  einverleibt  werden  konnte  und  durch  welche  das  Pianoforte 
eine  Harfe  vollkommen  ersetzen  sollte.  Diese  Mechanik,  welche  der  Erfinder 
ebenso  wie  die  Einfügung  derselben  geheim  hielt,  scheint,  dem  Klange  nach 
zu  urtheilen,  die  frühere  Mechanik  in  einer  neuen  Form  gewesen  zu  sein. 
Abgesehen  davon,  dass  Metallsaiten  einen  viel  weniger  dem  Harfenton  ähnlichen 
Klang  zu  geben  vermögen,  gelang  es  selbst  durch  die  Neuheit  des  Klanges  dem 
Erfinder,  der  sein  Werk  im  Kreise  vieler  Sachverständigen  klingend  vorführte, 
nicht,  für  dasselbe  ein  Interesse  wachzurufen.  Von  einer  Kunstanwendung.  dieser 
Erfindung  hat  bis  heute  auch  nichts  verlautet.  2. 

Harlans,  Helena,  ausgezeichnete  deutsche  Sängerin,  geboren  um  1786  zu 
Danzig,  kam  bald  nach  ihrer  Geburt  nach  München,  wo  der  kurfürstl.  Hof- 
musiker Labik  ihre  Erziehung  übernahm,  bis  sie  um  1801  in  ein  Nonnenkloster 
treten  konnte,  das  sie  jedoch  bald  wieder  verliess,  um,  unterstützt  durch  den 
Kurfürsten  Max  Joseph,  Gesangstudien  bei  dem  Hofsänger  Lasser  in  München 
zu  machen.  Der  Schleier,  der  auf  ihrer  Abkunft  ruht,  ist  niemals  gelüftet 
worden.  Zuerst  trat  sie  in  Hofconcerten,  dann  im  Theater  in  der  italienischen 
Oper  auf  und  behauptete  sich  ehrenvoll  neben  den  damaligen  ersten  Gesangs- 
grossen  Münchens,  bis  sie  den  königl.  General-Secretär  von  Geiger  heirathete 
und  die  Bühne  verliess.  Diese  Ehe  musste  jedoch  getrennt  werden,  und,  zum 
Theater  zurückgekehrt,  blieb  sie  unter  ihrem  ursprünglichen  Namen  bis  zu 
ihrem  Tode,  am  21.  Octbr.  1818,  der  erklärte  Liebling  des  Münchener  Publi- 
cums.  Auch  in  arideren  deutschen  Residenzstädten,  namentlich  in  Wien,  errang 
sie  sich  unbedingte  Anerkennung;  nur  in  Italien,  das  sie  1815  besuchte,  ver- 
mochte sie  keinen  tieferen  Eindruck  hervorzurufen. 

llarmatlofl  (griech.),  ein  daetylischer  Nomos  (s.  &)  der  alten  Griechen, 
der  vom  älteren  Olympog  aus  Phrygien  erfunden  sein  soll. 

Ilarmodion  (griech.)  ist  der  Name  einer  Hymne,  welche  die  Athenienser 
aus  republikanischem  Patriotismus  dem  Harmodius  zu  Ehren  sangen,  weil  der- 
selbe durch  Ermordung  des  Hipparchus  51-4  v.  Chr.  den  Sturz  der  Tyrannen- 
herrschaft der  Pisistratiden  veranlasst  hatte.  Noch  jetzt  besitzen  wir  den  Text 
eines  sehr  schönen  H.  in  den  auf  uns  gekommenen  griechischen  Tafelliedern 
oder  Skolien  (s.  d.). 

Harmonie*  (latein.)  ist  der  Name  eines  Musikinstruments,  das  schon  über 
hundert  Jahre  im  abendländischen  Musikkreise  sich  die  Gunst  vieler  Musik- 
verehrer erworben  und  erhalten  hat.  Den  Namen  erhielt  dies  Instrument  durch 
seinen  Erfinder,  weil  derselbe  die  einzelnen,  wie  mehrere  gleichzeitig  erklingende 
Töne  desselben  in  einer  so  innigen,  angenehmen  Weise  die  innern  menschlichen 
Gefühlsnervcn  erregend  fand,  wie  die  Klänge  keines  bis  dahin  bekannten  andern 
•  Tonwerkzeugs.  Veranlassung  zur  Erfindung  der  H.  gab  das  Glas  spiel  (s.  d.), 
das  bereits  im  17.  Jahrhundert  allgemeiner  bekannt  war,  wie  eine  in  Ath. 
Kircher's  »Phommjia  itora«   von   1073  p.  191   gegebene  Abbildung  und  Be- 
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Schreibung  desselben  beweist.  Der  Buchdrucker,  Physiker,  Philosoph  und 
Staatsmann  Benjamin  Franklin  hörte  eines  Tages,  wie  ältere  Berichterstatter 
erzählen,  einen  Irländer,  Puckeridge,  in  einem  WirthshauBe  auf  dem  Glasspiel 
zur  Unterhaltung  der  Anwesenden  einigo  Melodien  vortragen.  Andere,  wie 
Schilliug  in  seinem  musikalischen  Lexikon,  erzählen,  dasB  nicht  Puckeridge, 
welcher,  nebenbei  bemerkt,  1750  selbst  sammt  seinem  Glasspiel  im  grossen 
Brande  Londons  seinen  Untergang  fand,  die  Anregung  zu  der  Erfindung  Frank- 
lin^ gegeben,  sondern  dass  Delaval  in  London,  der  1762  ein  Glasspiel  mit 
besonders  dazu  geeigneten  ausgewählten  Gläsern  öffentlich  hören  Hess,  der 
erste  war,  von  dem  Franklin  ein  derartiges  Spiel  vernahm.  Noch  Andere  be- 
haupten, ohne  es  jedoch  nachzuweisen,  dass  Franklin  gar  nicht  der  Erfinder, 
sondern  nur  der  Verbesserer  der  II.  gewesen  sei.  So  viel  ist  aber  gewiss,  dass 
durch  Franklin  die  H.  zuerst  bekannt  wurde  und  er  dem  Bau  derselben  eine 
besondere  Sorgfalt  zugewandt  hat.  Interessantes  darüber  bietet  ein  Brief  an 
den  Pater  Beccaria  in  Turin,  der  in  Franklin's,  von  Binzer  1829  ins  Deutsche 
übersetzten  Worken,  in  welchen  Werken  auch  sonst  noch  Manches,  was  den 
Verfasser  als  mit  der  Musik  wohlvertraut  legitimirt,  sich  vorfindet. 

Man  weiss,  dass  Franklin  selbst  eine  H.  derartig  gebaut  hat,  dass  er  Glas- 
glocken im  Centrum  mit  runden  Löchern  versah  und,  ihrem  Klange  nach  ge- 
ordnet, auf  eine  horizontale,  drehbare  Stange  so  ineinandergeschoben  befestigte, 
das  nur  deren  Ränder  in  Etwas  über  Fingerbreite  dem  Auge  sichtbar  waren. 
Vermöge  eines  Schwungrades ,  das  mit  der  Stange  in  Zusammenhang  stand 
und  mit  dem  Fusse  in  Bewegung  gesetzt  wurde,  drehte  der  Spieler  die  Glocken 
sich  zu  und  legte  seine  angefeuchteten  Fingerspitzen  auf  den  freistehenden 
Band  derjenigen  Glocken,  welche  er  tönend  zu  erregen  beabsichtigte.  Die 
Glocken  hatten  je  nach  ihrem  Klange  eine  besondere  Farbe:  c  war  roth,  d 
orange,  e  gc\htf  grün,  g  blau,  a  indigofarbig  und  h  violett,  die  sich  bei  der 
Octave  wiederholte.  Man  sieht  hierin  die  Farbenscala  verwerthet.  Alle  durch 
Obertasten  beim  Piano  gegebenen  Klänge,  die  sogenannten  Halbtöne,  gab 
Franklin  durch  weisse  Glocken. 

Genauere  Beschreibung  der  von  Franklin  selbst  oder  derselben  nachge- 
fertigten H.  findet  man  mit  auch  ohne  Abbildung  im  Hannoverschen  Magazin 
von  176«,  in  Hill,  Nachrichten  Bd.  I.  S.  71,  in  Forkel's  rausikal.  Almanach 
für  Deutschland  1782  S.  30  und  in  Göking's  Journal  für  Deutschland.  »Die 
Vorzüge  dieses  Instruments«  schreibt  Franklin  selbst,  »sind:  seine  Töne  sind 
so  sanft,  dass  sie  mit  keinem  andern  verglichen  werden  können;  seine  Töne 
können  nach  Belieben  an-  und  abgeschwcllt  werden,  indem  man  den  Finger 
stärker  oder  schwächer  auf  die  Gläser  setzt;  man  kann  sie  nach  Willkühr  aus- 
halten, und  wenn  das  Instrument  einmal  gestimmt  ist,  darf  es  nie  wieder  ge- 
stimmt werden.  Zur  Ehre  Ihrer  musikalischen  Sprache  habe  ich  von  ihr  den 
Namen  dieses  Instruments  hergenommen  und  heisse  es  Harmonica.«  Berichtet 
wird  ferner,  dass  Franklin  im  J.  1763  die  erste  H.  vollendet  und  selbst  das- 
selbe im  engeren  Familienkreise  fleissig  gespielt  habo.  Geschichtlich  sicher  ist, 
dass  eine  Miss  Davis  (s.  d.),  eine  Anverwandte  Franklin's,  von  demselben  eine 
H.  zum  Geschenk  erhielt,  sich  bald  die  virtuose  Behandlung  derselben  aneignete 
und  seit  1764  in  London  sowie  auf  grossen  Kunstreisen  in  vielen  Concerten 
dies  Instrument  dem  Urtheile  des  grösseren  Publicums  unterbreitete  und  die 
stürmischste  Anerkennung  erntete. 

Die  Art  der  Tonzeugung  bei  diesem  Instrument  durch  Theile  des  Men- 
schenkörpers, die  Fingerspitzen,  unmittelbar  bewirkt,  die  je  nach  der  innigeren 
oder  weniger  innigen  körperlichen  Anlehnung  derselben  an  die  Glocken  die 
Intensität  des  Tones  schafft,  verleiht  dem  Klange  der  H.,  die  in  ihren  Beitönen 
sich  als  denen  der  Menschenstimme  sehr  ähnlich  ergiebt,  eine  nervenorschüt- 
ternde,  den  fabelhaften  Sirenenklängen  innewohnend  gedachte  ähnliche  Gewalt, 
welche  Gewalt  dem  Hörer  einen  andauernden  Genuss  derselben  gesundheits- 
gefährlich macht.    Die  Macht  der  H.klängo  wirkt  auf  manche  Menschen,  vor- 


Digitized  by  Goo 


Harmonica. 


535 


zugsweise  Frauen,  so  gewaltig,  dass  schon  ein  einziger  in  geftthltester  Weise 
erzeugter  Ton  eine  Ohnmacht  hervorzurufen  vermag.  Gefährlicher  als  dem 
Hörer  wird  aber  dem  H.spieler  selbst  eine  anhaltende  Ausübung^  seiner  Kunst. 
Jedenfalls  wirkt  die  Glasvibration  in  direkter  innigster  Weise  durch  die  Finger- 
spitzen auf  das  Nervensystem  noch  angreifender,  als  die  durch  den  Gehörssinn, 
diesem  zartesten  Gewebe  des  Menschenkörpers;  der  Spieler  erduldet  nun  gleich- 
zeitig beide  Einwirkungen  auf  seine  Nerven,  die  in  gespanntester  Geistesan- 
strengung über  dio  erscheinenden  Klänge  wachen,  dass  sie  dem  Selbstempfinden 
gemäss  sich  geben  und  ist  dem  angemessen  die  Folge.  Ein  Beleg  hierfür  zeigt 
Bich  darin,  dass  alle  Virtuosen,  welche  vorzugsweise  die  H.  spielen,  bald  dies 
Spiel  aufgeben  müssen,  wenn  Bie  nicht  nervös  ruinirt  werden  wollen.  Miss 
Davis  z.  B.  zog  sich  schon  in  den  siebziger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  ganz 
ius  Privatleben  zurück,  hat  also  höchstens  zehn  Jahre  nebenbei  nur  sich  dem 
H  spiel  widmen  können. 

Trotz  dieser  Gesundheitsfährlichkeit  verlockten  die  Sirenenklänge  der  H. 
dennoch  viele  Hörer  dazu,  sich  selbst  mit  dem  Spiele  derselben  zu  befassen. 
Natürlich  mussten  bei  der  grossen  Beliebtheit  des  H.spiels  bald  Anstrengungen 
platzgreifen,  welche  Vielen  dasselbe  so  leicht  als  möglich  zugänglich  zu  machen 
sich  zur  Aufgabe  stellten  und  vor  Allem  die  Gefahren  desselben  zu  verringern 
suchten. 

Die  erste  derartige  Erfindung  bezweckte,  Vorrichtungen  zu  treffen,  die  die 
direkten  Vibrationseinflüsse  der  Glasglocken  auf  den  H.spieler  unmöglich  machten. 
Jos.  Fh.  Frick,  ehemaliger  Hoforganist  des  Markgrafen  zu  Baden-Baden  und 
später  als  Musiker  zu  London  wirkend,  war  einer  der  Ersten,  der  sich  nach 
Miss  Davis  durch  öffentliche  Vorführung  und  Behandlung  der  H.  einen  Namen 
machte.  1769  machte  er  mit  der  H.  eine  Kunstreise  durch  Deutschland.  Der- 
selbe war  auch  der  Erste,  welcher  über  Mittel  nachdachte,  die  Tonzeugung  der 
Glasglocken  mittelbar  zu  bewerkstelligen,  und  zwar  wo  möglich  in  einer  der 
ursprünglichen  Tonzeugungsweise  nahekommenden  Art.  Indem  er  nun  Men- 
schenhaut  als  nothwendiges  Reibungsmaterial  erachtete,  baute  er  eine  Tastatur, 
vermittelst  der  er  mit  einem  feuchten,  der  Menschenhaut  ähnlichem  Stoffe 
überpolsterte  Hölzchen  nach  Ermessen  auf  die  rotirenden  Glocken  niederzu- 
drücken vermochte.  Diese  Erfindung  scheint  jedoch  keine  weiteren  Erfolge  er- 
lebt zu  haben,  denn  man  weiss  fast  nichts  weiter  darüber.  Die  Fährlichkeit 
des  H.spiels  scheint  jedoch  selbst  Frick  in  alter  Weise  sich  genaht  zu  haben. 
Er  hat  somit  entweder  Belbst  nicht  Gebrauch  von  Beiner  Erfindung  gemacht, 
oder  er  hat  iu  ihr  keinen  Schutz  gefunden.  Biester  berichtet  nämlich  in  der 
Berliner  Monatsschrift,  da6s  Frick  wegen  der  nervenerschütternden  Eigenschaft 
des  H.spiels  seit  1786  dasselbe  gänzlich  aufgegeben  habe  und  zu  London 
müssig  lebe. 

Das  Wohlgefallen  an  der  H.  verbreitete  sich  aber  trotzdem  immer  mehr 
im  abendländischen  Musikkreise  und  führte  nicht  allein  zu  neuen  Anstrengungen, 
die  Tonzeugung  indirekt  hervorzubringen,  sondern  auch  dazu,  andere  feste 
Körper  in  gleicher  Weise  als  Tonquellen  anzuwenden.  Einen  Namen  in  dieser 
Beziehung  machte  sich  der  Abt  Mazzuchi.  Forkel  meldet  in  seinem  Almanach 
von  1782  und  in  seiner  Bibliothek  (1779)  über  die  Anstrengungen  desselben 
Folgendos:  Die  Glocken  seiner  H.  befestigte  Mazzuchi  in  ursprünglicher  Art 
auf  einer  Stange,  die  er  innerhalb  eines  Kastens  von  ungefähr  0,6  Meter  Länge 
anbrachte,  dessen  Breite  sich  nach  dem  Durchmesser  der  Glocken  richtete. 
Die  Weite  der  Glocken  von  einander,  sowie  die  Stellung  des  Kastens  zum 
Spieler  betrachtete  der  P^rfinder  als  unwesentlich  und  übcrliess  die  Bestimmung 
hierüber  dem  Ermessen  des  Disponirenden.  Den  Ton  entlockte  Mazzuchi  den 
Glocken  mittelst  eines  Violinbogens  und  wandte  deren  bei  einem  Instrumente 
zwei  oder  noch  mehrere  an.  Die  Haare  der  Bogen  wurden  mit  einer  Masse, 
aus  Colophonium  und  Terpentin  oder  Wachs  oder  auch  nur  aus  Seife  be- 
stehend, bestrichen.    Der  durch  diese  Tonzeugungsart  gewonnene  Klang  war 
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sanft  und  angenehm,  und  es  sprachen  auch  alle  Glocken  gleichmässig  an,  gelbst 
diejenigen,  welche  durch  die  Finger  schwer  oder  gar  nicht  zur  Ansprache  ge- 
bracht werden  konnten.  Nicht  zufrieden  damit,  Glasglocken  als  tönende  Körper 
in  der  H.  zu  verwenden,  fertigte  er  auch  solche  Instrumente  an,  die  je  ein- 
zeln verschiedene  Metallglocken  führten;  selbst  hölzerne  benutzte  er  zu  einer 
H.  Der  Ton  letzterer  soll  sich  dem  der  Flöte,  also  fast  ohne  Beitöne  ziemlich 
gleich  ergeben  haben.  Auch  diese  wirklich  beachtenswerten  Bestrebungen 
Mazzuchi's  aber  erfreuten  sich  weder  der  Anerkennung  noch  der  Pflege,  sondern 
man  fertigte  die  H.  entweder  wie  gewohnt  oder  griff  wieder  auf  die  ursprüng- 
liche Bauart  dieses  Tonwerkzeugs  und  die  Tonerregungsart  der  Glasglocken  mit 
Ausschluss  jedes  andern  Materials  als  Tonkörper  zurück. 

Da  nun  die  H.,  trotz  ihres  hohen  Preises,  allgemein  begehrt  wurde,  so 
fanden  sich  bald  Musikkundige,  die  aus  der  Fertigung  solcher  Instrumente 
einen  Beruf  machten,  und  einige  derselben  fühlten  sich  auch  getrieben,  kleine 
Verbesserungen  bei  ihrem  Fabrikate  anzubringen.  Unter  allen  diesen  hat  sich 
in  den  siebziger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  Jos.  Aloys  Schmittbauer,  Kapell- 
meister des  Grafen  von  Baden,  mit  Glück  bekannt  gemacht  und  wird  selbst 
noch  heute  musikgeschichtlich  beachtet,  trotzdem  er  weiter  nichts  zur  Ver- 
besserung der  H.  beitrug,  als  dass  er  die  Glocken  seines  Fabrikats  aus  Krystall- 
glas  fertigte  und  seinen  Instrumenten  einen  Tonumfang  von  c  bis  f*  chro- 
matisch verlieh,  welcher  Umfang  sonst  diesen  Tonwerkzeugen  noch  nicht  ge- 
geben worden  war.  Mit  zu  Schmittbauer's  verbreitetem  Bufe  trug  wohl  auch 
noch  seine  eigene  Tüchtigkeit  in  der  Behandlung  der  EL  bei,  sowio  seine  Ver- 
dienste als  Lehrer  vorzüglicher  Schüler.  Die  Erfolge,  welche  z.  B.  Frau 
Kirchgassern  und  seine  eigene  Tochter  errangen,  waren  in  ihrer  Zeit  ausser- 
ordentliche zu  nennen.  Ausserdem  wäre  über  Schmittbauer  noch  zu  bemerken, 
dass  er  die  Annahme:  dass  das  H.spifcl  gesundhcitsgofährlich  sei,  durch  sein 
Leben  nicht  bestätigt  hat.  Von  seinem  54.  Lebensjahre  an  bis  ins  hohe  Alter 
hin  (er  starb  1809  im  91.  Lebensjahre)  erfreute  er  sich  und  andere  durch 
sein  H.spiel.  Ob  dies  seinen  Grund  darin  hatte,  dass  Schmittbauer  erst  in 
den  reiferen  Mannesjahren  das  H.spiel  erlernte  und  pflegte,  oder  darin,  dass  er 
eine  ausnahmsweise  starke  Nervenconstitution  besass,  ist  nicht  bekannt  Seine 
Verbesserungen  der  H.,  Anwendung  von  vorzüglichstem  Stoff  zu  den  Glocken 
und  Vergrösserung  des  Umfangs,  wurden  allmälig  Gesetz  und  erfreuten  sich 
jederzeit  einer  Beachtung  und  Fortbildung. 

Viel  mehr  Aufsehen  aber  als  alle  bisherigen  Verbesserungen  der  H.  machten 
mehrere  sich  fast  gleichzeitig  in  den  achtziger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts 
verbreitenden.  Ein  für  gewöhnlich  in  Petersburg  sesshafter  deutscher  Mecha- 
niker, Hessel,  erfand  1785  in  Berlin,  mittelst  einer  Tastatur  die  Glocken  der 
H.  zu  behandeln  und  nannte  diese  seine  Erfindung:  Cla vier- Harmonica. 
Sein  Instrument,  dem  er  die  Gestalt  eineB  kleinen  Schreibpultes  verlieh,  zeigt«- 
auf  drei  nebeneinander  sich  befindenden  Stangen  die  Glasglocken,  welche  ein 
Tonreich  von  vier  Octaven,  Q  bis  ff9,  vertraten,  die  durch  einen  Fusstritt  be- 
wegt wurden.  Die  Tastatur  des  Instruments  befand  sich  an  der  linken  Seite 
desselben.  Der  Glockcnkasten  konnte  offen  oder  verdeckt  beim  Spiel  gehalten 
werden.  In  ersterem  Falle  erklang  der  Ton  der  H.  hell,  dorn  wirklichen  ELton 
ähnlich,  im  andern  mehr  dem  einer  gedeckten  Orgelpfeife  oder,  wie  mau  meinte, 
einer  Gambe  (s.  d.)  gleich.  Durch  die  Tasten  konnte  ein  beliebiger  Druck 
auf  die  Glocken  ausgeübt  werden,  der  der  Modifikation,  welche  durch  die  Finger- 
spitzen erreichbar,  ziemlich  nahe  kam.  Die  Ton -Au-  und  Abschwellungcn 
waren  somit  durch  diese  Verbesserung  dem  Instrumente  als  zu  eigen  erhalten, 
wenn  auch  diese  Tonzeugung  sich  nicht  in  so  vollendeter  Art  als  die  ursprüng- 
liche ergab.  Der  einzige  sich  kund  gebende  grössere  Nachtheil  dieser  Ver- 
besserung soll  gewesen  sein,  dass  die  Ansprache  der  Glocken  sich  oft  mangel- 
haft erwies.  Diese  Clavier-H.  erfreute  Bich  jedoch  überall  einer  enthusiastischen 
Aufuahmo. 

I 
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Berlin  scheint  um  diese  Zeit  der  Ort  gewesen  zu  sein ,  wenn  man  die 
hier  angestrebten  Verbesserungen  der  TT.  als  Zeichen  hierfür  gelten  lassen  will, 
in  welchem  dies  Instrument  die  meisten  Verehrer  aufzuweisen  hatte.  "Wahr- 
scheinlich durch  obenerwähnte  Verbesserung  der  H.  angeregt  und  besonders 
getrieben,  den  Nachtheil  der  Hesscl'schen  Clavier-H.,  die  Unzuverlässigkeit  der 
Tonangabe  u.  s.  w.  zu  beseitigen,  fühlte  sich  der  Berliner  Tonkünstler  Roll  ig 
(b.  d.)  zu  einer  selbstständigen  Verbesserung  der  H.  veranlasst,  mit  der  er  1786 
hervortrat.  Eine  genaue  Beschreibung  nebst  Abbildung  steht  in  Biestcr's 
Berliner  Wochenschrift  vom  J.  1787,  die  Professor  Cramer  im  2.  Jahrgange 
seines  Magazins  der  Musik  8.  1389  wortlich  abgedruckt  hat. 

Nach  der  Abbildung  zu  urtheilen,  hängt  die  linke,  schwere  Seite  des 
Kastens,  wo  sich  die  Bassschaalen  befinden,  in  seidenen  Schnüren.  Diese 
Schaalen  selbst  hängen  auf  einer  und  derselben  Welle,  so  dass  man  sie  nach 
Belieben  mittelst  einer  Tastatur  oder  den  blossen  Fingern  behandeln  kann. 
In  Bezug  auf  die  leichte  Kennzeichnung  der  Tone  hielt  Rollig  es  für  besser, 
die  bisher  mehr  oder  weniger  noch  gebräuchliche  Kennzeichnungsart  Franklin's 
zu  beseitigen.  Er  gebrauchte  zu  seinem  Instrumente  nur  weisse  Glocken, 
indem  er  andere  Färbungen  derselben  als  nachtheilig  für  den  Ton  erachtete, 
und  gab  den  sogenannten  Halbtonglocken  goldene  Ränder.  TJeberhaupt  suchte 
er  so  viel  als  möglich  congruente  Glocken  zu  erhalten  und  bereiste  zu  dem 
Zweck  die  berühmtesten  Glashütten.  Die  Kunst  der  Glasfabrikation  ist  jedoch 
bis  heute  noch  nicht  so  weit  vorgeschritten,  dass  überall  gleichdicke  und  gleich- 
gebogene Glocken  geschaffen  werden  konnten.  Von  Röllig's  Werken  mag  hier 
erwähnt  werden  ein  Fragment  »über  die  Harmonica«  (Berlin,  1787).  Röllig 
selbst  war  ein  sehr  geschätzter  Virtuose  auf  seinem  Instrument,  wie  die  Ur- 
theile  des  Kapellmeisters  Naumann  und  <T  s  Kapellmeisters  Schulz  in  verschie- 
denen Zeitschriften  darthun,  und  er  war  auch,  wie  man  aus  seinen  1789  bei 
Breitkopf  in  Leipzig  erschienenen  »kleinen  Tonstücken  für  die  Harmonica« 
sieht,  der  Begründer  einer  Literatur  dieses  Tonwerkzeugs.  Die  Verbreitung, 
welche  Röllig's  H.verbesserung  davontrug,  hat  Viele  verleitet,  ihn  als  den  Erfinder 
der  durch  Tastatur  behandelten  H.  anzusehen. 

Von  einem  andern  Berliner  Virtuosen,  Dussik,  wird  um  dieselbe  Zeit  be- 
richtet, dass  er  Kunstreisen  mit  einer  Tastenharmonica  in  Deutschland  machte 
und  1785  überall  die  Aufmerksamkeit  der  Kunstkenner  auf  sich  zog.  Nach 
der  Beschreibung  des  Instruments  war  dies  entweder  eine  Hessel'sche  Clavier- 
H.  oder  eine  nach  dieser  selbst  construirte.  Es  heisst  über  dieselbe:  »8ie 
war  von  der  gewöhnlichen  H.  durch  nichts  unterschieden,  als  dass  sie  die 
Glocken  durch  einen  Fusstritt,  der  durch  eine  Schnurre  mit  ihnen  verbunden 
war,  in  Bewegung  setzte,  und  dass  die  Glocken  statt  an  einer,  an  drei 
Wellen  nebeneinander  liefen,  um  sie  wegen  der  Tasten  näher  beisammen  zu 
haben.« 

Noch  wird  erwähnt  und  zwar  von  Müller  in  seiner  historischen  Einleitung 
im  zweiten  Theile  S.  140,  dass  der  Organist  und  Orgelbauer  D.  F.  Nicolai  zu 
Görlitz  eine  H.  mit  Claviatur  baute.  Ob  er  dieselbe  nach  Hörensagen  fertigte 
oder  selbstständig  erfunden  hat.  ist  nicht  erwähnt.  Bis  heute  hat  jedoch  Nico- 
lais Bemühung  nirgend  sonst  Beachtung  gefunden.  —  Mehr  in  jener  Zeit  die 
Aufmerksamkeit  von  Sachkennern  in  Anspruch  nehmend  erwies  sich  die  Ver- 
besserung der  H.  durch  den  französischen  Instrumentbauer  Deudon.  Derselbe 
führte  1787  der  Akademie  der  Künste  zu  Paris  eine  Tasten -H.  zur  Begut- 
achtung vor,  die  in  der  ursprünglich  Franklin 'sehen  Art  gebaut  war.  Die  Ver- 
besserung bestand  nur  in  der  Tonerregungsart.  Man  wandte  nämlich  dabei 
einen  feuchten  Tuchstreifen  an,  der  zwischen  den  Clavesenden  und  den  Glocken 
placirt  war.  Hierdurch  vermied  Deudon  die  direkte  Einwirkung  der  Glas- 
vibration auf  die  Fingernerven  und  soll  in  präcisester  Art  einen  volleren  Ton 
aus  den  Glocken  gezogen  haben,  als  dies  ohno  Tuchstreifen  möglich  gewesen 
wäre.    Ausserdem  hatte  Deudon  seine  H.  mit  einem  Verschieb ungszug,  Trans- 


Digitized  by  Google 


538 


porteur  von  ihm  geheissen,  versehen,  der  das  Spiel  in  verschiedenen  Tonarten 
durchaus  leicht  machte.  Wer  in  G-äur  und  A-moll  spielen  konnte,  vermochte 
alle  anderen  Tonarten  zu  behandeln,  denn  er  bewegte  den  Zug  entsprechend; 
der  neue  Grundton  erhielt  die  Stelle  des  alten  unter  der  Tastatur  und  die 
Applicatur  war  wie  in  A-moll  oder  C-dur.  Trotz  aller  dieser  Vorzüge,  trotz 
der  warmen  akademischen  Empfehlung  dieser  H.  und  trotz  der  angestrengten 
Bemühungen  Cousineau's  um  deren  Verbreitung  (vgl.  Galendr.  mus.  univ.  1789 
p.  4)  hat  diese  H.  es  doch  nicht  vermocht,  sich  allgemeine  Anerkennung  zu 
erringen. 

Noch  um  die  Verbesserung  der  Tasten -H.  suchte  sich  der  ordentliche 
Professor  der  Musik,  Heinrich  Klein  zu  Pressburg,  ein  Verdienst  zuzuwenden. 
Er  hielt  es  für  geboten,  dass,  um  einer  präcisen  und  edeln  Tonzeugung  sicher 
zu  sein,  die  kleineren  Glocken  sioh  öfter  um  ihre  Axe  drehen  mussten  als  die 
grösseren.  Um  dies  zu  ermöglichen,  befestigte  Klein  die  Glocken  auf  drei  ver- 
schiedenen Wellen,  die  er  mittelst  einer  Drehscheibe  so  regierte,  dass  die  die 
grössten  Glocken  tragende  Welle  eine  Umdrehung  machte,  wenn  die,  auf  der 
die  kleinsten  sich  befanden,  drei  und  die  mit  den  mittleren  vier  ausführten. 
Zur  Tonerregung  verwandte  er  kleine  Stückchen  gewöhnlichen  Badeschwamms, 
welche  auf  kleine  Polster  von  Rosshaaren  oder  Filz  an  den  Tangenten  befestigt 
waren.  Dieselben  wurden  vor  und  während  des  Spiels  feucht  erhalten.  In  der 
äussern  Form  unterschied  sich  diese  H.,  welche  das  Tonreich  von  F  bis  f* 
vertrat,  nicht  von  der  bisher  gebräuchlichen ;  dieselbe  war  die  eines  Schreib- 
pultes. Eine  mehr  auf  die  Einzelnheiten  dieses  TonwerkzeugB  eingehende  Be- 
schreibung desselben  findet  man  im  ersten  Jahrgänge  der  Leipz.  allgem.  musikaL 
Ztg.  von  1799,  No.  42  S.  675. 

Noch  mag  erwähnt  werden,  dass  die  stete  Zähigkeit  und  Schwerfälligkeit 
der  H.töne,  trotz  der  grossen  eigenthümlichen  Schönheit  derselben,  doch  bald 
alB  nicht  vollkommen  geeignet  für  Kunstzwecke  gefühlt  wurde.  Der  Zeit- 
geschmack forderte  schon  Ton  Werkzeuge,  die  in  schnellerer  und  langsamerer 
Weise  ihr  Reich  zu  Gebote  zu  stellen  vermochten,  um  im  ConcertBaal  dauernd 
zu  erbauen.  Um  auch  diese  Vollkommenheit  der  H.  zuzuwenden,  Bind  An- 
strengungen gemacht  worden.  Die  Erfahrung,  dass  die  H.klänge  selbst  nicht 
in  einer  Weise  zu  schaffen  waren,  die  diese  Kunstansprüche  zufriedon  zu  stellen 
vermochten,  sowie  die,  dass  diese  Klänge  denen  einer  Flöte  sehr  nahe  kamen, 
führte  den  Dr.  Willi.  Chr.  Müller,  Musikdirektor  am  Dom  zu  Bremen,  in  den 
achtziger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  darauf,  die  gewünschte  Tonflexibilität 
durch  Täuschung  zu  erzielen.  Er  vereinigte  eine  gewöhnliche  H.  mit 
einem  Flötenregal  (s,  d.)  und  nannte  dies  Tonwerkzeug:  Harmonicon 
(s.  d.). 

Eine  abermalige  Verbesserung  der  EL  erreichte  ein  gewisser  Krassa  oder 
Grassa  im  J.  1798,  die  darin  bestand,  dass  derselbe  einer  Tasten-H.  ein  Pedal 
zufügte,  das  er  mit  dem  linken  Fusse  spielte.  Des  Namens  Krassa  giebt  es 
nun  aber  wahrscheinlich  zwei  H.virtuosen,  die  in  jener  Zeit  an  verschiedenen 
Orten  Aufsehen  erregten.  Der  eine  wirkte  zu  Paris  und  Hess  sich  1796  im 
Lycee  des  arte  auf  einer  von  ihm  vervollkommneten  H.  hören,  die  er  »Instru- 
ment du  Tarnasse*  nannte  und  für  seine  virtuose  Leistung  und  Instrument- 
verbeBBerung  ausser  einer  pompösen  lobenden  Anerkennung  eine  goldene  Me- 
daille erhielt.  Die  Ansichten  jedoch  über  den  Werth  dieses  TonwerkzeugB 
waren  sehr  getheilt.  Der  andere  Krassa  Boll,  nach  dem  Bericht  im  ersten 
Jahrgänge  der  Leipz.  allgem.  musikal.  Ztg.  von  1799,  No.  26  S.  404,  im  letzten 
Jahrzehnt  des  18.  Jahrhunderts  zu  Madrid  Priester  an  der  Spitalkirche 
gewesen  sein,  Krassa  oder  Grassa  geheissen  haben  und  aus  Böhmen  geburtig 
gewesen  sein.  Von  diesem  allein  wird  berichtet,  dass  er  der  Tastenharnaonica 
ein  Pedal  zufügte.  Die  Vermuthuri  g ,  dass  beide  Virtuosen  eine  und  die- 
selbe Person  gewesen,  ist  schwer  anzunehmen,  und  Beweise  haben  sich  bisher 
nicht  auffinden  lassen. 
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Auch  eine  Schule,  aber  auch  nur  eine  wurde  für  die  H.  geschrieben.  Dies 
ist  die  von  J.  C.  Müller  verfasste  »Anleitung  zum  Selbstunterrichte  auf  der 
Harmonica«  (Leipzig,  1788).  Und  von  der  Literatur  über  die  H.  wären  nur 
noch  ausser  den  schon  erwähnten  Schriften  die  Aufsätze  In:  Halle's  natürlicher 
Magie  TIT.  Bd.  8.  173  und  Vollbeding's  »Archiv  nützlicher  Erfindungen  und 
Entdeckungen«,  1792,  S.  189  und  8uppl.  82  anzuführen.  Mit  dem  18.  Jahr- 
hundert endet  auch  die  beinahe  leidenschaftlich  zu  nennende  Sucht,  Verbesse- 
rungen der  H.  zu  erzielen,  gänzlich  und  man  findet  nach  einigen  Ruhejahren 
in  der  Folge  immer  mehr  sich  die  ursprüngliche  Franklin'sche  Form  und 
Spielart  der  H.  wieder  Bahn  brechen.  Dies  hatte  in  der  Kunstentwickelung 
seinen  flrund.  Der  Zeitgeschmack,  welcher  zur  Erfindung  des  Harmonicon 
führte,  steigerte  sich  immer  mehr  und  mehr  mit  der  Zeit  und  war  wohl  mit 
der  Hauptgrund,  dass  die  H.,  welche  sich  nur  als  geeignet  erwies,  die  schwär- 
merischsten schwermüthigen  Gefühle  auszudrücken,  bis  in  das  Kämmerlein 
der  vorzüglich  nur  in  TonBchwellungen  empfindenden  Laien  zurückgedrängt 
wurde. 

Mit  der  Eisenbahnzeit  zog  ins  Abendland  ein  Virtuosenthum,  das  Sinnig- 
keit im  Tonleben  auf  die  Dauer  verbannte  und  somit  anhaltend  H.klänge  gar 
nicht  zu  gebrauchen  vermochte:  die  Ausgeschlossenheit  dieses  Ton  Werkzeugs 
aus  dem  Concertsaal  wurde  stereotyp.  Erst  in  allerjüngster  Periode  tauchen 
hie  und  da  einzelne  Tonschwellungen  verehrende  Schwärmer  auf  und  suchen 
im  Concertsaal  für  diese  Kunstspecies  einen  Boden  zu  gewinnen,  doch  noch 
immer  scheint  die  H.  nur  den  Kunstansprüchen  einiger  Naturen  anhaltender 
genügen  zu  können.  Bemerkenswerth  ist  dabei  nur,  dass  alle  versuchten  Ver- 
besserungen der  H.  bei  8eite  geworfen  wurden  und  Franklin's  Tonerzeugungsart 
als  die  einzig  richtige  wieder  zu  Ehren  kam.  Weniger,  wie  man  zuerst  an- 
nahm, das  Reibungsmaterial,  die  Menschenhaut,  scheint  nothwendig  zu  sein, 
die  Tonstärkenveränderungen  so  reichhaltig  zu  gestalten,  als  das  Polster  und 
dessen  Beschaffenheit.  Die  Finger  der  Menschen  haben  an  der  Spitze,  den 
Nägeln  entgegengesetzt,  eine  eigene  polsterartige  Erhöhung,  die  beim  Druck  auf 
die  Glocke  angewandt  wird.  In  dem  Zustande  dieses  organischen  Polsters  und 
dessen  sachgemäss  höchster  Verwerthun^  scheint  das  Geheimniss  der  Tonbildung 
seinen  Hauptsitz  zu  finden.  Die  in  nächster  Nähe  dieses  Polsters,  gedeckt  vom 
Nagel,  befindliche  Gcfühlsnervenansammlung  schliesst  in  sich,  wie  die  Gefahr 
für  den  Organismus,  so  auch  wohl  die  Möglichkeit  der  schnellsten  Abwägung 
der  geschmackvollsten  Tonbildung. 

Ausser  dieser  Annahme  fanden  sorgfältige  Beobachter  der  H.töne,  dass 
eine  vollendetst  gefühlte  Klanggabe  nur  durch  in  Dicke  wie  Gestaltung  voll- 
kommen gleich  regelmässig  geformte  Glocken  zu  erzielen  wäre.  Da,  wie  er- 
wähnt, auch  heute  noch  nicht  die  Glasfabrikation  so  weit  gelangt  ist,  mit 
Sicherheit  diesen  Ansprüchen  genügen  zu  können,  so  sind  diese  nur  durch 
sorgfältigste  Auswahl  annähernd  zu  erhalten.  Jede  Unterschiedlichkeit  der 
Glasglocken  aber  hat,  wie  die  Wissenschaft  lehrt,  eine  wirkliche  tonbeeinflussende 
Wirkung.  Die  Schwingungen  der  Glocken  sind  transversal,  d.  h.  die  einzelnon 
Abtheilungen  derselben  bewegen  sich  pendelartig  gegen  die  Axe  der  Glocke 
und  von  derselben  fort.  Zamminer  in  seiner  »Akustik«  schliesst  daraus,  dass 
wahrscheinlich  durch  den  tangentialen  Druck  deB  Fingers  die  Glockenwand 
ans-  und  einwärts  gebogen  wird.  Was  hierbei  durch  die  Fortbewegung  des 
Fingers  bewirkt  wird,  der  Umlauf  der  Knotenlinien  nämlich,  stellt  sich  bei 
dem  Geläute  der  Glocken  in  ähnlicher  Weise  von  selbst  her,  wie  man  dies 
auch  bei  schwingenden  Kreisscheiben  an  dem  Fortrücken  des  Sandes  beobachten 
kann.  Das  eigentümliche  Summen  der  Glocken  beim  Abklingen,  das  abwech- 
selnde Anschwellen  und  Abnehmen  der  Tonstärke  hat  keine  andere  Ursache, 
als  das  Rotiren  der  Knotenlinien,  welche  einander  folgend  an  der  Richtung, 
in  welcher  das  Ohr  den  Schall  empfangt,  vorüber  wandern.  Da  nun  eine 
ungleiche  Gestaltung  in  der  Masse  wie  in   der  Kugelflächc  einer  Glocke  un- 
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gleiche  Pendel  und  ungleiche  Rotirung  der  Knotenlinien  ergehen  müsset),  bo 
ist  die  vollendetst  gefühlte  Tongahe  nur  mit  vollendetet  geformten  Glocken 
selbstredend  möglich. 

Wenn  nun  auch  im  neuen  Jahrhundert  die  Verbesserungsversuche  der  EL 
nicht  fortgesetzt  wurden,  so  ist  doch  ein  Einflnss  der  Erfindung  der  H.  über- 
haupt auf  die  abendländische  Musik  nicht  abzuleugnen.  Derselbe  machte  sich 
besonders  kenntlich  durch  Erfindung  von  Musikinstrumenten,  die  der  Ton- 
erzeugungsart und  TJnverstimrabarkeit  der  ET.  ihre  Entstehung  verdanken.  Wir 
nennen  in  dieser  Beziehung  nur  Chladni's  Euphon  (s.  d.)  1791  und  Clavi- 
cylinder  (s.  d.)  1799;  Rieffelsen's  Melodicon  (s.d.)  1800  und  1803;  Franz 
Leppich's  Panmelodicon  (s.  d.)  1810;  Buschmann's  Uranion  (s.  d.)  1810 
u.  A.  Ferner  bemerkt  man  diesen  Einfluss  auch  noch  in  der  Benennung  man- 
cher anderer  Tonwerkzeuge.  So  nennt  man  z.  B.  die  Stiftgeige:  Stahlhar- 
monica  (b.  d.),  die  Aeoline:  Physharmonica  (s.  d.),  die  Maultrommel: 
Mundharmonica  (s.  d.)  etc.  In  gleichem  Yerhältniss  zur  H.  befinden  sich 
auch  das  Kiuderinstrument:  Glasstabh armonica ,  die  Zieh-,  Holz-  und 
die  Steinharmonica,  deren  Beschaffenheit  deshalb  auch  in  den  entsprechen- 
den Specialartikeln  dargestellt  ist. 

Blicken  wir  nun  noch  auf  die  moderne  BT.,  so  finden  wir,  dass  dieselbe 
gewöhnlich  einen  Umfang  von  c  bis  c*  erhalt,  und  dass  die  grösste  Glocke  der- 
selben einen  Durchmesser  von  ungefähr  26  und  die  kleinste  einen  von  7,8 
Centim.  hat.  Die  Glocken,  welche  die  diatonischen  Klänge  geben,  sind  ge- 
wöhnlich von  Milchglas,  und  die,  welche  die  sogenannten  Halbtöne  geben,  von 
grünem.  Diese  Glocken  sind  in  einem  hölzernen  Kasten  von  1  bis  1.3  Meter 
Länge  und  0,5  Meter  Breite,  auf  einer  eisernen  "Welle  befestigt,  ineinander- 
geschoben befindlich,  so  dass  sie  fürs  Auge  einem  Glaskegcl  iihneln,  dessen 
Basis  links  und  dessen  Spitze  rechts  ist.  Durch  eine  über  Rollen  gehende 
8aite  oder  einen  Lederriemen  ist  die  Welle  mit  einem  Schwungrade,  welches 
durch  den  rechten  Fubs  mittelst  eines  Tritts  in  angemessene  Bewegung  gesetzt 
werden  kann,  in  Zusammenhang. 

Man  sieht  hieraus,  dass  die  moderne  Gestalt  der  Urform  fast  gleich  ist. 
Der  Spieler  muss,  ehe  er  an  das  Spiel  geht,  seine  Hände  sorgfältig  durch 
Waschen  von  Fett  und  Schweiss  befreien.  Am  besten  bewirkt  dies  ein  nach- 
trägliches Trocknen  der  Hände  in  Kleie.  Nachdem  man  nun  die  Glocken- 
ränder mit  einem  nassen  Badeschwamm  überstrichen  und  durch  den  Tritt  in 
sanfte  Rotirung  gegen  den  Spieler  gebracht  hat,  legt  man  das  angefeuchtete 
erste  Glied  des  gestreckten  Fingers  mit  dem  Polster  auf  die  Glocke,  welche 
man  zum  Tönen  bringen  will.  Je  nach  dem  schnelleren  oder  langsameren 
Rotiren  der  Glocken  und  dem  sanfteren  oder  stärkeren  Druck  mit  dem  Finger 
auf  dieselbe  ergiebt  sich  dem  Willen  des  Spielers  gemäss  die  Tonnüancirung. 
Auch  die  Behandlung  in  Franklin'scher  Zeit  wird  schwerlich  von  der  der  Neu- 
zeit abgewichen  haben.  In  Bezug  auf  die  für  die  H.  zu  wählenden  Tonst  ücke 
hat  man  gefunden,  dass  man  nur  solche  wählen  muss,  die  lang  dauernde  Töne 
und  diese,  wo  möglich,  in  nicht  strengem  Takt  fordern,  und  dass  sich  auf  der 
H.  es  am  dankbarsten  ergiebt,  wenn  die  Harmonie  dieser  Tonstückc  in  zer- 
streuter Lage  genommen  wird. 

Was  nun  endlich  noch  die  Gesundheitsgefährlichkeit  des  H.spiels  anbetrifft, 
in  Betreff  deren  sich  Rochlitz  schon  verpflichtet  fühlte,  besondere  Regeln  auf- 
zustellen, welche  diesen  Spielern  als  Gesetze  zu  empfehlen  wären,  so  seien  hier 
noch  die  vorzüglichsten  Gesetze  aufgezeichnet.  Vor  allen  Din?en  wäre  nerven- 
kranken Personen  das  H.spielen  durchaus  zu  untersagen.  Nervenschwachen 
wäre  zu  empfehlen,  nur  selten  sich  dieser  Beschäftigung  hinznereben,  Nerven- 
starken hingegen,  in  schwermüthiger  Stimmung  nur  heitere  Tonstücke  aas- 
zuführen und  zur  Nachtzeit  womöglich  niemals  dieser  Kunst  obzuliegen,  da  zo 
dieser  Zeit  das  ganze  Nervensystem  des  Menschen  ausserordentlich  sensibel 
und  somit  leicht  zu  schädigen  ist.    Befolgt  man  diese  Regeln,  so  wird  das 
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H.spiel  nicht  mehr  und  nicht  weniger  schädlich  auf  den  Organismus  des  H.- 
Bpielers  wirken  als  Alles,  was  überhaupt  unsere  Empfindung  stark  aufregt. 

C.  Billert 

liarmonicello  (itaL)  nannte  Johann  Carl  Bisch  uff,  Kammermusiker  zu 
Dessau,  ein  von  ihm  erfundenes  Ton  Werkzeug,  das  dem  Yioloncell  (s.  d.) 
ähnlich  gebaut  war.  Der  Bezug  (b.  cL)  desselben,  in  dem  es  sich  eben  haupt- 
sächlich nur  vom  Violoncell  unterschied,  bestand  aus  fünf  Darmsaiten,  unter 
denen  sich  zehn  Drahtsaiten  befanden,  welche  nicht  allein  durch  Mitklingen 
die  Klangfarbe  der  Darmsaitenklänge  bereicherten,  sondern  auch  auf  einem 
eigenen  Griffbrett«  besonders  behandelt  werden  konnten.  Nach  Mittheilungen 
in  Gerber'fl  Tonkünstlerlexikon  vom  J.  1812  in  dem  Artikel  Johann  Carl 
Bisch  off  soll  dio  Bereicherung  dieBes  Instruments  mit  Stablsaiten  älteren 
ähnlichen  Einrichtungen  nachgebildet  sein,  doch  sollen  Nachrichten,  welche  von 
unter  dem  Stege  desselben  noch  befindlichen  Stahlstäben  sprechen,  nur  erfunden 
sein,  um  das  Interesse  für  dies  Instrument  zu  erhöhen.  Zuerst  soll  von  Bischoff 
das  H.  in  Hamburg  im  J.  1797  öffentlich  vorgeführt  sein;  dasselbe  hatte  da- 
mals jedoch,  nach  der  Beschreibung,  nur  drei  Darmsaiten.  Der  Aufsatz  des 
Professors  Siebigk  im  dritten  Jahrg.  der  Leipz.  musikal.  Ztg.  S.  366  jedooh 
giebt  die  ganz  oben  gemachte  Beschreibung  desselben  als  die  des  vollendeten 
H.'s  und  ist  deshalb  die  mit  drei  Darmsaiten  wohl  nur  als  eine  Entwickelungs- 
form  desselben  zu  betrachten.  Es  scheint,  als  ob  ausser  dem  Erfinder  Niemand 
sonst  Gebrauch  von  diesem  Tonwerkzeug  gemacht  habe,  und  es  wird  deshalb 
wohl  schwerlich  noch  ein  Exemplar  desselben  irgendwo  zu  finden  sein.  Wenn 
dies  Auftauchen  von  Erfindungen  im  Bereiche  der  Instrumentbaukunst,  deren 
Beschreibungen,  wie  z.  B.  obige,  häufig  manches  dunkel  lassen,  bisher  im  All- 
gemeinen fast  gar  nicht  beachtet  worden  ist,  und  wir  es  erleben,  wie  in  der 
Gegenwart  Viele  in  diesem  Felde  Denkende  ihre  besten  Lebensjahre  oft  daran 
setzen,  um  längst  abgethane  Musikinstrumente  neu  zu  entdecken,  so  wird  man 
zu  der  Frage  gedrängt:  Wann  wird  der  Staat  endlich  eine  Sammlung  der  noch 
vorhandenen  alten  Erfindungen  su  veranstalten  suchen,  um  in  einem  Museum 
systematisch  geordnet  Allen  dieselben  zugänglich  zu  machen?  Manches  noch 
vorhandene  derartige  Tonwerkzeug  könnte  vor  gänzlichem  Untergänge  bewahrt 
werden.  Man  sehe  in  dieser  Beziehung  »Echo«  Jahrg.  1870  den  Aufsatz 
»Musik  und  Museen«  in  der  Beilage  der  Nummern  23  bis  31.  2. 

liarnionichord  nannten  die  Mechaniker  und  Tonkünstler  F.  und  C.  Kauf- 
mann in  Dresden  ein  von  ihnen  ungefähr  ums  J.  1810  erfundenes  Tonwerk- 
zeug, das  sich  als  Spätling  jener  Instrumentgattung  im  18.  Jahrhundert  ergiebt, 
bei  der  man  Saiten  durch  Reibung  erklingen  liesB  und  die  Beibung  mittelst 
einer  Tastatur  bewirkte.  Siehe  Bogenclavier  und  die  dem  ähnlichen  Instru- 
mente, welche  die  Streichinstrumente  ersetzen  sollten.  In  der  äussern  Form 
ist  das  H.  einem  aufrechtsteheuden  Flügelfortepiano  gleich,  dessen  abgestumpfte 
Dreieckspitze  zur  Linken  des  Spielers  befindlich  ist.  Der  Bezug  des  H.  be- 
steht aus  Drahtsaiten,  die  über  einem  Resonanzboden  ausgespannt  sind.  Die 
Claviatur  desselben  ist  jeder  andern  gleich  gebaut.  Der  Deckel  über  der  Cla- 
viatur,  sowie  beide  Seitentheile  über  derselben  sind  walzentheilformig,  wie  die 
Ueberwölbung  der  Schreibplatte  eines  Cylinderbüreaus,  gestaltet.  In  diesen 
walzentheilformig  gestalteten  Instrumcnttheilen  befindet  sich  der  eigentliche 
Touerregungsmechani8inus.  Die  Tasten  drücken  einen  mit  Leder  überzogenen 
rotirenden  Cylinder,  dessen  Belederung  mit  Colophonium  durcharbeitet  ist,  nach 
Wunsch  des  Spielers  gegen  die  zum  Erklingen  zu  bringende  Saite.  Je  nach- 
dem die  Modification  des  Fingerdruckes  auf  die  Taste  wirkt,  wird  der  Cylinder 
gegen  die  Saite  gedrängt  und  lockt  den  Ton  derselben  starker  oder  weniger 
stark  und  in  der  gewünschten,  dem  Ab-  und  Zunehmen  des  Druckes  ent- 
sprechenden Art  hervor.  Die  Rotirung  des  Cylinders  wird  durch  Hebel,  welche 
mit  den  Füssen  getreten  werden,  bewirkt,  indem  diese  ein  Schwungrad  in 
Gang  setzen.    Hebel   wie  Schwungrad  befinden  sich  unterhalb  der  Tastatur. 
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Auf  beiden  Seiten  nämlich  unterhalb  der  Tastatur  hat  das  H.  eine  spindartige 
Ausstattung  bis  zum  Boden  hin  gehend,  die  in  der  Mitte  nur  eine  Oeffnung 
zeigt,  in  der  sich  die  Fusstritte  befinden.  Die  rechte  Spindseite  ist  leer  und 
wird  gewöhnlich  als  Notenkasten  in  Gebrauch  gezogen;  die  linke  birgt  das 
Schwungrad. 

Gleich  nach  Erfindung  des  H.  machten  die  Erfinder  mit  demselben  eine 
grössere  Reise  durch  Deutschland,  auf  welcher  sich  der  Sohn  zugleich  als  Vir- 
tuose auf  dem  neuen  Instrumente  zeigte.  Nach  der  Heise  erst  gingen  die 
Erfinder  an  die  Erbauung  eines  zweiten  H.'s,  das  in  Bezug  auf  Ton  vorzüg- 
licher sich  ergeben  haben  soll;  besonders  soll  es,  ausser  einem  allgemein  kräf- 
tiger und  voller  zu  nennenden  Klang,  eine  weniger  spitz  klingende  Höhe  ge- 
habt haben.  Ueberhaupt  scheint  das  H.  in  der  Reihe  der  von  Kaufmann 
(s.  d.)  erfundenen  und  cultivirten  automatischen  Musikinstrumente  nur  einen 
Bruchtheil  des  Ganzen  gebildet  zu  haben,  und  nichts  deutet  auf  die  Absicht 
der  Erlinder,  dieses  Instrument  dem  allgemeinen  häuslichen  oder  künstlerischen 
Gebrauch  zu  widmen.  Diese  Absonderung  in  der  dem  Erfinder  eigenen  Samm- 
lung besonderer,  meist  mit  mechanischen  Einrichtungen  versehenen  Tonwerk- 
zeuge, verschaffte  dem  H.  eine  von  der  Pflege  Kaufmann's  abhängig  sich  ge- 
staltende Wirkungszeit,  die  sich  bis  zu  den  vierziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts 
hin  öfter  bemerkbar  machte.  Man  lese  in  dieser  Beziehung  die  betreffenden 
Artikel  der  Petersburger  Zeitung  No.  24  vom  J.  1838  und  No.  36  desselben 
Jahrg.  der  Jahrbücher  für  Musik  und  ihre  Wissenschaften  nach.  Hier  sagt 
der  Verfasser,  Hofrath  Dr.  Schilling,  u.  A.:  »Nichts  Sangreicheres  lässt  sich 
denken,  nicht  beschreiben  lässt  sich  der  Eindruck  —  ein  Sphärengesang!  nur 
erwarte  man  nicht  die  Künste  heutiger  Virtuosität  zu  hören,  dessen  ist  das 
H.  in  seiner  musikalischen  Himmelsreinheit  nicht  fähig.  Dem  schönen,  reinen, 
heiligen  Traume  der  Cherubim-Chöre  nur  dient  es  und  vermag  es  zu  dienen.« 
In  wie  weit  solche  überachwängliche  Auslassungen  begründet  sind,  lässt  sich 
kaum  noch  untersuchen,  doch  so  viel  ist  gewiss,  dass  bis  heute  in  der  abend- 
ländischen Kunst  sich  das  H.  keine  bleibende  Stellung  errungen  hat.  2. 

Hanno ui ei  (latein.)  oder  Harmoniker  ist  ein  Beiname  der  Anhänger 
des  Aristoxenos,  welche,  im  Gegensatze  zu  den  Canonici  genannten  An- 
hängern des  Pythagoras,  bei  Beurtheilung  der  Tonverhältnisse  dem  Gehör  den 
Vorrang  vor  der  Rechnung  einräumten.  »Et  qui  quidem  Pythagorae  placidis 
addicti  erant,  vocabantur  Canonici,  quod  tnusicae  so  not  ad  proportioni*  sice 
rationi*  canonem  rigide  examinarent.  Qui  vero  ArUtoxenum  teuuebantur,  Mar- 
monici,  quod  auribus  in  karmonia  judicanda  plm  fiderent,  quam  rationi.*  (Vgl. 
Calvisius,  Exercit.  IL,  1600,  pag.  92.) 

Harinonicon  nannte  Dr.  W.  Chr.  Müller,  Vorsteher  einer  Erziehungs- 
anstalt in  Bremen  und  Musikdirektor  am  Dome  daselbst,  ein  von  ihm  in  den 
achtziger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  erfundenes  Tonwerkzeug,  das  eine  Har- 
monica  (s.  d.)  mit  Tastatur  und  ein  Flötenregal  (s.  d.)  vereint  besaes. 
Der   Uebelstand  der  Tastenharmonica,  dass  man  durch   dieselbe  Töne  mit 
scharfer  Begrenzung  nicht  hervorbringen  konnte,  also  kein  forzato  und  kein 
staccato,  dasB  man  ferner  selbst  Tongänge  im  legato  stets  in  gleicher  Tonstärke 
nicht  zu  geben  vermochte,  sodann  schnellere  Melodien  damit  gar  nicht  herzu- 
stellen waren,  und  diesem  Instrumente  die  höchsten  Klänge  des  in  der  Kunst 
anzuwendenden  TonreicliB  nicht  eigen  waren:  brachte  Müller  auf  die  Construi- 
rung  des  H.    Was  der  Harmonica  in  dieser  Beziehung  abging,  vermochte  das 
Flötenregal  zu  leisten,  und  die  absolute  Klangfarbe  der  Töne  beider  Tonwerk- 
zeuge war  zum  Verwechseln  ähnlich.    Zuerst  fügte  Müller  der  Harmonica  nur 
zwei  Flötenstimmen,  eine  2,5  und  eine  1,25 metrige  bei,  deren  Pfeifen  er  aus 
Buchsbaum  fertigen  Hess,  später  noch  ein  drittes  0,6  metriges  aus  Ebenholz 
und  eine  2,5  metrige  oboeartige  Stimme.    Letztere  erhielt  in   der  Tiefe  einen 
iägottartigen  Klang.    Zur  Behandlung  des  H.'s  diente  eine  Tastatur  aus  zwei 
Manualen.    Der  Instrumcntkasten  des  H.'s  hatte  die  Grösse  eines  gewöhnlichen 
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Harmonicakastens  und  war  demselben  unmittelbar  unten  ein  Blasebalg  angefügt, 
der  die  Luft  für  das  Flötenregal  schaffte.  Beides,  Balg  und  Glockenwelle, 
wurde  durch  einen  Tritt,  den  der  rechte  Fuss  behandelte,  in  Bewegung  gesetzt. 
Später  soll  Müller  seinem  H.  noch  einen  Tremulant  (s.  d.)  zugefügt  haben. 
Auch  dies  Tonwerkzeug,  welches  nur  als  eine  Verbesserung  der  Harmonica 
anzuseilen,  ist  mit  dem  Abschluss  des  Jahrhunderts,  wie  alle  andern  Harmonica- 
verbesserungen,  der  Verschollenheit  anheim  gefallen.  2. 

Harmonldes,  ein  altgriechischer  Flötenspieler,  dessen  Lucian  Erwähnung 
thut,  der  ihn  einen  Schüler  des  Timotheus  nennt 

Harmonie  (von  dem  griechischen  »Harmoneia« ,  latein.:  harmonia  —  »Ein- 
tracht«, »Uebereinstimmung«)  ist  im  weitesten  Sinne  in  allen  Künsten  ge- 
bräuchlich. Diese  Thatsache  verleitete  Gathy  (»Musikal.  Conversations-Lexikon«) 
und  Andere  zu  folgender  Annahme:  »Die  Tochter  der  Venus:  »Harmoneia« 
(auch  »Hermione«  genannt)  brachte  als  Kadinus'  Gemahlin  zuerst  die  Musik 
nach  Griechenland,  wodurch  die  Griechen  veranlasst  wurden,  den  Namen  »Har- 
moneia« auf  Gegenstände  der  Kunst  selbst  und  insbesondere  auf  alle  einzelne 
zur  Melopöie  gehörigen  Theile  zu  übertragen.«  Die  griechische  Literatur  aber 
giebt  zu  einer  derartigen  Annahme  keine  Veranlassung;  ausserdem  erklärt 
sich  die  Anwendung  des  Ausdrucks  H.  aus  dein  Inhalte  des  Begriffs  ganz 
von  selbst. 

In  der  Musik  selbst  wird  der  Ausdruck  H.  in  mehrfachem  Sinne  ange- 
wendet. 1.  Im  allerengsteu  Sinne  ist  H.  gleichbedeutend  mit  »Accord«,  also 
als  die  Zusammenfassung  verschiedener  verwandter  Töne  zu  einem  Gesammt- 
klange.  Man  spricht  daher  von  »Septimenharmonien«,  von  einer  »Dominant- 
harmonie« u.  «.  f.,  sowie  von  »enger«  und  »weiter«  resp.  »zerstreuter  H.«  (s. 
»Enge  Harmonie«).  Diesen  Sinn  hat  der  Ausdruck  H.  z.  B.  in  den  Zu- 
sammensetzungen »Harmoniefolge«,  » 1 1 armonieschritt«  etc.  (s.  d.).  —  2.  In 
einem  weiteren  Sinne  versteht  man  unter  H.  die  Gesammtheit  der  in  einem 
mehrstimmigen  Musikstücke  entstehenden  Zusammenklänge.  Man  findet  daher 
in  Tonstückon:  interessante  Harmonie,  gute  und  schlechte  Harmonisirung  u.  s.  f., 
und  spricht  vun  der  H.  als  von  einem  Gegensatze  der  Melodie,  da  sich  die 
.letztere  nur  um  die  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  Tönen 
einer  einstimmigen  Tonreihe  zu  kümmern  habe.  So  erklärt  Gathy:  »Die  H. 
unterstützt  und  stärkt  den  Ausdruck  der  Melodie,  bestimmt  klar  jede  zweifel- 
hafte Beziehung  derselben,  und  benutzt  deren  Ungewissheit  oder  Mehrdeutigkeit 
zu  vielfacher  und  mannigfaltiger  Veränderung  einer  und  derselben  melodischen 
Folge.« 

In  diesem  Sinne  konnte  der  Betriff  H.  erst  angewendet  werden  seit  Ent- 
stehung der  mehrstimmigen  Musik,  deren  Anfänge  bekanntlich  in  der  Dia- 
phonic  (b.  d.)  und  in  dem  Organum  des  Hucbald  zu  suchen  sind.  Somit  wäre 
der  höchst  unfruchtbare  und  zwecklose  Streit  darüber,  was  früher  gewesen  sei, 
H.  oder  Melodie,  zu  Gunsten  der  letzteren  zu  entscheiden,  wenn  nämlich  der 
Begriff  H.  nicht  auch  noch  andere  Bedeutungen  hätte,  wie  es  doch  thatsäehlich 
der  Fall  ist.  Zuerst  bestand  die  H.  aus  der  Folge  von  lauter  Consonanzen, 
und  erst  nach  und  nach  gelangte  man  zum  Gebrauche  von  Dissonanzen  (s. 
Consonanz  und  Dissonanz).  —  3.  In  einem  noch  weiteren  Sinne  bedeutet 
der  Ausdruck  H.  in  Beziehung  auf  TonBtücke  das  vernunftgemässe  und  darum 
das  Schönheitsgefühl  befriedigende  Verhältniss  der  einzelnen  Töne  hinsichtlich 
ihrer  Tonhöhe.  In  diesem  Sinne  muss  man  auch  von  H.  in  jeder  guten 
Melodie  sprechen  können,  da  ja  die  Zusammenfassung  der  Töne  einer  Melodie 
vorzugsweise  auch  auf  einer  harmonischen  Verwandtschaft  (s.  d.)  beruht. 
—  4.  Im  weitesten  Sinne  heisst  H.,  auf  die  Musik  angewendet,  so  viel  als 
die  Uobereinstimmung  und  schöne  Ordnung,  in  welcher  die  einzelnen  Theile 
einer  Compositum  sowohl  unter  sich  selbst,  als  auch  mit  dem  Ganzen  und  mit 
der  zu  Grunde  liegenden  Idee  stehen  müssen,  wenn  die  Compositum  ein 
wirkliches  Kunstwerk  sein  soll.    Man  spricht  daher  von  einer  H.  zwischen 
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Inhalt  und  Form,  von  H.  in  der  rhythmischen  Gruppirung  u.  8.  f.  —  Endlich 
ist  der  Ausdruck  H.  im  technischen  Sinne  noch  gebräuchlich:  5.  im  Sinne  von 
pKlanggehalt«  (in  der  Orgelbaukunst),  so  dass  man  von  »voller«  oder  »dumpfer« 
H.  einer  Orgelstimme  spricht;  6.  als  Bezeichnung  für  jede  blos  von  Blase- 
inBtrumenten  ausgeführte  Musik,  sowie  für  die  zur  Ausführung  einer  solchen 
Musik  vereinigten  Bläser.  0.  Tiersch. 

Harmonie  der  Sphären)  s.  Sphärenmusik. 

Harmonioensprung  oder  Harmoniesprung  ist  die  unmittelbare  und  un- 
vermittelte Folge  zweier  nur  fern  verwandter  Accorde.  Die  alte  Lehre  erklärte 
solche  Schritte  (s.  Fortschreitung)  dadurch,  dass  sie  annahm,  es  sei  zwischen 
je  zwei  solchen  Accorden  ein  Zwischenglied  ausgelassen,  woraus  sich  die  Ent- 
stehung des  Namens  ganz  von  selbst  ergiebt.  Wie  wenig  stichhaltig  jene 
Annahme  ist,  wurde  schon  an  der  erwähnten  Stelle  nachgewiesen;  der  Aas- 
druck H.  mag  aber  immerhin  für  ungewöhnliche  Harmonieschritte  angewendet 
werden.  0.  T. 

Harmoniefolge  heisst  jede  Verbindung  von  Harmonien  oder  Accorden, 
ganz  abgesehen  von  ihrem  Umfange  und  von  ihrer  Gestaltung.  —  Aus  dem 
Schlüsse  des  Artikels  »Fortschreitunga  und  aus  dem  Artikel  »Harmonieschritt« 
ist  ersichtlich,  dass  die  Zahl  der  vollkommen  berechtigten,  nach  ihrer  Wirkung 
aber  sehr  verschiedenartigen  Fälle  von  Verbindungen  je  zweier  Accorde  eine 
ziemlich  ansehnliche  ist.  Die  Zahl  der  möglichen  H.n  von  mehr  als  zwei 
Accorden  wächst  aber  geradezu  ins  Unbegrenzte,  da  sie  mit  der  Zahl  der  ver- 
bundenen Accorde  in  geometrischer  Progression  zunimmt.  Wollte  man  als 
Zahl  der  in  einer  Tonart  möglichen  Grundharmonien,  welche  eine  unbedingte 
Verbindung  mit  einander  eingehen  können,  nur  auf  10  veranschlagen,  so  würden, 
wenn  jeder  Accord  immer  nur  einmal  und  anch  stets  nur  in  der  Stammform 
erscheinen  dürfte,  bei  leitereigener  Modulation  dennoch 

1.2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9.  10  =  3628800 
einzelne  H.n  möglich  sein,  von  denen  sich  mindestens  die  grössere  Hälfte  als 
unter  Bedingungen  berechtigt  nachweisen  Hesse.  Dazu  denke  man  sich  nun 
die  möglichen  Veränderungen,  welche  durch  Anwendung  der  Umkehruugen, 
durch  Einfügen  harmoniefremder  Töne  (s.  d.)  und  zufälliger  Dissonanzen,  durch 
den  Gebrauch  der  harmonischen  Figuration  (s.  <L),  durch  das  Einwirken  des 
rhythmischen  Elements  u.  s.  w.,  angebracht  werden  können,  so  wird  man  sich 
die  Unerschöpflichkeit  des  Materials  zu  verschiedenartigen  H.n  schon  bei  leite- 
gleicher  Modulation  vorstellen  können.  Ganz  unberechenbar  vergrössert  wird 
aber  die  Zahl  der  möglichen  H.n  noch  bei  Anwendung  der  leiterfremden  Mo- 
dulation. In  einem  Artikel  des  »Echo«  habe  ich  vor  einigen  Jahren  Herrn 
J.  C.  Lobe,  der  da  behauptete  (s.  J.  C.  Lobe,  »Consonanzen  und  Dissonanzen« 
S.  346),  in  der  »Kunst  der  Modulation  sei  die  Grenze  erreicht«,  »das  Menschen- 
mögliche geleistet  worden«,  im  Scherze  nachgerechnet,  dass  die  Manuscripte 
der  verschiedenen  möglichen  ausweichenden  Modulationen  mehrere  Tausend 
EiBenbahnwagenladungen  ausmachen  würden,  selbst  dann  noch,  wenn  in  jeder 
Ausweichung  jede  Tonart  nur  einmal  vorkommen  und  nur  auf  eine  und  die- 
selbe Weise  zur  Darstellung  gelangen  dürfte.  —  DaBs  die  Wirkung  der  ver- 
schiedenen möglichen  H.n  eine  verschiedenartige  ist  und  sein  muss,  leuchtet 
Jedem  ein ,  der  sich  nur  die  Mühe  geben  will ,  drei  oder  vier  nahe  verwandte 
Accorde  in  verschiedenartiger  Aufeinanderfolge  seinem  Ohre  vorzuführen.  Das 
Dargelegte  beweist,  dass  die  musikalischen  Darstellungsmittel  wenigstens  nach 
der  Seite  des  harmonischen  Materials  nie  und  nimmer  erschöpft  werden  können. 
Eine  solche  Erschöpfung  ist  aber  um  so  weniger  zu  befürchten,  als  gewisse 
U.i.  und  gewisse  Ausweichungen  nicht  blos  bei  ein  und  demselben  Componisten 
immer  und  immer  wieder  vorkommen,  sondern  oft  auch  gleichsam  als  Mode- 
sache die  sämmtlichen  Coraponisten  einer  ganzen  Zeitepoche  zu  beherrschen 
scheinen.  O.  T. 

Hariiioulefortscbreitnug,  s.  Fortschreitung  und  Harmonieschritt. 
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Harmoniefremd  heisst  jeder  Ton,  welcher  nicht  Bestandteil  des  Accordes 
ist,  zu  dem  er  erklingt.  80  sind  in  dem  folgenden  Beispiele  bei  a  die  an- 
gekreuzten Töne  harmoniefremd,  weil  Bie  nicht  /.um  O-moMdreiklange  gehören. 
Solche  harmoniefremde  Töne  können  auf  sehr  verschiedenen  Wegen  eingeführt 
werden.  8ie  können  wie  bei  a  blose  Nachbartöne  von  harmonischen  Tönen 
■ein,  d.  h.  als  blose  Durchgänge,  Neben-,  Hilfs-  und  Zwischentöne,  oder  als 
Vorschläge  und  unvorbereitete  Vorhalte  und  dergl.  eintreten;  sie  können  aber 
auch  durch  Anwendung  von  eigentlichen  Vorhalten  und  Vorausnahmen,  von 
nachschlagenden  Tönen,  von  Orgelpunkten  und  liegenden  Stimmen  entstehen. 
Näheres  findet  man  in  den  betreffenden  speciellen  Artikeln,  als  Durchgang 
u.  s.  f.  —  Solche  harmoniefremde  Töne  können  nun  ebensowohl  consonirend 
als  dissonirend  sein.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  auch  ganz  einfache  und  an 
Bich  berechtigte  Harmoniefolgen  durch  blose  Einführung  von  harmoniefremden 
Tönen  entstehen  können.  Im  Beispiele  b  ergiebt  sich  der  2?-mottquartsext- 
accord  durch  Einführung  harmoniefremder  Töne,  und  in  der  bei  Organisten 
sehr  gebräuchlichen  Schlussformel  unter  e  wird  der  O-rfurquartaextaccord  auf 
dieselbe  Weise  gebildet.  Man  erkennt  dieses  sofort  daraus,  dass  man  im  Bei- 
spiele b  d"  statt  dett" ,  bei  c  aber  <.-.%•'  statt  «'  nehmen  kann,  ohne  den  Har- 
moniegehalt wesentlich  zu  ändern. 


a.  (Chopin). 

t     t  t 

1 1       t    1 1 

M.Jkts». 
~V~W^r$£- *  r-JE 

-9- 

b.  (Mozart). 

roll 

-1 

PP 

Fi 

-  j£ 

Ped.* 
8»»- 

.  t 

C. 

t 

r  f 

t 

9-rf 

i  0   — ■ 

9- 

m 

0.  T. 

Harmoniefremde  Dissonanzen  heissen  alle  zufälligen  Dissonanzen 
(s.  d.  und  Consonanz  und  Dissonanz). 

Harmoniegang  ist  eine  ohne  Unterbrechung  leicht  und  fliessend  fortschrei- 
tende Harmoniefolge  ohne  festen  Abschluss  und  ohne  bestimmte  periodisch- 
rhythmische  Gliederung.  Jede  Accordreihe,  die  nicht  in  Satzform  abschliesst, 
kann  im  Allgemeinen  ein  H.  heiBsen.  Entschiedenere  H.e  entstehen,  wenn 
man  einen  und  denselben  Accord  in  seinen  verschiedenen  Umkehrungen  und  in 
jedesmaliger  Verbindung  mit  seiner  Auflösung  anwendet,  oder  wenn  man  bei 
einer  Folge  gleichartiger  Accorde  die  einzelneu  Stimmen  gleichmässig  fortführt 
(Gänge  in  Sextaccorden  u.  s.  f.),  oder  endlich,  indem  man  zwei  oder  drei 
Accorde  zu  einem  Harmoniemotive  (s.  d.)  verbindet,  und  mehrere  solcher 
Motive  in  consequenter  Weise  einander  folgen  lässt.  Die  letztere  Art  der  H.e 
gehört  zu  den  harmonischen  Sequenzen  (s.  d.  und  8equenz).  —  Die 
H.e  sind  »wesentlicher  Bestandtheil  grösserer  Kunstformen,  durchgreifendes 
Mittel  für  Fortbewegung  und  Verknüpfung  musikalischer  Sätze  und  Gruud- 

Mo*ik»l.  Conv«r..-L«xlkou.  iv.  35 
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lago  unzähliger  Melodien  und  Satzbildungen«  (vgl.  Marx,  »Die  Lehre  von  der 
musikal.  Comp.«  I.  S.  117).  »Unzählige  Molodien  beruhen  auf  Gängen,  grössere 
Compositionen  und  messende  Schreibart  überhaupt  sind  ohne  das  Element  der 
Be  wegsam  keit  und  Verknüpfung  eines  Gedanken  mit  einem  andern  nicht  denkbar 
und  erlangbar.«  %  0.  T. 

Harmonielehre  (die  Lehre  von  der  Harmonie  oder  die  Harmonik)  erhält 
je  nach  der  weiteren  oder  engeren  Fassung  des  Begriffs  Harmonie  (s.  d.) 
eine  andere  Aufgabe.  Die  Einen,  welche  diesen  Begriff  im  engsten  Sinne 
fassen,  verlangen  von  der  H.  nichts  weiter,  als  dass  sie  für  rein  praktische 
Zwecke  mit  den  verschiedenen  Accordbildungen  und  mit  deren  Umkehrungen 
und  Umlagerungen  bekannt  machen  soll;  diu  Andern  dagegen,  indem  sie  den 
betreffenden  Begriff  im  weitesten  Sinne  nehmen,  wollen,  dass  die  H.  nicht  blos 
alle  Gesetze  und  Bügeln  für  Tonverbindungen  aufsuchen  soll,  sondern  sie  er* 
warten  von  dieser  Wissenschaft,  dass  sie  zwischen  der  sinnlichen  und  der 
geistigen  Seite  der  Tonkunst  für  die  Erkenntniss  eine  Brücke  schlagen  und 
die  allgemeinen  Gesetze  nachweisen  soll,  nach  denen  die  Musik  auf  unsere 
Empfindung  wirkt.  Bei  der  ersten  Parthei  verliert  die  H.  alle  und  jede  wissen- 
schaftliche Bedeutung,  und  es  ist  daher  nur  consequent,  wenn  z.  B.  A.  B.  Marx 
von  einem  gesonderten  Unterricht  in  der  iL  nichts  wissen  will.  Die  andere 
Parthei  dagegen  schiesst  mit  ihrer  Forderung  weit  über  das  Ziel  hinaus,  und 
alle  Harmoniker,  welche  dieser  unberechtigten  Forderung  gerecht  werden  wollten, 
geriethen  aus  dem  festen  Geleiso  wissenschaftlicher  Forschung  in  ein  zweck- 
und  zielloses  metaphysisches  Phantasiren. 

Die  H.  wird  zwar,  ähnlich  der  Grammatik  für  die  Sprache,  für  die  Musik 
die  Gesetze  nachzuweisen  haben,  nach  denen  sich  Töne  zu  Melodien,  Accorden 
und  Harmoniefolgen  zusammensetzen,  sie  hat  aber  nicht  den  Nachweis  zu  führen, 
wie  gewisse  Tonverbindungen  mit  den  Regungen  unseres  Seelenlebens  in  Ver- 
bindung stehen.  »Nichts  ist  betrüglicher,  als  allgemeine  Gesetze  für  unsere 
Empfindungen.  Ihr  Gewebe  ist  so  fein  und  verwickelt,  dass  es  auch  der  be- 
hutsamsten Speculation  kaum  möglich  ist,  einen  einzelnen  Faden  rein  auf- 
zufassen und  durch  alle  Kreuzfäden  zu  verfolgen.  Gelingt  es  ihr  aber  auch 
schon,  was  für  Nutzen  hat  es?  Es  giebt  in  der  Natur  keine  einzelne,  reine 
Empfindung;  mit  einer  jeden  entstehen  tausend  andere  zugleich,  deren  geringst« 
die  Grundempfindung  gänzlich  verändert,  so  dass  Ausnahmen  über  Ausnahmen 
erwachsen,  die  das  vermeintlich  allgemeine  Gesetz  endlich  selbst  auf  eine  blose 
Erfahrung  in  wenig  einzelnen  Fällen  einschränken«  (Lessing,  »Laokoon«).  Sind 
aber  schon  die  Empfindungen  an  sich  so  unberechenbar,  wie  will  man  Gesetze 
für  ihre  sinnliche  Darstellung  und  für  ihre  Erregung  durch  äussere  Vorgänge 
auffinden,  und  noch  dazu  mit  Rücksicht  auf  ein  Darstellungsmaterial,  welches 
unter  allen  Kunstmitteln  das  flüssigste  und  am  wenigsten  begrifflich  festzu- 
stellende ist?  Und  doch  iBt  dieses  wiederholt  und  auf  das  ernsteste  versucht 
worden. 

Gleich  die  ersten  Begründer  der  harmonischen  Wissenschaft  geriethen 
in  dieses  eine  Extrem.  Die  Pythagoräer  hatten  die  einfachen  Verhältnisse  der 
Saitenlängen  bei  den  Consonanzen  erforscht;  sie  meinten,  damit  sei  dem  Gehör 
eine  ebenso  zuverlässige  Stütze  gegeben,  wie  sie  das  Gesicht  an  Zirkel,  Richt- 
scheit und  Diopter  besass.  Als  sie  nun  erkannten,  dass  jene  Verhältnisse  Bich 
in  ihr  VierzahlensyBtem  einfügen  Hessen,  »so  warf  sich  ihr  wühlender 
sinn  auf  die  räthselhaften  Beziehungen  zwischen  dieser  Ordnung  in  dem 
liehen  Theile  der  Töne  und  ihren  geistigen,  seelischen  Eigenschaften;  sie 
meinten  nun  in  der  musikalischen  Harmonie  nicht  allein  das  Mittel  zur  Aus- 
gleichung dieses  innern  Gegensatzes  in  der  Musik,  sondern  überhaupt  aher 
Gegensätze  gefunden  zu  haben;  sie  umschlangen  mit  ihr  Himmel  und  Erde, 
Natur  und  Geist;  sie  setzten  in  sie  das  Wesen  der  Seele,  der  menschlichen 
wie  der  Weltseele;  sie  trugen  aus  ihr  die  Tonverhältnisse  des  Heptachords  aui 
die  sieben  Wandelsterne  des  Himmels  über,  die,  da  sie  gleich  den  Tönen 
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schiedene  Grössen,  Abstünde  und  Geschwindigkeiten  haben,  in  ihrem  Umschwünge 
im  Weltenraume  eine  Sphäremusik  bilden  sollten.«»  (Gervinus,  »Händel  und 
Shakespeare«.) 

Diese  symbolische  Weisheit  der  Pythagoräer  wirkte ,  mit  neuen  Träume- 
reien vermehrt,  bis  tief  ins  Mittelalter  hinein.  Ihre  beilige  Vierzahl  galt  als 
Schlüssel  zu  den  verschiedensten  musikalischen  Erscheinungen.  Die  Verhält- 
nisse der  Consonanzen  wie  die  Zahl  der  vier  ächten  Kirchentöno  wurden  aus 
ihr  erklärt;  die  letzteren  erinnerten  wieder  an  die  vier  Kardinaltugenden,  und 
mit  ihren  vier  Nebentönen  an  die  acht  Seligkeiten  der  Bergpredigt.  Man  fand 
»zwischen  den  Tetrachorden  (s.d.)  und  dem  Leben  Christi  eine  geheimniss- 
volle Verwandtschaft:  das  Tetrachord  der  Tieftöne  (gravium)  entspricht  vor- 
bildlich (typice)  der  vom  Evangelisten  Matthäus  beschriebenen  Menschheit 
Christi,  wie  er  arm  war,  dass  er  nicht  hatte,  wo  er  sein  Haupt  hinlege;  das 
Tetrachord  der  Endtöne  (ßnaliutn)  bedeutet  seinen  Tod,  wo  er  nicht  allein  das 
Ende  seines  Lebens  erreichte,  sondern  auch  der  Tempelvorhang,  die  Festigkeit 
der  Felsen,  die  Klarheit  der  Sonne  und  Unbeweglichkeit  der  Erde  ein  Ende 
nahm«  u.  s.  w.  —  «Man  fühlt  sich  dabei  an  die  Schilderung  der  mittelalterlichen 
Alchymie  gemahnt,  oder  an  die  alte  Astrologie  mit  ihren  Flanetenhäuseru, 
Gegenscheinen  u.  s.  w.  Wie  sich  jene  Alchymie  der  Chemie,  die  Astrologie 
der  Astronomie  hindernd  in  den  Weg  stellte  und  die  Weisen,  statt  einfach  die 
Natur  der  Sache  zu  befragen,  sich  in  Mysterien  verloren,  die  an  alles  und  an 
nichts  mahnten,  die  um  so  tiefsinniger  schienen,  je  unverständlicher  und  inhalt- 
loser sie  waren:  so  zahlte,  wie  wir  sehen,  auch  die  Musik  diesen  Tribut  der 
Zeit  und  konnte  zuweilen  vor  lauter  Visionen  den  einfachen  geraden  Weg  nicht 
Behen.«   (Ambros,  »Gesch.  d.  Musik«  II.  S.  212.) 

Finden  wir  doch  bei  einem  so  verständigen  Theoretiker,  wie  Andreas 
Werckmeister  (»Harmonologia  musica  oder  Kurtze  Anleitung  zur  musikaL  Com- 
position«,  Franckfurt  und  Leipzig  1702),  noch  folgende  Auslassungen:  »Dass 
nun  die  himmlischen  Corpora  (Körper)  in  solcher  harmonischen  Ordnung  be- 
stehen, bezeugen  wie  gemeldet  nicht  allein  die  Astronomie  und  Philosophie; 
sondern  auch  die  h.  Schrift  selber,  wie  insonderheit  in  dem  Buch  Hiob  C.  38 
V.  37  enthalten  ist.  Da  wir  nun  die  Harmonien  der  himmlischen  Corporum 
mit  leiblichen  Ohren  nicht  hören  können,  so  wissen  wir  doch  durch  unsere 
musikalische  proportiones  (Verhältnisse),  wie  die  harmonia  der  himmlischen 
corporum  beschaffen  und  durch  den  allweisen  Schöpfer  geordnet  sei,  weil  sie 
eben  in  den  musikalischen  proportionibus  bestehet,  und  wissen  daher  etlicher 
massen,  wie  die  Welt  gemacht  ist,  dass  ich  also  mit  dem  Salomo  in  seinem 
Buche  der  Weissheit  am  7.  C.  V.  17  und  19  reden  mag.  Ist  nun  die  grosse 
Welt  Macrocosmus  also  beschaffen,  so  muss  der  Mensch  als  Microcosmus  auch 
eine  Verwandschafft  mit  derselben  haben:  daher  Pythagoras  und  Plato  gesagt: 
die  Seele  der  Menschen  sei  eine  harmonia;  dieses  wird  nicht  allein  von  vielen 
Philosophis  bekräftiget  und  erwiesen,  sondern  man  hat  es  auch  erfahren,  dass 
an  eines  wohlproportionirten  Menschen  Leibe  und  Gliedern  die  proportiones 
musicae  zu  finden  sein,  daher  sehen  wir  dass  auch  der  Mensch  nach  seinen 
Gliedern  harmonice  erBchaffen  sei.  Nichte  desto  weniger  befinden  wir  in  der 
h.  Schrifft,  dass  Gott  der  Herr  alles  harmonisch  zu  bauen  befohlen  habe:  Denn 
die  Kaste  Noä  war  300  Ellen  lang,  50  breit  und  30  hoch.  Wenn  wir  diese 
Zahlen  durch  den  verjüngten  Massstab  auf  ein  Monochordum  tragen,  und  auf 
die  Musik  appliciren,  bo  haben  wir  eine  porfecte  harmoniam  (einen  Durdrei- 
klang) in  Clavibus  C.  g1  e*.  Die  Hütte  des  8tiffts,  der  Tempel  Salomonis 
und  alle  Gebäu,  so  Gott  in  der  h.  Schrift  zu  bauen  befohlen,  waren  wie  gesagt, 
harmonisch  gebaut.  Solte  dieBes  ohnegefehr  von  Gott  also  verordnet  sein? 
Ich  halte  wohl  nicht.  Also  sehen  wir,  wie  die  Ordnung  Gottes  lauter  har- 
moni8che8  und  liebliches  Wesen  sei,  woraus  auch  unsere  Musik  ihren  Grund 
und  Ursprung  hat.  Nun  können  wir  auch  etlicher  massen  finden  warum  der 
Mensch  durch  die  Musik  erfreuet  werde.    Weil  danneuhero  die  Musik  ein 
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ordentlich  und  deutliches  Wesen,  und  solchergestalt  nichts  anderes  als  ein 
forinular  der  Weissheit  und  Ordnung  Gottes  ist,  so  rauss  ja  ein  Mensch  (wenn 
er  nicht  ein  Klotz  ist)  hillig  zur  Freude  bewogen  werden,  wanu  ihm  die 
Ordnung  und  Weissheit  Gottes  seines  gütigen  Schöpfers  durch  solche  Numero» 
sonoros  ins  Gehör,  und  folgendes  ins  Hertze  und  Gemüthe  getragen  wird.  Der 
selige  Lutherus  sagt:  wer  die  Musik  liebet,  der  ist  guter  Art,  wer  dieselbe 
verachtet  der  ist  ein  grober  Klotz  u.  s.  w.  Die  Verachtung  aber  käme  aus 
der  Ungleichheit,  weil  das  Gemüthe  desselben  Menschen  nicht  nach  der  Ord- 
nung des  weisen  Schöpfers  in  den  harmonischen  Proportionen  stehet« 

Ganz  anders  stehet  der  Sache  Joh.  Mattheson  gegenüber  ;  das  erkennt  man 
z.  B.  aus  seinen  Anschauungen  über  die  Lehre  von  dem  Charakter  der  grie- 
chischen Octavengattungen ,  welche  Lehre  recht  eigentlich  jener  mystisch  -  sym- 
bolischen Auffassung  entsprach.  »Es  mag  gleichgültig  Bein,  ob  die  Phrygiscbe 
und  Lydische  Sing-Arten  ihre  notam  finalem  (Endtöne)  im  E  und  F  gehabt 
haben  u.  s.  w.  Allein,  dass  durch  diese  Constitutionem  Octavae  (Anordnung 
der  Octave)  alle  Wunder  und  Künste  verrichtet  worden,  ist  nicht  natürlich 
zu  glauben,  sondern  streitet  mit  der  gesunden  Vernunft.«  »Wie  könnte  denn 
dieser  Unterschied  allein,  ob  er  wohl  grössere  physikalische  Würkung  hat,  als 
mancher  meinet,  Ursach  seyn,  dass  deswegen  die  Phrygischen  Lieder  barbarisch 
und  ausländisch  gelautet?«  »Wie  vermöchte  doch  die  Constitutio  Lydii  (Ein- 
richtung der  lydischen  Octavengattung) ,  den  Verstand  zu  schärffen,  und  den 
mit  irrdischen  Begierden  beschwerten  Seelen  das  hinilische  Verlangen  einzu- 
flössen?  Da  gehört  wahrhafftig  mehr  zu,  als  ein  Ton  an  und  für  sich,  wenn 
er  auch  noch  so  genau  anatomirt  würde.«  »Denn,  obgleich  ein  jeder  Ton 
speciem  cantus  (die  Art  des  Gesanges)  schon  im  Grunde  und  auf  das  gröbste 
ändert,  so  bald  nur  die  geringste  Erhöh-  oder  Erniedrigung  vorgehet.  So  thut 
doch  die  übrige  Einrichtung  eines  Stückes  ungezweifelt  ein  gar  grosses,  ja  das 
meiste  und  feineste  dabei.  Ich  meyne  z.  E.  die  verschiedene  Taktarten,  das 
Mouvement  (Bewegung),  die  Geltung  der  Noten,  Figuren,  Manieren  und  dergh, 
mit  einem  Worte,  die  Mores,  daraus  so  viel  tausendmahltausend  Modi  znodu- 
landi  (Modulationsweisen)  erwachsen.«  (Mattheson,  »Grosse  Generalbassschule« 
S.  30  und  31  der  »theoretischen  Vorbereitung«.)  Wie  vortheil baft  sticht  diese 
Klarheit  ab  gegen  die  Phantastereien  eines  Schubart  (s.  »Charakter  der  Ton- 
arten«) und  selbBt  gegen  die  Phrasen  eines  A.  B.  Marx,  der  noch  immer  von 
einem  »tröstlichen  Dur«,  von  der  »Ueberreiztheit  und  schmerzlichen  Aufge- 
rissenheit  des  übermässigen  Dreiklangesa  und  dergl.  zu  sprechen  weiss. 

Nachdem  man  das  Unhaltbare  jener  Speculationen ,  als  deren  letzten  Ver- 
treter hier  Andr.  Werckmeister  aufgeführt  ist,  eingesehen  hatte,  gingen  die 
Bestrebungen  derjenigen,  welche  das  Wesen  der  Tonkunst  wissenschaftlich  au 
ergründen  suchten,  nach  zwei  Richtungen  auseinander.  Die  Einen  warfen  sich 
ganz  auf  das  innere  Wesen  der  Musik.  Sie  suchten  dasselbe  aus  den  Be- 
ziehungen der  Musik  zu  der  Sprache,  zu  den  Künsten  überhaupt  und  zum 
Gemüthsleben  des  Menschen  aufzuhellen.  Dagegen  warfen  sich  die  Physiker 
und  Physiologen,  welche  sich  mit  der  musikalischen  Harmonik  befassten,  ganz 
und  gar  auf  den  physikalischen  Theil  jener  Lehre;  sie  Buchten  und  fanden 
Vergleichungspunkte  in  den  exacten  Wissenschaften.  Einige  versuchten  eine 
physikalische  Begründung  der  Tonverhältnisse,  indem  sie  die  sieben  Grundtöne 
mit  den  sieben  Grundfarben  verglichen. 

Kepler  frischte  die  Vermuthung  der  Pythagoräer  von  einer  Sphärenmusik 
wieder  auf.  Er  und  andere  Forscher  meinten,  indem  sie  den  einfacheren  oder 
verwickeiteren  Schwingungsverhältnissen  der  Tonverbindungeu  sinnliche  Gefäl- 
ligkeit oder  Widrigkeit  zusprachen,  alle  Gründe  für  die  Wirkung  der  Tonkunst 
erklärt  zu  haben.  Kepler  behauptet:  das  Unterscheiden  der  harmonischen  Töne 
sei  »unbewusst  ein  Gefühl  von  Verhältnissen  ohne  Gefühl«.  Nach  LeibniU 
besteht  der  Genuss,  den  die  Musik  gewährt,  »in  dem  unbewusst  von  der  Seele 
angestellten  Zählen  der  Schwingungen  der  tönenden  Körper«.  Euler  (»Tentameo 
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novac  theoriae  musicae«)  glaubt,  dass  alles  Vergnügen,  welches  Musik  gewähre, 
von  der  "Wahrnehmung  der  Quantität  der  Töne  nach  ihrer  Höhe,  Tiefe  und 
Dauer  herrühre;  für  ihn  ist  derjenige  der  beste  Beurtheiler,  der  das  unbewusste 
Zahlen  in  ein  bewusstes  umwandele.  Andere  Denker  dagegen  (Kant,  Herder, 
Krause)  setzten  sich  dieser  Auffassung  entgegen,  —  und  neuerdings  finden 
sich  Anklänge  an  dieselbe  nur  noch  bei  Drobisch  und  Opolt.  Die  neuere 
Forschung  ist  überzeugt,  dass  damit  höchstens  über  die  Einwirkung  des  sinn- 
lichen Theils  der  Musik  einiger  Aufschluss  gegeben  sei.  Aber  auch  schon 
Kepler,  Leibnitz  und  Euler  erkennen  das  Unzureichende  ihrer  AuffassungB- 
weise  an.  Leibnitz  spricht  von  der  Gewalt  der  Töne  auf  die  Gemütsbewe- 
gungen der  Menschen;  Kepler  erklärt,  er  rede  nur  als  Physiker;  Euler  setzt 
den  Genuas  an  der  Musik  schliesslich  auch  mit  in  das  Vergnügen,  welches  das 
Krrathen  der  Absichten  und  Empfindungen  deB  Componisten  gewähre. 

Eine  der  letzteren  verwandte  Ansicht  linden  wir  übrigens  bei  Helmholtz 
wieder.  Nachdem  er  auseinandergesetzt,  dass  die  Bewusstlosigkeit  des  Gesetz- 
massigen,  was  durch  Anschauung  im  Kunstwerke  wahrgenommen  werden  kann, 
»gerade  die  Hauptsache  und  der  springende  Punkt  in  der  Wirkung  des  Schönen 
auf  unseren  Geist  ist«,  fährt  er  (»Tonempfindungen«  S.  554)  fort:  »Eingedenk 
des  Dichterwortes:  „Du  gleichst  dem  Geist,  den  Du  begreifst",  fühlen  wir  die- 
jenigen Geisteskräfte,  welche  in  dem  Künstler  gearbeitet  haben,  unserm  be- 
wussten  verständigen  Denken  bei  weitem  überlegen,  indem  wir  zugeben  müssen, 
dass  mindestens,  wenn  es  überhaupt  möglich  wäre,  unübersehbare  Zeit,  Ueber- 
legung  und  Arbeit  dazu  gehört  haben  würde,  um  durch  bewusstes  Denken 
denselben  Grad  von  Ordnung,  Zusammenhang  und  Gleichgewicht  aller  Theile 
und  aller  inneren  Beziehungen  zu  erreichen,  welchen  der  Künstler,  allein  durch 
sein  Taktgefühl  und  seinen  Geschmack  geleitet,  hergestellt  hat,  und  welchen 
wir  wiederum  mittelst  unseres  eigenen  Taktgefühls  und  Geschmackes  zu  schätzen 
und  zu  fassen  wissen,  längst  ehe  wir  angefangen  haben,  das  Kunstwerk  kritisch 
zu  analysiren.  Es  ist  klar,  dass  wesentlich  hierauf  die  Hochschätzung  des 
Künstlers  und  des  Kunstwerks  liegt.  Wir  verehren  in  dem  ersteren  einen 
Genius,  einen  Funken  göttlicher  Schöpferkraft,  welcher  über  die  Grenzen  un- 
seres verständig  und  selbstbewusst  rechnenden  Denkens  hinausgeht.  Und  doch 
ist  der  Künstler  wieder  ein  Mensch  wie  wir,  in  welchem  dieselben  Geisteskräfte 
wirken,  wie  in  uns  selbst,  nur  in  ihrer  eigentümlichen  Richtung  reiner,  ge- 
klärter, in  ungestörterem  Gleichgewichte,  und  indem  wir  selbst  mehr  oder 
weniger  schnell  und  vollkommen  die  Sprache  des  Künstlers  verstehen,  fühlen 
wir,  dass  wir  selbst  Theil  haben  an  diesen  Kräften,  die  so  Wunderbares  her- 
vorbrachten. Darin  liegt  offenbar  der  Grund  der  moralischen  Erhebung  und 
des  Gefühl«  seliger  Befriedigung,  welches  die  Versenkung  in  ächte  und  hohe 
Kunstwerke  hervorruft.« 
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Franchinus  s.  Gafori  HL 
Franchomme,  August  HL 


Frasi,  Feiice  Seite  48» 
Prasl,  Miss  4». 
Frasslni,  Nathallo  HL 
Frauenchor  49. 
Frauenlob,  Heinrich  HL 
Frech,  Johann  Georg  50» 
Freddi,  Ainadoo  fitL 
Frcddi  AH 

Fredosi,  Bartolomeo  51. 
Freeke  oder  Freake,  John 
iL 

Fregoso,  Antonio  Fileremo 

iL 

Freher  5L 

Fieher,  Maniuard  5L 
Freher,  Paul  fiL 
Frei  &H 
Freie  Dissonant  s.  Conso- 

uanz  und  Dissonanz  und 

Vorbereitung  II, 
Freie  Fantasie  s.  Fantasie 

6L 

Freie  Fuge  s.  Fnge  iL 
Freie  Künste  5H 
Freier  oder  Frever,  August 
fiL 

Freie  Schreibart,  freier  Styl 
s.  frei  and  Styl  iL 

Frclg,  Jobannes  Thomas 22. 

Fr  eil  lon  -  Poncein ,  Jean 
Pierre  53. 

Freislich.Maximilian  Theo- 
dor fiL 

Preislich,  Johann  Balthasar 
Christian  iL 

Freitag,  Adam  iL 


Freudenberg,  Karl  Gottlieb 

Seite  fiL 
Fröndenberg,  Wilhelm  5L 
Prcudenthal,  Julia»  54. 
Freudenthaler,  Johann  Wil- 
helm 5fl. 
Freund,  Corneliiu  *•''». 
Freund,  Philipp  fifi, 
Frcundthalor,  Cajetan  i_ 
Frey,  Hans  50. 
Frey,  Johann  57. 
Frey,  M.  57. 
Freylinghausen,  Johann 

Anastasius  .*>". 
Frey  linghausen, Theophil  os 

Anastasius  fiL 
Freymath  fiL 

Freystädler,  Franz  Jacob 

SL 

Freytag  s.  Freitag  fix, 
Pretza,  Giuseppe  i7_ 
Prezza,  Giovanni  .17. 
Frezzolini,  Erminia  iL 
Frias,  Herzogin  von  fiä. 
Friberth,  Karl  Sä. 
Fribertb,  Therese  fia. 
Frichot,  Francois  fiäL 
I  Frick,  G.  F.  53. 
Frick,  Johann  Adam  £&. 
Frick,  J.  L.  F.  OL 
Frick.  Christoph  5*. 
Frick,  Elias  fift. 
Frick,  Philipp  Joseph  -S*. 
Fricke,  A.  52. 
Frictions  •  Instrumente  s. 
Instrumente  ßü- 


Freitag,  Friedrich  Üotthilf  FridzerioderFritxeri.  Ale»- 


Prankcnberg,  Franz  20. 
Frankenberg,  Gräfin  von2ü. 
Franklin,  Benjamin  2fL 
Prankreich  LL 
Frantx,  Klaroer  Wilhelm  43. 
Franz,  J.  HL  A3. 
Franz,  Ignaz  HL 
Franz,  Joachim  Friedrich 
iL 

Franz,  Joachim  Ludwig  iL 

Franz,  Johann  Christian  IL 

Franz,  Karl  iL 

Franz,  K.  Iloncaxnp  4L 

Franz,  Robert  HL 

Franz,  Stephan  4L 

Französische  Musik  s. 
Frankreich  44. 

Französische  Posaune  HL 

Französische  Stimmung  a. 
Kammerton  HL 

Französischer  Violinschlüs- 
sel LL 

Franzoni,  Amando  LL 

Franohlni,  Gaötano  43. 


iL 

Freitof».  62. 
Fremart,  Henri  iL 
Fremaux,  Jean  iL 
Frcneuse  i.  Lecerf  de  la 

Vieville  fiL 
Frengi-tschin  iL 
Frcno,  Marcus  iL 
|  Frenzel,  Jobann  Theophi 
las  52, 
Fröre,  Alexandre  fiL 
Frerea  de  la  passiou  53. 
Fre>on,  Elie  Catherine  62, 
Frescamente,  fresco  Si 
Freschi,   Giovanni  Domo 

nico  iL 
Freseobaldi,  Girolamo  fiL 
Fresno  du  Cange,  Charles 

de  s.  Cange  iL 
Frestele,  Fretcl,  Fretian  iL 
Frotxdorn",  Hugo  iL 
>  Fretta  iL 
Preubel,  Johann 

Paul  65. 
Freudeinann,  Johann  55, 
Frendenberg,  Fräulein  von 
55, 

i  Freudenberg,  Johann  55. 


sandro    Maria  Antonio 

■Ol 

Friede),  Bernhard  flsL 
Priedel,  Sebastian  Ludwig 

Oft. 

Priedel,  Kaspar  fiL 
Friede),  Jobann  Frans  fiü 
Priedel,  Zacharias  OH 
Friederici,  Christian  Ernst 

IL 

Friederici,  Jobann  uL 
Friederici  oder  Friederich. 

Daniel  l_l 
Friederici  auch  Friderici. 

Valentin  fiL 
Fricderiok  oder  Friederici. 
fiL 

Friedlowsky,  Joseph  £L 
Priedlowsky,  Frans  KL 
Friedlowsky,  Anton  fiL 
Friedlowsky,  Eleonore  SL 
Friedlowsky,  Marie  fiL 
Ludwig' Friedrich  11.  Landgraf  \ 
Hessen-Kassel  iLL 
Friedrich  II.  König 

Preussen  fiL 
Priedrioh  Wilhelm  n.  Ei- 
nig von  Prens;en  tL 
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Friedrich    Wilhelm    Cmi^_  Fuclu,  Julius  Seite  HL 

stantin,  Fürst  vonHohcn-  Fach«,  Karl  Doriu«  Johan 

xollern-Hechingen  Beile     ues  ZS. 

BX.  :  Fuchs,  Peter  TL 

Friedrich,    Markgraf   Ton  Fuchsschwanz  TL 

Brandenburg  -  Culmbach  Füehs,  Ferdinand  Karl  TL 

M.  Führer  TL 

Friedrich  von  Hausen  «iL  Führer,  Robert  TL 
Friedrich  von  Sonncuburg  PuAllana  oder  Puenllana, 


oder  Suonenburg  OL 
Friedrich,  K.  Ferdinand  «LL 
Friedrieh,  Ignatz  &L 
Friedrich,  Johann  Joeob  OL 
Friedrich,  Joseph  &L 
Friedriche,  »lad.  geb.  Holst 

88. 

Fries,  Johann  fifi. 


Michael  de  Ii, 
Füllpfeire  7JL 
Füllquintc  78. 
Fülltack,  Zacharias  18. 
Füllitimmen  28. 
Fünf  22. 
Fünfer  22. 
Künfstimmig  Lll 


Krieae,  Christian  Friedrich  Fünfthciligc  TacUrteu  2flJ 


GS. 

Frieee,  Friedrich  Franz 
Theodor  85. 

Frieae,  Heinrich  Üä. 

Friker,  Johann  Ludwig  tü. 

Frlschlin,  Nicodcn.ua  Iii. 

Krischmut  h,  Johann  Chri- 
stian ÜS. 

Frischmuth,  Leonhard  CO. 

Friaiiu  «.  Fries  1HL 

Frisoni,  Lorenzo  Gü. 

Fritelli.  Fauato  88. 

Fritich,  llalthaiiar  08. 

Fritecb,  Louis  68. 

K ritsch,  Thomas  u«l. 

FriUche,  Gottfried  88. 

Fritz,  Berthold  88. 


Fünf.  Tonleiter  oder  fünf 

»tutige  Tonleiter  HL 
Fu.-nllnua  a.  Fucllaua  fiiL 
Futtatca,  Francisco  dcSanta- 

Maria  MiL 
Fuentea,  Pascal  82. 
Fürstenau  älL 
Fürstenau,  Kaspar  82. 
Fürstenau,  Anton  Bernhard 
BL 

Fürstenau,  Moritz  Hl. 
Fürstner,  Adolph  82. 
K&ssig  h,  Fuss  H2. 
Fuetseh,  Joachim  Joseph 

82. 

Füttern  88. 


!  Fütterung  88. 


Fritz,  Joachim  Friedrich  82.,  Kuga  H3, 


Fritz,  Kaspar  07. 
Fritzeri  a.  Fridzcrl  §L 
Fritiseh,  E.  W.  82. 
Fntzsch,  Mariin  82. 
Frivolo  «L 
Frizzi.  B.  SL 
Frobeae  88. 

Fröhlich,  Friedrich  Theo- 
dor 68. 
Fröhlich,  Georg  ÜS. 
Fröhlich,  Joseph  88. 
Fröhlich,  Nanett«  da. 
Frühlich,  Barbara  UL 
Fröhlich  82. 
Fräschel  ftfi. 

Frobbergcr,  Johann  Jacob 

Frohnleichnam  oder  Fron- 
leichnam 20. 
Frohnleichnamfest  71. 
Froid  LL 

Fromm,  Andrea«  TL. 
Fromm.  Emil  LL 
Frommati,  JohannChristlan 

TL 

Fromme,  Valentin  72. 
Frömmelt,  A.  TL 
VrondnU,  üiOTannl  Hat- 

tista  LL 
Front  s.  Orgclfront  TL 
Front  IL 

Front-,  Prospect-,  Facade- 

Pfeifen  TL 
Frontispice  oder  Fronton 

a.  Principal  73. 
Frontori.  Luigl  72. 
Frosch  IL 
Frosch,  Johann  TL 
Froschaucr,  Johann  IL 
FroTO,  Joaö*  Alvarcz  7JL 
Früh,  Gottlieb  24, 
Früh,  Armin  Leberecht  LL 
Friihof,  Heinrich  Wilhelm 

IL 

Frühwald,  Joseph  LL 
Fruytiers.  Jan  LL 
Frv,  William  TL 
F-Schlüssel  IL 
Fucba,  Aloys  7JL 


Fuga  aequalis  motus  83. 
Kuga  recta  82. 
Fuga  a  due  KL 
Fuga  a  tre  soggetti  s;l 
Fuga  authentica  83. 
Fuga  eanonica  82. 
Fuga  totalis  m. 
Fuga  compoaita  83. 
Fuga  contraria  ää. 
Fuga  per  motum  contra- 

riura  OL 
Fuga  doppia  82. 
Fuga  homophona  S3. 
Fuga  impropria  82. 
Fuga  trrcguiaris  82. 
Fuga  incompoaita  83. 
Fuga  in  eonsequenza  m3. 
Fuga  In  contrario  tempore 
32. 

Fuga  inrersa  83. 
Fuga  libera  - 
Fnga  aolnta  83. 
Fug»  sciolta  aX 
Fuga  raixta  82. 
Fuga  obligat a  02* 
Fuga  per  arsin  et  tbesin 
BL 

Fuga  per  augmentationem 

BS. 

Fnga  per  contrariuro  Sim- 
plex aa. 
Fuga  per  contrarium  re- 

venum  SIL 
Fuga  per  dlminutlonem  82. 
Fuga  per  imitatloncm  in- 

terrnptam  83. 
Fuga  perfidlata  82. 
Fuga  obstinata  82. 
Fuga  periodic»  82. 
Fuga  partialis  83. 
Fuga  per  motum  contra- 
rium as. 
Fuga  contraria  83. 
Fuga  plagalls  -  i. 
Fuga  proprla  82. 
Fuga  regularis  32. 
Fuga  real«  S3. 
Fuga  recta  82. 
Fuga  aequalis  82. 


Fuchs,  Georg  Friedrich  Z5J  Fuga  rt<iM»  83» 
Fuchs,  Heinrich  7JL  1  Fug»  retrograd«  62, 


Fnga  retrogradapermotnm 

contrarium  Seite  KL 
Fuga  ricereata  hL 
Fuga  aolnta  82. 
Fuga  aeiolta  '. 
Fuga  tonale  ,S3. 
Fugara  iL 
Fngato  84. 

Foge  s.  Kanon  und  Fuge 
Bi. 

Fuger,  Theophilns  Chri- 
stian 8J, 

Fuggire  la  eadeuza  s.  Ca- 
denz und  Trugschlns«  &L 

Fughvtta  - 1. 
Fuglrt  81. 
Fugs,  St.  äs. 
Fuhi  s.  Fohi  &L 
Fuhrmann,  Martin  Heinrich 
SL 

Fulbert.  Bischof  Ton  Char- 

tres  Sä. 
Fulda  a.  Adam  de  Fulda  85. 
Kulisack  s.  Füllsack  &JL 
l'umagall,  Antonio  88. 
Fumagalli,  Adolfo  Sfi. 
Fumagallo,  Catarina  üi. 
Funck,  Havid 
Funck,  Friedrich  M. 
Kundamcntalbaas  oder  Fun- 

damcntalstiramo 
Fundamental,  oder  Fuuda- 

mentbrett  8A. 
FundameutalU  s.  Principal 

80. 

Funebre  ftg, 

Funk,  Gottfried  Benedict 
SS. 

Fnnk,  Christian  Benedict 

86. 

Funzioni  SIL 
Fuoco  87. 

Furchheim,   Jobann  Wil- 
helm 82, 
Kurcticre,  Antoine  tu. 
Kurioso  87_. 

Furlanetto,  Bonaventura 

genannt  Musin  81. 
Furtaris,  Gregorlns  88. 
Fusa  s.  Notenschrift  fUL 
Fuaöe  S&. 

Knaella  oder  Fuxellala  88. 
Fuss  88. 

Kussclavler  s.  Pedal  8&. 
Fnas,  Johann  82. 
Fuasloch  hiL 
Fusa,  Nicolaus  SIL 
Fnsston  s.  Fuss  88. 
Futtcrholen  80. 
Fax,  Ernst  80. 
Fax,  Johann  Joseph  IM). 
Fux'sche  Wechsel  not  e  82, 
F».  02, 

G. 

<;  22. 

GsIL 
Gaa  OL 

Gabblani  82. 
Gabel  28. 
Gabelgrifl  93. 
Gabelkoppol  2L 
Gabellone,  Gasparo  2JL 
Gabelton  31. 
Gabler  H, 

Gabler,  Christoph  August 

Gabler,  Jeanette  iL 
Gabler,  Matthiaa  05, 
Gaborg  88. 
Gabram  95, 

Gabriele,  Domenico  95. 
Gabrieli,  Andrea  96. 
Gabriel),  Giovanni  (Johan 
nes)  8tL 


Gabriel!.  Catterina  ■.  Ga- 

brielli  Seite  gä, 
Gabrieli,  Domonico  0JL 
Gabrieli,  Francasca  98. 
Gabrielli,  Catterina  flfi. 
Gabriclli,  Nicol6  Graf  von 
Sfi. 

Gabriulskl,  JohannWilhelm 

21L 

Gabrielski,  Julia»  82. 
Gabriclski,  Adolph  SB, 
Gabusi,  Giulio  Ccsarc  s. 

Gabuzlo  22. 
Gabussi,  Vineenzo  9JL 
Gabusai,  Rita  UHL 
(iabuzio,  Giulio  Cesare  100. 
Gaces  HruU's  oder  Brulez 
10JL 

Gadc,  Niel»  W.  1ÖO. 
Gaebler.F.rnatFriedricb  lQL 
Gäde,  Theodor  182. 
Tiahler.  von  182. 
Gäbrich,  Wenzel  102. 
Gimmrich,  Heinrieh  102, 
Ginsbacher,  Johann  Bap- 
tist 122, 
Gärtner,  Johann  183. 
Gärtner,  Johann  Peter  104. 
Gärtner,  Joseph  LiL 
Gacrtner,  Karl  ülL 
Gaetani  104^ 
Gaetauo  1»5. 
GafTarel,  Jacques  105. 
Gaffi,  Bcrnardo  1>.K>. 
GalTorini.  Eiisabetta  188. 
Gafori  oder  Gaforio,  Fran- 

ehiuo  105. 
Gaggi,  Giovanni  106. 
Gajrliano,  Alexandre  IDA. 
Gagliano,  Nicolo  lflfi. 
Gagliano,  Ferdinando  108. 
Gagliano,  Giuseppe  18tL 
Gagliano,  Gennaro  lofl- 
Gagliano,  Zanobl  de  10«- 
Gagliauo,  Marco  de  106. 
Gagliano,    Giovanni  iiat- 

tiata  de  ISO. 
Gagliarde  oder  Gaillarde 
107. 

«iaifüurdi,  Dlonisio  Poliani 

107. 

Gagul,  Angelo  10JL 
Gall,  Jean  Baptiate  122. 
Gall,  Sophie  geb.  Garre  128. 
Gail,  Jean  Francoia  128. 
Gaillarda  s.  Gagliarde  104, 
Gaillard,  Johann  Ernst  1ms. 
Galllard,  Karl  122. 
(iakachojin  128. 
Galante  oder  galantemente 
ton 

Galante  Fuge  ».  Kauon  und 

Fuge  122. 
Galanterie-Stimme  109. 
Galante  Schreibart  lim. 
Galanter  Styl  LQiL 
Galarini,    Pletro  Antonio 
Km. 

Galaurone  10». 
Galavotti,  Geronimo  109. 
Galeazzl  122. 
Galeazzi,  Antonio  122. 
Galeazzi,  Tommaso  109. 
Galeazzi,  Francesco  112. 
Galempung  110. 
Galeno,  Giovanni  Battista 
110. 

Galeotti,  StcfTano  UiL 
Galettl  112. 

Galettl,  Giovanni  Andrea 

'  HO. 

Galetti,  Elisabeth  110. 
Galettl,  DomenicoGiuseppo 
110. 

Galibert,  Pierre  Christophe 

Charles  112. 
Galilei,  Viuoenzo  110. 
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Galilei,  Galileo  Seite  III. 
Galilei,  Mlcholc  Angelo  11L 
Galiinhcrti,  Fernando  III. 
Galin,  l'ierre  LLL 
Galitzln,  Georg,  Fürst  Ton 
111. 

Gall,  Ferdinand  Freiherr 

von  LLL 
Gal),  Joseph  113. 
Galland,  Antoine  1 1? 
Gallay,  Jacques  Francois 

112. 

Galle,  Daniel  IIS. 

Galleazzl  s.  Galeazzi  in. 

Galleeius  auch  Gallesius 
oder  Gallctius,  Francis- 
cm  113. 

Gatlcmart,  Jean  de  1 IB. 

Gallen,  JnhannMichael  113. 

Gailenberg,  Wenzel  Robert 
Graf  von  113. 

Gallerano,  I.eandro  11-». 

Galkttl  -.  Galetti  Iii. 

Gallcy  s.  Gallav  Iii 

Galli,  Filippo  Iii. 

Galli.  Francesco  Scotto  IIA. 

Galli,  Vincenzo  Iii. 

Galliard  s.  Gaillard  Iii. 

Gailiculus,  Johann  1 1*- 

Galliculus  de  Muri«,  Mi- 
chael Iii. 

Gal  I  imard ,  Jean  Eduard  112. 

Gallimberti  ■.  Gallmberti 
IIS. 

Gallino,  Gregorio  115. 
Gallische    oder  keltische 

Trompete  1  IS. 
Gallitz,  Georg  Hl. 
Gallo  USL 

Gallo,  Giovanni  Pietro  IIS. 
Gallo,  Domenico  llf>. 
Gallo,  Ignazio  IIS. 
Gallo,  Catarina  LLL 
Gallols,  Jean  le  115. 
Gallois-Gourdin  1 1 V 
Gallueeiu,  Gcrardo  HS. 
Gallus,  Jacob  LLL 
Gallus,  Johann  116. 
Galopp  oder  Galoppade  116. 
Galot  112. 

Galoubet  oder  Flutet  Hfl, 
Galtruehius    oder  Gaul- 

troche,  Pierre  117. 
Galtas,  Germer  117. 
Galuppi,  Baldnesarrc  117. 
Gal  vi- Neuhaus  11». 
liimi  IIS. 

Gainbale,  Emanuele  Iis 
Gurabang  113. 
Gambang  Kaya  III». 
Gambara,    Carlo  Antonio 

Hfl. 

Gambarini,  Miss  11t». 
Gamharo,   Giovanni  Bat- 

tista  LUL 
Gambe  112. 

(iambenbass  oder  Violdi- 

gambeubass  1  •!> '. 
Gambenwerk  120. 
Gamberiiii,  Antonio  LLL 
Gamberiui,  Miehele  Angelo 


Gambini,  Carlo  Alberto  12L. 
Garabist  LLL 
(lamble,  John  l I . 
Gambold  l-l. 
Gamma  121- 
Gamme  US. 

Gamtno-ut,  Gamma-ut  oder 

Gammut  LLL 
Gammerafelder, Johann  122. 
(iana  122. 

Ganassi,  Silvestro  183 
üanealdl,  Carlo  111 
(iander  122. 
Gandhara  123. 
Gändhara-gräma  123. 


Gandhurbas  Seite  122. 
Gandinl,  Antonio,  Ritter 

von  122. 
Gandinl,  lsabella  122. 
Gandini,  Salvatore  112. 
Gando,  Nicolas  121, 
Gandrika  122. 
Gang  122. 
Gangrls  LLL 
Gannassi,  Jacopo  12t. 
Ganspekh,  Wilhelm 
Ganswind  l-l. 
Gantez,  Ilannibal  LLL 
Gantzland,  Christian  l'-'4 
Ganz  LLL 
Gans,  Adolph  l?t 
Ganz,  Moritz  121, 
Ganz,  Leopold  LLL 
Ganz,  Eduard  122. 
Ganz,  Wilhelm  125. 
Ganze  Applicatur  125. 
Ganze  Cadenz  oder  Ganz- 

schluss  s.  Cadenz  Li 
Ganze  Doppelznnge  122. 
Ganze  Note   oder  Ganze 

Taktnote  122. 
Ganze  Orgel  122. 
Ganzer  Takt  125. 
Ganziiistrumcute  122. 
Ganz-Ton  122. 
Ganzwerk  12Z. 
Garant,  Nunziata  LH. 
Garat,  Pierre  Jean  12L 
Garat,  Joseph  Dominique 

Fabry  122. 
Garaud6,   Aleiis  Adelaide 

Gabriel  de  I  is. 
Garandl.    Alexis  Albert 

Gauthier  122. 
(iarbini,  Mad.  122. 
Garbo  122. 
Garbrecht  LÜL 
Garcia  120. 

Garcia,  Manoel,  del  Popolo 

Vicentc  12't. 
Garcia,  Manoel  120. 
Garcia,  Maria  131. 
Garcia,  Pauline  LtL 
Garcius,  Laurent  131. 
Garezinska.Wilhrlminc  von 

131 

Gardano,  Antonio 
Gardano,  Angelo  131. 
Gardano,  Alessaudro  131. 
Garde,  de  la  s.  Lagardel31.| 
Gardeton,  Cvsar  131. 
Gardi,  Francesco  131. 
Gardiner,  William  122. 
Gareis,  R.  122. 
Gargnno,  Teofilo  132. 
Garghctti,  Silvio  132. 
Gargross  s.  Garklcin  122. 
Gärikä  122. 
Garilieff  122. 
Garinding  LLL 
Garke,  Heinrich  122. 
Garklein  132* 
Garlande,  Jean  de  133. 
Garnerlus  oder  Guarnerius, 

Guilielmus  122. 
Garnier  123. 
Garnier,  Andrien  133. 
Garnier,  Francois  123. 
Garnier,  Honore  1 33. 
GarthofDurbnrn,  John  122. 
Garschavim  133. 
Garulli,  Bernardino  123. 
Garzoni,  Tommaso  1 1 1. 
Gas  132. 

Gaschin-Rosenberg,  Fanny! 

Gräfin  von  13i. 
Gascogne,  Malthlcu  13* 
Gas-Harmonica  oder  Gas 

Accord-Harmonica  liL 
Gaspard,  Michel  136. 
Gaspard  de  Balo  s.  Gasparo 

da  Salö  132. 


LLL 


Gaspard,  Mr.  Seite  13« 
Gaspard  auch  Gaspar  125. 
Gaspari,  Gai'tano  136. 
Gasparini  135. 
Gasparlni,  Francesco  122.  J 
Gasparini,  Miehele  Angelo! 
122. 

Gasparini,  Qulrino  132. 
Gasparo  da  Salö  12sV 
Gasse,  Ferdinand  122. 
Gasseau  122. 
Gassend,  Pierre  LÜL 
Gassenhauer  oder  Gassen 

lied  s.  Volkslied  LilL 
Gasaitxius,  Georg  IM. 
Gassmann,  Florian  Leopold 

137. 

Gassmann,  Maria  Anna  13R. 
Gassmann,  Maria  Theresia 

Gassner,  Ferdinand  Simon  i 
138. 

Gaiteritz,  Michael  120. 

Gastinel,  LCon  Gustave  Cy- 
prlcu  120. 

Gastoldi,  Giovanni  Gia- 
como  139. 

Gastorius,  Severus  140. 

Gastayes,  Gulllaume  Pierre 
Antoine  1*0. 

Gastayes,  Lrfon  Joseph  l  tfl. 

Gastayes,  Fdllcien  1ÜL 

Gates,  Hernard  120. 

Gathy,  August  1  lo. 

Gattcrmann,  S.  M.  D, 

Gattt,  Lulgi  Ü2. 

Gattl,  Simone  LLL 

Gatti,  Teobaldo  dl 

Gattoni,  Glulio  Cesare 

Gattungen  oder  Geschlech- 
ter Ü2. 

Gatzraann,  Wolfgang  LLL 

Gaubert,  Denis  I  i'i. 

Ganche  143. 

Gaucquler,  Alard  Dunoycr 

du  LLL 
Gaude,  Theodor  143. 
Gaudentiue  Iii. 
Gaudi  LLL 

Gaudimel  s.  Goudimcl  LLL 
Gaudio,  Antonio  del  14t. 
Gaudio  de)  Mel  s.  Goudimcl 
LLL 

Gaulticr,  Abbe  Alois  Edou- 
ard LLL 

Gaulticr,  Pierre  IAA. 

Gaumenton  s.  Kehlton  1  U 

Gaus,  Karoline  LLL 

Gauspeek,  Giuseppe  1  l.r>. 

Gautberot,  Louise  geb.  Des- 
champs  145, 

Gauthier,  Gabriel  I  t.V 

Gauthlcr,  Pierre  LLL 

Gautier,  Denis  LLL 

Gauticr,  Denis  LLL 

Gantler,  Jacques  14.1 

Gautier,  Jean  Andre  l  i.v 

Gauticr,  Jean  Francois 
Eugene  122. 

Gauzargues,  Abbö  Charles 
14*. 

Gavassl,  Giacomo  14«. 
Gavaudan,  Jean  Baptistc 

Sauveur  LÜL 
Gavaudan,  Jeanne  geb.  Du- 

camel  146. 
Gavaudan,  Mlle.,  verhelra- 

thete  Lainei  147. 
Gavaudan,  Mite.,  genannt 

Spinette  LLL 
Gavaudan,  Emilie, 

Gaveaux  1 17. 
Gaveaux,  Pierre  liZ. 
Gaveaux,  Emilie  147. 
Gaveaux,  Simon  1 17. 
Gavinies,  Pierre  III. 
Gavotte  LLL 


verh. 


Gawet  «.  Saal  Seite  149. 
Gawler  UiL 

Gawthorn,  Nathanicl  149. 
Gay  1ÜL 
Gäyatri  143L 
Gaye,  Henri  I«  1  w. 
Gaye,  Jean  LLL 
Gayer.JohannJoseph  Georg 

Gayl,  Johann  Courad  120. 
Gazesehweiler  S.Crescendo- 

zug  120. 
Gazon,  Louise  Rosali«  in 

s.  Dugazon  150. 
Gatzaniga,  Giuseppe  120. 
Gazzotti,  Lorenzo  120. 
G-dur  150. 
Ge  123. 
Gebauer  1S3. 

Gebauer,  MichclJosrph  L6JL 
Gebaner,  Francois  Rene1  122. 
Gebauer,  Pierre  Paul  123. 
Gebauer,  Etienne  Francois 
123. 

Gebauer,  Franz  Xaver  153. 
Gcbel,  Georg  151. 
Gebet,  Georg  jun.  ISA. 
Gebel,    Georg  Sigismund 
LLL 

Gebel,  Franz  Xaver  1  r.t. 
Gebhard,  Johann  Gottfried 
122. 

Gebhard,  Karl  Maria  Franz 

Lifi. 

Gebhard!, LudwigErnct  125. 
Gebbart,  Anton  152. 
Gchläso  s.  Orgel  122. 
Gebohrte  Windlade  122. 
Gebrochene  Aeeord«  122. 
Gebrochene  Arbeit  122. 
Gebrochenes  Ciavier  IM. 
Gebrochener  oder  gekröpf- 
ter Kanal  LSfi. 
Gebrochene  Octave  s.  Orgel 

IM. 

Gebrochene  Parallelen  oder 

Schleifen  12tL 
Gebrochene  Register  122. 
Gebrochene  Wellen  IM. 
Gebunden  15«. 
Gebundenes  Clavier  1S«V 
Gebundene  Dissonanz  122. 
Gebundene  Schreibart  la? 
Gebundene  Violine  122. 
Gedackt  12Z. 
Gedacktbass  122. 
Gedacktflöte  122. 
GcdaektflStcnehormaas  od. 

Unterchormaas  168. 
GedacktPommer  im. 
Gedaekt-Qulnte  122. 
Gedackt-Regal  s.  Regal  15- 
Gedämpft  lf.H. 
Gedämpft-Regal   s.  Regal 

152. 
Gedanke  122. 
Gedeckt  UIL 

Gedoppelte    Intervalle  a. 

Doppelte  Intervalle  121. 
Gefährte  122. 
Gefällig  122. 
Gefühl  122. 

Gefüllte  Note  s.  Viertelnote 

ÜLL 

Gegenbewegnng 

gnng IM. 
Gegen  fuge  ISA. 
Gegenharmonie 

nnd  Fug«  ltLL 
Gegensatx  l«-4 
Gegitterte«  B  125. 
Gehäkelt«  Notenschrift  a> 

Note,  N«nm«  and  Noten 

schrift  165. 
Gehe,  Eduard  Hein  rieft  IM. 
Gehend  165. 
Gehirne,  Prazu  125. 


«.  Kaaot. 
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Gehör  Helte  16B. 
Gehörbildung  lülL 
(Jehöreniptindung  lfiiL 
Gehörquinten    ».  Ohren- 

quinten  102. 
Gehörqnlnten  s.  Fortschrei 

tuug  liiSL 
Gehot,  John  102. 
(•chra.JohannHeinrloh  12iL 
Gohr*.  Johann  üottlieb  120. 
Gebring,  Franz  170. 
Gehring,  Johann  Michael 

170. 

Gehring,  Johann  Wilhelm 

170. 

Gebring,  Ludwig  170. 
Gehae  a.  Walker  IIa. 
Geibel,  Friedrich  120. 
Geibel,  Konrad  1*0. 
Geier,  Martin  121. 
Geige  121. 

Oeigenbogen  s.  Bogen  171. 
Gcigenclaricymbel  s.  Bo- 

genclarier  171. 
Gelgenrlarier  s.  Bogencla- 

rler  171. 
Geigenhan  i.  Colophonlnm 


Gcigcuinstrument  «.  Geige 
nnd  Streichinstrument 
1ZL 

Geigcnprinoipal  171. 

Gclgenregal  171. 

Geigen  werk,nürnberg'schcs 

s.  Gambenwerk  171. 
Geiger,  Joseph  172. 
Geiger,  Constauze  122. 
Geiger  oder  Jäger,  Konrad 

1ZL 

Geigerkönig  s.  König  der 

Geiger  1ZL 
Geljer,  Erik  GnaUf  122. 
Geissler,  Johann  Gottlieb 

HL 

Gelaaler,  Karl  172. 

Geist)  geistreich-,  geistroll 

in. 

Geistliehe  Musik  }s.  Kir 
(2eistlicb.es  LiedJ  eben* 

ransik,  Kirchengesang  u. 

Lied  HL. 
Geistreich  s.  Geist  L7_L 
Gekröpne  Pfeifen  114. 
Gekanstelt  175. 
Gelala,  Merlin  oder  Meilin 

de  St.  175. 
Gelaaius  L  I7JL 
Geleitsmann,  Anton  175. 
Gelenke  s.  Tactglled  I7fi. 
Gelinde  Gedackt  I7JL 
Gelinek,  Hermann  Anton, 

genannt  Cerrettl  HL. 
Gelinek,  Johann  124. 
Gelinek,  Abt  Joseph  Uli- 
Geltende  Noten  17«- 
Gelüus,  Anlns  178. 
Geltnng    der  Noten  und 

Pansen  17)1. 
Geltangsstriche  oder  Gel» 

tangsrippen  177. 
Gclzmann,  Wolfgaug  177- 
Gemilde,  mnsikalischea  i. 

Tonmalerei  1I7_. 
Gemein  177. 

Gemeiner  ContrapanktlZZ. 
Gemeugter  Contrapankt 
17JL 

Gemengtes  Metram  17ft. 
Gemlnata«  s.  Solmination 

178. 

Geminiani,  Francesco  Ha. 
Gemlachtes  Metrum  17a 
Gemischte  Stimmen  128. 
Gemmingen,  Eberhard 
Friedrich  Freiherr  Ton 

179. 

Gt-mshorn  179. 


Gemshornqninte  Seite  ISO. 
Gamander,  Georg  ISO. 
Getnüth  190. 

Genast,  Eduard  Franz  lflQ. 
Gender,  IM. 

Gam'e,  Johann  Friedrich 
lsl. 

Gcnee,  Richard  IRL 

Genera  denaa  a.  Genera 
apissa  1&2. 

Generalbaas  1H2. 

Generalbaasschrift  a.  Beilf- 
ferung  1  vi. 

Generalbasaschule  s.  Gene* 
r albaas  102. 

Generalbassspiel  s. General- 
baas  IBS. 

Generalbassstimme  s.  Orgel- 
stimme 1D3. 

Generali,  Plctro  183. 

General-Musikdirektor  194. 

General  pause  IIA. 

Generalprobe  1-1. 

Geueralrentll  Iii. 

Genera  spissa  oder  denaa 
IBA. 

Gencro*o  ih*. 

Genet,  Eliasar  oder  Eliiar 

Hl 

Gengenbach,  Nicolaus  1»5. 

Genie ;  genial  l-'>. 

Genitscha,  Iwan  100. 

GenlU,  Stephanie  FeHdtd 
Ducrest  de  Saint  Aubin, 
Marqutse  von  Sellery, 
Gräfin  Ton  IM. 

Genores,  Tommaao  1M- 

Genre  108. 

Genst.  Auguste  de  108. 
Gentile  lflfi. 
Gentill,  Giorgio  1»9. 
Gentlli,  Serafino  lfifi, 
Genua  ML 

Genua  chromatlcum  1 
Genna  diatonleum      >  s. 
Genus  enharmouicnmJ 

Klanggeschlecht  ll'Q. 
Genus  inoatile  lflü. 
Genua  percuasibile  lflfi. 
Genna  ramm  lfifl, 
Genua  syntonum  120. 
Genns  teusile  180. 
Genns  ison  190. 
Genus  diplaalon  URL 
Geometrische  Theilnng  120. 
Georg  V.,  Friedrich  Aleian 

der,  Exkönig  Ton  II  an 

norer  lfifi, 
Georg,  Markgraf  von  Brau 

danbnrg  190. 
Georg,  Joseph  UL 
Georg,  Sebastian  lüL 
Georg,  Panl  lfiL 
Georges  a.  Saint  Georges 

191. 

Gcorgi,JohannGottlicbl91. 

Gerade  Bewegnng  IM. 

Gerade  oder  geradfüssige 
Stimmen  mi- 

Gerader  Takt,  gerade  Takt- 
arten a.  Takt  IM. 

Go>ard,  Henri  Philippe  IM. 

Gerardlni,  Arcangelo  UM . 

Geraubtes  Zeitmaas  UM. 

Geräusch  läL 

Gerber,  Chriatlan  U>2. 

Gerber,  Heinrich  Nicolans 
122. 

Gerber,  Ernst  Ludwig  102* 
Gerber,  Karl  182. 
Gerbert  von  Hornau,  Mar 

tln  HU. 
Gcrdy,  P.  N.  IM. 
Gerhard  HL 
Gerhard,  Jacob  104. 
Gerhard,  Johann  Heinrich 

lfii. 


Gerbard,  Joatln  Ebrenfrled 

Seite  IM. 
Gerhard.  Wilhelm  IM. 
Gerhard,  Liria  191. 
Gerissene  Zunge  lflfi. 
Gerke  lfifi. 
Gerka,  Anton  lfifi. 
Gerke,  August  IM. 
Gerke,  Otto  lflfi. 
Gert  oder  Görl,  Franz  lflÄ. 
Gerl  oderGerle, Konrad  196. 
Gerl,  Hans  lfifi. 
Gerl,  Hans  jnn.  lfifi. 
Gerlach,    Leocadie  geb. 

Bergncbr  lfifi. 
Gerlande   odor  Garlande, 

Jean  de  lfiiL 
Gerli,  Giuseppe  lfifi. 
Germaln,  Sophie  196. 
Germanen,  Germanlache 

Musik  lfifi. 
Gern,  Johann  Georg  Mfc 
Gern,  Michael  2fiJL 
Gernadich  2'XS. 
Gerolein  206. 
Gernabelm,  Friedrich  3"* 
Gero,  Gioranni  de  206. 
Geroni,  Christoph  2<>7. 
Gerosi  2UZ. 
Gersbach,  Anton  202. 
Gersbach,  Joseph  207. 
Gereon,  Jean  de  2')H. 
Gereon,  Nlcolana  208. 
Gersticker,  Friedrich  2QÜ. 
Gerstel,  Heinrieb  Wilhelm 

2"l> 

Gerstenberg,  J.  D.  209. 
Geratenb&ttel,  Joachim  2üiL 
Gerraesius  208. 
Gerrais  809. 
Gerrais,  Claude  210. 
Gerrals,  Charles  Hubert 
210. 

Gerrals,  Laurent  210. 
Gerrals,  Pierre  Nodl  ILL 
Gerraal,  Lulgi  210. 
Gerraaoni,  Carlo  210. 
Gerrlnus,  Georg  Gottfried 

211. 
Oes  212. 
Gesang  212. 
Gesangbuch  221. 
Geaanglehre  28a. 
Gcsauglchrer  s.  Singlebrer 

22fL 

Geaangliehter  220. 
Gesangmetbode  s.  Gesang 

22li. 

Gesangachule  s.  Singschule 

22H. 

Gesangübungen  oder  Sing- 
übungen a.  Solfeggien 
224. 

Gesangton  s.  Vocalton  236. 
Gcsangrercin  s.  Singrereiu 

22li. 

Geschichte  der  Musik  a 
Musikgeschichte  221. 

Geschlecht  s.  Gattung,  Ge- 
nua, Klang-  and  Tongc- 
sc  hl  echt  22a. 

Gesebleift  220. 

Geschleifter  Doppclichlag 
s.  Doppelschlag  220. 

Geschlosaener  Kanon  s. 
Kanon  220. 

Geschnellter  Doppelschlag 
s.  Doppelschlag  220. 

Geschmack  220. 

Geschränkte  oder  ge- 
schweifte Wellen  s.  ge- 
brochene Wellen  222. 

Geschwänzt  a.  gestrichen 
222. 

Gea-Dar  227. 

Oese,  Bartholomäus  «.  Gr- 
sius  222. 


Gesellschaft*  tänzeScite227. 

Gesiebt  der  Orgel  s.  Orgel- 
front 227. 

Gesichtspfeifen  s.  Front- 
pfeifen 222. 

Gesiua,  Bartholomäus  222. 

Geslin,  Filippo  Marc-Anto- 
nio 222. 

Ges-Moll  221, 

Gesainger,  Georg  Martin 
227. 

Gessuer,  Johann  Matthias 

223. 

Gostewitz,  Friedrich  Chri- 
stoph 221. 

Gestohlenes  Zeitmaaas  s. 
Tempo  rubato  223. 

Gestrichen  s.  Notenschrift 
and  Tabalatur  223. 

Gcsualdo,  Carlo  228. 

Üetheilt  223. 

Getheiltes  Accompagne- 
ment  220. 

Getheilte  Violinen  s.  Dirisi 
228. 

Getragen  s.  Appoggiato 

Getragene  Zunge  a.  Pauke 

und  Zange  228. 
Getrennte  Bewegung  228. 
Geraert,  Franoois  Auguste 

22A 

Gewandbaaaconccrt  232. 
Geyer,  Flodoard  222. 
Geyer,  Johann  Egidius  233. 
Geyer,  Johann  Ludwig  222. 
Getwnngen  233. 
Gherardesca,  Filippo  211. 
Gherardeschl.Ginseppe  215. 
Ghcrardi,  Blaaio  234. 
Gherardo,  Plctro  Paolo  21£L 
Gheraacb  210. 
Oherasohaitn  236. 
Gheroscb  2M\. 
Ghersem,  Gaugerio  de  220. 
Gheztl,  Ippolito  220. 
Ghlnaasl,  Stefano  229. 
Gbirettl,  Gaaparo  zatL 
Ghiriblzto  a.  Capriccio  2.'<n. 
Ghiselin   oder  Ghlselaln, 

Jean  IAA. 
Gbisraglio,  Glrolamo  222. 
Ghisiola,  Gioranni  212. 
Gholam  Rnaal  212. 
Ghro,  Johann  2112. 
Gbuia  237. 
Ghys,  Joseph  222. 
Ghys,  Henri  212. 
Gl  222. 

Glaccio,  Glrolamo  222. 

Glacobbl,  Glrolamo  237, 

Glacomelll,  Gemlniano23Ji. 

Giacomelll,  Giuseppe  22JL 

Giaeomelll,  Generiere  So- 
phie geb.  IUI.  230. 

Giaeomlnl,  Bernard ino23H. 

Gial.  O.  A.  21*. 

Uialdini,  Luigl  220. 

Glamberti,  Giuseppe  232. 

Glanella,  Luigi  220. 

Glaneiii,  AbbatePietro23&. 

Glanettlni,  Antonio  232. 

Giangiacomo,  Perino  212. 

Glanotti,  Pietro  232. 

Giansetti,  Gioranni  Bat- 
tista  2AÜ. 

Giardinl.  Fcllce  2i0. 

Giardini,  Vlolcnta  geb. 
Vestria  Iii. 

Glardinieri  21L 

Giarnorichl  a.  Giornoriehl 
2JLL 

Gibbons  2AL 

Gibbons,  Boland  21L 

Gibbons,  Cbristopber  2iL 

Gibbons,  Edward  SIL 

Gibbons,  Ellis  21L 
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(iibel,  Otto  Seile  212. 
Gibeiii,  Lorenzo  212. 
Oibellinl,  Ellsco  212, 
Gib.  Mini,  Giroletno  III 
Gibcllinl,  Nicola  ül 
Gibert,  Paul  Cosar  212. 
Gibonl.  Gilbert  212. 
Gib»on.  Kdward  212. 
Gido,  CMimir  JH. 
Giehne,  Heinrich  2*3, 
Giese,  Theophil  Christian 
243. 

Gicaskannenknorpel  a. 

Kehlkopf  243. 
Glesslade  2_LL 
Gigs  £,  Gigue  242. 
Oigault,  Niclae  212. 
Gigli,  Giulio  213. 
Gigli,  Tommno  £49. 
Gigli,  <  iiovauuiBattista243. 
Gigue  auch  Giqne  2_LL 
Gil  245. 

GH,  Francisco  d'Assisi  2-45. 
Gilbert,  Alfons  215. 
Gilbert,  Marie  215. 
Gilbertus  246. 
Giles,  Nathanicl  -'  \r.. 
Gillern,  Uugo  rou  s.  Krü- 
ger 2ü 
Willen.  Henry  No<>1  2  tri. 
Gilles,  Jean  246. 
Gimeno,  Giovachino  :  :>  , 
Ginestet,  Prosper  de  246. 
Ginestet,  Emil  de  246. 
Ginglaras  s.  Flöte  1  !•  . 
Gingria  oder  Gingras  240. 
GingrlnaUo. 

Ginguene*,  Pierre  Louis  240. 

Ginl,  GiovanniAntonio24Z. 

Ginistet,  Prosper  de  s.  Gi- 
nestet 342. 

Giocondo  247. 

Glocondamente  247. 

Giocondezza  2AL 

Gioconditi  21Z. 

Giocoso  oder  Gtojoso  2 47. 

Gioja,  Oaetano  247. 

Giordani,  Antonio  2 17, 

Giordani,  Giacorno  241. 

(üordini,  Giuseppe  2 \7. 

Giorgetti,  Ferdiuando  240. 

Giorgi,  Filippo  248. 

Giorgl,  Giovanni  24JL 

Giorgio,  Giuseppe  2ts. 

GiornOTichl,  Giovanni 
Mane,  genannt  JarnoTlchi 
•Ii*. 

GloTanelli,  Bagiero  241L 
Gippcnbusch,  Jacob  250. 
Glqne  s.  Glgn«  25". 
Giraffe  'J :»'.'. 
Giraldas  Cambreusis,  S>  I- 

t  est  er  220. 
Giranek,  Anton  250. 
Girard  260. 

Glrard,  Philippe  Henri  de 

250. 

«Iirard,  Narcisse  250. 
Giraud,   Frani.ois  Joseph 

151. 

Glrbert,  Christoph  Heinrieh 

Girelli,  Santlno  25L. 
Girkeh  oder  Girkah  251. 
Girolamo  di  Navarra  251. 
Girolamo  da  Monte  dcl 

Ulmo  ML 
Girolamo  da  Udine  251. 
Giroust,  Franeois  252. 
Gimchner,  Karl  2Ä2. 
Gis252. 
Gis-Dur  252. 
Gis-moll  251. 
Gith  222. 
Ghlthlth  253. 
Giti  oder  Udgatha  253. 
Gitter,  Joseph  263. 


Giubilel,  Pater  Andrea  Seite 

u 


Glubllo  2M. 
Giubiloso  253. 
Giueante  oder  giucherole 
t. 

Ciudctti,  Giovanni  2S8. 

Giuglini,  Antonio  264. 

Giuliani  25A. 

(iiuliani,  Antonio  2S4. 

Giuliani,  Cccilia,  geb.  Bi- 
anchi  254. 

(iiuliani,  Francesco  2S  t. 

(iiuliani,  Francesco  264. 

(iiuliani,  Manro  2fif». 

Giuliano  Tiburtino  255. 

(ilulini,  Andreas  255. 

Giusti,  Maria  ».  Bulgarelll 
255. 

Giustiani  255. 

(■iustini,  Lodovieo  255. 

Giusti  Uoiuauia,  Maria  256. 

(üusto  255. 

Giszl,  Domcuico  2&S. 

(iizziello  s.  Conti  222. 

Giusto,  Paolo  250. 

(iliser,  Frans  250. 

Glaser,  Karl  Ludwig  Trau- 
gott 250. 

Gläser,  Karl  Gotthelf  257. 

Gläser,  Michael  252. 

(ilanncr,  Kaspar  252. 

Glans,  Georg  25Z. 

Glaphyros  257. 

(ilarean,  Ueinrioh  2 57. 

Glas  253. 

(ilaschord  258. 

(ilasenap,  Joachim  ?on  250. 

Glaser,  Johann  Adam  251). 

Glaser,  JohaunMichael  2.1»!). 

Glaser,  Konrad  260. 

Glanspiel  2tu>. 

Glasstabhannonica  260. 

Clauens  2fiü. 

Gleich,  Ferdinand  200. 

Gleichauf,  Frans  Xaver  200, 

Gleichen,  Andreas  2öL. 

Gleicher  Contrapunkt  22L 

Gleichheit  der  Stimme  2flL 

(ileichmann,  Johann  Au« 
dreas  2dl. 

Gleichmann,  Johann  Georg 
2rtl 

Gleicbsohwebcnd,  gleich- 
schwebende  Tomperatur 
i.  Temperatur  201. 

Gleichzeitige  Bewegung  a. 
Bewegung  201. 

Glelssner,  Franz  2&L. 

Gleitsmann,  Anton  e.  Ge- 
leitsmann 222. 

(ileitsmann,  Paul  20L. 

Glcttinger,  Johann  202. 

Ulettle,  Johann  Melchior 
2Ü2, 

Glied-  oder  Glledthellac 

cent  s.  Aceent  202. 
Glieder  oder  Taetgliedcr 

2H2. 

Glimes,  Jean  Baptiste  Jules 

de  262. 
Glinka,  Miohael  von  263, 
Gliro,  Gioranni  Francesco 

263. 

Gllss,  Johannes  202. 
(ilissando  203. 
Gllssato  222. 
Gllssicando  202. 
GUssieato  203. 
(Hocken  203. 
Glockencymbel  260. 
(•lorkengut,  Glockenspeise 

oder  Glockenmetal)  2IUL 
Glockenschlag  s.  Glöeklein 

2tl7. 

Glockenspiel  2flL 
Glockenton  20Z. 


Glockenwagen  oder  Fah- 
nenwagen Seite  267. 

Glockchen  20a. 

Glöeklointon  oder  Glocken- 
ton 208. 

Glöggl,  Fratis  Xaver  2fl£L 

Glösch.  Karl  Wilhelm  200. 

Gloria  269. 

(ilottis  222. 

Glower,  Stephen  2i>'». 

Glowatz,  Heinrich  202. 

Gloy,  JohannChristoph  200. 

Gluck,  Christoph  Willibald 
Ritter  von  220. 

(iluck,  Mario  Anna  220. 

Glück,  Jobann  2  so. 

Glück,  Johann  Ludwig 
Friedrich  J-'. 

Glycaeus,  Joannes  2K0. 

Glycibariton  220. 

G-moll  200. 

Guaccare  232. 

Gnecoo,  Francesco  222. 

Gncsippos  232. 

Gnocehi,  Giovanni  Kattista 
2*2. 

(iobatti,  Stefano  212. 

(iobdas  2*L 

Gobcrt,  Thomas  2SS. 

Gockel,  August  223. 

Gock-nins,  Rudolph  2ü3- 

Goddard,  Arabella  322. 

Godeau,  Antoine  2A4. 

Godecharle, Eugene  Charit-» 
Jean  2J1. 

Godecharlc,  Lambert  Fran- 
eois 211. 

Godccharle,Joseph  Antoine 
2h_L 

Godecharle,  Louis  Joseph 

Melchior  2iL 
Godefroid  204. 
Godefroid,  Felirien  204. 
Gndefroid.JuleeJoseph  2S5. 
Godendag  oder  Godendach 

235. 

Godfrey,  Daniel  285. 
God  save  the  klug  205. 
Gübel,  Johann  Ferdinand 
2S5. 

Gobel.  Karl  202. 
GSpel,  Johann  Andrea* 25^ 
(■opfert,  Karl  Andreas  222. 
Göpfert,  Karl  Göttlich  230. 
GSpfert,  Johann  Gottlieb 
21Ü, 

Görl,  Franz  s.  Gerl  22Z. 
Görmar,  Christian  August 

Gorner,  Johann  Valentin 

287. 

GOroldt,  Johann  Heinrieh 
Görrah  S2Z. 

Gdrres,  Jacob  Joseph  2S7. 
Goes,  Damiao  de  2ü7_ 
(ioethe.  Walther  Wolfgang 

von  2üfi. 
Götting,  Heinrich  23ä. 
Gotting,  Valentin  2nä. 
Göttle,  Jobann  Melchior 

WH. 

Götz,  Franz  200. 
(iötz,  Hermann  SM. 
Götz,  Franz  222. 
Götze,  Georg  Heinrich  2 SB. 
Götze.JohaunMelehior  280 
Götze,  Johann  Nicolas 

Konrad  202. 
Götze,  Karl  220. 
(iötie,  Nicolaus  220. 
Göttel,  Franz  Jo*eph  290, 
Göz  2&0. 

(■offner,  Johann  2»U. 
Gogavin,  Anton  Hermann 

2- IM. 

Goguet,  Antoine  Yves  20Ü. 


Gola  s.  Halsstimine  Seite 

290. 

Gold,  Leonhard  290. 
Goldast,  Melchior  genannt 

von  Hefmingsfeld  2ttl. 
Goldbaeh,  ChristiaD  2HL 
(ioldbeck,  Robert  301. 
Goldherg  201. 
Golde,  Johann  Gottfried 

2tt2. 

Golde,  Joseph  202. 
Golde,  Adolph  202. 
Goldhorn,  Johann  David 
201. 

Goldingham.  John  202. 
Goldmark,  Karl  '-'.'L' 
Goldner,  Augaste  von  *» 

Kruger  •  Aschenbrenner 

202. 

Goldschad.Gottbilf  Konrad 
223. 

Goldschmidt,  Adalbert  von 

203. 

Goldüchmldt,  Jenny  a.  Lind 
202. 

Goldschmidt,  Otto  203. 
Goldschmidt,  Sigismund 
21LL 

Goldwln  oderGoldlng.Jobn 
."'l. 

Golen,  Jobann  201. 
Goller,  Martin  201. 
Gollmcrt,  August  Wilhelm 

Gollmick,  Friedrich  Karl 
205. 

Gollmick.  Karl  205. 
Goltermann,  Georg  Eduard 
200. 

Goltermann,  Louis  200. 

Gomant,  Abbö  200. 

Gomart,  Charles  Mari«  Ga- 
briel 301L 

Gombert,  Jean  20tL 

Gombert,  Nicolas  200. 

Gomes,  A.  Carlos  201. 

Gomes,  Joao  20Z. 

Gomes  da  Silva,  Albraeht 
Joseph  297. 

Gomls,JosephMelchior  2ü7_ 

Goroolka,  Nicolas  200. 

(■omperts,  Karoline  geb. 
Bettelbelm  299. 

Gonella.  Giuseppe  220. 

Gonet,  Valdrien  210, 

Gonetti,  Vittorio  200. 

Gonfalone  300. 

Gong  200. 

Gonsalvet,  Jofo  3üL 
Günstalsl  3<1L 

Gonthler,  Rose  geb.  Carpcn- 

tlerii>2. 
Gonzales,  Antonio  202. 
Goodbau,  Thomas  302, 
Goodgroome,  John  302. 
Goodman,  John  AüS, 
Goodson,  Richard  202. 
Goodson,  Richard  jotu  202. 
Goodwin  302. 

Gooldwln,  John  a.Goldwin 
302. 

Gopl-jandar  202. 

Gorcay  cki.Abb«G  resror  303. 

GorczyAski.  Johann  A 1  **i  »n- 

der  genannt  de  Gorvcin 

303. 

Gordigianl,  Giovanni  Bat- 
tista  302. 

Gordlgiani,  Antonio  303. 

Gordigianl,  Luigi  303. 

Gordon,  William  3Q3. 

Gore,  Katharina  geb.  Fran- 
cis 302. 

Gore,  Arthur  304. 

Gorgon  201. 

Gorgheggiare  301. 

Gorgbeggiatnento  301. 
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Gori,  Antonio  Francescol 

Seite  304. 
Gorla,  Alexandre  Edouard, 

Kft, 

Oorller.  Simon  32AL 
Goroncikiewics,  Vincent 
304. 

Gortanl,  Giaromo  30t. 
Gosba  inL 

Gosse,  le  Maistre  304. 
Gosse.  Etlenne  306. 
Gossec,  Francoli  Joseph 

305. 

Gosselin,  Jean  30«. 
Gosscr  306. 

Gossmann,  Johanna  Chri- 
stiana geb.  Welnzicrl  30ü. 

Gosson,  Stephan  3QZ. 

Gostena,  Giovanni  Battista 
dclIaSOZ. 

Gostlfng,  William  3112. 

Goswin,  Anton  3<>7. 

Götter,  Friedrieh  Wilhelm 

Gottfried  Ton  Nifen  3Q7. 
Gottfried  Ton  Strassburgi 

303. 

Gotthard,  J.  1'.,  Fazdirck' 

genannt  3QS. 
Gotthotd,  Friedrich  August 

3qh. 

Gottiero,    Giovanni  Vin-J 

cemo  30«. 
Gottlingr.  Elia«  2ÜÜ, 
Gottachaldt,  Johann  Jacob' 

Gottschalg,  Alexander  Wil-I 

heim  3Ü1L 
Gottschalk,  Louis.  Moriti 

30«. 

(iottschalk,  Clara  302. 

Gottsched,  Johann  Chri- 
stoph 309. 

Gottsched,  Louise  Adel- 
gunde Victoria  geb.  Cul- 
mai  310. 

Gotschovius,  Nicola«  310. 

Gottwald,  Heinrieb  310. 

Gottwald,  Jo«eph  311. 

Gottwalt,  J.  Sil. 

Goubillet,  Andre  311. 

Goudar,  A nee  311. 

Goudar.  Sara  311. 

Goudimcl,  Claude  SIL 

Gouet  312. 

Gougelet,  Pierre  Marie  312. 
Gough,  John  an. 
Gonjet,  Abb«  313. 

Gonict  aia. 

Goulln,  Pierre  313. 
Gounod,  Charles  Francole 

31  .r 

Gouplllet,  Andre"  31  fl. 
Gournay.  B.  C.  H£L 
Goussu,  Robert  312. 
Gou«t,  Jean  de  3JJL 
Oouvy,  Theodor  317. 
Gouy,  Jean  de  Ml 7. 
Gow,  Neil  SU, 
Gowa,  Albert  312. 
Grabau,  Henriette  Eleonore 

31 B. 

Grabau,  Johann  A  n  d  rcn.i.i  1 8 , 
Grabe  118, 
Grabeier,  Peter  US. 
Graben- HofTmann,  Gustav 

am. 

Grabowska,  Clementine 

Gräfin  von  310. 
Grabowski,  Stanislaus  310. 
Grabut,  Louis  31». 
Gracleui  311. 
Gradation  Uü. 
Gradehand,  Friedrich  320. 
Gradcnigo,  GloTanni  320. 
Grade  der  Verwandschaft 

*.  Verwandfobaft  320.  i 


Gradcnthaler,  Hieronymus 

Seite  320. 
Gradevole  oder  gradcvol- 

mente  320. 
Graditamcnte  32Q. 
Grado  320. 
Graduale  322. 
Gradus  L 

Gradus  ad  Parna*«um  321. 
Gräbner  oder  Gr&bener  IM 
Gräbner,  Johann  Christoph 

:m. 

Grabner,  Johann  Heinrieb 
321. 

Grabner,  Johann  Gottfried 

321. 

Grabner,  Wilhelm  321. 
Grädener,  Karl  G.  P.  311. 
Gridencr,  Herrmsnn  222. 
Gräf,  Johann  322. 
Grs  f.  Maria  Magdalena  322. 
Gräfe,  Johann  Friedrich  32a 
Gracfcnhabn.WolfgangLud- 
wlg  32a. 

Oraefenthal  323. 
Graefenthal,  Johann  323. 
Graefenthal,  Georg  3n 
Graefenthal,  Martin  323. 
Graefenthal,  Christian  323. 
Graefcatein,  Johann  321. 
Graetr,  J.  G.  383. 
Gracffcr,  Anton  323. 
Graefln,  Sophia  Regina  323. 
Graeser,  Johann  Christoph 

Gottfried  323. 
Graescr,  Johann  Friedrich 

321. 

GrSU,  Joseph  321. 
Graf,  Jobann  321. 
Graf,  Christian  Ernst  3JLL 
Graf,  Friedrich  Hartmann 

:<■;.'.. 

Graft*,  Charlotte  geb.  Bö- 

heim  s.  nöhelm  322. 
Graft*.  Conrad  322. 
(traft*.  Johann  328. 
GrafHfrna.  Achille  328. 
Gratfus,  Valentinas  326. 
Graftte  38« 

Gragnani,  Filippo  328. 
Graham,  Georg«  F.  32ü. 
Grahl,  Andreas  Traugott 

Grahl,  Friedrich  Benjamin 

AHL 

Gralchen,  Abraham  320. 
Gralchen,  JohannJacob  327. 
Grafn,  du  3S7. 
Graln,  Johann  du  3«. 
GralnTÜlc,  Jean  Baptiste 

Christoph  32Z. 
Grima-giya-gAna  327. 
Grainaye,  Johann  Baptist, 

HL 

Grammatik  derTousprache.i 
musikalische  (irammatik' 

387. 

Grammatischer  Accent  s. 

Accent  330. 
Granamon t,  Mad.  de  geb.! 

Reuaad  d'Allew  330. 
Gramont,  Henri  de  330. 
Gram»,  Anton  330. 
Granara,  Antonio  330. 
Granata,  Giovanni  Battlsta 

330. 

Grancini,  Mlcbelc  Angelo 
Hfl. 

Grancino  oder  Grantino  331!. 
Grancino,  Giovanni  330.  i 
Grancino,  Paolo  330. 
Grancino,  Gtovannijnn.331.  j 
Grancino.    Giovanni  Bat- 

tista  AAL. 
Grancino,  Francesco  331. 
Grand  SIL 

Graud  harn-  s.Capotaeto331. 


Grand  jeu  Seite  13U. 
Grand,  Monsieur  le  «.  Cou 

perin  und  Legrand  331. 
Grandfond,  Eugene  331. 
Grandi,  Alessandro  331. 
Grandi,  Vincenzo  aal. 
Grandi,  Guido  331. 
Grandi oso  331. 
Grandi«  da  Monte  Albotto, 

Vincenzo  ».  Graudi  331. 
Grandva),  Nicolas  Ragnt  de 

331. 

Granclro  t  Grancino  rt3 1 . 
Granger,  James  oder  John 

331. 

final,  Aloislo332. 

Granier,  Louis  332. 

Granicr,  Franrois  332. 

Granler,  Matthias  332. 

Granjou,  Robert  332. 

Granom  332. 

Granzin,  Lonl«  332. 

t>raphaeu«,Hieronymns  332. 

Grapp  833. 

Gra-i,  Jalie  Aim«!e  geb.  Do- 
ms s.  Doms  333. 

Grasemann,  Karl  Fricdrichi 
Eduard  323. 

GrasNbaeh,  Valentin  3'13. 

Grasso,  Balthasar  333. 

Grasser  333. 

Grasset,  Jean  Jaques  322. 
Graaseyement  oder  parier 

gras  333. 
Grassi  133. 

Gra««l,  Bernardo  Pasquino 

m. 

Grassi,  Cecilla  s.  nnter  Jo- 
hann Christian  Bach  333. 
Grassi,  Francesco  333. 
Grassi,  Lniiri  334. 
Grassi,  Maddalcna  131. 
Grasslne,  Francesco  Maria 

Grassinean,  Jacques  334. 
Grassini,  Gluseppa  331. 
Gratia  s.  Graziani  33«. 
Gran,  IL  224. 

Graul,  Marens  Heinrieh  335- 
Graumann,  Johann  335. 
Graun,  Karl  Heinrich  335. 
Graun,    Augu*t  Friedrich 
315. 

Graun,  August  335. 
Graun,  Johann  Gottlieb  337. 
Graun'sche  Sylhen  s.  Da-| 

menisatlon  322. 
Gratia.   Pietro  Nicolo  s. 

Gratia  MM 
Graupner,  Christoph  MS. 
Grave  33H. 
(irave  33!>. 

Grave,  Johann  Jacob  339. 
Gravecyrabalum  11Ö. 
Graves  claves  oder  graves 
voees  auch  gravia  loca 

;<;!'.>. 

Gravlcalis  33». 
Gravina,  Domenico  312. 
Gravina,   Giona  Vincento 

339. 

Gravis  i.  Aceentus  eccle- 

slastlcus  33». 
Gravissimus  locus  330. 
Gravitätische  Mensur  330. 
Gravitätische  Stimmen  3311, 
Gravitätisches  Principal 

1ÜL 

Gravitätische  Cymbel  320. 
Gravitätisches  Gedackt  332.| 
Gravius.  Johann  Hierony-, 

mus  339. 
Gravias,  Abraham  340. 
Gravrand  oder  Graverand, 

Nicolas  HO. 
Grawe,  David  Heinrieh  310. 
Grawundcr,  Karl  3to. 


Gratia,  Pietro  Nicolo  Seite 

3-40. 
Grazianl  310. 
Graziani,  Bonifacio  340. 
Graziani,  Nicolo  Francesco 

■tu. 

Graziani,  Tommaso  31L 
Grazie  s.  Anmnth  341. 
Grazioli,  Domeulco  311. 
Grazioll,  Giovanni  Battista 

341. 
Grazioso  3  U . 
Grazlosamentc  341. 
Greating,  Thomas  341. 
Groavcs,  Thomas  34L. 
Grelier,  Jacob  341. 

Greca,  Antonio  la  311. 
Greco,  Gaetauo  3t1 
Greco,  Giovanni  341 . 
Greef,  Wilhelm  312. 
Green,  James 
Green,  Samuel  312. 
Greene,  Maurice  312. 
Grcflnger.JohannWoIfgaug 
343 

G  reger  Federfechter  s.  Fin- 

ekelthau«  3-13. 
Gregor  L  oder  der  Grosse 

343 

Gregor,  Christian  313. 
Gregor  oder  Grcgorios  3-tt. 
Gregor,  John  3  t  t 
Gregor,  Peter  31» 
(iregor,  William  3M. 
Gregoras,  Nlcephorus  3t t. 
Gregorl,  Giovanni  Lorcnzo 

344 

Gregorianische  Buchstaben 
Ml. 

GrcgorlanlschcrGcsang344 
»•:  '  .  >rlo,  Ali ni l.;ile  34S. 
Gregorius  P.  UM. 
Gregory  s.  (ircgor  312. 
Greibe.  Emst  FriedrichWil- 

heim  348. 
Greibe,  Maria  Theresia  geb. 

Engst  aUL 
Grelndl,  Joseph  34a. 
G fwlnir,  Jobann  Karl  312. 
Greiner,  Hans  3 ■»>. 
Greiner.JohannMartialllü. 
Greiner,  Johann  Theodor 

349. 

Greininger,  Augustin 
Greisen,  Albert  312. 
Greiter,  Matthlas  320. 
Greith,  Karl  3£Q. 
Grell  1£lL 

Grell,  Eduard  August  321. 
Grell,  Joseph  322. 
Grell,  Joseph  Ephraim  323. 
Gren,  Jonas  222. 
Grenerin.  Henri  323. 
Greuet  353. 

Grenet,  Claude  de  323. 
Grenle°,  Gabriel  Joseph 323. 
Grenier  222. 
Grenler,  Gabriel  363. 
Grcnser  3fi3. 

Grcnser,  Karl  Augustin  322. 
Grenser,  Heinrich  223. 
Grenser,  Johann  Friedrich 

323. 

Grenser,  Johann  Heinrich 

Wilhelm  353. 
Grenser,  Heinrich  Otto 351. 
(trenser,  Augustin  221. 
Grenser,  Karl  sfngust  354. 
Grenser,  Friedrich  August 

354 

Grcnser,  Friedrich  Wilhelm 
3JLL 

Grentbach.  Ernst  324. 
Grcscmund,  Theodor  354. 
Gresham,  Sir  Thomas  321. 
Gresham'schcsCollegiutn  s. 
Gresham  355. 
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Gresnick,  Autoinc  Froddric 
Scito 

Cremet,  Jean  Baptist  eLouis 

de  3JÜ 
G renaler,  FrledrlchSalomon 

Gresslcr,  Franz  Albert  3&0. 
ürHrj,  Andre1  Ernoat  Mo- 

deute  35tL 
Gretry,  Lucllo  35Z. 
Gretsch  387. 

Grctschmar,  Johann  •. 

Kretachmar  357. 
Greulich,  Adolph  35Z. 
Greulich,    Karl  Wilhelm 

Greytter,  Matthiaa  s.Grclter 

Griebel 

Griebel,  Johann  Heinrich 
SfiJL 

Griebel,  Heinrich  363. 

Griebel,  JnliuH  35m. 

Griebe],  Ferdinand  3A8. 

GrlechUchc  Musik  35». 

Griechische  Tonarten  )§ 

Griechische  Instrumente.» 
Griechische  Muitik  3äiL. 

Gricg.  Edward  3ttL 

Grieninger,  Augustin  33L 

Grienenwald,  N.  auch  Grü- 
newald 331. 

Grlopcnkerl.Friedricli  Kon- 
rad  381. 

Gricpenkerl,  Wolfgang  Ro-l 
bert  aai, 

Griesinger,  Georg  August 

Griessling,  J.  C.  332L. 
GriMtopf,  Ulrich  332* 

Griff  aaa. 

Griffbrett  332. 
GrifB,  Oraxio  331. 
GrifTin,  Georg  Charles  3SA. 
Griflino,  Giacomo  33A. 
Grifflöcher  3&L 
Grifoni,  Antonio  331. 
Grigny,  N .  de  331. 
Grill,  Fran*  ÜSAt 
Grillo,  Giovanni  Battista 

Grillo,  Nicol«.  ILLL 

Grimaldi  331. 

Grimaldi.   Francetco  An 

tonio  3hl. 
Grimaldi,  Bitter  Nicolinl 

3jlJL 

Grimaldi,  Giovanni  Pietro 
Grimaldi,  Luigi dollePietra 

Grimarcst,  Jean  Leonard  lc 
Gallois  a.  Gallois  33JL 

Grimbaldus  SM. 

Grimm,  Friedrich  Melchior 
Baron  von  3s5. 

Grimm,  Heinrich  333. 

Grimm,  Johann  Friedrich 
Karl  aas, 

Grimm,  Juliu*  Otto  230. 

Grimm,  Karl  333. 

Grimm,    Karl  Constantln 

Louis 
Grimmer,  Franz  33fi. 
Grisar.  Albert  ü^L 
(Mal,  Giuditta  331. 
Griai,  Giulia  332. 
Griai,  Erncatina  333. 
Grislppos  333. 
Grob  332. 
Grobgedackt  .1S9. 
Groblicz,  A.339. 
Groblicx,  Mar.  :LüL 
Grobsttmme  332. 
Grobstimme,    Heinrich  a. 

Baryphonus  380. 
CröbenachüU,  J.  389. 


(Jröbcnschütz,  Amalie  geb. 

Seiler  Seite  332. 
Gröbeuachütz,  Felix  338. 
Grühen  s.  Groh  3><n. 
(iroene,    Anton  Hclnrieh 

Groenemann,  Albert  SSM. 
Groenemanu,  JohaunFricd- 

rieh  320. 
Groenevelt  390. 
Grünland,  Johann  Friedrich 

Hl"». 

Groh  3USL 

Groh,  Heinrich  2SSL 

Grob,  Jobann  üüü. 

Grohroann,  Johann  Chri- 
stian 22<L 

Groidl,  Karl  AHL 

Groll,  Evermodua  3»o 

Groos,  Karl  August  391. 

Groot,  David  Eduard  de 
391. 

Groot,  Adolph  de  3£L 
Groppetto  oder  Gruppetto 

a.  Doppelschlag 
Groppo  oder  Gruppo  3SLL 
Gros,  Antoine  Jean  391. 
Gros,  Joseph  le  s.  Legro» 

ML 

Grose,   Michael  Ehregott 

m, 

Gros-fa  332. 

Urosboim,  Georg  Christoph 

Grosier,  Abbe1  Jean  Bap- 
tisto  Gabriel  Alexandre 

•eil. 

Grosjean,  Jean  Romary  303. 
Grosley,  Pierre  Jean  3ÜA 
Gross  31'3. 

Gross,  Benedict  Frant  39JL 
Gross,  Ferdinand  ■'»tS- 
Gross  3!'ti. 

Gros«,  Johann  Gottlicb  3IW1. 
Gross,    Friedrieh  August 

3:m. 

Grosse  Heinrich  334L 
Gross,  Georg  August  3;>fl. 
Gross,  Johann  Benjamin 

392. 

<iro*s,  Peter  397. 
Gros«artig,  Grossartigkeit 

3ft7 

Gross- Baisflütc  s.  Flöte  ä 

bec  397. 
Grossbritannien.    Musik  in 

England  )■■:. 
Gross  •  Contrabassgeige  a. 

Contrabass  «H- 
Gross-Gedacktbass  411- 
Gross-IIohlflöto  III, 
Gross-Mixtur  41 1. 
Grosa-Octav  ALL 
Gross-Principal  Hl, 
Gross-Quinto  411. 
Gross- Regal  All 
Gross-Schwiegel  ALL 
Gross-Uutersatz  411. 
Grosse  411. 

Grosse,  Bernhard  Sebastian 
ALL 

Grosse,  Gottfried  411 . 
Grosse,  Johann  ALL 
Grosse,  Johann  F.  412. 
Grosse,  Jobann  Heinrich! 


Grosse,  Johann  Wilhelm. 
ALL 

Grosse,   Samuel  Dietrich; 

Grosse  Cadenz   a.  Ganx-j 

schluss  ALL 
Grosse  Dicsia  AUL 
Grosse  Octave  ALI. 
Grosso  Secunde  LLL 
Grosse  Septime  ALL 
Gros*«  Sext«  Ii  i. 


Grosse  Terz  Seite  413. 

Grosse  Tonart  ALL 

Grosser  Basspommer  413. 

Grosser  Dreiklang  s.  Drei- 
klang HJL 

Grosser  Ganxton  113. 

Grosser  llalbton  414. 

Groaaer,  Henriette  ILA. 

Grosser,  Joseph  Aloya  Ali. 

Grosser,  Johann  Emanuel 
ALL 

Grosses  Hallclujah  41  >■ 
Grosses  Limma  41  fi- 
Grosses  Orchester  41 S. 
Grossi  lü 
Grossi,  Andrea  ALL 
Grossi,  AntonioAlfonso  HL 
Grossi,  Carlo  ALS. 
Grossi,  Giovanni  Francesco 
ALL 

Grosai,  Gactano  UM, 
Grossi,  Ruaallnde  ALL 
Grossi,  Gennaro  ILA. 
Grossmann  4KL 
Grossmann,  Burkhard  41«. 
Grossmann,  Johann  Franz 
416. 

Grossmann,  Friederike  AHL 
Grosthead,  Robert  4lfl. 
Grotekord,  Elias  AHL 
Groteak  AHL 
Grothc,  Heinrich  HÜ. 
Grotiua.Huiro  oderdeGroot 
AHL 

Grotte,  Nicolas  de  la  41«. 
(Irotz,  Dionys  ALZ. 
Grua,  Gasparo  417. 
Grua,  Karl    Louia  Peter 
112. 

Grua,  Franz  Paul  112. 
Grua,  Wilhelm  HZ. 
Grube,  Hermann  417. 
Gruber,  Benno  117. 
Grober,  Erasmus  ALZ. 
Gruber,  nana  417. 
Gruber,  Georg Wilhelra417.( 
Gruber,  Franz  117. 
Gruber,  Franz  jnn.  ALL 
<  «ruber,  Georg  Wilhelm  4ia.j 
Grnber,  Johann  Siegtnuud 
Iii. 

Gruber,  Johann  Gottfried 
ALL 

Gruber,  Karl  Anton  Edler 
von  Grubcnfel«  419. 

Grfiel,  Eugen  Iii. 

Grüger,  Joseph  419. 

Grünbaum,  Johann  Chri- 
stoph 420. 

GrOnbanm,  Therese  geb. 
Müller  120, 

Grunbaum,  Karoliue  420. 

Griinberg,  Gottlicb  121. 

Grünberger,  Thoodor 

Gründig, Christoph  Gottlob 
121. 

Griincberg,  Johann  Wilhelm 
481. 

Grünewald,  Karl  Heinrich 
421. 

Grüninger,  Erasmus  A2A. 
Grünwald  121. 
Grünwald,  Adolph  12L 
Grützraacher,Friedrieh  A2L. 
Grützmacher,  Leopold  t22. 
Grund  122. 
Grund,  Christian  122. 
«■rund,  Enstach  422 
Grund,  Elisabeth  12A. 
Grund,  Friedrich  Wilhelm 
t?:i 

Grund,  Eduard  A2L 
Grundabsatz  s.  Absatz  123. 
Grundaceord  423. 
Grundbass  4X3. 
Grundharmonie  s.  Grund-, 
aecord  121. 


Grundig,  Johann  Zachirlu 

Seite  121, 
Grundig,  ChristophGottlob 

s.  Grfindig  121, 
Grundke,  Johann  Kaspar 


Grundmann,  Jacob  Fried- 
rich AZA. 

Grundnote  A2A. 

Grundstammaecord  s. 
Grundaecord  ISA. 

Grundstimmen  AZA, 

Grundton  i'-'.v 

Grundtonart  s.  Hanptton- 
•rt  AU. 

Grund-  oder  Radiralver- 
haltnisse  A2JL 

Gruner,  Johann  August  HL 

Gruner,  Joseph  12'' 

Gruner,XathanaelCottfriel 
125. 

Gruppetto  s.  Groppetto  43«. 

«Jruppo  s.  Groppo  426. 

G rutsch,  Franz  Seraph  AM. 

Grvphius,  Andreas,  eigent- 
lich Greif  42C. 

Grvphins,  Christian  426. 

G-Schlüssel  123. 

G-sol-re-ut  4.17. 

Guadagni,  Gaetano  A2!L 

Guadagnini,  Lorcnto  Ali 

Guadagnint,  Giovanni  Bat- 
tlsta  Ata. 

Guadet.  J.  123. 

Guaitoli,  Kxanecsco  MarU 
A2i 

Gualtieri,  Antonio  429. 
Guami,  Giuseppe  12iL 
Guami,  Francesco  42s. 
Guarache  A21L 
Guaranita  odeHJuaranaA;». 
Guardaaoni,  Domenico  1£L 
Guarducei,  Tommaso  Löi_ 
Guarin,  Pierre  A2ä. 
Guarneri  oder  Guarnfcrio 
42». 

G  nameri  ,Pi  et  ro  *  ndrea  128. 
Guarneri,  Pietro  A21L 
Guarneri.AntonioGiuseppt 

430. 

(Juarnorio,  Guglielmo  A31L 
Guaizi.  Eltuterlo  ALL 
Guazroni,  Fcdcrigo  43«. 
Guck  oder  Gucky,  Valentin 
A3JL 

Guddok,  Gudok  oder  (io- 

duk  130. 
Gu«,  Philippe  du  13lL 
Guddon  des  Freales  430. 
Gucdron,  Pierre  430. 
Gueinz,  Christian  LiL 
Gueit.  Marias  i_L 
Gncn^e,  Lucas  LiL 
Guenin,  Mario  Aleiandr« 

■t:n 

Guenin,  HilaireNicolai  HL 
Günther  13L 
Günther,  F.  A.  ALL 
Günther,  Friedrich  432. 
Günther,    Karl  Frirdrieh 
ALL 

Günther,  Konrad  432. 
Günzer,  Marx  132. 
Gui<rUlot.  Henri  A32L 
Guorin,  E.  AAL 
Gue'rin,  Emanuel  m, 
Guerlnl,  Francesco  *31- 
Gu^roult  ALL 
Guöronlt,  Adolphe  A3L 
Guerre,  Elisabeth  de  la  •. 

Laguene  4.12. 
Guerrero,  Prmneiaeo  ASt> 
Guerrero,  Pietro  133. 
Guenriero  133. 
(iürrlich,  Joseph  Amru'tio 

4M. 
Gneraan  133. 
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Guer»on,Guillaume8eitel33 
Gucston,  Nicola«  A3JL 
Guest,  Ralph  Iii 
Gm-st,  George  AiUL 
Guest,  Jcanuc  Marie  HLL 
Guet  HLL 

Guttler,JohannMlchacll3L 
Gurtwillig,  Georg  Ludwig: 
ML 

Guevara,  Francisco  Vellexi 
de  43  i. 

Guevara,  Pedro  de  Loyola, 

■t:it. 

Gueymard,  Louia  A3A. 

Gueymard,  Pauline  geb.  Dc- 
lignc-Lautcr*  Iii. 

Gugcl,  Joseph  131. 

Gugel,  Heinrich  431. 

Gugguinos,  Gallus 

Gugl,  Mattbau«  A3A. 

Gugl,  Georg  435. 

Gugliclmi,  Pietro  t :< -'. . 

Ouglielini,  Pietro  Carlo  436. 

Gugliclmi,  (jiacomo  A3iL 

Gnglietti,  Domenico  43<». 

Uuhr,  Karl  Friedrich  Wil- 
helm ittfi. 

Guhr,  Friedrich  Heinrich' 
Florian  437. 

Gohr,  Karl  Christoph  437. 

Uul  AäL. 

Gui,  Abb«S  von  Chali*  437. 
Guicclardi,  Franccico  437. 
Guichard,  Abbe  Jean  Fran- 

foli  AHL 
Guichard,  Henri  13»- 
Guieharut,  Daniel  Li-*, 
(iuida  43W. 
Guide  l.i- 
Gui  d'Auxcrre  43». 
Guidetti,  Giovanni 
Uuidetti,  Giuaeppe  AM. 
Guidi,  Giovanni  jj-, 
Unido  tod  Arexzo  ASS. 
Guidon  a.  Custo*  AAtL 
Guldonius,  Joanne*  448 . 
Guidonische  Hand  «.Guido 

Ton  Areizo  ;  i  ■. 
Guidonische    oder  areti- 

niaohe  Silben  a.  Guido 

von  Arczzo  1A4L 
Guidoniaches    System  t. 

Guido  von  Arczxo  44m. 
Gulgtion,  Jean  l'iorre  IM. 
Guillaume  de  Machau  oderj 

de  Machaut  Iii 
Guillaume,  Edme  AML 
Guilliaud,  Maximilieu  Iii. 
Guillemaln,  Gabriel  44H. 
Guillct,  Charles  de  MO, 
Guillon,  de  U". 
Guillon,  Albert  AHL 
Guillon,  Henri  Charle«  AHL 
Guillon,  Joseph  iah 
Guiueo  tia. 
Guipi  44». 

Guiraud,  Ernest  449. 
Guit  AHL 
Gnitarrc  HkL 
Guitarre  d'amour  IM 
GuilarrcnaufsaU  a.  Capo- 

tasto  AUL 
Guitarrenharfe 
Gukuk  t.  Cuculus  l&fl. 
Guldur,  Iguax  Hin. 
Guldur,  Pct«?r  i&JL 
Gulomy,  J.  C.  AüiL 
Gumbert,  Ferdinand  AUL 
Guuipcl/uainier,  Adam  AüL 
Gumpeuhubcr  Ifi7. 
Gumprccht,  Otto  AfiZ. 
Gundelweln,  Friedrich  157. 
Gungl,  Joaeph  457. 
Gungl,  Virginia  A&iL 
Guii£l,  Johann  IfiH. 
Gunu,  John  HtfL 
Guuu,  Annagen.  Young  A-±_ 


Gun»terberg,Heinrich  Chri- 
stian Kar)  Seite  4.>. 

(juutram,  Karl  Friedrieh 
IAO. 

Gnori  löiL 

<inra  A5£L 

«iura,  Eugeu  468. 

Gnraoho  s.  Guarachc  i.V.». 

Gurckhaus,  Karl  s.  Kialncr 
A&1L 

Gargelton  AML 

Gurlitt,  Corntliu*  Aä£. 

Guru  16». 

Gushahs  ÜL 

Guajari  45t». 

Gutikow,  Michael  Joseph 
4fi0. 

Gussago,  Cesare  auch  Gus 

saco  geschrieben  4flf>. 
Gassi i  oder  Gauel  AtÜL 
Gusto  m  - 
Gnstoso  i 

G-ut  oder  Gamma-ut  HLL 
Guter  Takttheil  s.  Acceut 
lfiJL 

Gulli,  Johann  oder  Gülhc 
4«1. 

»■iiUiroanu,  Friedrich  HLL 
Guthmanu  ilLL 
Guthria,  Matthias  ktl* 
Gut-komm  HLL 
Gutmann,  Adolph  ALL 
Gutmann,  Aegidius  4<i2. 
Gutturalton  «.  Kehlton  '•>:.. 
Guy  mit  dem  LeLuamcn 

Maitre  Afi2. 
Guyon,  Jean  iti-, 
Guyot,  Jean  auch  Goyoz 

geschrieben  162. 
Guys,  Pierre  August  HLL 
Guxinger,  Jobanu  Peter  HLL 
Gymnopädle  K 
Gyroweu,  Adalbert  462. 

H. 

11  Hü- 
ll aack,  Karl  HiL 
Haack  HLL 
Haas,  Ignax  Hin. 
Haas,  l'ater  Ildephon*  Hiß, 
Haas,  Johann  Martin  1»5. 
Haas«,  Ludwig  rflfl. 
Haasc,  August  MB» 
Habcucek  ililL 
Habeueck,    Francois  An- 

tolue  liüL 
Habeneck,  Joseph  Ki7. 
Habeneck,  Corentin  Afl7_ 
Habengton,  Henry  >■■;. 
Habcrbicr,  Ernst  AfiL 
Ilaherl,  Franx  Xaver  4t\H. 
Habcrmalx,  IL  0.  K.  M 
Habennanu,  Franz  Johann 

HÜL 

Habermauu,  Karl  Aäfl. 
Habcrmann,  Franx  Johanu 

Habermehl,  G.  -li>i. 
Habcrt,  Johann  Evander 

um, 

Habisreutinger,  Columbau 
AOL 

Hachenberg.  Paul  HUL 
Haehmeidcr,    Karl  Chri- 
stoph 46'.». 
Hacke,   Georg  Alcxauder 

f.". 

Uackcbrett  Htt». 
Hackel,  Anton  AZlL 
Haekenbergcr    *.  Haken- 
berger  470. 
Hacker,  Benedict  AZiL 
Hacquardt,  Karl  171. 
Hadlaub,  Meister  Johannes 


Hadrianns,     Emanuel  *. 

Adrian  Seite  171. 
Hadrianns  CastellensU  AU. 
Uäffner,  Johann  Christian 

Friedrich  171. 
Hähnel,  Amalie  AZA. 
Hähnel,  Jacob  -.  Gallo* 

in. 

Hähnel,  Johann  Ernst  112. 
Häromcrpantalon  oder 

Hammerwerk  Iii, 
Himmling  *.  C astrat  472. 
Handel,   Georg  Friedrich 

Handler,  Johann  Wolfgang 

AUA. 

Hancl  oder  Uandl  a.  Gallus 

Aua. 

Hiner,  Ladwig  Wilhelm 
Lli, 

Häusel,  Johann  Daniel  a. 

Henael  ASA. 
Hin*],  Peter 

Hantie,  Joseph  Simon  AoA. 
Härerin*  oder  Ucrrerias, 

Michael  AUA. 
Harlemme,  A.  G.  ASA* 
Hirtel,  Benno  4f)4. 
Härtel,  Dr.  Hermann  Hü 
Hirtel,  Kaimund  188. 
Hirten  AflA. 

Hater,  Johann  Georg  4h5 
lliier,  Johann  Friedrich 

Hiaer,  Karl  ticorgijiü. 
Hi«er,  August  Ferdinand 
t-  , 

Hiser,  Charlotte  4ÜA. 
Hi*er,  Heinrich  4H4i. 
Hiaer,  Chrittian  Wilhelm 

1  <  j  - 

Hiser,  Mathilde  iäfi. 
Häser,  Charlotte  Henriette 

i^ij. 
Hi*slein  A8Z> 

Hassler,  Johann  Wilhelm 

Hassler,  Sophie  Hü. 
Hasslich  iSL. 

Hiascr,  Johann  Ern»t  Afiä. 
Häusler,  Ernst  Aan. 
Häute  t'-H. 

Hafenedcr,  Joseph  489. 
Haffeureffer,  Samuel  HüL 
HatTner,    Johann  Ulrich 
t-.ii 

Halis-Adschem  AnS. 

Hafner,  Karl  AS1L 

Haften  »der  Hiftcnu», Bene- 
dict ran  AUL 

Ho^adah  AalL 

Hagebeer  oder  Hagelbeer, 
Jacobus  Gatu«  van  131L 

Hagemann,  Hermann  &3U- 

Hagen,  A.  van  dera.Vander- 
halfen  Üiü. 

Hagen,  Friedrich  Heinrich 

4BQ. 

Hagen,  Joachim  Bornard 

Hagen,  Theodor  iflü. 
Hager,  Georg  AÜ1L 
Hagiopollte  A9JL 
Hagiopolites  AUL 
Hagius,  Konrad  UiL 
Hagias,  Jubanncs  41»  1. 
Hagnc,  Charles  UL 
Hahn  HU. 
Hahn,  Albert  i&L. 
Hahn,  August  AHL 
Hahn,  Iternhard  HiZ. 
Hahn,  Georg  Joachim  Jo- 
seph nu- 
ll ahn,    Johann  Bernhard 
4»8. 

Kate,    Johann  Gottfried 


HaUravaodcr  Hadrawa471.i 


Hahn,  Theodor  Seite  4t>a 
Hahn,  Wilhelm  HLL 
Haibel,  Jacob  oder  Halbl 

HLL 

Haibel.  Sophie  H»2. 
Haiden  s.  Heyden  H»3. 
Haigh,  Thomas  Alü, 
Haillot  HLL 

Haindel  oder  Haindl  hll 
Haine,  Johann  HLL 
Haine,  Karl  HLL 
Hainhofer  oder  Haauhofer, 

Philipp  HLL 
Hain),    George«  Francoi» 

AHL 

Hainlein  s.  Heinlein  Uj, 

Hainzmann,  Jobann  Chri- 
stoph AßA» 

llaitxinger,  Anton  HLL 

Hakart,  Carulo  oder  Hac- 
quart  A9JL 

Hake,  Han»  Aüfi. 

Hakeuberger,  Andreaa  AfllL 

Halb  AtUL 

Halbcadenr.  a.  Cadenz  a&JL 
Halbe,  Johann  August  ASA. 
Halbe  Applieatur  a.  Mezza 

manica  ASfi. 
Halbellig  HUL 
Halbe  Note  HLL 
Halbe  Orgel  AUA. 
Halbe  Parallelen  HftL 
Halbe  Pause  HUL 
Halber  Kreis  oder  Halb- 

alrkel  HilL 
Halber  Schlag  Afifl. 
Halber  Ton,  Hiübton  oder 

Semiton  4flfl, 
Halbe*  Cornet  oderDiicant  • 

Coruet  HLL 
Ualbe  Stimme  oder  halbe* 

Uegiiter  AHL 
nalbfünfton  HLL 
Halbgedeckt«  Stimme  HLL. 
Halblnatrnment  ULI. 
Halbirte  Windlade  AUS. 
Halbmond  litä. 
Ualbprincipal  Atta. 
Halbrich-Metall  *.  Orgel- 
metall IAH. 
Halb*chlu*a    oder  Halb- 

cadem  ».  Cadem  A93. 
nalbsopran  *.  Mezzosopran 

las. 

Halbviolon  *.  Bas*  HLL 
Halbwerk  *.  Halbe  Orgel 

Halbzirkel  HüL 

Haie  *.  Adam  de  )a  Haie 

Ann 

Haie«,  Stephan  HUL 
Halt  vy,  Jacnue*  Elle  Pro- 
mental  HUL 
Hall,  Henry  fiQL. 
Hall,  Henry  jun.  HLL. 
Hall,  John  £hL 
Hall,  Samuel  &1LL 
Hall,  William  AHL 
Hallali  üiLL 
Hailay.  Mad.  da  SQL. 
Halte,  Johann  Samuel  602. 
Hall*.  Charle«  LmL 
Hallel  &U2. 

HallelajahodrrAlleluja503. 
Haller,  Albrecht  von  6uX 
Halljahroder  Jubeljahr  ,>,M. 
Halm,  Anton  LLL 
Halma,  Hilarion  Emil  fiOA. 
HaloMiu  *.  Uolowin  ßALL. 
Halphen,    Charle«  Marie 

501. 
Hai«  LLL 

Halt  *.  Fermate  5M. 
Haltenberger  AUA. 
HaltenhofT  5HJL 
Haller,  Wilhelm  Ferdinand 
fiiif.. 
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Haltmeler.JohannFriedrich' 

Seite  üüfi. 
Haltung  605. 

Hamaaloth  oder  Haromaa- 

loth  6il£. 
Hamal,  Henri  Gulllaume 

kos. 

Hamal,  Jean  No?l  5Q6. 
Ilamal,  Henri  606. 
Hamann, Johann  Georg  506. 
Hamborg,  John  506. 
Ilarabuoh,  August  Karl  so«. 
Haniden,  Lord  5»fl. 
Hamel,  Eduard  fiüü. 
Hantel,  Katharina  Josephe 
607. 

Hamel,  Marie  Pierre  fiüL 
Hamerlk,  Asger  f>Q7. 
Hamerton,  William  Henry 

607. 

Hamilton,  J.  A.  607. 
Hamilton-Blrd.WilHuniML 
Hamm,  Johann  Valentin 

507. 

Hamma,  Fridolin  £0iL 
Hamma,  Benjamin  608. 
Hamma,  Kram  508. 
Hammaaloth  s.  Harnaalotb 

f»l>N. 

Hammel,  Stephan  MO. 
Hammer  60». 

Hammer,  Franz  Xaver  filQ. 
Hammer,  Georg  610. 
Hammer,  Kilian  «11- 
Hammcn-lavier  «.  Piano- 

forte  all. 
Hammermeistor  Sil. 
Hammer-Purgstall,  Joseph 

Freiherr  von  Sil. 


Hammerschmidt  Seite  Hl. 
Hammerschmidt,  Andreas 
Sil. 

Hammig,  Friedrich  613. 
Hammoud,  Henry  813. 
Hampe,    Johann  Samuel 

i  ;t . 

Haropel,  Anton  Joseph  513. 
Hampel,  Hans  fiü. 
Hampeln,  Karl  von  614. 
Han,  (ierardo  514. 
Hanakisch  6JJL 
Hanard,  Martin  5JL 
Hanburg,  William  SU. 
Haue,  Andreas  614. 
Hanck,  Johann  61 1. 
Hand    oder  harmonische 

Haud  M  i. 
Hand,  Ferdinand  Uotthelfi 

HA  ! 
Handbaasl  s.  Fagotigeige 

KU. 

Handgriffe  oder  Knöpfe  61 6.  i 

Handklappern  a.  Castag-j 
netten  5JA. 

Handl  s.  Gallus 

Handleiter  oder  Handbild- 
ner ».  Chiroplast  5JJL 

Handlo,  Bobert  de  ,-,i:>. 

Handrock,  Jalius  "» l 

Handttücke  oder  Hand- 
aaohen  6JJL 

nandtasten  s.  Manual  ÜUL 

Handtrommel «.  Tambourin 
516. 

Hanemann,  Moritz  6JJL 
Hanf,  Johann  Nicolaus  515.1 
Hangest,  Hieronymus  616. 
Hanisoh,  Franz  515. 


Hanisch,  Joseph  Seit«  61« 
lianisch,  W.  M.  6JJL 
UaniUch,  Georg  Friedrich 
iÜL 

Hanke,  Karl  616. 
Hanke  I.  Anton  filfi. 
Hanmüller,  Joseph  ."»17. 
Hannibal  Patavinua  s.Anni- 

bal  Patarino  SU. 
Hanon,  Charles  Louis  617. 
Hanot,  Franeois  617. 
Hans 

Hansel,  Jacob  617. 
Hansen,  Jan.  Fi].  517. 
Hansen,  Johann  Nicolau« 

UZ. 

Hansen,  N'iels  617. 
Hanaer,  Wilhelm  617. 
Hansllck,  Eduard  617. 
Hausmann,  Ferdinand  61». 
Hausmann,  Otto  Friedrich 

Gustav  f. Iii. 
H  ansmann,Karl  Eduard  519. 
Hansmann  (Frau  Schubert 

Ol». 

Hanssens,   Charles  Louis 

Joseph  6JJL. 
Hanasens,    Charles  Louis 

(der  jüngere)  Mi*. 
Haranc,  Louis  Andre  620. 
Haravi  62a. 

Harbordt,  Johann  Gottfried 
620. 

Hard,  Johann  Daniel  r,lo. 
Härder,  August  &24L 
Hardig  s.  Hartig  SIL. 
Hardouin,  Henri  681. 
Hardt,  Hermann  von  der 
62L. 


Hardy  Seite  6?l. 
Harenberg,  Jobanu  Chri- 
stoph 53L 
Harfe  ::. 

Harfenbassoderarpeggirter 

Bas»  n.l? 
Harfen  elavier  532. 
Harfenet  63S. 
Uarfenprinclpal  Bit, 
Harfenregal  M:. 
Harfen»chldssel  II ?. 
Harfcnstitnmhammer  •. 

Stimmhammer  632. 
Harfennhr  232. 
Harfenzug  fi3X 
Harlass,  Helena  533. 
Harmatios  693. 
Harmodion 
Harraonica  633. 
Harmonieello  5AL. 
Uarmonichord  641. 
Harmonici    oder  Hanno- 

niker  äLL 
Harmonicon  .Ii. 
Harmonidea  r,  u 
Harmonie  643. 
Harmonie  der  Sphären  s. 

Sphärenmusik  644. 
Harmonieensprung  oder 

Hartnonieaprnng  644. 
Harmoniefolge  644. 
HarmonieforUchreitnng  s. 

ForUchreituug  and  Har- 

monleschritt  '■  h. 
Hartnoniefremd  Ü5_ 
Harmoniefremde  Dissonan- 
zen 646. 
Hannoniegang  üAJL 
Harmonielehre  646. 


■ 
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Auszüge  aus  den  iTthrilen  der  Presse. 
übet'.  Musikalisches  ConverBations-Lexikon  von  Mendel  und  Reissmann. 

Vossische  Zeitung:  Die  vorliegenden  Bünde  verdienen  höchstes  Lob,  sowohl  in  Betreff 
des  Fülle  de«  gegebenen  Inhalts,  der  treulichen  Ausstattung  und  des  billigen  Preis. % 
als  anrh  in  Bezug  auf  die  vorzüglirhe  Bearbeitung  der  einzelnen  Artikel. 

Augsburger  Allg.  Zeitung:  Uhue  die  Trefflichkeit  früherer  Unternehmungen  antasten 
■a  wollen,  ist  doch  diesem  von  bedeutenden  Mitarbeitern  unterstützten  neuen  Sammel- 
werk grossere  Vollständigkeit  und  Reichhaltigkeit,  eingehendere  und  gründlichen*  Behand- 
lung der  allgemeinen  Materien  und  besonders  ein  auf  die  in  neuester  Zeit  so  belebte 
historische  rorschung  fassender  Fortschritt  unbedingt  nachzurühmen.  Die  Arbeit  ist  der 
allgemeinsten  Beachtung  würdig  und  jeder  Musiker,  den  seine  Kunst  zu  ernsteren  und 
eingehenderen  Studien  veranlasst,  wird  dieselbe  nicht  missen  können. 

Ueber  Land  und  Meer:  Wiederholt  haben  wir  uns  über  die  Trefflichkeit  und  Vor- 
läge des  Werkes  ausgesprochen,  und  freuen  uns  doppelt,  sagen  zu  können,  dass  das 
Ganze  mit  gleichem  Fleisse.  mit  gleicher  Sorgfalt  bis  zu  Ende  geführt  wurde.  Theori- 
anä  Praxis.  Technik  und  Kunst  der  Musik  sind  gleich  gründlich  und  eingehend  behane 
dclt,  ^iimmtlichcn  Instrumenten  ist.  wie  der  Stimme,  das  gleiche  Kocht  (reworden  und 
die  Aesthfük  in  die  ihr  gebührende  hohe  Stelle  eingewiesen,  namentlich  aber  ist  der 
biographische  Theil  wahrhaft  musterhaft  und  zuverlässig,  sodass  diese  Encvklopädie  dem 
M  tsiker  und  Musikfreunde  eine  ganze  Bibliothek  ersetzt. 

Grenzboten:  Die  Fülle  und  Vollständigkeit  des  Materials,  welche  hier  geboten  werfen 
nl  ebenso  anerkennenswert!)  als  die  Form  und  Methode  der  Behandlung.    Nicht  nur 
•di  r  Musiker  und  Fachmann,  sondern  jeder  gebildet«1  Laie  tindet  hier  gediegene  und  he- 
iri>  digende  Aufklärung  über  alle  Fragen  der  musikalischen  Kunst.  Wissenschaft  und  Praxis. 

Blätter  lür  literarische  Unterhaltung:  Das  Werk  hielt  sieh  von  seinem  ersten  Bande 
bis  /um  Schlüsse  au!  gleicher  Hohe.    Vorzüglich  ist  die  i.ieuauigkeit  und  treffende  l'ha- 
rakteristik  in  den  Biographien  der  Comp* misten,  Siinger.  Virtuosen  und  Musiktheoretiker, 
..  i.   i'.ie  siu  hgcinäase  und  lebendige  Ausarbeitung  der  grösseren  Abhandlungen,  mögen 
<i.   nun  inusikhistnrNcher  Natur  -'  in.  oder  einzelne  Instrumente  behandeln. 


Verlag  von  Robert  Oppenlieini  in  Berlin. 

Durch  alle  Bu<h-  und  Musikalienhandlungen  zu  bezichen: 

1     I'tliOil«*   «1«>1*  J*!'«'^.**«'. 


für  jodeu  Musikfreund 


Dr.  Aug.  Reissmann. 

Ilmidlexikon 

der 

lonkunst. 

gr.  8°.  G40  Seiten, 
geb.  N.9,  fein  geb.  M.  10. 

itfA  in  IS  Uefgru  mxi  je  M.o.r.o. 


v.    t)|  » -Jii  Robert  Oppenheim  in  Berlin. 


Dio  Gegenwart.  Dira  treffliche  Handlexikon 
ist  wirklieh  mehr  als  nur  eine  Sammlung  von  Notizen 
und  Worterklarungen.  ce  ist  eine  llcissigo  und  sach- 


Verstiiudu 


mg  aller  Zweige  dt 


Behalt,  kurz,  ein  vortreffliches  Ruch,  eine  schöne 
Festgabe. 

Magazin  für  die  Literatur  des  In-  und 
Auslandes.    Es  ist  ein  ausgezeichnetes  Nachechhige- 
werk  nicht  nur  fur  den  Musikgelehrtcu  von  Fach,  son- 
dern  auch  für  deu  musikalischen   oder  selbst  mir 
allgemein  gebildeten  Leaer.  Der  Druck  ist  sehr  scharf, 
die  Ausstattung  recht  solide. 
Von  dem  vortrefflichen  grossen  Lexikon  erscheint   hier  eine 
n  ungeheuren  Stoff  auf  möglichst  kleinen  Umfang  zusammen 
st  auch  sehr  vollständig,   so  dass  man  kaum  etwas  hrwühuc  nswcrthi'-s 


Nord  und  Süd 

ine  Ausgabe,  die  den  giinzt 


vermissen  wird. 
Qlustrirte  Zeitung. 
Forschung,    Ks  ist  bei  einer 
i<  litiguug  aller  neuen  F«>rscl 
iiiblikum  von  hohem  p 
me  Zeitschrift  für 


egende   Buch   ist  das  Krgcbuiss  gewissenhafter 
uitlielteii  rieieu nal t ig k ei t  unu  torgwiltigcu  IjerueR- 
•  I  jüngeren  künstlerischen  F.r.-cheitiiingen  für  d:is 
\\  erth. 

Autor  und  Verleger  haben  hier  ein  Meisterstück 

1/  ...... „il  n-.i.L i.ji.m|SmHi«lu    W..wOiVitilf IrrL-.Mf    il.-a  Indult 


t  zu  nllen  Zeiten  Auskunft 
u  und   Resultate  gewisaenb 
leicht  un<l  gut.  ohni  die  Ai 


rat&ndlloh  sind 
Die  schönen 


che  Revue.    I  hi  tll 


Verlag  von  Robert  Oppen  heim  in  Berlin. 


Darob  alle  Hu<  li-  und  Musikalieuhandlun^-n  zu  behoben: 

(Emil  Uauiiwmi.  Xcutjd)c  £oiiirid)tcr. 

SBon  Scbofrtan  ^atf)  bt*  auf  bie  ©egentoart.    Vorträge,  gehalten  au  bem. 

unter  bem  $rotectorat  Sfjrer  f.  f.  ßo^eit  bev  jjjrau  Äronprinjefiin  Don  5)eut1 
laub  ftetjenben  Victoria  ^Dccnnt  ju  Berlin,  fünfte  (^olf^SluSgabe.  8°.  X 

iL  377  S.   $rei§  gel).  o#  8,00,  fein  geb.  dl  4,00. 

-  —  —  *|>rnd)t*$lu$nabc,  3hrer  f.  f.  .s>ofjett  Der  Shonptinjeffbi  be*  : leutfd 
SHeidK«  Victoria  gennbmet.  gr.  8".  XXII  u.  402  3.  auf  fetnftem  SBelinpapi 
Mit  n  ^ijotograptn'een.  $tei8      12,00,  fein  in  Gtolbfdmitt  geb.  $rei3o#  1  r».< 

3talteilifd)e  Xonbtd)tcr.  Bon  t*aläfrrina  btü  auf  bie  (Slegenuari. 

Verträge.  Zweite  ÄuSgabe.  8°.  XU  iL 570  3.  $teflS  dl  4,oo.  # ein  geb.  c //  .~>,i 
^rnd)t^nöflabc.  gr.  8°.  viii  u.  "»70  ©.  oui  feuritent  sin 

lUt'it  1 $$otograp1)ieen.  $rci6<-// 17,00.  ^«-'iu  in  »*Mbfdniitt  geb.  %t6&&4120,{ 

-  —   9tfl(i)flflIl(}C.   Sine  Sammlung  doh  Vorträgen  unb  (SfebenfbnHttei 

au*  bem  ÜJhtfif-,  Sl\u\ii    uub  O^eiftesfcbcn  unfeter  läge,    8*  VLU 
H44  Seiten,   pei«  &0  4,r>o. 

-  Wfujifbrnmn  oder  CpcrV  eine  aseieu^timg  bei  '  : 

©iit)neufe)tipiele.    8°.    <'.o  Seiten.    s#rci*  <=//  1,00. 

-  Darstcllmin;  «•in»".  lusher  unbekannt  «_r.*l »1 1» * < m - 1  .  u  <i  .     ■..  • 
Aufbau  d»>  olassischen  Fugentheinas.   8".   69  Seiten.    Preis   //  |f50 

C.  H.  Bitter.  Beiträge  zur  Geschichte  des  Oratoriums.    M  Not« 

irr,  8°.   LVI  u.  503  Seiten.   Preis  c//  lo.oo. 

Amn  /an,  SHufifftubieu  tu  ^cutfiqlaub.   (3ln<8  Briefen  in  bie  ipcintatl). 

Tcutidje  übertragen.  8°.  VI  II  u.  206  Seiten.  $&rei3  get]  »#2,50,  jeö 

W.  Langhans.  Dr.,  Das  musikalische  l'rtheil  und  seine  Ausbildung  Iure 
Erziehung,    gr.  8".    4_'  Seiten.    Preis  -//  1.00. 

Albert  Quantz,  Leben  und  Werke  des  Klfitisten  Johann  Joachim  (Intal 

Lehrers  Friedrich  des  Grossen.    Nach  den  Quellen  dargestellt  IV 
5ij  Seiten.    Preis  dl  1.00. 

Otto  Tiersch,  Elementarbuch  der  musikalischen  Harmonie-  und  alottul 
lehre.  Zum  nnterriehtliehcu  i»ehrauehe  in  Musik-lnstituteu,  Semii  rii 
und  zur  Aufklärung  für  jeden  < ielüldeten.    <»<'irnindet  auf  des  V  i 
Hormon iesystem.    \*t.  8".    VIII  u.  17'J  Seiten.    Preis  ett  3,00. 

—  Xotenttbel   für  den  t'nterrieht   im   Schreiben   und  Lesen 
Tnnschrift  und  in  d»-r  Lehre  vun  den  Aeeorden  und  Tonleitern.   I  i': 
buch  der  Klementarlehre  für  Antanyerklü.-o-n  in  Miisikiustituteu,  Uli  ti 
klassen  an  Schulen,  für  Sinj?eehoiv  und  <  it^amrvereine, 
Klavier-.  Violin- und  <iesanurschül<  r.  -_rr.        IV  u.  s2  Neitei  . 

-  Notenschreibschule.   relmmHHr.-  zur  Noteiitibel  von 

5  Seite.  4*. 

Heft  Ia.  'l'.>iihoh.VA-ii  li.-n.    Il.-I't  H».   -lr  IVa.i  Zeichen  ftli   I  • 
Heft  II.  Intervall.  Acc«r<l.  'l'>>nl»-it.T.    Heft  III.   \  I  Kwletuum 

Moll.    H.-u  1  VI».  Abkfiraunp-n.  V.  r/i.  rnmjen  ir.  s.  w 

Preis  jedes  Heftes  eff  0,15; 

-  H.ts  Xotensin^en  nach  «I-  r  ^<  hu  ild<'S"meth«Kle  lur  kiwU« 
schulen  in  Dorf  und  Stabil  (Kl*  iu«'  S'ot»  i:-  !n.  ,l  -  'mlri.   .1  }\-\;  •    4  '  \ 

Preis  jedes  Heltes  c//  0.15. 


£C\J  Uy  VjUU 
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